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1. 
Schon ſeit vielen Jahren ift es meine Gewohnheit meine 
Ferienzeit zu einer größeren Reiſe zu benutzen. Ich bin ein. 
Liebhaber der ſchonen Gottesnatur und betrachte gerne die 


Werke des allmächtigen Schöpfers und Erhalters aller Dinge. 


Das ftimmt mich zur Anbetung, und ich rufe mit dem Pjahnif- 
ten immer wieder verwundert aus: „Herr, wie ſind Deine 
Werke ſo groß! Du Haft fie alle weislich geordnet.“ Außer 
der wichtigſten Sache, der Betrachtung des Wortes Gottes, 
tene ich keinen höheren Genuß als die Werke Gottes in der 
Natur mit liebender Aufmerkſamkeit zu beſichtigen und meinen 
Geiſt in dieſelben zu verſenken. 

Während id) aber in früheren Jahren gerne den Norden 
Europas bereiſte und namentlich mit Vorliebe in Schottland 
und den ſtandinaviſchen Ländern verweilte, zog es mich ſpäter 
unwiderſtehlich immer wieder nach dem ſonnigen Süden, vor 
allem nach der Schweiz mit ihren herrlichen Bergen und Seen. 
Hier ſind ja die Wunder Gottes in der Natur in ſo zahlreicher 
und greifbarer Fülle, in ſo zauberhafter Schönheit ausgeſtreut, 
daß man die Erhabenheit des Schöpfers und die Werke Seiner 
Hand gleichſam aus erſter Hand, in fühl- und greifbarer Nähe 
ertennt und empfindet. So wurde ich denn nach und nach eine 
Art Schweizerpilger, den mit jedem beginnenden Frühjahr eine 
ſaſt unbezühmbare Sehnſucht nach den Bergen ergriff, und der, 
ſobald es ihm erlaubt war, zum Wanderſtabe griff um einige 
Monate in Gottes ſchöner Natur von den Strapazen eines 
schweren Berufes ſich zu erholen. Kein Punkt in der Schweiz 
ift mir aber lieber als das Berner Oberland, und dort find es 
wieder zwei kleine Heimftätten die ich mir gegründet, welche wie 
die Menſchen die darin und darauf wohnen mich mit liebevoller 
Gewalt alle Jahre in ihre Nähe ziehen: Interlaken und 
der Abendberg. 

So viel ich bei dieſer alljährlich ſich wiederholenden Reiſe 
auch für mich erlebte, jo waren doch meine Erlebniſſe lange 
Zeit einer Mitteilung an ein größeres Publikum nicht wert. 
Endlich aber follte mir eine meiner Reiſen eine ſolche Ausbeute 
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ich hoffe recht gut unterhalten kann. So bitte ich denn die 
freundlichen Leſer meiner Feder zu folgen und mit mir die Er— 
eigniſſe und Perſönlichkeiten zu betrachten die Gottes wunder- 
bare Regierung mir damals in den Weg ſtollte. 

Ich war in dem Jahre welches ich hier vor Augen habe 
ungewöhnlich fruh von Haufe aufgebrochen, viel zu früh für 
eine Reife in die Berge wo der Frühling erſt fo ſpät erwacht, 
um die Feſſeln des Winters zu brechen. Allein ich wollte ja 
nicht ſogleich in die Berge ſteigen, und das trauliche Unterſeen 
bei Interlaken, wo ich ſo gute Freunde und ein gemütliches 
Heim für mich bereit wußte, bot mir ein hinreichend geſichertes 
Unterkommen ſchon in fo früher Jahreszeit. Es war am 1. 
Juni als ich in Bern eintraf, wo ich mich einige Tage bei lieben 
Freunven aufhalten wollte. Das Wetter war für die Forte 
ſetzung meiner Reiſe wenig günſtig. Trüb hingen die grauen 
Wolken über den fernen Höhen, und kein froher Gruß winkte 
mir, wie jo oft, von jenſeits herüber und hieß mich in den er— 
ſehnten Gauen willkommen. Meine Freunde drangen deshalb 
in mich meine Reife noch aufzuſchieben und den Anbruch ſcho— 
neren Wetters in ihrer gaſtlichen Mitte abzuwarten. Aber ich 
vermochte ihrem Drängen nicht nachzugeben, denn eine unbe 
greifliche Sehnſucht zog mich nach meinem gemütlichen Zimmer 
in Beau⸗Site in Unterfeen, und es war mir zu Mute als ob 
eine innere Stimme mich dahin rief und mir zuraunte daß ich 
etwas Wichtiges verfäumen würde, wenn ich ihr diesmal nicht 
Folge leiſtete. So gab es denn für mich kein Halten mehr in 
Bern; ich nahm von meinen Freunden Abſchied und fuhr am 
mächften Morgen auf der Eisenbahn nach dem Thuner Dampf— 
boot „Beatus“ bei Scherzlingen, das mich nach Interlaken 
bringen ſollte. Meinem wadern Wirt in Beau-Site, Vater 
Ruch ti hatte ich von meiner bevorſtehenden Ankunft telegra- 
phiſch Nachricht gegeben. 

Ein kalter ſchneivender Wind blies über den fonft fo herr— 
lichen Thuner See, als ich an feinen Ufern anlangte. Wohl. 
oder übel ergab ich mich in mein Schickſal und betrat, zu kühler 
Fahrt vollkommen gerüſtet, das große obere Deck des „Beatus“, | H 
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ſtiegen, und ſelbſt dieſe wenigen verhießen mir nicht die geringſte 
Unterhaltung, denn fie beſtanden ſämtlich aus Paſſagieren zwei⸗ 
ter Klaſſe, aus eingeborenen Landleuten der Nachbarſchaft, die 
irgend ein Geſchäft nach Spiez oder Interlaken trieb. Sie 


hatten ſich ſehr bald ein wärmeres Plätzchen in der zweiten Ka- 


jute geſucht, und als ich nun ganz allein das obere Deck betrat, 
ſah ich nur drei Damen, feſt in Mäntel und Shawls gehüllt, 
wie drei eingeſchüchterte Vögel um einen Tiſch ſitzen und froſtig 
und betrübt vor ſich niederſchauen, ohne weder auf mich noch 
auf das ſonſt um ſie her Vorgehende einen teilnehmenden Blick 
zu werfen. 

Einige zwanzig Schritte hinter ihnen jedoch ſah ich neben 
einem Turm aufgeſtapelten, aus Taſchen und Koffern aller Art 
beſtehenden Gepäcks noch einen Neger und eine Negerin ſtehen, 
die, in dunkle Mäntel und Kapuzen gehüllt, regungslos wie 
zwei Bildſäulen daſtanden und mit ihren funkelnden Augen voll 
unabläſſiger Achtſamkeit auf die drei ſitzenden Damen ſchauten, 
deren Diener ſie augenſcheinlich waren. 

Beide waren noch jung und, obgleich ſchon völlig erwach— 
ſen, doch von kleinem und zartem Körperbau; beide zeichneten 
ſich durch ebenholzſchwarze Farbe und alle übrigen bekannten 
Züge aus die dem äthiopiſchen Menſchenſtamm angehören; 
beide blickten gleich ernſt und teilnahmlos in die leere Luft vor 
ſich hin, als wären ſie nur da, um bei den ihnen anvertrauten 
Sachen auf Poſten zu ſtehen und irgend einen Wink ihrer Herr⸗ 
ſchaft zu augenblickliche Pflichterfüllung zu erwarten. 

So hatte ich denn Raum genug meiner alten Gewohnheit 
zu folgen und auf dem weiten Schiffsdeck langſam auf- und ab⸗ 
zuſchreiten, um meine Blicke bequem nach allen Seiten wenden 
zu können; indeſſen blieb ich nicht lange allein, denn bald ge— 
ſellte ſich der mir wohlbekannte Kapitän des Schiffes zu mir, 
reichte mir zum Gruße die Hand und hieß mich in ſeiner Heimat 
von neuem willkommen. Er wußte was mich alle Jahre nad) 
ſeiner Heimat zog, und ſo berichtete er mir, ſobald die Führung 
des Schiffs feine Aufmerkſamkeit nicht in Anſpuch nahm, was 
ſeit dem vorigen Jahre in Interlaken vorgefallen, wie es mei= 
nen Freunden erging und was ſich ſonſt in den Bergen ereignet 
hatte. Indeſſen immer nur auf wenige Minuten konnte ſich 
der pflichttreue Mann meiner Geſellſchaft hingeben, der dichte 
das Schiff umgebende Nebel erforderte ſeinerſeits die größte 
Achtſamkeit, und oft ſprach er mit den beiden Steuerleuten, die 
heute am Rade thätig waren, da es nicht ganz leicht ſein mochte 
bei ſolchem dicken Wetter die richtige Fahrſtraße einzuhalten 
und nicht über die Punkte hinauszuſchießen, an denen das 
Schiff vorſchriftsgemäß anzulegen hatte. 

So war ich mir denn oft genug allein überlaſſen, und es 
kam mir ganz ſeltſam vor auf dem geräumigen Deck, auf dem. 
einen Monat ſpäter Hunderte von Menſchen aller Nationen und 
Kulturländer zuſammentrafen, einmal ſo einſam und ungehin— 
dert auf- und niederſpazieren zu können. Wie es ganz natürlich 
war, kam ich dabei oft an den drei an jenem Tiſche figenden 
Damen und den beiden Negern vorüber, welche letzteren ſich 
endlich in beſcheidener Entfernung hinter ihrer Herrſchaft auf 
einer Bank niedergelaſſen hatten, und da konnte ich denn nicht 
umhin mir namentlich dieſe etwas genauer zu betrachten; denn 
ihre eigenartige Erſcheinung und ihr Benehmen waren hinrei— 
chend meine Aufmerkſamkeit zu wecken und meine Blicke länger 
auf fie zu lenken als man ſonſt in der Regel Fremde anzublik— 
ken pflegt. 

Das Dreiblatt beſtand aus einer älteren und zwei jungen 
Damen, die ſämtlich Trauerkleider trugen und deren trüb blit- 
kende Geſichter hinlänglich verrieten, daß ihr Herz von eigent— 
licher Reiſefreude keineswegs erfüllt ſei. Die ältere Dame, 
eine edle Matronengeſtalt von impoſanter Größe und Fülle und 
ganz in ſchwarze feine Wolle und ſchwarzen Sammet gehüllt, 
trug auf ihren edlen bleichen Zügen die Spuren einer unge— 
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wöhnlichen, tief wühlenden Traurigkeit, und außerdem erkannte 
mein ärztliches Auge nur zu wohl daß ſie auch körperlich lei⸗ 
dend ſei und die weite Reiſe alſo wahrſcheinlich mehr zur Wie⸗ 
derherſtellung ihrer Geſundheit als zum Vergnügen unternom⸗ 
men habe. Die größere der beiden jungen Damen, die ebenfalls 
fein gekleidet waren, ſchien mir noch die Lebhafteſte von allen 
dreien zu ſein, wenigſtens ſchweiften ihre blauen Augen ziemlich 
häufig in der Runde umher, und ihr hellblonder, mit kurzen 
Locken anmutig umrahmter Kopf drehte ſich bei weitem häufiger 
als der ihrer Gefährtinnen nach den fie umgebenden Gegen⸗ 
ſtänden herum. Unleugbar aber ſah auch dies hübſche und 
blühende Geſicht traurig, wenigſtens betrübt aus, nur trug es 
durchaus nicht die Spuren eines fo tief einſchneidenden Schmer= 
zes wie die Geſichter der beiden anderen Damen, von denen ihr 
die ältere ungemein ähnlich ſah. Offenbar war ihr das ein⸗ 
ſame Reiſen und das Schweigen, wozu das Verhalten derſelben 
fie zwang, eine Feſſel, die ihr munterer Geiſt nur widerwillig 
tragen mochte, und es kam mir bisweilen vor, als wäre es ihr 
ganz erwünſcht geweſen wenn irgend jemand ſich ihr genaht und 
ein Geſpräch mit ihr begonnen hätte. 

Unzweifelhaft die niedergedrückteſte von allen abet war 
das andere junge Mädchen. Nicht ganz ſo groß wie ihre blonde 
Gefährtin zeigte ſie ein völlig anderes Ausſehen als dieſe. 
Von dichten blauſchwarzen Locken umrahmt war ihr anmutiges 
Geſicht von gelblicher Farbe, aus welchem tiefſchwarze Augen 
leuchteten. Dies machte ihre ganze Erſcheinung zu einer auf 
fälligen, und ich bemerkte bald daß ſie einer andern Nationalität 
wie ihre Begleiterinnen angehören mußte, welche letztere unvers 
kennbar den engliſchen Typus trugen. Dabei war über ihr 
ſchönes edles und regelmäßiges Geſicht der Schleier einer 
namenloſen Trauer gebreitet, und mir, dem Kenner und eifri— 
gen Erforſcher menſchlicher Geſichter, kam es fo vor als ob mit 
dieſer Trauer ein heimlich verborgener Gram gemiſcht ſei, der 
in der Tiefe ihres Herzens niſtete und ganz gewiß auf höchſt 
trübe Lebenserfahrungen und mannigfache Kümmerniſſe ernſteſter 
Art ſchließen ließ. Daß ich mich in dieſem Punkte nicht geirrt 
ſollte ich in ſpaterer Zeit genau erfahren. 

Wir waren etwa eine Stunde lang gefahren und ich hatte 
während dieſer Zeit Muße genug gehabt meinen Gedanken 
nachzuhängen, als ſich der Kapitän wieder zu mir geſellte und 
an meiner Seite eine Weile auf dem leeren Deck hin und her 
ſpazierte, wobei wir häufig an den drei unbeweglich ſitzenden 
Damen vorüberfamen, auf die von Zeit zu Zeit einen forſchen⸗ 
den Blick fallen zu laſſen ich nicht umhin konnte. 

Sie ſaßen meiſt ſchweigend bei einander, und nur biswei— 
len erhob die jüngere Blondine ihren Lockenkopf von ihrem 
roten Reiſebuche und flüſterte der älteren Dame, die unzwei⸗ 
felhaft ihre Mutter war, einige von uns nicht verſtandene Worte 
zu. Dieſe, in ein melancholiſches Brüten verſunken, wandte 
bei dieſer Gelegenheit nur langſam ihren Kopf, und indem ſie 
einen flüchtigen Blick nach der ſtarr vor ſich hin ſchauenden 
ſchwarzhaarigen Gefährtin warf, nickte fie der erſteren phleg⸗ 
matiſch eine bejahende Antwort zu, dann las die Tochter wies 
der in ihrem Buche weiter und bewies mir dadurch, daß ſie von 
allen dreien an den äußeren Dingen noch am meiſten Anteil 
nehme und in Ermangelung eines männlichen Beraters und 
Führers der kleinen Geſellſchaft das Amt einer Führerin über— 
nommen habe. 

Als ich jo mit dem Kapitän einmal wieder an ihnen vor⸗ 
uͤbergekonnnen war, auf die der kluge Mann gleich mir fhon 
lange einige neugierige Blicke geworfen hatte, fragte er im voll— 
ſten Schweizerdeutſch, das ich ſehr gut verſtand, während es 
den drei Fremden gewiß unzugänglich war: 

„Welcher Nationalität teilen Sie dieſe drei Damen zu, 
Herr Doktor!“ 

„Ohne Zweifel der engliſchen“, erwiderte ich, „wenigſtens 
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was die ältere und die j ngere mit den blonden Haaren 
betrifft. Die dritte dagegen ſcheint mir eine Südländerin zu 
fein, deren Heimat ich bis jezt noch nicht ergründen kann.“ 
„Ja, ſo geht es mir auch“, erwiderte der Kapitän, der ein 
Urteil in Bezug auf Fremde hatte, da er tagtäglich mit Hunder⸗ 
ten von ihnen in nähere Berührung kam. „Ich halte ſie natür⸗ 
lich auch für Engländerinnen und zwar von einer feineren Sorte 
als man heutzutage hier zu ſehen bekommt. Was ich aber aus 
der dritten machen ſoll, weiß ich ebenſowenig wie Sie und faſt 
mochte ich Sie für eine Spanierin halten; denn fehen Sie doch, 


wie ſtolz fie bei aller ihrer Trübſeligkeit den Kopf in den Nal⸗ 


Ten wirft und wie die kohlſchwarzen Augen fo düſter und me⸗ 
Uancholiſch über unſern guten See funkeln.“ 

So schritt ich in lebhafter Unterhaltung eine Weile an der 
Seite des aufmerkſam nach allen Seiten ſpähenden Kapitäns 
hin, als wir abermals an dem Tiſch vorüberkamen an welchem 
die drei Damen ſaßen. Sie hatten ſoeben, wie ich wohl be⸗ 
merkt, einige Worte flüſternd miteinander gewechſelt und konn⸗ 
ten, wie es ſchien, in ihrer Meinung nicht einig werden, da ſich 
ihnen auch das Reiſehandbuch, welches die junge Blondine noch 
ſoeben zu Rate gezogen, nicht in dem gewünſchten Maße hilf⸗ 
reich erwies. Da erhob ſich plötzlich dieſe von ihrem Sitz, kam 
mit leicht ſchwebendem Schritt auf uns zu und wandte ſich mit 
einem gewinnenden Lächeln, welches einen Moment lang ihre 


bisherige Traurigkeit ganz aus dem Geficht verschwinden ließ. 
an ben fie mit einiger Verwunderung anblidenden Kapitän und 


fügte in engliſcher Sprache: 

„Verzeihen Sie, Sir, daß ich mich in einer Angelegenheit 
an Sie wende, die für uns von einiger Wichtigkeit iſt. Können 
Sie uns vielleicht ein gutes Gaſt⸗ oder Penſionshaus in Inter- 
laken empfehlen, welches etwas fern von dem Gewühl des 
Hauptverlehrs liegt und worin wir ländliche Ruhe, einen wün⸗ 


ſchenswerten Komfort und zugleich eine gute Ausſicht auf die 


Berge genießen!“ 

Der Kapitän dachte nur einen Augenblick nach, dann ſah er 
mich lächelnd an und fagte höflich, indem er feine goldverbrämte 
Mütze lüftete, ebenfalls in engliſcher Sprache, die er, wie alle 
gebildeten Schweizer, die mit Freuden aller Art zu verkehren 
Haben, geläufig ſprach: 

„O ja Miß, ein ſolches Haus kann ich Ihnen allerdings 
mit gutem Gewiſſen empfehlen; aber um ganz ſicher zu gehen, 
ſollten Sie ſich eigentlich an dieſen Herrn wenden, der alle 
Jahre zu uns kommt, ein ſolches Penſionshaus beſſer als ich 
Tennt und der zugleich alle die Annehmlichkeiten liebt und fucht, 
die Sie ſoeben für ſich in Anſpruch nahmen.“ 

Dies Geſpräch fand, da wir beiden Männer bei der uner⸗ 
warteteten Anrede der engliſchen Miß augenblicklich fill ge— 
ſtanden waren, in unmittelbarer Nähe des Tiſches ſtatt, an 
dem die Damen Platz genommen hatten und die beiden anderen 
noch immer faßen, wie es ſchien, voller Spannung, welche 
Antwort der Fragenden von uns zu teil werden würde. Ich, 
fo ganz unerwartet von dem Kapitän ins Geſpräch gezogen, 
wollte eben einige Worte hören laſſen, als ſich nun auch die 
ältere Dame zum Sprechen veranlaßt fühlte, aber erſt nachdem 
ſie einen prüfenden Blick auf mich geworfen, als ob ſie unter⸗ 
ſuchen wollte, ob ich auch wohl würdig ſei mit ihnen in nähere 
Unterhaltung zu treten. 

„Das zu hören iſt mit fehr angenehm, Sir“, ſagte fie zu 
mir mit höflichem Ton, jedoch ohne ſich von der Stelle zu regen. 
„Wollen Sie alſo die Güte haben uns das Landhaus zu nennen, 
in welchem Sie ebenſo wohlbehagliche Ruhe und friedliche 
Stille wie eine gute Ausſicht finden?“ 

Ich nahm jetzt meinen Hut ab, verbeugte mich vor den drei 
Damen und ſagte mit der ruhigſten Miene: 

„Sehr gern meine Damen, wenn ich Ihnen damit dienen 
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demſelben Penſionshauſe und zwar in Beau⸗Site in Unterſeen. 
Dort finde ich ſtets alles was ich bedarf und was ein nicht zu 
anſpruchsvoller Menſch verlangen kann.“ 

Die alte Dame nickte befriedigt. „Gut“, fuhr fie fort, 
„ſchickt der Beſiter des Hauſes auch wohl einen Wagen nach 
dem Landungsplatz?“ 

„Ganz gewiß, täglich drei⸗ oder viermal, und heute wird 
er ihn ohne allen Zweifel ſenden, da er von meiner Ankunft mit 
dieſem Boot unterrichtet iſt.“ 

„O Sir“, fuhr die alte Dame fort, „würden Sie dann 
wohl die Güte haben uns dieſen Wagen zu bezeichnen, wenn 
wir angelegt haben?“ 

„Ganz gewiß Mylady, Sie follen ihn nicht verfehlen, ich 
bürge dafür.“ 

Die alte Dame nickte dankend, ſchien vor der Hand über 
ihr Unterkommen beruhigt und wandte ihr Geſicht wieder ſtill 
zu der dunkeläugigen jungen Dame, die kein Wort geſprochen 
und nur von Zeit zu Zeit einen ihrer traurigen Blicke über mich 
hatte hinſchweifen laſſen. Ihre blonde Gefährtin ſchien am 
meiſten durch die erhaltene Auskunft befriedigt, ſchlug ihr Reiſe⸗ 
handbuch zu, legte es auf den Tiſch und begann nun ihrerfeits 
einen kleinen Spaziergang auf dem Deck, während der Kapitän 
ſich von mir entfernte, um ſeinem Dienſte obzuliegen. 

Ich aber nahm meinen Gang von neuem auf und wandte 
meine Blicke nach der Beatenhöhle empor, an der wir eben. 
vorüberfuhren, jedoch auch ſie verſchwamm im Nebel und ich 
konnte nicht einmal die kleinen Häuſerchen auf dem Bergrücken 
wahrnehmen, die in kurzer Zeit von Fremden bewohnt ſein 
ſollten und innerhalb deren ſich dann ein ganz eigenes Leben 
entwickelte, von dem auf den Höhen jetzt noch keine Spur zu 
finden war. 

Plötzlich, als ich eben ſtill ſtand und nach der düsteren 
Höhe blickte, ſtand auch die blonde Miß neben mir, und als ob 
fie ſich von mir unterrichten laſſen wolle, ſagte ſie mit ſanfter 
freundlicher Miene: 

„Es thut immer wohl Sir, wenn man vor einem fremden 
Orte, den man nie mit Augen geſehen jemanden antrifft der mit 
den Besonderheiten desſelben vertraut iſt. Ich habe mich ver- 
gebens nach allen den Schonheiten umgeblickt, die in meinem 


Neiſehandbuch um den Thuner See herum verzeichnet ftehen, 
und am meiſten hatte ich mich auf die Plümlisalp gefreut. Wo 


iſt fie, das heißt, wo mag fie liegen — wiſſen Sie das?“ 

„Gewiß weiß ich das Miß, aber wir find ſchon lange an 
ihr vorbei. Dort, hinter dem grauen Nebelwall liegt fie, dort 
das Dolben- und Balmhorn, dort das Stockhorn und da der 
schöne gravitätiſche Nieſen, aber Sie ſehen von allen dieſen 
Herrlichkeiten heute nichts; indeſſen können Sie es in den 
nachſten Tagen nachholen, wenn Sie bei beſſerem Wetter, das 
ja nicht ausbleiben wird, Ausflüge in die Umgegend von In— 
terlaken machen.“ 

Die engliſche Miß feufste ſchwer auf, nickte wohl, aber 
ſchien fich nicht beſonders auf die von mir angedeuteten Ausflüge 
zu freuen. Indeſſen erwiderte ſie kein Wort, und eben wollte 
ich ihr zeigen wo die Jungfrau, das Schreckhorn und die an⸗ 
deren großen Berge liegen, als der Kapitän wieder herantrat 
und ſagte, daß wir in zehn Minuten in Neuhaus ſein wurden 
und daß die Damen ihr Handgepäck von ihrer Dienerſchaft an 
eine beſtimmte Stelle tragerdlaſſen möchten, damit fie unverweilt 
in den Wagen ſteigen und nach Beau-Site fahren könnten. 

Die blonde Engländerin nickte dankend und wir gingen 
langſam an den Tiſch zurück, auf dem die Handgepäckſtücke in 
Haufen lagen, worauf die erſtere die beiden Neger herbeirief 
und ihnen die nötigen Anweiſungen in betreff des Gepäcks gab. 

Als die beiden Schwarzen — Ned und Nelly hießen fie, 
wie ich jetzt hörte — ſich beſcheiden genaht, das Gepäck geord⸗ 
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Drake, müſſe man durch Bohren auf ganze Öllager ſtoßen. 
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beiſeite ſtehend zuſchaute, rief die ältere Dame ihre blonde Tod)- 
ter heran und ſprach angelegentlich einige Worte mit ihr, aber 
ſo leiſe und geheimnisvoll, daß ich keine Silbe verſtand, was 
mich ſogleich veranlaßte vom Tische mich zu entfernen und mein 
eigenes Gepäck mir zur Hand zu legen. 

Aber da kam die junge Engländerin noch einmal zu mir 
heran, während eben der Kapitän in meine Nähe trat, um mir 
zum Abſchiede die Hand zu reichen, und da fagte fie: 

„Verzeihen Sie Sir, meine Mutter erſucht mich in betreff 
von Beau⸗Site noch eine andere Frage an Sie zu richten, die 
von der erſten allerdings etwas abweicht. Meine Mama ift 
nämlich oft etwas leidend und bedarf dann der ſchnellen Hilfe 
eines Arztes. Wiſſen Sie vielleicht ob in der Nähe jener Pen⸗ 
fion ein Arzt wohnt, dem man fi im Falle der Not anver⸗ 
trauen darf?“ 

Ich wollte eben mit einem kurzen „Ja“ antworten, als mir 
der Kapitän zuvorkam, mich wieder lächelnd anblickte und ſagte: 

„Sie wenden ſich abermals an den rechten Mann, Miß. 
Der Herr hier ift ſelbſt ein Arzt —“ 

„Bitte!“ unterbrach ich ihn, „erregen Sie der Dame keine 
falſche Hoffnung. Ja wohl“, wandte ich mich nun zu dieſer, 
„allerdings bin ich ein Arzt, aber ich praktiziere auf Reiſen 
nicht und gehe meiner eigenen Erholung wegen nach Interlaken 
und in die Berge.“ 

„O“, erwiderte die junge Dame außerordentlich freundlich 
und, wie es mir vorkam, mit einer noch beruhigteren Miene als 
vorher, „wir fürchten auch nicht, in die Lage zu kommen Sie 
zu bemühen, jedoch iſt es mir ſehr angenehm, daß meine gute 
arme Mama doch wenigstens den Rat eines Mannes zur Seite 
hat, der mit allem was wir wünſchen und bedürfen fo vertraut 
iſt. Ich danke Ihnen Sir, und empfehle mich Ihnen einſt⸗ 
weilen. Aber da ſind wir ja wohl in Neuhaus angelangt, 
nicht wahr?“ | 

„Ja wohl!“ ſagte ich, während der Kapitän uns verließ 


und feine Brücke beftieg, denn eben beſchrieb der Dampfer fei- 
nen letzten Bogen, um in den kleinen Hafen von Neuhaus ein- 
zulenken, und man ſah ſchon am Ufer im dichten Nebel zwei 
lange Reihen eleganter Omnibus aufgefahren, die insgeſamt 
etwaige Gäſte erwarteten, während doch heute nur einer von 
ihnen ſo glücklich ſein ſollte ein paar Fremde ſeinem Herrn ins 
Haus zu bringen. 

Ich wandte mich jetzt von den Engländerinnen ab und 
richtete die Augen auf meinen lieben Abendberg, der nun dicht 
vor mir lag und auf dem ich vier Wochen zubringen wollte, 
ſobald die zu erwartende Sommerhitze mich aus dem Thale in 
die Höhe ſcheuchen würde. Allein ich fah jo gut wie gar nichts 
von ihm, weder fein trauliches weißes Haus, noch ſeine grunen 
Matten und ſeine dunklen Tannen, denn auch über ihn hatte 
ſich der dichte graue Nebelmantel gelagert und verhullte feine 
Schönheiten wie alles ringsum. So begab ich mich denn auf 
die Seite des Dampfers, auf der wir ausſteigen mußten, und 
unter den wenigen am Ufer verſammelten Menſchen hatte ich 
ſehr bald meinen guten alten Wirt, Vater Ruchti, ertannt, der 
in ſeiner bekannten liebenswürdigen Art es auch diesmal nicht 
unterlaſſen hatte mir persönlich bis Neuhaus entgegenzukom⸗ 
men, um mich, den Freund und alten Stammgaſt feines 
Haufes, in feinem Privatwagen unter fein gaſtliches Dach 
zu holen! 

Bald hatten wir, unſere Hüte ſchwenkend, Grüße miteinan- 
der ausgetauſcht und gleich darauf lagen unſere Hände zuſam— 
men, und ich las auf dem freundlichen Geſicht des biederen 
Mannes, daß ich ihm auch diesmal ſo willkommen wie früher 
ſei. Kaum aber hatten wir die erſten Worte gewechſelt, To 
machte ich ihn auf die Engländerinnen aufmerkſam, die ich mit 
zu ihm gebracht, und er wandte ſich ſogleich in höflichfter Weiſe 
zu ihnen hin und gab ſeinen Leuten den Befehl das Gepäck der 
Fremden in den Omnibus zu ſchaffen und ſie wohlbehalten nach 
Beau-Site zu bringen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Petroleuminduſtrie unſeres Landes. 


Amerika verſorgt noch immer die geſamte civiliſierte 
Welt mit Petroleum, mit dem Ob alſo, das alle früheren 
Beleuchtungsmittel verdrängt hat und dem die modernen Licht- 
quellen: das Gas und die Elektricität nur bis zu einem gewiſ— 
fen Grade Konkurrenz gemacht haben. Und doch wird der 
enorme Konſum dieſes Oles durch die Ergiebigkeit eines Land⸗ 
ſtriches gedeckt, der bei einer Länge von 150 Meilen und einer 
Breite, die an keiner Stelle 20 Meilen überſteigt, nur 180,000 
Acres deckt. Derſelbe liegt, wie bekannt, zum weitaus größe 
ren Teile im Staate Pennſylvania und reicht nur wenig in den 
Staat New Pork hinüber. Zwar hat man auch in Weſt⸗Vir⸗ 
ginia, an einzelnen Plätzen in Ohio, im kanadiſchen Ontario 
und auch in Nordveutſchland, Sudrußland und in Indien 
Petroleum gefunden — aber dieſes Produkt ift von fo geringer 
Qualität und fließt ſo ſpärlich, daß es auf den Markt gar keinen 
Einfluß zu üben vermag. 

Der Ertrag unſerer Ölfelder in Pennſylvania und New 
York belief ſich im Jahre 1882 auf 31, 308, 780 Barrels gegen 
26,950,810 Barrels im Vorjahre 1881. Und doch iſt die 
bergmänniſche Gewinnung des Petroleums noch nicht fünfund— 
zwanzig Jahre alt. Dieſelbe datiert vom 30. Auguſt 1859, 
an welchem Tage Colonel F. L. Drake auf einer Farm am Dil 
Creel nach Ol bohrte. Da die Bäche dieſer Gegend mit der⸗ 
ſelben öligen, übelriechenden Flüſſigkeit bedeckt waren, die auch 
in den Felsſpalten ſich zeigte — einem Ol, das ſchon lange als 
Senecaöl gegen Rheumatismus gebraucht wurde — fo meinte 


Von der primitiven Gewinnung des Ols durch die Indianer, 
die ihre Blanketts auf der Waſſeroberfläche ausbreiteten und 


durch Auspreſſen derſelben das abſorbierte Ol erhielten, machte 
Drake den wichtigen Schritt zu einer fachmänniſchen Gewin- 
nung. Bei 600 Fuß Tiefe erreichte ſein Bohrer den ölhaltigen 
Sandſtein, und die angeſammelten gepreßten Gaſe trieben das 
Ol nach oben. Als der Druck nachließ, ſetzte er Pumpen an 
und gewann auf dieſe Weiſe in dem ſchon zur Neige gehenden 
Jahre 1850 etwa 2000 Barrels Ol. Schon im folgenden 
Jahre ſtieg durch neue Bohrungen der Ertrag auf eine halbe 
Million Barrels, erreichte im Jahre 1862 ein erſtes Maximum 
von etwa drei Millionen Bartels, und verringerte ſich in den 
folgenden Jahren, bis durch neu entdeckte Olfelder, ſo nament⸗ 
lich durch das im Jahre 1875 angebohrte Feld um Bradford, 
welches noch jetzt das ergiebigſte iſt, der Ertrag auf 20 Millio⸗ 
nen Barrels ſtieg. Von den 20,000 Bohrlöchern in Pennſyl⸗ 
vanien und New Pork befinden ſich 13,000 im Bradford⸗ 
Diſtritt. 

Eine epochemachende und den Olmarkt ſehr erſchütternde 
Entdeckung war die der Olfelder von Cherry Grove im 
Sommer 1882. Cherry Grove ift ein urwildes Towyſhip in 
Warren County in Pennſylvanien, das bis zum Mai 1882 faſt 
unbewohnt war. Seine Bewohner beftanden in einem halben 
Dutzend Farmer und aus einigen Ten- bark Cutters“, aus 
Leuten alſo, welche die Rinde des Hemlock abſchälten, um fie 
an die Gerbereien zu verkaufen. Etwa im Centrum des Town⸗ 
ſhips war eine Klärung, die als Farmland diente, im übrigen 
deckte ein dichter Wald von Hemlocks und Buchen das Land. 
Etwa zehn Meilen von dieſer Lichtung entfernt lag das Städt: 
chen Clarendon an der Philadelphia- und Erie-Eiſenbahn, ein 
unbedeutendes Ölfeld. Da wagten vier „Wild⸗Catters“ — fo 


nennt man die Spekulanten, die auf gut Glück hin eine Boh⸗ 
rung vornehmen — in der Klärung von Cherry Grove einen 
Bohrturm zu errichten, der nach der Landſektion, in der er lag, 
die Nummer 646 trug. In „Olkreiſen“ ſah man mit Span⸗ 
nung auf den Ausgang dieſer Bohrung. Die Olbrokers von 
Bradford und Oil City hatten ſogar Spione abgeſchickt, die 
ihnen von einem etwaigen Erfolg ſofort Nachricht geben ſollten. 
Denn wenn Quelle 646 ſich, wie man vermutete, als ſtark flie⸗ 
ßend erwies, ſo mußte die Nachricht davon den Preis des 
Petroleums herabbrüden, und diejenigen Olbrokers, die hier: 
von zuerſt Kunde hatten, konnten ihren Vorrat noch zu hohen 
Preiſen losſchlagen, ehe der Erfolg der „Wild⸗Catters“ allgemei⸗ 
ner bekannt wurde. Denn mit Petroleum wird vielleicht noch 
in höherem Maße wie mit Getreide eine ganz verwerfliche Spe⸗ 
kulation getrieben. Während nämlich die Quellen insgeſamt 
täglic) 80,000 Barrels produzieren, werden täglich auf den 
Börſen nicht weniger als 10 Millionen Barrels umgeſetzt! 
Der Preis hat darum auch im verfloſſenen Jahre zwiſchen 49 
Cents und einem Dollar per Barrel geſchwankt. Welch ein 
Feld fur die wildeſte Spekulation! Man kauft und verkauft zu 
beſtimmten Preiſen, ohne daran zu denken, daß man wirkliches 
Petroleum kaufen oder verkaufen will; man zahlt einfach am 
Kuftage den Unterſchied zwiſchen dem flipulierten und dem 
wirklichen Preiſe an den glücklichen Spekulanten aus. Es 
handelt ſich alſo bei ſolchen leider ſehr allgemein gebräuchlichen 
Geſchäftstransaktionen um nichts anderes als um ein Hazard⸗ 
ſpiel — um ein Spiel, das mit dem bekannten „Gambling“ in 
eine Kategorie gehört. Während nun die Meizenernte ſich 
Monate vorher ziemlich ſicher beſtimmen läßt, find alle Vorher⸗ 
beſtimmungen über den künftigen Preis des Petroleums abſolut 
unmöglich. Niemand kann wiſſen, wie lange die jetzt ergiebi⸗ 
gen Bohrlöcher aushalten werden und ob nicht in der nächſten 
Zukunft neue, noch ergiebigere gebohrt werden können. Das 
bloße Gerücht von einer erfolgreichen Bohrung drückt zuweilen 
den Preis um fünf Cents herunter. Wie der Olbroker ift auch 
der, Wild⸗Catter“ ein Spekulant, heute reich, morgen arm, 
heute mit Erfolg bohrend und morgen fein Geld an ein “Dry- 
hole” verſchwendend. Eine fieberhafte Aufregung bemächtigt 
ſich der „Wild⸗Catter“, wenn die Bohrung fo weit geführt ift, 
daß die Frage: Ol oder kein Ol? ſich entſcheiden muß. Bes 
waffnete umſtehen den Bohrturm, um unberufene Spione ab⸗ 
zuhalten. Und doch gelang es beim Bohren von 646 einem 
Verwegenen, unbemerkt ſich im Turm zu verbergen. Siebzehn 
Stunden lang lag er unter dem Fußboden, dann konnte er flie⸗ 
hen und denen, die ihn geſandt hatten, melden, daß 646 eine 
ſehr ergiebige Quelle ſei — eine Nachricht, die ihm und ſeinen 
Auftraggebern ein Vermögen einbrachte. Bohrloch 646 über⸗ 
traf allerdings an Ergiebigleit alle bisherigen Quellen. Vier⸗ 
tauſend Barrels Ol war das Ergebnis des erſten Tages! In 
kurzer Zeit ſank der Preis des vorrätigen Oles um 30 Millio- 
nen Dollars. Ungereinigtes Petroleum, das mit 85 Cents 
per Barrel bezahlt wurde, ſank auf 49 Cents herab. In we⸗ 
nigen Tagen belebten ſich die Hemlockwälder im Cherry⸗Grove. 
Gefpanne brachten Bauholz, Keſſel, Dampfmaſchinen und Pro: 
vifionen. Es war am 17. Mai, als das Bohrloch 640 Ol 
gab. Ehe noch der Juni zu Ende ging, ſtanden zwei Städte 
fir und fertig da — der einen gab man den Namen Garfield, 
der andern den Namen Farnsworth nach dem Farmer, auf 
deſſen Land 646 gebohrt wurde. Land, das bisher mit 84.00 
per Acre verkauft würde, ſtieg auf 81000 per Aere. Hotels, 
Stores, Werkſtätten, Saloons entftanden wie durch Zauber. 
Die Waldpäſſe, in denen noch vor kurzem der einſame Wande⸗ 


PER ee" 2 RR 0 ͤ ᷣ ᷣ “:S . EEE TREO 


Ar 


— 5 — 


Millionen Dollars gekoſtet hatte. Ein Bohrloch, das täglich 
1000 Barrels Ol lieferte, galt als nichts Sonderliches. Doch 
bald mußte man die alte Erfahrung von neuem machen, nämz 
lich die Erfahrung, daß die Ergiebigkeit mit der Anzahl der 
Bohrlöcher naturgemäß ſinkt. Im Auguſt brachte das Cherry⸗ 
Grove⸗Feld täglich 40,000 Bartels hervor, aber ſchon im Ol⸗ 
tober war der Ertrag ſehr gering und viele Bohrlöcher waren 
aufgegeben worden. In nicht langer Zeit werden die Städt⸗ 
chen Garfield und Farnsworth ebenſo ſchnell vom Erdboden ver⸗ 
ſchwunden ſein, wie ſie entſtanden. 

Eine eigentümliche Erſcheinung im Cherry⸗Grove find die 
hier und da errichteten Buden mit dem Schild „Bottling 
Works“. Sie enthalten außer einem dienſtbereiten Wirt zwei 
oder drei Faß Bier und einige Dutzend Flaſchen mit demſelben 
Naß gefullt. Man fieht keine Stühle im Schankraum und 
auch keine Glaser. Frägt man den Wirt, warum er feine Bude 
nicht nach landesüblichem Brauch einen Saloon nennt, ſo ent⸗ 
gegnet er, daß in Pennfylvania die „Court“ die Schanklizens 
bewilligt. Als im Cherry Grove Ol gefunden wurde, war die 
„Court“ gerade nicht in Sitzung und trat auch erſt in ſechs 
Monaten wieder zuſammen. Sollten die Arbeiter ſo lange 
ohne Bier fein? Da erinnerte man ſich eines alten Geſetzes, 
das jederman, der fünfzig Dollars zahlte, geſtattete, Ale oder 
Bier in Flaſchen zu verkaufen, wenn es nicht von the pre- 
mies", d. h. auf dem Grund und Boden des Verkäufers ger 
trunken wird. So entſtanden die „Bottling Works“ in dem 
Oldiſtrikt von Cherty Grove. „Sehen Sie“, ruft der Wirt 
triumphierend, „dieſe Veranda, die mein Haus auf einer Seite 
ziert? — Mein Haus fteht mit dieſer Seite hart an der öffent⸗ 
lichen Straße, die Veranda alſo auf der Straße ſelber. Wenn 
ich einem Kunden eine Flaſche Bier verkaufe, fo erſuche ich ihn, 
dieſelbe auf der Veranda zu leeren. Gläſer halte ich nicht.“ 

Wenn ein Bohrloch aufhört ergiebig zu fein, fo verſucht 
man durch eine Exploſion dasſelbe zu neuer Thätigkeit zu rei- 
zen. Eine lange zinnerne Rohre, die man mit ſechs bis acht 
Duart Nitroglycerin füllt, wird in das Bohrloch hinabgeſenkt 
und durch einen Schlag zur Entzündung gebracht. Die furcht⸗ 
bare Gewalt der Exploſion ſchafft den gepreßten Gaſen eine 
neue Offnung. Zwar vernimmt man nichts als einen ſcharfen 
Piſtolenknall, aber der Grund hebt ſich und in einem gewaltigen 
Strahl fprigt das Ol empor. Der Torpedoe Man”, der dieſe 
Erplofion zu leiten hat, iſt ein Menſch, den man ſich gerne zehn 
— Meilen vom Leibe wünſcht. Er fährt in einem leichten 
Wagen mit feinen Röhren und dem Sprengöl auf den rauhen 
Wegen umher, und es geſchieht nicht ſelten, daß ein heftiger 
Stoß Mann, Noß und Gefährt in Atome zerſchmettert. Ein 
tiefes Loch in der Erde und eine Rauchwolke find alles, was 
der Torpedoe⸗Mann zurüdläßt, der dadurch feinen Hinterblie⸗ 
benen die Begräbniskoſten erſpart. 

Das Petroleum, welches wir in unſeren Lampen brennen, 
iſt ein raffiniertes, d. h. gereinigtes Ol. Es ſtellt in der Natur 
ein didjlüffiges, braun bis schwarz gefärbtes Produkt von fehr 
großer Entzimdlichteit dar, das der Reinigung bedarf. Nicht 
weniger als zehn Stoffe gewinnt man durch das Raffinieren 
aus dem Petroleum, ganz abgeſehen von den prächtigen Anilin⸗ 
farben, welche aus dem Olrückſtand durch chemiſche Prozeſſe ges 
wonnen werden. Es ſind die folgenden zehn Stoffe: 1. Rhi⸗ 
golin, vas ſlüchtigſte Produkt der erſten Deftillation, das in 
der Chirurgie verwendet wird; 2. Gaſolin, das hier und 
da zur Bereitung von Leuchtgas gebraucht wird; 3., 4. und 
5. drei verſchiedene Grade von Naphtha, das zum Farbe; 


miſchen und zu Firniſſen verwendet wird; 6. Kerſene oder 
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Schmieröl, das man zum Olen von Maſchinenteilen ge⸗ 
braucht; 9. Paraffin, aus dem man Lichter gießt, und 10. 
Paraffinwachs. Es bleibt auch dann noch ein Rückſtand, 
den man Kohlentheer nennt. Auch gewinnt man aus dem 
rohen Petroleum das Kosmolin und Vaſolin, zwei Fette, 
die in der Medizin und im Parfümeriegeſchäft eine ausgedehnte 
Anwendung finden. So vielſeitig iſt alſo die Verwendung, 
welche die Produkte des rohen Petroleums finden. Uns inte⸗ 
reſſiert hier nur das Keroſene. Seine Güte hängt vornehmlich 
von der Sorgfalt ab, mit der es deſtilliert wurde; nur die 
ſchlechten Sorten find leicht entzündlich und darum gefährlich. 
Eine jede Hausfrau kann ſich ſehr leicht mit Hilfe eines Thermo⸗ 
meters von der Güte des Ols überzeugen. Sie braucht nur 
einen Taſſentopf zum Teil mit Waſſer füllen, das eine Tem: 
peratur von 120 Graden Fahrenheit hat. Darauf gieße ſie 
etwas von dem zu prüfenden Ol und rühre die Miſchung um. 
Wird dieſe dann von einem brennenden Streichholz entzündet, 
fo ift das Ol untauglich, im gegenteiligen Falle aber völlig 
ſicher. — 

Das rohe Petroleum wird vonmehmlich raffiniert in 
Cleveland, Buffalo, Pittsburg, Oil-Cäty und Hun⸗ 
ters Point, jetzt Long Island⸗City genannt. Von allen 
dieſen Plätzen liegt allein Oil⸗City im Oldiſtrikt, die an⸗ 
deren find zum Teil ſehr weit davon entfernt und find nur 
wegen ihrer bequemen Lage für die Verſchiffung gewählt. 
Durch ein überaus einfaches aber großartiges Syſtem von Lei⸗ 
tungsröhren werden aber dieſe Orte den Olauellen nahegebracht. 
Das Ol der Quellen wird durch kleinere Röhren zunächſt in 
große eiſerne Behälter, Tanks, geleitet und wird dann aus 
dieſen mittels mächtiger Pumpwerke in die Deſtillerieen getrie⸗ 
ben. So deckt denn ein gewaltiges Röhrenſyſtem die Ol⸗ 
diſtrikte, welches das Ol der 20,000 Quellen ſammelt und an 


Ein verhängni: 
hiſtoriſche Skizze 
u unferm Nil 

Das Wirtshaus „Zum goldnen Ankerſtock“ war am 
äußerſten Ende des Kais gelegen, der längs des Londoner 
Hafens ſich hinzog. Wenn man die Steintreppe des alten 
Hauſes hinabgeſtiegen war, bedurfte es nur weniger Schritte 
bis zu dem Orte, wo die kleinen Boote anlegten, welche den 
Verkehr zwiſchen den großen Schiffen und dem Lande vermittel⸗ 
ten, Menſchen, Waren und Güter aller Art ab- und einluden 

Um dieſe Anlegeftellen liefen alte Gemäuer. Sie beſtan⸗ 
den aus großen Quaderſteinen und waren durch jenen Mörtel 
verbunden, der im Lauf der Zeit eins wird mit dem Geſtein. 
Die Mauern ſtanden daher ſchon ſeit grauer Vorzeit. Hie und 
da waren fie, um das Anlegen der Boote zu erleichtern, mit 
eiſernen Haken oder mächtigen, in die Steinwand getriebenen 
Ringen verfehen, durch welche die Matrofen ihre Taue zogen, 
die Boote feſtzumachen, wenn die See hoch ging. 

Nebenbei dienten dieſe Gemäuer aber auch noch als Ver⸗ 
ſammlungsort. Sie beſaßen nämlich breite Brüſtungen. Auf 
dieſen nahmen zu jeder Tageszeit die lungernden, feiernden 
oder eſſenden Matroſen, die Schiffszimmerleute, Handlanger 
und Wachen des Hafens Platz. Hier — in langer Reihe neben⸗ 
einander figend — wurden die Neuigkeiten des Tages, die Ber 
richte äber angekommene oder abſegelnde Schiffe ausgekramt. 
Hier lauerten oftmals, in ſcheinbar gleichgiltiger Unterhaltung 
begriffen, die Häſcher auf ihren Fang; denn nicht felten ver⸗ 
ſuchte ein flüchtiger Verbrecher, von der Bootſtelle aus nach 
dem Schiff zu entkommen, auf welchem er den Händen der 
Gerechtigkeit entzogen werden konnte. Endlich war das Ge⸗ 
mäuer auch ein Aufenthalt derjenigen Perſonen, welche man 
heutzutage „Kommiſſionäre“ nennen würde, die im Jahre 1637 
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ſeinen Beſtimmungsort führt. Man könnte dasſelbe ſehr wohl, 
wenn man von ſeiner größeren Ausdehnung abſieht, mit dem 
Netz von Gasröhren vergleichen, welches eine große Stadt mit 
dieſem Beleuchtungsmittel verſieht. Leider ruht dieſes groß⸗ 
artige Geſchäft in den Händen von nur zwei Geſellſchaften. 
Die eine, weitaus kleinere, iſt die Tidewater Company, 
die von dem Bradford⸗Diſtrikt Ol bis Tamanend im öſtlichen 
Pennſylvanien leitet, von wo aus dasselbe auf dem Schienen⸗ 
wege in Tankwagen an die Seeküſte transportiert wird. Die 
andere Geſellſchaft, die United Pipe Lines, erreicht jeden 
Diſtrikt und ihre Tanks faſſen mehr denn 30 Millionen Barrels 
Ol. Die Geſellſchaft beſitzt über 3000 Röhren und 500 ge 
waltige Tanks. Die Standard⸗Oil⸗Company, welche 
das Ol kauft, raffiniert und wieder verkauft, ruht in denſelben 
Händen — und ſo bilden denn dieſe beiden Geſellſchaften ein 
mächtiges Monopol. Nur die Produktion des Ols wird von 
vielen betrieben, aber dieſen Produzenten bleibt nichts weiter 
übrig, als an obige Gefelfhaften zu verlaufen. Iſt der Be⸗ 
hälter in der Nähe einer Quelle gefüllt, fo benachrichtigt der 
Eigentümer den nächſten Agenten der Röhrengeſellſchaft davon. 
Mit dem Maßſtab ausgerüſtet, ſtellt fi der Agent ein, be⸗ 
ſtimmt den Stand des Oles im Tank, ſchließt den Hahn auf, 
der dieſes mit der Röhrenleitung verbindet, und läßt ſo viel 
Ol ab, als der Eigentümer zu veräußern wunſcht. Die Geſell⸗ 
ſchaft zieht von dem Quantum drei Prozent für Verdunſtung 
| und Sat ab und ſtellt für den Reſt einen Check aus. 

Wenn ein Jäger ſich in den waldbeſtandenen bergigen Ol⸗ 
diſtrikten Pennſylvaniens verirrt hat, dann hört er wohl das 
metalliſche Klopfen des durch die Röhren gepumpten Oles. Er 
braucht dann nur der Leitung zu folgen, ſo führt ihn ſein Weg 
hierher aus dem Walddickicht an eine Olquelle, oder an ein 
Pumpwerk. So wird denn das Ol auch zu einem Pfadfinder. 

b. 
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aber eine Rotte ausgeſuchter Tagediebe bildeten. 
ließen ſich ihre Dienſte nicht entbehren. 

All dieſe erwähnten Dinge hatten das Wirtshaus „Zum 
goldnen Ankerſtock“ in Ruf gebracht. Man konnte bequem 
von dort aus an vie Schiffe gelangen; man war ſicher, ftets 
hinreichende Auskunft über die abgehenden und ankommenden 
Fahrzeuge zu erhalten, Nachrichten aller Art einziehen zu können 
und dienſtwillige Leute zu finden. Außerdem hatte John Fiſh, 
der Wirt des Hauſes, für gute Küche und Keller, ſo wie für 
geräumige Wohnzimmer geſorgt, von deren Fenſtern aus die 
zur Abreiſe bereiten Gäſte jederzeit ihre Blicke auf die im Hafen 
liegenden Schiffe richten und ganz leicht das Fahrzeug erken⸗ 
nen konnten, durch welches fie über See befördert werden 
ſollten. 

John Fiſh erfreute ſich alſo einer großen Kundſchaft und 
damit auch eines anſehnlichen Vermögens. Das Gaſthaus 
war ftet3 voll von Gäſten und Reiſenden, die Herr Fiſh, ohne 
nach ihren politiſchen und religiöſen Belenntniffen zu fragen, 
gern bei ſich aufnahm, wenn ſie nur die nicht allzu billige 
Rechnung bezahlten. Wir ſagten: politiſch und religiös, und 
ſo war es auch. Die Zeiten, welche uber England gekommen 
waren, erzeugten die Spaltung zwiſchen den Söhnen des Lan⸗ 
des, deren Riß erſt nach langen und blutigen Kämpfen ſich 
ſchließen ſollte. Des Königs ſchroffes Auftreten hatte die Ge⸗ 
müter erbittert. Es war die religiöſe Unduldſamkeit, die ihr 
Haupt erhob; es war die Maßregelung der Gewiſſen, welche 
Karl I. einzuführen begann. Wie viele auch gleichgiltig über 
die Beſtrebungen geurteilt haben mochten, die von Seiten der 
Regierung gemacht wurden — als ſie zu Tage traten, wurden 
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aus den Gleihgültigen die glühendſten Verteidiger der ange⸗ 
Freiheit. 

Man fürchtete die Herrſchaft des Papſttums; die kirchliche 
Reſom, die der König durchſetzen wollte, trug fo ſehr den 
Stempel des Katholizismus, daß ſie von den Bekennern der 
rtineren Lehre verabſcheut ward. 

Als die Reichen, die Beſten unter der Bevölkerung, die 
Einfluß ausübenden Perſonen ſelbſt ſich gegen die Reformen 
des Königs ſträubten, ſah das Volk in ihnen ſeine Führer. 
Mon hielt zu ihnen, und damit war der Schritt vom rein 
eligiöſen Streit auf das Gebiet der Politik gethan. 

überall bildeten ſich Sekten; unabhängig von allen den 
harten Anordnungen der Regierung wollten die Sektierer ihre 
zeligiöfen Übungen nach ihrem Gefallen ordnen, ihre Ein 
richtungen ſollten den republikaniſchen Charakter tragen. Die 
Reziennng trat mit größter Strenge dagegen auf, die Verfol⸗ 
gung wurde allgemein. Die Independenten, die ſtrengen 
Puritaner wurden aufgeſtöbert, wenn fie zuſammenkamen, um 
nach ihrer Weiſe zu beten; ſie fanden den Schutz in ihrem 
Vaterland nicht mehr; fie begannen dieſes Land zu fliehen, in 
welchem es verboten war, nach eignem Gutdünken zu beten, 
deſſen Herrſcher feinen Unterthanen befehlen wollte: in welcher 
Art die freien Leute ihren Gott verehren ſollten. 

Die Freiheit winkte von jenſeits des Ozeans. Anfangs 
hunderte, dann taufende beſchloſſen auszuwandern, eine neue 
Heimat zu ſuchen. Die erſte Zufluchtsſtätte ſchien ihnen Hol⸗ 
land. Von dort aus ward die Fahrt über den Ozean in die 
Wildniſſe Amerikas angetreten; man fürchtete die unheimliche 
Nachbarſchaft der Indianer, die Entbehrungen, denen man ent⸗ 
gegenging, viel weniger als die maßloſe Strenge eines Monar⸗ 

chen, deſſen Räte in beiſpielloſer Verblendung gegen die Kinder 
des Landes eiferten, wenn ſie in den Verdacht gerieten, jenen 
Verbindungen anzugehören, welche in ihrem enggeſchloſſenen 
Kreiſe das religiöſe Leben nach eignem Ermeſſen ordneten. 

Anfangs hatte der König den Auswanderungen eine ge⸗ 
wiſſe Gleichgiltigkeit entgegengeſetzt. Es ſchien, als ſei er 
froh, eine Anzahl mißmutiger und ſtörriſcher Unterthanen los 

zu werden. Mit Achſelzucken ſah man auf die mit Auswan⸗ 
derern beladenen Schiffe, welche dem Boden Englands fleißige 
Bebauer entführten. 

Aber bald genug nahm dieſe Auswanderung ſo gewaltige 
Dimenſionen an, daß denen unheimlich zu Mute ward, welche 
die Kaſſen des Landes zu füllen hatten. Welche Reichtümer 
wurden aus England nach dem künftigen Wohnſitz geſchleppt? 
Wie viele der beſten unter feinen Bürgern verlor der König? 
Als das Jahr 1637 anbrach, berechneten die Finanzmänner, 
daß mehr als 12 Millionen baren Geldes außer Landes ge: 
gangen ſeien. Der Zwang mußte ſich weiter erſtrecken. Schon 
beriet man zu London, wie dem Unweſen der Auswanderung 
ein Halt geboten werden könne. 

* % * 

Der Aprilmonat des Jahres 1637 war zu Ende. Eine 
milde Sonne warf ihre Strahlen auf London und vergoldete 
ſanft die Dächer der alten Häuſer, welche dicht an dem Ufer 
fanden, und fpielte, hie und da von tieferen Schatten unter- 
brochen, auf den Segeln der Schiffe. 

Die Scheiben der Fenſter des Wirts hauſes „Zum goldnen 
Ankerſtock“ glühten im Abendſonnenſchein; aus den Gewäſſern 
ſtiegen die Dünfte, welche das Herannahen der Nacht verkünden. 

In dem großen Zimmer des Wirtshauſes war es zum 
Erdrücken voll von Menſchen jeder Art, jeden Alters. Sie 
loben an den langen Tiſchen, hier eine Gruppe um den großen 
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weilen tiefe Seufzer ausſtoßend. Dann wieder gewahrte man 
eine Gruppe, die, in dem dunkelſten Winkel ſitzend, der Predigt 
eines ſeltſam gekleideten Mannes zuhörte: es waren Worte 
des Abſchiedes, die der Sprecher an ſeine Zuhörer richtete. 

All dieſe Leute waren umgeben von mehr oder minder 
großen Packeten, von Koffern und Kiften. Auf dieſen ſelbſt 
ſaßen Weiber, die Kinder ſäugend, und inmitten des Lärmens und 
Tobens, in der von Tabalsqualm geſchwängerten Atmoſphäre 
verſuchten die Kleinen zu ſchlafen. 

„Es wird immer ärger, immer maſſenhafter“, fagte ein 
ſtämmiger Mann in der Tracht eines Bürgers zu John Fiſh, 
der, an feinem Schenktiſch ſtehend, in das Gewimmel ſchaute. 

„Ihr habt wohl Recht, Sir“, entgegnete der Wirt. 
„Wenn's ſo weiter geht, wird man bald nach guten Bürgern 
in Alt⸗England ſuchen müſſen.“ 

„Was denkt der König?“ brauſte der andere auf. 

„St!“ machte der Wirt. „Redet nicht ſo laut. Die 
Spione des Biſchofs und Straffords ſchleichen umher. Seit 
die Maſſe von ſchlimmen Schriften gegen Laud erſchienen ift, 
iſt der Beſte nicht ſicher.“ 

Der ſtämmige Mann verſenkte ſeinen Unwillen in den vor 
ihm ſtehenden Porterkrug. „Im!“ ſagte er abſetzend, „frei⸗ 
lich, es ſcheint nicht viel Auserleſenes zu fein — lauter arm⸗ 
ſelige Kleider.“ 

„Ja, das ſcheint nur ſo“, berichtigte der Wirt. „Was 
Ihr hier beiſammen ſeht, ſehe ich in gleicher Zahl ale Tage, 
und ich ſage Euch, es find gute Leute darunter. Die ſchlichte 
Kleidung macht's nicht allein. Wenn das Unglüd kommt, find 
alle einander gleich. Ihr könnt glauben, daß unter den ein⸗ 
fachen Röcken viel reiche und gute Bürger verborgen ſind — 
freilich auch mancher Galgenſtrick geht mit hinaus — aber die 
größte Zahl find alles ſtreng ehrenwerte Gentlemen, und die 
Sekte der Puritaner iſt die beſte. Sie meiden den Prunk — 
daher ſcheint Euch alles fo ärmlich; ſchaut dort in die Ecke — 
ſeht Ihr den langen hageren Mann dort? Jetzt eben ſpricht 
er — er hält ein Buch in der Hand.“ 

„Es iſt Pym, der Sprecher von Lincolnſhire! Was thut 
er hier?“ 

„Je nun, er iſt den letzten Abend in England. Er wan⸗ 
dert aus.“ 

Der Stämmige ließ den Kopf auf ſeine Bruſt ſinken. 

„Hampden, Haslerg haben ebenfalls ihre Platze auf dem 
Schiffe“, fuhr John fort. „Und — wollt Ihr noch mehr 
wiſſen? Da blickt dorthin in die Ecke hinter dem Ofen. Seht 
Ihr die Maſſe von Ballen, Koffern und Kiſten?“ 

„Ich ſehe fie wohl. 

„Es iſt das Gepäck des ſehr ehrenwerten Oliver Cromwell, 
der morgen früh mit den Seinen England verläßt.“ 

„Cromwell?“ rief der Mann ſich erhebend. „Das kann 
nicht ſein! Er hat ſeine Zukunft auf ſein Verbleiben im Va⸗ 
terlande gebaut.“ 

„Ihr irrt Euch“, ſagte Fiſh. „Und wollt Ihr es ven ihm 
ſelber hören — da kommt er eben. Er ſchläft unter meinem 
Dach dieſe Nacht zum letzten Mal in England.“ 

Der Mann, welchen John Fiſh bezeichnet hatte, ſchritt auf 
den Schenttiſch zu. Er mußte ſich dabei durch die Gruppen 
drängen, welche im Saale ſtanden. Bei feiner Annäherung zog 
der Fremde ſich zurück. 

Cromwell ſtand dem Wirt gegenüber. „Wo iſt das Zim⸗ 
mer, in welchem ich zu Nacht mit den Meinen verbleiben ſoll?“ 
fragte er. 

„Droben im erften Stock“, ſagte Fiſh. „Euer Geſtreng en 
können es gleich in Beſitz nehmen. Heda, Tom!“ 
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„Ich muß ihn ſprechen“, ſagte der Fremde wieder zum 
Tiſch tretend. „Ich muß ihn bitten, warnen.“ 

Er bahnte ſich einen Weg durch das Gedränge und ver⸗ 
ſchwand hinter der großen, aus Segeltuch gebildeten Gardine, 
welche den weiten Gaſtraum von dem Vorflur trennte. 

Hier angekommen, ſchritt er die breite Holzſtiege hinauf, 
welche in den erſten Stock des Hauſes führte. Er ging den 
Korridor entlang, auf den ſich die Gaſtzimmer öffneten. Wenige 
Schritte vor einer der vielen Thüren blieb er ſtehen. Ein 
choralartiger Geſang ſchallte aus dem geſchloſſenen Zimmer. 


Einige Kinderſtimmen ſowie die von Erwachſenen intonierten | 


ein geiſtlichen Lied. Der Fremde lauschte, bis der Gefang 
beendet war, dann pochte er an die Thür. 

„Herein!“ rief eine kraftvolle Mannesſtimme, und zugleich 
ward die Thür geöffnet. 

Der Fremde ſtand Cromwell gegenüber. 

„Richmond!“ rief Cromwell. „Ihr ſeid es? Tretet 
ein.“ Als Richmond dieſer Einladung gefolgt war, ließ er 
ſeine Blicke in dem Zimmer umherſchweifen. Er erblickte die 
Familie Cromwells, deſſen Gattin, feine drei Kinder und einen 
alten, finfter blidenden Diener. 

„Ein Freund aus alter Zeit“, ſagte Cromwell, feiner 
Gattin Herrn Richmond vorſtellend. 

„Ich wollte —“ 

„Ihr wollt Abſchied nehmen von mir und den Meinen?“ 
unterbrach ihn Cromwell. „Das iſt ſchön von Euch — um ſo 


höher zu achten, da Ihr ein Gegner unſeres Bekenntniſſes ſeid.“ 


„Ihr irrt, Oliver“, ſagte Richmond. „Ich bin gekom— 
men, Euch zu bitten, daß Ihr bleiben möget, daß Ihr nicht 
Euer Vaterland verlaffen ſollt, die Heimat, welche Euch teuer 
ſein muß.“ 

Cromwell lachte bitter. „Mit dem Anhänger der Re⸗ 
gierung, dem Mann des Hofes iſt darüber ſchwer zu ſtreiten“, 
ſagte er. „Ich bin gewiß, daß Ihr genaue Kenntnis habt von 
dem, was über uns verhängt wurde; wie könnt Ihr, John 
Richmond, mir zum Bleiben raten!“ 

„Ihr vertennt den König“, fiel Richmond ein. „Wenn 
Ihr und die Eurigen dem edlen Herzen Karls vertrauen wolltet, 
bald würde eine beffere Zeit ſich aufthun. Ihr müßt fagen, 
daß der Trotz der Eurigen den König erregt hat.“ 

„Und darum das papiſtiſche Getreibe?“ fuhr Cromwell 
auf. 
es ihnen beliebt? Nein, Freund, in dieſem England iſt kein 
Heil mehr für die Freiheit. Wir müſſen ſie über den Ozean 
tragen, vielleicht kommt fie von jenſeits desſelben zurück, um 
Rechenſchaft zu fordern von wegen der Unterdrückung. Wir 
leben im Kampfe mit den Stuarts und ihren Freunden, feit 
wir unter dem erſten Jakob uns den politiſchen Gewaltthaten 
entgegenſtemmten, wir weichen heute dem Despoten Karl. 
Richmond“, fuhr er fort, feine Hand auf des Mannes Schulter 
legend: „Ich habe es dem Pfaffen Laud prophezeit, da er mich 
aus des Königs Nähe verſcheuchte, weil ich für den Biſchof von 
Lincoln war, es wird der HErr über Euch kommen und Gericht 
halten. Auch Ihr habt damals geſpottet, ich weiß es, Ihr und 
andere; aber ein jäher Spötter wird zu Schanden werden.“ 

„Eben dieſe Worte waren es“, wandte Richmond ein, „die 
manchen von ums nachdenklich machten. Ich gehöre zu denen, 
welche den Frieden wollen, und dabei ſollte ein Mann wie Ihr 
mit Hand anlegen. Oliver, Ihr waret dereinſt ein Gutgeſinn⸗ 
ter, waret wie ich dem Könige nicht abhold, bleibt in der Heimat, 
Ihr könnt Gutes ſtiften. Schon hat die Grafſchaft Hunting⸗ 
don Euch aufs neue gewählt, wenn Ihr Gutes fördern wollt.“ 

„Es ift zu fpät”, fagte Cromwell dumpf. „Schaut dort⸗ 
hin!“ Er ſtieß ein Fenſter auf, welches den Blick auf den 
Hafen gewährte. Deutlich konnte man die Maſſe der Schiffe 
erkennen, deren Gewirr von Segeln und Tauen aus dem Dunz 


„Darum die Verfolgung derer, welche beten wollen, wie 


kel aufzuſteigen ſchien, und weithin blitzten die Lichter, welche 


an den Maſten emporgezogen waren, ein dumpſer Lärm ſchallte 


aus der Ferne herüber. 

„Es ſind wohl hundert Fahrzeuge bereit, die Beleidigten 
und Bedrückten hinwegzuführen“, ſagte Cromwell. „Und“, 
ſetzte er finſter blickend drohend hinzu: „Vielleicht ift es gut 
für den Stuart, daß wir ausziehen wie einſt die Kinder Israel 
aus dem Lande ihrer Peiniger.“ 

„Und Ihr, Mrs. Cromwell“, wandte Richmond ſich zur 
Gattin des Puritaners. „Könnt Ihr ſo leicht die Heimat 
aufgeben?“ 

„Ich folge dem Manne, wie es das Weib thun ſoll“, 
fagte die Frau mit Ergebung, „wir wollen das Elend unfrer 
Genoſſen nicht länger anſchauen.“ 

„Nun denn“, rief Richmond ſich erhebend, „mein letztes 
Wort an Euch, Oliver. Ich bin in dieſem Hauſe, weil ich 
verſuchen will, einige von den Verblendeten zurückzuführen — 
ich bin im Auftrage Lord Straffords hier, und Ihr, Oliver, 
ſeid einer von denen, welchen mein Auftrag beſonders gilt. 
Kehrt um, ich bitte Euch! Der früheren Freundschaft gedenkend, 
die uns feit den Studienjahren auf dem Sidneykollegium in 
Cambridge verband, kam ich zu Euch. Ihr ſollt wirken können 
für Euch, für die Euren. Lord Strafford ſichert Euch eine 
treffliche Stellung im Rate der Gemeinen, Ihr ſollt Sprecher 
ſein für Cambridge, ſollt trotz William Laud mit den Geſchäf⸗ 
ten für Pork betraut werden. Ihr habt zu wählen.“ 

„Meine Wahl iſt kurz“, entgegnete Cromwell. „Wenn 
es nicht der Philiſter Strafford ware, mochte ich mich bedenken, 
aber ich traue ihm nicht. Aus ſeinem Munde kommt die Lüge, 
ſeine Hände ſind für die Gewalt, und wollte ich auch nochmals 
trauen, ich könnte nicht mehr zuruck, denn ich habe gelobt, nie⸗ 
mals mehr mich von den Gläubigen zu trennen, die morgen 
mit mir dieſen treuloſen Stuart verlaſſen.“ 

„Euer letztes Wort!“ 

„Mein letztes.“ 

„So iſt mein Wunſch für Euch, möget Ihr es nie bereuen“, 
ſagte Richmond, ſich von dem Seſſel erhebend. „Möge Euch 
das neue Vaterland glücklich machen, das alte habt Ihr von 
Euch geſto ßen.“ 

„uns ſtößt diefes Mutterland aus —“ rief Cromwell. 

In dieſem Augenblicke erſchallte von der Stadtſeite ger 
wieder ein dumpfer Geſang. Er kam immer näher. Viele 
hundert Sänger ſchienen ſich vereint zu haben. 

„Was iſt das?“ ſagte Richmond. 

„Es werden Auswanderer fein, die mit Geſang und Ges 
bet zum Hafen ziehen“, ſagte Cromwell, der ſchon die Thür 
geöffnet hatte und auf den Korridor trat, deſſen Fenſter auf 
die Straße gingen. Cromwell und die Seinen, ebenſo Rich⸗ 
mond traten an das geöffnete Fenfter. Die fanft aufsteigende 
enge Straße herab kam ein langer Zug, Männer, Frauen, 
Greiſe, Kinder — jedes Alter und Geſchlecht war vertreten. 
All dieſe Leute waren in dunkle Farben gekleidet. Die Köpfe 
der Männer waren von breitkrämpigen Hüten bedeckt, die hohe 
Formen zeigten. Die Haare kurz geſchoren, lange ſtruppige 
Bärte, wilde ascetiſche Geſichter, fo ftellten ſich die Teilnehmer 
des Zuges dar, der langſam gemeſſenen Schrittes durch die 
Gaſſe zog, nur beleuchtet von den Kienfackeln, welche eine An- 
zahl der Auswanderer mit ſich trugen. Dieſer ganze Vorgang 
hatte etwas Unheimliches, der Geſang trug weniger den Charak⸗ 
ter eines Chorales, als vielmehr den eines Leichenliedes, die 
dumpfen Stimmen ſchienen zu drohen, zuweilen ließen ſich aus 
der Maſſe gellende Schreie vernehmen. Cromwell und die 
Seinen betrachteten die Menge mit einer Art von Andacht, 
während Richmond fih nicht eines leichten Schauers zu er⸗ 
wehren vermochte. Dieſe finſteren Heiligen erſchienen ihm 
gefährlich, und faſt bünte es ihm ein Glück, daß fie den Boden 
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Englands verlaſſen wollten. Plötzlich geſchah etwas fo ſchnell, 
ſo unerwartet, daß die Zuſchauer noch nicht zur Beſinnung 
kommen konnten, als ſchon der erſte Teil des Ereigniſſes vor⸗ 
über war. 

Als nämlich der Zug eben in die kleine, zum Hafen füh⸗ 
rende Gaſſe biegen wollte, ſprengten, einen der vielen Durch⸗ 
gänge benutzend, etwa zehn bis zwölf Reiter unter die Maſſe. 
Es entſtand ein furchtbares Gedränge, unter lautem Schreien 
wichen die Mitglieder des Zuges nach allen Seiten aus, die 
Kinder und Frauen kreiſchten, die Männer donnerten Ver⸗ 
wunſchungen gegen die Reiter, welche ſich ſchnell zu einer ge⸗ 
ſchloſſenen Rotte vereinigt hatten und langſam vorrüdend, die 
Menge zurüdzubrängen ſuchten. 

„Was iſt das?“ riefen entſetzt die am Korridorfenfter ber 
findlichen Perſonen. Schon ſtürmten von allen Seiten Leute 
aus den Häuſern, dies vermehrte den Tumult noch um ein 
bedeutendes; aus dem Gaſtzimmer des goldnen Ankerſtocks 
ſtürmten die Gäſte, einige ſogar bewaffnet unter die Menge; 
Wutgeſchrei ertönte, die Leute im Zuge, welche Hilfe nahe 
ſahen, verſuchten fich zu ſtellen, ſchon waren einige Hiebe mit 
Knütteln gegen die Pferde der Reiter geführt worden, als der 
eine der Soldaten, ein Wachtmeiſter, ſich im Sattel hoch aufs 
richtend, rief: „Zurück Ihr da — und Ihr Vorderſten hinein 
in die Gaſſe, oder wir geben Feuer unter die Haufen. Es iſt 
Befehl des Königs.“ 

Ein neues Wutgeheul folgte dieſem Ausrufe, zugleich 
flogen einige Feldſteine gegen den Hals eines Pferdes, daß es 
hoch aufbäumte. Die Reiter machten ſtatt aller Antwort ihre 
Karabiner ſchußfertig, aber aus dem Haufen der puritaniſchen 
Auswanderer trat ein hochgewachſener Mann und ſtellte ſich 
vor die Reiter. „So ſpricht der HErr“, begann er im ſtrengen 
Tone, „ſechs Stücke haſſe ich, und am ſiebenten habe ich Greuel, 
nämlich an dem Mißbrauch der Gewalt. Ihr, die Ihr Gewalt 
mißbraucht, ſollt nicht die Freude haben, ſo der Satan Euch 


bereiten will, weichet zurück Ihr von dem neuen Jeruſalem 


und beuget Euch unter den Zorn des HErrn.“ 

„Amen!“ ſchallte es laut aus der Menge, die ſich ſchnel 
zu zerſtreuen begann. Mit wilden zornigen Blicken hatte 
Cromwell dieſe ganze Scene, ſtumm und als ob Wut und 
Schmerz ihm die Lippen geſchloſſen hätten, betrachtet. Die 
Seinigen weinten, die Kinder vor Angſt, Frau Cromwell aus 
Teilnahme. Richmond ſeufzte tief auf. 

„Dieſes iſt Eures Königs Milde“, ſagte Cromwell nach 
langer Pauſe, faft keuchend. „Er will den Söhnen des reinen 
Glaubens nicht einmal geſtatten, ſich die Orte zu ſuchen, wo ſie 
beten können. Sie ſollen nicht erſcheinen als eine Gemeinde. 
Wollt Ihr mich überreden in dieſem England zu bleiben?“ 

„Cromwell, Ihr ſeid zornig, vielleicht mit Recht“, wandte 
Richmond ein. 

„Nichts weiter“, rief Cromwell, „wir ſcheiden. Hier 
meine Hand zum Abſchied, ich will Euch nicht zürnen ob Eures 
Herrn — lebt wohl. Vom freien Boden her werdet Ihr ver⸗ 
nehmen, wie die Gläubigen glücklich ſein werden im Schutze 
des Himmels. Geht, geht, und ſagt Eurem Könige, Eurem 
Strafford, dem Pfaffen Laud, daß ich ſie haſſe.“ Er verließ 
mit den Seinen ſchnell den Korridor und fie traten in ihr 
Zimmer. 

In dem Stadtteile hatte ſich allmählich ein wenig Ruhe 
wieder gefunden. Die am Weiterziehen und Singen verhin⸗ 
derten Puritaner kampierten zum Teil auf den Straßen, da es 
eine milde Mainacht war, aber eine große Zahl derſelben hatte 
ſchnell bei den Bürgern Unterfommen gefunden. Als Lord 
Richmond durch die Gaſſen ſchritt, ward er inne, daß die Teil⸗ 
nahme der Bevölkerung für die Gläubigen eine ſehr große war, 
und daß man fie nur ungern ſcheiden ſehen würde. Lang⸗ 
ſam waren die Reiter zurückgekehrt. An der Ecke der Gaſſe, 


neben dem Wirtshaus zum Ankerſtock, ſchwangen ſie ſich aus 
den Sätteln und ließen von den Knechten die Pferde unter das 
Dach des Durchgangs führen, aus welchem fie hervorgeſtürmt 
waren. Sie ſelbſt ſchritten auf das Gemäuer des Quais zu 
und nahmen auf der breiten Brüſtung ihre Site. Einige noch 
anweſende Arbeiter bemerkten, wie von der anderen Seite her 
eine zweite Abteilung Soldaten nahte; ſie bildete, mit den 
abgeſeſſenen Reitern vereint, eine Poſtenkette, welche ſich längs 
des Quais hinzog und alle Anlegeſtellen, alle zum Waſſer füh⸗ 
renden Ausgänge beſetzt hielt. 

„Es war ein häßliches Stuck Arbeit“, ſagte einer der 
Reiter, welcher zu dem, dem Gaſthauſe gegenüber befindlichen 
Posten gehörte, indem er ſich feine kurze Pfeife voll Tabak 
ſtopfte. 

„Hm!“ meinte ſein Kamerad, „die Leute haben doch 
eigentlich nichts verbrochen. Singen kann am Ende jeder wie 
er will. Seltfame Dinge.“ 

„Das Schlimmere kommt noch morgen. Wir müſſen auf 
alles gefaßt ſein. Die Leute werden Augen machen, wenn ſie 
des Königs Befehl leſen. 

„Verruchte Aufträge das“, brummte der zweite, den 
Kolben ſeines Karabiners auf das Gemäuer ſtoßend. „Ich 
wollte —“ 

„St!“ machte der erfte, „daß Dich der Nebenmann nicht 
hört. Wir ſind Soldaten, haben zu gehorchen — die Zeiten 
können ſich ändern. Vorläufig wollen wir verſuchen, ein wenig 
zu ſchlafen.“ 

Er ließ ſich auf die Brüſtung nieder und begann, die 
Arme über die Bruſt kreuzend, einzunicken. 

Der Morgen kam herauf. Die Sonne blickte über die 
ſpitzen Giebeldächer des Wirtshauſes zum Ankerſtock und 
ließ ihre Strahlen bald genug fo wirkſam herabſchießen, 
daß die Leute in den Häuſern, den Schiffen und die wacht⸗ 
habenden Soldaten munter wurden. Bald ward es ringsum 
lebendig, von den Schiffen her tönten die Pfeifen der Hoch⸗ 
bootsleute und der einförmige Geſang der Matroſen, unter 
deſſen Klängen die Segel gehißt wurden, kleine Boote ſchoſſen 
bereits hin und her durch die glatten Fluten, und felbft größere 
Fahrzeuge begannen, die Segel vom Morgenwinde geſchwellt, 
ſich langſam vorwärts zu bewegen. 

Die Poſten an der Treppe des Gemäuers reckten ſich nach 
kurzem und nicht erquicklichem Schlafe, der Reiter zündete mit: 
tels Schwamm feinen Tabak an und that einige Züge. „Es iſt 
in der Stadt noch leidlich ſtill“, ſagte er, „es wollen keine 
Ausreißer kommen“. 

„Ha! da ſchießt ein Boot gerade auf uns zu“, ſagte der 
Kamerad mit dem Karabiner. In der That kam ein Boot, 
welches von einem der großen Schiffe herabgelaſſen worden 
war, ſchnell auf die Treppe zu. Ein Schiffsjunge handhabte 
die Ruder. Er legte bald an und zwar dicht hinter der Stelle, 
wo die beiden Soldaten ſaßen. 

„Nun?“ fragte der Raucher, ſich halb wendend, „was 
ſoll's?“ 

„Eh“, grinſte der Junge, ich hole eine Familie ab 
von hier, um ſie an Bord des „Edward“ zu bringen. Es 
ſind Auswanderer, Gläubige. Ihr Gepäck iſt ſeit geſtern 
an Bord.“ 

„Om“, meinte der Soldat, „wenn fie nur auswandern 
können.“ 

„Warum nicht?“ lachte der Junge. „Es ſind, wie ich 
geſehen, ziemlich wohlhabende Leute. Sie haben es hier ſatt 
wie ſo viele. Heute fahren an die zweitauſend ab — ah, wenn 
ich recht ſehe, kommt dort der Herr.“ 

Wirklich trat ein Mann aus dem Haufe, von Fiſh ber 
gleitet. Es war Cromwell mit ſeiner Gattin und ſeinen drei 
Kindern. Cromwell trug einfache Kleidung, Tuchwamms und 
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Sammethoſen. Seine Beine ftedten bis zum Knie in dicken 
Gamaſchen, wie ſie die Pächter jener Zeit zu tragen pflegten. 
Ein runder Hut, nach puritaniſcher Mode geformt, bedeckte ſein 
von langem Haar umwalltes Haupt. Von ſeiner linken Schulter 
hing ein wollener Mantel herab, den Hals umſchloß ein ſtäh⸗ 
lerner Ringkragen, über welchen ſich ein weißer Kragen legte, 
und an breitem ledernen Bandelier hing der ſchwere Degen, 
den Oliver ſchon in manchen Kampfe geführt hatte. Seine 
Rechte handhabte den langen, mit kupfernem Knopfe verſehenen 
Stock. Seine Gattin und Kinder waren einfach gekleidet, wie 
es ihr Belenntnis erheiſchte, der ſchöne Knabe trug eine Reiſe⸗ 
taſche und in der Hand eine verſchloſſene Büchſe aus Blech. 

„Haha!“ brummte der Reiter, vor ſich hin, „da kommen 

e.“ 

Er zog ſeinen Degen und legte ihn dergeſtalt quer über 
den Schoß, daß der Griff ſeiner Rechten zur Hand war. 
Cromwell und die Seinen nahmen von Fiſh Abſchied. Der 
Knabe winkte ſchon von weitem dem im Boote ſitenden Schiffs⸗ 
jungen zu. Von den Steinſtufen herabgeſtiegen, wendeten 
Cromwell und ſeine Gattin ſich noch einmal bewegt nach der 
Stadt um. 

„Lebe wohl“, ſagte Cromwell leiſe, „lebe wohl, vater⸗ 
ländiſche Erde! Ich gedachte, auf Dir mein Glück zu bauen 
nach ſtürmiſcher Zeit, die Gewalt treibt mich von hinnen, ich 
muß ſcheiden. Seht Euch das Stüdlein von London noch eine 
mal an, Ihr Kinder“, ſetzte er hinzu. „Es wird lange währen, 
che Ihr wieder die Türme zu ſchauen bekommt, und nun — mit 
Gott!“ ſchloß er, ſich wendend. Er führte den Sohn an der 
band. Seine Gattin und die Töchter folgten. 

Sie ſchritten vorwärts — die Kinder lachend, die Eltern 
in ernſter Stimmung. 

Jetzt waren ſie von der Treppe nur noch wenige Schritt 
entfernt. „He, Bill!“ rief Cromwell dem Schiffsjungen zu, 
„alles fertig?” 

„Alles, Sir.“ 

„Gut dann, hinunter alſo.“ 

Er that einen halben Schritt weiter, als plötzlich der auf 
dem Gemäuer ſitzende Soldat ſeinen langen Degen wie einen 
Schlagbaum vorlegte. „Halt, Sir“, ſagte er, „Ihr dürft 
nicht weiter!“ 

Cromwell trat betroffen zurück. 
er ſtaunend. 

„Nein, ſchaut hin den Hafen entlang, dort ſeht Ihr die 
Poſten. Sie haben ſtrengen Befehl, heute niemanden vom 
Lande aus an die Schiffe zu laſſen. Die Ausfahrt iſt verboten.“ 

Cromwell ſtieß einen Wutſchrei aus. „Das iſt ſchreiende 
Rechtsverletzung“, rief er, die Hand an den Degen legend. 

„Sir“, ſagte der Soldat, „vermeidet den Streit. Es iſt 
Königs Befehl.“ 

Faſt zu derſelben Zeit wurde es auch an der anderen 
Hafenfeite laut. Scharen von Auswanderern nahten, man ließ 
ſie nicht in die Boote ſteigen, der Streit begann an zehn, 
zwanzig Orten zugleich, er wuchs zum Tumulte, maſſenweiſe 
eilten die Bewohner des Viertels herbei, auf den Schiffen ſah 
man die Mannſchaft verſammelt. 

„Wo ift Euer Befehl, weiſet ihn auf!” rief Cromwell. 

„Ja, ja, die Befehle!“ ſchrieen ihm die Gehinderten nach. 

„Alle Wetter, es wird ſchlimm“, murmelte der Soldat. 
„Wir haben ihn mündlich erhalten“, ſagte er. 

„Das gilt nicht — fort da!“ ſchrie die Menge, ind ſchon 
hoben ſich wieder Knüttel und Degen — da krachte aus der 
Terme ein Kanonenſchuß. 


„Ich darf nicht?“ fragte 
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Noch zweifelten einige, als von der Stadt her drei Reiter 
jagten. Der erſte trug ein unterfiegeltes Papier in der Hand, 
welches er ſchon von weitem zeigte. 

„Befehl des Königs!“ rief er. „Niemand darf das 
Land, die Stadt ohne Erlaubnis Seiner Königlichen Majeftät 
verlaſſen. Hier der Befehl, der binnen wenigen Minuten an 
die Ecken der Straßen geheftet werden wird. Seiner Majeſtät 
Nat hat die Auswanderung verboten.“ Er trabte weiter. Die 
Wirkung ſeiner Worte mußte eine furchtbare ſein. Alle Aus⸗ 
ſicht, den Verfolgungen zu entfliehen, war dahin. Der Jam⸗ 
mer, die Zornsausrufe zerriſſen die Lüfte, in dichten Scharen 
drängte ſich alles zuſammen, und vie Nachricht durchflog mit 
Windeseile die Stadt. Maſſen hatten den Raum zwiſchen dem 


Gaſthauſe und der Anlegeſtelle ausgefüllt, durch fie hindurch 


ſchritten Cromwell und ſeine Familie. Ernſt, finſter, ſchweig⸗ 
ſam kehrte Oliver in das kaum verlaſſene Zimmer zurück. Er 
ſank in einen Seſſel und ftützte das Haupt in die Hand. 

Aus ſeinem ſtarren Hinbrüten ward Cromwell durch den 
Eintritt Richmonds aufeſchrect. „Es war des Königs Wille 
nicht“, rief er, „daß Ihr Euer Vaterland fliehen ſollt. Ergebt 
Euch in das Schicksal, ſeid nicht zornig.“ 

„Ihr ſeht“, ſagte Cromwell nach langer Pauſe, „wie ge⸗ 
laſſen ich bin. Gegen den höheren Willen kann man nicht 
kämpfen, und wie es der Wille Gottes iſt, daß ich bleiben 
muß, fo füge ich nun: es wird fein Wille fein, daß dereinſt 
diejenigen bitter klagen werden, welche mich zurückgehalten 
haben.“ 

Seine Geſtalt ſchien bei dieſen Worten zu wachſen, er 
faßte Richmonds Hand und ſagte mit hohler Stimme: „Rich⸗ 
mond, einſt da ich als Knabe in meinem Bettlein lag, hatte ich 
eine Erſcheinung. Es trat ein Rieſenweib an mein Lager und 
ſagte, nachdem fie mich lange angeblickt: ich werde dereinſt der 
größte Mann im Königreiche werden. Ich habe die Prophe⸗ 
zeiung nicht erfüllt ſehen wollen, doch ahnt mir, daß fie Wahr⸗ 
heit wird — aber vielleicht zu Karl Stuarts Verderben, denn 
Ihr möget es berichten, daß ich von heute ab den Kampf wider 
ihn aufnehme und meine Lenden mit dem Schwerte gürte.“ 


— * 
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Eine dicht gedrängte Menſchenmenge füllt den Platz vor 
dem königlichen Palaſte Whitehall zu London. Ein ſchreckliches 
Getümmel ift ringsum zu erſchauen. Auf dem ſchwarzbehan⸗ 
genen Gerüſt, welches bis an die Fenſter des Palaſtes hinauf⸗ 
fteigt, ruht ein Henterblock; zwei Knechte und ein verlarvter 
Henker fiehen daneben, ihr Opfer erwarten. 

Dieſes Opfer iſt Karl Stuart, König von England, den 
heute am 30. Januar 1649, das Parlament von England hin⸗ 
richten läßt. Sein erſter Richter iſt Oliver Cromwell, Protek⸗ 
tor der Republik. Dumpf wirbeln die Trommeln, die Glocke 
von St. Paul läutet — durch die Säle des Palaſtes ſchreitet, 
von ſeiner Leibwache umgeben, Oliver Cromwell. Er will die 
Exekution mit anſehen, er bebt nicht zuruck; er iſt einig mit 
ſich, und fein Gewiſſen ſchweigt. Als er durch den Spiegel: 
faal schreitet, kehren die Kavaliere zurück, die den König an 
das Schaffot geleiteten. 

„Richmond!“ ruft Cromwell beim Anblick des erſteren aus. 

„Mylord, Mylore!“ ſtammelt der Angerede. 

Cromwell tritt zu ihm. „Gedenkt Ihr des Zimmers im 
„Goldnen Anterftod”?” jlüfterte er. „Heute find kaum zwölf 
Jahre verſloſſen, ſeit ich Euch dort ſah. Der Mann, deſſen 
Haupt heute fallen wird, er hat feinen Richter in mir gefunden 
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Am Rhein. 


Der Rhein iſt der herrlichſte Strom der deutſchen Lande, Namen Rhein des Oberlandes an und ziehen brauſend durch 
hochberühmt in alter und neuer Zeit. Hier thronen malerifche | das wilde Gebirgsthal, bald an ſchreff fid) auſtürnenden Fels 
Burgen auf den grün umrankten Felſen, hier blühen die ſchönſten | fen, an denen ſich ſchlanke Tannen emporſchwingen, bald an 
Sagen wie duftige Blumen aus grünen Matten mit freundlichen 
ihren Ruinen auf. Hier ſind die Sennhütten, bald an belebten 
Hauptſchauplätze der früheren Dörfern mit herrlichen Obſt⸗ 
deutſchen Geſchichte, die herr= pflanzungen vorbei. Von den 
lichſten Dome ſpiegeln ſich in Berggipfeln ſchaut der Schnee 
des Stromes Wogen und die ins grune Thal, und die auf 
reizendſten Gaue Deutſchlands Felsvorfprüngen ſtehenden Bur⸗ 
umkränzen feine Ufer. Ein fol- gen geben Zeugnis von dem 
cher urdeutſcher Strom verdient Leben vergangener Zeiten. 
es, daß wir unſere Blicke auf Bei Reichenau kommt der 
ihn richten, manchem älteren dritte und kräftigſte Bruder, 
Lofer zur freundlichen Erinnes der Hinterrhein, aus dem zwan⸗ 
rung und dem jungen Nach- zig Stunden langen Rheinwald⸗ 
wuchs zu unterhaltender Beleh— thal herabgerauſcht. Seine 
rung. Mit den vielen tauſend Wiege iſt der am Moſchelhorn 
Fremden, die aus allen Welt⸗ gelegene, acht Stunden lange 
teilen zuſammenkommen, um Rheinwaldgletſcher, der in ſei⸗ 
feine Herrlichkeit und Schö nen unerſchöpflichen Eis- und 
heit zu bewundern, wollen wir Schneemaſſen die Vorratskam- 
an die Ufer des Königs als mer für den Waſſerreichtum des 
ler Flüſſe — denn das iſt er Fluſſes bildet. 

— unſere Schritte lenken. An den Orten Andeer und 
Der Rhein iſt ein Sohn der Zillis vorbei rauſcht der Vor⸗ 
Berge; auf den hohen Alpen, derrhein in eine wilde, ſchauer⸗ 
wo die Adler horſten, wo liche Felſenſchlucht, die ein und 
Gemſe und Steinbock kuhn über eine halbe Stunde lange Via 
Felſen ſpringen und donnernde maln, d. h. böfer Weg, da die 
Lawinen in die Tiefen rollen; Schlucht, in welcher die eng 
da entſteht er aus der Vereini—⸗ zuſammentretenden Felſen bis 
gung dreier Gebirgsbäche, des 1500 Fuß beinahe ſenkrecht em⸗ 
Vorderrheins, des Mit⸗ porſteigen, in früheren Jahr⸗ 
telrheins, und des Hin⸗ hunderten von Reiſenden nicht 
terrheins, die ſich nicht fern von ihrem Urſprung zu ge- ohne Gefahren zu paſſieren war. 
meinſchaftlicher Wanderung brüderlich die Hand reichen. Un⸗ Bald fagt der Rhein feiner bergigen Heimat Lebewohl und 


mittelbar am großen Sankt eilt in die Ebene, um ſich in 
Gotthard, der als ein mach — 8 = a ſtarker Strömung in den 
tiger Martſtein zwiſchen den = Vodenfce zu ergießen. 

Ländern deutſcher und wäl⸗ > Der Bodenſee ift der 
ſcher (italieniſcher) Zunge 5 größte und gewaltigſte See 
emporragt, im Lande Grau- in ganz Deutſchland und in 


der Schweiz; er hat eine 
große, unheimliche Tieſe, 
jo daß man mehrere Kirch⸗ 
türme aufeinander in ſeine 
Wogen ſtellen mußte, um 
mit dem letzten die Ober 
fläche des Waſſers zu errei- 
chen. Und wenn der Sturm 
feine Wogen aufwühlt, fo 
iſt eine Fahrt über den See 
von großer Gefahr. Der 
rheiniſche Dichter und 
Schriſtſteller K. Simrock 
ſagt von der Umgebung des 
Sees: ‚Die gefegneten 
Gaue, welche ihn (den See) 


bünden zwiſchen den mit 
beſtändigem Eiſe und Schnee 
bedeckten Höhen des Kris⸗ 
palt und Badus entſpringt! 
der Vorderrhein und raufcht 
in haſtigen Sprungen das 
Tavetſcher⸗Thal hinab. Bei 
Diſentis begrüßt er den 
zweiten Bruder, den Mittel- 
rhein. Dieſer kommt von 
einem Seitenberge des St. 
Gotthard, ſtürzt ſich bald, 
wie ein wilder Tollkopf und 
Wagehals, mit donnerndem 
Gebrauſe über einen ſchroffen 
Felſen 100 Fuß hinab in 


eine ſchauerliche Tiefe, ſam⸗ 2 = i unſchließen, find wie ein 
melt ſich wieder in der vella bel Sıbaitanen, großer Garten Gottes, in 
Schlucht und eilt vergnügt welchem Obfthaine, Wein⸗ 


durch das Liebfrauen⸗Thal nach Diſentis dem Bruder in die gärten, Getreidefelder, Wieſen und Waldungen im üppigften 
Arme. Die beiden Brüder nehmen nun den gemeinſchaflichen | Gedeihen prangen. — Unzählige Dörfer und Städte, Burgen 
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und Schlöſſer, Klöſter, Kirchen und Landſitze ſcheinen eine 
geſchloſſene Kette um den See zu ziehen, als ſollten fie die 
Faſſung des waſſerreichen Edelſteines bilden.“ 

Gar freundlich liegt die alte Stadt Konſtanz am ſüd⸗ 
lichen Seeufer, von den Türmen ihrer Gotteshäuſer überragt. | 
Konſtanz erinnert uns zunächſt an die hier von 1414 bis 1418 
abgehaltene großartige Kirchenverſammlung (Konzil) und an 
den entſetzlichen Feuertod der edlen Männer Johannes Huß 
und Hieronymus von Prag. | 

Bei Konftanz tritt der Rhein aus dem Bodenſee. Ruhig 
und bedachtſam zieht er ſeine Bahn weiter auf Schaffhauſen zu, | 
bis wohin er auch bedeutende Laſten auf ſeinen Wogen hinab | 
trägt. Die alte und ehemals freie Reichsſtadt Schaffhauſen, 
liegt freundlich am rechten Ufer des Stromes. Mit der Schiff- 
fahrt iſt es hier zu Ende, denn ſchon von ferne her hört man | 
ein gewaltiges Getöſe, welches die Weiterfahrt bedenklich er⸗ 
ſcheinen läßt. Der Rhein, dem die alte Tollkühnheit wieder 
in den Kopf zu fteigen ſcheint, fo daß er gleich unterhalb Schaff⸗ 
hauſen und weiterhin keck über kleine Felſenbänke wegſetzt, 
ſogenannte Stromſchnellen bildet, ſtürzt ſich nach immer eiligerem | 
Laufe haushoch über mächtige Felſen ſchäumend und toſend in 
die Tiefe. Die zerſtäubten Waſſer ſteigen wie Nebelwolken in 
die Höhe. Das iſt der berühmte Rheinfall bei Schaffhauſen. 

Auf der linken Seite ſteht unmittelbar am Waſſerfall auf 
einem maleriſch bewachsenen Felſen das Schloß Laufen, rechts 
am fer liegt das Schlößchen Wörth, und nahe oberhalb des 
Falles führt eine ſtattliche Eiſenbahnbrücke über den Strom: 
dieſes alles bildet den Rahmen zu dem gewaltigen Naturbilde, 
das ſonſtwo in Europa nicht ſeines Gleichen hat. 1 

Auf ſeinem weiteren Laufe vereinigt der Rhein noch viele 
Waſſerabfälle der hohen Schweizer⸗Alpen, und feine uner- 
ſchöpflichen Hilfsquellen beſtehen aus 370 Gletſchern, die be⸗ 
ſonders im heißen Sommer ſehr ergiebig find. Noch ſtellt ſich 
dem Rhein mancher Fels in den Weg, aber er eilt brauſend 
darüber hinweg. Erſt bei Baſel wird ſein Lauf ruhiger. 
Rechts und links gehen ihm auch jetzt noch mächtige Gebirgs⸗ 


züge zur Seite, der tannendunkle Schwarzwald und der ſagen⸗ 
reiche Wasgau, aber dem Rhein bleibt eine 15 bis 30 Meilen 
breite Ebene. Links liegt das neugewonnene elſaſſer Land, 
rechts das Großherzogtum Baden mit der blühenden Handels⸗ 
ſtadt Mannheim, wo der Neckar in den Rhein mündet. 
Weiter links die „fröhlich Pfalz, Gott erhalt's!“ mit der 
alten, an geſchichtlichen Erinnerungen reichen Kaiſerſtadt 
Speier. In dem im Jahre 1030 begonnenen Kaiſerdom 
ruhen Konrad II., Heinrich III., IV. und V., Philipp von 
Schwaben, Rudolf von Habsburg, Adolf von Naſſau, Albrecht 
von Oſtreich. Hier wurde manche glänzende Reichsverſamm⸗ 
lung abgehalten. Wir gedenken auch der ſchändlichen Ver⸗ 


wuſtung dieſer Stadt durch die Franzoſen im Jahre 1689 — 


eine Verwüſtung, die die ganze Pfalz und auch die Stadt 
Worms traf, die ſich unſeren Blicken bald zeigt. Worms 


war in noch höherem Grade als Speier der Lieblingsaufenthalt 


vieler deutſcher Kaiſer. Es iſt uns aber ganz beſonders teuer 
durch Luthers mannhaftes Bekenntnis vom Jahre 1521. Der 
Rhein durcheilt nun die Gauen, von denen das Lied ſingt: 
„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben!“ Die 
wohlgepflegten Weinberge empfangen die Sonnenstrahlen, 
welche die Schieferberge heiß brennen, in grader Richtung. 
Der Schiefer ſtrahlt die Wärme wieder zurück auf den Wein⸗ 
ſtock und der Waſſerſpiegel des Rheines wirft auch die empfan⸗ 
genen Sonnenſtrahlen wieder hinauf auf die Weinſtöcke. Da 
reift die Traube zu einer ungeahnten Süße und ſchenkt einen 
Wein von ſolcher Glut und Stärke wie nirgends beſſer in der 
Welt. — Da, wo der Main ſich in den Rhein ergießt, liegt 
das volkreiche Mainz mit ſeinem herrlichen Dom. Und nun 
fließt der Strom von Mainz bis Bonn zwiſchen Ufern dahin, 
die zu allen Zeiten die Bewunderung aller Reiſenden gefunden 
haben. Von den rebenumpflanzten Bergabhängen, aus denen 
viele schroffe Felſen hervorſtarren, ſchauen die Trümmer man⸗ 
cher Burg herab, von denen wir eine, die Burg Rhein ſte in, 
im Bilde bringen. 
(Schluß folgt.) 


Die Vanille. 


Eins unſerer geſchätzteſten und vornehmsten Gewürze, welches durch 
die kundige Hand ber Hausfrau zur Zubereitung mancher Speiſen vers 
wendet wird und ebenſo als Gefrorenes den trockenen Gaumen erquickt, 
in die Vanille. Ihre ſpannenlangen, federkieldünnen, schwarzen 
Schoten mit dem wollriechenden Wart und den vielen ſchwaf 
glänzenden Körnern ſtammen von einer winbenartigen Kletter⸗ 
pflanze ber, die zu den Orchideen gehört und ein Kind des tropiſchen 
Amerita if. Sie hat Knoten wie die Weinrebe, aus denen hellgrüne, 
den Lorbeer ähnelnde Blätter hervortommen; ihre Blüten ſind weißlich⸗ 
gelb und bauchen einen lieblich aromatiſchen Duft aus. 

Wan legt an ſchattig = feuchten Orten in der Nähe eines Zlußufers 
ein Stück ihres Stengels an den Fuß eines Baumes; die daraus hervor- 
ſchleßende Ranke klettert gleich dem Gybeu dann am Stamme empor und 
windet ſich von Af zu ft weiter fort. In Sid = Amerita und Degito 
wͤchſt die Vanille wild und erfüllt mit dem herrlichen Dufte ihrer B. 
ten ringsum her die Luft; ihre Schoten find aber dürr und faſt geſchmack⸗ 
108 und Hauptfächlich nur bei Veracruz und Oazaea durch Anbau veredelt 
worden. Dort binden die Einwohner ihre Reben an Pfähle oder Bäume | 
auf und pflegen fie zwei Jahre, um dann im dritten erſt zu ernten. 

Die Vanille verlangt keine zu feuchte und keine zu trockene Witterung, 
und da diefe Bedingungen nur ſelten erfüllt find, bieten ſich auch wenig 
günfige Ernten. Es fommt häufig vor, daß von zwanzig Blüten, die 
an einer ehre fipen, keine einzige eine Schote bildet. Ein Hauptgrund 
liegt auch in der Schwierigkeit, daß bei den Orchideen der oft ſehr unters 
einander verklebte Blüttenſtaub nicht auf die Narbe des Piſtills gelangt. 
In der Wildnis wird diefer Vorgang nur in beſchränttem Maße durch 
allerhand Inſekten vermittelt; der thätige Pflanzer aber kann durch 
Uebertazung des Polens mittels eines Pinſels ſeine Ernte bedeutend 


wewlafachen, wie dies auch auf Java gelungen it. 
Monster ie Nanilleſchoten von Merifos his Su 


Die Zeit der Ernte fällt nördlich vom Aequator in die Monate April bis 
Juni, ſüdlich von demſelben aber in den Dezember, Januar und Februar. 
Nachdem die Schoten geſammelt worden find, hängt ibre ſpätere Güte 
außerordentlich viel von der richtigen Behandlung ab. Man trocknet ſe, 
reiht fie auf Föten, ſobald fie anfangen gelb zu werden, beſtreicht fie 
etwas mit feinem Naknoöl, indem man fie durch die geölten Finger 
gleiten läßt, und hängt fie daun im Schatten auf. 

Im Handel werden mehrere Sorten unterſchieden, je nach der Güte 
der Schoten. Es rührt dies einmal von der Laze des Bodens, auf dem 
fie gewachſen, und ferner von ber Zeit des Einſammelns und der Sorgfalt 
beim Trocknen und Beftreichen mit Ol ber. In der Heimat der Vanille 
hält man fie merkwürdigerweiſe für schädlich und gebraucht fie ſelten als 
Würze für Speiſen; ja man meint dort ſogar, daß der zu ſtarke Genuß 
derſelben Krämpfe verurſache. 

Der Expert nach dem Auslande iſt bes balb ziemlich beteutend. 
Varaeruz allein verſendet jährlich für Tauſende von Dollars. 


Die Vanile enthält einen eigentümlichen Stef, dem fie ihre 
oromatiſchen Eigenſchaften oerdanktund der Vanillin genannt worden ift. 
Rein dargeſtelt, bildet er schöne, weiße, meiſt fernförmig gruppierte 
Nadeln, die in hohem Grade den charakteritiihen Geruch und Geschmack 
der reifen Schote beſthen, in Alkobel leicht und in kaltem Woſſer ſchwer 
löslich find. Die gienatnis dieses Stoffes iſt nun dadurch von großem 
Intereſſe, daß es nach vielen Mühen gelungen iR, ibn aus verſchiedenen 
Subſtan zen künſtlich berzufiellen, und zwar geſchicht dies aus dem 
einiger Nadelbslzer, die doch an und für ſich leine Verwandschaft 
Vanille baben, aber das Koniferin enthalten, das durch chemische 
Bebanxlung in Vanilin verwandelt werden kaun. 

Wan findet auch häufig, daß alte Hölzer, die lange der Sonne und 
uf ausgeſent waren einen Geruch annehmen, der dem der Vanille iche 
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dieſe Entdeckung fabritmäßig ausnützen, das Vanille-Aroma aus dem 
Abfall der Holzſtofffabriken künſtlich herſtellen und für Schokoladen 
und dergleichen benutzen wird. 

Die beſte Vanille ift die mexikaniſche, obwohl die Javavanille mehr 
Vanillin enthält, deſſen Gehalt zwiſchen 1,5 bis 2,5 Prozent ſelbſt bei den 


Wild ge 
Eine wahre Geſchichte aus 
1. Leinitz. 

Wenn ein Sturmwind daherfährt, müffen ſich auch ſtarke 
Bäume bücken, mancher verliert Zweige und Aſte oder wird 
wohl gar entwurzelt. Was Wunder, wenn ein schwaches Rohr 
den harten Anprall des Windes nicht ertragen kann, ſondern 
nach einigem Hin- und Herſchwanken zerbricht. Gottes lieb⸗ 
reiche Fürſorge ftellt jedem Menſchenkinde natürliche Stutzen 
zur Seite und bindet es an dieſelben feſt durch den Trieb der 


Blutsverwandſchaft, damit es einen Halt habe bis zu ber Zeit, 


da es dann ſtark genug worden iſt, den Stürmen des Lebens 
einigermaßen Widerstand zu leiſten. Freilich auch dann noch 
muß Gottes Hand das Beſte thun, denn ohne deſſen Schutz 


und Bewahrung kann kein Menſch auf die Länge widerſtehen, | 


ſondern er gleicht dem ſchwankenden Rohre das die Winde zer: 


knicken und muß ſich ſelbſt emporſtrecken und anklammern an den 


Steden und Stab, welcher im finftern Thale der irdiſchen 
Trubſal und Mühe tröſtet. Aber wehe, wo die natürlichen, 


von Gott gefegten Stützen vor der Zeit durch allerlei Thorheit 
Dann ſucht 


und Sünde morſch werden oder gar zerbrechen. 
die junge Menſchenſeele, welche auf dieſelben angewieſen war, 
am Boden herum, wie eine vergeſſene oder abgeriſſene Rebe, 
welche die Fuße der Leute zertreten. 

Solch ein verwahrloſtes Reblein wucherte auch in Leinip, 

einem märkiſchen Dörflein umher. Es war ein hübſcher Junge 
mit blondem Haar, rotgemalten friſchen Wangen und gar 
freundlichen blauen Augen. Eltern hatte der kleine Reinhold 
nicht, hatte auch nie welche gekannt. Seine Mutter war vor 
Scham und Gram darüber daß er daß Licht der Welt erblickt 
hatte, in jungen Jahren geſtorben. Niemand hatte jemals 
erfahren wer ſein Vater ſei. So war das Büblein der 
Gemeinde zur Laſt gefallen. 
Barmherzigkeit die meiſten Menſchen find, wird ermeſſen kön⸗ 
nen wie gern ihm Nahrung und Kleidung und Pflege gewährt 
wurden, nachdem die Ortsbehörde in einem langen Federkriege, 
welchen ſie mit dem Magiſtrat der Kreisſtadt über die Ortsan⸗ 
gehörigteit des kleinen uberſähligen Weltbürgers geführt hatte, 
entschieden unterlegen war. Unkraut vergeht nicht, pflegten 
die geizigen Leinitzer zu ſagen, wenn ſie das Knäblein trotz all 
dieſer trübſeligen Umſtände doch fo friſch und fröhlich gedeihen 
ſahen. Deſto weniger mühten und kümmerten ſie ſich um das 
kleine Menſchengewächs, wennſchon ſie ſich mit der Zeit an ſein 
Daſein und feine Lebenslust gewöhnten. 

Der Lebenslauf eines Taglöhnerkindes auf dem Lande, 
zumal in der alten Heimat jenſeits des Ozeans iſt überaus 


einfach. Sobald der kleine Menſch feine beiden Füße ihrem | 


Zweck entſprechend zu gebrauchen verſteht, hütet er die Gänſe 
auf dem Dorfanger, nach etlichen Jahren kommen die Ziegen 
an die Reihe und noch ſpäter das Rindvieh. Zeit und Weile 
wird der jungen lebendigen Seele lang bei dem unvernünftigen 
Vieh. Aus Rache über ſolche Mißhandlung ſucht fie ſich 
allerlei eignen Zeitvertreib, der aber freilich meiſt recht weit 
von dem Wege abliegt, welcher in die Gottſeligkeit und das 
ewige Leben hineinführt. 

Neinhold war ſelbſwerſtändlich von vorn herein zum allge⸗ 
meinen Pack⸗, Hüter und Prügeljungen in Leinitz bestimmt, 
vertrat boch die ganze Gemeinde bei ihm Vater⸗ und Mutter: 
ſtelle. Nur einen wahren Freund hatte er im ganzen Dorfe, 
der es von Herzen gut mit ihm meinte, das war der alte Lehrer 


Wer da weiß wie unluſtig zur r 
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guten Sorten ſchwankt; doch Hat bie letztert ein weniger feines Aroma, 
weil fie nur eine geringere Quantität ätberiſchen Oles beſitzt. 

Unfere Hausfrauen verwenden die Vanille in Form des Vanille: 
ertrakts, das in allen Apottekne vorrätig gebalten, aber leider auch ſebr 
ſtart geſälſcht wird. 


wach ſen. 
dem geben von H. With ner. 


des Ortes. Dieſer ſetzte es wenigſtens durch, obwohl nicht 
ohne viel Widerſpru zu erfahren, daß das wild gewachſene 
Menſchenkind ordentlich zur Schule geſchickt werden mußte. 
Reinhold ging auch gern zur Schule und lernte nicht übel zur 
Freude des alten treuen Mannes. Sonſt machte er ſich aber auch 
darüber keine beſonders ſchweren Gedanken, und von außer⸗ 
ordentlichen Dankesbezeugungen gegen denſelben, der ihm ſeine 
Liebe und den Eifer um die junge Seele, wenn es not that auch 
etwas unſanft, fühlen ließ, war bei ihm keine Rede. 
Ans die gehörige Anzahl Lebensjahre erfüllt war, beſuchte 
Reinhold mit den anderen Knaben und Mädchen ſeines Alters 
den Konfirmandenunterricht des Pfarrers. Leinitz iſt ein 
Filialdorf. Zweimal in jeder Woche ging die Schar der 
Katechumenen in das ziemlich eine deutſche Meile entfernte 
Mutterdorf. Das war denn eine Luſt ſo im großen Haufen 
durch Feld und Wald dahinzuſchlendern, und im Sinne der ſich 
| austobenden Jugend entſchieden das allerbeſte an der ganzen 
Sache. Da wurde mancher Scherz, manche Tollheit ausgeübt; 
was der eine nicht wußte, lernte er gewiß vom andern. 
Erhitzt und ungeſammelt reihte ſich dann die Schar auf den 
Bänken des Konfirmandenzimmers im Pfarrhauſe aneinander. 
Die Hälfte ſchlief wohl mit offenen oder halboffenen Augen, 
ermüdet vom Weg und Lauf, die andere Hälfte war zerſtreuten 
Sinnes mit den Gedanken ſchon wieder auf dem Heimwege und 
bei Verübung von allerlei Nichtsnutzigkeiten begriffen. Wie 
hätten da die Samenkörner chriſtlicher Lehre gedeihlichen Boden 
finden können, auch wenn ſie weniger mit leichter Spreu von 
allerlei wenſchenweisheit vermiſcht geweſen wären als leider 
thatſächlich der Fall war. Sie fielen faft alle an den Weg oder 
auf das Steinigte und unter die Dornen. 

Die Jahre gehen in Eile; es iſt als flögen wir dahin. 
Wie bald iſt der Wunſch erfüllt welchen die Jugend meiſtens ſo 
heiß im Herzen trägt: die Kinderſchuhe auszuziehen und unter 
die Erwachſenen gezählt zu werden. Die Weisheit kommt 
dann wohl mit den Jahren noch nach. Aber wie oft beſteht fie 
nur in der trübſeligen Erkenntnis, daß das in der Jugend 
Verſäumte ſpäter nimmer oder doch nur unter ſchwerem Ach 
und Weh nachgeholt werden kann. 

Reinhold wurde am Palmſonntage, bevor er noch das 
vierzehnte Lebensjahr völlig erreicht hatte, eingeſegnet. Der 
ſchwache Pfarrer hatte ſich in dieſem Punkte dem Willen der 
Gemeinde gefügt zum großen Ürger des alten Lehrers, der 
darüber hart mit ihm zuſammengekommen war. Seine viel- 
köpfige aber in dieſer Angelegenheit ſehr einmütige Pflege⸗ 
mutter, die Leinitzer Dorfgemeinde, hatte den Knaben dazu neu 
eingekleidet und gemeint ein Übriges thun zu müſſen d. i. fie 
hatte die Kleidungsſtucke möglichft vollkommen zuſchneiden las 
fen, damit der im beſten Wachstum ſtehende Burſche auch etliche 
Jahre daran zu tragen habe. Dieſer felbft aber ärgerte ſich 
über die Maßen, daß er mit aufgekrämpten Beinkleidern und 
umgeſtülpten Armeln einhergehen mußte, denn ſeine Kameraden 
ließen es an Neckereien nicht fehlen. „Dein Großvater hat Dir 
wohl Deines Vaters Hochzeitsrock geſchickt?“ fragte ihn ein 
ungezogener Schulkamerad, aus deſſen armſeligem Witz dieſe 
ſtachelichte Rede freilich nicht hervorgegangen war, ſondern er 
hatte fie von feinen Eltern daheim aufgef—hnappt. Reinhold 
aber geriet über dieſelbe in die äußerſte Wut, ſo daß es beinahe 
ſchon auf dem Gange zur Kirche deshalb zu einer Prügelei 
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en wäre. Der Küfter fuhr noch zu rechter Zeit da⸗ 
wiſchen und brachte die außer Rand und Band geratene Pro⸗ 

wieder in Reih und Glied. Er konnte es freilich nicht 
hindern daß nachher auf dem Heimwege eine Prügelei entſtand, 
auz welcher ein halbes Dutzend der neukonfirmierten Burſchen 
mit blauen Augen und blutigen Köpfen nach Hauſe kam. Das 
war dann zugleich die Vorbereitung zum erſten Beicht⸗ und 
Abendmahlsgange. 

Nachdem alle dieſe Dinge, welche den Eintritt der Kate⸗ 
chumenen in die mündige Chriſtengemeinde begleiten, nach 
altem guten oder übeln Herkommen erledigt waren, der Junge 
auch ſeine erſte öffentliche Cigarre am Nachmittage nach der 
Abendmahlsfeier geraucht hatte und ihm nicht davon übel 
geworden war, weil er es im heimlichen ſchon oft genug ver⸗ 
ſucht hatte, wenn er draußen auf dem Felde bei dem ſtummen 
Rindvieh ſaß, machte ſich bei den Leinitzer Bauern und nicht 
minder bei den Bäuerinnen die Frage unabweisbar geltend: 
Was ſoll nun aus dem wildgewachſenen Pflänzlein werden? 

Bisher hatte der Knabe monatsweiſe die Reihe herum bei 
den Bauern gewohnt und geſpeiſt und war alſo auch der Reihe 
nach zu allerlei nützlichem Dienſt gebraucht und zugleich auf 
vielerlei Weiſe erzogen worden. Das konnte nun, nachdem er 
eingeſegnet war, ſo nicht mehr weiter gehen. Am liebſten hät⸗ 
ten fid die Väter oder Mütter mit den drei Ellen Überſchuß an 


Buntes 


Rapoleon I. benutzte die alte Heerſtraße, welche von Frankfurt 
nach Lelpzig führt, als günſtige Etappenlinie, die beſtändig von ſeinen 
kampfgewohnten Heeren bedeckt war. Die kleine Kreisſtadt Hünfeld, die 
an dieſer Straße liegt, ſah daher in jener bewegten Zeit das Kriegsleben 
in den bunteſten Bildern an ſich vorüberzieben. Eines Tages berrſchte 
dort große Aufregung, hervorgerufen durch die Nachricht, daß der Kaiſer 
ſelbſt das Städtchen paſſieren werde. Man durfte da doch nicht an ſchul⸗ 
digen Ebrenbezeigungen hinter anderen Orten zurückbleiben; raſch wur⸗ 
den des halb die Gaſſen feſtlich mit Laubgewinden geſchmückt, ſowie auch die 


Stadtmuſikanten aufgeboten, das Ihrige zur Erhöhung der Feierlichkeit 


behutragen. Schon vor Tages grauen war das ganze Städtchen erwar⸗ 
tungsvoll auf den Beinen. 
Reile Straße heraufgefahren, in dem des Kaiſers unterſetzte, doch breit⸗ 
ſchultrige Geſtalt, im grauen Node mit den hiſtoriſchen kleinen Hütchen 


auf dem weltbeherrſchenden Haupte, ſichtbar ward. Freundlich blickte er | 


ſich um, dem Vivatrufen der Menge dankend, die ihn laut begrüßte; an 
feiner Seite ſaß der General Rapp, der bekanntlich ein geborener Straß: 
burger, mithin ein Deutſcher war. Vor dem Poſthauſe hielt der Wagen 
an. Eine Ehrenpforte prangte dort und der Diſtriktsmaire hielt jeine 
Rede. Dann begann die Stadtkapelle, eine bunt zuſammengewürfelte 
Truppe, ihre edle Muſika. Napoleons Blick ruhte auf den drolligen 
Geſtalten, welche mit gravitätiſchem Ausdrucke ihren ſchlecht geſtimmten 
Juſtrumenten eine Melodie entlockten; da nahm er plötzlich wahr, wie 
General Rapp an feiner Linken mühfam ein Kichern zu unterdrücken 
ſuchte. „Was iſt es, das Eure Heiterkeit erregt?“ fragte Napoleon. 
Der General ſtammelte verwirrt einige unzuſammen hängende Worte, doch 
machte er dabei noch immer die gewaltigſten Anſtrengungen, ſeine Lach⸗ 
mußteln zu beherrſchen. Zum zweltenmale und jetzt in ſchärferem Tone 
erklang des Kalſers Frage, während fein Blick durchdringend auf dem 
Generale rubte. Entſchloſſen, wenn auch noch immer zwiſchen Lachen 
und Verlegen heit kämpfend, verſetzte dieſer: „Verzeibung, Sire — fie 
ſpielen ein deutſches Lied, und der Text desſelben lautet: 

„Bist der befte Bruder auch noch nicht — 

Wer dich ſteht und fennt, der lauft dich nicht.“ 

Auch über Napoleons ſtrenge Züge zuckte jetzt ein fröhliches Lachen, 
das ſelbſt noch anhielt, als der Wagen mit ihm bereits wieder zum 
Stadtthore hinausrollte, begleitet vom ſchallenden Vivatrufen der Vevöl⸗ 
kerung von Hünfeld. 

Uns dem Hoſemite » Thale. Die wunderbare Erhabenbeit der 
Bofemtte-Fälle hat die Indianer von jeher gelehrt, dieſes Naturſchauſpiel 
mit Verehrung zu betrachten. So großartig der Anblick der Fälle im 
Sommer IR, fo wird derſelbe doch durch die Pracht des Schauſpiels, das 
| Re im Winterkleide bieten, noch übertroffen. Wie von Feen händen 


Da endlich kam der Wagen langſam die 
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billigem Kleiderſtoff für abgefunden bei ihm gehalten, jeden⸗ 
falls ſollten nun nicht weitere Koſten durch ihn entſtehen. 
Aber wer mochte die fernere Laſt übernehmen! 

Nach langem Hin- und Herreden meldete ſich der Meiſter 
Dorfſchneider mit einem ſehr anſprechenden Vorſchlag, den ihm 
keiner unter den übrigen Leinitzern zugetraut hatte, denn ſeine 
beſten Gedanken pflegten ſonſt wenig zu taugen. Er erklärte 
ſich nämlich bereit Reinhold in Koſt und Lehre zu nehmen, und 
zwar unter der uneigennügigften Bedingung, ohne Lehr⸗ und 
Koſtgeld zu fordern. Eigentlich kam dieſer Gedanke nicht von 
ihm, ſondern von ſeiner geizigen, zankſüchtigen Frau, die, weil 
fie in fortwährender Dienſtbotennot lebte und ſich kein Mädchen 
mehr dingen wollte, an dem Lehrbuben ihres Mannes die 
Magd zu erſparen gedachte. 

Ob Reinhold Luſt habe zum Schneiderhandwerk, und ob, 
wenn dies der Fall ſein ſollte, gerade der alte Flickſchneider, 
dem kaum die Tagelöhner des Dorfs ein neues Stück in Arbeit 
zu geben wagten, die geeignete Perſon war um ihr ſolch wildes 
junges Blut zur Erziehung und Lehre anzuvertrauen, darüber 
wurde gar nicht erſt nachgedacht. Auch Reinhold machte ſich 
darüber keine ſchweren Gedanken, ja es dünkte ihm dieſe Wen⸗ 
dung feines Lebenslaufs zunächſt faſt wie eine Wohlthat, weil 
er nun nicht mehr von einem „Wohlthäter“ zum andern geſto⸗ 
ßen werden ſollte. (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


| und der Dunft des Waſſers, der im Fallen gefriert, gleicht einem Regen 
von Myriaden Heiner Doale und Diamanten. Aus einer Höhe von 
2700 Fuß ſtürzt der Noſemite⸗Fall ſcheinbar direkt herab und nur, wenn 
man an den Seiten desſelben emporſteigt, wird man gewahr, daß das 
Schauſpiel eigentlich aus drei Fällen beſteht, welche durch eine Strecke 
ebenen Waſſerlaufes von einander getrennt find. Schon der oberfte Fall 
verſetzt indes die Waſſermaſſen in einen Zuſtand fo toſender und ſchäu⸗ 
mender Aufregung, daß der ganze Fluß einen einzigen, ununterbrochenen 
Fall zu bilden ſcheint. Die Breite des Stromes beträgt da, wo er ſich 
aus der Höhe berakitürzt, 30, aber an der Baſis des unterſten Falles 
ziemlich 300 Fuß. Der oberſte Fall ſtürzt 1600 Fuß direkt in die Tiefe, 
bier lauft der Strom ziemlich eine Viertelmeile in feinem wenig geneigten 
Bette abwärts und ſtürzt dann 600 und wiederum nach kurzer Unter⸗ 
brechung 500 Juß tief in die Schlucht. Die Höbe des Falles beträgt for 
nach 2700 Fuß. An beiden Seiten ift der Fluß von den berrlichſten 
Bäumen eingefaßt, die meiſt eine Höhe von mehr als 200 Fuß erreichen. 
Viele Leſer haben gewiß die Niagara-⸗Fälle geſehen und können ſich durch 
die Erinnerung an dieſe eine ungefähre Vorftellung von der Großartig 
keit des Noſemite-Jalles machen. Die Höhe der erfteren beträgt 162 Fuß, 
dieſelben übertreffen aber den Noſemite. Fall an Breite ebenſo, wie dieſer 
ibnen in Anjebung der Höhe überlegen iſt. Der Hufeiſen-Fall der kana⸗ 
diſchen Seite iſt 2100 Fuß, der amerikaniſche Fall 1100 Fuß breit; die 
Geſamtbreite der Niagara Fall beträgt einſchließlich der Ziegeninſel 
4200 Fuß. 

Crackers. Das Wort „Crackers“ entſpricht dem franzöſiſchen 
„Biscuit“ und dem deutſchen „Zwieback“ — zweimal gebacken — nur 
entfernt und umfaßt eine große Menge von Artikeln der Bäderei, die nur 
in England und in Amerika bekaunt ſind; andere Sprachen haben daber 
keinen Ausdruck, der den Begriff vollſtaͤndig deckt. Am böchſten entwik⸗ 
kelt iſt die Fabrikation der Graders in Voſton. Boſton verſorgt nicht 
nur das Inland mit dieſem Erzeugniſſe, ſondern dasſelbe bildet dort auch 
einen ſehr bedeutenden Ausfubrartikel. Einige ſiebenzig verſchiedene 
! Sorten von Crackers werden in Bofton bergeftellt, und einzelne derſelben 
haben in der Form eine jo große Ahnlichkeit mit verfteinerten Vackwa⸗ 
ren, die Herkulanum und Pompeji aufgefunden worden find, daß dies 
einen entdeckungsmütigen Archäologen veranlaſſen könnte, den Urs 
ſprung der Cracker Bäckerei im grauen Altertume zu ſuchen. Faſt alle 
Boſtoner Crackers geben aus nur zwölf Etabliſſements bervor, von denen 
aber einzelne Hunderte von Fäſſern Mebl allwöchentlich verarbeiten und 
ibre Verſendungen bis Auſtralien, Aſien und Afrika ausdehnen. Der 
Vedarf an Crackers wäͤchſt in Verbältnis zum Wachstbum des Landes; 
die Anfertigung derſelben iſt zu einer Kunſt geworden, die Maſchinerie, 
welche hierbei verwendet wird, iſt außerordenlich mannichfaltig und kom 
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Vergünftigungeen von Seiten ber Eiſenbahnen gewährt werben. Auf 
die Verpadung der Grackerg wird große Sorgfalt verwendet und die 
Anfertigunz der Kiſten aus Holz oder Blech, ſowie der mannichfachen 
Etiketten, mit .benen dieſe beklebt find, beſchäftigt ebenfalls auszedebnte 
gewerbliche Etabliſſements. Die Crackers nebmen eine Stelle im Welt⸗ 
bandel und gleichzeitig in höberem Grade, als andere Waaren einen 
hervorragenden Platz im Haufirhantel ein. 

Der „ Mabdi“ (faliche Prophet,) der noch immer mit seinen Teup⸗ 
ben im Sudan baut, führt ſeit Kurzem vier große Löwen mit ſich, die in 
einem eifernen Käfig eingeſchloſen find und täglich zweimal aus den 
Händen ihres OrbieterS Nahrung erholten. Diefelben werden gewöbn⸗ 
uch mit Kameel⸗ und Schaffleiich gefüttert. Diele vier Beſtien find zu⸗ 
gleich die Scharfrichter ihres Gebfeters. Agvptiſche Agenten nämlich, 
die ſich unter feine Truppen mengen, um dieselben zum Abfall zu bewegen, 
ferner ungehorſame Soldaten und Beamte werden einfach entkleidet und 
in den Käfig geſtoßen, wo die Beſtien fie zerfleifchen. Dieſen vier Pöwen ı 
verdankt es der Pahdi in erſter Linie, daß in feiner Armee eine framme | 
Disziplin berrſcht. 


Sprechſaat. 

L. S. in St. P. Schlafen die Fiſcher 

Da das vornebnite Nenngelsen des Schlafes, das Augenfehließen, bei ven gigen 
fehlt, da ihr Auge obne Lider ift, fo bat man früher wobl gemeint, daß bie Fiſche des 
Schlafes nicht bedürfen. Da wir aber ſonſt en ben Tieren, wenltzſtens an den höher 
organifierten, ja ſelbſt an den Pflanzen den Schlaf deobachten, fo laßt ſich von vorn⸗ 
herein schließen, daß auch die Fiſche der periodiſch wiedertebrenden Ruhe bedürfen. 
überdies kann man an Fiſchen in Aquarien den Schlaf beobachten. Die Fiſche ruben 
auf dem Boden und ſtützen ſich in der Regel mit Kopf und Schwanz. Man lann ſie in 
deſem Buftande faffen, wenn man ionen die Yand verſchtig nähert. — Ihre zweite 
Frage können wir an dieſer Stele nicht eingebend erörtern. — 


In unferer 
3. 


€. G. St. in S. 1. IR fogenanntes bartes Wafer det Gefundpett zuträgtih 
ober nit? Kann man Me Härte befeitigen, ohne daß das Waſſer dadurch ungenleß⸗ 
ber wirb? 

2 Aus welchen Gründen iR das Innere des rotes nabrhaſter als bie Rinder 

3. Mie foll man nch nach dem Gflen verbalten? 

4. Können Sie mir ein ausfübrlicheres Handbuch ber Mathematit als das von 
Mehler empfehlen? 

1. Hartes Wafler wirb kur Rogen oter auch burd Jufag von das Sb wel- 
ber. In beiden Fällen bleibt es genießbar. Nur felten it aber das Wafer fo dart, 
daß es ſcardie if. 

2. Die Brotrinde IR burg bie Side teilneis in Role verwantelt, bie unverbaufic 


if. nus welchem Grunde ift auch gebratenes zleiſe weniger nabrbaft als rohes. 


Kur rer Weblgeſs mac veranlaßt uns, Brot und Fleiſe zu baden ober zu braten. 


3. Weder vor noch nach rer Mahljeit follte men jöner, fei es leiblic ober geiftig 
arbeiten. Denn ele Vertauung N ein ben Rorver fart in Anforuß nebmendes Oe. 
schaft. Qeicte Bewegung fördert die Verbauung. Altere Leute kennen, wenn fie nicht 
vottbtütig find, ein Schlsſchen machen; jüngeren derſonen it tles nıht yu raten. 

4. Zum Selbfunterricht, den fie im Auge zu haben feinen, eignen fih enguſche 
Tertbuczer beffer als beutſche. Cc iM dienitch einerlei, ob Eie Leeni. Robinfen, 
Tbonpſon oder irgend ein anderes ter in den Schulen gebräudlichen Tegibächer wöb⸗ 
ten. Laſſen Sie fih von ber Berlanshantlung Gina, Death & Go. in Beſton einen 
Natalog ihrer mathematifchen Bücher fhiden. 


2. in E. L. Ihre Verfe find woslgemeint aber nicht formgereät genug, um im 
ru zu erfheinen. 

Gitiche Leer in K. J. Ahnen mil ber Hat in, Buntes Aterlel“ in Nr. 49 gar zu 
sefräfin seinen, und Sie fragen, ob terfelde nicht asc den Sener famt feinen 
Antes verfhludt babe? —Megen Sie ih nicht auf, Ihre Jmeifel befunden nur Ohren 
mangel an kenntnis des Haie, „des Meeres pen,“. Sie können in jeden miflen« 
f@aftlichen wologijchen Handbuch ähnliche Peobabtungen finden. Schlagen Sie ein- 
mal feeuntticht in Brezms Tierleben nad, das Ihnen in New Port leicht zugäng« 
unc if. 

BR. u S. IR es nötig, bei Ausſteuung von Poflanmelfungen (Money Orders) 
den Vornamen ganz augzufereiben ? 

Nein; es genügen bie Anfangsbuch aben. 


Spielecke. 


1. 5 . 
Schac aufgabe. bomonym. Damenfpielauigabe. 
Von F. J. gellner In Bien, Auf ibr lag rubig ich im Graſe, Sararı. 
Sawarı. O4 fang ein großer old mir auf die 
Nase, — 
Nun ſchrie ich laut, daß ich's nur ſag', 
Erſchrocken das, worauf ich lag. 
4. 
Rebus. 
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En Wel. 5 weiß zieht an und gewinnt. 
weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten 5. 3 
Ju malt. Geographiſches erſtecrätſel. % 
(Diefes deren Brobtem, detfen Yolnte Im pweiten ga Sub Funde ed ee Schrade. 


Zuge liegt, bat in einem Broblemtuntere des „Olobe: 
emocrat® In Saint Leut tonturriert und dle zwelte 
ehrenvotte Grwähnung erhalten.) 


HT ten. 
Arithmetisches Rätfel. pos 
0 mut recht anziehend. 
der Kirche Troft enden. 


1) Heute früb ſtand ein Reh am Vurgthor. 
2) beibe gern dem Unglück bein Obr. 

55 allen meinen Töchtern leſſtet Tinchen am meiſ⸗ 

4) Sein Quartaner findet Kernclins Ne. 

vosentzüdent, 5) Schwärmer finden die Web: 

() Mancher muß ohne 

) Dir ruſſſche Sailer 


Juerſt ein halbes Väterlein, 

Am Schluß ein halbes Mütterlein, 
Inmitten nur ein kleines Wort 

Dier ungehufdig, fragend dort 

r e zu planen weiß 
Und auszuführen Menſchenſeeiß, 

Das zeigt in großart'ger Geſtalt 
Von neuem uns das Ö ange bead. — 


3) Ven 


Prämienbud 
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ſchule und Nundſchau zuſammen hält und den Betrag pränumeriert erhält die Prämie fein broſchiert um ſonſt, gebunden gegen Nachzahlung von 
25 Cents.“ Wir fordern unfere Nſer ſamt und ſonders auf von biefer Offerte Gebrauch zu machen. 

Saint Louis, Auguſt 1883. Louis Lange Publishing Co. 
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2. 

„Sie kommen diesmal im trübſten Nebelwetter bei uns 
an“, ſagte mein Wirt zu mir unterwegs, als wir im raſcheſten 
Trabe feines eleganten Grauſchimmels, allen übrigen Fuhr- 
werken voran, um ihren Staub zu vermeiden, in dem leichten 
Korbwägelchen auf der Landstraße nach Unterfeen dahinflogen. 
„Sehen Sie doch nur dieſe Wolken an, wie fie ſchwer und un— 
beweglich an den Bergen hängen und beinahe bis zum Thale 
hinabreichen. So, gerade ſo ſtecken wir ſchon drei Tage in 
undurchbringlicher Finſternis und werden fo lange darin fteden, 
bis ein freundlicher Windſtoß ſich unferer erbarmt und uns von 
unſerem trübſten Feinde befreit. Und dieſe Kälte dabei, im 
ſchönen Monat Juni! Das iſt faſt unerhört. Ich habe alle 
Kamine in meinen Geſellſchaftsräumen heizen müſſen, denn 
unter den darin Hauſenden war Zähneklappen und Hautgruſeln. 
entſtanden.“ 

„Das kann ich mir denken“, erwiderte ich, „und ich habe 
auf dem Dampfer auch tüchtig gefroren, da ich nicht gern in die 
Kajüte hinabſteige. Aber das kann ja nicht lange mehr dauern. 
Die alte Sonne thront noch da oben und ſie wird und muß 
doch endlich wieder zum Vorſchein kommen. — Haben Sie ſchon 
viele Gäfte im Haufe?“ 

Vater Nuchti zuckte die Ahfeln. „Ach nein“, ſagte er, 
„bis jetzt nicht, und vor vierzehn Tagen erwarte ich auch eigent— 
lich keinen Andrang. Die Folgen des traurigen Krieges im 
vorigen Jahr — nun, für Sie war er glücklich genug — halten 
ebenſogut wie das Wetter die Reiſenden zurück, und wir armen. 
Schweizer werden diesmal keine große Menſchenernte zu ver— 
zeichnen haben. Aber doch ſind bereits acht Perſonen, 
Herren und eine Dame, bei mir, unter denen Sie als einziger 
Deutſcher der Neunte ſein werden.“ 

„Gut, gut! Alſo noch kein Deutſcher außer mir?“ er 
widerte ich. „Nun, das iſt mir ziemlich einerlei, wie Sie 
wiſſen; ich vertrage mich mit jedermann, ob er aus dem Süden 
oder dem Norden ſtammt.“ 


Der Einfiedfer vom Abendberg. 
Ein Seitenftäc zum „Irren von St. James. 
* Für die Abendichule umgearbeitet. 


Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
i. Feriſe kung.) 


find das für drei Damen, die mit Ihnen auf dem Boot gekom- 
men find und die Sie mir fo glücklich zugeführt haben?“ 

„Es find Engländerinnen und, wie es ſcheint, in großer 
Betrübnis. Nach ihren Kleidern und Mienen zu ſchließen, 
haben fie einen Toten zu bellagen. Auch haben fie mich ſchon 
ausgefragt, ob fie bei Ihnen eine ruhige behagliche Stätte 
finden und ob ein Arzt in der Nähe wohnt. Ich bringe Ihnen 
alſo halbe Patienten ins Haus!“ 

„Thut nichts! Bei mir find ſchon viele ſehr krank ange— 
kommen und ganz geſund wieder abgereiſt. Sie wiſſen ja am 
beſten an ſich ſelber was unſere gute Luft bewirkt, und vieſe 
Damen werden es hoffentlich auch an ſich erfahren.“ 

„Wir wollen es hoffen; geben Sie ihnen nur recht gute 
Zimmer, nach vorn heraus, es ſcheinen ſehr ängſtliche und dabei 
wohlhabende Leute zu ſein, denn ſie haben ein Negerpaar zur 
Bedienung bei ſich.“ 

„Ich habe es wohl gefehen“, erwiderte der umſichtige 
Ruchti, der feine Augen in allen Ecken und Winkeln zu haben 
pflegte und dem die beſonderen Eigentumlichkeiten feiner Gäſte 
ſelten entgingen. „Nun, ich habe vorn im erjten Stock des 
neuen Hauſes noch drei ſehr hübſche Zimmer, Nummer vier, 
fünf und ſechs, und da Sie, wie immer, in Nummer drei 
wohnen, werden Sie ihr nächſter Nachbar ſein.“ — 

So plauderten wir unterwegs, da ich auf die ſonſt fo 
ſchöne, jetzt nebelberhüllte Umgebung, nicht zu achten brauchte, 
und nach zehn Minuten langten wir vor dem mir ſo lieben 
Beau-⸗Site mit ſeinen wohnlichen Häuſern und feinem ſchönen 
Gartenpark an, und ich begrüßte mit warmtſchlagendem Herzen 
die alten bekannten Baume und Nafenflede, die trotz des augen⸗ 
blicklichen böfen Wetters bereits im ſchmuckeſten Frühlingskleide 
prangten; denn der vortreffliche Gärtner in Beau-Site hatte 
auch dieſes Jahr wie immer ſeine Schuldigkeit gethan. 

Als wir vor der Thür der Penſion hielten, ſprangen mir 
wie alle Jahre die Mitglieder der Familie meines Wirts ent- 
gegen und begrüßten mich auf das herzlichſte. Sodann, nach 
dem ich die auf mich einſtürmenden Fragen mancherlei Art 
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lebt hakte. Ja, da lag es wieder in feiner ganzen bequemen 
Traulichkeit vor mir; mein Lehnſeſſel ſtand wie ſonſt am 
Fenſter, und zum Leſen lag ſchon eine Zeitung und das neue 
Fremdenblatt darauf; und davor, in das beſte Licht war mein 
Schreibtiſch gerüct, ohne den ich nun einmal nicht leben kann, 
und alles was ich bei der Arbeit bedurfte ſtand und lag wohl⸗ 
geordnet bereit, als wäre ich in meine wirkliche Heimat ei 
getreten, wo Ordnung und Behaglichkeit im einzelnen wie im 
ganzen herrſcht. Nach einer Viertelſtunde fuhr der Omnibus 
von Beau-Site mit den drei Engländerinnen und unſerm ſämt⸗ 
lichen Gepäck vor das Haus, und bald befand ich mich im Beſitz 
meines Koffers und konnte mich meiner Reiſekleider entledigen 
und die notwendigſte Toilette machen, was ſo wohlthätig iſt, 
wenn man drei Tage auf einer langen Neife zugebracht hat. 
Sobald dies aber geſchehen, begab ich wich in den Speifefaal 
hinab, wo ich die übrigen Gäſte ſchon verſammelt fand und mir 
bald die dort aufgetragenen Gottesgaben trefflich munden ließ. 
Unmittelbar nach Tiſch aber zog ich mich wieder nach meinem 
Zimmer zurück und ruhte eine Stunde, da ich von der Reiſe 
etwas ermüdet war; darauf packte ich meinen Koffer zum Teil 
aus und richtete mich, wie ich es überall auf Reifen thue wo ich 
längere Zeit verweile behaglich ein, um mich auch hier zu Hauſe 
zu fühlen. Dann erſt schickte ich mich zu einem längeren Aus⸗ 
gange an, denn ich ſehnte mich das ſchöne Interlaken ſelbſt bei 
ſo üblem Wetter nach langer Trennung wiederzuſehen und die 
wohlbekannten Stätten und außerdem einige mir näher ſtehende 
Freunde zu begrüßen. Ich traf letztere ſämtlich im beſten Wohl⸗ 
ſein und voller Freude an, daß ich mein Aſyl wieder unter ihnen 
aufgeſchlagen und die altgewohnte Treue und Anhänglichkeit an 
ihre ſchöne Heimat von neuem bewährt hatte. 

Von einigen meiner älteften Bekannten wurde ich länger 
als gewöhnlich aufgehalten, und als ich gegen Abend nach Beau⸗ 
Site zurückkehrte, fand ich die zeitige Bewohnerſchaſt ſchon im 
Speiſeſaale verſammelt, um ihr Abendbrot zu verzehren. Nur 
die drei engliſchen Damen ſah ich nicht, und auf meine Erkun⸗ 
digung hörte ich daß fie ſich für zu ermüdet erklärt, um in der 
Geſellſchaft der übrigen Gäfte den Thee einzunehmen, und daß 
ſie daher frühzeitig ihre Zimmer aufgeſucht hätten. 

Meine Abendmahlzeit war bald beendet und da es während. 
derſelben leiſe zu regnen degonnen, begab ich mich in Freund 
Ruchtis behagliche Office die bei ſchlechtem Wetter den männ- 
lichen Gäften zum traulichen Rauchzimmer dient und wo ich von 
jeher die üblichen Plaudereien mit meinem Wirte gepflogen, 
nachdem er die Laſt des Tages ſiegreich überſtanden hatte. 

Als ich in dieſelbe eintrat, fand ich nur ſeine zweite Toch⸗ 
ter Mathilde darin vor, ein zwar noch junges, aber um ſo 
fleißigeres Mädchen, das, vom frühen Morgen bis in die Nacht 
hinein in der Office thätig, dem Vater den fo notwendigen 
Sekretär erſetzt und im wahren Sinne des Worts ſein treueſter 
Kaſſierer und Buchhalter iſt. 

„Wo iſt der Vater, Mathilde?“ fragte ich ſie, indem ich 
mir eine Cigarre anbrannte und mich auf dem bequemen braunen 
Sofa niederließ, auf dem ich ſchon manche trauliche Stunde 
verplaudert und verlacht hatte. 

Mathilde verließ ſogleich ihren Platz vor dem Schreibtiſch 
und, wie immer die Feder in der Hand haltend, fagte fie lächelnd: 

„Papa iſt vor einer Viertelſtunde von dem Neger der eng⸗ 
liſchen Dame nach deren Zimmer gerufen worden. Sie will 
mit ihm etwas Notwendiges beſprechen und er ift ſofort dem 
Rufe gefolgt. Er muß aber bald wiederkommen, denn er iſt 
ſchon ziemlich lange weg.“ 

Ich geduldete mich und blätterte gerade in einem der zahl⸗ 
reich vorhandenen Albums, als Vater Ruchti mit lachendem 
Geſicht in die Office trat und auf meine Frage, warum er fo 
heiter blicke, haſtig ſagte: 

„O, ich komme ſoeben von Ihrer Neifegefährtin auf Numero 


ſechs, wo die Damen den Thee trinken. Sie haben ſich in 
dieſem Zimmer und in Numero fünf häuslich eingerichtet, und 
Numero vier, Ihr Nachbarzimmer, haben ſie der Negerin ange⸗ 
wieſen, damit ſie ihnen ſtets zur Hand ſei, wie ſie ſagten, aber 
eigentlich, wie ich glaube, nur darum um keinem Fremden ſo 
nahe zu ſein daß er ihr Geſpräch belauſchen könnte, und Sie 
wiſſen ja, wenn man will, hört man in unſeren Häuſern jedes 
Wort, welches im Nebenzimmer gesprochen wird.“ 

Ich lächelte nun auch und verſetzte: „Ja, das zeugt von 
einer gewiſſen Schlauheit und berechnenden Überlegung, aber 
zugleich auch von ihrem Vorſatz fi von jeder Geſellſchaft mög⸗ 
lichſt abzuſchließen. Nun, fo habe ich fie gleich von vornherein 
beurteilt und Sie ſagen mir eigentlich nichts Neues damit.“ 

Vater Ruchti lachte mit feinem ganzen ſchelmiſch gutmütigen 
Geſicht, ſetzte ſich zu mir, nahm eine Gigarre von mir an und 
fuhr dann in ſeiner Rede alſo fort: 

„Dafür kann ich Ihnen etwas anderes Neues ſagen, Herr 
Doktor. Ich glaube, Sie haben mir ein paar recht komiſche 
Leute ins Haus gebracht. Denken Sie ſich doch, ſie haben ſich 
zu morgen früh ſechs Uhr einen Wagen nach Grindelwald 
beſtellt, trotzdem ich ihnen ſagte, daß fie bei dieſem Nebel nicht 
die Spur von den Naturſchönheiten daſelbſt ſehen würden.“ 

„Was?“ rief ich erftaunt. „Nach Grindelwald? Bei 
dem Wetter? Sind die Frauen denn fo blind?“ 

„Ja wohl, auch taub“, erwiderte mein Wirt. „Denn ich 
habe ihnen wiederholt meine Meinung über ihr thörichtes Vor⸗ 
haben geſagt, aber ſie beſtanden durchaus auf ihrem Willen und 
fo werden fie bald nach ſechs Uhr morgen früh abfahren.“ 

„Glückliche Reiſe!“ rief ich. „Aber das iſt ja unerhört!“ 

„Ja freilich, aber was wollen Sie? Es ſind eben Eng— 
länderinnen und an deren Art und Weiſe iſt man ja ſchon. 
gewöhnt. Wenn ſie nur an irgend einem berühmten oder 
ſchönen Orte vorübergehend geweilt haben, find fie ſchon zu- 
frieden. Ob ſie etwas davon geſehen, iſt ihnen gleichgültig. 
Übrigens ſind es am Ende gar keine Engländer oder nur halbe, 
und ich halte ſie dem Namen der älteren Dame nach für Schot= 
ten. Die blonde Miß hat ihre Namen in das ihnen vorgelegte 
Fremdenbuch eingetragen und ſie heißen — ja, wie doch! 
Mathilde, gieb einmal das Buch her!“ 

Die kleine Mathilde trippelte eilig nach dem Tiſch an der 
Thür, wo das fragliche Buch gewöhnlich lag, brachte es uns 
und als ihr Vater es aufgeſchlagen, las ich: „Mrs. Duncan, 
Miß Lucy Duncan, Miß Mary Markham mit Dienerſchaft aus 
England.“ 

„Ja“, ſagte ich nun, „Duncan iſt allerdings ein ſchottiſcher 
Name. Nun meinetwegen, aber einen genaueren Auſſchluß 
giebt uns dieſe kurze Bemerkung auch nicht. So, alſo Mrs. 
Duncan und Miß Lucy Duncan. Ha, ja, das ift die blonde 
Dame, und die Brünette heißt Mary Markham. Das iſt aber 
ein echt engliſcher Name, ſoviel ich weiß, und ſie habe ich am 
alferwenigften für eine Engländerin gehalten.“ 

„O, ſie kann ja aus den Kolonicen ſtammen“, nahm nun 
wieder der in ſolchen Dingen erfahrene und umſichtige Ruchti 
das Wort, „und da läuft manches ſchwarze, rote oder gar gelbe 
Blut mit unter.“ 

„Rotes Blut haben wir alle, lieber Ruchti“, lachte ich 
heiter auf, „aber von einem ſchwarzen oder gelben habe ich noch 
nichts gehört.“ 

„Nun, ich meinte eigentlich nicht das Blut“, erwiderte 
Ruchti mit feinen jovialen Lächeln, „als vielmehr die Farbe der 
Haut, und daß in dieſer ſchönen betrübten Dame etwas Gelbes 
oder Rotes ſteckt — ich meine in ihrer Haut — darauf möchte 
ich wetten.“ 

„Om!“ meinte ich wieder — „alfo etwa eine Kreolin!“ 

„Nun ja, das iſt immerhin möglich. Sehen Sie alſo, 
wie weit der Menſch mit feinen Mutmaßungen und Entdeduns 
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gen kommt, wenn er mit dem richtigen Manne überlegt. Wir 
haben es heute endlich beide denn doch zu etwas gebracht.“ 

„3% gebe mich damit zufrieden , erwiderte ich gähnend, 
zund damit will ich für heute mein Tagewerk ſchließen und 
mein Zimmer aufſuchen, denn mich hat die dreitägige Reiſe 
müde gemacht und ich fehne mich unendlich nach meinem warmen 
Bett. — Brr, was das für eine grimmige Kälte iſt! Doch 
was meinen Sie — wird das Wetter morgen anders fein?” 

„Ich glaube nicht. Das Barometer bleibt unbeweglich 
und nicht der geringſte Luftzug laßt ſich ſpüren.“ 

„Nun, ſo wollen auch wir Geduld haben, und nun gute 
Nacht!“ 

Damit verabſchiedete ich mich von meinem freundlichen 
Wirte, und in wenigen Minuten lag ich in meinem köſtlichen 
Bett und alle Nebel der Welt und meine ſeltſamen Reifegefäh: 
tinnen und nunmehrigen Hausgenoſſen obendrein, waren völlig 


vergeſſen. — 


” * 


* 

Als ich am nächſten Morgen nach ungewöhnlich langem 
und feſtem Schlafe erwachte, waren meine erſten Blicke nach 
dem Fenſter gerichtet, deſſen Vorhänge ich nur gegen zu heiße 
Sonnenstrahlen zu ſchließen pflege. Und da ſah ich zu meiner 
Benübnis, daß nur ein mattes und graues Licht in mein Zim⸗ 
mer fiel, woraus ich ſchon jetzt erkannte daß das Wetter fich in | 
nichts gebeſſert habe und das Element des Nebels noch immer | 
das Reich der Luſt beherrſche. Ja als ich bald darauf am 
Fenſter ſtand und einen Blick ins Freie warf, bemerkte ich daß 
der Nebel noch viel dichter als am vorigen Tage war und jetzt 
fogar den Fuß der gegenüberliegenden Verzketten bedeckte, fo 
daß die geringe Fernſicht auf die nächſte Nähe noch beſchränkter 
als geſtern ſich erwies. Dabei war die Luft kälter und feuchter 
denn je und gegen acht Uhr begann es ſogar leiſe zu rieſeln und 
der Regen wurde von Stunde zu Stunde ſtärker und anhalten⸗ 
der, fo daß ich erſt gegen Mittag meinen gewohnten Spazier- 
gang nach Interlaken antreten konnte, um einige Gefchäfte abs 
zuwickeln, die ich geftern bei meinem erften Gange ganz aus den 
Augen verloren. 

Bei dieſem Wetter glaubte ich natürlich nicht, daß meine 
drei Nachbarinnen die beabſichtigte Fahrt unternommen hätten, 
und da ich am Morgen nicht das geringſte Geräusch im Nebenz 
zimmer gehört, fo ſchloß ich daß die Partie aufgegeben und auf 
einen beſſeren Tag verſchoben ſei. 

Allein wie ſehr wunderte ich mich, als ich gegen Mittag 
nach Haufe kam und Nuchti mir nach feinem ſpät angebrachten 
Morgengruß ſagte: 

„Na, was ſagen Sie nun? Sollte man es für möglich 
halten und nicht auf den Unternehmungsgeiſt der Engländer 
Häuſer bauen? Denken Sie doch, die drei Damen oben ſind 
wirtlich gleich nach ſechs Uhr in den Wagen geſtiegen und, von 
ihrem niedlichen Neger begleitet, nach Grindelwald gefahren.“ 

„Wie!“ rief ich, faſt erſchrocken, „find dieſe Menſchen 
denn ſo überaus übel beraten?“ 

„Nein, das find fie ganz und gar nicht“, erwiderte mein 
Wirt. „Ich habe ihnen alles vorausgesagt was fie auf der 
heutigen Fahrt erwartet, aber ſie waren und blieben halsſtarrig 
und nun haben fie es und ſie werden mit höchſt betrüubten Ge 
ſichtem am Nachmfttag zurückkehren.“ 

Dieſe Vorausſetzung ſollte auch ihre vollkommene Beftäti- 
gung finden; denn als ich gegen ſechs Uhr während eines hef- 
tigen Regenguſſes unter der Veranda des Hauſes auf und 
abſpazierte, kehrte der Wagen mit den Engländerinnen und dem 
auf dem Bock ſizenden Neger zurück und letzterer war fo naß, 
wie es nur ein Menſch ſein kann der vier Stunden ohne Schutz 
im Regen gefeffen. Auch die zum Teil durcnaßien Damen 
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ſich nach jemandem umzuſehen fofort der nach ihren Zimmern 
führenden Treppe zueilten. 

Die ältere Dame ſtand ſchon auf dem oberen Abſatz der⸗ 
ſelben, Miß Mary Markham war ihr gefolgt und nur die blonde 
Tochter hielt ſich noch einen Augenblick am Fuße der Treppe 
auf, als ſie mich an derſelben ſtehen und ſie mit bedauernder 
Miene betrachten ſah. 

„Sie haben einen schlechten Tag zu Ihrer Fahrt gewählt, 
Miß“, redete ich ſie freundlich an, „nicht wahr, die Partie war 
eine verfehlte?“ 

„Ja, ſeufzte fie leiſe auf, „fie war ganz und gar verfehlt, 


| und die Mama khut mir unendlich leid, aber es ging ja einmal 


nicht anders. Ach, fie ift fo aufgeregt und leidend, Herr Dot- 
tor, daß ich Übles befürchte. Doch nun leben Sie wohl, wir 
wollen ſie gleich zu Bett bringen, damit ſie warm wird, denn 
ſie iſt halb erſtarrt.“ 

Nachdem ſie nun noch gegen Ruchti den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß man ihnen recht bald heißes Waſſer zum Thee 
auf das Zimmer ſenden möge, grüßte ſie uns höflich und eilte 


den Vorangegangenen nach. 


Nuchti und ich ſtanden voreinander ſtill und ſahen uns 
forſchend an. Dann brach er in ein ſtilles Lächeln aus, deutete 
mit dem Finger auf die Stim und fagte mur: „Enzliſchet 
Spleen! Ich kenne ihn ſchon.“ 

An dieſem Tage ſah ich die drei reiſeluſtigen Damen nicht 
wieder, und ahnte nicht daß es mir an den nächſten Tagen 
ebenſo ergehen würde; denn der „engliſche Spleen“ hatte noch 
lange nicht ſein Ende bei ihnen erreicht, und trotz der heute 
empfangenen Lehre, die meiner Meinung nach ſelbſt die ener- 
giſchte Reiſeluſt brechen mußte, waren ſie noch lange nicht 
turiert, wie der Leſer bald aus dem folgenden erfahren wird. — 

Daß bei ſolchem Wetter, wie wir es bisher gehabt, der 
Aufenthalt in einer Penſion, ſelbſt wenn man eine gute Woh⸗ 
nung, eine vortreffliche Verpflegung und einen aufmerffamen 
Wirt hat, ſehr langweilig und ungemütlich werden kann, verſteht 
ſich von ſelbſt. Überall wo man einem Gaſte begegnete, bei 
Tiſche, mittags und abends ſah man daher mır trübe Geſichter 
und hörte nichts als bittere Außerungen der übelften Laune, 
und einige ſprachen ſchon von einer bald notwendig werdenden. 
Abreiſe, da man ja doch auf keine Wandlung des Wetters rede 
nen konne. Nur unſere engliſche (heſellſchaft — obgleich wir 
fie kaum zu der unſrigen zählen konnten, da fie fo ſelten und 
immer nur ganz oberflächlich mit uns in Berührung tam — 
ſchien der Nebel und der Regen weder zu langweilen, noch aus 
ihrer gewöhnlichen Lebensweiſe zu drängen, obgleich Miß Lucy 
Duncan oder ihre Mutter, wenn ſie einmal ein paar Worte mit 
mir wechſelten, bodauerten daß das ſchlechte Wetter fo lange 
anhalte und daß die Schönheiten von Interlaken ſich noch im- 
mer nicht zeigen wollten. Denn, nach jener erſten verfehlten 
Grindelwalder Partie hatten ſie ſich nur einen halben Ruhetag 
gegönnt und zu unſer aller Erſtaunen waren ſie am nächſten 
Morgen, zwei Stunden vor Mittag, wieder zu Schiff nach dem 
Gießbach gefahren, natürlich um wieder nichts zu ſehen; am 
nachſten Tage unternahmen fie ſchon wieder einen Ausflug und 
an den folgenden andere. Wenn ſie zurückkehrten, ſprachen ſie 
meift ſehr wenig über ihre lehte Partie, und jaft wollte es mich 
bedünken als ob fie ſich vor uns ſchämten fo unternehmung 
luſtig zu fein; denn fie vermieden es mit fait geſucht erſcheinen 
der Konſequenz daruber zu reden und wußten ſtets fo geſchickt 
das Geſpräch auf etwas anderes zu bringen daß ich gar nicht 
mehr zu fragen wagte was ſie an diefem Tage unternommen 
und wo fie geweſen feien. 

So verliefen wieder einige Tage, und das kalte und neblige 
Wetter blieb ſich unwandeldar gleich. Da ich an der zur Zeit 
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intereffieren begannen, fi mit auffallender Konſequenz von 
allen übrigen Anweſenden und mir gleichmäßig fernhielten, fo 
vertrieb ich mir die Zeit teils durch Arbeit, die ich überall und 
immer auf Reiſen mit mir nehme, teils durch Plaudereien mit 
meinem Wirt und feiner Familie, teils durch Beſuche in Inter⸗ 
laken bei meinen verſchiedenen Freunden, womit ich gern weitere 
Spaziergänge verband, fo oft es nur die vom Regen aufge⸗ 
weichten Wege erlaubten. 

Auf einem dieſer Nachmittags-Spaziergänge, den ich trotz 
des drohenden Himmels etwas weiter auszudehnen beſchloß, 
begegnete mir ein junger Mann, den ich ſchon ſeit Jahren kannte 
und durch feine liebenswürdige Freimütigkeit und feine herz 
vorſtechend geiftige und künſtleriſche Begabung liebgewonnen 
hatte. Er war ein eingeborener Interlakener und als Ingenieur 
in der großen Bauunternehmungsgeſellſchaft in Unterfeen an⸗ 
geſtellt. Wir gerieten ſehr bald ins Plaudern und kamen 


dabei, wie es in der Schweiz ſo natürlich iſt, auch auf das 


Wetter zu ſprechen, und bei dieſer Gelegenheit fragte mich der 
Herr ob ich dieſes Jahr wieder wie gewöhnlich einige Wochen 
auf dem Abendberg zubringen wolle? 

„Gewiß!“ erwiderte ich. „Sobald es mir hier unten zu 
geräuſchvoll, zu heiß und ſtaubig wird, ſchnüre ich mein Bündel 
und marſchiere hinauf. Meine Wohnung iſt ſchon lange beſtellt 
und Sterchi“) erwartet feinen Stammgaſt zu der feſtgeſetzten 
Zeit.“ 

Der junge Ingenieur warf, da wir auf dem Höhewege 
dem Abendberge gerade gegenüber ſpazierten, einen haſtigen 
Blick nach der Höhe und auf die Stelle, wo das weiße Haus 
auf derſelben ſteht; dabei lachte er gemütlich und ſagte: 

„Na, Sie werden noch etwas warten müſſen bis Sie hin- 
auf können. Jetzt ſieht man freilich nicht wie es oben beſchaffen 
iſt, Nebel und Wolken verdecken Berg, Wald, Matten und 
Haus, aber ich bin überzeugt, es iſt dort wie überall ringsherum 
und der Schnee liegt noch fußhoch auf dem kleinen Plateau; 
und bis der fort iſt und trockenen Boden zurückläßt, können 
noch Wochen vergehen.“ 


) Der Veſizer des Abendlerges und Wirt des einzigen Hotels, 
Bellevue, daſelbſt. 


Deutſche Kommuniſtengemeinden 
Für die A 

Schon vor mehreren Jahren haben wir in der Abendſchule 
(Jahrg. 28, Seite 488 ff.) mehrere Artikel über ſozialiſtiſche 
und kommuniſtiſche Verſuche in den Vereinigten Staaten ver⸗ 
öffentlicht. Im Vorübergehen gedachten wir dort auch der re⸗ 
ligiöſen Kommuniſtengemeinden. Unter ſolchen verſteht man 
ſchwärmeriſche Sekten, die mit ihrem enthuſiaſtiſchen Aberglau⸗ 
ben und Fanatismus kommuniſtiſche Ideen verbinden. Eine 
derſelben, die Shakers, haben unſere Leſer erſt vor kurzem 
näher kennen gelernt. 
kommuniſtiſchen Sekten d eutſchen Urſprungs bekannt zu 
machen. 

Die erſte kommuniſtiſche Kolonie in Amerika gründete ein 
Deutſcher, Konrad Beitzel. Im Jahre 1713 ließ er ſich 
mit feinen Anhängern acht Meilen von Lancaſter in Pennſyl⸗ 
vania nieder. Zur Zeit ihrer höchſten Blüte zählte dieſe Ge 
meinde Ephrata tauſend Mitglieder. Sie huldigten ſchwär⸗ 
meriſchen Anſichten und verboten die Ehe. Beitzel war die 
Sonne, von welcher die anderen ihre erwärmenden Strahlen 
empfingen. Er und ſeine Anhänger wurden reich und alt. 
Aber mit ihrem zunehmenden Alter ſchwand auch die Blüte der 
Kolonie; die Mitglieder begannen ſich zu zerſtreuen. Nach 
Beitzels Tode vollzog ſich der Zerbröckelungsprozeß unaufhalt⸗ 
ſam. Soweit uns bekannt, ſind die Ephratiſten jetzt völlig 
ausgeſtorben. Das verlaſſene Eigentum ſoll ſich in den Hän⸗ 
den eines Verwaltungsrates befinden. 


Diesmal gedenken wir fie mit mehreren - 


„Ich habe diesmal Zeit“, entgegnete ich, „länger als ſonſt, 
und wenn jetzt auch noch Schnee oben liegt, ſo bedarf es nur 
eines kurzen Föhns und einiger weniger Sonnentage, ſo iſt es 
dort fo trocken wie moglich, ich kenne das aus früheren Jahren. 
Sterchi iſt gewiß ſchon lange oben und wird ſich, wie immer, 
nach baldigem Beſuch ſehnen.“ 

„Ha, ja, das ift gewiß, voch iſt er erft Ende Mai hinauf 
gezogen, wie ich weiß. Diesmal aber wird er ſelbſt noch im 
Juni frieren, denn ſo viel Schnee und Froſt hat es lange nicht 
im ſpäten Frühjahr gegeben, obgleich es im März und April ſchon 
allerliebſt war und ich herrliche Tage dort oben verlebt habe.“ 

„Was haben Sie denn im März und April ſchon auf dem 
Berge gemacht?“ fragte ich verwundert. 

Der Ingenieur lächelte und beſann ſich eine Weile, ehe er 
ſprach. „Ich war in Geſchäften oben“, ſagte er endlich, „denn 
wir hatten ein kleines Gebäude daſelbſt zu errichten.“ 

„Bei Sterchi? Hat er gebaut?” 

„Ja und nein, wie Sie wollen.“ 

„Das verſtehe ich nicht“, erwiderte ich und bemerkte dabei. 
daß mein junger Freund diesmal ungewöhnlich zurückhaltend 
war, was gar nicht in ſeiner offenen Natur lag; allein er hatte 
mich einmal neugierig gemacht und ſo drang ich lebhaft in ihn 
mir etwas Genaueres über den Grund feiner frühzeitigen Abend⸗ 
bergbeſteigung zu erzählen. Endlich gelang es mir auch ihn 
zum Sprechen zu bringen und da ſagte er: 

„Nun ja, Ihnen will ich die ſeltſame Geſchichte vertrauen, 
obwohl uns allen bei dieſem kleinen geheimnisvollen Bau Be⸗ 
ſchäftigten das Schweigen zur Pflicht gemacht iſt. Sie können 
ja auch ſchweigen, ich weiß es, und haben als Arzt ſchon mehr 
Geheimniſſe auf dem Herzen als unſereins ſich träumen läßt. 
Überdies würde Ihnen, der Sie nach alter Gewohnheit in den 
Bergen herumſtöbern und deſſen Augen fo leicht nichts entgeht, 
das kleine Geheimnis doch nicht lange verborgen bleiben, und 
ſo will ich Sie nur fragen ob Sie geneigt ſind meine Mitteilung 
für ſich zu behalten, und am wenigſten zu verraten daß Sie ſie 
zuerſt von mir erfahren haben?“ 

Gortſetzung felgt.) 


in den Vereinigten Staaten. 
bendſchule. 

Eine andere deutſche Kommuniſtengemeinde gründete der be⸗ 
kannte Georg Rapp, ein Leinweber aus Württemberg. Im 
Jahre 1770 geboren, zerfiel er ſpäter mit Staat und Kirche. Er 
war durchdrungen von der Ungöttlichkeit fo vieler ſtaatskirchli⸗ 
chen Einrichtungen und wollte aus Babel fliehen, um feine Seele 
zu retten. Aber weil er nicht auf dem unwandelbaren Felſen des 
Wortes Gottes ſtand, flüchtete er in die verkehrten Gedanken 
feines eigenen Herzens und ließ ſich vom Schwarmgeiſt regie⸗ 
ren. Er wollte eine Kirche vermeintlich nach apoſtoliſchem 
Vorbilde gründen: ein bürgerliches und lirchliches Gemein⸗ 
weſen mit Guütergemeinſchaft. Dieſem Vorhaben widerſetzte 
ſich die Obrigkeit und bedrohte Rapp und ſeine Anhänger mit 
Gewaltmaßregeln. Darum verließen jene im Jahre 1803 die 
alte Heimat und ſuchten die Vereinigten Staaten auf, dieſes 
Aſyl der Verfolgten und Unterdrückten. Hier ließen ſie ſich 
zuerſt am Connoqueneſſing Creek, Butler Co., Pennſylvania, 
nieder. Durch Ackerbau und Manufaktur gedieh die Geſell⸗ 
ſchaft bald zu großem Wohlſtand. Aber ſchon im Jahre 1815 
verließ ſie ihr neues Heim und zog nach Indiana. In der da⸗ 
maligen Wildnis am Wabaſh kaufte Rapp 27,000 Aeres Land 
und gründete die Kolonie Harmony. Er glaubte, daß ſich nach 
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ſeinen Grundſätzen eine vollſtändige Harmonie im Menſchen⸗ 
So wurde er der Begründer der 
Es folgte nun eine neunjährige 
Ein 


geſchlechte herſtellen ließe. 
Selte der Harmoniſten. 
Periode mühfamer Arbeit und ſchwerer Entbehrungen. 


Dorf wurde gebaut, müfte Strecken wurden urbar gemacht, 

Obſtgärten und Weinberge angelegt. Wieder ward die Arbeit 
mit Erfolg gekrönt. Harmony blühte auf und gedieh fröhlich. 
Doch im Jahre 1824 gab Rapp wieder das Zeichen zum Auf⸗ 
bruch, und ſeine blinden Anhänger folgten ihm. Unter großen 
peluniären Verluſten verkauften fie ihr Eigentum und wander⸗ 
ten wieder zurück nach Pennſylvania. Von neuem begann die 
harte Aufgabe, aus einer Wildnis eine wohnliche Heimſtätte zu 
machen. Am Oſtufer des Ohio, ſiebzehn Meilen nordweſtlich 
von Pittsburg legten ſie die Stadt Economy aus. Sie 
wurde endlich ihr bleibender Wohnort. 

Georg Rapp genoß in der Sekte, deren Gliederzahl nach 
und nach auf taufend wuchs, ein patriarchaliſches Anſehen. Er 
war eine impoſante Erſcheinung, fleißig und ſtrebſam, jedem 
zugänglich, witzig in der Unterhaltung, von feuriger Beredſam⸗ 
leit, äußerſt einfach in feinen Lebensgewohnheiten. Wie ſchade, 
daß dieſer reich begabte Mann, dem ohne Zweifel das Heil ſei⸗ 
ner Seele am Herzen lag, voll von Schwärmereien war! Er 
lehrte die nahe bevorſtehende Aufrichtung eines ſichtbaren tau⸗ 
ſendjährigen Reiches irdiſcher Herrlichteit und die methodiftifche 
Irrlehre von der vollkommenen Heiligung im engeren Sinne. 
Die Gemeinſchaft aller irdiſchen Güter betrachtete er als eine 
der Hauptforderungen der heiligen Schrift. Die reine Lehre 
vom Worte Gottes, von der Taufe und dem heiligen Abend⸗ 
mahl verwarf er, ebenſo die Ehe. Die Harmoniſten leben bis 
auf den heutigen Tag ehelos und werden dadurch in ihrer 
gottlofen Heiligkeit beſtärkt. Rapp ſtarb 90 Jahre alt im 
Jahre 1847. 

Unter feiner umſichtigen, teilweiſe tyranniſchen Führung 
kam Economy bald zu großem Reichtum; das Gefamtvermögen 
wird auf mehrere Millionen geſchätzt. Die Stadt (oder iſt's 
noch ein Dorf?) macht einen durchaus deutſchen Eindruck. 
Die Straßen laufen rechtwinkelig mit dem Ohio. Grüne 
Weinranken ſchmücken die niedlichen Häufer, jedes hat feinen 
wohlgepflegten Garten. Prächtige Schattenbäume ſäumen die 
Straßen, ein herrlicher Park ladet zum Luſtwandeln ein. In 
einem Labyrinth verſchlungener Pfade liegt das Rundhaus; 
man kann ſtundenlang ſuchen, bis man das reizende Verſteck ge⸗ 
funden hat. Die Bewohner gehen in einfacher Kleidung: die 
Männer in blauen Hoſen und Kitteln und breitrandigen Hü- 
ten, die Frauen in kurzen faltigen Kleidern, großen Umſchlag⸗ 
tüchern und hohen Kappen — alſo eine Tracht, wie man fie 
häufig in ſüddeutſchen Dörfern ſieht. Freundlich grüßen und 
bewirten ſie die Fremden, ihre liebenswürdige, ungekünſtelte 
Höflichleit berührt äußerſt wohlthuend. Die Harmoniften find 
in ihrem Leben und Weſen grunddeutſch geblieben. Sparſam⸗ 
keit, Fleiß, ſtrengſte Rechtſchaffenheit, Gaftfreundichaft, Wohl: 
thätigkeit, das ſind unangetaſtete Eigenſchaften, die ihnen zu 
hohem Lobe gereichen. Die Männer arbeiten im Haus und 
Feld, die Frauen verrichten die Haus- und Gartenarbeit. Eine 
Bäceerei und Waſchanſtalt ift allen gemeinfam. Zweimal in 
der Woche wird ihnen friſches Brot, täglich der nötige Bedarf 
an Fleiſch und Milch geliefert, alles in Quantitäten, welche 
ſich nach der Zahl der Hausbewohner richten. In einer Gro⸗ 
cerie nehmen fie ihre übrigen Bedürfniſſe in Empfang, die aber 
dußerſt gering find. Dieſe Millionäre find ſehr einfach und 
anſpruchslos geblieben. Die Erwerbung von Reichtümern iſt 
ihnen nach ihrer eigenen Ausſage durchaus Nebenſache, die 
Aufgabe ihres Lebens iſt ihnen die Rettung ihrer Seele. 

Nur durch Aufnahme von Familien in ihren Verband ha⸗ 
ben die Harmoniſten Zuwachs erhalten. Wer ſich ihnen an⸗ 
ſchließen will, muß offen und rückhaltslos ſein bisheriges 
Leben darlegen. Er verzichtet ausdrücklich auf alles Privat⸗ 
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Prozeſſen Anlaß gegeben. Ein gewiſſer Joſua Nachtrieb ver⸗ 
klagte die Sekte bei der Circuit⸗Court von Pennſyloania, daß 
er von ihr widerrechtlich ausgeſtoßen und feines Vermögen⸗ 
anteils beraubt ſei. Sein Advokat war Edwin M. Stan- 
ton, ſpäter Lincolns berühmter Kriegsſekretär. Das Gericht 
entſchied zu gunſten des Klägers. Aber die Harmoniſten ap- 
pellierten an die Supreme Court der Vereinigten Staaten. 
Hier wurde im Dezembertermin 1856 die Entſcheidung des 
unteren Gerichtshofes kaſſiert. Seitdem haben die ausſchei⸗ 
denden Mitglieder ſich von der Fruchtloſigkeit eines gericht⸗ 
lichen Verfahrens überzeugt. Der genannte Präcedenzfall hat 
die Rechte der Kommuniftengemeinden ausdrücklich konſtatiert, 
und dafür wiſſen fie ſämtlich den Harmoniſten Dank. Übrigens 
haben faſt ale jungen Leute, die ſich letzteren angeſchloſſen, 
ſpäter freiwillig ſich wieder von ihnen zurückgezogen. Sie 
ziehen den Kampf mit dem Leben und ihre perſönliche Freiheit 
dem ſorgloſen Leben unter dem Schutz der Gemeinde und der 
dort herrſchenden vergoldeten Knechtſchaft vor. 

Im Jahre 1832 wurden die Harmoniften ſtark beunruhigt. 
Ein Berhard Müller, der ſich Graf von Leon nannte, kam 
mit vierzig Anhängern nach Economy und richtete viel Verwir⸗ 
rung und Unheil an. In einem Briefe, voll von Lob und 
Schmeicheleien für Rapp, hatte er ſich für einen Geſandten und 
Geſalbten des HErrn ausgegeben. Rapp war für Schmeiche⸗ 
leien zugänglich und empfing den falſchen Grafen mit könig⸗ 
lichen Ehren. In glänzender Uniform ſtieg dieſer vor dem 
Wirtshauſe in Economy ab. Rapp räumte ihm alsbald die 
Kanzel ein und ließ ihn ſeine greulichen Schwärmereien aus⸗ 
kramen. Der Betrüger wußte bald ſich Anhang zu verſchaffen. 
Den übrigen wurden die Augen über den wahren Charakter 
desſelben aufgethan, als es zu ſpät war. Eine große Tren⸗ 
nung fand ftatt. Zweihundertundfünfzig Perſonen fielen Mül⸗ 
ler zu, die übrigen fünfhundert blieben Napp treu. Erſtere 
zogen von Economy fort und nahmen einen Eigentumswert von 
8100, 000 mit ſich. Sie ließen ſich in Philippsburg, Pa., nie⸗ 
der; doch hatten ſie bald ihr Vermögen verſchleudert, und die 
ganze Herrlichkeit brach zuſammen. 

Gegenwärtig find die Harmoniſten nur noch kaum hundert 
Kopfe ftart, mit wenigen Ausnahmen lauter Greiſe und Grei⸗ 
ſinnen. Viele Häufer find unbewohnt, die Fabriken ſtehen 
ſtill, im Park und im Labyrinth herrſcht tiefe Ruhe. So geht 
die Sette ihrer völligen Auflöfung entgegen. Auch an ihr hat 
ſich das Wort Gamaliels erfüllt: „Ist der Nat oder das Werk 
aus den Menſchen, fo wird es untergehen.“ Apoſig. 5, 38. 

Dasfelbe gilt von einer andern deutſchen Kommuniſten⸗ 
gemeinde. In Tuscarawas County, Ohio, liegt das Dorf 
Zoar. Hier leben heute noch gegen 250 kommuniſtiſch geſinnte 
Schwärmer; fie ſelbſt nennen ſich Separatiſten. Zu glei⸗ 
cher Zeit mit Rapp trat Joſeph Bäumeler in Württemberg 
auf, wie jener ein wilder Chiliaſt, und gewann Anhang. Auch 
hier Bedrückung und Verfolgung ſeitens des Staates und end» 
lich Auswanderung nach Amerika. Im Jahre 1817 ſiedelten 
ſich Bäumeler und Genoſſen da an, wo jetzt Zoar fieht. Der 
Kommunismus lag urſprünglich nicht in ihrem Plane. Die 
allſeitige Verftändigung war, daß jede Familie für ſich ſorgen 
ſollte. Aber das ließ ſich nicht durchführen: einige waren ſo 
arm, daß ſie ihren Landanteil nicht bezahlen konnten, andere 
ſo alt und kränklich, daß ſie ſich nicht ſelber ernähren konnten. 
So beſchloß man denn, das perſönliche Eigentum fahren zu 
laſſen und die Grundſätze des Kommunismus anzunehmen. 
Seitdem ſind die Separatiſten ſehr wohlhabend geworden. 
Zoar ift ein hinter Objtgärten verſtecktes freundliches Dörfchen 
mit einem öffentlichen Parke, einer Sägemühle, zwei Mehl⸗ 


Die Separiſten von Zoar teilen ſich in zwei Klaſſen. Zur 
erſten Klaſſe gehören die Novizen und die Kinder, welche das 
Gelübde noch nicht unterzeichnet haben, zur zweiten die eigent⸗ 
lichen, erprobten Mitglieder, welche ſich der Sekte mit Leib und 
Seele ergeben haben. Die Mitglieder der erſten Klaſſe ſchei⸗ 
nen mit ihrem Loſe vollkommen zufrieden zu fein, wenigſtens 
zeigen fie nur in ſeltenen Fällen Luft, in die zweite Klaſſe ai 
zurücken. Sie genießen mit dieſer dieſelben Rechte, nur dür 
fen fie nicht wählen und Amter bekleiden. Zudem erhalten fie 
ihre Vermögenseinlage zurück, wenn ſie ſich von der Gemeinde 
zurückziehen wollen, während das Vermögen der anderen un⸗ 
widerruflich Gemeindeeigentum geworden iſt. Die Frauen 
haben mit den Männern gleiche Rechte und Pflichten. Sie 
haben das Stimmrecht wie jene, müſſen aber dafür auch gehö⸗ 
rig mitarbeiten, im Hauſe wie im Felde. Die Regierung des 
kleinen Kommuniſtenſtaates liegt in den Händen von drei Ver⸗ 
waltungsräten, die ihrerſeits wieder einem Fünfer- Komitee 
verantwortlich find. Doch ift der eigentliche Selbſtbeherrſcher 
von Zoar der Patriarch, gegenwärtig ein gewiſſer Acker mann. 
Zuwachs erhält die Kolonie wenig; die eintretenden Glieder 
verlafjen fie gewöhnlich wieder, nachdem fie volljährig gewor⸗ 
den ſind. So iſt auch Zoar im Ausſterben begriffen. Die 
kommuniſtiſchen Bande lockern ſich bedenklich. Früher wurden 
die Kinder unter Gemeindeobhut erzogen, nach und nach hat 
aber das Familienleben wieder ſchärfere Ausprägung erhalten. 


Während der Sommermonate arbeiten in Zoar viele fremde 
Arbeiter. Abends treffen dieſe im Wirtshauſe mit den jün⸗ 
geren Mitgliedern der Kolonie zuſammen, rauchen, trinken, | 
ſpielen mit ihnen, und üben dadurch ſchädlichen Einfluß aus. 
So gleicht Zoar ſchon jetzt mehr einem gewöhnlichen amerika⸗ 
niſchen Village, als einer gut organiſierten Kommuniſten⸗ 
kolonie. 

In ihren religiöſen Anſichten gleichen die Separatiſten 
vielfach den Quäkern. Sie reden die Fremden ohne Unter⸗ 
ſchied mit Du und ihrem Taufnamen an, laſſen das Haupt 
auch in der Kirche bedeckt und verwerſen den Kriegsdienſt. 
Ihre gottesdienſtlichen Gebräuche ſind ſo einfach wie möglich. 
Sonntags verſammeln fie ſich in ihrer ſchmuckloſen Kirche, wo 
Ackermann ſich hinter ein Pult ftellt und eine noch von Bäume⸗ 
ler verfaßte Predigt ablieſt; dann wird eine Hymne gefungen 
und jedermann geht wieder ſtill nach Haus. Von Beichte und 
Kirchenzucht wollen fie nichts wiſſen, Taufe und Nachtmahl 
ſind ihnen bloße Ceremonien. 

Für ihre kommuniſtiſchen Ideen erfolgreiche Propaganda 
machen zu können, dieſe Hoffnung haben die Separatiſten von 
Zoar längſt aufgegeben. Das zuſammengeſchmolzene Häuflein 
hat keinen andern Wunſch mehr, als den Reſt des Lebens in 
Ruhe und Frieden zuzubringen und endlich — das müſſen wir 
doch hervorheben — felig zu ſterben. Mochte namentlich der 


Das Recht im Spiegel des Sprichworts. 
Eine Skizze nach Th. Juſtus. 


Es giebt wohl kaum ein Gebiet des Lebens und der Sitte, 
auf dem nicht das Sprichwort heimiſch wäre und feine M 
nung abgäbe, je nachdem wie es fällt, bald ſpöttiſch und ſat 
riſch, bald mit derbem Humor, bald aber auch mit vollem, ge⸗ 
wichtigem Ernſt. Wie ein Ackerſtück, das der Pflug oder der 
Spaten bearbeitet hat, ſich alsbald mit Kräutern von allerlei 
Art bedeckt, ohne daß man weiß, woher die Samenkörner ge⸗ 
kommen, ſo ſchießt allerorten und ohne daß man ihren Ur⸗ 
ſprung nachweiſen könnte, die „Weisheit auf der Gaſſe“ in die 
Höhe — von vielen jenem Unkraut gleich geachtet, von den 
Tieferblickenden aber als eines der unmittelbarſten Zeugniſſe 
des Volksgeiſtes geſchätzt und ganz beſonderer Beachtung wert 
gehalten. Bei dem ſtark entwickelten Rechtsſinne und Rechts 
gefühl der germaniſchen Völker darf es nicht wunder nehmen, 
daß gerade in Bezug auf Recht und Herkommen das Volk beſon- 
ders thätig geweſen iſt, den Gedanken in knappſter Form und 
Faſſung zu tage treten zu laffen, und fo beſiten denn auch wir 
Deutſchen einen wahrhaft unerſchöpflichen Schatz an ſolchen 
kurzgefaßten Sinnſprüchen, welche die Idee des Rechts und des 
Rechten zur Geltung bringen. 

Ernſt und eindringlich mahnt das Sprichwort: „Recht 
gethan iſt viel gethan.“ — „Nichts iſt nütze, es ſei denn ehr— 
lich.“ — „Recht iſt grade.“ — „Unrecht wird meiner Tage 
nicht Recht“; oder noch kräftiger: „Hundert Jahre Unrecht iſt 
noch keine Stunde Recht.“ Es definiert kurz und ſchön: „Das 
iſt Recht, was recht iſt“, und fordert die Leute auf, „Recht zu 
pflegen, wenn ſie Recht beanſpruchen; denn“, bemerkt es in 
der derb humoriſtiſchen Weiſe, die es vor allem liebt, „Or 
nung regiert die Welt, wie der Knüppel den Hund.“ Es wei 
„Wenn wir unſer Recht zerreißen, zerreißen wir auch den Ir 
den“, und es warnt: „Wer Recht nicht will leiden, darf über 
Gewalt nicht klagen.“ 

Mit vollſtem ſittlichen Ernſt vertritt es das Anfehen 
des Geſetzes als der Handhabe des Rechts. „Geſetz ohne 
Strafe — Glocke ohne Klöppel.“ — „Stiehlt mein Bruder, ſo 
hängt ein Dieb.“ — „Wer ſich des Stehlens getröftet, getröſtet 
ſich auch des Galgens.“ — „Wer ſich nicht beſſern will, den 


ſoll der Henker in die Schule nehmen.“ — Den Ausreden und 
feigen Ausflüchten begegnet es kurzer Hand mit der bündigen 
Erklärung: „Hehler und Stehler gehören an einen Galgen.“ 
— „Mitgegangen, mitgefangen, mitgeſtohlen, mitgehenkt.“ — 
„Stehlen und Sackaufheben iſt eins wie das andere.“ — Auch 
die alte ſtrenge ſogenannte Talion, die Wiedervergeltungslehre, 
findet vielfach, namentlich in den Rechtsſprichwörtern älterer 
Zeit, ihren Ausdruck Da vernehmen wir im engſten Anſchluß 
an jenes bekannte, vielfach mißbrauchte und mißdeutete altteſta⸗ 
mentliche Wort: „Haupt um Haupt, Aug' um Auge, gleiches 
Glied für gleiches Glied.“ — „Für das Haupt das Haupt, für 
die Hand die Hand.“ — „Ein Tod wider den andern.“ — 
„Mord muß man mit Mord kühlen.“ — „Blut ſchreit zu Gott 
im Himmel.“ — „Die böslih thun, ſoll man böslich ver⸗ 
laſſen.“ 

Dieſen ernften und ſtrengen Ausſprüchen ſtehen aber wie: 
derum andere gegenüber, die in wahrhaft ſchöner Weiſe der 
Milde das Wort reden und über das Recht die Gnade ftellen. |; 
„Das Recht ift heiliger und barmherziger als wir.“ — „Wer 
die That richtet, hat Gewalt, Gnade zu thun.“ — „Gnade iſt IH 
beffer den Recht.“ — „Bei Gewalt ſoll Gnade fein.” — „Recht 
ohne Gnade iſt Unrecht.“ N 

Überhaupt beſitzt das Sprichwort viel zu viel Lebensklug⸗ | 
heit und Billigkeit, die es nirgend anders als aus der heiligen 
Schrift geſchöpft hat, als daß es allzu einſeitig das bloße Recht 
betonen und zur Geltung bringen ſollte. Es weiß vielmehr 
ſehr wohl, daß „zuviel Recht Unrecht iſt“ (in anderer Faſſung: 
„Eng Recht iſt ein weit Unrecht“), daß „Rechten ſoviel iſt wie 
Fechten“, und darum mahnt es: „Recht ſcheidet wohl, aber | 
es freundet nicht“, und: „Billigkeit iſt größer als das Recht.“ 

Nicht minder aber iſt es davon durchdrungen, daß wenn 
auch das Recht tadellos wäre, ſeine Hand habung es bei 
weitem nicht immer iſt. „Das Recht“, heißt es in dieſer Ber 
ziehung, „iſt wohl ein guter Mann, aber nicht immer der Rich- 
ter.“ — „Ein Richter ſoll zwei gleiche Ohren haben.“ — „Das 
Recht wäre wohl gut, wenn man's nicht krumm machte.“ — 
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Bitterkeit bemerkt es: „Kleine Diebe hängt man an den Gal⸗ 
gen, gegen die großen zieht man den Hut ab.“ — „Geld, das 
ſtumm iſt, macht gerade, was krumm iſt.“ — „Wo Gewalt 
herrſcht, ſchweigen die Rechte.“ — „Wo Gewalt Herr iſt, da iſt 
Gerechtigkeit Knecht.“ — „Wenn Gewalt kommt, ift Recht tot.“ 

Merkwürdige Nuckſchluſſe laſſen ſich aus vielen unſerer 
alten Rechtsſprichwörter auf Kultur und Sitte vergangener 
Tage machen. Da ſind zunächſt die vielen ſprichwörtlichen 
Rechtsregeln, welche ſich auf das Verhältnis zwiſchen dem 
Herrn und dem unfreien leibeigenen Manne beziehen. Auf die 
Zeiten härterſter Leibeigenſchaft, Zeiten, in denen der 
Herr ungeſtraft und ohne jemandem Rechenſchaft ablegen zu 
müſſen den ihm untergebenen Knecht umbringen konnte, weiſt 
das barbariſche Wort: „Er ift mein, ich mag ihn ſieben oder 
braten“; und durchaus den thatſächlichen Verhältniſſen ent⸗ 


ſprechend war es, wenn es hieß: „Ein Eigenmann (Unfreier, 


Leibeigener) ift tot im Recht. — „Eigene (leibeigene) Leute 
werden für nichts geachtet.“ — „Der Knecht wird verkauft wie 
der Hengſt.“ — „Des Knechtes Erbe iſt ein Knecht.“ Wer eine 
beſtimmte Zeit (gewöhnlich galt die Friſt von einem Jahr, 
ſechs Wochen und drei Tagen) unter unfreien Leuten gelebt 
hatte, ward felber unfrei, denn „die Luft macht eigen“. Für 
die aus Ehen zwiſchen Freien und Unfreien entſproſſenen Nach⸗ 
kommen galt faft allgemein der Saß: „Das Kind folgt der 
ärgeren Hand“, d. h. alfo, dasselbe wurde unter allen Um⸗ 
Händen unfrei. Die mildere Praxis, daß die Kinder ein⸗ für 
allemal dem Stande der Mutter folgen und alſo frei fein ſoll⸗ 
ten, wenn dieſe eine Freie war, gehört einer ſpäteren Zeit an. 
Ihr entſtammt das Wort: „Das Kind fällt in den Schoß der 
Mutter.“ Daß der Leibeigene kein „echtes Eigentum“ beſitzen 
konnte, ſpricht ſich ſchneidend aus in den Sprichwörtern: „Was 
des Eignen wird, iſt ſeines Herrn.“ — „Der Eigne und ſein 
Gut haben immer den nämlichen Herrn.“ 

Vielfach findet ſich im deutſchen Rechtsſprichwort das 
Erb⸗ und Familienrecht vertreten. „Wer mein Blut 
hat, iſt mein Erbe.“ — „Der Nächſte am Blut, der erſte zum 
Gul.“ Der Vorzug, den in der Erbfolge das männliche Ge⸗ 
ſchlecht vor dem weiblichen hat, wird bezeichnet durch: „Das 
Schwert geht vor.“ — „Wer ein Gut erben will, ſoll von 
Schwert halben dazu geboren fein.” — „Der Mann geht zum 
Erbe, das Weib davon.“ — „Bruder nimmt zwei Teile, 
Schweſter den dritten.“ Erſt ſpäter heißt es: „Schwert und 
Spindel erben gleich.“ Das ausſchließliche Erbrecht des über⸗ 
lebenden Ehegatten bei linderloſer Ehe betont das Sprichwort: 
„Der Letzte macht die Thür zu“; ebenſo: „Längſt Leib, längſt 
Gut.“ Denſelben Sinn hat ein anderes, ohne Kommentar 
gänzlich unverſtändliches Rechtsſprichwort: „Hut bei Schleier 
und Schleier bei Hut.“ Im heſſiſchen und Fuldaiſchen pflegte 
nämlich bei der Trauung der Bräutigam ſeinen Hut, die Braut 
ihren Schleier auf den Altar zu legen, und dieſe ſymboliſche 
Handlung bedeutete, daß im Falle die Ehe kinderlos bliebe, 
der aberlebende Teil den Vorangegangenen ausſchließlich bez 
erbe. Wie ſehr nach den älteren ſtrengen Rechtsbegriffen die 
Frau unter der Vormundſchaft („munt“, d. i. Schutz) des 
Mannes ſtand, und wie wenig ihr ein Verfügungsrecht über 
das gemeinsame Vermögen zukam, beweiſt das Wort: „Die 
Frau hat während der Ehe nichts, als den blauen Himmel und 
den Spinnrocken“, und: „Alle Dinge ſollen fein in des Man⸗ 
nes Hand.“ Wo hinſichtlich der geſchloſſenen Bauerngüter das 
Erbrecht die Bevorzugung des fogenannten „Anerben“ feſtſetzte, 
da konnte das Sprichwort entſtehen: „Der Bauer hat nur ein 
Kind.“ Eine Gewaltthat, von dem Erben an dem Erblafier 
nernbt. ſchloß, name'itlich in den friefiſchen Qanhfchaften bas 
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wörtern überhaupt iſt: „Wer will wohl und ſelig ſterben, laß 
ſein Gut den rechten Erben.“ 

Eines beſonderen Anſehens genoß das Haus und der 
„binnen feinen Wänden beſchloſſene Friede“. „Alles iſt gleich“, 
heißt es da, „das Steinhaus und das Holzhaus.“ — „Wer 
ſeine vier Pfähle wehrt, thut Notwehr, wie der, der feinen 
Leib rettet.“ Haft möchte man bedauern, daß des Engländers 
ſtolzes: „My house is my castle“ (Mein Haus iſt meine Burg) 
bei uns heutzutage nicht mehr durch ein entſprechendes Gegen⸗ 
ftüd vertreten ift, während mittelalterliche Stadtrechte mehrfach 
feſtſetzen: „Wir wellen, daz einem jeglichen purger (Bürger) 
ſein Haus ſeine veſte ſei.“ 

Wie weit dem Nachbar gegenüber eines jeden Hausbe⸗ 
ſibers Befugnis und Verpflichtung gehe, erörtert das deutſche 
Rechtsſprichwort in eingehender Weiſe: „Ein Nachbar muß 
dem andern helfen.“ — „Einer muß dem anderen halben Zaun 
geben.“ — „Was in des Nachbars Garten fällt, das ift ſein“; 
denn: „Der den böfen Tropfen genießt, genießt auch den gu⸗ 
ten.“ — „Steht der Baum im Hag, fo nimmt jedweder teil.“ 
— „Das vordere Gut giebt dem hinteren Weg und Steg.“ — 
„Der Brunnen muß Weg und Steg haben.“ 

So fein auch das Rechtsgefühl in Bezug auf das Ei gen⸗ 
tum des Nächſten entwickelt ift, jo werden auf der anderen 
Seite doch auch Ausnahmen zugelaſſen, wo beſondere Um⸗ 
ſtände eine Ausnahme erheiſchen. „Not und Tod“, heißt es, 
„hat kein Gebot.“ — „Natur zieht ſtärker als ſieben Pferde.“ 
— „Hungersnot geht über alle Not.“ Daher durfte der „wege⸗ 
müde“ Wanderer ſich ungeſtraft drei Trauben, Apfel, Birnen 
oder Nüffe (von letzteren auch wohl „einen Handſchuh voll“) 
auf fremdem Grundſtück pflücken oder ſich drei Rüben aus dem 
Acker ziehen, denn „Mundraub ſündigt nicht“. Nicht minder 
war es auch dem Fuhrmann unterwegs erlaubt, vom Felde drei 
Garben zu nehmen und fein hungriges Roß zu füttern — „Drei 
ſind frei“. Der Spruch: „Holz und Unkraut wächſt für alle 
Menſchen“, entſtammt unverkennbar der Zeit, in der jeder Ge⸗ 
meindeangehörige ein Recht auf den Wald deſaß und zur Gel⸗ 
tung brachte. In ähnlicher Weiſe heißt es: „Waſſer und Jagd 
iſt gemein.“ Es braucht kaum geſagt zu werden, daß das 
Sprichwort hier Ausnahmen ftatuiert, die gegen das fiebente 
Gebot gehen. 

Daß das beleidigte und verletzte Recht eine Sühne ver⸗ 
langt, ſpricht ſich in den Sprichwörtern, die in dieſem Falle 
gleichſam eine Offenbarung des Volksgewiſſens find, in man⸗ 
nigfaltigfter Weiſe aus. Der Wiedervergeltungslehre ward 
bereits oben gedacht. Das Sprichwort geht aber noch viel 
mehr in Einzelheiten ein; für eine jegliche That macht es den 
Thäter und nur ihn verantwortlich. „Selbst eingebrockt, ſelbſt 
ausgegeſſen.“ — „Wer bricht (d. i. den Frieden), bricht für 
ſich ſelber.“ — „Die Bosheit iſt ihr eigener Diebshenker.“ — 
„Jeder ſtiehlt auf ſeinen Hals.“ Manche Vergehen konnten 
bekanntlich mit Geld „gebußt“ werden, und die mittelalter⸗ 
lichen Rechtsbücher enthalten lange Bußregiſter, in denen z. B. 
der Wert verftümmelter Gliedmaßen aufs genaueſte abgeschätzt 
wird. „Der Mann löſt ſich mit ſeiner Habe.“ — „Soviel 
Wunden der Beklagte bekennt, fo viel ſoll er bußen.“ Bei Ber 
ftimmung von Körperverletzung war maßgebend: ob „das Blut 
zur Erde gefallen war“; ob der verletzte Augendeckel „noch eine 
Thräne halten konnte“; ob der lahme Fuß „den Tau vom 
Graſe ſtreife“ c. c. Bei Verlezungen des Knochens war 
maßgebend der „Knochenklang“, d. h. die Buße beſtimmte ſich 
danach, auf wie große oder geringe Entfernung man den Schall 
des durch Eiterung oder Operation entfernten Knochenſplitters 
rte menn hertelho genen einen metallenen Schild oder ein 
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Kann aber einer „nicht beſſern mit Geld, ſo ſoll er beſſern mit 
dem Hals“. Für den Dieb wird kurzer Hand der Galgen in 
Ausſicht geftellt. 

Wie vor dem Recht an ſich, ſo hatten unſere Vorfahren 
auch die größte Ehrfurcht vor der „Findung“ des Rechts, 
jenem feierlichen Akt, bei dem im Kreiſe freier Männer von 
ſelbſtgewählten Richtern die ſtreitige Sache unterſucht und je 
nach Befund „Wette (die Geldſtrafe, welche zur Wiederherſtel⸗ 
lung des gebrochenen Friedens dem Gerichte gezahlt werden 
mußte) und Buße“ erkannt ward. Dem Volke ſaß urſprüng⸗ 
lich mit Recht der Richter an Gottes Statt und Gericht „ift 
Gottes Werk“. Es hat im Gericht „ein Mann ſo viel Recht 
als der andere“ und „Klägers und Antworters Recht ſoll gleich 
ſein“. — „Eines Mannes Rede iſt keines Mannes Rede, man 
ſoll ſie billig hören beede.“ — „Auf Anſprach und Antwort 
will der Schöffe Recht weiſen.“ — „Die Pön ſetzt nicht der 
Richter, ſondern das Recht.“ — Vor leichtfertigen, unbegrün⸗ 
deten Anklagen warnt das Sprichwort: „Behaupten iſt nicht 
beweiſen.“ — „Wer etwas ſagt, muß es beweiſen.“ — „Arg⸗ 
wohn iſt kein Beweis.“ — „Argwohn betrügt den Mann.“ 
Gleichwohl aber mißt es doch der allgemeinen Stimme eine 
gewiſſe Bedeutung bei. „Gemein Gerücht iſt ſelten erlogen.“ 
— „Gemeiner Ruf hat allzeit etwas Wahres.“ — „Schlecht 
beleumundet iſt halb gehängt.“ 

Mit Scheu und Ehrfurcht gedenkt das Sprichwort des 
Eides. „Wer recht ſchwört, der betet recht.“ — „Eidſchwö⸗ 
ren ift nicht Rübengraben.“ — „Der Eid allein iſt Gottes Ur⸗ 


Im Paffat. 


Vetanntlich find die Paſſatwinde (Trade Winde) ſolche, die regel: 
mäßig und Geftändig aus derselben Richtung von OR nach Weit oder 
umgefebrt und mit gleicher Stätte innerhalb der Wendekreiſe zu beiden 
Seiten des Mquators wehen. Sie befähigen die Schiffe, Hunderte von 
Meilen welt mit einem beſümmten Kurs zu feuern und biejelbe Strecke 
in faft immer derſelben Zeit zurückzulegen; denn Stürme kommen in die: 
fen Regionen gar nicht vor. 

Von dem glücfeligen Zuſande der Serfahrer in jenen Srichen 
des Meeres läßt ſich R. Werner, ein ehemaliger Korvetten Kapitän der 
preußiſchen Marine und ein krefflicher Schriftſteler zugleich, alfo der: 
nehmen: 

Licht und Schatten find im Leben des Seemanns ſehr ungleich ver: 
teilt. Der Schatten find ſehr viele, und nur dann und wann erhellt ein 
Sülberblic das Duntel. Entbehrungen, Sorgen und Kämpfe find faſt 
die ſteten Begleiter des Seemann, und der melancholiſche Genf, der 
Grundzug feines Charakters, if ihr Nefleg auf Seele und Gemüt. 

Mag Gewohnheit manches Schwere weniger fühlbar machen, mag 
der ununterbrochene kampf mit den Clementen eine gewiſſe Befriedigung 
und dem männlichen Selbfigefühl Reiz gewähren —öes schlummern tief 
im Herzen auch noch zartere Saiten. Zu ihnen kimmen die Disharme 
nieen der Natur und des Lebens nicht; fie erklingen nicht in Sturm und 
Nacht, ſondern nur im geldigen Sonnenlicht, wenn Friede und Stille 
auf dem Meere und im Herzen wohnen und Gottes Anllit freundlich auf 
die Menschenkinder hrrabſch aut. 

Dann aber ertönen fie um fo lieblicher, und der frenge, ernſte Mann, 
der rotz und kalt dem krüllenden Orkan entgegentritt und vor dem 
Brauſen der empörten Wogen nicht erbebt — er lauſcht willig den bar- 


moniſchen Klängen und fie legen ſich weich und warm um fein Herz. EE 


ſchwinden Troß und Gruft, Heltertet und Milde ziehen ein an ihrer 
Statt und mit kindlich empfänglichem Gemüt nimmt er in ſich auf, was 
fein schweres Leben an ſchönen Augenzlicken ihm darreicht. 

Solche Lichtbllcke bieten fich hm nicht häufig, aber es giebt deren 
von wunderbarer Pracht, und fie erwärmen das Herz auf lange Zeit. 
Das Trübe, was uns bedrückte, und das wir nicht tragen zu können 
vermeinten, es verſinkt im Strome der Vergeſſenheit, aber das Schöne 
und Erhabene haftet in der Seele. Die Zeit verwiſcht es nicht, ſondern 
hält die Farben friſch und jung in unſerer Erinnerung. 

So it es mit dem Paſſat. Wer ihn einmal zu Schiffe durchzog, vers 
gibt ihn nicht; er bewahrt für immer die Eindrücke, die er dort empfan⸗ 
gen hat und zehrt von ihnen fein Lebenlang. 

Das Meer im Sturme iſt groß; die grollende Natur ſpricht mit 
Donnerworten zum Menſchen und läßt in erzittern vor der Allgewalt 


teil.“ Es kennt aber auch den Mißbrauch des Eides und warnt 
darum: „Wer von Sieben“) ſagt, lügt gern.“ Die Eides⸗ 
leiſtung iſt dem Volke geradezu eine Art von Gottesdienſt, wie 
denn der Glaube an Gott ſichtbar durch unſer ganzes altes 
Recht geht und dasſelbe allerwärts den Finger des Allmäch⸗ 
tigen erblickt. 

Eng zuſammenhängend mit dieſer inneren Tugendhaftig⸗ 
keit, die dem alten Rechte und feinem volkstümlichſten Aus⸗ 
druck, dem Sprichwort, innewohnt, iſt die eigentümliche Poeſie, 
die ſich in jenem wie in dieſem findet. Es ſei hier nur erinnert 
an die Verfemung, an viele alte Eidesformeln, an die Todes⸗ 
urteile, mit denen dem armen Sünder das Leben aberkannt 
wird — wie machtvoll und wie ergreifend klingen ſie! Aber 
auch dem kurzgefaßten deutſchen Rechtsſprichwort wohnt eine 
ganz außerordentliche Vorliebe für Bild und Gleichnis und 
eben darum eine merkwürdige Friſche und Anſchaulichkeit bei. 
Die mitgeteilten Beiſpiele werden von dieſer, man möchte ſa⸗ 
gen plaſtiſchen Art bereits hinreichend Zeugnis abgelegt haben. 
Jemehr man aber dieſe alten Sprüche, die uns Volkesart und 
Volkesweiſe offenbaren, auf ihren inneren Gehalt unterſucht, 
deſto mehr ſcheinen uns aus ihnen die treuen Augen unſerer 
guten, ehrlichen Vorfahren entgegenzublicken und die Frage an 
das deutſche Volt zu thun, ob es ſie nicht endlich auch wieder 
grüßen wolle? 


») Durch ſieben Eides helfer konnte bekanntlich die Wahrheit einer 
Sache erhärtet werden. 


des Schöpfers. Das Chaos der brandenden Wogen, wie fie am feilen 
Fels den dampfenden Giſcht himmtlan schleudern und alles Menſchen⸗ 
werk vernichtend zermalmen, es ift erbaben, überwältigend; aber dem 
Herzen thut es nicht wohl, es erfüllt es nur mit Bangen und Grauen. 

Wie anders im Paſſat! Wie ſchön und litlich ſchaukelt es ſich auf 
den kryſtallenen Fluten, in denen das Blau des Himmels ſich wieder: 
fviegelt. Kein Sturm türmt je die Wogen, keine Wotterwolte zieht dro⸗ 
bend am Horizont herauf. Nute, Friede, Sonnenlicht überall, wohin 
dus Auge ſchaut. Gleichmäßiger, ſanfter Wind ſchwellt die Segel; im 
neckiſchen Spiele tändeln die leichten Wellen, das durchſichtige Haupt mit 
duftigem Perlenſchnum gekrönt und leiſe rauſchend zieht das Schiff durch 
ſie ſeine Bahn. 

Der Paflat iſt das Eldorado (Goldland) des Stemanns. In ihm 
findet er Entschädigung für die ſchweren Tage der nordischen Gewäſſer 
und ſanmelt neue Kraft zu den im Süden ihn wieder erwartenden Käm⸗ 
pfen. Hier umnachtet ihn kein Nebel, es draben keine Klippen und das 
ſvähende Auge ſtarrt nicht vergeblich in das Dunkel, um den warnenden 
Leuchturm oder entgegenkommende Schiffe zu entdecken. 

Sanft wiegt er fich mit feinem Schiffe auf den friedlichen Gewäflern 
über denen ein ſtets heiterer Himmel feine lichte Kuppel wölbt. Unver- 
hält entſteigt die Sonne dem Meere und beſchreibt ihren ſtrablenden 
Kreislauf am Firmament, um ebenfo klar und goldig wieder binabzu⸗ 
tauchen in die blaue Flut. Ihr erwärmender Hauch zaubert tauſend⸗ 
faches Leben hervor. Aus dem dunkeln Schoße der Tiefe ſtrebt es überall 
nach oben, um im Himmelslichte zu keimen, zu wachſen und zu gedeihen. 
In Formen und Farben, wie die glühende Phantafie fie aum zu erden⸗ 
fen vermag, drängen ſich Millionen von Organismen an die Oberfläche, 
um ibr Tagewerk im Haushalte der Schöpfung zu verrichten und ſterbend 
wieder hinabzuſinken in die Tiefe und dort verwitternd den Kreislauf der 
Natur zu vollenden. 

Der räuberiſche Bonnit' und der buntſchillernde Delphin Halten 
Wettlauf miteinander und ftürzen ſich in die zablloſen Scharen ſiegender 
Fische, die gejagt und verfolgt von hundert Feinden über die Waſſerfläche 
ſchwirren, um ihnen dennoch zur Beute zu werden. Der Waſſerſtrabl 
des Pottfiſches ſteigt wie ein Nebelwöltchen am Horizonte en por, die 
Tümmler ziehen in Scharen gegen den Wind, und bie Gichelfloffe des 
Halfiſches, des heimtückischen Näubers der Tiefe, umkteiſt in weiten Bogen 
das Schiff. 

Der Tropitvogel, im Lichte der Sonne goldig erglängend, ſchwebt 
neugierig flatternd über die Spitzen der Daften und fein eintöniger Schrei 
miſcht ſich mit dem leiſen Gezwikſcher der Seeſchwalbe, bie raſlos dem 
gielwaſſer folgt. 


. 
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Hier im Paffat hat das Meer ſeine Schrecken verloren. Wohl giebt 
es auch tauſendfättig Zeugnis von der Allmacht Gottes, aber fir offen 
bart ſich nicht in Bornesworten, ſondern in liebevoller, freundlicher 
Weile, 
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Manch freundliches Städtchen befpült der Rhein, deren 
Bewohner ſich vom Weinbau nähren. Wo immer die Felſen 
etwas zurücktreten und dem Rheinländer einen, wenn auch nur 
kleinen, Platz geboten haben, 
da hat das rührige Volk feine 
Wohnſtätten gebaut. 

Sonderlich maleriſch liegt 
das Städtchen Oberweſel, 
das noch von alten grauen 
Mauern umgeben iſt, aus denen 
zwei hohe Türme mit den merk⸗ 
würdigen Namen „Eſelsturm“ 
und „Ochſenturm“ emporragen. 
Eine prächtige Kirche ſchmückt 
das Städtchen, in deſſen Nähe 
der berühmte Enghöller Wein 
wachſt. 

Gleich unterhalb Oberweſel 
biegt der Strom auf eine kurze 
Strecke nach Oſten um; die 
Felſenberge ſteigen ſchroff von 
den Ufern aufwärts, ſo daß 
die Eiſenbahnen auf beiden 
Seiten mehrmals vermittelſt 
Tunnels durch die Berge ge— 
führt werden mußten. Ge- 
wandt ſchlingt ſich der Strom 
um die gewaltigen Felſen, von 
denen die „Lurlei“ der berühm— 
tefte iſt. Maleriſch erhebt er 
ſich am rechten Ufer und zeigt 
oben durch einen hervorſprin⸗ 
genden Stein, der die Naſe bil⸗ 
det, Ahnlichteit mit einem 
Menſchenangeſicht. Dieſem Felſen ift die Sage von der Zau⸗ 
berin „Lorelei“, welche durch ihre zauberiſchen Weiſen die 
Schiffer in den Strudel lockt, 
und die ſich endlich ſelbſt 
von ihrem Felſenthrone hin: 
ab in des Stromes unheil⸗ 
volle Tiefen ftürzt, angedich— 
tet worden. Jedermann 
kennt das Lied: 

„Ich weiß nicht, was ſoll es be 
deuten, 
Daß ich jo traurig bin.“ 

Aber auch eine gewaltige 
Feſte ſchaut von einem trot⸗ 
zigen Felſen in den Strom 
hinab, es iſt die Feſtung 
Ehrenbreitſtein. An 
ihrem Fuße liegt das Städt- 
chen Thal : Ehrenbreitftein, 
von dem aus eine Schiff— 
brücke nach der gar freund⸗ 
lich am linken Ufer des 
Stromes gelegenen Stadt 
Koblenz führt. Koblenz hat 
feinen Namen von dem Zuſammenfluß (eonfluentig) der Mo- 
ſel und des Rheines und verdankt feinen Urfprung einem 


Am Rhein. 


vurlet. Feiftn. 


Der Körper fühlt ſich leicht und frei unter dem belebenden Einfluffe 
des Lichtes und der Wärme und mit ihm der Geiſt, die Bruft atmet mit 
vollen Zügen die ſchöne freie Gottesnatur und das Auge ftrahlt in Froh⸗ 
finn und Heiterkeit. 


eat.) 
Kaſtell, welches der Römer Drufus im Jahre 13 vor Chrifti 
Geburt hier anlegen ließ. Auch hatten die Römer hier 
ſchon ein feſte Brücke über die Moſel erbaut, deren Überreſte 
1864 im Flußbette aufgefunden 
wurden. Nachdem die Fran⸗ 
ten im 5. Jahrhundert die Rö- 
mer vom Rheine vertrieben 
hatten, da ſah Koblenz nicht ſel— 
ten die frankiſchen Könige in 
feinen Mauern. Es war eine 
den Kaiſern unmittelbar unter- 
gebene Stadt, bis fie der Kaiſer 
Heinrich II., der öfter hier in 
Koblenz weilte, dem Erzſtifte 
Trier ſchenkte. 

Der ſchönen Lage wegen hielz 
ten ſich nicht ſelten die Trierer 
Erzbiſchöfe und Kurfurſten hier 
auf, und der letzte von ihnen, 
Klemens Wenceslaus, ließ hier 
am Rheine um 1780 ſich ein 
Schloß erbauen und verlegte 
ſeinen Wohnſitz ganz nach Rob: 
lenz. Im Jahre 1794 tamen 
die Franzoſen und nahmen Be— 
ſitz von der Stadt, aus welcher 
ſich der Kurfurſt flüchtete, um 
nie mehr in fein ſchönes Schloß 
zurückzukehren. Nach beinahe 

zwanzigjähriger franzöſiſcher 

Herrſchaft zogen am 1. Januar 
1814 die mit Preußen verbün— 
deten Ruſſen in Koblenz ein, 
und die Stadt kam im Jahre 
darauf unter Preußens Herrſchaft. 

Die ſtolze Feſte Ehrenbreitſtein hat ziemlich gleiches 
Schickſal mit der Stadt Kob⸗ 
lenz gehabt, doch iſt ſie nur 
durch Verrat und Hunger zu 
Fall gebracht worden. Kob⸗ 
lenz iſt der Lieblingsaufent⸗ 
halt der Kaiſerin Auguſta, 
die die Stadt durch präch⸗ 
tige Anlagen verschönern 
half. 

Bald erreicht nun der 
Rheinſtrom die Univerſi⸗ 
tätsſtadt Bonn. Auch hier 
hatten die Römer ein ftarz 
kes Kaſtell (Castra Bon- 
nensia), vor welchem im 
Jahre 70 der berühmte Anz 
führer der Bataver Claus 
dius Civilis in einer blus 
tigen Schlacht die ſtolzen 
Römer beſiegte. Hier in 
Bonn wurde der große Ton⸗ 
dichter Ludwig von Beet⸗ 
hoven geboren; auf dem Münſterplatze wurde ihm ein ehemes 
Standbild zur Erinnerung geſetzt. Hier lebte auch ſeit 1817 


oberveſel. 
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bis zu feinem im Jahre 1860 erfolgten Tode der Dichter und deutſche Land und tritt in Holland ein. Er teilt ſich in ver- 


Vaterlandsfreund Ernſt Moritz Arndt. Seit 1865 ſteht fein 


Standbild in 
Erz gegoſſen 
auf dem al 
ten Zoll zu 
Bonn und 
ſchaut auf die 
Wogen des 
herrlichen 
Stromes, für 
den der Dich⸗ 
ter unabläſ⸗ 
fig fein lan⸗ 
ges Leben ge⸗ 
kämpft hat, 
daß er ganz 
ein deutſcher 
Strom wer⸗ 
de und auch 
bleibe. 

Von nun 
an treten die 
Berge vom 
Strom zurück 
und mit der 
maleriſchen 
Pracht und 
Herrlichkeit der Ufer hat es ein 
Ende. Noch aber ſpiegelt ſich 
manche mächtige Stadt und 
mancher herrliche Dom in ſei⸗ 
nen Wogen. Bald ruhen uns 
ſere ſtaunenden Blicke auf den 
vielen Türmen und Häuſer⸗ 
maſſen der größten Stadt am 
ganzen Rheinſtrom, auf dem 
alten Köhn, von dem das 
Kölner Sprichwort ſagt, daß 
es eine Krone unter allen ſchö⸗ 
nen Städten ſei (Koellen ein 
Kroin boven allen Steden 
ſchoin). Majeſtätiſch ſtreckt der 
nun vollendete Dom ſeine 
Türme nach oben. 

Wie eine Schlange windet 
ſich der Rhein in wunderli— 
chen Biegungen bald rechts, 
bald links. Wir erreichen 
Düſſeldorf, den Mittel- 
punkt der deutſchen Kunſtma⸗ 
lerei, ſpäter die preußiſche 
Feſtung Weſel. Bald dar⸗ 


ſchiedene Arme, wird immer breiter, aber auch immer ſeichter, 
unromanti⸗ 
ä 9 — ſcher, ſo daß 
— 8 der Dichter 
ausruft: 


Wo ſind die 
Burgen, die 
er einſt be⸗ 
jpült, 

Die Felſen, jo 
die junge 
Kraft durch⸗ 
wühlt, 

Wo feines 
Ufers Ne 
benſäume? 

Rings alles 
Grau in 
Grau, rings 
alles Sand, 

Der einz' ge 
Schmuck im 

aufge⸗ 

ſchwemmten 

Land 
Windmuüblen 

oder Weiden⸗ 
bäume! 

Rotter⸗ 
dam, das 
wir noch im Bilde bringen, 
gleicht ſchon einer See— 
ſtadt. — 

So nehmen wir denn Ab- 
ſchied vom Vater Rhein. Kein 
Wunder, daß des Franzmanns 
Augen gierig auf dieſen deut⸗ 
ſchen Strom gerichtet ſind. 
Doch ſo lange Deutſchland 
einig bleibt, wird der Rhein 
deutſch bleiben. Wir teilen 
voll und ganz den Wunſch 
des Dichters Zedlitz: 


„Nie rühr' an dich des Franken 
Hand, 

Um in dein Herz, o deutſches 
Land, 

Den eignen Unbeſtand zu tra: 
gen. 

Gin deutſcher Strom biſt 
du, o Rbein, 

Deut ſch iſt dein Brot, 
deutſch iſt dein Wein, 
Deu tſch ſei dein Schwert, 
kommt's einſt zum Schla⸗ 


nach verläßt der Strom das notlerdau. gen!“ — 


Bild gewadfen. 


Eine wahre Geſchichte aus dem Leben von H. Wießner. 


Am Montage nach Quaſimodogeniti trat alſo der bisherige 
Allerweltshüte⸗ und Pflegejunge bei Meifter Feldmann in die 
Lehre ein. Daß man am Montage, der bekanntlich blau iſt, 
nicht zuſchneidet, näht oder flickt, verſteht ſich in dem ehrſamen 
FH En 


Er en Dina u en 


(1. Zortfepung.) 


Stück Land um und wartete endlich am Nachmittag den kleinen 
Spätling, welcher vor einem halben Jahre den alternden 
Schneidersleuten vom eee erwachſener 
und halberwachſener Kinder noch als Zugabe hinzugegeben 
FC 


es fand ſich überall etwas für ihn zu thun, nur nicht auf dem 
Schneidertiſche. Meiſter Feldmann hatte für feine eigene Na- 
del nicht Arbeit genug, die kleine Land- und Viehwirtſchaft, 
welche ihm die ehrſame Jungfer Hanne zugebracht hatte als er 
ſie zur Frau Meiſterin nahm, mußte die Hauptſache thun zum 
Lebensunterhalt. Was ſollte es da für einen Lehrling zu nähen 
geben? Überhaupt war der Meiſter ein unruhiges Blut, das es 
im eigenen Haufe nie lange aushielt, viel lieber ſtreckte er feine 
langen Beine unter den breiten Tiſch ſeines Gevatters, des 
Krügers drüben bei der großen Dorflinde, als daß er ſie in den 
halben Mond des Schneidertiſches hineinzwängte. Dann aber 
hatte er noch eine beſondere Leidenſchaft, welche feinem unru— 
higen Weſen ein gewiſſes Gegengewicht anhing: er angelte 
über die Maßen gerne. So zog's ihn denn bald hinüber zum 
Lindenwirt, bald hinunter zum Bach, und Urſach zu einem von 
beiden fand ſich immer, denn ſeine Frau Meiſterin hatte eine 
gewaltig böſe Zunge, welche alle ſeine etwa einmal gefaßten 
ſoliden Absichten ſehr bald wieder zu Schanden machte. Es 
war ſomit kein Wunder, daß auch ſeine wenigen Kunden meiſt 
über Gebühr in der Geduld durch den faumfeligen Schneider 
geübt wurden und manchmal noch nach Monaten das auszu— 
beſſernde Kleidungsstück abholten wie fie es hingetragen hatten, 
um es zu dem jungen und flinken Schneider hinuberzuſchit⸗ 
ken, der ſich vor etwa einem Jahre im Pfarrdorſe niederge⸗ 
laſſen hatte. 

Unter dieſen ſaubern Vorbildern und Pflegern vergingen 
dem armen Reinhold drei ſchöne Jugendjahre. Allmählich 
wuchs er in die verpfuſchten Einſegnungskleider richtig hinein, 
ja fie wurden ihm ſchier zu kurz und zu eng, denn er gedieh zu 
einem stattlichen Jüngling heran. Einige notdürſtige Hand⸗ 
griffe der ehrſamen Schneiderei hatte ihm fein Meiſter auch im 
Laufe diefer langen Zeit beigebracht, jo daß er wohl die geringe 
Kundſchaft noch neben feinen Knechts- und Magdsdienſten im 
Haufe befriedigen und Meifter Feldmann noch eifriger als ſonſt 
beim Lindenwirt über weltlich und geiſtlich Regiment und die 
Händel der Zeit räſonnieren und noch geruhiger den Schmerlen 
und Barſchen im Bach nachſtellen konnte. So weit wären alſo 
alle Teile mit den Umſtänden wohl zufrieden gewefen, nur auf 
einer Stelle ging der Friede immer mehr in die Brüche. Je 
älter Reinhold wurde, deſto mehr kam er mit ſeiner Frau 
Meiſterin auf Kriegsfuß zu ſtehen. Der Geiz war auch hier 
die Wurzel alles Übels. Des jungen Vurſchen Gebeine woll— 
ten fie) dehnen uud ſtrecen, ſelbſtverſtändlich machte daher der 
Magen immer größere Anforderungen geltend. Die ſparſame 
Hausfrau aber fah den nie zu ſtillenden Hunger desſelben als 
eine perſonliche Beleidigung und einen ſchändlichen Angriff auf 
ihre Vermögensverhältniſſe an. Da er gutwillig nicht genug 
zu eſſen bekam, fo half ſich der Lehrling auf feine Weiſe, und 
hütete ſich nur, daß ihn die Frau Meiſterin nicht über ſeinen 
Näſchereien ertappte. Daß aber bei jeder Wirkung auch eine 
entſprechende Urſache vorhanden fein muß, und von dünnen! 
Waſſerſuppen und noch dünneren Brotſchnitten ſolch ein Burſch 
nicht dermaßen aufblühen konnte, wie es bei Reinhold that 
ſächlich der Fall war, ſah der kluge Verſtand der Frau Feld⸗ 
mann wohl ein, und fie kam immer mehr in Eifer, um den 
Zuſammenhang von Urſache und Wirkung in dieſer Beziehung 
zu ergründen. So geſchah's denn eines Tages, daß Reinhold, 
als er eben nach einem erfolgreichen Eierſuchen aus dem 
nerſtall herauskroch, gar unſanft von feiner geſtrengen Frau 
Meiſterin empfangen wurde. Mit der hochgeſchwungenen 
Schneiderelle von dickem Eichenholz ſtand ſie vor dem ertappten 
Frevler und ſchrie ihn an, daß ihm vor Schreck Hören und 
Sehen verging. Aber auch nur einen Augenblick dauerte ſeine 
Beſtürzung, denn ſobald er den erſten Schlag der Elle auf ſei— 
ner Schulter fühlte, packte er in völliger Reſpektloſigkeit das 
zornige Weib, entwand ihr mit überlegener Kraft das miß⸗ 
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brauchte Handwerkszeug und prügelte ſie ganz gewaltig durch. 
Es war ein Glück für ihn, daß rings umher niemand zu Hauſe 
war; es war mitten in der Ernte alles draußen auf dem Felde 
beſchäftigt, und das Ach- und Wehgeſchrei der Frau Feldmann 
verhallte ſo ungehört in den Lüften. Als ſie endlich entrann, 
lief ſie hinunter zum Bach, um ihren bei der Angel ſitzenden 
Eheherrn unter ſchrecklichen Vorwürfen, daß er alle Mühe und 
Not des Lebens auf ihr liegen laſſe, das erfahrene Leid zu 
klagen und ihn zu furchtbarer Rache wider den tollgewordenen, 
ſpitbübiſchen Lehrjungen zu entflammen. 

„Ich glaube ſaſt, Dir iſt's ganz recht, daß der Schlingel 
mich ſo geprügelt hat!“ ſchrie ſie los, als ihr Mann in größter 
Seelenruhe feine Angelgeräte zuſammenpackte. 

Moglicherweiſe täuſchte fie ſich nicht in der Befürchtung, 
er möge ihr die empfangene Züchtigung gönnen. Vielleicht 
aber fürchtete Meiſter Feldmann auch ſelbſt mit dem vernach⸗ 
läffigten jungen Burſchen, der ihm an Kräften jedenfalls über- 
legen war, zuſammenzuſtoßen, weshalb er ſich trotz des Treibens 
ſeiner Frau nicht gerade ſehr in Haſt und Eile bringen ließ. 


2. In die weite Welt. 

Inzwiſchen hatte Reinhold Zeit genug gehabt feine weni⸗ 
gen Habseligkeiten zuſammenzupacken. Von der Ruſter, die im 
Hofe ſtand, ſchnitt er fi) einen ſtarken und geraden Wurzel- 
ſchößling ab zum Wanderſtab, dann gun er durch den Garten, 
um über einen grünen Rain hinweg den nahen Wald zu 
gewinnen. Als er ſich durch die ziemlich lockere Gartenhecke 
hindurchdrängte, tönte ihm eine liebliche Kinderſtimme nach: 
„Reinhold, wo willſt Du denn hin?“ 

Meiſter Feldmanns kleiner Spätling, ein gar niedliches 
und freundliches Mägdlein, hatte im Schatten der Hecke geſchla— 
fen und war eben von dem Geräuſch, welches Reinhold in ihrer 
Nähe verurſachte, erwacht. 

„Ach Lenchen, ich gehe in die weite Welt, ſag's nur Deiner 
Mutter und Deinem Vater, wenn Sie nach mir fragen.“ 

„Willſt Du denn gar nicht mehr mit mir ſpielen? ſiehſt 
Du, und Du wollteſt mir doch heute einen Wagen machen für 
mein Püppchen. Bleibe doch lieber hier, Reinhold.“ 

Dem jungen Burſchen wurde es feucht in den Augen, und 
eine ſonderbare Bewegung ging durch feine Seele. Das 
freundliche Kind, welches ihm manche Mühe gemacht hatte, 
war der einzige Menſch zu dem er eine warme Liebe hegte, es 
wurde ihm herzlich ſchwer ſich von ihm zu trennen. Faſt wollte 
es ihn bedünken als wenn Gott ihm eine Warnung in den Weg 
ſchicke, ehe er auf ſo eigenmächtige Weiſe ſeinen Lebensgang 
änderte. Aber dann mußte er der freudloſen Tage gedenken, 
die er bisher in dem Schneiderhauſe verlebt hatte, und auch der 
Wut der Frau Meiſterin. Hier konnte ſeines Bleibens nicht 
mehr ſein. 

„Ich kann nicht, Lenchen“, verſicherte er dem noch immer 
mit bittenden Augen ihn anſchauenden Kinde, „ich kann nicht. 
Deine Mutter hätte mich ohne Gewiſſensangſt verhungern laſſen, 
wäre mir das angenehm oder gleichgültig geweſen; jetzt würde 
ſie mich totſchlagen, wenn ich hier bliebe. Da haſt Du ein 
ſchönes Bild liebes Lenchen, der Plundermann gab es mir 
heute für ein paar Lumpen, die ich geſammelt hatte, ich wollte 
es Dir ohnehin ſchenken. Heb' es Dir gut auf und behalte den 
böſen Reinhold lieb.“ 

„Nein guter Reinhold, Du ſollſt hier bleiben!“ ſchrie 
unter Thränen das Kind. Neinhold aber bezwang ſeine Her⸗ 
zensbewegung und eilte den Rain entlang, quer durch den 
Wald zur Landſtraße — ohne eigentliches Ziel zog er in die 
weite Welt hinaus. 

Er vergaß bald die weicheren Gedanken, die bei dem Weiz 
nen des kleinen Lenchens in ihm erregt worden waren, ja ſeine 
Bruſt hob ſich, und mit langen Atemzügen ſog er die laue Luft 


des ſommenhellen Sommertages ein. Die Welt umgab ihn mit 
ihrer vollen Pracht, und immer köstlicher erſchien ihm die Aus⸗ 
ſicht weit, weit in der Ferne ſein Lebensglück zu ſuchen. Wie 
das geſchehen, wo er es finden werde, und ob er es überhaupt 
finden könne, darüber ſorgte er in ſeinem Leichtſinn nicht. 
Prügel und Puſſe habe ich nun genug bekommen mein Leben 
lang, Knecht und Magd, Kindermädchen und Schneiderjunge 
habe ich in einer Perſon fein müffen, Yärenarbeit hat man von 
mir verlangt und Zeiſigfutter gegeben, keinen Lohn ober Dank 
habe ich für alle Mühe von früh bis ſpät gehabt, nun will ich's 
einmal verſuchen auf meine Weife und der goldenen Freiheit 
genießen. So ungefähr reihten ſich die Gedanken in ſeiner 
Seele aneinander, thörichte Gedanken — aber wer möchte ſich 
über dieſelben verwundern nach der verkümmerten, trubſeligen 
Jugend, die er hinter ſich hatte? Was war dieſe Freiheit 
wert, die er jetzt an ſich geriſſen hatte? Es fehlte ihm noch 
gänzlich an der Fahigkeit ſich ſelbſt in Zucht und Ordnung zu 
halten; er hatte ja keine Ahnung davon welche Kämpfe das 
Leben unter allen Umſtänden erfordert. Während er von Gluck 
und Lebensgenuß träumte, verlief ſich feine Seele in lauter 
Nebel hinein, daß ſie den tiefen Abgrund des Verderbens nicht 
ſah, an welchem er dahinſchritt. Frei wollte er fein hinfort 
von Mühe und Plage, die Welt sehen, die er bisher nur zwi⸗ 
ſchen Leiniß und dem Pfardorf dennen gelemt hatte. So 
begann er ein echtes Vagabundenleben. 

Gelegenheit zu nächtlichem Unterkommen gab es in dieſer 
warmen Sommerzeit genug. Heuſchober und Kornmieten ſtan⸗ 
den auf den Feldern allenthalben. War das Wetter kühl und 

| feucht, fo fand ſich gewiß ein Backofen oder ein nicht zu ſorglich 
verwahrter Schuppen, in welchem er eine Nuheſtatt ſuchen 
konnte für ſeine müden Glieder. Viel beſſer hatte er daheim 
weder früher wo er noch reihherum bei den Leinitzer Bauern 
verpflegt wurde, noch in den letzten Jahren unter dem lecken 
Dach des kleinen Schneiderhauſes geſchlaſen. Auch an ſchmale 
Koſt war er von jeher gewöhnt und bei feinem gefunden Appetit 
nicht wähleriſch in allerlei Speiſe, wenn fie nur den Magen füllte 
In der That wünſchte er ſich's kaum beſſer, als er's auf 

der begonnenen Wanderſchaft fand. Die Kirſchen und aller: 
bond füße Beeren wuchſen ihm faft in den Mund, da brauchte 
er nur zuzulangen, um ſatt zu werden; der Tiſch war immer 
gedeckt. Dazu verging kein Tag, wo er nicht auf einem Guts⸗ 


| hofe oder bei einer mildherzigen Bauerfrau auf feine Bitte ein 

Butterbrot, ein Glas ſüße oder ſaure Milch oder auch wohl 
einen Teller warme Mahlzeit empfing. Ein gewiſſer natürlicher 
„Irnſtinkt führte ihn meiſt zur rechten Zeit an die richtige Stelle 
wo etwas zu hoffen war, und Gebärden ſowohl als Worte, 
welche ihm die Herzen gewannen, fand er auch. Kurz, das 
ı freie Leben ohne Arbeit und ſonderliche Plage, wie er es jeht 
führte, gefiel ihm ganz gut, ſeinetwegen hätte es immer fo fort⸗ 
gehen können. Es ging auch eine ziemlich lange Zeit, und 
dieſelde verlief ihm kurzweilig genug troß feiner heilloſen 
Tagedieberei. 

Als die Beeren und Kirſchen zu Ende gingen, beſcherte ihm 
das gefegnete Jahr Pflaumen und Birnen und Apfel mannig⸗ 
faltiger Art. Doch blieb er jegt auf feinen Streifzügen durch 
das Land ſchon nicht mehr ſo unangefochten wie in den erſten 
Wochen und Monaten. Die Erntezeit war vorüber, die Leute 
hatten nun ihre Geſchäfte in den Scheunen und Gärten, in und 
dei den Gehöften. Es kam immer vor, daß fie ihm den uner- 
haubten Einbruch in ihre Obstgärten übel nahmen und die 
Hunde oder auch wohl den Gemeindediener hinter ihm herſchick⸗ 
ten. Dazu kam noch, daß ſeine Kleidung, die er bei Tag und 
! Nacht, bei Sonnenfchein und Regen auf dem Leibe hatte, ſalche 
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machten Strolchs, jo daß ihn nicht nur die Leute, fondern auch 
ſchon die Hunde mit immer bedenklicheren und mißtrauiſcheren 
Augen anſahen. 

Je mehr er die anfängliche Scheu und Blödigkeit über⸗ 
wand, deſto lieber ſuchte er Wandergeſellſchaft auf oder ging 
ihr wenigstens nicht aus dem Wege, wenn fie ſich darbot. 
Seinesgleichen fand ſich mancher anf der Landstraße. Dieſe 
Leute waren meiſt viel älter und geriebener in allerlei Liſten 
und Ränken als er und machten ſich ein Vergnügen daraus dem 
jungen Anfänger darin Anleitung zu geben, ihn auch wohl in 
ſelbſtſüchtigem Intereſſe zu mißbrauchen. Merkten fie doch 
bald, daß Reinholds hübſches und treuherziges Geſicht ein alles 
zeit guter Empfehlungsbrief war, wenn es galt eine Gabe oder 
fonft eine Wohlthat zu erbitten. War er ihnen fo in feiner 
Weiſe nützlich, fo ſuchten ſie es ihm auch wiedet auf ihre Weiſe 
zu vergelten. Reinhold lernte auf dieſe Weiſe mancherlei bei 
ſeinem unſteten Umhertreiben während dieſes Sommers, und 
hatte die Lehre ſchon nicht viel getaugt welcher er entlaufen 
war, ſo war die jetzige erſt recht nichts wert. Um die Kirchen 
ging das leichtſinnige Gelichter natürlich ſtets hernm, mochte 
eben darin Gottesdienſt gehalten werden oder nicht, dagegen 
lodten die Kapellen, welche der Teufel gewöhnlich nicht weit 
davon für ſie erbaut hatte, deſto ſtärker, und man ging nicht 
leicht an einer vorbei. Da ging's denn nach dem Sprichwort: 
Wie gewonnen fo zerronen. Das ohne Mühe und Arbeit Er- 
bettelte oder Ergaunerte flog im Spiel von einem zum anderen 
in der windigen Neiſegeſellſchaft, um zuletzt dem Kneipwirt 
anheimzufallen; denn Saufen und ſonſtige Tollheit waren die 
ſcharfen Würzen dieſes Lebens, welche in kurzer Zeit allen 
Lebensernſt und alle etwa noch vorhandene ſittliche Kraft aus 
der Seele des jungen Vurſchen ausscheiden mußten. 

Aber der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er zerbricht, 
und dann fliegen dem Thoren, welchem er entfiel auch noch die 
Scherben ins Göeſicht. Reinhold hatte in dieſer kurzen Zeit 
bereits große Fortfchritte im Leichtſinn gemacht und den Becher 
der Zuchtloſigkeit faft bis zur Hefe getrunken. Seine Seele 
war bald fieberheiß in übermäßiger Lebensluſt, bald zum Tote 
matt in geiſtiger und leiblicher Abſpannung geworden; fein 
geiſtliches Leben befand ſich bereits in einem dumpfen Siech⸗ 
tum, als Gott der Herr dieſem Treiben jählings ein 
Ende machte. 

Eines Tages war Reinhold mit einem ganzen Trupp ſich 
herumtreibenden (heſindels, alt und jung an Jahren, zufamz 
mengetroffen. Sie richteten ihre Schritte einem Flecken zu, 
wo gerade ein vielbeſuchter Jahrmarkt gehalten wurde. Da 
ſei etwas au machen, jedenfalls gebe es einen luſtigen Tag, 
meinten ſie, und fo ging denn auch Reinhold mit ihnen. 

Die Sache ließ ſich in der That noch beſſer an, als die 
windbeutelige Geſellſchaft erwartet hatte. Vor dem Orte wurde 
auf einem großen und freien Platze der Pferdemarkt abgehalten. 
Verkäufer und Käufer waren ſehr zahlreich vorhanden und Ger 
wühl und Geſchwirr deshalb bunt und laut. Man feilſchte 
und krittelte, beteuerte und log, lachte und ſchrie an allen Ecken 
und Enden. An einer Stelle aber war das Getümmel beſonders 
dicht und wild. Aus einem Kreiſe neugieriger Zuſchauer 
tauchten ab und zu Köpfe, Arme und Knittel auf, und die 
Töne, welche dieſes Schauspiel begleiteten, ließen es außer 
Zweifel, daß hier eine ordentliche Prügelei im Gange war. 
Eben als unſere Vagabundenſchar vorüberkam, ſchrie eine 
angitvolle Stimme aus dem wirren Knäuel heraus: „Hilfe! 
Hilfe! unf Thaler gebe ich dem, der mir den Kerl vom Leibe 
“ — „Warte, Du Schurke, ich will dir die fünf Thaler 
auf deinem Fell verſchreiben, ſonſt betrügſt Du am Ende auch 
noch Deinen vebensretter um das Verſprochene!“ ertönte eine 
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ter auseinander, um den ſich in höchſter Wut balgenden Mänz | 
nern einen größeren Kampfplatz zu gewähren. Offenbar waren 
beide allgemein bekannte Perſonen, die Menge nahm an dem 
Streit den größten Anteil, aber niemand rührte ſich um einzu⸗ 
ſchreiten und ſie zu trennen. 

Plötzlich ſprang ein ſtämmiger Menſch aus Reinholds Be- 
gleitung, ſeinen ſchweren Knotenſtock ſchwingend, mit einen 
Satze durch den dichten Kreis der Neugierigen und Schadenfro⸗ 
hen, packte mit ſeinen Fäuſten die beiden wütenden Kämpfer, 
riß ſie auseinander und ſtieß ſie mit ſolcher Gewalt nach rechts 
und links, daß fie beide der Länge nach zu Boden fielen und fi) 
üͤberſchlugen wie zwei Kegel auf der Kegelbahn. Das impro⸗ 
viſierte, aber augenſcheinlich ſehr ernſtlich gemeinte Turnier 
war zu Ende; wie ein Sieger ſtand der gewaltthätige Vermitt⸗ 
ler da, umgeben von dem Gelächter, Händeklatſchen und Bei⸗ 
ſallsgeſchrei der auf das höchſte ergötten Menge. Der eine der 
beiden Kämpfer raffte eilig ſeinen zerknitterten Hut und den 
Stock, die ihm entfallen waren, vom Boden auf und verſchwand 
unter zornigen Reden und drohenden Gebärden in der Menſchen⸗ 
menge. Im Sande des aufgewühlten Erdbodens aber ſah man 
nun, da die Menge ſich mehr und mehr zerteilte, einen Juden 
ſitzen, welcher ſich mit einem bunten Taſchentuche den Schweiß 
vom Geſicht und Hals abtrodnete und kläglich über feinen zer- 
riſſenen Rock und ſeine zerſchundenen Gliedmaßen jammerte, 
doch über jenen noch mehr als über dieſe. Hilfreiche Hände 
brachten ihn auf die Beine, und als er nur erſt wieder von ſei⸗ 
ner Aufregung zu ſich ſelbſt gekommen war, ließ er es ſich, wenn 
auch nicht ohne Anwendung einiger Mühe ſeitens der Umſte⸗ 
henden, zum Verſtandnis bringen, daß er nun fofort fünf Tha⸗ 
ler zu zahlen habe, wenn er nicht noch Schlimmeres gewärtigen 
wolle als er ſoeben erlitten habe. 

Der Jubel über den unerwarteten Gewinn war groß. 
„Das Geld darſſt Du nicht allein behalten“, ſo drangen die 
Gefährten auf den unfriedlichen Friedensſtifter ein, „das muß 
redlich geteilt werden wie immer. Einzelgeſchäfte find gegen 
die Abrede.“ 

Es fehlte nicht viel, ſo wäre der Fünfthalerſchein von den 
vielen Händen, welche ſich habgierig nach demſelben ausſtreck⸗ 
ten, zerriſſen und eine reelle Teilung dadurch überflüffig 
gemacht worden. Doch wunde er ihnen noch zu rechter Zeit 
entzogen. h 

„Ach was, teilen?“ herrſchte der Friedensſtifter die zu⸗ 
dringlichen Genoſſen an, „hier wird gar nichts geteilt, das wird 
alles verjubelt!“ . . 

„Ja, ja, fo iſt's recht, Bruder Breslauer“, ſchrie nun die 
ganze wilde Bande wie aus einem Munde, „es wird alles 
verjubelt!“ 

Ganz in der Nähe befand ſich ein Wirtshaus, aus wel⸗ 
chem ſchrille Tanzmuſik in den Tumult des Pferdemarktes hin⸗ 
eintönte. Dorthin ſtürmte der wild aufgeregte Haufe, um 
alsbald mit der Ausführung der kundgegebenen Abſicht zu be⸗ 
ginnen. Reinhold blieb natürlich nicht zurück, ſondern war 
unter den luſtigen Geſellen einer der tollſten. Der Spaß düntte 
ihn gar zu hübſch. 

Die Köpfe waren ſchon ziemlich benebelt, als vor der | 
Schente ein gemaltiger Tumult enfianb. Der Wiberfader bes | 
Juden war, nachdem er von diefem hatte ablaſſen müſſen, in 
das Städtchen geeilt, hatte allerlei händelſüchtiges, zum Teil 
auch betrunkenes Geſindel herbeigeholt und kam nun unter 
Flachen und Toben, um ſchreckliche Rache zu nehmen für bie 
Niederlage, die er vorher erlitten hatte. Die zahlreichen in | 
der Schenke befindlichen Gäſte nahmen bald auch Partei auf | 
der einen oder andern Seite, und fo war faſt im Umſehen eine 
förmliche Schlacht im vollen Gange. Knüttel und Schemel⸗ 
beine waren die Waffen, mit denen man ſich zu Leibe ging, 
Bierſeidel, Schnapsgläfer und Flaſchen die Geſchoſſe. Schrei⸗ 
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end flohen die Weiber und Mädchen aus dem Tanzſaale durch 
die Hinterthür ins Freie oder ſtürzten ſich blindlings in das 
wilde Kampfgewühl, um die bedrohten Männer herauszu- 
zerren. Dieſe aber wurden dadurch nur immer mehr in Hitze 
gebracht. Das Gekreiſch der Weiber, das Toben der Männer 
war entſetzlich. 

Vergeblich hatte ſich der Schankwirt mit ſeinen Dienſt⸗ 
boten und Knechten bemüht, die von außen her Andringenden 
vom Eintritt in das Haus zurückzuhalten, beinahe wäre er ſelbſt 
darüber zu Schaden gekommen. In ſeiner Angſt eilte er in 
die Stadt hinein, um die Polizei zu holen. Doch ehe dieſe 
auf dem Kampfplatze erſchien, hatte es hüben und drüben bereits 
verſchiedene blutige Köpfe gegeben. 

Plötzlich erhob ſich das Geſchrei: Die Polizei kommt! 
und ſofort machten ſich die herbeigelaufenen müſſigen Zuſchauer 


des Handgemenges und die noch halbwegs nüchternen und nicht 


gar zu ſehr in den Kampf verbiſſenen von den Streitenden 
eiligſt aus dem Staube, um nicht als Mitſchuldige oder Zeu⸗ 
gen vor Gericht gefordert zu werden. Nur ein verhältnismäßig 
kleines Häuflein, darunter allerdings die Vagabunden ohne 
Ausnahme, wurde vorgefunden, zur Polizeiwache abgeführt und 
ohne weiteres in Gewahrſam geſteckt. 

Am andern Tage wurde jeder einzelne ins Verhör genom: 
men. Da wußten es nun die Einheimiſchen, ſei es nach vorher 
geſchehener Abrede oder durch einen gewiſſen Inſtinkt geleitet, 
fo darzustellen, als ſeien fie ganz unſchuldigerweiſe von dem 
fremden Geſindel in den Streit hineingezogen worden, der 
Wirt aber, der es wohl auch lieber mit dieſem als mit jenen 
verderben wollte, ſchob nun auch die Schuld mehr auf die An⸗ 
gegriffenen. Dieſe wiederum konnten ſich auf keine Weiſe ge⸗ 
nügend rechtfertigen, da ihre Päſſe und Wanderbücher durd)- 
aus in ſchlechtem Zuſtande waren und wenig Erfreuliches über 
ihre Perſönlichkeiten und Vergangenheiten beſagten. So wur⸗ 
den fie denn ſamt und ſonders wegen ſträflichen Unruhftiftens 
zu achttägigem Gefängnis verurteilt und ſofort zur Abbüßung 


dieſer Strafe fefigehalten. 


Am ſchlimmſten ſtand es bei dem ſchlimmen Ausgang der 
luſtigen Geſchichte für Reinhold, weil er gar keine Legitimation 
aufzuweiſen hatte und wohl oder übel bekennen mußte, daß er 
aus der Lehre entlaufen ſei. Während er gleichfalls wegen 


der Schlägerei, an welcher er ſich allerdings nach Kräften bes 


teiligt habe, feine Strafe verbüßte, wurde an das Landrats 
amt feiner Heimat geſchrieben, feine Perſonlichkeit festgestellt 
und er ſelbſt hierauf mit Zwangspaß nach Leinitz zurück⸗ 
gewieſen. 

Unerwünſchter konnte ihm nicht leicht etwas fein, als die— 
ſes. Es fiel ihm auch nicht im entfernteſten ein dieſer Weiſung 
Folge zu leiſten. Er dachte an die geprügelte Meiſterin und 
den schwachen Meifter, deren Zorn zu fürchten er alle Urſach 
hatte; gegen dieſe Schreckbilder vermochte die leiſe Sehnſucht 
nach dem kleinen lieben Lenchen, welche noch dann und wann 
in ſeiner verwüſteten Seele auſtauchte, nichts auszurichten. 
Was follte er auch in Leinitz hoffen, wo ſich bisher noch nie⸗ 
mand feiner freundlich angenommen hatte? Zwar hatte ſich der 
alte Lehrer ihm immer als ein wahrer Gönner erwieſen, aber 
wie ſelten hatte er bei den geizigen Bauern etwas zu ſeinen 
Gunſten durchgeſetzt; und wenn der verlaufene Schneiberlehr- 
ling nun als ein aus dem Gefängnis auf dem Schub gebrachter 
Landſtreicher zurückkam, würde er nicht auch in die beliebte 
Leinitzer Rede, die ſchon in beſſeren Zeiten über ihn häufig ger 
nug die letzte Entſcheidung langer oder kurzer Erwägung her⸗ 
beigeführt hatte, einſtimmen: Unkraut bleibt Unkraut, da iſt's 
ganz vergeblich in der Hoffnung auf Veredelung Mühe und 
Opfer aufzuwenden. Die Leinitzer waren weit genug in der 
Kultur zurück, um an dieſem Satz fo feſtzuhalten wie an vielem 
andern altgewohnten Schlendrian. 
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Auf der andern Seite war Reinhold freilich klug genug 
die gange Troſtloſigkeit feiner Lage einzufehen. Die achttägige 
Gefängnishaft, in welcher man ihn verſtändigerweiſe um feiner 


Jugend willen allein in eine Zelle eingeiperrt hatte, war für 


feine Emuüchterung aus dem Traum voll wilder Luft und ſchlaf⸗ 
fer Müßiggängerei ſehr heilſam geweſen. Wo ſollte er nun 
hin, wenn er nicht nach Leinitz zurückging, wo man ihn, wenn 
auch im Zorn und Grimm, doch immerhin aufnehmen mußte? 
Der Herbſt mit feinen empfindlich kalten Nächten und ſtürmi⸗ 
ſchen Tagen hatte den für die Wanderſchaft fo günftigen Som⸗ 
mer längft abgelöft, fo daß täglich aufs neue ein ſicheres, 
ſchützendes Unterkommen aufgeſucht werden mußte. Die Klei⸗ 
der fielen dem armen Jungen faſt vom Leibe, und auch mit 
der Nahrung ſah es von Tag zu Tage immer dürftiger aus. 
Es blieb alſo nichts übrig, als durch wirkliche Arbeit Koſt und 
Wohnſtätte, womöglich auch Lohn zu erwerben; denn Hunger 
und Frost ſind Übel, an die man ſich nimmer gewöhnen kann. 

Es traf ſich günſtig genug, daß er ſchon nach wenigen Ta⸗ 
gen unfteten Umherirrens auf einer einſam gelegenen Ziegelei 
auf ſein inſtändiges Bitten in Arbeit genommen wurde. Vor 
Eintritt des Winters follten dort noch manche beftellte Arbeiten 
fertig gebracht werden, jo kam der junge Burſche dem Ziegel⸗ 
meifter ziemlich gelegen, und er nahm ihn auf ein paar Wochen 
zur Aushilfe an, obgleich er wegen feines verkommenen Außern 
und weil Reinhold über Woher und Wohin keine genügende 
Auskunft geben konnte, zuletzt manche Bedenken hatte. 
ärgerlichen Zwangspaß, welcher ihn aus dem Gefängnis nach 
Leinitz wies, hatte dieſer am Tage zuvor vernichtet. 

Nach dem langen unruhigen Umhertreiben gefiel Reinhold 
dies ſtille Leben auf der mitten im Walde gelegenen, vom 
Dorfe etwa eine Viertelſtunde entfernten Ziegelei recht gut, ja 
ſelbſt die anſtrengende Thätigkeit, welcher er ſich nun unter⸗ 
ziehen mußte, that ihm an Leib und Seele wohl. Mit etlichen 
Arbeitern, lauter ruhigen und nuchteren Leuten, ſchlief er in 
einem zwar nicht ſehr ſauberen und wohnlich eingerichteten, 
aber doch feſten Schuppen, wo ſie gegen Wind und Wetter bei 
der immer rauher werdenden Jahreszeit völlig geſchützt waren. 
Es gab dreimal des Tages einfache aber gute und reichliche 
Koſt, und da Reinhold ſich gleich anſtellig und fleißig bei der 
Arbeit zeigte, ſo erhielt er auch ſchon am erſten Sonnabend ein 
paar Groſchen als Tagelohn ausgezahlt. Mit einem wahren 
Wonnegefühl wog er die kleine Summe in feiner Hand, es 
war ja das erſte ſelbſt verdiente und zwar ehrlich verdiente 
Geld, welches er bisher hatte fein Eigentum nennen lönnen. 
Hätte es immer ſo bleiben können wie in dieſen Wochen, in 
denen es viel Mühe und Arbeit und im ganzen doch ſehr wenig 
Erholung und Freude gab, er wäre es ſehr gern zufrieden ge⸗ 
weſen. Aber die Wochen vergingen, und der Tag nahte nur 
zu ſchnell heran wo der Ziegelmeiſter die sämtlichen Arbeits⸗ 
leute außer zweien, die er auch den Winter über beſchäftigte, 
entließ. Reinhold hatte ihn wiederholt gebeten, er möge ihn 
doch auch behalten, er wolle ihm dienen ohne Lohn, wenn er 
nur ein wenig Kleidung und genügende Nahrung bekäme. Aber 
der Mann fürchtete wohl ſich eine Laſt aufzubürden und wies 
ihn kurz ab. Er könne ſich darauf nicht einlaſſen, ſagte er, 
wer bei ihm ordentlich arbeite, der erhielte auch Lohn, wenn er 
aber Arbeiter brauche, Jo müfje er viel eher an manchen andern 
denken als an ihn. 

„Wenn ich doch nur ordentliche Kleider hätte“, grübelte 
der Abgewieſene in ſich hinein, „ſo würde ich wohl auch ander⸗ 
wärts einen Dienſt für den Winter finden, namentlich wenn 
mir der Meifter einen Schein ausftellt, daß ich hier fleißig ge⸗ 
arbeitet habe. Aber mer ſol mich, zerlumpt und abgeriſſen 


Den 


der aber auch fofort wieder verſchwand und ihn in feiner ganzen 
Hilfloſigkeit zurückließ. Ein Mann kam aus der Stadt heraus 
nach der Ziegelei, um eine Fuhre Ziegelſteine zu holen. Rein⸗ 
hold hörte wie er zu dem Meiſter über das Geſinde ſchimpfte, 
das heutzutage gar nichts mehr tauge. Eben ſei ihm der Knecht 
aus dem Dienſt gelaufen, weil er ihn wegen grober Nachläſſig⸗ 
keit habe tadeln müſſen. 

„Tuchtige Prügel hätte der Bengel verdient“, ſagte er, 
„und zu meiner Zeit hätte es dieſe auch ſicherlich geſetzt ohne 
Federleſen. Jetzt aber möchte man ſolch einen Tagedieb noch 
bitten, daß er's nur ja nicht übel nimmt, wenn man mit ſeinem 
Treiben nicht ganz zufrieden ſein kann.“ 

Als Reinhold dem Manne die Steine aufladen half, faßte 
er ſich ein Herz und bat ihn, er möge ihn doch an Stelle des 
weggelaufenen Knechts in Dienſt nehmen, er wolle ihm immer 
treu und zu Willen ſein. 

Der Fuhrmann ſah ihn von oben bis unten an und ſagte 
verdrießlich: „So Bürſchchen, Du haſt wohl gehorcht? das 
kann ich gar nicht leiden.“ 

Reinhold entſchuldigte ſich, er habe gerade in der Ziegel⸗ 
ſcheune zu thun gehabt, als er ohne ſeinen Willen das Geſpräch 
mit angehört habe, und wiederholte ſeine Bitte noch dringender. 

Dieſelbe ſchien auch nicht abgeneigte Ohren zu finden. 
„Wenn Du nur nicht ſo arg zerlumpt wäreſt“, ſagte der Fuhr⸗ 
mann, indem er im Aufladen der Steine einen Augenblick inne⸗ 
hielt und ſich den jungen Menſchen noch einmal genau anfah. 


„Haſt Du denn noch einen andern beſſern Anzug?“ 


Reinhold schüttelte traurig den Kopf. 

„Na Junge, jo kannſt Du doch nicht in der Stadt umher⸗ 
laufen und Kutſcher ſpielen, die Leute würden ja denken, ich 
hätte Dich vom Plundermann erbettelt, und ſchenken kann ich 
Dir leinen Anzug; ich habe Schaden genug gehabt durch den 
davongelaufenen Schlingel, daß ich eine ganze Zeit daran zu 
würgen habe, ehe alles wieder in Ordnung kommt und der Ar⸗ 
ger verbaut iſt. Hafl Du denn nicht Eltern oder Verwandte, 


die Dir ein wenig beiſtehen können?“ 


Reinhold ſchüttelte wieder traurig den Kopf: „Ich habe 
niemand auf der ganzen Welt, der ſich meiner annimmt. Sie 
könnten mir ja einen Vorſchuß geben auf meinen Lohn, um 
mich ordentlich einzukleiden; ich will gewiß fleißig ſein und die 
Schuld bald abverdienen.“ 

„Ja, das ginge ſchon“, erwiderte der Fuhrmann auf bier 
ſen Vorschlag, „wenn man nur ſicher wäre, daß fold ein 
Burſche, wie Du bift, nicht eines ſchönen Tages ſamt den teu⸗ 
ren Sachen davongeht. Es iſt jetzt auf keinen Menſchen ein 
rechter Verla mehr. Ich habe ſchon einmal einen ſolchen Fall 
erlebt und bin durch Schaden klug oder wenigſtens vorſichtig 
geworden. Es ſieht gar zu dumm aus, wenn man als der 
Geprellte daſitzt, und alle Welt klug redet: Haben wir's nicht 
gleich geſagts“ Neinhold konnte ja dem Manne nicht unrecht 
geben; aber es fiel ihm auch jetzt, wo er eine ſchwache Hoffnung 
auf Hilfe vor fich ſah, feine troftlofe Lage erſt recht ſchwer auf 
die Seele. In ſeiner Ratloſigkeit bat er immer dringender, 
der Mann möge doch einen Verſuch mit ihm machen, er ſolle 
gewiß nicht fehlſchlagen. Sie waren inzwiſchen wieder hurtig 
an die Arbeit gegangen, bei welcher der Fuhrmann ſeinen jun⸗ 
gen Gehilfen aufmerkſam beobachtete. Endlich war das Wert 
vollbracht, und auch die ſtille Überlegung ſchien zu einem Ent⸗ 
ſchlußz gediehen zu fein. 

„Ich möchte es einmal verſuchen, Junge“, ſagte der Fuhr⸗ 
mann, indem er die Pferde wieder anſträngte. „Aber nun 
ſage mir: Wo gehörft Du eigentlich hin? wo haft Du bisher 
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zuweiſen habe, doch werde ihm wohl der Ziegelmeiſter ein gutes 
Zeugnis geben. 
„Na, da wünſche ich viel Glück; einen Vagabunden kann 


ich ſchon gar nicht gebrauchen.“ Mit dieſen Worten hieb der 


Buntes 


Bferdefleifh. Das Pferdefleich ſpielt unter ben Nährmitteln der 
Weltſtadt Berlin bereits eine Rolle, bie von fid reden macht; wunden 
doch im zweiten Quartal dieſes Jahres nicht weniger als 1187 Pferde 
ausgeſchlachtet und verfbeift, was auf den Tag 13 Roſinanten ergiebt, 
welche in Fliiſch und Wut der Berliner Bevölkerung übergingen, freilich 
bei den „Beſſerſtuierten“ nur unbewußt, denn dieſe frechen noch 
immer mit einer gewiſſen Geringſchatzung vom Roßfleiſch und laſſen es 
ſich nur dann schmecken, wenn es ihmen unter ſalſcher Flagge auf den 
Tiſch geschmuggelt wird. Dalei vergefien fie freilich, daß vor 1000 Jah- 
ren und noch ſpster juft das Mferbefleiich zu den Pederbiffen der Völker 
Germaniens zäblte. So berichtet Agatbias von den Alemannen: „Sie 
aßen Pferde und Rinder, erftere aber mit Vorliebe“, und ein 
chriſlicher Cbroniſt jagt ſpöttiſch von den heidnischen Franken: „Sie 
ezzent diu Noß.“ — Von allen Feften war das Felt des Wotan eben 
desbalb das beliebteſte, weil abel und nur dabel Pferde zu Ehren des 
Wotan geopfert und, ſobald die Neibfange mit dem aßgeſchnittenen 
Pferdekopf aufgepſlanzt war, auch getocht und verzehrt wurden. Gekocht? 
Ja, gekocht! Die alten Deutſchen haben niemals Opferfleifch gebraten, 
ſondern dasſelbe in großen Keſſeln gekocht. Dieſe Keſſel hießen „Vlot⸗ 
bollar“, Opferſieder; bollor ift mit dem engliſchen boiler (Sieder, Koch⸗ 
keſſel) gleichbedeutend. Auch die alten Skotben kochten ir Opferſleiſch. 
— Im alten Germanien alſo galt dos Pferveſteiſch für einen detker⸗ 
biſſen, Im neuen aber kommt es nur dann zu Ehren, wenn es aus irgend 
einer fremden schönen Gegend als Cervelatwurſt u. dergl. eingeführt 
wid das iſt der ganze Unterschied. 

Ein Narr als Prophet. Im Palaſte des unglücklichen Königs 
Karl I. von England lebte ein Mann, trumm, buckelig, mihgefaltet und 
verachtet, und dech in des Königs ganzer Umgebung der einzige Kopf, 
der den Ernſt der politischen Situation mit klarem Vlick durchſchaute. 
Archias hieß der Krürvel, den Karl als Hefnare, oder wie man zu ſagen 
pflegte, als lustigen Nat in Dienſten hatte. Man war gewohnt, alles 
von der fpnfigen Seite zu nehmen, was er ſprach oder that, Im Jahre 
1642, als der König bereits mit feinem Volke dermaßen in Jwieſpalt 
geraten war, daß er Lenden verließ und fich nach Port zurückzog, rief der 
Narr in der Weinlaune: „Falr“ wobl, England! Alles iR ous und der 
Thron gebt in Trümmer.“ Narl, der dies hörte, nabm den kecken Aus: 
ſpruch nicht ſchwerer dis irgend einen anderen Scherz feines offiziellen 
Svpaßmachers: William Laud aber, der Erzbiſchof von Canterbury und 
Minister des Königs, verurteilte den Unglückspropheten zu frenger Haft, 
und ließ ibn mit Peitfehenbieben aus dem Palaſt jagen. „liter ein klemes 
kommt die Reibe an Euch!“ rief der Narr, „und die Streiche, die Eurer 
warten, ſind härter als die meinen!“ — Dieſes Wort ging genau in 
Erfüllung. Am 10. Januar 1645, alfo nur wenige Jahre ſpaͤter, fiel das 
Haupt des Crzbiſchofs als eines Hochverräters unter dem Schwerte des 
Henkers und am 20. Januar 1640 erlag König Karl 1. denſelben Schick 
fat. Der Scharfrichter zeigte das abgeſchlagene Haupt des letzteren dem 
Volte mit dem Zurufe: „Seht, dies ift der Kopf eines Vewöters!“ 

Kanäle. Der New Norker Techniter zählt die in der Ausführung 
begriffenen ober erſt projektierten größeren Kanäle und berechnet, daß die 
amerikaniſchen allein 00 Millionen Dollars, die der ganzen Welt aber 
über 1 Villien beanspruchen würden. In der neuen Welt werden jetzt 
u. a. neben dem Panama- Kanal ein Kanal über Nicarayua, ſowie der 
Durchſüch der Halbinfel Florida und eine ganze Reibe von Kanälen 
geringerer Bedeutung projcktiert. In der alten Welt wimmelt es förmlich 
von Projekten: der Mancheſter Schiffskanal, welcher die Vaunwolen⸗ 
ſtadt von Liverpool unabhängig machen ſoll, der Schiſſstanal quer durch 
Schottland, der kanal von Bordeaux nach dem Mittelmer, der Nord⸗ 
Oſſee⸗Kanal, der Durchſtich der Landenge von Karinth, bie Verbindung 
des Kanals La Manche mit der Rhone, endlich der Durchſtich der Hal 
intel Walacen. Dazu kommen die vielen Kanäle für bie Binnenſchifffahrt. 
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Fuhrmann mürriſch auf feine Pferde, daß fie laut wiehernd den 
ſchweren Wagen in Bewegung ſetzten, und bald waren ſie ſamt 
ihrem Lenker hinter der Waldecke verſchwunden. 


(Fortfegung folgt.) 


Allerlei. 


Reichtum der Sprachen. Ueber das Verhältnis der verſchiedenen 
movernen Sprachen find in neuerer Zeit intereſſante Aufſtellungen ge⸗ 
macht worden. Die größte Verbreitung unter sämtlichen lebenden 
Sprachen hat die engliſche, fie iſt in allen Erdteilen zu finden. Den 
größten Wortreichtum aber hat die deutiche, welche ungefähr 80,000 ver- 
ſchiedene Worte kennt, während die engliſche nach Thomerells Berechnung 
nur 48,566 und die franzöſiſche ſogar nur 28,000 in Gebrauch hat. Am 
leichteſen zu erlernen iſt franzöſiſch, am ſchwerſten deutſch: auch das 
Eggliſche ſieht in dieſer Beziebung weit hinter dem Franzöſiſchen und 
Italienischen zurück. Man hat berechnet, daß ein engliſches Kind durch⸗ 
ſchnittlich 2300 Unterrichtsſtunden braucht, um im Leſen und Rechtſchrei⸗ 
ben vieſelbe Stufe zu erreichen, welche ein franzöſiſches Kind nach 1800, 
ein italieniſches nach 950 Stunden erreicht. — Renan hat in feiner Ge- 
ſchichte der ſemitiſchen Sprache bemerkt, daß das alte Teſtament nur 5642 
verſchiedene Wörter enthalte; ein anderer Sprachgelehrter, Mag Miller, 
glaubt, daß ein wohlgebildeter Engländer, der eine höhere Schule beſucht 
bat, feine Dibel, den Shakeſpeare, die Times uad die gangbarften Ro: 
mane lieſt, im Geſpräch doch kaum mehr als 3000 verſchiedene Wörter 
gebraucht. Das kommt daber, daß ſich gerade im Englischen ein Kreis 
ganz leſtimmter, allgemein angenommener Ausdrucksweiſen herausge- 
bildet hat, die ein jeder im Munde führt und von denen er nicht abweichen 
zu tönnen glaubt. Shateſpeare hat jogar alle feine Schaufpiele mit nicht 
mebr als 15,00 Volabeln geſchrießen, und aus Wiltons Werken bat man 
vollends nur 8000 verſchirdene Vokabeln zuſammengezählt. Der Wort: 
ſchatz, mit welchem Dr. Martin Luther arbeitete, ift auf 11,000 bis 12, 
000 Wörter berechnet worden. 

Kein Kompliment. Fürſt Bismark war, während das deutſche 
Hauptquartier 1870 bis 1871 in der alten Königsſtadt Verſailles lag, 
dert in den Haufe einer gewiſſen Madame Jeſſs einquartiert. Zum 
Dank dafür, daß ihr Haus infolge feines boben Gaſtes während des 
gonzen Krieges von allen anderen Laſten befreit blieb, hatte die betreffende 
Dame teinen Anſtand genommen, jpäter allerlei mögliche und unmög⸗ 
liche Geſchichten über den „eiſernen Kanzler“ zu verbreiten, und speziell 
erzählt, er habe ibr eine wertvolle Stutzuhr, bei deren Schlägen die erſten 
Fiiedensverbandlungen gepflonen wurden, zu möglichst billigem Preife 
„obdrücken« wollen. Daßß es erlogen war, bedorf nicht erſt der Beſtäti⸗ 
gung, scherzhaft aber iſt die Art, in welcher ſich, nach dem perfönlichen 
Zeugnis des Fürften, die Sache wirklich abgeſponnen bat. 1 Madame 
Jeſſs ſelbſt bot nämlich die Uhr, auf welcher eine kleine Bronzefigur in 
Geſtalt eines Grimaſſen ſchneidenden Kobeldes fah, dem Fürſten zum 
Kauf an und verlangte für das ziemlich wertloſe Ding nicht weniger als 
5000, ſage fünftauſend Franten (8950.) Der Fürſt aber dantte ihr in den 
liebenswürdigen Worten, indem er binzuſetzte, er könne Madame 
unmöglich eines fo wertvollen Stückes berauben, zumal ihr die Bronze: 
figur vielleicht als Familenporträt ein liebes Beſitztum ſei, wie er nach 
Maßſtab des geforderten Preiſes feſt annehmen müſſe. 

Der Appetit eines Vogels ift ganz außerordentlich. Eine Drossel 
verzebrt auf einmal die größte Schnecke. Ein Mann würde in demselben 
Verhältnis eine ganze Rindsteule zum Mittagbrod eſſen. Auch das 
Rotkehlchen ift böchſt gefräßin. Wan bat ausgerechnet, daß, um ein 
Nottehlchen bei normalem Gewicht zu erhalten, ein Quantum tieriſcher 
Koſt täglich erforderlich if, das einem 14 Fuß langen Regenwurm gleich⸗ 
kemmt. Nimmt man einen Menſchen von gewöhnlichem Gewicht und 
vergleicht wan feine Maſſe mit der des Rotkehlchens, fo laßt ſich berech⸗ 
nen, wieviel Nahrung er in 24 Stunden verbrauchen würde, wenn er in 
demſelben Verhältnis wie der Vogel aße, Gefetz eine Wurſt, neun oll 
im Umfang, ftellte den Regenwurm dar, fo würde der Menſch 27 Fuß von 
ſolcher Wurft alle 24 Stunden verzehren. Digs ift besonders erwähnens⸗ 
wert, um die Thätigtelt zu beweiſen, welche von inſettenfreſſenden Vögeln 
entwidelt wird. 
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Jahrgang 30. Saint Couis, Donnerstag den 13. September 1883. Nummer 3. 


Der Abendſchule Kalender für 1884 ift da! 


Vorwort. endlich ein „Buntes Allerlei“ von Anekdoten, ehrbaren Scher 
—— zen, an denen auch ein Chriſt ſeine Freude haben darf, und eine 
„Gott zum Gruß und den Herrn Icſum Chriſtum zum | Fülle von guten Illuſtrationen, deren Beſchaffung uns nicht 
Troſt!“ Das ſei auch heute, da wir unſeren Abendſchulekalen- geringe Mühe verurſacht hat. 
der zum dritten Male ausgehen laſſen, der Ruf, Mehr Worte wollen wir für die Anpreiſung un— 
der, fo hoffen wir, uns manches Chriſtenhaus öff— ſerer Ware nicht verlieren. Der Leſer wird ſelber 
nen wird. Wir können ja freilich nur verfihern, prüfen wollen. Und er mag im voraus verſichert 
daß es unſere redliche Ab icht war, zu bieten, ſein, daß fein Tadel ebenſo wie fein Lob uns nur | 
was ein Kalender für das chriſtliche Haus bil- dazu dienen werden, unſere Sache künftig beſſer 
lig bieten ſollte: ein zuverläſſiges Kalendarium zu machen, wenn es Gottes Wille iſt, daß wir auch 
mit ſolchen Gedenktagen, die den Chriften ſonderlich ſpäter noch unſeren Mitch riſten dieſen Kalender dar⸗ 
teuer ſind; Erzählungen, die man getroſt auch dem reichen und dadurch, wenn auch in geringem Maße, 
jungen Volk in die Hand geben kann; vom chriſt⸗ Seinem Reiche dienen ſollen. 
lichen Geiſt getragene Belehrungen; ſtatiſtiſches Und nun noch einmal: 
Material, das jedem Deutſch⸗Amerikaner von Wert „Gott zum Gruß und den HEren JEjum Ghriftum 
ſein wird; eine Weltumſchau, die von mancher zum Troſt!“ 
ſchweren Heimſuchung durch die toſenden Elemente, Fort Wayne, im September 1883. 


aber auch von Gottes gnädigem Walten in der Ge⸗ eser. Die Redaktion. 
ſchichte zu berichten weiß; ein Tagebuch für Notizen über mer- Preis für den elegant gebundenen Kalender 
kenswerte Vorgänge im Familienkreiſe, in der Gemeinde und 30 Cents. 

Kirche, von dem wir hoffen, daß es unſeren Leſern ſonderlich Zu bezieben durch alle Buchhandlungen, durch die Agenten der 
willtommen fein und fie auch bewegen wird, den Kalender Abendschule und dirett durch Louis Lange Publifhing- Company. | 
als ein Familienbuch für fpätere Erinnerungen aufzubewahren; St. Louis, den 13. September 83. 


Der Einfiedfer vom Abendberg. 


Ein Seitenſtück zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Altztes“ 
Fur die Abendschule umgearbeitet, 


Ich verſprach es ihm natürlich, mit dem feſten Vorſatz mein | Abendberg abgereit, erſchien in Juterlaken ein junger Mann, ı 
Verſprehem zu halten, zumal ich nicht wußte wen id) die mir | der ſehr eigentümlich ausfah und fic) nach viel eigentümlichen 
noch unbekannte Thatſache mitteilen ſollte. Und da jagte er, gebärdete. Man erfuhr bald, daß er ein Amerikaner ſei und er 
indem er unwillkürlich etwas leiſer ſprach: ſprach nur engliſch, aber über ſeine Heimat hat nie ein Menſch | 

„Nun ja, es ift immerhin möglich, daß Sie, der ſo oft und ein Wort aus feinen Munde vernommen und ebenfowenig, was 
weit auf den Höhen des Abendberges umherſtreift, ganz zufällig er eigentlich war und womit er ſich bisher beſchäftigt hatte. 


2. Fertfehung.) 


die Entdeckung jenes Gebäudes machen, wenn auch Sterchi 
Ihnen nichts davon ſagen follte, und in dieſem Punkte 
S 
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bedeutenden Gajtheje und unternahm ganz allein Beräfahtten, © ı 
ER lc tn oh aizmealz ae ar sine Gene 1 


Genug, dieſer junge Mann wohnte hier irgendwo in einem une 
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unſerem Direktor erzählte, in Grindelwald, auf dem Beaten⸗ 
berg, dem Männlichen, dem Brienzer Rothorn, auf der Wengern⸗ 
alp und der Scheideck, auf Mürren und überall geweſen und 
zuletzt gelangte er nach dem Abendberge, wo er Sterchi kennen 
lernte und einige Tage bei ihm verweilte. Da muß es ihm 
ausnehmend gefallen haben und, wie Sterchi mir im Winter 
erzählte, verriet er ihm ſchon im vorigen Sommer eine beſon⸗ 
dere Liebhaberei für einſame Höhenpunkte und eine großartige 
Gebirgsſzenerie. 2 

„Eines Tages nun erſchien er auch zum erſtenmal bei uns 
in Unterfeen in der Office, und trug dem Direktor feinen Wunſch 
vor ihm auf der Alp bei Sterchi, wohl eine gute Stunde vom 
Hotel entſernt, an einer beſtimmten Stelle, über die er mit 
Sterchi einig geworden, ein kleines, aus ſeſtem Fachwerk be- 
ſtehendes Schweizerhaus zu bauen. Er gab uns ſeine Ideen 
an, bezeichnete die Stelle genau wo es ſtehen ſollte, und ebenfo 
die Räumlichkeiten die er beanſpruchte. Der Direktor ging 
natürlich darauf ein, beftellte ihn einige Tage ſpäter wieder und 
ich mußte raſch die Zeichnung entwerfen, worauf wir auch unſern 
Preis feſtſetzten, der infolge der hohen Lage der projektierten 
Baulichkeit nicht gerade gering war. 

„Der Amerikaner kam zur beſtimmten Zeit wieder, erklärte 
ſich mit dem Entwurf und Preiſe zufrieden, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß wir ſogleich ans Werk gingen und ſein 
kleines Geheimnis treulich bewahrten, da er eben liebe ganz un: 
geftört von dem Geräuſch der Welt ein ſolches abgelegenes Afyl 
zu befigen. 

„Als der Direktor auch das verheißen, erhielt ich im Sep- 
tember vorigen Jahres den Auftrag wich zu Sterchi zu begeben 
und mir die Bauftelle uberweiſen zu laſſen. Ich that es, und 
als wir erſt ſo weit gekommen und ich die notigen Maße mit 
heruntergebracht, begaben wir uns an die Arbeit, um das ge 
wuünſchte Haus zuerſt hier unten zuſammenzuſtellen. Natürlich 
waren wir lange vor Ablauf des Winters damit fertig g 
den, aber wir konnten die Arbeit zum Auſſtellen des Ganzen 
erſt im März dieſes Jahres beginnen, da uns das Wetter um 
dieſe Zeit ungemein begünſtigte. Da war ich denn im März 
und April oben und am 15. April war ich mit allem zuſtande 
gekommen. Es hat uns natürlich große Mühe gemacht die 
einzelnen Bauſtücke eine To weite Strecke den Berg hinauf: 
zuſchleppen, allein da wir keine Koſten zu ſcheuen brauchten, ſo 
geſchah es, und was Menſchen, Pferde und Eſel dabei leiften 
konnten wurde in aller Eile und in beſter Art geleiſtet. 

„Als unſer Amerikaner im September ſein Haus bei uns 
beftellt, verſchwand er und man ſagte, er ſei den Winter über 
nach dem Engadin gegangen, was mir aber nicht glaublich vor- 
kam, zumal ich eine ganz andere Mitteilung erhalten, die mir 
viel wahrſcheinlicher erſchien und mir über den Winteraufent- 
halt des Amerikaners eine genügende Aufklärung gab. Ich 
hörte nämlich, daß ein unbekannter Fremder vom Oktober an 
oben in Sterchis Wohnhauſe auf dem Abendberg geblieben ſei 
und mit den beiden Knechten, die dort ſtets überwintern, Kälte, 
Schnee und Einſamkeit geteilt habe. Zugleich drang auch das 
Gerücht zu mir, daß dieſer Mann ſich einen Jagdſchein gelöft 
und überhaupt mancherlei Vorkehrungen getroffen habe ſich das 
Leben oben im Winter ſo angenehm wie möglich zu machen. 
Natürlich fiel mir dabei unſer Amerikaner ein und ich mag mid) 
in der Annahme wohl nicht geirrt haben, daß er der Fremde 
geweſen, der auf dem Abendberg im Winter die Gaſtfreundſchaft 
Sterchis genoſſen habe. 

„Genug, mag er nun ſo lange geweſen ſein wo er will, am 
16. April dieſes Jahres, dem dazu feſtgeſetzten Tage, ſtellte ſich 
unſer Auftraggeber in unferer Dffice pünktlich ein und zwar 
ſchon um ſechs Uhr morgens, nachdem er dem Direktor fein 
Eintreffen zu fo früher Stunde schriftlich angezeigt. Er fragte, 
ob fein Wunſch in Erfüllung gegangen und fein Haus fertig ſei. 
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„Man konnte ihm eine bejahende Antwort zuteil werden 

laſſen und er erhielt die Schlüſſel mit dem Beſcheid, daß alles 
fir und fertig ſei. Er bezahlte den bedungenen Preis mit einer 
Anweiſung auf ein mit uns in naher Verbindung fiehendes 
Bankhaus in Bern und — verſchwand wiederum, wahrſcheinlich 
um in ſein neuerbautes Haus zu ziehen, nachdem er, wie es 
hieß, auch verſchiedene, genau nach unſeren Maßen berechnete 
Mobel durch einen Tiſchler hatte anfertigen und nach dem Berge 
ſchaffen laſſen. 
WMit Sterchi“, ſchloß mein Berichterſtatter feine kleine 
Erzählung, „habe ich über dieſen ſonderbaren Kauz nicht ges 
ſprochen, kann Ihnen alſo auch nichts Näheres uber ihn mit⸗ 
teilen; wenn es Sie aber intereffiert mehr über ihn zu erfahren, 
ſo haben Sie ja die beſte Gelegenheit dazu wenn Sie auf dem 
Berge ſind. Und ſollte Ihnen einmal ein Fremder oben be⸗ 
gegnen, der nicht mit Ihnen unter einem Dache wohnt, fo wer- 
den Sie bald wiſſen, daß er unſer geheimnisvoller Mann iſt, 
der an der Bruſt leidet, wie man jagt, wenn er nicht, wie ich 
glaube, mehr mit dem Spleen behaftet iſt; denn dort oben auf 
ſo unwirtlicher Höhe ein Haus zu bauen und mutterſeelenallein 
darin zu leben, ift doch wahrhaftig ein Beweis, daß es nicht 
ganz richtig mit ihm — hier oben iſt.“ 

Der Ingenieur deutete dabei auf ſeine Stirn und ſchwieg, 
ich aber verſotzte nad) einigem Nachdenken: 

„Ja, es giebt ſeltſame Menſchen auf der Welt, und hier 
in der Schweiz kann man alljährlich eine große Blumenleſe der 
allerſeltſamſten halten. Nun, ich werde an Ihren Amerikaner 
denken, wenn ich oben bin, aber jetzt — ſehen Sie, füngt es 
von neuem zu regnen an und ich will mid) lieber in unferen 
Omnibus ſetzen, der da eben öde und leer wie immer vom 
Brienzer See zurückkommt.“ 

Nach dieſen Worten reichte ich dem jungen Manne die 
Hand und ſtieg in den vorüberſahrenden Wagen, der ſogleich 
vom Kutſcher angehalten wurde, als er merkte, daß ich mit 
nach Hauſe wolle. Das eben Gehörte aber, fo neu es wir war, 
ſchien mir nicht allzu intereſſant zu fein um lange darüber nach 
zubenfen; denn ich war auf meinen Neifen in der Schweiz ſchon 
oftmals auf Ausländer geſtoßen, die die Einſamkeit liebten und 
ſich an verſchiedenen Stellen des wunderbaren Landes angeſiedelt 
hatten, ohne ſich in ein beſonderes Geheimnis zu hüllen, was 
mir auch hier mehr in der Einbildung der Menſchen als in 
Wirklichkeit zu beſtehen ſchien. 

3. 

Als ich gegen Abend dieſes Tages im trübften Regen⸗ 
wetter mit dem Omnibus in Veau-Site vorfuhr, langte ſoeben 
auch ein Wagen mit den drei Engländerinnen und Ned, dem 
Neger, vor demſelben an. Sie waren trotz Nebel und Regen 
nach dem reizenden Mürren gefahren, natürlich ohne die ge— 
ringſte Ausbeute auf ihrem Ausfluge gewonnen zu haben. So 
unangenehm mir und den übrigen Gäften das anhaltend böſe 
Wetter war, ſie ſelbſt ſchienen ſich darum noch immer nicht im 
geringſten zu kümmern und jeden Tag, morgens oder gleich 
nach Tiſch, hatten ſie einen weiteren Ausflug unkernommen, 
und niemals beklagten fie ſich am Abend, wenn wir beim Thee 
zuſammentrafen, daß ſie nichts geſehen, und es wollte mir am 
Ende ſcheinen als ob ſie nicht ausführen, um etwas Neues und 
Schönes zu ſehen, ſondern nur um die Zeit hinzubringen und 
den Tag zu töten, der uns allen bei dem ungeſtumen Wetter 
freilich oft lang und troſtlos genug vorkam. 

Bei dieſem ſeltſamen Verhalten, das ich im ſtillen mit 
leiſem Kopfſchütteln beobachtete, wollte es mich bisweilen bes 
dunken als ob die mir geklagte Kränklichkeit der älteren Dame, 
die fo ſehnlich nach einem in der Nähe wohnenden Atzte ver- 
langt hatte, nicht ſo bedeutend ſei, da ſie ſich ohne Unterlaß 
jeden Tag von neuem der kalten Nebelluft und dem faſt unab- 
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läſſig niederſrömenden Regen preisgab; denn wer fo wie fie 
gegen die allgemeinen Regeln des geſunden Menſchenverſtandes 


fehlte, mußte erwarten daß endlich einmal die Krankheit herein 


brechen würde, die ſie, wie ich annehmen mußte, gerade zu be⸗ 
ſeitigen nach dem ſonſt geſundeſten und allen Leidenden wohl⸗ 
thätigen Orte der Schweiz gekommen war. 


Inbefien glaubte ich bei genauerer Beobachtung der brei 


Damen mit der Zeit doch eine beftimmte, wenn auch ganz all⸗ 
mählich zu Tage tretende Wirkung des ſchlechten Wetters auf 
den Mienen und in dem Verhalten derſelben wahrzunehmen. 
Von jeder bei ſo ſchlechtem Wetter unternommenen Partie, die 
ſich nach allen Richtungen erſtreckten, kehrten ſie, wenn nicht 
verſtimmter, doch enttäuſchter und trauriger zuruck. Sie wur⸗ 
den, obwohl fie bisweilen einen Heinen Anſatz zu Iehhafterer 
Mitteilung gegen mich verſuchten, von Tag zu Tage ſchweig⸗ 
ſamer, verſchloſſener und ſchienen ſich ganz ihren fie been⸗ 
genden Gedanken hinzugeben, was ſich namentlich auf den Ge⸗ 
ſichtern der Mrs. Duncan und Mary Markhams kenntlich genug 
abſpiegelte. 

Unter dieſen Umftänden war es naturlich, daß ich trotz 
unſerer häufigen Zuſammenkunfte nur ſehr langſam mit ihnen 
näher bekannt wurde. Ob abſichtlich oder nicht, das konnte ich 
mir damals nicht entziffern, legten ſie gegen jedermann, der in 
ihre Nahe trat, ein kühles Verhalten an den Tag, das nicht 
felten an eine Art vornehmer Gleichgültigkeit und Zuruckhallung 
ſtreifte; und da die wenigen vorhandenen Gäſte ihnen darin 
gewiſſenhaft nachahmten, fo ſtellte ſich zwiſchen beiden Parteien 
durchaus kein erwünſchtes und unter Bewohnern einer und der⸗ 
ſelben Penſion ſonſt ſo gewöhnliches gemütliches Verhältnis 
heraus. Gegen mich indeſſen beobachteten fie, wie mir oft 
ſchien, nur ein wohluberlegtes ſchweigſames und abwartendes 
Verhalten; und da fie bemerken mochten, daß ich ihnen gegen: 
über ſehr zurückhaltend blieb und mich nur dann um ſie beküm⸗ 
merte, wenn ſie zur perſonlichen Mitteilung geneigt waren, 
blitzte in ihren Augen nur von Zeit zu geit ein teilnehmenderer 
auf mich gerichteter Blick auf und wenigſtens Miß Duncan be⸗ 
mühte ſich dann mir durch einige freundliche Worte zu beweiſen, 
daß fie nicht ganz unempfindlich gegen meine ſtille Teilnahme 
ſei, was ich ihr auch biaweilen bemerklich machte, wenn gerade 
ſie allein ſich gegen mich beklagte, daß das traurige Wetter ein 
toſtloſes ſei und daß fie in keiner Weiſe in Unterfeen und 


Interlaken gefunden, was fie doch fo ſicher und beftimmt | 


erwartet hatten. 

Aber dabei war mir und auch Ruchti nur das auffallend, 
daß fie uns bei ihren feltfamen Unternehmungen und Ausflügen 
niemals um Rat fragten, was doch fo naturlich und fo leicht 
auszuführen geweſen wäre. 


Wenn wir beide einmal beftimmt | 


glaubten, fie würden am nächſten Tage zu Haufe bleiben und | 


durch den drohenden Regen ſich abhalten laſſen eine neue Tour 


anzutreten, ober wenigſiens eine Frage äußern ob es geraten | 
fei eine oft weite Fahrt zu unternehmen, fo traten fie plötzlich 


mit der Forderung nach einem Wagen auf, und ehe ich es mir 
verſah, waren fie fortgefahren, den armen Ned immer mit ſich 
nehmend, der ſeit acht Tagen noch niemals mit trockenen Klei- 
dern nach Hauſe gekommen war. 

So wandte ich mich denn allmählich von den mir anfangs 
fo intereffanten Perſonen mehr und mehr ab, und befchäftigte 
mich mit etwas meiner Natur Zuſagenderem als mit Menſchen, 
deren Art und Weiſe ich nicht begreifen konnte und die mir 
färtlich Sonderlinge höchſter Battung zu fein ſchienen, wie mir 
dergleichen ſchon oft auf meinen Reifen und gerade unter den 
Zugehörigen britiſcher Nationalität vorgekommen waren. 

Erſt am zehnten Tage unſeres Beiſammenſeins — und es 
war wieder ein duſterer und nebelreicher Regentag — wurde 


r 


morgens um acht Uhr, als ſie wieder in ihren Wagen geſtiegen 


und fortgefahren waren, gab mir Ruchti einen verſtohlenen. 


Wink und als ich ihm in feine Office folgte, fagte er, mit ſei⸗ 
nem gutmütigen und doch feinen Lächeln den Kopf ſchüttelnd: 

„Ich weiß nicht wie es kommt, Herr Doktor, aber dieſe 
Damen, die ich vom erſten Tage an mit ſcharfem Auge beob⸗ 
achtet, kommen mir alle Tage ſeltſamer und rätſelhafter vor. 
Ich weiß nicht mehr was ich aus ihnen machen ſoll, und ſie 
teilen ſich niemandem mit, wie es doch ſonſt wohl unter ihren 
Verhaltniſſen fo naturlich und ihnen auch zuträglich wäre. 
Bisweilen möchte ich denken, fie ſeien ſchon häufig hier geweſen 
und kennten jede Ortlichkeit fo genau wie Sie, ohne danach zu 
fragen und zu forſchen zu brauchen, und dann wieder verraten 
fie doch eine fo große Unkenntnis aller unferer Verhältniſſe und 
Zuſtände, daß ich in meiner erſten Annahme wieder zweifelhaft 
werde. Endlich aber bin ich doch in meinen Gedanken über ſie 
mit mir einig geworden, und Sie werden mir gewiß beiſtimmen, 
wenn ich Ihnen verrate was ich über ſte in Erfahrung gebracht. 
Mit einem Wort: ſie ſcheinen mir bei ihren anſcheinend zweck⸗ 
loſen Ausflügen rings um Interlaken herum doch einen beſtimm⸗ 
ten Zweck zu verfolgen und ſich weit weniger um ihr Vergnügen 
dabei zu bekümmern als alle ubrigen Reiſenden, die bei mir 
einkehren. Meine Grunde dafür will ich Ihnen jetzt entwickeln. 
Wie mir namlich alle Kurſcher ſagten, die fie bisher gefahren, 
begeben ſie ſich jedesmal, wohin ſie auch kommen, immer zuerſt 
zu dem Gemeindepräſidenten des Ortes, laſſen ſich, ſobald fie 
an Ort und Stelle ſind, vor deren Haus bringen und bleiben 
langere Zeit mit ihnen in eifriger Beratung. Kommen ſie dann 
wieder zum Vorſchein und ſteigen ein, um nach dem erften beſten 
Gaſthauſe zu fahren, ſo ſehen ſie, wie mir namentlich mein 
alter Jatob, der fie ſehr oft kuiſchierte, erzählte, ſehr verſtort 
und traurig aus, und niemals haben fie ihn, wie es alle übri⸗ 
gen Gaſte thun, nach dem Wetter oder nach irgend einer her 
vorſtechenden Ertlichkeit gefragt. Nun, anfangs, als ich das 
horte, glaubte ich, fie ſuchten irzendwo eine ihnen zuſagende 
Stätte zu einer längeren Niederlaßung: aber ich komme immer 
wieder davon zurlick; denn wenn ſie ſich irgend einen Ort hier 
herum zur langeren Anſtedlung wahlen wollten, mußten fie 
doch vor allen Dingen feine Lage und Umgebung überſchauen 
können, und das iſt bei dieſem abſcheulichen Nebelwetter ja gar 
nicht moglich. Sie ſehen ſich überhaupt. gar nichts an, ſprechen 
nur mit dem Gemeindepräſtdenten und ſizen dann unbeweglich 
und ſtill wie hier nachher im Gaſthauſe zuſammen und rühren 
kaum die Speiſen an, die fie ſich vorſetzen laſſen. Nur in 
Grindelwald und Lauterbrunnen, ſo erzählt mir Jakob, haben 
fie noch etwas anderes gethan. Als ſie dort im Adler und 
Steinbock geſpeiſt, haben fie ſich die Fremdenführer herbei⸗ 
tufen laffen und mit ihnen eine lange Unterredung gefuhrt. 
Kopfſchuttelnd ſeien dieſelben wieder aus dem Zimmer der Da: 
men gekommen und hätten lange untereinander geflujtert; aber 
Jakob hat nie erfahren können was zwiſchen den jo eifrig mit⸗ 
einander Verhandelnden vorgegangen. Was ſoll man denn 
nun davon denken, frage ich Sie, he? Das muß doch irgend 
etwas zu bedeuten haben und es muß — ja, es muß ein bes 
ſtimmter Grund vorliegen, warum ſie ſo eigenmächtig handeln, 
meinen Sie nicht auch!“ 

Ich ſtand, in ſtilles Sinnen verſunken, vor dem mitteil⸗ 
ſamen Mann und wußte in der That nicht was ich ihm ant— 
worten ſollte. „Ja, was ſoll man davon denken!“ ſagte ich 
endlich. „Es ſind eben ſeltſame Leute und ſie allein werden 
wiſſen, was ſie zu einem ſolchen Verhalten veranlaßt. 
habe mir auch ſchon den Kopf über ſie zerbrochen, aber was 
hilft das alles? Die ftarre Rinde, die ſie um iht Weſen gezo⸗ 
gen, lann man nicht mit Gewalt durchbrechen, und ſo warte 
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haben und warum ſie ſich fo ſelſam benehmen. Nicht wahr, 
habe ich nicht recht?“ 

„Ja, gewiß haben Sie darin recht“, lächelte Ruchti herz⸗ 
lich auf, „und was mich betrifft, fo bin ich auch fo geduldig 
wie einer; nur ſehe ich es doch nicht gern, daß Gäfte in meinem 
Haufe fo viel Geld unnütz verſchwenden und am Ende heißt es 
immer: Wir haben in Beau⸗Site doch etwas viel gebraucht. 
Das kann mir nicht angenehm ſein, Herr Doktor.“ 

„O, wenn das Ihre Sorge iſt“, erwiderte ich, „ſo laſſen 
Sie die ein für allemal fahren. Am Gelde ſcheint dieſen Leu⸗ 
ten gerade ſehr wenig gelegen zu fein, fie befigen gewiß genug, 
um es an verfehlte Spazierfahrten wegwerfen zu können, und 
am Ende iſt ja das Geldausgeben ihre alleinige Sache. Ins 
deſſen, etwas gefpannt bin ich doch worauf das alles hinaus⸗ 
laufen wird, und, geben Sie acht, einmal kommt die Aufklärung 
gewiß, wenn fie auch lange auf ſich warten läßt; denn ich bin 
noch niemals wochenlang mit jemandem in einem Haufe gewe- 
fen, der nicht einmal vergeſſen hätte, den Riegel vor der Thur 
ſeines Herzens zu ſchließen, und — darauf können Sie ſich ver⸗ 
laſſen, ich werde meine Augen ſcharf aufmachen, um durch die 
entſtehende Spalte zu ſehen.“ „ 

„Nun, das glaube ich auch“, verſetzte mein Wirt wieder 
lachend, „haben Sie doch ſchon ſo manches Rätſel gelöſt, was 
ſich in meinem Haufe an- ober abgeſponnen hat. Haha! — 
Doch nun will ich Ihnen noch etwas anderes und Angeneh— 


meres ſagen. 
achtet?“ 

„Nein!“ ſagte ich raſch und unwillkürlich blickte ich nach 
dem Nebelchaos der Ferne empor. 

„Nun, dann werden Sie Ihre Freude haben. Es fängt 
langſam, aber ftetig an zu fteigen und ſobald die erſte Briſe 
oder gar ein Föhn kommt, den wir bei dieſer Kälte ſchon ver⸗ 
tragen könnten, wird der Nebel der Sonne weichen müſſen. 
Geben Sie acht!“ 

„Gott gebe es!“ ſagte ich aus vollem Herzen und fühlte 
mich mit einemmale wunderbar erleichtert. Angenehmeres 
tönnte mir nicht begegnen und wir alle würden unfern Teil an 
der neuen Freude haben. So will ich denn einmal nach dem 
oberen Korridor gehen und vom dortigen Fenſter aus unſern 
Wetterpropheten, den Nieſen, muſtern, und wenn der ſeine 
Nebelkappe ſchwinden laßt, faſſe ich neue und ſeſtere Hoffnung.“ 

Mit dieſen Worten verließ ich meinen Wirt und ſtieg zwei 
Treppen hoch nach dem oberen Korridor empot, von wo ich den 
ganzen weſtlichen Horizont, von dem faſt alle Unwetter herkom⸗ 
men, muſtern konnte; aber noch gewahrte ich keine heilſame 
Veränderung und noch nicht ganz aufgemuntert, trotz des ſtei⸗ 
genden Barometers, kehrte ich wieder in mein Zimmer zuruck, 
um mich an meine Arbeit zu fegen und durch Denken und 
Schreiben die Unluſt zu bewältigen, die ſich allmählich auch in 
mein Herz gedrängt hatte. (Fortſetung folgt.) 


Haben Sie heute ſchon das Barometer beob⸗ 


Deutſche Kommuniſtengemeinden in den Vereinigten Staaten. II. 
Für die Abendſchule. 


Vor mehr als hundertundfünfzig Jahren entſtand in Süd⸗ 
deutſchland eine ſchwärmeriſche Sekte, die ſich die „wahre In⸗ 
ſpirationsgemeinde“ nannte. Nach Art der alten Enthuſiaſten 
verwarf fie die heilige Schrift als alleinige Richtſchnur für 
Glauben und Leben. Sie lehrten: wie Gott einſt durch ſeine 
inſpirierten Propheten und Apoſtel ſeinen Willen den Menſchen 
kund gethan habe, ſo thue er es noch immer durch die Stimme 
eines menſchlichen Weſens. Fort und fort erwähle ſich Gott 
ſeine Werkzeuge, durch welche er zu ſeinem Volke rede. Ihre 
Stimme müſſe mit derjenigen, die aus der heiligen Schrift er- 
ſchalle, für gleichwertig gehalten werden. Sich ſelbſt nannten 
dieſe greulichen Schwarmgeiſter Inſpirationiſten, ihr 
geiſtliches Oberhaupt, durch welches angeblich Gott, in Wahr⸗ 
heit aber der böſe Feind ihnen Offenbarungen machte, hießen 
ſie das „inſpirierte Inſtrument“. Seit ihrem Beſtehen reihte 
ſich Inſpiration an Inſpiration wie Ring an Ring in einer 
Kette. Vermittelt wurden dieſelben vom Jahre 1878 an durch 
zwei „Inſtrumente“: Chriſtian Metz, ein Zimmermann 
aus dem Württembergiſchen, und Barbara Heinemann, 
ein ungebildetes Dienſtmädchen. Die „Offenbarungen“ ge⸗ 
ſchahen unter körperlichen und geiſtigen Erſchütterungen, manch- 
mal unter konvulſiviſchen Zuckungen. Die Kirchengeſchichte 
lehrt, daß geiſtliche Beſeſſenheit ſich häufig auf dieſe Weiſe 
äußerte. 

Im Jahre 1842 wanderten die Inſpirationiſten, durch eine 
Offenbarung bewogen, nach Amerika aus. Bei Buffalo im 
Staate New Pork ließen ſie ſich nieder und gründeten die Ko⸗ 
lonie Eben⸗Ezer. Sie kauften 6000 Acres, ein Areal, das fie 
ſpäter auf 9000 Acres vermehrten. Von da ab huldigten ſie 
dem Kommunismus; ſo wollten es die beiden obengenannten 
„Inſtrumente“. Ihr Vermögen und ihre Gliederzahl wuchs, 
und ſie wollten ſich ausbreiten. Aber das angrenzende Land 
war zu teuer, größtenteils auch nicht feil. So mußten ſie wohl 
oder übel abermals zum Wanderſtabe greifen. Die Offenba⸗ 
rungen ihrer falſchen Propheten wies ſie nach dem fernen Weſ⸗ 
ten, nach Jowa. Im Herzen dieſes Staates, in einer ſchönen, 
fruchtbaren Gegend kauften fie ſich von neuem an. Eine Lie⸗ 


genſchaft von 30,000 Aeres wurde ihr Eigentum. Hier bilde 
ten fie die ſogenannte Anamageme in ſchaft in ſieben 
Dörfern: Anama, Oft, Weſt⸗, Süd⸗ und Mittelanama, 
Anama am Hügel und Homeſtead. Letzteres wurde ſpäter eine 
Station der Chicago, Rock Island- und PacificF-Bahn; in der 
Nähe befindet ſich eine lutheriſche Gemeinde, die gegenwärtig 
von Paſtor Baumhöfner bedient wird. 

Die Inſpirationiſten ſind ihrem alten Schwarmgeiſte bis 
auf den heutigen Tag treu geblieben. Seit dem Jahre 1867 
iſt die genannte Barbara Heinemann ihre Prophetin, der ſie 
unbedingt gehorchen. An der Spitze der Geſellſchaft ſteht ein 
Verwaltungsrat von dreizehn Mitgliedern, die alljahrlich neu 
gewählt werden; aber die Seele des ganzen iſt die jetzt vier⸗ 
undachtzigjährige Barbara. Sie wohnt regelmäßig den Sitzun⸗ 
gen der Verwaltungsbehörde bei und beeinflußt deren Beſchlüſſe. 
Ihre Stimme gilt den verblendeten Leuten als Gottes Stimme. 
Sie lehrt, ermahnt, ſtraft, tröſtet, und ihren Orakelſprüchen 
lauſcht die ganze Gemeinde gläubig. Wer heiraten will, muß 
das „inſpirierte Inſtrument“ um Erlaubnis fragen, die nur 
ungern erteilt wird. Unter 24 Jahren darf kein Mann ehelich 
werden, auch darf er nur aus den Töchtern der Sekte ſeine Ge⸗ 
fährtin wählen. Durch ſeine Heirat ſinkt er auf lange Zeit in 
der Achtung feiner ſtrengeren Schwarmgenoſſen. Die Prophe⸗ 
tin entſcheidet auch über die Aufnahme neuer Mitglieder. Dieſe 
müffen erſt ein Noviziat von zweijähriger Dauer durchmachen, 
dann rücken ſie in die zweite Klaſſe auf und endlich, wenn ſie 
zur „vollkommenen Heiligkeit“ gelangt find, in die erſte. Außer 
der Bibel ſind als einzige Lektüre die „inſpirierten Berichte“ 
geſtattet. Letztere gehen aus der eigenen Druckerei der Sekte 
hervor und beſtehen hauptſachlich in einem Jahrbuch der „wah⸗ 
ren Inſpirationsgemeinde“ und den „Zeugniſſen vom Geifte 
Gottes, fo in den Verſammlungen der Geſellſchaft durch das 
infpirierte Inſtrument geoffenbaret wurden“. Die Sekte be: 
ſitzt eine aus über hundert Bänden beſtehende „inſpirierte“ 
Bibliothek, da die Ausſprüche der Inſtrumente von Beginn der 
Offenbarungen an ſorgfältig aufgezeichnet worden ſind. 

Jeden Abend findet eine Verſammlung zu Gebetsübungen 
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ches Inſnument darf dort ertönen, kein Bild gezeigt, kein 


ſtatt, vor und nach jeder Mahlzeit wird ein langes Gebet ge⸗ 
ſprochen. Mittwochs, Sonnabends und am Sonntag⸗Morgen 
werden ſogenannte „Gottesdienſte“ abgehalten, an welchen die 
ſämtlichen Dorfinſaſſen teilnehmen müſſen. Ihre Kirchen und 
Betſäle ſind ohne jeglichen Schmuck, kahl und unſchön. Auf 
rohen Holzbanken ſiten auf der einen Seite die Männer, auf 
ber ander die Frauen. Kein Lied wird gefungen, leine Orgel 
erbrauſt, Kanzel und Altar find nicht vorhanden, Prediger giebt 
es nicht. Alle figen lautlos und ſchlagen ihre Bibel auf. Dann 
hebt der erſte Mann auf der oberſten Bank an einen Vers vor⸗ 
zuleſen, fein Nachbar lieſt den folgenden, der dritte fährt fort, 
bis alle Männer je einen Vers rezitiert haben. Nun kommt 
die Reihe an die Frauen; ſobald auch dieſe ihre Leſeübung be⸗ 
endigt haben, klappen alle ihre Bibel zu und gehen nach Hauſe. 
Selten nur tritt einer der Führer auf und halt eine Anſprache. 
Bisweilen wird auch aus den inſpirierten Berichten vorgeleſen. 
So iſt ihr Gottesdienſt von einer Einförmigkeit, wie er ſelbſt 
nicht in den ftrengften puritaniſchen Kirchen ausgeübt wird. 
Überhaupt find die Inſpirationiſten recht hoffärtige, ſauer⸗ 
sehende Heilige. Wie bei allen Schwärmer ift ihnen nicht 
die Lehre, ſondern das Exempel Chriſti, nicht der Glaube an 
den Sünderheiland, ſondern ein heiliges Leben die Hauptſache. 
So ſtolzieren fie denn in mönchiſcher Heiligkeit einher, verun⸗ 
ehren aber dabei Chriſtum und ſein Werk aufs höchſte. Sie 
ſprechen wohl, es fei ihr einziges Ziel, wahre Chriſten zu wer⸗ 
den, nicht bloß dem Namen nach, ſondern in der That und 
Wahrheit wollten fie Chrifti rechte Jünger fein. Aber wie 
fangen die armen, blinden, vom Teufel jämmerlich verführten 
Leute das an? Sie treiben eitel ſelbſt erwählten Gottesdienſt. 
Ganz nach Art der heilloſen Mönche müſſen fie beſtändig ängft- 
lich auf der Hut fein, daß fie nicht irgend eine der ſtrengen Re⸗ 
geln der Sekte übertreten. Eine ihrer Regeln für das tägliche 
Leben ift: Bedenke, daß jedes Wort in der Gegenwart Gottes 
geſprochen, jeder Gedanke in feiner Gegenwart gedacht, jedes 
Werk in feiner Gegenwart gethan wird, und gieb Nechenſchaft, 
ob alles in Furcht und Liebe zu Ihm gethan wird. Statt aber 
die Unmöglichkeit der Erfüllung dieſer an ſich wahren Forde⸗ 
rung zu erkennen und nun im Glauben zum Heiland der armen 
Sünder zu fliehen, quälen und mühen fie ſich ab, durch eigen 
Werk und Thun das ſtrenge Geſetz zu erfüllen, und wähnen in 
phariſäiſchem Dünkel, daß fie es ohne Chriſtum erfüllen konn⸗ 
ten und wohl auch ſchon erfullt hätten. Schon auf Erden voll 
kommen heilig werden, — das iſt ihr Vornehmen. Darum 
verachtet man in den Anamadörfern jegliches Vergnügen, man 
weiß dort nichts von Lebensfreuden in dem reinen, ſittlichen 
Sinne des Wortes, wie Chriften fie verftehen; kahl und freud⸗ 
los schleicht das Leben dahin. Selbſt der Schönheitsſinn wird 
abſichtlich unterdrückt. Nur einige wenige Blumen in den 
Hausgärten, das iſt auch alles, was das Auge erfreuen kann. 
Einfach und unſchön ift die Architektur der Häuſer, die nicht 
einmal einen Bewurf tragen, häßlich ſind die rauhen Fenzen, 
welche die verwahrlosten Straßen einfriedigen; in den Häufern 
keine Verzierung, keine Farbe, keine Tapete, kein Teppich, kein 
Bild. Wir, ſprechen fie, die wir beſtrebt find, Chrifti Beiſpiel 
zu folgen, haben deshalb ein Leben der Einfachheit und Selbſt⸗ 
verleugnung zu führen und haben Luxus und Eleganz in unſern 
Kleidern, Häuſern und Umgebungen zu vermeiden! Trift und 
öde ſieht es darum auch in ihren Schulen aus. Kein muſika⸗ 


Spiel, auch das harmloſeſte nicht, gelehrt und geübt werden. 
— Die armen Leute! Ach, welche reiche, unverdiente Gnade 
hat doch Gott uns erwieſen, daß Er uns zu Gliedern unſerer 
teuren evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, das heißt zu freien, fröh⸗ 


lichen, ſeligen Chriſtenmenſchen gemacht hat! 
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gefeſtigtſte aller Kommuniſtengemeinden in den Vereinigten 
Staaten. Ihr Grundbeſitz vermehrt ſich durch Ankauf neuer 
Liegenſchaften fort und fort. Außerdem eignet fie noch vier 
Sagemühlen, zwei Mehlmühlen, eine Gerberei, eine Druk⸗ 
terei und zwei Wollmühlen. Die Fabriken werfen den größten 
Nutzen ab: die dort verfertigten Flanelle und andere Woll⸗ 
waren, Garne und Druckſachen werden mit den höchſten Preiſen 
bezahlt; denn die Inſpirationiſten genießen den Ruf tüchtiger, 
reeller Fabrikanten. Auch als Farmer leiſten ſie Tuchtiges; ſo 
bedeutend ſind die Farmarbeiten, daß ſelbſt noch einige Hundert 
fremde Arbeiter zu deren Bewältigung herangezogen werden 
müſſen. Dagegen werden in den Werkſtätten, wo Schuhmacher, 
Schneider, Sattler, Klempner und Schmiede arbeiten, nur 
Mitglieder verwandt. Für die Kranken ſorgen drei Arzte, die 
ſelbſt der Sekte angehören. Die Männer kleiden ſich wie die 
amerikaniſchen Farmer, alſo nicht auffällig; die Frauen haben 
ihre ſuddeutſche Bauerntracht beibehalten: kurzen faltigen Rod, 
eine Jade, über welcher gewöhnlich ein auf dem Rücken zuſam⸗ 
mengebundenes Halstuch liegt, und eine ſchwarze niedrige 
Kappe, die unter dem Kinn zuſammengebunden wird. Alle, 
Männer, Weiber und Kinder ſprechen deutſch, nur wenige 
außerdem auch engliſch. Deutſch find fie auch in Sitten und 
Gebräuchen geblieben. Die meiſten neuen Mitglieder kommen 
aus Deutſchland, gewöhnlich arme Leute, deren Reiſekoſten von 
der Geſellſchaft getragen werden. 

Das kommuniſtiſche Prinzip iſt aufs ſtrengſte durchgeführt. 
Die Anamagemeinde bildet ein kleines Reich für fi, einen 
Staat im Staate. Die einzelnen Dörfer find unter ſich ſoli⸗ 
dariſch verbunden. Es macht keinen Unterſchied, ob ein Dorf 
einen Gewinſt einheimft und ein anderes einen Verluſt zu ver⸗ 
zeichnen hat: Gewinn und Verluſt übernimmt die Gemeinschaft, 
welche jedes ihrer Dörfer und jede ihrer Familien in ganz glei⸗ 
cher Weiſe mit allem Nötigen verſorgt. Die einzelnen Fami⸗ 
lien wohnen getrennt, fpeifen aber gemeinſchaftlich in Gruppen 
von 30 bis 50 in eigenen Speifehäufern. Zur Dedung per: 
ſönlicher Ausgaben wird jedem Mitgliede eine Heine Summe 
zur beliebigen Verwendung ausgehändigt. Die Arbeitskräfte 
werden von den Aufſehern ganz nach Belieben verteilt; fo 
müſſen es ſich die Fabrikarbeiter ruhig gefallen laſſen, wenn 
fie im Herbſt aufs Feld kommandiert werden. Das ift kom⸗ 
muniſtiſche Glücſeligkeit! In übrigen iſt es nicht die kommu- 
niſtiſche Idee, welche die Anamagemeinſchaft zufammenhält, 
fondern der religiöſe Fanatismus, der fie beſeelt. Wie lange 
und in welchem Grade der Kommunismus unter ihr herrschen 
ſoll, dies zu beſtimmen ſteht lediglich im Belieben des inſpirier⸗ 
ten Inſtrumentes. 

Doch wir verlaſſen jetzt die Inſpirationiſten und richten 
unſere Aufmerksamkeit ſchließlich noch in Kürze auf zwei andere 
deutſche Kommuniſten⸗Gemeinden: Bethel und Aurora. 
Beides ſind Schöpfungen des vor einigen Jahren verſtorbenen 
Dr. Keil, der von Haus aus ein ehrſamer Damenſchneider 
aus dem Darmſtädtiſchen war. Als junger Mann ging er nach 
Amerika, ſchloß ſich hier den Methodiſten an, wurde von des 
Gedankens Blaſſe angefräntelt und beſchloß nun der Vater 
einer neuen Sekte und einer neuen geſellſchaftlichen Ordnung 
zu werden. Energiſch wie er war raſſte er eine Handvoll penn⸗ 
ſylvaniſch⸗deutſcher Bauern zuſammen, etliche Verſprengte aus 
der famofen Leonſchen Niederlaſſung in Philippsburg, ehema⸗ 
lige Harmoniſten, ſchloſſen ſich ihm an, und fort ging es nach 
Miſſouri, wo die „headquarters des neuen Reiches etabliert 
werden ſollten. Das geſchah Mitte der vierziger Jahre. 
Zwölf Jahre fpäter verließ Keil mit einer Anzahl Getreuer das 
in Shelby County neu gegründete Dorf Bethel, um im fernen 
Weſten eine Tochterkolonie ins Leben zu ruſen. Nach einem 
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dem ſchönen Willamettefluſſe mitten im dichten, üppigen Ur⸗ 
walde ließen fie ſich niever und gründeten das freundliche Auz 
rora. Des Schickſals dieſer Kolonie haben wir ſchon früher 
in der Abendſchule gedacht (Jahrg. 28, Seite 55). Nach 
Keils Tode ließ ſich der völlige Niedergang nicht mehr aufhal⸗ 
ten. Durch Entſcheidung des Bundesobergerichtes wurde der 
geſamte nicht unbedeutende Grundbeſitz unter die einzelnen 
Mitglieder der Gemeinde verteilt. Als kommuniſtiſches Ge- 
meinweſen exiſtiert alſo Aurora nicht mehr. 

Bethel dagegen vegetiert noch weiter. Es zählt wenig 
mehr als 150 Einwohner. Das Dorf macht einen äußerſt ver⸗ 
wahrloſten Eindruck. Die Straßen haben keine „Sidewalks“, 
fie find die unbeſtrittene Domäne der Schweine und anderen 
Viehzeuges. Bethel ift keine Rommuniftengemeinde im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Wortes. Das Eigentum iſt wohl gemeinſchaft⸗ 
lich, aber das Familienleben ſcharf ausgeprägt. Die einzige 
Beschränkung, die auferlegt wird, befteht in dem Verbote, daß 
kein Bethelianer eine Fremde heiraten darf bei Strafe der Aus- 
ſtoßung. Die Lebensmittel werden an jede Familie nach 
Maßgabe ihrer Seelenzahl unentgeltlich verteilt. Die Domäne 
beſteht aus etwa fünftaufend Acres und wird fleißig und erfolg⸗ 
reich bewirtſchaftet. Auch an Werkſtätten für allerlei Hand⸗ 
werke fehlt es nicht. Die jüngeren Mitglieder bleiben faſt alle 
in der Gemeinde, eine Erſcheinung, die ſich in keiner andern 
Kommuniſtengemeinde wieder findet; der Grund iſt ohne Zwei⸗ 
fel, weil hier der Individualismus nicht wie anderswo verpönt 
iſt. Die Regierung ift ſehr einfach: ein Präſident, umgeben 
von einigen Verwaltungsräten, ſchaltet und waltet nach Gut⸗ 
dunken. Die Religion der Bethelianer ift weniger ſchwärme⸗ 
riſch als in den meiſten anderen kommuniſtiſchen Gemeinden, 
die wir kennen gelernt haben. Der Nachdruck freilich wird auf 
das chriſtliche Leben gelegt. Gehorſam gegen Gottes Gebote 


In den Hütten der Ausfäßigen vor Jeruſalem. | 


„So ſellſam es ouch klingt“, jo {reißt T b. H. Lange, „die Aus- 
fäßigen in Jeruſelen bilden thatſächlich unter ſich eine woblorganifierte 
— Korporation mit einem ‚Scheich‘ an der Spitze, der in den Früb⸗ 
inbrömonaten die schnellen Oäufer auswählt und binab nach Jaffa 
endet, ſobald dert die Ankunft eines wohlbefegten eurovälſchen Steamer 
erwartet wird. Während der Reiſende rubt, um die beißen Mittags: 
Runden nicht in einem unbedeckten Gefährt auf der völlig ſchattenloſen 
Sbauffee verbringen zu mäffen, ellen dieſe zus der Geſelſchaft Ausgeſto⸗ 
ßenen, fo ſchnell fie nur ire Füße tragen können, auf kürzeren Seiten⸗ 
und Gebiegspfaden voraus, um ſich etwa fünfbundert Schritt vor der 
Stadtmeuer Jeruſalems rechts oder links von der Landſnaße mit den 
anderen Leidensgenoſſen vereint zu lagern. Leztere gebören durchſchnitt⸗ 
lich ſchon zu den „Insaliten“ der Korporation. Ibre Glteder find Reif, 
ihr Ganz schleppend, die Stimme beifer, die Finger nach innen gebogen 
und ohne Gefalbi — In jeder Brziebung Die mitlewerweckendſten Geſchöpfe, 
die kaum aus ihren Hütten bierber zu kriechen vermochten. 

„Vernehmen fie aber den Hufſchlag der Pferde, das Nollen der Räder, 
jeden ste eine Staubwolke aufflegen, fo ftoßen fie gemeinschaftlich ioren 
Ruf nach Vachſchiſch (Oeſchent) in fo lläglicher und gelender Weile 
aus, daß der Neuling in dieſem Lande ein Unglück vermutet und den 
Wagen balten laſſen wil. 

„Noch vor zebn Jahren waren dieſe deproſen eine Blage für die Stadt, 
beſonders für die einzelnen europäifchen Familien in derselben. Betrat 
man damals Jeruſalem seim Blons tbor, fo erblicte man zur Rechten 
ſechzehn niebeine Hütten, aus unbebauenen Steinen aufgeführt und mit 
Strob und dehm zugedeckt. Dieſe Hütten — richtiger wre ſchon die 
Bezeichnung Höhlen gewesen — waren kaum. zebn Schritte von der an 
diefem Punkte ziemlich hoben Stadtmauer errichtet. Eine fieb an die 
andere, aber alle wandten Ihr Angeſicht von der Straße ab und der 
Mauer zu. Die Barlas des, beligen Landes- batten bier ier Unter: 
kom nen gefunden. Niemand forgte für fie, keiner kümmerte fich um ſie, 
weder der Paſcha, noch der Moſchee⸗Vorſtand; kein Hakim (Arzt), kein 
Marabut, kein Wenſch brachte Ihnen Hilfe, bezelgte ihnen Jutereſſe. 
Jedermann ging ihnen aus dem Wege, nachdem er von weltem eine 
Scheidemünze oder eine Frucht in ihren Elmer geworfen hatte. Wit⸗ 
unter erschienen aber auch dle Ausſöbigen in den Höuſern der Sladt⸗ 
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iſt oberſte Regel. Die Heiligung wird der Rechtfertigung vor⸗ 
angeſtellt; ein Menſch kann nur dann gerettet werden, wenn 
er eine neue Kreatur in Chriſto JEfu wird; aber eine ſolche 
neue Kreatur wird er nicht durch den Glauben, ſondern durch 
den Ernſt der Heiligung. Das ſind ja freilich ganz unevange⸗ 
liſche Grundſätze. Kurz geſagt: die Leute in Bethel wollen 
den alten Adam fromm machen; das wird ihnen aber ewiglich 
nicht gelingen. So iſt denn auch Bethel nicht in Wahrheit 
das, was ſein ſchöner Name beſagt: ein Gotteshaus. 2 
Zum Schluß noch eine Bemerkung. Die religibſen Kom | 
muniſtengemeinden, von denen die meiſten deutſchen Urſprungs 
find, fuhren ein zäheres Leben als die weltlichen und antireli⸗ 
giöſen. Woher kommt das! Ohne Zweifel einmal daher, weil 
Fanatismus und Schwärmerei einen feſteren Kitt bildet als 
Epikuräismus und Fleiſchesfreiheit. Die religiöfen Kommu- 
niſten wollen die Güter dieſer Welt entbehren, um ein 
himmliſches Leben zu führen; die weltlichen Kommuniſten 
wollen fie genießen, um der Erde froh zu werden. Dieſe 
führt die Weltluſt, jene die Weltflucht dem Kommunis⸗ 
mus in die Arme. Sodann aber iſt zu beachten, daß an der 
Spige der ſchwärmeriſchen Kommuniſten gewöhnlich eine hoch⸗ 
begabte, energiſche Perſönlichkeit fteht, die prophetiſches, pa- 
triarchaliſches Anſehen genießt und deren Winken ihre Anhän⸗ 
ger blindlings folgen. Die Gemeinde wird durch die Energie 
der Führer zuſammengehalten. Sobald dieſe ſich energielos 
und ſchwach ermeifen, geht ihr Stern zur Rüſte. Das Gehein⸗ 
nis ihres Erfolges beruht auf dem perſönlichen Einfluß des 
Leiters. Nun, das zeigt ja deutlich, daß auch die religiöſen 
Kommuniſtengemeinden in ſich felbft keine Lebenskraft tragen. 
Ihr Werk muß untergehen, denn es ift nicht aus Gott. Uns 
aber erhalte der HErr bei feinem reinen Worte, und ſchenke 
uns beſtändig Wahrheit, Klarheit und Nüchternheit! K. 


bewobner und waren nicht eber zum Weggang zu bewegen, bevor man 
ionen nicht ein Almosen reichte. Beſonders efelerregend mußte ihr Be⸗ 
ſuch in den Wobnungen der Europäer fein, die ſich mit den Zudring⸗ 
lichen teilweife gar nicht oder nur äußerft mangelbaft verſtändigen one 
ten. Wer der bingeworfene Vachſchiſch dem unausfteblichen Gaſte zu 
gering. fo blieb derſelbe fo lange im Hauſe, bis ein zweiter größerer folgte. 
„Endlich raffte ſich die türkiſche Behörde auf. Kiamil Paſcha, Gou⸗ 
verneur von Jerufalem, erließ ein Bittſchrelben an die europätfchen Non: | 
ſuln, die chriſtlichen Biſchöfe, Prieſter und Miſſionare, desgleichen an die 
woblhabenderen Deutichen, Engländer und Franzoſen in feinem Paſcha⸗ 
llt mit dem Ersuchen, ibm jo raſch und je viel als möglich Gelder zu 
übermitteln, damit man den von aller Welt Gemiedenen eine halde Stunde 
vor der Ringmauer ein Aſyl erbauen und endlich die Baracken am Zions⸗ 
thor niederreißen tonne. Die Beiträge Neffen reichlicher und ſchneler, 
als der Paſcha geglaubt, da beſonders die anfäffigen Deutſchen und Eng: 
länder von der unangenehmen Nachbarſchaft in Bälde befreit ein wollten. 
„Der Bau des Spitals wurde diesmal wirklich fefort begonnen, wie 
geſagt, zum Beſten mohammedaniſcher Araber und für Unterthanen des 
Sultans, obwohl kein Moslem auch das geringſte Scherſlein beigeſteuert 
hatte. Noch ehe das Gebäude bein Dorfe Gilonb gänzlich fertig geſellt 
ward, trieb Ali Bey, der Nachfolger Kia mil Paſchas, die hoffnungslos 
Elenden“ mit Gewalt in die neue Kaſerne, da ſich freiwillig keiner zu 
einer Überfiebelung beyuemen wollte. Der Wechſel des Domizils war 
weniger die Urſache des Sträubens, als das zugleich unter Antrobung 
der ſchwerſten Strafen erlaffene Verbot, fich fünftigbin noch in den Stra: 
ben und Häusern der Stadt zu zeigen. Nur für den zweiten Tag des 
Monats Schauwal ſollte dieſe Beſtimmung außer Kraft bleiben. Als 
man das schmutzige Gemäuer am Zionsthore zerstörte, Lieb den Vejam⸗ 
mernswerten natürlich nichts anderes übrig, als ſich in das neue Quar- 
tier zu flüchten. Sie verſuchten aber ein Letztes. Ein Proteſt über die 
Rattgebabte Aus neibung, von ihrem ‚Scheich‘ aufnefebt, giag ‚in aller 
Namen‘ an die hobe Pforte in Stambil ab und zwar als — Telegramm. 
Die Roften beliefen ſich auf nabezu 20 Dollars, ſie wurden auf einftims 
nigen Vefehluß der Korporationsfaffe entnommen, aber eine Antwort 
bam vom Goldenen Horn nicht zurück. Dies geſchab in Mai 1975. 
„Wohl ein Dutzend Mal babe ich meine Schritte nach dem Aſyl bei 
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Sbloah gelenkt. Vom Jaffathor aus erreicht man es in etwa 25 Minu 
ten. Der einige Pfad führt thalwärts, die Vegetation if dürftig und 
monoton, nur vereinzelt trifft man Gruppen verkümmerter Oliven. 
Schon im April And die Bäche ausgetrocknet, Sand und Kiefel füllen 
ihr Bert aus, und einzig an dem Gipfel des Stberges findet das Muge 
einen angenehmen Ruhepunkt. Bald aber iſt auch diejer den Blicken 
entfämunden. Siloah, beffen Häufer wie Schwalbenneſter an den el: 
fen Heben, bleibt zur Linken liegen, während das Haus der ranken“ 
unterhalb des Dorſes auf einer kleinen Anhöhe feht. Es it ein langer 
einſtöciger Bau mit acht Kammern. Im Rüden des Spitals, wenn 
deeſer Ausdruck Hier angewandt werden kann, find beträchtliche Boden⸗ 
erbebungen, und als ich das erſtemal den ſchmalen Hof zwiſchen dem 
Haufe und ber Bergwand benat, fanden drei Frauen und zwe Mädchen 
am Eingange. Ste waren nicht wenig überraſcht, daß ein Nasrani 
(Gbriſ) ihre ſonſt von jebermann ängſtlich gemiedenen Wohnungen 
aufſuchte. Konnte ich doch nie einen Touriften bewegen, mich nach die⸗ 
ſem- Hauſe zu begleiten, ja ſelbſt ein amerikaniſcher Journaliſt prallte 
entſeßt vor mir zurück, als ich ibn barauf aufmerkſam machte, für feine 
Heitung eine detaillierte Schilderung dieſes dürftigſten aller Hospize 
au geben. 

„Ich infpigterte zunächſt die lezte Kaminer des Hauſes; denn hierher 
führte man mich, um deſte wirkſamer an mein Mitgefühl zu appelieren. 
In dem niebelgen rauchgeſchwärzten Naume lagen auf ſchmuzigen Cum: 
pen zwel Männer, denen jedenfalls der Tod jebr nahe war. Kemer der 
belden vermochte aufzubllcken, die Naſe ſowie die Nägel an den Fingern 
fehlten dem einen ſowohl als dem andern, fein Glied tonnten die Un: 
glücklichen bewegen, und die Sprache ähnelte nur noch einem ſchwachen 
Röcheln. Neben den Lagerſtätten fanden Schüſſeln mit erkaltetem Reis 
und Krüge mit Waſſer. 

„Hilfe und Heilmittel gegen dieſe Pest kennt die Wiſſenſchaft bislang 
nicht. Arzuelen, eine gewiſſe Diät, ſelbſi die größte Reinlichkeit ſchaffen 
nur eine zeitweilige Linderung. Die dera verſchont kein Geſchlecht, 
kein Alter, und was das Furchlbarſte, fie vererbt ſich, geringe Ausnah- 
men abgerechnet, von Generation auf Generation, bis die Familie gänz⸗ 
lic eusgeſterben it. Wohl überfpringt die Krankheit zuweilen ein 
Glied, der eusſätige Bater ober die ausſätige Mutter können Eltern 
völlg geſunder Kinder fein, die ſelbſt 6i8 zu iürem Tode rein bleiben 


Aber an den Enkeln zeigt ſich das Gift ſicherlich wieder. Sobald die. 


aten Spuren dieſer gräßlichen Krantbeit bei einer Berjon wolrgenom⸗ 
men werden, it ihres Bleibens in der Gemeinde nicht mehr. Sind es 
emachſene, fo verkaufen fie ſofort ihren beweglichen oder unbeweglichen 
Defig und geben zumeiſt nach Jerufalem, feltener nach Ramleb oder 
Nablus (Sichem), wo kleinere Juftuchtsſtätten beſteben. 

„Kommen die Ausgeſtoßenen in Silvab an, jo prüft fir zunächſt der 
Scheich, natürlich ſelbſt ein ‚Unheilsarer, 06 fie zur Aufnahme in die 
„Bunfte ſich eignen. Den Eintritt erkaufen fie ſic daun je nach ihren 
Bernögensverdältniſſen mit 2 bis 10 Silber; Metjitie (51.75-88.75). 
Dafür erwerben fie folgende Berechtigungen. Zunschſt einen Sig an 
der Landſtraße gegenüber der Wohnung des armenischen Patriarchen, 
wall dort die Frendenaſſage am lebbafteſten IN. Dieſen Sig darf ih: 
nen nienand ſtreitig machen. Sind fie noch jung und körperlich rüſtig, 
fo werden fie auch nach Ramleh und Jaffa gefanbt, um die erfte ‚Steuer‘, 
die Häufig die beſte if, von den anfommenden Reifenten zu erheben. 
Vermögen ibre Glieder fie aber nicht mehr zu tragen, werden fie ſchwächer 
and schwächer und fogufagen geſchäftsuntauglich, dann haben fir als 
ehngtkaufte ſets einen gewiſſen Anteil an der Geſomteinnahme der 
übrigen. 

„Der, Scheich pflegt nur in Ausnahmefällen zu ‚arbeiten‘. Gr 
gruppiert vielmehr bie Seinen ganz zweckmäßig vor dem Jaffathore und 


wacht ängſtlich darüber, daß nut Angehörige der Korporation ſich einen 
Blog auswäblen; Leproſen, die ſich nicht eingekauft haben und vor dem 
Jaffatbore betteln wellen, werden von ibren Zünftigen“ Leldensgenoſſen 
fo fange mit Schlägen trattlert, bis fie tot liegen bleiben. 

„Zunächſt erblickt ber Reifende, ſobald er ter bechgebauten Stadt 
anfichtig wird, die weniger Kranken, die natlırlih am meiſten ſchreien 
muüſſen. Er giebt ihnen einen Bachſchiſch. Nunmehr gewahrt er erft 
die am größlichſten Verſtunn melten. Dieſe beben ihre zerfreſſenen Glieder 
— Hände und Füße — ſelange es der Aufwand der spärlichen Krafte 
erlaubt, unverbüllt empor, und meift fällt wieder ein Piaſter in die auf: 
geſtelten Blecheimer. 

„Vegzinnt die Zeit der Ernte, je bat der Scheich“ das Recht, die 
Seinen an einem gewiffen Tage auf die Felder zu fehlen. Wes 
fie an Früchten an einem Nachmittag ferlſchlesven können, iR ihr 
Eigentum. 

„Schließt ſich ein Leproje der Zunft nicht an, dann muß er wohl in 
der Herberge bei Siloab von den anderen geduld et werden, aber fein Les 
i ein unerträgliches. Man verleidet ihm ben Nufentbalt in ſeder Weife, 
man seftieblt ihn, ja man laßt es Selbft an den gröbfien Wißbandlungen 
nicht febten, bis gewöhnlich der doppelt Verfehmte in das beutfche und 
chriſtliche Ausſazigenaſol flieht, das ſich ebenfalls vor den Tboren der 
Stadt befindet. Dieſes Haus iR eine Muſteranſtalt in jeder Beziehung, 
nur den Ausjägigen fetbit gefält fie nicht. Als fie vor einigen Jahren 
eröffnet wurde, waren Konſuln, Prieſter, Mijlionäre, Arzte — aber keine 
Ausſaigen anweſend. In neuerer Zeit haben ſich mehrere Unglüdliche 
eingefunden. 

„Es iſ jedoch nicht nur einmal vergekemmen ee, fante mir der Vor: 
feber dieies Inſiituts, ein Mitglied und Lehrer der Brädergemeinde, 
„daß Leute, die Jahre bindurch von uns auf das Beſte verpflegt worden 
find, beimlich das Haus verlaſſen haben, um nie wieder zurückzukehren. 

„Den Gäften dieſes Hoſpitals N nämlich das Betteln auf das 
Üeengite verboten, fie mäſſen außerdem, fo weit es ibre pbufifchen Rräfte 
neitatten, leichte Garten: und Feldarbeiten verrichten, ſich regelmäßig 
waſchen und baden, und alles das behagt ihnen nicht. 

„Die, Zelle, welche die Wegelagerer an der Yaffaftrafie erbeben, 
find gar nicht fo geringfügia. Im Avril 1881 fach beiſpielsweiſe in 
Silent ein fünfzipjähriger Mann, der in wenig Jahren von den erbet- 
telten Beträgen 90 Silber Medjidie (975) ſich erübrigt hatte. Und das 
bei hindert fie nech oft im Winter die Witterung, die Hütten zu verlaffen. 
Beginnt die Negenperiode, ſchwellen dit Bäche an, werden die Pfade un“ 
weyſam, dann verbietet fid von ſelber der Aufenthalt an der Landſtraße. 
Man bleibt unten in Sſloab, kocht Reis, Kaffee und ſpielt mit Wür⸗ 
feln um Einſähe, die oft aus balben und ganzen Piaſtern bestehen. Der 
Aufenthalt im Anl bei Sitonb if für Europäer geradezu unmöglich, 
den Arabern mag er gar nicht jo fürchterlich erſcheinen. Luft und Licht 
baten nur durch eine niedrige Thür Zutritt, durch welche der Rauch 
ebenfalls feinen Abzug findet. Polſter, Matratzen ſind nirgends vor 
handen, nur Lumpen, Strob und Unrat ſtaren uns entgegen, aber 
ichtichlich ficht es in den Hütten der Landbewohner in Paläſtine auch 
nicht beſſer aus. 

„Lange währt ein solches Voten natürlich nicht. Vier, Fünf Jabre 
bruch der Krantleit ſchwinden die körperlichen und mit ifnen 
tige Kräfte. Patienten, welche nach zehnjöbrigen deiden ſtr⸗ 
ten, find Seltenbeiten. Indeſſen it es gar nichts Ungewsbnlſches, daß 
Männer und Frauen, die bis zum fünfzinfien Leensjabre geſund ihrer 
Veſchsftizung nach geben konnten, dann dech noch von der heimtüdiichen 
Krankheit erfaßt werden. Bei weiten mehr find weht jene Kinder, Kna⸗ 
ben ſowobl als Mädchen, zu beklagen, die bereits in ihrem neunten und 
zehnten Jabre von der schrecklichen Krankheit ergriffen werden.“ 


Die Sokospalme im Haushalte der Völker. 


Die Palmen, deren es an 600 Arten geben mag, gehören 
nicht nur zu den nützlichſten und ſchönſten, fonbern auch zu den 
älteften Bäumen der Erde. Manche Steinkohlenlager beftehen 
vorzugsweise aus Palmen, welche damals in Gegenden wuchſen, 
die jezt von Gletſchern ſtarren. Die Mühlſteine z. B. die man 
am Kyffhäufer bricht, find verſteinerte Palmen, unter denen 
Urelefanten und Urnashörner weideten. Da nun die Palmen 
den Tropen eigentümliche Pflanzen find, fo muß an unfern 
Polen vor langen Zeiten, vielleicht vor der Sintflut, als dort 
Palmen wuchſen, tropiſches Klima geherrſcht haben. Doch 
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find dieſe mit Palmen bewachſen, fo ſchwimmen fie als Rieſen⸗ 
ſlöße davon, kommen ins Meer und durch deſſen Strömungen 
als Treibholz nach fernen Inſeln, wie z. B. die Rieſenſtrome 
Sibiriens das Nadelholz vom Altai in Maſſe nach Nowaja 
Semlja, Jan Mayen, Spitzbergen und Island ſchaffen. 
Obſchon die Palmen nur aus Stamm und einem Büschel 
Blätter am Ende desſelben beſtehen, fo find fie doch ſehr vi 
artig. Der Stamm ift bald dünn und schlank, bald Turz und 
dick, bald gerade, bald gekrümmt oder in der Mitte bauchig an⸗ 
geschwollen, und ebenfo verſchieden find die Blätter an Farbe, 
Mee en Seen Mie Raetrlenalmen in der Amasonebene 
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in denen es von Kaimans und Rieſenſchlangen wimmelt, ver⸗ 
weſen jedoch bald und liefern die ſchwarze Erde für Zuckerrohr⸗ 
plantagen. Bei manchen Palmen beginnt die Wurzelbildung 
oberhalb des Bodens, ſo daß der Stamm wie auf Stelzen oder 
Stützen fteht, wie ſich z. B. die über 100 Fuß hohe Iriartea am 
Amazonenſtrome 10 Fuß über der Erde in 8—20 Wurzeln teilt. 

Die Blätter der ſchopfartigen Krone find verſchieden ge— 
ſtellt, denn ſie ſtrahlen entweder ſchräg in ſpitzem Winkel aus, 
oder ſteigen gerade empor, oder bilden mit den ſanft gebogenen 
Blättern eine Dachwölbung. Dabei erſcheinen ſie in allen 
Schattierungen von Grün, ja die Blätter der Fächerpalme 
haben auf der unteren Seite einen ſilberweißen Anflug und 
zuweilen iſt die Mitte des Blattes pfauenſchweifartig mit 
gelben und bläulichen Streifen geſchmückt Dieſe Blätter ſind 
am Rande noch verſchiedenartig geſiedert und erreichen eine 
ungeheure Größe. Das Blatt der Schirmpalme mißt 20 Fuß, 
das der Sagopalme 27 Fuß Länge und das der Tolipotpalme 
auf Ceylon bedeckt 20 Menſchen. Die Blüten find zwar un- 
ſcheinbar, erſcheinen aber in großer Menge von 200,000 — 
600,000 und vereinigen ſich zu Riſpen oder baumhohen Kol⸗ 
ben, welche wie die Maiskolben in tutenartige Scheiden ein⸗ 
gewickelt ſind, in denen ſich dann auch wohl weinartiger Saft 
anſammelt, den man abzapft, wie es auch bei Birken und Ahorn. 
geſchieht. 

Sobald ein Reiſender Palmen erblickt, weiß er, daß er 
ſich in dem Tropengürtel befindet, weil die Palme viel Wärme 
verlangt, um zu gedeihen. Die ſchmalen Ringe der Korallen- 
inſeln der Südſee, die einige Fuß hoch aus dem Meere hervor 
ragen, würden vom Seefahrer oft nicht bemerkt werden, wenn 
ihm nicht die hohen Kokospalmen deren Daſein anzeigten. In 
den tropiſchen Urwäldern bilden Palmen zuweilen große Wald⸗ 
ftreden, und wo fie vereinzelt vorkommen, ragen fie mit dem 
Blattwedel ihrer Krone hoch über die grüne Oberfläche des 
Blättermeeres wie Inſeln empor. Manche dieſer Palmen⸗ 
ſtämme find unförmlich dick und aufgebaucht, andre nur fingerdick. 
Die kleine Zwergpalme, die in den Ländern des Mittelmeer 
res wächſt, gleicht einem Baumſtumpfe, wogegen die Kohl: 
und Wachspalme Braſiliens turmhoch (175—200 Fuß) wer⸗ 
den, die Rotangpalme Oſtindiens, die uns das ſpaniſche Rohr 
liefert, als Schlingpflanze 350—675 Fuß weit an den Bäumen. 
emporklimmt oder Baumgruppen wie ein Seil umſpinnt, indem 
fie ſich mit rückwärts gekrümmten Stacheln an den Bäumen. 
anheftet. 

Eine Rinde fehlt den Palmen, weshalb manche Stämme 
glatt und wie poliert ausſehen, andere erſcheinen wie geringelt 
infolge der Blattnarben. Nur an der Krone trägt die zweig⸗ 
und aſtloſe Palme Blätter; wächſt ſie daher weiter, ſo fallen 
die alten Blätter ab und laſſen Narben als Spuren zuruck. 
Sind auch Blattſtümpfe ſtehen geblieben, ſo kann man auf 
ihnen wie auf Treppen den Baum erſteigen; doch giebt es auch 
Palmen mit Stacheln am Stamme oder mit einem faſerigen, 
schuppigen Überzuge desſelben. Manche Palmenblätter wer⸗ 
den ſchilfartig ſchmal und nach der Spitze zu grasartig gekräu⸗ 
ſelt. Die Früchte endlich ſind gleichfalls ſehr verſchieden, die 
einen tragen Nüſſe mit ſteinharter Schale von der Größe eines 
Kinderkopfs, andere Beeren oder kirſchenartige Steinftüchte, 
oder tannenzapfenartige Früchte oder Trauben, die eiförmig, 
goldgelb und purpurrot ausſehen wie ein Strauß von Apfeln 
und Orangen. Dagegen ſind Palmenwälder ſchattenarm und 
ohne Singvögel. Nur Papageienſchwärme raſten kreiſchend 
auf ihnen, Affen klettern an den Stämmen auf und ab, Grillen 
und Heuſchrecken zirpen. 

Trotzdem beruht die Lebenserhaltung vieler Völker ganz 
oder zum großen Teil auf der Benutzung der Palmen. Der 
Bewohner der Wüſten nährt ſich von der Frucht der Dattel⸗ 
palme, die ihm Fleiſch, Brot und Butter erſetzt; die Indianer 
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am Orinoco leben von einer Fächerpalme, die Sagopalme 
ſpendet in dem Marke des hohlen Stammes auch dem Europäer 
das Sagomehl und zwar jeder gefällte Baum 3 Centner. Die 
rohrartigen Rotange liefern Stoff zu allerlei Flechtwerken, 
weshalb auch wir dieſelben bei Anfertigung von Rohrſtühlen, 
Korbwagen, Spazierſtöcken u. ſ. w. benützen. Zucker, Ol, 
Wein, Wachs, Gemüſe als Palmkohl, Schreibpapier, Faſerſtoff 
zu Kleidern und Matten, Stricken und Netzen ſpenden die 
Palmen, deren daher unſere Fabrikanten, Seifenſieder und 
Parfumerieverfertiger nicht entbehren konnen. Engländer 
legten in Senegambien und Guinea Kolonien an, um ſich den 
Bezug von Palmöl zu ſichern. Palmblätter dienen als Dach⸗ 
bedeckung, als Sonnenſchirm, als Papier und als Speiſe, 
ſelbſt Blattrippen verwendet man als Nadeln, zu Fiſchreuſen 
und Stöcken. Die älteften religiöfen Lieder ritzten Hindus 
und Javaneſen auf Palmblätter ein, weshalb ſie das Palmblatt 
noch immer heiliges Blatt nennen. 

Als Beiſpiel des Einfluſſes, welchen die Palmen auf 
Thätigkeit und den Haushalt der Völker haben, behandeln wir | 
die Kokospalme eingehender, welche man an allen Küſten und 
auf allen Inſeln der Tropen, alfo in Braſilien, Afrika, Oſt⸗ 
indien, den Sunda- und Suͤdſee-Inſeln findet. Denn wenn 
ihre Frucht ins Meer fällt, fo ſchadet ihr das Salzwaſſer nichts, 
vielmehr erwächſt aus ihr da wo ſie an den Strand geworfen 
wird, ein neuer Baum. Man nennt die Kokospalme die 
Königin der Palmen, und da ſie ſo vielfachen Nutzen gewährt, 
ſo läßt man ſie nicht nur als Waldbaum wachſen, ſondern pflegt 
ſie auch in beſonderen Kokosgärten. Ein großer Teil der 
Küſtenwälder Braſiliens beſteht aus Kokospalmen, und Kokos-⸗ 
waldungen bedecken viele Tagereiſen weit und einige Meilen 
breit die Nordlüfte Ceylons, ja dieſe Waldung ſetzt ſich an 
Vorderindiens Weſtküſts über Bombay bis Surata fort, fo daß 
Dörfer, Flecken und große Städte, z. B. Bombay, Galicut, 
Goa in einem Palmenwalde zerſtreut liegen, was ihnen ein 
maleriſches Ausſehen verleiht. 

Dieſes Ceylon, der Garten Indiens genannt, hat im Nor- 
den Ebenen, im Suden Gebirge mit maleriſchen Bergzugen 
und fruchtbaren Thälern, iſt zum Teil bedeckt von Urwäldern, 
zum Teil von Zimt», Kaffee-, Indigogätten, prangt ſtets in 
friſchem Grün, birgt in feinen Wäldern Elefanten und Nas: | 
Hörner, Löwen und Tiger, im Sande der Fluſſe Edelſteine, 
auf Felsbänken des ſeichten Meeres Perlmuſcheln, und ſeine 
eichenartigen Telbäume ſpenden den Engländern treffliches 
Schiffbauholz, welches dem Seewaſſer lange widerſteht. Ma: 
leriſch ſind die Gärten auf dieſer Inſel, ſo daß man von der 
Veranda aus, welche hier keinem Haufe fehlt, in eine farbens 
bunte Landſchaft hinausblickt, umweht vom Wohlgeruch der 
Blumen und Bluten. Hecken von rot und gelb blühendem 
Hibiscus umzäunen den Garten in welchem rieſige Bananen, 
Papay, Vrotfruchtbäume und Kokospalmen ſtehen. Breite, 
ausgezackte, glänzende Blätter und grüngelbe, kugelrunde, cent: 
nerſchwere Früchte kennzeichnen den Brotfruchtbaum, wogegen 
der Papay am Wipfel ſeine Blätterkrone wie einen Sonnen⸗ 
ſchimm über die Trauben feiner melonenartigen Früchte aus: 
breitet; die rohrartigen Piſangbäume mit Blättern von 10 
Fuß Länge tragen an jeder Blattachſel des fußdicken Stammes 
Trauben von grünen und gelben Früchten und turmhohe Kokos⸗ 
palmen wiegen ihren Blätterwedel im Windhauche ſanft hin 
und her. Farbenprangende Schmetterlinge und Vögel flattern 
unter dieſen Bäumen hin, und nachts ziehen Schwärme von 
Leuchtkäfern wie Lichtſunken durch den tiefen Baumſchatten. 
Das wertvollſte Gewächs der Inſel bleibt die ſchöngeformte 
Kokospalme, welche man daher ſorgſam in Gärten zieht, weil 
ſie den Menſchen tränkt, nährt, kleidet und Stoff zu Haus und 
Hausgerät liefert. Bei der Geburt eines Kindes pflegt der 


Vater daher einige Kokosbäume zu pflanzen, welche er den 


Kindern als Erbe und Mitgift übergiebt. Denn dieſe 75—100 
Fuß hohe Palme, von denen ſechs eine Familie ernähren, 
liefert 70—90 Jahre lang einen Monat um den andern Früchte, 
trägt vom fünften Jahre an und hat ſtets Blüten, halb- und 
gengreife Früchte zu gleicher Zeit. Man ſammelt deren jühr⸗ 
lich 30— 200, und ein Morgen Kokospalmen liefert jährlich 145 
Tonnen (zu 20 Centnern) Früchte in zwei Ernten und dazu 
noch 7 Tonnen Blätter, wächſt genügfam auf gelbem Sand⸗ 
boden und bedarf keines Düngers. 

Ein Kokospalmen Wald gehört zu den großartigſten Land⸗ 
ſchaftsbildern, die es geben kann. Da ſteht unabſehbar Baum⸗ 
fäule neben Baumſäule wie eine unermeßliche ſäulenreiche 
Tempelhalle, bedeckt vom grünen Dach ſanftgeſchwungener 
Blätter, deren Kronen, ſtets vom See- oder Landwinde bewegt, 
hin und her schaukeln, ſich heben und ſenken wie ein wellen⸗ 
bewegtes Blättermeer. Durch dieſe auf und ab wogenden 
Kronen fällt hier und da das Licht in hellen Streifen, beleuchtet 
einzelne Stämme und Sträucher, fo daß in dem Helldunkel des 
Waldes überraſchende Fernſichten und Farbenſpiele entſtehen, 
wie fie ein Maler nicht finniger erſchaffen könnte. 

Schlank und zierlich ſteigt der ſchwärzliche Stamm der 
Kokospalme empor, der unten etwa 28 Zoll Durchmeſſer hat 
und ſich oben bis zu 14 Zoll verjüngt; dabei krümmt er ſich 
ſtets ein wenig und bedeckt ſich mit Blattnarben, deren Hervor⸗ 
tagungen man beim Erſteigen als Treppen oder Leiterſproſſen 
benutzen lann, um zur Krone von 10—28 Blättern zu gelangen, 
welche gewölbartig einen Raum von 110 Fuß beſchatten. Jedes 
junge Blatt wächſt kerzengrade, die älteren ſtrecken ſich dicht 
aneinander gereiht wagerecht aus. 
altes Blatt ab und entfteht ein neues, welches in drei Monaten 
ausgewachſen und 14—18 Fuß lang iſt. Dieſe graugrünen 


Fuß Länge an, und am Grunde des Blattkreiſes kommen rings 
um den Stamm dunkelgrüne, dickhäutige Blütenſcheiden von 
mehreren Fuß Länge hervor, welche nach drei Monaten auf⸗ 
llaten und eine traubenartige Nifpe mit 20—30 Fuß langen 
Aſten aufſprießen laſſen, an denen die wohlriechenden gelblichen 
und grünlichen Blüten figen. Die Kokosnuß erreicht die 
Größe eines Kinderkopfs, ftedt in einer rötlichen oder grun⸗ 
lichen Fleiſchhülle von ſchwammigen Faſern, unter welcher ſich 
die ſteinharte braune oder ſchwarze Schale der Nuß befindet, 
die am unteren dicken Ende drei Löcher hat. Anfangs enthalt 
die Nuß einen milchigen, ſäuerlich ſußen Saft, den man als 
erfriſchende Kokosmilch genießt. Später wird der Saft nach 
ud nach zu hornartigem Kerne, den man als Nahrungsſtoff 
benützt. Wenn ein Sturm die Palmen heftig bewegt und die 


ſchweren Nüſſe trotz ihres zähen Stieles abreißt, iſt es lebens⸗ 
gefährlich, in einem Kokoswalde zu wandern. Dennoch be⸗ 
hauptet man mit Recht, daß die Kokospalme der Landſchaft 
Schmuck und Erhabenheit verleiht, des Wanderes Wonne und 
Labſal iſt; und da fie kein Unterholz duldet, in ihrem Schatten 
kaum ein anderes Gewächs fortkommt, fo fehlt im Kokoswalde 
| aller Verweſungsgeruch. Der 125 Meilen lange und einige 
Meilen breite Kokoswald Ceylons mit feinen 11 Millionen 
‚| Palmen brachte der holländiſchen Regierung ungeheure Maſſen 
von Kokosöl, jahrlich 6000 Faß deftilierten Arat und 3 Mil⸗ 
lionen Pfund Fafern zu Tauwerk. Alle Hütten der Südſee⸗ 
bewohner und Südindiens liegen unter Kokospalmen, von 
denen ſechs ihnen ein Getreidefeld erfegen. Der Hindu erachtet 
| Umhauen einer Kokospalme gleich einem Morde. So 
dankbar ſchätzt er den wohlthätigen Baum, von dem er 99 
N Nuzlichteiten aufzuzählen weiß und den er in Liedern als der 
Götter Gabe preiſt. 


M Den Stamm der Kokospalme benützt man als Mafte, | Kaſtagnetten aus Kokosſchalen tanzt er 
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In jedem Monat fällt ein | 


Blätter ſetzen an der ſtarken Mittelrippe Fiederblätter von 1 
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den Stoff zu Rudern, Keulen und Speeren. Die weit aus⸗ 
greifenden Wurzeln werden zu Körben und Flechtwänden ge 
dreht oder als Heilmittel verwendet bei Fiebern, und mit den 
Spänen des Holzes färbt man Tücher ſchwarz, weil fie Gerb⸗ 
ftoff enthalten. Junge Palmen werden gem von Elefanten 
verſpeiſt, wogegen die Menſchen aus den jungen, markreichen 
Trieben das wohlſchmeckende Gemüſe des Palmkohls oder 
Palmhirns bereiten, indem fie das Herz der Blattkrone oder 
die Gipfelknoſpe, die an 20 Pfund ſchwer iſt, ausſchneiden, 
worauf allerdings der Baum abſtirbt. Solche Leckerei dürfen 
ſich daher nur Reiche zu Zeiten erlauben. Will man das Dach 
mit einer Dede verſehen, fo legt man Palmblätter Lage bei 
Lage auf das Gerüfte des Hausbaues. Außerdem benützt man 
die feingefiederten Blätter als Sonnenſchirme, zu Hüten und 
Flechtwerk, Blatiſtiele und Blattfafern zu Tragholz. Rudern, 
Stäben, Dachſparren, Tabaksröhren, Stöcken, Körben, Tep⸗ 
pichen, Bürſten, Schuhſohlen, Beſen, Fiſchreuſen, Netzen, zum 
Einziunen der Acker, zu Matten, Stricken und hängematten⸗ 
artigen Wiegen. Ganz junge Fiederblättchen vertreten die 
Stelle des Papiers, indem man mit einem Griffel von Bam⸗ 
busrohr darauf schreibt, oder man verbraucht fie als Laternen⸗ 
glas oder als Elefantenfutter. Dagegen dreht man dürre 
Blätter zu Fackeln zuſammen, welche ein glänzendes, funken⸗ 
ſpruhendes Licht verbreiten. Mit Palmblättern verziert man 
bei Hochzeiten und Feſtlichkeiten die Thür, neben Geſchenke legt 
man Palmblätter als Friedenszeichen, und nimmt ein Krieger 
fie in die Hand, fo deutet er das Ende des Krieges an. Selbſt 
die Faſern der Blattwurzeln muſſen Dienſte leiſten, da man 
aus ihnen Pacleinwand und Kinderwiegen geſchickt zu flochten 
verſteht. 

Blüte und Frucht verforgen den Eingeborenen mit Trank, 
Speiſe, Hausgerät und Flechtwerk aller Art. Macht man in 
den Stamm Einſchnitte, fo fließt der Saft, Toddy genannt, 
als kühlendes Getränk ab; ſchneidet man dagegen die Spitze 
des noch jungen Kolbens ab und bindet ihn zufammen, daß er 
nicht auftlafft, jo tröpfelt fünf Tage lang Saft in die Scheide, 
den man in Bambusgefäßen ſammelt, weil er außerordentlich 
erfriſcht. Läßt man ihn gähren, fo liefert er den kostbaren 
Palmwein, Suri oder Syra, welcher wie Champagner berauſcht, 
und der, wenn er richtig behandelt wird, ſich in vortrefflichen 
Eſſig verwandelt; oder man deſtilliert aus ihm den köſtlichen 
Arak, der einen Ausfuhrartikel bildet. Kocht und didt man 
den Saſt ein, fo gewinnt man den Jagra- oder Jagoryzucker, 
von welchem jeder Baum 100 Pfund jährlich liefert, und wel: 
cher in ganz Indien verbraucht wird, da ein Naum mit Kolos⸗ 
palmen bepflanzt zweimal ſo viel Zucker liefert als der mit 
Zuckerrohr. 

Die faſerige Rinde iſt anfangs weich und eßbar, denn ſie 
ſchmeckt ſuß wie Artiſchocken, aus ihren trocknen, zähen, braun: 
toten Faſern, die zunächſt den Steinkern der Frucht umſpinnen, 
macht man ſtarkes elaſtiſches Tauwerk, Decken, Bürſten, Klei- 
derſtoffe, Panzer u. dgl. Denn fie find fo haltbar wie Hanf, 
dabei elaſtiſch und wegen ihrer Nachgiebigkeit eine Wohlthat 
für die Seefahrer des ſtürmiſchen indiſchen und ftillen Ozeans. 
Auch die ſteinharte, polierbare Schale des Kerns verarbeitet 
man zu allerlei Schmuckſachen, Stodtnöpfen, Pfeifenfpigen 
u. ſ. w. In Indien und China dient fie als Gefäß, welches 
man mit Gold und Silber verziert, wogegen ſie für die Süd⸗ 
fee-Infulaner das einzige Trintgefaß iſt. Über brennenden 
Hülfen der Kokosnußſchale bereitet der Hindu und Maleie fein 
Mahl aus Reis und Kokosöl, benußt dabei eine Blattrippe des 
Baumes als Löffel, ſchnitzt aus der Schale Schüſſel, Löffel, 
Gabeln, Krüge, Kannen, Salzfaß und Sparbuchſe. Nach 
mit Kokosöl reibt er 
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blüten hängt er als Segen bringende Gaben über der Wiege 
und über dem Grabe auf. 

Kokosmilch erſetzt den Bewohnern der Koralleninſeln das 
fehlende Quellwaſſer und die Milch, in Indien vermiſcht man 
ſie mit Reis, um Arak zu bereiten. Erhärtet die Milch zu 
einem weißen, harten, wie Mandeln ſchmeckenden Kern von der 
Größe eines Straufeneis, fo iſt er nahrhafte Speife, aber wegen 
des fetten Oles ſchwer verdaulich. Gekocht liefert er die Lieb- 
lingsnahrung, da man aus ihm ſehr verſchiedene Gerichte 
bereiten kann. 


Palmöl genannt, welches wie Butter ſchmeckt, gelblich aus: 
ſieht und zum Kuchenbacken, als Brennöl, als Heilmittel 
und zum Beſtreichen der Haut dient. Curopäer preſſen aus 
420 Pfund Kerne 240 Pfund Ol, um Kerzen und Seife. 
daraus zu benutzen und den Rückſtand als Viehfutter und 
Dungmittel zu verwenden. 

Kaum giebt es auf Erden ein Gewächs, welches bis auf 
jedes Teilchen ſo vielfach verwendbar wäre! Daher hat jeder 
Singhaleſe (Bewohner Ceylons) ſeinen Kokosgarten, wie wir 
etwa Obſt⸗ und Gemüſegarten, welchen eine Hecke von Wald⸗ 
bäumen und Gebüſch umzäunt, als Schutz gegen Tiere. Im 
Kokosgarten ſpielt ſich das einförmige Tagewerk der Arbeiter 
ab. Die Luft ſteht ſtill und raſtet auf den Baumwipfeln, auf 
welche ein tiefblauer Himmel freundlich niederblickt. Die 
Käfer ſitzen matt unter den Büſchen, die Ameiſen raſten, und 
Stille herrſcht unter der Säulenhalle der Kokospalmen, die wie 
Soldaten in Reihe und Glied ſtehen. Da hängen unter dem 
Schatten der breiten Blätter große goldgelbe Früchte, darüber 


kleinere grüne und über dieſen noch kleinere wie Puppenköpfchen. 


Dazwiſchen ſteigen zwei ſchneeweiße federartige Blumen über 


den Fruchtbüſcheln empor, die wie polierter Marmor glänzen 


und grell vom Dunkelgrün der Blätter und vom Tiefblau des 
Himmels abſtechen, in welchen fie hineinzuſteigen ſcheinen. 


Siehe da ſchreitet ein halbnackter Singhaliſe ſpähend unter den 


Bäumen dahin, am Gürtel tote Eichhörnchen tragend. Nun 
erraten wir ſein Geſchäft. Er ſchießt dieſe Tiere, welche die 
Bluͤtenknoſpen zernagen, und trägt feine Beute mit ſich herum. 
Drunten am Ende des Gartens ſind Arbeiter mit Jäten be— 
ſchäftigt, denn man duldet keine wilden Pflanzen unter den 
Palmen, ſondern nur Gras, Mais oder Bataten. An jener 


Ede des Gartens klettern Knaben an den Bäumen umher, um 


den ſchwarzen Kokoskäſer aus dem Stamme auszuſchneiden, 
oder den langen fingerdicken Wurm zu töten, der ſich in die 
Wurzeln kranker Bäume einbohrt, worauf ſie die Schnittwunde 
mit Lehm verſchmieren. Andere Arbeiter machen Fackeln zu— 


Durch Kochen und Preſſen gewinnt man aus 
ihm aber auch das viel begehrte Kotosnußol, falſchlich 


recht, um mit ihnen die etwa eindringenden Elefanten zu ver⸗ 
treiben, oder find beſchäftigt naſchhafte Affen von den Bäumen 
zu ſchießen, oder den Wild- und Stachelſchweinen Fallen zu 
ſtellen, weil alle dieſe Gäſte dem Kokosgarten, den man Tape 
nennt, Schaden zufügen. 

Kommt die Zeit der Ernte, fo muß alles zugreifen, was 
Hände hat. Zunächſt klettern Knaben auf die Bäume, um die 
reifen Früchte auszuſuchen, fie vom Stiele zu drehen und herab⸗ 
fallen zu laſſen, damit andere Knaben fie auflefen, je zwei der 
14—20 Pfund ſchweren Früchte zuſammenbinden, fie über die 
Schulter hängen und nach dem Wege tragen, wo ſie der Auf⸗ 
ſeher zählt, in den Ochſenkarren wirft und nach dem Schuppen 
fahren läßt. Dieſer beſteht aus mehreren gleich großen Ab- 
teilungen, von denen jede eine gleiche Anzahl von Nüſſen er⸗ 
hält. Dort ſitzen die Arbeiter auf einem Platze, um zunächſt 
die Schale von der Nuß zu löſen, jene in Waſſerlöcher und 
Gräben zu werfen, wo ſie vierzehn Tage liegen, worauf man 
ſie klopft, damit ſich die Faſern der Schale von der ſtinkenden 
Hülfe löſen. Hierauf trocknet man die Faſern auf ſandigem 
Boden an der Sonne, bringt ſie nach der Farbe in Sorten und 
verkauft ſie an den Seiler, der daraus Stricke und Netze macht. 
Auch die Früchte werden nun verkauft, wenn man ſie als Speiſe 
verwenden oder Ol aus ihnen preſſen will. 

Um ſie jedoch verkäuflich zu machen, muß man die Nuß 
öffnen und den Kern trocknen. Zu dieſem Zwecke ſitzen die 
Arbeiter mit untergeſchlagenen Beinen unter einem langen 
Schuppen zwiſchen Haufen von Kokosnüſſen, ergreifen eine 
Nuß nach der andern, ſpalten ſie mit einem Hackmeſſer auf 
einen Hieb in zwei Teile, welche nun von Knaben den Frauen 
zugetragen werden, die auf einem Platze dieſe Hälften der Reihe 
nach fo aufftellen, daß der Kern nach oben gerichtet iſt. Der 
Sonnenſchein trocknet denſelben in zwei Tagen, worauf man 
ihn aus der Schale nimmt, alle Kerne nochmals zwei Tage lang 
der Sonne ausſetzt, damit ſie vollkommen austrocknen und 
fpröde werden. Nun bringt man ſie in die Olmühle, die von 
Vuſfeln in Bewegung geſetzt wird, over in die Dampfmühle, 


um mittelft graniter Muhlſteine und hydrauliſcher Preſſen das 


Ol aus den Kernen herauszuquetſchen, den Abfall als Olkuchen 
den Rindern und dem Federvieh zu reichen oder ihn faulen zu 
laſſen, damit er die Palmbaume düngt. 

Weil die Singhaleſen ſehr faul find und die Hitze allerz 
dings ſchlaff macht, jo müſſen die Auſſeher auf einem Klepper, 
den Sonnenſchirm in der Hans, Tag und Nacht umherreiten 
und gelegentlich auch das Wild verſcheuchen, weshalb fie ſich 
auch am erquidenden Todvy erfriſchen oder am Aral kräftigen, 
um ſolche Amtritte auszuhalten. 


Aus der Welt der Wohlgerüche. 


Bach Th. 


Wenn wir von einer „Welt der Wohlgerüche“ ſprechen, fo 
iſt das keine bloße Phraſe. 
Parfümerien eine der weitſchichtigſten Warenklaſſen des geſam⸗ 
ten Handels, und ſchwer zu zählen find alle die Fabrikate, welche 
zur Ergötzung des menſchlichen Geruchſinnes auf den Markt 
gebracht werden. Das war ehedem anders. Nicht, daß man 
in früheren Zeiten den Wohlgeruch nicht geliebt und gefucht 
hätte, denn der ſtand bereits im Altertum hoch im Anſehen, 
namentlich in den von Kulturvölkern bewohnten wärmeren 
Ländern, und die Reichen verwendeten dafür erkleckliche Sum: 
men; aber es gab nur eine ſehr geringe Anzahl von Riechſtoffen, 
welche ſich einer beſonderen Beliebtheit erfreuten, und der Preis 
derſelben war ein ſo hoher, daß ſich nur die Vornehmſten und 
Begutertſten dieſen Genuß verſchaffen konnten. 

Die zwei älteſten der Parfums ſind uns ſchon aus der 


In der That bilden heutzutage die 


Winkler. 


biblischen Geſchichte bekannt: Weihrauch und Myrrhen. 
Was den erſtgenannten betrifft, fo war merkwürdigerweiſe der 
Baum, aus beffen Rinde dieſes köstliche, lieblich duftende Harz 
quillt, im ganzen Mittelalter und noch eine lange Zeit daruber 
hinaus in Europa nicht bekannt. Und doch ſpielte der Weihe 
rauch Jahrhunderte hindurch eine fo bedeutende Rolle. Phö— 
nifer und Agypter bezogen ihn als eine der größten Koftbar- 
keiten aus Arabien; Plutarch erzählt, daß Alexander der Große 
nach der Einnahme von Gaza für 500 Talente Weihrauch und 
für 100 Talente Myrrhen nach Makedonien ſandte, und nach 
Herodot zahlten die Araber einen jährlichen Tribut von 100 
Talenten Weihrauch an Darius. Was das zu bedeuten hat, 
kann man ermeſſen, wenn man weiß, daß im Altertume ein 
Talent rund etwa 1200 Dollars nach unſerem Gelde betrug. 
Auch bei den Griechen wurde der Weihrauch ſehr geſchätzt und 
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namentlich in den Tempeln zum Räuchern benutzt; noch zu den 
Zeiten Konſlantins des Großen war dieſer Artikel fo koſtbar, 
daß er unter den Geſchenken erwähnt wird, welche der genannte 
Kaiſer der Kirche machte. Heute iſt die Herkunft des Weihrauchs 
längſt kein Geheimnis mehr. Man weiß, daß es der Milch⸗ 
artige Saft des indiſchen Salakibaumes iſt, der, durch Ein⸗ 
ſchnitte in den Stamm gewonnen, ſich zu einer hellgelben harz⸗ 
ähnlichen Maſſe verhärtet, welche boswellia serata genannt 
wird. Die Ware kommt teils von der ſüdlich von Abeſſynien 
liegenden oſtafrikaniſchen Küftenftrede, über das Rote Meer und 
Agypten, teils aus Oſtindien nach Europa. Noch gegenwärtig 
wird ziemlich viel Weihrauch verbraucht, namentlich zur Räuch⸗ 
erung in den katholiſchen Kirchen; im Jahre 1872 z. B. kamen 
über Bombay, einen der Hauptbezugsorte, nicht weniger als 
25,000 Centner in den Handel. Ahnlich verhält es ſich mit der 
Myrrhe, dem balſamiſch duftenden, bitter ⸗gewürzhaften Harz 
eines 1829 von Ehrenberg entdeckten Strauches oder Baumes, 
welcher bis in dieſes Jahrhundert den Gelehrten gleichfalls 
unbekannt war, des Balsamodendron Myrrha in Arabien und 
Äthiopien. Aus feiner braunen Rinde träufelt das Gummi: 
harz, das zuerft ölig und blaßgelb iſt, dann butterig und gold⸗ 
gelb, zuletzt aber rotbraun wird. Es galt ſeit den älteſten 
Zeiten als eine der oſtbarſten Spezereien und fand Verwendung 
zum heiligen Salböl, zur Parfümierung der Kleider, zum 
Räuchern, zum Einbalſamieren der Leichname, ſowie zur Ver⸗ 
ſtürkung des Trankes, der nach jüdiſcher Sitte den Miſſethätern 
vor Vollſtreckung des Todesurteils behufs Betäubung gereicht 
wurde. Gegenwärtig wird die Myrrhe, die man früher direkt 
aus Arabien nach Europa brachte, meiſt aus Oſtindien über 
England bezogen, da arabiſche Kaufleute ſie nach Bombay brin⸗ 
gen, um dort engliſche Waren dafur einzutauſchen. 

Was der Parfümerie = Erzeugung in unferer Zeit eine fo 
außerordentliche Vielgeſtaltigkeit verliehen hat, das iſt vor allem 
der ungeheure Aufſchwung, welchen die Chemie in den letzten 
Jahrzehnten genommen hat. In früherer Zeit verſtand man 
nur die von der Natur gebotenen einfachen Riechſtoffe mangel- 
haft auszunügen, jetzt aber hat man die Zahl derſelben nicht 
allein durch Herbeiziehung neuer ausländiſcher Produkte bedeu⸗ 
tend vermehrt, ſondern man hat auch gelernt dieſelben durch 
kunſtliche Miſchungen zu vervielfältigen, fie aus ihren in der 
Natur vorkommenden Verbindungen abzuſcheiden und einzeln 
darzuſtellen, ja die chemiſche Technik iſt in unſeren Tagen ſoweit 
vorgeſchritten, daß fie Wohlgeruche aus Stoffen darzustellen 
weiß, deren Verwendung für dieſen Zweck früher fabelhaft er: 
ſchienen wäre, z. B. aus Steinkohlentheer, ranziger Butter und 
tieriſchem Harn. 

Die uns vorwiegend zuſagenden natürlichen Parfüms 
rühren faſt ſämtlich direkt oder indirekt aus dem Pflanzen reich 
her. Der eigentliche Herd des Wohlgeruches in einer Blume 
ſind aber die ätheriſchen Öle, die aufs feinſte verteilt in ihrem 
Safte enthalten ſind, und die Gewinnung dieſer flüchtigen 
Riechſtoffe bildet das Hauptſundament der Parfumeriefabrika⸗ 


tion. Vorzüglich find es ſechs Blumen, welche die Quelle der 
modernen Parfüms ausmachen: der Jasmin, die Nofe, die 
Orange und der ihr verwandte Citrus, die Tuberoſe, die Caſſia 
und das Veilchen. 

Aus tieriſchen Stoffen ſtammen nur drei, jetzt wenig mehr 
gebrauchte Parfüms, nämlich Ambra, Zibeth und Moſchus. 
Das erftgenannte iſt ein eigentümliches, immer seltener gefun⸗ 
denes und daher im Preiſe ſteigendes Naturprodukt, über deſſen 
Urſprung man lange nur auf Vermutungen angewieſen war. 
Die leichte wachsartige Maſſe findet ſich in den Meeren der 
heißen Bone, namentlich den weſt⸗ und oſtindiſchen, wo fie auf 
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eines eigentümlichen, ganz geruchloſen Fettes und nur 2 Pro- 
zent der balfamifchen Maſſe, welche ihr den eigentlichen Wert 


giebt. Der Geruch derſelben, der ſich namentlich in der Wärme 
entwidelt, ift in der Maſſe nicht ſehr angenehm, wird jedoch in 
verdünntem Zuſtande lieblich, aber auch dann iſt er noch unge⸗ 
gemein feſthaftend, und ein damit parfümiertes Taſchentuch 
verliert ihn ſelbſt durch das Waſchen nicht. Am beliebtesten ift 
die Ambra bei den Franzoſen und bei den Orientalen; letztere 
verwenden fie ſogar zur Erhohung des Tabaksgenuſſes, indem 
fie kleine Kügelchen davon auf die brennende Pfeife legen. 
Ebenſo, jedoch nur in noch bedeutenderer Verdünnung, ver⸗ 
wendbar iſt das aus dem Drüſenbeutel der Zibethkatze 
gewonnene Parfüm, das urſprünglich ein weißer Schaum ift 
und ſich fpäter zu einer bräunlichen Fettſubſtanz verdickt. 
Früher in Europa vielbegehrt, iſt das Zibethparfüm in neuerer 
Zeit faſt ganz aus der Mode gekommen, genießt dagegen noch 
bei Afrikanern und Aſiaten volle Geltung. Der Moſchus 
endlich, den man von dem männlichen Moſchustiere gewinnt, 
welches ihn in einem Beutelchen des Unterleibes abſondert, 
übertrifft faſt noch den Zibeth an Schärfe des Geruchs und kann 
daher ebenfalls nur in ganz geringen Quantitäten zu Parfüme⸗ 
riezwecden verwendet werden. Die Beharrlichteit dieſes Geruches 
iſt ſo ſtark, daß Moſchus innerlich als Medizin genommen, 
durch die Poren der Haut wieder herausdringt und den 
Patienten in eine penetrante Moſchusatmosphäre hüllt. Wird 
die Subſtanz lange unter Verſchluß gehalten, ſo verſchwindet 
der Geruch faſt ganz, tritt aber in Berührung mit der Luft ſo⸗ 
fort wieder ftärfer hervor. Die vornehme Welt hat ſich daher 
von dem Moſchus abgewendet, zumal da er nervöfe Perſonen oft 
geradezu widerlich berührt, und nur die Chineſen machen einen 
ausgedehnten Gebrauch davon. 

Ein in neuerer Zeit fehr in Aufnahme gekommenes Par- 
füm, das im Grunde etwas an Moſchus erinnert und doch auch 
wieder eigentümlich und wie aus verſchiedenen Gerüchen zuſam⸗ 
mengeſetzt erſcheint, ift unter dem Namen Parſchuli betannt. 
Vielen Perſonen iſt dasſelbe bei einiger Konzentration uner⸗ 
träglich, aber ebenſoviele berührt es hochſt angenehm; nament⸗ 
lich iſt es in Oſtaſien und bei den Arabern ſehr beliebt, bei 
letzteren beſonders auch deshalb, weil ſie glauben, daß es vor 
anſteckenden Krankheiten ſchutze und zur Verlängerung des 
Lebens beitrage. Woher man das Vatſchuli gewinne, woraus 
es beſtehe, war lange ein Geheimnis, um deſſen Enthüllung 
man ſich um fo eifriger bemühte, als es den charakteriſtiſchen 
Duft für die echten indischen Shawls wie für die echte chineſiſche 
Tuſche bildete. Namentlich die franzöſiſchen Shawlfabrikanten 
boten alles auf die Quelle des eigentümlichen Parfüms auszu- 
lundſchaften, um dadurch für ihre Waren höhere Preise erzielen 
zu können. Endlich lernte man 1844 das Kraut kennen, aus 
deſſen Blattern das Patſchuli bereitet wird; os ift eine Pflanze, 
welche als gemeines Unkraut in Oſtindien und auf den dazu 
gehörigen Inſeln wächſt und mit ſeinem botaniſchen Namen 
Pleetranthus graveolens oder auch P'ogesstomen heißt. Wegen 
ſeines penetranten Geruchs, welcher andere Waren ſchädigt, 
wird es übrigens ungern von den Schiffen in Ladung genom⸗ 
men und iſt daher ziemlich teuer. 

Die Verfahrungsweiſe bei der Gewinnung der flüchtigen 
Riechſtoffe iſt verſchieden. In einzelnen Fällen laſſen fi die 
aätheriſchen Ole auf mechaniſchem Wege durch einfaches Aus- 
preſſen gewinnen, fo bei Gitronen und anderen Supfruchten, 
oder man wendet die Methode der Deſtillation an; weil aber 
die zarteren Gerüche dabei ſehr verlieren, jo ſchlägt man meiſt, 
ein anderes Verfahren ein, wobei die ätheriſchen Ole ſofort an 
Fett gebunden werden. Dies gilt namentlich von der Duftge⸗ 
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ätheriſchen Ole gehen auf das Fett über und verleihen demſelben 
den gewünſchten Wohlgeruch. Aus dem Fett läßt ſich dann 
dieſerͥ„Blumengeiſt“ mittelft Alkohols ausſcheiden und für ſich 
gewinnen; gewöhnlich wendet man aber die fette Auflöſung 
ſelbſt zur Bereitung von Pomaden ꝛc. an. 

Ganz beſonders iſt es Frankreich und hier vornemlich die 
Gegend von Nizza, Cannes und Graſſe, wo die Induſtrie der 
Wehlgerüche in großartigſtem Maße betrieben wird. Orangen 
und Atazien, Roſen, Jasmin, Veilchen, Tuberoſen und andere 
Duftpflanzen werden dort auf großen Landſtrecken in Hundert⸗ 
tauſenden von Exemplaren lediglich zu dieſem Zwecke gezogen. 
So nimmt beiſpielsweiſe um Nizza der Anbau der Veilchen 
allein viele Tauſend Acker in Anſpruch. Nach einer Aufſtel⸗ 
lung, welche Dr. Hirzel in feiner „Toilettenchemie“ giebt, ver— 
braucht ein einziger Parfümeriefabritant, Herr Hermann zu 
Cannes, jährlich 140,000 Pfund Orangenblüten, 12,000 Pfund 
Akazienbluten, 140,000 Pfund Roſenblätter, 32,000 Pfund 
Jasminblüten, 20,000 Pfund Veilchen, 8000 Pfund Tuberofen 
und entſprechend große Quantitäten von ſpaniſchem Flieder, 
Rosmarin, Münze, Limonen, Citronen, Thymian und zahl⸗ 
reichen anderen wohlriechenden Pflanzen. 
Nizza und Cannes zuſammen etwa 50,000 Pfund Veilchen, 
welche Blume gerade dort am beſten gedeiht: Nizza allein an 
40,000 Pfund Orangenbluten, mit den umliegenden Dörfern 
zuſammen aber weit mehr als das doppelte. Akazienblüten 
werden vorzüglich in Cannes gewonnen, wo fie am beſten gera- 
ten und wo der Ertrag jahrlich das Quantum von circa 35,000 
Pfund erreicht. Derſelbe Ort baut auch die meiſten Roſen, 
Jasmin und Tuberoſen. Von welcher Bedeutung dieſer Han 
delsartikel iſt, kann man daraus entnehmen, daß die Geſamt— 
produktion von Graſſe und Cannes an Parfümerien ſich jährlich 
auf gegen 300,000 Pfund fertige Pomaden und wohlriechende 
Ole beläuft, daß außerdem aber dort noch an 500 Pfund reines 
Neroliöl, 900 Pfund reines Petitgrainöl, 8000 Pfund Laven— 
delöl, 2000 Pfund Thymiandl u. a. m. dargeſtellt werden. 


Im ganzen erzeugen 


Man ſieht, wie viel dazu gehört, um den Bedürfniſſen des duft 


liebenden Menſchen einigermaßen Genuge zu thun. Und in 
wie großem Maße die Pflanzenwelt dabei in Mitleidenſchaft 
gezogen wird, kann man danach ermeſſen, daß, um je 2000 
Pfund Blüten zu erzeugen, mindeſtens 30,000 Jasminpflanzen, 
5000 Roſenſträucher, 100 Orangenbäume, 800 Geraniumpflan⸗ 
zen und 70,000 Tuberoſenwurzeln gebraucht werden. Den 
meiſten Naum beanspruchen im Verhältnis die Veilchen, dar- 
nach die Orangenbäume, Roſe und Jasmin dagegen begnügen 
ſich mit Vs, Tuberoſen mit ½ der Bodenfläche von jenen. 

In welch' verſchiedenartigen Formen die moderne Welt ſich 
dieſe künſtlich gewonnenen Wohlgerüche zuführen läßt, ift bekannt. 
Da giebt es Pomaden, Salben, Haaröle, Waſchwaſſer, par: 
fümierte Seifen, Riechkiſſen, Riechpapiere, parfumierte Stärke, 
Räuchereſſenzen, Räucherkerzen, Räucherbalſam, wohlriechende 
Waſſer und Eſſenzen u. dgl. m. 

Die Pomaden, ehedem ſtark in Aufnahme, ſind in neuerer 
Zeit mehr in den Hintergrund gedrängt worden, wie denn übers 
haupt die allbeherrſchende Mode auch auf dieſem Gebiete ihren 
wechſelvollen Einfluß geltend macht, wofür das Wort „Pomade“ 
ſelbſt als Beiſpiel dienen kann. Es war nämlich in früherer 
Zeit einmal der Geruch fauler Apfel beliebt, und um ſich damit 
zu parfumieren, rieb man in Fäulnis ubergegangene Apfel, 
die man mit Gewürznelken, Zimmet ꝛc. geſpickt hatte, mit Fett 
zuſammen und ſalbte mit der ſo gewonnenen Maſſe das Haar. 
Daraus entſtand der Name Pomade.“) 

Wie die Noſe ihren Rang als „Königin der Blumen“ un⸗ 
beſtritten behauptet, fo darf auch das aus ihr gewonnene ÖL 
noch immer als das feinſte, ſtärkſte und koſtbarſte gelten. Es 
läßt ſich nur in wärmeren Ländern gewinnen, wo die Roſen ihre 

*) Apfel: franzöſiſch pom me, italieniſch pomo. 


Heimat haben, während die bei uns gezogenen infolge ihrer 
Olarmut nur wohlriechendes Waſſer geben. Zu uns kommt 
das Nofenöl meift aus der Turkei, es wird aber auch in Perſien, 
Agypten, Tripolis ıc. hergeſtellt. In Ostindien iſt Ghazipur, 
in der Präſidentſchaft Agra, der Hauptplatz für Roſenzucht und 
Olbereitung. Man läßt die Rofenküfde nicht hoch wachſen, 
ſondern zieht fie niedrig am Boden. Die am frühen Morgen 
geſammelten, noch nicht völlig entfalteten Blüten werden ent⸗ 
blättert, mit Waſſer in kupferne Blaſen gebracht und der Def- 
tillation unterworfen. Am folgenden Morgen findet man dann 
auf der Oberflache das Ol in Geſtalt eines feinen, dünnen 


Häutchens, das ſorgfältig abgenommen wird, während die zu⸗ 


rüdbleibende Flüſſigkeit das ebenfalls geſchätzte Roſenwaſſer 
giebt. Die Ausbeute an Ol iſt aber eine fo geringe, daß aus 
20,000 der Deſtillation unterworfenen Roſen beſten Falles ein 
Quantum von nur einem Rupiengewicht gewonnen wird, man 
kann alſo annehmen, daß durdfchnittlid 2000 Roſen einen 
Tropfen dieſes köſtlichen Oles geben. Im echten Zuſtande ift 
es hellgelb und von intenſivem Roſengeruch, es wird jedoch ſo 
vielfach gefälſcht, daß es fait nie rein in den Handel kommt; 
das Ol, welches man gewöhnlich unter dem Namen verkauft, 
iſt mit Geraniumöl oder auch Sandelholzöl verſetz. Übrigens 
iſt es unverdünnt auch ſo ſtark von Geruch, daß es nicht ange⸗ 
nehm genannt werden kann und erſt in bedeutender Verdunnung 
gewinnt es ſeine Lieblichkeit. 

Die Kunſt des Parfümeurs beſteht gegenwärtig hauptſäch- 
lich in der Kompoſition, in der geſchickten Miſchung der ver⸗ 
schiedenen Riechſubſtanzen, fo daß ſich dieſelben zu einem har 
moniſchen und wohlgefälligen Ganzen vereinen. Eine Menge 
wohlriechende Waſſer und Eſſenzen, welche im Handel kurſieren, 
zeugen von den mehr oder minder glücklichen Anſtrengungen der 
Fabrikanten in genannter Richtung. Berühmt in dieſer Branche 
iſt das fogenannte Ess-bornet der Engländer und die (übrigens 
ganz willkurlich fo bezeichnete) Fau de mille fleuts (Tauſend⸗ 
blumen⸗Waſſer) der Franzoſen; den größten Weltruf von allen 
erlangte das kölniſche Waſſer (Eau de Cologne). Das 
Geſchäft, welches mit dieſem Artikel ſeit nunmehr 150 Jahren 
nach allen Gegenden der Welt gemacht wird, hat eine ungeheure 
Ausdehnung gewonnen und läßt es nur zu erklärlich erſcheinen, 
daß nicht allein zahlreiche Nachahmer aufgetreten ſind, ſondern 
daß auch am Fabrikationsorte Köln ſelbſt ſich eine ganze Reihe 
von Fabrikanten desſelben den Rang ſtreitig zu machen ſucht. 
Der erſie derſelben, und wahrſcheinlich zugleich der Erfinder des 
tölniſchen Waſſers war Johann Maria Farina, ein Italiener, 
welcher ſich 1709 in Köln miederließ und mit Kurzwaren, 
Kunſtſachen und Parfümerien handelte. Keiner feine Waren 
aber erwarb ſich ſolchen Beifall und fand einen ſo reißenden 
Abſatz, wie die von ihm gefertigte Eau de Cologne, weshalb 
er bald alle Nebengeſchäfte aufgab und ſich lediglich dieſem Ar— 
tikel widmete, der ihn binnen kurzem zum reichen Manne machte. 
Nach feinem 1766 erfolgten Tode ging das Geheimnis der 
Fabrikation auf feinen Neffen über, mit dem er zuletzt in Part⸗ 
nerſhip war. Deſſen Enkel, ebenfalls Johann Maria Farina 
mit Namen, tft ſeit 1841 Chef des Hauſes. Die weiteſte Vers 
breitung, und die noch heute allgemein übliche Bezeichnung Eau 
de Cologne erlangte das Fabrikat beſonders durch die Franzo- 
fen im ſiebenjährigen Kriege. Kaum aber hatte ſich ein un⸗ 
gewöhnlich einträgliches Geſchäft in dieſem Artikel entwickelt, 
als andere Fabrikanten in Köln auftauchten, welche in Italien 
nach Leuten desſelben Namens, der dort nicht ſelten iſt, geſucht 
hatten und ſich nun mit den letzteren zum Schein zu einem 
Handelsgeſchäfte verbanden, um der berühmt gewordenen 
Firma untergleichem Namen erfolgreichere Konkurrenz zu machen. 
Der in dieſer Richtung zu erwartende Gewinn veranlaßte weis 
terhin mehrfach Familien des Namens Farina, einem ihrer 
Söhne die Namen Johann Maria geben zu laſſen, und fo find 
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denn in Köln nach und nach über dreißig Fabriken kölniſchen 
Maffers unter der Firma „Johann Maria Farina“ entſtanden. 

Manche der in neuerer Zeit unter ſelbſtändigem Namen 
aufgetauchten Nachahmungen, wie die Präparate Ean de Heil- 
bronn, Eau de Naumburg, Eau de Kaxe, bas „ Frankfurter 
Waſſer“ in Deutſchland, desgleichen die Eſſenzen Eau de Mis 
sissippi und Florida Water der Amerikaner, auch die Aue di 
Felzina der Italiener kommen übrigens ihrem Vorbilde an 
Wirkung ziemlich gleich. 


Wild ge 


Eine wahre Geſchichte aus dem Leben von . Wiehner. 


3. Die Stunde der Verſuchung. 
Dem Zurückbleibenden war es nicht anders zu Mute als 


einem Ertrinkenden, dem das letzte Brett, an welches er ſich 


anklammern wollte, entglitten iſt. Er ſah nichts weiter als 
hoffnungsloſen Untergang vor ſich. All fein ſonſt fo friſcher 
Jugendmut war gebrochen. 

In dumpfem Bruten verging ihm der Tag. 
erhielten alle Arbeiter ihren Lohn ausgezahlt, auch Reinhold 
erhielt zwei harte, blanke Thaler. 
nun gleich ihre Sachen zuſammen und machten ſich auf den 
Weg, um in der hellen Mondſcheinnacht noch vor dem morgen 
den Gottesdienſt die Heimat zu erreichen, denn ſie waren alle 
etliche Meilen weit zu Hauſe. 

Da Reinhold nicht wußte wohin er ſich wenden ſollte, fo 
wollte er jedenfalls noch über Nacht dableiben, am andern 
Morgen mußte er ſich dann freilich auf die Wanderung begeben 
Mit ihm blieb auch noch ein anderer, wenig älterer Arbeit 
burſch zurück, welcher den Tag abwarten wollte, weil fi 
Nachhalſeweg in eine andere Richtung ging als der der übri- 
gen Arbeiter, und er alſo ganz allein hätte die Nacht hindurch 
gehen müſſen. 

Als Reinhold in den Schuppen trat, um ſich zum letzten⸗ 


mal in demſelben zur Ruhe zu begeben vor der zielloſen und. 


ihm lüngſt auch freudlos gewordenen Wanderung durch die 
weite Welt, packte fein Kamerad eben feinen ganzen ziemlich! 
großen Kleidervorrat in feinen hölzernen, buntbemalten Kaſten, 
den er neben ſeiner Lagerſtätte ſtehen hatte. 

„Meine Mutterſche wird ſchöne Augen machen“, ſagte er 
zu Reinhold, „wenn ſie den ſchönen neuen Rock ſieht, den ich 
mir neulich auf dem Jahrmarkt in der Stadt von meinem eige⸗ 
nen Verdient gekauft habe, und erſt die Mütze und die Uhr. 
Man kommt doch zu etwas, wenn man ſich ordentlich an die 
Arbeit hält, das muß wahr ſein. Aber Mutter hat mir's auch 
eingeknüpft, als ich im Frühjahr hier herauf ging zur Arbeit, 
daß ich das Meinige zu Rate halten und nichts verthun ſolle, 
fonft würde ich ein boſes Geſicht zu ſehen kriegen bei der 
Heimkehr.“ 


Reinhold war immer tiefer in feine trüben Gedanken ver= | 


ſunken und fagte kein Wort, während der andere fortfuhr: 
„Anfangs wollte mir das freilich ſchlecht paſſen. Wenn man 
die ganze Woche wie ein Pferd gearbeitet hat, möchte man doch 
am Sonntag wenigſtens ein kleines Vergnügen haben. Ich 
bin ein paarmal hinunter gegangen ins Dorf oder auch zur 
Stadt. Aber ich kam immer mit leichtem Geldbeutel wieder 
zurück, während mir der Kopf ſo ſchwer war, daß er mit den 


Beinen den Platz tauſchen wollte, und am Montag bekam ich 


vom Biegelmeifter noch Schelte, wenn es mit der Arbeit nicht 


ncht ging. Der Mann ſcheint gar nicht zu willen wie ſolch ein 


Brummſchädel voll Kopſſchmerzen thut 


Da habe ich mir die 


Am Abend 


Die älteren Leute packten 


Aus welchen Ingredienzien das altberühmte kölniſche 
Waſſer Farinas beſteht, iſt im Grunde längſt kein Geheimnis 
mehr, aber die Art der Zuſammenſetzung und das Mengenver⸗ 
hältnis der einzelnen Teile, worauf ſehr viel ankommt, iſt nicht 
bekannt und kann auch durch die chemiſche Analyſe nicht ſeſtge⸗ 
ſtellt werden. Nur fo läßt es ſich erklären, daß über hundert 
Rezepte zur Anfertigung der Enu de Cologne vorhanden find, 
ohne daß, genau genommen, auch nur eines davon als dem 
echten vollig gleichkommend gelten kann. 


wachſen. 

0. Gertfepung.) 
gekauft, damit Mutter zufrieden mit mir iſt. Sie hat doch 
Recht gehabt mit ihrem Spruch: Wer den Pfennig nicht ehrt, 
ift des Thalers nicht wert). Ich muß ihr dankbar fein für die 
gute Lehre.“ 

Der glückliche Burſche, welcher ſich nicht ohne Selbſtgefühl 
dem armen abgeriſſenen Kameraden gegenüber mit feinem Reich⸗ 
tum fpreigte, hatte in feiner geiſtigen Beſchränktheit feine Ah: 
nung von dem Feuerbrand des Ingrimms, welchen feine Worte 
in der Seele desſelben entzundeten. Er ſchwatzte noch lange 
weiter, während Reinhold auf feinem Lager kaum noch auf ihn 
hörte, ſondern ſeinen eigenen Gedanken nachhing. 

Warum mußte ich die ganze Zeit meines Lebens unter 
Fremden umhergeſtoßen werden? warum hat mir kein Menſch 
Liebe und Fürſoige erwieſen? klagte er in ſich hinein. Darüber 

geriet er endlich in völlig troſtloſe Irrwege mit ſeinen Gedan⸗ 
ken: Ja, ja, es wird wohl fo fein, wie es im Katechismus 
heißt: Gott ſuchet die Sünden der Vater heim an den Kindern 
bis in das dritte und vierte Glied. Fur mich ift keine Hoff⸗ 
nung mehr; ich bin von Gott und Menſchen verlaſſen — 
verloren! 

Inzwiſchen hatte der Kamerad feine Kiſte gepackt, fid) zur 
Ruhe gelegt und ſchlummerte bereits auf feinem Lager träumend 
vom Staunen und Lobe ſeiner Mutter uber den Goldſohn von 
wegen des Rocks und der Mütze und der Uhr. Den Schluſſel 
zu feinem Kaſten batte er weislich unter das Kopfkiſſen gelegt, 
aber während er im Liegen dasſelbe zurecht rückte, rutſchte jener 

zur Seite, fo daß der Griff desſelben deutlich hervorſah. Nein- 
hold hatte vergeblich verſucht einzuſchlafen. Endlich gab er's 
auf und grubelte weiter über feine trubſelige Vergangenheit und 
1 hoffnungsloſe Zukunft. Gebetet hatte er in feinem ganzen 

Leben nur in der Schule und in der Kirche, wenn das \ 

machen einer außerlichen Ordnung und Sitte uberhaupt Beten 

genannt werden kann. Die wohlgemeinte Anregung, welche 
| er von ſeinem alten Lehrer empfangen, hatte niemals bei ihm 
lebendige Folgen in Bezug auf einen wirklichen Verkehr mit 

Gott gehabt. Der alte Mann mit feinem zwar wohlwollenden, 

aber doch mehr geſetzlich ſtrengen Weſen war wohl ein trefflicher 
Zuchtmeiſter auf Chriftum hin geweſen, aber die junge Seele 
wirklich zu dem liebreichen Kinderfreund hinzufuhren hatte er 
nicht vermocht. So fand denn der arme vernachläfſigte Junge 
keinen Wegweiſer in dieſer dunkelſten Stunde ſeines ganzen 
bisherigen Lebens, der ihm hätte aus den Tiefen helfen föns 
nen, in die er mehr und mehr verſank. 

Der Streifen Mondlicht, welcher durch eine Ritze in der 
Thur in den Schuppen hineinſchien, leuchtete jetzt ſcharf über 
die Lagerſtätte feines Kameraden hin und zeiate deutlich den 
Schlüſſelgriff. 

Es könnte dem übermütigen Prahlhans gar nichts ſchaden, 
wenn er einen Rock weniger im Kaſten hatte. Seine liebe 
Mutter würde dem Golf ſohnchen ſchon noch einen kaufen, 
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gem Geſicht und dem Rohrſtock in der Hand. Er fühlte deut- 
lich die ſieben Schläge auf ſeinem Rücken, mit welchen ihm vor 
Jahren, als er noch Schulbube war, die Erklärung des ſiebenten | 
Gebots, die er zu lernen verſäumt hatte, eingebleut worden 
war. Er mußte im Einſchlafen geträumt und im Traum ges 
weint haben, denn eine kalte Thräne rann über ſeine Wange. 
Darüber war er wieder ganz munter geworden. Sein Herz 
pochte fo heftig, daß es ihm vorkam als ſchlüge ein Schmiede⸗ 
hammer auf den Ambos. 

Er wandte ſich nach der andern Seite hin und ſchaute mit 
offenen Augen in die dunkele Nacht hinein. Aber ſchlafen 
konnte er doch nicht. So warf er ſich denn hin und her. Der 
Mondſchein wich nicht von dem Schlüſſel, und am Ende ſtreckte 
ſich Neinholds Arm aus, ob er diefen wohl erreichen könne. 
Gerade die Spitze des Zeigeſingers langte bis zu demſelben 
Es war als ſei das Eiſen glühend, und Reinhold zog 
Dabei glitt aber der Schlüſſel vol= 
lends unter dem Kopffifien hervor und fiel Happend ganz dicht 
neben Reinholds Lager auf den Boden. Erſchrocken ſchaute 
dieſer hinüber nach dem Schläfer. Der träumte ruhig weiter 
und regte ſich nicht. 

Wie ein Gewitterſturm tobten die Gedanken, die ſich un- 
tereinander verklagen und entſchuldigen, in Reinholds Bruſt. 
Der Mond ſchien ihm jetzt fo blendend hell ins Geſicht, daß er 
es im Liegen nicht mehr aushalten konnte und aufſtand. Wie 
ein Schlaftrunkener taumelte er umher; den Schlüffel hatte er 


in der Hand, und es dauerte gar nicht lange, fo hatte er den | 


wolle, wenn derſelbe etwa aufwachte. 


Kleidern, zog den Rock an und ſetzte die Mütze auf, die Uhr 


Kaſten aufgeſchloſſen und kramte in demſelben umher. Um 
den Beſitzer kümmerte er ſich gar nicht mehr, dachte auch nicht 
darüber nach wie er ſein auffälliges Beginnen entſchuldigen 


Erſt wollte er den Arbeitsanzug ſeines Kameraden nehmen 
und ihm dafür feinen abgeriſſenen Einſegnungsrock in den 
Kaſten legen. Aber faſt mechaniſch griff er nach den neuen 


ftedte er in die Taſche, hatte auch Überlegung genug den Uhr⸗ 
ſchlüſſel zu ſuchen, bis er ihn wirklich ganz unten in einen 
Schächtelchen fand. In dem letzteren lagen auch noch vier |! 
blanke Thaler, welche gleichfalls in feine Taſche wanderten. 
Dann machte er die Thür auf und trat ins Freie hinaus. 
Draußen fiel fein Blick auf feine ſchuhloſen Fuße. „Wenn 
ſchon, dann ſchon!“ dachte er trotzig, „das paßt ſchlecht zu der 
neuen blauen Mütze und dem feinen Rock und macht dich gleich 
verdächtig.“ — Alſo kehrte er richtig noch einmal um und zog || 
die Stiefeln des Schlafenden an. 

„So, nun mach dich fort!“ brummte er vor ſich hin und 
drückte gar nicht beſonders vorſichtig die Thüre hinter ſich zu. 
Der Hofhund, der nicht angekettet war, fuhr bei dem Geräusch 
knurrend aus ſeiner Hütte hervor; als er aber Reinhold ſah, 
wedelte er freundlich mit dem Schwanze und kroch auf einen 
Win! wieder in fein warmes Loch zurück. 

Auf dem nächſten Wege ſchlug ſich Reinhold ſeitwärts in 
den Wald, um auf die Landſtraße zu gelangen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Buntes Allerlei. 


Am Shenandoah⸗Fluß. 
(gr unferem Vilbe auf Sete 40 unt 41.) 

Unfere Zeichnung flellt die Ausficht dar, die ſich dem Auge ctwa 
eine Viertelmeile oberhalb Harpers Ferry bietet. Es find Ausläufe der 
romantiſchen Blue Ridge Mountains, die wir im Bilde ſehen. Bei 
Harpers Ferry vereinigen ſich der Shenandoah⸗Fluß und der Potomae 
und ibre vereinigten Waffer erzwingen ſich einen Paß durch die Berge. 
Während unſeres Bürgerkrieges war dieſe jetzt ſo friedliche Gegend die 
Zeugin mancher blutiger Kampfe. 


Auf dem ameritaniſchen Wulſiſchjayrer . Hope on“, der vor tini. 
ger Zeit aus der Panama Bai nach dem ſüdlichen Teile des Stilen 
Meeres ausgelaufen war, zog ſich ein Matroſe durch irgend welche Unge 
ſchicklichkeit das Mißfallen feiner Vorgeſetzen zu. Um geringfügiger Ur- 
ſache willen wurde er vom Steuermann miß handelt und in Ketten gelegt. 
Als aber das Schiff bei der zu Chili gehörigen Inſel Juan Fernandez 
angekommen war, ließ der Kapitän den ihm unbequemen Matrojen ohne 
Weiteres in ein Boot bringen und von dieſem aus in einer Vai an das 
dort gänzlich unwirtliche und unbewohnte Land ſetzen, worauf das Schiff 
weiter fuhr. Die genannte, ungefähr achtzig deutsche Meilen von der 
Küste Gbilis entfernte Felſeninſel ıft diefelbe, auf der zu Anfang des vori 
gen Jahrhunderts unter ähnlichen Umſtänden der ſchottiſche Matrose 
Alexander Seltirt ausgeſetzt wurde, deſſen Erlebniſſe bekanntlich dem 
englischen Schriftſteler Defoe die Anregung zu feiner weltberühmten 
Geſchichte des „Nobinſon Crusoe“ lieferten. Unſer neuer Robinfon batte 
nichts als ein wenig Schiffszwiback mitbekommen. Nachdem er vergeblich 
in das Innere der Inſel zu gelangen geſucht hatte, errichtete er ſich ein 
kleines Floß, um ſich anstatt dem Lande, dem Meere anzuvertrauen, in 
der Hoffnung, daß er ein Schiff treffen werde. Nachdem er einige Tage 
unter großen Leiden und Entbehrungen auf feinem Floß im Weere umher 
gefahren war, wurde er bei der San Juan Vatifta = Vai von einer dort 
vor Anker liegenden Schaluppe bemerkt; fie nahm ihn auf und er kehrte 
auf ihr nach Panama zurück, wo er jofort eine Klage gegen feinen geanu. 
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ſamen Kapitän anſtrengte. Die dortigen Gerichte haben auch alsbald 


die nötigen Schritte zur Verfolgung des tyrannifden Kommandanten 
des „Hope on“ eingeleitet. j 
Yurperreliquicen. Das Vahrtuc, weiches bei der Überführung der 


ſterblichen Ueberreſte Dr. Martin Lutbers von Eisleben nach Wittenberg 
benutzt worden ift (es iſt daſſelbe ein Geſchenk des Grafen v. Mansfeld an 
die Witwe Luthers), ſowie eine Vibel eines direkten Nachkommen 
Luthers, des Dr. Friedrich Martin vuther, befindet fi) noch gegenwärtig 
im Beſiß der Frau Aetuar Hoppe, geb. Becher, in Liebenwerda. Tuch 
und Vibel baben ſich bei Luthers Nachkommen fortvererbt und find fo zu⸗ 
letzt in den Veſit der Frau Hoppe gelangt, worüber die Familie die ent⸗ 
ſprechenden hiſtoriſchen Dotumente beſizt. Das Tuch hat im Laufe der 
Jahrbunderte ſehr gelitten und ift an den gefaltenen Stellen gebrochen. 
Die gut erhaltene Bibel enthält Eintragungen von Familien-Nacheichten 
der lezten männlichen Nachtommen Dr. Luthers. 

Einen Moltte im Unterrode nannten die Nordamerikaner die neus || 
lich geſtorbene bejabrte Jungfrau Anna Ellen Carroll. Sie ſtammte aus 
dem Hause des berühmten Garroll von Carrollton von Maryland, der von 
allen Unterzeichnern der ameritaniſchen Unabhängigleits + Erklärung am 
längſten, nämlich bis zum Jahre 1832, bis in fein ſechsundneunzigſtes 
Jabr, gelebt bat, und ſie blieb, im Gegenſatze zu den meiften anderen Anz 
gehörigen der Marylander Ariſtokratie, im Bürgerkriege unverbrüchlich 
der Union treu. In fie bemühte ſich ernſtlich für die Vernichtung der ſüd⸗ 
lichen Heere und machte später in wiederholten Eingaben an den Kongreß 
geltend, daß fie die Urheberin des Planes zu dem glänzenden Feldzuge des 
General Grant gegen Fort Donelſon im Februar 1862, wo nicht gar des 
Plancs zu dem noch glängenderen Granteſchen Feldzuge gegen Vilsburg 
im Sommer 1863 geweſen ſei. 

Ein Dialog auf See. Zwei Schiffe begegnen fi in der Nordſee 
auf Hörweite und reden ſich durchs Sprachrohr folgendermaßen an: 

„Wo kommſt Du her?“ „Von Hull.“ „Watt heit Du loden?“ 
„Wull!“ „Wie is de Fracht?“ „Bull!“ „Wie heit dat Schippz“ 
„John Bull.“ „und de Raptein?“ „Krull.“ Da ſchreit der Frage⸗ 
ſteller wütend zurü, Rail, Du bit wu dull!“ 
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Der Einfedfer vom Abendberg. | 


Ein Seitenftüd zum „Irren von St. James. 
Fur die Abendschule umgearbeitet. 


Allein endlich ſollte denn doch die Stunde unſerer Befr. 
ung aus dem traurigen Element des Nebels und der Kälte 
geſchlagen haben. Am nächften Morgen, etwa um fünf Uhr, 
als es im Freien bei der dicken Luft noch ziemlich düſter war 
und nur ein falbes Licht in mein unverhangenes Fenſter fiel, 
lag ich im Bett und befann mich ob ich aufſtehen oder noch eine 
Stunde im ſüßen Nachſchlummer verbringen ſolle. Da, gerade 
als ich mich ſchon zu letzterem Entſchluſſe neigte, vernahm ich 
plötzlich das Erwachen eines heftigen Windſtoßes im Freien. 
Er rüttelte hörbar an meinen ſeitwärts befeſtigten Jalouſien. 
(shades) und rauſchte laut und immer lauter in den Bäumen 
des Gartens, der vor dem Haufe lag. Ich ſprang, wie von 
einer elaſtiſchen Feder bewegt, ſogleich empor, denn dieſes 
Windes Rauſchen, das mir einen Wechſel in der Witterung 
anzeigte, klang wie die köſtlichſte Mufit in meinen Ohren, da es 
bisher volltommen windſtill geweſen war und die Natur fich 
widerſtandslos dem träge auf ihr laſtenden Druck des undurch— 
dringlichen Nebels hingegeben hatte. Ja, es war, wie ich ver— 
mutet, denn als ich bald darauf ans Fenſter trat, ſah ich, daß 
eine merkliche Bewegung in den vorher jo ruhigen Lüften ein: 
getreten war. Die Baumzweige und Sträude ien ſich 
lebhaft, die Blätter rauſchten, und ſelbſt die an den Felswän— 
den ſeſtklebenden und bis zu ihrem Fuß reichenden Nebel waren 
in ſichtbare Bewegung geraten. Dichte, maſſige Wolken, hell 
und dunkelgrau gefärbt, wogten und rollten in ſchneller Auf— 
einanderfolge von Suden heran, eine drückte die andere ins 
ſeuchte Thal nieder, und ſie flogen in rundlichen Ballen oft ſo 
tief über die unterſten Felshänge hin, daß es aus der Ferne 
ausfah als könnten die daſelbſt wohnenden Menſchen fie mit 
den Händen greifen. 

Dies merkwürdige und intereſſante Schauspiel hielt den 
ganzen Tag an; als ich aber am nächſten Morgen die Augen 
auffchlug, ſah ich mein ganzes Zimmer von einem fo hellen 
Lcchtſtrahl überflutet, wie ich ihn gar nicht mehr zu kennen. 
glaubte. Raſch warf ich nun von meinem Lager aus einen 
Bid nach dem Fenſter und da ſah ich die ganze große Welt in 
ſtrahlender Schönheit vor meinen Augen liegen. Wie hin: 
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Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
(8. Fortfegung.) 


er von hier aus ſichtbar war, ſchneeweiß in voller, gleichſam 
bräutlicher Pracht vor mir; neben ihr, nicht minder feierlich in 
weiße Gewänder gehüllt, ihr treuer Wächter, der ernſt blickende 
gewaltige „Mönch“, und die Gauli- und Gießengletſcher der 
Jungfrau rieſelten ihre bläulich ſchimmernden Eishänge in jo 
ſtrahlender Majeſtat in das Trummlatenthal nieder, wie ich fie 
nie geſehen zu haben glaubte, und auf allen Schneefeldern, die 
mir vor Augen lagen, funkelte es wie von Millionen Dia- 
manten, in denen ſich die eben heraufſteigende Sonne ſpiegelte, 
als freue fie ſich auch einmal wieder einen jo köſtlichen Anblick 
zu haben und ihren Tageslauf mit triumphierender Siegermiene 
beginnen zu konnen. Weit näher zu mir heran aber zeigten 
ſich vie bald dunkel violett, bald bläulich oder fmaragdgrün ge 
färbten Vorberge dieſer gewaltigen Rieſen, links die gigantiſche 
Faulhornkette und rechts der liebliche Abendberg. Nach letzte 
rem, meiner Sommer-Bergheimat, richtete ich mein trunkenes 
Auge zuerſt empor, aber noch war von ſeinen grünen Matten 
auf der Höhe wenig zu ſehen, denn der neidiſche Schnee bedeckte 
auch feinen Gipfel, und nur mit Mühe fand ich an der betann⸗ 
ten Stelle das Haus Meiſter Sterchis auf, das, im Tageslicht 
ſonſt jo blendend weiß, heute inmitten eines friſchen Schnee 
feldes faft grau und trüb erſchien. 

Von dieſem ſchonen Morgen an begann das Leben in In- 
terlalen und Unterjeen ſeine größeren Wellen zu ſchlagen, als 
ob man ſchon in der Ferne den friſchen Pulsſchlag der großen 
Natur im voraus gefühlt und ſich nun raſcher und feſter an das 
Herz der Alpenwelt ſchmiegen wolle. Schon am Mittag dieſes 
erſten Tages brachten die Dampfer von Brienz und Thun eine 
Menge Menſchen heran, und als die von dem Thuner See kom- 
menden und an Veau-Site voruberfahrenden Wagen ſichtbar 
wurden, ſah man nur heitere Geſichter darin, und alle bereits 
in der Penſion Wohnenden ſtanden nun glücklich und froh 
ftundenlang im warmen Sonnenſchein vor der Thür und ſchau- 
ten mit Ferngläſern nad) den Eisbergen empor, und in Wahr- 
heit, ſie thaten recht daran, denn etwas Schöneres und Laben⸗ 
deres als einen ſolchen Anblick nach langem troſtloſen Nebe 


wetter mag es wohl nur ſelten in der Welt geben. 
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ich beobachtete das wohl mit ſtetig wachſendem Intereſſe — 


und fuhr faſt den ganzen Tag in Interlaken und der Umge⸗ 
gend umher, alles zuerſt im Fluge und im ganzen begrüßend, 


was ich nachher bei ruhiger Fußwanderung genauer und im 


einzelnen betrachten wollte. 

So vergingen mir die Tage raſch wie im Fluge. Überall 
wohin ich kam, außerhalb und innerhalb des paradieſiſchen 
Raſtortes, fand ich alles voll eben angekommener und freude 
trunkener Gäſte. Die Kellner ſaßen nicht mehr faulenzend auf 
den Bänken vor den Thüren, die Wagen kehrten nicht mehr 
leer von den Halteplätzen der Dampfer an den Seeen zurück, ja 
auf den Landſtraßen hatte fi das Leben in vollſter Blüte ent⸗ 
wickelt. Auch unſere Penſion hatte ſich bei dem andauernd 
ſchönen Wetter gleichzeitig mit allen übrigen Gaſt- und Wohn⸗ 
häuſern in Interlaken allmählich gefüllt. Alltäglich kamen 
neue Gäſte an, die meiſten über den Thuner See, alſo direkt 
aus Deutſchland, England, Frankreich und den angränzenden 
Ländern. Bald wimmelte es im grünen, fo reich mit Blumen 
geſchmückten Vorgarten und in den großen Sälen von Geſtalten 
und Phyſiognomieen aller Art; die langen Tafeln im Speiſe— 
ſaal waren mit jungen und ſchönen, mit alten und häßlichen 
Menſchen der verſchiedenſten Nationen und Stände dicht beſetzt 
und man hörte nicht mehr bloß das Klappern der Teller, der 
Meſſer und Gabeln, ſondern ein lautes verworrenes Geſumme 
ließ ſich aus allen Ecken vernehmen, zehn verſchiedene Sprachen 


um fo mehr hielten fid. die drei engliſchen Damen von dem 
allgemeinem Verkehr zurück, und ich glaubte nur zu deutlich zu 
gewahren, daß ihnen unter allen Anweſenden gerade ihre eige— 
nen Landsleute die läſtigſten waren. Sie wichen nicht nur, 
wie es mir ſchien, jeder Berührung und Unterhaltung mit ihnen, 
ſondern ſogar ihren Blicken aus und ſuchten mit beſonderer 


Vorliebe irgend eine abgelegene tief beſchattete Laube auf, wo 


wurden mit einem Mal laut und je bekannter die Gäſte allmäh: | 


lich miteinander wurden, um ſo lebhafter wurde die Unterhal— 
tung, und ungezwungene Heiterkeit herrſchte auf allen Geſich— 
tern, wohin man blicken mochte, etwa die drei Engländerinnen 


ausgenommen, die mit mir zugleich gekommen waren, noch im- 


mer ihre alten Plätze mir gegenuber behaupteten, ſich wie bisher 
von jedermann fern hielten und nicht die geringſte Neigung 
blicken ließen, ſich irgend jemandem geſellig anzuſchließen. 
Vater Rutchi war die Seele von allem, und überall fah 
und hörte man ihn. Meiſt in der Office ſitend und mit feinen 
Töchtern arbeitend, wurde er zu jeder Stunde von fragenden, 
bittenden, fordernden Gäſten belagert, und ich mußte oft die 
lammesmütige Geduld des guten Mannes bewundern, mit der 


er jederzeit den ſich ewig wiederholenden gleichen Fragen begeg: | 


nete und zum hundertſtenmal an einem Tage bewies, daß man 
nach der Wengernalp oder Mürren, wie man verlangte, nicht 
fahren könne und daß die Dampfſchiffe zu derſelben Zeit abgin— 
gen und einträfen, wie es auf den groß und leſerlich genug ge— 
druckten Zetteln an allen Ecken des Hauſes zu leſen war. 

Auffallend war mir, daß unter den anweſenden Gäſten in 
in dieſem Jahre nur die wenigſten Deutſche waren, und unter 
dieſen begegnete mir — glücklicherweiſe — kein alter Bekann— 
ter, da ich in der Fremde einmal gern nur mit Fremden ver— 
kehre, während ich der Bekannten zu Hauſe ja die Fülle habe. 
Auch die Franzoſen, noch an dem Weh ihres eben beendigten 
Krieges käuend, waren ſehr ſparſam erſchienen, um fo zahle 
reichere Scharen aber hatten das reiſeluſtige England und die 
ihm darin wenig nachſtehenden nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
geſandt. Auch Holland hatte es nicht verſäumt uns einige 
beſonders liebenswürdige Exemplare zur Mufterung vorzuſtel⸗ 
len, und unter den nördlichen Europabewohnern zeichneten ſich 
neben den Dänen und Schweden am meiſten die Ruſſen aus, 
die in ganzen Karavanen in das ſüdliche Ausland zu pilgern 
pflegen und überall ein Stück Tartarei oder Sibirien mit ſich 
herumſchleppen, um mit ihren ſeltſamen Phyſiognomieen, Klei⸗ 
dungen und Haartrachten uns nicht viel weniger Stoff zur Ber 
trachtung zu bieten als die darin unübertrefflichen Engländer, 
die fi im Laufe des Winters vorzugsweiſe damit zu beſchäf⸗ 
tigen ſcheinen, mit welchen niegeſehenen Vermummungen, 
Reiſeutenſilien und Gewohnheiten fie die Barbaren des Feſt— 
landes überraſchen und unterhalten wollen. 

Je mehr Engländer aber in Beau-Site eintrafen — und 


fie von niemandem geſehen und am wenigſten von dem ft 
miſchen Anlauf der überall umher Suchenden geſtört we 
den konnten. k 

Was mein eigenes Verhältnis zu ihnen bis dahin betrifft, 
fo beſchränkte es ſich darauf, das ich täglich mehrmals einige 
Worte mit ihnen wechſelte, nur Miß Mary Markham hatte 
noch nie eine Silbe an mich gerichtet, ſelbſt wenn ich bei Tiſche 
meine Blicke forſchend auf ſie hinwandte und fie zu irgend einer 
Rede, um nur einmal ihre Stimme zu hören, veranlaſſen wollte. 
Die Mutter dagegen war etwas geſprächiger geworden und Mig 
Lucy ſprach mir unverholen oft ihre Freude aus, daß ich ihnen 
zu einer ſo guten Penſion geraten, deren Umgebung ſo friſch und 
ländlich, deren Ausſicht jo wunderbar reich und ſchön und deren 
Wirt ein Muſter unter allen Wirten ſei. Im großen Salon 
erſchienen fie nie, ſelbſt ſpät abends nicht, wenn alles die plö 
lich hereingebrochene Kühle draußen floh und ſich um das häu— 
fig geſpielte Pianino und die dasſelbe umſtehenden Sänger und 
Sängerinnen verſammelte, nein, ſie ſuchten immer zeitig ihre 
Gemächer auf, es unſchwer erraten laſſend, daß ſie von ihren 
weiten Ausflügen ermüdet zurückgekommen ſeien, die fie noch 
jeden Tag unternahmen und dabei, wie ich hörte, jeden hervor— 
ſtechenden Punkt berührten, als müßten ſie alles Sehenswerte 
in ihrem Reiſetagebuche verzeichnen. 
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Jedoch ſollte der Zeitpunkt meiner näheren Bekanntſchaft 
mit dieſen drei ſeltſamen Damen nüͤn endlich gekommen fein 
und zwar bediente ſich Gottes Vorſehung, der ja auch hier die 
Hand im Spiele hatte, eines kleinen Unfalls der Mrs. Dun— 
can, um mich ganz allmählich heller in ein Verhältnis blicken 
zu laſſen, welches mir bis dahin noch ganz unzugänglich und 
dunkel geblieben war. 

Eines Tages war ich gegen Abend von einem weiten 
Spaziergange nach dem ſo reizend am Brienzer See gelegenen 
Bönigen, wo ich bisweilen meinen Kaffee zu trinken pflegte, 
ziemlich ſpät nach Haufe gekommen, als mir Ruchti in feiner 
Office erzählte, daß die drei Engländerinnen ſoeben von Mür— 
ren zurückgekehrt ſeien, wo fie, nun ſchon drei- oder viermal 
geweſen waren, und Mro. Duncan ſich jo unwohl befinde, 
daß ſie kaum aus dem Wagen nach ihrem Zimmer habe gelan— 
gen können. 

Ich wunderte mich über dieſe Mitteilung nicht. Ich hatte 
die alte Dame in den letzten Tagen oft im ſtillen beobachtet und 
nach dem Ausdruck ihres Geſichts und ihrer gebrochenen Hal— 
tung ſie nicht nur körperlich leidend, ſondern auch, wie von zu— 
nehmendem Kummer mehr denn je geiſtig niedergebeugt gefun— 
den. Ja letzteres lag fo greifbar auf ihren ſprechenden Zügen 
ausgedrückt, daß ich dieſes geiſtige Leid für das größere von 
beiden und vielleicht ſogar für die einzige Urſache ihres leib— 
lichen Übelbefindens zu halten geneigt war. Jedoch hatte ich 
nicht weiter darüber nachgedacht und noch weniger meinen Bei— 
ſtand angeboten, denn ich gehöre nicht zu den Arzten, die ſelbſt 
auf Vergnügungoreifen nicht vergeffen können, daß fie „prak— 
tizierende“ Arzte find, und die, von ihrem mediziniſchen Fana⸗ 
tismus geſtachelt, förmlich Jagd auf Kranke machen, um nur 
nicht aus der Übung zu kommen und überall, wo fie nur etwas 
von einer robuſten Geſundheit Abweichendes an ihren Mitrei— 
ſenden wittern, mit ihrem unvergleichlichen Rat bei der Hand 


51 


zu fein. Nein, zu biefer nicht gar ſeltenen Sorte von Ärzten | 
gehöre ich nicht, und ich ſehe es ſogar ſehr gern, wenn ich auf 
Reiſen von Patienten verſchont bleibe, da ich vor allen Dingen 
dabei einmal vergeſſen will, daß ich ein Arzt, und froh bin, 
einmal mir ſelbſt in einer gefunden Welt zu leben, was mir zu 
Hauſe in dem mir dort zugewieſenen Wirkungskreiſe ſelten nach 
Wunſch zu teil wird. 

Überhaupt wird das Intereſſe eines Arztes an einem Men⸗ 
ſchen ja erſt dann in Wahrheit rege, wenn er in nähere Bezie⸗ 
hung und Berührung zu und mit ihm tritt, das heißt, wenn 
dieſer Menſch ſein Patient wird und er ihm alſo auf ſeinen 
Wunſch raten und wo möglich helfen ſoll. Hier aber war 
meine Hilfe, obgleich man ſehr wohl wußte, daß ich ein Arzt 
ſel, noch nicht in Anſpruch genommen worden, man hatte mich 
nie, auch nicht durch die geringste Anſpielung, merken laſſen, 
daß man einen Rat von mir begehre, und ſo lag es in meinem 
ganzen Empfinden, mich in keiner Weiſe ihnen aufzudrängen, 
und ich hätte es vielleicht nur dan gethan, wenn ich geſehen, 
daß irgend ein Einschreiten von der Nächstenliebe durchaus ge⸗ 
boten ſei. 

Dennoch aber will und darf ich nicht läugnen, daß ich bei 
meinem allmählich fteigenben Intereſſe für dieſe drei Damen 
acht auf ſie gab, wenn ſie kamen und gingen, daß ich aufmerk⸗ 
ſam zuhörte, wenn fie ſprachen ober ſich geheimnisvolle Winke 
gaben und Blicke zuwarfen, die mir nur zu deutlich verrieten, 
daß ihre zur Schau getragene Trauer keine ungerechtfertigte 
oder erkünſtelte ſei, ſondern daß ſie wirklich an irgend einem 
inneren Druck, einem ſtill getragenen Schmerz litten, der ſie 
mich ſchon lange als keine gewöhnlichen Vergnügungsreiſenden 
hatte erkennen und betrachten laſſen. Naturlich forderte das 
von ſelbſt meine Beobachtung heraus; ich hatte mir ſchon oft 
im ftillen meine eigenen Gedanken über fie gemacht, wenn id) jo 
ſtill und eingekehrt, fo kummervoll und traurig fid von der 
übrigen fröhlichen Geſellſchaft abſchließen ſah, aber ich war 
trotz alledem noch weit davon entfernt das Richtige zu treffen 
und den Schmerz im ganzen Umſange zu erkennen, der dieſe 
drei armen Frauen verfolgte und ſie ſo namenlos unglücklich 
erſcheinen ließ. 

Indeſſen das ſollte nun bald und wider Erwarten ſehr 
ſchnell ganz anders kommen, und wenn mir im erſten Augen⸗ 
blick auch leine genauere Einſicht in ihre Verhältniſſe geſtattet 
wurde, fo war doch aus ihrem Benehmen ſichtbar, daß fie all— 
mählich ein größeres Vertrauen zu mir gefaßt hatten und ſich 
mir zu nähern eine gewiſſe Neigung verrieten. Woher es 
eigentlich kam, daß dieſes Vertrauen dann in raſchem Steigen 
begriffen war, bis es zuletzt eine von mir nicht geahnte Höhe 
erreichte, weiß ich heute noch nicht, wenn ich nicht annehmen 
will, daß zwiſchen manchen, bis zu einem gewiſſen Augenblick 
ſich ganz fremden Menſchen, wie durch einen höheren geheim: 
nisvollen Drang, ſich plötzlich ein ſympathiſches Einverſtändnis, 
eine durch nichts Außeres erklärte Neigung entwickelt, die end: 
lich zu einem Ziele führt, wie es auch uns beſchieden war und 
deſſen Reſultat mich noch heute mit einer namenloſen inneren 
Zufriedenheit erfüllt, die Balſam für manche andere Wunde iſt, 
die mir das Schicksal geſchlagen. 

Und ſo will ich denn einfach erzählen, wie und wodurch 
ich mit den mir bis jetzt nur äußerlich intereſſanten Perſonen 
auch innerlich in viel nähere Berührung geriet. 

Die drei Damen erſchienen an dem bezeichneten Abend 
weder beim Thee, noch ſpäter im Salon oder vor der Thür, 
wo die jungere Welt ſich verſammelt hatte, um den glorreichen 
Sternenhimmel zu betrachten und die kreideweiße Jungfrau mit 
ihren Glerſchern zu beſtaunen, auf die der langſam ſich füllende 
Mond ſoeben ſeinen bläulich magiſchen Schimmer geworfen 


den langen Weg zu Fuß zurückgelegt, wollte mich einmal etwas 
früher als ſonſt zu Bett legen, um nach Herzensluſt auszu- 
schlafen. So ftahl ich mich denn heimlich von der Geſellſchaft 
fort, die mich noch feſtzuhalten verſuchte, und ſtieg unbeachtet 
die nach meinem Stockwerk führende Treppe hinauf. Oben 
auf dem Korridor aber, wo ſchon lange die Gaslampen brann⸗ 
ten, begegnete mir Nelly, die kleine zierliche Negerin der Eng⸗ 
länderinnen, die in ihrem ſchwarzen Traueranzug und mit 
ihrem ebenholgfarbigen Geficht einem düfteren Schatten glich, 
obgleich die angeborene Heiterkeit ihrer Züge gar oft ganz ſelt⸗ 
ſam damit in Widerſpruch ſtand. Als ſie mich langſam daher 
kommen ſah, nickte ſie mir faſt kindlich freundlich zu, was ſie 
alltaglich mehrmals that, wenn ſie mich irgendwo traf, da ich 
ja der erſte Menſch war, mit dem ihre Herrſchaft auf der Reife 
hierher oberflächlich bekannt geworden und mit dem ſie alsdann 
wenigſtens in einige perſönliche Berührung geraten war. 

„Guten Abend, Nelly!“ ſagte ich in engliſcher Sprache. 
„Nun, wie ſteht es? Man ſagt mir, daß Ihre Lady krank und 
leidend iſt — iſt das wahr?“ 

Sie blieb auf der Stelle ſtehen, ſah mich mit ernftem Blick 
an und erwiederte: 

„Ach, Sir, ja, es fein leider wahr — meine Miſſus fein 
ſehr, ſehr krank, aber das fein fie jetzt eigentlich immer, und 
dabei ſo traurig — ſo traurig, daß gar nichts mehr auf der 
Welt ihr gefallen wollen, nein, gar nichts, Sir. O, das ma⸗ 
chen Ned und mich auch ſehr, ſehr traurig.“ 

Als ich dieſe Worte aufmerkſam angehört, fühlte ich mich 
von einer unwillkürlichen teilnahmsvollen Neugierde gedrängt, 
noch eine Frage zu thun und ſo ſagte ich: „Hat fie denn fo vie— 
len Grund, fo überaus traurig zu fein?" | 

Die Negerin riß ihre funkelnden Augen weit auf, ſah mich 
eine Weile mit einem erftaunten Blid groß an und ſagte dann, 
indem ſie ihre kleinen Hände leiſe zuſammenlegte und feſt gegen 
die Bruſt druckte: 

„Ach Sir, ja, ja, fie haben fehr wichtigen Grund, fo trau— 
rig zu fein, und fie fein ſchon ein ganzes Jahr fo. Miſſus. 
Duncan und meine arme Miß Mary am allermeiſten, die doch 
ſo ſchon und jo gut und fo ungeheuer reich fein. Aber nun 
fein Miſſus auch noch dazu krank geworden und das thun mir 
und Ned außerordentlich weh.“ 

Ich wußte darauf nichts zu erwidern, und da ich nicht zu 
neugierig erſcheinen wollte, weil ich befürchtete, die redſelige 
Negerin möchte meine Fragen ihrer Herrſchaft hinterbringen, fo 
fagte ich nur: 

Nun ich wünſche, daß es bald beſſer mit ihr wird. Brin⸗ 
gen Sie Ihrer Lady meine beſten Empfehlungen.“ 

Damit ſchloß ich meine Thür auf, während die Negerin 
dicht neben mir ſtehen blieb, mir faſt vertraulich zunickte und 
dabei, indem ſie freundlich lächelte ihre ſchneeweißen Zähne 
zeigte, deren Glanz dem dunklen (eſicht ein ganz eigentümliches 
Gepräge verlieh. Ich nickte ihr auch noch einmal zu und dann 
trat ich in mein Zimmer, das ich, wie gewöhnlich, auch diesmal | 
in der Nacht unverſchloſſen ließ, da es mir noch niemals vor: | 
gekommen war, daß mich irgend jemand darin geſtört, und der 
Portier bei Tagedanbruch meine Kleider aus dem offenen Zim- 
mer zu holen gewohnt war. 

Während ich mich nun langſam entkleidete, mußte ich 
wider Willen an die Worte denken, die ich ſoeben von Nelly 
gehört, und oftmals wiederholte ich mir: „Alſo ſie hat wich- 
tigen, ſehr wichtigen Grund, daß fie fo traurig iſt! — Ja, das 
ſcheint mir auch ſchon lange jo“, fügte ich hinzu. „Aber was 
mag das für ein Grund fein? Sonderbare veute find es jeden⸗ 
falls und zu ihrem Vergnügen allein ſcheinen fie wahrhaftig 
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nach Zerſtreuung und der Wunſch nach Wiederherſtellung ihrer 
Geſundheit war?” 

Ich gab mich eine Weile meinen Gedanken darüber hin, 
ſelbſt dann noch, als ich mich ſchon niedergelegt, aber ich konnte 
nichts, gar nichts ergründen, was mich auf irgend eine der 
Wahrheit entſprechende Spur geführt hätte. 

So ſchlief ich denn bald darauf ein, feſter denn je, aber 
ich mochte kaum zwei oder drei Stunden geſchlafen haben, als 
ich durch ein erſt ſehr leiſes, dann lauteres Pochen an meine 
Thür wieder geweckt wurde. Ich fuhr aus meinem Schlummer 
empor und horchte mit allmählich erwachendem Sinn, ob ich 
auch nicht geträumt, und erſt als das Pochen ſich noch einmal 
lauter wiederholte, fragte ich wer da ſei und was man von 
mir wolle. 

Da öffnete ſich leiſe die Thür und ohne daß ich jemanden 
ſah, denn es war ziemlich dunkel im Zimmer, hörte ich nur, 
daß jemand durch die kleine Spalte zu mir ſprach, und auf der 
Stelle erkannte ich der Negerin Stimme, die im beſcheidenſten, 
aber weinerlichen Tone flüfterte: 

„Nelly bitten um Entſchuldigung Sir, daß Maſſa Doktor 
geftört werden. Aber meine arme Miſſus fein fo ſehr — ſehr 
krank und Miß Lucy laſſen Maſſa Doktor recht herzlich bitten, 
der armen Miſſus mit Ihrem Nat beizuſtehen.“ 

„Ich werde kommen“, fagte ich raſch und griff ſchon nach 
den Zündhölzern, die auf meinem Nachttiſch neben dem Lichte 
ſtanden. ; 

„Wiſſen Mafia Doktor auch, wo Miſſus wohnen?“ fragte 
die Negerin nur noch. 

„Ja, in Nummero ſechs, nicht wahr?“ 

„Maſſa Doktor ſagen das Richtige — ja, da wohnen ſie.“ 

In zwei Minuten hatte ich Licht gemacht und begann mich 
ſchon anzukleiden. Mit welchen Gedanken, will ich hier uner⸗ 
örtert laſſen. War ich doch ein Arzt, dem dergleichen ſchon 
oft begegnet, und auch hier, wenn meine Hilfe nötig, war ich 
gern zu helfen bereit. Vielleicht noch mehr als ſonſt, wenn ich 
ganz aufrichtig meine erſte Empfindung ausſprechen ſoll, obwohl 
mir der Grund davon noch lange nicht klar war. 

Als ich mich fertig gefleidet und meine Haare einigermaßen 
geordnet, trat ich auf den Korridor hinaus, auf dem die ganze 
Nacht zwei Gasflammen brannten, und leiſe ſchritt ich nach 
Nummers ſechs, wo die kranke Engländerin wohnte. 

Ich klopfte an die Thür und faſt augenblicklich wurde fie 
mir von innen geöffnet und Miß Lucy Duncan trat mir in 
einem hellfarbigen Morgenkleide entgegen, während ihren blon⸗ 
den Kopf ein zierliches Häubchen mit lang herunterfallenden 
Bändern bedeckte. Im Zimmer ſelbſt brannten mehrere Kerzen 
und beim erſten flüchtigen Überblick bemerkte ich, daß es in 
beſter Ordnung war und daß nirgends Kleidungsſtücke oder 
ſonſtige Gegenftände umherlagen, die wahrſcheinlich ſänilich 
nach der Negerin Zimmer geſchafft waren. 

In dem einen Bett des großen Gemachs, welches zwei 
Betten enthielt und in deren jetzt leerem die Tochter der Kranz 
ken ihr Lager zu haben ſchien, während Miß Mary Markham 
im nächſten Nebenzimmer wohnte, lag die kranke Lady. Jene, 
auch in ein weißes Morgengewand gehüllt, ſaß mit ſeſt in ein⸗ 
ander verſchlungenen Händen auf einem Stuhl in der Nähe der 
Kranken, in einer Art Verzweiflung oder Angſt, wie ich fie ſel⸗ 
ten auf einem Menſchenantlitz wahrgenommen, und doch hielt 
ſie die Augen vor ſich niedergeſchlagen und nur zuweilen warf 
ſie einen haſtigen Blick nach der Kranken und und mir hinüber. 

Auch auf dem Geſicht der Miß Lucy Duncan ſprach ſich 
tiefer Schmerz und eine große Sorge aus, und ſo kam ſie raſch 
auf mich zu, reichte mir vertraulich ihre Hand und ſagte: 

„Ich bitte Sie recht ſehr um Verzeihung, Sir, daß ich Sie 
mitten in der Nacht aus dem Schlafe wecken ließ. Aber wir 
befinden uns plötzlich in großer Not. Meine Mutter hat einen 


ihrer alten Anfälle von Bruſt⸗ oder Herztrampf, nachdem fie 
ſich ſchon mehrere Tage ſehr übel befunden, und in ſolchem 
Falle bedarf fie immer einer ſchnell eingreifenden Hilfe. Da 
erinnerten wir uns denn, daß Sie ein Arzt ſeien und ſandten 
Nelly zu Ihnen, und da Sie immer ſo freundlich gegen uns 
geweſen, glaubten wir, daß Sie uns in unſerer Not nicht ver⸗ 
laſſen würden.“ 

Ich ſprach einige, meine Bereitwilligkeit ausdrüdende 
Worte und wandte mich dann zu der Kranken hin, die ich eine 
Weile ruhig betrachtete, worauf ich mir den zunächſt ſtehenden 
Stuhl näher an ihr Bett rückte und mich ohne weiteres darauf 
niederließ. 

Ich hatte ſehr bald und ohne noch ein Wort mit ihr ge⸗ 
ſprochen zu haben, erkannt, daß die vor mir liegende Kranke 
ſieberhaft aufgeregt ſei. Ihr Puls, nach dem ich leiſe griff, 
beſtätigte mir dies. Ihr Geſicht ſah unter der reich mit Spitzen 
beſetzten Haube, die fie trug, faſt entſtellt aus und eine Angſt 
prägte ſich auf allen Zügen desſelben aus, wie man ſie ſelten 
bei nur leiblich Kranken findet, wenn fie ſich nicht etwa in Er⸗ 
ſtickungsgefahr befinden. Daß dies hier nicht der Fall ſah ich 
auf den erſten Blick, und ſo ſagte mir meine Erfahrung, daß 
ich es hier zumeiſt mit einer von geiſtigem Schmerz geplagten 
Seele zu thun habe, was mir auch die Kranke ſelbſt ſehr bald 
beſtätigte, indem ſie mir geſtand, daß ſie ſchon ſo lange, wie ſie 
hier wohne, nur ſelten ein paar Stunden in der Nacht geſchlafen 
habe und daß ſie in und durch nichts auf der Welt die ihr ſo 
nötige Ruhe finden könne. 

So begann ich denn mein Examen, ohne zuerſt auf den 
letzteren Zuſtand hinzudeuten, und was ich allmählich in be⸗ 
ſtimmten Antworten auf meine Fragen erfuhr, ließ mich ſchlie— 
ßen, daß es ſich für den Augenblick hier nicht um einen Bruſt⸗ 
oder Herzkrampf, ſondern um eine Art Erplofion der Empfin⸗ 
dung handle, die bei nervöſen und an tiefem Herzweh leidenden 
Frauen nur zu oft hervorbricht, wenn fie lange vergeblich gegen 
den ſie bedrängenden Feind angekämpft haben, bis ſie nicht 
mehr imſtande find mit ihrem durch Gemütsbewegungen ern- 
ſteſter Art geſchwächten Körper gegen feine Übermacht ſtand 
zu halten. 

Als ich mich überzeugt, daß kein anderer äußerer Grund, 
teine zufällig herbeigeführte Krankheitsurſache vorhanden fei, 
deutete ich auf eine im Geiſte oder Gemüte wurzelnde Aufregung 
hin und augenblicklich ſah ich, daß ich mich nicht geirrt, denn 
auf der Stelle bejahte mir die Kranke und deren Tochter, daß 
ich ganz recht habe und daß die erſtere hauptſächlich von Schmer— 
zen gefoltert ſei, die weit mehr in ihren zerrütteten Nerven als 
in einem von außen herbeigeführten Grunde ihren Urſprung 
hätten. 

Als wir fo weit gekommen waren und die Anweſenden 
ſelbſt zu erkennen glaubten, daß ich auf der richtigen Spur 
der augenblicklichen Hinfälligkeit Mrs. Duncans ſei, kamen fie 
mir mit beiftimmenden und einigen das Vorliegende erklären 
den Erläuterungen entgegen, und da ich ſie ruhig ausſprechen 
ließ, gewann ich ſehr bald die Überzeugung, daß ich die auf 
geregten Nerven vor der Hand nur zu beruhigen und den vor 
allen Dingen nötigen Schlaf herbeizuführen habe. Das übrige 
würde ſich ſchon weiterhin finden, ſagte ich mir im ſtillen, und 
ſo ließ ich meine Gedanken auch laut werden und erklärte den 
Damen, daß ich die Kranke körperlich eigentlich wenig leidend 
fände und daß ſie nur getroſt ſein ſolle, da ich mit Gottes Hilfe 
imſtande zu ſein hoffe ihr das, was ihr am meiſten fehle: den 
Schlaf und mit ihm die innere Ruhe, in einiger Zeit wieder⸗ 
zugeben. 

Mutter und Tochter blickten mich bei dieſen Worten, die 
ich nicht ohne Abſicht mit einiger Bedeutung ſprach, mit ſicht⸗ 
barer Erleichterung an; die erſtere, deren Geſicht, während ich 
meinen kleinen Vortrag hielt, immer ruhiger und gefaßter ge⸗ 
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worden war, verſuchte ſogar ein dankbares Lächeln blicken zu 
laſen, aber was mich dabei am meiften ergriff, war das Ver⸗ 
Halten der Miß Mary Markham, die jo vor mir ſaß, daß ich fie 
bequem im Auge behalten konnte, ohne den Kopf nach ihr hin⸗ 
zuwenden, und deren eben noch tief trauriges und vollkommen 
reſigniertes, faſt ſtarres Geſicht eine ganz eigentümliche unwill⸗ 
kurliche innere Bewegung verriet. 

Zum erſtenmal nämlich, fo lange ich fie kannte und im ge⸗ 
heimen beobachtet hatte, richtete ſie ihr dunkles Auge voll und 
feſt auf mein Geſicht und es ſchien mir bei dieſem faſt wie aus 
einer inneren Notwendigkeit hervorgegangenen Hinblicen auf 
mich immer größer und funkelnder zu werden. Dabei lag etwas 
Nachſinnendes und Forſchendes darin, gleichſam als frage fie 
ſich ſelber ob ſie mir unter Umſtänden wohl auch ein Vertrauen 
beweiſen könne wie es mir eben Mrs. Duncan bewies, und ob 
ich wohl wirklich der Mann wäre, der ein ſolches Vertrauen, 
wenn es vorhanden, zu rechtfertigen imſtande ſei. 

Wie geſagt, das glaubte ich zu bemerken, da mich aber im 
Augenblick das Fräulein weniger beſchäftigte als die kranke 
altere Dame, ſo wandte ich meine ganze Aufmerkſamkeit wieder 
auf dieſe hin und ſuchte mit den freundlichſten Worten ihr aufs 
geregtes Gemüt zu beruhigen, wobei ich ſie noch einmal auf die 
Notwendigkeit hinwis ſich vor allen Dingen dem Schlafe zu 
überlafjen. 

„O mein Gott, ja“, rief fie lebhaft aus und hob die ge⸗ 
falteten Hände gegen mich empor, „ja, ja, der Schlaf iſt es, der 
mir fehlt, ich weiß es nur zu gut, aber ich habe ja keine Ruhe 
dazu. So lange ich hier bin und nicht gefunden habe, was ich 
ſuche, flieht mich der Schlaf und ich wälze mich friedlos nachts 
im Bette umher, und nichts, nichts auf der Welt kann ihn mir 
verſchaffen T 

„Ich will es doc) einmal ernſtlich verſuchen“, erwiderte 


ich. „Gedulden Sie ſich nur einen Augenblick. Ich habe ein 
(Fortſetzu 
Heidniſcher 


Kulturgeſchichtliche Stizze. 


Als Gott der HErr den Menſchen erſchaffen hatte, ſetzte er 
ihn zum Herrſcher über die ganze Erde ein. Er ſprach zu Adam 
und Eva: „Herrſchet über Fiſche im Meer und über Vögel un⸗ 
ter dem Himmel und über alles Tier, das auf Erden kreucht.“ 
Aber aus dem Herrſcher über die Natur iſt der Menſch durch 
feinen kläglichen Sündenfall ihr Beherrſchter geworden. Sie 
„haben verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes 
in ein Bild, gleich dem vergänglichen Menſchen, und der Vö⸗ 
gel, und der vierfüßigen und kriechenden Tiere; und haben ge⸗ 
ehret und gedienet dem Geſchöpfe mehr denn dem Schöpfer“: 
— das iſt die Signatur des geſamten Heidentums bis auf den 
heutigen Tag. 

Cs giebt heutzutage Schriftsteller, die Chriften fein wollen, 
welche den Naturdienſt der Heiden zu beſchönigen ſuchen. Einen 
von ihnen wollen wir hier kurz zu Worte kommen laſſen: 
A. W. Grube, deſſen vielfach vortreffliche Schriften auch in 
unſeren Kreiſen bekannt und verbreitet find. Er ſchreibt: 
„Wie in allem Aberglauben doch meiſtens etwas vom wahren 
und wirklichen Glauben enthalten iſt (2), fo liegt in dem Son⸗ 
nen- und Sterndienft der heidniſchen Völker, in ihrer Verehrung 
gewiſſer Tiere und Pflanzen, des Feuers und Waſſers, der 
Wälder und Berge immerhin ein Zug wahrhaftiger Reli⸗ 
gion (2), die im BVergänglichen und Sichtbaren ein Unſicht⸗ 
bares und Unvergängliches ſucht, eine höhere Schöpferkraſt 
ahnt (2), vor welcher der Menſch in Demut ſich beugt.“ Man 


Mittel bei mir, welches Ihnen dieſen Schlaf unzweifelhaft ver⸗ 
ſchaffen wird.“ 

Bei dieſen Worten erhob ich mich und kehrte in mein Zim⸗ 
mer zurück, wo ich meiner kleinen Reiſcapotheke, die ich immer 
mit mir führe, das Mittel entnahm, welches mir jetzt für die 
geplagte Kranke am notwendigſten ſchien. Dies Mittel gab ich 
ihr felbft ein und fie nahm es willig, und nachdem ich dann 
noch einige Verhaltungsregeln gegeben, entfernte ich mich, mit 
dem Verſprechen am nächſten Morgen mich nach dem Befinden 
meiner Patientin erkundigen zu wollen. N 

Es war nicht ſchwer zu ertennen, daß die ganze Krankheit 
der armen Frau in einer krankhaft gefteigerten Nervoſität. beſtand 
und daß in ihr eine hochgradige Gemütsverftimmung vorhanden 
war, die aller Vermutung nach auf mir noch unbekannten, in 
das ganze Weſen derſelben tief eingreifenden ſchmerzlichen Er⸗ 
lebniſſen beruhte, denn alle ihre Organe waren vollkommen 
geſund, jedes verrichtete feine ihm zugewiefene Funktion, und 
es kam alfo nur darauf an, dieſen ſchmerzlichen Einwirkungen 
von außen her entgegenzuarbeiten. So war ich denn mit mei⸗ 
nem Heilplan bald fertig und behielt mir vor allen Dingen vor 
auf ſanfte, aber konſequente Weiſe nach den Urſachen ihrer 
Angſt und Unruhe zu forſchen, die ſie, wie auch Miß Mary 
Markham, deren jugendlicher Körper dieſen Gegnern nur ſieg⸗ 
reicher widerſtand, vom erſten Tage an an den Tag gelegt und 
die ſelbſt in gewiſſem Grade auf ihre, das Leben viel leichter 
erfaſſende Tochter übergegangen war. Und dieſe Forſchung 
ſchien mir vor allen Dingen notwendig zu fein, denn es läßt 
ſich ſchwer tröften, ſelbſt für einen geſchulten Arzt, der mit der⸗ 
gleichen Kranken viel zu verkehren hat, wenn man die Urſache 
eines fo tief wurzelnden Trübſinns nicht kennt, und wenn man 
doch einmal Hilfe von mir verlangte und ich ſie bringen konnte, 
wollte und mußte ich wiſſen aus welchen Quellen die allgemeine 
und ſpezielle Trauer dieſer Frauen entſprungen war. 
ing folgt.) 


Tierdienſt. 
— Für die Abendschule. 


ligen Schrift. Es iſt nicht wahr, daß in dem Naturbienfte der 
Heiden ein „Zug wahrhaftiger Religion“, in ihrem Aberglau⸗ 
ben „etwas vom wahren und wirklichen Glauben“ enthalten 
iſt. Derſelbe ift vielmehr nichts als greulicher Abfall vom 
lebendigen Gott, Verkehrung des wahren Glaubens, Zulehr zur 
Kreatur, grober Götzendienſt, Übertretung namentlich des erſten 
Gebotes und darum ſchwere Sünde. Namentlich aber der 
heidniſche Tierdienſt, von welchem wir heute unferen 
Leſern erzählen wollen, giebt u. a. auch Zeugnis von der 
ſchmählichen Selbſterniedrigung, in welche ſo viele Völker, die 
den wahren Gott nicht kennen, geraten ſind. 

Man kann es ſich ja freilich erklären, wie ſie dazu gekom⸗ 
men ſind, gerade den Tieren göttliche Verehrung zu erweiſen. 
Es heißt von allen natürlichen Menſchen, daß ſie durch Furcht 
des Todes im ganzen Leben Knechte ſein mußten. Was die 
armen blinden Heiden in den Tierdienft trieb, war Todesfurcht. 
Sie hatten das Bewußtſein ihrer Überlegenheit über die Tier⸗ 
welt verloren. Nun ſahen ſie in den größeren Tieren über⸗ 
natürliche Mächte, die ihnen an Stärke überlegen und feindlich 
ſeien. Bei den kleineren erkannten ſie mit Erſtaunen und Furcht 
deren Klugheit und Schlauheit, Sinnenſchärfe und Gewandt⸗ 
heit; das verſtändige, ſcheinbar von früherer Intelligenz zeu⸗ 
gende Thun und Treiben derſelben erſchien ihnen als Offenba⸗ 
rung der in ihnen wirkſamen Dämonen. * Was lag ihnen, den 
blinden Heiden, darum näher, als der knechtiſchen Furcht, die 
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tere ſich günſtig zu ſtimmen, ihren Zorn zu beſänftigen, mit 
ihnen auf guten Fuß zu kommen. So brachte man denn ihnen 
Opfer dar, baute ihnen Tempel, errichtete für ſie eigene Kulte 
und erwies ihnen alle mögliche Verehrung. 

Im Altertum waren namentlich die Agyptier Tieranbeter. 
Das heiligſte aller Tiere war ihnen die Katze. Wer eine ſolche 
tötete, verfiel unnachſichtlich der Todesſtrafe. Die Göttin 
Pacht wurde mit einem Katzenkopſe dargeſtellt. Auch das Kro- 
kodil ſtand bei ihnen in hoher Verehrung. Dies furchtbare 
Amphybium wurde im Nil beſonders groß und ſtark, manche 
erreichten eine Lange von zwanzig bis dreißig Fuß. Das er— 
füllte die alten Agyptier vor ihnen mit abergläubiſcher Furcht. 
Die Prieſter an der Möris hielten ein gezähmtes Krokodil, 
ſchmückten es mit goldenen Geſchenken und allerlei Zierrat, und 
fütterten es mit den beſten Leckerbiſſen. Nach ſeinem Tode 
balſamierte man es ein und beſtattete es in einem heiligen 
Sarge. Daneben aber wurde in Agyten der Ichneumon ver⸗ 
ehrt, weil er, wie man meinte, den Krokodileiern nachſtellte 
und fie verzehrte. So wurde auch dem ſtorchartigen Vo⸗ 
gel Ibis Götzendienſt erwieſen, weil er die im Nilſchlamm 
niſtenden Schlangen mit großem Eifer vertilgt. Am befann- 
teſten iſt die Verehrung des Apis, eines Stieres, der dem 
Gotte Oſiris heilig war. Der Apis mußte ſchwarz von Farbe 
ſein, auf der Stirn ein weißes Dreieck, einen Halbmond auf 
der rechten Seite und einen Wulſt unter der Zunge haben. Die 
Auffindung eines ſolchen Stieres war für das ganze Land ein 
hohes Feſt. Prieſter reichten ihm knieend die Speiſen; er 
wohnte in einem Palaſt in der Königsſtadt Memphis. Zwölf 
Tagereiſen von Memphis lag die Oaſe Siwa; hier herrſchte 
der mit einem Widderkopfe dargeſtellte Gott Amun (Ammon). 

Von alters her frönen auch die Hindus dem Tierdienſte. 
Sie fabeln, daß ihr oberſter Gott Wiſchnu zu wiederholten 
Malen in Tiergeſtalt fi) geoffenbart habe. Zuerſt feier in 


Schriften der Vedas, welche durch eine Sintflut entführt wa⸗ 
ren, wieder ans Licht zu bringen. Dann ſei er als Schildkröte i 
gekommen, um feinen Freunden behilflich zu fein, den Trank 
der Unſterblichkeit aus den Tiefen des Ozeans zu holen. Seine | 
dritte Verkörperung habe die Geſtalt eines Ebers getragen, um 
die Erde, die ein Dämon ins Meer ſtürzen wollte, vor dem 
Waſſergrabe zu retten. Nach dem Aberglauben der Hindus 
muß die menſchliche Seele durch allerlei Tierleiber wandern. 
Darum kann niemand wiſſen, ob nicht in dem Wolf oder Eber, 
in der Schlange oder im Tiger, welche Menſchen töten und zer⸗ 
reißen und ihre Acker und Gärten verwüſten, ein Bruder, Va⸗ 
ter oder ſonſtiger Verwandter jtedt. Dieſer Wahnglaube iſt 
der Vertilgung wilder Tiere ſehr hinderlich geweſen und hat 
beſonders die allerſtärkſte und gefährlichſte Beſtie, den blutdür⸗ 
ſtigen Tiger ſo übermächtig werden laſſen. Um ſich vor der 
Wut des Tigers zu retten, haben ſogar Hindumütter ihre eige⸗ 
nen Kinder dem Raubtiere zum Opfer gebracht, wie ehedem in 
Vorderaſien dem ſcheußlichen Moloch die zarten Kindlein ger 
opfert wurden. Auch Elefanten und Affen zählen in Hindoſtan 
zu den heiligen Tieren. Noch im vorigen Jahrhundert (1780) 
bereitete ein indiſcher Fürſt zweien Affen ein Hochzeitsfeſt, mit 
allen Ceremonien der Hindus. Es koſtete ihm die Summe von 
100,000 Rupien. Zwölf Tage lang währte der ekelhafte Götz 
zendienſt; ein Bramine vollzog die Trauung. Seitdem iſt 
Stadiya, wo dies geſchah, die Stadt der Affen geworden, die 
hier größere Freiheiten als die Menſchen genießen. Als das 
heiligſte Tier galt und gilt noch den Hindus die Kuh, die nicht 
geſchlachtet werden darf. Engländer und Mohammedaner ha⸗ 
ben mit dieſem Aberglauben harte Kämpfe zu beſtehen gehabt. 

Selbſt den Völtern des klaſſiſchen Altertums, den Griechen 
und Römern war der Tierkult nicht fremd. So ſtand z. B. bei 
den Griechen der Schwan in hohem Anſehen; er war dem 


Geſtalt eines Fiſches erſchienen, um die ſogenannten heiligen 
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Apollo geheiligt, der von ihm die Gabe der Weiſſagung em⸗ 
pfangen haben ſollte. Auch die Gans war ihnen ein heiliges 
Tier und galt zudem für einen lieblichen Vogel, deſſen Schön- 
heit man bewunderte und der daher namentlich gern als Ge⸗ 
ſchenk zwiſchen Liebenden verwendet wurde. Heilige Gänſe 
wurden auch auf dem Kapitol von Rom gehalten und verehrt. 
Als einſt im Jahre 389 v. Chr. die Gallier unter Brennus bei 
Nacht heimlich das Kapitol beſteigen wollten, wurde die rö- 
miſche Beſatzung lediglich durch das Geſchnatter dieſer berühm⸗ 
ten „kapitoliniſchen Gänſe“ aus dem Schlafe geweckt und ſomit 
die Stadt gerettet. Vor allem aber benutzten die Römer ger 
wiſſe Tiere zum Zwecke der Zeichendeuterei und Wahrſagerei — 
eine Zaubereiſünde, die ſchon die heilige Schrift kennt und 
ſtraft. Vergl. 3 Moſ. 19, 31. 5 Moſ. 18, 1012. Jeſ. 8, 
19. 20. So ließen die Römer z. B. durch ihre Prieſter ſorg⸗ 
ſam den Flug der Vögel beobachten, wenn ſie an ein wichtiges 
Staatsgeſchäft gehen wollten; fie ſchloſſen daraus auf Gelingen 
oder Mißlingen ihrer Pläne. Ebenſo hielten ſie heilige Hüh⸗ 
ner, deren Freßluſt beſonders vor Schlachten oder bei Anlegung 
von Kolonieen als Zeichen des bevorſtehenden Geſchickes galt. 
Auch aus dem Begegnen vierfüßiger Tiere ſchloß man auf den 
Willen der Götter. So war es eine Vorbedeutung des Un— 
glücks, wenn ein Tier, beſonders ein Wieſel, über den Weg 
lief, wenn ein Opfertier vom Altar entfloh oder beim Schlach⸗ 
ten brüllte. Außerdem hielten die Romer auch Opferſchauer 
(haruspiees), die aus den Eingeweiden der Opfertiere weiſſag— 
ten. Die Geſchichte weiß von manchem wichtigen Staatsakte 
zu erzählen, welcher unterbleiben mußte, weil dieſe Anzeichen 
nicht günſtig ausfielen. Langen Beſtand freilich hatte dieſer 
Wahnglaube nicht. Schon in der Mitte des dritten Jahrhun— 
derts vor Chriſto, im Kriege gegen Karthago, kam es vor, daß 
man die heiligen Hühner zum Freſſen zwingen wollte und, als 
fie ſich dagegen fträubten, fie unwillig ins Meer warf. 
Bei unſeren Vorfahren, den alten Deutſchen, ſtand vor 
anderen „heiligen“ Tieren das Pferd in höchſtem Anſehen. 
Kriegeriſch, wie die Germanen ſelbſt waren, dachten fie ſich auch 
ihre Götter. Wie nun das edle Roß der kampfluſtige und to⸗ 
desmutige unzertrennliche Begleiter der wehrhaften Mannen 
war, ſo gab der Aberglaube des Volkes auch den Göttern ihre 
eigentümlichen Roſſe, mit beſonderen Wunderktäften ausge⸗ 
rüſtet und durch eigene Namen geehrt. In der Nähe der hei⸗ 
ligen Haine wurde auch eine Zucht reiner geweihter Roſſe ges 
halten, die bei den feierlichen Umzügen den Götzenwagen zogen. 
Ihre Mähnen wurden forgfam gepflegt und mit feinen Bändern, 
goldenen und filbernen Gehangen geſchmückt; man bewahrte 
fogar einzelne Haare aus der Mähne oder dem Schweif „hei⸗ 
liger“ Pferde wie koſtbare Reliquien auf. Ihr Wiehern hatte 
prophetiſche Bedeutung wie bei den alten Perſern. Bekannt⸗ 
lich gelangte Darius, des Hyſtaspes Sohn, durch das Wiehern 
ſeines Hengſtes zur perſiſchen Königskrone. Vor allem waren 
die weißfarbigen Roſſe geehrt. Auf ſolchen hielten die Könige 
ihren Huldigungseinzug. Die weiße Farbe war ein Bild der 
Reinheit, Unbeſcholtenheit und Wahrhaftigkeit. Die alten ger 
maniſchen „Weistümer“ beſtimmten, wenn eine Erbſchaft ledig 
liege, ſo ſolle der Vogt auf einem weißen Fohlen ſitzen, einen 
Mann vor, den andern hinter ſich, und einen derſelben auf das 
Erbe herablaſſen. Außer dem Pferde gab es eine Menge ande⸗ 
rer Tiere, die den heidniſchen Deutſchen heilig waren. Spur 
ren dieſes altgermaniſchen Tierdienſtes finden ſich noch heute in 
manchen abergläubiſchen Anſichten des Volkes. Wir kommen 
auf dies intereſſante Kapitel vielleicht ſpäter zurück. 

Mehr als die meiſten andern Tiere hat ſchon in ſehr früher 
Zeit die Schlange götzendieneriſche Verehrung empfangen. Ihr 
Wohnen in der Erde, ihre Fortbewegung ohne Fuße, ihre Glie⸗ 
derloſigkeit überhaupt, ihr ſtummes Züngeln und ihr ganzes 
lautloſes Weſen hatten etwas Geheimnisvolles. Ihre ſtete 
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Verjüngung, als welche die Ablegung der alten Haut und die 
Erſetzung derſelben durch eine neue erſchien, rief die Vorſtellung 
hervor, daß ſie Alter und Tod nicht kenne, und ließ heilkun⸗ 
digen Sinn, heilbringende Kraft, dann überhaupt wohlthätiges 
Wiſſen und Vermögen bei ihr vermuten. Man fand ihr leiſes 
Aufſteigen aus der Tiefe dem Aufſprießen des Saatkorns, ihr 
Sichhinringeln den Windungen und Krümmungen der Quelle 
ähnlich, die ebenfalls aus dem Erdboden lam, dachte an deren be⸗ 
fruchtende Eigenſchaft und hatte den Eindruck, auch die Schlange 
mäſſe etwas davon haben. Andrerſeits erregten ihr brütendes 
Daliegen, ihr Schleichen, ihre blitzſchnellen Bewegungen, ihr 
giftiger Zahn bei manchen heidniſchen Völkern bange Furcht 
und ließen das glatte, kalte Tier als unheimliches, verſchlage⸗ 


nes, tückiſches Geſchöpf als die Nachtfeite der Natur erſcheinen 


So wurde die Schlange als etwas Heiliges oder Dämoniſches 
aufgefaßt, in der Phantaſie der Heiden zu einem Tiere mit 
übernatürlihem Verſtande, zum Symbol der Götzen, zum gu: 
ten Genius bei dem einen, zum Höllengezücht bei dem andern 
Menſchenſtamme und mit abergläubiſcher Furcht verehrt und 
angebetet. 0 . 

In den orientaliſchen Götterlehren (Mythologien) haben 
ſich dunkele Vorſtellungen davon erhalten, daß die Schlange 
ſich einſt zum Werkzeuge des Teufels behufs Verführung der 
erſten Menſchen hergegeben hat. In der perſiſchen Zendreligion 
. B. verkörpert fich in ihr Ahriman, der böſe Geift. Bei den 
Griechen dagegen erſcheint fie faſt durchgehends als heiliges 
und heilbringendes Tier. Sie dient als Symbol von Quellen 
und Flüſſen. Sie ift ein Attribut des Heilgottes Asklepios; 
in dem Asklepiostempel zu Epidauros wurde ein beſonderer 
Kult heiliger Schlangen beobachtet. Häufig dient den Griechen 
zur ſinnbildlichen Vergegenwärtigung des Schutzgeiſtes eines 
Menſchen oder einer Familie das Zeichen der Schlange. Ather 
niſche Mütter hatten den Gebrauch, ihren Neugeborenen kleine 
goldene Schlangen als Amulette anzuhängen. Auch den Rö 
mern war die Schlange das Symbol des guten Hausgeiſtes, zu: 
gleich aber wie der Wolf, der Fuchs und der Specht ein weis: 
ſagendes Tier. Sehr gewöhnlich war, daß man fie ſich in den 
Häufern und Schlafzimmern hielt. Im Haine des Tempels 
der Juno Soſpita Mater Regina befand ſich eine Höhle, in 
welcher eine „heilige“ Schlange hauſte. In jedem Frühling 
wurde derſelben von einer Jungfrau ein Opferkuchen darge⸗ 
bracht, wobei das Mädchen mit verbundenen Augen in die 
Höhle geführt wurde. Fraß die Schlange von dieſem Kuchen, 
ſo galt dies als ein Zeichen, daß der kommende Sommer ein 
fruchtbarer ſein werde. Die germaniſche Welt endlich ſah die 
Schlange immer als ein böſes verabſcheuungswürdiges Ge⸗ 
würm an. 

Noch heute fteht der Schlangendienſt bei manchen heid⸗ 
nischen Völkern in üppigfter Blüte. Von den Hindus wird 
die große giftige Brillenſchlange als heiliges Weſen verehrt. 
Kommt eine ſolche Schlange in das Haus eines Braminen, fo 
wird dieſer, falls er ſich vor ihrem Biß nicht ſicher hält, lieber 
das Haus verlaſſen und abwarten, bis die Naga (Schlange) 


Don Hugo 
Trügen nicht alle Anzeichen, fo wird binnen wenigen 
Jahren die Durchſtechung des Iſthmus von Panama eine That 
ſache und nicht mehr ein Vorhaben ſein. Herr v. Leſſeps darf 
ſich alsdann der Vollendung zweier Rieſenwerke rühmen, welche 
auf dem Gebiete der öffentlichen Arbeiten nicht bloß die größten 
Leiſtungen unſeres Jahrhunderts, ſondern aller Zeiten und 
Völker darstellen. In bezug auf feine Bedeutung für Cd) 
fahrt und Melthannol kann ſich allerdings der genlante Nang 
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ſich freiwillig wieder entfernt. Tötet ein Europäer die Schlange, 
ſo wird der abergläubiſche Hindu es für ein verdienſtliches 
Werk anſehen, ſie an ſich zu bringen und ihre Verbrennung und 
Beſtattung zu beſorgen. Bei den Negern Weſtafrikas wird die 
Schlange überall als eine ſegenſpendende Gottheit verehrt, ge⸗ 
hegt und gepflegt. Man wähnt, ſie vermöge Regen in langer 
Dürre, Heilmittel in Krankheitsnöten, Schutz vor Angriffen 
und Überfällen des Feindes zu gewähren. Eine Schlange zu 
töten, gilt für ein unſühnbares Verbrechen. Als einſt engliſche 
Matroſen an der Kongoküſte eine Schlange, die in ihr Zelt ein⸗ 
gedrungen war, kurzweg tot schlugen, kamen die über ſolchen 
vermeintlichen Frevel empörten Neger ganz außer ſich, rotteten 
ſich zuſammen, metzelten die Matroſen unbarmherzig nieder und 
gaben ihre Leichname ſamt der Hütte, in welcher die That ge⸗ 
ſchehen war, den Flammen preis. Nicht einmal Übles ſprechen 
darf man von der Schlange. Bosmann, ein holſteiniſcher Reis 
ſender, konnte ſich, als er an der Guineakuſte weilte, der ihn 
oft beläftigenden Neger nicht leichter und ſchneller entledigen, 
als wenn er ihre Schlangenfetiſche beſpöttelte. Eiligſt ſuchten 
die Schwarzen dann das Weite, angſtvoll ſich die Ohren zuhal⸗ 
tend. In Dahomey haben die Zauberprieſter für die Schlan⸗ 
gen beſondere kleine Tempel errichtet, wo man ihnen Opfer 
bringt und Gebete an fie richtet. 

Auch mit anderen Tieren treiben die armen blinden Hei⸗ 
den in Afrika und Aſien bis auf den heutigen Tag Gotendienſt. 
Die Hottentotten des Kaplandes töten niemals einen Leoparden, 
weil das Ungluck bringen fol. Dem Zwergvolt der Atra iſt 
die Hyäne heilig. Die Neger Südafrikas huldigen dem Aber⸗ 
glauben, daß ſich Menſchen in Löwen verwandeln können. Die 
Fetiſchanbeter an den Küſten Guineas verehren den Wolf, das 
Krokodil und den Haifiſch. Auf Java und Sumatra glauben 
die Eingeborenen, daß gewiſſe Krokodile verwandelte Menſchen 
ſeien, die ſich irgend eines groben Verbrechens ſchuldig gemacht. 
Früher beſtand dort der ſchreckliche Gebrauch, den Krokodilen, 
die an einem beſtimmten Punkte der Kuſte regelmaßig gefuttert 
wurden, einen Menſchen zu opfern. Bei allen ſibiriſchen Vol⸗ 
kern, von den Kamtſchadalen bis zu den Samojeden, ſteht der 
Bär in hoher Verehrung. Der ſchwerſte unverbruchlichſte Eid 
wird dort auf die Schnauze von Meiſter Petz geſchworen. Er 
iſt gar fein Tier, ſondern ein verkappies höheres Weſen, zus 
gleich Wächter des geſamten Geiſterreiches, in welchem auch die 
Seelen bevorzugter Menſchen Aufnahme finden. 

Unſer Thema iſt mit dem vorſtehenden noch lange nicht 
erſchöpft. Ach, wir könnten noch viele Beiſpiele des ſchnöde⸗ 
ſten Tiervienſtes aus alter und neuer Zeit anführen. Unfere 
Leſer erkennen aber ſchon jetzt, daß wir es hier mit dem grob⸗ 
ſten, greulichſten Götzendienſt und keineswegs mit einem Reſte 
wahrer Gottesverehrung zu thun haben. Wer das Gegenteil 
behauptet und dabei ein Chrift ſein will, lügt und trügt bei 
Gottes Namen. Nur wer den wahren, lebendigen, dreieini⸗ 
gen Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbetet, nur der hat 
die wahrhaftige Neligion und den wahren und wirklichen 
Glauben! 1 K. 


Zollner. 


meſſen; der Verlehr zwiſchen der alten Welt einerſeits, zwiſchen 
Indien, China, Auſtralien und Oſtafrika anderſeits iſt denn 
doch ein viel großartigerer, als derjenige, der voraussichtlich 
feinen Weg durch den Panama-Kanal nehmen wird. Die 
Durchſtechung des Iſthmus von Panama wird der europäiſchen 
Welt einen Teil der Weſtkuſte von Nord- und Süd⸗Amerika, 
die ganze Südſee und in geringerem Grade auch Japan, China 
und Auſtralien näher rücken der Löwenanteil von allen Bor: 
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weg von New Pork nach Valparaiſo wird von 4300 auf 1600, | aud) ſollte es anders ſein, da der Weiße in dieſem Klima ſtets 
derjenige von New Pork nach San Francisco von 6400 auf nur vorübergehend, niemals dauernd von Generation zu Gene⸗ 


1700 Seemeilen abgekürzt werden. ration zu leben oder wenigſtens zu arbeiten vermag? Der aus 
Iſt nun Spanierblut 
das neue entſproſſene 
Unterneh- Kreole wird 
men des nach wie vor 
Herrn v. die Politik; 
Leſſeps ſchon der nord⸗ 
an ſich ſo amerikani- 
großartig, ſche oder eu⸗ 
daß man es ropüiſche 
beinahe un⸗ Fremdling 
geheuerlich wird ſtets 
nennenkonn⸗ den Handel! 
te, ſo tragen und die öf⸗ 
die eigenar⸗ fentlichen 
tigen Ver⸗ Unterneh⸗ 
hältnifie ds mungen lei⸗ 
Bodens, auf ten, ebenſo 
welchem die unumſtöß⸗ 
Kanalarbei— lich aber 
ten vor ſich ſteht es feſt, 
gehen follen, daß wenn 
nicht wenig ſich nicht 
zu jenen neue und 
Zweifeln an widerſtands⸗ 
der Durch⸗ fähigere 
fuhrbarkeit Miſchlings⸗ 


raſſen heran- 
bilden, die 


bei, die von 


Zeit zu Zeit 


auftauchen. niedrigen 
1 Ant von bene. e 
mus von 5 e® alle n 
Panama iſt Regerdarf am ohecrestßlf. ä dem träfu⸗ 
ein gar ſelt⸗ gen Neger 


ſames, fremdartiges und, trotzdem er feit länger als drei verbleiben werden. Und da dieſe ſanguiniſch-ſorgloſe Neger 
Jahrhunderten eine belebte Weltſtraße darſtellt, nur wenig Geſellſchaft ſich, ſeit kein Zwang fie mehr zur Arbeit anhalt, 
bekanntes Land. Wer würde erwarten, hier auf amerikaniſchem der gründlichſten Faulheit ergeben hat, ſo finden wir in dieſem 
Boden und längs der Lande, das eine Fülle 
ganzen Route des ges der herrli ſten Le⸗ 
planten Kanals lauter bensmittel hervor: 
lrausköpfige Neger bringen konnte, die 
und beinahe bloß Ne⸗ eigentümliche Thate 
ger vorzufinden? Der ſache, daß nahezu alle 
ſouveräne Staat Pa⸗ Lebensbedurfniſſe von 
nama, deſſen Verhält- auswärts bezogen wer 
nis zur Bundesrepub— den, daß die Arbeits- 
lit Kolumbien ein lohne zu den geringfü- 
ſehr loſes iſt, zählt gigen Leiſtungen im 
allerdings ebenſoviel ſchreiendſten Mifverz 
braune als ſchwarze hältnis ſtehen und daß 
Unterthanen, — von demzufolge die Koſt— 
jeder Sorte etwa 100, ſpieligteit des Lebens 
000 —, die Indianer ebenſo groß iſt, wie 
ſprößlinge aber woh⸗ ſonſt in ganz Amerika 
nen abſeits vom gro⸗ und vielleicht auf der 
ßen Verkehr im ſchwer ganzen Erde nur noch 
zugänglichen Innern in California. 
und auch jene 50,00 f, e : E 5 Von Ackerbau kann 
Kreolen, Kreolen⸗ 8 N N“ außer einigen Bana⸗ 
Miſchlinge, Pankees e nen Planzungen nicht 
und fonftigen Weißen Stadt Ktolan. die Rede fein, das 
oder Halbweißen, ganze Land iſt von der 
welche die Intelligenz und den Unternehmungsgeiſt darstellen, Kuſte einwärts eine waldreiche, beinahe menſchenleere Wüfte, 
treten im Vergleich zur Neger-Raſſe nur wenig hervor. Wie deren prächtige Szenerie durchaus nicht immer für den Mangel 
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jedweden Komforts entſchädigt. Kein größerer landſchaftlicher 
Gegenſat auf der Erde als derjenige zwischen den beiden Land⸗ 
engen von Suez und Panama. Dort gelber, eintöniger Wuſten⸗ 
fand ohne Baum, ohne Strauch, dazu glühende Purpurfarben 
und in weiter, weiter Ferne maſſige, aber ebenſo lahle Fels- 
gebirge; hier ein zauberhaft ſchönes Durcheinander von mittel⸗ 
hohen, wohl bewäſſerten, von undurchdringlichem Urwald über- 
wucherten Hügeln und Bergen. Erinnern auch die Palmen 
und ſonſtigen Tropengewachſe von Panama hier in der freien 
Natur, wo Tod und Leben einander durchſchlingen, nur wenig 
an die ſorgſam gehegten 
und wohlfriſierten Erem: 
plare unſerer Treibhäu⸗ 
ſer, ſo bietet doch der Ur⸗ 
wald von Panama mit 
ſeinen ſelten ſichtbaren 
Bewohnern dem Natur⸗ 
forſcher eine ganze Welt, 
zu deren eingehendem 
Studium nicht Wochen, 
ſondern Jahre gehören 
würden. Aber gerade in 
dieſer Überſchwenglich⸗ 
keit, die den Forſcher ent⸗ 
zuckt, liegt eine der größ⸗ 
ten Schwierigkeiten für 
die Kanalarbeiten. Der 
Überfiht und Bewegung 
hemmende Urwald wu⸗ 
chert hier wie das Un⸗ 
kraut, die kleinen un⸗ 
ſcheinbaren Flüßchen 
ſchwellen im November zu 
großer Breite an und aus 
den Verweſungsproduk⸗ 
ten der übermächtigen 
Vegetation entwickeln ſich 
unter dem Einfluß einer 
feuchtwarmen, nur ver⸗ 
hältnismäßig geringe Un⸗ 
terſchieve zeigenden Tem⸗ 
peratur jene Fieberkeime, 
die beim Bau der Pana⸗ 
ma⸗Bahn (1850— 55) 
Tauſenden und aber 
Tauſenden von Arbeitern 
den Tod gebracht haben. 
Der niedrigſte, aber im 
Laufe von Jahrzehnten 
nur ſelten einmal in den 
kühleren Nachtſtunden 
der trockenen Jahreszeit 
erreichte Thermometer 
fand beträgt 63°, de 
hödfte 95° F. £ 
In dieſem Lande der Faulheit und des Fiebers hängt eine 
Arbeit, deren Vollendung ſich in zivilifierten Landern mit 
nathematiſcher Gewißheit vorausſagen ließe, von vielerlei Zus 
ſülligteiten ab. Wäre dem nicht fo, fo würde man wohl ſchon 
früher dem Bau eines interozeaniſchen Kanals näher getreten 
ſein. Unter Philipp II. von Spanien ſoll der Plan zum 
erſtenmal angeregt worden ſein, 1830 nahm ihn die kolumbiſche 
| Regierung wieder auf, ohne ihn weſentlich zu fördern. Erſt 
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ſich unter fieben ausführlich bearbeiteten Projekten für das 
gegenwärtige in der Durchführung begriffene. Ende 1879 
reiſte ver greife Herr v. Leſſeps ſelbſt auf einige Wochen nach 
Panama, andere Beamte und Ingenieure folgten nach und 
nachdem die umfangreichen, im Bau von Ortſchaften, Hoſpitä— 
Lern und Schienenwegen beſtehenden Vorarbeiten erledigt waren, 
konnte am 23. Januar 1892 mit den erſten Felsfprengungen 
begonnen werden. Da die den Nordamerikanern gehörige Ei 
ſenbahn das Privileg für den Bau eines Kanals befaß, mußte 
die Kanalgeſellſchaft das Eiſenbahnunternehmen durch Ankauf 

* eines großen Teils der 
Aktien von ſich abhängig 
machen, außerdem war 
die Eiferſucht und der 
diplomatiſche Widerſtand 
der Vereinigten Staaten 
zu beſiegen. 

Die Zentralverwal⸗ 
tung der Übernehmung 
für die technischen Arbei 
tn befindet ſich in Pa⸗ 
nama, wo man das ehe 
malige Grandhotel unge 
lauft hut. In Empera⸗ 
dor befinden ſich die Ma- 
gazine, die Arbeiter- und 
Ingenieurwohnungen für 
den Durchſtich des Gebir- 
ges, welches hier eine 
Höhe von 250 Fuß über 
dem Meere erreicht; bei 
Gamboa finden wir ähn- 
liche Anlagen für den 
Bau jenes Nieſendam⸗ 
mes, der die gefürchteten 
Überſchwemmungen des 
Chagtes-Fluſſes unſchad⸗ 
lich machen foll und von 
Gatun aus werden die 
Ausgrabungen im tiefe 
gelegenen, ſumpfigen Uns 
terlaufe des Chagres ge⸗ 
leitet werden. Die Ger 
famtlänge des Kanals 
wird ſich auf 55 Meilen 
ſtellen gegenuber 120 
Meilen beim Suezkanal. 

Die Arbeiter find zum 
geringeren Teil klolumbi— 
ſche Meſtizen, zum größe: 
ren Teil weſtindiſche Ne: 
ger, die, durch den hohen 
= 8 Lohn von 1— 13 Peſos 

oder Dollars gelockt, ſcha— 
renweiſe, namentlich von Jamaika, herbeiſtrömen. Auf jener 
ſchonen Juſel hat ſich na ı lich feit Aufhebung der Stlaverei und 
begünſtigt durch die Leichtigkeit, mit der die nötigiten Lebens⸗ 
bedurfniſſe gewonnen werden, das eigentümliche Verhältnis 
herausgebildet, daß die Pflanzer nicht mehr als 25 Cents Tag- 
lohn bezahlen und die Arbeiter dafür ſo wenig als möglich 
leiſten. Es iſt aber eine bekannte Thatſache, daß alle bloß 
halb zivilifierten Volker auf fremden Boden verpflanzt, weit 
energiſcher arbeiten als auf dem eigenen, und auch den weſt— 


* 


a — — 


— 5 — 


bleibſel aus der Sklavenzeit — Erde zu ſchaufeln haben, nicht 
allzu ſauer. Unter den Ingenieuren finden wir viele Franzo- 
ſen, die ſchon beim Bau des Suezkanals gearbeitet haben, 
außerdem Nordamerikaner, Engländer, Elſaſſer, die für Frank. 
reich optierten, Schweizer, Oſterreicher und auch einen Deut— 
ſchen. Die europäiſchen Aufſeher erhalten zwiſchen 100 und 
150 Peſos, die gewöhnlichen Ingenieure 125—250 Peſos und 
die Abteilungsvorfteher und ſonſtigen höheren Beamten bis zu 
400 und 500 Peſos monatlich. Viele Ingenieure, namentlich 
Franzoſen ſind dem Fieber erlegen, das ſich zuerſt als Malaria 


zu zeigen und in den ſchlimmeren Fallen mit allen Symptomen 
des gelben Fiebers zu endigen pflegt. 

Wie ſchwer aber auch immer die durch Klima und Zufall 
bereiteten Hemmniſſe wiegen mögen, fo werden fie doch deſſen 
Vollendung nicht hindern. Das wenigſtens war der Eindruck, 
den der Schreiber dieſes Auſſatzes empfing, als er zu Anfang 
des vorigen Jahres, vom chileniſch-peruaniſchen Kriegsſchau- 
plage zurüdlehrend, einen ſechswöchentlichen Aufenthalt auf 
dem Iſthmus der eingehendſten Beſichtigung der Kanalarbeiten 
widmete. 


„Wunderbar.“ 2 


Aus . 

Unfer Heer heißt „Wunderbar“, und wunderbar find auch die Wege, 
auf welchen Er die Menfchentinder zu ſich ziebt. Wer wüßte hievon nicht 
genug zu erzählen, der ſelbſt ſchon vom Herrn gezogen worden und den 
Er dann jo nach und nach mit allerlei Leuten zufammengefübrt bat, die 
auch im Glauben an Ibn, in der Gemtinſchaft mit Jeu, den böchſten 
Schatz ihres Lebens gefunden haben. 

So will ich 
denn diesmal 
erzäblen von 
zwei Jugend 
geführten, de 

ren ſpatere 
Lebensſchick⸗ 
ſale gar ver⸗ 
ſchieden pon⸗ 
einander ver- 
laufen, die 
ober beide zu 
demſelben 
Ziele gelangt 
find: als das 
einzig erftre 
benswerle 
Gut im Le⸗ 
ben die Ger 
meinſchaft 

mit Gin, 
den Glauben 
on Ibn er⸗ 
bannt zu ba- 
ten, 

In dem 

Leben ves ei⸗ 
nen vonibnen 
bat die Bibel 
ſich wieder 
einmal in 
ganz wunder⸗ z 5 
barer Weiſe 
els das er⸗ 
wieſen, wos fie ja it: als das lebendige Wort Gottes, das du rettet 
das Verlorene und frei macht die Gefangenen, auch mitten im Kerker. 

Sie haben beide in Rußland gelebt Der eine von ihnen, ein Deut: 
ſcher, doch ruſſiſcher Unterthan, ein treuer Diener feines Kalſers und des 
großen Reiches, dem er angebörte, iſt mein Vater geweſen. Der andere 
war ein Ruſſe von Geburt, mit Namen Vatinfow. Weite waren vor 
züglich begabt, von glühender Bepeifterung für alles Edle, Wahre und 
Große erfüllt und mit einem ganzen Kreiſe gleich getunter, meiſt ausge. 
geichhneter junger Leute, die man die Blüte des damaligen Rußlands nen. 
nen könnte, fteundſchaftlich verbunden. 

Cs war in den letzten Lebensjahren des Ralſers Alexanders I., die 
Geiſter waren in einer wunderbaren Gährung und Bewegung, doch fehlte 
8 an elner klaren und feten Idee, die fie in fruchtbarer Weife geleitet 
hätte, und da konnte es nicht anders fein, als daß ſelbſt von Haus aus 
woblgefinnte junge Leute auf allerlei Abwege gerieten und, namentlich in 
dem berechtigten Streben nach größerer politischer Freiheit, ſich mebr und 
mehr auf die gefährliche Bahn gebeimer Verbindungen, ja endlich zur 
Verſchwörung drängen ließen. 

Innerhalb jenes weiteren Nreifes gebildeter und firebjamer junger 
beute, zu dem auch die zwei Freunde zählten, batte ſich eine geheime Ver 
bindung organifiert, welche danach trachtete, die tüchtigſten und ausge— 
zeichneiften zu fich heranzuziehen und womöglich in den Bund mit aufzu 
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nebmen. So machten fie einen Verſuch, meinen Vater in eine ihrer 
engeren Versammlungen einzufübren. Ganz ahnungslos über die wabre 
Bedeutung dieſer Abendgeſellſchaft, fiel ibm doch eine gewiſſe Geheim- 
tbuerei und Verſicht Dabei unangenehm auf, und in ſeiner wabren und 
rückbaltsloſen Weiſe äußerte er, mitten im Kreise, feine Wißbilligung über 
alles, wos auch nur dem Scheine nach das volle Licht ſcheue. Die Ver- 
bündeten ſa⸗ 
ben ein, daß 
von dieser 
Seite nichts 
für fie zu er⸗ 
warten ſtand, 
der Abend 
verlief in ganz 
gewöhnlicher 
Reife, und 
erſt Jabre 
nachber bat 
mein Vater 
erfabren, 
was jene Zu⸗ 
ſemmenkunft 
bedeutet batte 
und welcher 
Gef o hr er da⸗ 
mals glüd- 
lich entgan⸗ 
gen war Alle 
übrigen Glie⸗ 
der jenes 
Tbeeabends 
haben teils 
mit dem Yes 
ben, teils mit 
barter Ver: 
kanunng in 
Sibirien we⸗ 
nige Jabre 
ſvater ihr fre⸗ 
velhaftes Un. 
ternehmen zu büßen gebabt. Bald darauf ward ihm überdies ein weites 
Feld zur Entfaltung all feiner Kräfte und Gaben eröffnet, indem er mit 
der veitung einer wiſſenſchaftlichen Exverition betraut wurde, die ibn 
zugleich auf viele tauſend Meilen von der Hauptſtadt entfernte. 

Ankers erging es dem jungen Vatinkow. Dicſer blieb in Peters. 
burg und im Verkehr mit jenen jungen Yeuten, die ihn mehr und mehr 
in ibre Kreiſe zagen. Zwar batte er ſich dem gebeimen Verſchwörungs⸗ 
Komitee nicht ongeſchleſſen und ahnte wohl kaum die Exitens eines fol- 
chen; aber er verkehrte viel mit Ditglietern desselben, und das war ge: 
nügend, als nun beim Regierungsantritt Kaiſers Nitolaus J. die ſog. 
Dezember⸗Verſchwörung entdeckt und auf das ſtrengſie, ja grauſamſte bes 
ftraft wurde, um einen jeden, der zu den Verſchworenen in irgend welcher 
Vrziebung geftanden, in jahrelange Haft oder Verbannung zu bringen. 

Dies harte Schicksal ereilte, wie zablloſe andere Opfer, jo auch den 
armen Vatinkow. Vel Nacht wurde er von der Polizei in feiner Wob- 
nung ergriffen und ins Gefängnis geichleppt. Noch batte er die Hoff— 
nung, daß feine Unſchuld an den Tag kommen und er wieder befreit wer 
den würde. Aber er täuſchte ſich. Er war zu lebenslänglicher 
Kaſematten haft verurteilt, obne daß ſeine Freunde und Angebörinen ſeit 
jener Nacht wieder etwas von ibm erfahren hätten — er war Muplos 
verſchwunden, wie jo viele andere in jenen Schreckenstagen. 5 

Alls mein Vater bald darauf ven feiner glücklich beenpinten 
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on feimfehete, gefunb und frei, von Anerkennung und Auszeichnung 
umgeben, — forſchte und fragte er vergebens nach jo manchem ſeiner 
früheren Gefährten. Von einigen wurde ihm des schreckliche Schiekſal 
genannt, aber von anderen wußte man nichts. Unter dieſe gehörte Ba⸗ 
Hntow. Eine ſchmerzliche Enttäuschung nach der fo lange ersehnten 
Freude bes Wiederſehens! Es war, als babe ein vernich lender Orkan 
über Nacht die libenskräftigen Bäume geknickt und die jungen Saaten 
geflörh, 

Bieeundbecbig Jabre waren vergangen. Meines Vaters Jugend- 
träume waren in mehr als einem Punkt glängender in Erfüllung gegan 
zen, als er ſie je geträumt. Ihm war in jeltenem Maße ein thaten- und 
erfolgreiches Leben beſchieden geweſen, — ein reiches Glück in der Ehe 
und Familie war ihm beſcheert, erſteres ihm auch wieder genommen wor- 
den; — viel Kämpfe und Leiden, dach auch Siege und Erfolge batte er 
Klebt, und ohne daß er danach geſucht und geſtrebt, waren ihm Ehren⸗ 
bewelſe in der eigenen Heimat und vom Auslande her als Zeichen der 
Anerkennung für ſeine Leiſtungen, zugefallen. Jetzt verwaltete er eines 
det böͤchſten und verantwortungsvollſten Staatsämter und genoß die 
Achtung und Anerkennung von Freund und Feind. Wer in das marfige 
zedankenvolle Antlitz des Greiſes blickte, der mußte es ſpüren, wie durch 
den tlefen Ernst feines ganzen Weſens ein gewiſſer fliller, hebrer Friede 
bindurchſchimmerte, — und konnte nicht lange darüber im Zweifel fein, 
daß das nicht der Ausdruck beſriedigten Ebrgeizes oder berechtigten 
Selbſtgtfabis am Schluffe einer rübmlich vollendeten Laufbahn war, — 
o nein! es war der Wleberſchein des Gnadenlichts, vas ihm aufgegan⸗ 
gen war in Shrifto Ju, feinem Helland! Es ift von ihm geſagt wor: 
den, daß er, wie wenige, vor der Welt ein Mann und vor Gott ein Kind 
zeweſen it, — und fo fand er demütig und jetem Scheinweſen, jeder 
Ebrſucht fern, auf der Höhe feiner trdiſchen Laufbahn, nur das eine in 
feinem Leben rühmenb und preifend, daß Gott ihn nicht früher hatte da⸗ 
hingehen laſſen und ihn durch alle Gefahren und Schickungen ſeines 
wechſelvollen Lebens hindurch gerettet, bis er ſeinen Heiland gefunden 
hatte und ſich rühmen konnte der Gnade und Vergebung ſeines Herrn. 

So ſaß er eines Tages, im Winter 1859, in jeine Arbeit vertieft, in 
feinem Studietzimmer, als ihm ein fremder Herr gemeldet wurde, der ion 
buingend zu ſehen wünſche, jedoch ſeinen Namen nicht nennen wolle. 
Wein Vater lich ihn bitten einzutreten und ſah ſich bald darauf einem 
Älteren Wanne gegenüber, der ihm vollitändig fremd erfehien, ibn aber 
eln paar Augenblicke lang mit einem feltfamen Ausdruck von Bewegung 
betrachtete und dann in die Worte ausbrach: 

„Sie werden nichts mehr von mir willen, Ferdinand Petrowitſch! 
ie bin Batintow.# 

„Batintow?!4 — fagte mein Vater in zweifelndem Ton, — 
wie, das If je nicht möglich! Derselbe Batinton, den ich. 

„J, derſelze, den Sie vor bald 40 Jahren zuleht gesehen, und wohl 
fir tot gehalten haben l war die Antwort, — und tief ergriffen ſanken 
ſic die alten Freunde in die Arme! 

„Aber wie it das ales möglich ?“ forſchte endlich mein Vater — „wo 
ind Sie denn al die langen, langen Jahre fo ſpurlos verschwunden ge: 
weſen? wo haben Sie gelebt?" 

Batintom wies durch die hellen Spiegelfenſter, aus denen man den 
Herzlichen Blick auf die majeftätifche Newa und die gegenüberliegend 
Kathedrale und Feſtung Peter-Baul hatte — nach der Feſtung binüber. 

„Dort, Ferdinand Petrowitſch, Ihnen gegenüber habe ich gelebt, 
in einer ber Kaſematten, die unter dem Niveau der Newa liegen, beinahe 
breißig Jahre meines Lebens!. Die Amneftie beim Neyierungsantritt 
Laser Alexanders II. öffnete mir das Gefängnis, ich wurde in eine 
Städt im Innern des Reiches verbannt und unter polizeiliche Aufiict 
geſelll. Aber die Freiheit war mir kein Geſchenk mebt — ich zälle nicht 
mehr zu den Lebenden. Die Meinigen find längſt alle tot, von keinem 
Hreunde wußte ich was. Jahrelang sprach ich mit keinem Menschen ein 
Wort. Man bielt mich für geftöct, weil ich es mir in der Geſangenſchaft 
angewöbnt batte, laut zu denken; die Menſchen gingen mir ſcheu aus 


„aber 


dem Wege und ich ihnen. Vor einiger Zeit jab ich in ein Zeitungs: | 


Blatt und erblitte Ihren Namen, als Minifer genannt. Das traf eine 
Salte in meinem Innern, und zum erſenmal gewann ich wieder ein 
Intereſſe für irgend etwas in der Weit um mich ber. Cs war mir ein 
Leichtes, mich zu vergewiſſern, daß der bochgeſtellte Herr und mein alter 
Jugendfreund dieselbe Perfon feien; ich reichte eine Bittſchrift ein mit 
dem Geſuch, eine Reife nach Petersburg machen zu dürfen, um einen 
Freund zu beſuchen. Och erhielt die Erlaubnis, — und hier bin ich und 
danke Gott, daß er mich dieſe Freude hat erleben laſſen.“ 

„s it ein Wunder Gottes, fuhr Botintow nach einer Pause fort, 
„daß Ste mich hier als gefunden und vernünftigen Wenſehen vor ſich 
feen : die hesi erden ka hre in meinem Perker han, in mit Nee Nr 


„und was gab Ihnen Kraft dazu? was verhalf Ihnen zum Sieg 
in ſolchem Kampfe fragte mein Vater voll Spannung, denn er wußte, 
daß fein Freund, wie auch er ſelbſt in feiner Jugend, nur auf die eigene 
Kraft ſich geſtützt hatte. „Was verhalf Ibnen zum Sieg in Ihrem 
Kerkerz“ 

„Die Bibel“, war die Antwort. 

„Hatten Sie denn eine ſolche bei ſich? Ich dachte, Sie haben in 
jener Zeit wenig von ihr gewußt.“ 

„Da haben Sie recht“, ſagte Batinkow, „auch hatte ich keine bei mir, 
als ich bei Nacht aus meiner Wohnung ins Gefängnis abgeführt wurde. 
Als ich dort unten in die feuchte, dunkle Kaſematte geworfen wurde und 
am folgenden Tage der Gefangenwärter mit meiner färglichen Nahrung 
erſchien, bat ich ibn, mir einige Bücher zu bringen. Er schüttelte ver⸗ 
neinend den Kopf. Auf alle meine Bitten und Fragen erhielt ich keine 
Silbe zur Antwort. Schließlich ſagte er mir nur das eine, daß ibm 
aufs ftrengfte verboten fei, mit einem der hier ſitenden Gefangenen auch 
nur das gleichgültigſte Wort zu wechſeln, — daher ſolle ich es in Zukunft 
gar nicht verſuchen, ihm ein Wort zu entlocken. Und er und feine Nach⸗ 
folger haben biefe unmenſchliche Verordnung gewiſſenhaft befolgt! Da 
bin ich, in Liefer abfoluten Abgeſchlevenbeit und Hoffnungsloſigleit, vor 
Verzweiflung an den Rand des Wahnſinns getrieben worden, bis ich 
eines Tages in meiner duntlen Zeller um entlegenften Winkel, ein paar 
Bücher entdeckte, die wobl ein früberer unglücklicher Bewohner derſelben 
dort zurückgelaſſen batte. Es war eine deutſche Bibel, ein altes beutfches 
Predigtbuch und ein deutſcher Kalender. Nun war ich biefer Sprache 
nicht mächtig, — ich kannte die Buchſtaben kaum, geſchweige den Sinn 
der Worte. Aber durch einen ſog. Zufall war mir ein tuſſiſcher Kalender 
in meiner Rocktaſche geblleben, als ich in die Zelle eingeichloffen wurde, 
und dieſer ward mir nun durch Vergleichung mit dem deutſchen Kalender 
der Schlüſſet zur fremden Sprache und damit zur Bibel. — Als ich die 
Bücher entdeckt hatte, machte ich mich ans Studieren, anfangs nur, um 
die Zeit binzubringen; — und dieſe Veſchaftſgung rettete mich dom 
Wahnfinn, dem ich ſonſt ohne Zweifel verfallen wäre. Lande dauerte es, 
bis ich anfing einzelne Säge zu verſtehen; aber ich batte ja geit! So⸗ 
bald ich verſteben konnte, was ich las, machte ich mich an das geſen der 
Bibel und auch der Predigten. Aber drei lange ſchwere Jahre bat es 
gedauert, we ich die Bibel zwar los, fie aber meiner Stele noch kein Troft 
und Halt, noch fein Licht in meiner Nacht war. Ja, das waren entſetz⸗ 
liche Jahre! Aber dann — erdlich, endlich — ging mir das Licht auf 
in der Finſternis da ward mein Kerker belle, und immer firablender ift 
mir die Gnadenſonne aufgegangen, fo daß ich die ſpäteren Jahre ein 
glücklicher Menſch geweſen bin in meinem Gefängnis. Als man mich 
dann berausfübrte, war mir's keine Freude mebr, ich konnte mich in der 
Fremden Welt nicht mehr zurechtfinden. Aber meinen Schah, die alte 
Bibel, nabm ich mit mir, und der, den ich durch fie gefunden, mein 
Heiland und Erlöſer, blieb ja draußen bei mir in der fremden Welt, wie 
drinnen im Kerker. — Wenn ich auf mein veben zurückblicke, ſagte Ba. 
tinkow, jo darf ich nicht murren und jagen, es ſei ein verfebltes, denn 
Gott bat mich ja das eine finden laffen, was not iſt, und Er wird wobl 
gewußt baten, daß ich jo dunkler Wege bedurfte, um zu Ibm zu temmen. 
Amen bat Gott ein glücklicheres vos beſchleden“, jepte er freundlich 
bin zu, „und Ihnen iR es vergönnt, auf ein Leben voll Tbatkcaft und Ar⸗ 
beit zurüctzublicken, das auch unter den Menſchen feine Spuren zurüd: 
gelaſſen bat; das iſt ein großes Geſchent und muß ein köſtliches Ge⸗ 
fubl sein.“ 

„Jen babe für viel, unendlich viel dem HGren zu danlen“, erwiderte 
mein Vater; „aber auch ich rlihme als den köſtlichſten Gewinn meines 
vielbewegten Lebens dasſelbe, was Sie als Föftlice Perle in finfterer 
Kerternacht gefunden baten. Dies“, jagte er, auf die Bibel weiſend, die 
auf feinem Tiſche lag, „iſt auch mein köſtlichſter Scha z im Leben gewor- 
den und wird auch mein Troſt fein im Sterben.“ 

So batten ſich die Jugentfreunte in ganz beſenderer Weiſe wieder⸗ 
gefunden, auf demſelben Wege demſelben Ziele zuſtrebend. 

Nur noch wenige Jahre hatte Batinkow zu warten, da konnte es 
auch von ihm beifen: „Wenn der Hr die Gefangenen Zions erlöſen 
wird, werden wir jein wie die Träumenden, dann wird unſer Mund voll 
Lachens und unſere Zunge voll Nübwens sein.“ Mebrere Jahre jpäter 
vernahm auch mein alter Vater den jehnlic) erwarteten Ruf ſeines Herrn, 
auf den er gebarrt batte wie ein treuer Hausbalter, der ſein Haus beſteüt 
bat, aber auf ſeinem Paten bleibt bis zum lezten Augenblick. Sebnlich 
batte er ausgeſchaut nach feinem Herrn, und in ungebrodener Geistes 
kraft durfte er raſch — wie auf Adlersftügeln — binwegejlen aus dieſent 
Leben der Vergänglichkeit. Da werden die einfiigen Jugendzenoſſen mit 
Pe e „ 


Der volle Mond leuchtete taghell auf feinen Weg, man 
konnte ſelbſt in größerer Entfernung alle Gegenſtände unterſchei⸗ 
den. Solch eine faſt zum lichten Tage verzauberte Nacht iſt 
ſehr unheimlich für denjenigen, welcher kein gutes Gewiſſen in 
ſeiner Bruſt hat. Dem jungen Verbrecher ſiel eine Geſchichte 
ein, welche im Schulleſebuche geftanden hatte und überſchrieben 
war: Die Sonne bringt es an den Tag. Der Mond kann's 
vielleicht auch, ſo mußte er in ſeiner Seele denken, und darüber 
verwickelte ſich ſeine Vernunft in dem Unterſchiede der Begriffe 
Tag und Nacht, jo daß er mit ſeinen Füßen faſt über einen 
hohen Stein geſtolpert und der Länge nach hingeſchlagen wäre; 
doch hielt er ſich noch auftecht. 

Wenn der Beſtohlene jetzt aufwacht und auf den Hof 
hinaus tritt, kann er dich noch laufen ſehen! klang es in ſeinem 
Innern. Sein Herz pochte wieder ſo gewaltig wie vorher auf 
dem Lager, und wie von unſichtbarer Gewalt getrieben lief er 
querfeldein, um nur recht bald in den Schatten des Waldes zu 
gelangen. Ader auch da war es ſehr ſchauerlich, die Bäume 
| ſchienen neben ihm herzulaufen, und auf den Lichtungen ſtach 
ihm das weiße Mondlicht ordentlich in die Augen. Er wurde 
erſt ruhiger als er auf der wohlbekannten Landstraße ſtand. 
Dieſe verfolgte er nun die ganze Nacht hindurch, bis er im 
Morgengrauen die Stadt erreichte. Gleich in der Nähe des 
Thores fand er ein Wirtshaus, deſſen Thür eben von einer 
Magd geöffnet wurde. Dieſe ließ ſie offen und ging, einen 
Korb am Arme tragend, die Straße hinauf. Reinhold trat in 
das Haus ein und ging in das Gaſtzimmer, wo niemand war; 
ſo ſetzte er ſich denn an den Tiſch. 

Er mußte wohl eine halbe Stunde lang den Zeiger der 
großen Schwarzwälder Uhr verfolgen, welche ſummend und 
tickend an der Wand hing, ehe die Magd zurückkam: „Tauſend 
auch!“ ſagte ſie, als ſie den jungen Burſchen anblickte, „das 
fängt ja heute früh an. Seid ihr denn des Nachts gelaufen, 
die Stiefeln find ja ganz weiß vom Staube?“ 

„Ich bin allerdings ſehr hungrig und durſtig“, antwor— 
tete Reinhold ausweichend, „es wäre mir ſehr lieb, wenn ich 
recht bald etwas zu eſſen und eine gute Taſſe Kaffee bekommen 
könnte.“ 

„Na, da kann geholfen werden, hier ſind ganz warme 
Semmeln, und das Kaffeewaſſer wird ja wohl inzwiſchen ins 
Kochen gekommen ſein.“ 

Während das Mädchen hinausging, biß Reinhold gierig 


und vor ihn hingelegt hatte. Nach kurzer Zeit brachte fie auch 
eine große Taſſe heißen Kaffees nebſt Milch und Zucker. Er 
bezahlte ihr alles und wies einen Groschen, welchen fie ihm 
herausgeben wollte, zurück. Sie war augenſcheinlich ſehr en 
gierig und hätte gem erfahren wer und woher er ſei, und w. 
hin er wolle. Durch allerlei Geſchwätz ſuchte fie das von ihm 
herauszubringen. Er blieb aber einſilbig und plötzlich lief ſie 
mit den Worten hinaus: „Ich ſtehe hier und ſchwatze, während 
draußen die Milch auf dem Feuer ſteht. Iſt das nicht toll?“ 
Reinhold war froh die läſtige Fragerin auf dieſe Weiſe los⸗ 
geworden zu fein. Als er ſich hinreichend geſättigt hatte, üb: 
legte er was er nun zunächſt thun ſolle, und ſetzte ſich endlich 
hinter dem großen Kachelofen auf die Bank, denn er war 
totmüde. 8 

Der Schlummer ſank leiſe auf ihn hernieder, und beinahe 
wäre er feſt eingeſchlafen, als draußen ein Wagen über das 
Straßenpflaſter raffelte und vor der Thür des Wirtshauſes kurz 
anhielt. Gleich darauf trat ein Mann mit ſchwerem Schritt in 
das Zimmer, ſtellte die Peitſche in die Ecke und rief mit lauter 
Stimme: „He da, Gevatter Wiprecht, wo ftedt Ihr denn?“ 
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Als auf dieſe Frage nicht ſofort geantwortet wurde, wollte 
er durch dieſelbe Thür hinausgehen, durch welche vorher die 
Magd das Zimmer verlaſſen hatte. Indem trat aber der Ge⸗ 
vatter Wipprecht, die weiße Schlafmütze auf dem Kopfe und in 
Hemdsärmeln, ein und begrüßte den frühen Gaſt auf das 
Freundlichſte. 

„Nur keine Redensarten, Gevatter, dazu iſt's heute zu 
früh; ich fehe hier habt Ihr ſchon Kaffee getrunken, alſo holt 
mir raſch auch eine Taſſe und etwas zu eſſen, meine geehrten 
Dienſtmädchen haben's heute wieder einmal verſchlafen und 
mich getroſt ohne Kaffee abziehen laſſen.“ 

„Hier hat ſchon einer Kaffee getrunken? heute? ja, da ſteht 
ja eine Taſſe. Na, wo wollt Ihr denn jo eilig hin, Gevatter 
Menzel, daß Ihr zu Hauſe nicht einmal auf den Kaffee wartet?“ 
ſo fragte der offenbar noch etwas ſchlaftrunkene dicke Wirt in 
einem Zuge. 

„Meine Zeit, Gevatter Wipprecht!“ fuhr der andere auf, 
„Ih habe einen ganz furchtbaren Durſt nach Kaffee im Leibe, 
und Ihr erſäuft mich noch mit Fragen. Wenn Ihr mir den 
Kaffee gebracht habt, dann erkundigt Euch meinetwegen, ſo viel 
Ihr wollt!“ damit ſchob er den dicken Gevatter wieder zur 
Thür hinaus, ſetzte ſich an den Tiſch und zündete ſeine kurze 
Tabatopfeife an, nachdem er ſich vergeblich bemüht hatte fie 
durch einige haſtige und hörbare Züge wieder in Brand zu 
bringen. Reinhold konnte den Mann von ſeinem Platze hinter 
dem Ofen aus nicht ſehen, aber die Stimme desſelben kam ihm 
außerordentlich bekannt vor, und über dem Nachſinnen, wo er 
ſie ſchon gehört habe, entfloh der Schlummer völlig aus ſeinen 
ſchon zugefallenen Augen 

Der Wirt hatte ſich die Mahnung ſeines frühen Gaſtes zu 
Herzen genommen, denn er erſchien ſo ſchnell als nur möglich 
war, mit einer großen Taſſe voll dampfenden und duftenden 
Kaffees, über welche ſich der Gevatter Menzel ohne weiteres 
hermachte; auch dem friſchen Gebäck ſprach er mit tüchtigem 
Appetit zu. Der dicke Gaſtwirt ſtand ſchweigend dabei und 
ſah faſt mit Andacht zu wie gut es dem Gaſt ſchmeckte. Endlich 
war dieſer befriedigt und ſchien geneigt dem Gevatter mit der 
Antwort auf deſſen Fragen zu Willen zu ſein. 

„Diele Fahrt hätte ich mir freilich erſparen können“, jo 
begann er, „aber man wird nicht geſcheit, obſchon alle Tage 


älter. Mir iſt vorgeſtern der Knecht fortgelaufen. Iſt mir 


in das friſche Gebäck, welches ſie aus dem Korbe genommen 


auch ganz recht fo, wenigſtens laufe ich dem Ludrian nicht nach.“ 

„Na, das fehlt auch noch“, ſetzte der Wirt kopfnickend 
Hinzu. 

„Nun muß ich aber doch einen Knecht haben, ich kann doch 
nicht des Nachts aufſtehen und die Pferde füttern oder am frü— 
hen Morgen den Dung aus dem Salle ziehen,“ fuhr der andere 
mürriſch in ſeiner Rede fort. 

„Na, ſo mietet doch einen andern, Ihr gebt ja hohen Lohn, 
Gevatter Menzel, das pflegt doch zu ziehen.“ 

„Danke ſchön für den guten Rat, kann ihn aber nicht brau⸗ 
chen Gevatter, denn ſo klug bin ich ſelber. Hier aus der Stadt 
und der Umgegend kriege ich keinen Knecht mehr. Die ganze 
Bande hat ſich neulich auf der Hohendorfer Kirmeß verſchworen, 
daß keiner zu mir ziehen ſoll. Da haben ſie auch dem Burſchen, 
dem Friedrich, den Kopf verkeilt. Es ging zwar immer etwas 
lahm mit ihm, und man mußte allewege hinter ihm her ſein, 
aber ſeitdem war es gar nicht mehr mit ihm auszuhalten: zu 
aller Trödelei und Ungeſchicktheit wurde er auch noch alle Tage 
frecher und unbotmäßiger.“ 

„Was Ihr ſagt, Gevatter! und ſolch ſchöner Lohn!“ 
wunderte ſich kopfſchüttelnd der Wirt. 

„Ja, was ich ſage! weil ich auf Ordnung halte und weis 
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ter nichts, gelte ich natürlich für einen ſchlimmen Herrn. Auf 
den Händen würde ich ſolch einen Burſchen tragen, ihn halten 
wie meinen eigenen Sohn, wenn ich mich auf ihn verlaſſen 
konnte, daß er des Nachts nicht ausläuft und ſonſt auf den 
Dienſt aufpaßt. Auf ein paar Thaler Lohn mehr oder weni⸗ 
ger, Jahrmarkts⸗ und Weihnachtsgeſchenke kann es ja gar nicht 
ankommen, jo man bedenkt, welchen Schaden an Pferden und 
Geſchirt man riskiert, wenn man einen unzuverläffigen Knecht 
hat. Immer kann man doch nicht hinter ihm her ſein und ihm 
auf die Finger ſehen. Aber wenn die jungen Leute jetzt nicht 
nach Luft und Belieben auslaufen, ſaufen und ſpielen dürfen, 
ſo denken fie, man gönnt ihnen kein menſchenwurdiges Daſein. 
Wie das Vieh betragen ſie ſich, und wie Engel möchte man ſie 
behandeln. Kirchweih könnte es nach ihrem Sinne alle Tage 
fein, aber in die Kirche kriegt man fie kaum an den hohen Feſ 
tagen einmal.“ 

„Freilich iſt's ſo, Gevatter Menzel, ich habe um des 
ewigen Argers mit den Leuten willen ſchon längſt alle Land⸗ 
wirtſchaft abgeſchafft und meine Acker verpachtet. Ich lebe fo 
viel ruhkger.“ 

„Ra, ich kann meine Fuhrwerterei nicht abſchaffen, alfo , 
muß ich auch einen Knecht haben.“ 

„Das stimmt,“ beſtätigte der Wirt dieſe Schlußfolgerung 
und ſtand nun mit halboffenem Munde da, ſein Verſtand konnte 
ſich augenſcheinlich aus dem Knäuel von Schwierigkeiten, welche 
der Gevatter ihm eben aufgezählt hatte, nicht herausfinden. 

Eine Weile ſahen die beiden Männer ſich ſchweigend an. 
Plötzlich platzte der Fuhrherr mit lautem Gelächter los: „Nein, 
Gevatter, ſeht Ihr dumm aus! Ich dachte, Ihr ſolltet einen 
guten Rat für mich haben, aber der ſcheint bei Euch ſchon am 
frühen Morgen teuer zu ſein.“ 

„Ich weiß nicht was Ihr wollt, Menzel“, ſagte der Wirt 
doch etwas ärgerlich über dieſe Rede, „Ihr müßt einen Knecht 
haben, und habt keinen, und kriegt auch leinen, wie Ihr ſagt; 
wollt Ihr denn einen am hellen Tage mit der Laterne ſuchen? 
ich weiß wirklich nicht wer von uns beiden der Dumme iſt.“ 

„Laßt's nur gut fein“, erwiederte der andere begütigend, 
„ich glaube ich bin auf einer leidlich guten Fährte, und ärgere 
nich nur, daß ich fie nicht geſtern schon feftgehalten habe; dann 
brauchte ich nicht heute am frühen Morgen ſchon Euch den | 
Kaffee wegzutrinken und den Tag mit mißliebigen Reden zu 
verderben. Geſtern bat mich auf der Zietlower Buſchziegelei 
ein hübſcher, ſtrammer Burſche, ich möchte ihn doch um Gottes 
Willen in Dienſt nehmen, er wiſſe nicht wohin. Und ich that's 
richt, weil er feine Zeugniſſe hatte.“ 

„Die Zeugnisse thun's nicht“, ſagte der Wirt, die dümm- 
fen und unordentlichſten Menſchen haben manchmal das ganze 
Dienſtbuch voll prächtiger Zeugniſſe. Sie nehmen ſich in den | 

legten vierzehn Tagen zuſammen und heulen einem am Ende 
die Ohren voll, bis man ſich erweichen läßt und richtig wieder 
alles Schlimme verſchweigt was man hat erdulden müſſen. 
Nachher lacht fi ſolch ein Burſche ins Fäuftchen und pocht auf 
die vortrefflichen Zeugniſſe. Er hat es ja ſchwarz auf weiß, 
daß er ganz ausgezeichnet iſt in allen Stücken.“ 

„Weil ich auf den Zopf nicht anbeiße, will eben keiner zu 
mir ziehen. Sie ſagen: ich verſchimpfiere ihnen bloß die 
Dienſtbücher“, fügte Menzel hinzu. „An dem jungen Umher⸗ 
treiber hätte man vielleicht beſſern Dank geerntet, er ſchien alle 
Luft zu haben ſich zu Zucht und Ordnung einfangen zu laſſen.“ 

„Wenigſtens den Winter über“, ſagte kopfnickend der Wirt, 
„da giebt es für ſolche Vögel wenig Futter, drum laſſen fie ſich, 
wohl einfangen und in ein warmes Neſt ſetzen. Im Frühjahr 
und Sommer, wenn die Welt wieder anders ausſieht, ſteht auch 
der Sinn wieder anders. Ich kenne das. Es kehrt manch 


„Nun es wäre doch ein Verſuch geweſen“, entgegnete der 
Fuhrherr, indem er aufſtand, den Kaffee bezahlte und nach ſei⸗ 
ner Peitſche griff, „man verſucht ja in der Verlegenheit man⸗ 
ches, warum nicht auch einmal ein ſolches Liebeswerk. Ich 
will eben hinausfahren zur Buſchziegelei und ſehen, ob ich den 
Burſchen noch finde. Seine Arbeit hat dort geſtern aufgehört, 
er ſchien es aber mit dem Davongehen nicht ſehr eilig zu haben. 
Hoffentlich bringt uns unfere frühe Plauderei hier nicht um den 
Erfolg meiner Fahrt. Lebt wohl Gevatter, und nehmt nichts 
für ungut!“ 


Reinhold ſaß auf der Bank wie vom Donner gerührt, blaß 
und regungslos wie eine Leiche. Es war ja zwiſchen den bei⸗ 
den Männern von niemand anders die Rede als von ihm ſelbſt. 
Im erſten Augenblick, als ihm dies zu Bewußtſein gekommen. 
war, hatte er davonſtürzen und dem Manne, der ſich jo liebes 
voll über ihn ausſprach, entgegenlaufen wollen. Da trat aber 
plotzlich alles was in dieſer Nacht geſchehen war vor feine Seele. 
Wahrend er in Verzweiflung und andere große Sünde gefallen 
war, weil er gemeint hatte ſeine Hoffnung auf Menſchen und 
auf ſich ſelbſt ſetzen zu müſſen, ſonſt habe er überhaupt nichts 
mehr zu hoffen, hatte der treue Gott, der die Heizen der Men⸗ 


ſchen lenkt wie Waſſerbäche, ſchon den Weg gefunden wo fein 


Fuß hätte ruhen können. Wenn auch nicht mit voller Klarheit, 
fo doch in einer gewiſſen Ahnung kam ihm dieſer wunderbare 
Zusammenhang jetzt in das Bewußtsein, nun aber nicht zur 
tröſtlichen Erhebung, ſondern als ein furchtbarer Schlag. Er 
hatte ſich alles verſcherzt was fein Glück hätte ſein können, war 
ein Dieb und ni wirklich verloren, verloren durch feine eigene 
Schuld allein. 


Der Wagen raſſelte wieder über das Straßenplaſter, fer⸗ 
ner und ferner hörte man den Ton, bald war er ganz verklun⸗ 
gen. Offenbar hatte es der Mann ſehr eilig mit ſeiner Fahrt, 
daß er nur ja den welchen er ſuchte noch antreffen möchte. Wie 
mußte er ſich ärgern über feinen nutzloſen Eifer, wenn er draus 
ßen auf der Ziegelei erfuhr was der junge Landſtreicher mit 
dem treuherzigen Auge und der herzergreifenden Bitte inzwiſchen 
begangen hatte. Wenn er nun für ſeine Gutmütigkeit Spott 
und höhniſches Lachen erntete, mußte feine Menſchenfreundlich⸗ 
keit nicht ſchweres Argernis nehmen und er es gänzlich verreden 
je wieder einem ſolchen Elenden freundlich und hilfreich entge⸗ 
gen zu kommen, aus Furcht auf das ſchmählichſte getäuſcht zu 
werden? 

Auch von dieſen Folgen ſeiner Sünde hatte Reinhold mehr 
eine dunkle Ahnung als ein klares Bewußtſein, aber mit vollem 
Gewicht laſtete die Gewißheit auf ihm, daß er dem einzigen. 


und erſten Menſchen, der wirklich thätige Liebe an ihn wenden 


wollte, aus dem Wege eilen mußte, ſich nicht mehr von ihm 
helfen laſſen konnte, weil er jetzt ein Verbrecher war. Tiefe, 
herzzerreißende Traurigkeit, niederdrückende Scham zog durch 
feine Bruft und preßte fie krampfhaft zuſammen. Als der Wirt 
die Teller und Taſſen zuſammengeräumt hatte und hinausge⸗ 
gangen war, ſchlich er mit ſchlotternden Knieen hinter dem Ofen 
hervor, zum Haufe hinaus und um dasſelbe herum. In der 
Stadt wagte er nicht zu gehen, fo ſchlug er einen Feldweg ein, 
welcher auf einem Umwege wieder auf die Chauſſee oberhalb 
des Städtchens führte. Aber weit konnte er nicht gehen, denn 
die Fuße verfagten ihm den Dienſt. Er ſetzte ſich auf einen 
Stein, welcher aus dem Acker gegraben und zum gerſprengen 
bereit gelegt worden war, und weinte bitterlich. 


Wertlos waren feine Thränen wohl nicht. Es iſt ja im⸗ 
mer ſchon etwas Wichtiges, wenn es ein Sünder fühlt was er 
ſich mit ſeiner Sünde angethan hat. Aber aus dem Quell der 
göttlichen Traurigkeit, welche eine Reue aehiert die 
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chen uns alle wahre und durchgreifende Hilfe kommt, fondern | 
ſuchten andere Auswege vor dem drohenden Unglück. 0 

Sein nächſter Gedanke war weit weg zu fliehen, denn da 
feine böfe That ſchon offenbar geworden fein mußte und jeden- 
falls auch bald vie Polizei angegangen wurde auf ihn zu fahnden, 
ſo wäre es eine Thorheit geweſen in der Nähe in Arbeit zu 
treten, und es konnte überhaupt in dieſer Gegend feines Blei⸗ 
bens nicht ſein. Je ſchneller und je weiter er fortkam, deſto 
mehr hatte er dagegen Ausſicht der geſetzlichen Strafe zu 
entgehen. 

Am entgegengeſetzten Ausgange der Stadt, zu welchem die 
Landſtraße ſich herumbog, kaufte er ſich noch einige Lebensmit⸗ 
tel und zog dann feines Weges weiter; wohin! das wußte er 
ſelbſt nicht. — 


4. Suchen und Finden. 

Menzel war inzwiſchen gar nicht bis zur Zietlower Bufch- 
ziegelei, wo er Reinhold noch anzutreffen gehofft hatte, gekom— 
men. Kurz zuvor, ehe der Fahrweg dahin an der Chauſſee 
abbiegt, begegnete ihm der beſtohlene Arbeitsburſche. Er er- 
innerte ſich denſelben geſtern oben bei der Ziegelei geſehen zu 
haben, darum hielt er die Pferde an, um vielleicht erwünſchte 
Auskunft zu erhalten. 

„Heva! hört doch einmal einen Augenblick!“ rief er den 
Burſchen an, welcher ohne auf ihn zu achten an ihm vorüber 
eilen wollte. „Könnt Ihr mir nicht ſagen, ob . . . aber ich 
glaube gar Ihr weint, was ift Euch denn paſſiert?“ 

Der Angeredete kam die paar Schritte, die er ſchon von- 
übergegangen war, zurück. „Guten Morgen, Herr Menzel“, 
ſagte er, „ich habe Sie wirklich nicht erkannt, ſonſt hätte ich 
Sie gewiß gegrüßt, aber mir geht heute die ganze Welt im 
Kreiſe.“ 5 

„Na, laßt das nur gut ſein“, tröſtete ihn Menzel, „mir 
geht es nicht viel beſſer, ſonſt wäre ich nicht am lieben Sonn- 
tag hier draußen im Buſch. Aber Ihr könnt mir vielleicht. 
Beſcheid ſagen, ob der junge Menſch, der mir geſtern die 
Steine zulangte, ich meine den mit dem ſchäbigen und ver⸗ 
wachſenen blauen Tuchrock, noch auf der Ziegelei iſt oder wohin 
er ſich gewendet hat, denn weit könnte er wohl noch nicht fein.” 

Der Burſche ſah den Fragenden ziemlich verblüfft an und 
fragte zurück: „Hat Sie denn der Spitzbube auch beſtohlen?“ 

Jetzt war die Reihe des Erſtaunens an Menzel. „Was 
wollt Ihr denn?“ ſo ging nun ſeinerſeits das Fragen weiter, 
„bei Euch rappelt's wohl? Mich hat niemand beſtohlen, daß 
ich weiß. Ich ſuche den kurzärmeligen Arbeitsburſchen, der 
mich geſtern bat, ich möchte ihn als Knecht dingen. Heute iſt 
mir's leid geworden, daß ich's ihm abgeſchlagen habe, und da 
wollte ich noch ſchnell hinauf zur Ziegelei fahren, ob ich ihn 
noch finde. Iſt er noch da?“ 

„Da können Sie lange ſuchen, Herr Menzel, wiſſen Sie 
denn noch nicht, daß mir der ſchändliche Spitzbube dieſe Nacht, 
während wir beide allein im Schuppen ſchliefen, meine neuen 
Sachen und meine Uhr geſtohlen hat? Über alle Berge iſt er 
damit, kein Menſch hat ihn geſehen. Und die Sachen hatte ich 
mir für mein ſauer verdientes Geld erſt auf dem Michaelsmarkt 
gekauft. Heute abend, wenn ich nach Hauſe käme, wollte ich 
meine Mutter damit überraſchen, nun kann ich erſt in der Welt 
herumlaufen bis ich den Schandbuben finde, und ob er dann. 
die Sachen noch hat iſt die Frage. Was ſoll ich aber meiner 
Mutter ſagen? Sie denkt gewiß, ich lüge ihr etwas vor und 
habe mein Tagelohn verludert.“ Dabei zog der arme Burſche 
ein rotes baumwollenes Taſchentuch heraus und trocknete die 
Thränen, welche ihm von neuem über die Backen liefen. 

Menzel machte jetzt genau eben ein ſolch einſältiges Geſicht, 
wie vor einer Stunde ſein Gevatter Wirt, nur blitzte aus ſeinen 


Schaden davon. 


frei. 


Augen ein anderes Feuer als dieſer beim beſten Willen von ſich 


zu geben vermochte. Mit halb offenem Munde und ſprachlos 
ſaß er auf dem Wagen. 

„Daß Dich der Donner .. .!“ fuhr dann plötzlich ſein 
heftiges Temperament heraus. „Gott verzeih mir die Sünde, 
beinah hätte ich am heiligen Sonntag geflucht. Menſch, redet 
Ihr die Wahrheit, oder ſeit Ihr ſo ein Narr, der von ſeinem 
Nächſten gleich Schlimmes denkt wenn er einen ſchäbigen Rock 
anhat.“ 

„Es iſt ganz gewiß ſo, wie ich geſagt habe, Herr Menzel“, 
beteuerte der Burſche immer noch unter Thränen. „Der 
Meiſter hätte ſich das auch beſſer überlegen follen, ehe er den 
Landſtreicher in Arbeit nahm, wir hätten ſie wohl auch ohne 
denſelben geſchafft. Nun habe ich armer Kerl den ganzen 
Was ſoll ich denn nur machen, Herr Menzel, 
raten Sie mir doch!“ 

„Ja da iſt guter Rat teuer“, ewiderte dieſer, indem er 
die Pferde herumlenkte. „Das klügſte wird wohl ſein: Ihr 
ſetzt Euch zu mir herauf, und ich nehme Euch mit in die Stadt. 
Da konnt Ihr die Geſchichte beim Bürgermeiſter angeben. 
Vielleicht iſt der Spigbube noch zu erlangen. Wie? das iſt 
Sache der Polizei, unſer Herr Kommiſſarius aber iſt ein feiner 
Kopf und verſteht ſich darauf.“ 

Der Burſche kletterte auf den Wagen, ſetzte ſich neben 
Menzel zurecht, welcher die Pferde in ſcharfen Trab brachte. 

„Laſſen Sie mich doch fahren, Herr Menzel“, ſagte jener, 
nachdem ſie eine Weile jeder in ſeinen beſonderen Gedanken 
nebeneinander geſeſſen hatten, „geben Sie mir getroſt Zügel 


und Peitsche.“ 


„So, verſteht Ihr mit Pferden umzugehen? offen geſagt, 
Ihr ſeht mir zu weichlich dazu aus.“ 

„O ich kann tüchtig arbeiten“, antwortete der junge Menſch, 
der ſchon halb durch die Ausſicht getröftet ſchien, welche ihm 
gemacht worden war, „und mit Pferden verſtehe ich erſt recht 
umzugehen. Als Vater noch lebte d. h. alſo bis vor zwei 
Jahren, hatten wir immer zwei Pferde zu Hauſe. Vater 
machte die ganze Arbeit ohne Knecht, da habe ich ſchon früh mit 
anfaſſen müſſen.“ 

„Eure Mutter lebt aber noch? mich dünkt, Ihr ſpracht 
vorhin von ihr.“ 

„Freilich lebt meine liebe Mutter noch. Die Eltern hatten 
in Riezdorf bei Eberswalde ein Eigentum. Es war faſt ganz 
durch ihrer Hände Arbeit erworben und darum nicht ſchulden⸗ 
Unſer lieber Vater war lange krank, da ging's denn 
vollends rückwärts mit allem. Nach feinem Tode mußte 
Mutter die Stelle veräußern, und weil die Zeiten gerade 
ſchlecht waren, iſt ihr nur wenig verblieben von dem Erlös. 
Wir haben uns ein Stübchen bei einem Bauer gemietet, da 
hilft die Mutter etwas mit in der Wirtſchaft und verdient ein 
paar Groſchen. Ich hätte mich wohl als Knecht verdungen, 
aber bei uns geben die Leute ſchrecklich wenig Lohn, da könnte 
ich Muttern nicht unterſtützen. Darum bin ich dieſen Sommer 
über hierhergekommen und habe in der Ziegelei ſchönes Geld 
verdient. Wenn mich nicht der Schurke beſtohlen hätte, ſtünde 
ich jetzt als ein gemachter Kerl da. Wenn ich doch nur die 
Sachen wieder bekäme!“ 

Während dieſer ausführlichen Antwort hatte ihm der 
Juhrherr ſtillſchweigend die Peitſche und die Zügel in die 
Hände gegeben. Der leichte Wagen rollte glatt dahin, offen= 
bar lenkte der Burſche nicht zum erſtenmal in ſeinem Leben 
die Pferde. 

Auf der ebenen und geraden Chauſſee kann das jeder, 
dachte Menzel bei ſich ſeloſt. Nun wollen wir ſehen wie es 
mit dem Anhalten geht. 

„An der Hebeſtelle wollen wir einmal nach dem Spitz⸗ 
buben fragen, haltet alſo am Fenſter an“, ſagte er laut. 

„Ja wohl, Herr Menzel!“ In einem langgezogenen 
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eleganten Bogen gingen die Pferde ganz allmählich zur Seite 
Hinüber und hielten nicht zu früh und nicht zu fpät an, fo daß 
der Kopf des Fuhrherrn gerade in das offene Fenſterchen des 
Chauſſeehauſes ſehen konnte, an welches der Einnehmer eben 
herantrat. 

„Guten Morgen, Herr Einnehmer! haben Sie vielleicht 
vor langem oder kurzem hier einen jungen Menſchen ſo von 
ſechzehn, ſiebzehn Jahren vorübergehen ſehen?“ 

„Daß ich nicht wüßte“, lautete die Antwort, „am Sonn⸗ 
tag pflegen hier wenig Leute durchzukommen. Ich wunderte 
mich ſchon, daß Sie vorhin vorüberfuhren.“ 

„Doch, ja! ſolch ein Burſche ift vorübergetommen“, fo 
tönte jetzt eine weibliche Stimme aus dem Hintergrunde der 
Stube hervor, und zugleich erſchien auch das alte aber ſehr 
ſchmucke Geſicht der Frau Einnehmerin am Fenſterchen. „Es 
war ganz früh heute, fo um drei Uhr, weil ich gerade aufge⸗ 
wacht war zündete ich die Laterne hier am Fenſter an, denn es 
war finſter geworden nach dem Mondſchein. Der junge Menſch 
ſprang ſcheu zur Seite, als er mich ſah, und machte ſich Hinz 
über ins Dunkle. Wahrſcheinlich hielt er mich für ein Geſpenſt 
oder hatte kein gutes Gewiſſen.“ 

„Da müſſen Sie ja ein ganz beſonderes Geſicht gemacht 
haben, Frau Einnehmerin“, lachte Menzel, „ſonſt ſehen Sie 
doch eher einem Engel als einem Geſpenſt ähnlich, ſo friſch 
und roſig blühen Sie in ihrem Alter; nicht wahr, alter Kriegs⸗ 
kamerad?“ 

„Ach Menzel, Sie ſind ein Schelm, haben eine alte Frau 
zum Beſten; warten Sie nur, ich werde Sie bei Ihrer lieben 
Frau verklagen, wenn ich zur Stadt komme!“ Damit ver⸗ 
ſchwand das allerdings in ſeiner Umrahmung von ſchneeweißem 
Haar ſehr anmutig anzuſchauende Geſicht der alten Frau und 
machte dem eckigen des Einnehmers wieder Platz am Fenſter. 

„Ei, ei, Freund Einnehmer“, ſagte Menzel zu dieſem in 
komiſchem Ernſt, „da habe ich mir was Schönes angerichtet, 
bittet nur für mich bei Eurer lieben Ehehälfte, damit ich ihre 
verſcherzte Freundſchaft wieder gewinne. Doch, was ich eigent⸗ 
lich fragen wollte: Wie ſah denn der Burſche aus, liebe Frau 
Einnehmerin, der hier vorbeiging? ich wette, er hatte wirklich 
kein gutes Gewiſſen!“ 

Wieder veränderte ſich das Bild im Rahmen des Fenſter⸗ 
chens und die weder beleidigt noch zornig ausſehende Frau 
Einnehmerin berichtete: „So viel ich ſehen konnte, hatte er 
einen blautuchenen Rock an und eine braune Plüſchmütze auf 
dem Kopfe.“ 

„Sehen Sie, das iſt der Spitzbube geweſen, lieber Herr 
Menzel, ſo ſahen meine Sachen aus, die er mir geſtohlen hat; 
ach, wenn ich fie doch wieder bekommen möchte!“ So jammerte 
der Beſtohlene bei dieſer Nachricht. „Vielleicht holen wir ihn 
noch ein; ſoll ich nicht weiter fahren? lieber Herr Menzel?“ 

„Schönen Dank für die günſtige Nachricht, Frau Ein⸗ 
nehmerin, und ich bitte, Daß Sie Ihre gerechte Klage bei meiner 
Alten bald anbringen, Sie find uns ohnehin längſt einen Be⸗ 
ſuch ſchuldig! Und nun vorwärts, Junge!“ 

Die Pferde zogen an und ſetzten ſich in Trab, ſo daß die 
alte Frau ihre ſchon begonnene Rede abbrach, weil fie ungehört 
„Der Menzel iſt doch eine Seele von einem Men⸗ 
ſchen“, ſagte ſie ſchmunzelnd zu ihrem Manne, „die Leute 
nennen ihn grob, aber er hat das Herz auf dem rechten Flecke, 
und das iſt mehr wert als feine Redensarten, die doch meiſt 
erlogen ſind.“ 

„Nun Frau, die Wahrheit hat Dir Menzel wohl geſagt, 


: aber von Großheiten habe ich nichts gehört“, lachte ihr der alte 


Einnehmer in das freundliche Geſicht. 
ben cl ine af auf eie alien ass aa 


weiß ſchon; komm nur, der Kaffee wird kalt, daran iſt bloß 
der Schelm, der Menzel, ſchuld.“ 

Der alſo Geſcholtene ſaß indeſſen in tiefer Erwägung auf 
ſeinem Wagen, welcher unter der Leitung des jungen Burſchen 
ſicher dahinrollte. Mancher Menſch ift doch wirklich klüger als 
er ausſieht; auch wie der Junge von ſeinem Vater und ſeiner 
Mutter ſpricht, gefällt mir. Schlecht kann er nicht fein, und 
ein wenig einfältig, wenn er nur gewiſſenhaft ift, ift beſſer als 
zu klug. Die Art Klugheit, wie man ſie jetzt bei dem Geſinde 
meiſtens findet, hole der Kuckuk; ſie ſind nur in Dummheiten 
und Thorheiten gewitzigt; fo überlegte der Fuhrherr bei ſich 
ſelbſt. Der Junge fährt wie einer, und die Peitſche hat er 
noch nicht einmal gebraucht. Wie hübſch er eben wieder das 
Ausbiegen berechnet in bezug auf den Frachtwagen, der da her 
kommt! So — ſo iſt's recht, nun gehts wieder geradezu ohne 
Rucken und Schleudern. Und die Pferde hören auf ſein 
Schnalzen, als ob fie ihn feit lange kennten. Der vorige 
Schlingel riß ſie aber auch mit den Zügeln, daß man immer 
hätte auf ihn loshauen mögen wegen der unſinnigen Art. Die 
erſten ausgebauten Häuſer des Städtchens waren erreicht, der 
Weg bog an der Chauſſee ab, bald ging es rafjelnd über den 
gepflaſterten Steindamm. 

„Halt einmal an!“ ſagte Menzel zu feinem Begleiter. 
Als der Wagen gleich darauf ſtill ſtand, fuhr er fort: „Man 
verſteht beim Fahren auf dem ſchlechten Plaſter fein eigenes 
Wort nicht. Ich wollte Dich etwas fragen. Einen Knecht zu 
ſuchen war ich heute ausgefahren. Da habe ich Dich auf der 
Landstraße gefunden. Wenn Du ſo beſcheiden und ordentlich 
biſt, wie Du mir vorkommſt, ſo gefällſt Du mir. Ich gebe 
fehr viel vohn: funfſig Thaler bar, dazu jährlich einen Anzug 
und das Weihnachtsgeſchenk noch extra. Aber ich verlange 
auch viel d. h. nichts Unbilliges in der Arbeit, aber Zuverläſ⸗ 
figfeit und Ordnung, und ausgelaufen darf nicht werden, weder 
am Tage noch gar erſt des Nachts.“ 

„Überlege Dir's wohl!“ ſchnitt er die Rede des jungen 
Burſchen ab, der offenbar von dem Antrage ſehr freudig über⸗ 
raſcht war. „Ich bin als ein ſehr ſchlimmer Herr verſchrieen 
und gelte für ſehr grob. Ich ſage Dir aber: ein ordentlicher 
Menſch, der mein Intereſſe wahrnimmt, wird nicht nur kein 
hartes Wort von mir hören, ſondern ich werde ihn halten wie 
ein Vater ſeinen Sohn, ſo weit das im Dienſtverhältnis mög⸗ 
lich iſt. Alſo, was meinſt Du: wollen wir es miteinander 
verſuchen?“ 

Dem Angeredeten waren die Thranen in die Augen getre⸗ 
ten, und er ſagte mit bewegter Stimme: „Ach lieber Herr 
Menzel, welch ein großes Gluck bieten Sie mir da an! Meine 
Mutter wird gleich ſagen, daß ich darauf eingehen ſoll. Aber 
ſehen Sie, dann iſt ſie Winter und Sommer ganz allein in 
Riezdorf und ich möchte doch gern in ihrer Nähe bleiben.“ 

„Nun da läßt fich vielleicht helfen. Ich habe in meinem 
Hiuterhauſe eine nette Stube. Wenn's ihr recht ift, kann fie 
da hineinziehen, etwa zu Neujahr, bis dahin werden wir ja 
ſehen, wie wir miteinander fertig werden. Verdienſt findet 
fie hier auch, ſogar in unſrem Haufe, denn meine Frau braucht 
immer Aushilfe, und hohe Miete ſoll fie nicht zahlen. Sie 
kann Dir dann auch die Wäſche beforgen, denn darauf laßt ſich 
meine Frau nicht ein. Alſo wenn Du willſt, kannſt Du mor⸗ 
gen nach Riezdorf zu Deiner Mutter gehen und ihr die Sache 
vorſtellen. Am Freitag biſt Du wieder hier, wenn Du nämlich 
zu mir ziehen willft, denn nachher giebt es hier viel zu hun.“ 

Der Burſche legte die Peitſche neben ſich auf den Wagen 
und reichte feinem neuen Gönner die rechte Hand hin: „Ich 
lomme gewiß und danke Ihnen ſchon jetzt für Ihre Liebe. Wie 


wirb ſich meine liebe Mutter freuen, wenn ich ihr fo gute Bots 
3 
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kommen“, ſagte Menzel, „auch darüber kannſt Du Deine Mutz ! 
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ter beruhigen. Wenigſtens ſoll es an mir nicht liegen, wenn 
der Spitzbube mit dem treuherzigen Geſicht ſtraflos davon⸗ 
kommt. So Junge, nun fahre langſam weiter, die Glocken 
läuten und die Leute gehen zur Kirche, da kann ich das laute 
Wagengeraſſel dazu nicht leiden!“ 

So fand der Beſtohlene, welcher dieſen Tag ſchon als 


einen Unglückstag geſcholten und beweint hatte, noch am frühen 
Morgen desſelben den Anfang feines Lebensglückes; und der 
welcher ſich Reinhold zu Liebe ſo früh auf den Weg gemacht | 
hatte wurde deſſen eifrigfter Widerſacher und Verfolger. 
Geſchah es etwa ohne Gottes Fügung alſo? — Wie gar 
unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege! 
! (Fortfegung folgt.) 


Buntes Allerlei. 


. 


Zur Erntezeit I. und II. 
(Zu unferem Bilde auf Seite 57 und 58.) 

Des Schnitters ernſte und ſchwere Arbeit und des Kindes fröhliche 
und liebſte Veichäftigung zur Erntezeit jellen unſere Vilder veranſchau 
lichen. Beide heimſen dankbor ein, was Gott ihnen beſchert bat, der ja 
auch in dieſem Jahre mit voller Hand ſeinen Segen über unfer Land 
ausſtreute. 


Der treue Aleck. Wie bekannt, ſtarb zu Atlanta als Gouverneur 
der berühmte nordamerikaniſche Staatsmann Alerander Hamilton 
Stephens, deſſen große körperliche Gebrechlichkeiten obne einen treuen 
Diener nicht zu ertragen geweſen wären. Dieſer jelten treue Diener war 
nur ein armer Nigger, Alex, urſprünglich Sklave auf der Pflanzung von 
Stepbens, der ibn ſchon vor dreißig Jatren zu feinem Leib, oder Kam: 
merdiener machte. Da Stephens gegen ſeine Sklaven ſtets sehr freund 
lich war, ſo blieb Aleck auch nach der Sklavenbefreiung bei ihm — treu 
bis zum Tode. Er kleidete ſeinen Herrn an und aus, legte ihn zu Bette, 
balf ihm beim Auffteben, bediente ihn beim Eſſen, begleitete ihn im Jabre 
1865 in die Gefanzenſchaft in Fort Warren, brachte ihn in Wajbingten 
regelmäßig ins Kapitel und zuletzt in Atlanta ins Gouverneurs Bureau. 
Stephens hatte einen eigens für ibn gebauten Wagen, den er ſiets zur 
Kongrefbiät mit nach Waſbington brachte. In dieſem Wagen fuhr er 
mit Aleck von ſeinem Quartiet im National Hotel nach dem Kapitol. 
Wenn der Wagen vorn am Kapitol bielt, fo trug der kräftige Aleck feinen 
zwar über 5 Fuß langen, aber nur 84 Pfund ſchweren Herrn wie ein Kind 
in den Armen die große Marmortreppe hinauf. Hielt der Wagen hinten 
am Kapitol, jo wurde Stephens von Aleck in den dertigen „Elevator“ 
gebracht, in welchem fie dann binauffubren. Im Kapitolſlügel der 
Natienal Abgeordneten wartete der, nach einer Zeichnung des Herrn 
Stephens angefertigte, gelbe Fabrftubl mit grünen Kiffen und großen 
Nädern. Auf ibm wurde die schrecklich ubgemagerte, gut, aber altwäterifch 
gekleidete Geſtalt durch Aleck in den Saal der Abgeordneten geſchoben. 
Langes, dünnes, graues Haar fiel Stephens von dem ſchön gebauten, 
auch im Saale mit einem Hut bedeckten Kopfe über den Hals herab, das 
Geſicht ſah jelbft im Greiſenatter trotz feiner Nunzeln jünger aus als es 
war, und wurde von klugen dunkelgrauen Augen belebt. Im Saale 
brauchte Ale nicht anweſend zu fein, da Stephens den Stuhl dort felbit 
in Bewegung ſetzte und von ſeinem Sitze aus mit feiner, wie ein ganz 
dünner Flötenton klingenden Stimme ſprach. Aber der treue Diener war 
immer in der Nähe und brachte nach der Sitzung feinen Herrn ins Quar: 
tier zurück, vorher deſſen kleine Hände ſorgfalti in kleine braune baum 
wollene Handſchube ſiecend. Auch wäbrend der vielen ſchweren Krank- 
beiten die Stephens in Waſhington und in ſeinem Herrenhauſe „Liberty 
Hall“ auf feiner Pfanzung bei Grawferbville in Georgia durchzumachen 
hatte, war Aleck der treueſte Pfleger des ſtets unverheiratet gebliebenen 
Mannes, ebenſe während feiner allerletzten Krankbeit in Atlanta. Der 
schwere Dienft wurde ihm erleichtert durch die ſelbſt den größten Leiden 
Stand haltende Heiterkeit und Gutmütigkeit des Kranken. Dieſer pflegte 
von dem treuen Diener zu ſagen: „Ich habe nie ein Vedürfnis, denn 
noch ehr ich etwas bedarf, iſt Aleck ſchon damit bei der Hand. Er iſ von 
größerem Nutzen für mich, als es zwei geſunde Veint und zwei ftarfe 
Arme an meinem eigenen Leibe ſein würden.“ 

Japaniſcher Adel. Die Achtung vor dem Geburtsadel gehört zu 
den Religionsvorſchriften der Japaner. Die japaniſche Gefehichte it voll 
von Zügen, welche beweiſen, daß jeder Samurat (Adelige) ſtets bereit 
fein muß, fein Leben aufzuopfern, wenn es ſich darum handelt, demjenigen 


Indelt: Der Ginfiebler vom Mbenbberg Gin Seitenfiht lum „Jrven von St. James. Mus den Tapebuche eines Arztes. Für die Abendschule umgearbeltet, 
Für die Aendihule. — De 


Fortfepung.) — Helduticher Tierdienft. Mutturgeſchchuunche Stine. 


den Tod zu geben, der feinen Oberlebensberen beleidigt hat. Darum 
wird auch von der frübeſten Jugend an der Adelige mit dieſen Anſchau⸗ 
ungen vertraut gemacht und in der Handbabung der Waffen forgfältig 
eingeübt. Mit ibren Waffen treiben die adeligen Japaner überhaupt den 
allergrößten Luxus. Ihre Sabel zumal, deren Schärfe unvergleichlich 
if, find gewöhnlich mit den ſchönſten, in das Metall eingravierten Orna⸗ 
menten verziert und berrlich eiſeliekt. Was aber namentlich den Wert 
dieſer Waffen ausmacht, it ihr Alter und ihre Berühmtheit. Jeder 
Säbel in den alten Familien der Dalmios (Fürften) hat feine Geſchichte, 
ſeine Tradition, deren Wichtigkeit ſich nach der Menge Blut bemißt, 
welche mit demselben vergoffen wurde. Ein neuer Säbel darf in den 
Handen veſſen der ibn getauft, nicht lunge unverfucht Bleiben. Zeigt ſich 
nicht bald Gelegenheit, den Sabel in Wenſchendlut zu tauchen, jo werden 
wenigſtens Tiere mit ber Waffe abgeſchlachtet ober, was noch beſſer iſt, 
deren Schärfe und Tüchtigkeit von dem Henker, dem ſie überliefert wird, 
an den zum Tode Verurteilten erurobt Man kann ſich vorſtellen, welchen 
Abſcheu die vornehmen Japaner vor den abendländiſchen Feuerwaffen 
haben, da ihnen der blanke Sabel eins und alles iſt, ja als das Zeichen 
des wahren Adels gilt. Selbſt wenn der Sohn eines Adeligen noch fo 
fein iſt, daß man ibm ein geſchliffenes Schwert nicht anvertrauen darf. 
je laßt man ibm doch ein Miniaturſötelchen, das zu feiner Größe paßt, 
auf den Spaziergängen nachtragen, während er von feinem Hofmeiſter 
geführt wird. So wächſt der Adelige in echt beidniſchen Vorurteilen, aber 
auch vertraut mit den Waffen und dem Tode auf. Sein Leben gilt ihm 
wenig, wenn es darauf ankommt, ſich für jeinen band oder feinen Ober⸗ 
beren zu opfern. 

Engherzigreit. Die töniglichen Archive von Salamanks enthalten 
autbentiſche Dokumente darüber, daß am 17. Juni 1540 auf der Rerde 
von Barcelona mit Erfolg der Versuch gemacht worden, ein Schiff von 
200 Tonnen Gebalt durch eine Maſchine, die vom Dampfe des ſiedenden 
Waſſcra getrieben wurde, in Bewegung zu ſezen. Kaiſer Karl V. der 
Kronprinz Philipp und viele Granden jaben voll Erſtaunen, mit welcher 
Schnelligkeit und Peichtinfeit ſich das Schiff bewegte, der Großſchaß⸗ 
meifter widerriet aber die Ausbeutung dieſer Idee wegen ihrer Koftfpielige 
leit und Gefäabrlichteit. Dem Erfinder, Don Blaſeo de Garan, wurden 
aber 200,000 Maravedi als kaiserliche Belohnung zugeftelt. 

Die Heimat etlicher Pflanzen. Urſprünglich kam die Birne, die 
Zuiebel und auch die Bohne aus Aegppten; die Gierpflanze aus Afrika; 
der Meerrettig aus Italien und Spanien; die Apritoſe und die Pfirſiche 
aus Perſien; der Spinat aus Arabien; der Roggen aus Sibirien; die 
Kaſtanie aus Italien; die Gurke aus Oftindien ; die Peterfilie aus Spa: 
nien und die Kartoſſel aus Amerika. 

Was ift das Freieſte am Menschen? Auf jeden Fall die Haare; 
denn wenn auch der ganze Wenſch hinter Schloß und Riegel im Gefäng⸗ 
nis fügt, jo können die Haare doch ausgeben. — Au! 

Großlöchrig. Saft: „gener, ich batte doch Butterbrot mit 
Schweizerkäſe Keftellt, bier fehlt ja der Kab!“ — Kellner: „So, is ferner 
druff? Ja wertlich! Ach, wiſſen Se, unſer Schweizerkäſe is Se ſo groß⸗ 
löcherig, — da wird die Köchin bein Abſchneiden gerade fo e' Lech 
erwiſcht ham un' bats uff'n Teller gelegt!“ 

! Im juriſiiſchen Gramen. Juſtürat k.: „Herr Kandidat, wiſſen 

| Sir, was Betrug im juriſtiſchen Sinne it? Nicht? So wil ich es Ih: 

nen ſagen: Betrug beißt, die Unwiſſenbeit eines anderen benutzen, um 
ihm zu ſchaden.“ Nandidat: „Sie wiſſen alſo, Herr Examinator, 

age Yerbroßene Sie ſich ſchuldig machen, wenn Sie mich durchfallen 
laſſen.“ 
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Was is das Freleſte am Menſchenk Großlöchrig. Im ſuriſtiſchen Gramen. 
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Der Einfiedler vom Abendberg. | 
Ein Seitenftü zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 


Für die Mbendfhule umgearbeitet, 


Am andern Morgen war ich wie immer früh aufgeſtanden 
und als mir Margarethe, mein Stubenmädchen, das Frühftüd 
auf mein Zimmer brachte, beauftragte ich ſie, wo moglich die 
Negerin Nelly aufzuſuchen und ſie zu fragen, wie es der alten 
Lady ergehe, wenn dieſelbe ſchon munter fein ſollte. 

Anderthalb Stunden ſpäter war ich noch mit Briefſchreiben 


befchäftigt, als vie Negerin perſonlich zu mir kam und mit ihrer 


freuhergigen Miene verkündete, daß ihre alte Miſſus noch feſt 
ſchlafe, daß aber Miß Lucy ihr ger 


— 
„Wie befindet fie ſic denn:“ fragte ich noch. | 
„, Mafia Doltor, Miffus Duncan befinden ſich wieder | 
ganz wohl und fehen ganz anders als geſtem aus.” — 
Ich begab mich ſogleich zu der Kranken und fand wie in 
| der Nacht die beiden jungen Damen bei ihr vor. Kaum aber 
batte ich fie wit einigen Worten begrüßt, wobei mir Miß Lucy 
wieder die Hand gereicht, jo verließen ſie wie auf Verabredung 
das Zimmer und ich ſah mich mit der ranken allein, was 
diefe, wie mir ſchien, gewünſcht ha⸗ 


ſagt, die Nacht ſei gut verlaufen und 
mein ſchlafmachendes Mittel habe die 
beſte Wirkung gehabt. 

Ich fühlte mich durch dieſe Mit⸗ 
teilung befriedigt und ſagte der Nege⸗ 
rin, daß ich zwar mein Zimmer bald 
verlaſſen, aber mich unten im Garten 
in der Nähe des Hauſes aufhalten 
würde. Sobald ihre Lady erwacht 
ſei und mich etwa empfangen wolle, 
ſolle fie mich davon benachrichtigen. 

Nelly, deren teilnehmendes und 
mir zugethanes Weſen etwas Rüh⸗ 
rendes an ſich hatte und die ich alle 
Tage mehr für ein treues und ver⸗ 
ſtändiges Geſchöpf erkannte, erwies 
ſich durch Mienen und Worte unge 
mein dankbar gegen mich und ent⸗ 


fernte ſich wieder, um ihren Pflichten 


Refttüden. 


ben mochte. 

Auf den erſten Blick erkannte ich, 
daß in der That eine bedeutende 
Beſſerung eingetreten ſei, wie ja bei 
nervoſen Frauen Gefundheit und 
Krankheit oft im Fluge wechſeln. 
Ihr edles feines Geſicht zwar war 
bleich, aber viel ruhiger und gehalte⸗ 
ner, und von der namenloſen Angſt, 
die ſich in der Nacht geztigt, war 
keine Spur mehr darauf zurüdger 
blieben. 

Als ich mein Examen begann, hörte 
ich ſehr bald, daß es in jeder Bezie⸗ 
hung beſſer gehe. Sie habe zum er⸗ 
ſtenmale ſeit langer Zeit ununter⸗ 
brochen geſchlafen, ſagte ſie, und 
deine beangſtigenden Träume und Vi⸗ 
fionen wie ſonſt gehabt. Nur em- 


nachzugehen. Ich aber begab mich 8 
ins Freie und trat meinen Morgenſpaziergang im Garten 
an, ber heute ungewöhnlich menſchenleer war, denn bei dem 
ſchönen Wetter waren die meiſten Gäſte ausgeflogen und hatten 
nur die drei Engländerinnen, mich und einige alte Herren im 
‚Haufe zurüdgelafien. 

Bald nach zehn Uhr, als ich vor der Thür ſaß und die 
geitung las, erſchien die Negerin und lud mich mit ſtrahlendem 


Geſicht ein zu ihrer Lady zu kommen, die, wie fie in ihrer 


| 
pfinde fie eine heftige Schnfuht | 
| nach friſcher Luft und fie bitte mich ihr zu erlauben, gegen 
Mittag hinunter zu gehen, um unter den Bäumen hin und hen 
zu wandeln und ihr Auge an den ſchonen Bergen zu laben. \ 
Ich hatte dagegen nichts einzuwenden, hielt die Stunde 
aber für günftig, zunachſt auf ganz behutsame Weiſe nach den 
eigentlichen Urſachen der inneren Angſt zu forſchen, die fie in. 
der Nacht vorher geplagt. Wie ich cs erwartet, wich fie mir 
zuerſt geſchickt aus, wandte ſich in ihren Antworten hierhin und | 


0 


ein weiteres Geſpräch eingehend und mein mir vorgeſtecktes 
Ziel immer feft im Auge behaltend, ftellte ich ihr milde vor, 
daß ich eigentlich ein größeres Vertrauen von ihr erwartet hätte; 
denn ich hätte es mir in der That vorgenommen ihr zu helfen 
und ihr den Aufenthalt in der Schweiz ſo angenehm und er— 
ſprießlich wie möglich zu machen. Wenn ich aber dieſe Abficht 
erreichen wolle, müſſe ich auch den eigentlichen Grund ihres 
Leidens kennen und ſie meinem Wunſch darin zu ihrem eigenen 
Beſten entgegenkommen. 

Sie ging, als ich dies geſprochen, lange mit ſich im ſtillen 
zu Rate, pfluckte dabei unſchluſſig an der Bettdecke herum und 
drehte an den koſtbaren Diamantringen, die ſie auf ihren feinen 
Händen trug. 

„O ja“, ſagte fie endlich, „dieſes Vertrauen habe ich wohl 
zu ihnen und ich glaube auch, daß es zu meinem Beſten gerei— 
chen würde, wenn ich mich gegen einen teilnehmenden Menſchen 
einmal ganz ausſprechen könnte. Aber, Sir“, fügte ſie mit 
einemmale ſehr erregt hinzu und ſitierte mich feſt dabei, „das 
geht doch nicht ſo raſch und Sie müſſen darin etwas Geduld 
mit mir haben. Meine Tochter iſt zwar der Meinung, daß ich 
ein volles Vertrauen zu Ihnen haben könne, ja daß ich es ſogar 
in unſerem eigenen Intereſſe doch einmal zu einem Menschen 
haben müſſe, allein — wenn Sie wüßten — es wird mir fo 
ſchwer, darüber zu ſprechen! Und die traurigen Lebenserfah— 
rungen die ich gemacht, das große Nümmernis welches mein 
Herz bedrückt, und die ſchmerzliche Täuſchung die ich bisher 
i auch hier erfahren, haben mich fo mutlos gemacht, daß ich, ſonſt 
|) eine fo rüftige und geſunde Frau, die trotz ihrer fünfzig Jahre 
die größten körperlichen Strapazen ohne Mühe ertragen konnte, 
mit einemmal wie gebrochen bin und immer wieder in die 
troſtloſen Beängſtigungen zurückfalle, die mich nun ſchon ſeit 
mehr als einem Jahre verfolgen und von denen Sie in dieſer 
Nacht eine kleine Idee erhalten haben.“ 

„So“, ſagte ich nach einer Weile, indem ich ihre unftet 
umherblickenden Augen feſtzuhalten mich bemühte, „Sie haben 
alſo viele Schmerzen, Sorge und Kummer in Ihrem Leben 
gehabt?“ 

Sie ſchaute mich plötzlich durchdringend an und griff dabei 
nach meiner Hand, die in ihrem Bereich lag. „O Sir“, ſagte 
fie mit ſanfter, ſchwermütiger Kopfbewegung, „ich habe fie nicht 
allein gehabt, ſondern — ich habe fir noch.“ 

Ich nickte ihr teilnehmend zu und mich auf dem beften 
Wege zu ihrem Vertrauen glaubend, ſagte ich raſch: „Dann. 
find Sie alſo, um ſich zu zerſtreuen, nach der Schweiz ge 
kommen?“ 

Ihr blaues Auge ruhte jetzt prüfend auf meinem Geſicht, 
aber noch war fie nicht ganz entſchloſſen mir alles fie Bedrän— 
gende zu geſtehen, das erkannte ich ſehr wohl. „Ach ja“, ſagte 
ſie dann langſam und ſchaute wieder ſtill vor ſich nieder, „zum 
Teil bin ich auch darum hierhergekommen, aber auch — o, das 
ift ja der ganze Jammer meines Lebens — aus einem anderen 
und ſehr wichtigen Grunde, den ich Ihnen heute noch nicht mit⸗ 
teilen kann — nein, ich kann es noch nicht, obwohl ich in mei— 
nem Herzen empfinde, daß ich es ihnen einmal mitteilen werde 
und muß. Aber, ſo gut es mir hier auch gefällt, ſo ſchön die 
Lage des ländlichen Hauſes ift und der Wirt mich in nichts be 
einträchtigt, ſo fühle ich mich hier doch nicht ſo wohl, wie ich 
es erwartet und gewünſcht. Mit einem Wort, es iſt mir in 
dieſem von ſo hohen Bergen eingeſchloſſenen Thale viel zu 
heiß, was ich nie gut vertrage. Ferner die vielen Menſchen, 
die hier im Haufe verkehren und alle Tage wechſeln, beängſti— 
gen mich und ich fühle mich ſiets am wohlſten, wenn ich mit 
meiner Tochter und Nichte allein bin. Außerdem beläſtigt mich 
das Raſſeln der unaufhörlich vorüberfahrenden Wagen und der 
Staub den ſie aufwirbeln. Das alles bin ich nicht gewohnt, 
das reizt meine angegriffenen Nerven jeden Augenblick von 


neuem und ich ſehne mich recht ſehr nach einem viel ftilleren und. 
abgelegeneren Orte, wo ich mich ganz ſammeln und mein mir |] 
einmal auferlegtes Unglück mit Faſſung und Ergebung ertra— | 
gen kann.“ H 
Sie ſchwieg, indem fie mich noch einmal mit einem mich 

faft rührenden Blick anſah; denn ich hatte dabei das Gefühl, 
als ob ihr Schmerz in der That ein großer und fie faſt erdrük⸗ 
kender Da ſchoß mir mit einemmale ein Gedanke durch 
den Kopf, den ich bisher noch nicht gehabt, und ich ſagte mit 
j 


lächelndem Geſicht: 

„Da ſollten Sie es ſo machen wie ich. Mir wird es hier 
auch bald zu heiß werden und den Staub und das läſtige Men— 
ſchengewühl liebe ich ebenſowenig wie Sie.“ 

„Nun, was machen Sie denn?“ fragte ſie mit neugierig 
geſpanntem Blick. 

„Ich ſteige ganz einſach auf einen Berg und richte mir da 
eine beſcheidene Wohnung ein. Dort oben, den Wolken viel 
näher, giebt es keine Chauſſee, alſo auch keinen Staub; die 
Luft iſt immer friſch und kühl, ſelbſt bei großer Hitze im Thal 
erträglich, und in ſolcher Luft beruhigen und ſtärken ſich die 
angegriffenen Nerven der Menſchen unvermerkt, und nirgends 
wie dort fühlt man feine Kräfte To raſch wachſen und das Herz 
heiterer und ruhiger werden von Tag zu Tag.“ 

„O“, rief die geplagte Frau mit freudig erregter Miene, 
wie ich fie noch nie bei ihr geſehen, „das wäre ja herrlich! Und 
wie merkwürdig iſt es doch: dieſen Gedanken haben wir noch 
nicht gehabt, obgleich er ſo nahe liegt. Nur möchte ich“, fügte 
fie mit wieder trauriger werdender Miene und leiſer ſprechend 
hinzu, „gern in der Nähe von Interlaken bleiben — ich habe 
meine Grunde dazu — und aus dem Verner Oberlande gehe ich 
unter keiner Bedingung fort.“ | 

„Das brauchen Sie auch nicht“, verſetzte ich. „Es giebt 
ja hier ganz in der Nähe zwei Berge, die vollkommen zu ſolchen 
ſommerlichen Niederlaſſungen geeignet find und allen n- 

| 
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forderungen entſprechen, die ein beſcheidener Sinn an fie 
ſtellen kann.“ 

„Welche ſind denn das!“ 1 

„Das iſt der Beaten- und der Abendberg. Der erſtere 
liegt hinter, der letztere vor uns, und wenn Sie nachher ans |; 
Fenſter treten, können Sie ſogar von dieſem Zimmer aus das || 
Gaſthaus auf dem Abendberge liegen ſehen.“ ! 

Mrs. Duncan war wieder in ein ernſtes Sinnen verſun⸗ 
ken. „Welchen von beiden Bergen ziehen Sie vor?“ fragte ſie 
endlich langſam. 

„Nun, es kommt darauf an, was man von ſolchem Berg— 
aufenthalt verlangt. Die gute, urfräftige Luft iſt beiden ge— 
meinſam, nur ift fie auf dem Abendberge in der Regel noch 
friſcher, da die Gletſcher der Eisberge dort viel näher liegen 
und der ganze Berg nicht Jo gegen die Nord- und Oſtwinde ges 
ſchützt iſt, wie fein gegenüberliegender Nebenbuhler, der Bea— 
tenberg. Ich für meine Perſon ziehe den erſteren unbedingt 
vor, weohalb ich ihn auch zu meinem alljährlichen S Sommerauf⸗ 
enthalt wähle, obgleich er, wie jeder Ort in der Welt, auch 
einige Schattenſeiten hat. Die Ausſicht zunächſt iſt hier un- 
endlich reichhaltiger und freier, da fie ſich nach drei verſchiedenen 
Seiten erſtreckt und das Auge alles, alles ſieht, was den 
menschlichen Gemüte einen Yandaufenthalt in der Schweiß ges |; 
nußreich und lohnend machen kann. Nur giebt es auf dem 
Abendberge keinen einzigen ebenen Weg, der länger als hundert 
bis hundertfünfzig Schritt wäre; Sie müſſen, wenn Sie ſpa— 
zieren gehen wollen, nach jeder Richtung in die Höhe steigen 
und klettern, aber dafür haben Sie ein völlig einſam gelegenes 
Wohnhaus, in dem, wenn es ganz voll iſt, was felten der Fall, 
höchſtens fünfzig Menſchen Raum finden und die, wenn fie 
wollen, auf dem weiten Berge ſich fo zerſtreuen können, daß 
keine Partei der andern im Wege iſt. Dabei haben Sie einen 


* = DEREN 


prächtigen Wirt, eine hinreichend gute, kräftige Verpflegung 
und eine Luft, wie fie ſich angegriffene Nerven nur wünſchen 
mögen, und aus allen dieſen Gründen halte ich den Abendberg 
für Naturen, wie die Ihrige ift, die an nervöſer Abſpannung 
leiden, ſich erholen und kräftigen wollen, für geeigneter, wäh⸗ 
rend der Beatenberg, wo von allen Winden nur der Weſtwind 
geſpürt wird, mehr Bruſtſchwachen wohlthun mag.“ 

Die Kranke atmete während meiner längeren Auseinander⸗ 
fegung, die ich ihr notwendig machen mußte, um fie in Bezug 
auf einen ſolchen Bergaufenthalt nicht zu täuſchen, wie ja die 
Bewohner der Ebene ſich ihn nie in feiner ganzen Eigentümlich⸗ 
keit vorftellen können, wiederholt erleichtert auf und ſah dabei 
ſinnend vor ſich nieder. 

„Ihre Schilderung des Aufenthalts auf Ihrem Berge 
klingt ſehr verlockend“, fagte fie dann, „und ich möchte es in 
der That auch einmal verſuchen. Ich werde mit meinen Mäd⸗ 
chen darüber ſprechen; denn ſie ſollen auch mit zu Rate ſitzen, 
da ich auch ihre Wünſche berüdfichtigen muß. — Und Sie ſelbſt 
gehen nach dem Abendberg?“ fügte fie nach einer Weile nach 
denklich hinzu. „O, das klingt für mich noch verlockender und 
Sie werden gewiß nicht ohne hinreichende Prüfung Ihre Wahl 
getroffen haben. Aber — wiſſen Sie was? Ja, das will ich 
thun und gleich morgen ſoll es geſchehen, wenn ich mich ganz 
von meinem letzten böſen Anfall erholt haben werde: da man 
nach dem Beatenberg fahren kann, fo will ich es morgen thun 
und mir denſelben anſehen. Doch iſt es ſehr ſeltſam, daß mir! 
noch niemand etwas von dieſen Bergen geſagt hat, ich hätte 
mich ja ſchon längſt nach ſolchem ſtillen und friſchen Aufenthalt 
umthun können.“ 

„Haben Sie denn ſchon jemanden danach gefragt?“ warf 
ich mit einiger Zurückhaltung und doch unwillkürlich lä 
chelnd ein. 

„Nein, das habe ich allerdings nicht gethan.“ 

„Nun, wer ſollte Ihnen dann dazu geraten haben? Man 
muß, wenn man irgend etwas vornehmen will, was einem 
fremd oder unbekannt iſt, bei damit vertrauten Menſchen fi 
ſchen und die nötigen Erkundigungen einzichen, und hätten 
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mich früher zu Rate gezogen, fo würde ich Ihnen längſt geſagt , 


haben, daß Ihre haufigen Ausfllige in die Umgegend bei dem 
früher herrſchenden Nebel- und Regenwetter fruchtlos und ver- 
gebens wären, daß Sie nichts, gar nichts von den Schönheiten 
der Natur ſehen würden, ja, daß dieſe plan: und zwecklos unters 
nommenen Ausflüge durch das Düftere Ausſehen der Landſchaft 
nun dazu beitragen müßten Ihre Werftimmung zu vergrößern 
und daß Sie dabei in keiner Weiſe das finden würden, was 
Sie doch ſo begierig zu ſuchen ſchienen.“ 

Sie ſah mich bei dieſen Worten groß an, als hätte ich 
etwas ſie tief Beſchämendes oder ſogar Verletzendes geſagt. 


" Vlöglich aber ſenkte ſie den Kopf, schüttelte ihn ſanft und ſagte 
dunn, indem fie ſich mit ihrem Tuche eine Thräne zerdrückte, 


die ihr, ich wußte nicht warum, ins Auge getreten war: 
„Sie haben in einem Punkte recht, Herr Dottor. Iruch 
los und vergebens waren unſere Ausflüge wohl, wenn je meis 


ner Geſundheit auch nichts geſchadet haben, aber plan- und 


zwecklos waren ſie gewiß nicht, das können Sie mir glauben. 
Nein“, fuhr fie mit erhobener Stimme fort und ſah mich dabei 
nit einem ganz eigenen Ausdruck von Energie an, „zwecklos 
waren fie unter keiner Bedingung, ſie mußten ſogar unter: 
nommen werden, ſie waren ein Akt der Notwendigkeit und dem 
unterzieht ſich eine unglückliche Frau wie ich gern, ohne dabei 
nach ihren Vergnügungen zu fragen oder zu lebhaft an ihre Ge- 
fundheit zu denken.“ 

Als ſie dies geſprochen, ſchwieg ji 


und ſchaute tief betrübt 
ſich nieder, wi 


trend nun ich fie meinerſeita araß und for- 


dor fi 


im übelſten Regenwetter, einen beſonderen geheimnisvollen 
Zweck verfolgt. Für jetzt indeſſen gab ich dieſem Gedanken 
keine weitere Folge und brach die Unterhaltung ab, im ftillen 
gewiß, daß ich nun doch bald das obſchwebende Geheimnis er⸗ 
gründen würde. — 

Am Mittag aber erſchien meine jetzige Patientin wieder 
bei Tiſche und niemand ſah ihr an, daß ſie eine ſo traurige 
Nacht gehabt und der qualvollſten Gemütsſtimmung preisgege⸗ 
ben geweſen war; fo groß war entweder die Selbſtheherrſchung 
dieſer ſchwer geprüften Frau oder fo zäh und elaſtiſch war ihre 
Widerſtandstraft, und wer fie nur oberflächlich beobachtete, 
würde nichts als die gewohnte Traurigkeit auf ihrem bleichen 
Geſicht wahrgenommen haben, während ich, der ich tiefer in 


ihr Gemüt schaute, doch ſchon einen leiſen Schimmer mutiger 


Ergebung und hoffnungsvoller Zuverſicht darin wahrzunehmen 
glaubte. Daß ſie bereits mit den Ihrigen über die von mir 
angeregten Punkte geſprochen und ihnen vielleicht auch unſere 
ganze Unterhaltung mitgeteilt, merkte ich an dem heller blicken⸗ 
den (geſicht ihrer Tochter, und ſelbſt Miß Mary Markham ſah 
mich einigemal ſcheu, wenn auch flüchtig an und auch in ihrem 
dunklen Auge lag eine gewiſſe Freundlichkeit, als ob ſie in 
ihrem langſam wachſenden Vertrauen zu mir erſtarkt wäre und 
ſich nicht mehr jo völlig dem düfteren Geifte überließe, der bis 
vor kurzem noch ihr ganzes Weſen beherrſcht hatte. 


” * 
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Als ich am andern Morgen aus meinem Zimmer ins Freie 
trat und den fleißigen Wirt zuerſt in feiner Office begrüßte, 
hörte ich von ihm, daß die drei engliſchen Damen ſchon um 
ſieben Uhr nach dem Beatenberge gefahren ſeien, daß die Mut 
ter zwar noch etwas bleich und leidend ausgeſehen, aber ihm 
nicht mehr ſo traurig wie ſonſt erſchienen ſei. Ich nahm dies 
für ein Zeichen, daß es mit meiner Patientin raſch beſſer ger 
worden; aber um auf ähnliche Zufälle in Zukunft vorbereitet zu 
ſein, ergänzte ich auf meinem Morg ange meine arz⸗ 
neilichen Mittel in der Apotheke in Interlaken und war dabei 
der gegen mich ausgeſprochenen Vitte der Kranken eingedenk, 
ihr am Abend wieder ein ſchlafmachendes Mittel zu reichen; 
denn der Schlaf, hatte ſie mir geſagt, ſtelle ſie immer bald wie⸗ 
der her und ſei für fie die beſte und wirkſamſte Arznei. 

Den Tag über kletterte ich in den Bergen umher, und als 
ich endlich herzlich müde gegen Abend wieder in Beau⸗Site cin- 
traf, berichtete mir Ruchti, daß die drei Engländerinnen ſchon 
lange von ihrer Jahrt zurück ſeien und daß Mrs. Duncan ſchon 
zweimal die Negerin geſandt, um nach mir forſchen zu laſſen, 
und daß man mich ſogleich zu ihr ſenden möge, ſobald ich nach 
Hauſe gekommen ſei. 

Als ich dies hörte, glaubte ich ſchon, daß ſie wieder krän⸗ 
ter geworden, allein ich irrte mich; denn als ich bald darauf bei 
ihr eintraf, fand ich ſie mit ruhiger und gefaßter Miene auf dem 
Sofa ſitzen und die beiden jungen Damen, mit einer feinen 
Handarbeit beſchäftigt, leiſteten ihr Geſellſchaft, und alle drei 
blickten mir mit ſichtbarer Freudigkeit entgegen, als ich zu ihnen 
trat und meine erſten Vegrüßungsworte ſprach. 

Ich mußte ſogleich neben der alten Dame auf dem Sofa 
Platz nehmen und da ſagte ſie zu mir: 

„Ja Herr Doktor, wir haben heute eigentlich einen recht 
genußteichen Tag gehabt und den verdanken wir Ihnen. Ruch 
daß ich mich wieder fo wohl befinde, ſchreibe ich Ihrem Schlaf, 
mittel und Ihren Ratſchlägen zu, die ich denn auch ferner 
pünktlich und nach allen Richtungen befolgen will, wenn Sie 
fo gütig fein wollen mich ferner damit zu unterſtützen. Nun, 
wir ſind heute fajt den ganzen Tag auf dem Beatenberge gewe⸗ 
ſen und haben es dort oben ſehr hübich. ſehr verlockend gefun- 


* 


— 68 — 


und köſtlich die Luft und die Ausſicht wahrhaft reizend iſt. 
Allein auch dort oben auf der Fahrſtraße giebt es Staub, den 
wir, in unſerer Heimat faſt immer an der Seeküſte wohnend, 
nun einmal nicht lieben, und auch die Häufer find zu voll von 
Menſchen und für die nächſten ſechs Wochen iſt jedes Kämmer⸗ 
chen von längſt angemeldeten Gäſten beſtellt. So bleibt uns 
denn nur der Abendberg übrig, deſſen weißes Haus auf grüner 
Matte wir von dort oben aus recht deutlich haben liegen ſehen. 
Mag es nun Ihre Vorliebe für dieſen Berg und dies Haus 
ſein, was uns mit beſtochen hat, genug, es hat auf uns alle 
drei einen wahrhaft magnetiſchen Zug ausgeübt und wir glau- 
ben Ihnen gern, daß es ſich dort oben höchft angenehm leben 
läßt. So find wir denn entſchloſſen, auch nach dem Abend⸗ 
berge zu ziehen, und es fragt ſich nur noch ob wir oben Platz 
finden, was man uns auf dem Beatenberge ſehr zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen ließ.“ 

„Das kann ich Ihnen freilich nicht ſagen“, entgegnete ich. 
„Bisweilen findet allerdings ein großer Andrang nach dem 
Abendberge ſtatt, indeſſen glaube ich, daß bis jetzt bei erſt be⸗ 
ginnendem Sommer bei weitem noch nicht alle Zimmer beſetzt 
find. Schreiben Sie alſo recht bald an den Wirt und fragen 
Sie bei ihm an. Sagen Sie ihm, welche Ansprüche Sie in 
Bezug auf die Zahl der Zimmer machen und beſtimmen Sie den 
Tag Ihres Eintreffens dei ihm. Und wie ich ihn kenne, wer⸗ 
den Sie bald ſeine Antwort haben.“ 


John Smith und Pocahontas. 
Geſchichtliche Skizze. — Für die Abendschule. 


Im Jahr 1606 bildete ſich in England eine Geſellſchaft 
zur Koloniſation Virginiens. Das Unternehmen fand den 
Beifall des ſonſt thatenloſen Königs Jakob J. Anfänglich 
hatte dasſelbe folgende Geſtalt: die Geſellſchaft wurde inkor⸗ 
poriert unter dem Namen „Company of London“. Ein 
Council in London follte von da aus regieren, der König ſelbſt 
wollte Geſetze geben, in Virginia ſollte eine dem Könige und 
dem Londoner Council unterworfene Kolonialregierung ein⸗ 
geſetzt werden. Dies war der erſte Charter of Virginia 1606. 

Am 19. Dezember desſelben Jahres, einhundertundneun 
Jahre nach der Entdeckung des amerikaniſchen Kontinents durch 


Cabot, einundvierzig Jahre nach der erſten Beſiedelung Flo: | 


ridas ſeitens der Spanier, machten ſich hundertundfünf Emi⸗ 
granten auf den Weg in die neue Welt. Es waren faſt lauter 
Gentlemen, vornehme Leute, Abenteurer und Glücksjäger, die 
von körperlicher Arbeit nichts wußten. Nur zwölf wirkliche 
Arbeiter befanden fi unter der Schar.“ Aber alle waren er= 
füllt mit ſanguiniſchen Hoffnungen; Virginia war ihnen ein 
Wunderland, in dem ſie Gold und Edelſteine finden zu können 
glaubten. Ganz England jauchzte ihrem Unternehmen Beifall 
zu. Der Dichter Michael Drayton begeiſterte ſie mit den 
ſchwungvollen Verſen: 

Go, and in regions fur such heroes bring yo forth 

As they from whom wo came; and plant our name 

Under thut. star not known unto our north.) 
Drei Schiffe unter dem Kommando des Kapitäns Newport 
trugen die kühne Schar hinüber an die ersehnten Geſtade. 

Unter den Koloniſten befand ſich ein abenteuerlicher Mann. 
von ungeheurer Kühnheit: John Smith, damals noch nicht 
dreißig Jahre alt. Er hatte in Holland gegen die Spanier 
gekämpft. Dann durchzog er Frankreich, Italien, Agypten, 
begab ſich hierauf nach Ungarn, ſtürzte ſich in den Türkenkrieg 
und zeichnete ſich in ritterlichen Zweikämpfen aus. Er wurde 
gefangen und in Konſtantinopel auf dem Markt als Sklave ver⸗ 


*) „Geht und gründet im fernen Land ein Heldengeſchlecht, 
Gleich dem, von dem wir ſtammen; und pflanzet unſern Namen 
Unter jenem Stern, der unbekannt iſt unſerm Norden.“ 


„Gut, es ſoll noch heute geſchehen. Sie find wohl jo güs 
tig uns feine Adreffe zu geben.“ 

Ich zog eine Viſitenkarte hervor und ſchrieb Sterchis Na⸗ 
men darauf, mit dem Hinzufügen, daß es mir ſehr angenehm 
ſein würde, wenn er den mir bekannten Damen eine entſpre⸗ 
chende Unterkunft gewähren könne. 

„Hier haben Sie die Adreſſe“, ſagte ich, die Karte hin 
reichend, „und ſenden Sie ihm dieſe Karte mit; fo ſieht er 
gleich, daß wir Bekannte find. Vielleicht thut er dann noch 
ein übriges; denn er kennt mich ſchon lange und ſieht mich gern 
bei ſich.“ 

„Sie find ſehr gütig, und wann gehen Sie ſelbſt hinauf?“ || 

„In acht Tagen. Ich habe bereits meinen Reiſetag 
feſtgeſetzt und alles iſt hier unten und dort oben darauf vor: 
bereitet.“ 

Die drei Damen ſchier ämtlich von unſerer Unterhalz | 
tung befriedigt, und ich verließ fie diesmal in befter Stimmung, 
nachdem ich Mrs. Duncan noch das bewußte Mittel überreicht 
und Miß Lucy die Art und Weiſe des Gebrauchs angegeben 
hatte. Am Abend ſah ich ſie alle drei nicht mehr, da ſie ihren 
Thee wieder im Zimmer einnahmen, und am nächſten Morgen 
berichtete mir Nelly, daß es ihrer guten Miſſus ſehr wohl er- | 
gehe, daß fie prächtig geſchlafen und jetzt mit den beiden jungen 
Damen einen Spaziergang unternommen habe. | 


Fortſezung folgt.) 


kauft. Eine türkiſche Dame half ihm zur Flucht nach der Krim, 
die damals noch türkiſch war. Auch hier in Sklaverei gefallen, 
erſchlug er feinen Peiniger und entkam zu Pferd nach Rußland, 
von da nach Siebenbürgen. Er ſuchte neue Abenteuer in Ma= | 
rocco. Endlich nach England zurückgekehrt, ſchloß er ſich den 
virginiſchen Emigrantenſchar an, unter welcher feinem Thaten: 
drang ein weites Feld aufgethan war. Er follte für die Ger |' 
ſchichte Virginias und ſomit der Neuen Welt überhaupt von 
hoher Bedeutung werden. x 

Nach glücklicher Fahrt kamen die Schiffe hinüber und fan⸗ 
den die herrliche Gegend der Cheſapeakebai. Es war im Mai 
1607. Ein majeſtätiſcher Strom jloß ſtolz in das Meer hinein. 
Seine Ufer prangten in Fülle und Üppigfeit. Eine Vegeta⸗ 
tion, wie die Europäer fie noch nie geſehen, bot ſich dem ent- 
züdten Auge. Hier erhob die immergrüne Eiche ihr mächtiges 
Haupt, dort ragte die ſchlanke Fichte und die zierliche Lärche.“ 
Die verſchiedenſten Akazienarten erfüllten die Luft mit dem 
wohlriechenden Duft ihrer Blüten; herrliche Blumen der man- 
| nigfaltigften Art vervollſtändigten das köstliche Gemälde. In 
den Zweigen der Bäume niſteten zahlloſe Vögel mit buntem 
Gefieder, durch das Dickicht eilte das ſcheue Reh und der ſtatt⸗ 
liche Hirſch. So war das erſte Willkommen, das die neue 
Heimat winkte, freundlich genug. Die Koloniſten nannten den 
Fluß zu Ehren des Königs James River; dann ſchritten fie zur |! 
Gründung einer Niederlaſſung an feinen Ufern. Nach vierzehn || 
Tagen harter Arbeit fianden in regelmäßigen Reihen die erften || 
rauh gezimmerten Blockhäuſer. Das waren bie erften Anfänge || 
der Stadt Jamestown. Die ſchon in England ernannte || 
Kolonialregierung etablierte ſich, Edward Maria Wingfield || 
wurde der erſte Präſident. Zu dem Couneil gehörte auch John | 
Smith; che derſelbe aber feinen Sit einnahm, ging er auf || 
Abenteuer zur Erforſchung des Landes aus. Kapitän News- 
port und andere begleiteten ihn. | 
| Auf ihrem Marſche trafen fie zuerft mit Indianern zuſam⸗ 
men. Smith brach von einem Baum einen Zweig ab und hielt | 


ihn den Wilden als Friedenszeichen entgegen. Aber dieſe ver 
Dicht gedrängt und mit wildem Geſchrei 


ftanben ihn nicht. 
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fürmten fie auf die Schar der Europäer ein. Da ließ Smith 
einen Schuß abfeuern, der unter den Inianern paniſchen Schrek⸗ 
ken verurſachte. Mit allen Zeichen der Beſturzung ergriffen 
ſie die Flucht. Die Engländer ſolgten ihnen, und es gelang 
endlich fie einzuholen. Der Häuptling der Wilden war ein 
alter Mann, in deſſen Zügen ebenfoviel Lift und Schlauheit 
als unerſchrockener Mut lagen. John Smith trat auf ihn zu 
und gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß er mit den Einge⸗ 
borenen auf freundſchaftlichem Fuße leben wollte. Dieſe ſchie⸗ 
nen den Verſicherungen Glauben zu ſchenken und führten unfere 
Abenteurer im Triumph in ihr Dorf. Hier wurden fie von 
den Kindern und Weibern mit lautem Geſchrei begrüßt. 
Aus jeder Hütte traten Frauen und Mädchen hervor und ber 
trachteten die weißen Fremdlinge mit unverhohlener Neugier. 
Wahrſcheinlich hielten fie dieſelben für Gefangene und freuten 
ſich ſchon im voraus auf die Augenweide, die deren Hinrich⸗ 
tung ihnen gewähren würde. Aber Pow hattan, der Häupt⸗ 
ling, führte John Smith und ſeine Begleiter mit allen Zeichen 
der Freundſchaft in feinen Wigwam. Hier trat ihnen die 
„Indianerprinzeſſin“ Pocahontas entgegen, ein Kind von 
zwölf Jahren, ſchlank wie ein Reh, ſchön von Antlitz und an⸗ 
mutig von Gebärden. Freundlich begrüßte ſie die Ankömm⸗ 
linge und ſetzte ihnen ein Mahl vor, das fie ſelbſt bereitet hatte. 
Der Häuptling und John Smith tranken aus einem Becher 
und beſiegelten ſo die Friedensverhandlungen. Dann brachen 
die Europäer wieder auf, eine Strecke Weges begleitet von 
Pocahontas und ihrem Vater. Unter Händeſchütteln und an⸗ 
deren fiummen Begrazungen ſchieden fie voneinander: Am 
27. Mai war John Smith wieder in Jamestown. 

Ende Juni fuhr Newport wieder nach England zurück. Die 
zurüdbleibenden Koloniſten waren nun von aller Verbindung 
mit dem Vaterlande abgeſchnitten. Es entſtand unter ihnen 
viel Not und Elend. Die Gentlemen waren der ſchweren Ar⸗ 
beit ungewohnt. Das Klima war ungeſund, die Nahrung un⸗ 
zureichend. Ihre Wohnungen gewährten ihnen keinen hin 
länglichen Schutz vor den Unbilden des Wetters. Die furcht⸗ 
bare Hitze des Sommecs lähmte ihre Energie; es entſtanden 
allerlei Krankheiten. Fünfzig Mann, die Hälfte der Kolonie, 
wurde noch vor Beginn des Herbſtes hingerafft. Unter den 
Überlebenden herrſchte Uneinigkeit und zuletzt Verzweiflung. 

Der einzige Mann, der den Kopf oben behielt, war Smith. 
Bald war er die Seele der kleinen Kolonie. Seine Energie 
rettete dieſelbe vom Untergange. Er unterhielt freundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zu den benachbarten Indianern und tauſchte 
für allerlei Spielereien von ihnen Korn ein. Allmählich beſſerte 
ſich die Lage. Der Herbſt brachte eine gute Maisernte und 
Wild in Fulle. Die Gefahr des Hungertodes war ſomit ab: 
gewendet, aber eine neue nicht minder große drohte. Die In⸗ 
dianer zeigten ſich feindſelig. Eines Tages wurde ein Koloniſt, 


der auf die Jagd gegangen war, vermißt; man fand ſpäter 
| feine Leiche an einem Baume fefigebunden, mit fehlendem 


Skalp. Die Zeichen der Feindſchaft mehrten ſich und geboten 
den Koloniſten auf ihrer Hut zu fein. Jamestown wurde mit 
Palliſaden umgürtet, Wachen wurden ausgeſtellt, die Waffen 
lagen Tag und Nacht zur Hand. Man befurchtete mit Recht, 
daß die Wilden einen Überfall planten. 

Eines Abends ſtand am Ufer des Fluſſes eine Wache auf 
Poſten. Der junge Mann ließ feine Augen ſpähend umher⸗ 
ſchweifen. Da ſchien es ihm, als ob eine dunkele Geſtalt vom 
jenfeitigen Ufer aus in den Strom ſpränge. Geſpannt folgte 
er ihren Bewegungen. Eben trat der Mond aus den Wolken, 
die ihn einige Augenblicke verhullt hatten. Bei feinem blaſſen 
Lichte ſah der Poſten, wie die Geſtalt das Ufer gewann. Er 
ſchlich ſich unhörbar näher. Zu feinem Erſtaunen bemerkte er, 
daß es ein indianiſches Mädchen war, das den Strom durch- 


tans. In gebrochenem Engliſch, das ſie während ihrer wieder⸗ 
holten Beſuche in der Kolonie gelernt hatte, bat fie den Poſten, 
fie ſchleunigſt zu Smith zu führen. Als fie vor diefem ftand, 
teilte fie ihm in wenigen Worten mit, daß in derſelben Nacht 
ein Überfall der Indianer zu erwarten ſei. Die Sorge um das 
Leben der Fremdlinge habe ihr keine Ruhe gelaſſen, ſie habe 
ſich deshalb heimlich aus dem Lager der Ihrigen entfernt, um 
die Engländer zu warnen. Che Smith Zeit fand, ſich von 
feinem Erſtaunen zu erholen und dem edelmütigen Kinde ſeinen 
Dank auszusprechen, hatte ſich dieſes wieder entfernt und war 
bald im Dickicht des Urwaldes verſchwunden. 

Die Koloniſten traten unter die Waffen und erwarteten 
die Wilden. Ihre Aufregung wuchs von Minute zu Minute. 
Schon graute der Morgen, die Sterne wurden matter und mat⸗ 
ter, der Mond tauchte unter in die Wellen des Ozeans, aber 
kein geichen der herannahenden Feinde ließ ſich wahrnehmen. 
Schon glaubten die Engländer, daß für diesmal kein Überfall 
mehr zu befürchten fei, da erhob ſich plötlich das gellende 
Schlachtgeheul der Wilden. Dunkele Geſtalten drangen aus 
dem Waldesdickicht hervor. Bald hatte ſich der männermor⸗ 
dende Kampf entſponnen. Aber es zeigte ſich die überlegene 
Kriegskunſt der Europäer. Den verderbenbringenden Kugeln 
konnten die Wilden auf die Länge nicht widerſtehen; fie ver⸗ 
loren viele Tote und Verwundete; endlich ergriffen ſie die Flucht; 
ihr Häuptling fiel als Gefangener in die Hände der Sieger. 

Schon nach wenigen Tagen wurde Powhattan aus der 
Gefangenſchaft entlaſſen. Er ſchwur den Engländern ewige 
Freundſchaft und unterhielt mit ihnen lebhaften Verkehr. 
Pocahontas beſuchte Jamestown häufig. Sie hegte eine faſt 
ſchwärmeriſche Freund ſchaft für die Weißen, namentlich für 
John Smith, die dieſer dankbar erwiderte. Aber das gute 
Verhältnis zwiſchen den Engländern und Rothäuten war nicht 
von langer Dauer. Im Januar 1608 befand fi) Smith mit 
zwei Begleitern auf einer Unterſuchungsreiſe im Innern des 
Landes. Sie ſollte verhängnisvoll für ihn werden. Seine 
Gefährten wurden von Indianern getötet, er ſelbſt geriet in 
Gefangenſchaft. Er wurde in das Dorf gebracht, in welchem 
der Oberhäuptling Powhattan reſidierte. Anfänglich wurde er 
mit Auszeichnung behandelt. Er imponierte den Indianern 
durch Unerſchrockenheit und durch ſeine Kräfte; er zog einen 
Kompaß aus ſeiner Taſche, erklärte ſeine Eigenſchaften und 
ſprach von der Geſtalt der Erde und dem Planetenſyſtem. Die 
Wilden ſtaunten. Ihre Bewunderung wuchs, als er einen 
Brief nach Jamestown ſandte, alſo nach ihrer Meinung durch 
Zauberkraft dem Papier die Gabe der Mitteilung verlieh. Er 
wurde in Triumph von Dorf zu Dorf geführt und mit Zauber- 
formeln beſprochen, damit man hinter ſeinen Charakter käme. 
Man behandelte ihn mit feuer Ehrfurcht, lange ſchwankte 
man, was man mit ihm machen ſollte. Endlich gewann die 
Furcht das Feld; Powhattan vergaß feine Schwüre und ver— 
urteilte ihn zum Tode. Ein mächtiger Block wurde vor den 
Häuptling gewälzt, dann führte man den Gefangenen vor, ſein 
Haupt wurde auf dem Block feſtgebunden, ein Wilder ſtand mit 
einer mächtigen Keule in der aufgehobenen Rechten, um auf 
einen Wink Powhattans ihm den Schädel zu zerſchmettern. 
In demſelben Augenblicke aber warf ſich Pocahontas ihrem 
Vater zu Füßen und flehte um das Leben des Gefangenen. 
Alles Bitten blieb vergeblich, ſchroff wies der Häuptling ſeine 
Tochter ab, während der Vollſtrecker des Todesurteils die Keule 
nur noch feſter faßte, als könnte er den Zeitpunkt nicht erwar⸗ 
ten, feinem Opfer den Todesſtreich zu verſetzen. 

Jetzt war der Augenblick für jene Heldenthat gekommen, 
welche Dichter befungen und Bildhauer verewigt haben.“) Das. 


=) Geiber if die folgende romantische Gyifehe durch ben Zahn der 
Kritit angengat. Die Sache beruht allerdings nur auf Smiths eigener 
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mutige und aufopfernde Indianermädchen ſtürzte in demſelben 
Augenblick, als die Keule auf des Gefangenen Haupt fallen 
ſollte, herzu, zog den Unglücklichen vom Bloc zurück, legte ihr 
eigenes Haupt auf denſelben und verlangte, daß man fie ſtatt 
des Engländers toten follte. Dieſe großmütige That erſchüt⸗ 
terte das Herz des Wilden. Powhattan wurde von Rührung 
überwältigt; er befahl ſofort dem Gefangenen die Feſſeln zu 
löſen. John Smith war gerettet. 

Zwei Tage fpäter kehrte er in Begleitung von zwei In⸗ 
dianern, die mit Mais beladen waren, nach Jamestown zurück. 
Mit den Wilden hatte er ein Freundſchaftsbündnis geſchloſſen, 
das diesmal dauernd war. Die Kolonie begann von dieſer 
Zeit an zu blühen. Neue Roloniften kamen von England nach, 
die Gentlemen lernten arbeiten und mit Schaufel und Hacke 
umzugehen, John Smith ging mit gutem Beiſpiel voran. Er 
wurde zum Präſidenten des Council erwählt und verwaltete 
fein Amt mit Treue und Umſicht. Man nennt ihn mit Recht. 
den Vater Virginiens. Im Jahre 1610 betraf ihn ein Uns 
glück. Bei der Exploſion eines Pulvermagazins wurde er der— 
artig verwundet, daß man für ſein Leben fürchtete. Die ärzt⸗ 
liche Pflege, die ihm zu teil wurde, war mangelhaft. Er ent: 
ſchloß ſich daher, nach England zurückzukehren. Er nahm von 
der Kolonie Abſchied in der Hoffnung auf baldige Rückkehr, 
aber er ſollte fie nicht wiederſehen. Später unternahm er meh⸗ 
rere Reiſen in andere Teile der Neuen Welt. Er erforſchte die 
Küſte von Neuengland und legte mehrere Kolonien an. An 
ſeiner Uneigennützigkeit iſt kein Zweifel; er hatte für ſeine 
Leiſtungen keinen Lohn als den Titel eines Admirals von Neu- 
england. 

Noch einmal unterbricht eine romantiſche Epiſode, in wel 
cher wieder Pocahontas, die indianiſche Fürſtentochter, eine 
Role fpielt, den rauhen Gang der Ereigniſſe. Im Jahre 1614 
beſtach Argall, ein deſpotiſcher Gouverneur von Virginia, 

einen Indianer durch das Geſchenk eines kupfernen Theckeſſels 
und lockte Pocahontas auf ſein Schiff; er behielt ſie als Ge— 
fangene, um ihren Vater zu einem neuen Friedensvertrag zu 
zwingen. Dieſer ‚rüftete ſich zum Krieg, als das Los feiner 
Tochter ſich anders entſchied. John Rolfe, ein junger 
Gentleman, nahm ſich mit einer zugleich poetiſchen und religiö— 
ſen Begeiſterung dieſer Indianerin an. Eine Heidin zum 


Geiz if die Wur 


Wenn im Winter die Fenſter gefroren ſind, dann drücken die Kinder 
wohl manchmal Geldſtöcke in den Reif und in das Eis und nehmen fie 
wieder ab. Jedes Gheldſtück läßt dann fein Wappen oder feine Schrift 
auf dem Eiſe zurück. Solch Fenſter ſieht dann gar bunt aus, und 
auf einer Scheibe fommendieren viele Potentaten. Ebenſo ſieht auch das 
Herz eines Geldglerigen aus. Jeder Thaler und Friedrichsdor bat fein 
Wappen zurücgelaffen. Aber es kommandiert doch nur ein Potentat 
darin, nämlich Deſiderus oder Gierhard 1. Das ift aber ein gar firen- 
ger Herr. Wenn vie Güter verloren gehen, dann ſtößt er häufig feinen 
Unterthanen das Herz ab. 

Die Jahre 1779, 1780 und 1781 ſteben uns noch als Waſſer und 
Hungerjahre im Gedächtnis, uns freilich nur durch Hörenfagen; unferen 
Großvätern ſtanden fie aber aus Erfahrung darin. In jenen Jahren lebte 
in den Obergegenben ein Mann, deſſen Feld war Höhenland und hatte 
gut getragen. Und fein Feld war graf, ſo daß er eine gewaltige Maſſe 
Roggen in der Scheuer und endlich auf dem Voden hatte. Hoch waren 
die Preife ſchon im Herzſte. Mit dem Winter und Frühjahre fliegen fie 
immer höher. Mancher Handels mann klopfte an die Thür des Reichen, 
mancher Handwerker bettelte, er möchte ihm doch für gutes Geld ein 
Scheffelchen ablaſſen; alle aber wurden abhewieſen mit der Antwort: 
„Ich habe mir meinen Satz gemacht; der Boden wild nicht eber geöffnet, 
als bis der Scheffel Roggen vier Thaler kostet. Dabei bleibe ich!“ Und 
zum Zeichen hatte er an die Bodenthür eine große schwarze Vier mit 
Kohle gemalt. Der Winter verging, der Mal kam heran; aber die Preiſe 
waren noch geftiegen, denn die gewaltigen Fluten hatten großen Schaden 
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Weibe zu nehmen, würde er für Sünde gehalten haben Er 
ſorgte für ihren Unterricht im chriſtlichen Glauben. In James⸗ 
town hatte man eine kleine Kirche aus Fichtenſtämmen erbaut; 
der Taufftein war ein ausgehöhlter Holzklotz, einem Kanoe 
ähnlich. Hier entſagte Pocahontas öffentlich dem Götzendienſte 
ihres Volkes, bekannte ihren Glauben an den HErrn JEſus | 
Chriſtus und empfing die heilige Taufe und in ihr den Namen 
Rebekka. Bald darauf wurde ihre Trauung mit John Rolfe 
vollzogen nach dem ſchönen Ritus des engliſchen Common 
Prayer Book. Ihr Oheim Opachis co, ein Freund der eng- 
liſchen Kolonie, gab fie weg. Ihr Vater war, obwohl ſelbſt 
nicht Chrift, einverſtanden. 

Nach einem Jahre wurde den glücklichen Eltern ein Sohn 
geboren. Bald darauf reiſten ſie nach England. König James 
und die ſtolze Königin Anna, die dänische Prinzeſſin, empfin- | 
gen Pocahontas mit Auszeichnung. Die vornehme Welt bot 
der Heldin des Tages ihre Freundſchaft. Als hoffähig wurde 
fie zu der großen Maskerade in der happy season of Christmas 
eingeladen. Aber die Freude war von kurzer Dauer. Schon 
1617 ſtarb ſie in Gravesend, erſt zweiundzwanzig Jahre alt — 
das Klima, die Aufregung, die veränderte Lebensweiſe, jo | 
ſcheint es, war ihr tödlich. Ihr Sohn, Thomas Rolfe, wurde 
in England erzogen und kehrte nach Virginien zurück. Mehrere 
alte Familien in Virginien rühmen ſich, von ihm und von der 
gefeierten Pocahontas abzuſtammen. \ 

Sie war die erſte Chriſtin ihres Volkes, ein wahrhaftiges 
Gotteskind. Sie glich einem Schneeglöckchen, zu verkündigen, 
daß auch dem roten Mann der Frühling des ewigen Lebens be— 
ſtimmt ſei. An ihre Bekehrung knüpſten ſich die weitgehend 
ften Hoffnungen ; man erwartete, dieſes Beiſpiel wurde Nach⸗ 
ahmung finden, es würde ein neues Geſchlecht entſtehen durch 
Chriſtianiſierung der Ureinwohner und Verſchmelzung mit den 
Koloniſten. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Pocahon— 
tas' frühzeitiges Hinſterben war eine Vorbedeutung des trau— 
rigen Loſes, dem ihr Volk entgegenging. Zu einer Bekehrung 
der Indianer im großen, zu einer Verſchmelzung mit den Euro⸗ 
päern iſt es nicht gekommen. Durch ſaure Miſſionsarbeit find |: 
viele Indianerſeelen gerettet, aber die ſogenannte Civiliſation 
hat jenen unglücklichen Stämmen mehr Verderben als Segen 
gebracht. — K. | 


Abels. | 


wetban. Am 7. Mai Fam ein armer geinweber, ein ehrlicher Meifter, aus 
dem Orte. Sein Geſicht ſab vor Hunger und Grämen ſelber aus, wie 
graue veinwand. Er zahlte ihm, damit der reiche Mann Geld ſähe, 3 
Thaler 22 Groſchen auf den Tisch. Die 22 Groſchen keſtanden aus 
Dreiern, Vierlingen und Groſchen und Sechſern vom alten Fritz, die 
man ſonſt wohl Stiefelknechte nannte; denn der Mann batte alles zus 
ſammengeſucht. Aber der Bauer ſurach: „Cuer Aufzäblen bilft Euch 
nichts; vier Thaler, das iſt mein Satz. Cher thue ich meinen Boden nicht 
auf. Und dann muß es ordentlich Conrant sein.“ Des Bauern Söhn— 
chen, ein Vürſchchen von zehn Jatren, zupfte den Alten am Rode: 
„Water, gebt's ihm doch!“ Aer fein Water prägte ihm mit einem Rip- 
venſtoſte beſſere Grundſäze ins Herz. Der Weber mußte fein Geld zuſam⸗ 
menſtreichen und beimwandern. Den 8. Moi in der Abenddämmerung 
kam die Zritung an. Einen Vlick hinein und der Bauer fand, was er 
finden wollte: „Roggen vier Thaler.“ Da zitterten ibm die Glieder vor 
Freude. Er nabm ein Licht, ging auf den Boden und wollte übersehen, 
wieviel er wohl verkaufen könnte, und überſcklagen, wie groß feine Ein⸗ 
nahme wäre. Indem er durch die Haufen und gefüllten Säcke bin: 
fehreitet, ſrauchelt er an einem umgefallenen, fällt ſelber, das Licht fliegt 
ihm aus der Hand und in einen Haufen Stroh, der daneben liegt. Che 
er ſich aufraffen tann, ſteht das Stroh in bellen Flammen. Gbe an 
Hülfe zu denken if, bat das Feuer Dachſtuhl und Dielen ergriffen. Um 
Mitternacht an demſelben Tage, wo der Scheffel Roggen vier Thaler galt, 
wo er auf ſeinen Satz gekommen war, wo er ſeinen Boden geöffnet hatte, 
ſtand er am Schutthaufen ſeines ganzen Gutes als ein armer Mann. 
Abifeld. 
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ihrem Schoß gewiegt. 
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Heimwärts. 


Eine schlicht, 
Harre, meine Seele, 
Harte des HErrn, 
Alles Ihm befeble, 
Hilft Er doch ſo gern! 

So klang es durch das halbgeöffnete Fenſter in den Sep- 
temberabend hinaus. Aus einer frommen Mädchenbruſt kamen 
die teuren, innigen Worte. Mit Näharbeit beſchäftigt ſaß Anna, 
die Sängerin, am Fenſter, durch welches die zur Nüfte gehende 
Sonne ihre Strahlen warm und golden in Mutter Sarahs Wit⸗ 
wenſtübchen warf. Die Alte ſaß im Lehnſtuhl, der fo gestellt 
war, daß man zwiſchen dem Laubwerk hindurch, welches außen 
das kleine Fenſter umrankte, einen freien Blick auf den Abend⸗ 
himmel hatte. 

Sie liebte den Abendhimmel. „Die ſcheidende Sonne“, 
pflegte ſie zu ſagen, „erinnert mich an meinen Heimgang und 
an den Vers: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiven, dann ſcheide 
nicht von mir.“ Und wenn manchmal das Abendrot die zackigen 
Wolken goldig färbte, daß ſie wie blanke Turmſpitzen ausſahen, 
dann richtete ſie ſich in ihrem Lehnſtuhl hoch auf und, beide 
Hände auf dem Krückſtock gefaltet, konnte ſie lange unverwandt 
in die ſeltſamen Wolkengebilde hineinbliden. Auf ihrem Ant⸗ 
litz lag dann ein geheimnisvoller Glanz, und wenn fie nach ſol⸗ 
chem Anſchauen in ihren Seſſel zurückſank, dann ſtand in den 
ſtillen Zügen zu leſen: 

Ich bin zufrieden, 

Daß ich die Stadt geſebn, 
Und ohn Ermüden 

Wil ich ihr näber gebn. 

Ja, Mutter Sarah hatte Heimweh. Das war nicht immer 
fo gemejen. Vor 43 Jahren, als fie, den Brautkranz im Haar, 
von ihrem Jakob geführt, vor den Traualtar trat, da war ihr 
Herz voll Luſt und Leben geweſen, und die Welt war ihr damals 
fo einzigſchön vorgekommen, daß, wären ihr Erde und Himmel 
zur Wahl geftellt worden, fie die Erde dem Himmel ſchier vor- 
gezogen hätte. | 

Aber der HErr weiß feinen Menſchenkindern die Dinge | 
qureditzuftellen. Dreimal hatte er in beſonderem Anlaß bei 
Mutter Sarah vorgeſprochen. Das erſte Mal war's zwei Jahre 
nach der Hochzeit geweſen, wo fie ein blühendes Bübchen auf 
Drei Tage darauf hatten die Nachbar⸗ 


flauen den kleinen Liebling in den Sarg gelegt. Sie hatte 


| 


ſtill, aber mit blutendem Herzen dabei geſtanden. 23 Jahre 
ſpäter war zu dem kleinen Grabhügel auf dem Kirchhof ein | 
großer gekommen, und darunter ſchlief ihr Jatob, der Mann 
ihres Herzens. Sieben Monate hatte fie mit unſäglicher Liebe 
und faſt übermenſchlicher Anſtrengung den Kranken gepflegt, 
und manches heiße Gebet, daß der teure Mann nicht ſterben 
möge, war aus der Krankenſtube hinaufgeſtiegen zum HErrn. 
Es wollte ihr nicht aus dem Herzen und über die Appen, das 
ſaure Wort: Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe! Aber 
gelemt hat ſie's doch. Und als es mit ihrem Jakob zum 
Sterben ging, da hat ſie ihm feſt die Hand gehalten und mit 
ſicherer Stimme ins Ohr geſagt: Chriſtus ift mein Leben und 
Sterben ift mein Gewinn. Dann hat fie ihm fanft die gebro- 
chenen Augen zugedrückt und fid) ſtill neben die Leiche geſetzt 
und Totenwacht gehalten. Aber in ihren Zügen ſtand ſeitdem 
eine andere Schrift als am Hochzeits morgen, und wer fid) auf 
ſolche Schrift verſteht, der konnte leſen: 
Nein, nein, bier ift fie nicht, 
Die Heimat der Stele ift droben im Licht! 

Und das dritte Mal? Ja das iſt eine Geſchichte für ſich. 

Da drüben, jenſeits des Rheines auf dem weiten Schlachtfeld 


e Geſchichte. 


ſtürmung des Hügels den Heldentod ſtarben. Es war ein 

grauſiges Ringen! Dreimal ſtürmten die Deutſchen todesmutig 
gegen die von feindlicher Artillerie beſetzte Anhöhe vor, und 
dreimal trieb fie das vernichtende Kartätſchenfeuer des Feindes 
wieder zurück. Der Boden war mit Leichen überſät. Es ſchien 
ein vergebliches Stück Arbeit die feindliche Poſition zu nehmen. 
Da giebt die Trompete zum viertenmal das Zeichen zum Sturm, 
und wieder geht das furchtbar dezimierte Bataillon mit gefälltem 
Bajonett in grimmer Todesverachtung gegen die Hügelſpitze vor. 
Wohl reißen auch diesmal Kartätſchen breite Lücken in die Rei⸗ 
hen der Stürmenden, wohl fallen auch diesmal wie Fliegen 
rechts und links die braven Soldaten. Doch ein Aufhalten 
giebt es nicht mehr; raſtlos geht es vorwärts über die Leichen 
der Vordermänner, bis die Anhöhe erklommen iſt. Ein blut⸗ 
junger Fähnrich iſt der erſte. Viktoria! ruft er und ſtößt den 
Fahnenſchaft in den Boden. Da trifft ihn die feindliche Kugel, 
lautlos ſinkt er neben feiner Fahne nieder. 

In Mutter Sarahs Witwenſtübchen iſt die Kunde von dem 
Fähnrich auch gedrungen und hat zwei Herzen zum Tode betrübt 
gemacht. Das eine war Mutter Sarahs Herz; denn der junge 
Krieger war ihr Friedrich, ihr einziges Kind. Den hatte ſie 
geliebt und gehütet wie ihren Augapfel. Frühe ſchon, als er 
den Mutternamen zu lallen anfing, hat ſie die kleinen Händchen 
ineinander gelegt und ihr herziges Bübchen beten gelehrt. Das 
hat er auch herrlich begriffen und nie vergeffen, und es iſt ihm 
die köſtlichſte Mitgabe geworden fürs Leben. Oft hat er der 
Mutter aus der Fremde geſchrieben: „O Mutter, herzliebe 
Mutter daß Du mich beten gelehrt, das iſt das Vefte was ich 
von dir hab'.“ Und als die deulſchen Heere in Frankreich 
ſtanden und das blutige Ringen begann, da hat der brave Sohn, 
obgleich oftmals todmüde von der ſauren Arbeit, manchen 
Abend feine knappe Ruhezeit noch verkürzt, um feinem beforgten 
Mütterchen einige Zeilen zu ſenden, die er dann meiſtens mit 
den Worten ſchloß: „Nun Gott befohlen und nicht geſorgt, 
lieb' Mütterhen! Verſtehſt ja das Beten, und ich verſteh's auch, 
dafur ſegnet und kußt Dich Dein Friedrich.“ Und noch am 
Vorabend der Schlacht bei Gravelotte hatte er ihr eine Karte 
geſchrieben, es war die letzte von ſeiner Hand. Darauf ſtanden 
mit Bleiſtift die Worte: „Mutter, morgen giebt's heißen 
Kampf. Sterb' ich, — des Herrn Wille geſchehe! Es iſt 
nichts zwichen Ihm und mir. Herzliebe Mutter, ich kann 
beten, Gott befohlen Gruß Dir und Ihr?“ 

Ja, ihr! Und ſie hatte wohl Anſpruch auf ſolchen Gruß, 
die treue Anna. Mit innigſter Liebe hing ihr Herz an ihrem 
Friedrich. Seit ihrem vierten Jahre, wo ſie als arme Waiſe 
zuſammen mit ihrem neunjährigen Bruder Daniel in Mutter 
Sarahs Häuschen gekommen, war fie Friedrichs Geſpielin gewe⸗ 
ſen, hatte die Freuden der Kindheit mit ihm durchlebt, und 
lange betrachteten ſich beide als Geſchwiſter. Mutter Sarah 
vermied es zu den Kindern oder zu andern über Vergangenheit 
und Herkunft der beiden Waiſen zu ſprechen, aber die Dorfleute 
wußten es, daß hier ein Werk ſelbſtloſer Samariterliebe geübt 
wurde. Als aber der Tag der Konfirmation zuerſt für Daniel, 
dann für Friedrich und endlich auch für Anna gekommen war 
und die jungen Herzen es inne wurden, daß auf die Jahre des 
Zuſammenſeins nun Jahre der Trennung folgen ſollten, — als 
mehrere Jahre ſtets Kommen und Gehen, Trennungen und 
Wiederſehen in Mutter Sarahs Stübchen miteinander gewechſelt 
hatten, da fah man an einem wonnigen Juniabend zwei glüd: 
liche Menſchen felig langſam den Fußſteig von Mutter Sarahs 
Häuschen zur großen Linde hinwandeln, welche drüben auf der 
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Und es war ein geſegneter Brauttag, den dieſe beiden jun⸗ 
gen Herzen begingen, denn ſie waren auch eins miteinander in 
der Liebe zu dem, der ſich auf Golgatha für uns zu Tode geliebt. 
Da iſt's denn kein Wunder, daß auf dieſen Brauttag viele an⸗ 
dere, nicht minder glückliche folgten. Wo ſich in der Liebe 
Chriſti zwei Herzen für dieſes Leben verbinden und lieben, da 
wird ihnen jeder Tag zum Brauttag. 

Da kam aber der Tag von Gravelotte, und mit dem 
Brauttag wars zu Ende. Auf das „himmelhoch Jauchzen“ 
folgte ein „zum Tode betrübt.“ Aber obgleich mit dem Herz 
blut manche heiße Thräne in den Erdenſtaub fiel, dennoch hatte 
Anna es gelernt die Hand ihres Erlöſers zu füffen und zu ſpre— 
chen: Dennoch bleibe ich ſtets an Dir! Sie dachte nicht wie 
jene Braut am Sarge ihres Heldenjünglings: 

Was iſt das Leben ohne Liebesglanze 
Ich werf es hin, da ſein Gehalt verſchwunden. 

Wohl war Friedrichs Lorbeerkranz für Annas Liebe zur 
Domenkrone geworden, aber fie warf ihr Leben nicht hin; denn 
mit dem irdiſchen Liebesglück war ihr des Lebens Gehalt nicht 
entſchwunden. Chriſtus war der Inhalt ihres Lebens, ihn um⸗ 
ſchlang ſie mit der ganzen Kraft und Innigkeit ihres jungen, 
liebedürftigen Herzens, und er ging zu ihr ein in das offene 
Herz und machte es voll und ſelig und ſatt. 

„Daß Daniel noch immer nicht hier iſt; er wollte doch 
heute kommen“, hob, als Annas Geſang ſchwieg, Mutter Sarah 
an; „blick“ mal aus, liebes Kind, ob Du ihn noch nicht kem⸗ 
men ſiehſt.“ 

Anna gehorchte, und ein einziger Blick ihres Auges ließ 
fie unter der großen Linde am nahen Hügel eine männliche Ge= 


ſtalt erkennen, welche unverwandt nach Mutter Sarahs Häuschen 
herüberſchaute. 5 
„Ohne Zweifel iſt es Daniel, der dort unter der Linde f 
ſteht“, ſagte Anna, „wollen wir nicht hinaustreten und ihn 
begrüßen?“ : 
Mutter Sarah nickte und trat, auf Annas Arın geftügt, den 
Krüdftod in der Linken, vor die kleine Thür ihres Hüttchens. 
Sie ſpähte in der von Anna bezeichneten Richtung, ob ſie den 
Ankömmling nicht auch erblicken könne; allein ihre blöden Au⸗ 
gen ſahen nichts als das dunkle Blätterdach der Linde. Wohl 
waren die Herzen der beiden froh bewegt in der Etwartung des 
nahen Wiederſehens, aber in ihrem Angeſichte blieb der eigen⸗ 
tümliche Ernſt. Sie freuten ſich wie Leute, die den Schwer⸗ 
punkt ihres Lebens nicht mehr im Irdiſchen ſuchen und haben, 
ſondern im Himmliſchen und Ewigen. 
| Ein halbes Stündchen ſpäter ſaßen drei in dem HErm 
vergnügte Menſchen um den kleinen Tiſch in Mutter Sarahs 
Witwenſtubchen. Sie hatten ſich viel zu erzählen und viel zu 
| 
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fragen. Frankreichs Schlachtfelder wurden im Geiſt noch ein⸗ 
mal betreten, und mit gefaltenen Händen lauſchten die beiden 
Frauen der Erzählung des Landwehrmannes. Oft ſeufzten fie tief, 
wie fie ſterbend ihm Grüße aufgetragen an die Lieben daheim. 
Undals Daniel endlich ſchwieg, da haben auch die Frauen geſpro⸗ 
chen. Die wußten manches zu ſagen von Gebet und Weinen, von 
Herzeleid und Gottesfurcht. Und obwohl während der Rede 
das Auge noch feucht und das Herz noch ſchwer wurde, ſo klang 
doch durch alle ihre Worte der Gedanke voll Dank und Anbe⸗ 
tung hindurch. 

So führſt Du doch recht ſelig, Herr, die Deinen, 

Ja ſelig, und doch meiſtens wunderlich! 


Narrenorte und Spitznamen. 
Für die Abendschule. 


Faſt zu allen Zeiten und in allen Ländern hat es Narren⸗ 
orte gegeben. Im Morgenlande wie im Abendlande, im Alter⸗ 
tum wie in der Neuzeit ſtößt der Forſcher auf eine ſchier zahl⸗ 
loſe Menge von Städten, Städtchen und Dörfern, denen ihre 
Nachbarn verſchiedene lächerliche Eigenſchaſten und Streiche 
nachſagen, denen ſie allerlei Spitznamen anhängen und die ſie 
zur Zielſcheibe ihrer guten und ſchlechten Witze machen. In 
dem folgenden wollen wir einige harmloſe aber ergötzliche Pro- 
ben aus dieſem Kapitel des Volkshumors mitteilen. 

Alſo ſchon das Altertum hatte ſeine Gaue und Städte, 
die gewiſſermaßen mit einem Privilegium der Dummheit aus⸗ 
geftattet daſtanden und als ſolche sprichwörtlich in aller Munde 
waren. Namentlich die alten Griechen hatten Luſt zu der⸗ 
gleichen Nedereien und Foppereien. So genoſſen die Böotier 
den zweifelhaften Ruf, plumpe Geſellen zu ſein, ohne Teil⸗ 
nahme an Verfeinerung der Sitten und geiſtiger Bildung. 
„Schafe“ war noch die feinfte Titulatur, vie man ihnen bei⸗ 
legte. Auch die Arkadier ſtanden bei den Griechen im Rufe 
der Gimpelhaftigkeit. Einen Menſchen ſchwer von Begriffen, 
einen rechten Konfuſionsrat bezeichneten ſie ſchlecht und recht 
als „Arladier“. Vor allem hatten fie die Kreter auf den 
Strich; ihr eigener Landsmann Epimenides nennt fie „Lug⸗ 
ner, böſe Tiere und faule Bäuche von jeher“, und von ihrem 
Namen bildete man ſogar ein eigenes Zeitwort (kretizein), 
das ſo viel wie „hallunkenhaft handeln“ bedeutet. Am aus⸗ 
geprägteſten aber lag der Stempel unverbeſſerlichen Dummheit 
und Tölpelei auf der thrakiſchen Küſtenſtadt Abdera. Ein 
Abderit und ein Querkopf war den Griechen eins und dasſelbe. 

Schon der äußere Anblick der Stadt war ein getreues Ab- 
bild der Borniertheit ſeiner Bewohner. Die wichtigſten öffent⸗ 
lichen Gebäude waren vernachläſſigt, die unbedeutendſten mit 
Zierart überladen. Das Rathaus ſah einer Scheuer ähnlich; 


unmittelbar vor der Halle, in welcher Staatsangelegenheiten 
verhandelt wurden, hatten alle Obſt- und Eierweiber ihren 
Kramhandel aufgeſchlagen. Die Räume des Gymnaſiums, in 
welchem ſich die Jugend im Ringen und Fechten übte, waren 
mit tiefernſten Gemälden und Bildſäulen ausgeſchmückt, die 
Wände des Nathaufes dagegen waren mit allerlei luſtigen und 
heiteren Szenen bemalt. Die Verkehrtheit der Abderiten 
kannte kaum Grenzen. Einſt führten ſie einen langwierigen 
Prozeß um den Schatten eines Eſels. Ein Zahnarzt aus Ab- 
dera hatte ſich einen Eſel gemietet, um eine Landtour zu machen. 
Der Eigentümer des Tiers begleitete ihn. Unterwegs wollte 
der Mieter Mittagsraſt halten und legte ſich zu dieſem Zwecke 
in den Schatten des Eſels. Das empörte den andern, er 
meinte, er habe dem Zahnarzte wohl den Eſel, aber nicht deſſen 
Schatten vermietet. Darob entſtand nun ſchwerer Streit und 
Disputierens. Jeder blieb hartnäckig auf ſeiner Meinung; 
endlich entſchloſſen ſie ſich, die verwickelte Streitfrage den Ge⸗ 
richten zu Abdera zur Entſcheidung zu unterbreiten. Geſagt, 
gethan. Der Streit kam zur gerichtlichen Verhandlung, und 
die guten Abderiten gerieten insgeſamt in gewaltige Aufregung. 
Es bildeten ſich zwei Parteien, deren eine dem Zahnarzte, die 
andere dem eſelhaften Eſelsvermieter recht gab. Es kam im 
Schoße der Bürgerſchaft endlich ſogar zu Tumulten. Die 
weiſen Gerichtsherren befanden ſich in nicht geringer Verlegen⸗ 
heit: ſolch ein ſchwerer Fall war ihnen denn doch noch nicht 
vorgekommen. Gehört der Schatten zum Eſel als integrieren 
der Beſtandteil, oder iſt beides ein verſchiedenes Ding, die 
begrifflich wie ſachlich voneinander zu trennen find? Das war 
die ſchwere, ſchwere Frage. Der heikle Rechtsſtreit mußte end⸗ 
lich vor den Rat der Vierhundert, der höchſten Behörde zu 
Abdera gebracht werden. Aber auch dieſe hochweiſe Körpers 
ſchaft konnte zu keinem Reſultate kommen. Holland, oder 
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vielmehr Abdera kam immer mehr in Not. Da endlich brachte 
ein günſtiger Zufall die Entſcheidung. Der biedere Eſel, wel⸗ 
cher unſchuldigerweiſe die Veranlaſſung zu ſo vielem Kopf⸗ 
zerbrechen gegeben hatte, war gewiſſermaßen als corpus delieti 
in den Gemeindeſtall untergebracht worden und führte dort ein 
vergnügtes und beſchauliches Daſein. Nun begab es ſich, als 
gerade im Rathausſaale eine ſtürmiſche Verſammlung in Sachen 
des eſeligen Schattens gehalten ward und gewaltige Reden 
pro und contra vom Stapel gelaſſen wurden, daß der Stall⸗ 
knecht, deſſen Obhut Freund Langohr befohlen war, dieſen 
wahrſcheinlich zur Erhöhung der allgemeinen Stimmung mit 
Kränzen und Laubgewinden geſchmückt durch die Straßen der 
Stadt führte. Kaum aber erblickten die erregten Abderiten 
den armen Grauen, als fie wutentbrannt ſich auf ihn ſtürzten 
und ihn buchſtäblich in Stücke riſſen. Dieſe Heldenthat brachte 
Licht in die Sache. „Wozu“, ſo ſprach mit ernſter Miene der 
Präſident des wohlweiſen Rates, „wozu wollen wir uns noch 
über einen Gegenſtand ſtreiten, der gar nicht mehr vorhanden 
iſt?“ Und auf dieſe Rede des Herrn Präſidenten erfolgte ein 
allgemeiner Beifallsjubel. Der Prozeß wurde niedergeſchlagen. 
Den Streitenden wurde eine beträchtliche Entſchädigungsſumme 
aus dem — Stadtſäckel bewilligt. Der Eſel aber erhielt auf 
Stadtkoſten ein prächtiges Denkmal geſetzt, zum immerwahren— 
den Andenken an den denkwürdigen Streit und an die — zwei: 
beinigen Eſel, die ihn veranlaßt hatten. 

Einen andern ergötzlichen Abderitenſtreich dürfen wir un: 
fern Leſern um fo weniger vorenthalten, als derſelbe ſchließlich 
das Ende der berühmten Narrenſtadt herbeiführte. Es ift dies 
der famofe Froſchmauskrieg. Die Leute von Abdera waren 
beſondere Verehrer der Göttin Leto. Ihr zu Ehren unterhii 
ten fie von Gemeinde wegen einen wohlbeſetzten Froſchteich. 
Auch Privatperſonen wetteiferten miteinander in der Züchtung 
von Fröſchen. Vor jedem Haufe lachte dem Vorübergehenden 
ein reizender Froſchtümpel entgegen, der dort die Stelle eines 
Springbrunnens oder Goldfiſchteiches einnahm. Jung und 
alt ergötzte ſich an der Fröſche wonneſamen Melodeien, und 
deren: Quack! quack! Wreckeckeck! Koax! Koax! deuchte den 
Ohren der Abderiten lieblicher zu fein als der Geſang der Nachti— 
gall. Um alle die Froſchteiche mit demſnötigen Waffer zu verſehen, 
hatte man fogar den Fluß Neftus, an welchem die Stadt lag, 
abgraben laſſen. Eine natürliche Folge dieſes hochgradigen 
Froſchkultus war, daß die Ausdünſtungen der faulen Waſſer⸗ 
tümpel überhand nahmen und daher die Luft immer mehr mit 
gefährlichen Miasmen geſchwängert wurde. Fieber und andere 
Krankheiten nahmen von Tage zu Tage einen ſchlimmeren 
Charakter an. Die Arzte legten den Finger an die Naſe und 
zerbrachen ſich den Kopf über diefe merkwürdige Thatſache. 
Den wahren Grund erkannte niemand. Wenn ja einmal ein 
ſuperkluger Menſch auf den Einfall kam, die Fröihe für die 
Krankheiten verantwortlich zu machen, fo ſtopfte man ihm 
ſchleunigſt den Mund und bedrohte ihn mit dem Zorne der 
Göttin. Aber immer mehr wurde Abdera von Seuchen heim: 
geſucht. Der Senat der Stadt konnte ſchließlich nicht mehr 
umhin von der unliebſamen Angelegenheit offiziell Notiz zu 
nehmen. Wieder wurden in ſeinen Hallen gewaltige Reden 
losgelaſſen. Die Bürgerſchaft teilte ſich in zwei Parteien: in 
Fröſchler und Antifröſchler. Guter Rat war teuer: „Was 
thun?“ fragte man ſich auf griechiſch. Endlich beſchloß man 
ein Gutachten der Akademie einzuholen. Nach bangem Harren 
traf dieſes endlich ein. Aber o Graus! Die Akademie erteilte 
den Rat, man ſolle alle überflüſſigen Fröſche mit Haut und 
Haar — wenn ſie nämlich Haare hätten — verſpeiſen! Das 
ging denn doch über das Bohnenlied. Pfui Spinne! Zu 
Froſchkoteletts hatten ſelbſt die Abderiten keinen Appetit. Aber 
etwas mußte geſchehen. Nach heftigen Debatten entſchloß 


man ſich, die Sache den Prieftern zur Entſcheidung zu geben. 


Der Oberprieſter ſchrieb ein dickes Buch zu Gunſten der Fröſche, 
das aber niemand las. Allmählich geriet die Geſchichte in 
Vergeſſenheit; es war doch gemütlicher, ſich mit Krankheiten 
herumzuſchlagen, als ewige Nörgeleien wegen der lieben 
Fröfhe auszuſtehen. So würden denn dieſe ungefährdet ihre 
teichige Exiſtenz fortgeführt haben, wenn nicht im nächſten 
Jahre etwas Unerhörtes ſich begeben hätte. Ganze Heere von 
Ratten und Mäuſen fielen in Abdera ein und verbreiteten ſich 
über die ganze Stadt. Die guten Abderiten wußten ſich vor 
dem Ungeziefer nicht zu retten; man munkelte ſogar, daß eine 
freche Ratte ſich in die Schlafmütze des Oberbürgermeiſters ein⸗ 
geniſtet habe. Der Oberprieſter dachte und ſagte: „Das iſt 
die wohlverdiente Strafe dafür, daß Ihr mein ſchönes Buch 
über die Fröſche nicht geleſen habt!“ Endlich rückte die ganze 
Bürgerſchaft en masse vor das Rathaus und forderte kategoriſch 
Abhilfe von der grauſigen Plage. Verzweifelt kratzten fi) die 
Herren vom Nat hinter den Ohren, indem die Mäuſe luſtig im 
Saale umher ſprangen. Endlich hatte einer der Ratsherren 
einen äußerſt geſcheiten Einfall. „Ihr Männer von Abdera“, 
ſprach er, „ich hab's. Wir wandern aus und zwar mit Sack 
und Pack!“ Ein wahrer Beifallsſturm belohnte den genialen 
Redner. Gleich am folgenden Tage wurde der Auszug be⸗ 
werkſtelligt, und Abdera wurde nun auf Jahre hinaus der un⸗ 
beftrittene Tummelplatz von Ratten, Mäuſen und Fröſchen. 
Als aber endlich nach mehreren Jahren die Ausgewanderten 
wieder heimkehrten — ſie hatten ſich inzwiſchen in Macedonien 
aufgehalten —, da ließen fie von ihren Thorheiten und wur⸗ 
den wohlgefittete Staatsbürger. Und das find fie geblieben — 
bald hätten wir gefagt: bis auf den heutigen Tag. In Wahr: 
heit aber iſt Abdera ſeitdem vom Schauplätze der Geſchichte 
verschwunden. 


Im Morgenlande iſt es beſonders das Städtchen 
Chelbun bei Damaskus, das ſchon ſeit langer Zeit wegen 
ſeiner Narrheiten einer gewiſſen Weltberühmtheit ſich erfreut. 
Die Leute von Chelbun ſind gute Obſtzüchter, verfertigen hübſche 
Spinnräder, fabrizieren Lampendochte und verdienen ſich auf 
dieſe Weiſe ehrlich ihr tägliches Brot, das ſie ganz wie ihre 
Nachbarn eſſen, nämlich mit dem Munde. Inſofern iſt alſo 
an ihnen nichts Auffälliges. Wenn man aber die Damascener 
über fie hört, fo bekommt man von ihnen eine andere Meinung. 
Man erfährt dann, daß fie alles, was fie beginnen, beim un⸗ 
rechten Zipfel anfaſſen und darum recht komiſche Gefellen find. 
Ein paar luſtige Hiſtörchen, die man ihnen nachſagt, müſſen 
wir unſern Leſern doch auſtiſchen. 


Es begab ſich einſt, daß ein Knabe des Orkes aus einem 
Kruge mit einem engen Halſe ein paar Nüffe mit der Hand her⸗ 
ausholen wollte. Als er die Nüffe in der Hand hatte, konnte 
er dieſe nicht wieder aus dem Kruge ziehen. Darob erhob er 
nun ein mörderliches Geſchrei, alſo daß die halbe Stadt zu: 
ſammen lief. Bedächtig ſchüttelten die Männer das Haupt 
und ſprachen reſigniert: Ne aplan, was ift da zu machen! Wie 
ſehr man auch zog und zerrte, um die gefangene Hand mit den 
Nüſſen zu befreien, es blieb alles vergeblich. Eine peinliche 
Verlegenheit entſtand ringsum im Kreiſe, und immer heftiger 
brüllte der unglückliche Geſangene. Da nahte ſich würdevollen 
Schrittes der Herr Bürgermeiſter des Ortes. Als ſich derſelbe 
den Schaden beſehen hatte, ſtrich er längere Zeit feinen mäch⸗ 
tigen Bart; dann ſprach er: „Ihr ſeid alleſamt dumm und 
wißt boſch, nichts. Ich aber bin weiſe und habe mehr Klug: 
heit im kleinen Finger als Ihr im ganzen Körper. Bismillah! 
Die Sache iſt einfach. Man hole ein Beil herbei, damit wir 
die Hand abhacken.“ Sprach's, und ſtrich abermals den Bart, 
aus dem er ſeine überaus glücklichen Einfälle hervorzuholen 
pflegte. Schon ſollte die Exekution vor ſich gehen, als ein 
Fremder des Weges kam und dem Knaben gebot, einfach die 
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Nuſſe fallen zu laſſen. Natürlich ging die Hand nun fo leicht 
heraus, als ſie hinein gekommen war. 

Ein andermal verbarg ſich über Chelbun, wie er dies bis⸗ 
weilen in der Gewohnheit haben joll, der Mond hinter ſchwerem 
Gewölk. Dieſe haarſträubende Begebenheit erfüllte natürlich 
die Gemüter der Chelbuniten mit Not und Sorge; denn wie 
konnten ſie anders denken, als daß der Mond gänzlich abhanden 
gekommen ſei. Aber o glückliches Chelbun, das an ſeinem 
Bürgermeifter einen ſolchen Ausbund von Weisheit beſaß! 
Sofort traf dieſer wieder das Richtige: Die Bewohner des 
Nachbarortes haben den Mond geſtohlen!! Auf, ihr Männer, 
zu den Waffen, um den Dieben ihre Beute wieder abzujagen! !! 
und fo geſchah es. Mit Spießen und Flinten zogen die tapferen 
Bürger alsbald aus, um das Werk der Rache zu üben. Als ſie 
aber halbwegs gekommen waren, ſiehe, da trat der Mond wie⸗ 
der aus feiner Umhüllung hervor, und triumphierend kehrten 
fie wieder um in der feſten Überzeugung, die böfen Nachbarn 


den langen Flinten ihren Raub freiwillig wieder fahren laſſen. 
Und endlich noch eine dritte Geſchichte, in welcher wieder 
ein oder zwei Eſel eine Rolle ſpielen. 


Cſel nach der Hauptſtadt führen. Er war aber ein mitleidiger 
Mann und ein Freund ſeines Viehes. Als er nun bemerkte, 
daß ſein Eſel unter der ihm auferlegten Laſt bedenklich ſtöhnte, 
lud er alsbald das Holz ihm ab und auf ſeinen eigenen breiten 
Nucken. Nachdem er aber ſomit für die Behaglichkeit feines 
langohrigen Kollegen rührende Sorge getragen hatte, dachte er, 
wie nicht mehr als recht und billig, auch an ſeine eigene Be⸗ 
quemlichkeit. Vergnügt ſetzte er ſich auf des Eſels Rücken, und 
ſo trabten die beiden Sinnesverwandten ſtill vergnügt dem 
Ziele ihrer Wanderung zu. 


chen Sinne des Wortes aufzuweiſen hat, wiſſen wir nicht. So 
viel aber ſteht feſt, daß unſere angloamerikaniſchen Vettern eine 


Foppen und Schrauben weidlich Vergnügen finden. 
und Städte reiben ſich aneinander mit vieler Luft und ſagen 
| einander mancherlei närriſche Streiche und ſonderbare Eigen⸗ 
ſchaften nach. Von den Geſetzgebern des Staates Maryland 
. B. wird erzählt, fie hätten einen Preis für die beſte Melodie 
0 

I 


zu dem Liede: “My Maryland, my Maryland” ausgeſchrieben 
und denfelben einem Deutſchen ausbezahlt. Als man nun. 
aber hinterher den Schaden beſehen habe, da ſei es die alte 
Beife „O Tannenbaum, o Tannenbaum“ geweſen. Die Ned: 
und Spitznamen, die der amerikaniſche Volkshumor den vers 
ſchiedenen Staaten angehängt hat, find erſt vor kurzem in dieſen 
Blättern regiſtriert worden. Es ſei darum nur noch flüchtig 
emähnt, daß derſelbe Schalk auch den meiſten unferer Städte 
allerlei Beinamen angehängt hat, von denen der ſchöne Name 
Porkopolis d. i. Sauſtad: für Cincinnati, und Gotham, der 
Name eines engliſchen Narrenortes, für New Pork die be⸗ 
nunnteſten find. 
1 Kein Land der Erde aber ift reicher an Narrenorten als 
unſer altes Deutſchland. Ihr Geſamtbild haben dieſelben 
in Schilda (nicht zwiſchen Torgau und Wurzen, fondern in 
Vurtagonien gelegen), daher denn alle ſonderbaren Streiche, 


die von einzelnen Perſonen oder von ganzen Städten und 


Dörfern erzählt zu werden pflegen, ſchon feit Jahrhunderten 
1 Schildbürger⸗ oder auch Lalenbürgerſtreiche genannt werden. 
Vieleiht wiffen es unſere Leſer ſchon, daß die Schilobürger 
von den ſieben weiſen Meiftern abſtammen und darum fo klug 
find, daß die das Gras machen hören. Während ihrer Ab⸗ 
| weſenheit an fremden Kürftenhöfen war aber — wenn man 


hätten ihre kriegerischen Anſtalten bemerkt und aus Furcht vor 


Ein braver und äußerſt 
geſcheiter Bürger von Chelbun wollte einmal Holz auf ſeinem 


Ob unſer vielgeliebtes Amerika Narrenorte im eigentli⸗ 


art entwickelte Neckader beſitzen und am Fabulieren, Hänſeln, 
Staaten 
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ungut! — dadurch ziemlich ſtark auf den Hund gekommen. 
Die Schildbürger aber erblickten die Urſache hiervon in ihrer 
großen Weisheit und beſchloſſen nun es einmal mit der Thor⸗ 
! heit zu verſuchen; vielleicht gehe es mit der beſſer. So wur⸗ 
den ſie denn vollendete Narren und begingen jene zwei oder 
drei Dutzend Albernheiten, die nach und nach in ganz Deutſch⸗ 
land bekannt und in der Folge in den verſchiedenſten Varianten 
auch anderen Städten und Ortſchaften aufgehalſt wurden. So 
kommt es denn, daß man in allen Gauen unſers alten Vater⸗ 
landes von Lalenſtreichen erzählen hören kann. 
Beſonders reich an Orten, denen derartige Schildbürger⸗ 
1 ſtreiche nacherzählt werden, ift in Norddeutſchland Schles⸗ 
wig⸗Holſtein. Ein paar vieſerDonchen“ müffen wir dach 
mitteilen. Da gedenken wir zuerſt der Thadener im Gute 
Hameran. Sie waren einmal deim Grasmähen, da ſtießen fie 
auf ein Tier, das hatten fie in ihrem Leben noch nicht gefehen. 
Es war aber ein Froſch. Sie wunderten ſich männiglich, als 
es ſo niedlich herumhüpfte und allerlei Männchen machte; als 
es aber gar zu quafen anfing, da fiel ihnen vor Schrecken die 
Mütze vom Kopf. In ihrer Angſt ſchickten fie zum Bauern⸗ 
vogt, er folle gleich kommen und ihnen ſagen, was das für ein 
Tier ſei. Er kam, ſah und ſiegte — nicht. Denn nachdem 
er das Wundertier eine Zeitlang aufmerkſam „beurgrundſt“ 
(will fagen: betrachtet) hatte, entfloh feinen Appen das ge- 
flügelte Wort: „Lüe, hier bün ick würtlich in Twifel; wenn 
dat keen Hartbod (Hirſch) is, fo mot dat en Töttelduf (Turtel⸗ 
taube) weſen.“ 
Da ſind ferner die Hostruper, die nach einer nicht ganz 
beglaubigten Nachricht ſogar eine eigene Scheune beſitzen, in 
der ſie alle ihre Lalenſtreiche aufbewahren. An einem ſchönen 
Morgen befand ſich das Dorf beim Grasmähen. Da kam einer 
und erzählte ihnen vom Kriege, von dem er ſoeben in der Stadt 
gehört habe. „Krieg? Wat is denn Krieg?” fragte ein wiß⸗ 
begieriger Hostruper. „Wenn de Trummel geit“, erwiderte 
jener. „Wo geit de Trummel denn?“ fragten wieder die 
Leute. „Bum, bum, bum“, antwortete der Fremde. Da 
arbeiteten ſie weiter, die Trommel aber ſteckte allen in den 
Köpfen. Nun geſchah es, daß ſich in das Spundloch einer 
leeren Biertonne, die auf dem Felde lag, eine Hummel verirrte 
und den Ausgang nicht gleich wieder finden konnte. Bei dem 
Beſtreben wieder ins Freie zu kommen ſtieß ſie, bum bum bum! 
mit ihrem dicken Ropfe mehrmals an das Holz. „Da is de 
Krieg!“ rief erſchrocken der Klügſte der Hostruper, und fofort 
gab alles Ferſengeld. Ein beherzter Mann gedachte wenigftens 
die Tonne zu retten, und ſo nahm er ſie mit raſchem Griffe auf 
den Rücken, machte jedoch damit das Übel nur ärger, da jetzt 

die Kriegstrommel ſich unmittelbar hinter ihnen mit fortbe— 
wegte. Einer ſprang schnell auf ein Pferd, das am Wege 
graſte. Da flog der Pflock, an den es gebunden war, heraus 
und dem Reiter an den Kopf, und der Getroffene ſchrie: „De 
Fiend hat mi drapen!“ Da ſah man, daß es Ernſt wurde, 
und wer nur konnte ſprang über Hecken und Planken. 

Reich an Proben von der Klugheit feiner Ortsbürger iſt 
die Chronik von Büſum. Hinter Büſum iſt die Welt mit 
Biettern vernagelt. Die Einwohner aber ſitzen in ihrem Kirch⸗ 
turm und haben die Sonne an einem Tau, an welchem ſie von 
ihnen die Nacht über aufbewahrt und früh aufgezogen wird. 
Auch wird von ihnen erzählt, daß fie eines ſchonen Abends den 
Mond aus dem Brunnen ſchneiden wollten, daß ſie einſt einen 
Hummer für einen Schneider hielten und ein Feld gar mit — 
Kuhſamen beſtellten. Einſt kamen einige Bufumer auf einer 
Reiſe nach Friedrichsſtadt. Um nicht dem Oſenfeuet zu nahe 
zu ſizen und zu viel von der Hitze auszuhalten, gaben ſie den 
Wirte ein Stück Geld, daß er die Wand mit dem Ofen weiter 


A 
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Im Braunſchweigiſchen ift es beſonders Schöppenſtedt, 
in Hannover Buxtehude, in Mecklenburg Teterow, in 
Sachſen Schilda, im Lippiſchen — our own country! — 
Blomberg, denen der foppluſtige Kobold einen ganzen Sack 
voll Thorheit in die Chronik geſchoben hat. Die Blomberger 
z. B. haben einmal geſehen, daß auf einer alten Mauer viel 
Gras wuchs, und da haben ſie gedacht, das ſolle nicht umſonſt 
da ſein. Sie zogen einen Eſel an einem Strick hinauf, bis 
einer von ihnen rief: „Niu is heu heau neaug“ (nun iſt er 
hoch genug). Da hat der Eſel die Zunge heraus geſtreckt, 
und ein anderer hat ſich gefreut und geſagt: „Wu licket heu 
an'n Chräſe“ (wie leckt er am Graſe)! Aber der Eſel hat 
traurig den Kopf hängen laſſen, und als man ihn eilig herunter 
ließ, ja, da war er — mauſetot. 

Auch in Süd deutſch land gedeiht die Neckerei, von der 
wir reden, ziemlich wohl. Am üͤppigſten blüht ſie im Lande 
der Schwaben, und hier iſt es wieder das brave Dorf Gan s⸗ 
loſen, das den Preis der Narretei davon trägt. Von dem 
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erzählt man ſich im ganzen deutſchen Südweſten wunderſame 
alte Geſchichten, wie ſie heutzutage nicht mehr paſſieren, und 
ſo iſt es gekommen, daß man in Würtemberg jede Gimpelei und 
jeden Schnack einen „Gansloſer Streich“ nennt. Einen 
Streich aber haben die von Gansloſen in neueſter Zeit begangen, 
und der iſt im Grunde der ſchönſte von allen, die ihnen ſonſt 
nachgeſagt werden. Der Leſer weiß doch, wie es der Vogel 
Strauß anfängt, um nicht von den Jäger geſehen zu werden? 
Er ftedt einfach den Kopf in den Buſch, und hält ſich fo für 
ganz ſicher. Nun, ſo haben es die Gansloſer auch gemacht. 
Um den über ſie umherlaufenden Märlein ein Ende zu bereiten, 
haben ſie den Namen ihres Ortes einfach in Andorf umändern 
laſſen! „Das bietet doch einiges!“ wird der geneigte Leſer 
hoffentlich ausrufen. Der Schreiber dieſes aber klappt das 
intereſſante Buch des Dr. Moritz Bu ſch, dem er die meiſten 
der vorſtehenden Geſchichten in feiner Weiſe nacherzählt hat, 
jetzt zu und wendet ſeine Aufmerkſamkeit wieder auf ernſt⸗ 
haftere Dinge. 8 K. 


Wild gewachſen. 


Eine wahre Geſchichte aus dem Leben von 9. Wießner. 


5. Entgangen. | 

Halb trogigen, halb verzagten Sinnes war Reinhold von 
der Stadt hinweg ſeines Weges gezogen. Er überlegte ſich 
bald, daß er auf der vielbelebten Heerſtraße leicht entdeckt wer- 
den könnte, denn feine Verfolgung hatte vielleicht ſchon begon- 
nen. Deshalb bog er auf gut Glück hin nach einiger Zeit links 
ab in einen Feldweg hinein. Derſelbe führte ihn in ein Dorf, 
deſſen Kirchturm ſchon von weitem fihtbar geweſen war. 

Als er die Dorfſtraße hinauf ging, ſah er eine Menge 
Leute im Sonntagsſtaat gruppenweiſe um die Kirche her ſtehen, 
deren Thüren weit offen ſtanden; andere gingen zu zweien oder 
dreien auf der Straße auf und nieder. Die Leute warteten auf 
das Kommen des Pfarrers, und da das Wetter heute trotz des 
Spätherbſtes mild und ſonnig war, ſo zogen ſie es vor ſo lange 
die friſche Luft zu genießen, anſtatt in der Kirche zu harren. 

Reinhold war zum Tode müde, ſeine Kniee wollten ihn 
nicht mehr tragen, die Augen ſchmerzten ihn von der durchwach— 
ten Nacht und vom Weinen, dazu machte ſich auch die geiſtige 
Abſpannung nach der heftigen Aufregung der letzten Stunden 
mit Macht geltend. Aber er wagte weder in das Wirtshaus 
einzutreten, noch auch ſich im Freien irgendwo an einem ſonni— 
gen Plätzchen niederzulegen, um ordentlich auszuruhen. Wegen 
der großen Nähe der Stadt, deren Kirchtürme man noch deutlich 
ſehen konnte, fühlte er ſich dazu nicht ſicher genug. Wie leicht 
konnte ein nach ihm ausgeſendeter Gendarm auf feine Spur 
kommen, wenn er nur die Leute fragte, welche ihm auf der 
Chauffee begegnet waren. Nach vielem Hin- und Herſinnen 
dachte er: Ich werde in die Kirche gehen und mir in derſelben 
ein ftilles Plätzchen ſuchen. Jetzt, wo die Leute noch außerhalb 
herumſtehen, kann ich leicht ungeſehen hineinkommen. Ein⸗ 
ſchlafen werde ich ſchon trotz des Gottesdienſtes. Nachher geht 
es wieder friſch weiter. 

Gedacht, gethan. Auf einem kleinen Unwege kam er ohne 
durch die Gruppen der wartenden Kirchgänger hindurchgehen zu 
müſſen zu dem Gotteshauſe hinauf. Nur ein paar alte Mütter 
chen faßen hier und da in dem altmodiſchen Geftühl, der Küſter 
zündete die Kerzen auf dem Altar an und kümmerte ſich nicht um 
den jungen Burſchen, der hinter ihm die Treppe zur Seitenem⸗ 
pore hinaufftieg und es ſich in einem Winkel derſelben fo bequem 
als möglich machte. Reinhold ſchloß die brennenden Augen, 
rüdte die Mute unter den Kopf und bemühte fi) den erſehnten 
Schlaf zu finden. Aber nichts iſt ſchwerer als einzuſchlafen, 
wenn man einſchlafen will. Je klarer die Abſicht, je ſtärker das 
Wollen dazu iſt, deſto ferner flieht die ſüße Betäubung der 


(4. Gortfegung.) 
Sinne. Mancher Kranke wirft ſich die ganze lange und bange 
Nacht umher, von Minute zu Minute hoffend, daß ihm die 
Gedanken ſchwinden ſollen und der Schlummer ihn endlich um⸗ 
fangen wird. Darüber bricht der Morgen an und er begrüßt 
den neuen Tag matter und elender als er von dem alten 
Abſchied nahm. 

Kaum hatte Reinhold den erwünſchten Ruheplatz für ſeinen 
müden Leib gefunden, fo läuteten die Gloden über ihm im 
Kirchturm und die Kirchgänger verteilten ſich unten auf den 
Bänken und Stühlen. Manche kamen auch mit ſchweren Schrit⸗ 
ten die hölzerne Treppe herauf welche zu der Empore führte, ſo 
daß Reinhold ſchon fürchtete, es werde ihm einer den Platz 
ſtreitig machen, aber ſie gingen alle rechts hinüber, nahmen den 
Hut oder die Mütze beim ſtillen Gebet vor das Geſicht und 
festen ſich nieder, ohne ihn irgend zu beachten. Die große 
Uberanſtrengung aller leiblichen und geiſtigen Kräfte ließ ihn 
keine Ruhe finden, faſt wieder Willen mußte er auf alles was 
um ihn her vorging ſcharf acht geben. 

Eben trat unten durch die Kirchthür, welche von oben herab 
geſehen werden konnte, ein Beamter in Uniſorm ein, Reinholds 
böſes Gewiſſen ſchrak bei feinen Anblick heftig zuſammen. Das 
iſt gewiß ein Häſcher, welcher dich ſucht! wird er Dich finden? 
Doch nein, es war ein Steueraufſeher, welcher dem Gottes- 
dienſt beiwohnen wollte; denn er nahm auch ſeine Mütze vor 
das Geſicht und ſetzte ſich dann ſtill auf einer Seitenbank, das 
Geſangbuch aufſchlagend, nieder. Reinhold konnte nun deutlich 
die grüne Uniform erkennen. Trotzdem pochte ſein Herz von dem 
Schreck, der ihn befallen hatte, wieder ſo heftig und krampfhaft, 
wie ſchon mehrmals ſeit der verfloſſenen Nacht. 

Endlich ſchwiegen die Glocken, deren Klang gar nicht ange⸗ 


nehm in die Kirche hineingedröhnt hatte, und die Orgel begann 
das Vorſpiel. 


Das klang viel milder und wohlthuender, und 
als nun der volle Geſang der Gemeinde anhob, kam etwas wie 
Ruhe und Sicherheit über den geängſteten Burſchen droben im 
Winkel der Empore. Nur mitſingen konnte er nicht, obwohl 
er das Lied von der Schule her auswendig wußte. Es war das 
Lieblingslied ſeines alten Lehrers geweſen, welches ſie faſt an 
jedem Morgen fingen mußten. 

Gott des Himmels und der Erden 

Vater, Sobn und heil'ger Geiſt, 

Der es Tag und Nacht läßt werden, 

Sonn' und Mond uns ſcheinen heißt, 

Deſſen ſtarke Hand die Welt 

Und was drinnen if erhält. 


| 
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Gott, ich danke Dir von Herzen, 

Daß Du mich in dieſer Nacht 

Bor Gefahr, Angſt, Rot und Schmerzen 
Haſt behütet und bewacht, 

Daß des böſen Feindes Liſt 

Mein nicht mächtig worden iſt. 

Hunderte von Malen hatte Reinhold dieſe Verſe hergeſagt, 
geſungen und aufgeſchrieben. Niemals aber hatte er über den 
Inhalt derſelben ernſtlich nachgedacht, auch die Erklärung, 
welche der Lehrer über dieſelben gegeben, war völlig nutzlos für 
ihn geblieben. Warum war ihm aber heute ohne jede weitere 
Erklärung jedes Wort darin ſo klar und verſtändlich, daß er 
wie von einer unſichtbaren Macht gezwungen wurde die An⸗ 
wendung davon auf ſich ſelbſt zu machen? Die Nacht hatte er 
durchlebt, und es war wieder Tag geworden; aber welch eine 
Nacht! Der Mond hatte ihm den Weg gezeigt auf feiner nächt⸗ 
lichen Wanderung, aber er hatte auch ſein Verbrechen geſehen 
und nachher bald mit ſeinem Licht, bald mit den dunkeln Schat⸗ 
ten, die er verurſachte, geängſtigt. Gefahr, Angſt, Not und 
Schmerzen hatte es überflüſſig gegeben fur ihn in dieſer Nacht, 
in welcher des böſen Feindes Lift feiner auf fo ſchmähliche 
Weiſe mächtig geworden war. 

Die Gemeinde ſang weiter: 

Laß die Nacht auch meiner Sünden 
Jetzt mit dieſer Nacht vergehn; 

O Herr IEiu, laß mich finden 
Deine Wunden offen ſtehn, 

Da alleine Hilf und Rat 

IR für meine Miſſethat. 

Das ſangen die Leute da in der Kirche, Männer und 
Weiber, Greiſe und Kinder, auch der Steuerbeamte ſang es; 
und dieſe alle hatten doch nicht geſtohlen wie er, der es nicht 
mitzuſingen vermochte. Wußten ſie was er gethan hatte und 
wollten fie ihm guten Nat geben? Jenes war ja nicht mög⸗ 
lich; aber der Rat klang fo gut! Ach, ſeufzte es in Reinholds 
Seele, daß doch das alles was in dieſer Nacht geſchehen iſt nur 
ein böſer Traum geweſen und mit ihr vergangen wäre, wie 
ſchön wäre dann Hilfe und Nat für ihn vorhanden und alle 
feine Not zu Ende geweſen! Und nun in feiner großen äußer⸗ 
lichen und innerlichen Not ſoll doch noch Hilfe und Nat zu fin⸗ 
den ſein? Wo denn! Wie denn? 

Ehe er aber mit der Antwort zurechtkommen konnte, ging 
der Geſang ſchon weiter: 

Hilf, daß ich mit diefem Morgen 
Geiſtlich auferſtehen mag 

Und für meine Seele ſorgen, 

Daß, wann nun Dein großer Tag 
Uns erſcheint und Dein Gericht, 
Ich davor erſchrecke nicht. 

Das war ihm wieder dunkler; ſeine ſchwache Erkenntnis 
richte nicht aus zum vollen Verſtändnis dieſer gewichtigen 
Worte. Zwar mußte er dabei an den Schluß der Gebote den- 
len: Gott droht zu ſtrafen alle die ſolche Gebote übertreten; 
darum ſollen wir uns fürchten vor ſeinem Zorn und nicht thun 
wider ſolche Gebote! Aber er fürchtete dabei doch nur, daß 
ſeine böſe That vor den Menſchen offenbar werden könnte. 
Wieviel schwerere Strafe mußte ihn dann treffen als er wegen 
der Teilnahme an der Jahrmarktsſchlägerei hatte erdulden 
müſſen. Darüber erſchrak er heftig. Nun aber klang es ſo 
trößtli und friedlich in feine Seele hinein, und ein Widerhall 
lam wieder heraus, wenn auch ganz leiſe nur, doch vernehmlich 
genug für den, welcher ſeine Ohren neiget zu den Armen und 
Elenden und ſie erhöret: 

Führe mich, o Herr, und leite 
Meinen Gang nach Deinem Wort; 
Sei und bleibe Du auch heute 


Deinen Leib und meine Sele“ 
„Sant ben Sinnen und Berfland, 
Großer Gott, ich Dir befehle 
Unter Deine Rarte Hand. 
Ser, mein Schild, mein Ehr und Ruhm 
imm mich auf, Dein Eigentum. 
Deinen Engel zu mir ſende, 
Der des böſen Feindes Macht, 
GR und Anschlag“ von mir wende 
Und mich halt' in guter Acht; 
Der auch endlich mich zur Ruh“ 
Trage nach dem Himmel zu. 


Wie eine Mutter ihr krankes unruhiges Kind mit ſüßen 
Liedern in den Schlaf ſingt, ſo that die allerbarmende Vater⸗ 
liebe Gottes an dieſem armen elenden Sünder. Was alles 
Wollen und Bemühen nicht vermocht hatte, das bewirkte das 
heilige Morgenlied der Gemeinde, in welches Gottes Geiſt ſein 
Wirken hineinwehete. Als der Geiſtliche vor den Altar trat 
und die Leute in der Kirche ſich zu Gebet und Bekenntnis er⸗ 
hoben, umfing ein tiefer, fefter Schlaf den Flüchtling, der ſich 
ein Gotteshaus zum ſichern Bergungsort gewählt hatte. Die 
Liturgie, das Hauptlied, die kräftige, gläubige Predigt und der 
Schlußvers, der ganze Gottesdienſt zog an ihm vorüber, ohne 
daß er eine Ahnung davon hatte was rings um ihn her vor⸗ 
ging. Der Segen war endlich geſprochen und die Leute ver⸗ 
ließen unter dem Geſang eines Verſes die Kirche: die Glocken 
erklangen, ein Kindlein wurde zur Taufe gebracht und die hei⸗ 
lige Handlung an ihm vollzogen; wieder läutete es, ein Hoch⸗ 
zeitszug kam den Berg herauf, die Kirche füllte ſich zum Teil 
mit Leuten, ein paar Kinder ftiegen ſogar bis auf die Empore 
hinauf und ſchauten ganz in der Nähe des Schläfers dem zu, 
was unten am Altare vorging; wieder ward die Kirche leer; 
der Küſter ftieg die Turmtreppe hinauf und läutete die Mit⸗ 
tagsglocke — Reinhold ſah und hörte von dem allem nichts und 
wurde von niemand geſehen. Manch ſchönes, gerade für ihn 
beherzigenswertes Wort hätte er aus der Predigt entnehmen 
können, wäre er bei wachenden Sinnen geweſen. Aber der 
vorſichtige. verftändige Arzt giebt dem Kranken auch die Medi⸗ 
zin je nach dem Grade ſeiner Schwachheit. Was unter dem 
Morgenliede durch Reinholds Seele gegangen war, das war 
vorerft genug für ihn, darum hüllte der HErr, fein Arzt, fie 
danach in erquickenden Schlaf ein, die ſtarke Arzenei für andere 
Zeit bereit haltend. 

Still und feierlich lag der Sonntag über dem Dörflein, 
und nichts ſtörte den in der Kirche eingeſchlafenen Flüchtling in 
ſeinem Schlummer. 

Wir kehren zu Herrn Menzel zurück, der fi) mit ſichtlichem 
Behagen unter dem Geläute der Kirchenglocken langſam der 
Stadt zufahren ließ. Daß es viel beſſer gekommen, als er bei 
ſeiner von allerlei Arger begleiteten Ausfahrt zu hoffen gewagt 
hatte, verſetzte ihn in die beſte Stimmung. 

Als der Wagen durch das Stadtthor hereinlam, ſtand der 
Gevatter Wipprecht im Sonnenſchein vor ſeiner Hausthür, nun 
aber ſonntäglich angekleidet und geſchmückt. Sein volles Ge⸗ 
ſicht überflog ein ſonderlicher Schein des Wohlgefallens, da er 
den neu geworbenen Kutſcher die Roſſe ſeines Gevatters zum 
Thor hineinlenken ſah. 

„Da haben wir's“, rief er ſchon von weitem, „ihr habt 
wirklich am Sonntag mehr Glück in Weltgeſchäften als unſer⸗ 
eins am ehrlichen Werkeltag. Der Landſtreicher ſieht ja ganz 
ſolide aus, nach eurer Beſchreibung dachte ich, ihr würdet einen 
Lumpacius Vagabundus herbringen, den man nur mit der 
Zange anſaſſen Tann.” 

Menzel faßte in die Zügel, daß die Pferde vor dem Wirts⸗ 
hause anhielten, und faate in guter Laune: „Thut mir den Ge— 


renen zu ſuchen. Den ich gefunden habe ſuchte ich freilich nicht, 
und den ich ſuchte muß ich noch finden.” 

„So — ? Na, ſagt, wie meint ihr das eigentlich?“ 

| „Ach, Gevatter“, lachte Menzel los, „nun macht ihr wies 
der euer ſonderbares Geſicht; da wird mir immer ganz ſchwach, 
wenn ich das ſehe. Die Sache iſt ja ganz klar. 
hier iſt ein ganz ehrlicher Burſche, der einzige Sohn einer 
Witwe, den fand ich auf der Chauſſee, nahm ihn auf den Wa- 
gen und dingte ihn; der Lumpacius Vagabundus aber, den ich 
zu ſuchen auszog, hat dieſe Nacht den armen Jungen um fein 


Dieſer Junge 


neues, ſauer verdientes Zeug beſtohlen nebſt Uhr und Geld, 


und darum muß ich ihn noch finden, denn er iſt auf und davon, 
um ihm ſeinen Raub wieder abzujagen und ihn ſelbſt dem 
Gericht zu übergeben, auf daß er Mores lerne. So, iſt's euch 
nun klar?“ 

„Das ſchon“, antwortete jener, „nur wird der Spitzbube 
| nicht gerade auf eure Rache warten, wie er auch auf eure Liebe 
nicht gewartet zu haben ſcheint.“ 

i „Ei ſeht doch, was ihr pfiffig ſeid, Gevatter“, erwiderte 
der andere, „aber dafür laßt mich nur ſorgen. Vielleicht könnt 
iir uns ein wenig auf die Spur bringen. Ihr ſeid doch ger 
wiß heute ſchon früh heraus geweſen, habt ihr wohl einen 
Jungen von ſechzehn, ſiebzehn Jahren in einem neuen blautuche— 
nen Rock und eine braune Plüſchmütze auf dem Kopfe hier vor⸗ 
ı übergehen ſehen? Vielleicht iſt er gar bei euch eingetehrt. Die 
Trau Einnehmerin auf der Hebeftelle hat ihn nämlich zwiſchen 
drei und vier Uhr heute morgen nach der Stadt zugehen ſehen.“ 
„Da weiß ich keinen Beſcheid, Menzel“, kopfſchüttelte der 
Wirt, „am Sonntag wird es bei uns nicht ſo zeitig Tag, denn 
am Sonnabend pflegen die Gäſte immer etwas lange zu ſitzen 
von wegen des friſchen Geldes, welches ſie da in der Taſche 

! haben.“ 

„Ja, ſolch ein junger Menſch iſt heute früh hier geweſen, 
Herr Menzel“, tönte die Stimme der Magd hinter dem Wirt 
hervor, deſſen breite Figur die offene Hälfte der Thür völlig 
ausfüllte. 3 

„So ſchiebt euch doch einmal beifeite, Gevatter, und laßt 
die Jungfer Jette auch ein wenig Sonnenſchein genießen, er ift 
jetzt ein rarer Artikel, deſſen alleinigen Genuß ihr doch unmöͤg— 
lich gepachtet haben könnt. Nun Jette, erzählt was ihr wißt, 
ihr ſeid ein verſtändiges Mädchen, ſonſt wäre es mir heute früh 
ſchlimm ergangen mit meinem heißen Kaffeedurſt“ 

Die Belobte ſtand jetzt in Lebensgröße in der Thür, welche 
ihr der Wirt frei gemacht hatte, und brachte ihren Bericht vor: 
„Der junge Menſch war heute früh, als ich mit dem Frühſtück 


| vom Bäcker kam, in der Gaſtſtube und forderte ſich Kaffee. Er 


kam mir gleich fo verdächtig vor, denn man konnte nichts aus 
ihm herausbringen. Er ſagte immer nur ja oder nein, manch 
mal auch gar nichts.“ 

„Der verſtockte Schlingel!“ lachte Menzel, „und das that 
er euch zu leide, Jungfer Jette? ihr erzähltet ihm doch gewiß 
| gleich eure ganze Lebensgeſchichte. Aber, jagt, wo iſt er denn 
geblieben?“ 

„Haben Sie ihn denn nicht geſehen?“ fragte die Magd 
was ärgerlich über den Spott. Er ſoß ſchen drinnen in der 
Stube und hatte feinen Kaffee getrunken, ehe Sie hereinkamen, 
| und weggegangen ift er erſt nachdem Sie fortgefahren waren. 
Ich ſah ihn bald darauf hier aus dem Hauſe kommen und da 
links herum den Feldweg einſchlagen!“ 

! „Warum habt ihr denn den Spitzbuben nicht feſtgehalten, 
Jette? nun werde ich irre an eurer Klugheit“, ſagte Menzel. 
Und der Wirt jammerte: „Hier iſt er geweſen? Wer weiß, 
was der hier noch alles eingeſteckt hat, vielleicht gar meine gol— 
dene Uhr. Doch nein, die habe ich ja in der Weſtentaſche. 


„ en an 


 Inuben zu dürfen! 


— 8 — 
geweſen fein, daß ich heute am Sonntag ausfuhr einen Verlo- Das hat man vom frühen Aufſtehen. 


Jette, warum haſt du 
den Strolch nicht feſtgehalten?“ 

„Nun wie ein Strolch und Dieb ſah er gar nicht aus; 
und erzählt hat er mir nicht, wo und wie er zu den feinen 


Sachen gekommen; und bezahlt hat er das Frühſtück auch. 


Warum ich ihn hätte feſthalten follen, weiß ich nicht. Es ift 
doch auch etwas viel verlangt, daß ein dummes, ſchwaches 
Frauenzimmer das beſorgen ſoll, wenn zwei ſtarke und kluge 
Männer, die mit dem Meuſchen über eine halbe Stunde lang 
zuſammen im Zimmer ſitzen, es nicht thun.“ 

Die gekränkte Magd wollte noch weiter in dieſem Tone 
fortfahren, aber der Fuhrherr fiel ihr in die Rede mit tröſten⸗ 
den Worten: „Ihr habt recht, Jette, ihr könnt nichts dafür, 
daß der Schlingel entkommen iſt; im Gegenteil müſſen wir 
euch dankbar fein fur eure Aufmerkſamteit. Der Burſche muß 
ſich im Hauſe verſteckt gehalten haben, wenn er nicht gar neue 
Diebswege gegangen ift. Wir haben ihn beide nicht gefchen. 
Wäret ihr fo ſpat aufgeſtanden wie meine Schlafmützen von 
Mädchen, ſo wüßten wir jetzt nichts. Alſo habt ſchönſten 
Dank, wenn wir den Frevler fangen, ſoll's euch auch nicht un— 
belohnt bleiben. Nun aber müſſen wir eilen, denn die Zeit iſt 
toſtbar.“ 

Der Wirt war bereits im Hausflur verſchwunden, vermute 
lich um den vermeintlichen Diebswegen, die Reinhold in ſei— 
nem Hauß angen fein könnte, nachzuforſchen. 

Die Wohnung des Fuhrherrn Menzel lag nicht fern ab 
vom Thor; bald hielt der Wagen vor derſelben. Nachdem 
Geſchirr und Pferde untergebracht waren, frühſtückten der Herr 
und der Knecht; denn die Fahrt in der Morgenfriſche hatte 
jenem den Appetit geſtärkt, dieſer aber hatte vor Kummer und 
Sorgen heute überhaupt noch nichts genoſſen. 

Menzel hielt in ſeinem Hauſe ſtreng auf regelmäßigen 
Kirchenbeſuch, ſo waren denn auch jetzt Frau, Kinder und 
Dienſtboten bis auf eine Magd in der Kirche. Unter andern 
Umſtänden wäre er wohl ſelbſt noch dahin gegangen, obwohl 
der Gottesdienſt ſchon begonnen haben mußte, aber heute trieb 
ihn die Erwägung, daß keine Zeit zu verlieren ſei, wenn man 
dem Diebe auf die Spur kommen wollte, zu anderen Dingen. 
Seine lebhafte Natur konnte eine begonnene Sache, zumal 
wenn ſie an ſich ſchon eilig war, nicht aufſchieben. Er begab 
ſich alſo ſofort mit dem Veſtohlenen aufs Rathaus, wo, wie 
er wohl wußte, Herrendienſt vor Gottesdienſt zu gehen pflegte. 
Auch heute ſaß der Herr Polizeikommiſſarius in ſeinem Bureau 
über einem Haufen von Altenftüden in tiefer Arbeit, bei wel— 
cher es ſich gewiß nicht um die Verrichtung von Werken des 
Erbarmens handelte. 

Der Herr Kommiſſarius glaubte dem ſtrengkirchlichen 
Juhrherrn gegenüber doch ein paar Redensarten machen zu 
müſſen. 

„Sehen Sie, mein lieber Herr Menzel“, fagte er, „ſo geht 
bei unſereinem die Arbeit Wochentag und Sonntag, man möchte 
manchmal wünſchen, die Spitzbuben und Vagabunden hätten 
etwas mehr Religion, daß ſie wenigſtens am Sonntag ſich wie 
ehrliche Leute betrügen.“ 

„Ach Herr Kommiſſarius“, erwiderte der Angeredete, „ich 
möchte umgekehrt ſagen: daß doch die ehrlichen Leute, oder die 
es wenigſtens ſein wollen, ſich am Sonntag ſolider betragen 
möchten, vielleicht nähmen ſich die andern dann ein Beiſpiel 
daran Sonntags ſowohl als wochentags. Aber, Gott ſei's 
geklagt, was denkt man ſich nicht gerade am Sonntag alles er= 
Nun, heute komme ich aber wirklich eines 
Spitzbuben wegen zu Ihnen und habe darüber gar den Gottes⸗ 
dienſt verſäumt.“ 

„Was Sie ſagen! Sind Sie beſtohlen worden? Man 
hat mir noch nichts berichtet“, griff der ſcharfe Polizeimann 
die Andeutung mit großem Eifer auf, indem er Menzels 


—- 
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Begleiter mit einem Blick in das gutmütige Geſicht ſah, 
welcher zu ſagen ſchien: Für einen Spitzbuben ſiehſt du zu 
ehrlich aus. 

Menzel berichtete nun ausführlich über das Geſchehene, 
worüber ſofort ein auf alle Einzelheiten genau eingehendes 
Protokoll nach der Ausſage des Beſtohlenen niedergeſchrieben 
und unterzeichnet wurde. Vorher aber hatte der Kommiſſarius 
ſchon die Polizeidiener ausgeſchickt, um bei den Landleuten, 
die vormittags in die Stadt gekommen waren, zu forſchen ob 
und wo ſie dem Diebe begegnet ſeien. 


Kaum war das Protokoll abgeſchloſſen, fo erſchien auch 
ſchon einer derſelben mit einem ländlichen Arbeiter, welcher 
Reinhold fo genau beſchrieb, daß gar kein Zweifel über die 
Perſönlichkeit desſelben vorhanden ſein konnte. Er war ihm 
auf der Chauſſee begegnet und auf ihn aufmerkſam geworden, 
weil derfelbe eine ganz gleiche Plüſchmütze trug, wie er ſich auf 
dem letzten Michaclismarkte in der Stadt eine gekauft hatte. 
Als er ihm nachſah, bemerkte er, daß er nach dem ſtädtiſchen 
Kämmereidorfe hinüber ging. 

FJoriſezung folgt.) 


Buntes Allerlei. 


Die Lieblinge. 
(3u unferem Wilde auf Seite 73.) 

Arme Kätzchen! Was bilft's euch, daß die vorſorgliche Alte euch 
warm gebettet Hat? Die Kinderſchar bat euch erſpäht und nun geht's 
an ein Nebkoſen, das wobl gutzemeint ifi, aber euch herzlich wenig be. 
hegt. Es ergeht euch — das mag euer Troſt jein — nicht beffer und 
ſchlech er als den menſchlchen Kleinen, die auch von uns Großen man⸗ 
cher Unbill durch unſere übergroße Zärtlichkeit aus eſebt ſind. 


Eines Herrſchers Ende. „Iſt er endlich verreckt?“ fragten die 
Pariser, als der ruchloſe König Ludwig XV. die Augen geſchloſſen hatte. 
Dieſer Fürſt galt als der entartetſe Monarch Europas. In feinen 
lezten Jahren, wo er vollſtaäandig melancholiſch geworden und ſellſt die 
Tolleiten des Hirſchparks ihm nichts mehr helfen konnten, ſprach er fait 
nur noch von Tod und richenbegänpniffen. Wenn er an einem Friedbefe 
vorüber tam, ſchickte er einen Kammerdiener hinein, um nadhjehen zu laß⸗ 
fen, ob neue Gräber gemacht ſeien. Hatte ſich jemand einen Schnupfen 
zugezogen, fo fagte er: „Sie haben einen fürchterlichen Katarrh — ke: 
gelen Sie Ibren Sarg!“ Eines Tages auf der Jagd traf er einen 
Wann, der einen Sarg trug! es war zü einer Zeit, wo die Armen taum 
das Brot bezahlen konnten, während der Hof ſchwelgte. „Wohin wollen 


Sie damit?“ fragte der König den Mann. — „Zum Dorfe.“ — „Iſt der 


Sarg für einen Mann ober eine Frau?“ — „ Für einen Mann.“ — „Wer: 
an {er geforben?“ „An Hunger!“ — Der König fragte nichts mehr, 
fondeen gab feinem Pferde die Sporen. Und als nun die Reihe an ibn 
ſelbſt kam, als dieſen wandelnden Leichnam die Blattern ergriffen, da 
wollte, außer den Aerzten und feinen Töchtern, niemand bei ihm aushal⸗ 
ten; aber der Raum am fogenannten Oeil-de- Bocuf ſtand voll von Dar: 
leuten, und der ganze Palaſt war mit barrenden Neugierigen umgeben. 
Alle warteten mit Ungeduld auf das Ende des Königs. Der Dauphin, 
Ludwig XVI., hatte beſchloſſen, nach dem letzten Atem zuge desſelben 
pofort nach Paris abzureifen, und alles war dazu vorbereitet. Es war ein 
Signal verabredet, welches von dem Schlafzimmer des Königs ausgege. 
ben werden follte, und alle hielten ihre Augen auf das Fenſter, in welchem 
die Lampe brannte. Die Lampe ward endlich ausgelöſcht, das war das 
Todeszeichen und in wenigen Augenblicken ſaßen alle Döflinge in Wagen, 
ober Sattel. Der Lärm des Aufbruchs war betäubend, wäbrend vorher 
die tieffte Stille geherrſcht hatt. Was jchor man fich nuch um einen toten 
König, den alle Welt verachtete? — Das Sterbezimmer verlaſſend, beer, 
derte der Herzog von Villeguicr den erſten Leibarzt, den eich nam zu öff. 
nen. „Ich werde dieſe Pflicht meines Amtes erfüllen, wenn Sie die 
Jirige thun, nämlich den Kopf des Toten dabei batten“, erwiderte rer 
Arzt, und die Sektion unterblieb. Einige Vediente und Arbeiter warfen 
die Reiche in einen Sarg und fuhren fie in ſchärfſtem Trabe nach Saint 
Denis zur Königsgruft, denn fie verpeſtete bereits die Atmoſphärc, als 
laum der Atem daraus entwichen war. 

Grundfäge Kaiſer Joſephs II. über den Zweikampf. Folgenden 
Wortlaut batte ſich ein Handſchreiben Kaiſer Joſevbs 11. ven Oſterreich 
an einen feiner Generale, das wobl in Erinnerung gebracht zu werden 
verdient: „Herr General! Den Grafen v. K. und den Haubtmann W. 
ſchicen fie ſogleich in Arreſt. Der Graf ift aufbrauſend und eingenommen 
von feiner Geburt und von falſchen Ebrbegriffen, der Haubtmann iſſ ci 


aller Reiegäfnecht, welcher jede Sache mit Degen oder Piſtolen berichtigen 


wil. und das Kartell des jungen Grafen ſogleich mit Leidenschaft Lean 
bett. Ich will und dulde aber keinen Zwekampf ben meinem Deere, 
derachte die Grundſäge derjenigen, welche ibn zu rechtfertigen ſuchen und 
{bren Gegner mit keltem Blute durchbohren. Wenn ich Offziers habe, 
welche ich mit bravour jeder feindlichen Gefabr blos geben, bei jerem 


| Fale Mut, Tapferkeit und Entfehloffenbeit im Angrißze und in der Ver 


tedigung zeigen, fo ſchätze ich fie boch: die Gleichgiltigteit, welche fie bei 
ſelchen Gelegenheiten gegen den Tod äußern, dienet ihrem Vaterlande 


res, als einen römiſchen gndintor. — Veranſlalten Sie ein Kriegsgericht 
über dieſe zwei Offiziere, untersuchen Sie mit derjenigen Unpartenlichteit, 
welche ich von jedem Richter fordere, den Gegenſtand ihres Streites; 
und wer hiervon am meiſten Schuldtragend if, der werde ein Opfer feines 
Schickſals und der Geſege! Eine ſolche barbariſche Gewohnheit, welcht 
dem Jahrhunderte des Tamerlan und Vaazeth angemeffen it und oft fo 
traurige Wirkungen auf einzelne Familien gehabt bat, will ich unterdrückt 
und seftraft wiſſen, ſollte es mir auch die Hälfte meiner Ofſiziers rauben! 
Noch giebt es Wenſchen, welche mit dem Charakter von Helrenmut den 
jenigen eines guten Unterthanen vereinbaren: und dafı kann nur der 
jenn, welcher bie Stantsgefege und Religion verehrt. Joſevl. 

Die Grafen b. Gützkow. Als König von Preußen führt Kaiſet 
Wilbelm I. unter feinen vielen Titeln auch den eines Grafen v. Gützlow. 
Nur wenigen dürfte der Urſprung dieses Titels befannt fein. Zwiſchen 
Anklam und Greifswald in Pommern liegt bart an der Peeue das uralte 
Städichen Gützkow. Noch erkennt man auf einem Hügel die Spuren 
eines ebemaligen ſtattüchen Schloffes, in welchem vor länger als 400 
Jabren noch reges veben berrichte. Nächſt den Herzögen dab es in Vor: 
demmern keine wwicheren und mächtigeren Herren ala die Grafen v. Gi 
kew, deren Grundbeſttz fidb weit um ihr Schloß berum ausdebnte. Treue 
Voſollen ibrer Landesberen, kämpften ſie an deren Stile, bejenbers in 
den zablleſen Febden mit den Herzögen von Mecklenburg. In dieſen 
Kämpfen fellte das Geschlecht auch ſeinen Untergang finden. Graf Jo⸗ 
bann, der legte Spraß des Geſchlechtes, feierte eben ſeinen Hochzeitstag, 
als in den Hochzeitsſaal und zu den Obren der zahlreichen Säfte die 
Kunde Drang, daß die Mecklenburger aufs neue ſengend und brennend 
ine Yand gedrungen jeien. Schon nahten fie fich, jo hieh es, dem 
Schloſſe Gütztew. Naſch entſchloſſen eilte Graf Jebaun mit feinen 
Knechten und einem Teile der Hochzeits pöſte den Feinden entgegen. Im 
raſchen Anſturme trieb er fie zurück, als der Hieb eines feindlichen Ritters 
ibn zum Tode traf. Sein Hochzeitstag wurde ſomit auch jein Todes. 
tag. Die chrafſchaſt (hützkow nel an die Herzöge von Pommern und 
tam im Jabre 1815 mit dem Neſte von Vorpommern an Preußen. 

Da liegt der Hund begraben iſt eine letannte Redensart. Der 
Geburtsort dieſes „toten Hundes“ it Nürnberg, die vielterübmte Stadt. 
Als „Nürnberg, der erle Fleck, nech als freie deutsche Reichsſtadt durch 
feinen Hondel und Ntunfifleih einen gewiſſen Weltruf beſaß, wurde das 
dort noch zur heutigen Stunde prangente Notlaus nach einem großen 
und teſipieligen Plan une Anſchlag erbaut. Der Vau währte mehrere 
Jabre, man klebte aber nicht, wie gegenwärtig in Berlin, äußerlich glän- 
zende Häufer, die oft über Nacht auf den Finfall gelangen, einzufallen, 
aufammen, ſondern baute ſolide. So auch das Nürnberger Rathaus. 
Als dies bis auf einen, den letzten lügel fertig war, feblte es oler gemei⸗ 
nem Stadtjäcel an den nötigen Geldgülden, um die Koſten nach dem 
entworfenen Plane zu beftreiten. Nun war guter Nat teuer. Man ber 
ſchloß endlich, den noch fehlenten Teil des Gebaures nur aus Fachwert 
zu vollenden. Und ſe geſchab es. Der Baumeister führte in ſeinem 
Wappen und Petſchaft einen Hund; dieſen verewigte er darurch, daß er 
über die legte maſſiee gerijche Thür, die nach dem nur leicht und woblſeil 
gebauten Flügel führt, jeinen Hund in Stein gemeißelt anbrachte. Da- 
ber in der Folge das Sprichwort: „Da iſt der Hund begraben“, welches 
ſombeliſch andeuten ſell „Man kann in einer angefangenen Sache 
wich weiter geben, weil unüterſteigliche Hinderviſſe eingetreten find. 
68 lommt mit dem Sprichwert: „Es ginge wohl, aber es gebt nicht!“ 
io ziemlich auf eins heraus 
b roa. Ein gewiſſer jemand hatte ſich durch feinen Freund, der 
ſcc oft durch jeinen treckenen Wit bervertbat, in die Freimaurerloge au 
nebmen laſſen. Kaum war vie feierliche Ccremonie vorüber und der 9 
genommene noch ganz erfüllt den dem Eindrucke derſelben, ſo nüſterte 
jener, der neben ibm and, ihm ins Chr; „Run biſt Tu ein ebenso 


groſer Eſel als wir andern.“ Auch eine Wahrheit! 
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In unſerer Spielecke. 


3 4 7. 
| Schachpartie. Rätſelhafte Inſchrift. Akroſtichon. 
Bir geben diesmal unſern Schach freunden eine kürzlich N T 5 Ven J. W. 


veröfentticte Bartie Morehes, melde iefer Amerifs- % EN N 
der Mit ehen der bervorragenbfien Sch ſteſer in ff Nun e ö e a 1 I Ka 10 me mi, am, 
Enzland gejpielt hat. ums nus, nell, o. ra, sa, sal, sau, spi, 


0 & 0 x 
Weiß: Pr. Barnes. Shwarg: P.Morphy. 165 CAM Ne taw, vad. wum, wig. 
Weih- Schwan. Fr. 8 Setze dieſe Silben guneun Wörtern auf 
1 * men, welche folgende Bedeutung haben: 1 
| 2. 1. Eine Bebauſung. 
5 2. Ein Strom Hinterindiend. 
45 3. Ein Mineral, 
5 . Name eines Imbionerftammes. 
0. 5. Stadt auf der Inſel Ripon. 
7 6. Cine Stadt. 
5 7. Ebenfalls ein Mineral. 
9. 8. Fluß in Frankreich. 
10. 9. Hat ein jeder von uns. 
11: 8. Die Anfangsbuchſtoben von oben nach u 
Ele, eleſen, bilden den Namen eines Staates, 
D. ndbuchſtaben den Namen einer ſchönen Ste 
4 in demſelben. . 1 
D. 
. 1. Auflöſung der Aufgaben in Nummer 1. 
D. fi 1. 
L. 15 Weiß. Eawarz. 
L, Damenfpielaufgabe. 1. IL. 0. K. Bet 
. F. Ehmwarı oe B. C) 
L. 2. P. 7 eliebig 
8 3. I. hö-g6 oder 
5. d7—«6 oder 
Tee a P. d7—45 oder 
K. 5 T. ds: Matt. 
m 1 6 4. 
K. L N zu L. Gag: 
K. L. ei . 1846; 
T. haf und matt. 5 b. ag per ER 
CZ Anmerkungen, I 4 19 oder Matt 
1) Man iſt jett von m Fuge abgetemmen und pflegt 1 1 
Jen e. lere. e 8 ». 
2) Auf diejes geiſtreiche Turwonfer war Weiß nicht vor. — T. h8—h7: 
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. Ein Seitenftü zum, Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“ 


Für die Abensichule umgenrbeitet. 


5. 
Drei Tage waren vergangen, drei überaus ſchöne, aber 


ſehr heiße Tage, und ich blickte 


immer verlangender nach der 


grünen Höhe des Abendberges hinauf, wo, wie ich wußte, eine 


bei weitem kühlere Luft wehte 
und wo man die Mühe und den 
Schweiß kaum ahnte, denen die 
im Thale Wohnenden vom frü⸗ 
hen Morgen bis zum fpäten 
Abend bei jeder Bewegung aus⸗ 
geſetzt waren. 

Meine Patientin, die wieder 
ganz wohl, wenn auch immer 
noch betrübt und ſtill erſchien, 
hatte ich in ihrem Zimmer 
nicht wieder beſucht, da ſie alle 
Tage herunter kam und mir bei 
Tiſche gegenüber ſaß. Hier 
konnte ich mich genügend von 
ihrem Befinden überzeugen und 
ſie gab mir ganz von ſelbſt die 
genaueſte Kunde darüber, wenn 
wir kurz vor oder nach der Tas 
fel im Garten umherſpazierten. 
Allerdings war ich bei dieſer 
oft von außen her geſtörten Un⸗ 
terhaltung in meinen Forſchu 
gen über den Grund ihrer Trau⸗ 
rigleit nicht weiter gekommen, 
unſer Geſpräch erſtreckte ſich 
ſtets auf andere Gegenſtände 
und dauerte überdies immer 
nur kurze Zeit, da ich häufig 
von anderen Gäſten in An⸗ 
ſpruch genommen und fogar 


“Look out!“ 


6. Fontſebung.) 


fer unangenehm fei und als hätten fie mich lieber für ſich 


allein behalten. 
Eines Abends, als ich abermals durch zufällig mit uns 


zuſammentreffende Perſonen von einem ſolchen Geſpräch abge— 


zogen wurde, kam Nelly zu mir 
und bat mich im Namen ihrer 
Lady am nächften Morgen um 
neun Uhr diefer meinen Veſuch 
zu schenken. Sie werde vor 
zehn Uhr nicht ausgehen und 
möchte mich unbedingt und uns 
geſtört vorher ſprechen. 

Ich verſprach pünktlich zu 
ſein, und Nelly verließ mich mit 
einem artigen Knix, mir dabei 
fo vertraulich zunidend und 
lächelnd, als fei fie feit Jahren 
mit mir befannt. Ich ſelbſt 
freute mich über dieſe Einla⸗ 
dung, obgleich ich eigentlich 
ſelbſt nicht wußte warum, all⸗ 
ein — ich verkehrte jetzt ſehr 
gern mit dieſen Damen und mir 
war dabei immer zu Mute, als 
ob ich von ihnen etwas ganz 
Beſonderes zu hören haben 
werde, und in dieſer Bezie⸗ 
hung war ich mit der Zeit et⸗ 
was neugierig geworden, ob⸗ 
gleich ich meine Empfindung 
darüber mir ſelbſt noch zu ver- 
heblen ſuchte. 

Genug, ich ſtellte mich am 
nächſten Morgen pünktlich in 
Numero ſechs ein, und gls ich 


von uns Begegnenden angeſprochen wurde, wenn fie mich mit in die Thür trat, ſah ich Mrs. Duncan wieder auf dem Sofa 
den Engländerinnen im Geſpräch begriffen ſahen. Dieſe ver- und dis beiden jungen Damen in ihrer Nahe fügen, int Augene ) 
ließen mich dann immer auf der Stelle, als ob ſie mit keinem blick alle drei mit nichts beſchäftigt, als waren ſie nur im 
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mir mit freundlichem Kopfnicken die rechte Hand zum Gruß ent⸗ 
gegen, was auch Miß Luey that, während Miß Mary Mart- 
ham mich nur mit einem flüchtigen Erröten matt anlächelte, 
„ich muß Sie immer rufen laſſen, wenn ich Sie haben will und 
Sie kommen niemals von ſelbſt zu mir, und doch ſehne ich mich 
To oft nach Ihrer Unterhaltung. Beſuchen Sie uns doch öfter, 
die Zeit vergeht fo raſch und man hat, wenn man endlich ſchei— 
den muß, ſo wenig voneinander gehabt.“ 

„Wir ſehen uns ja alle Tage mehrmals unten in den 
Salons und im Garten“, erwiderte ich freundlich, indem ich 
neben ihr den mir dargebotenen Platz annahm, „und da plau= 

dern wir ja auch ganz gemütlich miteinander.“ 

[ „Ja freilich, das iſt wohl wahr, aber vertraulich kann 
man unten doch nicht miteinander reden, wo man ſo oft von 
Neugierigen geſtört und Sie von ſo vielen mir unbekannten 
Perſonen in Anſpruch genommen werden. Doch, nun hören 
Sie das für uns zunächſt Wichtigſte. Der Wirt vom Abend» 
berg hat wirklich ſchon meine Anfrage beantwortet. Er ift im⸗ 
ftande uns drei bis vier Wochen aufzunehmen und hat die 
nötigen Zimmer für uns und unſere Dienerſchaft übrig. Das 
hat uns eine große Freude verurſacht und namentlich Mary 
freut ſich ſehr auf den ſchönen grünen Berg mit feinen dunklen 
Wäldern, und ich freue mich auf die köſtliche Luft, die da oben 
wehen ſoll. So iſt es alſo abgemacht, daß wir auch bald gehen, 
und wie ſehr wir zufrieden ſind, noch einige Wochen in Ihrer 
Geſellſchaft zu verbringen, will ich weiter nicht erörtern. Wann 
gehen Sie nun hinauf? Bleibt es bei Ihrem neulich angegebe- 
nen Termin!“ 

„Ja, am nächſten Sonnabend, morgens acht Uhr, ziehe ich 
von hier fort.“ 

„Nun, ich denke am Montag oder Dienstag hinaufzugehen, 
da ich erſt — ach ja! — noch einmal nach Thun muß, um da 
ſelbſt einige beſtimmte Erkundigungen einzuziehen, die mir bis 
zu dieſem Tage verheißen find; denn wir haben hier in Inter— 
laten ja leider nicht gefunden was wir fo eifrig geſucht.“ 

Es war das erſte Mal, daß ſie aus eigenem Antriebe 
irgend eine Anfpichung auf den mir noch verborgenen Zweck 
ihres hieſigen Aufenthalts hören ließ, und ich ſah ihr an, daß 
ihr ſelbſt das nicht entging und ebenſowenig den jungen Da⸗ 
men, von denen Miß Lucy raſch aus dem Fenſter ſchaute und 
Miß Mary errötete und in ihren Schoß auf die feſt gefalteten 
Hände niederblickte. 

„Was ſuchten Sie denn hier, wenn ich fragen darf?“ fragte 
ich und wandte mich teilnahmvoll zu der wieder ſo traurig 
erſcheinenden Frau hin. 

„Davon wollen wir ein andermal reden, lieber Herr Dok⸗ 
tor“, erwiderte fie, meine Hand flüchtig mit der ihren berüh⸗ 
rend, als wolle ſie dadurch ihrer Rede einen gewiſſen Nachdruck 
geben. „Jetzt will ich Ihnen nur fo viel ſagen und damit 
werden Sie fi gewiß begnügen: Ich habe mich mit Einwilli⸗ 
gung meiner Tochter und meiner Nichte entſchloſſen Ihnen mit- 
zuteilen, was uns in erſter Linie hierhergeführt, alſo“ — und 
ſie ſeufzte dabei laut auf — „was uns in die traurige Lage 
gebracht hat, in der Sie uns fanden und weshalb wir ſämtlich 
— dieſe ſchwarzen Kleider tragen. Ach Sir, ich hätte vielleicht 
gut daran gethan Ihnen das früher mitzuteilen, da Sie ja mit 
allen Verhältniſſen und mit fo vielen Perſönlichkeiten von Ber 
deutung und Einfluß hier bekannt ſind; aber ich wußte das ja 
im Anfang nicht und kannte Sie nicht, Sie waren mir eben ein 
Fremder wie alle übrigen, und erſt durch längeres Beiſammen⸗ 
ſein habe ich Vertrauen zu Ihnen gewonnen. Indeſſen auch 
ſelbſt dann entſchließt man ſich noch ſchwer über Dinge zu reden, 
die ſo traurig und unheilvoll ſind, und man fürchtet ſich daran 
zu rühren und die ſchmerzliche Erinnerung an das Verlorene 
von neuem zu wecken. Doch — dieſe Furcht haben wir alle 
drei endlich überwunden und unſern Entſchluß nach reiflicher 
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Überlegung gefaßt. Vielleicht können Sie uns auch in der 
troſtloſen Lage, in der wir uns gegenwärtig befinden, einen 
Rat geben; denn Sie find ja ein erfahrener und zuverläſſiger | 
Mann und werden unfern Kummer gewiß nicht anderen, gleich 
gültigen Perſonen preisgeben und die Blicke von Leuten auf 
uns lenken, die nur ihres Vergnügens wegen hier leben und 
kein Herz für Leidende haben, wie wir es ſind. Ja, das hoffe 
ich von Ihnen und darum ſpreche ich ſo; denn Sie haben uns, 
ohne uns zu kennen, von Anfang an eine ſichtbare Teilnahme 
und ein fühlbares Wohlwollen erwieſen, und wir alle haben 
Zutrauen zu Ihnen gewonnen und wenden uns nun an Sie, 
nicht nur als Notleidende, ſondern auch als Rat- und Troſtloſe, 
was Sie mit Ihrem ſcharfen Blick gewiß ſchon lange erkannt 
haben, nicht wahr?“ . 

Sie ſtreckte mir wieder dabei eine Hand hin und ich ergriff || 
fie raſch und drückte ihr mit wenigen warmen Worten meine 
Teilnahme und mein Mitgefühl aus, was ſie außerordentlich 
zu beglücken ſchien und ebenſo ihre Tochter, die von ihrem 
Sitze aufſtand, zu mir herantrat und mir mit ſchwimmenden 
Augen die Hand reichte. Nur Miß Mary blieb unbeweglich (— 
auf ihrem Stuhle ſitzen; aber ſie hatte beide Hände vor das 
Geſicht geſchlagen und weinte still vor ſich hin, ohne auch nur 
einen Blick auf mich zu werfen. 

Es entſtand eine längere Pauſe im Geſpräch, und es war 
für mich ſchwer dieſelbe durch irgend eine Außerung zu unter⸗ 
brechen. Worte genügen einem in ſolchen, nur der Empfindung 
zugänglichen Augenblicken nicht und ſie klingen ſogar kalt und 
verfliegen wie der leichte Staub im Winde, und ſo ſagte ich 
nur, nachdem ich längere Zeit geſchwiegen, mit ernſtem Ton: 

„Mrs. Duncan, und Sie, meine jungen Damen, geben 
Sie ſich nicht allzuſehr Ihren ſchmerzlichen Empfindungen hin, 
denn ein Chriſt muß in ſchweren Stunden am meiſten zeigen, 
daß er ein herzliches Vertrauen zu Gottes Vaterherzen hat. 
Wenn es aber darauf ankommt den guten Willen zu haben, 
Ihnen in Ihrer Lage, die ich ja leider noch nicht kenne und mir 
auch in keiner Weiſe vorftellen kann, wenigſtens einen Rat zu 
geben, der gewiß von Herzen kommt, dann mögen Sie mich als 
einen Menſchen mit fo gutem Willen betrachten. So laffen 
Sie denn die Schranke des Fremdſeins zwiſchen uns fallen, 
enthüllen Sie mir ohne Rückhalt Ihr Leid und ſeien Sie über— 
zeugt, daß es in meiner Bruſt bewahrt bleiben wird, ſolange 
Sie es ſelbſt wünſchen werden.“ 

Als ich das mit einiger Wärme geſprochen, erhob ſich zu 
erſt Miß Mary von ihrem Sitz, trat raſch auf mich zu und in⸗ 
dem fie mir zum erſtenmal ihre Hand hinreichte, fagte fie: 

„Sir, ich danke Ihnen, denn ich — 0 ich — ja, ich bin bei 
dieſer Angelegenheit ebenſo nahe beteiligt wie Mrs. Duncan 
und deren Tochter, und vielleicht noch mehr. Nun will ich 
auch ein volles Vertrauen zu Ihnen haben und Sie ſollen mich 
nicht mehr ſo ſtumm und kalt ſehen wie bisher.“ 

„Auch ich reiche Ihnen noch einmal dankend die Hand“, |] 
ſagte nun Miß Lucy, mir entgegenkommend, der ich wie Mrs. 
Duncan von meinem Sitze aufgeftanden war und gleichſam den 
Mittelpunkt der drei mich umringenden Frauen bildete, „und 
nun gehe ich gern nach dem einſamen Berge, wogegen ich allein 
mich bisher geſträubt; denn ich liebe die Einſamkeit bei weitem 
nicht ſo wie meine Mutter und Mary, ſondern ziehe das Leben 
inmitten fröhlicher Menſchen vor. Allein nun ſind Sie bei 
uns auf dem einſamen Berge und wir haben uns einen Freund 
in der Fremde gewonnen, mit dem wir über unſer Leid ſprechen 
können, nicht wahr, Mama?“ — 

„Ja“, ſagte Mrs. Duncan, „Du haft recht, bald wenig⸗ 
ſtens können wir mit ihm darüber reden; aber in dieſem 
Augenblid noch nicht, ich habe nicht die nötige Ruhe und Faſ⸗ 
ſung dazu und bei Tage bin ich am wenigſten dazu aufgelegt. 
So wollen wir denn einen günſtigen Abend dazu abwarten, 
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und wenn es recht ſtill und friedlich um uns ift, dann follen 
Sie vernehmen, Sir, was uns allen ſo ſchwer auf dem Her⸗ 
zen liegt.“ 

Sie reichten mir alle drei noch einmal die Hand und drüd- 
ten die meinige herzlich, und ich 85 dabei in ihren Augen, daß 
ſie einmal eine kleine Freude hatten, denn nun ſtanden ſie nicht 
mehr unter lauter fremden Menſchen allein und fühlten an ſich 
ſelbſt, daß fie eine teilnehmende Seele gefunden, die ihr Leid, 
mochte es ſein welches es wollte, tragen zu helfen bereit war. 

Gleich darauf verließ ich ſie und zwar weit mehr von 
dem erlebten Auftritt erſchüttert, als ich merken laſſen mochte, 
denn in den ſchwermutsvollen Blicken der Miß Markham, wie 
in den ſtets in Thränen ſchwimmenden Augen der Mrs. Dun⸗ 
can hatte ich einen Schmerz geleſen, wie man ihn nicht oft in 
Menſchenaugen lieſt, und meine Teilnahme für ſie, ſchon lange 
vorhanden, war zum innigſten Mitgefühl gewachſen und ich 
gelobte mir, ihnen, wenn überhaupt noch zu helfen wäre, mit 
meiner ganzen, freilich ſo ſchwachen Kraft, aber mit freudigſter 
Seele und voller Hingebung beizuſtehen. 


. ” 


. 
Die letzten Tage meines diesmaligen Aufenthaltes in dem 


mir ſo lieben Beau⸗Site waren alſo endlich herangekommen, 


aber leider ſchien es, als ob das Wetter ſich ähnlich ungünſtig 
geſtalten wollte, wie es ſich bei meiner Ankunft gezeigt. Es 
war zuletzt ſehr heiß geweſen und ich befürchtete längſt einen 
Umſchlag, nachdem wir zwei Wochen lang fo gleichmäßig ſchöne 
Tage gehabt. Am Freitag vor meiner Abreiſe zog denn auch 
von Thun her ein gewaltiges Gewitter heran und im Nu waren. 
alle Berge wieder in Wolken und Nebel gehüllt. 

Als das Gewitter gegen Mittag vorübergezogen, ſtellte ſich 
ein anhaltender Regen ein und die dicht vor uns liegenden 
Berge waren wieder unſichtbar geworden. Ich ſchaute bedenk⸗ 
lich nach der Stelle empor, wo die grune Höhe lag, die mich 
nun bald gaſtlich aufnehmen ſollte, und geſtand mir ein, daß 
es dort oben nicht angenehm fein wurde, wenn der Regen ans 
halten und die Wolken ſich feſt wie bei meiner Ankunft darauf 
lagern ſollten. 
meine Abreiſe nicht verzögern, ſie war einmal unwiderruflich 
feftgefegt. Über mein Zimmer in Beau⸗ Site war vom Sonn⸗ 
abend an bereits anderweitig verfugt, die Stunde meiner Anz 
kunft auf dem Berge auf zehn Uhr bei Sterchi angemeldet und 
ſo mußte ich fort, es mochte kommen wie es wollte. 

Zum Gluc hellte ſich der Himmel am Freitag wieder ein 
wenig auf und ich konnte mich zum Aufbruch rüſten. Bei Tiſche 
bemerkte ich deutlich, als von Abreiſe geſprochen wurde, daß 
den mir bekannten engliſchen Damen die uns bevorſtehende 
Trennung, auch wenn ſie nur einige Tage dauerte, doch ſichtbar 
nahe ging und daß ſie mit wirklichem Anteil an mir hingen. 
Als Mrs. Duncan nach Tiſche mit mir auf dem wieder trocken 
gewordenen Kieswege im Garten auf- und niederwandelte, 
während uns die beiden jüngeren Damen auf dem Fuße folgten, 
ſagte fie zu mir: 

„Ja, mein lieber Herr Doktor, ſo müſſen wir uns denn 
heute abend trennen, und das thut mir recht von Herzen leid, 
obgleich ich hoffe Sie ſchon in einigen Tagen dort oben wieder⸗ 
zuſehen. Eigentlich hatten wir uns vorgeſetzt gleich am Tage 
nach Ihrer Abreiſe Ihnen nachzufolgen, aber da iſt uns ein un⸗ 
erwarteter Zwiſchenfall gekommen, der uns noch einige Tage 
länger von Ihnen fernhalten wird. Eine Familie aus London, 
die wir genauer kennen und die uns vielleicht Dinge von Wich⸗ 
tigkeit mitzuteilen weiß, hat mir aus Thun geſchrieben, daß ſie 
daſelbſt angelangt und augenblicklich nicht imſtande iſt die Reiſe 
hierher fortzufegen. So werden wir denn zu ihr nach Thun 
reifen, aber bei unſerer Rückkehr unmittelbar vom Dampfboot 


Indeſſen, ſelbſt wenn dies der Fall, konnte ich 
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häbe ich ſchon heute morgen Kunde gegeben, daß unſere Ankunft 
ſich um einige Tage verzögern wird. Nun aber habe ich noch 
eine Bitte an Sie zu richten. Sie haben hier nur noch einen 
halben Tag vor ſich und ſind gewiß den ganzen Nachmittag von 
mancherlei Beſorgungen und Abſchiedsbeſuchen bei Ihren vielen 
Freunden in Anſpruch genommen. Wir möchten Sie alſo nicht 
zu ſehr beläſtigen, aber ein paar Stunden müſſen Sie uns doch 
noch widmen und ich — ja, ich will Ihnen endlich erzählen, 
was Sie ſchon längſt hören wollten und was wir Ihnen mit⸗ 
zuteilen verſprochen haben. Wenn Sie dann endlich alles von 
uns wiſſen, was Sie wiſſen durfen, dann mögen Sie mit ſich 
zu Rate gehen, was wir wohl ferner zu thun haben, und wenn 
wir uns dann auf dem Berge wiedertreffen, können Sie uns 
vielleicht einen Rat erteilen, den ich — ich ſehe es jetzt erſt recht 
ein — mir zu erbitten, viel zu lange hinausgeſchoben habe. 
Wollen Sie nun meine Bitte erfüllen und uns heute abend 
Ihre letzten Stunden in Beau-Site ſchenken?“ 

Dies alles ſprach fie mit großer Wärme und wieder mit 
ihrer ganzen früheren Betrübnis, und es leuchtete mir immer 
mehr ein, wie groß das Leid war, welches an ihrem Herzen 
nagte. Dabei hatte fie mich fo bittend, ja flehend angeblickt 
und mein Intereſſe für fie und die Ihrigen war allmählich fo 
gewachſen, daß ich nicht umhin konnte ihr augenblicklich zu 
erwidern, daß ich dankbar und freudig ihren Wunſch erfüllen 
und meinen letzten Abend in Beau-Site mit ihr verleben würde. 
Sie reichte mir mit ſchwimmenden Augen die Hand, und auch 
die jungen Damen, die jetzt in unſere Nähe traten und von der 
Mutter hörten, daß ich mich fürs erſte verabſchieden, aber um 
ſieben Uhr auf ihrem Zimmer den Thee trinken und bis zehn 
Uhr in ihrer Geſellſchaft bleiben wollte, reichten mir die Hände 
und verrieten ihre Freude mich am Abend noch einmal auf einige 
Stunden bei ſich zu ſehen. 

Natürlich war ich in den nun folgenden wenigen Stunden 
lebhaft beſchäftigt. Zuerſt packte ich meinen Koffer und legte 
alles zur Bergbeſteigung Erkorderliche zurecht. Sodann ließ 
ich mir einen Wagen kommen, um fo ſchnell wie moglich die 
notwendigſten Abſchied sbeſuche in Interlaken abzumachen, und 
als ich um halb ſieben Uhr zurucktehrte, begab ich mich zur 
Familie meines Wirtes, um noch ein halbes Stundchen mit ihr 
zu plaudern; denn auch ſie war ſtets betrubt, wenn ich wieder 
ſcheiden ſollte, und namentlich mein guter alter Ruchti befand 
ich jederzeit in ubler Laune, wenn er mich meinen Koffer packen 
und meine Bergſchuhe hervorholen ſah. 

Als ich nun aber auch dieſen Beſuch abgemacht hatte, 
begab ich mich ſofort zu den Engländerinnen. Ich weiß nicht 
woher es kam, daß mir in dem Augenblick, als ich bei ihnen 
eintrat, mehr denn jemals ihre ſchwarzen Trauerkleider ins 
Auge fielen, worin ich ſie doch bisher immer geſehen. Allein 
es machte das diesmal einen ganz eigenen Eindruck auf mich, 
vielleicht deshalb, weil alle drei Geſichter einen ſeltſam geſpann⸗ 
ten und gleichſam feierlichen Ausdruck trugen und mir mit einer 
Art Haft und Erwartung entgegenfahen, wie ich fie noch niemals 
bisher an ihnen wahrgenommen hatte. Augenblicklich wurde 
ich von einem tiefen Ernſt ergriffen, und nachdem ic) ihren mir 
entgegengeftredten Händen die meine gereicht, ſetzie ich mich 
ſchweigend auf das Sofa neben Mrs. Duncan, welcher Platz 
mir nun einmal ſtets von ihr angewieſen wurde. Indeſſen 
ward zuerſt kein Wort über das laut was doch beabſichtigt war, 
und Miß Lucy bereitete ſchnell mit jener Geſchicklichkeit und 
Sorgfalt den Thee, wie ſie nur Engländerinnen beſitzen und 
wodurch fie einem geſelligen Beiſammenſein ſtets ein ebenſo 
behagliches wie patriarchaliſches Gepräge zu geben verſtehen. 

Während Miß Lucy alſo beſchäftigt war, fragte mich Mrs. 
Duncan, ob ich alle meine Obliegenheiten erfüllt und meine 
Beſuche abaeſtattet habe, und als ich es bejahte, nickte fie mir 


* 
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„Ich will nicht hoffen, daß wir Ihnen irgendwie in Ih⸗ 
rem heutigen Vorhaben hinderlich geweſen ſind; uns aber, Herr 
Doktor, iſt Ihre jetzige Anweſenheit nicht nur überaus erwünſcht, 
ſondern, was wir vor kurzer Zeit noch nicht ahnen konnten, for 
gar eine Notwendigkeit geworden, und Sie ſollen das erfahren, 
ſobald wir unſern Thee getrunken und die beiden Mädchen uns 
verlaſſen haben.“ 

„Wie“, rief ich erſtaunt, „wollen die beiden Damen uns 
denn nicht dieſen Abend ihre Geſellſchaft ſchenken?“ 

„Nein, Sir, wir haben uns darüber verſtändigt und es 
ſo, wie ich eben ſage, für geratener gefunden. Meine Kinder 
werden uns alſo verlaſſen und Sie müſſen ſich ſchon mit meis 
ner Geſellſchaft allein begnügen, da die Anweſenheit derſelben 
mir bei meinen ins Auge gefaßten Mitteilungen nur peinlich 
ſein würde.“ 

Ich nickte nur ganz ſtill mit dem Kopfe, denn auf dem 


bleichen, ebenſo entſchloſſenen wie undurchdringlich kummer⸗ 


vollen Geſicht Miß Mary Markhams las ich, daß die Mutter 
die Wahrheit geſprochen, und das machte mich noch ernſter und 
nachdenklicher, als ich ohnehin ſchon war. 

Nach einigen Worten nun, die bald von Mrs. Duncans, 
bald von Miß Lucys Seite fielen, während Miß Mary ſich 
vollkommen ſchweigſam verhielt, und nachdem wir ohne eigent⸗ 
liche allgemeine Unterhaltung unſer einfaches Abendbrot ver- 
zehrt hatten, erhob ſich Miß Mary zuerſt und gab ihrer Cou— 
fine einen Wink, den dieſe ſchleunigſt befolgte, indem auch fie 
ſich erhob und die Mutter mit mir allein ließ. 

Im erſten Augenblick herrſchte ein faſt peinliches Schwei— 
gen zwiſchen uns. Jedoch dauerte es nicht lange, da raffte ſich 
Mrs. Duncan mit Gewalt auf, wandte ſich mit einiger Lebhaf⸗ 
tigkeit zu mir und ergriff meine Hand, indem ſie mit einem 
rührenden Ton der Stimme, der mich tief bewegte und ſofort 
in die richtige Stimmung und die gefpanntefte Aufmerkſamkeit 
verſetzte, ſagte: 

„Ja, Sir, wir ſind allein und nun kann ich Ihnen endlich 
enthüllen, was ich Ihnen im ſtillen ſchon lange zugedacht. Sie 
werden anfänglich nur eine ſehr einfache und ſchmuckloſe Fami- 
liengeſchichte vernehmen, aber ich kann fie Ihnen nicht erfparen, 
weil Sie erſt die allgemeinen Umriſſe unſerer Verhältniſſe 
erfahren müſſen, bevor ich an einzelnes und namentlich an das 
gehen kann, was die traurige Kataſtrophe in unſerer Familie 
hervorgerufen hat, an deren Folgen wir jetzt ſo ſchwer leiden. 


Doch auch das wird immer nur ein Bruchſtück meines ganzen 


jammervollen Schicksals fein, allein ich kann ſelbſt bein beften 
Willen nicht alles berichten was vorgefallen iſt, denn es giebt 
leider einen wichtigen Grund, der mich hindert Ihnen unfer 
ganzes Familienſchickſal zu offenbaren, und Sie müſſer daher 
genügſam ſein, um ſo mehr, da das was Sie hören werden 
bedeutungsvoll genug iſt, um Sie zu veranlaſſen, mir und uns, 
(Fortſetzu 
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wenn Sie den guten Willen und die Kraft dazu beſitzen, mit 
Ihren Ratſchlägen beizuſtehen, um die ich Sie jetzt noch einmal 
gebeten haben will.“ — 

Sie ſchwieg, leiſe auffeufzend und ſah mich dabei for⸗ 
ſchend und erwartungsvoll an. Ich nickte bejahend und ſagte 
dann mit feſtem Ton, daß ich mit meinem Rate bereit ſei, 
wenn ich irgend nur die Fähigkeit dazu beſäße, und ſie möge 
ganz dreiſt und offen zu mir reden, wie und was ſie wolle, und 
daß ich ein aufmerkſamer Zuhörer fein werde, davon könne fie 
überzeugt ſein. 7 

„Nun gut“, fuhr fie nach einer kurzen Pauſe fort, „fo will 
ich Ihnen denn zuerſt meine unbedeutende Familiengeſchichte 
erzählen und am Ende derſelben werden fie wiſſen in welcher 
traurigen Lage wir uns gegenwärtig befinden und warum wir 
in fo großer und gerechter Betrübnis find. 

„Ich, Harriet Duncan, bin die Tochter eines ſelbſt nach 
unſeren engliſchen Begriffen ſehr wohlhabenden Privatmannes 
und Grundbeſitzers, der außer ſeinem ſchönen Hauſe in London 
einen angenehmen Landſitz unmittelbar an der Seeküſte bei 
Margate in der Grafſchaft Kent beſaß. Mein Vater hieß 
Markham und lebte als genügſamer und mit ſeinen Privat⸗ 
ſtudien beſchäftigter Mann nur ſeiner Familie, die anfangs ſehr 
zahlreich war, mit der Zeit aber leider zuſammenſchmolz und 
zuletzt fih nur auf mich beſchränkte, denn meine Mutter und 
fünf Geſchwiſter ftarben raſch hintereinander am gelben Fieber 
auf einer Reiſe nach St. Louis, wo mein Vater einen ſeiner 
fernen Verwandten beſuchen wollte, von dem ich nachher auch 
noch ſprechen werde. 

„Mein Vater zog ſich diefen großen Verluſt fo zu Gemüte, 
daß er, von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, allmählich zu kränkeln 
begann und endlich in eine abzehrende Krankheit verfiel, die 
ihm auch das Leben nahm. Doch zuvor hatte er noch die 
Freude gehabt mich, was er ſchon längſt gewünſcht, wohl ver— 
ſorgt und als Frau eines braven Mannes zu ſehen, der mich 
ungemein liebte und dem ich ſelbſt mit ganzer Seele ergeben 
war. Harry Duncan, aus Schottland ſtammend, war ein jun⸗ 
ger, blühender Mann, nur wenige Jahre älter als ich und in 
feinen Verhältmiſſen vollkommen unabhängig, wie es mein 
Vater geweſen war. Auch war er ebenfalls bemittelt, war 
früher Seemann geweſen, hatte aber ſchon in jungen Jahren 
dieſe Laufbahn aufgegeben und ſich wie mein Vater, ſeinen 
Privatſtudien gewidmet, die ſich auf die mathematiſche und 
aſtronomiſche Wiſſenſchaft bezogen. Nebenbei aber hatte er 
beſondere Vorliebe für Reiſen namentlich im Süden, und fo 
unternahm er denn auch mit mir mehrere Jahre lang weite 
Reiſen nach Italien, Griechenland und Agypten. Wir kehrten 
erſt wieder nach England zurück, als unfere beiden heranwach⸗ 
ſenden Kinder uns nötigten eine größere und geregeltere Sorge 
falt auf deren Erziehung zu verwenden. 
ng folgt.) 


Höhlenfunde und Pfahlbauten. 


Ein Kapitel aus der europäiſchen Altertumskunde. 


Die älteften ſchriftlich en Urkunden der europäiſchen 
Vergangenheit verdanken wir griechiſchen und römiſchen Schriſt⸗ 
ſtellern. Ausführliche Berichte und einzelne Notizen derſelben 
geben uns ein ziemlich anſchauliches Bild davon, wie es vor 
ungefähr zweitauſend oder dreitauſend Jahren im alten Europa, 
namentlich auch im alten Deutſchland ausſah. Wir erfahren 
aus ihnen u. a., daß vor etwa zweitauſend Jahren unſer 
Deutſchland ſchon von Deutſchen oder, wie fie von den Römern. 
genannt wurden, Germanen bewohnt wurde. Dann kamen. 
die römiſchen Legionen, eroberten einen Teil unſers alten 
Vaterlandes, wurden im dritten und vierten Jahrhundert wie⸗ 
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der hinausgetrieben, und ſo fort. Das ſind ja lauter bekannte 
Thatſachen, die der eigentlichen Weltgeſchichte angehören. 

Aber außer dieſen geſchriebenen Dokumenten der Geſchichte 
giebt es auch nicht minder wichtige ungeſchriebene. Das find 
die ſogenannten Altertümer oder archäologiſchen Funde. 
Man verſteht darunter alte Mauerreſte, Grabmäler, Waffen, 
Werkzeuge, Münzen, Schmuckgegenſtände, ja Töpferwaren und 
Ziegelſcherben, die fi da und dort an Stellen alter Nieder- 
laſſungen in den oberſten Schichten der Erde gefunden haben. 
Das find ja freilich laut redende Denkmäler der Vergangen- 
heit, die über die früheren Menſchengeſchlechter faſt noch un⸗ 


mittelbarer zu uns reden als die geſchriebenen Zeugniſſe der 
Geſchichte. Die Altertumsforſcher oder Archäologen haben es 
verſtanden uns zu ſagen, woher jene Reſte ſtammen und in 
welche Zeit fie gehören. Doch reichten dieſelben in der Regel nur 
etwa ein Jahrhundert vor und einige Jahrhunderte nach Chrifto 


zurück. Die in Deutſchland aufgefundenen Altertümer gehör⸗ 


ten meiſtens der Römerzeit an. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
beſchrönkte ſich daher der Stolz der Archäologen darauf, die 
alten Römerſtraßen über Berg und Thal zu verfolgen, eine 
römiſche Niederlaffung zu entdecken, ein römisches Bad in ſei⸗ 
nen Grundlinien nachzuweiſen, alte Inſchriften auf Münzen, 
Gefäßen, Sargdeckeln zu entziffern und dadurch ein möglichſt 
genaues Bild der altgermaniſchen Vergangenheit herzuſtellen. 

Allein die Aufgabe des Altertums forſchers wuchs mit der 
Zeit. Beſonders die Vergleichung der europäiſchen Sprachen 
zeigte unwiderſprechlich, daß vor den Germanen ſchon ein an- 
deres Volk Deutſchland bevölkert habe, nämlich die Kelten. 
Noch jetzt befinden ſich Nachkommen derſelben in Irland, Eng⸗ 
land und Nordfrankreich und haben dort zum Teil (z. B. in 
Wales) ſogar ihre alte keltiſche Sprache behalten. Wie die 
angeſtellten Nachforſchungen erwieſen, waren die Kelten von 
Aſien aus nördlich von den Alpen in Europa eingewandert und 
hatten ſich in Gallien, Oberitalien, Großbritannien und dem 
weſtlichen Deutſchland niedergelaſſen. Der berühmte römiſche 
Feldherr Julius Cäſar fand fie in dem heutigen Frankreich 
vor und hat uns intereſſante Mitteilungen über ihr Leben und 
Treiben, über ihre Induſtrie und ihre Religion hinterlaſſen. 
In Deutſchland bildeten fie damals kein ſelbſtändiges Volk 
mehr, ſondern waren den Germanen als Sklaven und Leib: 
eigene unterworfen. Sie wurden namentlich mit der Betrei⸗ 
bung des Ackerbaues und der Handwerke beſchäftigt. 

So ſtreiſte der geſchichtliche Rückblick in Europa, nament- 
lich in Deutſchland ſchon über die Römer⸗ und Germanenzeit 
hinaus in eine Keltenzeit zurück. Aber es ſollte noch anders 
kommen. 

Im Jahre 1833 fand Dr. Schmerling bei Lüttich unter 
einer harten Erdſohle einzelne Menſchenknochen und viele Wert: 
zeuge aus Feuerſtein und Knochen (teilweiſe gut polierte) mit: 
ten unter Knochen von Rhinozeroſſen, Höhlenbären und Höh⸗ 
lenlöwen. Acht Jahre ſpäter entdeckte man in Frankreich 20 
Fuß unter der Erdoberfläche in tiefen Geröllſchichten Reſte des 
Mammut (Elephas primigenius) zuſammen mit Wertzeugen 
aus Kieſel. Endlich wurde 1852 am Nordabhange der Pyre⸗ 
nüen eine Höhle entdeckt, die mit den unverletzten Gebeinen 
von ſiebzehn menſchlichen Skeletten angefullt war und in deren 
Sohle ſich Meſſer, Speere, Schleuderſteine, polierte Pfriemen 
von Feuerſtein, Renntier⸗ und Rehhorn fanden. Vor der 
Höhle lagen in der nämlichen Erdſchicht Knochen des Mammut, 
Höhlenbären, Höhlenlöwen, der Höhlenhyäne, des ſibiriſchen 
Rhinozeros, Pferdes, Schweines, Rieſenhirſches und Auer⸗ 
ochſen. Unter dieſer Erdſchicht fand ſich eine Schicht von 
Kohlen und Asche mit ähnlichen Werkzeugen und dem Reſt eines 
Altars. Die Tierknochen vor der Höhle waren benagt und 
zerknirſcht, ganz jo wie Hyänen die Knochen ihrer Beute zu be⸗ 
nagen und zu zerknirſchen pflegen. Offenbar war die Höhle 
ein Begräbnisplatz geweſen; den Toten waren ihre Waffen 
mitgegeben ; vor der Höhle waren Opfer gebracht, wohl auch 
Opſermahle gehalten worden. Über die liegen gebliebenen 
Reſte der geopferten Tiere waren Hyänen hergefallen und ſchei⸗ 
nen felbft wieder in tödliche Kämpfe mit Bären und Löwen ge⸗ 
taten zu ſein.“) 

Begreiflicherweiſe machten dieſe Funde unter den Gelehr⸗ 
ten großes Aufſehen. Es wurde über dieſelben viel geredet, 
geihrieben und noch mehr — geſabelt. Eins aber ſtellte ſich 


als zweifelloſe Thatſache heraus: In Europa hat es Ur- 
einwohner aus Adams Geſchlecht gegeben, als 
dafelbft noch Rieſenelefanten, Löwen, Höhlen- 
bären und Hyänen eriftierten. 

Immer mehr Höhlen wurden überall in Europa entdeckt, 
die ſich als einſtige Wohnftätten jener Ureuropäer auswieſen. 
Man brachte fie zufammen mit Funden im Norden, deſonders 
in Dänemark und Norddeutſchland, wo offenbar ein ähnliches, 
vielleicht dasſelbe Volk in ſelbſtgegrabenen Höhlen gewohnt 
haben muß. Man fand dort eigentümlich geformte damm⸗ 
förmige Hügel, die an der Oberfläche von einer Erdſchichte be⸗ 
deckt waren, weiter nach unten aber aus zahllosen geöffneten 
Muſchel⸗ und Auſterſchalen beſtanden. Unter fie gemiſcht zeige 
ten ſich Werkzeuge aus Stein, Holz, Horn, Knochen, Stücke 
von Töpferarbeit, Holzkohle und Aſche. Außerdem fanden ſich 
Knochen von Vierfüßlern und Vögeln. Die däniſchen Alter⸗ 
tumsforſcher nannten dieſe Schalenhaufen Kjökkemöddin⸗ 
ger, d. h. Küchenunrathaufen. Man mutmaßt nämlich, daß 
in ihnen das hier wohnende Uwolk die Überreſte feiner Mahl⸗ 
zeiten Jahrhunderte lang angeſammelt hat. Auch ſonſt fehlt 
es nicht an unzweifelhaften Spuren von der einſtigen Anweſen⸗ 
heit des Menſchen. Man findet nämlich bisweilen Feuerſtel⸗ 
len, die aus einem einfachen Pflafter von etwa fauſtgroßen 
Kieſeln beſtehen. Wenn man ſich einen ganz friſchen Durch⸗ 
ſchnitt einer ſolchen Feuerſtelle verſchaffen kann, fo bemerkt man 
bisweilen an jeder Seite der Fruerſtelle ein dünnes, ſchwarzes 
Band, das allmählich weniger deutlich verläuft. Dies iſt vers 
mutlich durch die Kohle entſtanden, welche weggefegt wurde, 
ſobald das Feuer angezündet werden ſollte. So haben wir 
alſo auch hier deutliche Spuren menſchlicher Anſiedlungen in 
uralten Zeiten. 

Das waren die Höhlenfunde. 
weniger wichtigen Pfahlbauten. 

Im Januar 1854 ſank der Waſſerſpiegel des Züricher Sees 
ungemein tief; die Gewäſſer wichen weit vom Ufer zurüd, 
Auf weite Strecken trat der ſchlammige, mit Geröll überdeckte 
Scegrund hervor. Die Anwohner des Sees benutzten die Ge⸗ 
legenheit, um einen Teil des trockengelegten Schlammgrundes 
dem See abzugewinnen. Das zu gewinnende Land wurde 
durch Mauern eingedämmt, um es vor dem mit dem Frühjahrs⸗ 
regen zurückkehrenden Waſſer zu ſchützen. Bei einem ſolchen 
Bau in der Nähe des Dorfes Obermeilen ſtießen die Arbeiter 
unter dem oben gelblichen Schlamm in der Tiefe von etwa drei 
Fuß auf eine ſchwarze, torfartige, mehrere Fuß dicke Schichte. 
Aus derſelben förderten ſie während des Grabens Gegenſtände 
von Stein, Knochen und Horn zu tage, ſämtlich mit Spuren 
menſchlicher Arbeit. Man nennt dieſe Schichte, im Gegenſatz 
zu den natürlichen Ablagerungen des Sees, die Kultur- 
ſchichte. Nach und nach traten auch Pfähle hervor, meiſt bis 
zu viermal geſpalten, auch behufs des Eintreibens in den 
Sandboden an ihrem unteren Ende zugeſpitzt, oft auch ange 
brannt. Sie ſtanden reihenweiſe und faft regelmäßig neben⸗ 
einander. Angeſtellte Nachſorſchungen ergaben, daß ſchon 
früher in verſchiedenen Schweizerſeen derartige Pfähle entdeckt 
worden, aber bisher unbeachtet geblieben waren. Der ſchwei⸗ 
zeriſche Gelehrte Dr. F. Keller in Zurich war es zuerſt, der 
die Entdeckung weiter verfolgte und in ihrer Wichtigkeit er⸗ 
kannte. Es ſtellte ſich heraus, daß es ſich hier um Überrefte 
menſchlicher Wohnungen handele, die man daher als Pfahl 
bauten bezeichnete. Nach und nach wurden allein in der 
Schweiz an anderen Seen gegen dreihundert ſolcher Pfahlbau⸗ 
ten entdeckt. Die Zahl der aufgefundenen Pfähle iſt ftellen- 
weiſe eine höchſt bedeutende. Für die Pfahlwerke bei Wangen. 
am badiſchen Ufer des Bodenſees hat man an 50,000 heraus- 
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gefunden haben. Mit dem Feſtlande müſſen dieſe Pfahldörfer 
auf kunſtliche Weiſe verbunden geweſen fein; namentlich ſcheint 
dieſe Verbindung durch Siege oder Knutteldämme hergeſtellt 
geweſen zu fein, da man faſt uberall unzweifelhafte Überreſte 
derſelben gefunden hat. 

Der ganze Aufbau der Hutten ſelbſt iſt nirgends erhalten. 
Offenbar diente das Pfahlwert nur als Grundmauer; auf die 
Köpfe der Pjähle wurde mir Hol nägeln der Jußboden beieſti 
Die Hutten waren, wie es ſcheint, rechteckig, bis zu dre 
Fuß lang und achtzehn Fuß breit. Als Dach diente Stroh, 
auch Reiſer und Binſen, ſogar Baumrinde. Der Naum, wel⸗ 
cher zum Wohnen beftimmt war, hatte wahrſcheinlich in der 
Mitte ves Fußbovens einen einfachen, niedrigen, aber breiten 
Herd von Stein. Die Wände des Hauſes ſcheinen aus Wei— 
dergeflecht beſtanden zu haben, zu deſſen Dichtmachung Tierfelle 
benutzt wurden. 

Was fur eine Lebensweiſe führten die Bewohner der 
Pfahlbauten? Auch darüber geben uns die Archäologen Auf⸗ 
ſchluß. Die aufgefundenen Knochenreſte beweiſen, daß die 
Pfahlbauer ihre Nahrung vorzugsweiſe aus dem Tierreich zo— 
gen. Ihre Haustiere waren Schwein, Rind, Ziege, Hund, 
Pferd, Schaf und Eſel. Außerdem finden ſich als Mahlzeits⸗ 
reſte Knochen von wilden Tieren, nämlich vom Auerochs, Elen, 
Hirſch, Damhirſch, Reh, Steinbock, Eber und Fuchs. Doch 
auch Pflanzennahrung war vorhanden. Man hat in den Kul⸗ 
turſchichten kleine Handmühlen aufgefunden, beſtehend in gro⸗ 
ßen runden Kieſelknollen, welchen eine Aushöhlung in einer 
Sandſteinplatte entſprach. Es waren Kornquetſcher. Ja man 
fand ſogar außer vielen Hafelnüffen auch noch Getreidekörner: 
Weizen, Gerſte, Hirſe, außerdem Erbſen und Bohnen. Den 
Pfahlbauern war alfo offenbar auch der Ackerbau und die Brotz 
bereitung bekannt. 

Von größter Wichtigkeit aber für die richtige Deutung der 
Pfahlbauten ſind unſtreitig die verſchiedenen Werkzeuge, die in 
den Kulturſchichten aufgefunden worden ſind. Dieſe intereſ⸗ 
ſanten Überreſte find überaus zahlreich und mannigfaltig. 
Axte und Meſſer, ſämtlich aus Feuerſtein durch Spalten und 
nachheriges Schleifen hergeſtellt, das ſind in allen Pfahlbauten 
die hauptſächlichſten Fundgegenſtände. Die Spitzen der Pfähle 
find mit derartigen Inſtrumenten bearbeitet; manche zeigen 
noch jeden Hieb der Steinaxt fo deutlich, als ob er eben geführt 
wäre. Beſonderen gewerklichen Zwecken mochten die Meißel, 
Ahlen und mancherlei zugeſpitzten Werkzeuge aus Knochen dies 
nen. Man fand Hirſchgeweihſtücke zu Dolchen umgearbeitet, 
Pfriemen, Nadeln mit Ohren, große Eberzähne, durch Zur 
ſchärfen zum Schneiden hergerichtet, ferner andere Tierzähne, 
künſtlich durchbohrt, die man vielleicht zu Ketten gereiht als 
Schmuck trug, endlich ſogar Schlittſchuhe aus geglätteten 
Pferderippen. Auch Spuren einer rohen Webkunſt wurden 
entdeckt. Die aufgefundenen Reſte ſind Stücke von Stricken 
und Zeuglappen, die aus einem Pflanzenſtoffe gefertigt ſind, 
der unſerm Flachs oder Hanf gleicht. 

Die meiſten Gegenſtände, die ſowohl in den Höhlen wie 
in den Pfahlvörfern aufgefunden wurden, find aus Stein ge⸗ 
fertigt und zeigen hier wie dort ganz dieſelbe Geſtalt. Nun 
giebt es aber auch manche Pfahlbauten, wo neben den Stein— 
geräten auch viele Gegenſtande aus Bronze, alſo aus einer 
Legierung von Kupfer und Zinn ſich vorfinden. Dieſelben ſind 
offenbar an Ort und Stelle gegoſſen, wie man aus den Guf— 
formen erſieht, die uns zum Teil noch erhalten ſind. Wieder 
andere Pjahlbauten weiſen auch Gerate aus Eiſen auf; jo 
fand man bei Graſern einen eiſernen Dolch, deſſen Griff miu 
Silberfaden verziert war, Meſſer, Sicheln ꝛc., immer aber 
neben Sieinwerkzeugen, z. B. Kornqueiſchern, Mahl- und 
Schleuderſteinen u. ſ. w. 

Aus dieſem reichen Material, zu welchem noch die merk— 
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würdigen Ergebniſſe der Sprachvergleichung kommen, haben 
nun die Altertumsforſcher ein ungefähres Bild von der Eigen⸗ 
art jenes europäiſchen Urvolkes zu gewinnen geſucht. In den 
Hauptzugen durfte ſich dasſelbe, vom bibelgläubigen Stand- 
punkt aus betrachtet, folgendermaßen geſtalten. 

Was erſtlich die Menſchen urſprünglich bewogen über den 
Seen und in Hohlen ſich niederzulaſſen, iſt wohl kaum fraglich. 
Offenbar ſuchten ſie auf dieſe Weiſe Schutz vor den Überfällen 
wilder Tiere und den Angriffen feindlicher Menſchen. Man 
kann dreiſt annehmen, daß ein angegriffener Stamm, der 
ſich z. B. in fein Pfahldorf zurückzog, darin ebenſo ſicher vor 
den Angriffen der Feinde war, wie heute eine wohlgeſchulte 
Armee in den Mauern einer Feſtung. Mit den Waffen, welche 
die damalige Kriegskunſt erforderte, war man ohne Zweifel 
reichlich verſehen. So gewinnt man die Deutung für die un⸗ 
geheure Menge ſteinerner Pfeilſpitzen, die man in faft allen 
Pfahldörfern aufgefunden hat. Hunger und Durſt, ſonft mäch⸗ 
tige Verbündete der Belagerer, waren für die Pfahlſtädte un⸗ 
gefährlich. Waſſer lieferte in reichlicher Menge der See, und 
die verſchiedenen tieriſchen und pflanzlichen Überreſte zeigen, 
daß ſie im Falle der Not ſich mit genügenden Vorräten zu ver⸗ 
forgen verſtanden. 

Fragen wir ferner nach dem Kulturzuſtande jenes alten 
Volkes, ſo geht aus dem Mitgeteilten hewor, daß derſelbe ein 
nicht unbedeutender geweſen ſein muß. Ungläubige Gelehrte 
der Jetztzeit behaupten, die Geſchichte der Menſchheit habe mit 
einem Zuſtande tierähnlicher Roheit begonnen. Aber gerade 
in den erſten Keimen der Kulturentwicklung zeigt ſich am augen⸗ 
fäligften und bewunderungswürdigſten das urkcäftige Walten 
geiſtiger Kräfte. Oder iſt es ein Zeichen von tieriſcher Roheit, 
daß jene alten Ureuropäer bereits Haustiere (Pferd und Hund), 
Viehzucht (Kühe und Schafe), Ackerbau und Brot, gewobene 
Zeuge und Thongefäße oft ſehr zierlichen Schmuckes befaßen ? 
Ebenſo thöricht iſt es aus dem Material der aufgefundenen 
Werkzeuge auf tierähnliche Roheit zu ſchließen; „je primitiver“, 
ſchreibt Ebrard (a. a. O. S. 204 f.) mit Recht, „das Ma⸗ 
terial war, deſto mehr Schwierigkeiten waren bei ſeiner Bear- 
beitung zu überwinden, deſto mehr Nachdenken offenbart ſich 
alſo in der letzteren. In heutiger Zeit, wo für jeden Handgriff 
Werkzeuge und Maſchinen vorhanden ſind, kann der ſtupideſte 
Menſch als Arbeiter mitwirken zum Zuſtandekommen eines 
künſtlichen Fabrikates; er braucht nur den ihm zugewieſenen 
Handgriff von morgens bis abends mechaniſch zu wiederholen. 
Jede neue Erfindung macht die Maſſe der Menſchen dummer. 
Einen harten Feuerſtein mittelſt eines Knochens und Waſſers 
und Sandes zu durchbohren, ohne Werkzeug Werkzeuge zu 
ſchaffen, das erfordert Sinn, Nachdenken und perſönliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Die allererften Erfindungen waren die ſchwierig⸗ 
ſten. Die Individuen, aus denen die erſten Generationen der 
Menſchheit beſtanden, ſind an Geiſtesgaben nicht unſern Fabrik⸗ 
arbeitern, ſondern unſern Erfindern und Entdeckern gleichzu⸗ 
ſtellen.“ 

Eine andere Frage iſt ferner dieſe: Wie mag es wohl zu 
erklären fein, daß jenes Urvolk von der Fabrikation von Stein- 
werkzeugen plötzlich auf die ſchwierige Bearbeitung von Metall 
gekommen iſt? Unter den mancherlei Antworten, die auf dieſe 
Frage gegeben werden, ſcheint folgende die glaubwürdigfte zu 
jein. Wir wiſſen aus 1 Moſ. 4, 22., daß ſechs Generationen 
nach Adam die Kunſt der Metallbearbeitung erfunden worden 
iſt. Nichts liegt darum näher als die Annahme, daß das 
Volk, von dem wir reden, dieſe Kunſt von Aſten, der Wiege 
der Menſchheit, mit nach Europa gebracht habe. Daß es zuerſt 
das leuchtende, den Menſchen in die Augen ſtechende Kupfer 
war, welches bearbeitet wurde, und nicht das unſcheinbare 
Eiſen, iſt wohl uber jeden Zweifel erhaben. Vorausgeſetzt 


alſo — und dieſe Vomusſetzung muß aus hier nicht zu erörtern⸗ 


* 
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den Gründen richtig fein —, daß auch die Ureuropäer nur 
weichere Metalle, wie Kupfer und Blei, bearbeiteten und noch 
kein Zinn beſaßen, um das Kupfer durch Legierung zu härten, 
fo iſt begreiflich, daß fie für Waffen und Werkzeuge lieber 
Stein als Kupfer verwandten. Später ſind ſie dann in ſelb⸗ 
ſtändiger Kulturentwickelung zur Eiſeninduſtrie fortgeſchritten. 
Die Bronze aber erhielten fie wahrſcheinlich durch phöniziſche 
Händler zuerſt als importierten Artikel; ſpäter richteten ſie 
eigene Schmelzöfen ein, und dieſe Bronzefabriken richteten ſich 

nun in jedem Land und Volksſtamm nach den dort vorliegenden 
Muſtern der dort gebräuchlichen Steinwaffen und ihrer For⸗ 
men. In dieſem Sinne alſo können wir bei einem und dem⸗ 
ſelben Volke mit Recht von einer Stein⸗, Bronze- und 
Eiſenzeit reden. 

Unſere Leſer möchten nun aber gewiß endlich erfahren, 
welches Volk es denn eigentlich war, das die Pfahlbauten her⸗ 
ſtellte und an andern Orten als Troglodyten (Höhlenmenſchen) 
lebte. Nun, hierüber gehen die Anſichten der Gelehrten aber⸗ 
mals weit auseinander, und namentlich die Ungläubigen unter 
ihnen haben recht verkehrte, der heiligen Schrift ſchnurſtracks 
widerſprechende Antworten gegeben. Unſerer geringen Anſicht 
nach ift aber nur ein Zweifaches möglich. Vielleicht ift jenes 
Urvolt ſchon vor der Sintflut nach Europa gekommen, zu einer 
Zeit, als es dort noch Elefanten, Löwen, Hyänen ꝛc. gab. Die 
aufgefundenen Waffen und Geräte aus Stein müßten dann 
aus dieſer vorſintflutlichen Zeit ſtammen“), nach der Flut aber 
müßten andere Völker nachgekommen und direkt zur Metall⸗ 
bearbeitung geſchritten fein. Obwohl dieſe Annahme nicht der 

5) Bon Adam bis zur Sintflut zählt die heilige Schrift neun Gene: 
zattonen; ſechs Generationen nach Adam wurde die Metallurgie erfun⸗ 
den; alfo mußte, falls obige Annahme richtig wäre, ſchon mehr als Drei 


Generationen lang, vor Erfindung der Metallarbeit, jener Stamm von 
der Wiege der Wenſch heit nach Europa ausgewandert fein. 


Bibel widerſpricht, fo ift fie doch aus mancherlei Grunden uns 
zuläſſig. Es ſteht ziemlich feit, daß die oben genannten wilden 
Tiere auch noch nach der Sintflut in Europa exiſtiert haben 
und erſt allmahlich durch die Jagd ausgerottet worden ſind. 
Mithin iſt es durchaus unnötig, die oben beſprochenen Funde 
einer Schar vorfintflutlicher Menschen zuzuteilen. Das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte iſt, daß die Steinperiode in die Zeit von 2400 bis 
2000 vor Chriſtus fällt. Zu dieſer Zeit wanderte aus Aſien 
in den Norden und Weſten Europas ein Volk ein, deſſen Nach⸗ 
kommen noch heute in Spanien leben: die Iberer oder, wie es 
ſich ſelbſt nannte, die Wasken. Es wurde zu weit führen, 
wenn wir die Wanderſtraße der Wasken hier näher verfolgen 
wollten. Genug, daß die deutlichſten Spuren vorliegen, daß 
ſie, und kein anderes Volk, es geweſen ſind, die wir als Trog⸗ 
lodyten und Pfahldorſbewohner kennen gelernt haben. 


Speziell die Frage nach der Urbevölkerung Deutſchlands 
würde ſich demgemäß wie folgt löſen: Die allerfrüheſte Ein⸗ 
wohnerſchaft bildeten die Was ken, dann folgten die Kel ⸗ 
ten und endlich die Germanen. Daraus ergiebt ſich nun 
aber auch endlich, was für Umſtände das endliche Aufgeben der 
Pfahlbauten zur Folge hatten. Wahrſcheinlich vermiſchten ſich 
die Wasken mit den nachrückenden Kelten und wurden von die⸗ 
fen ſchließlich gänzlich verdrängt. Eine totale Veränderung 
der Lebensweiſe trat ein; Ackerbau und Viehzucht wurde in 
ausgedehnterem Maße betrieben; auch die ſozialen Verhält⸗ 
niſſe geſtalteten ſich friedlicher. So wurden denn die Pfahl⸗ 
bauten allmählich unbequem und mehr und mehr verlaſſen. 
Jetzt ſtehen fie da als lautredende Denkmäler einer uralten 
Vergangenheit und geben dem ſinnenden Menſchengeiſte die 
gewünſchte Gelegenheit, die Spuren derſelben zu verfolgen und 
ſich ein möglichſt zutreffendes Bild jener vorhiſtoriſchen Zeit 
zu entwerfen. K. 


Er läßt es dem Aufrichtigen gelingen. 
. Gin ergreifendes Erlebnis zur Str. 


Bor nicht gar fo langer Zeit wurde an Bord eines engliſchen Dam: 
pfers ein kleiner zerlumpter Junge von neun Jahren am vierten Tage 
noch der Abrelſe von Liverpool nach New York entveckt, und vor den erſten 
Steuermann (Maat) geführt, deſſen Pflicht es war derartige Fälle zu 
behandeln. - 

Darüber zue Rede geftellt, was feine Abſicht dabel geweſen jei, daß 
er ih in den Schiffsraum geſchlichen und dort verſteckt, und wer ihn an 
Bord gebracht hätte, erwiderte der Knabe, der ein ſchönes, ſrablendes 
Geficht und Auge batte, die einem wie die reinften Wahrheitsſpiegel vor⸗ 
kamen, daßsſeln Stiefvater es gethan hätte, weil er weder imſtande ſti, 
Ihn zu ernähren, noch feine Reiſe nach Halifag zu bezahlen, wo er eine 
Tante hätte dle wohlhabend fei, und zu der er jetzt ginge. 

Der erſte Steuermann glaubte feiner Geſchichte nicht, roz des ge⸗ 

vlnnenden Ausbruds des Geſichtes und des wabrbaftigen Tones der 
Worte des Knaben. Er hätte zuviel von ſolchen „Verſteckten“ *) geiehen, 
als daß er von ihm ſich leicht wollte täuſchen laſſen, ſagte er; und es 
wer feine feſte Überzeugung, daß der Knabe von den Matroſen an Word 
gebracht und mit Lebens mitteln verſeben worden fei. Der arme Junge 
wurde infolzedeſſen ſehr raub bebandelt. 

Tag für Tag wurde er befragt und Immer wieder befragt, aber ftets 
nur mit demſelben Ergebnis, er kenne keinen Matroſen an Vord, und jein 
Bater allein hätte ihn verborgen und ihm Nahrung gegeben, die er ver 
lehrt hätte, 

Zuletzt der Bebarelichteit des Knaben bel feinem alten Geſchich chen 
nie geworden und vielleicht auch ein wenig beſorgt die Matrosen mit 


*) Lide englüfge Knaben ſeleigen 6 auf S gif, um ib mitnehmen zu Taffen, 
debate fi in Shlfjeraum zmifeen dem Gepäd und fommen um Yorjcein, wenn 
hab Self aal Hofer See IR und fie Daher nicht mehe auefesen fann. Ste kemmen 
denn wohl mit iar portion Prägel davon. Solche Jungen hetzen Stowanur (= 
d in Gepäl werftedt,. 


Unrecht zu beſchuldigen, packte ihn eines Tages der Oberſteuermann 
beim Kragen, schleppte ion hervor und fagte ibm, daß, wenn er ihm die 
Wabehelt nicht fage, er ihn binnen zehn Minuten an der Segelſtange 
auffnüpfen würde. Er mußte ſich dann auf dem Verdeck unmittelbar 
darunter binſezen. Ringsherum ſtanden die Paſſaglere und Matrofen 
der Mittelſchiffwache, und vor ihm der unerbittliche Oberfleuermann, die 
Ubr in der Hand, mit den übrigen Schiffsofftzieren an feiner Seite, 

Cs war der ergreifendfte Anblick erzählt ein Augenzeuge, den er je 
geſeben — das bleiche, ſtolze, traurige Antlig jenes edlen Knaben, fein 
Haupt erboben, jeine ſchönen Augen durch die ſie überſießenden Tbränen 
bindurchfunkelnr. Als acht Minuten verstrichen waren, bemerkte ibm 
der Oberfteuermann, er habe nur noch zwei Minuten zu leben und riet 
ihm die Wahrheit zu ſagen und fein veben zu retten; er blieb aber bei 
feiner Aussage feſt und beſcheiden, indem er den Oberſteuermann frug, ob 
er beten dürfe. 

Der Gefragte ſagte nichts, ſendern nickte nur mit tem Kopfe, wurde 
aber fo tleich wie der Tod und zitterte und bebte wie ein Schilfrobr, das 
vom Winde bewegt wird. Dort aber, aller Augen auf ibn gerichtet, 
kniete der mutige, edle Knabe — diefer arme Knabe, den die Geſelſccalt 
nicht anerkannte und fein eigener Stiefvater nicht ernähren tonnte — 
dort niete er mit gefalteten Händen, die Augen gen Himmel gewendet, 
wärend er vernebmlich das Vaterunſer jprad und den Lieben Herrn 
Jo ſum bat, ibn in den Himmel zu nebmen. 

Obenerwäbnter Augenzeuge fügt binzu, daß bierauf eine Szene 
gefolgt wäre wie zu Pfingsten. Aus ftarten barten Herzen rangen ſich 
Seufzer, als der Oberſteuermann auf den Knaben zuſprang unt ibn an 
feine Bruft ichleb, ibn küßte und jennete und ibm ſagte, wie aufrichtig er 
jezt ſeiner Geschichte glaube und wie er ſich freue, daß er den Wut hatte 
dem Tode ins Geſicht zu ſchauen, und willens war fein Leben zu opfern 
für die Wabrbeit feiner Worte. 


. 


Heröſtgedanken. 


(Zu unſerm Bitte.) 


Und wieder naht die ernfte Seit, 
Da ſich der Herbft ernent 

Und auf die Fahle, ftille Flur 
Die dürren Blätter ſtreut. 


mir aber predigt jeder Herbſt, 
Daß wie ein fallend Laub 

mein seib zur Erde wiederkehrt 
Und Aſche wird und Staub. 


Die Wolfen jieh'n, die Winde wehen, 
Oed wird's in geld und Hain; 
Bald hüt ein weißes Seichentuch 
Die ganze Erde ein. 


Don hinnen zieht der vögel Schar, 
Bald find fie ganz entfloh'n; 

seis zittert durch die rauhe Luft 
Der Herde Glockenton. 


vielleicht wird {hen für mich gewebt 
Das weiße Sterbefleid: — 

wer weiß, ob's nicht auch, ach, wie bald 
Auf meinen Hügel ſchneit! K. 


Ein „Glorious Fourth“ auf hoher See. 
von Karl Köhler. 


Es vergeht kein „Vierter Juli“, oder „Glorious Fourth“, 
wie die Amerikaner mit verzeihlichem Stolze den Tag zu nennen 
pflegen, der ihnen ihre Unabhängigkeit vom engliſchen Joche 
brachte, ohne mir lebendig die Erinnerung an eine Feier des— 
ſelben auf hoher See ins Gedächtnis zurückzurufen, die für 
mich zeitlebens denkwürdige bleiben wird und wohl auch für den 
freundlichen Leſer einiges Intereſſe haben dürfte. 

Wie ſich an manche andere Feier die Erinnerung an den. 
erſten Spatenſtich oder Hammerſchlag knüpft, jo war es mir 
beſchieden bei jener Gelegenheit meinen erſten und letzten — 
Walfifc in dieſem Leben zu harpunieren! Ich war nämlich 
faſt unmittelbar von der Schulbank auf die Walſiſchjagd im 
Stillen Ozean geraten; ein Los, welches jungen, vom See— 
fieber eigriffenen Deutſchen nur allzu oft blüht und ihnen 
Dornen die ſchwere Menge, aber nur wenig Roſen bietet. 

Unter Walfiſchfahrern iſt es Sitte, daß die Mannſchaften 
von einander begegnenden Fahrzeugen ſich gegenſeitige Beſuche 
abſtatten, denen übrigens neben den Pflichten der Kamerad— 
ſchaftlichkeit auch gewiſſe egoiſtiſche Motive zu Grunde liegen. 


Sind z. B. alle vorhandenen Bücher der Reihe nach von jedem 
gelefen worden, dann wird gar ſehnſüchtig nach allen Himmels» 
gegenden ausgeſchaut, ob ſich nicht irgendwo ein Segel zeige, 
das die unerträgliche Langeweile unterbrechen könnte, haupt 
ſächlich jevoch, um den erwähnten ausgebeuteten Bücherſchatz 
gegen einen anderen umzutauſchen. Außerdem war möͤglicher⸗ 
weiſe der Fremdling unlängſt irgendwo angelaufen und iſt 
bereit Früchte, friſche Lebensmittel oder Waſſer gegen andere 
Gegenſtände, die ihm gerade mangeln mögen, abzutreten. 

Dieſe gegenſeitigen Tauſch- und Kurzweilbeſuche nennt 
der Amerikaner „Gammoning“, und da ein folder die unmittel- 
bare Urſache meines Debuts als Harpunier war, ſo habe ich 
derſelben Erwähnung gethan. 

Unſer Schiff, die „Europa“, kreuzte in der Nähe der Linie 
auf einem beliebten Fütterungsgrund der ſüdlichen Walfiſche 
(Kaſchelots). Es war am 3. Juli und wir freuten uns wie 
Kinder auf den morgenden Tag, der von allen echten und 
Adoptiv⸗Söhnen der großen Republik, wo immer fie weilen 
mögen, enthuſiaſtiſch gefeiert wird. Zur See iſt eine Haupt⸗ 


n 
Plumpudding. 


dummer des Programms ein Feſtmahl von Roaſtbeef und 
Dieſes Menu mag verwöhnten Landratten 
allerdings ganz alltäglich klingen; denn ſie haben ja keine 
Ahnung von den Genüſſen eines ſolchen Schmauſes, nachdem 
man Monate lang die Zähne an hartem Pökelfleiſch und noch 
härterem Zwieback gewetzt hat. 

Drei andere kreuzende Schiffe erſchienen nach und nach in 
Sicht, die uns von früher her ſchon bekannt waren, und da 
unſer Kapitän der älteſte und mithin „Commodore“ dieſer 
Thranjäger⸗Flottille war, fo ſignaliſierte er denſelben feinen 
Wunſch, daß man beiſammen bleiben möge, um den Tag ge⸗ 
meinſchaftlich zu feiern, was auch bereitwilligſt zugefagt wurde. 

Der ſehnſüchtig erwartete „Fourth“ brach endlich an. Die 
alten verroſteten Böller waren hervorgeſucht und blank geſcheuert 
worden, und als der erſte Sonnenſtrahl den Horizont ver- 
goldete, da flatterten die Sternenbanner zu den Maſtſpitzen 
empor und krachten die Geſchütze, während hundertſtimmige 
Hurras ertönten und die ſtummen Bewohner der Tiefe „aus 
ſüßem Schlummer ſchreckten“. 

Nachdem das gleichfalls „feſtliche“ Frühſtück, ranzige 
Butter mit Schiffszwieback und Kakao, eingenommen worden, 
begann das obenerwähnte „Gammoning“ und zwar zur Feier 
des Tages ſolgendermaßen. Die Kapitäne der drei anderen 
Schiffe kamen, jeder in ſeinem Boote und von fünf Matroſen 
gerudert, zu dem unſrigen; ſämtliche erſten Steuerleute ver: 
ſammelten ſich ebenſo auf einem der übrigen Fahrzeuge und ſo 
herab bis zu den Harpunieren, die gleichfalls ihren „Alters: 
präſidenten“ heimſuchten. Durch dieſe komiſche Zerſplitterung 
gerieten aber auch die Mannſchaften, welche die Offiziere ruder⸗ 
ten, auf fremde Schiffe zu Beſuch, ſo daß ſchließlich auf jedem 
derſelben die fremden Geſichter in der Majorität waren. 

Mein gewohntes Pech wollte, daß ich gerade am Steuer⸗ 
ruder“) den Dienſt zu verſehen hatte, als dieſe Komödie der 
Verwickelungen ſich abſpielte, und ſo mußte ich zu meinem 
Leidweſen auf dem eigenen Schiffe verbleiben. Als ich jedoch 
bald darauf abgelöſt wurde, ſchien es mir beinahe, als ſei auch 
ich irgendwo zu Beſuch, fo ſeyr hatte ſich inzwiſchen die Phyſio⸗ 
gnomie der Beſatzung geändert. Nachdem die unceremoniellen 
Vorſtellungen beendet waren, erzitterten die morſchen Rippen 
unſerer alten „Europa“ von heiteren Liedern und fröhlichem 
Gelächter, während eine verkommene Violine, der nur noch zwei 
Saiten aus beſſeren Tagen verblieben waren, heifer mitkreiſchte. 

Und nun nahte die Zeit des erſehnten Schmauſes: Große 
zinnerne Schüſſeln mit dampfendem Pudding und konſerviertem 
Roſtbraten wurden frohlockend dem ſchwarzen Koch abgenom⸗ 
men, der ſtolz grinſend oben an der Luke erſchien und dieſelben 
herabreichte. Der Braten war zwar etwas geleeähnlich, fonft 
aber famos; der Pudding zwar ohne Eier und ſtatt der Roſi⸗ 
nen nur gedörrte Zwetſchen enthaltend, ſonſt aber desgleichen. 
Nachdem, wie üblich, die gerechte Teilung vorgenommen, ließen 
wir uns mit einem Chorus von ſchnalzenden „Ah's“ nieder, 
da — keiner hatte die Delikateſſen auch nur gekoſtet — erſcholl 
plötzlich von zwei Maſtſpitzen zugleich der entſetzliche Ruf: 
„Dort bläſt einer!“ „Dort bläſt einer!“ (There she blows!), 
mit welchem die Ausguck einen Walfiſch zu ſignaliſieren pflegt. 

Einen Augenblick ſaßen alle wie verſteinert, ob des jähen 
„Gluückswechſels“, denn an Eſſen war nunmehr im günftigften 
Falle in den nächſten drei Stunden nicht zu denken, und ehe 
wir uns noch von unſerer Beſtürzung erholt, kamen auch ſchon 
die vier Kapitäne nach vorn gefturmt und ſchrieen wie beſeſſen 
nach Bootsmannſchaften. Aber nun war guter Mat teuer! 
Wir hatten zwar mehr als genug Kapitäne, allein weder 
Steuerleute noch Harpuniere an Bord. Den übrigen Schiffen 
TEE IR ein allgemeiner Irrtum, daß die Steuerleute das Schiff 
ſteuern; zur See find es ausſchließlich die Matroſen, denen dies Gejchäft 
obliegt. 
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erging es natürlich nicht beſſer, doch hißten alle ſofort das 


Signal des gemeinſchaftlichen Fanges und in wenigen Minuten 


waren circa ſiebzehn Boote niedergelaſſen, die in eifriger Wett⸗ 
fahrt der von der Ausguck bezeichneten Stelle zufuhren. 

Das Boot, in welches ich geraten, war inkluſive meiner 
Perſon, von fünf Matroſen, darunter die fremden, bemannt 
und von einem der fremden Kapitäne befehligt. Obgleich die 
wenigſten den gewohnten Platz im Boote einnahmen, war doch 
die zufällige Zuſammenſetzung der Bemannung eine fo vorteil⸗ 
hafte, daß wir gar bald die übrigen zurückließen; um ſo mehr, 
als wir infolge günſtiger Lage unſeres Schiffes einen kleinen 
Vorſprung gehabt. 

Nach kurzer Fahrt ſchon kam das Signal, daß die Wal⸗ 
fiſchherde, die indeſſen fütternd unter Waſſer geweſen, in kurzer 
Entfernung von uns emporgetaucht ſei, worauf der Kapitän, 
der, das Steuer führend, uns kritiſch gemuſtert hatte, nun 
plötzlich rief: „Ihr Dicker da vorn, könnt wohl auch im Not⸗ 
fall eine Harpune werfen! Verſucht's immerhin, und wenn 
ſie gut ſitzt, bekommt Ihr meine einzige Tochter zur Frau!“ 
Unter dem „Dicken“ war meine Wenigkeit gemeint; die einzige 
Tochter aber war vermutlich noch gar nicht geboren, denn der 
Sprecher war noch ein ganz junger Mann. Ich hatte zwar 
ſchon öfters vom Bug des Schiffes aus Schweinfiſche, kleine 
Haie und dergleichen harpuniert, aber es war doch eine ganz 
andere Sache, den Herrſcher der Tiefe ſelber im ſchwankenden 
Boote anzugreifen. Bislang hatte ich ihn auch nie in ſeiner 
Kraft in nächſter Nähe geſehen, ihm vielmehr ſtets rudernd den 
Rücken zugekehrt, bis die Harpune geworfen und das gefähr⸗ 
liche Untertauchen vorüber war. Mit einem verzagenden. All 
right, sir!“ ergriff ich deshalb die gewichtige Waffe und ſtellte 
mich auf meinen Sitz am Kopfe des Bootes. 

Kaum drei Schiffslängen entfernt puffte nun eine ganze 
Anzahl großer und kleiner Waſſerſtaub⸗Wolken bald hier, bald 
dort aus dem Meere. Der Walfiſch wirft nämlich nicht, wie 
faſt allgemein angenommen wird, einen eigentlichen Strahl, 
ſondern nur eine koniſche Wolke von Waſſerſtaub aus, die, 
anſtatt plätſchernd ins Meer zurückfallen, in der Luft verfliegt. 
Ganz in der Nähe ſieht man ſie faſt gar nicht, während einige 
Meilen Atmoſphäre ihr ein kompakteres Ausſehen geben, was 
wohl der Grund der erwähnten irrigen Anſicht fein mag. 

„Legt die Riemen ein und nehmt die Waſſerſchaufeln zur 
Hand, damit wir ſie nicht verſcheuchen!“ flüſterte jetzt der 
Kapitän. Und nun glitten wir lautlos über die klare, blaue 
Flut, während ahnungslos noch die armen Ungeheuer und un- 
ſchuldig, wie großmächtige Heringe, dahinſchwammen. Ich 
glaube faſt, das mich in jenem Augenblicke beherrſchende Ges 
fühl war eher Mitleid als Furcht, und es durchzuckte mich faſt 
ebenſo ſchmerzhaft wie das getroffene Tier, als der Kapitän 
nunmehr dicht an einen rieſigen „Bullen“ anlegte und ſchrie: 
„Wirf zu!“ 

Bis ans Heft drang die Harpune in den ſchwarzen Höcker 
ein, und ich hatte eben noch Zeit, die zweite — die nur für den 
Fall, daß der erſte Wurf mißglückt, an der Leine befeſtigt iſt — 
über Bord zu werfen, da überſchlug ſich auch ſchon der Koloß, 
indem er den rieſigen Fächer aus dem Waſſer hob und die 
Lüfte wie ein Windſtoß bewegte. Mit ihm tauchte die ganze 
Herde — circa zwanzig Stück — unter und entzog ſich der Vers 
folgung durch eilige Flucht. Wie eilig ſie es hatte, das zeigte 
die Leine, die wie ein züngelnder Blitz aus dem Bootkopfe raſte. 

Unſer Gefangener war offenbar ein wilder Geſelle, und da 
die übrigen Boote uns weder beizeiten eine zweite Leine 
hatten reichen, noch ſonſtwie Hilfe leiſten können, ſo begann 
alsbald die Operation des „Boxens“. Dieſelbe beſteht darin, 
die Leine, welche aus ihrer Kufe im Hinterteil des Bootes um 
einen gleichfalls dort befindlichen Pflock läuft, mit leder⸗ 
bewaffneter Hand zu erfaſſen und allmählich ſtrammer feſtzu⸗ 
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ſtellen, fo daß der noch immer tauchende Wal das Boot erſt bis 
zum Waſſerſpiegel niederziehen muß, ehe man ihm weiteren 
Spielraum gewährt. Zugleich wird ein viereckiges Stück 
Planke, mit eiſernem Ringe in der Mitte, an der Leine be⸗ 
feſtigt, was ebenfalls nicht wenig dazu beiträgt das Tier zu 
ermüben, da hierdurch das Volumen des zu verdrängenden 
Waſſers bedeutend vermehrt wird. 

Endlich ermattet, begann das Tier emporzufteigen, worauf 
wir jauchzend die erſchlaffende Leine einzogen, indes der Kapi- 
tän, wie üblich, den Plaz des Harpuniers, alſo den meinigen, 
einnahm und mir das Steuerruder überließ. Mit der Lanze 
bewaffnet, erwartete er alsdann das Erſcheinen des Wals, der 
jedoch an der Oberfläche angekommen, alsbald wie ein Schlepp⸗ 
dampfer puffend und keuchend, mit uns davon eilte. Gluck⸗ 
licher Weiſe aber direkt auf die Schiffe zu. Noch heute ſehe ich 
im Geiſte die neidiſchen Geſichter auf der übrigen Bootflottille, 
als wir gemächlich daſitzend, an ihnen vorüberflogen, während 
die armen Kerle den ganzen mühſeligen Weg unverrichteter 
Sache zurückrudern mußten, da der vorhandene Wind nicht ein⸗ 
mal eine Mütze, geſchweige denn ein Segel gefüllt hätte. 

Inmitten der Schiffe angekommen, überall ſich abgeſchnit⸗ | 
ten ſehend und zu matt, um abermals zu tauchen, ſchien unfer 
Walfiſch unſchluſſig zu werden und hielt allmählich inne. Nun 
zogen wir das Boot in feine unmittelbare Nähe, und jetzt fing 
die Sache an ernſthaft zu werden. Die Harpune verhält ſich 
nämlich zur Speckhaut des Walfiſches, wie etwa eine Nadel 
zum Felle eines Büffels, und dient nur dazu, bis zu ſeiner völ⸗ 
ligen Ermüdung das Boot mis ihm zu verbinden. Der Stahl 
der Lanze hingegen ift circa vier Fuß lang, und dieſelbe wird 
nicht in den Höcker, der aus dem Waſſer ragt, ſondern dicht 
hinter den Seitenfloſſen unterm Waſſer eingeſtoßen oder ge 
worfen und mittelft eines daran befeſtigten Seiles ſiets wieder 
zurückgezogen, bis das Opfer, ins „Leben“ getroffen, anſtatt 
Waſſerſtaub dickes Blut auszuwerfen beginnt. 

Gerade jedoch, als ein letzter glücklicher Stoß dieſes Re⸗ 
ſultat erzielt hatte, geriet das Boot, teilweiſe durch meine | 
fehlerhafte Lenkung und andererſeits infolge des Hinundher⸗ 


Bon de 9 6 


„Min Fru lett veelmals grüßen, Herr Dokter, un wi wulln 
Suünndag döpen laten; da möchten Se uns doch de Freude 
malen un bi den Jungen Gevadder ſtahn, und möchten ehr 
leeve Fru ok mitbringen.“ 

„Geern, min leewe Jurgen, von Harten geern; dat is ne 
grote Freude vör mi, dat Ji mi dat Totrun ſchenkt.“ 

„Herr Dokter, Se ſünd 'n uprichtigen Chriſten un Se 
könnt bäen; dat heww wie ſehn, as Se min Fru in de ſware 
Stunn biſtahn hewwt.“ 

„Ja der leewe Gott het gnädiglich hulpen; den willt wie 
davör danken. — Awer wokeen (wer) ſchall denn noch Gevad⸗ 
der weſen! . | 

„Unſ' ole Unkel Hektor von jenfit de Elm.” 

„Wat? Hektor? is denn dat de Hektor ut'n trojaniſchen 
Kriege?“ 

„Gewiß; he treckt 'in ja noch de Penſchon her; he het da 
in Schuß in 'n Arm kreegen.“ 

„J, Hettor! wo is he to den Namen kamen? dat is ja 
gar keen Name vör'n Chriſtenminſchen.“ 

„Ne, 'n Chriſtenname is dat nich. In fin Döip fenat fe 
i wör 'n Hunnename, un bi 't Militär hewwi fe em damit 
bruet, t wör de Name von 'n olen heidniſchen General, de 
alle Slachten wunnen harr; un nu mößt he ok jummer vörup 


FFF 


rollens des Wals dicht vor den Kopf desſelben, ſo daß wir alle 
im Nu den Rothäuten des Urwaldes weit ähnlicher ſahen als 
Weißen, die beſchäftigt waren ihr Unabhängigleitsfeſt zu feiern. 
Nun war die Reihe zu lachen an den Burſchen in den übrigen 
Booten, die endlich herbeigerudert damen, um beim „Halalis 
zugegen zu ſein 

Da mit dem eintretenden Blutftrahl der eigentliche Todes⸗ 
kampf ſich vorbereitet, fo beeilten wir uns bluttriefend wie wir 
waren, das Boot aus der Nähe des Sterbenden zu ſchaffen und 
eine große Menge Leine auszuwerfen. Lepteres geſchieht, 
damit der Wal, indem er das Meer in ſeinen grandioſen 
Zuckungen peitſcht und dabei die Leine oſt Dutzende Male in 
wenig Augenblicken um den Leib wickelt, das gebrechliche Fahr⸗ 
zeug nicht in ſeine gefährliche Nachbarſchaft ziehen möge. Nichts 
könnte großartiger ſein, als die ſich nunmehr abſpielende Szene: 
zuweilen ftellte ſich das koloſſale Geſchöpf, anſcheinend kaum 
noch das Waſſer berührend, auf den unförmlichen Kopf — 
derſelbe nimmt beim Kaſchelot ein Dritteil der ganzen Länge 
ein — und peitſchte die Luft mit folder Wucht, daß uns ſelbſt 
in anſehnlicher Entfernung noch die Strohhüte von den Köpfen 
flogen, um alsdann mit donnerähnlichem Getöſe ins Meer 
zurückzufallen, indes das Boot, wie auf ſturmbewegten Wellen 
ſchwankte. Dann wieder warf er einen neuen Blutſtrahl aus 
und ſchlug das Waſſer in weitem Umreiſe zu purpurſarbenem 
Schaum, bis endlich nach einer Reihe ſtets ſchwächer werden- 
der Zuckungen der Strahl allmählich erblaßte, worauf das Tier 
noch einmal reinen Waſſerſtaub ausatmete und ſich langſam auf 
den Rücken drehte. Damit war alles zu Ende, und unter 
dreimal drei Hurras, in welche ſämtliche Mannſchaften mit 
einſtimmten, pflanzten wir das Sternenbanner auf die genom⸗ 
mene, noch zuckende „Citadelle“. 

Daß wir nach dieſem kleinen Intermezzo einen noch 
rieſigeren Appetit zu unſerem unterbrochenen „Feſtmahl“ mit- 
brachten, verſteht ſich wohl von ſelbſt, und da alles ſo gut 
abgelaufen, fo herrſchte ſchließlich nur eine Stimme, daß dies 
unbedingt der glorreichſte aller „Glorious Fourth“ ſei, den 
wir jemals gefeiert. 


pen amen. 


un mößt General warn. Na, vörup is he äwerall weſt, un ſe 
hewwt Neſpekt vör em hatt, awer General is he nich worn un 
von ſinnen Namen het er nicks hatt as Arger un Verdruß. 
Doch wat lan he davör? Sin Vader felig is Schapmeſter bi 
den Baron up Lütjenborg weit, un de het den Jungen äwer de 
Döp holen un het em duſſen Namen gewen, denn he het ſülweſt 
keenen betern hat. Mi dücht awer der Paſtor harr dat nich 
liden mößt. 't is wol wahr, de Name matt den Chriſten nich, 
un Gott füht dat Hart an un nich unfen Namen. Unf' Hektor 
is en rechtſchaffenen Chriſten un darum is of fin Name ganz 
gewiß in n Himmel god anſchreewen. Awer fo ganz glidoeel 
(einerlei) is dat doch nich, wat vör 'n Namen wi hir hemmt. 
De Name fümmt mi vör als 'n Kleed, womit wi in de Welt 
rumgaht, un dat Kleed mutt voch to de Perſon paſſen. Vör 
’n Chriſten ſchickt ſick ok 'n Chriſtennamen, un — dat mutt id 
ok noch ſeggen — vör uns Buerslud ſchickt fid keen vörnehm 
Name. Da is unſ' Nawers Dochter, de heet Thusnelda; de 
Mudder, de geern wat vörut hewwen will, het dat dörchſett; 
awer wo hört fit dat nu an: Thusnelda, melt mal de Köh! 
Thusnelda, lat de Swine ut 'n Stalle! Thusnelda, du mußt 
hut mit na 't Nartuffelnh cken! Ja, Se lacht, Herr Dokter, 
awer de Deern het 'r all männigmal bitterlich der weent, 
denn de Fopperien bliwt ja nicht ut. Doch Se möt mi min 
lange Ned nich vör ungod nehmen; wenn ick up düt Kapittel 


„Wat hewwt de damit to dohn?“ 

„O veel, Herr Dokter. Sehn Se, upſtund mött ja de 
Ollern dat Kind in den erſten acht Dagen na de Geburt bi den 
Stannesbeamten anmelln; mit de Namen het dat nu freilich 
acht Wochen Tid. So beſeggt dat Geſetz, un in düſſen Stücke 
mutt ick dat Geſetz lowen; awer nu flidt fid) dat doch bi lütten 
in: üm ſick den duwwelten Weg to ſparen un üm den Stannes⸗ 
beamten de dummelte Schriweri to ſparen, gewt fe de Namen 
forts mit an. Dat dabi ok verkehrte Namen mit unerlopt, is 
nich to verwunnern; de Stannesbeamte kann dat nich ännern, 
denn he mutt henſchriwen, wat em ſeggt ward.“ 

„O ja, da kann wol mal wat Ungeſchicktes vörkamen. Ick 
heww ’t erlebt, dat een von de Demokraten partu wull, fin 
Söhn ſchöll Garibaldi döft warn; un 'n Tabaksfabrikant, den 
de leewe Gott Twillinge beſchert harr, 'n Jungen un 'n Mäken, 
harr ſick dat in 'n Kopp fett, je ſchölln Portorico un Havanna 
heeten. De Paſtor het dat natürlich nich togewen. Aber alle 
Tage paffiert doch dergleichen nich.“ 

„Nu ja, ick hol düt ok nich vör 't Slimmſte. Dat 
Slimmſte is, dat Chriſtenkinner ehr Namen vör de Döpe krigt. 

o 'n Kind is doch keen Hund. Bi uns Chriſten hört Name 
un Döpe toſam. Wat ſeggt de Herr Jeſaias 43, 12 „Ich 


habe dich bei deinem Namen gerufen, du biſt mein.“ Sehn Se, 


dat Wort makt he wahr, wenn wie döft ward, da röpt he uns 
bi unſen Namen un nu ſind wi ſin eegen un nu erſt heww wi 
in Recht up düſſen Namen vör Gott un de ganze Welt; um 
darüm meen ick, wie mött bi unſ' ole Wis bliwen, dat unſ' 
Kinner Döpenamen bekomt und nich Civilnamen oder 
Protokollnamen.“ 

„Ja, Jurgen, de Meenung bin ick ok. Slimm nog, dat 
’t Chriſten giwt, de ehr Kinner gar nich döpen latet; awer wat 
is dagegen to maten?“ . 

„Ja, wat is dagegen to maken? Hektor, in den jümmer 
noch de Soldat ſtickt, de ſeggt: Wenn ick König wör, id wull 
er mal twiſchen haun! Amer Gewalt helpt hir nich; Gewalt 
kann den Bom wol umriten, awer nich inplanten. De eenzige 
Gewalt, de hir wat utrichten kann, is Gotts Wort.“ 

„Gewiß, awer Gotts Wort nich blot in de Karken un 
Scholen, ne, in unſ' ganzen Lewen; wo wi gaht un ſtaht, 
mött wi uns utwiſen, dat wie döft find, un dat unſ' Name in 
in Himmel anſchreewen is. — Awer wecken Namen ſchall denn 
unſ' leewe Döpkind hewwen?“ 

„Denſülbigen, den Se hewwt.“ 

„Ick heet awer Chriſtof.“ 

„Dat weet ick ok, un ick weet ok, wat de Name bedütt. 
Chriſtof is een, de den HErrn Chriſtum in ſinen Harten driggt. 
Kann ſick de Junge wol 'n betern Namen wünſchen?“ 

„Ja, de Name is god, dat kann ick ſülwſt betügen; ick 
verdanke em veel. Lange Tid heww id Chriftof heeten, awer 
ick bin keen Chriſtof weit; da het mi de Näme mit dato hul— 
pen, dat id 't worn bin. Je will 't uprichtig vertelln. Ick 
was toerft Dokter in 'ne Stadt; mit mine Praxis was dat 
nich ſlecht beſtellt, deſto ſlechter awer mit minen Chriſtentum. 


Wild ge 


Eine wahre Geſchichte aus dem geben von H. Wießner. 


„O dann ift er uns ſicher, das iſt fo gut, als wäre er in 
eine Falle gegangen, denn dahinter zieht fi ja der Fluß ent⸗ 
lang. Iſt er eine der beiden Fähren paſſiert, ſo haben wir 
feine Spur, und er kann uns nicht entgehen“, ſagte der Nom: 
miſſarius im höchſten Grade entzückt über die ſchnelle Entwides 
lung der Sache. Auch Menzel und ſein neuer Knecht waren 
erfreut darüber, und erſterer gab nicht nur dem Arbeiter ein 
tleines Geſchenk, ſondern verſprach auch demjenigen fünf Tha⸗ 
ler zu zahlen, welcher den Flüchtling herbeiſchaffen werde. 
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Man ſeggt wol, de Dokters, de ok Alldags bäet, ſund rar, 
awer de Alldags nich bäet, de plegt ok Sünndags nich to bäen, 
un ſo ſtünn dat bi mi. In de Karken to gahn, harr ick keen 
Tid, wol aber luſtige Geſellſchaft to beſöken. Bi de Gelegen⸗ 
heit lehr ick ne junge Dame kennen, ſehr anſehnlich un ſehr 
vörnehm, un denk, de un keen annere mutt din Fru warn. Ick 
harr den ok Anteeken nog, dat ſe wol nich Ne ſeggen wörd, un 
wull ehr nahſtens minen Andrag maken. Bevör ick awer dato 
käm, fragt ſe mi mal na minen Döpnamen, un as ſe hört 
Chriſtof, da denk ick, ſe fallt in Ohnmacht; un nu ſtött ſe ganz 
höhniſch rut: Chriſtof! Chriſtof und Adelgunde! ne, dat paßt 
nich toſam. Ja, ſegg ick, bit up düſſen Ogenblick harr ick dat 
nich wüßt, awer nu wör mi dat ok klar, Chriftof un Adel⸗ 
gunde, de beiden paſſen nich toſam. Damit dreih ick ehr den 
Rüggen. Ja, min leewe Jürgen, ick ſäh woll in, an de Per⸗ 
ſon harr ick nicks verloren, awer 't was doch 'n ſwaren Slag, 
de mi deep to Harten güng. Ich harr ſo ſchön drömt, un nu 
was ick upwakt un de ganze Welt üm mi her was düſter. Tor 
glik arger ick mi äwer minen Namen, un 't was mi, as mößt ick 
mi eegentlich ſchämen, dat ick Chriſtof heeten däh. Ut de 
frühere Geſellſchaft tog id mi gänzlich trügg un güng blot 
minen Geſchäften na. O 't was toerſt ne trurige Tid, awer 
doch 'ne geſegnete Tid, denn ick fung an, mi up allerhand to 
befinnen, wat mi ut 'n Sinn kom was; ick füng an, wedder 
an Gotts Wort to denken un an den HErrn Chriſtum, up den 
ſinen Namen ick Chriſtof döft wör. Un de Name wör mi leew 
un dat Hart wör mi licht. Da wör ick mal to 'ne kranke 
Paſtorenwitwe ropen, de ick vördem nich kennt harr. Se lag 
ſwar krank, un vör de Dochter, de ganz alleen bi ehr was, 
wören dat traurige Wochen. Awer wat wör ſe fröh, as de 
Mudder to'n erſtenmale wedder upſtahn kunn! wo lach ehr 
Geſicht un de Thranen ſtünnen ehr doch in de Ogen, as ſe mi 
ehr beiden Hänn entgegenſtrecke! O ick harr fe ſo. oft anſehn, 
de Hänn, de de Mudder fo treulich plegen dähn un de fo ges 
ſchickt un flitig wörn to bäen un to arbein; un ick harr fo oft 
dabi dacht: Wenn doch de Hänn din eegen wörn! Un nu fat 
ick mi in Hart un frög fe, ob fe wol 'n Mann hewwen möcht, 
de Chriſtof het? O, ſeggt fe, Chriſtof is 'n ſchönen Namen, 
min Vader ſelig het ok jo heeten; awer de Mann mutt to den 
Namen paſſen. Na, ſegg ick, de Mann bin ick ſülwſt, id heet 
Chriſtof. Un ick heet Chriſtine, un nich wahr, min leewe Mud— 
der, wenn Du nicks dagegen heit, jo paßt de ganz ſchön toſam. 
— Heww ick nu nich recht, Jürgen, dat ick up minen Namen 
grote Stücke hol? He het mi vör ne ſlechte Fru bewahrt, bit 
ick an de rechte komen bin; vör allen awer, he het dato bir 
dragen, dat ick den HErrn Chriſtum wedder funnen heww.“ 

„Min leewe Herr Dokter, Gotts Wege ſünd wunnerbar. 
De Geſchichte mutt ick min Fru vertelln, un wenn de Junge 
grot is un frien will un ick leewe noch, denn vertell ick fe em 
ok. Un Chriſtof ſchall he heeten un 'n Chriftof ſchall he warn 
— dat walte Gott in Gnaden.“ 

„Dato ſegg ick Amen!“ — 

Aus „Salztörner“ von H. Eckelmann. 


wachſen. 
(6. Fortsetzung.) 


Zwei mit genügender Inſtruktion verſehene Polizeibeamte 
machten ſich noch am Vormittag nach dem Kämmereidorf zu auf 
den Weg. Dort erfuhren ſie allerdings, daß ein junger 
Burſche, wie fie ihn beſchrieben, in der Nähe des Dorfes ges 
ſehen worden ſei. Aber nun hörte jede Spur auf. Sie forſch⸗ 
ten bei den Fährleuten nach, ob er etwa über den Fluß hinüber 
gegangen ſei, aber auch dieſe wußten nichts von ihm. In dem 
Dorſe ſelbſt, welches heute durch eine Hochzeitsfeier ſehr belebt 


war, konnte er ſich nicht verborgen haben, wie ſie meinten, auch 


ae; 


. einmal groß genug, daß es darin bequem Platz hatte. 
ging's dann vorwärts zum Garten hinaus. Das war eine 


Vorſichtsmaßregeln wurden Reinhold gegenüber ins Werk 


nach den Seiten konnte er nicht entwichen fein, weil breite, die . 
Niederungen durchſchneidende Gräben, welche voll Waſſer wa⸗ 
ren, dies unmöglich machten. So blieben nur zwei Möglich— 
keiten übrig: entweder beruhte die ganze Angabe des Arbeits⸗ 

mannes, welcher Reinhold geſehen haben wollte, auf Täu⸗ 

ſchung; oder, was wahrſcheinlicher war, dieſer hatte ſich von 
dem Dorfe aus wieder rückwärts gewendet und war auf der 
Chauſſee weitergegangen. So kehrten die beiden Beamten 
nach langem vergeblichen Forſchen wieder zur Stadt zurück, 
ohne die ſonſt jo ſelten fehlgreifende Vorausſetzung ihres 
Dienſtvorgeſetzten beſtätigen zu können. Gerade dadurch aber 
wurde der Ehrgeiz desſelben auf das höchſte erregt, und noch 
am Abend dieſes Sonntags gingen nach allen Seiten hin Bo⸗ 
ten, Briefe und Depeſchen ab mit der Weiſung nach dem Ver⸗ 
brecher zu fahnden. Als handelte es ſich um die Ergreifung 
einer gefährlichen Diebesbande, ſo große Anſtrengungen und 


ft. — 
985 iſt etwas Köſtliches um den ſüßen Schlaf der Jugend, 
kein Gewitter ſtört ihn, und man könnte den Schlafenden wohl 
wegtragen, er würde es nicht merken, während der Alte ſchon 
erwacht wenn ein Vogel ſingt, wie der Prediger Salomo in, 
ſeinem letzten Kapitel vielleicht bereits aus eigener Erfahrung 
ſagt. So ſaß Reinhold viele Stunden lang in völliger Ve⸗ 
wußtloſigleit im harten Kirchenſtuhl. Allmählich aber wich die 
todesähnliche Ermattung unter der Wirkung des ſtärkenden 
Schlafes von ihm, und zuerſt die Seele gewann wieder Luſt 
zu Regung und Bewegung. Sie kehrte ſich nicht an die ver⸗ 
ſchloſſene Kirchthür, ſondern machte ihr Vorrecht geltend, un⸗ 
gehindert durch geit und Ort ihre Wege zu wandeln. Mein 
hold träumte, er ſitz im warmen Sonnenſchein unter der We 
dornhecke im Garten ſeines Meiſters zu Leinitz. Das kleine 
Lenchen ſpielte um ihn her und lachte eben mit feinem lieben 
Geſicht hell auf über ein Wägelein, welches er ihm geſchnitzt 
hatte. „Nun will ich mich hineinfegen, Meinhold, und du 
hannf mich fahren, weit, weit in die Welt hinaus“, fante das 
Kind. Wunderbarerweiſe war der kleine Wagen wirklich auf 


So 


Luſt! Das Kind jubelte laut und klatſchte in die Hände 
Plötzlich erſcholl aber wildes Geſchrei hinter ihnen her: „Hal: 
tet ihn auf! der Spitzbube ſtiehlt unſer Kind!“ In ſchnellem 
Kauf und mit wütenden Gebärden kamen der Meiſter und die 
Meiſterin daher, dieſe die Schneiderelle, jener eine lange Anz 
gelrute in der Luft ſchwingend. 

„Geſchwind, Reinhold“, ſagte das Kind, „laß uns die 
Kirchturmtreppe hinaufſteigen, da oben finden fie uns nicht, 
und wenn fie hinaufkommen, läuten wir Sturm!“ 

Mit dem Kinde auf dem Arme keuchte er die ſteile, enge 
Treppe empor. Als ſie oben durch die Luke hinausſahen, 
riſſen die beiden Verfolger eben die Turmthür auf. Nun hin⸗ 
gen ſich Lenchen und Reinhold mit aller Gewalt an das Glot⸗ 
kenſeil. Bim, baum! bim, baum! bim baum! zogen die 
ſchrillen Töne über das Dorf hin. Die Leute liefen mit Ge 
schrei um die Kirche her, doch ſchien die Sache fie mehr zu 
beluſtigen als zu erſchrecken, und auch die beiden oben uns 
ter der ſchallenden Glocke lachten jo laut, daß fie es hören 
konnten. — 

Der Schläfer fuhr aus ſeinem langen Schlafe empor und 
ſchaute ſich verwundert um. Bim, baum! bim, baum! tönte 
wirklich die Glocke über ihm, und in ihren Schall miſchte ſich 
das fröhliche Lachen und Rufen einer Schar Kinder. Allmäh⸗ 
lich fanden ſich Reinholds Gedanken zurecht. Er erkannte die 
Kirche, in welcher er ſich zur Ruhe niedergeſetzt hatte; jetzt 


ſehen hatte. Auf dem Kirchhofe ſpielten die Dorfkinder, ſie 
drängten ſich um die weit offen ſtehende Thür, und ein be⸗ 
herztes Madchen rief mit lauter Stimme hinein: „Hu! iſt ein 
Geiſt hier?“ Lautes Lachen der ganzen Schar folgte auf die⸗ 
ſen Spaß. 

„Das war noch zu rechter Zeit aufgewacht!“ ſagte Rein⸗ 
hold zu ſich ſelbſt. „Noch ein paar Minuten, dann wurde ich 
für die ganze Nacht eingeſchloſſen. Hu! in der Kirche!“ 
dachte er weiter in ſich zuſammenſchauernd. „Aber nun ſchnell 
fort und hinaus! ehe der Küſter vom Abendläuten herunter⸗ 
kommt! Wenn doch die Kinder da von der Thür weggingen!“ 

Darauf konnte er aber nicht warten, und fo ſtieg er denn 
die Treppe hinab, während die Glocke zum Schluß dreimal 
angeſchlagen wurde. 

„Hu —! da kommt einer!“ ſchrie das Mädchen im hoͤch⸗ 


ſten Entſetzen und wandte ſich um, ins Freie hinaus. Über: 
und untercinander purzelnd folgte ihr die Kinderſchar. Die 


Größeren kreiſchend und ſchreiend voran, die Kleineren weis 
nend und nach den Geſchwiſtern oder der Mutter rufend hinter: 
her; über Hals und Kopf ſtürzten ſie wie ein aufgeſcheuchter 
Bienenſchwarm zum Kirchhof hinaus und verteilten ſich in die 
Häuſer des Dorfes. 

„Die Göhren find ja heute wieder einmal außer Rand 
und Band“, brummte der alte Küſter, indem er die Kirchthür 
verſchloß, „nicht einmal unter dem Abendläuten am Sonntag 
können ſie Ruhe halten! Das wird morgen in der Schule 
wieder einmal einen Denkzettel geben müſſen!“ 


6. Gefangen. 

Im Dorfkruge drehte ſich in den nächſten Tagen das Ge 
ſpräch der Stammgäſte ſaſt nur um zwei Dinge. Erſtlich um 
den schrecklichen Naubanfall, welcher den wohlbekannten Herrn 
Menzel betroffen hatte, und bei welchem der Kulſcher deſſelben 
von dem Räuber oder den Räubern, genaue Kunde hatte man 
daruber nicht, völlig ausgezogen und um feine Kleider und ſon⸗ 
ftigen Habseligkeiten gekommen war; zweitens um das Geſpenſt, 
welches ſich nach langer Zeit wieder einmal am Sonntag Abend 


ur der Kirche gezeigt hatte. Über dieſe intereſſanten Begeben 


heiten wurde viel albernes Zeug geredet, die Stunden vergingen 
noch einmal fo ſchnell als ſonſt, und der Wirt mußte noch ein- 
mal ſo oft als ſonſt in den Keller hinunterſteigen, um die leer 
gewordenen Stammgläfer feiner Gäſte zu füllen. 

Ungeſehen wie er am Morgen in die Kirche gekommen war, 
kam Reinhold auch wieder aus derſelben heraus. Es fröſtelte 
ihn wohl ein wenig, doch fühlte er ſich durch den langen Schlaf 
wunderbar geſtärkt. Als er mit den Lebensmitteln, die er noch 
beſaß, feinen Hunger geſtillt hatte, kamen ihm Jugendmut und 
Hoffnung wieder zurück. Die Eindrücke des Morgenliedes 
wurden zwar nicht gänzlich davon verſchlungen, aber ſie traten 
doch in weiten Hintergrund zurück. Der Mond ſchien wieder 


freundlich, wenn auch nicht jo blendend hell wie in der vorigen 


Nacht, im Dorfe erſcholl luſtige Tanzmuſik. Nach einigem 
Überlegen, ob er hier noch ein Obdach ſuchen folle, zog er es 


doch vor weiter zu wandern, da er ja des Schlafs nicht mehr 


g er auf der entgegengeſetzten Seite zum 
Dorfe hinaus, als er hereingekommen war, denn die Gegend 
war ihm ganz unbekannt. Anfangs ging es auch ganz gut. 
Aber gegen Mitternacht umzog ſich der Himmel mit Wolken, es 
wurde ſtockfinſter, und ein kalter, durchdringender Regen troff 
hernieder. Das war ein mühſeliges Wandern, denn es dauerte 
nicht lange, fo war Reinhold bis auf die Haut durchnäßt, die 
Füße klebten faſt an dem aufgeweichten Boden feſt, dazu war es 
ſchwierig den Weg inne zu halten, und mehrmals ſtolperte der 


| 
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nungen erblickte. Einſam lag am Ufer des breiten Stroms ein doch dem jungen Menſchen Vaters Schlafpelz heraus, damit er 


Gehöft. Auf dem Schild über der Thür las man: Sadlitzer 
Fährkrug. Daneben war eine Bierflaſche und ein Glas abge⸗ 
malt. Die Bewohner ſchienen noch im tiefen Schlafe zu liegen. 
Eine eigentümliche Scheu hielt Reinhold ab zu pochen. Er 
ſetzte ſich unter dem weitvorſpringenden Strohdach des Fähr⸗ 
krugs auf eine Bank, um zu warten bis jemand käme. Vor 
dem Regen war er nun wohl geſchützt, aber der Wind pfiff eiſig 
am Haufe vorüber, jo daß er immer wieder aufftehen und um⸗ 
herlaufen mußte, um in den naſſen Kleidern nicht gänzlich zu 
erſtarren. Niemand ließ ſich ſehen, nicht einmal ein Hund. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt das Warten eine faſt noch mühſeli⸗ 
gere Arbeit als das Wandern. Alle die trüben Gedanken kamen 
wieder in Reinholds Seele, die ſchon halb vergeſſen worden 
waren. „Was ſoll nur noch aus dem allen werden?“ ſo mußte 
er ſich fragen. Und unter mancherlei Antworten kam ihm auch 
die in den Sinn: Es iſt am Ende das allerbeſte, ich gebe offen 
an, was ich gethan habe, dulde die gerechte Strafe und verſuche 
dann ein neues Leben anzufangen. Lange blieb er aber bei 
dieſem Plane nicht haften. Er hatte ja Geld genug in der 
Taſche, das verführte ihn wieder zu Trotz und Sicherheit. Bin 
ich nur erſt jenſeits des Fluſſes, ſo meinte er, dann bin ich 
ziemlich geborgen. Vielleicht kann ich dann auch eine Fahrge⸗ 
legenheit oder gar die Eiſenbahn benutzen, um in weiter Ferne 
ein Unterkommen zu ſuchen. 

Endlich nach einer Stunde etwa öffnete ſich ein Fenſter, 
uud ein Mann fragte heraus: „Wer trappelt denn hier herum 
in dieſem Wetter; iſt etwas gefällig?“ 

„Ich möchte gern übergeſetzt ſein“, antwortete Reinhold 
mit den Zähnen klappernd. 

„Na, ſo ſehr eilig wird es doch nicht ſein“, hieß es zurück, 
„Ihr ſeht ja aus wie ein Klappermännchen. Warum lauft Ihr 
denn nur durch dieſes ſchändliche Wetter? Kommt herein und 
wärmt Euch, hier drinnen iſt's mollig, fage ich Euch.“ 

Reinhold würde von der freundlichen Einladung gewiß 
weniger angenehm berührt geweſen ſein, als es der Fall war, 
wenn er hätte hören können was gleich darauf in der Stube 
geſprochen wurde. 

„Du Auguſt“, ſagte der Mann, nachdem er das Fenfter 
geſchloſſen hatte, zu einem wenig jüngeren, der auf der Ofen⸗ 
bank ſaß, „da draußen ſteht der Spitzbube, den die Polizei 
geſtern ſuchte. Paß auf, er geht hier in die Falle, und ich ver— 
diene fünf Thaler.“ 

„Halbpart! wenn's wahr iſt“, ſagte der andere, nach der 
Ahnlichkeit als der Bruder des erſteren erkennbar, „ich will Dir 
auch helfen den Fiſch feſthalten.“ 

„Gut! dann mußt Du ihn aber auch nach der Stadt brin- 
gen und an die Polizei abliefern.“ 

„Bei ſolchem Wetter?“ fragte der Jüngere luſtig. „Nein 
Bruder, da thue ich keinen Schritt, der nicht ſein muß. In 
einer halben Stunde kommt die Poſt vorbei, da geben wir einen 
Brief an den Herrn Polizeikommiſſarius mit und bitten um 
gefällige Abholung des Böſewichts. Ei, er wird die Poliziſten 
ſchön anfaufen, wenn er erfährt, daß derſelbe hier im Fahrkruge 
figt, und fie haben ihn geſtern nicht gefunden. Ich wette, fie 
find ſchon zur Kaffeeſtunde nachmittags hier, um den Burfchen 
zu holen. Nun? iſt der Rat nicht dritthalb Thaler wert?” 

„Du biſt wirklich ein Schlaukopf, August“, ſagte der an⸗ 
dere, „es iſt gut fo, ſchreibe den Brief, das geht Dir beſſer von 
der Hand als mir.“ 

Damit ging er zur Thür hinaus, um Reinhold hereinzu⸗ 
holen, während Auguſt ſich die kurze Pfeife, die ihm ausge⸗ 
gangen war, wieder anzündete und ſodann in größter Gemüts⸗ 
ruhe den eintretenden Fremdling begrüßte, der wirklich 
ahnungslos über das ihm Drohende in die Falle ging. 

„Franz“, ſagte er darauf zu dem älteren Bruder, „gieb 


= 


ſich wenigſtens den Rock trocknen kann.“ 

„Da haſt Du ſchon wieder recht; an was Du nicht alles 
denkſt!“ verwunderte ſich dieſer und that nach der Weiſung. 
„So, nun ſetzt Euch an den Ofen, daß Ihr warm werdet“, ſagte 
er hierauf zu Reinhold. 

Dieſen durchzog die doppelte Wärme des großen Pelzes 
und des Ofens wie neues Leben, und als nun gar die Magd 
eine große Kanne dampfenden Kaffees hereinbrachte und er ein⸗ 
geladen wurde zuzulangen und auch ein Butterbrot zu eſſen, 
ließ er ſich weder lange nötigen, noch dachte er vorerſt an bal⸗ 
diges Aufbrechen. Inzwiſchen hatte Auguſt kurz und bündig 
auf dem Fenſterbrett einen Brief geſchrieben, zugeſiegelt und 
adreſſiert. Als der Poſtwagen vorüberfuhr, klemmte er das 
Schreiben nebſt einer Cigarre in den Spalt eines langen 
Stockes, den er kurz zuvor aus der Ecke genommen und mit dem 
Taſchenmeſſer dazu vorgerichtet hatte. So langte er beides 
durch das Fenſter dem Poſtillon hin, der es lachend abnahm 
und ohne anzuhalten weiter fuhr. 

„Es geht doch nichts über die Bequemlichkeit!“ ſagte der 
ältere Bruder heiter. „Ich glaube, Du erfindeſt am Ende noch 
eine Vorrichtung, um die Fähre von der Stube aus in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen.“ 

„Ei, das möchte Dir vielleicht auch gefallen und wäre ſo 
übel nicht, aber heute müſſen wir ſchon noch hinaus, da kommt 
ein Wagen, der hinüber will.“ Nach dieſen Worten ging er 
hinaus, und der andere folgte ihm, als er ſah, daß Reinhold 
es ſich in der Ofenecke bequem machte. 

Dieſem wurde es in der That immer behaglicher, das 
komiſche Weſen der beiden Brüder beluſtigte ihn, und da ſie ihn 
nicht mit unbequemen Fragen behelligten, ſo beſchloß er wenig⸗ 
ſtens bis zu Mittag zu bleiben, um ſich erſt völlig von den 
Strapazen der letzten Nacht zu erholen, vielleicht auch Erkundi⸗ 
gungen über den weiteren Weg einzuziehen, ehe er ihn fortſetzte. 

Die Fährleute gingen ab und zu, denn trotz des ſchlimmen 
Wetters kamen Wanderer und Fuhrwerke von hüben und drüben, 
welche Überfahrt begehrten. Nachdem Mittagbrot gegeſſen 
worden war, fragte Reinhold was er ſchuldig ſei, und machte 
Anſtalten zum Aufbruch. Der jungere Führmann aber fühlte 
den am Ofen hängenden Rock an und ſagte in größter Ruhe: 
„Der Rock iſt noch nicht trocken, wartet nur noch ein Stundchen, 
bis dahin hellt ſich auch das Wetter auf. Ihr wolltet doch nach 
Guſtenberg, dahin konnt Ihr bequem in zwei Stunden kommen, 
und vor Abend geht der Eiſenbahnzug nicht ab.“ — 

Reinhold wußte zwar von der Lage und Entfernung der 
Station Guſtenberg nichts und hatte darum auch nicht geſagt, 
daß er dorthin wolle, aber die Nachricht, welche er ohne fragen 
zu müſſen erhalten hatte, war ihm ſo wichtig, daß er nicht wei⸗ 
ter nachdachte. Der ältere Fährmann aber machte mit einem 
kurzen Ruck das Fenſter auf und fuhr mit dem Kopf hinaus, 
anſcheinend um nach dem Wetter zu ſehen, in der That aber um 
ein krampfhaftes Lachen zu verbergen, welches ihn befiel. 

Sorglos und gutes Mutes ſetzte ſich Reinhold wieder in 
die Ecke, und es dauerte nicht lange, fo war er feſt eingeſchlafen. 

Etliche Stunden mochten dergangen fein, als die beiden 
Polizeibeamten in großer Eile mit einem leichten Einſpänner 
ankamen. Auguſt war nicht wenig befriedigt darüber, daß feine 
Vorausſagung ſo ſicher in Erfüllung gegangen war, und er 
konnte es nicht unterlaſſen die ohnehin nicht in »freundlichſter 
Stimmung befindlichen Beamten wegen ihres geſtrigen Mißer⸗ 
folges zu neden. 

Reinhold konnte ſich zuerft gar nicht faſſen und beſinnen, 
als ihn die Polizeidiener aus dem Schlafe rüttelten und ihm 
ins Ohr ſchrieen: „Aufgewacht! Halunke, jetzt hat der Spaß 
ein Ende, man wird dir's anſtreichen, daß du die Polizei an 


der Nafe herumziehen wiuſt. Warte nur, du diebiſche Beſtie!“ 


— 


Ehe er es ſich verſah, waren ihm mittelſt eines kleinen eiſernen 
Apparats die Hände auf dem Rücken kreuzweis zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, fo daß er die Arme kaum bewegen konnte. 

„So, nun vorwärts auf den Wagen hinauf!“ hieß es 
weiter in demſelben brutalen Tone. „Eigentlich müßteſt du 
Schlingel an den Pferdeſchwanz gebunden werden, anftatt zu 
fahren. Da hinten in den Wagen ſetze dich! Du ſiehſt doch, 
daß vorn auf dem Sitze kein Platz mehr iſt!“ 

Der Gefangene that mechaniſch und mühſam was ihm ge⸗ 
heißen wurde. Bei dem ſchnellen Wechſel von Hitze und Froſt, 
da man ihn ſo plötzlich aus dem warmen Pelz herausgeriſſen 
und zur Stube hinaus ins Freie geſtoßen hatte, ſchauerte er 
heftig zuſammen, daß die Zähne hörbar klappten. 

Franz, der ältere Fährmann, ſchrie darüber die Polizei⸗ 
beamten ganz ärgerlich an: „So können Sie doch den Burſchen 
nicht transportieren, er kommt ja unterwegs um!“ 

„Ach, Sie glauben nicht was dieſe Sorte aushalten kann!“ 
erwiderte der Beamte, in größter Gelaſſenheit ſich in ſeinen 
Mantel hüllend. 

Der Fährmann war ins Haus gegangen, aus welchem er 
gleich darauf mit zwei großen Pferdedecken zurückkehrte. Auf 
das Hinterrad des Wagens tretend wickelte er den Gefangenen 
ſorzlich in dieſelben ein. 

„Ich werde mir die Decken mitnehmen, wenn ich zur Stadt 
komme, der Herr Kommiſſarius wird ſie mir ſchon aufheben 
Inffen, Sie ſagen es ihm wohl.“ 

Die Beamten ſagten nichts; Franz ſprang vom Wagen 
herunter, der ſich ziemlich eilig in Bewegung ſetzte. 

„Heda, heda!“ tönte es auf einmal hinter ihnen her. 
„Wollen Sie denn den ſchönen blauen Rod hier laſſen?“ 

Da ſtand Auguſt am Fenſter und ließ den Rock, welchen 
er an den uns ſchon bekannten langen Stock gehängt hatte, im 
Winde baumeln. 

„Alle Wetter!“ fluchte der jüngere der beiden Polizeidie⸗ 
ner los, „was man um ſolch einen Schlingel für Umſtände hat!“ 


„Holen Sie den Rock nur, denn umlenken können wir doch 


in dieſem Hohlwege nicht“, bedeutete ihn der andere. „Der 
Kommiſſarius würde uns ſchön anwettern, wenn wir den Lap⸗ 
pen vergeſſen hätten; die Mütze und die Uhr habe ich ſchon.“ 
Es blieb wirklich nichts übrig, der Beamte mußte vom Wagen 


hinunter und den Rock holen, welchen ihm Auguſt lächelnd ent- 


gegenhielt. Dann fuhr der Wagen fort. — 

Der Gefangene hatte Zeit genug ſich von ſeiner Über⸗ 
raſchung zu erholen und feine Gedanken zu ſammeln. Dies 
ſelben waren aber nicht gerade freundliche, denn weder feine 
jetzige Lage, noch das was ihm bevorſtand ſah erfreulich aus. 
Der Regen hatte zwar aufgehört, aber der Herbſtwind ſtrich fat 
noch eiſiger als zuvor über das Land hin und ſchüttelte nicht 
nur das gelbe Laub, ſondern auch ſchwere Tropfen von den 
Bäumen, welche den Weg einſäumten. Es war ein Glück, daß 
Reinhold die Pferdedecken um ſich hatte, ſonſt wäre er ſchwer⸗ 
lich ohne Schaden für ſeine Geſundheit davongekommen trotz 
der ſorgloſen Meinung, welche die Beamten darüber ausge⸗ 
ſprochen hatten. Wie ein Kalb im Schlächterwagen lag der 
Gefangene hinter denſelben. Mit Mühe hatte er ſich fo zurecht⸗ 
gerückt, daß er wenigſtens eine halb ſitzende Lage hatte, aber 
den harten Stößen des Fuhrwerks auf dem holprigen Landwege 
konnte er nicht entgehen. Er war froh, als endlich die Chauſſee 
erreicht wurde und dieſe Pein wenigſtens einigermaßen auf⸗ 
hörte. So groß ſein Grauen vor dem Gefängnis geweſen war, 
jezt wär es feine größte Sehnſucht endlich in demſelben zur 
Ruhe zu kommen. Da fie ihn ruhig hinter ſich liegen oder 
ſtzen ſahen, bekümmerten ſich die Polizeidiener nicht weiter um 
ihn. Als ſie durch das Kämmereidorf fuhren wies der ältere 
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bleiben, und ſtockdunkel iſt's auch ſchon, wir wollen lieber 
machen, daß wir nach Hauſe kommen“, meinte er. 

„Das iſt mir nun gleichgültig, was Sie wollen“, brummte 
der erſtere, „ich habe heute Nachtdienſt, muß alſo doch im 
Gange bleiben. Die Maſchine will geölt ſein, namentlich bei 
ſolchem Wetter.“ Damit ſprang er vom Wagen, der bereits 
anhielt, während der Angeredete ſich wenigſtens bequemer auf 
feinem Sitze zurechtrückte. 

„Ei ſchönen guten Abend, Herr Wachtmeiſter!“ hieß es drin⸗ 
nen in der von Menſchen und Tabaksqualm angefüllten Wirts⸗ 
ſtube von allen Seiten, „woher kommen Sie denn noch ſo ſpät?“ 

„Borre!“ ſchuttelte ſich der Wachtmeister, „iſt das eine 
Kälte! geſchwind, Herr Wirt, etwas Warmes in den Magen, 
Sie wiſſen doch? von dem Grünen.“ 

Der Wirt ſchien allerdings ſchon gewußt zu haben, denn 
er hatte bereits die betreffende Flaſche in der Hand und füllte 
von dem grünen Inhalt ein Spitzglas, welches ſofort geleert 
wurde. Nach dieſer Stärkung wurde es dem Beawten behag⸗ 
lich, und er begann auf die mancherlei Fragen nicht nur, ſon⸗ 
dern auch auf das Zutrinken nach allen Seiten hin Beſcheid zu 
thun. Viel klüger wurden die Kruggäſte freilich dadurch auch 
nicht, höchſtens wuchs ihr Reſpekt vor der großen Umſicht und 
Thatkraft, welche von ihm nach den Worten des Wachtmeiſters 
bei der Entdeckung und Verhaftung eines ſo überaus gefähr⸗ 
lichen Verbrechers entwickelt worden war. Die Minuten ver⸗ 
rannen darüber, und die Peitſche des Fuhrmanns draußen 
klatſchte immer lauter und ungeduldiger. Endlich ſchien es als 
fahre der Wagen davon. 

„Blitz und Hagel! entschuldigen Sie, meine Herren“, fuhr 
der Wachtmeiſter in die Höhe, „ein Polizeimann darf ſich keine 
Erholung gönnen. Herr Wirt, noch einen Grünen! Bwrre! 
Der wärmt gut, in der Stadt bekommt man ihn gar nicht ſo. 
Was bin ich ſchuldig?“ 

„O bitte recht ſehr, iſt mir eine Freude!“ ſagte der Wirt, 
indem er das Glas nochmals füllte. Der Wachtmeiſter hatte 
es ſicher nicht anders erwartet, denn er machte nicht die ge⸗ 
ingſte Bewegung nach feiner Taſche zu, vielmehr hatte er fo- 
fort das Glas geleert und ein kräftiges: „Bwrre! vortrefflich!“ 
hinzugefügt. 

„Guten Abend, meine Herren!“ — „Guten Abend, guten 
Abend, Herr Wachtmeiſter!“ klang es von allen Seiten dem 
Hinauscilenden nach. Draußen ſtand der Wagen in einiger 
Entfernung vom Kruge ſtill. Trotz des nicht geringen Quan⸗ 
tums von Schnaps, welchen er in der Viertelſtunde zu ſich ge⸗ 
nommen, ſtieg der ältliche Mann ſicher und ohne Schwanken 
hinauf und gab Befehl zum Weiterfahren. 

„Hören Sie“, ſagte er darauf zu feinem Genoſſen, „hat 
der Krüger einen Pomeranzen! der wärmt bis in die Zehen.“ 

Dieſer aber ſchien über das lange Warten verſtimmt zu 
ſein, denn er antwortete ziemlich kurz: „Nichts als Saufen! 
ich mache mir nichts daraus.“ 

„Wird ſich ſchon finden“, beruhigte der andere, „wie 
wollen Sie dann den Nachtdienſt aushalten! Ohne einen tüch⸗ 
tigen Schnaps kein einziges Jahr, das verſichere ich Ihnen.“ 

Der andere erwiderte nichts, und der Wachtmeiſter ſchien 
auch mit ſeiner Weisheit zu Ende zu ſein. Der Wagen war 
inzwiſchen auf die glatte Chauſſee gekommen. Reinhold ſeufzte 
hörbar auf, teils in dem wohlthuenden Gefühl, daß nun der 
ſchlimmſte Teil der Fahrt überftanden ſei, teils aber auch in 
großer Bangigkeit vor dem was nun ſein weiteres Los ſein 
werde. Endlich raſſelten die Räder über das Straßenpflaſter, 
und nach einiger Zeit wurde vor einem großen Thorweg an⸗ 
gehalten, in welchen der Wagen einfuhr. Der Gefängniswär⸗ 
ter leuchtete mit einer Laterne während der Polizeidiener dem 
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Bildes in Erinnerung an dieſelben doch ein fülles Lächeln ab, und du 


“Look out!” 
(Zu unferem Bilde auf Seite 81.) 

Wohl duftet der Fiſchgeruch der Krabbe dem Kätzchen in die Naſe! 
Aber die drobend gebobenen Scheren mabnen zur Vorſicht. Auch dem 
Kätzchen, welches von hoher Stellung auf den einladend duftenden In: 
balt des Korbes ſchaut, rufen die nach allen Seiten gerichteten lebendigen 
Kneifzangen ein energiſches: „Rühr“ mich nicht an!“ zu. Wird die 
Lüſternbeit oder die Vorſicht den Sieg davontragen? Das mag ber 
freundliche Leſer ſelbſt entscheiden. — 


Der Handſchuh. 
(Zu unferem Bilde auf Seite 89.) 

Wer von unfern geneigten Leſern in ſeiner Jugend je die Vänke eines 
deulſchlöndiſchen Gymnaſiums gedrückt hat, der erinnert ſich auch noch 
der „Deklamierſtunden“ in den unteren Klaſſen, in denen namentlich die 
Schillerſchen Balladen berbalten mußten. Denn fo wenig begreiflich 
das einem in reiferen Jahren auch fein mag: Thatſache ist's doch, daß 
Schillers „Bürgſchaſt“, „der Gang zum Eiſenbammer“, „der Taucher“, 
„die Kraniche des Ibitus“, und vor allem auch „der Handſchub“ jedes 
Quartaner- und Tertianerherz höher ſchlagen machen. So war es 
wenigstens in jener allerdings schon längſt entſchwundenen Zeit, da 
Schreiber dieſes nech Deklamierüzungen in der Schule machte. Er weiß 
ſich noch ganz genau zu erinnern, wie die ganze Klaſſe einer nach dem 
andern mit wabrem Hochgenuß in ſchwellendem Bruſtton mit den nöti— 
gen Perpenditelbewegungen der Arme vorzutragen begann: 

Vor ſeinem Löwengarten, 

Das gamrſſyiel zu erwarten, 

Saß König Franz. 

Unt un ihn rie Green ber grone, 
Und rings auf beben Balken 
Die Damen im ſchoͤnen Kranz. 


Ein viewerfprechender Anfang! Und wie romantifch, wie ſchauerlich 
ſchön die Fortſetzung! 

Und herum im Kreis, 

Ton Morkfucht be 

Lagern ſich die greulichen Katzen. — 
iſt vas nicht erbaben, packend, titſvoetiſch? O Schiller, biederer Dich 
terfürſt, das Herz hätte dir im Leibe gelacht, hätteft du fehen und hören 
können, mit welch ehrlicher Begeisterung wir Jungens deine — Phra 
fen zum Vortrag brachten! Hätteſt du ſeben können, mit welch zierlichen 
und doch kühnen Schwunge wir „Fräulein Kunigund '“ imitierten, als fie 
ihren Handschuh 


Zwifchen den Tiger und den Leu'n 
Wen binein 
warf! Wie ſpöttiſch wir „Ritter Delorges“ aufforberten den Handſchub 
aufzuheben! Wie wir den Ritter „in ſchnellem Lauf“ in den „furchtba. 
ren Zwinger“ binabſeigen und ibn „mit keckem Finger“ den Handſchub 
aufheben ließen! Wie wir dann mit Grabesſümme sprachen: 
und mit Gntfegen und mit Genen 
Sehens vie Ritter unn Gtelfrauen! 
und wie es uns endlich mit hoher Genugtbuung erfüllte, daß ber 
galante Ritter Fräulein Kunigunden den „Handschuh ins Geſicht“ warf 
und fie „zur selben Stunde“ verlich! Das ſtimmte ganz genau mit der 
souveränen Verachtung, mit welcher wir dreizehnjäbrigen Jungens schon 
fo wie fo auf das schwächere Geſchlecht berabſaben. Mitter Delorges 
galt uns fortan als das Ideal eines Mannes, während wir Fräulein 
Kunigunde für die Nepräfentantin sämtlicher Schulmädchen und Back 
fische anſahen. Ja, es war ſe hr schön, fehr erhaben und ſehr voctiſch! 
Nun, geneigter Leſer, von dergleichen „Jugendeſeleien“ find wir, du 
und ich, ja längſt kuriert. Aber vielleicht gewinnt dir der Anblick unſers 


iR fertig und kann durch alle Agenten der Abendſchule, ſowie direkt von den Verlegern bezogen werden. 


Der Abendſchule- Kalender für 1884 


denkſt mit dem Schreiber dieſes: Es war doch eine ſchöne Zeit, die Zeit 
der fröhlichen, ehrlichen, goldenen Jugend! K. 


Ein verdienſtpoller engliſcher Gelehrter, Prof. Flawer, hielt un⸗ 
längſt einen Vortrag über die „menſchlichen Verſtümmelungen durch 
Mode und Gewohnheit“, worin er über unfere gegenwärtige Fußbeklel⸗ 
dung folgendes ſagte: „Nach meinen perſönlichen Beobachtungen einer 
großen Anzahl Füße von Perſonen jeden Alters und jeder Geſellſchafts⸗ 
Kaffe, nehme ich keinen Anftand zu behaupten, daß man nurwenige Wen⸗ 
ſchen treffen wird, deren Füße nicht mehr oder weniger durch den zuſam⸗ 
menpreſſenden Einfluß unſeres Schubzeugs gelitten baben. Man nehme 
ſich nur einmal die Mübe, zu erforſchen, wie ein Fuß ausſehen ſollte. 
Wegen der äußeren Form betrachte man bie wunderbare Beweglichkeit der 
weitſpreizenden Zehen eines Kindes; man bedenke die zahlteſchen Kno⸗ 
chen, Gelenke und Bänder, die große Zebe mit fieben besonderen 
Muskeln, um derſelken die Freibeit der Bewegung zu verleihen, welche 
fie beſitzen ſolte — und dann betrachte manden Fuß, welch ein miſerabe- 
les, erſtarrtes, verrenktes Ding derſelbe geworden iſt. Die Zehen ſind 
alle gequetjcht und eine an der anderen plattgebrüdt, die große Zehe nicht 
länger, in ihrer normalen Lage aber nach auswärts gewandt, an die 
anderen preſſend; die Gelenke ſämtlich feif, die Muskel erſtarrt und 
kraftlos, vie ſchön geformten Begen gebrochen, alles was ſchön und 
ausgezeichnet am menſchlichen Fuße iſt zerſtört, ganz abgeſehen von — 
Hühneraugen, Leichdornen, eingewachſenen Nägeln u. |. w. Die Urſache 
aller dieſer Uebel wird erſichtlich, wenn man die Form der natürlichen 
Füße mit den Leiſten, welche der Schuhmacher zur Herstellung der Fuß⸗ 
bekleidung benutzt, vergleicht.“ 


Der Gebrauch der Schirme, ſowobl Regen: als Sonnenſchirme, 
findet ſich ſeit fünfzebnbundert Jahren in China und wird ſchon in Bü⸗ 
chern aus jener Zeit erwähnt. Der berühmte Reiſende Lavard entdeckte 
in den Ruinen Ninivch® das erſte Basrelief, auf dem ein König mit 
einem Schirm dargeſellt iſt. Auch in Indien iſt der Gebrauch dieſes 
Schutzdaches auf frübe Jabrbunderte zurückzuführen; es wurde dort 
ſtets als Abzeichen königlicher Würde betrachtet. In Burmah richtet 
ſich die Größe des Schirmes nach der Rangſtufe des Prinzen, und es ge: 
bören ſchon ſehr kraftige Männer dazu, den Schirm über dem Haupte des 
erften Prinzen zu ballen. Der König jelbft führt u. a. den Titel: „Herr 
des weißen Elefanten und Vefiger von vierundzwanzig Schirmen“, wie 
in der Türkei die Paſchas und Veziere ibre Rangſtufe durch die Zahl der 
Roßſchweife, oder in Rußland dir Offizierschargen die ihrige durch die 
Zabl der Orden markieren. Der Kaiſer von China macht es noch groß⸗ 
artiger; ſelbſt auf der Jagd werden ibm vierundzwanzig Regenſchirme, 
die von Seide oder lackiertem, bunt bemaltem Papier gefertigt find, vor⸗ 
ausgetragen, wie im alten Rom die Fasces den Konſuln, Prätoren und 
Dittatoren in der jedem zukommenden Anzahl. Die Einführung des 
Regenſchirmes in Europa it noch gar nicht ſo alt. John Hanway, der 
Gründer des Londoner Hoſpitals, war der erfle Curopäer, der 1756 den 
Mut beſaß, mit einem Regenſchirm über die Straße zu geben. Volle 
dreiſig Jabre, bis zu einem Tote, trug er ihn und batte die Freude, 
ſchon nach einigen Wochen des Gebrauches ſich nicht mehr vom Pöbel 
des halb beläſtigt zu ſehen. 

Humbug. n Bettler ſtand an einer exponierten Stelle der Bro: 
menade mit einem Schilde auf der Bruſt, welches die Worte enthielt: 
„Bitte, eine Gabe für einen armen Blinden!“ Ein Herr, der an ihn her: 
antrat, ſagte: „Aber Menſch, Ihr ſeid ja gar nicht blind.“ — „Ach, ent⸗ 
ſchuldigen Sie“, erwiderte der Bettler ſtutzend, „da babe ich das falſche 
Täfelchen vorgebängt — ich kann nicht leſen. Nein, blind bin ich nicht, 
aber taubſtumm.“ 


Derſolbe ift fein illuſtriert, verſeben mit 
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Der Einfiedler vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Für die Mbendichule umgearbeitet. 6. Fortfegung.) 
„So lebten wir denn wieder im erſten Winter nach unferer | an, um fo mehr, da fie fah, wie ich um ihren fo früh verftor- 
Kückehr in London, brachten aber den folgenden Sommer und benen Vater von ganzem Herzen trauerte. Ihrem viel ernſteren 
herbst — und das geſchah ſpäterhin alle Fahre — mit unferen | Bruder war ſie von ganzem Herzen ergeben, und wenn er mir 


Kindern und deren Erziehern >> = SEN: __ einmal durch feine beſondere 
in Margate zu, wo wir ein Gemütsart Kummer verur⸗ 


glüdlides und durchaus ſachte, ſtand ſie ſtets als 
harmloſes Familienleben > vermittelnde Perſönlichkeit 
führten. zwiſchen uns und trug dazu 
„Laſſen Sie mich jetzt bei mich immer wieder mit 
aber weniger von mir als neuer Hoffnung für feine Zu⸗ 
von meinen Kindern reden, kunft zu erfüllen. 
denn dieſen ſchlug von jeher „Ach, lieber Herr Doktor, 
mein ganzes Herz entgegen, ja, dieſer Sohn bereitete mir 
und noch mehr, als ich nach ſchon in ſeiner Kindheit oft 
zehn Jahren glücklicher Ehe manche Sorge, nicht etwa 
das Unglück hatte meinen durch. Leichtſinn, durch jur 
Mann durch einen Unfall zu gendlichen Übermut oder ei⸗ 
verlieren, der ihn auf einer nen ſonſtigen, einem Knaben 
Jagd bei einem benachbarten anhaftenden Fehler, ſondern 
Freunde ereilte, indem er ganz allein durch fein eigen 
einen Sturz mit dem Pferde tumlich geartetes, reizbares 
that, wobei er faſt augen⸗ und empfindſames Weſen, 
blicklich das Leben verlor. und es kam mir oft ſo vor, 
„Ich hatte“, fuhr Mrs. als wäre ſchon von Jugend 
Duncan nach kurzer Pauſe an ein Krankheitskeim in 
fort, „nur einen Sohn und ihm vorhanden, der, wenn 
eine Tochter, und von der er ſich einmal zur Blüte ent⸗ 
lezteren will ich zuerſt reden. wickeln ſollte, ihn und uns 
Doch brauche ich ja uber ſie alle ſehr unglücklich machen 
nur wenige Worte zu ſagen, würde, 
denn Sie kennen ja meine „Doch, ich will ihn Ih⸗ 


Lucy. Sie war von Kind⸗ Burg Rpeinftein. (Siebe Zette lie.) nen, fo gut das eine Mutter 
eit an ein heiteres friſches 2 Tann, zu ſchildem verſuhen, 
Mädchen, gab ſich ohne al⸗ und wenn ich Ihnen auch 


len Zwang ſtets den harmloſen Genüſſen ihrer Jugend hin, und . die äußeren Umriſſe feines Weſens zeichne, NY werden Sie 
lente gern und raſch was ihre Lehrer und ich fie zu lehren ver- als Arzt und Menſchentennet doch gewiß bald tiefer in dasſelbe 
ſtanden. Sie war und blieb offen und natürlich nerurſachte ßbligen und mir zugeſtehen müſſen, daß ich mit vollem Recht 


= 


wohlgeartetes, folgſames, fleißiges und lernbegieriges Kind 
war und mir als ſolches bis zu ſeinem zwölften Jahre nur 
Freude bereitete. 

„Doch flößte mir von jeher fein reizbares Temperament 
und fein weiches, allen äußeren Eindrücken nur allzu leicht uns 
terliegendes Gemüt Sorge ein, eine Reizbarkeit, ein augen⸗ 
blicklich ſich hingebendes und faſt aller Selbſtbeherrſchung bares 
Gemüt, das ſich oft bis zu einer krankhaften Nervoſität ſteigerte, 
die mich nicht ohne Grund um ſeinen Verſtand fürchten ließ. 
Es war keineswegs Jähzorn oder aufwallende Heftigkeit, was 
ihn in ſtürmiſche Konflikte mit anderen Menſchen riß, vielmehr 
war es eine Charakterſchwäche, die ſich von den ihn umringen⸗ 
den Schwierigkeiten auf der Stelle einſchüchtern ließ und ihn 
unfähig zum Ertragen eines Schmerzes machte. Bei ſolchen 
ihn nur im geringſten berührenden Anläſſen verlor er ſtets ſeine 
männliche Faſſung, er gab ſich ganz und gar feinen — ich kann 
es nicht anders nennen — krankhaften Einbildungen hin und 
überließ ſich ohne Widerſtand dem über ihn hereinbrechenden 
Strome. Dabei traute er ſich nie die Kraft zu, einem ſchwie⸗ 
rigen Unternehmen gewachſen zu ſein, er ſank gleich in eine 
Art Erſchlaffung hin, aus der ihn nichts zu reißen vermochte, 
und wenn man ihn doch gewaltſam feinem ſtarren Brüten ent 
ziehen wollte, ſchmolz er in Weichheit und Wehmut hin. Trotz 
dieſes feines ſeltſamen Weſens beſaß er aber viele Freunde, die 
ihn liebten wie einen Bruder, um ſo mehr, als ſie ſahen, daß er 
ein ganz anderer geweſen wäre, wenn er ſich nur energiſch hätte 
aufraffen wollen. 

„Ach“, fuhr Mrs. Duncan nach kurzem Nachdenken fort, 
„dieſe nervöſe Reizbarkeit, dieſen Mangel an der Entwickelung 
feiner geiftigen Widerſtandskraft hat er vielleicht von mir ſelbſt 
geerbt, denn auch ich habe dieſe Fehler in verſchiedenen Lebens— 
lagen nur zu häufig offenbart, ich habe es nie verſtanden den 
richtigen Moment zu ergreifen, um zu einem vorgeſteckten Ziele 
zu gelangen, und ſo darf ich alſo über mein eigenes Kind um 
ſo weniger ſtreng zu Gericht ſitzen. Im übrigen war er mir ja 
immer ein folgſamer und braver Sohn, in der Schule des Ler— 
nens ſowohl wie des Lebens ein ſtrebſamer und auch frommer 
Menſch, und jo hat er gewiß nicht mutwillig das traurige Schick 
ſal herbeigeführt, welchem er ſo früh zur Beute gefallen iſt. 

„Er hatte von Jugend auf eine beſondere Liebhaberei für 
die See und alles, was fi) auf derfelben ereignet und auf die- 
ſelbe bezieht, und fo wollte er durchaus Seemann werden, wo: 
zu ich auch gern meine Einwilligung gab, da wir Engländer ja 
ſämtlich geborene Seeleute und darin nichts Gefahrvolleres zu 
ſehen gewohnt find, als was auch jedem auf dem Lande Leben: 
den und Wirkenden begegnen kann. So gelang es mir denn, 
deren Mann ſelbſt in der Königlichen Marine gedient, auch 
meinen Harry in dieſelbe zu bringen, und nachdem er ſeine 
Examina glänzend beſtanden, trat er als Kadett auf einem 
Kriegsſchiff Ihrer Majeſtät ein. 

„Schon als kaum erwachſener Jüngling machte er weite 
Reiſen und verſchiedene militäriſche Expeditionen mit, aus 
denen er immer mit Auszeichnung hervorging, ſo daß ein 
ſchnelles Avancement ihm gewiß war, was ſich auch bewahr⸗ 
heitet hat. So hatte er zuletzt noch einmal eine Reife nach 
Japan unternommen und kam, mit Ehren überhäuft, vor zwei 
Jahren zu mir nach Margate zurück, wo er mir mit triumphie⸗ 
render Miene verkündete, daß er erſter Leutnant auf einem 
Kriegsſchiffe Ihrer Majeftät geworden ſei. 

„Doch nun bin ich zu dem Zeitpunkt gelangt, von dem an 
eine neue Epoche unſeres Familienlebens datiert, und ich muß 
notwendig von einer Perſon ſprechen, die Sie lebhafter inter⸗ 
eſſieren wird, da Sie fie ja kennen. Mit einem Wort, es iſt 
Mary Markham, um die es ſich hier handelt und die wider alle 
Erwartung eine bedeutende Rolle in der endlichen Entwickelung 
des Schicksals meines Sohnes ſpielen ſollte. 
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„Mein Vater hatte einen aus einer Seitenlinie feiner. 
Familie ſtammenden Vetter, der wie wir Markham hieß, ſehr 
begütert, aber ſchon früh nach den ſüdlichen Staaten von Nord⸗ 
amerika ausgewandert war. Ich ſelbſt hatte dieſen Vetter nie 
mit Augen geſehen, aber mein Vater ſprach ſtets mit großer 
Achtung und Liebe von ihm, und wir fanden mit ihm und 
ſeinem einzigen Sohne in unausgeſetzter brieflicher Verbindung. 
Dieſer Sohn hatte ſich nach dem Tode ſeines Vaters, ſchon in 
vorgerückten Jahren, und er mochte nur wenig jünger als ich 
ſein, mit der Tochter eines aus Mexiko eingewanderten Spa⸗ 
niers verheiratet, und aus dieſer Ehe iſt Mary Markham ent⸗ 
ſproſſen, die ich meine Nichte nenne, obgleich fie durchaus nicht 
in fo nahem Verwandtſchaftsgrade mit mir ſteht. Mr. Marl: 
ham, ihr Vater, ſtarb vor etwa drei Jahren und hinterließ als 
einzige Erbin ſeines ſehr großen Vermögens dieſe Mary, und 
da ihr Vormund in St. Louis, wo fie zuletzt lebten, wußte, in 
welcher freundſchaftlichen Verbindung deren Vater mit mir 
geſtanden, ſo ſchrieb er an mich und legte mir die Frage vor, 
ob ich vielleicht geneigt ſei, das verwaiſte Mädchen zu mir zu 
nehmen, das in St. Louis gar keine Verwandten und ebenſo 
wenig in Mexiko beſaß. Natürlich erklärte ich mich bereit dazu, 
und der Vormund ſelbſt brachte mir aus St. Louis Mary 
Markham herüber, mit ihr Ned und Nelly, die alſo mehr Marys 
als meine Diener ſind. Ihr ganzes Vermögen war durch ihren 
redlichen Vormund ſchon lange zu Gelde gemacht, das er jetzt 
in der Londoner Bank ſicher anlegte, und welches, wie ich nun 
erſt genauer erfuhr, ſo bedeutend war, daß ſie es ſelbſt unter 
den glänzendſten Verhältniſſen nicht verzehren konnte. So zog 
Mary Markham alſo als große Erbin in mein Haus nach Mar⸗ 
gate und lebte fon ein Vierteljahr bei mir und Lucy in den 
glücklichſten Verhaltniſſen, als gerade Harry von feiner letzten 
Seereiſe zurückkam, um ſeinen ihm nach ſo langer Abweſenheit 
von der Heimat erteilten Urlaub bei mir in aller Ruhe zu 
verleben. 

„Mary war nur ein Jahr jünger als meine Lucy, und 
beide Mädchen verband ſchon in kurzer Zeit ein inniges Freund» 
ſchaftsband, das glücklicherweiſe bis auf den heutigen Tag 
gedauert hat, trotzdem bald etwas Bedeutſames vorfiel, welches 
dieſe Freundſchaft zu ſtören wohl geeignet geweſen wäre. Sie 
war von liebenswürdigem und heiterm Weſen, ließ aber ihre 
eigentliche Herzensgeſinnung und das was ſie in der Tiefe 
ihrer Seele bewegte ſelten an die Oberfläche treten, ſo daß ſie 
oft den Schein der Gleichgültigkeit, Teilnahmloſigkeit, ja Lieb⸗ 
loſigkeit erweckte. Sie wollte mit einem Wort erkannt ſein, 
ohne ſich die Mühe zu geben richtig erkannt zu werden, und 
ſetzte bei jedermann voraus, daß er ihr innerſtes Weſen ergrün⸗ 
det haben müſſe, wenn er mit ihr in nähere Berührung trat. 

„Nun, das war ja freilich ein ſchwerer Fehler, aber ſie hat 
ihn auch ſchwer büßen müſſen und Strafe genug dafür erlitten, 
und die Reue, die ſie empfindet, wird ſo lange dauern, als ſie 
am Leben iſt.“ — 

Mrs. Duncan ſeufzte bei dieſen Worten ſchwer auf und 
trocknete ſich mit ihrem Tuch die Thränen aus den Augen, die 
in ſchweren Tropfen über ihre Wangen rollten. Dann aber 
ſich ſammelnd und ſich faſt mit Gewalt zum weiteren Sprechen 
zwingend, fuhr ſie mit noch weicherer Stimme als vorher zu 
reden fort und ſagte: 

„Ach ja! Mary Markham alſo war bei uns eingetroffen 
und lebte harmlos und glücklich mit uns, und als fie vernahm, 
daß Harry nach einigen Monaten bei uns erſcheinen würde, den 
fie bis jetzt nur aus unſeren Schilderungen kannte, freute fie 
ſich mit uns über unſer Glück und ſah den ſo ſehnlich Erwarte⸗ 
ten mit unverhohlenem Frohlocken nahen. Ach, kaum aber war 
er in unſere Mitte getreten, fo ſank fie wie in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
men und wurde ſo ſtill und ernſt, wie wir ſie nie zuvor geſehen. 
Ich konnte mir anfangs die auffällige Wandlung des bisher fo 
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munteren Mädchens gar nicht erklären, bis ich erſt fpäter zu 
meiner größten Freude erfuhr, daß Harry vom erſten Augen⸗ 
blick an einen ſehr tiefen und bedeutſamen Eindruck auf ſie 
gemacht habe. An Harry dagegen bemerkte ich gerade das 
Gegenteil wie an Mary. Sein fonft immer fo ernſtes und ge⸗ 
meſſenes Weſen und feine düſtere Miene waren wie weggeweht 
und es war, ſeitdem er in unſerm Familienkreiſe lebte, eine 
Heiterkeit und Freudigkeit bei ihm eingekehrt, die mich faſt in 
Erſlaunen ſetzte, da bisher nie ein weibliches Weſen einen fo 
farten Eindruck auf ihn gemacht. Daß aber Mary allein es 
war, die ihn fo heiter und glücklich ſtimmte, erfuhr ich ſehr bald 
aus feinem eigenen Munde, und ich war über dieſes zwiſchen 
den beiden allmählich aufkeimende Verhältnis überaus beglückt. 
Auch wurde die Hoffnung, die ich in dieſer Beziehung hegte, 
gar bald durch genauere Beobachtung meinerſeits verſtärkt, denn 
auch Mary fand Harry lieb und gut, ſie legte auf unmöglich zu 
verkennende Weiſe hundertfältig ihre Neigung für ihn an den 
Tag, wenn dieſelbe fi) auch nur in Kleinigkeiten ausſprach und 
dem ſtill vor ſich hin lebenden Harry zu allermeiſt entging. 
„Allein ſehr bald, nachdem wir kaum die Überzeugung ge: 
wonnen, daß beide füreinander geſchaffen ſeien, änderte ſich das 
Verhältnis zwiſchen ihnen. Mary war nämlich klug und 
ſcharſſichtig genug — und freilich war fie durch unſere durchaus 
der Wahrheit entſprechende Schilderung feines Charakters dar⸗ 
auf vorbereitet — die Eigenheiten und Schwächen meines Soh⸗ 
nes zu durchſchauen, und dieſe ihm zuerſt abzugewöhnen, bevor 
fie ſich ihm näher anſchloß, ſchien ihr die nächſte und ihr von 
ich ſelbſt geftellte Aufgabe zu ſein, wobei fie jedoch immer auf 
eine ſanfte Weiſe verfuhr, ſo daß Harry, wenn er nicht ganz 
verblendet geweſen wäre, dieſe ihre gute Abſicht und ihre wahr⸗ 
haſte Neigung ſelbſt in ihrem Widerſpruch und ihren gegen ihn 
gerichteten ſanften Ermahnungen hätte erkennen müſſen. 
„Allein mein Sohn faßte ihre Art und Weiſe, ihn zu läu⸗ 
tern und zu gewinnen, als Kälte und Empfindungsloſigkeit 
gegen feine Perſon auf, und nun begann allmählich ein innerer 
Sturm in ihm zu toben, deſſen ſtilles Wüten vielleicht niemand 
von uns erkannte als ich, und den ich vergebens auf alle Weiſe 
zu dämpfen und zu mildern verſuchte. Ich ſah, wie er ſich ine 
nerlich Gewalt anthat, dieſe Liebe zu unterdrücken, und wie er 
ſich dabei förmlich auſzehrte; ich ſah, wie Mary ihm und ihrer 
eigenen Neigung widerſtand, um, ihrem Vorſatz getreu, auf 
ihre Weiſe zu dem endlichen von ihr beabſichtigten Zweck zu 
gelangen, und obgleich ſie mir oft ſagte, daß ſie ihn lieben 
könne, wenn er nur wolle, zeigte fie ihm doch immer feltener 
und ſeltener, daß dieſe Liebe wirklich in ihrem Herzen wohnte. 
„So verbitterten ſich dieſe beiden thörichten Menſchen ein— 
ander das Leben und häuften Thorheit auf Thorheit, Sünde 
auf Sünde, bis endlich das große Unheil hereinbrach, unter 
dem wir alle jetzt leiden und faſt vor Gram zu Grunde gehen.“ 
Mrs. Duncan hielt im Sprechen inne und bedeckte ſich 
das Geſicht mit ihrem Tuch, indem fie laut zu ſchluchzen be: 
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gann. Ich, der ich ruhig und aufmerkſam bis jetzt zugehört, 


versuchte fie mit einigen herzlichen Worten zu beſänftigen, und 


bat fie ſich zu faſſen und mir den Verlauf der Geſchichte der 
beiden ſich jo ſeltſam Liebenden getreulich weiter zu berichten, 
da ich den lebhafteſten Anteil an denſelben nähme. 

„Nein“, rief ſie mit einem Mal laut aus und ſah mich mit 
ihrem gramerfüllten Geſicht traurig an, „nein, ich kann Ihnen 
das Unheil, welches nun ſo gewaltig über uns hereinbrach, 
nicht genau, nicht im einzelnen erzählen. Es greift das zu tief 
in die Gefühle eines Mutterherzens und in die Ehre und den 
guten Ruf unſerer ganzen Familie ein. Laſſen Sie mich alfo 
ur fein und mit meninen Marten zu der ſchredlichen Bata 


„Mit einem Wort“ — und jetzt begann Mrs. Duncan ſehr 
langsam und jedes Wort vorſichtig abwägend zu ſprechen — 
„es geſchah etwas Furchtbares, Enſetzliches, was wir alle im 
erſten Augenblick gar nicht faſſen und begreifen konnten, und 
— adj, mein Gott! — mein armer lieber, teurer Sohn, der 
Stolz und die Freude meines Alters, wurde — dadurch ge⸗ 
zwungen ſeine Heimat für immer zu verlaſſen, und er ver⸗ 
ließ auch uns, ohne uns einmal ein Wort des Abſchieds zuge⸗ 
rufen zu haben.“ 

„Wie denn?“ fragte ich mit klopfendem Herzen, als fie 
ſchon wieder ſchwieg. „Wie verſtehe ich das? Welches furcht⸗ 
bare Ereignis trat denn ein und warum mußte Ihr Sohn ſo 
plötzlich ſeine Heimat, ſeine Familie verlaſſen?“ 

„Nein, nein“, rief ſie ſaſt atemlos aus, „fragen Sie nicht 
danach, ich kann, ich darf, ich will es Ihnen nicht ſagen, denn 
das iſt meiner Familie Geheimnis allein. Begnügen Sie ſich 
damit, zu wiſſen und das iſt ja die Hauptſache, um die ſich 
alles dreht, wie Sie alsbald erfahren werden, daß mein Sohn 
— notgedrungen England verließ und kein Menſch uns ſagen 
konnte, wohin er gegangen fei und welches Schicksal ihn nun 
in der weiten Welt ereilen werde. 

„Ja“, fuhr fie nach kurzer Pauſe wieder fort, „er war 
eines Tages — verſchwunden und wir blieben in einer marter⸗ 
vollen Lage zurück. Wie und ob wir eigentlich lebten, weiß 
ich ſelbſt kaum mit Worten zu ſagen. In einer Spannung 
ohnegleichen ſchwand uns ein Tag nach dem andern hin, denn 
wir erwarteten jeden Tag eine Nachricht, die uns Kunde von 
dem Verlorenen brächte, aber ein Tag nach dem andern ver⸗ 
ſtrich und keine Kunde ward meinem gequälten Mutterherzen 
zu teil. 

„Mir, die ich fo viele einflußreiche Verbindungen in Eng⸗ 
land hatte, war ſogar der Troſt verſagt — ach, fragen Sie mich 
nicht nach dem Grunde davon — mich an irgend jemanden zu 
wenden und nach Harrys Schickſal zu forſchen. In diefem — 
ach! in dieſem höchſt traurigen Fall war niemand vorhanden, 
den ich mit Bitten hätte angehen können, mich über das ger 
heimnisvolle Los, welches meinem Sohne zugefallen, im ger 
ringſten aufzuklären. 

„Wir verbrachten den ganzen nächſten Winter in Margate, 
denn nach London zu gehen, befaßen wir weder den Mut noch 
die Luſt und die Kraft, und immer hofften wir noch bis zum 
Juli vorigen Jahres, daß endlich, endlich eine Nachricht von 
dem Verſchollenen bei uns eintreffen würde. 

„Ach ja, dieſe Nachricht traf auch endlich ein, aber, großer 
Gott, wie lautete ſie!“ 

„Nun“, ſagte ich in der größten Spannung und richtete 
meine Augen feſt auf die unglückliche Frau, die wieder heftig 


aufſchluchzte und ſich gar nicht faſſen zu können ſchien, „wie 


lautete ſie denn? Sagen Sie mir auch das, wie Sie mir ſchon 
ſo vieles geſagt.“ 

Mrs. Duncan griff in die Taſche ihres Kleides, zog ein 
Notizbuch heraus, öffnete es und nahm ein bedrucktes Blatt 
hervor, das offenbar der Ausſchnitt aus einer engliſchen 
Zeitung war. Dies reichte ſie mir mit zitternden Händen hin 
und ſagte mit matter erſterbender Stimme: 

„Da, leſen Sie! Das iſt alles was ich unglückliche Mutter 
über meinen unglücklichen Sohn erfahren habe.“ 

Meine Hände zitterten auch, und ſo nahm ich ihr haſtig 
das Blatt aus der Hand, trat an das Fenſter und las zu mei⸗ 
nem nicht geringen Staunen und Schrecken folgende Zeilen, 
über denen mit blauem Stift die Worte geſchrieben ſtanden: 
„Times, Auguſt 187 .“ 

Am geſtrigen Tage hat das Berner Oberland, das uns 
Fug ländern fait alle Jahre einen ader mehrere Menſchen raubt. 
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gefordert, deſſen Schickſal — es liegen Gründe dafür vor — in 
vielen Kreiſen ſchon längſt ein größeres Intereſſe erregt hat und 
jetzt durch das traurige Ende dieſes Mannes ja wohl die an⸗ 
klagenden Stimmen verſtummen machen wird, die ſich einſt ſo 
laut im Vaterlande gegen ihn erhoben. 

„Das Unglück hat ſich in unmittelbarer Nähe von Inter⸗ 
laken ereignet, aber trotzdem haben wir infolge vieler erſchwe⸗ 
render Umſtände bis jetzt nur eine ſehr oberflächliche Kenntnis 
davon erlangt. Ein junger Engländer, früher zu großen Hoff: 
nungen, ſowohl in Bezug auf ſeine Angehörigen wie auf ſeine 
Perſon und ſein Vaterland, berechtigend, mit Namen Harry 
Duncan, Offizier in der Marine Ihrer Britiſchen Majeſtät, der 
ſich in der Schweiz aufhielt, um einige der höchſten Gipfel zu 
erſteigen, hat hier plötzlich und unerwartet ſeinen Tod gefun⸗ 
den. Glücklicherweiſe kann man diesmal keinem eingeborenen 
Schweizer, wie es wohl früher ſchon öfter vorgekommen, die 
Schuld ſeines Unglücks beimeſſen, vielmehr iſt dieſelbe dem 
Verunglückten allein zuzuſchreiben. Denn anſtatt ſich, wie es 
uͤblich und durch die Notwendigkeit durchaus geboten iſt, einem 
oder mehreren geſchickten Führern anzuvertrauen, betrat der 
junge Wagehals ganz allein ſeinen gefährlichen Weg. Aus 
dem Gaſthofe, in welchen er eingekehrt, ohne ſich zu nennen und 
in dem er wahrſcheinlich nur zufällig eine Viſitenkarte zurück⸗ 
ließ, die uns feinen Namen angab, entfernte er ſich eines Mor: 
gens um drei Uhr, angeblich, um den Weg nach der Wengern: 
alp oder Grindelalp einzuſchlagen und von dort aus ſein kühnes 
Unternehmen zu beginnen, nach deſſen Gelingen er in das Gaſt⸗ 
haus zurückzukehren verſprach. Allein er iſt auf dieſem Wege 
von niemandem geſehen worden, hat keinen der bezeichneten 
Punkte erreicht und iſt auch nicht in das Gaſthaus zurückgekehrt. 
Da ſein Verſchwinden alsbald einige Veſorgnis erregte, wurde 
nach einigen Tagen an verſchiedenen Punkten nach ihm geforſcht 
und endlich fand man in einer Spalte eines faſt unzugänglichen 
Felſens einen männlichen Leichnam, deſſen Kopf leider ganz 
zerſchmettert war und keinen Zug des Geſichts mehr erkennen 
ließ. Allein in einer Taſche der zerſtreut an den Felſen hän⸗ 
genden und zerriſſenen Kleidungsſtücke fand ſich dieſelbe Karte 
vor, die der junge Engländer in jenem Gaſthofe zurüdgelafjen, 
ſo daß es unzweifelhaft feſtſteht, daß er der Verunglückte iſt. 
Von einigen teilnehmenden Leuten wurden ſeine Überreſte in 
der Nähe des Ortes feines Untergangs beftattet, aber der kurze 
Bericht aus der Schweiz giebt leider dieſen Ort nicht genauer 
an und wir wiſſen auch nicht, wer ihm den letzten Liebesdienſt 
erwieſen hat. Möchten doch unſere Landsleute, und je kühner 
ſie ſind, um ſo mehr, an dieſem neuen Unglücksfall ein Beiſpiel 
nehmen und ſich, wenn ſie doch einmal ſo gefährliche Pfade 
einſchlagen wollen und müſſen, nur mit den zuverläſſigſten 
Führern verſehen, die ja in Menge vorhanden find, am wenig⸗ 
ſten aber ſich ihrer eigenen Kraft, ihrer Ausdauer und ihrem 
Glück vertrauen.“ — 

Wie geſagt, ich las dieſe traurige Nachricht faſt ftarr vor 
Schrecken durch, als ich aber die leiſe weinende alte Frau an⸗ 
ſah, die ihren natürlichen Schmerz mit ſolcher Würde trug, 
wurde ich von einer tiefen Rührung ergriffen, ſetzte mich wieder 
an ihre Seite und, indem ich ihre Hand ergriff, ſagte ich: 

„O, meine liebe Mrs. Duncan! Ja, jetzt begreife ich 
Ihren Schmerz und Ihre Trauer vollkommen. Dieſe Mittei- 
lung muß Ihr Herz wohl gebeugt und Ihre Nerven angegriffen 
haben. Ach ja, dergleichen Unglücksfälle kommen hier leider 
alle Jahre vor und namentlich Engländer fallen am häufigſten 
als die Opfer ihrer Unternehmungsluſt und ihres Selbſtver⸗ 
trauens. Ach, gewiß, Gott hat Ihnen eine ſchwere Laſt auf: 
gelegt; aber beugen Sie ſich unter Seinen guten und gnädigen 
Willen; Er legt wohl eine Laſt auf, aber Er hilft ſie auch tra⸗ 
gen. Aber ſagen Sie mir — hat Ihre Zeitung keine weitere 
Ausführung Ihres Unfalles gebracht und hat ſie nicht geſagt, 


von welchem Gaſthofe aus Ihr Sohn feinen Weg angetreten 
hat, und an welchem Orte er beerdigt iſt? Das ſcheint mir 
wichtig zu ſein, und Ihnen würde es doch eine große Beruhi⸗ 
gung gewähren, wenn Sie an ſeinem Grabe knieen könnten.“ 

„Gewiß, gewiß, Sir“, rief Mis. Duncan mit gerungenen 
Händen aus, „das wäre ja ſehr beruhigend für mich, für uns 
alle, aber bis jetzt habe ich dieſen Ort auf keine Weiſe erfahren 
können. Ebenſowenig iſt eine zweite Nachricht dieſer erſten 
gefolgt, und das finde ich ſehr natürlich, denn das Leben iſt 
reich an ähnlichen Ereigniſſen und jeder Tag gebiert eine Neuig⸗ 
keit, die die von geſtern vergeſſen läßt. Wir hätten natürlich 
am beſten gethan, voriges Jahr, als wir dieſe Zeilen in der 
Times laſen, ſogleich aufzubrechen und die Spuren meines uns 
glücklichen Sohnes zu verfolgen, allein das war geradezu un⸗ 
möglich. Ich war durch die Unglücksbotſchaft, nachdem mein 
Geiſt und Körper zugleich durch alles Vorangegangene ſchon 
tief genug gebeugt waren, gleichſam wie gelähmt und verfiel in 
eine typhusartige Krankheit, von der ich mich erſt in dieſem 
Frühjahr erholte, und meine Kinder konnten mich nicht vers 
laſſen, denn deren bedurfte ich nur zu ſehr zu meiner Pflege, 
und ich wäre auch nicht imſtande geweſen, mich auf längere 
Zeit von ihnen zu trennen, da wir uns durch das neue Unglück 
ja noch viel näher getreten waren und enger denn je aneinander 
geſchloſſen hatten.“ 

„Konnten Sie denn keinen anderen, keinen Freund oder 
Verwandten zu dieſer Forſchung ausſenden?“ unterbrach ich die 
ſchon ruhiger werdende Frau. 

Sie ſah mich eine Weile groß an und in ihrem Auge lag 


für mich ein etwas was ich nicht näher definieren kann und was 


mich doch erkennen ließ, daß ſie mir bei weitem nicht alles ent⸗ 
hüllt was fie zu enthüllen hatte, und das ließen mich auch for 
gleich ihre nächſten Worte erkennen, die fie faſt angſwoll und 
beklommen hervorbrachte: 

„Nein, Sir, nein, das konnten wir leider nicht und — 
fragen Sie nicht, warum? denn das eben kann ich Ihnen nicht 
ſagen.“ — Indeſſen fuhr fie nach einiger Zeit viel ruhiger fort: 
„Erſt vor wenigen Wochen iſt es uns möglich geweſen die Reife 
hierher anzutreten und wir ſind bei unſeren Forſchungen mit 
der größten Vorſicht und Umſicht zu Werke gegangen. Kaum 
hier angelangt, ſind wir von Ort zu Ort gefahren, haben mit 
allen Ortsvorſtänden und Führern geſprochen, um von irgend 
jemandem die Stelle des Unheils und ſchließlich die Begräbnis⸗ 
ftätte meines Sohnes zu erfahren, allein niemand iſt bis jetzt 
imſtande geweſen, uns irgend eine beſtimmte Nachricht darüber 
zu geben, ja niemand will ſich des Namens meines Sohnes 
erinnern, und ſelbſt die Redaktion der Interlakener Zeitung 
behauptet, nicht die Urheberin jener in der Times enthaltenen 
Nachricht geweſen zu ſein.“ 

„Aber das iſt ja merkwürdig!“ ſagte ich, mehr zu mir 
ſelbſt als zu der alten Dame ſprechend. 

„Gewiß“, erwiderte ſie, „es iſt merkwürdig. Doch nun, 
da Sie alles wiſſen was Sie zur Erkenntnis unſerer augen⸗ 
blidlichen Lage zu wiſſen brauchen — raten Sie uns. Was 
kann man jetzt noch thun, um wenigſtens die Stelle zu finden, 
wo mein unglücklicher Sohn begraben liegt?“ 

Ich war in ein längeres Sinnen verſunken und dachte 
ernſtlich nach, was in dieſem bedenklichen Falle zu thun. Na⸗ 
türlich konnte man höchſtens nur erfahren, wo das Unglück ge⸗ 
ſchehen, an welchem Orte und in welchem Hauſe Harry Duncan 
gewohnt, wovon ja der oberflächliche Zeitungsbericht, wie das 
leider ſo oft geſchieht, nicht die geringſte Kunde gab. Daß ich 


das alles zu ergründen ſuchen wollte, ſagte ich der unglücklichen 


Frau, und ſchon damit war ſie zufrieden, nur bat ſie mich da⸗ 
mit zu beeilen, denn fie müſſe endlich Gewißheit über das vor 
ihren Augen liegende Dunkel erhalten. 
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„Darf ich dies Zeitungsblatt behalten?“ fragte ich nur 
noch. „Ich verſpreche es nur zu Ihren Gunſten zu verwen⸗ 
den- und jedenfalls werden Sie es aus meinen Händen wieder 
empfangen.“ 

„Ja, ja, behalten Sie es zu Ihrer Nachforſchung, nur 
ſprechen Sie nicht über das eben Gehörte in dieſem Hauſe. 
Die Beileidabezeugungen der großen Welt haben immer etwas 
Läſtiges und Peinliches in ihrem Gefolge, und wir möchten 
hier nicht noch durch andere Teilnehmer an unſer Unglück erin⸗ 
nert werden, woran wir ſchon ſchwer genug zu tragen haben. 
Vor allen Dingen jedoch, ich bitte noch einmal darum, beeilen 
Sie ſich in Ihren Nachforſchungen.“ 

„Ich werde noch heute und zwar alsbald die geeigneten 
Schritte dazu thun“, entgegnete ich ſinnend und überlegte be⸗ 
reitz, wie ich die Sache am beiten angreifen könnte. Leider 
konnte ich nicht länger in Interlaken bleiben, um meine Unter⸗ 
ſuchung perſönlich zu beginnen und durchzuführen, allein ich 
fand bald eine beſſere Hilfe, die mir ein noch raſcheres Gelingen 
verſprach. Eine übergroße Eile war ja auch gar nicht nötig, 
denn Harry Duncan war einmal tot, und ob ſeine Verwandten 
feine Begräbnisſtätte einige Tage früher oder fpäter erfuhren, 
war im ganzen gleichgültig. 

Als ich mit meiner Überlegung fo weit gekommen war und 
Mrz. Duncan noch einmal dieſe meine Anſicht der Sache ent⸗ 
wickelte, hörten wir auf dem Korridor das Rauſchen von Da⸗ 
menkleidern und gleich darauf traten Miß Lucy und hinter ihr 
Miß Mary Markham ins Zimmer, welche letztere ich jetzt mit 
ganz anderen und noch viel ſchärferen Augen als früher betrach⸗ 
tete, denn jetzt war mir in ihrem bisher rätſelhaften Weſen 
ſchon vieles Eldırer geworden. Offenbar bemerkte fie es auch, 


Miß Lucy, wie immer auch diesmal zuerſt gefaßt und ſich 
am meiſten beherrſchend, nickte mir mit dankbarem Blick zu; 
Miß Mary Markham dagegen preßte mit einem fo feſten Druck 
meine Hand, daß ich ſchon daraus ihre leidenſchaftliche Natur 
und die verhaltenen Gefühle ihres Innern erkennen konnte, die 
ſchmerzlicher an ihrer Seele reißen mochten, als ſie es im Mo⸗ 
ment auszudrücken imſtande war. 

„Der Herr Doktor“, nahm nun Mrs. Duncan das Wort, 
„will ſogleich Schritte thun, um zu erfahren was wir ſo lange 
ſchon vergeblich ſuchen.“ 

„O, hätten Sie es mir doch früher geſagt!“ rief ich lebhaft 
aus, „dann könnten wir in unſeren Unterſuchungen ſchon weiter 
vorgerückt ſein!“ 

„Ja, ja, ja!“ rief Mary Markham mit gepreßter Stimme 
und hochaufwogender Bruſt, „das habe ich ſchon oft gedacht 
und auch ſchon lange der Tante geſagt.“ 

„Nun“, nahm ich beruhigend das Wort, „das läßt ſich 
jetzt leider nicht mehr ändern. Hat aber der Erfolg Ihrer Un⸗ 
terſuchungen ſo lange auf ſich warten laſſen, ſo können Sie ſich 
auch noch ein paar Wochen länger gedulden; ſo viel jedoch 
kann ich Ihnen beftimmt verſprechen: Gewißheit verſchaffe ich 
Ihnen, denn ich kenne den geeignetſten Weg die Wahrheit im 
vorliegenden Fall zu ergründen, und dieſen werde ich ſofort 
betreten.“ 

„Gott fei Dank!“ riefen beide Mädchen mit lautem Seuf- 


zen in einem Atem aus. 
„Ja“, fuhr ich fort, „und ich will mich lieber ſogleich an 


die Arbeit begeben, denn es ift unterdes fpät geworden und 


aber Miß Lucy, die nur ein ernſtes Nachſinnen auf meinem 


Geſichte wahrzunehmen ſchien, ſagte ſogleich: 

„Stören wir nicht mehr, Herr Doktor? Sind Sie mit 
meiner Mutter über den vorliegenden Fall in Ihrer Unterhal⸗ 
tung zu Ende gekommen?“ 

„Ja“, ſagte ich und reichte unwillkürlich beiden jungen 
Mädchen voll herzlichſter Teilnahme meine Hände, „wir ſind 
darin zu Ende gekommen, und ich kenne nun den entſetz⸗ 
lichen Unglücksfall, der Sie alle mit Recht fo traurig ge⸗ 


macht hat.“ 


meine Zeit iſt nur noch kurz gemeſſen. Und fo will ich raſch 
von Ihnen Abſchied nehmen, in der Hoffnung, Sie recht bald 
dort oben auf dem Beige wiederzusehen. So leben Sie alſo 
wohl und haben Sie Dank für Ihr Vertrauen und Ihre freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnung gegen mich. Gott ſei mit Ihnen!“ 

Die drei Frauen umringten mich und drückten mir liebevoll 
und herzlich die Hände, indem fie der Reihe nach jede auf ihre 
Weiſe ſich dahin äußerten, daß die dankbare Geſinnung auf 
ihrer Seite fei und daß fie ſich glücklich ſchäͤtzten, in der Fremde 
auf einen ſo ergebenen Freund geſtoßen zu ſein. Gleich darauf 
hatte ich fie verlaſſen und befand mich bald in meinem Zimmer 
allein. — (Fortſetzung folgt.) 


Die Belagerung von Detroit. 


Ein Blatt aus der amerikanischen Geſchichte. 


Für die Abend chile. 


I. 


Der Rolontaltrieg. — Fort Detroit. — Unzufriedenheit der Indianer. — Pontiac und ſeine Pläne. — Die Verſchwͤͤrung. — Unheimliches Treiben 
in den Wäldern. 


Es war im Jahre 1762. Der ſiebenjährige Krieg zwiſchen 
England und Frankreich war beendigt. Aus den europäiſchen 
Gewäſſern hatte ſich derſelbe auch nach Nordamerika verpflanzt. 
Hier waren die Franzoſen von Weſten vorgedrungen, während 
fi) die engliſchen Kolonisten nach dem Inneren des Kontinents 
auszubreiten ſuchten. Das Stromgebiet des Ohio war der 
Zankapfel und wurde das Schlachtfeld der beiden Nationen. 
Die entſcheidende Schlacht wurde am 13. September 1759 bei 
Quebeck geſchlagen. General Wolfe beſiegte die Franzoſen, 
bezählte aber den Sieg mit feinem Leben. Amherſt vollen⸗ 
dete durch Eroberung von Montreal die gänzliche Vertreibung 
der Franzoſen aus Kanada (8. September 1760) und die Ver⸗ 
nichtung der Macht, die den engliſchen Niederlaſſungen zuvor 
den Untergang gedroht hatte. Faſt der ganze nordamerika⸗ 

wilde Kontinent war nunmehr im ausſchließlichen Beſitze Große 
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— Die Gefahr. 


ben und Tod im Gefolge hatte. England war gezwungen 
noch mit den Urbewohnern des Landes blutige Abrechnung 
zu halten. 

Eine Menge von größeren und kleineren Forts, welche die 
Franzoſen namentlich an den Ufern der großen amerikaniſchen 
Binnenſeen errichtet hatten, war in die Hände der Sieger ger 
fallen. Engliſche Garniſonen nahmen von ihnen Beſitz und 
machten fie durch Anlage neuer Befeſtigungen widerſtands⸗ 
fähiger. Einer der wichtigſten Poſten dieſer Art war das im 
fernen Weſten gelegene Fort Detroit, aus welchem die jetzige 
bedeutende Stadt gleichen Namens erwachſen iſt. Durch ſeine 
Lage am Detroit River, der den Huron⸗ mit dem Erieſee ver⸗ 
bindet, beherrſchte es nicht bloß die Waſſerſtraße zwiſchen den 
beiden genannten großen Seen, ſondern überhaupt den ganzen 
Schiffsweg vom Innern Nordamerikas zum Atlantiſchen Ozean! 


F ER RE FOR FREE U ER REN 
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Settlement fünfundzwanzighundert Einwohner. Den Mittel: 
punkt bildete das im Viereck erbaute Fort, das etwa hundert 
Häuſer umfaßte und von Palliſaden eingeſchloſſen war. Ober⸗ 
halb und unterhalb desſelben lagen an beiden Seiten des Fluſ— 
ſes kleine kanadiſche Wohnhäuſer, zierlich mit Blumen-, Ge⸗ 
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müſe⸗ und Obſtgärten eingefaßt, während weiterhin fi) die 


Felder und Wieſen der Anſiedler ausdehnten. So glich De⸗ 
troit einer friedlichen Oaſe inmitten einer ungeheuren Wildnis, 
denn links und rechts, vorn und hinten ſah das umherſchwei— 
fende Auge nichts als endloſe Wälder, durch welche ſich wie ein 
Silberfaden der Strom hinzog. Innerhalb der Grenzen des 
Settlements lagen noch drei große indianiſche Dörfer. Am 
weſtlichen Ufer des Fluſſes, ein wenig unterhalb des Forts, 
hatten die Pottawattamies ihre Wigwams aufgeſchlagen; am 
entgegengeſetzten Ufer lag das Dorf der Wyandots; fünf Mei⸗ 
len davon wohnten die Ottawas. Nicht nur zwiſchen den In⸗ 
dianern ſelbſt, ſondem auch zwiſchen ihnen und den weißen 
Anſiedlern herrſchte ſchon ſeit Jahren der tieffte Friede. Schon 
begannen erſtere ſich mit der europäiſchen Kultur zu befreunden, 
indem ſie anfingen außer der Jagd auch noch dem Ackerbau und 
der Viehzucht obzuliegen. Da ſollte ſich mit dem Einzuge der 
Engländer in das Fort Detroit das friedliche Bild mit einem 
Schlage in ein kriegeriſches verwandeln. 

Überall im Lande waren die Indianer mit der neuen Ord— 
nung der Dinge, die durch die Beſitzergreifung des Landes ſei⸗ 
tens der Engländer entſtand, im hochſten Grade unzufrieden. 
Vom Potomac bis zum Lake Superior, von den Alleghanies 
bis zum Miſſiſſippi, in allen indianiſchen Walddörfern und 
Wigwams machte ſich ein tiefgewurzelter Haß gegen die Er: 
oberer bemerkbar und wuchs von Tag zu Tage. Die Engländer 
waren an dieſem wilden Haſſe zum größten Teile ſelbſt ſchuld. 
Sie verſtanden es wenig die Indianer ſich zu Freunden zu 
machen. Der ohnehin empfindſame rote Mann merkte bald 
die veränderte Behandlungsweiſe, die ihm zu teil wurde. Die 
Fränzoſen hatten ihm überall ein freundliches Entgegenkommen 
gezeigt; Höflichkeit und Aufmerkſamkeit, dieſe franzöſiſchen 
Nationaltugenden, wurden auch an den wilden Kindern des 
Waldes geübt. Ganz anders die ſtolzen Briten! Sie empfin⸗ 
gen die indianiſchen Krieger, wenn dieſe einmal die Forts bes 
ſuchten, mit barſchen Worten, verlachten und verſpotteten ihre 
Sitten und Gebräuche, beleidigten ihr Ohr mit rohen Scherzen 
und Fluchen und benahmen ſich unanſtändig und gemein gegen 
ihre Weiber und Töchter. Kein Wunder alſo, daß das leicht 
erregbare Gemüt der Indianer mit grimmigem Haß gegen die 
„Rotberockten“, wie fie die Engländer nannten, immer mehr 
erfüllt wurde. Den Franzoſen, die natürlich die Erfolge der 
letzteren mit ſchelem Auge betrachteten, war das im hochſten 
Grade willkommen. Auch gegen ſie benahmen ſich die Sieger 
mit gewohnter Rückſichtsloſigkeit. Überall, wo dieſe feſten 
Fuß faßten, ſuchten ſie das Land ſogleich zu engliſieren, d. h. 
die engliſche Sprache und das engliſche Gerichtsweſen, ſowie 
überhaupt engliſche Sitten und Gewohnheiten einzuführen. 
Die franzöſiſchen Koloniſten ſchürten daher begreiflicherweiſe 
den Haß der Indianer, wo ſie nur konnten, zu hellen Flammen. 
Franzöſiſche Agenten beſuchten die indianiſchen Dörfer und 
ſtachelten die Leidenſchaften ihrer Bewohner auf. Sie malten 
denſelben die Schandthaten der Engländer in den ſchwärzeſten 
Farben aus und logen dabei das Blaue vom Himmel. Sie 
wußten ihnen einzureden, daß es auf nichts Geringeres als auf 
Ausrottung und Vernichtung des ganzen indianiſchen Volks— 
ſtammes abgeſehen ſei. Kein Mittel ſei den Engländern zu 
ſchlecht, um dieſes Ziel zu erreichen. So hätten fie ſchon die 
Cherokees angeſtachelt, die Stämme des Ohiothales anzugreifen 
und zu vernichten. Tod und Verderben darum den Engläns 
dern! Die Franzoſen dagegen — ſo ſetzten die Unterhändler 
hinzu — meinten es nur gut mit ihren roten Brüdern. Der 


deten Stämme mit faſt deſpotiſcher Gewalt. 


„große Vater“ jenſeits des Weltmeeres, der König von Frank⸗ 
reich. habe während der letzten Jahre in einem tiefen Schlaf 
gelegen. Heimtückiſch hätten während dieſer Zeit die Englän⸗ 
der Kanada erobert. Aber nun ſei er wieder erwacht und habe 
die Not ſeiner roten Kinder vernommen. Schon nahten auf 
dem St. Lawrence und dem Miſſiſſippi feine Krieger in großen 
Kriegskandes, um die frechen Eindringlinge wieder aus dem 
Lande zu treiben. Er erwarte nun aber auch, daß ſeine roten 
Freunde mit Hand ans Werk legten und gegen die Engländer 
den Kriegsruf erſchallen ließen. Die ſchlauen Agenten unter⸗ 
ſtützten ihre Worte mit Geſchenken an Waffen, Munition, Klei⸗ 
dern und — Feuerwaſſer, die von den franzöſiſchen Handels⸗ 
geſellſchaften, wenn nicht von den Beamten der Krone, mit 
freigebiger Hand ausgeteilt wurden. 

So griff denn das Feuer der Unzufriedenheit und der Er⸗ 
bitterung, von kundigen Händen geſchürt, unter den Wilden 
immer weiter um ſich. Moglicherweiſe aber wäre es nicht zu 
einem allgemeinen Brande gekommen, wenn nicht ein Mann 
aufgetreten wäre, der die vereinzelt brennenden und glimmen⸗ 
den Flämmlein zu einer einzigen großen, hochlodernden Flamme 
anfachte und ſo einen Krieg anzündete, der in verſchiedenen 
Teilen unſers neuen Vaterlandes in der ſchrecklichſten Weiſe 
mehrere Jahre lang wüten ſollte. 

In dem oben erwähnten Ottawadorfe bei Fort Detroit 
hauſte der Indianerhäuptling Pontiac, der „König und 
Herr des ganzen Landes“, wie einer ſeiner Zeitgenoſſen ihn 
nennt. Es befland damals zwiſchen den Ottawas, Objibwas 
und Pottawatamies eine Art von Bündnis. Pontiac war das 
anerkannte Haupt derſelben und herrſchte über die drei verbün⸗ 
Seine Macht er⸗ 
ſtreckte ſich noch weiter. Auch unter den Nationen des Illinois 
Landes genoß er das höchſte Anſehen, und von den Quellen des 
Ohio bis zu denen des Miſſiſſippi, bis an die entfernteften 
Grenzen des weitverbreiteten Algonquin-Stammes war ſein 
Name berühmt und geachtet. Obwohl der Sohn eines Häupt- 
Ungs, verdankte er feine hervorragende Stellung keineswegs 
ſeiner Geburt. Den nordamerikaniſchen Indianern imponiert 
lein Geburtsadel, die Würde und das Anſehen eines Häupt— 
lings hängt durchaus von der perſonlichen Tüchtigkeit des Manz 
nes ab. Dieſe aber beſaß Pontiac im hervorragenden Maße. 
Obgleich damals — im Jahre 1762 — ſchon fünfzig Jahre alt, 
hatte er ſich doch die Rüſtigkeit und Geſchwindigkeit der Jugend 
zu bewahren gewußt. Er zeichnete ſich durch hohen Mut, 
wilde Tapferkeit, rückſichtsloſe Energie und unbeugſame Ent⸗ 
ſchloſſenheit vor den Beften feiner Stammesgenoſſen aus. Mit 
dieſen Eigenſchaften verband er ungewöhnliche Schärſe des Vers 
ftandes, glühende Beredſamkeit, würdevolles Benehmen. Kurz, 
auf ihn konnte das Shakeſpeareſche Wort angewandt werden: 
„Jeder Zoll ein König.“ Im übrigen war er vom Scheitel 
bis zur Zehe ein Wilder, überdies ausgeſtattet mit allen Erb» 
fehlern feiner Raſſe. An Hinterliſt, Heimtücke, Falſchheit 
und Grauſamkeit ſtand er dem wildeſten feiner Untergebenen 
nicht nach 

Pontiacs Scharfſinn erkannte, daß die engliſche Herrſchaft 
über den amerilaniſchen Kontinent für die Indianer verhäng⸗ 
nisvoll werden mußte. Bis dahin hatten ſich die beiden euro 
päiſchen Nationen gegenfeitig im Schach gehalten, und die In⸗ 
dianer fanden ſich bei dieſer Lage der Dinge gut. Engländer 
ſowohl wie Franzoſen bewarben ſich um ihre Gunſt und ver⸗ 
mieden alles, was das gute Einvernehmen mit den Wilden 
ſtören konnte. Aber jetzt lag die Sache anders. Die Englän⸗ 
der waren die alleinigen Herren des Landes und demgemäß 
richteten ſie auch ihr Verhalten gegen die Indianer ein, wie wir 
es oben bereits kennen gelernt haben. Letztere ſahen ſich von 
der raſch fortſchreitenden europäiſchen Kultur immer weiter 
zurückgedrängt. Ihre beſten Jagdgründe fielen den weißen 
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Anſiedlern zur Beute; unter deren Axthieben lichtete ſich der die Einſamkeit der dunklen Wälder zurück. 


Umwald; überall entſtanden blühende Niederlaſſungen. Das 
Schickſal des roten Mannes war beſiegelt, keine irdiſche Macht 
konnte es abwenden. So weit reichte Pontiacs politiſcher 
Blick natürlich nicht; er glaubte an die Möglichkeit einer Wie⸗ 
derherſtellung des alten Zuſtandes der Dinge. Er ſah ein, daß 
dies nur durch vereinte Kräfte erreicht werden konnte; ſein Be⸗ 
ſtreben ging deshalb auf die Vereinigung aller Stämme zum 
gemeinſamen Handeln. In den Franzoſen ſah er ſeine natür⸗ 
lichen Bundesgenoſſen, die von gleichem Haſſe gegen England 
beſeelt alles daran ſetzen würden, um ihre verlorene Herrſchaft 
wieder zu gewinnen. So lieh er denn deren Vorſpiegelungen, 
daß bereits franzöſiſche Armeen zur Wiedereroberung des Lan⸗ 
des auf dem Wege feien, ein williges Ohr und bot alle feine 
Energie und fein ganzes Anſehen auf, um eine wohlgeplante 
gemeinſame Aktion der Indianer gegen die „engliſchen Hunde“ 
ins Leben zu rufen. 


Zu Ausgang des Jahres 1762 ſandte Pontiac Voten an 
die verſchiedenen Stämme. Sie durchzogen das ganze Gebiet 
des Ohio, wandten ſich nordwärts in die Gegend der oberen 
Seen und beſuchten ſelbſt den fernen Süden bis zur Mündung 
des Miſſiſſippi. Sie führten einen rotgefärbten Tomahawk 
und einen Kriegs Wampum“) mit ſich und wanderten mit 
dieſen kriegeriſchen Zeichen von Lager zu Lager, von Dorf zu 
Dorf. Wo ſie erſchienen, verſammelten ſich die Sachems und 
alten Männer des Stammes, um die Worte des großen Pon⸗ 
tiac zu hören. Der Anführer der Geſandtſchaft ſchleuderte den 
Tomahawk vor ihre Füße, rollte den Wampum auseinander 
und wiederholte dann Wort für Wort die ihm aufgetragene 
Botſchaft, die er mit heftigen Geſten begleitete. Überall wurde 
fie mit Beifall aufgenommen; die Häuptlinge nahmen den 
Gürtel in Empfang, hoben das Kriegsbeil auf und verſchworen 
ſich auf dieſe Weiſe zum gemeinſamen Kriege gegen England. 
Der von Pontiac entworfene Plan war folgender. An einem 
beſtimmten Tage im Mai des folgenden Jahres ſollte der Aus: 
bruch der Feindſeligkeiten erfolgen. Die einzelnen Stämme 
ſollten ſich auf die ihnen nächſtgelegenen Forts werfen, fie er— 
ftürmen und die Garniſonen niedermetzeln. Dann follte ein 
allgemeiner Angriff auf die verſchiedenen engliſchen Nieder- 
laſſungen erfolgen und, im Verein mit den Kriegern des weißen 
Vaters in Frankreich, vollſtändiger Kehraus gemacht werden. 
Allen aber wurde unverbrüchliches Schweigen zur Pflicht ge⸗ 
macht. 
Pontiac eine Ahnung bekommen. 

Der Winter verging, und wieder rüſtete ſich der Frühling 
zum fröhlichen Einzuge in das Land, das bald von dem 
Schlachtgeheul der Wilden in Aufregung verſetzt werden ſollte. 
In Paris waren die Monarchen von Frankreich, Spanien und 
England mit ihren Räten und Großen verſammelt, um den 
ſiebenjährigen Kolonialkrieg formell zum Abſchluß zu bri 
Zu derſelben Zeit aber herrſchte in den Wäldern der wei 
Wildnis ein reges Leben. In Hunderten von indianiſchen 
Lagern und Dörfern wurden die Skalpiermeſſer gewetzt und 
ertönte der Kriegsgeſang. Krieger, Weiber und Kinder waren 
in gleicher Aufregung. Die Medizinmänner oder Hexenmeiſter 
find in fieberhafter Thätigkeit; fie haben alle Hände voll zu 
thun, um auf alle glücklichen oder unglücklichen Vorzeichen zu 
achten und wunderkräftige Zaubermittel zu bereiten. Der er⸗ 
wählte Kriegshäuptling des Stammes bemalt den ganzen Kör⸗ 
per von oben bis unten mit ſchwarzer Farbe und zieht ſich in 


9 es war bits ein aus Dufcheln gebildeter Gürtel, der hei wich: 
Die An. 


tigen indlaniſchen Staatsakten eine bedeutende Rolle ſpielte. 


Kein Bleihgefiht follte von den Plänen des großen 


verzweifelt Kämpfende. 


malen. 


Hier verweilt er 
mehrere Tage, faſtend und den „großen Geiſt“ inbrunſtig an⸗ 
rufend; ängſtlich achtet er auf feine Träume, ob fie Gutes oder 
Böſes künden; — jetzt ſpringt er erregt auf und ſtößt ein wil⸗ 
des Triumphgeheul aus: — er hat eine Viſion gehabt, — der 
große Kriegsadler hat mit weitausgebreiteten Fittigen über 
ſeinem Haupte geſchwebt, und das bedeutet Sieg, Sieg! Mit 
gehobenem Mut kehrt er nun ins Lager zurück; die Seinen 
ſtarren ihn ehrfurchtsvoll an, wenn er, ſchwarz wie der Dämon 
des Krieges, entkräftet von Faſten und Wachen, aber mit ſtolz 
erhobenem Haupte, gravitätiſchen Ganges aus den Wäldern 
herniederſteigt. Nun ſenkt die Nacht ihren ſchwarzen Schleier 
über die Erde. Der träumeriſche Wilde ſpringt aus ſeiner 
Hängematte, — einer der alten Männer des Dorfes hat ihm 
Votſchaſt gebracht, daß der Häuptling ihn beim Ratsfeuer er⸗ 
wartet. Von allen Seiten eilen die mit bunten Farben Fries 
geriſch Bemalten herbei. Grell ſcheint das Feuer und wirft 
ſeinen dunkelroten Glanz auf den duſtern Wald und auf die 
wilden Geſtalten, die kriegeriſch geſchmückt ihn beleben. Ein 
unheimlicher Anblick! Nun erhebt ſich der Kriegshäuptling, 
nicht mehr ſchwarz bemalt, ſondern in glänzenden Farben leuch⸗ 
tend, auf dem Haupte den prächtigen Federſchmuck des uns 
umſchränkten Gebieters. Ha, wie feine Augen blitzen, wie 
feine Linke den Kriegswampum und feine Rechte den Tomas 
hawk ſchwingt! Jetzt öffnet er den Mund zur zündenden Rede, 
wie Höllenbrand flammt es von feinen Lippen. Der Stolz der 
Nation, Weiber, Kinder, Hütten, Gräber der Väter — alles 


| wird in die Schale der Entſcheidung gelegt, jedes fanfte Ge⸗ 


fühl erdrückt, jedes zarte Band zerriſſen. Der indianiſche 
Redner weiß feine Zuhörer zu ſeſſeln, zu begeiftern, zu ent⸗ 
flammen. Er hat geredet, alle ſpringen auf. Ein rotbemalter 
Pfahl wird in die Erde gerammt, der Kriegstanz beginnt. Die 
nun folgende Szene kann nur der Pinſel eines Höllenbreughel 
Erſt tanzt der Häuptling allein und beſingt dabei mit 
eintöniger Stimme ſeine und ſeines Stammes Heldenthaten, 
das drohende Unheil, die Verworfenheit und Feigheit der 
Feinde. Aber immer wilder wird fein Geſang, immer heraus⸗ 
fordernder feine Worte. Jetzt halten ſich die anderen nicht 
länger. Um den roten Pfahl raſt der allgemeine Tanz zur 
wilden Trommel. Da ſchnellen die ſtampfenden Füße, die 
ganze zuſammengebogene Geſtalt wie Gummibälle vom Boden. 
Die Erde bebt. Zwiſchen ſcharſe, blitzende Waffen drängen 
ſich die Raſenden, als dürſteten ſie nach Wunden. Der ſchmet⸗ 
ternde Kriegsſchrei gellt von unzähligen Lippen. Sind das 
Menschen oder find es Teufel? Noch eben zerriß ihr entſetz⸗ 
liches whoap!” die Luft, jetzt ruht ein geiſterhaftes Schwei- 
gen über der Verſammlung, die Schwüle vor dem Gewitter. 
Und ſchon rollen die neuen Donner der wahnſinnigen Höllen⸗ 
luft! Wilder ſchwingen fie die Arte, drohender dröhnen dieſe 
gegen den roten Pfahl. Jetzt ſchleichen die Wilden leiſe heran 
an den Feind zum nächtlichen Überfall. Sie gebärden ſich wie 
Jetzt Sieg, Sieg! Sie ſtalpieren 
den unſichtbaren Gegner mit teufliſcher Luſt. Und wieder 
ertönt hundertflimmig das gräßliche „whoop“ und pflanzt 
ſich meilenweit fort. Dann ift alles ftil, und tiefe, uns 
heimliche Ruhe lagert über dem ſchweigenden mitternächtlichen 
Wald. 

Friedlich ſchimmern durch das Dunkel der Nacht die weißen 
Häuſer der Anfiedler. Ningsum herrſcht Sabbathſtille, nur 
hin und wieder unterbrochen von dem klagenden Geſang eines 
Nachtvogels. In der ſchmuckloſen Blockhütte ift alles dunkel, 
man hört nur die regelmäßigen Atemzüge der friedlich Schlum⸗ 
mernden. Sie ruhen von des Tages Mühen; vielleicht um⸗ 
gaukeln fie freundliche Geſtalten aus der fernen Heimat, viel- 
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Schlaf. Die Armſten! Sie ahnen nicht, was in dieſem Augen- 
blicke in dem dunklen Schoße der nahen Wälder vor ſich geht, 
wie düſtere Wolken nahen Unheils ſich über ihren Häuptern 
drohend zuſammenziehen! Sorglos ſchlummern fie dem an- 
brechenden Tage entgegen. Dann werden fie ihr mühlames 
Tagwerk wieder beginnen, den jungfräulichen Boden urbar 
machen, pflügen, ſäen, pflanzen; — die Kinder werden im 
Sonnenſchein heiter und harmlos ſpielen; — alles wird Freude 
und Zufriedenheit atmen: — — bis plötzlich die wilden roten 
Krieger aus den Weldern hervorbrechen, überall mordend, ſen⸗ 


gend, verwüſtend, — allerorten wird hunderttauſendfältiges 
Jammergeſchrei zum Himmel auffteigen, und es werden ſich 
Schreckensſzenen abſpielen, vor deren Schilderung die Feder 
ſich ſträubt! — 

Doch wir wollen dem Gange der Ereigniſſe nicht vorgrei⸗ 
fen. Der freundliche Leſer begleite uns wieder in die Gegend, 
die er vorhin ſchon flüchtig mit uns betrachtet hat, — in die 
Nähe des Forts Detroit, wo das Haupt der Verſchwörung, 
Pontiac, den Ausbruch des von ihm geplanten Krieges vor 
bereitete. K. 


Wir nähern uns Venedig, derMeeresftadt.*) Kleine 
Inſeln tauchen empor, die neuen Feſtungswerke der Landſeite 
tragend; wir lehnen uns rechts aus dem Fenſter, und vor uns 
liegt das herrliche Bild Venedigs dicht über der glänzenden 
Flut. Schneller als wir es wunſchen, find wir im Bahnhof — 
und da iſt ſie nun vor uns, die Stadt ohne Staub, ohne 
Wagengeraſſel, wo ftatt der Droſchle und des Omnibus der 
ſtille Waſſerweg genügt. Wir beſteigen eine Gondel und 
ruhen auf den weichen Kiſſen. Das ſchwarze Schiffchen iſt jo 
leicht gebaut, daß auf der Fahrt das Vorderteil ganz aus der 
Flut ſich hebt, fo daß man zwiſchen Kiel und Waſſer durch- 
blicken kann. Vorn krümmt es ſich in einen Schnabel empor. 
Die Gondoliere, ihrer Stadt und all' ihrer Wunder wohl. 
kundig, nennen uns jeden Palaſt, jeden Prachtbau am großen 
Kanal. Und hier tritt uns ſogleich der Charakter der einzigen 
Stadt entgegen. Sie bildet ein höchſt unregelmäßiges geſtreck⸗ 
tes Viereck, das thatſächlich aus 118 Inſeln beſteht, alle durch 
einen großen und Maſſen kleiner Kanäle von Salzwaſſer ges 
trennt. Schmale Quais, nur zu Fuß gangbar, ziehen ſich, 
durch hochgewölbte Brücken verbunden, an dieſen Waſſerſtraßen 

) Venedig, das heute etwa 120,000 Einwohner zählt, liegt auf 
vielen kleinen Inſeln und iſt ſtatt von Straßen von Kanälen durchzogen. 
Der bei weitem größte Teil der Stadt liegt auf der Inſel Rialto, 
welche durch 114 Kanäle zerſchnitten iſt, unter denen der Canale 
grande der breiteſte iſt. Die Kanäle find von nahezu 400 Brücken über 
ſpannt. Das Hauptverkehrsmittel bilden jedoch 700 ſchwarze Gondeln, 
die Droſchken Venedigs. Die Gondelfübrer, geſchickter als Wagen 
lenker, laſſen mitten im größten Gewirr das leichte Fahrzeug pfeilſchnell 
dahinſchießen. 


Eine Gondelfahrt durch Venedig. 
Don Gottfried Hinkel. 
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hin; hie und da, vor einer Kirche, liegt ein kleiner Platz. Kein 
Kanal läuft gerade; an den ſcharfen Windungen ruft der Gon⸗ 
dolier laut, um den Entgegenkommenden vor Zuſammenſtoß zu 
warnen. So eng ſind die meiſten, daß an manchen Orten unſre 
Gondel kaum an dem breiten ſchwerbeladenen Marktſchiff vorbei 
kann. Venedig iſt durchaus eine künſtliche Schöpfung, Häuſer 
und Palaſte find wie in Amfterdam auf Roſte von Pfählen ge- 
ſetzt, die das Waſſer verbirgt. Dieſe Pfähle müffen durch den 
Schlamm und Schlick, der die Oberfläche bildet, hindurcge⸗ 
trieben werden, damit fie unten erſt auf dem naturwüchſigen 
Untergrund ihre Feſtigkeit erhalten. Dazu war der Plaz, als 
das moderne Venedig zur Zeit ſeiner Blüte ſich aufbaute, eng, 
und jede Bauſtelle ſehr wertvoll. Daher lohnte es ſich nie⸗ 
mals, niedrige Häufer zu bauen, alles ftieg palaſtähnlich mit 
ſchmalen Fronten und mehreren Wohnböden empor. Es giebt 
eine Menge Stellen auf den Kanälen, auf welche nie ein direk— 
ter Sonnenſtrahl herabfällt; die Bewohner der unteren Stock⸗ 
werke erblicken dort im eignen Hauſe nur das dämmernde Licht 
des Tages, das Tagesgeſtim aber niemals. In dieſer Tiefe 
zwiſchen hohen Mauern iſt auch im Sommer der Schatten ſtets 
feucht und kühl. Der Hauch des Meeres aber und der Nord⸗ 
oſtwind, der über Iſtriens Berge von den öſterreichiſchen Alpen 
daherſtreicht, reinigt die Luft von allen ſich anſammelnden 
Dünſten. Mitten durch das Gewirr von Waſſer und Bauwerk 
zieht ſich nun vom Bahnhof quer durch die ganze Stadt der 
Canale grande, ſchlangenförmig wie ein umgekehrtes lateini- 
ſches S gewunden, und führt im Mittelpunkte der Stadt unter 
einer einzigen hochanſteigenden Steinbrüde her, der Brücke 


des Rialto. Wir rudern dieſen Kanal hinab, und wo er 
ausmündet, da erwarten wir das offene Meer. Allein in der 
äußeren Lagune liegen vor uns nach Oſten wieder mehrere 
größere Inſeln, wo Kirchen ſtehen und Klöſter, wo in engen 
Wohnungen die fleißige Armut Venedigs ſich zuſammendrängt 
— aber auch 
hinter dieſen 
kommt die of⸗ 
fene See noch 
nicht, ſondern 
wie ein flacher 
Streifen das 
Becken der La⸗ 
gune ſäumend, 
zieht fid) in der 
Entfernung ei⸗ 
ner Stunde der 
Lido hin, ein 
meiſt zehn Mi⸗ 
nuten breiter 
Sandſtrich, 
gleich den Neh⸗ 
rungen unſerer 
Oſtſee ſeit der 
Urzeit aus dem 
Schlamme der 
Küſtenflüſſe 
aufgehäuft. Drei Durchgänge öffnen ſich durch dieſen Natur- 
wall ins Meer. Der Lido, durch mächtige Steindämme künſt⸗ 
lich befeftigt, bricht alle Sturmfluten; wenn draußen die See 
noch ſo wild brandet, die Lagune zwiſchen Lido und Stadt 
wird kaum gekräuſelt, und eine Dame tritt auch am Werft der 
Piazzetta aus ihrer Gondel, ohne daß eine auffprigende Welle 
auch nur den 
Saum ihres Ge⸗ 
wandes netzt. Auf 
dem Lido liegen 
auch die befeſtigten 
Werke nach der 
Seeſeite, ähnlich 
wie ſie gegen das 
Land hin auf kleine 
Laguneninſeln ver⸗ 
teilt find. So 
macht das eigent⸗ 
liche Venedig, trotz 
feiner ſeſten Lage, 
gar nicht den en⸗ 
gen Eindruck einer 
befeſtigten Stadt. 
Im Sommer tra⸗ 
gen kleine Dampf⸗ 
boote, zumal 
abends, große Ge⸗ 
ſellſchaften auf den 
Lido; man wan⸗ 
delt quer über ihn 
zwiſchen Gemüſe⸗ 


Fiihmartt an der wolte. 
Brüde, 


Die gap oro um Ranat grande. 
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Stände vollſtändig. Der Franzoſe Paul de Muſſet erzählt in 
feiner maleriſchen Reiſe durch Italien, daß er einen bejahrten 
Mann traf, der nie außerhalb Venedigs geweſen war, nur Pa⸗ 
dua hatte er einmal beſucht. Als Muſſet ſich darüber erſtaunte, 
ſagte der Mann ihm, wohl die Hälfte aller Venetianer ſeien 
niemals weiter 
hinausgekom⸗ 
men. Welche 
Beſchränktheit! 
Welch trauriges 
Leben, zumal 
für die Kinder! 
In ganzen 
Stadtteilen 
wachſen ſie auf, 
ohne einen 
Schmetterling, 
ohne ein grünes 
Blatt am Bau⸗ 
me zu ſehen, ei⸗ 
nen Käfer ha⸗ 
ben ſie nie am 
Faden fliegen 
laſſen; ein Roß 
iſt eine Selten⸗ 
heit wie bei uns 
ein Kamel. Es 
fehlt alles, alles was den Reiz eines Kinderlebens ausmacht! 
und dem kindlichen Geiſt Schwung giebt: jede fröhliche Wan⸗ 
derung durch Berg und Thal, der Frühlingswald mit Vogel⸗ 
geſang, mit rauſchenden Bächen und Blumenduft. Nicht ein⸗ 
mal auf die Straße dürfen die kleinen Kinder hinaus, die Ge⸗ 
fahr iſt zu groß, daß fie in das tiefe tückiſche Waſſer des Kanals 
fallen, das überall 
ohne Geländer bei 
den Quais liegt, 
wo wegen des Mo⸗ 
raſtes in der Tiefe 
an Rettung kaum 
zu denken. Die 
Knaben helfen ſich 
ſchon. Wir beſuch⸗ 
ten das Arſenal, 
um die aus Attika 
dorthin geſtellten 
Marmorlöwen zu 
ſehen. Alsbald 
umſchwärmte uns 
eine bettelnde 
Schar von Buben; 
auf dem Lande 
trieb die Polizei 
fie uns ab, aber 
aufs Waſſer konnte 
fie ihnen nicht fol⸗ 
gen. Als wir un⸗ 
ſere Gondel wieder 
beſtiegen hatten, 


Dogen:Patait, 


gärten und Kaffeehäuſern drüben an den Meeresſtrand, um jid | zog einer der Reiſegefährten, wohl zufällig, die Börſe hervor, 


ins Seebad zu ſtürzen. 
wirkliche offene Adria. Ihre ſtarken ſalzigen Wogen rollen 
ſchwer an dem flachen Sande hinauf, aber ſo ruhig und ſanft, 
daß auch ſchwache Konſtitutionen hier das Seebad wagen konnen. 
Dieſe Inſellage Venedigs hat den Charakter der Bevölt 


F 


R Ze 


Und dort endlich empfangt uns die 


und ſchneller als man's erzählen kann, hatten ein Dutzend die 
Kleider abgeworfen und ſchwammen ums Schiffchen, um ein 
paar kupferne Centeſimi zu erhaſchen.“ Die Mädchen können 
das freilich nicht, man halt fie, faſt immer zu Haus, und 
tleine Mädchen wird man nicht leicht auf Straße oder Platz 
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Lido, nichts von menſchlicher Nahrung, es muß alles vom Feſt⸗ 


land gebracht werden. Das Feſtland iſt reich; der Gemüſe⸗ 
und Obſtmarkt am Rialto iſt ſehr eines Beſuches wert; große 
Frachtſchiffe, hoch über den Bord mit herrlichen Melonen be⸗ 
laden, füllen im Spätſommer die Kanäle. Aber doch würde 
die Not des Lebens hier dem Armen unerträglich ſein, gäbe 
nicht das Meer ſeine Fülle her. Der Fiſchmarkt Venedigs, 
ebenfalls am Rialto, iſt merkwürdig. Dort liegt in hohen 
Haufen alles, was der Italiener ſo bezeichnend die „Früchte 
des Meeres“ nennt: der ſchlanke Stör, die große platte 
Scholle, die ſchönrote Triglie, der ungeheure dunkelgrüne 
Thunfiſch, den kaum ein Mann bewältigt, wenn er im Netze 
ſich windet — ſein Fleiſch fett und nahrhaft wie Rindfleiſch — 
und ſo herab bis zu den Krabben und kleinen Seeſpinnen, 
welche die Buben noch lebend verſchlingen. Was wird über⸗ 
haupt in Venedig nicht alles gegeſſen! Selbſt der abſcheuliche 
Seeteufel, der wie eine Scholle platt iſt, daran vier Beinchen 
und ein magerer Schwanz, darüber aber das Geſicht eines ver- 
hutzelten Männchens — ſelbſt dieſe Karikatur der Tiefe, welche 
der engliſche Fiſcher aus den Netzen an den Strand wirft, daß 
ſie verfaule, habe ich in Venedig auf dem Fiſchmarkt feil bieten 
ſehen, und ſo muß ich glauben, daß ſie wirklich auch gegeſſen 
wird. Aber was hilft ſelbſt ein voller Markt, wenn man kein 
Geld zu kaufen hat! Soll doch in Venedig der fünfte Menſch 
von öffentlicher Unterſtützung leben! Ein Stück gebratener 
Kürbis, goldgelb, aber gar nicht appetitlich, macht eine Mahl⸗ 
zeit; ein Brötchen mit einer handvoll grüner Feigen ift ein bez 
gehrtes Mahl. Das Allerbitterfte aber iſt der Mangel an 


Trinkwaſſer. In der alten reichen Zeit hinderte politiſche 
Furcht die Anlage eines Aquädukts von dem Feſtlande; man 
wollte ſich für den Fall einer Belagerung nicht von einer Quelle 
abhängig machen, die man vielleicht nicht behaupten konnte. 
So legte man die in ihrer Art einzigen Ciſternen an, welche das 
Regenwaſſer von den Dächern der Kirchen und Paläſte ſammeln 
und tief im Erdſchoß klären und kühl erhalten. Dieſe öffent⸗ 
lichen Brunnen find meiſt verſchloſſen; einmal am Tage zu ber 
ſtimmter Stunde öffnet man ſie, die Nachbarn ſtrömen hinzu 
und füllen ihre kupfernen Gelten. Eine ganze Menſchenklaſſe 
leben davon, daß fie das Waſſer dann holen und in die Nach 
barhäuſer herumtragen. Wenn man am Sommerabend auf 
der Terraſſe des Cafes am königlichen Garten ſitzt, fo reckt ſich 
wohl ein Gondolier an der Brüſtungsmauer herauf und bittet 
beſonders den Fremden um einen Trunk Waſſer aus dem Glas, 
das in Italien mit jeder Taſſe Kaffee oder Schokolade gereicht 
wird. Einmal ſah ich einen dieſer kraftvollen Männer auf die 
Terraſſe ſtürzen und haſtig ein halbvolles Glas austrinken, das 
ein Gaſt hatte ſtehen laſſen: ich hörte den Kellner ihn heftig 
auszanken, denn ſelbſt dies Waſſer hat noch Wert, fie brauchen 
es zum Abſpülen. 


ſudlicher Sorgloſigkeit und durchweg mit höflicher und freund⸗ 
licher Sitte. Ich kenne keinen Ort, wo die Armut weniger 
Bitterkeit gegen den reichen Fremden zeigt, als in Venedig. 
Die Lagune wird von Jahr zu Jahr flacher durch den ange⸗ 
ſchwemmten Schlick, die Eingänge im Lido wollen verſanden, 
und langſam gleitet Venedig dem Zuſtand der Mumie entgegen. 


Momentbilder eines rennenden Pferdes. 


Ein jeder unſerer Leſer hat ſchon einmal „einem Photo— 
graphen geſeſſen und fein Bild nehmen laſſen“. Die Sekun— 
den, die er „ohne zu mucken“, vor dem Glaſe zugebracht hat, find 
ihm ſicherlich keine angenehme Erinnerung, namentlich wenn er 
ſich zwei⸗, dreiz, 
vier- oder fünf⸗ 
mal bewegt hat⸗ 

te und von 
neuem ſich der 
Qual des Still⸗ 
ſitzens unter⸗ 
werfen mußte. 
Neuerdings iſt 
es freilich durch 
Verbeſſerung 
der photogra⸗ 
phiſchen Appa⸗ 
rate und durch 
Erhöhung der 
Empfindlichkeit 
der Platten ge⸗ 

lungen, die 
„Sitzungsperi⸗ 
ode“ erheblich zu kürzen. Man hat es gar ſchon dahin 
gebracht, daß ein Moment genügt, um das Bild zu fix 
ren, ja es iſt gelungen, Gegenſtände, die ſich ſchnell bewe— 
gen, in fo kurzer Zeit abzunehmen, daß fie ein ſcharf ums 
gränztes Bild geben. So ſind die Photographen unſerer 
Tage ſehr wohl imſtande, ein Straßenbild zu liefern, das 
alle darin ſich bewegenden Fuhrwerke und Perſonen als feſt⸗ 
ſtehend bringt; ſie haben nur nötig, ihren Apparat für einen 
kurzen Moment, ſagen wir von einer Viertelſekunde, zu öffnen. 
Ja, ſelbſt von fliegenden Vögeln und trabenden Pferden be⸗ 
kommt man ſcharfe Bilder. Solche Momentbilder eines 
rennenden Pferdes bringen wir heute unſeren Leſern in ge⸗ 


Momentbilder eines rennenben Pferdes. 


treuer Nachbildung. Sie wurden von Herrn Muybridge 
in San Francisco nach einem in vollſter Geſchwindigkeit an 
einer blendend weißen, von der heißen Sonne beleuchteten 
Wand einer Rennbahn entlang laufenden Rennpferde aufger 
nommen. Meh⸗ 
rere photogra⸗ 
phiſche Appa- 
rate waren zu 
dem Zwecke hin⸗ 
tereinander 
aufgeſtellt. Das 
Glas eines je⸗ 
den war mit ei⸗ 
ner Vorrichtung 
verſehen, die es 
geſtattete, das 
Glas für ganz 
kurze Zeit, ½8 
Sekunde, gera⸗ 
de in dem Au⸗ 
genblick zu öff⸗ 
nen, wenn das 
Pferd den Ap⸗ 
parat paſſierte. Er erhielt zwölf zwar ſchwarze, aber doch 
ſcharfe unveränderte Bilder. Was uns zunächſt an dieſen, 
von links nach rechts zu betrachtenden Bildern auffällt, iſt 
die unnatürliche Beinſtellung, oder, richtiger, die uns 
unnatürlich ſcheinende Beinftelung. Wir fehen hier⸗ 
aus, daß unſere Vorſtellung von der Haltung der Glied— 
maßen eines Pferdes während des Laufens eine ganz ir⸗ 
rige iſt. Die Stellung ändert ſich eben in ſo raſcher Folge, 
daß unſer Auge kein wahres Bild empfangen und feſthalten 
kann. Wollten unſere Tiermaler die Pferde in dieſen ans 
ſcheinend verrenkten Formen zeichnen, wir würden ihre Ent⸗ 
würfe als ganz unnatürlich verwerfen. 


In dieſen ſchweren Entbehrungen lebt die 
Maſſe des Volkes dahin, doch nicht traurig, ſondern meiſt in 


Es läßt ſich aber doch 


leiht yeigen, daß die Bilder vollkommen naturgemäß find. 
Man bucht fie nur aus zuſchneiden und mittels eines Appara⸗ 
tes, der ein ſchnelles Drehen der Bilder geftattet — eines ſo⸗ 
genannten Zootrops, das in Spielwarenhandlungen feilgeboten 
wird — zu betrachten, um ſofort den Eindruck eines Pferdes 
in vollem Laufe zu erhalten. Muybridge hat feine Bilder 
mittels eines großen Zootrops und einen Nebelbilderapparat 
ganzen Versammlungen gezeigt. Einer ſeiner Vorſtellungen in 
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London wohnte der Prinz von Wales bei. Nachdem das oben 
abgebildete galoppierende Pferd, ein laufendes Reh, ein tra- 
bender Bulle, ein hinkendes Schwein und mehrere Jagdhunde 
vorgeführt waren, ſagte der Prinz: Jetzt möchte ich ein- 
mal Ihre Boxer ſehen, und ſofort erſchienen dieſelben 
auf der Bildfläche und führten einen luſtigen Boxkampf nach 
allen Regeln der Kunſt aus zum großen Ergötzen des Prinzen 
und der ganzen Verſammlung. D. 


Das Anklopfen Gottes. 


Es war an einem ſtürmiſchen Novemberabend im Jahre 1864, als 
Hambard Brünel, der Erbauer der ſtolzeſten Eiſen bahn Englands 
und des größten Dampfſchiffes der Welt, des „Great Eastern“, in ſei⸗ 
nem prächtigen Hauſe mit mebreren Freunden an einer reichbeſetzten k. 
fel ſuß. Auf einem ſülbernen Karren rollten Flaſchen des köſtlichen Wei 
nes bin und her; es wurde dem edlen Nebenſafte tüchtig zugesprochen, 
und die Geſellſchaft war in fröhlicher Stimmung. Auf einmal wurde 
alles til; denn der Haus berr, der von allerlei Erfahrungen in ſeinem 
reichen Leben zu ſprechen angefangen, hatte eben mit ernſter Betonung 
folgenden Ausſpruch gethan: „Glauben Sie es nur, meine Herren, es 
gab in melnem Leben Augenblicke, wo die Vorſebung ganz deutlich an 
meinen Kopf klopfte.“ Dieſe Worte aus dem Munde ves als ſelr frei 
finnig bekannten Ingenieurs erregten die allgemeine Aufmerksamkeit, und 
Her Iſambard Brünel wurde von feinen Gäſten erſucht, doch etwas 
Mäberes über dieſe außerordentlichen Augenblicke feines Lebens zu er 
nutzen. 

„Herzlich gern 1 erwiderte der Gaſtgeler. „Wenn Sie mir einige 
Minuten Ihre Aufmerkſamkeit ſchenken wollen, will ich Ihnen erklären, 
was ich unter dem Anklopfen der Vorſebung verſtebe.“ 


„Die älteren unter meinen Freunden“, fuhr er fort, „wiſſen, daß ich 
nete als ein halbdupentmal dem Tode auf wunderbare Weiſe entgangen 
din. Als meln Vater den Tunnel unter dem Tbemſeſluß durch baute, 
murde ich zweimal von dem einbrechenden Maſſer fat erträntt; mit mei 
mem Pferde fiel ich in einen 50 Fuß tiefen Graben; ich ſtieß auf einer 


von mir geführten Lokomotive mit einer andern zuſammen; ich fiel 25 | 


uf tief in den Raum eines eiſcenen Schiffes als ich mit meinen Lin. 
dern pielte, warf ich ein Geldſtück in die Höhe, um es dann mit den vis 
ven aufgufangen, es blieb mit ſechs Monate in tem Halſe ſiecken, und da 
bat mein Leibdoktor und Freund Sir Benjamin — Gott lohne ibm! — 
mir'8 auf Leben und Tod herausgeſchnitten aber bei dem allen bat das 
‚ewad‘ nicht an meine Stirne geklopft.“ 

Als ich aber an einem Winterabende in meinem Arbeitszimmer saß 
und über den Bau meines Leuchtturmes und Hafens in Bristol nachſann 
und an die Kraft der Flutwellen dachte, da wurde mir auf einmal der 
Grund einer früheren rötſelhaften Erfahrung klar; wie Schuppen fel es 


mir von den Augen, der große Unbekannte ſprach leise, aber deutlich, 
mit min.“ 

„Sie wiflen, meine Herren, wie es mir mit dem Great Gäflern‘, 
dem größten Dampfſchiffe, das der Volksmund Leviathan“ nannte, er- 
ging. Es war im Juli 1857 fo weil fertig, daß es dem Stapel laufen 
konnte; 600 Fuß lang und 120,000 Zentner schwer lag es auf Eiſen⸗ 
kobnſchienen und fellte nun ins Waſſer gelaſſen werden. Tauſenre und 
ater Tausende von Menſchen waren am Ufer verſammelt, um das gewal⸗ 
tige Schaufpiel mit anzuſeben. Alle Ketten wurden gelöt, alle Stügen 
wurden weggeſchlagen, der Koloß fing langſam an auf feiner ſchlefen 
Bahn abwärts zu gleiten, und hätte er ſich noch eine Minute lang weiter 
bewegt, jo wäre der ungeheuerſte Jubel losgebrochen und der größte 
Augenblick meines Lebens eingetreten — — da auf einmal hörte das 
Gleiten auf, das Schiff hielt blecſtill, und weder die Kraft von Dampf. 
und boprauliſchen Maſchinen, noch die Anftrengung von Hunderten von 
Menſchen und Pferren brachten es webr vorwärts. Ich weiß nicht, wie 
es tam, daß id) darüber nicht den Verſtand verlor; aber das weiß ich jezt 
ganz genau, daß Gott dieſen Stapellauf verbinderte und daß das, was 
ich für mein Unglück bielt, vie größte Wobltbat war.“ 

Atemlole Stille herrichte an der Tafel; Aler Blide bingen an den 
eirven des großen Meiſters. 

„Vedenten Sie“, ſprach biefer mit leuchtenden Augen weiter, „wel⸗ 
ches die Wirkung der Flutwellen geweſen ſein würde, wenn das Rieſen⸗ 
ſchiff plötzlich in die Waſſer der Theme eingetaucht wäre. Auf eine 
Etrede von mebr als 600 Fuß hätte ſich das Waſeer auf einmal zehn, ja 
zwanzig Zuß gebeten und das ache Ufer, auf dem die Hunderttausende 
Nie: 


ſtanden, wäre dreimal mannesboch unter Waſer neicht worden. 
mand wäre dem Tode entgangen.“ 
Der Schweiß rann dem Erzäbter von der Stirne und ein Schauer 
ver dem „großen Unbekannten“ durchdrang jeden der Anwejenden 
Ich muß aber doch der Meinung fein, daß Iſambard Vrünel das 
Anklopfen des „großen Unbekannten“ nicht recht gebort bat. Denn 
ebne Zweifel wollte Gott nicht nur an jeine Stirn, ſondern auch an 
fein Herz antlopfen. Und nun frage dich, Lieber veſer, ob es nicht auch 
in deinem Lelen Augenblicke gab, wo Gott vernelinlich an dein Herz 
antlopfie. B dull hannev. Boltstat.) 


„Wie ich mich um eine Gouvernenrsſtelle bewarb“ 


— das iſt der Titel einer köſtlichen Satyre des amerikani⸗ 
fen Humoriſten Mark Twain, die wir unferen veſern mi 
teilen wollen. Mark Twain ſchildert darin die leider landes- 
übliche Weiſe, jeden Gegenkandidaten in den Kot zu ziehen und 
leine Züge zu ſcheuen, um feinen Namen anrüchig zu machen. 
Die Schilderung iſt ganz nach dem Leben gezeichnet, wenn auch 
die Farben etwas grell aufgetragen find. Mark Twain ſchreibt: 

Vor ein paar Monaten wurde ich als Kandidat fur den 
Poſten des Gouverneurs im großen Staate New York aufs 
zeſtellt. Die Partei, die mich aufftellte, waren die Unal 
hängigen, meine Gegenkandidaten waren die Herren John T 
Smith und Blank J. Blank. Mir war es, als wäre ich dieſen 
Herren gegenüber erheblich im Vorteil — ich erfreute mich 
nämlich eines guten Rufes. Es war aus den Zeitungen leicht 
zu erſehen, daß, wenn ſie jemals gewußt hatten, was es wäre, 
einen ehrlichen Namen zu tragen, dieſe Zeit vorüber war. Es 
war klar, daß ſie in dieſen letzten Jahren mit allerhand ſchän 
lichen Verbrechen vertraut geworden waren. Aber in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, wo ich mir auf meinen Vorteil etwas au: 
gute that und mich insgeheim darüber freute, wühlte eine 
trübe untere Strömung von Mißbehagen in den Tiefen meiner 


mußte, wie mein Name in enger Verbindung mit denen folder 
Leute genannt wurde. Meine Nuhe wurde mehr und immer 
mehr geſtört. Ich ſchlief nicht einen einzigen Augenblick. Aber 
ich mochte mir's hin und her überlegen, wie ich wollte, ich 
konnte nicht zurücktreten. Ich war in aller Form aufgeſtellt 
und mußte weiter, wie der Kampf ſich fortſpann. Als ich beim 
Frühſtück ohne viel Aufmerkſamkeit die Zeitungen üͤberflog, 
ſtieß ich auf folgenden Satz, und ich kann ehrlich ſagen, in mei⸗ 
nem ganzen Leben war ich nicht fo verblüfft. 

„Mein eid. — Vielleicht wird Herr Mark Twain jetzt, 
wo er fi) vor dem Volke um den Gouverneurspoſten bewirbt, 
ſich zu einer Erklärung herablaſſen, wie es lam, daß er im 
Jahre 18463 zu Wakawak in Cochinchina durch vierunddr. 
Zeugen des Meineids überführt wurde, eines Meineids, mit 
welchem der Zweck verfolgt wurde, eine arme eingeborene 
Witwe mit ihren hilfloſen Kindern eines magern Feldſtücks 
mit Platanen zu berauben, welches ihre einzige Stütze und 
Hilfe in ihrer Not und Armut war. Herr Twain iſt es ſich 
ſelbſt und ebenſo dem großen Volke, um deſſen Stimme er 
bittet, ſchuldig, dieſe Sache aufzuklären. Wird er es wohl 
thun?!“ 


* 
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grauſamer, herzloſer Vorwurf! Ich hatte Cochinchina nie 
gefehen, ich hatte von Wakawak nie gehört. Ich wußte ein 
Platanenfeldſtück nicht von einem Känguru zu unterſcheiden. 
Ich wußte nicht, was zu thun ſei. Ich war ganz außer mir 
und ganz hilflos. Ich ließ den Tag verfließen, ohne irgend 
etwas zu thun. Am nächſten Morgen hatte dasſelbe Blatt 
folgendes — weiter nichts: 

„Bezeichnend. — Herr Twain beobachtet, wie man 
bemerkt haben wird, über den Meineid in Cochinchina ein viel— 
ſagendes Stillſchweigen.“ 

Ich bemerke, daß dieſe Zeitung den ganzen Wahlfeldzug 
hindurch meiner nie auf andere Weiſe gedachte, als daß ſie mich 
als den „ſchändlichen meineidigen Twain“ anführte. 

Dann kam die „Gazette“ mit folgendem: 

„Wir möchten wiſſen. — Wird der neue Kandidat 
für den Gouverneurspoſten wohl geruhen, gewiſſen von ſeinen 
Mitbürgern, die geneigt ſind, ihm ihre Stimme zu geben, eine 
Erklärung des kleinen Umſtandes zu geben, daß feine Haus- 
genoſſen in Montana von Zeit zu Zeit Heine Wertſachen ver- 
loren, bis ſie ſich zuletzt, nachdem ſich dieſe Sachen jedesmal 
an der Perſon Herrn Twains oder in ſeinem Koffer (es war 
ein Zeitungsblatt, in das er ſeine Siebenſachen zu wickeln 
pflegte) wiedergefunden, gezwungen ſahen, ihm zu ſeinem 
eignen Beſten eine freundliche Ermahnung zuteil werden zu 
laſſen, worauf ſie ihn teerten und federten und ihn auf einem 
Zaun reiten ließen, und ihm ſchließlich den Rat gaben, eine 
bleibende Lücke an der Stelle zu laſſen, die er gewöhnlich im 
Lager einnahm. Wird er dies thun?“ 

Konnte etwas mit mehr überlegter Bosheit geſchrieben 
werden als dies? Denn ich bin in meinem ganzen Leben nicht 
in Montana geweſen. 

Nach dieſer Zeit ſprach dieſes Blatt von mir gewöhnlich 
als von „Twain, dem Spitzbuben von Montana“. 

Ich nahm jetzt die Gewohnheit an, Zeitungen mit Beſorg⸗ 
nis in die Hand zu nehmen — ungefähr wie jemand eine 
gewünſchte Decke aufheben würde, in betreff deren er die Idee 
hätte, es könnte eine Klapperſchlange darunter ſtecken. Eines 
Tages fiel mein Auge auf folgendes: 

„Eine Lüge an den Pranger genagelt. — Nach 
den beſchworenen Ausſagen des Herrn Michael O'Flanagan 
von den Five Points“) und der Herren Snub Rafferty und 
Catty Mulligan von der Waterſtreet ift feſtgeſtellt, daß Herrn 
Mark Twains niederträchtige Behauptung, der vielbeweinte 
Großvater des edlen Bannerträgers unfrer Partei, des Herrn 
Blank J. Blank ſei wegen Straßenraubes gehenkt worden, eine 
ſchamloſe, durch nichts begründete Lüge iſt. Es iſt nieder⸗ 
ſchlagend für tugendhafte Männer, ſehen zu müſſen, zu was für 
ſchändlichen Mitteln man greift, um politiſche Erfolge zu er⸗ 
reichen, und wie man ſelbſt die Toten in ihren Gräbern an⸗ 
greift und ihre ehrenvollen Namen mit Verleumdung beſudelt. 
Wenn wir an den Schmerz denken, welchen dieſe miſerable 
Lüge den unſchuldigen Verwandten und Freunden des Toten 
bereiten muß, ſo fühlen wir beinahe den Antrieb, ein beleidig⸗ 
tes und gemißhandeltes Publikum anzuregen, an dem Ver⸗ 
leumder ſummariſche und ungeſetzliche Rache zu nehmen. Aber 
nein, überlaſſen wir ihn den Qualen eines zerfleiſchten Gewiſ⸗ 
ſens, obwohl, wenn die Leidenſchaft das Publikum übermannen 
und dasſelbe in ſeiner blinden Wut dem Verleumder körperliche 
Mißhandlung zufügen ſollte, es nur zu ſehr auf der Hand 
liegen würde, daß kein Geſchwomengericht die, welche die That 
verübt, ſchuldig erklären, kein Gerichtshof fie ſtrafen könnte.“ 

Der geſchickt abgefaßte Schlußſatz hatte die Wirkung, daß 
ich mich in dieſer Nacht eiligſt aus meinem Bett erheben und 
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„) Eine berüchtigte Straße in NewiNork, wo faſt nur Geſindel 
wohnt; die genannten find Irländer. 


mich zur Hinterthür hinausflüchten mußte, weil das „beleidigte 
und gemißhandelte Publikum“ vor dem Haufe gleich der Bran⸗ 
dung des Meeres tobte und in ſeiner gerechten Entrüſtung beim 
Kommen Möbel und Fenſter zerſchlug und beim Gehen ſo viel 
von meinem Eigentum mitnahm, als es tragen konnte. Und 
doch kann ich verſichern, daß ich Herrn Blanks Großvater nie⸗ 
mals verleumdet habe. Ja noch mehr, ich hatte dis zu jenem 
Tag und Datum nie von ihm gehört oder ſeiner erwähnt. 

Ich will im Vorbeigehen bemerken, daß das Journal, aus 
dem ich das Obige anführte, mich ſpäter immer „Twain, der 
Leichenſchänder“ nannte. 

Der nachſte Zeitungsartikel, welcher meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog, war der folgende: 

„Ein anmutiger Kandidat. — Herr Mark Twain, 
der geſtern abend bei der Volksverſammlung der Unabhängigen 
eine ſolche vernichtende Rede halten ſollte, kam nicht zur rechten 
Zeit. Ein Telegramm von ſeinem Arzte meldete, daß er von 
einem durchgegangenen Geſpann niedergerannt worden ſei und 
das Bein an zwei Stellen gebrochen habe — der Leidende 
empfände Höllenſchmerzen, und ſo weiter und ſo weiter noch ein 
ganzer Haufen Unſinn derſelben Art. Und die Unabhängigen 
gaben ſich viele Mühe, die elende Ausflucht hinterzuwürgen 
und zu thun, als ob fie nicht wüßten, was die wirkliche Urſache 
der Abweſenheit des verworfenen Geſchöpfes war, welches fie 
zu ihrem Bannerträger erwählt haben. Man ſah geſtern abend 
einen Menſchen im Zuſtande viehiſcher Betrunkenheit in das 
Hotel Herrn Twains hineintaumeln. Es iſt die gebieteriſche 
Pflicht der Unabhängigen, darzuthun, daß dieſes nicht Mark 
Twain ſelbſt geweſen iſt. Wir haben fie endlich beim Wickel. 
Dies iſt ein Fall, der kein Auskneifen geftattet. Die Stimme 
des Volkes fragt mit Donnerton: Wer war jener Menſch?“ 

Es war einen Augenblick lang unglaublich, ganz und gar 
unglaublich, daß es wirklich mein Name war, als man ihn mit 
dieſem ſchandbaren Verdachte in Verbindung brachte. Drei 
lange Jahre waren über mein Haupt hingegangen, ſeit ich Ale, 
Lagerbier, Wein oder überhaupt ein geistiges Getränk über 
meine Lippen gebracht hatte. 

Es zeigt, welche Wirkung die Zeit auf mich übte, wenn ich 
ſage, daß es mir keinen Stich gab, als ich mich in der nächſten 
Nummer jenes Blattes dreiſt als „Twain mit dem Delirium 
Tremens“ bezeichnet ſah, trotzdem ich wußte, daß die Redaktion 
mit eintöniger Überzeugungstreue mich fo zu nennen fortfahren 
würde. 

Inzwiſchen hatten anonyme Briefe angefangen, einen 
wichtigen Teil der Zuſchriften zu bilden, welche ich von der Poſt 
empfing. Die Form derſelben war gewöhnlich folgende: 

„Wie ſteht es denn mit die alte Bettelfrau, die Sie mit 
Fußdritte von Ihre Schwölle wegjagden? Pol Pry.“ 

Oder auch folgende: 

„Es giebt Dinge, die Sie gedahn haben, und die weider 
niemand nicht weis als ich. Sie thäten gud, wenn Sie ein 
baar Dollars herausrückten, ſonſt kriegen Sie was in die Zei⸗ 
tung zu hören von Ihren treu ergebenen Handy Andy.“ 

So ungefahr lauteten ſie. Ich könnte auf Wunſch damit 
fortfahren, bis der Leſer übergenug davon hätte. 

Kurz darauf „überführte“ mich das leitende republikaniſche 
Journal einer Beſtechung im großen Stile, und das vornehmſte 
demokratiſche Blatt „nagelte den Namen Twain an den Pran⸗ 
ger“ wegen eines ſchweren Falles von Erpreſſung. 

Auf dieſe Weiſe bekam ich noch zwei Schandnamen: 
„Twain, der ſchmutzige Beſtecher“ und „Twain, die ekelhafte 
Daumenſchraube“. 

Mittlerweile war es zu einem ſolchen Geſchrei nach einer 
Antwort auf alle die fürchterlichen Beſchuldigungen gekommen, 
die gegen mich vorgebracht worden waren, daß die Redakteure 
und Führer meiner Partei ſagten, es würde politiſcher Ruin 


+ 


für mich fein, wenn ich bei meinem Schweigen verharren wollte. 
Wie um die Aufforderung gebieteriſcher zu machen, erſchien 
ſchon am nächſien Tage das folgende in einem der Blätter: 

„Man ſehe einmal den Menſchen! — Der Kandi⸗ 
dat der Unabhängigen bewahrt immer noch Stillſchweigen. 
Weil er nicht zu ſprechen wagt. Jede gegen ihn gerichtete 
Anklage iſt mit reichlichen Beweiſen belegt worden, und ſein 
beredtes Stillſchweigen hat fie beſtätigt und abermals beſtätigt, 
fo daß er nunmehr für immer überführt daſteht. Nun ſeht 
Euch einmal Euren Kandidaten an, Ihr Unabhängigen. Seht 
dieſen infamen Meineidigen, dieſen Dieb in Montana, den 
Schänder von Leichen! Betrachtet Euer menſchgewordenes 
Delirium Tremens! Euren ſchmutzigen Beſtecher! Eure 
ekelhafte Daumenſchraube! Schaut ihn an — überlegt es 
Euch mit ihm wohl — und dann ſagt, ob Ihr mit gutem Ge⸗ 
wiſſen Eure Stimme einem Geſchöpfe geben könnt, welches ſich 
dieſe greuelvolle Reihe von Schandnamen durch feine entſetzlichen 
Verbrechen erworben hat und ſeinen Mund auch nicht zur Ab⸗ 
leugnung eines einzigen davon zu öffnen wagt.“ 

Es gab keine Möglichkeit, um die Sache herumzukommen, 
und ſo ging ich tief gedemütigt daran, eine „Antwort“ auf eine 
Maſſe grundloſer Anſchuldigungen und niederträchtiger, ruch⸗ 
loſer Lügen vorzubereiten. Aber ich vollendete dieſe Aufgabe 


7. Im Gefängnis und Zuchthaus. 

„O, das iſt ja ein ſchmuckes Bürſchchen“, ſagte der alte 
Gefüngniswärter, als Reinhold vom Wagen geſtiegen war und 
das Licht der Laterne ſeine volle Geſtalt beleuchtete. „Wie iſt's 
nur möglich, daß man in ſo jungen Jahren ſchon ſolch ein 
Böſewicht ſein kann? Nun, das iſt Deine Sache. Komm nur, 
daß ich Dich in Dein Quartier bringe, es ift ſchon fpät genug 
heute.“ 


beinahe der Länge nach hingeſtürzt, wenn ihn nicht der Gefan⸗ 
Fdenaufſeher gehalten hätte. 

1 „Nun, nun“, fagte er mitleidig, „das ſcheint ſchlecht zu 
gehen, das kommt davon, wenn man einen Menſchen wie ein 
ij Kalb transportiert. Mutter, komm mal her, wir wollen den 
j 


ich ihn nicht die Treppe hinauf!“ 


N 
„\ Wohnung aus der ganzen Szene zugeſehen hatte, kam nun 
beraus, führte Reinhold hinein in die warme Stube und hieß 
|| ihn ſich am Tiſche auf einem Rohrſtuhl niederlaſſen. Nach dem 
mehrſtündigen Rütteln und Stoßen und der unbequemen Lage 
war's ihm eine wahre Erquickung. 


Nun kam er auch herein. Reinhold 
war bis dahin allein, denn die Frau war nebenan in die Kühe 
gegangen, aus der eine Kaffeemühle ihre quietſchenden Töne 
hören ließ. 
„Haft wohl Hunger und Durſt, Junge!“ fragte der alte 
Mann gutmütig, und ohne die Antwort abzuwarten fügte er 
hinzu: „Warte nur ein wenig, meine Alte iſt ſchon beim 


Kaffeekochen.“ 


ö 
. und basſelbe verſchloſſen. 
i 


der Kaffeemühle ab, und es währte nicht lange, fo kam die Alte 
mit einer großen braunen Kanne und blaubeblumten Kaffeetaſſen 
\\ herein. Reinhold hatte bisher kein Bedürfnis nach Speiie und 
(Trank verspürt, obwohl es ziemlich lange her war feit dem 


Der Angeredete verſuchte dieſer Aufforderung nachzukom⸗ j 
I] men, aber die fteifen Glieder verfagten den Dienft, und er wäre 


Jungen ein Weilchen in der Stube ausruhen laſſen, ſonſt bringe, 


Die alte Frau des Mannes, welche von der Thüre ihrer 


Der Auffeher hatte den Wagen zum Thor hinausgelaſſen 


In der That löſte jetzt ein kräftiger Kaffeeduft das Geräufd) ! 


niemals; denn am nächſten Morgen brachte ein Blatt eine neue 
gräßliche Geſchichte, eine friſche Vosheit und klagte mich allen 
Ernſtes an, ein Irrenhaus mit allen ſeinen Inſaſſen nieder⸗ 
gebrannt zu haben, weil es die Ausſicht vor meinem Hauſe 
verſperrt habe. Dies verſetzte mich in einen Todesſchrecken. 
Dann lam die Beschuldigung, ich hätte meinen Oheim vergiftet, 
um ſein Vermögen zu erlangen, woran ſich das dringende Ver⸗ 
langen knüpfte, man ſolle das Grab öffnen. Dies trieb mich 
an den Rand der Verzweiflung. Darauf folgte die Anklage, 
ich hätte zahnloſe und unfähige alte Verwandte beſchäftigt, die 
Azung für das Findelhaus zu bereiten, als ich Pfleger des⸗ 
ſelben geweſen ſei. 

Da gab ich die Sache auf. Ich ſtrich die Flagge und er⸗ 
gab mich. Ich entſprach den Anforderungen nicht, die man bei 
einer Wahllampagne in betreff des Gouverneurspoſtens im 
Staate New Pork ſtellte, und jo ſandte ich meinen Verzicht auf 
die Kandidatur ein und unterzeichnete ihn 
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Wildgewachſen. 


Eine wahre Geſchichte aus dem Leben von H. Wießner. 


(6. dortſezung.) 


i feine abgeſpannten Sinne wieder zu ſich, und es bedurfte bald 
nicht mehr des Nötigens der beiden alten Leute, daß er den 
vorgeſetzten Brotſchnitten und dem Kaffee kräftig zuſprach. Ge 
| redet wurde dabei nicht viel, ohnehin war die Bangigkeit noch 
nicht von Reinholds Seele gewichen, dann aber beängſtigte ihn 
das freundliche Geſicht der alten Frau, fo oſt der Blick derſelben 
mit einer eigentümlichen Zärtlichkeit auf ihn fiel. Er bekam 
dann immer Herzklopfen. h 
Es war ihm endlich ganz recht, als der Gefangenauſſeher 
feine Laterne anzündete und fein großes Schluſſelbund ergrei⸗ 
fend ihm zum Mitkommen aufforderte. 

„Gieb ihm nur zwei Decken, Alter“, fagte die Frau, „es 
iſt heute ſchon recht kalt.“ 

Neinhold wollte ihr ein Wort des Dankes fagen, aber die 
liebevollen Augen der Alten, welche ihm gerade ins Geſicht ſa⸗ 
hen, ſchreckten ihn davon ab, daß er nichts weiter herausbrachte 
als ein zaghaftes: „Gute Nacht.“ 

„Gewiß Alte, die Leute haben jetzt alle zwei Decken!“ be- 
ruhigte ſie der Aufſeher, indem er den Gefangenen zur Thür 
hinausſchob. Es ging nun eine breite Treppe hinauf, dann 
einen langen Gang hinunter, wieder eine Treppe und noch 
ein Gang. 

„So, hier ſind wir zur Stelle“, ſagte der Gefangenwärter 
und blieb vor einer Thür ſtehen, welche er mit ſeinem Schlüſſel⸗ 
bund aufſchloß. Ein enges Gemach mit einem kleinen vergit⸗ 
terten, quadratförmigen Fenſterchen in mäßiger Höhe enthielt 
eine reinliche Bettſtatt, über welche zwei wollene Decken gebrei⸗ 
tet waren, einen kleinen Tiſch und einen Schemel. 

„Nun zieh Dich geſchwind aus und lege Dich nieder, ſonſt 
findeſt Du im Dunkeln Dich nicht zurecht“, ſagte der Aufſeher, 
und der Gefangene folgte mechaniſch der Weiſung. Lange noch 
floh ihn der Schlaf, als es dunkel um ihn her geworden, die 
Thür verſchloſſen und der Tritt des alten Mannes in der Ferne 
verhallt war. Er mußte auf den einſamen Schritt der Schild⸗ 
wacht unten im Hofe, auf das Geknabber einer Maus, auf das 
Bohren eines Holzwurms lauſchen, ja ſelbſt auf den eigenen, 
wohl von dem ungewohnten Genuß des ſtarken Kaffees erregten 


+ 
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Phantaſie, es war kein Träumen und kein Wached, in welchem 
er ſich unruhig hin und herwarf. Er verſuchte durch ermüden⸗ 
des Zählen den ruheloſen Geiſt zu bändigen; bis dreitauſend 
zählte er vorwärts und wieder rückwärts, doch gelang es ihm 
nicht. Vielleicht hilft es, wenn ich bete, dachte er endlich. Aber 
was beten? An das ſchönſte Gebet, das heilige Vaterunſer, 
dachte er merkwürdigerweiſe nicht. Dagegen fiel ihm der 
Anfang eines Abendliedes ein: 

Nun ſich der Tag geendet bat 

Und feine Sonn’ mehr ſcheint, 

Schläft alles, was ſich abgematt't, 

Und was zuvor geweint. 

Nur du, mein Gott, haft keine Raſt, 

Du ſchläfſt noch ſchlummerſt nicht, 

Die Finſternis iſt dir ver haßt, 

Weil du ſelbſt biſt das Licht. 

Gedenke, Herr, doch auch an mich 

In dieſer finſtern Nacht, 

Und. . 
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Ja, wie ging's nun weiter? Wieder begann das unruhige 
Sinnen. Aber der, welcher nicht ſchläft noch ſchlummert, nahm 
das Wollen für das Vollbringen, wie er ſo oſt thut über unſer 
Bitten weit hinaus mit feiner Hilfe. Ehe Reinhold noch den 
Fortgang des Liedes hatte aus feinem Gedächtnis zuſammen⸗ 
finden können, verſchwand die Welt vor ſeinen Sinnen, und er 
ſchlief ein, feft und geſund, wie die Jugend ſchläft. 

Unter demſelben Dache aber, nur zwei Treppen tiefer, 
ſuchte ein altes Menſchenherz gleichfalls lange vergeblich nach 
dem erſehnten Schlummer. 

„Iſt Dir's nicht auch aufgefallen“, fragte die Gefangen⸗ 
aufſeherin ihren Mann, als dieſer von ſeinem nächtlichen Gange 
zurückkam, „iſt's Dir nicht auch aufgefallen, wie ähnlich der 
junge Menſch unſerm ſeligen Sohn iſt?“ 

„Fängſt Du ſchon wieder das Grübeln an, Mutter?“ ſagte 
der Alte weichherzig, „das taugt Dir nichts und hilft uns nicht 
in unſerm Leid.“ 

„Gerade fo ſah unſer Wilhelm aus, als er vor zehn Jah: 
ren in die Fremde ging; ich habe ihn noch deutlich vor Augen.“ 

„Ja, ja, Alte, er hatte friſche rote Backen und war ſchlank 
und kräftig gewachſen. Das mag mancher mit ihm gemein ha⸗ 
ben. Aber das Beſte iſt doch, daß er ein kreuzbraver Junge war, 
kein Strolch und Spitzbube, den die Polizei aufgreift, und den 
man ins Gefängnis ſperrt. Darum hat der liebe Gott ihm auch 
beſondere Ehre gegönnt.“ 

„Ach, wenn es nur nicht gerade unſer einziger Sohn gewe— 
ſen wäre!“ ſeufzte die Frau. „Wie manch einer läuft in der 
Welt umher, ſich ſelbſt und den Menſchen zur Plage! Es wäre 
eine wahre Wohlthat, wenn ihn eine Kugel träfe, aber man | 

| 


nimmt ihn nicht einmal zum Soldaten an, ſelbſt wenn er's gern 
werden möchte. Uns aber nimmt man den einzigen Sohn, 
unfere ganze Hoffnung und Freude.“ 

„Er hat vor Düppel ein ehrliches Soldatengrab gefunden, 
Mutter; war er auch bisher gut und treu, wer weiß, was ihm 
noch bevorftand im Leben. Willſt Du in Deinen alten Tagen 
noch mit dem lieben Gott hadern, der Dir doch eine liebe Toch— 
ter und drei prächtige Enkel gelaſſen hat, ſamt dem fleißigen und 
geachteten Schwiegerſohn? Wie lange wird's noch dauern, dann 
ſind wir wieder bei unſerem Wilhelm und lachen wohl über 
unſere thörichte Trauer, weil es doch ſo gar gut iſt, daß wir ihn 
gleich in der Ewigkeit finden und nicht erſt auf ihn warten 
müſſen.“ 

„Du haſt recht, Vater! Denen, die Gott lieben, müſſen 
alle Dinge zum Beſten dienen, wir wollen warten in Geduld 
und uns allewege zufrieden geben mit dem was Gott uns ſchickt.“ 

„Gut, ich werde Dich beim Worte nehmen und Dich daran 
erinnern, wenn Dir der liebe Gott wieder einmal ein junges 


Menſchengeſicht ſchickt, welches eine entfernte Ahnlichkeit mit 
Deinem ſeligen Jungen hat. So, nun mach die Augen zu und 
ſchlaf in Gottes Namen ein.“ 

Die beiden alten Leute hatten während dieſes Geſprächs 
ihre Lagerſtätten aufgeſucht und ſich niedergelegt. Bei den letz⸗ 
ten Worten blies der Mann das Licht aus und that auch ſofort 
nach dem Rat, den er gegeben, wie die ruhigen Atemzüge er⸗ 
kennbar machten. 

So geſchwind aber ging es bei der Frau nicht, trotz alles 
guten Vornehmens. Ihre Gedanken zogen in die Ferne hinaus 
gen Norden und ſuchten einen Punkt, wo der heißgeliebte Sohn 
ſeine ehrenvolle Ruheſtätte gefunden hatte; ſie kehrten zurück zu 
der Stunde, wo er als friſcher, fröhlicher Soldat Abſchied von 
den Eltern genommen, als er vor drei Jahren hinausging in 
den blutigen Krieg, aus welchem er nicht wieder heimgekommen 
war. Der ſchon faſt verſiegte Thränenquell fing wieder an zu 
fließen, bis die bange Seele ſich hinwandte zum Bitten: 

Gedenke, HErr, doch auch an mich 
In dieſer finſtern Nacht, 

Und schenke mir genädiglich 

Den Schirm von deiner Wacht. 


Wend ab des Satans Tyrannei 
Durch deiner Engel Schar, 
So bin ich aller Sorgen frei, 
So bringt mir nichts Gefahr. 

Und der treue HErr, der Wunden ſchlägt, aber fie auch 
heilt, wie kein menſchlicher Arzt es vermag, that nach ihrem 
Bitten und gab ihr Frieden. 

Schon am nächſten Tage und dann fortgeſetzt wurden Ter⸗ 
mine abgehalten, Zeugen verhört und der Angeklagte vernom⸗ 
men. Da dieſer nichts leugnete, fo hätte ſich die ganze Ange⸗ 
legenheit ſehr einfach abwickeln können, wenn man eben ſeinen 
Worten hätte glauben wollen. Der Jammer des Beſtohlenen 
über den Zuftand, in welchem er feinen ſchönen, vom Regen 
wetter allerdings gänzlich verdorbenen und unſcheinbar gewor- 
denen blauen Rock wieder ſah, war groß. 
gefiene Groll und Arger ward dadurch wieder rege gemacht, fo 
daß der Belaſtungszeuge in keiner Weiſe geneigt war irgend 
etwas zuzugeben, was eine mildere Auffaſſung der That geſtat⸗ 
ten konnte. 

Von großer Wichtigkeit war es aber feſtzuſtellen ob Reinhold 
den Kaſtenſchluſſel unter dem Kopfkiſſen vorgezogen habe, oder 
ob derſelbe von ſelbſt heruntergefallen ſei. Der Beſtohlene 


behauptete, er habe den Schlüſſel immer unter das Kiſſen gelegt 


und ihn auch ſtets am Morgen noch dort vorgefunden; ihm 
komme daher die Ausſage des Diebes nur wie eine Ausrede 
vor, um feine That in ein milderes Licht zu ftellen. 

Auch der Gaſtwirt Wipprecht und deſſen Magd wurden 
vernommen. Erſterer hatte bei ſeinem Nachſuchen am Sonntag⸗ 
Vormittag, ob ihm nichts geſtohlen fei, fein Taſchenmeſſer ver= 
mißt. Sofort ſtand es ihm auch feſt, daß kein anderer als 
Reinhold dasſelbe entwendet habe, und er gab das auch vor 
Gericht an. Die Magd lachte freilich, als ſie deswegen befragt 
wurde, und meinte, ihr Herr habe das Meſſer ſchon am Tage 
vorher geſucht, er werde es wohl irgendwo verlegt haben, was 
ihm öfters paſſiere. Aber der Wirt ward darüber ſehr entrüftet 
und blieb dabei, er habe das Meſſer noch am Sonnabend zu 
ſpäter Stunde gehabt. Dem Richter ſchien die Sache nicht er⸗ 
heblich genug zu einer neuen Anklage, immerhin blieb ſie un⸗ 
aufgeklärt und warf gleichfalls einen Schatten auf den Verklag⸗ 
ten, der nicht leugnete, allein in der Gaſtſtube geweſen zu ſein 
und ſich über eine Stunde lang in derſelben verborgen gehalten 
zu haben, ehe er ſeinen Weg fortgeſetzt hatte. 

Sonſt erfuhr derſelbe während der Unterſuchungshaft auch 
manche Liebeserweiſung. Der alte Gefangenwärter war immer 
freundlich zu ihm, brachte ihm eine Bibelund ermahnte ihn, 
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Aller faſt ſchon ver⸗ 


fleißig darin zu leſen und ja in allen Stücken bei der Wahrheit 
zu bleiben. Manch Viertelſtundchen ſaß er oben bei ihm in 
der Belle und ließ ſich Reinholds Geſchichte erzählen. Er em⸗ 
pfand offenbar großes Mitleid mit dem ſchen ſo früh verwahr⸗ 
loſten jungen Menſchen. Noch mehr war das freilich mit ſeiner 
Frau der Fall, welche den Eindruck nicht vergefien konnte, den 
ihr Reinhold bei der erſten Begegnung in jener Nacht gemacht 
hatte. Sie hätte ihn wohl auch gern beſucht, doch ließen ihre 
alten gichtkranken Füße das Treppenſteigen nicht zu. Aber faſt 
täglich ſchickte ſie ihm etwas von ihrem Mittageſſen, und wenn 
er im Hofe ſpazieren geführt wurde, war ſie gewiß am Fenſter, 
um an ſeinem Anblick die Erinnerung an ihren verſtorbenen 


Sohn zu erneuern, mit welchem Reinhold freilich außer einigen 


Außerlichkeiten gar nichts gemein hatte. Ein Mutterherz ift 
aber ein wunderlich Ding, und wo die Liebe mit dem Verſtand 
in Wiberftreit gebracht wird, pflegt doch die erſtere obzuſiegen. 

Das freundliche Geſicht der Alten erſchreckte zuerſt Rein⸗ 
hold, wenn es ihm fo liebevoll zunickte. 
zuſammenreimen, wie er das Wohlgefallen der alten Frau ver⸗ 
diene. 
nach dem Zuſammenhange. Da erzählte dieſer ihm denn kurz 
und bündig das ſchwere Herzeleid, welches fie, er und feine 


Frau, in ihren alten Tagen hatten erleben müſſen, wie ſie aber 
darüber getroft geworden ſeien, wenn auch ſchwer und nach 


manchem Kampf, daß ihr Wilhelm als tapferer Soldat mit 
Gott für König und Vaterland ſeine Schuldigkeit gethan und 


mitten in der Erfüllung ſeiner Pflicht ohne Schmerzen und 


Todeskampf heimgegangen ſei. 


Mit einem Ruck war dann der Alte vom Schemel aufge | 


flanden, daß das Schlüſſelbund raſſelte, und war hinausge⸗ 
gangen. Reinhold merkte aber wohl, daß er nur hatte feine 
Thränen verbergen wollen. Er hatte wohl gemeint, es ſchicke 
ſich nicht ſolche weichen Gefühle vor ſeinem Gefangenen zu 
zeigen. 

Dieſer ſaß danach lange auf ſeinem Bett in tiefem Sin⸗ 
nen. Die Erzählung des Alten hatte ihn in ſeiner innerſten 
Seele ergriffen. Ganz folgerichtig ward der gleiche Gedanken- 
gang in derſelben wach, welcher das ſchwergeprufte Mutterherz 
in jener Nacht bewegt hatte, als es in den Geſichtszügen des 
jungen Gefangenen eine Ahnlichkeit mit dem ſchwer entbehrten 
Sohne zu finden glaubte. Nur hatte er bei ihm noch größeres 
Recht. Dunkel noch, aber doch ſchon in erkennbaren Umriſſen 
dammerte die Frage in ihm auf: Iſt's wirklich fo, wie man 
in Leinitz oft genug vor deinen hörenden Ohren in Beziehung 
auf dich ſagte: Unkraut vergeht nicht? Der Leichtſinn könnte 
ſich darauf berufen und allerlei Tollheit damit entſchuldigen, 
wie die Leinitzer Bauern ihren Geiz. Nein Reinhold, du biſt 
klug genug, lege dir die Frage vor wie ſie wirklich lautet: Was 
muß Gott, dein Gott von dir wollen, daß er dich überflüffigen, 
von niemand geliebten, dich verirrten, verlorenen, in Schande 
und Verbrechen verſunkenen Menſchen bis zu dieſer Stunde er⸗ 
halten hat, während er da einer Mutter, einem Vater den ein⸗ 
zigen, nach Menſchengedanken unentbehrlichen Sohn nimmt? 

Gottes Geiſt arbeitet lange zuvor ſchon am Menſchenher⸗ 
zen, ehe es in demſelben wirklich Licht wird. Er baut ſich die 
Wohnung, in welche er danach zur guten Stunde einziehen 
will, und er benutzt dazu allerlei Umſtände, oft ganz unſchein⸗ 
bare, dann auch wieder ſolche, welche wie ein heller, warmer 
Sonnenſtrahl wirken oder auch wie ein ſcharfer Blitz, der am 
dunkeln Wetterhimmel dahinfährt, und darauf folgt ein gewal⸗ 
tiger, das Herz erſchütternder Donnerſchlag. Jetzt blitzte es in 
Reinholds Gedanken, es war kein kalter Schlag, ſondern er 
zündete etwas, und der Thränenſtrom, welcher ihm nachfolgte, 
»erhieh dem Samenkorn autes Gedeihen welches der himm⸗ 


Er konnte ſich's nicht 


Endlich nahm er ſich ein Herz und frug den Aufſeher; 
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N die an Reinholds Herzen arbeitete, hatte ſchon die Stunde er= 
ſehen, da ſie ſein armes Herz in Beſitz nehmen wollte. 

Seitdem Reinhold den Zuſammenhang kannte, wurde ihm 
feine alte Gönnerin immer lieber, und er empfand auch etwas 
gegen fie was er zuvor nie empfunden hatte, das der Anhäng⸗ 
lichkeit eines Sohnes an feine Mutter ähnlich war. Gern hätte 
er einmal mit ihr geplaudert. Aber fo lange die Unterſuchung 
dauerte, war dies unmöglich; der alte Gefangenwärter war 
trotz ſeiner Menſchenfreundlichkeit in allem was der Dienſt er⸗ 
forderte unerbittlich ſtreng, und in dieſem Falle war er am 
wenigfien geneigt feiner ſeit dem Tode ihres Sohnes etwas 
wunderlichen Alten noch mehr Gelegenheit zu allerlei Einbil⸗ 
dungen zu geben, wie er meinte. 

Dieſe hatte allerdings bereits einen Plan ausgedacht, 

welcher für Reinhold das Beſte beabſichtigte. Er lief darauf 
hinaus, daß ihr Schwiegerſohn, ein tüchtiger und mit reich⸗ 
licher Kundſchaft verfehener Schneidermeiſter in Potsdam, den 
jungen Burſchen zu ſich nehmen und zu einem ordentlichen 
Geſellen ausbilden ſollte. Ihre Angehörigen hatten freilich 
manche Einwendungen dagegen, doch widerſprachen fie aus 
Rückſicht auf das ſchwerbedrückte Gemüt der alten Mutter 
nicht, da dieſelbe in der Fürforge für den jungen Vagabun⸗ 
den eine Art Beruhigung ihres Kummers empfand; ohnehin 
hing die Ausführung dieſes Planes noch an einer Reihe 
von Bedingungen, deren Zuſammentreffen höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich war. 
Reinhold erfuhr von dieſen liebevollen Abſichten der alten 
Frau noch nichts, und das war gut, denn er wurde wohl als⸗ 
bald große Hoffnungen auf diefelben geſetzt haben, deren Er⸗ 
füllung im höchſten Grade zweifelhaft war. 

Nach den Ergebniſſen der Vorunterſuchung ſtand feine 
Sache ſo, daß er entweder eine viermonatliche Gefängnisſtrafe 
oder eine zveijährige Zuchthausſtrafe zu erwarten hatte, je nach⸗ 
dem bei der ſchließlichen Entfheidung in der Sitzung des 
Schwurgerichts die mildere oder die ſtrengere Auffaſſung feines 
Verbrechens zur Geltung kommen würde. 


In ſeiner Zelle wurde er mit Schneiderarbeiten beſchäf— 
tigt. Er hatte ſelbſt den Wunſch danach ausgeſprochen, denn 
die Langeweile der einſamen Haft wurde ihm bald unerträglich. 
Zwar fing er in dieſer Zeit an die heilige Schrift regelmäßig 
zu leſen, aber da es ihm an jeder ordentlichen Anleitung dazu 
fehlte, ſo verſtand er vieles nicht was er las, und es blieb dieſe 
Übung, zu welcher ihn der alte Aufſeher immer wieder er⸗ 
mahnte, ein ziemlich äußerliches Werk. In ſeinem Handwerk 
hatte er etwas Ordentliches nicht gelernt, darum konnte er auch 
jetzt nur ganz dürftige Flickereien zuſtande bringen, welche ſei⸗ 
nen Geiſt nicht anregten und beſchäftigten. So kam es, daß 
er mehr und mehr in ungeduldiger Stimmung die Entſchei⸗ 
dung herbeiwünſchte, möchte ſie nun ſo oder ſo ausfallen. 
Dieſe Gemütsverfaſſung, welche ſich feiner bemeiſterte, übte 
aber den nachteiligſten Einfluß auf die Meinung der Richter 
über ihn aus. Sie erſchien ihnen als Trotz und Bosheit. 

Nach acht langen Wochen wurde endlich das Schwurgericht 
zuſammenberufen, von welchem auch über Reinhold entſchieden 
werden follte. Dem Angeklagten wurde ein Verteidiger ge⸗ 
ſtellt, ein junger Referendarius, welcher mit dem Fuhrherrn 
Menzel bekannt war. Er nahm die Sache ſo leicht als möglich 
und that eben nur ſeine Schuldigkeit, als er für die mildere 
Auffaſſung und die mildeſte Strafe die zur Hand liegenden 

Gründe hervorhob. Reinhold blieb in der öffentlichen Sitzung 
ſehr einſilbig, gab kurze Antworten und erregte trotz ſeiner Ju- 
gend keinerlei Mitgefühl. Im Gegenteil wurde ſowohl im 
Publikum als auch unter den Geſchworenen die leiſe Bemer⸗ 
kung gemacht Pas iſt ja ein nerſtackter Vurſche ein annehens 


* 


wie das Urteil lauten würde, welches endlich gefällt wurde: 
Wegen ſchweren Diebſtahls zweijährige Zuchthausſtrafe. 

Der Verurteilte hörte es ohne ſonderliche Bewegung an, 
es war ihm im Gegenteil faſt eine Beruhigung, daß er nun 
über ſeine nächſte Zukunft eine klare Gewißheit hatte. 

Am ſchwerſten fiel dieſe Entſcheidung der alten Gefangen⸗ 
wärterin auf die Seele, denn ſie ſchnitt zunächſt und für lange 
Zeit die von ihr gehegten Abſichten ab. Darüber weinte ſie 
helle Thränen. Aber es ließ ſich doch nichts ändern, und ſie 
beruhigte ſich endlich über den Troſt ihres Mannes: Laß doch 
gut ſein Mutter, aufgeſchoben iſt ja nicht aufgehoben. Iſt's 
der Junge in zwei Jahren noch wert, und das wird man ja zu 
feiner Zeit erfahren, jo kommt ihm die Hilfe keineswegs zu 


Buntes 
Burg Rheinftein. 


(Zu unferem Bilde auf Seite 9.) 

Dieſe Burg, deren Bild wir in unferem Artikel „Am Rheir“, den 
die erften Nummern vieſes Jahrgangs brachten, Geizugeben unterlaſſen, 
thront, dem berühmten Weinorte Aßmannsbauſen gegenüber, auf dem 
linten Ufer des Rheins 250 Fuß über feinem rauchenden Waſſer. Die 
Entſtehung dieſer Burg, die man ehemals Faitz- oder Voigtsburg nannte, 
ift unbekannt. Schon im Jahre 1729 wird fie erwähnt. Prinz Fried: 
rich von Preußen ließ in den Jahren 1825 bis 29 die Burg mit moͤglich⸗ 
Mer Benutzung der Trümmer ausbauen. In der Burgkapelle auf der 
Südfeite if fein Grab. D. 


Man erzählt, daß Franklin, als er anfing zu ſtudieren, gerne ganz 
gewöhnlichen Sachen hochtlingende technische Namen beilegte. Eines 
Abends teilte er feinem Vater mit, daß er Mollusken verſchluckt habe. 
Der gute Mann war hierüber nicht wenig erschrocken, nahm feinen Ven 
jamin beim Arme und rief die Hausgenoſſen zu Hilfe. Die Mutter kam 
mit warmem Waffer, der Hausknecht ſtürmte mit der Oartenfprige ber 
bei. Was die übrigen mitbrachten, darüber ſchweigt die Mythe. Die 
vereinten Kräfte arbeiteten nun eine halte Gallone (1) Waſſer in des 
armen Benſamins Hals hinunter, hoben ihn an den Fußſoblen in die 
Höhe und schüttelten dann aus Leibesträften, während der alte Franklin 
ängftlich bemerkte: „Wenn wir die Tiere nicht herausbekommen, wird 
unfer Bennp vergiftet.“ Als fie endlich heraus waren und Benjamin 
erllärte, daß beſagte Objekte Auftern feien, verwandelte ſich die ängſtliche 
Fürſorge des Vaters in würdigen Zern und der Sohn machte Bekannt: 
ſchaft mit dem Kofferriemen. Man fügt noch hinzu, daß Franklins 
Sprache von da an außerordentlich einfach und verſtändlich geweſen ſel. 

Das Alter der europäischen und außercuropälſchen Monarchen ſtelt 
ſich zur Zeit wie folgt: Kaiſer Wilhelm von Deutſchland ift 86 Jahre 
alt, der König der Niederlande 66 Jahre, der König von Dönemark 
66, bie Königin von England 64, der König von Württemberg 60, der 
Ruifer von Brafilien 57, der könig von Sachſen 58, der König von 
Schweden und Norwegen 54, der Kaiſer von Oſterreich 52, der König der 
Belgier 48, der könig von Portugal 44, der König von Rumänien 44, 
der Sultan der Türkei 40, der König von Italien 30, der Kaſſer von 
Rußland 38, der König von Bayern 37, der König von Griechenland 37, 
der König von Serbien 28 und endlich der könig von Spanien, der erſt 
25 Jahre alt if. 

Kindliche Naivität. Der elffabrige Sohn des Freiherrn Edler 
Henkel zu Großenhain kam eines Tages auf ſeinen Vater zugeeilt und 
erzäfte ihm unter Lachen, fein Hauslehrer habe ihm weis machen wol 
len, daß das franzöſiſche Ane (rich ahn) auf deutſch Eſel beiße. Das 
fei doch zu lächerlich. Der Papa, der den Grund zu der letzteren Vemer⸗ 
kung nicht einſehen konnte, beſtätigte, daß Anse allerdings auf deutſch ein 
Csel ſe und daß er da gar nichts Löcherliches daran finde. „Aber Papa, 
de war ja unfer Groß-—ur-—ahn, auf deſſen Ruhm die Mama fo ftolz if, 
ein — — hie Qentel zu Öroßenbain!* fe a br 
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ſpät. Es muß ihm doch die ſtrenge Zucht heilſam fein, fi 
hätte der liebe Gott die Herzen der Richter gewiß zu ei 
mildern Urteil beſtimmt; er lenkt ja die Herzen der Menſchene 
wie die Waſſerbäche. 3 
Im ſtillen ſorgte er aber dafür daß Reinhold gleich in der 8 
Frühe des folgenden Tages mit einer Anzahl bereits Ver⸗ 
urteilter abgeführt wurde, denn ſo lieb er auch den jungen 
Menſchen gewonnen hatte, ſo fürchtete er doch nicht ohne 
Grund, daß feine Frau nun, wo dem Gefangenen nach gefäll⸗ 
tem Urteil freiere Bewegung innerhalb des Gefängnisgebäudes 
vergönnt werden konnte, in ihrer Zuneigung mancherlei Er⸗ 
leichterungen für ihren Günſtling wünſchen möchte, die er nicht 
gern gewährte. Fortſetzung folgt.) © > 


Allerlei. 


Papa zornig ein. „Wir find rein deutschen Geblütes, mein Sobu, 
Tce. Dir, und haben mit frangöffcer Abflammung nice zug 
ſchaffen.“ 

Die Wirkung der kleinſten Kräfte in der Natur. Mehrere eng- 
liſche Zeitungen berichten über folgendes Beiſpiel von ungeheurer Wir⸗ 
kung der Molekularkräfte. Das mit Reis beladene italienische Schiff 
„Franziska“ batte unlängft unweit Londen auf der Themſe Waſſer ger 
faßt. Eine große Zabl Arbeiter war sofort bereit, das Waſſer auszu⸗ 
dumpen, um die Ladung zu retten, allein die Säcke faugten, troß aller 
Raſchheit, mit welcher man Hilfe brachte, nach und nach das Waſſer ein, 
duellen auf, und zwar fo art, daß das Schiff wenige Tage fpäter, 
durch das Auf quellen der Ladung, in Stücke geſprengt 
wurde. — Dieſer Vorgang, fo unwahrſcheinlich er auch ſcheinen mag, 
bietet für den, der die Natur kennt, nichts Überrafchendes. Man weiß, 
wie Hannibal durch heißes Waſſer die Felfen der Alpen ſprengte. Ger 
frierendes Waſſer und auftauendes Eis wirken als Sprengmittel. Füllt 
man Glaskügelchen mit Waſſer und taucht fie in eine Kältemiſchung, fo 
ſpringen fie. Auch der Löſchungsprozeß des Kalkes kann zum Sprengen 
benutzt werden, und richtig angewandt giebt Atztalk dem Dynckmit nichts 
nach. Arnould, ein belgischer Ingenieur, kam vor etwa zehn Jahren 
auf den Gedanken, den Atzkalk zu dieſem Zwecke zu verwenden. Gerade 
wie man die Patronen mit Schießpulver füllt, fo läßt er fie mit Atzkalk 
füllen. Die gefüllten Patronen werden in eine Reibe nebeneinander ber 
finblicher Bohrlöcher geſchoben und mittels einer gemeinfamen Röhre 
gleichzeitig mit Wafter befeuchtet. Die Wirkung iR fo zu ſagen blitz 
artig und ſefert fällt die zu forengente Wand in Trümmer. — Die Gru⸗ 
benbefiger Smith & Moore bringen dieſes Verfahren in den Shipley⸗ 
Werken bel Darby in Anwendung. Die Sprengung geht fo leicht 
von Ratten, daß man 15—20 Tonnen in 25 Minuten loszuſprengen ver⸗ 
mag und noch eine rſparnis macht, weiche ſich in hieſigem Gelbe auf 
etwa 10 Cents pro Tonne berechnet. 


Beneidenswert. 
Den Litttraten iſt ringsum 
Das beſte Erdenles beſchieden; 
Mit guten iſt das Publikum, 
Die ſchlechten ſind mit ſich zufrieden. 


Was für'n Kopf? Ein Gutsbeſiter fand auf einem Acker ein Ste⸗ 
lett, welches er für den Kopf eines Kindes bielt. Weil er nun vermutete, 
es läge ein Verbrechen vor, ſchickte er das Skelett, in einer Schachtel ver⸗ 
packt, an den benachbarten Bezirksarzt mit der Aufſchrift: „Kindskopfl“ 
Nach einigen Tagen erhielt er die Schachtel zurück mit der neuen Auf⸗ 
ſchrift: „Schafskopfl“ 

Mißglücte Vorſicht. „Hört, Kinder“, ſagte die Mama, „wenn 
heut' abend der neue Onkel zum Veſuche da if, fo dürft Ihr mir nicht 
von feinen Haaren sprechen — merkt's Euch wohl!“ — Am Abend bei 
Tiſch ſagte nun der kleine Adolf, verwundert nach des Onkels Kahltopf 
zeigend: „Aber Mama, da baſt Du heut' früh geſagt, wir ſolten nicht 
von des Ontels Haaren sprechen — der hat ja gar keine!“ 
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Einillulteiertes Familienblatt. 


@ HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE Pus.Co. 


Jahrgang 30. 


Saint Louis, Donnerstag den 18. Oktober 1883. 


Der Einſiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenftüd zum „Iren von St. James. 
Für die Abendſchule umgearbeitet. 


6. 

Ich betrat mein Zimmer mit hochklopfender Bruſt und ſo 
lebhaft erregten Gefühlen, wie ich ſie ſelten empfunden, und 
um ſo heftiger war ich bewegt, als ich mir, ſo lange ich Mrs. 
Duncan gegenübergeſtanden, die größte Mühe gegeben hatte 
ruhig zu erſcheinen, um ihren ſo ungeſtümen Schmerz nicht noch 
mehr anzufachen. Bedauern, Teilnahme, Mitleid, innigſtes 
Mitleid mit den drei unberatenen und eigentlich hilfloſen 
Frauen erfüllten mich ganz und gar; da ihnen das aber nichts 
half und es mich auch in meinem Unternehmen nicht förderte, 
faßte ich mich bald, und nachdem ich nur noch wenige Minuten 
mit mir zu Rate gegangen, öffnete ich noch einmal meinen 
Koffer, nahm mein Schreibzeug wieder hervor und ſetzte mich 
nieder, um augenblicklich mein Versprechen zu erfüllen und 
wenigſtens den Verſuch zu machen an ihrer Statt die Spuren 
des Verlorenen aufzufinden, die ſich ihren ſuchenden Augen bis⸗ 
her ſo hartnäckig entzogen hatten. 

Ich hatte nämlich in Interlaken einen langjährigen Freund, 
einen im Berner Oberlande geborenen Schweizer, den Oberſt 
9. ., dem ich in einer Angelegenheit, wie fie hier vorlag, 
mehr als jedem anderen vertrauen konnte. Er war im ganzen 
Kanton als geübter und erfahrener Bergſteiger bekannt und es 
gab wenig Gipfelpunkte in der Umgebung von Interlaken, die 
er nicht ſelbſt, oft mit eigener Lebensgefahr, erſtiegen hatte. 
Ebenſo war er mit allen Führern, Trägern und Gemſenjägern 
der umliegenden Ortſchaſten vertraut und jo gut in den abge 
legenſten Thälerm wie auf den unzugänglichſten Höhen zu 
Haufe. 

Alein das alles beſtimmte mich nicht, diesmal meine Zu⸗ 
fugt zu ihm zu nehmen, ſondern vorzüglich der Umſtand, daß 
mein Freund eine hervorragende Perſönlichkeit in ſeinem Kan⸗ 
ton war und gewiſſermaßen die Oberleitung in allen, die Berge 
ſeiner Heimat betreffenden Angelegenheiten in der Hand hielt. 
Er führte feit vielen Jahren ein genaues Tagebuch über alle im 
Berner Oberlande vorgekommenen Ereigniſſe und namentlich 
die Unglüdsfälle in den Felſen und Schneefelder, und ein 
meitreichenbes ſtatiſtiſches Material ftand ihm, der in feinen 
Beobachtungen und in Aufſtellung ſeiner Tabellen von allen 


Aus dem Cagebuche eines Arztes”. 
(J. Jortſetzung.) 


bei war er ein ungemein gefälliger und liebenswürdiger Mann, 
mir mit ganzem Herzen ergeben, und daß er alle feine Fähig⸗ 
keiten und Kenntniſſe im Falle der Not aufbieten würde, um 
mir zu helfen, davon war ich feſt überzeugt. Er alſo, er allein, 
wenn überhaupt einer, mußte wiſſen oder, wenn ihm der Fall 
entgangen war, erfahren können, wo und wie Harry Duncan 
ums Leben gekommen war, und wenn er es bis jetzt noch nicht 
wußte, jo würde er alles daran ſetzen, auf den wahren That⸗ 
beſtand ein helleres Licht fallen zu laſſen. 

Leider aber war er im Augenblick nicht in Interlaken an⸗ 
weſend, ſonſt wäre ich noch diefen Abend zu ihm gegangen, 
um ihm den Fall in allen Einzelnheiten vorzutragen, ſondern 
er hielt fid) ſchon ſeit mehreren Wochen in Bern auf, wo er als 
Mitglied des Großrats in vaterländiſch politiſchen Angelegen⸗ 
heiten zu thun hatte. So alſo ſchrieb ich an ihn, ſandte ihm 
das der Times entnommene Blatt mit, ſtellte ihm den Gram 
der in Interlaken augenblicklich anweſenden Verwandten des 
unglücklichen Englanders vor und bat ihn in den lebhafteſten 
Ausdrucken mir diesmal ſeinen Kopf und ſeinen Arm in der! 
Ergründung der vorliegenden rätſelhaften Dunkelheiten zu 
leihen. — 

Erſt als ich dieſen Brief zu Ende gebracht, verſiegelt und 
auf meinen Tiſch gelegt hatte, um ihn bei anbrechendem Tage 
dem Portier zu überlieſern, der ihn nach der Poſt bringen ſollte, 
fühlte ich mich einigermaßen beruhigt, aber ich konnte noch 
lange nicht schlafen gehen, und ſo ſchlich ich leife noch einmal 
die Treppe hinunter, betrat den Vorgarten des Hauſes, in wel⸗ 
chem ſchon alle Bewohner im tiefſten Schlafe lagen, und ging 
langſam unter dem ſtrahlenden Sternenhimmel auf und nieder, 
bedachte mit Wehmut und dem innigſten Mitgefühl die mir 
ſoeben mitgeteilte Geschichte der Familie Duncan und gab mich 
ganz und gar meinen Empfindungen über die einzelnen Mit⸗ 
glieder derſelben hin, die mir — ich geſtand es mir ehrlich ein 
— plötzlich auf eine völlig unerwartete Weiſe ſehr nahe getre⸗ 
ten waren und mit denen ich mich durch ein feſtes Band der 
Freundſchaft, Achtung und Ergebenheit fur jetzt und kunftig 
verbunden fühlte. i 

Endlich aber glaubte ich meine ganze Ruhe wiedergefunden 
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Blick nach den im Sternenlicht kreideweiß herüberſchimmernden 
Eisbergen und meinem lieben Abendberg emporgeworfen, ging 
ich wieder nach dem Zimmer und gab mich in Gottes Namen, 
Ihm die ganze Sache befehlend, dem Schlafe hin, dem ich auch 
bald verfiel, da meine Lebensgeiſter an dieſem Tage lebhafter 
denn je in Anſpruch genommen worden waren. 


* 2 * 


Am nächſten Morgen, einem der letzten Tage des Monats 
Juni, war ich ſchon früh wieder munter und ſchaute erwar⸗ 
tungsvoll aus dem Fenſter, um zu rekognoszieren, wie ſich das 
Wetter allem Vermuten nach geſtalten würde. Der Tag ver⸗ 
ſprach ein günſtiger zu werden und er ward es auch im voll— 
ſten Maße. Die Luft war frifd und klar, ein wonniger Duft, 
wie immer nach einem mit Regen verbundenen Gewitter, durch⸗ 
würzte die ganze Natur und weckte in des Menſchen Bruſt die 
Luft zum Wandern und Steigen in die Berge, die geheimnis 
voll wie ſtets vor den ſuchenden Augen lagen und die dunklen 
Nätfel löſen zu wollen ſchienen, die der im Thale Woh— 
nende auf ihre luftigen Höhen und in ihre Abgründe zu vers 
legen pflegt. 


Um ſechs Uhr ſchon, als ich eben mein fo zeitig beftelltes ' 


Frühſtück in meinem Zimmer verzehrte, meldete ſich bei mir 
einer der handfeſten Knechte Sterchis, den dieſer mir als Trä⸗ 
ger vom Berge herabgeſandt, um meinen Koffer hinaufzuſchlep⸗ 
pen, wie es meiſt geſchah. Bald hatte er mein Gepäck, dem 
ich noch mein Plaid und eine kleinere Reiſetaſche beifügte, zu⸗ 
ſammengebunden und zwei Minuten ſpäter ſah ich ihn, ſeine 
Laſt auf dem Rücken, getroſten Mutes aus Beau + Site fortzie: 
hen, wobei ich mir ſelbſt im ftillen fo viel Kraft und Ausdauer 
wünſchte, wie dieſe Söhne der Berge ſie jederzeit an den Tag 
legen und doch niemals ſichtbar bei ihrer ſchweren Arbeit 
ermatten, als ob ihre Muskeln von Stahl und Eiſen wären. 
Bald darauf aber ſaß ich in der Office bei meinem guten Vater 
Ruchti, um die letzte Stunde meines Aufenthalts bei ihm zus 
zubringen und noch mancherlei mit ihm zu beſprechoͤn, was man 
bis zum letzten Augenblick des Scheidens aufzuſparen pflegt. 

Als ich alles mit ihm abgemacht und meine Rechnung be— 
zahlt, fragte er mich mit ſeinem klugen Lächeln: 


„Nun, wie haben Sie ſich denn geſtern abend bei den Eng- 


länderinnen amüſiert?“ 

Ich nahm unwillkürlich eine ernſte Miene an und fagte 
ihm, daß ich kein beſonderes Vergnügen dabei empfunden, 
vielmehr eine ernſte Unterredung mit ihnen gehabt und demzu— 
folge endlich den Grund ihrer ſehr berechtigten Trauer erfahren 
habe. Sie wunſchten aber, daß derſelbe, fo lange ſie in Beau⸗ 


Site ſeien, niemandem weiter bekannt werde, um in ihrem 


Schmerze weder durch Worte noch Blicke beläſtigt zu werden. 
So moge denn auch er ſelbſt, als diskreter Mann und Wirt, 
mich für jetzt nicht weiter danach fragen, erfahren ſolle er jeden⸗ 
falls die ganze traurige Geſchichte, ſobald ich von dem Abend- 
berge zurückkäme und noch einige Tage bei ihm verweilte, bevor 
ich mich auf die Rückreiſe nach meiner Heimat begäbe. 

„Gut, gut“, ſagte der verſtändige Mann, „ich begreife 
das alles, aber nur eins können Sie mir wohl ſagen. Habe 
ich in Bezug auf die junge Dame mit den ſchwarzen Haaren und 
den feurigen Augen recht gehabt?“ 

Ich nickte ihm lächelnd zu und verſetzte: „Ja, Sie haben 
ſehr recht gehabt; ſie iſt wirklich eine Kreolin und Sie haben 
mir damit wieder bewieſen, daß Sie Ihre Gäſte aus aller 
Welt richtig zu beurteilen und zu taxieren verftehen. Ihr 
Vater war ein vollblütiger Engländer, ihre Mutter aber ſtammt 
aus Mexiko her und fie ſelbſt iſt in St. Louis am Miſſiſſippi 
geboren.“ 

„Ah! Nun, weiter will ich nichts wiſſen!“ rief er heiter 
aus, „und nun laſſen Sie uns an Ihre Bergreiſe denken.“ 


! „Sogleich; vorher aber müſſen Sie mir noch eins ver⸗ 
ſprechen. Wenden Sie dieſen drei Damen, ſo lange ſie noch 

bei Ihnen ſind, alle mögliche Aufmerkſamkeit zu, ſie verdienen 

es. Ich werde auch dafür ſorgen, daß fie es bei Sterchi gut 
haben, zu dem ſie emporſteigen, ſobald ſie in dieſen Tagen von 
Thun zurückkehren. Mit ſolchen von Unglück verfolgten Leu⸗ 
ten muß man ſanſt und wohlwollend umgehen, ſie ſind elend 
genug, um ihnen nicht alles aus dem Wege zu räumen, was 
ihre Lage ihnen noch drückender erſcheinen laſſen könnte.“ 

„O, das iſt natürlich, lieber Herr Doktor, und was an 
mir liegt, fo fol alles geſchehen, um ihnen ihre Wege fo ber 
quem wie möglich zu machen. — Nun aber hören Sie auch 
mich. Sie wollten den Berg ganz zu Fuß erſteigen, wie Sie 
geſtern ſagten, aber das gebe ich nicht zu. Der Knecht, der 
Ihre Sachen geholt, ſagte, daß der letzte Teil des Weges ſehr 
naß und ſchlüpfrig fei, und fo müſſen Sie dieſen wenigſiens zu 
Pferde zurücklegen. Ich habe daher Ihr Lieblingspferd, die 
alte Fuchsſtute Martha, fatteln laſſen und fie ſoll mit dem alten 
Jakob ſogleich nach der Wagnerenſchlucht aufbrechen, bis wohin 
wir den nächſten Weg über die Aarewieſen einſchlagen, denn 

ich begleite Sie bis zum Felſenkeller am Fuße der Heimwehs⸗ 
fluh. Sind Sie damit einverſtanden?“ 

Ich wußte nichts dagegen einzuwenden. Bald nach die⸗ 
ſem Geſpräch aber hatte ich Abſchied von der Familie meines 
Wirtes genommen und ganz ftill verließ ich mit ihm das trauliche 
Beau⸗Site, um unſern kurzen und angenehmen Weg nach den 
Vergen anzutreten. Kein Menſch ſah mich die Penſion verlaſſen 
und das eben liebe ich. Den mir näher ſtehenden Perſonen hatte 
ich mich ſchon am Abend vorher empfohlen, denn ich habe es nie 
gern, wenn ſie mich im Augenblick des Aufbruchs umringen und 
mir durch ihre gutgemeinten Worte den Abſchied noch ſchwerer 
machen, als er es an ſich ſchon iſt, nachdem man wochenlang in 
einem ſo gemütlichen Hauſe und in ſo froher Geſellſchaft ſeiner 
Muße gelebt hat. 

Nur weniges ſprechend, überſchritten wir die unter den 
erſten Sonnenmorgenſtrahlen leuchtenden Wieſen und die mor- 
ſche Brücke über die blaue, im raſenden Laufe ihre Wogen 
dahinwalzende Aare, bogen unter den Felſen des hier jäh in die 
Höhe ſteigenden großen Rugens herum und erreichten bald die 
idylliſche Wagnerenſchlucht, an deren Eingang wir ſchon aus der 
Ferne den alten treuen Knecht Ruchtis, Jakob, mit der lamm- 
frommen Martha halten ſahen, die mich ſchon auf ſo manchen 
Berg getragen und mich jetzt wieder nach meiner lieben Höhe 
bringen ſollte, der ich nun mit jedem Schritt näher und näher 
kam. Ein herzlicher Händedruck, mit wahrhaftem Dank meiner⸗ 
| feits verbunden, ward noch zwiſchen meinem Begleiter und mir 
gewechſelt und dann kehrte er in ſeine trauliche Heimat zurück, 
während ich langſam die Anhöhe in der Schlucht hinanſtieg und 
Jakob mit der Martha in gemächlichem Schritt nachkommen ließ. 


. * 
* 


Der Abendberg, von Beau-Site in Unterſeen aus geſehen, 
bildet mit dem dicht vor und unter ihm liegenden großen 
Mugen die vorderſte rechtsſeitige, im prächtigsten Baum⸗ und 
Wieſengrün leuchtende Kouliſſe des ungeheuren Naturtheaters, 
deſſen ganzen Hintergrund die majeſtätiſche Jungfrau und deren 
koloſſaler Nachbar, der Monch, mit ihren unermeßlichen Schnee⸗ 
feldern und Gletſchern ausfüllen. Etwa auf der halben Höhe 
des Berges, dreitauſendvierhundert Fuß hoch, während die 
höchſte Spitze beinahe ſechstauſend zählt, zeigt ſich den Thalbe⸗ 
wohnern das weit in die Ferne leuchtende weiße Haus, mit 
Recht Hotel Bellevue, „ſchöne Ausſicht“, genannt, einſt die 
Blödenanſtalt des oft genannten Doktor Guggenbüͤhl. Von 
deſſen Erben kaufte der jetzige Wirt, Fritz Sterchi, die ganze 
Beſitzung für einen mäßigen Preis, baute das feltfam geformte 
weitläufige Haus, fo weit es möglich war, in ein leidliches 
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Berggaſthaus um und ließ ſich jedes Jahr von Ende Mai bis 
Anfang Oktober darauf nieder. Auch die Umgebung des Hau⸗ 
ſes geſtaltete der jetzige Beſitzer allmählich freundlicher und zu⸗ 
gänglicher, indem er nach allen Richtungen hinauf und hinab 
Wege und Stege anlegte, bis das Ganze endlich ſo weit gedie⸗ 
hen war, wie wir es heut noch finden. 

Das Haus felbft fteht auf einem ſchmalen Plateau, von 
einem winzigen Gärtchen und ſmaragdgrünen Matten umgeben, 

die ſich unmittelbar von der Thür des Hauſes aus in die Höhe 

ziehen und die Hausalp bilden. Umkränzt iſt dieſe breite, ſteil 
anſteigende Hausalp von dunklem Tannengehölz, das ſich weſt⸗ 
und nordwärts in jähe Abgründe verliert, nach der Spitze des 
Berges hin ſich gewaltig auftürmt und die Ausſicht nach den 
Nachbarbergen verdeckt, wenn man ſich nicht auf dieſe Spitze 
ſelbſt begiebt. 

Was die äußere und innere Einrichtung des Hauſes 
betrifft, an welchem ich einſt hundert und zwei Fenſter abge⸗ 
zählt, ſo iſt es zwar geräumig, aber ſeltſam unregelmäßig 
gebaut, aus verſchiedenen Stücken planlos und je nach Bedürf- 
nis zuſammengeſetzt, ſo daß man ſich leicht darin verlaufen 
kann, wenn man nicht genau in allen Winkeln und Korridoren 
Bescheid weiß. In feinen großen und kleinen Zimmern können 
außer dem Wirt, der für ſeine Wirtſchaft große Räumlichkeiten 
gebraucht, höchſtens fünfzig Perſonen beherbergt werden. Die 
Zimmer find in Bezug auf die ſich bietende Ausſicht mitunter 
wunderbar ſchön gelegen, teilweiſe mit leidlichem Komfort 
möbliert und bieten im ganzen für einen die Berghöhen lieben⸗ 
den Wanderer, wenn er genügfam iſt, eine behagliche Unter⸗ 
kunft dar. 

Fünfzig Schritte vom Wohnhauſe entfernt und auf demſel⸗ 
ben kleinen Plateau liegend, erhebt ſich die geräumige Scheune 
und darin finden wir die Wohnungen der neun bis zehn 
Knechte, die hier notwendig ſind, ferner die Stallungen für 
Pferde, Eſel, Kühe und Ziegen, die jedoch im Sommer nur 
vom Thale her bevölkert werden, während im Winter oben nur 
ein Dutzend Kühe ausdauern, von zwei Knechten bedient, die 
das Haus bewachen und ſich oft am Morgen aus dem während 
der Nacht reichlich gefallenen Schnee herausgraben müſſen. 
Natürlich führen dieſe Leute, die im Sommer von ihrem Herrn. 
ſehr reichlich und gut beköſtigt werden, wie alle auf hohen Ber⸗ 
gen hauſenden Schweizer im Winter ein kärgliches Leben, das 
ihnen nur die Gewohnheit lieb und reizvoll machen kann, denn 
oft können fie wochenlang nicht in das Thal, um ſich das 
nötige Brot heraufzuholen, während fie ſich ſonſt nur von 
Milch, Käſe und Kartoffeln nähren. 

So viel nur will ich im allgemeinen von der Niederlaf- 
ſung des Abendberges vorausſchicken, und wir begeben uns jetzt 
ſelbſt dahin, um die Darauf wohnenden Perſonen ſpeziell kennen 
zu lernen und den Ereigniſſen beizuwohnen, die auf der einſamen 
Höhe zu erleben mir in dieſem Sommer beſtimmt war. — 

Auf dem anfangs breiten und bequemen Wege, der ſich 
von der Wagnerenſchlucht aus erſt ganz allmählich hebt, bis er 
endlich feine tückische Steilheit beginnt, kannte ich faſt jeden 
Baum und manche ſchöne Erinnerung knüpfte ſich an einzelne 
Stellen, denn ich war dieſen Weg ſchon oft mit lieben Freunden 
gefahren, geritten und gegangen, und ich liebe es, im treuen 


ſtens im Geiſte zu verkehren. Doch bald begann der Weg ſich 
nicht mehr glatt weg auf ebener Erde wanderte. Wäre ich 


jedoch allein geweſen, ſo hätte ich heute meinen Weg von hier 
aus gewiß in zwei Stunden zurückgelegt, allein mein phlegma⸗ 


hinter ſich her führte, zugelte meinen Eifer und predigte mir 


Gedenken an ſolche Stunden immer wieder mit ihnen wenige 


langſam zu heben und ſchon merklich fühlen zu laſſen, daß man 


tiger alter Jakob, der fein frommes Pferd lang am Zaum ö 


So ſchritten wir denn langſam vor, und um fo langſamer, 
je höher wir kamen, und ich blieb oft ſtehen, ſchaute durch die 
Waldlichtungen nach den verſchiedenen Ausſichtspunkten hinab 
und atmete bei jeder Pauſe mit Wolluſt die köſtliche Luft ein, 
die mir bei jedem Schritt balſamiſcher aus dem Waldesſchatten 
entgegenquoll. 

Es mußte hier oben übrigens weit ſtärker als unten im 
Thale geregnet haben, denn der Weg zeigte breite, von herab⸗ 
fließenden Waſſerbächen herrührende Furchen, und Jakob 
beſtätigte mir, daß es die ganze Nacht hindurch wie in Strö⸗ 
men „gegoſſen“ und daß erſt kurz vor Tagesanbruch ein leichter 
Wind die Regenwolken vertrieben und den blauen Himmel 
ſichtbar gemacht habe, der jetzt in heiterſter Klarheit über uns 
blitzte, als ob er ſich ſelbſt über das ſchöne Stück Land freue, 
über welches er fein Zelt ausbreiten konnte. 

In der That wurde der Weg, je höher wir kamen, immer 
feuchter und ſchlüpfriger, und ſo beſtieg ich denn bald mein 
Pferd, während Jakob langſam mir zur Seite ſchritt. Steile 
und ſteiler wurde der Weg und nun begann der ſchmale, in 
ſteilen Zickzackgangen emporſteigende Saumpfad, der oft nur 
vier Fuß breit iſt und faſt immer zur Rechten einen jähen Ab⸗ 
ſturz zeigt, der einen ſchwindligen Kopf nicht ſelten mit heimli⸗ 
chem Grauſen erfüllt. Aber auch immer ſchöner, friiher und 
reiner wurde die Luft, und das melodiſche Rauſchen der Tan⸗ 
nennadeln, wenn der ſelten ruhende Bergwind leiſe durch ſie 
hindurchſtrich, berauſchte wieder mein Ohr, denn es giebt wohl 
nichts Herrlicheres als dieſe natürliche Muſik, namentlich in ſo 
großartig und mächtig ſich entwickelnder Umgebung, in der die 
im Thale liegende Well immer enger zuſammenſchrumpft, aber, 
ſeltſam genug, dennoch dem Menſchenherzen, das fie eben erſt 
verlaſſen, wieder begehrenswerter und anziehender erſcheint. 

Als Martha an der Biegung eines jäh vor uns anſteigen⸗ 
den Weges ſtillſtand und Jakob, dem der Schweiß in hellen 
Tropfen von der Stirn ſiel, ſich einen Augenblick auf einen 
Stein niederließ, fragte ich ihn: 

„Sind Sie lange nicht oben geweſen, Jakob?“ 

„Nein, Herr, ſeit vorigem Jahre nicht und Sie waren der 
letzte, den ich damals hinaufbrachte, denn Sie wiſſen wohl, 
daß Herr Ruchti mich nur ausnahmsweiſe mit Ihnen gehen 
läßt, da ich ſonſt meiſt anderweitig unten beſchäftigt bin.“ 

„Wohl. Alſo wiſſen Sie auch nicht, ob ſich auf dem Berge 
in Bezug auf die dort wohnenden Perſonen etwas geändert hat?“ 

„O doch, das weiß ich wohl, Herr, denn das hört man ja 
unten alle Tage von den anderen Knechten, die unſere Gäſte 
hinaufführen. Und fo viel ich weiß, hat ſich oben nichts, gar 
nichts geändert, alle Perſonen vom vorigen Jahre ſind noch 
da, nur die alte Köchin finden Sie nicht mehr, an deren Stelle 
eine jüngere getreten iſt.“ 

„So, fo. Nun, fie wird ja wohl fo gut wie die alte lochen 
und braten können. Alſo der Jakob und der alte Peter ſind 
auch noch oben?” 

„Ebenſo wie ſonſt und beide ſehen aus wie immer, und 
den lezteren wenigſtens habe ich bisweilen in Interlaken geſpro⸗ 
chen, und er ſagte mir, daß Jakob noch der Alte ſei und nach 
wie vor ſein unheimliches Weſen treibe.“ 

Mit dieſer Verichterftattung war ich zufrieden, denn dieſe 
zwei Perſonen waren mir außer Sterchi und ſeiner Frau ſtets 
die Hauptpersonen des Abenbberges gemefen. 

„Dann wiſſen Sie auch wohl nicht“, fuhr ich zu fragen 
fort, „ob jetzt ſchon eine große Geſellſchaft oben verſammelt iſt?“ 

„O ja, doch. Vorgeſtern war unſer zweiter Kutſcher mit 
zwei Damen oben und der erzählte im Stall, daß bis jetzt nur 
zwei Schweizerfamilien auf dem Berge wohnen und daß Herr 
Sterchi ſich endlich nach einer lebhafteren Geſellſchaft zu ſehnen 
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„Das will ich auch nach Herzensluſt, Jakob, und ich habe 
mir vorgenommen keine Stunde länger als notwendig iſt, in 
der Stube zu ſitzen. — Doch nun voran, Martha, jetzt kommt 
der ſchwerſte und ſteilſte Anſteig, aber bald, bald werden wir 
oben ſein.“ 

Die letzten Stufen des Berges wurden rüftig in Angriff 
genommen und endlich war „der lange Kehr“ erreicht, über dem 
ſich unmittelbar in ſchwindelnder Höhe das grüne Plateau er- 
hebt, auf welchem das Haus Meiſter Sterchis ſteht. Martha 
hielt wacker aus und, als wittere fie den nahen Stall, ſchritt fie 
zuletzt doppelt fo raſch als im Anfang und zeigte keine Neigung 


Pontiac wollte die Feindſeligkeiten in eigener Perſon 
eröffnen. Mit Beginn des Frühlings waren feine Vorberei— 
tungen beendigt. Seine leichtfüßigen Boten durchzogen aber⸗ 
mals die nördlichen Wälder, um die Häuptlinge und Krieger 
der verſchiedenen Stämme zu einer gemeinſamen Beratung auf⸗ 
zubieten. Die Verſammlung ſollte an den Ufern des kleinen 
Rivers Ecorces nicht weit von Detroit ftattfinden. Dorthin 
brach Pontiac ſelbſt mit feinen Squaws und Kindern auf. 
Von allen Seiten ftrömten die Wilden herbei und ſchlugen auf 
den mit dem erſten jungen Grün bedeckten Matten ihre leichten 
Wigwams auf. Am 27. April endlich war die Verſammlung 
vollzählig. Da ſah man die großen nackten Geſtalten der wil⸗ 
den Objibwas mit wohlgefüllten Köchern auf dem Rücken, mit 
leichten Keulen im Arm; die Ottawas, in wollene Blankets 
eingehüllt; die Wyandots in flatternden bemalten Hemden, 
auf dem Haupte den wallenden Federſchmuck. Alle lagerten 
| fie rings im Kreiſe, Reihe an Reihe. Längere Zeit herrſchte 
tiefes Schweigen. Jedes Geſicht ſchien wie aus Stein gemei— 
ßelt; keines verriet die Leidenſchaften, die im Herzen tobten. 
Schön verzierte Pfeifen wurden in Brand geſetzt und gingen 
von Hand zu Hand. 

Endlich trat in vollem Kriegsſchmuck Pontiac in den 
Kreis, mit der unnachahmlichen Grandezza des indianiſchen 
Häuptlings. In den tiefen Kehllauten ſeiner Sprache begann 
er ſeine ohne Zweifel wohldurchdachte und fein berechnete Rede, 
vie er mit lebhaften Handbewegungen begleitete. Seine Worte 
wurden häufig von den Beifallsrufen feiner wilden Zuhörer⸗ 
ſchaft unterbrochen. Zuerſt ſchilderte er die vergangenen Zeiten 
mit ihrem Ruhme, ihrer Freiheit und ihrer Macht. Dann kam 
er auf die von Frankreich herübergekommenen Bleichgeſichter zu 
ſprechen und malte mit lebhaften Farben aus, wie dieſe den 
Indianern Freunde, Brüder und Lehrmeiſter geweſen ſeien. 
Endlich aber verbreitete er ſich über die engliſchen Rotröcke, 
nannte fie grauſame Tyrannen, Diebe und Räuber und forderte 
ſeine Krieger auf, dieſe verhaßten Deſpoten aus der Welt zu 
ſchaffen, ehe ſie noch weitere Zuzüge aus Europa erhalten hät⸗ 
ten. Er machte darauf aufmerkſam, daß die „kanadiſchen Män— 
ner“ — die Franzoſen — die Herrſchaft der Rotröcke ebenſo 
ungern ertrügen wie die Indianer ſelbſt und daß man deshalb 
auf ihre Hilfe mit Sicherheit rechnen dürfe. Schließlich wies 
er darauf hin, wie leicht es wäre, die bis jetzt vollkommen ſorg⸗ 
Tofen Engländer zu überfallen und ihnen fo zu fagen im Schlafe 
den Todesſtoß zu verſetzen. Er, der Redner, ſei überdies 
gewiß, daß der „große Geiſt“ den Untergang der Feinde ernſt⸗ 
lich begehre und ſeinen Kindern nicht eher wieder freundlich 
ſein wolle, bis der letzte der Rotberockten vernichtet worden ſei. 
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mehr ſich zu ruhen. Als wir aber endlich die ſteile Anhöhe er⸗ 
klommen hatten und ich die Scheune Meiſter Sterchis vor mir 
liegen ſah, hörte ich auch einen Hund bellen, deſſen Stimme 
mir bekannt ſchien. Ja, es war noch der alte Tiger, ein großer, 
ſchwarzer, feiſter Berghund, der ſelbſt im Winter oben bleibt 
und mit Peter und Jakob das eingeſchneite Haus wachſam be⸗ 
hütet. Er hatte ſchon aus der Ferne das Klappen der Hufe 
meines Pferdes auf dem Felsgeſtein vernommen und kam jetzt 


zuerſt ſchweifwedelnd heran und begrüßte mich mit ſeinem kur⸗ 


zen Geheul, wie er es immer thut, wenn ein Beſucher fi der 
gaſilichen Schwelle ſeines Herrn nähert. 


(Forſſetung folgt.) 


Die Belagerung von Detroit. 
Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. Für die Abendſchule. 


II. 


Die große Natsverfammlung. — Der Calumet-Tanz. — Pontiaes Kriegsplan. 
im Fort. — Pentiacs Enttäuſchung. — Hinterliftiges Treiben. 


- Die Warnung. — Rüſtungen auf beiden Seiten. — Die Wilden 


Seine Rede machte tiefen Eindruck, alle ſtimmten ihm bei. 
Der Hauptſchlag ſollte gegen Fort Detroit geführt werden. 
Am 2. Mai wollte Pontiac mit einem Teil feiner Krieger zu- 
nächſt die Stärke des Feindes auskundſchaften. Unter dem 
Vorwande, vor der Garniſon den Friedenstanz aufführen zu 
wollen, hoffte er Eintritt zum Fort zu erhalten, und damit die 
Gelegenheit das Innere desſelben genau zu beſichtigen. So⸗ 
bald dies geſchehen, ſollte eine letzte Verſammlung der Häupt⸗ 
linge ftattfinden, um den eigentlichen Kriegsplan definitiv feſt⸗ 
zuſtellen. Hierauf entließ Pontiac ſeine Verbündeten. Das 
Lager wurde wieder abgebrochen, und am andern Morgen unters 
brach kein Geräuſch mehr die Stille der einſamen Wald- 
landſchaft. 

In jedem Frühling nach Beendigung der Winterjagd 
pflegten die Indianer in ihre Dörfer in der Nähe von Detroit 
zurückzukehren. Es fiel darum auch nicht auf, daß ſie ſich auch 
diesmal in größerer Anzahl bei dem Fort ſehen ließen. Schon 
am 1. Mai erſchien Pontiac mit vierzig feiner Krieger am 
Thore und bat um die Erlaubnis, vor den Offizieren tanzen 
zu dürfen. Nach einigem Zögern wurde das Geſuch bewilligt; 
Pontiac zog mit dreißig Begleitern vor das Haus des Kom⸗ 
mandanten und begann den Friedenstanz, bei welchem jeder 
der Wilden ſeine Heldenthaten aufzählte und ſich für den 
Tapferſten unter allen Sterblichen ausgab. Während die 
Garniſon dem ſeltſamen Schauſpiele verwundert zuſchaute, 
benutzten die übrigen zehn Wilden die Gelegenheit, das Fort 
nach allen Seiten hin genau zu inſpizieren. Nachdem aber der 
Tanz beendigt war, zogen ſie ſich alle wieder ruhig zurück und 
hinterließen auch nicht den leiſeſten Argwohn in den Herzen der 
ſorgloſen Beſatzung. 

Dieſe beſtand damals aus nur 120 Mann. Außerdem 
befanden ſich im Fort etwa vierzig Pelzhändler mit ihren An- 
geſtellten und eine kleine franzöſiſche Bevölkerung, die mit der 
britiſchen Beſatzung wenig ſympathiſierte. Zwei kleine Schoo⸗ 
ner, der „Beaver“ und der „Gladwyn“, lagen im Strome vor 
Anker. Die Baſtionen waren mit einigen leichten Kanonen 
beſetzt. Die Palliſaden, welche das Ganze umgaben, waren 
ungefähr 25 Fuß hoch. Das war die ganze Befeſtigung von 
Fort Detroit. Einem civiliſierten Feinde hätte ſie kaum den 
geringſten Widerſtand bieten können, aber den wilden Kriegern 
des Waldes gegenüber gewährte ſie immerhin reichlichen Schutz. 
Das mochte Pontiac ahnen, und darum beſchloß er, ſich durch 
einen liſtig ausgeſonnenen Handſtreich in Beſitz des Forts 
zu ſetzen. 

Einige Tage ſpäter fand die angeſagte Häuptlingsver⸗ 
ſammlung in dem Pottowattamie-Dorfe ſtatt. Hier entwickelte 
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Pontiac feinen Plan. Unter dem Vorwande einer freundſchaft⸗ 
lichen Begrüßung und Huldigung wollte er mit den vornehm⸗ 
ſten und tapferſten Häuptlingen dem Kommandanten einen feier⸗ 
lichen Beſuch abſtatten und ſich dann plötzlich auf die nichts 
ahnenden Engländer ſtürzen, um ſie entweder niederzuſchießen 
oder ihnen den Stahl ins Herz zu drücken. Zu dieſem Beſuche 
müſſe jeder feine Waffen geſchickt unter dem Blanket verbergen 
und dürfe nicht eher von denſelben Gebrauch machen, bis das 
Zeichen des Angriffs erfolgt ſei. Dieſes aber ſolle darin ber 
ſtehen, daß Pontiac den weißen Friedenswampum, den er an⸗ 
ſcheinend für den Kommandanten mitnehmen werde, anflatt ihn 
dieſem zu überreichen, in der Hand ringsum drehe und zuletzt 
um den Kopf ſchwinge. Der Plan fand allſeitige Billigung 
und der Überfall wurde beſchloſſene Sache. Man trennte ſich 
ſofort, um fi in aller Stille auf dieſes wichtige Ereignis vor⸗ 
zubereiten. N 
Am Nachmittage des 5. Mai beſuchte die Frau eines fran- | 
zöſiſchen Anſiedlers das Ottawadorf, um Wildbret und Ahorn⸗ 
zucker zu kaufen. Zu ihrem Erſtaunen ſah ſie, wie faſt alle 
| 

| 
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roten Krieger auf das eifrigſte mit ihren Flinten beſchäftigt 
waren, ſie reinigten und merkwürdigerweiſe ihre Länge durch 
Abſchneiden auf ungefähr eine Yard reduzierten. Nach Haufe 
zurückgekehrt, teilte ſie ihre Beobachtungen ihren Nachbarn mit. 
Daraufhin erzählte einer derſelben, ein Grobſchmied, es ſei ihm 
aufgefallen, daß einige Rothäute in der letzten Zeit bei ihm | 
Feilen und Sägen entlehnen wollten, ohne Zweifel um ihre 
Waffen in Ordnung zu bringen. Sollten die Indianer irgend 
eine Teufelei im Schilde fuhren? Das war der Verdacht, der 
nunmehr in den Herzen der mit den Schlichen der Nothäute | 
vertrauten Kanadier immer lebhafter wurde. Den meiften ' 
unter ihnen lag viel an Erhaltung des Friedens, fo wenig fie ı 
auch ſonſt mit den Engländern harmonierten. Ein alter an- 
geſehener Anſiedler begab ſich deshalb noch an demſelben Abend 
zu dem Kommandanten, Major Gladwyn, teilte ihm die 
gemachten Wahrnehmungen mit und beſchwor ihn auf der Hut 
zu fein. Jener jedoch, ein tapferer aber wenig umſichtiger 
Mann, lachte über die Angſtlichkeit und meinte, die Indianer 
der Nachbarſchaft ſeien harmloſe und unſchädliche Burſche, die 
ſich ohne Zweifel nur auf einen Jagdzug rüſteten. Zum Glück 
für die Beſatzung ſollte aber der ausgeſprochene Verdacht auch 
von anderer Seite Beſtätigung erhalten. 

In dem Pottawattamiedorfe lebte ein Indianermädchen 
aus dem Stamme der Objibwas. Katharina, wie das 
Mädchen von den Offizieren genannt wurde, kam häufig in das 
Fort, um allerlei Gegenſtände zum Kauf anzubieten, und war 
auf dieſe Weiſe auch mit Major Gladwyn bekannt geworden. 
Nun traf es ſich, daß dieſer einige Tage vor der großen Rats⸗ 
verſammlung der Häuptlinge bei ihr ein Paar Moccaſins, die 
fie auf das zierlichſte zu verfertigen verftand, beſtellte und ihr 
befahl dieſelben nach fünf oder ſechs Tagen im Fort abzuliefern. 
Am 6. Mai nachmittags erſchien fie, benahm ſich aber unge⸗ 
wöhnlich ſtill und zurückhaltend. Dem Kommandanten fiel 
dies veränderte Betragen ſogleich auf und er fragte ſie deshalb, 
ob ihr irgend ein Unglück zugeſtoßen ſei. Traurig ſchüttelte 
fie den Kopf, dann aber brach fie in lautes Jammern aus, fo 
daß Gladwyn ſtutzig wurde. Er drang in ſie, ihm ihr Herz 
zu öffnen; nach langem Zureden gelang es ihm endlich ſie zum 
Sprechen zu bewegen. Sie enthüllte nun dem ſtaunenden 
Kommandanten alles was ſie von der Verſchwörung ihrer 
Stammesgenoſſen erfahren hatte; am folgenden Tage ſchon 
olle dieſelbe zum Ausbruch kommen; alle Engländer würden 
getötet, das Leben der Franzoſen dagegen ſolle verſchont wer 
den. Gladwyn konnte nun nicht mehr an dem Ernſt der Lage 
Imoifeln n. ee Alauhte er noch immer nicht, daß die 


den Kanoes blieben. 
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nötigen Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Sofort rief er die 
Offiziere zuſammen und teilte ihnen mit, was er aus dem 
Munde Katharinas gehört hatte. Es wurde beſchloſſen, die 
Schildwache zu verdoppeln, die Hälfte der übrigen Soldaten 
unter den Waffen zu behalten und die ganze Nacht ſorgfältig 
auf der Hut zu ſein, damit die Wilden nicht etwa doch mit 
ftürmender Hand das Fort nehmen könnten. 


Die Nacht verging indes, ohne daß ſich irgend etwas 
Außergewöhnliches ereignete. Als jevoch der dichte Nebel, 
welcher den Fluß bedeckte, verſchwand und die Sonne mit ihren 
hellen Strahlen die liebliche Fruhlingslandſchaft beſchien, ſah 
man plötzlich eine große Anzahl von Indianerkähnen den Strom 
herabſchwimmen und gerade auf den Landungsplatz vor dem 
Fort zuſteuern. In jedem Kanoe ſchienen ſich nur zwei 
oder drei Krieger zu befinden, die Gefahr mußte alſo nicht ſo 
groß ſein; nichtsdeſtoweniger ſäumte Gladwyn nicht, ſeine 
Befehle zu erteilen und die ganze Garniſon unter die Waffen 
zu rufen. 

Pontiac hatte feine Vorkehrungen mit der größten Umſicht 
getroffen. In Wahrheit waren die Kähne voll von Wilden, 
die mit ihren Geſichtem glatt am Boden lagen; man hatte fie 
mit Fellen und Matten ſo gut bedeckt, daß man vom Fort aus 
unmöglich etwas von ihnen gewahr werden konnte. Sobald 
der Angriff im Fort erfolgt war, follten fie ſich in das Innere 
desſelben begeben und an dem Blutbade teilnehmen. Auch 
vom Lande her nahten ſich Wilde in hellen Haufen, Squaws, 
Kinder und Krieger, einige nackt, andere in vollem Kriegs— 
schmuck. Sie alle drängten ſich zu den Thoren und begehrten 
Einlaß. Gladwyn ließ fie ungehindert paſſieren; er wollte 
ihnen zeigen, daß die Engländer, obwohl ſie das Komplott 
entdeckt hatten, ihre Feindſeligkeiten verachteten. 

Inzwiſchen war Pontiac mit ſeinen ſechszig Häuptlingen 
gelandet, während die verborgenen Krieger einſtweilen noch in 
Gravitätiſch ſchritten fie dem Feſtungs⸗ 
eingange zu. Alle waren bis zum Halſe in farbige Blanketts 
gehüllt. Einige trugen auf dem Haupte Habichts-, Adler- oder 
Nabenfedern, andere hatten den Kopf glatt geſchoren und ließen 
nur die Skalplocke flattern, noch andere ließen ihr langes 
schwarzes Haar lofe herunter hängen oder wie Lowenmähnen 
im Winde wehen. Das Geſicht hatten ſie mit gelber Farbe 
beſchmiert und gewährten fo mit ihren tiefliegenden funkelnden 
Augen einen ſcheußlichen Anblick. Namentlich Pontiae ſchritt 
ſtolz erhobenen Hauptes einher; allein wie erſtaunte er, als er 
das erſte äußere Thor paffiert hatte! Sonſt gingen da einzelne 
wenige Schildwachen auf und ab, und die übrige Mannfchaft 
ſchlenderte gemächlich hin und her oder lag allerlei friedfertigen 
Beſchäftigungen ob; — heute aber ſtanden alle Soldaten bis 
an die Zähne bewaffnet in Reihe und Glied. Die Häuptlinge 
mußten durch eine doppelte Linie von glitzernden Musketen 
hindurch ſchreiten. Was war das? Sollte die Garniſon von 
ſeinen verräteriſchen Abſichten unterrichtet ſein, oder war die 
auffallende Erſcheinung einem Zufalle zuzuschreiben? 

Der Indianer iſt berühmt wegen feiner außerordentlichen 
Selbſtbeherrſchung, aber Pontiac konnte bei dem unerwarteten 
Anblick, der ſich ihm bot, ein leiſes whacp! nicht unterdrücken. 
Natürlich wurde es ihm auf der Stelle klar, daß ſein ganzer 
Plan für diesmal ins Waſſer gefallen ſei. Aber ſchon hatten 
ſich ſeine Mienen wieder in undurchdringliche Falten gelegt, 
und mit keiner Bewegung verriet er, was in ſeinem Innern 
vorging. So nahte er ſich mit feinen Vegleitern dem Verſamm⸗ 
lungshauſe, das hart am Ufer des Fläſſes stand. Ein dienſt⸗ 
thuender Wächter öffnete die Thür, und die Wilden traten ein. 
Was Pontiac hier ſah, mußte ihm notwendig die Augen vols 
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Seite das Schwert und im Gürtel mehrere Piſtolen; hinter 
ihnen ſtand ein Piquet von Musketieren mit aufgepflanzten 
Bajonnetten. Pontiacs Auge flammte auf in wildem Grimm, 
allein im nächſten Augenblicke hatte er ſich ſchon wieder bezwun⸗ 
gen und verriet feine Aufregung nicht mehr durch das kleinſte 
Zeichen. 
Major zu, und ſtellte ſich endlich, den Wampum in der Hand, 
ſtramm und aufrecht vor ihn hin. 

„Feiert mein Vater ein Feſt“, ſagte er, das Wort ergrei⸗ 
fend, „weil alle ſeine jungen Leute im kriegeriſchen Schmucke 
prangen?“ 

„Iſt es nicht eine hohe Ehre für mich“, erwiderte Glad— 
wyn ausweichend, „den großen Häuptling der Ottawas begrü— 
ßen zu dürfen, und ſollte ich ihm die ſchuldige Begrüßung nicht 


zufommen Iafien? Doch welcher Veranlaſſung verdanle ich den 


Beſuch meines Bruders und der berühmteſten ſeiner Krieger?“ 

„Ich will es erklären“, entgegnete der Häuptling, „wenn. 
mein Vater mir zu ſprechen erlaubt.“ 

Der Kommandant nickte und lud zugleich die Wilden ein 
ſich niederzulaſſen. Alle folgten der Aufforderung, nur Pon⸗ 
tiac, den Wampum in der Rechten, blieb ſtehen und begann 
feine Rede. Die Franzoſen, ſagte er, ſeien von feinen tapferen 
Brüdern, den Engländern beſiegt, und das habe alle Indianer 
mit hoher Genugthuung erfüllt. Sie hätten deshalb beſchloſ— 
fen, den König von England als ihren Vater und Oberherrn 
anzuerkennen, und ihn, Pontiac, nebſt ſechzig der Tapferſten 
und Vornehmſten feines Volkes beauftragt, dem Kommandan— 
ten von Detroit als dem Stellvertreter des weißen Vaters zum 
Zeichen ewiger Freundſchaft den Friedensgürtel zu überreichen. 
Dies alles trug Pontiac nicht etwa mit einfachen Worten vor, 
ſondern mit der ganzen bilderreichen Beredſamkeit des India— 
ners, wobei er es noch beſonders darauf anlegte, die Engländer 
über ſeine wahren Abſichten zu täuſchen. Daß ihm dies nicht 
gelungen ſei, mußte er bald erkennen. Wie zur Probe erhob 
er den Wampum, als wollte er das verabredete Zeichen geben. 
In demſelben Augenblicke aber winkte Gladwyn leicht mit der 
Hand; die Soldaten ſtießen die Kolben ihrer Gewehre klirrend 
auf den Boden und draußen erſcholl ein leichter Trommel— 
wirbel. Das war ſogar für die Selbſtbeherrſchung eines Ins 
dianers eine zu harte Probe. Pontiac ſtand da wie vernichtet. 
Man ſah es ihm an, daß er nach Faſſung rang. Endlich ſetzte 
er ſich lautlos nieder und verſank in längeres Brüten. Jetzt 
begann Major Gladwyn feine Erwiderungsrede. Er wer 
ſicherte den Häuptlingen, daß die Engländer ihnen Freundſchaft 
und Schutz gewähren würden, ſo lange ſie ſich deſſen würdig 
machten; ſollten ſie aber irgendwie mit verräteriſchen Plänen 
umgehen, fo würde die Rache auf dem Fuße folgen. Mit 
dieſen Worten hob er die Verſammlung auf, die Indianer 
rüfteten ſich zum Aufbruch. Pontiac hatte ſich inzwiſchen fo 


Feſten Schrittes ging er vorwärts gerade auf den 


viel geſammelt, daß er noch einmal das Wort ergreifen konnte. 
Er kündigte den Offizieren an, daß er in einigen Tagen mit 
ſeinen Squaws und Kindern zurückkehren werde, denn er 
wünſche, daß ſie alle mit ihren „Vätern“, den Engländern, die 
Hände ſchütteln ſollten. Gladwyn würdigte ihn jedoch keiner 
Antwort mehr und Pontiac mußte abziehen. 
vereitelt, die Gefahr ſchien glücklich befeitigt zu fein. 

Den Kommandanten von Detroit trifft ein ſchwerer Vor- 
wurf. Er entläßt die Häuptlinge, ftatt ſie als Geiſeln zurück⸗ 
zubehalten! Wird ein Jäger den räuberiſchen Wolf wieder in 
Freiheit ſetzen, wenn er ihn endlich lebendig in ſeine Gewalt 
bekommen hat? Es war im höchſten Grade unklug, daß Glad— 
wyn die verräteriſchen Wilden entließ, obwohl er deren Schliche 
und Ränke kannte. Ohne Zweifel hielt er es für feig und un⸗ 
ehrenhaft, die Häuptlinge in einer öffentlichen Ratsverſamm⸗ 
lung feſtzunehmen; vielleicht hoffte er auch, daß Pontiac ſich 
die ihm zu teil gewordene Lehre zu Gemüt ziehen und von nun 

an jede Feindſeligkeit gegen Detroit aufgeben würde. So ließ 
er ihn denn ruhig feines Weges gehen und lud damit die Ver— 
antwortlichkeit für das kommende Unheil auf ſich. Wie wenig 
er den wahren Charakter der Wilden kannte, ſollte er nur zu 
bald zu ſeinem Schrecken inne werden. 

Pontiac ſah in feiner Freilaſſung, die ihm ſelbſt völlig 
unerwartet kam, nichts als einen kräftigen Beweis für die 
Feigheit oder die Unwiſſenheit ſeiner Gegner. Das letztere 
ſchien ihm das Wahrſcheinlichſte zu ſein. So beſchloß er denn, 
die Engländer noch einmal zu beſuchen und ſie womöglich zu 
überzeugen, daß ihr Verdacht gegen ihn unbegründet ſei. Früh 
am folgenden Morgen erſchien er wieder im Fort mit drei ſei— 
ner Häuptlinge; in der Hand hatte er den Calumet, oder die 
Friedenspfeife. Er übergab ſie dem Kommandanten mit den 
Worten: „Meine Väter, böſe Vögel haben Lügen in euer Ohr 
geſungen. Wir, die wir hier vor euch ſtehen, ſind Freunde 
der Engländer. Wir lieben ſie als unſere Brüder, und um 
unſere Liebe zu beweiſen, ſind wir heute gekommen, um die 
Friedenspfeife zu rauchen.“ Bei ſeinem Weggange ſchenkte er 
den Calumet dem zweiten Kommandanten, Kapitän Campbell, 
als ein weiteres Friedenszeichen. Am Nachmittag rief Bons 
tiac, um feine Pläne deſto beſſer zu verbergen, die jungen 
Leute aller Stämme zum Ballſpiel zuſammen, welches in uns 
mittelbarer Nähe. des Forts abgehalten wurde. Vei Anbruch 
der Dämmerung wurde die Garniſon durch lautes, ſchrilles 
Geſchrei in Unruhe geſetzt. Die Trommeln riefen zu den 
Waffen, aber es war nur ein blinder Lärm, den die Sieger im 
Vallſpiel verurſachten. Inzwiſchen befand ſich Pontiac in dem 
Pottawattamie-Dorfe, wo er mit den verſammelten Häupt⸗ 
lingen aufs neue beriet, wie ſie das endliche Verderben der 
Engländer herbeiführen könnten. Schon der folgende Tag 
ſollte die Entſcheidung bringen. K. 


Einige Gedanken über Nolliserhebungen. 


Für die Abendſchule. 

Volkserhebungen ſind entweder gottlos und empöreriſch, 
oder patriotiſch und rechtmäßig. 

Jene ſind nun ſolche, wenn ein Volk ſich auflehnt wider 
feine allerdings meiſt ſchlechte und das Volk übermäßig mit 
Abgaben und anderm Zwang belaſtende Regierung, gegen 
welche das Volk gewaltthätig mit den Waffen in der Hand 
vorgeht und ſie zu ſtürzen ſucht. 

Geſchah und geſchieht dergleichen in den heidniſchen 
Weltreichen der Vorzeit oder Gegenwart, wie etwa in China, 
ſo iſt darüber nicht viel zu ſagen. Die Kinder dieſer Welt 
können nicht anders, als das Böſe mit Böſem vergelten. Da 
iſt es ganz natürlich, daß ein von ſeinem tyranniſchen Zwing⸗ 
herrn übermäßig gedrucktes und geplagtes Volk endlich die Laſt 
von ſich ſchüttelt und den Tyrannen zu Boden ſtürzt. 


Don Pr. W. Sihler. 

Meiſt iſt es nun der Fall, daß der oder die Leiter dieſer 
gewaltthätigen Erhebung des Volkes wider ſeinen Fürſten ſich 
entweder ſelbſt die Gewalt des Regiments anmaßen oder von 
dem Volke zu Regenten erwählt werden. Und das iſt noch der 
beſſere Fall; denn völlige Anarchie und Geſetzloſigkeit iſt viel 
ſchlimmer als die härteſte Deſpotie, da bei der Verderbtheit 
der menſchlichen Natur kein Menſch, ſonderlich die Reichen, 
ihres Eigentums, ihrer Freiheit und ihres Lebens ſicher wären 
und alle verderblichen Leidenſchaften entfeſſelt würden — ein 
Kampf aller gegen alle, darin ſie ſich untereinander beißen, 
freſſen und verzehren. 

Um dieſen grauenhaften und verderblichen Zuſtand dem 
Volke ſelbſt recht anſchaulich und eindrücklich zu machen, war 


Der Verrat war. 


es bei den alten Perſern nach dem Ableben ihres Fürſten eine. 


+ 
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Ordnung, daß eine Zeitlang völlige Geſetzloſigkeit ſtattfinden 
durfte, ehe der neue Fürft die Zügel der Regierung ergriff und 
durch die Furcht der Strafe die gewaltthätigen Geiſter in 
Schranken hielt. 


Will aber ein Volk ein chriſtliches fein, fo ift ſolche km⸗ 
pörung und gewaltthätige Selbsthilfe und Niederwerfung der 
bisherigen Obrigkeit, ſelbſt wenn keine Tötung des Machtha⸗ 


bers vorkommt, vom Standpunkte der chriſtlichen Moral ent⸗ 
ſchieden ſündlich und verwerflich. 


Ein chriſtliches Volk, das in feinen Vertretern keine Teil: 


nahme an der geſetzgebenden Gewalt hat, kann nur bittweiſe 


an ſeine Fürſten ſich wenden und derartig die Erleichterung 
ſeiner Laſten nachſuchen. Kann es ſie aber nicht erlangen, ſo 
muß es den harten Regenten als ein von Gott aufgelegtes 
Kreuz tragen, ähnlich wie Mißwachs, Teuerung, Hungersnot, 
Seuchen und Kriege und andere Plagen. Zudem beſteht auch 
ein dem Namen nach chriſtliches Volk keineswegs aus lauter 
wahrhaft gläubigen Chriſten; das iſt immer die Heinfte Zahl; 
die größte beſteht aus offenbar Ungläubigen und gröberen 
Ubertretern der göttlichen Gebote und aus Heuchlern. Wie 
nun für jenes Häuflein der wahren Chriften der harte und 
ſtrenge Fürſt ein von Gott aufgelegtes Kreuz iſt, um ſie im 
Glauben und in der Geduld zu üben und zu ſtärken, ſo iſt er für 
den großen Haufen der Unchriſten und der Heuchler eine ge⸗ 
rechte Strafe, wie Gott auch umgekehrt böſe Fürſten durch ein 
böſes Volk ſtraft. 

So war alſo z. B. die Revolution des franzöſiſchen und 
chriſtlichen, aber zugleich gut papiſtiſchen Volkes, die im Jahre 
1789 anhob, eine entſchieden gottloſe und empöreriſche That, 
ſelbſt abgeſehen von den furchtbaren blutigen Greueln, in die 
ſie auslief, nämlich in die Ermordung des Königs und ſeiner 
Gemahlin und eines Teils des Adels und der Prieſter, und 
abgeſehen von der wahnfinnigen, öffentlich von den Machtha⸗ 
bern erklärten Abſetzung des dreieinigen Gottes und der Auf⸗ 
richtung des Vernunftgötzen und feiner Brüderlichkeit, Freiheit 
und Gleichheit. 

Dieſe Revolution war eben ein Produkt aus zwei Fakto⸗ 
ren: einem innerlichen und einem äußerlichen. Jener war der 
in dem Volke verbreitete ſchriftwidrige Wahn von angebornen 
Menſchenrechten, jener teufliſchen Dreieinigkeit von Freiheit 
und Brüderlichkeit und Gleichheit — ein verderblicher und zu 
gleich geſchichtswidriger Wahn, der von verlogenen, abgefallenen 
Christen, einigen ftanzöſiſchen Schrifiſtellern, beſonders dem 
bibelſeindlichen, chriſtushäſſigen, berüchtigten Voltaire ausge: 
gangen war, aber allmählich auch die unteren Volksſchichten mit 
ſeinem Gifte durchdrungen hatte. 

Der äußere Faktor war die übermäßige Steuerbelaftung des 
Buürger⸗ und Bauernſtandes durch den eroberungsſüchtigen und 
in Üppigkeit und Schwelgerei verſunkenen König Louis XIV. 
und feinen gleichgeſinnten, dabei aber charakterloſen, wolluͤſti⸗ 
gen Nachfolger Louis NV. Die Güter des hohen Adels und 
der Geiſtlichkeit aber gingen frei aus, und keiner der jeſuiti⸗ 
tischen Beichtväter beider Fürften hatte den Mut, fie um ihrer 
Gottloſigkeit, Ungerechtigkeit und Sittenloſigkeit willen zu 
ſtrafen; denn dieſe ihre Beichtkinder hielten ſich ja doch, als ge⸗ 


hbhorſame Söhne der römiſchen Mutterkirche und ihres Ober⸗ 


hauptes, in den Schranken des papiſtiſchen Ceremoniendienſtes 
und machten den Meßgreuel fleißig mit. Wie hätte da der 
jeſuitiſche Beichtvater die Abſolution ihnen verweigern können! 
Ja, er that noch mehr als dies; denn in der Apotheke feiner 
jeſilitiſchen Moral hatte er immer ein ſchmerzſtillendes Opiat 
zur Hand, wenn etwa doch noch hie und da das Gewiſſen des 
Fürften ihm einigen Schmerz und Unruhe verurſachte. — 

Eine ähnliche Beſchaffenheit wie die franzöſiſche Hennlution 


von Mexiko und der mittel- und ſüdamerikaniſchen Kolonien 
von der Herrſchaft der ſpaniſchen Könige. 

Es ift ja freilich leider wahr, dieſe Fürſten hatten mit wer 
nigen Ausnahmen nichts weniger als eine landesväterliche Ge⸗ 
ſinnung und Handlungsweiſe gegen die durch Waffengewalt 
eroberten Land ſtriche und deren Bewohner. Zu ſpaniſchen 
Kolonicen geworden und von Spanien aus regiert, waren fie 
deſſen Königen zuerſt und zuletzt eine unerſchöpfliche Gold⸗ und 
Silberquelle, die ihren Reichtum in bis daher unerhörter Fülle 
alljährlich in ihre Schatzammer ergoß, damit fie nach Belieben 
ſchalteten und walteten. Die armen Eingeborenen aber wurden 
Sklaven, um dieſe Schätze aus der Erde zu graben und als 
Yafttiere fie an Bord der Schiffe zu tragen, die fie nach Spa⸗ 
nien brachten. Zugleich waren andere Sklaven, um den ſpa⸗ 
niſchen Anſiedlern ihr Land zu bauen. Auf gut päpſtiſch wur⸗ 
den fie auch derartig zu Chriſten gemacht, daß fie wie Papa 
geien das Vaterunſer und das Ave (fei gegrüßt) Maria aus⸗ 
wendig lernten und dann getauft wurden, ohne Sinn und 
Verſtand von dem Weſen und Brauch der heiligen Taufe zu 
bekommen. 

Aus Argwohn, daß die Statthalter, die Vizekönige, ſich 
nicht unabhängig von der ſpaniſchen Krone machten, waren 
von dieſer ſcharfe Grenzen zwiſchen ihnen und den ſpaniſchen 
Koloniſten gezogen und Schranken zwiſchen ihnen aufgerichtet, 
daß ſie in kein nahes, freundſchaftliches Verhältnis zu den An⸗ 
ſicdlern kommen konnten. So durften fie und ihre Söhne ſich 
nicht in der Kolonie verheiraten, liegende Gründe erwerben und 
Häuſer bauen. 

Für die Zivilifierung der Eingeborenen wurde nichts ge⸗ 
than; und zwiſchen dieſen und ihren Herren war dieſelbe Kluft 
befeſtigt, wie zwiſchen dieſen und den höheren und niederen 
Stellvertretern der ſpaniſchen Könige. Sogar zwiſchen den 
urſprünglich angefiedelten oder von neuem aus dem Mutter⸗ 
lande hereinkommenden Spaniern und deren Nachkommen, den 
Kreolen, wurde eine Schranke aufgerichtet, und erſt 1776 wur⸗ 
den letztere für fähig erklärt, ein bürgerliches, militäriſches oder 
geiſtliches Amt zu bekleiden. Es war eben der ſtarre, gleichſam 
Kaſten ſchaffende Regiermechanismus, der alle Klaſſen der Be⸗ 
völkerung ſcharf auseinanderhielt und die Verſchmelzung zu 
einem Volke hinderte, aus argwöhniſcher Furcht, daß die Ko⸗ 


ı lonieen zu einem ſelbſtändigen, politiſchen Gemeinweſen gelan- 


gen mochten. Und dieſer Zuſtand dauerte an 400 Jahre lang. 

Da erfolgte denn im Anfange dieſes Jahrhunderts durch 
zunehmende Bedruckung jener franzöſiſche Wahn, und wohl 
auch nach dem Vorgange des Mexiko benachbarten nordameri— 
kaniſchen Staatenbundes eine gewaltthätige Erhebung der ver- 
ſchiedenen Kolonieen gegen Spanien und die Abſchüttelung und 
Zerbrechung des langjährigen Jochs. 

Wenn nun gleich dieſe gewaltsame Selbſtbefreiung der 
bisherigen Kolonicen nicht in fo furchtbare Greuel auslief als 
die franzöſiſche, ſo war doch auch ſie keineswegs eine wahrhaft 
patriotiſche Erhebung, ſondern ſie war, unter Gottes Zulaſſung, 
zugleich ſein Strafgericht über die ſchändliche lange Mißregie⸗ 
rung der ſpaniſchen Könige. Weil aber dieſe auch die Spanier 
und Kreolen in den Kolonien in einer harten und ſtrengen 
Disziplin und drückender Vormundſchaft und Beſchränkung 
gehalten hatten, fo war für dieſe die plötzliche Verſetzung aus 
der Knechtſchaft in die Freiheit ein gefährlicher Sprung. Die 
traurigfte Hinterlaſſenſchaft des ſpaniſchen Syſtems war die 
Unmöglichkeit für ein geiftig verkrüppeltes und kindiſch geblies 
benes Geſchlecht, feiner neuen Freiheit heilſam für ſich ſelber 
ſich zu bedienen. Es war unfähig, zu ſolchen bürgerlichen 
Gemeinweſen zu gelangen, in denen die Ordnung mit der Freie 
heit, der gemeinsame Gehotſam gegen die Gefetze mit der freien 
Bewegung der Einzelnen. je nach ihrer eigentumlichen Beaa⸗ 
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Daher bieten denn dieſe plötzlich entſtandenen Republiken, 
deren Verfaſſungen nur fremden nachgeäfft, aber nicht aus dem 
Volke herausgewachſen ſind, nur das traurige Schauſpiel ſteti⸗ 
ger Gährung, hitziger Parteikämpfe, revolutionärer Zuſtände 
mit ſchnellem Wechſel der Machthaber dar, deren keiner das 
gemeine Wohl im Auge hat, ſondern nur ſeine perſönlichen 
Intereſſen und die Behauptung feiner Machtſtellung, ſolange 
es eben geht; denn über Nacht kann es geſchehen, daß der bis 
daher unterdrückte Nebenbuhler durch ſeine Anhänger und mör⸗ 
deriſche Parteikämpfe die Macht gewinnt. Statt der früheren 
Deſpotie der ſpaniſchen Könige iſt jetzt die Anarchie eines für 
den heilſamen Gebrauch der bürgerlichen Freiheit durchaus un- 
erzogenen Volkes der herrſchende Zuſtand. 

Anders ſteht die Sache mit der Beſchaffenheit der früheren 
Kolonieen Englands in Nordamerika, der Losreißung eines 
Teils derſelben vom Mutterlande, der Bildung derſelben zu 
Freiſtaaten und deren Vereinigung zu einem Staatenbunde. 

Die früheren und ſpäteren Koloniſten gehörten einem 
Volke und Staate an, darin nicht, wie in Frankreich und Spa= 
nien, die abſolute Herrſchergewalt im Geben und Ausführen 
der Geſetze in der Perſon des Monarchen ruht, ſo daß ſein 
Wille das Geſetz ſeines Landes iſt. Seit Jahrhunderten be⸗ 
ſteht in dem engliſchen Volke eine Beſchränkung der monarchi⸗ 
ſchen Gewalt durch Vertreter des Volkes im Geben der Geſetze, 
und der König hat nur die Ausführung derſelben, nachdem er 
ſie ſanktioniert hat. 

Im Zuſammenhange mit dieſem Volke und ſeiner Ver⸗ 
faſſung hatten denn die eingewanderten Anglo-Amerikaner in 
den verſchiedenen engliſchen Kolonieen und den ſpäteren Pro⸗ 
vinzen eine viel andere und beſſere Lage als die ſpaniſchen; 
denn fie hatten gewiſſe Gerechtſame der Selbſtverwaltung ört⸗ 
licher und provinzieller Angelegenheiten. Sie konnten aus 
ihrer Mitte Vertreter dafür wählen, und nur die Gouverneure 
oder Statthalter ſetzte der engliſche König ein. Es beſtand auch 
große Anhänglichkeit der Koloniſten an ihr Mutterland. 

Anders aber wurde der Stand der Dinge nach dem Kriege 
zwiſchen England und Frankreich, aus dem das erſtere ſiegreich 
hervorging, nachdem der Krieg ſieben Jahre lang von 1756 bis 
1763 gewährt hatte und durch den Pariſer Frieden geſchloſſen 
wurde. Dieſer Krieg nämlich hatte Englands Schuldenlaſt 
um 184 Millionen Pfund Sterling (oder 940 Millionen Dol⸗ 
lars) vermehrt. 

Da ergriff denn die engliſche Regierung die gefährliche 
Maßregel, auf ihre Kolonieen in Amerika, die bis dahin ihre 


Das Nilpferd übertrifft ſeine maſſigen dickfelligen Ver⸗ 
wandten, den Elefanten und das Nashorn, noch an Plumpheit 
und Ungeheuerlichkeit. Der tonnenähnliche Bauch, der dem 
Tier faſt am Boden ſchleppt, der viereckige halsloſe Kopf mit 
ſtirnbreiter Schnauze, deſſen wulſtige Lippen mit drahtſtarken 
Borſten beſetzt ſind, die ſäulenartigen, vierhufigen Füße machen 
das Flußpferd zu einem Monſtrum. Man hat das Rind mit 
einem ſchmückenden Beiwort das „breitmäulige“ genannt; das 
allerbreitmäuligſte und großmäuligſte Tier unter den Pflanzen⸗ 
freſſern iſt aber das Flußpferd; wenn das Ungetüm das Rie- 
ſenmaul aufſperrt und man in den zähneſtarrenden, fleiſch⸗ 
farbenen Schlund blickt, fo bietet das Tier auch ein abſchrecken⸗ 
des Bild widriger Häßlichkeit. Die Innenfläche des Schlun⸗ 
des wird von Reiſenden „einer Maſſe friſchgeſchlachteten 
Fleiſches“ verglichen. 

Das Nilpferd (Hippopotamus amphibius; Hippopo- 
tamus,) wird etwa 12 bis 13 Fuß lang und erreicht eine Schulz 
terhöhe von nahezu 5 Fuß. Ein ſolches Bautum mag ſeine 
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Regierungskoſten ſelber getragen hatten, beſondere Taxen für 
die Staatskaſſe auf gewiſſe Artikel aufzulegen, die engliſche 
Kaufleute in die Kolonieen einführten und deren Gebrauch 
notwendig war. Die gütliche Einwilligung der Kolonieen da⸗ 
für einzuholen, daran wurde nicht gedacht, obwohl ſie ihre Ver⸗ 
waltung aus eigenen Mitteln beſtritten. Es machte auf die 
Kolonieen dieſe Maßregel den Eindruck, als ob die engliſche 
Regierung ſie als eroberte Provinzen anſchaute und behandelte; 
denn wiewohl ſie jene Abgaben von ihnen forderte, verweigerte 
ſie ihnen doch zugleich, gegen das Prinzip der engliſchen Ver⸗ 
faſſung, eine Vertretung im Unterhauſe des Parlaments. 

Dazu kam, daß leider der Aufhebung der widerwärtigen 
Stempeltaxe eine ſehr aufregende Klauſel angehängt wurde, 
die alſo lautet, „daß der König, mit der Zuſtimmung des Par⸗ 
laments, Macht und Gewalt habe, Geſetze und Verordnungen 
von genugſamer Kraft und Gültigkeit zu machen, um die Ko⸗ 
lonieen in irgend welchen Fällen zu binden“ (d. i. im Gewiſſen 
zum Gehorſam zu verpflichten). 

Zu gleicher Zeit wurden auch dem Handel der Kolonieen 
ſehr drückende Beſchränkungen aufgelegt. Sie durften nur in 
engliſche Häfen ihre Produkte einführen, desgleichen nur aus 
England ihren Bedarf an Produkten der engliſchen Induſtrie 
beziehen. 

. Nun iſt es allerdings, der geſchichtlichen Wahrheit gemäß, 
mit Recht zu betonen, daß die Kolonieen nicht alsbald gewalt⸗ 
thätig wider ihr Mutterland herausplatzten, wie die heißblütigen 
Kreolen in Mittel und Südamerika wider die ſpaniſche Herr⸗ 
ſchaft. Vielmehr fand ein längeres Petitionieren bei der engli⸗ 
ſchen Regierung ſtatt, dieſe läſtigen und beſchränkenden Geſetze 
und Verordnungen aufzuheben und den guten Willen und die 
Anhänglichkeit der Kolonieen gegen ihr Mutterland ſich zu 
erhalten. 

Im Parlamente ſelbſt befürwortete dies ihr gerechtes Be⸗ 
gehren der berühmte Staatsmann und Redner Wilhelm Pitt, 
welcher auch der Verſammlung die drohende Gefahr nicht ver⸗ 
hehlte, daß eine Losreißung der Kolonieen erfolgen könne, 
wenn keine Abſtellung ihrer Beſchwerden erfolge; aber ſie er⸗ 
folgte nicht; die Mehrzahl des Parlaments und der König wie 
ſein vornehmſter Miniſter, Lord North, aufgeblaſen durch die 
ſiegreichen Erfolge der engliſchen Waffen in Europa und Oſt⸗ 
indien, waren in ihrem Hochmut von Gott mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen und fuhren fort, gegen die Kolonieen gewaltthätig vor⸗ 
zugehen und Truppen gegen ſie abzuſenden. 

(Schluß folgt.) 


Das Nil- oder Fluß pferd. 


(Su unferem gegenüberftehenden Bilde.) 


drei Tonnen (6000 Pfund) wiegen. Nach Schweineart 
bevorzugt es ſeichte, ſchlammige Gewäſſer, deren Grund es 
abweidet. Seine Gefräßigkeit bekundet ſein fünf bis ſechs 
Buſhels faſſender Magen und der mehr denn hundert Fuß 
lange Darm. Übrigens iſt das Tier ruhig und friedlich. Oft 
ſchwimmen die ſchwärzlichen Ungeſtalten täppiſch ſpielend in 
Zügen von zwanzig bis dreißig durch die breiten Strombecken, 
ihre Köpfe hoch emporgeſtreckt; Waſſerſtrahlen, die ſie mit 
großer Gewalt hervorſtoßen, bezeichnen fernhin ihren Weg, bis 
ſie plötzlich Blöcken gleich in die Tiefe verſinken. Jung ein⸗ 
gefangen zeigen ſie ſich zutraulich, ſtrecken den Kopf in den 
Schoß des Wärters und laſſen die Fauſt desſelben gern in 
ihrem noch zahnloſen Rachen auf dem juckenden Gaumen hin⸗ 
und herwühlen. Aber das iſt jugendliche Harmloſigkeit; 
ältere Tiere zeigen oft und ganz plötzlich eine grenzenloſe Wut, 
und darum iſt die Jagd auf dieſelben immer mit Gefahren 
verknüpft. Man geht ihnen mit Harpunen, mit ſchweren 
Flinten und mit Fallgruben zu Leibe. Im Waſſer erweiſt ſich 
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das Flußpferd immer als gefährlicher Ge: 
oft zornentbrannt auf den Nachen, wirft i 
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ner. Es wirft ſich 
in um und zertrüms 


mert ihn wohl mit feinen gewaltigen Hauern. So geſchah es 
auf einer Jagd, welche der deutſche Reiſende Rüppell va— 


(Sehe Sue 120.) 


Nülpferde im zoologischen Gatten zu Berli 
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Von 25 Kugeln, aus großer Nähe auf den Kopf des Tieres 
geſchoſſen, hatte nur eine einzige die Haut und die Knochen bei 
der Naſe durchdrungen; die andern waren in dem dicken Fell 
ſtecken geblieben. — 

Eine wenig ruhmreiche Begegnung mit dem Flußpferd 
erzählt Brehm. Er befand ſich mit einem nubiſchen Diener 
auf der Jagd nach Pelikanen, als jener plötzlich rief: „Effandi, 
ſchau, was ift das?“ Dabei deutete er auf drei dunkle, hügel⸗ 
artige Gegenſtände, „welche ich“, ſo berichtet der Reiſende, „bei 
Tage nicht geſehen hatte; ich blieb ſtehen und blickte ſcharf nach 
unten hin: da bekam plötzlich der eine Hügel Bewegung und 
Leben, — das nicht zu verkennende Wutgebrüll des Nilpferdes 
tönte uns grauenvoll nahe in die Ohren und belehrte uns voll- 
ſtändig über den Irrtum, feinen Urheber für einen Erdhaufen 
gehalten zu haben; denn in Sätzen ftürgte ſich derſelbe auf uns 
zu. Weg warf der Nubier Büchſe und Beute und . . .. vers 
schwand im Gebuſche; ich aber wurde mir bewußt, daß ich in 
meiner lichten Jagdkleidung notwendigerweiſe die Augen des 
Ungetüms auf mich lenken mußte, und, waffenlos wie ich war, 
ſtürzte ich mich blindlings in das dornige Geftrüpp. Hinter 
mir her brüllte, tobte und ſtampfte das wüfte Vieh, vor mir 
und rechts und links verflochten ſich Dornen und Ranken zu 
einem faſt undurchdringlichen Gewirr; die Stacheln der Nil: 
miwoſa verwundeten mich an allen Teilen des Körpers, die 
gebogenen Dornen des Nabakh riſſen mir Fetzen auf Fetzen von 
meiner Kleidung herab: und weiter floh ich keuchend, ſchweiß— 
triefend, blutend, — immer geradeaus, ohne Ziel, ohne Rich- 
tung, gejagt von Verderben und Tod in Geſtalt des Scheuſals 
hinter mir. Es gab keine Hinderiſſe für mich. Wie fehr 
auch die Dornen mich verwundeten und die Wunden ſchmerzten: 
ich achtete ihrer nicht, ſondern hetzte verzweiflungsvoll weiter, 
weiter, weiter! Ich weiß es nicht, wie lange die wilde Jagd 
gedauert haben mag; jedenfalls währte ſie nicht lange: denn 
ſonſt hätte das raſende Ungeheuer mich doch wohl eingeholt; 
gleichwohl dünkte mich die dabei verlaufene Zeit eine Ewigkeit 
zu ſein. Vor mir dunkle Nacht, hinter mir ein entſetzlicher 
Feind, — ich wußte nicht mehr, wo ich mich befand. Da 
ſturzte ich, und ſturzte tief. Aber ich fiel weich; ich lag im 
Strome. Als ich wieder an die Oberfläche des Waſſers kam, 
ſah ich oben auf der Höhe des Uferrandes, von welchem ich 
herabgeftürzt war, das Nilpferd ſtehen. Auf der andren Seite 
aber ſchimmerte mir das Feuer unſerer Barke entgegen. Ich 
durchſchwamm eine ſchmale Bucht und war gerettet, obwohl ich 
noch tagelang die Folgen dieſer Flucht verſpürte. Von meinem 
Anzuge hatte ich bloß noch Lumpen mit zu Schiffe gebracht.“ 


Eine Eiſenbahn 


Unfer Jabrhundert hat feine größten Triumphe auf den Gebiete der 
Ingenieurkunſt gefeiert. Wir wollen hier nur an den Suezkanal, an den 
Panamakanal, an die Dampfmaſchinen, an die „Times“ ⸗Preſſen, an 
einige ameritaniſche Brücken und an den Themfetunnel erinnern. Heute 
wollen wir von einem neuen Wunderwerk der Technit ſprechen, das im 
Urinzive dem letztgenannten Unternehmen gleicht, in Wirklichkeit aber 
weit großartiger angelegt ift, denn es bandelt ſich nicht um einen Erd⸗ 
durchſtich unter einem Fluſſe, ſondern um einen ſolchen unter einem 
Meere, dem Kanal La Manche ober Engliſch Channel. Dieſes kühne 
Projekt wirbelt, ſeltdem es ins Stadlum der praktiſchen Durchführung 
getreten, in England fo ungeheuren Staub auf und macht auch im Aus: 
lande fo viel von ſich reden, daß eine kurze Darlegung desſelben vielleicht 
auf Intereffe ſtoßen wird. 

Die Idee, zwischen England und dem Lande der Gallier einen trode: 
nen Verbindungsweg herzustellen, iſt durchaus nicht neu. Schon vor 
achtzig Jahren — alfo zu einer geit, da man von den Eisenbahnen noch 
keine Ahnung hatte — faßte ein franzöfifcher Ingeniegr den Gedanken, 
eine unterſeeiſche Fahrstraße zu bauen. Die Reife follte mit Hilfe von 
Vorſpannpferden gemacht werden. Die Pläne wurden Napoleon, der zu 
jener Zeit erſter Konful war, vorgelegt und ſpäter im Lugemburgpalafte 
aus geſtellt, find aber unauffindbar in Verluſt geraten. Kurz darauf pro⸗ 


Vor Zeiten gab es ſogar in Europa, z. B. am Arnofluß 
in Italien, noch Flußpferde. Jetzt ſind ſie ſo weit in das 
Innere Afrikas zurückgedrängt, daß auch der Name „Nilpferd“ 
unpaſſend geworden iſt. In den Zeiten des alten Roms 
müſſen die Flußpferde auch im nördlichen, unteren Lauf des 
Nils noch heimiſch geweſen ſein. Die Römer brauchten ſie bei 
ihren Feſtſpielen. Es war im Jahre 58 vor Chriſto, als der 
Adil Marcus Scaurus zuerft nach Nom ein Flußpferd 
brachte. Später ſah man auch in Rom ein Flußpferd beim 
Triumph des Kaiſers Auguſtus über die Kleopatra, ja, der 
Kaiſer Commodus erlegte an einem einzigen Tage fünf Nil⸗ 
pferde! — 

Man hat in letzter Zeit gefangene Nilpferde wiederholt 
längere Zeit gefund erhalten können. Ein „lebendiger Hippo⸗ 
potamus, der Blut ſchwitzt“ bildet ja auch einen Hauptan⸗ 
ziehungspunkt unſerer herumreiſenden Circuſſe. Meiſt ſind 
dieſe Tiere, wenn man nicht gar ein ſudamerikaniſches Warzen⸗ 
ſchwein als ein Flußpferd ausgiebt, dem Sterben nahe. Nur 
bei ſorgfältiger Pflege, wie ſie in zoologiſchen Gärten möglich 
iſt, gedeihen die Tiere. Die Pflege erſtreckt ſich, wie unſer 
Bild zeigt, ſogar jo weit, daß man den allzuſchweren Hänge⸗ 
bauch der Koloſſe durch breite Riemen ſtutzt. 

Als das erſte gefangene Flußpferd im Jahre 1850 nach 
London kam, verdoppelte ſich die Zahl der Beſucher des zoolo⸗ 
giſchen Gartens. Welche Mühe hatte es aber auch gekoſtet, 
einen ſolchen Rieſen nach Europa zu bringen! Mit Hilfe des 
Generalkonſuls in Kairo hatte man den Vizekönig von Agypten 
für das Unternehmen gewonnen, der eine ganze Abteilung von 
Soldaten und gewandten Jägern nach Nubien fandte. Es 
gelang ein drei Tage altes Kalb auf Obayſch, einer Inſel im 
Weißen Nil, zu fangen. Das Tier war damals noch ſo leicht, 
daß der Anführer der Jagdgeſellſchaft es auf den Arm nahm, 
um es in das Schiff zu tragen. Der Gefangene ſträubte ſich 
aber, und da ſeine Haut ſehr glatt und ſchlüpfrig war, machte 
er ſich los und eilte ins Waſſer. Sofort bediente ſich der 
Jäger ſeines Spießes mit der Harpune und hielt das Tier feſt, 
ſo daß es abermals eingefangen werden konnte. Sein Trans⸗ 
port bis Kairo dauerte ſechs Monate. Die Reiſe nach Eng⸗ 
land machte das Rieſenkind in einem eigens zu dieſem Zweck 
gebauten Dampfer, in deſſen Raum ein großer Waſſerbehälter 
zu feinem Aufenthalt beftimmt war. — 

Das Flußpferd wird nur einmal in der heiligen Schrift 
erwähnt und zwar unter dem Namen Behemoth. Die be⸗ 
treffende, das Tier ſcharf kennzeichnende Stelle findet ſich Hiob 
40, 10 bis 19. D. 


unter dem Meere. 


jettierten verſchiedene Franzoſen die Legung ungeheurer Gifenröhren auf 
dem Meeresboden; andere befürworteten die Erbauung einer Brücke über 
den Kanal va Wanche. Dec fanden dieſe Vorſchläge keinen Anklang 
und die Sache rubte, bis Thome de Gamond um die Mitte der dreißiger 
Yabre das Studium derselben zur Hauptaufgabe feines Lebens machte. 
Anfänglich befürwortete er Röhren, ſpäter jedoch entſchied er ſich für einen 
unterſeeiſchen Tunnel. Er opferte jein Vermögen auf Weſſungen, Son⸗ 
dierungen und Bohrungen, die ibn die Wabrſcheinlichteit feſtſtelen ließen, 
daß ein Durchſtich herſtelbar ſei. Er bemühte ſich eifrig für die Verwirk⸗ 
lichung feiner Lietlingsidee. 1857 kam er nach England, erläuterte feine 
Pläne den biefigen Ingenieuren und hatte Unterredungen mit dem 
Prinz-OGemahl und dem Premierminiſter Lord Balmerfion; während der 
letztere von dem Projekt ebenſowenig wiſſen wollte, wie von dem Sucz⸗ 
kanal, legte der deutſche Gatte der Königin die lebbafteſte Teilnahme 
dafür an den Tag; dasfelbe gilt von Vittoria, welche ſagte: „Wenn der 
franzöſiſche Ingenieur den Tunnel zuſtande bringt, werde ich ihm meine 
Zustimmung in meinem Namen und dem aller Damen Englands geben.“ 
Gamond nahm feinen Gegenſtand fo ernſt, daß er zu wiederholten Malen 
auf den Meeresgrund binabſtieg, um ſich über deſſen geologlſcht eſchaf⸗ 
ſenheit genau zu unterrichten; eis er dies zum Ieptenmal that, wäre er 
beinahe ums Leben gekommen, denn fleiſchfreſſende Fiſche ſetzten hm jo 
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Sehe zu, daß er faft das Bewußtſeln verlor und nur mit genauer Not dem 
Tode entrann. 1850 lich Napoleon III. bie Oamenbieben Plane durch 
eine wiſſenſchaftliche Kommiffion prüfen, welche beantragte, daß, da 
Gamonds Schlußfolgerungen ganz plaufibel feien, die beiden Negierun- 
gen auf gemeinfame Koſten einige Werfuchstunnelierungen vornehmen 
laſſen mögen, ba- 


dienen, die herzlichen Verhältniſſe zwiſchen Engländern und Franzoſen in 
geſpannte und angſtoolle zu verwandeln u. ſ. w. Alle Widerlezungen — 
man könne den Tunnel durch Verträge neutral machen; man könne ibn 
in verſchledener Weiſe raſch auf beliebige Zeit unbrauchbar machen, 
nötigenfalls ganz- 


mit die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit oder 
Unwahrſcheinlich⸗ 
keit der praktiſchen 
Durchführbarkeit 
des Proſektes er⸗ 
mittelt werde. 
Doch wurde nichts 
varaus und auch 
die Zurſchaule⸗ 
gung der Gar 
mondſchen Zeich⸗ 
nungen auf der 
Pariſer Wellaus⸗ 
Rellung von 1867 
förderte zu feinem 
unmittelbaren, 
greifbaren Ergeb⸗ 


nis. 

Mittlerweile bak⸗ 
te ſich der ausge⸗ 
zeichnete engliſche 

Ingenieur Sir 
Jobn Hawiſhaw 
auf die Unterſu⸗ 
chung der Schlch⸗ 
tenbilbung unter 

dem Kanal La 

Wanche verlegt 

und durch, auf 
Kosten einiger reicher Männer vorgenommene, Bohrungen die Frage Te 
weit vorwärts gebracht, daß fie öffentlich beſprochen werten konnte. Auch. 
prüfte er mit Hilfe eines eigens erfonnenen Apparates den Meeresboden 
an zahlreichen Stellen. Er gelangte nach alle de zur Überzeugung, 
der Tunnel konne höchſtwa brſcheinlich bergeſtellt werden. 

Doch von keiner Seite ge⸗ 
ſchah etwas, bis der Präfi- 
dent der Südoſtbahn, Sir 
Edward Watkin, ſich der 
Sache energiſch annahm. 
Die Südoſtbahn erwarb ein 
Stück Land und begann zu 
arbeiten. Nach wenigen Mo- 
naten waren die Rejultate jo 
weit gedieben, daß es leicht 
fiel, anfangs 1882 eine At: 
Hiengejellfehaft zu bilden, die 
noch jetzt bei der Arbeit ift. 
Man ging zunächſt 160 Fufı 
tief in die graue leicht zu be 
arbeitende Kreideſchicht hinab 
und hat auch bereits mehr als 
eine Weile des Tunnels fer 
tiggeftellt, jo daß an der 
Möglichteit der Durchfüh- 
rung des Projektes nicht 
wehr gezwelfelt werden kann. 
Aber engliſche Furcht ber 
kanzöſiſcher Überrumpelung 
durch den Tunnel hat die 
Sage wieder zum Stocken 
gebracht. 

Die „Times“ veröffent- 

ücle im letzten Winter einen 


Artikel, deſſen Kern dahin 

ging, der Tunnel könne den Franzosen eine Handhabe zu einer leich. 
ten Juvafion Englands bieten. Damit war dem Wortſchwall Thür 
und Thor geöffnet. Generale und Admirale, Ingenieure und vords 
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lich gerfiören man 
in von dre. 
henden Gefahren 
eine vorberige Ab: 
nung haben a., — 
werden mit Hein 
lichen, bei den 
Haaren berbeige 
zegenen Retante: 
ricen beantwortet. 
Die Tunnelgegner 
ballen die Fran- 
zoſen für die 
ihlimmfien Ver 
eiter, Barbaren, 
Vertragsteicher 
u. I. w. und ihre 
eignen Vebsrden 
und Landsleute 
für die dünnen, 
ſchwöchſen, orm. 
fetigfien Tötpel 
auf Erden. Gs 
eine ſcltſa me Gi 
4 und feine heimatlichen unde 
anje aber über alles zu brummen und 

Se für ſchwach, feine Armee 
0 in einer reſen Manatsſchrift, 
0 Gentung, in ſtarter Anzahl gegen den Ranaltunnel, 
bildet er ſogar einen „Anti Kanal-Tunnel Verein“, ſchreibt eine Menge 
Vreſchlnen pbantakifhen Inhalts, um on erfundenen Erzählungen vit 
ſchrralichen militärifhen Felgen des Baues der unterjeeifchen Gijenbabn 
rorzutbun; aus den Titeln einiger dieser Schriften laßt ſich entnehmen, 
wol in Diejelben gelen? „England vernichtel, oder: Nanaltunnel:Enthül- 
lungen“, „England in Gefahr, oder: Der Kanaltunnel“, „Die JInvaſion 
Englands, nach 20 Jabren 
erzählte, „Die Schlacht kei 
Woulogne“ u. |. w. 

Trozrem die Franzosen 
ganz vagfelbe Necht hätten, 
ähnliche Veſäcchlungen bin: 
chllich der Engländer zu be: 
en, lat ſich unter ihnen kei. 
e einzige Ferer gefunden, 
le ledſt una briceintiche, 
ternliegende Möylichteiten 
zun Porwand genommen 
Hätte, unn genen die Durch. 
führung eines ancrtannt nüt 
lichen, voraussichtlich ſogar 
außerereentlich ſegenertichen 
Unternehmens zu schreiben. 
anz Arantreich, Leſſevs an 
ver Srite. macht ſich aer 
die Benken vieler Enlän- 
der ebenfe laſiig wie einit über 
diejenigen Jahn Bulls über 
den Sueztanat, von dem er 
ict mehr veofiiert als allt 
nern en Voller zus menge 
nommen. Aud die Ginfub 
rung der Damaffchiffabrt er⸗ 
wette ähnliche Befürchtun⸗ 
gen — waren rieſclten be⸗ 
gründet? 

Ob und wann bei der lauen Haltung der engliſchen Regierung. ja 
der offen ausgeſprochenen Antibathie ker ieitenten 0 der 
Plan zur Ausführung fem men wirt, tann niemand serberſägen. wen 
men wire ſeroch der Tag; and wir ſchlicßen mit tem Mustrud der GoffL- 
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als Friedensbedingung vom Feinde oktupiert werden; er löͤnne nur dazu 
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Reinhold hatte kurz vorher das achtzehnte Lebensjahr 
vollendet, als er in die Strafanſtalt eingeliefert wurde. Sein 
ſehr anſprechendes Äußere, feine große Jugend, vor allem aber 
ſein ſtilles, gedrücktes Weſen erweckte ihm bald das Intereſſe 
der Anſtaltsbeamten. Man bedauerte es, daß ihm eine ſo 
harte Strafe auferlegt, daß nicht größere Rückſicht auf feine 
Jugend und feine ziemlich trübfelige Vergangenheit bei Ab- 
neſſung der Strafe genommen und ihm die Schmach des Zucht: 
hauſes noch erſpart worden ſei. Daran ließ ſich aber nichts 
ändern, und die Fürſorge konnte ſich nur auf die Zukunft des 
Gefangenen beziehen, um ihm nach ſeiner Entlaſſung die Wege 
uu einem ordentlichen Lebensberuf zu bahnen. Aus dieſem 
Grunde wurde er der Schneiderwerkſtatt der Anftalt zugewie—⸗ 
ſen, wo er hinreichende Gelegenheit fand die Lehrzeit, welche 
ihm ſo gut wie nutzlos verfloſſen war, nachzuholen. Daneben 
beſuchte er ein Jahr lang täglich die Anſtaltsſchule, in welcher 
Lein alter würdiger Lehrer im Katechismus, bibliſcher Geſchichte 
und anderen Lehrgegenſtänden einer Volksſchule unterrichtete. 
| Schule, Kirche und die ſtrenge Lebens- und Arbeitsord— 
nung der Anſtalt ſchienen an Reinhold ihre heilſame Wirkung 
nicht zu verfehlen. Er kam allmählich aus ſeiner anfänglichen 
gedrückten Stimmung und Schlaffheit zu friſcher, geiftiger Reg: 
ſamkeit und blühte auch äußerlich auf, eine im Zuchthauſe nicht 
gewöhnliche Erſcheinung. Der Heilige Geiſt arbeitete ſichtlich 
an feinem Herzen. Es zeigte fid) jetzt, daß von dem guten Sa⸗ 
men, welchen der alte Lehrer in der Schule zu Leinitz ehedem 
in ſeine Seele ausgeſtreut hatte, doch nicht alle ner ver⸗ 
treten oder von den Vögeln verzehrt worden waren; manches 
derſelben fing jetzt unter den günftigeren Umſtänden an aufzu⸗ 
gehen und ſeine Früchte zu bringen. Am ſchwerſten wurde ihm 
das tägliche nahe Beieinanderſein mit zum Teil ſehr verwor— 
fenen Verbrechern, welche dem „grünen Jungen“, wie ſie ihn 
nannten, ihre Spitzbubenweisheit beizubringen ſuchten. Als. 
er ſich voller Widerwillen von ihnen abwendete, hatte er durch 
Spott und Hinterliſt viel zu leiden. Aber Gott der HErr hatte 
ſeit jener Nacht, wo er in Verzweiflung und Verbrechen gefal⸗ 
len war, zu vernehmlich zu ihm geredet und wirkte jetzt durch 
die Lehre ſeines Wortes in Kirche und Schule ſo kräftig weiter 
an der jungen Seele, daß ihr auch dieſe Drangſale zum Beſten 
dienen mußten. Da er von vorne herein eine beſondere Schlaf⸗ 
zelle erhalten hatte und alſo des Nachts von den übrigen Ge⸗ 
fangenen getrennt war, ſo konnte er ſich von denſelben mehr 
ferne halten als es ohne dies möglich geweſen wäre, und war 
von den ſchlimmſten Gefahren der Verbrechergemeinſchaft, welche 
die gemeinſamen Schlafſäle bergen, geſchützt. 

Die Zeit eilt in dem einförmigen Leben einer Strafanſtalt 
ſchneller dahin, als man außerhalb derſelben ſich vorzuſtellen 
pflegt. Jeder Tag hat für den Gefangenen feine ganz beſtimmte 
Ordnung, ſeine alle Zeit ausfüllende Arbeit, Woche für Woche 
verläuft nach beſtimmter Regel, eine wie die andere. Für. 
Langeweile ift kein irgend erheblicher Raum gelaſſen, und die 
Arbeitszeit wird auf zweckmäßige Weiſe durch die ſonntägliche 
Feier, eine wöchentliche Bibelſtunde in der Kirche und die täge 
lichen Schulſtunden unterbrochen. Wo irgend Gelegenheit vor— 
handen fein könnte, daß die Gedanken ſich in Abwege verlieren 
möchten, da iſt paſſende Unterhaltung durch gute Bücher dar— 
geboten, oder die Anſtaltsgeiſtlichen ſuchen die einzelnen Ge— 
fangenen auf ihren Arbeitsplätzen oder in ihren Zellen auf, 
um in herzlichem Zwiegeſpräch Mahnung und Troſt, Warnung 
und Aufrichtung zu gewähren. 

Als ſich Reinhold erſt an dieſe Ordnung gewöhnt hatte, 
fühlte er ſich auch in derſelben wohl und ließ ſie ſich als eine 
heilſame Schule zum rechtſchaffenen Wandel gefallen. Da er 
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lenkſam und gehorſam war, blieb er vor ernſten Rügen oder gar 
Beſtrafungen wegen übeln Verhaltens ganz verſchont. 

An beſonderen Greignifien war dieſe Zeit, welche er in der 
Gefangenſchaft verlebte, jo arm als möglich. Monat auf Mo⸗ 
nat verging, und ſchneller, als man gedacht, kam die Zeit 
heran, wo Reinholds Entlaſſung in die Freiheit bevorſtand. 
Er hatte nun gute Fertigkeit in ſeinem Handwerk erworben, ſo 
daß er wohl als Geſelle ſein Fortkommen in der Welt finden 
konnte. Dazu war es nur noch nötig, daß irgend ein Meiſter 
ihn für einige Zeit als Lehrling annahm und ihn nach Hand— 
werksgebrauch auslernen ließ. Solche Meiſter aber ſind nicht 
leicht zu finden, denn es gehört ſchon ein in der Liebe Chriſti 
warm gewordenes Herz dazu, um alle die Bedenken niederzu⸗ 
ſchlagen, welche ſich gegen die Aufnahme eines aus dem Zucht— 
haus entlaſſenen Verbrechers mit wirklichem oder ſcheinbarem 
Recht geltend machen laſſen. Ein gewöhnliches Weltkind, 
welches an fi ſelber noch nichts erfahren hat von der Er⸗ 
neuerung im heiligen Geiſte, kann ſich's kaum als möglich 
denken, daß ein ſo tief gefallener Menſch wirklich umkehren 
und ein ganz rechtſchaffenes Leben führen könne. 

Der Geiſtliche, welchen Reinhold um Vermittelung einer 
paſſenden Arbeitsſtelle gebeten hatte, war ſchon auf mehrfacher 
Anfrage abſchläglich — natürlich immer mit dem üblichen Ber 
dauern der Unmöglichkeit — beſchieden worden, als ſich plötz⸗ 
lich und unerwartet die allerbeſte Hilfe zeigte. 

Etwa vierzehn Tage vor Reinholds Entlaſſung ſchrieb der 
Schneidermeiſter Kandler aus Potsdam an den Anſtaltsgeiſt⸗ 
lichen. Er erkundigte ſich darnach ob Reinhold noch in der 
Anftalt ſei, ob er ſich zur Zufriedenheit geführt und noch Luft 
habe das Schneiderhandwerk zu betreiben. In dieſem Falle 
biete er ſich als Lehrmeiſter an, und ſolle es der junge Menſch 
bei ihm gut haben und eine tüchtige Lehre finden; voraus 
geſetzt, daß diefer ſelbſt auch ernſtlich geſonnen ſei ein ordent⸗ 
licher und tüchtiger Mann zu werden. Übrigens komme ſein 
eigentümliches Anerbieten nicht aus feiner eigenen Seele, ſon— 
dern er handle auf den Wunſch feiner vor einem Monat ver 
ſtorbenen Schwiegermutter, welche nun auch feinem vor Jahr 
und Tag entſchlafenen Schwiegervater, der früher in N. Auf⸗ 
ſeher am Gerichtsgefängnis war, in die Ewigkeit nachgefolgt ſei. 

Das war fröhliche Votſchaft, ein zu deutlicher Fingerzeig 
Gottes, als daß nicht lauter Jubel und Dank dieſelbe hätte 
begrüßen ſollen. Nach kurzer Überlegung und mit wenigen 
Worten freudiger Zuſage war alsbald dieſe wichtige Angelegen- 
heit zum Abſchluß gebracht. 

Reinhold freute ſich ſaſt zu ſehr, fein Herz ging geradezu 
in Sprüngen. „Nun iſt alles gut, viel beſſer noch, als wenn 
ich in N. Kutſcher oder Fuhrmann geworden wäre, wer weiß 
in welche Verſuchungen mich das gebracht hätte“, ſo ſagte er. 
Der Geiſtliche war bei dem ſtürmiſchen Gefühlsausbruch von 
einer eigentümlichen Bangigkeit ergriffen, über deren Grund 
er ſich keine genügende Rechenſchaft zu geben wußte. Aber er 
hatte ſolche leidenſchaftliche Erregbarkeit bisher an dem ftillen 
Jüngling nicht mehr wahrgenommen, ſie erſchreckte ihn daher 
beinah, und nur daß dieſer wirklich Gott von Herzen dankte 
beruhigte ihn wieder. 

Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben, das iſt eine 
gute Weisheit, und auch dieſe ift nicht zu verachten, daß man 
nicht eher jauchzen ſoll, als bis man über den Graben iſt. Die 
legten Wochen wurden Reinhold faft länger und ſchwerer als die 
ganze vorige Zeit ſeiner Haft. Er zählte die Stunden bis 
dahin, wo ſich endlich für ihn das Thor der Anſtalt öffnen und 
Freiheit und liebevolle Fürſorge ihn begrüßen würden. Es 
ſollte leider ganz anders kommen. 
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8. Neues Elend. 


Nachdem Reinhold vom Schwurgericht verurteilt worden 
war, hatten Nachforſchungen wegen ſeiner Heimatsverhältniſſe 


angeſtellt werden müfjen. Dabei hatte es ſich dann ergeben, 


daß er aus der Lehre gelaufen, vagabondiert, wegen Schlägerei 
mit Gefängnis beſtraft und mit Zwangspaß in ſeine Heimat 
verwieſen war, welcher Weiſung er nicht Folge geleiſtet, ſondern 
aufs neue ein unſtätes Leben geführt hatte. Wegen dieſer 
Thatſachen wurde ſeitens der Polizeibehörden der Beſchluß ge⸗ 
faßt ihn nach verbüßter Zuchthausſtrafe noch drei Monate lang 
in eine Korrektionshaſt zu nehmen, die Strafanſtaltsverwaltung 
aber wurde angewieſen ihn ſeiner Zeit nicht in die Freiheit zu 
entlaſſen, ſondern als einen bereits rückfälligen Landſtreicher 
auf ſichere Weiſe in die Korrektionsanſtalt zu *berg einzuliefern. 
Dieſes Dekret war etwa acht Wochen nach Reinholds Ankunft 
eingegangen und im Drange der Geſchäfte zu deſſen Akten ge⸗ 
heftet worden, ohne ihm, wie es der Ordnung nach hätte 
geſchehen müſſen, mitgeteilt zu werden. Niemand hatte weiter 
darauf geachtet, bis am Tage vor Reinholds Entlaſſung bei 
Ausfertigung der Papiere desſelben die höchſt unangenehme 
Thatſache entdeckt wurde. Hätte man früher daran gedacht, ſo 
würde es unzweifelhaft möglich geweſen ſein die Aufhebung 
dieſes polizeilichen Strafdekrets zu erwirken, zumal jetzt mehr⸗ 
ſache Gewähr vorhanden war, daß Reinhold hinfort in geord⸗ 
neten Verhältniſſen bleiben werde. Nun aber war es dazu zu 
ſpät, es mußte dem Dekret Folge gegeben werden, und es blieb 
nur der Ausweg eine möglichſte Verkürzung der Korroktions⸗ 
haft durch einen Antrag herbeizuführen. 

Wie wenn ein Sturmwind plotzlich bei heiterm Himmel 
losbricht und den Baum, der noch eben ſtill und friedlich ſeine 
Aſte ausbreitete, jäh erfaßt und vom Wipfel bis zur Wurzel 
hinab durchrüttelt, ſo wirkte dieſe Mitteilung auf Reinhold. 
Er wurde förmlich davon zu Boden geſchmettert, und konnte 
ſich gar nicht faſſen. Der ſonſt fo ſtille Menſch war gar nicht 
wieder zu kennen in ſeiner Verzweiflung. 

„Alſo ich ſoll nicht nach Potsdam, fondem in neue Ge- 
fangenſchaft?“ rief er aus. „Ich ſoll mich nicht erheben! Erſt 
ſchickt man mich auf zwei Jahre ins Zuchthaus, anſtatt mich 
mit ein paar Monaten Gefängnis laufen zu laſſen — ich habe 
mich gefügt und es ertragen! nun aber ſoll ich noch aus dem 
Zuchthaus ins Gefängnis wandern, alſo vierfach, nein, zehn⸗ 
fad) büßeng Habe ich mich nicht ganz ſtraflos geführt? Aber 
ich bin nun einmal ein vergeſſener Menſch, was iſt an einem 
ſolchen gelegen? Ob er zu Grunde geht oder aufkommt, darum 
bekümmert ſich niemand, geht er zu Grunde, ſo iſt's deſto 
beſſer, dann iſt man ihn los.“ 

Vergebens ſuchte ihn der Geiſtliche zu überzeugen, daß 
hier im geringsten keine üble Abſicht gegen ihn vorliege, ſondern 
lediglich ein Verſehen, wie es unter fehlbaren Menſchen ſo 
leicht vorkomme; daß auch noch gar nichts verſäumt ſei, wenn. 
er ſich nur in Geduld finden wolle, vielleicht ſei ſchon über 
acht Tage ſeine Freilaſſung bewirkt, und er könne dann noch 
ebenſogut nach Potsdam reiſen wie morgen. Vergebens hielt 
er ihm das Thörichte, ja Verwerfliche feiner mißtrauiſchen Ge⸗ 
danken vor, welche leider erkennen ließen, daß er noch keines⸗ 
wegs zur vollen Demut eines gläubigen Gotteskindes durch⸗ 
gedrungen ſei, ſondern ſich vielleicht gar auf feine Sinnes- 
änderung und Beſſerung etwas einbilde. 

„Bedenke es wohl“, ſo ſchloß der Geiſtliche ſeine ernſte 
Mahnung, „daß uns nur durch Stilleſein und Warten geholfen 
wird, aller Hoffahrt aber Gott widerſteht. Er hat Dich bis 
hierher geführt und gewiß gnädig genug. Jetzt ſchickt er Dir 
unerwartet eine neue Prüfung; er will ſehen, ob Deine Um⸗ 
kehr nicht bloß etwas Außerliches, ſondern wirklich ein neuer 
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Dir aushelſen zum wahren Heil. Halte Dich jetzt nur an Got⸗ 
tes Wort, welches auch zu Dir geſagt iſt: Werfet euer Ver⸗ 
trauen nicht weg, welches eine große Belohnung hat. Geduld 
aber iſt euch not, auf daß ihr den Willen Gottes thut und die 
Verheißung empfanget. Denn noch über eine kleine Weile, fo 
wird kommen der da kommen ſoll, und nicht verziehen. Der 
Gerechte aber wird des Glaubens leben. Wer aber weichen 
wird, an dem wird meine Seele keinen Gefallen haben. Wir 
aber ſind nicht von denen die da weichen, ſondern von denen 
die da glauben und die Seele erretten.“ 

Einen Augenblick ſchien es, als ob dieſe Worte eine gute 
Stätte in dem Herzen des Gefangenen fänden, aber der Um⸗ 
ſchlag von überſchwenglicher Freude und Hoffnung in dieſe 
allerdings recht trübſelige Gegenwart war zu jäh erfolgt, es 
hätte wohl auch ein Stärkerer als Reinhold war darüber die 
Geiſtesflügel ſinken laſſen. Er kam aus ſeinem Unmut nicht 
heraus, und es blieb nichts übrig als der Sache ihren Lauf zu 
laſſen, ſofort aber alles mögliche zu thun um die Korrektions⸗ 
haft auf die allerfürzefte Zeit zu beſchränken. Wie bald find 
wir Menſchen mit einem Plan fertig, ob er aber vollbracht 
wird, das ſteht nicht bei uns. 

Es war in letzter Zeit wiederholt vorgekommen, daß Ge⸗ 
fangene auf dem Transport von oder nach der Strafanftalt ſich 
gegen die begleitenden Beamten allerlei Bosheiten erlaubt, ja 
wohl ſogar den Verſuch gemacht hatten ihnen zu entfliehen. 
Die vorgeſetzten Behörden hatten daher beſtimmt, daß nur unter 
ganz beſonderen Umſtänden die Feſſelung der Gefangenen un⸗ 
terlaſſen werden dürfe. In dieſem Falle, in welchem Reinhold 
war, schien es den Beamten unbedenklich ihn ungefeſſelt zu 
transportieren, und man teilte ihm das mit, in der Meinung 
ihm damit eine Freude zu machen. Anſtatt aber dankbar dafür 
zu ſein, fuhr er in ſeinem Unmut ganz ungebärdig fort: „Mei⸗ 
netwegen gefeſſelt oder ungefeſſelt! Will man mich einmal 
wie ein gefährliches Tier unſchädlich machen, fo ift es am Ende 
ſogar befjer, man hängt mir auch noch Ketten an, damit ich nur 
ja nicht davonlaufe.“ 

Dieſe reſpektwidrige Rede ärgerte die Beamten nicht we⸗ 
nig, und fie hätte Reinhold gewiß eine harte Strafe eingı 
tragen, wenn dazu noch Zeit vorhanden geweſen wäre. Nun 
aber bewirkte fie wenigſtens, daß man nicht mehr daran dachte 
ihm die Feſſelung zu erlaſſen. 

„Du biſt ja ein ſrecher Menſch!“ hieß es nun. „Siehe 
doch, haſt dich immer ſo ſtill gehalten, daß man Wunder dachte 
was für ein guter Menſch du geworden ſeiſt. Aber nun merkt 
man, daß alles nur Verſtellung geweſen iſt; jetzt, wo es fort 
geht, willſt du dich noch zeigen wie du biſt, und meinſt uns 
auftrumpfen zu können. Da irrſt du dich aber. Warte, wir 
werden dich feſſeln! Wer Freundlichkeit nicht zu achten weiß, 
iſt ihrer nicht wert.“ 

So böſe waren Reinholds Worte allerdings nicht gemeint 
geweſen, ja im Grunde ſeines Herzens bereute er es ſogar ſie 
überhaupt geredet zu haben. Aber er fühlte ſich doch zu ſehr 
gekränkt, als daß er durch eine beſcheidene Bitte den schlimmen 
Eindruck derſelben wieder beſeitigt hätte. So ging ein neuer 
Zwieſpalt durch ſeine Seele. Ach, des Menſchen Herz iſt ein 
gar trotziges und verzagtes Ding! In ſolcher Stimmung ſand 
ihn die Stunde, auf die er ſich zwei Jahre lang fo ſehr gefreut 
hatte, die er hatte mit lautem Preis der Gnade ſeines Heilan⸗ 
des begrüßen wollen. Murren wider Gott und Menſchen, 
Arger und Gram im Herzen, ſo ging er durch das Thor der 
Anſtalt hinaus, vergeſſen ſchien alles was ihm von Gott und 
Menſchen in dieſen zwei Jahren an Liebe und Fürforge zu teil 
geworden war. Und warum? Ja, wenn wir uns doch dieſe 
Frage immer ernſtlich vorlegen und ehrlich beantworten woll⸗ 
ten, wenn unſer Geiſt unmuts wird, vor wie viel unnötigem 


Tr 
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Unter der geräumigen Thorhalle ſtanden etliche Soldaten 


von der Wachmannſchaft und ſahen neugierig auf den jungen 
Gefangenen, der an den Händen gefeſſelt abgeführt wurde. 
„Das muß ein Schlimmer ſein, was er wohl noch verbrochen 
haben mag, daß man ihn ſo hinausführt?“ hörte Reinhold aus 


der Gruppe heraus, und er fühlte es bis ins innerſte Mark 


hinein, wie ſich alle Augen auf ihn richteten. 

„Und ſolch ein junger Menſch, der hat früh angefangen. 
Was gäbe er für einen hübſchen Füſilier ab!“ ſagte der Unter⸗ 
offizier. Das ſchwere Thor klappte hinter ihm zu, fo daß die 
weiteren Reden Reinholds Ohren entgingen. Hätte er ſie 
hören können, ſo würde er wohl davon noch weniger erbaut 
worden ſein als von dem bereits Vernommenen. 

Auf der Landſtraße fuhr langſam, weil es etwas bergan 
ging, ein großer Leiterwagen daher, mit Kaſten, wie ſie die 
Dienſtboten auf dem Lande zur Aufbewahrung ihrer Habſelig— 
keiten zu haben pflegen, hoch bepackt; oben auf aber ſaßen wohl 
an zwanzig junge Burſchen und Mädchen plaudernd und luſtig 
ſingend. Es waren ſogenannte Auſtgänger, welche aus der 
Erntearbeit, zu der fie ſich in der Ferne verdungen hatten, wie— 
der in die Heimat zurückkehrten. Als Reinhold an ihnen vor⸗ 
über kam, verſtummte der Geſang, und allerlei Stichelreden 
wurden zwiſchen den Burſchen und Mädchen gewechſelt. 

Keines dachte daran wie furchtbar ihre leichtfertigen Worte 
in der Seele des Gefangenen wirkten. In der Ferne ertönte 
wieder der Geſang, der vorher abgebrochen worden war. In 
Reinholds Herzen aber grollte es wie das Rollen eines Un— 
gewitters in der Ferne: die Glücklichen können ſcherzen und 
jubeln, der Elende ſelbſt, der ihnen begegnet, iſt ihnen ein will- 
kommener Gegenſtand der Beluſtigung. Nirgends, nirgends 
Mitleid und Erbarmen mit dem Ausgeſtoßenen und — Vers 
fluchten! 8 

Der Führer mußte ihn wiederholt ermahnen feine Schritte 
zu mäßigen, fie kämen noch zeitig genug nach K*, und er habe 
nicht Luft ſich um ſolch eines Vagabunden willen zu Schanden 
zu laufen, fo ſtürmte Reinhold, in ſchwermütige Gedanken ver: 
ſunken, vorwärts ohne auf das weiter zu achten was um ihn her 
vorging. 

Der Marſch ging zunächſt bis der nächſten Eiſenbahn⸗ 
ſtation. Von dort ſollte die Polizei den Weitertransport bis 
zum Korrektionshauſe übernehmen. In den Straßen der 
Stadt wimmelte es von Menſchen, der Marktplatz war dicht 
mit Buden beſetzt, zwiſchen denen ſich eine dichte und bunte 
Menge drängte. Es koſtete den beiden einige Mühe bis zum 
Nathaufe hindurch zu kommen, denn das ungewohnte Schau— 
ſpiel eines mit Handeiſen gefeſſelten Menſchen lockte nament- 
lich die zahlreich vorhandene Straßenjugend an, die ſich faſt an 


Reinholds Ferſen hängte, bis deſſen Führer in zorniger Unges | 


duld mit feinem Krückſtock zwiſchen das neugierige und über⸗ 
flüſſige Gefolge ſchlug. Darauf hielt ſich dasſelbe allerdings 


in gemeſſener Entfernung, rächte ſich aber nun durch allerlei, 


witzige und alberne Bemerkungen, bis endlich die Thür des 
Rathauſes den Gefangenen und ſeinen Begleiter ihren Blicken 
entzog. 

„Aber wen bringen Sie denn da an?“ tönte den Eintre— 
tenden im halbdunkeln Rathausflur eine Männerſtimme entgegen. 

„Ja, Herr Kommiſſarius, ich bin froh, daß ich den Land— 
ſtreicher los werde“, antwortete der Transporteur, „hier ſind 
die Papiere, ich glaube der Burſche ſoll von hier aus ins Kor— 
rektionshaus nach kberg gebracht werden. Nun quittieren Sie 
mir ſchnell die geſchehene Ablieferung, und machen Sie dann. 
meinetwegen mit ihm was Sie wollen.“ 

Der Polizeikommiſſarius öffnete ein Zimmer und ließ die 
beiden eintreten. Mit einem ſcharfen Blick maß er den Ge— 
fangenen von Kopf bis zu den Füßen, dann überflog er die 
Papiere. 


„Hm“, ſagte er darauf, „magſt ein ſchönes Früchtchen 
ſein, kaum zwanzig Jahr alt, und ſchon zwei Jahr im Zucht⸗ 
haus geſeſſen, auch ſonſt ſchon beſtraft und nun wegen Land⸗ 
ſtreichens ins Korrektionshaus. 
bringen; was ein Haken werden will, krümmt ſich bei Zeiten.“ 
„Aber Beſter“, wandte er ſich an den Transporteur, „un⸗ 
gelegener als heute konnten Sie mit ihrem Schützling nicht an- 
kommen. Wo ſoll ich denn am Jahrmarktstag einen Begleiter 
hernehmen? Bis zum Nachmittagszuge finde ich keinen, wenn 
überhaupt jemand fi) dazu hergiebt, und zum Abendzug ift es 
dann zu ſpät. Alſo wird wohl nichts weiter übrig bleiben als 
wir geben dem Burſchen für heute hier Quartier und bringen 
ihn morgen bequemer auf den Schub. — Nun, was meinen 
der Herr Landſtreicher dazu?“ wandte er ſich wieder zu Rein⸗ 
hold, welchem der Transporteur inzwiſchen die Handfeſſeln 
abgenommen hatte. 

„Es iſt mir alles ganz und gar gleichgültig, es wird ja 
wohl ſo ſein ſollen, daß wo nur irgend ein Gefängnis iſt, ich 
auch eingeſperrt werden muß“, antwortete er mürriſch. 

„Ei, du biſt ja eine ausgetragene Range“, fuhr der Herr 
Kommifjarius auf und maß den, welcher ihm eine ſolche Ant⸗ 
wort zu geben wagte, wieder von oben bis unten mit ſeinen 
Augen, „ſonſt pflegt man doch mit zwanzig Jahren das noch 
nicht ſo auf die leichte Schulter zu nehmen, aber du ſcheinſt 
ſchon recht eingewöhnt zu ſein in der Vagabundenart. So, ſo, 
alſo ganz gleichgültig iſt's dir? Nun, das paßt ja recht ſchön. 
Wir haben da noch ſolch einen Herumtreiber ſitzen, dem ſcheint 
doch wenigſtens noch die Zeit lang zu werden. Du kannſt ihm 
bis morgen Geſellſchaft leiſten. Zu fragen brauche ich Dich 
nicht erſt. Dir iſt ja doch alles gleichgültig.“ 

Daß es immer fo aus dem Wald herauszuſchallen pflegt, 
wie man hineingeſchrieen hat, ſchien dem Polizeimann eine uns 
bekannte Wahrheit zu ſein. Wie wenig wird ſie überhaupt 
beachtet, obſchon ſie, namentlich wo ein Menſch über den andern 
zu Herrſchaft, Zucht oder Lehre Gewalt empfangen hat, ſo gar 
wichtig iſt. 

Der Kommiſſarius machte alſo weiter keine Umſtände, 
ſondern hieß Reinhold vor ihm her den Korridor hinabgehen. 
Vor der letzten Thür blieb er ſtehen, ſchloß ſie auf und ſchob 
ihn hinein. „Da, Schluricke, haſt du für dieſe Nacht einen 
guten Freund aus deiner Zunft. Macht, was ihr wollt, nur 
laßt die andern Leute in Ruhe und bringt euch nicht gegen⸗ 
ſeitig um.“ 

Reinhold ſchauerte doch, als er die ſchwere Thür hinter 
ſich zuſchlagen und die Schritte des Beamten ſich entfernen 
hörte. Vor ihm richtete ſich eine große Geſtalt auf, ein wüſtes, 
aufgedunſenes, von buſchigem Haar und einem verwilderten 
Bart eingerahmtes Geſicht blickte ihn mit matten und doch uns 
heimlichen Augen an, und ein Fluch, ſo ſchrecklich, daß ſich die 
Feder fträubt ihn niederzuſchreiben, begrüßte ihn. Dann ſetzte 
ſich der Menſch wieder auf ſein Bett nieder, lehnte den Kopf 
! an die Wand und ſchloß die Augen, als wolle er ſchlafen, in 
Wahrheit aber blinzelte er nur zwiſchen den Lidern hindurch 
und verlor den Ankömmling nicht eine Sekunde lang aus feiner 
Beobachtung. D 

Dieſem, der noch immer ſtumm an der Thüre ftand, wurde 
es ganz unheimlich zu Mute. Da der andere auch ſtumm blieb, 
ſo unterbrach endlich Reinhold die unerträgliche Stille und 
ſagte: „Es thut mir leid, wenn ich euch ungelegen komme, 
aber ihr ſeht ja, daß ich willenlos hier hereingeſchoben wurde, 
ich bin alſo an der Störung unſchuldig.“ 

„Ja, Junge“, erwiderte nun der andere, indem er ſich auf 
dem Bett aufrichtete, „du ſiehſt auch aus wie die leibhaftige 
Unſchuld, von ſelber wärſt du gewiß nicht hereingekommen; am 
liebſten brächte ich dich auch gleich wieder hinaus, denn deine 
Geſellſchaft iſt mir heute ſehr unbequem.“ 


Du kannſt es zu etwas. 


„Vielleicht kann ich euch noch von derſelben befreien. Es 
muß ja noch jemand herkommen, um ein Nachtlager zurecht zu 
machen und euch das Eſſen zu bringen, ich werde dann um eine 
beſondere Zelle bitten.“ 

Der Angeredete fuhr in die Höhe und packte Reinhold mit 
ſeiner Fauſt an der Schulter. „Junge“, ſchrie er, „unterſtehe 
dich's nicht; der Aufſeher würde gleich von dir heraus bekom⸗ 
men, daß ich dich habe los ſein wollen, und der Verdacht, den 
er dadurch ſchöpfen könnte, möchte mir vielleicht noch unbeque⸗ 
mer ſein als deine nichtsnutzige Gegenwart!“ 

Reinhold erſchrak, daß ihm alle Gebeine zuſammenſchauer⸗ 
ten. Er dachte nicht anders als er habe es mit einem Wahn⸗ 
witzigen zu thun, fo ſinnlos ſchienen ihm dieſe Worte zu fein. 
Der wilde Geſelle ſchien zu erkennen was in dem jungen Men⸗ 
{en vorging, denn er fuhr in viel milderem Tone fort: „Haft 
du Angſt vor mir, Bürſchchen? du zitterft ja ordentlich. Laß 
es gut fein, vielleicht verftändigen wir uns, dann ſoll dir kein 
Leid geſchehen, gewiß nicht. Du kommſt wohl ſchon von weit 
her heute, oder haſt du auf dem Jahrmarkt etwas vollbracht 
was der Polizei mißfiel? wie? vielleicht ſo einen kleinen 
Übergriff oder Eingriff?“ Dabei verzog er ſein häßliches Ge⸗ 
fit zu einem grinſenden Lächeln. Reinhold ſchüttelte den 
Kopf, vor Bangigkeit vermochte er noch immer kein lautes Wort 
zu finden. 

„Na einen Unſchuldigen ſtecken ſie hier nicht ein, das 
mache mir nicht weis, Junge! Aber komm her, ſetze dich zu 
mir und erzähle mir deine Geſchichte, ich will ſehen, ob du gut 
lügen kannſt.“ 

Reinhold wußte nichts Beſſeres zu thun als der Auffor⸗ 
derung Folge zu leiſten, jo unheimlich ihm auch dabei war. 
Er fing alfo an kurz und bündig feine Lebensgeſchichte zu er⸗ 
zählen, welche der andere mit ſichtlichem Intereſſe anhörte. 

Inzwiſchen kam ein Aufſeher mit einem Manne, welcher 
einen Strohſack und eine wollene Decke hereintrug. Gleich dar⸗ 
auf brachten dieſelben zwei zinnerne Eßnäpfe voll Suppe, zwei 
Löffel und eben ſo viele Stücke ſchwarzes Brot. 

Als ſie ſich wieder entfernen wollten, ſagte Schluricke zu 
dem Beamten: „Herr Aufſeher, grüßen Sie doch den Herrn 
Kommiſſarius freundlichſt von mir. Ich laſſe ihm meinen 
beſten Dank ſagen für die Güte, welche er mir erwieſen hat. 
Ich hätte die Einſamkeit nicht länger ertragen, es iſt ſehr hübſch 
von ihm, daß er mir gerade noch zu rechter Zeit einen Geſell⸗ 
ſchaſter gewährt hat. So, nun können Sie gehen, Sie ſind 
entlaſſen.“ Der Beamte ſah den Unverſchämten mit einem 
Blick an, in welchem ein gewaltiger Zorn zu leſen war, doch 
ſagte er nichts, ſondern ſchloß die Thür zu und ging ſeines 
Weges. 

„So, nun ſind wir ſie für heute los“, fuhr der andere 
fort, „jetzt wollen wir eſſen, und nachher lannft du mir deine 
Geſchichte zu Ende erzählen. Na, warum langſt du denn nicht 
zu? Hahaha! jetzt weiß ich's, wo du herkommſt. Aus dem 
Zuchthauſe ganz direkt, du biſt noch ans Beten gewöhnt. Das 
kannſt du nun eine ganze Weile ſparen, nachdem du wenigſtens 
zwei Jahre lang alle Tage achtmal auf Kommando gebetet haſt. 


ſchrecklich grün, du wirft ja fo rot im Geſicht, daß ich es im 
Dämmerlicht ſehen kann!“ 

In der That hatte Reinhold mechaniſch die Hände gefaltet, 
das Tiſchgebet war ihm im Zuchthauſe zur Gewohnheit gewor⸗ 
den, und er hatte dieſelbe lieb gehabt. Obwohl er heute nicht 
gerade in andächtiger Stimmung war, berührte ihn der Spott 
darüber doch ſehr unangenehm. 

Um ſeine Verlegenheit zu verbergen, aß er haſtig die 
Suppe und erzählte dann feine letzten Erlebniſſe, wie er aller- 
dinas ins Zuchthaus gekommen Sei und nun auch nich eine 


Ach, Junge — oder wie heißt du eigentlich? Du biſt noch 
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Unmut und ſeine Bitterkeit über die fehlgeſchlagene oder we⸗ 
nigſtens weit hinausgeſchobene Hoffnung nicht. Als er geendet 
hatte, nahm Schluride das Wort: „Das Zeugnis kann ich dir 
nun geben: Lügen kannſt du nicht, und wenn der Kommiſſarius 
geſagt hat, du wärſt einer von meiner Zunft, d. h. ein richtiger 
Vagabund und Gauner, ſo brauchſt du dir das nicht gefallen 
zu laſſen, denn dazu ſteckſt du noch viel zu ſehr in den Kinder⸗ 
ſchuhen. Daß du nicht lügen kannſt, iſt ganz gut für dich, aber 
auch ſchlimm, je nachdem man's nimmt. Verlaſſen kann man 
ſich auf dich nicht, denn wenn ſie dir gut zureden, plauderſt du 
doch alles aus und bringſt deinen beſten Freund an den 
Galgen.“ 

Reinhold ſchaute den Menſchen wieder halb ängſtlich, halb 
verwundert an; er wußte keinen Sinn in deſſen Reden zu 
bringen. „Du verſtehſt mich nicht?“ fragte dieſer, und als er 
mit dem Kopf ſchüttelte, ſagte er ärgerlich: „Ich will dir's nur 
deutſch ſagen: Du biſt mir im Wege, und ich weiß nicht was 
ich mit dir anfangen ſoll.“ Dabei legte er feine ſchwere Fauſt 
wieder auf Reinholds Schulter. Es war faſt ganz dunkel in 
der Zelle, das vermehrte das Schauerliche der Lage Reinholds, 
dem es kalt überrieſelte. Er hatte die Vorſtellung, als ob eine 
mächtige Schlange ihre Ringe um feinen Leib ſchlinge und nur 
ein wenig mit ihrem machtloſen Opfer ſpiele, ehe ſie ihm den 


Hals durchbeißt. 


„Ich werde ja morgen früh ſchon weiter fortgebracht, 
werde euch alſo nicht lange läſtig fallen“, brachte er endlich 
hervor. 

„Ja, morgen früh! wenn ich bis dahin warten könnte. 
Nein, was geſchehen ſoll, muß bald geſchehen. dieſe Nacht noch, 
ehe der Jahrmarktslärm in der Stadt vorüber iſt.“ 

Reinhold fuhr entſetzt in die Höhe, die Haare ſträubten 
ſich auf ſeinem Haupte, denn er dachte nicht anders, als der 
Kerl wolle ihn umbringen. „Was wollt ihr denn mit mir 
machen?“ ſchrie er, indem er ſich aus den Händen feines wil⸗ 
den Genoſſen losmachte. 

Dieſer aber ſagte ganz ruhig: „Ja, wenn ich das nur 
wußte! Das Beſte ift jedenfalls, du kommſt mit!“ 

„Mitkommen? Wohin denn? Wir ſind ja hinter Schloß 
und Riegel, die Thür hat nicht einmal ein Schlüſſelloch von 
innen.“ 

„Sei fl, Zunge!“ raunte ihm der andere zu. „Die 
Thür brauchen wir nicht.“ Leiſe ſchob er den Tiſch unter das 
ziemlich hoch angebrachte, kleine Fenſter, ſtieg hinauf und öff- 
nete es. Ein paar Kalkbröckelchen fielen herunter, dann hob 
er mit einem kurzen Ruck das ganze Eifengitter, welches das 
Fenſter verſchloß, heraus und ſtellte es vorſichtig auf den Tiſch. 
„Siehſt du wohl, daß wir die Thür nicht brauchen? Acht 
Nächte habe ich daran gearbeitet, damit ich in dieser Nacht ent: 
fliehen könnte. Du darfſt mir den Spaß nicht verderben. 
Entweder du kommſt nun mit, oder. 

„Ia, ja ich komme mit!“ ſagte Reinhold, dem es war als 
fiele ihm ein ſchwerer Stein vom Herzen, die Liebe zur Frei⸗ 
heit regte ſich mächtig in ihm, und wenn die Erlebniſſe der 
letzten Tage noch eine. beſſere Regung in ihm übrig gelaſſen 
hatten, ſo war dieſelbe jetzt ganz vergeſſen. 

„Es iſt auch das Allewernünftigſte fo. Denke dir nur 
den Arger des gütigen Herrn Kommiſſarius, wenn er morgen 
früh das Neſt hier leer und die Vögel ausgeflogen findet. 
Schade, daß man das Geſicht nicht ſehen kann, welches er 
ſchneiden wird. Und die Nase, welche er danach noch von den 
Herren Oberpoliziſten bekommt, wird auch nicht übel ſein. 
Hahaha, der wird an feinen alten Freund Schluricke denken!“ 

„Wenn man uns aber abfaßt?“ ſagte Reinhold bedenklich. 
„Dann ginge es nach dem Sprichwörte: wer zulcht lacht, lacht 
am heiten. und wir mären die Ausgelachten.“ 


* 
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Sache. Ich gehe nach Rußland. Im Vaterlande ift für mich 
nichts mehr zu holen, hier haben ſie mich ſo lieb, daß ſie mir 
überall nachlaufen. Ich danke aber für dieſe Liebe.“ 

Da Reinhold nichts weiter zu ſagen wußte, ſo machten 
ſich die beiden ſofort daran, aus ihrem Gefängnis herauszt 


Buntes 


Krämerſchlauheit in alter Zeit. Im Zeitalter des „Geſchäftes“ 
um jeden Preis, in der Glanzperiode des modernen Schwindels, dürfte 
es von hohem Intereſſe ſein, zu ſehen, wie auch „die guten Alten“ zu 
ſchwindeln und ein Profichen zu machen wußten. Eine Schrift vom 
Jahre 1468, welche betitelt iſt: „Allerhand Hantierungen fir junge Leite, 
ſich der Krämerei, und Handl beſleißen tun bei Kauf, Verkauf und 
Tauſch, bei Hauß und Jermark. Genommen und verteutſcht aus der 
wahrbaftigen Croniea, ſeit die Welt ſtehet biß auf dieß Jar von Euſebius 
Meinert, fo man zäblt 1468 nach Chriſto“ — entbält folgende ſauberen 
Ratſchläge für Krämer und deren Lehrlinge und Gebilfen: 


Regul. 

Frumbbait it die erfte tugendliche Aigenichaft eines Krämers, doch 
Haft Du auf Dein Nutzteil zu hantieren. Bei Maß und Gericht fain 
allerhand Kunft zu machen, wan Du fir 2 Pfennige Rimmel meffen tuft, 
halte das Mäßlein fein keump, als betteſt Du das Reißen in Deiner 
Hant, mit der andern Hant file ain, und ebe es fol if firge es der 
Kunde im Topf. 

Anderer Hantgrif. 

So Du Honig auf die Wag gibſt, geb: Steine als Gevicht fo, deß 

Dein Töpflein tiffer feht, ſonſt baft Du kain Gerin. 
Anderer gLantgrif. 

Wiegeſt Du mit der Hantwage Pfeffer über 3 Pfennige, fe ſchnele 
mit dem langen Finger der linken Hant das Zingelein jo, daß man glau⸗ 
ben thut, es ft mehr, als man verlangt. 

AntererQanbarif. 

So Du eine Elle Hanfbendelein oder Waiszeug meßen tuſt, fo halte 
den Daum der rechten Hand mit der Flaiſchſeite auf das Bändelein, beim 
abſchneiden aber überbiege Dein Daumlein bis zur Nagelwurzel, fo ge 
winneſt Du bei jeder Elle eine Nagellänge, bei Einkauf tube das verkehrte 
diefer Reguln. 

Anderes. 

So Du Baumchl meheft tube das Ziment lange abtraufen laßen, 
geuße aber ſchnel das El in Deiner Kunde Töpflein, und benge Dein 
Bimentlein im Stander, jo wirft Du zu 'was komen. 

Anderes. 

AR Dir an aine Kundin was gelegen, fe mache Dich gefelig, ſage 
daß fie ſchöntaibig ſevn, und Du vollgefallen an ihr findeſt, fie wird ge 
blendet ſeyn und kannſt auf vortailhaften Verkauf ſicher fenn, auch wenn 
die Waiber bäßlich und narbig find, tube ihnen ſchön, es pringt Nutz. — 
Die Welt iſt eben von jeher voll Betrug nenelen. Heutzutage wied der⸗ 
ſelbe aber obne Zweifel raffinierter angelegt und ausgeführt. 

Vom Heiraten. Um gleichſam ſymboliſch anzudeuten, daß die Ehe 
an feine Berufsklaſſe gebunden it, bat, wie ein bekannter Humor 
meint, die Sprache für die Heiratsluſt bei jeder Menſchengattung einen 
besonderen Ausdruck. Der Spieler wird eine gute Partie machen. Der 
Knecht wird plöglich ein Freier. Der Kutscher hält an. Der Priefter 
tritt in Oymens Tempel ein. Der Ordensſüchtige bekommt das Haus⸗ 
kreuz. Der Nedner trägt feinen Antrag vor. Der Buchbinder will ſich 
ewig binden. Der Juwelier wechfelt die Ringe. Der Seemann will in 
den Hafen der Ebe einlaufen. Kurz Jeder will etwas anderes und doch 
dasselbe: Helraten! 


kommen. Schluricke beſtand darauf, daß fein Genoſſe zu 
durch das Fenſter hinausgehe. 
ich muß mich deiner verſichern“, fagte er. „Spring nur getroſt 
hinunter, es iſt nicht tief nach außen, und unten iſt ein weiches 
Blumenbeet.“ Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


Der Handel mit gedörrtem Rindfleiſch, auch “jerked deer, ger 
nannt, wird in Südamerika in großartigem Maßſtabe betrieben. Tau 
ſende von Tonnen werden jährlich von Montevideo, Roferio und anderen 
Gegenden Uruguavs und der argentinischen Republik versandt. In eini⸗ 
gen der “saladeros” ſchlachtet man tagtäglich während der Salſon an 
taufend Stüd Rinder. Halbnackte Wilde, halb Basken, halb Indianer, 
zerlegen das Fleiſch und türmen es mit Lagen von Salz dazwischen auf 
was fie meifterhaft verſtehen. Wunderbare Geſchicklichkeit und Schnee 
ligkeit berrſchen in jedem Departement, doch macht das ganze einen 
ſtoßenden Eindruck. Wit schwarzen Bohnen, mit Farina und Kaſſawa⸗ 


in Süd⸗ und Mittelamerika. * 


Zu wörtlich. Man darf nicht ales zu wörtlich verſteben, ſont 
kann man leicht Unannehmlichteiten Haben, wie das nachfolgende Erleb⸗ 
nis zweier Bauern bemeiſt. Dieſelben, Vater und Sohn, find in einen 
Waggon eingeſtiegen, um nach Berlin zu fahren. Da trat der Schaff⸗ 
ner an fie heran und forderte die Bilets. Der jüngere Bauer reichte 
ſeins bin und ſprach: „Hier iR meins; des iſt bier mein Vater, der hat 
krens, der iſt blind.“ — Schaffner; „Ja, aber ohne Billet kann er doch 
nicht mitfommen?“ — Bauer: „Na nu, ick dente, blinde Paſſaſchtere 
brauchen Teen Billet nich.“ — Der Schaffner teilte jedoch dieſe Anſchau⸗ 
ung durchaus nicht und beſtand mit aller Strenge darauf, daß auch für 
den blinden Paſſagier ein Billet gelöſt werde. 


In der phyſikaliſchen Vorleſung. „Denken Sie ſich, meine Her⸗ 
ren“, demonstrierte ein alter Profeſſor mit ſtruppigem Haar, „gefälligſt 
meinen Kopf als den Erdtörder. Auf dem Scheitel IN der Nordpol. 
Nun drehe ich mich langſam und wenn die Senne am höchſten feht, 
dann haben die Bewohner meines Kopfes Mittag.“ 


u Syredfaat. 


6.9. in P. Welches If Die YauptRadt in folgenden Staaten? Bon Lonifi+ 
ana: Velen Rouge eber Ne Orleans? Von Ariyona: Zuefon ober Precott? 
Len Bolivia: Sucre oder La Pant 

Youifiana: Balen Rouge, Arizona: Prescett, Bolivia: Ra Pay. 

2. Sd. in Et. P. Wie find die Taucherzlecen befgafien und find biefelben jezt 
nech im Gebrauch 

Die Taucerglegen gleiden einem großen umgefebrten geſſel, dem durch einen 
Saluuc von oben her frifche duft zugeführt wur. Der Taucher befindet ih mit ſel. 
nem Körper unterhalb er Glece, die wentgftens fo weit über ihn zinwegreicht, daß 
der Sörper nch in dem Yuftraume befindet, wenn auhäße und Arme unter dem Rande 
der Glode freie Bewegung baben. Jett wird die Taugerglode fait gar nicht mehr ger 
braut. Man verfiebt jepl den Tacker mit einem waſserdicten Anzuge und einem 
mit Mefem verbundenen, den Kopf umfhliehenden, mit Mlasfenflern und Quftf@läne 
hen verfehenen Helm. Die Fuße weren durch Dietfoplen deſchwert. 

b. W. in A. Hat die ontregung der fogenannten Schwindſuchtebaciuen in der 
eunge der Shmintfüchtigen irgend weichen prattiſchen Wert für bie Behandlung? 

Nein. Kürzlich noch las man die felzende beißende krlltt über biefen neueſten 
rei“. 


What is consumption? The bacillus. 
What is the baelllus Consumption. 
nut chat enuses consumption? Why, the bacillus. 

And what causes the bacllius? Consumption, to be sure. 


u. S. in Ch. Wie ſen man fich legen 7 

Die Wucerlage ift zwar die normalfte, dach darf man geiroft auch eine andere 
Sage annehmen, wenn men bayu neigt. Bruſſchwache fellten auf ter Seile fälafen, 
weiche die geringere tem traft befiht, wodurch fie der andern, gefunderen Seite mehr 
Spielraum verſchaſſe 
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„Es könnte dir leid werdend 


Met vermiſcht, iſt jenes Fleiſch die Hauptnabrung der unteren Klaſſen 
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NI. wil des volkes wirr Gedränge 


du Wittenberg am Kirchen hor d 

O feht, o fehtl Aus bunter Menge 

Caucht eines Mönchs Geftalt hervor. 

Des Manches Rechte ſchoingt den Hammer, 
Die Linke trägt ein pergament: 

Er if’s, aus jener Klofterfammer, 

Der Bruder Martin, den ihr kennt! 


Ber Rammersohlag. 
Oftober 1517. 


Ihr wißt, der Sohn des Bergmanns ift er, 
Drum feine Hand den Hammer ſchwingt; 
Doch iſt er auch der Schrift Magifter, 
Drum feine Hand die Schrift umfchlingt. 
Als Bergmann mußt du niederſteigen 

Und hämmern lang im dunklen Schacht, 
Um endlich ſchlackenftei zu zeigen 

Das Gold, das du ans Sicht gebracht. 


Nun aber pochen foll fein Kammer, 

wie nimmer noch ein Hammer ſchlug! 
Die er verfaßt in ftiller Kammer, 

Die Schrift von papſtes ug und Crug, 
Ans Kirgenthor fie anzuheften 

Entrollt er ftumm die fühne Schrift, 

Und wuchtig ſchwer, mit Manneskräften, 
Sein Hammerſchlag den Nagel trifft. 


Ja, wahrlich, ſolch ein Kammerfchlagen 
IR nun und niınmer noch erfchallt ! 

Dis Menge höct's mit Suft und Hagen, 
Die Herzen trifft des Schlags Gewalt 
Und ſtumm und ſtaer die Hörer ftaımen, 
Und ſarr und ſtumm die Schauer ſteh n ⸗ 
Ein Murmeln nur, ein leiſes Raunen, 
Seht ihr von Mund zu Munde gehen. 


Das war fürwahr ein hammerpochen, 
Wie's nie zuoor die Welt gehört! 

Die Eulen all, die fich verkrochen, 

Bat aus dem Schlaf es aufgeftört. 

Das war fürwahr ein ammerſcklagen, 
Das widerhallt noch diefen Cag, 

Und keines Mund vermag zu fagen, 


wann endlich es verhallen mag. adolf Schulte. 
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Der Einfiedfer vom Abendberg. 


Ein Seiten! 


Als ich um die Ecke der großen Scheune bog und der brei— 
ten Giebelſeite des alten ſtattlichen Hauſes anſichtig wurde, 
ſah ich meinen Wirt, Meiſter Sterchi, vor der Thur auf einer 
Dank ſitzen, wo er in aller Gemütlichleit ſeine Morgencigarre 
tauchte und den bereits durch ſeinen Knecht angemeldeten Gaſt 
enrartete. Kaum aber hatte er mich bemerkt und erkannt, da 
ſprang er von der Bank auf und kam mir mit feinem langſamen 
grwwitätiſchen Bergſchritt entgegen, um mir flugs aus dem 
Sattel zu helfen. Ja, und da ſland er wieder vor mir, der 
liebe wackere Mann mit feinem biederen, markigen Schweizer: 
geſicht, feinem kahlen Schädel, den er ſelbſt bei ſtarkem Winde 
und Regen nur ſelten nut einem leichten Käppchen bedeckt, in 
feiner ganzen rüftigen Manneskraft und mit dem klugen, be— 
dächtig blickenden Auge, wie es fo viele Schweizer auf den 
Bergen haben, als ob ſie immer auf eine herannahende Gefahr 
gefaßt wären und danach auslugen mußten, um ihr dann mit 
dem ganzen Aufgebot ihrer Kraft und Überlegung zu begegnen. 

In der Regel ſtill und nur ſelten wortreich, nie aber in 
lebhafte Ausbrüche feiner Empfindung geratend, begrüßte er 


gun „Seren von St. James. 
Für die Aoenbfhufe umgearbeitet. 


Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
©. Bortfegung.) 
erkannte und ſich ſchmeichelnd an mich drängte, herbeigerufen, 
feine flinke ſchlanke Frau aus der Küche hervor, bot mir einen 
guten Tag und hieß mich willkommen auf ihrem einſamen. 
Berge. Die linderloſen Leute freuten ſich in ihrer ruhigen 
Weiſe offenbar wieder einen Gaſt mehr um ſich zu haben, der 
ihnen ſchon Jahre lang Freundſchaft und Treue bemahrt, und 
namentlich ſolche Gäſte find bei den Bewohnern fo einfamer 
Berghöhen immer gern geſehen und hoch willkommen geheißen. 
„Nun, Herr Doktor“, ſagte Meiſter Sterchi, als ſeine den 
ganzen Dig in der Küche und im Haushalt beſchäftigte Frau 
wieder zu ihrer Arbeit zurückgekehrt war, mit feiner tiefen 
Stimme, „da haben wir Sie ja einmal wieder. Das freut 
mich recht ſehr. Und Sie bringen uns ja ein prächtiges Wet— 
ter mit. Sch men Sie doch da, Ihre alten Freunde, die 
Sichneeberge, zeigen ſich im vollen Glanz und ohne alle Wolken, 
und das wollen wir als ein gutes Zeichen für Ihren dies⸗ 
jährigen Bergaufenthalt betrachten. Na, Sie ſehen ja ganz 
munter und zufrieden aus, und wir find es gottlob auch. Bei 
ft alles beim alten und Sie werden in nichts eine ſicht⸗ 


} 


| 
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„Nun, das bin ich auch“, entgegnete ich, „aber wir find 
ja beide noch immer gleich friſch, was Ihnen wohl ganz natür⸗ 
lich ſcheinen wird, da Sie eine hübſche Anzahl Jahre jünger 
find als ich, aber bei mir iſt es eine Gottesgabe, wofür ich Ihm 
täglich dankbar bin.“ 

Das waren ſo ungefähr unſere erſten Begrüßungsworte, 
und nachdem ich noch einen Blick in den Stall geworfen, um 
zu erkunden, ob die triefende Martha eine gute Unterkunft ge⸗ 
funden, und nachdem ich dem alten Jakob aus Beau⸗Site zwei 
Franks in die Hand gedruckt und ihm die freundlichſten Gruße 
an feinen Herrn aufgetragen, folgte ich meinem Wirte in das 
fühle Haus, deſſen unterſter Korridor, düſter und eng, gerade 
nicht zu den angenehmſten Räumlichkeiten des alten Hotels 
gehört. 

„Nun, wie ſteht es“, ſagte ich hier, „kann ich mein altes 
Zimmer wieder beziehen, lieber Sterchi?“ 

„Ganz gewiß, Herr Doktor, es iſt vollkommen bereit dazu 
und ſieht gerade ſo aus, wie Sie es im vorigen Jahre verlaſſen 
haben, als ob ſeitdem niemand darin geweſen wäre. Kommen 
Sie nur gleich hinauf, damit Sie ſich überzeugen, daß ich die 
Wahrheit ſpreche und dann ſollen Sie im Speiſeſaal ein gutes 
Frühſtück finden.“ 

Das Zimmer, welches ich von jeher auf dem Abendberg 
zu bewohnen pflege, liegt zwei kleine, etwas ſteil anſteigende 
Treppen hoch und ift das nach Norden und Oſten gelegene, 
ziemlich geräumige und leidlich bequem eingerichtete Eckzimmer 
des Hauſes. Obgleich dasſelbe noch viel größere und beſſere 
aufweiſen kann, ziehe ich es doch allen übrigen vor, da es drei 
Fenſter hat, durch die ich nach verſchiedenen Richtungen hin die 
herrlichſte Ausſchau zu halten vermag. Hierher führte mich 
mein Wirt nun und ich fand es wie ſonſt zu meiner Aufnahme 
gerüſtet, denn auch Meiſter Sterchi, wie Ruchti in Beau-Site, 
kennt meine Liebhabereien und pflegt ihnen zu entſprechen, ſo 
weit es feine Mittel auf fo hohem und abgelegenem Berge ge- 
ſtatten. Mein Koffer ſtand ſchon auf dem gewöhnlichen zu— 
gänglichen Platz und war bereits aufgeſchnallt und ſo war ich, 
nachdem Sterchi mich allein gelaffen hatte, bald wieder daheim 
und labte Auge und Herz an dem koͤſtlichen Anblick, der ſich mir , 
von meinen Fenſtern aus bot. 

Dann begann ich mich zunächſt etwas häuslich einzurichten, 
und als das geſchehen, begab ich mich in den Speiſeſaal im 
unteren Stockwerk, verzehrte mein ſchon bereit gehaltenes Früh: 
ſtück und trank meinen Schoppen Burgunder, im Bewußtſein, 
daß ich dieſen Genuß durch die kurze Ruhe in der Nacht und 
das Erſteigen des Berges heute wohl verdient habe. Länger 
aber ließ es mich nun nicht mehr im Haufe, ich mußte hinaus 
ins Freie und ein wenig herumklettern, um liebe Plätze aufzu- 
ſuchen und zu erforſchen, ob auch noch alle übrigen Reize vor⸗ 
handen, an denen ich mich ſchon ſo oft erquickt und, ſo Gott 
will, noch öfter erquiden werde. 

Allein ich ſollte ſo bald noch nicht zum Klettern und ganz 
ins Freie gelangen, denn eben als ich vor die Thür trat, hörte 
ich die Knechte in ihrem zu ebener Erde gelegenen Eßzimmer 
der Scheune ſprechen, und da ich unter ihnen zuerſt meine alten 
Bekannten begrüßen wollte, begab ich mich einen Augenblick zu 
ihnen, die gerade bei ihrem ſchon gegen elf Uhr eingenomme— 
nen Mittagsmahl begriffen waren. 

Unter den neun bis zehn Knechten, die Sterchi im Som: 
mer zur Bewirtſchaftung ſeines großen und beſchwerlich zu 
beſtellenden Gutes gebraucht, befanden ſich einige Originale, 
die mich ſchon feit Jahren intereffiert hatten und die ich dem 
Leſer hier notwendig mit einigen Worten vorführen muß. 

Unzweifelhaft iſt hier oben die Arbeit viel ſchwerer und 
mühſamer als in der Ebene. Auch reißt ſie nie ab und nie 
kann ein Arbeiter von fi) ſagen, daß er mit feiner Mühe zu 
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Ende gekommen fei, da die gewaltige Natur immer neue An- 
ſtrengungen verlangt, um das hier oder da Zerſtörte wieder in 
Ordnung zu bringen und für das merkbar Fehlende einen 
neuen Erſatz zu ſchaffen. Schon das Mähen des auf ſchwind⸗ 
lig hoher Alp, an jähen Abſtürzen wachſenden Graſes, wenn 
Anfang Juli der erſte Schnitt erfolgen muß, iſt eine ungemein 
ermüdende und beſchwerliche Arbeit. Es gilt nicht allein ſchnell 
die duftigen Kräuter abzuſicheln, ſondern man muß ſich auch 
vorm Abrutſch in die Tieſe ſichern, der überall ſo bedrohlich 
iſt und leicht den Tod bringen kann. Sodann muß es raſch 
geſchehen und das in wenigen Stunden getrocknete Heu flugs 
in die Scheunen hinabgeſchlittet werden, denn bleibt es im 
Freien liegen und kommt in der Nacht ein heſtiger Wind, ſo 
iſt es dem Arbeiter wie dem Herrn verloren und keiner Men⸗ 
ſchenhand und keinem Fuß gelingt es das auf Windesflügeln 


davoneilende wieder einzuholen. Außerdem aber giebt es noch 


hunderterlei andere Arbeit. Bald iſt ein vom Waſſer weg⸗ 
geriſſener Weg herzuſtellen oder ein heruntergeſtürzter Felsblock 
zu zerſprengen und fortzuſchaffen; bald iſt eine das Waſſer 
ableitende Röhre geplatzt oder am Scheunendach irgend ein 
Schaden geſchehen und ſo noch vielerlei mehr, und ich habe 
mich oft gewundert, wie die Leute, da fie fi) überaus langſam 
bewegen und ſcheinbar ſo wenig thun, dach im ganzen viel und 
Sichtbares leiſten, allein ſie arbeiten auch von drei oder vier 
Uhr morgens an, bis die Sonne ſinkt, und dann erſt geben ſie 
ſich der wohlverdienten Ruhe hin und ſchlafen ſofort ein, for 
bald ſie die Augen ſchließen, ohne von irgend einer uns oft ſo 
peinlichen Sorge beängjtigt und in ihrem Schlummer geſtört 
zu werden. 

Als ich heute in das Scheunenzimmer der Dienſtleute 
trat, bei denen ich auch noch meinen alten Jakob aus Beau 
Site hinter ſeinem Schoppen ſitzen ſah, erhoben ſie ſich alle 
und reichten mir ihre ſchwieligen Hände hin, denn ſie kannten 
mich ja und wußten ſchon, daß es, wenn ich kam, Sonntags 
für jeden einen Schoppen mehr und Tabak in Fülle gab. Von 
allen Anweſenden will ich jedoch hier nur dreier Perſonen ge 
denken, von denen wenigſtens der eine mir auch in dieſem 
Jahre bedeutſam werden ſollte. 

Der alteſte Knecht auf dem Hofe und zugleich der Erſte 
unter ihnen iſt Peter Feuz, gewöhnlich der alte Peter ges 
nannt. Er ift ein kleines dürres Männchen mit überaus gut⸗ 
mütigem, treuherzigem Geſicht und dünner, heiſerer Stimme, 
als ob ihm der hier oben ewig blafende Wind die Kraft und 
das Metall des Sprachorgans hinweggeführt hätte. Im Winter 
bleibt er ſtets als oberſter Haushüter und gleichſam als Vers 
walter auf dem Berge, beſorgt die zur Nahrung der beiden 
zurückbleibenden dienenden Nühe, hält das Haus ringsum frei 
von Schnee, ſo weit dies geht, und, wenn er nichts mehr zu 
thun hat, giebt er ſich einer philoſophiſchen Ruhe hin, das 
heißt, er ſchlaft, ob es Tag ift oder Nacht. Im ganzen iſt er 
ein ftiller, fleißiger, nüchterner und faft ſanfter Menſch, der 
trotz feiner unbedeutenden Erſcheinung die Autorität über feine 
jüngeren Kameraden wohl zu behaupten verſteht. 

Ein zweiter dienſtbarer Geiſt bei Sterchi und zugleich eine 
vorzugsweiſe beliebte Perſönlichkeit bei allen Beſuchern des 
Abendbergs, die ſich längere Zeit dort aufhalten, iſt Johann, 
der uns die Kleider und Schuhe — auf eine Art freilich, die 
nur für einen ſolchen Berg paſſend fein kann — reinigt, außer- 
dem aber als Poſtbote thätig iſt und jeden Tag wenigſtens 
einmal, meiſt aber zweimal den weiten Weg nach der Inter⸗ 
lakener Poſt zu machen und alle ihm mitgegebenen Aufträge 
auszuführen hat, was er ſtets mit einer wunderbaren Geſchick— 
lichkeit und Umſicht thut. Er iſt auch als Träger auf ſteilen 
und gefährlichen Bergwegen berühmt und namentlich als Füͤh⸗ 
rer der Schlitten geſucht, auf denen er im Sommer über das 
ſteil abſtürzende Geſtein hinweg Perſonen bergab befördern 
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muß, die wegen der Näſſe oder Beſchwerlichkeit des Weges ſich 
lieber in das dazu eingerichtete Fahrzeug ſetzen. In dieſer 
ebenſo schwierigen wie für ihn ſelbſt beſchwerlichen Runft iſt er 
anerlannt Meiſter und er beſitzt eine ſolche Geſchicklichkeit und 
Sicherheit in der Führung und Lenkung des ungefügen Schlit⸗ 
tens, daß ſich auch der ängſtlichſte Thalbewohner ohne Gefährde 
ihm anvertrauen kann. 

Bei weitem mehr Original als dieſe beiden und für mich 
von viel größerem Intereſſe iſt der vierundvierzigjährige Jakob 
Scherz, gewöhnlich Jakob vom Berge genannt und nur als ! 
folder bekannt. Was feine äußere Erſcheinung betrifft, fo iſt 
fie fo weit von aller Anmut und Sauberkeit entfernt, wie nur 
die Wolken es von der Erde ſind, und wenn dieſer breitſchul⸗ 
trigen mittelgroßen Geſtalt mit dem ſtruppigen rotbraunen 
Bart und dem wüſt um den Kopf hängenden Haar einmal zu⸗ 
fällig ein furchtſamer Menſch an einem trüben Wettertage in 
den Bergen begegnete, könnte er wohl verſucht ſein ſie für einen 
verkörperten böſen Berggeiſt zu halten. Er trägt ſtets einen 
blauen, ſehr ſchmutzigen Leinentitiel, einen breitkrämpigen ab⸗ 
gegriffenen Hut, der das hagere und ſonnenverbrannte Geſicht 
halb verdeckt, Bergſchuhe vom gröbſten Kaliber und weltweite 
Hoſen von dichtem braunen Wollenſtoff und altertumlichſten 
Schnitt. Eine Spur von Hemd und Strümpfen habe ich nie 
an ihm entdecken können und ſelbſt bei ungünſtiger Witterung 
ging er ſtets mit offener Bruſt und gänzlich unbedecktem Halſe 
einher. Dieſe ganze düftere Geſtalt, nur aus Sehnen und, 
Knochen beſtehend, ſieht man überall vom frühen Morgen bis 
ſpäten Abend, mit ewig dampfendem Pfeifenſtummel im Munde 
einhergehen, und nie habe ich ihn trocken, ſondern immer nur 
triefend von Schweiß oder vom Regen durchnäßt geſehen, und 
wenn ich ihn fragte, ob er ſich nicht erkälte, wenn er ſich ſo in 
das naſſe Gras legte, antwortete er: „Nein, Herr, ich ſchwitze 
nur, ob es Sommer oder Winter iſt.“ 

Sein Gang und feine Bewegungen überhaupt find fo 
eigentümlich wie der ganze Menſch. Alles, was er thut, thut 
er ungemein langſam, träge, als ob es ihm die größte Mühe | 
verurſache; ſelbſt das Kauen und Schlucken, wozu er eine fehr | 
lange Zeit gebraucht. So geht er auch ſtets langſam auf dem 
Berge einher, ob er hinauf⸗ oder hinabſteigen mag, und immer 
in demſelben ſeltſam ſchleppenden, ſchwankenden, ſich gleichſam 
wiegenden Schritt, wie etwa ein Matroſe ihn hat, wenn er 
nach langer Seereiſe zum erſtenmal, unſicher auf ſeinen eigenen 
Füßen ſtehend, den feſten Boden betritt. 


Sind alle diefe Eigenschaften ſchon nicht ſehr angenehm, 
ſo hat er auch noch andere, die faſt widerwärtig zu nennen ſind. 
So hält er ſich zum Beiſpiel ſtets ſehr unreinlich, wirft ſich 
felbft mit neuen Kleidern, wenn er ſie erhält, gleich in die erſte 
beſte Pfuße, nur um ſich in feinen Augen wieder zum vollkonr⸗ 
menen Bergmann umzuwandeln, und iſt zu nichts als zu grober 
Arbeit zu gebrauchen, die nur Kraft, aber keine große Einſicht 
erfordert. Bei der Arbeit ſelbſt iſt er ſehr langſam und ſcheint 
immer halb zu ſchlafen, aber dabei iſt er genügſam, nimmt mit! 
allem vorlieb was man ihm bietet, und murrt nur, wenn er 
mit fi allein iſt und vielleicht mehr mit den Winden als mit 
den Menſchen ſpricht. Verträglich und umgänglich mit feinen 
Kameraden iſt er ebenfalls nur in ſehr mäßigem Grade und 
ebenſo unfreundlich und wortkarg gegen Fremde, die er nie an⸗ 
ſieht oder grüßt und an denen er, ohne den Kopf zu erheben, 
ſchweigend vorübergeht, als ob fie für ihn jo gut wie gar nicht 
vorhanden ſind. Mir war er aber endlich doch gewogen gewor⸗ 
den, da ich mich freundlich mit ihm abgab und über feine ſchöne 
Heimat mit ihm zu plaudern pflegte, die er überaus liebte und 
von der er ſich nicht trennen mochte. Der Leſer wird Gelegen— 
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Als ich mich nun an jenem Morgen bei den um ihr Früh⸗ 
fü verſammelten Dienftleuten nach ihrem Exgehen erkundigt 
und fie, nachdem ich das Gewunſchte erfahren, wieder verlaſſen 
hatte, begab ich mich auf einen kleinen Rekognoszierungsmarſch, 
um ohne Zögern die mir fo lieb gewordenen Pläpe in der näch⸗ 
ſten Umgebung des Hauſes zu beſuchen. Ich hatte noch mehr 
als zwei Stunden Zeit bis zum Mittagstiſch und ſo konnte ich, 


da die Luft rein, der Himmel wolkenlos war und nichts ande⸗ 


res mich hinderte, nach allen Richtungen hinreichende Ausſchau 
halten und mein erſtes Verlangen ftillen, nämlich das: mich auf 
der ſchönen Hausalp hoch oben wieder heimiſch zu fühlen. 

Im langſamſten Bergſchlenderſchritt, wie ich ihn von 
Meifter Sterchi felbft gelernt, begann ich das Steigen, und auf 
jeder Bank ruhte ich und fühlte mich beglückt, wie ſchon fo oft, 
denn je höher ich ſtieg, um fo reichere Bilder thaten ſich all⸗ 
mählich auf, bis man zuletzt oben auf der Höhe, wo eine Alp⸗ 
hütte mit Kuhſtallung fteht, den ganzen Thuner und Brienzer 
See mit allen ſie umkränzenden Bergen vor und unter ſich hat. 
O welcher große Anblick iſt das und wie friedlich ruht dem 
Schauenden zu Füßen das weiße gaſtliche Haus des Abend⸗ 
berges, rings von feinen grünen Matten umfloffen, von Tan⸗ 


nen umkränzt und im goldenen Sonnenlicht ſtrahlend, das jeden 


Fleck in dieſem irdiſchen Paradieſe beſcheint! Von hier oben 


feht man auch in den Hof des Hauſes hinein, man ſieht die 


Knechte und Mägde in Scheune und Küche ihr Weſen treiben 
und jeder Wanderer, der auf den Berg kommt oder ihn verläßt, 
muß an unſern Augen vorüber, ohne daß er ſelbſt imſtande ift 
uns auf unſerer im Schatten einer großen Wettertanne errichte⸗ 
ten Bank ſitzen zu ſehen. 

Aber auch die Stelle unter der Wettertanne war mir noch 
nicht hoch genug, es zog und drängte mich weit höher hinauf. 
An den Heuſtadeln und dem oberſten Kuhſtall vorbei, in dem 
die Kühe im Spätherbſt ſo lange verweilen, bis auch hier das 
letzte Gras abgeweidet iſt, um dann tiefer in den Scheunenſtall 
zu ziehen und den langen Wintertraum zu beginnen, folgte ich 
dem ſchmalen ſteinigten Pfade, immer zwiſchen fußhohen 
Alpenblumen hindurchſchreitend, die zu beiden Seiten auf fteil- 
geſenkter grüner Matte blühen, bis ich endlich das ebene Pla⸗ 
teau erreichte, auf deſſen äußerſtem, nach Weſten blickenden 
ande meine Lieblingsbank ſteht. Dieſen Plag nennt man 
die „Sieben Tannen“, weil in der That nur ſo viele Bäume 
hier wurzeln, und ich ahnte damals noch nicht, daß mir dieſer 
Platz in kurzer Zeit von noch viel größerer Bedeutung werden 
würde. Hart am dreitauſend Fuß tiefen Abſturz gelegen, iſt 
die Bank nur durch einige an die Tannen angeſchlagene Schran⸗ 
ken geſchützt, aber wirft man einen Blick über dieſe Schranken 
fort, fo öffnet ſich ein neuer wunderbarer Blick, den niemand 
vergeſſen wird, der ihn einmal geſehen. Denn weit unten in 
der Tiefe, unnennbar weit und doch vollkommen klar, öffnet 
ſich hier der ganze Thuner See in ſeiner vollen Länge und 
Breite, umragt von den gewaltigen Bergrieſen, die die allmäch⸗ 
tige Schöpferlraft um ihn her aufgebaut. Hoch über allem 
Erdengewühl, den Wolken viel näher und umringt von den 
Wundern der Schöpfung, fühlt man hier das Herz voller und 
kräftiger ſchlagen, und voll Bewunderung ſchweift der ſtaunende 
Blick von Stelle zu Stelle, kaum imſtande alles und jedes zu 
faſſen und in ſich aufzunehmen was ihm hier oben gebo⸗ 
ten wird. 

Ich mochte etwa eine halbe Stunde an dieſer Stelle geſeſ⸗ 
fen haben und ftellte eben meinle Betrachtung darüber an, wann 
die eine der ſieben Tannen, ein Rieſe von ungewöhnlicher 
Größe, aber jetzt volljtändig abgeſtorben und ihre Aſtreſte weh⸗ 
mütia in die leere Luft ſtreckend, ihrem endlichen Schickſal 
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des vom Hauſe unmittelbar heraufführenden Fußpfade meinen 
Wirt in feinem ftäten und feſten Bergſchritt daherkommen ſah. 
Er hatte den bei weitem weniger anmutigen und wegen der 
vielen glatten Steine ſchwierigen aber auch kürzeren Weg ge⸗ 
wählt, um zu den Sieben Tannen zu gelangen. Bald ſaß er, 
tief aufatmend, doch dabei ununterbrochen feine Cigarre rau 
chend, an meiner Seite, und als er wieder ganz zu Atem gekom⸗ 
men, ſagte er freundlich: 

„Na, ich dachte mir wohl, daß ich Sie hier finden würde. 
Nicht wahr, es iſt immer ſchön hier oben?“ 

„Wunderbar ſchön und mir immer wieder neu, ſo oft ich 
den Platz betreten mag. O ja, das werden die drei Englän⸗ 
derinnen, die mir in dieſen Tagen nachfolgen, auch bald em⸗ 
pfinden und ich ſehe es kommen, daß fie hier ihren beftändigen 
Sommerſitz aufſchlagen werden.“ 

„So? Na, dann muß ich nur raſch, was ich fon lange 
gewollt, für fie eine kleine Hütte aufrichten laſſen, damit fie 
gegen den Wind geſchützt ſind, wenn er weht, und das thut er 
hier nur zu oft, wie Sie wiſſen. — Aber, was für Leute ſind 
denn dieſe Engländerinnen?“ fragte er weiter. „Aus ihrem 
Brief ging eine faſt krankhafte Sehnſucht nach friedlicher Stille 
hervor und ſie haben mich ſo inſtändigſt gebeten ſie bei mir 
aufzunehmen, daß ich in großer Verlegenheit geweſen wäre, 
wenn ich keinen Platz mehr für ſie gehabt hätte.“ 

„Es ſind ſehr liebenswürdige Menſchen“, erwiderte ich, 
„und ich habe mir vorgenommen fie in allen ihren Unterneh⸗ 
mungen und Wünſchen nach beſten Kräften zu unterſtützen. 
Welche Zimmer haben Sie ihnen denn zugedacht?“ 

„Sie haben zwei große Zimmer für ſich mit drei Betten 
und zwei kleine geſonderte für ihre Dienerſchaft verlangt. Nun 
ſehen Sie, das paßte mir gerade und fo habe ich ihnen die bei: 
den ſchönen Zimmer über dem Balkon vorbehalten, und ihre 
Dienerſchaft, wenigſtens ihr Mädchen, für das ſie eine beſon— 
dere Vorliebe zu haben ſcheinen, werde ich dicht bei ihnen unter 
bringen.“ 

„Das iſt mir lieb, Sterchi, und thun Sie ja alles mög: 
liche, um den armen Leuten zu Willen zu fein; fie find uns 
glücklich genug und befinden ſich in tieffter Trauer um einen 
Verwandten, der voriges Jahr in der Schweiz verunglückt iſt. 


Ah ja, da fällt mir ein, vielleicht wiſſen Sie davon oder haben gebaut hat?“ 


— 


wenigſtens darüber ſprechen gehört: iſt denn ein gewiſſer Harry 
Duncan, ein engliſcher Seeoffizier, im vorigen Jahr hier in der 
Nähe von Interlaken von einem Felſen geſturzt?“ 

„Harry Duncan“, ſagte Sterchi, ſtill vor ſich nachſinnend, 
„und im vorigen Jahr? Nein, Herr Doktor, davon iſt mir 
nichts zu Ohren gekommen, und auf dieſer Seite von Interlaken 
ift er ganz gewiß nicht verunglückt, denn fo lange ich auf dem 
Abendberg wohne, ift hier noch niemand zu Schaden gekommen. 
Verlaufen, verklettert haben ſich freilich viele und ſind nachher 
todesmatt und erſchöpft bei mir eingekehrt. Ja, das kommt 
ſogar beinahe jede Woche vor. Aber da ſollten Sie doch ein- 
mal den Oberſten H . .. fragen, der weiß ja alles der Art und 
führt ein gewiſſenhaftes Regiſter über jeden, der im Berner 
Oberlande nur einen Arm oder ein Bein gebrochen hat.“ 

„Den habe ich ſchon gefragt“, ſagte ich lächelnd, „aber 
ſeine Antwort wird noch eine Weile auf ſich warten laſſen, da 
er in Bern als Großrat ift und wahrſcheinlich nicht viel Zeit 
zum Schreiben hat. Auch habe ich ihm geſagt, daß ſeine Ant⸗ 
wort mich bei Ihnen finden wird, und ſo erwarte ich ſie in den 
nächſten Wochen beſtimmt.“ 

„Nun, da werden Sie ja die beſte Aufklärung erhalten. 
Aber über Ihre drei Engländerinnen beruhigen Sie ſich. Sie 
ſollen es gut bei mir haben, ich ſtehe Ihnen dafür, und wenn 
fie einer Nervenſtärkung bedürfen, wie fie mir geſchrieben, fo 
werden mein Berg und feine Luft hier oben bald ihre Wir- 
kung thun.“ 

Wir plauderten noch mancherlei hin und her und ſchon 
wollten wir uns zur Rückkehr nach dem Hauſe anſchicken, als 
mir zufällig der Amerikaner einfiel, der ſich, wie die Leſer ſich 
erinnern werden, durch die Baugeſellſchaft in Interlaken auf 
dem Abendberge und noch dazu auf Sterchis Alp ein Blockhaus 
hatte bauen laſſen. 

„Da fällt mir eben ein“, ſagte ich zu dem gemütlich rau= 
chenden Mann, „daß Sie ja auch im letzten Winter Beſuch in 
Ihrem Berghauſe gehabt haben. Na, der Mann muß an einer 
beſonderen Paſſion für Kälte, Wind und Schnee leiden, denn 
ſelbſt ich, fo ſehr ich Ihren Berg im Sommer liebe, möchte im 
Winter keine acht Tage hier zubringen. Und wo ſteht denn 
eigentlich das Haus, welches ihm die Baugeſellſchaft hier oben 
(Fortſetzung folgt.) 
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Früh morgens am Montag den 9. Mai verſammelte ſich 
wieder eine große Menge von Indianern aus allen vier 
Stämmen auf dem großen freien Platze, der ſich vor den Palli— 
ſaden ausdehnte. In ihrer Mitte befand ſich auch Pontiac, 
umgeben von einer auserleſenen Schar ſeiner Krieger. Bei 
dem hohen Anſehen, welches er genoß, war es ihm ein leichtes 
durch die Menge hindurch bis zu dem Feſtungsthor vorzus 
dringen. Er fand dasſelbe verſchloſſen und verrammelt. Mit 
herriſchen Worten forderte er die Schildwachen auf ihn einzus 
laſſen. Er erhielt abſchlägigen Beſcheid und verlangte hierauf 
das perſönliche Erſcheinen des Kommandanten. Dieſer ſtellte 
ſich ſogleich ein und billigte mit kurzen Worten die Handlungs⸗ 
weiſe des wachthabenden Poſtens. „Wenn mein Bruder allein, 
ohne Begleitung zu uns hereinkommen will“, erklärte er, „ſo 
ſoll er mir willkommen ſein; ſeine jungen Leute aber müſſen 
ſich alle auf Schußweite entfernen.“ Unwillig entgegnete Pon⸗ 
tiac, daß feine Krieger ebenfalls Einlaß begehrten, da fie mit 


ihren Vätern, den Engländern, die Friedenspfeife zu rauchen 
wuünſchten. Gladwyns Antwort lautete mehr beftimmt als 
höflich, der große Häuptling der Ottawas möge ſich ein für 
allemal merken, daß das Indianerpack im Fort nichts zu ſuchen 
habe. Nach dieſem lategoriſchen Beſcheide blieb Pontiae nichts 
übrig als feine bis dahin geſchickt zur Schau getragene Maske 
völlig abzuwerſen. Dem Kommandanten einen Blick voll Wut 
und Haß zuſchleudernd, wandte er ihm den Rücken zu und 
kehrte zu ſeinen Begleitern zurück, die ſich inzwiſchen ſämtlich 
auf dem Boden gelagert hatten. Bei ſeiner Annäherung 
ſprangen ſie alle auf und liefen davon, indem ſie, wie ein 
Augenzeuge verſichert, ein Geheul ausſtießen, das aus dem 
Munde von ebenſovielen Teufeln zu kommen ſchien. 

In nächſter Nähe des Forts lag ein kleines Gehöft, welches 
ein engliſcher Anſiedler mit ſeiner Familie bewohnte. Hier 
wälzte ſich der wilde Troß vorüber. Gräßlich gellte den un⸗ 
glücklichen Inſaſſen der Kriegsruf in die Ohren. Im nächſten 
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Augenblick war die Hausthür zertrümmert und wilde Geftalten, 
Keulen und Meſſer ſchwingend, füllten das Gebäude. Sie 
warfen ſich auf die entſetzten Bewohner, welche keinen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten vermochten, ſie riſſen ſie zu Boden, traten auf 
ihnen herum und zerſtampften ſie, daß ſie bald nur eine un⸗ 
förmliche blutige Maſſe waren. Dasſelbe grauſe Schickſal traf 
auch mehrere andere Engländer, die ſich außerhalb der ſchützen⸗ 
den Palliſaden des Forts befanden. Aus den Schießlöchern 
des letzteren konnte man nur zu deutlich erkennen, wie die 
Mörder, die Skalpe ihrer unglücklichen Opfer ſchwingend, ihr 
ſchauerlichzs Geheul ausſtoßend, wie beſeſſen umherſprangen — 
ein Pr bei welchem den Tapferſten unter der Beſatzung des 
Forts das Blut in den Adern erſtarren mußte! 

Pontiac ſelbſt hatte ſich an dieſen Greuelthaten nicht be⸗ 
teiligt. Sobald er feinen Plan vereitelt ſah, beeilte er ſich 
das Flußufer zu erreichen. Niemand durfte ſich ihm nahen, er 
war ſchrecklich in feiner Wut. Er beftieg ein Kanoe und trieb 
es mit ein paar kräftigen Ruderſchlagen ſtromaufwärts, bis er 
das Ottawa⸗Dorf erreicht hatte. Hier waren nur Weiber, 
Kinder und die alten Männer zurückgeblieben. Sie ſtrömten 
von allen Seiten eilig herbei, ſobald ſie den Häuptling er⸗ 
blickten. Er befahl ihnen, das Lager ſofort abzubrechen und 
es an das jenfeitige Ufer zu verlegen. Die Squaws gehorchten 
ohne Zögern; Vorräte, Gerätſchaften und Waffen wurden an 
das Ufer geſchleppt; noch vor Anbruch der Dunkelheit lag alles 
zur Einſchiffung bereit. Inzwiſchen waren nach und nach die 
Krieger von ihrer blutigen Arbeit zurückgekehrt. Am Abend 
waren alle auf dem freien Platze in der Mitte des Dorfes vers 
ſammelt. Pontiac hatte ſich mit den Kriegs farben bemalt und 
gebärdete ſich wie wahnſinnig. Den Tomahawk ſchwingend 
und den Boden ſtampfend, rühmte er ſich feiner früheren Hel- 
denthaten und ſchwur den Engländern Rache. Ein Krieger 
nach dem andern wurde von dem wilden Taumel ergriffen, 
bald war der Kriegstanz im vollen Gange, und ein Geheul und 
Geſchrei erfüllte die Luft, vor dem den Engländern in Fort 
Detroit das Herz bebte. Dann begann das Werk der Ei 
ſchiffung. Schon lange vor Tagesanbruch war es vollendet. 
Der ganze Ottawa⸗Stamm zog an das weſtliche Ufer und ſchlug 
dort ſeine Wigwams auf, gerade oberhalb der Mündung eines 
Heinen Fluſſes, der damals unter dem Namen Parent's Creek 
bekannt war, ſpäter aber den Namen Bloody Run, Blut- 
bach, erhalten hat, von den Schreckensſzenen, die ſich bald 
darauf an ſeinen Ufern abſpielten. 

Unterdeſſen war man im Fort nicht müßig geweſen. 
Jeder Engländer, ob Händler oder Soldat, mußte unter 
Waffen treten. An Schlaf war für niemanden zu denken, und 
Gladwyn ſelbſt war während der ganzen Nacht auf den Wällen. 
Er ahnte, daß ein Angriff der Wilden nahe bevorſtehe. 

Bis zur Morgendämmerung blieb alles ftil. Kaum aber 
graute der Tag, als ſich plötzlich von allen Seiten der gelle 
Kriegsruf hören ließ. Wie die Wölfe mit heiſerem Geheul 
ſich auf ihre Beute ſtürzen, ſo ſtürmten die Wilden in dichten 
Haufen heran und erſchütterten mit ihrem gräßlichen Geſchrei 
die Luft. Die Weißen eilten auf ihre Poſten. Und wahrlich, 
es war die höchſie Zeit. Nicht nur die Ottawas, fondern die 
ganze feindliche Kriegsmacht, Wyandots, Pottawattamies und 
Objibwas, ſtand zum blutigen Angriff bereit. Ein Kugelregen 
ſchlug an die Palliſaden. Die Soldaten blickten durch die 
Schießſcharten, jeden Augenblick darauf gefaßt, die Wilden 
zum Sturmanlauf gegen die ſchwache Befeſtigung ſich ſammeln 
zu ſehen. Allein dieſe kämpften nach den Regeln ihrer be⸗ 
kannten Kriegskunſt. Sie lagen meiſt hinter Büſchen, Hügeln, 
Umgäunungen und Scheunen verſteckt und hüteten ſich wohl, 
ich den Kugeln der Enaländer bloßzuſtellen. Nur an den auf: 
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ſonders gutes Verſteck dienten ihnen einige niedrige Gebäude, 
welche man, um Futter-, Stroh⸗ und Fruchtvorräte darin aufs 
zubewahren, außerhalb der Palliſaden, aber in nächſter Nähe 
derſelben errichtet hatte. Sowie nur einer aus der Garniſon 
den Kopf vorſtreckte oder ſonſt einen Körperteil ſehen ließ, 
durfte er gewiß fein, von mehreren Kugeln umſchwirrt zu wer⸗ 
den. Um dieſem Unweſen ein Ende zu machen, ließ Gladwyn 
eine Kanone mit rorglühenden Pfeilen laden und die Gebäude 
damit beſchießen. Das leichte Holzwerk ſtand bald in Flam⸗ 
men, und naturlich ſahen ſich jetzt die Indianer, die ſich dort 
heimlich einquartiert hatten, genötigt über Hals und Kopf da⸗ 
vonzurennen. Ein lautes Gelächter feitens der Soldaten folgte 
ihnen, denn in der That war es ein komiſcher Anblick, wie die 
buntbemalten roten Geſtalten über das Feld dem Walde zu— 
liefen und ſich dabei bemühten, ihre zum Teil in Brand ges 
ratenen langen flatternden Haare mit den Händen zu um⸗ 
ſpannen und das Feuer zu erſlicken. ö 

Sechs Stunden lang dauerte das Schießen unausgeſetzt 
ſort; endlich aber wurden die Angreifer ihrer vergeblichen Ber 
mühungen uͤberdruſſig. Das Feuern wurde allmählich immer 
ſchwächer, die Kriegsruſe erſtarben; hin und wieder fiel noch 
ein einzelner Schuß, ein vereinzeltes "whoop”! ließ ſich noch 
ab und zu hören; bald verfiummte auch dieſes und es herrſchte 
ringsum wieder die frühere Stille. Luſtig flatterte die Fahne 
mit dem roten St. Georgskreuz auf den Wällen des Forts; 
die Beſatzung pries ſich glücklich, den Angriff der Wilden ab- 
geſchlagen zu haben. Freilich waren funf Mann leicht ver⸗ 
wundet worden, wahrend der vorſichtige Feind gar keinen Ber: 
luſt gehabt hatte. 

Gladwyn glaubte noch immer, daß die ganze Affaire eine 
plötzliche Aufwallung fei, die ſich bald wieder legen würde. 
In dieſer Meinung entſchloß er ſich, da es ihm an Lebens— 
mitteln für die Bewohner des Forts fehlte, mit den Indianern 
in Unterhandlungen zu treten und bei dieſer Gelegenheit ſich 
die nötigen Vorräte zu verſchaffen. Er beauftragte feinen 
Dolmetſcher, La Butte, ſich in das Lager des Pontiac zu 
begeben und ſich Aufklärung uber deſſen auffälliges Betragen 
zu erbitten. Zwei alte kanadiſche Bewohner von Detroit boten 
ſich freiwillig dem Geſandten zur Begleitung an. Bald hatten 
fie die Wigwams der Indianer erreicht. Pontiac empfing fie 
anſcheinend mit großer Freundlichkeit. La Butte entledigte 
ſich ſeines Auftrags, und die beiden Kanadier boten ihre ganze 
Beredſamkeit auf, den Häuptling zum Aufgeben feiner feind- 
ſeligen Pläne zu beſtimmen. Dieſer hörte ihnen mit großer 
Aufmerkſamkeit zu; von Zeit zu Zeit kam ein Beifallsruf von 
ſeinen Lippen. Er wußte ſeine wahre Geſinnung unter einer 
glatten Maske der Hoflichkeit ſo geſchickt zu verbergen, daß 
unſere ehrlichen Kanadier ſich grundlich tauſchen ließen. Der 
Dolmetſcher rannte in feiner Freude ſpornſireichs zum Fort 
zurück und brachte atemlos die Nachricht, daß hochſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſogleich Friede geſchloſſen werden würde, wenn man. 
den Indianern einige Geſchenke machte. Als er jedoch in das 
Indianerlager zurückkehrte, fand er zu feiner Verrübnis, daß 
ſeine Begleiter in ihren Unterhandlungen noch auf demſelben 
Fleck wie vorher waren. Bei allen Veteuerungen feiner fried 
fertigen Geſinnung hatte Pontiac beſtimmten Friedensvor— 
ſchlägen und verſprechungen doch geſchickt auszuweichen gewußt. 
Sobald La Butte erſchien, zogen ſich ſamtliche Häuptlinge zu 
geheimer Beratung zurück. Nach einer kurzen Debatte kamen 
fie wieder, und Pontiac erklärte, daß ſie gerne zum Friedens 
ſchluß bereit ſeien, zu dieſem Zwecke aber eine Zusammenkunft 
mit ihren engliſchen Vätern ſelbſt, unter dieſen vor allen mit 
dem Kapitän Campbell wünſchten.“ Dieſer ſchon bejahrte 
Offizier, den wir bereits im zweiten Kapitel unſerer wahr: 


Vertrauen der Indianer gewonnen, und ſo ſchien denn den 
Kanadiern Pontiacs Vorſchlag ganz naturgemäß zu ſein. 
Nach ihrer Rückkehr ins Fort empfahlen fie ihn daher den 
Offizieren zur Annahme. Gladwyn fürchtete Verrat, Kapitän 
Campbell jedoch riet dringend, den Wünſchen Pontiaes ent: 
gegen zu kommen. Er habe vor den Indianern nicht die ge⸗ 
ringſte Furcht, da er mit ihnen immer auf freundſchaftlichem 
Fuße geſtanden habe. Nur widerſtrebend gab Gladwyn end⸗ 
lich ſeine Einwilligung, und Campbell verließ nebſt einem 
jüngeren Offizier, Leutnant Me Dougal, in Begleitung 
des Dolmetſchers La Butte und mehrerer anderer Kanadier 
das Fort. 

Mittlerweile war Herr Gouin, ein franzöſiſcher Anz 
ſiedler, um Erkundigungen über den Stand der Dinge einzu⸗ 
ziehen, in das Lager der Indianer gegangen und hatte hier 
genug geſehen und gehört, um zu der überzeugung zu gelangen, 
daß die britiſchen Offiziere in des Löwen Rachen ſpringen 
würden. Schleunigſt ſandte er Boten ab, fie womöglich noch 
rechtzeitig zu warnen. Atemlos vom eiligen Lauf kamen jene 
in dem Augenblicke an, als die kleine Geſellſchaft aus dem 
Feſtungsthor getreten war. Aber die Warnung kam zu fpät. 
Die Offiziere hielten es für unehrenhaft, von ihrer einmal 
übernommenen Aufgabe zurückzutreten. Mutig und gefaßt 
aingen ſie der drohenden Gefahr entgegen und befanden ſich 
bald im Geſichtskreiſe des Ottawadorfes. Kaum aber hatten 
die Indianer die roten Uniformen erkannt, als fie auch ſchon 
in ein greuliches Gejohle und Gebrull ausbrachen. Sie ſchie⸗ 
nen nicht übel Luſt zu haben, den Geſandten den bei der 
Ankunft von Gefangenen üblichen Empfang zu geben, denn die 
Weiber ergriffen Stöcke, Steine und Keulen und rannten auf 
Campbell und ſeinen Gefährten los, als wollten ſie ihnen das 
ſchrecliche Schickſal des indianiſchen Spießrutenlaufens ber 
reiten.) Zum Glück erſchien Pontiac und feine gebieteriſche 
Stimme beſchwichtigte den Lärm. Er ſchüttelte den Oſſizieren 
die Hand und führte fie durch das Lager. Dasſelbe beftand 
aus einem Konglomerat von halbkreisförmigen Hütten, die aus 
leichtem Holzwerk gebaut und mit Birkenrinde gedeckt waren. 
Das Auge begegnete einem wirren Durcheinander von Rudern, 
Fiſchnetzen und Eßgeſchirr; über den Feuern hingen große 
Keſſel, in denen ſchmutzige Squaws die Mahlzeit bereiteten; 
hier und da lag eins jener zierlichen Birkenkanoes, deren die 
Indianer der oberen Seen ſich zu bedienen pflegen. Auf 
Schritt und Tritt ſtieß man auf magere Wolfshunde, die, von 
ihren Beſitzern aufgehetzt, beim Anblick der Fremden die Zähne 
fletſchten oder ein heiſeres Gebell ausſtießen. Vor einer grös 
ßeren Hütte blieb Pontiac ſtehen und gebot ſeinen Begleitern 
einzutreten und ſich auf einer Matte dem Eingange gegenüber 
niederzulaſſen. Die Offiziere gehorchten und warteten nun 
der Dinge, die da kommen ſollten. Im nächſten Augenblicke 
hatte ſich die Hütte mit Wilden gefüllt. Die einen, und zwar 
meiſtens Häuptlinge und alte Männer, ſetzten ſich den Eng: 
ländem gegenüber auf den Fußboden, die andern bildeten um 
dieſe Gruppe einen dichten Kreis. Beim Eintritt in die Hütte 
hatte Pontiac ein paar Worte geſprochen. Jetzt entſtand eine 
lange unheimliche Pauſe, die endlich von Campbell unter- 
brochen wurde, der von feinem Sitze aus eine kurze Anſprache 
an die Häuptlinge hielt. Seine Worte wurden mit tiefem 
Schweigen aufgenommen, nicht das leiſeſte Wort wurde ihm 
zur Antwort. So ſaßen die unglücklichen Offiziere eine volle 
Stunde lang, vor ſich die dunklen undurchdringlichen Geſichter 
der Wilden, die unabläffig das ftarre Auge auf fie gerichtet 
hielten. In ihrem Herzen dämmerte die Ahnung von dem 


*) Der geneigte Leſer wird noch Gelegenheit haben, die grauſame 
Prozedur näher kennen zu lernen. Wir möchten übrigens ausdrücklich 
erwähnen, daß alles was wir hier erzählen buchſtäblich wahr und ohne 
irgendwelche roman hafte Ausſchmückung if. 
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Schickſale, das ihrer wartete, auf. Um ſich Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen, erhob ſich Campbell endlich und erklärte ſeine Abſicht, 
in das Fort zurückkehren zu wollen. Pontiac bedeutete ihn 
durch eine Handbewegung, daß er ſich wieder ſetzen ſolle. 
„Mein Vater“, ſetzte er hinzu, „wird heute nacht in den Hütten 
ſeiner roten Kinder ſchlafen.“ Der greiſe Offizier und ſein 
jugendlicher Unglücksgefährte befanden ſich ohne Widerſpruch 
als Gefangene in den Händen ihrer erbarmungslosen Feinde. 

Die meiſten Indianer zeigten große Luſt, die Engländer 
auf der Stelle zu töten. Aber ſo weit wollte Pontiac ſeine 
Verräterei noch nicht treiben. Er ſtellte fie unter feinen per⸗ 
ſönlichen Schutz und führte ſie in das Haus eines Kanadiers 
Namens Meloche, wo ſie ein ziemlich gutes Quartier fanden. 
Die Gefahr ihrer Lage wurde durch den Umſtand verringert, 
daß zwei Indianer ſich im Fort als Gefangene befanden, die 
nun von dem Kommandanten als willkommene Geiſeln ange⸗ 
ſehen wurden. 

Spät am Abend kam La Butte, der Dolmetſcher, wieder 
in Detroit an. Seine niedergeſchlagene Miene verkündigte 
ſchon die traurige Nachricht, die er brachte. Mürriſch und 
ſchweigſam ſchritt er durch die Straßen, den Indianern ähnlich, 
unter denen er den größten Teil ſeines abenteuerreichen Lebens 
zugebracht hatte. Die Offiziere der Gamiſon hatten ihn im 
Verdacht, daß er an der Gefangenſchaft ihrer Kameraden in 
irgend einer Weiſe mit Schuld trage. Dies unbegründete 
Mißtrauen verletzte den rauhen aber ehrlichen Mann auf das 
tiefſte und machte ſein Weſen noch ſcheuer und verſchloſſener, 
als es ohnehin ſchon war. 

Die Angriffe der Indianer auf das Fort wiederholten ſich 
nun Tag für Tag. Immer enger ſchloſſen ſie den Platz ein, 
und ihre wilden Kampfrufe gellten den Belagerten unaufhörlich 
in den Ohren. Sowie ſich nur ein Soldat an einer Schieß⸗ 
ſcharte bloßgab oder über die Bruſtwehr hinüber ſchaute, fo 
entluden ſich gleich hundert Musketen gegen ihn. Die Ber 
ſatzung blieb nichtsdeſtoweniger guten Mutes, und namentlich 
war es Major Gladwyn, der den Seinigen immer mit beſtem 
Beiſpiel voranging. An der Spitze von Freiwilligen machte 
er wiederholt Ausfälle, nicht ſowohl um die Nothäute zurück⸗ 
zuſchlagen als vielmehr um alle außerhalb der Palliſaden 
ſtehenden kleinen Gebäude, Bäume, Zäune u. dgl. m. zu zer⸗ 
ſtören, damit der Feind bei ſeinen Angriffen keine Deckung 
mehr habe, und es gelang ihm in der That, nach und nach die 
ganze Umgebung glatt zu raſteren. Hierdurch wurde die Gar⸗ 
niſon inſtand geſetzt bei Tage auszuruhen. Die Kanonen des 
Forts konnten nun ungehindert die ganze Landſeite beſtreichen; 
von der Flußſeite her hatte man ohnehin nichts zu befürchten, 
da die im Hafen vor Anker liegenden gut bewaffneten Schooner 
jedes Schiff oder Kanoe, das ſich zu nahe heran gewagt hätte, 
in den Grund gebohrt haben würden. Bei Nacht dagegen war 
der Dienſt um ſo mühſamer. Wochenlang durften weder 
Offiziere noch Soldaten daran denken, ihre Kleider abzulegen, 
ja schließlich mußten alle die ganze Nacht auf den Wällen zu⸗ 
bringen. Sobald nämlich die Sonne im fernen. Weſten unter- 
gegangen war, schlichen ſich die Wilden geräuschlos, geſchmeidig 
wie die Schlangen und ſich in dem Graſe, das rund herum 
üppig emporſchoß, bergend, an das Fort heran und ſuchten die 
Schildwachen, wo ſie ſichtbar wurden, wegzuputzen. Überdies 
bemühten fie ſich, die ſtrohbedeckten Dächer der im Feſtungs⸗ 
viered befindlichen Häufer mit brennendem Werg, das fie an 
ihre Pfeile banden, in Brand zu ſtecken. Man kann ſich den- 
ken, wie viel Mühe und Anſtrengung es den Bewohnern jedes⸗ 
mal koſtete, das Feuer, das oft reißend ſchnell um ſich griff, zu 
löſchen. Das Hauptübel aber beſtand darin, daß die Lebens⸗ 
mittel immer mehr auf die Neige gingen. Man konnte ſchon 
den Tag berechnen, wann das letzte Stück Brot, der letzte 
Becher Brandy ausgeteilt werden würde. War es doch ſchon 
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in der dritten Belagerungswoche jo weit gekommen, daß man 
die Suppen mit Talg und Schmierfett ſchmälzen mußte und 
das Fleiſch alter zäher Hunde für einen Leckerbiſſen galt! 

Während ſo die Lage von Detroit eine immer bedrängtere 
wurde, hatte der britiſche Höchſtkommandierende in New Pork 
noch immer leine Ahnung von der dem Fort drohenden Gefahr. 
Mit Beginn des Frühlings hatte er eine ſlark bemannte Boot⸗ 
flotille auf die Seen geſandt, welche Detroit und die übrigen 
weſtlichen Poſten mit Proviant verſehen ſollte. Dieſelbe ver- 
folgte gegenwärtig ihren Lauf entlang der nördlichen Küſte des 
Lake Erie, und Gladwyns Garniſon, von ihrer Annäherung 
unterrichtet, erwartete ihre Ankunft mit täglich wachſender 
Sehnſucht. Um dieſelbe zu beſchleunigen, ſandte der Kom⸗ 
mandant den nach ihm benannten Schooner dem Convoy ent⸗ 
gegen mit der Weiſung ihn nötigenfalls ins Schlepptau zu 
nehmen. 

Von nun an gab es natürlich in Detroit niemanden mehr, 
der nicht täglich, ſtündlich feine Augen auf den Fluß gerichtet 
hätte, um nach dem Schooner und den Booten auszuſchauen. 
Aber Tag auf Tag verging, ohne daß die erſehnte Hilfe ſich 
nahte. Detroit hatte ſeine frühere Lebhaftigkeit vollſtändig 
eingebüßt. Hier und da ſchlenderte ein Kanadier in roter 
Mütze und bunter Leibbinde durch die Straßen; die müde 
Schildwache ſchritt vor dem Quartier des Kommandanten auf 
und ab; hin und wieder zeigte ſich vielleicht ein Offizier, der 
mit ſchnellem Schritt und ängſtlicher Miene den Wällen zu⸗ 
eilte; von Zeit zu Zeit huſchte die vermummte Geſtalt einer 
Frau oder eines Mädchens vorüber. Einen ſolchen Anblick 
mag die Stadt auch am Morgen des 30. Mai gewährt haben, 
als etwa um neun Uhr die Stimme der Schildwache auf der 
füböftlichen Baſtion ſich hören ließ und laute Rufe vom Fluſſe 
her Detroit aus ſeiner Lethargie aufrüttelten. In einem 
Augenblicke herrſchte überall Leben und Bewegung. Soldaten, 
Händler, franzöſiſche Einwohner ſtürzten durch das gegen den 
Fluß zu gelegene Feſtungsthor an den engen Strand. Die 
halbwilden coureurs de bois (Waldläufer), die ſtrammen und 
fehnigen Provinzialen und die ftattlichen britiſchen Soldaten, 
ſie alle ſtanden Kopf an Kopf gedrängt mit geſpannten Mienen 
und freudig glänzenden Augen. Der lange und ſehnlichſt er⸗ 
wartete Convoy war in Sicht! Von dem nach ihm aus⸗ 


Im Oktober 1517 war Tetzel, der ſchamloſe päpſtliche 
Ablaßprediger, nach Juterbogk gekommen, einem Städtchen nur 
vier deutſche Meilen von Wittenberg entfernt. Der Zudrang 
war ein ungeheurer, von allen Seiten ſtrömten die Ablaß⸗ 
bedürftigen herbei. Auch von Wittenberg, wo Luther ſchon 
wiederholt vor dem greulichen Unfug gewarnt hatte, lief das 
blinde Volk in hellen Haufen dem Ablaß nach. Das war ein 
Stich durch Luthers Seele. Ihm lag die Wahrheit des gött⸗ 
lichen Wortes am Herzen; hatte er doch mit einem „heiligen 
teuren“ Eide geſchworen, der Chriſtenheit mit dem ihm gewor⸗ 
denen Lichte reiner evangeliſcher Wahrheit dienen zu wollen. 
Wie mußte ihn daher des armen verblendeten Volkes jammern, 
das er auf den Grund des wahren Heils zuruckzufuhren trach⸗ 
tete! Manche ſeiner Beichtkinder kamen zu ihm mit den in 
Juterbogk gelöſten Ablaßbrieſen. Es waren Leute, die in 
Hurerei, Ehebruch, Diebſtahl und anderen ſchweren Sünden 
lagen. Tehel hatte fie frech und ſicher gemacht. Als Luther 
ſie nicht abſolvieren wollte, beriefen fie ſich „auf ihre Papſt⸗ 
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geſandten Schooner war freilich nichts zu erblicken; allein das 
ließ ſich ja erklären. Wahrſcheinlich hatte er die Boote ver- 
fehlt und war nun nach Fort Niagara gefahren, um dorthin 
die Kunde von dem Indianerauſſtande zu bringen. Genug 
daß die Boote mit den Lebensmitteln da waren. Hier war 
keine Täuſchung möglich. Die Ruder glänzten im Sonnen⸗ 
ſchein und luſtig flatterte die rote Flagge Englands im Winde. 
Ein donnerndes dreifaches Hurra! brach ſich aus den Kehlen 
der am Ufer Stehenden, während ſie mit den Händen Tücher 
zum Willkommgruß ſchwenkten; die vor Anker liegende Scha⸗ 
luppe aber feuerte Kanonenſchüſſe ab, daß es weit über das 
Land und den Fluß hin ſchallte. Doch ſonderbar — von den 
achtzehn Booten kam keine Antwort, im tiefſten Schweigen 
fuhren ſie den Fluß herauf und ſteuerten dann, als ſie in die 
Nähe des Forts gekommen waren, rechts ab, wie wenn ſie aus 
der Schußweite der Kanonen kommen wollten. Um alles in 
der Welt, was hatte das zu bedeuten? 

Man brauchte nicht lange im Zweifel zu fein. Kaum 
hatten die Boote das Fort paſſiert, als ſie mit verdoppelter 
Schnelligkeit dem weſtlichen Ufer zuſteuerten, wo ſich das Lager 
der Ottawas befand. Plötzlich füllten ſich die Verdecke mit 
dunkelen Geſtalten, welche bis dahin am Boden der Kähne ver- 
borgen gelegen hatten. Die Ruder aber wurden, wie das ent⸗ 
ſetzte Auge nunmehr deutlich erkannte, von engliſchen Soldaten 
bedient, die offenbar zu dieſem Geſchäfte unter Todesandro⸗ 
hungen gezwungen worden waren. Ja, es war kein Zweifel 
mehr möglich: der ganze Convoy befand ſich in der Gewalt des 
Feindes! Der letzte Hoffnungsſchimmer aber ſchwand, als ſich 
plötzlich der gellende Kampfruf der Wilden erhob und in den 
nahen Wäldern ein tauſendſtimmiges ſchauerliches Echo fand. 

Wie es der unglücklichen Besatzung von Detroit bei dieſer 
ſchrecklichen Entdeckung zu Mute war, läßt ſich denken, aber 
nicht ſchildern. Die tieffte Trauer bemächtigte ſich ihrer aller, 
und einer ſah den andern an, als ob ihm jede Lebenshoffnung 
abgeschnitten ſei. Manch einem tapferen und mutigen Sol- 
daten liefen die hellen Thränen über das wettergebräunte 
Angeſicht. Da geſchah etwas Unerwartetes, das die am Ufer 
Stehenden einen Augenblick des eigenen Kummers vergeſſen 
und aller Herzen vor banger Erwartung höher ſchlagen machte. 

K. 


Der Geburtstag der Reformation. 


u unſerem Bilde auf Seite 157. 


Für die Abendſchule 


trotz eurer Ablafzettel auch fo umkommen, wie dort die Gali⸗ 
läer. Er blieb dabei, ihnen die Abſolution zu verweigern und 
den Zutritt zum heiligen Abendmahl zu verwehren. Zugleich 
erhob er ſeine warnende Stimme in der öffentlichen Predigt. 
Ohne zu eifern, ſagte er dem Volke, es wäre beſſer, armen 
Leuten nach Chrifti Befehl ein Almoſen geben als ſolche unge- 
wiſſe Gnade für Geld kaufen; wer durch ſein ganzes Leben 
Buße thue und ſich von ganzem Herzen zu Gott kehre, der er- 
lange die göttliche Gnade und Vergebung der Sünden, die der 
HErr Chriſtus erworben, aus lauter Gnade anbiete und um⸗ 
ſonſt ſchenke. 

Die von Luther Zurückgewieſenen beklagten ſich bei Tetzel, 
zum Teil forderten ſie von dieſem ihr Geld zurück. Tetzel 
tobte und wütete. Auf öffentlicher Kanzel griff er den kühnen 
Wittenberger Mönch an, der nun ſchon ſeit anderthalb Jahren 
gewagt hatte, gegen des heiligen Vaters Ablaß zu predigen. 
Er nannte ihn einen Erzletzer und bedrohte ihn mit dem Banne. 


Noch mehr: zum Zeichen ‚einer Befugniſſe als Ketzerrichter 
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erinnert werden, das er ihnen zu bereiten gedenke. Dabei 
fuhr er fort, den Ablaß zu predigen, und zwar immer frecher 
und ſchamloſer. 

Luther hatte ſich ſchon früher in einem Privatſchreiben an 
die geistlichen Oberen gewandt mit der Bitte um Abſtellung 
dieſer Greuel. Ehrerbietig hatte er ſie an ihre Pflicht erinnert, 
„ſolchen Ungeheuerlichkeiten Einhalt zu thun und über die 
Schafe Chriſti wider jene Wölfe zu wachen“. Doch hatte er 
hinzugeſetzt: werde Tetzel und deſſen Helfeshelfern nicht von 
den Oberen gewehrt, ihre falſchen Lehren vorzutragen, ſo werde 
er ſich genötigt ſehen, ſie vor den Augen der ganzen Kirche an- 
zugreifen. Aber was thaten die kirchlichen Häupter? Einige 
ließen Luthers Schreiben gänzlich unbeantwortet. Andere er— 
widerten ihm, es wäre eben eine große Sache, er griffe der 


rate ihm deshalb, davon zu 
laſſen. Von dieſer Seite — 
alſo konnte Luther nichts 
hoffen. Niemand wollte 
„der Katzen die Schellen an- 
binden, denn die Ketzermeiſ⸗ 
ter, Predigerordens, hatten 
die Welt mit dem Feuer in 
Furcht gejagt und Tetzel 
ſelbſt auch etliche Prieſter, 
ſo wider ſeine freche Predigt 
gemuckt hatten, eingetrie⸗ 
ben“. Aber es ſtand Luther 
durch Gottes Gnade feſt, 
daß er um der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit und des ar⸗ 
men Volkes willen nicht 
wanken und weichen dürfe, 
mochten die Folgen für ihn 
ſein, welche ſie wollten. 
Auch lag in ſeinem ganzen 
Verhältnis, ſeiner Stellung 
und Bedeutung in Witten⸗ 
berg die entſchiedene Auf: 
forderung für ihn, eben jetzt 


Freunde und Fremde be: 

ſtürmten ihn mit Fragen 

und Briefen, um feine Anſicht über den neuen „apoftor 
liſchen Ablaß“ zu hören. Eine Zeitlang zögerte er, er glaubte 
nicht ſogleich Ned’ und Antwort ſtehen zu müſſen. Aber man 
ließ nicht nach, ihn mit „ſcharfen Disputationen“ in die Enge 
zu treiben. So entſchloß er ſich denn endlich, in Gottes Nas 
men die Sache zu einer Entſcheidung zu bringen. 

Der Weg, den Luther einzuſchlagen gedachte, war die 
öffentliche Disputation. Auf dieſe Weiſe ſuchte man in das 
maliger Zeit theologiſche Streitigkeiten zu ſchlichten. In dem 
Schreiben an Papſt Leo vom 30. Mai 1518 ſagt Luther, es 


ganz säuberlich (leniuseule) den Ablaßpredigern zu widerreden, 


einer Disputation zu ziehen; daher habe er die Disputierſätze 
ausgehen laſſen nebſt Einladung an Gelehrtere, mit ihm die 
Sache durchzudisputieren. Er wußte, daß dies der Weg ſei 


hange der Univerſitäten untereinander wurden ſolche Ereigniſſe 
bald allgemein bekannt. Aber Luther wußte auch, daß er mit 
dieſem Schritte die ganze Geiſtlichkeit, ja den Papſt ſelbſt in 
die Schranken fordere; er konnte ſich nicht verbergen, welch ein 
gefahrvolles Unternehmen er begann, obwohl er nichts gegen 


Kenntnis zu bringen. Dazu bot ſich eine äußerſt paſſende Ge⸗ 


Kirche Gewalt an und würde ſich ſelbſt Mühe machen; man 


ſeine Stimme zu erheben. ee 


— — fanden ſich Kleider, Zähne, 


habe ihm gedeucht, er könne nichts anders thun als wenigſtens 


das wolle ſagen: ihre Lehren anzuzweifeln und auf die Probe 


ſeinen Widerſtand gegen den Ablaßgreuel in kurzer Zeit zu aller 
Welt Kenntnis zu bringen, denn bei dem regen Zuſammen- 


den Papſt, die Kirche oder auch nur gegen den Ablaß 
beabſichtigte und vielmehr alles ſo ſtellte, daß der 2 
die Mißbräuche treffen ſollte. Nichtsdeſtoweniger 2 
getroſten Mutes: er ſtand auf dem Felſen des Wortes Gi 
Mochten die Feinde toben und wüten. i d 
führte, war nicht ſeine, ſondern Gottes Sache, und ſo 
er ſich auch mit gläubiger Zuverſicht dem ſtarke 
treuen Gottes befehlen. Er war entſchloſſen, für die 
der Wahrheit mit ſeinem Leben einzutreten. 

Der Augenblick des Handelns war gekommen. Die Theſen, 
die der Disputation zu Grunde gelegt werden ſollten, waren 
fertig: nun galt es, ſie vor das Publikum, zur offentlichen 


legenheit dar, — ſcheinbar von ſelbſt, in Wahrheit aber von 
Gott ſelbſt verſehen und herbeigeführt. 
Der erſte November, der 
— Dag aller Heiligen, war in 
Wittenberg ein großer Feſt⸗ 
und Freudentag. Schon 
ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert war die dortige 
Schloßtapelle im Beſitze 
mehrerer koſtbarer Reliqui⸗ 
en, unter anderem angeblich 
eines Dornes aus der Dor⸗ 
nenkrone des HErrn. Der 
damalige Kurfürſt von Sach⸗ 
fen, Fried rich der Wei⸗ 
ſe, deſſen Lebensbild wir 
demnächſt unſern Leſern zu 
zeigen gedenken, hatte die 
Kapelle niederreißen und die 
noch jetzt vorhandene ſtatt⸗ 
liche Schloßlirche erbauen 
laſſen. Durch ihn erhielt 
der Reichtum der Kirche an 
Reliquien den beträchtlich⸗ 
ſten Zuwachs. Dieſelben 
waren in acht Klaſſen abge⸗ 
teilt, die in ebenfoviel Gän⸗ 
gen gezeigt wurden. 


Siebe Seite 144) 


Haare von Apoſteln und an- 
deren Heiligen in größter Menge, Stücke vom Berge Sinai, 
von den unſchuldigen zu Bethlehem ermordeten Kindern, 
Fäden, die die heilige Jungfrau geſponnen, Stroh 
Heu aus dem Geburtsſtalle Chriſti, Stucke vom heiligen 
Kreuz u. a. m. Die Summe aller Reliquien belief uf 
beinahe fiebentaufend Stüd. An die Verehrung jeder di 
hatte der Papſt feinen ſchändlichen Ablaß geknüpft. 
man zuſammen rechnet, ſo ergiebt ſich, daß bei . 
Schloßkirchenheiligtums auf jeden Anweſenden mehr als 
ſend vierhundert dreiundvierzig Jahre Ablaß 
men. Begreiſlicherweiſe fand deshalb jahraus jaht 
großer Zulauf zu dieſen vermeintlichen Heiligtümern ft 
namentlich aber am Tage aller Heiligen, denen die Schlofti 
geweiht war. Papſt Leo X. hatte nämlich auf die 
einen großen Ablaß angeordnet und den Prieftern die 
erteilt, ſelbſt die ſchwerſten Verbrecher, wenn fie den aus 
ten Reliquienſchatz verehren würden, ohne weiteres 
ſprechen. Auch diesmal, im Jahre 1517, war daher ein 
Andrang ablaßdedürftiger Leute zu erwarten. Das 
Luther, und darum ſchien ihm dieſer Zeitpunkt günſtig zu 
ſein Vorhaben auszuführen. kai 

Mit den Mittagen der den Feten vorhergehenden Tage 
beginnt nach kanoniſcher Rechnung der heilige Abend od 
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AL 
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Luther ſchlägt die 


| Vigilie. Dieſer Zeitpunkt wurde nach akademiſcher Sitte gerne 
zum Anſchlag der Disputierſätze gewählt. Am 31. Oktober, 
mittags um zwölf Uhr — es war ein Sonnabend — machte 
| ſich Luther, mit Hammer und Nägeln verfehen, auf den Weg 
zur Schloßkirche. Seine fünfundneunzig Theſen hatte er vor⸗ 
her drucken laſſen. Ein Exemplar derſelben, nach Art der 
Patente in zwei Kolumnen gedruckt und in vier Ordnungen ge⸗ 
teilt, von welchen die erſten drei jede fünfundzwanzig Sätze, 
die vierte zwanzig enthielten, trug er bei ſich. Mit ein paar 
Hammerſchlägen befeſtigte er dasſelbe an der Hauptthür. Der 
entſcheidende Schritt war gethan. Dieſen Augenblick hält 
urnſer Bild feft. Einige Studenten und Kinder haben ſich um 
den kühnen Mönch geſchart. Er ſelbſt ſteigt eben die Stufen 
herab, ſein Antlitz ſtrahlend im Glanze einer übernatürlichen 
Hoheit. Wohl mochte ihm das Herz in Erwartung der Dinge, 
die da kommen würden, lebhafter ſchlagen, aber freudig und 
mutig blitzte ſein feuriges Auge; er war getroſt, denn er kämpfte 
für Gottes Ehre und das Heil der Kirche. — 
Die fünfundneunzig Theſen find von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung. Der ungeheure Eindruck, den ſie hervorriefen, iſt 
unſern Leſern bekannt. „Sie waren das Sturmzeichen der von 
nun an folgenden Erſchütterungen; die Spitze, in welche die 
Entwickelung der abendländiſchen Kirche, der germaniſchen 
Nationen, zumal der deutſchen, auslief und worin ſie ſich 
gewiſſermaßen vollendete und abſchloß, um fortan ganz neue 
Läufe zu beginnen; der Punkt, bei welchem das geſamte 
religiöſe, wiſſenſchaftliche, ſtaatliche und Kulturleben der Neu- 
zeit beginnt, gleichſam der letzteren aufgehendes Tagesgeſtirn“ 
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(Jürgens). „Jene Hammerſchläge, mit welchen Luther 
ſeine fünfundneunzig Theſen an jene Kirchthür öffentlich an⸗ 
ſchlug, waren, ohne daß es Luther ſelbſt ahnte, nach Gottes 
Ratſchluß nichts Geringeres als die Glockenſchläge, welche der 
Welt den Anbruch einer neuen, beſſeren Zeit des Reiches Got⸗ 
tes auf Erden verkündigten. Mit jenen Hammerſchlägen be⸗ 
gann plötzlich ver Schutt zu weichen, unter welchem die Kirche 
Chriſti faſt ein Jahrtauſend lang wie vergraben gelegen hatte, 
die nun leuchtend wie eine Stadt auf hohem Berge ſich wieder 
zum Himmel erhob. Mit jenen Hammerſchlägen begannen 
plötzlich die dichten Wolken ſich zu zerſtreuen, die Jahrhunderte 
lang den Chriſten das Evangelium von Chriſto bedeckt hatten, 
das nun hellſtrahlend wie die Sonne über der erſtaunten und 
erfreuten Chriſtenheit wieder aufging. Mit jenen Hammer⸗ 
ſchlägen begannen plötzlich alle Propheten und Apoſtel in ihren 
Schriften wieder aus ihren Gräbern zu ſteigen, die den Chriſten 
fo lange verftopft geweſenen Quellen des vollen evangeliſchen 
Troſtes fid) ihnen wieder zu öffnen und die ihnen fo lange ver⸗ 
ſchloſſen geweſenen Thüren zu allen Speiſekammern der gött⸗ 
lichen Gnade in reinem Wort und unverfälſchtem Sakrament 
ſich ihnen wieder aufzuthun. Mit jenen Hammerſchlägen 
begann endlich der Thron des Antichriſts, den er ſich im Tem⸗ 
pel Gottes mit Liſt, Trug und blutiger Gewalt errichtet hatte, 
zu wanken und die ſtärkſten Säulen ſeines faſt tauſendjährigen 
Baues zuſammen zu brechen und in den Staub zu ſinken“ 
(Walther). Der 31. Oktober 1517 iſt ſomit in Wahrheit 
der Geburtstag der Reformation. 12 


Wie ein Chriſt ſein Kreuz trägt. 


Marie Gerhardt geb. Berthold, die Frau des bekannten 
Llaiederdichters Paul Gerhardt, hat in ihre alte Hausbibel die 
wichtigsten Ereigniſſe ihrer Familie eingezeichnet. Dieſe köſt⸗ 

lichen Gedanken einer frommen gottergebenen Seele wird man 

gern leſen und ſich gewiß daran erbauen. Man möge ſich die⸗ 
ſelben auch aufbewahren und in ſtillen Stunden, ſonderlich in 
ATAagen des eigenen Kreuzes wieder hervorſuchen, um ſich aufs 
neue und dann wohl erſt recht daran zu erquicken und auch an 
ſich zu erfahren, daß unſer Glaube der Sieg ift, welcher die 
Welt überwunden hat. 

Am 11. Februar 1655, Sonntag Septuageſimä. Der ehr⸗ 
wuürdige Probſt Vehn ſegnet in meines teuren Vaters Haufe den 
Bund meines Herzens mit meinem lieben Paul Gerhardt ein. 
— Freuet euch, ſeid vollkommen, tröſtet euch, habt einerlei 
Sinn, ſeid friedſam, ſo wird Gott der Liebe und des Friedens 
mit euch fein. (2 Kor. 13, 11.) 
| Am 14. Mai 1656. Unſer erſtes Kind, Maria Clifabeth, 

wird geboren an meinem eigenen Geburtstage. — Meine Seele 
erhebet den HErrn und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines 
Heilandes; denn er hat die Niedrigkeit ſeiner Magd ange⸗ 
ſehen; er hat große Dinge an mir gethan, der da mächtig iſt 
und des Name heilig iſt. (Luk. 1, 46—49.) Ach, wie kann 
der HErr uns arme Menſchen ſo unausſprechlich glücklich 
machen! 

Am 14. Januar 1657. Unſer Kind Maria Eliſabeth 
ſtirbt, kaum acht Monden alt. HErr, warum nimmſt du mir 
meiner Augen Luſt und meines Herzens Freude? Doch ich will 
nicht klagen und weinen. Schlaf wohl, mein Kind, in deinem 
Ruhebettlein! Wenig und böſe war die Zeit deines Lebens, 
du lieber flüchtiger Gaſt auf Erden! Der Herr hat's gegeben, 
der HErr hat's genommen; der Name des HErrn ſei gelobt! 

(Hiob 1, 21.) 

Am 28. April 1657. Mein lieber Schwager, der Archi- 
diakonus Joachim Fromm, ſtirbt, 62 Jahre alt. Verzage nicht, 
liebe Schweſter Sabine, Gott iſt der Witwen und Waifen 


Vater. So lange ich lebe und mein lieber Gerhardt, ſollſt du 
mit deinen Kindern keinen Mangel haben. — Selig ſind 
die Knechte, die der HErr, wenn er kommt, wachend findet. 
(Luk. 12, 37.) 

Am 28. Mai 1657. Mein lieber Herr wird nach Berlin 
als Diakonus zu St. Nikolai berufen. Ach, liebes Vaterhaus, 
ich fol dich wiederſehen; aus dieſer Fremde wieder in die Hei⸗ 
mat! Kann wieder ſtehen und beten an meiner Mutter Grabe. 
Wie gut und gnädig iſt der HErr! Solches geſchieht auch vom 
HErrn Zebaoth. Sein Nat iſt wunderbarlich und führet es 
herrlich hinaus. (Jeſ. 20, 39.) 

Am 12. Januar 1658. Unſer zweites Kind, Anna Ka⸗ 
tharina, wird geboren und am 15. darauf vom Herrn Archidia⸗ 
konus Reinhardt getauft. So haft du, HErr, die Wunden 
wieder geheilt, die du geſchlagen haſt. Ach, ſegne uns dies 
Kind, wenn es dir wohlgefällig iſt. — Es iſt von eurem Vater 
im Himmel nicht der Wille, daß jemand von dieſen Kleinen 
verloren werde. (Matth. 18, 14.) 

Am 25. März 1659. Unſere Anna Katharina wird in 
ihr Ruhekämmerlein getragen. Ach, ſoll ich denn ſein wie eine, 
die ihrer Kinder beraubt wird? Warum, HErr, züchtigeſt du 
mich fo ſehr? Wie habe ich's verſchuldet, daß du auch dieſe 
Freude in Herzeleid vrrwandelſt? — Mein Gerhardt tröſtet 
mich und ſpricht: Was weinſt du? Das Kind iſt nicht geſtor⸗ 
ben, ſondern es ſchläft. Ja wohl, es ſchläft, aber ſo feſt, daß 
die Mutterſtimme es nicht aufwecken kann! Ich weiß, HErr, 
du haſt Macht zu thun mit den Deinen was du willſt, aber laß 
mich weinen und klagen! — Laſſet die Kindlein zu mir kom⸗ 
men und wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes. 
(Marei 10, 14.) 

Am 30. November 1660. Geburts- und Sterbetag uns 
ſers dritten Kindes, Andreas. Leben und Tod, Freude und 
Leid, aufgerichtet und niedergeſchlagen! Beides in wenigen 
Stunden! Herr, du weißt, was ein Mutterherz tragen kann, 
darum will ich meine Hand auf den Mund legen und ſchwei⸗ 


+ 
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gen! Du haft geſagt: Ein Weib, wenn fie gebieret, fo hat fie 
Traurigkeit, denn ihre Stunde iſt gekommen; wenn ſie aber 
vas Kind geboren hat, denkt fie nicht mehr an die Angſt, um 
der Freude willen, daß der Menſch zur Welt gekommen iſt. 
Ja, Herr, die Angſt iſt vorüber, aber die Traurigkeit will nicht 
weichen! Muß ich nicht ſagen wie Jakob: Ihr beraubt mich 
aller meiner Kinder? Joſeph iſt nicht mehr vorhanden, Si⸗ 
meon iſt nicht mehr vorhanden, Benjamin wollt ihr auch hin⸗ 
nehmen; es geht alles über mich! — HErr, nun weiß ich's: 
Ich bin es nicht wert, daß ein Kind mich Mutter heiße. Ach, 
vergieb mir meine Sünden — aber die Angſt meines Herzens 
iſt groß, reiße mich aus meinen Nöten! 

Am 25. Auguſt 1662. Der HErr hat ſich meiner Not 
erbarmet und meiner Sünden Schuld nicht angeſehen. Heute 
wurde unfer viertes Kind, Paul Friedrich, durch die heilige 
Taufe in die Gemeinſchaft mit Chriſto aufgenommen. Meine 
Freude iſt größer als mein Dank! Zwar iſt die Schwachheit 
meines Leibes groß, meine Kraft gebrochen! Ich weine ſtill, 
wenn mein Kind an der Amme Bruſt liegt und nicht an der 
Mutter Bruft! Und doch iſt's mein Kind! Herr, wollteſt 
du dieſes Kind mir laſſen! Doch nicht wie ich will, ſondern 
wie du willſt! — Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch alles andere zufallen. 
(Matth. 6, 33.) 

Am 23. Oktober 1664. Nun biſt du eingegangen zu bei: 
nes HErrn Freude, du teurer, ſeliger Vater! Heute haben fie 
dich, du frommer Knecht, in dein Totenkämmerlein getragen! 
Nimm deines Kindes Dank mit hinauf und grüße die liebe, 


felige Mutter! Ach, mir ift zuweilen, als würde ich euch, ihr 
guten, ſeligen Eltern, recht bald wiederſehn! Des HErrn Wille 
geſchehe; mein Vater und meine Mutter verlaſſen mich, aber 
der HErr nimmt mich auf. (Pf. 27, 10.) 

Am 6. Februar 1665. Heute führten wir unſer fünftes 
Kind, Andreas Christian, durch die heilige Taufe dem HErrn 
JEſu zu. Möge mir der allbarmherzige Gott meine Sünde 
vergeben — aber meine Freude iſt Wehmut und Traurigkeit. 
Ich weiß, dies Kind bleibt mir nicht. Ich weiß es an dem 
Todeskeim, der in meinem Leibe ruht! — Alles was von Gott 
geboren ift, überwindet die Welt, und unſer Glaube iſt der 
Sieg, der die Welt überwunden hat. (1 Joh. 5, +.) 

Am 24. September 1665. Schlaf wohl, mein kleiner 
Chriſtian! Ich wußte es ja, daß deine Wiege im Himmel 
bereitet war. Nun liegſt und ſchläfſt du bei deinen drei Ge⸗ 


ſchwiſtern und den lieben Großeltern! Wie werden ſie ſich 
freuen, wenn du kommſt, und — deine Mutter weint! Nun, 
Gott, deine Hand iſt noch nicht zu kurz geworden dieſe Thrä⸗ 
nen zu trocknen! — Siehe, HErr, noch ein Kind iſt uns geblie⸗ 
ben und länger geblieben als die andern vier. Soll noch ein⸗ 
mal dein Todesengel in unſer Haus kommen — — Herr, 
ſende ihn dann zu mir. Ich bin ſehr müde und ſchwach! — 
Herr, ich warte auf dein Heil. (1 Mof. 49, 18.) 

Am 6. Februar 1666. Mein lieber Herr iſt heute feines 
Amtes entſetzt worden! Auch dieſe Prüfung noch! Meine 
Kraft iſt ſchwach, aber der HErr weiß ja, wie viel ich noch 
tragen kann. Halte du aus, mein Gerhardt, ſchäme dich des 
Evangeliums von Chriſto nicht und lege immerdar ein gutes 
Zeugnis ab vor vielen Zeugen. Ich folge dir ins Elend, in 
die Wüſte, in Not und Tod. Fürchte dich nicht vor denen, die 
den Leib töten, aber die Seele nicht mögen töten! — Gerhardt, 
ich weiß, du rühmſt dich nie, denn du biſt ſanftmutig und von 
Herzen demütig; aber jetzt rühme dich laut und treu — rühme 
dich des HErrn Jeu Chriſti! Bleibe treu, ſieh nicht auf mich 
und unſer Kind; ohne Gottes Willen fällt ja kein Sperling 
vom Dache, — wir werden nicht Hungers ſterben. Halt aus, 
mein Gerhardt, bis du gekommen bift zu dem Berge Zion und 
zur Stadt des lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſa⸗ 
lem und zu der Menge vieler Taufend Engel und zu der Ge⸗ 
meinde der Erſtgeborenen, die im Himmel argeſchrieben find, 
und zu Gott, dem Nichter über alle, und zu den Geiſtern der 
vollkommenen Gerechten und zu dem Mittler des Neuen Teſta⸗ 
mentes, JEſu! (Hebr. 12, 22— 24.) — Gott ſegne dich, mein 
Gerhardt! Jetzt fühle ich, wie groß du biſt und wie gering 
ich bin, deine arme Magd! — 

Am 29. Februar 1668. Geſtern abend warf ich ein wenig 
Blut aus, was die Meinigen gar ſehr erſchreckte. Ich beruhigte 
fie, weil mir ſonſt kein Leid zufiel. Aber heute fühle ich's — 
meine Kräfte ſchwinden mit jedem Augenblicke. Ein unheim⸗ 
licher Hauch geht durch meine Glieder, der mich ſehr erkältet. 
Es wird wohl der Bote ſein, der mich von hier abruft. Soll 
es alfo fein, HErr, fo gieb, daß ich die Schwachheit meines 
Herzens beſiege. Dir befehle ich meinen lieben Cheherrn und 
mein einziges Kind, das du mir aus ſo großer Gnade gelaſſen 
haſt. In deine Hände befehle ich meinen Geiſt! — Ich kann 
nicht mehr! Die Hand zittert! — Chriſtus iſt mein Leben, 
Sterben iſt mein Gewinn! (Phil. 1, 21.) — 

Die Ahnung der teuren Frau betrog ſie nicht — noch in 
dem nämlichen Jahre 1668 holte der HErr fie heim. 


Das plötzliche Ergrauen der Haare. 


Eigentlich müßten dieſe Zeilen mit der Bitte um Entſchuldigung | 
beginnen. Die Überfchrift derſelben enthält eine Unwahrbeit, — au 
welcher ſedoch nicht der Berfaſſer, ſondern der deukſche Sprachgelrauch 
die Schuld trägt. Wir ſprechen im Deutſchen nun einmal von „grauen! 
Haaren und vom „Ergrauen“ der Haare. Aber in Wirklichteit bat noch | 
niemand jemals ein graues Haar geſehen Wenn der Haarſchmuck eines 
nenſchlichen Hauptes den Gindruc der grauen Farbe macht, fo eſchiebl 
dies nur dadurch, daß eine größere oder geringere Anzahl von Haaren | 
weiß geworden It, während die übrigen ihre dunklere Farbe bebielten. | 
Die wiſchung der noch duntelfarbigen Haare mit den weiß gewordenen 
nacht auf uns ben Eindruck der grauen Farbe ganz in nämlicher Weile, | 
vie bel gewiſſen Geweben eine Mengung von dunkler und weißer Wolle 
oder von dunklen und weißen Selbenfäben dem aus ihnen gewebten Tuch 
oder Seldenſtoff eine graue Farbe gewährt. 

Die Haare werden weiß im Alter, und zwar infolge geringerer Gr: | 
nähtung der Haut. Bel Perſonen, deren Haut gut genährt und junend: 
lich friſch im Greifenalter iſt, der Runzeln und des trocknen Abſchilferns 
entbehrt, — IM auch das Erbleichen der Haare binausgeſchoben und ihr 
Haupthaar behält über das 60. und ſelbſt 70. Lebensjahr binaus feine | 
duntle Färbung. Man findet dies namentlich bei ſolchen, deren geſumter 


Wenn im Greiſenalter die Haare weiß werden, jo beginnen fie ibre 
Entfärbung an der Spitze zu zeigen. In der Negel rückt diejelbe lang⸗ 
jan und allmählich bis zur Wurzel vor, und man findet dann oft Haare, 
teren untere Hälfte noch dunkel iſt, deren obere dem Schnee gleicht. 
urſache biervon iſt, daß der der Wurzel zunächſt gelegene Teil des Haar 
ſchaftes von der Grnäbrungsflüfiigfeit noch durchfeuchtet wird, — wäb⸗ 
rend der obere austrocknet, jo daß die um Innern des Haares befindlichen 
lleinen Zellen (welche denjenigen ähnlich find, dit man im Innern des 
Federtiels findet und als „Seele“ der Feder bezeichnet) ſtatt der Feuchtig⸗ 
keit Luft enthalten und infalgedeſen die vichiſtrablen anders brechen, jo 
daß fie weiß erſcheinen. Dieſe Umänterung des Haares kann unter 
Einfluß ſtarter Gemütsbewegungen oder innerer Erkrankung binnen 
turzer Zeit ſtattfinden, wie zahlreiche Veiſpiele bis in die jüngfte Zeit 
dartbun. Obgleich die Thatſache von ehr veachtenswerter Seite ange“ 
weifelt worden iſt, ſo find doch die Beobachtungen jo zablreich und jo 
ſichergeſtellt, daß ibrer Menge und ibrer zuverläſſigen Begründung gegen⸗ 
über der Zweifel verftummen muß. Ludwig von Bauern ſoll in dem 
Wabne, fein Weis ſei ihm untreu geworfen, die vermeintlichen Mit: 
wiſſer des Vergebens mit dem Schwerte niederzeſtochen baten. Nachdem 
er ſich von der Unſchuld ſeiner Gattin überzeugt batte, ergriffen ibn 


welche beide in der Nacht vor ihrer Hinrichtung die ursprüngliche Fär- 
bung der Haare verloren. 

Ein junger Schweizer ließ fi an einem Stricke von der Kante 
eines ſuilen Felſen nach einem Adlerneſte berab. Nachdem er die jungen 
Vögel an ſich genommen, mußte er am Strick hängend einen Kampf mit 
den beimkebrenden beiden alten Adlern beſtehen und zerbieb dabei mit 
ſeinem Säbel einen Teil des Strides. Aus Angſt, daß die dünne, nach 
unverleßte Stelle zerreißen könnte, während feine Oenoſſen ihn herauf⸗ 
zogen, und daß er in dem unter ihm befindlichen Abgrunde zerſchellen 
müßte, ſoll ihm während des Emporziehens fein Haar ergraut ſein. 

S. G. Vogel berichtet von ſich selber, daß ihm in fein 
bensjabre durch Schmerz den Verluſt feiner gelebten 
binnen einer einzigen Nacht das Haupthaar bleichte. 

Dr. Lando ls beobachtete im Spitale des Prof. Mojler einen Fall 
plötzlichen Ergrauens. Ein Schriftſetzr, Harenburg, 34 Jahre alt, 
Gewohabeitstrinker, wurde mit den Erſcheinungen des Säuferwabnſiuns 
in das Kranken baus aufgenommen. Er war jebr aufgeregt, ſchlug mit 
den Händen um ſich, zitterte ſtart, bewegte unſtät die Augen, welche 
ſtarten Blutzubrang zeigten, — hatte die Stirne mit Schweiß bedeckt 
und glaubte ſchwarze Tiere auf feinem Vette zu ſehen, erſchral vor jedem, 
der zu ihm kam, hüllte ſich in die Bettdecke und zitterte an Händen und 
Füßen vor Furcht und Angst. Dieſer Zuſtand des Schreckens wieder 
holte ſich jedesmal, wenn ein Unbekannter ſich feinem Bett näherte. Nach 
drei Tagen war er weſentlich gebeflert, wenn auch noch immer ſehr ſchreck⸗ 
haft; er fiel den Arzten und den übrigen Veamten dadurch auf, daß ſein 
Kopf- und Vart⸗Haar minder dunkel war, als bei feiner Aufnahme. 
Am vierten Tage durfte er das Bett verlaſſen. Als er vor den Spiegel 
trat, um feine Haare in Ordnung zu bringen, brach er plötzlich in die 
Worte aus: „Ach, mir find ja die Haare grau geworden.“ Auch alle 
Perſonen, die ihn früher gekannt batten und welche ihn im Krankenbauſe 
beſuchten, waren überrascht über das plögliche Ergrauen der Haupthaate. 
Als er nach einem Monate, — noch immer fehr schreckhaft — aus dem 
Krantenhauje ertlaſſen wurde, erzab die mikroſtopiſche Unterſuchung, 
daß die meiften Haare in ihrer ganzen Ausdehnung von der Wurzel lis 
zur Spitze weiß geworben waren, dafı andere nur in der Wurzelbälfte 
oder in der Spitzenhälfte weiß waren; wieder andere hatten abwechselnd 
größere Strecken in dunkler und weißer Farbung, fo daß fie wie geſcheckt 
erschienen. 

Ein 21 Jahre alter Handlungsreiſender, W., erkrankte am 24. 
Januar 1869 am Scharlach. Die Nöte der Haut war ſehr bedeutend, 
der Blutzudrang nach dem Schlunde aber mäßig; die Abſchuppung war 
ſehr bedeutend, jo daß an einzelnen Stelen fat die ganze Oberbaut 
abging und daß Varthaare, Brauen, Wimpern, Kopfhaare und Körper: 
haare bei dem hier faft vier Wochen andauerntem Vorgange verloren 
gingen. Der bis dahin bräunliche Teint des Geſichts wurde hell, ebenfo 
erblichen die Haare und wurden ſchließlich weiß wie bei Greiſen. Sie 
waren auch in nächſten Jahren unverändert und haben ihre urſprüngliche 
Järbung nicht wieder erbalten. 

Abnliches wurde im vorigen Jahre von Dr. Raimond beobachtet. 
Eine jährige Dame litt infolge einer Hemütserregung an geiſtiger 


Einige Gedanken üb 


Für die Abendſchue. 


Es iſt nun nicht meines Vorhabens, auf den Ausbruch der 
Feindseligkeiten in Boſton, den Anfang und die Fortſetzung des 
Krieges und die Beendigung desſelben mit dem Siege der 
amerilaniſchen Waffen weiter einzugehen, da dieſe Begeben- 
heiten ja fo ziemlich allgemein bekannt find. Nach der Über⸗ 
ſchrift dieſes Aufſatzes iſt es vielmehr die Frage: War dieſe 
Erhebung der anglo⸗amerikaniſchen Kolonien und Provinzen 
wider ihr Mutterland gottlos und empöreriſch, wie die beiden 
vorgenannten, oder nicht? 

Vom bürgerlich rechtlichen Standpunkte aus betrachtet 
ſtand freilich hier die Sache anders und beſſer als dort; denn 
die ihnen von der engliſchen Regierung ſelber eingeräumte Ges 
rechtſame zu relativer Selbſtwerwaltung und Selbſtregierung 
wurde ihnen ungerechterweiſe von der Regierung des Mutter- 
landes teils geſchmälert, teils genommen. Und da alles Pe⸗ 
titionieren nichts half, dieſe Gerechtſame wieder zu erlangen, 
vielmehr der Druck verſtärkt und die Kolonieen und Provinzen 
wie erobertes Land angeſchaut und behandelt wurden, fo kann 
man es ihnen nicht verdenken, daß ſie, um ihre Rechte herzu⸗ 
ftellen, ſchließlich zu den Waffen griffen. 


und törperlicher Unrube, Mangel an Appetit und Schlaf; nach einigen 
Wochen traten wechſelnde Nervenſchmerzen hinzu, namentlich im Unker⸗ 
leite, in der Schultergegend, an den Unterſchenkeln und am heftigsten 
auf der bebaarten Kopfhaut. Alle Mittel blieben erfolglos. Die 
Schmerzen traten in Anfällen auf und wurden eines Abends fo heftig, 
daß die Kranke laut zu ſchreien ſich genötigt fühlte. Die größte Steiger 
rung hatten die Schmerzen Nachts um 2 Uhr, zu welcher Zeit von der 
Umgebung noch die regelmäßige Haarfarbe feſtgeſtellt wurde. Fünf 
Stunden ſpäter jedoch fand man die Haupthaart beinahe völlig entfärbt, 
und zwar zeigte die größere Menge derſelben eine brennend rote Farbe, 
ein kleinerer Teil if in jeiner ganzen Länge weiß geworden; an andern 
Köwerſtellen blieb das Haar ſchwarz. Die beftigen Nervenſchmerzen 
dauerten noch einige Tage fort, und nachdem fie aufgehört Hatten, waren 
auch ſämtliche rote Haare weiß geworden und fingen an auszufallen. 
Im Verlaufe von 14 Tagen wurde die Kranke völlig kabl, litt aber noch 
zeitweilig an den Nervenſchmerzen. 

Wie ift dem Ergrauen der Haare vorzubeugen? — Im weſent⸗ 
lichen durch die nämlichen Mittel, mit denen man dem Ausfallen der 
Haare vorzubeugen vermag. Dieſelben laufen ſämtlich darauf hinaus, 
den Boden geſund und kräftig zu erhalten, auf welchem das Haar wächſt, 
nämlich die Kopfſchwarte. Größte Rein lich teit durch tägliches 
Waſchen und Vermeiden des Waſchens in den Fällen, wo man den Kopf 
nicht vor nachfolgender Erhizung oder Erkältung bewahren kann, — 
gehöriges Reiben der Haut durch täglich zweimal ausgeführtes 
Durchtämmen der Haare mittels des engen, ſeſt auf die Haut gedrückten 
Shubkammes, — das find die einfachſten Hausmittel, durch welche 
man ſich das Haar und die urſprüngliche Farbe des Haares bis in das 
ſiebenzigste Jahr und darüber erbält. 

Veſonders günftigen Einfluß übt außerdem die achtſame Hautpflege 
der geſamten Körperhaut: durch Wachen, Baden, Frottieren und Muskel⸗ 
übung. — Alle Salben, Pommaden, Ole, Tinkturen, Gebeimmittel und 
Duackſalbercien ſind nutztes oder ſchärlich. Nur als Heilmittel gegen 
beſimmte Krankbeitszuſtände ſind gewiſſe Salben, Ole, füſſige Wedika⸗ 
mente zuläſſig, müſſen aber dann von einem Arzte für den einzelnen Fall 
ausgewählt und verordnet werden. 

Gleiches gilt ven den Mitteln der künstlichen Haarfärbung. 
Sie iſind leine Heilmittel, was das Haar anbelangt, ſondern täuſchen 
nur im günſtigen Falle die Blicke anderer — oder ſehen im ungünſtigen 
Falle (d. b. bei ungeſchickter Anwendung) lächerlich aus. Schwarzes 
Haar zum Antlitz eines Greifen macht immer den Eindruckeiner Perücke“. 
— Viele Haarfärbemittel ſind außerdem ſchädlich. Dies gilt vornehm⸗ 
lich von den bleibaltigen, welche unter anderen deiden oft den peinigend⸗ 
ſten Kopfschmerz bewirken tönnen. — Im allgemeinen werden die Färbe: 
mittel für das Haar in nördlichen Gegenden weniger angewendet, als 
im Suden. Man legt in dieſem auf das äußere Ausſeben größeren 
Wert. Die Menjeben fühlen ſich daſeloſt abhängig von ibrem Ausſeben 
und kommen fich jelber kraftlos und älter vor, wenn ihnen ein altes Ge⸗ 
ſicht mit grauem Haar aus dem Spiegel entzenenſchaut. Wenn biefe 
Selbſttäuſchung fie glücklich wacht, — nun jo lafie man ibnen ibr Ver⸗ 
anügen. Brof. Reclam. 


er Bolkserhebungen. 


Don Dr. W. Sighler. (Schluß.) 


Daß ihnen aber ſchließlich Gott den Sieg verlieh, daran 
hat ſchwerlich ihre Unabhängigkeitserklärung vom Jahre 1776 
ein Verdienſt; denn dieſe war nichts weniger als ſchriftgemäß 
und geſchichtlich belegt, ſondern ſie ging aus demſelben Wahn 
der Vernunft von angeborenen Menſchenrechten hervor, wie 
ſpäter die franzöſiſche. Und daran konnte Gott unmöglich ein 
Wohlgefallen haben. Daß er aber ſchließlich dennoch den 
Amerikanern den Sieg verlieh und ihnen die Freiheit gewährte, 
ſelbſtändige und von England durchaus unabhängige Freiſtaa⸗ 
ten zu bilden, die ſich dann zu einem Staatenbund vereinigten 
und die öffentliche Anerkennung der andern europäiſchen Staa⸗ 
ten und ſchließlich ſelbſt Englands erlangten, das war ſchwerlich 
eine Belohnung Gottes für ihren beharrlichen Mut und die 
vielen Opfer in ihrer Selbſtbefreiung durch die Gewalt der 
Waffen. Vielmehr that es Gott meines Bedünkens vornehm⸗ 
lich deshalb, um das durch feine Siege in Europa und Oſt⸗ 
indien ſtolz und hochmütig gewordene engliſche Volk zu demü⸗ 
tigen; denn auch in der Regierung der Völker handelt er nach 
ſeinem Worte: „Gott widerſtehet den Hoffärtigen.“ Und zu 
dieſer Demütigung und Beſtrafung des einen Volkes bedient 
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er ſich gewöhnlich eines andern, dem er den Sieg verleiht. 
Nach wie vor ſiht der HErr aller Herren im Regiment und 
„giebt der Menſchen Königreiche, wem Er will“, wie der Pro⸗ 
phet Daniel ſagt. — 

Großartige Beiſpiele patriotiſcher und rechtmäßiger Volks⸗ 
erhebungen wider den Andrang oder Vergewaltigung fremder 
Herrſcher kommen auch vor und nach der Selbſtbefreiung der 
Anglo ⸗ Amerikaner in der europäiſchen Völkergeſchichte vor. 

So befreiten ſich die ſchweizeriſchen Eidgenoſſen im Jahre 
1386 durch die blutige Schlacht bei Sempach gegen den Herzog 
Leopold von Oſterreich, der mit einer mächtigen Heeresſäule 
gepanzerter Ritter wider ſie herangezogen war. Dieſe, von 


ihren Pferden abgeſtiegen, weil die Gegend für einen Angriff 


berittener Kriegsleute unbequem war, hielten in geſchloſſener 
Maſſe den Schweizern ihre vorgeſtreckten Speere entgegen und 
erwarteten den Angriff. Die Schweizer aber knieten zuvor 
nieder und beteten. Darüber hatten ihre Feinde ihr Geſpötte 
und ſagten: „Die zagen Lüte ſallen nieder uff de Knie, wollend 
uns um Gnad bitten.“ Sodann, in einen Keil gebildet, ſtürz⸗ 
ten fie auf die Ritter los, um ihre dichtgedrängte Schar zu 
durchbrechen. Da wird nun berichtet, daß ein heldenmütiger 
Mann, Arnold von Winkelried aus Unterwalden, ausrief: 
„Ich will euch eine Gaſſe machen, liebe Eidgenoſſen, ſorget für 
mein Weib und meine Kinder!“ Und ſomit ſprang er an den 
Feind, umfaßte mit feinen Armen fo viel Spieße als er ver⸗ 
mochte und ftürzte, von denſelben durchbohrt, zur Erde nieder. 
Die dichtgeſchloſſene Kette war nun gefprengt. In die Lücke 
drangen dann die Schweizer mit heißer Kampfbegier. Viele 
von den Rittern, die in Verwirrung gerieten, wurden von 
den Hellebarden der Eidgenoſſen erſchlagen; andere, zu Baden 
geworſen, erftidten in der Schwüle des Sommertags unter der 
ſchweren Rüſtung. Selbſt der tapfere Herzog Leopold, der ſich 
in das dichteſte Gedränge ſtürzte, um das Banner der Oſter⸗ 
reicher zu retten, das er ſinken ſah, verlor in dieſer Schlacht 
ſein Leben. 

So erwehrten ſich denn auch die Schweizer in patriotiſch⸗ 
geſchloſſener Erhebung des mächtigen Herzogs Karls des Küh⸗ 
nen von Burgund und ſchlugen ihn im 15ten Jahrhundert in 
zwei blutigen Schlachten, daß er von ſeiner Vergewaltigung 
abſtehen mußte. 

Die großartigſte patriotiſche und rechtmäßige Volkserhe⸗ 
bung war im 16ten Jahrhundert von den Niederländern gegen 
den König Philipp II. von Spanien gerichtet, der die Nieder. 
lande erblich erlangte, aber nicht als unumſchränkter Herrſcher 
wie in Spanien, denn er mußte feierlich verſprechen, gewiſſe 
Freiheiten, die verfaffungsmäßig in den Provinzen zu Recht 
beſtanden, nicht zu verlegen, ſondern zu ſchützen. 

Philipp aber war ein fanatiſch⸗papiſtiſcher, finſterer, miß⸗ 
hauiſcher, graufamer, deſpotiſcher Charakter. Überdies, von 
feinen jeſuitiſchen Beichtvätern noch mehr angetrieben, machte 
er ſich lein Gewiſſen, nicht nur jene Freiheiten der reichen 
Niederländer unter die Füße zu treten, ſondern er that noch 
etwas Schlimmeres. Er ſandte den auch fanatiſch-papiſtiſch⸗ 
geſinnten grauſamen Herzog Alba mit einer bewaffneten Macht 
— dawider auch eine jener Freiheiten gerichtet war — in die 
Niederlande, vornehmlich um durch Feuer und Schwert und 
durch Aufrichtung der Inquifition die mächtig um fid) greifende 
Ketzerei, d. i. die evangeliſche Lehre auszurotten. Und der 
gehorſame Alba kam mit Herzens luſt dieſem Befehl ſo getreu⸗ 
lich nach, daß er nach ſeiner neunjährigen Statthalterſchaft ſich 
rühmte, 18,000 Ketzer ausgerottet, d. i. getötet zu haben. 

Auch ließ er die beiden Grafen Egmont und Hoorn, der 
zugleich Admiral war, Mitglieder des Staatsrat die gar nicht 
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und war ein freimütiger Verfechter ſeiner bürgerlichen und von 
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daß fie wider ihn mit dem Volke in wolter Hinſicht ſym⸗ 
pathiſierten. 

Vornehmlich war ſein gemaltthätiges Vorhaben auf den 
Prinzen Wilhelm von Oranien gerichtet, der ſich aber durch 
rechtzeitige Flucht demſelben entzog. Allerdings war er, der | 
zugleich Statthalter mehrerer Provinzen der nördlichen Nieder⸗ 
lande war, der gefährlichſte Gegner des tyranniſchen und bigott⸗ 
ſanatiſchen Königs. Denn er trug nicht nur ein herzliches 
Mitleiden mit dem zwiefach gedrückten und geplagten Volke 


der ſpaniſchen Krone gewährleiſteten Freiheiten und Privile⸗ 
gien, ſondern er war auch ein großartig begabter, tief blicken⸗ 
der, weiſer, patriotiſcher Staatsmann. Als ſolcher verſuchte 
er denn auch im Anfange dieſer Bewegung immer zunächſt den | 
Weg gütliche Verhandlung, ehe ihn und feine Anhänger feine | 
Gegner durch ihre gemaltthätigen Angriffe dazu trieben, das 
Schwert in die Hand zu nehmen. Früher vielleicht religibs 
gleichgültig und weder papiſtiſch noch evangeliſch, wurde er 
doch ſpäter ein entſchieden evangeliſcher Chriſt. Denn als er 
ſwäter, nach Vereitelung mehrerer Motdanſchläge, die papiftis 
ſcherſeits gegen fein Leben gemacht wurden, dennoch zu Delft 
von einem Jeſuitenzögling Namens Gerhard erſchoſſen wurde, 
waren feine letzten Worte: „HErr, erbarme dich meiner und 
meines armen Volkes!“ 

Blutig und schrecklich waren nun die Kämpfe zwiſchen den 
Spaniern unter der Anführung des Prinzen von Parma, Ale⸗ 
rander Farneſe, ein ebenſo tapferer Feldherr als ränkevoller 
Diplomat, und den nördlichen Niederländern. Heldenmütig 
war die Verteidigung der Feſtungen gegen die belagernden 
Spanier, und grauſam und entſetlich war die Wut derſelben, 
wenn ſie endlich die meiſten einnahmen; denn die oft reichen 
Städte wurden geplündert und alle Einwohner, auch die wehr⸗ 
loſen Greiſe, Frauen und Kinder, mit dem Schwerte nieder⸗ 
gehauen. 

Sehr bemerkenswert in dieſen Kämpfen ift die ſchließliche 
Errettung der Stadt Leyden, die von den belagernden Spaniern 
hart bedrängt und der die Zufuhr von Lebensmitteln abges 
ſchnitten war, ſo daß die Hungersnot aufs Außerſte flieg. Da 
geſchah es, daß unter Anleitung des Prinzen von Oranien und 
mit Bewilligung der umliegenden Landſchaften die Dämme 
und Deiche durchſtochen wurden und die einbrechende See das 
Land überflutete. Wiewohl nun dadurch die herrlichen Gras⸗ 
fluren verderbt und Tauſende von Rindern erſäuft wurden, ſo 
gaben die hochherzigen Eigentümer doch alles daran, um ihre 
Glaubens- und Volksgenoſſen zu befreien; denn die einbrechen⸗ 
den Wogen des Meeres, die aber zugleich Böte mit Lebens⸗ 
mitteln und voll bewaffneter Holländer und Seeländer an die 
Stadt herantrugen, zwangen die Spanier, die Belagerung aufs 
zuheben und ſich eiligſt zu flüchten. Dieſe Errettung geſchah 
am 3. Oktober 1574. Und nicht minder bemerkenswert iſt es, 
daß auch zum dankbaren Gedächtnis daran bald danach eine 
Univerſität in dieſer Stadt gegründet wurde. 

Am 23. Januar 1579 kam dann zwiſchen den Niederlän- 
dern der nördlichen Provinzen — die ſüdlichen, meiſt römische 
papiſtiſch und von Farneſe ſtark beeinflußt, blieben unter ſpa⸗ 
niſcher Herrſchaft — der Bund „der Vereinigten Niederlande“ 
in Utrecht zuſtande. Er beſtand anfangs aus den Provinzen 
Holland, Seeland, Utrecht, Geldern (nebſt Zütphen) und der 
gröningiſchen Landſchaft. Nachher traten Friesland und Over⸗ 
yſſel ſowie die Stadt Gröningen bei. Ein beſtimmter Artikel 
des Bundesvertrags war, daß die Gewiſſensfreiheit nirgends 
durch Glaubensunterſuchungen (der Gegenſatz zu der ſpaniſchen 
Inquiſition) geftört werden ſollte. 

Leider fehlte es aber zwiſchen dieſen vereinigten Provin⸗ | 
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artige ſtaatsmänniſche Begabung Wilhelms von Oranien, der 
nur die gemeine Wohlfahrt unverrückt im Auge behielt, ein 
reiches Feld, durch herzbewegende, patriotiſche Anſprachen mit 
Ernſt und Güte die Eintracht für das gemeinſame Handeln 
wieder herzuſtellen. Und dazu wirkte denn auch von außen 
der Umſtand, daß Spanien durch den Prinzen Alexander Far⸗ 
neſe von Parma den Krieg mit Ernſt und Nachdruck fortſetzte. 

Ein anderes Beiſpiel einer großartigen patriotiſchen Volks⸗ 
erhebung fand in demſelben 16ten Jahrhundert in England 
ſtatt. Philipp II. nämlich, der damals mächtigſte Fürft Euro⸗ 
pas, war aufs äußerſte gegen England erbittert und faßte den 
Plan dies Land zu erobern, die Königin Elifabeth zu entthro⸗ 
nen und die Engländer auf gewohnte Weiſe von ihrer Ketzerei 
zu bekehren und in die Mutterarme der römiſchen Kirche zu⸗ 
rüdzubringen. 

Für dieſe Eroberung und Bekehrung des ketzeriſchen 
Englands meinte er genugſame Urſache zu haben. Denn erſt⸗ 
lich war er einige Jahre der Gemahl der Königin von England, 
der ſogenannten blutigen Marie geweſen, die teils aus eigenem, 
teils durch ihn verſtärktem Fanatismus die evangeliſchen Beken⸗ 
ner Englands bis zum Tode verfolgte. Sodann hatte ihre 
Halbſchweſter, die Königin Eliſabeth, nach Maries Tode Phi: | 
lipps Heiratsanträge zurückgewieſen. Ferner hatte Eliſabeth 
den Niederländern (leider ſchwächlich genug) in ihren Käm⸗ 
pfen wider ihn Hilfe geſandt, und endlich erregte die Hin- 
richtung der Königin Maria Stuart von Schottland ſeinen 
heftigſten Zorn. Da nun überdies Eliſabeth wegen ihres Ab⸗ 
falls von Nom vom Papſte Sixtus V. in den Bann gethan 
war, ſo ließ er ſich dieſen Eroberungszug und Bekehrung der 
Ketzer gleichſam als einen heiligen Kreuzzug vom Papſte förm⸗ 
lich übertragen. 

Zu dem Ende rüſtete er denn eine mächtige Flotte, von 
ihm felber „die unüberwindliche Armada“ genannt. Sie bes 
fand aus 130 Kriegsschiffen mit 3165 Stücken Geſchütz und 
20,000 Mann auserleſener Truppen an Bord. Die ſonſt kluge 
und entſchloſſene Königin Eliſabeth ließ ſich aber faſt bis zur 
Abfahrt der Flotte von dem ſchlauen und gewandten Prinzen 
von Parma bethören, daß dieſe Erpevition nicht gegen England 
gerichtet ſei, und fo war nichts Gründliches für die Abwehr 
ſolcher gewaltigen Streitmacht gethan. 

Da erhob ſich aber das ganze engliſche Volk wie ein 
Mann zur Verteidigung an der Südküſte; und als die ſpa⸗ 
niſche Flotte in den Kanal einlief, hatte ſie teils mit widrigen 
Winden zu kämpfen, teils wurde ihr durch eine große Zahl aus 
erleſener kleiner Geſchwindſegler, gegen welche die ſchwerfäl 
gen Galionen nichts ausrichten konnten, empfindlicher Schaden 
gethan. Endlich nahm unſer HErrgott die Sache ſelber in die 
Hand und zerſtreute und vernichtete durch einen furchtbaren 
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Sturm zwiſchen Schottland und Norwegen „die unüberwind⸗ 
liche Armada“ dergeſtalt, daß nur ein kleiner Teil der ſtolzen 
Flotte in einem elenden Zuſtande die ſpaniſche Küſte wieder 
erreichte. 

Dieſe patriotiſche Erhebung des engliſchen Volkes hatte 
einen dreifachen Charakter. 

Zum erſten war ſie eine nationale, indem das Volk, als 
ſolches, ohne Aufgebote in Maſſe ſich erhob und an der Süd⸗ 
küſte zur Verteidigung ſich ſammelte. 

Zum andern hatte ſie auch einen bürgerlichen und kon⸗ 
ſtitutionellen Charakter, um feine Verfaſſung und bürgerlichen 
Rechte und Freiheiten gegen die abſolute Herrſchergewalt des 
ſpaniſchen Königs zu wahren und zu behaupten. 

Zum dritten hatte fie gleichfalls einen religiös-kirch⸗ 
lichen Charakter wider den Andrang der päpſtiſchen Kirche, 
deren mörderiſchen Fanatismus das engliſche Volk unter „der 
blutigen Marie“ genugſam geſchmeckt hatte. Und in der That 
hatte die Armada einen Großinquiſitor und 150 Dominikaner⸗ 
Mönche an Bord, um die Engländer entweder zu bekehren oder 
durch die weltliche Macht zu töten. 

Eine patriotiſche Erhebung in Wahrung und Behauptung 
des gemeinſamen Nationalgefühls war auch die des ſpaniſchen 
Volkes im Jahre 1808 wider Napoleon. Denn wiewohl er 
die ſpaniſchen Truppen in offenen Feldſchlachten immer beſiegte 
und ihnen eine Zeitlang ſeinen Bruder Joſeph zum Könige 
ſetzte, der in der That beſſer war als ihr angeſtammter Fürſt, 
ein elender Schwächling, ſo erhob ſich doch das ganze Volk wie 
ein Mann, wie er ſelbſt ſich ausdrückte, wider ihn und ſeinen 
Bruder, der ſich nicht behaupten konnte, nachdem Napoleon 
Spanien verlaſſen hatte. Da ſtanden nämlich Guerillas (ſpa⸗ 
niſch vom Worte guerra, Krieg), d. i. bewaffnete Banden, 
vornehmlich aus dem Landvolke in Maſſe auf, überfielen, zer⸗ 
ſtreuten und töteten die hin und her im Lande befindlichen 
Truppenteile der Franzoſen, daß die energiſche Fortſetzung des 
Krieges unmöglich wurde. Und dazu kam, daß die Marſchälle 
Napoleons unter ſich uneins waren und keine Einheit des Pla⸗ 
nes zur völligen Unterjochung des Volkes in Betrieb geſetzt 
wurde. 

Hatte Napoleon, dieſe Geißel Gottes auch für das ungläu— 
bige, proteſtantiſche Deutſchland, in andern Ländern nach ſieg⸗ 
reichen Schlachten die Hauptſtadt eingenommen, ſo war damit 
die Unterwerfung des Staates und Volkes entſchieden. Nicht 
ſo in Spanien, wo ſein Bruder Joſeph in Madrid machtlos 
eine Weile auf dem wankenden Throne ſaß. Wie geſagt, wie 
ein Mann erhob ſich das ganze Volk wider den Uſurpator und 
tötete an 80,000 ſeiner Kriegsleute, ſo daß die Spanier das 
einzige Volk waren, das dem Eroberer Reſpekt abzwang, in⸗ 
dem es als Volk ſeinen Unterjochungsplan zunichte machte. 


Wild gewachſen. 


Eine wahre Geschichte aus dem Leben von H. Wießner. 


So war's auch. Bald ſtanden ſie beide wohlbehalten unten 
bei einander. Rings umher war finſtere Nacht, rechts hinüber 
aber leuchteten die Gaslichter der Stadt, und man hörte luſtige 
Tanzmuſik in der Ferne. 

„Gieb mir deine Hand und folge mir getroſt nach, wohin 
ich dich führe, oder ziehe, ſchiebe, hebe, wie es nun eben nötig 
iſt. Ich kenne hier die Örtlichkeiten ganz genau!“ raunte 
Schluricke Reinhold ins Ohr. So ging's vorwärts auf einem 
langen, wunderlichen Wege, den dieſer nur fühlte, aber von 
dem er nicht das Geringſte ſehen konnte. Das Schlimmſte 
war's, als durch eine ziemlich dichte Hecke gekrochen werden 
mußte. Doch kamen ſie glücklich hindurch, wenn auch etwas 
zerkratzt und mit Hinterlaſſung etlicher Kleiderlappen. Endlich 
ſtanden ſie an der Brücke, welche über den breiten Strom führt. 


(8. Fortſezung.) 
Die Laterne des Brückenzolleinnehmers leuchtete hell über die 
Straße. 

„Ich dachte mir's wohl“, ſagte Schluride, indem er Rein⸗ 
holds Hand losließ und umherſchaute, „beide Thore ſind offen 
und bleiben es gewiß auch die ganze Nacht hindurch wegen der 
Jahrmarktsgäſte. Wir können aus und ein nach Belieben. 
Aber nun laß uns überlegen, wie wir Geld bekommen und wo 
möglich auch noch etwas Warmes auf den Leib, die Nächte 
find kalt.“ 

„Wollt ihr ftehlen 2" fragte Reinhold ängſtlich. 

„Ach du guter Junge!“ lachte Schluricke. „Denkſt du 
denn im Ernſt, daß man uns ſchenken wird, was wir brauchen? 


-Was bleibt uns übrig? Aber laß mich nur allein machen, ich 


traue dir nicht viel zu, und ich will's ſchon beſorgen. Da tritt 


rt 


in den dunkeln Winkel und warte, bis ich wieder komme.“ 
Mit dieſen Worten verſchwand er im Dunkel der Nacht. 
Reinhold ſchauerte zuſammen, nicht nur vor Froſt, ſondern 
auch vor innerlicher Bangigkeit. Jetzt, wo er allein war, 
machten ſich doch die nüchternen Gedanken mit Gewalt geltend, 
und er wäre am liebſten davongelaufen, ohne auf den ſchlim⸗ 
men Genoſſen zu warten. Aber er wußte nicht wohin und 
war ganz mittellos. Noch ehe er mit ſeiner Überlegung zu 
einem Entſchluß gekommen war, ſtand Schluricke wieder vor 
ihm, daß er faſt erſchrak, denn er hatte ihn nicht kommen hören. 
„Das ging ſchnell und ſpaßig“, ſagte er mit leiſem Lachen, 
„da haſt du einen warmen Rock, und hier habe ich auch noch 
eine Flaſche Wein, die ſoll uns inwendig warm machen.“ 
Während er Reinhold behilflich war beim Anziehen des 
Rockes, erzählte er ihm kurz, wie er zu den Sachen gekommen. 
An einem Fenfler des vor dem Thor gelegenen Gaſthofs hatte 
er gehorcht und bemerkt, daß da eine Geſellſchaft im Kartenſpiel 
vertieft ſei. Die Gelegenheit kannte er, war alſo dreiſt in das 
Vorzimmer getreten, wo der Kellner laut ſchnarchend auf dem 
Sofa ſaß. Beim Schein der Gaslampe hatte er unter den am 
Kleiderſtänder hängenden Überziehern gemächlich zwei ausge⸗ 
ſucht, dazu auch zwei Mützen, hatte im Hinausgehen noch eine 
volle Flaſche Notwein, welche auf dem Tiſche ſtand, mitgenom⸗ 
men, und fort war er wieder. 
„Nun fehlt uns nur noch Geld, bares Geld, Bruderherz!“ 
ſagte er vergnügt. 
ner Taſche? Laß einmal zuſehen! Richtig, drei harte Thaler, 
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„Aber halt, was klappert denn da in Dei- . 


ein Guldenſtück, zwei Groſchen, vier Dreier, auch noch ein 


Papierthaler! Schade, daß lein Goldſtück dabei iſt! Vorder⸗ 
hand haben wir aber genug. Es geht doch nichts über Jahr⸗ 


marktgeſchäfte. So nun trink, damit Du Kourage kriegſt!“ — 


Die leere Flaſche flog in weitem Bogen in die Nacht hin⸗ 
aus und fiel irgendwo nieder ohne ein Geräuſch zu machen. 


„Jetzt vorwärts!“ kommandierte Schluricke. „Es iſt jetzt 
1 Uhr vorbei, wenn wir ordentlich zuſchreiten, find wir zur 
Frühſtückszeit in Fe, das Weitere findet ſich dann.“ 


Unangefochten kamen fie über die Brücke und auf die Land⸗ 
ftraße; ſie wanderten die Nacht hindurch. Reinhold war ziemlich 
einfilbig, deſto geſprächiger aber fein Gefährte, der ihm durch 


luſtige Erzählungen aus ſeinem wilden Leben die Zeit zu ver⸗ 
treiben ſuchte. Er mußte ja zuhören, aber großen Gefallen 
konnte er an dieſer Schilderung von Liederlichkeit und Bosheit 
nicht finden, im Hintergrund ſeiner Seele erhob ſich immer deut⸗ 
licher der Gedanke: Solch ein ſchrecklicher Menſch wirft du auch. 
Was haſt du gethan! 


Auf die dunkle Nacht folgte ein heller, ſchöner Tag. Im 


Schein der Morgenſonne zogen zwei müde Wanderer in J“ ein 


und wendeten ſich nach kurzer Überlegung einem Gewirr enger 
Gaſſen zu, welche unmittelbar am Thor in der Stadt liegen. 
Zu derſelben Stunde ſaß der Geiſtliche in der Strafanſtalt, 
welche Reinhold geſtern verlaſſen hatte, auf ſeinem Amtszimmer 
und ſchrieb einen Brief. Vor ihm lag ein kleines Neues Teſta⸗ 
ment, deſſen Einband und Schnitt die Spuren vielfachen. 
Gebrauchs an ſich trugen. 
Es wurde an die Thür geklopft und auf das Herein! 
erſchien einer der oberen Anſtaltsbeamten. 
„Haben Sie ſchon gehört von unſerm kleinen Schneider, der 
geſtern auf Transport gebracht worden iſt, Herr Paſtor?“ 
„Weiter nichts, als daß er ſein Neues Teſtament hier 
zurüdgelafjen hat. Es wurde mir geſtern abend gebracht, und 
ich bin eben im Begriff es ihm mit ein paar Worten zu ſchicken. 
An den mir befreundeten Geiſtlichen der Korrektionsanſtalt habe 
ich geſtern bereits geſchrieben und ihm die beſonderen Umſtände 
mitgeteilt.“ 
„Das hätten Sie ſich ſparen können. Das kleine Schnei- 


fol auch ſchon wieder geſtahlen haben. Wie mufterhaft hat ſich 
ver Schlingel hier geführt! Aber man fieht daraus, wie wenig 
man ſich auf das alles verlaſſen kann. Mit der Zuchthausjacke 
wird auch das Schafskleid ausgezogen, und der Wolf iſt wieder 
fertig.“ 

„Wie iſt denn das aber möglich?“ fragte der Geiſtliche 
beſtürzt, „ich denke, er iſt nach berg gebracht worden, wie kommt 
er denn nach K*2 

„Das ift mir auch unklar, dennoch ift die Thatſache zwei⸗ 
fellos. Der Transporteur, welcher ihn geſtern dorthin brachte, 
hat ſich die Nacht über dort bei Verwandten aufgehalten und 
heute früh bei feinem Abgange von einem Polizeibeamten gehört 
was ich Ihnen eben mitgeteilt habe.“ 

„So erbarme ſich Gott über den Unglücklichen, der blind⸗ 
lings in ſein Verderben rennt! Aber freilich: wem nicht zu raten 
iſt, dem iſt auch nicht zu helſen.“ 

Der Beamte empfahl ſich, und der Geiſtliche blieb in trü⸗ 
ben, ſorgenvollen Gedanken zurück. An dem Briefe ſchrieb er 
natürlich nicht weiter, und das Büchlein verſchloß er im Schreib⸗ 
tiſch. Das Geſchick deſſen aber, um welchen ihm bange war, 
erfüllte ſich ſehr bald. 

Schon unterwegs, ehe fie noch die Türme der Stadt F* 
erblicken konnten, hatte Schluricke, gegen den Reinhold an Er⸗ 
fahrung und Witz allerdings ein Kind war, ſeinen Plan ge⸗ 
macht. Der junge Menſch konnte ihm nur hinderlich ſein auf 
ſeiner Flucht, darum wollte er ſich ſeiner ſo bald als möglich auf 
irgend eine Weife entledigen. Durch mehrere Gaſſen und Gäß⸗ 
chen kamen ſie auf die Promenade, welche die innere Stadt an 
Stelle der alten zugeſchütteten Wallgräben umgiebt. Reinhold 
klagte über Müdigkeit und Hunger. 

„Ich habe viel mehr Durft als Hunger“, fagte fein Führer, 
„ehe wir aber irgendwo einkehren können, muß ich mir den 
Bart abnehmen und das Haar verkürzen laſſen. Ich weiß hier 
in der Nähe einen Barbier wohnen; wenn du hier ein Weilchen 
auf der Bank warteſt, ſo bin ich bald wieder bei Dir. Hier haſt 
Du einen Groſchen, dort iſt ein Bäckerladen, ſtille Dir inzwi⸗ 
ſchen den ſchlimmſten Hunger.“ 

Ehe Reinhold noch überlegen konnte, ob es nicht ratſamer 
ſei beiſammen zu bleiben, war der andere bereits in den 
buſchigen Gängen der Promenade verſchwunden. 

Mit ſteigender Ungeduld, die zuletzt in eine unbeſchreibliche 
Angſt überging, erwartete er denſelben zwei Stunden lang. 
Endlich war er überzeugt, daß jener nicht wiederkehren werde, 
wenn er auch bis ans Ende der Welt da ſitzen bliebe, um auf 
ihn zu warten. War er der Polizei in die Hände gefallen? 
Hatte er nur von ihm loskommen wollen? Das letztere war das 
Wahrſcheinlichſte, und als Reinhold ſich dieſen Gedanken klar 
gemacht hatte, gab er das nutzloſe Warten auf und ging in die 
Stadt hinein, die ihm ganz unbekannt war. 

Die dürftigen Brötchen, welche er ſich vor zwei Stunden 
gekauft hatte, waren nicht imſtande geweſen ſeinen Hunger zu 
ftillen, der ſich nun mit aller Macht geltend machte. Was ſollte 
er beginnen? So gänzlich hilflos, wie heute, war er in ſeinem 
ganzen Leben noch nie geweſen. Hunger thut weh; er trieb ihn 
an auf Mittel zu finnen denſelben zu ftillen. Nach einigem 
Zogern trat er in einen Bäckerladen ein und bat um eine Gabe, 
aber er wurde von der runden Frau, die eben im Begriff war 
Brote welche ein Geſelle ihr zulangte in einen Ständer an der 
Wand zu ſchichten, rauh abgewieſen. Als er die Straße hinab⸗ 
ging, um einen andern Bäckerladen zu ſuchen, begegnet ihm ein 
Polizeibeamter, der ihn, wie ihm wenigſtens ſchien, ſcharf 
anſah. Scheu blickte er ſich nach einer Weile um, ob derſelbe 
ihm etwa nachfolge, und richtig war er Stehen geblieben und 
ſchaute ihm ſcheinbar aufmerkſam nach. Voller Angst bog er in 
eine Querſtraße ein und eilte, ſo ſchnell er konnte, vorwärts, bis 
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Der Dom zu Speyer. 0 


(Zu unferem Bilde auf Seite 130.) N 
Dieſer Dom wurde schen von Kaiser Konrad III. im Jahre 1080 ſchädeln Kegel. Am 12. Oktober 1693 wiederbolten ſich diese 
als kaiserliche Grabstätte gegründet und von feinen Nachkommen, Hein- | unter dem Befehl des franzöſiſchen Intendanten Hen z. Es 
ric III. unt Heinrich 1 V., bis zum Jahre 1061 vollendet. Sie alle merkwürdige Fügung, daß an demſelben Tage, genau h. 
fanden bier ihre Ruheſtätte; Heinrich IV., auf dem der Bannſluch des | Jahre fpäter, und unter Leitung eines Vollsrepräſentanten des. 
Portes Gregor noch rubte, erſt, nachdem fein Leichnam fünf Jahre in | den Namens Hentz zu St. Denis die Gräber der franzsſiſ 
einer Kapelle an der Nerdſeite des Domes unbegraben geſtanden hatte. nige, auch das des ſelben Ludwigs XIV. von einem Pöbel 
Hier wurde auch Heinrich V., Rutelf von Habsburg, Adolf von Naſſau | jerkört wurden. — 
und Albrecht 1. beſiattet. Die letzteren im Leben fo feindlichen Kaiſer | Aber auch der Dom zu Spever wurde im Jabte 1794 bon 


ließ Heinrich VII. beifegen, wovon der Dichter Hoeneck jagt: tanifchen Horden zerſtört; alles Vrennbare, Kreuze, Altäre, Ch 
Ein Wunder, dem in hundert Jahren wurde vor dem Dom aufgebäuft und verbrannt, wobei das wabuſt 
Wes man dh aleid, Volt wilde Tänze aufführte. Das Gebäude wurde nun jah. 
5 


Magazin benutzt und erft im Jahre 1822 dem Gottesdienſt wieder zu 
gegeben. Aber erft mit dem Jahre 1856 waren die Bauten zur 
berſtellung vollendet. Der Dom ift nun einer der ſchönſten und gei 


ascher Könige drei. 
Witeinanter ſah man die 
Zu Sever in Münfter bie 


man fah mit einem Mat | 


225 einen jah man geh'n, unter ben Kirchen romaniſchen Stils. Gr ift nahezu 500 Fuß lang, 
See ehe N Fuß breit, und ift mit den prächtigsten Denkmälern und G 
Auch drei Kaiſerinnen ruhen im Dom. — Hier war es auch, wo, geſchmückt.— { 


Bernhard im Jahre 1146, am tritten Weihnachtsfeiertage, in flam- Nicht in dieſem Dome, ſondern in dem ehemaligen Kaiferp 
mender Rede den Kaiſer Konrad TIL, den lange wiberfirebenden, für den 

Kreuzzug gewann. Nach dem großen Brand vom Jabre 1450 wurde ſatt. Eine alte unſcheinbare Mauer neben der proteſtantiſchen irc 
der Dom bald wieder aufgebaut, aber ſchon am 31. Mai 1689 ſant er der einzige Überrest dieſes alten Kaiſerpalaſtes, in welchem 20 N 

von neuem in Trümmer. Die nach Schägen wühlenden franzöftichen | gehalten wurden. Bekanntlich it man jetzt Dabei, eine proteftantif 
Soldaten des „allerchriſlichten“ Königs Ladwig XIV. riffen die Kai. Retſcherkirche auf dieſem Platze zu errichten. 

ſergräber auf, ſtreuten die Gebeine umher, und ſchoben mit den Kai 
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In unſerer Spielecke. 


1. & 8. 
Schachaufgabe. Scharade. Damenſpielaufgabe. 
Mevigiert von. K. Hamye. Gar ſelten mit dem Erſten wird ein Sterblicher S 
Schwarz. beglückt, 
Das Zweite nur darf böchſtens einſt ſich deſſen 
wohl erfreuen. 8 
Und wenn einmal das Ganze ſich aufs Haupt m 
das Erſte trüdt, 7 = 
So hört es damit auf, das Ganze auch zu fein. 8 
1. 3 
Buchſtabenrätſel. 5 
Als ein ſchönes reiches Land € € € on 
Vin ich weit und breit bekannt. 4 
Fällt das legte Zeichen aus, 
Wird ein Mädchenname draus. 3 L 5 
Rebus. J 
1 


A B O D ER F G H 
Weiß. 
weiß zient und gewinnt. 


ABCODEFGH 
weh 
weiß ſetzt mit dem zweiten Fuge matt, 


9. 


vn Die Gauen Sry Arithmetifches Rütfel, 
. in der nebenfiehen- ' N 
5 4 5 1 Welche Zahl it ſo beſchaffen, daß, wenn fie 
v5 p 5 5 f h E y fen sic. ſo If & tun Son . 8 46 4 57 
6 6 | . Progreſſion 3, 6, 9, 12, 15, 18, 21, 24, 27 
1 K N K 6 6 0 K MB Die mitte u. .. W. multiptiglert wird, aue Protufte, die 
n daraus entfiehen,_ drei gleiche 
17 „ machen uus die Summe ihrer Ziffern immer 
ns ung daß iehe. ber 0 der Sagl, gleich it, mit welcher man die ge 
neun wagerechten Reihen ein bekanntes Wort Sitbenräffel. ſuchle Zahl multipliziert Yatt 
EEE, he mean Mr Ein Name if, 
as obere Wort nennt einen Sefannten Gar manch ein Bapfı tag ihn, ® 
Vadeort, das zweite einen der zwölf iSracliti Doch tief bu ihn Im verkehrten Sinn, Auflöjung der Aufgaben in Nummer 5. 
ſchen Stämme, das tritte einen Mörberteil, das Siehe, je n 2. Aeſaß, 3. Kapital. 4. O, warum is 
vierte Wort iſt ein bekannter, maͤnnlicher Vor Das, womit den Salat ich mir netze. a ma Vater ka Millionair, a Schuſter is a. 5. 


name, das fünfte iſt der Name eines Feldherrn 


der Perſer, das ſechſte nennt ein deutſches Groß: 7. aueh. Schwan. 
herzogtum, das ſiebente nennt einen ſpaniſchen Anagramm. 03 auf D4 Ad auf O8. 
Helden, welcher ſich in den Köͤmpfen gegen Die Ein Räuber bin ich aus der Vogelwelt — 6. Feuerwaſſer. 7. Wigwam, Jrawaddi, 
Daucen audgepeicet hat, das achte Wort Sotnld man nimın das lepte Seichen mir Spincll, Chem, Ofen, Nafan, Sal: 
nennt einen Schweizer⸗Kanton und das neunte Und das valette als das erfte Palle, miok, Isle, Name. Wisconjin, Mil⸗ 


eine Himmelsgegend. 


Werd’ ich ein mächtig raubend Säugetier. waukte. 


Inhalt: Der Hammerſclag. 31. Oltober 1517. (Gedicht.) — Der Ginfiedter vom Abendberg. Gin Scitenftüd zun „Irten von Sl. James. Aus dem Tagebuche 
eines Artes“, Für die Abendschule umgeorbeitet, (8. Fortfegung.) — Die Belagerung von Detreit, Ein Blatt aus der ameritantfihen Geschichte. Für die Abendschule. 
iI. — Der G,burtetog der Reformation. Zu unferem Bilde auf Seite 137. Far die Abentfaule. Der Dom zu Spever. (Alufration.) — Luther ſchisgt Me os Thesen an 
die Schtoflische zu Miltenberg. (lufratton.) — Wie ein Chrift fein Kreug trägt. — Das plögliche Grgrauen ber Haare. — Ginige Gedanten über Bollserhebungen. Für 


die Mbendfhule. Bon Dr. WB. Sihter, (Schluß.) — WUD gewachſen. Eine wahre Gefhichte aus dem Leben ven H. Wiefner. (8. Partfegung.) — Der Dem zu Speyer. 
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Em illustriertes Familienblatt.| 


su HERAUSGEGEBEN von Louis Lance Pus. Co. 


| Jußrgang 30. 


Saint Couis, Donnerstag den 1. November 1883. 


Nummer 10. 


| Sterchi hatte zu rauchen aufgehört und fein Ohr mir auf— 
merkſam zugeneigt. Als ich aber die letzten Worte ſprach, 
wondte er plötzlich das Geſicht von mir ab, und als er es nach 
einer Minute wieder zu mir herumwandte, glaubte ich eine 
| gewiſſe Betroffenheit darauf wahrzunehmen, die er, der immer 
| fo ruhige und gleichmäßig geſtimmte Mann, gleichwohl ſehr 
|| gefdict hinter einem füllen Sächeln zu verbergen ſuchte. 
„So“, ſagte er, und ſprach das nun 
folgende ſehr langſam und, wie mir 
| nicht entging, mit beſonderer vorſich⸗ 
tiger Überlegung. „Alſo das haben 
Sie auch ſchon gehört? Es iſt ſon⸗ 
derbar, aber Sie erfahren da unten 
immer alles, Ihnen bleibt nichts ver⸗ 
borgen und man läßt mir gar keine 
Neuigkeit für Sie mehr übrig.“ 

„O, ich habe es diesmal nur durch 
einen beſonderen Zufall erfahren“, er⸗ 
widerte ich. „Und Sie haben ja nun 
noch Gelegenheit genug mir das Nä⸗ 
here über dieſen ſeltſamen Kauz und 
ſeine Anſiedelung auf Ihrer Alp mit⸗ 
zuteilen.“ 

Sterchi war in ein längeres Schwei⸗ 
gen verſunken und ſchien mit ſich 
über irgend etwas ernſtlich zu Rate 
zu gehen. „Nun ja“, ſagte er end⸗ 
lich, „durch einen Zufall erfährt man 

ja immer dergleichen und eine böſe Abſicht kann damit hier gar 

nicht verbunden ſein. Aber — wiſſen Sie was, lieber Herr 

Doktor?“ fügte er mit einem ſchnell in ihm auftauchenden Ent⸗ 
ſchluß hinzu, und mir entging fein innerer Kampf zwichen ſei⸗ 
ner Wahrheitsliebe und ſeinem Gewiſſen hierbei nicht, „wir 
wollen über dieſe Angelegenheit heute lieber noch nicht ſprechen. 
Vielleicht ein anderes Mal. Begnügen Sie ſich einſtweilen 
mit dem was Sie — durch Zufall — erfahren haben, und ich 
— ich ann beim beſten Willen Ihnen in dieſem Punkte nicht 

Rebe ftehen.” 
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den darüber zu ſchweigen!“ entſuhr es mir. „Nun ja, ich 
habe ſchon unten flüftern gehört, daß dieſer feltfame Amerikaner 
es nicht unter die Leute kommen laſſen wollte, daß er ſich bei 
Ihnen angeſiedelt.“ 

Sterchi gab mir hierauf keine Antwort und zündete ſich 
mit ruhigſtem Gleichmut feine ausgegangene Eigarre von neuem 
an. Aber auch als ſie brannte, ſprach er nicht weiter, ſondern 
blickte nachdenklich über den im vol⸗ 
len Sonnenlicht blitzenden Thuner See 
hinunter, als ſuche er dort irgend et⸗ 
was was gar nicht zu finden war. 
Ein ſolches Verhalten war mir an 
ihm neu, da ich aus alter Erfahrung 
wohl wußte, daß er mir aus beſon⸗ 
derem Vertrauen mancherlei mitzutei⸗ 
len pflegte was er andern verſchwieg. 
Da er aber jetzt auch gegen mich ſo 
ſchweigſam war, trotzdem ich mich als 
Halbeingeweihter erwies und ihn bat 
mir doch ſein Mitwiſſen zu entdecken, 
mußte ich annehmen, daß wirklich ein 
lleines Geheimnis obwaltete. Ob⸗ 
gleich ich dasſelbe nun gern erfahren 
hätte, ſo beſchloß ich doch ihn nicht 
weiter zu bedrängen; doch konnte ich 
mich ſchließlich nicht enthalten ihm zu 
ſagen, daß mir das obwaltende Ge⸗ 
heimnis in bezug auf dies neue Berg⸗ 
etablifjement nicht lange verborgen bleiben werde, da ich mir 
feſt vorgenommen dasſelbe zu entdecken, wozu ich mich ſogar 
ſehr bald anſchicken würde, da ich gerade die beſte Zeit dazu 
hätte und eine fehr große Quft zum Herumklettern in den Bere 
gen verſpürte. 

Bei dieſen Worten lachte Sterchi laut auf, was mir bei 
dem ſonſt ſo natürlich ſich gebenden Mann etwas erzwungen 
klang, und entgegnete mit einer gewiſſen Zurückhaltung: 

„Das mögen Sie immerhin thun, dagegen habe ich nichts 
und kann ich nichts haben. Dann aber habe ich weniaſtens 
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Häuschen zu finden ift, welches die Fabrik da unten auf meinem 
Berge einmal gebaut haben ſoll. Haha! Und nun muß ich 
Sie verlaſſen und nachſehen, ob der Tiſch für meine kleine Ge: 
ſellſchaft in Ordnung iſt. In einer Viertelſtunde werde ich 
zum Eſſen läuten laſſen. Überhören Sie die Glocke nicht, 
wenn Sie ſich in Ihre Entdeckungspläne zu ſehr vertiefen 
ſollten.“ 

Er grüßte mich und ſtieg auf demſelben ſteilen Pfade wie⸗ 
der hinab, auf dem er heraufgekommen war, mich in einem 
ganz eigenen nachdenklichen Zustande zurücklaſſend, wie ich ihn 
dieſem ſonſt ſo offenen und ehrlichen Manne gegenüber noch 
nicht kennen gelernt hatte. Ich wurde dadurch, ich geſtehe es 
ehrlich, in eine Art von Neugierde verſetzt, die ich mir ſelbſt 
nicht zugetraut, denn die Art und Weiſe des Benehmens Ster⸗ 
chis bei dieſer Angelegenheit wich ſo weit von ſeiner früheren, 
mir bisher bekannt gewordenen ab, daß ich ſie mir gar nicht 
erklären konnte. Gerade feine offenbare Weigerung mir den 
Standpunkt der neuen Blockhütte des Amerikaners zu verraten, 
erregte dieſe Neugierde, und der anfangs ſo dunkle Trieb zu 
ergründen was ſonſt für ein Geheimnis mit dieſer Hütte und 
dem ſie bewohnenden Manne verbunden ſei, wuchs raſch zu 
einem ſo heftigen und klar hervortretenden in mir an, daß ich ihn 
nicht länger unterdrücken konnte und zu feiner ſofortigen Bes 
friedigung geneigt war. Vielleicht erſchien mir die ganze An— 
gelegenheit viel bedeutſamer, als ſie in Wirklichkeit war, gerade 
dadurch, daß ſie mir der ehrliche Sterchi verſchwieg oder in 
eine Art Rätſel hüllte, und nach kurzem Nachdenken war ich 
entſchloſſen ſchon an dieſem Nachmittag einen kleinen Rekognos— 
zierungsgang nach der Alp zu unternehmen, wobei ich keinen 
Augenblick zweifelte, daß ich bei meiner genauen Kenntnis 
ſämtlicher Wege und Ortlichkeiten des weit ausgedehnten Ber⸗ 
ges bald hinter den Schleier des obwaltenden Geheimniſſes 
blicken würde, und hatte ich die Hütte erſt gefunden, dann 
ſchien mir keine Schwierigkeit mehr zu beſtehen auch über die 
fragliche Perſönlichkeit den gewünſchten Aufſchluß zu erhalten. 

Mit ſolchen Gedanken beſchäftigt, trat auch ich bald nach 
dem Weggehen meines Wirtes den Weg nach dem Hauſe an, 
aber ich wählte wieder den bequemeren, ſchritt in der grell 
ſcheinenden Mittagsſonne langſam über die grünen Matten 
hinab und kam gerade in dem Augenblick auf dem Hofe an, 
als die Eßglocke von dem kleinen Johann geläutet wurde und 
ihren immer angenehmen Klang in der ganzen Umgebung des 
einſamen Hauſes ertönen ließ. 

Ich hielt mich diesmal nicht lange bei Tiſche auf, ſondern 
eilte, ſo bald es eben ging, auf mein Zimmer, legte meine 
gewöhnliche Bergrüſtung an und trat, mit Fernglas und einem 
guten Alpſtock bewaffnet, ins Freie hinaus, um ganz im Stillen 
meinen etwas weiten Weg anzutreten und die Suche nach dem 
neuen Blockhauſe zu beginnen. 

Indeſſen ſollte ich doch nicht ganz unbemerkt auf den Berg 
gelangen, denn als ich eben den erſten Abſatz hinter dem Hauſe 
erreicht hatte und mich umblickte, um zu erkunden, ob jemand 
mich meine Reiſe antreten ſähe, ſah ich Sterchi vor der Thür 
der Küche ſtehen, als ob er mir auflauern wolle, warum ich 
heute jo früh feine Tafel verlaſſen habe. 

Als ich mich nach ihm umſchaute, nickte er mir mit einem 
eigentümlichen Lächeln zu, in dem mir eben fo viel Ironie wie 
Jovialität zu liegen ſchien, als wollte er ſagen: „Geh nur, ich 
weiß ſchon was Du vorhaſt. Aber ich weiß auch im voraus, 
Du findeft nicht was Du ſuchſt, und kehrſt unverrichteter 

Sache nach Hauſe zurück.“ So nun dachte ich ſreilich nicht, 
und ihm ein freundliches Lebewohl zurufend, ſchritt ich langſam 
die grüne Matte hinan, um fo bald wie möglich die oberſte 
Hütte zu erreichen und von da aus meinen Rekognoszierungs⸗ 
gang zu beginnen. 

” 
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Die obere zu Sterchis Beſitz gehörige Alp, die heute mein 
Ziel war, liegt, durch ein teils der Gemeinde von Darligen, 
teils Privatperſonen von Interlaken zugehöriges Grundftüd - 
davon getrennt, welches wohl drei Viertelſtunden lang einen 
mächtigen Bergwald und ſaftige Wieſen umfaßt, beinahe auf 
der höchſten Spitze des von hier aus noch dreitauſend Fuß hö- 
her aufſteigenden Abendberges. Sie iſt wenigſtens eine gute 
Stunde weit vom Hotel Bellevue entfernt, und wenn man ſich 
nicht erhitzen will, ſo braucht man gute anderthalb Stunden 
um fie zu erreichen, da der Weg auf der erften Hälfte ſehr fteil 
bergan führt und wegen der vielen durch Regengüſſe herab⸗ 
geſpülten Steine oft ſchwierig zu paſſieren ift“ 

So ſchritt ich denn rüſtig bergauf, wiederholt ſtehen blei- 
bend und mich an der wundervollen Ausſicht, die ſich wir über⸗ 
all bot, labend. Endlich erreichte ich das leicht verfchiebbare . 
Gatter, welches das Privateigentum meines Wirtes umſchließt, 
und erinnerte mich nun lebhaft was mich hierhergeführt. Be⸗ 
vor ich jedoch meine eigentliche Suche begann, wollte ich erſt 
die dort befindliche Sennhütte betreten, mich an einem Glaſe 
friſcher Milch laben und mit dem mir ſchon lange bekannten 
Sennen oder dem Sennjungen ſprechen, die in der vor mir 
liegenden Hütte ihr ſtilles Berg- und Waldleben führten. 

So trat ich denn in die Hütte, die ich in ihrer jetzigen Ges 
ſtalt noch nicht geſehen, denn ſie war erſt vor kurzer Zeit von 
Grund aus neu gebaut, bei weitem vergrößert und mit allen 
Erforderniſſen ausgeſtattet, welche die ſelbſt auf ſo hohen Ber⸗ 
gen in der Milchwirtſchaft fortſchreitende Kultur eines Viehzucht 
treibenden Volkes verlangt. Unmittelbar hinter der ſtets offe- 
nen Eingangspforte lag ein leidlich großes Gemach, in deſſen 
linker Ecke dem Fenſter zu ein geräumiges, mit reinlichem Lin⸗ 
nen überzogenes Bett ſtand, in welchem Heinrich Mäller, der 
freundliche Senne, mit Chriſten, dem Sennjungen, ſeine Nacht⸗ 
ruhe hielt. An einem Riegel gegenüber hingen mehrere ihrer 
Kleidungsſtücke und ein Drittel des Raumes war mit Utenſilien 
aller Art gefüllt, wie man ſie in einer ſo abgelegenen, nur dem 
Wirtſchaftsbetriebe oder eigentlich der Pflege des Viehes und 
der Zubereitung der Butter und des Käſes gewidmeten Örtliche 
keit gebraucht. 

Aus dieſem erſten Raum trat ich in den zweiten und viel 
wichtigeren ein, die Küche, die, von gleicher Größe wie der 
vorige, aber ſchon weniger einladend und mit Rauch und Käſe⸗ 
duft erfüllt war. Zwar ſtand das kleine Fenſter darin auf, 
durch das der Rauch wie durch einen engen Rauchfang ins 
Freie abziehen konnte, allein er ſchien die Stelle feiner Ent- 
ſtehung zu lieben und lagerte ſich in dichten Wolken um den 
Keſſel her, nur in einzelnen Flocken aus dem Fenſter wirbelnd, 
als durch das Offnen der Thür, durch die ich eintrat, eine 
leichte Zugluft entſtand. Der ungeheure Keſſel ſelbſt ſtand in 
der linken Ecke, über die Hälfte mit ſchneeweißer Milch gefüllt 
und unter ihm flackerte ein leichtes Holzfeuer, das die laue 
Milch zum langſamen Kochen zu bringen verſuchte. 

In einem durch Bretter abgeſchlagenen Nebenraum, in den 
ich neugierig blickte, um die auch hier nicht ſichtbaren Inſaſſen 
des Hauſes zu ſuchen, ſah ich große metallene und hölzerne 
Milchgefäße, von ungemeiner Sauberkeit ſtrahlend, und in 
ihnen wurde die zum Buttern beſtimmte Milch aufbewahrt, die 
ſich mit leckerem goldgelben Rahm bedeckt zeigte. 

Aus dieſem zweiten Raume trat ich in den noch viel grö⸗ 
ßeren dritten, den Stall, und hier fand ich endlich die Kühe, 
die ſtehend das vorgeworfene Heu verzehrten oder träge ruhend 
auf dem angenehm duftenden Strohpolſter lagen. Ich zählte 
fünfzehn in zwei Reihen ſich gegenüberſtehende Kühe ab und 
alle fand ich im trefflichſten Stande. In einem geſonderten 
Verſchlage ſah ich auch das prächtige, zur Auferziehung beſtimmte 
Jungvieh ſtehen und in einem davon getrennten Stall endlich 
fand ich die armen Kälber auf, die hier oben ſo lange gefüttert 
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werden, bis ſie die zunehmende Zahl der Gäſte ihres Herrn 
nach dem Wohnhauſe hinunter und auf die ihnen unvermeidliche 
Schlachtbank führt. 

In allen dieſen Räumen fand ich die geſuchten Sennen 
nicht, und da ich durftig geworden war, beſchloß ich auch ohne 
ſie mich zu laben und kehrte in die Küche zurück, um aus dem 
großen Keſſel ein paar Gläſer warmer Milch zu ſchöpfen, die 
hier oben in fo köſtlicher Luft und nach fo heißem Marſche jeder⸗ 
zeit vortrefflich mundet. 

Als ich aber eine Weile hier geſeſſen, mich geruht und mir 
ſchließlich eine Cigarre angezündet, verließ ich die Hütte wieder, 
um mich nun ers nach dem Sennen oder ſeinem Jungen umzu⸗ 
ſehen und dann endlich den Zweck meines Hierſeins zu erfüllen. 
Allein ich ſollte in meinen heutigen Unternehmungen nicht 
glücklich fein und das leuchtete mir erſt vollkommen ein, als 
ich ſchon anderthalb Stunden hier oben verweilt und nicht 
das Geringſte entdeckt hatte was zu entdecken ich gekom⸗ 
men war. 

Als ich vor die Thür der Hütte trat und wieder den köſt⸗ 
lichen Duft der reinen, von Kräuterausdünſtungen aller Art 
geſchwängerten Alpenluft atmete, ſah ich mich in der Umgebung 
derſelben um und rief laut die Namen der von mir Geſuchten. 
Aber nur das Echo der Berge antwortete mir und hochſtens 
blidte ſich eine Ziege neugierig nach mir um, ſonſt blieb alles 
fill und unbelebt und am wenigſten ließ ſich ein Menſch wahr⸗ 
nehmen, den ich nach irgend etwas hätte fragen oder mit dem 
ich über mich intereſſierende Dinge hätte ſprechen können. 

So beſchloß ich denn, mich nun endlich ſelbſt auf das 
Spionieren zu begeben und trat zu dem Zweck meinen Rund⸗ 
gang um die einſame Sennhütte an. Schon auf dem Wege zu 
ihr und ſobald ich mich Sterchis Grund und Boden genähert, 
hatte ich aufmerkſame Rundſchau gehalten und jeden ins Auge 
fallenden Hügel, jedes Gebüſch, jede mir zur Gründung eines 
Blockhauſes geeignete Vertiefung oder Mulde des Bodens 
durchforſcht. Ich hatte auch mein vortreffliches Glas dabei zu 
Rate gezogen, allein ohne allen Erfolg, denn nichts einer 
neuen Blockhütte Ahnliches hatte ich im ganzen Umkreis wahr⸗ 
nehmen können. 

Als ich aber die nächſte Umgebung mit den Augen abge- 
ſucht und auch zum Teil abgelaufen war, erklomm ich einen 
nahegelegenen Hugel und richtete von hier aus meine Blicke 
auf eine weitere Ferne. Ich wußte ganz genau, wie weit ſich 
die Alp Sterchis erſtreckte, auf der ja das Blockhaus nach dem 
Bericht jenes Ingenieurs errichtet ſein ſollte, aber das Terrain 
war etwas groß, die Verſtecksorte zahlreich und es verurſachte 
Nähe und Eifer fie alle zu finden und die gehörige Nachſchau 
zu halten. 

So, nachdem ich auch von meinem Hügel aus vergeblich 
geforſcht, ſtieg ich wieder hinab und ſchlug den Fußſteig nach 
der höher gelegenen zweiten Sennhütte ein. In zehn Minuten 
hatte ich ſie erreicht, aber auch hier fand ich niemand vor und 
ebenſowenig irgend eine Spur von einer anderen, noch dazu 
neuen Baulichkeit. 

Schon etwas herabgeſtimmt und meinen diesmaligen Be— 
ſuch auf der Alp als verfehlt anerkennend, kehrte ich wieder zur 
erſten Sennhütte zurück, von neuem der Erwartung voll den 
Sennen oder wenigſtens ſeinen Jungen zu erſpähen. Allein 
auch jetzt blieben ſie unſichtbar und ich erkannte mit jeder ver⸗ 
rimenden Minute mehr, daß ich mid) einmal vergeblich bemüht 
und mein Ziel mir als zu leicht erreichbar vorgeſtellt. 

Wohl oder übel mußte ich mich daher end lich entſchließen 


den Rückweg anzutreten. Noch fand die Sonne am Himmel, 

aber ich ſah ſie ſchon lange nicht mehr. Sie war hinter der 
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hütte erhob, und die zu erfteigen ich heute ebenſowenig Neigung 
verſpürte, wie ich mir auch keinen Nutzen davon verſprach, zu⸗ 
mal dort oben der ſcharfe Wind hörbar durch die hin- und her⸗ 
ſchwankenden Nadeln der Bäume ſauste. 

Ehrlich geſtanden, war ich nicht recht mit mir zufrieden, 
als ich meinen Rückweg mit unwillkürlich zögerndem Fuß über 
die grünen, der Hütte zunächſt gelegenen Grashalden antrat, 
aber erſt vollkommen klar wurde mir die erlebte Niederlage, 
als ich das Gatter der. Alp Sterchis hinter mir zuſchob und mich 
nun wieder auf neutralem Boden befand, die auf jener geſuchte 
Blockhütte des Amerikaners alſo entſchieden verfehlt hatte. 
Meinen nichts weniger als angenehmen Gedanken darüber hin⸗ 
gegeben, eilte ich raſcher als ich wollte über die dampfenden 
Anger dahin und da es allmählich bergab ging, kam ich viel 
ſchneller vorwärts als ich vermutet. 

Als ich die letzte Bank auf dem Abhange unmittelbar vor 
dem Hotel hinter mir gelaſſen, ſah ich Sterchi aus der hinteren 
Thür des Hauſes treten, und da er zufällig die Augen nach der 
Höhe erhob, blieb er ſtehen und ſah nach mir herauf. Ich 
winkte ihm mit meinem Stock einen Gruß zu und ſtieß meinen 
ihm wohlbekannten Jauchzer aus. Nun blieb er erſt recht 
ſtehen und wartete, bis ich ganz herabgeſtiegen war, denn es 
war bereits ſieben Uhr vorbei, ſeine Gäſte ſaßen längſt am Tiſch 
und er hatte ſchon einigemal verlangend nach mir ausgeſchaut. 

Als ich in ſeine Nähe trat, blickte er mich mit feinem ger 
wöhnlichen vielfagenden Lächeln an und fagte auf meinen Gruß 
mit mir ſehr verſtändlicher Jurüdhaltung:: 

„Guten Abend, Herr Doktor! O, Sie ſehen ja ſehr 
erhitzt aus, haben Sie etwa wirklich ſchon heute einen größeren 
Ausflug gemacht?“ 

„Ja“, erwiderte ich, „wenigſtens bin ich auf Ihrer Alp 
geweſen und kann Ihnen ſagen, daß Ihre Kühe und Ziegen 
geſund find, aber den Heinrich und Chriſten habe ich nicht aus 
findig machen können, kann Ihnen alſo auch keinen Gruß von 
ihnen bringen.“ 

„So, jo! Sie haben ſich auch wohl noch nach etwas ans 
derem umgeſehen, nicht wahr?“ 

„Gewiß!“ ſagte ich und nickte mit abgewendetem Geſicht, 
da ich nun ſchon vorausſah was ſogleich folgen würde. 

„Haben Sie es denn gefunden?“ fragte er mit ſeinem 
ſtillen, mir durch das Herz fahrenden Lächeln. 

„Nein“, ſagte ich dreiſt, „fürs erſte noch nicht, aber ein 
einmaliger Abſchlag iſt noch keine ewige Niederlage und Sie 
werden mich bald wieder auf demſelben Kampfplatz finden, um 
den Sieg endlich doch an meine Ferſen zu heften.“ 

„So, fo, o ja, das glaube ich wohl, Sie laſſen ſich fo leicht 
nicht von einem Ihrer Vorſätze abſchrecken, ich weiß es ſchon. 
Doch, glauben Sie an den baldigen Sieg nur nicht zu gewiß. 
Das was ſuchen findet ſich nicht ſo leicht und leider kann 
ich Ihnen dabei nicht helfen, fo gern ich auch möchte. Und 
nun genug davon. Kommen Sie hinein an den Tiſch und ich 
darf Ihnen ja wohl einen friſchen Schoppen Burgunder herauf⸗ 
holen, nicht wahr?” 

„Ohne allen Zweifel, aber erſt will ich meinen Bergrock 
ausziehen, und dann ſollen Sie erfahren, daß Ihre Alp mir 
trotz der erlittenen Niederlage einen trefflichen Appetit vers 
ſchafft hat.“ 

Fünf Minuten ſpäter befand ich mich im Speiſeſaal, wo 
ich die kleine Geſellſchaft wieder eifrig beſchaftigt ſah, die ihnen 
vorgeſetzten Speiſen zur Stärtung ihrer geſunkenen Nerven- 
kräfte mit einem Appetit ohnegleichen zu vertilgen. Auch 
meine Kräfte ſtellten ſich nach einigen Gläjern feurigen Weins 
bald wieder her, und im ſtillen war ich ſchon wieder zu neuer 


So 


= 


— 118 — 
Die Belagerung von Detroit. 


Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. 


Für die Abendschule. 


IV. 
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Die in ihren Hoffnungen ſo bitter getäuſchten Bewohner 
von Detroit ſollten nicht lange im unklaren darüber bleiben, 
wie die Bootflotille in die Gewalt der Indianer geraten war. 

Wir haben ſchon gehört, daß die engliſchen Soldaten von 
den Wilden offenbar gezwungen worden waren, die Ruder zu 
handhaben. In jedem der achtzehn Boote befanden ſich zwei 
bis vier Engländer, die von ſchwer bewaffneten Rothäuten 
ſcharf bewacht wurden. In dem vorderſten ſaßen zufällig vier 
Soldaten und nur drei Indianer. Das größere der beiden 
Schiffe der Gamiſon lag noch im Fluſſe vor Anker, während 
das andere, wie der geneigte Leſer ſich erinnert, von Major 
Gladwyn zur Einholung des Convoy ausgeſandt, aber noch 
nicht zurückgekehrt war. Als das erwähnte Boot in die Nähe 
des Schooners kam, entſchloß ſich der am Steuer befindliche 
Soldat zu einem verwegenen Fluchtverſuch. Unmittelbar vor 
einem der bewachenden Indianer ſaß ein anderer Soldat. Die⸗ 
ſem rief der Steuermann in engliſcher Sprache zu, er ſolle den 
vor ihm ſitzenden Wilden packen und ihn über Bord werfen. 
Der Mann antwortete, er ſei dazu nicht ſtark genug, worauf 
jener ihm bedeutete, er ſolle feinen Platz am Steuerruder ein- 
nehmen. Geſagt, gethan. Die rothäutigen Wächter ſchöpften 
keinen Verdacht. Der kühne Engländer erhob ſich ſchwerfällig, 
als ſei er übermüde und als wolle er daher ſeinem Kameraden 
den Platz am Steuer einräumen. Plötzlich packte er den In⸗ 
dianer mit der einen Hand beim Schopf, mit der anderen beim 
Gürtel und ſchleuderte ihn mit Aufbietung aller feiner Kräfte 
ins Waſſer. Dieſer aber hielt die Kleider feines Feindes feſt 
und es gelang ihm, da das Boot durch die Erſchütterung heftig 
ſchwankte, denſelben mit ſich in den Strom zu ziehen. Hier 
ſah man ſie noch eine Zeitlang auf- und niedertauchen, unter⸗ 
einander und mit dem naſſen Element kämpfend; endlich fan- 
ken ſie unter, um nicht wieder an die Oberfläche zu kommen. 
Die beiden andern im Boote ſitzenden Indianer hatten kaum 
den Vorgang bemerkt, als ſie herausſprangen und davon ſchwam⸗ 
men. Die Gefangenen ruderten nun, ſo ſchnell ſie konnten, 
auf den nicht allzuweit entfernten Schooner zu, indem ſie laut 
um Hilfe riefen. Die am Ufer ſtehenden Wilden eröffneten 
ein heftiges Gewehrfeuer auf die Fluchtlinge, und mehrere 
Kanoes machten ſich zu ihrer Verfolgung auf. Die Lage war 
eine verzweifelte. Immer dichter fiel der Kugelregen; ſchon 
blutete einer der Soldaten aus einer Schußwunde; immer 
kleiner wurde der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und den leich⸗ 
ten Birkenkähnen ihrer Verfolger. Ein Entkommen ſchien un⸗ 
möglich. Da auf einmal — ſchon waren die Wilden ihrer 
Beute dicht auf den Ferſen — donnerte ein Kanonenſchuß von 
dem engliſchen Schiffe her über das Waſſer. Dicht an dem 
Boote der Flüchtlinge vorbei ſchlug die Kugel ins Waſſer, daß 
dieſes hochaufſpritzte und das vorderſte der indianiſchen Kanoes 
mit einer Sturzwelle bedeckte. Ein paniſcher Schrecken ergriff 
die Verfolger, in höchſter Eile ſuchten ſie das Weite. Ein 
zweiter Schuß beſtrich das Ufer, fo daß die Wilden ihr Feuem 
einſtellten und ſich in die Büſche ſchlugen. Die Gefangenen 
waren gerettet. Bald hatten fie das ſchützende Verdeck erreicht 
und wurden hier natürlich mit lautem Jubel empfangen. 

Von ihnen nun erfuhren die Belagerten die Einzelheiten 
der traurigen Kataſtrophe, von welcher der unglückliche Conway 
betroffen worden war. Der durch ſpätere Berichte vervollſtän- 
digte Zuſammenhang war kurz folgender. Durch ſeine guten 
Spione hatte Pontiac in Erfahrung gebracht, daß Leutnant 


Cuyler — dies war der Name des Anführers der Expedition 
— von Niagara mit Hilfstruppen und Lebensmitteln unterwegs 
ſei. Alsbald hatte er den kühnen Entſchluß gefaßt, die Flotille, 
es koſte was es wolle, in ſeine Gewalt zu bekommen. Er 
ſandte zu dieſem Zwecke eine ſtarke Abteilungvon Wyandots 
unter dem Befehle eines der kühnſten Häuptlinge das Flußufer 
hinab mit der Weiſung, an dem Punkte, wo der Detroitfluß in 
den Eriefee einmündet, ſich in einen Hinterhalt zu legen. Er 
wußte nämlich recht gut, daß heraufſegelnde Schiffe dort faſt 
regelmäßig anlegen mußten, bis ein günftiger Wind ihnen ge⸗ 
ſtattete, in den Strom einzulaufen. Auf dieſen Umſtand 
baute Pontiac ſeinen Plan. Es gelang den Rothäuten dicht 
am Ufer einen vortrefflichen Verſteck zu finden, wo ſie trotz ihrer 
bedeutenden Anzahl weder vom Fluß noch vom Lande aus ge⸗ 
ſehen werden konnten. Hier lagen ſie volle drei Tage lang 
auf der Lauer, bis endlich die erwarteten Boote in Sicht kamen. 
Augenblicklich wurden jetzt alle Feuer gelöſcht, und damit ja 
nichts ihre Anweſenheit verriete, hüteten fie ſich ſogar, leiſe 
miteinander zu flüſtern. Nicht lange hernach landeten die 
Boote, und die Inſaſſen trafen ſofort Anſtalten, ihre Abend⸗ 
mahlzeit zu bereiten. Völlig ſorglos ſtellten ſie ihre Gewehre 
auf einen Haufen zuſammen und zerſtreuten ſich dann nach allen 
Seiten, die einen um Brennholz zu ſammeln, die anderen um 
womöglich ein Wildpret zu erlegen, die dritten um aus einer 
nahen Quelle Waſſer zu ſchöpfen. Ihre Unvorſichtigkeit ſollte 
ihnen teuer zu ſtehen kommen. Natürlich nahmen die Indianer 
die günſtige Gelegenheit ſofort wahr. Den gellenden Kriegs⸗ 
ruf ausſtoßend, brachen ſie aus ihrem Verſteck, bemächtigten 
ſich vor allem der Gewehre und warfen ſich dann wie reißende 
Wolfe auf die unglücklichen Engländer, welche einen Augenblick 
vor Schrecken wie erſtarrt waren. Sobald ſich dieſe aber von 
ihrer erſten Betäubung erholt hatten, ſtürzten ſie in wilder Pa⸗ 
nik zu den Booten und ſuchten fie in kopfloſer Haft ins Waſſer 
zu ſchieben. In einem Nu waren fünf derſelben überfüllt und 
vom Ufer abgeſtoßen. Allein auch die Wilden tummelten ſich, 
und bald war die Verfolgung im vollen Gange. Drei von 
den fliehenden Booten waren bald eingeholt und mußten ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Die Gefangenen wurden 
zum Teil auf der Stelle niedergemetzelt und flalpiert, zum 
größten Teil aber, ungefähr ſechzig an der Zahl, einſtweilen 
geknebelt und fortgeſchleppt. Den anderen beiden Booten, in 
denen ſich dreißig bis vierzig Mann, unter ihnen auch Leutnant 
Cuyler, befanden, gelang es zu entkommen. Nach einer über- 
aus mühfamen Fahrt erreichten fie endlich Fort Niagara, wo 
Cuyler dem kommandierenden Offizier, Major Wilkins, von 
dem entſetzlichen Unglück, das ihm widerfahren, Bericht er⸗ 
ſtattete. 

So empfindlich auch der Verluſt der ſehnlichſt erwarteten 
Vorräte für die Beſatzung des belagerten Forts ſein mußte, ſo 
war doch dies Unglück nur gering im Vergleich mit dem ſchreck⸗ 
lichen Loſe, das jenen ſechzig Gefangenen zu teil wurde. Ka⸗ 
nadiſche Anſiedler brachten die Kunde davon nach Detroit. 
Sobald die Wilden mit ihren Opfern Pontiacs Lager erreicht 
hatten, begann das grauſe Schauſpiel. Die einen wurden ge⸗ 
zwungen Spießruten zu laufen. Männer, Weiber und Kinder 
bewaffneten ſich mit Keulen, Tomahawks und Meſſern, bilder 
ten zwei ſich gegenüberſtende Reihen und nötigten die Unglück 
lichen, bis zu einem gegebenen Punkte langſam hindurch zu - 
ſchreiten. Bei jedem Schritt bohrten ſich die Meſſer in ihre 
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„ porüberziehen ſah! — daß die meiſten wie vom Fieber geſchüt⸗ 
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Glieder ein, hieben die Beile schreckliche Wunden, zerſchmetter⸗ 
ten die Keulen ihre Knochen, — bis ſie endlich als eine aus 
tauſend Wunden blutende Maſſe zuſammenſanken, um von den 
Squaws vollends zu Tode gemartert zu werden. Andere band 
man mit Stricken an feſte Pfähle und röſtete fie langſam über 
einem gelinden Feuer, welches von Knaben und Mädchen ge⸗ 
ſchürt wurde. Am beſten kamen noch die weg, welche durch 
ihre Todesverachtung den Zorn ihrer Mörder ſo ſehr reizten, 
daß man augenblicklich über fie herſiel und fie fo zu jagen bei 
lebendigem Leibe in Stücke zerſchnitt. Wer will es der Ber 
ſatzung von Detroit verargen, daß ſie vor Furcht und Grauen 
zitterte, als ſie dieſe Schreckensbilder vor ihrem geiſtigen Auge 


telt wurden bei dem Gedanken, daß auch ihnen, vielleicht bald, 
bald, ein ähnliches Schickſal bevorſtände!! Und an den fol⸗ 
genden Tagen mußten ſie mit eigenen Augen die Beſtätigung 
des Gehörten ſehen. Nackte, grauſam verſtümmelte und zer⸗ 
hackte Leichname ſchwammen den Fluß hinab und die Fiſche 
nagten an den Blutklumpen, die an den zerfleiſchten Gliedma⸗ 
zen der bejammernswerten Schlachtopfer klebten 

Zwei lange und bange Wochen vergingen, und immer 
neue Unglucksnachrichten trafen in Fort Detroit ein. Es ftellte 
ſich heraus, daß nach und nach alle feſten Punkte an den Seen 
bis zum Fort Niagara hinab in die Hände der Indianer gefal⸗ 
len waren. Die Forts Sandusky, St. Joſeph, Miami (das 

‚fpätere Fort Wayne), Presqu' Isle waren von Pontiaes Hor⸗ 
den überfallen, ihre Garniſonen teils niedergemetzelt, teils zum 
Martertode geſchleppt worden; nur einige wenige Offiziere und 
Soldaten wurden ſpäter gegen gefangene Indianer an Fort 
Detroit ausgeliefert. Letzteres konnte nunmehr bloß noch von 
Fort Niagara Hilfe erwarten, und dieſes lag mehrere hundert 
Meilen entfernt am äußerſten Ende des Erieſees, wo dieſer ſich 
durch den kurzen Niagaraſtrom mit dem Ontarioſee verbindet. 
Aber trotz dieſer trüben Ausſichten verlor der tapfere Komman⸗ 
dant, Major Gladwyn, nicht den Mut, ſelbſt dann nicht, als 
er die ſichere Kunde erhielt, daß die Belagerer ihre Macht be⸗ 
trächtlich verſtärkt hätten. Pontiacs Heer hob ſich dadurch 
allerdings auf mehr als achtzehnhundert Mann, während Glad⸗ 
wyn ihnen kaum noch hundertundzehn geſunde, wehrhafte 
Krieger entgegenſtellen konnte. Doch gelobte er ſich, daß das 
Fort nicht übergeben werden ſolle, fo lange auch nur einer der 
Garniſon noch Kraft genug habe, die Fahne mit dem Kreuze 
St. Georgs, dem Wappen Englands, zu ſchwingen. 

Am 19. Juni ſchlich ſich abermals ein kanadiſcher Jäger 
bis in die nächſte Nähe des Forts und brachte erfreuliche Kunde. 
Der Schooner, welcher einige Wochen vorher dem verunglückten 
Convoy entgegen geſandt worden war, ſei auf dem Rückwege 
begriffen und habe u. a. auch jene dreißig Soldaten an Bord, 
welche fi) damals bei dem Überfall der Indianer gerettet hat⸗ 
ten. Von neuem flackerte der Lebensmut und die Hoffnung 
der Garniſon auf. Allein ſchon nach wenigen Stunden wurde 
die Freude wieder beträchtlich gedämpft, als man ſah, wie eine 
Indianerabteilung von wohl achthundert Mann auf zahlloſen 
Ranoes den Fluß hinab fuhr, offenbar um einen Angriff auf 
den Schooner, von deſſen Ankunft fie alſo ebenfalls unterrichtet | 
waren, zu machen. Daß dies kein offener Angriff fein würde, 


ließ ſich von der indianiſchen Kriegskunſt von vorn herein er⸗ 
warten; natürlich ſollte wieder ein Hinterhalt gelegt werden 
und an einer paſſenden Stelle dazu fehlte es leider nicht. Der 
Detroitfluß verengert ſich nämlich zwei Stunden unterhalb 
Detroit auf eine kurze Strede fo bedeutend, daß er hier gleich⸗ 


{em wie durch einen Engpaß in reißender Schnelligkeit dahin 
| ſhießt. Es ift deshalb jedem herauf kommenden Segelſchiſſe 


mußte, konnte es den Wilden leicht gelingen, denſelben in 
dunkeler Nacht zu überfallen und die nichts ahnende Mannſchaft 
niederzumachen. Kein Wunder alſo, daß die Freude der Bes 
lagerten fo ſchnell wieder gedämpft wurde; fie hatten offenbar 
alle Urſache, um das Los ihrer Kameraden auf dem Schiffe be⸗ 
ſorgt zu ſein. Freilich, wenn es möglich geweſen wäre, die⸗ 
ſelben zu warnen! Aber wie konnte dies geſchehen? Niemand 
konnte das Fort zu Lande verlaſſen, ohne gewiß zu ſein, von 
den Indianern, die ringsum auf jede Bewegung lauerten, nie⸗ 
dergeſchoſſen zu werden. Der vor Anker liegende Schooner 
aber durfte feinen Platz nicht verlaſſen, ohne die dann völlig 
unbeſchützte Garniſon dem Verderben preiszugeben. Guter 
Rat war alſo teuer. In dieſer großen Not trat auf einmal 
das Indianermädchen Katharina vor den Kommandanten. 
Die Leſer erinnern ſich, daß dieſelbe zuerſt die Botſchaft von 
Pontiacs Verrat nach Detroit gebracht hatte. Aus Furcht vor 
der Rache ihrer Stammesgenoſſen war ſie bald nach Beginn 
der Belagerung in das Fort geflüchtet und hatte hier Unter⸗ 
kommen und Schutz gefunden. Jetzt alſo erſchien fie bei Major 
Gladwyn, der fie nach ihrem Begehr fragte. 

„Mein Vater“, entgegnete ſie mit leiſer Stimme, „wolle 
feinen jungen Leuten Befehl geben, daß ſie, ſobald die dunkelen 
Schatten der Nacht ſich länger ftreden, das Thor öffnen, wel⸗ 
ches zum Waſſer hinab führt.“ 

„Meine Tochter will uns verlaſſen?“ fragte Gladwyn, 
das Mädchen erſtaunt anſehend. 

„Ich will Deine Brüder warnen und ſie retten“, erwiderte 
ſie einfach. 

Gladwyn war freudig uberraſcht. „Bedenkt meine Toch⸗ 
ter aber auch“, ſagte er, „daß ſie einer großen Gefahr entgegen 
geht? Das Auge ihrer Feinde iſt ſcharf, und wehe, wenn es 
die rote Blume des Waldes entdeckt: was wird ihr Los ſein?“ 

„Katharina iſt klug“, lautete die Antwort des kühnen 
Mädchens. „Sie wird ſich den ganzen Leib ſchwarz anmalen, 
daß man ſie in der Nacht nicht ſehen kann. Auf das Schiff 
hinüberzukommen aber iſt ihr ein leichtes, fie kann ſchwimmen 
und untertauchen wie ein Fiſch. Mein Vater kann alſo ihret⸗ 
wegen ohne Sorge ſein.“ 

Daraufhin gab der Kommandant endlich feine Ein⸗ 
willigung, und mit dem Einbrechen der Dunkelheit verließ 
Katharina das Fort, um alsbald den Blicken der ihr Nach⸗ 
ſchauenden zu entſchwinden. 

Begeben wir uns nun auf den gefährdeten Schooner, um 
zu ſehen, welchen Erfolg das kühne Unternehmen des Indianer⸗ 
madchens hatte. Derſelbe lag etwa eine Stunde unterhalb des 
Engpaſſes inmitten des Stromes vor Anker und wartete mit 
Sehnſucht auf das Aufſpringen eines günſtigen Windes, um 
den schmalen Kanal paffieren zu tönen. Endlich am Morgen 
des 23. Juni erhob ſich von Oſten her ein leiſes Lüftchen, das 
von Stunde zu Stunde ſtärker wurde. Der Befehl zum Anker⸗ 
lichten konnte gegeben werden, und ſchon wollte ſich das Fahr 
zeug in Bewegung ſehen, als man plotzlich eine dunkele Geſialt 
auf dasſelbe zuſchwimmen ſah. Man warf ihr ein Seil zu 
und bald befand ſie ſich an Bord. Es war Katharina, das 
Indianermädchen, welches ſogleich den Kapitän zu ſprechen ver⸗ 
langte. Die Unterredung wurde ihr gewährt, und das Ergeb» 
nis war, daß nach derſelben das Verdeck ſogleich ein anderes 
Ausſehen erhielt. Die ganze Mannſchaft wurde bis auf wenige 
unbewaffnete Soldaten in den unteren Raum kommandiert; 
die Kanonen wurden ſcharf geladen; man machte ſich pollſtän⸗ 
dig zum Gefecht fertig. Fort ging es nun den Strom hinauf, 
in den gefährlichen Kanal hinein, und da der Wind ſich bald 


Die Windſtille hielt den ganzen Tag an -und auf dem 
Verdeck des Schooners war alles wie ausgeſtorben. Auch von 
den Indianern ließ ſich nichts ſehen noch hören. Die Nacht 


dem Schiffe ſtand am Maſt nur eine einſame Schild wache, die 
aber mehr zu ſchlafen als zu wachen schien. In Wahrheit jedoch 


Hand. Der Kapitän hatte ſich auf der Treppe, die auf Deck 
führt, neben den großen Maſt poſtiert, um, ſobald die Schild- 
wache eine verdächtige Bewegung ſehe, ſogleich mit dem Schlage 
eines Hammers gegen den Maſt das Zeichen zum Feuern geben 
zu können. 

Stunde um Stunde verging und nichts regte ſich. Man 
hörte keinen Laut als nur das Geräuſch des Waſſers, das ſich 
an dem Bugſpriet brach. Mitternacht war längſt vorüber — 
da plötzlich ſah die Schildwache in der Dunkelheit einige Schat⸗ 
ten geſpenſtig ſich den Fluß herab bewegen, und bald wuchs 
deren Zahl zur Legion an. Immer näher kamen die Schatten, 
aber fo ſtill und geräuſchlos, daß auch das geübtefte Ohr nichts 
Verdächtiges hätte wahrnehmen können. Endlich rückten ſie 
wie in Schlachtordnung gegen das Schiff heran, offenbar um 
dasſelbe von allen Seiten anzugreifen. 

Langſt hatte die Schildwache den Kapitän von dem Heran- 
nahen des Feindes unterrichtet, und längſt wußte die Mann⸗ 
ſchaft, daß der Augenblick des Handelns vor der Thür ſei; aber 
man wollte die Kanoes bis in die nächſte Nähe des Schiffes 
kommen laſſen, damit die Geſchoſſe eine um ſo ſicherere Wirkung 
hätten. Doch jetzt — horch! Ein ſcharfer Schlag ertönt, der 
im ganzen Schiffe hörbar iſt. Kaum iſt er verklungen, da iſt 


Die Bewohner der alten Welt ſind von einem leicht 
erklärlichen Stolze erfüllt, wenn fie ſehen, wie Scharen ameri— 
kaniſcher Reiſenden durch die dortigen Denkmäler aus grauer 
Vorzeit über den Ozean herübergelodt werden. Und nicht nur 
Griechenland, Chaldäa und Agypten, auch die andern 
Überreſte älteſter menſchlicher Baukunſt, vor allem die Pfahl- 
bauten der Schweizer Seeen, find nicht minder geeignet die 
Bürger der großen Republik mit Bewunderung zu erfüllen. 

Man nennt Amerika die „Neue Welt“ und zwar mit Recht. 
Dieſer Erdteil iſt den Europäern erſt ſeit vierhundert Jahren 
bekannt, und die dorthin verpflanzte europäiſche Kultur iſt noch 
verhältnismäßig neu und jung. Aber man könnte durch diefen 
Namen nun auch leicht zu der irrigen Vorftellung gelangen, 
als ob die „Neue Welt“ eine wirklich neue ſei und keine 
Überreſte einer fernen Vergangenheit aufzuweiſen habe. Das 
wäre jedoch ein großer Irrtum. Amerika hat ſo gut wie 
Europa feine Altertümer, die aus grauer Vorzeit ſtammen und 
für den Forſcher von höchſtem Intereſſe find. Auf der Hoch- 
ebene von Mexiko, in dem dichten Dschungel von Yucatan, hat 
Amerika ſein Niniveh, ſein Memphis und ſein Theben. 

Als die ſpaniſchen Eroberer nach Mexiko kamen, fanden 
ſie bei den Eingeborenen, den Azteken, Werkzeuge und 
Gerätſchaften aus Bronze; fie konnten jedoch keine Spur von 
Eiſen entdecken. Der mexikaniſche Name für Bronze war 
„teputzli“, und da die Eingeborenen kein Wort für Eiſen hat- 
ten, fo nannten fie es „tliltic teputzli“ oder ſchwarze Bronze. 

. Es ift anzunehmen, daß auch die Azteken, fo gut wie die 

Agypter und die älteften aſiatiſchen und europäiſchen Völker⸗ 
ſchaften, ihre „Steinzeit“ hatten; denn ſie bedienten ſich zur 
Zeit der ſpaniſchen Eroberung ebenſo häufig ſteinerner als bron— 
zener Werkzeuge. Aus einer ſchwarzen Glaslava, „Obſidia“, 
verfertigten ſie Meſſer und andere Gerätſchaften, wie es die 
Oregon⸗Indianer bis auf den heutigen Tag noch thun. 
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brach herein und hüllte alles in noch tieferes Schweigen. Auf 
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es gerade, als ob das ganze Schiff Feuer und Flammen ſpeie. 
Die ganze Umgegend, der Fluß, das Ufer und der dunkle Wald 
find wie von einem grellen Blitze erhellt, und unmittelbar dar 
auf ſolgt ein furchtbares Gekrach. Ha, wie die Kanonenkugeln 
in die Kandes des Feindes ſchlagen, daß die Splitter und 


! Trümmer den Fluß bedecken! Wie die Musketenſchüſſe unter 


war die ganze Mannſchaft auf dem Poſten, die Waffen in der 


Die Höhlenbewohner 
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den Wilden aufräumen, daß ſie zu ganzen Dutzenden tot hin⸗ 
ſinken! Ein furchtbarer Schrecken ergriff ſie, und in wilder 
Flucht eilten ſie dem Ufer zu und raſteten auch dort nicht eher, 
als bis fie ihre Leiber hinter hohem Gras und Buſchwerk ver⸗ 
ftedt hatten. Eine Weile darauf ſammelten fie ſich allerdings 
wieder ſo weit, daß ſie ein ſcharfes Feuer vom Ufer her gegen 
den Schooner eröffneten; allein dieſer gab ihnen eine Breitſeite, 
welche ihnen abermals großen Schaden zufügte, zog dann ſeine 
Anker auf und trieb langſam den Fluß hinunter bis dahin, wo 
ſich dieſer wieder ſeeartig erweitert. Hier war kein weiterer 
Überfall zu erwarten. 

Zwei Tage ſpäter fprang ein äußerſt günftiger Wind auf, 
und nun ſegelte der Schooner zum Fort hinauf. Die Indianer 
unterhielten freilich vom Ufer aus ein beſtändiges Gewehrfeuer, 
aber niemand wurde verletzt. Als das Schiff das Dorf der 
Wyandots paſſierte, ſandte es einen Hagel von Geſchoſſen auf 
deſſen heulende Bewohner, wodurch viele derſelben getötet 
wurden. Dann wurden die Segel eingezogen, und bald lag 
der „Gladwyn“ wieder friedlich vor Anker neben feinem Ge- 
fährten. Er brachte friſche Mannſchaft und vor allem die ſo 
ſehnlich herbeigewünſchten Lebensmittel, und der Leſer kann 
ſich denken, welche Freude jetzt unter der ſchwer geprüften Gar⸗ 
nion des Forts Detroit herrſchte. K. 


des fernen Weſtens. 


. Ulmen. 


Doch auch die Azteken waren nicht das älteſte Kulturvolk 
von „Anahuac“ — das Land am Waſſer — wie das alte Mexiko 
genannt wurde, ſondern find einer alten aztekiſchen Überliefe⸗ 
rung zufolge, wie vor ihnen die Tolteken, aus dem Norden 
herabgekommen, und in dieſer Richtung haben wir uns auch 
nach den Überreften aus der eigentlichen aztekiſchen Steinzeit 
umzuſehen. 

Nördlich von Mexiko liegen die Territorien Neu-Mexiko, 
Arizona, ſowie der Staat Colorado, in welchen ſich Spuren 


eines halbciviliſierten Volkes finden, das den Gebrauch des 


Metalls nicht kannte und deſſenungeachtet ſolid gebaute Städte 
und Türme in den Ebenen und geräumige Höhlenwohnungen 
boch oben in den ſteilen Felſenklüften der Stromufer aufführte. 
Schon früher hatte man von dieſen archäologiſchen Wundern 
gehört, allein erſt als die geologiſche Sektion der Landesver⸗ 
meſſungskommiſſion unter Dr Holmes ihre Forſchungen auch 
auf dieſe öden Diſtrikte ausdehnte, wurden eingehendere Be⸗ 
richte darüber veröffentlicht. 

Die zuerſt entdeckten Ruinen ſind über ein mehrere Tauſend 
Quadratmeilen großes Gebiet zerſtreut, welches die aneinander⸗ 
ſtoßenden Ecken von Colorado, Utah, Arizona und Neu-Mepiko 
in ſich begreift. Dieſer ganze Diſtrikt liegt von jeder Kultur 
weit ab und die nächſte Haltftelle der Eiſenbahn iſt ungefähr 
250 Meilen entfernt. Von Fort Garland aus führt der Weg 
zu dieſen Trümmern duich eine pfadloſe Wüſte, welche mit 
Salbeigebüſch und niedrigem Geſtrüpp bewachſen und von 
Klapperſchlangen, gehörnten Kröten und Taranteln bevölkert 
iſt. Stellenweiſe liegt das Alkali, wie friſchgefallener Schnee, 
in wolligen Flocken auf dem Sand und über der ganzen Wild⸗ 
nis brennt die Some in wopiſcher Glut. 

Mitten durch Colorado, bis nach Mexika hinab, zieht ſich 
das Felfengebirge und bildet eine Waſſerſcheide, von der aus 
ſich Flüſſe nach Oſten und Weſten ergießen. Nackte, graue 
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Gebirgsmaſſen türmen ſich auf bis zu einer Höhe von dreizehn- 
bis ſechzehntauſend Fuß. Die Ströme auf dem weſtlichen 
Gebirgkabhang haben ſich ihre Betten oft dreitaufend Fuß tief 
durch die Felſen gegraben, tiefe Schluchten oder Klammen bil⸗ 
dend, Cannons genannt, welche oft ſo eng werden, daß das 
Sonnenlicht nur ſpärlich einzudringen vermag, häufig aber auch 
ſich zu Thälern von 350 bis 950 Fuß Breite erweitern. Die 
Strombetten find, ausgenommen im Frühling, wo der 
ſchmolzene Schnee in kurzen Waſſerſtürzen vom Gebirge herab: 
kommt, gewöhnlich ausgetrocknet. Nur ſelten findet man 
lebendige Quellen, welche an den Wänden der Cannons herab⸗ 
ſickern und durch friſches Grün angedeutet werden, das auch in 
dieſer Steinwüſte dem Lauf des kleinſten Bächleins folgt. 

Die vorherrſchende Gebirgsformation befteht aus Kalk⸗ 
oder Sandſtein, der unterbrochen wird durch Schiefer⸗ und 
Lehmlager, welche mit der Zeit verwitterten und Höhlen zurück⸗ 
ließen, deren maſſive obere und untere Sandſteinſchicht die 
Dächer und Fußböden der Höhlenwohnungen bildeten. Mehrere 
dieſer Wohnungen, welche nur ſchwer auf roh in den Felſen 
gehauenen Stufen zugänglich ſind, haben zwei, eine ſogar vier 
Stockwerke. In der Regel find fie jedoch einftodig und nicht 
mehr als 7 Fuß hoch. Sie find von vier Abteilungsmauern 
durchſchnitten, welche im Hintergrund der Höhle ihren Anfang 
nehmen und ſich bis zur Front derſelben hinziehen. Dieſe mit 
Thür: und Fenſteröffnungen verſehene Front iſt aus der vor⸗ 
herrſchenden Steinart fo kunſtvoll aufgeführt, daß man das 
Mauerwerk von dem natürlichen Felſen kaum zu unterſcheiden 
vermag. 

Auf den ſtolzeſten Felſengipfeln liegen in unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen runde, ſteinerne Türme, welche man geneigt 
iſt für Warttürme zu halten und deren Rundung tadellos iſt. 
Manchmal ift die Wand teilmeife eingeſtürzt und der oberſte 
Mauerrand von dem Zahn der Zeit übel zernagt; doch der 
Turm ſelbſt ſteht noch trotzig auf feiner Höhe, als harre er 
der Wiederkehr der toten Krieger, welche die Wachtfeuer auf 
feiner Spitze wieder auflodern laſſen. Allein nur die wan⸗ 
demden Stämme der Navajos⸗ und Utah-Indianer, die das 
unfruchtbare Land nach einer dürftigen Weide für ihre Herden 
durchſtreifen, ſchlagen hier noch ihr vorübergehendes Nacht- 
quartier auf. 

In dem MeElmo-Gannon befindet ſich eine intereſſante 
Ruine, bekannt unter dem Namen Battle-Rock. Ein herab⸗ 
geſtürzter ungeheurer erratiſcher Block ruht auf der Mauer eines 
ſtattlichen Verteidigungswerks, und beide, Block und Mauer, 
ſind maleriſch von wilden Reben umrankt. Auf der unterhalb 
Battle⸗Rock gelegenen Felsterraſſe ſieht man die Trümmer 
eines runden Gebäudes, das noch die Enden der Tragbalken 
von dem Fußboden des zweiten Stockwerks aufweiſt. Noch 
weiter unten lehnen ſich zerfallene Türme und mit Wacholder 
belleidete Mauerreſte an die Bergwand, während hoch oben, 
alles überragend, eine Gruppe dunkler Fichten ſich wie eine 
ſchwarze Flagge am Himmel abzeichnet. Die ganze Umgebung 
dieſes Platzes ift mit Pfeilſpitzen aus Feuerſtein überfät, welche 
in den Felsſpalten ſtecken oder ſich in den Boden eingebohrt 
haben. Es iſt anzunehmen, daß die Pfeile von einer den Az: 
telen feindlichen Horde herrühren, welche in grauer Vorzeit in 
das Land einfiel und die reichen Städte des Sübens mit Krieg 
uberzog. 

Nicht weit von Battle⸗Rock, und ihm an wilder, roman⸗ 
tiſcher Schönheit gleichkommend, liegt Hovenweep⸗Caſtle, das 
Schloß des einſamen Thals. In derſelben Gegend, auf den 
Uferterrafien des Hovenweep, des Dolores und anderer Ströme, 
entdeckte man düſtere Totenſtädte, deren Denkſteine aus dem 
nackten Sand der Wüfte emporragen. Nach Ausſage der ger 
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die ſich mit dem Sand vermiſcht haben. Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach gehörte das alte Volk der Azteken zu den Feueranbe⸗ 
tern, welche ihre Toten verbrannten und den Glauben hegten, 
daß die Seelen ihrer Verſtorbenen mit dem ſprühenden Funken 
aufwärts ſtiegen und in dem Schoß der flammenden Sonne 
ihren Himmel fänden. Jene Vermutung wird beſtätigt durch 
die Eslufas, die man ſowohl in ihren Felſenwohnungen, als 
in ihren Städteruinen findet. Dieſe Estufas, in welchen ihre 
heidniſchen Gebräuche gefeiert wurden, find kreisrund und 
haben eine Vertiefung in der Mitte des Bodens, die häufig noch 
Spuren von Altarfeuern zeigt. Manchmal ſind ſie von einer 
dreifachen Ringmauer umgeben, welche durch ſtrahlenförmige, 
vom Mittelpunkt ausgehende, die Sonnenſtrahlen verſinnbild⸗ 
lichende Mauern in einzelne Räume abgeteilt werden, die als 
Schatzkammern dienten. Die heutigen Pueblo-Indianer von 
Arizona und Neu-Mexiko werden für die letzten Abkömmlinge 
der unterjochten Höhlenbewohner gehalten. Sie find bis auf 
den heutigen Tag noch Feueranbeter; ihre Lehmhäuſer ſind 
eine rohe Nachahmung der Steinbauten jener alten Pueblos 
und verſchiedene rückwärtsreichende Spuren von Kultur ver- 
knüpfen ſie mit der Vergangenheit. 

Doch kehren wir zu den Höhlenwohnungen zurück. Die 
Felſenwände der Cannons find teilmeife mit Bilderſchrift und 
Hieroglyphen bedeckt. Die Töpferware, welche ſich in ſämt⸗ 
lichen Hoͤhlenwohnungen vorfand, iſt ſich nach Material und 
Form ganz ähnlich; fie ift dünn, hartgebrannt und mit Farben 
bemalt, welche nichts von ihrer urſprünglichen Friſche verloren 
haben. 

In einer etwa dreihundertundfünfzig Fuß über dem Rio 
de Chelley gelegenen Höhle trifft man ein dreiſtöckiges, fünf⸗ 
hundert Fuß langes Haus mit ſechsundſiebenzig Zimmern zu 
ebener Erde. In feiner Werkſtätte fand man große Schleif⸗ 
ſteine und verſchiedene Gerätſchaften aus der Steinzeit. Die 
Wände ſind mit weißem Cement von ſtuckartiger Politur über⸗ 
zogen. Daß derſelbe von Menſchenhänden auf die Mauer a 
getragen worden iſt, geht deutlich daraus hervor, daß man Ab— 
drücke von Händen, an welchen ſich ſogar die Poren der Haut 
unterſcheiden laſſen, auf der glatten Oberfläche ſieht. 

Ungefähr eine Meile oberhalb des Zuſammenſluſſes ves 
Nio Mancos mit dem San Juan liegt eine ſchöne Höhlenftadt. 
Die fie umgebenden Felſen, die ſich bald in phantaſtiſchen Um⸗ 
tiffen, bald in einzelnen turmartigen Vorſprüngen erheben, 
find äußerſt maleriſch und man iſt bei ihrem Anblicke beinahe 
verſucht zu glauben, daß man die Trümmer einer großen Feſ- 
tung vor ſich habe. Dieſe Täuschung wird noch durch vier⸗ 
edige künſtliche Öffnungen erhöht, welche wie Schießſcharten 
ausſehen. Hat man jedoch jene Felſenhohen mühſam erklom⸗ 
men, ſo verſchwindet die Täuſchung und es ſtellt ſich heraus, 
daß die vermeintlichen Schießſcharten die Eingänge zu engen, 
unregelmäßigen Räumen ſind, kaum groß genug, einem Pyg⸗ 
mäengeſchlecht als Wohnung zu dienen. Es läßt ſich daher 
vermuten, daß dieſe Felſenneſter nicht der bleibende Wohnſitz 
jenes Volkes, ſondern nur die Zufluchtsſtätte der Weiber und 
Kinder in Kriegszeiten waren, während ſich in den Thalniede⸗ 
rungen die ausgedehnten Ruinen ihrer eigentlichen Wohnplätze 
befanden. 

Unter den zahlloſen Trümmern des Rio San Juan ver⸗ 
dient eine kreisrunde, zweihundert Fuß hohe, gewölbte Höhle 
mit tiefem, tunnelartigem Eingang in der Cannonwand noch 
beſonders hervorgehoben zu werden. In ihrer Mitte bildet 
eine Felſenbank die Grundlage eines ſtattlichen Gebäudes, das 
ſich im Zwielicht der Höhle bis zur Hälfte ihrer Höhe erhebt 
und auf eine Meile hin ſichtbar iſt. Im Innern desſelben 
diente ein unbedeckter Raum vermutlich zu einer Art von Werk⸗ 


Ort andeuten, wo die Arbeiter ihre Steinſägen verfertigten 
und ihre plumpen Steinäxte ſchliffen. Die Front des unteren 
Stockwerks beſteht aus einem langen Gang und die Gemächer 
des oberen haben kleine Fenſter. Verbindungsthüren und 
Ausgänge führen in den hintern Teil der Höhle. Im Mittels 
punkt des Hauptgebäudes bezeichnet eine Vertiefung im Boden 
die Stelle der einſtigen Küche. Hier brieten die Bewohner 
ihre Schafe, von welchen man noch die Knochen auf einem 
Kehrichthaufen außerhalb der Höhle gefunden hat. Auch fieht 
man noch die Steine, auf welchen, nachdem ſie erhitzt worden 
waren, die Kuchen aus Eichelmehl gebacken wurden, welche den 
Höhlenbewohnern das Brot erſetzten. Der Abdruck einer Kom⸗ 
ähre in dem Mörtel der Wand beweiſt übrigens, daß ihnen 
auch Getreide bekannt war. Viele Gemächer weiſen an ihrer 
hinteren Wand die Spuren von 
Feuer auf, deſſen Rauch durch das 
offene Dach in die Höhe ſtieg. 
Außer den Scherben von kunſtreich 
bemalter Töpferware war in dem 
Gebäude nichts mehr zu finden; 
alle Gegenſtände von irgend einem 
Wert waren längſt von den her⸗ 
umſchweifenden Indianern wegge⸗ 
nommen worden. Dieſes ganze 
Bauwerk macht einen äußerſt im⸗ 
poſanten Eindruck und kein ande⸗ 
| res kann ſich einer fo großen Höhle 
und ſtolzen Eingangshalle rüh⸗ 
men. Von dem oberen Umgang 
des Hauſes aus konnten die Ber 
wohner weit hinab auf ihre wos 
genden Kornfelder und Baumwoll- 
pflanzungen, ihre Schafhürden und 
Piniengärten ſehen, während ſich 
über ihnen das gewaltige Dach der 
Höhle wölbte, das die Natur zum 
Schutz ihrer Wohnſtätte geformt 
hatte und welches bei dem milden 
Klima jedes andere Dach übers 
flüffig machte. Dieſe Höhlenwoh⸗ 
nung wurde von den Entdeckern 
wegen ihres ſtarken Echos, das den 
leiſeſten Laut wie mit Geifterlips 
pen wiederholt, „Caſa del Eco“ 
(Echohaus) genannt. 

Vielleicht die intereſſanteſte von 
allen bis jetzt gemachten Entdek— 
kungen wurde in Chaco-Cannon, 
im nördlichen Mexiko gemacht. Es ſind dies elf, in einer 
Entfernung von ein bis zwei Meilen voneinander gelegene 
Städteruinen (Pueblos). Man könnte ſie auch aus einem 
Gebäude beſtehende Städte nennen. An Ausdehnung und 
Großartigkeit der Anlage kommen fie, das Kapitol zu Waſh— 
ington ausgenommen, jedem der modernen Prachtgebäude der 
Vereinigten Staaten gleich und können füglich mit dem römi⸗ 
ſchen Pantheon und Koloſſeum verglichen werden. 

Der Grundriß dieſer Pueblos iſt verſchieden. Die ge— 
wöhnlichſte Form iſt ein längliches Viereck, deſſen drei Seiten 
aus Wohnungen beſtehen, während die vierte, eine Langſeite, 


Vor einigen Jahren entſloh aus einer Stadt in Mecklenburg ein bis 
dahin allgemein geachteter Mann, ein Rechtsanwalt, dem von hoch und 
niedrig aus der Stadt und Umgegend in allen Geldangelegenheiten ein 
unbegrenztes Vertrauen geſchenkt war. Siehe da, der arme Mann war 
ein Opfer der Bereicherungsſucht geworden! Er batte im geheimen 
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Aus dem Leben. 


entweder eine mit Thoren verſehene Schutzmauer oder ein: 
fache Zimmerreihe bildet. Einige dieſer Städteruinen | 


eine Länge von fünfhundert Fuß und enthalten mehrere 


Zimmer. Der Pueblo Penasco Blanca iſt ein reines 
von zwölfhundert Fuß im Umfang, deſſen eine Hälfte 
Stockwerke hat, welche ſich amphitheatraliſch eines über 
andern erheben, während die andere Hälfte aus einer 
aneinanderſtoßender Häuschen beſteht, welche den Ho 
mauerartig einſchließen. Zu den Wohngelaſſen der erſt 
ten Hälfte gelangte man auf Leitern, und der im obersten 
Stockwerk Wohnende hatte dabei die flachen Dächer der drei 
niedriger gelegenen Stockwerke zu überſchreiten. In dieſem 
Hofraum zeigen ſich Spuren unterirdiſcher Gemächer und an 
feiner weſtlichen Seite liegen ſieben Estufas. Das Mauer- 
wert iſt fo kunſtreich aus kleinen, 
gelben Sandſteinen zuſammenge⸗ 
fügt, daß es den Eindruck einer 
vollſtändig aus einem Stück be⸗ 
ſtehenden Fläche macht. 

Die oben erwähnte geologiſche 
Kommiſſion dehnte ihre Forſchun⸗ 
gen über ein Areal von ſechstau⸗ 
ſend Quadratmeilen aus, und al⸗ 
lenthalben, auf den Höhen und in 
den Thälern, fand ſie Denkmäler 
der wunderbaren Baukunſt der al⸗ 
ten Raſſen. Menſchenknochen zu 
entdecken, welche man für die 
Überrefte der alten Höhlenbewoh⸗ 
ner hätte halten können, gelang 
ihnen jedoch nicht, einen einzigen 
verſteinerten Schädel ausgenom⸗ 
men, der in einer Tiefe von zwan⸗ 
zig Fuß aus dem Boden gegt 
wurde. Die Berichte der Kommif- 
ſion geben uns ein lebendiges Bild 
jener alten Völkerſchaften, wie ſie 
Städte und Dörfer in den Gans 
nons, Warttürme auf den An 
hohen und ſichere Zufluchtsſt tten 
fur ihre Familien in den vr 
genſten Felſenklüften auffül 
auch legen Überreſte alter Anpfl 
zungen und „ waer 
noch Zeugnis dafur ab, 
nicht nur Mais an den Uf 
Ströme bauten, ſondern 
verſtanden, vermittelſt Fünftli 
Bodenbewäſſerung das dürre Land fruchtbar zu machen. 
heutigen Tages eine fo zahlreiche Bevölkerung, wie fie h 
exiſtierte, zu ernähren, wäre dieſe Gegend jetzt viel zu e 
und das Klima zu trocken, ein Reſultat, das augenſche 
durch die allmähliche Zerſtörung der Bäume herbeigeführt 
Die abnehmende Fruchtbarkeit ihrer Felder zwang die 
ihre Heimat zu verlaſſen und nach dem Suden auszu 
So kamen fie nach Mexiko, wo fie die Tolteken verdr 
Für eine höhere Kultur ſchon vorbereitet, entfaltete fi 
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nicht nur das eigene Vermögen durch wagbalſige Spekulation ver 
er hatte auch an fremdes Gut die Hand gelegt und die ihm anvertt 
Gelder bis auf den lebten Heller für fündliches Börſenſpiel verau 
Und niemand ahnte, wie es in der Kaſſe und dem Gemüt des ang 
nen Mannes ausſähe, ſelbſt die Gattin nicht, die Mutter sein' 
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unmänbigen Kinder. An Gplvefternbend wurde in feinem Haufe im | legen. Wagt fie es, zu ben wenigen Freunden über die Straße zu gehen, 
geleligen Kreise geſpielt, getanzt, gefungen; am Neujahrsmorgen be: | fo tefien fie feindselige Blick, und lichlefe Neven werden ihr hinter» 
fieg er Me Boß, um nach Hamburg zu fahren wegen nötiger, geſchäft. bracht, denn bach und niedrig in der Stadt und Umgegend halten be⸗ 
licher Abmachungen und gleichzeitig, um einen in Hamburg lebenden | harrlich an der Meinung feſt, bie Gattin teile die Schuld des Mannes, 
Bruder feiner Fran zu beſuchen. Härtlich von Gattin und Kindern zum | fie jei Mitwiſſerin der lange geplanten Flucht und jelhft von ihm in ihrem 
Poſthauſe begleitet, grüßte er zum letztenmale aus dem Fenſter des fort: | Wermögen ſicher geſtelt. 


rollenden Wagens — und ift von den Seinen nicht wiedergeſeben wor: Eines Tages betritt die ältefte, Fat erwachsene Tochter des Entflohe: 
den. Sechs Jahre find ſeitdem vergangen, — keine Spur von dem | nen das Wartezimmer des Arztes, den fie zu ſprechen begehrt. Sie 
Flüchtigen iſt gefunden. prallt erschrocken zuruck: Ein Mann begegnet ibr, der fall die geſamtt 


Dahelm erſchlenen die Kunden, die Geichäftöfreunde und bepebeten von feinen Eltern und durch eigene Arbeit mühfam ersparte Barſchaft 
den Anwalt zu fpreihen. Die barmleſe Gattin verwies fie auf feine bal. durch Schuld ihres Vaters verloren hat. s it ein schlichter Bauer aus 
dige Rückkehr. Endlich zwingt eine unaufſchiebbare Sache fie, das einem Nachbardorf, ein Wann im Schmuck des Silberhaares. Er ift 
Schreibpult ihres Mannes zu öffnen. Ein Brief von feiner Hand ſarrt | im Begriff zu geben, er nimmt den Hut, er zögert. Er gebört nicht zu 
ihr entgegen, — fie lieſt ihn — und die zuvor glücklichſte Hausfrau, denen, welche die Witwe bereits mit Läſterungen beſtürmten. Er wendet 
Gattin und Mutter ift die elendeſte aller Leictragenben. ſich zu dem jungen Mädchen, deren Herz hoch klepft in der Erwartung 

Welch ein Sturm der Neugzerde, des Entſetens, der Verzweiflung | einer bittern Rede, und ihr die Hand bietend, ſpricht er rubig in feiner 
Angsum, als das Verschwinden des Mannes und die zerrütteten Ver. plattdeutſchen Mundart: „Mien lewes Kind, ick ew vel Geld verloren, 
mögensverhältniſſe desſelben bekannt werden! Welche Wut feis is ſchad üm all' dat ſchöne Geld, öber dat Geld lett fit weder vers 
lens einiger Hartbetroffenen, die durch ihn falt alles zum Lebensunter. denen, Se haben vel mihr verloren as ick — Se hebben den Vadder 
bolt Nötige verloren haben! Unzählige melden ſich, — diesem ſchuldct verloren. De lem Gott help Se dat trägen.“ 
er wenig, jenem viel! das Haus der armen Frau ift ven Klagenden Der Tochter ſtürzten die Thränen aus den Augen. Der Bauer if 
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Das Tierleben am Nordrande der Sahara. 


zwei Drittel von Europa decken 
würde. Dieſes große Wüſten⸗ 
land Afrifas erftredt ſich der 
Länge nach von der Nordweſt⸗ 
kuſte am atlantiſchen Ozean bis 
zum Thal des Nil, alſo ſo 
ziemlich quer durch den ganzen 
breiteften Teil von Afrita, und 
reicht in der Breite von den 
Höhenzügen des Atlasgebirges 
in Marokko und Algier bis zu 
den Ländern des Sudan, wo 
der gewaltige Strom Niger feis 
nen Lauf in weitgeſchwungenem 
Bogen beginnt. Und dieſe 
große Landmaſſe iſt faſt nichts 
als ein weites, ödes Sand» | 
meer, auf das aus beftändig 
wolkenleerem Himmel die glut⸗ 
heiße Sonne herab brennt. 
Wohl leuchtet dieſer in einem 
wunderbar tiefen und reinen 
Blau, aber dieſes Blau iſt 
vielleicht für den Kunſtler ein 


kostbarer Farbenton, für den 
berſchmachtenden Pilger aber 
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ſucht eine Karawane; da zie⸗ 
wägt, daß ihre Aus- glühende Dunſt der Sandwüſte ein. 
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gana, belebt, welche ganz ent⸗ 
fernte Gegenſtände und Orte in 

die Nähe des Wanderers ver⸗ 

ſetzt und dieſen täuſcht. Er 

rechte Vorſtellung nebenher reiten die begleitenden Beduinen mit ihren weißen 
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ihren langgeſtreckten Karawanen und den räuberiſchen Beduinen, 
ihren Sandſtürmen und ihren Pfaden, an denen Knochen von 
Menſchen und Tieren bleichen, macht den Eindruck des Große 
artigen und Furchtbaren. Aber dichteriſch begeiſtern kann ſie 
nur den, der fie nie betrat. So mag Freiligrath wohl ſeh⸗ 
nend ausrufen: 

„Ich irr auf mitternächt'ger Küſte, 

Der Norden, ach, iſt kalt und klug, 

Ich wollt', ich ſäng' im Sand der Wüſte, 

Gelehnt an eines Hengſtes Bug!“ 

Er kann dies thun, ſo lange ſeine Sehnſucht nicht erfüllt 
wird — aber die Erfüllung ſeines ſehnſüchtigen Wunſches 
würde mit einem Schlage ihn und feinen Hengſt aus der hoch— 

poetiſchen 
Stimmung in 
die proſaiſche 
Wirklichkeit 
verſetzen. Nein, 
die Sahara iſt, 
ſo verſichern alle 
Reiſende, eine 
furchtbare Ode. 
| Es iſt der 
Nordrand der 
Wuſte, den wir 
biſuchen wollen. 
Auch hier {hen 
fallt das Auge 
auf die größte 
Eintönigkeit. 
Die Armlichkeit S 
des Pflanzen- 
wuchſes, der in 
der Ode faſt 
ganz dem Auge 
verſchwindet, 
die meiſt ſtach⸗ 
lichten, mit 
ſpärlichen, grau- 
grunen Blättern 
bekleideten 
Sträucher und 
Gräſer, die nir⸗ 
gends eine zu⸗ 
ſammenhängen— 
de Decke bilden, 
vermögen nicht 
die Monotonie zu beſeitigen. Die Dattelpalme iſt der einzige 
Baum, der in den Oaſen gedeiht, und auch dieſer gleicht einem 
ſteifen, ſtarren Beſen, der mit dem Stiel in den Boden geſteckt 
iſt. Die Oaſen machen nur darum einen ſo tiefen Eindruck auf 
den Reiſenden, daß er erſt verſucht wird, fie mit allzu glühens 
den Farben zu ſchildern, weil er nach tagelangem Reiten oder 
Fahren, wo er nichts als lehmgelbe, ſchattenloſe, dürre, von 
hochſtehender Sonne beſchienene Flächen geſehen hat, nun plötz— 
lich ſeine Augen am Grünen laben kann und Waſſer, Schatten 
und Kühle findet. Es geht ihm wie dem Nordpolfahrer, der 
nach langer Fahrt in ſchnee- und eisbedeckten Gegenden endlich 
wieder Bäume ſieht. — 

Dieſelbe Einförmigkeit, welche die Pflanzenwelt zeigt, 
bietet auch die Tierwelt der Sahara. „Ich möchte ſagen“, 
berichtet Karl Vogt, „daß die Monotonie der Wüfte großen 
teils in der Farbe begründet iſt. Alles iſt mit Lehmfarbe wie 
angeſtrichen; bald etwas heller, bald etwas dunkler gelb, bald 
mehr grau oder braun, bald auch geſprenkelt oder fleckig — 
aber immer Lehmfarbe — Boden, Pflanzen und befonders 
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Tiere. Von dem einheimiſchen Kamel oder Mähnen-Muflon 
bis zu dem Skorpion herab zeigt alles dieſelbe Grundfarbe — 
mit alleiniger Ausnahme der Käfer, welche alle ſchwarz oder 
wenigſtens ſehr dunkel ſind. Ein ruhig daliegendes Kamel 
kann man ebenſowenig in einiger Entfernung von einem Stein⸗ 
blocke unterſcheiden, als eine Hornviper von einem Wurzelſtücke 
oder ein Steppenhuhn, das ſich geduckt hat, von einem Steine 
— erſt die Bewegung läßt die Tiere erkennen. Auf den Hoch⸗ 
ebenen, wo noch manche Laubgewächſe vorkommen, die Rinn⸗ 
ſale der Bäche von gerade blühenden Oleanderbüſchen umſäumt 
waren (ein reizender Anblick fur den Reiſenden, ein unliebſa⸗ 
mer fur den Einheimiſchen, denn wo der Oleander blüht, da 
blüht auch das Fieber), auf der Hochebene von Lambeſſa, wo 
ich mit einigen Arabern von den alten Römern bearbeitete 
Steine umwälzte, um nach Eidechſen, Skorpionen und Tau- 
J ſendfußern zu ſuchen, kommen noch die prachtvoll gefärbten, 
Y grünen Eidech⸗ 
ſen mit blauen 
N Augenfleden 
neben ſandfar⸗ 
big gefleckten, 
kleinfüßigen 
Schleicheidech⸗ 
ſen und lebhaft 
grün und blau 
gefärbten Tau⸗ 
ſendfüßern vor 
— in den Zäu⸗ 
nen an der Kür 
ſte klettert noch 
langſam das in 
ſo vielen Tönen 
wechſelnde Cha- 
mäleon — bei 
Biskia iſt der 
an den Palm⸗ 
bäumen klet⸗ 
ternde, biſſige 
Waran, der an 
den Lehmwän⸗ 
den der Häufer 
nach Fliegen 
und Wanzen ja⸗ 
gende Gecko, 
ſind die zahl⸗ 
reichen kleinen 
Erdeidechſen 
alle von derſelben lehmgelben Grundfarbe; nur der gedul⸗ 
dige Debb mit ſeinem rundum mit Stacheln beſetzten Schwanze 
hat eine dunklere Farbe, die feinen dicken Kopf und Bauch 
in den Felsklüften, in welchen er ſich birgt, einem Roll— 
fteine ähneln läßt. Auf den Hochebenen fliegt noch die Felſen— 
taube, dieſe lebhaft gefärbte, ſchön gezeichnete Stammmutter 
aller unſer gezähmten Taubenraſſen — aber was auf dem Bo⸗ 
den der Wüſte, in den halb vom Sande erſtickten Stachelbüſchen 
von kleineren Vögelchen herumhüpft, iſt ebenſo wie die Step- 
pen: und Wuüſtenhühner alles gelbgrau in Gelbgrau. Was 
fliehen, ſich ducken oder ſich verbergen muß, hat die allgemeine 
Wüftenfarbe; nur das Nachttier oder das auf feine Stärke 
trotzende Weſen kann ein anderes Gewand anlegen. Der alte, 
männliche Strauß iſt weiß und ſchwarz — das ſchwächere Weib⸗ 
chen und die Jungen ſind bräunlich grau. Selbſt die kleinen 
Fiſche in den wenig tiefen Bächen, die fingerlangen Barben 
und die zolllangen Zahnkarpfen haben die Farbe des Sandes, 
über welchem ſie ſchwimmen. Die in den Palmengärten gra- 
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feltenen Heuschrecken haben dieſelbe Farbe, die Landkrabben 
nicht minder. Selbſt der Skorpion, der doch ein nächtliches 
Tier iſt und bei Tage ſich unter Steinen oder in den Häuſern 
verſtet hält, ift graugelb. Nur die Landschildkröten, welche 
durch ihren Panzer geſchützt ſind und oft ſcharenweiſe an ſchlam⸗ 
migen Bächen fi aufhalten, find ſchwärzlich mit allerliebſten 
gelben Zeichnungen und Tupfen.“ 

Irrtümlich iſt auch die verbreitete Meinung, daß die Wüſte 
allnächtlich widerhallt vom Gebrüll des Löwen, des „Wüſten⸗ 
königs“, vom Lachen der Hyäne und vom Geheul des Schakals. 
Dieſe Tiere ſind nur in den Gebirgen und auf den Hochebenen 
häufig. Es find vorwiegend Kriechtiere, die am Wuſtenrande 
ihr Weſen treiben und die darum in unſeren trefflichen Illuſtra⸗ 
tionen des Meiſters F. Spe ht zur Darſtellung gekommen find. 

Beginnen wir mit dem Sonderling, dem tieriſchen Kurio⸗ 
ſum, dem Chamäleon. Dieſes Tier gab ſchon dem Alter⸗ 
tum durch ſeine Sonderbarkeiten Stoff zu allerhand Fabeln. 
Auffällig ſind bei dem wenig über einen Fuß langen Tier der 
lange, bewegliche Wickelſchwanz, der ihm zuſammen mit den 
fingerartig beweglichen Zehen ein geſchicktes Klettern im Ge⸗ 
zweig ermöglicht. Man ſieht fie, gewöhnlich in kleinen Ge⸗ 
ſellſchaften von drei bis ſechs, auf einem Buſche ſitzen, unbe: 
weglich, einem Holzknorren ähn⸗ 
lich, mit den vier Klammerfüßen 
und dem Schwanze an einem der 
Zweige befeſtigt. Oft ruht es 
ſtundenlang auf ein und derſelben 
Stelle. Inſekten aller Art um⸗ 
ſchwirren das unbewegliche Ge⸗ 
ſchöpf. Aber plötzlich ſchießt es 
die wohl, fünf Zoll lange Zunge 
hervor und, ohne zu fehlen, trifft 
es die Beute, die ſich durch ihren 
heftigen Flugelſchlag nur noch feſ⸗ 
ter leimt. Die Zunge wird zu 
gezogen; man bemerkt dann eine 
raſche, kauende Bewegung der Kie⸗ . 
fer, und das Tier erſcheint wieder fo regungslos wie zuvor. — 
Sonderbat find auch die großvorgequollenen Augen. Ein 
ranziges Lid bedeckt ſie bis auf einen kleinen Punkt. Jedes 
Auge hat eine felbftändige Bewegung, fo daß das eine nad) 
oben, das andere nach unten, dieſes vorwärts, jenes rückwärts 
blicken, dieſes ſtillſtehn und das andere ſich drehen kann. Aber 
die merkwürdigſte Erſcheinung an dem merkwürdigen Geſchöpf 
iſt der zum Sprichwort gewordene Farbenwechſel. Die Ein— 
wirkung des Lichts, vornehmlich aber Schreck, Angſt vermögen 
die Farbe, welche für gewohnlich das Chamäleon zeigt, fait in 
jede andere zu verwandeln. Das Chamäleon wird ſchwarz im 
Zorn, grün bei guter Laune, weiß oder fleckig vor Schreck. 
Man nennt darum einen Menſchen, welcher feine Meinungen 
beliebig nach ſeinem Vorteil ändert, ein Chamäleon (nicht ein 
Kamel !). Schon im Altertum machte man es zum Symbol 
der niedrigen Gefälligkeit der Schmeichler und Höflinge. 

Die Perleidech ſe (Lacortu oeelluta) ſteht unferm Cha- 
mäleon verwandtlich nahe. Sie ift — man muß nur die ver⸗ 
breitete ganz unſinnige Scheu vor den Eidechſen überwinden — 
ein Prachttier mit ſchönſter gelbgrüner Zeichnung. Bei Ans 
kunft eines Menſchen flüchtet ſie raſch der von ihr bewohnten 
Höhlung zu, verſchwindet in derſelben, dreht ſich um und er⸗ 
ſcheint nur mit dem Kopfe vor dem Ausgange, um neugierig 
zu ſpähen, was da kommen wird. Hunden und Katzen ſtellt fie 
ſich mutig zur Wehr. 

. Weit weniger harmlos als dieſe Wüſtenbewohner erſcheint 
die Hornviper oder Ceraſſes. „Afrika“, ſagt ſchon der 
alte Geßner, „iſt voll dieſer Schlangen. Inſonders ſind in 
Wbia etliche ſandechte Einödien und unfruchtbare Ort, da 
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nichts dann vielerlei und ſonderlich gehörnte Schlangen herfür⸗ 
kommen. Sie erhalten ſich mehrteils in ſandechten Orten un⸗ 
ter dem Sand oder liegen in Gruben neben den Straßen, auf 
daß ſie die, ſo fürgehen, anfallen und ihnen deſtobaß nachſtellen 
mögen. Sie ſchleichen nit ſchlecht, ſondern mit viel Umwenden 
und Krümmen. Daher etlich vermeint, fie hätten dieſer Weiche 
ſame halber kein Rückgrat.“ ... Dieſe Angaben werden auch 
von neueren Reiſenden beſtätigt. Tags über hält fie ſich ge⸗ 
{Sit verborgen, nachts aber macht fie ſich läftig. „Man muß 
es wiſſen“, ſchreibt Brehm, „was es beſagen will, einen 
Reiſetag in der Wüfte oder Steppe hinter ſich zu haben, um zu 
begreifen, wie ſehr man die Ruhe erſehnt. Vom frühen Mor⸗ 
gen an bis gegen Mittag hin und von drei Uhr nachmittags 
bis zu Sonnenuntergang hat man auf dem Rücken des wider⸗ 
haarigen Kamels geſeſſen, die immer durſtigen Lippen mit 
lauwarmem, ſtinkendem Schlauchwaſſer befeuchtet, den bellen 
den Magen mit etwas Reis zur Ruhe gebracht, fo recht eigent- 
lich des Tages Laſt und Hitze getragen, und ſich ſchon. im vor⸗ 
aus auf das Lager im Sande gefreul: da endlich wird der 
Platz beſtimmt, welcher die Reiſegeſellſchaft des Nachts beher⸗ 
bergen fol. Das Gepäck wird abgeladen, eine ſeichte Mulde 
in den Sand gegraben, der Teppich darüber gebreitet, eine 
Pfeife geftopft und ein hellleuch⸗ 
tendes Feuer angezündet. Eine 
behagliche Stimmung bemächtigt 
ſich der Gemüter. Da tönt der 
Ruf: Eine Schlange, Herr! 
Das ganze Lager wird lebendig; 
jedermann, bewaffnet mit einer 
Zange, ſetzt ſich auf einen Waren⸗ 
ballen oder auf eine Kifte und 
wartet der Dinge, die da kommen 
ſollen. Und heran kriecht es, zu⸗ 
weilen dutzendeweiſe; man begreift 
nicht, woher ſie alle kommen, die 
Hornvipern. Vorſichtig naht ſich 
der eine oder der andere, die eiſerne 
Zange in der Hand, dem giftigen Wurme; im rechten Augen- 
blick packt er ihn hinten im Genick; feſt kneipt er zuſammen, 
damit er nicht wieder entrinne, und mitten ins lodernde 
Feuer wirft er die Viper, mit boshafter Freude ihren Unter⸗ 
gang verfolgend.“ — 

Zu der Homviper gefellt ſich als Gifttier der Skorpion, 
der freilich ein Bindeglied zwiſchen den Spinnen und Krebſen 
herſtellt und auch nicht durch den Biß, ſondern durch einen 
Stachel verletzt, in den der Hinterleib ausläuft. Am Tage ver⸗ 
ſteckt, kommt er erſt bei anbrechender Dämmerung hervor, um mit 
emporgehobenem Schwanze und taſtend vorgeſtreckten Scheren 
feine Jagd auf Spinnen und Käfer zu beginnen. Da fie die 
Wärme ungemein lieben, ſo dringen ſie auch häufig in die 
menſchlichen Wohnungen ein, verkriechen ſich in die Betten, in 
Kleider und dunkle Deckung. „Der Menſch kommt jedenfalls“, 
ſo berichtet ein Reiſender, „am häufigſten mit dieſem häßlichen, 
hartſchaligen und hartlebigen Tiere in Berührung, das freilich, 
wie auch die Giftſchlangen, durch die Erfindung der Streich- 
hölzchen an feiner Gefährlichkeit etwas eingebüßt hat. Ein 
von einer Schlange gebiſſener oder vom Skorpion geſtoche⸗ 
ner Araber macht mit dem Meſſer, welches er ſtets bei ſich 
trägt, einen Einſchnitt in die Wunde, um das Blut gehörig 
laufen zu laſſen, verbindet das Glied oberhalb derſelben feſt 
mit dem Kamelhaarſtricke, der ihm die Kapuze umwindet und 
brennt dann die Wunde mit einigen Streichhölzchen aus — er 
kommt ſo mit einer Brandwunde davon, um die er ſich nicht 
viel kümmert. Das hindert nicht, daß hie und da Todesfälle 
vorkommen; ein handlanger Skorpion, deſſen Giftblaſe gefüllt 
ift, kann beſonders im heißen Sommer erhitzte und ermüdete 
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Menſchen in einigen Stunden dem Tode entgegen bringen. 
Ein Bekannter, der in der Wüſte gereift war, erzählte mir, daß 
einer feiner Führer bei einem Halt nach erſchöpfendem Ritt von 
einem großen Skorpion geſtochen worden ſei. Die Laſtkamele 
mit der Reiſeapotheke waren voraus, man hatte nichts als 
Kognak (Brandy). Nach einer halben Stunde heftigen Schmer⸗ 
zes fiel der Mann zuſammen und ſchien eine Leiche. Man packte 
ihn in eine Decke, lud ihn auf ein Pferd und ritt weiter. Aber 
bei dem nächſten Halte glaubte mein Freund noch ſchwache Herz⸗ 
ſchläge in Intervallen zu fpüren. Er goß dem Manne Kognak 
in den Mund, ſehr viel Kognak, ſagte er, mehr als nötig, um 
zwei Männer betrunken zu machen. Am Abend im Bivouac 
angekommen, gab der Mann einige Lebenszeichen; man goß 
ihm abermals Kognak ein; er ſchlief, tief atmend, und am 
andern Morgen war er zwar noch ſchwach, aber doch ſichtlich 
hergeſtelt. Ohne den Kognal, meinte mein Freund, wäre der 
Mann an Herzlähmung geſtorben. 

„Die Araber machen nicht viel Umſtände mit dem Skor⸗ 
pion, den ſie häufig genug in ihren Häuſern und unter ihren 
Decken finden. Er wird mit dem doppelt zuſammengelegten 
Zipfel des Burnus gepackt, in welchem der krumme Schwanz⸗ 
ſtachel fein Gift verſpritzt. Die erften wurden uns, aus reiner 
Spekulation auf größere Bezahlung, mit großen Furchtbezeu⸗ 
gungen gebracht; meiſt hatte man ihnen einen Faden um den 
Schwanz gebunden, an dem man ſie aufgehängt mit weit aus⸗ 
geſtreckten Armen trug. Als fie ſahen, daß ich die Skorpione 
ohne beſondere Gemütsbewegung mit einem eiſernen Zänglein 
packte und in das Glas mit Weingeift beförderte, worin fie, 
beiläuſig geſagt, wohl eine Stunde zappelten, brachte man ſie 
im Burnuszipfel, und es geſchah eines Tages, daß ein Skor⸗ 
pion von mittlerer Größe entſchlüpfte, ehe ich ihn gepackt, über 
den Tiſch in den Hof hinabkollerte und mit großer Schnelligkeit 
ſich in einen Mauerritz des Hotels flüchtete, wo man ihm nicht 
beikommen konnte. Allgemeiner Aufruhr! Man holte einen 
Maurer herbei, der mit ſeinem Hammer die Verputzung weg⸗ 
ſchlug und dabei zugleich den unglücklichen Skorpion zerquetſchte. 
Nun waren die Gäſte beruhigt. 

„Auf der Rückreiſe von Biskra hätten mir die Skorpione 
faft einen Streich geſpielt. Ich ſaß in der Diligence (Poſt⸗ 


9. Der Helfer in der Not. 

In weiterer Ferne ſah Reinhold Häufer ſtehen. Dort wirft 
du irgend jemand um ein Almoſen anſprechen, dachte er, es iſt 
Mittagszeit, vielleicht giebt dir eine mitleidige Frau etwas vom 
Mittageſſen. Dieſe Hoffnung gab ihm wieder neue Kraft, daß 
er ziemlich hurtig wohl eine halbe Stunde lang die ſchattige 
Baumallee verfolgte, bis er zu dem Gehöft kam. Es war ein 
Wirtshaus mit einem großen Garten, in welchem hier und da 
an den Tiſchen Leute ſaßen, welche ihr Mittagsmahl einnahmen 
oder Kaffee tranken. Durch den Garten wagte er nicht zu gehen. 
Er wollte alſo von irgend einer Seite nach den Wirtſchaftsge⸗ 
bäuden und der Küche zu gelangen ſuchen. Da er aber niemand 
zu fragen wagte, ſo verfehlte er den Weg und kam in eine Park⸗ 
anlage, welche ſich an den Garten anſchloß. Die übermüdeten 
Fuße verfagten ihm den Dienst, fo daß er ein paar Minuten 
ruhen mußte, ehe er weiter gi Da überfiel ihn das Bewußt⸗ 
fein feiner Rettungsloſigkeit mit furchtbarer Gewalt. Weder 
vorwärts noch rückwärts ſah er einen Ausweg aus dem Irr⸗ 
gange, in welchem er ſich ſo thörichterweiſe verlaufen hatte. 
Nun that es ihm leid, daß er dem Unmut über die nicht einmal 
fehlgeſchlagene, ſondern nur ein wenig weiter hinausgeſchobene 
Hoffnung Raum gegeben hatte. Wenn ich ſtill gegangen wäre, 
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dem Schoße — in der andern Ede ſchlummerte ein ſtämmiger 
Zimmermann in dickem, grobem Samtgewand. Plötzlich ſchrie 
der Mann auf: Hu! Ein Skorpion! und griff mit beiden 
Händen nach ſeinem Schenkel. Wir waren alle in größter Be⸗ 
ſtürzung und Aufregung; der Mann, leichenblaß vor Schrecken, 
hatte mit ſeinen Händen eine Falte in ſeiner weiten Hoſe ge⸗ 
bildet und drückte und knetete mit feinen ſtarken Händen etwas 
in der Falte Eingeſchloſſenes. Sind Sie geſtochen?“ fragte 
der eine; hier iſt Kognak, hier Salmiafgeift‘, rief der andere; 
‚geihwind, geſchwind, machen Sie die Hoſen herauf! — Nicht 
nötig“, antwortete der Zimmermann. Ich bin nicht geſtochen. 
Aber ich fühlte etwas in meiner Hoſe krabbeln und da habe ich 
raſch zugegriffen und den Unhold in einer Falte gepackt. Das 
Zeug iſt dick, da ſticht kein Skorpion durch! Hau! Hau! Da 
haſt du's! rief er wiederholt, immer aus Leibeskräften drük⸗ 
kend und quetſchend. „Lebend kommſt du nicht davon!“ So 
arbeitete der Mann wohl eine halbe Stunde lang, während er 
ſich in Betrachtungen über die Gefährlichkeit der Naturforſcher 
erging. „Da iſt vorgeſtern fo ein Herr mit dieſer Diligence 
gefahren, der hatte eine ganze Schachtel mit lebenden Skorpio⸗ 
nen mit ſich und ein anderer Herr hat ſich darauf geſetzt und 
die Schachtel zertrümmert und nun iſt der Wagen voll von 
Storpionen!‘ Endlich entſchloß er ſich, die Hofe aufzurollen 
und was kam heraus? Eine meiner kleinen, niedlichen Eidech⸗ 
ſen, zur Unkenntlichkeit verquetſcht. Erſchreckt ſah ich nach 
meinem Eidechſenkorbe. Eine zweite wollte eben denſelben 
Weg nehmen. Ich zog ſie unvermerkt heraus und warf ſie 
durch das Fenſter auf den Sand, indem ich den Korb beſſer 
ſchloß. Aber ich ſagte keinem Mitreiſenden, was ich noch darin 
hatte.“ — 

Werfen wir nun noch einen Blick auf unſer Initial⸗ 
bild. Am Stamme dreier Dattelpalmen hocken zwei Geier. 
Nicht weit von ihnen liegt ein verendetes Kamel. Voll der 
eklen Speiſe warten ſie die Verdauung ab, um dann von neuem 
an dem Aaſe zu zerren. Sie ſind die „Seavengers“ der Wüſte, 
die mit ihrer Gier der Verpeſtung der Luft ſteuern. — Viel 
beſſer mutet uns der ſchöne Kopf des Mähnenſchafes an, 
das mit ſicherem Schritt und ſchwindelfreiem Blick in den hohen 
Felſen des ſüdlichen Algeriens hauſt. — 


kutſche), meinen kleinen Korb mit den lebenden Eidechſen auf D. 
Wild gewadfen. 
Eine wahre Geſchichte aus dem Leben von H. Wießner. Schlag.) 


wie Gott mich führen wollte, ſo hätte man mich nicht gefeſſelt 
und in K* wohl freundlicher behandelt. Dann hätte ich auch 
den Böſewicht nicht zu ſehen bekommen, der mich nun vollends 
ins Verderben gelockt hat. So dachte er jetzt im Drange der 
äußerſten Not, und dazu klang es ihm in den Ohren, daß er 
zuſammenſchauerte! Zu ſpät! du haſt Gott verſucht — er will 
nichts mehr von dir wiſſen! Warum willſt du dich noch lange 
quälen? Da drüben iſt der breite Strom — ein Sprung, dann 
iſt alle Angſt und Not vorbei! — Vorbei? fragte es in ihm. — 
„Ja vorbei!“ ſchrie er laut und trotzig, ſprang auf und lief kaum 
noch ſeiner Sinne mächtig vorwärts, die Anhöhe hinab. 

Es war einer jener wunderſchönen Herbfttage, an denen 
die Natur ſich noch einmal in die wonnige Frühlingszeit zurück⸗ 
zuträumen ſcheint, ehe ſie ihren Winterſchmuck anlegt. 

Aus dem Wieſengrunde, zu welchem ſich der Weg hinunter⸗ 
bog, ſchallte fröhliches Jauchzen vieler Stimmen herauf. Eine 
zahlreiche Geſellſchaft von Herren und Damen vergnügten ſich 
mit allerlei Scherz und Spiel. In dem Rahmen des herbſtlich 
bunten Gebüſches gab das ein gar anſprechendes Bild voller 
Leben. Bei ſeinem Anblick erwachte in Reinhold auch wieder 
die volle Luft zum Leben. Eben ſchickten ſich die glücklichen 
Leute an aus etlichen Körben Speiſen und Getränke auszupacken 


In 
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und dieſelben auf einem über dem Raſen gebreiteten Tiſchtuche 
anzurichten. 

Sie geben dir Unglücklichem gewiß etwas von ihrem 
Überfluffe ab, wenn du höflich bitteſt. Der Gedanke erſchien 
ihm gut und nicht ſchwer auszuführen. Als er aber zu der 
inzwiſchen im Kreiſe gelagerten Geſellſchaft herantreten wollte, 
bemerkte er in derſelben mehrere Herren in Uniform. Sie kamen 
ihm wie Polizeibeamte vor; das ſcheuchte ihn zuruck und wieder 
in die vorige Verzweiflung hinein, ſo daß er den Weg zum 
Fluſſe fortſetzte. 

Wozu auch erſt noch zögern? ſagte er zu ſich ſelbſt, in ein 
paar Stunden bin ich doch wieder hungrig, und dann iſt's 
Abend und wird Nacht, was ſoll dann werden? Laufe ich 
weiter, ſo muß ich ſtehlen, und es wird nur immer ſchlimmer 
mit mir. Der Verſucher ſchlich ihm nach wie ein brüllender 
Löwe, jetzt meinte er ihn ſicher zu verſchlingen. 

Aber auch eine beſſere Stimme regte ſich in der geängſteten 
Seele. Ans Beten dachte ja Reinhold in ſeiner Verzweiflung 
und Schwachheit nicht. Wie kam ihm aber jetzt gerade das 
Lied aus der Jugend ins Gedächtnis: 

Deinen Engel zu mir ſende, 

Der des böfen Feindes Macht. 
Sit und Anfchläg ven mir wende 
Und mich Halt in guter Acht, 
Der auch endlich mich zur Ruh 
Trage nach dem Himmel zu. 

Das Seufzen des Geiſtes war es drinnen im innerſten 
Herzen; jedoch der Wille ſtemmte ſich trotzig dagegen, daß die 
Fuße dennoch den Weg weiter verfolgten, auf welchem der Ver⸗ 
ſucher den in Sünde, Schande und Verzweiflung Geratenen 
vorwärts trieb. Aber der die Herzen kennt, und weiß was wir 
bedürfen, ehe denn wir ihn bitten, der wußte auch was des 
Geistes Sinn war, und der Seufzer im Herzensgrunde des 
Ungludlichen ging ihm nicht verloren. Er ſandte einen Boten 
zur Hilfe und Rettung. Derſelbe hatte ſich frühe ſchon aufge⸗ 
macht an dieſem Tage und war nun zur rechteu Zeit am rechten 
Ort, ob es ihm ſelber auch bisher noch nicht in den Sinn 
gelommen war, daß er heute noch einer Seele vom Tode 
helfen ſollte. 

Reinholds Weg ging quer über die große Landſtraße hin⸗ 
weg. Als er dieſelbe eben betrat, kam ein grauköpfiger alter 
Mann heran, der ſchob mühſam einen hochbepackten Schubkarren 
vor ſich her. Indem er Reinholds anſichtig wurde, ſetzte er 
keuchend fein Fahrzeug nieder und rief ihn an: „Heda, junger 
Burſche, willſt Du mir wohl den Karren bis zur Stadt ziehen 
helfen, ich gebe Dir zwei Groſchen.“ Und indem er ſich mit 
einem bunten Taſchentuche den Schweiß von der Stirne wiſchte, 
fügte er hinzu: „Es will nicht mehr gehen wie ſonſt. Glück⸗ 
liche Jugend! welche die Glieder noch regen und gebrauchen 
kann nach Herzenslust!“ 

Reinhold ſtand verwundert da und wußte nicht was er 
thun und ſagen ſollte. Daß ihn in dieſem Augenblicke ein 
Menſch beneiden könnte, hätte er ſich nicht träumen laſſen. 

Der Alte ſchien die Zuſtimmung zu ſeiner Aufforderung 
als ſelbſtverſtänd lich anzunehmen, er knüpfte einen Kober vom 
Schubkarren los und fagte: „Aber erft wollen wir uns ſtärken, 
es iſt längſt Mittagszeit. Willſt Du mein Gaſt fein?” Damit 
ſezte er ſich auf den Meilenſtein an der Seite der Chauſſee und 
packte feinen Kober aus; Brot und Wurft nebſt einem Fläſchchen 
Kummelbranntwein brachte er aus demſelben hervor. Welch ein 
Anblick für den Hungrigen! Er ließ ſich nicht lange nötigen, 

ſondern langte herzhaft zu, wie ihm die erwünſchte Gabe herzlich 
dargeboten wurde. 

Inzwiſchen muſterte ihn der Alte von oben bis unten, ja es 


begleiteten Kopfſchütteln begann er endlich: „Junger Menſch, 
Du ſiehſt ja erbärmlich aus und kannſt mich auch gar nicht gerade 
anſehen. Was iſt Dir denn? Biſt Du krank oder iſt Dir ſonſt 
etwas Schlimmes geſchehen?“ 

Die rauhe Stimme des Graukopfs klang ſo lieblich, daß 
Reinhold in tieffter Seele von dieſen Worten ergriffen wurde. 
Er fing heftig an zu weinen. 

Der Alte ſchüttelte wieder den Kopf; dann legte er feine 
Hand auf die Schulter des Weinenden, hob mit der andern 
ſein Geſicht empor, daß er tief in die naſſen Augen hineinblicken 
konnte, und fagte fo freundlich, wie etwa ein Vater zu feinem 
Kinde redet: Sage mir was Du auf dem Herzen haſt und Dich 
plagt. Ich habe viel erlebt in meinem Leben, mancher Trüb⸗ 
ſalsſturm ift über mein Haupt gegangen, ehe es im Alter grau 
geworden iſt; vielleicht kann ich Dir helfen oder wenigſtens 
einen guten Rat geben, der auch oft Goldes wert iſt!“ 

Wie Speiſe und Trank dem Körper wieder Lebensgefühl 
und Lebensluſt zurückgegeben hatten, jo brachten die freundlichen 
Worte des Alten auch wieder Zutrauen und Hoffnung in Rein⸗ 
holds Seele. Das Herz ging ihm auf, und er ſchüttete es offen 
und ehrlich aus. Wo feine Rede ftodte, das Schlimmfte nicht 
heraus wollte vor Bangigkeit und Zagen, da half der Alte nach 
mit freundlichem Zuſpruch. Eine Stunde verrann und noch 
eine, immer tiefer ſank die Sonne hinab zum Horizont, Wan⸗ 
dersleute und Fuhrwerk zogen die belebte Landſtraße hin und 
her, die beiden ſaßen auf dem Meilenſtein unbekümmert um das 
was um ſie her vorging. 

Endlich war Reinhold fertig und ſchwieg. Der Alte aber 
ſtand auf und ſagte: „Das war eine gute Beichte, unſer Heiland 
möge ſie Dir ſegnen. Bin ich auch kein Paſtor, ſo darf ich Dir 
doch verkündigen, was der Grund alles Friedens iſt; Chriſtus 
IEſus iſt gekommen in die Welt, die Sünder felig zu machen. 
Wer feine Miſſethat leugnet, dem wird's nicht gelingen; wer 
fie aber bekennet und läſſet, der wird Bacmherzigkeit erlangen, 
er iſt treu und gerecht, daß er uns die Sünde vergiebt und rei⸗ 
nigt uns von aller Untugend.“ 

Aus ſeinen weinenden Augen heraus blickte Reinhold in 
die des alten Mannes. So hatten ihm noch nie eines Menſchen 
Worte das Herz getroffen und bewegt, auch nicht die ſeines 
Seelſorgers im Zuchthauſe, obſchon er viel Zutrauen zu dem⸗ 
ſelben gehabt hatte. „Lieber Vater“, ſagte er, „ratet mir doch 
was ich thun ſoll.“ 

„Ja, mein Kind“, erwiderte der Alte, „ich will Dir ſagen, 
was ich auch meinem leiblichen Sohn raten würde, wenn er ſo 
vor mir ſtände: Zweimal biſt Du dem lieben Gott aus der 
Schule gelaufen, aber er hat Dich nicht laſſen wollen, fondern 
iſt Dir nachgegangen, um Dich zu ſuchen, weil er Dich gern 
ſelig machen möchte. Jetzt ruft er Dich zum drittenmal, durch 
mich ruft er Dich und läßt Dir ſagen: Eile und errette Deine 
Seele! Der Heiland wird Dir helfen, er iſt ein guter Hirt. 
Jetzt ziehſt Du meinen Karren zur Stadt, ich ſchiebe ihn und 
behalte Dich dabei hübſch im Auge, damit Dich der Satan nicht 
wieder erwiſcht mit thörichten Gedanken. Und wenn wir hin⸗ 
einkommen, ſo gehſt Du gleich zur Polizei und ſtellſt Dich 
gefangen.“ 

Das letzte Wort fiel ſchwer auf Reinholds Seele. „Man 
wird mich wieder ins Zuchthaus ſchicken; denn wer wird mir 
glauben, wenn ich ſage, daß ich nicht geſtohlen habe?“ klagte er. 

„Mein Sohn, überlaß es dem HErm, wie viel oder wenig 
er Dir auferlegen will. Seine Wege ſind eitel Güte und 
Wahrheit, auch wenn fie uns nicht gefallen nach dem Sinn 
unſeres Herzens; es ſind gute Wege, und wer darinnen wan⸗ 
delt, wird Ruhe finden für ſeine Seele. Iſt es nicht wunder⸗ 
bar, daß wir gerade ſo zuſammentreffen mußten? Seit einer 
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ſchwer wurde. Ich wollte faſt ungeduldig werden, nun aber 
weiß ich des HErrn Abſicht. Möglich iſt es wohl, daß man 
Dich nun wieder ins Zuchthaus zurückſchickt, das Geſetz führet 
eine harte Rede. Aber es iſt viel beffer fo, als daß Du, an Leib 
und Seele verdorben, zur Hölle fährſt. Alſo vorwärts! ange 
ſpannt! es iſt die höchſte Zeit für uns beide: für mich, daß ich 
zur Stadt komme mit meinem Karren, für Dich, daß Du los⸗ 
kommſt von den eigenwilligen Gedanken, die es beſſer wiſſen 
wollen was Dir gut iſt als der gute Gott. Herr, bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden, und der Tag hat ſich ge⸗ 
neiget!“ 
| In der That dunkelte es ſchon ziemlich ſtark, denn die Tage 
waren der Jahreszeit gemäß kurz. Ohne Aufenthalt und in 
möglichſter Eile ging es nun nach der Stadt zu. 
Mann mußte die jugendkräftige Hilfe, die er gefunden hatte, 
ſehr behagen, denn er fing bald an zu fingen mit vor Alter zwar 
etwas zitternder, aber doch deutlicher Stimme: 

Was Gott thut, das iſt wohlgethan; 

Es bleibt gerecht ſein Wille; 

Wie er fängt meine Sachen an, 
| Will ich ihm balten ſtille. 
| Gr ift mein Gott, 

Der in der Not 

Mich wohl weiß zu erbalten; 

Drum laß ich ihn nur walten. 

Wollte er dem jungen Menſchen Mut und Zuverſicht in 

das jammernde Herz fingen, oder ihm nur die Möglichkeit zu 
weiteren Einwendungen abſchneiden? 


daß auch Reinhold immer ſchneller zu laufen genötigt war. 
Beide leuchten und waren faſt außer Atem, als der Alte endlich 
vor einem großen Hauſe Halt! rief. Er nahm Reinholds rechte 
Hand in die ſeinige und ſah ihm beim Scheine der Gaslaterne, 
welche in der Nähe brannte, tief in die Augen. 

„Nun gehe in Gottes Namen Deinen Weg, mein lieber 
Sohn; iſt er auch ſchwer, ſo iſt er doch der richtige, und es 
wird Dich nicht gereuen ihn gegangen zu ſein. 


beit. 
| Wenn Du mit dem Geſetz und der Obrigkeit im reinen fein 
wirſt und biſt ein ordentlicher Menſch geworden nach Gottes 
Willen, dann komme zu mir, Du ſollſt nicht hilflos bleiben, ſo 
ich noch am Leben bin. Sollte ich aber meinen Lauf vollendet 
haben, ſo wird der HErr, in deſſen Hand wir ſind, Dir andere 
Helfer erwecken. Sein Wort iſt es: Bekenne einer dem andern 
ſeine Sünde und betet füreinander, daß ihr geſund werdet. 
Ich will täglich für Dich beten, ſo lange ich's vermag, daß 
Deine Seele geneſe.“ So ſprach er und ſchob Reinhold auf 
die Treppe zu. 

Dieſer ging mechaniſch die Stufen hinauf, vor innerlichem 
Beben konnte er kein Wort ſagen. Erſt als er in der hohen 


Dankes hätte von ſich geben müſſen, und wandte ſich um, das 
Verſäumte nachzuholen. 

Aber da ſtand der Alte unten und hob drohend das Kar 
renband in die Höhe. 


zugleich, denn er ſah wie der Greis ſich dabei die Thränen aus 
den Augen wiſchte. 
Getroſt ging er in den halbdunkeln Flur hinein und fagte 


wer er ſei, und daß er ſich zur Haft ſtelle. Der Beamte war 
nicht wenig erſtaunt. „Du biſt alſo der Ausreißer, um den. 
heute das Hallo gemacht wurde in alle Welt hinaus! Wo ift 
denn Dein Kumpan?“ 
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Dem alten 


Da hinein in 
das große Haus gehe und weiche nicht von der lauteren Wahr⸗ 
Mein Name ift Werner, und ich wohne in Fürftenau. | 


Thür ſtand, fiel ihm ein, daß er doch ein freundliches Wort des 


Reinhold mußte lachen und weinen vor Weh und Wonne 


mit feſter Stimme zu dem Beamten, welcher ihm entgegenkam, 


„Das weiß ich nicht, und es iſt mir auch gleichgültig.“ 

„Oho, als wenn man nicht wüßte, wie feſt ihr Spitzbuben 
miteinander zuſammenhängt! Der junge ſoll wohl dem alten 
den Rücken decken durch feine freiwillige Geftellung, he? Aber 
das wird Euch nichts helfen. Immerhin iſt's gut, daß wir 
wenigſtens einen haben.“ 

Reinhold hörte geduldig dieſe Rede. Er wurde ſofort 
vernommen und ſagte aus was der Wahrheit gemäß war. Als 
die Zellenthür ſich hinter ihm zugethan hatte, fiel er auf ſeine 
Kniee und betete inbrünſtig zu Gott um Vergebung ſeiner 
Schuld und um Kraft ſich in alles zu fügen was nun kommen 
werde. 

Nach einigen Tagen wurde er nach K* zurückgebracht, wo 
er mehrere Monate in Unterſuchungshaft ſitzen mußte, weil 
man ſich alle Mühe gab den Verbrecher, mit welchem er ent⸗ 
flohen war, herbeizuſchaffen. Da es nicht gelang, wurde ihm 
endlich allein der Prozeß gemacht. Die Stimmung war ihm 
nicht günſtig. Der Kommiſſarius hatte des Ausbruchs wegen 
viel Arger gehabt, und die Richter ſahen in ihm den ſchon 
mehrfach beſtraften Verbrecher. Zwar ließ man die Anklage 
wegen Meuterei fallen, zum großen Arger des Herrn Polizei⸗ 
kommiſſarius, aber daß er an dem mit fo großer Frechheit aus⸗ 
geführten Diebſtahl nach dem Ausbruch keinen thätigen Anteil 
genommen habe, ſchien unglaublich, war er doch im Beſitz eines 
Teils des Geſtohlenen gefunden worden. So wurde er in 
Anbetracht des vermeintlichen Rückfalls zu dreijähriger Zucht- 
hausſtrafe verurteilt. 


Als fie durch das Stadtthor gekommen waren und nun | 
durch die Straßen dahinfuhren, ſchob der Alte immer kräftiger, 


10. Ende gut, alles gut. 


Der neue Frühling ſandte ſeine erſten Vorboten dem Win⸗ 
ter entgegen, als der Verurteilte denſelben Weg zurückgeführt 
wurde, welchen er in ſo truber Stimmung im Herbſt gegangen 
war. Man hatte ihn auch jetzt wieder gefeſſelt, und zwar als 
einen Ausreißer ſchärfer noch als damals. Heute aber war er, 
wenn auch nicht gerade in jubelnder, ſo doch in getroſter und 
fröhlicher Stimmung. So wunderlich iſt das Menſchenherz. 

Ein paar ſchwere Stunden brachte noch der Wiedereintritt 
in die Strafanſtalt. Es ift keine Kleinigkeit, wenn die Klugen 
Urſach zu haben glauben zu der ebenſo beliebten, als freilich 
billigen Rede: Das haben wir vorausgeſagt. 

H Der Geiſtliche hatte ſich auf eine ſehr trübfelige Szene 
beim erſten Wiederſehen an dieſem Orte gefaßt gemacht. Er 
fand aber den Gefangenen anders, als er ihn ſich gedacht hatte. 

„Gott hat es mit mir gut im Sinne; mir fehlte es auch 
nicht an Erkenntnis ſeines Willens und ſeiner Wege, aber ich 
wollte Zeichen und Wunder, am Anfang ſchon das Ziel ſeiner 
Wege ſehen, anſtatt mir an ſeiner Gnade genügen zu laſſen. 
Ich murrte wider ihn und gab der Meinung Raum, es ginge 
auch wohl ohne ihn. Da ließ er einen Augenblick von mir, 
und die Folge war Jammer, Verzweiflung und Elend. Aber 
vor dem Schlimmſten hat mich ſeine Liebe bewahrt, und dafür 
will ich ihm danken ohne Unterlaß.“ Das war der Schluß 
der Erzählung feiner Erlebniſſe und Verirrungen. 

„Aber wirſt Du nun auch Kraft gewinnen dieſe Zeit zu 
überſtehen? Wird es Dir nicht zu ſchwer werden, wenn Dir 
als einem Rückfälligen von allen Seiten mit Mißtrauen begeg⸗ 
net wird?“ fragte der Geiſtliche. Und die Antwort lautete 
kurz: „Der HErr wird mich ſtille machen und mir helfen; wie 
Er mich führt, ſo will ich gehen.“ 

Außerlich wurde nun alles wieder wie zuvor. Reinhold ſaß 
wieder unter den Schneidern und war fleißig und ſtill wie ſonſt. 
Des Nachts durfte er freilich nicht mehr in einer Einzelzelle 
ſchlafen, ſondern fein Bett ſtand mitten unter denen vieler ſei⸗ 


ner Mitgefangenen auf einem großen Schlafſaale. Da hatte 
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er viele Bosheiten und leichtfertige Reden, auch manche gegen 
ihn ſelbſt gerichtete Spöttereien anzuhören. Aber alles Neue 
wird mit der Zeit alt und verliert dann den Reiz; nach etlichen 
Wochen ließ man ihn in Ruhe, da er ſich's ohnehin wenig zu 
Herzen nahm. Das vergeſſene Neue Teſtament aber ward 
nun erſt recht das Schatzkäſtlein feines Troſtes. 

So ging ohne beſonders hervortretende Ereigniſſe im ein⸗ 
förmigen Anſtalts leben ein volles Jahr vorüber, bis es wieder 
Frühling werden wollte draußen in der Welt. Da befiel ihn 
wahrſcheinlich infolge einer Erkältung eine heftige Krankheit. 
Der Arzt nannte fie Flußfieber und meinte, dieſelbe habe bei 
dem geſunden Körper des Kranken nicht viel zu beſagen. Aber 
der ganze Sommer verging, ohne daß Reinhold geſund wurde. 
Seine Körperkräfte verfielen vielmehr, wenn auch langſam, jo 
doch ſichtlich. In feinem Weſen ward er noch ſtiller als ſonſt, 
dagegen zog über ſein Antlitz ein eigentümlicher Verklärungs⸗ 
glanz, der namentlich aus ſeinen Augen leuchtete, und eines 
Tages ließ dann auch der Arzt auf der Krankentafel über dem 
Bett das Wort Flußfieber auslöſchen und dafür hinſchreiben: 
Chroniſcher Bruſtkatarrh. Das war aber nur ein milderer 
Ausdruck für Lungenſchwindſucht. 

Daß junge Leben neigte ſich schnell feinem Ende zu, der 
Kranke machte ſich auch darüber keine falſchen Gedanken, wie es 
derartige Leidende ſonſt ſo gern thun. Er war überzeugt, daß 
feine Flucht aus dem Gefängnis zu K* und die darauf folgende 
übergroße Anſtrengung aller geiſtigen und leiblichen Kräfte den 
Todeskeim in fein Leben gebracht hatten. Er redete nicht viel 
und klagte noch weniger. Gern las er in Arnds Wahrem 
Chriſtentum. 

Auf ſein Bitten ward an den alten Werner in Fürſtenau 
geſchrieben, demſelben der Zuſtand des Kranken berichtet und 


Buntes 


Der Vellowſtone⸗Park, der im verſloſſenen Sommer von jo vielen 
Partiten, prominenten und nicht⸗prominenten, einheimischen und frem- 
den, befucht worden ft, bat nun auch eine wiſſenſchaftliche Behandlung 
gefunden. Und zwar geht dieſelbe weder von Unele Rufus Hatch aus, 
der die darthin pilgernden Neugierigen zu plündern entſchloſſen iſt, noch 
von Henry Billard, ver das Land der Nord⸗Paeiſte⸗Bahn zu verkaufen 
wünſcht; ſondern von dem Manne, dem das amerikaniſche Volk bie erfle 
Entdeckung und Schilderung jenes Wunderlandes zu verdanken bat. 
9.8. Hayden bat mämlich zwei Bände von je 500 Seiten über Wyo⸗ 
ming und Idaho erſcheinen laſſen. Die Bundesregierung, welche den 
Drud und das Binden beſorgen läßt, hat darin dem Publikum alles bie 
ten wollen, was wäbrend der lezten zehn Jahre über die beiten Territo⸗ 
tler und den Nationalpark von den verſchſedenen Expeditionen ermittelt 
IR. — Der Nellowſtone⸗Park, der durch Rongreßgeſeb vom 1. März 1872 
zun Nationalpark gemacht wurde, if, nach europäiſcher Weile zu reden, 
ein Alpenland. Er liegt 7000 bis 11,700 Fuß boch über dem Meeres: 
wiegel und umfaßt 3500 Quadratmeilen. Die beiden bedeutendſten 
Erbebungen find der 11,700 Fuß meſſende Index⸗Peak und der ſchöne 
Glectrie:Beat, von dem man das ganze Gebiet überschauen tann. So 
kal diefe beiden Gipfel find, fo dicht bewaldet zeigt fich der größere Teil 
der Platzaus und Thalmulden. Weſlich von dem hundertften Werivian 
iR, das Waſßingten⸗ Territorium ausgenommen, nichts, was ſich an 
Waldreichtum damit vergleichen läßt. Eine besonders anziehende Seite 
des Bellowfone:Parts bilden die tiefgeſchnittenen Flußtbaler und Seren. 
Die lezteren bedecken von dem Geſamtflächen in halt nicht weniger als 
200 Quadratmeilen. Der Yellowitone:Cate, Late Sboſbone, Lake vewis 
und Heart find davon die beträchtlichften. Von den heißen Quellen und 
1 Geifern hat Hapden zum erſten mal ein forgfältiges Verzeichnis angelegt. 
Er zählt und beschreibt 2000, ſage zweltauſend, mehr oder minder warme 
Quellen und 71 Geifer. Mehr, als auf irgend einem anderen Blage der 
Welt beiſam men find. Ein ſicheres Zeugnis, daß wir es bier mit einer 
wulkaniſchen Bildung erften Ranges zu thun haben. Die Sheſbone⸗ 
Inblaner, die urſprünglich bier wohnten, hielten den Part des halb auch 


für den Eingang zur Unterwelt, 
I n 
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Der Brief kam aber als unbeſtellbar zurück, denn der alte Mann 
war bereits im Frühjahr verſtorben. 

Das Auge des Kranken leuchtete noch heller auf als ſonſt, 
als er dieſe Nachricht empfing, wie wenn einem müden Wan⸗ 
dersmann kurz vor der Heimkehr geſagt wird: Eile nur, man 
wartet daheim ſchon auf Dich! 

Als er nach ſeinem Befinden gefragt wurde, antwortete 
er: „Was ſchadet's, ob auch der äußere Menſch verweſet; wenn 
nur der innere erneuert wird? Chriſtus iſt mein Leben und 
Sterben iſt mein Gewinn; ich habe auch Luſt abzuſcheiden und 
bei Chriſto zu ſein!“ 

Der Todesengel trat zu einer guten Stunde an dieſes 
Krankenbett. Während in dem Krankenſaale der wöchentliche 
Gottesdienſt gehalten wurde, kämpfte der Sterbende einen kur⸗ 
zen, kaum bemerkbaren Todeskampf. Als der Geiſtliche nach 
geſprochenem Amen zu ihm trat, war die Seele ſchon aus der 
irdiſchen Hulle entflohen und hinübergegangen vom Glauben 
zum Schauen. In tiefer Bewegung ſeines Herzens drückte er 
dem Entfchlafenen die Augen zu. 

In den Herzen derer aber, welche zu jener Stunde in An⸗ 
dacht verfammelt waren, hielt der Geiſt Gottes noch eine ge⸗ 
waltigere Predigt als ſie vorher gehört hatten, von dem Ernſt 
des Sterbens und dem Frieden Gottes, welcher höher iſt als 
alle Vernunft. 

Als die Nachricht von Reinholds Ableben nach Leinitz kam, 
hieß es allgemein, das habe man gar nicht anders erwarten 
können, als daß ſolch ein Taugenichts, von welchem man nicht 
einmal recht gewußt habe woher er eigentlich ſtamme, ſein Ende 
im Zuchthauſe finden werde. Nur die kleine Magdalene Feld⸗ 
mann bat unter Thränen: „Mutter, ſcheltet ihn nicht; er ſpielte 
immer ſo hubſch mit mir, und darum iſt er doch mein guter 
Reinhold.“ 


der Dank desſelben für die erfahrene Liebe ausgeſprochen. Rei! 


Allerlei. 


Fuß tief. — Die größte Univerfitä 
ae enen — Das größte ai 


ift Oxford in England mit ihren 25 
t der „Great Eaſtern“, 680 Fuß lang, 
Der größte Park if der Rebe 
park bei 9 4200 Aeres umfaſſend. — Die größte Süßwaſſer⸗ 
fläche weiſt der Late Superior in Nordamerila auf, 400 englische Meilen 
lang, 160 breit, größte Tiefe cirea 11 05 Fuß. — Der größte Tunnel geht 
durch den St. Gotthard; Breite 20½ Fuß, Höhe 19 Fuß 10 Soll, Länge 
0½ enzliſche Meilen, 15/4 Meilen länger als der Mont Cenis Tunnel. — 
Die größte Höhle ift die Dammutb-Örotte in Kentuckv, von bisher noch 
nicht gemeſſener Ausdehnung. Ein Fluß durchſtrömt fie, in welchem 
augenloſe Fiſche leben. — Die größten Bäume find die Mammuth⸗ 
Vaume in California, nabe an 400 Fuß boch, 34 Fuß im Durchmeſſ. 
Alter eirca 2500 Jahre. — Das größte Reich ii Großbritannien, 8,557, 
658 Quadratmeilen umfaſſend (mebr als der sechste Teil des gesamten 
Festlandes der Erdoberfläche) und an Einwobnerzabl etwa ½ der ganzen 
menſchlichen Vewobnerſchaft der Erde auſweiſend. Es folgen Rußland 
0 40 Quadratmeilen), dann die Ver. Staaten von Nordamerika 
(3,580,242 Quadratmeilen). — Die größte Mauer iſt die chineſiſche 
Mauer, 1259 englische Meilen lang, 20 Fuß boch, oben 15 Fuß breit. — 
Die größte Bibliothek iſt die Nationalbibliothel in Paris, von Pub: 
wig X V. gegründet, Sie umfaßt 1,400, 00 Bücher, 300,000 Broſchü⸗ 
ren, 175,000 Handſchriften, 300,000 Karten und Pläne, 150,009 Münzen 
und Medaillen. — Die gröbte Olode sefnterfih in Westau, am Fuße bre 
Zarenpalaſtes Kreml, as guß Umfang am untern Ent Fuß Höhe. 
Die Dicke beträgt bis zu 23 Zoll. Das Gewicht ſoll 443,772 Pfund betra⸗ 
gen. Aufgehängt iſt dies Ungeheuer nie worden. — Die rößte Rirche iſt 
der St. Peters-Dom in Rem. Der Bau bat 170 Jabre gedauert. Das 
Innere iſt 613% Fuß lang, die Höhe des Kirchenſchiffs 152½ Fuß, die 
Pfeiler, welche die Kuppel tragen, haben 253 Fuß Umfang. Die Kup⸗ 
vel vom Pflaster bis zum Schlußſtein iſt 405 Fuß boch bis zum Kreuz auf 
der Spitze. 

Toten Hochzeiten. Die Ebe wird bei den Chineſen für etwas jo 
Wichtiges und Notwendiges gebalten, daß ſie nicht nur die Lebenden, 


ſendern auch die Toten verbeiraten. Die Geiſter aller männlichen Kin⸗ 


* 
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ſechs ober ſieben Jahre nach feinem Tode, feine Manen mit denen eines 
gleichaltrigen Mädchens zu verehelichen. Sie wenden fid) an einen Hel⸗ 
ratsvermittler, der ihnen fein Verzeichnis toter Jungfrauen vorlegt; 
nach getroffener Wahl wird ein Aſtrolog zu Rate gezogen, der den Geil: 
tern der beiden Abgeſchiedenen das Horoſtop Rellt. Erklärt er die Wahl 
für eine günftige, fo beſtimmt man eine Glücksnacht für die Hochzeit. 
Dieſe geht folgendermaßen vor ſich: Im Geremonienfaale des Elter 
hauſes des toten Bräutigams wird eine vapferene Nachbildung des letz 
ren in vollem Hochzeitskoſtüm auf einen Stuhl geſetzt. Um neun Ubr, 
oder noch fpäter, ſenden die Eltern eine kleine Hochzeitsſänfte aus Pal⸗ 
menrinde im Namen des Geiftes des Jünglings ins Elternhaus der 
Braut mit der Bitte, fie möchten dem Geiſte des Mädchens geſtatten ſich 
in die Sänfte zu ſetzen, um in ihr neues Heim gebracht zu werden. Die 
Cbineſen glauben, daß jeder Menſch drei Seelen habe, und daß die eine 
nach feinem Tode bei einer Ahnentafel bleibe. Dieſer Aberglaube führt 
dazu, daß die Abnentafel der toten Braut vom Ahnenaltar genommen 
und nebſt ihrer papierenen Nachbildung in die kleine Sänfte gelegt wird. 
In manchen Fällen werden auch die von dem Mädchen zu feinen Le 
zeiten getragenen Kleidungsſtücke ins Elternhaus des verftorbenen Ana 
ben überführt. Sofort nach Ankunft des von zwei Muſikanten eröffn 
ten Hochzeitszuges werden Ahnentafel und Papierbraut aus der Sänfte 
genommen; die erftere findet ihren Platz nunmehr auf dem Ahnenaltare 
des ſchwiegerelterlichen Hauſes; die Bapiergeftalt wird auf einen Seſſel 
geſetzt, den man neben benjenigen ftellt, auf dem der papierene Vräutiz 
gam ſitzt. Sodann rückt man einen mit verſchiedenen Speiſen beſetzten 
Tiſch vor das papierene Brautpaar, das von einem halben Dutzend tau⸗ 
ififcher Prieſter ermahnt wird den Ehebund einzugehen und das Hoch⸗ 
zeitsmahl zu genießen. Den Schluß der Feier bildet die Verbrennung 
des papierenen Paares, ſowie einer großen Menge von papierenen Dit: 
nern, Dienftmägden, Sänften, Geldnachahmungen, Kleidern, Fächern 
und Tabakspfeifen. 

Die Ubren⸗Fabrikation in Connecticut hat bedeutende Fortſchritte 
gemacht. Im Jahre 1807 gab es in Gonnecticut eine kleine Uhren: 
Fabrit, die 200 Uhren im Jahre fabrizierte. Im letzten Jahre bingegen 
verſandte eine der 23 Uhren⸗Fabriken in jenem Staate 500,000 Uhren. 
Beim Beginn der Uhren⸗Fabrikatlon koſtete eine gute Uhr mit Kapſel in 
Connectieut 840.00; heutzutage kann man eine richtig gehende Ubr für 
85.00 kaufen. Man begann um 1810 mit der Anfertigung von hölzer⸗ 
nen Uhren, deren Räder und Zeiger vermittelt Handarbeit verfertigt 
wurden. Im Jabre 1814 wurden die erſten Standuhren fabriziert und 
die Aufhängeuhren kamen mehr und mehr in Abgang. Einige Jahre 
fpäter wurde die Kreis⸗Säge in die Uhren:Fabrifation Connectieuts ein: 
geführt, die damals als eine Kurioſität betrachtet wurde. Im Jahre 
1825 wurde wieder eine neue Uhrenart erfunden, die in jener Zeit ſebr 
viel gekauft wurde. Vor allem aber find während der lezten 30 Jahre 
großartige Erfindungen und Verbeſſerungen in der Uhren-Konſteuktion 
gemacht worden und Gonnecticut verſendet feine Uhren jetzt nach allen 
Ländern der Well. 

Zum Schutze ſeiner Kirſchen gegen die Spatzen war ein Gärtner 
in Holland auf den Gedanken gekommen verſchiedene Schellen auf den 
Bäumen anzubringen, welche er von feiner Wohnung und ſelbſt morgens 
in aller ende von feiner Sihlaftammer aus in Bewegung jepen Tonnte. 
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Durch das Geläute wurden die gefiederten Diebe vertrieben; ein 

ges jedoch mußte der ganze Haushalt des Gärtners auf einige S. 

vom Haufe abweſend fein, und unſer praktischer Gärtner klebte u 
Schelle feiner Hauszthür, weiche er mit denjenigen auf den L 
bäumen in Verbindung gebracht hatte, ein Plakat, worauf dle 
Rand: „Wer nur einigermaßen Zeit bat wird gebeten hier wieberhoffä 
ſchellen.“ Sein Zweck ward erreicht; die liebe Straßenjugend entfyräß 
feiner Bitte dermaßen, daß die Nachbarn faſt raſend über das forks 
rende Geklingel wurden und den Gärtner ſogar gerichtlich belg 
wollten. 


Sprech ſa al. 5 


3. B. in Wisconfin. In Wahnſtn n eine ſolche grankhett, deren Sei 
en ein Menſch fühlen, ja mit der man wahl gar lämpfen oder ringen 


welcher lautet: „Die drei erſten Jahre in meinem Kerker 
und den Wahnfinn gerungen.“ 

Gs temmt vor, daß Wenſchen ein Vorgefühl von dem zerrangädenden 
baben — wiewobl ries nicht die Kegel IM. In ſelcem Falle tönnen fe 
verſuchen, gegen die nabende Gelſtesverwirkung anutömpfen. Nag 
tlarte mir ein Jrrenanıt, ber Berſteber einer großen Anfalt in Iprem Gtante . 
er eine Anzahl von Jrren bebankte, bie er nach kurzer gelt gefeilt entlaffen 
aber immer wieder zurüdtebten, noc ehe ein zweiter Anfall fie ereilt, weil fe 
Naben desselben fühlen. — Die Regel if aber, mie gefagt, dies igt. Dieumaes 
bung des Wahnfinntgen tann aber {hon vorber an dem veränderten Berhalten 
res granlen auf ben kommenden Irrfinne ſällegen und foßte g le 1 ärztfige Hike 
fügen. Wird ein fonft Iebafter Wensch viszlich MU, oder ein ſenf fftüer plöblig 
lebban, ändert jemand überhaupt plögli fein Temperament, wird er, der ſeuß 
Fleifige, vlöglih nahläfig u. J. w. — fo find das wobl In beachtende Vorboten. 
Man warte nich, bis der Narre Blid, daß düere Oinbräten, ober gar bag offenbare 
Ireereben und Jrrebanteln eintritt. Schllezlis möchte ic noc bemerten, daß es eine 
ganze Angabl nervös erregter Menſchen giebt, die ſic mit dem Geſpenſt des nahenden 
Wobaſtans ganz nutzlos quälen. 

Mas endlich den zitierten Nuaſerus aus der Abendschule Beteift, fo IR es ja ganz 
natürlich, daß ein im Rerter fhuldIo8 Schmachtender die trüben Anfechtungen err 
fährt, bie fein @ehien zu überreijen droben, und daß er gegen biefe Anfechtungen 
tämpft. 

Tb. M. in. Sind Gier von franten Hühnern ungefund? 

Aderdingt; denn die Krankbeltsſtoffe teilen fi dem Gi mit, 

M. fl. in 2. J Hörte fürzlic von einem Wurftgift reden. 
Zricinen gemeint? 

Nein; das Wurſtglſt IN ein Gift, welhet ſich in Würften, die mangelfaft bereitet 
wurden oder lu denen verborbenes Fielſg genommen wurde. durch Zerfehung bildet. 
Dasselbe verleiht den Würflen einen widerllchen Geruch und Gefgmad und fein Ger 
nub ruft Magenschmerzen, Grörewen, Krämpfe, Obnmacten herber. Wan häte ſch 
alfo ver den Genuß alter, verborbener, ſchinmellger oder faurer Wurf, Man des 
Hanbelt eine seicht Vergiftung durch Verabrelhung eines Bregmiitele, oder wo 
dies Grbrechen erfolgt, eines rasch wirkenden Mbführmittel® ober eines Rlyfiere. 
nerlich reiht man außerdem ſtarten Xbee oder d warzen Kaffee. — Dem Warfiglft 
ahnlich IN das Räfegift, das ſich in ranzigem Schmier- und Yandfäfe entmidelt. 

6.9. u F. Worurc entfehen die Warzen und mie Tann man biefelben ver» 
treiben? 

Warzen find Vergröferungen eingelner Jautfleien. Ste find entmeber angebe 
nen oder entfleben obne belannte Ursache. manc mal vereinzelt und langfam, manch. 
mel fehr roſch und in grofer Anzabl. Sie bellen zuweilen von ſelber, indem fie ab. 
fallen. Man entfernt fie am lelchteſten durch Atzen mit Chrom- oder Galpeterfäure 
(Vorſict ). Auch Narte Gffigfäure (Acetumaceticum Klacialie) teich oft aı 
man betupft datt bie Warzen wiederholt. — Der Art ann die Warze durch eine 
einfache Operellen abtragen und nagtröglich mit Yöenfein Aen. — 


be ich mut der x 


Sind damit bie 


An unſere 


Sefer. 


Um dem bevorftehenben Rutherjubitäum auch unſererſeits nach Kräften Rechnung zu tragen, haben wir uns entfchloffen, die nächſe Rums 


<= Nuthernummer > 


mer (11) der Abendſchule als 


erscheinen zu laſſen. 
dichte, Bilder ze. enthalten, ohne Fortſezungen und überlaufende Stüde. 


gen Teil mit dazu beitragen wird, bel unferen werten Leſern die rechte Feſtſtimmung und Feſtfreude zu fördern. 


Diefelbe wird daber lauter auf Luther, feine Perſon, fein Werk und fein Gedächtnis bezügliche Erzöblungen, Artikel, Ger 


Wir hoffen zuverſichtlich, daß dieſe unfere Jubelnummer an ihren gerin⸗ 
Die Redaktion. 


Der Abendſchule⸗Kalender für 1884 


iR fertig und kann durch alle Agenten der Abendſchule, ſowie direkt von den Verlegern bezogen werden. Derſelbe if fein luſtriert, verſeben mit 
einem Tagebuch für Notizen über merkenswerte Vorgänge im Familientreife. Der Preis für ein elegant gebundenes Gyemplar beträgt 90 Cents. 
Zahlreichen Beſiellungen ſieht entgegen 
Louis Lange Publishing Company. 

Inbalt: Der Ginfiedler vom Adendberg. Ein Seltenſtüc zum „Irren von Gt. James. Mus dem Tageduche eines Arztes. Für die Abendſchule umgearbeitet, (d. 
Fortfeg: — Die Belagerung von Detrolt. Ein Blatt aus der amerltaniſchen Geschichte. Far die Abendschule. IV. — Die Höhlenbemwohner des fernen Weſtens. Nach 
A. Ulmen Aus dem Leben. — Das Tierleben am Nordrande der Tahara. (Mit vier Jüuſtratloneu.) — Wlid gewachſen. Eine wahre Geſchichte aus dem Leben von O. 
Wiehner. (9. Fortſezung.) — Buntes Aderlel: Der Nelowſtone. Part zg. Groze Sachen. Toten, Hochzellen. Die Ubren⸗Fabritatlen zg. Zum Schuße feiner Kieſchen 
gegen die Spagen ve. — Sprech aal. — An unfere geſer. — ſchole-galerder für 1884. 


ade Manuftripte, Fragen für den Sprech Betreffende, find an Dr. Ii 


kung, mit der Mumdfhau 3.00. Mad Deutfiland werben beibe Blätter für 50 eppediert, un Orten, wo den beſern die Blätter ing 
aabien biefelben 25 Cents egtra. — (Entered at the Post-offee at Saint Louis, Mo. 
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Detelungen und Aöbeſteuungen aber an Load Tenge Publishing Co.,81. Louis, Mo.. ja tiäten. Die Übenofaute tet hr 3.00 In 
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Saint £ouis, Donnerstag den 8. November 1883 


Nummer 11. 


ummer. 


Bum 10. Movember 1883.* 


Dringet empor, ihr Jubelgefänge; 

Orgeln und Glocken, ertönt; mit Gedränge 
Kommet, ihr feſtlichen Scharen, zuhauf ! 
Traget, von freudigem Danke durchdrungen, 
Opfer des Dankes, ihr Alten und Jungen. 
Rauſche, du feſtliche Freude, hochauf! 


3 
| 


Die Nacht ift vergangen; 


Lobe den Herren! 


Morgenrotftrahlen, wie wart ihr entzückend. 
Abendrotleuchten, wie biſt du beglückend. 
Rief euch doch beide des Ewigen Wort. 
Tochter Jerufalems, denkſt du der Leiden 
In Babylonien, denkſt du der Zeiten 
Nächtlichen Dunkels am ſchaurigen Ort? 


Um dich und über dir leuchten und prangen 
Tröftlich der holden, der harrenden Braut 
Himmlifche Strahlen göttlicher Wahrheit, 
Finft durch sutherum verkündet mit Klarheit, 
Reichlich und rein. — Drum jubele laut! 


*) Die Anfangsbuchſtaben der Verszeilen geben die Worte: „Doktor Martin Luther.“ A. L. Gräbner. 
. §—— 
Der Überfall bei Altenflein. 


Erzählung aus Luthers Leben von B. L. Nevidiert für die Abendſchule. 


. 

Aber den höchſten Kamm des Thüringer Gebirges ziehen 
ſich zwei uralte Straßen hin, der Rennſteig, angeblich ſchon von 
Karl dem Großen angelegt als Rainſtieg, d. h. Grenzweg zwi— 
ſchen Nord und Südthüringen, und die nicht viel jüngere 
Weinſtraße, ſchon im 13. Jahrhundert als Porta Thurinzi 
erwähnt, der uralte Verlehrsweg zwiſchen Franken und Weft- 
thüringen. Da, wo beide ſich begegnen, in der Nähe der Wart— 
burg, liegt das durch feine herrliche Ausſicht berühmte Forſt— 
und Gaſthaus zur hohen Sonne, und nicht weit davon erhebt 
ſich dicht an der Weinſtraße der mit Raſen und Haide bewach— 
ſene, mit alten Eichen beſtandene Drachenſtein, ein Bergvor— 
ſprung, auf dem man eine entzuckende Rundſicht über die Berg— 
zuge Thüringens genießt. 

Hier hatte ſich gegen Mittaa des 1. Mai 1321 ein Truvn 


der Jagdluſt an dem herrlichen Morgen in den prächtigen Wäl— 
dern obgelegen, und ſich nun um ein tüchtiges Frühſtück verſam⸗ 
melt hatten, bei dem ein guter Trunk Weins nicht fehlte. Als 
fie im beſten Zechen waren, ſahen fie auf der Straße ein Plan— 
wäglein langſam heranholpern, dem zur Seite ein Mann ging, 
deſſen Tracht den hauſierenden Krämer nicht verkennen ließ. 
Dergleichen Leute waren in jenen Zeiten, da Zeitungen noch 
nicht zu haben waren, willkommene Gäſte, nicht nur weil ſie auf 
ihren Wagen allerhand in Haus und Wirtſchaft nötige Waren 
führten, ſondern auch weil ſie vielgewanderte Leute waren, die 
allerhand Neuigkeiten aus dem Reiche mitzuteilen hatten. Der 
Antömmling mußte feine müden Gäule im Schatten einer alten 
Eiche feſtbinden, und wurde freundlich eingeladen, den Jagd⸗ 
imbiß zu teilen, wozu er ſich nicht lange nötigen ließ. Natürlich 
wurde er ſoaleich befragt, wo er herkomme, und mußte von 
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„Ich komme“, ſprach er, „von Worms am Rhein, wo ſie 
ſoeben großen Reichstag hatten und den Dr. Luther aus Wit⸗ 
tenberg vorgenommen haben, der ein großer Ketzer ſein ſoll. 
Sie haben ihn drob übel angelaſſen, aber die Bürger und die 
Bauern, ja beſonders die Ritter ſind ihm ſehr zugethan, und 
ſchimpfen auf die Pfaffen, die das Land ausſaugen, und auf 
den Kaiſer, der ſich ihnen zu Dienſten begeben und den kühnen 
Mönch in die Acht gethan.“ 

„Alſo in die Acht haben ſie ihn gethan“, fuhr der Ritter 
auf, „aber an Leib und Leben haben ſie ihm hoffentlich nicht 
gekonnt, denn er reiſte ja mit freiem kaiſerlichen Geleite und 
hatte, als er vor etwa 2—3 Wochen hier durchkam, einen kai⸗ 
ſerlichen Ehrenherold als Geleitsmann.“ 

„Als ich am 25. April gegen Abend von Worms aufbrach, 
da dachten fie noch, es werde ihm wie weiland Huß an den 
Kragen gehen, aber ſchon zwei Tage darauf hat er mich in 
Frankfurt eingeholt, und von da aus habe ich ihn wieder zu 
Friedburg, und dann zu Hersfeldt geſehen. Der Abt Crato zu 
Hersfeld hat ihn ſelbſt zu Pferd eingeholt, und brachte ihn durch 
die Stadt auf fein Schloß; das war noch geſtern; er hat ihn! 
wohl ausgehalten, und heut morgen ganz in der Frühe hat er 
ihnen eine Predigt gehalten. Ich ſah die Leute zuſammen⸗ 
ſtrömen, als ich wegfuhr. Dann iſt er an mir vorübergefah⸗ 
ren; den Ehrenherold hatte er nicht mehr bei ſich, aber der Kanz. 
ler des Abts geleitete ihn mit Reiſigen bis nach Berka, wo ſie 
zu Mittag geſpeiſt haben. Ich meine, er muß dieſen Abend in 
Eiſenach eintreffen. Da will ich auch die Nacht bleiben; ich 
muß aber zuvor noch zu dem Schloßhauptmann auf der Burg, 
an den ich ein Brieflein zu beſtellen habe.“ 

„Das trifft ſich ja gut“, ſagte der Ritter, „ich bin der 
Schloßhauptmann, und Ihr könnt ſogleich Euer Brieflein an 
mich abgeben.“ 

„Seit Ihr Herr Hans Berlepſch, Amtmann auf der Wart— 
burg, fo kann ich Euch das Brieflein wohl überantworten. Her 
Philipp von Feilitzſch hat es mir auf die Seele gebunden, den 
Brief in keine andere Hand als in die des Herrn von Berlepſch 
ſelbſt abzugeben.“ 

„Habt keine Sorge“, entgegnete der Ritter, „die Knappen 
werdens Euch ſagen, daß ich in der That der bin, den Ihr ſucht. 
Habt Dank, daß Ihr die Botſchaft jo gut ausgerichtet.“ 

Damit ging der Hauſierer zu ſeinen Roſſen zurück, die ſich 
indeſſen das friſche Gras hatten wohl ſchmecken laſſen, und der 
Ritter ſetzte ſich auf einen Felsblock, um das Schreiben ſeines 
Vetters zu ſtudieren. Denn für die Ritter jener Zeit war das 
Leſen eines Briefes, geſchweige denn das Schreiben ſchon ein 
Beweis, daß ſie zu den hochſtudierten ihres Geſchlechts ge- 
hörten. 

Ritter Hans von Berlepſch aber, wohlbeſtellter kurfürſt⸗ 
licher Amtmann auf der Wartburg, beſaß die nötige Gelehr— 
ſamkeit, das Leſen ſeiner Briefe ſelbſt beſorgen zu können, wie 
er denn überhaupt ſich um die Bewegungen in Kirche und Wifs 
ſenſchaft eifrig kümmerte und auch an Luthers Reformation 
lebhaften Anteil nahm. Er erbrach alſo den Brief und las: 
„Unſern freundlichen Gruß zuvor, lieber Vetter“, ſchrieb Fei, 
sich, der ſich als kurſächſiſcher Rat mit feinem Lehnsherrn 
Friedrich dem Weiſen in Worms auf dem weltgeſchichtlichen 
Reichstage befand. „Ihr werdet ſonder Zweifel begierig ſein, 
davon zu hören, wie allhier die Dinge verlaufen find, fintemalen 
Ihr wie wir um unſern Luther nicht ohne Beſorgnis waret. 
Da kann ich Euch nun, Gottlob, gute Kunde geben. Der Wit: 
tenberger Mönch hat ſich trefflich gehalten, ſo daß der ganze 
Reichstag, auch die, fo nicht mit ihm einverſtanden find, feinem | 
Mute und ſeiner Beſcheidenheit und Gelehrſamkeit einſtimmig 
ihm ein gutes Zeugnes nicht verſagen können. Er hat ſeine 
Sache mit großer Ruhe und trefflichem Ernſt verfochten und 
auch nicht ein Pünktlein nachgegeben, es fei denn, daß ihm aus 


der Schrift bewieſen würde, daß und wo er geirrt. Die Wäl⸗ 
ſchen ſind wütend und geifern über ihn; aber ſeine Freunde 
ſind gutes Muts wie er ſelbſt, und hoffen einen fröhlichen 
Ausgang. Auch unſer Herr und Kurfürſt will ihm wohl, und 
iſt mit ihm ſehrzufrieden. Zwar haben ſich einige Stimmen erho⸗ 
ben, daß man einem Ketzer das freie Geleit nicht halten dürfe, 
aber unſere Fürſten und ſelbſt viele von den Katholiſchen haben 
hart für ihn gefochten, und ſind mit den böſen Ratgebern heftig 
zuſammengerannt, weil fie, wie Herzog Georg von Sachſen 
ſagte, es für eine Schande erklärten, daß deutſche Fürſten ihr 
Wort brechen ſollten. Es heißt, der Disput ſei ſo zornig ge⸗ 
weſen, daß Pflalzgraf Ludwig am Rhein und der Kurfürſt 
Joachim von Brandenburg, der am härteſten wider Lutherum 
geſinnt iſt, zu den Meſſern gegriffen hätten. Der Kaiſer hat 
ſich darein gelegt und geſa was man zugeſagt, muß man 
halten. Alſo iſt ihm das freie Geleit zur Rückkehr gegeben 
worden, aber er iſt in des Reiches Acht erklärt. Es ſind hier 
wohl an die vierhundert vom Adel, die haben ſich das Wort 
gegeben, ihn gegen alle Vergewaltigung zu ſchützen; auch ſagt 
man, daß der Sickingen mit etzlichen tauſend Mann in der Nähe 
ſei, und einen Verrat nicht dulden wolle. Was wir mehr 
fürchten, als offene Gewalt, iſt der Römlinge böſe Hinterliſt. 
Am Freitag nach Miſericordias kommt der Fuchs, der Cochleus, 
als wir eben mit dem Luther in ſeiner Herberge ſpeiſten (der 
Monch wohnte in dem deutſchen Hof, allwo auch wir mit un⸗ 
ſerm gnädigen Kurfürſten unſer Loſament haben), kondolieret 
ihm über des Kaiſers harte Sentenz, und will ihn überreden, 
er ſolle das freie kaiſerliche Geleit freiwillig auffagen und die 
Beilegung der Sache einer theologiſchen Disputation anheim- 
ſtellen; man werde da glimpflich mit ihm verfahren. Ihr 
wiſſet, daß das Disputieren unſeres Doktors Stärke iſt; er 


weiß wohl, daß os darin niemand mit ihm aufnehmen kann, 


und daß er ſie alle zum Schweigen bringt. Er wankte, und 
ſeine Augen blitzten, er hätte es gar zu gern angenommen, denn 
er fürchtet ſich vor der Hölle und allen Teufeln 'nicht, wenn es 
auch auf Blut und Leben geht. Aber wir waren wohl an die 
acht bis zehn Ritter und Gelehrte bei ihm, und es deuchte uns 
gut, daß wir uns darein legten, zumal ſchon ein triumphieren= 
des Lächeln um des Verſuchers Mundwinkel zuckte. So fuhr 
ren wir darein, ſchalten den Römling tüchtig aus, daß er mit 
Lug und Trug umgehe, und ſtießen ihn endlich, da er gar nicht 
weichen wollte, mit (Gewalt aus dem Haufe. Der Vollrat von 
Watzdorf war ſo brünſtig, daß er mit dem bloßen Schwerte 
ihm eins über den Kopf geben wollte, hätte ihm bald des Ge⸗ 
leits gegeben, daß ihm das Blut über die Glatze gelaufen wäre. 
Aber wir wehrten es ihm ernſtlich und ließen den Schleicher 
mit Schanden laufen. Darauf hat Herr Richardus, Erzbiſchof 
von Trier, mit dem kaiſerlichen Kanzler Vejus, ſamt Eck und 
Cochleus noch einmal den Doktor nebſt Ambsdorf und Schurff 
in einer Disputation zum Widerruf zu bewegen geſucht, hat 
aber nichts weiter aus ihm herausgebracht, denn daß er die 
Wahrheit nicht verleugnen könne und nimmermehr in die Vers 
dammung der Sätze willigen werde, die zu Konſtanz verurteilt 
ſeien. Er könne nicht wider die Wahrheit ſtreiten. Darauf 
er ihm in Gegenwart des kaiſerlichen Kanzlers Herrn Maximi- 
liani Transſylvani eröffnet, der Kaiſer werde als Advokatus 
der roͤmiſchen Kirche nun wider ihn prozeſſieren, ihm aber zur 
Heimreiſe noch ein freies Geleit von 20 Tagen bewilligen, uns 
ter der Bedingung, daß er unterweges alles Schreibens und 
Predigens ſich enthalte. Solches hat Luther mit unterthänig⸗ 
ſter Dankſagung angenommen, mit Vorbehalt, daß er die Wahr⸗ 
heit bezeugen dürfe, ſo er darum angegangen werde; da könne 
er nicht ſchweigen, Gottes Wort wolle ungebunden fein. ‚Wie 
es dem HEren gefallen‘, ſprach er, alſo iſt es geſchehen, der 
Name des Herrn ſei gebenedeiet.“ 

„Es liegt aber unſer guter Freund, Herr Hans von Mink⸗ 
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witz, Sr. kurfürſtlichen Gnaden Rat, an einem böfen Fieber 
arg darnieder, und hat ihn Dr. Luther treulich beſucht und ge= 
tröſtet. Alſo traf ich ihn daſelbſt geftern am Tage St. Marei 
am Bette des Kranken, und ſagte er beim Abſchied zu ihm: 
„Morgen werde ich von Worms abreiſen. Zwar erinnerte ihn 
Dr. Spalatinus, daß er ſolches nicht fo gewiß wiſſen töne; 
aber es iſt doch eingetroffen. Denn geſtern abend haben ihm 
der kurtrieriſche Offizial ſamt dem kaiſerlichen Sekretär den lai⸗ 
ſerlichen Geleitsbrief übergeben. 

„An demſelben Abend habe ich einen gefälligen und willi- 
gen Boten uberkommen, maßen ein Krämer mir ſagte, daß er 
Eiſenach anlaufen werde, und ſich erbot, ein Brieflein an Euch 
mitzunehmen. Habe Euch daher ſolches zu wiffen thun wollen, 
denn ich meine, der Luther werde auch über Eiſenach gehen und 
bei Euch vorſprechen. Grüßet von mir Eure liebe Hausehre 
und ſeid Gott befohlen. Worms, am Freitage nach Jubilate, 
den 26. April anno 1521. Euer dienſtwilliger Freund und 
Vetter Philippus Feilitzſch.“ 

Aus dem Briefe, zuſammengehalten mit den Berichten des 
Hauſierers, erſah Berlepſch, daß Luther wahrſcheinlich noch dies 
fen Abend bei Zeiten in Eiſenach eintreffen werde. Er war mit 
Luther auch perſönlich befreundet, denn ſchon auf der Hinreiſe 
nach Worms hatte dieſer am 8. April in Eiſenach übernachtet 
und Berlepſch ſich an feinem getroſten Mute erquickt. Denn 
gerade hier erhielt Luther die Nachricht, ſeine Sache ſei in 
Worms ſchon jo gut als abgethan, es ſtehe feſt, daß man ihm 
in irgend einer Weiſe den Garaus machen wolle. Es trafen 
hier Boten ein, daß ein kaiſerliches Mandat wider ihn ſchon in 
allen Städten angeſchlagen ſei, darin er heftig verdammet werde. 
Es waren dies allerhand Intriguen der Päpſtiſchen, die um jeden 
Preis verhindern wollten, daß Luther nach Worms komme, und 
deshalb verſchiedene Runſtſtückchen ins Werk ſetzten, feinen 
Mut zu lähmen. Doch wurden ſie an Luthers Freudigkeit zu 
Schanden; denn als ihn der kaiſerliche Herold, der ihn beglei- 
tete, fragte, ob er unter ſolchen Umſtänden fortziehen wolle, 
erklärte er ſeinen feſten Entſchluß, daß er ſich an des Kaiſers 
Geleite halten wolle. War auch nicht davon abzubringen, als 
ihn ein heftiges Unwohlſein befiel, und ſeine Begleiter ſelbſt 
um fein Leben bange waren. Sein Wirt, der Schultheiß Jo⸗ 
hann Oswald, gab ihm ein „edel Waſſer“ zu trinten, und er ließ 
ſcch eine Ader ſchlagen, worauf er in janften Schlaf fiel und es 
ſich beſſerte, fo daß er des andern Tages weiter reiſen konnte. 
Dem Prior zu Neinhardsbrunn, der zugegen war und ihn vor 
den wälſchen und ſpaniſchen Praktiken dringend warnte und 
bat, daß er feines Lebens doch lieber ſchonen und umkehren. 
möge, hatte er ſcherzend geantwortet: Betet Ihr nur lieben 
Leute, daß Gott feinem Sohne Chriſto günftig ſei; wenn deſſen 
Sache in Sicherheit fteht, fo iſt die meine auch ſicher. Das 
alles hatte Verlepſch mit erlebt, und dabei eine große Liebe und 
Hochachtung für den Mann gewonnen, der ſo freudig fein Le⸗ 
ben für die Wahrheit in die Schanze schlug. Um jo mehr lag 
ihm daran, jetzt feinen Aufenthalt in Eiſenach nicht zu verſäu⸗ 
men, und er war entſchloſſen, ihm ſein Schloß als Herberge 
anzubieten. So gebot er denn feinen Neifigen, zu fatteln und 
aufzuſitzen, und nahm ſich vor, dem Gottesmanne ein Stück 
Wegs entgegenzuziehen und ihn in ſein Haus einzuladen. 

Kaum war er in die Wartburg eingeritten, ſo eilte ihm 
ſchon fein alter treuer Diener Wolf entgegen, der eine ganz be= 
ſondere Liebe für Luther gefaßt hatte, und ihm mit leuchtenden 

Augen erzählte, daß er das Wäglein Luthers auf einem Aus— 
ritte in Ober⸗Ellen vor dem Krug habe halten ſehen; er habe 
auch den Mann ſelbſt geſprochen, und dieſer ihm geſagt, daß er 
in wenigen Stunden in Eiſenach einzutreffen gedenke, er möge 
ihn bei feinem Wirte, dem Herrn Schultheißen, freundlichſt an- 


ſchaft zu bringen. 
der Stadt ganz nahe ſein. 
dung bringen folle* 

„Das thu nicht, Wolf“, entgegnete der Ritter, „ſattle mir 
und Dir friſche Noſſe, wir wollen ihm entgegenziehen und ihn 
auf die Wartburg einladen.“ 

„Das meinte ich eben, würdet Ihr wollen, Herr Ritter, 
und habe deshalb auch gezögert, meine Botſchaft abzugeben.“ 

Die Roſſe waren bald gefattelt, und Herr und Diener rit⸗ 
ten auf der Landſtraße gegen Berka Luthers Wagen entgegen. 
Da wo die Landſtraßen von Berka und Vacha nach Eiſenach 
zuſammenlaufen und das freundliche Dörflein Epichenellen mit 
ſeinem Schloſſe von der Höhe herabſchaut, trafen ſie mit Luther 
und ſeiner Begleitung zuſammen. Luther fuhr in einem Korb— 
wagen, welcher mit einer Reifendecke überſpannt war, welchen 
ihm die Stadt Wittenberg ſamt den Roſſen und dem Kutſcher 
zu feiner Reife nach Worms geſtellt; es waren mit ihm der ihm 
vom Kurfurſten zugeordnete Rechtsbeiſtand Dr. Hieronymus 
Schurff, feine treuen Freunde und Genoſſen Nikolaus von 
Amsdorf und Juſtus Jonas und Herr Peter von Swaſen, ein 
Adeliger aus Dänemark, der, nebſt Bugenhagen, Melanchthons 
Tiſchgenoſſe war, und ſich aus Liebe zu Luther ihm als Neiſe⸗ 
gefährte angeſchloſſen hatte. Der Ritter begrüßte ſie aufs 
freundlichſte und lud fie ein, auf der Wartburg feine Gäſte zu 
fein, was auch dankbar angenommen wurde. 

Die Mär von Luthers Annäherung hatte ſich indeſſen in 
Eiſenach wie ein Lauffeuer verbreitet, und als ſie herankamen, 
ſtromte ihnen ſchon die Bevölkerung entgegen und bewillkommte 
ſie mit lautem Freudengeſchrei. Einen wahren Triumphzug 
hielt der mutige Zeuge bis auf die Wartburg, und lange dauerte 
es, ehe die Menge ſich verlief und er mit ſeinem biedern Wirte 
in Ruhe ſich zum Abendeſſen fegen konnte. Es war Luthem 
eine große Freude, daß er hie ganz unerwartet ſeinen Bruder 
Jakob aus Eisleben traf, der ſich eigens aufgemacht hatte, ihn 
auf ſeiner Rückreiſe von Worms zu begrüßen. Als ſie nun. 
traulich auf dem Schloſſe beiſammen ſaßen und Luther feine 
Abenteuer zu Worms erzählte, erſchien eine Deputation vom 
Rate und von der Bürgerſchaft zu Eiſenach, und bat Luther, 
er möge ihnen am andern Morgen eine Predigt halten. Zwar 
habe der Pfarrer des Orts dagegen proteſtiert, da es ſeine Pflicht 
nicht geſtattete, einen Gebannten auf die Ranzel zu laſſen, er 
habe aber ſelbſt erklärt, es geſchehe nur der Form halber, damit 
er ſich den Rücken für ſpäterhin decke, ſonſt habe er nichts da- 
gegen. So habe nun der Rat alle Verantwortung auf ſich 
genommen; der Proteſt ſei zur Beruhigung des Pfarrers feier 
lich von dem Notarius in (gegenwart von Zeugen zu Protokoll 
gegeben, und es ſtehe kein Hindernis mehr im Luther 
verſprach ihnen, am andern Morgen in aller Frühe zu predigen, 
und konnte nun den Abend in dem Heinen Kreiſe feiner Beglei⸗ 
ter und ſeiner Wirtsleute in Ruhe auf der Wartburg verleben. 

Luther war hier recht mitten in ſeine Sippe gefallen, denn 
rings herum war das Land, wie er zu ſagen pflegte, von „ſeinem 
Fleiſche bevölkert“. Man kann ſich daher denken, welch ein 
Freudentag es für ſeine Verwandte war, als einer der Ihrigen, 
der vor Kaiſer und Reich geſtanden und von deſſen Namen die 
Welt voll war, durch Eiſenach paſſierte. 

Am 2. Mai, Donnerstags nach Kantate, hielt ganz früh 
am Morgen Luther den Eiſenachern die verſprochene Predigt. 
Danach letzte er ſich mit ſeiner Reiſegeſellſchaft, welche ihm nach 
Wittenberg voranzog; nur Freund Amsdorf und ein anderer 
Gefährte, Bruder Pehenſteiner, blieben bei ihm. Kurz nach 
der Predigt verabſchiedete er ſich auch von ſeinem biederen 
Wirte und beſtieg fein Planwäglein wieder, um mit Amsdorf, 
ſeinem Bruder Jakob aus Eisleben und ſeiner Schweſter, ſeine 


Nach allem könne Luther nun wohl ſchon 
Ob er dem Schultheißen die Mel⸗ 


+ 


verlaſſen und ſich in Eisleben eine neue Heimat gegründet. 
Das Stammhaus war nach dem Tode des Großvaters Heinrich 
Luther an Luthers Oheim, Heintz Luther, übergegangen. Hier 
herrſchte an dem Tage, da man den berühmten Oheim erwarz 
tete, ein reges Leben. Aus der ganzen Umgegend hatte ſich die 
Verwandtſchaft, wer nur irgend ein Recht aufzuweiſen hatte, 
ſich zur Familie zu zählen, zu Roß, Fuß und Wagen eingefun— 
den, den Stolz des Geſchlechtes zu begrüßen. Auch in Sal- 
zungen ſaß ein Schwager Luthers, Werner Berg, der ſich mit 
Weib und Kind ein- 
gefunden hatte. 
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Herz auszuſchütten. Auf dem uralten Schloſſe Altenſtein bei 
Liebenſtein, deſſen maleriſche Ruinen noch jetzt die Gegend zie⸗ 
ren, ſaß der Ritter Burkhardt Hund von Wenkheim, früher 
Amtmann zu Gotha, nach ſeines Bruders Tode mit dem Schloſſe 
Altenſtein belehnt. Burkhardt war ein Geiſtesgenoſſe des Rit⸗ 
ters von Berlepſch in Bezug auf die religiöſe Bewegung der 
Zeit, ein Freund und Bewunderer Luthers, der ihm auch von 
Möra aus einen Beſuch zugedacht hatte. Als Berlepſch auf 
den Schloßhof hereinſprengte, ſtanden daſelbſt bereits eine An— 
zahl Pferde geſat⸗ 
telt, und der 


Sie alle waren in 
Erwartung des 
Reiſenden um die 
alte Großmutter 
verſammelt, die 
noch einmal die 
Freude haben foll= 
te, den großen En⸗ 
tel begrüßen zu dür⸗ 
fen; bald darauf 
hat ſie das Zeit⸗ 
liche geſegnet. Das 
Haus war feſtlich 
geſchmückt, der 
Platz davor gefüllt 
mit der harrenden 
Schar; die Alten 
ſtanden in ihren 
Feiertagskleidern 
an der Thür, die 
Jugend tummelte 
ſich auf dem Raſen 
des Gottesackers 
umher. Es war 
ein freudiges Be— 
grüßen, als endlich 
die Kunde kam, 
daß der Wagen in 
der Nähe ſei; als 
les ſtrömte ihm ent⸗ 
gegen, im Geleite 
feiner ganzen Sip— 
pe zog Dr. Martin 
in ſein Stamm- 

haus ein. 
Was nun im 
Schoße der Luther 


Schloßberr kam 
ihm geſtiefelt und 
geſpornt entgegen. 

„Sieh da, Ber⸗ 
lepſch, was führt 
Euch her? Eben 
war ich im Begriff, 
mein Roß zu beſtei⸗ 
gen und Euch auf 
der Wartburg heim⸗ 
zuſuchen. Ich habe 
Wichtiges mit Euch 
zu beſprechen.“ 

„'s geht mir ges 
rade ebenſo“, ent⸗ 
gegnete abſprin⸗ 
gend der Wartbur⸗ 
ger; „das Herz 
brannte mir, Euch 
allerlei mitzutei⸗ 

len.“ 

„Na, da kommt 
nur herein, ein 
Imbiß wird ſo⸗ 
gleich bereit ſein“, 
antwortete Hund, 
indem er den Knap⸗ 
pen gebot, die Roſſe 
in den Stall zu zie⸗ 
hen, und ſeinen 
Gaſt die Treppe 
hinauf in die Kem⸗ 
nate geleitete; „ich 
bedarf Eures Rats 
und wahrſcheinlich 
auch Eurer Hilfe.“ 

Als nun die bei⸗ 


familie vorgegan⸗ 


Chroniken nicht 5 
aufbewahrt. Nur das wiſſen wir, daß er in alle Berhältnifie 
feiner Verwandten aufs liebendſte einging, und daß die Erin— 
nerung an dieſen Beſuch noch lange im Herzen derer, die ſeines 
Umgangs genoſſen, lebendig blieb. Ferner wiſſen wir, daß 
Luther ſeinen Landsleuten eine Predigt gehalten hat und zwar, 
weil die alte kleine Kapelle den Zudrang nicht faßte, unter einer 
alten Linde auf dem Kirchhofe, die den Namen der Lutherslinde 
noch bis in die fpäteften Zeiten getragen hat und noch trägt. 


II. 

Kaum rötete ſich am 4. Mai, Sonnabend nach Kantate, 
der Himmel, fo war auch Ritter von Verlepſch wieder wach 
und hieß feinen treuen Wolf die Roſſe ſatteln. Es trieb ihn, 
die erhaltenen Nachrichten einem guten Freunde mitzuteilen, 
der in feiner Nähe weilte, und ihm über die Angelegenheit fein 


den beiſammen ſa⸗ 


gen, haben uns die Martin Kuthers Geburtshaus in Eisleben, Sachſen. ßen und eine Fla⸗ 


ſche edlen Meines 
zum Imbiß genommen hatten, hub Berlepſch an von Luthers 
Aufenthalt auf der Wartburg zu erzählen und las ſchließ— 
lich feinem Freunde den Brief Feilitzſchens vor. Ritter Hund 
hörte aufmerkſam zu und ſprach, als er geendet: 

„Euer Brief iſt vom 26. Aprilis, ich habe aber durch 
einen reitenden Boten einen Brief vom kurfürſtlichen Rat Frie⸗ 
drich von Thünen vom 28. erhalten, der nicht nur Nachrichten 
beingt, ſondern uns auch beſiehlt, im Namen Sr. Kurfürſtlichen 
Gnaden zur Sicherung des teuren Gottesmannes thätig zu 
ſein. Höret, was der Thünen ſchreibt!“ 

Der Brief aber lautete alſo: „Gruß und Friede zuvor, wer⸗ 
ter und lieber Freund! Es wird Euch wohl ſchon zu Ohren ges 
kommen fein, wie der Luther auf dem Reichstage nicht hat wi— 
derrufen wollen, ſondern iſt ſtandhaft verblieben und hat feine 
Sache wohl ausgerichtet. Unſer gnädigfter Fürft und Herr 


* 


ift ſehr mit ihm zufrieden, und iſt entſchloſſen und willig, 
Martino in rechtmäßigen Dingen beizuſtehen. Nun iſt es aber 
gewiß, daß ein ſcharfes Edikt wider ihn wird erlaſſen werden; 
können ſie es nicht eher zu ſtande bringen, fo werden fie abwarz 
ten, bis wir den Reichstag verlaſſen haben, was, ſo es Gott 
will, gegen Ende dieſes Mondes geſchehen ſoll. Vor ſolchem 
Editt fürchtet ſich nun Seine kurfürſtlichen Gnaden nicht allzu 
ſehr; er meint, der Kaiſer müſſe das wohl dem Papſte und 
feinen Geſellen zu Gefallen thun, ſintemalen er Schutzherr der 
römiſchen Kirche ſei 
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zuverläſſigen und beſonnenen Mannes genannt, an den man ſich 
in dieſer Angelegenheit wenden könne. Denn es ſtehe zu fürch— 
ten, daß die Papiſten, da fie mit ihren offenen Anſchlägen auf 
Bruch des freien Geleits abgewieſen worden ſind, zu heimlichen 
Praktiken ihre Zuflucht nehmen werden, wie denn ſchon aller- 
lei Gerüchte hier gehen, daß man den Mönd habe vergif— 
ten und aus dem Wege räumen wollen. Denn als er bei Sr. 
kurfürſtlichen Gnaden von Trier zu Gaſte geweſen, habe man 
ihm ein Glas Wein gereicht. Als er nun nach feiner Gewohn⸗ 
heit darüber das 


und heiße. Im 


Gratias geſprochen 


Herzen ſei er aber 
Martins nicht allzu 
gram und werde 
nicht ſcheel dazu ſe⸗ 
hen, wenn man den 
Mönch der Gefahr 
entziehe, in welche 
ihn die Reichsacht 
bringen könne. Der 
Kurfürſt hat Auße⸗ 
rungen von ihm 
vernommen, wor⸗ 
aus er ſchließt, daß 
das Edikt nicht all⸗ 
zu ſtreng werde 
ausgeführt wer⸗ 
den; der Kaiſer 
meint wie weiland 
ſein Vorgänger 
Maximilianus, es 
ſei nicht ſo übel, 
des Mönchleins zu 
ſchonen, man könne 
ihn vielleicht ſpäter 
gegen des Papſtes 
Starrſinn und 
Herrſchaft wohl ges 
brauchen. Darum 
iſt es des Kurfür⸗ 
ften Meinung, 
wenn es nur ge⸗ 
linge, den Mann 
einige Zeit lang in 
der Stille verbor⸗ 
gen zu halten, wer⸗ 
de der ſchlimmſte 
Sturm vorüberge⸗ 


und das Kreuz ger 
ſchlagen, ſei als⸗ 
bald das Glas mit 
lautem Klirren zer- 
ſprungen und der 
Wein auf die Erde 
gelaufen. Zwar 
hat Lutherus dar⸗ 
über geſcherzt und 
gemeint, der Teufel 
gönne ihm den gu⸗ 
ten Trunk nicht; 
es möge wohl das 
Glas zu ſchnell in 
kaltes Waſſer ge⸗ 
ſtoßen ſein. Viele 
aber ſagen es ſei 
Gift im Glaſe ges 
weſen und Gott 
habe ſeinen Heili⸗ 
gen behütet. Wie 
dem auch ſei, es 
ſchleichet der Ver⸗ 
rat im Dunkeln und 
es if wohlgethan, 
daß man ſich in 
Zeiten vorſehe. 
So ergehet alſo 
im Namen und 
Auftrag Sr. kur⸗ 
furſtl. Gnaden an 
Euch durch meine 
Hand der Beſcheid: 
Ihr möget im es 
heimen (einige gu— 


Freunde m 


hen. Als er hörte, 
daß Martinus 


Martin guthers Sterbehaus in Eisleben, Sachſen. 


wohl zu Site neh⸗ 
men) den Marti 


Worms verlaſſen 
und den kaiſerlichen Herold an der heſſiſchen Grenze wie: 
der entlaſſen wolle, weil er feiner in Freundes Gebiet nicht 
mehr bedürfe, hat er uns geſtern am Abend zu ſich beſchieden, 
mich und den von Feilitzſch und den Kanzler Spalatinum und 
die Seoretarios Hr. Rudolfen und Fohannem Veihel, und hat 
mit uns Rats gehalten, wie es wohl anzufangen ſei, dem 
Luthero Schutz zu gewähren, ohne ſich öffentlich in die Sache 
zu miſchen. Und find wir nach langer Beratung eins gewor⸗ 
ben, es folle einem getreuen ritterlichen Lehnsmann Sr. kur: 
furſtlichen Gnaden Befehl erteilt werden, den Martinum auf 
der Reife durch Thüringen heimlich aufzunehmen und in it: 
gend einem feſten Schloß wohl zu bergen, bis ſich der Sturm 
verzogen habe. Hat auch Sr. kurfürſtlichen Gnaden wohlge: 
fallen, mir die Ausführung dieſes Muftra god anmmertrae 


num ſcheinbar mit 
Gewalt aufheben und an einem ſichern Ort bergen, auch dafür 
ſorgen, daß feinen Aufenthalt niemand erfahre, auch Se. kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden wollen ihn nicht wiſſen, damit er, jo man 
fraget, getroſt und mit gutem Gewiſſen jagen könne, er wiſſe 
nicht, wo der Mann hingekommen fei. 

„Es iſt dieſer Anſchlag ſchon lange und wohl beraten; 
auch habe ich im Namen kurfürſtlichen Gnaden ſelbſt 
mit Luther geſprochen, daß er ſich auf einige Zeit muſſe eine 
thun laſſen. Und hat Martinus nach langem Zögern endlich 
darein gewilligt, obgleich es ihm beſſer ſchien, und er lieber 
wollte friſc daran gegangen fein. Er wird alſo nicht heftig 
erſchrecken, fo Ihr ihn aufanget und heimlich a auf ein Schloß 
führet. Wollet nun alfo, werter Freund und rr, ſolchen 
rn e N den en an een r et e zus 


* 


habt acht, daß es nicht auskomme, und nehmet Leute dazu, 
auf die Ihr Euch verlaſſen könnet. 

„Damit ſeid Gott befohlen und aufs freundlichſte gegrüßet. 
Datum zu Worms am 28ſten Aprilis Dominica Cantate.“ 

„Als ich den Brief empfangen, dachte ich ſogleich an Euch, 
Berlepſch, und wollte zu Euch hinüber reiten, um mit Euch die 
Sache zu beraten. Was meint Ihr nun?“ 

„Ich meine, wir müſſen den Befehl Sr. kurfürſtl. Gnaden 
ausführen, denn er iſt trefflich erſonnen. Doch haben wir nicht 
lange Zeit, denn wie er mir geſagt, will der Doktor ſchon heute 
Euch auf dem Altenſtein heimſuchen, nachdem er ſich mit feinen 
Anverwandten überm Walde geletzt.“ 

„Wir müſſen ihn“, ſagte Hund, „aufheben, ohne daß er 
auf mein Schloß kommt, das würde ruchbar werden und alle 
Welt würde ſagen, ich hätte ihn verborgen. Alle Welt weiß, 
daß er hierher kommen will; hier würde er am eheſten geſucht 
werden. Wohl aber ſcheint es mir paſſend, daß Ihr ihn auf 
die Wartburg nehmet; denn von dort iſt er öffentlich und mit 
Gepräng abgezogen, und wenn wir ihn auf etlichen Umwegen 
dorthin zurückbringen, wird niemand ihn da ſuchen.“ 

„Das trifft“, entgegnete Berlepſch, „und ich bin gern be— 
reit, mit Euch auszureiten und den Fang zu thun, auch den 
Doktor auf meinem Schloß einige Zeit zu beherbergen.“ 

„So will ich gehen“, ſagte Hund, „und einige treue und 
zuverläſſige Leute ausſuchen; auf Euern Knecht könnt Ihr Euch 
wohl verlaſſen?“ 

„Mein Wolf iſt treu wie Gold und ginge für den Doktor 
durchs Feuer.“ 

„Ich habe“, fuhr Hund fort, „dieſen Morgen einen Knecht 
auf Kundſchaft nach Möra geſandt, um zu hören, wie Martinus 
zu reifen gedenke; ich erwarte feine Zurückkunft jeden Aus 
genblick.“ 5 

So wurde denn alles vorbereitet; die Roſſe ſtanden ge— 
fattelt im Stalle, die Knechte waren zum Aufbruch gerüſtet. 
Nach einigem Warten erſchien auch der auf Kundſchaft ausge⸗ 
ſandte Knappe und berichtete, daß Luther um Mittag von Möra 
aufzubrechen gedenke, um auf Altenſtein vorzuſprechen, und 
dann gen Waltershauſen weiter zu ziehen. Bis an den Stein 
wollten ihm ſeine Verwandten das Geleite geben, von da an 
werde er allein mit Amsdorf und ſeinem Bruder im Wagen 
ſein. Daraufhin verabredeten die Ritter, ihn im Walde bei 
Altenſtein aufzuheben und die Nacht abzuwarten, um ihn auf 
die Wartburg zu führen. 

III. 

Am Morgen des 4. Mai war auch in Möra alles auf 
den Beinen; das ganze Dorf und viele aus der Umgegend 
hatten Luthers Predigt unter dem Lindenbaum angehört und 
rüſteten ſich, ihm ein Stück Weges das Geleite zu geben. 
Der Doktor hatte noch in ſeinem Stammhauſe einen 5 
biß zu ſich genommen und ſich mit ſeinem Oheim und ſeiner 
Großmutter geletzt, auch deren Segen erbeten und empfangen; 
dann fuhr das Reiſewäglein vor, und ſie ſtiegen ein; auf dem 
Vorderſitz neben dem Kutſcher ſaß Bruder Pezenſteiner, den 
Rückſitz nahmen Luther und Amsdorf ein. Dem Wagen nach 
zog eine unabſehbare Schar, Verwandte und Landsleute, die 
dem Doktor das Ehrengeleite bis Altenſtein geben wollten. So 
ging der Zug, Fußgänger, Wagen und Reiter, durch Barchfeld 
im Werrathale und auf der Fahrſtraße von da nach Walters— 
hauſen, die über Liebenſtein, Schweina und Altenſtein führt. 
Als ſie am letztern Schloſſe ankamen, verabſchiedete ſich Luther 
von ſeinem Ehrengeleite und ließ auf der Burg anfragen, ob 
Ritter Hund daheim ſei. Es kam aber Botſchaft, daß niemand 
von der Schloßherrſchaft zu ſprechen ſei, der Herr ſei ausgerit⸗ 
ten. So mußte denn Luther weitekziehen; das Wäglein ſchlich 
auf der ſteilen und holprigen Straße langſam dahin; die 
Schatten des Abends begannen ſchon hereinzubrechen. 


der Kapellruine angelangt, erfolgte eine lange Beratung, wie 


Drei Viertelſtunden hinter Altenſtein, in einem Hohlwege, 
der durch einen dunkeln Grund führte, wo die Ruine einer alten 
Kapelle, Glisbock genannt, neben einer koloſſalen Buche ſtand, 
erſcholl aus dem Gebüſche auf einmal ein donnerndes Halt! 
und einige Bolzen ſchwirrten den erſchrockenen Reiſenden um 
die Häupter. Pezenſteiner ſah aus dem Walde gewappnete 
Reiter hervorſprengen, die da im Hinterhalte gelegen hatten, 
und ſchnellentſchloſſen ſprang er vom Wagen und barg ſich jen⸗ 
ſeit des Weges im dichten Gebüſch. Fünf Reiſige umringten 
den Wagen; einer zog Luthern mit Gewalt heraus und rannte 
mit ihm eilenden Laufes davon; die übrigen geboten dem 
Fuhrmann, mit Amsdorf — der übrigens in das Geheimnis 
eingeweiht war, des Fuhrmanns wegen aber ſich entſetzt ftellte 
— ſchleunigſt weiter zu fahren. Das ließ ſich dieſer natürlich 
nicht zweimal ſagen; im ſchnellſten Laufe ſtürmte er mit dem 
leichter gewordenen Wäglein von dannen, wobei er noch bemer⸗ 
ken konnte, daß Luther im eiligen Lauf ſeinen grauen Reiſehut 
verlor. Darauf ritten die geharniſchten davon; Pezenſteiner 
aber mußte zu Fuß gen Waltershauſen traben, wo er ſpät 
abends matt und müde ankam und feinen Reiſegefährten 
einholte. 

Das ganze Städtchen war in der größten Beſtürzung, die 
Leute ſtanden truppweiſe auf dem Marktplatze und ſchrieen und 
jammerten, daß Doktor Luther von feindlichen Reiſigen über⸗ 
fallen und ins Gefängnis geſchleppt worden ſei. Wer die Rei⸗ 
ſigen geweſen, konnte keiner der Zeugen ſagen, denn die Viſiere 
waren wohlgeſchloſſen geweſen, auch hatten ſie keine Binden, 
Feuerbüſche oder Farben getragen. Die meiſten ſchrieben den 
Überfall den feindfeligen Papiſten zu und meinten, daß Luther 
in irgend einem Kloſter gefangen gehalten werde; andere glaub⸗ 
ten, er ſei von Franz von Sickingen aufgehoben und in einem 
von deſſen Schlöſſern verborgen. Dieſe Meinungen breiteten 
ſich bald in ganz Deutſchland aus, und, dank den trefflichen 
Anſtalten der beiden Ritter, erhielten fie ſich ziemlich lange. Der 
Ort feiner Gefangenſchaft blieb aber ſelbſt dann noch ein Ges 
heimnis, als die Unverfänglichkeit desſelben längſt bekannt war. 

Als die Ritter mit dem Gefangenen in dem Verſteck hinter 


man am beſten das Geheimnis ſichern und die Nachforſchungen 
auf falſche Fährte leiten könne. Luther wurde in ein Reiter⸗ 
wams geſteckt und erhielt ein Schwert an die Seite. Der treue 
Wolf aber ließ ſich die Hände auf den Rücken binden und den 
Kopf mit einem Sade verhüllen, und jo zog man mit den bei⸗ 
den, ſo lange es Tag war, auf einſamen Waldwegen gegen 
Brotterode zu; als es dunkel ward, ſchlug man die Landſtraße 
ein und machte die Leute, welche die Neugierde herbeilockte, 
glauben, Ritter Berlepſch habe im Walde einen guten Fang ge 
than und einen Schnapphahn oder Strauchdieb, der die Land» 
ſtraße unſicher gemacht, beim Schopf genommen und gefeſſelt. 
Um Mitternacht kam man an das Thor von Eiſenach und durch- 
zog die Stadt mit Abſicht unter einigem Lärm und Aufſehen, 
ſo daß auch hier die Mär ſich verbreitete. Auch der Thorwa rt 
auf der Wartburg war zu ſchlaftrunken, als daß er in dem Ge⸗ 
feffelten feinen alten Kameraden Wolf hätte erkennen können, 
noch dazu beim ſchwachen unſicheren Laternenlicht. Der Ges 
fangene wurde im Anfange ſehr ſtreng bewacht, und nur der 
Knappe Wolf durfte in ſein Gemach. Nur der Kellermeiſter 
hatte allerlei Gedanken, was das doch für ein Schnapphahn 
fein müffe, dem täglich fein Kamerad einen Trunk des beſten 
Weines und Bieres aus dem Keller hole. Indeſſen die Dies 
nerſchaft des Ritters Berlepſch war zu treu und wohl erzogen, 
als daß ſie ihres Herrn Geheimniſſe der öffentlichen Neugierde 
preisgegeben hätte. — Luther mußte ſo in der Verborgenheit 
bleiben und durfte nur mit dem Ritter und feiner Gattin, ſo⸗ 
wie mit dem treuen Wolf verkehren, bis ihm ein ſtattlicher Bart 
gewachſen und ſeine Mönchsglatze ganz verſchwunden war. 


— 
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a Dann durfte er als Junker Georg in ritterlicher Kleidung im 
Schloſſe und ſpäter auch in der Umgegend ſich zeigen, aber alle⸗ 
zeit begleitet von dem getreuen Wolf, der Obacht geben mußte, 
daß der Doktor ſich nicht verriet, und ihn warnte, wenn der 
gelehrte Theolog zu erkenntlich durch die ritterliche Verhüllung 


hindurchbrach, was beſonders zu geſchehen pflegte, wenn ir⸗ 
gend ein Buch in feine Hände fiel. — — 

Das iſt der Ueberfall bei Altenſtein, deſſem im ganzen ge⸗ 
treue Abbildung der Leſer nun noch einmal genau betrach— 
ten möge! 


Cutherſtätten in Wittenberg. 


Für die Abendſchule von K. 


Wittenberg an der Elbe iſt im beſonderen Sinne Luthers Heimat zu 
nennen. Hier hat er ſiebenunddreißig Jahre lang, von 1508 bis kurz vor 
feinem Tode, gelebt und gewirkt. Hierbin zog er in dem genannten 
Jahre an dle nicht lange vorher gegründete Univerſität als Profeſſor der 
Philoſophle. Hier vollzog ſich ſchon 1512 aus innerem Drange fein 
Uebergang von der Philoſophie zur Theologie, deren Doktor er in dieſem 
Jahre wurde. In wie vielen ſchweren Kämpfen und inneren Anfechtun⸗ 
gen iſt ihm fein theologiſcher Doktoreld, „die heilige Schrift treulich und 
lauter zu predigen“, zum ſtarken Halt geworden, ſo daß er Teufel, Papſt 
und KNalſer zu widerſtehen vermochte und feine zaghafteren Mitbekenner an 
feinem Heldenmute ſich aufrichten konnten. So find in Wittenberg zu: 
meiſt alle jene großen Thaten geſcheben, durch welche das Evangelium 
von Chriſto wieder auf den Leuchter geſtellt worden iſt, oder ſie haben doch 
dort Ihre Wurzel gehabt. 

Unſere Leſer wollen uns darum jetzt freundlichſt im Geiſte auf einer 
kurzen Wanderung durch die alte Lutherſtadt begleiten. Es begegnen uns 
bier Erinnerungen an Luther und die Reformationszeit auf Schritt 
und Tritt. 8 

„Da iſt vor allem das Lutherhaus, jene ehrwürdige Stätte, die 
aus einem Kloſter ein wabrhaft evangellſches Pfarrhaus geworden und 
im beſten Sinne als ſolches allen evangeliſchen Pfarrhäuſern, ja allen 
lutberlſchen Chriſtenhäuſern vorbildlich geblieben iſt. Als ein in inneren 
Kämpfen abgehärmter, nach Frieden und einem friedſamen Lebensberuf rin⸗ 
gender Auguſtinermönch zog Martin Luther 1508 in dieſe Stätte ein. Fried⸗ 
rich der Weiſe hatte das Kloſter gegründet. Wie konnte er ahnen, als er es 
baute, daß er dem Reformator der Kirche, dem auserwählten Nüſtzeug 
Gottes die Wohnung bereite; und Luther, als er einzog, daß es der 
ſtumme Zeuge gewaltiger welterſchütternder Entwicklungen fein werde! 
Das Haus war damals nur ein unvollendeter Neubau; nur das Schlaf- 
baus war vollſtändig. Auf dem Bauplatz ſtand noch eine alte Kapelle, 
die ſo baufällig war, daß ſie von allen Seiten geſtützt werden mußte. 
Die alte bretterne Kanzel war drei Fuß von der Erde, „jo daß dies Ge- 
bäude“, wie Fr. Myconlus ſagt, „wobl dem Stall, darin Chriſtus 
geboren worden, mochte verglichen werden. Und in biejem elenden Ges 
bäu wollte Gott zu dieſer letzten Zeit fein Evangelium predigen und fein 
liebes Kind IEſum gleichſam aufs neue laſſen geboren werden. Keine 
unter fo viel Dom⸗ und Pfarrkirchen der ganzen Welt war damals, 
welche Gott zu ſolcher herrlichen Predigt erwählet.“ Dieſe alte Kapelle 
iſt längſt nicht mehr vorhanden. Ueberbaupt iſt aus der Zeit der Univer⸗ 
fitötsſtiftung nur noch das Refektorium, der Speiſeſaal übrig. In dem⸗ 
felßen befinden ſich die Oelgemälde der ſächſiſchen Kurfürſten und mehrerer 
lutheriſchen Prediger aus der Reformationszeit und aus der ſpäteren 
Zeit, u. a. auch das Paul Gerhardts. 

Im Jahre 1526 ſchenkte Kurfürſt Johann der Beſtändige ſämtliche 
Klostergebäude Luthern zum Eigentum, nachdem ſich dieſer im Jahre 
zuvor verheiratet hatte. Seitdem geſtaltete ſich in dieſen Räumen jenes 
köſtliche Familienleben, das uns Herr Dr. Sihler in den nächſten. 
Nummern fo anſchaulich ſchildern wird. Da waltete Luthers „herzliebe 
freundliche Hausfrau Käthe“, da gab ſich der große Reformator mit 
größter Treue und herzlichſter Liebe der Erziehung ſeiner Kinder hin. 
Bon den Erben wurde das Lutberhaus durch Kurfürſt Auguft wieder 
zurückgekauft und zu Studentenwohnungen eingerichtet. An der Straße 
aber ward zu gleichem Zweck ein Neubau aufgeführt, das ſogenannte 
Auguſteu m, das jetzige unlerte Predigerſeminar. Ueber den Hof hin⸗ 
weg gelangt man ſomit zu dem ehemaligen ſeloſter, dem Lutherbauſe, 
und tritt in dasſelbe durch das aus Sandſtein gefertigte Portal, welches 
Frau Käthe 1540 ihrem Ehegemahl zum Geburtstag ſchenkte. Luthers 
Bruſtblld und Wappen verzieren den Bogen, dazu die Umſchrift: Etatis 
wo 67. In silentio et spe erit fortitudo vestra”, db. i.: Seines Alters 
57; durch Stilleſein und Hoffen werdet ihr ſtark fein. Nechts und links 
befinden ſich nach alter Sitte zwei runde ſteinerne Sitze. Hier mag das 
Ghepaar manchmal zu ſtiller Stunde gejeffen haben. 

Droben im Haufe wird ein größeres Zimmer, wahrſcheinlich einſt 
die Hauptſtube der Familie, als „Lutherſtube“ gezeigt und in ihrer alter⸗ 
tümlichen Einrichtung erhalten. Ein großer Schrank birgt allerlet Ge: 
genſtände aus Lulhers Hauswirtſchaft. Da find Handſtickereien, welche 
rau Zäthe arfortint. mehrere rice, auch jener aläferne Römer. welchen 


weil man ihm nicht geſtatten wollte, denſelben als Andenken mitzunehmen. 
Die Möbel und Fenſter, ſowie der mächtige nach Luthers eigenem Ent⸗ 
wurf gebaute Ofen ſind ſämtlich Erinnerungen an Luthers Hausſtand. 
Ein angeblich nach Luthers Totenmaske gefertigtes Bild aus Gips zeigt 
die Umſchrift: „Pesti- eram vivus, moriens ero mors tun, Pupa!“* 
d. i.: „Lebend bracht' ich dir Not, ſterbend, o Papſt, dir den Tod!“ 

In dem ſogenannten Hörſaal, wo Luther ſeine Studenten um ſich 
verſammelte, befindet ſich das beſte Lutherbild nach dem älteren Kranach; 
außerdem ſteben dort zwei Katheder aus Luthers Zeit. Hier verſammel⸗ 
ten ſich nach ſeinem Tode die Profeſſoren alljährlich am 31. Oktober früh 
morgens und ſangen ſein ſchwungvolles markiges Lied: „Es wollt uns 
Gott genädig fein.“ Sonſt finden wir noch in den Räumen des Lutber⸗ 
bauſes eine Menge intereſſanter Erinnerungszeichen aus Lutbers Leben 
und der Reformationszeit, alte Druckſchriften, einen Korrefturbogen von 
Lutbers Hand. Die Reformationsgeſchichte tritt dem Beſucher hier far⸗ 
benreich und farbenhell entgegen. Das ganze bildet das Luther mu⸗ 
ſeum, welches bei der Qutherfeier im September von dem Deutſchen 
Kronprinzen mit einer leider ſehr unlutheriſchen Rede eröffnet wurde. 

Nächſt dem Lutherhauſe iſt es vor allem die Schloß oder Stifts⸗ 
kirche, welche das Intereſſe in Anſpruch nimmt. Kurfürſt Friedrich 
der Weiſe hatte ſie erbauen laſſen. Im Jahre 1499 ward ſie vollendet, 
und vom Kurfürſten mit über 19,000 Reliquien ausgeſtattet, die in koſt⸗ 
baren Schreinen aufbewahrt wurden. Nach Spalatins Berechnung 
wurden in ibr jahraus jabrein etwa zehntauſend Meſſen geleſen und bis 
36,000 Pfund Wachs verbraucht. 1502 wurde die Kirche der Univerſität 
übergeben, deren uetus sollennes darin gefeiert wurden. Auf beſonderen 
Kathedern wurden in ihr die Rektoren und Doktoren der drei oberſten 
Fakultäten gewählt. Auch Luther iſt hier zum Doktor der beiligen Schrift 
promoviert worden. An die Hauptpforte ſchlug man die Streitſätze zu 
den beabſichtigten Disputationen an. Am 31. Oktober 1517 tbat dies 
Luther mit jeinen fünfundneunzig Tbeſen. Obne daß er ſelbſt zunächſt 
an eine ſolche Tragweite dieſer Handlung dachte, begann er damit die 
Reformation der Kirche. 

Jene denkwürdige Thür if längſt nicht mehr vorbanden. Im Jahre 
1760, während des ſiebenjährigen Krieges, belagerten die Kaiserlichen 
und die Reichs armee die von den Preußen beſezte Stadt. Ein großer 
Teil derſelben erlag dem Bombardement und das Schloß ſamt der 
Schloßkirche wurde durch die Feuers brunſt zerſtört. Von der prächtigen 
Ginrichtung der letzteren war nur wenig übrig geblieben; wert volle Ge: 
mälde von Albrecht Dürer und Lukas Kranach waren verbrannt, die 
Kirche ſelbſt war ein Trümmerhaufen. In großer Einfachheit wurde 
1770 ein Neubau derſelben vollendet, die Kirche wie fie jetzt noch vorban⸗ 
den iſt trotz vieler Kriegsſtürme, welche in der Napoleoniſchen Zeit über 
Wittenberg bingebrauſt find. Der Turm aber brannte nieder, als Bülow 
von Dennewitz im September 1813 die Stadt beſchoß. Späterbin bat 
man des denkwürdigen Gottes hauſes wieder gedacht. König Friedrich 
Wilbelm IV. von Preußen ließ ſie renovieren und ſtiftete 1858 zwei bron⸗ 
zene Thürflügel, deren Felder den lateiniſchen Tegt der Theſen in Reli 
buchſtaben enthalten. Ueber der Thür ftellt ein ſchönes Bild den Gekreu⸗ 
zigten dar, zu deſſen beiden Seiten Lutber und Melanchthon knieen. In 
der Schloßkirche bat Lutber mit gewaltigem Geiſt gepredigt, bier iſt auch 
ſeine Leiche begraben worden, daneben die Melanchtbons. Grabſchriften 
von größter Einfachbeit bezeichnen im Fußboden der Kirche die Stellen. 
Bruchſtücke der Kanzel, von welcher Luther in der Schloßkirche predigte, 
werden noch im Luthermuſeum gezeigt. 

Von Luther batte Pollich don Mellerſtadt, der Stern der 
Wittenberger Univerfität, gefagt: „Dieſer Mönch wird alle Doctores 
irre machen und eine neue Lehre aufbringen und die ganze Kirche refor⸗ 
mieren; denn er legt ſich auf der Propheten und Apoſtel Schriften und 
ſtehet auf JEſu Ghrifti Wort.“ Luther ſelbſt gedachte anfangs an keine 
Reformation der Kirche, ſondern wollte nur fein Gewiſſen von dem Mi 
brauch des Ablaſſes, den er nicht einmal völlig verwarf, durch ein un⸗ 
zweideutiges Zeugnis bewahren. Von da ab aber reformierte der Geist 

. Gottes ſelbſt durch der Apoſtel Schriften und IGju Cbriſti Wort. Er 
war es, der nicht nur die Sacht, ſondern auch Lutber ſelbſt von Schritt 
zu Schritt weiter trieb. Als die väpſtliche Bannbulle gegen ibn geſchleu⸗ 
dert wurde und ſich Leute fanden wie Ec, welche ihr thatiächliche Geltung 
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Der Neberfall bei Altenſtein 


nac dem Gemälte von Graf Ga 
Kirchenrecht ins Feuer mit den Worten: „Well du den Heiligen Gottes, An der Stelle, wo dieſer Scheiterhaufen aufgelodert war 
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ſolche Weife vernichteten Gedentbaun erhielt Wittenberg gelegentlich der 
Grundſteinlegung zum Lutherdenkmale am 31. Oktober 1817, wo in 
Anweſenheit des Königs Friedrich Wilhelm III. eine neue Luthereiche 
auf jener Stelle gepflanzt wurde. Dieſe aber und mehrere andere, dit 
ſpäter geſetzt wurden, gingen wieder ein. Die jetzt dort kräftig grünende 
Eiche wurde Ende der zwanziger Jahre gepflanzt. Nach Beſeitigung 
der Feſtungswerke ſteht fie innerhalb der neugeſchaffenen Promena⸗ 
denanlagen. 

Als Luther an einem unfreundlichen Spätherbfttage des Jahres 
1508 in Wittenberg einzog, da erhielt er von ſeiner neuen Heimat keinen 
vorteilhaften Eindruck. Wittenberg war damals eine unanſehnlicht 
Stadt mit alten bäͤßlichen, niedrigen bölzernen Häuſern; es lag, wie 
Luther ſchrelbt, „an den zußerſten Grenzen der Cisiliſation“ (in termine 
eivilitstis); nach in joäteren Jahren urteilte er: „Es iſt allbie nicht 
mehr denn ein Schinderleich, in der Erfte wunderte ich mich, daß bie eint 
Univerfität war aufgerichtet und fundiert.“ Doch iſt es ſehr wahr: 
scheinlich, daß er, der jo gerne wanderte, ein jo rüſtiger Fußgänger war 
und bei jeinem lebhaften Naturſinne, bald die Stadt und ibre Umgebung 


Tuther auf 


Für die Abendſchule von A. L. Gräbner. 


Reges Leben herrſchte in der alten Stadt Augsburg. Aus 
allen Teilen des deutſchen Reiches kamen ſie gezogen mit glän— 
zendem Gefolge, die hohen Herrſchaften, gehorſam dem Rufe, 
den des Reiches Oberhaupt, Kaiſer Karl V. am 21. Januar 
des Jahres 1530 von Bologna aus an ſie hatte ergehen laſſen. 
Kurfürften und Fuͤrſten nebſt ihren Räten und Reiſigen und 
ihrer ſchmucken Dienerſchaft, Abgeordnete deutſcher Städte, 
zahlreiche Adelige, Theologen und andere vom Gelehrtentande 
nahmen die gaſtlichen Thore auf. 

Am 2. Mai langte auch Kurfürſt Johann von Sachſen mit 
ſeinem Gefolge, darunter die vier Theologen Melanchthon, 
Juſtus Jonas, Spalatin und Agricola, in Augsburg an. 
Auch der Kaiſer war auf dem Wege von jenſeits der Alpen, 
wo er ſich vom Papſte die Krone Karls des Großen hatte aufs 
Haupt ſetzen laſſen, und man traf Vorbereitungen zu einem 
ehrenvollen Empfang. 

Einen Gaſt aber, der größerer Ehre wert war als das 
edle Blut von Oeſterreich, hatte ſich die Stadt Augsburg ver- 
beten. In dem Geleitsbrief, welchen ſie dem Kurfürſten von 
Sachſen und allen, die er mit ſich führen würde, ausſtellten, 
hieß es nämlich: „Doch nehmen wir hierin aus, ob Seine 
Kurfürſtliche Gnad jemand bei ſich hätten und allhierher 
bringen würden, der oder die Kaiſerliche Majeſtät und des 
heiligen Reichs aufgerichteten Landfrieden verbrochen und in 
Straf und Ponſal desſelben gefallen wären, die wir zu 
vergleiten nicht Macht haben.“ Das war auf den Mann 
gemünzt, über welchem nun ſeit dem Jahre 1521 des Pap— 
ſtes Bann und des Kaiſers und Reiches Acht zugleich verhängt 
war, und den beherbergen dem Papſt und dem Kaiſer Trotz 
bieten hieß. 

Das hatte auch Kurfürſt Johann in ſeinem Lande bisher 
gethan und den Doktor Martinus Luther als ſeines 
Kurfurſtentums höchſte Zierde frei wohnen, predigen, lehren, 
ſchreiben, viſitieren — reformieren laſſen. Auch als er von 
feiner Reſidenz Torgau aufgebrochen war, um zum Reichstag 
zu ziehen, war Luther unter ſeinen Begleitern geweſen, und 
als ſie auf der Reiſe in Koburg angekommen waren, hatte er 
den Doktor immer noch bei ſich gehabt und ſich am Oſterfeſt 
drei Predigten von ihm halten laſſen. Am 18. April aber 
hatte Luther ſeinem Freund Hausmann zu melden gehabt: 
„Der Kurfürſt hat befohlen, daß ich, wenn die anderen zum 
Reichstag aufbrechen, in Koburg bleiben ſoll.“ 

Koburg war diejenige ſächſiſche Stadt, welche Augsburg 
am nächſten lag. In vier Tagen, oder, wenn es Eile hatte, 
noch ſchneller konnte ein Bote den Weg zwiſchen beiden Städten 


liebgewann, ihre eigentümlichen Schönheiten auffinden und 
lernte. Ein Hügel, unfern der Elbe — ein Weg von einer halben 
führt an dem Strome aus dem Elſterthore dabin — mit einer 2 
Uints auf dichten Wald, rechts auf die Stadt, ganz in der Nähe 
ler Platz, mit einer Quelle des klarſten Waſſers mutete ihn jo 
daß er ihn unzäbligemal aufſuchte, jpäterhin die Quelle faſſen 
Häuschen daneben errichten ließ, fie auch beſang und dort am 
jetzt unter dieſem Namen bekannten „Lutherbrun nen“ las, f 
oder mit Freunden ſich erbeiterte. 

Das find die hauptjächlichſten Lutherſtätten in und bei der 
Lutherſtadt Wittenberg. Uns find ja dieſelben keine Wallfah 
aber fie bieten uns doch mehr als bloß biſtoriſches Intereſſe. Beim 
blick derſelben verſenken wir unſern Geiſt in die Betrachtung der 
Tbaten Gottes, die bier geſchehen find, und danken dem HEren, 
Seine Gnade Wittenberg, wie Luther ſich ausdrückt, zu einem 
Libanon gemacht hat, der hinausragte in alle Lande, zu einer Stadt 
Gottes auf bobem Berge, aus welcher Ströme lebendigen Waſſers 
über die ganze Welt ſich ergoſſen haben. 


er > 
der Koburg. Z 


erwarten ſtand, auf dem Reichstag guter Rat teuer werden 
würde, ſich, wenn er Luther in Koburg hatte, immer wieder 
an den Mann wenden, der als unvergleichliche Berater ſich 
bisher ſo oft und ſo herrlich bewährt hatte. Dazu kam, daß 
dieſe Stadt und beſonders die Feſte, welche die Stadt über⸗ 
ragte, einen ſicheren Aufenthalt bot. So war denn am 23. 
April, dem Tage, an welchem der Kurfürſt mit feinen Beglei- 
tern die Reife nach Augsburg fortgeſetzt hatte, Luther noch im 
Dunkel des frühen Morgens auf ſein zweites Patmos, die 
Feſte Koburg gebracht worden. 

Wie waren doch ſeit jenem Aufenthalt Luthers auf feinem 
Wartburg⸗Patmos, da man 1521 ſchrieb, die Dinge fo gar 
anders geworden! Damals hatte der abgezehrte, gebrechliche 
Monch von Wittenberg allein geſtanden vor Kaiſer und Reich, 
ob auch Tauſende, die ihn nicht verſtanden, den kühnen Mann 
in der Kutte zugejauchzt hatten. Jetzt zogen, während Luther 
auf der Koburg Wohnung nahm, Fürften und Stände des 
Reichs mit ihren Theologen in ſchöner Zahl auf einen Reichs- 
tag, um frei öffentlich miteinander einzutreten für die evange⸗ 
liſche Wahrheit. Damals ging noch in allen Kirchen durch die 
deutſchen Lande hin der Greuel des Meßopfers ſamt dem 
übrigen papiſtiſchen Unfug im Schwange und wurden auf faſt 
allen Kanzeln des Antichriſts Lugen und Märlein verkündigt, 
während weit und breit das arme Volk in der m 
geiſtlichen Unwiſſenheit und Verkommenheit dahinging. 
hingegen war in ganzen Furſtentumern und zahlreichen Städten 
des Reichs der alte Sauerteig ausgefegt und ein Oſtern anges 
brochen, das Tauſende ſich ihres Heilandes freuen ließ, ſtanden 
auf vielen, vielen Kanzeln Prediger des reinen Evangeliums 
und ſaßen allſonntäglich und in Wochengottesdienſten große 
Scharen zu ihren Fußen oder nahten zum Tiſch des HErrn, um 
das heilige Sakrament nach Chriſti Befehl und Einſetzun 
genießen, wurde auch die Jugend in dem, was einem 
zu wiſſen not iſt, treulich unterrichtet, ſang die Gemeinde dem 
HErrn ihre Lieder und laſen Bürger und Bauern die heilige 
Schrift in ihrer Mutterſprache, fo daß Luther von der Kobu: 
aus ſeinem Kurfürſten ſchreiben konnte: „Ueber das, ſo 55 
ſich der barmherzige Gott wohl noch gnädiger, daß er ſein Wi 
ſo mächtig in E. K. F. G. Lande macht. Denn freilich E. 
F. G. Lande die allerbeſten und meiſten guten Pfarrer und 
Prediger haben, als ſonſt kein Land in aller Welt, die fo 
lich und rein lehren und ſo ſchönen Fried helfen halten. 
wächſet jetzt daher die zarte Jugend von Knäblein und Mai 


zurücklegen, und der Kurfürſt konnte alſo, wenn, wie es zu 
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können von Gott, von Chriſto, denn vorhin und noch alle 
Stift, Klöſter und Schulen gekönnt haben und noch können. 
Es iſt fürwahr ſolch junges Volk in E. K. F. G. Land ein 
ſchönes Paradies, desgleichen auch in der Welt nicht iſt.“ 

Und er ſelber, deſſen Arbeit Gott ſo wunderbar geſegnet 
hat, hat er nicht auf der Koburg, wenn er ſich den Luther auf 
der Wartburg vergegenwärtigt, Urſache, die Gnade Gottes zu 
rühmen, die ſich auch an ihm ſeither verherrlicht hat? Zwar 
noch iſt er der gebannte und geächtete Luther, der er damals 
war. Noch führt er Schlag auf Schlag gegen die Bollwerke 
desſelben Feindes, den er damals bekämpfte. Der damals 
hatte ſchreiben können: „Und wenn ſo viel Teufel zu Worms 
wären wie Ziegel auf den Dächern u. ſ. w.“, der ſingt jetzt, 
wie uns berichtet wird, oft fein Lied, in welchem es heißt: 
„Und wenn die Welt voll Teufel wär u. ſ. w.“ Noch war er 
wie damals ein fleißiger und gewaltiger Beter vor dem HErrn. 
In dem allen war er ſich alſo gleich geblieben. Und doch war 
auch bei ihm manches anders geworden. Verändert hatte ſich 
zunächſt ſchon feine äußere Erſcheinung. Der Mann, den ſie 
in jenen Morgenſtunden auf die Koburg brachten, war nicht 
mehr der hagere Auguſtiner in der Kutte, den einſt in ſpäter 
Abendſtunde die Mauern der Wartburg aufgenommen hatten, 
ſondern ein ſtattlicher Herr Doktor, vor dem die Landsknechte 
auf der Burg Reſpekt hatten. Und auch innerlich war er unter 
den Stürmen und Kämpfen und Siegen der letzten neun Jahre 
und bei der ſteten Beſchäftigung mit dem wunderbaren Gotte 
wort, das um ihn her jo große Dinge gethan hatte, gewachſei 
der ganze Mann war noch gewaltiger, großartiger geworden. 
Daheim aber im alten Kloſtergebäude hatte er, als er von Wit⸗ 


tenberg aufbrach, nicht wie damals ein Häuflein Kloſterbrüder, 


ſondern ein trautes Weib und ein Söhnlein Hänſichen und ein 
Töchterlein Magdalena, deren Bildnis ihm Frau Käthe auf 
die Koburg ſchickte, zurückgelaſſen. Von ihm konnte ein Ur⸗ 


banus Regius, der ihm auf der Feſte einen Beſuch abftattete | 


und ihn hier zum erſtenmal ſah, begeiſtert ſchreiben: „Wenn 
du ihn in der Nähe geſehen hätteſt, wenn du gehört hätteſt, wie 
er über göttliche Dinge mit apoſtoliſchem Geiſte redet, du 
würdeſt ſagen: die Erſcheinung ſelbſt übertrifft den Ruf.“ 
Noch zeigt man in dem fogenannten Fürfienbau auf der 


Koburg, zu deſſen Gemächern ihm alle Schluſſel übergeben 
worden waren, das Zimmer, welches ſich Luther für die geit 


feines Aufenthalts dort oben zu feinem Wohnzimmer wählte. | 


Seine Wohnung teilte mit ihm ſein Wittenberger Tiſchgenoſſe 
Magiſter Veit Dietrich, ſowie eine Zeitlang fein Schweſterſohn 
KRyriak Kaufmann. Außer dieſen Gäſten war auf der Feſte eine 
Burgwache mit einem Hauptmann, auch wohl einige Diener— 
ſchaft, zuſammen an dreißig Perſonen. 


Wie einſt auf der Wartburg, ſo wollte und ſollte nach des 
Kurfurſten Wunſch auch hier der hohe Gaſt in ſtiller Verborgen⸗ 
heit leben, und er selber bat die Freunde draußen, feinen Auf⸗ 
enthaltzort geheim zu halten. Um auch durch feine Briefe, 
falls dieſelben in unrechte Hände geraten ſollten, nicht zu ver⸗ 
raten, wo er weilte, datierte er ſie wieder „aus der Einöde“, 
„aus der Wuſten“, ex eremo” oder mit Umkehrung des Na- 
mens Coburg, „aus Gruboc“, lateiniſch “ex Gruboen”, bis er 
leinen Grund mehr hatte, ſeinen Wohnort geheim zu halten, 
und nun auch „aus Koburg“ ſchrieb. 
Bequemlichkeit, wohl aber auch um feine Perſon weniger kennt⸗ 
lich werden zu laſſen, unterließ er auch wieder wie in den Tagen 
des „Junker Georg“ das Raſieren, jo daß des Rurfürſten 
Sohn Johann Friedrich, der früher als die übrigen von Augs⸗ 


burg aufbruch und auf Koburg einkehrte, feinen Vater schreiben 


konnte: „Doktor Martinus ift friſch und geſund und fröh⸗ 
lich .. . und hat in E. G. Außenſein einen großen Bart 


Vielleicht zum Teil aus 


auch, ſo ihn E. G. unverſehens ſehen würden, E. G. würden 
ihn kaum kennen.“ 

Bei allem Bemühen, verborgen zu bleiben, fehlte es aber 
dem Doktor in der „Einöde“ doch nicht an Beſuchern. Einige, 
die ihn hier begrüßten, find ſchon oben genannt. Am 2. Juni 
berichtet er ſelber: „Geftern war Hans Reinit aus Mansſeld“) 
und Georg Römer bei mir, heute Argula von Staufen““).“ 
Gegen Ende ſeines Aufenthalts auf der Koburg beſuchte ihn 
auch Martin Butzer, um mit ihm über ſeine Stellung zu den 
Zwingliſch geſinnten Oberdeutſchen zu verhandeln. So zahl⸗ 
reich wurden in der erſten Zeit die Beſuche, daß Luther, wie 
hoch er auch ſonſt den Verkehr mit den Freunden ſchätzte, doch 
am 3. Juni ſchrieb: „Die Wallfahrt will zu groß werden hier- 
her und dem Kurfürſten wird es unangenehm ſein.“ 

Doch nicht um unthätig der Ruhe zu pflegen, hatte fid) der 
raſtlos thätige Mann in die „Einöde Gruboc“ zurückgezogen. 
Gleich am erften Tage ſchrieb er: „Wir find auf unſerm Sinai 
angekommen, wir wollen daraus ein Zion machen und hier 
drei Hütten bauen, dem Pſalter eine, den Propheten eine und 
dem Aſop eine.“ Sobald alſo fein Koffer mit Büchern und 
Schreibzeug angekommen war, machte er ſich auch emſig an die 
Arbeit. Am 8. Mai konnte er feinem alten Freund Link mel⸗ 
den, daß er bei der Überſetzung der Propheten ſei und den 
Jeremias bald fertig habe; am 12. ſprach er dem Melanchthon 
die Hoffnung aus, daß er die Propheten noch vor Pfingſten 
alle werde überſetzt haben, und am 19. Juni meldet er: „Ob⸗ 
wohl der Satan einige Wochen hindurch durch Sauſen im 
Kopf mir hinderlich geweſen iſt, ſo habe ich doch den Jeremias 
verdeutſcht. Es bleibt noch Ezechiel übrig, den ich nunmehr 
in Angriff nehmen werde.“ So finden wir ihn alſo hier wie- 
der über derjenigen Arbeit, welche er einſt auf der Wartburg 
der deutſchen Chriſtenheit zu unermeßlichem Segen begonnen 
hatte, bei der Verdeutſchung der lieben heiligen Schriſt. So 
baute er den Propheten eine Hütte, ja ein ftattliches Haus nicht 
nur auf feinem Koburg-Zion, ſondern im deutſchen Volk, ja in 
den Herzen vieler Tauſende, die mit ihm lebten und nach ihm 
leben ſollten. 

Die zweite Hütte wollte er dem Pſalter bauen, und noch 
che er an den Ezechiel ging, ſchrieb er eine köstliche Auslegung 
des 118. Pſalns, von dem er dann in einem Brief an den 
evangeliſchen Abt Friedrich zu Nürnberg schrieb: „Es ift mein 
Pfalm, den ich lieb habe. Wiewohl der ganze Pſalter und die 
heilige Schriſt gar mir auch lieb iſt, als die mein einiger Troſt 
und Leben iſt, fo bin ich doch fonderlid) an dieſem Pfalm ge- 
raten, daß er muß mein heißen und ſein. Denn er ſich auch 
redlich um mich gar oft verdienet und mir aus manchen großen 
Nöten geholfen hat.“ Außer dieſem Pſalm bearbeitete er dann 
noch den 117., der ja aus nur zwei Verſen beſteht, aus welchem 
er aber einen Reichtum tiefer, herrlicher Gedanken ſchöpft, 
„eine Weiſſagung, eine Offenbarung, eine Lehre und eine 
Vermahnung.“ 

Die dritte Hütte baute er, inden er eine Anzahl Jabeln 
des alten griechiſchen Dichters Aeſop in deutſches Gewand 
lleidete; er wollte damit beſonders der Jugend einen Dienſt 
leisten, daß ſie daraus „feine Lehren unter der lieblichen (Beftalt 
der Fabeln deſto beſſer lerne und ſeſter behalte.“ 

Doch die bisher erwähnten Arbeiten bildeten dem Um— 
fange nach den bei weitem geringeren Teil deſſen, was Yurhers 
fleißige und raſche Feder auf der Koburg zuwege brachte. So 


*) Der Jugendfreund, weicher einſt im Jahre 1497 mit dem armen 
Aneben Martin von Mansfeld aus nach Mandekurg auf die Schule 
gezogen war. 

) Eine edle Frau, des früher; in, herzeglich bapriſchen Diensten 
geweſenen Nitters von Grumkach Gemablin, die mit ihrem Gemabl, da 
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verfaßte er z. B. während dieſer Zeit ſeine treffliche Schrift; 
„Daß man ſollte Kinder zur Schule halten“, darin er ſeinen 
Leſern eindringlich zu Gemüte führt, wie hochwichtig es für 
Kirche und Staat ſei, daß man die Kinder etwas Ordentliches 
lernen laſſe, und bitter klagt, daß man früher, da der Papſt 
die Leute geſchunden habe, ſtets die Geldbeutel habe offen ges 
halten, jetzt hingegen, wenn es gelte gute Schulen aufrichten 
und erhalten und die Kinder auf Schulen ſchicken, daß ſie dem 


Vaterland und der Kirche dienen könnten, alle Beutel mit eiſer— | 


nen Ketten verſchloſſen ſeien. Ferner ſchrieb er auf der Koburg 
den prächtigen Sendbrief „Vom Dolmetſchen und Fürbitte der 
Heiligen“, worin er zunächſt den papiſtiſchen Krittlern gegen- 
über, die doch mit ihm verglichen die traurigſten Stümper 
waren, auf echt Lutherſche Weiſe für ſeine Bibelüberſetzung 
eintrat. „Ich weiß wohl“, ſchreibt er da u. a., „und fie wiſ⸗ 
ſens weniger denn des Müllers Tier, was für Kunſt, Fleiß, 
Vernunft, Verſtand zum guten Dolmetſcher gehört; denn fie 
habens nicht verſucht. .. Solls gemeiſtert werden, fo will ichs 
ſelber. Wo ichs ſelber nicht thue, da laſſe man mir mein 
Dolmetſchen mit Frieden und mache ein jeglicher was er will, 
für ſich ſelbſt und habe ein gut Jahr.“ — Andere Schriften. 
aus dieſen Koburgtagen, wie die Schrift „von den Schlüſſeln“ 
und die „Vermahnung zum Sakrament“, ſeien hier nur er= 


wähnt, und wir eilen in der Betrachtung ſeiner Thätigkeit auf 


der Feſte zu Verrichtungen noch anderer Art, denen Luther dort 
feine Aufmerkſamkeit, Zeit und Kraft zu widmen hatte. 
Drüben in Augsburg war endlich nach langer Verzögerung 
Kaiſer Karl angekommen und mit großem Pomp eingeholt 
worden. Schon von Innsbruck aus, wo er einen Monat lang 
geſäumt hatte, war den evangeliſchen Ständen die Weiſung 
zugegangen, daß fie ihren Theologen das Predigen in Augs⸗ 
burg unterſagen ſollten. Auf eine Anfrage des Kurfuͤrſten 
hatte Luther dieſem den Beſcheid gegeben, man ſolle den Kaifer 
noch einmal demuitig bitten, daß er das Predigen geſtatten 
möge; falls das aber nicht helfen wolle, jo müjje man eben 
Gewalt für Recht gehen laſſen und ſich fügen. Als jedoch der 
Kaiſer nach ſeiner Ankunft in Augsburg ſeine Forderung wie— 
derholte, gaben ſich die Evangeliſchen erſt zufrieden, nachdem 


auch den papiſtiſchen Predigern das Predigen unterſagt worden 


war und beide Parteien ſich auf Schriftlektionen beſchränken 
mußten. Von dieſem Verlauf erfuhr aber Luther zunächſt 
nichts. Drei volle Wochen ſchlichen langſam dahin, und es 
kam kein Brief von den Freunden in Augsburg dem ſehnlich 
Wartenden zu Geſicht. Viermal kamen Boten von Augsburg 
über Koburg, und jedesmal entſpann ſich zwiſchen ihnen und 
dem Doktor folgendes Geſpräch: „Bringſt du Briefe?“ 
wort: „Nein.“ „Wie gehts den Herren?“ Antwort: „Wohl.“ 
Als aber endlich wieder Nachrichten einliefen, da waren fie 
keineswegs erfreulicher Art. Die Freunde zermarterten ſich 
mit Sorgen und Aengſten und ſahen Gefahren auf allen Seiten. 
Beſonders war Melanchthon der Unruhe voll und übervoll. 
Er hatte auf Grund der vorhandenen Vorarbeiten mit großer 
Sorgfalt ein Bekenntnis aufgeſetzt, damit etwas Schriftliches 
bei der Hand ſei, wenn der Kaiſer von den Evangeliſchen 
Rechenſchaft über ihren Glauben fordern würde. So hatte es 
der Kurfürſt gewollt, und er hatte, als die Arbeit unter Me- 
lanchthons Händen ſoweit gediehen war, dieſelbe ſchon am 11. 
Mai an Luther geſchickt mit der Aufforderung, etwaige Ver⸗ 
beſſerungen an den Rand zu ſetzen. Luther hatte darauf dem 
Fürften geſchrieben: „Ich habe PI. Philippſen Apologie über: 
leſen; die gefällt mir faft wohl und weiß nichts daran zu 
beſſern noch zu ändern, würde ſich auch nicht ſchicken, denn ich 
fo ſanft und leiſe nicht treten kann.“ Aber fo leiſe und fanft 
auch Melanchthon aufgetreten war, ſo fürchtete er doch immer 
noch, er möchte die Vorlage zu ſcharf geſtellt haben, und nach— 
dem er noch Wochen lang unabläſſig an dem Bekenntnis gefeilt 


hatte, ſchickte er dasſelbe nochmals an Luther mit der Frage, 
was man wohl den Papiſten noch nachgeben könne. — Auch 
ſpäter, als das Bekenntnis ſchon dem Kaiſer überreicht worden 
war, mußte Luther von den verſchiedenſten Seiten her verneh⸗ 
men, wie Melanchthon ſich immer wieder zu gefährlichen 
Friedensverhandlungen mit den falſchen, tückiſchen Papiſten 
herbeiließ, ſo daß ein tiefes Mißtrauen gegen ihn gerade bei 
den entſchiedenen Vertretern der Wahrheit Platz griff und einer 
von dieſen nach Hauſe berichtete: „Auf dieſem Reichstag hat 
kein Menſch bis auf den heutigen Tag dem Evangelio mehr 
Schadens gethan denn Philippus.“ Wiederum hörte Luther 
auch von der grimmigen Wut der Papiſten und ihren Drohun⸗ 
gen und Läſterungen und liftigen Ränken. Zu großer Freude 
aber gereichten ihm die Nachrichten von der ruhigen Stand⸗ 
haftigkeit, dem wahrhaft königlichen Verhalten ſeines vor⸗ 
trefflichen Kurfürſten, der in feiner überaus ſchwierigen Lage 
und umgeben von Gefahren doch einen getroſten und fröhlichen 
Mut behielt. 

Daß unter ſolchen Umſtänden unſer Luther am liebſten 
perſönlich in Augsburg erſchienen wäre und mit gewaltiger 
Fauſt dreingegriffen hätte, verſteht jeder, der ſeinen Charakter 
einigermaßen kennt. „Wenn ich gerufen werde“, ſchrieb er 
einmal, „jo werde ich ohne Zweifel kommen, obwohl ich er⸗ 
wäge, ob ich nicht, wie ich wünſche, auch ungerufen kommen 
ſoll“, und ſpäter: „Wenn ich höre, daß die Sache ſich bei euch 
übel anläßt und Gefahr läuft, fo werde ich mich ſchwerlich ent⸗ 
halten, daß ich nicht zu euch hinfliege.“ Während er aber ſich 
bezwang und blieb, wo ſein Landesherr ihn bleiben hieß, trat 
er doch mit ſeinem gewaltigen Geiſt ſowohl Freunden als 
Feinden nah. Bei den letzteren verſchaffte er ſich Gehör in 
einer eindringlichen „Vermahnung an die Geiſtlichen verſam⸗ 
melt auf dem Reichstag zu Augsburg“, worin er die Biſchöfe 
ermahnt, die Gelegenheit, welche Gott ihnen durch dieſen 
Reichstag biete, nicht unbenutzt zu laſſen, und fie bittet tt 
die Ehre zu geben und Buße zu thun, ihnen aber ankündigt, 
daß, falls ſie auf ihrem böſen Wege verharrten, ſie vor ihm, er 
ſei lebendig oder tot, keine Ruhe haben ſollten, bis ſie ſich 
beſſern oder zu Grunde gehen würden. Ferner wandte er ſich 
an einen der Gegner, denſelben, dem er einſt auch von der 
Wartburg aus ſo unverblümt deutſch entgegengetreten war, an 
den Erzbiſchof Albrecht von Mainz, der ihm jetzt als ſehr fried⸗ 
fertig geſchildert worden war, in einem offenen Brief, worin 
er ihm vorhält, wie die Papiſten auf dem Reichstag dem König 
zu Zion Trotz böten und der Papſt die deutſche Nation ſo 


ſchnöde nasführe, „als wären eitel Klötze im deutſchen Land, 
Ant⸗ 


und auf dem Reichstag eitel Affen.“ „Ich kanns ja nicht 
laſſen“, ſchreibt er zum Schluß, „ich muß auch ſorgen für das 
arm, elend, verachtet, verraten und verkauft Deutſchland, dem 
ich ja kein Arges, ſondern alles Gute gönne, als ich ſchuldig 
bin meinem lieben Vaterlande.“ 

Vornehmlich aber ſprang Luther den bedrängten Freunden 


in Augsburg in zahlreichen Briefen, deren einmal an einem 


Tage funf abgingen, mit zarter, weisheitsvoller, ernſter Liebe 
fleißig und kräftig bei, einem jeden, wie er es gerade bedurfte. 
Zwar als ſie ihn ſo lange auf Nachricht hatten warten laſſen, 
war er ſchließlich ſehr aufgebracht geweſen und hatte gedroht, 
ſie wiederum durch Schweigen zu ſtrafen. Als aber dann die 
erſten Nachrichten ſo jämmerlich lauteten, konnte er es doch 
nicht über das treue Herz bringen, ſeine Drohung wahr zu 
machen. Zuvörderſt galt feine Sorgfalt Melanchthon, welcher 
derſelben am meiſten bedürftig war. Hören wir nur einige 
Stellen aus den Briefen, die er an den zaghaften Freund rich⸗ 
tete. „Ich haſſe“, hieß es da, „Deine himmelhohen Sorgen, 
welche Dich, wie Du ſagſt, verzehren.“ .. „Iſt die Sache 
ſalſch, fo wollen wir widerrufen; iſt fie aber wahr, warum 
wollen wir trotz feiner großen Verheißungen den zum Lügner 
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machen, der uns gebietet, getroſt wie die Schlafenden zu 
ſeinß“ . „Es ift Deine Philoſophie, welche Dich quält, nicht 
die Theologie“ .. „Gott hat Macht, die Toten zu erwecken, 
er hat auch Macht, ſeine Sache, wenn ſie wanken will, aufrecht 
zu erhalten, wenn ſie zu Boden geſunken iſt, wieder aufzu⸗ 
richten, wenn fie fteht, weiter zu fördern.“ „Ich habe Dich 
immer getröſtet; was kann ich ſonſt thun? Du zermarterſt 
Dich, weil Du das Ende und den Ausgang der Sache nicht 
begreifen kannſt. Aber wenn ich ihn begreifen könnte, dann 
möchte ich an ihr kein Teil haben, geſchweige denn ihr Urheber 
fein. Gott hat fie an den Ort geſtellt, den Du weder in 
Deiner Rhetorik, noch in Deiner Philoſophie haſt; er heißt 
Glaube... Hätte Moſes begreifen wollen, wie er dem Heere 
Pharaos in Aegyten entgehen ſollte, ſo wäre Israel vielleicht 
heute noch in Aegypten. Der HErr mehre Dir und uns allen 
den Glauben.“ „Wenn Chriſtus nicht bei uns iſt, wo in aller 
Welt iſt er denn ſonſt? .. „Wenn wir nicht Gottes Wort 
haben, wer hat es denn ſonſt? Iſt alſo Gott für uns, wer 
mag wider uns ſein? Wir ſind Sünder und voll Undanks, 
er aber ift darum kein Lügner.“ „Soll's denn erlogen fein, 
daß Gott ſeinen Sohn für uns gegeben hat, ſo ſei der Teufel 
an meiner Statt ein Menſch oder eine ſeiner Kreaturen. Iſt's 
aber wahr, was machen wir denn mit unſerm leidigen Fürchten, 
Zagen, Sorgen und Trauern? Als ob der nicht in geringeren 
Nöten uns wird beiſtehen wollen, der ſeinen Sohn für uns 


gegeben hat, oder als ob der Satan mächtiger wäre denn er?“ 


„Fallen wir, fo fällt mit uns Chriſtus, er, der Herrſcher der 
Welt. 
mit Chriſto fallen, als mit dem Kaiſer ſtehen.“ „Daher bitte 
ich Dich bei Chriſto, daß Du nicht jene Verheißungen und 


Tröſtungen Gottes verachteſt, da er ſpricht: „Wirf alle deine 


Sorge auf den Herrn‘ — ‚Harte auf den Herrn“ — ‚Sei männ⸗ 


lich und ſeſten Herzens“ — und alle die anderen, deren die 


Pfalmen und Evangelien voll find, die gleicherweiſe uns zus 
rufen: „Seid getroſt, ich habe die Welt überwunden. Es 
wird ja nicht falſch fein, das weiß ich furwahr, daß Chriſtus 
der Ueberwinder der Welt iſt. Warum ſollen wir alſo die 
uberwundene Welt fürchten, gleich als wäre fie die Siegerin? 
Sollt einer doch einen ſolchen Spruch auf feinen Knieen von 
Rom und Jeruſalem holen. Aber weil wir ſolche zu taufenden 
haben und daran gewöhnt ſind, darum gelten ſie uns nichts.“ 
„Wenn nicht geſchieht was wir wollen, ſo wird doch geſchehen, 
was beſſer iſt.“ „Ich bin mit meinem Glauben und meinem 


Und ſei es denn, daß er fiele, ſo will ich doch lieber 


Geiſte bei euch, ſo viel ich nur vermag; aber ich glaube, daß 


jener von den Feinden für ohnmächtig gehaltene Chriſtus noch 
mehr bei euch iſt.“ 

Wie mußten ſolche und andere Worte eines getroſten, 
mutigen Glaubens den Kleinmütigen aufrichten! In ähnlicher 


Weiſe ſchrieb Luther auch an die übrigen Freunde, wie es 


gerade die Umſtände erheiſchten. Auch an den Kurfürſten 
richtete er tröſtende und ermunternde Worte und guten Rat; 
in einem Brief vom 20. Mai finden fi die lieblichen Er⸗ 
innerungen an das ſchöne Paradies, das Gott in des Kur: 


fürften Landen gepflanzt habe und von dem er gleichſam ſage: 


„Bohlen, lieber Herzog Hanns, da befehl ich dir meinen 
edelſten Schatz, mein luſtiges Paradies, du ſollſt Vater über ſie 
ſein; denn unter deinem Schutz und Regiment will ich ſie 
haben, und dir die Ehre thun, daß du mein Gärtner und 
Pfleger ſollſt ſein.“ 


Mit großer Freude erfüllten ihn die Nachrichten von der. 


öſſentlichen Vorleſung der Augsburgiſchen Konfeſſion. „Ich 
bin voll dankbarer Freude,“ ſchrieb er, „daß ich dieſe Stunde 
erlebt habe, in welcher Chriſtus durch fo viele und freudige 
Velenner in einer fo großen Verſammlung öffentlich mit dem 
ſchöͤnſten Bekenntnis gepredigt iſt.“ Und an den Kurfürſten! 


“ 
daß fie das Predigen haben durch Kaiſ. Majeſtät Gebot ver⸗ 
bieten laſſen, ſehen aber dagegen nicht, die elenden Leute, daß 
durch das ſchriftlich überantwortete Bekenntnis mehr gepredigt 
iſt, denn vielleicht ſonſt zehn Prediger hätten thun mögen. 
Iſts nicht eine feine Klugheit, daß M. Eisleben und andere 
müſſen ſchweigen; aber dafür tritt auf der Kurfürſt zu Sachſen 
ſamt anderen Fürſten und Herren mit dem ſchriftlichen Ber 
kenntnis und predigen frei vor Kaiſ. Majeſtät und dem ganzen 
Reich unter ihre Nafen, daß fie es hören müſſen und nicht da⸗ 
wider reden können? Ich meine ja, das Verbot ſei damit 
wohl gerochen. Christus ſchweigt ja nicht auf dem Reichstage, 
und ſollten ſie toll fein, fo müflen fie aus dem Bekenntnis 
mehr hören, denn ſie in einem Jahr von den Predigern gehört 
hätten.“ 

Als aber dann jene Verhandlungen gepflogen wurden, bei 
denen Melanchthon zu der Befürchtung Anlaß gab, er möchte 
von der bekannten Wahrheit etwas preisgeben, mußte Luther 
wieder eingreifen. Schon als ihm Melanchthon vor der 
Uebergabe des Bekenntniſſes das übergearbeitete Exemplar mit 
der Frage zugeſtellt hatte, was ſich etwa den Papiſten noch 
nachgeben ließe, hatte Luther feine Verwunderung ausgedrückt 
und unter anderem geſchrieben: „Für meine Perſon iſt ſchon 
mehr als genug in dieſem Bekenntnis nachgegeben; wenn ſie 
dieſes zurückweiſen, dann weiß ich nichts, was ich noch nach⸗ 
geben könnte.“ Und als er nun von jenen Komiteeverhand— 
lungen hörte, warnte er mit aller Entschiedenheit. „In 
Summa“, hieß es in einem feiner Briefe, „mir mißfällt ent⸗ 
ſchieden dieſe Verhandlung, weil ſie durchaus unmöglich iſt, 
wenn nicht der Papſt fein Papſttum aufgeben will.“ Und in 
einem andern: „Ich höre, daß ihr, ſicher mit Unluft, ein wun⸗ 
derbares Werk unternommen habt, nämlich den Verſuch, den 
Papſt und Luther zu vereinigen. Aber der Papſt wird nicht 
wollen, und Luther verbittet es ſich; ſehet darum wohl zu, daß 
ihr nicht eure Mühe vergeblich aufwendet. Wenn ihr gegen 
den Willen beider dies Werk zuſtande gebracht habt, dann 
werde auch ich bald eurem Veiſpiel folgen und Chriſtus mit 
Belial versöhnen.“ Als die Verhandlungen noch nicht ein- 
geftellt wurden, warnte er weiter; ja einmal ſchrieb er: „Und 
ſei's denn, ihr gäbet offenbar etwas gegen das Evangelium zu, 
was ihr aber durch die Gnade Chriſti nicht thun werdet, und 
fie ſchlöſſen dieſen Adler in irgend einen Sack ein, es wird 
kommen, zweifelt nicht, es wird kommen Luther, um dieſen 
Adler herrlich zu befreien. So wahr Chriſtus lebt, das wird 
gewiß geſchehen.“ Und endlich, als ihm die ſchrecklichſten 
Nachrichten gebracht wurden, als hätte man in Augsburg die 
gute Sache ſchier verraten, ſchrieb er den Freunden: „Ich 
berſte fait vor Zom und Unwillen. Ich bitte aber, brecht die 
Verhandlungen ab und kehrt heim.“ 

Einer, bei dem es auch not that, daß Luther während des 
Reichstags ein ernſtes Wort mit ihm redete, war der Landgraf 
Philipp von Heſſen. Dieſer wurde nämlich wieder von den 
Zwinglianern bearbeitet und zeigte ſich dieſen Einflüſſen nicht 
unzugänglich, beſuchte ſogar die Gottesdienſte, in welchen ein 
Zwinglianer predigte. Als deshalb Melanchthon Luther 
gegenüber ſeine Befürchtungen und die Bitte ausſprach, er 
möchte doch ein mahnendes Wort an Philipp richten, ging 
Luther bereitwillig darauf ein und warnte in einem Brief den 
Landgrafen freundlich und ehrerbietig aber ernſt vor „den 
füßen guten Worten des Widerteils“ und ermahnte ihn, ſich ja 
ihres Irrtums nicht anzunehmen, fondern in der Wahrheit 
feſtzuſtehen. 

Doch nicht nur mit feinem treuen Zuſpruch ſtand Luther 
von der Roburg aus den Freunden in Augsburg und der Sache 
des Evangeliums kräftig bei, ſondern auch durch fleißige Fu 
bitte vor feines Gottes Angeſicht. So bezeugt er den Freu 


+ 


fein Hausgenoſſe Veit Dietrich berichtet: „Er läſſet keinen 


ohne Zweifel treu zur Seite mit Seufzen und Flehen;“ und 


Tag vorübergehen, daß er nicht mindeſtens drei Stunden, und 
zwar die, welche zum Studieren am paſſendſten find, aufs Ge⸗ 
bet verwendet.“ „Ich weiß“, hörte er ihn einmal zum Vater 
im Himmel sprechen, „daß Du unſer Gott und Vater biſt; 
alſo bin ich gewiß, daß Du die Verfolger Deiner Kinder wirſt 
zu ſchanden machen; thuſt Du es nicht, ſo iſt die Gefahr Dein 
und unſer zumal. Dein iſt dieſer ganze Handel, wir ſind 
daran gegangen, weil wir mußten; darum wolleſt Du ihn ver- 
teidigen.“ So „hub er“, wie der alte fromme Matheſius 
ſagt, „in der Erkenntnis des Herrn Chriſti ſeine heiligen und 
ſchweren Hände auf, damit er das Papſttum hart gedrückt und 
geſchwächt hatte, und ſchrie Tag und Nacht zu Gott, daß er 


ſeines Namens Ehre, das heilige Evangelium und ſein Reich 


und die rechten Jeſuiten und deutſchen Ritter, ſo zu Augsburg 
mit den Engelein wider den Widerchriſt zu Felde lagen, bei 
rechtem Glauben und reiner Lehre erhalten und ſie mit ſeinem 
Geiſt ſtärken und tröſten und ſie mit ſeinen Engelein bewachen 
und umlagern wollte.“ 

Neben dieſen mannigfaltigen Angelegenheiten der armen 
bedrängten Chriſtenheit hatten aber in dem großen Herzen des 
Mannes auf der Koburg noch andere Intereſſen Raum. So 


wünſcht er am 29. April ſeinem Freund Jonas Glück zu der 


Geburt eines Söhnleins und tröſtet ihn bald nachher über den 
frühen Tod dieſes Kindes. Als in dieſen Tagen auch fein 
alter Link um ein abgeſchiedenes Töchterlein trauerte, erhielt 
auch er ein Troſtſchreiben von der Koburg. 
Söhnleins, Hieronymus Weller, dankt er brieflich für feine 
Arbeit und ſucht zugleich, ihm die ſchwermütigen Gedanken zu 
verſcheuchen, die ihn quälten. Und wohl an demſelben Tage 
verfaßte er auch den bekannten überaus lieblichen Brief an ſein 
Hänſichen, in welchem der gewaltige Kampfesheld dem „Söh— 


nichen“ fo recht kindlich einfältig erzählt von dem ſchönen 


Garten mit all den ſchönen Sachen für fromme Kinder. Ein 
beſonders reiches Maß zarter Aufmerkſamkeit wandte er aber 
ſeiner Käthe zu. Für ſie beſtellt er bei Link in Nürnberg ein 
Schock Pommeranzen; ihr läßt er fleißig Nachricht zugehen 
über fein Befinden; ihr kündigt er hoch erfreut feine baldige 
Heimkehr an. — Und wie er ſich als zärtlicher Gatte und Vater 
zeigt, fo ſehen wir ihn hier auch als liebevollen Sohn. Wit 
heißen Thränen beweint er ſeinen alten Vater, deſſen am 
29. Mai eingetretener ſeliger Abſchied aus dieſem Leben ihm 
auf die Koburg gemeldet wurde. „Wohl“, ſchreibt er an Me 
lanchthon, „tröſtet mich die Nachricht, daß er in ſtarkem Glau- 
ben und ſanft entſchlafen iſt, aber doch hat das Leid und die 
Erinnerung an den füßeften Umgang mit ihm mein Inneres! 
alſo erſchüttert, daß ich den Tod kaum je ſo ſehr wie jetzt vers 
achtet habe. .. Iſts doch billig, daß ich, der Sohn, einen 
ſolchen Vater beweine, durch welchen der Vater der Bars 
herzigkeit mich geſchaffen und durch deſſen Schweiß er mich er⸗ 
nährt und zu dem gemacht hat, was ich irgend bin! Wohl 
aber freue ich mich deſſen, daß er dieſe Zeiten erlebt, das Licht 
der Wahrheit geſehen hat. Gelobet ſei Gott in allen ſeinen 
Werken und Ratſchlägen ewiglich!“ 

Und wunderbar! Während drüben in Augsburg die Pa 
piſten blutige Pläne ſchmiedeten und der Teufel die Zähne 
fletſchte und die Freunde in taufend Aengſten ſchwebten, und 
während er ſelber mit körperlichen Leiden heimgeſucht war und 
in dem Gedanken, daß ſein Stündlein nicht ferne ſei, ſich in 
der Schloßkapelle ein Oertlein ausſuchte, da man ihn beſtatten 
ſolle, wußte ſich der unvergleichliche Mann einen köſtlichen 
Humor zu bewahren. So ſchilderte er bald nach ſeiner Ankunft 
auf der Fefte feinen Wittenberger Hausgenoſſen in einem ergöh⸗ 
lichen Brief das Treiben der Dohlen und Krähen in dem nahen 
Gehölz, wie ſie Reichstag hielten und einen gewaltigen Zug 


Dem Lehrer ſeines 
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beſchloſſen hätten gegen Weizen, Gerſte, Hafer, Malz und 
allerlei Korn und Getreide, auf welchem mancher zum Ritter 
werden und große Thaten vollbringen werde. Dieſen Brief. 
datiert er „aus dem Reichstag der Malztürken“, und auch in 
ſpäteren Briefen kommt er öfter wieder auf den Dohlen⸗Reichs⸗ 
tag zurück. So waren in Augsburg bei der Anweſenheit vieler 
Fremden die Preiſe der Lebensmittel ehr in die Höhe gegan⸗ 
gen; da meint denn Luther in einem Briefe: „In einem Stück 
haben unſere Krähen auf ihrem Reichstag doch den Vorrang, 
weil fie einen billigeren Markt haben, als die Euren zu Augs⸗ 
burg.“ Noch ſpäter berichtet er, wie die Dohlen auf ihrem 
Reichstag noch immer laut ſchwatzten; den Tag über aber gönn⸗ 
ten fie ihm Ruhe, denn da ziehe alle kriegstüchtige Mannſchaft 
aus zum Kampf gegen die Früchte des Feldes, von dem fie 
dann am Abend mit lautem Siegesjubel heimkehrten. Jungſt 
ſei er auch in ihrer Königsburg geweſen, um ihre Herrlichkeit 
in Augenſchein zu nehmen. Sie hätten ſich aber bei ſeinem 
Anblick ſehr entſetzt, und als er das gemerkt habe, habe er ihre 
Angſt durch Händeklatſchen und Steinewerfen noch vermehrt 
und ſich alſo ſattſam an ihnen gerächt. — Einen alten drei⸗ 
ſtimmigen Geſang, den er an einem gewiſſen Ort gefunden 
hatte, verſah er mit einer vierten Stimme und Text; ſo ſchickte 
er ihn den Freunden nach Augsburg mit der Aufforderung, ſie 
möchten das Blatt dem Diakonus Röhrer in Wittenberg, der 
ein Muſikkenner war, zuſtellen und vorgeben, es ſei ein in 
Augsburg erſchienenes Begrüßungslied für Kaiſer Karl und 
König Ferdinand, das wegen ſeiner ſchönen Einfalt viel Lob 
erfahre. Sollte ihm gelingen, den Muſikkritiker zu täuſchen, 
fo wollte er ihm fein muſikaliſches Richteramt abnehmen. — 
Als dann Prinz Johann Friedrich von Augsburg kam und ihm 
einen goldenen Ring mitbrachte, ſchrieb er: „Damit ich deut- 
lich vor Augen hätte, daß ich nicht geboren ſei, Gold zu tragen, 
| fiel er mir ſogleich vom Daumen zur Erde, denn er iſt für meine 
Finger zu weit. Da ſprach ich: Du biſt ein Wurm und nicht 
ein Menſch; er mußte dem Faber und Eck geſchenkt werden, 
| dir aber gebührte Blei oder ein Strick um den Hals.“ — 


Endlich hatte man in Augsburg die Verhandlungen abge⸗ 
brochen, und am 22. September veröffentlichte der Kaiſer einen 
vorläufigen Reichsabſchied, in welchem erklärt wurde, das Be⸗ 
kenntnis der abgefallenen Partei ſei in der von den Papiſten 
vorgelegten Confutationsſchrift aus Gottes Wort widerlegt, 
und es ſolle ihnen für die Rückkehr zur römiſchen Kirche bis 
zum 15. April des folgenden Jahres Bedenkzeit geftattet fein; 
binnen Jahresfriſt folle ein Konzil abgehalten werden; mittler⸗ 
weile ſolle nichts Neues in Glaubensſachen gedruckt, hingegen 
den Klöftern die Meſſe und das Beichtehören geſtattet werden; 
auch ſollten die andern niemand zu ihrer Sekte ziehen. Wie 
niederſchlagend dieſer Abſchied, gegen den ſelbſtverſtändlich die 
Evangeliſchen wieder proteſtierten, auf die Bekenner in Augs⸗ 
burg auch wirken mochte, fo ließ ſich doch Luther, als er dar⸗ 
über genaue Kunde erhalten hatte, dadurch nicht niederbeugen. 
„Wie ſollte“, ſchrieb er, „oder könnte es auch anders geraten, 
wo man wider Gottes öffentliche Weisheit tobet, denn ſo, da 
fie Gott ſchänden und verſpotten uns, wie der zweite Pſalm 
jagt? Aber damit kein Ende, fie müſſen das folgende Vers 
lein auch erfahren: „Er wird mit ihnen reden in ſeinem Zorn.“ 
Sie wollens alſo haben; es geſchehe nach ihrem Willen. Wir 
ſind entſchuldigt und haben genug gethan. Ihr Blut komme 
über ſie ſelbſt.“ Und in einem andern Brief: „Die Papiſten 
treibt ihr Geſchick; ſchon iſt Pharao verblendet und verſtockt 
und der Auszug Israels nahe. Jetzt iſt nur noch das rote 
Meer übrig.“ Seinem Kurfürſten aber ſchickte er, als derſelbe 
ſich ſchon auf der Rückreiſe nach Koburg befand, einen tröſt⸗ 
lichen Brief entgegen. „Ich bin“, ſchrieb er am 3. Oktober, 
„von Herzen erfreut, daß E. K. F. G. aus der Hölle zu Augs⸗ 
burg mit Gottes Gnade entkommen ſind. Und ob Menſchen 


+ 


Ungnad ſich ſehr ſamt ihrem Gott, dem Teufel, ſauer läßt an⸗ 
feben, hoffen wir doch, Gottes angefangene Gnade ſolle auch 
hinfort deſto ſtärker und mehr bei uns ſein. Sie ſind ja ſo⸗ 
wohl in Gottes Hand als wir, das fehlet nicht, und werden 
nichts ausrichten noch thun, er wollt es denn haben, auch nicht 
ein Haar uns krümmen oder jemand, Gott thue es denn ſelbſt 
gewaltiglich. Er hat's angefangen, das weiß ich; er wird's 
auch hinausführen, das glaube ich. Es iſt ja keines Menſchen 
Vermögen, ſolche Lehre anzufangen oder zu geben. Weil es 
denn Gottes iſt und alles nicht in unſrer Hand noch Kunſt, 
ſondern bloß in ſeiner Hand und Kunſt ſtehet, ſo will ich zu- 
ſehen, wer die ſein werden, die Gott ſelbſt überpochen und 
übertrogen wollen. Laß hergehen, was da gehet, im Namen 


bohen Glauben mute folgendes : 


Gunſt und Friede von Gott unferm Dater, und unferm HErrn 
Jefu Chriſto, und mein unterttänigſte Dienft. 

burchlauchtigſter, hochgeborner Kurfürſt, Gnädigfter Herr! E. K. 
6. G. Schrift und gnädiges Bedenken iſt mir zukommen auf Frei⸗ 
ung zu Abend, als ich auf morgen, Sonnabend, wollt ausreiten. Und 
daß es E. K. F. G. aufs alferbefte meine, darf freilich bei mir weder 
Berenntnis noch Zeugnis; denn ich mich des, fo viel menſchlich Er⸗ 
kundung giebt, gewiß achte. Wiederum aber, daß ich's auch gut meine, 
dänkt mich, ich wife es aus höher denn aus mienſchlicher Erkundigung; 
| damit aber iſt nichts gethan 
von meiner Sache aber, gnädigſter Herr, antworte ich alſo: I. E. 
F. G. weiß, oder weiß Sie es nicht, fo laß Sie es Ihr hiermit kund fein, 
:| daß ich das Evangelium nicht von menschen, ſondern allein vom 
Himmel, durch unſern Heren JEſum Ehriftum habe, daß ich mich 
wohl hätte mögen (wie ich denn hinfort thun will) einen Knecht und 
Evangeliſten rühmen und ſchreiben. daß ich mich aber zur Verhöre 
und Gericht erboten habe, ift gefchehen!), nicht daß ich dran zweifelt, 
ſondern aus übriger Demut, die andern zu locken. Nun ich aber fche, 
daß meine zuviel Demut gelangen will zur Niedrigung des Evangelii, 
und der Teufel den platz ganz einnehmen will, wo ich ihm nur ein 
Band breit räume, muß ich aus Not meines Gewiſſens anders dazu 
i thun. Ich habe E. K. F. G. genug gethan, daß ich dies Jahr ger 
vichen bin, E. K. F. G. zu Dienft. Denn der Teufel weiß jaft wohl, 
daß ich's aus keinem Fag gethan habe. Er fahe mein Herz wohl, da 
ch zu Worms einkam, daß, wenn ich hätte gewußt, daß fo viel Teufel 
auf mich gehalten hätten, als Ziegel auf den Dächern find, wäre ich 
dennoch mitten unter fie geſprungen mit Freuden. 

Mun ift Herzog Georg noch weit ungleich einem einigen Teufel 
Und ſintemal der Dater der abgründlichen Barmherzigkeit und durchs 
; Evangelium bat gemacht freudige kern über alle Teufel und Cod, 
| und uns geben den Reichtum der Fuverſicht, daß wir dürfen zu ihm 
ı fagen: berzliebſter Vater, kann E. M. F. ©. ſelbſt ermeſſen, daß es 
! foldem Dater die höhefte Schmach ift, Jo wir nicht fomohl ihm ver- 
. 

1 


nauen follten, daß wir auch Herren über Herzog Georgen Zorn find. 
Das weiß ich je von mir wohl, wenn dieſe Sache zu geipzig⸗) alſo 
fände, wie zu Wittenberg, fo wollte ich doch hinein reiten, wenn's 
Leich (€. K. F. 6. verzeihe mir mein närriſch Reden) neun Cage 
del Herzog Georgen regnete, und ein jeglicher märe neunfach wüten. 
|j der, denn dieferift. Erhält meinen HEren Chriftum für einen ann 
dus Stroh geflochten; das kann mein Herr und ich eine Zeit lang 
val leiden. Ich will aber E. K. F. G. nicht verbergen, daß ich für 
| herzog Georgen habe nicht einmal?) gebeten und geweinet, daß ihn 
darnach nimmermehr. Und bitte, E. K. F. G. wollt auch helfen bit⸗ 
ten und bitten laſſen, ob wir das Urteil könnten von ihm wenden, 
dos (ach BEre Gott |) auf ihn dringt on Unterlaß. Ich wollt Her⸗ 
309 Georgen ſchnell mit einem wort erwürgen, wenn es damit wäre 


wifle, ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höhern Schug, 


| 
| ausgericht. 
| n Solches ſei E. K. F. G. geſchtieben, der Meinung, daß E. A. F. G. 
! 
N denn des Kurfürften. Ich hab's auch nicht im Sinn, von E. K. F. G. 
I 


in dieſer Sachen, fintemal Sie es achte, Sie habe viel zu wenig gethan; 


Gott wolle erleuchten. Ich will auch noch einmal bitten und weinen, 
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Gottes. Es ftehet geſchrieben Pfalm 55.: „Die Blutgierigen 
und ſalſchen Leute ſollens nicht zur Hälfte bringen.“ Anfan⸗ 
gen und dräuen muß man fie laſſen; aber vollenden und aus⸗ 
führen, das ſollen ſie laſſen. Chriſtus unſer HErr ſtärke 
E. K. F. G. in feſtem und fröhlichem Geiſt. Amen.“ 
Wohl ſchon am Tage nach dem, an welchem dieſe köſt⸗ 
lichen Worte waren geſchrieben worden, kam der Kurfürſt mit 
ſeinen Begleitern in Koburg an, von Luther hier erwartet, um 
ihnen den Schweiß von der Stirn zu wiſchen, und als fie nach 
kurzer Raſt weiter zogen, verließ auch Luther „die Einöde“, wo 
er Wochen und Monate, die zu den wichtigſten in der ganzen 
Welt⸗ und Kirchengeſchichte gehören, bei fleißigem Gebet und 
fleißiger Arbeit, der Chriſtenheit zum Segen, zugebracht hatte. 


Luthers Brief an den Kurfürſten Friedrich von Sachſen, vom 5. März 1522. 


Vorbemerkung. Den nachftebenden berrlichen Brief ſchrieb Luther, als er im Begriff ſtand, die Wartburg wieder zu verlaſſen, um in 
Wittenberg Ruhe und Ordnung wieterberzuftellen. Der ängſliche Murfürft batte ihm von bieſem Schritte abgeraten, da er namentlich befürchtete, 
Luthers grimmiger Feind, Herzog Georg von Sachſen, werde fofort auf Ausführung der Reichsacht genen eutber bestehen. 


Da ſchrieb dieſer in 


Schutz begehren. Ja, ich halt, ich wolle E. K. F. G. mehr ſchützen, 
denn Sie mich ſchützen könnte. Dazu wenn ich wüßte, daß mich 
E. K. F. H. könnte und wollte ſchützen, fo wollt ich nicht kommen. 
Dieſer Sachen ſoll, noch kann kein Schwert raten oder helfen; Gott 
muß hie allein ſchafen, ohn alles menſchlich ſorgen und Zuthun. 
Darum wer am meiſten gläubt, der wird hie am meiſten ſchützen. 
Dieweil ich denn nun ſpüre, daß E. K. F. G. noch gar ſchwach ift im 
Glauben, kann ich keinerleiwege €. K. F. G. für den Mann anfehen, 
der mich ſchützen oder retten könnte. 

aß nun auch E. M. F. G. begehrt zu wiſſen, was Sie thun folle 
antworte ich unterthäniglich: E. K. F. ©. hat schon allzuviel gethan, 
und ſollt gar nichts thun. Denn Gott will und kann nicht leiden E. K. 
F. G. oder mein Sorgen und Treiben. Er wills ihm gelaffen haben, 
des und kein anderes; da mag ſich E. K. F. G. nach richten. Gläubt 
E. H. F. H. dies fo wird Sie ſicher fein, und Friede haben: gläubt 
Sie nicht, fo gläube doch ich, und muß E. K. F. G Unglauben laſſen 
feine Qual in Sorgen haben, wie ſich's gebührt allen Ungläubigen zu 
leiden. Dieweil denn ich nicht will €. K. F. 6. folgen, fo iſt €. K. 
F. G. für Gott entſchuldiget, fo ich gefangen oder getötet würde. Für 
den Menfchen ſoll E. N. F. G. alſo ſich halten: nämlich der Oberkeit, 
als ein Kurfünt, gehorſam ſein, und Kailerl. Niaj. laſſen walten in 
E. M. F. 6. Städten und Ländern, an Leib und Gut, wie ſich's ge⸗ 
bührt, nach Reichsordnung, und ja nicht webren noch widerſetzen, noch 
widerſatz oder irgend ein Hindernis begehren der Gewalt, fo fie mich 
fahen oder töten will. Denn die Gewalt ſoll niemand brechen noch 
widerſteben, denn alleine der, der fie eingeſetzt hat; ſonſt iſt's Em: 
pörung und wider Gott. Ich boffe aber, Sie werden der Dermurt 
brauchen, daß fie E. K. F. G. erkennen werden, als in einer höhern 
Wiegen geboren, denn daß Sie felbft ſollt Stockmeiſter über mir w. 
den. Wenn E. U. F. H. die Chore offen läßt, und das frei Kurfürſtl 
Geleit hält, wenn Sie ſelbſt kämen, mich zu holen, oder ihre Gefan 
ten; fo hat E. K. F. 6. dem Gehoriam genug gethan. Sie können 
je nicht höheres von E. K. F. G. fordern, denn daß fie den Luther 
wollen bei E. K. F. 6. willen. Und das ſoll geschehen ohne €. K. 
F. 6. Sorgen, Chun und einiger Fabr. denn Chriſtus hat mich nicht 
gelehrt, mit eines andern Schaden ein Chrift fein. Werden fie aber 
je fo unvernünftig ſein und gebieten, daß E. K. F. G. ſelbſt die Hand 
an mich lege, will ich E. K. F. H. alsdenn ſagen, was zu thun iſt: 
Ich will E. M. F. H. Schaden und Fahr ſicher halten an Leib, Gut 
und Seele, meiner Sachen halben, es gläube es E. N. F. G. oder 
glubs uicht. 

Biemit befehl ich E. K. F. G. in Gottes Gnaden. 
len wir aufs ſchierſt reden, fo es not iſt. Denn dieſe Schrift hab ich 
eilend algefertigt, daß nicht E. M. f. H. Betrübnis anführe von dem 
Gehöre meiner FHukunft; denn ich foll und muß jeder mann trö 
und nicht schädlich fein, will ich ein rechter Cbrift fein. Es iſt e 
ander Mann, denn Herzog Georg, mit dem ich handel, der kennet mich 
faßt wohl und ich kenne ihm nicht übel. Wenn S. K. F. 6. glaubte, 
fo würde Sie Gottes Herrlichkeit ſeben; weil Sie aber noch nicht 
gläubt, hat Sie auch noch nichts gesehen, Gott ſej kieb und Lob in 
Ewigkeit, Amen. Geben zu Borne bei dem Gleitsmannf am Aſcher⸗ 
mittwoch, Anno 182. 


weiter wol» 
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£uther-Afllerlei. 
D. N. Luther, vermählt am 13. Juni 1525 mit Led ne 


Johannes, Glifabetb, 


8.7. Jun 1926. 8 
ef . Sil. 13 Bes. Io. 
(Zurif.) 


Johannes und Martin Karben kinderlos. Die männliche Nachtomm 
1759 als Rechtskonſulent in Dresden ſtarb. Margaretha ſtarb als verehel 


Luthers Wappen. Im Jahre 1413 ſchenkte Kaiſer 
feinem Pfalz: und Hofgrafen Fabian Luther, den er in demſelben 
Jahre adelte, ein Wappen, das in dem linken roten Felde zwei ſilberne 
aufgeblühte wilde Noſen zeigte. Auch deſſen Urentel, der Reformator, 
führte deshalb die Roſe im Wappen, ſowobl auf feinem ſogenannten 
Wappenring wie in ſeinem Petſchaft. Grit 1528 fügte er Herz und 
Kreuz bei. In einem Briefe an feinen Freund Spengler vom 8. Juli 
1531 beſchreibt Lutber dies Petſchaft alſo: „Weil Ibr begebret zu willen, 
ob mein Petſchaft recht getroffen fen, will ich Euch meine erſten Gedanken 
anzeigen. Zu guter Geſelſchaft, die ich auf mein Petſchaft wollte faſſen, 
als ein Merkmal meiner Theologie: Das Erſtere ſoll ein Kreuz fein, 
schwer im Herzen, das feine natürliche Farbe hätte, damit ich mir ſelbſt 
Erinnerung gebe, daß der Glaube an den Gekreuzigten nur jelig macht; 
denn fo man von Herzen glaubt, jo wird man gerecht. Wie nun wobl ein 
schwarz Kreuz iſt, mortificiret und ſoll auch wehe thun, noch laßt es das 
Herz in feiner Farbe, verderbet die Natur nicht, d. i. es tötet nicht, fon 
dern behält lebendig. Justus enim fide vivit; sed nde erueifixi. (Der 
Gerechte lebt durch den Glauben, aber durch den Glauben an den Ge: 
treuzigten.) Solch Herz foll aber mitten in einer weißen Roſen fteben, 
anzuzeigen, daß der Glaube Friede, Troft und Freude giebt. Darum 
ſoll die Roſe weiß und nicht rot fein. Denn weiße Farbe it der Geiſter 
und aller Engel Farbe. Solche Roſe ſiebt im bim melblauen Felde, daß 
ſolche Freude im Geiſt und Glauben im Anfang ift, der bimmliſchen 
Freude zukünftig und jetzt wohl ſchon darin begriffen und durch Hoffnung 
gefaßt, aber noch nicht offenbar. Und um ſolch Feld einen güldenen 
Ning, daß folche Seligkeit im Himmel ewig währet und kein Ende bat 
und auch köſtlich über alle Freude und Güter, wie das Gold das vor: 
nehmſte koͤſtlichſte Erz ist.“ Luther ſelbſt dichtete bekanntlich zu der Roſe 
eine Deviſe, in welcher man ſpäter als ſogenanntes Ghronadiſtichen in 
römiſchen Ziffern die Jahreszahl des großen Jubelfeſtes 1717 fand: 

ber chriſten Herz auf Rofen gebt, 

Ob's Mitten Vnterm Cre Vie ſtebt. 
Das Wappen der Katharina von Bora, der Gattin Martin Lu 
thers, war ein aufgerichter Löwe mit erbobener rechter Pranke im golbe 
nen Felde und auf dem Helme ein Pfauenſchweif. 

Luthers Vielthätigkeit. Luthers Zeit war ganz außerordentlich in 
Anſpruch genommen, fo daß man nicht begreift, wie er die ungeheure Ar 
beitslaſt, die auf ihm lag, bewältigen fonnte. Schon im Jahre 1516 
klagt er in einem Briefe an Lange, doch in ſcherzhaftem Tone, obne Spur 
von Ermüdung: „Ich bedarf fa zweier Schreiber, thue von Morgen bis 
Abend faſt nichts als Briefe ſchreiben, weiß des halb nicht, ob ich mich 
nicht wiederhole. Ich bin Prediger im Konvent, Lektor bei Tische, werde 
täglich abgefordert, in der Pfarrkirche zu predigen, bin Studiendirektor, 

Vitarius, d. i. elfmal Prior, Verwalter unſter Fischteiche in Leitzten; in 
Torgau bin ich herzberziſchet Sachführer, ich leſe über die Pauliniſchen 
Briefe, den Pfalter, und die meiſte Zeit nimmt mir, wie gejagt, das 
Brieſſchreiben hinweg.“ Zu ähnlichen Außerungen wurde ihm noch oft 
Anlaß gegeben. So ſchließt er ein Schreiben an Link aus dem Jabre 
1520 „Ich werde täglich von Briefen fo überſchüttet, daß Tiiche, Bänke, 
Schemel, Pulte, Fenfter, Käſten und alle Sachen voll liegen von Briefen, 
Anfragen, Akten, Klagen, Bitten u. ſ. w. Die ganze Luft des Regiments 
der kirchlichen und weltlichen Dinge liegt auf mir... Wir werden ſelbſt 
von den Hofſachen geplagt, die nicht viel kirchliches an ſich tragen.“ Be⸗ 
denkt man zudem, wie viele Amtsreiſen Luther unternehmen mußte, welch ' 
erſtaunliche Menge von Büchern er geichrieben hat, daß er Profeffor und 


Prediger war und außerdem viele Beſuche erhielt, jo muß man freilich 
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enjchaft des Sohnes Paul erliſcht mit Martin Gottlob gut bert 
lichte v. Kuhlheim. Ihre Nachkommenſchaft iſt noch nicht erloschen. 


über feine Vieltbätigteit Raumen, zu der ihn aber Gott ſelbſt mit d 
tigen Kraft ausrüſtete. 2 

Luther und die Natur. Gerne vertiefte ſich Luther in den 
halt der Natur. So erging er fih einmal in ſtaunender Betracht 
wie viel Holz Gott ſchaffen müſſe. „Niemand kann ausrechnen 
er ein andermal, „was Gott nur alleine braucht, die Sperlinge un 
nützen Vögel zu ernäbren, die foften ihm in einem Jahre allein mel 
der König von Frankreich Eintommen hat. Und nun denke m 
andere.“ Ernſtlich denkt er darüber nach, wo die Nahrungsmittel 
viele Menfchen berkommen. Sein Vater hatte behauptet, es gäl 
Wenſchen als Korngaben; der Dottor glaubte zwar, daß mehr @ 
wachſen als Menſchen, aber doch mehr Wenſchen als Wandeln n 
„die Mantel Korn aber giebt kaum einen Scheffel, und davon kann el 
Menſch doch nicht das ganze Jahr hindurch leben.“ Sogar ein Dün⸗ 
gerhaufen lud ihn zu herzlicher Betrachtung ein. „Gott hat ebenſoviel 
aufguräumen als zu ſchaffen; wenn er nicht beſtändig fortbrächte, die 
Menſchen bätten die Welt längſt vollgeſchmiſſen.“ 

Herzog Jobann von Sachſen ſah im Jabre 1516 in Welmar einen 
großen roten Stern, der ſich zuerſt in ein helles Licht, dann in ein Kreuz, 
dann in einen gelben und zuletzt in einen gewöhnlichen Stern verwan⸗ 
delte. Dem Fürſten machte das Gedanken, es wurde darüber geſprochen, 
auch Luther hörte davon. Die Erſcheinung war bemerkt , das Jahr zu⸗ 
vor, ehe das Evangelium angegangen iſt“. Mit Recht deutete fie Luther 
in propbetiſchem Geiſte „aufs Evangelium 

Die Schwaben und Bayern mögen ſich bei Dr. Luther für folgen⸗ 
des Kompliment bedanten. „Wenn ich, ſprach Dr. W. Luther, viel rei⸗ 
fen follte, wollte ich nirgend lieber denn durch Schwaben und Bayerland 
gieben, denn fie find freundlich und gutwillig, berbergen gerne, geben 
Fremden und Wandersleuten entgegen und thun den Leuten gütlich und 
gute Ausrichtung um ibr Geld“. (Tiſchreden XXII, 2859.) 


Spredfaal. 
2. Sd. in St. v. Gicht es jept nech Nachtemmen von Dr. N. duther ꝙ 
Antwort: Die Famliten der Söhne Luthers find ausgeflorden. rp 

führt J. P. das Gefhleht von Sauden in Ofpreufen feine Ahfar 

Techter Luthers jurüd. Ferner lebt in Schönebeck bei Magdeburg ch ur «Ref 

Dr. Lutbers in der Berfon des Auftiond » Rommiffarius N. 

Valentin Luther, der im neunten Glied von Luthers Brube 

einen mit gröhter Gergfalt geführten Stammbaum der Famlile Futter beſttt. Seiner 

She find wel Töchter und fünf Sabat entfprofien. Der ermäßnte Stammbaum If 

aud anläflih des 300jährigen Jubiläums der Reformation 1817 durch den 

lieber Lutder dem Mönig Friedrich Wildelm III. überreit werden, und Infolge 
deffen unt einer zugleich eingereiäten Petition erließ ber: R : 
„Dem Steuerauffeber butber mache ich auf die 

v. J. blerturch befannt, daß J&, um das Andenken Dr. Martin 

Nactommen zu ehren, befehlen babe, dab der ältere ber Beiden Söhne des Suppli 

tanten Oftern dieſes Jabres in die Erziehung talt des Walfenhaufes zu O. S. 

aufgenommen werben fol und s zur BeRrel 

Zuschuß von 70 Ihalern jährlih bemilligt bat 

Ib vom 1. diefet Monats an eine G. 

unt demgemäß die Minifterien des Se 

Potsdam, den 2. Januar 1818, 

Der gegenwärtige Inbaber des Stammb. 
in feinen Geßchtszügen die Famillenbnlichkelt deutlich erkennen laſſen. Gr waı 
bei der Ginmeibung des Wermſer Lutherdentmals 1888 auf befondere Ginle 
Fentelinchmer. 

Vet der vom 12. bis 14. September bief 
Yutberfeier waren folgende Angehörige der Familie 
Luther aus Meiningen, Pater Lutber aus Schteltbe ve 
Schmiedebauſen in der bavriſchen Pfalz. Dr. Luther dadenwee Dr. Med. Luther 
aus Velfat, Herr Lutber neh wei Söhnen aus Schönedec und Herr Martin Luther, 
Marineoffizier, aus Londen. 


Inbalt: Zum 10. November 199. 
gutperlätten in Wittenberg. 
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Der Einfiedfer vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von St, James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Für die Abendfehufe umgenrbeitet, (10. Gortfegung.) 

8. in des Hauſes Nähe. Er iſt bei den Sieben Tannen mit dem 
Als ich am nächften Morgen um fünf Uhr erwachte, ftand | Grasſchnitt beſchäftigt, denn es muß doch endlich damit der 
mir sogleich das verfehlte Unternehmen vor Augen, dem ich Anfang gemacht werden, da die Halme ſonſt zu lang und dick 

mich am vergangenen Tage hingegeben. Einige Minuten werden, was die Kühe durchaus nicht lieben.“ 
Nachdenkens genügten, um mich mit einem neuen Plan zu „So! Alſo meine ſchönen Blumen auf der Alp ſollen 
meinem nächſten Bergfeld⸗ heute fallen?“ ſagte ich. 
zuge zuſtande kommen zu — es „Das thut mir leid, Jo⸗ 
lafien, und ich war auf der E hann, aber einmal mußte es 
Stelle entſchloſſen fo bald . ja doch geſchehen. Sie ha⸗ 
wie möglich an die Ausfüh⸗ ben recht. Nun denn, fo 
tung desſelben zu gehen. danke ich Ihnen und weiter 
Als meine Stubenmagd habe ich keine Beſtellung 

Anna, nach der ich ſogleich fur Sie.“ 
geſchellt, mir das Fruhſtuck Johann verließ mich, und 
brachte, fragte ich ſie, ob ich war nicht wenig befrie⸗ 
Johann ſeinen gewöhnlichen digt, zu wiſſen, daß ich Ja⸗ 
Botengang nach Interlalen tob, auf ven ich heute meine 
ſchon angetreten habe und Hoffnung in betreff meiner 
wenn dies nicht der Fall, Unternehmung geſetzt, un⸗ 
ob ich ihn vorher ſprechen mittelbar am Anfang mei⸗ 
könne. Sie erklärte, daß er nes Bergwegs finden würde. 
noch im Hauſe ſei und daß So legte ich denn wieder 
fie ihn ſogleich zu mir ſchik⸗ meine alltägliche Bergrüſ⸗ 
ten werde. tung an, nahm Fernglas 
Bald darauf erſchien der und Stock und fledte eine 
Heine Mann, der mich durch Handvoll Cigarren in die 
fein gutmütiges Geſicht und . & Taſche, für die ich heute 
fein dichtes, ſtarr emporſtrebendes ſchwarzes Wollhaar lebhaft eine beſondere Verwendung im Auge hatte. Es war eben ſechs 
an Miß Mary Markhams Ned erinnerte und ihm in der That, | Uhr, als ich aus dem Haufe trat, niemand war vor der Thür 
wenn ich die Hautfarbe ausnehme, auch an Geſtalt und Leb- ſichtbar und ich begann ſofort den Pfad des ſteilen Raſenabhan⸗ 
haftigkeit der Züge ungemein ähnlich ſah. Er trat mit feinem ges zu erſteigen, der etwa hundert Schritte höher in den 
ihn zur Gewohnheit gewordenen freundlichen Kopfnicken vor | gewöhnlichen, nach den Sieben Tannen führenden Fußweg 

mich hin und fagte, noch ehe ich ihn anreden konnte: mundet. 

„Guten Morgen, Herr! Soll ich für Sie irgend etwas | Noch war die Luft hier oben friſch, ja kühl, und ich ſtieg 
von Interlaken mit heraufbringen?“ | mit wahrer Kletterbegier die erſten Abſätze der Hausalp hinan; 
„Nein, Johann, Sie ſollen mir nur ſagen, wo Jakob | als ich aber bei der Wettertanne anlangte, ‚merkte, ich ſchon die 
heute Morgen beſchäftigt iſt, damit ich ihn, wenn ich ihn brau- Wärme der höherſteigenden Sonne und ſchickte mich zu lang⸗ 
cken ſollte finden kann.“ famerem Gehen an Als ich bald darauf im Steigen nach dem 


te 101.) 


Schloß Chiuon. 


— 178 — 


ſah ich ſchon Jakob in ſeinem blauen Kittel mit hoch gehobener 
Senſe oben ſtehen und, ſeinen dampfenden Stummel im Munde, 
mit langſam gemeſſenem Zuge das duftende Gras und die 
ſchönen bunten Blumen niedermähen. 

Er ſtand augenblicklich dicht neben einer dort angebrachten 
Bank und auf dieſe ſetzte ich mich ſogleich, und nachdem ich 
meinen Atem einen Augenblick hatte zur Ruhe kommen laſſen, 
zog ich eine Cigarre hervor und zündete fie an, die blauen Wir⸗ 
bel, die ſie erzeugte, mit wahrem Vergnügen und nicht ohne 
einen beſonderen Nebengedanken zu Jakob hin in die Luft 
blaſend. 

Jakob hielt alsbald mit feiner Arbeit inne und. ſchnüffelte 
den nach ihm hinziehenden Rauch meiner Cigarre auf, ſagte 
aber kein Wort, als ob er mich zuerſt den üblichen Morgengruß 
ſprechen laſſen wollte. 

Ich kannte ihn ſchon in feiner eigenartigen Schweigſamkeit 
und ſo ſagte ich freundlich: „Guten Morgen, Jakob! Na, 
das iſt wieder ein ſchöner Tag und fo recht zum Heuen ein 
gerichtet, nicht wahr?“ 

„Gott grüß, Herr, o ja!“ erwiderte er grinſend, „und 
wenn man eine ſo gute Cigarre rauchen kann, wie Ihr da eben 
eine raucht, dann muß der Tag noch viel ſchöner ſein.“ 

„Aha!“ rief ich und griff ſchon nach meinem Etui, zog 
einige von den bereitgehaltenen Cigarren hervor und hielt ſie 
ihm hin. „Willſt Du ein paar von meiner Sorte haben? 
Da, nimm!“ 

Er zog ſein braunes Geſicht in heitere Falten, ſah mich 
mit ſeinen tief dringenden Augen freundlich an und, indem er 
die Cigarren mit der Hand abwehrte, ſagte er: 

„O, nicht doch, Herr, ſo war es nicht gemeint. Eine iſt 
für mich jetzt auch genug, und die anderen würde ich nur zer⸗ 
drücken, da ich nicht damit umzugehen verſtehe und keine Taſche 
dazu habe. Gebt mir alſo, wenn Ihr ſo gütig ſein wollt, jetzt 
nur eine, und, wenn es Feierabend iſt, wieder eine, bis Ihr 
keine mehr habt, dann habe ich öfter einen Genuß davon, auf 
den ich mich den ganzen Tag freuen kann.“ 

„Ja“, ſagte ich, „Du haſt recht; da haſt Du die erſte, 
und die zweite fol ſchon heute abend erfolgen.“ 

Er nahm fie mir ſchleunigſt aus der Hand, biß die Spitze 
mit ſeinen Wolfszähnen haarſcharf ab, zündete ſie an ſeinem 
glimmenden Stummel an und warf dieſen verächtlich in das 
Gras. Dann aber blieb er in vorübergebeugter Haltung 
ſtehen, ſog den Duft des feineren Tabaks mit Wolluſt ein und 
rief, einen kichernden Freudenton ausſtoßend: 

„Herr! Das ſchmeckt! Und ein ſolches gewickeltes Ding 
iſt mir tufigmal lieber als das da, aber freilich, bei der Arbeit 
iſt die Pfeife gut genug und ich zerbeiße ſie nicht ſo leicht wie 
das weiche Ding hier. O, o, Herr, ich danke Euch tuſigmal.“ 

Ich nickte und begann nun, meinen kleinen liſtigen Plan 
zu verfolgen, der mich ja in Jakobs Nähe geführt hatte. „Ich 
gebe es Dir gern, Jakob“, ſagte ich, „aber nun mußt Du mir 
auch einmal mit ein paar Worten erzählen, wie es Dir im 
letzten Winter ergangen iſt.“ 

„Im Winter? O, da iſt nicht viel zu erzählen, denn da 
kann man ſich leider nur felten auf einen Berg ſetzen oder 
gar lagern und in die Welt und den Himmel hineinſchauen. 
Da iſt es kalt, Herr, und der Schnee liegt hoch, und je höher 
man hinaufſteigt, um ſo unzugänglicher werden ja auch die 
Berge.“ 

„Ja wohl, das kann ich mir denken, Jakob, aber ich 
meinte vorher, was Ihr im Hauſe gemacht habt? Denn Ihr 
beide, Peter und Du, habt Euch doch im letzten Winter gewiß 
recht gut unterhalten, da Ihr ja Geſellſchaft gehabt, wie fie 
Euch noch niemals zu teil geworden. Du ſiehſt, daß ich genau 
davon unterrichtet bin.“ 

Jakob machte ein ſeltſames Geſicht, hielt mit Rauchen ein 


und ſah mich mit ſeinen weit aufgeriſſenen Augen eine Weile 3 
verwunderungsvoll an. 

„So“, ſagte er langſam, „alfo das wißt Ihr? Na, wenn 
es ſo iſt, dann mag ich es nicht leugnen, obgleich der Herr, der 
im Winter bei uns blieb, nicht gerne davon geſprochen 
haben will.“ . 

„Das weiß ich auch, Jakob, aber es thut nichts und ich 
werde es ihm gewiß nicht wiederſagen, daß wir beide von ihm 
geſprochen haben. Sprich, womit hat ſich der Mann denn die 
Zeit in dem langen Winter vertrieben?“ 

Jakob beſann ſich eine Weile, dann ſagte er, während er 
wieder ſeine Senſe aufnahm und von Zeit zu Zeit damit einen 
raſchen Schnitt durch das köſtliche Gras that: 

„O, darüber iſt eigentlich nicht viel zu ſagen. Wenn Ihr 
es aber wiſſen wollt, ſo mag es darum ſein. Er hat, wenn er 
in ſeiner Stube war, da oben in Numero zwölf hat er gewohnt, 
wo der kleine Ofen ſteht, immer am Fenſter hinter einem Tiſch 
geſeſſen und auf den See und die Berge hinausgeſchaut, die 
von oben bis unten mit dickem Schnee bedeckt waren. Dann 
hat er auf Papier gezeichnet oder geleſen und geſchrieben, was 
weiß ich! Wenn er aber einmal zu uns in den Hof hinunter 
kam, hat er zum Zeitvertreib mit uns in der Scheune Holz zer- 
ſägt und geſpalten oder auch zur Abwechſelung einmal den 
Schnee vom Haufe fortgeſchaufelt, um den Weg zwiſchen dem 
Hauſe und der Scheune frei zu halten, denn es lag gerade in 
dieſem Winter ſehr viel Schnee. Und dabei“, fuhr Jakob nach 
einigem Beſinnen fort, wozu ich ihn durch beiſtimmendes Kopf⸗ 
nicken zu ermuntern ſuchte, „dabei iſt er immer ganz ſtill ge⸗ 
weſen, hat ſelten ein paar Worte mit uns geſprochen und meiſt 
ſehr traurig ausgeſehen, fo weit ich dummer Menſch das be⸗ 
urteilen kann.“ 

„So! Und jetzt wohnt er ganz allein auf der Alp?“ fuhr 
ich zu fragen fort, als Jakob ſchwieg. 

Er ſah mich wieder höchſt verwundert an. Plötzlich lachte 
er laut auf und rief: „So, alſo das weiß der Herr auch? Na, 
dann braucht es Euch kein anderer zu ſagen und ich alſo 
auch nicht.“ 

„O doch, Jakob“, ſagte ich mit dem freundlichſten Ton, 
der mir zu Gebote ftand, „ich möchte es gerade von Dir wiſſen, 
da wir beide — ja ſo gute Freunde ſind. Beſchreibe mir alſo 
die Stelle, wo das hübihe neue Haus fieht, damit ich fie nicht 
lange zu ſuchen brauche. Ich habe unten in Interlaken davon 
reden gehört und möchte es gern einmal ſehen.“ 

„Na ja doch, das glaube ich wohl“, rief Jakob, wieder 
einen ſcharfen Senſenſtrich machend, „aber der Herr, der da 
oben wohnt, möchte nicht gern, daß viele Leute von ſeinem 
Hüttchen erfahren. Er liebt eben die Einſamkeit und darum 
ift er auch im Winter auf dem ftillen Berge geblieben.“ 

„Ich weiß es. Es ſollen auch nicht viele ſein Haus ſehen, 
nur ich allein, Jakob. Und ich bin wahrhaftig nicht der Mann, 
der etwas verrät was ein anderer nicht verraten haben will.“ 

„Nun ja freilich, ich weiß es wohl, daß Ihr ein zuverläſſi⸗ 
ger gterl feid, und das hat der Peter und auch der Johann ſchon 
oft bei Tiſche geſagt, wenn Ihr uns einmal einen Schoppen 
Roten geben ließet, o ja!“ 

„Du ſollſt heute abend wieder einen haben, Jakob“, er⸗ 
widerte ich lächelnd, „aber nun gieb mir auch die Stelle des 
Blockhauſes an, damit ich es nicht ſo lange zu ſuchen brauche. 
Finden würde ich es doch, ſelbſt wenn Heinrich und Chriſten 
nicht auf der Alp wären, die ich ja nur danach zu fragen 
brauchte, wenn ich einmal in der Sennhütte bin.“ 

„Ja freilich“, erwiderte Jakob, feine Cigarre mit gewalti⸗ 
gen Zügen wieder in lebhafteren Brand ſetzend, „die wiſſen es 
alle beide ſehr genau, ſo genau wie ich. Na, ſeht, Herr, von der 
Sennhütte aus braucht Ihr nicht weit zu gehen, nur noch 
etwas mehr zu fteigen —“ und nun beſchrieb er mir fo genau 
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den von mir vergeblich geſuchten Platz, daß ich ihn nicht noch 
einmal zu verfehlen befürchtete, und ich überhörte in meiner 
Freude, nun bald am Ziele zu ſein, noch einige Bemerkungen, 
die Jakob über den ſeltſamen Bewohner dieſer Hütte hinzu- 
fügte. Kaum aber hatte er zu Ende geſprochen, ſo ſtand ich 
von meiner Bank auf und ſchickte mich zum Gehen an, wobei 
ich mich nur noch einmal umdrehte, um mit fo ruhigem (heſicht 
wie möglich Jakob meinen Dank für feine Verichterſtattung 
auszuſprechen. 

„Hat nichts zu ſagen, Herr“, erwiderte er, „es iſt gern 
geſchehen. Und nun grüß' Euch Gott und geht hübſch lang⸗ 
ſam, denn es iſt warm heute.“ 

Bald war Jakob, der wieder emſig an ſeine Arbeit ging, 
hinter mir zurückgeblieben und ich ſtieg nun im heißen Son⸗ 
nenſchein abermals die grüne Halde hinauf, die nach dem, 
Walde führte, hinter dem mein heutiges Ziel lag. Langſam 
ſchritt ich nad) dem Walde empor und bald umfing mich auch 
fein Fühler Schatten wieder und ich konnte mit ruhigem Ge. 

i 
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müte an das heutige Ziel denken, dem ich nun mit jedem 
Schritt näher kam, obgleich ich noch keine Ahnung davon hatte, 
ob es auch fo vieler Mühe wert ſei und ob ich in der endlichen 
Entdeckung desſelben irgend eine Befriedigung ſinden würde. 
-Nach Jakobs Bericht lag die neue Baulichkeit des einſied⸗ 
leriſchen Amerikaners nicht vor oder ſeitwärts der Sennhütte, 
wie ich bei meinem erſten Forſchen danach angenommen, ſon⸗ 
dern eine ziemlich weite Strecke noch oberhalb derſelben und 
alſo ganz nahe an oder gar auf der höchſten Kuppe des Abends 
berges, zu der ein ſehr ſteiler und ſchmaler Fußpfad führen 
ſollte, und die, fo viel ich früher und noch ehen, ganz 
von ſchwarzen Tannen bedeckt war. Und dieſe Stelle, wenn 
man ſie einmal den Augen der Welt verborgen halten wollte, 
war gewiß mit gutem Bedacht gewählt. Hätte fie vor oder in 
der Nähe der Sennhütte gelegen, fo wurde es bald um die ges 
wünſchte Einſamkeit des Einſiedlers geſchehen geweſen ſein, 
denn bis zur Sennhütte gingen dann und wann Fremde aus 
dem Hauſe unten, teils aus Neugier, teils um ſich die ge— 
rühmte ſchöne (hegend von dort oben aus zu betrachten. Jeden. 
falls hätte man die Hütte dort, mochte fie Jo verſteckt liegen wie 
fie wollte, bald entdeckt. Über die Sennhütte Sterchis hinaus 
aber kam ſelten jemand, höchſtens ein abenteuernder Vergſteiger 
von Profeſſion oder, was auch ſelten genug geſchah, ein Saft 
Sterchis, um Alpenroſen zu pflücken. Dennoch lag ſie da wo 
fie wirklich lag, noch auf dem Grund und Boden Sterchis und 
zwar, wie ich nun bald mit eigenen Augen mich überzeugen 
ſollte, jo abgelegen und künſtlich veri „daß nur ein jehr 
ſcharfes Späherauge oder ein Zufall fie aufſinden konnte. 

Bald nach halb ſieben Uhr trat ich aus dem Walde und 
ſah nun die grünen Anger im heiten Sonnenlichte vor mir 
liegen, und der friſche Luftzug, der hier oben faſt beſtändig von 
den Gletſchern heruberweht, kühlte angenehm die Warme ab, 
die vom blauen Himmel niederſtrömte. Langſam und immer 
die bequemſten Wege wählend, ſchritt ich über die duftigen. 
Halden und ſchon lange bevor ich die Umzäunung um Sterchis 
Alp erreichte, hörte ich das melodifche Yäuten von den Glocken 
ſeiner Kühe durch die ſtille Luft zu mir herübertönen. 

Endlich aber gewann ich die Anſicht der Sennhütte und 
froh öffnete ich mir das Bohlengatter, hinter dem ihr Bereich 
begann. Diesmal jedoch war ich ſchon von oben her bemerkt 
worden, denn ein Mann ſtand vor der Hütte und ſchaute nach 
mir hin, mit freudigem Geſicht, wie ich bald gewahrte, denn 
der einſam lebende Senne dort oben freut ſich jedesmal, wenn 
er Beſuch aus ſeines Herrn Hauſe bekommt und, was ihm ſo 

1 ſelten begegnet, einmal ein paar harmloſe Worte mit einem 
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er mit einem ähnlichen, der noch viel lauter und melodiſcher 
als der meinige über die Halde ſcholl. An dieſem echten 
Schweizerjauchzer erkannte ich ſchon meinen Mann und in der 
That hatte ich Sterchis Sennen oder Käſer, wie man ihn auch 
nennt, Heinrich Müller, vor mir, einen friſchen, heitecen und 
kräftigen Burſchen mit einem intelligenten Geſicht, der einer 
von den Leuten feines Herrn war, mit dem man ein vertrau- 
liches Wort reden konnte und der ſich immer geneigt zeigte in 
feiner abgelegenen Hütte den zu vorkommenden Wirt zu ſpielen. 

Als ich ihm näher gekommen, erkannte er auch mich, kam 
mir entgegengelaufen und hieß mich in ſeinem ſtillen Reiche 
willfommen, indem er mir herzlich feine mächtige Fauſt hin⸗ 
firedte. Bald hatten wir unſere erſten Begrüßungen aus⸗ 
getauſcht, ich folgte ihm in die Hütte, um mich etwas abzu⸗ 
kühlen, und da ſaß ich vor ihm, ein Glas voll herrlicher Milch 
in der Hand, die dem Wanderer nirgends ſo mundet, wie eben 
in einer Sennhütte, zumal wenn fie fo ſchön gelegen iſt wie 
dieſe. 

Ich plauderte mit dem freundlichen Menſchen ein Viertel⸗ 
ſtündchen über allerlei, ohne mit einem Worte an den in feiner 
Nähe wohnenden Fremden zu ſtreifen und erzählte ihm nur, 
daß ich geſtern ſchon einmal hier geweſen ſei und von nun an, 
da ich vier Wochen bei Sterchi bliebe, noch öfter zu ihm kom 
men würde. 

„Das ſoll mir recht ſein, Herr Doktor“, entgegnete er, 
„und daß ich geſtern nicht zu Haufe war, thut mir leid. Ich 
war auf Beſuch zum Käfer vom Hotel des Alpes gegangen und 
tam erſt gegen Abend zurück, da ich den Buben, den Chriſten, 
hier vermutete. Na, der Nader war auch eben erſt gekommen 
und hatte einen Abſtecher gemacht, um Edelweiß zu holen. 
Aber wie — wollen Sie ſchon wieder fort!“ 

Ich war aufgeſtanden und ſchickte mich zum Gehen an. 
„Ja“, ſagte ich, „ich habe es heute etwas eilig, aber ich werde 
Euch bald wieder beſuchen und dann werde ich länger bleiben. 
Lebt wohl, Heinrich!“ 

Ich reichte ihm die Hand und er folgte mir vor die Hütte, 
blieb aber verwundert ſtehen, als ich mich nicht rechtsab nach 
dem gewöhnlichen von der Hütte wegführenden Wege, fondern 


nach einem kaum ſichtbaren Fußſteige wandte, der gleich ober— 


halb des Hauſes ſtreng in die Höhe und in die Tannen hinein⸗ 
führte, die düſter und doch fo prächtig auf der höchſten Kuppe 
des Abendberges wurzelten. 

„Wo wollen Sie denn da hin, Herr?“ rief er mir nach. 
„Ihr Weg nach Hauſe läuft ja dort hinaus!“ Dabei zeigte er 
nach der rechten Seite hin und kam mir einige Schritte nach⸗ 
gelaufen, 

Ich drehte mich um und lächelte. „Ich weiß es wohl, 
Heinrich“, ſagte ich, „aber ich will heute noch ein wenig weiter 
hinauf. Zuerſt will ich mir einige Alpenroſen pflücken, die da 
oben ja am ſchönſten blühen ſollen, und dann — will ich mir 
einmal das neue Haus betrachten, welches die Baugeſellſchaft 
in dieſem Frühjahr oben gebaut hat.“ 

Der Knecht ſah mich ſchweigend und mit offenem Munde 
an. Er war offenbar erſtaunt, daß ich das nur wenigen be⸗ 
kannte Geheimnis zu erforſchen im Begriff ſtand, welches er 
ſelbſt, wie ich nun wohl ſah, auch zu hüten gelehrt war. 

„Ach ſo!“ ſagte er mit einem ganz eigentümlich matten 
Ton. „Nun ja, wenn. es ſchon wiſſen, wird es auch wohl 
irgendwo da herum liegen. Gehen Sie nur auf dieſem Wege 
fort und verſuchen Sie, ob Sie es finden.“ 

Ich nickte ihm lachelnd zu, drehte mich um und ſchritt 
ruhig auf dem ſchmalen Fußpfade weiter, denn ich wußte mich 
durch Jakob ſo wohl unterrichtet, daß ich mein Ziel nun nicht 


chr verfehlen tonne. 
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durch manchen Touriſten vom Betreten desſelben abſchrecken 
mochte. Auch war er ziemlich lang, wenigſtens kam es mir 
das erſte Mal in meiner Ungeduld ſo vor, und ich brauchte 
reichlich zehn Minuten, bis ich mich durch die Tannen hinauf: 
gewunden, die plötzlich aufhörten und eine faſt eirunde Matte, 
eine Art Hochplateau, frei ließen, das auf feinem mir gegen⸗ 
überliegenden Nande, nach der Seite des Thuner Sees hin, 
wieder von einem Kranze dichtſtehender Tannen eingefaßt war, 
die nun wirklich endlich auf der höchſten Spitze des Abendbergs 
thronten. 

Da, als ich tief aufatmend am Anfang der Matte ſtillſtand 
und meine Augen in das vor mir liegende Dickicht bohrte, fand 
ich endlich was ich ſo eifrig geſucht. Auf drei Seiten eng von 
den Tannen umfaßt, die ihre unterften Aſte und Zweige wie 
zum Schutz darüber hinbreiteten, zeigte ſich die viel beſprochene 
Blockhütte. Faſt atemlos ſchaute ich auf ſie hin, und auf der 
Stelle war mir klar, daß ſie nur durch einen ſeltſamen Zufall 
hätte entdeckt werden können, denn der ſonderbare Bewohner 
derſelben hatte ſie mit großer Geſchicklichkeit gerade an einen 
der unzugaänglichſten und geheimnisvollſten Orte des ganzen | 
Berges verlegt. Von den zur Seite und darüber emporragen⸗ 
den Tannen faſt ganz verhüllt, war nur ein Teil ihrer Vorder⸗ 
front ſichtbar und kaum als ein Beſtandteil eines Haufes ; 
erkenntlich, denn die Baumſtämme, aus denen fie künſtlich zu 
ſammengefügt, waren abſichtlich, damit die Neuheit derſelben 
ſich nicht durch ihre hellere Farbe verrate, braun gebeizt, ſo 
daß ſie nur ſchwer von den ſie umgebenden natürlichen Baum— 
ſtämmen zu unterſcheiden waren. 

Als ich aber nun langſam näher trat, freilich, da ſah ich 
auch das einzelne ſehr deutlich und mit der größten Ruhe 
konnte ich mich meiner Betrachtung unterziehen, da ich nach eif— 
rigem Umherſpähen erkannte, daß niemand vorhanden war, der 
mich in meinem Unternehmen hätte ſtören können. Es war 
eine hübſche kleine Schweizerblockhütte; ihr flaches graues, 
ganz unter den Tannenzweigen verſchwindendes Dach war mit 
ſchweren Steinen belegt, ſprang vorn weit vor und beſchattete 
den Eingang, auf den gerade jetzt die hellſten Strahlen der 
Sonne ſielen. Aber dieſer Eingang war feſt verſchloſſen, wie 
die beiden Fenſter, von denen je eins auf jeder Seite der Thür 
angebracht war. Oberhalb der Thür befand ſich ebenfalls ein 
kleineres Glasfenſter, aber auch das war augenblicklich vorſich— 
tig mit einem von innen vorgeſchobenen Laden verdeckt. Ebenſo 
die Fenſter, aber hier lagen die jalouſieartigen Läden aufer- 
halb, bedeckten die Scheiben und waren wahrſcheinlich von innen 
her feſt verwahrt. 

Weiter war vor der Hand nichts zu ſehen und ich mußte 
mich auch damit begnügen, da ich ja nicht verlangen konnte, 
daß der ftille Bewohner ſich mir gleich bei meinem erſten Bez 
ſuche zeige und mir die Thür feiner abgelegenen Wohnung 
öffne. Vielmehr war er augenſcheinlich abweſend, ſtreifte 
wahrſcheinlich in den Bergen umher und es konnte lange 
dauern, bis er wiederkehrte, was ich auch keineswegs abwarten 
wollte, da meine erſte Neugierde vor der Hand geſtillt war. 

Wohl eine Viertelſtunde blieb ich vor der Hütte ſtehen, 
umſchritt fie, ſoweit es ging, und betrachtete mir alles einzelne 
mit größter Genauigkeit, wobei ich mir geſtand, daß der Er⸗ 
bauer nicht arm an Mitteln fein müſſe, denn alles und jedes 


Sch datt’ eine 
nämlich einen Kochkameraden. Ich kam zu ihm auf ganz natürlichem 
Wege. Nach langer Jabrt und mehreren schweren Märſchen gelangten 
wir in das Dorf N. öſtlich von Metz. Der Regimentstommandeur 
muſterte uns mit einer Miene, welche deutlich ſagte: „Trauriges Mate: 
rial! Kein Pulver gerochen! An keine Strapazen gewöhnt! In acht 


Tagen liegt die Hälfte im Lazarett, in vierzehn Tagen iſt mindeſtens ein 
Viertel tot!“ Halb Verachtung, halb Mitleid drückte ſein martialiſches 
Antlitz aus. 


Das lehtere ſchien zu ſiegen. 


war im höchſten Grade ſauber und nett und machte auch dem 
Baumeifter alle Ehre. Überdies mußte fie ziemlich geräumig 
fein, denn fie reichte tief in die Tannen hinein und ihre Hinter⸗ 
wand war feſt an den Felſen geſchmiegt, der ihr auch auf glatt 
gebrochenen Bruchſteinen eine ſichere Unterlage gewährt hatte. 

Endlich hatte ich ſie lange genug betrachtet und wandte 
mich mit einem ſtillen Kopfſchütteln wieder von ihr ab. Als 
ich mich nun aber umdrehte und zum erſtenmal einen Blick 
von hier oben aus auf die unter mir ausgebreitete Gegend 
warf, da ward mir erſt klar, warum ſie gerade an dieſe Stelle 
verlegt war und daß den unbekannten Einſiedler nicht allein 
die Neigung zu einem geheimnisvollen Aufenthalt, ſondern 
offenbar auch die Luſt an einer ſchönen Fernſicht hieher geführt 
haben mochte. 

Und in Wahrheit, die Ausſicht, die ſich mir hier bot, war 
eine unvergleichlich prachtvolle und nie hätte ich dergleichen auf 
dem unter ſeinen großartigeren Nachbarn ſo beſcheiden dalie⸗ 
genden Abendberg vermutet, auf dem ich freilich auch nie ſo 
hoch wie heute geſtanden hatte. 

Lange ſtand ich in bewunderndes Anſchauen verſunken und 
labte Auge und Herz an dem Schauſpiel da vor mir und an 
dem Frieden rings um mich, bis durch das Schwirren der In⸗ 
ſekten hindurch eine Art Plätſchern mein Ohr berührte, das 
aus unmittelbarer Nähe zu kommen ſchien und meinen Fuß 
ſogleich nach der rechten Seite der Hütte hin in Bewegung ſetzte. 

Ich brauchte nicht weit zu gehen, da hatte ich zu meiner 
freudigen Überrafhung die Urſache dieſes melodiſchen Plät⸗ 
ſcherns entdeckt. Aus einer Felsſpalte, mitten in den Tannen 
gelegen, rieſelte, nur mit Mühe durch Eriken und Alpenroſen 
ſich Bahn brechend, ein natürlicher Quell, der einige Fuß tiefer 
ſich ſchon ein kleines ſichtbares Bett gegraben hatte, um ſich 
ſpäter weiter unten in jähem Fall den Abhang hinabzuſtürzen. 

Es war dies dieſelbe Quelle, die ihr Waſſer mittelſt einer 
künſtlichen Röhrenleitung, wie ich erſt ſpäter erfuhr, in die 
Sennhütte Sterchis zur Tränkung feiner Kühe führte, und als 
ich es an einer Stelle, die oft beſucht zu werden ſchien, da der 
Boden ringsum von Menſchenfüßen ausgetreten war, koſtete, 
fand ich es fo herrlich friſch und klar, daß ich mich wiederholt 
daran erquickte und wiederum des Einſiedlers Einſicht rühmen 
mußte, der ſich dieſe ſo begünſtigte Stelle zum Aufenthalt ge⸗ 
wählt hatte. 

Ich ſtand noch immer und ſchaute in die Nähe und in die 
Ferne, und mit jedem Blick wurde meine Bewunderung von 
neuem rege; allein auch Gedanken ernſterer Art beſuchten mich 
bald. „Ja“, ſagte ich zu mir, „ſchön iſt es hier oben an einem 
ruhigen Sommertage wie heute, aber wie mag es hier ausſehen, 
wenn der Sturm da von drüben oder links her herüberheult, 
wenn die düfteren Wolken die ganze Welt mit ihren Schatten 
erfüllen und kein Baum, kein Berg, keine Menſchenwohnung 
meilenweit ſichtbar iſt? O, und dann die Einſamkeit hier oben, 
die Abgeſchiedenheit von aller Welt, kein Menſch in der Nähe, 
mit dem man gemütlich verkehren kann? O ja, es mußte eine 
ans Unbegreifliche grenzende Liebhaberei ſein, ſich freiwillig in 
ſolche Ode zu verbannen oder — ein ungeheurer Schmerz, der 
ein warmſchlagendes Menſchenherz auf alle Hilfen verzichten 
ließ, die der geſellig geborene Menſch feinem Nächſten erweiſen 
und von ihm erwarten kann.“ (Fortſetzung folgt.) 


n Kameraden, 


„Die beute müſſen Hunger haben! Heben Ste ihnen die bereit ge⸗ 
baltenen Portionen!“ Wenige Minuten ſpäter ſtand ih da — in der 
Hand ein Stück Rindfteiſch, in der andern etwas Salz und machte ger 
wiß ein entſetlich einfältiges Geſicht, indem ich die Blice bald erſtaunt 
auf meine, noch nicht in eßzarem Zustand befindliche Speife, bald fra⸗ 
gend auf den geſtrengen Herm Oberſt richtete. Er warf mir einen hal⸗ 
ben böſen lick zu, aber wicber ſiegte das Mitleid, er ſagte nichts und 


wir wurden den verſchtedenen Korporalſchaften zugeteilt. 


; 
7 


— 181 — 


Der brave Unteroffizier, ein Predigerſohn, führte mich in unſer. 
Quartier. Ich balancierte die etwas ſchadhafte Leiter hinauf. Ein 
Heuboden diente der Korporalſchaft zur Wohnung. Der Naum wäre 
ſehr niebrig geweſen, wenn nicht Kanonenkugeln die Güte gehabt hätten 
einen großen Tell des Daches fortzuräumen, jo daß unfer Quartier nun 
boch, in Wahrheit bimmelhoch war. Schiller hat, auch unſere Lage ver 
abnend, richtig geſungen: Des Himmels Wolfen ſchauen hoch hinein 
Aber lelder begnügten [ie ſich nicht damit, ſondern fie regneten auch ganz 
luſtig hinein. Her habe ich vierzehn Tage kampiert und war dabei jo 
geſund wie nie vorher und nachher. 

Der erſte Verſuch neben dem Hunger, dem ich ſelbſtverſtändlich die 
Stelle als erſter und beſter Koch einräumen mußte, keinen andern als 
mich ſelbſt mit dem Bereiten der Spelſen zu beauftragen ſcheiterte an 
meiner Unfähigtelt. Sogar mein Vorgeſezter, Herr Hunger, war außer 
ſtande, mir etwas Gründliches beizubringen. So mußte ich mich denn 
nach einer andern Hilfe umſeben. Ich bat den liebenswürdigen Korpo⸗ 
ralſchaftsführer mir einen Kamerad nachzuweiſen, der für Geld und gute 
Worte ſich meiner Verlegen heit erbarmte. Alle waren bereits engagiert. 
„Da iſt nur noch Brez. ..“ (es war ein polniſcher Name), ſagte der 
Unteroffizler#, der iſt aber fo faul, jo dumm schmutzig, jo dem Trunke 
ergeben, daß niemand etwas mit ihm zu thun haben will. Er iſt noch 
zu haben, denn bie ganze Kompanie zieht fi) von ihm zurück und le. 
handelt ihn mit Verachtung. Aber ich kann nicht raten, daß Sie ſich 
mit ihm einlaſſen, — am allerwenigsten würde er fih zum Koch eignen 
— der Schmußfink!“ „Der Mann interejfiert mich“, entgegnete ich, 
mid} werde mit ihm sprechen.“ 

I fand meinen Betz ... in einer Scheune auf Stroh liegend und 
an einem Halm kauend. Er war eine gedrungene, feſte Geſtalt, batte 
eines jener Geſichter, deren Ausdruck man treffend mit der Vezeichnung 
„dummſchlau“ wiedergieht, und ein Paar überaus gutmütig drein“ 
ſchauende Augen; fein Waffenrock ſtarrte von Schmuh. 

Ich legte mich ohne Umſtände neben ihn, fo daß wir uns anſeben 
muß len. Dieſer eine Blick zeigte mir ſchon, wie falſch man den Mann 
beurteilte. 

„Was wollen Ste von mir“ fragte er etwas unficher mit einem 
Anflug von Trotz. 

„Ich wil Sie bitten mir einen großen Gefallen zu thun. 
Ste dazu bereit, Kamerad?“ 

„Fällt mir gar nicht ein!“ 

Mit einem kurzen Ruck lag er auf der andern Seite und gab mir 
Gelegenheit zu der Beobachtung, daß ſeine Montur auf der Kehrſeite mit 
derselben genialen Sorgloſigkeit behandelt war wie auf der Verderſeite. 

„Warum denn nicht?“ 


Sind 


„Weil Sie mich doch nur zum Narren haben und mic einen Poffen | 


fptelen wollen, wie's die andern immer thun.“ 

Joh begriff, daß der Mann mit feiner entfchiedenen Ablehnungen 
ner Annäherung nur fein Selbſt in gerechter Notwehr zu verteidigen b. 
müht war, und konnte ihm nicht zürnen. Vielleicht komme ich an ibn 
heran, wenn ich fein Mitleid rege mache, dachte ich. 

„ Ich bin in Verlegenheit. Ich verflehe vom Kochen fo viel wie ber 
Eſel vom Flötenſpiel. Alle in unſerer Kerperalſchaft haben ſich ſchen 
zum Bereiten der Speiſen zuiammengethan. Ich bin allein übrig und 
Sie. Wenn Sie mich nicht verhungern laſſen wollen, müſſen Sie ſich 
meiner ſchon annehmen. Ich verlange es auch nicht umfonſt. Was 
fagen Sie nun, Kamerad a 

Ein neuer Ruck, und Brez . .. ſah mich mit freundlichen Au gen teil 
nehmend an. Gr traute mir. Vielleicht zum erſten mal in ſeinem Leben 
bat ihn jemand um Hilfe. Er-war froh, fie gewähren zu können. 

„Schlagen Sie ein, Kamerad! 

Er that es träfti 

„Aber zweierlei müſſen Sie mir verſprechen. Erſtens müſſen Sie 
ſich und Ihre Kleider rein halten. Seife liefere ich gratis. Wol 
len Sie?“ 

Er nickte kaum merklich. Wie weile und wohlthuend war dieſe 
Sparfamteit mit Worten und Gebärden! 

„Jweltens dürfen Sie ſich nicht wieder betrinken, wie Sie es früher 
oft gethan haben sollen. Verſprechen Ste mir das?“ 

Er ſchüttelte energiſch mit dem Kopfe. So nachläſſig die Bejahung 
meiner erflen Frage geweſen, fo kraftroll war die Verneinung der zeiten. 

„Warum wollen Sie das nicht verſprechen? Sehen Sie nicht ein, 


daß Sie ſich durch das Trinken um Geld und Geſundheit bringen und 
gar nichts gewinnen?“ 

Er nickte und ſprach mit halber Stimme: 

„Verſpreche nichts, was ich boch nicht halte !“ 

„Sie gefallen mir, Sie haben ganz recht! 
Tinten Schon lange angewöhntte 

„Nein! Seit ich zum Kriege eingezogen wurde. Vorher hat's 
meine Frau nicht geduldet. So lange ich verheiratet bin, habe ich mich 
nicht einmal betrunten. Vorher oft. Die Frau hat's mir abgewöhnt.“ 

„Sie hat wohl ſehr gezankt mit Ihnen wegen des Trinkens 2“ 

Dies Wort bereute ich ſofort. Bro... ſab mich fo bitterböfe 
und fo drohend an, daß ich fürchtete, unfer kaum gejehlofiener Freund 
ſchaftsbund würde ich wieder löſen. „Kein böſes Wort hat fie mir je- 
mals gefagt!* faſt feierlich tamen dieſe Worte heraus. „Aber geweint 
bat fie manchmal als Braut“, fuhr er leiſer fort, „wenn ich berauscht zu 
ibr kam, und heiraten wollte fie mich nicht, wenn ich ihr nicht verſpräche 
den Trunt zu loſſen. Lunge habe ich geſchwankt, endlich wußte ich, daß 
ich's halten würde, wenn fie immer bei mir wäre. Da hab' ich's ver⸗ 
ſprochen. Wir find jetzt vier Jahre verheiratet. Das war schwer, als 
ich als Neſerviſt, der im nächſten Jabre zur Landwehr kommen follte, 
nochmals in den Krieg ziehen mußte. In dem Schmerz der Trennung 
habe ich mein Verſprethen vergeffen, jegt dente ich nur noch ſebr ſetten 
daran.“ 

Cr jab ſtunpf vor ſich bin. 

„Haben Sie Kinder?” 

„Zwei.“ 

„Wie gebt es Ibrer Families“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen! Bin ich doch ſchen feit Monaten vom 
Haufe fort!“ 

„Haben Sie nicht geſchrieben?⸗ 

„Kann nicht ſchreiben und meine Frau auch nicht!“ 

„Da kann ich Ihnen vielleicht einen Heinen Dienft erweiſen. Ich 
Inte fo ziemlich ſchrelben gelernt. Wenn Sie mir nur jagen wollen, 
was ich Ibrer Frau mitteilen soll, je werde ich's immer ganz richtig 
ausrichten und zu keiner Seele darüter ſprechen. Ihre Frau kann ja 
ibren Baitor bitten, daß er für fie antwortet.“ 

Er ergriff freudig meine Hand. 

„Ich wäre Ibnen ſebe, ſehr dankbar!“ 

„Meinen Sie, daß Ihre Frau ſich gut ernäbele⸗ 

„Wo foll fie etwas bernebmen? Sie kann bei den kleinen Kindern 
nichts verdienen. Wenn nicht wohltbätige Wenſchen belfen, muß fie 
bungern.“ 

„Daun mache ich Ihnen den Vorſchlag, daß Sie wenigſtens die 
Hälfte von dem was ich Jynen zu geben verpflichtet bin, nach Hause 
ſchicken. Wollen Sie!“ 

Er nickte. Seine dutmütigen Augen glänzten feucht. 

„Vielleicht noch etwas mehr“, fügte er binzu. 

„Auch verſpreche ich Ihnen für jede Weche, in der Sie ſich nicht 
betrunken haben, noch fünf Silberdroſchen binzuzulegen.# 

Ich durfte es nie bereuen, den „Schmupfint” zum Spezialtamera⸗ 
den genommen zu baten. Er kochte ganz krefflich, betrank ſich ſeltener 
und feltener, machte reichlichen Gebrauch von meiner Seife und leiftete 
mir die weſentlichſſen Dienſie. er war mir mit rübrender Treue und 
Anbanglichteit ergeben. Er jelbit hat es auch nicht bereut mit mie in 
ein freundfchaftliches Verhältnis getreten zu ſein. Er hatte nicht nur 
ein etwas gefüllteres Portemonnaie, deſſen Inhalt er zum größten Teil 
nach Hauſe schickte, ſondern er gewann auch durch ein immer vorteilbaf⸗ 
ter werdendes Außere, — vielleicht auch die Vertraulichkeit mit mir, in 
den Augen der andern Kameraden, vor allem in ſeinen eigenen. Gr 
bielt mehr auf ſich. Daß er oft und viel von jeiner Frau hörte, machte 
ibm ganz beſondere Freude. Es ging ihr gut. Sie wurde reichlich 
unteritügt und konnte mit der Hilfe, weiche der Mann ſchickte, ſich mit 
ben Kindern ehrlich durch bringen. 

Il, ich batte in ihm einen lieben Kameraden. Zum Glück ging's 
dem nicht fo wie in dem Liede. Wenn er auch oft und viel an meiner 
Seite ging“ und auch „manche Kugel gelogen kam“, ihn bat keine 
„fortgeriſſen“. Gr it geſund in die Heimat zurüdgefehrt und dort wie: 
der in rie ihm jo ſegensvolle, beſte Kameraichaft mit ſeinem braven 
Weibe eingetreten. Ich boffte betimmt, daß fie nicht wieder über ihn 
hat weinen dürfen, wie damals, als fie noch Braut war. — 


Haben Sie ſich bas 


Tuther als Ehemann und Haus vater. 


Für die Abendſchule 


„Unter dem lügenhaften Papſttum wurde der Cheſtand für 
einen weltlichen unreinen und Fleiſchli hen Stand anhalten 


von Dr. W. Sihler. 
eine Teufelslehre erklärte, fo jemand verböte, ehelich zu wer⸗ 


hen in ure arndt mar Allen der Rant Firen ar VII. Mi 


den; und warum das? Um fie um fo mehr an feinen heiligen, 
d. i. des Satans Stuhl zu feſſeln und ihnen vor dem Volke 
den trügeriſchen Schein einer beſonderen Geiſtlichkeit und 
ligkeit zu verleihen. Leider ließen auch, nach einigem Wi 
ſtande, die elenden Papſtknechte dieſes Joch ſich auf di 
legen. Und welche unſittliche Greuel daraus entſprungen find, 
davon liefert die Geſchichte reichliche Beweiſe. Andere ohne— 
dies unruhige und erſchrockene Gewiſſen ließen ſich durch die 
Lüge von der Unreinheit des Ehejtandes in die Kloſter treiben. 
So verließen Jünglinge und Jungfrauen, oft mit grober Über- 
tretung des vierten Gebotes, ihre Eltern, entzogen denſelben 
ihren Dienſt, liefen in die Klöſter, wurden Mönche und Non: 


vermeinten damit ein heiliges, Gott wohlgefälliges Wert 
zu thun. 

Wir Chriſten können darum Gott nicht genug dankbar 
fein, daß Luther auch dieſe Greuel des antichriſtiſchen Papſt 
tums aufgedeckt und durch die 
der Schrift namentlich durch ſein Büchlein „Von den Kloſter— 
gelübden“ nicht nur die heilbaren Mönche und Nonnen aus 
dem zwiefahen Gefängnis der irrenden Gewiſſen und der 


Xügengewebe von der Heiligkeit der prieſterlichen Eheloſigkeit 
und von der Unreinheit des Eheſtandes gründlich zerriſſen und 
auch hierin die evangeliſche Wahrheit wieder ans Licht gebracht 
hat. Wir haben alle Urſache Gott herzlich dafür zu danken, 
daß durch Seine Erleuchtung Luther jo großen Fleiß angewandt 
hat, aus und nach der hl. Schrift das eheliche und Aamilien 
leben, als Gottes Stiftung, gebührend zu ſchmücken und in 
feiner Würde und Trefflichkeit darzustellen. 
dieſer Hinſicht ein wahrer Reformator geweſen und hat auch 
treulich nachgewieſen, wie der geringſte gegenſeitige Dienſt in 
der Ehe, ſofern er in den betreffenden Perſonen aus dem lau 
ben an Chriſtum komme und in der Liebe des Nachſten geſchehe, 
vor dem HErrn eitel Gotteodienſt ſei, dagegen aber ſeien die 
geſetzlich Dorgefhrichenen und dem unwilligen Herzen abge— 
zwungenen Gebete und Dienſte der Mönche und Nonnen in. 
den Klöſtern ſamt dem Wahne der Verdienſtlichkeit, der daran 
hange, eitel tote Werke und lauter Betrug des Teufels, der ſich 
auch hierin verſtelle in einen Engel des Lichts. 

Es dürfte darum wohl gerechtfertigt ſein, wenn ich in 
dem folgenden Luther als Ehemann und Haus vater 
ſchildere und fein vortreffliches Exempel hierin gebührend her— 
ausſtreiche. 

Was nun zunächſt Luthers Ehelichwerden betrifft, ſo iſt 
es ja eine bekannte Thatſache, daß er erſt ziemlich ſpat daran 
dachte, feinen eheloſen Stand aufzugeben; er war bereits 42 
Jahre alt, als er im Jahre 1525 in den Eheſtand trat und 
hatte in den 8 Jahren von feinem erſten Zei den 95 
Theſen vom Jahre 1517 an, ſo viele harte und ſchwere Kampfe 
nach außen wider den Papſt und fein Geſindel, wider den Kai 
fer, die päpſtiſchen Furſten und die Schwärmer, ſowie nicht 
minder gewaltige geiſtliche Anfechtungen vom Teufel zu beſteher 
gehabt, daß ihm der Gedanke ans Heiraten fo ziemlich ferne 
lag. Dennoch verehelichte er ſich im vorgenannten Jahre am 
4. Juni mit der 26jährigen Katharina von Bora, einer ehe— 
maligen Nonne, die aber auch infolge ſeiner Schrift „Von den 
Kloſtergelübden“ ihr Kloſter verlaſſen hatte. Er ſchrieb dar— 
über an Dr. Rühel: „Er thue dies auch dem Teufel zum Trotz, 
ehe er ſterbe.“ 

Luthers Wille, indem er ein Weib nahm, war vor allem, 
ſeinem Zeugnis für den von den andern ſo verachteten Ehe— 
ſtand noch das Siegel ſeiner Achtung aufzudrücken und zwar 
auch ihnen zum Trotz; denn der Juriſt Schurf, der ſchon mit 
Luthers erſtem Angriff auf den Cölibat (Cheloſigkeit der Prieſ— 
ter) nicht einverſtanden war, äußerte jetzt: „Wenn dieſer Mönch 
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nen, ließen ſich das Joch der Kloſtergelubde auflegen und 


rleuchtung des hl. Geiſtes aus 


Kloſtermauern befreit hat, ſondern daß er auch das papiſtiſche 


Luther iſt auch in 


war denn Luthers Verehelichung ein beſonderer Glaubensmut. 


verhehlt 


ein Weib nimmt, wird alle Welt und der Teufel ſelbſt lachen, 
und jener wird ſein ganzes bisheriges Werk zu nichte machen.“ 
Luther ließ ſich aber dadurch nicht irre machen; für ihn gehörte 
dies auch zu em Werke, da zudem die Apoſtel ſelber, außer 
Paulus, und die andern Diener der Kirche zur apoſtoliſchen 
Zeit durchſchnittlich auch im Eheſtande lebten. Darum achtete 
er des Gelächters und der Läſterung nicht. Auch die Pflicht 
des Sohnes machte ſich bei ihm geltend. So wollte er dem 
Wunſche und Willen ſeines Vaters auch darin nachkommen, 
gegen den er durch ſeinen Eintritt ins Kloſter ſich vergangen 
hatte. Auch ließ er ſich von dem Eintritt in den Eheſtand 
durch die bedrohliche und gefährliche Gejtalt der Zeit nicht ab— 
halten; denn es war das Jahr des Bauernkrieges; dazu bedroh⸗ 
ten ihn nach wie vor die papiſtiſchen Fürſten, ſonderlich der 
wider ihn ergrimmte Herzog Georg von Sachſen, während der 
fromme Kurfürſt Friedrich, ſein Beſchützer menſchlicherweiſe, 
kurzlich geſtorben war. Zugleich hatte ſich auch der Kampf mit 
den Abendmahlsſchwarmern (Salramentierern) erhoben. So 


Spater erzählte er in ſeinen Tiſchreden: 
Das batte ich bei mir, ehe ich ein Weib nahm, ganz und 
gar beſchloſſen, dem Eheſtande zu Ehren, wenn ich gar unver— 
ſehens hätte ſollen ſterben oder jetzt auf dem Totenbette wäre 
gelegen, jo wollte ich mir haben laſſen ein frommes Mägdlein 
ehelich vertrauen, und derſelbigen wollte ich darauf zween ſil— 
berne Becher zum Mahlſchatze und Morgengabe gegeben 
haben.“ 

Zwar hatten ihm jeine beiten Freunde abgeraten, die vor 
malige Nonne zum Weibe zu nehmen und geſagt: „Nicht dieſe, 
ſondern eine andre.“ Er saber hatte gethan, was er in einer 
Ehejtandoprediat ſeinen ledigen Zuhörern ans Herz legte. 
Er hatte namlich Gott um ein fromm Ehegemahl ernſtlich an 
gerufen und Gott hatte derartig ihn erhört, daß Er fein He 
gerade dieſer Jungfrau zuneigte und umgekehrt. So konnte 
er denn einem Freunde, der ehelich werden wollte, raten: 
„Lieber Geſell, hu wie ich; da ich meine Käthe wollt nehmen, 
da bat ich unſern HErrgott mit Ernſt; das thue Du auch.“ | 

Übrigens hat xuther die Che weder ſich noch anderen als 
ein beſonderes irdiſches Paradies dargeſtellt. Er hat ſie im⸗ 
mer als einen Stand angeſehen, darin die Gatten gar vieles 
gemeinſam miteinander und gegenſe voneinander zu tragen | 
hatten und welcher eben deshalb von jo vielen Weltmenſchen, 
Nlüglingen und ſtolzen Heiligen gemieden würde. } 

Auch die Gebrechen ſeiner Kathe hat er ſich und ihr nie 
ebenſowenig ſeine eigenen, beſonders feine zu große 
Heftigteit. Immer aber dankte er Gott für den Schatz, den er 
an ihr habe. So ſchreibt er nach der Erfahrung des erſten 
Jahres einem Freunde: „ſie paſſe beſſer für ihn, als er zu hof— 
fen gewagt habe, jo daß er jeine Armut nicht mit den Reich⸗ 
tümern eines Cröſus vertaufchen möchte.“ Und nach zwölf: 
jähriger Erfahrung ſagt er: „Es iſt mir, gottlob, wohl geras 
ten; denn ich habe ein fromm, getreu Weib, auf welche ſich 
des Mannes Hei n darf, wie Salomo ſagt Sprüchw. 
al, 11. Ach, lieber Herr Gott! die Che iſt nicht eine natür⸗ 
liche, ſondern eine Gottesgabe, das allerſüßeſte, ja keuſcheſte 
Leben über allem Cölibat, wenn's wohl gerät; wo's aber übel 
gerät, iſt'o d 

An der Spitze ſeines Hausſtandes und einer dazu gehöri⸗ 
gen großen Okonomie ſtand nun alſo neben Luther ſeine Käthe, 
die auch im Lauſe der Zeit mit Hilfe von Mägden eine gute 
Zahl armer, wechſelnder Haus, und Tiſchgenoſſen zu ver 
ſorgen hatte. 

Über ihre Eigenheit hat er öfters, und zwar vor ihr ſelbſt, 
ſehr unbefangen in ſcherzenden Geſprächen ſich geäußert. Er 
ſprach dabei immer aus dem Bewußtſein eines innigen und 


| 
| 
| 


durch ihre Mängel nicht geftörten Verbundenſeins mit ihr und 
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in einer derben Offenheit, die eben auch ihr eigen war und ihr 
keinen Anſtoß gab. 

Das Cheleben jener Zeit hatte überhaupt noch einen 
ſchlichten, einfältigen Charakter unter den Cvangeliſchen, und 
Gottes Eheordnung, darin er den Mann, als Haupt und Herrn, 
über das Weib geſtellt hat, wurde gebührend emporgehalten, 
ſo daß die Frauen ihre Männer mündlich und ſchriftlich ihre 
„lieben Herren“ nannten. 

Jetziger Zeit, und vorzüglich hierzulande, ſteht freilich 
die Sache gar anders; und den reicheren, ungläubigen Ehe— 
frauen erſcheinen ihre Männer wohl eher als ihre Narren, denn 
als ihre Herren; und dieſe Einfaltspinſel und Schwächlinge 
in ihrem Hauſe, mögen ſie draußen noch ſo energiſche Geſchäfts⸗ 
leute und Geldmacher ſein, haben im Hauſe nichts Eiligeres 
und Wichtigeres zu thun, als alle noch ſo koſtſpieligen und ver⸗ 
kehrten Wünſche, Launen und Grillen ihrer Herrinnen zu be— 
friedigen. Zudem verſtehen ſich diefe mit großem Geſchick auf 
die zweifache Kunſt des Koſens und Schmeichelns, oder des 
Maulens und Schmollens, und als letztes (geſchutz, des Wei⸗ 
nens, falls ihre Wünſche nicht alsbaldige Erhörung finden. 

So etwas von Hang zum Herrſchen hatte Luther auch im 
feiner Käthe entdeckt, fo daß er zuweilen fie halb ernit:, halb 
ſcherzhaft feinen „lieben Herrn Käthe“ nannte, wie auch in ſei⸗ 
nen Briefen an fie dergleichen Andeutungen ſcherzhafterweiſe 
mehrfach vorkommen. Doch wenn hin und her ſein und ihr 
Wille aufeinander ſtießen, fo ſtörte das doch nicht den Che⸗ 
frieden und nie hatten Feind oder Freund etwas von Störun- 
gen des ehelichen Friedens zu berichten 

Bisweiligen Zuſammenſtoß gab wohl Luthers unbegrenzte 
und ſicherlich auch gemißbrauchte Freigebigkeit und Wohlthätig⸗ 
keit gegen wirkliche oder vorgebliche Arme, Bedürftige und 
Verlaſſene, während feine Käthe, die ein großes Hausweſen zu 
verſorgen hatte, mehr zum Kargen hinneigte. Auch hatte ſie 
nicht immer treue und tüchtige Mägde und hatte denn die 
Schärfe des Geſetzes gegen fie zu tehren, weshalb fie Luther, 
und dann wohl mit Unrecht, nannte: „mein Herr und mein 
Moſes Käthe.“ 

Doch dies und anderes waren ja nur Stäublein zwiſchen 
chriſtlichen Herzen in ihrem ehelichen Leben. Offene Ausſprache, 
gegenſeitiges Bekennen und Vergeben nahm alles leicht hinweg 
und das Band der wechſelſeitigen viebe wurde gerade dadurch 
um fo feſter und inniger geknüpft. So rühmte Luther auch 
ihre Willfahrigkeit, fo daß fie nicht bloß wie eine Gattin, ſon⸗ 
dem auch wie eine Dienerin feiner gewartet habe. Desgleichen 
bezeugt er in ſeinem Teſtament vom Jahre 1542, daß ſeine 
Frau „ihn als ein fromm, treulich, ehelich Gemahl allezeit lieb, 
wert und ſchön gehalten habe“. Er „achtet fie keurer als das 
Königreich Frankreich und der Venediger Herrſchaft“. In 
Schmalkalden 1537, bei feinen heftigen Steinſchmerzen, e 
pfand er recht, wie ſchwer ihm, bei aller Freudigkeit zum Ster⸗ 
ben, doch die Trennung von ihr und den Kindern würde, 
„Ich habe“, ſagte er einmal, „meine Käthe lieb, ja ich habe ſie 
lieber denn mich ſelber, das iſt gewißlich wahr; ich wollt' lie— 
ber ſterben, denn daß ſie und die Kinderlein ſterben ſollten.“ 

Obwohl Luther mit ſeiner Käthe auch fröhlichen Scherz 
trieb und dem Humor nicht fremd war, fo hielt er fie doch 
gleichwohl an, wie aus einer Stelle in ſeinen Tiſchreden auch 
zu erfehen iſt, die hl. Schrift und ſonderlich den Psalter fleißig 

zu leſen. Sie antwortete: „ſie höre, leſe und wiſſe genug, 
wollt Gott, fie thäte auch darnach“ — die gewöhnliche Ant 
wort der meiſten ſonſt frommen und fleißigen Ehefrauen. 
Luther jedoch ſeufzte und warnte vor dem Überdruß an Gottes 
Wort, der damit anhebe, daß wir ſchon alles zu wiſſen vermei 


nen, während wir doch das Widerſpiel davon an uns er- 
fahren. 

vuthers Vermögen und Öfonomie, wofür eben feine Frau 
ſehr thätig war, hatte ſich etwa um 1 über die beſchränkten, 
ja drückenden Verhältniſſe, unter welchen er feinen Eheſtand 
begonnen hatte, ſehr emporgehoben. Sein Gehalt war ihm 
durch den Kurfürſten Johann Friedrich auf 300 Gulden erhöht, 
auch ſeit 1536 durch bedeutende Zugaben an Naturalien, Korn, 
Holz und Malz vermehrt; denn ſeine Frau verſtand ſich auch 
auf das Bierbrauen, das damals auch von Privatleuten betrie- 
ben zu werden pflegte. Neben dieſem regelmäßigen Einkommen 
erhielt er von verſchiedenen Seiten fo viele Geſchenke an Bes 
chern, Ringen, Ketten und andern Kleinodien, daß er ſeinen 
Beſitz an ſolchen Koſtbarkeiten im Jahre 1542 auf etwa 1000 
Gulden glaubte anſchlagen zu können. 

Wie wenig ihm aber an Geld und Gut gelegen war, geht 
ſonderlich daraus hervor, daß es fein feſter Grundſatz war, für 
feine Bücher ſich nichts bezahlen zu laſſen, fo hohe Anerbietun— 
gen ihm auch ſchon von Vuchdruckern außerhalb Wittenberg 
gemacht wurden. So ſagte denn auch ſeine Frau, wenn ihr 
Mann geſinnt wäre, wie gewiſſe andre Leute, fo hätte er ſehr 
reich werden können; denn zu Tausenden und U 
von Exemplaren gingen feine deutſchen und late 
ten in alle Lande und wurden von Freund und Feind begierig 
geleſen. Es war eben die mächtige kirchliche Strömung, die, 
als beſonders von ihm ausgehend, Freund und Feind mächtig 
bewegte und jener großartigen Zeit dieſen Charakter aufdrückte. 

Der Kurfürſt wollte ihm 2 Bergwerksköre zuſchreiben laſ⸗ 
ſen. Er lehnte es jedoch ab, meinte auch, der Teufel, als ſein 
Feind, würde ihm kein Glück beim Bergbau gönnen und andere 
müßten dann das mit ihm entgelten. 

Wiewohl er aber den Wert der Sparſamteit zu ſchätzen 
wußte und ſie „das befte Kapital“ nennt, jo war er doch zu— 
gleich — denn in der That Sparſamkeit ohne Freigebiglkeit iſt 
nichts ale (geiz — ſehr mitleidig und liebreich gegen Arme und 
Dürftige, wie bereits erwähnt. So erzählt denn Matheſius 
einen Fall, wo er, um einem Dürftigen zu helfen, in Ermans 
gelung einer Baarſchaft, feiner im Wochenbett liegenden Frau 
über das Patengeld gekommen ſei und ſich damit gerechtfertigt 
habe, daß Gott ja reich ſei und anderes beſcheren könne. Des⸗ 
gleichen erinnert er ſeine Hausfrau für dringende Notfälle auch 
an feine geſchenkten ſilbernen Becher; „habe er kein Geld mehr 
zum Geben, fo müßten dieſe dran“. 

Daneben konnte er freilich auf mancherlei Erfahrungen 
hin auch ſagen: „Böſe Buben haben mich witzig gemacht; 
einem Küche iſt nirgend beſſer denn im Waſſer und einem Diebe 
als am Galgen; man ſoll Fremden geben, aber zuvor ſein 


Haus verſorgen, ſagt die Schrift. 

Wenn übrigens Luther „ſeinen S the“ gelegentlich 
gewähren ließ, auch anerkannte, daß fie in wirtſchaftlichen 
Dingen und deren Ausführung ihm weit überlegen ſei, ſo war 
er doch nichts weniger als dazu geneigt, den männlichen Rech- 
ten den weiblichen gegenüber etwas zu vergeben. So ſchrieb 
er einmal einem Freunde, der über ſeine Haustyrannin klagte: 
„Als Ihr merktet, daß der Eſel vom Futter ausgelaſſen, d. h. 
daß Euer Weib durch Eure Nach ſicht und Nachgiebigkeit trotzig 
werde, hättet Ihr bedenken ſollen, daß man Gotte mehr als 
dem Weibe gehorchen müſſe, d. h. daß man das Anſehen des 
Mannes, der darin Gottes Bild und Ehre iſt, nach 1. Kor. 
11, 7. nicht dürfe von ihr mit Fußen treten laſſen.“ Und er 
kennt überhaupt „auf Erden keine größere Plage, denn ein bos, 
eigenſinnig. wunderlich Weib“. 

(Schluß folat.) 
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Eine Känguruhgeſchichte. 


| f 
| 
Im Graſe liegt ein Känguruh, A- 
Es ſchlaft und hat die Augen zu. W 
l 


Dann ftellt — zur Stütze dient der Bis es zur Erde wieder kommt, 
Schwanz — Kein Speerwurf mehr dem Jäger frommt. 
Das Känguruh ſich aufrecht ganz. 


Da kommt gerad' mit feinem Speer 
Ein Papua des Wegs daher. 


Indeſſen iſt der Papua 8 
Mit feinem Speere auch ſchon da. So ſpringt's wohl tausendmal davon, 
Vom Laufen ſchwitzt der Papua ſchon. 


R 


E Er kann zuletzt nicht weiter mehr 
Das Känguruh feht fhnell jept ein: And falt ins Gras mit feinem Speer. 
„Es wird die Flucht das Befte fein!” 


Ü 


Ihm ſcheint die Sonne ins Geſicht, 


Es reizt zum Nießen ihn das Licht. N 
| 


Durch das Geräuſch vom Schlaf erwedt, D. Bien A 
8 5 5 | Drum plotzlich mit gewalt'gem Schwung 
Das Känguruh die Glieder ſtreckt. Schnellt's in die Höh' im Rieſenſprung. 
| Das Känguruh jedoch, nicht dumm, 


| Sieht ſich noch einmal nach ihm um. 
> |& I 
| 


Und wieder liegt das Känguruh 
— Im Gras und hat die Augen zu. 


— 


Es ſetzt ſich auf die Hinterbein' Hin durch die Luft ſauſt's wie ein Pfeil Woraus Ihr Jäger zieht die Lehr': 
Und denket ſich: „Was mag das fein?“ Und zeigt nur noch ſein Hinterteil. „Ein Känguruh erlegt man ſchwer !. 


Am Fuße des Eagle-Erag, Birginia- Fluß, Atah- Territorium, 


(Zu unferem vine.) 


Unfer Bild lifert einen Beitrag zu den eigentümlichen Felsformationen, an denen unser Weften ie ech in l. Der Foce rg liegt mitten 
in den Felſengebirgen und zu feinen Füßen ſprudelt der Niagara-Fluß, der alen Fiſchern und Jägern des Weſtens wegen finds Reichtums an 
Forellen woblbekannt iſt. 
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Die Belagerung von Detroit. 
Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. Für die Abendſchule. 


V. 


Die Kanadier. — Pontiaes neue Vundesgenoſſen. — Der Tod des Manor Campbell. — Das Feuerſchiff. — Unerwartete Hilfe. — Die Schlacht 
am Bloody Run. — Siegesjubel. 


Die Wut Pontiacs, als er ſah, daß fein fo gut erſonnener 
Anſchlag auf den Schooner mißglückt war, kannte keine Gren⸗ 
zen. Er hielt gleich darauf einen Kriegsrat ab, zu welchem 
auch die kanadiſchen Anſiedler, deren Gehöfte um Detroit 
herum lagen, eingeladen wurden. Dieſe Farmer hatten ſich 
bis dahin neutral verhalten können. Die Kunde von dem 
definitiven Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und England 
hatte fie bisher noch nicht erreicht. Erſt jetzt hatte der Schoo⸗ 
ner dieſelbe nach Detroit gebracht. Frankreich hatte Kanada 
und die Region der Seen an England abtreten müſſen. Die 
Lage der Kanadier in und um Fort Detroit wir dadurch ploͤtz— 
lich eine ganz andere geworden. Mit ihrer Neutralität hatte 
es jetzt ein Ende, fie waren Unterthanen des Königs von Eng⸗ 
land. Vielen von ihnen war dieſe veränderte Lage der Dinge 
im höchſten Grade widerwärtig. Sie ſuchten die übrigen Ans 
ſiedler und die Indianer zu dem Glauben zu bringen, daß der 
angebliche Friedensſchluß nichts als eine Erfindung Gladwyns 
ſei. Der König von Frankreich, ſagten ſie, würde ſeine Kinder 
nicht verlaſſen, ſchon feien zwei große franzoſiſche Armeen unters 
wegs, um das Land zurückzuerobern. Den unerfahrenen In- 
dianern war dies ſehr plauſibel; ſie wurden dadurch in ihrem 
Glauben beſtärkt, daß ihr „großer Vater“ von ſeinem Schlafe 
erwacht ſei und die unverſchämten Notrödigen eremplariſch 
züchtigen werde. Die Einſichtsvolleren unter den kanadiſchen 
Anſiedlern dagegen waren davon überzeugt, daß die franzöſiſche 
Herrſchaft in Amerika wirtlich aus ſei und daß fie fid) in die 
neue Lage der Dinge einfach zu ſchicken hätten. Auch ihr Vers 
halten Pontiac gegenüber ſtand ihnen daher von vornher— 
ein feſt. 

Bei der Verſammlung, die dieſer mit ihnen hielt, bot er 
ſeine ganze Beredſamkeit auf, um ſie zum Aufgeben ihrer Neu— 
tralität zu bewegen. Er ftellte ihnen vor, wie feine Sache 
eigentlich die ihrige ſei, denn ſie hätten unter dem engliſchen 
Joche ebenſoviel zu leiden wie die roten Männer. „Ihr müßt“, 
feste er hinzu, „entweder ganz und völlig Franzoſen oder in 
jeder Hinſicht Engländer ſein. Seid ihr Franzoſen, ſo nehmt 
den Kriegsgürtel, der dort vor euch liegt, und ſchwingt das 
Kriegsbeil; ſeid ihr aber Engländer, ſo ſind wir auch eure 
Feinde. Ihr habt die Wahl. Da liegt der Wampum; ſeht 
ihn euch an, und dann laßt uns eure Antwort hören!“ 

Die Kanadier hatten ſich ſchon vorher eine Ausrede erſon— 
nen. Einer von ihnen erhob ſich zur Beantwortung der An— 
ſprache Pontiaes. Er hatte eine Abſchrift der Kapitulation 
von Montreal bei ſich, in welche, wie wir oben ſchon gehört 
haben, auch Fort Detroit mit eingeſchloſſen war. Mit geſchick— 
ten Worten ſprach er zuerſt von ihrer großen Liebe zu den In⸗ 
dianern und ihrem brennenden Eifer, ſie in dem Kriege gegen 
die Engländer zu unterſtützen. „Aber, meine Brüder“, ſetzte 
er hinzu, indem er das erwähnte Dokument in die Höhe hielt, 
„erſt müßt ihr den Knoten löſen, mit welchem unſer großer Va— 
ter, der König, uns gebunden hat. In dieſer Schrift hier 
gebietet er allen ſeinen kanadiſchen Kindern ſtille zu ſitzen und 
den Engländern zu gehorchen, bis er ſelbſt kommt, denn er will 
perſönlich feine Feinde beftrafen. Wir dürfen ihm nicht uns 
gehorſam fein, er würde uns fonft zümen. Und ihr, meine 
Brüder, wie könnt ihr uns mit Krieg drohen, wenn wir eure 
Wünſche nicht erfüllen? Meint ihr, daß ihr dem Zorne des 
großen Vaters entfliehen könntet, wenn ihr das Kriegsbeil 
gegen ſeine franzöſiſchen Kinder erhebt? Er würde euch als 


feine Feinde behandeln, und ihr mühtet dann ſowohl gegen 
die Franzoſen wie gegen die Engländer kämpfen. Sagt uns, 
meine Brüder, was könnt ihr hierauf erwidern?“ 

Pontiac ſaß ſtumm und ſtill da, nur fein Geſichtsausd ruck 
zeigte die Enttäuſchung, welche die Worte des Kanadiers ihm 
bereitet hatten. Doch ſollte fein Plan nicht vollftändig ver⸗ 
eitelt werden. Unter den Franzoſen befand ſich eine kleine 
Anzahl von Waldläufern, Trappers und Vagabunden, welche 
der Verſammlung ebenfalls beiwohnten. Bei ihren Lands⸗ 
leuten ſtanden fie in ſchlechtem Anſehen, da fie ſich bei verſch ie⸗ 
denen Gelegenheiten als Menſchen von höchſt lockeren Grund- 
ſätzen entpuppt hatten. Auch den Indianern waren ſie nichts 
weniger als ſympathiſch, obwohl die meiſten von ihnen ganz 
nach Art der Wilden gekleidet und geſchmückt waren. Es waren 
kurz geſagt katilinariſche Exiſtenzen, die kein Eigentum beſaßen 
und darum nichts als ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen hatten. 
Von dieſen wilden Geſellen nun ergriff einer den am Boden 
liegenden Kriegswampum und kündigte mit hochtrabenden 
Worten an, daß er und ſeine Kameraden bereit ſeien, Pontiacs 
Sache zu ihrer eigenen zu machen. Die beſſer geſinnten Kana 
dier waren über dies Vorgehen empört und legten gegen das⸗ 
ſelbe vergeblich Proteſt ein. Pontiac dagegen war nicht wenig 
erfreut über dieſe herrliche Acquifition und ſchüttelte feinen 
neuen Bundesgenoſſen ganz begeiſtert die Hände. Sie blieben 
die ganze Nacht im indianiſchen Lager, wo ihnen zu Ehren ein 
großartiges Feſt gegeben wurde. Eine unerhörte Menge 
Hunde mußte ihr Yeben laſſen, um den weißen Gäſten als 
delikate Braten vorgeſetzt zu werden; keiner von dieſen durfte 
ſich eher entfernen, als bis er die enormen Portionen, welche 
ihnen von ihren Gaſtfreunden aufgetiſcht wurden, bewäl— 
tigt hatte. 

Schon in der folgenden Nacht begannen die Heldenthaten 
der Überläufer. Dieſe und eine gleich große Anzahl von In⸗ 
dianern ſchlichen ſich in die Nähe des Forts, um einen Angriff 
auf dasſelbe zu machen. Aber ſie wurden rechtzeitig entdeckt, 
und ein Detachement wurde ausgeſandt, um ſie zu verjagen. 
Dies letztere gelang mit leichter Mühe. Die franzöſiſchen 
Waldläufer machten jo lange Beine, daß fie alleſammt unver⸗ 
letzt davonkamen; jn viele von ihnen liefen fo lange, bis fie 
ihre wertvollen Perſonen ganz und gar aus dem Bereiche des 
Kriegsſchauplatzes im Lande der Illinois in Sicherheit gebracht 
hatten. Pontiae mußte alfo zu feinen Arger erfahren, daß 
feine franzöſiſchen Alliierten für ihn völlig wert- und nutzlos 
waren. Von den Indianern, die bei jenem Angriff beteiligt 
waren, wurde einer getötet. Leider war dies für den wackern 
Kapitän Campbell, der, wie unſere Leſer wiſſen, in die Ge⸗ 
fangenſchaft der Indianer geraten war, verhängnisvoll. Der 
gefallene Wilde war ein Neffe des Häuptlings der Objibwas. 
Kaum hatte dieſer die Todesnachricht erhalten, als er fein Ges 
ſicht ſchwarz färbte, einen Teil feines Gefolges herbeirief, mit 
dieſen in das Haus des Herrn Meloche, wo Campbell gefangen 
gehalten wurde, ſtürmte, den unglücklichen Offizier ergriff und 
ihn mit der ganzen indianiſchen Grauſamkeit zu Tode marterte. 
Das Herz des Schlachtopfers wurde von den beſtialiſchen Mör— 
dern verzehrt), fein zerfleiſchter Körper in den Fluß geworfen. 


*) Dieſer Fall jtebt nicht vereinzelt. Die Indianer pflegten häufig 
dasselbe zu thun, wenn der getötete Feind wegen feiner Tapferkeit beſon⸗ 
ders berühmt geweſen war. Da das Herz als der Sitz der Tapferkelt 
gilt, fo glauben fie, daß dieſe durch den Genuß desſelben auf fie übergeht. 


and 


die Haufen von Indianern, welche am Ufer ſtanden, genau 


Der andere Gefangene, Leutnant M' Dougal, hatte einige Tage 
zuvor die Flucht ergriffen und war glücklich entkommen. 
Eine ausgezeichnete Hilfe beſaßen die Belagerten in ihren | 
beiden Schoonern. Wiederholt benutzte Major Gladwyn die⸗ 
ſelben, um den Fluß hinaufzufahren und das Lager der India⸗ 
ner von allen Seiten zu beſchießen. Dem Feinde wurde da— 
durch beträchtlicher Schaden zugefügt und er ſann Tag und | 
Nacht darüber nach, wie er wohl die Schiffe unſchädlich machen | 
könnte. Endlich verfiel Pontiac auf einen Gedanken, der feiz ; 
nem Scharfſinn alle Ehre macht. Er ließ einen Brander oder | 
ein „Feuerſchiff“, wie er es nannte, herſtellen, und es fehlte in 
der That nicht viel, fo wäre es ihm damit gegluckt. Das erſte 
Floß, das er als „Feuerſchiff“ ausrüſtete, litt allerdings an 
vielen Mängeln — es war zu ſchmal und brannte zu ſchnell * 
aus; allein bei dem zweiten vermied er alle dieſe Fehler, fo 
daß dasſelbe feinem Zwecke vortrefflich dienen mußte. Zum 
Gluck jedoch hielt man auf beiden Schiſſen gute Wache. Es 
fanden ſich einige kühne und entſchloſſene Männer, die ſich frei 
willig anboten, dem Brander, wenn er den Fluß herabtreibe, 
in einem Nachen entgegen zu fahren, um ihm eine andere Nic)- 
tung zu geben. Die Gelegenheit dazu bot ſich bald. In dei 
Nacht vom 10. auf den 11. Juli erblickte man ziemlich weit 
oberhalb des Forts eine kleine rote Flamme, die wie eine Fackel 
von Wachskerzen brannte und mitten im Fluſſe zu liegen 
ſchien. Von Minute zu Minute wurde die Flamme größer, 
in kurzer Zeit erleuchtete fie den ganzen Horizont, man konnte; 
bald die ganze Umgebung, das Fort mit ſeinen Wällen und 
Palliſaden, die beiden Schooner, die Farmhäuſer und ſelbſt 


unterſcheiden. Es war Pontiges Feuerſchiff, ein ungeheure 
mit einer Unmaſſe harziger Brennmaterialien beladenes, in 
voller Glut stehendes Floß, das ſchnurgerade auf die beiden , 
Schooner zutrieb. Es war keine Zeit zu verlieren; die drei 
kühnen Männer, welche ſich freiwillig dazu erboten hatten, 
ſprangen daher alſobald, mit langen Stangen bewaffnet, in 
ihr Boot und ſteuerten dem Brander entgegen. Sie trafen 
ihn etwa fünf Minuten oberhalb der beiden Schooner, und 
verſuchten ihm fo nahe zu kommen, daß fie ihm mit ihren lan⸗ 
gen Stangen eine Richtung gegen das Land hin geben könnten.“ 
Allein das Feuerschiff machte feinem Namen Ehre und ſtrömte 
eine fo ungeheure Hitze aus, daß ſie nichts auszurichten vi 
mochten. Kurz entſchloſſen ſprangen ſie daher ins Waſſer, 
hingen ſich an das Hinterteil ihres Bootes, trieben dasſelbe 
mit Auſbietung aller Kräfte auf den Brander zu und erſchüt 
terten dieſen durch den Zuſammenſtoß ſo ſehr, daß er dem Ufer 
entgegentrieb. Dieſe heroiſche That rettete die beiden Schoo⸗ 
ner, denn das Feuerſchiff ſchwamm nun zwiſchen ihnen und 
dem Fort hindurch, ohne irgend welchen Schaden anzurichten. 
Leider aber wurde einer der tapferen Männer durch einen bren- 
nenden Baumſtamm, der ſich durch den heftigen Anprall los 
riß, tödlich verwundet. Den übrigen zweien gelang es, ſchwim⸗ 
mend das Ufer zu erreichen, wo ſie von ihren Kameraden mit 
einem lauten Hurra ! begrüßt wurden 
Bis Ausgang des Monats e ignete ſich in Detroit nichts 
Außergewöhnliches. Die Belagerung währte nun ſchon fait 
drei Monate, und noch immer war das Ende derſelben nicht 
abzuſehen. Fortwährend hielten namentlich die Ottawas und 
Objibwas das Fort feſt umſchloſſen, ohne jedoch mit ihren tän- 
lichen Angriffen irgend welchen Erfolg zu erringen. Inzwiſchen 
aber war in Fort Niagara eine neue Expedition ausgerüſtet 
worden, um Detroit zu entſetzen. Sie beſtand aus 
zwanzig größeren Barken, welche mweibundertundactiig 
unter dem Kommando des Kapitän Dalzell, mehre 


Kano⸗ 
nen und einen friſchen Vorrat von Lebensmitteln an Bord hat: 


ten. Am Abend des 28. Juli erreichten fie die Mündung doc 


ſelben beharrte, gab er endlich, wenn auch zögernd und fan 
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läſtigt worden zu fein. Merkwürdigerweiſe nämlich hatten 
dieſe, obwohl ihre Spione überall herumſtreiften, von der ganz 
zen Expedition bis jetzt nichts erfahren, und man kann ſich da⸗ 
her ihr Erſtaunen ausmalen, als fie plözlich am folgenden Tage 
das Geſchwader mit vollen Segeln den Fluß herauf fuhren 
ſahen. Sogleich ſammelten ſie ſich am Ufer unterhalb des 
Forts, da wo ſich der Fluß, wie wir bereits geſehen, in einen 
ſchmalen Kanal verengert, und eröffneten auf die Barken ein 
heftiges Feuer. Fünfzehn Engländer wurden getötet oder ver- 
wundet. Allein die übrigen ließen ſich dadurch nicht abſchrek— 
ken, fondern erwiderten das Feuer mit gleicher Kraft und fuhren 
dabei fort, den Fluß hinauf zu fegeln, bis ſie das Fort erreicht 
hatten. Welche Freude für die hart bedrängte Garniſon, als 
dieſe ebenſo unerwartete wie großartige Hilfe in den kleinen 
Hafen einfegelte! Manner, die ſich vorher in ihrem Leben 
nie geſehen, lagen ſich in den Armen, als wären ſie Kameraden 
von Jugend auf geweſen, und graubärtige Krieger, welche dem 
Tode hundertmal in die Augen geſchaut, ohne mit einer Miene 
zu zucken, weinten wie die Kinder. 

Noch an demſelben Tage ſuchte Kapitän Dalzell den Kom- 
mandanten von Detroit in ſeinem Quartiere auf, um mit ihm 
über die nächſten Schritte gegen die Indianer zu beraten. Er 
glaubte, der Zeitpunkt fei gekommen, einen vernichtenden Schlag 
gegen Pontiac zu führen. Er bat um Erlaubnis, im Schuhe 
der Nacht das indianiſche Lager überfallen: und fo dem Aufſtand 
mit einem Male ein blutiges Ende bereiten zu dürfen. Glad— 
won, der die Klugheit und Vorſicht Pontiacs kannte, widerſetzte 
ſich dem Vorſchlage mit aller Macht; da aber Dalzell auf de 


ren Herzens, ſeine Einwilligung. 1 
Der veſer erinnert ſich, daß Pontiac fein Lager jenſeits 
des Parents Creek, einige Meilen oberhalb von deſſen Einmü 
dung in den Detroiefluß, aufzeſchlagen hatte, Der Weg dahin 
führte über eine lange hölzerne Brücke, die fo ſchmal war, daß 
kaum drei Mann nebeneinander marſchieren konnten. Am 
Nachmittage des dreißigſten Juli wurden im Fort die Vorbe— 
reitungen zu dem geplanten Überſall getroffen. Dank der u 
verzeihlichen Unvorſichtigkeit einiger Offiziere bekamen einige 
kanadiſche Händler, die den Engländern beſonders abhold wa— 
ren, davon Wind und hatten nun nichts Eiligeres zu thun als 
Pontiac rechtzeitig zu warnen. 

Am 31. morgens um zwei Uhr machte ſich die Expedition 
zweihundertundfünſzig Mann ſtark auf den Weg. Zu gleicher 
Zeit verließen zwei wohlbewaffnete Barten ihren Ankerplatz, 
um den Fluß hinauf zu ſegeln und ſich an der Mundung von 
Parent's Creek wieder vor Anker zu legen. Die Nacht war 
ſchwül und dunſtig, als wenn es ein Gewitter geben wollte. 
Ringsum herrſchte das tiefſte Schweigen. Den Truppen war 
die größte Muhe anbefohlen. Als fie aber an den Gehöften 
einiger kanadiſcher Farmer vorbei marſchierten, ſchlugen die 
Hunde an und weckten durch ihr Gebell die Bewohner aus dem 
Schlafe. Beſtürzt ſprangen dieſe aus den Betten, ſich ängſtlich 
aunſchauend, ob ihnen eine Gefahr drohe. Aber fie ſahen nichts 
als eine Linie ſchattenhafter Geſtalten, deren Triue ſie kaum 
hörten, und als nun die Hunde, nachdem der geſpenſtige Zug 
vorüber war, wieder ſich beruhigten, suchten fie von neuem ihr 
Lager auf, ohne weiter uber die Sache nachzugrubeln. Unger 
ſtort festen die Englander ihren Marſch fort. Ach, fie ahnten 
nicht, daß ſie auf Schritt und Tritt genau beobachtet wurden. 
Hinter jedem Hauſe, hinter jedem Buſch, in allen Feldern lat 
erten grimmige Feinde; Pontiac hatte ſeine ganze Macht auf 
geboten, um den verhaßten Engländern eine furchtbare Niede 
lage zu bereiten. 

Die Vorhut führte Leutnant Vrown, 
ue ie enn nn 


das Centrum Kapi⸗ 
3 2 
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Brücke und überſchritt fie, ohne das geringfte Hindernis zu 
finden. Kaum jedoch hatte ſie Gray mit dem Centrum betre⸗ 
ten, als plötzlich ein gellender Schrei die Luft erſchütterte und 
zu gleicher Zeit eine Gewehrſalve erfolgte, welche faſt die Hälfte 
der auf der Brücke befindlichen Soldaten niederſtreckte. Na⸗ 
türlich entftand eine furchtbare Verwirrung, die fo plötzlich A 
gegriffenen waren ſtarr vor Schrecken, und was das Schlimmſte 
war, von einem Feinde war weit und breit nichts zu ſehen, 
während die Kugeln von allen Seiten hergeflogen kamen. Aber 
Dalzell verlor nicht den Kopf, ſondern gab mit weitſchallender 
Stimme ſeine Befehle, und im Sturmmarſche ging es nun über 
die Brücke, gerade auf den Platz zu, wo geſtern noch das Lager 
Pontiacs ſtand. Aber nichts von einem Lager war zu erblicken; 
der ſchlaue Indianerhäuptling hatte es ſchon am Abend vorher 
abbrechen laſſen und ſich mit ſeinen Kriegern in den Hinterhalt 
gelegt. Dalzell gab nun das Signal zum Rückzug über die 
Brücke, um jenſeits derſelben den Anbruch des Tages abzu— 
warten. 

Der unaufhörliche Kugelregen riß immer neue Lücken in 
die Reihen der Engländer. Kapitän Grant hielt mit feinen 
Leuten die Brücke ſolange, bis der letzte Mann der übrigen 
dieſelbe paſſiert hatte. Aber nun begann erſt das eigentliche 
Unglück. Kaum hatte ſich das bereits geſchwächte Häuflein 
ein paar hundert Schritte rückwärts gegen das Fort gezogen, 
ſo fiel es in einen zweiten noch verderblicheren Hinterhalt, der 
die Leute beinahe zur Verzweiflung brachte. 
nämlich eine kellerartige Vertiefung mit einem Vorwall, hinter 
welchem ſich etwa fünfzig Wilde verſteckt hatten. Sobald die 
Engländer nahe genug gekommen waren, wurden ſie mit einem 
ſo gellenden Kriegsgeſchrei und mit einer ſo gut gezielten Salve 
empfangen, daß es ſchien, als habe ſich die Hölle vor ihnen 
aufgethan. Hinten Feinde, vorne Feinde, überall Feinde! 
Und noch dazu Feinde, denen man nicht zu Leibe gehen konnte, 
weil der Plat, hinter welchem ſie verborgen lagen, nur aus dem 
Aufblitzen ihrer Schüſſe zu ermitteln war. Darf man ſich 
wundern, daß die ſonſt fo tapferen Soldaten von einem pani⸗ 
ſchen Schrecken ergriffen wurden? Nur der Energie Dalzells 
war es zu verdanken, daß der Rückzug nicht in wilde Flucht 
ausartete. Nur mit der größten Mühe gelang es ihm, die 
Ordnung wenigſtens einigermaßen aufrecht zu erhalten. 

Zum Glück fing endlich der Tag an zu grauen, denn nun 
durfte man doch wenigſtens hoffen, den Feind zu Geſicht zu 
bekommen. Dalzell benutzte dieſen Augenblick, um ſeine Leute 
zu einem Angriff zu ſammeln. Aber ſchon blutete er aus zwei 
ſchweren Wunden, und während er mit Aufbietung aller ſeiner 
Kräfte die Kolonnen gegen Pontiac formierte, ſtreckte ihn eine 
neue feindliche Salve inmitten von einem Dutzend feiner Ka- 
meraden, die neben ihm fielen, nieder. Jetzt gab es keinen 


Irret euch nicht, Gott 


In M., einem Derfe am Main, zwischen Würzburg und Aſchaffen 
burg wurde das Pfingfifeft mit großer Feierlichkeit begangen. Nur ein 
Mann fehlte in der Kirche; es war ein Schneider, der ſich erſt kürzlich in 
der Gemeinde niedergelaſſen hatte. Er war gereiſt, hatte Fortschtittoge 
danken aus der Fremde heimgebracht und fand, die Zeit könne beffer an. 
gewendet werden, als mit Kirchengehen und dem Mitfeiern der jälrlichen 
Feste. So blieb er, während die Nachbarn an feinem Fenfter vorübergin⸗ 
gen und die Glocken ihr: „Komm, komm 1 ins Land hinausrieſen, an 
einer Arbeit und verließ fie nur zur Eſſenszet. Und als die Glocken zum 
zweiten Gottesdienſt einluden, hörte er wieder nicht darauf. Der Herr 
aber ſah, daß der Glockenruf nicht vermöge, das Herz zu mahnen und auf: 
zuwecken und klopfte auf andere Weſſe an feine Thür. Nach dem Nach⸗ 
mittagsgottesdienſie beſuchte ihn ein Nachbar und fand ihn in Schneider⸗ 
position auf feinem Tisch und ſagte betroffen: „Wie, Nachbar Schneider, 
Ihr ſeid nicht zur Kirche gegangen an dieſem hohen Feſttage?“ „Nein, 
ich habe nicht gekonnt, meine Arbeit thut not!“ Der Nachbar lich ſich 
aber den Mund nicht ſchließen. Er schüttelte den Kopf und ſtelle ihm 
vor, es ſel nicht gut, den öffentlichen Gottesdienſt zu vernachläſtgen, der 


Hier befand ſich 


Halt mehr für die Uberlebenden. „Rette ſich wer kann!“ war 
die Loſung. Grant und Brown warfen ſich in einen mit einem 
hohen hölzernen Zaune umgebenen Obſtgarten und hielten hier 
gegen die Übermacht der andringenden Indianer tapferen Stand. 
Dem Kapitän Gray gelang es, mit etwa 50 ſeiner Leute das 
Gehöfte eines kanadiſchen Farmers zu erreichen. In dem Kel⸗ 
ler hatten ſich Weiber und Kinder verftedt. Das Angſtgeſchrei 
derſelben, die gellenden Kriegsrufe der Wilden, das Fluchen 
und Schreien der bedrängten Soldaten: das alles rief eine 
Szene der Verwirrung und des Schreckens hervor, die aller 
Beſchreibung fpottet. Die Engländer, die in das Farmhaus 
geflüchtet waren, verbarrikadierten ſich hier, ſo gut es eben an⸗ 
ging. Ihr Anblick war bemitleidenswert. Atemlos, mit 
Blut und Schweiß bedeckt, jeden Augenblick gewärtig von den 
blutdürftigen Feinden überwältigt und ſtalpiert zu werden, 
hatten ſie alle Haltung verloren und zitterten vor Angſt wie 
Eſpenlaub. Nur Gray behielt den Kopf oben, und ſeiner 
Energie gelang es, die Beherzteren zur Abwehr des Feindes 
anzuſtacheln. Zehnmal griff dieſer an und feine Kugeln durch- 
bohrten Thüren und Fenſter; doch zehnmal ſchlug Gray den 
Angriff zuruck, feſt entſchloſſen eher zu ſterben als ſich zu über- 
geben. 

Die beiden bewaffneten Barken waren indeſſen zum Fort 
zurückgefahren, beladen mit Toten und Verwundeten. Jetzt 
kehrten ſie zurück und ihre Kartätſchen ſchlugen in die Indianer⸗ 
haufen, welche die in dem Obſtgarten und in dem Farm⸗ 
hauſe eingeſchloſſenen Engländer belagerten, ſo daß ſie 
bald in wilder Flucht auseinander ſtoben. Die Eingeſchloſſe⸗ 
nen bekamen ſomit Luft, und man konnte nun daran denken, 
den Rückzug zum Fort vollends zu bewerkſtelligen. So ſchlug 
denn die Schar wieder den Weg ein, den ſie dieſe Nacht mit ſo 
ganz anderen Hoffnungen betreten hatte, und um acht Uhr mor- 
gens ſchloſſen ſich die Feſtungsthore hinter dem letzten der fo 
ſchwer heimgeſuchten Krieger. 

Der Verluſt der Engländer war verhältnismäßig groß. 
Neunundfünfzig Offiziere und Soldaten waren gefallen; min- 
deſtens ebenfoviele bluteten aus ſchweren oder leichten Wunden. 
Selbſt die gänzlich Unverletzten fühlten ſich von der Anſtren- 
gung der letzten fünf Stunden fo furchtbar matt und müde, daß 
ſie dem Tode näher waren als dem Leben. Die Indianer, die 
etwa ſieben- bis achthundert Mann ſtark geweſen waren, hatten 
kaum zwanzig der Ihrigen verloren. So waren ſie denn auf 
ihren Sieg im höchſten Grade ſtolz, und Pontiaes Boten flo 
gen Hunderte von Meilen weit durch die Wälder, um überall⸗ 
hin die Kunde von der Niederlage der Engländer zu bringen. 

Das war die Schlacht am Parents Creek, deſſen Gewäſſer 
von dent Blute der Getöteten ſich röteten und der ſomit wirklich 
ein „Bloody Run“, ein Blut bach geworden war. K. 


laßt ſich nicht ſpotten! 

Arbeit zuleb. Auch ſei es Gottes Segen, welcher bereichere, und wenn 
er fo feinen vauf beginne, werde er es nicht weit bringen. Der Schnei⸗ 
der, welchem dieſe Wabrbeiten Veſchraͤnktbeiten ſchienen, brach in lautes 
Gelächter aus und ſpottete: „Freund, die Hafen gehen auch nicht in die 
Kirche und kommen doch weit!“ Dieſe profane Antwort entſetzte den 
frommen Landmann und er verließ das Haus ohne ein einziges weiteres 
Wort. — Wie würde er zu dem haben reden können, der nicht auf Gottes 
Stimme hören wollte? ! 

Aber irret euch nicht, Gott laͤßt Seiner nicht fpotten. Der Schneis 
der arbeitete die ganze Woche ſehr anbaltend. An Sonnabend ließ 
Gott noch ſeine Sonne ſcheinen über Gute und Böse, über Gerechte und 
Ungerechte. Immerhin zeigte ſich gegen 2 Uhr nachmittags eine kleine 
Wolke; auch einige Regentropfen fielen. Darum beeilte ſich die Schnei⸗ 
dersfrau, welche für ihre Ziege Gras holen wollte. Sie trug ihr Meines 
Kind, das auf dem Fußboden spielte, init ſich, und ihr Mann blieb allein 
zu Hauſe. Kaum war die junge Frau auf der Wieſe angekommen, als 
der Himmel ſich ſtets mehr verdunkelte. Plötzlich durchzuckte eln greller 
Blitz die finſtern Wolten, und ein Blitzſtrahl ſchien das Haus des Schnel⸗ 


* 


ders zu durchfahren. Der Regen, der lisher nur in Tropfen gefallen 
war, hörte ganz auf, das Gewölke zertellte fieh, und bald war der Pim- 
mel wieder rein und klar. — Die Nachbarn und die Frau, beſorgt über 
das, was fie geſehen, eilten dem betreffenden Hause zu. Aber welch ein 
Anblick! Unter dem Tiſch, allem Anſchein nach tot, Ing der Unglück 
liche: feine Kleider ſtanden in Flammen; man eilte, fie ihın aezureißen. 
aber er gab kein Lebenszeichen von ſich. Der Wundarzt kam und befabl, 
im Garten eine Grube zu graben und den leblosen Körper hineinzubrin- 
gen. Dann follte man ibn mit Erde zuneden.*) Nach Verlauf einer 
balben Stunde bewegte ſich der Arme und ftich ein jämmerliches Oeftöhne 
aus; fein ganzer Körper war ſchwarz. Man trug ihn auf fein Bett und 
während den folgenden 3 Tagen wurde fein Jammern in der ganzen 
Nach barſchaft vernommen. 

Die Wirkungen des Blitzes waren fo eigentümlich, wie fie es oft 
Ind. Nicht ein Faden des Kleides, das der Schneider in Arteit Hatte, 


+) Übrigens eine richt thoricie Mafreget! Siehe Jahrgang 24, 2. 1. 
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war verengt, aber die 2 Teile der Schere waren zuſammengeſchmolzen. 
Die Nabel war tief in ſein Kinn eingekrungen und ber Faden war beim 
Nabelöhr abgeſchnitten. 

Ungeachtet des furchtbaren Zuſtandes und der schrecklichen Leiden 
durch den Vligftrabl, gewährte ibm der Hr noch Zeil, in ſich zu gehen, 
und bei Seiner Gnade Hilfe zu ſuchen. Nach 8 Tagen erlangte er den 
Gebrauch der Sprache wieder, und feine erften Worte waren: „Irret euch 
nicht. Gott laßt ſich nicht ſvolten!“ und fo oft ein Nachbar feinen trauriz 
gen Auftand bedauerte, wiederbolte er fit. Ja, der Herr war ihm zu fart 
geworden, hatte ihn gänzlich gebrochen. Die bittern Thränen, die brün⸗ 
ligen Gebete bezeugten feine tiefe Reue. Er bat nicht um Heſlung, er 
lebte um Erbarmen, um Gnade um Jeu Chrſſti willen und bekannte 
ſich als großen Sünder. Der Herr erbörte ihn und gab ihm Seinen 
Frieden, der höher iſt als alle Vernunft und erleuchtete ihn mit dem 
wabrbaftigen Lichte. Am 17. Tage wurde er von feinen Schmerzen 
ertöft und ging, gleich dem Schächer am Kreuz, durch des Hören Gude 
zur ewigen Ruhe ein. 


Katharina von Bora. 


Don Armin Stein 


Erfics Kapitel. 
Ein heimlich Bündnis. 

Die Abenddämmerung ſchwebte leis hernieder und deckte 
ihren duftigen Schleier auf die Erſtlinge des Lenzes, die Schnee⸗ 
glöcklein und Veilchen und Hyazinthen und Leberblümlein, daß 
ihnen die böſe Nacht keinen Scha= 
den zufüge. Es war ein heller, 
warmer Märzentag geweſen, eine 
Herzerquickung für alle Kreatur. 
Noch einmal blickte hinter den 
blauen Bergen im Weſt hervor die 
untergehende Sonne über die Welt 
hin und färbte Berg und Thal, 
Wald und Au’ mit dunkelrote 
Golde. 

Auch die Fenſterreihe in dem 
weſtlichen Flügel des Kloſters 
Nimptſchen küßte feurig ihr Ab⸗ 
ſchiedsblick, daß das Antlitz der 
jungen Nonne, welche durch das 
Edfenſter in den Abend hinaus- 
ſchaute, wie im Glanz der Ver⸗ 
klärung leuchtete, und die Thrä⸗ 
nen in ihren Augen wie flüffiges 
Gold zitterten. 

In wehmütiger Sehnſucht ruhte 
der Blick der Kloſterſchweſter auf 
den Ackersleuten, welche ſingend 
mit dem Pflug heimzogen in das 
Dorf, aus deſſen Schornſteinen 
verheißungsvoll der Rauch aufs 
ſtieg und vor deſſen Umwallung 
auf dem ſproſſenden Raſen die 
Kinder Ringelroſenkranz tanzten. 

Es war eine liebliche, holdſelige Geſtalt, die Nonne, eine 
Jungfrau von 24 Jahren. Schön zwar konnte man ſie nicht 
nennen — die ſtumpfe Naſe und die etwas hervorſtehenden 
Backenknochen ſtörten einigermaßen das Ebenmaß der Züge, 
auch fehlte den Wangen das friſche Rot, und eine kränkliche 
Bläffe der Hautfarbe ließ die Jungfrau älter erſcheinen, als ſie 
war; und doch lag in diefem Geſicht ein Etwas, das unaus⸗ 
weichlich anzog. Dieſes glänzende, ſinnende Auge und dieſer 
ſanft geſchweifte, ſprechende Mund verrieten ein tiefes, reiches 
Stelenleben und ein empfindſames, weiches Gemüt, während 
andererſeits das ſcharf gerundete Kinn von charaktervoller 
Sicherheit Zeugnis gab und auf der hohen, gewölbten Stirn! 


Katharina von Bora. 


texas einem Gemölte von ute 


Für die Abendſchule bearbeitet. 


Adeliges, die Weihe echter Weiblichkeit, und in ihren Bes 
wegungen eine gewinnende Anmut. 

Die Zelle, in welcher ſie ſich befand, war ein kleiner, 
enger, duſterer Raum, wie Kloſterzellen find, und doch hatte 
die geſchickte Hand der Bewohnerin durch ſinnige Anordnung 
des dürftigen Gerätes, durch kunſt⸗ 
vollen Schmuck des Betpults, ſo⸗ 
wie durch allerlei kleinen Zierat 
an den die Wände bedeckenden 
Heiligenbildern dem Gemach den 
Eindruck ver Ode zu benehmen gez 
wußt. Die Abtiſſin weilte gern 
in dieſer Zelle und hatte wieder 
holt geäußert: „Ich weiß es nim 
mer zu deuten, Schweſter Katha 
rina, daß es mir bei Dir fo hei- 
miſch ift. Wie macheſt Du es doch, 
daß einen in Deiner Klauſe das 
Gefühl des Behagens überſchlei— 
chet, alſo daß man lieber kommt 
als geht?“ — 

Die Nonne ſtand alſo an dem 
Fenſter und hatte Thränen in den 
Augen. In unendlicher Wehmut 
tauchte ſich ihr Blick in die Herr- 
lichkeit der Frühlingswelt und 
verlor ſich ſchließlich in den Nebel 
dumpfen Träumens. Ju ihren 
Fußen lag ein Stuck koſtbaren, 
veilchenfarbenen, auf einen Nah⸗ 
men geſpannten Sammets, wel⸗ 
cher beim Aufſtehen von dem 
Holzſchemel ihrer Hand entglitten 
war. Auf dem Fenſterſims lag 
in wirrem Durcheinander gelbe und weiße Seide. 

Die Kloſterſchweſter erwachte endlich aus ihrem Brüten. 
und hob wie erſchrocken haſtig den Rahmen vom Boden auf. 
Sie ließ ſich auf den Schemel nieder und ſetzte die angefangene 
Stickerei fort. Es war eine Altardecke für die Kloſterkirche, in 
welche zwei Palmenzweige einzuſticken waren und darüber im 
Halbbogen die Worte: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria!“ Dieſe 
Worte waren bereits fertig, die Palmenzweige aber nur erft 
mit groben Stichen vorgezeichnet. 

Mude bewegten ſich die feinen, ſchlanken Finger der Nonne 
über den Sammet, und tief beugten ſich die Augen auf die 
Arbeit nieder: denn nur ſpärlich fiel in die Zelle der letzte 
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Jetzt that ſich knarrend die ſchwere, eiſenbeſchlagene Thür 
auf, und eine etwas jüngere Nonne trat ein. „Was ſehe ich, 
Schweſter Katharina?“ fragte dieſe befremdet. „So eifrig 
figeft Du noch über der Arbeit? Schone Deiner Augen! — 
Doch was ift das?“ fuhr fie fort, nachdem fie näher getreten 
war. „So weit biſt Du noch zurück? O weh, was wird die 
Abtiſſin ſagene Morgen foll ja zum Hochamt der Altar den 
neuen Schmuck tragen!“ 

Die Angeredete ſchaute trüb und ſchlaff auf. „Ich zürne 
mit meinem Herzen, das fo widerwillig den Geboten der Or⸗ 
densvorſteher folget. Nur mühſam reihet ſich Stich an Stich, 
und eine Laſt iſt mir, was mir einſt eine Luſt war. O, welche 
Wandlung in meinem Gemüt, Schweſter Elifabeth! Seit des 
wittenbergiſchen Mönches Stimme durch unſere Kloſtermauern 
gedrungen, iſt alles anders mit mir geworden.“ 

Schweſter Eliſabeth ſchaute ſich angſtvoll nach der Thür 
um und winkte: „Rede nicht ſo laut, Katharina — die Wände 
haben Ohren!“ Dann ging fie nach der Thür, den Riegel 
vorzuſchieben. Danach zog ſie einen Schemel neben Katharina 
und neigte ſich vertraulich zu ihr. „Schlage Licht, Schweſter, 
ich will Dir helfen bei der Arbeit 

„Wie gut Du biſt, liebſte Eliſabeth!“ verſetzte mit dank— 
barem Lächeln Katharina. „Doch jetzt laß es noch anſtehen, 
denn bald muß es zur Veſper läuten und zur Abendmahlzeit.“ 

In dieſem Augenblick ertönte auch das Glöcklein, und die 
beiden Nonnen verließen die Zelle, um in der Kapelle die 
zu fingen und danach im Remter das Supplein einzunehmen. 

Sie ſtammten beide aus edlen Geſchlechtern, wie denn das 
Ciſtercienſerkloſter Marienthron zu Nimptſchen bei Grimma nur 
für apelige Jungfrauen offen ftand. Die Jungere war Elija- 
beth von Canitz, erſt ſeit anderthalb Jahren in dem Nonnen— 
kleid, deren friſches, apfelblutenähnliches Wangenror die Keller— 
luft des Kloſters noch nicht hatte erbleichen können und deren 
heiterer Sinn unter dem Druck des Ordenszwangs noch nicht 
erſtorben war, die um ihres naiv kindlichen Weſens willen bei 
allen Kloſterinſaſſen in großer Beliebtheit ſtand und durch ihre 
drolligen Einfälle ſelbſt der alten, ledernen Abtiſſin mitunter 
ein Lächeln abzwang. 

Die Ültere ſtammte aus dem angeſehenen, an Ahnen 
reichen, aber an irdiſchen Glücksgütern armen Geſchlecht dere: 
von Bora, das zu Steinlaußig bei Bitterfeld feinen Stamm 
hatte. Sie war bereits eine Waiſe und wußte auch von ihren 
Geſchwiſtern nur noch einen Bruder, Hans von Bora, am 
Yeben. Bereits feit dem zehnten Lebensjahr befand fie ſich im 
Kloſter und hatte im fünfzehnten die Weihe empfangen. 

Nach Verlauf einer Stunde finden wir ſie wieder beiein 
ander in der Zelle Katharinas. Nachdem ſie die kupferne 
Lampe entzündet, ſetzten ſie ſich dicht zuſammen und gaben ſich 
gemeinſam an die noch übrige Stickarbeit. 

„Wie behende Deine Finger gehen, liebſte Eliſabeth!“ 
bemerkte Katharina, „und wie heiter Dein Auge zu der Arbeit 
blickt! Glüdjelig Kind, Dein Leben iſt wie ein ſchöner, grüner 
Maientag, nichts weißt Du von innerlichen Nöten und Kämpfen, 
von Zweifeln und Anfechtungen, wohl fühleſt Du Dich in die— 
fen duſtern Mauern und nimmſt es hin in kindlich unbefangenem 
Glauben, daß hier nichts anderes ſei, als die Pforte des Him— 
mels. Auch ich war einſt, wie Du, glücklich und mit mir ſelbſt 
zufrieden. Wohl war mir der Abſchied von meinem Vater— 
hauſe ſchwer geworden — ach, fo für immer ſcheiden zu müſſen 
von allem, das einem an das Herz gewachſen, und hinter ſich 
die Kloſterpforte wie einen Sargdeckel zuſchlagen zu hören, um. 
nun tot zu ſein für die Welt und nie mehr den Kuß der Liebe, 
den Gruß der Freundſchaft zu empfahen, das gehet hart an das 
Herz. Doch indem ich einſah, daß es alſo hatte geſchehen 
müſſen, ſintemal die Fürſorge meiner mittellofen Eltern kein 
ſchicklicher Aſyl für ihre Tochter erfiefen mochte, fo überwand 


ich den Schmerz und klopfte getroſten Mutes an die Pforte, 
von welcher man mir ſagte, es ſei die Pforte des Himmels. 
Und wahrlich, wie Luft der Ewigkeit wehete es mir in dem 
Kloſter entgegen. So abgeſchieden von allen den Verſuchungen 
und Lockungen der argen Welt, ſo unangefochten von den 
Sorgen der Nahrung und dem Fieber des Ehrgeizes lediglich 
an ſeiner Seele arbeiten und ſeines ewigen Heils gedenken zu 
tonnen, umdufter von dem Weihrauch des Tempels, umklungen 
von dem frommen Geſang, auf Schritt und Tritt geleitet von 
der Fürforge geiſtlicher Beratung, dieſes alles wirkte wohl⸗ 
thuend auf mein Herz, als wäre ich im Vorhof des Himmels, 
und täglich gedachte ich mit herzinniglichem Dank meiner El— 
tern, die es ſo wohl mit mir gemacht. — Das iſt nun alles 
vorbei: das Leben hier erſcheint mir jetzo in einem ganz andern 
Licht. Es iſt mir, als wäre ich lebendig eingemauert. Dieſes 
dunkle Haus, Jo ich als eine Stätte wahren Lebens achtete, iſt 
ein Grab. Der wittenbergiſche Mönch hat mir die Augen auf: 
gethan, zu erkennen, daß alles, was ich allhier von frommen 
Ubungen betrieben, ein eitles, fruchtloſes Beginnen ſei. Ich 
bin erſchrocken über die Worte Luthers, damit er mich aus 
meinem Traum geweckt; aber er hat recht, es iſt ein Traum 
geweſen, eine ertraumte Heiligkeit. Mein Herz bezeuget mir, 
daß er recht hat, denn was ich ſuchte in den Andachtsüͤbungen 
und frommen Werken, den Frieden Gottes, das habe ich nim— 
mer gefunden. Man lehrte mich, daß das Kloſter der Ort ſei, 
da die wahre, reine Frommigkeit zu Hauſe; — ich weiß nun, 
daß das nicht wahr üft, ich glaube jetzt, daß man in der Welt 
ebenſo gut (Gott dienen und ſelig werden kann, vielleicht noch 
viel beſſer. Ja, wenn es alſo ware, daß man das alte, arge 
Hers konnte draußen laſſen! Aber ſiehe, dieſes gehet mit uns 
in die Stille und bereitet uns Note, davon man draußen in 
der Welt nichts weiß. Es ſcheint, als muſſe im Kloſter alles 
helfen, die Seele aus dem Staub zu erheben und mit der Kraft 
des himmliſchen Lebens zu erfüllen, und doch wirket das öde 
Einerlei abſtumpfend und ertötend auf das Gemüt. Ach, 
draußen ſchillert das Leben in bunten, fröhlichen Farben, hier 
aber iſt alles grau in Grau gemalt. Draußen erfreuen ſich die 
Menſchen des Frühlings, welcher hold und lieblich aus dem 
nee des Winters hervorgrünet, und alsdann warten ſie des 
Sommers, der zur Blüte bringe, was im Lenz keimte und 
knoſpte; danach grüßen fie frohlockend den Herbſt mit feinen 
reifen Früchten, und alsdann freuet ſich der ermüdete Leib der 
Ruhe des Winters. Hier aber in dem Kloſter wiſſen wir nicht, 
ob die Veilchen blühen, oder die Trauben reifen, oder der 
Schnee die Erde deckt — hier iſt eine Jahreszeit wie die andere 
und ein Tag wie der andere grau, ach, immer grau iſt das 
Leben, wenn es überhaupt ein Yeben heißen darf. Draußen 
gehet der Menſch des Morgens an ſeine Arbeit, und die Arbeit 
iſt ihm eine Freude, eine Wohlthat, ein Segen für Leib und 
Seele; wohl ſchmecket ihm am Mittag das Mahl und füß 
winket ihm des Feietabends Ruhe; hier aber in dem Kloſter 
erſchlaffet im frommen Müßiggang das Leben und mit dem 
verwelkenden Leibe verdorrt auch drinnen der Mut. Läge doch 
wenigſtens unſer Kloſter mitten in einer Stadt, daß man Kranke 
pflegen, Nackende kleiden, Hungernde ſpeiſen und Trauernde 
tröſten konnte! Das wäre doch etwas, damit die Leere unſeres 
Daſeins ausgefüllt und belebender Wechſel in die traurige Ein— 
formigleit gebracht würde! — Ach, Schweſter Eliſabeth, ich 
glaube, nicht länger mehr erträgt meine Seele die Qual des 
erwachten Jwieſpalte, denn deutlich fühle ich, wie meine 
Kraft ſchwindet und immer träger das Blut mir in den Adern 
ſchleichet.“ 

Sie ließ die Hand ſinken und den Kopf dazu. Eine tiefe 
Stille trat ein, welche Eliſabeth nicht zu unterbrechen wagte, 
denn der Schweſter kummervelles Antlitz flößte ihr, der Weiche 
mütigen, das tiefſte Mitleid ein. Auch war ihr unter den 
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Worten Katharinas ganz wunderſam zu Mut geworden. 


Zu mehreren Malen hatte fie fie unterbrechen wollen, aber kein 
Wort gefunden. 
dem Schemel und ergriff haſtig Katharinas Hand. „Schweſter, 


hat Dir Gott geboten, ſolche Worte zu mir zu reden? Siehe, 


auch von meinen Augen fällt der Schleier, und klar ſehe ich, 
was mir bis anhero verhüllet war. 
lenloſen Worten ausgeſprochen, was als ein dunkles Gefühl 
und Ahnung in meiner Seele ſchlummerte. Du haſt mich 
glücklich genannt, Katharina, und ſageſt auch recht damit, denn 
einen heiteren Sinn hat mir Gott verliehen; dennoch aber bin 
ich nicht das harmloſe Kind, welches in rückhaltloſem Vertrauen 
die Satzungen der Kirche und die Regeln des Ordens hinnimmt. 
Meineſt Du, Luthers Worte hätten mich nicht auch getroffen? 
Siehe, ſeit dem Tage, da ich feine Schrift über die Kloſtei 
gelübde und die babyloniſche Gefangenschaft der Kirche geleſen, 
trage ich einen Stachel in meiner Bruft, fo mich quälet und 
ängſtet. Mein Geiſt iſt nicht ſo ſcharf, wie der Deine, die Not 
des Herzens klar zu begreifen; es ift ein unbeſtimmtes Weh 
geweſen, fo mir in der Seele nagte, im unausſprechlichen Ges 
fühl wurzelnd; nun aber haſt Du es mir in klare, deutliche 
Worte überſetzt, nun weiß ich, was mir fehlet, und nun bin ich 
auch unglücklich, wie Du.“ 

Sie warf ſich der Katharina um den Hals und weis 
nete laut. 

Mühſam wurde es der Katharina, ſich aus der Umſchlingung 
zu löſen, und in großer Beängſtigung rang fie die Hände: 
„Wehe mir, was habe ich gethan! O daß ich geſchwiegen und 
meinen Kummer in mir verſchloſſen gehalten hätte!“ 


Elisabeth wiſchte ſich die Thränen aus den Augen und | 


ſteeichelte tröſtend der Schweſter die Wange: „Sorge Dich 
nicht, vielliebe Katharina! Wohl ift mir das Augenaufgehen 


ſchmerzvoll, aber iſt ſich ſelbſt erkennen nicht beſſer, denn ſich, 


täuſchen und in einem Wahn zu Grunde gehen?“ 

Katharina ſah die Eliſabeth mit einem langen Blick for⸗ 
ſchend an, dann beugte fie ſich jäh zu ihr, daß ihr Mund das 
Ohr der Schweſter berührte: „Eliſabeth, Du weißt meine Not 
noch nicht zu Ende.“ 

Angſtlich mit den Augen fragend bog ſich die jüngere 
Nonne zurück. 

Die Altere fuhr alsbald fort: „Willſt Du mich nicht ver— 
naten, Eliſabeth? Ich habe ein Geheimnis, ich mit ſieben 
anderen der Schweſtern.“ 

„Vertiau Dich mir“, ſtieß Eliſabeth bittend hervor, „mein 
Mund iſt ſtumm.“ 

Katharina zog die Freundin näher zu ſich heran und 
füfterte: „Du weißt, was zu Grimma geſchehen?“ 

Eliſabeth nickte. „Wie ſoll ich es nicht wiſſen, daß da⸗ 
ſelbſt das Evangelium gepredigt wird, ſeit Martin Luther es 
werft von der Kanzel der Stadtkirche verkundiget?“ 

„Nicht dieſes meine ich“, fiel Katharina kopfſchüttelnd ein. 
„Das Neueſte, fo ſich zugetragen, iſt dieſes, daß in vergangener 
Woche das Barfußerkloſter zum heiligen Kreuz von allen Mön⸗ 
hen verlaſſen worden.“ 


Jetzt erhob fie ſich in großer Erregung von 


Du haſt mit nackten, hül⸗ 
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Sie 
hatte mit ſteigender Aufmerkſamkeit zugehört und mit immer 
glähenderen Augen an den Lippen der Sprechenden gehangen. 


Eliſabeth fuhr erſchreckt auf: „Was ſagſt Du? Es ift 
nicht möglich!“ 

Katharina fuhr mit unbewegter Miene fort: „Es iſt eine 
wunderſame Zeit! Nicht zu Grimma allein, ſondern auch 
anderwärts öffnen ſich die Kloſterpforten. — Schweſter Eliſa⸗ 
beth“, fuhr Katharina mit erhobener Stimme fort, „wenn. 
heute auch unſere Pforte aufſpränge, würdeſt Du gehen, oder 
bleiben?“ 

Eliſabeths Wangen überzog ein glühendes Rot und durch 
ihren ganzen Körper ging ein Zittern. Sie neigte einen 
Augenblick das Antlitz, dann fuhr ſie plötzlich auf: „Schweſter, 
ich glaube, ich würde gehen! — Doch“ fuhr ſie wieder in ſich 
zuſammenſinkend fort, „wer ſoll uns unſere Pforte aufthun? 
Du weißt, wie die Abtiſſin wider den Luther tobet und ihn mit 
den gröbſten Schmähungen überhäufet.“ 

Über Katharinas Augen legte ſich ein Schatten, und ein 
ſchwerer Seufzer rang ſich aus ihrer Bruſt herauf. „Dieſes iſt 
auch mein Kummer. Aber vielleicht muß die Abtiſſin, was fie 
nicht will.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Du ſagſt“, erwiderte Eliſabeth 
geängſtet. 

Wieder beugte ſich Katharina mit geheimnisvoller Miene 
zu der Freundin: „Höre mir zu, Eliſabeth! Es iſt ein heim— 
lich Bündnis geſchloſſen zwiſchen acht der Schweſtern, die haben 
ſich mit Briefen an ihre Eltern und Verwandten gewendet und 
dieſelbigen um Gotteswillen gebeten, ſich ihrer Not anzunehmen 
und ſie aus des Kloſters Gewahrſam zu befreien, denn nachdem 
ihnen die Erkenntnis aufgegangen, daß das Kloſtergelübde wi: 
der die heilige Schrift ſei, müßten ſie Schaden nehmen an ihrer 
Seele, ſo ſie länger gezwungen würden, einer eingebildeten 
Heiligkeit nachzujagen.“ 

Mit weit aufgeriſſenen Augen umklammerte Eliſabeth der 
Freundin Arm und fragte in überftürzender Haft: „Wer find 
dieſe acht!“ 

Katharina erwiderte: „Es find Magdalene von Staupitz, 
nika und Margarete von Zeſchau, Yancta von Gohlis, Eva 


von Groß, Eva und Margarete von Schönfeld; ich aber bin 


die achte!“ 

„So laſſet mich die neunte ſein!“ ſtürmte Eliſabeth auf 
Katharina drein. „So Ihr gehet, mag ich auch nicht länger 
bleiben.“ 

Katharina ließ einen Augenblick bedeutungsvoll die Augen 
auf der Schweſter ruhen und ſagte dann mit warnend auf: 
gehobenem Finger: „Liebe Eliſabeth, gern nehmen wir Dich 
in das Geheimnis, aber ſei auf Deiner Hut, daß Du keinen 
Verdacht erweckeſt, denn unbedachtſam iſt Deine Zunge und 
unſchwer lieſet man in Deinem Antlitz, was drinnen Dein Herz 
denlet und empfindet.“ 

Über Eliſabeths Wangen lief ein ſchnelles Rot bis zu der 
Stirn hinauf. „Sorge nicht, liebe Katharina! Du ſollſt er— 
fahren, daß ich, wo es gilt, auch ſchweigen und meines Herzens 
Gedanken verſtecken kann.“ — 

Noch tief bis in die Nacht hinein ſaßen die beiden Nonnen 
und nahmen, die Sache des weiteren beſprechend, die der Hand 
entfallene Nadel wieder auf, bis um die Mitternacht das Glöck— 


lein ſie abermals zur Hora rief. 


(Jortſetzung Folgt.) 


Buntes Allerlei. 


Schloß Chillon. 

(In unferem Bilde auf Seite 177.) 
Bir freuen uns, unferen eſern beute ein Vild des Schloſſes Ghit 
{on tungen zu können, desſelben Schloſſes, in deſſen Mauern ſich zum 


gröbten Zeil vie Erzählung alſpielte, mit der wir ten lebten Jabrgang 
A ‚ N A Enz ER 


nur durch eine leichte Holzbrücke mit dem Ufer verbunden, war es ein 
vorzügliches Stants gefängnis. Jetzt dient es als Waffenarſenal. 
Seine Gewölbe find in den Felſen unter dem Seeſpiegel eingebauen. 


Eine nützliche Pflanze. 


ä 


Die Hauptſache im veben des Ebineſen fit 
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Reis und Seide ihren Eigentümern die meiften Revenüen bringen. Tre⸗ In der Auslegung des Predigers Salomo erzählt Luther, 
ten wir in eine chineſiche Wohnung. Drinnen feben wir an den Spar- pit Hätte in feinem Vilariat gern lauter auserleſene Leute zu den! 
ren befeſtigt eine Anzahl Hafen ven ſpibem Bambus, an welchen Stücke | ämtern gehabt, fie aber nicht haben können, und darum ein „fein 
getrockneten Schweineſleiſches und ähnlicher Proviant herabhängen. In gebraucht: „Man muß mit ben Pferden pflügen, die man hat; wer 
einer Ecke hängt ein waſſerdichter Hut und Rock, welche beide aus Bam: Pferde bat, der pflüget mit Ochſen. Es gehet alſo in der Welt zun 
busblättern Gergeftellt ſind. Anderswo Gemerten wir allerlei landwi Falſche Zähne aus Perlmutter find auf den Südſteinſeln im? 
ſchaftliches Gerät, welches der Hauptſache nach aus der erwähnten | brauch. Die Operation des Einſetzens geſchieht obne viele kün 
Pflanze angefertigt if. Überhaupt find alle Möbel — mit Ausnabme Instrumente auf folgende einfache Weiſe. Das Zahnfleisch wird an 
der Tiſchplatte — aus demſelben Material bergeftellt. Das Fischernetz, Stelle, wo die neuen Zähne erforderlich, der Linge nach bis auf 
die Körbe der verſchiedenſten Art und Geſtalt, Papier und Feder, das Knochen durchſchnitten. Dann wird dort ein Stück Perlmutter 
Kornmaß, das Trinkgefäß, die Eßſtäbchen und ſchließlich die Tabakspfei⸗ von der nötigen Größe und Geſtalt eingeſetzt, welches nun an 
fen, alles ift aus Bambus. Der Wann, der dieſe Hütte bewohnt, ißt Knochen zu ruben kommt. Dadurch wird dem Zahnfleiidh ermöglßz 
die zarten Schößlinge der Pflanze. Frage ihn nach den frübeſten 9ı 
gendeindrücken, und er wird dir ſagen, dafı dieſelben verbunden find mit | Hammer, die es zufammenpreft, unterflügt wird. Während des 
dem Korbgeflccht feiner Vambuswiege. Sprich von feinem Ende, und er lungsprozeſſes darf der Patient nur weiche Nahrung zu ſich nehm 
wird den Wunſch ausdrücken, in einem Vambusdickicht die letzte Ruhe zu | das Zuſammenwachſen nicht zu ſtören. 
finden. Die größten Kirchen der Welt. Der St. Peters⸗Dom in 
Die Verlobungen von ehedem. Wäbrend heutzutage die Verlo⸗ | 54,000 Menſchen. Nächſt dieſem kommt die Kathedrale von Mal 
bungen einen durchaus privaten Charakter tragen, ſtempelte die Geſetz: | 37,000, die Paulskirche in Rom mit 36,000, ber Kölner Dom mit 80 
gebung des 16. Jahrhunderts dieselben zu öffentlichen rechtsverbindlichen] An diefe reihen ſich die St. Paulskirche in London und die Petroniut 
Akten. Heimliche Verlöbniſſe waren ſowobl durch weltliche wie geiſtliche in Bologna, jede für 25,000 Perſonen Raum, die Aja Sophia in & 
Geſetze ftreng verboten. In Norddeutſchland mußte das Brautpaar ſich | tinopel für 23,000, St. Jobann im Lateran für ebenfoviel, die Stepägt 
in Begleitung der beiderſeitigen Eltern und Verwandten in die Kirche kirchein Wien und der Dom zu Piſa für je 12,000, die Kirche des Heilig 
begeben. Dort trat dann ein Familienmitglied bervor, erklärte den] Dominitus in Bologna für 11,400, die Frauenkirche in München 
Zweck der Verſammlung und fragte die Anweſenden, ob der eine oder der | 11,000 und die Markuskirche in Venedig für 7000. 
andere gegen die beabſichtigte Verbindung etwas einzuwenden habe. Eine gereimte Geographie. Der Rektor Kaſtendiek in Hameln 
Gewöhnlich wurden keinerlei Vedenken laut, da die geplante Verbindung | veröffentlichte im Jabre 1818 den Verſuch einer Erdbeſchreibung von 
ſchon lange vorher von den beiden Familien jorgfältig erwogen und die | Europa in Reimen und lieferte beiſpielsweiſe darin uber Weimar fol⸗ 
Anfrage mithin nur eine formelle war. Sobald alle ihre Zuftimmung | gende glänzende Leiſtung: 
zu erkennen gaben, fügte der Geiſtliche die Brautleute einander zu und ser und gelle Ser bo Gerten 
rief die Anweſenden zu Zeugen dieſes Cbeverſprechens an. Damit Nich ett bg it ouch die Stadt Apolda, 
ſchloß die Handlung: das Brautpaar war jetzt öffentlich als ſolches pro. Wir schen eine wihtige Grrumpffabrit da.“ 
eee ee Draſſiſche Strafe. Etwas droſiſc waren die Strafen, welche man 
An Luther wendeten ſig täglich Bedrängte und Bedürftige aus | im Mittelalter anwendete. Draſtiſch, aber gerecht. So lebte im Jahre 
allen Ständen in den verſchiedenſten Sachen. Er ging dann in das | 1523 zu Dresden ein Mann Namens Jobſt Weißbrodter, welcher eine 
Fernſte und Kleinſte mit Teilnahme ein, ſchrieb dann an Perſonen aller ſcharfe Schmähſchrift gegen die Geistlichkeit veröffentlicht hatte. Er 
Art, bittend, drängend, malnend. Er konnte mit Recht in einem wurde zur Strafe an den Pranger geftllt und mußte vor allem Volke 
Schreiben aus dem Jahre 1538 an Unruhe, Richter zu Torgau, fhrei: die ſe Schrift eſſen. Dann wurde er noch einige Zeit ins Gefäng⸗ 
ben: „Ihr wiffet, Doktor Martinus it nicht Theologus und Verfechter | nis geſteckt und schließlich des Landes verwieſen! Seitdem hat ſich die 
des Glaubens allein, ſondern auch Veiſtand des Rechts armer Lrute, die] Seit doch weſentlich geändert. Die Angriffe der Preſſe werden heutzu⸗ 
von allen Orten und Enden zu ihm fliehen, Hilfe und Vorſchrift an | tage meift von den armen „Gemißredeten“ binuntergeſchluckt. 
Obrigkeiten von ihm zu erlangen, daß er genug damit zu thun hätte, Mamas FFranzöſiſch. „Nicht wabr, Bertha“, fragt Hans der 
wenn ihn fonft keine Arbeit mehr auf der Schulter drückte. Aber Dot: | Quintaner, der über den Schularbeiten ſitt, „es heißt Lo coeur, bas 
tor Martinus dienet den Armen gern, wie Ihr es auch zu thun ger | Herze“ „Nein“, erklärt Bertha, die Gelehrte, „es muß heißen La 
wohnt ſeid.“ coeur!“ Diskuſſion der beiden kleinen Franzoſen. Da geht die Thür 
Den Namen „, Luther“ leiten viele von dem Worte „lauter“ ber, jo | auf und zwei Stimmen rufen der ahnungslos eintretenden Mama entge⸗ 
daß er fo viel wie Läuterer bedeute. Luther ſellſt ſcheint dieſe Ansicht ge: | gen: „Mama, beißt es he coeur oder In coeur?* Mama aber erwidert 
teilt zu baben. Denn als er einft des Dr. Matthäus Ratzeberger | rubig: „Liqueur beißt es, Kinder!“ 


Töchterlein ols Taufpate den Namen geben ſollte, ſagte er: „Ich will Affen und Menfden. 

dir nach dem meinigen ihn geben, denn lauter und klar find Geſchwiſter⸗ Die Affen nennft du balbe Wenſchen, 
kinder“, und nannte fie Klara, „damit man beim Namen deoſelben ge: Vebaupteſt alſo dreiſt 

dachte, daß er der Pate geweſen.“ In feinem Namensbüchlein vom Vor aller Welt, daß du, Freund Hänschen, 
Jahre 1537 leitet Lutber feinen Namen von Cüde und Her ab, und Als Mensch ein — Doppelaffe ſei'ſt. 


glaubt, dab derselbe daher Leute ber bedeute. Es fit jedoch ziemlich 
e e den de ee Yerfonennamens Yuther oder de. wicdetzuſchen. Wie i et immer jejangen? — „Ich bin nich mehr Mas 
Men . teten, ich bin verheiratet und heife Frau Gpillete.“ — „Wat Du ſagſe! 
alte Hüte. Von den Einwohnern der Nitobareninfeln wird berich: Wat' ic in Dein Jae?“ — „Trompeter l. — „uch jo, na darum biſt 
tet, daß fie eine große Leidenſchaft für die ausrangierten Hüte ber zivilis | Du ooch jo ue bla ſen.“ 
fierten Völker haben. Zwischen Kaltatta und jener Inſelgruxve wird a een 


Etwas geworden. „Nanu, Malelen, ju'n Tag! Freut mir, Dir 


ein regelrechter Handel mit dieſem Artikel getrieben. Der Wert der 5 redfaal. 
Hüte wird gemefien nach Kofosnüffen, dem einzigen Produkt der Inſeln. ML in et. v. Woher tem der Name Sprifmetter 
Das Angſtrohr — der Zilinder — if die Lieblingsfacon — je höher, Mette, alldeutſch Mettina, tommt vom Latelniſchen matutina (= fraß, 


enn , . ways horm (Grunte) zu ergimgen IR Die Shifmels IR alfe 
iſt ein hoher n Hut mit ſchwarzem Bande. Ein ſolches Grempfar der der einenttigen Welbnacteſeler vorangehende ettesdieng. Andere Telten den 
% ͤ a ai ai 

4 zahl üingsputz des ſchule gründete und deshalb der Rirthengefang cantilena Motenals genannt wurde. 
Wilden, wenn er zum Fiſchen geht. Uns will die erſte Herleitung plaufibler erſchelnen. 
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Der Einſtedler vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Für die Abendschule umgearbeitet. (1. Fertſetung.) 


Nachdem ich mich längere Zeit meinen Gedanken hierüber | bei meinem Herrn bewieſen, der ihm ja auch leine Köchin oben 
hingegeben, wandte ich mich endlich wieder auf den Rückweg. gelaſſen hatte, und Peter und Jakob wären wahrhaftig nicht 
nach der Sennhütte und fand Heinrich vor der Thür ſitzen und | dazu angethan geweſen ihm eine ſchmackhafte Speiſe zu berei- 
an einem Stück Holz ſchnitzeln, als erwarte er mich ſchon und | ten. — Ob er aber oft mit mir in Berührung kommt, fragen 
als ſei er neugierig zu erfahren was ich dort oben geſehen und | Sie? Oft — nein! Sogar nur ſelten und meiſt nur dann, 
ausgerichtet habe. wenn er durch den Jungen, den Chriſten, eine Beſtellung an den 

„Nun, Herr Doktor“, rief er mir entgegen, „haben Sie | Herm auszurichten hat. Sonſt hält er ſich allein und die Zeit 
gefunden was Sie geſucht?“ wird ihm niemals lang, da er immer mit etwas beſchäftigt, und 

„Ja, Heinrich, ich habe die Hütte ſehr leicht gefunden und höchſtens Abends, wo er meiſt ſehr betrübt iſt, kommt er biswei— 
ſie liegt wahrhaft prachtvoll; von dem Bewohner ſelbſt aber len in die Sennhütte, weniger um mit mir zu plaudern, denn 
habe ich keine Spur entdeckt.“ er iſt immer ſehr ſchweigſam, als, wie es mich wenigſtens be— 

Der Senne machte zuerſt ein Geſicht, als ob er wiſſe, daß dünken will, in der Geſellſchaft eines Menſchen zu ſein, wo— 
das dieſem Bewohner ſelbſt ſehr gleichgültig fein werde, ſagte nach er denn doch wohl manchmal ein fühlbares Bedürfnis 


aber dann mit lächelnder Miene: haben mag.“ 

„Das glaube ich wohl; auch wußte ich vorher, daß er Ich war während dieſer mit ſehr intereſſanten Mitteilung 
weder heute noch morgen, und vielleicht auch übermorgen noch in ein ernſtes Nachdenken versunken, dem ich allmählich, fait 
nicht zu Hause iſt.“ ohne es zu wiſſen, einen hörbaren Ausdruck gab. „Das muß 

„So, das wußtet Ihr? Wohin ift er denn gegangen?“ ein ſeltſamer Menſch ſein!“ ſagte ich ſtill vor mich hin. 

„Je nun, Herr, das iſt eine Frage, die ſo leicht nicht zu „Ja wohl“, antwortete Heinrich ſchnell, „das ift er gewiß, 


beantworten iſt, denn der Herr oben macht oft ſolche Ausflüge doch ein kluger Mann iſt er auch. Er kennt und weiß alles, 
und ſagt niemals, wohin er gehen will, noch wo er geweſen iſt, worauf auch nur die Rede fallen mag, und unſer Land kennt er 
wenn ich es nicht ſpäter durch irgend eine Bemerkung von ihm | fo gut, wie wir ſelber kaum. Selbſt in der Sprache hat er ſich 
erfahre. Heute morgen in aller Frühe iſt er ſchon nach der ſchnell zurecht gefunden und jetzt kann er ſich ſchon ganz gut 
Suleck hinübergegangen und ich glaube, er wollte einmal, was | Deutfd) — Schwyzer und Hochdeutſch — ausdrücken, was er, 
er ſich ſchon lange vorgeſetzt, den Weg nach Mürren über die | glaube ich, zum Teil aus feinen Büchern gelernt hat. Sehen 
Venfuh verſuchen. Es foll da in der letzten Zeit Gemſen | Sie, als er im vorigen Winter im Haufe unten mit Peter und 
gegeben haben, obwohl ich das ſehr bezweifle, denn im Sommer Jakob lebte, konnte er nur noch ſehr wenig deutſch ſprechen — 
kommen die Racker nur ſelten aus ihren kalten Regionen fo er iſt nämlich ein Amerikaner, Herr, aus Baltimore, fo ſagte er 


tief herab.“ mir — aber jetzt kann er ſich ſchon gegen jedermann verſtändlich 
„Wollte er denn etwa eine Gemfe ſchießen“, fragte ich, machen und alle Tage merkt man, daß es damit beſſer geht, ob 
„und hat er ſich die Jagdgerechtigkeit dazu erworben?“ gleich er doch, außer mit mir und Chriſten, mit niemandem 


„Nun natürlich, Herr Doktor, ein ſolcher Herr wird ſich ſpricht, denn auf feinen Bergtouren kehrt er niemals in Gaſt⸗ 
doch nicht aufs Wildern einlaſſen? Ja, er hat feinen Jagdbrief | häufern ein und nächtigt nur in Sennhütten auf dem Heu, 
und alles übrige was er hier gebraucht vollauf.“ was er vortrefflich verſteht.“ 

„So. Rommt er denn oft mit Euch in Berührung und wer „So. Wißt Ihr vielleicht auch, wie er heißt, Heinrich“ 
locht ihm denn fein Mittagsbrot?“ „O ja, Herr Doktor, das weiß ich/ er hat es mit ja ſelbſt 

Heinrich lachte aus vollem Halfe. „Nun“, ſagte er, „er geſagt und der Name ſteht auch in feinen Büchern, von denen 
auch Sein eigener Koch. Das versteht | er eins einmal mit zu mir brachte. Er heißt Hum frey 


+ 
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„So, jo, Humfrey Scott, ja, das ift ein amerikaniſcher 3 


Name. Alſo ein tüchtiger Bergſteiger ift er auch?“ 

„Sehr, Herr, und dauerhaft und gelenkig wie eine Gemſe, 
als ob er in den Bergen geboren wäre. Auch ſpringen und 
klettern kann er Tag und Nacht und niemals ermüdet er, obgleich 
ich ihn —“ und hier ſah ſich Heinrich etwas ſcheu um und fing 
mit einem Mal an, vertraulich und dabei etwas leiſer zu reden 
— „obgleich ich ihn bisweilen doch für krank halte.“ 

„Krank?“ fragte ich und fühlte plötzlich eine noch viel 
größere Teilnahme für den fremden Mann in mir erwachen. 
„Wie ſo krank?“ 

„Nun ja, ehrlich geſprochen“, fuhr Heinrich noch leifer 
fort und hielt in feiner Arbeit inne, als fühle er ſich ſelbſt durch 
das was er ſprach bewegt. „Bisweilen kommt es mir ſo vor, 
als ob es mit ihm — hier oben im Kopfe nicht recht richtig 
wäre, und das ſagt Peter da unten auch, der ja den ganzen 
Winter mit ihm zuſammen gelebt hat. — Haben Sie ſchon mit 
Peter über ihn geſprochen?“ fügte er mit weit geöffneten Augen 
und etwas lauernd hinzu. 

„Nein, mit Peter nicht, aber mit Jakob.“ 

„Ach, Jakob, der ift dazu viel zu dumm, Herr, der verſieht 
das nicht und ift ſelbſt im Kopfe nicht richtig.“ 

Ich weiß nicht, wie es lam, aber es war mir zu Mut, als 
hätte ich genug über den Fremden gehört und müſſe mir das 
übrige auf einen anderen Tag verſparen. Es war eine ſelt⸗ 
ſame Teilnahme an dieſem Mann mit einmal in mir erwacht 
und das Rätſel, das um ihn ausgebreitet lag, ſchien mir bedeu⸗ 
tend an Umfang und auch an Intereſſe für mich gewonnen zu 
haben. Indeſſen ließ ich den Sennen nichts davon merken, 
ſondern erhob mich raſch, um meinen Rückweg anzutreten. 
Heinrich begleitete mich eine Strecke und da ihm mein ſchweig⸗ 
ſames Verhalten auffallen mochte, ſagte er: 

„Sie werden doch von meiner Ausplauderei keinen Ge⸗ 
brauch machen, Herr Doktor? Ihnen aber glaubte ich das ſchon 
ſagen zu können, zumal Sie ja doch ſchon von dem Amerikaner 
gehört hatten.“ 

„Befurchtet nichts, Heinrich“, erwiderte ich und reichte 
ihm die Hand, „meiner Verſchwiegenheit, wenn fie nötig ift, 
ſeid Ihr ſicher. Aber wißt Ihr was? Einen Gruß könnt Ihr 
dem Einſiedler doch wohl von mir beſtellen, wenn Ihr ihm 
erzählt, daß Beſuch hier geweſen iſt, und da könnt Ihr ihm 
auch ſagen, daß ich nicht in der Abſicht hierhergekommen ſei, 
um ihn zu ſtören oder zu beläſtigen, ſondern daß ich auch ein 
Menſch wäre, der ein Herz für eine ſo große Natur hat, wie ſie 
hier um ihn liegt. Wollt Ihr ihm das ſagen?“ 

Heinrich lächelte etwas ironiſch, als ob er vorher wiſſe, 
daß dieſer Gruß dem Amerikaner ſehr gleichgültig ſein würde, 
aber er ſagte doch: 

„Gewiß will ich das ausrichten, ſobald ich ihn ſehe. Darf 
ich ihm denn auch ſagen, daß Sie der Doktor ſind, der alle 
Jahre zum Sterchi kommt und in den Bergen herumklettert? 
Denn er hat gewiß ſchon vom alten Peter unten von Ihnen. 
ſprechen gehört, der ihm im Winter oft alles mögliche vorge: 
plaudert hat.“ 

„Ja, das ſagt ihm dreiſt“, erwiderte ich und, nachdem ich 
Heinrich noch einmal die Hand gereicht, verließ ich ihn und 
ging fo tief in Träumereien verſunken nach Haufe, daß ich wer 
der auf meinen Weg, noch auf die ſchöne Fernſicht und die 
Hitze achtete, die im Walde herrſchte, in den die Mittagsſonne 
gerade auf meinem Rückwege ihre vollſte Glut hineinſandte. 


9. 


Als ich aus dem Walde auf die Hausalp hinausgetreten 
war und nach dem Hauſe hinabblickte, fand ich die Umgebung 
des ſonſt fo ſtillen Hauſes ungewöhnlich belebt und ſah Sterchi 


und verſchiedene ſeiner Dienſtleute geſchäftig mit einer zal 
reichen Menge eben angekommener Gäſte verkehren. 

Noch etwas tiefer bis zu der Wettertanne hinabfleigen! 
ſetzte ich mich auf die Bank daſelbſt und betrachtete mir nun ans: 
der Ferne die allmählich ſich abwickelnden Vorgänge im Hofe 
und zwiſchen Haus und Scheune. Es mußten in der That mi 
einem Mal viele Menſchen angekommen fein, denn geſaktelte. 
Pferde und Eſel ſtanden vor dem Haufe oder wurden eben in 4 
den Stall geführt, und Träger, mit Koffern und Reiſetaſchen 
bepackt, entluden ſich eben mit Hilfe des überall eingreifenden 
Johanns und des alten Peters ihrer Bürde. Damen und. 
Herren in allen möglichen Koſtümen, die heißen Stirnen mit? 
ihren Tüchern trocknend, umftanden in einem geräumigen Kreiſe - 
den eifrig geſtikulierenden Wirt und machten ihn, ein jeder mit 
der freundlichſten Miene, mit ihren verſchiedenen Wünſchen 
bekannt. — 

Als ich das anfangs mit ruhig ſchlagendem Herzen anſah, 
fing dasſelbe mit einem Mal heftiger zu pochen an und die 
Frage wurde in mir laut: „Wie, ſollten vielleicht auch meine 
drei Engländerinnen unter den eben angekommenen Gäften ſich 
befinden?” 

Ich nahm raſch mein Glas zur Hand, ohne das ich hier 
oben nie ins Freie gehe, und forſchte unter den Sterchi Um- 
ſtehenden nach bekannten Geſichtern und Geſtalten, aber ſo ſcharf 
ich auch alle muſterte, ich bemerkte keine in ſchwarze Stoffe ge= 
kleidete Trauergeſtalt und ebenſowenig waren Neds und Nellys 
dunkle Geſichter unter den ferner und ſeitwärts Stehenden zu 
entdecken. — 

Als ich eine Stunde ſpäter in den Speiſeſaal trat, fand 
ich den einen langen Tiſch vollſtändig mit Gäſten beſetzt, unter 
denen ſich teils angemeldete und längere Zeit auf dem Berge 
verweilende Beſucher, teils Touriſten befanden, die nur auf 
einige Stunden die ſchöne Ausſicht und die friſche Bergluft 
genießen wollten. Bekannte aus früheren Zeiten traf ich auch 
jetzt noch nicht unter ihnen, nur von Beau-Site waren aller⸗ 
dings einige Penſionäre, unter dieſen eine alte Ruſſin, mit 
ihrem kranken Sohne, heraufgetommen, die ſich bei Sterchi 
nach mir erkundigten und mir, als wir nach Tiſch auf dem 
herrlich gelegenen Balkon den Kaffee tranken, die freundlichſten 
Grüße von Vater Ruchti brachten. 

Mit Sterchi über meine heutige Morgenpartie zu plau- 
dern, ſand ich keine Gelegenheit; er hatte alle Hände voll zu 
thun und ſpielte den aufmerkſamen Wirt mit einer Behendig⸗ 
keit und Willfährigkeit, die ihm raſch alle Herzen gewannen. 
Auch für ſeine Untergebenen begann von dieſem Tage an ein 
mühevolles Daſein und das bisherige Stillleben hatte auf zwei 
ganze Monate durchweg aufgehört. Boten auf Boten wurden 
zu Thale geſandt, um die nötigen Lebensmittel alle Tage friſch 
auf den Berg zu ſchaffen und die Wünſche der oben Weilenden 
zu befriedigen. In der Küche brodelte und praſſelte das Feuer 
den ganzen Tag, und die Köchin, der Frau Sterchi rüſtig zur 
Seite ſtand, hatte alle Hände voll mit ihren Braten und Paſte⸗ 
ten zu thun, da, wie bekannt, der Appetit der zeitigen Berg⸗ 
bewohner immer der beſte und alle Tage im Wachſen begriffen 
iſt. Auch die flinken Kellnerinnen, Anna und Lina, flogen 
nun treppauf, treppab und wurden ohne Unterlaß bald nach 
dieſem, bald nach jenem geſchickt, denn von dieſem Tage an 
kamen täglich, außer den im Hauſe Wohnenden, Touriſten in 
großer Anzahl herauf, die ſich teils bis zum Mittag bei haſtig 
eingenommenen Frühſtück oder ein paar Stunden beim Nach⸗ 
mittagskaffee auf dem Berge aufhielten. 

Erſt ganz ſpät, als ich mich ſchon zur Ruhe begeben wollte, 
begegnete mir Sterchi auf der Treppe und da blieb er einen 
Augenblick ſtehen, ſah mich ironiſch lächelnd an und frag 

„Na, ſind Sie heute morgen wieder auf der Alp geweſen?“ 


Ich empfand keine Luft ihm meine Erfahrungen daſelbſt 
ſchon für jetzt anzuvertrauen, und fo ſagte ich, kurz mit dem 
Kopfe nickend: „Ja!“ 

„Und haben Sie gefunden was Sie ſuchten?“ forſchte er 
weiter. 

„Nicht alles, aber etwas doch!“ erwiderte ich. „Indeſſen 
giebt es ja noch andere Tage und die werden mich ja wohl noch 
das Fehlende finden laſſen.“ 

„Möglich!“ entgegnete er mit ſeiner gewöhnlichen Kürze 
und ſo ſchieden wir und ich hatte abermals einen angenehmen 
und nicht ganz fruchtloſen Tag auf dem Abendberge zu ver⸗ 
zeichnen. 

* a * 

Troßdem die Luft am Abend, als ich mich zur Ruhe begab, 
vollkommen klar geweſen war und die Sterne am wolkenloſen 
Himmel ihre ganze Pracht entfaltet hatten, ſo war doch am 
nächſten Morgen, als ich ſchon vor ſechs Uhr an's Fenſter trat, 
zu meiner Verwunderung nichts von der ganzen vor und unter 
mir liegenden Welt zu ſehen und nur der Himmel ſchimmerte 
mattblau durch einen leichten Nebelflor auf mich hernieder. 
Alles übrige, das Bödeli, der Brienzer See und die ihn um⸗ 
kränzenden Felſen waren mit ſchneeweißen, dichten Wolken ver⸗ 
hüllt, die ſich unmittelbar vor mir auf den grünen Halden des 
Abendberges miteinander miſchten und da in einem ſchweig⸗ 
ſamen, aber mächtigen Kampf begriffen waren. 

Bei ſolchem Wetter jedoch, wie wir es in dieſen Tagen 
hatten, treiben die Wolken nie lange ihr Spiel, in der Regel 
ſchwinden ſie bald, von irgend einer Kraft verflüchtigt, und ſo 
war es auch heute der Fall. Schon um acht Uhr war der be⸗ 
fremdliche Luftkampf ohne ſicht⸗ oder hörbare Exploſion beendet 
und die mächtige Sonne vollbrachte mit ihrem ſtarken Bundes⸗ 
genossen, dem Winde, das große Werl in aller Stille, denn 
um die genannte Zeit waren die Wolken ebenſoplötzlich ver⸗ 
ſchwunden, wie ſie gekommen, und die ganze Welt lag wieder 
in ihrer vollen überſichtlichen Schönheit klar vor meinen Augen. 

Bis gegen neun Uhr arbeitete ich im Zimmer, denn ich 
hatte hier oben immer viele Briefe nach aller Welt Enden zu 
ſchreiben; dann aber lockte mich die friſch in mein Fenfter 
ftrömende Luft und der ſtrahlende Sonnenglanz ins Freie und 
ich trat, ein Buch unter dem Arm, meinen Weg nach einem in 
der Nähe des Hauſes gelegenen ſchönen Punkte an. Indeſſen 
gelangt man an einer ſolchen Stelle nicht leicht zum anhaltenden 
| Leſen. Die Bilder der Außenwelt find zu lockend und ver- 

führerifd) und man gewahrt bald da, bald dort irgend einen 
neuen Reiz, ein neues Gebilde, und fo ging es auch mir dies⸗ 
mal und ich gab mich nur zu gern mit ganzer Seele dem vor 
mir liegenden Schauſpiele hin. 

Ich mochte jedoch kaum eine halbe Stunde hier verweilt 
|| Haben und war wieder auf einige Minuten in mein Bud) ver- 

tieft, als ich plötzlich hinter mir einen leichten Schritt und 
gleich darauf auch ein halblautes Gekicher vernahm, das mit 
einem wohlbekannten Ton an mein Ohr drang und mich mit 
einem Schlage meiner Beſchäftigung entriß. Ich drehte mich 
um und ſah in der That Ned hinter mir ſtehen, der fo leiſe wie 
möglich herangeſchlichen war, um, von Sterchi über meinen 
Siß aufgeklärt, mich zuerſt durch feine Anweſenheit zu über: 
uſchen. 

Er hatte feine Abſicht vollſtändig erreicht und freute fi 
auf feine natürliche Weiſe fo laut darüber, daß er mehrere 
Male fröhlich auflachte und, wie die jungen Neger in ihrer 
Löbhaftigkeit es zu thun pflegen, mit ſeltſamen Sprüngen vor 
mir auf dem Raſen tanzte. 

„Maſſa Doktor“, rief er in ſeinem jedermann zum Lachen 
reizenden Kauderwelſch, „ja, ja, Ned fein da und Nelly fein 
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Ich nickte ihm freundlich zu, fragte aber ſogleich: „Wo iſt 
Deine Herrſchaft, Ned? Ihr beide ſeid doch nicht allein herauf⸗ 
gekommen?“ 

„O nein, Maſſa Doktor, wie können Sie ſich das denken! 
Ned und Nelly gehen ohne ihre Herrſchaft nie fo weit und, 
ſehen Sie da, fie fein ſchon ganz nahe bei Ihnen und da kommen 
ſie mit dem großen Mann ohne Haar auf dem Kopf heran.“ 

Ich blickte nach dem Hauſe hin und da ſah ich zu meiner 
Freude, daß Sterchi die drei Damen, die ſoeben zu Pferde ge⸗ 
kommen waren und zuerſt nach mir gefragt hatten, nach meinem 
Platze führte. 

Natürlich eilte ich ihnen mit ſchnellen Schritten entgegen 
und bald hatte ich ſie erreicht. Voran, neben Sterchi gehend, 
ſchritt Mrs. Duncan mit ihrem langſam majeſtätiſchen Gange 
auf mich zu, hinter ihr die beiden jungen Damen; bald aber, 
ſobald ich ihnen ſichtbar wurde, ſprang Miß Lucy der Mutter 
voran, eilte auf mich zu und mir die Hand entgegenſtreckend, 
rief ſie laut: 

„O lieber Herr Doktor! Da find wir ja glücklich ange- 
langt, und ach, wie ſchön, wie wunderbar ſchön iſt es auf 
Ihrem Berge!“ 

„Ja“, ſagte nun Mrs. Duncan, indem ſie mir auch lieber 
voll lächelnd die Rechte bot, „Lucy hat recht. Wir ſind zwar 
eben erſt angekommen und haben nur noch wenig von den 
Herrlichleiten hier oben geſehen, aber was wir ſahen, ift gewiß 
herrlich und eine ſolche friſche Luft habe ich wohl noch nie 
eingeatmet.“ 

Als ich ihren Gruß mit einigen Worten erwidert und mich 
nun an Miß Mary Markham wandte, trat auch dieſe mit lang⸗ 
ſamer Bewegung an mich heran und ſtreckte mir ihre vom Hand: 
ſchuh entblößte Hand entgegen. Dabei ſprach fie kein Wort, 
aber der tiefe Blick, den ſie in mein Auge that, und der feſte 
Druck ihrer Hand ſagte mir zur Genüge, daß der alte Sturm 
noch immer in ihrer Bruſt wühle und daß fie bei weitem noch 
nicht die Ruhe gefunden habe, die ich bereits zu meiner größten 
Freude auf Mrs. Duncans edlem Geſicht ausgeprägt fand. 

Da wir einmal auf dem Wege nach der nächſten ſchönen 
Aus icht waren, fo führte ich fie alle drei, nachdem Sterchi uns 
verlaſſen, nach der Bank, auf der ich ſoeben geſeſſen und bes 
ſchrieb ihnen nach beſtem Wiſſen alles was fie hier vor Augen 
hatten. Sie ſchauten ſchweigend und ſichtbar voller Bewunde⸗ 
rung vor ſich hin und es dauerte lange, ehe ich fie dem ſchönen 
Anblick entziehen und einige Schritte höher den Berg hinauf bis 
zur erſten Bank auf der Hausalp geleiten konnte und ihnen nun. 
von hier aus das ſchöne Stuck Erde zeigte, welches tief unten 
und rings herum vor ihren ſtaunenden Augen ausgebreitet lag. 

Alle waren dabei ganz ſtill geworden, denn ſo groß und 
erhaben hatten ſie ſich hier oben die Welt nicht gedacht. In⸗ 
deſſen, ich wollte ſie hier nicht zu lange aufhalten, und da ich 
fie in der heißen Sonne, die ſchattenlos auf uns niederbrannte, 
nicht ſogleich höher ſteigen laſſen mochte, führte ich ſie wieder 
hinab nach einer Laube in der Nähe und unterhalb des Hauſes, 
von der man mit einem Blick beide Seen, den von Thun und 
den von Brienz überſchaut. 

Kaum aber hatten wir das Innere der fo anmutig gelege- 
nen Laube betreten, fo ließ ſich ein dreifacher Ausruf des Ent⸗ 
züdens hören, denn auch Miß Marys ſtummes Hinſtarren ward 
durch den bezaubernden Anblick gebrochen und ſie ſagte wieder⸗ 
holt mit tiefem Empfinden: 

„Ja wohl, ja wohl, das iſt ſchön, das ift wunderbar ſchön!“ 

„O“, rief hier Miß Lucy munter, indem fie fi) auf einen 
Stuhl vor dem Tiſch niederließ, von dem aus man den im 
Sonnenlicht ſtrahlenden Thuner See überblickt, „hier wollen 
wir oft ſitzen, Mary, und arbeiten und unſere Brieſe nach der 
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„Sie werden noch ſchönere Plätze da oben finden, Miß! 
Lucy“, ſagte ich, „und ich wollte Ihnen nur zuerſt die am 
leichteſten erreichbaren zeigen. Doch nun — haben Sie Ihre 
Zimmer ſchon geſehen?“ 

„Wir ſind noch mit keinem Schritt im Hauſe geweſen“, 
erwiderte Mrs. Duncan. „Der Wirt kam uns entgegen, als 
wir anlangten, und führte uns ſogleich zu Ihrem Sitz, da wir 
nach Ihnen fragten. Doch ſehne ich mich allerdings etwas 
nach Ruhe. Der Weg hier herauf iſt ſelbſt zu Pferde beſchwer— 
lich und ich fühle den Ritt, als ob ich vier Stunden in der 
Ebene im Sattel geſeſſen hätte.“ 


von P. 9. 


Ja, ſchön iſt es, das Schwabenländle, fo klein es auch ift 
neben den „Größen“ des Deutſchen Reiches, fo ſchon, daß man 
es, ohne ſich gerade einer groben Übertreibung ſchuldig zu ma- 
chen, ſchon gar manches liebe Mal einen Garten Gottes auf 


Wellen durch reichgeſegnete Fluren, an dichtbevölkerten Dörfern 
und freundlichen Städtchen vorüber, zwiſchen Wäldern von 
Obſtbäumen, fruchtbaren Getreidefeldern und weinbepflanzten 
Rebenhügeln hingleiten läßt, auch nicht bloß droben am Bor 
denſee mit ſeinen plätſchernden Wogen, feinen blühenden 
ſtaden und ſeinem gewerbreichen Handels- und Hafenplatz mit 
der herrlichen Fernſicht hinüber in die Alpenlandſchaft auf dem 
Schweizerufer, ſondern nicht minder ſchön auch in der dunklen 
Tannennacht des Schwarzwalds, wo die klaren, friſchen Ge— 
birgsbäche rinnen, jetzt in toſendem Strudel über die Felſen— 
zacken ſpringend, jetzt ftill durch faftig grüne Bergwieſen und 
üppiges Weideland ſich ſchlängelnd, jetzt laut und geſchäftig 
die ſauſenden Räder der Sägemühlen treibend, ja ſchön ſogar 


*) Wir Hoffen namentlich denjenigen unferer Leſer, die aus Würt— 
temberg ſtammen, mit dieser unferer veich ilußtrierten „Schwaben 
nummer“ eine beſondere Freude zu bereiten. 
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So kehrten wir denn nach dem Haufe zurück. An der 
Thür empfingen uns Sterchi, Ned und Nelly, und letztere 
tnizte fo artig gegen mich, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
ihr mit einem freundlichen Gruße die Hand zu reichen, die ſie 
mit raſcher Bewegung ergriff und flüchtig, ehe ich es verhindern 
konnte, an ihre Lippen drückte. Sonſt ſprach fie kein Wort 
und nur ihre funkelnden Augen und das blitzſchnell kommende 
und ihren Mund umſpielende Lachen verrieten die Freude des 
ſchwarzen Kindes, daß fie ihren alten Bekannten aus Beau= 
Site, der ja nun auch der Freund ihrer Herrſchaft geworden 
war, hier oben wiedergefunden hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Schwabenländle.“ 


(„Baus und Nerd. “) 


Erden genannt hat, und einem echten Schwabenkinde darf es 
wohl recht heimelich ums Herz werden, wenn es in der fremden 
Ferne ſeiner gedenkt. Schön iſt's, wunderbar ſchön nicht bloß 
„drunten im Unterland“, wo der Neckar rauſcht und ſeine klaren 


um oberen vauf des Redar. 


droben auf der „rauhen Alb“, deren Gipfel hoch aufragen zum 
ſchweigenden Abendhimmel und gleich einer Reihe von Rieſen— 
geſtalten vom Hohenſtaufen bis zum Hohenzollern vor uns ſte— 
hen, die ſtummen Zeugen einer glänzenden Vergangenheit, 
einer großen Gegenwart und will's Gott! noch auf lange Zeit 
hinaus auch einer geſegneten Zukunft. 

Ja, ſchön iſt's im Schwabenländle, faſt überall wohin das 
Auge ſieht, und was das Beſte daran iſt, es iſt jene ſolide, 
dauerhafte Schönheit, die nicht bloß flüchtig für den erſten Au- 
genblick beſticht und aus der Ferne mit buntem Farbenglanze 
blendet, ſondern die immer aufs neue wieder, ohne durch grel⸗ 
len Reiz zu ermüden, den Sinn feſſelt und die Seele erquickt, 
weil fie durch kunſtloſe Anmut und ftille ungeſchminkte Lieblich⸗ 
leit zum Herzen ſpricht, und ohne ſich ungeſucht aufzudrängen, 
doch immer wieder in lebensvollem Wechſel bei jedem neuen 
Blick eine ungeahnte Tiefe ihrer verborgenen Herrlichkeit offen⸗ 
bart — beſcheiden und anſpruchslos wie ein friſcher Waldſtrauß 
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aus einfachen Feldblumen, mit würzigem Duft und dem küh⸗ 
lenden Tau des Morgens. 

Für eine kurze Schilderung von „Land und Leuten“ in 
Württemberg empfiehlt es ſich wohl am beſten, eine raſche 
Wanderung durch feine Gaue zu machen, mit ein paar Streif⸗ 
zugen über feine Höhen, durch feine Thäler und einer flüchtigen 
Raſt und Umſchau an den bedeutendsten Punkten. Wir begin⸗ 
nen wie billig mit der gegenwärtigen „Reſidenz“ Stuttgart, 
das, wie ſchon fein Name und Stadtwappen, ein Pferd mit 
feinem munteren Füllen, beſagt, urſprünglich nichts als ein 
Stutengarten, d. h. ein Geſtüt mit den nötigen Pferdeweiden, 
Stallungen und Gehöften war, und jetzt die ſchöne Hauptſtadt 
des ſchönen Landes mit nahezu 130,000 Einwohnern iſt. Gar 
lieblich liegt fie eingebettet zwiſchen den ſanft anſteigenden Hu⸗ 
geln der fie rings in ſchön geſchwungenen Linien umſchließen⸗ 
den Rebenberge, wenn man von der „neuen Weinſteige“ aus, 
die in kühnen bogenförmigen Windungen von den „Fildern“, 
der berühmten Heimat des berühmten ſchwäbiſchen Sauerkrauts, 


in den muldenartigen Thalkeſſel Stuttgarts herabführt, auf fie 
herniederſchaut, mit ihren ragenden Türmen und ihren rauchen 
den Kaminen, ihrem Kranz von blühenden Gärten und frucht 
baren Obftbäumen, dem Gewirr von engen und budeligen Gaſ⸗ 
ſen und Gäßchen im Kern der Altſtadt, wo noch der „alte Graben“ 
und die dunklen Durchgänge der „Stadtmauer“ an die früheren 
Befeſtigungen erinnern, und mit den breiten, geraden, hellen 
Straßen und geräumigen Platzen der neuen Stadtteile, die ſich 
rings umher vor den Thoren im Kreiſe gelagert und angefiebelt 
haben, hier mit ſchimmernden reichausgeſtatteten Läden und 
Kaufgewölben, Markthallen und Handelshäufern, dort mit 
herrlich gelegenen Villen und prachtvollen Landſitzen in reizen⸗ 
dem Geſchmack gebaut, die ſich von der Thalſohle aus an den 
Hugelketten emporziehen. 

Kein Wunder, daß man Stuttgart feiner lieblichen Lage 
und herrlichen Umgebung wegen ſchon oft, wenn auch vielleicht 
etwas kühn, mit dem ſtolzen Florenz verglichen hat: wer von 
dem rauheren Norden kommt, dem mag es wohl hier zum er⸗ 


Stuttgart mit der Stiftotirde und dem alten Schlof. 


ſtenmal wie eine Vorahnung von dem ſonnigen Süden anmu— 
ten, wenn er in lauer Sommernacht an dem großen Schwanen- 
teich hinter dem Reſidenzſchloß ſteht, deſſen mannsdicker, hoch 
emporgeſchleuderter Waſſerſtrahl im milden Mondlicht wie Sil⸗ 
ber glänzt, und ihn aus den dunklen duftigen Kastanien, zwi⸗ 
ſchen blühenden Eitronen⸗ und Orangenbäumen verteilt, die 
weißen Marmorbilder wie ſtumme Geiſter der Vorzeit grußen. 
Nur eines fehlt — Stuttgart hat leider keinen Arno, fein Netz 
kar fließt erſt eine halbe Stunde entfernt bei der Vorſtadt 
Berg an ihm vorüber, die aber durch eine Pferdebahn eigent- 
lich ſchon ganz mit der Hauptſtadt ſelbſt verwachſen iſt. Wer 
die ſtaubige Chauſſee vermeiden und ſich einen Natur- und zu- 


gleich Kunſtgenuß gönnen will, wie ihn vielleicht nur wenige 


deutſche Hauptſtädte darbieten, der wandert zu Fuß durch die 
schattigen „Anlagen“, einen prachtvoll angelegten und wohlge⸗ 
pflegten königlichen Park, der nach dem eine Stunde entfernten, 
von Kurgäſten aus aller Herren Ländern, namentlich auch Ameri— 
kanern, ſtark beſuchten Badeort Kannſtatt führt, und mit jeis 
nen verſchlungenen Wegen, lauſchigen Ruheplätzchen, herrlichen 


ten Gewächshäuſern und Blumenbeeten, Teichen, Statuen, 
Pavillons u. ſ. w. jedem Spaziergänger offen ſteht. 

Von ſchönen „neuen Schloß“, der königlichen Reſi— 
denz, in reinſtem und reichſtem Renaiſſanceſtyl erbaut, die 
Kuppel des Mittelbaues geſchmückt mit einer großen vergoldeten 
Furſtenkrone, zwiſchen den beiden stattlichen Seitenflügeln mit 
ihrer faſt verſchwenderiſchen Fulle und Zierde von Bildwerken. 
aller Art in Stein und Bronze, dem geräumigen, ſonnenbeſchie— 
fund davor den „Schloßplatz“ mit feinen beiden raus 
den Springbrunnen und der hohen, ſchlanken „Jubiläums- 
in der Mitte, einem Monolith von ſchwäbiſchem 
Schwarzwaldgranit, deſſen Seiten die Reliefbilder der Kampfe 
und Siege der Württemberger unter ihrem tapferen Kronprinz 
zen und fpäteren König Wilhelm gegen den franzöſiſchen Erb— 
feind in wohlgelungenen, lebensvollen Gruppen und prachtvol⸗ 
ler Ausführung in Erzguß zeigen, gewahrt man leider auf 
unſerem Bilde (2) nichts. g x 

Und doch ift dieſe mit buten Haag, Top: 


pichgärtnerei im feinsten Geſchmack ausgelegte Fläche, ihrer ganz 
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baus“ mit feiner im edelſten Maß und klaſſiſchem Formenfinn 
gehaltenen Säulenhalle mit ihren kunſtreichen Kapitälen von 


vollendeter Schönheit, unftreitig der ſchonſte öffentliche Pag 


der Hauptſtadt, der den Fremden faſt unmittelbar an der Pforte 
des nahegelegenen reichgeſchmückten Bahnhofs mit ſeinen hohen, 
weitgeſpannten, glasbedeckten eiſernen Hallen empfängt und for 
fort auf eine der verkehrsreichſten und glänzendſten Haupt— 
ſtraßen führt. 

Dagegen ſieht man links den dicken Eckturm des „alten 
Schloſſes“, das ſich zwar an Pracht und Größe mit dem neuen 
nicht meſſen kann, aber doch mit feinen Zinnen, Portalen und 
Quadermauern einen ſtattlichen Anblick gewährt, und jedem 
Würtemberger als einſtiger Stammſitz und Wohnort feiner alten 
erlauchten Grafen und Herzöge lieb und teuer iſt, deren einem, 
Eberhard im Bart, im engen Schloßhof mit ſeiner breiten, ge— 
waltigen Freitreppe, auf der man früher ſelbſt zu Pferde bis 
auf die rings⸗ 

um laufende 
Galerie gelan- 
gen konnte, ein 


tet iſt. 
halb des Haupt⸗ 
gebäudes ſelbſt 
befindet ſich die 
„Schloßka⸗ 
pelle“, ein wah⸗ 
res Schmudtäft- = 
chen edelſter 
Baukunſt im 
ſtrengſten goti⸗ 
ſchen Stil, mit 
prachtvollen 
Glasgemälden 
in den hochge⸗ 
wölbten Bogen⸗ 
fenſtern und R. 
fetten, mit go! 
und farbenrei⸗ 
chem Schmuck 
der Kreuzbögen 
und Deckenwi 
bungen, kunſt⸗ 
vollen Holz⸗ 
ſchnitzereien an 
Kanzel, Altar 
und Chorſtühlen, wo der beredte Mund Geroks, des Sän— 
gers der „Palmblätter“, Sonntag um Sonntag eine dichtge— 
drängte Schar um die Predigt des Evangeliums ſammelt. In 
der Mitte des Bildes erhebt ſich die altehrwürdige Stiftskirche 
mit der Gruft der königlichen Familie und der vergoldeten 
Kanzel, auf der einſt Brenz, der Reformator Württembergs, 
das lautere Gotteswort verkündigte und bis vor kurzem der 
edle, fromme, auch in weiteren Kreiſen wohlbekannte Prälat: 
Kapff das Evangelium predigte, wo vom Kranze des runden 
Turmes noch jeden Morgen und Abend ein Choral wie ein 
Friedensgruß von oben an das umuhige Menſchengewühl da 
drunten in den ſtaubigen Straßen und auf den lärmenden. 
Plagen in hellem Poſaunenſchall hemiedertönt, während nicht 
weit davon in einer anderen Hauptkirche, zu St. Leonhard, 
Jahrzente lang in großem Segen der geiftgefalbte Dichter Al- 
bert Knapp wirkte, an derſelben Stätte, wo vor ihm und teils 
weiſe noch mit ihm die beiden Hofacker, die beiden Rieger und 
fo mancher andere aus der Schar der württemberger „Pietiſten“, 
die in den Wegen des ſchriftkundigen Bengel, des liederreichen 
Hiller, des originellen Flattich u. ſ. w. einhergingen, und ge— 


Die neue Garniſonstirge in Stuttgart. 


mäß dem Loſungswort des ſchwäbiſchen Fürſtenhauſes „furcht⸗ 
los und treu“, die göttliche Wahrheit des lebendigen Chriſten— 
glaubens mitten unter dem Unglauben und der Lüge einer 
geiſtig toten Welt aus perfönlicher Herzenserfahrung predigten. 
Und man zehrt in Württemberg nicht bloß von den Schät⸗ 
zen der Vergangenheit aus der Zeit der frommen Väter, man 
gedenkt auch vielfach in liebewarmem und glaubensſtarkem 
Sinn der geiſtlichen Not der Gegenwart. So wuchs mit der 
zunehmenden Bevolkerungsziffer Stuttgarts, wenn auch noch 
lange nicht in völlig genügendem Maßſtab mit ihr, die Zahl 
ſeiner Gotteshäuſer nicht bloß um die große, prächtige Garni= 
| ſonskirche (Bild 3), einer verjüngten Nachbildung des berühm= 
ten Speyerer Doms im edelſten romaniſchen Rundbogen- oder 
Baſilikaſtil aus buntem Sandſtein erbaut, ſondern auch um die 
noch weit ſchönere rein gotiſche Johanneskirche am fogenann= 
ten „Feuerſee“, in dem ſie ſich mit ihren ſchlanken, himmelan⸗ 
ſtrebenden 
Pfeilern, Säu⸗ 
len, Spitzbögen 
und der kunſt⸗ 
voll durchbro⸗ 
chenen Turmna⸗ 
del mit ihrer 
Kreuzesblume 
ſpiegelt, wozu 
noch manche an⸗ 
dere ſchmucklo⸗ 
ſere Predigt⸗ 
plätze und Ka⸗ 
pellen, der Saal 
der evangeli⸗ 
ſchen Gefell- 
ſchaft u. ſ. w. 
kommen. 
Stuttgarts 
nächſte Umge⸗ 
bung gehört un⸗ 
ſtreitig zu den 
reizendſten Ge⸗ 
genden Mürt- 
tembergs. Vor 
uns öffnet ſich 
das liebliche 
Neckarthal, dort 
ſteht der Roſen⸗ 
ſtein mit ſeinem 
Tunnel und der ſich unmittelbar daran anſchließenden Hänge- 
bruce für die Eiſenbahn, dann die königliche Villa mit ihren 
ausgedehnten Gärten und Terraſſen und, durch einen Park mit 
ihr verbunden, der ſich teilweiſe unmittelbar am Neckar hinzieht, 
die ſogenannte Wilhelma (Bild 4), ein vom König Wilhelm 
mit verſchwenderiſchem Luxus und orientalifher Pracht im 
mauriſchen Stil erbautes, der Alhambra nachgeahmtes Bad 
mit fürſtlich ausgeſtattetem Luſtſchloß voll der koſtbarſten Fres— 
ken, Statuen, Bildwerke, Waffenſammlungen und anderer 
Kunſtwerke aller Art. Aus der Ferne winkt der „rote Berg“ 
herüber mit feiner kleinen griechiſch- katholiſchen Kirche, der 
Ruheſtätte der edlen Königin Katharina, der „Mutter des 
Landes“ und feiner hohen Wohlthaterin, einer Prinzeſſin des 
ruſſiſchen Kaiſerhauſes. Dann drängt ſich in dieſem dichtbe— 
voltertſten und fruchtbarſten Landesteil Dörſchen an Dörſchen 
und Stadt an Stadt, alle ſauber und reinlich, gewerbreich und 
hrsreich, meift in Gärten und Obſtwäldern verftedt, durchs 
immer mehr ſich erweiternde Neckarthal maleriſch hingeſtreut, 
bald an die Rebenhügel ſich anlehnend, bald zwiſchen Laub— 
wälder oder Fruchtfelder hingeſchmiegt, ein Panorama, wie es 
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ſich ſchwerlich ſonſtwo auf einem jo beſchränkten Raume bie⸗ 
ten wird. 2 

Nach einer andern Seite hin ragt über dem nahen Lud⸗ 
wigsburg, dem ſchwäbiſchem Potsdam, früher der glänzenden 
Hofhaltung von Grafen und Herzögen, jetzt einer langweiligen, 
einförmigen Militärſtadt mit ihren Kaſernen und Exerzier⸗ 
plätzen, das Jagdſchloß Solitude auf waldbewachſener Höhe 
empor, einſt der Schauplatz üppiger Hoffeſte im Geſchmacke 
Ludwigs XIV., aber auch der „Salon“ mit feiner Erziehungs: 
anſtalt und das ftille Kornthal mit feiner von aller Verbindung 
mit der Landeskirche unabhängigen, unter keinem Schutz, aber 
auch keinem Zwang des Staatskirchentums ſtehenden blühenden 
freien Gemeinde und ihren „Inſtituten“ und endlich etwas 
weiter entfernt die Feſtung Hohenasberg, wo der kühne Dichter 
Schubart, der Sänger der „Furſtengruft“, in Haft lag, und 
deren prachtvolle, weitreichende Rundſicht ſicherlich für die 
Staats- Gefangenen eine ganz beſondere Verſchärfung ihrer 
Freiheitsſtrafe war. 

Wieder nach einer anderen Richtung hin liegt das reizende 
Hohenheim, die jetzige Aka⸗ 
demie fur Land wirtſchaft, 
früher der berühmte Landſitz 
des Herzogs Karl und feines 

„Franzeles“, des geiftvollen 

aber eigenfinnigen und lau⸗ 
nischen fürſtlichen Schul⸗ 
meiſters, der Schillers glän⸗ 
zendes Genie in ſeiner Dref- 
fur = Anftalt, der „Karls— 
ſchule“, zum Mediziner aus: 
bilden wollte; nicht allzufern 
davon Leonberg, die Heimat 
Schellings, des Philoſo⸗ 
phen, und weiterhin Meiler: 
ſtadt, der Geburtsort des 
Atronomen Keppler. Doch 
wir können ſie hier nicht 
alle aufzählen, die mehr 
oder minder berühmten Orte 
des Schwabenländles; we: 
der Waiblingen im ſiillen 
Remsthal, die einſtige „Pfalz“ Karls des Großen, noch die ge— 
täufcvolle Fabrikſtadt Eßlingen, nicht einmal Württembergs 
Kleinod, das Schillerſtödtchen Marbach, können wir eingehen— 
der ſchildern, wo noch das kleine beſcheidene „Schillerhausle“ 
ſtcht, während es das rieſige Erzſtandbild feines großen Sohnes 
an die Reſidenz abtreten mußte: nur zwei Punkte am Neckar 
wollen wir noch beſuchen, an feinem Unterlauf Heilbronn, an 
ſeinem Oberlauf die Landesuniverſität Tübingen. 

In Heilbronn, deſſen Nathaus mit feiner ſäulengeſchmück— 
ten Halle und Treppe und der großen aſtronomiſchen Uhr (Bild 
5) an Marktplaz bei der alten Kilianskirche ſteht, von der ein 

wives Heilbronner Kind voll Bewunderung einem fremden 
Gaſte rühmte: „Sie iſt von Stein, und iſt hier gemacht,“ er— 
innert der ſchon halb zerfallene „Götzenturm“, ſowie das nahe, 
an dem von hier an für kleine Dampſboote ſchiffbaren Fluß 
gelegene, maleriſche Solbad Jaxtfeld an den Helden des Baus 
emlriegs, den Götz von Berlichingen „mit der eiſernen Hand.“ 
Es if ein gar munteres, leichtlebiges und luſtiges Völklein, 
ſcon mit dem raſcheren fränkiſchen Blut verſetzt, das dort auf 
dem Wartberg“ mit feiner herrlichen Fernſicht um große Feuer 
tanzend, unter munterem Sang und Klang feine berühmten 
Herbſtfeſte feiert. 

In kurzer Entfernung iſt Weinsberg mit feiner „Weiber 
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ſtein und am Fuße derſelben das alte Kloſter Lichtenſtern, jetzt 
eine Rettungsanſtalt für verwahrloſte Kinder, und ein Armen= 
ſchullehrerſeminar nach dem Muſter von „Vater Zeller“ in 
Beuggen bei Baſel, auch einem „württemberger Magiſter“, ein- 
gerichtet. 

Wieder nicht allzuweit entfernt iſt das „Hohenlohiſche“, 
hauptſächlich aber die frühere Reichsſtadt Hall mit ihrer ſchönen 
Michaeliskirche, ihren wohleingerichteten Salinen und dem 
nahen Salzbergwerk Wilmhelmsglück. Dort ſieht man noch 
manche originelle Volkstrachten der alten „Sieder“, wie ſie der 
Hochzeitszug auf Bild 6 zeigt, die Braut mit der ſogenannten 
„Schappel“, einer Krone aus Flittergold, und die Frauen in 
den großen, hohen „Radhauben“ von ſchwarzem Sammet mit 
Silberſchnuren und einem ſchleierartigen Seidenflor. Noch 
naher gegen die wurttembergiſche Grenze hin liegt das fonnige 
Tauberthal mit dem Bade Mergentheim, dem früheren Deutſch⸗ 
ordensſtift. 

Weniger mild und warm als in dieſen anmutigen Nieder- 
rungen iſt es auf dem Schwarzwald. Seine ſchönſten Partien 

und höchſten Gipfel finden 
= ſich allerdings nur im ſüd⸗ 
lichen Teil, im „badiſchen 
Oberland“, aber auch der 
nördlichen ſchwäbiſchen Hälſ⸗ 
te fehlt es nicht an Land⸗ 
ſchaften von eigentümlichem 
Reiz und teilweife wildro⸗ 
mantiſcher Schönheit. Hier 
hören die ſanften Hügelzüge 
mit ihren weichen Wellen- 
linien auf und machen dafür 
ſchrofferen Höhen und ſtei— 
leren Felſen Platz, alle bes 
deckt mit den dunklen im⸗ 
mergrünen Tannenwaldun⸗ 
gen, die, von tiefen Ein⸗ 
ſchnitten, enggewundenen 
Thalern und ſchmalen Rinn⸗ 
ſalen durchzogen, in denen 
die Wildbäche vom Gebirge 
herniederſchäumen, meilen 
weit, oft in unabſehbaren Flächen, Wipfel an Wipfel und 
Stamm an Stamm, darunter gewaltige Rieſen, die in un— 
geheuren Flößen den Ahein hinab nach Holland auf die Schiffs— 
werften gehen, ſich ausdehnen, mit ihren dichten Schatten, 
ihrem ſchwellenden Moosleppich, ihren nadelglatten Fußpfa— 
den, ihren rauchenden Kohlenmeilern, ihren üppig wuchern— 
den Heidelbeerbüſchen und ihrem erquickenden Harzduft. Friſche 
Luft und friſches Waſſer giebt's hier in Hülle und Fülle, 
und wer ein weltfremdes und ſtaubfreies Ausruheplätzchen für 
heiße Sommertage, ein ſtilles Aſyl aus Lärm und Unruhe her- 
aus ſucht, der findet es ſicherlich hier bei dem einfachen armen 
fleißigen Völklein der Schwarzwälder, die freilich, wie ihre 
Heimat, auch manchmal etwas Nauhes, Hartes und Schroffes 
haben können, und viel verſchloſſener, faſt unzugänglicher find, 
als fonft die „gemütlichen“ Schwaben im fröhlichen, fteund⸗ 
lichen Unterland oder auch im lebensluſtigen Oberland mit ſei⸗ 
nem friſchen, freien, genußfähigen Menſchenſchlag. 

Freilich darf er dann nicht gerade nach dem belebten und 
berühmten Wildbad gehen (Bild 7), das einſt dem ſtreitbaren 
Eberhard dem Greiner mit ſeinem warmen Quell die Wunden 
heilte, die ihm manch erbitterter Kampf ſeines fehdereichen 
Lebens ſchlug, jetzt aber ein großartiges Mode- und Lukusbad 
geworden iſt, wenn er die echte und unverfälſchte Schwarzwald: 
„„ ET EEE EEE ENTE RETTET 
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mit der Burg Zavelſtein, Liebenzell, Herrenalb, alle nicht weit 
entfernt von Calw, wo der „Miſſionsvater“ Dr. Barth wohnte, 
wirkte und ſtarb, und vom Kloſter Hirſau mit feiner berühmten 
Ulme, die, aus dem zerfallenen Gemäuer hervorgewachſen, die 
ganze Ruine male- 


feldern geiſtiger Kämpfe und Bewegungen noch nicht in den 
letzten Reihen und im Hintertreffen ſtehen. 

Auf dem „Wöhrd“, das mit einer mehrfachen ſchattenrei⸗ 

chen Baumreihe eingefaßt iſt, erhebt ſich das Denkmal des Pa 

trioten und Dich⸗ 


riſch überſchattet, 
oder er muß beim 
ſchönen Städtlein 
Freudenſtadt den 
hohen Kniebis mit 
ſeinem Ausblickauf 
den Rhein befteie 8 
gen, der wie ein = Fe 
Silberband am 
fernen Horizonte 
ſich hinzieht. 

Bald nachdem 
das ſchmucke 
Schwarzwaldkind, 
der Neckar, feine 
Bergesheimat vers 
laſſen hat, fließt er, 
noch ſelbſt ein k. 
ter, „flotter Bur⸗ 
ſche“, am alten 
Tubingen vorbei, 
deſſen Schloß „Ho⸗ 
hentubingen“ uns 
Bild s zeigt. Von 
dem hinter dem— 
ſelben gelegenen 
„Schänzle“ ſchweift das Auge hinüber zu den blauen Ber— 
gen der Schwäbiſchen Alb, wo ganz beſonders freundlich die 
vielbeſuchte und auch vielbeſungene „Wurmlinger Kapelle“ 
herüberfieht, während fi vom „Oſterberg“ aus der Blick 
ins ſtille, romantiſche Ammerthal öffnet. Unter den „alten 
Häuſern“ von Tubingen, 
die faſt unmittelbar am Fluß⸗ 
ufer in der „Neckarhalde“ 
liegen, iſt unſtreitig das be— 
rühmteſte das „theologische 
Stift“, aus welchem fon 
jo manche „Große“ hervor— 
gegangen iſt, nicht etwa bloß 
ein Hegel, ein Strauß und 
Baur, ſondern auch der ori⸗ 
ginelle Schriftforſcher Joh. 
Tob. Beck, der grundgelehrte 
Dorner, ein Köſtlin, Chrift- 
lieb und wie ſie alle heißen 
mögen, die Vertreter der 
theologiſchen Wiſſenſchaft, 
die fat jede der bedeutens 
deren deutſchen Univerſitäten 
ſich aus dem Schwabenlande 
geholt hat, und die ihren 
Lehrſtühlen ſämtlich zur 
Zierde gereichten und in 
ihrer perfonlichen Wirkſam⸗ 
keit wie in ihren Schriften 


den Beweis liefern, daß, wenn es ehedem zum Ruhm und zur 


Ehre der Schwaben gehörte, im Kriege das Reichsbanner vor— 
antragen zu dürfen, jenes graue, ehrwürdige „Stipendium“, 
das der fromme Herzog Chriſtof aus einem Auguſtinertloſter in 
eine Pflanzſtätte akademiſcher Studien umgeſchaffen, noch heut— 
zutage dafür ſorgt, daß ihre Nachkommen auch auf den Schlacht- 


eulbroun, Wartıplus und mathaus. 


Sqhwaviſche poche. 


ters Ludwig Uh⸗ 
land, unfern der 
langjährigen Stät⸗ 
te ſeines Wirkens, 
ſein Grab liegt 
nicht weit von dem 
des Tonſetzers und 
Direktors der „Tür 
binger Liederta⸗ 
fel“, Fried. Sil⸗ 
cher, des gemüt- 
vollen Sängers der 
„Loreley“ und der 

„Schwäbiſchen 
Volkslieder“ und 
in der Nähe ruht 
auch die edle und 
ſinnige Erzählerin 

Ottilie Wilder⸗ 
muth, deren gaſt⸗ 
liches Wohnhaus 
manch froͤhlichem 
Kreis junger Her⸗ 
zen zum anregen⸗ 

den Mittelpunkt 
diente. 
Außerordentlich lieblich und anziehend ift die Umgebung 
von Tübingen mit ihren freundlichen Dörfchen und Städtchen, 
mit Rottenburg, dem Sitz des Biſchofs und dem katholiſchen 
Prieſterſeminar, weiterhin die Bäder Niedernau und Imnau, 
von wo aus man leicht nach Horb und Nordſtetten gelangen 
kann, der Heimat Berthold 
Auerbachs und dem Schau- 
platz der meiſten feiner 

„Schwarzwälder Dorfges 
ſchichten“. 

Doch wir können uns hier 
nicht mehr allzu lange aufs 
halten, wenn wir noch einen 
Streifzug nach der Rauhen 
Alb und einen Gaſtbeſuch in 
Oberſchwaben machen wol 
len. Jene verdient aller- 
dings ihren Namen „ſtellen⸗ 
weis“ reichlich, entſchädigt 
aber dafür auch wieder durch 
die eigenartige Schönheit der 
Landſchaft. Hier giebt es 

nicht bloß weitgeſtrecktes 
Weideland, ſondern auch am 
Fuße der hohen Berge 
prachtvolle Wieſenthäler, die 
wie z. B. das Lenniger Thal, 
in der Kirſchenblüte ein 
Wanderziel vieler heiterer 
Frühlingsgäſte bildet, und auf ihren Höhen herrliche Waldun— 
gen, wie diejenigen von Urach, dem alten Stammſchloß des 
Hauſes Württemberg, mit feiner „Burg“, feinem „Waſſer⸗ 
fall” und feinem „Madelesfelſen“. Noch andere intereſſante 
Punkte ſind die Teck bei Kirchheim und in der Nähe Bad 


Boll, wo der fromme Pfarrer 808 ſeine weithin 


bekannte ſegensreiche Liebes-, Glaubens- und Gebetsarbeit 
that, der Neuffen bei Nürtingen, die Achalm bei Reutlingen 
und vor allem das Schlößlein „Lichtenſtein“ (Bild 9), um 
welches Wilhelm Hauffs gleichnamige reizende Dichtung einen 
unvergänglichen poeti⸗ 
ſchen Schimmer gewoben, 
und die benachbarte Ne⸗ 
belhöhle, das Verſieck des 
Herzogs Ulrich. 

Nach einer anderen 
Richtung hin liegt Blau- 
beuren mit feinem „Blasu 
topf“, einem ftillen See 
von wunderbarer tieſ⸗ 
blauer Farbe, und wei⸗ 
terhin die alte freie 
Reichsſtadt Ulm, fetzt 
Bundesfeſtung, an der 
von hier an auf größeren 
Kähnen, den fogenannten 

„Ulmer Schachteln“, 
ſchiffbaren Donau, haupt⸗ 
ſächlich berühmt durch 
ſein „Münſter“, eines 
der großartigſten Bau⸗ 
denkmale des Mittelal⸗ 
ters, leider mit noch un⸗ 
vollendetem Turm, aber 
mit einem Mittel⸗Schiff, 
das höher als das irgend einer anderen Kirche Deutſchlands 
iſt, ſelbſt den Kölner Dom nicht ausgenommen, und einer 
Grundfläche, die einen Sitzraum für 15—18,000 Perſonen 
darbietet. Nur ein kleines Denkmal der Architektur innerhalb 


des ſchwäbiſches Landes, doch ſchon dicht an der badiſchen 


Grenze gelegen, ift ihm noch ähnlich, ja ebenbürtig: die alte 
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Ciſterzienſer-Abtei Maulbronn bei Bretten, dem Geburtsort 
Philipp Melanchthons, des pracceptor Germanine, deſſen 
geiſtige Heimat Tübingen und Wittenberg wurden, mit dem 
ſagenberühmten „Fauſtturm“ an feinem See. 

Von Ulm aus öffnet 
ſich die flache aber au⸗ 
ßerordentlich fruchtbare 
„Oberſchwäbiſche Hoch⸗ 
ebene“, die allmählich 
bis nach dem Bodenſee 
hin ſich ſenkt; nicht all⸗ 
zu ferne von feinen Ger 
ftaden ragt der einfame 
Hohentwiel empor, wo 
Scheffels „Cäehardt“ 
ſpielt, aus der Vorzeit 
berühmt durch ſeinen 

„Kommandanten“ 
Konrad Wiederhold 
und den frommen und 
edlen Joh. Jak. Moſer, 
der dort gefangen ſaß 
und manches gottinnige 
Lied an die Wände ſei⸗ 
ner Kerkerzelle ſchrieb. 

Ein ganz beſonders 
liebliches Stucklein des 
Württemberger Landes 
iſt endlich die auch ſo⸗ 
genannte „Baar“ bei Tuttlingen, gegen das, Sigmaringiſche“ 
hin, wo das obere Donauthal mit den Kloſterruinen von Beu⸗ 
ren liegt. Doch damit genug! Gott ſegne das Schwabenvoll 
und fein ganzes ſchönes „Ländle“, daß es von ihm auch fer— 
nerhin immerdar heißen möge, wie es vor Alters hieß: „Hie 
gut Württemberg allewege!“ 


im Schwarzwald. 


JFuther als Ehemann und Hausvater. 


Für die Abendſchule von Dr. M. Sihler. 


Seiner haushälteriſchen Ehefrau gegenuber nannte ſich 
Luther zuweilen, halb ſcherzhaft, „einen nachläſſigen, vergeß— 
lichen, unwiſſenden Hausherrn“. Er ſagte ihr einmal, fie 
könne ihn bezüglich der 


(Scluſ.) 


dorf brauche, an einen benachbarten Herrn vom Ende. — Zur 
Größe feiner Stonomie hatte er wenig Vertrauen. „Er! 
hatte“, ſagte er, „zu groß Geſinde und bleibe darum billig 

im Negifter der Ar- 


Haushaltungsdinge zu 
allem überreden; er 
räume ihr die Herr⸗ 
ſchaft ein; aber er 
ſagt bei: „unbeſcha⸗ 
det ſeines eigenen 
Rechtes“. Hin und 
wieder machte er auch 
ſelber Beſtellungen 
für ſeinen Haushalt 
und die Bedürfniſſe 
der Hausfrau. Er 
ſchreibt wegen eines 
Kaſtens für „Herrn 
Käthe“ nach Torgau, 
wegen Weinpfählen 
an ſeinen ehemaligen 
Haus- und Tiſchgenoſ⸗ 
ſen Lauterbach, wegen 
eines Darlehns an 
Korn und Hafer, wel⸗ 
che feine Frau für 


men. Er brauche jähr⸗ 
llich fo viel, daß er ſich 
in dieſe Haushaltung 
nicht richten könne, 
aber unſer HErrgott 
müffe der Narren Vor⸗ 
mund ſein.“ Noch im 
Jahre 1542 meinte er, 
ſeine Frau werde nach 
feinem Tode kaum 100 
Gulden Einkommen 
haben — abgeſehen 
von gütigen Zuſagen, 
die ihm der Kurfuürſt! 
über fein eigen Begeh⸗ 
ren hinaus gemacht 
habe. Als er einmal 
eines ſeiner Kindlein 
beim Schlafengehen 


ſprach er: 
! will ich dir 


nicht laſſen aber einen 


| 


Als Eheſegen beſcherte ihm Gott ſechs Kinder, drei Söhne 
und drei Töchter; der älteſte Sohn hieß Johannes, geboren 
im Jahre 1526, ſodann Eliſabeth, geboren 1527, Magdalene 
1529, Martin 1531, Paul 1533, Margarethe 1534. Dem 
älteſten wollte er den Namen geben zu Ehren des Apoſtels, dem 
er ſo viel verdanke. Er ſah voraus, daß er den Eintritt dieſer 
Kinder in ein reiferes Alter nicht erleben werde. Schon im 
Jahre 1538 bat er einmal für ſeine kleine Margarethe feinen 
Freund Jokob Probſt in Bremen, der neben Fürſt Joachim von 
Anhalt ihr Pate war, daß derſelbe ihr einſt nach feinem Tode 
für einen rechtſchaffenen Bräutigam ſorgen möge. 

Oft dankt er Gott für den reichen, herrlichen Segen, mit 
welchem er in dieſen Früchten ſeiner Ehe ihn beglückt und ge— 
ehrt habe. Er preiſt mit dem Pfalmiſten den Mann glüdjel 
dem Gott ein Weib wie einen fruchtbaren Weinſtock im Haufe 
wachſen laſſe und Kinder wie 
Olzweige um ſeinen Tiſch her. 
(Pſalm 125.) 

Sein zweites, im Jahre 1527 
geborenes Kind war ein Töoͤch— 
terlein und bekam den Namen 
Eliſabeth; aber ſchon im Jahre 
1528 am 3. Auguſt nahm fie 
rr wieder zu ſich. Lu— 
ther ſchrieb über ihren Tod an 
ſeinen Freund Hausmann: „Si 
n wunderſam krankes, 
ſches Herz zurückgelaſ 
fen; jo jammert mich ihrer; 
nie hätte ich vorher gedacht, 
daß ein Vaterherz ſo weich werde 


meldete er einem andern Freun 
de: „Eliſabeth hat uns lebewohl 
geſagt, um zu Chriſtus zu gehen, 
durch den Tod zum Leben.“ 

Wie wunderbarlich iſt es doch 
um das menſchliche Herz vor 

Gott beſtellt, daß derſelbe 
Mann, der auf Grund der hei 
ligen Schrift im kühnen Glau— 
benstrotz, als geiſtlicher Held 
dem Papſte und ſeinen Schul— 
theologen, dem Kaiſer und den 
päpſtiſchen Fürſten, den Schwarm- und Flattergeiſtern, den Ges 
lehrten und Weiſen nach dem Iteiſche ich allein fo mutig ent- 
gegenſtellte und den Kampf mit ihnen aufnahm und mit dem 
Schwerte des Geiſtes, dem Worte Gottes, fie beſiegte — daß 
derſelbe Mann bei dem Tode ſeines neunmonatlichen, in der 
Taufgnade ſterbenden Töchterleins doch ein fo tiefes, weiches, 
mütterliches Zartgefühl an den Tag gab! 

Ein Erſatz wurde ihm geſchenkt in feinem Töchterlein 
Magdalene, ſeinem ihm nun beſonders lieben „Lenchen“, gebo— 
ren den J. Mai 1520, von deren ſpäteren ſeligen Heimgang im 
folgenden noch die Rede ſein wird. Von ihrer Taufe her haben 
wir noch zwei Proben von Briefen, in welchen er zu Gevatter 
bittet. Er bittet einen Freund und eine Freundin, „der armen, 
jungen Heidin zur Chriftenheit zu helfen und geiſtlicher Vater 
und Mutter zu werden, damit ſie aus der alten Geburt Adams 
zur neuen Geburt Chriſti durch die heilige Taufe komme“. 

Mit frommer Luft, ja mit Andacht ruht ſein Auge auf den 
Kindern. „Sie leben“, ſagt er, „ſo fein einfältig und rein, 
ohne Anſtoß im Glauben, ſie ſind im Glauben viel gelehrter 
als wir alte Narren, glauben ohne alle Disputation und Zwei— 
fel, Gott ſei gnädig und nach dieſem Leben ſei ein ewiges Leben. 
Sie forgen nicht; Gott giebt ihnen Gnade, daß fie lieber Kir- 
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ſchen eſſen als Geld zählen und ihnen an einem ſchönen Apfel 
mehr als an einem roten Goldgulden gelegen iſt; ſie fragen 
nicht, was das Korn gelte, denn ſie ſind in ihrem Herzen ſicher 
und gewiß, ſie werden zu eſſen finden. Gott, der ihnen Leben 
und Glieder ſo artig und hübſch geſchaffen hat, will ſie auch 
ernähren und erhalten; ja, einem Kindlein iſt, noch ehe es zur 
Welt kommt, fein beſcheiden Teil allbereit zugeeignet und ver⸗ 
ſehen, wie die Schrift ſagt und das gemeine Sprichwort lautet: 
„Je mehr Kinder, je mehr Glück.“ 

Mit ſeinem kleinen Martin ſcherzend, der eine Puppe als 
ſeine Braut beſchützte, ſchmückte u. ſ. w., ſagte Luther: „So 
aufrichtig und ohne alle Bosheit wären wir im Paradieſe ge⸗ 
finnt geweſen; dieſe natürlichen Scherze find die allerbeſten an 
den Kindern; das find die liebſten Närrlein, die feinſten Spiel⸗ 
vögel; die thun alles von Herzen einfältig und natürlich.“ 

Als ſeine Kinder vor dem 
Tiſche ſtanden und nach Pfir⸗ 
ſichen ſchauten, die darauf la⸗ 
gen, waren ſie ihm ein rechtes 
Bild ſolcher, welche „fröhlich 
ſind in Hoffnung“. (Röm. 
12, 12.) „Ach“, ſagte er, 
„daß wir den jüngſten Tag ſo 
fröhlich in Hoffnung könnten 
erſehen.“ 

Beſonders erbaute er ſich an 
dem reinen, unbefangenen Glau⸗ 
ben, mit welchem ein Kind auf 
Gott, Himmel und Tod blickt, 
freute ſich auch an den kindlichen 
Vorſtellungen, mit denen die 
Kleinen den Himmel ſich aus— 
malen, wie er z. B. einmal eis 
nes feiner Söhnlein von der 
großen Freude reden hörte, die 
man dort habe mit Eſſen, 
Springen, Tanzen, mit Flüffen 
voll Milch und Bäumen voll 
Semmeln. Und wie er auf dieſe 
Vorſtellungen einzugehen und 
doch Geiſtliches, den Kindern 
Verſtandliches damit zu verbin- 
den wußte, dazu liefert der all: 
bekannte, von ihm zu Koburg 
1830 an ſeinen vierjährigen Hänſiken geſchriebene Brief einen 
deutlichen Beleg. 

So mahnt er denn auch an das Wort des HErrn, daß 
man umkehren und wie die Kinder werden müſſe, um ins 
Himmelreich zu kommen. „Man möge wohl meinen, daß Gott 
es ſäuberlicher machen und die kleinen Närxlein nicht alſo er⸗ 
heben ſolle; aber Gott habe reinere Gedanken als die Menſchen. 
Er müſſe, wie die Schwärmer es ausdrücken, uns erſt ‚ent: 
groben, müſſe gar grobe Aſte und Späne von uns weghauen, 
bis er ſolche Kinder aus uns mache.“ Von ſich ſelbſt ſagte er 
einmal, als ihm feine Frau eines feiner Kinder brachte: „Ich 
wollte, daß ich in dieſes Kindes Alter geſtorben wäre; da wollt 
ich alle Ehre drum geben, die ich habe und noch bekomme in 
der Welt.“ 

Bei der Zucht feiner Kinder erinnerte er ſich an die Er— 
fahrungen, die er ſelbſt als Kind von allzu großer Strenge ge— 
macht habe und die zu allbekannt ſind; er wollte deshalb die 
Kinder nicht zu hart geſtäupt haben. Doch geriet er nicht, der 
geſetzlichen Straffheit oder gar der launiſchen Härte gegenüber 
in die verderbliche Schlaffheit in der Kinderzucht, die leider 
hierzulande gäng und gäbe iſt in den höheren und niederen 
Schichten der Geſellſchaft, daraus nur ein zügel- und zuchtloſes * 


—— —ͤ— 
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Geſchlecht daherwächſt zum großen Schaden und Verderben des 
bürgerlichen, kirchlichen und häuslichen Gemeinweſens. 

Vielmehr warnte Luther ernſtlich, daß die Eltern dem 
Eigenwillen der Kinder nicht nachgäben und ſie nicht ungeſtraft 
ließen, vornehmlich in betreff der Knaben; denn „wer der Rute 
ſchone, der haſſe ſeinen Sohn“, wie die Schrift ſagt. Des⸗ 
gleichen: „Thorheit ſteckt dem Knaben im Herzen, aber die 
Rute der Zucht wird ſie ferne von ihm treiben.“ 

Er wolle, ſagte er, daß man ſeinem Hans nichts hingehen 
laffe und er ſcherze auch mit ihm nicht fo viel als mit einem 
Töchterlein. So verweigerte er in ſpäteren Jahren bei einem 
gröberen Verſtoße dieſem ſeinem Sohne einmal drei Tage lang 
die erbetene Verzeihung (wozu er wohl ſeine Gründe haben 


mochte), obwohl feine Frau und mehrere Freunde Fürſprache 


für ihn einlegten. 
toten denn einen ungeratenen Sohn haben. 


Er erklärte damals, er wolle lieber einen 


Nicht umfonft | 


fordere Paulus, daß vor allem ein Biſchof ein Mann fei, ver 


der ſeinem Hauſe wohl vorſtehe und gehorſame Kinder habe. 
(1 Tim. 3, 4.) 

An ſeinen Kindern beobachtete Luther die verſchiedene 
Gemütsart und das eigentümliche Naturell und Begabung mit 
Bewunderung des mannigfaltigen Reichtums göttlichen Schaf⸗ 
fens und Wirkens. Um jo mehr wollte er bei ihrer Erziehung 
auf Gott, den einen Urheber aller Gaben ſchauen und ihm 
vertrauen. Er gedachte feine Söhne je für den Beruf herat 
zubilden, der ihrer Eigentümlichkeit und eigenen Neigung e 
ſpreche, lehrte er ja doch jeden ehrbaren Beruf als einen Dienſt 
Gottes anſehen. So äußerte er einmal, welcher unter ihnen 
ein Krieger fein wolle, den wolle er Hans Loſer, dem Erb— 
marſchall, zuſchicken; welcher ſtudieren wolle, den ſollen Jonas 
und Melanchthon haben; wer mit der Hand arbeiten wolle, 
dem wolle er zu einem Bauern fertigen. Veim Krieger hatte 
mvomehnlic feinen kleinen Paul im Sinne, deſſen Pate Loser 
war. „Paul“, ſagte er, „ſoll wider den Türken.“ 

Von Luthers drei Söhnen wurde bekanntlich keiner ein 
Prediger und Diener der Kirche, wie es wohl häufig mit den 
Söhnen ſolcher Paſtoren der Fall iſt, die ſich Gott durch bes 
ſondere Wege und innerliche Führungen für den Dienſt an 
feiner Kirche herausgegriffen hat, und deren Väter, Großväter 


u. ſ. w. nach der Weiſe Aarons und feines Geſchlechts keine 


Diener am Heiligtum waren. So war ja Luther bekanntlich 
urſprünglich ein folder, der, auch nach dem Wunſche feines , 
Vaters, die Rechte ſtudieren ſollte. 

Was ſeine Töchter betrifft, ſo blieb nur eine am Leben, 
Margarethe, welche die Gattin des preußiſchen Adeligen von 
Kunheim wurde, mehrere Jahre nach Luthers Tode. 

Vier Jahre aber vor ſeinem Tode hatte er den herbſten 
Schmerz in ſeiner Familie zu erfahren; 


ſchulte ihn „in der Schule zum heiligen Kreuze“ nach allen 


Seiten, nach Seel und Leib, Amt und Haus, auf gründliche 


und nachdruckliche Weiſe, damit er nach allen Seiten für äh) 


Es gefiel nämlich Gott, ihm und feine Eheliebſte durch den 
Tod feiner Magdalene ſchwer heimzufuchen, welche ihnen 1529, 
bald nach dem Verluste ihrer Eliſabeth geboren wurde. Sie 
wurde vom HErrn heimgeholt am 20. September 1542, kurz 
nad) feiner Rückkehr von einer Erholungsreiſe, welche er mit 
Melanchthon und Cruziger nach Deſſau auf Einladung des dor⸗ 
tigen Fürſten gemacht hatte. 

War Luther 1528 ſchon durch den Tod jenes erſt neun 
Monate alten Kindes wunderbar tief bewegt worden, ſo jetzt 
vollends durch den ſeines„Lenchens“; denn auch nach Melanch- 
thons Zeugnis war fie ein überaus gottſeliges Mädchen, und 
ſie hatte, wie Luther nachher weinend bezeugte, ihn ihr Lebtag 
nie erzürnt Sers zunerte er. , er habe fie io ſehr lieb und 


denn unfer HErrgott 


dem ein Schlaf." 


geſchehen als Gottes Wille.“ Auch ſagte er zu ihr ſelbſt, „fie 
bleibe ja wohl gerne hier bei ihrem Vater und ziehe auch gerne 
zu jenem Vater“, worauf ſie erwiderte: „Ja, herziger Vater, 
wie Gott will.“ 

Als ſie in den letzten Zügen lag, fiel er an ihrem Bette 
auf die Kniee, weinte bitterlich und bat Gott, fie zu erlöfen; 
da entſchlief fie und verſchied in feinen Händen. Seine Frau 
tröftete er und ſprach zu den Leidtragenden: „Ich hab' einen 
Heiligen in den Himmel geſchickt; ach, hätten wir einen ſolchen 
Tod, einen ſolchen Tod wollt' ich auf dieſe Stunde an- 
nehmen!“ 

Aber nachher noch bekannte er von ſich in Briefen, „ſeine 
liebe Tochter ſei jetzt zwar neu geboren in Chrifti ewiges Reich, 
und er und feine Frau ſollten über ihr ſeliges Hmübergehen 
Gotte danken; doch ſei die Macht der zärtlichen Liebe jo groß 
und das Antlitz, die Worte und Gebärden des lebenden und 
ſterbenden, gehorſamſten und ehrerbietigſten Kindes ſeien ihnen 
ſo tief ins Herz gedrückt, daß ſie den Fall nicht ohne Seufzen 
und Schluchzen des Herzens, ja ohne ſchweres, eigenes, inneres 
Sterben ertragen könne, und daß ſogar der Tod Chriſti, mit 
welchem ja kein anderer ſich vergleichen laſſe, nicht ſo, wie er 
fein ſollte, ihren Schmerz zu überwinden vermöge.“ 

Zu den Hausgenoſſen Luthers gehörte auch eine Tante 
ſeiner Frau, die nach ihr das Nimtſche Kloſter verlaſſen hatte. 
Er nennt ſie in ſeinen Briefen nach Wittenberg gewöhnlich die 
„Muhme Lene“ und läßt es an Grüßen an ſie nie fehlen. Er 
ließ in ſeinem Hauſe ein eigenes Stüblein mit Kammer für ſie 
herrichten, und fie war ein wertes Glied der Familie und bes 
ſonders mit den Kindern verbunden. Ihr ſchickte Luther 1530 
von Koburg aus einen Kuß in ſeinem Briefe an Hänschen. 
Mit ihr ſollten 1537 „feine lieben Kindlein dem rechten Vater 
im Himmel danken, der ihn auf dem Rückwege von Schmalkal⸗ 
den aus der tödtlichen Krankheit (furchtbaren Steinſchmerzen) 
errettet hatte“. 

Sie ſtarb wohl in dieſem Jahre. In feinen „Geſprächen“ 
wird erwähnt, wie er die ehrbare Matrone auf ihrem letzten 
Krankenlager tröſtete, daß ſie in ihrem Glauben an den lieben 
Herrn Chriſtum wie in einer Wiege entſchlafen ſolle und einſt 
beim Anbruch der Morgenröte zum ewigen Leben wieder auf— 
erſtehen werde. Sie antwortete: „O ja.“ Als er ſie fragte, 
ob ſie Anfechtungen habe, verneinte ſie es. Hierauf ſagte er zu 
den Umſtehenden: „Ihr iſt wohl; denn das iſt kein Tod, ſon⸗ 
Dann trat er abſeits ans Fenſter und betete. 
Sieben Stunden nachher war ſie in Chriſto entſchlafen. Er 
wollte fie faft beneiden, daß fie ihm ins Jenſeits vorangegan⸗ 
gen ſei. 

In ſeinem Hauſe waren auch zwei Nichten von ihm, Lene 
und Elfe Kaufmann, Töchter einer Schweſter von ihm. Er 
hatte ſie als elternloſe Waiſen zu ſich genommen. Doch waren 
fie 1538 ſchon heiratsfähige Jungfrauen geworden. Um eine 


von ihnen, wohl um Lene, hatte ſchon mehrere Jahre zuvor 
liche Kreuzesſchüler ein gründlicher Lehrer und Tröſter werde. 


Veit Dietrich freien wollen, war aber von Luther zurückgehalten. 
worden, weil fie erſt noch beſſer gezogen werden müſſe. Dies 
ſcheint damals etwas ſchwer bei ihr gehalten zu haben, ſo daß 
Luther ſagte: „Wolle fie nicht gut thun, fo wolle er fie einem 
ſchwarzen Hüttenknecht geben und nicht einen frommen, gelehrten. 
Mann mit ihr betrugen“ Won feiner häuslichen Zucht an ihr 
muß Luther ſpäter doch günſtige Erfolge erzielt haben. Denn 
er gab Lene dann freudig und mit gutem Vertrauen einem wür⸗ 
digen Witwer, Magiſter Ambroſius Berendt, Beamten bei der 
Univerſität, zum Weibe. 
Die Verlobung fand an feinem Geburtstage ſtatt und ſchon 
ein paar Wochen nachher die Hochzeit. Überhaupt riet Luther, 
daß man, wenn ein Paar Gott (wohl auch durch den Willen 
der Eltern) befragt, gebetet und ſo zum Ehebunde ſich ent: 
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ziehen ſolle, um nicht erſt das Geſchwätz der Leute dazwiſchen 
kommen zu laſſen. 

Wir hören, wie er dann mit beiden über den ſchönen, von 
Gott geſtifteten Eheſtand ſprach, in den ſie treten wollten. 
Lächelnd bemerkte er, als er ſie heimlich mit einander reden ſah, 
„was doch Bräutigam und Braut einander ſo viel zu ſagen 
haben; man dürfe fie aber nicht verieren, denn fie hätten Frei⸗ 
briefe über alle Rechte und Gewohnheiten“. 

Da ſie um die Veranſtaltungen der Hochzeit ſich beküm⸗ 
mern wollten, wehrte er ihnen. Für ſolche Nebendinge zu ſor⸗ 
gen ſei nicht ihre, ſondern anderer Sache. 
ſeinem Hauſe die Hochzeitfeier zu, beſtellte einen Schulmeiſter 
mit Muſikern, bat den Fürſten von Anhalt um „einen Friſch⸗ 
ling oder Schweinskopf“ und prüfte ſelbſt die aufzutiſchenden 
Weine, weil man den Gäſten einen guten Trunk geben ſolle, 
damit ſie fröhlich würden. Unter den Gäſten erſchienen neben 


ſeinem Bruder und andern Verwandten auch noch Oheime von 


ihm väterlicherſeits. 


Ein recht gemütliches Verhaltnis zeigte Luther zu feinem | 


alten Diener Wolf Sieberger. Er ertrug es mit Humor, wenn 
derſelbe dieſes oder jenes vergaß oder verſchlief. Derſelbe 
legte ſich einen Vogelherd an. Dagegen ſetzte Luther eine 
Klageſchrift auf, welche von den Amſeln Droſſeln, Finken und 
anderen frommen und ehrbaren Vögeln an ihn gegen ſeinen 
Diener gerichtet worden ſei. Sie ſeien, ſagen ſie, gläublich 
berichtet, daß der genannte Diener die Freiheit, die Gott ihnen 
gegeben, in der Luft zu fliegen und auf Erden Körnlein aufzu⸗ 
leſen, ihnen nehmen, dazu ihrem Leib und Leben nachſtellen 
wolle, ſo ſie doch gar nichts gegen ihn verſchuldet haben, und 


Er rüſtete ihnen in 


| 


er feinen Zorn viel befjer wider ſchädliche Tiere brauchen würde. 
Luther möge ihm dies verweiſen oder ihn wenigſtens dazu an⸗ 
halten, daß er ihnen abends Körner ſtreue und morgens acht 
Uhr nicht aufſtehe. Andernfalls wollten ſie von Gott bitten, 
daß derſelbe ihn des Tages an ihrer Statt Fröſche, Heuſchrecken 
und Schnecken fangen und des Nachts von Mäuſen, Flöhen, 
Wanzen u. ſ. w. überzogen werden laſſe, damit er ihrer 
vergeſſe. 

Uebrigens ließ ihm Luther jenes Vergnügen, das für die 
Vögel wohl nicht zu gefährlich wurde. Er machte ſich darüber 


luſtig, daß Wolf das Garn, wenn etliche Vögel hineingeraten 


ſeien, in Hoffnung auf mehrere ſo lange offen halte, bis jene 
wieder davon ſeien. Ei 

So hätten wir denn, ſo weit es der Raum dieſes Blattes 
erlaubt, aus ſicheren geſchichtlichen Quellen in charakteriſtiſchen 
Umriſſen nach Vermögen das wahrheitsgetreue Bild unſers 
Luther als Ehemann und Hausvater darzuſtellen verſucht. 

Daraus können wir denn erſehen, wie er auch darin ein 
ganzer Mann und zwar ein Mann Gottes war, in deſſen Her⸗ 
zen das Wort Gottes lebte und er in diefem Worte. Und 
daher kam es, daß der geſunde, friſche und fröhliche Glaube an 
feinen HErrn und Heiland, der in der Liebe ſich auch hierin fo 
vielfach bethätigte, ſein ganzes Herz belebte und durchdrang, 
wiewohl ihm auch feine Schwächen und Gebrechen nicht ver— 
borgen blieben. Gott helfe uns gläubigen Lutheranern, Leh⸗ 
rern und Hörern, daß wir als Ehemänner und Hausväter ihm 
auch in dieſem Stücke chriſtlichen Wandels ähnlich werden und 
ebenſo ſehr das herriſche und ſtraffe als das ſchlaffe und charak- 
terloſe Weſen vermeiden! 


Die Belagerung von Detroit. 


Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. Für die Abendschule. 


VI. 


Nach der Schlacht. — Die Expedition des „Oladwyn.“ — Der Angriff auf dem Fluſe. — Die Indianer wünſchen Frieden. — Pontlaes geſcheiterte 
Hoffnung. — Langes Warten. — Endliche Hilfe. — Schluß. 


Infolge ihres Sieges am Bloody Run erhielten Pontiacs 
Streitkräfte faſt täglich neuen Zuwachs. Der Häuptling war 
daher weiter als je davon entfernt, die Belagerung von Detroit 
aufzuheben; vielmehr war er feſt entſchloſſen, alle ſeine Kräfte 
aufzubieten, um die ſtandhafte Garniſon endlich doch zu be⸗ 
zwingen. Allein auch dieſe hatte trotz der letzten Unglücksnacht 
den Mut keineswegs verloren; keiner unter ihr zweifelte an 
den ſchließlichen guten Ausgang der engliſchen Sache. Na: 
mentlich der tapfere Kommandant ging ungebeugten Hauptes 
einher, tröſtete die Verwundeten mit der Hoffnung auf baldige 
Geneſung und ermahnte die Geſunden, feſt bei ihrer Pflicht 
auszuharren. Dabei verſäumte er nicht, mit dem Mute Vor⸗ 
ſicht zu verbinden, und ſchickte deshalb den ſchnellſegelnden 
Schooner „Gladwyn“, den wir ſchon wiederholt erwähnt haben, 
den Fluß hinab in den Erieſee, um von Niagara wo möglich 
einen friſchen Vorrat von Munition und Proviſion zu erhalten. 

So verging Tag auf Tag. Mit Ausnahme von ein paar 
leichten Scharmützeln, bei denen zwei oder drei Engländer das 
Leben verloren, ereignete ſich in den nächſten Wochen nichts 
Bemerkenswertes. Die Garniſon von Detroit wartete mit 
Sehnſucht auf die Rückkehr des Schiffes, das ihnen neue Hilfe 
bringen ſollte. 

Verſetzen wir uns nun im Geiſte auf dieſen Schooner, der 
dazu auserſehen war, die letzte bedeutendere Waffenthat, die 
in dieſem Kriege geſchah, zu verrichten. Nach einer ebenſo 
langen wie ſtürmiſchen Fahrt hatte er das Fort Niagara glück⸗ 
lich erreicht. Der dortige Kommandant ſah ſich außer ſtande, 


einen Angriff von feiten der Indianer befürchten mußte. So⸗ 
mit mußte ſich der Schooner damit begnügen, etwas Proviant 
einzunehmen, aber kaum zureichend für wenige Monate; dage⸗ 
gen fehlte es nicht an Verſprechungen für die Zukunft. „Sagen 
Sie dem tapferen Gladwyn“, ſprach der Kommandant von 
Niagara beim Abſchied, „daß ich mich vollſtändig auf ihn ver⸗ 
laſſe, und daß ich ihm, ſobald von England die ſehnlichſt 
erwartete Verſtärkung angelangt iſt, alsbald alle Hilfe ſenden 
werde, die er nur verlangen kann.“ So ſegelte der Schooner 
ab und kam am Abend des 3. September bis in die Nähe jener 
engen Durchfahrt im Detroitfluſſe, die ihm ſchon einmal bei⸗ 
nahe verderblich geweſen wäre. Deshalb hütete er ſich auch 
gar wohl, trotzdem der Wind günſtig war, noch an demſelben 
Tage in den Engpaß einzufahren, ſondern ankerte vielmehr 
weiter unten, um die Nacht in der Mitte des breiteren Strom⸗ 
bettes zuzubringen. Die Mannſchaft beſtand aus zehn Matro⸗ 
ſen, dem Kapitän Horſt, dem Steuermann Jacobs und aus 
acht Iroquois⸗Indianern, die, wie man annahm, den Englän⸗ 
dern freundlich gefinnt waren. Schon am Morgen des genann⸗ 
ten Tages waren letztere auf ihre Bitte ans Ufer geſetzt. Dieſe 
thörichte Handlungsweiſe ſollte nicht ohne Folgen bleiben. 
Die Wilden machten ſich nämlich, ſobald ſie am Ufer waren, 
eiligſt auf, um Pontiac die Ankunft des Schiffes und die ges 
ringe Stärke der Bemannung desſelben zu melden. Natürlich 
war es einem ſo umſichtigen und von Spionen ſo gut bedien⸗ 
ten Feldherrn wie Pontiac war ſchon längſt bekannt, daß der 
Schooner auf der Rückfahrt begriffen ſei. Doch war ihm die 


auch nur wenige Mannſchaft herzugeben, da er ſelbſt jeden Tag 


Kunde, die ihm die Iroquois brachten, höchſt willkommen, und 
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fo hoffte er denn zuverſichtlich, das Schiff erobern zu können, 
ehe es in Sicht der Garniſon käme. Er beorderte zu dem 
Unternehmen nicht weniger als 350 Mann, und dieſe fuhren 
nun an demſelben Abend, an welchem der Schooner außerhalb 
des Engpaſſes vor: Anker ging, in einigen vierzig Birkencanoes 
den Fluß hinab, um das Schiff zu entern. Einen paſſenderen 
Abend hätten ſie nicht wählen können. Der Himmel war voll⸗ 
ſtändig mit Wolken überzogen, und als die Nacht eintrat, 
herrſchte eine jo völlige Dunkelheit, daß man kaum die Hand 
vor den Augen ſehen konnte. Leiſe, leiſe glitten die leichten 
Canoes über das dunkele Gewäſſer des ſchweigſamen Fluſſes. 
Ringsum herrſchte tiefe, melancholiſche Ruhe, nur hin und 
wieder durch den Ruf eines Käuzleins oder das Bellen der 
Füchfe in den nahen Wäldern unterbrochen. So gelang es 
denn den Indianern, unentdeckt ganz in die Nähe des Schiffes 
zu gelangen, obgleich man dort die ſorgfältigſte Wache hielt, 
und fie glaubten ſchon, an demſelben anlegen zu können, ehe 
deſſen Mannſchaft Zeit finde, ſie mit Kanonenſchüſſen zu be⸗ 
grüßen. Doch fo leicht ſollte ihnen doch das Spiel nicht gelin⸗ 
gen. Plötzlich gab die Schildwache das Alarmzeichen, und 
einen Augenblick darauf war nicht bloß das ganze Schiffsvolk 
auf den Beinen, ſondern es wurde auch faſt zu gleicher Zeit 
eine volle Breitſeite gegen die anrückenden Boote abgefeuert. 
Sei es nun aber, daß die Kanoniere nicht gut zielten oder daß 
die Canoes ſchon zu nahe gekommen waren, genug, die meiſten 
Kugeln flogen über die letzteren hinweg, ohne Schaden anzu⸗ 
richten. Die Indianer klimmten, mit den blanken Mefjern 
zwiſchen den Zähnen, gleich Katzen an den Schiffswänden em⸗ 
por, ehe man nur imſtande war, die Kanonen von neuem zu 
laden, und einen Augenblick ſpäter ſchwangen ſie ſich, gräßliche 
Schreie ausſtoßend, über das Geländer aufs Oberdeck. Die 
Matroſen hatten ihre Musketen neben den Kanonen ſtehen und 
feuerten alsbald eine Salve auf die Enternden ab, doch ohne 
irgend welchen Erfolg; ſie warfen deshalb ihre Gewehre fort 
und griffen zu Meſſern und Beilen, mit denen ſie ſich ſchon 
vorher verſehen hatten. Es kam zum furchtbaren Handgemenge; 
die Matroſen fochten wie die Löwen, mit einem ſolchen Unge⸗ 
füm und Mut, daß fie in der kurzen Zeit von drei Minuten 
über dreißig Wilde niedergemetzelt oder verwundet hatten. 
Aber der Feind war ihnen faſt um das dreißigfache überlegen, 
und ſo ließ es ſich vorausſehen, daß ſie der Übermacht nur zu 
bald unterliegen müßten. Schon war der Kapitän, aus vielen 
Wunden blutend, gefallen und die ſchrecklichen Feinde ſtießen 
ihr gellendes Siegesgeheul aus. Da verfiel Jacobs, der 
Steuermann, auf ein deſperates Mittel. Er rief einem Manne, 
der dem Treppengange in den unteren Raum hinab am nächſten 
kämpfte, mit lauter Stimme zu, in die Pulverkammer hinab zu 
eilen und das Schiff in die Luft zu ſprengen. Klar und deut⸗ 
lich hörte man dieſen furchtbaren Befehl mitten durch das Ge⸗ 
tümmel des männermordenden Kampfes hindurch, und ſchon 
ſchickte ſich der Matroſe an, ihn auszuführen. Aber es ſollte 
anders kommen. Unter den Wyandots, die auf Deck waren, 
befanden ſich einige, die genügend englisch verftanden, um ſo⸗ 
fort zu begreifen, um was es ſich handele. Beſtürzt riefen fie 
ihren Gefährten zu, daß das Schiff im nächſten Augenblick in 
die Luft fliegen werde, und ſprangen dann Hals über Kopf ins 
Waſſer. Dies war das Signal zur allgemeinen Flucht. Einer 
ſuchte es dem andern an Schnelligkeit, das Schiff zu verlaſſen, 
zuvor zu thun, und ſo war denn in auffallend kurzer Zeit das 
Verdeck von den Rothäuten vollſtändig geſäubert. Noch als 
ſich vieſe im Waſſer befanden, um ſchwimmend das Ufer zu er⸗ 
reichen, konnten fie ſich von ihrem paniſchen Schrecken nicht 
erholen; immer wieder tauchten fie unter, offenbar weil fie 


fürchteten, von einem der Stücke des in die Luft fliegenden 
Schiffes getroffen zu meren 
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dem gefürchteten allgemeinen Verderben verſchont zu bleiben. 
So ward denn die Mannſchaft des Schooners mit dieſem ſelbſt 
wie durch ein Wunder gerettet und konnte am folgenden Mor⸗ 
gen ohne weitere Beläftigung von ſeiten der Wilden das Fort 
erreichen. Sechs Mann waren völlig unverletzt entlommen ; 
von dem Reſte waren zwei getötet und vier ernſtlich verwundet, 
während die Indianer über vierzig Tote und Verwundete hat⸗ 
ten. So kurz alſo auch der Kampf geweſen war, fo heftig hatte 
er gewütet. „Der Anblick der Leute“, ſagt ein Augenzeuge, 
der ſie bei ihrer Ankunft in Detroit ſah, „mußte jedem davon 
überzeugen, mit wie großer Tapferkeit ſie gekämpft hatten. 
Sie waren ſo blutig wie Metzger, und ihre Bajonnette, Dolche 
und Meſſer trieften von Blut.“ Die Überlebenden wurden 
ſpäter in angemeſſener Weiſe für ihre Tapferkeit belohnt. 

Allmählich fing der Eifer der Belagerer doch an zu ermat⸗ 
ten. Mit beiſpielloſer Hartnäckigkeit hatten ſie nun ſchon ſeit 
anfangs Mai Detroit umſchloſſen, ohne daß fie ihr Ziel erreicht 
hatten. Viele von ihnen wurden mutlos. Sie vernahmen 
zudem, daß eine ſtarke engliſche Heeresmacht auf dem Wege fei, 
um das Fort zu entſetzen. Mit Recht fürchteten ſie die Folgen 
eines Angriffs, da ihre Munition auszugehen drohte. Die 
meiſten von ihnen waren daher geneigt um Frieden zu bitten, 
da ihnen dies der leichteſte Weg ſchien, die unangenehmen Fol⸗ 
gen ihrer Empörung gegen die engliſche Herrſchaft abzuwenden 
und zu gleicher Zeit die Engländer in Sicherheit einzuwiegen. 
Sie glaubten auf dieſe Weiſe unbeläftigt ſich in ihre Winters 
quartiere zurückziehen und im nächſten Frühling die Feindſelig⸗ 
keiten mit befferer Ausſicht auf Erfolg wieder eröffnen zu 
können. 

So erſchien denn am 12. Oktober Wapocomoguth, 
der große Häuptling der Miſſiſſaugas, eines Zweiges der Ob ⸗ 
jibwas, beim Fort mit einer Friedenspfeife. Er begann ſeine 
Anrede an Major Gladwyn mit der offenbaren Lüge, daß er 
und ſeine Leute immer Freunde der Engländer geweſen ſeien. 
Jetzt ſehnten fie ſich, ſetzte er hinzu, einen formellen Friedens⸗ 
und Freundſchaftsvertrag abzuſchließen. Er, der Häuptling, 
ſei von den Pottawattamies, Objibwas und Wyandots abge⸗ 
fandt, um feinen Vätern, den Engländern zu fagen, daß fie ihr 
ſchlechtes Betragen aufrichtig bereuten und demütig um Ver⸗ 
gebung und Frieden bäten. Gladwyn merkte ganz gut, daß 
dies nichts als hohle Phraſen ſeien, aber die Umſtände, in de⸗ 
nen er ſich befand, bewogen ihn, denſelben ſcheinbar ein geneig⸗ 
tes Ohr zu leihen. Schon fingen die Lebensmittel wieder an 
knapp zu werden und es war unmöglich, aus der Umgebung 
friſchen Vorrat zu ſammeln, da das Fort noch immer von ſeind⸗ 
lichen Indianern eingeſchloſſen war. Er erwiderte deshalb, 
obwohl er nicht bevollmächtigt ſei, Frieden abzuſchließen, ſo 
wolle er doch in einen Waffenſtillſtand einwilligen. Mit die⸗ 
fer Botſchaft zog der indianiſche Abgeſandte wieder ab; Glad⸗ 
wyn aber benutzte die augenblickliche Pauſe in den Feindfelig- 
keiten, um unter den Kanadiern Lebensmittel zu ſammeln, ein 
Unternehmen, das mit ſo glücklichem Erfolge begleitet war, 
daß das Fort bald einen ziemlichen Vorrat für den Winter in 
Beſitz hatte. 

Nur die Ottawas, an ihrer Spitze der unverſöhnliche Pon⸗ 
tige, hatten ſich geweigert um Frieden zu bitten, und fuhren 
in ihren Angriffen gegen die Engländer fort. Da endlich, am 
31. Oktober, erlitten die Hoffnungen des Häuptlings einen 
furchtbaren Schlag. Franzöſiſche Boten kamen nach Detroit 
mit einem Briefe des franzöſiſchen Kommandanten von Fort 
Chartres, dem Hauptpoften im Illinoislande. Dasſelbe ver⸗ 
ſicherte Pontiac, daß er keine Hilfe von den Franzoſen erwarten 
dürfe, daher die Indianer am vernünftigſten handelten, wenn 
fie ihren Kampf aufgäben, da derſelbe für fie kein gutes Ende 
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nung auf franzöſiſche Hilfe war vernichtet, er war nunmehr 


lediglich auf ſeine eigenen ſchwachen Hilfsquellen angewieſen. 
Seine Sache war verloren. Wenigſtens für den Augenblick 
blieb ihm nichts übrig als wieder zur Verſtellung ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen. Seiner indianiſchen Natur getreu, beſchloß 
er eine Friedensmiene zu erheucheln und dann feine Zeit abzu⸗ 
warten. Am 1. November ſandte er daher an Gladwyn einen 
Brief, in welchem er ihm in franzöſiſcher Sprache mitteilte, daß 
er an alle am Kriege beteiligten Stämme Botſchaft ſchicken 
würde, daß ſie das Kriegsbeil begraben ſollten; er hoffe daher, 
daß die Engländer die Vergangenheit vergeſſen würden. Dann 
zog er ſich mit einigen Häuptlingen an den Maumee zurück, um 
die Indianer in jener Gegend aufzuſtacheln und den Krieg im 
Frühjahr wieder zu beginnen. 

So verging denn der Winter, ohne daß irgend welche Anz 
griſſe auf Fort Detroit gemacht worden wären. Nichtsdeſto⸗ 
weniger befanden ſich die Bewohner desſelben in einer keines⸗ 
wegs angenehmen Lage. Sie waren von jedem Verkehr mit 
der Außenwelt abgeſchloſſen; die Nahrungsmittel waren unzu⸗ 
reichend; 


war zudem nicht zu trauen und die Garniſon mußte daher Tag 
und Nacht ſcharfe Wache halten. Obwohl ſich im Winter in 
der Umgebung des Forts ſelten eine Rothaut ſehen ließ, ſo 
durfte doch kein Soldat wagen, den Wald zu betreten, um etwa 
ein Wildbret zu erlegen, oder ſich überhaupt aus dem Bereich 
der Kanonen zu entfernen; — unzweifelhaft hätten die Wilden 
ihm ein ſchreckliches Schickſal bereitet. Im Frühling lebten 
die Feindſeligleiten wieder von neuem auf, wenn auch nicht 
mit derſelben Energie und Lebhaftigkeit. Wie ſehnte ſich da- 
her die Beſatzung nach Erlöfung aus ihrer bedrängten Lage! 
Endlich, endlich follte dieſelbe kommen. Fünfzehn Monate 
nach Beginn der Belagerung, im Auguſt 1764, nahte die Hilfe. 
Schon während des Winters hatte die engliſche Regierung be- 


deutende Verſtärkungen über den Ozean herübergeſchickt, und 


ſowie die Witterung es erlaubte, begann die Wiedereroberung 


Katharina von Bora. 
Don Armin Stein Für die Abendſchule bearbeitet. 


Zweites Kapitel. 
Getäuſchte Hoffnung. 


Wieder war's ein ſchöner, milder Abend, als in der Zelle 
der Magdalene von Staupitz ſieben Nonnen bei einander ſaßen: 


außer der Zellenbewohnerin die beiden Schweſternpaare Eva | 
und Margarete von Schönfeld, Veronika und Margarete von 


Zeſchau, ferner Eva von Groß und Katharina von Bora. 


Es herrſchte eine ſehr gedrückte Stimmung, denn die Hoff⸗ 
nung, welche man auf die Einſicht und das Erbarmen der El⸗ 
tern und Verwandten geſetzt, war elendiglich zu Schanden ge⸗ 
worden. 
Generalvikar des Auguſtinerordens einen warmen, teilnehmen⸗ 
den Brief erhalten, ſowie auch Katharina von Bora eben ein 
Schreiben ihres Bruders Hans vorgeleſen hatte, aus welchem 
eine herzliche Liebe ſprach; aber beider Brüder Rat mahnte 
von dem Vorſatz des Austritts aus dem Kloſter auf das drin⸗ 
gendſte ab. Mönche möchten wohl ohne etliches Bedenken den 
Schritt thun, da ſich für ſie wohl ein Amt und Brot finden 
würde; aber was wollten hilfloſe Nonnen in der Welt? Ihnen 
würde das zweite Übel ärger werden, denn das erfte. — Die 
beiden Schweſternpaare aber, ſowie auch Eva von Groß waren 
noch viel ſchlimmer daran. Die Antwort, welche ihnen von 
ſeiten ihrer Eltern zu teil geworden, war eine Reihe von Vor⸗ 

ürfen und Drohungen, und die Betroffenen waren fo nieder⸗ 
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ihre Kleider waren abgetragen und gewährten wenig 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung. Den Indianern 


Wohl hatte die Staupitz von ihrem Bruder, dem 


der verlorenen feſten Punkte und Forts. Uberall erwieſen ſich 
die englifchen Waffen ſiegreich und die Wilden zerſioben bald 
in alle Winde. Das engliſche Heer unter Kommando des 
Colonel Bradſtreet erreichte endlich auch den Detroitfluß. 
Kein Hindernis ſtellte ſich ihm entgegen; nicht einmal in jener 
Flußenge, welche die Indianer ſonſt ſo gerne zu einem Hinter⸗ 
halt benutzten, ließ fi) irgend ein Feind entdecken, und groß 
war natürlich der Jubel der ſo lange verlaſſenen Garniſon, 
als die hilfebringende Flotte endlich in den Hafen einlief. 
Gleich am folgenden Morgen ſandte der Kommandant 
Gladwyn, dem Bradſtreet als ein Zeichen der Anerkennung 
ſeiner Dienſte das Patent als Oberſt mitgebracht hatte, einen 
Parlamentär zu Pontiac, um demſelben einen ehrenvollen Frie⸗ 
den anzubieten. Dieſer jedoch war von einem zu unauslöſch⸗ 
lichen Haſſe gegen die Unterdrücker ſeines Volkes erfüllt, als 
daß er ſich hierzu hätte verſtehen mögen. „Meine und meiner 
Brüder Sache iſt eine verlorene“, ſagte er, dem Boten einen 
Blick voll Stolz und Bitterkeit zuwerfend, „und die Rotröcke 
können wieder die Herren ſpielen, aber nie wird Pontiac ſich 
fo weit erniedrigen, daß er einen Freundſchaftsbund ſchließt 
mit Tyrannen und Deſpoten. Das Ufer des Detroitfluſſes 
war ſeine Heimat von Jugend auf, und ſchwer iſt es von allem 
zu ſcheiden, was man ein halbes Jahrhundert lang im Herzen 
getragen; doch in der verpeſteten Luft der engliſchen Quäl⸗ 
geiſter kann der Häuptling der Ottawas nicht atmen, und 
darum ſcheidet er für immer von dem Lande ſeiner Väter.“ 
So ſprach der Häuptling, und auf die Worte ließ er auch for 
gleich die That folgen. Mit ſeinen Squaws und Kindern und 
ſeinem ganzen beweglichen Eigentum zog er fort, um einige 
hundert Meilen weiter im Südweſten am Miffiffippi, in der 
Nähe des Zufammenfluffes des letzteren mit dem Miſſouri, eine 
neue Heimat zu ſuchen. 
Dorthin hoffen wir unſere freundlichen Leſer in einer ſpä⸗ 
teren Nummer der Abendſchule führen zu können, um ihnen die 
weiteren Schickſale und das tragiſche Ende des großen India— 
nerführers der Wahrheit gemäß zu erzählen. K. 


d. Fertſedung.) 


| geſchmettert, daß es ſchwer war, fie zu tröften und ihnen Mut 
zuzuſprechen. 
| Jetzt kam auch Laneta von Gohlis hinzu, geſenkten Haup⸗ 
| tes und mit Trauer in den Augen. Schweigend ſetzte fie ſich 
zu den übrigen, und unwillkürlich ſuchten aller Augen das An⸗ 
geſicht der Staupitz, deren durch die Jahre gereiftem Urteil all⸗ 
gemeines Vertrauen entgegen kam. Sie war es auch, die die 
Verbündeten zu ſich beſchieden hatte, um heimlichen Rat zu 
pflegen, was nun zu thun ſei. 
Magdalena erhob ſich von ihrem Sitz, eine hohe, würde⸗ 
volle Figur mit klugen Augen und ruhigem Weſen. „Unſere 
erſte Hoffnung iſt zu Schanden geworden, liebſte Schweſtern“, 
ſagte ſie mit ihrer volltönenden, angenehmen Stimme, „und 
bitter muß es uns eingehen, von denen verlaſſen zu fein, fo 
durch die Bande des Bluts zu unſern natürlichen Nothelfern 
berufen waren. Sie fordern von uns, daß wir bleiben; aber 
wie, ſollen wir nun Menſchen mehr gehorchen, denn Gott? 
Gottes Ruf iſt durch ſein Wort an uns ergangen, ſo duldet 
das aufgeweckte Gewiſſen uns nicht mehr an einer Stätte, der 
wir innerlich fremd geworden, denn Heuchelei iſt all unſer Ge⸗ 
horſam gegen die Regeln und Übungen des Ordens.“ 
Mit ſchmerzlich zudendem Mund erwiderte Katharina von 
Bora: „Meine Seele iſt voll Weh bei dem Gedanken, daß ich 
! an diefem traurigen Ort meine Tage beſchließen ſoll, ſterbend, 
| ehe ich noch geftorben bin; aber was follen wir thun?“ 
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„Höret mir zu, Schweſtern, welcher Entſchluß in mir ges 
reifet!“ fuhr mit erhobener Stimme Magdalene fort. „Wenn 
Luther es iſt, durch den der Ruf Gottes an uns gekommen, ſo 
iſt er auch der Mann, an den ſich unſer Hilferuf wenden muß, 
auf daß er ihn zu Gottes Thron bringe.“ 

„Magdalene!“ rief das Fräulein von Bora abwehrend, 
„was wageſt Du? Den Großen ſollen die Kleinen mit ihrer 
Not beſchweren? Hat er nicht größere und wichtigere Sorgen 
zu tragen?“ 

Magdalene ſchüttelte den Kopf. „Sei ſtill, Katharina, 
und wehre mir nicht! Durch meinen Bruder habe ich genauere 
Kunde von dem wittenbergiſchen Mönch, und nach dem, was 
ich von ihm erfahren, dürfen wir es getroſt mit ihm wagen. 
Dieſer Rieſengeiſt fraget nicht, was groß ſei oder klein — für 
alles, auch das Geringfügigſte, hat er Ohr und Herz. Schon 
mehrerer ausgetretener Mönche hat er ſich väterlich angenom- 
men und ihnen durch ſeine thatkräftige Fürſprache ein Unter⸗ 
kommen in der Welt verſchafft. 
Nonnen nicht noch viel mehr erbarmen?“ 

Eva von Schönfeld faßte begierig Magdalenens Hand: 
„Schweſter, Dein Rat iſt gut, und in neuer Hoffnung hebt ſich 
meine geängſtete Seele. Ich bin gewiß, Luther wird es thun.“ 

In dem Kreis der Niedergeſchlagenen entſtand eine Be⸗ 


tend vie Herzen getroffen, und alle umringten die Schweſter 
Magdalene, dankend für den glücklichen Gedanken. 


Begeiſterung einem ruhigen Überlegen Platz gemacht. 
von Staubig. „Maus, ber Gärtner, geht mit Freuden für mic) 


erkenntlich zu fein für die Hilfe, jo ich ihm geleiftet, da ihn das 
giftige Inſekt geſtochen.“ 

Haſtig ward in dieſem Augenblick die Thür aufgeriffen. 
Mit fahlem Antlitz und allen Zeichen des Entſetzens ſtürzte 
Eliſabeth von Canitz herein. 

„Wehe, alles ift verloren!“ kreiſchte fie händeringend. 
„Mein Vater iſt gekommen und hat mir in Gegenwart der Ab⸗ 
tiſſin mit Schelten und Drohen ſeine Antwort auf meinen 
Brief gegeben. Unſere Heimlichkeit iſt verraten, und ich Un⸗ 
glüdſelige muß daran ſchuldig ſein!“ 

Sie ſank, das Geſicht in den Händen bergend, mit Stöh⸗ 
nen auf einen Schemel, und die anderen ſtanden, keines Wor⸗ 
tes fähig, mit erſtarrten Gliedern um ſie her. 

Magdalene von Staupitz war die erſte, die ſich wieder 
ſammelte und faßte. „Schweſtern“, rief fie dringend, „ver 
lieret nicht den Mut! Man wird eilen, unſern Bund zu ſtö⸗ 
ren und uns zu ſtrafen. So wollen wir die noch übrigen 
Minuten nützen, uns die Hand darauf zu geben, daß wir blei⸗ 
ben in dem, das wir beſchloſſen. Nun iſt Luther vollends un⸗ 
ſere einige Hoffnung. Überlaſſet es mir, den Boten an ihn 
abzuordnen.“ 

Die Nonnen hatten kaum Zeit, ihre Zuſtimmung zu ge⸗ 
ben, denn in dem Kreuzgang wurden ſchlürfende Tritte hörbar, 
und nach wenigen Augenblicken ftand die Schredgeftalt der Ab⸗ 
tiſſin vor den zitternden Schweſtern. — 

Das für gewöhnlich aſchfarbene Geſicht der Alten hatte 
einen grünlichen Schimmer, welcher, zuſammen mit dem bis zur 
Näſenſpitze heraufzezogenen Kinn das Arzeichen der tiefſten 


Leibe zitternd, mit ſich kämpfte, um des Aufruhrs in ihrem 
Innern Meiſter zu werden und Worte zu finden für ihre 
Empfindung. Es währte eine geraume Zeit, ehe ein Ton aus 
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Sollte es ihn der ſchutzloſen 


wegung — der Name Luther hatte lebenweckend und mutftär- 


„Aber wie ſoll dem Luther Kunde werden von unſerer 
Not?” fragte Eva von Groß, nachdem die ſchnell aufgeloderte 
„Dieſe Frage iſt die allergeringſte“, tröſtete Magdalene 


den Gang, denn längſt ſchon wartet er einer Gelegenheit, mir 


Entrüſtung war. Man ſah, wie die Matrone, an dem ganzen 


ihrem zahnloſen Munde kam, und in angftvoller Stille neigten 
die Nonnen, die Hände auf der Bruſt gekreuzt, die Häupter, 
wie ein Verbrecher, der den tödlichen Streich erwartet. End⸗ 
lich kam es ſtoßweis aus dem geweihten Munde: „O daß — 
meine — alten — Augen — ſolche Schande — noch haben 
ſehen müſſen! Was habet — Ihr gethan, Ihr Kinder — des 
Satans? Vor Eurer Miſſethat — bäumet ſich — mein Herz 
— in Abſcheu, und auch die ſchärfſte Rute — iſt noch — zu 
ſanft! In ſtolzer Freude — habe ich — erſt ehegeſtern — dem 
Ordensprovinzial berichtet: Siehe, das Kloſter Marienthron 
— ift ein unentweihetes Heiligtum, gefeit — wider alle Ketze⸗ 
rei. Wehe, nun bin ich — zur Lügnerin geworden, und mein 
Stolz — iſt gedemütigt, meine Ehre in Schmach gewandelt! 
Heilige Mutter Gottes, verbirg dein Antlitz — vor dieſer 
Schande und ſtrafe nicht — um der Miſſethat dieſer Neun — 
das ganze dir geheiligte Haus! Was aber — dieſe Ehr- und 
Pflichtvergeſſenen — gefrevelt, mit ſtrenger Pön ſoll es — ge⸗ 
ſühnet werden, auf daß — der Schmutzfleck — getilget werde 
— von deinem Heiligtum! Ihr aber, Ihr — Ihr — Ihr — 
| — — was ſtehet Ihr? Auf die Kniee! In den Staub!“ 
j Die Nonnen ſanken vor der Abtiſſin nieder und küßten ihr 
ſchweigend die verwelkten Hände zum Dank für die verheißene 
Strafe, denn ſo hatten es nach der Belehrung der Abtiſſin die 
Nonnen ſich angewöhnen müſſen, die Strafen als eine Wohl⸗ 
that hinzunehmen. — 

Am Abend dieſes Tages waren im Remter des Kloſters 
bei dem Nachtmahl neun Pläge leer, die folgenden zwei Tage 
desgleichen. In ihren Zellen waren die Büßenden eingeſchlof⸗ 
ſen bei Waſſer und Brot, und in heiligem Eifer übernahm die 
Abtiſſin ſelbſt den Dienſt, an den Thüren zu lauſchen, ob die 
Gefangenen auch gewiſſenhaft die vorgeſchriebenen Roſenkränze 
abbeteten. Am vierten Tage endlich öffneten ſich den Unglück⸗ 
lichen die Bande, aber auch nicht zur Freude, ſondern zu der 
tiefſten Demütigung. Während der Meſſe, welche in der Ka⸗ 
pelle gehalten wurde, bekamen ſie ihren geſonderten Platz auf 
dem Büßerbänklein, und ſobald der Prieſter die Bußlitanei an⸗ 
| ſtimmte, mußten fie, die Bruſt mit den Händen ſchlagend, auf 

den Knieen bis zu den Stufen des Altars rutſchen und dort 
ſtille halten, bis das reinigende Weihwaſſer und der entſündi⸗ 

gende Weihrauch den Geruch der Kezerei vertrieben. Die Ab⸗ 

tiſſin, welcher fie die Fuße füffen mußten, ſprach dann die 
Formel, welche die Neuigen wieder aufnahm in die Gemein⸗ 
ſchaft der Gotteskinder. Doch das war nur der Mund, der 

die vorgeſchriebenen Worte daherplärrte — aus den Augen 
ſprach unverſöhnter Groll, der auch den übrigen Kloſterſchweſtem 
ſich mitteilte und den armen Ketzern das Kloſter noch vollends 
zur Hölle machte. Man würdigte ſie keines Blickes, keines 
Wortes, man that, als wären ſie nicht vorhanden, oder als 
hätten fie das Recht verwirkt, an dieſer heiligen Stätte zu weis 
len. So lag es auf ihnen wie ein Bann, und die heiße Not 
des Herzens lehrte fie, ſich nicht zu begnügen mit den auswen⸗ 
dig gelernten Gebeten, fonbern in freiem Erguß echt evangeliſch 
ſich zu dem Gnadenthron Gottes zu vrängen und in brunſtigem 
Flehen mit dem Herrn zu ringen wie Jakob. 


garten luſtwandelnde Abtiſſin den dienſtthuenden Lainbruder, 
welcher mit dem Grabſcheit die Gemüſebeete herrichtete. 

Der Gefragte richtete ſich langſam empor: „Er ift ins 
Land hinein nach Sämerei.“ 

„Wohin?“ 

„Dieſes hat er mir nicht geoffenbaret. 
nach Erfurt.“ 


Wahrſcheinlich 


* 1 * 
| „Wo ift der Klaus?“ fragte in dieſen Tagen die im Alofter= 
| (Jortſetzung folgt.) 
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„Ein Buchſtabe. 


und die Figuren zu ſehen. Ein Wild. 


mer. m. Boucher. Namen eines Helden der griechiihen Sage. 3. Eine Feſſer. 

lh. S Sorg. In derselben Weiſe ergeben die Endhuchſaben 4. Wird aus Wolle fabriziert. 

eh e den Namen eines aus ber römiſchen Geſchichte 5. Cine ſchwediſche Sängerin. 
dd betennten, Feldkerrn. 


Bezeichnung einer gewiſſen Art Gedichte. 
Muß Häufig dem Sochmut dienen. 


Das oberfte Wort (aus drei Buchſtaben be- 
ſiehend) iſt ein altteſtamentlicher weiblicher „Ein Fluß. 
Name, das zweite (aus fünf Buchſtaben beſte Ein Buchstabe. 
bend) nennt eine große Statt in Frankreich, Die Worte elle man fo untereinander, daß 
das dritte Wort einen germaniſchen Volks“ die Mittelbuchftaben aller Worte wagerecht wie 
amm, welcher von den Römern vernichtet auch ſenkrecht eine Sängerin nennen, welche 
wurde, das vierte Wort nennt einen Schweizer. das fünfte Wort ſagt. 
Kanton, das fünfte eine Anerkennung, das 
ſechſte einen Propheten des alten Teſtaments, 


das ſiebente einen großen Fluß in Afrika. Auflöſung der Aufgaben in Nummer 9. 
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Saint Louis, Donnerstag den 29. November 1883. 


Nummer 14. 


Als wir die beiden Zimmer der Damen betraten, die auf 
demſelben Korridor, wie das meine, nur wenige Stufen höher 
lagen und ziemlich behaglich eingerichtet waren, blieben die drei 
Damen im erſten Augenblick lautlos an den geöffneten Fen- 
ſtern ſtehen, und dennoch ſprachen ihre Mienen verſtändlich 
genug ihre Empfindungen aus. Ich beſchrieb ihnen nun alles 
einzelne was vor ihnen lag, und fie hörten mir ſchweigend und 
tiefbewegt zu, dann aber ließ ich fie allein und nun wurden 
Ned und Nelly gerufen, um ihrer Herrſchaft behilflich zu fein 
ſich gemütlich in den Zimmern einzurichten und die bereits her⸗ 
aufgebrachten Koffer, die auf dem Korridor ftanden, eines Tei- 
les ihres Inhalts zu entleeren. — 

Erſt zwei Stunden ſpäter ſah ich ſie bei Tiſch wieder und 
auf meine Veranlaſſung hatte Sterchi ihnen die Plätze neben 
mir angewieſen, indeſſen mußten wir uns mit der noch leeren 
zweiten langen Tafel begnügen, da die erſte gefüllt war, was 
mit der unſrigen jedoch auch ſchon am nächſten Tage geſchah, da 
nun allmählich alle Gäſte anlangten, die ihre Wohnung auf dem 
Berge beſtellt hatten und unter denen, wie ich hier gleich vor— 
weg bemerken will, niemand war, den ich genauer kannte oder 
der mir ein größeres Intereſſe einzuflößen geeignet geweſen wäre. 

An dem beſetzten Tiſche entwickelte ſich unter den daran 
figenden funfundzwanzig Perſonen, die größtenteils ſchon am 
Tage vorher nähere Bekanntſchaft miteinander geſchloſſen, 
augenblicklich eine lebhafte Unterhaltung; wir vier dagegen 
verhielten uns anfangs ziemlich ſchweigſam, bis Mrs. Duncan, 
die zu meiner Rechten ſaß und durch ein Fenſter auf die im 
glühenden Mittagslicht prangenden Schneeberge ſehen konnte, 
nach längerem Hinſtarren darauf zu mir ſagte: 

„Ja, lieber Herr Doktor, ich glaube, Sie haben uns hier 
an den richtigen Ort gebracht. Wenn irgendwo, ſo hoffe ich 
hier meine Geſundheit wiederzuerlangen, die für meine Kinder 
ja ſo notwendig iſt. Aber ſagen Sie mir, haben Sie gethan, 
was Sie mir am letzten Abend unſers Beiſammenſeins verfpras 
chen, und an Ihren Freund — wegen des betreffenden Falles 
geſchrieben?“ 

„Ja“, ſagte ich, „ich habe es gethan, indeſſen müſſen Sie 
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habe ich ihm Eile anempfohlen und, wie ich ihn kenne, wird er 
alles aufbieten, um meine ihm vorgelegten Fragen erſchöpfend 
zu beantworten.“ 

„Gott gebe, daß es ihm möglich ſei“, erwiderte Mrs. Dun⸗ 
can, „und dann will ich mich ja gern zu beruhigen verſuchen.“ 

Miß Mary, die neben ihrer Tante und von mir alſo am 
weiteſten entfernt ſaß, während ihre Kouſine an meiner Linken 
Platz genommen, verthielt ſich bei Tiſche hier ebenſo ftumm und 
teilnahmlos wie unten in Beau-Site, nur flogen ihre Blicke bis⸗ 
weilen mit einem forſchenden Ausdruck nach mir hin und mir 
war dabei immer zu Mute, als wäre fie wohl geneigt ſich in 
das Geſpräch zu miſchen oder mir eine Frage vorzulegen; und 
daß ich mich darin nicht getäuſcht, ſollte ich ſehr bald durch 
Miß Luey erfahren, die die Gelegenheit wahrnahm, mit leiſer 
Stimme mir zuzuflüſtern, fie habe mit etwas zu ſagen was mich 
nur allein anginge, und ich möge ihr doch nach Tiſche, wenn 
ihre Mutter mit ihrer Kouſine auf dem Balkon eine Taſſe 
Kaffee trinke, einige Augenblicke ſchenken. Die Mutter ſei 
von ihrem Wunſche in Kenntnis gefegt und werde Miß Mary 
in ihrer Nähe behalten, wir würden alſo vollkommen ungeſtört 
fein, wenn ich fie an einen Platz führen könne, wo kein Frem⸗ 
der uns in den Weg träte. 

Ich nickte ihr beiſtimmend zu und verhieß ganz nach ihrem 
Wunſch zu verfahren. Sie ſolle mir nur folgen, fügte ich hin⸗ 
zu, wenn die Tafel aufgehoben fei, und um eine Störung von 
anderer Seite her ſolle ſie unbeſorgt ſein. 

Sie blickte mich befriedigt an, und als wir bald darauf 
abgeſpeiſt hatten und ihre Mutter, ſich auf Miß Marys Arm 
ſtützend, auf den Balkon hinausgetreten war, wo beide bald 
unter den anderen Damen Platz nahmen, folgte ſie meinem 
Wink und verließ mit mir den Saal und das Haus, um dem 
Orte zuzueilen, den ich ſchon in Gedanken für unſere Unter: 
redung auserwählt hatte. 

Es war das die erſte Bank im Walde am Wege nach dem 
Thale hin und nur wenige Schritte von der Scheune entfernt. 
Sie liegt im tiefſten Waldſchatten und lehnt ſich an einen hohen 
mit Tannen bewachſenen Felsrücken, während dicht davor ein 
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belauſcht werden, und ſollte ſich jemand dem ſtillen Sitze 
nähern, mag er nun vom Thale heraufkommen oder den Berg 
hinabſteigen wollen, ſo ſieht und hört man ihn ſchon aus der 
Ferne, um alsbald, wenn es notwendig fein ſollte, im Geſpräch 
zu verſtummen. 

Eine Weile ſaßen wir beide hier ſchweigſam nebeneinan⸗ 
der und ſchauten uns in dem friedlichen Naturtempel um, wo- 
bei. mir, ich will es ehrlich bekennen, das Herz vor Erwartung 
ſchlug, was es wohl ſein möge, was Miß Luey mir hier zu 
ſagen habe. 

„Nun“, begann ich endlich die Unterhaltung, „iſt dieſer 
Platz Ihnen genehm? Sie ſehen, hier hört und ſtört uns nie— 
mand und Sie können ſo laut ſprechen, wie Sie wollen, da 
wir auf hundert Schritte weit nach beiden Richtungen blicken 
und jeden etwa Herankommenden wahrnehmen können.“ 

„O“, erwiderte die junge Dame und legte ihre Hand vers 
traulich auf meinen Arm, „Sie haben recht, das iſt ein köſt⸗ 
licher Platz zum geheimen Reden und hier mag ſchon mancher 
andere ſeinem Herzen freien Lauf gelaſſen haben. Das will 
ich denn auch thun und ſo beginne ich damit Ihnen meinen 
herzlichen Dank zu ſagen für alles das was Sie bisher an uns 
gethan. Namentlich meiner armen Mutter haben Sie un— 
beſchreiblich wohlgethan, ſchon dadurch, daß Sie fo innigen 
Anteil an ihrem Schickſal nehmen, und Sie werden ſich gewiß 
bereits ſelbſt überzeugt haben, daß ſie viel teilnehmender an 
allem, viel munterer, ich möchte faſt ſagen heiterer geworden 
iſt, ſeitdem fie ihre gequälte Seele — zum Teil wenigſtens — 
vor Ihnen entlaſtet hat. 
bereitet haben, möchte ich auch einer anderen zu teil werden 
laſſen, und Sie werden wohl erraten, daß ich meine arme 
Kouſine damit meine, die tiefer denn je in Leid und Trübſal 
ſteckt und von uns am meiſten einer wohlwollenden Hilfe und 
eines ſie aufrichtenden Troſtes bedarf. Und ich eile damit ſo 
ſehr, es Ihnen hier gleich am erſten Tage zu ſagen, weil es mir 
die höchſte Zeit zu fein ſcheint fie aus ihrer inneren Verſunken⸗ 
heit emporzureißen und ihrem Schmerze Einhalt zu gebieten. 
Sie hat, fo lange fie darüber nicht ſprechen kann, weder Tag 
noch Nacht Ruhe, ſie quält ſich mit Selbſtvorwürfen der här⸗ 
teſten Art und zehrt ſich dabei ſo auf, daß ich immer befürchte, 
ſie werde unter der Laſt zuſammenbrechen, die ſie zu tragen 
hat. Sie iſt eben eine eigenartige und leidenſchaftliche Natur 
und ſchwer zugänglich für äußeren Troft, und fo giebt fie ſich 
ganz und gar ihren Empfindungen hin, die freilich bitter genug 
ſind und ſie zu erdrücken drohen, wenn ihr nicht zur rechten 
Zeit beigeſprungen wird. Freilich, ſie könnte darin vernünfti— 
ger und maßvoller fein, aber das verſteht fie eben nicht. Ich 
ſehe es ja auch ein und empfinde es tief mit, was für ein gro⸗ 
ßes Unheil wir erduldet, aber ich beherrſche mich ſtandhaft und 
ſuche den Schmerz in mir zu beſiegen. Halten Sie mich alſo 
nicht für teilnahmlos, daß ich ſo über ſie ſpreche. Und wenn 
eine Schweſter den verlorenen Bruder tief betrauern kann, dann 
thue ich es gewiß. Indeſſen muß jeder Kummer, alſo auch die 
Außerung desſelben, ſeine Grenzen haben und darf nicht in ſo 
ſichtlich zu tage tretende Verzweiflung ausarten, wie es bei 
Mary der Fall iſt. Sehen Sie nur an, fie iſt ja wie verſunken 
in ihren Schmerz und ich empfinde immer einen peinlichen 
Stich in meiner Seele, wenn ich meine Augen auf fie richte. 
Bemerken Sie das nicht auch und denken Sie darin wie ich!“ 

„Ja wohl“, ſagte ich voller Teilnahme, „ich habe es vom 
erſten Tage an bemerkt und denke auch wie Sie darin. Aber 
warum ift denn gerade fie fo über alle Grenzen hinaus betrübt!“ 

Miß Lucy ſah einen Augenblick gedankenvoll vor ſich hin 
und dann ſagte ſie: 

„Das darf ich Ihnen nicht ſagen, auch wenn ich es wollte; 
fie hat mir die ſtrengſte Verſchwiegenheit darüber anbefohlen. 
Aber wenn Sie nur die Gelegenheit herbeizuführen wüßten 
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und ihr mit Teilnahme und Herzlichkeit entgegenkämen, ſo 
würde fie es Ihnen ohne Zweifel ſelbſt und recht gern geftehen. 
Denn ſehen Sie — ſo viel darf ich Ihnen verraten — auch ſie 
hat einmal, Gott weiß, wie es gekommen iſt, ein großes Ver⸗ 
trauen zu Ihnen gefaßt, und da ſie nicht recht weiß was die 
Mutter Ihnen geſagt, die gegen uns über ihre geheime Unter⸗ 
haltung mit Ihnen geſchwiegen hat, ſo iſt ſie in Unruhe, daß 
auch Sie fie fo hart beurteilen, wie fie ſich felber beurteilt.“ 

„Nein, das thue ich gewiß nicht“, unterbrach ich die eifrig 
Redende, „aber ich befinde mich hier in einer eigentümlichen 
Lage, die ich bei weitem noch nicht überſchauen kann, da Ihre 
Frau Mutter ihr Vertrauen mir nur bis zu einer gewiſſen 
Grenze geſchenkt hat. — Miß Mary alſo hat Vertrauen zu mir?“ 
fügte ich nachdenklich hinzu. 

„Ja, ein recht großes ſogar, und ſie ſagte mir neulich, als 
ſie hörte, daß meine Mutter Ihnen ihre Lebensgeſchichte erzählt, 
daß ſie wahrhaft nach einer Unterredung mit Ihnen ſchmachte, 
einmal, um ihr Herz zu erleichtern, und dann, um ſich — von 
Ihnen ihr Urteil ſprechen zu laſſen, das, fo glaube ich, gewiß 
kein grauſames ſein wird.“ 

„Nein“, ſagte ich mit beſtimmtem Ton, „ganz gewiß nicht, 
obgleich ich keine Ahnung davon habe, warum ſie ein Urteil 
über ſich von mir fordert. Indeſſen ſoll es geſchehen, wenn 
ſie es verlangt und wenn Sie es wünſchen.“ 

„Ja, ich wünſche es ſehr und bitte Sie ſogar darum, und 
noch die Bitte füge ich hinzu, daß Sie fo bald wie möglich 
die Gelegenheit herbeiführen, daß fie ſich Ihnen mitteilen kann. 
Sie werden ſie ſofort dazu bereit finden, ſobald ſie nur gewiß 
iſt, daß Sie ihr Gehör ſchenken wollen.“ 

Ich dachte einen Augenblick nach, dann ſagte ich: „Gut, 
ich will es noch heute thun, wenn Ihnen das recht iſt, und die 
Gelegenheit dazu wird leicht herbeizuführen ſein. Laſſen Sie 
ſie alſo heute abend, etwa eine Stunde vor Untergang der 
Sonne, mit mir allein, dann will ich ſie auf einen ſtillen und 
ſchönen Platz führen, wo ſie, wenn ſie will, mir ihr Herz aus⸗ 
ſchütten mag. — Wird Ihre Frau Mutter damit einverftanden 
fein?” frage ich noch. 

„O, ganz gewiß, meine Mutter hat darin nur einen und 
denſelben Wunſch mit mir und verſpricht ſich, wie ich, die beſte 
Wirkung von Ihrem Beiſtande.“ 

„Nun, ſo vertrauend bin ich gerade nicht“, verſetzte ich, 
„und ich weiß nicht im geringſten, ob ich imftande fein werde 
ihr fo tief gebeugtes Herz in irgend einer Weiſe wieder auf⸗ 
zurichten. 

„O doch, ich glaube, ja ich weiß es im voraus, ſobald ſie 
Ihnen nur ihr Leid mitgeteilt haben wird. Schon das wird 
ſie beruhigen, denn bisher hat ſie ihr Inneres vor jedermann 
verſchloſſen und unſer Troft, die wir ja mit ihr ähnlich lei- 
den, iſt immer nur ein halber geweſen.“ 

„So will ich es verſuchen“, ſagte ich etwas bedrückt, „und 
fie wenigſtens zum Sprechen zu bewegen ſuchen. Das ift 
allerdings ſchon ein großer Troſt, ich kenne das. Doch nun 
hören Sie, wie wir unſere Abendunterhaltung einleiten wol- 
len. Sagen Sie Ihrer Frau Mutter und Miß Mary, daß ich 
fie einlüde, mit mir um ſechs Uhr, wenn die größte Hitze vor⸗ 
über iſt, auf den Berg hinter dem Haufe zu fteigen, was durchs 
aus nicht ſo beſchwerlich iſt, wie es anfangs ausſieht. Wenn 
wir dann bei der erſten Hütte angekommen ſind, wo eine Bank 
mit ſchoner Ausſicht fteht, fo bleiben Sie mit Ihrer Frau Nut: 
ter zurück, während ich mit Miß Mary noch höher hinauf ſteige. 
Dort will ich ihr die beſte Gelegenheit zum Sprechen bieten, 
aber für den Erfolg kann ich leider nicht ſtehen, da ich ja den 
Umfang und die Art ihres Schmerzes nicht kenne.“ 

Miß Lucy drückte mir freudig die Hand und ſchüttelte an⸗ 
mutig den blonden Lockenkopf. „Ich danke Ihnen, ich danke 
Ihnen“, rief ſie laut aus, „Sie ſind ſo ungemein gütig gegen 
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uns und ich — ich fehe einen guten Erfolg voraus, verlaſſen 
Sie ſich darauf.“ 

Nach dieſen Worten ſtanden wir auf und gingen nach dem 
Hauſe zurück, um auch auf dem Balkon unſern Kaffee zu trin⸗ 
ken. Aber ich war und blieb unwillkürlich ſehr ſtill und nach⸗ 
denklich den ganzen Nachmittag über, denn die mir ſo plötzlich 
zugefallene Rolle bedrückte mich, obgleich ich ja ähnliches ſchon 
oft im Leben erfahren hatte und nicht ſelten der Tröſter Leiden⸗ 
der geweſen war. Doch ich befahl die ganze Sache Gott, dem 
HErm und rief ihn ernſtlich an mich zu erleuchten und mir das 
Wort des rechten Troſtes ins Herz und in den Mund zu geben. 


10. 

Punkt ſechs Uhr waren ſämtliche drei Damen bereit, mit 
mir die Hausalp zu beſteigen und den Sonnenuntergang von 
ihrer Höhe mit anzuſehen. Unſerer Verabredung gemäß blieben 
Miß Lucy und ihre Mutter auf einem zwar auch ſehr ſchön, 
aber doch minder hoch gelegenen Punkte ſtehen, während ich 
Mary Markham aufforderte mit mir die Sieben Tannen — 
wie die Leſer wiſſen, meinen SLieblingaplag — aufzuſuchen. 
Die junge Dame war dazu augenblicklich bereit, und fo wan 
delten wir denn im ruhigſten Schritt über das grüne Plateau 
unſerm Ziele zu. 

Kein Wort ward auf dieſem Wege zwiſchen uns gewechſelt. 
Miß Mary folgte mir ruhig und in ſich gekehrt, und als ich 
endlich meinen Lieblingsplatz erreicht, blieb ich ſtehen, deutete 
auf die Bank und lud fie ein ſich niederzulaſſen. Indes fie 
ſchien nicht zu hören. Haſtig that fie einige Schritte vorwärts 
und trat dicht an vie einfache Brüftung, die den einſamen Platz 
von dem gefährlichen Abſturz in die Tiefe trennt. Ich ſah es 
ihr an, wie überwältigend der wundervolle Anblick, der ſich ihr 
bot, auf ihr empfindſames Gemüt einwirkte. Die ſchon ziem- 
lich tief geſunkene Sonne übergoß die ganze prachtvolle Szenerie 
mit goldenem Schimmer; der majeſtätiſche Thuner See zumal 
glich einem Feuerſee, deſſen purpurne Fluten nur hie und da 
von den mächtigen Gebirgen, die ihn umkränzen, dunkler bes 
ſchattet wurde. Auch der Himmel über uns erſchien wie ein 
noch gewaltigeres Feuermeer, von deſſen blitzendem Mittelpunkt 
lebhaft funkelnde und weitreichende Strahlen ausgingen, die 
in der Tiefe eine unzählige Menge überraſchender und reizender 
Bilder ſchufen. Wie meine Begleiterin, ſo genoß auch ich dies 
köstliche Schauspiel eine geraume Weile, in anbetender Bewun⸗ 
derung Deſſen mich verſenkend, der mit Seiner allmächtigen 
Hand dies alles bewirkte. 

Endlich fiel mir wieder der eigentliche Zweck meines Hier⸗ 
ſeins ein. Ich wandte mich an meine ſchweigſame Gefährtin 
und lud fie abermals ein ſich auf der Bank niederzulaſſen, in⸗ 
dem ich ihr ankündigte, daß der eigentliche Sonnenuntergang 
wohl noch eine Stunde lang auf ſich warten laſſen werde. Sie 
folgte mir augenblicklich, aber ich merkte, daß es in ihrem Her⸗ 
zen wühlte und daß ſie vergeblich nach dem befreienden Worte 
nung. Ich ſah fie bewegt und mitleidig an, denn wie konnte 


anders fein als daß mir das verborgene Leid dieſes anmuti⸗ 


gen und doch fo offenbar unglücklichen Mädchens tief zu Herzen 
} ging? Endlich aber glaubte ich, daß es Zeit ſei den Bann zu 


brchen, der fihtbar auf ihr lag, und fo ſagte ich mit milder 
urd feiter Stimme: 
! „Nun, Miß Mary, wollen Sie nicht Vertrauen zu mir 
faſſen und mir, als Ihrem aufrichtigen väterlichen Freunde, 
fagen was Sie drückt und quält? Sprechen Sie mutig und 
| offen und feien Sie gewiß, daß ich Ihnen gern nach Vermögen 
daten und helfen werde!“ 
Sie brach bei dieſen Worten in lautes Weinen aus und 
konte ſich lange nicht faſſen. Endlich ſchien fie ſich mit Gewalt 
zuſammen zu nehmen und ſagte mit leiſer, aber ihren tief 
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„Ach, lieber Herr Doktor, ja, es iſt wahr, ich bin ſehr un⸗ 
glücklich und ich lechze nach Troſt und Stärkung. Schon ſeit 
längerer Zeit gehe ich umher wie eine Träumende; meine 
Augen ſind wie von einem Schleier überſchattet; die Welt vor 
mir und um mich erſcheint mir wie in einen Nebel gehüllt. 
Alles was anderen Menſchen Freude bereitet macht mir Schmerz, 
und ach! — es muß einmal geſagt ſein — mir geſchieht damit 
recht, denn — ich verdiene es nicht beſſer.“ 

„Nun gewiß“, erwiderte ich, „wenn uns ein Unglück 
betrifft, fo können wir ja nie zu Gott ſprechen: Warum thuſt 
du mir das? Das habe ich nicht verdient! Aber rechtfertigt auch 
das beſondere Leid, das Sie betroffen hat, Ihren heftigen 
Schmerz und Ihre ſchonungsloſe Selbſtanklage? Prüfen Sie 
ſich doch ja recht ſorgfältig, ob Sie Ihrem Schmerze auch nicht 
zu ſehr die Zügel ſchießen laſſen, indem Sie ſich mit Vorwürfen 
quälen, die doch vielleicht auf Selbſttäuſchung und Einbildung 
beruhen.“ 

Sie erhob abwehrend die Hand gegen mich und rief faſt 
heftig: „Nichts von Einbildung oder Selbſttäuſchung, nein, 
nur die lauterſte Wahrheit! Ach, Herr Doktor, ich will ganz 
ehrlich gegen Sie ſein und Ihnen meine große Schuld nicht 
verheimlichen. Sagen Sie mir aber zuerſt offen: meine Tante 
hat Ihnen unſer Unglück erzählt, nicht wahr?“ 

„Ja, im allgemeinen wenigftens, infofern es ſich auf den 
traurigen Todesfall ihres Sohnes bezieht.“ 

Sie ſah mich durchdringend an, als prüfe ſie, ob ich die 
Wahrheit fpräche, fuhr dann aber ſogleich fort: 

„Alſo von ſeinem ſonſtigen Unglück, ich meine das ihres 
Sohnes, hat fie Ihnen nichts geſagt?“ 

„Nein!“ ſagte ich feſt und ganz der Wahrheit gemäß. 

„Gut“, fuhr ſie fort und ſchlug wieder die in Schmerz 
ſchwimmenden Augen nieder, „ſo ſeien Sie ganz ehrlich und 
ſagen Sie mir genau was ſie Ihnen von mir geſagt hat. Das 
muß ich zunächſt wiſſen.“ 

„Von Ihnen? O, da hat fie nur das Beſte geſagt, und 
ſie hat ſogar mit großer Zärtlichkeit und Liebe von Ihnen 
geſprochen.“ 

„Mit großer Liebe? O, wie kann ſie das, das iſt ja nicht 
möglich!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich es nicht wert bin, weil ich — mit einem Wort 
geſagt — ſie und ihre ganze Familie unglücklich gemacht habe.“ 

Ich ſtarrte die Sprechende verwundert an und begriff fie 
kaum, denn davon hatte Mrs. Duncan mich ja nicht das 
Geringſte merken laſſen. „Davon weiß ich gar nichts“, ſagte 
ich endlich, „und Sie ſagen mir damit etwas ganz Neues. Aber 
wie iſt das möglich?“ 

„O, o, möglich! Es iſt nur zu wahr. Aber nun, Herr 
Doktor, da wir ſo weit ſind, will ich noch weiter gehen und 
Ihnen mein Herz erſchließen, und ſo will ich Ihnen denn auch 
mein Schickſal und mein Unglück in allgemeinen Umriſſen 
vertrauen, wie meine Tante es mit dem ihrigen gethan.“ 

Sie ſchwieg und ſenkte den Kopf. Aber plötzlich erhob ſie 
ihn wieder und fragte mit faft leidenſchaftlicher Heftigkeit: 
„Wollen Sie es hören?“ 

„Ja“, ſagte ich ruhig, „reden Sie!“ 

„Gut. So hören Sie und dann verurteilen Sie mich 
und bewundern Sie den Edelmut meiner Tante gegen mich. 
Denn ich — ich, Herr Doktor, habe in dem Sohn meiner 
Tante — den Geliebten meiner Seele verloren. Das iſt traurig, 
nicht wahr? O, warten Sie, es wird noch viel trauriger, denn 
ich — habe ihn auch — zum Verbrecher gemacht.“ 

„Zum Verbrecher?“ rief ich ganz verwirrt. Wie ſo denn? 
Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Ja, zum Verdrecher, denn Harry Duncan iſt vor den 
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gegangen. Hat Ihnen meine Tante das nicht geſagt? Ich 
frage Sie noch einmal.“ 

„Nein“, ſagte ich, immer mehr erſtarrend, „davon hat fie 
mir kein Wort geſagt.“ 

„O mein Gott!“ rief fie faſt aus, „wie edel iſt dieſe Frau 
doch! Nun denn“, fuhr fie mit größerem Bedacht und lang⸗ 
ſamer ſprechend fort, „wenn ſie Ihnen darüber nichts geſagt 
hat, ſo darf ich es auch nicht thun und es iſt auch nicht nötig, 
daß Sie es wiſſen, wenn Sie nur wiſſen, wie ſchlecht, wie 
gewiſſenlos ich im Vergleich mit ihr gehandelt und wie ſchlecht 
und gewiſſenlos ich alſo war. Ach, ich nahm damals einen 
ganz falſchen Standpunkt in der Welt ein, denn ich habe immer 
nur nach meiner augenblicklichen Eingebung gehandelt und nie 
mit redlichem Nachdenken die Welt und die Menſchen betrachtet, 
geſchweige daß ich in meinem Thun und Laſſen darnach fragte 
was Gott gefalle oder mißfalle. Von einer kindiſchen Eitel⸗ 
keit durchdrungen und von Selbſtgefälligkeit ſtrotzend, nur an 
mein Wohlbehagen, nie an das wirkliche Glück anderer denkend, 
betrachtete ich mich als den Mittelpunkt der Welt, den niemand 
ins Schwanken bringen könnte, wenn er nur nicht ſelbſt in 
ſeinem Dünkel und ſeinem Hochmut wankte. 

„An allen dieſen ſchweren Fehlern und Sünden, lieber 
Herr Doktor, war ohne Frage ich ſelbſt ſchuld; denn warum 
wachte ich nicht über mich, warum war ich faul und nachläſſig 
im Beten und Betrachten des Wortes Gottes? Freilich, ich 
darf wohl ſagen, auch meine mangelhafte Erziehung und mein 
fteter Verkehr mit oberflächlichen und gleich mir mit äußeren 
Glücksgaben bedachten Menſchen hat viel dazu beigetragen, daß 
ich immer eitler und leichtſinniger wurde. Von Kindheit an 
durch übermäßige Liebe meiner Verwandten verwöhnt, von 
jedermann verzärtelt und verhätſchelt und von vielen vornehmen 
Männern als die einzige Erbin eines fürſtlichen Vermögens 
umworben, eitel auf meine körperlichen Vorzüge, wie nur ein 
junges Mädchen es fein kann, und nur die augenblickliche Be 
friedigung meiner Wünſche im Auge habend, bekam ich ſchon 
in frühſter Jugend ganz falſche Eindrücke von der Bedeutung 
meiner eigenen Perſon. Erſt als ich Harry Duncan in Mar 
gate kennen lernte und in die Hände ſeiner wahrhaft frommen 
Mutter kam, erhielt ich einen beſſeren Begriff von meiner 
Stellung in der Welt, ohne daß das Gift, welches ja in me 
nem eigenen böſen Herzen wurzelte und das ich bisher ei 
geſogen, gründlich aus meinem Innern auszurotten geweſen 
wäre. Allerdings wurde nun zum erſten Mal, durch das gute 
Beiſpiel der Familie meiner Tante geweckt, mein Nachdenken 
rege und ich beſchloß mich zu beſſern und meine Fehler abzu⸗ 
legen. Namentlich war dies der Fall, als ich allmählich mit 
Freude erkannte, daß auch Harry mir mit jedem Tag näher 
trat, der vom erſten Augenblick an, wo ich ihn ſah, einen tiefen, 
ja einen unauslöſchlichen Eindruck auf mich gemacht hatte. 
Aber ach, ich wollte durch mich ſelbſt fromm werden und traute 
in dem Hochmut meines Herzens mir die Kraft dazu zu. So 
blieb denn in meinem Herzen der alte Leichtſinn; es gewährte 
mir doch noch Vergnügen mich außerdem von anderen jungen 
Männern umgaukelt zu ſehen und es reizte mich immer noch 
ungemein von allen für ſchön und begehrenswert gehalten zu 
werden, und ich gab mir alle Mühe alle Tage noch mehr Herzen 
für mich zu gewinnen, obgleich ich in meiner Tante Familie 
ſchon reich genug daran war. 

„Allmählich und immer mehr und mehr aber wirkte Harry 
Duncans ernſtes, gediegenes und dem oberflächlichen Schein 
abgeneigtes Weſen auf mich ein und meine Achtung und Liebe 
gegen ihn nahm einen immer größeren Umfang und eine tiefere 
Färbung an, und das um fo mehr, je ferner er ſich von mir 
hielt und je weniger er es wagte ſeine eigene Liebe zu mir durch 
Worte zu erkennen zu geben. 

„Oft ſah ich, wie ſchwer er mit ſich kämpfte, daß ich ihm 


nicht näher kam, aber ich war der durchaus falſchen Anſicht, 
jedermann, den ich wahrhaft liebte, müſſe wiſſen, woran er mit 
mir ſei, und ich vergaß dabei, in meinen alten Fehler verfallend, 
nur zu oft auch den Schein zu meiden, daß ich leichtſinnig und 
unbeſtändig ſei. Wie ſehr Harry durch dieſe meine Unbeſtän⸗ 
digkeit und Leichtfertigkeit litt, ſah ich wohl, aber ich kam ihm 
darum mit keinem Schritt entgegen und das verdroß ihn wie⸗ 
der und machte ihn nur noch zaghafter gegen mich und er hielt 
ſich ſtets in angemeſſener Ferne von mir. 

„Das reizte meine Eitelkeit von neuem und in meiner 
furchtbaren Verblendung ſann ich auf ein Mittel mich ihm recht 
bemerklich zu machen und ihn zu zwingen, daß er feine Zurück⸗ 
haltung gegen mich aufgebe und ſich mir erkläre. Mit einem 
Wort, ich Unglückſelige ſuchte das Gefühl der Eiferſucht in ihm 
zu erregen und ich erregte es auch wirklich, aber es brachte die 
verkehrte Wirkung hervor: es reizte ihn nicht zum Geſtändnis 
ſeiner Liebe, ſondern zum Zorn, er wurde ſo eiferſüchtig, daß 
er — ein Verbrecher wurde, ein Verbrecher durch mich, denn — 
doch halt, weiter kann und darf ich ja vor Ihnen nicht reden. 
Und ſo — ſchied er von mir und — ſtarb, wie Sie es gehört, 
für mich zum ewigen und unauslöſchlichen Vorwurf.“ 

Sie ſchwieg und ſchlug im tiefſten Schmerze ihre beiden 
Hände vor das Angeſicht, während ein krampfhaftes Schluchzen 
ihren ganzen Körper erſchütterte. Mich ſelbſt hatte ihre Er- 
zahlung begreiflicherweiſe nicht wenig bewegt. Ach, was ich 
gehört war ja freilich unſäglich traurig, und wenn ich ja auch 
das Unglück in ſeiner ganzen Ausdehnung noch nicht kannte, 
fo ſah ich doch, daß hier etwas geſchehen fei was in feiner Ent⸗ 
ſtehung und in ſeinen Folgen allerdings das Maß des Leides, 
von dem ja kein Sterblicher in dieſem Leben gänzlich verſchont 
bleibt, bei weitem überſchritt. Obwohl ich mir aber nicht ver⸗ 
hehlen konnte, daß das junge Geſchöpf, das aufgelöſt in 
Schmerz an meiner Seite ſaß, eine ſchwere Schuld auf dem 
Gewiſſen und daß ihr Leichtſinn bittere, bittere Früchte gezei⸗ 
tigt habe, ſo ſchien es mir doch hoch an der Zeit zu ſein auf 
das arme verwundete Gewiſſen den Balſam des göttlichen 
Troſtes zu ſchütten und ihm den recht deutlich vor die Augen 
zu malen, der ſich ja ſelbſt den rechten Arzt der Seele genannt 
hat. So faßte ich mir denn ein Herz, und redete zu dem jun⸗ 
gen Mädchen ſo herzlich ich nur konnte zwar auch von ihrer 
Sünde, aber mehr noch von der gnädigen Vergebung derſelben 
durch das vollgültige Verdienſt des Heilandes, und zeigte ihr, 
wo und wie fie Ruhe finden könne für ihre Seele. Dann er⸗ 
mahnte ich ſie nun ihrem ja ganz begreiflichen Schmerze ja 
nicht zu ſehr die Zügel ſchießen zu laſſen, ſondern ſich ganz ſtill 
und ergeben den Händen ihres himmliſchen Arztes zu übers 
laſſen, der fie gnädig in Seine Schule genommen habe, um fie 
von ihren Sünden, Fehlern und Schwächen recht gründlich zu 
heilen und das Werk ihrer Beſſerung ſelbſt zu beſorgen, was 
ſie ja, wie ſie erkannt habe, aus eigener Kraft nicht vermöge. 
Sie ſolle darum nur getroſt und gefaßt ſein, ſich an den Stek⸗ 
ken und Stab des guten Hirten klammern, von Ihm ſich führen 
und leiten laſſen und ſich an Seiner Gnade genügen laſſen. 
„Werfet euer Vertrauen nicht weg“, rief ich ihr zuletzt zu, 
„welches eine große Belohnung hat!“ 

Mary Markham hatte ſich während meiner Worte, die ich 
an ſie richtete, aufgerichtet und ihr lautes Schluchzen machte 
allmählich einem ſtillen Weinen Platz. Ich merkte, daß das 
Wort nicht vergeblich zu ihr geredet wurde. Sie blickte mich 
unverwandt an und ſchien die Worte des Textes förmlich von 
meinen Lippen zu nehmen. Ofters unterbrach ſie mich mit 
Fragen und bangen Klagen, wurde aber, ſo oft ich ihr antwor⸗ 
tete, zuſehends ruhiger und gefaßter. Endlich, nachdem wir 
etwa eine Stunde miteinander geredet, ſagte ſie, indem ſie mir 
die Hand drückte: 

„Ach wie danke ich Ihnen, lieber Herr Doktor, für Ihre 


— 213 — 


freundlichen und unendlich troſtreichen Worte. Ahnlich hat ja 
auch Mrs. Duncan ſchon zu mir geſprochen, aber fo wie heute 
hat Gottes Wort noch nie Eindruck auf mich gemacht. Ja, 
Sie haben recht: ich kann nicht anders Ruhe finden, als wenn 
ich mein armes, von dem Bewußtſein der Sünde und der Tiefe 
des Schmerzes zerriſſenes Herz dem übergebe, der ja auch mir 
ein gnäbiger Heiland iſt und immerdar fein will. Mit Seiner 
Hilfe will ich denn auch meine Seele zufrieden geben und in 
Geduld ſaſſen, und recht wachſam über mich fein, damit ich 
nicht wieder von neuem in die alten Fehler zurückfalle. Und 
wollen Sie, Herr Doktor, auch in Zukunft, ſo lange ich das 
Gluck Ihrer Gegenwart auf dieſem ſchönen Berge genieße, mir 
Ihren Beiſtand ſchenken, mir raten und helfen, damit ich meine 
guten Vorſätze auch ausführen kann?“ 

„Gewiß, mein liebes Kind“, erwiederte ich, „von ganzem 
Herzen! So oft Sie Troſt und Stärkung bedürfen, wenden 
Sie ſich nur dreiſt an mich, ich will Ihnen gerne und ſo gut ich 
es vermag zu Dienſten ſein. Aber vergeſſen Sie nur ja nicht: 
der eigentliche, rechte und beſte Arzt für Sie iſt und bleibt doch 
unſer HErrgott und feine heilskräftige Medizin finden Sie nir⸗ 
gends anders als in Seinem Worte.“ 

Sie drückte mir noch einmal warm die Hand, indem fie 
mich mit einem unbeſchreiblich dankbaren Blicke anſah. Dann 
erhoben wir uns, um den Heimweg anzutreten. Die Sonne 
war inzwiſchen, ein ungeheurer Glutball, zur Rüſte gegangen 
und die Schatten des Abends breiteten ſich über die wunderbar 
ſchöne Natur, die uns umgab. Mir war ſo feierlich zu Mute, 
wie lange nicht vorher; ich hatte ja das Bewußtſein einem 
armen jungen Herzen, das in Irrtum, Sünde und Schmerz 
gefallen war, den rechten Troſt nahe gebracht zu haben: — ſollte 
mich das nicht feierlich und zu dankender Anbetung Gottes 
ſtimmen? Auch das junge Mädchen war offenbar von gleich 
ernſten Gedanken bewegt, und ſo ſchritten wir denn, ohne zu 
ſprechen, den Berg hinab auf die Bank zu, wo noch immer 
Mrs. Duncan mit ihrer Tochter ſaß und in das Schauſpiel des 
Sonnenunterganges verſunken ſchien. Sobald aber Mary 
ihrer anſichtig wurde, flog ſie auf die ſich Erhebenden zu, um⸗ 
ſchlang mit ihren Armen die alte Dame und weinte ſich noch 
einmal an deren treuem Herzen aus. 

Ich ſtand bald neben ihnen und ſah mit beifälliger Miene 
dieſer Szene zu, die nur die Folge der eben beendigten war. 
Dabei aber blickte mir Miß Lucy forſchend ins Geſicht, als 
ob fie eine fumme Frage gegen mich ausſpreche. 

Ich nickte lächelnd und ſagte leiſe zu ihr: „Es iſt mit 
Gottes Hilfe gelungen!“ 

Miß Marys gutes Ohr aber hatte dieſe Worte doch gehört. 
„Ja“, rief ſie und ſchloß nun auch Miß Lucy in ihre Arme, „es 
iſt gelungen, meine Hoffnung iſt nicht getäuſcht, ich habe Troſt 
und Hilfe und damit Mut zum Leben gefunden, und von jetzt 
an — ich verſpreche es Euch — ſollt Ihr mich mit Gottes Hilfe 
wieder, wenn nicht heiter, doch wenigſtens gebeſſert und erge⸗ 
bungsvoll meinem künftigen Schickſal entgegen gehen ſehen.“ 

Mrs. Duncan reichte mir ſchweigend und dankbar die 
Hand und trocknete ſich dabei die Thränen ab, die ihr in die 


Augen gekommen; dann aber ſchritten wir langſam und fried⸗ 


lich den Abhang hinunter, und wenn auch im Augenblick kein 
Dort mehr über das Vorliegende geſprochen wurde, fo wußten 
doch alle, daß eine ſchwere Kriſe in Miß Mary Markhams 
Leben überwunden ſei und daß fie das Vertrauen zu Gott und 
damit Ruhe, Troſt und Heil gefunden habe. 

Der nächſie Morgen fand mich ſchon früher auf der Bank 
unter der Wettertanne, wo ich den köſtlichen Morgen genießen 
wollte. Von den übrigen Gäſten war noch niemand ſichtbar; 
auch von den Knechten bemerkte ich keinen, mochten ſie nun noch 


ſam auf meinem friedlichen Platz, ſo fiel mir der vorige Tag 
mit allen feinen Erlebniſſen ein und die Nachwirkungen alles 
deſſen was ich von Miß Mary gehört und geſehen, beſchäftig⸗ 
ten mich ſo lebhaft, daß ich mich bald wieder mit dem traurigen 
Schickſal ihrer Familie eng verwoben fühlte, die mir ſeit geſtern 
noch viel näher als früher getreten war. 

„Was für ein Verbrechen mag dieſer unglückliche Mann, 
der ſeiner Familie ſo früh und jäh entriſſen wurde, wohl be⸗ 
gangen haben?“ fragte ich mich wiederholt. Allein ich ſand 
keine mir genügende Antwort darauf, und da ich es für unzart 
hielt noch lebhafter danach bei ſeinen Verwandten zu forſchen, 
und es ſchließlich nicht liebe mich lange mit Dingen zu beſchäf⸗ 
tigen, die ich doch nicht durch eigenes Nachdenken ergründen 
kann, ſo gab ich der Zukunft und dem Vertrauen Mrs. Dun⸗ 
cans oder Miß Marys anheim mir die gewünschte Aufklärung 
darüber zu gewähren. 

Glücklicherweiſe zog mich auch wieder die herrliche Außen⸗ 
welt von meinen trüben Gedanken ab und bald hatte ich ſie 
nach allen Richtungen erforſcht und in der wechselnden Beleuch⸗ 
tung, in der ſeltſamen Verteilung von Schatten und Licht die 
lohnendſte Unterhaltung gefunden. 

Als ich ſo ſinnend, betrachtend und genießend träumeriſch 
vor mich hinblickte, war es mir, als ob ich hinter und über mir 
den wohlbekannten Ton eines auf einen Stein geſtoßenen Alps 
ſtocks vernähme. Ich ſchaute mich um und nach einigen Augen 
blicken bemerkte ich, daß ich mich nicht getäuscht, denn eben ſah 
id) den Sennjungen Chriſten mit feiner ſchweren Butte auf dem 
Rücken und einem Korbe am Arm, in denen er die im Hauſe 
gebrauchte Milch und Butter von der Alp herunterbrachte, aus 
dem Walde treten. Sterchi, der zufällig vor der Küchenthür 
ſeines Hauſes ſtand, ſchien ihn auch ſchon bemerkt zu haben und 
ſah dem munteren Burſchen vergnüglich zu, als er jo behende 
den fteilen Abhang hinunterglitt; mich dagegen mußte er noch 
nicht wahrgenommen haben, denn ſonſt hätte er gewiß nicht 
zugegeben was Chriſten ſogleich that. Kaum nämlich in die 
Nähe ſeines Herrn gelangt, zog er eine kleine Ledertaſche, die 
ihm an einem Riemen um den Hals hing, von hinten nach vorn, 
öffnete fie und nahm einen Brief heraus, den er fofort feinem 
Herrn gab. 

Alles das ſah ich ganz deutlich durch mein Glas und nun, 
da meine Aufmerkſamkeit einmal erweckt war, verfolgte ich jede 
Bewegung der beiden, ſo lange ihr Thun mir zugänglich blieb. 

„Woher in aller Welt“, fragte ich mich, „kann Chriſten 
ſeinem Herrn einen Brief bringen? Zwiſchen welchen Perſonen 
kann dieſer Junge, der nur von der Alp zum Hauſe und vom 
Hauſe zur Alp geht, Poſtbote ſein? Ha, nur zwiſchen dem 
Wirt vom Hotel Bellevue und dem Einſiedler auf der Alp, der 
alſo ſicherlich in feine ſommerliche Behausung zurückgekehrt iſt. 
— Nun, wenn das fo iſt und ich zweifle keinen Augenblick da⸗ 
ran, dann will ich hier oben abwarten was jetzt geschieht,“ 
dachte ich weiter, und da ich wußte, daß der Junge immer nur 
eine Viertelſtunde im Haufe verweilte, um feine Milch abzuges 
ben und dann, die Butte voll Brot gepackt, wieder nach der 
Aly zurüczzukehren, fo machte ich mich bereit ihm auf dem Wege 
dahin zu begegnen und zu verſuchen, ob ich bei ihm meiner 
Forſchbegier vielleicht ein Genuge thun könne. 

So verließ ich alſo vorſichtig meinen bisherigen Beobach⸗ 
tungspoften, ſobald ich alles unten vor dem Haufe Vorgehende 
mit angefehen, und wählte mir ſchon in Gedanken eine Stelle 
im Walde aus, wo ich Chriſten treffen mußte, da bis dahin 
kein Ausweichen auf einem andern Wege möglich war. 

übrigens war Sterchi mit der Leſung ſeines Briefes, den 
er vor der Thür ſtehend geöffnet, bald zu ſtande gekommen und 


höher auf dem Merge oder irgend wo im unteren Walde oder in 


unverweilt folgte er dem Jungen ins Hinterhaus, welches die 
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auch ſtets das ankommende oder abgehende Gepäck geordnet und 
nachgeſehen wurde. 

Ich erhob mich alſo, von niemandem beobachtet, von mei⸗ 
nem Sitz und ſchritt gemächlich die ganze Hausalp hinauf und 
dem Walde zu, durch welchen der Weg nach der oberen Alp 
führte und den Chriſten in der Regel einſchlug. 

Nicht lange währte es, ſo keuchte er mit ſeiner ſchweren 
Laſt auf den Rücken herbei und, ſobald er mich erblickte, blieb 
er ſtehen, lehnte ſich gemütlich an einen Baum, lächelte mich an 
und bot mir auf das freundlichſte ſeinen Morgengruß. 

„Guten Morgen, Chriſten“, ſagte ich munter, „na, Du 
biſt ja ſchon wieder früh auf dem Wege. Wie geht es Dir? 

„Es geht mir gut, Herr!“ antwortete er und lehnte ſich, 
ſeinen Stock ſchräg vor ſich gegen den Boden ſtemmend, ſo be— 
quem wie möglich darauf. „Und Sie ſelber?“ 

„Mir geht es auch gut, Chriften, und es hat mir leid ge— 
than, daß ich dich neulich nicht auf der Alp getroffen habe, als 
ich bei Heinrich war. Aber ſag', willſt Du ſchon wieder hin⸗ 
auf, da Du doch ſoeben erſt herabgekommen biſt? Und Du 
trägſt ja ſo ſchwer heute? Iſt die ganze Butte voll Brot, die 
Du auf Deinem Rücken haſt?“ 

Chriſten lächelte verſchmitzt. „O nein“, ſagte er, „Brot 
ift freilich eine gute Portion dabei, für drei Perſonen, Herr, 
aber ich habe auch noch anderes hinter mir in der Butte und 
hier im Korbe.“ Und dabei hob er den Korb, welchen er in 
der linken Hand hielt, vorſichtig in die Höhe und ſetzte ihn 
dann einen Augenblick auf die Erde. 


Die eine Geſellſchaft Grauen vor 


Der Glaube iſt leider aus vielen Herzen entwichen; dagegen bat der 
Aberglaube vom Licht der ſogenannten Aufklärung weniger gelitten. 
Man erſtaunt bei einigem Aufmerken und Nachforſchen, wie weithin 
durch die niedern und durch die höhern Stände der letztere noch fein 
Weſen hat. Leute, welche ihren Abfall von den vornehmſien Glaubens: 
ſätzen der Schrift nicht verbeblen, treiben oder brauchen doch heimliche 
Keunſt; ja —es ift ſonderbar, aber es kommt vor — die großen Worte, 
welche fie nicht glauben und brauchen zur Seligkeit, dieſelben können fie 
anwenden, um Schäpe zu entdecken, Krankheiten zu heilen ze. Vetrüb⸗ 
ter aber iſt's, daß auch ſolche, welche die großen, göttlichen Lebren des 
Christentums bekennen, nicht ſelten nebenbei dem Aberglauben huldigen, 
und daß fie dies oft für gar feine Sünde erachten. 

Ich batte in meiner Gemeinde, jo erzählt ein Prediger Deutich: 
lands, eine aus unverheirateten Geſchwiſtern beſtehende Familie, welche 
ich zu den beſſern zählen durfte. Sie zeigte Liebe zu Gottes Wort und 
Gebet, und man konnte ein christliches Geſpräch mit ihr führen. Dieſe 
Familie war heimgeſucht: die ältere Schweſter kränkelte beſtändig, wie: 
wobl ſie nicht ganz darniederlag; ich ging darum öfter in dieſes Haus, 
um zu trösten. 

Ginft beſuchte ich es wieder. Ich traf diesmal außer den Geſchwif 
tern noch einige Bauernmädchen mit dem Spinnrade dort, welche durch 
ihren Beſuch die trüben Stunden der Freundin zu erbeitern ſuchten. Da 
ich mich nach dem Befinden derselben erkundigte, klagte fie mir, daß es 
zwar nicht fehlimmer, aber auch nicht beſſer gehe; auch der Arzt von K. 
habe das rechte Mittel nicht getroffen; das ganze Glas Arzenei hätte 
gar feine Wirkung gethan. Jetzt wäre ihr jedoch — fubr fie ganz offen: | 
herzig fort, — der Rabenhofbauer geraten worden, der ſchon vielen ne 
bolfen habe, bei denen die ftubierten Doktoren nichts hätten zuwege brin. 
gen können, und fie hätte es mit dieſen probieren wollen. Ich erkun 
digte mich ſofort nach den Mitteln, die er anwende, und da ſchienen nun 
die Geſchwiſter in Verlegenheit zu geraten, gleich als ob ihnen eine bisber 
für schuldlos angesehene Sache auf einmal nicht recht richtig vorkomme. 
Sie waren indes leicht zu der Mitteilung zu bewegen, daß der unſtudierte 
Doktor Namen und Alter der Kranken aufgeſchrieben, tür dann ein Pack 
chen zum Anhängen gegeben und die Verordnung beigefügt habe; alle 
Tage dreimal das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis zu beten. 

Ich machte es ihnen nun klar, daß fie fich mit dem eingelaſſen hätz 
ten, was in der Schrift als „Zauberei“ verboten fei, und daß fie als echte 
Shriften das Sündliche erkennen, bereuen und von ſich thun müßten. 
In Krankheiten etwas umzuhängen, fei zwar nicht allemal Sünde; fü 
gäbe es Wurzeln, welche, auch nur angehängt, eine natürliche Wirkung 
auf den Körper hätten; aber das Aufſchreiben des Namens und Alters 


Ich war etwas neugierig geworden und ſo ſchlug ich den 
Deckel des Korbes zurück und blickte hinein. Es lagen ein 
paar leckere geräucherte Würſte darin, der ganze übrige Raum 
aber war mit friſchen Eiern gefüllt. 

„O“, ſagte ich, „das iſt ja eine ſeltene Labe für Euch! 
Willſt Du mit dem Heinrich denn dieſe Menge Eier ganz allein 
verzehren?“ 

Chriſten lachte in feiner ungenierten Bergmanier laut und 
fröhlich auf. „Ach nein, Herr,“ ſagte er, „der Heinrich und 
ich gewiß nicht, aber der Herr in dem Hauſe, welches Sie neu⸗ 
lich beſuchten, wie mir Heinrich geſagt, braucht ſie für ſich und 
der ſoll auch den Schinken, die Lichte und das übrige haben 
was hier alles in der Butte verpackt iſt.“ 

„Aha!“ ſagte ich. „Alſo der Herr iſt von feiner Reife 
wieder zurückgekehrt?“ 

„Ja, Herr, und nun wird er wohl ſo bald nicht wieder 
weggehen, denn er iſt recht müde und erſchöpft von den Ber⸗ 
gen nach Hauſe gekommen.“ 

Ich war mit dieſer Antwort, ſo wie mit meinen neuen 
Entvedungen zufrieden, und da ich den Jungen nicht weiter 
ausforſchen wollte, ſo gab ich ihm ein kleines Silberſtück zum 
Dank und ließ ihn feine ſchwere Laſt weiter den Berg hinauf⸗ 
ſchleppen. Ich war aber in ein neues Sinnen verfallen, aus dem. 
endlich der Entſchluß hervorging, recht bald die Alp noch einmal 
zu beſuchen, und fo kehrte ich, den Kopf voller ſeltſamer Gedan- 
ken, langſam nach dem Haufe zurück, um endlich mein Früh⸗ 
ſtück einzunehmen. (Fortsetzung folgt.) 


der heimlichen Kunſt Bekommt. 


und das Herſagen des Glaubens bezeichne die Sache als Aberglauben. 
Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis zu beten, ſei sebr löblich, wenn es 
zur inneren Glaubensſtärkung geichebe; aber zur körperlichen Heilung 
ſei es nicht da. Dieſes oder Sprüche der Schrift oder heilige Worte zu 
dem letzteren Zwecke zu gebrauchen, ſei immer ein Mißbrauch des gött⸗ 
lichen Namens, den das zweite Gebot richte de. 

Die Kranke und ihre Geſchwiſter nabmen alles willig an und wider⸗ 
ſetzten ſich auch nicht, das auf meinen Wunſch hervorgezogene Päckchen 
zu öffnen und nach feinem Inhalte zu ſeben. Ich nahm eine Schere 
und ſetzte mich jo an den Tiſch, daß mich alle im Auge hatten. Jetzt 
ruhten aber die Hände ſämtlicher Anweſenden, und mit geſpanntem 
Blicke schauten fie auf mein kühnes Vezinnen; ein paar der Dorfmäd⸗ 
chen, fo ſchien es, mit klopfendem Herzen, als ob ich einen Frevel ber 
ginge. 68 war jedenfalls ein Frevel am Reich der Finſternis, und fo 
darf, fo ſoll man freveln. Das Päckchen war faſt eine Kinderfauſt groß, 
und der äufiere Umzug beſtand in grober, grauer Leinewand. Unter 
demſelben befanden ſich noch vier bis fünf ähnliche Hüllen, alle ſtark ver⸗ 
naht, fo daß ich faſt eine Viertelſtunde brauchte, dis ich ſie nacheinander 
abgelöſt hatte. Endlich fiel die letzte, und was zeigte ih? — — Eine 
halbe, ſchwarze Kröte! 

Cs war ein unheimlicher Anblick, dieſes nach der Länge gefpaltete, 
wüſte Tier, dieſer halbe Krötenfopf und Krötenleib! Mir selber ſchlüpfte 
das Lachen zurück, das während meiner Arbeit ſich an die Lippen hervor⸗ 
gedrängt hatte. Und doch dankte ich Gott in meinem Herzen gerade für 
dieſen Inbalt des Päckchens, denn ich bemerkte mit Freuden, wie bie 
Kranke errötete, ſich mit Grauen von dem häßlichen Tiere wegwendete, 
und wie die übrigen Anweſenden mit Abſchen darauf hinſtarcten. 

Obne Mühe erhielt ich von den Geſchwiſtern die Zuſage, daß fie 
nicht mehr die Hilfe des Krötendottors brauchen wollten, und ich ging 
mit der Hoffnung weg, daß auch die übrige Geſellſhaft in kommenden 
Nöten keine rechte ut zu derselben verſpüren werde. 

Ja, ſiebe, lieber Ghriſt, welch ein Rezept! Das apoſtoliſche Glau⸗ 
bensbetenntnis mit einer halben Kröte! Und denke, unter welchen For⸗ 
meln mag der Rabenhefbauer die Kröte gefangen, zerschnitten, eingenäht 
und den andern Teil mit Namen und Alter der Kranken zur Mitternacht 
am Kreuzweg vergraben haben! Und mit ſolchen Sachen wollteft du dich 
einlaſſen? 

5. Woſe 18, 10—12 fteht geſchrieben: Daß nicht unter die gefunden 
(und gebraucht) werde ein Weiſſager oder ein Tagewäͤhler, oder der auf 


oder ein Zeichendeuter, oder der die Toten frage. Denn wer ſolches thut, 
der iſt dem Herrn ein Greuel. 


Vogelgeſchret achte, oder ein Zauberer, oder Veſchwörer, oder Wahrſager, 
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Friedrich 


der Weiſe. 


Ein £ebens- und Charakterbild. Für die Abendſchule. 


Friedrich der Weiſe, Kurfürſt von Sachſen, iſt im 
beſonderen Sinne der „Fürſt der Reformation“. Gott hatte 
ihn dazu erſehen, dem Reformator der Kirche die Stätte des 


Wirkens zu bereiten und ihm in den ſchweren und gefährlichen 


Anfängen des Reformationswerkes treulich zur Seite zu ſtehen. 
Friedrich war kein Glaubensheld wie Luther; ſchon nach ſeinem 
natürlichen Charakter war er minder feſt und entſchieden. Sein 
Weg führte durch viele Sorgen und ſchwere Anfechtungen. Er 
hat viel geſchwankt und iſt öfters geſtrauchelt. 
das Evangelium hat ſich auch an ihm als die Kraft Gottes be⸗ 
währt im Leben, Leiden und Sterben; er hat Glauben gehal⸗ 
ten bis ans Ende. Sein Leben war mit mancherlei ſchönen 
und lieblichen Tugenden geſchmückt, die ihn als Fürſt und 
Menſch uns lieb und wert machen. Es bedarf darum wohl 
keiner weiteren Rechtfertigung, daß wir in dieſem lutheriſchen 
Jubeljahre auch des erſten lutheriſchen Fürſten ehrend gedenken. 
Man kann fein Lebensbild nicht ohne innige Freude und Er⸗ 
bauung betrachten. — 

Friedrich wurde zwanzig Jahre vor Luther, am 17. 
Januar 1463 zu Torgau geboren. Sein Vater war der da⸗ 
malige Kurprinz Ern ſt von Sachſen, fein Großvater der re⸗ 
gierende Kurfurſt Friedrich der Sanftmütige, der 
jedoch ſchon 20 Monate nach der Geburt des Enkels ſtarb. 
Seine Söhne Ernſt und Albert folgten ihm in der Regierung. 
Auf erſteren ging mit dem ſächſiſchen Herzogtume die Kurwürde 
über. 
geſchildert, der auch Sinn für Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft 
zeigte. Seinen Kindern, drei Söhnen und zwei Töchtern ließ 
er eine gute Ausbildung zu teil werden. Mit feinen Brüdern, 
dem nachmaligen Kurfürſten Adminiſtrator Albrecht zu 
Mainz, dem Magdeburger Erzbiſchof Ernſt und Johann 
dem Beſtändigen erhielt Friedrich eine gelehrte Erziehung auf 
der Stiftsſchule zu Grimma, dann durch mehrere Privatlehrer, 
unter denen als die bekannteſten Ulrich Kemmerlin und 
der berühmte Dr. Pol lich von Mellerſtadt genannt 
werden. Er zeigte Lernbegierde und Faſſungsgabe, ſo daß er 
u. a. die lateiniſche und franzöſiſche Sprache bald verſtehen, 
ſchreiben und ſprechen lernte. Manchen Spruch aus den römi⸗ 
ſchen Schriftſiellen, dem Terenz und Nato namentlich, prägte 
er unauslöſchlich ſeinem Gedächtnis ein. An die Wand ſeines 
Schlafzimmes ſchrieb er — ein Beweis für feine Tüchtigkeit 
und fein ernſtes Streben — das Wort aus Homer: „Einem 
Fürften, der für Land und Leute zu wachen hat, ſteht nicht zu, 
die ganze Nacht zu schlafen.“ So eignete ſich denn Friedrich 
frühzeitig eine Bildung an, die ihn über die meiſten Fürſten 
ſeiner Zeit weit erhob. 
lich für Malerei und Muſik zeigte er von Jugend auf warmes 
Intereſſe. Ein längerer Aufenthalt an den Höfen des Kur⸗ 
fürften von Mainz und feines Großvaters mütterlicherſeits, des 
Kaiſers Friedrich III. erweiterte feinen Geſichtskreis. 


Am 26. Auguſt 1486 ſtarb fein Vater an den Folgen eines 
Friedrich, der nun im dreiundzwanzig⸗ 


Sturzes vom Pferde. 
ten Lebensjahre. ſtand, folgte ihm in der Kurwürde und der 
ausſchließlichen Regierung des Herzogtums; in den teilbaren 
Ländern regierte er gemäß der Obſervanz feines Hauſes gemein- 
schaftlich mit feinem Bruder Johann. 


viel ich kann!) zu bewähren, den maßvollen, im Dienſte Got- 
tes und der Brüder beharrlich thätigen Mann zu erweiſen. 
Es ehrt die eigene Tüchtigkeit, wenn ſich ein Regent mit 


Aber dennoch: 


Er wird als ein feſter, ernſter und ehrlicher Charakter 


Auch für die ſchönen Künſte, nament- 


Nun galt es, den 
Wahlfprud) feines Lebens: „‚Tantum quantum penn l (So 


I. 


verftand dies in hohem Maße. Auch Luther rühmt ihm nach, 
daß er „geit, Ort und Leute richtig zu treffen“ wußte. Unter 
ſeinen Räten zeichnen ſich beſonders der edle Kanzler Gregor 
Bruck, der Geheimſchreiber Georg Spalatin, Luthers 
vertrauter Freund, und Männer wie Johann v. Planitz, 
v. Feilitſch, Hier. Schurff u. a. aus. „Mit dieſen“, 
ſagt Melanchthon, „hielt er täglich Ratſchläge und Ger 
ſpräch, darin denn eitel Kunſt, Weisheit und hoher Verſtand 
gehört ward, mit freundlicher Lieblichkeit gemenget, und daraus 
leichtlich zu ſchließen ſei, wes Gemüts, Verſtandes und großer 
Weisheit dieſer treffliche Fürſt geweſen, dieweil es eine gewiſſe 
Anzeige iſt, wie ein jeglicher geſinnet und was für Art, alſo 
pfleget er auch Leut' an und bei ſich zu haben.“ Doch blieb 
Friedrich nichtsdeſtoweniger Selbſtregent, der im Notfalle nach 
eigenem beſten Wiſſen und Gewiſſen ſelbſtändig handelte und 
urteilte. „Er ließ ſeine Räte raten“, ſagt vuther, „und that 
gleichwohl das Widerſpiel, doch mit ſolcher Vernunft, daß 
fie nicht dawider reden konnten. Etliche große und viele Phor⸗ 
mios griffen ihm nach dem Zügel, hätten ihn gerne regiert, er 
fegte aber feine Hörner auf und ließ keinen gut noch recht fein, 
der ihm raten wollte... In allen Sachen“, fährt Luther in 
ſeiner draſtiſchen Weiſe fort, „war er ein Mann, womit er 
dann auch unzählig viel Affen und Gauche machte, deren ich 
etliche gekannt. Denn viele, da fie jahen, was ihm wohl an⸗ 
ſtand, wollten dem Exempel nachfolgen und auch weiſe werden, 
fingen an allem zu widerſprechen, ließen nichts gut noch recht 
fein und wollten damit Herzog Friedrich fein, fo daß die Schel⸗ 
len an ihnen klangen, man hätte ſie meilenweit hören können.“ 
Eine feiner erſten Regierungsſorgen war die Umgeſtaltung 

des Gerichtsweſens in ſeinen Landen, wodurch er ſich um dieſe 
in hohem Grade verdient gemacht hat. Ex ſetzte ein oberſtes 
Landesgericht, das „Hofgericht“ ein, das er mit tüchtigen Rich- 
tern befeßte. Er ſchärfte ihnen ein, ohne Anſehen der Perſon 
das Recht zu verwalten, ſich keiner „höhnlichen, unbeſcheidenen, 
ſchmählichen Worte zu bedienen“. Damit auch der gemeine 
Mann deſto beſſer Recht fände, führte er als Gerichtsſprache die 
deutſche ein; denn, ſagte er, fie iſt gleichſam des Fürften 
Herz, das darf nicht anders als in der Mutterſprache zum Volke 
reden. In schwierigen Fällen entſchied er ſelbſt. „Er hat“, 
ſagt Luther, „das Recht ohne Rechtsbüchergelehrſamkeit aus: 
wendig zu treffen gewußt. Die Vernunft iſt das Herz und die 
Kaiſerin der Geſetze, die Brunnquelle, daraus alle Rechte kom 
men und fließen. Darum könnte man beſſer regieren mit Ver⸗ 
nunft und Rat weiſer, verſtändiger Leute denn mit Geſetzen, 
geſchriebenen, gewiſſen Rechten. Aber wo ſind ſolche Leute, 
die ſolchen Verſtand haben? In hundert Jahren und bei Men- 
ſchen Gedenken iſt kaum einer. Herzog Friederich war 
ein ſolcher Mann!“ Freilich, Luther berichtet auch von 
ihm, er ſei äußerſt „furchtſam und blöde“ geweſen, die Übel⸗ 
thäter zu ſtrafen, „ſonderlich die armen Diebe“. „Ja, ſprach 
er, es iſt leicht einem das Leben zu nehmen, aber man kann es 
nicht wiedergeben.“ Es war dies eine Schwäche bei Friedrich, 
die aber durch die heilloſen Mönche in ihm gepflanzt war. In 
feinen Anmerkungen zum erſten Timotheusbriefe ſchreibt Luther: 
„Ehe die rechte Lehre, was gute Werke wären, aufkam, kannte 
ich viel Fürſten, welche glaubten, ihre Obrigkeit wäre ein pro⸗ 
fanes Amt. Herzog Friedrich hatte einen Mönch um ſich, der 
ihn von allen fürſtlichen Verrichtungen abzog, beſonders vom 
Rechtſprechen, daß er nur Meſſen und Vigilien hörte.“ In 
einer feiner Predigten jagt Luther, die Mönche hätten gelehrt: 
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zigkeit erzeigen; damit fie das weltliche Schwert gar ſtumpf 
gemachet, daß ſich die Leute entſetzt haben, wenn ſie übers Blut 
richten ſollten. Ich habe ſelbſt viel feine Männer geſehen und 
gekannt, wenn fie ſollten im Stuhl ſitzen und etwa ein Blut 
urteil fällen, find fie dafür geflohen und anderswohin gezogen, 
daß fie ja nicht dabei wären und ſich des greulichen Werks teil⸗ 
haftig machten. Doch konnte Friedrich, namentlich ſeitdem 
ihm das Licht des Evangeliums aufgegangen war und er „den 
Unterſchied zwiſchen dem geiſtlichen Regiment, darin Gnade und 
Vergebung regieren ſoll, und dem weltlichen Regiment, darin 
man das Böſe ſtrafen ſoll mit dem Schwert,“ recht erkennen 
lernte, — ſeitdem konnte er auch, wenn es not that, gegen die 
Übelthäter Ernſt gebrauchen. „Fürnehmlich aber“, jagt Mes 
lanchthon, „hat er die Räubereien und Plackereien mit ſolchem 
Ernſt geſtraft, daß er etliche, fo eines ſtattlichen Herkommens 
und großem Geſchlecht vom Adel geweſen, hinrichten laſſen, 
und hat ſich daran nichts irren laſſen.“ 

Kurfürſt Friedrich war ein ſparſamer Regent. Hören wir 
darüber einige charakteriſtiſche Ausſprüche Luthers. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in den Tiſchreden heißt es: „Sein Wahl 
ſpruch: Tantum quantum possum! war der Spruch eines klu⸗ 
gen Fürſten, der ſeine Kräfte bedenkt. Er ſammelte ein mit 
Scheffeln und gab aus mit Löffeln, war genau, hielt wohl 
haus. Er verbaute jährlich an 12,000 Gulden und hatte den⸗ 
noch Gelds genug, denn er war ſelbſt Schöſſer, nach Klaus 
Narren Rat. Der ſagte einmal zu ihm, da der Herzog klagte, 
er hätte kein Geld: Werde ein Schöſſer oder Nentmeifter, jo 
kriegſt Du auch Geld. Er hielt ſcharfe Rechnung mit feinen 
Schöſſern, Amtleuten, Verwaltern und Dienern. Daher ließ 
er auch feinem Lande einen großen Schatz und Vorrat.“ In 
feiner Auslegung des erſten Buches Moſes (zu Gen. 41, 33. ff.) 
ſagt Luther: „Dies iſt eine politiſche und nötige Lehre, ſo hier 
den Fürften gegeben wird, welchen für das Volk zu ſorgen be— 
fohlen iſt und daher die Unterthanen mir Leibesnotdurft, als 
Fleiſch, Getreide, Wein verſehen ſollen, vornehmlich, wenn dad 
Getreide teuer und nicht wohl zu bekommen ift, das iſt der Kö 
nige und Fürſten Amt, desſelben hat Joſeph hier den Pharao 
erinnert. Denn fie ſollen Väter des Vaterlandes fein und Hirten, 
keine Bären oder Wölfe... Und iſt hierbei des Exempels des 
durchlauchtigſten Herrn, Herzogs Friedrich von Sachſen, wohl 
zu gedenken, welcher nicht allein Scheunen und gemeine Korn⸗ 
häuſer, ſondern auch etliche Gruben im offenen Felde dazu ges 
macht und dieſelben mit Getreide und die Keller mit Wein hat 
füllen laſſen. Da er aber von Staupitz und den Räten der⸗ 
halben geſtraft worden, hat er geantwortet, er thäte ſolches nicht 
um Geizes und Gewinſtes willen, ſondern um der Faulheit 
beide der Bürger und Bauern, die gar nicht an künftige Teue⸗ 
rung dächten, ſondern in den Tag hinein lebten, nur ſchlecht 


dahin, von der Hand in den Mund, wie man zu ſagen pflegt.“ 


Er aber ließe darum das Getreide ſammeln und verwahren, 
auf daß das Volk in der Teuerung ſeine Notdurft haben möchte, 
das Leben zu erhalten. Und es iſt wahrlich ein ſehr kluger 
Rat geweſen, dazu dem ganzen Lande nützlich und heilſam. 
Denn er hat mit ſeiner Vorſicht das verhütet, daß bei ſeinem 
Leben und die Zeit ſeiner Regierung keine drückende Teuerung 
im Lande geworden iſt.“ „Ein ſo ſorglicher Hausvater er 
war“, ſchreibt Luther endlich in ſeiner Auslegung des Predigers 
Salomo, „daß er die Verzeichniſſe von Einnahme und Ausgabe 
ſich ſelbſt vortragen ließ, ließ er dennoch zu fürſtlichen Ehren 
und rechter Ehrenpracht nichts mangeln.“ 

Die Zeitgenoſſen, voran Luther, rühmen feine Herzens⸗ 
güte. „Nie hat er unterlaſſen“, ſagt Melanchthon, „den Dürf⸗ 
tigen gnädig zu Hilf zu kommen, und als ein weiſer Herr bald 
geſehen, wie am beſten mög' geholfen werden.“ Spalatin er⸗ 
zählt, er habe einſt von einem unbarmherzigen Edelmann geur⸗ 
teilt: „Das muß wahrlich ein böſer Menſch ſein, denn er iſt 


armen Leuten ungütig.“ Bei jeder Feier ſeines Geburtsta 
gab er den Armen reiche Spenden und war überhaupt freund]; 
gegen fie mit Wort und Werk. Es war die böfe Sitte 
Großen jener Zeit, bei ihren Jagden auf die Felder und Wir 
fen der Bauern nicht die geringfte Rüdficht zu nehmen, ſonder 
ſchonungslos die Saaten; niederzureiten. Friedrich macht 
davon eine rühmliche Ausnahme. „Derſelbe hat alſo gejagt" 
ſchreibt Luther, „daß er damit nimand Schaden gethan, ja! 
len genützt hat. Wo er etwa vernommen, daß auch nur 
kleiner Schaden geſchehen war, ſo hat er ſolches doppelt 
bezahlen. Er hat auch oftmals den armen Bauern etlü 
Scheffel Getreides laſſen austeilen, daß fie dafür haben folk 
wo ihnen das Wild etwas würde abfreſſen.“ Als einer sert 
Junker bei der Jagd im Übermut durch das Korn geritten u 
ließ er ihm zu Abend an ſeiner Tafel kein Brot auflegen., 
Ihr nun“, ſagte er, als diefer ſich deshalb beklagte, „welch 
gute Sache es ums liebe Brot iſt?“ Friedrich war ein g 
Kinderfreund. „Oftmals, wenn er an den Dörfern vo: 
fahrend ein Häuflein derſelben fand, ſchickte er zurück und 
ihnen allen Pfennige geben; wie er denn die Kinderlein 
wunderlieb hatte. Einſtens, als er von ſeinem Schloß 
durch Heſſen nach Wittenberg fuhr, ſtand da zur Recht 
Kreuzthores ein großer Braubottich ganz voll kleiner Kitt 
welche darin jubelnd und umherſpringend ihr Weſen h. 
Das gefiel dem Kurfürſten fo wohl, daß er nicht allein daz 
fein Vergnügen daran bezeugte, ſondern auch noch gemeinigl; 
daran gedachte, wenn er wieder durch dieſes Thor zog.“ 

Er zeichnete ſich auch durch andere Tugenden aus: d 
Einfachheit, Keuschheit und Mäßigkeit. Alles „Gepräng 
Gleißnerei und Heuchelei“ war ihm zuwider. „Uns Deutice, 
ſagt Luther, „hat keine Tugend fo hoch gerühmt und, denk id 
bisher ſo hoch erhoben und erhalten, als daß man uns für 
wahrhaftige, beſtändige Leute gehalten, die da haben ja ji 
nein nein fein laſſen, die kein ärger Scheltwort kennen di 
einen einen Lügner heißen. Den Lügnern war Herzog Fried 5 
rich wunderlich feind. Des frommen Fürften Ernſt und Zorn 
über die Lügen geriet mir ordentlich in ein Lachen.“ Am mei) 
ten gefiel dem Reformator des Kurfürſten Friedensliebe. 9 
ſei er deswegen genug zu rühmen. Er habe indes die Tro 
gen, vor denen er doch ſitzen geblieben, pochen und ſchar 
laſſen, und darauf angeredet, warum er fie doch pochen ließt 
geantwortet: Ich will nicht anheben, muß ich aber kriegen, E 
ſollſt Du ſehen, das Aufhören ſoll bei mir ſtehen. So war 
| denn nach Luthers Urteil „ein friedſamer Mann und Reg 
| ein ftilles Haupt, ein Fürſt, der fein Lebenlang ein friedſe 
ſtill, ruhig Regiment geführet, daß er billig Friedrich geh 
und ſeinen Namen mit der That beweiſet hat.“ 

Seines Volkes nahm er ſich als ein rechtſchaffener Land 
vater an. Da dasſelbe durch Krieg, Trägheit und Unwif 
heit ſehr verkommen war, fo ſuchte er ihm Mittel, Gelegen! 
und Anweiſung zu nützlicher Thätigkeit und eigenem Erwerb 
verſchaffen. Er ließ aus den Niederlanden geſchickte Tuch 
ber kommen, durch deren Unterweiſung die ſächſiſchen W 
ſich in dieſer Kunſt bedeutend vervollkommneten, 
ordnete an, daß feine andern als einheimiſche Zeuge getraß hä 
werden durften. Den Landbau unterſtützte er durch Ausleih: 
von Ackern und von Getreidevorräten zur Ausſaat. Nam 
lich der Bergbau nahm unter ſeiner Regierung bedeuten 
Auſſchwung. Ein reges Wirken und Schaffen begann; W 
Silberadern wurden entdeckt; ganze Ortſchaften, wie Sch 
berg, Annaberg und andere wuchſen in kurzem hervor. Bß 
allem aber ſuchte Friedrich das Unterrichtsweſen in feinen Lütz 
den zu heben. Gute Schulen waren damals ganz vereinzelt 12 
Luther nennt die meiſten von ihnen „Ställe für Ochſen und 
Eſel“. So ſtand es mit den niederen ſowohl als mit den 
höheren Schulen. Das Studium der Sprache war ein unbe⸗ 
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kanntes Ding geworden. In Deutſchland predigte ein Bettel- 
mönch: „Man hat eine neue Sprache erfunden, welche man die 
griechische nennt; man muß ſich wohl hüten, fie ift die Mutter 
aller Ketzereien; ich ſehe in vielen Händen ein Buch, geſchrieben 
in dieſer Sprache, welche fie das Neue Teflament nennen, es iſt 
ein Buch voll Dornen und Gift. Was das Hebräiſche betrifft, 
meine geliebten Brüder, fo ift es gewiß, daß alle, die es lernen, 
auf der Stelle zu Juden werden.“ Hier war alſo Reform 
wohl am Platze. Friedrich ſtrebte fie nach Kräften an, ſowohl 
durch Gründung neuer Schulen, als hauptſächlich durch V. 
beſſerung und Hebung der beſtehenden. Er richtete Schulvi 
tationen ein, zog die tüchtigſten Männer herbei, unterſtützte 
ihre Beſtrebungen und trat gern mit ihnen in perſönlichen 
Verkehr. An feinem eigenen Hofe errichtete er eine Kunſt— 
ſchule, in der auch Knaben aus dem Bürgerſtande Aufnahme 
fanden. 

Seinen Bemühnngen für Hebung des Schulweſens ſetzte 
er die Krone auf durch Gründung der Univerſität Wit⸗ 
tenberg. Es iſt dies ohne Frage der bedeutfamfte Schritt 
feines Lebens. Friedrich war ein warmer Freund der Hu- 
maniſten, d. h. jener Männer, die ſich zu jener Zeit um die 
Wiederauflebung der edlen Künſte und Wiſſenſchaften verdient 
machten. Durch ſie wurde in ihm der Gedanke, eine neue 
Hochſchule zu gründen, angeregt. Ihnen allen lag der Wunſch 
nahe, einen gemeinſamen Mittelpunkt für das gleiche Streben, 
einen ſichern Zufluchtsort für die überall bedrängte humaniſtiſche 
Richtung, eine ruhige Stätte, einen Sammelplatz zu finden, wo 
die Sinnesgenoſſen einander nahe ſtänden zu lebendiger Anre⸗ 
gung, näherer perſönlicher Verbindung, erleichtertem Gedanken- 
austauſch, erleichterter gegenſeitiger Förderung. Vor anderen 
waren es der weltberühmte Dr. Pollich von Mellerſtadt, Fried: 
richs Jugendlehrer, und Dr. Johann Staupitz, Friedrichs be⸗ 
währter Freund und Ratgeber, die an dem Projekte großen 
Anteil nahmen. „Als der geſchwinde Satan merket, was hier⸗ 
aus werden wollte“, ſagt Luthers Biograph, der treuherzige 
Matheſius in der 16. Predigt, „wehret der böſe Geiſt durch 
Freund und Feinde, Nachbarn und Einheimiſche, Gelehrte und 
Ungelehrte, ſo die Unkoſt und Beſchwerung trefflich anzogen, 
die hieraus folgen würde.“ Indes hätten Pollich und Stau— 
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pitz ſteif und feſt angehalten, bis der Entſchluß gefaßt wäre. 
Als darauf Friedrich die Frage beriet, wo die neue Hochſchule 
errichtet werden ſollte, ſchlug Pollich Wittenberg vor. Friedrich 
lachte. Die Stadt, meinte er, beſtände aus einer geringen 
Anzahl von Lehmhütten mit Strohdächern, und die Umgegend 
wäre ebenſo wenig einladend; wie man doch einen ſolchen Ort 
zum Sitze einer Univerſität beſtimmen könne. Pollich entgeg⸗ 
nete, der Fürſt möge Gott nicht mißtrauen; er ſei dieſen Lan⸗ 
den und dieſer Stadt Dankbarkeit halber ſolche Wohlthat ſchul⸗ 
dig; ſeine Vorfahren hätten da das Kurfürſtentum erlangt; 
die an dem allerdings nicht glänzenden Orte errichtete Univer⸗ 
ſität werde alle deutſche Hochſchulen durch das von ihr ausge⸗ 
hende Licht verdunkeln. Friedrichs Bedenken wurden über⸗ 
wunden. Am 18. Oktober 1502 konnte die neue Univerfität 
Wittenberg eröffnet werden, nachdem im Juli die kaiſerliche 
Beſtätigungsurkunde eingelaufen war und auch der Papſt zur 
„königlichen Errichtung das Licht des apoſtoliſchen Glanzes“ 
— will ſagen: die damals noch notwendige päpſtliche Beſtäti⸗ 
gung hinzugefügt hatte. Fünf Jahre lang wurde die Hoch⸗ 
ſchule lediglich aus des Kurfürſten eigener Tasche unterhalten. 
An der Vorleſung nahm ſowohl er wie ſein Bruder häufig 
perſönlichen Anteil. 

Er gewann für die Hochſchule treffliche Lehrer. Dr. Pol⸗ 
lich wurde der erſte Rektor, Dr. Staupitz Dekan der theologi⸗ 
ſchen Fakultät. Bei der Einweihung hielt Dr. Flacius die 
Feſtrede und ſagte u. a. mit prophetiſchem Geiſte: „Ab hoc 
albo monte petet totus mundus sapientiam et puritatem doc- 
trinae“, d. h. „Von dieſem weißen Berge (Wittenberg) wird 
die ganze Welt Weisheit und Reinheit der Lehre holen.“ Das 
ſollte in Erfüllung gehen, nachdem Luther, der 1508 auf 
Staupitzens Empfehlung nach Wittenberg berufen war, die Re⸗ 
formation der Kirche begonnen hatte. Ihm namentlich iſt es 
zu verdanken, daß die Zahl der Studierenden nach und nach 
auf mehrere Tauſende ſtieg. Aus den Schülern entſtanden 
bald wieder tüchtige Lehrer und Miſſionare der reinen Lehre in 
den weiteſten Kreiſen. Die Univerſität wurde binnen wenigen 
Jahren die berühmtefte in der ganzen Welt. Friedrich ließ 
nicht ab, ſie nach allen Kräften zu ehren und zu pflegen. Sie 
blieb ſein Lieblingskind bis an ſein Lebensende. N 


Zebra im Kampfe mit Hyänen. 


(Ju unſerem Blibe auf Seite 217.) 


Nur wenn die ſtruppigen und ruppigen Hyänen in ganzen Nudeln 
bei einander find, wagen fie ſich an das mutige, fein Fohlen tapfer ver: 
teibigende Zebra, das den feigen Angreifern Hufe und Gebiß zu koſten 
giebt. Der Ausgang des Kampfes, den unſer Vild vorführt, kann frei⸗ 
lich nicht zweifelhaft ſein — das Zebra muß endlich den kräftigen Biſſen 
der Hyänen erliegen, wenn auch manche der Veſtien zertreten und ge: 
ſchunden in das dürre Gras der Wäſte ſinken wird. 

Die Hyäne, ſo nützlich fie ſich auch im großen Haushalt der Na⸗ 
tur durch Wegſchaffung des Aaſes erweiſt, iſt doch ein widriges Gemiſch 
aus Raze, Hund und Schwein. Ein fast im Buckel binaufgezogener 
Rücken, der auf den geknickten Hinterfüßen ſchleppt; ein dicker Kopf mit 
feuchter rüſſelartiger Naſe; die großen Ohren eng zuſammengerückt, wie 
um dieſen ſchäͤrfſten Sinn noch mehr zu ſchärfen; das Auge Hein, unter 
geſchwollenen Jochbeſnen giftig heworſchielend; endlich vom Ohr bis zu 
dem buſchigen Schweif ein Kamm ſtarrender Vorſten: das iſt die Hyäne. 
Den unheimlichen Ausdruck des Tieres erhöht der hinkende Katzengang, 
das ſtruppige, mißfarbige Haar, der widrige Geruch, der aus feinen 


Drüſen fließt. Ihr Gebiß giebt dem des Panthers wenig nach; die 
Kraft ihrer Nuumusteln und des ſteifen Wolfsbalſes il außerordentlich. 
Dennoch fehlt der Hyäne jener Mut, der das Raubtier erſt geföbrlich 
macht. „Feig wie eine Hväne“ iſt ein arabiſches Sprichwort. Sie ver⸗ 
folgt nur den Fliebenden, und verläßt erſt bei Nacht das Verſteck der Fel⸗ 
fen und Erdhaͤblen, um ihren Raub zug zu beginnen. Dann ſchweiſt fie 
in Scharen um das Negerdorf und den Hottentottenkraal, kaum vor den 
Hunden und den Kaftusbeden zurüctweichend und alles Schlafende mor⸗ 
dend; ja fie durchzieht die Städte, „die Entweiherin der Grüfte“, um bie 
beichname aus dem flachen Grabe bervorzuicharren. 

Weit beſſer mutet uns das Zebra an. Ihre flͤchtigen Herden, 
oft untermiſcht mit denen der Strauße, devölkern die ſüdlichen Steppen 
Afritas: ſchöngeſtreifte, mutige, doch felten oder nie geyähmte Tiere, die 
von den Kaffern als Wild gejagt und mit Pfeilen erlegt werden. Aber 
nuch der vöwe macht Jagd auf fie, und auf keines eifriger als auf das 
Zebra. Der Todesſchrei desselben erſchüttert jeden, der ihn hört; denn 
er gleicht bis zur Täufehung dem erſtickten Stöhnen eines Ertrintenden. 


Auſſiſche Gefängniſſe. 


Don Max Valentin. 


Über die barbariſche ruſſiſche Juſtiz find neuerdings bei 
verſchiedenen Gelegenheiten auch dem größeren Publikum eins 
zelne bezeichnende Thatſachen bekannt geworden. Der ruſſiſche, 
nach freiem individuellen Belieben ſchaltende und waltende, bis 
zur Unmenſchlichkeit rückſichtsloſe Despotismus treibt auch auf 


dieſem Gebiet reiche Blüten und ſpornt alle Beamten zum 
härteften Vorgehen an, um die kaiſerliche Gunſt nicht zu ver⸗ 
ſcherzen. Oberſt Kononowitſch, der Leiter einer großen Straf⸗ 
kolonie, wurde ſſeines Amtes entſetzt, weil man in Petersburg 
ſeine Praxis „zu mild“ fand. In Wirklichkeit hatte er ſich 
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nur keine Uberſchreitungen feiner geſetzlich beſtimmten Macht⸗ 
ſphäre zu ſchulden kommen laſſen. Sein Nachfolger befleißigte 
fi) einer ſolchen Strenge, daß mehrere Gefangene es vorzogen, 
ſich das Leben zu nehmen, als unter den Launen des neuen 
Gouverneurs weiter zu leiden. Semonowsky erſchoß ſich am 
1. Januar 1881, Rodin vergiftete ſich kurz darauf. Eine 
Dame, die ſich notoriſch von allem politiſchen Treiben fern 
hielt, verſorgte in edlem Mitleid die Inſaſſen eines größeren 
Petersburger Gefangenhauſes mit Büchern. Sehr bald wurde 
ſie von oben herab bedeutet, Rußland zu verlaſſen und ihrer 
Geſundheit in einem deutſchen Bade zu leben. In der Be⸗ 
kämpfung ihrer politiſchen Gegner verſteht die ruſſiſche Regie⸗ 
rung eben keinen Spaß. In anderen Dingen bleiben die 
Beamten dafür weniger unbehelligt, die ſtandalbſeſten Be— 
trügereien werden hier mit cyniſcher Frechheit verübt. Ein 
Petersburger Gefängnis koſtete in den letzten Jahren fabelhaft 
viel Geld „zum Bau“, ſchließlich fand aber eine kaiſerliche 
Kommiſſion, daß es, um auch nur bewohnbar zu ſein, ganz 
neugebaut werden müffe! 

Aber die Behandlung der Gefangenen drangen bei dem 
Prozeſſe der Wera Saſſulitſch unglaubliche Einzelheiten ins 
Publikum; der angeſchoſſene General Trevow ließ ſeine In⸗ 
haftierten bekanntlich mit der Knute bearbeiten. Neuerdings 
hat Fürft Krapotkin, der bekannte Flüchtling und Nihiliſten⸗ 
führer, in hervorragenden engliſchen und franzöſiſchen Revuen 
intereſſante Mitteilungen über „die ruſſiſchen Gefängniſſe“ ver⸗ 
öffentlicht. Manchem Leſer werden die hierin vorgebrachten 
Thatſachen unglaublich erſcheinen, indes ſind ſie durchgehends 
den lauterſten, meift ſogar amtlichen Quellen oder perſonlichen 
Beobachtungen entnommen. Es verlohnt ſich daher wohl, auf 
einige der Hauptpunkte an dieſer Stelle zurückzukommen. 

Nititin hatte mehrere Jahre in amtlichem Auftrag die 
Gefängniſſe zu unterſuchen. Er ſchreibt über das größte 
Petersburger Unterſuchungsgefängnis: „Es enthält 103 Zim⸗ 
mer für 800 Bewohner. Die Räumlichkeiten ſind erſchreckend 
ſchmutzig. Selbſt auf dem Treppengang empfindet man einen 
erſtickenden Geruch. Die ſchwarzen Löcher machen einen furcht⸗ 
baren Eindruck, das Licht fehlt ihnen faft ganz; man gelangt 
zu ihnen durch finſtere, labyrinthiſche Gänge, und in den Zellen 
ſelbſt iſt alles feucht, man findet hier nichts als den übel- 
dünſtenden Boden und die naſſen Wände Kenner be⸗ 
haupten, daß der gefündefte Mann in drei bis vier Wochen 
hier zu Grunde geht. Die Gefangenen, welche hier längere 
Zeit ſich aufhalten müſſen, kommen ganz zuſammengefallen 
wieder heraus; manche vermögen ſich kaum aufrecht zu er⸗ 
halten. Nur wenige Gefangene dürfen arbeiten.“ Als Niki⸗ 
tin über die Gelder, welche den Gefangenen von ihren Ver⸗ 
wandten zukommen, oder die fie auch ſelber verdienen, um 
Auskunft frug, wurde ihm dieſe von großen und kleinen Bes 
amten kategoriſch verweigert. 

Über die Petersburger Polizeigefängniſſe schreibt derſelbe 
Autor: „In den gewöhnlichen Räumen iſt der Schmuß ſchreck⸗ 
lich; die Inhaftierten ſchlafen hier auf der hölzernen Diele 
oder auf dem Flur. Jedes Gefängnis hat feine dunklen Kam- 
mern, wo Regen und Schnee ungehindert eindringen. Außer 
dem Boden iſt nichts da, worauf man ſchlaſen könnte, Boden 
wie Mauer find ganz feucht. Die vomehmeren Gefangenen, | 
welche in Einzelzellen untergebracht werden, verfallen bald in 
Trübſinn, oft find fie nahezu geiftestrant . . . 

Meiſtens find die ruſſiſchen Gefängniſſe maßlos über⸗ 
völkert. Ein amtlicher Bericht geſteht zu, daß im europäiſchen 
Rußland um ein Drittel mehr Gefangene ſich befinden, als die 
Gefängniſſe eigentlich aufzunehmen vermögen. Murawiew, 
ein Mitarbeiter der Katkowſchen Revue, der in der Schö 
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färberei zu Gunſten der Regierung Erſtaunliches leiſtet, muß 


T 


niſſe zugeſtehen, daß letztere faſt alle „anderthalbmal oder zwei⸗ 
mal jo viele Inſaſſen bergen, als fie nach der urſprünglichen 
Abſicht faſſen ſollten.“ Der ſibiriſche Aufſichtsbeamte Miſchlo 
ſchreibt über die Anftalten, welche feiner eigenen Leitung an⸗ 
vertraut waren: „Der Wärter führte mich in die Kerker. 
Überall Schmutz. Überfüllung, Feuchtigkeit und Mangel an 
Licht und Luft. Nachdem ich die Zellen beſucht hatte, begab 
ich mich in das Hospital ... überall iſt die Zahl der In⸗ 
haftierten dreimal ſo groß als geſetzlich erlaubt iſt.“ Die 
ſibiriſche Zeitung ſchreibt unter dem 28. Auguft 1881: „Das 
Gefängnis in Tomsk iſt überfüllt. Zu den 1520 Perſonen, 
die wir bereits hatten, ſind noch 700 neu hinzugekommen; 
das Gefängnis, welches für 900 gebaut war, enthält ſomit 
2220 .. . 207 davon liegen auf dem Krankenbett.“ 

Ob die Tortur in Rußland noch zur Anwendung kommt, 
läßt ſich nalürlich aus amtlichen Berichten nicht feſtſtellen. 
Dieſe ſtellen ihren Fortbeſtand ſelbſtverſtändlich in Abrede. 
Krapotkin äußert, er wiſſe von unterrichtetſter Seite, die er nur 
nicht näher bezeichnen dürfe, daß die Folter benutzt wurde, um 
Ryſſakow und Adrian Mikhailow zum Geſtändnis zu bewegen. 
Die Londoner Blätter meldeten einſt übereinſtimmend, Golden⸗ 
berg fei gefoltert worden, um gegen viele Perſonen feiner aus⸗ 
gedehnten Belanntſchaft auszuſagen. Wie eine Beſtatigung 
dieſes Gerüchtes erſchien es, als eines Tages plötzlich die Mel⸗ 
dung kam, Goldenberg habe ſich in der Feſtung erhängt; iſt es 
doch bekannt, daß in den Zellen nichts vorhanden iſt, woran 
man auch nur ein Handtuch aufhängen könnte. 

Auch das Vorhandenſein von unterirdiſchen Geheimzellen 
wird von Krapotkin mit Entschiedenheit behauptet. So 
wurde Puſchkin — nicht der Dichter, — fünfzehn Jahre, von 
1866-1881, in einer Geheimzelle interniert. Puſchkin war 
1858 zu der Überzeugung gelangt, daß die orthodoz'griechiſche 
Religion nicht im Einklang mit der Wahrheit ſtehe. Er ent— 
wickelte feine Anſchauungen in einem Werke, das er 1866 den 
Petersburger Kirchenbehörden vorlegte, um die Erlaubnis zur 
Veröffentlichung zu erlangen. Er erhielt dieſe nicht, wurde 
vielmehr ohne weitere gerichtliche Umftändlichteiten von zwei 
Gensbarmen nach dem Solowetzlyſchen Gefängnis gebracht, 
dort in eine dunkle, dumpfe Zelle geſperrt und fünfzehn Jahie 
darin feſtgehalten. Niemand durfte während dieſer Zeit zu 
ihm, außer dem Archimandriten des Kloſters und Prougawin, 
einem höheren Beamten der Regierung zu Archangel. Puschkin 
war damals 55 Jahre alt und äußerte: „Ich weiß nicht, as 
ich verbrochen habe. Wie kann ich mich rechtfertigen? Sie 
ſagen mir zwar: kehre zur Kirche zurück, gieb deine Ketzerei 
auf und du wirft frei ſein. Aber kann ich das? Ich habe 
meiner Überzeugung alles geopfert; Vermögen, Familie und 
mein beben. Die Zeit wird zeigen, daß ich recht Hatte. Aber 
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auch wenn ich Unrecht haben follte, ſelbſt dann mag das Ge— 
fängnis mein Grab fein, wenn meine Überzeugung nur mir als 
die richtige erſcheint.“ 1881 durfte den Unglucklichen fein 
Weib ſehen, fie ging darauf nach Petersburg, um feine Ber | 
gnadigung (1) zu erwirken. Die Blätter unterſtutzten fie 
lebhaft, und jo kam Puſchkin frei, nachdem er ein halbes Mens 
ſchenalter in einem Geheimverließ geſchmachtet hatte. — 

Vor zwölf Jahren entdeckte ein deutſcher Geolog einen 
Artillerieoffizier in ähnlicher Lage wie Puſchtin. Alle möge 
lichen Bemühungen wurden in Petersburg zu ſeinen Gunſten 
gemacht; unter anderen verwandte ſich eine Großfürſtin fehr 
lebhaft für ihn. Es half nichts, und ſo befindet ſich der Offi⸗ 
zier wahrſcheinlich jetzt noch in der Oubliette irgendwo, wenn 
nicht bereits „das Gefängnis fein Grab“ geworden iſt. — Auch 
heute noch verſchwinden Leute in Rußland, ohne daß jemand 
erfährt, wo ſie hingebracht worden ſind. Netſchajew, der be⸗ 
kannte Tlüchtlina. der in Moskau einen Spion tötete nan der 
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feierliche Verſicherung, daß ihn die ruſſiſche Regierung nicht 
als politiſchen Gegner behandeln wollte — Netſchajew ward zu 
Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt. Er iſt aber in leiner 
Strafkolonie aufzufinden. Voriges Jahr verbreitete ſich ein⸗ 


mal das Gerücht, er habe den Verſuch gemacht, aus der Peters⸗ 
burger Feſtung zu entfliehen. Ob das Gerücht gerechtfertigt 
war, läßt ſich nicht entſcheiden, jedenfalls wird aber Netſchajew 
geheimer Weiſe in einem ruſſiſchen Gefängnis feſtgehalten. 


Goethes Erfkönig mit Kommentar. 


Eine ganz neue und entſchieden originelle Auffaſſung des Goetbeſchen Erttä. 


as erlauben wir uns beut unſern Leſern zu unterbreiten. Es 


läßt ſic nicht leugnen, daß dieſelbe ihre Berechtigung beſtzt. Man höre, wie Erltönig vom pfpcholegiſch medizinischen Standpunkte aus „dorch ön⸗ 
nen alden Leibz'ger in de Betrachdungt“ gezogen wird. Die Gloſſen, die dieſer „alde Leibz'ger“ zum Tegte zu machen für nötig hielt, finden ſich als 


Interünearbemerkungen zwischen den geilen: 


Wer reidet fo ſpeede dorch Nacht un Wind? 
Gaum gann mer'ſch fer meeglich halten! 
Es is der Vader mit ſeinem Gind; 
So ä Ubnxrerſtand von den Alden! 
Er hat den Knawen wohl in den Arm, 
Was will das alles beſagen! 
Er hält en ſicher, er hält en warm. 
Den Vader, den baww' ich in Magen! 


Mei Sohn, was bärgſte jo bang Dei Geſicht? 
Der Kleene gliebt iewer un iewer! 

Siehſt, Vader, Du den Erlgeenig nicht? 
Da hammer'ſch, jetzt red't er in Fiewer! 

Den Erlengeenig mit Kron' un Schweif! — 
Der Vader verdiende de Rudhe! 

Mei Sohn, es is ä Newelſtr. 

Hundertzwanzig Buls de Minute! 


„Du liewes Gind, gomm, keh' mit mir! 
Das Märchengeſchwafle, weeß Kneppchen! 
„Gar ſcheene Spiele ſpiel' ich mit Dir; 
In Gift fer à Gindergeppchen. 
„Manch' bunte Blumen ſin an den Strand, 
Da ſollde ſich von rechtswegen 
Meine Mudder hat manch' gilden Gewand.“ — 
De Bolezei neinlegen. 


Mei Vader, mei Vader, un heereſt Du nicht, 
uf de Stärne eisgalde Gompreſſen! 
Was Erlengeenig mer leiſe verſpricht: 
Un de Demberadur hübſch gemeſſet 
Bis ruhig, bleiwe ruhig, mei Gind; 
& Leſſel Chinin der dherde 
In därren Blättern ſeiſelt der Wind. — 
Viel beſſer ais alles Gerede! 
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„Willſt, feiner Knawe, Du mit mer geh'n? 
Dos well' mer schon ernſtlich verbindern! 

„Meine Dechder ſollen Dich warden ſcheen; 
Was verſteh'n denn die Mädchen von Gindern? 

„Meine Dechder fiehren den nächtlichen Reih'n 
is weer' beſſer, je gingen ze Bedde! 

„Un wiegen, un ſingen, un danſen Dich ein. 

Ven Ubnünn ne fermliche Kedde! 


Mei Vader, mei Vader, un ſiehſte nicht dort 
Gewiß ſchon vaͤrzig Grad Hitze! 
Erlgeenigs Dechter an diſtern Ort? — 
Un da machen noch je ä Nitt fe! 
Mei Sohn, mei Sohn, ich ſeh' es genau: 
Ray genme" ich den Vader gleich kriegen, 
Cs ſcheinen de alden Weiden fo grau. — 
Ich zermerrſcheld' en mit Vergniegen! 


„Ich liewe Dich, mich reizt Deine ſcheene Geſtalt; 
Ich ſitze als wie uf Goßlen. 
„Un biſte nich willig, fo brauch' ich Gewalt.“ — 
Nur fr den Dolder bolen! 
Mei Vader, mei Vader, jezt faßt er mich ahn! 
Was wärd wobl, je frag' ich mit Vewen, 
Erlgeenig hat mer ä Leids gedhan! — 
De Diagneſe ergewene 


Den Vader grauſet's, er reidet geſchwind, 
Wenn er das nur länglſt ſchon baͤdde! 

Er hält in den Armen das ächzende Gind; 
Na ſteckt's nur gleich ins Verde! 

Erreicht mit Mieh' un Not de Stadt, 
Gebad'! wie änne Made — 

In ſeinen Armen das Gind das hat 
De ſern in boͤchſten Grade. 


Edwin Bormann. 


Katharina von Bora. 


Don Armin Stein. Für die Abendschule bearbeitet. 


Drittes Rapitel. 
Morgengrauen. 

An dem Fenſter feines Erkerſtubleins in dem Eckhaus am 
Markt zu Torgau ſaß der Kaufherr Leonhard Koppe, ehemaliger 
Ratsherr und Amtsſchöſſer, ein Mann in der Mitte der Fünf— 
zig, mit einem apfelrunden, klugen und behäbigen Geſicht. Er 
hatte den Kopf in die Hand geſtützt und ließ feine Augen vers 
loren ins Leere gehen. Bisweilen bewegte er ſich unruhig auf 
ſeinem Sitz hin und her und ſtrich ſich mit der Hand über die 
Stirn. Er ſchien einem Gedanken nachzuhängen, mit dem er 
nicht ins Reine kommen konnte. Seine Ehewirtin, die Su- 
ſanne, welche ab- und zuging, hatte ihn ſchon zu mehreren 
Malen gefragt, was ihm denn Krauſes in Wittenberg zugeſtoßen 
ſei, daß er für ſeine Lebensgefährtin kein freundlich Wort habe; 
aber ſie hatte entweder gar keine Antwort bekommen, oder eine 
grobe, daß ſie ſchließlich im Verdruß von dannen ging. 

Jetzt klopfte der Kaufherr plötzlich an das Fenſter und 
winkte lebhaft nach der Gaſſe hinunter. Vald darauf trat ein 
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ältlicher hagerer Mann in das Gemach, der Lichtziehermeiſter 
Wolfgang Tommitzſch, den der Leonhard freundlich willkommen 
hieß wand neben ſich auf einen Holzſchemel nötigte. „Zur guten 
Stunde ſeid Ihr an meinem Haus vorübergegangen, werteſter 
Freund und Gevattersmann. Ihr ſeid ein Mann guten Rates, 
und da ich deſſen bedürftig, ſo habe ich Euch zu mir heraufs 
gewinket.“ 

„So ſaget an!“ erwiderte Herr Wolfgang, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

Leonhard Koppe knöpfte ſich das Wams auf und erzählte: 
„Vin geſtern von Wittenberg, allwo ich in Handelsgeſchäften 
anweſend, zurückgekommen. Habe auch den lieben Doktor 
Martinus in der Marienkirche predigen hören — ach, ſo ge— 
waltig, daß mir die Worte noch in den Ohren gellen. Nach 
der Predigt aber geriete ich von ungefähr auf den Luther, da er 
aus der Kirche heimkehrte. Da hat er mich ſtracks am Wams 
erwiſchet und geſagt: „Ei, ſeid Ihr es, viellieber Koppe Eben 
waren meine Gedanken bei Euch, und nun ſchaue ich Euch plötz⸗ 
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lich leibhaftig vor mir, als wäret Ihr vom Himmel gefallen. 
Solches deuchet mir Gottes Fügung und Fingerzeig, daß Ihr 
der Rechte ſeid, das Werk hinauszuführen, ſo mir auf dem 
Herzen lieget. Iſt es nicht alfo, daß Ihr in dem Kloſter zu 
Nimptſchen bekannt ſeid, indem Ihr das Tuch und Wachs dahin 
liefert?“ Da ich ſolches bejahete, fuhr der Doktor fort: Ei, 
ſo merket auf! Sitzen dorten neun edle Jungfrauen, die haben 
die Nonnerei ſatt, aber ſie wiſſen nimmer, wie ſie ſollen der 
Freiheit teilhaftig werden. Haben ſich in ihrer Not, nachdem 
ſie vergeblich die Ihrigen angeflehet, an mich gewendet, daß ich 
ihnen hülfe. Solches möchte ich auch wohl gern, aber mein 
Arm iſt kurz und langet nicht von Wittenberg bis gen Nimpt⸗ 
ſchen. Kann doch auch nicht ſelber hingehen und die Gefange— 
nen löſen, heimlich oder mit Gewalt. So bedarf ich eines 
Mannes, der mir ſeinen Arm leihe. Bitte daher Euch, liebſter 
Koppe, Ihr wollet es um Gotteswillen thun, denn Ihr des 
Ortes Gelegenheit wiſſet, habet auch einen feinen Kopf, den 
rechten Weg zu erflügeln, und ein gutes cvangeliſches Herz, 
Euch der Elenden zu erbarmen. Wollet Ihr es thun? — Da 
habe ich denn Ja geſagt, denn wer mag dem Luther widerſtehen, 
fo er einen mit feinen großen Blitzaugen anſchauet und mit 
ſeiner liebfreundlichen Stimme bittet? War auch ordentlich 
ſtolz, daß er bei mir auf der offenen Straße ſtand, der große 
Mann, der ſich weder vor dem Papſt noch vor dem Teufel 
fürchtet, und mit mir redete als mit einem vertrauten Kumpan. 
Da er aber hinweg war, da ward es mir doch ſchwül um das Herz 
her, denn ich merkete, daß ich einen Turm gebauet, ohne zuvor 
die Koſten zu überſchlagen. Habe mich ſchon auf dem ganzen 
Heimweg mit dieſem Gevanken getragen und ſitze nun allhier 
und plage mich ab, wie der Handel anzuſtellen. Siehe, je 
näher ich die Sache beſehe, deſto ſchwieriger und kitzeliger er 
ſcheinet fie mir. Denn wie ſoll ich den Nonnen meinen Vor⸗ 


: fat hinterbringen, ohne daß die Abtiſſin davon Witterung 


denllich den Kopf. 


ſchüttelte. 


bekommt? Hat ſie doch trotz ihrer ſiebenzig Jahre Augen im 
Kopf gleich einem Luchs und eine Naſe gleich einem Fuchs. 
Wo es mir aber wirklich gelungen wäre, ihnen heimlich zu 
nahen, wie ſoll es möglich fein, fie unbemerkt aus dem Kloſter! 
zu entführen? So es eine Einige wäre, möchte es wohl an— 
gehen, aber eine ganze Wagenladung voll? Hätte ich ſie aber 
alle glücklich heraus, jo müßten wir durch Herzogs Georgs Ge 


biet, und dieſes ift eine gefährliche Fahrt, maßen der Georg \ 1 i 
E bete Dane; ee BE Lager zur rößzen, ind bie-Monde derſh wand int Chatten bed 


den Luther mehr haſſet, denn den Teufel. — Liebſter Sevatter, 
was ratet Ihr mir?“ 

Der Angeredete ſchloß halb die Augen und wiegte nach- 
Nach einer Weile ſchaute er auf und ſagte: 
„Der Nonnen Not gehet mir auch an das Herz, denn jüngſt erſt 
bin ich Zeuge geweſen von der Freude meiner Schweſtertochter, 
ſo mit Hilfe ihres Vetters dem Kloſter zu Wurzen entronnen. 
So mag die Freude eines Menſchen ſein, der aus dem Grab 
wieder zum Leben auferſtehet. Aus dem Tode aber einem 
Menſchen zum Leben zu helfen, ſolches mag ein gutes, gott- 
geſälliges Werk fein. Derhalben erbarmet es mich auch der 
neun Nonnen von Nimptſchen, wiewohl mir ſelbige nicht be— 
kannt, und ſo es nun vollends der Doktor Martinus begehret, 
wer könnte ſich da noch wehren und ſperren! So gehet nur 
friſch daran, Gevatter, ich aber will Euch gerne zur Seiten 
ſtehen.“ 

„Dafür ſollet Ihr meinen wärmſten Dank haben!“ rief 
frohlockend der Kaufherr, indem er dem Freunde die Hand 
„So Euer Kopf mir denken hiljt, wird es wohl 


hinausgehen.“ 


Ruhig erwiderte der Lichtzieher: „Es iſt ein gutes Werl, 
fo wird Gott uns helfen. — Hörct, Gevatter, wann habet Ahr 
die nächſte Lieferung von Tuch und Kerzen an das Kloſter?“ 
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„Was ich im Sinn habe?“ gab Tommißſch zurück. „Wie 
gar leicht iſt es doch bei folder Gelegenheit, den Nonnen ein 
Brieflein zuzuſtecken!“ 

Koppe horchte aufmerkſam auf, und nach kurzer Beratung 
verließ der Lichtzieher des Gevatters Haus. 

Schon am folgenden Mittag bewegte ſich ein ſchwerfälliges 
Gefährt, mit Segeltuch überzogen, auf der Straße von Torgau 
nach Grimma und hielt am Abend desſelben Tages vor dem 
Thor des Kloſters Marienthron zu Nimptſchen, juſt um die 
Zeit, da die Nonnen nach eingenommenem Nachteſſen ſich in 
dem Hof und Garten luſtwandelnd ergingen. 

Die Ankunft eines Proviantwagens von draußen aus der 
Welt war in dem Einerlei des Kloſters immer ein Ereignis, 
zumal wenn der Herr Leonhard Koppe aus Torgau kam, der 
freundliche, geſprächsſame Mann, der immer alle Taſchen voll 
Neuigkeiten mitbrachte und ſo ſcherzhaft zu erzählen wußte. 

Auch heute war der Torgauer Händler bald von den 
Kloſterjungfrauen umringt und kramte unter heiterer Rede ſeine 
Ware aus. Doch war es, als ob ſeine Augen nach etwas 
ſuchten, und den Nonnen ſchien es, als wären feine Gedanken 
irgendwo anders, denn ſeine Antworten waren zerſtreut und 
paßten manchmal gar nicht auf die Frage. Als vollends Mag⸗ 
dalena von Staupitz, aus dem Garten kommend, herzutrat, 
wurde er einſilbig und deutete an, daß ihm heute das Schwätzen 
ſchwer werde. 

Beim Herannahen der Staupitz hatte er dieſer mit den 
Augen einen verſtohlenen Wink gegeben, und dieſe hatte ſich 
darauf ſchnell abgewendet, um die. anderen nicht die Röte ſehen 
zu laſſen, die dieſer Wink auf ihren Wangen verurſachte. Sie 
war nach dem Garten zurückgegangen, hatte ſich aber in der 
Nähe der Thür hinter einem Fliederſtrauch verborgen, von wo 
ſie den Hof überſehen und den Wagen beobachten konnte. 

Nachdem fi nun die Nonnen allmühlich hinwegbegeben, 
näherte ſie ſich dem Wagen wieder und verſuchte in dem Geſicht 
des Händlers die Deutung ſeines Winks zu leſen. Hinter dem 
Wagen, wo er von dem Kloſter aus nicht geſehen werden konnte, 
ſteckte er ihr in aller Behendigkeit ein Zettelchen zu und flüſterte: 
„Nehmet und leſet! Zur rechten Stunde werde ich an Ort 
und Stelle ſein!“ 

Damit ſtieg er auf den Wagen, um ſich in dem Stroh ein 


Kloſters. 


„Was iſt Dir, Schweſter Magdalena?“ fragte nach been- 
deter Abendhora die Abtiſſin das Fräulein von Staupitz. „Biſt 
Du krank? Siehe, Dein Angeſicht ift bleich, wie einer Toten, 
und in Deiner Hand zittert der Roſenkranz.“ 

Magdalena ſchlug die Augen nieder und ſagte leiſe: „Es 
iſt als ein Fieber in mir, und mühſelig war meine Andacht, 
denn mein Kopf iſt wüſt und ſchwer. a 

„So laß Dir einen Thee bereiten!“ ſagte die Abtiſſin. 

Gehorſam entwich die Nonne aus der Nähe der Gefürchte— 
ten, trank das ſchnell bereitete Getränk und ſuchte dann eilig 
ihre Zelle auf, um der Qual der teilnehmenden Fragen zu 
entgehen. 

Droben in ihrer Klauſe trat ihr Katharina von Bora 
entgegen: „Du erſchreckeſt mich, Schweſter! Sage, was iſt 
geſchehen? Mein Herz pochet in ungeſtümer Angſt, doch mochte 
ich Dich drunten vor den andern nicht fragen.“ 

Magdalena ſchob tief aufatmend den Riegel vor, dann 
ſiel ſie der Schweſter zitternd um den Hals: „Katharina, liebe 
Katharina, der Morgen grauet, der Tag der Freiheit dämmert! 
Luther — Luther — du willſt auch unſer Retter werden!“ 
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mir nicht in Rätſeln, Schweſter!“ rief fie. „Rette mich aus 
der Pein des Hangens zwiſchen Hoffen und Fürchten!“ 

Magdalena beruhigte ſich allmählich und zog behutſam 
einen Papierſtreifen aus dem Buſen. „Siehe hier die Ant— 
wort auf unſere Bitte an den Doktor Martinus! Leonhard 
Koppe, der Händler, hat es mir heimlich zugeſteckt. Es iſt 
ſchwer, die Buchſtaben zu entziffern, denn Herrn Koppes Hand 
tauget zum Schreiben wenig. Horch, wie es heißt: ‚Der Dok⸗ 
tor Martinus grußend die neun Schweſtern und will fie erretten, 
und zwar durch mich, den Torgauer Kaufherrn Leonhard Koppe, 
So haltet Euch bereit: in der Nacht vom Karſonnabend zum 
heiligen Oſtertag, den 4. April um die zehnte Stunde bin ich 
unter dem Fenſter der Katharina von Bora, von wo aus die 
Flucht am eheſten zu bewerkſtelligen. Thuet, was Euch ob⸗ 
lieget zu der nötigen Heimlichkeit, und der Allmächtige fei Euch 
gnädig!“ 

Katharina wollte aufjubeln, aber Magdalena deckte ihr 
gebieteriſch die Hand auf den Mund. „Zähme Deine Freude, 
Schweſter! Wenn Gott uns einen Weg bahnen ſoll, ſo darf 
nicht unſere Unfürſichtigkeit ihm Steine hineinlegen. Wehe, 
wenn wir uns ſelbſt verrieten und unſern Retter an den Pran⸗ 
ger ſtellten!“ 

„Wie ſagſt Du“, fiel Katharina erregt ein, „in der Diter- 
nacht? Iſt dieſes nicht die allerunſchicklichſte Zeit?” 

„Du meineſt, wegen der Vigilie?“ fragte Magdalena und 
verſank in ſtilles Sinnen. Dann that fie noch einmal einen 
ſchnellen Blick in den Brief, und freudig leuchtete ihr Auge 
auf. „O, gerade dieſe Nacht wird unſerem Fürnehmen günftig 
fein. Um Mitternacht beginnet die Vigilie, und frühzeitiger 
gehet man zuvor am Abend ſchlafen, um noch etlichen Schlum— 
mers zu genießen. Hier aber leſe ich, daß um die zehnte 
Stunde der Torgauer unſer warten will. Iſt dieſes nicht fein 
ausgeſonnen? O, in neuem Mut der Hoffnung hebet ſich 
meine Seele, und das letzte bange Zittern iſt ſtill.“ 

Von ihrem Gefühl überwältigt ſank Magdalena in die 
Kniee — Katharina ihr nach — und aus dem tiefſten Herzen 
kam's herauf, als fie ſprach: „Du HErr meines Lebens, du 
Gott meines Heils, dir danke ich, daß du ein Herz gelenket zu 
unſerer Erlöſung, dir traue ich, daß du das angefangene Werk 
auch vollführen werdeſt, um deines Namens willen. Amen.“ 


Viertes Kapitel. 
Freiheit. 

Es war am Sonnabend vor dem heiligen Oſterfeſt des 
Jahres 1523. Nach der feierlich bangen Stille des Karfreitags 
herrſchte in dem Kloſter nach beendeter Frühmeſſe ein reges 
Treiben. Schweigſam zwar ging es auch heute her, denn der 
Tag, an welchem der Leichnam des HErm im Grab gelegen, 
forderte Ruhe und heiligen Ernſt; aber die Hände der Kloſter— 
ſchweſtern waren geſchäftig, dem morgenden hohen Feſt der 
Christenheit den würdigen Schmuck zu geben. Unter dem 
großen Schuppen ſaß eine Anzahl Nonnen und wand grüne 
Kränze von Moos und Cedernzweigen, mit denen ſie hernach 
die Heiligenbilder und zumal die lebensgroße Statue der Mutter 
Gottes in der Kapelle zierten. Andere waren beſchäftigt, den 
am Karfreitag alles Schmucks entblößten Altar in ſein feſtliches 
Gewand zu hüllen, den weißen Seidenbehang mit goldener 
Stickerei, und auf die ſauber geputzten Leuchter die neuen 
Wachskerzen zu ſtecken, welche Leonhard Koppe jüngft gebracht. 
Noch andere bauten in der Altarniſche die plaſtiſche Darſtellung 
der Auferſtehungsgeſchichte auf: das Grab mit den zu Boden 
geftürzten Hütern ringsum und dem aus der Thür heraustre— 
tenden Heiland mit der Fahne. 


Beim Mittagsmahl ging es ſtill und eintönig her, denn 


nur ſpärliche Koſt erlaubte der ftrenge Faſttag. Den Nachmit⸗ 
tag war das Kloſter öde wie ein Grab. In ihren Zellen ſaßen 
die Nonnen, an Leib und Seele müde von den Anſtrengungen 
der „großen Woche“; denn ſeit dem Palmenſonntag waren ſie 
nur wenig in das Bett gekommen und hatten die meiſte Zeit in 
der Kapelle zubringen müſſen mit Faſten, Beten, Singen, 
Beichten und Meſſehören. Mochte darum wohl manch eine 
ſich des lieben Oſterfeſtes nicht allein um deſſentwillen freuen, 
daß da der HErr erſtanden iſt zum Heil der Welt, ſondern auch 
um ihrer ſelbſt willen, daß dem ermatteten und entnervten Leib 
ſein Recht wieder werde und die Seele aus ihrer Erſchlaffung 
zu neuer Lebenskraft erwache. — 

Der Abend dämmerte langſam herauf. Noch einmal rief 
das Glöcklein zur Hora und die Kloſtervögtin zu der dünnen, 
aſchgrauen Faſtenſuppe, dann erſtarb in dem Kloſter der letzte 
menſchliche Laut, und die Andachtmüden firedten ſich auf ihr 
Lager, um im Schlummer noch etliche Stärkung zu erraffen für 
die letzte Anſtrengung, die um Mitternacht beginnende Oſter⸗ 
vigilie, jenen nächtlichen Gottesdienſt, der in geheimnisvollem 
Ahnungsſchauer die Seele von Stufe zu Stufe ſpannend aufs 
wärts führt bis zu dem Augenblick, wo der Strahl der aufs 
gehenden Sonne die leiſe Murmelnden zum Jauchzen weckt, 
daß im vollen Chor ihr Lobgeſang zum Himmel dringt: 

Cbriſt iſt erſtanden 
Von der Marter Vanden! 
Des ſoll'n wir alle frob ſein, 
Gbriſius will unjer Treit ſein. 
Kurieleis.— 

Es war eine feucht kalte, unheimliche Nacht. Ein ſchar⸗ 
fer Wind aus Nordweſt jagte die Wolken vor ſich her über die 
Mondſichel hin, deren blaſſes Licht geſpenſtige Schatten auf die 
Erde warf, und im Walde bogen ſich knarrend und rauſchend 
die Wipfel. 

Auf der von Torgau kommenden Straße bewegte ſich lang⸗ 
ſam ein großer Laſtwagen, mit Tonnen beladen, daher. Wenn 
die ſich teilenden Wolken dem Mond freie Bahn ließen, wurden 
auf dem Gefährt drei Geſtalten ſichtbar, welche, tief in Decken 
gehüllt, ſchweigend nebeneinander ſaßen. 

In der Nähe des Kloſters angekommen, bog das Fuhre 
werk von der Straße ab. Einer der drei Männer ſprang her⸗ 
unter und nahm die Roſſe beim Zügel. 

„Wiſſet Ihr auch den Pfad genau, Gevatter?“ fragte es 
leiſe aus dem Wagen. 

„Sorget nicht!“ war die Antwort. 
lichen Weg und Steg ur bis zu dem Waſſer noch, dann 
laſſen wir das Geſch im Schutz der Erlen. Du, Kaspar, 
bleibeft bei den Roſſen und ſorgeſt für deren Notdurft, Ihr 
aber, Gevatter, kommet mit mir.“ 

Kaspar, der Bruderſohn Leonhard Koppes, ſtieg von dem 
Wagen, warf den Roſſen Heu vor und holte aus dem Teich 
einen Eimer Waſſer. Während deſſen ſchritten die beiden an⸗ 
dern behutſam auf das Kloſter zu. 

„Sehet Ihr dort die Gartenmauer?“ ſagte Leonhard, den 
Arm ausreckend. „Auf dieſer krieche ich bis zur Stelle, wo ſie 
an die Zelle der Katharina von Bora ſtößet. Schauet dort, 
wo das Licht ſchimmert, das iſt die Zelle. Mit großer Freude 
nehme ich wahr, daß alle andern Fenſter dunkel ſind; ſo iſt 
meine Vermutung nicht irre gegangen: die Nonnen ſchlafen bis 
zur Mitternacht. — Noch iſt aber nicht die zehnte Stunde; 
darum laſſet uns die Zeit nützen, um das Kloſter zu ſchleichen, 
ob nichts Verdächtiges vorhanden.“ 

Vorſichtig tappend machten ſich die Männer auf den Weg, 
indem Koppe ſeinen Gevatter Tommitzſch bei der Hand nahm, 
denn deſſen Füße hatten wegen des unſichern Augenlichts eine 
ſtarke Neigung zum Straucheln. Der Weg führte hart am 
Weiher entlang und war nicht ohne Gefahr, da das Weiden⸗ 


„Ich kenne hier jeg⸗ 


Unter dieſen Zurüſtungen verſtrich der ganze Vormittag. 
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gebüſch des ſteilen Ufers ſich ſtellenweis beſchwerlich um die 
Beine der Wanderer ſchlang und überdem der Schatten der 
Erlen das Licht des Mondes entkräftete. 

„Die Abtiſſin ſchlaft noch nicht“, ſagte unmutig Koppe 
nach einer Weile, als fie die öſtliche Front des Kloſters vor 
ſich hatten. „Das alte Geſpenſt hat wenig Ruhe und geiſtert 
gern in der Nacht herum zum Schrecken der Nonnen. Es iſt 
eine wunderliche Perſon, hat mir durch ihr Mißtrauen und 
ſchnöden Geiz ſchon manchen Verdruß beim Handel bereitet. 
In ihren eigenen Augen aber iſt ſie eine Heilige, denn ihrer 
guten Werke iſt eine ſo große Zahl, daß ſie bis in den Himmel 
hineinreichen, wie der babyloniſche Turm. Blicket derhalben 
auch ſehr getroſt und mutig drein und fürchtet ſich vor nichts, 
ausgenommen vor dem Käuzlein, deſſen Stimme ihr alſo durch 
die Nerven ſchneidet, daß ihr die Sinne vergehen. Zahlet 
darum auch für jegliches Käuzchen⸗Ei, jo ihr im Frühling 
gebracht wird, einen Goldgülden.“ 

Wolfgang Tommitzſch blieb plötzlich ſtehen und packte 
ſeinen Begleiter am Arm. „Gevatter, ich gehe nicht weiter 
mit Euch!“ 

„Was ficht Euch an?“ fragte Koppe entſetzt. 

Tommitzſch fuhr gelaſſen fort: „Ihr möget bei Eurer 
Arbeit meiner Mithilfe wohl entraten, und beſſere Dienſte 
kann ich Euch thun, fo ich umkehre und die Abtiſſin un⸗ 
ſchödlich mache.“ 

„Was wollet Ihr?“ fragte Koppe mit wachſendem Ber 
fremden. 

Tommitzſch beruhigte ihn: „Das Käuzlein nachzuahmen 
verſtehe ich wohl, wie auch den Sperber und die Katze. So 
will ich, wenn die Zeit gekommen, unter dem Fenſter der Alten 
das Käuzlein fein, jo die Furchtloſe zu fürchten machet. In⸗ 
zwiſchen thut Ihr Euer Werk.“ 

„Wahrlich, Ihr ſeid ein kluger Ratgeber“, ſagte Koppe, 
feinem Freunde vergnügt auf die Schulter klopfend. „Wie froh 
bin ich, daß ich Eure Hilfe geſuchet! Nun etliche Minuten noch, 
ſo heben wir an.“ 

Beide Männer reichten ſich die Hände und trennten ſich 
mit dem Wunſch glücklichen Gelingens. 


Mit verdoppelter Behutſamkeit ſchlich Koppe an der 
Gartenmauer dahin, bis er zu der Stelle lam, wo wegen ctlis 
cher ausgebröckelter Steine die Erſteigung am leichteſten war. 
Ohne Geräuſch gelangte er auf die Mauer und kroch auf der⸗ 
elben hin. i 

g 99 ſeinen Ohren drang durch die Stille der Nacht ein 
kurzer Schrei, daß er zuſammenſchrak. Aber bald faßte er ſich 
und murmelte, lächelnd über ſeinen Schreck: „Das Käuzlein!“ 

Noch etlichemale wiederholte ſich dieſer Schrei, und Koppe 
war inzwiſchen wohlbehalten zu dem erleuchteten Zellenfenſter 
gelangt. Er richtete ſich auf der Mauer empor — wehe, das 
Fenſter war zu hoch, als daß er es mit der ausgeſtreckten Hand 
erreichen konnte. Er hatte ſich in der Höhe getäuſcht. 

Was war nun zu thun? Wie ſollte er ſich bemerklich ma⸗ 
Und wie ſollte er 
die Nonnen von der Höhe ungefährdet herabbekommen! Es 
blieb ihm nichts übrig, als mit der Fauſt an die Wand zu 
Umfonft — durch die ſtarten Mauern wurden die 
Schläge nicht hörbar. Da beſann er ſich auf einen Schlüſſel, 
den er in der Taſche trug; damit wiederholte er ſein Klopfen, 
und die Schläge gaben einen hellen Klang. 

Horch! in der Zelle entſteht e in Geräuſch! Das Fenſter 


; tut ſich leiſe auf, und Koppe erkennt die Umriſſe eines ſich 
| Sttaußneigenden Kopfes. 


„Der Netter iſt da!“ ruft er im Flüſterton hinauf und 
nern sen r i Melaht ſei Gott!“ 


heworzutauchen, und Koppe hörte die Worte: „Harret ſtill, bis 
wir den Strick an dem Gitter befeſtiget!“ 

Da erſtarb ihm auf den Lippen die Klage, die er eben 
wollte laut werden laſſen — die weibliche Lift hatte beſſer ge⸗ 
ſorgt, als die Klugheit des Mannes. — 

Kaum eine Minute war verſtrichen, da fiel ihm der herab⸗ 
gelaſſene Strick auf den Hut, dann noch eine Minute, und die 
erſte Nonne ftand neben ihm auf der Mauer. 

„Kriechet fürſichtig fürbaß!“ raunte er der Bebenden zu. 
„Will inzwiſchen ftehen und die andern empfahen.“ 

Wieder ſchrie das Käuzlein, ſonſt regte ſich außer den im 
Winde ſchwankenden Wipfeln nichts. 

In überſturzender Haft glitten die Nonnen herab und kro⸗ 
chen hinter der erften auf der Mauer dahin bis zu der bezeich⸗ 
neten Stelle. Koppe folgte ihnen nach, ſprang zuerſt von der 
Mauer und half den Kloſterſchweſtern herab. 

Einer derſelben entrang ſich unwillkürlich ein gepreßter 
Freudenſchrei; Koppe aber raunte ihr heftig zu: „Noch iſt es 
nicht Zeit zum Jubilieren. Eilt hinter mir drein zu dem Wagen!“ 

Dieſer war bald erreicht, und der Händler barg die Non⸗ 
nen zwiſchen den Füſſern, ſie in dem Stroh ſo tief verhüllend, 
daß nichts von ihnen ſichtbar blieb. Dann holte er in Eil das 
Käuzlein von ſeinem Poſten herbei, ſetzte ſich mit dieſem auf 
und ließ die Roſſe anziehen. 

Dunkel, träumerisch, unheimlich, wie ein ungeheurer Sarg 
lag das Kloſter da, kein vicht flimmerte mehr, auch die Zelle 
der Abtiffin war finfter — das Käuzlein hatte alſo mit 
feinem Sang die beabſichtigte Wirkung nicht verfehlt: die Heiz 
lige hatte ohne Zweifel unter der Bettdecke Schutz geſucht gegen 
das marferfchütternde Geſchrei des Totenvogels. 

Regungslos kauerten die Nonnen in ihrem Verſteck — keine 
wagte ein Wort zu reden, allen lag wie ein Muhlſtein auf dem 
Herzen das Nachweh der überftandenen Angſt und die Furcht 
vor neuer Fährlichkeit. 

So ging es etwa eine Stunde. Da wurde plötzlich der 
Wagen angehalten, und eine blecherne Stimme rief den Fuhr⸗ 
mann an: „Was führet Ihr?“ 

Man ftand auf der Grenze herzoglich ſächſiſchen Gebiets. 

„Heringstonnen!“ gab kurz und beſtimmt Koppe zur Ant- 
wort. „Haltet mich nicht lange auf, Freund, denn ſtarr find 
meine Gliedmaßen von der nächtlichen Kälte.“ 

Ein Mann kletterte an dem Wagen in die Höhe und be— 
taftete prüfend den Inhalt. 

„Paſſieret!“ rief er dem Roſſelenker zu, und ſchnelleren 
Trabes eilten die Roſſe weiter. 

In dem Stroh fing es jetzt an zu raſcheln und zu ſprechen, 


auch Koppe und Tommitzſch gaben hier und da ein Wörtlein 


dazu. Die Nonnen wollten empor aus dem erſtickenden Ges 
wahrſam, aber das geſtattete der umſichtige Retter noch nicht. 
Doch als nach etlichen Stunden im Diten ſich der Himmel 
rötete und bald der erſte Strahl der Oſterſonne feurig auf: 
blitte. da ward es zwiſchen den Tonnen lebendig, und wie 
auf Verabredung Hang es jubelnd von den Appen der empor⸗ 
gerichteten Nonnen: 

„Cbriſt iſt er 

Ven der 

Des joll'n wir alle froh fein, 

Cbriſtus will unſer Troit ſein. 

Kyurieteis!“ 

Der Leonhard hatte wehrend die Arme erhoben, aber bald 
ließ er fie ſinken und lauſchte dem Geſang, der wie vom Him⸗ 
mel kommend ihm erſchien. Er ſaß da mit Thränen in den 
Augen und duldete es auch, daß die Nonnen ſich zu ihm dräng⸗ 


ten, ihm die Hände drückten und ſich überboten in Dankſagung, 
E ˙ Ze 9 9 . 


* 


+ 


Buntes Allerlei. 


Eine Jagd bei den Kimbunda⸗Negern in Südweſtafrika. Im 
Winter, wenn das hohe Gras infolge der trockenen Oftwinde ganz ver⸗ 
dert ift, und leicht abgebrannt werden kann, verſammeln ſich aus mehrer 
ren Ortſchaften Jäger mit Flinten und Bogen bewaffnet und begeben ſich 
in den Wald. Nachdem ſie das welke Gras an mehreren Stellen zugleich 
angezündet haben, verbreitet ſich das von dem regelmäßig wehenden Luft⸗ 
zug angefachte Feuer mit großer Schnelligkeit, dringt mit ungeheurem 
Gepraſſel durch das unter den Bäumen befindliche dichte Gras und dürre 
Laubwerk, und die Flammen ſchlagen boch empor bis zu den Gipfeln. 
Die Jäger haben vorher den Raum durch eine ununterbrochene Kette ein⸗ 
geſchloſſen, um das aufgeſchreckte und vor dem Feuermter nach allen 
Seiten bin fliehende Wild auf leichte Weiſe niederzuſchießen. Bei ſolchen 
Gelegenbeiten werden wilde Tiere sehr verſchiedener Art zu Hunderten 
geſchoſſen. Aber die Jagd if nicht ewa ohne Gefahr, denn in dem ein⸗ 
geſchloſſenen weiten Kreiſe, der manchmal einen Durchmeſſer von vier 
dentſchen Meilen hat, befinden ſich gewöbnlich auch wütende Raubtiere 
in großer Anzahl. Dieſe pflegen, einerſeits von den heftig wütenden 
Flammen bedrobt, andererſeits durch den Knall der Gewehre erſchreckt, 
ſich in blinder Wut auf die im Kreiſe vordringenden Jäger zu ſtürzen, 
und beſonders die Löwen, Leoparden und Unzen verkaufen meift ihr Leben 
teuer. Manche Jäger fallen ihnen zum Opfer, obwohl die ſehr gewand⸗ 
ten Schwarzen insgemein mit vielem Geſchick auszuweichen verſteben. 
Sie jagen übrigens das Wild auch noch auf andere Weiſe. Die Wa⸗ 
tonge, d. b. Jagdmeiſter, errichten, von einem Fluß oder Bach aufangend, 
in gerader Linie einen etwa meterhohen Zaun, der ſich entſprechend weit 
binzieht. Innerhalb desſelben ſind in regelmäßigen Abſtänden enge 
Öffnungen mit Fallen angebracht. An einem geradeſtebenden Baume 
wird nämlich in geneigter Richtung ein großes, ſchweres Stück Holz an⸗ 
gelebnt und vermittelſt eines höfgernen Zapfens befeſtigt, an diesem letzte⸗ 
ren iſt eine dünne Leine angebracht, welche in der Quere über die Offnung 
des Zaunes gezogen wird. Ein Tier, welches durch dieſe Offnung gebt 
muß notwendig die Leine berühren und anziehen, dadurch wird der böl⸗ 
zerne Zapfen herausgezogen, und der ſchwere Klotz fällt ſogleich auf das 
ſich durchzwängende Tier und ſchlägt dasſelbe tot. Damit auch größere 
Tiere, 3. B. der Pakaſſa (Büffel), Zebra u. dergl. mehr in dieſen 
Olibi (Fallen) ibren Untergang finden, befeftigt man am unteren Ende 
der Fallhölzer kurze und feharfe Sperrfpigen von Gifen und macht etwas 
größere Öffnungen. Außerdem legt man unter dieſen Olibi noch Fall: 
gruben an, deren Boden mit nach oben gekehrten eifernen Spitzen verſeben 
if. Die Grube wird mit einer dünnen Lage von Gras und Zweigen 
überdeckt, welche fofort nachgibt, wenn ein Tier darauf tritt. 

Zur Geſchichte des Thees. Wer war der Mann, der zuerſt die ſchätz⸗ 
baren Eigenſchaften der Theeſtaude entdeckte? Niemand weiß es. Er 
if unbekannt geblieben, wie mancher andere Wobltbäter der Menfehbeit, 
und auch bier iſt die Mytbe an die Stelle der Hiſtorie getreten. Nach ihr 
verdankt der Trant einem bubbhififchen „Heiligen“ feinen Urſprung. 
Derſelbe, im Zorn darüber, daß ihm bei feinen Denkübungen die Augen⸗ 
tiber den Dienft versagten und zufielen, ſchnitt dieſelben ab und warf fie 
an die Erde. Dach ſiebe da — luſtig entfeimte ibnen ein ſchöner, blät⸗ 
terreicher Strauch. Der „Heilige“ koſtete davon, und die Müdigkeit, bie 
er kaum noch zu bekämpfen vermocht batte, war plötzlich verſchwunden. 
Soweit die Sage, die unverkennbar eine Hindeutung auf bie pſychologi⸗ 
ſche Wirkung des Thees if. Es iſt ausgemacht, daß in China der Trank 
ſchon im dritten Jahrhundert n. Chr. allgemein genoffen wurde und ſich 
von dort im Anfange des neunten über die angrenzenden Länder verbrei⸗ 
tete. Sehr viel ſpäter erſt gelangten die Blätter nach Europa. Die 
erſten wurden 1610 von der bolländiſch⸗ oſtindiſchen Handelskompanie 
importiert. Bald darauf, 1038, tauschten ruffifche Reiſende chincſiſchen 
Thee gegen Zobelpelze ein und fanden damit in Moskau grofen Beifall. 
So begann alſo dieſes berühmte Blatt faſt gleichzeitig von zwei Seiten, 
zu Waſſer und zu Lande, feinen Groberungszug nach Europa. Aber noch 
1664 war Thee in Europa eine solche Rarität, daß die engliſch⸗oſündiſche 
Kompanie zwei Pfund davon nicht für zu gering hielt, fie ihrem Könige 
als Geſchenk zu bringen. Karl II., der den Aufguß nur mit großem 
Mißtrauen verſuchte, würde denjenigen ausgelacht haben, der ihm diesen 


Trank als Nationalgetränk feines Volkes angekündigtf hätte, l 

nach kaum zwei Jahrhunderten Millionen von Pfunden nicht aus 
würden, dem Bedarfe zu genügen. Die Verbreitung des Blattes $ 
der Thal die Hoffnungen auch der kühnſten Phantaſie überfiegen. Sf 
im Jabre 1705 verbrauchte England 100,000 Pfund davon; zwe 


dert Jabre darauf, war der jährliche Verbrauch auf 28 Millione 
wachſen, wäbrend heute weit mehr als die doppelte Anzahl von J 
konſumiert wird. Eine ähnliche Steigerung fand auch in den U 
Ländern des nördlichen Europa ſtatt. Freilich ift England, neben d 
land und Nordamerika, der bedeutendste Konſument. Die Franzosen 
beſonders die Deutſchen huldigen dem Kaffee. Mehr noch wird Im- 
den Guropas faſt ausschließlich Kaffee getrunken, der Verbrauch von 
in dieſen Ländern iſt nur Hein. Überbaupt if eine durchgängige B 
für Thee im Norden, für Kaffee im Süden des Kontinents und 

Das virginiſche Farmbaus. Ein altes Farmbaus in Virg 
mit den Bauerhäufern in Weſtphalen, Teilen von Norddeutſchla 
Ostfriesland unverkennbare Abnlichkeit. Eine einzige lange 
Halle — Diele — nimmt das ganze Haus ein, der Fußboden iſt 
weiß geſcheuert, die Wände find in ihrer halben Höhe mit Holz gen 
und darüber weiß getüncht. Die Geweibe von Hirſchen, die vor 500 


ren in den dichten Waldungen der Umgegend bie Beute des Beſizers wir: 


den, oder ſolcher Tiere, die der Jäger noch heute auf gelegentlichen Jagd⸗ 


ausflügen nach den Alleghanies erlegt, find an ben Wänden befeftigt, und 


an ihnen hängen die alten Schrotbeutel und Pulverhörner neben den 
modernen Patronengürteln herab. Eine andere Wand nimmt eine Karte 
des Gountn, eine Abbildung der Univerſität von Virginia oder des Kapi⸗ 
tols in Richmond ein. Daneben prangen unter Glas und Rahmen die 
schriftlichen Anerkennungen, die der Farmer auf landwirtſchaftlichen 
Ausſiellungen davongetragen bat. In irgendeiner Ecke iſt ein Verſchlag, 
der das für den Farmer reſervierte Zimmer umſchließt, häufig aber auch 
als Familienſtübchen dient. Hier nimmt noch der alte, mit maſſiven 
Meſſing⸗Zieraten geſchmückte Kamin die mächtigen Holzſcheite auf, und 
im Winter deckt ein Teppich den Boden. In altmodiſchen Truhen wer⸗ 
den hier die Familienſchätze aufbewahrt, und die Wand ſchmücken die Por⸗ 
träts derjenigen Männer, die der Virginier vom alten Schrot und Korn 
am böchſten verehrt. Natürlich fehlt Waſbington nie, und nächſt ihm 
findet ſich Jefferſon am bäufigften. Auch dem großen amerikaniſchen 
Redner Patrick Henn begegnet man in keinem Staake fo häufig, als in 
Virginia. Die große Halle iſt das gewöhnliche Verſammlungslokal für 
alle Perſonen, die zu der Farm gehören, bier werden die Mahlzeiten 
eingenommen und die Abende verbracht. Im hinteren Teile der Halle 
ift ein großer Teil der auf der Farm gewonnenen Früchte aufbewahrt, dem 
ſteinernen Herde iſt der eiſerne Kochberd gefolgt, und ſtatt des Loches im 
Dache, durch welches früher der Rauch abzog, it jetzt das eiferne Ofen⸗ 
rohr in den neu errichteten Schornſtein geführt. In einem Punkte iſt 
jedoch das Farmbaus von dem Bauerbauſe verſchieden: die Stallungen 
befinden ſich in erſterem nie unter demſelben Dach. 

Luthers Reifen. Dr. Lutber iſt in feinem Leben fer viel gereiſt 
und zwar meiſtens zu Fuß. Man hat berechnet, daß er von feiner erſten 
Schülerfabrt an bis zu der Reiſe nach Eisleben, auf welcher er ſtarb, nahe 
an vierzebntauſend Meilen gemacht habe! 

Praktiſche Anwendung. Ein Arzt fragte ſcherzend einen Quäker, 
ob er wohl den Unterſchied zwiſchen „gleichfalls“ und „gleicherweiſe“ an⸗ 
geben könne? „O ja“, antwortete der Quäker. „Sir William Ferguffon 
war ein großer Arzt, deſſen Geſchicklichkeit von allen gerühmt wird. 
Sie find gleichfalls ein Arzt, aber nicht gleich erweiſe.“ 

Wißberſtänduis. Fürſt zu einer Deputation: „Ich habe mit Be⸗ 
dauern gehört, Her Vürgermeifter, daß Sie ſchon neulich einen Brand 
hatten und geſtern wieder einen.“ „Halten's zu Gnaden, Durchlaucht, 
e Brand konnte mer's eigentlich nicht nennen, ich war nur e bischen an⸗ 
geheitert.“ 

Aus der Kinderfinbe. Der kleine Willi: „Ach, Mama, kauf 
mir doch ein kleines Schweſterchen!“ — Mama: „Was willſt Du das 
mit?“ — Wil Hau'n!“ 
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Wie im vorigen Jahre, jo werben wir auch diesmal eine 
>= Weihnachtsnummer 


ausgeben, durchweg weihnachtlichen Juhalts, in ſich abgeſchloſſen, ohne Fortſetzuugen und überlaufende Stücke, befonders ſchön und reich illuſtriert. Es 
wird eine Doppelnummer (17 und 18) und alſo volle zweiunddreißig Seiten ſtart fein. Ueberdies wird dieſe Feſtdoppelnummer extra in farbigem Heſt⸗ 
umſhlag erſcheinen. 

Wir find überzeugt, daß ich die Weihnachtsnummer vortrefflich dazu eignen wird, nahen und fernen Freunden, welche die Abendschule nicht 
leſen, damit eine kleine Weihnachtsüberraſchung zu bereiten. Wir ſind daher bereit, gegen Überjendung von vierzehn Cents in bar oder in Poſtmar⸗ 
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Höbe der Auflage beſtimmt werden kann. 

Saint Louis, im Dezember 1883. Louis Lange Publishing Company. 


Der Einfiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenftü zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Fur die Abendschule umgearbeitet. (13. Fortfegung.) 


11; mit dem Manne ſelbſt gemacht hatte, wozu ich nach allem über 
Als ich in das Haus treten wollte, kam Sterchi gerade ihn Gehörten nun feſt entſchloſſen war. Wie dieſelbe erfolgen 
daraus hervor, und als ich ihm nun einen „guten Morgen“ ſollte, konnte ich freilich noch nicht ergründen, denn mich jeman— 
bot und dabei ſagte, daß ich einmal im Saale frühſtücken wolle, dem aufzudrängen, der ſo ſichtbar von aller Welt ſich zurückzog 
nickte er, ſprach aber außer ſeinem Gegengruß kein Wort und und dazu wohl ſeine Gründe haben mußte, lag nicht in meiner 
er kam mir dabei etwas ſcheu und zurückhaltend vor, wie er Natur und ich rechnete dabei nur auf günftige Zwiſchenfälle, die 
auch den ganzen Tag über blieb, als ob er ſich Gewalt anthun ich allein dadurch herbeiführen konnte, daß ich mich öfter nach 
müfje mir irgend etwas von Bedeutung zu verſchweigen. Es der Alp begab, um vielleicht irgend wo ganz zufällig dem ftilen 
lag dies gar nicht in ſeiner Art; er war von jeher fo treuherzig Bergbewohner zu begegnen. 
und mitteilfam gegen mich geweſen, daß ich ihn gar nicht hätte Zu dieſem Zweck hatte ich ganz im ftillen ſchon den näch— 
begreifen können, wenn ich mir nicht gefagt, daß fein Bench ſten Morgen zu einem abermaligen Veſuch der Alp feitgefegt, 
men ganz allein aus dem Umſtande hervorging, daß er genötigt | und wie dieſer Beſuch ausfiel und was er in feinem Gefolge 
war mir feine nähere Bekanntſchaft mit dem Einſiedler auf ſei- hatte, wird der Leſer ſehr bald erfahren. 
ner Alp zu verbergen, nach dem ich ihn ſchon einmal gefragt Als ich nun in den großen Speiſeſaal trat, fand ich, die 
und über den er mir in keinerlei Weiſe Rede ſtehen wollte. drei Engländerinnen ausgenommen, bereits die ganze Penſion 
Daß nun der Brief, den er heute morgen erhalten, ſich auf darin verſammelt, und da auch beim Frühſtück jeder auf dem 
dieſen Mann bezog, unterlag bei mir keinem Zweifel mehr, Platze zu figen pflegte, den er bei der Mittagsmahlzeit eins 
und das erklärte mir hinreichend fein eigentumliches Verhalten nahm, kam ich allein an den leeren Tiſch, hörte aber von hier 
gegen mich. Ich dagegen wollte ihn deswegen nicht wieder in aus die lebhafte Unterhaltung der munteren Gäſte an, deren 
Verlegenheit fegen und beſchloß das Geſpräch nicht mehr auf den Appetit über Nacht wieder ein ganz bedeutender geworden war 
Einfiebler zu bringen. Daß einmal die Zeit kommen würde, und die ſich ihren Kaffee ober ihre Schotolade mit ſichtbarem 
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nen fragte, ſagte ſie mir, daß ſie in ihrem Zimmer frühſtückten, 
zu dem ſie ſelbſt keinen Zutritt habe, da alles den Damen Not⸗ 
wendige von ihrer Negerin beſorgt würde. Sie habe aber von 
außen geſehen, daß ſie am offenen Fenſter ſäßen und ſich von 
dort aus mit Behagen dem Genuß der ſchönen Ausſicht hin 
gäben. 

Da ich viel ſpäter als die anderen Gäſte zum Frühſtück 
gekommen war, ſo ging deren Mahl auch früher zu Ende als 
das meinige, und ſo blieb ich, nachdem ſie ſich zerſtreut und ins 
Freie begeben, allein im Saal zurück. Sterchi ging einigemal 
durch denſelben hin und her, aber auch jetzt kam er nicht zu mir 
heran, wie er wohl ſonſt that, wenn er mich allein fand, nur 
kehrte er ſich einmal von der Thür aus nach mir um, und da 
er mein freundliches Kopfnicken wahrnahm, lächelte er und 
ſchüttelte dabei ſcheinbar unwillkürlich den Kopf, was gerade 
ſo ausſah, als wollte er ſagen: „Nehmen Sie es nicht übel, 
daß ich mich ſo ſeltſam gegen Sie benehme, aber ich darf Ihnen 
nicht ſagen was Sie ſo gern wiſſen möchten.“ 

Nach dem Frühftüd begab ich mich in mein Zimmer, um 
zu ſchreiben und zu leſen; um elf Uhr aber ſchlug ich meine 
Bücher zu und ging wieder vor die Thür, wo auch ſoeben die 
engliſche Familie erſchien und mich freundlich begrüßte. Mrs. 
Duncan erwies ſich überaus herzlich gegen mich und ſchien 
ganz gluckllich über die beffere Stimmung ihrer Nichte zu fein. 
Dieſe reichte mir mit einem mir verſtändlichen Blick die Hand 
und nickte mir mit wahrhaft rührender Freundlichkeit zu. Miß 
Lucy war heiter und faſt zum Scherz aufgelegt und ſagte mir, 
daß die Mama und fie alle ſich ungemein wohl hier oben be 
fänden und daß ſie ſich alle Tage mehr zum Dank gegen mich 
verpflichtet fühlten, daß ich ſie gerade an dieſen Ort geführt. 
Namentlich die ſtaubloſe und reine Luft wirke ſehr günftig und | 
wohlthuend auf ſie ein und wenn es auch in der Sonne heiß 
ſei, fo kühle doch der Wind bedeutend ab und im Schatten. 
befinde man ſich außerordentlich behaglich. 

In der That waren dieſer und der folgende Tag die hei 
ßeſten Tage, die ich noch je auf der Höhe des Abendberges 
erlebt, und da der Luftzug ſich nur an einigen Stellen etwas 
fühlbar machte, im ganzen aber und an beſonders geſchützten 
Orten eine völlige Windſtille herrſchte, fo war es ſogar unan 
genehm heiß, obgleich wir immer noch einige Grad Hitze wei 
ger als die Thalbewohner zählen mochten. 

Da die Damen unter dieſen Umſtänden nicht die Hausalp 
beſteigen wollten, ſo ſchlug ich ihnen vor, ſich auf eine nahe 
gelegene Bank zu ſetzen, wo es am Morgen immer am kühlſten. 
iſt, weil die umgebenden Bäume und Felſen ſie vollſtändig 
beſchatten. Sie folgten mir willig dahin und bald ſaßen wir 
gemütlich beiſammen und plauderten über allerlei, wobei ich 
ihnen auch mitteilte, daß ich am nächſten Morgen ſchon früh 
einen Berggang zu unternehmen vorhabe. 

„Bleiben Sie lange aus?“ fragte da Miß Mary mit 
einem forſchenden Blick, indem fie ſich mit einer ungewöhn— 
lichen Lebhaftigkeit zu mir hinwandte. 

„Nein“, ſagte ich, „bis Mittag hoffe ich unter allen Um: 
ſtänden zurück zu ſein.“ 

„Können wir Sie nicht begleiten?“ nahm nun Miß Lucy 
das Wort. „Wir, das heißt Mary und ich, ſteigen gern und 
Sie werden finden, daß wir keine verzärtelten Stadt⸗ 
damen ſind.“ 

„Das weiß ich ſchon“, erwiderte ich nach einigem Beſin— 
nen, „aber mitnehmen möchte ich Sie morgen doch noch nicht. 
Wenigſtens möchte ich nicht dazu raten; es iſt eine Verſuchs— 
exkurſion, die ich vorhabe, und ich kann Ihnen keinen beftimms 
ten Genuß verſprechen. Finde ich jedoch was ich ſuche, fo ſol— 
len Sie mich ein anderes Mal begleiten und dann will ich Ihre 
Kraft und Ausdauer im Klettern prüfen.” 

„O, ſo bleibt doch hier unten“, ſagte nun die Mutter, die 


an einer feinen Handarbeit nähte, während die beiden jungen 
Mädchen Bücher in der Hand hielten, um bei Gelegenheit zu 
leſen, wozu fie indes heute nicht kamen, „Ihr könnt Euch ja 
auch hier Bewegung genug machen, und da ich nicht mit Euch 
in die Berge klettern kann und die übrige Geſellſchaft nicht 
kenne, fo würde ich hier ganz verlaſſen fein.” 

Miß Mary ſchmiegte ſich bei dieſen Worten innig an die 
neben ihr ſitzende alte Dame an und ſtreichelte ihr die Hand. 
Es war dies die erſte Zärtlichkeitsäußerung, die ich ſie in mei⸗ 
ner Gegenwart gegen irgend ein Glied ihrer Familie ausführen 
ſah, und auch das überzeugte mich mehr und mehr, daß die 
Nachwirkung unſeres geſtrigen Geſprächs eine heilſame für ſie 
geweſen ſei. 

„So mag es dabei ſein Bewenden haben“, nahm ich nach 
einiger Zeit das Wort, „und Sie bleiben morgen zu Hauſe; 
ich will Sie dafür, da ich für dieſen Tag nichts Ernſtliches vor⸗ 
habe, am Nachmittag auf einen ſehr ſchönen Platz führen, den 
Sie auch noch nicht kennen. Auch Sie, Mrs. Duncan, kön⸗ 
nen daran teil nehmen und wenn wir auch etwas dabei fteigen 
müſſen, ſo iſt der Weg doch nicht allzu ſchwierig und noch 
weniger bedenklich.“ 

Wir plauderten noch eine Weile fort, und erſt als die 
Sonne gegen Mittag, wenn ſie einmal aus den Wolken trat, 
drückend heiß wurde und der Schatten von der Bank verſchwand, 
verließen wir unfern Platz und kehrten in das Haus zurück, das 
nun in feinen kühleren Zimmern einen angenehmeren Aufent- 
halt darbot. Auch am Nachmittag und Abend blieb ich in der 
Geſellſchaft der Damen, mit denen ich verſchiedene ſchöne Plätze 
in der Nähe des Hauſes beſuchte. Dann aber zog ich mich auf 
mein Zimmer zurück, um mich durch einen geſunden Schlaf auf 
die morgige Wanderung gehörig vorzubereiten. — 4 

Um fünf Uhr morgens kam Johann zum Wecken, traf mich 
aber ſchon auf den Beinen und am Fenſter das Wetter muſternd. 
Um halb ſechs Uhr brachte mir Anna den Kaffee, dann machte 
ich mich zum Abmarſch fertig und zog nur meine feſten Berg⸗ 
ſchuhe, die Ledergamaſchen und meinen leichteſten Bergrock an, 
da der Tag wieder ſehr heiß zu werden verſprach, nahm Fern⸗ 
glas und Stock und trat in beſter Laune und geſpannt auf das 
Neue was ich erleben würde meinen Morgengang an. 

Der Himmel war um dieſe Zeit im Oſten ziemlich klar, 


obgleich die Sonne hinter einem leichten Nebelflor verborgen 


blieb. In den Lüften regte ſich nicht der leiſeſte Wind, die 
Blätter an den Kirſchbäumen vor dem Hauſe hingen träg und 
wie erſchlafft an ihren Stielen und kein Laut war ringsum zu 
hören als nur das Brauſen der in Interlaken über die Schleu⸗ 
ſen fallenden Aare und das Rauſchen der Lütſchine und des 
Saxretenbachs zu meiner Rechten. 

Langſam begann ich die Hausalp zu beſteigen und ſah mich 
erſt wieder um, als ich auf dem ſchräg über die oberſte Matte 
führenden Wege dem Walde zuſchritt. Eigentlich Bedenkliches 
bemerkte ich auch von hier aus nicht, nur war es auffallend 
ſchwül und ich fühlte mich ſchon jetzt ſehr erhitzt, was mir ſonſt 
nicht ſo leicht begegnet. So ſchritt ich denn unbeſorgt weiter, 
mir wiederholt ſagend, daß ich ja umkehren könne, wenn ſich 
irgend etwas Bedrohliches zeigen ſollte. 

Um halb ſieben Uhr hatte ich nach einem kurzen Aufenthalt 
auf der erſten Höhe den Eingang zum Walde erreicht, und ſo 
langſam ich auch bisher gegangen war, ſo mußte ich doch von 
jetzt an, wo das beſchwerlichere Steigen auf dem ſteilen Berg⸗ 
pfade begann, noch viel langſamer vorſchreiten, wenn ich mich 
nicht übermäßig erhitzen wollte. Kaum aber hatte ich einige 
Schritte in den Wald hinein gethan, fo blieb ich plötzlich 
ſchon wieder ſtehen, denn ich hatte einen ſeltſamen Ton ver⸗ 
nommen, der mir von den Schneebergen her zu kommen ſchien, 
die noch leidlich klar waren, aber in ihrer toten kreideartigen 
Färbung beinahe abſchreckend und geſpenſtiſch zu mir herüber 
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leuchteten. Ja, was war das für ein Ton, den ich, jo lange] dem mächtigen Walde in eine freiere Baumgaſſe gelangte. Mit 


ich dieſen Sommer in den Bergen lebte, noch nicht vernommen 
hatte? Es konnte nichts anderes als der donnernde und im 
Echo ſich zehnmal wiederholende Hall einer fallenden Staub- 
lawine ſein, die bei der herrſchenden Hitze, die auch dort oben 
wirkſam ſein mußte, ſich von irgend einem Gipfel losgebrochen 
und eine maſſenhafte Abrutſchung des durch die Wärme gelocker⸗ 
ten Firns verurſacht hatte. 

Ich ſtand alſo ſtill und lauſchte aufmerkſam nach der be⸗ 
treffenden Seite hin, und in der That, ich hatte mich nicht 
geirrt, denn dem erſten krachenden Donner und ſeinem Echo 
folgte ein zweiter und dritter und dann war wieder alles ſtill, 
jedoch in einer ſo unheimlichen Weiſe, daß jemand, der der⸗ 
gleichen noch nicht erlebt, gewiß darüber unruhig, wenn nicht 
beſorgt geworden wäre. 

Auch mich beunruhigte die zunehmende Düfterfeit des 
Weges etwas und ich überlegte eine Weile, ob es doch nicht 
geratener ſei umzukehren und einen beſſeren Tag abzuwarten, 
allein der Drang vorrärts zu kommen ſtachelte mich immer von 
neuem zum Fortſchritt an, und ſo ſtieg ich überaus langſam, 
gleichſam bei jedem Schritt bedächtig überlegend, die fteile Höhe 
weiter empor. Aber mir wurde das Steigen heute merkwürdig 
ſchwer und wiederholt folgte ich meiner Neigung mich einige 
Minuten lang auf irgend einen Stein am Rande des Weges 
zu ſetzen. € 

Plötzlich aber, als ich eben wieder einige Minuten geſeſſen, 
war es mir, als ob ein dumpfes Grollen, von ganz anderer Art 


als vorher, ſich in meiner unmittelbaren Nähe über mir zur Rech- 


ten hören ließe. Ich ſtand wieder ſtill und lauſchte. Es wie⸗ 
derholte ſich ſehr ſchnell, und nein! das war keine Lawine, die 
von den Bergen fiel, das war das Donnern der aneinander 
ſtoßenden Wolken am Himmel, wenn der Blitz durch ſie fährt. 

Mir war dies neue Ereignis nicht gerade angenehm; mein 
Weg war jedenfalls noch weit, mochte ich nun zu der Alp hin⸗ 
aufſteigen oder nach Hauſe zurückkehren wollen. Indeſſen die 
erſtere war für heute mein einmal ins Auge gefaßtes Ziel und 
das hielt ich feſt, und nun begann ich fo raſch zu ſchreiten, wie 
es unter den vorhandenen Umſtänden möglich war. 

Allein, das fo geheimnisvoll herangezogene Gewitter war 
viel raſcher als ich. Im Hochgebirge bricht es oft plotzlich her= 
vor, wo man es garnicht vermutet, und in dem einen Thale 
bleibt die Luft ganz ruhig und ſogar ſonnig, während im nahe 
daranſtoßenden ſchon die Elemente wild miteinander toben. 
Ich wußte das ſehr wohl und auch die Heftigkeit dieſer lokalen 
Gewitter war mir bekannt, allein ich wußte auch, daß ſie oft 
eben ſo ſchnell weichen wie ſie kommen, und darauf baute ich 
auch diesmal. 

So ſchritt ich denn ſo raſch wie möglich fort und bemühte 
mich nur erſt aus dem dichteſten Walde herauszukommen, defjen 
duſteres Ausſehen mir nachgerade unheimlich genug geworden 
war. Denn während des Gewitters iſt man nicht gern mitten 
im hohen Walde, namentlich, wenn es ſo ganz in der Nähe 
tobt. 
genblick etwas heller um mich zu werden ſchien, und ich hielt 


Schon wollte ich erleichtert aufatmen, als es einen Au- 


abermals im Gehen inne und blickte hoffnungsvoll nach dem 


Himmel über mir, von dem ich gerade jetzt, mitten zwiſchen 
zwei hohen Felſen⸗ und Baumwänden gehend, nur einen ſchma⸗ 
len Streifen wahrnehmen konnte. Allein da ſah ich nicht viel 
Tröſtliches, denn an jenem Himmelsſtreiſen zog eben, dicht 
über mir, eine rabenſchwarze Wolke vorüber und um mich her 
war es plötzlich ſo dunkel geworden, als ob mit einem Schlage 
die Nacht hereingebrochen wäre. 


Um dieſer unheilſchwangeren Wolle und ihrem Guß, der ! 
nun bald erfolgen mußte, auszuweichen, beeilte ich mich nach f 


Kräften vorwärts zu kommen und bald auch wurde der Baum— 


einemmal ſauſte ein jäher Wind ſtoß daher, fo daß die dicken 
Baumſtämme ſich rings umher bogen und ein furchtbares Raus 
ſchen, Kniſtern und Knacken in ihren Aſten und Zweigen hören 
ließen. Mit ihm fait zugleich fuhr in nächſter Nähe von mir 
ein mich blendender Blitzſtrahl hernieder, dem ein entſetzlicher 
Donnerſchlag auf dem Fuße folgte. Das Gewitter ſtand alſo 
unmittelbar über mir und ich war völlig ſchutzlos feinem Wal⸗ 
ten preisgegeben. Gleich darauf fing auch der Regen, erſt in 
großen, mit Hagel verbundenen Tropſen, zu fallen an, dann 
aber praſſelte er in einem unauſhaltſamen Guſſe nieder, der 
einem Wolkenbruch glich und mich in wenigen Minuten in einer 
bachartigen Waſſerrinne waten ließ. 

In zwei Minuten war ich bis auf die Haut durchnäßt. 
Das war nun gerade nicht angenehm, aber was ſollte ich dage⸗ 
gen thun! Mich unter einen dichten Baum ſtellen, deren genug 
um mich ſtanden, das war nicht ratſam, denn dazu war mir das 
Gewitter zu nahe und die Blitze fuhren bald links bald rechts 
neben mir auf den Boden nieder. Nein, das durfte ich nicht 
wagen, und ſo blieb mir nichts übrig als vorwärts und der Alp 
entgegenzueilen, wo ich gewiß war Feuer und Wärme zu finden, 
um meine Kleider und mich nach Bedürfnis zu trocknen. 

In dieſem mir höchſt peinlichen Moment follte ich plötzlich 
neuen Mut und Troſt aus dem noch peinlicheren Zuſtande eines 
anderen Menſchen ſchöpfen. Denn eben hatte ich meinen Sinn 
auf die rettende Alp gerichtet, da kam Chriſten, der Sennbub, 
den Weg vor mir daher herabgeſtolpert. Der arme Junge ſah 
entsetzlich mitgenommen aus und id) konnte daraus entnehmen, 
daß es auch mit mir nicht viel anders beſtellt fein möge, und 
noch dazu trug er ſeine ſchwere mit Milch gefüllte Butte auf 
dem Rücken, um zu Sterchi hinab zu gehen, wo man ihn gerade 
zu dieſer Zeit ſchon mit Sehnſucht erwarten mochte. 

Ich begrüßte ihn mit kurzem Zuruf, als er an mir vor- 
übereilte und er lachte mich dabei vergnügt wie ein Heiner Erb» 
geiſt an, der an dergleichen Ungemach vollkommen gewöhnt und 
dagegen abgehärtet ift. Dabei deutete er mit beiden Armen 
aufwärts, als wolle er mich aufmerkſam machen, daß das Ge: 
witter gerade über uns ſei, und dann war er hinter mir vers 
ſchwunden und ich fah ihn erſt nach einigen Tagen auf der Alp 
ganz fröhlich und munter wieder. 

„Nun“, fagte ich zu mir, als Chriſten nicht mehr ſichtbar, 
„was der Junge kann, muß ich auch können!“ und fo eilte ich 
nur um ſo raſcher vorwärts, um aus dem furchtbaren Regenguß 
zu kommen, der mir mit jedem Augenblick heftiger und kälter 
zu werden ſchien. 

Zuletzt lief ich ſo ſchnell ich konnte, nicht darauf achtend, 
daß ich oft bis über die Waden in Schlamm und Moraſt ver: 
ſank, bis ich endlich zwiſchen dem Nebel und Regen hindurch 
die heute fo lebhaft erſehnte gaſtliche Hütte hoch auf ihrem grüs 
nen Felſenvorſprunge liegen ſah. 

Endlich war ich nur noch wenige Schritte davon entfernt. 
Mit der letzten Anſtrengung der mir faſt den Dienſt verſagenden 
Kräfte klomm ich den kleinen Abhang, auf dem ſie ſtand, empor 
und da hielt ich die Klinke ihrer Thür in der Hand. Ich 
öffnete fie mit faſt ficberhafter Haft und einen Augenblid fpäter 
ftand ich darin, in Heinrichs Palaſt, und pries mich glücklich, 
daß ich wenigſtens ſo weit gekommen und nun vor der Hand 
geborgen war. 

1. x 

Bei dem erften Schritt, den ich in dies immer etwas 
dumpfige Gemach hinein that, fah ich fo viel wie gar nichts; 
denn ein entſetzlicher. und faſt undurchdringlicher Qualm erfüllte 
es ganz und gar. Die Thür nach der Küche chin, ſtand weit 
auf und der Rauch vom Feuer des Käſeherdes war von dort 
her durch das ganze Haus gezogen, ſelbſt in den feſter geſchloſ— 
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teten Kühe von Zeit zu Zeit ein furchtbares Gebrüll ausſtießen. 
Der heftige Wind, der ſeit Ausbruch des Gewitters hier auf 
der ganz ungeſchützten Alp wehte und der in anhaltendem Guß 
herabſtürzende Regen hatten den vom Herde in den Kamin aufs 
ſteigenden Rauch nicht ins Freie gelaſſen, ſondern ihn wieder 
in die Küche zurückgepreßt, und fo ſuchte er ſich Raum, wo er 
ihn fand, und wirbelte auch mir, als ich durch die Thür trat, 
mit erſtickend heißer Luft entgegen. 

Indeſſen ich war hier doch endlich geborgen und wenig⸗ 
ſtens gegen den furchtbaren Regenguß geſchützt. Das war mein 
erſter Gedanke, als ich in die Küche trat, dann aber, als ich 
nur einen haſtigen Blick über meine nächſte Umgebung gewor⸗ 
fen, brachen ſogleich andere Gedanken über mich herein und ich 
wurde von einem eben ſo großen Erſtaunen ergriffen, wie die 
Perſonen darin, vor deren weitaufgeriſſene Augen ich ſo haſtig 
und unvermutet als Flüchtling trat. 

Zunächſt ſah ich nur Heinrich aus dem Element des Rau 
ches vor mir auftauchen, der eben ſo triefte wie ich, da er auch 
erſt vor wenigen Minuten von der Alp hereingetreten war, von 
der er die Kühe in den Stall getrieben; ſodann aber gewahrte 
ich noch eine zweite und mir unbekannte Perſon, die auf einem 
niedrigen Schemel am Feuer ſaß und mich mit einem Blick ſo 
voller Verwunderung, Staunen und Neugier betrachtete, wie 
mich wohl noch niemand betrachtet hatte, und auf deren Zügen 
zum Greifen deutlich die Frage ausgeprägt lag: „Iſt es denn 
möglich? Kann bei ſolchem Wetter wirklich ein vernünftiger 
Menſch in dieſe Einöde kommen?“ 

Ich ſah mir die ſeltſame Erſcheinung, die nun allmählich 
klarer aus dem Rauch hervortrat, je mehr meine Augen ſich an 
denſelben gewöhnten, mit zunehmendem Erſtaunen an und in 
der That, alles was ich an ihm wahrnahm, war ganz geeignet 
meine Aufmerkſamkeit zu verſchärfen und meinen Kopf mit ſelt⸗ 
ſamen Gedanken zu füllen. Der Fremde, obwohl er in feiner 
ſitzenden Stellung, die er keinen Augenblick aufgab, nicht nach 
feiner ganzen Länge geſchätzt werden konnte, war ſichtlich ein 
großer und kräftig gebauter Mann, deſſen Alter ich nicht ſogleich 
zu beſtimmen wagte. Er zeigte ſich mir in einer Tracht, wie 
ich ſie in den Schweizerbergen noch nie geſehen, wie ſie aber 
für den beſtändigen Aufenthalt im Freien und behufs ſteter 
Bewegung auf ſo hohen Bergen nicht zweckmäßiger gedacht 
werden konnte. Seine breite Bruſt war nämlich mit einem 
Büffelwams bekleidet, das bis an den nervigen Hals zugeknöpft 
war, der völlig entblößt getragen wurde und nur einen kleinen 
Streifen eines bunten wollenen Hemdes ſichtbar werden ließ. 
Um den ſchlanken Leib war ein ſchwarzlederner, vorn ſchildartig 
geſtalteter Gürtel geſchnallt, in dem ein kurzes Jagdmeſſer in 
lederner Scheide ſteckte. Seine Schenkel umfaßten oben etwas 
eng anliegende, über dem Knie weiter werdende Beinkleider von 


Friedrich der Veiſe. 


Ein Lebens- und Charakterbild. Für die Abendſchule. 


II. 


Des weiſen Kurfürſten von Sachſen Einfluß und Anfehen 
ging weit über die Grenzen ſeines engeren Vaterlandes. Bei 
den Verſuchen der Zeit, das Reichesweſen wieder in Ordnung 
und insbeſondere Feſtigkeit in die Stellung des Kaiſers und 
der Stände zu bringen, war Friedrich nächſt dem Kurfürften 
Berthold von Mainz der einflußreichſte Leiter. Sein. 
Hauptbeſtreben war, dem deutſchen Reiche eine geordnete Rechts⸗ 
pflege und eine einheitliche Macht zu verſchaffen. Bei dem 
Reichstage zu Worms im Jahre 1495 ſtellte er daher an den 
neuen Kaiſer Maximilian und die Reichsſtände die Forde⸗ 
rung, ein Reichskammergericht und einen Reichsrat einzuſetzen. 


ſchwarzem Hirſchleder, die, ähnlich wie bei den Schotten und 
Tyrolern, wenn ſie in den Bergen leben, das Knie ſichtbar 
werden ließen. Die kleinen Füße ſteckten in ungemein feſten und 
mit ſpitzen Nägeln beſchlagenen Bergſchuhen, die oberhalb des 
Knöchelgelenks in feſt anliegende Ledergamaſchen von ſchwarzer 
Farbe übergingen und beinahe bis zum Knie hinaufreichten. 
Sein Hut, der neben ihm auf einem zweiten Schemel lag, war 
nach Art der Tyrolerhüte mit einem ſtarken Gemsbart und der 
anmutig geſtalteten Feder aus einem Adlerfittig verziert. Da⸗ 
neben an der Küchenwand lagen, zum Beweiſe, daß der Fremde 
kein gewöhnlicher Bergbewohner, ſondern ein Gentleman ſei, 
ein Paar naſſe Handſchuhe von braunem Gemsleder auf dem 
Boden, und in der Ecke lehnte ein kurzer Doppelſtutzen und ein 
ſchwerer Alpſtock mit hornernem Knopf, und vor dieſem lag 
eine große Jagdtaſche, aus deren Offnung der blutende Kopf 
eines vor turzer Zeit erſt geſchoſſenen Raubvogels hervorſah. 

Wenn nun ſchon die eben beſchriebene ungewöhnliche Klei⸗ 
dung dieſes Mannes auffallend und intereſſant genug war, ſo 
boten mir ſein Kopf und ſein Geſicht noch viel mehr Anhalts⸗ 
punkte zu einer genaueren Betrachtung dar und ſo will ich doch 
hier gleich den Eindruck ſchildern, den dieſer ausdrucksvolle 
Kopf und dies ſeltſame Geſicht an dieſem Tage auf mich 
machten. 

Der Kopf dieſes Mannes war mit ſtarken braunen und 
faſt bis auf die Schultern fallenden, hier aber mit einer Schere 
glatt abgeſchnittenen Haaren bedeckt und fein Geſicht, aus dem 
nur eine hohe Stirn hervorleuchtete, in deren Mitte eine tiefe 
Falte eingegraben war, umrahmte ein ungewöhnlich ſtarker 
Vollbart, der ihm mit ſeinen dunnen Enden dis mitten auf die 
Bruſt reichte und dem Geſicht in der verworrenen Verfaſſung, 
in der er ſich augenblicklich befand, etwas Wildes oder doch 
Naturwüchſiges verlieh, als ob lange Zeit hindurch keine große 
Sorgfalt auf die Verſchoͤnerung desſelben verwendet worden 
wäre. Das Geſicht ſelbſt aber war bleich, und zwar jo krank⸗ 
haft bleich, daß der erſte Eindruck, den es auf mich machte, 
trotz der naturlichen ſtolzen Haltung des Kopfes, mich faſt zum 
Mitleid bewegte. Hiermit ſtimmte auch ganz und gar der 
Ausdruck ſeiner einzelnen Züge überein, denn ſelten in meinem 
Leben hatte ich ein ſo unendlich trauriges und von Tiefſinn 
verdunkeltes Geſicht geſehen wie dies. Ja, die tiefſte Melan⸗ 
cholie war in jedem dieſer edlen und reinen Züge ausgeprägt 
und aus dem großen dunkelblauen Auge, das gleichſam ſuchend, 
irrend nach mir herüberſpähte, ſprach eine fo tiefe verhaltene 
Wehmut, ein ſo klar zum Ausdruck kommender ſeeliſcher Schmerz, 
daß mich faſt ein Gefühl der Rührung überkam und der Ge⸗ 
danke mich beſchlich, daß ich es hier mit einem der menſchlichen 
Hilfe überaus Bedürftigen zu thun habe. 

(Fortfegung folgt.) 


Der Kaiſer gab endlich ſeine Zuſtimmung, obgleich mit Wider⸗ 
ſtreben. Das Reichskammergericht ſollte über den Landfrieden 
wachen und die oberſte Inſtanz in allen Rechtshändeln ſein. 
Der Reichsrat war die vollziehende Behörde für das Reichs⸗ 
kammergericht. Der Kaiſer war verbunden, in Reichsſachen 
feinen Rat zu hören, in wichtigen Angelegenheiten feinen Aus⸗ 
ſpruch zu beobachten und nur mit ſeiner Zuſtimmung Abgaben 
zu erheben. Im Jahre 1500 kam der Reichsrat zu Nürnberg 
zuſtande; Friedrich wurde Präſident desſelben. Mit treuem 
Eifer und unermüdlicher Beharrlichkeit arbeitete dieſer an der 
neuen Reichsordnung unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. 
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Aber letztere erwieſen ſich schließlich doch ftärter, nach kurzem 
Beſtehen löſte ſich der Reichsrat wieder auf. 
Auch auf die europäiſchen Angelegenheiten wirkte Friedrich 


ein. Mehrfach wurde feine Vermittlung bei den Händeln 


Maximilians mit auswärtigen Häuptern in Anſpruch genommen. 
1509l ehnte er das ihm angetragene Reichsgeneralfeldmarſchall.ß 


amt im Kriege gegen die Venetianer ab. Der Kaiſer wußte 
feine Dienfte zu ſchätzen. Offentlich gab er ihm das Zeugnis: 
„Der Kurfürſt, unſer liebſter Oheim und unſers Regiments 
Statthalter, hat uns lange Zeit her willige, ftetige und 
unerläßliche Dienſte 
gethan und erzeigt, 
mit Darſtreckung ſei⸗ 
ner Perſon, Leibs und 
Guts.“ Dasſelbe An⸗ 
ſehen genoß Friedrich 
bei den Ständen des 
Reiches, in ganz 
Deutſchland und auch 
im Auslande. 

Er war ein deut- 
ſcher Fürſt, dem das 
Wohl des Geſamt⸗ 
vaterlandes am Her⸗ 
zen lag. Das zeigte 
ſich namentlich nach 
Maximilians Tode 
bei der Kaiſerwahl. 
Mehrere auswärtige 
Fürſten bewarben ſich 
um die deutſche Kro⸗ 

ne, voran König. 
Franz von Frank- 
reich und Karl, Kö- 
nig von Spanien. 
Durch reiche Geſchenke 
und Verſprechungen. 
ſuchten beide die deut 
ſchen Fürſten für fid) 
zu gewinnen. Nur 
Friedrich blieb durch 
ſolche Mittel uner⸗ 
reichbar. Der franzö⸗ 
ſiſche König bewarb 
ſich um ſeine Freund⸗ 
ſchaft in einem äußerſt 
verbindlichen Hand⸗ 
ſchreiben. Die Ant⸗ 
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halten und hatte eine zu genaue Kenntnis von den Angelegen- 
heiten des Reiches, um nicht zu wiſſen, welch großes Über- 
gewicht von Macht dazu gehörte, um die Fürſten und Stände 
in Einheit und Abhängigleit zu erhalten. Dieſe Macht und 
Kraft traute er ſich nicht zu. So lehnte er die ihm angetragene 
Würde ab, ganz unfraglich unter Gottes herzlenkender Regie⸗ 
rung. Wie ganz anders würden ſich, menſchlicher Vorausſicht 
nach, die Angelegenheiten der Reformation geſtaltet haben, 
wenn Friedrich Kaiſer geworden wäre! Aber dies große gött⸗ 
liche Werk follte ſich nach des HErm Willen nicht durch welt- 
liche Macht und fürſt⸗ 
liches Anſehen voll⸗ 
ziehen. Auch darin 
liegt ein mächtiger Be⸗ 
weis, daß es nicht 
aus Menſchen, ſondern 
aus Gott war. 

Am 28. Juni 1519 
verſammelten ſich die 
Kurfürſten in Frank⸗ 
furt am Main zur 
Wahl des Reichsober⸗ 
Hauptes. Mainz hatte 
für Karl, Trier für 
Franz geftimmt. Da 
ergriff Friedrich der 
Weiſe das Wort. „In 
ruhigen Zeiten“, ſprach 
er, „iſt ein Kaiſer von 
Nuten, der wenig 
Macht beſitzt, weil er 
dann nicht gefährlich 
wird; aber zu Zeiten 
der Gefahr muß ein 
Herrscher auf dem 
Throne figen, der uns 
Sicherheit zu gewäh⸗ 
ren vermag. Die 
Türken ziehen herauf, 
ihr Gebieter iſt tapfer 
und siegreich, fie find 
im Begriffe Deutſch⸗ 
land zu überſchwem⸗ 
men. Neue Zeiten, 
veränderte Umſtände, 
drohende Gefahren 
fordern neue beſondere 


wort des Kurfürſten 

zeigt deſſen deutſche 

Geſinnung und drifte -- — une 
liche Gemifjenhaftig: 
keit. Er ſpricht u. a. die Hoffnung aus, der König werde „ihn 
zu keiner Handlungsweiſe verleiten wollen, die ſein Gewiſſen 
beſchweren möge, noch ihn hindern, in feiner Wahl frei zu blei⸗ 
ben, in welcher er ſich ohne einige Bedingung und Vertröſtung, 
vermittelſt göttlicher Hilfe, wie es einem getreuen Kurfürſten 
des Reiches, ſeinen Orden und Pflichten nach geziemt, zu halten 
gedenke.“ Friedrichs Einfluſſe war es zu verdanken, daß König 
Franz nach und nach alle Ausſicht verlor. Auch zu Karl hatten 
die Reichsfürſten kein rechtes Vertrauen. Auf wen ſollte die 
Wahl fallen? Niemand ſchien den Fürſten würdiger, die 
Reichskrone zu tragen, als Friedrich. Dieſer brauchte nur die 


Hand auszuſtrecken, um den kaiſerlichen Purpur zu erlangen 
r e ur 


Ins Winterquartier. 


Maßregeln. Das 
Kaiſerzepter muß der 
tragen, der der Mäch⸗ 
tigſte iſt, mächtiger als 
meine und alle un⸗ 
uns fehlen Einkünfte, Anſehen, Länder, 
welche zu einer ſolchen Macht hinreichten. Daher müſſen wir 
uns an einen von jenen beiden Fürften halten. Jeder von ihnen 
kann uns verteidigen, aber der König von Spanien ift aus deut- 
ſchem Blut entſproſſen, hat feinen Sitz in Deutſchland, iſt wegen 
der von ſeinem Großvater ererbten Länder deutſcher Reichsfürſt; 
ſein Stammland liegt an der gefährdeten Grenze. Daher hat 
er mehr Recht an uns als der König von Frankreich, welcher 
durchs Geſetz ausgeſchloſſen wird, dem unſer Blut, unſere 
Sprache, unſer Vaterland fremd iſt.— Daher ſei Karl König; 
aber durch beſtimmte Geſetze. 1 000 Freiheit ge⸗ 
ſichert und der Gefahr vorgebeugt.“ 
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fere deutſchen Hände; 
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uns dieſen Kaiſer zu Gnaden und Ungnaden gegeben.“ Es 
ſollte ſich auch bald herausſtellen, daß die Wahl keine glückliche 
war. Trotz der von ihm feierlich beſchworenen „Wahlkapitu⸗ 
lation“, in welcher die Rechte des Kaiſers und ſeine Pflichten 
nach Friedrichs Entwurf genau beſtimmt waren, war Karl 
wenig geſonnen, ſich die vermeintlichen Herrſcherrechte ver⸗ 
kümmern zu laſſen. Seine Räte hielten das kaiſerliche Schrei⸗ 
ben, in welchem Friedrich zum Statthalter des Kaiſers für 
Deutſchland ernannt war, eigenmächtig zurück, bekümmerten 
fi nicht um feinen Rat, ſetzten keine Reichsräte ein und bes 
riefen keinen Reichstag. Erſt im folgenden Jahre, als Karl 
zur Krönung nach Deutſchland kam, ſetzte Friedrich im Verein 
mit den anderen Fürſten bei ihm durch, daß im Herbſt 1521 
das Reichsregiment wiederhergeſtellt wurde. Der Kurfürſt 
nahm an der Feſtſtellung der Verfaſſung perſönlich den lebhaf⸗ 
teſten Anteil. Im Jahre darauf mußte er als Reichsvikar die 
Verſammlung leiten. „Die beſonnene Ruhe, mit der er ver- 
fuhr, die Erfahrung, die er beſaß, die allgemeine Hochachtung, 
welche er ſich durch Redlichkeit und Geſchäftstalent erworben, 
brachte ihm eine ungemeine Autorität zumege. Man kann 
ſagen: er regierte in dieſem Momente das Reich, inſofern es 
überhaupt regiert werden konnte“ (Ranke). Er faßte den 
großartigen Plan einer Zolleinigung, die das ganze Reich um⸗ 
faſſen ſollte. Die Zolleinnahme ſollte in eine Reichskaſſe 
fließen, aus welcher man nicht nur die notwendigen Beamten 
des Reiches, ſondern auch ein angemeſſenes Kriegsheer ftatt der 
unzuverläſſigen Söldnerſcharen zum Schutze der Sicherheit im 
Innern und gegen außen erhalten wollte. Man konnte dadurch 
auch hoffen, eine Regierung Deutſchlands von feinem Mittel- 
punkte aus zu ermöglichen, das Gefühl der Zuſammengehörig— 
keit der Reichsmitglieder zu beleben, die übermäßige Bereiches 
rung einzelner Handlungshäuſer und Städte zum Nachteil des 
Ganzen zu beſchränken und der Verarmung durch den überhand⸗ 
nehmenden Luxus einigermaßen zu wehren. Aber dieſer und 
andere Pläne des Kurfürſten wurden durch die Machinationen 
der Feinde vereitelt. Karl V. erlaubte fi wiederholt eigen= 
mächtige Eingriffe in das Reichsregiment, indem er auf Betrieb 
ſeiner Räte die Erlaſſe der Stände und die Urteilsſprüche des 
Reichsgerichtes durch Gegenverordnungen aufzuheben ſuchte. 
Die Fürſten, der hohe Adel, die Städte und die mächtigen 
Handelshäuser waren ebenfalls jedem nationalen Gedanken ab⸗ 
hold und ſetzten dem Reichsregiment überall böſen Willen oder 
offenen Widerſtand entgegen. Friedrich begab ſich, obwohl 
ſchwach und krank, noch einmal in Perſon auf den Reichstag 
nach Nürnberg, um die Reichsordnung gegen ihre Widerſacher 
aufrecht zu erhalten. Noch hatten ſeine Anhänger die Majori⸗ 
tät. Nun aber warf man dem Reichsregiment die Begünſtigung 
der Lehre Luthers vor. Der Kaiſer trat offen als Partei gegen 
dasſelbe auf. Es wurde eine andere Beſetzung des Neichs⸗ 
regimentes beſchloſſen, und ſomit wurden die Männer, welche 
ihre Verpflichtung ernſtlich genommen und das Heil des Ganzen 
erſtrebt hatten, mit Schimpf und Schmach beſeitigt. Im 
Februar 1524 kehrte Friedrich bekümmert und tief betrübt nach 
Sachſen zurück. Die Idee einer ſtändiſchen Regierung und 
Einigung des Reiches, für welche er fein ganzes Leben hindurch 
gearbeitet hatte, war geſcheitert. 

Man kann wohl nicht in Abrede ſtellen, daß an dem uns 
glücklichen Ausgange feiner nationalen Beſtrebungen ein Teil 
der Schuld in Friedrichs eigentümlichem Charakter zu ſuchen ift. 
Die Geſchichte hat ihm, ohne Zweifel nicht mit Unrecht, den 
Namen des Weiſen beigelegt. Er war ſicher eine bedeutende 
Perſönlichkeit, eine der bedeutendſten unter den Zeitgenoſſen, 
der Liebe und Verehrung würdig, ja groß in einzelnen Zugen 
und Stunden. Aber er ſtand doch nicht auf der Höhe ſeiner 
Zeit und war ihren Ereigniſſen, dem Sinn und Streben der 
Nation nicht völlig gewachſen. Sein Lebensbeſchreiber Spala— 
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tin vergleicht ihn mit dem römiſchen Feldherrn Fabius dem 
Zauderer. Das bezeichnet ganz richtig ſeine eigentümliche Art. 
Er war nichts weniger als ein Genie, alſo kein bahnbrechender, 
epochemachender Geiſt, ſondern langſam, bedächtig, ſchwer⸗ 
flüffig, der ſich die Ereigniſſe über den Kopf wachſen ließ. Die 
große Langſamkeit des Entſchließens ließ ihn nicht dazu kom⸗ 
men, den Umſtänden, die ſich ihm und ſeinen Plänen entgegen⸗ 
ſtellten, eine andere Wendung zu geben. Er bedachte und 
überlegte immer wieder, ehe er abſchloß. Wenn er mit feinen 
Räten über etwas geredet hatte, endigte er wohl damit: „Nu 
gedenkt dem Handel nach, ich will ihm heimt auch nachdenken.“ 
Dieſe feine große Bedächtigkeit beklagten ſchon die Zeitgenoſſen. 
Daß er mit ihr den Dingen keine andere Wendung zu geben 
vermochte, liegt auf der Hand. Aber auf der andern Seite 
darf auch nicht überſehen werden, daß mit dieſer Langſamkeit 
die Gewähr gegeben war, daß Friedrich weder ſelber irgendwie 
voreilig eingreifen, noch auch die Dinge ſich überſtürzen laſſen 
würde. Der Schreiber dieſes iſt davon überzeugt, daß dies 
namentlich für das Reformationswerk, das unter Friedrichs 
Regierung ſeinen geſegneten Anfang nahm, von ſehr großer 
Bedeutung war. Papiſtiſche Schriftſteller behaupten noch 
immer, die Reformation ſei vorzugsweiſe durch thätige Mit⸗ 
wirkung weltlicher Gewalt zuſtande gekommen und habe ſich 
dadurch ſchon in ihrem Urſprunge als eine unkirchliche Bes 
wegung gekennzeichnet. Wir werden ſehen, wie unwahr dieſe 
Behauptung iſt. In Friedrichs ganzer Art lag ſchon von vorn⸗ 
herein die Bürgſchaft, daß er mit ſeinem Anſehen und Einfluß 
wenig oder gar nicht für Luthers Werk in die Wagſchale treten 
würde. Wir finden daher auch nicht, daß Luther ſelbſt fo un⸗ 
bedingt und ungemeſſen ſeine Verdienſte um die Reformation 
geprieſen hat, wie dies zuweilen von ſpäteren Schriftſtellern 
geſchehen iſt. Luther verließ ſich weder auf den Kurfürſten 
noch überhaupt auf Fürſten. „Es iſt mit nichten“, ſagte er in 
einem Briefe an Spalatin vom Jahre 1519, „der Fürſten und 
Hohenprieſter dieſer Welt Werk, das Wort Gottes zu ſchützen, 
und ich begehre deshalb niemands Schutz.“ Er wußte ſich und 
die Sache, die er führte, unter einem höheren Schutz, und ſo 
ſchlug er auch fürſtliches Verdienſt bei derſelben nicht eben hoch 
an. Nichtsdeſtoweniger aber ſoll Friedrichs Stellung zum 
Reformationswerke auch nicht unterſchätzt werden. 

Um ſie zu verſtehen, gilt es zunächſt, einen Blick auf Fried⸗ 
richs inneres, geiſtliches Leben zu werfen. 

Er galt für den frömmſten Fürſten feiner Zeit. Das will 
ja freilich, ehe das Licht des Evangeliums zu ſcheinen anfing, 
nicht mehr beſagen, als daß er ganz und treu in den Satzungen 
und Geboten der verderbten Kirche des Papſtes lebte. Keinen 
Tag unterließ er weder daheim noch auf Reiſen noch ſelbſt auf 
Jagden, die Meſſe zu hören. Seine Patronin, deren Schutz 
er ſich und ſein Land befahl, war die heil. Urſula. Ihr zu 
Ehren wandte er große Koſten an das Stift zu Wittenberg und 
ſuchte es mit allen kirchlichen Vorzügen auszuſtatten. Er 
trachtete, wie Matheſius in der ſechzehnten Predigt ſagt, mit 
hoͤchſtem Fleiß und großer Unkoſt nach römiſchem Heiligtum, 
alten Knochen und Beinen und verlegenen Haderlumpen, damit 
er feine Patronin St. Urſula mit ihren elftauſend Jungfrauen 
ſchmückte und fi) einen Grad und Staffel zum Himmel baute; 
denn weil damals des Bluts, Verdienſtes und Fürbitte unſers 
ewigen und einigen Mittlers in allen Klöſtern und Stiften 
ganz geſchwiegen, wollte gedachter Fürſt ſich und ſeinem Lande 
eine eigene Patronin und Mittlerin erwählen, auf welcher Ver⸗ 
dienſt und Fürbitte er ſich an ſeinem letzten Ende tröſten und 
laſſen konnte. Eine andere Heilige, deren Verehrung in den 
ſächſiſchen Landen er veranlaßte, war die heil. Anna. Ihr zu 
Ehren unternahm er 1493 feinen Pilgerzug zum heiligen Grabe. 
Einer der ritterlichen Gefährten auf dieſer Reiſe berichtet, wie 
Friedrich und fie alle die Fährlichkeiten derſelben vergaßen, als 
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ihre Fuße den Boden des heiligen Landes betraten, wie ſie drei 
Nächte im Tempel beteten und eine große Zahl heiliger Stätten 
mit viel Ablaß und Vergebung beſuchten, auch das Loch, wo 
Petrus nach Verleugnung des HErrn ſeine Sünde beweint, 
den Stein, auf welchem der HErr bei feiner Himmelfahrt ge⸗ 
ſtanden, und wie der Furſt überall reiche Opfergaben und Ge: 
ſchenke ſpendete „in ſonderlicher Verehrung, als einem löblichen 
Fürften ziemt“. Eben von dieſer Reife ſchrieb ſich auch ein 
großer Zuwachs des Reliquienſchatzes der Schloßkirche her, 
von dem wir unſern Leſern ſchon in früheren Artikeln Mittei⸗ 
lung gemacht haben. Auf der Inſel Candia z. B. gelang es 
ihm, einen Daumen von St. Anna zu erlangen. In ſeiner 
Freude darüber ließ er das Feſt der hl. Anna im ganzen Lande 
feiem, auch den bei den neu eröffneten reichen Silbergruben 
gegründeten Ort Annaberg nennen. 

So war denn Friedrichs Frömmigkeit allerdings eine echt 
papiſtiſche. Aber er gehörte nicht zu den Epikurern, die das 
Papſttum großgezogen, ſondern zu den armen, geängſteten 
Seelen, die nach Vergebung der Sünden, nach Frieden mit 
Gott ſeufzten und Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit 
hatten. Auch kann man ihm, noch ehe die Wahrheit des 
Evangeliums ſein Herz erhellte, eine gewiſſe Liebe zum Worte 
Gottes nicht abſprechen. Schon als junger Prinz ließ er auf 
die Armel feiner Diener die Buchſtaben einnähen: V. D. M. I. 
Ae., d. h. Verbum Dei manet in aeternum, das Wort Gottes 
bleibt in Ewigkeit. Spalatin erzählt, wie er lange vor Luthers 
Auftreten oft ſchmerzlich geklagt habe und „ein groß Mißfallen 
und Verwundern darob hatt', daß man mit Gottes heiligem 
Wort von ſeiner väterlichen Lieb und Gnad ſo gar untreulich 
umging.“ Zu demſelben Spalatin ſagte er einſt, „als ſchon 
ein Glanz von Gottes Wort aufgegangen“, daß er immer dafür 
gehalten, die Sache des Glaubens ſolle ſo rein ſein wie ein 
Auge. Da mußte denn Luther wohl fein Mann fein, in wel- 
chem ſchon lange vor 1517 das lag, was er ſpäter in dem Briefe 
an Capito ausſprach: „Meine Liebe iſt bereit für euch zu 
ſterben, wer aber den Glauben anrühret, der taftet meinen Aug⸗ 
apfel an.“ Friedrich hörte überaus gern Predigten und las 
gerne in der lateiniſchen Bibel, fo daß er viel gute Sprüche zur 
Hand hatte. Vor allem liebte er den Spruch aus dem Johan⸗ 
nezevangelium: Ohne mich könnt ihr nichts thun, „den er 
meiſterlich zu führen wußte wider unſern vermeinten guten 
Willen.“ Ehe noch Erasmus für dieſen ſchrieb, ſagte er zu 
Spalatin: „Ich habe nie denken können, daß wir einen freien 
Willen haben, da doch der Herr ſelbſt jagt: Ohne mich konnt 
ihr nichts thun.“ 

Auf Staupitzens Empfehlung, wie oben ſchon erwähnt, 
hatte Friedrich den Auguſtinermönch Luther nach Wittenberg 
berufen. Es war dies ein Beweis des Vertrauens, das er zu 
ihm hegte. Er war ſein Gönner und blieb es auch dann noch, 
als Luther als akademiſcher Lehrer neue Bahnen einſchlug, ſich 
ſchon Stimmen hörbar machten, welche die gefährliche Anklage 
der Ketzerei gegen Luther verlauten ließen, und hie und da 
„Hochgelahrte“ von den Wittenberger Theologen „ſchimpflich 
redeten“, als wollten ſie „neue Dinge vornehmen“; endlich als 
ſich Luther auch nicht ſelten wider den Sinn des Fürſten 
äußerte. Wiederholt bewies er ihm ſein Wohlwollen mit der 
That. Bekanntlich wurde Luther auf des Kurfürſten Koſten 
zum Doktor promoviert, und 1516 ſchenkte dieſer ihm ein Stück 
Tuch zu einem Kleide, worin Luther eine große Freigebigleit 
erblickte; „ich bin nicht würdig, daß ein ſo großer Fürſt mein 
gedenke“, ſchreibt er an Spalatin. Doch darf man daraus 
nicht ſchließen, als habe ein näherer Verkehr zwiſchen den bei— 
den Männern ftattgefunden. Perſönlich trat Luther dem Kur⸗ 
fürſten weder vor 1517 noch ſpäter nahe. In der Zeit vor 


1517 hatte er ihn nicht ein einziges Mal geſprochen, wahr⸗ 
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mied, ihn zu ſich zu beſcheiden. Wir können daraus abnehmen, 
daß er zwar von Luther angezogen und ihm geneigt war, aber 
doch keineswegs zu den völlig Gewonnenen gehörte. 

Der erſte Angriff Luthers war bekanntlich gegen den Ab⸗ 
laßmißbrauch gerichtet. Schon vor 1517 prebigte er gegen 
denſelben und meinte einmal gegen einen Freund: „Ich werde 
mir ſchlechte Gnade vor meinem Herrn (dem Kurfürſten) da⸗ 
durch verdient haben.“ Ohne Zweifel war dies auch der Fall. 
Es war ja auch Friedrichs Liebhaberei darin angegriffen und 
ſeine Schloßkirche, auf die er ſo viel gewendet hatte, in einem 
ihrer wichtigſten Vorrechte gefährdet. Andererſeits aber hatte 
er doch auch ſchon die Verderblichkeit des Ablaßhandels für 
ſein Volk erkannt und wehrte darum dem Ablaßkram Tetzels in 
ſeinen Landen nach Kräften. Als daher Luther am 31. Okto⸗ 
ber 1517 feine berühmten Disputierſätze an die Schloßkirche 
geheftet hatte, beſchloß der bedächtige Kurfürft, nicht einzu⸗ 
greifen, ſondern den Dingen ihren Lauf zu laſſen und abzu⸗ 
warten. Schon der Charakter des Fürſten erklärt dieſen Ent⸗ 
ſchluß hinreichend; vielleicht beſtärkte ihn in demſelben auch 
der berühmte Traum, den er, wie die Chronik meldet, in der 
Nacht auf den 31. Oktober hatte. Er hielt ſich zu Schweinitz, 
einige Meilen von Wittenberg, auf und war nach den Vigilien 
auf Allerheiligentag nach inbrünſtigem Gebet um gnädige Lei⸗ 
tung in rechte Wahrheit eingeſchlafen, da erſchien ihm im 
Traume ein Monch, dem die Heiligen Zeugnis gaben, daß er 
von Gott geſendet fei, und ber eiwas an die Schloßkirche ſchrieb 
mit ſo großen Buchſtaben, daß der Kurfürſt ſie erkennen konnte, 
und mit einer Feder, die nach Rom reichte und an die dreifache 
Krone des Papſtes ſtieß, daß ſie zu wanken begann. Friedrich 
ſtreckte die Hand aus, um fie zu halten, erwachte und zürnte 
noch im Halbſchlafe auf den Mönch. Er ſchlief wieder ein, 
und noch zweimal wiederholte ſich ihm der Traum, immerfort 
ſah er den Mönch ſchreiben, wurde zu Hilfe gegen ihn gerufen, 
wollte ihm wehren, konnte ihm aber die Feder nicht zerbrechen, 
weil man die Seele nicht aus ihr herausziehen konnte. Am 
andern Morgen erzählte er den Traum ſeinem Bruder und dem 
Kanzler. Er bemerkte dabei, daß er ihn nicht vergeſſen würde, 
und wenn er tauſend Jahre leben ſollte, und daß er ſicher nicht 
ohne Bedeutung ſei. Er habe wohl feine Gedanken und Aus- 
legung, wolle ſie aber zur Zeit noch alleine behalten. 

Mag nun dieſe Erzählung auf Wahrheit beruhen oder 
nicht: ſicher iſt, daß der Kurfürſt Luther in keiner Weile be— 
helligte. Dieſer ſelbſt wußte ſich in feinem Veginnen voll- 
kommen frei, unabhängig und unbeeinflußt. Er hörte bald, 
wie man davon rede, daß er ſeine Sätze auf den Wunſch des 
gegen den Erzbischof von Magdeburg erzürnten Kurfürſten 
geſchrieben habe. Deshalb ſchreibt er im November 1517 an 
Spalatin, er könne es beſchwören, daß die Theſen ohne Wiſſen 
des Fürften verabfaßt und ausgegangen ſeien. Als der Streit 
begonnen und die Gefahr deutlich ſich gezeigt hatte, im Februar 
des folgenden Jahres, äußerte er ſich gegen Spalatin, es be⸗ 
trübe ihn ſchwer, die Zungendreſcher nebſt vielen andern hätten 
einen neuen Kunſtgriff erdacht und brächten überall herum, der 
Furſt ftede hinter allem was er thue, indem er ihn zum Haffe 
gegen den Erzbiſchof gereizt. „Mir iſt's unerträglich“, ſetzt er 
hinzu, „daß der Fürſt meinethalben in Verdacht kommen ſoll; 
es macht mir großen Schrecken und Grauen, Schuld zu ſein an 
der Uneinigkeit fo großer Furſten.“ Auch noch in einem 
Schreiben an den Kurfürſten ſelbſt vom November 1518 ſpricht 
er ſeinen Kummer und Unwillen darüber aus, daß Friedrich 
verdächtigt und beſchuldigt werde, ihn angeſtiftet zu haben. 
Nicht einmal feine vertrauteſten Freunde hätten von feiner 
vorhabenden Disputation gewußt; nur dem Erzbiſchoſe und | 
dem Biſchofe von Brandenburg habe er Kunde davon ger 
geben, deren Pflicht es geweſen wäre, dem Umwefen zu ſteuern. 
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sand und seute gefchildert von Hanns v. Spielberg. 


Chriſtoph Kolumbus, fo haben wir alle in der Schule ges 
lernt, entdeckte 1492 die neue Welt! Und doch iſt dem nicht 
ganz ſo. Freilich wurden erſt durch ſeine denkwürdigen Reiſen 
dem Unternehmungsgeiſt Europas die Bahnen geebnet, welche 
Amerika der alten Welt erſchließen ſollten, aber der erſte Eu⸗ 
ropäer, der auf ſchwankem Kiel das Weltmeer durchfurchte, war 
der berühmte Genueſer nicht. Männer germaniſch⸗keltiſchen 
Urſprungs, kühne, nordiſche Seeleute hatten ſchon nahezu ein 
halbes Jahrtauſend vor ihm den Boden Amerikas betreten; 
bereits um das Jahr 1002 waren von Island aus die Küften 
des heutigen britiſchen Gebiets in Nordamerika beſiedelt wor— 
den, und zahlreiche Spuren verraten noch heute das einſtige 
Daſein dieſer Kolonien. Aber die Anſiedelungen gingen unter; 
Krankheiten und Hungersnot oder Kämpfe mit den Eingebore— 
nen mögen ſie zu Grunde gerichtet haben und jede Verbindung 
mit Europa erloſch, ſo daß Amerika in der That neu entdeckt 
werden mußte. Erſt um das Jahr 1500 fanden portugieſiſche 
und engliſche Seefahrer jene nordiſchen Küſten wieder auf, und 
vierzig Jahre ſpäter machte ſich franzöſiſcher Einfluß zuerſt auf 
ihnen geltend, als der unternehmende Cartier auf mehreren 
Zügen bis ins Innere des Landes eindrang und die erſte euros 
päiſche Niederlaſſung Mont royal, das heutige Montreal, grün- 
dete. Kanatta nannten die Eingeborenen, der indianiſche 
Irokeſenſtamm, ihre Anſiedelungen, d. h. „eine Menge Hütten“, 
und aus dieſer Bezeichnung entſtand der Name Kanada. Die 
unerſchöpfliche Menge von Fischen, die lohnende Pelzjagd zogen 
ſchnell eine Menge Abenteurer nach den neuentdeckten Landen 
und Frankreich errichtete hier das Vicekönigtum „La nouvelle 
France“. Faſt zweieinhalb Jahrhunderte hat es feine Ober: 
hoheit behauptet, denn erſt 1763 trat es nach zahlreichen 
Kämpfen das ganze Gebiet an England ab. Schon hundert 
Jahre vorher aber hatten britiſche Unternehmer, unterſtützt von 
einem königlichen Privileg, die nördlich und weſtlich vom ci= 
gentlichen Kanada gelegenen, gewaltig weit ausgedehnten Ge— 
biete für ſich in Beſitz genommen und hauptſächlich zum Zweck 
des Pelzhandels die berühmte Hudſonsbay-Kompanie gegrün— 
det; auch als England das franzöſiſche Vicekönigtum occupierte, 
regierte jene ihr Gebiet ſelbſtändig weiter, und erſt vor etwa 
zwanzig Jahren find beide Teile des geſamten „britiſchen Nord- 
amerikas“ zu einem Ganzen unter dem Namen Dominion of 
Canada verſchmolzen worden. 

Faſt vierzehnmal fo groß als Oſterreich-Ungarn, und dop- 
pelt ſo groß wie das europäiſche Rußland, hat Kanada doch 
ſelbſt heute nur eine Einwohnerzahl, welche jener der einzigen 
Stadt London kaum um ein Drittel überlegen iſt — auf je 7 
Quadratmeile entfällt ein Einwohner! Und dieſe Einwohner⸗ 
zahl von 4½ Millionen konzentriert ſich dabei hauptſächlich auf 
die ſüdöſtlichen Provinzen, während die nicht minder fruchtba— 
ren mittleren erſt ſeit einigen Jahrzehnten ſehr allmählich be⸗ 
ſiedelt werden. Die Provinz Manitoba z. B., ſo groß wie 
Dänemark, hat noch nicht den fünften Teil der Bewohner von 
Kopenhagen, und dabei berichtet uns ein Kenner der Verhält— 
niſſe, daß ihr Boden zu den reichſten der Welt gehört und die 
unverwüſtliche zwölf Zoll tiefe Dammerde Wei rnten liefert, 
die geradezu erſtaunlich ſind. Bei der großartigen Ausdehnung 
des Gebietes, das aus der Zone des üppigſten Getreidewuchſes 
bis in die arktiſchen Regionen ewigen Eiſes reicht, iſt es freilich 
natürlich, daß nur ein Teil desſelben der Vorzüge ſolcher 
Fruchtbarkeit und zugleich eines geſunden Klimas, das dem 
norddeutſchen nahe kommt, ſich erfreut; der Norden umfaßt 
viel Waldland, beſteht aber auch zum Teil aus ſteinigen Ebenen 
und iſt bei einem meiſt ſehr ſtrengen Winter, dem allerdings 


geeignet, bietet dafür aber die herrlichſten und ergiebigſten 
Jagdgründe der Welt. Jene fruchtbaren ſüdlichen Ebenen, 
die mit ihrer reichen Bewäſſerung zu Ackerbaukolonieen beſon⸗ 
ders geeignet erſcheinen, find nur deshalb fo lange unbekannt 
geblieben, weil das Handelsintereſſe der Hudſonsbay⸗Kompande, 
welches ſich ausſchließlich auf die Ausnutzung der Jagd konzen⸗ 
trierte, die möglichſte Erſchwerung der Beſiedelung ihres Ter⸗ 
rains erheiſchte; abſichtlich verbreiteten ihre Agenten die un⸗ 
günftigften Berichte über die Unwirtlichkeit jener Regionen, und 
erſt als das Privileg der Kompanie fiel, und faſt gleichzeitig 
nordamerikaniſche Farmer neben deutſchen Anſiedlern beim Su⸗ 
chen nach neuen, für den Ackerbau geeigneten Gebieten allmählich 
gegen Norden vordrangen, konnte die agrikulturelle Bedeutung 
des mittleren und ſüdweſtlichen Landes ganz und voll erkannt 
werden. 

Die wechſelvolle Geſchichte Kanadas ſpiegelt ſich in ſeiner 
Bevölkerung wieder. Die Ureinwohner, wie fie die franzöſiſche 
Occupation vorfand, waren im Süden Indianer, im Norden 
Eskimos. Die letzteren bewohnen noch heute die weiten bis 
über den Polarkreis hinausreichenden Gebiete, in denen nur 
vereinzelte Forts und kleine Anſiedelungen der Pelzjäger an die 
britiſche Herrſchaft erinnern; in zahlreiche Stämme zerſpalten, 
nomadiſieren ſie an den Küſten und Flußläufen und führen im 
ſteten Kampf mit dem eiſigen Klima und den ungünſtigſten 
Exiſtenzbedingungen das kümmerliche Leben der Bewohner 
Grönlands. Weſentlich höher entwickelt ſind die Indianer, 
ja, neuere Beobachtungen haben nachgewieſen, daß ſich dieſel⸗ 
ben in einer weit günſtigeren ſozialen Lage befinden, als ihre 
Stammesgenoſſen in den Staaten. Es iſt erfreulich, daß die 
engliſche Regierung ihnen das traurige Los jener, die unter 
der egoiſtiſchen Ausbeutung der Nankees dahinſiechen, erſpart, 
ſie vielmehr in vielfacher Beziehung zu einer höheren Stufe 
emporgehoben hat. Einzelne Stämme ſind zwar noch ihrem 
nomadiſierenden Leben treu geblieben, die Mehrzahl aber iſt 
für den Ackerbau und die Viehzucht in feſten Wohnſitzen ge⸗ 
wonnen. Der beſte Beweis für ihr Gedeihen aber iſt die 
Thatſache, daß ihre Zahl im Gegenſatz zu dem ſonſt vielfach 
konſtatierten Ausſterben der Naturvölker ſich im letzten Jahr⸗ 
zehnt erheblich vermehrt hat. 

Was denjenigen Teil der Bevölkerung anbetrifft, der eu⸗ 
ropäiſchen Urſprungs iſt, fo hat derſelbe in einzelnen Provin⸗ 
zen, beſonders in dem hochkultivierten Quebec, den Charakter 
feiner franzöfifchen Abſtammung treu bewahrt, treuer in mancher 
Beziehung, als die Franzoſen dies in ihrem eigenen Vaterlande 
thaten. Man fühlt ſich in den Städten, beſonders aber in den 
kleineren Ortſchaften, in das Frankreich vor zwei Jahrhunderten 
zurückverſetzt; Laute der damals üblichen Sprache, franzöſiſcher 
heiterer Sinn, Geſchmack und Ordnungsliebe treten uns ent⸗ 
gegen. Herzliche Gaſtfreundſchaft heißt den Wanderer auch in 
der kleinſten Hütte willkommen, und alte Gedichte, Volkslieder 
und Romanzen aus der Normandie und der Vendee, die heute 
in Frankreich längſt verſchollen und vergeſſen ſind, werden von 
munteren Scharen junger Burſchen und Mädchen auf der Dorf⸗ 
Aue geſungen. 

Neben dem franzöſiſchen Element, den eigentlichen Kana⸗ 
diern, wie fie ſich gern nennen hören, nimmt natürlich das eng⸗ 
liſche einen hervorragenden Rang ein, das mit allen ſeinen 
zähen Eigentümlichkeiten und feiner ausdauernden Energie auch 
den kulturell am meiſten fortſchreitenden Teil der Bevölkerung 
bildet, in welchen Beziehungen nur die deutſchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen Einwanderer mit ihnen wetteifern. Wenn der Kana⸗ 
dier aus feinen altangeſtammten ſüdöſtlichen Niederlaſſungen 


ein verhältnismäßig heiterer Sommer folgt, zum Ackerbau nicht 


weiter nach Weſten zieht, ſo thut er dies meiſt nur als Pelz⸗ 


je 


— 3 — 


jäger ober Holzfäller. Ihm zieht ſpäter der englische oder 
deukſche wandernde Anſiedler nach, um die Ernte einiger Jahre 
einzuheimſen und dann weiter gegen Weſten zu ziehen, wo er 
neue Gebiete gleichſam der Wildnis abringt. Dann erſt nimmt 
der eigentliche dauernde Anſiedler, der ſich eine Heimat grün⸗ 


den will, von dem verlaſſenen Grund und Boden, den er um | 


billiges Geld von der Regierung erſtand, Beſitz und erobert ihn 
für inmer der Kultur. Allmählich finden ſich Nachfolger und 
Nachbarn, aus der einzelnen Farm wird eine kleine Ortſchaft, 
welche bei günftigen Verkehrswegen bisweilen ſchnell zum Haupt⸗ 
ort einer ganzen Provinz heranwächſt. So wurde Ottawa, die 
heutige politiſche Hauptſtadt der ganzen Dominion, vor wenig 
mehr als einem halben Jahrhundert auf wildem Urwaldboden 
gegründet und jept zählt es bereits 30,000 Einwohner; Win⸗ 
nipeg, die Hauptſtadt der fruchtbaren Provinz Manitoba, ent⸗ 
wicelte ſich ſogar in einem Dezennium aus einem halb ver⸗ 
fallenen Fort zu einem Handelsemporium von faſt 15,000 
Einwohnern mit acht prächtigen Kirchen, einer Univerſität und 
nefflichen Schulen. 

Die Lebensader, an welcher die ganze Entwickelung der 
Kolonie heranwuchs, welche fie allerdings zum Teil mit der 
nordamerikaniſchen Union gemeinſam hat, iſt der St. Lorenz⸗ 
from in Verbindung mit dem gewaltigen Seenſyſtem Weſtkana⸗ 
das. Unternehmen wir eine Fahrt den St. Lorenz ſtromauf⸗ 
wärtz, fo führt uns der ſchnelle Rieſendampfer, den die 
Flußwellen ſpielend tragen, vom Meere aus bei der maleriſchen 
Inſel Anticoſti, die der Strommündung vorgelagert iſt, vor⸗ 
bei; zahlreiche Fiſcherboote erzählen uns von dem unerſchöpfli⸗ 
chen Fiſchreichtum jener Regionen, welcher trotz des intenſiven 
Betriebes keine Abnahme, ſondern im Gegenteil eine ſtetige 
Zunahme der Ausbeute gewahren läßt: auf faſt fünfzehn 
Millionen Dollars wurde neuerdings ihr jährlicher Wert be⸗ 
rechnet. 

Noch nachdem wir eine Strecke von 60 Meilen zurückge⸗ 
legt haben, iſt der Strom unabſehbar breit und, dem Wechſel 
der Ebbe und Flut folgend, künden ſeine heftigen Wellen den 
Einfluß des entfernten Ozeans; das Auge ſucht lange verge⸗ 
bens nach den Konturen der Ufer der ſüdlich gelegenen Provinz 
Nem⸗Brunswick — erſt wenn der Dampfer an der ſchmucken 
Villenreihe des reizenden Badeortes Kamurasta vorüber iſt, 
verengt ſich das Flußbett. Das nördliche Ufer entwickelt groß⸗ 
ertigeromantifche Formen, das ſüdlichere iſt milder und ſanfter; 
üahlreiche üppig bewaldete Inſeln find in den Strom eingeſtreut, 
eine kleine Ortſchaft reicht der anderen die Hand. Die Felſen⸗ 
ufer find mit reichem Pflanzenwuchs bedeckt, und rauſchende 
Giejbäche ſtürzen ſich an manchen Stellen in wilden Katarakten 
von der Höhe in den Strom; hier kommen wir an dem herr⸗ 
lihen Montmoreneyfall dorbei, der aus einer Höhe von 250 
Fuß mit 50 Fuß Breite faſt ſenkrecht, an den Klippen zerſtäu⸗ 
bend und die schwarze Felswand mit einem weißen Schleier 
von Waſſerſtaub umhüllend, herabbrauft. Da blitzen plötzlich 
die überzinnten, weißblinkenden Dächer von Quebec auf. Un⸗ 
vetzleichlich ſchön liegt die Stadt auf der Höhe zwiſchen dem 
Lorenzſtrom und ſeinem Nebenfluß, dem St. Charles, überragt 
don ber alten Citadelle des Kap Diamant mit ihren für unein⸗ 
nehnbar geltenden Wällen und Baſtionen. An den Seiten des 
felfigen Abhanges ziehen ſich die Gaſſen und Straßen der 
Stadt empor und wiederum bis tief unten an dem breiten Ha⸗ 

en herum; prächtige Parkanlagen umſäumen den Fluß, in dem 
tiefgehende Seedampfer anlegen können. Quebec iſt eine 
Genbelöftabt erften Ranges; hier iſt der Sammelpunkt der 
Undutte der ganzen Kolonie, der Erzeugniffe des Ackerbaus 
und der Viehzucht, der Minen und des Waldes. Der Holz⸗ 
handel it beſonders bedeutend; 25,000 Holzfäler ziehen in 
jedem Jahr von hier aus in die Wälder die Buchten des Kfz 


franzöſiſchen Firmen, welche das Holzgeſchäft betreiben, ſetzen 
jährlich Millionen um. 

Eine Fahrt von 138 Meilen weiter ſtromaufwärts führt 
uns zur größten und wichtigſten Stadt Kanadas, Montreal, 
mit 170,000 Einwohnern. Die mächtig aufblühende Kapitale 
liegt mit ihrem Kern auf einer Inſel am Zuſammenfluſſe des 
Ottawa mit dem Lorenzſtrom; weit ziehen ſich die ausgedehn⸗ 
ten Vorſtädte an dem breiten belebten Strome hin, den die 
wunderbare Viktoriabrücke in einer Länge von 1½ Meilen 
überſpannt, ein herrliches, mit einem Koſtenaufwand von 6 
Millionen Dollars erbautes Werk. Montreal iſt der Sitz 
zahlreicher wiſſenſchaftlicher Anftalten und vieler gewerblicher 
Unternehmungen, wie Eiſengießereien, Brennereien, Cigarren⸗ 
fabriten und Schiffswerſten; die Hauptniederlage der Hud. 
ſonsbay⸗Kompanie befindet ſich hier, von deren Bedeutung 
man ſich einen Begriff machen kann, wenn man die Zahl der 
Tiere hört, deren Felle in einer Frühjahrs⸗Kampagne zur Auk⸗ 
tion gebracht wurden, nämlich 109,000 Biber, 420,000 Bi- 
ſams, 4200 Bären, 443 Silber- und 12,300 weiße Füchſe, 
89,000 Zobel und 41,000 Nerze. Die Geſamtausfuhr Mon⸗ 
treals an tieriſchen Produkten überhaupt betrug 1879 über 7½ 
Millionen Dollars an Wert. 

Weſtlich von Montreal bildet der St. Lorenz großartige 
Stromſchnellen und Katarakte (Rapids), jo daß neben dieſer 
Strecke mit Schleuſen verſehene Seitenkanäle angelegt worden 
ſind; ausgedehnte Wirbel brauſen zwiſchen ununterbrochenen 
Klippenreihen und erſt 2 Meilen aufwärts erweitert ſich der 
Strom wieder und geſtattet bis zum Ontarioſee, dem erſten der 
fünf großen Binnenſeen Kanadas, freie Schifffahrt. Vor dem 
Ausfluß aus dieſem gewaltigen Becken bildet der St. Lorenz⸗ 
ſtrom aber noch den merkwürdigen Archipel der, tauſend Inſeln“, 
der ſich faſt 54 Meilen weit hinzieht und aus nahezu zweitau⸗ 
ſend Inſeln und Inſelchen aller Größen und Geſtalten befteht, 
zwiſchen denen ſich die Flußarme in den ſonderbarſten Schlan⸗ 
genlinien hindurchwinden. Es iſt ein eigentümlicher Natur⸗ 
park: zuweilen liegt eine ganze Anzahl Eilande nebeneinander || 
in fortlaufender Reihe, zuweilen erſcheinen ſie wieder bunt 
durcheinander gewürfelt; einige ſind groß und mit dichten 
Wäldern bedeckt, andere gewähren oft kaum einem einzelnen 
Baume Platz zum Wurzelſchlagen. Die Gruppierung der In⸗ 
ſeln ſelbſt und der friſchen Baumgruppen auf ihnen iſt unend⸗ 
lich mannigfaltig und äußerſt maleriſch; nimmt man dazu 
noch die eigentümliche Moosdecke, die faſt alle Eilande um 
kränzt und in allen Farben vom hellſten Grün bis zum Blutrot 
prangt, ſo kann man ſich denken, daß die Bewohner Kingſtons, 
der nächſtgelegenen größeren Stadt am Ontarioſee, die tauſend 
Inſeln als den ſchönſten Park der Welt betrachten, und daß 
alle Reiſenden, welche den St. Lorenzſtrom hinauffahren, ihnen 
beiſtimmen. 

Die bekannten mächtigen fünf Seen, welche die größte 
Süßwaſſeranſammlung der Erde darſtellen, bilden die Grenze 
zwiſchen den Vereinigten Staaten, die mit fruchttragenden Ger 
filden und reichen Städten bis unmittelbar an ihre Ufer heran⸗ 
gerückt iſt, und der kanadiſchen Provinz Ontario. Und wie 
die Felder auf der zur Union gehörigen Seite der Seen ſchon 
ſeit Jahrzehnten zu den ergiebigſten der Vereinigten Staaten 
überhaupt gehören, ſo erſchließt jetzt mehr und mehr auch das 
kanadiſche Ufer fein durchweg anbaufähiges Land dem wachen: 
den Einwandererſtrom. Die Produktion von Getreidefruchten 
iſt bereits bedeutend, die Viehzucht gedeiht und mit ihr der 
Export von Käſe und Butter. Mit dem Ackerbau, dem Holz: 
handel und der Ausbeutung ſehr ergiebiger Minen Hand in 
Hand geht eine erfreuliche Entwickelung der Induſtrie; To⸗ 
ronto und Hamilton am Ontario find ebenſo wie das ſchon || 
wähnte Ottawa Schr bedeutende und Schnell emnormanhfonns 


zum Lichtanzünden ſitzen konnte. 


entſtanden, durchziehen das ganze Gebiet. Überhaupt iſt für 
die Verkehrswege, dieſe wahrhaften Pioniere der Kultur, in 
Kanada ſehr viel geſchehen; außer den umfangreichen Kanal⸗ 
bauten, welche die großartigen natürlichen Waſſerſtraßen in 
glücklicher Weiſe ergänzen und vewollſtändigen, beſitzt Britiſch⸗ 
Nordamerika zur Zeit bereits über 7800 Meilen Eiſenbahnen, 
eine Leiſtung, die bei dem dünn bevölkerten Lande wirklich 
Staunen erregen muß. Zum Teil bereits fertig, zum Teil im 
Bau begriffen iſt eine große kanadiſche Pacifiebahn, die wie die 
Überlandbahnen der Union den ganzen Kontinent durchſchnei— 
den wird; von Ottawa ausgehend führt ſie nordwärts der 
Seenkette entlang, zieht ſich dann etwas ſüdlicher durch die 
fruchtbare Centralprovinz der Dominion, das weizenreiche Ma⸗ 
nitoba, wo ſie an die Bahnen der Union Anſchluß finden wird, 
und ſteigt endlich über die Felſengebirge nach der weſtlichſten 
Provinz Britiſch⸗Columbia herab — ein gewaltiges Werk, das 
nach ſeiner Vollendung unzweifelhaft der ganzen Kolonie einen 
neuen Aufſchwung geben wird. 

Denn auch Britiſch-Columbia ift in hohem Grade ent⸗ 
wickelungsfähig; zwar wird hier der Ackerbau vorausſichtlich 
nur eine geringere Zukunft haben, dafür wetteifert aber die 
Provinz in Bezug auf die Holzproduktion mit den Waldgebie⸗ 
ten des Oſtens und übertrifft dieſen an Ergiebigkeit der Pelz⸗ 
jagd und des Fiſchfanges. Vor allem aber iſt fie die an Mi- 
neralſchätzen reichſte. An den Ufern des Fraſerfluſſes, der dem 
Rhein an Breite gleichkommt, wurden 1858 die erſten Gold⸗ 
funde gemacht, die Goldſucher ſtrömten maſſenhaft aus Kalifor⸗ 
nien nach dem neu entdeckten Eldorado, und bereits 1877 be⸗ 
trug der Ertrag der Minen nahezu 1½ Millionen Dollars. 
Auch wenn man die Goldausbeute als nur vorübergehend 
anſehen will, ſo bleiben doch die unerſchöpflichen Eiſen- und 
Kupfergruben, vor allem aber die gewaltigen Steinkohlenlager. 
Sie gehören zu den reichſten der Welt und ſind ſowohl auf den 
verſchiedenſten Punkten des Feſtlandes, wie auf den dieſem 
vorgelagerten Eilanden, beſonders der großen pittoresken Inſel 
Vancouver, ſchon jetzt erſchloſſen. Auch hier bilden die Fluß— 
läufe die beſten Kommunikationen, ſo daß bereits mehrere 
Dampferlinien im Betriebe ſind. So iſt Britiſch-Columbia, 
vor kaum zwei Jahrzehnten noch eine terra inengmita, in raſchem 
Fluge der Kultur eröffnet worden; denn wo erſt die Dampfer 
ihre Furchen durch die Fluſſe ziehen, wo die Ingenieure die 
erſten Bahnlinien abſtecken und vermeſſen, da folgen bald die 
Scharen der erwerbſuchenden Einwanderer, folgen Handel und 
Induſtrie. 

Und dieſelbe Prophezeiung läßt ſich für den ſüdlichen Teil 
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Fünſtes Kapitel. 
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Es war in dem Dämmerſtündlein eines der erſten Maien⸗ 
tage, als in dem hochgiebeligen, mit zwei grimmigen Drachen 
köpfen verzierten Haus in dem Bürgermeiſtergäßlein zu Witten⸗ 
berg der Stadtſyndikus Magiſter Philippus Reichenbach mit 
ſeiner Ehefrau vertraulich in der Fenſterniſche ſaß. Das war 
ihm die liebſte Stunde, wenn er, von dem anſtrengenden Tage⸗ 
werk heimkehrend, in der Stille ſeines Hauſes ausruhen und 
im behaglichen Gedankenaustauſch neben ſeiner Ehewirtin bis 


Der Herr Magiſter war ein unterſetzter Mann hoch in. den 
Vierzigen, in Wittenberg und ſonderlich beim Nat hoch ange⸗ 
ſehen wegen feines ruhig beſonnenen Urteils und feines gerech— 
ten Sinnes. Seine Frau, die kleine, feine, bewegliche Elſa, 


des North- Western. Territory ausſprechen, jene weitausge⸗ 
dehnte Provinz, die, Deutſchland um das Vierzehnfache an Größe 
übertreffend, den Raum nördlich von den bisher beſprochenen 
Landesteilen einnimmt. Der höchſte Norden freilich, bis in 
die arktiſchen Regionen hineinragend, wird der Kultur ver⸗ 
ſchloſſen bleiben; an der großen nordöſtlichen Seenkette, aus 
der wir nur den Sklaven-, den großen Bären- und den Athapas⸗ 
kaſee hervorheben wollen, an den Ufern der gewaltigen Ströme, 
welche, wie der Mackenzie oder der Kupferminenfluß, dem Eis⸗ 
meere zufließen, wird ſich die Anſiedelung vorausſichtlich wohl 
ſtets auf die wenigen weit vorgeſchobenen Forts beſchränken, 
die den Pelzjägern zum Winteraufenthalt dienen. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe im ſüdlicheren Teil 
des North-Western Territory. Erſt 1873 eigentlich begann 
deſſen Erſchließung, und zwar waren es deutſche und ruſſiſche 
Mennoniten, die aus ihrer alten Heimat wegen religiöſer Be⸗ 
denken gegen den Zwang zum Kriegsdienſt ausgewandert waren 
und ſich nun an den Ufern des Winnipegſees, der weſtlich vom 
oberen See einen Flächenraum faſt doppelt ſo groß als das 
Großherzogtum Baden einnimmt, anſiedelten. Unter den flei⸗ 
ßigen Händen der Koloniſten hat ſich ſeitdem die umliegende 
Prairie in fruchtbares Land verwandelt, und Weizen und Mais 
gedeihen an den Ufern des Sees nicht minder als in den geſeg⸗ 
neten Ackerbauſtaaten der Union. Mit dem Landbau Hand in 
Hand entwickelte ſich die Viehzucht, ſo daß die Produktion 
von Fleiſch, Butter und Käſe ſchon jetzt den eigenen Bedarf 
überfteigt und eine Grundlage für den Handel nach außen 
bildet. 

So ſtellt ſich denn Kanada, das noch unſere Väter als ein 
rauhes, kaum kulturfähiges Gebiet zu betrachten geneigt waren, 
in der Jetztzeit als eine blühende Kolonie Englands dar. Schon 
jetzt hilft Kanada rührig mit, den Bedarf Europas an Getreide 
zu decken, es rühmt ſich mit Recht der fünftgrößten Handels- 
flotte der Welt, ſowie eines relativ ſehr dichten Bahnnetzes 
und baut Kanäle, auf welche die erſten Kulturſtaaten der Welt 
ſtolz ſein könnten. In kaum hundert Jahren hat ſich ſeine 
Einwohnerzahl um das Dreißigfache vermehrt, die Ausfuhr an 
Produkten überſtieg 1880 bereits den Wert von 82 Millionen 
Dollars, und die noch etwas größere Einfuhr wird hauptſächlich 
vom Mutterlande Großbritannien ans gedeckt, bildet alfo für 
dieſes eine regelmäßige, reiche Einnahmequelle. Ein lange 
vernachläſſigtes und neben dem glänzenden Aufblühen der 
Union beinahe vergeſſenes Gebiet hat ſich hier faft unbeachtet in 
hohem Grade entwickelt und wird aller Vorausſicht nach in der 
Zukunft noch zu weit größerer Bedeutung gelangen. 


von Bora. 
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mochte als Jungfrau wohl eine blühende Schönheit geweſen 
fein, und auch jetzt noch ſah man gern in dieſes friſche, anmu⸗ 
tige Geſicht, deſſen edle Formen durch die innere Schönheit der 
Seele erſt ihren vollen Reiz bekamen. 

Die Einrichtung des Hauſes zeugte von Wohlſtand und 
Überfluß, aber ſtill war es in den weitläufigen Räumen, und 
kein fröhlicher Kinderlärm belebte die ſchweigende Einſamkeit. 
Um fo mehr fühlten ſich die beiden Ehegatten aufeinander ans 
gewieſen und zueinander hingezogen. 

„So hat denn der Doktor nun richtig auch die letzten 
beiden der neun Entronnenen untergebracht“, berichtete der 
Syndikus. 

„Die beiden Zeſchaus?“ fragte Frau Elſa lebhaft intereſ⸗ 
ſiert. „So ſei Gott gelobet um des lieben Doktors willen! 
Herzlich habe ich ihn bedauert. Möchte ſich in zehn Teile tei⸗ 
len! Wie er das alles hinausführen mag, was auf ihm lieget, 
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iſt mir ein Rätſel und Geheimnis. Ein anderer wäre unter 
der Laſt ſchon längſt zuſammengebrochen. Was ftürmet doch 
alles auf ihn drein! Wie iſt das ſtille Kloſter einem Tauben⸗ 
haus ähnlich, da es täglich aus⸗ und einflieget von Berufenen 
und Unberufenen! Wer zählet allein die Briefe, ſo er zu ſchrei⸗ 
ben hat! Muß er nicht überall feine Augen haben! Muß er 
nicht wie von einer hohen Warte herab alles überſchauen und 
wie ein König die größten und wichtigſten Dinge beforgen? 
So bin ich ſchier den Leuten gram, ſo mit allerlei kleinen und 
gemeinen Dingen ihn beſchweren und ihm die koſtbare Zeit zer⸗ 
fplittern. Habe auch zuerſt den Nimptſchener Nonnen gezürnet, 
da ich vernahm, daß fie den Doktor Martinus um Hilfe ange⸗ 
gangen. Und noch viel hitziger ward mein Blut, da dieſelben, 
nicht zufrieden, daß er ihre Rettung bewirket, nun auch noch 
hierher gekommen und ihm zur Laſt gefallen find. Indeſſen 
bin ich nun getröftet, da es feinem raſtloſen Mühen und feiner 
thatkräftigen Fürſprache, auch bei dem gnädigen Kurfürften, 
gelungen ift, ihnen allen einen ſchicllichen Unterſchlupf zu ſchaf⸗ 
fen. Ja, nicht allein getröſtet bin ich darüber, ſondern auch 
von Herzen fröhlich und Gott dankbar, maßen wir auf dieſem 
Weg die liebe Käthe in unfer Haus bekommen haben.“ 

Dem Syndikus gefiel dieſe letzte Wendung der Rede feines 
Weibes wohl, und er ſtrich ſich vergnügt mit den flachen Hän⸗ 
den die Kniee. „Gern höre ich dich alſo ſprechen, liebſte Elſa“, 
erwiderte er, „denn nicht ohne Sorge war ich um dich, daß du 
den neuen Gaſt, ſo wir dem Luther zu Lieb aufgenommen, als 
eine Laſt und Beſchwernis empfinden möchteſt. Meinete, es 
möchte uns dadurch an unſerer Bequemlichkeit viel gebrechen, 
und die gewohnte Stille uuſeres Hauſes mancherlei Störung 
erfahren. Desgleichen fürchtete ich, daß Euer beider Sinn und 
Natur ſich übel zueinander ſchicken möchte, denn ganz anders 
geartet, denn du, iſt Katharina von Bora.“ 

Frau Elſas kleinen Mund umſpielte ein glücklich zufrie⸗ 
denes Lächeln. „Siehe, von alle dem, das dir als Sorge auf 
dem Herzen drückte, ift das Gegenteil getommen. Wohl haſt 
du recht; die Käthe hat einen andern Sinn und inwendige 
Verſaſſung, denn ich: es iſt fo etwas — ich weiß nicht, wie ich 
ſagen ſoll — fo etwas Großes und Würdevolles in ihrem We⸗ 
ſen, daß ich mir ihr gegenüber manchmal recht klein erſcheine 
und es über mich kommt wie Ehrfurcht. Scheinet faſt ſtolz 
und hochfahrend zu ſein, als auch der Doktor Luther jüngſt 
meinete; aber dieſer Stolz iſt keine Untugend, es iſt vielmehr 
die jungfräuliche Würde und der hohe, adelige, allem Niedri- 
! gem fremde Sinn, was ihr die Vruſt ſchwellet. Und dabei 
blidet ihr Auge fo friſch und klar in die Welt hinein, und ihr 
Mund redet fo gerade heraus, ohne alle Schminke und Tunche, 
ohne alles Falſch und Heuchelei, und ihr Urteil trifft immer 
des Rechte, daß ich gar gern ihren Nat erfrage. — Ach, und 
welche Freude iſt es, ihre Freude zu ſchauen. Wie ein Kind 
iftfie und ſinget und ſcherzet und lachet, und unvermutet fällt 
fie mir um den Hals, küſſet mich und ſpricht unter Thränen: 
Ac, was ich glüdfelig bin! Und all mein Glück danke ich Euch 
und dem großen Doktor!“ Sie heißet Luther immer nur den 
‚open Doktor“, und wenn auf ihn die Rede kommt, ftehet fie 
nit gefalteten Händen und lauſchet in ſtiller, herzlicher Andacht. 
— Und nun ſollteſt du ihr einmal zuſchauen, liebſter Philippus, 
wenn ſie in der Küche oder im Hausweſen ſchaltet und waltet! 
Beforgete zuerſt, fie würde mir viel Veſchwernis und Häufung 
der Arbeit verurſachen, nun aber ruhen im Gegenteil meine 
Hände oftmals müßig im Schoß, denn ſiehe, die Arbeit, fo mir 


lieſet mir all mein Wünſchen und Abſicht aus den Augen, und 
geſchickt iſt ihre Hand und schnell ift ihr Blick, zu lernen, was 
ihr neue und ungewohnte Hantierung, alſo daß ich oftmals 
F 


oblag, war ſchon gethan, da ich die Hand anlegen wollte. Sie 
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Und wie Neid ſchleicht es dann wohl über meine Seele, 
daß ich fie keinem andern vergönnen möchte, ſondern ſelbſt 
fur mich behalten mein Lebelang, und Trauer fällt auf mich, 
es möchte bald der Tag kommen, wo ein Freiers mann fie von 
uns heiſchet.“ 

„Bieleft du auf den jungen Nürnberger Patrizierſohn Hie⸗ 
ronymus Baumgärtner?” fragte Herr Reichenbach dazwiſchen. 
„Es iſt mir nicht entgangen, wie feine Augen nach der Käthe 
gingen, da er bei der Feier deines Namenstages mit an unferm 
Tisch ſaß. Iſt mir auch aufgefallen, daß er feit dieſem Tag fo 
häufig an unſerm Haus vorüberwandelt und auch. bei uns öfter 
einſpricht, als dazu Anlaß vorhanden. Meine jedoch, du 
könnteſt darüber ohne Sorgen fein, denn ſchüchtern iſt die Käthe, 
wo ein Mannsbild ihr nahet. Iſt ie doch bis auf den Heutiz 
gen Tag, obſchon fie bereits vier Wochen in unferm Haus 
weilet, noch nicht zu bewegen geweſen, auf die Gaſſe zu 
gehen, ausgenommen in die Kirche, wann der Doktor Mar⸗ 
tinus prediget.“ 

Elſa ſchüttelte den Kopf und ſah ihren Eheherrn mit be⸗ 
dauerlichem Lächeln an. „Beſſer, denn du, verſtehe ich das 
weibliche Herz. Daß die Käthe ſich ſcheuet, aus dem Schatten 
unſeres Hauſes zu treten, geſchiehet nicht um derer willen, die 
fie lieben, ſondern um derer willen, fo fie haſſen und ſchmähen 
und läſtem. Denn ob ich es auch ſorglich vor ihr verborgen 
gehalten, fo hat fie doch Rundſchaft bekommen, was man in 
der Welt von den entwichenen Nimptſchener Nonnen Übles 
redet. Auch dieſes weiß ſie, daß der Doktor Luther an den 
Torgauer Bürger Leonhard Koppe, ſo in großer Angſt vor den 
Nachſtellungen der Ordensgeiſtlichkeit geweſen, ein öffentlich 
Lobſchreiben gerichtet und darin unter Nennung der neun 
Fluchtlinge die That der Entführung vor aller Welt gerühmet.“ 

„Wo iſt denn die Käthe?“ fragte der Syndikus. 

„Wird droben in ihrem Kämmerlein ſitzen“, verſetzte 
Frau Elſa. 

Über die runden Bleiſcheiben des Fenſters glitt der roſen⸗ 
rote Schein der untergehenden Sonne und ließ die vom Meiſter 
Lukas Kranach gemalten Olgemälde an der Wand wie im Feuer 
exglühen. 

„Siehe, wie ſchön die Sonne ſinket und wie lieblich der 
Abend!“ ſagte der Syndikus. „Laß uns noch ein wenig im 
Garten ergehen, bis das Nachbrot aufgetragen. — Sage an: 
find die Erbſen ſchon geleget und der Kohl ſchon gepflanzet? 
Hätte ſchon geſtern geſchehen follen, doch fand ich keine Muße 
zu der Arbeit.“ 

Frau Elſa konnte keine Auskunſt geben, und beide Eheleute 
ſchritten über die große Diele des Hauſes dem Hof zu und über 
dieſen hinweg in den Garten, welcher ſich in beträchtlichem Um⸗ 
fang dehnte, rechts von Obſtbäumen beſtanden und links für 
Gemüſe und Blumen zugerichtet. 

An einem der friſch bereiteten Beete kniete eine weibliche 
Geſtalt in eifriger Hantierung. 

„Da iſt fie ja!“ rief verwundert Magifter Philippus und 
ging schnelleren Schrittes auf die Geſtalt zu, welche ſich erſchrect 
vom Voden erhob. 

„Ei, ei, liebe Katharina, was ſchaſſet Ihr Hier?” fragte 
der Syndikus. 

Mit Lächeln erwiderte die Jungfrau: „Die Erbſen ſchaue⸗ 
ten mich ſo fragend an, ob ich ihnen nicht ihr Bettlein in der 
Erden bereiten wolle, und der Kohl ließ welk die Blätter hän⸗ 
gen, daß es not war, ihn zu pflanzen.“ 

Des Syndikus Augen gingen prüfend über die Arbeit 
hin: „Aber wer hat Euch denn ſolche Arbeit gelehrt? Sind die 
zarten Fingerlein auch zu grober, harter Erdarbeit tauglich?“ 

Katharina ſchaute innig zu dem Syndikus auf. „Die 
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„Aber Ihr müſſet Eurem zärtlichen Körper nicht zu viel 
aufbürden und Euer ſchonen!“ mahnte der Syndikus mit erho⸗ 
benem Zeigefinger. 


Katharina ſchüttelte lächelnd das Haupt: „Ei, habet Ihr 


denn Euer geſchonet, da Ihr die Laſt auf Euch ludet, die fremde, 
hergelaufene Nonne Eures Hauſes friedliche Stille ſtören zu 
laſſen? Ach, daß ich mehr thun könnte, Euch zu vergelten, was 
Ihr in chriſtlicher Barmherzigkeit an mir gethan! Dieſes iſt 


mein tägliches Gebet, daß Gott Euch lohnen wolle, was die 


arme Katharina nicht vermag.“ 

Frau Elſa legte der Jungfrau die Hand auf den Mund 
und führte ſie dann auf einen der ſchattigen Seitenwege des 
Gartens, während ihr Gemahl ſich auf einer Bank niederließ. 

Indem meldete Sibylla, die alte Dienerin, den Doktor 
Luther, und dieſer trat auch alſobald in feiner ſchwarzen Mönchs⸗ 
kutte herzu. 

„Gott grüß Euch, viellieber Magiſter!“ rief er in heiterer 
Stimmung. „Gehet es Euch wohl? Und was machet mein 
liebes, armes Angſtkindlein?“ 

Der Syndikus zog ehrerbietig das Barett und reichte dem 
Gaſt bewillkommnend die Hand. „Angſtet Euch nicht um ſie, 
Herr Doktor, es gehet ihr wohl.“ 

„Aber Euch, Herr Magiſter — wird fie Euch nicht allsge⸗ 
mach beſchwerlich? Es iſt ein großes Opfer, ſo Ihr mir bringet, 
und das drücket mich, ſo ich gedenke, daß Ihr vielleicht noch 
längere Friſt unter dem Joch bleiben ſollet. Möchte wohl, daß 
einer käme und aus der Jungfrau eine Hausfrau machte, wel⸗ 
ches auch des Weibes Beruf und Beſtimmung.“ 

Der Syndikus trat mit wehmütig ernſter Miene dicht vor 
Luther hin: „Ehrwürdiger Herr Doktor! Ihr habet ſchon fo 
viel an uns gethan, wollet Ihr noch eines thun? Dieſes meine 
ich: Sorget Euch nicht fürder um uns, denn nicht ein Opfer 
iſt es für uns, die Katharina zu behalten, ſondern ſie wieder 
von uns zu laſſen, das iſt ein Opfer und wird uns hart an das 
Herz gehen, denn lieb iſt ſie uns geworden, gleich als wäre ſie 
unſer eigen Kind.“ 

Luthers blaſſes Geſicht leuchtete auf in freudigſter Befrie- 
digung, und dem Syndikus bieder die Hand ſchuttelnd ſagte er: 
„Ein treuer Freund iſt ein köſtlich Kleinod und nicht mit Geld 
zu bezahlen. Bleibet mir denn auch fürderhin freundſchaftlich 
geneiget, Ihr aber ſollet mir von heute an noch viel tauſend— 
mal lieber fein.” — 

Inzwiſchen waren die Frauen herzugetreten. Katharina 
hatte, als fie des Mönches anſichtig wurde, die Frau Elſa 
ängstlich am Arm gezogen und geflüſtert: „Der große Doktor!“ 
Doch dieſe ließ ſich nicht halten, ſondern eilte, den lieben Gaſt 
zu begrüßen. 

Mit Wohlgefallen ruhten Luthers Augen auf der anmuti— 
gen Geſtalt der ehemaligen Nonne, auf deren bleichen, winter 
lichen Wangen in der Luft der Freiheit ſchon die erſten Fru 
lingsroſen knoſpten, und er bemerkte mit feinem Lächeln die 
Spuren der Erdarbeit an ihrem Kleid. 

„Ei, Jungfer Käthe“, ſcherzte er, „Ihr ſeid nun ein rech 
tes Weltkind geworden. Wie gefällt es Euch in der Welt? 
Sehe Euch an, daß Ihr ſehr irdiſch geſinnet ſeid und Euch mit 
niedrigen und gemeinen Dingen befaſſet, fo Eure Scele in den 
Staub ziehen, denn ſchmutzig iſt Euer Gewand und Eure Hand 
dazu. Möchtet Ihr nicht wieder zuruck an den Ort, da man 


der argen Welt entrücket iſt und in den Weihrauchwolken dem 


Himmel zuſchwebet?“ 

Katharinas Wangen röteten ſich noch mehr und ſchamhaft 
ſcheu ſenkten ſich ihre Augen zur Erde. 

„Ach, laſſet mich nur immer in der Welt“, ſagte ſie mit 
leiſe erzitternder Stimme. „Wenn ich nur nicht von der Welt 
bin, fo will ich hier meinem Gott ſchon dienen und ihm mein 
Leben weihen. Habet Ihr mich doch ſelber verwichenen Sonn⸗ 


tag in der Predigt gelehret, daß man dem lieben Herrgott auch 
mit kleinen Dingen dienen könne, auch ſogar mit Holzſpalten 
und Kohl pflanzen, ſo man nur treu erfunden werde.“ 

Der Doktor wollte beifällig etwas erwidern, da kam ihm 
Elſa zuvor: „Ehrwürdiger, möchtet Ihr nicht bei uns bleiben 
und das Abendfüpplein mit uns eſſen?“ 

Luther fixierte die Frau Syndikus mit ſchalkhaftem Augen⸗ 
blinzeln: „Wie fein möget Ihr doch meine Gedanken erraten! 
Wo Ihr mich nicht gebeten hättet, ſo hätte ich mich ſelbſt zu 
Gaſt geladen, maßen ich ſonſten heute mit ledigem Magen 
hätte ins Bett ſteigen müſſen, denn traurig kam vorhin mein 
Famulus, der Wolfgang, zu mir in die Zelle: Herr Doktor, 
was wollet Ihr zu Abend ſpeiſen? Siehe, in dem Schrein 
ſtand noch ein Reſilein geröfteten Fiſches, fo ich Euch wollte 
fürfegen für die Nacht; muß aber wohl ein Kätzlein darüber 
geraten ſein, denn nichts iſt mehr vorhanden, denn der Kopf 
und etliche Gräten.“ 

Mit innerlichem Bedauern ſchaute Katharina zu dem 
Manne auf, der aller Welt ſo reichlich das Brot des Lebens 
ſpendete und ſelber am täglichen Brote Mangel litt; und 
höher noch ſtieg ihre Bewunderung ſeiner Geiſtesgröße, daß er 
dieſen Mangel gar nicht zu fühlen ſchien und darüber noch 
ſcherzen konnte. 

Sie teilte ihre Gedanken leiſe der Frau Reichenbach mit, 
welche ihr eben ſo leiſe erwiderte: „Er hat für ſich ſelbſt kaum 
das Nötige; aber er vergiſſet ſich ſelbſt über den Armen, denen 
er reichlich giebt, und die tagtäglich feine Herzensgüte aus⸗ 
beuten.“ 

„Mag ein recht ödes, dürres, hartes Leben haben, der 
große Doktor“, fuhr Katharina fort, „in ſeinem düftern Kloſter, 
von keiner ſorgſamen Hand bedienet.“ 

Man war inzwiſchen auf die Diele des Hauſes getreten, 
wo die Sibylle den Tiſch bereitet hatte. 

„Wollet Ihr auch was Neues vernehmen, ihr Lieben!“ 
fragte Luther, nachdem man ſich geſetzt und zu eſſen begonnen. 
„Dem Leonhard Koppe, dem Nonnendieb, welchem man den 
Tod eines Ketzers bereiten möchte, muß ein Märtyrerkranz ge⸗ 
wunden werden, denn ſiehe, das Wagſtück, ſo er in Gottes 
Namen unternommen, hat einen großen Segen hinter ſich drein 
gezogen. Nichts hat es gefruchtet, das zu Nimptſchen Geſche⸗ 
hene zu verheimlichen: auch in andere Klöſter iſt das Gerücht 
gedrungen, und ſiehe, unſere liebe Käthe hat reichliche Nach⸗ 
folgerinnen gefunden. Iſt mir heute hinterbracht worden, daß 
aus dem Benediktinerkloſter in Zeitz vier Nonnen zuſamt der 
Abtiſſin entwichen ſeien, item ſechs Nonnen aus der Benedikti⸗ 
nerabtei zu Sormitz, item acht aus dem Ciſtercienſerkloſter zu 
Beutitz an der Saale und aus dem Dominikanerſtift zu Wieder⸗ 
ſtedt in Mansfeld gar ſechzehn. Sonderlich aber wird es der 
Jungfer Käthe eine frohe Botſchaft ſein, ſo ich berichte, daß 
auch aus dem Kloſter zu Nimptſchen fernere drei Jungfrauen 
ausgetreten ſind, aber nicht heimlich, ſondern in guter Ordnung 
von ihren Verwandten heimgeholet. Des freue ich mich von 
ganzem Herzen; auf daß ihrer aber noch mehr werden und die 
Kloſterpforten ſich von ſelber öffnen, bin ich im Begriff, die 
Geſchichte einer Nonne zu ſchreiben, der Florentina von Obers 
weimar, fo aus dem Kloſter zu Neuhelfta bei Eisleben entrons 
nen. Solche Schrift will ich gedruckt in die Welt ſenden, auf 
daß alle Welt erfahre, was die Kloſterei ſei, und des Teufels 
Tand an den Tag komme, auch daß man aufhöre, dem armen 
Leonhard Koppe zu dräuen.“ 

Frau Elſa reichte dem Doktor eine Schüſſel mit Geſotte⸗ 
nem dar und nötigte zum Zulangen. „Das find gute Nach- 
richten, ehrwürdiger Herr, und ſonderlich unfere liebe Käthe 
ſchauet darob ſehr vergnüglich drein. Möchte Euch bitten, Ihr 
wollet mir die Geſchichte der Florentina leihen, ſobald fie der 


Drucker fertig gebracht. Aber über Eurem Reden vergeſſet doch 
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nicht, daß es jetzo Zeit zum Eſſen. Würde Euch auch gut 
thun, fo Ihr eine Herzſtärkung nähmet, denn um Eure Augen 
ſehe ich wieder den dunklen Schatten, das Anzeichen nächtlichen 
Wachens und Studierens.“ 


Luther that ſich mechaniſch ein wenig auf den Teller und 


ſagte dabei: „Daran find die gottlofen himmliſchen Propheten 
ſchuld, welche, derweilen ich in der Luft gefangen ſaß als Jun⸗ 
ker Görg, hierorts den Weinberg Gottes verwüſtet haben. So 
iſt viel Arbeit vonnöten, wieder zu bauen, was ſie zerſtöret; 
und Bauen ift mühſeliger denn Niederreißen.“ 

„Aber ſaget mir nur, Herr Doktor“, fragte Frau Elſa, 
„wie Ihr es machet, daß Ihr alle dieſe Arbeit, dazu wohl zehn 
Menſchenkräfte gehören, als Predigen, Vorleſungen halten, 
Bucher ſchreiben, Bibel überſetzen, Briefe empfahen und ſenden, 
Rat geben und dergleichen mehr, fo leicht bewältiget und nimmer 
müde werdet, vielmehr dabei immer getroſten Mutes bleibet 
und auch noch Zeit überbehaltet im Gärtlein der Blumen zu 
pflegen und mit Euren Freunden zu plaudern?“ 

Luther ſchaute heiter lächelnd auf. „Liebſte Frau Magi⸗ 
ſterin, zu ſolchem allen ſind nur zwei Dinge erforderlich: 
Ordnung und Gebet. Hat nicht jegliche Stunde ſechzig Minu⸗ 
ten? In ſechzig Minuten aber mag man gar viel ſchaffen und 
vor ſich bringen, ſo man alles mit Ordnung treibet und die 
Zeit wohl auskaufet. Dazu aber das Gebet iſt ein friſcher 
Brunnen, daraus Leib und Seele immer friſche Kräfte ſchöp⸗ 
fen. Sehet, dieſes Pſalterlein“ — er zog ein kleines Buch 
aus der Bruſttaſche — „iſt mein ſtetiger Begleitsmann und 
Tröfter, der ſaget mir immer, was not iſt, und giebt mir, was 
mir fehlet. Ich halte mein Gebet für ſtärker, denn den Teufel, 
und wo ich einen Tag nicht betete, würde ich am Feuer des 
Glaubens verlieren. Bet' und arbeit', ſo hilft Gott allzeit.“ 

Katharina hatte mit ardächtiger Hingebung zugehört. Jetzt 
beugte fie ſich nieder und flüfterte vor ſich hin: „Der große 
Doktor! Der wunderbare Mann! Wer den beſtändig vor Au⸗ 
gen haben könnte, zu ſehen, wie er es treibet, und feinem Vor 
bild nachzufolgen!“ 


Frau Elſa neigte ſich mit innigem Blick zu der Jungfrau 
und streichelte ihr ſtill die Hand. 

Der Doktor Martinus war inzwiſchen mit dem Syndikus 
in ein Geſpräch geraten über den Ritter Franz von Sidingen, 
deſſen trauriger Ausgang gegenwartig die Gemüter bewegte; 
die Fürften von Hefien, Pfalz und Trier hatten ihn in feiner 
Veſie Landstuhl belagert und überwunden. 

„Habe Euch ſchier gezürnet, Herr Doktor“, bemerkte der 
Syndikus, „da Ihr des Sickingen dargebotene Hand ausſchlu⸗ 
get. Meinte, ſein gutes Schwert ſollte dem Evangelium ein 
ſtarker Schutz ſein und demſelbigen eine Gaſſe hauen wider 
den Papſt und den Kaiſer; denn von Monat zu Monat wuchs 
des Sickingen Macht, und dem Kaiſer bangete vor ihm. Nun 
aber iſt es herfürgekommen, daß Ihr auch in dieſem Stück 
recht gehabt.“ 

Luther wiegte wehmütig das Haupt. „Es ift mir leid 
um dich, mein Bruder Sickingen! Du haſt es gut mit mir 
gemeinet. Und dennoch wareſt du mir ein Verſucher, und ich 
mußte zu dir ſprechen: Hebe dich weg von mir, du biſt mir 
ärgerlich, denn mit fleiſchlichen Waffen willſt du der heiligen 
Sache Gottes helfen. Solches iſt dem Herrn zu keinem Ge 
fallen und dem Evangelium zu keinem Nutz, ſondern zum Scha 
den, denn dieſes bedarf keiner irdiſchen Krücken und Stützen, 
daß es laufe, es hat in ihm ſelber die Kraft, die Welt zu über⸗ 
winden. Das Wort muß es thun, nicht das Schwert. — Jetzo 
iſt es aber Zeit, ihr Lieben, daß ich heimkehre, denn daheim 
wartet noch der arme Wolſgang. — Ach, möchtet Ihr mir nicht 
einen Imbiß mitgeben für den Armen? Er iſt ſo treu und teilet 
das Letzte mit mir.“ 

Che noch Frau Elſa zur Hand war, dem Doltor das Er— 
betene zu geben, hatte Käthe ſchon ein Stücklein Rauchſleiſch in 
ein ſauberes Tuch geſchlagen und reichte es eilfertig dem Doktor 
Martinus. Der nahm die Gabe mit Dankſagung und bot 
dann allen eine geruhſame Nacht. 


(Joriſetzung folgt.) 


Buntes Allerlei. 


Ein engliſcher Schriftſteller, Mr. A. Neade, lat den etwas un 
gewöhnlichen Einfall gehabt, bei verschiedenen Celebritäten englischer 
und frenzöſiſcher Sprache anzufragen, ob fie alto boliſche Getränke 
genießen und rauchen, und was ihre Anſchauung darüber iſt. Die 
Reſultate ſind dann in einer Broschüre geſammelt und bei Seiuptins & 
Marſhall in London erſchienen. Einige der Meinungsaußerungen fine 
nicht unintereffant, beſonders, wenn man bedenkt, welche erbitterte Nreun- 
züge in England (und Amerita) gegen den Gebrauch ſviritusſer (he 
tränke und des Tabaks geführt werden. Mr. Gladſtone z. B. ver 
abſcheut das Rauchen, aber trinkt regelmäßig ein las oder zei 
VBorbeaugwein beim Luncheen und ebenſe beim Diner, überdies ein 
Glas leichten Portwein. Er findet dieſen Weingenuß in Zeiten greßer 
intellektueller Anſtrengung beſonders notwendig. Jules Sim en ver 
barrikadiert ſich hinter dem Gemeinplatz, daß zu viel Branntwein und 
Tabak ſchärlich iR. Das bätte man wobl wiſſen können, obne einen 
franzöſiſchen Senator zu befragen. Mark Twain, der amerikoniſche 
Humoriſt, kann nach dem Weingenuß nicht ſchreiben, doch raucht er un 
mäßig feit achtunddreißig Jahren. Tourgenieff hält den Tabal im 
algemeinen für eine schlechte Sache, Alkohol in emen O 


Duantitäten da 
gegen nicht für ſchlecht, doch giebt er zu, daß er fidh von beitem fernbätt. 
Der kürzlich verſtorbene Romanſchriftſteller Anthend Trollepe halle 
dieGigarre fortwährend im Munde. M. Twaine inter Eigaretten nütz 
lich zwischen zwei Gedanken, bevor er zum zweiten gekommen ist. 
Siemens iſt dem Tabak ziemlich abgeneigt, dagegen dem Alkohol ſchon 
günfiger. Mr. James Bayne raucht forkwäbrend, je lange er am 
Schreiben IR, und thut vas jelt dreißig Jabren, er trintt etwas Bor 
deauß und Ghampagner. Sir Erskine May (eine große Autorttät 
über varlamentariſche Gegenſtände) bat herausgefunden, daß Entbal 
tung vom Wein ibn dysveptiſch und dumm macht. Sir Theodore 
Martin, der Blograph des Prinzen Albert, erklärt Tabaf gerarczu für 
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warum die beute rauchen, trinkt aber Wein wie andere veute. Der ver- 
ſterbene Charles Darwin trank ein Glos Wein, rauchte zwei Cigar⸗ 
retten und ſchnupfte täglich und war überzeugt, daß der Genuß von 
chnusftabat ibm in ferner Arbeit große Dienſte that. Mr. Mathes 
Arnold, ter berübnte Aritifer une Pbiteſenb, bat nie geraucht und 
immer Wein getrunken. Dasſelbe iſt der Fall mit Pau! Vert, der 
umente und pfvſſologiſchen Fakten auf keiten Seiten mit großer 
on jummiert und folgendermaßen jeine Anſicht ausſpricht: „Was 
mich betrifft. ache ich nie, weil ich den Tata nicht gern babe; da⸗ 
gegen trinfe ich Wein bei allen meinen Mahlzeiten, weil ich ibn gern 
bote.“ Mr. F. E. Wewman üt betrübt, daß eine je crle Frucht wie 
die Traube zur Precultien ven Wein rerzeudet wird. Englischer Tabak 
aͤrgert ton und der Rauch und die Hitze der Pfeife oder Gigarre beizt ſeine 
Augen. 

über Größe 


n Aſter don Bäumen in Califernia ſchreibt ein 
Norreivondentdes „Ehilstelotsin Bulletin“ folgendes: Reiſende haben oft 
Iluſionen. Wos fie in der Ferne für kleine Hügel halten, find, wenn 
ſie näber tommen, zr. fie in der Ferne für einen Graben 
ten, der leicht zu überſprungen l, das ıft in der Nabe ein breiter Bach. 
Ähnlich ge hen Vaumen. Wenn man annehmen würde, daß 
in einer zn breiten Straß elvbias in der Mitte ein ſolcher 
Baum gerade aufrecht ſtände, je würde er jo viel Raum in Anſpruch neh- 
men, daß nur die Seitenwege zu ſehen iind. Ich maß eine Sequoia, 
deren Umfang eintundert Fuß betrug. Hinſichtlich der Höhe dieſer 
Bäume batte ich meinen hweifel. Ich dachte; iſt dech niemand bis in 
den Wipfel geleert. Allein Proſeſſor Wbimen bat durch Triangulation 
die genaue Döhe vieler ermittelt; die des einen, Die ich jeiber nachmaß, 
betrug 249 Auf. Leiter ind ven dieſen fnieſengroßen Viumen nur noch 
son Stück rorhanden, abet junger Zuwachs in da. Die meiſten dieſer 
Väume haben beſondere Namen, je iſt . einer nach dem berübmten 
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Baum jährlich einen betommt. Neulich hatte ich Gelegenheit, hiernach 
zu berechnen, denn ein Baum war durch Sturm umzeweht und quer über 
die Straße gefallen. Feuer hatte einen Teil des Stammes angebrannt, 
und fo war es leicht, die Ringe zu zählen. Der kürzlich umgewehte 
Baum hatte 189 Jahresringe und + Fuß im Durchmeſſer. Wenn man 
mit Hilfe dieſer Angaben ein Regel de Tri⸗Exempel aufftellt, jo kommt 
man zu der Vermutung, daß die größte Seguoia 1300 Jahre alt if. 
Wenn dieſelbe alſo auch nicht bei der Geburt des Grlöfers geſtanden hat, 
ſo hat ſie doch annähernd ein ſolches Alter. 

Woher kommt das Wort Charlatan? Vor alten Zeiten, als die 
Arzte noch auf ihren Studierzimmern ſaßen, die Leiden ihrer breſthaften 
Mitbürger wogen, fühlten und, tief forſchend in der Natur, den Hilfs⸗ 
mitteln gegen jene Leiden nachgrübelten, — fu hren fie noch nicht her⸗ 
um; ihre Wohnungen waren Lazarette, aus denen fie ich von ihren in 
dieſelben aufgenommenen Kranten nicht entfernten oder, wenn fie es tha⸗ 
ten, zu Fuße ausgingen. Damals trat zu Paris ein Genie von Arzt 
auf, der beſſer für ich zu rechnen, als zu kurieren verſtand. Er hieß La⸗ 
tan. Dieſer ſchaffte ſich einen kleinen, mit einem Pferde beſpannten 
Wagen (char) an, auf welchen er ſeine Arzeneien für alle möglichen 
Krankheiten gepackt hatte. So zog er nun durch die Straßen der Seine: 
ſtadt, um ſich Patienten aufzuſuchen und jeine Heilmittel, die er austief, 
an den Mann zu bringen. Er war der erite fahrende Doktor, und 
das Umherfahren durch die Strafen machte ihn berühmt. Sobald er 
angerollt kam, rief man ihm jauchzend entgegen: „Voilä le char de 
Latan!-“ und daher entſtand das abgefürzte „Charlatan“, welches in 
jenem Zeitalter der Titel eines führenden Doktors war. — Charlatane 
giebts auch jetzt noch, auch ſolche, die da fahren. Aber ob ſie heutzutage 
noch jo „gut fahren“ wie damals, fteht zu bezweifeln. 

Das erfle Avantement eines Prinzen. Als im Jahre 1817 König 
Friedrich Wilhelm ILL. mit feiner ganzen Familie zur feierlichen Grund⸗ 
ſteinlegung der Denkmäler von Luther und Melanchthon ſich in Witten 
berg befand, jah ſich der damals achtjährige Prinz Albrecht die Stadt in 
Begleitung ſeines Gouverneurs an. Der Prinz trug als Gemeiner die 
Uniform des erſen Garde⸗Negiments; der Säbel schleppte beinah. Die 
liebe Straßenjuzend begleitete ihn und rief: „Was? Das iſt'n Prinz 
und nich mal Unteroffizier!“ Darob ergrimmte des kleinen Prinzen 
Herz, und zu Haufe angelangt, klagte er dem Vater feine bittere Net. 
Dieſer half derſelben ab, indem er ihn lächelnd zum Unteroffizier ers 
nannte. Als nun am anderen Tage der Prinz ſich mit den füubernen 
Treffen zeigte, empfing ihn das helle „Hurra“ der Straßenjugend. — 
In ſpäteren Jahren erinnerte ſich der Prinz öfter dieſes Vorfalls und 
betonte ſtets nachdrücklichſt, daß ihm kein Avancement größere Freude 
bereitet hätte, als dieſes, das er der „Konnezion“ des Volkes zu verdan- 
ten hatte. — So erzählt der alte Wittenberger Bürger Böttger, der ſich 
damals unter der Straßenjugend befand. 

Der Salzſee der Mormonen. Die Mormonen haben ihre Nieder⸗ 
laſſung an dem großen Salzſee (Greut Sult-Lake) deshalb angelegt, 
weil fie in allem die größte Aynlichfeit mit den Verhältniſſen des Landes 
Paläſtina ſuchten. Der große Salzsee gleicht in der That dem Toten 
Meere in vielen Stücken. Der Salzgehalt des Salt⸗Late überſteigt 
ſogar noch den des Toten Meeres. Noch vor dreißig Jahren konnte man 
aus 4 Tonnen Waſſers eine Tonne Salz gewinnen (= 25 Prozent), 
gegenwärtig bedarf man dazu 5 Tonnen, da der Salzgehalt abnimmt. 
Wie beim Toten Meere ſind die Ufer infolge des reichlichen Salzgehaltes 
ohne Vegetation, felten läßt ein Vogel jeine Stimme hören. Dem den 
See ſpeiſenden Fluß hat man den Namen „Jordan“ gegeben. Ubrigens 
befigt der See eine fo ſattblaue Farbe, daß dieſetbe hoͤchſtens noch von 
dem Blau der Grotte von Capri übertroffen wird. Das Waſſer iſt ver⸗ 
möge des überreichen Salzgehaltes fo ſchwer, daß es jelbft dem geſchick⸗ 
teften Schwimmer unmöglich ift, unter die Oberfläche zu tauchen, und es 
gehört ſchon eine bedeutende Fertigtet und Kraft dazu, überhaupt nur 
darin ſchwimmend ſich vorwärts zu bewegen. 

Mipgünfig. Feuerwehrhauptmann (eines feinen Städt⸗ 
chens bei einem längſt ersehnten Scheunenbrande zu einem herbeigeeilten 
Dorfſpritzenmeiſer): „Was wollen Sie hier? Machen Sie, daß Sie 
mit Ihrer Spritze wieder nach Haufe kommen; ditſes Feuer hier iſt— 
unſer Feuer! Verſtanden?“ 
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Achtung vor beſchriebenem Papier. Die Ghineſen bekunden 
weg eine tiefe Verehrung vor dem geſchriebenen Worte und find fe 
merkſam darauf, daß fie Papier, welches bedruckt oder beſchrieb 
nicht zu profanen Zwecken verwenden. Sie fabrizieren grobes unde 
ges Papier, welches zum Einwickeln, zum Einpacken und mancherlil 
deren Zwecken beftimint iſt, mit Achtung aber hebt man das auf, was 
ſchrieben oder bedruckt if, man hütet ſich, es mit Füßen zu treten un! 
schmutzig werden zu laſſen. Man will auf bieje Weife ven menschlich 
Gedanken ehren, der ſozuſagen in das Papier übergeht. Da aber 
jedermann gleiche Sorgfalt auf das beſchriebene Papier verwendet Fi 
kommt es bisweilen aus Vergeßlichkeit oder Nachläſſigkeit doch vor / d 
man es der Entweihung preis giebt. Um dieſem Übel vorzubeugen gl 
es eine Klaſſe Bonzen, deren Amt es ist, überall genau und ſorgfäl 
Nachforſchung nach ſolchem Papier zu balten. Sie durchwander 
velebteſten Straßen, Städte und Dörfer, einen Korb auf dem Rüde 
einen Haken in der Hand. Namentlich verweilen ſie an Orten, 10° 
Unrat binwirft, und gewiſſen haft ſammeln fie ale, ſelbſt die el 
Schriftzüge, deren ſie babhaft werden können. Dieſe Wapierreſte iii 
dann in die Pagode gebracht und vor den Bildern der Weiſen des % 
tums verbrannt. 

Über die Wirlung von Zeitungs + Annoncen ſchreibt das 
miſtiſche Journal“ in New Vork einem Vrieflaiten = Einſender: 
Wert der Zeitungs = Annoncen werden Sie mit Ibrer ganzen Sop 
nicht hinwegdisputieren können. Fragen Sie die Geſchäftsleute 8er 
ganzen Welt, zumal aber unjere amerikanischen, und fie werden Ihnen 
ſagen, daß Sie ſich im Irrtum befinden. In einer einzigen Sonntag: 
nummer des „New⸗Nork Herald“ während der Frühlings- oder Herbſtſai⸗ 
ſon ſtehen für vielleicht nahezu zehntauſend Dolars Anzeigen. Glauben 
Sie, daß die Anzeigenden fo thoricht wären, dieſes Geld zu opfern, wenn 
es ſich nicht zu Millonen rentierte? Ein leitendes Pariſer Geſchäftshaus 
ſoll feine Meinung bezüglich des Wertes fortzeſezten Annoneietens in 
folgenden Worten ausgedrückt haben: „Erſte Inſertion — man überfieht 
fie. Zweite Inſertion — man bemerkt nie, aber man lieſt fie nicht. 
Dritte Inſertion — man lieft fie, denkt ſich aber nichts dabei. Vierte 
Inſertion — man intereſſiert ji) für den Preis. Fünfte Infertion — 
man spricht darüber mit feiner Frau. Sechſte Infertion — man möchte 
wohl einen Verſuch machen. Siebente Inſertion — man kauft.“ 


Wie ein Schwein die Urſache der Kriegsertlärung der Ver. Staa⸗ 
ten an England in 1812 wurde, wird neuerdings ſo erzählt: In dem 
Städtchen Sranfton, R. J., hatte in jemandes Garten ein Schwein arge 
Verwüstungen angerichtet. Damals war Herr James Burrill Kandidat 
für den Ver. Staaten⸗Senat und gegen einen Krieg mit England. Als 
bald darauf die Stimmen in der Senatorenwahl abgegeden wurden, 
fehlte einer von Burrills Freunden, weil er in einem Prozeß, welcher des 
Schweines wegen eingeleitet worden war, als Anwalt zu fungieren hatte. 
Infolgedeſſen war die Stimmenzahl gleich. Der Sprecher ſchlug mit 
feinem Votum Herrn Vurrill und J. B. Howell wurde Ratt feiner er⸗ 
wählt. Die Kriegserklärung in dem Vereinigten Staaten⸗Senat er⸗ 
folgte mit einer Mehrheit von einer Stimme, nämlich dem Votum 
von Howell. 

Waſhingtons einziger Witz. Der Vater des Vaterlandes war ein 
ſehr ernfter Mann, der in feinem Leben nur einen einzigen Witz gemacht 
haben ſoll. Während der Debatte nämlich im Kontinentalkongreß über 
die Frage der Errichtung einer Bundesarmee reichte ein Mitglied den 
Antrag ein, daß die Armee nie mehr als 3000 Mann ſtark fein dürfte. 
Daraufhin beantragte Waſbington, man möge beſchließen, daß feine 
feindliche Armee über 2000 Mann das Land betreten dürfe. Das Ge⸗ 
lächter, welches fi) darob erhob, erſtickte den erſten Antrag. 

Licht und Schatten. Ihr Kaffee, Frau Kamptner, hat ſein Gutes 
und ſein Schlechtes.“ — „Na, da wäre ich neugierig.“ — „Sie geben 
wenig geigentaffee dazu, des ift das Gute, und gar kein en Kaffee, 
das iſt das Schlechte d'ran.“ 

Außer Proportion. (Der Doktor legt dem mageren Itzig ein 
Senfpflafter auf die Vruſt. Als dasſelbe zu ziehen anfängt, ſchreit Ibig 
außer ſich): „Herr Dottor, Herr Doktor, das is ze viel Senf vor jo 
wenig Fleisch!“ 
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Der Einfiedler vom Abendberg. 
Ein seitenſtück zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
ur die abenzſcule umgearbeitet. (14. Fortſetung.) 

Außer dieſer Wehmut und dieſem Schmerz lag aber noch „Ich bedarf deſſen nicht“, erwiderte ich, nur trocknen mochte 
etwas anderes in dem Blick, mit dem dieſe ſonderbar ſtarrenden ich mich allerdings, aber — der Rauch — der Rauch — o, er 
Augen mich betrachteten, nämlich eine Art Beſorgnis und Scheu, erſtickt mich faſt!“ 
als ſie ſo plößlich einen fremden Menſchen vor ſich ſahen, und Der Fremde ſah mich, als ich dieſe Worte haſtig ſprach, 
wie ein raſcher ſchreckartiger Blitz flog dieſer Blick über meine nicht an, hielt feine Blicke vielmehr mit einem melancholiſchen 
ganze Geſtalt und mein Geſicht, als ob er prüfen wolle, wer Sinnen und, wie mir vorkam, mit ſich ſelbſt zu Rate gehend, 
ich ſei und was ich hier in ſeiner Nähe in dieſem abgelegenen | aufs Feuer gerichtet, bis Heinrich ſich an ihn wandte und 


Ewdenwinkel zu ſuchen habe. fagte: 

So machte das ganze Weſen dieſes Mannes auf mich zuerft „Das iſt der Herr, Herr Scott, der neulich Ihr Haus 
den Eindruck — und dieſen behielt ich auch nach näherer Prü- ſuchte, wie ich Ihnen erzählte, und ſich darüber fo gefreut hat.“ 
fung in der Folge bei — als ob das innere Licht dieſes Men— Erſt bei dieſen Worten erhob der Fremde wieder den Kopf 


{en erloſchen oder wenigſtens dem Erlöschen nahe ſei und als gegen mich und ſah mich mit feinen großen blauen Augen for« 
ob er nur noch mechanisch den äußeren Anreizen des Lebens folge. ſchend an, als ob er mich fragen wolle, wie ich dazu komme fein 
Itgend etwas ſchwer Krankhaftes war gewiß in ihm vorhanden | Haus zu ſuchen? 

und nach allem was ich an dieſem erſten Tage an ihm ſah kam Nach Heinrichs fehr natürlich fi) abwickelnder Vorftellung 
es mir vor, als ob nicht nur fein Körper unter den ihn nieder- glaubte ich nun aber auch das Wort an ihn richten zu müffen, 
drückenden Einflüffen allmählich erliegen werde, ſondern auch | und zwar drückte ich mich in deutſcher Sprache aus, als ich ihm 


fein Geift ſchon ſchwer unter denſelben gelitten habe. verſicherte, wie ſehr mich die ſchöne Lage feines Hauſes entzückt 
Doch ich kehre zunächſt zu dem Augenblick meines Eintritts | Habe 
in die Hütte und zu dem erſten Staunen zurück, welches meine „O, Sir“, erwiderte er ſogleich im reinſten Engliſch, 


unerwartete Erſcheinung auf die beiden darin ſitzenden Männer „sprechen Sie vielleicht engliſch? Ich verftehe zwar das Deutſche 
ausübte. Der Fremde, der für mich zwar noch keinen Namen ſchon fo ziemlich, aber ich ſpreche es nur mit großer Mühe.“ 
hatte, den ich aber doch ſchon nach den mir zu Teil gewordenen Auf der Stelle antwortete ich in engliſcher Sprache: „Ges 
Schilderungen zu kennen glaubte, ſtarrte mich unverwandt und wiß ſpreche ich Ihre Sprache und wenn es Ihnen lieber iſt, 
augenſcheinlich etwas mißtrauiſch an und blieb unbeweglich auf | unterhalten wir uns darin.“ 


ſeinem Schemel am Herdfeuer ſitzen. Um ſo lebhafter aber Seine trübe Miene erheiterte ſich etwas, als er dies hörte, 
ſprang mir Heinrich, der Senne, entgegen. und er fragte raſch: 

„Du liebe Güte!“ rief er laut aus, „Sie kommen bei die— „Heinrich nannte Sie vorher: Herr Doktor! Sind Sie 
ſem Wetter nach der Alp, Herr Doktor?“ etwa ein Arzt?“ 

„Ja, Heinrich“, erwiderte ich, meinen kurzen Atem allmäh— „Ja“, erwiderte ich, „ich bin es, obgleich ich mich augen- 


lich zur Ruhe kommen laſſend, „aber als ich von Haufe fortging, blicklich nur als Reiſender und als der Luftkur bedürftig hier 
ließ das Wetter ſich noch leidlich an. Erſt unterwegs aber bin aufhalte.“ 
ich vom Gewitter uüberraſcht und da habe ich mich beeilt wenige „Ah, das iſt mir nicht ganz unangenehm“, fuhr er lebhaf— 
ftens in den Schutz Eurer Hütte zu gelangen.“ ter fort und aus ſeinen Augen leuchtete mir zum erſtenmal ein 
„Ah! Das begreift ſich. Aber wie naß Sie find! Sie blitzartig kommender und eben fo raſch verſchwindender Freu 
triefen ja förmlich und wie erhitzt ſehen Sie aus! Kommen denſſtrahl entgegen. „Und Sie find ein Deutſcher, nicht wahr? 
Sie her, fegen Sie ſich auf dieſen Schemel dicht ans Feuer, | Wenigstens muß ich das aus Ihren erften Worten entnehmen. 
. Er = Fr 
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Ich nannte ihm nun auch meinen Namen und fügte, da 
ich ihm nicht verraten wollte, daß ich ſeine Nationalität bereits 
kenne, die Frage hinzu: „Sie ſind ein Brite, nicht wahr?“ 

„Nein, Sir, ich bin amerikaniſcher Bürger“, erwiderte er 
mit einiger Haſt, wobei ſein bleiches Geſicht auf einen Moment 
leicht errötete, „aber in England bin ich natürlich auch ſchon 
geweſen. Indeſſen thut das ja nichts zur Sache. — Wir ma⸗ 
chen übrigens unſere Bekanntſchaft an einem ſeltſamen Orte 
und nicht gerade unter ſehr angenehmen Verhältniſſen. Und 
da Sie doch einmal von der Exiſtenz meiner Hütte wiſſen, fie 
ſogar ſchon geſehen haben, fo mache ich Ihnen den Vorſchlag mich 
dahin zu begleiten und es ſich bei mir etwas bequemer zu 
machen, als es hier möglich iſt. Auch follen Sie andere Klei 
der haben, denn Sie können keinen trockenen Faden an ſich al 
weiſen. Und das iſt in dieſer fo windigen Region fatal. J. 
deſſen — “ und hier nahm fein Geſicht wieder den vorigen | 
Ausdruck einer aus Mißtrauen und Zaghaftigkeit zuſammen⸗ 
geſetzten Empfindung an — „kann dies nur unter einer Ber 
dingung geſchehen.“ 

„Welche iſt das?“ fragte ich voller Teilnahme, denn bei 
jedem Wort, welches er auf fo eigentümlich ſanfte und freund 
liche Weiſe zu mir ſprach, war ſie mehr und mehr in mir 
erwacht. 

„Sie ſollen mir als redlicher Mann das Verſprechen. 
geben“, fuhr er langſam und bedächtig redend fort, „daß Sie 
niemandem Ihre Bekanntſchaft mit mir verraten, niemandem 
meine Wohnung enthullen, uberhaupt mit niemandem von mir 
reden, wozu ich meine ganz beſonderen Gründe habe. — 
Können und wollen Sie das?“ 

„Ja“, fügte ich, obgleich nicht ohne einige ftille Verwun⸗ 
derung über dies auch gegen mich eingehaltene geheimnisvolle 
Weſen, „das kann und will ich — hier haben Sie meine Hand 
darauf.“ 

Er ſtreckte mir etwas zögernd und gleichſam vorſichtig ſeine 
leicht gebräunte, aber feine Hand entgegen und berührte dann 
die meine mit nur leiſem, kaum fühlbarem Druck, worauf er ſie 
ſogleich wieder zurückzog. — 

Heinrich war während dieſer Unterhaltung, die er doch 
nicht verſtand, vor die Thür der Hütte getreten, wahrſcheinlich 
um nach dem Wetter auszuſchauen. Eben nun kam er wieder 
herein und berichtete, daß der Regen bedeutend nachgelaſſen 
habe, nur von den Höhen flute und rieſele das Waſſer in Strö- 
men und Bächen nieder. 

Mr. Scott hörte nur oberflächlich nach ihm hin, dann 
ſtand er von feinem Sitze auf, von dem er ſich bisher nicht ges 
regt, und fagte: 

„Kommen Sie raſch. Der Rauch hier iſt in Wahrheit 
unerträglich und das bißchen Näſſe mehr oder weniger auf dem 
Wege zu meiner Hütte wird Ihnen nicht ſchaden und Sie nicht 
näſſer machen als Sie find. Mir thut ſie bei meiner waſſer⸗ 
vichten Kleidung ohnehin nichts. Farewell, Heinrich! Auf 
Wiederſehen!“ 

Ohne meine Antwort abzuwarten, warf er ſich die ſchwere 
Jagdtaſche wie ein Spielwerk um, hing den Stutzen über die 
linke Schulter und ergriff ſeinen Bergſtock, nachdem er die 
Handſchuhe vom Boden aufgehoben und in eine Taſche feiner 
Büffeljoppe geſteckt hatte. Dann deutete er, wie ein vornehmer 
Herr, der hier zu Hauſe iſt und mir doch aus Höflichkeit den 
Vornitt laffen will, mit der Hand nach der Thür. 

Ich heftete bei allen dieſen Bewegungen mit einer gewiſſen 
Verwunderung meine Blicke auf den ſeltſamen Mann, denn 
nun gewahrte ich erſt, wie groß und wohlzewachſen er war und 
wie er ſelbſt in feiner rauhen Bergkleidung ſtattlich und gentle⸗ 
manmäßig ausſah. Indeſſen hielt ich mich jetzt nicht mehr 
lange bei meiner Betrachtung auf, ſondern ſagte Heinrich auch 
raſch Lebewohl und ſo traten wir den kurzen Weg nach der 


ich glaube. es ift Zeit, daß Sie Ihre naſſen Kleider abwerfen, 


heimlichen Niederlaſſung an, vor der ich ſchon vor einigen = 
Tagen kopfſchüttelnd geſtanden, ohne den gewünſchten Einlaß 7 
in dieſelbe gefunden zu haben. 

Als wir dicht vor der Blockhütte angelangt, deren Fenſter⸗ 
läden heute geöffnet waren, blieb Mr. Scott vor der verſchlof⸗ 
ſenen Thür ſtehen und drehte ſich nach mir um. Ich war noch 
wenigſtens zwanzig Schritte hinter ihm und keuchte nur mit 
laut atmender Bruſt heran, da mir das Gehen in den naſſen 
Kleidern und das ſchnelle Steigen den letzten Bergabfa herauf 
überaus ſchwer geworden war. 

„Da ſind wir“, ſagte er, als ich herangekommen, „und 


es marſchiert ſich ſchlecht darin. Nun, das ſoll bald geſchehen 
fein und glücklicherweise habe ich alles was Sie bedürfen zur 
Hand.“ 

Er hatte bei dieſen Worten ſchon einen Schlüſſel aus ſei⸗ 
ner Gurteltaſche gezogen und damit die Thür aufgeſchloſſen. 
Er trat mir auch jetzt voran und zwar in den Mittelraum des 
Hauſes, eine Art Flur, der, etwa in der Mitte feiner Länge, 
durch einen aus ſchwerem grauen Drillich beſtehenden Vorhang 
in zwei Abteilungen geſchieden war. Mit raſcher Hand ſchob 
Mr. Scott dieſen Vorhang, der an metallenen, auf einer glat⸗ 
ten Stange laufenden Ningen befeſtigt war, zurück, wodurch 
ich einen Blick in den hinteren Teil des Flures gewann, der zu 
einem Küchenraum diente. Der Flur mochte etwa acht Fuß 
breit ſein, ging aber der Länge nach durch die ganze Tiefe des 
Hauſes, die etwa fünfzehn Fuß betragen mochte, das, wie ich 
ſpäter genauer erkannte, mit ſeinem hinteren Teile feſt in den 
fünftlic) ausgebrochenen Felſen hineingebaut war und an feinem 
Ende, innerhalb der Küche, einen kleinen ſehr kühlen Keller 
enthielt, in dem des Einſiedlers Speiſe- und Getränkvorräte 
lagerten. In der Küche, an der hinterſten Wand, ſtand ein 
kleiner eiſerner Kochherd und auf ihm glimmte leiſe ein Reiſig⸗ 
kohlenfeuer, während daneben an feſten, in die Holzwand ges 
triebenen Nägeln kupferne Keſſelchen und Gefäße aller Art hin⸗ 
gen, die erkennen ließen, daß Mr. Scott es auch verſtand im 
Fall der Not der Kochkunſt obzuliegen. 

In der einen Ecke der Küche lag trockenes Holz und Reiſig 
in großer Menge aufgeſchichtet und der Hausherr warſ, ſobald 
er fi dem Herde genähert, und ohne noch ein Wort zu ſpre⸗ 
chen, einige Stücke davon auf den glimmenden Herd, fo daß 
bald ein lebhaft brennendes Kniſterfeuer entſtand, deſſen Rauch 
durch einen Kamin in die freie Luft abzog, ohne wie in der 
Sennhütte Augen und Lunge mit ſeinem brenzlichen Qualm zu 
belästigen. 

Als Mr. Scott dies vollbracht, kam er zu mir zurück, der 
ich noch immer in der vorderen Abteilung des Flures ſtand, 
und ſchloß mit demſelben Schlüſſel, womit er die jetzt wieder 
zugezogene Außenthür geöffnet, die Thür zur linken Hand des 
Flures auf. 

Er gab mir nur einen kurzen Wink mit der Hand und wir 
traten in einen gemütlichen Raum, den ich ſogleich als das 
Schlafkabinett meines Wirtes erkannte. Das Ganze war 
höchſt einſach eingerichtet, aber ſehr ſauber gehalten und man 
bemerkte auf den erſten Blick, daß hier nur für das unbedingt 
Notwendige geſorgt war. Alles. aber was der Bewohner zu 
ſeiner Bequemlichkeit gebrauchte lag und ſtand ſichtbar zur 
Hand. An einem durch einen Vorhang von Zitz verſchließbaren 
Riegel bingen mehrere Röcke und Beinkleider von verschiedenen 
Stoffen, und in einem kommodeartigen Kaſten, deſſen Schub⸗ 
laden Mr. Scott ſofort öffnete, lag wohlgeordnet allerlei feine 
und grobe Wäſche. Einem Miegel mit den Kleidern gegenüber 
ſtand unter einem ſehr einfach in Tannenholz gefaßten Spiegel 
ein Tiſch, mit Toilettenutenſilien verſehen, und daneben in 
einem Wandſchrank, der etwas geöffnet war und mich ſo einen 
Blick in fein Inneres thun ließ, nahm ich Kleidungsſtücke 
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wahr, die Mr. Scott wahrſcheinlich früher getragen, bevor er 
ſich in das Lederwams des Bergeinſiedlers geworfen hatte. 
Der ganze Fußboden aber, vom Fenſter bis an das Bett hin, 
war mit einer dicken Matte aus Kokosnußfaſern belegt, was 
dem kleinen Gemach ein überaus behagliches Anſehen verlieh. 

Mr. Scott holte ein Hemd und die andere nötige Wäſche 
aus dem Kommodekaſten hervor und legte ſie auf einen Stuhl, 
deren ich nur zwei im Zimmer bemerkte. Sodann nahm er 
einen Schlafrock von grauem Wollſtoff vom Riegel und ein 
Paar faſt neue Beinkleider aus dem Wandſchrank, warf beides 
über das Bett und lud mich dann in feiner ruhigen bedacht 
ſamen Weife ein von den dargebotenen Sachen Gebrauch zu 
machen. Dann, noch einmal ſich im Zimmer umblidend, ob 
mir auch nichts fehle, verließ er mich. 

Man kann ſich denken, daß ich mit meiner mir fo notwen- 
dig gewordenen Toilette nicht ſäumte. In zehn Minuten 
hatte ich mich gewaſchen und in die mir jo freundlich dargebote— 
nen Kleider geworfen, die mir allerdings etwas weit waren, 
aber ihren Zweck vollkommen erfüllten. Während ich mich aber 
umkleidete, hörte ich meinen Wirt in der Küche nebenan han— 
tieren und glaubte die Vorkehrungen, die er abermals für mich 
traf, zu erraten. Ich hatte mich darin auch nicht geirrt, denn 
als ich ſpäter in die Küche trat, ſah ich, daß eine Leine quer 
vor dem Feuer von einer Wand zur andern ausgeſpannt war, 
und da ich ohne weitere Erklärung fofort begriff, wozu dieſe 
Heine dienen follte, hing ich meine naſſen Kleider darauf, um 
fie zu trocknen. Nur meine Bergſchuhe hatte ich ohne die 
Gamaſchen wieder angezogen, denn ſie hatten ſich waſſerdicht 
erwieſen, fo daß ich nicht einmal die Strümpfe zu wech ſeln 
brauchte. 

Als ich dies aber gethan, begab ich mich an die Thür des 
dem Schlaffabinett gegenüberliegenden Zimmers und klopfte 
leiſe an, worauf ſogleich ein Hereinruf erfolgte, und ich trat 
nun in das eigentliche Wohngemach meines ſonderbaren Wirts. 

Dies Gemach nun war gerade fo groß, hoch und breit wie 
das Schlafzimmer, nur ſah es bei weitem wohnlicher und faſt 
| gemütlich aus, wozu gewiß der Umftand beitrug, daß es weit 

nichlicher mit freilich ſehr einfachen Möbeln ausgeſtattet war 
als jenes. Die Wände beſtanden wie drüben aus glatt 
gehobelten Tannenbrettern, eben fo die Decke, und auf dem 
Fußboden lag auch hier ein ähnlicher Teppich wie drüben aus— 
gebreitet. Am Fenſter ſtand ein einfacher Arbeitstiſch, mit 
Zeichnungen, Papier und Schreibgerät verſehen. Ein zweiter, 
etwas größerer viereckiger Tiſch ſtand vor einem langen Ruhe. 
bett, welches die Mitte der hinteren Wand einnahm und mehr 
zum Liegen als zum Sitzen eingerichtet ſchien. Es war das 
einzige Möbel im Hauſe, welches ein Polſter und einen farbigen 
Überzug aufweiſen konnte. Die Stühle, ich zählte auch hier 
nur zwei, waren augenblicklich an den Tiſch vor das Sofa ge⸗ 
rückt, Schränke nirgends vorhanden, und, wie ich ſpäter 
erkannte, auch nicht nötig, da in ſämtlichen Wänden dergleichen 
;| Behältniffe eingelaſſen waren. 

In dem einen Wandſchrank ſtanden, wie ich noch an dies 
ſem Morgen erkundete, ein Dutzend Bücher, die zur Zeit die 
einzige Lektüre des von der Welt jo abgeſchieden lebenden Eins 
ſievlers bilden mochten, und daneben eine kleine Staffelei zum 


Zeichnen oder Malen eingerichtet. Am Fuße derſelben lehnte 
eine große, wahrſcheinlich mit Skizzen gefüllte Bappmappe, 
deren Inhalt ich erſt ſpäter kennen lernte und woraus ich ent- 
| nahm, daß Mr. Scott ein tüchtiger Zeichner war und jeinen 
einſamen Aufenthalt in Sterchis Haus den langen Winter über 
ſehr wohl zu nutzen verſtanden hatte. 

An dem Tiſch vor dem Sofa nun ſaß mein Wirt auf einem 
Stuhl, vor ſich ein großes, blechernes Gefäß, unter dem eine 
Spiritus flamme brannte. Daneben ſtand eine Flaſche Rum, 


demnächſt einen wärmenden Grog zu erwarten habe. Außer⸗ 
dem nahm ich auf dem Tiſch noch zwei Teller, einen eben erſt 
angeſchnittenen Schinken, friſche, der Sennhütte entſtam mende 
Butter, Brot und daneben ein Körbchen mit Eiern wahr, 
die Chriſten am vorigen Tage wohlbehalten nach der Höhe ge⸗ 
ſchafft hatte. 

Freundlich lud mich Mr. Seott ein Platz zu nehmen und 
zuzugreifen, und das that ich gern und ohne Zögern, denn mein 
Appetit hatte ſich nach dem beſchwerlichen Marſche ſchon ſehr 
bemerklich gemacht. Während ich mich aber bediente, was mein 
Wirt denn auch fur ſich that, ſagte er, nicht ohne eine auffällige 
Spannung in feinen Mienen: 

„Noch eins, Herr Doktor, ehe wir weiter reden. Laſſen 
Sie uns zuerſt eine für mich ſehr notwendige Verabredung tref⸗ 
fen. Sie wohnen bei Sterchi, nicht wahr?“ 

„Ja, ſeit einigen Tagen, und ich denke noch etwa vier 
Wochen bei ihm zuzubringen.“ 

„Das ih mir lieb, aber ſprechen Sie ehrlich: Hat er Ihnen 
berei von mir gefagt?" 

Sort, Mr. Scott“, erwiderte ich, „und ſelbſt auf 
meine Frage nach Ihnen hat er mich gebeten, daß ich ihn mit 
ähnlichen Fragen verſchonen möchte.“ 

„Ah, das iſt mir lieb. Aber wie kamen Sie auf die Frage 
nach mir? Sie wußten alſo von meinem Hierſein und der neu— 
erbauten Hütte, bevor Sie auf dem Berge wohnten? Können 
Sie mir darüber keine beſtimmte Auskunft geben?“ 

„Ja“, ſagte ich offen, „ich wußte von Ihnen, aber nur 
das Allgemeinſte und habe es durch einen reinen Zufall erfah— 
ren. Ein Bekannter, dem ich in Interlaken begegnete, erzählte 
mir, daß auf dem Abendberg ein Neubau ausgeführt und von 
einem ihm perſönlich unbekannten Manne bewohnt ſei. Da 
fragte ich denn natürlich Sterchi danach, als ich bei ihm eintraf, 
aber er erwiderte mir mit ſeinem ernſten Geſicht, daß er davon 
nicht ſprechen werde und daß ich ihn weiter nicht mit Fragen 
darüber behelligen möge.“ 

Mr. Scott nickte befriedigt, während er langſam etwas 
aß. „Gut“, ſagte er mit immer gleich traurig bleibender 
Miene und weicher Stimme, „das iſt recht von Sterchi und das 
habe ich auch von ihm erwartet. Es braucht niemand von mei⸗ 
ner Eriſtenz hier oben zu wiſſen, ebenſowenig wie ich von der 
anderer etwas hören will. Daß ich einmal von irgend jeman⸗ 
dem ausfindig gemacht werden könnte, darauf war ich freilich 
lange vorbereitet, aber — ich möchte wenigſtens, ſo lange es 
geht, hier ein vollſtändiger Eremit ſein, denn dies Alleinſein 
befriedigt mich vor der Hand. — Aber freilich“, fuhr er nach 
kurzem Sinnen und einem abermaligen leichten Aufſeufzen fort, 
„ich bin immer ein Menſch und mit menſchlichen Eigenſchaften 
und Bedürfniſſen ausgeflattet, und da ich mit niemandem, 
wenigstens mit keinem gebildeten Menſchen in Berührung 
komme, habe ich bisweilen das Verlangen, ja, warum ſollte ich 
es verſchweigen, die Sehnſucht mit einem ſolchen zu reden, und 
fo bin ich zufrieden, daß Sie mein Unterkommen entdeckt haben, 
da ich zugleich überzeugt bin, da ie als ehrlicher Mann Ihr 
Wort halten und mit niemandem — niemandem“, wiederholte 
er mit lebhaft aufbligenden Augen — „von mir reden und auf 
meine einſame Wohnung hindeuten werden. Wenn Ihnen das 
ſeltſam vorkommt, jo kann ich nichts dagegen haben, aber ur- 
teilen Sie nicht voreilig darüber, es macht ſich in den Verhält- 
niſſen, in denen ich mich befinde, durchaus notwendig und ich 
kann es vor der Hand nicht ändern.“ 

Ich nickte ihm beifällig zu, ſprach aber kein Wort, da ich 
an ſeinen lebhafter gewordenen Mienen zu bemerken glaubte, 
daß er noch weiter ſprechen wolle, und ich weiß nicht, wie es 
kam, ich wurde bei jedem Worte dieſer ruhrenden und gleichſam 
durch unſichtbare Thranen verſchleierten Stimme begieriger 


reden fort, und es ſchien mir, als ob eben dieſes Sprechen mit 
einem gebildeten Menſchen, was ihm ſo ſelten begegnete, eine 
wahre Wohlthat für ihn ſei. 

„Vor allen Dingen aber“, ſagte er, indem er zu eſſen ar 
hörte und nachdenklich vor ſich nieder ſah, „freue ich mich do; 
pelt der Begegnung mit Ihnen, weil — Sie ein Arzt ſind. 
Mich verfolgt nämlich feit einigen Wochen ein kleines Leiden, 
das mich bisweilen ſogar ernſtlich plagt und von dem Sie mich 
vielleicht durch einen guten Rat befreien können.“ 

Ich ſah ihn bei dieſen Worten, die er nur zögernd und 
mit einer gewiſſen Zurückhaltung vorbrachte, feſt an und durch⸗ 
forſchte noch einmal genau ſein von einem tiefen geiſtigen Leid 
durchfurchtes Geſicht, dem ohne Zweifel auch eine leibliche 
Kränklichkeit beigemiſcht war, wenngleich der melancholiſche 
Ausdruck, den ich im Anfang unſerer Begegnung vorherrſchend 
fand, im Laufe des geführten Geſprächs ſichtlich milder gewor⸗ 
den oder zurückgetreten war. 

„Worin beſteht denn dieſes Leiden?“ fragte ich, ſogleich 
mit meinem Krankenexamen beginnend. 

Er beſchrieb mir feinen Zuſtand ſehr genau und gab mir 
fo in kurzer Zeit ein ziemlich treues Bild von dem ihn plagen= 
den Übel. Ich durchſchaute bald alles und erkannte, daß eine 
fehlerhafte Diät die Haupturſache ſeines vorübergehenden kör⸗ 
perlichen Übelbefindens ſei. Wir ſprachen eine ganze Weile 
darüber und ich fragte ihn nach allen Richtungen aus, und 
alles, was ich erfuhr, beſtärkte mich mehr und mehr darin, daß 
meine erſte Annahme eine richtige geweſen ſei. So konnte ich 
ihm denn auch die Verſicherung geben, daß er von feinem Leis 
den bald geheilt ſein würde, und verſprach ihm die nötigen 
Medikamente bald heraufzuſchicken. 

Unterdeſſen war das Waſſer in dem blechernen Gefäß 
ſchon lange ins Kochen geraten und Mr. Scott hatte mir ein 
Glas Grog gemiſcht, wozu er mir Zucker reichte, den er, in 
einem Topfe enthalten, aus einem Wandſchrank holte. Als! 
er mir aber das Glas hingereicht, ſagte er plötzlich: 

„Ach, Sie trinken vielleicht lieber ein Glas Burgunder? 
Davon habe ich auch noch eine Flaſche; Sterchi verſorgt mich 
fleißig damit, und er ift fo kühl wie bei ihm, da mein kleiner 
Keller ſich in der Felstemperatur mit dem feinen dreiſt meſ—⸗ 
ſen kann.“ 

„Ich glaube es wohl“, erwiderte ich, „aber laſſen wir es 
heute bei dem Grog bewenden; ein andermal trinken wir viel- 
leicht zuſammen ein Glas Wein, wenn Sie mir erlauben, daß 
ich Sie wieder beſuche.“ 

Er ſah mich mit einem Mal groß an, als ich dieſe Worte 
ſprach, und dann flog ein flüchtiger Freudenſtrahl über ſein 
bleiches Geſicht. „Wenn Sie das nicht ſelbſt geſagt hätten“, 
ſagte er, „jo würde ich Sie noch beſonders darum gebeten ha= 
ben. Ja, ich hoffe, daß wir uns jetzt recht oft ſehen, da Sie 
noch wochenlang bei Sterchi wohnen und nur zu Ihrer Erholung 
auf dem ſchönen Berge verweilen. Anfangs war mir die Be— 
gegnung mit Ihnen, ich geſtehe es ein, nicht ganz angenehm, 
doch jetzt — ja, zumal Sie mein Arzt ſein wollen — bin ich 
vollkommen damit einverſtanden und ich bitte alſo, wiederholen 
Sie Ihren Beſuch ſo oft wie möglich.“ — 

Wir plauderten darauf, länger als wir felber wußten, und 
noch am Tiſche ſitzend, nachdem wir ſchon lange zu ſpeiſen auf⸗ 
gehört, über allerlei Dinge von allgemeinem Intereſſe, und 
immer mehr ſchien der melancholiſche Trübſinn aus der Miene 
meines neuen Patienten zu verſchwinden, der fein ganzes Aus— 
ſehen vorher fo verdüſtert und entſtellt hatte. Ja zuletzt drückte 
er mir ſogar unwillkürlich eine gewiſſe Behaglichkeit aus, daß 
feine bisherige faſt abſolute Einſamkeit einmal von außen her 
unterbrochen war, und ließ mich dadurch mehr und mehr erken⸗ 
nen, daß er nicht aus alleiniger Liebe zur Einſamkeit dieſen 


ſtillen und abgelegenen Ort gewählt, ſondern daß ihn bei weis 


A 


tem wichtigere Beweggründe dazu veranlaßt hatten, die er 
jedoch nicht im mindeſten auch nur aus der Ferne andeutete. 
Jedoch will ich dieſe lange Unterhaltung zwiſchen uns hier nicht 
genauer mitteilen. Genug, die Zeit enteilte mir wie im Fluge, 
und als ich mich endlich zum Aufbruch anſchickte, zeigte die Uhr 
ſchon ein Uhr mittags. 

So begaben wir uns denn wieder in die Küche, um meine 
Kleider zu unterſuchen, und fanden, daß ſie ſo ziemlich trocken 
waren. 

Als ich ſie von der Leine nahm, um in das Schlafzimmer 
meines Wirts zu gehen, wo ich ſie wieder anlegen wollte, 
ſagte er zu mir: 

„Ja, wenn Sie doch fort wollen, ſo glaube ich jetzt auch, 
daß Sie ſie, ohne Schaden zu nehmen, anziehen können, aber 
das Hemd wechſeln Sie lieber nicht. Ich ſchicke Ihnen das 
Ihre morgen mit dem Sennjungen hinunter und Sie können 
das meinige gleich der Wäſcherin Sterchis übergeben. So 
ſparen wir beide eine Mühe dadurch. Nachher aber werde ich 
Sie, wenn Sie nichts dawider haben, eine Strecke begleiten und 
auf einem möglichſt trockenen Wege nach dem Walde bringen, 
wo ich Sie dann Ihrem eigenen Schickſal überlaſſen will.“ 

Es währte nicht lange, ſo war ich mit dem Umkleiden 
fertig, und nachdem ich meinen Bergſtock wieder zur Hand ge⸗ 
nommen, trat ich vor die Thür und traf Mr. Scott, mit dem 
Stutzen und der geleerten Jagdtaſche ausgerüſtet, ſchon davor 
ſtehen und auf mich warten. 

Wir ſchritten langſam auf dem ſchmalen Fußwege durch 
die Tannen nach der Sennhütte hinunter, die wieder leer ſtand, 
denn weder Heinrich noch Chriſten, noch die Kühe waren darin. 
So bat ich denn Mr. Scott, Heinrich von mir zu grüßen, und 
dann ſchritten wir weiter fort, um uns vollends auf den Rüd- 
weg nach Sterchis Hauſe zu begeben. 

Als wir die Sennhütte im Rücken gelaſſen, führte mich 
Mr. Scott auf einem mir noch unbekannten Fußpfade oberhalb 
des moraſtigen Weges der freien Alp nach dem Eingang des 
Waldes hin. Dieſer Pfad war freilich weder kürzer noch leich- 
ter zu begehen, namentlich bei dem heute ſo überaus ſchlüpfrigen 
Raſen, aber er war doch im ganzen viel trockener als der untere 
und brachte uns wenigſtens eben ſo raſch zum Ziel. Das 
Wetter blieb während des ganzen Marſches gleich gut und hell 
und die leicht bewegte Luft war nach dem Gewitter ſo köſtlich 
rein und friſch, daß man mit jedem Atemzuge neue Kraft und 
Lebensluſt einzuziehen glaubte. 

So waren wir nach einer halben Stunde bedächtigen 
Gehens allmählich nach dem Walde hinuntergekommen und 
kaum hatten wir ſeinen Eingang erreicht, ſo fing Mr. Scott 
immer langſamer und langſamer vor mir her zu gehen an, als 
ſcheue er ſich auf einem Wege weiter vorzuſchreiten, der zu Zei⸗ 
ten häufiger von Menſchen begangen wird und auf dem ſich 
heute möglicherweiſe auch irgend ein Touriſt einfinden konnte, 
was ich für meine Perſon in Anbetracht des ſchlechten Weges 
nicht glaubte. Um ihm darin, wenn er ſolche Vorausſetzung 
hegte, zu Hilfe zu kommen, fing ich an, vom Wetter zu ſprechen, 
und äußerte die Anſicht, daß die untere Hausalp ſehr ſchlüpfrig 
fein und daß heute ſicherlich niemand dieſelbe und noch weni— 
ger den in einen kleinen Bach verwandelten Waldweg betre— 
ten werde. 

Er horchte, als ich dies vorbrachte, hoch auf und ich ſchien 
in der That das Rechte getroffen zu haben; ſo ſchritt er denn 
wieder etwas ſchneller vor, obgleich ich ihn durchaus nicht zur 
Eile nötigen wollte, da ich nicht ungern noch länger in ſeiner 
Geſellſchaft verweilen mochte. 

Plötzlich aber und nachdem er eine Weile beharrlich ger 
ſchwiegen, wandte er ſich nach mir um und ſagte: 

„Da Sie ſo gütig ſein wollen mir die beſprochene Arznei 
zu verordnen und dieſelbe noch heute aus Interlaken holen laſ⸗ 


Flettern war.“ 


| haben dann höchſtens den halben Weg nach meiner Wohnung 


ſen wollen, ſo erlauben Sie mir vielleicht auch die Frage, wann 
ich ſie erhalten kann?“ 

Ich blieb ſtehen und ſah nach der Uhr. 
Uhr vorbei“, ſagte ich darauf, nachdem ich im ſtillen gerechnet, 
„und um drei Uhr werde ich unten ſein und mich umgekleidet 


„Es iſt jetzt zwei 


haben. Um vier Uhr erſt geht der letzte Bote vom Berge nach 
Interlaken und abends um ſieben oder acht kann ich die Arznei 
ſchon in Händen haben. Nun, dann iſt keine Zeit mehr vor⸗ 
handen, ſie Ihnen noch heute zu ſenden, aber ich werde Sie, 
wenn Sie es erlauben, morgen früh wieder beſuchen und fie 
Ihnen ſelbſt überbringen.“ 

Er errötete bei dieſen Worten leicht und war über meinen 
Vorſchlag ſichtbar erfreut. „Nein“, ſagte er gleich darauf, 
„das kann ich nicht verlangen und verlange es auch nicht. 
Meinetwegen ſollen Sie nicht ſo oft einen ſo weiten und be⸗ 
ſchwerlichen Weg zurücklegen. Sie könnten einmal wieder von 
einem Unwetter überraſcht werden und mich dann nicht zu Haufe | 
finden, um Ihnen mit trockenen Kleidern auszuhelfen.“ 0 

„O, das Wetter hält ſich jetzt mehrere Tage gut“, erwi⸗ 
derte ich, „und für mich iſt der Weg nach der oberen Alp nicht 
zu weit. Ich muß meiner eigenen Geſundheit wegen täglich 
tüchtig gehen, und daß ich hier immer fteigen und klettem muß 
und nicht auf ebener Erde wandeln kann, habe ich gewußt, ſchon 
che ich auf den Berg kam. Sie wiſſen ja, ich bin ein alljährlich 
wiederkehrender Gaft in Interlaken und auf dem Abendberg.“ 

Er nickte befriedigt und abermals zeigte ſich ein kurzer 
Freudenſtrahl auf feinem Geſicht, das in der letzten halben!“ 
Stunde ſich wieder mehr und mehr verbüftert hatte. Während 
wir nun langſam weiter ſchritten, ſprach ich noch mehr über 
meine Aebhaberei für die Schweiz und namentlich über meine | 
Vorliebe für die Penſion Benu-Site und den Ubendberg, und | 
als ich damit zu Ende war, fagte er: H 

„Das kann ich mir denken und der Abendberg hat in der | 

| 
i 


That für einen Reiſenden, wenn er ihn erſt genau kennen ge= 
lernt, mancherlei Anziehungskraft, und Sterchi iſt Ihnen gewiß 
ein aufmerlſamer Wirt. Indeſſen in Bezug auf Ihren Beſuch 
morgen habe ich einen anderen Vorſchlag zu machen. Kennen. 
Sie vielleicht den Weg oberhalb des Bergkammes, der von 
Ihrem Haufe über die Kuppe des Abendberges nach der Roteck 
und alſo auch nach der Sennhütte und zu meiner Wohnung 
führt?“ 

„Ja, den kenne ich und bin ihn ſchon zwei- oder dreimal 
in früheren Jahren gewandert, wenn es nicht zu heiß zum 


„So. Nun, dann werden Sie auch die merkwürdige alte 
Schirmtanne kennen, deren Mutterſtamm ſich in vier kleinere 
Stämme ſpaltet?“ 

„Gewiß kenne ich fie und ich habe ſchon einmal zwiſchen 
ihren Stämmen geſeſſen und mich von dort aus der ſchönen 
Ausſicht nach dem Thuner See gefreut.“ 

„Gut, ſo ſuchen Sie ſie auch morgen mir zuliebe wieder 
auf; ich werde Ihnen bis dahin entgegenkommen und Sie 


zurüczulegen. Ich wähle dieſen Baum aber gerade deshalb zu 
unſerm Rendezvous, weil Fremde, die ihn nicht kennen, den 
Weg dahin faſt niemals betreten, und nur Einheimiſche, wie 
Chriſten und Heinrich, wählen ihn bisweilen, wenn ſie nichts 
zu tragen haben und den naſſen Weg uber die Alp vermeiden 
wollen. So brauche ich alſo keine Begegnung auf dieſem 


Wege zu befürchten. 
ſchlag ein?“ 

Ich brauchte ihn mir nicht weiter zu überlegen und gab 
meine Einſtimmung ſofort zu erkennen, was Mr. Scott ſehr 
angenehm zu ſein ſchein. „Gut“, ſagte er, „um welche Zeit 
wollen wir uns bei dem Baume treffen?“ 

„Wann iſt es Ihnen genehm?“ fragte ich. 

„O, mir iſt jede Stunde recht, ich habe nichts zu verſäu⸗ 
men und möchte vor allen Dingen meine Arznei bald haben.“ 

„Ja, das iſt wahr. So will ich um ſechs Uhr unten fort⸗ 
gehen, dann bin ich ſchon vor ſieben Uhr bei der Schirm⸗ 
tanne.“ 

Er zog ſeine Uhr hervor und ſtellte ſie genau nach der 
meinen; dann aber bemerkte ich an ſeinem Benehmen, daß der 
Augenblick der Trennung zwiſchen uns gekommen war. 

Er blieb vor mir ftehen und ſah mir mit einer wehmütigen 
Rührung ins Geſicht, die mir verriet, daß das Zuſammentref⸗ 
fen mit mir ihm nicht gleichgültig geweſen fei. Sein Auge 
haftete längere Zeit auf mir und schien ſich nur mit einiger 
Mühe von dem Anblick eines Menſchen loszureißen, der ſo zu⸗ 
fälig feinen Weg gekreuzt und, ebenfo zufällig ein Arzt, ihm 
mit ſeiner Hilfe in viel kürzerer Zeit näher getreten war, als es 
anderen Menſchen möglich geweſen wäre. 

Er ſprach dies auch ſogleich ſelbſt aus, indem er ſagte: 
„Herr Doktor, ich brauche Ihnen wohl nicht zu ſagen, daß ich 
mich Ihrer unverhofft gemachten Bekanntſchaft freue. Mag 
mich deshalb keine Reue heimſuchen, wie ich fie ſchon oft eis 
pfunden, wenn fremde Menſchen in meinen Weg getreten ſind 
und mich von dem Ziele abgeleitet haben, das ich mir vorge⸗ 
zeichnet hatte. Nein, von Ihnen befürchte ich das nicht, Sie 
hat kein perſönlicher Beweggrund zu mir geführt, nicht wahr?“ 

„Nein“, ſagte ich mit der freundlichſten Miene, „einen 
perſönlichen Grund gab es nicht, der mich veranlaßt hätte Sie 
aufzuſuchen, wenn es nicht der Wunſch war einen Mann kennen 
zu lernen, der ſich auf einem der ſchönſten Punkte dieſes Berges 
ſo einſiedleriſch niedergelaſſen hat.“ 

Bei dieſen Worten reichte ich ihm mit einem herzlichen 
Blick meine Hand hin, um Abſchied von ihm zu nehmen, allein 
er zögerte wieder eine Weile, wie das erſte Mal, mir die ſeine 
zu reichen. Er ſchien dabei einen ſtillen Kampf mit ſich ſelbſt 


Stimmen Sie nun in meinen Vor⸗ 


zu beſtehen, plötzlich aber hatte er ihn beſtanden und ſo ſagte 


er, ſchnell meine Hand ergreifend und eine Weile feſthaltend: 

„Ja, ich kann ſie Ihnen mit gutem Gewiſſen geben und 
Sie reichen ſie keinem Unwürdigen, obgleich ich ſehr — ſehr 
unglücklich bin. Da haben Sie ſie und nun halten Sie Ihr 
Verſprechen und reden Sie mit niemandem von mir.“ 

Er preßte dabei meine Hand mit feſtem Druck und ich 
fühlte wohl, daß der Anreiz dazu ihm aus tieffter Seele kam; 
dann aber lüftete er einen Augenblick jeinen Hut, was ich auch 
that, und wandte ſich raſch zur Rückkehr, als fürchte er noch 
immer, es könne hier plötzlich irgend eine andere Erſcheinung 
auftauchen, die ihm nicht ſo angenehm wie die meine wäre. 

Ich ſtand hinter ihm ſtill und blickte ihm eine Weile nach. 
Ich glaubte, er würde ſich noch einmal nach mir umwenden, 
aber er that es nicht und bald war er mit ſeinen elaſtiſchen, 
ihn ſchnell fördernden Schritten hinter den Bäumen verſchwun⸗ 
den, und ich hörte nur noch eine Zeit lang die eiſerne Spitze 
ſeines Alpſtocks hart auf die Steine des Weges ſtoßen. 

Cöextjegung folgt.) 


Was von Sprichwörtern zu halten iſt. 


88 giebt wohl kein Volk auf Erden, das reicher an Sprüchwörtern 
iR, als das deukſche. Da wir, wie die Franzoſen balb ſpöttischerweiſe 
ſich ausdrücken, das Volk der Denker find (man nennt uns bisweilen 
anch Tzu „ Er e das Sprichwort in deutſchen Landen beſonders 


erſt dann entſteben, wenn man eine Reibe einzelner Erſcheinungen und 
Fülle des Lebens beobachtet und darüber nachgedacht batte, um dann aus 
ihnen in kurzen und leicht behältlihen Ausſprüchen gewiſſermaßen die 
vehrſumme oder das Jacit beraussusichen. Wir können deshalb ſagen. 


1 
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Menge von Leuten, die das erprobt haben, was das Sprichwort 
ſagen will. 

Da nun aber bekanntlich zweierlei Sinn und Strebung bie menſch⸗ 
lichen Herzen regiert (die heilige Schrift bezeichnet dieſe doppelte Strö 
mung als Geift und Fleiſch, Licht und Finſternis, Chriftus und Belial 
u. f. w.), jo mußten naturgemäß auch zweierlei Sprichwörter entftehen, 
je nachdem fie der einen oder der anderen Dentweiſe entſtammen. Die 
einen find Pflanzen aus dem Garten Gottes, die andern entſprießen dem 
Acker der Welt. Jene dienen der Wahrheit, dieſe der Täuſchun g. 
Es giebt auch noch eine mittlere Sorte, gewiſſermaßen eine Miſchſorte. 
Sie find wahr oder auch unwabr, nicht an und für ſich, ſondern je nad: 
dem man fie auslezt. 

Die erfte Klaſſe it erfreulicherweiſe ſebr zahlreich. Dabin gebören 
alle diejenigen Sprichwörter, gegen die ſich mit Jug nichts einwenden 
läßt, weil fie mit den Ausſprüchen des göttlichen Wortes und einer ebrli | 
chen Moral übereinstimmen. Wenn du z. V. hörft: „Un rechtſchlägt 
feinen eigenen Herrn“, — „Müßiggang ift aller vaſter! 
Anfang“, — „Ehrlich währt am Längen“, — „ech mut 
kommt ver dem Fall“, — „Vergetban und nach bedacht 
bat manchen in groß Veid gebracht“, und viele Ähnliche, wer 
will gegen ſolche Sprichwörter etwas einwenden? atmen denjelben 
Geiſt, wie die Sprüche Salomenis. Man dürfte ſolche Sprichwörter. 
die wahre Goldtörner find, wobl zuſam menſtellen und drucken laſſen und 
das Nämliche darüber ſetzu, was Yutber in jeiner Vibelükerſetzung über 
die Apokrypba geſchrieben hat, nämlich, daß es Schriftftücte jeien, jo ter 
heiligen Schrift nicht gleich gebatten und doch nützlich uns aut zu | 
leſen find.“ 

Neben dieſen nützlichen und guten, ja überaus beilſamer 
tern giebt es aber auch andere von zweifelbaftem Werte. dae baten fie 
oben als die balbwahren bezeichnet. Das ſoll beißen, ſie könnten eine | 
beherzigungswerte Wabrbeit enthalten, dann nämlich, wenn man fie recht 
auslege und anwende; im anderen Falle entbielten fir eine Täuſchung.“ 

Nimm z. E. das bekannte Sprichwort: „Was mich nicht 
brennt, blaſe ich nicht.“ Soll damit geſogt werden: „Mische dich 
nicht in Dinge, die dich nichts angeben“, — „was deines Amtes nicht 
iſt, da laß deinen Fürwitz“, ſo iſt das obne Zweifel ein guter Rat. 
Würde man aber meinen, das Sprichwort bedeute: „Greife niemals | 
Dinge an, die nicht unmittelbar deine Haut und dein persönliches veten 
berühren“, jo würde das unter Umſländen eine Mahnung zur ärgsten. 
Liebloſigkeit und Selbſtſucht fein. Iſt dein Witmenſch in Gefabr und du 
kannſt helfen, fo darfſt du keineswegs ſeitwärls blicken und denten: „was 
mich nicht brennt, blaſe ich nicht“, — fo haben wohl die beiten im Gleich, 
nis vom barmherzigen Samariter gedacht, die an dem Unglücklichen, der 
unter die Mörder gefallen war, vorübergingen, — du mußt vielmehr bei 
ſpringen und helfen, fo gut du's kannſt. — Nimmſt du wahr, daß ein 
unbeilvoller Irrtum ſich verbreitet und es ſieht bei dir, den Wahn zu 
dämpfen, fo darfst du nicht denten: „Was mich nicht brennt, blaſe ich 
nicht“, ſondern du mußt das Licht, das in dir iſt, benutzen, um andere zu 
erleuchten, u. ſ. w. 

Oder nimm das Sprichwort: „Wem Gott ein Amt giebt, 
dem giebt er auch Verſtand.“ Will man damit ſagen: „Wer in 
eine neue Berufsthätigkeit hineingeſtellt wird und ſich auch bald in dieſelbe 
zu finden weiß, weil er zu ſich ſelber ſagt: „Jett gilt's, daß du dich on 
ſtrengſt, daß du dir möglichſt raſch alle die Fahigkeiten und Fertigkeiten 
anelgneſt, die zur Ausrichtung deines Berufes erforderlich find, und daß 
du alle Lücken in deinem Wiſſen und Können ergänzeſt“, jo läßt ſich da 
gegen gewiß nichts einwenden; denn ein ſolch redliches Bemühen fteht 
unter Gottes Segen und Beihilfe. Wollte man aber meinen, das 
Sprichwort ſage: „Die Hauptſache iſt, daß du ein Amt betommſt; um 
den nötigen Verſtand dazu brauchſt du nicht zu ſorgen, der kommt 
von ſelbſt“, fo wäre das entſchieden faljch und eine Aufforderung zum 
Leichtſinn und zur Gewiſſentoſigteit. 

Noch ein Beiſpiel! Dent an das Sprichwort: „Wer A ſagt, 
muß auch Bſa gen.“ Gemeint ift: wenn du eine Sache, — verfteht 
ſich, eine rechte und Löbliche — einmal angefangen baft und traueſt dir 
auch die Kraft zu, fie hinaus zuführen, fo darfſt du dich ibrer deiner Ghre 
und deines Gewiſſens halber nicht entſchlagen, darfft die Hand von dem 
Pfluge nicht abziehen, wie der Heiland ſagt. Was meinſt du aber? 
Wenn einer auf böſem Wege ſich befindet, wie z. V. ein untreuer Naſſen⸗ 


vrichwör. 


ſich zu rechtfertigen und zu beteuern: 


Beamter, der zum erſten male am anvertrauten Staatsvermögen fi ver⸗ 
griffen hat, wenn der nun zu ſich ſelber ſagen wollte: „Wer A ſagt, muß 
auch V jagen, — baſt du die Untreue nun einmal angefangen, fo ſetze fie 
auch fort“ (wie der ungerechte Hausbalter im Evangelium, der einen 
der Schuldner nach dem andern kommen ließ und zum Betruge verleitete): 
wäre ſolchem das Sprichwort nicht ein Schand: und Sündenwort? Als 
Herodes den Täufer entbaupten ließ, bat vielleicht auch dieſer oder jener 
der echgenoſſen geſagt im Hinblick auf den Schwur des Königs, den die⸗ 
fer nicht hatte thun ſollen: „Wer A jagt, der muß auch B fügen; was 
der Herr König fich eingebrockt, mag er auch auseſſen.“ 

Es ſei dies genug der Beiſpiele von Sprichwörtern, die wir als 
balbwabre bezeichneten. Es giebt aber noch andere, an denen iſt gar 
nichts Gutes, denn fie find durch und durch falſch und unwabr. 
Sie ſind von den Widerchriſten aufgebracht worden, um die Wahrheit zu 
überfleiftern und die Sünde zu beihönigen. 

Was düntet dich z. C. von dem Sprüchlein: „Luſtig gelebt und 
ſelig geſerben, das heißt den Teufel die Rechnung ver⸗ 
derben?“ Ich bin der Meinung, daß durch ſolche Lebensweisheit dem 
Holenf und ſeinem Reiche noch nicht der geringste Abbruch geſche⸗ 
ben iſt. Im Gegenteil, er wird daran ſeine belle Freude baten. Denn 
daß nach einem luſtigen Leben d. i. einem Leben auf der Bierbank und 
unter ruchtoſen Genoſſen, einem Leben obne Ernſt und Buße, ein ſeliger 
Ter die vure Unmöglichkeit it, werden auch die Dummen begreifen. 
Treimal if Vubenrecht, — iſt ein anderes dieſer Sprichw: 
ter. Dreimal fell den Buben erlaubt fein, was ehrenwerte Männer 
nichteinmal tbun? Wer jagt denn, daß die Buben, die unreifen, die 
binter den Ohren noch nicht trocken find, und die Lotterbuben, die ohne 
Zucht und Ehre leben, — überhaupt ein beſonderes Recht haben? Weder 
im alten nech im neuen Teſtament, weder im Civil- noch Militärrecht 


ſieht daven ein Wort. 


Einmal iſt keinmal! 
verwirren und den Sünder weiß 
Richter jagen, wenn der ihm vorge! 


Cine feine Weis beit, um das Urteil zu 
zu brennen! Was würde wohl ein 
brte Dieb oder Brandſtifter anfinge 
„Betban babe ich's wohl, Herr 
Richter; aber es war das orte Mal, und Sie wiſſen ja ſelbſt: Einmal iſt 
leinmal :“ 

Geld riecht nicht, beißt es wobl auch. Sol heißen: Dem 
Gelde merkt man's nicht an wie es erwerben worden iſt, ob in Ehre ober 
in Schande, in Treue oder in Untreue. Mancher Wucherer und Seelen⸗ 
ververber mag ſich ſchon binter dem Spruche verſchanzt baben, wie hinter 
einem Schilde. Daß es aber Geld giebt, das durch den Peſtbauch, der 
daran hängt, dem Menſchen je unerträglich wird, daß er es nicht bei ſich 


| behalten kaun, ſondern von ſich ſchleudert, ſiebſt du an Judas Iſcharlot. 
Sicher bat der weder gedacht; 


„Geld riecht nicht“, noch: „Bar Geld 
lachte, als er zu den gelsklüften binausſtürmte, um ſich dort zu erhängen. 
Am wenigsten iſt es zu loben, wenn man die Bibel herbeigieht, damit 
fie ein falschen Sprichwert durch ihr Anfebn decke. Sie ſoll dann 
gewiſſermaßen zu Gevatter fteben bei einem unreinen Kinde. 

Wie oft it ſchon gejagt worden: „Glaub was du willſt, und 
ibu was du ſollſt, ſteht in der Vibel.“ Wirklich? Hundert 
Dutaten dem, der den Ort in der Vibel zeigt, wo das ſteht! Es kann 
auch gar nicht darin fielen, weil gerade die Vibel es iſt, welche den 
ſeligmachenden Glauben an den HErru JEſum Chriſtum 
ale das Eine, was Not iſt, hinſtellt. 

In der Bibel fol auch ſteben: „Hilf dir ſelbß, fo wird dir 
Gott helfen.“ In meiner Bibel ſieht's nicht, glaube auch nicht, daß 
eo die Weltkinder in der ibrigen gefunden baben. Die Bibel lebrt den 
Menſchen nicht die Hilfe in ſich ſelbſt ſuchen, (das bleße, daß der im 
mpfe Verfintente ſich oben am Haupthaar faſſen und ſelbſt herauszle⸗ 
ben solle), ſondern fie legt alle Wenſchenmacht und all unſer Vertrauen 
dem Herrn zu Füßen, deſſen Kraft in dem Schwachen mächtig iſt und 
der uns zuruft: „Ohne mich tönnt ihr nichts thun!“ 

Sieh’, Freund, je ſtebt's mit den Sprichwörtern. Es iſt hier, wie 
allwärts in dieſem irdischen Thale, viel Unkraut unter dem Weizen. 
Mein Nat iſt: Nichte dich niemals nach einem Sprichworte als einer 
Regel der Weisheit, ſondern prüfe vor allem, ob das Sprichwort auch ein 
Wort aus Gott und aus der Wahrheit it. Denn auch die Sprichwörter 
find Gesellen, denen man ſcharf unter den Mützenſchirm und in dle Augen 
ſeben muß, weil auch von ihnen gilt, was einer aus Ihrer Mitte jagt: 
„Trau“, schaun’, wem!“ (Fl. Bl. a. d. N. O.) 


Vin 


Oder wäre „Dinte“ richtiger? „vorne weech und hinten 
harte“ — wie man im lieben Sachſen zu ſagen pflegt? — 
Merkwürdig, wenn wir in der „Tinte“ ſitzen, geben wir unbe— 
denklich dieſem traurigen Fluidum den Anfangsbuchſtaben T, 


in allen übrigen Fällen ſchwanken wir unentſchloſſen zwiſchen 
dem harten und dem weichen Konſonanten. Raffen wir aber 
das bißchen Latein zuſammen, das wir uns noch aus der 
Schule gerettet, ſo wird die Entſcheidung gar nicht ſchwer zu 


* 


treffen fein. Tingere heißt auf Deutſch: Färben, tineta: das 
Geſärbte. Sicher haben die Deutſchen die Schreibekunſt von 
den Italienern erlernt, und von ihnen auch den aus dem 
Lateiniſchen ſtammenden Ausdruck tinta entlehnt, womit fie — 
neben der Bezeichnung enchivstro (franz. enere) — die 
Schreibflüſſigkeit benennen. Demnach beſitzt unſere Tinte 
einen wohlverbrieften Rechtstitel auf das zwiefache T; das D 
aber iſt in die Acht und Aberacht zu erklären. 

Tinte iſt das jetzt gäng und gäbe, aber nicht ausſchließlich 
gebräuchliche Schreibmaterial. Wann wird man aufhören, 
der armen Schuljugend durch Griffel und Schiefertafel gleich 
von vornherein die Augen zu verderben? — In Schankwirt⸗ 
ſchaften pflegt man dem Durſtigen feine Zeche mit Kreide anzu⸗ 
merken — wohl ihm, wenn's nicht mit doppelter geſchieht! 
Die Chineſen ſchreiben mit Pinſel und Tuſche. Recht ſauer 
hatten es die alten Aſſyrier. Feder und Tinte waren ihnen 
unbekannt; ſie mußten zu ihren Korreſpondenzen ſich der Keil⸗ 
ſchrift bedienen. Eine keineswegs alltägliche Schreibmethode 
benutzte Themiſtokles, als er auf dem kahlraſierten Schädel 
eines Sklaven eine Botſchaft an den Perſerkönig einätzen ließ, 
welche von dem Empfänger erſt geleſen werden konnte, nachdem 
man dem lebendigen Brief die mittlerweile wieder gewachſenen 
Haare abraſiert hatte. — Die alten Römer ſchrieben auf 
Wachstäfelchen, in welche fie die Buchſtaben mittelſt Schilf⸗ 
rohrs einprägten. Doch wurde ſchon in den erſten Kaiſerzeiten 
das Schreiben mittelſt auf Pergament getragener Farbſtoffe 
üblich. Dieſelben beſtanden, wie Plinius berichtet, aus einer 
Miſchung von Ruß oder Lampenſchwarz mit Leim, Gummi 
oder dem Saft des Tintenfiſches. Doch müflen die Alten auch 
bereits den Gebrauch von Metallſalzen bei Anfertigung ihrer 
Tinten gekannt haben, da man bei vielen griechiſchen und 
römiſchen Manuſkripten, die durch Radierungen unleſerlich ges 
worden waren, den Text durch Behandlung mit Reagentien 
auf vitriolhaltige Stoffe wiederhergeſtellt hat. Die aus dem 
Mittelalter übrig gebliebenen Dokumente und namentlich die 
Handſchriften aus den Mönchsklöſtern ſind meiſt mit einer 


wunderſchönen, noch heute tiefſchwarz zur Erſcheinung kommen- 


den Tinte geſchrieben, über deren Zuſammenſetzung es leider 
an näheren Nachrichten gebricht. 

Eine gute Tinte fol leicht flüffig fein, angenehm und nicht 
zu voll aus der Feder gehen, ſoll ſchnell trocknen, alſo nicht kle⸗ 
ben, oder gar an die andere Seite anbacken, ſoll ſchön ſchwarz 
ſein, nicht durchs Papier durchſchlagen, ſo daß ſie auf der ande⸗ 
ren Seite ſpiegelt, wie das bei allzu flüſſiger Tinte geſchieht. 
Eine gute Tinte iſt eine hilfreiche Freundin, die ſchlechte eine 
ſtete Hemmung und Marter des Schreibers. 

Auch der Tintenverbrauch gehört zu den Gradmeſſern der 
Kultur. Ein Volk, das wenig ſchreibt, ſteht auf einer niederen 
Stufe der Geſittung. Ein ungeheures, unergründliches 
ſchwarzes Meer ſchlägt ſeine Wellen um die modernen Völker, 
ein Meer, das nur Flut und keine Ebbe kennt. Tinte meldet 
dich bei deiner Geburt, folgt dir zum Traualtar, begleitet dich 
ins Grab. Handel und Wandel, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Schule und Rechtspflege, Freundſchaft und Liebe verſchlingen 
im kleinſten Städtchen alljährlich viele Eimer von Tinte. Noch 
mehr als Blut und Eiſen bilden Galläpfel und Eiſen die Deviſe 
unſeres ſchreibſeligen Zeitalters. Denn dies find die wichtig: 
ſten Beſtandteile, deren ſich ſeit Jahrhunderten die Fabrikation 
zur Herſtellung der Tinte bedient, deren Miſchungsverhältniſſe 
aber auf das mannigfaltigſte von einander abweichen. Jeder 
Tintenerzeuger manſcht nach einem anderen Rezept und behaup⸗ 
tet, das ſeinige ſei das allein unfehlbare. Die gewöhnliche 
Schreibtinte wird aus einer Miſchung abgekochter und ausge: 
zogener Galläpfel mit Eiſenvitriol mit Zuſatz eines bindenden 
Stoffs (Gummi arabicum) bereitet, welches den Farbſtoff in 


der Flüſſigkeit ſchwebend hält. Zur Verhütung des Schim⸗ 
melns giebt man der Brühe einen Beiſatz von Kreoſot, Karbol 
oder Sublimat. Alles kommt auf das richtige Verhältnis der 
beiden Hauptbeſtandteile an; zu ſtarkes Vorherrſchen des Eiſen⸗ 
vitriols bewirkt ein allmähliches Bräunlichwerdend er Tinte; 
überwiegen die Galläpfel, fo entfteht ein Überſchuß organiſcher, 
zum Schimmeln neigender Subſtanzen. Eine durch Verdun⸗ 
ſten der Flüſſigkeit zu dick gewordene Tinte ſoll durch Zuguß 
einer ſtarken Kaffeeabkochung zweckmäßig verdünnt und vor 
Zerſetzung geſchützt werden. Die Galläpfel der heimiſchen 
Eichen ſtehen an Gerbſtoffgehalt den orientaliſchen (Aleppo) 
erheblich nach; doch ſind die letzteren bedeutend teurer. 

Auch die dem Kaufmann ſo unentbehrliche Kopiertinte wird 
aus Galläpfeln hergeſtellt. Man bezweckt mittelſt ihrer die 
mechaniſche Vervielfältigung einer Schrift; dieſelbe ſoll von 
dem eben beſchriebenen Blatt auf eine ſehr dünne und poröfe 
Unterlage mit den Zügen des Originals durchdringen. Die 
Kopiertinte unterſcheidet ſich durch ihren größeren Gehalt an 
Gummi oder Zucker, wodurch ſie klebriger und haftbarer bleibt, 
von der gewöhnlichen. 

Die früher zur Darſtellung roter, gelber, blauer und grü- 
ner Tinten fo gebräuchlichen Pflanzen- und Mineral-Farbeſtoffe 
(Cochenille, Karmin, Braſilienholz, Grünſpan, Gummigutti, 
Gelbbeeren, Berlinerblau u. |. w.) find jetzt mehr oder weniger 
vollſtändig durch das Anilin verdrängt worden. Die Uns 
fertigung dieſer Tinten iſt eine ſo einfache, ihre Farbe eine ſo 
verlockende, daß einzig und allein ihre Vermiſchung mit Spuren 
Arſeniks ihre Anwendung etwas bedenklich macht. Da es in: 
deſſen der Chemie gelungen iſt, das Anilin ſelbſt von dieſen 
geringen Atomen Giftſtoffes zum großen Teil zu befreien, ſo 
läßt ſich erwarten, daß mit der Zeit die Galläpfeltinten, deren 
Bereitung ſo umſtändlich, und deren Farbe ſo wenig zuverläſſig, 
ganz aus dem Verkehr ſchwinden werden. 

Es mögen Fälle eintreten, wo es darauf ankommt, eine 
durch ein chemiſches Agens anzugreifende Schrift (Urkunden, 
Wechſel u. ſ. w.) herzuſtellen. Eine der vorzüglichſten Tinten 
dieſer Art iſt die von Berzelius erfundene, deren allgemeinerer 
Einführung nur der Umſtand im Wege ſteht, daß ihr Haupt 
beſtandteil, die Vanadinſäure, in der Natur nur äußerſt ſpar⸗ 
ſam angetroffen wird. Die mit dieſer Tinte gemachten Schrift: 
zuge werden vollkommen ſchwarz. Säuren löſchen ſie nicht 
aus, obgleich ſie die Farbe in Blau verwandeln. Alkalien, 
wenn fie fo viel verdünnt find, daß fie das Papier nicht ans 
greifen, löſen ſie nicht auf. Chlor, obſchon es die ſchwarze 
Farbe zerſtört, vertilgt die Schrift nicht, ſelbſt wenn man Waf- 
ſer darüberlaufen läßt. 

Die übrigen Sicherheitstinten haben großenteils Kohle 
(in Form von Lampenruß) zur Grundlage, da dieſer Stoff 
von Chemikalien nur in ſehr beſchränkter Weiſe angegrif⸗ 
fen wird. 

Eine andere unauslöſchliche Tinte iſt die zum Zeichnen 
von Geweben beſtimmte. Man bedient ſich hierzu der Edel- 
metallauflöſungen (Gold, Silber, Platina, Iridium), zumeiſt 
des Silbers (ſalpeterſaures Silberoryd oder Höllenſtein), und 
benutzt dabei ihre Eigenſchaft, unter dem Einfluß des Lichtes 
ſich zu zerſetzen, und das Metall in fein verteiltem Zuſtand auf 
den Geweben abzuſcheiden. Um die Schriftzüge zu fixieren, 
muß man das Gewebe vorher mit einer Sodalöſung und 
Gummi tränken, wodurch das Metallſalz ſofort zerſetzt und 
deſſen unlösliche Teile an die Faſer gebunden werden. 

Sympathetiſche Tinten ſind ſolche, welche während 
des Schreibens keine Spur von Farbe auf dem Papier zurück⸗ 
laſſen und gaſt unter Anwendung beſtimmter phyſikaliſcher oder 
chemiſcher Agentien in den Buchſtaben hervortreten. Die ſym⸗ 
pathetiſche Tinte iſt von Dr. Le Mort, Ende des 17. Jahrhun⸗ 


den. Die von ihm gebrauchte unſichtbare Tinte war eine 
Löſung von Bleizucker, bei der die Schriftzüge hervortraten, 
ſobald fie der Einwirkung von Schwefelwaſſerſtoff ausgeſetzt 


Die Feinde, voraus Tegel, ſchäumten vor Wut, als fie 
ſahen, daß Friedrich zwar nichts für Luthers Sache, aber auch 
nichts gegen die⸗ 
ſelbe that. Tetzel 
bezeichnete ihn in 
ſeiner Unverſchämt⸗ 
heit als einen 
Schirmherrn der 
Ketzerei und drohte 
ihm mit dem Zorn 
des Papſtes und 
mit den kirchlichen 

Strafen. Aber 
Friedrich ließ ſich 
in ſeiner Stellung 
nicht irre machen. 
Er beſchloß viel- 
mehr, ohne im ge⸗ 
ringſten von Luther 
darum gebeten zu 
fein, dieſen wenig⸗ 
ſtens in ſo weit in 
ſeinen Schutz zu 
nehmen, daß er ihn 
gegen gewaltſames 
Verfahren feiner 
Feinde verteidigte. 
Schon im folgen⸗ 
den Jahre 1518 
konnte daher Luz 
ther, mit des Kur⸗ 
fürſten Geleit- und 

Empfehlungs⸗ 
ſchreiben verſehen, 
eine erquickliche 
Reiſe nach Heibels 
berg machen und 
wurde überall mit 


großer Freundlich- 


An der Mündung des kleinen Colorado, Fluſſes. 


— 
derts Arzt, Apotheker und Profeſſor zu Leyden, erfunden wor- wurden. — Schöner iſt die vermutlich von Theophraſtus Pa⸗ ) 


racelſus erfundene Kobaltſchrift, welche in der Kälte verſchwin⸗ 


det, bei gelindem Erwärmen aber in einem prächtigen Blau 


erſcheint. 


Friedrich der Veiſe. 


Ein sebens⸗ und Charakterbild. 


III. 


Für die Abendſchule. 


Mahnung ausſpricht. „Da wir von allen Seiten her erfahren“, 
heißt es daſelbſt, „daß ein Kind'der Bosheit, der Bruder Mar- 
tin Luther, Auguſ⸗ 
tinerordens, die 
Pflicht der Demut 
und des Gehor⸗ 
ſams vergißt und 
auf Deinen hohen 
Schutz pochend kein 
Anſehen, keinen Ta⸗ 
del achtet, ſo konn⸗ 
ten wir nicht um⸗ 
hin, Dir zu ſchrei⸗ 
ben, daß Du als 
ein guter latholi⸗ 
ſcher Furſt, der Du 
biſt, den rühmli⸗ 
chen Glanz Deines 
Geſchlechtes von 
dieſer Schmach un⸗ 
befleckt erhalten 
wolleſt; aber nicht 
bloß, wie Du thuſt, 
die Schuld meiden, 
ſondern auch den 
Verdacht derſelben 
fliehen, in die Dich 
die Unbeſonnenheit 
jenes Menſchen zu 
bringen wagt. Wir 
vermahnen Dich 
von neuem und tra⸗ 
gen Dir in Kraft 
des heiligen Ge⸗ 
horſams auf, zu 
Gottes, unſerer 
und Deiner eige⸗ 
nen Ehre es dahin 
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keit aufgenommen. 
Der edle Lorenz v. Bibra, den er beſuchte, ſchrieb an Friede 
rich: „Ew. Liebe wolle ja den frommen Mann Dr. Martinus 
nicht wegziehen laſſen, denn ihm geſchehe unrecht“, ein Wort, 
welches den Kurfürſten fo erfreute, daß er es eigenhändig ab⸗ 
ſchrieb und Spalatin zuſandte. Selbſtthätig und offen förderte 
er jedoch Luthers Sache auf keine Weiſe. 

Am 7. Auguſt 1518 erhielt Luther die Vorladung nach 
Rom. Er erkannte, daß er, ihr folgend, in den offenen Tod 
ginge, und bat deshalb den Kurfürſten, ihm beim Papſte und 
Kaiſer feine Vernehmung in Deutſchland zu erwirken. Fried- 
rich erfüllte die Bitte gerne. Ohne die in Frage ſtehende Sache 
zu berühren, wandte er ſich an Papſt und Kaiſer und erreichte 
auch wirklich, daß erſterer dem Kardinal Cajetan die Unters 
ſuchung des Handels übertrug. Doch wurde ihm dieſer Erfolg 
ſchwer genug gemacht. Leo X. richtete einen Brief an ihn, in 
welchem er ihn zuerſt ſtreichelt, dann aber ernſte Warnung und 


ner Martin Lu⸗ 
ther in die Gewalt unſeres heiligen Stuhles zum Urteils⸗ 
ſpruch übergeben werde, wie dies der Legat von Dir fors 
dern wird.“ Aber der Kurfürft ließ ſich nicht drohen noch 
gebieten. Er ſorgte dafür, daß Luther zur beſtimmten Zeit 


nach Augsburg kam, verſchaffte ihm dorthin ſicheres Geleit und 


gab ihm verſchiedene Empfehlungs- und Schutzbriefe mit. 
Luther freilich, der teure Held, erklärte auch jetzt noch, er 
wünſche nicht, daß der Kurfürſt für feine Säge irgend etwas 
thue, er wolle ſich ſchon verteidigen und die ganze Gefahr auf 
ſich nehmen. Aber nun ward die Sache ernſter. Luther wollte 
nicht widerrufen, ſondern appellierte an den beſſer zu untere 
richtenden Papſt. Cajetan war wütend. Nach Luthers heim⸗ 
licher Abreiſe aus Augsburg ſchrieb er deshalb an Friedrich 
einen zornigen Brief, in welchem er jenen als einen hartnäckigen, 
verſtockten Ketzer ſchilderte und ihn bat, Luther entweder nach 


Rom zu ſenden oder aus ſeinem Lande zu verjagen, und ende 
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lich für den Weigerungsfall noch eine Drohung durchblicken 
ließ. Friedrich ließ eine Abſchrift dieſes Briefes Luthern zur 
Verantwortung zuſtellen. Dieſer antwortete mit der größten 
Freimütigkeit und ging hier zum erſtenmale dem Fürſten gegen⸗ 
über auf die Sache ein, meinte aber, der Kurfürſt ſolle dem 
Kardinal antworten, er als Laie könne über ſo hohe Dinge 
nicht hinlänglich urteilen, — ein noch befangener Standpunkt, 
den er ſpäter verließ. Im übrigen bat er ihn, nicht ein Pila⸗ 
tus an der Wahrheit zu werden, appellierte an ſein Gewi 
und erklärte ſchließlich, damit der Fürſt nicht in Ungelegenhei⸗ 
ten komme, wolle er ſeine Lande verlaſſen. Friedrich, der 
gerade wegen der gegen feinen Willen geſchehenen Veröffent- 
lichung der Augsburger Akten etwas verſtimmt war und einen 
Bruch mit dem Papſte fürchtete, ſchwankte. Luther irgendwie 
ſelbt Gewalt 8 
anzuthun, kam 
ihm keinen Au⸗ 
genblick in den 
Sinn, aber er 
überlegte, ob er 
ihn nicht an ei⸗ 
nen andern Ort, 
wo er ſicher wär 
re, ziehen laſſen 
follte. Endlich 
hieß er ihn blei⸗ 
ben und antwor⸗ 
tete den Anma⸗ 
zungen des wel⸗ 
ſchen Prieſters 
mit dem Selbſt⸗ 
gefühle eines 
deutſchen Für⸗ 
ften, niemand 
habe ihm noch 
bisher bewie⸗ 
fen, daß Mar⸗ 
tini Lehre ketze⸗ 
riſch oder un⸗ 
chriſlich ſei; 
würde dies ges 
Ieben, jo wüß⸗ 
te er ſchon ohne 
Ermahnung, 
was ſeine Pflicht 
ſei. Einen 
Nichtüberführ⸗ 
ten verjage er 
nicht. Luther 
habe ſich erboten, jede Belehrung en fei er wirklich 
ein Ketzer, ſo möge man es beweiſen. Als Luther eine Abſchrift 
dieſes Briefes geleſen, ſchrieb er an Spalatin: „Gnädiger 
Gott, mit welcher Luſt habe ich den Brief wieder und wieder 
geleſen! Ich weiß, welches Vertrauen ich in dieſe Worte ſetzen 
darf, die zugleich jo kräftig und jo gemäßigt find.“ 

Auf die Ablehnung des vom Kardinal geſtellten Verlangens 
hatte übrigens Karl von Miltitz nicht unbedeutenden Einfluß 
gehabt. Schon vor einigen Jahren hatte Friedrich beim Papſte 
um das ehrende Geſchenk der goldenen Roſe gebeten. Jetzt 
kam der geſchmeidige Miltitz mit dem Auftrage, das Erbetene 
ju überbringen, den Kurfürſten zu gewinnen und die Lutherſche 
Sache auf alle Weiſe zu Ende zu bringen. Er riet jenem, 
Luther weder zu entlaſſen noch nach Rom zu ſenden; die Sache 
lönne durch einen Vergleich ſehr wohl beendet werden. Darauf⸗ 
hin ließ Friedrich Luther vollkommen freie Hand und erklärte! 


Am Sreen- Fluß. 


nehmen wolle. So ſehr achtete er Luthers Selbſtändigkeit, daß 
er nicht einmal, als Miltitz bat, er möge Luther zur Beobach— 
tung des Verabredeten, d. h. zum Schweigen anhalten, dies 
zuſagte, ſondern einfach antwortete, wenn die Gegner ihr Wort 
hielten, würde Luther ſeiner Pflicht auch genügen. Die goldene 
Roſe hielt er nicht einmal mehr der eigenhändigen Annahme 
wert. Bei alledem aber kam es ihm auch jetzt noch keineswegs 
in den Sinn, mit der Kirche in Widerſpruch zu treten. 

Noch unter den Verhandlungen mit Miltitz ſchleuderte Dr. 
Eck von Ingolſtadt durch ſeine Herausforderung zu einer öffent⸗ 
lichen Disputation eine neue Brandfackel. Friedrich ſah es 
nicht gerne, daß Luther die Herausforderung annahm. Aber 
diefer konnte und durfte id) nicht weigern; „ich kann nicht 
dulden, de die Wahrheit mit Schande bedeckt werde“, ſchreibt 
er an den Kur⸗ 
fürften. So kam 
die Disputa⸗ 
tion zuſtande, 
in welcher Lu⸗ 
ther u. a. auch 
die angeblich 
göttliche Stif- 
tung des Papſt⸗ 
tums anzwei⸗ 
felte und ſelbſt 
die Lehren des 
Märtyrers Jo⸗ 
hann Hus in 
Schutz nahm. 
Eck ſchrieb an 
Friedrich einen 
wütenden Brief 
und forderte ihn 
auf, dies ketze⸗ 
riſche Ungeziefer 
— Luther iſt ge⸗ 
meint — aus 
ſeinem Lande zu 
vertilgen, ehe es 
uͤberhand neh⸗ 
me. Auch von 
anderer Seite 
hatte Friedrich 
in dieſer geit in 
Luthers Ange— 
legenheit ſtarke 
Angriffe aus zu⸗ 
halten. Sein 
Vetter, Herzog 
Georg von Sachſen, ſchrieb an ihn: Luthers Schrift vom 
heiligen Abendmahl schmecke ganz nach Prager Ketzerei. Kur⸗ 
fürft Friedrich aber, als der älteſte ihres Hauſes und als 
chriſtlich weiſer Herr geachtet, und er ſelbſt, Georg, fie 
müßten ſich wohl vorſehen, daß aus ſolchem Ärgernis nicht 
ein großes Leid erwachſe. Friedrich war zwar damals über 
Luthers Lehre vom Kelch im Abendmahl noch zweifelhaft, 
erkannte aber doch ſchließlich das Richtige: „Wenn dieſe 
Erklärung (ſolches thut zu meinem Gedächtnis) wahr iſt“, 
ſagte er, „ſo Tann den Laien gleich das ganze Sakrament ges 
nommen werden, denn jene Worte ſind ſowohl vom Brote als 
vom Kelche geſagt; es ſteht alſo bei der Kleriſei, nicht nur den 
Kelch, ſondern auch das Brot zu entziehen.“ Der ſachſiſche 
Geſandte in Rom, Valentin. Teutle ben, ſch ieb ihm ſeine, 
des Kurſürſten Sachen ſtunden ſchlocht und dies ſei der Ver⸗ 
meſſenheit Luthers zuzuſchreiben. Friedrich antwortete ihm, 
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mit feinem Anſehen zu fördern und zu verteidigen; gleichwohl 
höre er, wie dieſes Mannes Lehre von vielen Verſtändigen für 
gottſelig und chriſtlich gehalten werde. Doch ſolches laſſe er 
in ſeinem Wert; Luther möge frei ſeine Lehre auf ſeine Gefahr 
hin verteidigen. Bei ſehr vielen in Deutſchland habe ſich 
Luthers Lehre ſchon feſtgeſetzt. Verdamme man ihn nun ohne 
Erkenntnis, ſo würde das Volk dies als einen Gewaltſtreich 
gegen die Wahrheit anfehen und es könne ein gefährlicher Auf- 
ruhr ausbrechen. Als daher endlich am 4. Juni 1520 der 
Bannſtrahl gegen den Reformator geſchleudert war, empörte 
dies ſchändliche Verfahren das Rechtsgefühl Friedrichs auf 
das äußerſte. Unwillig wies er den Legaten des Papſtes, 
Aleander, zurück, als dieſer die Ausführung der Bulle ver 
langte, und warf den Päpſtlichen offen vor, fie hätten ihr Ver⸗ 
ſprechen, Luther nicht ungehört zu verdammen, gebrochen. Der 
Reformator lebte ferner unangefochten unter dem Schutze des 
Kurfürsten; die Freiheit des Zeugniſſes blieb ihm gewahrt. 
Endlich nahm der Kaiſer ſich der Sache an. Der Kurfürſt 
hatte ſich mißbilligend darüber ausgeſprochen, daß man in dem 
Lande des Kaiſers Luthers Bücher ohne weiteres verbrannte, 
und hatte ihn dringend gebeten, ihn doch nicht ohne alles Urteil 
gleich zu verdammen. Er bitte dies darum, daß die Wahrheit 
an den Tag komme und ob Luther in ſeinem Schreiben irre. 
Nach langem Bedenken und Verhandeln beſchloß endlich der 
Kaiſer, den von Rom ſchon Gebannten vor des Reiches Gericht 
zu laden. Friedrich ließ durch Spalatin Luther fragen, ob er 
auf des Kaiſers Begehr nach Worms kommen wolle. Luthers 
Freunde zitterten für ihn; er ſelbſt schrieb einen köstlichen Brief 
voll Glaubensmut und Ergebung an feinen Kurfürſten, in wel— 
chem er die Einladung annahm. Doch Friedrich war ängſtlich 
und blieb es. Er ſchrieb dem Kaiſer, es ſchiene ihm eine 
ſchwierige Sache, Luther nach Worms zu bringen, und er bäte 
Se. Kaiſerl. Majeſtät ihn aus dieſer Angft zu befreien und ihn 


gnadiglich zu verſchonen mit dem Begehren ihn nach Worms zu 


bringen. Der Kaiſer wolle ja über Luther richten, ſo möge er 
ſelbſt ihn denn auch vor feinen Richterſtuhl berufen. Würde 
er, der Kurfürft, den Beklagten holen laſſen, fo entftünde dar⸗ 
aus das Anſehen, als ob er Luthers Sache auch zu der ſeinigen 
mache, und hiervon wolle er auch nicht einmal den Schein auf 
ſich laden. Dieſe bedenkliche Vorſicht verließ ihn auch nicht, 
als endlich Luther unter kaiſerlichem Schutze nach Worms kam. 
Luther wurde dort von manchen Fürſten beſucht, auch ſolchen, 
die nicht gerade Freunde feiner Sache waren; ſein Landesfürſt 
kam nicht, ja ließ ihn nicht einmal zu ſich kommen; es war gar 
kein Verkehr zwiſchen ihnen. Friedrich ſah den Reformator. 
nur in der Reichsverſammlung. Teilnahmlos blieb er aber 
dennoch nicht. Während der Verhandlungen vor dem Neid): 
tage hatte er Luther unter den beſondern Schutz ſeiner Räte 
Friedrich von Thun und Philipp von Feiltſch geſtellt. Als 
derſelbe am zweiten Tage vor der glänzenden Verſammlung 
fein bekanntes großartiges Zeugnis abgelegt hatte, ließ Friel 
rich Spalatin in fein Zimmer rufen und ſagte voll Verwunde— 
rung: „Wohl hat der Pater Dr. Martinus geredt vor dem 
Kaiſer und allen Fürſten und Ständen des Reiches in latein. 
und deutſch. Er iſt mir viel zu kühn.“ An feinen Bruder 
und Mitregenten ſchrieb er in dieſen Tagen: „Wenn es in 
meiner Macht ſtände, ſo wollte ich Martino gar gern zu Recht 
helfen. Man geht mit nichts anderm um, als ihn zu ächten. 
Wer in irgend einem Wege ihm wohl will, muß ein Ketzer 
heißen.“ In einem andern Briefe an Johann ſchreibt er: 
„Gottes, nicht menſchliche Hilfe iſt von nöten. Glaube mir, 
nicht nur Hannas und Kaiphas, ſondern auch Pilatus und 
Herodes find Luthers Widerſacher.“ Und endlich: „Sein 
Lebenlang habe er nicht kindiſchere Dinge geſehen denn in 
ſolchem Handel zu Worms; er könne wohl merken, wie man 
in den Konzilien thäte, nämlich daß die Pfaffen regierten.“ 


Da nichts Gutes zu erwirken war, verließ Friedrich den Reichs⸗ 
tag, noch ehe die Achterklärung gegen Luther geſprochen war. 
Er war ſo matt und krank, daß er ſich tragen laſſen mußte. 
Aber die Sache war jetzt ſchwieriger als je. Luther lag 
in des Reiches Acht und Aberacht; offenen Schutz wagte der 
Kurfürſt ihm nicht mehr angedeihen zu laſſen, andererſeits ver⸗ 
bot ihm ſein Gewiſſen, den unſchuldig Verurteilten ſeinen 
Feinden zu überliefern und ſo bei der Unterdrückung der Wahr⸗ 
heit behilflich zu ſein. Da entzog er Luther mit deſſen Be⸗ 
willigung der Offentlichteit und ließ ihn auf die Wartburg 
bringen. Auch hier legte er ihm keinen Zwang auf. Jener 
konnte nach wie vor noch in die Ferne wirken und ſeine Feinde 
ſchrecken, wie z. B. den Erzbiſchof von Mainz. Man ſah dies 
allerdings bei Hofe nicht gerne, allein Luther beſtand auf ſeinem 
Willen, und ſchließlich ließ man ihn gewähren. 

Es muß hier erwähnt werden, daß Luthers Schreibweiſe 
dem Kurfürſten nie recht zuſagte. Wiederholt ſpricht der Re⸗ 
formator dies ſelbſt aus. Im Februar 1523 z. B. ſchreibt er 
an Hans von Planitz: „daß S. K. F. G. mir allzeit wider 
geweſen ift in ſolchem harten Schreiben, oft mir auch laſſen 
wehren und einen großen Mißfallen darinnen gehabt, daß mir's 
alles wohl bewußt geweſen.“ An ſeine Glaubenskraft, ſeine 
Begeiſterung für die Freiheit des Evangeliums reicht die Fried⸗ 
richs nicht von ferne, und ſeinen Glaubensmangel hielt er ihm 
auch wiederholt vor. Überhaupt war er in vielen wichtigen 
Dingen und Zeitpunkten mit dem Kurfürſten gar nicht einver⸗ 
ſtanden, ſprach ſein Mißfallen unverhohlen aus und kehrte ſich 
an des Fürften Anficht und Willensmeinung nicht. Fat immer 
ließ auch der Erfolg ſeine Geſichtspunkte, ſein Verfahren als 
richtig erſcheinen und zeigte mehr als einmal klar, daß alles 
verdorben wäre, wenn er ſich dem Hofe gefügt hätte und nicht 
feſtgeſtanden wäre. 

In Wittenberg brachen, während Luther auf der Wartburg 
ſaß, bedenkliche Unruhen aus. Karlſtadts übereilte Neuerun⸗ 
gen und das Treiben der mit ihm verbündeten Schwarmgeiſter 
brachten dem Kurfürſten ſchwere Sorge und viel Kummer. Er 
wandte ſich an die Univerſität um Rat in der gegenwärtigen 
ſchwierigen Lage: ſie ſolle ihm ein Gutachten und Ratſchlag 
über Abſchaffung der Meſſe und ſonſtige Fragen geben. Allein 
dieſe ſelbſt war noch nicht einig, konnte alſo keinen genügenden 
Rat geben, der den Kurfürften über den einzuſchlagenden Weg 
gewiß gemacht hätte. Er befahl deshalb, in betreff der Meſſe 
ſolle es einſtweilen beim alten bleiben und ermahnte die Uni- 
verſität, ſie möchten ſich in einer Sache, welche die ganze 
Chriſtenheit anginge, doch nicht übereilen. Wüßte er erſt, was 
recht und gut ſei, ſo wollte er ſich darnach halten und weder 
Bruder noch Mutter noch jemand anſehen, darüber auch leiden, 
was er leiden ſollte. Allein die Unruhen wuchſen und nahmen 
uͤberhand. Melanchthon und andere ſprachen offen aus, fie 
vermöchten den Strom nicht mehr aufzuhalten, und wünſchen 
Luthers Rückkehr. Der Fürſt aber lehnte dies Anſinnen ab 
mit Rückſicht auf die Majeſtät des Kaiſers und wegen der Ge⸗ 
fahr, die für Luther darin liege. Er gab dem Eiſenacher Amts 
mann Befehl, dieſem zu bedeuten, daß er Rat geben möge, aber 
er dürfe nicht nach Wittenberg zurückkehren. Papſt und Kaiſer 
würden ſeine Auslieferung fordern, und das ſei das Schwerſte, 
was ihm widerfahren könne. Luther wüßte wohl, daß er ſich 
bisher der Sache nie weiter angenommen als ſie gegen unbillige 
Gewalt zu ſchützen. Auch jetzt wolle er ſich nicht weiter darauf 
einlaſſen, weil er noch nicht überzeugt wäre, und Luther ja 
ſelbſt ſolches Annehmen ſich verbäte. „Aber des Gemütes 
wäre er wohl, wenn er eigentlich und gründlich wüßte, was in 
dem Gottes Willen recht und gut wäre, darob zu erdulden und 
leiden, was er ſollte; des hätte er keine Beſchwerde. Denn 
wenn das ſollte das rechte Kreuz und Heiligtum von Gott ſein, 
ſo hätte er keine Entſetzung davor, ſondern weil Gott geſagt 
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hätte, fein Joch wäre ſüß und feine Bürde leicht, fo wollte er 
das Kreuz, ſo er wüßte, daß es von Gott ſein ſollte, gerne 
tragen, ohne Zweifel, Gott werde Hilfe und Stärkung dazu 
verleihen.“ Die Antwort hierauf war teils jener gewaltige 
Brief Luthers vom 5. März 1522, den wir in unſerer Luther⸗ 
nummer mitgeteilt haben, teils die gegen den Willen Friedrichs 
unternommene Rückkehr nach Wittenberg, wo Luther mit der 
Waffe des Wortes Gottes in acht Tagen die Bewegung nieder⸗ 
ſchlug und dämpfte, welche durch Eingreifen der Staatsgewalt 
wahrſcheinlich zu blutiger Empörung geſteigert wäre. 

Auch in der Folge behielt Friedrich die Rolle eines un⸗ 
parteiiſchen Zuſchauers bei. Zwar er fuhr fort, den Reforma⸗ 
tor und feine Gehilfen gegen die Anmaßungen des Papſtes und 
ſeiner Helfershelfer in Schutz zu nehmen, auch dann noch, als 
Hadrian V. mit dem päpſtlichen und kaiſerlichen Schwert zu 
drohen anfing. Aber Stuck für Stuck mußte ihm die Ein 
willigung zu den Verbeſſerungen in der Kirche abgenötigt wer— 
den. Schritt für Schritt mußte er vorwärts gedrängt werden 


ungewohnt war. Aber er gab nach, wenn man ihn unterrich⸗ 
tete, daß ein ſolcher Schritt notwendig und aus der hl. Schrift 
gerechtfertigt war. Beſonders ſchwer war es ihm, daß ſeine 
geliebte Stiftskirche in Wittenberg allmahlich den Nimbus ver— 
lor, mit dem er fie in abergläubiger Fröͤmmigteit umgeben 
hatte. Die Meſſe war ſo ſehr in Mißachtung gekommen, daß 
der Dekan am 9. Okt. 1521 dem Kurfürſten schreiben mußte, 
es ſeien keine Prieſter da, welche die kürzlich gejtifteten Meſſen 
leſen wollten. Friedrich antwortete, man ſolle das Geſtiftete 


genügenden Grund der Anderung angeben. Allein er vermochte 
keinen Einhalt mehr zu thun. Luther begann jetzt öffentlich 
gegen die Kanoniker und ihren Götzendienſt zu predigen und 

ſprach offen aus, daß der Kurfürſt kein Necht habe ſich in die 
geiſtlichen Dinge zu miſchen. Es half dieſem auch nicht, daß 
| er feinen obigen Befehl wiederholte und Luther bedeuten ließ, 
„daß er in den Dingen nicht fo geſchwind handle, ſondern etwas 
gemach thue“. Die Gemeinde und der Rat zu Wittenberg 
ſtanden auf des Reformators Seite und die Meſſe wurde abge— 
ſchafft. So mußte der Kurfürſt noch vor feinem Ende die voll- 
ſtändige Wandelung eines Inſtitutes ſehen, deſſen Pflege er 
mit zur Aufgabe feines Lebens gemacht hatte. Dieſe Wande⸗ 
N lung geſchah wahrlich nicht nach ſeinem Willen, aber er beſiegte 
feinen Groll, als er ſelbſt erkannte, daß die Meſſe und der 
ganze Reliquiendienſt wider Gott ſei. Es war ein ſchmerz⸗ 
liches Kämpfen gegen ſich ſelbſt, welches er hier durchmachen 
mußte, aber er ließ ſich dennoch nicht verleiten, die Staats» 
gewalt in ſeinen Händen zum Schutze jener Liebhaberei zu miß— 
brauchen. 

Überhaupt gereicht es ihm zu großer Ehre, daß er das 
freimütige Wort, das ſelbſtändige Auftreten, ja den Tadel 
Luthers mit ſanftmütigen Geiſte aufnahm, obgleich dies alles 
ſeinem alten Menſchen oft ſehr wehe that. Dies zeigte ſich 
auch namentlich, als Luther im Jahre 1523 die Schrift ver- 
öffentlichte: „Von der weltlichen Obrigkeit, wie weit man ihr 
Gehorsam ſchuldig fei?” Der Neformator ſpricht ſich hier fo 
emnſt, jo entſchieden über die Pflichten der Fürſten und Obri 
keiten aus, wie es bis dahin unerhört geweſen war. Er weiit 
ſie in die ihnen gebührenden Schranken zurück und lieſt ihnen 
wegen ihrer häufigen Übergriffe in Gebiete, die ſie nichts an⸗ 
gehen, ganz gehörig den Text. 
aus kein Blatt vor den Mund, und in anderen Ländern, bei 
anderen Fürſten wäre es ihm wahrſcheinlich deswegen ſchlecht 


er, wie Luther ſelbſt erzählt, des Büchleins fo froh, 


abſchreiben und ſonderlich einbinden ließ, damit auch er möchte 


in die neuen Bahnen hinein, auf denen zu wandeln ihm fo gar | 
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tlären und jenen alle Schuld zuzuſchieben. 


beleidigte ihn nicht; 
Gewinn. 

Müde und gebrochen zog ſich Friedrich gegen Ende des 
Jahres 1524 nach feinem Schloſſe Lochau zurück, das er nun 
erſt im Tode verlaſſen ſollte. Es herrſchten gerade jetzt in 
Deutſchland die traurigſten Zuſtände. Ein wilder Aufruhr 
der Bauern durchtobte das Reich und hatte Greuel über Greuel 
im Gefolge. Da riefen alle Gegner der Reformation ſchaden⸗ 
froh, das ſeien die Früchte der Lutherſchen Ketzerei. Nun 
würden wohl dem Kurfürſten die Augen aufgehen über feine 
großen Fehler, nun würde er mit den Folgen endlich doch auch 
die angebliche Urſache wegräumen! Allein was that Friedrich? 
Keinen Augenblick war es ihm zweifelhaft, daß die empöreri⸗ 
ſchen Bauern ein Unrecht begingen, aber dabei war er weit 
entfernt, nun fi) und feine Standesgenoſſen für rein zu er⸗ 
Er ſcheute ſich des⸗ 
halb zuzuſchlagen, ſo lange noch eine Ausſicht auf Vergleich 
war. Die Gefahr unterſchatzte er freilich nicht, aber er fürchtete 
ſie auch nicht. In eee Zuverſicht ſprach er: „Gottes 
Wille wird geſchehen. Bisher ich ein Fürſt geweſen, mit 


er ſah in ihrer Erkenntnis ſtets einen 


Wagen und Pferden wohl verſehen, will Gott mir dieſelben 


in feinem Beſtande erhalten oder wenigſtens einen wirklich! 


nicht taugt.“ 


Er nimmt kurz und gut durch⸗ l 


gegangen. Friedrich aber ſtieß ſich daran nicht, vielmehr ward 


nehmen, ſo will ich lünftig zu Fuß gehen und mich meinem 
Gott unterwerfen, auf deſſen Schutz und Willen ich mich vers 
laſſe.“ An feinen Bruder aber ſchrieb er u. a.: „Vielleicht hat 
man den armen Leuten zu ſolchem Aufruhr Urſach gegeben, 
und fonderlid mit Verbietung des Wortes Got— 
tes.“ Wie weit alſo war er davon entfernt, die Reformation 
der Urheberſchaft dieſer Unruhen anzuklagen! Noch an feinem 
vorletzten Lebenstage riet er dem Bruder, die drückenden 
Steuern zu vermindern; Gott werde dies auf andere Weife 
reichlich und gnädiglich erſtatten. 

Die blutige Niederlage der Vauern bei Frankenhausen am 
15. Mai erlebte er nicht mehr. Er wurde immer kränker und 
schwächer. Seine Leiden waren zahlreich und ſchwer, fo daß 
er in großen Schmerzen wohl ausrief: „O liebe Kindlein, mir 
iſt fo wehe, ich bin wahrlich ſehr lrant!“ Aber er blieb ſtand— 
haft und geduldig „bis auf den letzten Atem“, und hat „im 
rechten Glauben den eingeborenen Sohn Gottes, unſern lieben 
ven IEſum Chriſtum angerufen, hat auf die ewige Kirche 
geſehen, und da er die betrachtet, ſich leich unc ergeben ju leiden, 
und willig von dieſer Welt Abſchied genommen.“ „Der liebe 
Gott rufe mich, wenn er will“, ſprach er, „ich habe ein fröh⸗ 
liches Herz in dem HErrn Chriſto, dem ich vom ganzen Herzen 
gedient und das erlebt habe, daß in meinen Kirchen und 
Schulen die Alten und die Kinder allein auf Ihn ſind gewieſen 
worden.“ An feinem Todestage empfing er mit großer Anz 
dacht das heilige Abendmahl in beiderlei Geſtalt. Dann ſprach 
er zu den Umſtehenden: „Liebe Kindlein, ich bitt' euch um 
Gottes willen, wo ich euer einen irgends erzürnet hätt', es ſei 
mit Worten oder mit Werken, ihr wollet mir's um Gottes 
willen vergeben, und wollt mir andere Leute auch um Gottes 
willen bitten, ſie wollten mir's auch vergeben. Denn wir 
Fürften thun den armen Leuten allerlei Beſchwerung und das 
Dabei ſianden ihm die Augen voll Thränen. 
Auch in feiner letzten Not ließ er nach feiner loblichen Gewohn— 
heit die Troſtſpruche, die Spalatin auf ſeinen Wunſch aus- 
gewählt und mit großen Buchſtaben auf Tafelchen geſchrieben 
hatte, dem Lager gegenüber aufhängen, um ſie immer vor 
Augen zu haben, bis die Augen im Tode brechen würden. Es 
waren die Sprüche Matth. 11, 28., Joh, 16., Joh. 6, Ih, 
die der liebe veſer doch ja nachſchlagen und ſich recht tief ins 
Herz ſchreiben wolle. Dann machte er ſein Teſtament, das er 
feinem treuen Spalatin mit großer Anſtrengung diktierte, betete 
öftlechen Bibelworte: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid“ ꝛc. Es war am 


* 
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4 bis 5 Uhr abends, da verſchied er, ſanft wie im Schlaf, 
„chriſtlich und ſelig“, wie Luther ſchreibt. Der Arzt, der am 
Bette ſtand, rief aus: “Fuit filius pacis, ideo pacifice obiit'e, 
d. h.: „Er iſt ein Kind des Friedens geweſen, darum iſt er 
auch friedlich verſchieden.“ 

Am Mittwoch nach Jubilate wurde Friedrichs verblichener 
Körper in der Schloßkirche feierlich beigeſetzt. Luther hielt die 
Grabrede über 1. Theſſ. 4, 13—18. Melanchthon verfaßte 
die Grabſchrift, welche die eherne Tafel trägt an der Wand 
gegenüber dem Grabe. Nach Spalatins kräftiger Überſetzung 
lautet dieſelbe alſo: 

„Dieſer Völter Land und Leut haben güldene, felige, friedliche Zeit 
gehabt, fo lang Du regiert halt und kein Weib bat ſich vor Kriege dürfen 
fürchten und beſorgen. Andere kriegen mit dem Schwert, Du aber 
kriegeſt mit Vernunft und Verſtand. Und Deine Feinde haben ſich oft 
mals ohn Gewalt überwunden ergeben, Du haſt dick und oft ebrliche 
Triumph ohn alle Heereskraft erlanget. Du haft Handlung und Künfte 
des Frledens in Städten gepflanzt und erhoben. Du biſt der einige ge 
weſt, der die Sprachen und freie Künſte, zu unfern Zeiten zuvor verachtet, 
wiederum ehrlich und rühmlich gemacht. — Denn Du haſt zum erften 
angefangen, aufgericht und erhoben die chriſtliche Löbliche Univerſität zu 
Wittenberg, damit fie die rechte Weiſe gebe, christlich und recht zu leben. 
An dieſem Ort und in dieſer Stadt Wittenberg ift das liebe, heilige, 


Katharina 
Don Armin Stein Für 


Sechſtes Kapitel. 
Ein ftüchtig Feuer. 


Es war an einem Auguſtmorgen desſelben Jahres 1523, 
als Frau Elſa in das Schlafgemach ihres Gatten drang. Sie 
befand ſich in einem ſehr erregten Zuſtand. Ihre Wangen 
waren hoch gerötet und der Atem ging schnell, daß es ihr ſchwer 
ward, zu ſprechen. 

„Nun weiß ich es endlich, wer es ſei, der ſeit etlicher Zeit 
in aller Frühe immer das Blumenſträußlein in das Fenſter 
leget. Habe mich auf die Lauer geſtellet, und ſiehe, es iſt alſo, 
wie ich beſorget.“ 

Der Syndikus wiſchte ſich den Schlaf aus den Augen und 
ſah ſein Weib betroffen an. „Du meineſt den Nürnberger?“ 

„Keinen andern! Gar auffällig hat er es in der letzten 
Zeit getrieben. Selbſt die Andacht in der Kirche hat er ihr 
geſtöret, da er ſich immer ihr gegenüber aufſtellete und die Au— 
gen nimmer von ihr ließ ndhaft zu ſagen.“ 

„Und wie denket die Käthe darüber?“ 

„Ach, ihr Herz ſcheinet ſich zu ihm hinzuneigen, denn wo 
er fie anſchauet, erglühen ihre Wangen wie von Feuer, und 
gar geſprächſam wird fie, die ſonſt fo ſtille Jungfer, wo auf 
ihn die Rede kommt. Juüngſt, da wir von Lukas Kranach des 
Abends zur Tafel geladen waren, wo der junge Baumgärtner 
auch zugegen war, hat ſie gar angelegentlich mit ihm geplaudert 
und auf dem Heimweg mich gefragt, wie weit Nürnberg von 
Wittenberg entfernt ſei, und ob die Schwaben alle fo herzig 
redeten, als der junge Hieronymus.“ 

„Und was haſt Du ihr geantwortet!“ 

„Ich habe ihr geantwortet, bis Nürnberg wäre es ein wei— 
ter, weiter Weg, und ob die Schwaben herziger redeten, denn 
die Sachſen, wäre mir nicht bekannt, ſoviel aber wüßte ich, daß 
man an der herzigen Sprache allein noch nicht erkenne, ob ein 
Menſch ein treues Herz habe.“ 

„Und was ſagte ſie dazu?“ 

„Was fie dazu fagte? Hm, fie hat mich verlegen fragend 
angeſchaut und dann ſchweigend den Kopf geneiget.“ 

„Ei, ſo will ich hoffen, daß ſie Dich verſtanden, denn 
trauern würde ich, wo die Käthe uns verließe, um dem Hiero⸗ 


nymus zu folgen. Sollen wir ſie hergeben, ſo ſei es einem 


tröftliche, rein und lauter Evangelion wiederum berfürkommen und nach! 
Abwiſchung des Unflats wiederum rein und ſchön geglänzt. Hie hat 
das liebe Evangelion und Religion wiederum ein ſchön Angeſicht und 
gut Farb überfommen. Und da die deutſchen Tyrannen wider das 
Evangelion und heilig Gottes Wort und Gebot kriegten, da warſt Du 
der einige, der ob den christlichen Lehrern und Predigern hielte, daß das 
Evangelion und christlich Lehre weit und breit ausgebreitet wurde. Für 
ſolche herrliche Wohlthaten werden Dir alle nachkommende Männer und 
Kinder, jung und alt, ehrlich und treulich Dankſagung thun. Deine 
hohe mannigfache Tugend werden auch ewig in hohem Lob, Ruhm und 
Preis ſteben. Der Tod wird auch wider Deine Tugend, Ehre und Lob 
kein Recht nimmermehr haben.“ 
Das iſt das Lebens: und Charakterbild Friedrichs des 
Weiſen, in kurzen Zügen für die Leſer der Abendſchule ent⸗ 
worfen. Dasſelbe hat beſtätigt, was wir als unſer Urteil 
gleich zu Anfang ausgeſprochen haben. Nach dem Maße der 
Gaben, die ihm verliehen, iſt Friedrich der Weiſe ein treuer 
Haushalter Gottes geweſen. Er iſt über wenigem getreu ge⸗ 
weſen, darum iſt er auch eingegangen zu feines HErrn Freude. 
Sein Gedächtnis bleibe auch bei uns, die wir die goldenen 
Früchte des heißen Kampfes, in welchen Friedrich betend, 
leivend, kämpfend mitten hinein geſtellt war, in Frieden ge⸗ 
nießen, allzeit in Ehren! K. 


von Bora. 
die Abendſchule bearbeitet. 


(. bortſebung.) 


würdigen Manne, zu dem wir das Vertrauen haben können, 
daß ſie bei ihm wohl aufgehoben ſei. Dieſer Nürnberger aber 
ſcheinet mir gar leichten, flüchtigen Sinnes zu fein.“ 
„Solches meine ich auch“, verſetzte Elſa mit lebhafter Ge⸗ 
bärde. „Doch will es mich bedünken, als ob der Doktor Luther 
den jungen Menſchen liebe. Hat ihn unterſchiedlich belobt um 
ſeines Fleißes und ſeiner reichlichen Kenntniſſe willen, ſo er 
ſich während der Zeit ſeines Aufenthalts in Wittenberg erwor⸗ 
ben. Beſorge dahero, daß der Hieronymus in Luther einen 
Fürſprech haben werde, wann er kommt und die Hand unſerer 
Käthe begehret.“ 
„Liebſte Elſa“, fuhr der Syndikus fort, indem er ſeiner 
kleinen Frau die Hand auf die Schulter legte, „hier gebühret 
es ſich, daß unſere Erfahrung und Fürſicht der jugendlichen 
Unerfahrenheit zu Hilfe komme. Katharina iſt ſo gut, wie un⸗ 
ſer Kind, und Sünde wäre es für uns, ſo wir nicht unſer Kind 
vor einem möglichen Unglück und langem Herzeleid bewahreten. 
Kann mir ja wohl denken, daß ihr Herz in ſchnellem Feuer für 
den Jüngling entbrannt ſei, maßen er ein feiner, ſauberer Ge⸗ 
ſell iſt und von wohl anſtändigen Gebärden.“ 8 
Frau Elſa brach das Geſpräch ab und drängte ihren Ehe⸗ 
herrn, ſich anzukleiden und zur Morgenandacht zu kommen. 
Während das Ehepaar ſich nach der Diele bewegte, wo 
Sibylla eben das Morgenſüpplein aufgetragen hatte, that es 
mit dem meſſingenen Klopfer drei Schläge an die Hausthür, 
und bald erſchien ein ſtattlicher junger Mann in vornehmen 
Kleidern, der mit edlem Anſtand grüßend auf der Thürſchwelle 
ſtehen blieb und wartete, bis der bei feinem Anblick ſichtlich 
betroffene Hausherr ihn zum Nähertreten nötigte. 
„So frühe ſchon beehret Ihr uns mit Eurem Beſuch, 
werter Herr Baumgärtner!“ ſagte etwas beklommen der Spn⸗ 
dikus, ihm entgegengehend und die Hand darreichend, während 
Frau Elſa in zerſtreuter Haft an den Tiſch trat, das Geſchirr 
zu ordnen. R 
Der junge Mann verneigte ſich höflich. „Wollet nicht 
ungehalten fein, daß ich Euch beim Frühtrunk ſtöre, maßen ich 
um der Eiligkeit meiner Abreiſe willen keine andere Zeit finde, 
Euch Valet zu ſagen.“ ® 
Herr Reichenbach ſah erſtaunt zu dem hochgewachſenen 
Jüngling auf, und Frau Elſa, welche ſich bis jetzt zurückgehalten, 
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trat eilfertig hewor: „Wie ſaget Ihr, Herr Baumgärtner? 
Ihr wollet Wittenberg verlaſſen?“ 

Trübe den Kopf neigend antwortete der Studioſus: „So 
ſchwer es mir auch wird, die Stadt zu verlaſſen, da mir fo 
viel Segen und Freude erblühet iſt, fo gebühret ſich doch dem 
Sohn Gehorſam gegen den Vater, welcher meine ſchleunige 
Heimkunft heiſchet.“ 

Mit übel verhohlener Freude nötigte Frau Elſe den jungen 
Mann an den Tiſch, erkundigte ſich ſehr teilnehmend nach dem 
Grund des väterlichen Gebots, war überhaupt ſehr redſelig und 
freundlich mit Fragen auf ihn drein, daß er ſich im ftillen ver- 
wunderte über die Gunft, in die er auf einmal bei der fonft fo 
kühl zurückhaltenden Frau gekommen war. Seine Augen gin⸗ 
gen aber unruhig nach der Thür hin, als ob er jemandes warte, 
und je länger er vergebens wartete, deſto unſtäter ward ſein 
Blick, deſto zerſtreuter und verworrener feine Antworten. 

Endlich erhob er ſich zum Abſchieb. Man ſah ihm an, 
daß er noch etwas auf dem Herzen habe, was ihm nimmer über 
die Zunge wollte, bis er endlich mit gewaltſamem Zuſammen⸗ 
raffen und wiederholtem Räuſpern nach der Katharina fragte. 
„Gern möchte ich auch ihr Valet ſagen, maßen ich ....“ 

Er vollendete den Satz nicht, denn die Verlegenheit, welche 
feine Worte bei den beiden Eheleuten hervorriefen, ſteigerte 
ſeine eigene Herzbeklemmung. 

Nach einer peinlichen Pauſe ſtammelte die Frau Reichen⸗ 
bach: „Sie iſt noch droben auf ihrem Kämmerlein — hat 
ſicherlich keinen guten Schlaf gehabt, denn ſonſt würde fie ſchon 
zu der Morgenandacht erſchienen fein. Habet Ihr ihr aber 
noch etwas Sonderliches zu ſagen, jo will ich es gern ihr über 
mitteln.“ 

Über des Junglings ſchönes Angeſicht ging ein Schatten, 
ein Gemiſch von Schmerz und Zorn, ſeine Oberlippe kräuſelte 


mißtrauiſch forſchend ruhten ſeine dunklen, großen Augen auf 
dem Mienenſpiel der kleinen Frau, welcher es unter dieſer 


Gewand in Ordnung zu bringen ſuchten, das doch gar nicht in 
Unordnung war. 


heute fo lange ſüumet!“ Und mit innerem Widerſtreben beugte 
ſich Frau Elſa dem Befehl. 

In dieſem Augenblick ging die Thur auf und die Käthe 
trat herein. Beim Anblick des jungen Mannes hemmte ſie 
betroffen den Schritt und ſenkte das Antlitz. 

Der Syndikus kam ihrer Pein zu Hilfe, indem er väter- 
lich liebreich ſich ihr nahete und ihr die Hand reichte. „Tretet 
herzu, Katharina, und grußet den Herrn Baumgärtner, welcher 
gekommen iſt, uns Valet zu ſagen, um heimzulehren zu feinem 
Vater.“ 

Der Katharina ſtockte der Atem und mit ſcheuem Fragen 
gingen ihre Augen zu dem jungen Manne hin. Dieſer trat auf 
ſie zu und ſuchte nach ihrer Hand. „Wollte Euch bitten, liebſte 
Jungfer, daß Ihr meiner freundlich gedenket, gleichwie auch ich 
Euer Gedächtnis treulich bewahren werde, bis daß Gott es 
füget, daß ich Euer Antlitz wieder ſchaue.“ 

„So wollet Ihr wiederkehren gen Wittenberg? fragten 
Katharina und Elſa zuſammen. 

Der Jüngling breitete in einer ſchwärmeriſchen Anwand⸗ 
lung die Arme aus: „Wie könnte ich Dein vergeſſen, Witten⸗ 
berg, Du Städtle, das Du meinen Geiſt gebildet und mein 


Herz beſeliget! Nicht lange, hoff ich, fol mich die Pflicht des 
\\ Kinderzehorſams in Nürnberg feſthalten, alsdann eil ich zurück. 
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ſich, daß unter dem Bärtlein die Zähne ſichtbar wurden, und | 


Ausſorſchung heiß und kalt wurde, und deren Hände haſtig ihr 


Faſt wie ein Vorwurf klang es, als der Syndikus feiner | 
Frau zurief: „Gehe doch und ſiehe, aus was Urſach Katharina 


er wollte die ihn übermannende Rührung verbergen. 
machte er einen kurzen jähen Abſchied und eilte davon. — 

Tiefe Stille herrſchte dieſen und die folgenden Tage in des 
Stadtſyndikus Haufe. Die Eheleute redeten wenig miteinan⸗ 
der, fanden ſich auch nicht einmal im Dämmerſtündlein zuſam⸗ 
men, und droben auf ihrer Kammer ſaß das Küthchen, den 
| Kopf in bie Hand geflügt; daß der Hieronymus nicht wieder⸗ 
kehren werde, ſagte ihr eine unüberwindliche Ahnung. Doch 
wenn die Thränen aus den Augen brechen wollten, rafſte ſie 
ſich empor und nahm ihre ganze Kraft zuſammen, ſich über den 
Schmerz zu erheben, damit es die guten Reichenbachs nicht jä- 
hen, wie ſie, die zu fo großem Dank Verpflichtete, jezt ihre 
Liebe teile zwiſchen ihnen und einem andern, der ihnen noch 
dazu nicht genehm zu fein ſchien. Sie fühlte es als eine Sünde, 
da fie ihr Herz darüber ertappte, daß ihr die Wohlthäter zu⸗ 
rücktraten hinter einem fremden Manne, der ihr freundlich ge⸗ 
nahet. Und nun gebot fie mit ſtarkem Willen ihrem Herzen: 
Sei fill, du thöricht Herz, und ſiehe, daß du mit gedoppelter 
Liebe die Sünde an den Wohlthätern fühneft! 

Etliche Tage ſpäter empfing Frau Elſa den vom Rathaus 
heimkehrenden Gatten mit ſtürmiſcher Umarmung: „Philippus, 
die Katharina iſt ein tapferes Mädchen! Sie hat ihr Herz 
bezwungen, fie iſt ganz wieder die unſere!“ 


So 


Sitbentes Kapitel. 


Kälhe in Rot und Doktor Martinus mit feinen Freunden 
in Streit. 

Ein Jahr war vergangen und etwas darüber. Der Herbſt 
des Jahres 1524 hatte ſich bereits unangemeldet eingeſtellt und 
trieb ſein Zerſtörungswerk an der Arbeit des Sommers. Auf 
den Straßen jagte ſich der Wind mit den erſten gefallenen 
Blättern, und auf den Dächern hielten die Schwalben Rat 
wegen ihrer Abreiſe hinter den Störchen drein, welche bereits 
aufgebrochen waren. 

Aus der Stadtkirche zu Wittenberg ſtrömte in dichten Maſ⸗ 
ſen das Volk, da Luther die Predigt gethan hatte, und blieb in 
großer Erregung truppweis auf dem Marktplatz ſtehen. Wir 
bemerken im Gewühl den Stadtſyndikus Philippus Reichen⸗ 
bach in lebhaftem Geſpräch mit einem vornehmen Herrn in 
reicher Kleidung und von ſtattlichem Wuchs, deffen künſtleriſch 
durchhauchtes und männlich ſchönes Geſicht in einen bis zur 
Bruſt herabfallenden wohlgepflegten Bart ausläuft: den Hof⸗ 
maler des ſächſiſchen Kurfürſten und wittenbergiſchen Ratsherrn 
Lukas Kranach. 

„Meinen Augen wollte ich nicht trauen“, eiferte lebhaft 
geſtifulierend der Syndikus, „da der Bruder Martinus ohne 
die Mönchskutte im ſchwarzen Priefterrod auf der Kanzel er⸗ 
ſchien, und mein Herz iſt fröhlich daruber — ſehe ich ihn doch 
ungern in der häßlichen Kutte, die für ihn längſt nicht mehr 
tauget, denn nachdem er innerlich den Mönch ausgezogen, was 
ſoll ihm noch das äußere Gewand? Zumal ſeiner alten Kutte 
ob ihrer Fadenſcheinigkeit und Alterſchwäche die verdiente Ruhe 
wohl zu gönnen iſt. Auch daß er immer noch im Kloſter ſitzen 
bleibet, nachdem die andern Mönche, ausgenommen der Prior 
Eberhard Brisger, alle ausgelaufen, will mir nimmer gefallen. 
Beſſer wäre es, er thäte allen äußeren Schein von ſich, ſo noch 
an das mönchiſche Weſen erinnert.“ 

„Darüber beruhigt Euch, liebſter Freund,“ verſetzte Kra⸗ 
nach. „Daß der Doktor Martinus des äußeren Scheines nicht 
achtet, iſt männiglich bekannt. Auch ſolltet Ihr wiſſen, daß er 
ſeinen guten Grund hat, in dem alten Kloſter zu verbleiben, 
maßen die Rede gehet, der Kurfürſt wolle es ihm zum Eigen⸗ 
tum ſchenken.“ 

. 
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„Ei warum nicht?“ forſchte Kranach. „Ist ſolches nicht 
eine hohe Gnade von dem kurfürſtlichen Herrn?“ 

„Om — Hm! Ich habe da fo meine eigenen Gedanken,“ 
ſagte Reichenbach vor ſich hin. „Da ſitzet der liebe Doktor in 
dem großen, öden, weitläufigen, halb verfallenen Haus allein 
und hat kein Weſen, fo feiner pflege und warte. Iſt mir ſon⸗ 
ſten alles fo hell und klar, was er lehret von dem heiligen Evans 


gelio — und was er lehret, das lebet er ja auch, alſo daß wir 


aus ſeinem Wandel verſtehen, was uns an ſeinen Worten dun— 
kel iſt. Dieſes aber ift mir ein Nätfel und unbegreiflich Ding, 
daß er den Prieſtern und Mönchen die Ehe als etwas Göttli— 
ches und Heilſames anpreifet, aber felber für feine Perſon die⸗ 
ſelbe verachtet. Selbſt dem Hochmeiſter des deutſchen Ordens, 
Albrecht von Brandenburg, hat er den Rat gegeben: Thu den 
Ordensmantel ab, darinnen die Motten haufen, nimm Dir ein 
Weib und ſetze Dir eine Herzogskrone auf das Haupt!‘ — 
welches der hohe Herr auch gethan hat, zur Freude aller Evan- 
geliſchen und Luthers inſonderheit. Ingleichen iſt bekannt, 
daß er auch in den Erzbiſchof Albrecht von Mainz gedrungen, 
er wolle ſeinem Vetter in Preußen nachtraben. Machet nun 
der Doktor feine Frei 
Ernſt ſei mit ſeiner Predigt von der Rechtmäßigkeit der 
= und Möͤnchsehe, oder als ob es ihm am Mut gebreche?“ 

Yufas Kranach nickte zuſtimmend mit dem Kopf. „Dieſes 
meine ich auch und wunſchete von Herzen, daß Luther in dieſem 
Stück anderen Sinnes würde und in den heiligen Eheſtand 
träte, nicht allein um ſeiner Freunde und der guten Sache, 
ſondern auch um ſeiner ſelbſt willen. Wahrlich, wo das ſo 
weiter gehet, als bisher, ſo werden wir gar bald hinter ſeiner 
Bahre drein weinen, und was dann werden wird, das mag 
Gott wiſſen. Er zwar iſt täglich auf den Tod gerüſtet und 
meinet, das Werk werde auch ohne ihn hinaus 
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ihr mit Liebesblicen nachging und auch ihr Herz etlichermaßen 
bewegte, daheim zu Nürnberg die Käthe bald vergeſſen und 
ein reiches Weib genommen, iſt Euch wohl ſchon kund gewor⸗ 
den. Dieſes aber iſt es nicht, ſo mich bedrücket — bin ich doch 
ſchier fröhlich darüber, daß es alſo gekommen, maßen die Käthe 
nun ſiehet, daß ich recht gehabt, daß der Geſell um ſeines leich⸗ 
ten Sinnes und wankelmütigen Herzens willen ihrer nicht wert. 
Größeres Leidweſen verurſachet wir die Werbung des Doktor 
Glatz, welche Luther eifrig unterſtützet, ſintemal er meinet, die 
Katharina, als eine geweſene Nonne, müſſe eines frommen 
Prieſters ehelich Gemahl werden. Scheinet mir auch ein für⸗ 
trefflicher Herr, der Pfarrer, und wenn ich die Käthe einmal 
von mir laſſen ſoll, welches mir freilich ein groß Opfer iſt, fo 
möchte ich ſie dem Doktor Glatz wohl gönnen. Aber ſiehe, ſeit 
Herr Nikolaus von Amsdorf in Luthers Auftrag zur Braut⸗ 
werbung für beſagten Pfarrherrn vor ihr erſchienen, iſt fie 
gänzlich verwandelt. Hat ihn erſt lange ſtumm angehöret, 
darnach iſt ſie in ein ſtarkes Weinen gefallen und hat endlich 
unter Schluchzen die Worte herfürgebracht: „Ehrwürdiger, die 


Liebe läſſer fi) nicht zwingen noch gebieten, fie muß von Gott 


nde nicht irre, als ob es ihm entweder 


hen, denn es 


ſei Gottes Werk, und der lönne ſich aus jeder Weidenrute einen | 


Doktor Martinus ſchnitzen. Ich aber achte es anders, nämlich 
alſo, daß Gott der HErr feine Werkzeuge nicht vor der Zeit 
wegwerfen, ſondern ihrer ſo lange brauchen will, bis das ange— 
fangene Werk zur Vollendung gekommen. Derohalben kann 


die Welt des Doktor Martinus noch nicht entraten, ſondern es 


bleibet noch viel durch ihn zu thun. 


Daß er es aber hinaus- 


führen konne, dazu darf er nicht allein bleiben ohne Pflege und 


Wartung. Möchte er auch Knochen von Eiſen und Nerven von 
Stahl haben, fo muß ihn die Rieſenarbeit, fo auf ſeinen Schul— 
tern lieget, doch gar bald aufreiben, wo nicht eine treue Haus— 
frau als eine Gehilfin um ihn iſt und fürſorgend feines Leibes 
wartet. Geſchiehet es doch, daß fein in himmliſche Dinge ver 
ſenkter Geiſt ganz vergiſſet, daß der Leib auch ſeine Nahrung 
und Pflege haben will. Habe ihn erſt jüngft gefunden, wie er 
halb ohnmächtig, bleich wie ein Geſtorbener in ſeinem Stuhl 
zuſammengeſunken ſaß, und auf mein Forſchen kam es herfür, 
daß er über der Überſetzung der Pſalmen zween Tage und zween 
Nächte weder Speis noch Trank zu ſich genommen. Wenn er 
aber von des Tages Arbeit müde abends auf ſein Lager fället, 
ſiehe, ſo iſt es hart und keine menſchliche Hand hat ihm die 
Kiſſen geſchüttelt. O daß ihm Gott das Herz lenken wollte, 
zu ſuchen, wo er ein Weib fände, das zu ihm paſſet! So würde 
er bald friſch aufleben und guten Mutes werden. — Freilich 
aber“, fuhr Kranach ſeufzend fert, „wo iſt in der Welt ein 
Weib zu finden, ſeiner würdig!“ 

Er brach ab und ließ feine Augen über die wogende Volks— 
menge ſchweifen. „Ei ſehet“, rief er, den Arm ausſtreckend, 
„da wandelt Eure werte Ehewirtin mit der Jungfer Käthe. 
Iſt es denn alſo, wie mir hinterbracht worden, daß der Pfarre 
herr Doktor Kaspar Glatz ſich um ihre Hand beworben?“ 

Reichenbachs Mienen verſinſterten ſich, und unmutig klang 
ſeine Antwort: „Ihr rühret da an eine Sache, ſo mir das Herz 
arg beſchweret. Daß der junge Baumgärtner, ſo ſeiner Zeit 


gegeben werden. Gegen den aber, ſo Ihr mir geben wollet, 
iſt mein Herz kühl, und nimmer könnte ich ihm das ſein, was 
ein chriſtlich Eheweib fein ſoll nach Gottes Wort und Gebot. 
Wollet darum nicht furder in mich dringen, ſondern mich in 
Ruhe belaſſen, denn ich lieber bis an mein Ende im ledigen 
Stand verbleiben, als dem Doktor Glatz die Hand reichen will.“ 
— Da nun Amsdorf ihr fürhielt, daß der Doktor Luther ſolche 
Kundgebung übel aufnehmen werde, da hat fie heftig zu zittern 
begonnen, und neue Thränen ſind aus ihren Augen gebrochen. 
Zuletzt hat ſie in großer Beängſtigung den Amsdorf flehentlich 
gebeten, er wolle dem Doktor Martinus nichts von ihrer Wei- 
gerung hinterbringen, maßen er ihr ſonſten zürnen müſſe, wel- 
ches ſie nimmer ertragen noch verwinden würde; ſondern ſie 
wolle ſelbſt ihm ihre Herzensmeinung offenbaren, ſobald er 
komme. Ach, liebſter Kranach, da nun noch am ſelbigen Tag 
der Luther bei uns einſprach, da hat es einen Auftritt gegeben, 
ſo uns das Herz alſo beweget hat, daß allen die Augen über— 
gegangen. Die Käthe ift dem Doktor zu Füßen gefallen und 
hat geredet, wie ich ſie noch niemalen habe reden hören; und 
der Doktor hat ſich zu ihr niedergebeuget, gleichwie ein Vater 
zu ſeinem Kind, hat ihr die Hand auf das Haupt geleget und 
mit linden, beweglichen Worten ſie getröſtet, daß ſie ſolle ſtille 
fein, er wolle ſie nicht fürder quälen noch ängften, ſondern 
Gott dem Herrn uberlaſſen, was er thun wolle. Hernach, da. 
ſie hinweggegangen war in ihre Kammer, hat der Doktor noch 
ein Stündlein bei uns geſeſſen und ſo feierlich drein geſchauet 
und ſo weichmütig geredet, daß es ihm anzuſehen, wie hart ihn 
der Katharinen Not beweget. Hat auch unterſchiedlich in 
ſtummem Sinnen dageſeſſen und geſagt: „Nun verſtehe ich es 
wohl, ihr Lieben, wie es Euch ſauer ankommen mag, die Käthe 
zu laſſen, denn ein Kleinod iſt ſie und eine Jungfrau nach dem 
Herzen Gottes. Zürne faſt mit mir, daß ich bis anhero ihrer 
ſo wenig geachtet, da ich doch ihr rechter eigentlicher Vormund 
und geiſtlicher Vater bin.“ — Und ſiehe, ſeit dem Tag iſt eine 
große Wendung vor ſich gegangen: nicht mehr mit ſolcher Scheu 
und Furcht ſtehet die Käthe von ferne, ſo der Doktor in unſerm 
Hauſe weilet, ſondern ſie hat einen fröhlichen Mut, mit ihm zu 
reden und ihn zu fragen, und wo er ihr ein Lob ſpendet um 
ihrer häuslichen Tugend und jungfräulichen Sittſamkeit willen, 
da lieſet man die inwendige Freude auf ihrem Angeſicht.“ 
Lukas Kranach, welcher mit großem Intereſſe zugehört 
hatte, erwiderte: „Ja, die Käthe iſt auch in der That eine füre 
treffliche Jungfrau, jo mir, je öfter ich ihrem Walten in Eurem 
Haus zuſchaue, immer lieber und werter wird. Habe mich 
dahero auch wie ein Kind um ihretwillen gefreuet, da ihr det 
vertriebene Dänenkönig, ſo eine Zeitlang allhier geweilet, in 
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Anerkennung ihrer hohen Tugend das güldene Ringlein ver⸗ 
ehrete. Nur möge Gott verhüten, daß fie ob folder hohen 
Ehre nicht Hoffärtig werde.“ 

„Fürchtet das nicht!“ fiel Reichenbach ein. „Ihr Sinn 
ſtrebet nicht nach hohen Dingen.“ — 

Während dieſes Geſprächs waren die beiden Männer zu 
dem Auguſtinerkloſter gekommen, in welchem Luther hauſte. 
Eben traten zwei arme Fahrende heraus, die den Doktor wahr⸗ 
ſcheinlich um eine Zehrung angeſprochen hatten, denn ſo wurde 
in ganz Wittenberg niemand von Armen und Bedrängten heim⸗ 
geſucht, wie der Profeſſor, und er gab fein legtes her, ſchonte 
auch wohl, wenn kein bar Geld vorhanden, des filbernen Bechers 
nicht, den ihm des Kurfürſten Liebe geſchenkt. 

„Kommt, laſſet uns den Doktor begrüßen“, ſagte Kranach. 
„Ich muß ihm noch Dank ſagen für die heutige Predigt.“ 

Sie gingen über den Kloſterhof durch einen langen, dunk⸗ 
len Kreujgang nach Luthers Zelle und fanden ihn an feinem 
Tiſch, in einem Haufen von Briefen wühlend. 

Der Doktor begrüßte die Eintretenden mit herzlicher Freude: 
„Seid willkommen, ihr Lieben! Sehet hier auf dem Tisch 
meine Sonntagsgäſte, ſo dafur ſorgen wollen, daß der Doktor 
Martinus auch am lieben Sabbath keine Ruhe habe. Und 
ſehet, es ſcheinen lauter Freiwerber und Hochzeitbitter zu ſein. 
— Ja, glotzet nur, es iſt wirklich alſo: iſt heute alles auf mich 
drein, daß ich ein Ehemann werde. Da iſt zuvörderſt ein 
Brieflein von meiner guten Freundin, ſo dem Evangelio mit 
Eifer dienet, der Frau Argula von Grunbach, welche mich mit 
vielen Worten dränget, meine Lehre von dem Eheſtand der! 
Prieſter und Mönche durch die That zu feſtigen und den andern 
durch ein gut Exempel friſchen Mut zu machen. Da iſt ein 
ander Schreiben von dem Altenburger Pfarrherrn Link. Zeiget 
mir die Geburt eines Töchterleins an mit angehängter Mah⸗ 
nung, ihm nachzukommen und auch des heiligen Eheſtandes 
Süßigkeit zu ſchmecken. Hier aber zum dritten hebet nun auch 
mein alter Vater abermals ſeine alte Litanei wieder an und 
redet ſo beweglich, daß es not wär, ich langete ſtracks mit der 
Hand auf die Gaſſe hinaus und holete die Erſte, fo vorüberge⸗ 
het, herein. Nun ſaget, liebe Freunde, find ſolche Brieflein 
nicht luſtige Sonntagsgäſte?“ 

Reichenbach hatte ſinnend das Geſicht abſeits gewendet, 
Lukas Kranach aber erwiederte ſehr ernſtlich und nachdrucksvoll: 
„Vielleicht find es Gottesboten an dich, Martinus!“ 

„Oho!“ fiel Luther mit verändertem Tone ein. 
bin ich erſt, ſcheint's, an den Rechten geraten.“ 

„Ja wohl“, fuhr Kranach mit demſelben Ernſt fort, „es 
wollen Deiner Freunde viele irre an Dir werden, wo Du Dich 
länger wider den Eheſtand ſperreſt.“ 


„Nun 


An der Mündung des kleinen Colorado = Fluſſes. 
Am Green⸗ Fluß. 
(Zu unferen Bildern auf Seite 248 und 240.) 

Zei Felspartieen aus dem an bizarren Formen jo reichen Felſen⸗ 
gebirge find es, die wir biermit unferen Befern bieten. In diefe Gegenten, 
in die ſich ſonſt nur der Abenteurer wagte, find’jegt bereits friedliche An 
ſierler mit dem Pflug gedrungen und fie werden in nicht zu langer geit 
dem allgemeinen Verkehr erſchloſſen fein. 


11 Die allerälteſten und primitipſien Uhren — wenn man anders 
Allen Vorrichtungen, welche zum Meſſen der Zeit beſtimmt ſind, dieſen 

Namen geben darf — ſind wobl diejenigen, welche unlängſt der Forſcher 
. Dr. Auzuſtus le Plongeon auf der metikaniſchen Hatbinſel Yarkatan ent 
J Leer bak. Dieſe intereſſanten Ghronemeter eines läugſt ausgeſterbenen 
| Volles waren freilich nicht 


einen Zeitraum ven 10 Jabren 


fthätig, wie die heute üblichen Jeitmeſſer, [ den jellen, damit eine beſendere 


„Verſtehen mich meine Freunde alſo ſchlecht? Siehe, 
liebſter Lukas, was ich von der Heiligkeit und Notwendigkeit 
der Prieſterehe geſagt habe, das habe ich geſagt und nehme da⸗ 
von nichts zuruck, noch werde ich mir felber untreu. Ich bin 
und bleib überhaupt im Lobe des heiligen Eheſtands. Denn 
es hat nach Gottes Wort keinen lieblicheren und freundlicheren 
Schatz auf Erden, denn den heiligen Eheſtand, welchen Gott 
ſelber geftiftet, erhält und für alle Stände gezieret und geſeg⸗ 
net hat. Dennoch aber denke ich nicht daran, ein Weib zu freien; 
denn erſt ift ſchon Yäfterung der Feinde genug, welche ſchon 
meiner ſpotten, daß ich mit meinen Freunden eine Kanne 
Bier trinke und die Laute ſchlage, auch daß ich gleich einem 
Gecken einen guldenen Ring und Hemden mit Bänderlein trage; 
wie denn zu der Papiſten Läſterungen ſich auch die Schmähun⸗ 
gen der himmliſchen Propheten geſellen, in deren Namen der 
unſelige Thomas Munzer eine Schrift ausgegeben ‚wider das 
geiſtloſe, ſanft lebende Fleiſch in Wittenberg. Hei, wie wür⸗ 
den ſie das Maul aufreißen, wo ich ein Ehemann würde, und 
ſchreien: Oho, da kommt es herfür, was fein Evangelium 
ſei: dem Fleiſch dienen und Wolluſt pflegen!“ Sind doch 
derowegen auch meiner Freunde viele bedenklich, wie zum 
Exempel der Doktor Hieronymus Schurf, welcher ſich erſt jungſt 
alſo geäußert: „Wo dieſer Mönch ein Weib nähme, jo würden 
die Teufel lachen und die Engel weinen; und mein lieber 
Philippus Melanchthon, fo dabei geſtanden, hat hinzugefügt: 
„Ja, die Römiſchen lauern ſchon darauf; denn wo er es thuet, 
hat er ſelber ſeinem Werk mehr geſchadet, denn ihm des Pap 
ſtes Bann und des Kaiſers Acht ſchaden mögen.‘ — Über dem 
aber, liebe Freunde, wer mag in den gegenwärtigen betrübten 
Zeitläuften, wo die Bauern wild und toll werden, wo die 
Klöfter und Schlöfjer brennen und fo viel unſchuldig Blut flie- 
Bet, ans Freien denken? Endlich aber, jo ich von der Recht— 
mäßigleit der Prieſterehe geſchrieben, fo will ich doch damit kei⸗ 
nen Zwang ausüben, noch ein neues Joch auf die Nacken werfen, 
wie der unſelige Karlſtadt gethan, der einen jeglichen Geiſt⸗ 
lichen zur Ehe dringen und zwingen will, fondern es ſoll Freiheit 
ſein, beides zu thun und zu laſſen.“ 

Luther hatte in einem fo beſtimmten, überzeugungswarmen 
Ton geredet, daß Kranach nichts zu erwidern wagte, dem Dok 
tor die Hand bot und mit den Augen gleichſam um Verzeihung 
bat. Auch Reichenbach trat herzu und ſagte ruhig gemeſſen: 
„Gott wird's verſehen!“ 

Darauf verabſchiedeten fid) die beiden Manner, und Luther 
rief ſeinen Famulus Wolfgang herbei, ihm die übrigen Briefe 
vorzuleſen, denn er fühlte ich heute ſehr ermüdet. 


Gortſetzung folgt.) 


Buntes Allerlei. 


vflegten die alten Bewohner Nukatans einen großen gtattgeſchliſſenen 
lock auf eine ſelche Saule zu türmen, bis deren ſieben aufeinander 
lagen. Darauf tam jedes vierte jahr ein Svitzbleck an eine der vier 
Gen und am Schluß der achtmal zwanzig Jabre ein Schluften als 
Spitze oben auf die Saule. Ein ſoicher Ubrebelist repräſentierte alſo 

In einem der zufgefundenen Temvel 
inerner geitmeſſer, weiche zuſammen demnach 
0 Jahren repräſentieren würden. 


Die Geſchmüger ſind verſchieden — jagt ein Sprichwort, nichts 
deſtoweniger dürſte es doch einigen Widerſvruch erregen, wenn man 
Kenntnis nimmt von dem, was die Vewebner von Gbittagen in Indien 
„aut“ finden. Dort gilt nämlich der 


entdeckte man 36 solcher 
eine Periode von etwa 5° 


Delifateſſe und wird von den Frauen ſor 
Herren Ebegatten, wenn ſie für äh 


Luther schüttelte faſt unwillig das locige Haupt, deſſen 
Glahe ſchon faſt ganz verwachſen war. 


| 
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Schneller Bartwuchs. Der Kapitän eines engliſchen Kavallerie 105 17 n. in v. Wann wurde ber Turnunterricht in Preußen in bie S. 

Regiments (Reomanry) in den Midlands, der ſelbſt ein alter Haudegen | Mibr! 

wor, ärgerte ſich gewaltig über die jupenblicen und unfolbatifcpen Ge. yirenJahrhunkene arist Spater der fan ber Kun zug Feber 
ſichter ſeiner Truppe, in der ſich auch nicht ein anſtändiger Schnurrbart | ten demagegiſchen Umtrlebe in Mißtredit, bis endlich Rönig Friedrig Wilfelm If 
vorfand. Die jährlichen Übungen, die vierzehn Tage dauern, waren | 6. Juni 1842 eine Rabinettsortre erlich, welcher das Turnen als ein ut 10 
vorbei, und wie üblich, wurde ein General aus Alderſbot erwartet, weis | Belfderztebungsmittel erflärte und deflen Gınführung ia bie Eule 
cher die Truppe infpigieren follte. Der Kapitän wünſchte nichts jehnli | mern on in Gl. Veen Dant für Ihre Mitteilung. Set geiegenitig 
cher, als daß feine Kavalleriſten auf den graubärtigen alten Bulverfreffer, 
der feine Sporen in der Arlın verdient batte, guten Eindruck machen foll: 
ten. Frühmorgens am Tage der Inſpettion erbielt jeder Soldat den 


Befehl, ſich in den Laden eines Haarkänſlers zu begeben, den ihnen der 


Auflöſung der Aufgaben in Nummer 13. 


Weiß. Saen. 


Kapitän bezeichnete, und nach einigen Augenblicken tamen die vorbin 1) L. ba 8. Ba 
bartloſen jungen Bauernſöbne mit Schnurrbärten heraus, welche einem 2) §. e el. 8. zieht. 
Veteranen alle Ebre gemacht baben würden. Auf der Parade machten 3) S. c4—d6. 18 8 
die Leute einen großartigen Eindruck; fo vollſtändig war die Täuschung, 2. Rentner. 3. Wo hundert Thoren ſind, da iſt ein 


daß der alte Graubart aus Alderſhot ſich ſpeziell an den Kapitän wandte 1. 
und ibm zu den martialiſch ausſehenden Kavalleriſten gratulierte, was 
die Truppe augenſcheinlich gewaltig beluſtigte. * 

Beim Schneider. Kunde: Sie, Meiſter, wann bekomme ich end: 
lich meinen neuen Anzug? Schneider: Wenn Sie den alten bezahlt 
Haben. Kunde: Erlauben Sie, jo lange kann ich, offen gestanden, 
nicht warten. 


Spredfaal. 

J. v. in u. 1. Wie entfernt man Tintenflede aus Weißzeug? — 2. IR das Rau 
chen beim Lernen förderlich? 

ad. 1. Seſertiges Auswaſchen mit Seifen waſſer, darnach Betupfen mit einer 
starten Löſung von Kleefaly und nachheriges wiedertzeltes Auswaſchen iſt bei Gal 
äpfeltinten empfeblenswert. Bel Annilintinten hilft Ammontat (Aqua ammonia). 
Alte Tintenflede find wohl kaum ganz zu entfernen. 
. 2. Ein Nichtraucher wird Ihre Frage ebenſe entſchteden verneinen als ein 


r fie bejaben wird und beide haben für ihre Perſen ganz recht. Die Sache liegt 5. Die Reiſetoſten betrugen 8201, die Barſchaft des erſten Freundes 

wohl fo: Weil der Raucher feinen Körper an das Nitetin gewöhnt hat, fo ift dieſes 888.90, die des zweiten 8108, die des dritten 8112. 
dem Körper zum Bedürfnis geworden, derſelbe empfindet den Mangel unt fühlt nicht 6. 
eber bebagtich und zur Arbeit disvonlert, Die eie Pfeife dampft. Dies Berürfnie iR weit. Saban. 
alfo kein naturtich 8, ſendern ein duertegen eg. Oker glauben Sie etwa, H4-G5 B6—F4. 
daß die Nichtraucher, well fie diefe „Förberungsmittel nicht gebrauchen, weniger ge: CS. 27-_08. 
fit zum Lerne ud: Das wollten wir und doch verbitten. — HH. 2 

P. W. in B. 1. Können Sie mir ein gutes Mittel gegen Läufe am Rosmarin: 7 
bog nennen? > 9 

2. Rennen Ste mir ein Buch gur Grlernung der deutschen Stenogtap gie. R R K 

ad. 1. Anmenlat, das verdünnt wird und memit man den Steg befprenteln B 4 N B R 
oder abraſchen muß. Auch Infettenpulver mit Waſſer gemisch. 1. 1 1 1 1 

ad. 2. Für Stelzeſche Gtenographie: „ L 

Für Gabelsbergerſche Ctenographie: JENNYLIND 

b. J. B. in W. Waren die Ver. Staaten eine freie Nation feit der Grflärung B LLADE 
der Unabhängigeit ober feit dem onde des Krieges? SEI DE 

Seit der Unabhängigfeitderflärung; denn im nachſelgenden Kriege verteidigten INN 
fie ihre Freiheit gegen England, das endlic (1788) die Unabhängigleit anertannte. D 

Chr. 2. in . Wann if Die beutfehe Pibel zum erften Wale im Deus erichienen? 

Das Reue Teſtament erſchlen zuerſt Im September 192%, dann folgten 1923 bie 0 
fünf Bacher Meſis, und 15% war allmählich mit den Uretrvpben das Ganze Im Weihnachtsbeft folgen eine Reihe von intereſſanten Weit: 


vollendet. nachtsnüſſen. 


An unſere gefer. 


Wie im vorigen Jabre, ſo werden wir auch diesmal eine 


> Weihnachtsnummer —H 


ausgeben, durchweg weihnachtlichen Inhalts, in ſich abgeſchloſſen, ohue Fortſetzungen und überlaufende Stücke, beſonders schön und reich ilfuftriert. Es 
wird eine Doppelnummer (17 und 18) und alfo volle zweinnddreißig Seiten ſtark fein. Ueberdies wird dieſe Feſtdoppelnummer ertra in farbigem Heft 
umſchlag erſcheinen. 

Wir find überzeugt, daß fich die Weihnachts nummer vortrefflich dazu eignen wird, nahen und fernen Freunden, welche die Abendschule nicht 
leſen, damit eine Heine Weihnachtsüberraſchung zu bereiten. Wir find daher bereit, genen Überjendung von vierzehn Cents in bar oder in Poßmar⸗ 
ten ein Epemplar portofrei an irgend eine Adreſſe, auch nach Deutſchland, zu verſenden und, wo es gewünſcht wird, den Vermerk: Auf Verantaflung 
von . . .... (Name des Beſtellers) hinzuzufügen. 

Wir hoffen, daß recht viele unſerer Leſer von unferem Anerbieten Gebrauch machen werden, bitten jedoch um ſofortige Bestellung, damit die 
Höhe der Auſlage beſtimmt werden kann. 

Saint Lonis, im Dezember 1883. Louis Lange Publishing Company. 


Inhalt: Der Ginfiedler vom Abendberg Gin Seitenfiüd zum „Irren von el. James. Mus ben Tagebuche eines Arztes“, Für Die Mbendfgule umgearbeitt, 
(14. Fortfegung.) — Was von Sprichwörtern zu halten l. — Tinte. — Friedrich der Welfe. Gin Qebens; und Gharatterbilt. Für dle Abendschule. 111. — Mn ber Einband 
des Meinen Golorado:Fluffes. (Iüuftration.) — Am Green-Fluf. (Ilufration., — Katharina von Note. Von Armin Stein. Für die Abendſchult bearbeitet. (4 Forte 
ſebung.) — Buntes Mlerlel: Mn der Mündung bes einen Gelorado:Fluffed. Mm Green. Fluß. (Ju unferen Yıldern auf Seite 219 und 249.) Die alerälteen unb prinle 
tioften Uhren ze. Die Geſchmacer find verfehieden x. Schneller Bartwuchs. Beim Schneider. — Sprechſaal. — Nufldfung ber Aufgaben in Nummer 18. — An unfere Leer. 


DVetreffende, find an Dr. U. Duemling. Port Wayne, Ind., zu fenden; alled Gejgäftliät, 


Me Manuftelpte, Fragen für den Sprechſaal, Aberhaupt alles die Redati 
“t. Louis, Mo., zu richten. Die Nbendſchute koſtet jährlich 83.00 in Worausbeyapr 


Veellungen und MAbbefellungen aber an Louls lange Publishing e. 
lung, mit der N un dſch au $3.00. Nach Deutfehland werden beide Blätter für B.50 egpehlert. An Orten, wo den Lesern die Blätter ins Haus getragen werben, 
lahlen dieselben 25 Gent extra, — (Entered at tue Post-offlce at Saint Louis, Misourl, and ndmitted as second - class matter.) 


Redaktion: Dr. P. Dümling, Wort Wayne, Ind. — Drud und Verlag der Louis bange Publiffing Ge., Geint Enis, Me. 
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Ein illuſtriertes amilienblatt. 


su HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE Po. Co. 


Saint Couis, Donnerstag den 20. Dezember 1883. 


Nummer 17 und 18. 


Hört 


jört ihr die Engel fingen d 
— wie ſüß klingt doch der Ton, 
Als ob fie Grüße brächten 
vom hohen Himmelsthron! 
Sie ſingen voller Freude: 
Heut' ift die heil’ge Nacht, 
Die eurer dunklen Erde 
Das ew'ge Licht gebracht. 


Geboren iſt euch heute 
Der Heiland JEfus Chrift; 
Seht, wie das Wort des Daters 
Jetzt Fleiſch geworden ift! 
Der große Gott vom Himmel 
£iegt hier, ein kleines Kind, 
Damit Er euch errette 
von Ceufel, Tod und Sünd'. 


Und dieſe große Freude, 
Sie gilt der ganzen Welt, 
Für alle Adamskinder 
Hat Er Sich eingeſtellt. 

Sei Ehr Gott in der Höhe 
Und Fried’ dem Erdenrund, 
Den Menſchen Wohlgefallen! — 
So jauchzt der Engel Mund. 


ihr die Engel fingen? 


— — 


wie d dringt ihr fühes Singen 
Vicht allen tief ins Herz d 
Ach, treibt es fie nicht mächtig 
Nach oben, himmelwärts d 
Und möchten fie nicht alle 
Im Geift ihr eben lang 
Hier an der Krippe knien 


voll Freude, Lob und Dankd — 


Einſt waren's arme Hirten, 
Die ſich der Herr erkor, 
Die öffnen gern und willig 
Dem Engellied ihr Ohr, 

Die hören voll Erſtaunen 
Die gute neue Mär, 
Und kommen fonder Zögern 


um weihnachtskripplein her. 


Die Großen und die Reichen, 
Die bleiben ſtolz zurück. 

sie wollen nicht genießen 
Der Hirten Weihnachtsglüc, 

sie wollen nicht vernehmen 
Der Engel Himmelslied, 

Sie wollen ihm nicht folgen, 
wenn's fie zur Krippe zieht! 


0 N 


Vicht wird ſich der erfreuen 
An Gottes ſel gem Reich, 
wer nicht ganz klein geworden, 
Den armen Hirten gleich. 
Nur von den geiſtlich Armen 
wird Gottes Kind gefeh'n; 
Die traute Weihnachtsbotſchaft 
Kann nur ein Kind verſteh' n. 


Drum werdet wie die Kinder, 
Im Geiſte arm und klein, 
Und laßt uns wie die Hirten 
Voll Weihnachtseifer fein, 
Und laßt uns weiter tragen 
Mit Euft von Ort zu Ort 
Als rechte Weihnachtsboten 
Der lieben Engel Wort. 


Dann wird der Weihnachtsfegen 
Uns folgen lebenslang. 

Es wird uns ſtets erquicken 
Der Engel Sobgeſang. 

Und unter feinen Klängen 
Wird einft aus diefer Zeit 

Die Seele heimwärts ziehen 
Sur ſel'gen Ewigkeit. 

E. W. Rähler. 


s gab noch keine Eiſenbahnen mit dam⸗ 
pfenden und ſchnaubenden Lokomotiven, 
auch die Chauſſeen und Kunſtſtraßen wa⸗ 
ren noch ſelten. Das Menſchenleben b: 
At wegte ſich noch fein langſam und gemüt⸗ 
lich in tief ausgefahrenen, ſandigen Ge⸗ 
leiſen; die reiſenden Leute fuhren mit der ordinären Poſt, 
wenn's hoch kam, mit Extra; auch reiſte man per Wochen⸗ 
wagen, fo etwa ſechs deutſche Meilen am Tage. Den Wareı 
verkehr vermittelten die großen Frachtwagen mit weißem Segel⸗ 
tuch zugedeckt, vier oder ſechs ſtarke Pferde davor geſpannt, der 
Fuhrmann in blauer Bluſe, mit knallender Peitſche nebenher 
trabend, ſobald es ein wenig bergan ging; vorn auf dem Sitz 
aber thronte der wachſame Spitz, ſcharf um ſich blickend, daß 
kein Unberufener ſich dem Wagen nahe, wenn ſein Herr ins 
Wirtshaus einkehrte, um einen Schluck zu nehmen. 

Nicht mit vieren oder gar ſechſen, ſondern ganz beſcheiden 
nur mit einem Rößlein zog ein Fuhrmann durch den tiefen 
Schnee des Weges zwiſchen den beiden Städten W... und 
J.. . welche etwa drei Meilen voneinander entfernt lagen. 
Roß und Wagen machten einen guten ſoliden Eindruck. Das 
Pferd war von ſtarker engliſcher Raſſe und der Wagen gut in 
Farbe gehalten und ſtark gebaut. Der Mann ſelber aber, der 
nebenher ging, war ein rüſtiger Vierziger mit braunem, offenem 
Antlitz und treuen Augen. Jedermann in den an der Land: 
ſtraße gelegenen Dörfern kannte ihn als „Fuhrmann Ludwig“ 
aus W. . ., denn ſeit Jahren zog er alle Wochen zweimal des 
Weges, wie ſein Vater es ſchon gethan hatte. Die Leute konn⸗ 
ten mit ihren Beſtellungen und Aufträgen ſo feſt auf ihn rech⸗ 
nen, wie auf den Schlag der Uhr vom Turme; Zeit und Stunde 
hielt er inne bis auf die Minute, wenn nicht Wind und Wetter 
unüberwindliche Hinderniſſe boten; und was er in ſeinem gro— 
ßen, ledernen Taſchenbuche aufgezeichnet hatte, das ward pünkt⸗ 
lich ausgeführt. 

Ein ſolcher Mann mit ſolchem Gefährt war dazumal eine 
wichtige Perſönlichteit. Er mußte einen klaren Kopf und ein 
gut Gewiſſen haben, denn alles, was jetzt Eiſenbahn und Tele- 
graphen und alle die großartigen Verkehrsanſtalten zu Wege 
bringen, das lag auf ſeinen breiten Schultern und auf ſeinem 
treuen Herzen. 

Es war am heiligen Weihnachtsabend des Jahres 18 .., 
als dieſer Fuhrmann Ludwig in tiefem Schnee ſeine Straße 
durch den dämmernden Abend zog. Das Pferd hatte ſchwer 
zu ziehen, denn die Weihnachtszeit bringt der Beſorgungen und 
Aufträge unzählige. Droben auf dem Wagen lagen nebeneins 
ander getürmt des Krämers Heringstonne, und der Frau Bit 
germeifterin Feſttagshaube; unten raſſelten die Eiſenſtangen für 
den Schmied, und oben ſchwebte ein Vogelbauer; ein rieſiges 
Honigkuchenpaket und der Ballen mit den neueſten Wochen⸗ 
blättern und Zeitungen vertrugen ſich friedlich in engſter Nach- 
barſchaft; dagegen mußte fi) des Amtmanns neues Mahagoni— 
ſchreibpult derbe Rippenſtöße von der blaubemalten Zeugkiſte 
eines Dinſtmädchens gefallen laſſen. 

Das alles quälte unſern ehrlichen Fuhrmann nicht weiter, 
und doch lag eine Wolke der Sorge, ja der Ungeduld auf ſeinem 
Angeſicht. Geht's ihm zu langſam? Denkt er der Wartenden. 
alle, die nach ihm und den Dingen ausſchauen, welche er mit— 
bringen ſoll? Nein, — das beunruhigt ihn nicht, hat er doch 
das richtige Fuhrmannsphlegma, welches ſich ganz gelaſſen der 
waltenden Macht des Himmels unterwirft und bei ſich denkt: 
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Chriſtbeſcherung. 


von N. Fries. 


— 


Jedes Ding will feine Zeit haben, und mehr als feine Schul- 
digkeit könne auch die unvernünftige Kreatur nicht leiſten. 

Was iſt es denn, das unſerm Freunde auf dem Herzen 
liegt? Kurz geſagt, dieſes: Er iſt ſeit reichlich einem Jahre 
verheiratet und denkt an ſeine junge Frau, welche ihrer Stunde 
entgegengeht. Er hat lange warten müſſen, bevor er in den 
Stand der heiligen Ehe treten konnte, denn er iſt ein pflich⸗ 
treuer Sohn geweſen und hat ſeinen Eltern Kindesliebe und 
Pflege erwieſen bis an ihr Ende. Haus und Gelaß waren für 
zwei Familien zu enge, auch hatte die alte Mutter eine Scheu 
vor einer jungen Frau. Darum hat der Sohn ſich in Geduld 
gefaßt, bis die beiden Alten die Augen zugemacht und iſt dar⸗ 
über vierzig Jahre alt geworden. Als es nun mit der Mutter 
zum Sterben ging, da hat ſie ihres lieben Sohnes Hand gefaßt 
und geſprochen: „Sieh ſo, mein Sohn, wenn du nun auch mir 
die Augen zugedrückt haſt, wie du's deinem Vater zuvor gethan, 
dann haſt du alles vollbracht an deinen Eltern, was dir zu thun 
oblag, dann fängt der Segen an zu wirken und ſoll dir dein 
Haus bauen. Dann ſollſt du eine Frau nehmen, eine gute und 
fromme, die ſoll dir eine Gehilfin ſein, daß ſie um dich ſei, und 
der liebe Gott beſchere dir Kindlein, die dir wieder thun, was 
du uns gethan haſt!“ 

So iſt's nun auch geſchehen. Die Wahl ift unſerm Fuhr⸗ 
mann leicht geworden, denn ſeines Nachbars Mine iſt unter 
ſeinen Augen aufgewachſen; ſie war juſt zwanzig Jahre, halb 
fo alt wie er ſelber. Aber das thut nichts, denn fie iſt gut und || 
fromm und hat von jeher, ſeitdem er ſie als kleines Mädchen 
auf fein braunes Pferd gehoben, feſt und warm ihm angehan= 
gen. Nun ſitzt ſie ihm tief in ſeinem wackern Mannesherzen, 
und unzählige Male hat er heute daran denken müſſen, wie's 
wohl daheim ſtehe mit ſeinem trauten Weibe. 

Die Dämmerung ſinkt tiefer, die Schneewolken ſind fort⸗ 
gezogen, und am lichtblauen Himmel ſtrahlt der Abendſtern mit 
hellem Gefunkel. Rüſtig ſchreitet der Mann, das braune Tier 
ſetzt all' feine Kraft daran, als wüßte es von feines Herrn Vers 
langen nach Haus und Heim. Aus den Häuſern am Wege 
blitzten die Lichter auf, und aus den Schornſteinen ſteigt dicht 
der Rauch von der Bereitung des Mahles, zum Anbruch des 
Feſtes. Jetzt ſchlagen die Glocken an, hier von dem Turme 
rechts und gleich hernach aus weiterer Ferne auch von links 
herüber. Feierlich ſchwebt das Geläute über die ſtille ſchnee⸗ 
bedeckte Gegend! Wie ſonderbar wird's dem einſamen Manne 
zu Mute, hinziehend unter den Weihnachtsglocken. „Uns iſt 
ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben“ — fo taucht es 
auf im Gemüt aus ſeiner Schulzeit. „Dies iſt der Tag, den 
Gott gemacht, ſein werd in aller Welt gedacht“ — ſo klingt's 
ihm weiter durch die Seele. Er gedenkt der frommen Mutter 
und ihres Segensſpruches, deſſen Erfüllung ihm ſo nahe rückt. 
Er gedenkt feines jungen, geſegneten Weibes, wie fie am Mor- 
gen ihn angeſchaut mit ihren blauen Augen, und es wollte ihm 
dünken, als ftünde eine Thräne drin. „Ei du lieber Brauner, 
geht's nicht ein wenig ſchneller?“ Und dabei ſchwingt er die 
Peitſche, daß es weithin ſchallt und knallt. Die Weihnachts⸗ 
glocken läuten noch immer, und als der Peitſchenknall ſich drein 
miſcht, da dünkt es den Mann wie Entweihung des heiligen 
Klanges, und in demſelben Augenblick ſtolpert der Braune über 
einen ſchneebedeckten Stein und fällt vorne nieder. Zwar rafft 
er ſich wieder auf, aber er hinkt. Schlimm, ſchlimm! Und das 
gerade heute! „Das kommt vom Knallen, wenn das Feſt ein⸗ 
läutet“, denkt der Fuhrmann, reibt und ſtreicht ſeinem Pferde 


* 


* 
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das Knie, zieht vorne am Zügel und giebt manch' gutes Wort 
und Schmeichelrede, dabei das Tier die Ohren ſpitzt. Es geht 
auch, aber recht langſam, und aller Ungeduld iſt ein Zügel an⸗ 
gelegt. Dabei blitzen immer mehr Sterne am Himmel auf, 
die Glocken haben jetzt ausgeläutet, und von der nächſten Dorf⸗ 
kirche ſchlägt's ſechs. Hätte unſer Fuhrmann in den Sternen 
zu leſen verſtanden, dann würde er ſich's vielleicht herausgeleſen 
haben, daß daheim der heilige Chriſt Zeit haben wolle, ihm die 
Beſcherung zu bereiten. 

Endlich hat er das Städtchen erreicht, gerade als es acht 
Uhr ſchlägt. Nun aber iſt's, als ob ſich alles verſchworen 
habe, ihn nicht ans Haus kommen zu laſſen. Hüben und drüs 
ben öffnen ſich die Thüren der Häuſer, denn alles hat auf ihn 
gewartet. Der Krämer muß ſeine Heringstonne haben, ſein 
Vorrat iſt ja ausgegangen; die Frau Burgermeiſterin ihre 
Haube; das Vogelbauer ift ein Weihnachtsgeſchent und muß 
mit aufgeziert werden — ſo geht's von Thür zu Thür! Und 
als endlich der arme Braune an der Krippe ſteht und der Wa⸗ 
gen in den Schuppen geſchoben iſt, da iſt's dicht vor neun! 
Nun tritt der Mann in ſein Häuschen, die Fenſter ſind dicht 
verhangen, doch will's ihm ſcheinen, als breche Lichterglanz her⸗ 
vor. Er wiſcht ſich unten den Schweiß von der Stirn, ja, er 
zieht die ſchweren Stiefel von den Füßen, dann ſchleicht er 
leiſe die Stiege hinauf. Schon hat er den Drücker von der 
Thür in der Hand, es iſt ihm ſo ſonderbar, als ſtünde er vor 
einem glüdfeligen Ereignis. Er muß einmal tief Atem holen, 
— dann öffnet er! Ei, was iſt das? Mitten im Zimmer ein 
Lichterbaum, oben in der Spitze ein ſchwebend Engelein, und 
drunten, ja drunten ein winzig kleines Menſchenkind in Win⸗ 
deln gewickelt, mit roſigen Armchen greifend und mit Beinchen 
zappelnd, — und drinnen durch die offene Kammerthür ſchim— 
mert ihm ſeines Weibes liebes Geſicht entgegen, ſie lacht ihm 
zu, ſo ſelig hat er ſie noch nie lachen ſehen! 

„Komm nur! komm doch!“ ruft ſie leiſe, „ſieh, das hat 
der heilige Chriſt beſchert, und die Muhme hat's alſo auf⸗ 
geputzt!“ 

Da liegt der breitſchultrige Mann in der blauen Blufe 
auf den Knieen an ſeines Weibes Bett und lacht und weint 
vor Freude, und ſie legt ihm die Hand auf ſein Haupt und 
beide danken und preiſen Gott für das liebe Weihnachtsgeſchenk, 
das ſeine Güte ihnen beſchert hat. 

Vierzig Jahre! eine lange Zeit! Da gehen viele Waſſer 
zu Thal und viele Seufzer gen Himmel. Da wird das Haar 
weiß und der Scheitel kahl. Da werden Kinder zu Männern 
und an das Menſchenherz pocht laut das Wort: Beſtelle dein 
Haus, denn dem Menſchen iſt geſetzt zu fterben, und darnach 
das Gericht! 

Wieder einmal iſt's Weihnacht geworden, und der heilige 
Abend ſchwebt ſtill mit Glockenklängen zur Erde herab. Das 
Treiben und Drängen der Menſchen hier unten iſt ganz anders 
geworden. In raſender Haſt jagt und rennt alles dahin. Die 
eiſernen Schienenſtränge tragen das Dampfroß durch alle Län⸗ 
der, bis in die entlegenſten Gegenden, bis in die kleinſten 
Städte. Mitleidig lächelnd gedenkt man der alten Zeiten, wo 
noch Poſten und Frachtwagen durchs Land gingen, wo man 
zuvor fein Teſtament machte, wenn's galt, eine Reiſe von drei⸗ 
ßig deutſchen Meilen anzutreten. 

Längſt war auch die Beförderung zwiſchen den Städten 
W'. . . und J. . eine andere geworden, und das wackere 
Geſpann des Fuhrmanns Ludwig längſt von der Landſtraße 
verſchwunden. Erſt hatte man eine Chauſſee gebaut, da ſtaun⸗ 
ten die Leute und freuten ſich des großen Fortſchritts. Jetzt 
war auch die Chauſſee ein überwundener Standpunkt, denn die 

Eiſenbahn verband beide Städte; in einer halben Stunde war 
der Weg zurückgelegt, dann dampfte man weiter, — ſo weit als 


man Luſt hatte und der Geldbeutel reichte; — Hamburg war 
nichts mehr, Berlin auch kaum; wer hätte das vor vierzig Jah⸗ 
ren gedacht! 

Aber die heilige Weihnacht war in der Chriſtenheit noch 
immer ganz dieſelbe geblieben wie dazumal, als jene Chriſt⸗ 
beſcherung in dem kleinen Fuhrmannshäuschen unterm Tannen⸗ 
baum lag. Das alte Weihnachtsevangelium beſeligt immer 
noch die Herzen, und die alten Weihnachtslieder gehen noch von 
Mund zu Munde. Gott ſei Dank! ſo ſtehet feſt die Ewigkeit 
über der Zeit! 

Und jenes Kindlein, das unterm Baume lag, unter dem 
ſchwebenden Engel? was iſt aus ihm geworden? Zuerſt ein 
zartes Jungfräulein mit blonden Locken und blauen Augen; 
dann eine Braut mit Myrte und Schleier; dann eine glückſelige 
Mutter, die da lehret die Mägdlein und wehret den Knaben, 
und ihr Alteſter iſt ſchon ein verftändiges Bürſchlein, der fteht 
viel und gern an des Großvaters Knie und läßt ſich erzählen 
von alten Zeiten und hat frühe ſchon mitbeten gelernt, wenn 
der alte weißhaarige Mann das Käpplein zieht und ſeine wel⸗ 
ken Hände faltet. 

Ja, da ſitzt er noch im Lehnſtuhl. Sein trautes Weib 
hat er lange begraben, und jenes Weihnachtskind iſt ſeines 
Alters Troſt geworden, denn ſie war wie ihre Mutter, gut und 
fromm. Und als ihr Glück und ihre Kinder um fie auf- 
blühten, da hat das alte Leben ſich geſonnt in der Wärme des 
jungen. 

Jener Chriſtbeſcherung aber feiert er ein immer wieder⸗ 
kehrendes Gedächtnis an jedem heiligen Weihnachtsabend, und 
die Enkel lauſchten immer wieder gern, wenn der Großvater 
erzählte, wie es damals gegangen. 

Fritz, der vierjährige, wundert ſich darüber, daß der Braune 
ganz allein den Wagen mit all' den Sachen hat ziehen können; 
und Lieschen möchte gern ganz genau wiſſen, wie klein die 
Mutter damals geweſen; und Hans fragt, warum denn der 
Großvater unten an der Stiege die Stiefeln ausgezogen. Nur 
der Ludwig, Großvaters Pate, der Alteſte und Verſtändigſte, 
fragt und ſagt garnichts; er blickt nur ſinnend in den dammern⸗ 
den Abend, als habe der Flügelſchlag der vergangenen Jahre 
ihm ſchon das junge Herz berührt. 

Nun ſind die Kleinen alle hinausgegangen zur Mutter in 


die Küche. Ludwig allein ſteht noch immer an des Großvaters 
Lehnſtuhl. Es iſt ganz ſtill in der Stube. Der Mond ſcheint 


ins Fenſter. Das Vögelchen im Bauer hat ſchon den Kopf 
unter die Flügel geſteckt. Ganz aus der Ferne, unten vom 
Markte her hört man Kinderſtimmen ſingen: O du fröhliche, 
o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! Des Knaben 
Hand liegt feſt umſchloſſen in der des Alten. Großvater hat 
ſeinen Kopf ſanft zurückgelehnt in den gepolſterten Stuhl, es 
ſchläfert ihn ein wenig, das kleine Volk iſt den ganzen Nachmit⸗ 
tag bei ihm geweſen und hat ihn müde gemacht. 

Da kommt die Mutter mit der Lampe herein, mit einem 
Teller voll friſchen Weihnachtsgebäckes und ſetzt ihn auf den 


weißgedeckten Tiſch mit freundlicher Ladung zu koſten. Aber 


der Alte fährt haſtig auf aus dem Schlummer, es geht ihm ein 
Fröſteln durch die Glieder, den Rücken hinunter. „Der Tod 
geht über mein Grab!“ ſagte er lächelnd, der Tochter zuge— 
wandt. Doch plötzlich ernſt werdend, fährt er fort. „Ich hätte 
wohl einen rechten Herzenswunſch, ich mag's nur nicht dem 
Herrn Paſtoren zumuten!“ 

„Was iſt's denn, Väterchen?“ fragt die Frau und neigt 
beſorgt ihr Antlitz über den Greis. 

„O, ich möchte gar zu gern heute oder morgen das heilige 
Nachtmahl empfangen, am liebſten heute noch! Denn: Jetzt 
leb' ich, ob ich morgen lebe, ob dieſen Abend, weiß ich nicht!“ 

Die Frau war ſehr ernſt geworden bei dieſer Rede, und 


+ 
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eine Thräne fiel dem Alten auf feine Hand, aber er merkte es 
nicht, denn ſeine Gedanken waren in einer andern Welt. „Ach 
ja“, ſeufzte er wieder, „ich möcht's gar gern!“ 

„Großvater!“ ſagte da der Knabe mit ernſter Miene, „ich 
wollte wohl zum Herrn Paſtor laufen und es ihm ſagen, er hat 
mich noch heute morgen auf der Straße angeſprochen und ge— 
fragt, wie's euch ginge.“ 

Der Alte ließ ſeine Augen auf dem Knaben ruhen, nad) 
denklich, freundlich. Dann ſagte er: „So geh', mein Sohn, 
und ſage: Ein alter, müder Mann wollte gern ſeine Beſcherung 
haben zum heiligen Chriſt. Dann wird er's wohl thun, auch 
wenn er wenig Zeit heute übrig hat.“ 

Ludwig eilte hinweg, und nach einer Stunde trat der 
Paſtor ins Haus. Unten bei den jungen Leuten brannte ſchon. 
der Lichterbaum, da hielten die beiden oben im Erkerſtübchen. 
eine ſtille heilige Feier miteinander, ſo hatte der Alte es 
gewünſcht. 

Der Paſtor brachte das Simeonswort mit: „HErr, nun 
läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen 
haben deinen Heiland geſehen!“ Dann kam in Herzensdemut 
und Herzensglauben das gute Bekenntnis von viel Sünde, aber 
von viel mehr Gnade. Und dann lam der HErr JEjus ſelbſt 
mit feinem Leibe und Blute, uns Chriſten von ihm ſelber eine 
geſetzt, zu eſſen und zu trinken, zur Vergebung der Sünden. 
Dazu klangen gedämpft von unten herauf die ſußen Weihnachts 
lieder der feiernden Kinderſchar, — man mochte auch immerhin 
denken, es käme von oben, wie damals, als bei dem Engel als— 
bald war die Menge der himmliſchen Heerſcharen, die Gott 
lobten und ſangen: 


Beth te hem. 


Bethlehem, die Stadt Davids, wo Chriſtus, unſer 
Heiland, geboren wurde, die lieblichſte und bedeutungsvollſte 
unter allen Wiegenſtätten liegt vor uns — ein unſcheinbares 
Dorf, das an ſich gar keine beachtenswerte Merkwürdigkeit auf— 
zuweiſen hat, als nur die unveränderte Flur und denſelben 

lieblichen 

Himmel, 
von dem her⸗ 
ab die Klar⸗ 

heit des 
HErrn einſt 
die Hirten 
bei ihren 
Lobgefängen 
umſtrahlte. 
Bethlehem 
liegt auf ei⸗ 
nem faſt huf⸗ 
eiſenförmi⸗ 


Ehre ſei Gott in der Höhe,und 


Friede auf Erden und den ee 
Wohlgefallen! 


für ihn kein Sbunen, es harrten feiner am bea 
gar manche. 

Als die Lichter am Baum ausgebrannt waren, da tri 
den Ludwig zuerſt, daß er nach dem Großvater ſähe. 
trat er ins Zimmer. Die Lampe brannte ruhig auf den 
und warf ihr Licht auf den Alten im Stuhl. Er ſaf 
gefalteten Händen und ſeligem Lächeln um den einge 
Mund; das Käpplein hatte er abgezogen, wie er zu thun 
wenn er betete. Aber er rührte ſich garnicht, und der 
war ein wenig vornüber geneigt. Der Knabe trat dich 
und blickte mit großem Ernſt dem Alten ins verblaßte A 
— er berührte auch leiſe die gefalteten Hände, die wa 
kalt! Da nickte er vor ſich hin und fiel auf ſeine Kniee! 
ſollte er nicht, denn der Ort, darauf er ſtand, war ja 
Land, und gewißlich war der HErr an dieſem Orte un 
Pforte des Himmels. 

So fand die Mutter dieſe beiden, als fie gleich herna« 
Thur öffnete. Der Knabe wandte ſich zu ihr und fagte 
fluſternd: „Mutter, nun hat der Großvater feine 
beſcherung!“ 

Und als er das geſagt, ſangen ſie unten: 

Heut' ſchleußt Er wieder auf die Thür 
Zum ſchönen Paradeis, 

Der Cberub ſteht nicht mehr dafür; 
Gott ſei Lob, Ehr' und Preis! 


den Stadtmauern, die gleich der Citadelle am Ausgange 
Mittelalters geſchleift wurden, iſt nichts mehr zu beme 
was noch von der Citadelle zu ſehen, hat der Stift van e 
Zeichners feſtgehalten. 
Wir reiten geradewegs ins Städtchen hinauf, in d 


gen Berg- 
rücken. Der 
etwa 5000 
Einwohner zählende Ort hat eigentlich nur eine Hauptſtraße, 
die ſich durch den öſtlichen Abhang des Bergrückens bis zum 
ſüdöſtlichen Ende der Stadt hinzieht, während die übrigen 
engen und ſteilen Gaſſen die Stadt in allen Richtungen durch— 
queren. Von der unterſten Reihe der Häuſer fällt das Terrain 
terraſſenförmig zum Thal ab und ift mit Feigen, Öl- und 
Granatbäumen reichlich bepflanzt. Alle Häuſer find aus weiß— 
grauem Stein erbaut, zumeiſt einſtöckig und ſtatt der Dächer 
mit flachen Terraſſen verſehen, welche in der Mitte kuppelförmig 
ſich wölben, damit das Regenwaſſer leichter abfließe. Die 
Fenſter werden größtenteils nur mit Holzläden geſchloſſen und 
die Häuſer der Armen entbehren ganz des Fenſterglaſes. Von, 


Beibleben. 


katholiſchen Kirche gehörig, ſind ein energiſches Gef 
kriegeriſch, gewerbsfleißig, kunſtſinnig. Da giebt es He 
werker und Kaufläden aller Art, auch Waffenfabrikanten. 

rühmt ſind ihre Perlmutterſchnitzereien, die zu den groben Höl- 
zernen, wie ſie in dem benachbarten Mar Saba angeft ti 
werden, in ſeltſamem Kontraſte ftehen. Auch aus dem ſch 
zen Stein vom Toten Meere werden allerlei Schalen und 
gemacht. Die Männer Bethlehems ſind ſtattliche Ge 
und tragen eine Kleidung, welche die Mitte hält zwi 
Stadt- und der Fellachentracht. Über das wei 
ſie eine lange, aus buntgefärbtem Stoffe beſtehende, 
Tunika an, ſchnüren fie mit dem Gürtel zuſammen und 
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darüber den arabiſchen, gewöhnlich ſchwarzen Mantel. Ihren 
Kopf ziert ein mächtiger Turban von einem Umfange, wie an 
keinem andern Orte Syriens. Die Bethlehemitinnen ſind mit 
Recht weit und breit geprieſen, denn ſie zeichnen ſich vielfach 
durch überraſchende Schönheit aus. — 

Wenden wir uns gleich dem Mittelpunkte der Anziehung 
für die zahlreichen Pilger⸗ 
ſcharen, der Hauptkirche der 
Geburt Chriſti, der Ma⸗ 
rien⸗ oder Helena= 
kirche zu. 

Um dieſe zu erreichen, 
muß man ganz Bethlehem 
durchwandern, da die ein⸗ 
ſtige Grotte außer der Stadt 
am öſtlichen Abhange des 
Bergruckens lag. Der aus- 
gedehnte feſtungsartige, re 
gelloſe Gebäudekomplex um⸗ 
faßt die Marienkirche, das 
lateiniſche, griechiſche und 
armeniſche Kloſter. An der 
Nordſeite der Marienkirche 
befindet ſich der ausgedehnte 
Franziskanerkonvent; er be⸗ 
ſteht aus einer geräumigen 
Pilgerherberge, dem eigent⸗ 
lichen oder ſogenannten las 
teiniſchen Kloſter und der 
ſehr baufälligen Katharinen⸗ 
kirche, die zugleich als ka⸗ 
tholiſche Pfarrkirche von 
Bethlehem dient. In der 
nächſten Umgebung haben 
arabiſche Beduinen ihre ma⸗ 
leriſchen Zelte aufgeſchlagen 
und lungern vor den Kloſter⸗ 
thoren, ſchlafend oder auch 
ſpielend. Mitten aus all 
dieſen Gebäuden ragt nur 
das ſtattliche Giebeldach der 
Kirche hervor, ſo daß leider 
der äußere Anblick derſelben 
mit etwaiger Ausnahme der 
Weſtfront ganz verdeckt iſt. 
Dieſe großartige Baſilika in 
ihrer edlen Einfachheit wird 
von Kennern bis auf die Zeit 
Konſtantins des Großen zu- 
rüdgeführt. Da der Sicher⸗ 
heit wegen die Fenſter und 
ſelbſt das Hauptthor bis auf 
einen kleinen niedrigen Ein⸗ 
gang vermauert wurden — 
wie man ſagt, um die Mos⸗ 
lemin zu verhindern, mit 
ihren Pferden in die Kirche zu dringen — ſo iſt von außen wenig 
von der alten Schönheit zu bemerken. Man glaubt kaum in. 
eine Kirche zu treten. Um ſo impoſanter iſt der Eindruck, wenn 
man nach Durchſchreiten der Vorhalle der Kirche, welche deren 
ganze Breitſeite einnimmt, plötzlich in den mächtigen Hallen ſteht. 
Die Baſilika wird durch vier Reihen korinthiſcher Säulen in 
funf Schiffe geteilt. An den Wänden finden ſich bedeutende 
Uberreſte von Moſaikgemälden, welche bibliſche und lirchen— 
geſchichtliche Szenen darſtellen. Dieſe weiten Hallen ſind 
letzt vielfach profaniert. Kinder balgen ſich darin herum und 


— 261 — 


in den Ecken liegen oft, in ihre Mäntel gehüllt, ſchlafende Ge- 
ſtalten der Fellachen aus der Umgebung. Auch ſind durch eine 
hohe, von den Griechen aufgeführte Mauer das Querſchiff und 
die Apſis, wohin der Gottesdienſt ſich zurückgezogen hat, un⸗ 
ſichtbar gemacht, ſo daß der Geſamteindruck des Baues verloren 
gegangen iſt. 


Obſchon der Weihnachtstag der Griechen auf 
einen anderen Tag fällt, ſo 
erleuchten dieſe dennoch, da 
fie jetzt mit den Lateinern 
auf Friedensfuß leben, dem 
latholiſchen Feſttage zu Eh⸗ 
ren, den ihnen gehörigen 
Teil der Kirche, in welchem 
der Zugang zu der eigent⸗ 

lichen Geburtskapelle links 
unter dem Hauptaltar ſich 
befindet. Zauberhaft er⸗ 
glänzt dann die vergoldete 
Plaſtik des Chores und der 

Kanzel im Halbdunkel. 

Wahrhaft großartig aber 
wirkt das rieſige goldene 
Kreuz über dem Haupt⸗ 
altare, auf welchem die by⸗ 
zantiniſch in der Form ger 
haltene Figur des Erlöſers 
gemalt iſt. Von einer ein⸗ 
zigen davor hängenden Am⸗ 
pel erleuchtet, hebt es ſich, 
geheimnisvoll funkelnd, von 
dem Dunkel der Decke ab. 

Unter dieſem jetzt noch 
kirchlich benutzten Teile der 
Baſilika liegt die vielver⸗ 
zweigte Krypta, eine Reihe 
unterirdiſcher natürlicher 
Höhlen, in welchen ſich ver⸗ 
ſchiedene durch die Legende 
geheiligte Räume befinden 
und zu denen an der Nord⸗ 
und Sudſeite Treppen hin⸗ 
abführen. Hier ſindet ſich 
vor allem die Geburtskapelle 
nach der Tradition, daß 
Chriſtus der HErr in einer 
Grotte geboren ſei, — ein 
langer ſchmaler Raum mit 
Marmorwänden, der ſich nur 
durch die Decke als eine na- 
türliche Felſenhoöhle verrät. 
Von zahlreichen Lampen wird 
das Dunkel nicht allzuſehr 
erhellt und es paßt dieſes 
geheimnisvolle Halblicht 
hier beſſer als in der Gras 
beskirche. Als Mittelpunkt 
gtums ſchimmert, eingelegt in den Marmorboden einer 

Niſche, ein großer ſilberner Stern mit der bedeutungsvollen 

Inſchrift: Ilie de virgine Maria Jesus Christus natus est. 

Gleich neben dieſer Kapelle führen ein paar Stufen hinab zu 

einer anderen Grotte, in welcher eine moderne marmorne 

Krippe die Stelle veranſchaulichen ſoll, an der das JEſuskind 

in die Krippe gelegt wurde. Daneben in demſelben Raume 

bezeichnet ein den Lateinern gehöriger Altar die Stelle, wo die 

Weiſen aus dem Morgenlande das Kindlein anbeteten, wie auf 

dem Altarbilde dargeſtellt iſt. Von den übrigen Räumen 
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nimmt neben der Geburtskapelle am meiſten Intereſſe die Grotte 
ſowie das Grab des heiligen Hieronymus in Anſpruch, wo die— 
ſer Kirchenvater, die Ehre der Welt verſchmähend, wenige 
Schülerinnen aus den vornehmſten römiſchen Geſchlechtern um 
ſich ſammelte, mit ihnen zugleich aber die ganze Kirche lehrte und 
die Bibel für das geſamte Abendland ins Lateiniſche überjegte. 

Am Weihnachtstage geht es da unten lebendig zu. Nach 
der feierlichen Pontifikalveſper findet die große Prozeſſion zu 
ſämtlichen Sanktuarien ſtatt. Die nächtliche Feier beginnt um 
halb zehn Uhr und beſteht aus den feierlichen Metten, Hochamt 
und Prozeſſion, welche annähernd funf Stunden lang dauern. 
Kraft eines alten Pri- 
vilegiums können am 
Chriſtfeſte in der heiligen 
Grotte die Meſſen auch 
nachmittags zelebriert 
werden. Das goldene 
Gitter vor der Niſche der 
Heilandskrippe iſt geoff⸗ 
net und in der Krippe. 
ſelbſt liegen unzählige 
wächſerne Chriftusfind- 
lein in allen Größen, um 
hier die Weihe zu em— 
pfangen. Franziskaner⸗ 
monche gehen geſchaftig 
ab und zu, Pilger ſitzen. 
und knieen umher; end— 
lich naht die Prozeſſion. 
Turkiſche Soldaten bil⸗ 
den Spalier von der 
Kloſterpforte bis zum 
Eingange der Geburts⸗ 
kapelle, und die in Rot 
und Gold gekleideten Nas 
waſſen des Patriarchen. 
von Jeruſalem, die 
ſchweren Portierſtäbe alle 
zwei Schritte dröhnend 
auf die Marmorplatten 
ſtoßend, eröffnen den 
Zug. Ihnen folgen fin- 
gende Chorknaben mit 
Kerzen in den Händen, 
dann alle Brüder des 
Kloſters, dem Alter nach 
geordnet, die jüngſten 
zuerſt, alle gleichfalls 


Kerzen tragend, endlich der Franziskanerprior, welcher auf den 
Armen eine Art Wiege hält, einen goldenen Korb, worin ein 
wächſernes Chriſtuskind gebettet liegt. 
ſchreitet dann in großer Uniform der franzöſiſche Konſul mit 
ſeinem Kanzler, ſeinem Dragoman und vier Kawaſſen. Pilger 
und Fremde, Amerikaner und Engländerinnen, auch bethle— 
hemitiſche Frauen beſchließen den Zug, der ſelten vor zwei Uhr 
morgens ſeine Andacht bei allen Sanktuarien beendet hat. 

Das iſt die Chriſtnacht in Bethlehem; nichts ſonſt außer⸗ 
halb der Kirche mahnt an dieſe weihevolle Zeit in dem Orte, 
wo der Gottesſohn zur Erde kam. Bethlehem liegt eben 
im Oriente, und über- 
all im Oriente empfin⸗ 
den wir es tief, daß die 
herrſchende Gewalt in 
nichtchriſtlichen Händen 
ruht. Die unter dem 
Schutze der bewaffneten 
Macht der Moslemin ſich 
vollziehende Weihnachts⸗ 
feier giebt ſich in allem 
als eine nur geduldete 
kund und das vom 
Orientalismus durch- 
tränkte Chriſtentum der 
Eingeborenen vermag 
nimmer das hohe Feſt 
zu Freudentagen zu ges 
ſtalten, wie ſie im chriſt⸗ 
lichen Abendlande von 
Alt und Jung empfun⸗ 
den werden. — — — 

Wandern wir noch 
hinaus auf das Feld. 
Wir erinnem uns Das 
vids, der hier ſeine 
Herde weidete und den 
der Prophet Samuel hier 
zum Könige ſalbte. Und 
es iſt uns, als ſähen 
wir die Menge der 
himmliſchen Heerſcharen 
und hörten ihren Ge⸗ 
fang: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe, und 
Friede auf Erden, 
und den Menſchen 
ein Wohlgefallen!“ 


Zwei Weihnachtstage. 


Nach den Aufzeichnungen eines pfarrherrn vor hundertundfünkzig Jahren. 


Obzwar die liebe Weihnachtszeit eine fröhliche Zeit iſt, 
daraus alle Thränen billig ſerne bleiben ſollten, es wären denn 
Freudenthränen über die allerſeligſte Geburt unſeres hochgelob— 
ten Heilandes Jeſu Chrifti, doch aber, dieweil ich weiß, daß 
es auch in der ſchöͤnen Weihnachtszeit manche betrübte und be— 
kümmerte Seelen giebt, und dieweil mich mein Gott in der 
Weihnachtszeit zweimal mit ſchwerem Leide heimgeſucht, aber 
auch darinnen kräftiglich getröſtet hat, fo will ich, was mir 
widerfahren iſt, für betrübte und troſtbedürftige Herzen kurzlich 
und einfältiglich erzählen. 

Einſtmals, da ich mit meinem lieben Eheweib im zwölften 
Jahr unſeres Eheſtandes geſtanden, haben wir mit ſonderlicher 
Fröhlichkeit den heiligen Weihnachtsabend gefeiert. Denn von 
den ſechs lieben Kindlein, welche der gütige Gott uns in unferm 


Eheſtand als teure Ehepflänzlein geſchenkt, waren die fünf 
größeren wenige Wochen vor Weihnacht kurz nacheinander von 
einer ſchweren Seuche, welche dazumalen unter den Kindern 
ihren Lauf hatte, befallen worden, alſo daß wir befürchteten, 
Gott mochte mit ihnen allen hinwegeilen aus dieſem Leben. 
Und ob wir wohl auch hätten ſagen können wie Hiob ſagte: 
„der HErr hat's gegeben, der HErr hat's genommen, der Name 
des HErrn fei gelobt“, fo wollte doch der Gedanke unferem 
Fleiſch und Blut gar ſauer eingehen, alſo daß wir mit Bangen 
und Zagen des Augenblicks warteten, da Gottes Rute auf 
un Rücken herniederfallen und uns das Fleiſch zerreißen 
würde. Aber ſiehe, anſtatt des Sturmwinds und Erdbebens 
kam ein ſtilles, fanftes Säuſeln, und es wurde mit den Kind» 
lein unverſehens beſſer, alſo daß das letzte, fo krank geworden 
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war, gerade am heiligen Abend zum erſtenmal wieder außer 
dem Bettlein ſein und ſich der Gaben freuen durfte, die der 
liebe heilige Chriſt beſcheret hatte. Darum waren unſere Her⸗ 
zen ſo ſehr fröhlich an jenem Abend. 

Unſer jungſtes Kindlein aber, das war ein Mägdlein von 
zwei Jahren und ſechs Monaten, und hieß mit Namen Eliſa⸗ 
beth, und war allein unter allen Geſchwiſtern von der böſen 
Seuche nicht betroffen worden. Es war aber unſere Eliſabeth 
ein beſonderes Kind, gar wohlgeſtaltet und lieblich anzuſehen, 
dazu von großem Verſtande und reichen Gaben, alſo daß nicht 
bloß wir, ſondern auch unſere Gefreundten und Bekannten, 
wenn ſie zu uns kamen, ſich ſeiner oftmals verwunderten. 
Dazu hatte es in ſeiner Seele gar eine herzliche Liebe zu dem 
Jeſuskindlein, betete gern und fleißig zu ihm, und hörte mit 
großer Freude zu, wenn ich oder mein liebes Eheweib ihm von 
der Geburt und Kindheit, auch vom Leiden und Sterben und 
Auferſtehen unſeres lieben Heilandes erzählten. Und wenn 
mein HErr und Gott mich gefragt hätte: „Ich muß deiner ſechs 
Kindlein eins haben, damit ich's verpflanze in meinen himmli⸗ 
ſchen Garten, welches ſoll ich nehmen?“ ſo hätte ich geſagt: 
„Ach, lieber HErr, du weißt, fie find mir alle von ganzem Her- 
zen lieb und wert; aber dieſes mein kleinſtes Lämmlein wolleſt 
mir gnädiglich laſſen, ſo es möglich iſt.“ Und wie nun am 
heiligen Chriſtabend die Kinder alle fröhlich umherſprangen 
und ſich des ſchönen Baumes und der vielen Lichter freuten, 
auch einander voll Eifers die Geſchenke zeigten, die ein jedes 
bekommen hatte, da nahm mich plötzlich mein liebes Eheweib 
leiſe beim Arm und deutete mit der Hand hinüber, wo unfere 
kleine Eliſabeth war. Da ſtand denn das Mägdlein und hatte 
die Händchen gefaltet, und ſchaute empor zu dem lichten Glaſt 
des Weihnachtsbaums, ſein Mund aber lächelte und ſeine Augen 
ſtrahlten, daß ſein Angeſicht war wie eines Engels Angeſicht. 
Uns beiden aber ging's durch's Herz, als wir ſolches ſahen und 
kam uns das Waſſer in die Augen, denn wir gedachten alſobald, 
ob wohl jetzo in dieſem Augenblicke der HErr Chriſtus ihr das 
Zeichen möchte auf die Stirn gemacht haben, ſo die Kindlein 
bekommen, wenn er ſie bald wegnehmen will. Da ging ich zu 
ihr hinüber und fuhr ihr mit der Hand über ihr Haar, worauf 
ſie das Haupt wandte und mich anſchaute, als erwachte ſie 
gerade aus einem ſchönen, ſchönen Traume. „Was haſt du 
geſehen, mein Kind?“ fragte ich ſie leiſe, denn vor großer Be⸗ 
wegung des Herzens konnte ich nicht laut reden. Aber ſie ant⸗ 
wortete nicht, ſondern ſetzte ſich auf meinen Schoß, legte ihr 
Köpflein an meine Bruſt, gleich als wäre ſie müde geworden 
von dem was fie geſchaut, faltete dann nochmals die Hände und 
ſprach ihren Weihnachtsſpruch, wie ihre Mutter ſie gelehrt, 
aus dem Liede des teuren Gottesmannes Luther: 

Ach mein herzliebes JEſulein, 

Mach Dir ein ſanftes Bettelein, 

Zu rub'n in meines Herzens Schrein, 
Daß ich nimmer vergeſſe Dein. 

Darauf ging fie zu ihren Spielſachen und war fröhlich mit 
ihren Geſchwiſtern. 

Aber am andern Tage hat ſie die böſe Seuche bekommen, 
und am vierten Tage darnach iſt ſie geſtorben. Als ſie mit dem 
Tode rang, da gingen die Schrecken Gottes durch meine und 
meines Weibes Seele. Wir ſind auf den Knieen gelegen an 
unſeres Kindes Bettlein, haben geweint, gebetet und geſchrieen, 
aber nicht mit Worten, ſondern mit ſtarkem Schreien des Her⸗ 
zens. Wie das Kindlein aber endlich ruhiger geworden, da 
haben wir mit Thränen geſagt: „Nimm hin unſer Lämmlein, 
ſo du es haben willſt“, und darauf iſt es alſobald ſanft einge⸗ 
ſchlaſen. Und am Abend, ehe man es hinaustrug zum Begräb⸗ 
nis, da es ſchon im Sarge lag, habe ich den Weihnachtsbaum 
noch einmal angezündet und zu den Häupten des Sarges 
geſtellt. Da glänzten noch einmal die Lichter über das Ange⸗ 


ſicht des Kindleins hin, aber feine Auglein waren geſchloſſen 
und ſchauten jetzt ſchon leibhaftig ein viel ſchöner, reiner und 
heller Licht, daran das Mägdlein am heiligen Chriſtabend ſich 
gleich als im Vorgeſchmack erfreut hatte. Der goldene Engel 
aber, den ich für den Weihnachtsbaum gemacht und daran auf 
gehängt hatte, der ſchwebte nun gerade über des Mägdleins 
ſchneeweißem Angeſicht, und mit feinen ausgeſtreckten Armen 
war's, als wollte er es grüßen und über ihm ſagen: „Fürchte dich 
nicht, liebes Kind, ſiehe, ich verkündige dir große Freude, denn dir 
iſt heute der Heiland geboren.“ Da ward meine Seele unaus⸗ 
ſprechlichen Troſtes voll, alſo daß ich meine Laute von der 
Wand nahm, die ſeit des Mägdleins ſchwerem Erkranken als 
eine Harfe an der Weiden gehangen war, und wir im Leide 
fröhlich und getroſt miteinander anheben konnten: 

Lob, Ehr' ſei Gott im höchſten Thron, 

Der uns ſchenkt ſeinen ein gen Sohn, 

Des freuen ſich der Engel Schar, 

Und ſingen uns ſolch neues Jahr. 

Fahr wohl, fahr wohl, du liebes Mägdlein, und freue 
dich unter dem himmliſchen Weihnachtsbaum, bis daß wir alle 
auch durch ein ſelig Stündlein hinſcheiden dürfen aus dieſer 
böſen Zeitlichkeit, dazu der barmherzige Gott uns gnädiglich 
verhelfen wolle! 

Solches iſt das erſte Weihnachten geweſen, das ich betrüb- 
ten Herzens gefeiert habe und doch reichlich und überſchwenglich 
bin getröſtet worden. Das andere Mal aber iſt drei Jahre 
hernach geweſen. Es hat nämlich meines lieben Eheweibes 
Geſundheit, obwohl ſie ſich im Glauben ſtark und feſt gemacht, 
doch durch unſerer Eliſabeth tödliches Hinſcheiden einen harten 
Stoß erlitten, und obwohl die Arzte alle keine Urſache der 
Krankheit bei ihr finden konnten, ſo war doch wohl bemerklich, 
daß ihre Kraft je mehr und mehr abnahm, dergeſtalt daß ich oft 
mit ſchwerem Herzen auf meine Kinder ſah, davon das älteſte 
erſt dreizehn Jahre alt war. Da nun über ſolchen Sorgen die 
Weihnachtszeit abermals heranrückte, ſo ging ich mit mir zu 
Nat, ob es wohlgethan wäre, unter fo ſchwerem und hartem 
Kreuzesdruck irdiſcher Weihnachtsfreude zu pflegen und ob wir 
uns nicht ſollten genügen laſſen uns im Geiſt über die Geburt 
unſeres Heilands zu freuen. Denn es einem Menſchen faſt 
ſchwer werden will alles zuzurüſten was zu einer fröhlichen 
Weihnachtsfeier gehört, da doch das Herz ſo dunkel und bis in 
den Tod betrübt und ihm um Troſt gar bange iſt. 

Da ich jedoch ſolchergeſtalt mit meinem Eheweib redete, 
dieweil ich an ihrem Siechbette ſaß, fo hat fie ſolchen Gedanken 
gar ernſtlich und mit großem Eifer gewehret und geſprochen: 
„Ei mein lieber Eheherr, iſt denn unſer HErr Chriſtus nicht 
darum Menſch geboren, damit er nicht allein unſere Sünden: 
not, ſondern auch all unſere ſonſtige Erdennot mit ſeinem 
himmliſchen Lichte vertreibe? Das ſei ferne, daß du deinen 
Kindern ihre Weihnachtsfreude raubeſt! Das ſei ferne, daß du 
denen, ſo zu deiner Gemeinde gehören, ein ſolch übel Beiſpiel 
gebeſt, daß ihr Pfarrherr nicht ſo viel Glauben habe, um auch 
unter Krenz und Not der Chriſtfreude zu pflegen! Eile und 
ruſte zu was da not iſt zum Feſt!“ Und dabei lächelte fie mich 
alſo freundlich und munter an, wie ſie in den Tagen ihrer Kraft 
und Jugend gepfleget hatte, alſo, daß ich ſelbſten wieder guten 
Mut faßte und mich ſchämte über meinem Kleinglauben. Dazu 
fügte es auch Gott nach feiner Freundlichkeit und Leutſeligkeit, 
daß mein liebes Weib gerade in der Wochen vor dem heiligen 
Chriſtfeſt um ein merkliches beſſer war und auch Tags über 
dann und wann ein Stündlein oder zwo außer Bett ſein konnte, 
welches ſeit etlichen Monden zuvor nicht mehr geſchehen war. 
Und wenn ich um die Zeit der Dämmerung nach Hauſe kam, 
und dann am Tiſch etliches zurüftete für die heilige Chriſtfeier, 
als z. B. ein Gärtlein, den Baum darein zu ftellen, oder ein 
Kripplein, das JEſuskindlein drein zu legen, und mein Weib 
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war über dem Anſchauen des irdiſchen Weihnachtsbaums und 
über unſerm armen Geſang eingeſchlafen und zum Anſchauen der 
himmliſchen Weihnachtskerzen und zu den Weihnachtsliedern 
der Heiligen und Engel im Himmel wieder aufgewacht. Gerade 
jetzt erſchollen auch vom Kirchturm die Glocken, das liebe 
Chriſtſeſt einzuläuten, und drunten vor dem Haus ſtimmten 
meine Schulkinder an (denn ſie wußten nicht was bei uns ge⸗ 
ſchehen war): Hallelujah, denn uns iſt heut ꝛe. 

Fahr wohl, fahr wohl, du mein herzliebes Weib! Ich 
habe große Freude und Wonne an dir gehabt, und nun wirſt 
du erquicket mit ewigen Freuden vor des Lämmleins Thron! — 
Nun aber ſtand ich da mit meinen fünf mutterloſen Kindlein. 
Jedoch zu meines Gottes und Heilandes Ehren muß ich es allen 
betrübten Herzen ſagen und rühmen, daß wir dazumal zwar ein 
thränen⸗, aber auch ein troſt- und ſegensreich Weihnachten ger 
feiert haben, deſſen wir uns in der ſeligen Ewigkeit noch freuen 
werden. Und alſo wunderbar hat der ſtarke Held aus Juda mich 
gekräftigt, daß ich am heiligen Chriſtfeſt, wenn auch unter 
meinem und meiner Gemeinde reichlichem Schluchzen und 
Weinen, doch meine Weihnachtspredigt gethan und die große 


Freude, die allem Volk widerfahren ift, verkündigt habe. Mein 
treuer Gott hat mir auch des weiteren in der Auferziehung und 
Verſorgung meiner fünf Kinder treulich und wunderbar durch⸗ 
geholfen, und find fie alle rechte chriſtliche Männer und Haus⸗ 
frauen geworden. 

Meiner Tage aber werden, will's Gott, nun nicht mehr 
viele in dieſer böſen Zeitlichkeit ſein, nachdem ich mein Leben 
auf ſiebenzig Jahre gebracht, und ſo oft das liebe Chriſtfeſt 
kommt, warte und harre ich, ob mich nicht mein HErr im Him⸗ 
mel auch, gleichwie er mit meinem Töchterlein und meinem 
treuen Eheweib gethan, vom Weihnachtsbaum hinweg in den 
hellglänzenden Himmelsſaal nehmen werde. Darum ich ihn 
auch gebeten habe, daß er mich in der Weihnachtszeit heimgehen 
laſſe, fo es fein Wille ſei. Doch aber iſt mir jedweder Tag 
recht, da ich zu ihm gehen darf, und zu allen Heiligen und 
Auserwählten, und meinen Herzkleinoden, ſo ich auf Erden 
gehabt. Der HErr JEſus Chriſtus ſchenke aber allen bes 
trübten Herzen zwiefache Weihnachtsfreude, und erlöfe bald 
die Seinen durch ſeine herrliche Zukunft. Ja komm, HErr 
JEſu, Amen! 


Deutſche Weihnachtsfeier auf den Aucklandsinſeln. 


von Hermann Krone. 


Die „Alexandrine“ kommt immer noch nicht von Neufees 
land zurück! Bald bricht der Morgen des 23. Dezember an, 
und am 12. iſt fie von den Aucklandsinſeln zur Chronometer- 
vergleichung nach dem Bluff Harbour in See gegangen. Das 
war aber auch ein Wetter faft dieſe ganze Zeit hindurch, daß 
man um den Verbleib des Schiffes Beſorgniſſe hegen durfte. 
Und was wird man in Melbourne über uns denken, da wir bis 
jetzt noch keine Notiz über unſer Schickſal nach Neuseeland fen- 
den konnten? 

Solche und ähnliche Betrachtungen ſtiegen in mir auf, als 
ich mich am 28. Dezember 1874 gegen 3 Uhr zur Morgenbeob⸗ 
achtung rüſtete — und warum war mir's nur gerade heute ſo froh 
ums Herz, ungeachtet aller Befürchtungen und Sehnſuchtsge— 
danken? War es die gehobene Stimmung allein, in die uns 
alle die Freude über unſere wohlgelungene Beobachtung des 
Venusdurchgangs verſetzte? War es der Zauber des nahenden 
Weihnachtsfeſtes, das wir auf unſerer, von der übrigen Menſch— 
heit nicht gekannten Robinſonsinſel jetzt verleben ſollten, auf 
dieſem kleinen Felſeneiland weit draußen im ſüdlichen Ozean, 
deſſen uraltes, wild und knorrig durcheinander gewuchertes 

Urwaldgebüſch gerade jetzt in feiner herrlichſten Blütenfülle 
prangte? 

Der Nordwind hat die kleine melancholiſche Beobachtungs— 
laterne ausgeweht. Der ſeit Mitternacht herabſtrömende Regen 
hat nachgelaſſen, aber feucht umſchleiert liegt das naſſe Meer 
mit ſeinen träumeriſchen Eilanden vor meinen Blicken und 
ſchimmert die milde Dämmerung matt zurück, die jetzt, in den 
längſten Tagen des Aucklandhochſommers vom Sonnenunter— 
gang im Südweſt bis zum Sonnenaufgang im Südost, ohne 
unterzugehen, unter der Südpartie des Horizontes herumgezo⸗ 
gen. Hab' manchesmal, wenn ich meinen Beobachtungstag 
hatte, nach der meteorologiſchen Ablöſung morgens um 3 Uhr 
eine einſame Morgenwanderung an der ſelſigen Küſte unter- 
nommen, ſo auch heute. Die wild flutende Brandung, die ſich 
ſoeben zurückgezogen, wälzte ſich breit überſchäumend von neuem 
über die mächtigen Strandgerölle heran und führte ſie ein gutes 
Stück mit ſich bergan, ſo daß ſie praſſelnd wieder zurückſtürzten; 
trieb mit den mannigfaltigen, rieſig langen, lederartigen See— 
tanggewächſen ihr raſtloſes Spiel, dabei uͤberraſchte fie immer 
wieder von neuem eine langſam dem Tang entkrochene, große, 
ſpinnenbeinige Krabbe; dort ſpülte ſie inkruſtierte Muſcheln 
heran und trug fie den Tauſenden feſtgeſogener Napfſchnecken 


als gute Gefährten herzu, die da und dort auf dem ſchwarzen, 
baſaltiſchen Küſtengeſtein ſich als helle Punkte kennzeichneten. 
Unfern von mir an der Felſenwand ſah ich einen gravitätiſch 
ſich umblickenden Seelöwen den feuchten Fluten entſteigen. 
Ein einſamer Höhlenfturmvogel zog mit feinem: „Gackahkerack, 
Gackahkerack“ ... hin und her. Drüben von dem kleinen 
„Schuheiland“ her ſchwebte ein Kormoran der Roſeninſel zu. 
Die Sandfliegen, die gewöhnlich jeden aus dem Wohnhauſe 
Tretenden zu irgend welcher Tages- oder Nachtſtunde auf die 
zudringlichſte und empfindlichſte Weiſe zu peinigen pflegen, 
waren auch heut wie die Tiger über mich hergefallen. Ich 
nahm deshalb meinen Rückweg und kam nach einer Viertel⸗ 
ſtunde wieder bei unſerem magnetiſchen Obſervatorium in unſer 
Venusthal. - 

Hochſommer, und der längſte Tag auf den Aucklandsinſeln 
— und dabei übermorgen Weihnacht! Weihnacht, o ſeliger 
Traum der Kinderjahre. 

Was war's denn, das mir weit, weit hinter dem fernen 
Horizonte, dort nach Norden zu, durch die feuchte Morgendäm⸗ 
merung wie ein Nebelbild erſchien? „Die Stadt mit ihren 
Türmen“ — ja, die heimatliche Stadt, das heimatliche Land. 
Dort ſah ich weiß verſchneite Dächer und Wege, jeder Pfahl 
hatte ein weiß Käppchen auf, jedes ſchwanke Reis neigte ſich 
unter friſch gefallenem Weihnachtsſchnee — und ich ſah, wie 
die Weihnachtsbäumchen, ſchlanke Fichten und Tannen mit 
ihrem kräftigen Grün und dem würzigen Walddufte unter der 
weißen Schneedecke hervorlauſchten, ob denn die Lichtchen bald 
aufgeſteckt würden, und rotwangige Apfel und vergoldete Nüſſe 
aus ihren Zweigen hervorwüchſen, der jubelnden Kinderſchar 
entgegenlachend. Ich ſah, wie die armen, frierenden Kleinen 
auf dem Weihnachtsmarkte ihre Pflaumenmännchen und Pelz⸗ 
märtel zum Verkauf boten; wie da und dort eines vor dem 
andern immer ein kleines Geheimnis bis zum Feſte hatte; wie 
das elles endlich ein buntes Durcheinander von Beſorgen, Ein⸗ 
kaufen, Beſcheren gab, damit eines dem andern Freude bereite. 
Auch die Vorbereitungen zu dem ſchönſten Feſte der Kinder⸗ 
jahre in meinem traulichen Daheim ſah ich, und manche bange 
Frage fühlte ich von dort aus über den weiten Ozean um den 
halben Erdball zu uns herüberſchweben — und konnte doch dar⸗ 
auf keine Antwort geben, denn wir lebten auf unſerem öden 
Felſeneiland weit draußen im großen Ozean fern von aller 
Menſchheit, abgeſchloſſen von allem Verkehr mit derſelben; 
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unſer Schiff war hinausgeſegelt, ohne daß wir die Gewißheit 
haben konnten, daß es jemals wiederkehren werde; konnte es 
doch längſt an den Snares und ihren Korallenriffen, oder der 
Südkuſte Neuſeelands, oder gar an den Aucklandsinſeln ſelbſt 
zerſchellt fein. 

Der Morgen des 23. Dezember erhellte den weißlichen 
Nebelduft, der über dem Port Roß, über unſerer Inſelgruppe 
lag. Aus dem Urwalde, der den aufſtrebenden Berghang dicht 
hinter und neben unſerem hölzernen Wohnhauſe bedeckte, zwit⸗ 
ſcherten und jubelten die kleinen lieblichen Sänger Tui, Mocco 
und Robin ihre Morgenliedchen. 

Einige der Gefährten waren durch den wild verwachſenen 
Buſch hinaufgeklommen auf die Höhe des Berghanges nord- 
weſtlich des Wohnhauſes, um dort ein paar alte Däume zu 
fällen, die uns ſchon lange genug die Ausſicht in der Nähe des 
Meridians unſerer Sternwarte neidiſch beſchränkt hatten. Galt 
es doch jetzt, durch möglichſt umfaſſende Mond- und Stern⸗ 
beobachtungen genaue Längen- und Breitebeſtimmungen für 
unſere Station zu erlangen, nachdem uns die Sonne bei der 
Beobachtung des Venusdurchgangs ſelbſt, am 9. Dezember, 
gerade zur rechten Zeit freundlich und günftig gelächelt hatte. 

„Mit traurigem Takte rudert 

Der Schiffer in feinem Kahn“. 
ſo tönte eine wohlbekannte Stimme aus der Dunkelkammer von 
der Arbeit her. Mein Sohn Johannes richtete photographiſche 
Platten vor für das Kopieren der Originalaufnahmen des Ver 
nusdurchgangs ich aber begann ſchon, als fürſorglicher 
Hausvater, mancherlei Vorbereitungen für unſere Weihnachts⸗ 
ſeier. 

„Aber blickt doch dorthin — dort, am fernen Horizonte 
erſcheint wie ein Nebelbild ein Schiff — es iſt keine Täuſchung 
— die ‚Alerandrine‘, nein, fie kann es nicht fein, fie muß kreu⸗ 
zen, wenn ſie bei dieſem Nordnordweſt einſegeln will — nicht 
mit traurigem Takte“, nein, ſeht, wie ſchnell das Schiff näher 
kommt, ſchon iſt es durch den Nebel deutlicher zu ſehen — es 
iſt ein großer Dampfer! Hoiho, ihr da oben, kommt herunter, 
ein Dampfer im Hafen!“ — Ungläubig erſt, bald aber doch 
meiner nicht wie Scherz klingenden Aufforderung Folge leiſtend, 
kamen ſie herab und ſtaunten mit mir die ſtolz hereindampfende 
Korvette an. Wir erkannten bald das Sternenbanner Nord⸗ 
amerikas. 
Höhe gehen — Gruß um Gruß — und in wenig Minuten lag 
die amerikaniſche Korvette „Swatara“ zwiſchen der Terror— 
Cove und der Erebus⸗Cove unſeres Port Roß vor Anker. Wir 
ſahen die Boote ausſetzen, ſahen zwei derſelben zu uns heran- 
rudern und in kurzer Zeit konnten wir unſern Beſuch willkom— 
men heißen. 

Beſuch bei uns auf der Aucklandsinſel! Der Gedanke 
wäre uns vor einer halben Stunde noch märchenhaft erſchienen. 
Chandler, der kommandierende Kapitän der „Swatara“, und 
Profeſſor Dr. Harkneß aus Waſhington, der Direktor der 
Sternwarte daſelbſt und Leiter der amerikaniſchen aſtronomiſch⸗ 
photographiſchen Expedition zur Beobachtung des Venusdurch⸗ 
gangs in Hobarttown, Tasmania, waren die erſten am Lande; 
dann folgten ſämtliche Offiziere der Korvette, ſämtliche Mit⸗ 
glieder der Expedition. Ein herzliches, brüderliches Bewill— 
kommnen drückte die gegenſeitige hohe Freude aus, daß man 
ſich wohlbehalten hier begrüßen konnte. 

Warum kam die „Swatara“? Ein amerikaniſches Kriegs- 
ſchiff geht ebenſowenig wie ein anderes zwecklos vom Kurs ab, 
ſegelt nicht ohne wichtige Veranlaſſung durch gefährliche Ge— 
wäſſer, klippenreiche, gefahrdrohende Inſeln an, oder läuft in 
ſelten frequentierte, wenig bekannte Häfen ein. Die braven 
Leute gaben uns bald die Löſung dieſer Frage. Man hatte in 
Auſtralien, in Tasmanien, Beſorgnis um uns gehegt, und die 


Unſere deutſche Flagge ließen wir grüßend in die | 


aus der Heimat in Melbourne bekommen. 


„Swatara“ kam, um nach uns zu ſehen, und uns, wenn nötig, 
Hilfe zu leiſten. Der Anlaß dazu war von dem hochherzigen 
Kapitän Chandler ausgegangen, der, als er auf telegraphiſchem 
Wege von Hobarttown aus in Melbourne Erkundigung einge- 
zogen, und feine eigene Beſorgnis um uns durch das amerika⸗ 
niſche und deutſche Konſulat geteilt und beſtätigt fand, ſich ohne 
Zaubern entſchloſſen hatte, auf feiner weiteren Fahrt zur Ab⸗ 
holung der nordamerikaniſchen Expedition in Neuſeeland und 
den Chataminſeln uns auf den Aucklandsinſeln aufzuſuchen und 
uns nötigenfalls an Bord zu nehmen. 

Das war eine hohe Weihnachtsfreude für uns! Als wir 
den wildbewachſenen, waldigen Platz ausrodeten und unſer 
Wohnhaus, unſere Sternwarten aufbauten, hätten wir uns nicht 
träumen laſſen, daß hier noch in dieſem Jahre Deutſchland und 
Amerika das Weihnachtsfeſt brüderlich zuſammen feiern wurden. 
Nun gab's gegenſeitig viel zu erzählen, zu zeigen, zu verglei⸗ 
chen! Vom höchſten Intereſſe waren natürlich die gegenſeitigen 
Mitteilungen der Beobachtungsreſultate des Durchgangsphä⸗ 
nomens und die Vergleichung der Beobachtungspraxis auf bei⸗ 
den Stationen. 

Den Nebel hatte die Sonne ſiegreich überwunden und 
zeigte nun unſeren neuen Freunden unſere wilde Inſel in ihrem 
Feſtgewande, im lieblichen, ſonnenvergoldeten Blutenſchmuck. 
Blütenprangende Geſträuche verſchiedener Arten von Veronika 
wölbten ſich mit dichten Coproſma- und Panax⸗Gebüſchen über 
der reichen Fülle behaglicher Farne und Mooſe, hoch aufragen⸗ 
der Gräſer und ftarrer, torfbildender Portulakpflanzen, über 
die jetzt unſer Fuß mit den auf unſerer Inſel ublichen Unter⸗ 
brechungen durch Klettern, Stolpern, Einſinken, Kriechen, 
Turnen und ſonſtigen Leibesübungen dahinwandelte. Ein 
Sträußlein der friſchduftigen weißen und roſenroten Enziane 
wurde den ſchnell geſammelten Farnen und Blüten hinzugefügt; 
Profeſſor Pr. Harkneß nahm eine Photographie unſerer Nieder⸗ 
laſſung auf, einige andere Herren der amerikaniſchen Expedition 


ſtizzierten in Eile, was ihnen beſonders gefiel — jeder ſuchte 


die Zeit möglichſt auszunützen, um ſich eine kleine Erinnerung 
an unſer Felſeneiland mitzunehmen. 

Der Abend vereinigte uns alle an Bord der „Swatara“, 
wo wir nach einem heiteren Mahle bis in die Nacht miteinander 
fangen und mufizierten. Als uns die Neger von der „Swa— 
tara“ ans Land ruderten, ergoß der Mond zwiſchen federartig 
gewehtem Schleiergewölk einen grunlichen Lichtglanz über das 
ruhige Meer, kaum regte ſich ein leiſer Lufthauch von Nordoſt. 
Die Stellung des ſüdlichen Kreuzes, die Uhr der Seefahrer 
auf der ſüdlichen Halbkugel der Erde, zeigte Mitternacht, Zeit 
für unſere meteorologiſche Ablöſung. 

Kaum war 4 Uhr morgens die helle Sonne hinter den 
Bergen aufgetaucht, als uns wohlbekannter, kräftiger Morgen- 
gruß aus dem Schlummer weckte. „'raus da, raus aus dem 
Haus da! Hier find Briefe von drüben! Hallo, die Alexan⸗ 
drine‘ ift da! 'raus da, wer Weihnachtsbriefe haben will! 
Steward!! Give me match!!! — Hei, wie ſchnell kamen wir 
da alle auf die Beine! Gruß um Gruß — und nun laßt ſehen, 
wie's daheim gegangen iſt. In zweifelhafter Morgentoilette 
ſah einer den andern auf dem Bettrande ſitzen und leſen — und 
leſen. Vor einem Vierteljahre hatten wir die letzten Briefe 
Daß nun gerade 
heute zum Weihnachtsabend wieder Briefe anlangten, das war 
für uns eine unbeſchreibliche Weihnachtsüberraſchung und er⸗ 
füllte uns mit inniger Freude. Wir hätten nur noch gar zu 
gern unſeren Lieben ebenfalls Weihnachtsnachrichten aus unſe⸗ 
rem Antipodenerdenwinkel gewünſcht! Eine telegraphiſche 
Depeſche, die wir der „Alexandrine“ nach Neuſeeland mitge⸗ 
geben, wurde von dort aus zunächſt mit der Poſt nach Mel⸗ 
bourne an unſeren hochverdienten Konſul Brahe, und von dies 
ſem auf der geheimnisvollen Drahtbrücke um den halben Erd⸗ 
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ball nad) Haufe weiter befördert, um dort wenigſtens anzuzei⸗ 
gen, daß wir am 9. Dezember den Venusdurchgang mit Glück 
und Erfolg beobachtet hätten. Dieſe Depeſche mußte, wenn 
ſonſt die „Alexandrine“ nicht unterwegs Schaden genommen, 
etwa am 18. Dezember auf der Berliner Sternwarte eintreffen, 
und von hier aus, fo war unſere Vorausſetzung, würde man 
ſchon in billiger Rückſichtnahme eine kurze Notiz über dieſe 
Nachricht unſeren ſieben Familien gewiſſermaßen als unſeren 
Weihnachtsgruß brieflich zugehen laſſen. Wir ſchätzten alſo in 
fefter Überzeugung die Unfrigen im Beſitz dieſer freudigen 
Weihnachts mitteilung, zumal fie zugleich daraus erſehen hätten, 
daß wir wohlbehalten auf den Aucklandsinſeln angekommen 
ſeien. Leider aber mußten wir bei unſerer Rückkunft uns von 
dem Irrtümlichen unſerer Vorausſetzung überzeugen! Warum 
aber waren wir auch ſo naiv geweſen, überhaupt eine Privat⸗ 
depeſche an die offizielle Kommiſſion zu ſenden; man hatte ja 
dort vor unſerer Abreiſe, der Erſparnis halber, eine ofſizielle 
Depeſche über unſern Erfolg für überflüffig erklart! Hätten 
wir doch lieber der erſten begeiſterten Regung des Herzens Folge 
gegeben, dieſe erſte Depeſche der erſten wiſſenſchaftlichen Expe— 
dition des jungen Deutſchen Reiches an Se. Majeſtät unferen 
erhabenen Kaiſer ſelbſt zu richten! O, auch uns fehlte es nicht 
an Weihnachtsboten, die, unbeſchadet ſtrengſter Pflichterfüllung, 
doch auch die Sprache des Herzens verſtanden. Dieſe unſere 
ſchnellſte Poſt nach und von der Heimat ging weder zu Waſſer 
noch zu Lande, fie lief auch nicht auf dem gedankenbligenden 
Drahte. Unſere Briefträger durcheilten pflichtgetreu und ohne 
Säumen in funkelnden, goldbrokatenen Gewändern den blauen 
Ather. Wenn der Tag daheim zur Rüſte ging, um 4 Uhr 
abends, da machten jie ſich auf den Weg, alle daheim unters 
gehenden Sterne, einer nach dem andern; bei uns war's dann 
genau zu derſelben Zeit 2 Uhr 9 Minuten morgens des andern 
Tages — dann erzählten ſie uns noch volle zwei Stunden lang, 
was den Tag über daheim paſſiert war, und wenn Orion, der 
uns auf der Aucklandsinſel, wie alle Sternbilder, ven feine 
Stellung für die nördliche Halbkugel umgekehrt hien, bei 
uns um dieſe Zeit unter den Horizont der Audlandainfeln 
tauchte, dann ging er daheim auf und beſtellte unſere Grüße 
zu Hauſe. 

Hatten wir nun ſchon ſo viel Weihnachtsfreude gehabt, 
was fehlte uns denn noch, um unſer Weihnachtsfeſt in der 
Südfee nach alter, lieber deutſcher Weiſe zu feiern? — Was 
uns fehlte: Ein deutſcher Chriſtbaum und der deutſche Weih⸗ 
nachtsſchnee. Schnee können wir uns nicht ſchaffen, den behält 
jetzt noch der Mount Cook auf den neuſeeländiſchen Alpen für 
ſich, ſo philoſophierte ich meiner Aucklandsfamilie vor. Wo 
aber der liebe HErrgott Bäume wachſen ließ, da hat er ſicher— 
lich einen davon zum Chriſtbaum geſchaffen. Nun, ſo komm 
mit mir, freundliche Leſerin, und du, lieber Leſer, die ihr 
jemals Freude hattet an dem deutſchen Weihnachtsfeſte, feiert 
mit uns Weihnacht auf unſerer Nobinfonsinfel, denn es möchte 
ſich ſchwerlich noch einmal die Gelegenheit dazu bieten. Wir 
find jetzt fo ziemlich die ſudlichſten Menſchen auf der Erde. 
Kommt, teilt unſere Einſamkeit, unſere Weihnachtsfreude mit 
uns! Macht's euch inzwiſchen bequem in unſerem Wohnzim— 
mer; ein luſtiges Feuer edler Myrten- und Epacrisbäume, die 
man in den Sammlungen daheim vergeblich ſuchen dürfte, 
brennt im Kamine, das wird euch bei unſerer Sommertempe— 
ratur von 52° P. Wärme nicht unlieb fein. Einen Heinen 
Imbiß laßt euch wohlſchmecken; da iſt noch ein ganz erträglicher 
Reſt von dem Kormoran, der Möve und dem Papagei, die ich 
vorgeſtern abgebalgt habe — ich gehe jetzt hinaus in den Wald, 
einen Chriſtbaum zu holen, einen zweiten ſogar, den einen 
geftern bereits von mir beſorgten habe ich unſeren amerikani— 
ſechen Freunden gern auf ihre Bitte für die „Swatara“ 
überlaſſen. 


Hätt' ich je in meinem Leben gedacht, daß der Urwald jo 

herrlich blühen kann! Beſonders heute! ... 

„Wem Gott will rechte Gunſt erwelſen, 
Den ſchickt Er in die weite Welt!“ 

wie klingt das im einſamen Blütenwalde! ... Du kleiner 
lieber Tui da in der blühenden Kaſſinia, ſingſt ja ſo fröhlich 
mit mir, und hüpfeſt ſo zutraulich näher und näher zu mir 
heran, daß ich den Sonnenſchein und die Blüten um dich her 
aus deinen klugen ſchwarzen Auglein wiederſpigeln ſehe — 
willſt wohl ein Weihnachtsliedchen anſtimmen und unſer Feft 
mit uns feiern? Aber ſchau, gerade den Baum, auf dem du 
jetzt ſingſt, den ſollſt du mir zum Chriſtbaum laſſen — haſt noch 
viel andere Blütenbäume in deinem Walde, die ich dir alle 
laſſen will. Weihnachtsſchnee, meinſt du, brauchen wir nicht, 
wenn wir ſo viel Blütenſchnee haben? Recht haſt du, Vöglein. 
— So, nun nehme ich dieſe beiden über und über mit weißen 
zierlichen Blütenſträußen beladenen Kaſſiniaäſte mit den kleinen 
frühlingsgrünen, eirunden Blättchen, binde fie übereinander, 
füge zu beiden Seiten einige Reiſer der herrlichen Metroſideros⸗ 
myrte mit den prächtigen, granatroten Blüͤtenbüſcheln und einige 
Triebe des neuſeeländiſchen Speerholzbaumes hinzu, und be⸗ 
feſtige endlich dies alles zuſammen in der Fenſterecke unſeres 
Wohnzimmers — darunter wird ſchwellendes Moos gebreitet, 
aus dem einige abenteuerlich geformte Farnkrautblätter des 
rankenden Polypodium emporſprießen — und der Chriſtbaum 
iſt fertig, wie er aus einem Stück Aucklandsurwald heraus- 
wächſt. Mein Sohn und Freund Leyſer drehen Dillen aus 
Draht, darin werden bunte Wachslichter befeſtigt. Neben dem 
Chriſtbaum hängt ein Barometer, neben dieſem die Pendeluhr 
nach Sternzeit. Der anſchließende Raum unterhalb der 
Sternkarten wird jetzt durch einen weißüberdeckten Tiſch aus 
dem photoheliographiſchen Obſervatorium beſetzt und auf die⸗ 
ſem in geheimnisvollen Umhüllungen die kleinen Gegenſtände 
ausgelegt, die ich in Melbourne als wohlbeſtallter Familien⸗ 
vater der Expedition auf Wunſch der Kameraden für das Weih⸗ 
nachtsfeſt eingekauft habe. Dr. Wolfram, der Kellermeiſter, 
kombiniert ſchon in Gedanken die zur Abendfeier in Ausſicht 
geſtellte Weihnachtsbowle. Freunde, gebt acht, wir leben heut 
über alle Aucklandsinſelbegriffe lukulliſch! 

Nur zur feſtgeſetzten Stunde alles fertig — „verry well! 
all right! Steward, ring the bell!“ Bim bim bim, verſam⸗ 
melte nun unſer gemütliches Haus- und Tiſchglöcklein die engere 
Familie in der feſtlich dekorierten Wohnſtube. Punkt 8 Uhr 
begann unſere Mahlzeit, währenddeſſen folgten unſere Leute 
unſerem vortrefflichen Beiſpiele in ihrem Zimmer nebenan, und 
bildeten mit den von uns zur Weihnachtsfeier eingeladenen Nach- 
barn aus der Erebus-Cove, die faſt gleichzeitig mit uns auf der 
Inſel angekommen waren, dem neuſeeländiſchen Schäfer Alfred 
Nelfon, kurzweg „der Fred“ genannt, mit feiner wackern, rüſti⸗ 
gen Frau, gegenwärtig und vorübergehend die einzigen menſch⸗ 
lichen Bewohner der Aucklandsinſeln außer uns, den andern 
Teil unſerer Weihnachtsgeſellſchaft. Unſere kleine Ziege, 
Richard, war bald da, bald dort, wo es ihr gerade am beften 
behagte; bald wärmte ſie ihren halb verſengten, grauweiſen 
Pelz am Kochherde in der Küche oder bei uns vor dem Kamin, 
bald kam ſie zu dem und jenem von uns betteln und wollte ge⸗ 
hätſchelt ſein wie ein Kind. Heute beſonders gefiel es ihr bei 
uns im Zimmer beſſer als in der Küche. Da quiekten unter 
dem Kochherde die drei kleinen Katzen, die morgens erſt mit der 
„Alexandrine“ aus Neuſeeland angekommen waren, und die 
wir aufzupäppeln verſuchen wollen, damit ſie die zahlreichen 
Mäuſe wegfingen, die ſowohl bei uns im Wohnhauſe ihr Weſen. 
treiben, und allabendlich steople chase halten, als auch ſogar 
in der Sternwarte, und zwar im ſtrohgefütterten Kaſten der 
Pendeluhr ihr Hauptquartier aufzuſchlagen belieben. Maori, 
ein anderer Ankömmling aus Neuſeeland, 
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Das Mahl iſt beendet. Jetzt, Kinder, aufgepaßt! Ich 
entzünde nun die Lichtchen des Chriſtbaums — — prächtig 
glänzen die Blüten daran beim Scheine der Weihnachtskerzen 
in dem ſchönen friſchen Myrtengrün der Zweige. Wir ſitzen 
alle acht Gefährten um den großen Tiſch herum. Mein Sohn 
Johannes intoniert als Weihnachtsgruß „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ auf ſeiner uns in unſerer Einſamkeit lieb gewordenen 
Zither! Wir ſtimmen alle ein und ſingen das Lied bis zum 
Ende; der Text war viermal abgeſchrieben und an je zwei ver⸗ 
teilt. Des Bruder Kellermeiſters treffliche Bowle dampft mit 
lieblichen Düften durch das feſtlich ſtrahlende Wohnzimmer. 
Punkt 9 Uhr Aucklandszeit bringen wir in einem vollen Glaſe 
herzliche Weihnachtsgrüße unſeren Lieben in der Heimat, bei 
denen jetzt, in Dresden, die Uhr 10 Uhr 51 Minuten vormit⸗ 
tags des 24. Dezember zeigt. Jetzt werden die Loſe gezogen, 
und jeder Gewinn — es giebt keine Nieten — unter humoriſti⸗ 
ſchen Sentenzen ausgepackt und herumgezeigt. Auch unſeren 
neuſeeländiſchen Nachbarn, Fred und Frau, können wir ſo 
durch kleine Weihnachtsgeſchenke Freude machen, ebenſo un⸗ 
ſerem Koch, unſerem Zimmermann Cruſe, einem Schweden, 
und Alfred, dem Steward, einem Amerikaner, der ſich rühmt, 
durch unſere Expedition an Vielſeitigkeit derart profitiert zu 
haben, daß er außer Steward auch noch Aſtronom, Photograph, 
Nähmamſell, Waſchfrau, Jäger, Baumeiſter und Steuermann 
geweſen ſei. Selbſtverſtändlich wäre er ſtets, unbeſchadet deſ— 
ſen, in ſeiner freien Zeit Baron. 

Deutſches Feſt ohne deutſches Lied? Kann gar nicht vor⸗ 
kommen! Und hätten wir auch kein Liederbuch mitgehabt — 
jeder hat feinen Liederſchatz immerdar bei ſich. Und wer nicht 
mit draußen war bei uns in der Südſee, der mußte es doch von 
ferne klingen hören. 

In der That es war ein heiterer, ein origineller Weih⸗ 
nachtsabend. Zu der feſtlich heiteren Grundſtimmug desſelben 
tragen alle jene glücklichen Umſtände nicht wenig bei, die uns 
bisher gelächelt hatten, ſo daß wir uns nach Überwindung aller 
Schwierigkeiten eines vortrefflichen Gelingens der Löſung un: 
ſerer Hauptaufgabe erfreuen durften. Aber inmitten all unſerer 
Freude und unſeres Glücks gedachten wir auch immer und im⸗ 
mer wieder an dieſem denkwürdigen Weihnachtsabend auf der 
Inſel jener armen, unglücklichen Schiffbrüchigen, die in Man⸗ 
gel und Elend vor 10 und vor 8 Jahren hier ihr Weihnachtsfeſt 
vertrauerten. Weihnacht 1864 lebten ſchon ſeit faſt Jahresfriſt 
auf der Südſeite der Inſel, am Caruley Harbour, die 5 Schiff⸗ 
brüchigen des Schiffes „Grafton“, Musgrave, Naynal u. |. w., 
und zugleich, ohne von einander zu wiſſen, auf der Nordſeite, 
wo wir jetzt unſer Feſt begingen, ſeit länger denn 9 Monaten 
die letzten 6 vom Schiffbruch des „Invercauld“; 6 waren ſchon 
beim Schiffbruch ertrunken, 13, die ſich ohne alle Hilfsmittel 
mehr in das Innere der Inſel gewagt hatten, ſind verſchollen, 
einen von dieſen fand man verhungert in einer kleinen Hütte von 
Zweigen im Walde — Weihnachten 1866 feierten 14 Über: 
lebende von 83 Schiffbrüchigen des Schiffes „General Grant“ 
auf der Enderbyinſel, unſerer Niederlaſſung gegenüber, nach 
einem Aufenthalt von mehr als 7 Monaten. Um Neujahr 
1867 gingen 4 davon auf dem großen Boot in See und find 
auf der Fahrt nach Neuseeland verſchollen, 10 wurden nach 12 
Jahren gerettet. Über etwaige andere Unglücksfälle an den 
Aucklandsinſeln haben wir keine Nachrichten, weil Überlebende 

in andern Fällen von Schiffbrüchen entweder gar nicht vorhan⸗ 
den waren, oder von keinem “rettenden Schiffe ſpäter hier auf: 


| gefunden wurden. Daß außer den erwähnten Fällen in der 
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junger Neufundländer Hund, hat nicht weit von ſeinem Herrn 
Platz genommen. 


That noch andere Unglücksfälle hier vorgekommen ſind, bewei⸗ 
ſen zwei Schiffbrüchigenhütten auf der Ewinginſel, ſüdlich der 
Enderbyinſel, am Eingang zum Port Roß von Oſten her. Das 
von einem alten knorrigen Metroſideros pietätvoll errichtete 
Denkmal zur Erinnerung an die 72 Verunglückten des „General 
Grant“ auf der Höhe des Pig Point ſchließt mit den Worten, 
die auch wir bekennen: 
Blessed are they that die in the Lord! 


Aber ungeachtet aller Wandlungen fproßt unausgeſetzt 
überall neues Leben hervor. Jetzt gerade um dieſe Stunde 
wurde mir vor 19 Jahren mein älteſter Sohn Johannes gebo⸗ 
ren, der heute hier auf der Inſel mit mir den Chriſtbaum ge⸗ 
ſchmückt hat, dem es vergönnt iſt, als treuer Reiſegefährte 
ſeines Vaters mit hinauszuſegeln und die Welt zu umreiſen, 
fo daß Vater und Sohn an der glücklichen Löſung unſerer hoch- 
wichtigen Aufgabe gemeinſam arbeiten durften. Mitternacht 
in der Chriſtnacht! Heil denn unſerem lieben Geburtstags- 
kinde in unſerer Mitte! 

Draußen aber rauſchte der Regen in Strömen herab. Wie 
ferner Kanonendonner, ſo tobte die wildſchäumende Brandung 
an der Felſenküſte und rollte und ſpülte die alten, längft rund⸗ 
geſcheuerten Gerölle immer wieder von neuem bunt durchein⸗ 
ander, fegte die gigantiſchen Tanggewächſe hin und her in raſt⸗ 
loſem Tanze, und donnerte wie ein dumpf heranbrauſender 
Bahnzug von den andern Felſeninſeln im Port Roß herüber. 
Ein ſcharfer Oſtnordoſt hatte ſich ſeit den Nachmittagsſtunden 
zu einem wilden Sturme entwickelt, der die drüben in trauter 
Gemeinſchaft vor Anker liegenden beiden Schiffe, die ſtolze 
Amerikanerin „Swatara“ und unſere kleine franzöſiſche Barke 
„Alexandrine“ in wechſelndem Spiele hoch auf- und nieder 
tanzen ließ — ſo tobte und wütete das Unwetter ununterbrochen 
fort durch die Chriſtnacht. 

Ob ſich nicht jeder von uns fragte: Wie wird's übers 
Jahr ſein? 

Das Wetter beruhigte ſich gegen Mittag des erſten Weih⸗ 
nachtsfeiertags. Nach einem nochmaligen herzlichen Abſchieds- 
beſuche unſerer neugewonnenen Freunde von der „Swatara“ 
rüſteten ſich dieſe, wieder auszulaufen. Hoch auf ſtiegen die 
Flaggen, Gruß auf Gruß herüber und hinüber, die ehernen 
Schlünde der Geſchütze donnerten uns noch einen letzten Abs 
ſchiedsgruß, den Gruß Amerikas an Deutſchland, und hinaus 
dampfte das ſchöne Schiff in den blauen Ozean. Noch zuletzt 
hatte man uns geſagt: Kommt mit, Freunde, wenigſtens die, 
die fertig find mit ihrer Arbeit! Es war uns beim Abſchied— 
nehmen, als hätte man ſich ſchon längſt gekannt, als wären wir 
lange mit einander befreundet. Dank und Heil dem hochher⸗ 
zigen braven Kapitän Chandler! Ihm und allen den andern 
lieben Freunden auf der „Swatara“ ſtete freundliche und dank⸗ 
bare Erinnerung! 

Das war ein unvergeßliches Weihnachtsfeſt! Wie ein 
Nebelbild wird es, ſo oft Weihnacht wiederkehrt, am fernen 
Horizonte meiner Erinnerung auftauchen, und wird auch in 
ſpäter Abenddämmerung immer noch deutlich bleiben, wert 
deſſen, es erlebt zu haben. Jetzt find die Obſervatorien und 
das Wohnhaus abgebrochen, nur die gemauerten Pfeiler ſtehen 
noch, einer mit unſerer von Johannes eingemeißelten Inſchrift. 
Alles iſt wieder wüſte und leer, wo wir gerodet und gebaut 
haben, wo unſer ſtrahlender Chriſtbaum in dem traulichen 
Wohnzimmer blühte. Die Seelöwen, Wildſchweine, Albatroß, 
Kormorane und Sturmvögel mögen jetzt wieder ungeſtört ihre 
Verſammlungen halten in unſerem Venusthale. 

Wer wird der nächſte nach uns fein, der fein Weihnachts 
feſt auf den Aucklandsinſeln feiern wird? 


2. 
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Das Ehrifikindlein. 
Eine Weihnachtsgeſchichte von Rai 


Es iſt wunderbar, wie unſer HErrgott manchmal einem 
Menſchen eine Todesahnung ins Herz giebt und hernach ſie 
wirklich in Erfüllung gehen läßt. 

Seit dem Jahre 1573 haben die Eſchauer ihren Gottes⸗ 
acker, der urſprunglich die Kirche umgab, von da hinweg und 
hinaus vor das Dorf auf den Berg verlegt. Warum ſie's ge⸗ 
than — ob der bisherige Gottesacker zu klein geworden, oder 
ob man ſchon vor 300 Jahren es für ungeſund gehalten, den 
Gottesacker im Orte zu haben, oder ob ſie vielleicht gemeint, da 
draußen auf dem Berg neben dem ſtillen, ſchweigenden Wald, 
von deſſen Höhen alljährlich im Frühling ein Waſſerſtrom ins 
Thal hinabrauſcht, zu verkünden, daß droben der Schnee ſchmilzt 
und der Winter bald aus iſt, ſei der Ruheplatz beſſer gewählt 
für die, welche des großen Oſtermorgens und des ewigen Früh 
lings harren, als unter den Gaſſen des Dorfs, oder ob ſie den 
trauernden Hinterbliebenen eine Andeutung geben wollten, die 
Toten ſeien dem Himmel bereits näher als die Lebenden, oder 
ob ſie irgend einen andern Grund hatten, — wer will das 
heutzutage noch ſagen? Seit aber der Gottesacker auf dem 
Berg vor dem Dorf iſt, geht der Totenweg durch die ſogenannte 
„Vorſtadt“, am Ende derſelben den Berg hinan, dann aufwärts 
unter den Birn- und Apfelbäumen hin durch das altergraue 
Thor des Gottesackers zum Grabe, — wo des Todesweges 
Ziel iſt. 

Durch die Vorſtadt nun ging am 11. Dezember des Jah⸗ 
res 1738 ein Mann, der manches Jahr jeder Leiche das Geleite 
bis zum Gottesacker und den Segen des HErrn mit ins Grab 
gegeben hatte, der Pfarrer des Dorfs, Georg Chriſtoph 
Gerner. 

Es war früh am Tage und die Leute ſchliefen noch, und 
als er den Weg hinabging in der erſten Morgendämmerung, 
muß ihm eingefallen ſein, daß der Weg der „Totenweg“ ſei. 
Denn als er an das große hölzerne Hofthor kommt, das ober⸗ 
halb des jetzigen Hirſchwirtshauſes iſt, ſteht er mit einem Male 
ſtill, ſieht ſorgſam um ſich, ob niemand ihn bemerke, zieht dann 
ein Stückchen Kreide aus der Taſche und fängt an, ans Thor 
zu ſchreiben. Als er geſchrieben, geht er ſeines Weges weiter, 
wie er meint, geſehen von keinem. 

Aber der Meiſter Schuſter gegenüber war juſt aufgeſtanden 
und hatte die Scheiben gewiſcht und durchs Fenſter hindurch 
den Pfarrer ſtehen und ſchreiben geſehen und als dieſer die 
kleine Brücke über den Bach überſchritten hat und nicht mehr zu 
ſehen iſt, geht der Schuſter aus ſeinem Hauſe herüber ans 
Thor, zu ſehen, was ſein Pfarrer dahingeſchrieben. Da lieſt 
er in großen Buchſtaben: 

Hierträgtman die Toten vorbei, 

Wer weiß, wer zunächſtan der Reihe ſei!“ 
Das wußte nun freilich in dem Augenblick der Schuſter auch 
nicht, — nach 5 Tagen, nämlich am 16. Dezember, wußte er's, 
die Worte ſtanden noch am Thor, lesbar für jedermann, und 
vorbei — trug man den, welcher ſie geſchrieben. 

Es war der alte Pfarrer ſchnell und unvermutet an einem 
Schlagfluß verſchieden, und war ihm nur fo viel Zeit noch ges 
blieben, Weib und Kinder zu ſegnen, feinen Leichentext zu 
wählen und das Mahl feines Erlöſers von einem ſchnell herbei— 
gerufenen Amtsbruder ſich reichen zu laſſen, dann war „die 
Reihe an ihn gekommen“, ſich hinaustragen und in fein 
enges Haus auf dem Gottesacker zur Ruhe legen zu laſſen, — 
ein müder Hirte unter ſeiner ſchlafenden Herde. 

„Er hält feinen Chriſttag im Himmel!“ fagte 
ein Bauersmann auf dem Heimweg vom Gottesacker zu der 
Pfarrerin und ihrem Häuflein Kinder, um ihnen einen Troſt 
zu geben: „es war ein gottesfürchtiger lieber Herr. Gott 


tröſt' ihn;“ — „Er wird leuchten, wie des Himmels 
Glanz,“ ſagte der alte Präzeptor, „denn er hat viele 
zur Gerechtigkeit gewieſen!“ 

„Es iſtihm wohl; “ fagte eine Nachbarsfrau, aber der 
Pfarrerin und ihren Kindern war's nicht wohl und dem klei⸗ 
nen Andres, obwohl er nicht zu der Pfarrersfamilie gehörte, 
und dem Vetter Weigand in Michelſtadt auch nicht, als er 
die Todesnachricht empfangen hatte. 

Der Andres nämlich war voriges Jahr um dieſe Zeit 
auf einer Bettelfahrt mit feiner Mutter ins Dorf gekommen 
und ſeine Mutter war krank geworden und im Armenhauſe ge⸗ 
ſtorben, gerade am heiligen Abend, und als ein paar Stunden 
darnach im Pfarrhauſe die Chriſtbeſcherung anging, wartete die 
Pfarrerin voller Neugierde auf ihr „Chriſtkindlein“, denn der 
ſelige Pfarrer hatte ihr was Beſonderes verſprochen. Als nun 
der Pfarrer und die Pfarrerin und der alte Präzeptor und die 
Kinder und der Knecht und die Magd geſungen hatten: „Vom 
Himmel hochdakomm ich her“; und zur Thür der Weih⸗ 
nachtsbaum mit den Honigkuchen und Äpfeln und Nüffen her⸗ 
eingebracht war, kam hinter dem Weihnachtsbaum der kleine 
Andres daher, und der Pfarrer nahm ihn bei der Hand und 
fuhrte ihn zu ſeiner Frau und ſagte: „Das iſt Dein 
Chriftfindlein!” und als die Pfarrerin einen Schrecken 
bekommen und große Augen machen wollte, ſagte er: „Wir 
haben zu lange ſchon gebetet: Komm, HErr JEſu, fei unfer 
Gaſt! um, wenn er kommen wollte, ihm die Thür zu weiſen, 
und heute würden wir es wohl am allerwenigſten thun. Hier 
aber kommt er, denn er ſpricht: „Wer ein Kind aufs 
nimmtin meinem Namen, der nimmtmich auf!“ 
— — Darauf gab ſich die Pfarrerin zufrieden, wuſch, ſäuberte 
und kleidete den kleinen Andres, und am Tiſche, wo die 
acht eigenen Kinder ſaßen, war gerade noch ein Platz für das 
neunte übrig, das Chriſtkindlein, und manches fromme, gute 
Wort fiel auch noch ab für das verwahrloſte hergelaufene Bet⸗ 
telbüblein, und ſo war das Kind im Hauſe geblieben und war 
ihm wohl geweſen. 

Aber jetzt! — Jetzt war der gute Pfarrer tot, und 
feine ganze Hinterlaſſenſchaft waren geweſen viele große Bücher 
und viele kleine Kinder, und der Schwiegervater hatte gemeint, 
ſeiner Tochter, der Pfarrerin, und ihrer Kinder wolle er ſich 
wohl nach Kräften annehmen, das fremde Kind aber müſſe nun 
anderwärts nach barmherzigen Menſchen ſuchen, und auf den 
Weg könne er ihm nichts mitgeben, als ein „Helf' Dir Gott!“ 
und im Grunde wär's eigentlich beſſer geweſen, wenn der Pfarrer 
ſchon damals mit dem Kinde es ſo gehalten, als deſſen Mutter 
geſtorben: da wäre es doch nicht der guten Tage gewohnt 
geworden und müßte nicht erſt wieder lernen Bettelbrot 
eſſen, — denn das fei leichter vergeſſen, als wieder gelernt. — 
Der Andres hatte den Beſcheid mit angehört, als fie feinen 
Pflegevater eben in den Sarg gelegt hatten und der Schwieger⸗ 
vater gekommen war, die Hinterbliebenen zu tröſten, und darum 
war's ihm nicht wohl, ſondern gar eng und weh und weich 
ums Herz. 

Der Vetter Weigand in Michelſtadt war auch ſehr trau- 
rig, aber aus einem andern Grunde. Am heiligen Abend vor 
dem Chriſttage des verfloſſenen Jahres hatte er von dem ſeligen 
Pfarrer Gerner einen ſchönen Brief bekommen, und als er 
jetzt die Todesnachricht erhielt, ſuchte er den Brief hervor und 
las ihn wieder. Er lautete: 

Eſchau, am Tage vor dem h. Ghriffe 1787. 
Inſonderheit geliebter Herr Vetter! 
Wie feit dem Ableben unfrer alten Vaſe Haag un ein Streithandel 
ſich zwischen uns erhoben und selbiger durch hoher Obrigkeit Spruch für 


mich einen guten Ausgang gewonnen, desgleichen wie ſeitdem Haß und 
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Mißtrauen viel mehr denn brüberliche Lieb’ und Treue zwiſchen uns bei⸗ 
den beſtanden, iſt Ihm wohl kund und bewußt, gleich wie auch mir. 

Sil Ihm nun aber auch das kund und zu wiſſen, wie heute vor 1737 
Jabren der HErr Gbriſtus iſt geboren worden, ein Seligmacher für Ihn 
und für mich, und daß die lieben Engel, jo damalen auch auf die Erde 
tommen, nicht der Meinung geweſen, als ob Er und ich, des HErrn Er⸗ 
löſe, miteinander hadern ſollten und Streithändel einander nachtragen, 
ſondern fie haben geſungen: Friede auf Erden! Lieber, laß nicht 
länger Zank fein zwiſchen mir und Dir, denn wir find Brüder, — Brü⸗ 
der in Ghriſto J&ſu! Es wied uns nicht fein anſtehen, wenn wir heut' 
ober morgen dem Hr ein Loblied fingen, der uns geltebet und zu uns 
getommen if, da wir feine Feinde waren, und wollen doch einander nicht 
von Herzen lieben und vergeben, glelchwie er uns geliebet und vergeben 
hat. Wir wiſſen auch nicht, ob nicht etwa der Heiland in dem kommen⸗ 
den Jahre den einen oder den andern gehen heißt aus dieſem Jammer⸗ 
thal, und wo wit alsbann einen ſeligen Gang zu thun vermeinen, fo 
wiſſen wir, daß wir darnach zuſammen ſein und mit lautem Schalle aus 
einem Munde Ibn loben werden. Aber jo wir's nicht jetzt ſchon tbun 
wollen, wird der Hr einft unfer Loblied auch nicht mögen. Bitt alſo 
In, Herr Vetter, herzlich um Vergebung über alles, fo ich wiſſentlich 
oder unwiſſentlich gegen ihn gefehlt in Werken, Worten und Gedanken 
um des willen, der beute geboren ift, ein Friedefürſt. IR jemalen ein 
arzer Gedanke und falſche Ader in mir geweſen, fo weiß ich's nicht, daß 
etz t dem nicht fo if, iſt Gott bekannt; verjehe mich's alſo in chriſlicher 
Lieb“ und Treue, daß Er mein Bitten nicht verſagen, ſondern freundliche 
Erwiderung thun wird. 

Grüß er mir auch fein liebes Söhnlein Chriſtop h. Der getreue 
Gott wolle Ihm dieſen Seiner Augen Troſt und Freude gnädiglich er⸗ 
halten und ein fein, fromm und verſtändig ind aus ihm machen, daß er 
zunebme, wie an Weisheit, fo an Gnade bei Gott und den Menſchen. 
Verbleibe alfo mit Erbietung aller freundlichen Dienſte 

Sein getreuer Vetter 


M. Georg Chriſtoph Gerner. 


Die Augen wurden ihm naß, als er das Brieflein las. 
Ach voriges Jahr, als er den Brief empfing, waren ſie ihm 
nicht naß geworden. Damals lebte noch fein Chriſt oph, fein 
einziges Kind, das der Pfarrer fo freundlich hatte grüßen laſ⸗ 
fen, und ſtatt 12,000 Gulden hatte der Ch ri ſtoph nur 11,000 
zu erwarten, ſeit der Pfarrer den Prozeß ihm abgewonnen, und 
das hatte er dieſem nicht vergeben können und hatte ſeinen 
Brief ihm ohne Erwiderung gelaſſen. Vor neun Monaten 
aber, in der Blatternzeit, hatte der Tod einen Gang durchs 
Land gemacht und hatte einmal viel zu thun gehabt, zumal im 
Odenwald, und in vielen Häuſern eine Beſtellung ausgerichtet, 
und im Hauſe des Vetters Weigand hatte er auch an die 
Thür geklopft, und ſechs Tage und ſechs Nächte lang hatten fie 


den Heinen Chriftoph gepflegt und bewacht, aber am fies | 


benten hatte er fortgemußt mit dem finfteren Boten trotz Jam⸗ 
mern, Händeringen und Beten. Seitdem war des Vetters 
Herz ſehr weich geworden, — und die harten Thaler lagen ihm 
jetzt nicht mehr ſo ſehr an als ehedem, und daß er je einen Streit 
gehabt daruber mit dem alten Pfarrer, war ihm leid, und daß 
er die Hand, die dieſer, fein alter Freund, ihm dargereicht, 


Frieden zu ſchließen, nicht mit beiden Händen ergriffen, und 


daß es jetzt zu ſpät dafür war, das wollte ihm ſchier das Herz 
abdrücken. 

Wie es nun am 24. Dezember ein gar fo heller und ſchö⸗ 
ner Tag ift, und die Luft jo friſch und der Weg fo hart gefro⸗ 
ren, denkt er: Ich will einen Gang hinüber nach Eſchau thun 
ins Trauerhaus; dann werden die Leute ſagen: „Der Vetter 
will wieder Freundſchaft mit ihnen halten!“ und der verlaſſenen 
Frau und den verwaiſten Kindern wird's wohl thun. — Nach⸗ 
dem er den blautuchenen Rock ſauber gebürftet und den Drei- 
eder aufgeſetzt und den langen Stab in die Hand genommen, 
macht er ſich auf den Weg, und es ſchlägt heute ganz beſonders 
vorwärts, denn als er durch die Tannen gekommen und das 
Dorf mit dem geſchieferten Kirchturme vor ihm lag, war's ihm 
noch heller Tag. Er ſah das Pfarrhaus, wie es ſich hoch aus 
dem blätterloſen Buſch emporhob, — manche gute Stunde 
hatte er dort genoſſen, als er mit dem Pfarrer noch gut Freund 


geweſen: er ſah den Gottesacker drüben auf dem Berge unter 
dem Walde liegen mit der grauen Mauer und dem alten, ein⸗ 
ſamen Thorhäuschen, — dort lag ein Mann begraben unter 
der kalten Erde, der gern im Frieden von ihm geſchieden, aber 
er hatte nicht gethan nach dem Wort: „Sei willfertig deinem 
Widerſacher bald, dieweil du noch mit ihm auf dem Wege biſt!“ 

Wie er ſo daſteht in Gedanken, hört er einen Schritt na⸗ 
hen: ein Büblein kommt den Pfad herauf, einen Bündel in 
der Hand, und ſcheint ihn nicht zu bemerken, — denn er bleibt 
von Zeit zu Zeit ſtehen und ſchaut auf das Dorf zurück, und 
wenn er dann wieder zum Weitergehen ſich anſchickt, fährt er 
mit dem Armel über die Augen und weint jedesmal bitterlich. 

„Wohin, Büblein!“ fagte der Vetter, „wem ge⸗ 
hörſt Du an und warum weinſt Du fo?" — Das Büb⸗ 
lein erſchrickt, als es mit einem Male angerufen wird; wie es 
aber den Fragenden angeſehen hat, faßt ſich's wieder und 
ſpricht: „Ich bin der Andres! Warum ich ſo weine, das 
weiß ich; wem ich aber angehöre und wohin ich gehe, — das 
weiß ich nicht. Heut iſt's gerade ein Jahr, da hat mich der 
Pfarrer da drunten in ſein Haus aufgenommen, als ein armes 
Bettelkind. Die Biſſen ſind ſchmal geworden im Pfarrhauſe, 
die Frau hat ſelber Kinder genug und kann mich nicht mehr bes 
halten, — ſo bin ich heute fortgegangen. Es iſt mir wehe ge⸗ 
weſen und ihnen auch, als ſie mir das Bündlein ſchnürten, — 
aber es konnte nicht anders fein, und nun geht mein Weg in 
die weite Welt. Seht, darum möcht ich mir die Augen aus 
dem Kopfe weinen.“ 

„So, ſo?“ ſagte der Vetter, „der verſtorbene Pfarrer hat 
Dich angenommen gehabt und biſt bei ihm geweſen ein gan 
zes Jahr?“ 

„Ja, der verſtorbene Pfarrer! — und er hat mich gar lieb 
gehabt, und wenn die andern mich das Bettelkind heißen woll- 
ten, hat er mich ſein Chriſtkindlein genannt, weil mich der liebe 
Heiland ihm am Abend vor Chriſttag beſchert habe. Jetzt iſt 
das aber alles aus!“ 

Das Büblein wiſchte wieder die Augen und wollte weiter, 
— der Vetter hatte ſich auf einen Stab geſtützt und ſah vor ſich, 
als ſtünde er in Gedanken. 

Unten im Dorfe ſchlug's 4 Uhr, und eben begannen fie, das 
Feſt einzuläuten. Die große Glocke ſchlug an mit ihrem tiefen 
Ton, und dem Vetter war es, als ob jeder der ſchweren Schläge 
ihm ans Herz ſchlüge, — er mußte hinaufſehen zu dem Gottes- 
acer und wieder wurden ihm die Augen naß. Dann begann 
die mittlere Glocke und ſetzte das Geläute ſort in helleren und 
raſcheren Tönen, — und des Vetters Auge fiel auf den kleinen 
Andres, der bei dem Läuten ſeinen Hut abgezogen und die 
Hände gefaltet hatte, zu beten, — der Vetter fing an, etwas zu 
merken! Und als endlich die drei Glocken miteinander ange- 
zogen wurden und ihr dreifacher Klang fo ſchön und harmoniſch, 
ſo hehr und ernſt und doch auch ſo lieblich und wohlthuend 
heraufdrang, da war ihm ein Licht aufgegangen, — es kam ihm 
vor, als ſtünde der alte Pfarrer da und ſchaute dem Büblein 
nach, wie es in die weite Welt zog, und dann ſei der Heiland 
auch da, deſſen Geburtsfeſt eingeläutet ward, und hielte das 
Büͤblein bei der Hand, ihm einen Pflegevater ſuchen zu helfen, 
und ſpräche zu ihm, dem Vetter: Jetzt ſollſt Du es nehmen! 
und dann ſchauten alle drei, der Heiland, der Pfarrer und das 
Büblein ihn an, was er ſagen werde: Ja oder nein! 

„Geh' wieder mit mir, Andres, hinunter ins Dorf!“ 
ſagte er mit weicher Stimme. Der Knabe ſah ihn fragend an; 
als er aber wiederholte: „Komm’ nur, komm mit!“ ließ er ſich's 
nicht zweimal ſagen, ſondern ging hinter dem Vetter her, als ob's 
ſein müßte. 

Im Pfarrhauſe bedurfte es nur weniger Worte, um dem 
Vetter Weigand einen herzlichen Willkomm zu bereiten, — 
bis das Licht in die Stube gebracht wurde, und der Vetter 
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ſprach: „Hier bring ich Euch auch Euer Chriſtkindlein wieder!“ 
Die kleinen Kinder jubelten zwar hell auf, aber die Pfarrerin 
ſah ihn ernſt und unruhig an. „Ich weiß alles“, ſagte der 
Vetter, „Ihr habt Euch Euren Gotteslohn an dem Knaben 
verdient, ich aber möchts auch, ſo will ich für das Kind 
ſorgen und von nun an Geld und gute Worte nicht ſparen, 


ihr Neſt.“ 

Da ging ein freundliches Lächeln über die trüben kummer⸗ 
vollen Züge der Pfarrerin und ſie ſprach: Gott lohn's Euch, 
Vetter! Das Büblein iſt uns ſehr lieb geworden, und mein 
ſeliger Mann wird's Euch im Himmel danken: er hat noch im 
Sterben geforgt um ſeinetwillen!“ 

„Das iſt das erſte Zeichen, daran ihr erkennt, wie an dem 
ſeligen Pfarrer der Herr das Wort wahr machen will: Das 
Andenken der Gerechten bleibet im Segen!“ ſagte 
der alte Präzeptor, der wohlmeinend auch zu dieſem Chriſt⸗ 
abend ſich eingefunden. Ihr werdets noch öfter erfahren, auch 
an Euren eignen Kindern!“ 

Er hatte recht. — Des Pfarrers hinterlaſſene Kinder 
wuchſen heran und gerieten alle wohl, und wo fie eines Freun⸗ 
des bedurften, ward er gefunden, und wo Pot kam, ftellte die 
Hilfe ſich auch ein, und die Töchter wurden wackere Frauen, 


Ein Weihnachtsabend 

Es war ein kalter, trüber Wintertag, der 24. Dezember 
des Jahres 1876. Der Sturm tobte und rüttelte an den dicht 
verſchloſſenen Fenſtern, während die ſtrenge Kälte glitzernde 
Eisblumen in den zarteſten Tönen an die Fenſterſcheiben 
malte, welche in den prächtigſten Phantaſiegebilden hingezau⸗ 
bert waren. 

Ich ſaß behaglich in dem wohldurchwärmten Zimmer auf 
der Reſerveſtation in G. . . und ſchaute träumeriſch den vom 
Winde hin und her gejagten Schneeflocken nach, welche in dich⸗ 
ten Maſſen vom Himmel herabfielen. Unwillkürlich wurde ich 
in die goldene Jugendzeit zurückverſetzt, in der ich den erſten 
Schnee mit lautem Jubel begrüßt hatte, an die köſtlichen 
Spiele, die wir geſpielt hatten, erinnert; dann tauchte ein 
Bild häuslichen Glücks auf, in dem die lieben Meinigen mit 
mir vereint das heutige Chriſtfeſt feierten. „Komme mir nicht 
zu ſpät“, hatte mein jüngſtes Söhnchen bei meinem Weggange 
mir aus dem Bettchen nachgerufen, „und laſſe uns nicht wieder 
ſo lange warten wie im vorigen Jahre, Du böſer Papa!“ 

Noch eine Stunde und ich konnte nach Haufe zu den Mei— 
nigen. Ich malte mir den heutigen Abend mit dem feſtlich 
glänzenden Chriſtbaum und den lachenden Kinderaugen in den 
ſchönſten Farben aus, als plötzlich eine von oben bis unten mit 
Schnee bedeckte Geſtalt mit den Worten ins Zimmer trat: 
„Herr B. . . beeilen Sie ſich, Sie müſſen auf die Lokomotive 
des Eilzuges, der eben in den Bahnhof eingelaufen iſt, der 
Lokomotivführer iſt plötzlich erkrankt.“ 

Verſcheucht waren die ſüßen Träume, die rauhe Wirklich 
keit trat an mich heran und ohne Verzug begab ich mich auf die 
Lokomotive. 

„Viel Glück bei dieſem Unwetter und recht baldige Wie⸗ 
derkehr!“ rief mir der Stationsvorſteher noch nach, als ich ber 
reits den Regulator geöffnet hatte. Hinaus ging es aus dem 
Bahnhofe in die Dunkelheit und in den ſchneidenden Sturm, 
der ſich mit Macht in den dahin brauſenden Zug warf und 
gegen die Maſchine mit aller Kraft ankämpfte, ſo daß dieſelbe 
Mühe hatte, in das fahrplanmäßige Tempo zu kommen. Hei! 
wie ſtiebten die aufgeſtörten Schneemaſſen auseinander, welche 
von den Bahnräumern und Rädern hoch aufgeſchaufelt wurden, 
wie pfiffen und ächzten die Räder in der grimmigen Kälte! 
Bald waren wir trotz der ſchützenden Überdachung von unten 


und die Söhne tüchtige Männer, und alle waren zu ei 
lichen Verſorgung und zu einem guten Brot gekommen 
Pfarrerin ſelbſt noch recht wußte, wie es eigentlich z 
war. Der Vetter fragte häufig nach ſeinem Pflegekind 
hörte, daß er unter der Hand bald da, bald dort 
ankaufte, wie gerad' einer feil wurde. 


konnte, und als er ſtarb, ſchenkte er's dem An dreh 9 
ter der Zeit auch herangewachſen war. Der And R 
das Gut geheiratet, feine Familie ift aber heutzutch 
ftorben. Seitdem iſt das Gut wieder zerteilt und 
an vielerlei Herren gekommen, aber bis auf den Heu 
heißen noch die einzelnen Acker, die das Gut dam 
und durch die ganze Feldmark hin zerſtreut liege 
Weigandsäcker! 1 

Wie haft Du bisher Dein Weihnachtsfeſt gefei 
Leſer? Hat die Liebe des HErrn Dir das Herz auch 
geſtimmt, und haft Du Deine Weihnachtsfreude er 
Geben und Vergeben wie der alte Pfarrer, fo iſt's 
reſt Du damit noch im Rückſtand, iſt's ſchlimm. — 
wäre noch schlimmer: im Ru cſtand damit zu b 
— In dieſem Falle ließe von dem Vetter aus dem Q 
ſich auch etwas lernen! 


auf der Sokomofive. t 
bis oben mit kleinen Schneefryftallen beworfen, welch 
ihren nadelſcharfen Spitzen wie böfe Quälgeiſter in 
Lippen und Wangen feſtbohrten. Immer dichter fiel d 
vom Himmel, ſchrecklicher heulte der eiſige Sturm, welt 
der warmen Kleidungsſtücke bis auf Mark und Bein! 
an der ſchwer keuchenden Maſchine ſeinen Unmut‘; 5 
Unbeirrt eilten wir auf der glänzend weißen Bahn 1d 
die Schienen waren vollſtändig verweht und ließen 
nur aufgewühlte Schneemaſſen zurück, in die di 
ſchnaubend und zauſend hinein fuhr. Bald tauchte 
wärterhäuschen auf, an dem der Bahnwärter trotz 
geſtöbers ſalutierend an die Mütze griff, bald wieder er 
über die der Zug donnernd dahinſauſte. Vorwärts, 
Zu meinem Leidweſen bemerkte ich bald, daß 
noch ein Neuling und wenig mit den Arbeiten waz 
Fahrt vertraut war. Ich mußte mich nicht nur um Di: 
Inſtandhaltung des Feuers bekümmern, fonbern 
Keſſel durch die Pumpen das erforderliche Waſſer 
kurz, alle Vorrichtungen anordnen, die ein geſchul 
ohne beſondere Aufforderung verrichtet. Hatte ich Fi 
der Feuerthür in die weißglühenden Feuermaſſen dd 
Höllenſchlund geſehen, fo war ich momentan erbil 
ſchloß Sekunden lang die Augen, um mich wiede 
Schneelicht zu gewöhnen. “ 
Trotzdem ging anfangs alles gut, und wir paſf 
lich mehrere Stationen. Unwillkürlich wandten | 
Gedanken den Meinigen, meinem Haufe zu. Ich ſah 


ſah mein liebes Weib, wie es, ſelbſt des Troſtes bebit 
Kleinen Troſt ſpendete und ihre Hoffnung, daß ich bal 
kehren würde, belebte. 
einem Bahnwärterhä er, aus deſſen 
Lichterglanz in die Dunkelheit fiel. Dort umringten At 
Kinder das liebe Chriſtbäumchen. Die Glücklichen! 5 
Da ereignete ſich etwas, was meine Aufmerkſamkel 
in Anſpruch nahm. Wir paſſierten eben eine Stelle, dil 
ſtarkes Gefälle hatte, ich rief daher dem Heizer Fiſcher zu, er 
möge die Bremſe ein wenig anziehen. 
Cortſezung auf Seite 274.) 


Auch ein wei 


nvenvſgule, 30 


Als diefer nun meinen Befehl ausführen wollte, ertönte 
ein einem Büchſenſchuß ähnlicher Knall und Dampfmaſſen und 
undurchdringliche Finſternis hüllten uns ein. 

„Ha“, rief ich verzweiflungsvoll aus, „das Waſſerſtand⸗ 
glas iſt geſprungen; Fiſcher, ſchließen Sie die Abſperrhähne.“ 
Der ausblaſende Dampf und das damit verbundene Geräuſch 
übertönten meine Stimme, mein Fiſcher war und blieb trotz 
meines lauteren Rufes verſchwunden, und ich mußte nun ſelbſt 
die Hähne ſchließen, wenn ich dem Austritt des Dampfes aus 
dem Keſſel ſteuern wollte. Glühendheißer Waſſerdampf ver⸗ 
brühte mir, als ich nach den Griffen der Hähne faſſen wollte, 
die Hände, zögernd zog ich fie zurück, ermannte mich aber wie— 
der, taſtete und fühlte noch einmal. Endlich hatte ich den 
unteren Griff gepackt und wollte denſelben mit einem Ruck zus 
drehen, er ſpottete aber aller meiner Anſtrengungen. Unaufs 
hörlich entſtrömten die Dämpfe brauſend und ziſchend dem 
Keſſel, kondenſierten ſich und durchnäßten meine Kleidung bis 
auf die Haut. Naſch eilte ich an den Werkzeugskaſten, taftete 
im Dunkeln herum und fand endlich einen Mutteiſchlüſſel. 
Noch einmal wagte ich mich in das brauſende Dampfmeer hin- 
ein, griff und fühlte endlich die kleine Schraubenmutter, welche 
den widerwilligen Hahnkegel fo ungebührlich feſtgehalten hatte; 
ein Druck, und dieſelbe war gelöſt. Im Augenblick war ich 
auf der andern Seite, griff trotz der brennenden Schmerzen in 
den Händen und im Geſicht nach dem Hebel, fand und ſchloß 
denſelben, nun dem ausſtrömenden Dampf den Weg verſperrend. 
Aufatmend und erfreut über den Sieg, den ich dem entfeſſelten 
Dampfe abgerungen hatte, wandte ich mich dann wieder der 
Beobachtung der Strecke zu. Das Zeitmaß war mir vollſtändig 
verloren gegangen, Minuten mußten wie Sekunden verflüchtet 
ſein, denn plötzlich bemerkte ich grünes Licht, wir befanden uns 
dicht vor dem Bahnhof S. . . t. „Fiſcher, knebeln Sie die 
Bremſe an“, ſchrie ich denſelben an, welcher beim Platzen des 
Waſſerſtandglaſes in die äußerſte Ecke des Tenders retiriert 
war, „wir fahren ſonſt durch den Bahnhof.“ 

Mit nerviger Fauſt erfaßte er die Bremsſpindel und drehte 
dieſelbe an, daß von den Rädern die Funken hoch aufſpritzten, 
gleichzeitig gab ich das Notſignal mit der Dampfpfeife, doch 
unaufhörlich rollte der Zug weiter, kaum daß ſich die rafende 
Geſchwindigkeit merkbar verringerte. Schon waren wir weit 
über das Signal hinaus, hatten den Anfang des Perrons er⸗ 
reicht, jetzt tauchte das Stationsgebäude auf, auch dieſes war 
paſſiert, und noch immer gelangte der Zug nicht zum Stillſtand. 
Ich hatte den Sandſtreu-Apparat aufgeriſſen, um auf den 
ſchlüpfrigen Schienen die Adhäſion der Räder zu vergrößern, 
warf die Steuerung zurück, gab Kontredampf, daß die Maſchine 
in allen Gliedern vibrierte — endlich nach bangen Sekunden 
verminderte ſich das Tempo, und der Zug hielt mit dem letzten 
Wagen am Ende des Perrons. Da brauſte von der anderen 
Seite der Perſonenzug in den Bahnhof, nur noch einige Um⸗ 
drehungen, und wir ſtanden hart bei einander. 

„Herr, find Sie närriſch? So wild in die Kreuzungs⸗ 
ſtation hineinzufahren“, hörte ich die Stimme des Stations— 


vorſtehers rufen. „Sie wären um ein Haar mitten durch den 
Perſonenzug gefahren. Das iſt denn doch zu arg, dieſe Fahr⸗ 
läſſigkeit muß höheren Orts zur Sprache gebracht werden.“ 

Ich war vom Schreck noch ſo betäubt, daß ich die Vor⸗ 
würfe ſchweigend hinnahm, während ich mich mit dem Einſetzen 
eines neuen Waſſerſtandglaſes beſchäftigte. 

Endlich fand ich die Sprache, aber zu langen Auseinander⸗ 
ſetzungen war jetzt keine Zeit. Raſch wurden die Lokomotive 
und der Heizer gewechſelt, dann ging es wieder hinaus in den 
immer dichter und dichter fallenden Schnee. 

„Paſſen Sie jetzt auf“, rief ich meinem Heizer zu, „nun 
kommen wir an die gefährlichſte Stelle, wenn wir die wohl⸗ 
behalten paffiert haben, können wir von Glück ſagen. Schließen 
Sie die vordere und öffnen Sie die hintere Aſchenklappe, ſonſt 
dringen die zuſammengeballten Schneemaſſen unter die Röſte 
und töten das Feuer.“ Ich ſelbſt warf noch einige Schaufeln 
Kohlen in den geöffneten feurigen Schlund, um im Moment 
der größten Gefahr die volle Dampfkraft meiner Maſchine enk⸗ 
falten zu können. Noch weiter öffnete ich den Regulator, 
raſcher wurde das Tempo des ausſtoßenden Dampfes und der 
damit verbundenen raſſelnden Schläge, eilender noch ſchoß der 
Zug dahin. Drohend türmte ſich uns eine Schneewand ent: 
gegen, die wir in vollem Lauf durchbrechen mußten, wenn wir 
nicht unter dem weißen Leichentuch begraben fein wollten. 

Pfeilſchnell ſtürmte der Zug in den Schneeberg hinein, 
hoch auf fprigten und ſprühten die angegriffenen Maſſen wie 
heißer Schaum bis über den Schornſtein, immer dichter und 
dichter drängte der aalglatte Feind nach und übergoß in den 
feinſten Atomen die beweglichen Teile und den dampfenden 
Keſſel, an deſſen glattem Körper er aber machtlos abprallte. 
Raſch nahm bei dieſem Durchpflügen die Schnelligkeit ab, 
keuchend und ſchwerſtöhnend arbeitete ſich die Maſchine Schritt 
für Schritt vorwärts. Endlich aber faßte ſie doch wieder feſten 
Fuß, und eilte nun mit vergrößertem Tempo auf der eiſernen 
Bahn vorwärts. An jedem Vorſprung, an jeder Erhöhung 
ſetzte ſich das weiße, flüffige Element feſt, ſchnellte raſtlos, vom 
Sturm getragen, empor, und kontraſtierte ſeltſam mit dem 
ſchwarzen Rauch aus der Maſchine, welchen der tobende Sturm 
windaufwärts trieb. Mutig blickten wir der Gefahr ins Auge, 
denn von unſerem entſchloſſenen Handeln hing das Wohl und 
Wehe der uns anvertrauten Paſſagiere ab. 

Ermattet und erfroren erreichten wir endlich die End» 
ſtation. 

Als ich im erſten Morgengrauen wieder auf meiner Station 
und in meinem Hauſe eintraf, da trat mir meine Frau bleich 
und überwacht entgegen. Einſam ſtand der geſchmückte Tan⸗ 
nenbaum, ſeines Lichterſchmuckes beraubt, in der Ecke. 

„Das war ein trauriger Weihnachtsabend“, ſagte meine 
Frau, indem ſie mich umarmte. 

„Nicht doch“, erwiderte ich, „das war ein ſchöner Weih⸗ 
nachtsabend; denn es war mir vergönnt, durch meine Ente 
ſchloſſenheit das Leben vieler zu erhalten!“ 


Der Heidenknabe und das Weihnachtsevangelium. 


Im fernen Afrika, wo die Sonne ihre beifeften Strahlen auf die 
Erde bernlederſenkt, hütete einft ein armer Betichuanen Knabe — Iſaat 
war fein Name — die Schafe feines Vaters auf dem Felde. 

Auf dem nächſten Felde war ein anderer Knabe, ein Fremder. Sie 
machten es bald, wie es Kinder in ſolchem Falle zu machen pflegen, ſie 
liefen zuſammen, um miteinander zu reden, vielleicht auch zu ſpielen. 

Nachdem fie eine Zeitlang bei einander deweſen waren, zog der fremde 
Knabe aus feinem Scheffelſack, den er um die Schultern hängen batte, 
ein kleines Buch heraus und fing an zu leſen. Unſer armer kleiner Hanf 
war aber ein beidniſches Kind, wußte nicht, was Leſen ift, und fürchtete 
ſich vor dem Büchlein, als wär's eine Schlange, und flog binweg, wie ein 
Pfeil vom Bogen. Sein Kamerad rief ihn herbei und fagte: „Wovor 


fürchtet Du Dich denn? es if ja nur ein Buch“, und ſuchte Ihm bie 
Sache zu erklären. Endlich ließ ſich der kleine Isaak bereden, ſich neben 
ihm hinzufegen und ihm zuzuhören. 

„Nun ſiebe“, jagte er, die kleinen ſchwarzen Zeichen, die du geſehen 
haft — er meinte die Vuchſtaben — find wie Samenkörner; jedes Korn 
bat feinen eigenen Ton, und wir reiben einige von biefen Körnern zuſam⸗ 
men, wir man verſchiedenfarbige Glasperlen zuſammenrelbt, und dann 
bilden fie Worte und erzäblen uns Geſchichten und andere Dinge, die wir 
gern wiſſen möchten, — ich will Dir's etzt gleich zeigen wie.“ 

Der erſchrockene Heine Iſaak ließ ſich's gefallen, bielt aber fein belles 
ſchwarzes Auge ſcharf auf das Buch geheftet, damit es ihm nichis zu 
Leid thun könnte. Hierauf las der andere Knabe die Geſchichte im Evan⸗ 
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gellum Buch vom Kindlein zu Bethlehem, alſo die heilige Weihnachtsge⸗ 

ſchichte; und ver lauter Freude darüber vergaß der aufmerkſame Zuhörer 

feine Furcht ganz und gar. „Was für ein wunderbares Kind muß dos 
geweſen ſein!“ rief er aus, „daß bie Hirten ihre Herden verließen, um es 
zu ſeben, und daß Vater und Mutter es fo ſorgfaltig verpflegten!“ Dir 
Betſchuanen nämlich ſorgen für ihre Schafe mebr als für ihre ein 
der, und werfen ſogar nicht ſelten ihre Kleinen den Bären und Hyä. 
nen hin. 

„Wo If denn das Kindlein jetzt?“ fragte Iſaak. „Kaun ich es 
feben?“ „Ol, erwiderte der andere, es iſt uns unſichtbar nabe, und willft 
Du mehr von vieſem Kindlein hören, ſo komm nur auf die Miſſtonsſtatton 
am Kurumanfluß; dort find Lehrer, die werden Dit von dieſem wunder 
baren JCſus kinde mehr erzählen.“ 

Der Heine Iſaak beſann ſich eine Weile, und dann verließ auch er 
— mit Erlaubnis feines Vaters — feine Herde, um das JCſuskindlein 
aufzuſuchen. Kein Stern leuchtete, ibm den Weg zu zeigen; aber Gott, 
der da geſagt hat: „Die mich frübe ſuchen, finden mich“, führte ibu ficher 
auf feiner langen Reife bis zum Kuruman. Er tam dahin on einem 
Sonnabend, und eine freundliche Chriftenfrau im Dorfe nahm ihn auf 
und gab ihm zu eſſen. Am folgenden Morgen hörte er einen ihm ganz 
fremden Ton, es war der belle Klang der Glocke. Er wußte nicht, was das 
bedeutete, denn die armen Heidenkinder ſind nicht ſe glücklich wie die 
Chriſtenkinder. Ste haben keine Sonntage aud keine Feſttage; Ihr veben 
AR eine lange, traurige Woche, und der Tag ibres Todes it ihr Sonn 
abend. Er ſah, daß die Leute ihre Bücher nahmen und binwegeilten, und 
dachte, fie müßten wohl zum Eſſen geben, denn was ſonſt könnte fir zu 
einer ſolchen Eile bewegen! Am Nachmittag kam wieder der nämliche 
Klang, die Leute mit ihren Büchern gingen fort; und diesmal ging unſer 
Heiner Saat auch hinterdrein. Sie gingen in die Kirche, und er ging 
mit. Da Rand ber Preriger auf der Kanzel und hatte ein offenes großes 
Buch vor ſich. Der Knabe fürchtete ſich jegt nicht mehr, jondern hörte 
zu, während die Leute ein Lied fangen. Gs war das erſte Mal, daß er jo 
fingen hörte. O, wie lieblich klangen ihm die Worte des Liedes in die 
Obren, deſſen Sinn etwa folgender war 

Scht Hier das gin ven Dethlehem! 
Da liegt's fo bart und unbequem 


In Seiner Krippe auf ben Stroh, 
und dec iu dulel Zune! 


Wer ubelt denn fo laut und füß? 
Die Engel finds ven Pacarles. 

Ber jubelt benn fo fü une (aut? 
Die Hirten, die das Finn geschaut, 


0s fol von nun an äriede jein 
nuch in ren wülp ſien Mifeneln; 

Und vas vie Sunbe hat verkehrt, 
Durch biefes Mind wird's neu vertlärt 


Ein feliges 


— 


Dur alle Ränder legt der Schall; 
Die volker jaucsen überall, 

Daß Wett won Seinen hohen Thron 
Gegeben Crinen Lieben Sohn. 


urd du allein wit dich nicht feeu'n? 
Da bättft du ja ein Herz von Stein! 
Nemm, fehau" in dieſe Krtpp' hinein, 
Und juble laut: dies Kind iſt mein! 

Und als nun alle ſchwiegen, und der Prediger das Weibnachtsevan⸗ 
gelium von dem Linde von Vetblelem vorlas und die Herrlich eit des Kin- 
des rühmte und die Größe der viebe Gottes, der alje die Welt gelielet hat, 
daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an Ibn glauben, 
nicht verloren werden, jondern das ewige deben haben, — da hörte Iſaak 
mit geſpannter Aufmerkſamktit zu und verwandte kein Auge von dem 
Prediger. Und als nun die Verſammlung aus war, da lief er mit feiner 
Geſchichte zu der guten alten Frau, dir ihn aufgenommen hatte. Die 
verſtand bald, was er wollte, und führte ihn zum Miſſtonar, und er 
erzä blte ihm nun noch einmal recht deutlich die wunderbare Geſchichte von 
der großen Lieke Gottes, der Seinen Sohn in die Welt ſandte, damit die 
Menjeben ſelig warden. Der Knabe borchte bech auf, und der Geiſt 
Gottes öffnete ihm jein Herz, daß er an ICſum glauben lernte und wirk⸗ 
lich ein Kind Gottes wurde, was er auch nachber durch fein ganzes Leben 
bewies. Ob er wobl ſehr arm war, fo hielt er doch ſeine Bibel, die ihm 
geſchentt werden war, über alles teuer. Täglich las er darin, nachdem 
er zuser um Crleuch tung des heiligen Geiſtes gebeket hatte, und was fie 
ibm japte, das wandte er auf jein Herz und Leben an. „Dies Buch“, 
ſagte er einſt, indem er feine Bibel an fein Herz drückte, „ann ich nicht 
weggeben; es bat mich zu dem Kindlein von Bethlehem geführt, in wel⸗ 
chem ich volle Genüge gefunden habe, und noch täglich finde.“ Er ward 
ein Segen für ſeine ganze Familie, ſowie für alle, die ihn kennen lernten, 
und blieb bis an das Ende seines Lebens ein treuer Jünger des Herrn. 
„In Iba“, jo pflegte er zu ſagen, „der das Licht der Welt, das A und 
O. der wabrbaftige Gott und das ewige geben iſt finden wir Kraft, des 
vebens Laſt zu tragen, unr Frieden und Leben und Seligteit. Wer an 
Jun nicht glaubt, der ift arm, und hatte er alle Schäge der Welt; der 
bat im Leben keinen Halt, im Tode feine Hoffnung, denn es if in feinem 
andern Heil, ift auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darin fie 
ſelig werden können, als der Name JCjus Christus.“ 

Lieber veſer! Du brauchſt nicht weit zu geben, um deinen Heiland 
zu finden, nicht nach Vetblebem im jüdiſchen Lande, nicht an den Kuru⸗ 
manſluß, wie unfer Saat; nein: 
der in Kerzen will erfahren 


Und darum bemähet iR, 
ronig Jus Greg 


2 


Weihnachten. 


Kür die Abendschule erzählt von Fr. Birtilius. 


Dort, wo ſich die ſchmale Ann⸗Straße in die breite und 
belebte Sherman⸗Avenue verliert, ſteht ein einfaches aber gefälli 
ges Kirchlein, in deſſen unteren Räumen ſich eine gutbeſuchte 
Gemeindeſchule befindet. Es ift der letzte Schultag vor dem 
heiligen Weihnachtsfeſte und der Lehrer hat gerade die Kinder 
mit einem herzlichen Glückswunſch entlaſſen. Mit glühenden 


Wangen ſtrömt die muntere Schar die breite Schultreppe 


hinab. 

Soeben kommen zwei Mädchen Arm in Arm aus der 
Thüre. Sie ſitzen in der Schule auf derſelben Bank und find 
des Lehrers Lieblinge. Die eine, Anna Bartels, iſt ein 
Bild der Geſundheit; die großen, lebhaften blauen Au und 
ver ſchelmiſche Zug, der unter dem allerliebſten Stumpfnäschen 
ihren Mund umſpielt, laſſen vermuten, daß in dem gefunden 
Körper auch ein gefunder Geiſt wohnt. Ihre Kleidung verrät, 
daß ihre Eltern, wenn auch nicht gerade wohlhabend, doch ihr 
gutes Auskommen haben. 
die ihr Arm umſchlungen hält, iſt faſt ebenſo groß wie Anna, 
aber auf ihrem von Bodennarben entſtellten Geſicht liegt ein 

tiefer Emft und wer in die dunklen Augen ſchauen könnte, 
würde ſehen, daß an ihren kleinen Herzen ein ſchwerer Kummer 
nagt. Selbſt das fröhliche Lachen und die ſaſt ausgelaſſene 
Munterkeit Annas kann das betrübte Geſicht ihrer Freundin 
nicht aufbeitern. Während daher die anderen Schüler ſich 


Ihre Kamerädin, Lina Wille, 


kraſch zerſtreuen oder vor den Schauläden an der Avenue ſtehen 
| und ſich die ausgeſtellten Weihnachtsſachen betrachten, gehen 
die beiden Mädchen langſam und im traulichen Geſpräch ihren 
| gemeinfamen Weg. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Anna, „mir ift das Herz fo voller 
Freude und Jubel, daß ich nur immer ſingen könnte. Was 
wären wir Kinder, Lina, wenn es kein Weihnachten gäbe?“ 

„Ach, auch ich möchte gern von Herzen fröhlich fein“, entz 
gegnete Lina, „aber es kann keine rechte Freude bei mir auf 
kommen. Du gehſt jetzt heim in ein glückliches Haus, in dem 
der Friede Gottes wohnt. Ihr wißt nicht, was Not und 
Elend iſt; aber dort, wo ich wohne, wohnt nichts als Kummer 
und in unſerem ärmlichen Haufe iſt nichts als Elend. Bei uns 
wird es wohl nie Weihnachten werden.“ 

„Aber Lina“, fiel ihr Anna ins Wort, „haſt Du heute 
nicht gehört, wie der Herr Lehrer ſagte, daß der ewige Gottes- 
ſohn deshalb auf Erden erſchienen und Menſch geworden iſt, 
um allen Jammer dieſer Erde in Freude zu verwandeln? 
ſpricht nicht der Engel: Euch iſt heute der Heiland geboren?“ 
Sagt er das nicht auch zu mir und zu Dir? Wird nicht des⸗ 
| Halb die dunkele Nacht vom Himmelslicht erleuchtet, damit wir 
glauben ſollen, das JEſuskindlein iſt das Licht der Welt! 
Haben wir nicht erſt in der letzten Konfirmandenſtunde den 
ſchönen Vers gelernt: 


— 
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Das bat er alles uns gethan, 

Sein groß Lieb zu zeigen an, 

Des freu' ſich'alle Chriſtenheit 

Und dank ihm des in Ewigkeit? 
Darum freue Dich mit uns und vergiß Deinen Kummer!“ — 

Die fröhliche Anna wußte nicht, wie es im elterlichen 

Hauſe ihrer Buſenfreundin ausſah. Etwas hatte Lina dann 
und wann verlauten laſſen, aber niemals hatte fie ihr das ent⸗ 
deckt, was bei ihnen allen Jammer verurſachte. Auch jetzt kam 
nichts davon über ihre Lippen, ſondern fie verſchloß ihren Mund 
nur um ſo feſter, damit ihr kein unbedachtes Wort entſchlüpfe. 
„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren“, dieſes Ge- 
bot ließ ſie nicht verraten, daß ihr Elternhaus ein Ort ehelichen 
Zwiſtes und grober Sünden war. Doch ihr übervolles Herz 
machte ſich in Thränen Luft, die ihr langſam über die abgehärm⸗ 
ten Wangen rollten, ohne von Anna bemerkt zu werden, die 
fröhlich fang: 

„Laßt uns alle fröhlich fein, 

Preiſen Gott den HErren, 

Der fein liebes Söhnelein 

Uns ſelbſt thut verehren.“ 
Erſt als beide vor Annas Heim angekommen waren und dieſe 
ihrer Lina einen Abſchiedskuß auf die Backe drückte, bemerkte 
ſie, daß Lina geweint hatte. Ehe ſie ſich aber näher erkundigen 
konnte, hatte ſich die Freundin raſch aus ihrer Umarmung los- 
gemacht und eilte mit ſchnellen Schritten um die nächſte Ecke 
nach Hauſe. 

Folgen wir ihr dahin nach. 


Sehr weit hatte Lina nicht zu gehen. Bald ſehen wir fie 
eine enge ſchmutzige Alley entlang gehen bis zu einem düſteren 
Hinterhof, in dem viele arme Familien wohnen. Nicht nur 
der ganze Hofraum, ſondern auch die Menſchen, die dort zu 
ſehen ſind, machen einen widerlichen Eindruck. Überall nur 
Schmutz und Unordnung. Lina ſteigt eine ſchmale, von allen 
Seiten geſtützte Treppe hinauf und gelangt endlich durch einen 
dunklen engen Gang an eine nur angelehnte Thür. Hier! 
wohnten ihre Eltern in zwei kleinen Stuben, die der Rauch 
geſchwärzt hatte. Ein halbzerſprungener Kochofen verbreitete 
kaum Wärme genug, um die Wäſche zu trocknen, die über und 
um denſelben herum aufgehängt war. Tiſch und Stühle zeig⸗ 
ten die Spuren eines langjährigen Gebrauchs, nur waren ſie 
von Linas fleißiger Hand weiß geſcheuert. In dem engen 
Nebenzimmer ftanden zwei altmodiſche Betten, mit zwar faube- 
ren aber oft geflickten Decken. In der entfernten Ecke ſtand 
Linas Bettchen und über demſelben konnte man im Halbdunkel 
eben ein Bild an der Wand entdecken. Es war ein Andenken 
an die letzte Schulprüfung: Der gute Hirte, der das verlorene 
und wiedergefundene Schäflein auf ſeiner Achſel heimträgt. 
In dem anderen Bette liegt Linas Vater, ein Mann in feinen 
beſten Jahren. Er hat Lina nicht kommen hören. Selbſt als 
fie an ihr Bettchen tritt, um ihren dünnen Shawl und die vers 
ſchoſſene Wintermütze aufzuhängen und ihre Bücher auf das 
Wandbrett zu legen, ſcheint er fie nicht zu bemerken. Könnten 
wir in ſein verfallenes Geſicht ſchauen, ſo würden wir dort die 
Spuren der Sünde finden, und könnten wir in fein Herz 
ſchauen, ſo würden wir Trotz und Verzagtheit miteinander 
kämpfen ſehen. 

Linas Vater war in früheren Zeiten Glied der lutheriſchen 
Gemeinde geweſen, deren Schule ſeine einzige Tochter jetzt noch 
beſuchte. Vor etwa 5 Jahren aber hatte er angefangen die 
Kirche und Gottes Wort zu vernachläſſigen. Bald war er in 
ſchlechte Geſellſchaft geraten, war immer tiefer geſunken, hatte 
ſich ſogar dem Trunk ergeben und war endlich halb im Taumel 
vom hohen Gerüft herabgeſtürzt, als er den Maurern die Back⸗ 
ſteine hinauftrug. Seit faſt 8 Monaten lag er jetzt, obgleich 
die äußerlichen ſchweren Verletzungen geheilt waren, ein fürs 


perlich gebrochener Mann an der Schwindſucht darnieder. Da 
keine Erſparniſſe vorhanden waren, hatte Linas Mutter ſo bald 
als möglich durch Waſchen und andere Arbeit für den Unter⸗ 
halt der Familie ſorgen müſſen. Sie war auch jetzt ausgegan⸗ 
gen, um bei Annas Eltern das Haus zum Feſte putzen zu helfen. 
In tiefem Sinnen grübelte Auguſt Wilke über fein 
Schickſal nach. Vor einem Jahre hatten ihn Frau und Töch⸗ 
terlein mit großer Mühe, ja unter vielen Thränen bewogen, 
doch am heiligen Abend nicht ins Wirtshaus, ſondern mit 
ihnen zur Kirche zu gehen, wo die Gemeinde mit ihren Kindern 
das Weihnachtsfeſt in den hellerleuchteten Schulräumen ſeierte. 
Dort hatte er verſchloſſen neben ſeiner Frau geſeſſen, während 
Bilder aus der Vergangenheit an ſeinem Geiſte vorüberzogen. 
Auch er war einmal ein glückliches, ſeliges Kind geweſen, im 
fernen Elternhauſe drüben in Deutſchland, wo ihn ſeine Eltern 
in der Furcht Gottes erzogen hatten. Auch er hatte unter dem 
Chriſtbaum die ſchönen Lieder geſungen, die jetzt an ſein Ohr 
ſchallte, nund damals hatte er ſich gefreut, wie ſich nur ein 
gläubiges Kind freuen kann. Wie ganz anders hatte er vor 
Jahren mit ſeiner Frau und der kleinen Lina hier in dieſen 
Räumen geſeſſen und es war auch in ſeinem Herzen Weihnachten 
geworden. In tiefes Nachdenken verſunken merkte er kaum 
noch, was um ihn her vorging. Da hörte er ſeine Lina ſagen: 
„Ei, Du ſüßer JEſu Chriſt! 
Daß Du Wenſch geboren biſt, 
Bebüt' uns vor der Hölle.“ 
Wie ein Stachel war ihm das Wort durchs Herz gegangen. 
War er nicht auf dem Wege zur Hölle!? Es fiel ihm ſein 
Konfirmationsſpruch ein: „Wahrlich, ich ſage euch, es ſei denn, 
daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet 
ihr nicht ins Himmelreich kommen.“ Damals hatte der Weih⸗ 
nachtsengel auch an ſein Herz geklopft; der da gekommen war, 
zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt, der wollte 
auch wieder in ſein Herz einkehren — aber er hatte ihm ſein 
Herz verſchloſſen. Sein erwachtes Gewiſſen hatte ihn fort⸗ 
getrieben von der heiligen Stätte. Er war aufgeſtanden und 
hinausgegangen, fort ins Wirtshaus zu ſeinen alten Kamera⸗ 
den. Dort war bald jede beſſere Regung erſtickt, bis zur ſpäten 
Stunde hatte er an jenem heiligen Abend gezecht, war dann 
ſchwer betrunken heimgebracht worden und hatte fo mutwillig 
den Seinen ihre Weihnachtsfreude verdorben. 
Das war der Anfang vom Ende. Von da an war es von 
Tag zu Tag ärger mit ihm geworden. Lina ſollte nicht mehr 
zur Schule gehen, ſondern mit verdienen helfen, da bei ſeinem 
liederlichen Leben ſein Verdienſt nicht ausreichte. Schwere 
Kämpfe und große Geduld hatte es ſeiner Frau gekoſtet, es 
durchzuſetzen, daß Lina in der Schule bleiben durfte. — Da 
geſchah im Frühjahr das Unglück. Man hatte ihn mit doppelt 
gebrochenem Bein und faſt zerſchmetterten Kopfe heimgebracht. 
Sein teures Weib hatte ihn unermüdlich gepflegt, ſelbſt feine 
früheren Glaubensbrüder aus der Gemeinde hatten ihn fleißig 
beſucht und abwechſelnd bei ihm gewacht; äuch Paſtor Francke 
hatte oft lange an ſeinem Bett geſeſſen und manches ernſte und 
freundliche Wort mit ihm geredet. Er aber war nur um fo 
ftörriger und verſchloſſener geworden und bis jetzt geblieben. 
Das alles war dem Vater durch den Kopf gegangen, als 
er fo allein in der düfteren Kammer gelegen hatte. Auch jetzt 
wieder hatte er mit Gott gehadert und ihn und jedermann, nur 
ſich ſelber nicht, angeklagt. Ach, es war finſtre Nacht in dem 
Herzen des armen Mannes. Sollte es wohl je wieder helle 
darin werden? Lange konnte es mit ihm nicht mehr dauern, 
ſondern es war für ihn, fo weit Menſchen ſehen konnten, das 
letzte Weihnachten, das morgen anbrach. 
Lina hatte ſo geräuſchlos als möglich ihre Sachen abgelegt 
und wollte eben mit leiſem Tritt die Kammer verlaſſen, als 
eine Bewegung des Kranken ſie veranlaßte, an ſein Bett zu treten. 


r 
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„Guten Abend, lieber Papa!“ ſagte ſie. „Ich dachte, Du 

föliefeft. Womit kann ich Dir behilflich fein?” 

Mur ein tiefer Seufzer war die Antwort. Lina aber ging 

in die Küche, holte einen Stuhl und ſetzte ſich an des Vaters 
Bett. Ohne darauf zu achten, daß dieſer die Augen geſchloſſen 
hatte, fing fie an zu erzählen von dem, deſſen ihr Herz voll war. 
Ihr Mund plauderte von Weihnachten, von der Schule, von 
dem, was in dieſen Tagen Paſtor und Lehrer in der Bibliſchen 
Geſchichtsſtunde und im Konfirmandenunterricht geſagt hatten, 
von der ſchönen Feier am morgigen Abend. Alle ihre ſchönen 
Weihnachtslieder fang fie ihm vor und ſagte ihm alle fühen 
Weihnachtsſprüche, die ſie wußte, und merkte es nicht, daß es 
unterdeſſen dunfel und die Kammer kalt geworden war, merkte 
auch nicht, daß der Kranke aufmerkſam ihren Worte lauſchte, 
merkte endlich nicht, daß die Mutter heimgekehrt war und unter 
der Thüre mit gefalteten Händen zuhörte. Erſt als die Mutter 
ihren Namen rief und ihr einen Gang in die nahe Grocery 
auftrug, unterbrach ſich Lina und verließ halb erſchrocken die 
Kammer. 


Während nun Lina den Auftrag ihrer Mutter ausrichtet, 


wollen wir bei Herrn Heinrich Bartels einkehren, der an 
Noble⸗Straße einen Tin⸗Store hält und wo Linas Freundin 
Anna zu Haufe iſt. Herr Bartels, etwa in demſelben Alter, 


wie Auguft Wilke, war faſt zu gleicher Zeit mit dieſem einge- 


wandert, hatte ſich auch mit ihm der Gemeinde, die damals 
gegründet wurde, angeſchloſſen. Bald hatte er ſich das Ver⸗ 
trauen ſeiner Brüder in dem Grade erworben, daß er vor etwa 
vier Jahren in den Vorſtand gewählt worden war. Auch auf 
ſein Geſchäft, das er etwa um dieſelbe Zeit gegründet hatte, 
hatte Gott feinen Segen gelegt, jo daß er reichlich zur Unter⸗ 
ftügung der Gemeinde beitragen konnte und mit den Seinen 
ſein gutes Auskommen hatte. 

Bartels und Frau, die beide ihren Heiland herzlich lieb 
hatten, kannten auch die traurigen Verhältniſſe bei Wilkes. 
Hatte ihn doch der Vorſteher unter vier Augen und ſpäter im 
Kirchemat und in der Gemeindeverſammlung oft und mit 
Thränen ermahnt, war er doch oft an ſeinem Krankenbett ge⸗ 
weſen und hatte ſich mit eigenen Augen überzeugt, daß es mit 
dem armen Wilke raſch zu Ende ging. 

Von alle dem hatte aber Anna nie näheres erfahren, ob» 
wohl ſie wußte, daß Wilkes arm waren. 

Als ſie nun heute ihre Lina ſo traurig verlaſſen hatte und 
fie bei ihrem Eintritt ins Haus Frau Wilke bei der Arbeit er⸗ 
blickte, da reifte in ihrem Herzen der Entſchluß, ihrer Herzens⸗ 
Lina eine Weihnachtsfreude zu bereiten. Aber wie? 
Pläne durchkreuzten ihren kleinen Kopf, aber einer nach dem 
anderen wurde wieder verworfen. So mußten denn Mama 
und Papa zu Rat gezogen werden. 

Die Gelegenheit fand ſich, als die drei beim einfachen 
Abendeſſen zuſammenſaßen und der Papa freundlich frug: 
„Anna, was bringt denn das Chriſtkindchen und kannſt Du 
auch Deine Lieder für morgen Abend?“ Da hatte denn die 
aufgeweckte Kleine bald von allem Bericht erſtattet und hatte 
zuletzt auch Linas traurigen Abſchied nicht unerwähnt gelaſſen. 
Tieſbewegt hatte Herr Bartels zugehört, ließ es aber nicht 
merken, daß er das Vorhaben ſeines Töchterleins von Herzen 
billigte und bereits entſchloſſen war, ihren Wunſch zu erfüllen. 

„Die Mama wird Dir wohl den beſten Rat geben können“, 
ſagte er, indem er ſeine Serviette zuſammenfaltete und nachdem 
er das Tiſchgebet geſprochen hatte, das Zimmer verließ. 

Als aber Anna, die ſich heute bei Zeiten gelegt hatte, 

ſchon lange fanft und füß ſchlief, hatte Herr Bartels feinen 
Laden geſchloſſen. Die beiden Eheleute ſaßen vor dem trau- 


J uchen Kaminfeuer und beſprachen die bevorſtehende Weihnachts⸗ 


\\ beſcherung. 


Viele 


„Ach, wenn es bei Wilkens nur auch Weihnachten würde“, 
ſagte Frau Bartels, indem ſie mit einem tiefen Seufzer auf⸗ 
ſtand und ihre Nähterei zur Hand nahm. 

„Wer weiß“, antwortete ihr Mann, „die Weihnachtsbot⸗ 
ſchaft des Engels hat himmliſche Kraft und auch in dieſes Haus 
kann noch ſelige Weihnachtsfreude einkehren, wenn der arme 
Wilke ſeinen Heiland wiederfindet. Vielleicht hat uns aber 
Gott durch Anna den Weg gezeigt, wie wir dazu helfen können, 
daß dies geſchieht. Was meinſt Du, wenn wir auch für Lina 
ein Chriſtbäumchen kaufen und ſchmücken, das ihr Anna über⸗ 
reichen foll und wir begleiten fie dann morgen Abend nach dem 
Kindergottesdienſt zu Wilkens. Das wäre doch für uns die 
größte Freude, wenn es bei dem beklagenswerten Mann doch 
noch Weihnachten würde.“ 

So wurde es denn auch beſchloſſen. Das Bäumchen und 
andere kleine Geſchenke wurden gekauft und Anna ſollte morgen 
Abend Wilkes damit überraſchen. 


Von alle dem ahnte Aug uſt Wilke nichts, der die 
Nacht über unruhig, von heftigen Huftenanfällen gepeinigt auf 
ſeinem ärmlichen Lager ſchlummerte. Der folgende Tag verlief 
äußerlich wie alle anderen. Frau Wille hatte noch mancherlei 
fur andere Leute zu beſorgen und Lina war eifrig beſchäftigt, 
die kleinen Zimmer mit ihren Gerätſchaften zu fäubern und zu 
reinigen. Der Kranke war daher meiſtens ſich ſelbſt überlaſſen. 
Da lag er denn heute auffallend ftill und in fid) gekehrt, meiftens 
mit gefalteten Händen in ſeinem friſch überzogenen Bette. Es 
ſchien als ob er eine große Erleichterung habe. Frau und 
Tochter wunderten ſich im Stillen über ſein verändertes Weſen. 

So war der Nachmittag herbeigekommen und Lina ſchickte 
ſich an, den Kindergottesdienſt zu beſuchen. Auch Frau Wilke 
hatte im Sinn, ihr Tochterchen wie immer zu begleiten, beſon⸗ 
ders da der Kranke fo wohl ſchien. 

„Pauline!“ tönte es da plötzlich aus der Kammer. Es 
war der armen Frau ein wunderbarer Ton. So hatte ſie ihr 
Mann in den letzten drei Jahren nicht mehr genannt. Ver⸗ 
wundert und freudig erregt, eilt fie an das Bett 

„Könnteſt Du heute Abend nicht bei mir bleiben, Lina“, 
ſprach er bittend. „Ich fühle mich fo einſam und verlaſſen und 
hätte Dir ſo viel zu ſagen.“ 

Mehr als überraſcht hatte die Frau dieſen Worten gelauſcht. 
Ihr Herz wollte zerſpringen vor Freude und keines Wortes 
mächtig druckte fie einen langen Kuß auf die Stirn des Kranz 
ken. Erſt nach einer Weile nahm ſie ſchweigend einen Stuhl, 
feste fi) oben an das Bett, und fagte, indem fie ihm die brau⸗ 
nen Locken zurückſtrich: „Ich bleibe bei Dir.“ 

Lina ging diesmal allein. Ein Blick in die Kammer hatte 
ſie beim Weggehen mit freudiger Vorahnung erfüllt. Flüchti⸗ 
gen Schrittes hatte ſie bald den Weg zum hellſtrahlenden Schul- 
zimmer zurückgelegt und ſaß dann ſeelenvergnügt unter der 
fröhlichen Kinderſchar. Sie wußte nicht weshalb, aber jo hell 
und lieblich hatte der Chriſtbaum noch nie geglänzt, ſo ſchön 
hatte fie noch nie fingen hören: 

„Der Chriſtbaum iſt der ſchöͤnſte Baum“ ze. 

Noch nie hatte fie fo freudig geantwortet und feit langer, 
langer Zeit war ſie nicht ſo glücklich geweſen. Sie ſchien alles 
Leid vergeſſen zu haben. Sogar auf dem Heimwege fang 
fie noch: 

2Fröblich ſoll mein Herze ſpringen 


Dieſer Zeit, da vor Freud 
Ale Engel fingen.“ 


Während nun Lina im Verein mit ihren Schulkameraden 
und der Gemeinde Weihnachten feierte, ſaßen die beiden Che: 
leute Wille in dem nur von einem trüben Talglicht erleuchteten 
Kammerchen und haben viel- und lange miteinanver gerevet. 
Was fie ſich zu ſagen hatten, das hat Gott im Himmel gehört 
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und die heiligen Engel haben ſich darüber gefreut. Unter den 
Worten ihres Mannes hatten ſich die Augen der Frau wieder 
holt mit Thränen gefüllt und durch die Thränen ſchimmerte 
das Licht der Kerze ſo wunderbar prächtig, daß ein heller Freu— 
denſchein in ihr Herz einzog. Sollte es denn wahr fein? Cie 
konnte es gar nicht faſſen, daß des Kindes einfältige Predigt 
von geſtern dieſes harte Herz getroffen hatte. Sollte es auch 
bei ihnen noch einmal Weihnachten werden; ſollte auch dieſem 
Haufe jene große Freude widerfahren, von der der Engel 
redet? — 

So hieß es in ihrem Herzen, während ſie auf dem Bett 
ihres Mannes ſaß, der ihre Hand in ſeine genommen hatte. 
Schweigend ſaßen ſie ſo beiſammen; aber dieſes Schweigen 
war beredter als viele Worte. 

Unterdeſſen rüfteten die Engel zur Weihnachtsfeier. 

„Lina“, ſagte plötzlich der Kranke, „rufe mir den Paſtor 
Francke und Freund Bartels. Ich fürchte mich nicht ſo lange 
allein zu bleiben. Der Gottesdienſt wird jetzt bald aus ſei 

Mit überwallendem Herzen machte ſich Frau Wilke ſofort 
auf. Raſch warf fie ihren Winterſhawl über, ſchnäuzte das 
Licht, legte noch ein paar Kohlen auf und eilte dann auf dem 
nächſten Wege durch mehrere Seitengaſſen dem Schulhauſe zu. 


Unterdeſſen aber war der Gottesdienſt bereits zu Ende. 
Herr Bartels und die Seinen waren ſchnell heimgeeilt, jo daß 
Frau Wilke die Beſtellung an ihn nicht ausrichten konnte. 
Während ſie nun ungeduldig vor der Thüre des Schulhauſes 
auf den Paſtor wartete, um ihm Beſcheid zu ſagen, waren jene 
drei bereits in Wilkes Wohnung angelangt, wo Lina, am Bett 
des Vaters beſchäftigt, nichts von ihrem Eintreten bemerkt hatte. 
Erſt als Anna mit dem ſchöngeputzten Chriſtbäumchen mitten im 
Zimmer ſtand und Herr Bartels den kleinen Tiſch vom Fenſter 
fortrückte, um ihn in die Kammer zu tragen, erſt da erkannte 
ſie mit freudigem Schreck die fremden Gäſte und konnte vor 
Staunen keine Worte finden. 

Herr Bartels trug mit einem herzlichen „Fröhliche Weih— 
nacht“ den Tiſch vor das Bett des Kranken und Anna ſetzte 
das Bäumchen darauf, nachdem Frau Bartels eine mitgebrachte 
buntgeſtickte Decke auf dem Tiſch ausgebreitet hatte. Als dies 
geſchehen war, winkte Anna ihrer Freundin in die Kuche und 
kramte dort für fie die mitgebrachten Geſchenke aus. Solch 
fröhliches Geplauder war hier lange nicht gehört worden. 

In der Kammer aber hatten die beiden Männer eine ernfte 
Unterredung, während Frau Bartels vor dem kleinen Eßſchranl! 
ſtand und den mitgebrachten Armkorb mit Eßwaren ausleerte. 
Da trat Frau Wilke eiligen Schritts zur Küchenthür herein. 
In ihrer Eile behielt fie ihren Shawl um, begrußte flüchtig die 
kleine Anna, ohne Frau Bartels vor dem Eßſchrank zu bemer— 
ken und trat dann faſt atemlos in die Kammer, wo Bartels 
ſeinen früheren Platz eingenommen hatte. 

„Ich habe mich an Dir und der ganzen Gemeinde ſchwer 
verſündigt“, hörte ſie den Kranken ſagen, der ſie gar nicht be— 
achtete. „Ich fürchte, es geht mit mir zu Ende, und da möchte 
ich gerne der Vergebung meiner Sünden gewiß ſein.“ 


„Wirf alle Deine Sünden“, antwortete der Vorſteher, 


„unter die Krippe zu Bethlehem. Dort liegt der zerriffene 
Schuldbrief mit Blut unterſchrieben: Es iſt bezahlt. Der 
beſte Beweis, daß Gott mit uns verſöhnt ſei, iſt das Kindlein 
in der Krippe.“ 
In der Küche fangen jetzt die hellen Kinderſtimmen: 
„Er iſt auf Erden kommen arm, 
Daß Er unſer ſich erbarm! 
Und in dem Himmel mache reich 
Und ſeinen lieben Engeln gleich. Kyrieleis.“ 
Über das Geſicht des Kranken flog ein heiteres Lächeln, 
das aber wegen der Dunkelheit in der Kammer nur die heiligen 
Engel bemerkten, die ſich auch an dem Krankenbette eingefunden 


hatten. Jetzt trat auch Paſtor Francke in die Kammer und be⸗ 
grüßte den ſtill gewordenen Kranken mit einem herzlichen Se⸗ 
genswunſche. 

„Alle hereinkommen!“ ſagte der Kranke, als er den Seel⸗ 
ſorger erblidte und ſich mühſam aufzurichten verſuchte. Als 
ſich alle um ſein Lager verſammelt hatten, ſagte er zum Paſtor, 
der ihm die Hand gereicht hatte: „Herr Pfarrer, hier liegt ein 
armer Sünder, der Ihnen ſeine Beichte ablegen will. Sie 
ſollen es alle hören, was das JEſuskindlein Großes an mir 
gethan hat.“ Und nun legte er mühſam und in abgebrochenen 
Sätzen ein demütiges Bekenntnis ab und ſchloß mit den 
Worten: 

„Ich lag in ſchweren Banden, 

Du kommſt und machſt mich los; 
Ich ſtund in Spett und Schanden, 
Du tommit und machſt mich groß, 
Un bebit mich boch zu Ehren, 
Und jehentit mir großes Gut —“ 

Weiter konnte er nicht kommen, die Stimme verſagte ihm 
und kraftlos fiel er in die Kiffen zurück. 

Während ihm nun der Paſtor die Abſolution ſprach und 
ihn darauf mit dem Zuſpruch aus Gottes Wort ſtärkte, hatte 
ſich Anna auf den Wink ihres Vaters an den Tiſch geſchlichen 
und mit dem Talglicht das Bäumchen angezündet. Der helle 
Schein hatte eine auffällige Wirkung auf den Kranken und mit 
freundlichen Lächeln hauchte er die Worte: „Singen, ſingen!“ 

„Ja, ſingen!“ ſagte Paſtor Francke. „Wir wollen fingen 
mit den Engeln ottes, die ſich freuen über einen Sünder, der 
Buße thut.“ 


Anna und Lina ſetzten ſogleich ein und ſangen: 


ommſt du nun. Su, ver Himmel berunter auf Erden? 
Sell nun der Himmel und Erde vereiniget werden? 

Cwiger Gott, kaun dich mein Jammer und Not 

Bringen zu mienſchen Geberden s“ 


Beim zweiten Vers ſielen der Paſtor und die anderen mit 
ein und ſo ſangen ſie das herrliche Weihnachtslied bis zu Ende. 
Als fie an den 8. Vers kamen und ſangen: 


„Jubre mich endlich, e Icſu, ins ewige Leben, 
ches du allen, die alauven, verjvrechen zu geben; 
ich bei Sort, anne Net, Jammer und Tod, 

Cwig in Freuden kann schweben“, 
bemerkte Frau Wilke eine auffällige Veränderung in den Zügen 
ihres Mannes. Auch Paſtor Francke hatte ſich über ihn ge⸗ 
neigt, um ihn zu beobachten. Da flüſterte Wilke mit ſchwacher 
Stimme: „Führe mich endlich, o JEſu, ins ewige Leben.“ 
Ein heftiger Huſtenanfall trat ein und nachdem dieſer porüber 
war, lag der Kranke ruhig, mit gefalteten Händen, die Augen 
auf den brennenden Chriſtbaum gerichtet. Eine tiefe feierliche 
Stille herrſchte in der Kammer, ſelbſt Anna und Lina wagten 
es nicht zu flüſtern. — 

Ein Licht nach dem andern verloſch auf dem Bäumchen. 
und als das letzte erloſchen war, da war auch das Lebenslicht 
in dem Kranken erloſchen und er war friedlich eingegangen zu 
ſeines HErrn Freude. 

Tief erſchüttert umſtanden alle das ſelige Sterbelager. 
Paſtor Francke aber tröſtete die weinende Mutter und Lina mit 
den Worten: „Der Vater feiert jetzt Weihnachten droben im 
Himmel und ſingt mit den himmliſchen Heerſcharen den ewigen 
Lobgeſang.“ 

So war es auch bei Wilkes noch Weihnachten geworden 
und zwar auf eine Weiſe, wie es niemand erwartet hatte. 

Am folgenden Feſttag hatte Paſtor Francke der Gemeinde 
eine beſonders fröhliche Votſchaft mitzuteilen, von dem ſeligen 
Ende des Auguſt Wilke und am zweiten Weihnachtstage hielt 
er dieſem die Leichenrede über den Vers: 

Fubre mich endlich, e JCſu, ins ewige Leben, 
Welches Du allen, die Jlauten, verſprochen . geben; 


Da ich bei Gott, ohne Not, Jammer und To 
Grein in Freuden kann schweben.“ 


Wintommen, holde Wochen 
Der nah'nden Weihnachtszeit, 
wo tauſend Herzen pochen 
In ſtiller Seligkeit! 
O bringet euer Glück 
Voll heimlichem Behagen 
Aus gold'nen Kindertagen 
Noch einmal noch zurück! 


Nun zählt das Kind die Tage 
Bis zu der heil'gen Nacht: 

„Lieb“ mütterlein, o ſage, 
was mir der Chriſt gebracht!“ 

Und wenn der Abend graut, 
So fieht es oft im Dunkeln 
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Nun ſinnt und ſorgt die Liebe 

Und ſüß ift ihre Müh“; 
nian fpürt ein ſtill Getriebe 

Im Baufe ſpät und früh: 
Das Kindlein lacht im Traum, 

Die Mutter wacht, zu ſchmücken 
Mit heimlichem Entzücken 

Den bunten Weihnachtsbaum. 


Nun mag der Winter ſtürmen: 
Man ſchätzt fein ſich'res Dach; ö 

Mag draußen Schnee ſich türmen: 
man wärmt ſich im Gemach; 

man rückt bei Lampenſchein | 
Um des Kamines Flammen } 


Und ob der Cag ſich kürzet: 
Man ſitzt am Tiſch im Kreis, 
Den langen Abend würzet 
Geplauder laut und leis, 
Man träumt und flüſtert ſacht 
Don fend Herrlichkeiten, 
Die heimlich ſich bereiten 
Im dunkeln Schoß der Nacht. 


Und iſt die Zeit vollendet, 
Heißt's: „Kinder, kommt herein!“ 
Wie ſtutzen ſie, geblendet 
Dom gold'nen Wunderſchein! 
Sie ſtehen wie im Traum, 


Des Chriſtkinds Flügel funkeln, 
Das durch die Scheiben ſchaut. 


O laßt, ihr lieben Kleinen, 
Mir meine Erdenzeit 

Als Wartezeit erſcheinen 
In künft'ger Berrlichfeit! 


Nur inniger zufammen } 
Im trauten Kämmerlein. 0 


Sie feh'n ihr kühnſtes Hoffen 
Erfüllt und übertroffen 
Am lichten Weihnachtsbaum. — 


Das muß ein Chriſtfeſt ſein, 
Alingt's einſt aus Himmelsthoren 
In die entzückten Ohren: 
„Nun, Kinder, kommt herein!“ 
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Ein dunkles Bild aus der 
von 7 


Es war das vierte Jahr von unſrer Zeitrechnung, und | 
noch war dasſelbe nicht weiter als bis zum Beginn des März ı 
vorgeſchritten; aber ſchon war die ganze Fülle des Frühlings | 
über die Oaſe von Jericho im tiefen Jordanthale ausgebreitet. 
Die kühleren Wintertage hatten den milden Sonnenjtrahlen 
weichen müſſen; erquidt vom Spätregen und genährt von za 
reichen Bächen und Kanälen, denen die Berge noch einen Neid) 
tum von Waſſer zuſtrömen ließen, ſtanden die Winterſaaten in 
üppigen Flächen; Haine und Gärten, dieſe die Stätten der | 
weitberühmten Balſamkultur, lagen zwiſchen ihnen; mit ſchat⸗ 
tigen Bäumen bepflanzte Straßen fuhrten hierhin und dorthin; | 
über alles empor ragten die Kronen majeſtätiſcher Palmen, und 
im Weſten ſchloß die jteile, kahle Felswand der judäiſchen 
Berge das Bild der reichen Landſchaft voll Leben und Frucht: 
barkeit ab. Am Fuße dieſer Höhen, da wo ein enges Thal 
die aus der Jordanaue nach Jeruſalem ſteigende Straße auf- 
nahm, lag das ſtattliche Jericho, beherrſcht von der ſtarken und 
prächtigen Burg Kypros, die der Konig Herodes neu befeftigt 
und ſeiner Mutter zu Ehren benannt hatte, und etwas tiefer 
gegen die Stadt hin erhob ſich der geräumige Palaſt des Herr— 
ſcherz, den er hier in warmem Thalgrunde als oft und gern. 
beſuchte Winterreſidenz angelegt hatte. 

Auch jetzt wieder war der König in feinem Schloſſe eins 
gelehrt, aber wie viel anders als ſonſt! Gebrochen an Leib und 
Seele, war er von Jeruſalem herabgekommen; gefeſſelt hatte 
er eine Anzahl von Phariſäern mit ihren Schülern nach Jericho 
geſandt; in Ketten führte er ſeinen älteſten Sohn Antipater, | 
den deſignierten Thronerben, mit ſich, der vor wenigen Mona— 
ten in öffentlicher Gerichtsverhandlung und vor dem römiſchen 
Statthalter von Syrien des Mordverſuchs gegen den eigenen 
Vater überwieſen worden war. Der Thronerbe im Kerker — | 
das war der letzte Akt einer grauſigen Familientragödie, deren 
Stätte der Königspalaſt von Jeruſalem geweſen. Glänzend 
und glücklich ſchien das Geſchick des Mannes aus Edom zu ſein, 
den römiſche Gunſt auf der einen, eigne fügfame Klugheit und 
tüdfihtslofe Energie auf der andern Seite bis zum Königs- 
throne des auch im Niedergange noch durch den Ruhm der Ah 


Geburtszeit des Heilandes. 

Spieß. 

nen glorreichen Makkabäergeſchlechts, durch welches einſt die 
Juden von der Herrſchaft des gottloſen Königs Antiochus Epi- 
phanas erlöſt worden waren, erhoben hatte; aber es war ein 
verhängnisvolles Erbe, das er angetreten. Faſt 40 Jahre hatte 


g er die Herrſchaft inne; größer und größer war ſein Reich durch 
kaiſerliche Gnade geworden, aber unabläſſig hatte er zu käm— 


pfen, erſt um die eigne Hauptſtadt, die er nur ſtürmend ein— 
nehmen konnte, dann weiter dort gegen das Volk, das nur ge— 
zwungen ſich ihm beugte, und trotz mancher Wohlthaten, trotz 
des prächtigen Tempelbaus dem Könige feine edomitiſche Herz 
kunft und ſeinen Thronraub am angeſtammten Herrſcherhauſe 
der Makkabäer nie vergeſſen konnte; hier in der eignen Fami— 
lie, die fortdauernd eine Stätte der bitterſten Feindſelig⸗ 
keit blieb. 

Wohl hatte Herodes geglaubt einen Schritt der Verſöh— 
nung zu thun, als er in der erſten Zeit ſeiner Regierung Ma— 
riamne, eine Enkelin des letzten makkabäiſchen Herrſchers, als 


Gattin heimführte; allein er hatte damit nur den Samen des 


unverſöhnlichſten Haſſes ausgeſtreut und einen durch nichts aus— 
zugleichenden Gegenſatz in fein Haus hineingetragen. Den 
König ſelbſt begleitete unabläffig die Sorge um feinen durch 
die makkabäiſchen Anſprüche und Anhänger bedrohten Thron, 
und in ſeiner Familie gab es keinen Frieden zwiſchen dem 
königlichen Stolze feiner Gattin und dem Hochmute ſeiner eig— 
nen edomitiſchen Verwandten. So fiel denn zuerſt der Bruder 
Mariamnes, weil ihn, den jugendlich ſchönen Hohenprieſter, 
das Volk mit Jubel am Altare des Tempels begrüßt hatte; ſo 
endete mehrere Jahre ſpäter die Königin ſelbſt, obgleich mit 
faſt wahnſinniger Leidenſchaft von ihrem Gatten geliebt, doch 
den Beſchuldigungen und Anklagen ihrer Feinde unterliegend, 
durch Henkershand. Das Erbe des Haſſes ging auf ihre bei— 
den Söhne über, Alexander und Ariſtobulus, und um ſo mehr, 
je mehr ſich ihnen im Laufe der Zeit die Liebe des Vaters zuzu— 
wenden ſchien. Das mußte um jeden Preis verhindert werden, 
und ſo ruhten die Feinde Mariamnes nicht, bis ſie bei Herodes 
die Zurückberufung feines älteſten Sohnes, des nicht mit feiner 
Mutter um der Makkabäerin willen vom Hofe verwieſenen Ans 
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tipater, durchgeſetzt hatten. Nun war keine Ruhe mehr mög⸗ 
lich; der ſtolze Sinn, die jugendliche Unvorſichtigkeit der beiden 
Brüder mußten im Kampfe mit heimtückiſcher Bosheit und 
Verleumdung den kürzeren ziehn; es gelang dem Antipater 
und feinen Gehilfen fie in das Netz der härteſten Beſchuldigun⸗ 
gen zu verflechten und den Vater in Angſt und Mißtrauen das 


hin zu bringen, daß er am Ende alles glaubte, alles für möglich 
und das Mögliche für erwieſen hielt. Des geplanten Ba: 
mordes und Thronraubes trotz ſehr unzureichender 
ſchuldig befunden, ſtarben die Jünglinge eines ſchmachvo 
Todes. Aber ein Charakter wie Anıipater bleibt nicht 
halbem Wege ſtehn; ein Hindernis auf dem Wege zum 


vom Himmel fallen dichte Flocken; 

Da ſitzt auf feinem Lieblingsplatz, 
Dem dürren Aft, der junge Spatz 

Und piept und zetert ganz erſchrocken: 
„Be da, was kommt deun da herunter? 

Das wird ja toller ſtets und bunter! 
Was foll denn wieder dieſe Neurung d 

Iſt's nicht genug an Froſt und Teurung d 
Wie ſoll man da ein Krümcdhen finden d 


hatte er glücklich beſeitigt; wie hätte er nicht noch mehr wagen 
ſollen! Wohl ſtand fein Name im Teſtamente des Vaters als 
der des Erben der Herrſchaft, aber noch lebte der Vater, zu 
lange für die Wunſche des Sohnes; da that der gewiſſenloſe 
Verbrecher, was er andern ſchuld gegeben: er rüſtete Gift für 
den Greis. Doch wie durch beſondere göttliche Fügung kam 
der aufs verſchlagenſte und liſtigſte angelegte Plan ans Licht; 


— Spaß im erſten Schnee. 
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Und wie das blitzt, ſchier zum Erblinden | 
Das Chal, der Hügel, Dorf und Wald, 

Ein jedes Fweiglein naß und kalt. 
Man gleitet aus bei jedem Schritt; 

Vein, nein, da ſpiel' ich nicht mehr mit! 
Wie kann ſich unſereins da noch 

Vor Schnupfen und Erkältung hüten? 
Den großen Unfug ſollte doch 

Die hohe Polizei verbieten.“ 


der vom Vater auf ſeinen Wunſch nach Rom geſandte Antipater, 
der von dort aus ſein Vorhaben am ſicherſten durchzuführen 
gemeint hatte, wurde zurückgerufen, vor Gericht geftellt, übers 
wieſen und in Ketten geworfen. An den Kaiſer gingen Brieſe 
und Geſandte ab, die das Furchtbare meldeten und die höͤchſte 
Entſcheidung anriefen. 


Dieſe Erfahrungen beugten den König aufs tiefſte; er 
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ward krank. Faſt hatte er das ſiebzigſte Lebensjahr erreicht, 
und die Kraft, die ihn bisher ſtets begleitet und ſelbſt in den 
ſchwierigſten Lebenslagen nicht verlaſſen hatte, war nach ſolchen 
Erlebniſſen am Ende. Es konnte kein Zweifel fein, daß feine 
Tage gezählt waren; dumpfe Stille herrſchte im Palaſte, und 
in geſpannter, banger Erwartung ſahen Hof und Volk der 
nächſten Zukunft entgegen; konnte doch jede Stunde die Todes— 
botſchaft bringen. Herodes ſelbſt hatte die Hoffnung einer 
längeren Lebensdauer aufgegeben; nur auf eins wartete er 


noch, daß ihm die Hinrichtung feines Sohnes geſtattet fein 


werde, und während die trübjte Stimmung ihn beherrſchte, litt 
feine ganze Umgebung ſchwer unter den Ausbrüchen ſeines lei— 
denſchaftlichen Sinnes. 

Da drang eine Kunde in den Königspalaſt, die den Kran— 
ken aufs tiefſte erregte und erbitterte: man hatte Hand an das 
Werk gelegt, durch welches er feinen Nachruhm für alle Zeiten 
geſichert zu haben glaubte, an den Tempel. Der König hatte 
es troh dieſer Abſicht nicht unterlaſſen können über dem großen 
Eingangsthore des Tempelhauſes einen goldnen Adler anzu— 
bringen; was derſelbe ſein ſolle, war klar, zum mindeſten eine 
Schmeichelei für die verhaßten Römer, wenn nicht gar eine 
Hindeutung 'auf den Vogel des Jupiter; wie hätte dies das 
ganze Volk, das nicht einmal in der Stadt Jeruſalem das Ab— 
bild irgend eines lebenden Weſens dulden wollte, nicht aufs 
höchſte reizen ſollen, und es war nur eine Folge des drük⸗ 
kendſten Zwanges, daß man grollend ertrug, was man von 
ganzem Herzen verabſcheute. Jetzt lag der König krank; kraft⸗ 
los war die Hand, die oft ſo ſchwer auf dem Volke gelaſtet und 
jede Regung des geſetzesſtrengen Phariſaismus durch ſcharfes 
Einſchreiten ſofort niedergehalten hatte; jetzt ſchien die Zeit 
gekommen, das Ärgernis zu befeitigen und den Tempel Jehovas 
vom ſchmachvollen Gotzenbilde zu befreien. Zwei phariſaiſche 
Schriftgelehrte, zu deren Geſetzesauslegung allezeit eine zahl: 
reiche Jungerſchaft zufammenftrömte, Judas und Matthias, 
liehen dem Worte, was alle bewegte: auch mit der Aufopferung 
des eignen Lebens ſei die Vernichtung des heidniſchen Zeichens 
nicht zu teuer erkauft, und der Eifer um das göttliche Geſetz 
verbürge bleibenden Ruhm und die ewige Seligkeit. Sie fans 
den genug offene Ohren und willige Hände, und als mit einem 
Male ein dunkles Gerücht durch die Stadt lief, der König liege 
im Sterben, oder jei ſchon tot, da gab es kein Bedenken mehr, 
und bald fiel der Adler unter den Axthieben der eifernden 
Phariſäerſchuler. Aber noch waren fie damit beſchäftigt, als 
der königliche Befehlshaber mit Truppenmacht in den Tempel 
drang; unerſchrocken ließen ſie ſich greifen, und Schüler und 
Lehrer wurden vor den König gebracht; der Zorn desfelben 
konnte fie nicht erſchüttern; frei bekannten fie, was fie ge— 
than, und unumwunden erklärten ſie, Gottes und Moſes Geſetz 
gehe über des Königs Gebot; wie Männer hätten ſie gehandelt 
und freudig würden ſie jede Strafe leiden, ſelbſt den Tod. 

Die Erbitterung des Herodes kannte keine Grenzen; gefeſ— 
ſelt ſandte er die Übelthäter nach Jericho, und folgte ſelbſt 
dorthin. Ebendahin berief er die Vornehmſten des Volkes zum 
Gerichte. Noch einmal hob ſich ſeine geſunkene Kraft unter 
der Aufregung des Zornes über jene That; unfähig zu gehen 
oder zu ſtehen, ließ er ſich in das Theater tragen, wo die Ver⸗ 
handlungen ſtattfanden, und brach in die heftigſten Anklagen 
aus gegen die, welche fein größtes Werk, die Hoffnung feines 
Nachruhmes, ſchon bei ſeinen Lebzeiten angetaſtet; das ſei die 
ſchmachvollſte Verhöhnung des Königs, ja noch ſchlimmer als 
dies: das ſei Tempelſchändung. Vor der Leidenſchaft des 
Königs verſtummte jede Gegenrede, und ſo wurden alle Eiferer 
für das Geſetz zum Tode geführt, die Schriftgelehrten aber und 
die, welche ihr Wort mit eigner Hand ausgeführt hatten, zum 
abſchreckenden Beiſpiel lebendig verbrannt. Der Tag der Ur⸗ 
teilsvollſtreckung war ein Trauertag für das ganze Volk, wel⸗ 


ches die fo grauſam beſtrafte That als ein verdienſtliches Werk, 

die Gerichteten als Märtyrer des Glaubens anſah; und als in- 
der Nacht nach deren Tode (13. März früh 3 Uhr) der Mond 
ſich verfinſterte, fand man darin das deutlichſte Zeichen des 
göttlichen Zornes über das Gericht des Königs. 5 

Das zeitweilige Aufflackern der Lebensgeiſter wich alsbald 
wieder der von nun an mit ſchnelleren Schritten wachſenden 
Schwäche, und dennoch klammerte ſich der Kranke mit letzter 
Kraft an die Hoffnung einer noch möglichen Beſſerung. Wäh⸗ 
rend das Volk die ſtrafende Hand Gottes auf dem Könige ru⸗ 
hen ſah, rief dieſer immer neue Arzte an ſein Lager, die raten 
ſollten und doch nichts zu ändern vermochten; da ſollten die 
warmen Quellen Kallirrhoes, eines Bades in den Schluchten ö 
am Oſtufer des Toten Meeres, Hilfe bringen, und Herodes 
ließ ſich dorthin tragen; allein auch das war umſonſt, und ohne | 
jede Hoffnung kehrte er nach Jericho zurück. Seine Krankheit 
war ſchrecklich; ſeine Eingeweide waren entzündet, ſeine Füße 
ſchmerzhaft angeſchwollen, in den aufgebrochenen Wunden er- 
zeugten ſich Würmer, ein unerträglicher Geruch ging von feis 
nem Munde aus. Größer noch waren die Qualen feiner Seele; 
hatte er doch noch vor kurzem die unſchuldigen bethlehemitiſchen 
Kinder ermorden laſſen, um den „neugebornen König der Ju— 5 
den“ aus dem Wege zu ſchaffen. Doch ein Gedanke war es, 
der den elend Leidenden vor allem quälte, und zwar noch mehr 
als alle körperlichen Schmerzen, die Gewißheit, daß ſein naher 
Tod für das ganze Volk ein Freudenfeſt fein werde. Das ließ | 
ihn nicht ruhen, und ſo beſchloß er, ſich eine Totenklage zu bes 
reiten ohne gleichen. Er gebot den vornehmſten Familien N 
häuptern aus allen jüdifchen Orten bei Todesftrafe in Jericho | 
zu erſcheinen, hier ließ er fie in die Rennbahn einſchließen und 
nahm unter Thränen von ſeiner Schweſter das Verſprechen, ſie g 
alle töten zu laſſen, ſobald er geſtorben ſei. So werde es nicht 
an Thränen fehlen im Volke, und die gehoffte Freude in Jam 
mer verwandelt ſein. 

Nur eine kurze Erleichterung der alle Teile des Körpers 
heimſuchenden Schmerzen brachte dem Könige die jetzt aus Rom 
eintreffende Nachricht, daß der Kaiſer das Geſchick ſeines Soh— 
nes Antipater in ſeine freie Verfügung ſtelle; als aber die 
Leiden mit doppelter Gewalt wiederkehrten, da ſaßte er den 
Entſchluß, fie ſelbſt zu enden. Er forderte eine Frucht, die er 
nach ſeiner Gewohnheit mit dem Meſſer zerlegte, und als er 
ſich unbeachtet glaubte, hob er das Eiſen gegen die eigene Bruſt. 
Nur mit Mühe wurde ihm die Waffe entrungen, im Palaſte 
aber erhob fi) lautes Klagegeſchrei, als wäre der König geſtor— 
ben; es dringt bis zum Kerker Antipaters, der neuen Mut 
ſchöpft und ſeine Wächter unter den glänzendſten Verſprechun⸗ 
gen um ſeine Befreiung angeht. Seine Bitten ſind vergeblich, 
ja der Aufſeher der Wache eilt zum Könige, um dieſem zu mel⸗ 
den, was fein Sohn verlangt habe, und vor Zorn laut aufs 
ſchreiend giebt Herodes nunmehr den Befehl, den Gefangenen 
ſofort hinzurichten. Eine lange Reihe von Übelthaten hatte 
endlich die verdiente Vergeltung empfangen. 

Funf Tage darauf ſcheidet der König aus dem Leben, 
nachdem er noch die Erbſchaftsverhältniſſe geordnet hatte; ſein 
letzter grauſamer Wunſch aber blieb unerfüllt, da die Schweſter 
des Königs, noch ehe deſſen Tod bekannt wurde, angeblich im 
Namen desſelben die in der Rennbahn Eingeſchloſſenen in ihre 
Heimat entließ. Heer und Volk huldigten dem deſignierten 
Thronerben Archelaus, und unter der Enthaltung alles könig⸗ 
lichen Glanzes ließ dieſer den Toten von Jericho nach Herodeion 
überführen, wo auf freier Bergeshöhe an der Grenze der ſtillen 
Wuüſte ein burgähnliches Grabmal ſchon ſeit Jahren dieſer 
Stunde wartete. 

So endete in düftrem Dunkel der König, den die Schmeich⸗ 
ler ſeines Hofes den Großen genannt hatten; Verbrechen, Haß 
und Mord, die ihn, bald von ihm ſelbſt, bald von andern aus⸗ 
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ten, ſtanden auch noch an feinem Todeslager. Wohl fehlen 
die lichteren Züge im Bilde ſeines Lebens nicht ganz, aber ſie 
wurden ſchnell vergeſſen, und nur die Schatten derſelben hafte— 
ten im Gedächtnis des Volkes und der Zeit, die ja überhaupt 
eine gar trübe war. Aber die Hand, welche auch über den 


wie freut das Kind ſich auf 
den Weihnachtstag 

Und träumt davon, was Chriſt 
kind bringen mag. 

Und kommt die Zeit den El: 
tern gar ſo ſchnell, 

An der das Bäumchen ftcht 
geſchmückt und bell: 
wohl denen, die beglückt dann 
vor ihm ſieh n 
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Rin der freude. 
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© weihnachtsfeſt! Welch 
einen hellen Schein 

Wirfſt du in trübe Winterzeit 
hinein! 

Du bringſt die Botichaft, für 


ßen Croſtes voll, 
Die einſt den Hirten auf dem 
Feld erſcholl. 
Du biſt der Stern, der durch 
bricht. 
Und Lichter zündet überall 
in Licht 8 


das Dun 


Gedenkt des Kindleins, wel: 
ches darbt und friert, 
Dem keine Band ein Weib 
nachtsbänmchen ziert. 
Sucht auf die Not und zün 
det ihr ein Licht — 


Vergeßt auch draußen armer 
Vögel nicht. 

Daß alles ſei erfüllt von 
weibnachtsluſt, 

Auf Erden Fried“ und Freud“ 
in jeder Bruſt. 


gehend, faft auf jedem Schritte feiner Laufbahn begleitet hat- dunklen Pfaden der Menſchheit in lichten Friedensgedanken 
waltet, hat zeitlich und räumlich dem Königsgrabe auf Hero— 
deion die Heilandskrippe von Bethlehem nahe geſtellt, und als 
der Stern des Herodes hinter düſtrem Gewölk erblich, war mit 
dem Glanze der heiligen Weihenacht die Morgenröte einer 
neuen und ſchöneren Zeit bereits angebrochen. 


Und ihre Luſt in Kindes- 
augen jeb'n! 
t aröfj're Freude wird von 
Gott geſandt, 


Und o wie leicht gefüllt iſt 
kleine Band! 


Ihr aber, die ihr fröhlich feid, 


vergeßt 
Der Armut nicht und ſchafft 
auch ihr ein Feſt! 
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O Freude, der Heiland if da! 

So lange erwartet mit Thränen, 
Bis endlich die Ankunft geſchah 

Und ſtillte der Gläubigen Sehnen. 
Bis endlich der Himmel zerriß, 

Und jauchzender Engel Getümmel 
Es machte den Hirten gewiß: 

Der Herr iſt gekommen vom Himmel. 


O Freude, der Heiland iſt da, 


Die Menſchwerdung Gottes geſchehen! 


O kommet und eilet doch ja, 

In Bethlebems Stall ibn zu ſehen, 
In dürftige Windeln gehüllt, 

Und liegend in ärmlicher Krippe, 
Und preiſet, von Freuden erfüllt, 
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Der Heiland iſt da. 
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O Freude, der Heiland iſt da, 

Die Freundlichkeit Gottes erſchienen! 
Lobſinget ihm: Halleluja! 

Laßt Palmen des Dankes ihm grünen! 
O böret den Engel des HEren 

Die himmliſche Freude verkünden, 
Drum ſei alles Trauern nun fern, 

Laßt Seufzen und Klagen verſchwinden. 


O Freude, der Heiland iſt da! 

Und bringt uns den ewigen Frieden; 
Viel ſchöner, als Adam es ſab, 

Erblüht uns ein Eden hienieden, 
Worin paradieſiſche Frucht 

Uns Chriſtus, der Lebensbaum, ſchenket, 
Und jeden, der gläubig ihn ſucht, 

Mit Strömen der Himmelsluſt tränket. 


O Freude, der Heiland iſt da! 

Drum laß keine Sorge dich kränken; 
O mache dich auf und empfah 

Den Heiland mit allen Geſchenken. 
Der einft in der Krippe geruht, 

Sieht ein in bie Herzen der Sünder, 
und füllt fie mit bimmliſchem Mut, 

Als Gottes begnadigte Kinder. 


O Freude, der Heiland iſt da, 

Und nimmermehr will er uns laſſen. 
Er bleibet im Worte uns nah, 

Worin wir ihn gläubig umfaſſen. 
Er iſt uns wabrhaſtig im Wort, 

Wie damals im Kripplein, zugegen, 
Und wo es erklinget hinfort, 


Den Heiland mit fröhlicher Lippe. \ 


O Freude, der Heiland ift da! 
So tönt es am letzten der Tage 
Mit donnerndem Hoſianna, 
Dann endet ſich all unfre Klage. 


Da kommt er mit all ſeinem Segen. 


„Der Bräutigam nahet herbei: 
Auf, auf! Ibm entgegen zu gehen!“ 
Ach, tönte ſchon heut' das Geſchrei, 


Wie würde fo wohl uns geſchehen! 
b. Bid. 
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Ein Weihnachtsabend der Heimatloſen. 


Von V. 
Weit hin über das Land hat der De⸗ 


Weihnachtsabend! 
zember die weiße Schneedecke gebreitet, weit hin glänzt alles in 
der Dämmerung des halb verſchleierten Mondlichts, und noch 


immer ſtreut der Himmel leiſe, leiſe die feinen, weißen Flocken 


auf die Erde herab, und fie erſcheint gar feſtlich geſchmückt in 
dem blendend weißen Gewand von friſch gefallenem Schnee. 
Herrlicher ſtrahlt nicht der feſtliche Chriftbaum in den Häufern 


der Menſchen, als die ſchneegeſchmückten Tannen draußen im 


Walde; noch iſt kein Windhauch durch ſie hingeſtrichen, um ſie 
ihres Schmuckes zu entkleiden. Nur berührt von dem kalten 
Atem der Nacht, haben die Millionen weißer Sternchen ſich 
noch feſter an die grünen Nadeln geklammert und glänzen und 
glitzern in eiſiger Pracht. Kein Tier wagt ſich aus ſeinem 
Verſteck, kein Vöglein zirpt in den kahlen Zweigen; alles 
Leben ſcheint hier draußen erſtorben, und leiſe, leiſe ſchneit 
es weiter. 

Aber drinnen im Städtchen, da iſt buntes Leben. Ge: 
ſchäftigte Hausmütter und Väter, die die Sorge um den täg⸗ 
lichen Erwerb vielleicht bis heute in Anſpruch genommen, eilen 
mit fröhlichen Geſichtern, ihre Schätze ſorglich im Korbe oder 
unter der Schürze bergend, dem heimatlichen Stübchen zu, wo 
die naſeweiſen Kleinen gar bald den Duft der Honigkuchen 
ausſpüren. Die Leute in den Buden auf der Straße packen 
den Reſt ihrer Herrlichkeiten zuſammen, löſchen ihre Lampen 
aus und gehen heim; es iſt vergebens zu warten; auch die 
ſpäteſten Nachzugler haben nun wohl eingekauft, denn es iſt 
Abend, Weihnachtsabend, heiliger Abend, der feinen verklären⸗ 
den Hauch vorwärts: und zurückwirft über den langen kalten, 
Winter. Heller und heller werden hier und da ſchon die Fen— 
ſter, ein Chriſtbaum nach dem anderen wird angezündet, und 
die ungeduldige Schar aus der dunklen Stube ſtürmt herein. 
Welche Pracht, welche Herrlichkeit! Noch blinzeln die geblen— 
deten Auglein; wer vermag all’ den Glanz, all' die Herrlich 
keit auf einmal zu faſſen! 

„O du fröhliche, o du felige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 

Fröſtelnd die kalten Händchen unter der Schürze bergend, 
ſtehen dort an der Ecke zwei arme, kleine Kinder; neugierig 
recken ſie ihre Köpfchen, um doch etwas zu ſehen von der Pracht, 
die da drinnen in den warmen Stuben vorbereitet wird. 


Deetz. 

Wacht denn für euch, ihr armen Kleinen, kein liebendes 
Auge? ſchlingt denn um eure ſchlecht bedeckten Schultern keine 
ſorgende Hand ein warmes Tüchlein, ſtrahlt für euch kein 
Chriſtbaum? 

Doch, doch, für alle iſt er angezündet, der ſchöne Lichter⸗ 
baum dort im Gotteshauſe; ſchon ſchallen die friſchen, fröh⸗ 
lichen Weihnachtsmelodien uns entgegen, und noch eilen ſie 
herzu, bis der letzte Platz gefüllt iſt. 

Einſam, faſt geſpenſtiſch naht auf der verſchneiten Land⸗ 
ſtraße noch ein ſeltſamer Zug. Sind es Feſtgäſte, herbeigezo⸗ 
gen von den hehren Klängen der Orgel, freundlich angelockt von 
den großen, lichtſtrahlenden Kirchenfenſtern? 

Ein Fluch aus dem Munde des Voranſchreitenden belehrt 
uns eines anderen. Mit einer derben Knute ſchlägt er auf das 
neben ihm ſchreitende, zottige Ungeheuer. Armer Petz! Müde 
und brennend tappt er vorwärts; der Schnee ballt ſich zu⸗ 
ſammen unter ſeinen großen Tatzen, daß er nur unſicher ſchnau⸗ 
bend einherſchreitet, und dabei war die Koſt knapp in der gan⸗ 
zen letzten Zeit. Nicht viele waren der Zuſchauer bei den 
täppiſchen Tänzen des Petz, denn wer hätte inmitten der fröh⸗ 
lichen Weihnachtsvorbereitungen wohl Zeit für ſo nichtigen 
Zeitvertreib, und ſie waren gerade die ſchlechteſten Zahler, die 
paar Tagediebe, die ſich einfanden, um im Wirtshauſe auch 
jetzt die halbe Nacht zu verbringen. Eine große Frauengeſtalt 
ſchreitet neben dem Bärenführer. Ihr Geſicht mag wohl ſchön 
geweſen ſein, wenn man nur den Schnitt der Züge betrachtet. 
Jetzt liegt der Ausdruck von Verkommenheit, ja, Gemeinheit 
darauf, und die tiefſte Verbitterung ſpricht aus jedem ihrer Worte. 
Hatte ſie auch einſt beſſere Tage geſehen? Klingt noch ein 
reinerer Ton aus der Kinderzeit manchmal hindurch durch die 
grellen Mißtöne ihres heutigen Lebens? Sie will ihn nicht 
mehr hören, die Mißtöne würden noch mißtönender klingen! 
Ihr ärmlicher Anzug iſt phantaſtiſch aufgeputzt und paßt ſchlecht 
zu der weiten Wanderung durch fußhohen Schnee; halb wie 
zum Hohn gucken aus dem kleinen Bündel an ihrem Arm die 
grellen, bunten, flitterbeſetzten Dinge hervor, die ſie trägt bei 
ihren Aufführungen in den ſtädtiſchen Wirtshäuſern niederſten 
Ranges oder kleinen Dorfſchenken. Dicht hinter ihr gehend, 
trägt ein noch ziemlich junger Mann mühſam einen ſchweren 
Leierkaſten auf dem Rücken. Wirr hängen ſeine ſchwarzen 
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Haare ihm ums Geſicht, das wohl den Ausdruck tiefen Schmer⸗ 
zes und bitterſter Enttäuſchung, nicht! aber jene ftumpfe Ver⸗ 
kommenheit trägt, wie bei den meiſten dieſer fahrenden Leute. 

Bisweilen hebt er den unter der inneren und äußeren Laſt 
tief gebeugten Kopf, blickt ſcheu auf das vor ihm liegende 

Städtchen, und ein unterdrückter Seufzer entringt ſich feiner 
Bruſt. Aber er mag und will nicht den Gedanken Raum ge⸗ 
ben, die in ihm aufſteigen; tiefer beugt er ſich zur Erde nieder 
und ſchreitet keuchend weiter. Einige jüngere und ältere Per⸗ 
ſonen folgen und den Schluß bildet — o wunderbares Bild in 
dieſen ſchneeverwehten Gefilden! — ein Kamel, geführt von 
einem widrig ausſehenden alten Manne, beladen mit den Hab- 
ſeligteiten der ganzen Bande, den Pfoſten und ſonſtigen Zu: 
thaten eines Zeltes, das wohl häufig genug die Herberge des 
ganzen Trupps fein mag. So naht der Zug dem Städtchen; ur⸗ 
ſprünglich war es nicht das Ziel dieſer wandernden Komödian- 
ten, wie ſie ſich gern nannten, ſondern die zwei Meilen weiter 
gelegene, größere Stadt. Dort giebt's mehr müßiges Geſin⸗ 
del, alſo wohl auch beſſeren Verdienſt; aber der tiefe Schnee, 
überhaupt das Unwetter der letzten Tage hat ſie aufgehalten 
und endlich gezwungen, ihren Weg nach dem kleinen Orte zu 
nehmen. Carlo, der Leierkaſtenmann, hat dagegen proteftiert, 
ſo viel und fo lange er konnte. Niemand ahnt, warum; nie 
mand ahnt den furchtbaren Kampf in ſeiner Seele. Das Städ 
chen, das vor ihm liegt und ihn mit feinen Lichtern fo freund» 
lich anzulächeln ſcheint, iſt ſeine Heimat. Heimat? Giebt es 
für den, der fie freiwillig aufgegeben, der ſich ſelbſt zum Hei— 
matloſen gemacht, noch eine Heimat? Weckt dies ſüße Wort 
Erinnerungen in ſeiner Seele, die ſelbſt über eine traurige 
Gegenwart noch einen verklärenden Hauch zu werfen vermögen? 
Tiefer beugt der Leiermann den Kopf hernieder, tiefer zieht er 
den Hut in die Stirn, je näher er kommt; düſterer wird fein 
Geſicht, je heller die Lichter vor ihm ſtrahlen; kein Laut, nicht 
einmal ein Seufzer drängt ſich mehr über die feſt zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen, als ſie die inzwiſchen ſtiller gewordenen 
Straßen betreten. Da wendet ſich Czdenka, die vor ihm ſchrei— 
tende Frau, die Primadonna des Trupps, nach ihm um und 
fragt mit harter, boshafter Stimme: „Nun, Carlo, warum fo 
ſchweigſam? Iſt Dein Mund, der doch ſonſt zu reden weiß, 
heut zugefroren? Oder knüpfen ſich wieder allerhand Erin- 
nerungen an das elende Loch, wie an das da drüben jenſeit des 
Berges, wo Du keine Stunde bleiben mochteſt, um kein Ver⸗ 
dienſt der Welt! Laß Deine Erinnerungen; ſie machen Dich 
nicht ſatt, und was Du dort oder hier begangen haben magſt, 
es iſt gethan, geſchehen, nicht mehr zu ändern, und die Polizei 
wird Dich nicht gleich ausſpüren, denn mit ihr magſt Du wohl 
nicht immer auf gutem Fuß geflanden haben!“ Die anderen 
lachen. Carlo erhebt den Kopf, eine dunkle Nöte glüht auf 
feinen Wangen, feine Augen ſprühen. „Halt Deinen Mund, 
Dirne!“ ruft er heftig, „hier habe ich nichts mit der Polizei zu 
thun. Dieſer Ort iſt meine Heimat, wenn Du es wiſſen willſt; 
keine menſchliche Gewalt hält mich heut hier feſt, und ſollte ich 
auf dem Felde erfrieren. Denn wenn mich noch jemand er- 
kennte, jo mag ich nicht in Deiner Geſellſchaft geſehen worden 
ſein, Du Auswurf der Menſchheit!“ 

Wütende Blitze ſchießen aus den Augen der Frau auf den 
Sprecher, der ſich eben anſchickt, feinen Weg durch eine Seiten- 
ſtraße zu nehmen; ihr Mund öffnet ſich ſchon zu einem Fluche, 
als die Karawane plötzlich bei einer Biegung der Straße auf 
einem kleinen Platze der hell erleuchteten Kirche gegenüberſteht. 
Durch die hohen Fenſter ſtrahlt gerade einer der Chriftbäume 
auf ſie hernieder und ein Chor friſcher Kinderſtimmen jubelt: 

„O du fröhliche, o du ſelige, 
Onadenbringende Weihnachtszeit! 

Melt war verloren, Chrift ward geboren, 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit!“ 


Einen Augenblick ftugen fie alle. Geht vielleicht noch eine 
Erinnerung an das Kindlein in der Krippe, den Bringer aller 
Gnade, durch ihre Seele? Auf Czdenkas Lippen wenigſtens 
erſtirbt in dieſem Augenblicke der Fluch vor dem Worte des 
Segens, das zu ihr herübertönt; einen halb ſcheu erſchrockenen, 
halb erſtaunten Blick ſendet ſie hinüber, um dann dem Gottes⸗ 
hauſe und jeder leiſeſten beſſeren Regung den Rücken zu kehren. 


„Die anderen folgen ihr und in kurzer Zeit ift in der unſaubern 


Schenke bei dem trüben Schein einer qualmenden Lampe, in⸗ 
mitten einer rohen, lärmenden Geſellſchaft, berauſcht von wider⸗ 
wärtigem Branntwein, jeder Eindruck verwiſcht und alles ver= 
geſſen. Nur Carlo ſteht noch gefeſſelt vor dem Gotteshauſe; 
mechaniſch geht er langſam näher. Der Geſang iſt jetzt ver⸗ 
ſtummt, er hört die Stimme des Geiſtlichen. Verſteht er wirk⸗ 
lich die föftlihen Worte der Weihnachtsgeſchichte, oder klingt 
wie ein leiſes Echo aus vergangenen Tagen der himmliſche 
Gruß zu ihm herüber: „Siehe, ich verkündige euch große 
Freude, die allem Volk widerfahren iſt“? Er fühlt kaum, 
wie ein feuchter Tropfen über ſeine wettergebräunten Wangen 
rinnt. — Was weiter von der Kanzel geredet wird, verſteht er 
nicht; ſeine Seele wird zurückgetragen durch die himmliſchen 
Worte in jene ferne Zeit, da er ſie zuerſt gehört, da er auf 
einem Bänkchen ſitzt zu den Füßen der frommen Mutter und 
ſie wiederholt, bis er ſie weiß. Seine kleine Schweſter Marie 
auf dem Schoße der Mutter ſtammelt mit, ſo gut ſie kann. 
Endlich weiß er die ganze Geſchichte von der Geburt des 
Chriſtuskindleins und kann es kaum erwarten, bis er ſie dem 
Vater ſagen darf zur Feſtüberraſchung. Es muß wohl damals 
ganz gut geſtanden haben mit dem Vater. Es ging leidlich 
mit der Weberei, und Frieden und Glück wohnten in dem 
Stubchen mit dem Webſtuhl. Dann ſieht er das Chriſtbäum⸗ 
lein brennen; er fühlt noch den Kuß des Vaters, den er em⸗ 
pfing für die wohl gewußte Geſchichte, und er und Mariechen 
ſingen das Lied: 
„O du fröliche, o du ſelige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 

Wie köſtlich ſchmeckt der große Honigkuchen, wie warm ſitzt 
der rote Shawl, das Geſchenk des ſorgenden Mütterchens. Er 
ſieht es alles ſo deutlich, als ſtände er heut davor. Bebend 
preßt er beide Hände aufs Herz; es will wohl zerſpringen vor 
Jammer und Sehnſucht nach der fernen, glücklichen Zeit. An⸗ 
dere Bilder ſteigen in ſeiner Seele auf. Die guten, ſtillen 
Tage ſcheinen aus dem engen Stübchen verbannt. Seltener 
und ſeltener klappert der Webſtuhl, finſter und verdroſſen geht 
der Vater einher, ſcheu verkriechen ſich die Kinder wenn er 
kommt; oft iſt er betrunken. Hunger und Kummer find ein⸗ 
gekehrt. Die arme Mutter thut ihr Außerſtes, ſie näht und 
wäſcht. Aber ihr Verdienſt reicht nicht hin, die kleine Familie 
vor dem größten Mangel zu ſchützen; die ſauer verdienten 
Groſchen vertrinkt der Mann und lärmt und flucht im Hauſe 
herum. Jetzt weiß er, was den Frieden des Hauſes damals 
zerſtört; — der Vater iſt Aufwieglern in die Hände gefallen, 
Volksbeglückern, die ihm die Freude an der Arbeit und damit 
alles genommen, was er beſaß. Die Mutter trägt das alles 
ſtill und ohne Klage. Sie arbeitet, wacht und hungert für die 
Ihrigen, und vor allen Dingen, ſie betet, aber lange ſcheint alles 
vergeblich. Neue Not kommt und neue Sorgen. Mariechen 
erkrankt ſchwer, lange ſchwebt ſie in der größten Gefahr; 
wochenlang kommt kein Schlaf in die Augen der Mutter, wohl 
aber Thränen. Der Winter iſt hart, die Not ſteigt immer 
höher. Tagelang kommt der Vater nicht heim; er hört hoch⸗ 
tönende Reden an über Volksbeglückung, indes die Seinen im 
Elend ſchmachten. Da erſcheint endlich ein rettender Engel; 
eine wohlhabende Bürgersfrau, für die die Mutter gearbeitet, 
hat von der Not gehört und kommt zu helfen. Sie ſagt es auch 
anderen, und manches Töpfchen und Tröpfchen fließt in das 


— 


Stübchen der Armut. Mit Mariechen geht es zur Veſſerung. 
Wieder iſt heiliger Abend; der Paſtor hat ein kleines Bäumlein 
gebracht und Gaben für die Kinder. Mariechen ſitzt in ihrem 
Bett, noch bleich und matt, aber die Krankheit iſt gebrochen; 
die Lichter am Baum ſpiegeln ſich in ihren Auglein, die von 
Gluck und Freude ſtrahlen. Der Vater iſt auch da, zwar nicht 
wie ſonſt, aber doch freundlicher und nicht betrunken, und das 
alte, fröhliche Weihnachtslied klingt wieder von ihren Lippen: 


„Din 


nliſche Heere jauch zen dir Ehre, 
Freue, freue dich, o Chriſten beit!“ 


Der träumende Carlo fährt mit der Hand über die Stirn. 
O, die alten Bilder von Freud' und Leid, fie werden immer 
trüber, immer mehr Leid, immer weniger Freud“! Jahr und 
Tag ſind vergangen; der Vater fängt wohl an einzuſehen, in 
welches Elend er ſich und die Seinigen gebracht. Aber er weiß 
nicht, wie er loskommen ſoll von ſeinen Genoſſen, wie er die 
redliche Arbeit wieder anfangen ſoll. Dazu beginnt er zu 
tränkeln ſchon den Sommer hindurch, gegen den Winter wird 
es ſchlimmer. Wuſt durchſchwärmte Nächte, ſchlechte Nahrung. 
und der Genuß von Branntwein haben feine Geſundheit unter— 


graben; mit dem Beginn des Dezember muß er ganz liegen. 


Wohl hat er anfangs getobt und geſlucht, aber mit unendlicher 
Geduld hat die treue Mutter ihn gepflegt, fur jedes ſeiner 
Drohworte nur Liebe als Antwort gehabt. Da iſt er ſtiller 
und ſtiller geworden und hat begonnen, freundlich zu lächeln bei 
all' ſeinen Leiden. 

Horch, läuten ſie nicht wieder den heiligen Abend ein? 
Karl hört fie jo deutlich, die Feſiglocken, und ſieht, wie er mit 
Mariechen zum Gotteshauſe wandert, wo die hellen Chriſtbaume 
brennen wie heut', und auch ihre Kinderſtimmen haben damals 
mitgejubelt: 

„O du fröbliche, o du ſelige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 

Daheim brennt freilich kein Chriſtbaum in dem Kranken- 
ſtubchen. Dem Vater geht es ſehr ſchlecht: die Mutter ſitzt 
an ſeinem Bett, bleich und verhärmt. In beider E 
ſtehen noch die Thräne müſſen wohl gar ernſt miteinander 
geredet haben. Aber auf beider Antlitz liegt ein Friede, als 
ſeien fie alles Leides überhoben und ſei Glück und Freude bei 
ihnen eingekehrt. Der Vater kußt die Kinder und liegt dann 
ſtill mit gefalteten Handen da, als fie ihr Weihnachtslied fingen. 
Leiſe betet er die Worte nach: 

„Cbriſt iſt erſchienen, 
Uns zu verſubnen, 
Freue, freue dich, o Ehriſtenbeit!“ 

Das war ein gar ſtiller, heiliger Abend. Aber den Hauch 
des Friedens, der damals durch das Stübchen ging, er fühlt 
ihn noch heut', der verlorene Sohn, der heimkehren möchte. 
Von da ab geht es mit Rieſenſchritten mit des Vaters Leben 
bergab, und ehe das neue Jahr eingeläutet wird, da iſt er eins 
gegangen zur ewigen Ruhe; 

„Cbriſt iſt erſchienen, 

Uns zu verfühnen,“ 
haben die Kinder ihm noch fingen müſſen, und unter den 
Klängen dieſes Liedes iſt er ſanft entſchlafen. Dann haben die 
drei allein beiſammen gewohnt, die Witwe mit den Kindern; 
alle haben gearbeitet, ſo viel in ihren Kräſten ſtand. Die 
heranwachſ nden Kinder haben treulich der Mutter geholfen, 
und der Verdienſt hat ausgereicht für ihre beſcheidenen An— 
ſprüche. Karl will Schloſſer werden und kommt zu einem! 
tüchtigen Meiſter in die Lehre in dem Städtchen, das ſie heut' 
paſſiert, jenſeits des Berges. Das Jahr darauf iſt Mariechen 
in den Dienſt gezogen, und es iſt immer einſamer geworden in 


rn Augen 


dem Witwenſtübchen. Nur Sonntags finden fie ſich zufammen, | 
die Kinder bei der Mutter. Dann beſorgt Mariechen gar ge- nun umher mit fahrendem, heimatloſem Geſindel: bald fließt 


ſchäftig den Kaffee, und jeder erzählt von feinen Erlebniſſen er ſich wandernden Muſikanten, bald Komödianten oder Tier⸗ 
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Marie hat einen guten Dienſt, und die Herrſchaft iſt mit ihr 
zufrieden. Einen guten Freund bringt Karl mit heim, den 
Wilhelm; der iſt ſchon Geſelle, hält aber gute Kameradſchaft 
mit dem Lehrburſchen und läßt es ſich gar wohl ſein bei der 
trefflichen, alten Frau, und ſeitdem kommt er öfter mit und im⸗ 
mer lieber. Mariechen lächelt freundlich, wenn er kommt, und 
eilt umher, gleich einer emſigen, kleinen Martha, um alles ſo 
behaglich als möglich zu machen. O, das waren ſchöne Jahre, 
voll von Glück und friſcher, fröhlicher Arbeit. 

Manchen Weihnachtsabend haben fie zufrieden mit einan⸗ 
der verlebt und viel' liebliche Weihnachtslieder geſungen. Aber 
die Zeiten ändern ſich und die Menſchen. Karl iſt jetzt Geſelle 


und verdient das Seine; noch iſt er ſparſam und treu in der 


Arbeit. Doch auch in das Siädtchen, wo er arbeitet, haben 
die Aufwiegler ihren Weg gefunden; der Geiſt des Hochmuts 
und Übermuts kommt auch über ihn, und nur zu bald iſt er auf 
dem abſchuſſigen Wege, den fein Vater gegangen. Wilhelm, 
der feſtſteht, mahnt und warnt vergebens; auch der Mutter 
Worte finden bald keinen Eingang mehr. Er wird läſſig in 
der Arbeit, fängt Handel an mit feinen Mitgeſellen und iſt 
trotzig und widerſetzlich gegen ſeinen Meiſter; auch der Brannt⸗ 
wein iſt ihm nicht mehr fremd. Wie lange wird der Meifter 
noch Geduld mit ihm haben? Nach Haufe geht er immer ſelte⸗ 
ner. Oft muß Wilhelm den Weg allein machen, wenn er Marie 
ſehen will, die jetzt ſeine Braut iſt. 

Noch einmal heiliger Abend. Karl und Wilhelm wollen 
heimgehen. Da bekommt Karl eine Aufforderung von einem 
ſeiner neuen Freunde, einem liederlichen Burſchen, er ſolle 
abends in ihre Verſammlung kommen, wo ſie Wichtiges zu 
beraten haben. Karl verſpricht es; Wilhelm warnt und bittet, 
er ſolle mitgehen zur Mutter. Noch abends, als Karl dennoch 
den Weg einſchlägt in die widrige Schenke, folgt ihm Wilhelm 
und verſucht alles, ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen. Da 
wird Karl wütend, wie häufig in letzter Zeit, faßt den treuen 
Freund am Kragen und ſtößt ihn mit Gewalt von ſich. Wil⸗ 
helm, der viel ſchwächer iſt, taumelt einige Schritte weit, ſchlägt 
unglücklich mit dem Kopfe gegen einen Baum und ſtürzt leblos 
zu Boden. Das bringt den jungen Miſſethäter zur Beſinnung. 
Entfegt ſteht er vor dem am Boden liegenden Freunde, aus 
deſſen Kopfe das Blut in den Schnee rinnt. Tiefe Stille 
herrſcht in den Straßen; kein Menſch hat die beiden geſehen, 
keiner den leiſen Schrei gehört, mit dem Wilhelm zu Boden 
ſant — jeder iſt mit ſich beſchäftigt, hinter den Fenſtern ſtrahlen 
die Ehriſtbaume, lachen fröhliche, glückliche Geſichter, — und 
er iſt allein mit dem ſterbenden Freund! Er verſucht, das 
Blut zu ſtillen und Wilhelm zu beſehen, vergebens! Soll er 
Menſchen rufen, ſoll er Hilfe holen, ehe das Leben vielleicht 
ganz entflohen iſt? Da faßt ihn namenloſes Entſetzen! Er, 
als der eingeſperrt! und feine Mutter, — fein Mariechen! 
— Er iſt es jetzt, der alles Elend in den glücklichen Kreis bringt. 

Kann er es mit anſehen, wie fie fi) vielleicht zu Tode 
härmen über feinen Frevel? Unmoglich! — Er flieht, ohne zu 
wiſſen wohin, in wirrer Haſt zunächſt durch die Straßen ins 
Freie, atemlos durchs Feld, bis er ſich inmitten eines Waldes 
allein ſieht. Wo iſt er? Wohin will er? Gleichviel, nur 
vorwärts, dahin, wo ihn niemand kennt. Er ſieht, daß er in 
der unbewußt eingeſchlagenen Richtung in einigen Stunden die 
erreichen lann, und dahin will er um jeden Preis. O 
e, grauenvolle Erinnerung! Er bebt zuſammen vor 
Entfegen noch heut', nach jo vielen Jahren, — Jahren voll 
bitterer Not, voll Rampf und Elend! Aber auch an fie mag er 
nicht zurückdenken, es geht ja immer mehr bergab. Zuerſt vers 
ſuchte er noch zu arbeiten, aber es glüdt nicht immer, und bald 
gerät er wieder in ſchlechte Geſellſchaft. Seit Jahren zieht er 
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bändigern an. Seit Jahren klang kein Weihnachtslied an 
ſein Ohr. Seit Jahren hat er vor wenigen Tagen zum 
erſtenmale wieder den Boden des Vaterlandes betreten, und 
wider Willen in der Nähe der Heimat; alle Umſtände haben 
zuſammengewirkt, um ihn hierher zu drängen. Er hat gehofft, 
vielleicht in dunkeler Nacht vorbeizuwandern, niemand zu fehen 
und von niemand geſehen zu werden. Leben ſie noch, die ihm 
ſo teuer waren? Iſt Wilhelm nicht wieder zum Bewußtſein 
erwacht? Iſt er ſelbſt wirklich ein Mörder? Der Mörder 
feines beften Freundes, des Geliebten feiner einzigen Schweſter. 
Er ſchaudert von neuem. Dort auf dem nahen Kirchhofe glaubt 
er den Grabhügel feines Vaters zu erkennen. Ruht auch feine 
arme Mutter bereits dort? Wo iſt Marie? Nie hat er Kunde 
von ihnen erhalten, nie auch nur verſucht, ſie zu erlangen; ihm 
grauete, zu erfahren, daß Wilhelm wirklich tot ſei. Lieber 
wollte er tot ſein für alle, die ihm lieb und teuer waren. Warum 
muß auch die Kirche ſo hell ſtrahlen, da er in der dunkeln Nacht 
vorbeikommt, warum gerade das Lied zu ihm herübertönen, 
das ſich durch ſeine ganze Jugend flicht, das ihn ſo tief ergreift! 

„Cbriſt ift erſchienen, 
Uns zu verſühnen !“ 

Es wird ihm weicher und wohler ums Herz, als er die 
Worte wiederholt. Er denkt an ſeinen Vater, der auch ſchwer 
gefallen und endlich doch unter den Klängen dieſes Liedes ſo 
ſanft entſchlafen war. So träumt er die ganze, bange, ſchwere 
Vergangenheit durch und hat die Gegenwart vergeſſen, bis der 
Ton der Orgel ihn aufweckt. Der Geiſtliche hat geendet, der 
Schlußvers wird geſungen; er ſieht, wie die Kirchthür ſich Öff: 
net und die Menge herausſtrömt. Da greift er mechaniſch nach 
ſeinem Leierkaſten, und, ohne ſich klar bewußt zu ſein, was er 
thut, beginnt er eine Weiſe, die er ſich ſtets geſcheut, ſeinen 
Leierkaſten ſpielen zu laſſen. 

„O du fröhliche, o du felige, 

Gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 
tönt es den Heimkehrenden entgegen, die an ihm vorbeieilen, 
der Beſcherung in ihren Häufern zu. Da hört er plötzlich ne— 
ben ſich eine Stimme, die ihn ins innerſte Herz erbeben macht: 
„O Großmutter, höre, der Leiermann ſpielt unſer liebes Weih⸗ 
nachtslied!“ Das kleine Mädchen zieht die Großmutter dichter 
heran und bittet weiter: „Laß uns den Vers zu Ende hören, 
Vater und Mutter kommen da ſchon mit Karl und Mariechen.“ 
Träumt er noch immer, der finſtere, fremde Leiermann, oder 
ſind das nicht Maries Züge, iſt das nicht Maries Stimme? 
Er ſieht auf die Kleine nieder, feine Hand ſtockt, und mitten 
in der Melodie bricht er ab. „Aber ſpiele doch weiter“, ruft 
bittend das kleine Mädchen, „es fehlt ja noch: Freue, freue 
dich, o Chriſtenheit!“ 


Weihnacht 
Chriſtabend in der Hütte der Armen. 


(Zu unferem Bilde auf Selte 281.) 


Der Weihnachtsabend iſt erſchienen. 
Wie fröhlich iſt heut jung und alt! 
Das Feſtglück ftrablt aus ihren Mienen, 
Und frohes Weihnachtslied erſchallt. 
Das iſt ein Jubeln, Lachen, Scherzen: 
Wie reich hat Chriſtkind uns bedacht! 
Wie herrlich ſtrahlt im Glanz der Kerzen 
Des grünen Weihnachtsbaumes Pracht! 


Ein andres Bild. — Auf dürft'gem Sager 
Schlägt kummervoll ein Mutterherz: 
Das Auge matt, die Wangen haaer, 
Aus allen Fügen ſpricht der Schmerz: 
„Ach, will ſich keiner denn erbarmen d 
Kennt keiner meine große Not d 


Da richtet ſich plötzlich die Greiſin empor, ihre klaren 
Augen blicken ihn durchdringend an; das helle Licht der bren— 
nenden Bäume in der Kirche fällt gerade auf ſeine verſtörten 
Züge. Sie hat genug geſehen in dem einen Augenblick. Zit⸗ 
ternd legt fie ihre Hand auf die feine und fragt mit bebender 
Stimme: „Karl, kennſt Du es noch, unſer Weihnachtslied?“ 
Das iſt die Sorge, die ihr Herz bewegt, die ganzen langen 
Jahre; ihr Gebet um ſeine Seele iſt der ſtarke Faden, der ihn 
zurückgezogen hat an die Schwelle des Gotteshauſes, und auch 
jetzt iſt dies die einzige Frage, die ſie an den Wiedergefundenen 
ſtellt. Und der Leiermann? Wie verſteinert ſteht er da. Iſt 
das wirklich ſeine Mutter? Hat ſie den Jammer um ihn wirk— 
lich getragen ſo viele Jahre und auch jetzt nur Worte der Liebe 
für ihn? Noch einmal ſteigt ſein vergangenes Leben in ſeiner 
ganzen Widrigkeit vor ihm auf. Darf er die reine Hand ſeiner 
Mutter faſſen, kann er denn wirklich auf Vergebung hoffen? 
Scheu ſucht ſein Auge das ihre; — nur Liebe, Mitleid ſtrahlt 
ihm daraus entgegen. Da bricht er zuſammen und birgt ſchluch— 
zend fein Haupt an ihrer Bruft. — 

Stiller und ſtiller wird es in den Straßen, hell leuchten 
und ſtrahlen die Chriſtbäume aus den Fenſtern hernieder. Taus 
ſende fröhlicher Augen glänzen in ihrem Licht; Tauſende von 
Chriſtenſeelen jubeln heut' auf dem weiten Erdenrund. 

In der ſchmutzigen Schenke ſitzt Cödenka mit ihren Genofs 
ſen, trinkend und fluchend, zuweilen bittere Spottreden führend 
über Carlo, und wo er wohl fein möge, tiefer und tiefer ſich 
verſtrickend in das Elend Leibes und der Seele, die irdiſche 
und die ewige Heimat vergeſſend. 

Carlo aber, der Heimatloſe, war in der Heimat wieder 
daheim. In dem Häuschen des Schloſſers Wilhelm wohnt 
heut' ein Gluck, eine Seligkeit, die ein Abglanz zu ſein ſcheint 
der Freude, die da ſein wird vor den Engeln Gottes über einen 
Sünder, der Buße thut. 

Die Kinder jubeln über die Lichter am Baum, über die 
Gaben der Liebe, und die Eltern ſchauen fröhlich auf ſie nieder. 
Die Großmutter aber ſitzt in der Ecke des Stübchens und zu 
ihren Füßen Karl, der verlorene, und nun wiedergefundene 
Sohn, den keine menſchliche Gewalt, wie er trotzig geſagt, wohl 
aber göttliche Führung und Gnade in der Heimat gehalten hat. 

Liebend und vergebend hat auch Wilhelm ihm die Hand 
gereicht; feuchten Auges blickt er auf das Glück um ihn her, 
und voll und friſch miſcht ſich ſeine tiefe Stimme in die der 
Kinder: 

„O du fröbliche, o du ſelige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Himmliſche Heete jauchzen dir Ehre, 
Freue, freue dich, o Chriſtienbeit!“ 


s⸗Aller lei. 


Bat niemand Mitleid mit uns Armen? 
Bringt niemand meinen Kindern Brot?“ — 


Getroft du Arme! Sich‘, dein Jammer, 
Bewegt das Herz des höchſten Iz Eren. 
Er ſendet dir in deine Kammer 
Der Siebe Troft, der Hoffnung Stern. 
vernimm von deines Kindes Kippe 
Die Votſchaft von der heil‘ 
Die mit dem Kindlein in der 
Das ew'ge Beil auch di 


Und Gottes Liebe hat aufs neue 

In Kinderherzen sieb! erweckt; 
Durch ſie hat Vatertreue 

Den Weihnachtstiſch euch ſchön gedeckt. 
Ihr ſollt euch fröhlich jatzt erlaben 

An dem, was Hott durch ſie beſchert; — 
Was fie euch gern und freudig gaben, 

Bat ihre Seligkeit gemehrt. 


— — 


In eures armen Stübleins Dunkel 
Fällt jetzt ein heller weinnachtsſchein, 
Und mit des Chriſtbaums sichtgefunkel 
Zieht Sicht in eure Herzen ein. 
Sein Grün ſei euch ein Bild und Feichen, 
Daß ewig grünt, was Gott verspricht; 
Ob Hügel fallen, Berge weichen, 
So fällt doch Mein Erbarmen nicht ! 
6. W. äbler, 


Ein Chriſtſeſt am Nordpol. „Morgen ift Cbriſttag, und heute 
abend der Chriſtbaum!“ — „Woher ihn nebmen?“ — „Geduld, du wirft 
ſchon ſehen.“ — So lautete ein Geſpräch dort in der ſchrecklichen Gi 
wüſte am Nordpol. Die es führten, gehörten zu der Mannſchaft eines 
englischen Schiffes, die in den letzten Jahren ausgefahren, um die Spu: 
ren von Franklin zu ſuchen. Schon den dritten Winter feſigefroren, be: 
gann auch den Tapferſten der Mut zu ſinken. Die vebensmittel gingen 
auf die Neige. Hunger und Kälte mußten ihr Tod fein. Von den bei: 
den, die das Geipräch führten, war der Altere Offizier, bis ber voll Mut 
und Gottvertrauen, jetzt kleingtäubig und verzagt. Der Jüngere war 
der Sobn eines deutſchen Miſſionars auf Labrador, vom Kapitän auf der 
Nordpolfabrt als einzig Pebender von einem Schiffswrack gerettet. Der 
Liebling aller, ſchaute er auch jetzt noch mit kindlichem Vertrauen in die 
Zutunft. Mutloſigteit batte die ganze Schiffsmannſchaft ergriffen. 
Ein Matrofe nach dem andern ſtarb. „Geduld, du wirft ſchon ſehen“, 
batte der Sohn des Miſſionars zu dem Offizier geſagt und ging mit bie: 
fen Worten zum Kapitän. „Sie kennen“, begann er, »die Riedergeſchla— 
genheit der Mannſchaft, wir müſſen fie aufrichten.“ Und er fing an, ſei 
nen Plan auseinander zu ſetzn. Der Kapitän schüttelte den Kopf. „Einen 
Chriſtbaum? Kinderſpiel! — Doch nein“, fubr er nach einigem Nach, 
finnen fort, „der Cbriſtbaum spricht zu allen in jeiner eigenen Sprache. 
Er iſt Erinnerung der Kindheit, Wiederſchein glücklicher Tage. Gott 
ſegne dich, mein Junge“, ſagte er endlich, „mach' alles zurecht, ich will 


dabei fein, um zu fagen, was das Ghriftfelt it.“ Die Idee wurde von 


den meiſten ſehr gut aufgenommen, nur der Schiffsdottor ſagte kalt und 
trocken: „Ja, der Chriſtbaum iſt eine alte deutſche Sitte, ſie mag wohl 
hübſch fein, aber was ſollen wir damit?“ Zur beſtimmten Stunde tra 

ten Offiziere und Mannſchaft in die hintere Kajüte. Dort ſtand in der 
Mitte der Cbriſtbaum. Eigentlich war's keiner. Wo ſollte er auch ge. 

wachſen fein? Aber die Liebe ift erfinderiſch — wenn's keiner war, jo ſab 
er ihm doch ähnlich. An einem Stock war dürres Reiſig wie Zweige 
angebunden; ein wenig Moos war der grüne Schmuck und als Früchte 
hingen kleine Geſchenke des Kapitäns berab. Die Schiffslaterne endlich 
leuchtete wie ein Stern an der Spitze des Vaums. Als der Kapitän ein. 

trat, war daſelbſt eine wunderbare, heilige Stille. Er begann: „Lieben 
Freunde, der alte Gott lebt noch. Wenn wir glauben, daß ſeine Liebe 
ein Ende babe, fo kommt das daher, weil wir nicht mehr leben. Wir 
find es, die vergeſſen haben zu lieben, zu boffen, zu vertrauen. Aber der 
einmal für unjere Sünden leiden und ſterben wollte, von dem dürfen wir 
nicht glauben, daß er uns verlaſſen babe. Freunde, wenn die Nebel und 
den Polarſtern verbergen, fo wiſſen wir nichtsdeſtoweniger, dafı er nicht 
ausgelöſcht iſt. An dem Himmel der Chriſten ift auch ein Polarſtern; 
verbirgt ibn das Unglück wie ein Nebel, fo dringt unſer Glaube doch 
hindurch! Darum Mut gefaßt! Das Auge nach oben, nach oben die 
Herzen! Was Gott mit uns vorhat, das weiß ich nicht, aber was ich 
weiß, iſt das: Wir find in der Hand eines Vaters, und in aller Not ba 

ben wir einen Erlöſer, IJEſum Cbriſtum. Wir ſind ſtolz darauf geweien, 
daß die Flagge unſers irdiſchen Vaterlandes überm Eismeer ſich entfaltet. 
Aber eine andere Fahne muß noch aufgepflanzt wetten. Es iſt die Fahne 
des ewigen Vaterlandes, die Fahne Chr! das Kreuz. Unter dieſer 
Fahne iſt das Vaterland überall, der Friede überall, die Freude überall, 
Gott überall.“ Darnach gab der Kapitän allen die Hand, und alle wa 
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Kinderfreude. 


ren glücklich, dieſelbe zu drücken. Was nach dem Abend folgte? *% 
Schiffs mannſchaft batte den Frieden, das Vertrauen auf Gott wledetz 
funden. Das Cbriſtfeſt hatte ihnen den Heiland wiedergeſchenkt. 
diejenigen, welche kopfſchüttelnd und ſpottend von dem Plane, at 

pol Ghriftfeit zu feiern, gehört batten, traten zum Kapitän, um ihm 
danken. Die Erlöſung kam. Sie haben ihr Vaterland wledergeſeh 
Der Cbriſtbaum mit feinen Lichtern, das Chriſtfeſt mit feinen Lie 
das Cbriſttind mit jeinen Gaben, o möchte es auch dir neuen Mut, neu, 
Hoffen ſchenken! Möchte das Feſt, das wir feiern, neuen Glauben un! 
neue Liebe wecken. Das walte Gott! 4 


Du kommſt von Deinen Himmelshügeln. Als am Schluſſe, dg 
vergangenen Jahrbunderts der fromme Liederdichter Lavater, durchſ ef 
Kugel eines Mörders getroffen, auf dem Totenbette in großen Lei 
ſchmachtend, ſein letztes Weihnachtsfeſt auf Erden kommen ſah, da 
nicht mehr die Kraft in ihm zu freudigem Zeugnis, wie es ſonſt 
Munde in der heiligen Zeit entftrömte. Da war er auch nicht mäß 
dem für uns Geborenen ein freudiges Lied zu fingen. Wie hatte er 
am Vorabend des Weihnachtstags auf das feierliche Geläute geha 
ches den hohen Feſttag ankündigte! Elend und matt, wie er jetzt 
Pfarrhauſe zu St Peter auf dem Totenbette lag, konnte er nicht 
mit voller Freude fein Obr binſtrecken zum Klange der Glocken, d 
drang nech etwas von dem Geläute zu ſeinen Obren und drang zur⸗ an 
den Seele, und er bittet, daß man das Fenfter öffnen ſollte, winkt § 
und Tochter zu ſich bin, faßt ibre beiden Hände und ſpricht: „Wißt ihr, 
was mich am meiſten leidend macht? Es iſt das, daß ich ſo gebunden 
bin, nicht mehr recht über das größte Wunder der Gnade, die Menſch⸗ 
werbung Jeſu, nachdenken zu können.“ Aber wenn der Geiſt zu müde 
war, die herrlichen Gedanken recht faſſen zu können und ihrer recht froh 
zu werden, ſo lagen ſie doch im Hintergrunde der Seele, und als dann 
am Abend der Chriſtnacht der müde Dulder in einen längeren Schlum⸗ 
mer verſank, da traten jene fröhlichen Gedanken im Traume als Lichtge⸗ 
ſtalten hervor; da bat im Traume Lava ter ein Lied geſungen, zu dem 
der Wachende zu ſchwach war, und als er erwachte, konnte er nicht begrei⸗ 
fen, daß er dieſes Lied nicht geſchrieben auf feinem Bette finden ſollte, und 
daß das alles nur im Traume ſollte vor ſich gegangen ſein. Aber nur 
noch ein kleines Bruchſtück des Liedes, welches im Traum ihm gegeben 
war, war ihm im Gedächtniſſe geblieben, nur die Worte: 

Du temmſt ven Deinen Himmelsbügeln 

eil nur unter Deinen Flügeln. 
ner Rechten Gnade nur! 
— Grgucht fih beben, mo Du bildeR, 
Verträngt ſic jetes Glents Spur. 
Am Weihnachtstage ſelber aber batten ſich mehr noch die Züge des Todes 
auf fein Angeſicht gelegt, und der Geiſt war müde; denn als einer feiner 
Nächſten ihn um feinen Abſchiedsſegen bat, da mußte er, dem es ſonſt 
nicht an aufrichtenden und ſegnenden Worten für andere gefehlt batte, 
iprechen: „Ach ich vermag es körperlich nicht und bin auch innerlich jo 
gebunden!“ Dennoch ist dem Todes müden noch Kraft übrig geblieben, 
im das gegenwärtige Jahrhundert hinüberzuſchreiten und dasſelbe zu ber 
grüßen. Der Kern aber dieſes Grußes, der am Neujahrstage als letztes 
Zeugnis ſellte der Gemeinde' zugetragen werden und der, jo ſchwach war 
feine Stimme geworden, von ſeinen Lippen mußte abgehorcht werden, 
war ein Aufblick zu dem, der auch dieſes Jahrhunderts einziger Hoff⸗ 
nungsſiern iſt. Da fügte er: 

debe die Hand nicht ab ven uns, Du, aller Grbarmer. 

Unjere Freude ſet Tu, und unfere Yofinung und Olift! 
O, Gott Lob! dieſer große und herrliche Morgenſtern der ewigen Rettung, 
er ftebt feſt und unbeweglich am Himmel, wenn auch Wolken ihn uns 
verhüllen; — und wenn auch jetzt einmal der ihm gebübrende Lobgeſang 
übertäubt wird oder auf der ſchwachen zitternden Lippe erſtirbt, unſer 
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Mund wird dennoch noch in Freuden überſtrömen von Lob, Preis und 
Ehre, unſerm Retter und Heilande dargebracht! 


Kalender für 1884 


Derſelbe iſt fein illustriert, verfehen mit einem Tagebuch 


Abnachten 

Von 3. Spieß. — Der Helland Ift da. 

(u unferem Aale auf Seite 281.) Gin Wi tele 
Zreppe zur Mrypta mit ber 


der 
relle. 
is een Ban 


Ale Manuftripte, KT 
Verellungen un Dheheungen aber an Louis Lange Pehlirkin 
lung, mit der R un dich u Foo. mach Deutfclan) 


St, 


dahlen . 20 Cents eztra. — (Eutered at he Post- office at Saint a: 


en (de den Epredfaal, überhaupt aileh die Nekatilon Detreflende, find an Dr. Il. Duemling, Fact Wayne, 10 
erden kel cler für 83.50 egpediert, 


IM ende: 


50 Mo. du rüsten, Die n geen dl. Bü. sg In Vera 
An Orten, wo den Leſern die Blätter Ins Haus getragen werben, 
Misourl, and admitted as second - class matter.) 


Pubtifding Ge., Saint Leni, Mr. 


Ein illuſtrie 


tes Tamilienblatt. | 


a HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE Ps. Co. 


Juhrgang 30. 


Saint Louis, Donnerstag den 3. Januar 1884. 


Neujahr. 


Nummer 19. 


Hin 


Das neue Jahr iſt kommen, 5 
© ſei's zu Heil und Frommen! N 
Ein jeder neue Morgen N 


Verſcheuche finftre Sorgen! 


Doch auch für Weh und Jammer N 
Winkt eine Friedenskammer, { 
Und wo viel Thränen fließen, 
Wird auch manch Blümlein ſprießen! 


Ihr trüben Augenſterne, 
O ſchaut die goldne Ferne, 

Da ftrablt ein Thron hoch oben, 
Umrauſcht von Dank und Loben! 


Ja, Vater aller Gnaden, — 
Laß leuchten unſern Pfaden 

Das Licht in Deinem Sohne 
Und Seine Lebenskrone! 


Laß wachſen uns im Glauben, 

Den uns kein Feind kann rauben! 
Dergieb, wie wir vergeben, 

Zeig’ uns im Tod das Leben 


Daß einſt an jenem Tage 
Dies Jahr uns nicht verklage, 
Daß wir vor Dir beftchen 


Und ein zur Freude gehen! off. 
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12. 

Ich befand mich in einer mir nicht gewöhnlichen Gemüts— 
bewegung, als der ſeltſame Mann mich verließ und ich ihn fo 
allmählich hinter den Bäumen verſchwinden und feiner abgele— 
genen Einſiedelei ſich wieder zuwenden ſah, das geſtand ich mir 
ehrlich ein, als ich nun langſam meinen Weg nach meiner Be— 
hauſung fortſetzte. Die geiftige Spannung, die mich bei feinem 
erſten Anblick ergriffen und die allmählich mehr und mehr zuge— 
nommen, je länger ich mit ihm zuſammen geweſen, ihn ſo ſtill 
und bedächtig hatte handeln ſehen und ſo ſcheu und zurückhaltend 
hatte reden hören, war einer ernſten Betrachtung über die ganze 
rätſelhafte Erſcheinung gewichen, die mich jedoch zu keinem 
erwünſchten Ziele führte. Nein, ich mochte ſo viel über ihn 
denken und grübeln, wie ich wollte, ich blieb mir ſelbſt völlig 


im unklaren über ihn, und nichts wollte fo recht ſtand halten, 


was ich mir ſelbſt über ihn vorzureden verſuchte. So viel war 
indeſſen gewiß: ich hatte es hier nicht bloß mit einem Sonder: 
ling, wie ich zuerſt gedacht, der ſich aus purer Liebhaberei für 


die Berge und aus Naturſchwärmerei dieſe Einöde zum Wohn- 


ſitz erkoren, ſondern abermals mit einem Unglücklichen zu thun, 
deren es auf der weiten Welt ja ſo unzählige giebt und deren 
Grundleid oft nur ſchwer zu entziffern iſt. Habe ich aber in 
meiner Weiſe einmal erſt erkannt, daß ich einen wirklichen Un⸗ 
glücklichen vor mir habe, wie es ja hier ohne Zweifel der Fall, 


James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
0% Fertſetzung.) 


Gottes Hilfe irgend wie zu helfen und den Verſuch zu machen, 
handelnd in ſein Schickſal mit einzugreifen und das Schmerzliche 
von ihm abzuwenden oder es wenigſtens zu erleichtern. 

Daß ich die helfende Hand auch bei Mr. Humphrey 
Scott ſein wollte, wenn mir die Gelegenheit dazu geboten 
würde, das brauchte ich mir daher nicht beſonders vorzu— 
nehmen, das ſtand ſchon von ſelbſt in mir feſt. Es kam 
hier bloß auf die Gelegenheit an, ihm nützlich zu werden, 
und die wollte ich jeden Tag näher und näher herbeizuführen 
ſuchen, ſo oft ich mit ihm zuſammentraf, und daß dies jetzt oft 
geſchehen würde, wußte ich ebenfalls, wenn ich auch nicht den 
ganzen Tag bei und mit ihm verweilen wollte und konnte, da 
ich mich ja auch meinen eigenen Intereſſen und denen anderer 
Perſonen zu widmen hatte, die mir in den letzten Wochen ſo 
nahe getreten waren. 

Indeſſen, ſo viel bekenne ich ehrlich: einigermaßen traten 
ſelbſt Mrs. Duncan und Miß Lucy und Mary Markham vor 
der neuen Bekanntſchaft des Einſiedlers zurück, obgleich ich 
ihnen gewiß eine große Stelle in meinem Herzen eingeräumt. 
Aber bei Mr. Scott ſchien mir weit mehr Eile nötig zu ſein, 
er befand ſich offenbar in einer viel traurigeren Lage als Miß 
Mary, die doch noch ihre Verwandte um [ei und mitten 
unter fie tröſtenden und an Her hmenden Freunden lebte. 
Auch hatte ſie ſich ja jetzt ſchon in ihr Unglück gefunden, das⸗ 
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mir nur gelang, durch meinen Freund den Ort ausfindig zu 
machen, wo Harry Duncans Gebeine ſchlummerten, dann hatte 
ich ja alles geleiſtet, was ich dem jungen Mädchen gegenüber 
leiſten konnte. 

In viel qualvollerer Lage dagegen erſchien mir Mr. Scott. 
Er litt körperlich und geiſtig, es waren, ich leugnete mir das 
nicht, gewiß oft Momente bei ihm vorhanden, in denen er der 
Verzweiflung nahe war, und was einem Menſchen in ſolcher 
Situation begegnen kann, wenn er ohne äußeren Beiſtand ſich 
ſelbſt überlaffen bleibt, davon hatte meine Erfahrung Beiſpiele 
genug aufzuweiſen. 

Mit ſolchen Gedanken beſchäftigt, trat ich endlich aus dem 
nach der oberen Alp führenden Bergwalde auf die freie Haus- 
alp hinaus, und als ich noch einige Schritte vorwärts gethan, 
ſah ich mein trauliches Bergaſyl wieder dicht unter mir liegen. 
Als ich nach dem Hauſe hinunterſchaute und meine Augen nach 
allen Richtungen über die im Sonnenlicht leuchtende Hausalp 
flogen, gewahrte ich niemanden auf derſelben, und das war mir 
gerade nicht unangenehm. Sah ich doch in meinem jetzigen 
Zuſtande etwas hart vom Wetter mitgenommen aus und meinen 
Schuhen und Gamaſchen merkte man nur zu deutlich an, daß 
mein Weg mich durch dick und dünn geführt. So ſchlich ich 
denn ganz leiſe nach dem Haufe hinab, vermied den am ſchlüpf⸗ 
rigſten ſich darſtellenden Hauptweg, und glitt mehr als ich ging, 
gerade aus den Raſen hinab, ſchlüpfte haſtig in das Haus und 
erreichte ſo unbemerkt mittelſt der Hintertreppe mein Zimmer, 
wo ich zuerſt leiſe die offenſtehenden Fenſter ſchloß, meine zer 
knitterten und beſchmutzten Kleider abwarf und eine gründliche 
Reinigung meines äußeren Menſchen vornahm. 

Kaum aber war ich damit zuſtande gekommen und eben im 
Begriff, andere Kleider anzulegen, ſo hörte ich jemanden mit 
feftem Schritt die knarrende Treppe heraufſteigen und alsbald 
klopfte eine Hand beſcheiden an meine Thür. Auf meinen 
Hereinruf trat Sterchi bei mir ein, der ſoeben von Ned meine 
Rückkehr erfahren hatte und ſich nun nach meinem Ergehen er⸗ 
kundigen wollte. 

Er ſtand mit ſeinem gemütlichen Lächeln auf dem behäbigen 
Geſicht eine Weile ſprachlos da und warf nur einen kritiſchen 
Blick auf meine über einen Stuhl geworfenen Bergkleider und 
die Schuhe darunter; dann erſt wandte er fi zu mir und fagte 
kopſſchuttelnd: 

„Na, es iſt nur gut, daß Sie mit heiler Haut wieder da 
ſind, Herr Doktor. Das war ein hübſches Gewitter heute 
morgen unmittelbar nach Ihrem Abmarſch und Sie haben den 
Regenguß jedenfalls über ſich ergehen laſſen müfjen, nicht wahr?“ 

„Ja wohl“, entgegnete ich lächelnd, „das iſt mir nicht 
erſpart worden, indeſſen iſt es mir immer noch leidlich genug 
ergangen und Sie ſehen mich wenigſtens ganz munter und ver⸗ 
gnügt wieder.“ 

„Ja, das ſehe ich zu meiner Freude, aber andere Leute 
haben ſich recht um Sie geängſtigt, und man gab ſich ſchon 
allerlei Befürchtungen hin, daß Ihnen ein Unglück begegnet, 
und ich hatte alle Welt zu tröften. Namentlich die drei Eng: 
länderinnen waren ganz außer ſich und auch von den anderen 
wußte niemand, wo Sie geblieben waren und während des 
entſetzlichen Gewitters und Regens ein Unterkommen gefunden 
hatten.“ 

„O ich bin, nachdem ich gründlich durchnäßt und vom 
Hagel arg mitgenommen war, endlich doch unter Dach und Fach 
geraten!“ erwiderte ich abſichtlich kurz und bündig. 

„Ah, dann ſind Sie wohl auf der Alp in meiner Sennhütte 
geweſen?“ 

Ich ſah ihn feſt an, denn ich war begierig, zu erforſchen, 
wie er ſich auf meine nächſte Antwort verhalten würde. „Ja“, 
ſagte ich, „in Ihrer Sennhütte bin ich allerdings auch geweſen 
und kann Ihnen berichten, daß all Ihr Hab und Gut dort oben 


in beſter Verfaſſung ift, obgleich einige Unruhe unter dem Bi, 
herrſchte, als es endlich wohlbehalten im Stall geborgen we 
„Das kann ich mir denken; aber gut, ich danke Ihnen für 
den Bericht“, verſetzte er und ſchien zu weiteren Fragen nicht 
mehr aufgelegt, da er wohl merken mochte, daß ich dem, was 
er eigentlich wiſſen wollte, auswich, obgleich ich nur den richti⸗ 
gen Moment abwartete, ihm mein ganzes Geheimnis auf einen 
Schlag zu offenbaren. . Indeſſen “, fuhr er doch ſogleich fort, 24 
„werden Sie wohl etwas hungrig ſein und ich habe dafür ge; 
ſorgt, daß Sie zu jeder Stunde Ihr Eſſen finden. Es erwar⸗ 
tet Sie alſo und Sie brauchen nur in den Speiſeſaal Binabzu, 
fteigen, um Ihren Appetit zu befriedigen.“ 

Da war denn der richtige Moment für mich gekommen wi 
ich fagte raſch: „O, mit meinem Appetit ſteht es nicht 
ſchlimm, lieber Sterchi. Ich habe zu gut gefrühſtückt und mich 
obenein ganz trocken gekleidet.“ 

Er ſah mich eine Weile ſtarr an, dann fragte er mit einer 
ſichtbaren Verwunderung auf feinen ſprechenden Zügen: „In 
der Sennhütte?“ 1 

„Nein“, ſagte ich ſo ruhig wie möglich, „noch etwas höher 
hinauf und in einem viel komfortabler eingerichteten Hauſe, und 
da habe ich gefunden, daß Ihr Schinken und Ihre Eier dort 
oben ebenſogut ſchmecken, wie hier unten.“ 

„Ah!“ machte der Wirt und riß ſeine blauen Augen dabei 
weit auf. Dann fuhr er ſtill vor ſich lächelnd fort: „Ob ich 
es mir nicht gedacht habe!“ Aber weiter ſagte er nichts und 
ich ſah wieder, wie gewiſſenhaft er ſein dem Amerikaner gege⸗ 
benes Verſprechen, gegen jedermann über ihn zu ſchweigen, auch 
jetzt noch hielt. 

Hiermit ſchien von Sterchis Seite wenigſtens unſer Ge⸗ 
ſpräch über den beregten Punkt zu Ende zu ſein und er wollte 
ſich eben, ſichtbar in Gedanken verloren, zur Thür wenden, als 
ich noch einmal zu ſprechen begann und ſagte: 

„Warten Sie noch einen Augenblick, lieber Sterchi, ich 
habe Ihnen noch eine Bitte auszuſprechen. Geht Johann oder 
ſonſt jemand noch heute nach Interlaken hinab?“ 

„Ja wohl, um vier Uhr, Herr Doktor. Soll er Ihnen 
etwas beſorgen?“ 

„Ja. Ich habe zwei Rezepte zu ſchreiben und er ſoll mir 
die Arznei mit aus der Apotheke heraufbringen, doch muß ich 
ſie unter allen Umſtänden noch heute haben.“ 

„Arznei?“ fragte Sterchi mit unwillkürlichem Staunen. 
„Für wen denn, wenn ich fragen darf?” 

„Warten Sie nur einen Augenblick“, ſagte ich ruhig, ſetzte 
mich ſogleich an meinen Schreibtiſch und ſchrieb die beiden Re⸗ 
zepte, die ich ſchon lange im Kopfe hatte. Als ich aber damit 
fertig war, reichte ich fie ihm hin und fagte: 

„Da, leſen Sie, für wen ich dieſe Arzneien verſchrieben 
habe. Wiſſen Sie, was das l'ro me hier heißt?“ 

„Nein, das weiß ich nicht, denn ſo gelehrt bin ich nicht.“ 

„Nun denn, Pro me heißt: für mich ſelbſt.“ 

Er ſah mich wieder groß an und ſchuttelte den Kopf. 
„O“, ſagte er, „Sie ſind doch wahrhaftig kein Patient? Denn 
wer bei ſolchem Wetter ſolche Touren unternehmen kann, wie 
Sie, dem iſt eine Flaſche Burgunder gewiß die allerbeſte Arznei.“ 

„Mag ſein, aber nun fragen Sie nicht weiter, lieber 
Freund; Sie ſehen, ich habe meine Geheimniſſe ſo gut wie Sie.“ 

„Ah!“ machte er wieder und nickte mir mit einer verftänds 
nisvollen Miene zu. „Wenn das iſt, dann beſcheide ich mich. 
Sie haben Recht. Sein Wort muß man unter allen Umſtänden 
halten und das thun wir ja beide.“ 

Nach dieſen Worten ſchritt er ruhig zur Thür hinaus und 
nahm die beiden Rezepte mit ſich hinweg, an deren pünktlicher 
Beſorgung mir ſo viel gelegen war. — 

Den Nachmittag brachte ich in der Geſellſchaft der mir ber 
freundeten engliſchen Damen zu, die wirklich erfreut waren, 
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mich wohlbehalten wiederzuſehen. Es koſtete mir ziemliche 
Mühe, es zu vermeiden, ihnen über meine Abenteuer vollen 
Aufſchluß zu geben, und ich mußte ſehr auf der Hut ſein, um 
mein Geheimnis nicht voreilig auszuplaudern. Doch gelang 
es mir endlich, das Geſpräch auf ein anderes Thema zu bringen, 
und ich konnte mich voll und ganz dem Reize der Unterhaltung 
mit den liebenswürdigen Engländerinnen hingeben. Abends 
erhielt ich die Medizin, und ſo ſuchte ich denn endlich mein 
Lager auf, um morgen auf weitere Abenteuer auszugehen. 

Um fünf Uhr war ich ſchon wieder auf den Beinen und 


ſo friſch wie je. Schon vollſtändig zum Ausgange gerüſtet, 
ſtand ich am Fenſter und ſchaute in die glanzvolle Ferne, als 
Sterchi ſelbſt mir mein Frühſtück brachte, was er nur in Aus⸗ 
nahmefällen that und wodurch er mir verriet, daß er mit mir 
etwas zu ſprechen habe oder etwas zu erkunden gekommen fei. 
Als er das Kaffeebrett auf den dazu beſtimmten Tiſch geſetzt, 
blieb er ſtehen und betrachtete mich vom Kopf bis zu Fuß, ohne 
zuerſt ein Wort zu ſprechen. Als er mich aber in Bergſchuhen 
und Gamaſchen fand, die wieder ganz manierlich aus Johanns 
Händen hervorgegangen waren, lächelte er etwas ironisch und 
ſagte in ſeiner beſcheidenen Weiſe: 

„Wollen Sie ſchon wieder ſteigen, Herr Doktor?“ 

„Ja“, erwiderte ich nickend, „das will ich.“ 

„Wohin denn für heute, wenn ich fragen darf?“ 

„Ah! Sie ſind alſo neugierig“, ſagte ich lachend. „Nun, 
ich verdenke Ihnen das nicht, bin ich es doch auch ſchon gegen 
Sie geweſen. Aber ich will — aus Gründen — diesmal 
weniger diskret ſein als Sie und Ihre Wißbegierde möglichſt 
befriedigen. So wiſſen Sie denn, daß ich — jemandem das 
Verſprechen gegeben habe, ihn an einem beſtimmten Orte und 
zu einer beſtimmten Zeit zu treffen, und ich will dies Ver⸗ 
ſprechen nun ebenſo treulich halten wie Sie das Ihre.“ 

„Aha! Das iſt etwas anderes“, erwiderte Sterchi mit 
ernſterer Miene, „und ich beſcheide mich; mehr will ich wahr- 
haftig nicht wiſſen. — Aber“, fuhr er nach kurzem Befinnen 
fort, „wenn die Sache ſo ſteht, dann thun Sie mir vielleicht 
einen Gefallen?“ 

„Gern. Was ſoll ich thun!“ 

„Sagen Sie dieſem Ihrem jemand, daß auch bis heute 
noch kein Brief für ihn eingetroffen ſei. Wollen Sie das?“ 

Ich mußte unwillkürlich lachen. Wir fpielten beide unfere 
Nollen in der geheimnisvollen Komödie ganz gut. Da aber 
wurde ich plötzlich und wie durch innere Eingebung wieder ernſt 
und ſagte: 

„Ich will es wohl, lieber Sterchi, aber warum tappen wir 
denn noch immer beide im dunkeln! Wenn Sie nun, was 
doch möglich ift, einen anderen jemand meinten als ich, dann 
könnte es eine unliebſame Verwechſelung geben und niemand 
hätte den Vorteil davon, den Sie ſo freundlich mit der Aus— 
richtung Ihres Auftrages bezwecken.“ 

„Da haben Sie recht“, ſagte nun Sterchi auch ſehr ernſt, 
„aber ich — ich bin eben durch mein Verſprechen gebunden, 

mich nicht näher über den Betreffenden auszuſprechen. Wenn. 
Sie es nun nicht ſo ſind wie ich, was ich beinahe vermute, ſo 
nennen Sie mir doch Ihren jemand und dann werden wir ja 
gleich im klaren ſein.“ 

„Da haben Sie auch recht“, entgegnete ich. „Nun denn, 
nein, gegen Sie bin ich nicht gebunden, den Namen zu ver⸗ 
ſchweigen, da Sie ihn ja ſchon wiſſen, und ſo ſage ich Ihnen, 
daß mein jemand, den ich irgendwo treffen will, ſich — Humfrey 
Scott nennt.“ 

„Ah!“ machte Sterchi mit völlig aufgeklärtem Geſicht. 

\\ „Dal flimmt, und nun weiß ich ein- für allemal Beſcheid. 
Doch, da wir ſo weit miteinander ſind, ſo ſagen Sie mir viel— 


fühlte mich nach ruhigem Schlaf vollſtändig geſtärkt und wieder - 


ſichtbarem Intereſſe fort: „Kennen Sie dieſen Mann, wie es 
mir bisweilen ſcheint, ſchon länger oder wiſſen Sie überhaupt 
etwas Näheres über ihn?“ 

Ich schüttelte den Kopf und erwiderte raſch: „Nein, lieber 
Sterchi, ich kenne ihn erſt ſeit dem geſtrigen Gewittertage, wo 
er mich ſo freundlich bei ſich aufnahm, mich mit trockenen Klei⸗ 
dern verſorgte und bewirtete, wofür ich ihm gerade in ſeiner 
eigentümlichen Situation dankbar ſein muß. In allem übrigen 
aber iſt er mir bis jetzt ein Rätſel geblieben, das aufzuklären 
ich noch nicht in der Lage geweſen bin, obgleich ich mir alle 
Mühe geben werde, dahin zu gelangen.“ 

„Aha!“ ſagte Sterchi, nun immer vertraulicher werdend. 
„Daß Sie das in die Hand genommen, iſt mir lieb und nun 
werden wir beide ja wohl bald etwas klarer in das Verhältnis 
blicken. Mir iſt der Mann, das geſtehe ich Ihnen jetzt ein, 
ſchon lange ein Rätſel geweſen, und ich gäbe etwas darum, 
wenn ich mehr über ihn erfahren könnte, als ich bis jetzt weiß. 

„Er thut mir nämlich, trotzdem er mir oſt geſagt, daß er 
ſich in meinem Hauſe den Winter über und auf der Alp ganz 
glücklich gefühlt, doch oft recht leid und ich kann nicht begreifen, 
was ihn auf den Gedanken gebracht, ſich in eine ſolche unwirt— 
liche Einſamkeit zu begeben.“ 

Ich war bei dieſen Worten in ein tiefes Sinnen verfunten. 
„So“, ſagte ich mir, „Du biſt alſo nicht der Einzige, der über 
dieſen Mann im unklaren iſt. Nun, ſo wollen wir ſehen, wem 
die erſte Aufklärung uͤber ihn zu teil wird und von welcher 
Seite das Licht kommt, das uns das ganze Rätſel löſt.“ 

Etwas ähnliches erwiderte ich Sterchi, während ich mich 
an den Genuß meines Kaffees begab, aber der meift fo ſchweig 
ſame Mann hatte heute genug mit mir geplaudert und verließ 
mich. Als ich bald darauf mein Frühſtück verzehrt, hing ich 
mir mein Fernglas um, nahm meinen Vergſtock und tat meinen 
Morgenſpazierang an, denn eben zeigte meine Uhr auf ſechs 
und die dazu feſtgeſetzte Zeit war alſo gekommen. 

Ich traf Mr. Scott an dem mir von ihm bezeichneten 
Platze bei der Tanne, ſchon auf mich wartend. Sobald ich 
ihn ſah und erkannte, ging ich ihm mit eiligeren Schritten ent— 
gegen, begrüßte ihn mit freudiger Miene und reichte ihm wie 
einem alten Bekannten vertraulich die Hand hin. Er lächelte 
mich dabei auch an, aber es war ein ſchmerzliches, beinahe mit 
Mühe herbeigeruſenes Lächeln, und als ich feine einzelnen Züge 
nun genauer betrachtete, konnte ich nicht umhin, die Bemerkung 
zu machen, daß mir ſein Geſicht heute noch viel wehmütiger er— 
ſchien als am vorigen Tage, und daß er jeine hohe Geſtalt nur 
mit angeſtrengter Willenskraft, nicht aber in natürlicher Friſche 
und Elaſticität aufrecht trage. 

„Ah“, ſagte er, noch vor mir das Wort ergreifend, da 
mein genaues Studium ſeiner Erſchein mich im erſten 
Augenblick die Anrede vergeſſen ließ e beſitzen alſo auch 
die Tugend der Pünktlichkeit? Das iſt mir lieb, obgleich ich 
Zeit genug hatte, auf Sie zu warten, wenn Sie auch fpäter ges 
kommen wären; allein Sie wiſſen ja, die Uhr des Herzens 
läuft oft viel ſchneller als die, die man in der Weſtentaſche 
trägt, und ſo habe ich mich recht ſehr gefreut, als ich Sie dort 
aus dem Walde hervortreten ſah.“ 

Ich drückte ihm noch einmal die Hand und nachdem ich 
ihn herzlich begrüßt, ſagte ich: „Auch mich freut es ſehr, daß 
ich Ihnen fo willkommen bin; verlaſſen Sie ſich aber ferner 
ſtets auf mein Verſprechen; ich bin pünktlich in jeder Ber 
ziehung, und das will ich Ihnen auch dadurch beweiſen, daß ich 
Ihnen ſogleich die beiden Arzneien überlicfere, die ich fur Sie 
habe holen laſſen.“ 

Dabei nahm ich aus meiner Taſche die porſichtig einge⸗ 
wickelten Arzneien, eine Flaſche und eine Schachtel mit Pillen, 
und überreichte ſie ihm. Er nahm ſie dankend hin und ſteckte 
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ſich auf den Raſen legte, da wir jetzt auf dem Stamme der 
Tanne, jeder zwiſchen zwei beſonderen Nebenſtämmen dicht 
nebeneinander ſaßen, welchen Platz wir uns auf der Stelle 
auserwählt hatten. Unmittelbar darauf aber fuhr ich zu reden 
fort und ſagte: 

„Bevor wir auf andere Dinge kommen, Mr. Scott, muß 
ich Ihnen meine Gewiſſenhaftigkeit auch in einem anderen 
Punkte beweiſen. Es betrifft Sterchi, was ich Ihnen ſagen 
will. Er hat aus meinen Mitteilungen und wahrſcheinlich 
auch durch eine ſehr natürliche Kombination erraten, wo ich 
geſtern geweſen bin, wer mich trocken gekleidet und mit einem 
Frühſtück bedacht hat. Als ich ihm, da er mich feine Anſicht 
der Sache ziemlich deutlich erkennen ließ, eingeſtand, daß ich 
bei Ihnen geweſen, ſprach er kein Wort mehr über Sie und 
Sie können daraus mit Recht auf feine fernere Verſchwiegenheit 
ſchließen. Nur bat er mich heute morgen, als er abermals er- 
riet, daß ich Sie treffen würde, und ich ihm auch das eingeſtand, 
Ihnen zu ſagen, daß der von Ihnen erwartete Brief noch immer 
nicht angekommen ſei.“ 

Mr. Scott blickte, während ich ſprach, ſtill zu Boden, ins 
dem er ſich damit unterhielt, die Spitze ſeines Alpſtocks tief in 
den weichen Raſen zu ſtoßen; als ich aber mit Reden fertig 
war, nickte er kaum bemerkbar und ſagte, leiſe dabei auf— 
ſeufzend: 

„Ich danke Ihnen und ich habe auch nichts dagegen, daß 
Sie mit Sterchi über mich ſprechen, da Sie ja nun beide von 
meiner Anweſenheit auf dem Abendberg unterrichtet ſind. Was 
aber den erwähnten Brief betrifft, nach dem ich mich allerdings 
unbeſchreiblich ſehne, ſo habe ich kaum erwartet, daß er ſchon 
jetzt eintreffen werde. So raſch wie unſere Wünſche und 
Hoffnungen eilen, ſchreiten die Dinge im Leben nicht vor, und 
man muß ſich in dieſer Beziehung unter allen Umſtänden in die 
unermüdlichſte Geduld fügen lernen. — Doch nun zu Ihnen. 
Für dieſe Arzneien danke ich Ihnen recht ſehr. Ich bedarf ihrer 
mehr, als ich verraten mag. Darf ich vielleicht gleich etwas 
davon nehmen, damit die Wirkung um ſo raſcher erfolgt?“ 

„Gewiß!“ ſagte ich und ſchrieb ihm noch einmal vor, wie 
er fie gebrauchen und dabei leben, überhaupt wie er ſich ver 
halten ſolle, wenn die Flaſche geleert ſei und er nun ſeine Zu— 
flucht zu den Pillen nehmen müſſe. 

Er öffnete die Flaſche faſt mit zitternder Haſt und trank 
ſogleich einige Schluck davon. Dann, als er ſie wieder ver 
ſchloſſen und vorſichtig in feine Jagdtaſche geſteckt, ſagte er: 

„Es iſt ſonderbar, wie der Menſch oft an kleinen Dingen 
hängt und ſich von ihnen eine große Wirkung verſpricht. Von 
dieſer kleinen Flaſche mit der unſcheinbaren Flüſſigkeit zum 
Beiſpiel verſpreche ich mir viel, zumal fie mir ein fo freund 
licher Mann gereicht, dem das Wohlwollen deutlich auf die 
Stirn geprägt iſt.“ 

„Bitte“, ſagte ich, meine rechte Hand um den uns trennen 
den Baumſtamm herum auf ſeine Schulter legend, „ich that 
hierbei nur meine Schuldigkeit und erfüllte auch hier meinen, 
mir durch Gottes Willen zuerteilten Beruf. Es ſoll mich aber 
freuen, wenn die Arznei ihre Wirkung thut, und, wenn Gott 
ſeinen Segen giebt, jedenfalls wird ſie das.“ 

Er antwortete hierauf nichts, ſondern nickte nur ſtill mit 
dem Kopf, wobei fein Geſicht mir überaus trübſelig vorkam, 
als ob er heute noch ſchmerzlicheren Empfindungen nachhänge 
als geſtern. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, that ich 
eine Frage, die mich ſchon geſtern abend und heute auf dem 
ganzen Wege beſchäftigt; aber ich ahnte nicht, daß ich ſeiner 
Traurigkeit damit nur eine neue Nahrung bieten würde. 

„Wie haben Sie Ihren geſtrigen Abend verbracht?“ ſagte 
ich alſo. 

Er ſchwieg noch immer und ſenkte den Kopf noch mehr zu 
Boden, als wolle er die Tiefe des Loches ergründen, das er 


durchſichtig geworden ift, wie meine innere Welt, dann eile ich 


mit ſeinem Stock in den Raſen gegraben. Dann ſeufzte er 
ſchwer auf und fagte fo leiſe, als ob er zu ſich allein ſpräche: 
„Danach ſollten Sie mich eigentlich nicht fragen, denn das 
reißt meine alte Wunde von neuem auf. Doch will ich nicht 
unhöflich ſein, da Sie mir ſo viel Aufmerkſamkeit und Freund⸗ 
lichkeit erweiſen. Im ganzen habe ich den geſtrigen Abend wie 
alle übrigen verbracht. So lange das Licht hell am Himmel 
ſteht und noch lange nachher, bis die Dämmerung ſich in Nacht 
verwandelt, gehe ich von Berg zu Berg, von Thal zu Thal. 
Wenn es aber Nacht und die äußere Welt ſo trübe und un⸗ 


haſtig nach Hauſe und habe nicht eher Ruhe, als bis ich hinter 
meiner ſtillen Lampe ſitze und — irgend etwas thue und treibe, 
was zu thun und zu treiben ich imſtande bin. Denn ernſtlich 
zu arbeiten wie andere Menſchen, die eine Pflicht zu erfüllen 
haben, die ſich und andere dadurch zu fördern ſuchen, das ver⸗ 
mag ich nicht, — nein, nein, zürnen Sie mir nicht darüber 
oder denken Sie deswegen nicht ſchlecht von mir, nein, das 
kann ich nicht, wenn ich es auch wollte — o wie oft wollte ich 
es ſchon! — aber dazu nagt der Wurm in mir zu laut und läßt 
mich nicht zur Beſinnung, zur Ruhe, zur Freude an der Arbeit 
kommen, und ha — ja! käme ich ganz zur Beſinnung — o 
mein Gott!“ 

Er ſchwieg plötzlich, ließ ſeinen Stock zur Erde fallen und 
bedeckte ſich das Geſicht mit beiden Händen, wobei er ſeinen 
Oberkörper weit vorwärts neigte, ſo daß ſein Kopf beinahe auf 
den emporgezogenen Knieen lag. 

Ich ſchaute ihn lange mit der innigſten Teilnahme an und 
war in Zweifel mit mir, was ich auf einen ſolchen Ausbruch 
innerſten Schmerzes, den ich nicht vorhergeſehen, antworten 
ſollte. Eben aber wollte ich einige Worte ſprechen, als er feine 
Rede wieder aufnahm und, indem er ſich aufrichtete und ſein 
bleiches Geſicht nach mir hinwandte, ſagte: 

„Doch halt! — Ich will nicht ungerecht ſein und Sie ſol⸗ 
len mich nicht für einen Undankbaren halten. Sie haben mich 
gefragt, wie ich meinen geſtrigen Abend verbracht! Nun ja, 
der war allerdings etwas anders als ſonſt und wenigſtens ei n 
Gedanke dabei hat mich befriedigt.“ 

„Darf ich dieſen Gedanken vielleicht erfahren?“ fragte ich, 
als er mich bedeutſam anblickte und dabei ſchwieg. 

Er nickte wieder und dabei flog ein melancholiſches Lächeln 
über fein kummervolles Geſicht, während feine ſchönen, doch 
jetzt fo umflorten Augen feſt auf meinem Geſicht wurzelten. 
Dann ſagte er kurz, aber mit bedeutungsvollem Nachdruck: 

„Ich habe geſtern an Sie gedacht.“ 

„An mich? Wie ſo? Und wie konnten Sie durch dieſen 
Gedanken befriedigt ſein?“ 

„O, nicht vollkommen befriedigt, das dürfen Sie nicht 
denken, ſo raſch reißt man ſich nicht von ſeinen peinvollen Er⸗ 
innerungen los, aber angenehm war mir dieſer Gedanke doch.“ 

Er dachte wieder einige Augenblicke nach, als ob er mit 
ſich zu Rate ginge, ob er in dem angeſchlagenen Tone weiter 
mit mir reden ſolle, dann fuhr er fort: 7 

„Doch, warum ſoll ich Ihnen darüber meine Gedanken 
nicht enthüllen? Ich finde keinen Grund dafür auf und ich 
thue es ſogar gern. Ja, der Gedanke war angenehmer, als 
ich lange einen gehabt. Denken Sie doch nur, welchen Genuß 
es mir bereiten muß, einmal nach langer Zeit wieder mit einem 
empfindungs⸗ und gedankenreichen Menſchen zu reden, mich ihm 
mitzuteilen, ſo weit ich es kann, und mich dadurch wieder im 
Zuſammenhange mit den Menſchen überhaupt zu fühlen. Be⸗ 
greifen Sie nicht, welch ein Troft, welch ein Labſal unter Um⸗ 
ſtänden darin liegen kann?“ 

„O ja“, ſagte ich, „das begreife ich wohl, aber dann liegt 
es ja in Ihrer Hand, dieſen Troſt, dieſes Labſal öfter zu ge⸗ 
nießen. Kehren Sie doch wieder unter dieſe Menſchen zurück 
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— kommen Sie mit mir hinab oder beſuchen Sie mich wenig: 
ſtens dann und wann —“ 

„Still!“ rief er laut und hob dabei faſt gebieteriſch die 
Hand gegen mich auf. „Davon kein Wort! Und niemals 
ſprechen Sie wieder ein ähnliches zu mir. Denn was Sie da 
eben von mir verlangen, thue ich nicht und kann ich nicht thun, 
weil es — mir ganz unmöglich iſt. Vielmehr begnüge ich 
mich, Sie von Zeit zu Zeit bei mir zu ſehen oder mit Ihnen 
irgendwo, wie heute, zuſammenzutreffen. Das iſt für mich 
auch ſchon viel wert und darauf und darüber — habe ich mich 
eben geſtern abend gefreut. Nun wiſſen Sie es und Sie er⸗ 
fahren daraus, daß ich einmal einen guten Abend gehabt — 
bis auf mein leibliches Übel, welches mich ſchon ſo lange plagt 
und quält, das ja aber nun hoffentlich bald verſchwinden wird.“ 

„Ja, das wird es“, ſagte ich tröſtend, „ich bin deſſen ge⸗ 
wiß, nur müſſen Sie nicht in Stunden erwarten, was erſt in 
Tagen möglich wird. Und was dann Ihr anders Leid betrifft 
— mag es nun in der Seele, im Herzen oder ſonſt wo haften — 
ſo wird auch das mit der Zeit verſchwinden, wenn Sie nur das 
rechte Vertrauen zu Gott dem HErrn und auch zu teilnehmenden 
Menſchen haben.“ . 

Mr. Scott ſchüttelte wehmütig den Kopf und blickte wies 
der trübfinnig vor ſich hin. „Mit der Zeit, ja“, ſagte er end⸗ 
lich, „da verſchwindet am Ende alles — ich auch und auch Sie 


Warum rechnet die Chriſtenheit die Zeit die 
Für die Abendſchule 


Die kurze ſummariſche Antwort zunächſt iſt dieſe: Weil 
JeEſus, als der Erlöſer des ſündigen menſchlichen Geſchlechts, 
der Wendepunkt iſt in der Erziehungsgeſchichte desſelben von 
Gott, nach Güte und Ernſt. 

Dieſe Antwort ſoll nun im folgenden etwas näher aus⸗ 
einander gelegt werden. 

Zwar iſt es wahr, daß das Evangelium, die frohe Bot: 
ſchaft von Chriſto, bald nach dem kläglichen und betrübten 
Sundenfall unſrer erſten Eltern vorhanden war. Der Sohn 
Gottes predigte es ihnen ſelber, Jahrtauſende vor ſeiner heil 
bringenden Menſchwerdung, und tröſtete mit der Verheißung 
des Weibesſamens und Schlangenzertreters ihre erſchrockenen 
Gewiſſen; denn durch dies Wort der Gnaden zündete er den 
Glauben an Ihn in ihren Herzen an; und darin empfingen fie 
Vergebung der Sünden und das ewige Leben. Und alſo wur⸗ 
den ſie bekehrt von der Gewalt des Satans zu Gott. 

Aus dieſem erſten Evangelium ſind nun im Laufe der 
Jahrhunderte alle anderen gefloſſen. Denn nachdem der Sohn 
Gottes ſich ſelber als den Weibesſamen und Schlangenzertreter 
den Erzvätern als ihren Samen verheißen hatte, hat fein 


Geiſt, der in den Propheten war, dem in Abraham erwählten 


Bundesvolke ihn nach ſeiner Empfängnis, Geburt, Leben, 
Leiden, Sterben, Auferſtehen, Himmelfahrt und Sitzen zur 
Rechten des Vaters, als Gottes und Davids Sohn, noch gez 
nauer offenbart. Und die vom Hammer des Geſetzes zer: 
ſchlagenen Herzen unter den Kindern Iſraels, „die Traurigen 
zu Zion“, wurden kraft dieſer Weisſagungen und Verheißungen 
des heiligen Geiſtes aus dem Munde der Propheten durch den 
Glauben an den verheißenen Chriſtus herrlich getröſtet. 
Sie empfingen dieſelbe Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit, welche die Kinder des neuen Teſtaments durch den 
Glauben an den gekommenen Chriſtus aus Gnaden er⸗ 
langen. 

Außerhalb des Volkes Gottes aber, außer der Bürgerſchaft 
Ifſraels, dem allein die Worte Gottes und ſonderlich die Ver⸗ 
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und alle übrigen jetzt lebenden Menſchen. Und das rechte Ver⸗ 
trauen? Ach ja, das ſage ich mir auch, ich ſollte es haben. 
Ich klage auch Gott täglich meine Not und bitte um Hilfe, aber 
dieſe will nicht erſcheinen. Und Menſchen? Ach, mein Leid 
ſitzt zu tief und unerreichbar für die Hand und den guten Willen 
der Menſchen, und nur durch herzliche Teilnahme können Sie 
mir eine momentane Erleichterung verſchaffen, aber mich grund⸗ 
lich heilen, nein, nein, das vermag niemand!“ 

„Wer weiß es!“ ſagte ich nachdenklich vor mich hin, in= 
dem ich mich im Stillen in das Schickſal dieſes jungen Mannes 
vertiefte, das mich mit jeder Stunde mehr intereſſierte und das 
ich mit Aufwendung meiner ganzen Phantaſie nicht zu ergrüns 
den vermochte. „Ja, wer weiß es!“ fuhr ich ermutigende 
fort. „Meiner Meinung nach giebt es für jedes menſchliche 
Leid, wenn nicht eine äußerliche Hilfe, doch gewiß einen Troſt.“ 

„So hört man oft ſagen, aber auf mich paßt das nicht“, 
erwiderte er. „Ich bin eben eine Ausnahme in Bezug auf die 
Stärke und den Umfang meines Leidens, indem ich alles, was 
ich mein nannte, was ich mir ein Menſchenleben lang errungen, 
mit tauſend Mühen und Selbſtaufopferungen erkämpft, auf 
einen Schlag verlor und keine — keine Ausſicht habe, auch nur 
einen Teil davon wieder zu erlangen, da ich eben nicht mehr 
zur menſchlichen Geſellſchaft gehöre und von ihr — ausge— 
ſtoßen bin.“ (Fortſetzung folgt.) 


ſes Weltlaufs vor und uach Chriſti Geburt? 


von Dr. W. Sihler. 


ſam und die böſe Luſt, und dadurch der Fürſt dieſer Welt, die 
unumſchränkte Herrſchaft über die heidniſchen Völker hatte. 
„Finſternis bedeckte das Erdreich und Dunkel die Völker“ und 
die ganze Heidenwelt ſaß „in den Schatten des Todes.“ 

1 Zwar geſchah es allerdings durch Gottes Barmherzigkeit, 
daß ſein Wort hin und her zu den Heiden gelangte, wie z. B. 
durch Joſef (damals noch in mündlicher Ueberlieferung) in 
Agypten, durch Jonas in Ninive, der Hauptſtadt des aſſyriſchen 
Reichs, durch Daniel in dem babyloniſchen, ſpäter perſiſchen 
Reiche. So wurde auch noch ſpäter durch die Judenſchulen 
| in allerlei Reichen des Morgenlandes den Heiden das Wort 
| Gottes zugänglich; und da ift es kein Zweifel, daß unter den 
ſogenannten Judengenoſſen, die zum Gotte Iſraels bekehrt 
wurden, wahrhaft Gläubige an den verheißenen Gottes- und 
Davids⸗Sohn vorhanden waren. 

Aber das waren nur einzelne Ausnahmen. Im großen 
und ganzen herrſchte kraft des erbſündlich angebornen Unglaus 
bens auch die Abgötterei und der Aberglaube unter den Heiden. 
Und infolge deſſen konnte es nicht anders ſein, als daß auch 
das ſittliche Verderben die Herrſchaſt hatte. 

Zwar war es alſo, daß dies Verderben nicht in allen Völ— 
kern gleich groß war; und ſo bediente ſich Gott des minder 
verderbten Volks, um ſeine Strafgerichte an dem zu vollziehen, 
deſſen Miſſethat voll war. So machte er dem aſſyriſch⸗baby⸗ 
loniſchen Reiche durch die Meder und Perſer ein Ende und die— 
ſen durch Alexander, den Macedonier. Und deſſen nach ſeinem 
Tode zerſtreute, kleinere Reiche gab er nach und nach in 
die Hände der Römer. Dadurch bezeugte er dann, „daß er 
Macht hat über der Menſchen Königreiche und giebt ſie, wem 
Er will.“ 

Ohne und außer Chriſto, ſeinem Evangelium und dem 
Glauben an Ihn iſt es aber unmöglich, daß dem Unglauben und 
dem daraus fließenden Strome des ſittlichen Verderbens ein 
Damm entgegengeſetzt wird. 

Das iſt eben die Zeit vor Chriſto, die Herrſchaft des Un⸗ 
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die gen Himmel ſchreit und den Zorn Gotees herabruft über 
die Kinder des Unglaubens. 

Was half es z. B. den hochgebildeten Griechen, daß im 
5. Jahrhundert vor Chriſti Geburt die Rede- und Dichtkunſt 
und die anderen ſchönen Künſte, vornehmlich die Bau- und 
Bildhauerkunſt, desgleichen die Philoſophie (Weltweisheit), 
in voller Blüte ſtanden? In Kraft des Unglaubens gingen 
Abgötterei und Aberglauben in vollem Schwange. Selbſt 
das Vernunftlicht der natürlichen Gotteserkenntnis aus feinen 
Werken und der Stimme des Gewiſſens war, herrſchenderweiſe, 
vom Teufel ausgeblaſen und zeigte ſich nur hie und da als 
ſchwächliche Fünklein bei einzelnen Denkern und Dichtern. 
Und ſelbſt in den edelſten Trauerſpielen der Griechen erſchien 
die Strafgerechtigkeit Gottes doch nur verhüllt in dem Gewande, 
eines unabwendbaren Schickſals. Auch die hochgebildeten, 
kunſtreichen Griechen verwandelten die Herrlichkeit des unver- 
gänglichen Gottes in wenngleich noch ſo ſchöne Gebilde, gleich 
den vergänglichen Menſchen, und beteten dieſe Gebilde ihrer 
eigenen Hände an, ſtatt ihres Schöpfers, Erhalters und Re- 
gierers. 

Zugleich dichteten die Griechen ihren vermenſchlichten, ab 
gebildeten Göttern auch menſchliche Fehler, ja Laſter an, und 
der Olymp (die erträumte Götterwohnung) mit feinen Feſt⸗ 
gelagen und Kämpfen, mit Liſt und Gewalt, mit Liebeshändeln 
gen Streben iſt fürwahr ein Abbild des griechiſchen 
ſelbſt. Es konnte ja auch nicht anders fein, da 
von einer Furcht Gottes nicht mehr die Rede war, als daß aus 
dieſem Un: und Aberglauben und dieſer Herrſchaft des ungött⸗ 
lichen Weſens auch die weltlichen Lüſte zu voller Herrſchaft ges 
langten. Zucht und Scham war ganz dahingefallen, und ſelbſt 
bei ihren Götterfeſten gingen Sauferei und andere Greuel im 
Schwange. 

In der früheren Zeit der römiſchen Republik ſtand es, in 
ſittlicher Hinſicht, ähnlich wie in den erſten Jahrzehnten des 
hieſigen Staatenbundes, anders und beſſer. Zwar die wahre, 
die chriſtliche Sittlichkeit, die Erhaltung des allen Menſchen 
von Gott ins Herz geſchriebenen Sitten- oder Moralgeſetzes, 
der Liebe Gottes und des Nächſten war auch bei den älteren 
Römern unmöglich; denn auch ſie ſtanden unter der Herrſchaft 
des erbſündlich angebornen Unglaubens, Ungehorſams und böfer 
Luft. Ihr ſittliches Verhalten gegeneinander und gegen Aus— 
wärtige konnte unmöglich aus der wahren Quelle, der Furcht 
und Liebe Gottes, fließen, die notwendig den wahren Glauben 
an Chriſtum vorausſetzt und die Gabe des heiligen Geiſtes. 

Dennoch war bei ihnen eine gewiſſe, wenngleich abergläus 
biſch entartete Furcht vor ihren Göttern vorhanden, von denen 
fie auch allerlei nützliche Geſetze herleiteten. Dieſe Furcht hielt 
fie denn auch vor groben Übertretungen des natürlichen Mor 
ralgeſetzes zurück, war es gleich nur die knechtiſche Furcht vor 
der Strafe der Götter. 

Unter ihnen herrſchte Keuschheit, Zucht und ſtrenge Sitte. 
Die Ehe wurde heilig gehalten, und die Kinder wuchſen unter 
den Augen züchtiger Mütter und unter ihrer Pflege in den ein— 
fachen Verhältniſſen des Hauſes auf. Nach Plutarch war in 
den erſten 250 Jahren Roms keine Eheſcheidung vorgekommen, 
die leider, zumal jetzt, faſt ebenfo oft vorkommt, als die leicht 
fertige Eheſchließung von den Kindern des Unglaubens. Die 
alten Römer kannten ein wirkliches Familienleben. Waren 
ihre Geſchäfte zu Ende, fo gingen fie nach Haufe und verweil⸗ 
ten gern im Schoße ihrer Familie. Überdies waren die Römer 
volkstümlich ganz anders angelegt als die Griechen. Sie waren. 
nicht wie dieſe für die Entſtehung und die Pflege von allerlei 
Wiſſenſchaft, beſonders der Philoſophie, und von den ſchö⸗ 
nen Künſten, die Redekunſt mit eingeſchloſſen, fo ſelbſtändig und 
originell begabt; denn in all dieſem waren und blieben die 
Römer nur Nachahmer der griechiſchen Muſterbilder; aber fie 


waren auch nicht ſo leichtſinnig und unſtät, ſo voll Sinnenluſt 
und Genußſucht, fo ſchamlos und unzüchtig, als gerade die ge⸗ 
bildeten Griechen zur Zeit ihrer höchſten Blüte in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſchönen Künſten. 

Die Römer waren ein praktiſch und thatkräftig angelegtes 
Volk, mit beſonderer Stärke und Beharrlichkeit des Willens 
begabt, charakterhaft und entſchloſſen, eroberungsluſtig und alle 
Kräfte der Seele und des Leibes anſpannend und daranſetzend, 
den gerade vorliegenden Eroberungsplan zu verwirklichen und 
den gewonnenen Beſitz feſtzuhalten. Zugleich waren ſie für 
die Erhaltung und Förderung ihres Staatsweſens, auf die 
Pflege des Rechtes durch gute und nützliche Geſetze befliſſen, 
davon ja auch ein dickes Buch „das römiſche Recht“ auf uns 
gekommen iſt und auf den Hochſchulen gelehrt wird. 

In der früheren Zeit der Republik herrſchte auch auf dem 
politiſchen Gebiete Gerechtigkeit, Gemeinſinn, Sittenſtrenge 
und Vaterlandsliebe, die ſich mehrfach auf heldenmütige Weiſe 
offenbarte. Dieſe bürgerlichen Tugenden aber, gleichſam ein 
Gemeingut des ganzen Volks und der herrſchende Charakter 
desſelben, gingen zu Grunde, als die römiſchen Kriegsheere im 
Laufe der Jahrhunderte ein Land nach dem andern in der da- 
mals bekannten Welt, in Europa, Aſien und Afrika, eroberten, 
die verſchiedenen Völker unterjochten und fie zu Unterthanen 
der römiſchen Republik machten. 

Da floſſen die Schäge der eroberten Provinzen, deren 
Bewohner meiſt von gewaltthätigen, geldgierigen Statthaltern 
regiert und mit großen Abgaben belaſtet wurden, in Rom zu— 
ſammen. Hier bildete ſich nun gar bald der für die Wohlfahrt 
des Volks jo verderbliche Gegenſatz von unermeßlichem Reich 
tum und drückender Armut heraus. Da gab es Reiche, die 
das Land der kleineren Grundbeſitzer in der Nähe von Rom 
und dann weiter hinaus auffauften und es von den Hunderten, 
ja Tauſenden ihrer leibeigenen Sklaven, die fie als Kriegsge⸗ 
fangene um einen Spottpreis gekauft hatten, mit ſehr geringen 
Koſten bauen ließen und großen Gewinn daraus zogen. 

Da brach nun ſchon im letzten Jahrhundert der Republik 
vor dem Beginn der Kaiſerzeit ein Strom der Üppigkeit und 
Schwelgerei, der Sinnenluſt und Genußſucht herein, wie ihn 
Rom noch nie geſehen hatte, und aus der alten Sittenſtrenge 
wurde ein Sittenverderben, wie es im Abendlande des heid— 
niſchen Altertums noch nie erſchienen und nur in den morgens 
ländiſchen Weltreichen herrſchend war. Und das Belecktwer- 
den mit griechiſcher Kultur und Sittenloſigkeit half dies ſittliche 
Verderben noch ſtärken. 

Summa, es bewährte ſich auch hier das Wort des HErrn: 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde ift der Leute 
Verderben.“ 

Da wird nun der große Friedefürſt, unſer HErr Chriſtus, 
unter der Regierung des erſten römiſchen Kaiſers Auguſtus, 
unter dem ſein Reich auch eine Zeitlang Frieden hatte, geboren, 
als das Zepter von Iſrael genommen war und das alte Bun: 
desvolk fein ſelbſtändiges Regiment verloren hatte.. 

In wiefern iſt aber Chriſtus der Wendepunkt in der Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts von Gott und in der Geſchichte 
der heidniſchen Völker? 

Wir haben oben beiſpielsweiſe gelernt, daß wie in der Ge⸗ 
ſchichte der morgenländiſchen Weltreiche, fo in der des heidni⸗ 
ſchen Abendlandes ſelbſt bei den gebildeten Völkern, kraft des 
Unglaubens, es auch im ſittlichen Weſen immer mehr bergunter 
gehen und die ſittliche Fäulnis immer mehr zunehmen mußte, 
ſelbſt wo die Kultur in Wiſſenſchaft und Kunſt in höchſter 
Blüte ſtand. Es war eben keine Möglichkeit auch einer ſitt⸗ 
lichen Wiedergeburt und Erneuerung in Adams erbſündlich 
grundverderbtem Geſchlecht vorhanden. 

Nachdem aber nach der Zerſtörung Jeruſalems durch die 


Predigt der Apoſtel und deren Gehilfen und Nachfolger das 
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Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto, von der Erlö⸗ 

ſung der Sünder und der erworbenen Vergebung der Sünden 
in alle Welt, zu allerlei Volk, das unter dem Himmel iſt, und 
wenigſtens das Gerücht von Chriſto den ganzen Erdkreis durch⸗ 
drang, da war nicht bloß die Möglichkeit zu dieſer Wieder⸗ 
geburt und Erneuerung gegeben, ſondern ſie wurde auch zur 
Wirklichkeit. 

Zwar iſt es ja leider wahr, daß es immer unter allerlei 
Völkern, Sprachen und Zungen nur ein kleines Häuflein war 
und iſt, in dem das Evangelium von Chriſto dieſe ſeine geiſt⸗ 
lich wiedergebärende Kraft erzeigte; groß aber war und iſt 
immer der Haufe derer, die im Unglauben verblieben und noch 
verbleiben. 

Gleichwohl iſt und bleibt es auch wahr, daß von dieſen 
Häuflein aus die religibs⸗ſittliche Erneuerung, durch die Kraft 
des göttlichen Worts als ein geiſtlicher Sauerteig, allmählich 
derartig durchdrang, daß die chriſtliche Lehre, Moral, Sitte, 
Denk⸗ und Handlungsweiſe, die chriſtliche Lebens- und Welt⸗ 
anſchauung die herrſchende Macht wurde und bleibende Geltung 
und Bedeutung gewann. 

Auch davon, nämlich von dieſer Lichtſeite, liefert die Ge⸗ 
ſchichte des römiſchen Reichs nach Chriſti Geburt in den erſten 
drei Jahrhunderten unter den Kaiſern den unwiderſprechlichen 
Beweis. Es bewährte ſich der Spruch des alten Kirchenvaters: 
„Das Blut der Märtyrer iſt der Samen der Kirche.“ Trotz 
aller Verfolgung der weltlichen Macht, trotz aller Liſt und Bos⸗ 
heit der heidniſchen Prieſter und des von ihnen hie und da zu 
blutiger Gewaltthat gegen die Chriſten angeſtachelten und aufs 
gereizten Volks erwies ſich das Evangelium als eine „göttliche 
Kraft“; und trotz alles Widerſpruchs der noch ſo gelehrten 
Philoſophen erwies es ſich als die „göttliche Weisheit“, deren 
Wahrheit in der rechten Erkenntnis des wahren Gottes, nach 
ſeinem Weſen und Willen, auch das Herz befriedigte. 


Allerdings war es alſo, daß die Chriſten vor der mör⸗ 


deriſchen Wut der Verfolger zur Anhörung des göttlichen Wor⸗ 
tes, Empfangen der Sakramente und gemeinſamen Gebete ſich 


häufig verbergen mußten in einſamen Waldgründen, in Höhlen, 


an unbeſuchten Strichen der Küſte des Meeres; aber dennoch 
geſchah es, daß die Verehrung und Anbetung der vaterländiſchen 


Götter immer mehr dahinſiel, daß ihre Tempel und Altäre 
verlaſſen wurden und öde daſtanden, daß die Opfer aufhörten . 


und die Prieſter an ihrem Bauch und Beutel merklichen Ab⸗ 
bruch erlitten, daß die bis daher herrſchende römiſche Staats- 
religion zu einem bloßen ohnmächtigen Schattenbilde verbleichte. 

Endlich geſchah es denn auch, daß nach den beiden letzten 
ſchwerſten und allgemeinen Verfolgungen der Chriſten unter 
den Kaiſern Diokletian und Galerius im 3. Jahrhundert nach 


Chriſti Geburt unter dem Kaiſer Konſtantinus die chriſtliche 


Kirche öffentliche Anerkennung erlangte, und die chriſtliche Re- 
ligion die Staatsreligion wurde. 

Leider hob ſich freilich durch diefen Machtſpruch des Kai⸗ 
ſers die unglückſelige Verquickung von Staat und Kirche an, die 
im Laufe der Jahrhunderte durchſchnittlich dem kirchlichen und 
bürgerlichen Gemeinweſen großen Schaden zugefügt hat. Und 
da ſchon unter Konſtantin und deſſen Nachfolgern die Kirche 
reſp. die Biſchöfe zu großen Ehren und Würden, Reichtum 
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Wer wüßte nicht, daß auch dem Unerſchrockenſten ein 
jäher Schreck ſo in die Glieder fahren kann, daß er nicht Arm 
noch Fuß zu rühren vermag? Dem ſchwachen Geſchlecht geſchieht 
dies ſehr oft. Wie könnten ſonſt die Frauen bei der Unter⸗ 
haltung über etwas Abſonderliches einmal über das anderemal, 
alüdliberweiie aber dadurch immer das Gegenteil bemeiſend 


und Anſehen gelangte, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß 
Heuchelei und Verweltlichung vielfach in der Kirche einriß und 
deren Diener, wie ähnlich jetzt in den unierten Staatskirchen, 
mehr oder minder zugleich Staatsdiener wurden. 

Dennoch iſt nicht zu leugnen, daß durch den jetzt nicht mehr 
gehemmten Lauf und die ſchnellere Ausbreitung des Evangeliums 
jene eben angezeigte Sinnesänderung und heilſame Umgeſtal⸗ 
tung im römiſchen Reiche ſich vollzog und zu Sieg und Herr⸗ 
ſchaft gelangte. 

Nicht in Abrede zu ſtellen iſt beſonders, daß aus der reinen, 
chriſtlichen Lehre von der andern Tafel der göttlichen Gebote, 
von der Liebe des Nächſten, auch gar manche heilſame bürger⸗ 
liche Geſetze gefloſſen ſind. 

Bis daher waren nämlich nur die römiſchen Staatsbürger 
gegen einander ſich die Nächſten; alle andern, ſelbſt die Be⸗ 
wohner der verſchiedenen Provinzen des römiſchen Reichs, ſo 
lange fie nicht das römiſche Bürgerrecht hatten, galten ihnen 
als Fremde und wurden engherzig und feindſelig von ihnen 
abgeſtoßen und verächtlich angeſchaut. Und ſo nannten denn 
auch die fein gebildeten Griechen diejenigen „Barbaren“, die 
keine griechiſche Bildung beſaßen. 

Dieſelbe innerlich umwandelnde, ſittlich erneuernde und 
das bürgerliche, häusliche und geſellſchaftliche Gemeinweſen in 
geſunder Geſtalt erzeugende, heilſame Kraft hat dasſelbe Evan⸗ 
gelium auch bei den roheſten Naturvölkern erzeigt, wie die 
neueſte Miſſionsgeſchichte, z. B. auf den Inſeln der Südfee, 
dies klärlich beweiſt. 

Denn was waren die Bewohner derſelben früher? Kan⸗ 


nibalen, in Brutalität und Beſtialität entartete Menſchen, 
die ſich in dem Kampfe um das Daſein auch unter ein⸗ 
ander buchſtäblich biſſen, fraßen und verzehrten oder in 
blutigen Stammfehden und Kriegen fi aufrieben und in grob» 
ſinnlichen Lüften verſunken und verfault waren? 

Und was ſind ſie jetzt? Anbeter und Verehrer des wahren 
Gottes, gläubige Bekenner Chriſti, als ihres Heilands, 
chriſtliche Ehemänner und Väter, die ihre Kinder auch zum Ber 
ſuche der errichteten Schulen, darin Gottes Wort gelehrt wird, 
anhalten, fleißige Arbeiter in den Künſten des Friedens, darin 
ſie gelehrt wurden, gewiſſenhafte Handelsleute unter einander 
und mit Fremden, gemeinnützige Glieder in einem geordneten 
bürgerlichen Gemeinweſen. 

Furwahr, dieſe neu bekehrten Chriſten werden auftreten 
am jüngſten Gericht wider das Geſchlecht der trotz aller Bil⸗ 
dung in allerlei Künften und Wiſſenſchaften in das Heidentum 
zurück- und abfallenden, auch getauften, aber verlogenen Chriſ⸗ 
ten der hochciviliſierten, europäiſchen Völker und es verdam⸗ 
men. Denn ein ſo maſſenhafter, grauenhafter Abfall von 
Gottes Wort und dem chriſtlichen Glauben iſt in der abend» 
ländiſchen Chriſtenheit wohl noch nie dageweſen — ein ſicherer 
Vorbote von der Nähe des jüngſten Tages. 

Das wäre nun ſo die Auseinanderſetzung der ſummariſchen 
Antwort im Anfange dieſes Aufſatzes, daß Chriſti Geburt der 
Wendepunkt iſt in der Erziehung des Menſchengeſchlechtes von 
Gott, und in der Geſchichte der Völker (wie des Einzelnen), 
und daß es recht iſt, die Zeit nach vor oder nach Chriſti Ge: 
burt zu rechnen. 


cken ſtarr! 


Auch unter Tieren iſt die Schrecklähmung gar nichts Seltenes. 
uberraſcht man einen Kartoffelkäfer bei ſeiner ſchädigenden Ar⸗ 
beit, fo zieht er die Beine ein und „ftellt fi tot“. Sicherlich 
hat man es auch hier nur mit einer Kataplexie, wie man 
dieſe Starte nennt, zu thun. Pferde und Rinder, die mittels 
eines Hrahnes an einem um den Leih gelegten Gurt verladen 


ſtarr vor Schreck, wenn ihnen der Boden unter den Füßen 
ſchwindet. Man denke auch an die Thatſache, daß kleine Tiere, 
Vogel namentlich, die ſich plotzlich dem Rachen einer Schlange 
gegenüberſehen, „wie gebannt“ ſitzen bleiben. Man ſchrieb 
dies fruher einer eigenen Zauberkraft der Reptilien zu oder 
dachte wohl auch an einen giftigen Hauch oder ſabelte gar von 
einer „Verſtellungskunſt“ der Vögel. Verſuche zeigen, daß 
jeder Schreck, hervorgerufen durch unfanfte und ungewohnte Be— 
rührung, Tiere, die wehrlos und furchtſam find, in den kata— 
plegiſchen Zuſtand verſetzt, den man wohl auch als einen mag— 
netiſchen Schlaf bezeichnet hat. Krebſe, die man auf 


arebſe im fog. magnetifdhen Saal. 


die Stirnſtachel ſtellt, nachdem man einige Male mit dem Fin 
ger über den Rücken derſelben hingefahren iſt, verharren minu— 


maguctiſchen Salah. 


tenlang in dieſer Lage, bis ſie ſich von ihrem Schrecken erholt 
haben. — 

Intereſſant ſind auch die Verſuche, die man mit einem 
Huhn anſtellen kann. Die alteſten Nachrichten hierüber finden 
ſich in einem 1636 zu Nurnberg erſchienenen Buche, betitelt: 
„Mathe matiſche und Philoſophiſche Erquickſtun— 
den Allen Kunſtliebenden zu Ehren, Nutz, 


Ergötzung des Gemüthes und ſonderbahren Wohl⸗ 
gefallen an Tag gegeben. Durch M. Danielem 
Schwenterum, Profeſſor zu Altdorf“, und es heißt 
dort S. 562: 1 


Die XIII. Auffgab. 

Eine gantz wilde Hennen ſo zaam zu machen, daß ſie von 
ſich ſelbſt, unbeweglich ſtill und in großen Forch⸗ 
| ten fige. 9 
„Wilt du eine wunderliche Kurtzweil anfangen, ſo nimb 
eine Henne, ſie ſey beſchaffen wie ſie wolle, ſetze ſie auff einen 
Tiſch, halt ihr den Schnabel auff den Tiſch, fahr jhr mit 
einer Kreyden über den Schnabel hernach der Läng' hin⸗ 
ausz, daß die Kreyde von dem Schnabel an einen ſtarken 
langen Strich auff den Tiſch mache, laß die Henne alſo 
ledig, jo wird fie gantz erſchrocken ftill ſitzen, den Strich 
mit unveränderten Augen anſehen, vnd wann nur die Vmb⸗ 
ſtehenden ſich ſtill halten, nicht leichtlich von dannen fliegen: 
Eben diß geſchiehet auch, wann man ſie auff einen Tiſch hält, 

vnd jhr über die Augen einen Span leget.“ 


Gin Fataptegifdes Kanindıeı 


Später hat ein Jeſuitenpater Athanaſius Kircher dieſe 
Verſuche wiederholt und behauptet, das Huhn hielte den Strich 
für eine Feſſel und ſitze daher ſtill. Profeſſor Czerwak in 
Yeipzig hat aber gezeigt, daß auch ohne Kreideſtrich viele Tiere, 
namentlich Enten, Gänfe, Truthühner, Schwäne bei unfanfter 
Berührung Fataplegiich werden. — Sehr leicht verfallen auch 
die Kaninchen in die Schreckensſtarre. Nur kurze Zeit leiſtet 
ein auf den Tiſch gedrucktes Kaninchen Widerſtand; alle Be⸗ 
wegungen hören plötzlich auf, das Auge nimmt einen fremden 
Ausdruck an, die Atmung verlangſamt ſich. Man kann dem 
Tiere verſchiedene Lagen geben, es rührt und regt ſich nicht, ſo 

daß man ein photographiſches Bild davon nehmen kann. Dieſer 
| Zuſtand halt wohl eine Viertelſtunde an. b. 


Zwei Seifenfieder. 


Cs geſchah in einer kleinen Stadt in Holland, daß ein junger Sei 
fenfieder, der weit in der Welt herumgereiſt war und ſein Geſchäͤft nach 
der neuesten Mode gelernt zu baben glaubte, ſich in ſeinem Geburtsort 
niederließ, um die Anfertigung von Seife in großem Maßſtabe zu betrei 
ben. Damit die Leute von vernherein merken möchten, aus welcher Ecke 
nunmebr der Wind wehe, ließ er ſich alsbald ein großartiges Schild mit 
rieſigen Goldbuchſtaben und mit den ſinnbildlichen Figuren der Weisheit 
und des Glückes anfertigen und bängte das Schild über die Thür ſeines 
Geſchaftslokals. Gar foöttijch blickte er dabel über die Strafe hinüber, wo 
in einem beſcheidenen Häuslein ein ſchlichter Nachbar wohnte, der eben: 
falls Seife jott und bis dabin einer leiblichen Kunsſchaft ſich erfreut 
hatte. 

„Den werde ich jegt gehörig kalt ſtellen!“ dachte der Vielgereiſte in 
feinem Herzen, und wohlgefällig schaute er wieder binauf zu den glitzern. 
den Buch neben, die ſeinen liebwerten Namen der Welt verkündigten. 

Was geibab? Der keſcheidene Nachbar war nicht auf den Kopf 


gefallen. Du denlſt vielleicht, Leſer, er hätte ſich ein ähnliches Schild 
machen laſſen mit vielleicht noch größeren Buchſtaben und noch bedeu⸗ 
tungsvolleren Sinnbildern? Jebl t geſchoſſen! Er ließ an ſeinem Hauſe 
eine ſchlichte Tafel anbringen mit den Worten: 


Help God in Gnaden, 
hier wierdt ook Zeep gezaden ! 


Jeder, der vorüber ging und die Inſchriſt las, mußte lachend geſte⸗ 

ben: „Der Wann bat gute Lauge, aber nicht bloß beim Seſfenſiede 

und hatte der kluge und beſcheidene Geſchäfts mann ſchon vorher einen 

gut beſuchten Laden gehabt, jo kam er nunmehr förmlich in Flor. Die 

Help God Seife kam fo in Aufnahme, daß man andere kaum noch bes 

nebrte, 

Merke Cs bat ſich ſchon mancher, der andere barbleren wollte, in 

den Finger geschnitten, und nicht umſonſt bat der Wandsbecker Bote ger 
fungen: „Ein großes Maul es auch nicht thut.“ 


Neujahr und was mit demſelben zuſammenhängt. 
UMulturgeſchichtliche Skizze von Guſtab Jaquet. 


Mit dem Namen „Neujahr“ bezeichnet man bei allen 


Völkern, welche die niedrigſte Stufe der Geſittung bereits übers 
ſchritten haben — ja ſelbſt bei einzelnen, welche noch nicht ein— 
mal zu feſten Wohnungen gelangt find — den Tag, an welchem 

Es iſt der Zeitpunkt, den die verſchiedenen 


Nationen und Zeitalter auf verſchiedene Tage verlegt haben, 
der aber gegenwärtig bei allen chriſtlichen Völkern (alſo im 
weitaus größten Teile der ganz und halb civilifierten Welt) 
auf den erſten Tag des zunächſt auf das Weihnachtsfeſt folgen⸗ 
den Monats, mithin auf den 1. Januar geſetzt wird. 4 


ein Jahr anhebt. 


Digit yo 9 


Die Feier dieſes Zeitpunktes, möge man nun dieſen oder 
jenen Monatstag dazu auserſehen haben, iſt bei feiner Wichtig⸗ 
keit als Zeitgrenze eine ſehr naturliche und infolge deſſen 
denn auch eine ſehr alte. Am älteſten war ſie jedenfalls bei 


den Iszaeliten, denen ſchon ihr großer kirchlicher und bürger⸗ 
licher Geſetzgeber Moſes auf Gottes Befehl ſolche ausdrücklich 
gebot. Er ſetzte den Jahresbeginn auf den erſten Tag des 
Monats Tiſchri (welcher in dem Jahre 1880 faſt genau dem 
September entſprach) und ſchrieb vor, denselben „mit Poſau⸗ 
Auch den Medern 


nenſchall und Brandopfer“ zu feiern. 
und Parſen (Alt⸗ 
perſern) ward ſolches 
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Strafen vollzogen werden. — Auch die Nachbarn der Israeli- 
ten, die ſternkundigen Chaldäer in Babylonien, feierten den 
Jahresanfang und ebenſo die alten Agypter, welche ihre 
Jahre von der Zeit der Sommer- Sonnenwende an (vom 21. 
beziehentlich 22. Juni) rechneten. 

Den Chriſten der älteſten Zeit war die Feier des erſten 
Tages im bürgerlichen Jahre — welches, wie erwähnt, ſeit 
Julius Caſars Zeit im ganzen römiſchen Weltreiche mit dem 
1. Januar anhob — etwas, das ihnen unpaſſend erſchien. Sie 
glaubten nämlich, durch eine ſolche Feier eine heidniſche 
Handlung zu begehen, 
und mieden ſie ſowohl 


von ihrem Religions- 
ſtifter Zoroaſter (um 
700 vor Chriſti Ge⸗ 
burt) geboten; und 
zwar begonnen ſie den 
Tag, von ihnen „No- 
ruz“ geheißen, durch 
Opfer, welche dem 
Lichtgeiſte Ormudz 
dargebracht wurden, 
und durch ſchwelgeri⸗ 
ſche, in ſpäterer Zeit 
auch auf die beiden 
nächſtfolgenden Tage 
ausgedehnte, Gaſt⸗ 
mahle. — Im alten 
Griechenland war 
eine Feier des Be⸗ 
ginnes des Jahres, 
welches hier vom kür⸗ 
zeſten bis wieder zum 
kurzeſten Tage lief, 
ebenfalls ſchon in ſehr 
früher Zeit allgemein 
üblich; wenn nicht 
ſchon in derjenigen 
des Lykurgos (um 
|| 880 vor Chrifti Ge⸗ 
burt), jo doch ſicher 
ſchon ein paar Men⸗ 
ſchenalter vor Solon, 
mithin um die Mitte 
des ſiebenten Säku⸗ 
lums der vorchriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung. 
Die alten Römer 
erhielten die Feier des 
Neujahrs als reli⸗ 
giöſe Einrichtung be⸗ 
reits durch den zweiten ihrer Könige, Numa Pompilius, 
deſſen Regierungszeit man in die Jahre von 715 bis 672 
vor Chriſti Geburt zu ſetzen pflegt. Dieſelbe beftand hier 
in Feſtopfern, welche am erſten Tage des dem (unter die 
Götter verſetzten) altitaliſchen Könige Janus gewidmeten und 
von ihm den Namen „Januarius“ führenden Monats in deſ— 
ſen Haupttempel auf dem lapitoliniſchen Berge dargebracht 
wurden. Man bekränzte dabei deſſen dort aufgeftelltes höl⸗ 
zernes (ſpäter marmornes) Standbild mit friſchen Lorbeer: 
kränzen und erleuchtete am Abend die Häuſer der Stadt. Doch 
nahm am 1. Januar bei den alten Römern nur das religiöfe 
Jahr feinen Anfang, das bürgerliche dagegen, bis auf die von 
Julius Cäſar bewirkte Kalender⸗Verbeſſerung, erſt am 1. März. 
An beiden Tagen erging man in Nom ſich in Schmaufereien 
und Tänzen, und durften an Sklaven und Verbrechern keinerlei 


Die drei Philofophen. 


deshalb, als auch we⸗ 
gen der bei den Rö⸗ 
mern der Kaiſerzeit 
damit verbundenen, 
ihrem ernſten Sinne 
widerſtrebenden, ge⸗ 
räuſchvollen Vergnu⸗ 
gungen. Dafür fei⸗ 
erte die Kirche des 
Abend- wie des Mor⸗ 
genlandes erſt den Tag 
der „Verkündigung 
Mariä“ (den 25. 
März), ſpäter denje⸗ 
nigen der „Geburt 
Chriſti“ (den 25. De⸗ 
zember) als den erſten 
des chriſtlichen Jah⸗ 
res. Hatten nun aber 
ſchon zur Zeit der 
Herrſchaft des Heiden⸗ 
tums nicht wenige 
Chriſten den 1. Jar 
nuar, wenn ſie auch 
ſeine heidniſche Feier 
nicht mitmachten, aus 
Zweckmäßigkeitsgrün⸗ 
den als Jahresbeginn 
betrachtet, ſo erhielt 
ſich dieſe Sitte auch 
noch nach dem Siege 
des Chriſtentums über 
den Kultus des Jupi= 
ter und feiner Mit⸗ 
götter, trotz des Ge⸗ 
genſtrebens der Geiſt⸗ 
lichkeit. Ja, fie wurde 
ſogar immer allgemei- 
ner, ſo daß ſchließlich 
die Kirche nicht umhin konnte, fo ſehr fie vorher auch dagegen 
geeifert, der vollendeten Thetſache Rechnung zu tragen und auch 
ihrerſeits den 1. Januar (der ja ohnehin ſchon als Tag der 
„Beſchneidung Chriſti“ zu den kleineren Feſttagen zählte) als 
Beginn des chriſtlichen Jahres anzuerkennen. Doch geſchah 
ſolches ſeitens der morgenländifchen Kirche um mehrere Jahr 
hunderte früher, als ſeitens der abendländiſchen oder katho— 
lischen. 

Die Turken, Araber, Neuperſer und die andern moham— 
medaniſchen Völkerſchaften Aſiens und Afrikas beginnen 
ihre Jahre und überhaupt ihre Zeitrechnung mit dem Tage der 
Auswanderung ihres Religionsſtifters und feiner Anhänger 

von Mekka nach Medina, welche ſie mit dem arabiſchen Worte 
„ llegira“ Causgefprochen de cn d beſeichnen, Dieſe Aus⸗ 
wanderung fund am 16. Juli 622 flatt, und ſonach ſollten. 


denn die Mohammedaner ihr Neujahr immer an diefem Mo⸗ 
natstage begehen. Dies iſt jedoch keineswegs der Fall; denn 
die Bekenner des Islam rechnen eben nicht, wie die chriſtlichen 
Völker, nach Sonnenjahren von 365, ſondern nach Mondjahren 
von nur 354 Tagen. Infolge dieſer Differenz fällt denn der 
mohammedaniſche Neujahrstag nur dreimal im Laufe eines 
Jahrhunderts wirklich auf den 16. Juli des abendländifch- 
chriſtlichen Kalenders. Da nun die Mohammedaner den Neu: 
jahrstag nicht bloß als Jahresbeginn, ſondern auch als Aus— 
gangstag ihres Glaubens betrachten, ſo iſt ſeine Feier bei ihnen 
keine geringe. 

Wie für die Völker mohammedaniſchen Glaubens, iſt 
übrigens (was wir hier gleich einſchalten wollen) der Neujahrs⸗ 
tag auch für die Schweizer ein hiſtoriſch hochwichtiger Tag, 
denn er iſt der Ausgangspunkt der helvetiſchen politiſchen und 
kirchlichen Freiwerdung. Am 1. Januar 1308 erhoben ſich 
nämlich, der öſterreichiſchen Zwingburgen durch raſchen Überfall 
ſich bemächtigend und ſie brechend, die Lande Uri, Schwyz und 
Unterwalden gegen die widerrechtliche Herrſchaft des Hauſes 
Habsburg; am 1. Januar 1519 aber begann Huldreich Zwingli 
zu Zurich mit einer gegen die in der römiſchen Kirche herrſchen— 
den Mißbräuche gerichteten Neujahrspredigt das Werk der 
ſchweizeriſchen Kirchenreformation, das aber leider ungleich der 
lutheriſchen auf halbem Wege ſtehen blieb. — Für die deutſche 
Litteraturgeſchichte ift der 1. Januar als Geburtstag der Dich— 
ter Gottfried Auguſt Bürger und Georg Philipp Schmidt 
nicht ohne Bedeutung. Dieſer erblickte nämlich an ihm 1766 
zu Lübeck, jener am Neujahrsmorgen 1748 zu Wolmerswende 
(in der heutigen Provinz Sachſen) das Licht der Welt. 

Wie die Feier des Neujahrstages, waren auch die Neu— 
jahrsgeſchenke im alten Rom ſchon in ſehr früher Zeit 
bekannt und gegen das Ende des zweiten puniſchen Krieges 
bereits in ganz Mittel- und Unteritalien, deſſen Landſchaften 
inzwiſchen ſämtlich unter die Herrſchaft der „ewigen Stadt“ 
gekommen waren, allgemein üblich. Sie gehörten zu den Vor 
rechten der „Patrizier“, der urſprünglichen Vollbürger Roms, 
welche dieſe auch dann noch nicht aufgaben, als ſie im Laufe 
der Jahrhunderte ihre meiſten anderen Bevorzugungen vor der 
Volksgemeinde der „Plebejer“ verloren hatten. Jeder „Klient“ 
hatte am Neujahrstage demjenigen Patrizier, den er zu ſeinem 
„Patronus“ — d. i. Beſchützer und Vertreter bei den Behörden 
Roms (denn mit dieſen konnten die Klienten nicht unmittelbar 
verkehren) ſich erkoren hatte — nach Recht und Herkommen ein 
kleineres oder größeres Geſchenk, je nach feinen Verhältniſſen 
zu machen. Dasſelbe beſtand urſprünglich ausſchließlich und 
auch ſpäter noch vorwiegend in Naturalien oder, wenn der 
Klient ein Handwerker war, in Erzeugniſſen ſeiner Werkſtatt 
und ſollte ein Zeichen der Erkenntlichkeit für im Laufe des 
Jahres etwa gehabte Mühewaltung ſeines Patrons ſein. 

Da dies, zumal wenn die Schutzbefohlenen vermöglich 
waren, ein nicht uneinträgliches Vorrecht war, ſo nahm, als 
durch Oktavianus die römiſche Republik (im Jahre 30 vor 
Chr. Geb.) in eine Monarchie umgewandelt worden, ſchon der 
zweite der römiſchen Kaiſer, der geldgierige Tiberius (von 
14 bis 37 nach Chr. Geb.), dasſelbe als ein kaiſerliches Privi— 
legium in Anſpruch. Indem er ſich und ſeine Nachfolger in 
der Imperator: oder Kaiſerwürde für die durch ihr hohes Amt 
dazu berufenen Fürſorger aller Bewohner Roms und ſeines 
Weichbildes — gleichviel ob fie Patrizier, Plebejer oder Klien— 


298 


ten waren — erklärte, ſo legte er auch allen die Pflicht auf, 
ihm am Jahresbeginn ein ſolches „Geſchenk“, und zwar in 
Gelde, zu machen. Er ließ dasſelbe, ſeine Höhe indeſſen in 
das Belieben der einzelnen ſtellend, durch die Erheber der 
öffentlichen Abgaben einfordern. Sein Großneffe und nächſter 
Nachfolger, der ebenſo verſchwenderiſche als blutdürſtige Cajus 
Caligula, forderte ſogar — nachdem er es glücklich zuſtande 
gebracht, den von ſeinem Vorgänger geſammelten Schatz von 
97 Millionen Dollars unſeres Geldes in nur dreizehn Mona⸗ 
ten vollſtändig zu vergeuden — die Neujahrsgaben in höchſt⸗ 
eigener Perſon ein, indem er ſich vor die Thür ſeines Palaſtes 
ſtellte und ſich nicht entblödete, die Vorübergehenden anzurufen. 
Da drängten ſich denn die Schmeichler und Amterjäger herzu, 
um durch ein reiches Präſent ſich die Gunſt des Weltherrſchers 
zu erkaufen, während die ehrliebenden oder ſparſamen Leute an 
dieſem Tage die palatiniſche Straße, an der das Kaiſerſchloß 
lag, ſorgſam mieden. 

Auch bei den alten Deutſchen, den Germanen, finden 
wir, vom zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ab, die 
Sitte der Neujahrsgeſchenke. Ohne Zweifel nahmen ſie ſolche 
von den Römern an, in deren Heeresdienſt ſeit (und teilweis 
auch ſchon vor) jenem Zeitpunkte viele Germanen traten. Auch 
diejenigen deutſchen Stämme, welche ſeit der Zeit der großen 
Völkerwanderung, alſo ſeit dem Anfange des fünften Säku⸗ 
lums, ſich der Provinzen des weſtlichen Römerreichs bemäch⸗ 
tigten — die Oſt⸗ und Weſtgoten, die Franken, Burgunder 
u. ſ. w. — nahmen dieſe Sitte von den Beſiegten an. Nur 
waren bei ihnen die Neujahrsgaben nicht ein Tribut, der einem 
Höhergeſtellten dargebracht wurde, ſondern freiwillige Geſchenke 
von Freund zu Freund, auch wohl der Eltern an die Kinder. 
Soweit ſie dieſen Charakter gegenſeitiger Erfreuung trugen, 
ſind die Neujahrsgeſchenke ſeit Einfuhrung der Weihnachts⸗ 
geſchenke überall in jener dieſen verwandten Form in Wegfall 
gekommen; nur auf der pyrenäiſchen Halbinſel und in Frank⸗ 
reich nicht, wo man die ſchöne Sitte der „Chriſtbeſcherung“ nicht 
kennt. Wo ſolches aber der Fall iſt und ganz beſonders in 
Deutſchland, ſind die Neujahrsgeſchenke in die Kategorie oder 
Klaſſe der „Trinkgelder“ herabgeſunken, dieſer direkten Steuer, 
welche belangreicher und läſtiger als manche andre iſt. 

Was endlich die Neujahrs-Gratulationen anbes 
trifft, ſo ſind dieſelben ebenfalls römiſchen Urſprungs. Schon 
in den erſten Zeiten der Republik wurden ſie abgeſtattet, und 
nicht bloß von den Klienten ihren Patronen, ſondern auch von 
den nichtbeamteten Bürgern den oberen Magiſtrats-Perſonen, 
trugen alſo durchaus den Charakter einer Huldigung. Im ver⸗ 
ſtärkten Grade war dies noch der Fall bei den ehrfurchtsvollen 
(nicht ſelten kriechenden) Gratulationen, welche ſeit des Tibes 
rius Regierung der Senat und die oberſten Beamten beim 
Jahresbeginn dem Kaiſer abſtatteten; was übrigens auch an 
verſchiedenen aſiatiſchen Königshöfen und zwar ebenfalls unter 
Darbringung von Geſchenken geſchah. — 

Wie ſo manches andere aus dem Staatsleben der Römer, 
ging auch die Sitte der Neujahrs-Gratulation auf ihre deut⸗ 
ſchen Beſieger über, blieb hier aber nicht in den Grenzen einer 
Ehrfurchts-Bezeugung gegen Hochgeſtellte ſtehen, ſondern ward 
ein allge meiner und, ſoweit dabei das Übermaß vermieden wird, 
auch nicht eben zu tadelnder Gebrauch. Somit wünſchen, dem⸗ 
ſelben Rechnung tragend, denn auch wir den freundlichen Leſern 
dieſer Zeilen „viel Glück zum neuen Jahr!“ 


Katharina von Bora. 


Von Armin Stein 


Achtes Kapitel. 
Ein unvermuteter Entſchluß. 


Das war eine trübe, bange, beklommene Neujahrsfeier an 


Für die Abendſchule bearbeitet. 


(8. Gortfegung.) 
dem Tage, da man zum erſtenmal die Jahreszahl 1525 ſchrieb. 
Immer ſchwärzer und ſchwärzer türmte ſich das Gewölk auf, 
das ſchon ſeit Oktober vorigen Jahres drohend an dem Horizont 


et 


| 
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zuſammengeronnen war, und entlud fi mit immer heftigerem 
Donner und Blitzſchlag. In Thüringen, Franken und Schwa⸗ 
ben hatte es ſchon längſt unter den mit unerträglicher Frone 
geknechteten Bauern gegärt. Im Schwarzwald anhebend, ver⸗ 
breitete ſich die aufrühreriſche Bewegung, lawinenartig an⸗ 
ſchwellend, durch ganz Schwaben, Franken und Thüringen. 
Allenthalben loderten brennende Schlöſſer und Klöſter auf, und 
das Blut der auf das grauſamſte Geſchlachteten ſchrie zum 
Himmel. Von ven Zwickauer Propheten immer mehr gehetzt, 
bemächtigte ſich der Bauern ein wilder, tieriſcher Sinn, wie 
eines Tigers, nachdem er Blut geleckt, und in tödlichem Schrek⸗ 
ken erſtarrte den Fürſten und Rittern der Mut. 1 

Luther war auf das tiefite betrübt und beſchwert. Mit 
ſeinem unerſchrockenen Heldenmut wagte er ſich zweimal mitten 
in den Aufruhr hinein, durch die Macht ſeines Prophetenwortes 
die Mordbrenner zu ſchrecken und zur Beſinnung zu bringen; 
aber dies Mal war feine Stimme ohnmächtig, und mit ſchwe⸗ 
rem Herzen kehrte er nach Wittenberg zurück, mit noch ſchwei 
rem ſchrieb er eine Schrift „wider die räuberiſchen und mö 
deriſchen Bauern“ und forderte die Fürften auf, das Schwert 
zu ziehen. Wirklich rüfteten ſich die Fürften und traten dem 
ungeordneten Haufen der Räuber mit geordneten, kampfes⸗ 
kundigen Heeren gegenüber. Da mußte die Rotte unterliegen, 
und mit ungeſättigtem Rachedurſt wütelen, zu Luthers neuem 
Schmerz, die Sieger nach der gewonnenen Schlacht gegen alles, 
was den Bauernkittel trug. 

Durch das Land läuteten die Glocken den Frieden und die 
Herzen jubelten auf in Lobgeſang. Luther aber ſaß einſam 
in ſeiner Zelle und trauerte. Er nahm nicht Speiſe und Trank 
zu ſich, er dachte nicht ans Schlafen, er ſaß da mit gebeugtem 
Haupt und ſeufzte tief und ſchwer. Hatte auch alle Urſach dazu, 
denn aller Hand war jetzt wider ihn. Fluch und Verwün⸗ 
chung fiel auf fein Haupt von ſeiten der Römiſchen: „Du biſt 
der Mann, des gottesläſterliche Rede von der Freiheit die 
Ketten der Sklaverei geſprengt und alles Blutvergießen ver⸗ 
ſchuldet hat!“ — Fluch und Verwunſchung aber fiel auch auf 
ſein Haupt von ſeiten der Bauern: „Du haſt unſere Hoffnung 
getäuſcht, noch mehr, du Haft uns verlaſſen und verraten!“ — 
Und feine Freunde? Scheu und furchtſam ſaßen fie in den 
Winkeln. Und das Evangelium? Ach, es ſchien, als wäre es 
aus mit ihm. 

Zu aller dieſer Not kam noch, um das Maß voll zu machen, 
von Torgau die zerſchmetternde Trauerkunde, daß der Fürft, 
deſſen Weisheit und Charakterfeſtigkeit dem Evangelio ein ſtar⸗ 
ker Schutz und Schirm geweſen war, aus dieſer böſen Welt 
geſchieden ſei. — O Traurigkeit, o Herzeleid! So ſoll es denn 
wieder Nacht werden, nachdem ſo ſchön der Morgenſtern des 
Evangeliums am Himmel aufgegangen? 

Eben in jenen ſchweren Tagen, da die Trübfal von allen 
Seiten einherſtürmte, trat eines Morgens Doktor Martinus! 
in das Haus eines der liebſten ſeiner Freunde, des Malers 
Lukas Kranach. 

Der Meifter Hand gerade in feiner Werkſtatt an der Staf⸗ 
felei. Beim Eintritt Luthers ließ er in freudigem Erſchrecken 
den Pinſel fallen und eilte ihm mit ausgebreiteten Armen ent- 
gegen: „Mein Martinus! Aber, wie ſchaueſt Du drein, Mar⸗ 
tinus? Was iſt Großes geſchehen, daß Dein Geſicht leuchtet, 
wie es allemal geſchiehet, wo ein großer Gedanke Dich bewegt?“ 

Luther ſah ernft feierlich den Freund an und ſagte ruhig: 
„Rufe den Doktor Bugenhagen und den Rechtslehrer Doktor 
Apel, Du ſollſt mir mit ihnen einen Dienſt der Freundſchaft 
etzeigen!“ 

Willfertig ſendete Kranach nach den beiden Männern, 

welche auch bald erſchienen und ſich des Anblicks ihres Freun⸗ 
des nicht minder freuten, als der Maler. 


* 


Freunde! Eine große Wandlung iſt mit meinem Herzen geſche⸗ 
hen, über welche Ihr des Staunens viel machen werdet. Nicht 
lange will ich Eure Seele aufhalten, ſondern Euch stracks her⸗ 
ausſagen: „Dem Bruder Martinus hat Gott der HErr gehei⸗ 
ßen: Gehe hin und nimm dir ein Weib!“ 

Die Anweſenden fuhren erſchrocken zuſammen und vermoch⸗ 
ten keinen Laut hervorzubringen; ihre Augen aber hafteten in 
ſtarrer Überraſchung auf dem Doktor, welcher gelaſſen fort⸗ 
fuhr: „Ja, von dem HEren iſt das geſchehen, ſchier ein Wun⸗ 
der vor meinen Augen; darum iſt auch mein Herz mit ganzem 
Vertrauen dabei.“ 

„Des ſei der Name des HErrn geprieſen!“ rief jetzt Lukas 
Kranach, der ſich zuerſt geſammelt hatte. „Bruder Martinus, 
ja, das iſt von Gott gekommen und eine Erhörung meines heim⸗ 
lichen Betens. Aber ſo ſage uns denn auch, welche unter des 
Landes Töchtern Du erkoren!“ 

„Sie heißet Katharina von Bora!“ verſetzte Luther mit 
dem vollen Klang feiner tiefen Stimme. 

Wieder erfolgte eine Stille, dann traten die drei Männer 
haſtig zu dem Doktor und drückten ihm mit wärmſter Innigkeit 
die Hände. „Auch dieſes iſt von Gott“, rief Kranach, „denn 
unter allen, fo ich kenne, ift fie die würdigſte.“ 

Bugenhagen ſprach gleichfalls in herzlichen Worten feine 
Freude über die getroffene Wahl aus, während Kranach zur 
Thür hinauseilte und bald mit feiner Ehewirtin zurückkam. 

Frau Barbara hatte zwei große Thränen in den Augen, 
da ſie zu dem Doktor trat und ihm die Hand reichte. „Geſegnet 
ſeid Ihr, ehrwürdiger Herr Doktor!“ ſagte fie mit bewegter 
Stimme, „und geſegnet iſt die Maid, fo Ihr erkoren! O wie 
danke ich Gott, der ſolche Gnade Euch erwieſen und nach der 
Trübſal der Zeit ſolche Freudenſonne über Eurem Haupt auf- 
gehen läſſet! Ach, Herr Doktor, Ihr habet bis anhero immer 
mit ſo hohen Worten von dem heiligen Eheſtand geredet, nun 
aber werdet Ihr erfahren, daß Ihr in dem heiligen Stand mehr 
finden werdet, denn Worte fagen mögen.“ ! 

In dem kam ein Diener herein mit einem Krug Wein und 
vier ſilbernen Bechern auf güldenem Brett. „Setzet Euch nie- 
der, ihr Lieben“, mahnte Kranach, „auf daß die bewegten Her⸗ 
zen ſtiller werden!“ 

Während Frau Barbara die Becher mit dem funkelnden 
ſpaniſchen Wein füllte, nahmen die Männer auf den herbeige— 
ſchafften roten Sammetſeſſeln Platz. 

„Nun aber thue uns kund, Bruder Martinus“, ſagte 
Kranach, ſich vergnügt die Hände reibend, „wie ſolche große 
Wandlung in Deiner Seele zugegangen, denn nimmer hatte ich 
dieſen Entſchluß von Dir gehoffet.“ 

Luther trank einen Schluck Wein und antwortete: „Der 
Menſch denkt, Gott lenkt. Und ſo Er einen treibet, wer mag 
dann wider den Stachel löden? Habe zum erſten meiner Feinde 
gedacht, ſo des Schmähens und Läſterns wider mich immer mehr 
machen, fügen: das iſt ein ſauberer Held, fo andere in den 
Cheſtand treibet und waget ſich ſelber nicht hinein. So will 
ich dem Teufel und feinen Schuppen, den großen Hanfen, 
Fürften und Viſchöfen zum Trug ein Weib nehmen und dem 
verachteten und verworfenen Eheſtand das Siegel aufdrücken. 
Und zwar will ich es eilends thun, daß ich noch Zeit finde, 
meine Lehre durch die That zu bekräftigen, denn die Zeiten 
find fo böfe, daß vielleicht mein Stundlein bald vorhanden. 
Weiter aber habe ich auch meines alten Vaters gedacht und feis 
nes Schmerzes, da ich als ein ungehorſamer Sohn in das 
Kloſter lief. Will nun meine Sünde wieder gut machen und 
auf ſein vielfältig Bitten ihm antworten: Sehet da, lieber 
Vater, der Martinus hat ein Weib; ſo ſeid nun ſtille und 
freuct Euch mit ihm! — Zum dritten aber habe ich meiner 
Freunde gedacht, ſo noch ſchwach ſind im Mut und ſich fü 
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meine Lehre, ſo vielleicht bald nach meinem Tode unterdrückt 
werden möchte, nochmals mit meinem Beiſpiel für die Schwa⸗ 
chen beſtätigen.“ 


„Du liebe Käthe!“ rief in wonniger Entzückung ſich ſelbſt 


vergeſſend Frau Barbara, „Du glückliche!“ 

„Hat ſie ſchon eine Ahnung, was ihr geſchehen ſoll?“ 
fragte Doktor Apel. 

Luther erwiderte: „Sie mag wohl keinerlei Vermutung 
hegen, was ihr heute widerfahren ſoll; doch hoffe ich, ſie werde 
mir ihre Hand nicht weigern. Euch aber, liebe Freunde, 
wollte ich gebeten haben, mit mir zu gehen, auf daß mein 
Verlöbnis, als vor Zeugen geſchehen, Kraft und Giltigkeit habe 
vor der Welt.“ 

„Ei, das ift ein fröhlicher Gang, dergleichen ich noch wer 
nige gegangen!“ jubelte Kranach auf. „Doch ſage, liebſter 
Martinus, aus was Urſach Du ſolchen Deinen Entſchluß fo 
heimlich ausführen wolleſt. Siehe, Melanchthon 

„Ach, rede mir nicht von dieſem!“ fiel Luther ei ein. 
„Ist ein zaghaft Blut, er und auch andere meiner Freunde, fo 
da beſorgen, mein ganzes Werk möchte zuſammenfallen, ſo ich 
ein Weib freiete und noch dazu eine ehemalige Nonne. Soll 
derhalben in aller Stille geſchehen, was geſchehen muß, maßen 
ſonſten der Satan wohl Hindernis und viel Gewirr machen. 
möchte mit üblem Gerede, nicht allein der Feinde, ſondern 
auch der Freunde.“ 

Doktor Apel hatte in Nachdenken verſunken dageſeſſen. 
Jetzt hob er mit verlegenem Lächeln den Kopf und wendete ſich 
zu Luther hin. „Meine Seele iſt voll Yuft und Freude, wie 
der andern; eines jedoch leget ſich als ein Schatten darüber, 
nämlich dieſes, ob auch die Katharina, bei aller Vortrefflichkeit 
des Herzens und Gemüts, Eurer Geiſtesgröße gewachſen fei 
und Euch auf die Länge genügen möchte? Denn nicht allzuviel 
Wiſſen und Gelehrſamkeit hat ſie aus dem Kloſter mitgebracht. 
Verzeihet mir, daß ich ſolches Bedenken geäußert!“ 

Luthers Augen leuchteten in heiligem Feuer auf. „Ei, 
liebſter Apel, was iſt es denn, das dem Magiſter Philippus 
Melanchthon ſein Weib ſo gar lieb und ſein Haus zu einem 
Tempel des Glucks machet? Siehe, auch er hat nicht nach einem 
gelehrten Weib gehaſchet, ſondern allein das Herz angeſehen. 
Iſt doch ein gelehrtes Weib gleich einer Stechfliege, fo da glän— 
zet und nur darauf aus iſt, zu reizen und zu ſtacheln. Was 
dem Mann gefällt und ihm die Ehe freundlich machet, das iſt 
ein Weib mit ſittſamem, frommem Gemüt, mit einer ſtillen, 
demütigen Seele, mit einem Herzen voll Liebe und Sanftmut 
und mit einer treuen, geſchickten Hand, fo dem Hausweſen wohl 
fürftehen mag.“ 

Ein dankbar inniger Blick aus Barbaras Augen lohnte 
den Doktor für dieſes Wort. 

„Nun aber laſſet uns in Gottes Namen gehen!“ drängte 
Kranach, indem er nach Mantel und Barett griff. 

Die Männer verließen in ernſtem Schweigen das Haus. 

* M „ 

Auf der Diele ſaßen die Frau Stadtſyndikus Reichenbach 
und Katharina von Bora und ſchälten Rüben zu dem Mit- 
tagsmahl. 

„Iſt es denn wahr“, fragte die letztere, „daß der neue 
Kurfürſt bei ſeiner Thronbeſteigung feierlich erklärt hat, er 
wolle ſich des Evangeliums mit allem Ernſt und Eifer ans 
nehmen?“ 

Frau Elſa bejahte es. „Schon bei Lebzeiten feines Bru— 
ders, des ſeligen Herrn, hat er ſich wiederholentlich freundlich 
und leutſelig gegen den Doktor Martinus geäußert und ihm 
alle Ehrerbietung gezollt.“ 

Katharinas Augen blitzten in ſtolzer Freude auf. „Ehre, 
dem die Ehre gebühret! Siehe, um eines Hauptes Länge raget 


der große Doktor über alles Volk hinaus, und Kaiſer, Könige 
und Fürſten müſſen vor ihm ſich bücken.“ 

Lächelnd ſchaute Frau Elſa die Begeiſterung, die bei der 
jedesmaligen Erwähnung Luthers Katharinas Wangen rötete, 
und lenkte das Geſpräch ab. „Möchteſt Du heute lieber in der 
Küche ſchaffen, oder droben auf der Kammer das Geſponnene 
in die Truhe thun?“ 

„Thuet, was Euch am liebſten, fo übernehme ich das 
andere“, verſetzte die Käthe. — 

An der Hausthür ertönte der Klopfer, und als Katharina 
eilfertig öffnete, traten Luther, Kranach, Bugenhagen und Apel 
herein. Ernſt und feierlich war ihr Gruß, nicht wie ſonſt 
mit freundlicher Gebärde, ſo daß Katharina befremdet zur 
Seite trat. 

Die vier Männer ſchritten zunächſt auf Frau Elſa zu, der 
die Feierlichkeit der Anrede gleichfalls eine ſchnelle Beklem⸗ 
mung des Herzens verurſachte. 

„Wollet mir verſtatten“, hob Luther an, „in Eurer 
Gegenwart und im Beiſein dieſer drei ehrenwerten Männer 
mit Katharina von Bora in einer wichtigen Angelegenheit zu 
verhandeln.“ 

Mit den Augen ängſtlich fragend erſt den Luther und dann 
die drei im Hintergrund ſtehen gebliebenen Männer anſchauend, 
winkte Elſa nach einigem Beſinnen die Käthe herbei, welche mit 
noch größerer Herzensangſt an den Tiſch trat. 

„Vielliebe Jungfer!“ fing nun Luther an, „es iſt Euch 
wohlbekannt, mit was Anteil an Eurem Geſchick ich allezeit 
Euer gedacht und mich umgeſchauet nach einem würdigen Ehe⸗ 
gemahl, auf daß Ihr in dem Stand heiliger Ehe Euren Beruf 
und Beſtimmung erfülletet. Doch ſind mir ſolche meine Be⸗ 
mühungen bis auf den heutigen Tag nicht wohl geraten, wel⸗ 
ches mir ſehr beſchwerlich geweſen und Urſach großer Beküm⸗ 
mernis. Da man aber im Sprichwort faget: Aller guten Dinge . 
ſind drei: ſo erſcheine ich heute abermals in folder Angelegen⸗ 
heit vor Eurem Angeſicht und frage Euch — — —“ 

Die Jungfrau hob angſtvoll die Hände auf und verſuchte 
zu reden, doch das Herz verſagte ihr. 

„Angſtet Euch nicht, herzliebe Katharina“, fuhr Luther 
in ſanfterem, weicherem Ton fort, „denn nicht für einen andern 
komme ich heute, ſondern, nachdem mir Gott nach langem Rin- 
gen in das Herz gegeben, daß ich nicht länger zögern ſolle, mein 
Wort mit meinem Beiſpiel zu beſiegeln, und mein Herz ohne 
etliches Veſinnen geſagt, welche mir die werteſte ſei von allen 
Jungfrauen, fo frage ich Euch im Angeſicht Gottes und in Ges 
genwart dieſer menſchlichen Zeugen, ob Ihr möchtet willens 
ſein, dem Doktor Martinus Luther Euch als ſeine eheliche 
Hausfrau zu verloben.“ 

Eine tiefe, regungsloſe Stille lagerte ſich über das Gemach. 
Unbeweglich ftanden die drei Männer im Hintergrund, Frau 
Elſa ſtarrte mit weit offenem Mund und Augen den Doktor an. 
Und Katharinar Ihr ganzer Körper bebte, ihre Hand faßte nach 
der Lehne des neben ihr ſtehenden Stuhls, aus ihrem Geſicht 
trat alles Blut zum Herzen, welches ihr plötzlich ſtillzuſtehen 
ſchien. 

Das währte wohl zwei Minuten. Da hoben ſich ihre 
Hände zum Himmel auf, und alles um ſich her vergeſſend 
flüfterten in heiligem Erſchauern ihre Lippen: „HErr, mein 
Gott, Du weißt, wie ich es als das größte Glück von Dir erbes 
ten, daß ich ihm dienen dürfte als feine Magd. Und nun foll 
ich ſein ehelich Gemahl ſein.“ 

Von der Seite her, wo Frau Elſa ſtand, ward ein lautes 
Aufſchluchzen hörbar, und tief bewegt erfaßte Luther Katharinas 
Hand: „So, wollet Ihr alſo die Meine fein bis an den Tod!“ 

„Ja!“ klang es im leiſem, zitterndem Jubel von der 
Jungfrau Lippen. 
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Da beugte ſich der große Doktor zu ihr nieder und gab ihr 
den Verlobungskuß. — 


Hel ſtrahlten am Abend dieſes Tages die Fenſter des alten 
Kloſterhauſes, und in dem großen Gemach war eine fröhliche 
Geſellſchaft verſammelt. Vor einem mit Blumen geſchmückten 
und im Kerzenglanz ſtrahlenden Tiſch knieeten Martin Luther 
und Katharina von Bora, während rings umher der Kreis der 
nächſten Freunde mit gefaltenen Händen mitbeteten, da Luther 
mit herzbeweglicher Stimme ſprach: „Lieber himmliſcher Vater! 
Dieweil Du mich in Deines Namens und Amtes Ehre geſetzet 
Haft und mich auch wilft Vater genannt und geehret haben, fo 
verleihe mir Gnade und ſegne mich, daß ich mein liebes Weib, 
Kind und Geſind göttlich und chriſtlich regiere und ernähre. 
Gieb mir Weisheit und Kraft, ſie wohl zu regieren; gieb auch 
ihnen ein gutes Herz und Willen, Deiner Lehre zu folgen und 
gehorſam zu fein, durch IEſum Chriſtum, Amen.“ 

„Amen!“ klang es ant⸗ 


chen Malvaſier, ein Stübchen Rheinwein und ſechs Kannen 
Frankenwein. 

Anm folgenden Tage kam als Weihegabe der Univerſität für 
ihren größten Lehrer ein großer, ſilberner, innen ſtark vergolde⸗ 
ter Dedelbecher von getriebener Arbeit, auf deſſen Fuß die Um⸗ 
ſchrift zu leſen war: „Die löbliche Univerfität der kurfürſtlichen 
Stadt Wittenberg verehret dieſes Brautgeſchenke Herrn Doktor 
Martinus Luther und ſeiner Jungfrau Käthe von Bora Anno 
1525, Dienstag nach dem Feſt Johannis des Täufers.“ 

Während die Frau Syndikus noch damit beſchäftigt war, 
dieſe und andere Hochzeitsgaben in ſinniger Ordnung in dem 
hergerichteten Gemach aufzustellen, rollte ein Wägelein auf den 
Kloſterbof, und zwei kurfürſtliche Diener zogen mühfam ein gro⸗ 
ßes Wild ſchwein herab nebſt zwei Rehböcken. Der ſtaunenden 
Elſa beſtellten die Knichte einen Gruß von dem kurfuürſtlichen 
Hofprediger Spalatinus an den Doktor Luther, und in ihrer 
zerſtreuten Glückſeligkeit wäre die Frau Elſa dem einen der 
Knechte beinahe um den 


wortend im Kreiſe wieder, 
und nun trat Doktor Bu⸗ 
genhagen herzu, ſteckte den 
Verlobten die Ringe an die 
Finger und fegnete den ge⸗ 
ſchloſſenen Bund im Namen 
der heiligen Dreieinigkeit. 

Solches geſchah am 
Dienstag nach Trinitatis, 
den 13. Juni 1525. 


Neuntes Kapitel. 

Ein herrlicher Freudentag. 

Die Dohlen, welche in 
dem alten grauen Gemäuer 
des Wittenberger Auguſti⸗ 
nerkloſters niſteten, ſteckten 
verwundert die Köpfe aus 
den Neſtern und konnten 
gar nicht begreifen, was das 
für ein lautes Leben und 
Treiben in dem ſtlllen 
Haufe ſei. Sie waren es 
gewohnt, hier ungeſtört das 
Wort zu führen und auf 
dem Kloſterhof ſich breit zu 
machen ohne alle Scheu; 
jetzt aber wurden ſie auf die 
Seite geſcheucht von den vielen Menſchen, die geſchäftig hin- und 
wiedergingen und allerlei Gerätſchaft getragen brachten, was 
nach ihrer Anſicht ſich für ein Kloſter gar nicht schicke. Noch 
mehr aber waren ſie verwundert, daß der gute Mönch, der ihnen 
alle Tage Atzung vorgeworfen hatte und vor dem ſie ſich gar 
nicht fürchteten, zu dem fie vielmehr immer zutraulich heran⸗ 
gehüpft waren, ſich ſeit etlicher Zeit gar nicht mehr um ſie 
bekümmerte, alſo daß fie ins Land hinausfliegen und ſich ans 
derswo ihr täglich Brot ſuchen mußten. 

Es war aber auch in der That ein lautes, reges Treiben 
in dem einſamen Gebäude am 27. Juni. Bürger erſchienen mit 
Gaben für Küche und Keller. Vier Stadtknechte kamen und 
brachten von dem Rat der Stadt als Ehrengeſchenk für den 
Doktor Luther „auf feine Wirtſchaft“: ein Fäßlein eimbeckiſch 
Bier und 20 Gulden in Schredenbergern, dazu auch für Frau 
Katharina ein Stück ſchwäbiſch Linnen, ſowie die schriftliche 
Verheißung, das junge Ehepaar ein ganz Jahr lang mit 
Tiſchwein zu verſorgen. 
Dankbarkeit, denn bereits am Morgen nach der Trauung 


Schnepfe, ihr Junges tragend. 


Das war ein neues Zeichen der | 


Hals gefallen. 

Hinten aber in einer 
ſtillen Zelle ſaß der Dok⸗ 
tor und ſchrieb an dem letz⸗ 
ten Hochzeitsbrief. Eine 
ganze Anzahl war bereits 
entſendet an die Entfernte⸗ 
ren, vor allem an ſeine al⸗ 
ten Eltern in Mansfeld, 
ſodann an die drei gräflich 
mansfeldiſchen Räte Dr. 
Joh. Rühel, Joh. Dürr 
und Kaspar Müller, ferner 
an feinen Freund Spalatin 
in Altenburg und den dorti⸗ 
gen Pfarrer Wenzel Link, 
an den Magdeburger Pfar⸗ 
rer Amsdorf und den Ma⸗ 
giſter Kaspar Adler. Jetzt 
ſchrieb er an einen, den er 
beinahe vergeſſen, und der 
doch in erfter Linie hätte ge- 
laden ſein ſollen, da ohne 
ihn der Luther ſein Lebtag 
keine Käthe bekommen hätte: 
den Torgauer Leonh. Koppe. 

Der erſehnte 27. Juni 
kam endlich heran. Ganz 
Wittenberg war in hoher, freudiger Erregung. Drinnen aber 
in dem Kloſter ſaß eine zahlreiche Tiſchgeſellſchaft um den Dok 
tor Martinus her, an deſſen Seite die Katharina in ſeliger 
Wonne zuhörte, was von den Gäſten geredet ward und was 
ihr lieber Eheherr darauf erwiderte. 

Trotz aller Freude aber, die auf Luthers Antlitz leuchtete, 
war eine gewiſſe Unruhe an ihm wahrzunehmen, und mehrmals 
hatte er ſeiner Käthe zugeflüſtert: „Nun iſt mein Hoffen aus! 
Gott hat mir dieſen Wunſch verſagen wollen, auf daß es nicht 
zu viel werde.“ 

Käthe wußte wohl, was er meine, und drückte ihm mitfüh⸗ 
lend die Hand unter dem Tiſch. 

Man hatte ſchon bei einer Stunde an der Tafel geſeſſen, 
als der Studioſus Johann Pfiſter, welcher den Mundſchenken 
machte, herzutrat und meldete, draußen fländen ein paar alte 
Bauersleute, ein Mann und eine Frau, die begehreten den 
Doktor Martinus zu ſehen. 

Luther fuhr zuſammen und gebot, ſie ſtracks hereinzu⸗ 
laſſen. 


Zieh: 


+ 
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der Tracht der mansfeldiſchen Bauern, die blieben bei dem An⸗ 
blick der hohen Tiſchgeſellſchaft betroffen ſtehen und neigten 
ſchüchtern, wie geblendet, das Haupt. 

Luther hatte ſich von ſeinem Sitz erhoben und drängte ſich 
an der Wand entlang zu ihnen hin. Als er ihnen nahe kam, 
hob die alte Frau die Arme und ſtreckte ſie ihm entgegen: 
„Mein Sohn Martinus!“ 

Da ſank ſie dem Sohn an die Bruſt und weinte laut. 
Der Sohn aber entwand ſich ihren Armen, den Vater zu ber 
grüßen, welcher keines Wortes fähig dabei ſtand. „Herzliebſter 
Vater! Tauſendmal ſolltet Ihr mir willkommen ſein, denn 
herzlich hat mich nach Euch verlanget, zu ſehen, ob Ihr den un 
gehorſamen Sohn wieder aufgenommen habet in Eure volle 
Liebe! Sehet, Gott hat mich wunderlich geführet, daß wir ihn 
zu benedeien haben, denn was er wunderlich anhebet, das füh⸗ 
ret er herrlich hinaus.“ 

Und er wandte ſich und ſprach, auf die inzwiſchen her⸗ 
zugetretene Katharina deutend: „Vater, ſehet, das iſt Eure 
Tochter!“ 

Dem alten Mann zitterten die Kniee, und die gefaltenen 
Hände zum Himmel aufhebend ſprach er: „Nun will ich gerne 
fterben, da meine Augen dieſen Tag geſehen! Mein lieber Sohn 
Martinus, ja, Du biſt wieder mein Sohn, und der alte Hans 
Luther iſt der glüdlicjfte der Väter!“ 

Die Hochzeitsgäſte drängten ſich grüßend um die alten 
Leute, denen an der Tafel der Ehrenplatz neben den Neuver— 
mählten gegeben ward, und der Doktor Martinus ſprach: 
„Meine Freude iſt nun erfüllet. Dieſes hatte ich vor allem von 
dem HErrn erbeten, daß ich an dieſem Tag meine lieben Eltern 
von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen möchte, und er hat mich er⸗ 
höret! Solches nehme ich als ein ſonderlich Zeichen feiner 
Gnade und will ihm dafür dankbar ſein mein Lebelang!“ 


Zehntes Kapitel. 
Als die Geſchmäheten und doch glückſelig. 

Es war um die Zeit, da die Abende ſchon lang werden 
und das Licht langſam wieder angezündet wird, wenn der 
Herbſt zum Sommer ſpricht: es wäre nun Zeit, das Feld zu 
räumen. 

In feinem Stüblein nach dem Wallgraben hinaus an dem 
großen eichenen Tiſch ſaß der Doktor Martinus und ſchrieb, 
daß die Feder knarrte. In dem großen grünglaſierten Kachel— 
ofen, zu deſſen Füßen ſich ein halbwüchſiges braunes Wachtel⸗ 
hündlein wohnlich ſtreckte, kniſterte das Kienfeuer und gab dem 
von einer kupfernen Hängelampe erleuchteten Gemach eine be— 
hagliche Wärme. Dem Ofen gegenüber hing, in geringer Ent: 
fernung von dem Bücherbrett, eine wertvolle Wanduhr in hohem, 
ſchmalem Gehäuſe von geglättetem Cedernholz (ein Hochzeits⸗ 
geſchenk des evangeliſchen Abtes Friedrich zu Nürnberg), deren 
langes Pendel in gravitätiſchem Schritt die Sekunden maß. 

Unweit des Schreibenden ſaß in ſchlichtem, ſchwarzem 
Hauskleid, das Haar von einer weiten, weißen Haube verhüllt, 
die Katharina an der Spindel, gleichfalls in ihrer Arbeit vers 
tieft, aber doch nicht ſo ſehr, daß ſie nicht von Zeit zu Zeit 
einmal aufgeſchaut und mit einem zärtlich liebenden, ehrfürch⸗ 
tigen Blick an ihrem Eheherrn gehangen hätte. In dem (des 
mach herrſchte eine feierliche Stille, die aber nur durch das 
Knarren der Feder, das Surren der Spindel und das Kniftern 
des Ofenholzes unterbrochen ward. 

Da entglitt der Käthe unverſehens das Spinngerät und 
fiel lärmend auf den Eſtrich, daß der Doktor aus der Ver⸗ 
tiefung in ſeine Gedanken erſchreckt in die Höhe fuhr und ſich 
umſchaute. 

Katharina ſtand ängſtlich von ihrem Stuhl auf. „Zürnet 
mir nicht, liebſter Herr Doktor! Will lieber von dannen gehen 


und Euch allein laſſen, daß Euch meine Unfürſichtigkeit nicht 
abermals ſtöre!“ . 

Luther machte eine abweiſende Bewegung: „Nicht alſo, 
liebe Käthe! Bleibe Du nur bei mir! Habe ich es Dir nicht 
ſchon zum öftern geſagt, daß mir Deine Nähe nicht eine Stö⸗ 
rung fei, ſondern vielmehr eine Förderung und Erquidung? 
Habe wohl vordem manchmal gemeint, daß man im ledigen 
Stand viel mehr könne arbeiten und ſchaffen, da einen ken 
Weib ſtöre und keine häusliche Sorge beſchwere; doch weiß ich 
es jetzt anders. Gleichwie der Müller durch das Klappern 
feiner Mühle nicht geſtöret wird, ſondern im Gegenteil aus dem 
Schlaf fähret, wenn die Mühle plötzlich ſtehen bleibet, alſo auch 
ift es mir, als wären meine Gedanken flüffiger und meine Fe⸗ 
der williger, wo Du bei mir ſitzeſt, und öde iſt mir das Stüb- 
lein, fo ich Deine Nähe nicht verfpüre. Ach, wie danke ich 
meinem Gott alle Tage, daß er mir ein liebes, treues Weib 
beſcheret! Wohl haben, wie zu erwarten, meine Widerſacher 
das Maul weit aufgeſperret, mich zu verunglimpfen, und ich 
muß ihnen um meines Eheſtandes willen ein noch ſchlimmerer 
Ketzer ſein, als darum, daß ich dem Papſt an die Krone und 
den Mönchen an die Bäuche getaſtet; aber ich gräme mich nicht 
darum, bin vielmehr von Herzen fröhlich. Denn ſiehe, wenn 
mein Eheſtand Gottes Werk iſt, was Wunder, daß ſich das 
Fleiſch daran ſtößet? Stößet es ſich doch ſelbſt daran, daß der 
Schöpfer fein Fleiſch zum Heil der Welt als Löfegeld und 
Speiſe darreichte. Wenn die Welt ſich nicht an mir ärgerte, 
fo würde ich mich an ihr ärgern und fürchten, das was ich thue, 
ſei nicht von Gott. Jetzund alſo, wo ſie ärgerlich und wütig 
auf mich drein fähret, erbaue ich mich und bin von Herzen 
fröhlich.“ 

Katharina vernahm dieſe Worte mit innerſtem Entzücken. 
„Ach, liebſter Herr Doktor, wie machet mir Eure Rede das 
Herz leicht! Sehet, daß die Läſterer mich angetaſtet, ſolches 
iſt mir wohl bitter eingegangen und hat mir manche liebe Nacht 
den Schlaf verſcheuchet; aber zehnfach größere Not hat es mir 
verurſachet, daß Ihr um meinetwillen ſolche Mehrung der 
Feindſchaft und Schmähung erfahren. Nun Ihr aber ſaget, 
daß Euch die Afterrede der Welt gar lieb ſei und Euch im Her- 
zen erfreue, ſo bin ich auch getröſtet. — Ach,“ fuhr ſie nach 
einer Pauſe fort, „hätten nur die Feinde Augen zu ſehen, ſo 
würden fie aufhören uns zu läftern, würden uns vielmehr be= 
neiden um das ſtille, heimliche Glück, ſo uns im heiligen Ehe⸗ 
ſtand erblühet.“ 

Luther legte die Feder weg und zog fein Weib herzinnig 
an ſich. „Ja, liebes Weib, Du redeſt recht: es ift der Ehe⸗ 
ſtand ein Heiligtum mit einem Altar, darauf ohn Unterlaß der 
Weihrauch duftet; muß auch alle Trübſal des Lebens leicht 
werden, ſintemal einer des andern Laſt trägt. Ich habe ein 
fromm, getreu Weib, auf welches ſich mein Herz verlaſſen kann, 
dem ich darf all mein Gut und Habe, ja meinen Leib und Leben 
vertrauen; ſo bin ich in ihrem Beſitz ein Kaiſer. Und Du, 
Kathe, haſt einen frommen Mann, der Dich lieb hat, ja der 
Dich höher achtet, denn das Königreich Frankreich und der 
Venediger Herrſchaft; fo biſt Du eine Kaiſerin.“ 

Draußen auf dem Flur wurden Stimmen hörbar, und 
gleich darauf that ſich die Thür auf, durch welche Dorothee, 
die Magd, mit einer Papierrolle trat. „Dieſes hat mir ein 
fremder Mann übergeben mit dem Auftrag und Weiſung, es in 
des Herrn Doktors Hände zu legen.“ 

Luther öffnete die Rollen und fand darin zwei Schreiben 
von Leipziger Theologen, ein lateiniſches an ihn ſelbſt gerichtet 
von Magiſter Joachim von der Heyden und ein deutſches an 
die Käthe adreſſiert von Magiſter Johann Haſenberg genannt 
Myricianus. 

„Ei ſiehe da“, lachte Luther auf, „nun iſt die Käthe Lutherin 
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eine berühmte Frau geworden, daß man ihr gelahrte Schriften 
weihet.“ 

Damit überreichte er ihr mit komiſch feierlichem Ernſt das 
Papier. 5 

Doch das Lachen verging ihm bald, da er das an ihn ge⸗ 

richtete Sendſchreiben zu leſen begann, und auch die Käthe 
wurde abwechſelnd rot und blaß, als ſie den Inhalt des ihr 
geweihten Schriftſtücs kennen lernte. Sie war nicht imftande, 
bis zu Ende zu leſen; das Herz wollte ſich ihr umwenden, als 
ihr Martin Luther, der Gegenſtand ihrer anbetenden Verehrung, 
da ein ruchloſer Verführer und Kind des Teufels genannt und 
ihr der Nat erteilt ward, ſich fo eilig wie möglich feiner veı 
peſtenden Nähe zu entziehen und zu dem himmliſchen Bräuti⸗ 
gam, dem fie die Treue gebrochen, zurüdzufliehen. Mit 
Schmerz und Angſt ſuchten ihre Augen nach dem Doktor, auf 
deſſen Stirn ſich eine dunkle Wolke türmte, da er im Leſen der 
Schrift durch eine Sintflut von Schmähungen und Läſterungen 
waten mußte. Doch ſiehe, die Wolke verzog ſich bald, ſein 
Angeſicht zeigte wieder die alte heitere Ruhe, und zuletzt warf 
er mit hellem Auflachen den Brief auf den Tiſch. Dann wandte 
er ſich an die Käthe mit der Frage: „Was hat man Dir ge⸗ 
ſchrieben, mein liebes Weib? O, ich ſehe es Dir ſchon an, 
daß man Dir das nämliche Leckergericht aufgetiſchet, als mir. 
So gehe und nimm den Wanderſtab, daß wir dem uns erteilten 
Rat folgen und ſtehenden Fußes zurückkehren, daher wir ge⸗ 
kommen ſind.“ 

Katharina ſchaute ſchmerzlich lächelnd zu dem Doktor auf: 
„Ach, könnet Ihr ſcherzen und lachen? Mir krümmet ſich 
drinnen das Herz.“ 

„Nicht alſo, liebe Käthe!“ beſchwichtigte Luther. „Ich 
bin ganz fröhlich und guter Dinge, denn je toller es die Feinde 
mit Dräuen und Läſtern treiben, deſto lieblicher erſcheinet mir 


Buntes 
Schnepfe, ihr Junges tragend. 


(Zu unſeren Büse auf Selle 301.) 

Cs iſt eine Waldſchneſe (Woodeock), die hier, ihr Junges zwi 
ſchen den „Ständern, dem Jäger oder irgend einem andern Näuber aus 
dem Gebiet der zwel⸗ und vierbeinigen Geſch zofe entfliehen will. Man 
war lange im Zweifel über die Fortſchaffungsmethode der bedrobten 
Schnepfenjungen ſeitens der Alten; aber zuverläffige Beobachter haben 
die hier abgebildete Weise wiederholt geſeben. Nur wenn die Jurgen 
noch ganz klein find, nimmt die Alte wohl auch eins zoiſchen Schnabel 
und Hals. 


Heimweh. Ein junger Menſch ſaß in der heiligen Weihnacht ein: 
ſam in feiner Kammer und dachte an feine Lieben, die in weiter Ferne 
waren, und gedachte, wie er in den vergangenen Jahren der Kindheit in 
übrer Witte Feöhlid Gbriſtfeſt gefeiert batte. Das war nun alles gewe 
fen — Vaterbaus, Kinderzeit, Weihnacht — alles war für ihn 
längſt vorbei, denn er lebte nicht nur fern von den Seinigen, ſondern auch 
fern von dem heiligen Gbrift. Er batte mit den Kiaderſchuben auch den 
Kinderglauben ausgezogen. Wie er nicht mehr an die Märchen glaubte, 
die ihm einſt die Mutter erzählt batte, fo glaubte er auch nicht mebr an 
die Weibnach tögeſchichre, auch fie galt ihm als Märlein der Weiber. 
Aber heute am Weibnachtsabend hätte der Jüngling ſeinen Kinderglau⸗ 
ben an den beiligen Cbriſt gar gern wieder gehabt. Die Abendglocken, 
dle von der naben Kirche hertönten, läuteten ihm die Sebnſücht ins Herz, 
dle Sebnſucht nicht bloß nach Gemeinſchaft mit den Seinigen, die daheim 
Weibnachten feierten, ſondern auch und noch viel mehr nach Gemeinschaft 
mit dem, der der Stern und Kern aller Weihnachtsfeier iſt, nach dem bei 
tigen Cbriſt. Aber giebt's denn einen heiligen Gbüriſte Die Bibel erzählt 
von ibn, aber die Bibel if doch kein Vuch für aufzeklärte Leute. Da: 
beim werden fie in biefee Stunde die Bibel auſſchlagen und leſen, was 
St. Ruck im 2. Rap. seht. Wie, wenn er ſich das Weibnachtskapitel 
auc aufſchlüge in feiner Ginfamteit? Ja, wenn's feine Freunde und 

Senoffen ſäben, fie würden ihn auslachen, daß er jo jentimental wäre, 
aber fi ſeben's ja nicht, und wozu bat er denn das neue Teflament von 
der Heimat ber, wenn er nicht einmal darin leſen will? Und er lieſt die 
Welhnachtsgeſchichte von den Worten: „Es begab ſich an und liest fie 


das Los, das mir gefallen, und alle ihre boshaften Anläufe 
müſſen nur dazu helfen, daß ich des Eheſtandes Herrlichkeit 
immer klarer ſehe.“ 

In dieſem Augenblick trat der Wolfgang ein, Luthers Ja⸗ 
mulus: „Herr Doktor, draußen ſtehet noch der Bote, ſo das 
Packetlein überbracht. Wollet Ihr ihm nicht eine Zehrung 
reichen?“ 

Schnell fuhr Luther mit der Hand in die Taſche, und da 
er hier vergebens nach Münze ſuchte, ging er nach dem Wand⸗ 
ſchrank und nahm zwei Gulden heraus. „Wahrlich, einen 
hohen Lohn muß der Mann haben, fo mir zu ſolcher Luſt und 
Freude verholfen. Rufe ihn herbei!“ 

Der Bote trat alsbald herzu, und Luther klopfte ihm 
freundlich auf die Schulter: „Leber Geſell, ziehe heim in 
Frieden und erzähle denen, fo Dich gesendet, was große Freude 
die beiden Schreiben bei uns angerichtet. Du aber, als der 
Mittler ſolcher Freude, ſollſt Deine Gebühr haben: nimm dieſe 
zwo Gülden ſamt dem Segen des Doktor Martinus und ſeiner 
Frau Käthe.“ 

Der Geſell wußte in großer Verlegenheit nicht, ob das 
Scherz oder Ernſt fein ſolle, und weigerte ſich, die überreiche 
Gabe zu nehmen; aber Luther zwang ihm in feiner unwider⸗ 
ſtehlichen Weiſe das (Geld auf und wünſchte ihm glückliche Neife. 
Dann wandte er ſich zu der Käthe herum, die immer noch mit 
zwieſpältigen Empfindungen daſtand, und zog jean feine Bruft: 
„Siehe, herzliebſte Käthe, die ganze Welt und der Teufel zerren 
an Dir, daß Du ſolleſt den Doktor Martinus laſſen. Aber je 
mehr ſie zerren, deſto feſter halte ich Dich, denn hier iſt der 
Fleck, da Du hingehöreſt.“ 

Leiſe weinend ruhte Katharina an der Bruſt des großen 
Mannes, aber das waren keine Schmerzensthränen mehr. 

(Fortfegung folgt.) 


Allerlei. 


bis zu ven Worten des Engels: „Cuch it beute der Heilann geboren“ — 
da hält er inne und legt den Finger auf das „euch“ und finnt über dem 
„euch“ und weint über dem „end“ und jubelt über dem „euch“, denn er 
deutet es ſich auf die Seinigen dabeim und auch auf ſich ſelbſt bier in der 
Ferne, und er glaubt an das „euch“ und ruft, als er fein Vet aufſucht 
und ruft, als er am Ghriſtfeſtmergen wieder aufftebt: „Auch mir ift 
beute der Heiland geboren:“ Und nun bat er alles wieder: Weihnacht 
und Kin derber z und Vaterbaus, denn er glaubte an das Gbriſttind 
und war in dieſem Glauben fröblich wie ein Kind und im Geiſte wieder 
verbunden mit den Seinigen im Vaterbauſe. Und als die Morgengloden 
läuteten, war ibm seine Kammer zu eng und er eilte ins Gotteshaus und 
ſorach in ſeinem Herzen: „Laßt mich geben, laßt mich geben, daß ich 
Jeſum möge ſeten.“ Und war in feinem Herzen viel Freue, nicht mins 
der aber im Himmel bei den Engeln Gottes. 
1 Lonpfellows erſtes Gedicht finden wir im „Magazin für die Pitter 
ratur des In- und Auslandes“ mitgeteilt. Der Dichter bat dasſelbe 
als neunjäbriger Knabe verfaßt. Die Gelegen beit, bei der ſich jo zum 
erſtenmale die Begabung des zufünftigen Poeten überraſchend dokumen⸗ 
tierte, wor folgende. Sein Yelrer batte ihm aufgegeben, einen Aufſatz 
anzufertigen. Little Pen erſchrat gewaltig — wie faſt immer Kinder, 
wenn fie ein erſtes ſelbſtänviges Skriptum zustande bringen ſollen. 
„Schreiben kannſt Du doch, nicht wahr“ sagte darauf der vebrer. — 
„Ja.“ — „Gut, dann kannſt Du wobl auch Worte zujammenftellen oder 
antinanderreiben?“ — „Nes, Sir!“ — „Nun, dann nimm Deine Schie⸗ 
fertafel und geh' binter das Schulbaus. Da wirſt Du ſchen irgend etz 
was finden, was Du tennſt und worüber Du ein paar Sätze ſchrelben 
kaunſt. Da erzähle denn nur, wos es iſt, wozu es gebraucht wird, und 
was man damit tbut. Das iſt alsdann ein Aufſatz.“ Henn nabm 
feine Tafel und ging damit binaus. Draußen fand er hinter des Schul⸗ 
meiſters Scheune ein Rübenfeld, und eine beſonders schöne Rübe erregte 
begreiflicherweiſe des Knaben Aufmerkjamkeit. „Ach“, dachte er, „das 
tenne ich ja und Davon weiß ich ja, wozu es dient und was man damit 
beginnt.” Daun machte er ſich an die Arbeit und in einer halben 
Stunde ſeviel Zeit batte ibm der Schulmonarch vergönnt — brachte 
er feinen fertigen Aufſaz in die Klaſſe. Der Lebrer fell zu Thränen ge: 
rübrt geweſen fein, als er ſab, was Little Henry in der kurzen Zeit zu: 


* 


ſtande gebracht hatte. 
verfaßt und hatte zum Titel: 
nevs Rübe.“ 
wie folgt: 
Dr. Finnen hat’ ne Rübe 
Uns bie wuchs zu feiner Freude, 
Wuchs wobl Hinter feiner Scheuer 
Und that niemand was zu Seide. 
Und die Rabe wuchs und wuchs, 
BIS fie dic und groß genug, 


Bis dann Der. Finnen tam 
Und fie in den Keller trug. 


Der merkwürdige Aufſatz war nämlich in Verſen 
“Mr. Finneys turnip. — Mr. Fin⸗ 
Wir haben das kindlich-naide Gedichtchen verdeutfcht 


She fie ih Sufie wuſch, 
Um fie in den Topf zu thun. 
Und im Topfe tochet fie, 
Bis fie langſt gekocht genug; 
Worauf dann Miß Ligzie tam 
und fie auf den Eßtiſch trug. 
Wir. Finnen und fein Weib 
Seyten ſic zum Abendeſſen; 


Lange, bis fie beinab faul, | Und man aß, und man aß, 

Lag fie in dem Keller nun, Bis die Rübe aufacgeffen. 

So rübrend⸗anſpruchslos dieſe Verſe find, giebt ſich in ihnen doch 
eine gewiſſe Begabung für das Reimefinden und Rhythmiſieren kund. 

Macht der Kleinen. Die Termiten oder weißen Ameiſen, eine Ins 
ſektenfamilie aus der Ordnung der Gradflügler, welche in den Tropen 
leben und ſich durch die Größe und komplizierte Einrichtung ibrer oft 
fünf Meter hoben und felſenharten Baue auszeichnen, find in manchen 
Ländern eine wahre Plage und ein Schrecken für die Einwohner, da ſie 
ſchaorenweiſe in die menſchlichen Wohnungen zu dringen pflegen und 
dieſelben zerſtören, indem fie das Holzwerk und die Balken inwendig aus⸗ 
freſſen; dies thun fie jo geſchickt, laſſen ſiets die äußere Hülle dabei ſteben, 
daß man ihre Verwüstungen gemeiniglich erſt dann bemerkt, wenn es zu 
ſpät iſt, den Schaden zu verhüten. Nichts widerſteht ihnen, was nicht 
gerade von Stein, Glas oder Eiſen ift. Gegen Ende des vorigen Jabr⸗ 
hunderts wurden fie durch fremde Schiffe nach Europa, beſonders Spa: 
nien, Italien und Frankreich verſchleppt, wo fie ſich ſofort einbürgerten 
und ibre unheimliche Thätigkeit begannen. Man wurde indeſſen auf die 
gefährlichen Feinde nicht eher aufmerksam, als bis zu Rochefort in 
Frankreich plötzlich ein Haus zuſammenſtürtzte, deſſen Valken die Termi⸗ 
ten völlig ausgehöhlt hatten. Jetzt ergriff die Regierung Gegenmaßre⸗ 
geln. Bei näherer Unterſuchung zeigte es ſich, daß der ganze kostbare 
Vorrat der zum Bau der Kriegsſchiffe beftimmten Eichenſtämme vollſtän⸗ 
dig zerfreſſen war, ſämtliche öffentliche Gebäude waren derartig beichädigt, 
daß ſie ſchleunigſt repariert werden mußten, und in einigen Seehäfen 
konnten die Archive der Marine nur dadurch vor der Zerſtörungswut der 
Inſekten gerettet werden, 
In einer Penſion in Rochefort ſtürtzte die ganze Damengeſellſchaft beim 
Mittagstisch plotzlich ſamt der Zimmerdecke in den Keller hinunter, und 
mebrere nahegelegene Gebäude drohten ebenfalls einzuſtürzen. Als ein 
ul eben das glühende Eiſen auf den Ambos legte und mit dem 


4. 


Auflöfung der Weihnachts- Spielecke. 


daß man die Bücher in Metallkäſten verſchtoß. 
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ſchweren Hammer darauf zu ſchlagen begann, ſank der At 
Erde, indem der hölzerne Klotz, worauf er ruhte, von Termitt 
böblt war, und noch im Jabre 1820 mußte das mächtige, untez 
Icon I. erbaute Kriegsſchiff „Le Genois- auseinandergeſchl ven f 
Brennholz verkauft werden, weil die Termiten es vollſtändig⸗ 
batten. Selbst bis nach Schönbrunn bel Wien gelangten bie 
geiſter, wo fie ſich in den Gewächs bäuſern einlogierten, die großen N 
zenkübel zerfraßen und das Gebälke derartig mitnahmen, daß im g 
1839 eines der Gewächs häuſer niedergeriſſen werden mußte. N 
ſtaunt über dieſe Wirkungen umſomebr, wenn man bedenkt, d 
kleine, blaſſe und zarte Inſekt kaum Y/ Zoll lang iſt, aber dur 
zablloſe Menge fo große Wirkungen hervorbringt. Jetzt find dl 
rer durch energiſche Gegenmaßregeln faſt überall in Europa 
Übertriebene Loyalität. Die Lovalität der Engländer 

Herrſcherbaus bat manche wunderliche Blüte getrieben; die wür 
von allen aber war doch der Einfall einiger Kavaliere bei der Ri 
II. nach London, dem Heimfehrenden im eigenen Blute ein 
zu bringen. Sie batten ſich auf der Straße aufnefellt, I 
Ader ſchlagen und tranken dem neuen König in dem noch t 
Blute el einen e zu. Dann aber wurden ſie ot 


Spre 0 faat. 

Unbefannt in N. V. tönnen unter feinen Umfländen bie vi 
regte Sache in ter Abendſchule beforehen, da unfer Blatt prinzipiell Fragen 
lichen ehre nicht behandelt. Nur erachten wir es als unfere Pflicht, Ihnen zu 
zu geben, daß Abre Ansicht der heiligen Schriſt fhnurfirad® zumiberlä: 
ften Grade ſeelengefsbrlich iR. — Die von Ihnen g. 

Jutenmifion überweifen. — Warum nennen Ste Ihren N. 

F. e. in u. Co febr fih die dulberauer auch über bie 
Anderögläubiger freuen, fe tonnen fie ih doch nicht an denſelen Beteiligen, wenn Re 
auf Beranlaffung ober unter den Nufrivien einer ander&gläußigen Gemeinde getrieben 
werben, wie fie denn auch eine Mithilfe an ihren elebeswerken von Richtlutheranern 
nicht fordern. Der Grund diefer ihrer Stellung bängt auf genauefte mit ihrer Lehre 
von der Kirche zufammen, die wir Ahnen felbftverftändlich an biefem Ort nicht auseln · 
anterlegen tonnen. Gs Hintert dies die Sutberaner nicht, ſic en gemelnngbigen 
Unternehmungen (l. V. Grricztung von Heſpltstern) zu Beteiligen, wenn blefe von 
Worgern ausgehen. 

9.9.26. n C. IM es ralfam, den Nanarienvögeln dle allulangen Mägel 
abzu.hneiten 

arerdings. Man nimmt dad eine fbarfe Schere und Fürzt die Nägel auf ihre 
natürlıse Gröhe. Wenn man den Siufäben bie richtige Dicke giebt, ſe daß ſie der 
Vogel nen halb umfvannen fann, werden lange Nägel vermieden. 

PM. n 5. Durch ein Verieben find die Titel der Renographifgen Lehebüder 
weggeblieben. Hier find diefelben, und zwar für Stelzeſce Gtenograpfie: W. 
Stelle. Anleitung ut beuticen Stenograpbie; für Gabelsbergerfge Stens⸗ 
graphic: g. Albrecht. Lehrbuch der Gabelsbergerſchen Gtenographle. 
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Weiß. Schwarz. 
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4) S. 7-85. Matt. 


3. Erſtes Silbenrätfel: 1) Wladislaw; 2) 
Gage; 3) Jlimani; 4) Hochtirch; 5) Nava⸗ 
rin; 6) Aldambra; 7) Senna; 8) Heinrich; 
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rärfel: 1) Cumberland; 2) Helene; 3) Reiche⸗ 
nau; 4) Inſtitut; 5) Salamis; 6) Tehuante⸗ 
pee; 7) Andernach; 8) Brennneſſel; 9) Elba; 


Es tönt 155 lieben Weihnacht it 
Das allbekannte Lied: 1 


Allein Gott in der Höh jei Ehr“ 
Auf Erden wohne Fried. 
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10) Nelſon; 11), David. Die Anfangsbuch⸗ 
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Deutſchland. 
8. 81 Nüſſe. 
Weiß. Schwarz. 
9. C854 2503 
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Schwarz hat einen Stein mehr, 


aber verlieren. 


10. Weibnacht. 

11. „Auch eine Beſcherung. * 
0 18 1. Neujahr. 2. Ghrifkaum. 
ind. 


8. Chriſt⸗ 


Juhe cdi.) — Der Ginfiedier vom Abendber; 

Ade er er Geraten (16. Feriſebung.) — 1 
Sidler. — Bor Schrecen fark. (Mit 3 dura, 
Die drei Bhilofopben, (Alufiration.) — Katharina von Vora. 
Allerlei: Echnepfe, ihr Junges tragend. 


alt: Neujahr. 
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m rechnet die Shriftenheit die gelt diefes Weltlaufs vor und nach Crit Geburt? 
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Der Einſiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenftüct zum , Irren von St. James. 
Für die Atendſchule umgearbeitet. 


Dieſe Worte wurden mit einem ſo bitteren Ernſt und einer 
ſo unbeſchreiblichen Traurigkeit geſprochen, daß ſchon der Ton 
der Stimme mich erſchüttert haben würde, wenn es der für 
mich faſt unfaßliche Inhalt nicht noch mehr gethan hätte. Mir 
bebte das Herz vor Mitgefühl und ich war nicht nur begierig, 
die Tiefe dieſes Unheils zu erfahren, ſondern ich fühlte auch 
den Drang, mich auf die Seite des Unglücklichen zu ſtellen und 
mit ihm gemeinſam gegen den ihn beängſtigenden Feind anzu— 
kämpfen. Endlich aber konnte ich die Antwort, die mir ſchon 
lange auf der Zunge ſchwebte, nicht mehr zurückhalten, und jo 
ſagte ich mit nachdrucksvollem Ton und unwillkürlich lebhafter 
aufwallender Wärme: 

„Nun, da bin ich doch begierig, die Tiefe und den Umfang 
dieſes Ihres ſeltſamen Leidens zu erfahren! Wenn Sie doch 
Vertrauen zu mir faſſen wollten und könnten — nicht gerade 
heute, in dieſem Augenblick — doch vielleicht ein andermal. 
Sie dürfen zu jeder Zeit nicht allein meiner herzlichen Teil— 
nahme, ſondern auch meines beſten Willens, Ihnen auf irgend! 
eine Weiſe nützlich zu werden, gewiß ſein. Und damit Sie 

davon um ſo überzeugter ſind, will ich Ihnen mitteilen, daß 
ich ſchon oft Unglückliche ähnlicher Art wie Sie vor mir gehabt 
und ihnen Ahnliches geſagt habe, wie ich Ihnen eben ſage. 
Oſt iſt es mir auch durch Gottes Gnade gelungen, ihnen Hilfe 
zu bringen, aber um es zu können, mußten ſie mir vertrauen. 
Und das thaten fie, und fie haben die Frucht davon erfahren.” 

Mr. Humfrey Scott ſeufzte bei dieſen Worten ſchwer auf 
und ſtarrte düſter vor fi) hin, ohne irgend einen vor ihm lies 
genden Gegenſtand beſtimmt ins Auge zu faſſen. Ich kannte 
dieſen ftarren, auf jede Hilfe reſignierenden und völlig troſt— 
loſen, weil hoffnungsloſen Blick ſchon aus langer Erfahrung. 
Leute von der Färbung meines jetzigen Patienten — denn das 
war er ohne allen Zweifel in leiblicher und geiſtiger Beziehung. 

— ehen eben nichts auf der Welt als ihr ihnen inwohnendes 
Lid vor ſich. Alles, was außer ihnen liegt und ſich nicht auf 
dies Leid bezieht, eriftiert für fie nicht. Sie betrachten ſich 
ben als Ausnahme von den allgemein menſchlichen Regeln und 
alauben, daß nur fie allein dazu auserleſen feien, jo Schmerz⸗ 
liches, fo Peinvolles, fo Grauſames zu dulden. Und bier iſt 


Aus dem Tagebuche eines Arztes“. 
(16. Fortfegung.) 


übergeht; hier hört die Wirtlichteit auf und beginnt das Hirn— 
geſpinſt, hier alſo auch hat die geſunde Vernunft ein Ende 
und der Wahn nimmt ſeinen ſchaurigen Anfang. Ja, in einen 
ſolchen Wahn war auch der arme Mr. Scott in meinen Augen 
verfallen, und ihn wenigſtens dieſem Wahne zu entreißen, ſollte 
meine Aufgabe ſein, wenn ich ihm auch natürlich nicht das, 
was er verloren, wiedergeben, ihn alſo nicht aus den Banden 
und Schmerzen ſeines Unglücks befreien konnte. 

Ich wollte eben in dieſer Richtung hin einige Worte ſpre— 
chen, als Mr. Scott aus eigenem Antriebe aus ſeinem dum— 
pfen Brüten auffuhr und mit viel milderer Stimme als vorher 
und nur noch von einer mir erkennbaren Scheu zurückgehal— 
ten, ſagte: 

„Unmöglich iſt es nicht, Herr Doktor, daß auch ich einmal 
dieſes Vertrauen zu Ihnen gewinne, daß ich Ihnen alfo einmal 
mein Schicſal mit dürren Worten erzähle. Auf jeven Fall 
würde es mich ſchon erleichtern, wenn ich mein Leid vor jemans 
dem ausſprechen könnte, denn ſeit mehr als einem Jahr habe 
ich von Angeſicht zu Angeficht mit niemandem über mich ſelbſt 
und meine Verhältniſſe geſprochen und meine Seele drängt und 
ſehnt ſich von Tag zu Tage mehr danach. Einen Freund habe 
ich allerdings auf der Welt, der mich durch und durch kennt und 
mir auch bisweilen ſeinen Troſt brieflich ſendet, aber, es iſt 
ſeltſam: ſchreiben, ſelbſt ſchreiben und ihm alſo mitteilen, wie 
es mir geht, in welcher troftlofen Lage ich mich befinde, das 
kann ich nicht, ich kann mich alſo auch gegen ihn, den mir einzig 
Befreundeten und mich Verſtehenden, nicht ausſprechen. Mag 
das nun eine richtige oder falſche Scham daruber fein, daß ich 
mich ſelbſt in die Lage gebracht, in der Sie mich hier gefunden, 
aber ich ſchäme mich in der That, dieſem fernen Freunde einzu- 
geſtehen, daß ich auch jetzt in meiner Einsamkeit, wo ich Troft 
und Erlöſung von meinem Leid geſucht und anfangs auch ges 
funden, mich nach wie vor unglücklich fühle. Ach, er thut 
gewiß alles, was in feinen Kräften ſteht, um mir zu nütz 
helfen, allein auf den Grund meines Übels, das jetzt m 
meiner gebrochenen, zerſprungenen Seelk beruht, zu, dringen 
und zugleich körperlich wie geiftih mein Arzt zu ſein, wie Sie 
es vielleicht viel mehr fein können, wenn Sie erſt alles wiſſen, 
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Doch — ich bin in meiner inneren Verworrenheit, die Sie ent⸗ 
ſchuldigen müſſen, ganz von dem abgekommen, was ich Ihnen 
ſagen wollte. Es betraf ja mein Vertrauen zu Ihnen. Ja, 
ich wollte ſagen: vielleicht ſchenke ich Ihnen dies Vertrauen — 
jet aber kann ich es noch nicht über mich gewinnen, den ober⸗ 
lichen Verband von meiner Wunde zu nehmen und Ihnen 
die heillofe Verwüſtung darunter zu zeigen. Sollte aber eins 
mal der Moment bei mir eintreten, daß ich mein Weh nicht 
länger in mir bewahren kann, dann, verlaſſen Sie ſich darauf, 
ſollen Sie davon benachrichtigt werden. Ich komme entweder 
ſelbſt, ſei es Tag oder Nacht, nach dem Hauſe hinunter und 
laſſe Sie zu mir herausrufen oder ich ſende Ihnen durch Hein⸗ 
rich oder Chriſten eine Boiſchaft, die Sie zu mir beſcheidet. — 
Kommen Sie dann?“ 

Er ſah mich bei dieſen Worten mit einem mich eigentüm⸗ 
lich ergreifenden und beinahe flehenden Blick an. Sein blaues, 
immer wie von einem inneren Nebelflor verſchleiertes Auge 
ſchwamm in einem feuchten Schimmer und ich ſah, wie namen⸗ 
los ſchmerzlich die Seele dieſes Mannes in dieſem Augenblick 
bewegt war. 

„Natürlich komme ich“, ſagte ich und ſtreckte meine Hand 
nach der ſeinen aus, die er mir um den Baumſtamm herum, 
der uns trennte, entgegenhielt. „Rufen Sie mich, holen Sie 
mich, wann Sie wollen — Sie ſollen mich zu jeder Stunde 
bereit ſinden, nicht nur für Ihr körperliches, ſondern auch für 


Ihr geiſtiges Weh, für Ihre Seele Ihr Arzt zu ſein, und ich 


will Gott bitten, daß Er mir dazu Kraft und Weisheit geben 
wolle. Denn ſchließlich iſt es doch Er allein, der Ihnen hel— 
fen kann!“ 

Er warf mir einen wehmütig dankenden Blick zu, ſprach 
aber kein Wort mehr. Dagegen ſtand er von ſeinem Sitze auf, 
warf Büchſe und Jagdtaſche wieder über die Schultern und 
ſchickte ſich augenſcheinlich zum Aufbruch an. 

„Wollen Sie gehen?“ fragte ich, ſo ruhig ich konnte, denn 
das eben geführte Geſpräch hatte mich tief erſchüttert. 

„Ja, ich habe hier lange genug geſeſſen und die Nähe der 
Sieben Tannen dort unten macht mich etwas unruhig. Es 
könnte einmal jemand von den Gäſten des Hauſes Luft bekom— 
men, von dort aus die grüne Matte heraufzuſteigen und dem 
Fußpfad zu folgen, und dann würde es, wenn er mich ſähe, nur 
Anlaß zu neuen Fragen und Vermutungen geben, die ich auf 
jeden Fall vermeiden will. — Aber wie, begleiten Sie mich 


nicht nach meiner Hütte und wollen Sie nicht wieder wie geftern | 


bei mir frühftüden? Meine Vorräte find noch lange nicht er⸗ 
ſchöpft und Chriſten kann mir jeden Tag das etwa Notwendige 
von Sterchi beſorgen.“ 

„Nein“, ſagte ich, entſchieden entſchloſſen, feine Einladung 
für heute abzulehnen, „ich gehe heute nicht mit Ihnen, Sie 
aber können mich eine Strecke nach dem Wege auf jener Seite 
begleiten, da ich die glatte Grashalde nicht wieder hinab: 
ſteigen mag.“ 

So ſchlugen wir denn den Weg in ſüdlicher Richtung ein, 
kletterten zwiſchen den Tannen einen jähen Abhang hinab und 
erreichten nach einer Viertelſtunde den gewöhnlichen nach der 
Alp führenden Weg. Als wir nun denſelben abwärts ſchrit— 
ten, wobei Mr. Scott bei jedem Schritt mehr zu zögern 
ſchien, ſagte ich: 

„Erlauben Sie mir noch eine Frage. Genießen Sie nie 
etwas anderes, als ich es geſtern ſah? Eſſen Sie keine warmen 
Speiſen, zum Beiſpiel keine kräftige Suppe?“ 

„Selten und nur dann, wenn ich ein Bedürfnis danach 
habe, was freilich nicht oft der Fall, und dann bereite ich mir 
meine Speiſen ſelber. O“, und er lächelte bitter dabei, „das 
Leben hat mich viel gelehrt, Herr Doktor, und ſo bin ich auch 
mein eigener Koch geworden. Übrigens iſt es mir im ganzen 
einerlei, was ich eſſe, es ſchmeckt mir alles gleich gut oder 


ſchlecht, wie Sie wollen. Meine Gedanken, das wiſſen Sie ja” 
jetzt, ſind vielmehr auf ganz andere Dinge gerichtet.“ 

Er war dabei wieder ftehen geblieben und ich merkte ihm “| 
deutlich an, daß es ihm offenbar ſchwer wurde, mir weiter nach 
dem Hauſe hin zu folgen. 

„Wollen Sie mich nicht noch eine Strecke nach dem Aus⸗ 
gange des Waldes zurückbegleiten?“ fragte ich ihn. 

Er zuckte unwillkürlich und wie ein nervös höchſt aufgereg⸗ 
ter Menſch zuſammen. Aber er antwortete nicht auf meine 
Frage, ſondern ſagte nur: „Wie viel Gäſte ſind iegt bei 
Sterchi?“ 

Ich nannte ihm die Zahl, ſo genau ich ſie ſelbſt wußte. 

„Was für Leute ſind es?“ 

Ich beſchrieb ſie im allgemeinen und ſagte, daß Schweizer, 
Deutſche und auch eine engliſche Familie mit ihrer Dienerſchaft 
unten wohnten. 

Er zuckte plötzlich abermals und noch viel heftiger als vor⸗ 
her zuſammen und ſagte raſch und entſchieden: E 

„Nein, heute gehe ich nicht weiter mit; in den Wald uns 
ten wage ich mich überhaupt nicht bei Tage und ich möchte mit 
niemandem darin zuſammentreffen. Heute aber, wo das Wet⸗ 
ter ſo ſchön iſt, könnte leicht jemand auf den Gedanken fallen, 
einmal nach der Alp zu gehen. Und ſo laſſen Sie mich denn 
ziehen, mein Weg liegt dort hinaus und der Ihrige dort. — 
Doch noch eins. Treffen wir uns morgen wieder bei der 
Schirmtanne?“ 

„Nein“, ſagte ich, „bei der Schirmtanne nicht, vielmehr 
denke ich Sie morgen in Ihrer Behauſung aufzuſuchen, wenn 
es Ihnen genehm iſt. Vergeſſen Sie nicht, daß Sie jetzt mein 
Patient ſind und daß ich Sie, wenn ich Ihnen helfen ſoll, 
alle Tage beobachten und ſtudieren muß. Alſo erwarten Sie 
mich etwa nach ſieben Uhr morgens in Ihrem Hauſe. 

„O, das wird mir eine rechte Freude ſein“, ſagte er mit 
plötzlich in ſeinem ganzen Weſen widerſtrahlender Wärme, 
„aber die Muhe, der Sie ſich unterziehen —“ 

„Kein Wort darüber, Mr. Scott“, unterbrach ich ihn. 
„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß ich mich bloß darum auf 
dem Berge aufhalte, um die friſche Bergluft zu genießen und 
mir tüchtige Bewegung zu machen. Ob ich alſo links oder 
rechts gehe, iſt mir ganz einerlei.“ 

Bei dieſen Worten reichte ich ihm die Hand und er drüdte 
fie mir noch viel herzlicher und länger als geftern. Offenbar 
ſchied er ungern von mir, als ob er fühle, daß ich durch eine 
ſeltſame Fügung der Umſtände das einzige Mittelglied zwiſchen 
ihm und der Welt geworden wäre, die zu meiden er zwar Ur⸗ 
ſache haben mochte, der aber ſo konſequent den Rücken zu kehren 
ich nur für eine krankhafte und übertriebene Eigenheit ſeines 
geſtörten inneren Lebens halten mußte. 

Als er mich verlaſſen hatte und langſamer als geſtern, 
und, wie mir ſchien, mit weniger elaſtiſchen Schritten den vor 
ihm liegenden Berg erſtieg, wandte auch ich mich zur Rückkehr 
um und, wie man ſich denken kann, ſchritt ich, in ernſte Gedan⸗ 
ken verſenkt, meinen Weg hinab. Obgleich ich noch nicht ganz 
auf den Grund der Seele dieſes ſonderbaren Mannes geſchaut 
hatte, ſo wußte ich doch jetzt, daß mir das bald gelingen würde, 
denn es gährte bereits in ihm der Drang, ſich mir mitzuteilen, 
das hatte ich aus ſeinem ganzen Benehmen heute morgen wohl 
herausgeleſen. Nun alſo konſequent vorwärts zu dringen und 
ihm darin entgegenzukommen, war mein feſter. Vorſatz, nur 
war ich noch über die Mittel im Zweifel, die mich zu dem von 
mir erſehnten Ziele führen könnten. 


13. 
Als ich aus dem Walde oberhalb der Hausalp hervortrat 
und fo weit vorgeſchritten war, daß ich den oberſten Raſenab⸗ 


hang überblicken konnte, wurde ich durch einen ganz eigenen 
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äußeren Vorgang von meinen ernſten Gedanken abgezogen. 
Irgend etwas Lebendiges, wie ein koloſſales Stachelſchwein 
zuſammengerollt, kugelte ſich behaglich die von der Sonne hell 
beſchienene Raſenfläche hinab, aber ich konnte anfangs nicht 
unterſcheiden, wer und was es eigentlich war. Bei genauerem 
und längerem Hinblick jedoch glaubte ich endlich die ſich ſo amü⸗ 
ſierende Perſon zu erkennen und ſiehe da, ich hatte mich nicht 
getäuſcht, denn eben richtete ſich, unten am Fuße des erſten 
Abſatzes angekommen, die Geſtalt auf ihre Fuße und kehrte mir 
ihr ebenholzſchwarzes Geſicht zu, um ſich das beſondere Ver⸗ 
gnugen zu machen, den Raſenabhang von neuem zu erklettern 
und ſich wiederum ohne Mühe hinabkugeln zu laſſen. 


Bisher hatte mich der muntere Ned, denn er war es ja, 


noch nicht bemerkt, wie es ſchien, und um ihn auf mich aufs 
merkſam zu machen, ließ ich einen lauten Jauchzer erſchallen, 
wie er ihn ſchon öfter hier oben gehört. Auf der Stelle ſpitzte 
der Neger die Ohren, hob ſeinen krauswolligen Kopf in die 
Höhe und ſah nach mir hin, wobei fein glotzendes Geſicht einen 
Ausdruck ſo ſtarrer Verwunderung annahm, als ob er einen 
Geiſt aus den Bergen zu ſich niederſteigen fähe. 

„Neb“, rief ich nun, während ich ihm, den Naſen hinab 
gleitend, allmählich näher lam, „Du hier? Was machſt Du denn 
da für Kapriolen? Du wirft Dir das Genick brechen, wenn Du 
ſo tollkühn den Berg hinunter kugelſt.“ 

„O nein, Maſſa Doktor“, erwiderte er, die Hände in ſeine 
keuchenden Seiten ſtemmend und mich mit weit aufgeſperrtem 
Munde anlachend, „Ned haben ein ſehr feſtes Genick und bre- 
chen ſich nicht ſo leicht einen Knochen. Außerdem haben er ſo 
gar wenig zu thun und wollten ſich deshalb nur einmal ein 
kleines Vergnügen machen. Das fein ein ganz hübſcher Berg 
und fein glatt wie eine Rutſchbahn, und wenn Ned eine Kugel 
wären, ſo er ganz leicht bis zum Hauſe hinunter rollen 
könnten.“ 

„So“, erwiderte ich, „haft Du mich vielleicht hier erwartet, 
da Du Dir gerade vor dem Eingang in den Wald dies Vergnu⸗ 
gen verſchaffteſt?“ 

„O nein, Maſſa Doktor, ich Sie hier nicht erwarten konn⸗ 
ten, da Sie ja heute morgen da oben auf der anderen Seite 
in den Wald gegangen ſein, wie Sie ſonſt immer hier hinauf 
ſteigen.“ 

„Ah, das Haft Du alſo geſehen?“ fragte ich weiter. 

„Ja wohl“, ſagte er. „Ned haben feine Augen überall 
und da er nichts, nichts auf der Welt zu thun, ſo ſehen er auch, 
wohin Maſſa Doktor jeden Morgen gehen, und heute gingen er 
ihm eine Strecke nach, aber nur bis an die erſten Bäume, 
in den Wald wagen er ſich nicht ein, da es darin viel zu finfter 
und wenig geheuer fein.” 

„So, ſo“, erwiderte ich und ſchritt dem erſten Häuschen 
auf der Hausalp zu, um den nach der Tiefe führenden Weg. 
wiederzugewinnen, „nun komm mit mir hinunter, wir wollen 
einmal ſehen, wo die Damen ſind.“ 

„O, das können Ned Maſſa Doktor ſchon hier ſagen“, 
erwiderte der Schwarze mit freundlichem Grinſen, „und Ma 
brauchen nicht fo weit hinabzuſteigen. Miſſus Duncan ſitzen 
auf der Bank bei den Bäumen da drüben, und Miß Luey und 
meine Miß ſitzen bei ihnen.“ 

„So laß uns hinübergehen“, entgegnete ich und änderte 
die Richtung meines Weges, indem ich quer über den Raſen 
den Sieben Tannen zuging. Ned folgte mir ſtill, blieb 

aber oft ſtehen und ſah ſich mehrmals nach irgend einem 

Gegenſtande um. 

N „Was ſuchſt Du denn?“ fragte ich ihn, indem ich ebenfalls 
fteben blieb und wieder den Raſen hinauf blickte, auf dem fo 
eben einige der Ziegen weideten, die unten im Haufe gehalten 


—— 


aus gern auf dieſer Höhe trinken und als Heilmittel gegen 
Bruſtbeſchwerden benutzen. 

„O“, ſagte Ned mit einem komiſchen Blinzeln feiner hin- 
und herrollenden Augen und indem ſie ſich, wie von einer mag⸗ 
netiſchen Kraft angezogen, wieder nach den Ziegen wendeten, 
„ſehen Sie doch dieſe hübſchen Tierchen. Maſſa Doktor! Sein 
fie nicht allerliebſt, wie fie klettern und ſpringen und Meck-⸗Meck 
machen? Nelly meinen, es ſeien Gemfen, aber Ned haben Maſſa 
Sierki gefragt und der ſagen, es ſeien keine Gemſen, ſondern 
Ziegen — fein es nicht fo?” 

„Ja, ſo iſt es, Ned. Gemſen leben viel höher auf den 
Bergen hinauf und laſſen ſich niemals von den Menſchen greifen“ 
und melken.“ 

„O, dann ſein mir die Ziegen lieber!“ lachte Ned, wäh⸗ 
rend er mir langſam nach den Sieben Tannen hin folgte, aber 
dabei immer noch dann und wann einen verſtohlenen Blick nach 
den Ziegen warf, was ich mir an dieſem Tage noch nicht zu 
deuten vermochte. 

Übrigens hatte er in Bezug auf feine Herrſchaft recht ges 
habt, denn als ich über das kleine Plateau von der oberſten 
Hutte nach den Sieben Tannen ſchritt, vor denen Sterchi in 
den letzten Tagen in der That eine kleine niedliche Hütte, mit 
Tannenreiſern bedeckt, zum Schutz gegen den etwaigen Wind 
für die Damen hatte errichten laſſen, fand ich Mrs. Duncan 
und die beiden Miſſes darin auf der Bank figen. Augenblick 
lich gab ſich eine große Freude bei allen dreien kund, als ſie 
mich ſahen, und ſie lobten mich, daß ich heute jo früh von mei- 
ner Bergtour zurückgekehrt ſei. 

Mrs. Duncan befand ſich heute zum erſtenmal auf dieſer 
Stelle in voller Ruhe und bei ſo herrlichem Wetter, und die 
köſtliche Fernſicht hatte ganz wunderbar auf ihr Ausſehen und 
ihre Stimmung gewirkt. Auch Miß Mary ſchien ſichtbar hei 
terer als ſonſt zu fein, aber wie gewöhnlich hingen ihre ſchonen 
Augen mit einem forſchenden Blick an meinem Geſicht, als 
wollten ſie wieder etwas darauf leſen, was ich doch ſelbſt nicht 
kannte oder in mir trug. 

Von meiner Kletterpartie etwas ermüdet, ſetzte ich mich zu 
ihnen und wir planderten eine Weile über allerlei, indeſſen 
blieben wir nicht lange allein auf dem ſchönen Platz. Mehrere 
der im Haufe wohnenden Gäſte kamen auch herauf und gefell- 
ten ſich zu uns, und da ich von ihnen angeredet wurde und 
wußte, daß ſie etwas Engliſch ſprachen, ſtellte ich fie den eng— 
liſchen Damen vor, ſo weit ſie denſelben noch nicht bekannt 
waren. Es entſpann ſich nun eine gemeinſame kurze Unter 
haltung, die ſich auf die vorliegende Scenerie bezog, die aber 
raſch ihr Ende nahm, als ich zufällig von jemandem gefragt 
wurde, ob ich mitten im Walde gefrühſtückt habe. 

„Nein“, erwiderte ich, „aber Sie erinnern mich zur rechten 
Zeit, daß ich noch halb nüchtern bin und ſchon um halb ſechs 
Uhr meinen Kaffee verzehrt habe. So will ich denn hinab 
ſteigen und ſehen, ob Sterchi etwas Reelleres in feiner 
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d dabei auf und ſchickte mich an, die Damen zu 
verlaſſen. Auf der Stelle aber erhob ſich Miß Mary und ſagte: 

„Ich begleite ſie, Herr Doktor. Die Tante ſcheint noch 
Luft zu haben, hier figen zu bleiben, und Luey leiſtet ihr Ge⸗ 
ſellſchaft. So kommen Sie!“ 

Bald darauf traten wir in den Speiſeſaal, wohin meine 
Begleiterin mir ohne Aufforderung von meiner Seite folgte, 
und Anna brachte mir ſchnell mein gewöhnliches Frühſtück und 
eine Flaſche Burgunder, die ich begehrt. Miß Mary ſetzte ſich 
mir gegenüber und ſo konnte Sterchi, der aus- und einging, 
mich nicht fragen, ob ich ſeinen Auftrag in betreff des nicht an⸗ 
gekommenen Brieſes ausgerichtet, wozu er mir, nach ſeiner 
Miene zu ſchließen, große Luſt zu haben ſchien. Indeſſen gab 
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ihm bejahend zu. Er verſtand mich ſogleich, ſprach aber kein 
Wort und ließ mich nun mit Miß Mary allein. 

„Sie ſollten auch ein Glas Wein trinken“, ſagte ich zu 
ihr, als ich mir das erſte Glas eingoß. „Sie ſehen ſo blaß 
aus und ein wenig Feuergeiſt würde Ihren angegriffenen Ner- 
ven ſehr wohlthätig ſein.“ 

„Ach“, ſagte ſie, mit ihren ſchönen Augen liebevoll und 
doch ſo traurig in mein Geſicht blickend, „mein Geiſt iſt feurig 
genug und wenn ihm auch jetzt feine Schwingen beſchnitten 
ſind und er nur leiſe flattern kann, ſo flattert er doch oft genug 
in der Weite herum, um bald wieder ermüdet und ermattet in 
ſein enges Behältnis zurückzukehren. Jedoch will ich Ihrem 
freundlichen Angebot nicht aus dem Wege gehen. Ja, geben 
Sie mir ein Glas Wein, dann teilt ſich der in der Flaſche ein— 
gekehrte feurige Geiſt uns beiden mit und wird um ſo raſcher frei.“ 

„Ja“, ſagte ich, ganz erfreut, daß das junge Mädchen 
einmal zu einem kleinen Scherz aufgelegt war, was ich noch nie 
an ihr erlebt, „das ſoll geſchehen!“ Und ſogleich holte ich ihr 
ſelbſt ein Glas aus dem naheſtehenden Schrank und goß es ihr 
mit dem feurigen Wein voll. Kaum aber hatte fie davon ges 
nippt und mir freundlich zugetrunken, jo ging abermals die 
Thür auf und Mrs, Duncan und ihre Tochter erſchienen auf 
der Schwelle, ſichtlich erſtaunt, uns beide am Tiſche und hinter 
einer Flaſche Wein ſitzen zu ſehen. 

„Nun, das muß ich ſagen,“ rief Miß Luey fröhlich aus, 
„Mary ſitzt bei Ihnen und trinkt mit Ihnen Wein? O, Sie 
haben es in kurzer Zeit weit mit ihr gebracht und zu ſolchem 
Thun konnte ſie nie durch uns veranlaßt werden.“ 

„Ich verſtehe die Menſchen zu behandeln, Miß Lucy,“ 
erwiderte ich, „wie ſie behandelt werden müſſen, und darum 
müſſen Sie und ihre Frau Mutter auch ein Glas Wein mit 
uns trinken, damit Sie uns in unſrer guten Laune nicht ftören 
und teil an der Wirkung des Feuergeiſtes nehmen, dem wir 
uns jetzt ergeben haben.“ 

So holte ich denn wieder zwei Gläſer; wir tranken zum 
erſtenmal zu vieren und hatten einmal eine heitere Stunde, 
was bei den armen Frauen ja eine ſo große Seltenheit war. 

Und es iſt eine merkwürdige Erſcheinung im Leben, daß, 
wenn einmal in der Unterhaltung zwiſchen zufammenlebenden 
und durch beſondere Umſtände verbundenen Menſchen eine 
Strömung nach irgend einer Seite hin angeregt und eingeſchla— 
gen iſt, dieſe dann in der Regel beibehalten wird. Der Menſch 
ſcheint darin ebenſo dem herrſchenden Geiſte zu folgen, wie die 
Wolke dem ſie treibenden Winde, und dahin zu geben, wohin 
der Atem Gottes ihn treibt. So war es auch heute bei uns 
der Fall. Wir hatten ohne Zweifel alle vier manches auf dem 
Herzen, was wir einander nicht verrieten, mancher ernſte Ge⸗ 
danke bewegte unſere Seele, aber wir waren einmal in eine 
heitere Strömung geraten und dieſe hielt den ganzen Tag vor, 
und als wir uns am Abend trennten, um unſere Zimmer auf— 
zuſuchen, las ich auf allen Geſichtern, daß fie mit ihrem heu— 
tigen Tage zufrieden ſeien. 


I * * * 


| Daß id) mein Mr. Scott gegebenes Verſprechen, ihn am 
nächſten Morgen in aller Frühe zu beſuchen, nicht vergaß, be⸗ 
darf wohl kaum einer Erwähnung. Nein, dieſer Beſuch ſchien 
mir jetzt ſogar eine unerläßliche Pflicht geworden zu fein, und 
ich fing allmählich an, mich als eine dem fo einſam lebenden 
Manne notwendig gewordene Perſon zu betrachten, und da ich 
ihn einmal in ärztliche Behandlung genommen, wollte ich doch 
wenigſtens den Triumph genießen, meinem Patienten in 
irgend etwas genützt zu haben, was ja ſo oft der größte und 
einzige Triumph eines feinem Beruf mit ganzer Seele ergebe: 
nen Arztes ift. 

Den mir näher ſtehenden Damen hatte ich bereits am 
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Abend vorher mitgeteilt, daß ich meinen gewöhnlichen Morgen⸗ 
ausflug unternehmen, und da ſie wußten, daß ich vor Tiſch 
wieder zurück ſein würde, ſo fanden ſie in meiner häufigen Ab⸗ 
weſenheit vom Hauſe nichts Beſonderes mehr, noch weniger 
beklagten ſie ſich, daß ich ſie ſo oft allein ließe, und ſo war ich 
auch von dieſer Seite her in keinerlei Weiſe in meinem ſtillen, 
für mich ſelbſt und andere mit ſo tiefem Geheimnis umgebenen 
Wirken behindert. 

Was endlich Sterchi betrifft, ſo ſchien er es jetzt ſogar ſehr 
natürlich zu finden, daß ich jeden Morgen um halb ſechs Uhr 
mein Frühſtück begehrte, und pünktlich wie immer brachte es 
Anna auf mein Zimmer. Sterchi dagegen ließ ſich vor meinem 
Abgange nie mehr blicken; er wollte es vielleicht abſichtlich ver- 
meiden, mit mir über meine ſo beharrlich fortgeſetzten Beſuche 
auf der Alp zu reden, da er als kluger Mann wohl einſehen 
mochte, daß mein Verhältnis mit Mr. Scott zu irgend einem 
beſonderen Zweck in der Entwickelung begriffen war, und mich 
darin ohne Not zu ſtören, hätte er, ſo weit ich ihn kannte, unter 
keinen Umſtänden ſich geſtattet. Auch als ich gegen Mittag 
zurückkam, an dieſem und den nächſten Tagen, ſprach er nie 
mehr mit mir über den Bewohner ſeiner Alp, nur wollte es 
mich oft bedünken, daß er mich im ftillen beobachtete, als wolle 
er aus meinem Geſicht, meiner Miene zu ſchließen verſuchen, ob 
mir denn noch nichts Näheres bekannt, noch nichts Entſcheiden⸗ 
des geſchehen ſei, aber leider konnte ihm mein Geſicht wohl 
eine Woche lang nichts dergleichen verraten, da mir ſelbſt von 
keiner Seite her irgend ein Aufſchluß zu teil geworden war. 

Doch, kehre ich zu jenem Morgen zurück, wo ich meinen 
Patienten an feinem Arbeitstiſch mit einer Zeichnung beſchäf— 
tigt fand. Er begrüßte mich in ſeiner gewöhnlichen Weiſe und 
ließ ſein bleiches, ſchwermutsvolles Geſicht längere Zeit auf 
dem meinen haften, als ſuche er in meinen Augen eine Hilfe, 
die ich ihm doch leider noch nicht gewähren konnte. Tiefe, 


unheilvolle Melancholie lag wie immer auf ſeinem alle Tage 


magerer werdenden Geſicht, der ſchmerzliche Zug um ſeinen 
Mund war ausgeprägter denn je, und in feinen umflorten 
Augen dämmerte es wie eine Nacht voll Gram und Kummer, 
die kein Licht zu erleuchten vermochte. 

Natürlich erkundigte ich mich ſogleich nach feinem Befin— 


den und er gab mir mit matter Stimme die gewünſchte Aus- 


kunft. Fühlbar gewirkt hatte die von mir verordnete Arznei 
allerdings, aber eine eigentliche Beſſerung des Geſamtbefin⸗ 
dens — was ich auch kaum ſo raſch gehofft — hatte ſie nicht 
hervorgebracht. Im ganzen war es derſelbe Zuſtand wie vor⸗ 
her, nur in Kleinigkeiten zeigte ſich eine kaum merkliche Erleich— 
terung. Wir ſprachen lange darüber hin und her, ich riet ihm 
konſequente Fortſetzung derſelben Mittel und verſprach ihm 
am nächſten Morgen, und diesmal wieder nach der Schirm— 
tanne, die neue Arznei zu bringen. 

Als wir nun das leibliche Befinden meines Patienten ab⸗ 
gehandelt, glaubte ich, würde er, was ſo natürlich erſchien, 
auf die Zunahme ſeiner geiſtigen Bedrücktheit übergehen, aber 
darin hatte ich mich vollſtändig geirrt. Mir ſchien Mr. Scott 
heute ſogar viel verſchloſſener und weit weniger zum Reden aufs 
gelegt als ſonſt zu fein. Auch lud er mich nicht ein, noch län— 
ger bei ihm zu bleiben und mit ihm zu frühftüden, wie er es 
am Tage vorher gethan, ſondern als er bemerkte, daß ich nach 
Hut und Stock griff, erhob er ſich ſogleich und ſagte, daß er 
mich eine Strecke begleiten wolle, wenn ich den Weg über die 
Kuppe des Abendberges fort an der Schirmtanne vorüber zu 
nehmen geneigt ſei. 

Natürlich willfahrte ich ihm darin und wir legten den 
ſchwierigen Pfad faſt ſchweigend zurück, denn auch beim Gehen 
ſprach Mr. Scott ſehr wenig, und ich gab mich meinen Gedan⸗ 
ken hin, indem ich mir wiederholt die Frage vorlegte, warum 
er heute ſo ſtill und verſchloſſen ſei. Endlich aber glaubte ich 


ich mich diesmal nicht, wie ich jedoch erſt viel fpäter erfuhr. 


mitteilen ſolle oder nicht, war bereits ausgebrochen und er war 
nur noch nicht einig mit ſich, ob er mit dieſer Mitteilung ſchon 
jetzt beginnen oder damit noch länger warten ſolle. 

Als ich dieſes innere Schwanken, welches ſich oft faft | 
handgreiflich auf feinem Geſicht und in feinen zweifelhaft nach 


aller Anreizung, ihn mitteilſamer gegen mich zu machen; ich 
ließ ihn ruhig ſeinen Kampf in ſich ſelbſt ausfechten, wohl 
wiſſend, daß der Sieg fi) endlich auf meine Seite neigen 
würde, da ja der troſtloſe Zuſtand, in dem ſich der arme Menſch 
befand, auf die Dauer für ihn felbft unerträglich werden mußte» 
Auch durfte und wollte ich mich feinem Vertrauen nicht auf- 


er zur Genüge und konnte es jeden Augenblick in meinen Mie⸗ 
nen leſen, und ebenfo, daß ich gern die Erzählung feines 
Schickſals aus ſeinem Munde vernehmen würde. So mußte 


Geehrte Anweſende. 

Wir ſtehen noch unter den Eindrücken des großen Jubel⸗ 
feſtes, welches wir vor wenigen Wochen ſeiern durften. Man 
| Hat das foeben vollendete Jahr 1883 mit Recht als das Luther⸗ 
jahr bezeichnet. In dieſem ganzen Jahrhundert, vielleicht 


mehr geredet und geſchrieben worden als in dem vierhundertſten 
Gedächtnisjahre ſeiner Geburt. Nicht nur wir Lutheraner, — 
die ganze proteſlantiſche Welt, ſelbſt ſolche, denen jedes Ver⸗ 
ſtändnis für Luthers eigentliche und wahre Bedeutung abgeht, 
haben ſich willig von dem Strome der allgemeinen Begeifterung 
mit fortziehen laſſen. Das ganze Reformationszeitalter mit 
feinen welterſchütternden Ereigniſſen, feinem gewaltigen Ni 
gen, ſeinen Kämpfen und Leiden, vor allem aber die erſte Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, in welche der Reformator ſelbſt geftellt 


war, iſt uns Kindern der Neuzeit wieder lebendig vor die Seele 
getreten. 
gewollt, gewirkt, durchgekämpft und geleiſtet hat, muß ja auch 
die Aufmerkſamkeit eines denkenden Menſchen, ſei er alt oder 
jung, im hohen Grade feſſeln. Wir ſehen da, wie eine Bes 


im geiftigen Leben der Menſchheit ſich fühlbar macht. Wir 
hören da von Kriegen und Siegen, von Ereigniſſen und Erleb⸗ 
niffen, wie fie gewaltiger und ergreifender feit dem Eintreten 
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die Quelle davon erkundet zu haben und darin wenigſtens irrte ich ihn denn gewähren und von ſelbſt zu dem Entſchluß gelan— 


mir hinblickenden Augen ausſprach, erkannt, enthielt ich mich 


drängen; daß ich herzlichen Anteil an feinem Leid nahm, wußte. 


gen laſſen, daß das rückhaltloſe Sprechen zwiſchen uns endlich 


Der innere Kampf in dem gequälten Menſchen, ob er ſich mir | unvermeidlich und unumgänglich geworden fei. 


| Bei der Schirmtanne trennten wir uns für diesmal, denn 
er war durch kein Zureden von meiner Seite zu bewegen, heute 
| nur noch einen Schritt weiter zu gehen. Unſere nächſte Zu: 
ſammenkunft war auf den andern Morgen wieder um fieben 
Uhr feſtgeſetzt und — ſie fand auch ſtatt. Von nun an trafen. 
wir alle Tage zuſammen, einmal auf der Alp, dann bei der 
Schirmtanne, wohl eine Woche lang, aber einen eigentlichen 
Fortſchritt in der Erkenntnis feines Trübfinns und überhaupt 
des Seelenzuſtandes meines Patienten hatte ich in vieſer Zeit 
zu machen keine Gelegenheit. Nur erkannte ich aus verſchie⸗ 
denen ſeiner Außerungen mehr und mehr, daß ſeine Melancholie 
weniger ein ihm angeborenes oder ererbtes Übel fei, was ich 
bisweilen gedacht, ſondern daß es meiſt und faft allein auf 
höchſt traurigen äußeren Lebenserfahrungen ſich gründe, die 
ihn in die bodenloſe Tiefe des Wahns und der Melancholie 
hinabgeworfen hatten. (Fertſetzung folgt.) 


Die Wiedertäufer in Münſter. 
vortrag gehalten vor dem Kutherifchen Bibliothefverein in Fort Wayne von K. 


Auge zu entrollen gedenke, ein Bild, das wenig Lichtſeiten 


noch nie, iſt über Luther, feine Perſon, fein Werk, feine Zeit | 


bietet. Wir werden von blutigen Greueln, von Handlungen 
des Wahnſinns hören, die mit Grauen und Entſetzen erfüllen. 
Vor unſern Blicken wird ſich ein Trauerſpiel entfalten, deſſen 
Stoff, deſſen Ausſtattung und Geſtalten die Hölle geliefert hat. 
Unter dem Deckmantel der Reformation, unter dem Aushänges 
ſchilde des Evangeliums werden ſich vor uns Schrecensſzenen. 
abſpielen, die zu den furchtbarſten gehören, welche in den 
Büchern der Geſchichte fd) aufgezeichnet ſinden. Der erſte 
Eindruck, den ſie auf uns machen, iſt der des Ungeheuerlichen, 
Man begreift es nicht, wie es dahin hat kommen können; an- 
geſichts des hellen Lichtes, das von Wittenberg ausging, er⸗ 
ſcheinen uns die Münſterſchen Greuel unerklärlich. (Geht man 
aber rückwärts, bis zu den Anfängen, aus denen das alles er— 


wuchs, und verfolgt man die geiſtige Strömung, die hier nur 


Jene große Zeit mit allem was fie bewegte, was fie . 
ſich nicht unter die Zucht des göttlichen Wi 


wegung die Geiſter ergreift, welche nach und nach geradezu 
weltumfaſſend wird und deren Wellenſchlag noch heute überall f 


daß beides für Sie intereſſant und lehrreich ſein wird. 


des Chriſtentums in die Welt nicht wieder dageweſen waren. 


I 
| 
Aus dunklem Gewölk ſehen wir da ein Licht hervorbrechen, 
deſſen Scheinen über ganze Länder und Völker dahin leuchtete 
und deſſen Strahlen noch heute Millionen von Seelen mit 
bhimmliſchem Glanz erhellen. Aber wir ſehen auch, wie Finſt 
nis ſich aufmachte, um das Licht wieder zu verdrängen; wie 
Satan „groß Macht und viel Lift“ aufwandte, um den lichten 
| Tag zu vertreiben und die alte hölliſche Nacht wieder über die 
Erde zu bringen. Das alles, wie gejagt, iſt ganz darnach an⸗ 
| gethan, um unſer volles Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. 
Es bedarf darum wohl keiner weiteren Rechtfertigung, daß ich 
in den Vorträgen, die ich Ihnen zu halten habe, ein Stück Re⸗ 
formationsgeſchichte Ihnen zu erzählen verſuche. Wenn Sie 
mir Ihre Aufmerkſamkeit ſchenken wollen, trage ich Ihnen, fo 
weit dies in wenigen Stunden möglich ift, die Geſchichte der 
Wiedertäufer in Münfter vor, die ſich vor nunmals ge⸗ 
we dreihundertundfünfzig Jahren abgeſpielt hat. 
Es iſt ein duſteres Bild, welches ich vor Ihrem inneren 


ihre letzten Konſequenzen gezogen hat, ſo wird das anfangs Un— 
begreifliche immer begreiflicher, und zuletzt erſcheint alles nur 
als das notwendige Endergebnis einer Richtung, die, weil ſie 
Jortes ſtellt, von Ans 


fang dahin treibt. 

Meine Aufgabe wird darum ſein, Ihnen nicht nur die 
Geſchichte der Wiedertäufer in Münſter ſelbſt etwas eingehen⸗ 
der zu erzählen, ſondern auch Ihnen zu zeigen, wie es zu ſolchen 
Grauſen erregenden Dingen hat lommen können. Ich hoffe, 


Das durch Luther wieder ans Licht gebrachte reine Evans 
gelium hatte feinen Siegeszug durch die Lander Europas, na: 
mentlich durch unſer deutſches Vaterland angetreten. Hier that 
eine Gegend nach der andern, eine Stadt nach der andern dem— 
ſelben die Thore auf. Überall hin, in die Palüſte und 
drang die Kunde von der neuen Lehre, die der kühne Witten- 
berger Doktor für die alte Lehre der Propheten und Apoſtel 
ausgab, und fand allerorten willige Ohren und Herzen. Der 
alte papiſtiſche Götzendienſt wurde abgeſtellt, die Meßpfaffen 
hatten ihr Spiel verloren, von den Kanzeln erſchallte die frohe 
Botſchaft von der Rechtfertigung allein durch den Glauben, uns 
aufhaltſam, immer weiter, von Land zu Land, von Gau zu 
Gau, von Stadt zu Stadt wurde das Evangelium wie von 
Engelshänden getragen. Im Jahre 1530 klopfte es auch an 
die Thore der alten Biſchofsſtadt Münfter in Weſtfalen. Leider 


*) Die nachſtehenden Schilderungen lebnen ſich an die Arbeiten von 
uhlbern, Kleyp und Ranke. 
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aber miſchten ſich hier der evangeliſchen Bewegung von vorn 
herein ſehr unlautere Elemente bei. 

In dem genannten Jahre begann Bernhard Roth: 
mann, Kaplan an der in einer Vorſtadt gelegenen Moritzkirche 
in Munſter, das Evangelium zu predigen. Er war ein reich 
begabter, aber dabei geiſtlich hochmutiger Mann, dem die rechte 
Erkenntnis von Sunde und Gnade fehlte. Das Evangelium, 
welches er während ſeiner Studien in Wittenberg gehört hatte, 
war bei ihm auf der Oberfläche geblieben. Luther ſowohl wie 
Melanchthon erkannten die geiſtige Regſamkeit und die Bered— 
ſamkeit, aber auch den ungemeſſenen Ehrgeiz des jungen Man— 
nes, und Melanchthon entfielen eines Tages die ahnungsvollen 
Worte: „Dieſer Magiſter Bernhard wird entweder ſehr gut, 
oder ſehr böſe werden.“ 

Rothmann trat vorſichtig erſt nach und nach mit der refor⸗ 
matoriſchen Lehre auf. Er zeugte anfänglich nur wider die 
Mißbräuche in der Kirche und wider das gottloſe Treiben der 
Pfaffen. Aber ſein Feuereifer gab auch dem geringſten ſeiner 
Worte gewichtigen Nachdruck. Haufenweis ſtromten die Bür⸗ 
ger ſonntäglich nach St. Moritz hinaus. Als er endlich auch 
die lutheriſche Lehre von der Rechtfertigung eines armen Sün⸗ 
ders vor Gott vortrug, da fielen ihm aller Herzen zu. Das 
Anſehen der papiſtiſchen Geiſtlichen ſank von Tage zu Tage. 
Endlich legte ſich der Biſchof ins Mittel. Gegen Ende des 


Jahres 1531 verbot er Rothmann das Predigen und verwies 


ihn des Landes. Aber es war ſchon zu ſpät. Das Evange— 
lium ließ ſich nicht mehr mit Gewalt unterdrücken. Statt 
Munſter zu verlaſſen, begab Rothmann ſich zu feinen in der 
Stadt gewonnenen Freunden. Die Kanzeln waren ihm ver— 


fänglich noch in Übereinſummung mit der Augsburgiſchen Kon— 


feſſion, die im Jahre zuvor das Bekenntnis der Evangeliſchen 


geworden war. Die vornehmſten Burger ſielen ihm zu, vor 
allem Bernhard Knipperdolling, ein ſtattlicher Mann, der 
durch Tuchhandel reich geworden war, redebegabt, ein gewand— 
ter Volksfuhrer, aber auch ehrgeizig und handelſuchrig, im 
ganzen Stifte als Feind der Pfaffen bekannt. 


verlaufen. Aber Rothmann wurde immer kühner. Er forderte 
die papiſtiſchen Geiſtlichen zu offentlichen Disputationen her— 


aus und veroffentlichte durch den Druc ein Glaubensbetennt-“ 


nis. Niemand getraute ſich, mit ihm anzubinden. Sein An— 
hang wuchs von Tage zu Tage. Der papiſtiſche ſogenaunte 
Gottesdienſt verödete. 

Ein raſcher Wechſel der Viſchöſe, von denen der eine die 
biſchöfliche Wurde geradezu verkaufte, der andere im Becher. 
feinen Tod fand, begunftigte die vollſtandige Einfuhrung der 
Reformation. 
deck war dem Plane nicht abhold. Aber er ſah ſich gebunden 
durch die Oppoſition des Domtapitels. Auf deſſen Drangen 
ſandte er an den Nat der Stadt ein Schreiben, welches die Bez 
ſeitigung Rothmanns und Einſtellung aller Neuerungen for— 
derte. Die Burgerſchaft jedoch war nicht geſonnen nachzugeben. 
Der Nat wurde gezwungen, die Forderungen des Biſchofs ab— 
zulehnen. In den nachſten Wochen wurden die papftlichen 
Geiſtlichen abgeſetzt, an ſamtlichen Kirchen lutheriſche Prediger 
geſtellt und der Gottesdienſt evangeliſch eingerichtet. 

Die Domherren ſowie die meisten der ihnen ergebenen 
Patrizierfamilien hatten längjt die Stadt verlaſſen. Die 
Spannung zwiſchen ihnen und den Burgern wurde immer 
größer. Alle Verhandlungen blieben fruchtlos. Da entſchloß 
ſich der Biſchof zu Gewaltmaßregeln. Munſter wurde die Zu— 
fuhr abgeſchnitten, der Handel geſperrt, Burger vor Gericht ges 
laden. In der Stadt ruſtete man auch, Knechte wurden ges 
worben, die Feſtungswerke inſtand geſetzt. Ehe der B.ſchof 
weiter ging, wollte er es noch einmal mit Güte verſuchen. Auf 


Der Nat wagte | 
nicht einzuſchreiten, er hoffte wohl, die Sache werde ſich wieder 


Der neu erwählte Biſchof Franz von Wal- 


Weihnachten 1532 berief er einen Landtag nach Telgte, zwei 
Stunden von Münſter. Allein es war zu ſpät. Die Bürgers 
ſchaft war ſo erregt, daß ſie beſchloß, durch einen kühnen Hand⸗ 
ſtreich allen Wirren ein Ende zu machen. In der Nacht vor 
dem Weihnachtsfeſte rückten 600 Bürger mit 300 Knechten in 
aller Stille aus gen Telgte. Die leichte Schneedecke knirſchte 
unter ihren Füßen, der Weg war hart und feſt vom Froſte, 
heller Mondſchein beleuchtete das kuhne Unternehmen. In 
der Morgenfruhe hoben ſie die Thore von Telgte aus den 
Angeln. Der Biſchof war am Tage vorher abgereiſt, aber von 
den Domherren entflohen nur wenige. Die meiſten wurden im 
Bette gefangen und unter dem Schmettern der Trompeten und 
dem freudigen Jauchzen des Volkes in Münſter eingebracht. 

Die raſche That war gelungen und die Früchte derſelben 
fielen mühelos den Siegern zu. Der Biſchof mußte ſich zu 
neuen Verhandlungen bequemen und am 14. Februar 1533 
kam es zum Friedensſchluß. Alle ſechs Pfarrkirchen der Stadt 
wurden den Lutheriſchen eingeräumt, nur Dom und Kapitel 
ſollten unangetaſtet bleiben. Bernhard Rothmann wurde als 
erſter evangeliſcher Superintendent eingeſetzt. 

Der junge Mann ſtand jetzt auf der Höhe des Glücks. 
Was ſein Ehrgeiz längſt ihm vorgeſpiegelt, hatte er nun erreicht. 
Er wurde geehrt von vornehm und gering, auch Reichtümer 
fielen ihm in den Schoß. Kein Wunder, daß er immer hoffär⸗ 
tiger und ehrſuchriger wurde. Die lutheriſche Lehre, die er 
anfangs gepredigt hatte, genügte ihm nicht mehr. Zwinglis 
Vernunftslehre fagte dem hochmütigen Manne beſſer zu. Er 
enthullte ſich offen als Zwinglianer. Zum Abendmahle legte 


er Weißbrot in eine Schuſſel und goß Wein daruber, hieß dann 
ſchloſſen, aber er predigte unter freiem Himmel, und zwar an- 


feine Zuhörer ſich darum ſetzen und mit Löffeln eſſen, denn. alſo 
hätten auch Chriſtus und die Apoſtel gethan. Man nannte ihn 
deshalb ſpontwerſe „Stutenbernd“, Weißbrot-Bernhardt. Aber 
das kummerte Rothmann wenig; er ſchritt auf der unheilvollen 
Bahn, die er einmal betreten hatte, unaufhaltſam weiter. Ver⸗ 
gebens warnten ihn Luther und Melanchthon in freundlichen, 
aber ernſten Schreiben; der Schwarmgeiſt, der ihn ergriffen 
hatte, ließ ihm keine Ruhe mehr. 

Um dieſe Zeit kamen einige fremde Prediger nach Münfter, 
die noch über Zwinglis Irrlehren hinausgingen. Erſt ſchüch⸗ 
tern, dann immer dreiſter und offener traten fie mit der Ver⸗ 
werfung der Kindertaufe hervor. In der ſchon ohnehin ſchwär⸗ 
meriſch erregten Burgerſchaft gewannen ſie bald Boden, ihr 
Anhang wurde immer großer. Das zog Rothmann zu ihnen 
hinuber. Sollte er ſeinen Einfluß auf die Burgerſchaft ein⸗ 
bußen? Das litt ſein maßloſer Ehrgeiz nicht. Er trat auf die 
Seite der Raditalen, und bald überbot er fie im Eifern gegen 
die Kindertaufe. Er wies diejenigen zurück, die ihre Kinder 
taufen lafjen wollten; er predigte offen und mit frecher Stirn: 
„Die Kindertaufe iſt ein Greuel vor Gott!“ 

So lagen die Sachen in Muͤnſter, als im Sommer 1533 
der neugewählte Synditus oder Burgermeiſter van der Wyk 
fein Amt antrat. Es war dies ein ernſter Chriſt, feſt gegründet 
im lutheriſchen Glauben, ein anerkannt tüchtiger Juriſt, klar 
und eniſchieden im Urteilen und Handeln. Er war von Bre 
men aus dem Rufe ſeiner Vaterſtadt gefolgt, in welcher er ein 
wohlgeordnetes lutheriſches Kirchenweſen zu finden gehofft 
hatte. Mit Schrecken ſah er den wahren Stand der Dinge. 
Aber er verlor den Mut nicht. Mit raſtloſem Eifer ſammelte 
er die lutheriſche Partei; die fremden Irrlehrer wurden ver⸗ 
bannt und Rothmann feines Predigtamtes entſetzt. Alles 
wurde aufgeboten, um die wahre Reformation der Münſterſchen 
Kirche zu vollenden. Von dem Landgrafen Philipp von 
Heſſen wurden lutheriſche Prediger erbeten und erlangt, une 
ter ihnen Fabricius, der früher in Köln gepredigt hatte, 
jetzt Diatonus in Kaſſel, ein eniſchiedener Lutheraner, dabei 
Har und beſonnen. Mit Eifer griff dieſer das Werk an. 
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Täglich predigte er in der Lambertikirche, um das Volk wieder 
auf den rechten Weg zu bringen; daneben arbeitete er an einer 
Kirchenordnung. Alles ließ ſich darnach an, daß es endlich 
gelingen ſollte, zu ſicheren geordneten kirchlichen Zuſtänden zu 
kommen. 

Aber der Mann war in Münſter geblieben, in dem ſo zu 
ſagen Münfters Verhängnis ſich verkörperte, Rothmann. Ihn 
zu vertreiben hatte man nicht gewagt; er hatte noch zu viel Ans 
hang. Furs erſte hielt er ſich ſtille, und ſchon hoffte man, daß 
ſein Einfluß gebrochen ſei. Wie furchtbar man ſich hierin 
täuſchte, ſollten die lutheriſch Geſinnten nur zu bald mit Schrek⸗ 
ken erfahren. Schon regte ſich in Münſter der wieder: 
täuferiſche Geiſt, und der unglückſelige Rothmann lag 
bereits in ſeinen Feſſeln. Der Ausbruch der Münſterſchen 
Greuel ſtand nahe vor der Thür. 

Geſtatten Sie mir nun, daß ich den Gang der Ereigniſſe 
auf kurze Zeit unterbiehe. Zum Verſtändnis der folgenden 
traurigen Begebenheiten iſt es unerläßlich, daß ich Sie, wenn 
auch nur in allgemeinen Umriſſen, mit der Geſchichte der wie⸗ 
dertäuferiſchen Bewegung bekannt zu machen ſuche. 

Es hat von je her in der Chriſtenheit Menſchen gegeben, 
die von einem tauſendjährigen Reiche irdiſcher Glückſeligkeit 
und Herrlichkeit träumen, von einem Zuſtand auf Erden, wo 
in friedlicher Eintracht alles ſich verſöhnt, wo der Löwe und 
das Rind, der Wolf und das Lamm ruhig nebeneinander weiz 
den. Es ſind dies die ſogenannten chiliaſtiſchen Träumereien, 
die bekanntlich von unſerer Augsburgiſchen Konfeſſion als „jüdi⸗ 
ſche Lehren“ verworfen werden. Kaum hatte Luther das ge— 
ſegnete Werk der Reformation begonnen, da regte ſich auch 
ſchon dieſe Schwärmerei. Die erſten Verkündiger derſelben zu 
jener Zeit waren die Zwickauer Propheten, an ihrer Spitze 
Nikolaus Storch, ſeines Gewerbes ein Tuchmacher. Sie 
gaben vor, Gott habe mit ihnen geredet und ſie geſandt, der 
Welt die Wahrheit zu verkündigen. Bald würden die Gott⸗ 
loſen untergehen, und dann werde das tauſendjährige Reich 
Chriſti errichtet werden und beſtehen ohne Geſetz und Obrigkeit; 
denn aus ſich ſelbſt würden die Menſchen nach dem Geſetze 
leben, welches in eines jeden Bruſt geſchrieben ſei. Kein Un- 
terſchied werde dann mehr unter den Menſchen ſein, auch nicht 
mehr des Eigentums, ſondern wie Brüder werden alle mitein⸗ 
ander leben und allen werde alles gemein ſein. Jetzt ſei der 
Zeitpunkt gekommen, wo Gott ſich ſeine heilige Gemeinde des 
tauſendjährigen Reiches ſammeln wolle. Nicht den Buchſtaben 
der heiligen Schrift, ſondern den Geiſt, den Geiſt muſſe man 
hören. Die Kindertaufe ſei verwerflich, dagegen müßten alle, 
die auf das nahe Bevorſtehen des tauſendjährigen Reiches hoff— 

ten, von neuem die Taufe erhalten als Siegel des Bundes der 
Auserwählten 
Bekanntlich ſuchten dieſe Schwärmer ihre gottloſen Irr⸗ 
lehren auch in Wittenberg an den Mann zu bringen, während 
Luther auf der Wartburg ſaß. Aber ihr Vornehmen gelang 
ihnen nicht. Luther kehrte, als die durch ſie erregten Unruhen 
überhand nahmen, trotz aller ihm drohender Gefahr von der 
Wartburg zurück und ſtellte mit gewaltiger Predigt die Ruhe 
her. Die Schwarmgeiſter verließen Wittenberg. Storch wan⸗ 
derte von Ort zu Ort, ein anderer Wiedertäufer, der Prediger 
Thomas Münzer forderte mit flammenden Worten zur Ge— 
walt auf: „Die Gottloſen haben kein Recht zu leben, allein 
nas ihnen die Auserwählten wollen gönnen.“ So jammelte 
u Scharen des Volkes um ſich und predigte von der Freiheit 
mider den Adel und die Obrigkeit. Sie alle haben ſchon von 
den Greueln des nun folgenden Bauernkrieges gehört. Die 
Vederlage bei Frankenhauſen machte dem Treiben ein Ende. 
Nunzer wurde hingerichtet, einzelne feiner Anhänger entkamen, 
nnd führten in den nächſten Jahren ein Wanderleben, für den 
fgenblid ihres Herzens Gedanken verbergend, aber der Zeit 


harrend, wo fie wieder frei hervortreten könnten. Für jetzt 
war ihre Bewegung zu Ende. Luthers Klarheit und Feſtigkeit 
hatte ihr innerlich, die Macht der Obrigkeit äußerlich ein Ziel 
geſetzt. 

Aber ſie gewann an anderen Orten und unter anderen 
Verhältniſſen neuen Boden. In der Schweiz hatte ſich unter 
den Augen Zwinglis im Jahre 1525 eine wiedertäuferiſche Ge⸗ 
meinde gebildet. Wie mit Windeseile verbreitete ſich hier das 
neue Evangelium von der Wiedertaufe. Ganze Ortſchaften 
ſielen ihm zu. Wie horchten die Bauern, die kleinen Hand⸗ 
werker, die Armen und Gedrückten auf, als die täuferiſchen 
Apoſtel kamen und predigten von einer nahen Umwälzung, von 
dem baldigen Anbruch einer neuen Zeit. Es hätte nicht viel 
gefehlt, ſo wäre die ganze Schweiz wiedertäuferiſch geworden. 
Aber nun raffte Zwingli, deſſen ganzes Werk aufs ſchwerſte bes 
droht war, alle Kräfte zuſammen. Die Obrigkeit ſchritt auf 
ſeinen Betrieb mit den ſtrengſten Mitteln ein. Die täuferiſche 
Partei wurde niedergeworfen, ihre Häupter vertrieben. Letztere 
wandten ſich nach Süddeutſchland, wo ſie ihre Schwärmerei 
nach Kräften verbreiteten. Vieler Orten wurden Gemeinden 
geſtiftet. Anfangs war die Bewegung in ſofern eine friedliche, 
daß die Wiedertäufer nicht daran dachten, ihre Ideen mit Ge⸗ 
walt durchzuſetzen. Allmählich aber niſteten ſich Umſturzpläne 
bei ihnen ein, die namentlich von den aus dem Bauernkriege 
nach Süddeutſchland entkommenen Anhängern Münzers gepflanzt 
und genährt wurden. Da ſchritten auch hier die Obrigkeiten 
mit Gewalt ein. Überall wurden die Wiedertäufer eingeker⸗ 
kert, geſtäupt, gebrannt, vertrieben oder hingerichtet. Das 
Blut floß in Strömen, und Hunderte wurden Märtyrer ihres 
Irrglaubens. Sie auszurotten gelang dennoch nicht. Ver⸗ 
ſprengte Haufen von Wiedertäufern wandten ſich hierhin und 
dorthin, überall nicht nur ihre chiliaſtiſchen Schwärmereien, 
ſondern auch den finſtern Geiſt des Umſturzes verbreitend. 
Nach Norddeutſchland wurde die Bewegung durch einen Mann 
getragen, der ohne je in Münſter geweſen zu ſein, doch als der 
eigentliche Vater der Münſterſchen Tragödie angeſehen werden 
muß, — Melchior Hofmann. 

Er war zu Hall in Schwaben geboren und feines Hand» 
werks ein Kürſchner. Die Wittenberger Lehre war in ſeine 
Werkſtatt gedrungen und hatte ihn mächtig zum Leſen der hei⸗ 
ligen Schrift angeregt. Bald wurde dem begabten und be⸗ 
redten Manne ſein ſtilles Haus zu enge. Er zog hinaus ins 
Weite, und predigte die Lehre Luthers, der anfänglich viel auf 
ihn hielt. Allein Hofmann ging weiter und weiter. Schon 
1528 warnte Luther vor ihm als einem unüberlegten und hitzig 
daherfahrenden Menſchen. Das geheimnisvolle Buch der 
Offenbarung Johannis wurde ſeine Hauptlektüre. Er bildete 
ſich ein, er ſei von Gott berufen, als Prophet das nahe Ende 
zu verkundigen und die Welt zur Buße zu rufen. Da feine 
Lehre überall Unruhe ſtiftete, fand er nirgend eine bleibende 
Stätte. Je weiter aber die Verfolgung ihn umherjagte, deſto 
näher traten die phantaſtiſchen Bilder des erwarteten Gottes 
reiches vor ſeine Seele. In Straßburg kam er mit den Wie— 
dertäufern in Berührung und empfing das Siegel; bald war 
er der Mittelpunkt der täuferiſchen Kreiſe. In den Jahren 
1530 und 31 durchwanderte er raſtlos Holland, Seeland, 
Friesland; überall fielen ihm Scharen zu. Mit glühender 
Begeiſterung wies er auf das Jahr 1533 als das Jahr der 
Erfullung des tauſendjährigen Reiches. Daß die Regierung 
jetzt eingriff, eine Anzahl von Täufern gefangen nehmen und 
hinrichten ließ, konnte die Bewegung nicht hemmen. Hofmann 
befahl nur, mit der Taufe zwei Jahre ſtille zu ſtehen, bloß im 
ſtillen ſollte man lehren. Es gehört zu der Art des nieder: 
deutſchen Stammes, daß er ſchwer in Bewegung zu ſetzen iſt, 
dann aber wird die Bewegung deſto unaufhaltfamer. Halb 
unterdrückt loderte die Flamme deſto mächtiger wieder auf. 
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Jetzt predigte Hofmann, im Sommer 1532 hätten die fünf En⸗ 
gel ihre Zornesſchalen ausgegoſſen, im nächſten Jahre würden 
die zwei letzten folgen, und dann ſei die Erfüllung da. Aus 
den erregten Gemütern antworteten ihm neue Weiſſagungen, 
und weithin horchte man auf ſolche Reden. In Emden trat 
ein alter Mann zu ihm und ſprach: „Alſo hat der Geiſt ges 
redet zu mir: Du wirſt zu Straßburg auf ein halbes Jahr ins 
Gefängnis gelegt werden; alsdann aber iſt die Zeit erfüllt 
und Du wirft daraus hervorgehen mit den 144,000 Verſiegel— 
ten des Neuen Bundes.“ Und in der That der erſte Teil der 
Weiſſagung trat ein. 
Hofmann ins Gefängnis geworfen. 
Ereignis kannte kaum Grenzen. 
Luft, er ſchnitt mit 


Er warf ſeinen Hut in die 


Nach Straßburg zurückgekehrt, wurde 
Seine Freude über dieſes 


boden, dann werden die Gläubigen ihr Halleluja anſtimmen. 
Weithin in den Niederlanden rüſtete man ſich, am Triumph 
teilzunehmen und in das neue Zion mit einzuziehen. 

So nahte ſich das halbe Jahr der prophezeiten Gefangen⸗ 
ſchaft ſeinem Ende. Die Täufer harrten in äußerſter Span⸗ 
nung auf das Zeichen, daß die Taufe wieder beginnen 
und das neue Zion aufgerichtet werden ſollte. Nach Ka— 
pitel 11, Vers 3 der Offenbarung Johannis ſollen zwei 
Zeugen den Anbruch des Gottesreiches weisſagend ver— 
kunden. Hofmann hatte dieſe Stelle für feine Schwärme⸗ 
rei ausgebeutet. Der eine Zeuge war er ſelbſt; wer war 
der andere? In Harlem lebte ein Bäcker, mit Namen Jan 
Matthyszoon, ein hoher, ftattliher Mann mit langem, ſchwar⸗ 

zem Barte. Auch er 


einem Meſſer die 
Strumpfe am Knöchel 
ſeines Fußes ab und 
warf die Schuhe von 
ſich. Er hob feine 
Hand zum Himmel 
empor, ſtreckte die Fin— 
ger aus und ſchwor. 
bei dem lebendigen 
Gott, daß er fortan 
bis zum Tage der Erz 
füllung nur Brot und 
Waſſer genießen wolle. 
Dann fielen die Thu⸗ 
ren ſeines Gefängniſ— 
ſes hinter ihm zu; er 
hat es nicht wieder 
verlaſſen. 

Aller Augen rich 
teten ſich jetzt nach 
Straßburg. Die ganze 
Gemeinde der Täufer 
war in ſieberhafter Er⸗ 
wartung. Zuſchrif— 
ten Hofmanns aus 
ſeinem Kerker mahn— 
ten: Hebet Eure Häup— 
ter auf, denn die Er⸗ 
löfung iſt nahe. Nur 
noch ein Engel muß 
fein Werk thun. Dann 
wird der geiſtige Sim 
ſon und Jonas einher— 
ſchreiten, und der ans 
dere Salomo herrſchen 
auf dem ganzen Erd— 


Bei emſiger Arbeit. 


wurde von dem wie⸗ 
dertäuferiſchen Tau⸗ 
mel erfaßt. Er ſah 
Geſichte und hörte den 
Geiſt zu ſich reden. 
Endlich offenbarte er 
den Brüdern, er ſei 
der geweisſagte zweite 
Zeuge, die Zeit ſei 
da, die Taufe müſſe 
wieder begonnen wer⸗ 
den. Das geſchah im 
Herbſt 1533. Alsbald 
ſchickte nun Matthys⸗ 
zoon vierundzwan⸗ 
zig Apoſtel durch die 
nahgelegenen Länder. 
Je zwei und zwei 
zogen ſie durch die 
Dorfer und Städte, 
überall predigten ſie 
das Herannahen des 
Reiches Gottes und 


Durch ganz Nieder⸗ 
land fielen ihnen die 
Gläubigen zu und lies 
ßen ſich taufen. Nir⸗ 
gends aber fanden die 
Boten des faljchen 
Propheten den Boden 
mehr gelockert für ihre 
unheilvolle Saat als 
in dem zerwühlten 
Münfter. 
(Fortſetzung folgt.) 


In den Fieſen des Meeres. 


Zu unferem Bilde auf Seite 


Eine wunderbare Gewalt übt das Meer auf des Meuſchen Gemüt. 
Den Seemann „ergreift es mit wildem Weh“, daß er auf dem Feſtlande 
ſich fremd fühlt und immer aufs neue zurücklebrt in das gefährliche und 
doch ſo verlockende Reich der Wellen. Wunderbarer aber noch als das 
feierlich ernſte Meer ſelber ift das, was es in ſeinen Tiefen birgt und das 
von jeher die Forſchung wie die Sage beſchaftigt hat. Während jene jeit 
lange eifrig arbeitet, aber nur langſam in die Geheimniſſe der Meerestie— 
fen eindringt, bat die phantaſiereiche Sage das Meer mit Ungebeuren 
und Scejungfern bevölkert, und das Märchen hat manche verwunſchene 
Prinzeſſin in den waͤſſrigen Grund verbannt. Doch auch die Forſchung 
weiß von Meeresungetümen zu berichten. Sie gehören der großen 
Gruppe der Weichtiere oder Mollusken an und find als Tinten 
fiſche, Sepien, Kalmars und Polypen bekannt. Wir unter: 
ſcheiden an ihnen einen gewaltigen Rumpf mit großen, glotzenden Augen 
und acht oder zehn mächtigen Fangarmen. (Siehe unſere Abbildung rechts 


| unten. Oben rechts find feſtſitzende Secanem onen dargeſtellt mit 
einem Kranz federförmiger Fangfäden um die Mundöffnung, oben links 
Korallen mit aufſitzenden Tierchen.) 

Die Fangarme der Tintenfiſche find nach innen mit Näpfchen ver⸗ 
ſeben, die entweder anſitzen oder geſtielt ſind, und mit dieſen wabren 
Schröpfköpfen ſaugen fi einige von ibnen jo feſt an die Gegenſtaͤnde, 
daßß es der einmal ergriffenen Beute ganz unmöglich wird, ſich der mörs 
deriſchen Umarmung zu entziehen. 

Hat der Kopffüßler durch Anſaugen oder Feſthaken ſich eines Fiſches 
oder einer Gruftacee bemächtigt, jo wird das unglückliche Tier alsbald 
zum Munde geführt und von zwei horn: oder kalkartigen Kinnladen, 
die wie die Schnabelhaͤlften der Vögel ſich ſenkrecht gegeneinander bes 
wegen, erbarmungslos zerbiſſen. 

Außer den Füßen, mit deren Hilfe er entweder auf dem Meerts⸗ 


— 


Digitized 


mahnten zur Buße. 


* 


grunde vorwärts kriecht oder rudernd im Waſſer ſchwimmt, dient dem 
‚Google 1 


Tea AB 


Hehnfühler auch noch das kraftige Ausſtoßen des Waſſers durch die Luft 
röhre zur rückgänzigen Bewegung. Bei einigen Arten, die einen grö 
ren, lang und ſchmal gebauten Körper und verhältnismäßig Karte Mus- 
kein beſtzen, geſchleht dieſes mit folder Gewalt, daß fir wie Pfeile durch 
das Waffer schießen und manchmal wie die fliegenden Fiſche einen weiten 
Bogen durch die Luft machen. Schon Plinius ſagt, daß dieſe Mollus- 
ten fliegen, und Sit James Roß erzählt, daß einmal viele dieſer Kopf 
füßler nicht 
nur auf das 
ſechzehn Fuß 
boch über dem 
Waſſer ſtehen⸗ 
de Deck ſpran⸗ 
gen, von de 
nen über fünf⸗ 
zig geſammelt 
wurden, ſon⸗ 
dern auch über 
die ganze Brei⸗ 
te ſeines Schif⸗ 
fes hinweg⸗ 
flogen. 

Man könnt 
glauben, daß 
die Kopffüßler 

durch ibre 
Schneligleit, 
ibre Fangar⸗ 
me und ibren 

mächtigen 

Schnabel 
ſchon mit hin 
länglichen An 

griffs⸗ und 

Vertei 
gungs mitteln 

ausgerüſtet 

wären; der 
Schöpfer hat 
aber den meiſ⸗ 
ten unter ih⸗ 
nen auch noch 


ges 
onsorgan ver: 
liehen, welches 
einen ſchw. 


— 313 — 


zen Saft ab: 
ſondert und 
deffen Ausfüh⸗ 
rungsgang in 
die Luſtröbre 
mündet. Wenn 
das Tier in 
Geſabr if, 
frrigt es tiefe 
intenartige 
Jlüſſigteit in 
hinreichender 
Quantität 
aus, um eine 
dichte Wolke 
in Waſſer zu 
bilben und ver: 
birgt ſich auf 
dieſe Weiſe vor 
enen Feinden. 
Der ſchwarze 
Sevienſaft 
wird bekannt⸗ 
uch als Farbeftoff benutzt. 

Schon die Alten wußten von riesigen Polypen zu erzählen, die man 
mitunter an den Küſten gefehen haben wollte. Im Plinius leſen wir 
von einem Ungeheuer dieſer Art, welches bei Cartagena, an der ſpant⸗ 
ſchen Küfte, zur nächtlichen Welle ans Land zu kommen pflegte, um die 
Biſchbebälter zu plündern. Nach vielen vergeblichen Nachſiellungen 
wurde es endlich beim Rüdzuge von den Hunden entdeckt, die durch ihr 
Gebell die Wächter Hinzuriefen. Nach einem hartnäckigen Kampfe ge- 


lang es, das ſchnaubende Ungetüm, das mit feinen Armen wie mit Neu: 


In den Tiefen des Meeres. 


zuſchlagen. Gbenjo erzählte Pernetti in jeiner 


len um fich ſchlug, zu töten. Dem Protonjul Lucullus wurde der Kopf 
als eine große Werlwürdigkeit zugeſchickt, ſowie die dreißig Fuß langen 
Jangarme, die man kaum mit beiden Armen umfaſſen konnte. Das 
Tier wog 700 Pfund. Wabrſcheinlich aus Begegnungen mit ſolchen 
rieſigen Tieren bildeten ſich am Ausgange des Mittelalters an den ſtan⸗ 
dinaviſchen Küſten die Schiſſerſogen von der mächtigen Seeſchlange und 
dem noch rieſen bafteren Kraken aus, die namentlich durch den Erzbiſchof 
von Unfala, 
Claus Mage 
nus, verbreitet 
wurden. Nach 
und nach 
wuchs das 
Tier in der 
Veltsphantr⸗ 
ſie zu einem 
inſelartigen 
Ungetüm von 
mehreren Kilo⸗ 
metern Durch⸗ 
meſſer, deſſen 
Rücken mit ti⸗ 
nem wabren 
Dickicht von 
Seetangen 
und Korallen 
bedeckt ſein 
fol. Wenn 
es zur Ober⸗ 
flache tommt, 
ſo ſſreckt es 
nach der Sage 
ſeine maſtbo⸗ 
ben Arme em: 
por, und nach 
dem es einige 
Zeit ſich des 
hun mliſchen 
Yichtes erfreut, 
fintt es lang 
in wieder in 
den Abgrund, 
Zuweilen wä: 
ren Schiffer 
auf einem Kra⸗ 
ken gelandet 
une bauen 
Feuer auf ter 
vermeintlichen 
Nlipve ange 
zündet. Aber 
auch dem Kun 
ken iſt es we 
nig angenehm, 
wenn glühende 
Noten ibm! 
auf tem Sau 
te liegen, und 
ſo times denn, 
daf der verrä 
teriſche Voden 
alebald unter 
den Getäuſch 
ten wich und 
fie mit ſich in 
eie Tiefe riß. 
Im verinen 
Jiurhundert 
eentuerten ſich 
die Berichte der 
Seefahrer über rieſige, im Weltmeere angetroffene Polypen, und Denns 
de Montfort (+ 1820) bildete in jeinem Mollusfenwerke ein ſolches Uns 
getüm ob, welches einen Dreimafter in Oefabr gebracht baben ſollte, um 
ebeſchretbung von einem 
Niefenpolnpen, der das Tauwerk eines Schiffes erttettert unt durch ſein 
Gewicht auf die Seite gezogen haben ſellte. Obwohl nun in dieſen Ges 
ſchich ten offenbar vice Übertreibungen untergelaufen waren, je hat man 
doch mit großem Unrecht in jpätrren Zeiten die Giſenz rieſenbafter Po- 
lyven ganz bezweifeln wollen. 


Aber im Jahre 1853 ſtrandete ein ſolcher ) 
big te i 
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Riefenpolyp an der Käß von Jütland und wurde von dem berühmten 
Zoologen Steenftrup in Ropenbagen beichrieben, und im Jahre 1861 
machte die Korvette „Alekto“ zwiſchen den kanarischen Inſeln und Ma⸗ 
deſra Jagd auf ein ſolches Tier, welches nach den durchaus glaubwürdi⸗ 
gen Berichten und Skizzen der Augenzeugen mindeſtens 45 Fuß lang 
war. Es gelang, ibm eine Seilſchlinge um den Körper zu werfen, aber 
in derſelben blieb nur die Schwanzfloſſe bängen, weiche ein Gewicht von 
45 Pfund beſaß. In den letzten zehn Jabren, ſeit 1873, Haben ſich folche 
Rieſen⸗Polppen in der Näbe von Neufundland fo häufig gezeigt, daß 
der ameritaniſche Natutforſcher E. A. Verril fie zum Gegenstande eines 
beſonderen Studiums machen konnte. Im Jabre 1873 batte ein solches 
Tier auf offenem Meere neun englische Wellen von St. Jobns mit ſel⸗ 
nen Rieſenarmen ein Schifferboet (wahrscheinlich weil es dasselbe für 
ein lebendes Beuteſtück bielt) umklammert, und die Vootsleute hieben 
zwei Arme durch, worauf ſich das Tier unter Erzuß einer reichlichen 
Menge tintenartiger Flüſſigteit, die feinen Rückzug deckte, entfernte. Der 
abgehauene und im Boote verbliebene Teil war 19 Fuß lang, und die Ge: 
ſamtlänge der Arme wurde, obne den übrigen Körper, auf 35 Fuß ge: 


Man to. 


ſchͤßt. Im Jabre 1877 gelangte ein Tier von ähnlicher Größe, welches 
ein Sturm am 24. September in der Näbe von Catilina an der Trinity 
Bal (Neufundland) in die Klippen der Uferfelfen geworfen batte, in 
eingefalgenem Zuftande in das New Porter Aquarium. Seine Gefamt- 
länge betrug mit ausgeſtteckten Armen 40 Fuß, fein Leibesumfang am 
Grunde der Arme fieben Fuß! Die Augenböhlen zeigten einen Durch⸗ 
meſſer von acht Zoll und ſchloſſen ſomit Augäpfel von dem Umfange eines 
mäßigen Kinderkopfes ein, wohl die größten Augen, die jemals bei einem 
Tiere beobachtet worden find. Bedenkt man nun, daß ſchon bie 
Augen der gewöhnlichen armlangen Sepien von den Fildern als 
böchſt unheimlich geſchüldert werden, fo kann man ſich die ſchrecken⸗ 
erregende Wirkung dieſer Gloßaugen bei einem ſolchen Riefentiere vor⸗ 
fellen. Einige Fischer hatten das Ungetüm, welches mit dem Schwanze 
zwischen Felsſtäcken festgeklemmt lag, und mit feinen Armen wütend 
um ſich peitichte, noch lebend aufgefunden, ſich aber wegen des 
furchterweckenden Anblicks nicht eher näher herangewagt, bis die ein⸗ 
tretende Ebbe den Todeskampf beschleunigt batte und das Tier ver⸗ 
endet war. 


Aus: Salztörner / von Edelmann. 


„Man to!“ ſä min leewe Jürgen, da lew he noch. Von 
veel Worn was he äwerall nich, awer düt pleg he jedesmal to 
ſeggen, wenn he vör 'n ſtilen Barg ſtünn. Frilich ſett he denn 
noch hento: „In Gotts Namen!“ un denn güng dat vör— 
warts. Dreemal hew ick 't von em hört — dat vergett ick min 
Lewe nich. 

Dat erſtemal is dat weit, as ick em tom erſtemale fehn 
heww. Ick harr den Hof hir köft un was von de Geeſt fremd 
in 't Dörp kamen. Veel Chriſtentum was da nich, dat ſäh ick 
wol, awer ick harr dat mit min Fru utmakt, wi wolln an unſ' 
chriſtliche Husornung faſt holen un de Deenſten (Dienerſchaft) 
ſchöllen ſick dana richten. O, wat koſt dat Möh un Verdruß! 
Bi de Husandacht funnen fe ſick wol in und fe gungen ok na de 
Karken, awer int Wertshus un in de Spinnſtuw wollen ſe ok, 
un nachts wolln fe opne Dören ton Rut- un Rinſliken. Dat 
gaw all Ogenblick Strit. De eenen möß ick wegſchicken, de 
annern wolln nich bliwen; un dat ganze Dörp ſtünn jünn bi 
un mak mi 'n ſlechte Name un däh mi allerhand Tort un Scha— 
wernack an. Ick woll 'n Chriſt ſin un dat was in ehrn Ogen 
'ne Sunn un Schann, de ſe unner ſick nich lien können. Ja, 
da bin ick mit min Fru mannigmal in grote Not weſt, un wi 
möſſen allen Globen an unſen HErrgott toſam nehmen, üm den 
Mod nich ſinken to laten. He het uns awer treulich hulpen, 
ſuß wörn wi nich dörkamen. 

Eens harr ick den Grotknecht de Dür wiſt — he was 'n 
Liderjan un 'n Deew dato — da gah ick den Dik hendal, un 
drep da 'n jungen ſtatſchen Keerl an Awer ſitten, de na 'n 
Schipp utſüht, um äwer dat Water to kommen; 'n Schipp was 
upſtund nich da un dat ehrlich Geſicht gefall mi; fo fett ick mi 
to em un fang an to fragen, woher? un wohen? un kreeg ja 
denn ſo veel rut, dat he Soldat weſt wör un na ſin Heimat 
woll; dat heet, 'ne Heimat harr he eegentlich nich, denn Vader 
und Mudder wörn dod un he was alleen in de Welt. „Wat 
meenſt“, ſegg ick, „wullt du bi mi Grotknecht warn? Awer giw 
wol acht; dat is ſo licht nich, as du wol denkſt.“ Un nu ſett 
ick em dat ut'n anner, wo dat bi mi ſtün; he möß faſt hollen 
an Gott un an mi, un möß noch mal Soldat ſpelen, denn 
Krieg gew dat vör em, un vör Anfechtung up alle Art bruk he 
nich to forgen. Nu beſünn he ſick 'n beten, richt ſick denn awer 
langſam in de Höcht, giwt mi de Hand un ſeggt: „Man to, in 
Gotts Namen!“ 

't käm denn richtig fo, as ick em ſeggt harr. Min leewe 
Jürgen kreeg 'n ſwaren Stand, un dat dur Jahr un Dag. 
Amer he blew faſt. He güng finen Weg grad ut un grad dör 
un keek nich rechts un nich links, un ick weet ſulwſt nich, wo 't 
eegentlich togahn is, toletzt was allens in Ordnung. Ick harr 


de beſten Lud in minen Hus, un in 't Dörp was dat ok na un 
na ſtill un ruhig worn; fründ wörn ſe uns nich, awer fe leeten 
uns doch tofreen. 

Da kam dat Johr fifunföftig mit ſinen ſtrengen Winter, 
un as de Winter awtog, käm de Dikbrack (Deichbruch). O, mi 
grut noch, wenn ick daran denk. Da het männigeen in unf’ 
Dorp bäen lehrt, un wi in unſ' Hus hewwt 't noch beter lehrt. 
Unſ' Hus vörn an de Kant wör ja am erften in Not un Gefahr, 
un wi möſſen uns up allens gefaßt maken. Unſ' Schipp leeg 
denn ok parat, doch fo lange wi 't blot mit dat Water to dohn 
harrn, teuwen wi noch. Dat Water ſtünn wol 'n paar Fot 
hoch in de Gebüden, awer höger was 't von Morgen bit Mid» 
dag nich ſteegen. „Nu“, fä ick, „Jurgen, ſüh mal de olen Eek⸗ 
böm! de ſtaht da as en Regiment Soldaten un ſchützt uns.“ 
Awer ick harr dat letzte Wort binah noch up de Tung, da röp ick 
all hinnerher: „Gott, fi uns gnädig!“ denn da ſäh ick de gro⸗ 
ten Isſchullen daherſtörten, un de Eekböm — ja, de knicken üm 
as ob je dünne Strohſpir wörn. — „Jürgen, nu is 't Tid! 
Kinner, tohop, tohop in 't Schipp!“ 

As ick dat naher minen Vedder up de Geeſt vertelle, da 
meen he, wi wörn mal dumm weſt. Worum wi denn nich 
grote Stangen nohmen harrn un harrn de Isſchullen damit up 
de Sit ſtött? Na, min leew Vedder, wenn 't mal wedder jo 
kamen ſchöll, — wovör uns awer de leewe Gott bewahren mag 
— denn will ick di mit dine Stangen to Hülp ropen. 

Wi worn ja, Gott Low! alltofam glücklich in 't Schipp 
komen un dat Schipp käm glücklich ut 'n Strom in 't ruhige 
Water. Nu erſt wennen wi uns um na unſ' Hus, un in den⸗ 
ſulwigen Ogenblick rögt 't fid, wikt un wankt, büdt ſick dal un 
noch 'n Ogenblick — da is 't verſwunnen. Wie ſchrien all 
hoch up, blot Jürgen nich. De harr ja wol noch keen Wort 
ſeggt un ſä ok jetzunner nicks. Awer mit de Hand wiſch he fid 
wat ut ſinen Ogen, dat mark ick wol; un nu wis he mit de 
Hand na de annere Sit, wo unſ' Nawers Hus ſtünn. Bit 
dahen harr dat von unſ' Hus Schutz hatt — awer nu? Noch 
ftünn de Schun duvör un könn den Anprall wol noch 'ne korte 
Tid afwehren — awer wat denn? „Jürgen“, ſä ick, „hörft? 
fe ropt um Hulp, da baben ut de Luk. Wo hewwet de Lud ehr 
Boot? dat is gewiß wegdreewen, un nu is 't to lat. Oder 
geiht dat noch?“ — „Ne“, ſeggt he, „gahn deiht dat nich mehr, 
awer man to! in Gotts Namen!“ Wi flink to Lann, de an⸗ 
nern ut dat Schipp rut, un nu vorwärts. Un 't is gahn. Wo 
’t awer gahn is, dat weet ick hüt noch nich. Dat Schipp küſle 
an en Nottſchal mang de Jsklumpen hen un her un up un dal, 
und de groten Barge ſchoten hir un ſchoten da an uns vörbi, 
awer jümmer vörbi. De erſten Jahre naher wörn nu wol 
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Hunger⸗ un Kummerjahre. Wie mößten meiſt niet buen, un 
up un’ Acker woll nicks waſſen, dat heet keen Weiten un keen 
Roggen, awer Gotts Segen is 'r in de Tid riklich up wuſſen 
— ick meen Segen vör unſ' geiſtlich Leewen. Not lehrt bäen, 
un dat Bäen het von daher in unſ' Dorp nich weder uphört. 
De Herr het datomal fin Wort deep in de Harten rin feit, un 
dat Wort het deep Wörtel ſlan, ebenſo as de Duwock, den wie 
da in unf Feldmark kreegen hewwt. Amer Gotts Wort is 
keen Duwock. Vör uns ward dat ok allens anners. Dat 
unſ' Nawers unſ' beten Frünne ſünd bit up düſſen Dag, 
daröwer ward ſick nüms verwunnern. Awer dat ganze Dörp 


mak uns en fründlich Geſicht un vör Jürgen harr jedermann 


Reſpekt. 


He ſulweſt anner fit nich, wör of nich redſellger. Min 


Fru harr mi all lang toflüſtert, he mög unſ' Magd, de Kathrin, 


gern lien, un fe wör em ok nich gram. Jawol, dat können na 
un na blinne Ogen ſehn. He löp nich achter ehr her — be⸗ 
wahre. He fülz ehr nicks vör — bewahre. Amer he däh ehr 
düt un he däh ehr dat to Gefallen, ganz heemlich. Käm ſe in 
'n Holtſtall, da lag kleen Holt; käm fein de Kök, da ſtunnen 
de Emmer vull Water, un, vertell min Fru, he harr 'n paarmal 
würklich lacht, wen ſe ehrn Spaß driwen däh. Denn ſe was 
'ne ſpaßige Deern, jümmer up 'n Schick, fröhlich un fründlich, 
un fnaden könn fe vör twee. 
'ne ganze Tid. Maleens komt fe Sündags tofam ut de Kart 
un hewwt da von de Hochtid to Kana predigen hört. Da fangt 
Kathrine unnerwegs an: fo 'ne Hochtid könn ehr gefallen; de 
HErr Chriftus mäßt baben an fitten, awer luſtig un vergnügt 
mößt 't da ok hergan. 
Hand hen un ſeggt: „Kathrine, wullt du mi hewwen?“ — 


He awer ſeggt nicks, un dat dur 


he fill un ümmer ſtiller un wak up un kenn uns. 
Up 'n mal bliwwt he ftahn, rect ehr de 


„Na Jürgen, man to! in Gotts Namen!“ feggt fe un klappt 


in. Damit was de Sak richtig, un de Hochtid is juſt jo ut⸗ 
fallen, as Kathrine wünſcht het. Ick kann dat betügen, denn 
ick bün ſülwſt mit dabi weſt. 

Se togen in unſ' Kat, un he bleew unſ' ol Jürgen un 
fe bleew unf’ ole Kathrine. Un he was ernſt un ſe lach, 
fe ſnack un he ſä nicks. Dabi wörn fe awer all beid eens 
Sinns un alles güng ruhig un friedlich ſinen Gang, ok as 
na un na fif Kinner üm ſe herümſpettakelten. 


Se harın ' 


den HErrn Chriſtus von de Hochtid an bi fid beholen un 
he fät babenan. 

„Fru“, fü ick mal, „wie lewt ganz glüclich mit 'n anner 
un egentlich zankt hewwt wi" uns noch nich; awer fo 'n lütt 
Wortweſſel fallt doch ünnerwilen mal vor. Nu füh awer 
duſſen Eheſtand in unſ' Kat; mi dücht, da is alle Dag Sunn⸗ 
dag.“ — „Ja“, ſeggt ſe da, „wenn du ſwigen könnt as Jur. 
gen! Verſök dat mal, un wenn ick wat ſegg, fo antwort blot 
Man to! paß up, denn giwwt dat keen Wortweſſel.“— „So?“ 
ſegg ick, „wat du klok büſt! Ick will di dat awer geern ver⸗ 
ſpräken, wenn du mi verſprickſt, dat id denn jedesmal ol hento⸗ 
fetten kann: In Gotts Namen!“ Ja, unſ' Jürgen het fin || 
Wort af un an ok in fin Ehſtand brukt, denn in wecken Ehſtand 
ſmit ſic nich af un an 'n Barg up? Ick will awer blot von 
den letzten Barg vertellen un will 't kort maken, denn min Hart | 
ward mi ganz trurig dabi. | 

't was Palmfünndag- Morgen, da ſchick Kathrine, id ſchöll 
doch mal räwer komen. Leewe Tid! wat verfähr ick mi! Jür⸗ 
gen lag dodſtarwenskrank in 'n Bed. In de Nacht harr de 't 


kregen. „O de Boſt, de Boſt!“ un da ftört em dat Blot ut 
den Mund as 'n Strom. Ick jag glit na de Stadt un hal den 
Dolter. Ja, de tuck de Schuller; de Anfall wör bös, awer 


fin Natur wör god, un de mößt helpen. Na, de lewer Gott ( 
wör noch beter, men Jürgen; he wull ſick in fin Hand leggen, 
em verlange nat 't heilige Abendmahl. — Ach, dat warn 'ne 
„ſtille Woche“ vör uns! De Kranke frilich was toerſt unruhig 
nog. He lag ahn Befinnung bit 'n ftillen Fridag. Da ward 
O, 't wör 
em ganz licht im 't Hart, blot ſwack föhl he fid, ſehr ſwack. 
Wat dat hüt vör 'n Dag wör? — „Stillen Fridag.“ — Denn 
leſt mi ut de Leidensgeſchichte dat Kapitel von de Kreuzigung 
vör. — Kathrine flog up, awer fe könn ken Wort rutbringen; fo ı 
gaw ſe mi dat Bok. Ick las dat Kapitel bit to Enn un denn noch 

den Geſang: „O Haupt voll Blut und Wunden.“ „Amen“, feggt 

he da, richt ſick up, giwt uns de Hand een na 'n anner un ſeggt: 
„Ji alltoſam, holt fat an em un ſid bedankt vör allens! Un 
nu man to! in Gotts Namen!“ 't was fin letzt Wort. De Ogen 
gungen em to — noch een Atemtog deep ut de Boſt — un he 
was awer den Barg, he was bi ſinen Heiland in 'n Himmel. 


Kulturhiftorifebe Stizze von G. Pfeuffer. 


Der Begriff des „täglichen Brotes“, von dem wir nad) 
ſtehend zu reden gedenken, ift ein überaus weiter, doch beſchrän⸗ 
ken wir uns darauf, nur dasjenige in den Kreis unſerer Ber 
trachtung zu ziehen, was, dem Pflanzenreiche entſtammend, die 
eigentliche Grundlage des täglichen Konſums bei den verſchie⸗ 
denſten Völkern bildet. Im allgemeinen laſſen ſich drei Arten 
von Brot unterſcheiden: einmal die Brotfrüchte der Erde, 
welche, an das Obſt anſtreifend, gewiſſermaßen das natürliche 
Brot der Völker bilden, dann gewiſſe Pflanzenteile, namentlich 
Wurzeln, welche das tägliche Bedürfnis des Lebens befriedigen, 
und ſchließlich die kleber⸗ und ſtärkereichen Mehlfrüchte, die 
Stoffe des eigentlichen Brotes. 

Das Urbrot der Menſchheit beſtand in mehl- und zucker⸗ 
reichen, wie eiweißhaltigen Früchten. Für die Menſchen der 
älteſten Zeit waren die Früchte der Palme, fo der Kokos⸗ und 

Dattelpalme, und der Banane (Piſang, Musa Paradisiaca) 
das natürliche Brot. Die Frucht des Piſang iſt mit einem 
trodenen Brei zu vergleichen, welcher mit einer dünnen Schale 


! umgeben ift und, wenn dieſe weggenommen wird, ſofort ges 


nießbar wird. In der Regel jedoch wird die Banane geröftet, 
und in dieſer Form dient ſie in den Tropenländern noch bis in 
die Gegenwart als tägliches Brot. In Guyana wird die ge⸗ 


| 
Anſer tägliches Brot. | 

I 

| 


röſtete Banane zum Frühftüd mit Butter beſtrichen oder zu 
Mittag mit Weißbrot belegt. In Nordperu und Guayaquil 
bildet die Banane nicht allein das tägliche Brot, ſondern auch 
die Grundlage zu einer Menge ſchmackhafter Gerichte. Auch ; 
die Dattel dient noch jetzt einigen Völkerſtämmen, z. B. den 
Arabern, als tägliches Brot. Die Araberin hat es gelernt, 
die Datiel in einer äußerſt mannigfaltigen Weiſe zuzubereiten, 
und ein arabiſches Sprichwort ſagt, daß eine gute Hausfrau 
einen Monat lang den Tiſch täglich mit einem neuen Dattel⸗ 
gerichte verſehen müſſe. Weiter iſt der Brotfruchtbaum der 
Südſee⸗Inſeln zu nennen, der vor Einführung der Kokos und 
Banane das tägliche Brot der Südſee-Inſulaner lieferte. 

Die zweite Reihe der Brotpflanzen iſt ungleich reichhaltiger 
und wichtiger. Hier bedarf es bereits der eigenen Kraft des 
Menſchen, ſich ſein Brot zu bereiten. Wahrſcheinlich lieferte 
zuerſt die Sagopalme in ihrem Marke das erſte Mehl; aber 
auch fie würde den Menſchen nicht auf die Dauer befriedigt | 
haben. Die Not trieb zu einfacheren, niedrigeren Gewächſen, | 
und fo warf der Menſch feinen Blick zuerſt auf die Knollenz 
gewächſe. Man findet hier die Dam⸗yam des indiſchen Inſel⸗ 
meeres, die Obiobi und das Kaladi der Malayen, das Talas 
der Javaneſen, die Mandioca der Indianer, den Topinams 


bur, oder die Erdartiſchoke der Mexikaner, den Taro der Süd» 
ſee u. ſ. w. 

Am wichtigſten ſind die eigentlichen Brotpflanzen der 
dritten Reihe für die Menſchheit geworden. Was die vorher— 
gehenden kaum in dieſer Weiſe ſein konnten, gewähren dieſe: 
Stärkemehl und Zucker für die Fettbildung, eiweißartige und 
ſtickſtoffhaltige Stoffe für die Muskelbildung. In dem Brote 
der Getreidefrucht hat die Pflanze das Hochſte erreicht, das fie 
mit Recht tief in die Geſchichte der Menſchheit verwebte. 

In der Entwickelungsgeſchichte des Brotbackens tritt der 
ſelbe Gang hervor, welcher in allen menſchlichen Dingen wie: 
derkehrt, nämlich das Fortſchreiten vom einfach Natürlichen 
zum Zuſammengeſetzten. Lange Zeit dauerte es, ehe der Menſch 
dazu kam, ein wohlgeſäuertes, wohlgeſalzenes und wohlgebak— 
tenes Brot zu bereiten. Hiezu gehörte nicht nur eine entſpre— 
chende Ausbildung des Muhlenbaues, durch welche es möglich 
war, die Kleie von dem Mehle bis auf ein unbedeutendes zu 
trennen, ſondern auch jener Bau der Backöfen, welche durch eine 
vollkommen gleichmäßige Wärme die Umwandlung des Mehl: 
teiges in einen löslichen Stoff, in Gummi, zu bewirken im 
ſtande ſind. Ehe man geſäuertes Brot backen lernte, hatte 
man ſich mit viel einfacheren Bereitungsweiſen begnügt. Nach— 
weisbar waren geröſtete Ahren das erſte Getreidebrot der alten 
Welt. Dann ſolgte das Zerſtampfen der Körner im Mörfer 
und nachheriges Backen des Teiges. Weit ſpäter erſchienen 
die Handmühlen und nach ihnen die Waſſermühlen. Schon 
vor Moſe war geſäuertes Brot ſehr wohl bekannt, wie aus dem 
12. Kapitel des 2. Buches Moſes zu erſehen iſt. Dagegen war 
das ſüße, ungeſäuerte Brot in dem patriarchaliſchen Zeitalter 
das vorherrſchend gebräuchliche geweſen; man bereitete es da— 
mals ſchlechtweg in der Aſche, ſpater in blechernen Pfannen 
oder Töpfen. Aus der Bibel wiſſen wir ferner, daß es ſchon 
im alten Agypten Vorratshäuſer zum Aufſpeichern des Getrei⸗ 
des, daß es dort Bäcker, d. h. mit Backen beſchaftigte Sklaven, 
unter Auſſicht eines Kämmerers oder oberſten Bäckers gab. Zu 
Brot wurde im Altertum nicht jedes Mehl verbacken, ſondern 
faft nur Weizenmehl; aus Gerſtenmehl bereitete man bloß einen 
Teig, die gewöhnliche Nahrung der Leute vom Volke, welche 
die Griechen Maza und die Römer Puls nannten. Die grie-⸗ 
chiſche Sage leitet von Bacchus, dem Gotte des Weines, auch 
die Erfindung des Brotes her, indem fie ihm die Kultur der 
Körnerfrüchte zuſchrieb und ihm zugleich das Verdienſt beilegte, 
das Baden erfunden zu haben. Die Griechen ſetzten den Teig 
in irdenen oder eiſernen Geſchirren ans Feuer, oder ſie berei— 
teten wohl auch ihr Brot in heißer Aſche. Die Badtröge was 
ren meiſt aus Holz, auch aus Stein oder Thon. Zum Kneten. 
des Teiges benügte man auch ſchon Maſchinen, welche von 
Menſchen oder Tieren in Bewegung geſetzt wurden. Das Ge— 
bäck der Athener war weit und breit berühmt, fie hatten Kuchen. 
mit Milch, Honig und Mandeln bereitet, Fruchtkuchen und 
Käſekuchen, allerlei Geflugelpaſteten, dann feine Olbäckereien, 
eine Art Blätterteig, der zum Weine verabreicht wurde. Von 
den Griechen kam das Brot und die Kunde von feiner Berei— 
tung nach Italien. Die lateiniſche Bezeichnung für Brot, das 
Wort panis, ſoll von dem Gotte Pan abgeleitet fein, welcher 
in der römiſchen Mythologie als der Er er der Vaͤckerei gilt. 
Nach dem roͤmiſchen Schriftſteller Plinius hi war die 
Bereitung des Mehles eine Erfindung der Göttin Ceres; auch 
dem Gotte Jupiter ſchrieb man dasſelbe Verdienſt zu. 

In der älteren Zeit gab es noch keine gewerbsmäßigen 
Bäcker, ſondern jede Haushaltung bereitete ihr Brot ſelbſt, 
was für die Hausfrau nachher bei Reichen der Koch beſorgte. 
In der ſpäteren Zeit, als die Hausarbeit nicht mehr genügte, 
gab es ebenſowohl ein Gewerbe der Kuchen- als der Brotbäcker, 
und zwar in verſchiedenen Arten, je nachdem dieſelben z. B. 
Milch oder andere Stoffe verwendeten. Sehr lange dauerte es, 


— 316 — 


bis das Brot in Deutſchland bekannt wurde. Anfangs waren 
hier nur leibeigene Bäcker. Bei den Alemannen, welche alle 
Vergehen und Verbrechen mit Geld (Wergelt) büßten, wurde 
die Tötung eines Bäckers mit 40 Schillingen, einer für jene 
Zeit ungewöhnlich hohen Summe, beſtraft. Karl der Große, 
der mächtige Beförderer höherer Kultur in Deutſchland und 
Frankreich, errichtete auf ſeinen Gütern Backhäuſer, die von 
Leibeigenen und ihren Frauen bedient wurden. Das Brot der 
älteren Zeit war nicht unſerem jetzigen ähnlich, ſondern eine 
Art dunner, hart gebackener Fladen, welcher, da man überhaupt 
noch kein Beſteck hatte, gebrochen wurde, und deſſen man ſich 
auch beim Eſſen zum Abtrocknen und Reinigen der Hände be⸗ 
diente, wie dies im Morgenlande noch bis auf die Gegenwart 
gebräuchlich iſt. Am fpäteften iſt das Brot im hohen Norden 
allgemeines Nahrungsmittel geworden; noch im 16. Jahr⸗ 
hundert kannte man unter dem Volke in Schweden kein anderes 
Brot als ungegohrene harte Kuchen, die aus Waſſer und Mehl 
geknetet und dann gedörrt waren. 

Als das notwendigſte Nahrungsmittel iſt das Brot zu 
allen Zeiten vorzugsweiſe vom Geſetze geſchützt geweſen, und 
es hat ſich bei keinem Gewerbe der Haß des Volkes gegen Be⸗ 
trug und Fälſchung ſo groß gezeigt als bei den Müllern und 
Bäckern. Ein ſelbſtändiges und freies Gewerbe der Bäcker 
entſtand erſt in der Zeit, als Städte in größerer Anzahl ge⸗ 
gründet wurden und in demſelben Zünfte und Innungen der 
verſchiedenen Handwerke ſich bildeten. In den Vorſchriften 
für die Zünfte wird ſehr eingehend geſchildert, auf wie man⸗ 
nigfache Art die Unredlichkeiten der Bäcker begangen werden 
konnen. Nicht bloß, „daß fie mit Fleiß ſchlimmes und ver⸗ 
dorbenes Getrayde kauffen“, daß ſie „das Brot auf unter⸗ 
ſchiedliche Weyſe aufzuſchwellen wiſſen“, daß ſie „kleine Brodt 
vor das unverſtändliche Land-Volk backen“, es wird ſogar her⸗ 
vorgehoben, „daß ſie das Brodt auf die Feyertage kleiner als ſonſt 
backen, dieweil an ſelbigen nicht leicht eine Viſitation vorgeht“. 

Mannigfaltig wie die Brotpflanzen iſt auch das Getreide⸗ 
brot. Ein altes Sprichwort ſagt geradezu, daß man an einer 
Semmel Land und Leute erkennen könne. Es hat recht, wenn 
man die verſchiedenen Getreidearten bedenkt, aus denen die 
Volker ihr Brot backen, wenn man Boden und Klima hinzu⸗ 
rechnet, denen das Getreidekorn einen ſehr verſchiedenen inneren 
Gehalt verdankt, wenn man ſich endlich an die außerordentlich 
mannigfaltige Bereitungsweife des Brotes erinnert. ft doch 
die Verſchiedenheit der Form ſo groß, daß ſie, namentlich beim 
Weißbrote, nicht ſelten das Wahrzeichen einzelner, oft nahe 
er Ortſchaften bilden könnte! Jedes Volk und jede 
Zone beſitzen ihre mit Vorliebe gebauten Brotgräſer. In 
Deutſchland wiegt der Roggen vor. Südländer verſchmähen 
ihn und ziehen den Weizen vor, wie die Spanier, oder die 
Gerſte, wie die Griechen, obſchon bei den Ahnen der letzteren 
der Weizen am geſchätzteſten war. Haferbrot iſt kaum in grö⸗ 
ßerer Ausdehnung bei einem Volke in Anwendung gekommen, 
wenn nicht, wie es im Jahre 1288 in Deutſchland der Fall war, 
die äußerſte Not dazu trieb. Selbſt Spelz oder Dinkel wird 
in Spanien als Brotfrucht geſchätzt. Zur Gerſte geſellt fi in 
Griechenland die Zuckermoorhirſe oder die Durrha Arabiens und 
Nubiens, auch Kafferhirſe genannt; doch rühmt man das Kaf⸗ 
ferhirſebrot nicht beſonders, weshalb es auch in Griechenland 
nur in einigen rumeliſchen Dörfern in Anwendung kommt. 
Für den ganzen Orient im weiteſten Sinne des Wortes bildet 
der Reis in vielen Abarten das faſt ausſchließliche Brotgras; 
denn obſchon er nicht zum Brotbacken ſelbſt verwendet wird, ſo 
bildet er doch den Hauptbeſtandteil der täglichen Nahrung, 
unter welcher wir den dicken als Pillau bekannten Brei der 
Türken hervorheben. Bei uns in Amerika iſt bekanntlich auch 


Es giebt Völker, welche ſich wohl ganz ſatt eſſen, 


1 


das Maisbrot ſehr beliebt. 
aber ohne . 


\ 
\ 
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— Brot. Dieſe Völker ohne Brot find die Südöſterreicher, 
Italiener und Rumänen. Die Nationalgerichte dieſer drei 
Volksſtämme find Sterz und Polenta, und man kann dort das 
Brot unſchwer entbehren, weil jene Nahrungsmittel ſehr kräftig 
und ſchmackhaft find. 
Brot“ nur von den großen Volkskreiſen jener Länder, nicht von 
der dortigen beſſer ſituierten Geſellſchaft, wie auch nicht von 
den großen Städten. In den Bergen der Oberſteiermark 
(wenige Meilen von Wien) wird in den Dörfern nur wenig 
Brot, ja in manchen ländlichen Haushaltungen gar keines gez 
geſſen. Das tägliche Hauptgericht der Leute, das übrigens 
gleichzeitig ganz gut das Brol erſetzt, iſt eben der fogenannte 
Sterz, der aus Buchweizenmehl bereitet wird. Der Buchwei⸗ 
zen, in Öfterrei „Heiden“ genannt, gedeiht in den Alpenlän— 
dern der Steiermark, Krains, Kärnthen, ſowie in einem Teile 
Tyrols in ganz vorzüglicher Weiſe. Die Bereitung des Ste 
zes geſchieht, indem man in eine tiefe Kaſſerole Buchweizen⸗ 
mehl thut und dieſes auf dem Feuer unter fortwährendem 
Rührem mit einem hölzernen Löffel warm werden läßt. 
dann gießt man etwas kochendes, geſalzen es Waſſer zu, was, 
während man zu rühren fortfährt, ſo lange wiederholt wird, 
bis das Buchweizenmehl in Verbindung mit dem Waſſer eine 


Selbfiverftänblid) gilt dieſes „ohne 


Als⸗ 


Menge bröckeliger Teilchen bildet. Wenn die ganze Maſſe 
in der Kaſſerole ſtark dampft, fo ift dies ein Zeichen, daß jene 
gar gekocht ift. In den ländlichen Haushaltungen der Steier⸗ 
mark, Krains und Kürnthens wird der Sterz zum Frühftüd mit 
Fleiſchbrühe oder geröſtetem Speck und abends wieder mit 
Milch genoſſen. Bei vieſer kräftigen Nährungsweiſe verlangt 

der Bewohner jener Alpenländer nur felten oder gar nicht nad) 
Brot. In Italien wird vom Volke wenig Brot, deſto mehr 
aber die Polenta gegeſſen. Zur Herſtellung derſelben wird 
Maismehl genommen, von dem zumal das lombardiſche als 
vorzüglich geſchätz wird. Die Polenta wird zu einem großen 
Kuchen geformt, der mit einem Draht oder Bindfaden in kleine 
Portionen geſchnitten wird. Der gemeine Mann genießt die 
| Polenta kalt ftatt des Brotes, während ſie auf dem Tiſche der 
wohlhabenden Klaſſen etwas verfeinerter erſcheint. Mit einem 
Stück Polenta und Wein vermag der gewöhnliche Italiener 
einen vollen Tag ſchwer zu arbeiten. Die Rumänen (welche 
der Neft einer großen römiſchen Kolonie oder romaniſierte 
Slaven find) haben eine der italieniſchen Polenta ganz ähnliche 
Nationalſpeiſe, welche gleichfalls aus Maismehl bereitet wird. 
Nur genießt man dieſe nicht, wie die Polenta, in feften, ſon⸗ 
dem in mehr breiartigen Zustande. 


Katharina von Bora. 


Don Armin Stein, 
Elftes Kapitel. 
Der treue Eckart. 


„Wie lange doch der Hans ſäumet! Es wird ihm doch 
nicht wieder leid geworden ſein?“ 

„Fuürchte das nicht, Eberhard, denn er war derjenige, jo 
am hitzigſten entbrannte über des Ketzers neues Bubenſtück. — 
Wirt, füllet mir noch einmal den Krug!“ 

„Auch mir!“ rief eine dritte Stimme. 

Als der Wirt das Geforderte gebracht hatte, polterte ein 
junger erhigter Edelmann zur Thür herein und wurde von den 
Anweſenden mit lauter Freude begrüßt. 

Wir befinden uns in einer Schenke nahe bei Wurzen, dem 
„blauen Hecht.“ Düſter flackert der Kienſpan in dem dumpfen, 
niedrigen Gemach und hüllt die Geſichter der vier Gäſte ab⸗ 
wechſelnd in Licht und Schatten. Es iſt alles unſauber in dem 
Gemach, ſo unſauber wie der Wirt ſelbſt, deſſen Wams von 
Schmutz ſtarrt und deſſen Geſicht zu dem Waſſer kein beſonders 
freundſchaftliches Verhältnis zu unterhalten ſcheint. Er mag 
wohl lange nicht ſolche vornehmen Gäſte beherbergt haben, 
denen es auch in dieſer Höhle nicht gerade behaglich zu jein 
ſcheint, denn nur mit Widerwillen führen ſie die Krüge zum 
Mund. 

Es ſind vier Junker aus der Umgegend Hans von Sol⸗ 
dau, Eberhard von Kriebitſch, Wolf von Steinbach und Joa— 
chim von Spergau, die in der einſamen Herberge zum blauen 
Hecht eine geheime Zuſammenkunft verabredet haben. 


„Das iſt brav, Hans, daß Du kommſt!“ rief es dem 


Nachzügler entgegen, während zugleich der Wirt einen ſtrengen 
Wink bekam, ſich zu entfernen. 


„Seid nicht ungehalten, ihr Freunde, daß ich die Stunde | 


nicht eingehalten“, krächzte Hans von Soldau mit feiner heiſe— 
ren Stimme, nachdem er Platz genommen. „Genauere Kunde 
wollte ich vorerſt einziehen, ob es wahr ſei, was als ein Gerücht 
zu meinen Ohren gedrungen, daß nämlich das Glück unſer Für⸗ 
nehmen begünſtige und uns bald eine ſchickliche Gelegenheit 
ſchaffen werde, unſere Rache an dem Unhold zu kühlen.“ 
„Was ſagſt Du?“ fragten auffahrend die drei andem. 
Hanz von Soldau hob beſchwichtigend beide Hände auf. 
„Bleibet ruhig und höret mich an! Bin zuvor bei meinem 


Für die Abendschule bearbeitet. 


(6. Zortfegung.) 
Beichtvater geweſen und habe ihm gebeichtet, auf daß ich mit 
größerer Freudigkeit und Mut die Hand anlegen könne. Und 
der Pater hat mir auch ſeinen Segen gegeben und mir einen 
reichlichen Lohn im Himmel verheißen. Doch warnet er vor 
offener Gewaltthat, als wodurch ein neues Feuer entbrennen 
könne, ſchlünmer denn der kaum gedämpfte Bauernkrieg; es 
müſſe vielmehr heimlich geſchehen, daß niemand wiſſe, wo der 
Ketzer geblieben.“ 

Der Sprecher ſtand auf und ſuhr mit erhobener Stimme 
fort: „Freunde, Brüder! Wir alle find in gleicher Lage, müſſen 
derhalben feſt zuſammen halten. Einem jeglichen von uns iſt 
durch die unwillkommene Rückkehr der Schweſter das Erbe ver: 
kürzet. Haben wir darum unſerer Eltern Her; gedränget, die 
Schweſter in das Kloſter zu thun. daß dieſer nichtswündige 
Mönch ihnen die Pforte wieder öffne zur Heimkehr in das 
Vaterhaus? Wehe Dir, Luther! Zu Nimptſchen iſt es Dir ge— 
raten, aber daß Du auch nach Freiberg Deine loſe Hand geſtrek— 
ket, das ſoll Dein Unglück ſein!“ 
| In bitterm Grimm ſchlug Wolf von Steinbach auf den 
Tiſch und brüllte mit dröhnender Stimme: „Ich bin um zehn 
tauſend Bilden ärmer geworden — Sucher, das ſollſt Du 
bezahlen!“ 

„Was ſcheret mich das Geld!“ rief Eberhard von Kriebitſch 
igem Blick. „Ich wollte den Bettel wohl miſſen, aber 
nun den Drachen wieder im Haus zu haben, meine Stieſſchweſ⸗ 
ter, mit der ich feit meiner Kindheit Tagen immer in den Haaren. 
gelegen, das iſt ums Gallenfieber zu kriegen!“ 

„Mäßiget doch Eure Reden!“ mahnte Joachim von Sper⸗ 
gau, „auf daß wir erſt von dem Hans erfahren, welches denn 
die Gelegenheit ſei, fo uns das Glück in den Weg wirft.“ 

Hans von Soldau fuhr ſich mit der geſpreizten Hand durch 
den wallenden roten Bart und erzählte: „Des Kurfürſten Hof⸗ 
kaplan und Geheimſchreiber Spalatinus will am 19. November 
Hochzeit halten und hat dazu auch den Luther geladen. Vor 
zwei Stunden traf ich von ungefähr mit dem Boten zuſammen, 
der Luthers zuſagende Antwort nach Altenburg trägt. Nun 
ſaget, Geſellen: fügt es ſich nicht alles zu unſern Gunſten? 
Hei, Luther, bald wird Dein letztes Brot gebacken ſein!“ 

Nach dieſen in unheimlich heiſerem Ton hervorgeſtoßenen 

Worten folgte eine augenblickliche Stille, daß der Hans bdefrem— 


* 


det die Mordgeſellen anſtarrte und trotzig fragte: „Ha, ihr 
Memmen, fällt Euch etwan das Herz? Ei, fo thue ich's allein, 
ich bedarf Euer nicht.“ 

Joachim von Spergau, der beſonnenſte der Vier, antwor⸗ 
tete mit dem Ausdruck der Kränkung in Stimme und Gebärde: 
„Läſtere nicht, Hans, taſte nicht an unſere Ehre! Das iſt keine 
Feigheit, wenn das Herz ſich erſt ſammelt, ehe es zu einem 
Blutrat ſein Ja und Amen ſpricht.“ 

„Was redeſt Du, Joachim?“ fuhr Hans etwas gelinder 
fort. „Es wird ſich ja ohne Blut ausrichten laſſen, und mein 
Beichtvater weiß einen Ort, wo der Ketzer nicht zu ſterben 
braucht und dennoch tot iſt für die Welt. Sollte es indeſſen 
unvermeidlich ſein, ſein Blut zu vergießen, ſo erkläret Euch jetzt 
feierlich, ob Ihr mit Hand anlegen wollet, oder nicht. Noch 
iſt es Zeit. Schrecket Ihr vor Blut zurück, fo gehet hin, ich 
will dann allein den Ruhm haben, die Welt von einer Peſt des 
Verderbens erlöſet zu haben. Im andern Fall aber hebet drei 
Finger und leiſtet den Schwur!“ 

Man ſah es den andern an, daß es ihnen einen Kampf 
koſtete, ſich durch einen Eid auch für einen möglichen Mord zu 
binden, denn dieſer Gedanke hatte ihnen am Anfang fern geles 
gen; aber der vorwurfsvolle Hohn, der ihnen aus Hanſens 
Augen entgegenblitzte, trieb fie zu ſchnellem, übereiltem Ent⸗ 
ſchluß, und ſie leiſteten den Handſchlag. 

Nachdem die Junker noch das nähere verabredet, wie der 
Anſchlag ausgeführt werden ſolle, bezahlten fie ihre Zeche und 
trennten ſich, die Roſſe beſteigend, nach allen vier Wind— 
richtungen. 5 

— 

„Aus was Urſach blickeſt Du jetzt immerdar ſo trüb, liebe 
Käthe?“ fragte Luther ſeine Ehefrau. „Quälet Dich ein Leibes 
weh, oder drücket Dich eine Angft der Seele, die Du vor mir 
verbirgeſt?“ 

Katharina ſeufzte tief auf. „Auf meinem Herzen lieget es 
als ein ſchwerer Stein, und ich weiß nimmer, was es fei. Gar 
oftmals überfällt den Menſchen eine Ahnung, davon er ſich 
keine Rechenſchaft zu geben vermag und dafür er keine vernünfs 
tigen Gründe zu finden weiß; aber ſie iſt einmal da und laſſet 
fi) nicht verſcheuchen.“ 

„Ei, was iſt es denn, das Dir ahnet?“ fragte Luther 
lächelnd. 

„Es iſt mir, als ob ein großes Unheil unſer warte.“ 

Luther hob freundlich drohend den Finger: „Du Ahnungs— 
und Sorgenmeiſterin ſieheſt Geſpenſter, wo keine vorhanden. 
Weißt Du nicht, daß ſolche Geſpenſterſeherei nichts tauget, 
maßen fie nicht allein unſer- Herz ängſtet, ſondern auch Gott 
betrübet? Wir ſollen keine Geſpenſter fürchten, wo Gottes 
Engel über uns wachen. — Kann mir aber denken, was Deine 
Unruhe ſei: iſt weiter nichts denn Unmut und Sorge, daß die 
drei aus dem fürſtlichen Frauenkloſter zu Freiberg entronnenen 


Nonnen in unſerm Haufe Zuflucht geſuchet haben und an unſerm 


Tiſch mit eſſen. Wolleſt Dir darob kein Kümmernis machen, 
ſondern den armen Flüchtlingen gern die Freiſtatt gönnen, bis 
daß ihrer Anverwandten Zorn ſtill geworden.“ 

„Thuet mir nicht Unrecht, Herr Doktor!” fiel Katharina 
mit bittendem Vorwurf ein. „Von Herzen gern habe ich die 
Armen aufgenommen, lieber denn jüngjt die funf Mönche aus 


den Thüringerland, denen Ihr neben der Speis und Trank. 


auch noch Tuch zu einem neuen Gewand geſchenket, und die 
hernach ſo undankbar geweſen und als Diebe aus unſerm Haus 
geſchlichen. Nein, lieber Herr Doktor, unſere drei Freiberger 
rinnen ſind mir lieb und wert, und ich will gern mit ihnen 
teilen, was ich habe — iſt doch auch geftern eine neue Zus 
fuhr von dem kurfürſtlichen Hof eingetroffen: Korn, Malz 
und Holz. Dennoch aber mag meine Angſt wohl durch die 
Gegenwart der drei Nonnen verurſachet ſein und ſonderlich 
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durch eine derſelbigen, die Herzogin Urſula von Münſterberg, 
welche als die Schweſtertochter des Herzogs Georg, Eures 
grimmigſten Feindes, uns wohl Not und Fährlichkeit ins Haus 
bringen mag.“ 

„Sei ruhig, liebſte Käthe!“ ſagte Luther beſchwichtigend, 
„und befiehl Deine Seele dem HErrn. Es iſt ein gut, gott 
gefällig Werk, fo wir an den Flüchtlingen thun, fo wird uns 
Gott um ihretwellen kein Leid widerfahren laſſen. Sollen wir 
aber trotzdem um dieſer Sache willen leiden, jo denke, daß ge⸗ 
ſchrieben ſtehet: Selig ſeid ihr, jo euch die Menſchen ſchmähen 
und verfolgen um meinetwillen!“ 

Käthe war ſtill, aber das Herz blieb ihr ſchwer. Sie ärgerte 
ſich über ſich ſelbſt und wollte ſich die trüben Gedanken aus dem 
Sinn reden, aber ihr Herz blieb ſchwer. — — 

Am andern Morgen, als nach der gemeinſchaftlichen An⸗ 
dacht und eingenommenen Frühtrunk die Gäſte ſamt dem Ge⸗ 
ſinde ſich wieder entfernt hatten, trat Katharina ſehr ernſthaften 
Blicks vor ihren Eheherrn: „Herzliebſter Herr Doktor, nun weiß 
ich die Urſach meiner Angſt, der HErr hat es mir dieſe Nacht 
im Traum gezeiget. Haltet Ihr etwas von den Träumen?“ 

Luther antwortete: „Die Schrift lehret uns, daß Gott 
der HErr ſich zu Zeiten des Traumes bediene, dem Menſchen 
ſeine Gedanken zu offenbaren und das Zukünftige zu zeigen, 
ſei es zur Lehre, ſei es zur Warnung. Was haft Du im Traum⸗ 
bild geſehen?“ 

„Nichts Gutes“, war Katharinas Antwort, „ſondern 
etwas, das mich in harten Schweiß getrieben. Ich ſahe Euch 
reiſen auf einem offenen Wägelein zur Hochzeit Eures Freundes 
Spalatin. Unterwegens aber brachen vier Geharniſchte aus 
dem Geheg, die ſielen über das Gefährt her, riſſen Euch aus 
dem Wagen und ſchlugen mit dem Schwert nach Eurem Haupt, 
daß das Blut danach ging. Urſula von Münſterberg aber, die 
entlaufene Nonne, ſtand auch dabei und zerraufte ſich das Haar. 
— Darüber erwachte ich und war froh, daß es nur ein Traum 
geweſen ſei. Da ich aber wieder einſchlief, ſiehe, da kam der 
Traum zum andernmal und zeigte mir dasſelbige Bild. Da 
erkannte ich, daß der Traum kein Trug fei, ſondern eine Offen⸗ 
barung Gottes, daß Ihr den Weg nicht machen ſollet. Ach, 
Herr Doktor, ich bitte Euch um Chriſti willen, bleibet daheim, 
bleibet dieſesmal daheim, denn wo Ihr reiſetet, würde mich die 
Angſt um Euch verzehren.“ 

Sie hängte ſich ſo inbrünſtig ungeſtüm an ihres Gatten 
Arm und ſchaute ihn ſo flehentlich mit den thränenden Augen 
an, daß dieſem ihre Not tief zu Herzen ging; denn obgleich 
er anfänglich hatte unwillig werden wollen über die Träumerin, 
ſo wendete ſich doch bald ſein Sinn, und mit zarter Liebe ruhten 
ſeine Augen auf dem treuen Weibe, mit weichem, ſanftem 
Klange ſprach ſein Mund: „Es iſt mir leid um meinen Spala⸗ 
tinus, der mich an ſeinem Ehrentag gar ſchmerzlich vermiſſen 
wird; doch noch viel mehr würde es mir leid ſein um Dich, 
Du liebes Weib, wenn Du Dich daheim ängſteteſt, während ich 
zu Altenburg fröhlich wär. So will ich bleiben und alsbald 
dem Spalatinus Nachricht geben, daß er meiner nicht warte.“ 

Von einem innigen, dankbaren Blick Katharines gefolgt 


| begab ſich Luther nach feinem Studierftüblein und ſchrieb dem 


Freund: 
„Mein Spalatin! 

Wie gern wollt' ich Eurer Hochzeit beiwohnen und mit 
den Fröhlichen fröhlich fein; doch iſt mir ein Hindernis 
in den Weg geraten, darüber ich nicht kommen mag, näm⸗ 
lich die Thränen meiner Käthe, ſo da glaubet, daß Ihr 
nichts weniger verlanget als meine Gefahr. Eine Gefahr 
aber für meinen Leib und Leben hat ihr ahnungsvoll Ge⸗ 
mut, durch einen zweimaligen Traum unterrichtet, geſehen, 
als ob unterwegens Mörder auf mich lauerten. Welches 


mir auch nicht unmöglich dünket, maßen zu meinen Ohren ' 
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gekommen, daß die jüngſt geſchehene Befreiung der Non⸗ 
nen aus dem Kloſter zu Freiburg einen großen Zorn der 
Adeligen in Herzog Georgs Landen erwecket. Ob ich nun 
gleich weiß, daß ich überall in des Allmächtigen Hand 
ſtehe und niemand mir ein Haar krümmen darf ohne Got⸗ 
tes Willen, ſo fühlet doch mein Herz Erbarmen mit mei⸗ 
ner lieben Käthe, die ſich während meiner Abweſendheit 
ſchier zu Tod ängſten möchte um meinetwillen. Wollet 


nicht beizuwohnen vermag, zu welchem ich Euch Gottes 
reichlichſten Segen und Gnade erflehe. 
Datum Wittenberg am Tag St. Martini 

den 11. November 1525. 
Martinus Luther.“ 

Dem Boten, welcher den Brief nach Altenburg tragen 

ſollte, drückte Katharina über die übliche Gebühr hinaus noch 

einen Gülden in die Hand und ſteckte ihm außerdem ein Fläſch⸗ 

lein Frankenwein in den Ranzen. Nachdem ſie ihn hatte aus 


langer, inbrünſtiger Blick nach oben trug ihren Dank zum Throne 
Gottes. — — — 

Noch nicht zwei volle Wochen waren verſtrichen, als von 
Spalatin an ſeinen Freund Luther ein Brief anlangte, in 
welchem er ſchrieb: 

„Mein liebſter Bruder Martinus! 
8 Wiewohl ich anfangs betrübet war, daß Ihr an dem 
feſtlichen Tage fehletet, da ich Eurer Anweſenheit mich am 
allermeiſten erfreuete, ſo bin ich doch jetzund ſehr fröhlich, 
ſintemal ich erkenne, daß Gottes Hand im Spiel geweſen, 
ſo Euch vor großer Fährlichkeit hat wahren wollen. Denn 
es iſt verraten worden, daß vier Junker Euch haben auf⸗ 
lauern und auf die Seite ſchaffen wollen, darum daß Ihr 
deren Schweſtern aus dem Kloſter befreiet und den Brü⸗ 
dern dadurch eine Schädigung ihres zeitlichen Gutes ver⸗ 
urſachet, ſintemal ihnen nun abliegt, die Heimgekehrten 
zu ernähren und auszuſtatten. Einer unter ihnen, Hans 
von Soldau, iſt ganz ſonderlich ein wüſter, wilder Geſell, 

von welchem alles Böſe zu erwarten. Drücket darum, o 

Freund, Eurer lieben Käthe die Hand und danket ihr, denn 

ſie iſt unter Gottes Leitung Euer treuer Eckart geweſen. 

Gottes Gnade ſei mit Euch. 
Spalatinus.“ 

Tief bewegt legte Luther den Brief auf den Tiſch und 
ſchritt der Küche zu, wo er ſein Weib am Kamin ſchaffen hörte. 
Er zog die nichts Ahnende an ſich, küßte fie auf beide Wangen 
und ſprach mit warmer, weicher Stimme: „Mein treuer 
Eckart!“ 


Zwölftes Kapitel. 
Neues Ceben. 


„Siehe, Wolfgang, wie gar ſchön das Geſäete und Ge⸗ 
pflanzte kommt!“ ſagte an einem heitern, ſonnigen Juninach⸗ 


men Wolfgang Sieberger, der eben in den Garten gehinkt kam. 


„Dieſes hier find die Erfurter Rettige und Zwiebeln von meiz 
nem lieben Freund Lange, und jenes dort die Gurken und Me⸗ 
lonen, ſo mir der Nürnberger Wenzel Link geſendet. Auch die 
Nöslein aus Altenburg machen mir viel Freude; wollen juft 
die Knoſpenhülle ſprengen und verraten ſchon die Farbe ihres 
Kleides. Wie wird Frau Käthe ſich erfreuen, jo ich ihr die 
Rerſte bringe! — Aber, wie ſchmutzig iſt doch Dein Wams, 
\| Wolfgang! Haft etwan wiederum den Mägden im Stall gez 
{| holfen? Wahret Eure Ehr' und Reputation, gelahrter Herr 

Famulus!“ 
sr tene ukoris wit Mer Maden Ban Sabre le 


mir derhalben nicht gram fein, daß ich Eurem Ehrentag 


der Hofthür entſchwinden ſehen, atmete ſie tief auf, und ein 


mittag des Jahres 1526 Luther zu feinem Famulus, dem lah— 


| Schwertlein ſei. 


dung von dem angehängten Stroh und gab mit gewichtiger Be⸗ 
tonung zur Antwort: „Wo ich nicht den Mägden geholfen, 
wären wir jetzund um ein Saugferkelein ärmer, denn eines der 
ſieben hatte ſich in ſeinem jugendlichen Leichtſinn aus dem Stall 
verirret und war in einen Sumpf geraten, darinnen es zu er⸗ 
ſticken drohete.“ 

Luther lachte hell auf. „Ei, wie iſt der Doktor Martinus 
nun ein Bauer worden und die Frau Käthe eine Bäuerin und 
Herr Wolfgang Sieberger ein Knecht! Hätte mir ſolche Chr’ 
und Würde nimmer träumen laſſen. Wenn ich, aus dem 
Hörſal oder von der Kanzel kommend, in den Hof eintrete, da 
es ſonſten fo ftill und feierlich war, als auf einem Kirchhof, da 
quicket und grunzet und blöket und gackert und ſchnattert es von 
allen Seiten um mich her, daß mir angſt und weh wird, und 
denke: Ei, was werden die alten frommen Abte und Mönche 
in ihren Gräbern ſagen, wo ſie in den heiligen Räumen ſolch 
wüſten weltlichen Lärm vernehmen! Item, wo ich mich will im 
Gärtlein ergehen und an die lieben Blümlein riechen, da ſummt 
es um mich her von Bienen, und hat mich ſchon unterſchiedlich 
eine ſolche kleine Gewappnete ſchmecken laſſen, wie ſpitzig ihr 
Item, wie lebet und webet das ftille Kloſter 
gegenwärtig von menſchlichen Weſen! Wo ich hintrete, ſtoße 
ich auf eine Magd, und will mir des Geſindes ſchier zu viel 
werden. Fehlete nur noch, daß ich von Abraham dem Jüden 
einen Gaul kaufte und trottete im Kittel hinter dem Pflug her 
auf das Feld.“ 

Der Wolfgang hatte mit lächelndem Kopfſchütteln zugehört 
und antwortete: „Ehrwürdiger Herr Doktor, Ihr ſcherzet des 
bäuerlichen Weſens in Euerm Haus und ſo weiter, und hättet 
doch alle Urſach, den Hut zu ziehen vor derjenigeu, fo ſolches 
alles in Stand und Weſen gebracht; denn ohne ſolches würde 
es übel mit Euch ſtehen und fo weiter.“ 

„Wie meineſt Du das, Wolf?“ fragte Luther aufmerkſam. 

„Wie ich das meine?“ verſetzte Wolfgang und hinkte dem 
Doktor etliche Schritte näher. „Das iſt ſehr geſchwind zu 
ſagen und mit Zahlen zu verdeutlichen und ſo weiter. Wie viel 
beträgt Cuer Jahrgehalt, den Euch der gnädige Kurfürſt ſeit 
Eurer Vermählung verwilligt? 200 Gulden. Wie viel aber 
iſt in dem verfloſſenen Jahr aufgegangen? Nahe an 500 Gül— 
den, eingeſchloſſen die drei Becher, fo für fünfzig Gülden ver⸗ 
pfändet worden.“ 

„Wolfgang!“ fuhr Luther betroffen auf, „was iſt das für 
eine ſonderbarliche Rechnung?“ 

„Sie ſtimmet auf das Haar“, fuhr der Famulus mit ſtei⸗ 
gendem Eifer fort, „maßen ich nach Eurer Weiſung und Auf⸗ 
trag genau Buch geführet und ſo weiter. Und ſo Ihr wollet 
bedenken, wie viel fremde GGäſte das Jahr über an Eurem Tiſch 
geſeſſen, wie viel tägliche Koſtgänger von den Studenten, wie 
viel arme Fahrende, wie viel ausgetretene Mönche und Non— 
nen und ſonſtige Gäſte von dem Eurigen gezehret, nicht zu ge— 
denken der vielen Geſchenke und Gaben, fo Eure Freigebigkeit 
mit offener Hand ausgeſtreuet an Fremde ſowohl, als auch an 
Cure armen Verwandten, ingleichen zu Hochzeits- und Paten— 
geſchenten, fo Ihr ohne Unterlaß veranlaſſet werdet zu geben; 
— ſo Ihr ſolches alles bedenket und ſo weiter, ſo wird es Euch 
klar werden, daß die 200 Gulden kaum vier Monate ausreichen 
und ſo weiter. Euer Beutel iſt immer offen und aller 
darin. Wahrlich, Ihr wäret jetzund ein Bettler und fäi 
Schuldturm und fo weiter, wo nicht die Frau Doktorin fo 
furtrefflich Haus gehalten und für Hilfsquellen geſorget hätte, 
daraus immer wieder nachquillet, was not iſt und jo weiter. 
Darum ich allezeit mit tieifter Ehrfurcht zu der lieben Frau 
Doktorin auſſchaue, wie ſie bei aller Sanftmut und Milde ſo 
einen ſcharfen, umſichtigen Geiſt und mannhaft Weſen (hat, wie 
fie, obſchon fo viel auf ihrer Schulter lieget, doch nimmer müde 
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und alles auch mit ficherer, geſchickter Hand angreifet und fo 

weiter, daß es eine Freude ift, ihr zuzuſchauen. — Würde aber 

all das bäuerliche Weſen nicht von nöten ſein, wo der Herr 
| Doktor feine Vorleſungen auf der Hochſchule nicht umſonſt und 
um einen Gotteslohn hielte, ſondern ſich dafür bezahlen ließe 
und ſo weiter, als doch die andern Profeſſoren thun; noch 
größere Summen aber würde der Herr Doktor ſammeln, wo er 
wollte annehmen, was ihm die Buchdrucker für ſeine Bücher 
anbieten und ſo weiter. Würde gar bald ein Cröſus werden 
und aller Sorge der Nahrung los und ledig ſein.“ 

Luther machte eine unwillige Bewegung und feine Brauen. 
hoben ſich, daß die Augen noch größer wurden und einen faſt 
drohenden Ausdruck bekamen. „Pfeifeſt Du abermals aus 
dieſem Ton, Wolfgang? Du biſt mir ärgerlich. Habe ich Dir 
nicht ſchon wiederholentlich geſagt, daß ich das Wort Gottes 
nicht um Geld gebe? Dieſe Schmach will ich vor der Welt und 
allen meinen Feinden nicht haben, daß fie von mir fagen: er 


Puntes 


I Mahlzeiten bei den Kanafen. Die Kanaken, Eingeborene der par 
| rabiefifchen Sandwichsinſeln, nähren fidh, außer von den daſelbſt in ſchön⸗ 

fter Pracht wachſenden Früchten der Tropen, namentlich auch von einem 
Schwamme, der auf faulenden Bzumen wuchert. Aus den nahrbaften 
Tarrowurzeln (A rum eseulentum), welche die Kartoffeln an Wohlge: 
schmack übertreffen, bereiten fie den leichtverdaulichen Poi. Um Pol ber⸗ 
n, werden die Knollen im Mörjer zerſtoßen, die Maffe wird mit 

Waſſer angemengt und zu einem Teige geknetet. Hat dieſer eine gewiſſe 

Konſiſtenz gewonnen, fe wird er in eine Schüſſel geſchüttet, die Einge⸗ 
eerenen greifen mit der Hand in dieſelbe, laſſen die etwas klebrige Maſſe 
ſich um die Finger anſetzen und lecken fie dann ab. Den Freund ibres 
Herzens füttern Ne ſelbſt, indem fie ibm fortwährend die Poimaſſe in den 
Mund bineinftreichen. Einen Hauptleckerbiſſen geben die Hunde ab. 
Die Tiere werden jedoch nicht geſchlachtet, ſendern erwürgt. Nachdem 
man alle Öffnungen verſtopft bat, wird ihnen eine ſtarke Schnur zwei: 
oder dreimal um den Hals gewunden und dieſelbe mit einem Stode jo 
lange ſeſtgedrebt, bis das Tier nicht mehr atmet. Alljäbrlich werden 
Tuauſende von kleinen, den Rattenfangern ähnlichen Hunden zum fpäteren 
Verſveiſen aufgezogen; fie werden hauptſächlich mit Vegetabilien gefüt⸗ 
tert. Jeder Pächter muß einen Teil des Pachtzinſes in Hunden abtra 
gen, die für den Tiſch feines Herren wohlgemäftet find. Dieſes Hunde⸗ 
fleisch ſol zarter und woblſchmeckender ſein als Schweinefleisch und nabr⸗ 
hafter und leichter verdaulich als Ziegenbroten. Als allgemeine Brühe 
dient Seewaſſer, aus dem man häufig durch Vermiſchung mit Ketosnuß 
ternen, die durch Gaͤbrung zu einem rauhen Brei geworden find, eine 
ftart schmeckende Sauce berſtellt. 

Aus Japan. Üter die Methode des geographischen Anſchauungs⸗ 
urunterrichtes bei den Japaneſen entnehmen wir der Zeitfehrift: „Nature“ 
folgenden Bericht: Die Lehrer, welche an der in Reddo errichteten Schule 
für Söhne von adeligen Javaneſen angeſtellt find, haben eine Beachten 
|| werte Methode, die vboſſche Gconraphie zu lehren. In Dofraum bi 

ter dem Schulgebäude befindet fid nämlich eine phyſiſche Karte des La 
des, die 300 bis 400 Fuß Länge bat. Sie iſt aus Torf und Felſen auf 
gebaut und mit glänzenden Kieſelſteinen eingefaht, welche in einer kleinen 
Entfernung dem Waſſer jehr ähnlich ſeben. Jede Bucht, jeder Fluß und 
jeder Berg iſt auf dieſem Modell mit einer bis in das Detail gebenden 
wunderbaren Genauigkeit dargeſtelt. Die Längen- und Breitengrade 
fund durch Drähte verünnlicht, und Taͤfelchen zeigen die Lage der Städte 
und Ortſchaften an. Auch find ſehr finnig aus gedachte Vilder zur Illu⸗ 
tration der botanifchen Studien darauf angebracht, fo if z. B. der Fich- 
tenbaum durch ein Gemälde illuftriert, das den Tannenzapfen, das 
Platt, ſowie die in ihre Teile zerlegte Blüte des Vaumes darſtellt und 
mit einem Nabmen eingefaßt ift, der ſeinerſeits die Rinde, die Laͤngen⸗ 
und Querſchnitte des Tannenhofzes zur Anſchauung bringt. 


terertauſer in 


(40. Fortfegung.) — Di ufler. Vortrag gehalten vor dem Luther 


In den Tiefen des Meeres. (Zu unſerem Bilte auf Zelte 313.) — Wan te. Aus: „ 
feuffer. — Katharina von Vera. Armin Stein. Für die bendſnle bei 
Der Geuufi einer Vratrurſt Fein umschrieben. — Sprech 
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hat um Geldes willen das Evangelium gepredigt und 
Gottes verkaufet, um ein reicher Mann zu werden. 
Tage herrlich und in Freuden leben zu können. If 
dem Manne, der für mich geſtorben, ſauer genug ge 
ſo will ich es mir auch ſauer werden laſſen und von 
meine Arbeit nicht belohnet haben.“ — 

Wolfgang, der mit dem Doktor auf ſehr ve: 


hier zu unterbrechen. „Wohl, Herr Doktor, ſolches al 
jet ſich hören. So Ihr aber für Euch ſelbſt nichts 
und die irdiſchen Schätze verachtet, ſeit Ihr nicht gehalt 
die Euren zu ſorgen und ihrer Zukunft zu dienen durch S 
lung eines Vermögens?“ 

„Dieſes werde ich nicht thun,“ fiel Luther mit 
ſchiedenheit ein, „denn ſonſt verlaſſen fie ih nich 
und ihre Hände, ſondern auf ihr Gold und laſſen d 
daran hängen.“ Fortſetzung fel 


Allerlei. 


Der Genuß einer Bratwurſt an einem Feiertage konnte in der zuten 
alten Zeit in Verbaft und Unterſuchung bringen. Man mußte vorſichtig 
fein. Am Sonntage Invofavit 1522 erging an den Nat zu Oſchaz in 
Sachſen folgendes landes herrliche Reftript: „Liebe Getreue! Nachdem 
der Bacenlaureus infimus uf der Schule bei euch am verſchienen Sankt 
Jobannis-Tage Bratwurſt gegeſſen haben ſoll, bezebren Wir ernſtlich an 
Guch entpfelend, daß Ihr denſelben Baccalauren alsbald gefänglich an⸗ 
nehmet und Uns anber wohlverwahret ſchicket, auch mit der Sachen der⸗ 
maſſen gebeim gebt, daß er nicht verwarnt werde und entkemme. 
Offenbar iſt ſeitdem das Regieren ein ſchwereres Amt geworden. Man 
denke, wenn ſich heutzutage die Behoͤrden um alle Feiertags gegeſſenen 
Vratwürſte kümmern wollten! 8 

Standhaft. Klär chen: Meine Mutter bat ſich geſtern einen Zahn 
berausnebmen laſſen und dabei mörberlich geichrieen. — Karl: Da ik 
meine Mutter ſtandbafter. Die nimmt ſich jeden Abend ſelber alle ihre 
Zähne heraus, obne je ein einziges Mal zu ſchreien. 

Fein umſchrieben. „Wo baſt Du denn Deinen geſchwollenen 
Vacken ber?“ fragte ein Kunde den Schufterjungen, der iöm ein Baar 
neubeſoblte Stiefeln brachte. — „Mein Backen? wiſſen's — das — das 
ift weibliche Handarbeit.“ 


Spredfaal. 

A. N. in N. C. 1. Wiſſen Sie ein Hausmittel, das de 
reinbält? 2. Sind in den Staaten Michigan und Witconfin nec „GI“? Sind le 
weiche dort geweſen? 3. Wie ſchwer iſt ein Cord trockenes Maplebolut 

1. Nein, ein foldes giebt's gar nicht. Vergleichen Ste abrigens -Abenbfäule“, 
Jabrgang 26, Seite 776. 2. Das git (Ame rien Stag) bewebnte früher ade nörbs 
ingen Ctanten vom atlantifsen dis sum Riflen Oyran. Regt Andet man es nur med, 
am oberen Miffourt und am Neflowfienefluk. 3. Läßt ib nicht wohl angeben, ba 
eine Cord wobl tem Naume, aber nicht dem Anhalt nach, etwas Beſtimmtes if. Gin 
Aubiffuß trocenes Marlebein wiegt nahezu 22 Pfund. Eine Cord wiegt eima 2800 
Bun. 

b. A. in B. Bilden die Strahlen ter Sonne berechenbare Winfelt Benn fo, 
warum beſtimmt man nicht aus biefen Winkeln die Entfernung der Sonner 

Auerdings iſt das erflere der Faul. Der Seefahrer 4. B. beſtimmt aus benfelben 
und aus ber geit den Längengrat. Aber über die Entfernung der Sonne giebt der ⸗ 
ſelbe feine Austunſt. Denten Sie ſich, daß verſchledene Lichter in verſchledener Ent 
fernung fo aufgeſtellt wären, daß Ihrem Ruge das nächſte die andern gerade werbedte. 
Vefeitigen Sie dann das erſte icht, fo trifit das zweite Ihr Auge unter demſelben 
Wintel wie vorber das erfe u. f. l. 

C. C. in 8. 1. Wer ift ter gemreniſt des Liedes: „Gin ſeſte Burg“? 4. Kann 
man von Wolfsbunden auch Junge sieben? 

1. Rapellmeifter Johann Walther zu Torgau. 2. 9. 

An biele Schanirei . Cie haben nur zu fehr recht: zwel 
in unferen Shadaufgaben If ärgerlid. Könnten wir es nur 
Aber das wäre ungerecht. Nein, die Rebaftion muß diesmal alle Sch. 
nebmen. Aber glauben Cie ja nickt, daß wir die Schuld auf uns werben fipen leer. 
Nein, die laden wir mit einigem Nachtruck dem Schachredakteur auf die Schultern, 
der den granblofen „Wlunder“ gemacht bat. Gr bat übrigens Beſſerung gelobt. — 
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Eine von mir fo warm gewünſchte und gehoffte vorteil- 
hafte Einwirkung durch meinen Umgang erkannte ich alſo 
eigentlich bei ihm nicht, fo ſcharf und unausgeſetzt ich ihn auch 
zu dieſem Zweck beobachtete. Zwar konnte er, ſo lange ich bei 
ihm war, bisweilen wohl etwas heiterer und geſprächiger ſein, 
ſobald ich aber wieder von ihm Abſchied nahm, fiel der alte 
Schleier tiefſter Trauer und Gedrücktheit über ihn, und fo fand 
ich auch, wenn ich ihn am näch 
ſten Tage wiederſah, daß er wäh⸗ = 
rend der Zeit unferer Trennung 
in die ſtarren Feſſeln des Trül 
ſinns ganz und gar zurüdgefals 
len ſei. Sein mir unbekannter 
Schmerz mußte alſo ohne Unter⸗ 
laß an ihm nagen und ihm Tag 
und Nacht keine Ruhe laſſen, und 
das mußte natürlich auch auf ſein 
leibliches Befinden zurückwirken, 
mit dem ich im Laufe der nächſten 
Woche durchaus nicht zufrieden 
ſein konnte. Im Gegenteil, es 
beunruhigte mich ſogar ſehr, 
denn ich nahm von Tage zu Tage 


Der Einfedfer vom Abendberg. 
Ein seitenſtiick zum „Irren von St. James. 
Für die Abendſchule umgearbeitet. 


Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
(17. Fortſetung.) 


Licht aus weiter Ferne darin aufgeblitzt, war verſchwunden 
und der Schleier, der ſich meiſt darüber gelagert, ſenkte ſich alle 
Tage feſter und dunkler darüber hin und mir kam es, wenn er 
fein Auge auf irgend einen vor ihm liegenden Gegenſtand rich- 
tete, oft ſo vor, als ob er ihn gar nicht oder in zu weiter Ferne 
ſähe, oder als ob ſein Geiſt durchaus nicht bei der Sache wäre, 
die wir beſprachen. 

Ich ſelber, wenn ich ihn nach 
meinem Beſuche verlaſſen hatte, 
kehrte jetzt alle Tage verdüſterter 
und faſt bangend von der Alp 
oder der Schirmtanne nach mei⸗ 
nem Hauſe zurück; mir graute da⸗ 
vor, mir im Geiſte auszumalen, 
wie ſich das Geſchick dieſes ſo 
ſchwer bedruckten Menſchen geſtal⸗ 
ten würde, wenn ich den Berg in 
einigen Wochen verlaſſen hätte. 
Wer würde ihm dann zur Seite 
ſtehen? fragte ich mich, wer ihm 
aus freien Stücken helfen, da er 
ja jede Hilfe, ſogar auch die meis 
nige, konſequent von der Hand 


mehr eine ſichtbare Erſchlaffung 
in allen ſeinen Bewegungen wahr. 
Wir machten oft zuſammen weite 


Sind das nicht gewaltige Krieger, 
vortrefflich behelmt und bewehrt? 
Und iſt es nicht billig, daß Sieger, 


wies? 
„O“, ſagte ich mehrmals zu 


Wanderungen, allein dieſe wurden 
en Aranten mit jedem Tage be. 
ſchwerlicher. Sein früher fo elaſti⸗ 
ſcher Schritt war einem müden, ſchleppenden Gange gewichen, 
als ob der letzte Reſt feiner ihm zu Gebote ſtehenden Widerſtands⸗ 
kraft gegen ein hartes Geſchick aufgezehrt ſei. Der Druck feiner 
mir dargereichten Hand war nicht mehr fo feſt und kräftig wie 
in den erſten Tagen, und die Haut derſelben fühlte ſich heiß 
und trocken an. Bleich war fein Antlitz zwar immer geweſen, 
letzt aber hatte es eine aſchgraue, gelbliche und mich ſehr beſorgt 
| 


machende Färbung angenommen. Auch fein Auge erloſch all— 
mählich mehr und mehr; der ſchöne Glanz, der in den erften 


Wie die ſind, man feiert und ehrt? 


mir, „es iſt eine feltfame Fu⸗ 
gung, die mich mit dieſem Ameri⸗ 
kaner hier auf dem Berge zuſam⸗ 
mengeführt hat, und es wird dies⸗ 
mal eine trübe Erinnerung an meine mir ſonſt fo liebe Som- 
merfriſche in mir zurückbleiben. Und wie merkwürdig iſt es, 
daß mir in dieſem Jahr ein doppeltes Unheil in den Weg ger 
worfen wird, denn mit jenen Engländerinnen ſehe ich in betreff 
unſeres Forſchens nach ihrem verlorenen Verwandten auch kein 
gutes Ende voraus. Seltſam, höchſt ſeltſam! Mr. Scott, ges 
quält und verfolgt von einem Unglück, das ich noch gar nicht 
durchſchaue, wie ſehr ift er mir doch ans Herz gewachſen! Und 
dieſe Frauen, deren trauriges Schickſal mir ſchon etwas überſicht⸗ 


wie niederdrückend wirken beide Parteien auf mich ein!“ Ja, 
in eine fo ſonderbare Lage kann nur ein Arzt geraten, der in 
die Tiefe der Seelen der Menſchen ſchaut, aber daß mir ſolches 
auf dieſer meiner Erholungsreiſe begegnete, wurde mir mit 
jedem Tage ein qualvollerer Gedanke, zumal ich einen Tag nach 
dem andern ſchwinden ſah, ohne daß mir der geringſte Auf⸗ 
ſchluß über das Schicksal beider Parteien zu teil geworden 
wäre. 
* 2 * 

Es waren endlich zwölf Tage feit meiner erſten Bekannt 
ſchaft mit Mr. Scott verfloſſen und ich war ungefähr auf dem 
Punkt meiner Gedanken und Empfindungen angelangt, den ich 
ſoeben zu bezeichnen verſucht. Die Penſionäre im Hotel Belle— 
vue auf dem Abendberge lebten im allgemeinen glücklich und 
zufrieden und genoſſen in voller Herzensfreude die ſchönſten 
Stunden des Tages im Freien, und am Abend, wenn die 
Friſche der Luft ſie in die Zimmer trieb, vergnügten ſie ſich im 
Salon mit Muſik und Spiel, und Mrs. Duncan hatte ſich ſo— 
gar auch endlich bereit ertlart, eine Stunde mit im Salon zus 
zubringen und der Muſik zuzuhören. 

Ich dagegen war weder Mr. Scott näher getreten, noch 
hatte mir Miß Mary ihr vollſtes Vertrauen geſchenkt, auf das 
ſie mich noch immer vergeblich hoffen ließ, und da auch keine 
Antwort auf meinen Brief von meinem Freunde gekommen 
war, die ich zuletzt mit brennender Sehnſucht erwartete, ſo lebte 
ich eigentlich in beſtändiger innerer Unruhe und Spannung, 
denn mit jedem verrinnenden Tage ſah ich irgend woher einem 
Aufſchluß, einer Aufklärung entgegen, und von keiner Seite her 
ſchienen ſie kommen zu wollen. 

So war ich eines Tages wieder bei Mr. Scott in ſeiner 
Alphütte geweſen und hatte auch bei ihm gefrühſtückt, während 
er ſelbſt faſt nichts genoß und augenſcheinlich immer ſchwächer 
und hinfälliger geworden war. Mein Zureden und mein lebe 
hafter Wunſch, ihn in eine andere Stimmung zu verſetzen, 
hatten an dieſem Tage ebenſowenig wie früher gefruchtet, ja, 
er hatte ſich faſt ganz ſchweigſam verhalten und mit trübem 
Blick vor ſich hingeſtarrt, und als ich mich gegen Mittag von 
ihm trennte, blieb er zurück, ohne mich weiter als bis an die 
nächſten Bäume zu begleiten, und ich ging mit betrübtem Her— 
zen fort und ſeufzte auch einmal über mich, daß ich in meinem 
menſchenfreundlichen Beſtreben auch nicht um eine Spanne 
weiter zum Ziele vorgerückt war. 

Den Nachmittag dieſes Tages hatte ich allein in meinem 
Zimmer zugebracht, da ich notwendige Briefe ſchreiben mußte, 
und ſo waren die drei Engländerinnen diesmal ohne mich aus— 
gegangen, der ich ſonſt faſt beſtändig den Tag über in ihrer 
Begleitung mich befand. Gegen Abend endlich verließ ich mein 
Zimmer, um Mrs. Duncan und ihre Familie aufzuſuchen, aber 
ich fand ſie nicht, ſo viel ich auch umherlaufen und laut nach 
ihnen rufen mochte. Endlich, des vergeblichen Suchens müde, 
kehrte ich nach Hauſe zurück, da ich ja wußte, daß ſie ſich nun 
auch bald daſelbſt einfinden würden. 

Es dämmerte bereits, als ich aus dem Bergwalde hinab» 
ſtieg und träumeriſch über die prachtvolle Szenerie hinblickte, 
die vor und unter mir lag. Langſam ging ich auf dem Wege 
am Quellhauſe vorbei nach der Penſion, als ich unter dem 
Balkon derſelben viele Menſchen verſammelt ſah, die ſich um 
Sterchi geſchart hatten, der lebhaft mit ihnen ſprach und mit 
der Hand wiederholt nach der Hausalp hinaufdeutete. 

Etwas eiliger ſchreitend, fragte ich mich, was das zu be— 
deuten habe, als mir plötzlich Miß Lucy haſtig entgegen gelau⸗ 
fen kam, denn eben hatte Sterchis ſcharf umherblickendes Auge 
mich auf dem Wege daherwandeln geſehen und die ihn Umrin— 
genden auf mich aufmerkſam gemacht. 

„Was giebt es?“ rief ich Miß Lucy von weitem zu, da ich 
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aus ihrer Haſt und ihren Mienen zu entnehmen glaubte, daß 
irgend etwas von Wichtigkeit vorgefallen fein müſſe. 

„O Herr Doktor“, ſagte ſie eilig und faſt außer Atem, 
„haben Sie doch die Güte und kommen Sie ins Haus.“ 

„Iſt ein Unglück geſchehen?“ fragte ich raſch, denn auf 
den Bergen muß man alle Tage auf dergleichen gefaßt ſein, da 
es der Gelegenheiten, die einem Menſchen Unheil bereiten kön⸗ 
nen, hier ſo viele giebt. 

„Nein“, erwiderte ſie, als ſie mich erreicht, „ein Unglück 
iſt es gerade nicht, aber unſer Ned iſt plötzlich ſehr krank gewor⸗ 
den und wir wiſſen gar nicht, was wir mit ihm anfangen, wie 
wir ihn beruhigen follen, da er ſich ganz ſeltſam gebärdet.“ 

„Was iſt denn mit ihm geſchehen?“ fragte ich Sterchi, der 
mir nun auch entgegenkam und den noch immer viele Perſonen 
der Penſion umgaben. 

Sterchi trat mit allen ganz dicht an mich heran und erzählte 
nun folgendes. Ned ſei allein die Hausalp hinaufgeklettert, 
um ſich, wie ſchon oft, das Vergnügen zu machen, den grünen 
Abhang hinunterzukollern. Er habe ihn zwar nicht ſein Kunſt⸗ 
ftüd ausführen ſehen und ihn überhaupt bald aus dem Auge 
verloren, da er im Hauſe zu thun gehabt. Plötzlich ſei Ned 
wie wahnſinnig laufend vom Berge herabgekommen und habe 
mit angſtverzerrtem Geſicht nach der Höhe geblickt. Er habe 
dabei kein Wort hervorbringen können und an allen Gliedern 
gebebt, und aus ſeinen weitgeöffneten Augen habe faſt nur das 
Weiße unheimlich hervorgeblitzt. Er ſcheine etwas Ungewöhn⸗ 
liches erlebt zu haben, aber er habe den Grund ſeines Entſetzens 
gar nicht kund gegeben, ſondern ſei in ſein Zimmer geſtürzt, 
wo er ſich ſogleich auf fein Bett geworfen und wie ein Kind zu 
ſchluchzen und zu ſchreien begonnen habe. Jetzt liege er noch 
ebenſo da und obgleich Miß Markham und ſeine Schweſter 
Nelly bei ihm wären und ihn zu beruhigen verſuchten, habe 
ihre Bemühung um ihn bisher doch noch keinen Erfolg gehabt. 

„Kommen Sie“, ſagte ich nun zu Miß Lucy, „wir wollen 
ſogleich zu ihm gehen und da werden wir ja erfahren, was vor⸗ 
gefallen iſt.“ 

Wir ſtiegen beide raſch die Treppen hinauf. Ned war in 
einem Bodenkämmerchen unter dem Dach einquartiert und ge⸗ 
noß hier alle Bequemlichkeiten, die auf dem Berge zu finden 
waren. Als wir in das kleine Gemach traten, ſahen wir Nelly 
ſchluchzend am Kopfende des Bettes ſtehen, mit ihren beiden 
Händen den Kopf Neds umfafjend, während Miß Mary vor 
dem Bette auf einem Stuhle ſaß, eine ſeiner Hände hielt und 
ihm mit freundlichen Worten Troſt zuzuſprechen verſuchte. 

Ned ſelbſt lag mit ſchlotternden Gliedern, angſtvoll keu⸗ 
chend und dann und wann laut aufſchreiend auf ſeinem Lager 
lang ausgeſtreckt und daß ſeine junge Herrin mit ihrem Troſt 
bis jetzt keinen Eingang bei ihm gefunden, ſah ich auf der 
Stelle. Seine weitgeöffneten Augen ſtierten unaufhörlich um 
fie) her, als ſuche er in allen Ecken irgend etwas, was ihn be⸗ 
unruhigte und zu neuem Schmerzensausbruch anſtachelte. Oft 
war ſo in ſeinem unheimlich hin- und herrollenden Auge nur 
das perlmutterartige Weiß ſeines Augapfels zu ſehen und ein 
ängſtlicher Beobachter hätte aus dem ſich darbietenden Anblick 
auf etwas ganz Entſetzliches ſchließen müſſen. 

Kaum aber hatte er mich ins Auge gefaßt, fo wandte er 
ſich lebhaft zu mir hin und ſchrie laut auf, indem er mir ſeine 
linke Hand entgegenſtreckte: 

„O Maſſa Doktor, Maſſa Doktor! Gott ſei gedanken, 
daß Sie hier ſein. Nun laſſen Miß Mary mich allein und 
auch Nelly ſollen hinausgehen, ich haben ganz allein mit Maſſa 
Doktor zu reden und nur er können mir helfen, wenn mir noch 
zu helfen ſein.“ 

„Was iſt Dir denn, Ned?“ fragte ich teilnehmend, indem 
ich mich an die Stelle der ſich erhebenden Miß Mary ſetzte und 
eine ſeiner Hände faßte, um nach ſeinem Puls zu fühlen. Die 
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Hand war eiskalt, der Puls ſchlug aber doch heftig und voll 
und ich ſah jetzt, daß über die ganz aſchgrau gewordene Stirn 
des Schwarzen kalte Schweißtropfen herabrieſelten. 

„Ach Maſſa“, ſagte nun Ned, zwar ſchon beruhigter, 
aber doch noch immer angſtvoll genug, „laſſen Sie erſt Miß 
Mary und Nelly hinausgehen; erſt dann können ich ſagen, was 
mir ſein.“ 

Auf einen bedeutſamen Wink von mir verließen nun Miß 
Mary und Nelly das Zimmer und ich war nun, was Ned jo 
ſehr zu wünſchen ſchien, mit ihm allein. 

„Nun, Ned“, ſagte ich, der mir beim erſten Anblick im 
Froſtſtadium eines kalten Fiebers zu liegen ſchien, „nun find 
wir allein und jetzt ſprich, was iſt Dir begegnet und wovon 
fuhlſt Du Dich jo unwohl?“ 

„Ach“, ſtammelte der Neger mit verzweiflungsvollem Auf—⸗ 
blick in mein zu ihm niedergebeugtes Geſicht, „mir ſein ſehr 
viel begegnet und Ned fein ein armer, geſchlagener Menſch — 
Ned — haben — einen Geiſt geſehen, und wer einen Geift 
ſehen, der — müſſen ſterben und können nie wieder gefund 
werden.“ 

„Einen Geiſt?“ fragte ich, innerlich lächelnd, obgleich id) 
mir alle Mühe gab, ernſt zu bleiben. „Wo haſt Du denn einen 
Geiſt geſehen?“ 

„Da oben auf dem Berge — über dem oberſten Häuschen 
— da — da!“ 

„Aber wie iſt denn das gekommen? Erzähle mir doch.“ 

„Ja, ſehr gern, wenn mir Maſſa Doktor verſprechen, daß 
er es niemandem ſagen wollen, am wenigſten der armen Miſ— 
ſus und Miß Mary, die ſehr traurig ſein und ſich ſehr fürch— 
ten würden.“ 

Ich blickte etwas erſtaunt auf, aber verſprach ihm zu ſchwei— 
gen, wenn es nötig wäre, und nun begann er ſeine Erzählung, 
die ich nur kurz mit ſeinen eigenen Worten wiederzugeben ver⸗ 
ſuche, obgleich er ſie mir viel ausführlicher vortrug. 

„Sehen Sie, Maſſa Doktor“, begann er, „Ned waren 
auf der grünen Wieſe da oben und kollerten ſich wieder den 
Berg hinunter, was er ſo gern thun. Da ſehen er eine Ziege 
in das kleine Haus gehen, deſſen Stall offen ſtehen. O, es 
waren eine ſehr hübſche Ziege, ſo ſchwarz wie Ned und Nelly 
ſelber, und zwiſchen den Beinen hatten ſie eine Eudotter, ſo 
dick, daß ſie kaum gehen können und dabei machten ſie immer 
Meck! Meck! als lockten ſie mich zu ſich heran. Ned aber, 
Maſſa Doktor, müſſen wiſſen, trinken ſehr gern Ziegenmilch, 
und da gingen ich ihr nach und hielten ſie feſt und legten mich 
unter das dicke Eudotter und ſogen kräftig, wie ich nur können. 
Als ich aber ſo liegen und trinken, da hören ich plötzlich ein 
Gepolter über mir und vor der Thür des Häuschens, und wie 


ich vor Angſt die Augen aufſchlagen und dahin richten, ob nicht 


etwa jemanden kämen und ſähen, was ich machten, da — da, 
Maſſa Doktor, ſehen ich — einen Geiſt ſtehen — der heftig den 
Boden ſtampfen und nach mir herunter ſchauen — und o! er 
ſahen fo blaß und elendiglich aus — und es waren jo grauſig 
anzuſehen — wie er den langen Bart gegen Ned kehrten, daß 
ich — daß ich vor Schrecken halb tot waren und die Ziege lau⸗ 
fen ließen, die ihm — dem Geiſt — entgegenſprangen.“ 

„So“, ſagte ich, einigermaßen verwundert und doch ſchon 
erratend, daß der vermeintliche Geiſt kein anderer als einer der 
Knechte Sterchis geweſen, der Ned bei ſeinem heimlichen Thun 


uberraſcht hatte, „wo hat der Geiſt denn geftanden, Ned? Du | 


kannſt nachher mit mir den Berg hinaufgehen und mir den Ort. 
genauer bezeichnen und mir alles beſchreiben.“ 

„Ich — ich hinaufgehen?“ rief Ned angſtvoll aus, „nein, 
nie wird es wieder eintreffen, daß Ned wieder auf den Berg 
vor dem Wald gehen — nein, das thun er ganz gewiß nicht 
wieder.“ 

„Auch nicht mit mir?“ fragte ich. 


gen, Maſſa, gar nicht ſagen. 


„Auch mit Maſſa Doktor nicht, nein, nein, lieber wollen 
Ned ſterben —“ 

„O lieber Ned“, ſagte ich nun ſehr ernſt, „ſo laß mich nun 
auch einmal ein vernünftiges Wort mit Dir ſprechen. Sieh, 
mein Sohn, es giebt ja feinen Geiſt, fo wenig wie ein Geſpenſt, 
das man mit Augen wahrnehmen könnte. Du haſt Dich alſo 
geirrt und irgend einen Knecht aus dem Hauſe, vielleicht den 
Jakob, der einen ſo ſtruppigen Bart und ein blaſſes, mageres 
Geſicht hat, dafür gehalten.“ 

Ned lächelte faſt verächtlich, ſah mich kopfſchüttelnd an 
und ſchnippte mit den Fingern in die Luft. „O nein“, ſagte 
er, „o nein, Maſſa Doktor, es geben wohl Geiſter und das 
wollen Ned Ihnen beweiſen. Denn — denn, ich haben einen 
geſehen — mit dieſen meinen eigenen Augen — und daß es ein 
Geiſt waren, das wiſſen ich nur zu gewiß. Jakob kennen ich 
ſehr gut und die anderen auch — aber die waren es nicht, ſon— 
dern es waren ein wirklicher Geiſt. Ach, Maſſa Doktor“, und 
hier fing er bitterlich zu weinen an, „ich merken ſchon, daß ich 
mir Ihnen nicht klar machen können, was ich geſehen — denn 
warum? — eben weil ich es nicht können. Aber, Maſſa Dok⸗ 
tor, um Gotteswillen ich Sie bitten, nicht Miſſus Duncan und 
Miß Mary ſagen, was ich geſehen, nein, um Gotteswillen 


nicht, denn fie darüber ſehr traurig fein, noch viel trauriger, 


als jetzt und das ganze letzte Jahr. Und auch Nelly nicht fa= 
Sie haben auch Furcht vor 
Geiſtern wie ich, und können die ganze Nacht nicht ſchlafen, 
wenn ſie davon hören.“ 

Jetzt fing mich der arme Burſche, der fo ſorgſam zu Gun— 
ſten feiner Angehörigen ſprach, zu dauern an. Offenbar war 
eine fire Idee in fein ſchwaches Gehirn gedrungen; er war bei 
feinem kleinen Diebſtahl von irgend jemandem überraſcht wor 
den, und das hatte Gewiſſensbiſſe in ihm hervorgerufen und 
fo war die innere Revolution in ihm,entjtanden, die ihn faſt in 
Fieber verſetzte und ſich fo auffällig gebärden ließ. So ſuchte 
ich ihn denn nach Kräften zu beruhigen, und auch Ned beſtätigte 
mir wieder, daß nach abgelegter Beichte das Beichtkind immer 
beruhigter wird, denn er legte ſich endlich in feinem Bett zu- 
recht, ſein Zähneklappen und ſein innerer Froſt hörte auf und 
er ſah mich wieder wie gewöhnlich, nur mit aufmerkſamen 
Blicken an. 

„Sonſt iſt Dir kein Unheil begegnet und Du befindeſt Dich 
leiblich ganz wohl?“ fragte ich nur noch. 

Er nickte und ſagte: „Ja, Maſſa, weiter ſein mir nichts 
begegnet, aber ich habe einen ſtarken Durſt.“ 

Ich ſtand auf, zog die Schelle und als Anna die Treppe 
heraufkam, ging ich ihr entgegen und beſtellte ein großes Glas 
Grog, und bis es gebracht wurde, blieb ich bei meinem ſchwar— 
zen Geiſterſeher und tröftete ihn mit liebreichen Worten, die in 
der That auch eine gute Wirkung hervorbrachten. Er trank 
das Glas Grog in meiner Gegenwart mit einer wahren Gier 
leer und dann legte er ſich zum Schlafen zurecht. So verließ 
ich ihn denn und ſtieg die Treppe hinab. Auf dem Korridor 
aber begegnete mir Mrs. Duncan, die ſich eben in den Speiſe⸗ 
ſaal begeben wollte. 

Als ſie mich kommen ſah, blieb ſie ſtehen und erwartete 
mich. „Nun, Herr Doktor“, ſagte fie teilnehmend, „was ift 
denn mit dem Ned? Iſt er wirklich ernſtlich krank?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und lächelte. „Erlauben Sie mir 
zuerſt eine Frage“, ſagte ich. „Iſt Ned leicht zur Furcht geneigt 
und dabei abergläubiſch?“ 

„O, über die Maßen, Herr Doktor, und feine Schweſter 
Nelly auch. So fürchtet er ſich zum Beiſpiel vor Geſpenſtern 
wie ein Kind und würde, glaube ich, in der Nacht nicht vom 
Hauſe hier bis zur Scheune allein gehen.“ 

„Ah“, erwiderte ich, „dann iſt mir alles erklärt und nun 
will ich Ihnen über ſeinen Zuſtand genauen Bericht erſtatten. 
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Im ganzen ift der Vorfall ſehr lächerlich und Neds ganze Krank- 
heit ift nur die Folge feines erwachten Gewiſſens.“ Und nun 
erzählte ich Mrs. Duncan die Geſchichte mit der Ziege und was 
ſich daran knupfte. 

Sie lachte herzlich darüber und ſagte: „O, natürlich, er 
iſt bei ſeiner heimlichen Milchnahrung überraſcht worden und 
das iſt ihm in die Glieder geſchlagen. Der Narr! Warum 
hat er mir denn nicht geſagt, daß er ſo gern Ziegenmilch trinkt, 
die können wir ihm ja von unſerm Wirt jeden Morgen und 
jeden Abend geben laſſen. Aber er ſoll es ſich nicht wieder 
einfallen laſſen, nach fremdem Gut zu greifen, mag es nun eine 
hübſche ſchwarze Ziege oder ein anderer Gegenſtand ſein! Ich 
werde Mary, die den größten Einfluß auf ihn hat, darüber 
meine Meinung zu erkennen geben.“ 

„Gut“, ſagte ich lachend, „aber Sie dürfen ihm nicht ver⸗ 
raten, daß ich Ihnen ſeine Geſchichte erzählt.“ 

„Nein, nein, darüber feien Sie unbeſorgt. Und nun 
kommen Sie, wir wollen jetzt unſern Thee in Ruhe verzehren.“ 

Ich begleitete fie in den Speifefaal; als wir aber unfer 
Abendbrot verzehrt, ging ich noch einmal nach der Scheune hin— 
über, um bei den Leuten Sterchis einige Kundſchaft einzuzie⸗ 
hen. Daß Ned jemanden geſehen, der ihm als Geiſt erſchie— 
nen, war gewiß und ich glaubte feſt, daß es Jakob oder ein 
anderer Knecht geweſen ſei. Allein keiner von ihnen, als ich 
ſie jetzt befragte, wollte zu der bezeichneten Zeit an dem von 
Ned beſchriebenen Orte geweſen fein. Daß aber ein Gefpenft 
auf dem Berge umgehen folle, wie fie ſchon gehört, hatte fie 
doch etwas in Aufregung gebracht, denn auch die Leute ihrer 
Art, die auf den Bergen wohnen, ſind leicht zum Aberglauben 
geneigt, und den ganzen Abend, ſo lange ſie vor der Thür der 
Scheune auf der Bank ſaßen, wurden nur ſelbſt erlebte oder 
von anderen vernommene Geſpenſtergeſchichten erzählt. 

Mir ſelbſt blieb die ganze Sache vor der Hand etwas uns 
klar, bis fie ſich erſt in fpäterer Zeit ſehr natürlich Löfte, und da 
wurde es mix denn evident bewieſen, daß Ned zwar ein ein— 
fältiger beſchränkter Menſch ſei, aber dabei ein jo redliches und 
treues Herz habe, wie nur je ein Diener es für ſeine geliebte 
Herrſchaft gehabt hat. Denn ganz umſonſt hatte er mich nicht 
gebeten, den von ihm geſehenen Geiſt nicht gegen Mrs. Duncan 
und Miß Mary zu verraten und wenn er mir alles geſagt hätte, 
was er ſich bei der Erblickung dieſes Geiſtes gedacht, würde ich 
viel früher auf die richtige Spur und die Löſung aller mich 
umhüllenden Rätſel geraten ſein. 

Doch, ich will meiner Erzählung nicht vorgreifen und lie— 
ber zur Entwickelung der mich umgebenden Verhältniſſe ſchrei⸗ 
ten, die ſich von jetzt an ohne mein Hinzuthun viel raſcher 
entfalteten, als ich es erwartet hatte oder überhaupt vermuten 
konnte. 


14. 

Bis zu dem Tage, an welchem die eben berichtete kleine 
Epiſode mit Ned vorfiel, war das Wetter auf dem Berge im 
Ganzen vortrefflich geweſen. Wir hatten nur einmal ein ftarz 
kes Gewitter mit einem bald vorübergehenden Weſtſturm und 
heftigen Regen und Hagelſchlag gehabt, und zwar an jenem 
Tage, wo ich in Sterchis Sennhütte die Bekanntſchaft Mr. 
Scotts gemacht. Sonſt hatte die Sonne jeden Tag klar am 
Himmel geſtanden, die Luft war morgens und abends friſch und 
mittags erträglich warm geweſen und nur in den letzten Tagen 
hatte die Hitze wieder bedeutend zugenommen und ſich am letzten 
Tage ſogar druckend und für die hohe Lage des Orts unge— 
wöhnlich erwieſen. 

Indeſſen die Freude über fo günftige Witterungsverhält⸗ 
niffe ſollte auch einmal bei uns ein Ende nehmen und noch dazu 
viel raſcher, als wir es alle erwarten konnten. 

Schon am nächſten Morgen, als ich bald nach fünf Uhr 
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erwachte, warf die bereits ſeit einer Stunde aufgegangene 
Sonne nicht wie ſonſt ihr freundliches Licht in mein Zimmer, 
ſondern es machte ſich eine ſeltſame Beleuchtung der Gegen⸗ ! 
ſtände um mich her bemerkbar. Als ich mich verwundert nach 
dem Fenſter umſchaute, ward ich draußen desſelben Phänomens 
gewahr. Es ſah gerade ſo aus, als ob die Sonne wohl ſchei⸗ 
nen möchte, aber nicht könnte und von irgend einer unſichtbaren 
Macht daran verhindert würde, und doch war, ſo weit ich es 
wahrnehmen konnte, keine Wolke am Himmel zu ſehen, die den 
Horizont mit ihren Schatten verdunkelt hätte. 

Als ich bald darauf aufgeſtanden war und mein Fenſter 
geöffnet hatte, quoll mir eine ſeltſame Schwüle entgegen, und 
als ich nach dem Raſen davor hinunterblickte, ſah ich Sterchi 
vor dem Hauſe unter einem Kirſchbaum ſtehen und bedenklich 
nach den Schneebergen, alſo nach Süden hinbliden. 2 

„Guten Morgen!“ rief ich hinunter. „Was giebt es denn 
da drüben und wonach ſchauen Sie denn ſo erwartungsvoll 
aus?“ 

Er nickte mir zu, kam ſogleich näher zu mir heran und 
ſagte mit leiſerer Stimme, um die etwa noch schlafenden Gäſte 
nicht in ihrem Schlummer zu ftören: 

„Sehen Sie doch nur dahin!“ Und dabei zeigte er mit 
der rechten Hand nach den Eisbergen, die allerdings einen ganz 
ungewöhnlichen und faſt unheimlichen Anblick boten. Kaum 
aber hatte ich einen Blick darauf geworfen, ſo eilte ich, um mir 
genauere Auskunft zu holen, zu meinem Wirte hinab und in 
zwei Minuten ſchon ſtand ich neben ihm.. 

Da gewahrte ich denn freilich, daß die ganze Welt heute 
ganz anders ausſah als ſonſt, aber die auffallendſte Veränderung 
war doch in den Schneebergen ſelbſt und ihrer näheren Umgebung 
wahrzunehmen. Die ſonſt ſo durchſichtige Luft, ſo daß man 
ſelbſt kleine Gegenſtände meilenweit ohne Glas erkennen konnte, 
war heute ſo dick und undurchſichtig, daß man nur die allgemei⸗ 
nen Umriſſe der gegenüberliegenden Berge zu unterſcheiden 
vermochte, und dabei hatte ſie eine ganz eigentümliche Färbung 
angenommen. Noch intenſiver lag dieſe Färbung auf dem 
Schreckhorn, dem Eiger, dem Mönch, der Jungfrau und ihren 
Gletſchern; ihr ſonſt fo reines ſchneeweißes Kleid war wie mit 
Schwefelpulver oder gelblichem Sande beſtreut, was ihnen ein 
ungemein duſteres, unheimliches und faſt grauenerregendes 
Anſehen verlieh. 

„Was iſt das?” fragte ich Sterchi mit verwundertem Auf⸗ 
ſchauen, denn dergleichen hatte ich hier noch nie wahrgenommen. 
„Das habe ich ja noch nie geſehen.“ 

„Ich auch nur ſelten“, erwiderte er mit etwas verfinſterter 
Miene; „und wenn Sie da nach Norden und Weſten hinüber⸗ 
blicken, werden Sie die Luft weit weniger dick und gelb finden; 
es kommt alſo aus Süden, was wir erwarten müſſen.“ 

„Was müſſen wir denn erwarten?“ fragte ich, mich un⸗ 
willkürlich etwas beängſtigt fühlend, wie es auch der heute fo 
bedächtige Sterchi zu fein ſchien. 

„Ein großes Unwetter“, erwiderte er, „wie wir es hier 
lange nicht gehabt, und ohne Zweifel kommt es von Süden 
und es wird alſo einen Föhnſturm geben. Fühlen Sie doch die 
ſchreckliche Schwüle, man atmet ja ganz beklommen und mir iſt 
ſchon geſtern Abend zu Mute geweſen, als ob ein unbekannter 
Druck mir die Bruſt zuſammenpreßte. — Nun, heute dürfen 
Sie nicht nach der Alp“, fuhr er mit großem Ernſt fort, „man 
kann nicht wiſſen und kein Menſch kann es berechnen, wann das 
Unheil losgeht. Träfe ein Föhnſturm Sie unterwegs, fo 
wären Sie verloren.“ ö 

„Oho!“ ſagte ich etwas ungläubig, „iſt es denn ſo arg!“ 

„Das muß man erlebt haben, lieber Herr Doktor, um es 
zu glauben. Des Menſchen Kraft iſt dagegen gerade ſo wie ein 
Staubatom gegen einen Elefanten, ein Schneeball gegen ein 
ſtürzendes Schneefeld, und niemand kann ſich dagegen ſchuzen, 
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wenn er im Freien iſt. Doch — wiſſen Sie was? Da Sie 
heute morgen doch nicht nach der Alp gehen können, wollen wir 
einmal nach den Sieben Tannen hinaufſteigen, dazu haben wir 
Zeit genug und von dort oben und unterwegs haben wir die 
beſte Überſicht nach allen Himmelsrichtungen hin.“ 

Ich war leicht dazu entſchloſſen, ſeinem Wunſche zu folgen, 
wenn es auch zumeiſt in der Hoffnung geſchah, von oben aus 
zu erkennen, daß es doch noch für mich möglich ſei, nach der 
Alp zu kommen, nnd fo ſtiegen wir auf dem kürzeſten Wege die 
Hausalp hinauf, bis wir an die erſte Hütte gelangt waren. 
Von hier aus, von wo man die große Rieſenkette der Berner 
Alpen am beiten überſchauen konnte, ſahen wir alles, was wir 
unten im einzelnen und undeutlich geſehen, im ganzen und 
großen und obendrein bedeutend klarer. Die gelbe Färbung, 
die wir ſchon unten wahrgenommen, umſchlang das ganze Ge⸗ 
birge und ließ es viel weniger mannigfaltig, aber dagegen viel 
grauſiger erſcheinen. Und wenn mein Auge mich nicht täuſchte, 
da ich leider mein gutes Glas nicht zur Hand hatte, ſo ſchien es 
mir, als ob auf den Gletſchern, namentlich der Jungfrau und 
des Eigers, etwas Lebendiges, Bewegliches wäre, wie wenn 
es dort ſtäubte oder ein Wirbelwind den loſen Firn aufrührte, 
ſo daß es ſich wie ein Schneegeſtöber ausnahm, das nicht aus 
den Wolken, ſondern aus den Gründen des ewigen Eiſes von 
unten käme. Ich machte Sterchi auf dieſe Erſcheinung auf⸗ 
merkſam, der ſie nicht gerade beſtätigte, aber auch nichts da⸗ 
wider einzuwenden vermochte. 

Wir hielten uns indeſſen nicht lange auf unſerm jetzigen 
Standpunkt auf, obgleich mir die Zeit pfeilgeſchwind zu ver— 
fließen ſchien, da mir meine Uhr zeigte, daß es ſchon auf ſieben 
ging, ſondern wir ſtiegen noch höher bis zu den Sieben Tannen 
hinauf, um auch über den Thuner See einen forſchenden Blick 
zu werfen. Hier aber war alles noch in ziemlicher Ruhe, die 
Luft durchaus nicht ſo trüb, wie gegen Süden hin, aber da die 

Sonnenſtrahlen auch hier fehlten, war nichts klar, und der 
Nieſen und der Stockhornzahn hatten ſich bereits, als wollten 
ſie das nahende Unheil nicht ſehen, mit ſchweren Nebelkappen 
bedeckt, die mit jeder Minute an Umfang zu wachſen und ſich 
zu verdichten ſchienen. 

„Ja“, ſagte Sterchi, nachdem er lange über den See hin⸗ 
geblickt, „hier ſieht es auch nicht beſonders gut aus, aber das, 
was wir vor uns haben, kann nicht die Wirkung des im Süden 
ſich zuſammenziehenden Unwetters ſein. Wenn man hier ſteht, 


Während in Münſter der Syndikus van der Wyk an der 


ren Flüchtlinge aus Holland nach Münſter gekommen, vers 
triebene Wiedertäufer, Anhänger Hofmanns, und hatten bei 
den Zwingliſch geſinnten Predigern und ihrem Anhange fteund⸗ 
liche Aufnahme gefunden. Sie brachten die Verehrung für 
Hofmann mit, und ſeine Bucher befanden ſich bald in vielen 
Händen. Unvermerkt vollzog ſich der Umſchwung. In Straß⸗ 
burg erzählte man ſchon triumphierend, ganz Münſter ſei Hof⸗ 


Wie derherſtellung der lutheriſchen Reformation arbeitete, war | 


männiſch, man predige feine Lehre auf den Straßen. Anfangs 
ſträubte ſich Rothmann, dieſe Wege mitzugehen. Aber fein 
Schwarmgeiſt und fein Hochmut trieben ihn endlich doch den, 
Taufem in die Arme. Am 5. Januar 1531 kamen Matihys⸗ 
zoons Boten nach Münſter. Nun begann auch hier die Wie⸗ 

dertaufe. Die ſektiereriſchen Prediger, unter ihnen auch Roth- 


mann, wurden wiedergetauft und zu Täufern beſtellt. In acht 

I! Tagen waren 1400 im geheimen getauft. Die Getauften hiel- 
ten ſich noch ruhig, an Gewaltthat dachten fie nicht. Sie ver⸗ 

‘| fammelten ſich hin und her in den Häuſern, wo ihnen Roth- 


möchte man viel lieber an eine ſich allmählich nähernde Biſe 
glauben, die auch nicht gerade etwas Angenehmes iſt, wenn ſie 
alle ihre Windſchläuche öffnet. Haha! Es wäre nicht das 
erſte Mal, daß Föhn und Biſe ſich miteinander verfeindet und 
nun über unſerm unſchuldigen Berge ſich eine große Schlacht zu 
liefern beſchloſſen hätten. Nun, dann in Gottes Namen! 
Thun können wir nichts dagegen, wir müſſen geduldig abwar⸗ 
ten, was kommt, und es mit Ruhe über uns ergehen laſſen. 
Nein, ich bitte Sie noch einmal, und hier, da ich dies ſehe, erſt 
recht: heute dürfen Sie das Haus nicht verlaffen und ich femme 
mich ernſtlich dagegen, daß Sie wie alle Tage die Alp bes 
ſuchen.“ 

Ich dachte einen Augenblick nach und ſah wohl ein, daß 
Sterchi recht hatte. Aber da fiel mir mit einem Mal der arme 
Mr. Scott ein. 

„O“, ſagte ich, „das iſt mir nicht lieb und macht mir einen 
gewaltigen Strich durch die Rechnung. Mr. Scott, der ernſt⸗ 
lich krank iſt, bedarf jetzt meiner Hilfe und meines Troſtes mehr 
denn je, und was wird er von mir denken, wenn ich mich nur 
vom böſen Wetter abhalten laſſe, ihn zu beſuchen?“ 

„Oho“, erwiderte Sterchi, „darüber mag er denken, was 
er will; wenn Sie nicht zu ihm können, ſo können Sie nicht, 
und glauben Sie mir, er wird Sie wahrhaftig bei ſolchem 
Wetter auch nicht erwarten. Der kennt dergleichen ſehr genau, 
ich ſtehe Ihnen dafür. Er hat im Winter und Frühjahr hier 
oben auch ſchon mancherlei durchgemacht.“ 

„Und wie wird es auf ſein ſo ſchon geſchwächtes Nerven⸗ 
ſyſtem wirken“, ſprach ich weiter, wie zu mir ſelbſt redend, 
„denn ein Sturm in der Natur, wie Sie ihn heute erwarten, 
wirkt auf nervöfe Naturen wie der Ausbruch eines Vulkans 
auf verzagte, an ſeinem Fuße wohnende Menſchen, und er wird 
ſchwer darunter zu leiden haben.“ 

Sterchi zuckte die Achſeln. „Das thut mir auch leid“, 
ſagte er, „freilich! O ich bedaure ihn ja und ſchon lange ber 
daure ich ihn! Aber, lieber Doktor, wir können ihm beide 
nicht helfen; verlaſſen Sie ſich darauf, fein Unheil ſitzt tief, 
viel tiefer als wir denken, ſo viel weiß ich auch, obgleich ich 
kein Arzt bin wie Sie.“ 

In dieſem Augenblick hörten wir das Rauſchen von Da- 
menkleidern hinter uns. Wir drehten uns um und ſahen die 
beiden jungen Engländerinnen eiligſt über die grüne Nafen- 
fläche daherkommen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Wiedertäufer in Münſter. 


Vortrag gehalten vor dem Lutheriſchen Bibliothekverein in Fort Wayne von K. 


ortfegung.) 


neue Boten, Jan von Leyden, der fpäter eine fo entſetz⸗ 
liche Rolle ſpielen follte, und Gerd tom Kloſter nach Mün— 
ſter mit der Botſchaft: Der Prophet habe Offenbarungen 
empfangen, die Umwandlung der Welt ſolle durch die Heiligen 
Gottes vollzogen werden, die Zeit des Duldens ſei vorüber, 
Gott befehle, das Schwert zu ergreifen und die Gottloſen zu 
vernichten. 

Eine unbeſchreibliche Unruhe erfüllte jetzt die Stadt. Auf 
den Straßen ſah man viel Fremde mit düſtern unheimlichen 
Mienen. Fabricius predigte unerſchrocken weiter, aber nie⸗ 
mand hörte mehr auf ihn. Die Macht des Rats ſchwand von 
Tage zu Tage. Er fand ſich einer unheimlichen Macht gegen⸗ 
über, deren Exiſtenz jeder fühlte, und die doch nicht zu faſſen 
war. Als ſich eines Tages die Nachricht verbreitete, der Rat 
beabſichtige einzuſchreiten, griffen die Wiedertaufer nachts zu 
den Waffen und beſetzten die Thore. Aber ſchweigend gingen fie 
wieder auseinander. Ihre Apoſtel hatten geſagt, der Tag ſei 
noch nicht erſchienen. Nur das war offenbar geworden, daß 
ſie bereits Herren von Münſter waren. Katholiſche und Evan⸗ 


Ben 
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die Stadt. Da wich auch van der Wyk. Sein Werk war ge- waren den Wiedertäufern von Anfang an die Stätten des 


ſcheiteit. Die Wiedertäufer jubelten, der himmliſche Vater 
habe Münſter in ihre Hände gegeben, und durch die täuferiſchen 


Gemeinden draußen ging die Kunde, Gott habe Straßburg 


verworfen und Münfter zu feinem Zion erwählt. Während 
aus der Stadt alles floh, was nicht mit den Täufern ging, 
rüſteten die Täufer draußen zur Reiſe nach ihrem Zion. Da 
kamen ſie herzu aus Weſtphalen, aus Holland, aus Friesland, 
aus allen Städten und vom Lande, nicht bloß Arme und Dürf- 
tige, ſondern auch Adlige und Reiche. Im Februar erſchien 
auch Jan Matthyszoon, der furchtbare Prophet, und nahm 
ſogleich die Zugel in die Hände. Am 23. Februar war Rats— 
wahl. Matthyszoon erließ die Mahnung, der neue Rat ſolle 


nicht wie bisher nach den Eingebungen des Fleiſches, ſondern 


nach dem Geiſte erwählt werden. Das Ergebnis war vorau 
zuſehen; nur Wiedertäufer wurden gewählt. Die zwei cif- 
rigſten unter ihnen, der oben ſchon erwähnte Knipperdol- 
Ling und ein gewiſſer Rippenbroick wurden Vurgermei⸗ 
ſter. In Münfter hatten die Wiedertäufer erreicht, was ihnen 
bis dahin nirgend gelungen, fie waren im Befige einer ganzen 
Stadt und hatten Raum, ihre Gedanken und Pläne auszu— 
führen. 

Und die Ausführung ſollte nicht lange 
laſſen. Der Morgen des 27. Februars 1 
mattem Lichte. Ein ſchneidender Wind trieb 
gen durcheinander, und die Straßen floſſen von 
Tagesanbruch rannte Matthyszoon durch die Gafi 
Geſchrei: „hut Buße, thut Vuße! Belehret Euch, Ihr Bott: 
loſen, auf daß Ihr nicht ausgeſchloſſen und ausgetrieben wer— 
det vom Volke Gottes und ſeinen Auserwählten!“ Dann warf 
er ſich mitten auf dem Markte nieder. Die übrigen Wieder— 
täufer folgten feinem Beiſpiele. Bald aber erhob ſich der 
Prophet wieder und rief: „Alſo ſpricht der HErr durch meinen 
Mund: Dieſe heilige Stätte ſoll rein ſein. Darum ſoll jeder, 
der nicht ſofort ſich wiedertaufen laßt, hinausgetrieben werden 
aus Zion.“ Den Worten folgte alsbald die That. Die Wie— 
dertäufer gingen mit Büchſen, Spießen und Hellebarden durch 
die Stadt, ſie ſchlugen die Thüren der Häuſer ein und geboten 
den beſtürzten Einwohnern ſofortigen Auszug. In buntem 
Gemiſch drängten ſich Männer und Frauen, Greiſe und Kinder 
auf den Straßen nach dem Thore zu. Mütter riſſen ihre 
Säuglinge nackt aus der Wiege und verließen jammernd Haus, 
Hof und Heimat, um hinaus zu pilgern in Schnee und Regen. 
und Sturm. Die Bande der Natur waren zerriſſen. Der 
Vater trieb den Sohn hinaus und der Sohn den Vater. Nicht 
Schwäche und Gebrechlichkeit berechtigte zum Anſpruch auf 
Schonung. Auf dem Markte aber ſtanden die Prädikanten, 
jeder einen Kübel Waſſer vor ſich, und tauften, oder vielmehr, 
ſie machten aus der heiligen Taufe eine Teufelsfratze. Aus 
Todesfurcht ließen viele ſich bewegen, wider ihr Gewiſſen ſich 
wiedertaufen zu laſſen. 

Jetzt raffte ſich der Biſchof Franz von Waldeck zur 
That auf. Er bot nicht bloß ſeine Ritter auf, ſondern pflanzte 
auch ſofort die Werbefahne auf, um Soldner heranzuziehen. 
gegen die Stadt. Schon zwei Tage nach der Austreibung der 
„Gottloſen“ war Münſter eingeſchloſſen, und wenn man auch 
noch weit davon entfernt war, den Verkehr desſelben mit dem 
Lande hindern zu können, jo war doch der Ausbruch der geiſti- 
gen Krankheit auf die Stadt beſchränkt. Wie ſchwere Gewitter⸗ 
wolken von Bergen eingeſchloſſen ſich völlig austoben, alſo mußte 
ſich auch die Wiedertäuferei innerhalb der Wälle und Mauern 
von Münfter vollſtändig entladen und ausraſen. Von allen 
Greueln und Verirrungen, zu denen der Menſch in religiöſem 
Fanatismus herabſinken kann, blieb dem unglückſeligen Min: 
ſter auch nicht eine einzige erlaſſen. 

Zunächſt begann das Werk der Zerſtörung. Die Kirchen 


auf ſich warten 
brach an mit 
Schnee und Re⸗ 
Mit! 


Götzendienſtes geweſen. Sie wurden jetzt ausgeplündert, be⸗ 
raubt, zum Teil zerſtört. Der täuferiſche Gottesdienſt wurde 
auf dem Markte unter freiem Himmel gehalten. Nur ein Buch 
war in dem neuen Zion geſtattet, die Bibel, aber nur wie ſie 
der falſche Prophet Jan Matthyszoon auslegte. Alle anderen 
Bücher und Handſchriften wurden auf den Markt gebracht und 
dort verbrannt. Bilder und Gemälde wurden zerriſſen und 
zertreten. Flöten und Geigen, Zither und Leier wurden zer⸗ 
brochen und zerſchlagen. Damals ſind unerſetzliche Handſchrif⸗ 
ten und Kunſtſchätze, an denen Münfter reich war, zu Grunde 
gegangen. 

Nun ging man daran, das bürgerliche und kirchliche Ge⸗ 
meinweſen nach täuferiſchen Grundſätzen zu ordnen. Der Pro- 
phet befahl, daß alle Güter gemeinſam fein ſollten. Bei vier 
len fand das Gebot ein williges Ohr. Sie brachten alles Gold 
und Silber, das fie beſaßen, nach dem Rathauſe, wo der ver 
ſammelte Nat die Gaben empfing und fie aufzeichnen ließ. 
Andere zögerten. Erſt als der ſchreckliche Matthyszoon einigen 
der Widerſpenſtigen den Kopf vor die Füße legen ließ, kamen 
alle zu der Überzeugung, daß fie gehorchen müßten. Alle Zins 
fen und Renten hörten auf. Die Schuldbriefe wurden zerriſ⸗ 
ſen, kein Bruder ſollte den anderen ausnützen. Jeder wurde 
zur Arbeit verpflichtet, jedes Handwerk wurde zugleich als Amt 
im Dienſte des Gemeinweſens angeſehen. Die Häuſer der 
Ausgetriebenen wurden verteilt, die zugewanderten fremden 
Täufer auch zum Teil in den leerſtehenden Domherrnkurien 
untergebracht, die Kirchen bis auf den Dom in Vorratshäuſer 
verwandelt. Fur Speiſe und Trank wurde auf öffentliche 
Koſten geſorgt. Beim gemeinſamen Mittageſſen ſaßen Brüder 
und Schweſtern geſondert, während des Eſſens, bei dem nie— 
mand murren ſoll, wurde ein Kapitel der Bibel geleſen. Sie 
ſehen, der Münſterſche Wiedertäuferſtaat war zugleich ein Kom- 
muniſtenſtaat. Es iſt, als ob unſere hieſigen amerikaniſchen 
Kommuniſtengemeinden, von denen ich vor einigen Monaten 
in der Abendſchule erzählt habe, bei den Wiedertäufern in die 
Schule gegangen wären. 

Im April unternahm der bisherige Leiter des Ganzen, 
Matthyszoon, wie er vorgab auf unmittelbar göttlichen Befehl, 
mit wenigen Begleitern einen Ausfall. Erwartungsvoll haus 
ten die Wiedertäufer von den Wällen hernieder, was daraus 
werden ſollte. Mit einer mächtigen Hellebarde in der Hand 
ging der Prophet an der Spitze ſeiner kleinen Schar auf die 
biſchoflichen Soldner los. Die Folge dieſes tollkühnen Ans 
griffs ließ ſich erwarten. Die Schwärmer fielen auf der Stelle. 
An dem Leichnam ihres Führers kühlten die erbitterten Söld— 
linge ihre Wut. Sie hieben die Leiche in kleine Stücke und 
warfen ſich einander damit. Sie ſteckten den Kopf auf einen 
Zaunpfahl, ſtellten dieſen nahe ans Thor und riefen den Be⸗ 
lagerten höhnend zu, daß fie nun ihren Bürgermeiſter wieder- 
holen möchten. 

Alſo ſtarb Jan Matthyszoon, der Bäcker aus Harlem, der 
Begründer und Prophet des neuen Reiches von Zion. Er ge⸗ 
währt durch ſeinen Tod den traurigen Beweis, daß er nicht 
bloß andere betrog, ſondern daß er durch Betrug Satans auch 
ſelber erfüllt war von dem Glauben an ſein ſchreckliches Pros 
phetentum. 

Nach dem Tode Matthyszoons ging die Regierung des 
Münſterſchen Wiedertäuferſtaates auf den ſchon erwähnten Jan 
von Leyden über. Sein eigentlicher Name war Jan Baus 
kelszoon. Er war der Sohn einer weſtfäliſchen Leibeigenen, 
die nach Holland verſchlagen war und dort einen reihen Schulte 
heißen geheiratet hatte. Der begabte Knabe lernte das Schnei⸗ 
derhandwerk und wanderte als Geſell nach London, wo er vier 
Jahre lang blieb. Nach Hauſe zurückgekehrt ſchloß er ſich der 
Kammer van Rhetoryke an. Es war dies eine Geſellſchaft von 
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Handwerkern, welche ähnlich wie die Meifterfänger in Deutſch⸗ ſprachen. Da warf der Prophet feinen Rock auf die Erde, 


land dichteten und ſangen, außerdem auch Theaterſtücke auf⸗ 
führten. In ſolchen Vereinen ward dem hübſchen und ge- 
wandten Jünglinge gemeiniglich der erſte Preis zuerkannt. 
Das ſchmeichelte feinem Hochmut; er glaubte ſich zu etwas 
Höherem berufen. Er las die Bibel, aber leider nicht mit 
Heilsverlangen, um ſeiner Seele Seligkeit willen, ſondern um 
ſich aus ihren dunkelen und mißverſtandenen Sprüchen eine 
beſondere, ſchwärmeriſche Lehre zu konſtruieren, die feinem 
alten Adam zuſagte. So traf ihn die Bewegung der Wieder⸗ 
täufer und riß ihn an ſich. Gegen Ende des Jahres 1533 
empfing er von Matthyszoon ſelbſt die Wiedertaufe. Wir 
haben gehört, daß er als täuferiſcher Apoſtel nach Münſter ges 
kommen war und dort als einer der erſten die Lehre Hofmanns 
verkündigt hatte. Er beſaß eine glückliche äußere Bildung, 
natürliche Wohlredenheit, Feuer und Jugend; kein Wunder, 
daß er ſchon unter Matthyszoon eine Rolle ſpielte und nach 
deſſen Tode, den er vorausgewußt zu haben behauptete, ſein 
unbeſtrittener Nachfolger wurde. 


Jan von Leyden die täuferiſchen Ideen durch. Waren die 
Wiedertäufer das rechte Gottesvolk, das geiſtliche Israel, jo 
mußten ſie auch dieſelbe Verfaſſung haben wie das Israel des 
Alten Teſtamentes. Auch in dieſer Hinſicht mußte alles un⸗ 
mittelbar nach der Schrift geordnet werden. Bald nach Pfing⸗ 
ſten vernahmen die Münſterſchen Wiedertäufer in tiefer Nacht 
abermals den grauenerregenden Ruf: „Thut Buße, thut Buße 
und bekehret Euch!“ Es war dies die Ankündigung, daß 
etwas Neues im Werke ſei. Am Morgen fand man Jan von 
Leyden in Knipperdollings Hauſe ſtumm am Boden liegen. 


Endlich trat er vor die verſammelte Gemeinde. 
tete ſeine „Offenbarung“? 
geoffenbaret, daß in Israel eine neue Verfaſſung eingeführet 
werde. Der alte Rat iſt von Menſchen eingeſetzt. Nun aber 
muß ein anderer erwählt werden nach Eingebung des Geiſtes 
Gottes.“ Auf dieſe Worte bezeichnete der Prophet ſogleich 
ſelber zwölf Männer, welche Gott erſehen habe als die Alteſten 
[und Vorſteher in Israel. Bernhard Rothmann las die Namen 
derſelben vor der Gemeinde ab, hielt ihnen eine eindringliche 
| Predigt über ihre Pflichten und überreichte jedem derſelben ein 
Schwert mit den Worten: „Nimm hin das Schwert über Leben 
und Tod, das Dir jetzt Gott der Vater durch mich anvertraut, 
und gebrauche das Schwert dem Befehle Gottes gemäß.“ Der 
bisherige Bürgermeiſter Knippervolling wurde zum Scharfrich⸗ 
ter ernannt. Er ſollte bald Arbeit genug bekommen, denn 
ſchon zeigte ſich hie und da Unzufriedenheit, und da in dieſem 
Gemeinweſen alle Ordnungen als unmittelbar göttliche galten, 
fo mußte auch jeder Widerſpruch gegen dieſelben als Feindschaft 
gegen Gott, als Empörung wider Gott angeſehen und der Em⸗ 
pörer aus dem Volke Gottes ausgerottet werden. Wehe dem, 
der die göttliche Berechtigung der Machthaber antaſtete! Schon 
Matthyszoon ließ einen ehrlichen Schmied, Meiſter Truteling, 
der ihm ein geringſchätziges Wort geſagt, dafür mit dem Tode 
beſtrafen. Knipperdolling empfing die Gewalt, einen jeden, 
den er bei der Übertretung der neuen Geſetze betroffen, auf der 
Stelle, ohne alles Gericht umzubringen, denn das Böſe müſſe 
ausgerottet werden auf der Erde. Von vier Trabanten beglei⸗ 
tet, das bloße Schwert in der Hand, Schrecken erregend zog er 
durch die Straßen. 

Mitte Juli trat Jan von Leyden mit einer neuen Offen⸗ 
barung auf. 
ſein, mehrere Frauen zu nehmen. So ſchritt die Wiedertäu⸗ 
ferei in Münfter weiter und weiter auf ihrer furchtbaren Bahn 
der Umkehrung aller ſittlichen Verhältniſſe. Den Alteſten war 
dieſe höliſche Offenbarung anfänglich zu ſchwer. Sie wider: 


Zwei Tage lang harrte man vergebens feiner Verkündigung. 
Und wie lau⸗ 
„Der Vater“, ſprach er, „hat mir . 


Konſequenter noch und kühner als Matthyszoon führte 


ſtellte ſich darauf, wie er im höchſten Eifer zu thun pflegte, und 
ſprach: „Alſo iſt das Gebot Gottes ergangen an mich, ſeinen 
Knecht, und wer dem widerſtrebt, der handelt wider Gott.“ 
Die Hörer wußten, was ſolche Worte des greulichen Propheten 
zu bedeuten hatten, und fortan wagten auch die noch nicht Über: 
zeugten keinen Widerſpruch mehr. Auch Rothmann wider⸗ 
ſprach anfangs, aber war er der Bewegung ſchon ſo manchen 
Schritt gefolgt, auch gegen beſſere Erkenntnis, ſo mußte er auch 
diesmal folgen. An drei aufeinander folgenden Tagen pres 
digte er und die übrigen Prädikanten dem Volke die neue Lehre. 
So wurde die Polygamie eingeführt. Johann ſelbſt ging 
voran (er hatte zuletzt ſechzehn Weiber), die andern folgten 
nach. Der Bruch mit der alten gottgeordneten Sitte war voll⸗ 
zogen. 

Noch einmal wagten die Befonneneren einen Gegenverſuch 
mit bewaffneter Hand. Unter der Anführung eines Schmiedes 
Mollenhök erhoben ſich zweihundert Bürger, überfielen den 
Propheten und ſeine Anhänger und nahmen ſie in der Nacht 
auf den 30. Juli gefangen. Aber am folgenden Tage ſammel⸗ 
ten ſich namentlich die fremden Wiedertäufer, befreiten die © 
fangenen, fuhren Kanonen gegen das Rathaus auf, wo die Emz 
pörer ſich oerſchanzt hatten, und ftürmten es. Mollenhök und 
ſeine Gefährten erkannten, daß es aus mit ihnen ſei. Sie 
reichten flehend ihre Hüte aus den Fenſtern nieder und baten 
um ihr Leben. Der Prophet und die Alteſten beſchloſſen, daß 
alle, welche fpäter erſt der Verſchwörung beigetreten waren, 
ſtraffrei ausgehen follten. Die andern, ſiebenundvierzig an 
der Zahl, wurden paarweiſe gebunden nach dem Domhofe ge 
bracht, um dort zu ſterben. Unbarmherziger wurden nie Über⸗ 
wundene behandelt als dieſe, von denen, welche noch vor kurz 
zem ihre Brüder waren. Es ſtanden auf dem Domhofe einige 
wohlgeladene Geſchütze. Der grauſige Prophet zeigte auf ſie 
und rief: „Wer nun Gott einen Dienſt erweiſen will, der thue 
den erſten Schuß auf ſie.“ Dann gebot er weiter, daß jeder, 
welcher Luſt trage, ſich einen der Übelthäter nehmen und den 
erſchlagen möge. An den andern vollzog Knipperdolling die 
gewohnte Blutarbeit, nicht auf einmal, ſondern täglich an etwa 
zehn, bis ſie vollendet war. Das neue Geſetz war ſomit mit 
Blut befiegelt und fand fortan keinen Widerſpruch mehr. 

Bis jetzt hatte das biſchofliche Heer, welches Munſter bes 
lagerte, noch keinen Sturm auf die unglückliche Stadt gewagt. 
Endlich aber, Ausgangs Auguſt, ſchien dem Biſchof Franz von 
Waldeck dazu der Zeitpunkt gekommen zu ſein. Noch einmal 
ſchicte er eine Gefandtfhaft in die Stadt und ließ den Wieder⸗ 
täufern Gnade anbieten, wenn ſie die Rädelsführer auslieferten. 
Aber mit Hohn wurde der Vorſchlag abgewieſen. So begann 
am 28. Auguft die Veſchießung der Stadt und währte drei 
Tage lang. Am 31. Auguſt gab die große heſſiſche Kanone 
de duerel, welche der Landgraf Philipp geſchickt hatte, das 
Zeichen zum allgemeinen Angriff. Die Belagerer drangen mit 
Ungejtüm vor und ſetzten die Leitern an die Mauern. Aber 
die Wiedertäufer waren auf der Hut. Mit ruhigem Blick lies 
ßen ſie die Stürmenden ſo weit herankommen, bis ſie eine 
möglichſt große Zahl auf einmal verderben konnten. Dann 
faßten fie mit ihren langen eifemen Haken die Leitern und 
ſtürzten fie um. Die Weiber goſſen ſiedenden Kalk auf die 
Häupter der Angreifenden oder warfen brennende Pechkränze 
auf ſie nieder. Wenn ein ſolcher Pechkranz einmal gefaßt hatte, 


ſo war alles Bemühen ſich von ihm loszumachen vergebens. 


Es ſollte jedem Gläubigen geſtattet, ja geboten 


Die Unglücklichen flohen. Der Luftzug mehrte den Brand, 
und die Schmerzen machten fie wie raſend, daß fie mit entſetz⸗ 
lichem Geſchrei ſich unten im Graſe wälzten, bis ſie ſtarben. 
Die Gefüge der Wiedertäufer ſchlugen in die dichtgeſcharten 
herandringenden Haufen ein. Der Sturm war vollſtändig ab⸗ 
geschlagen, ohne daß es der Teilnahme der weiter zurück auf⸗ 


A 
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geftellten Scharen des Propheten bedurft hätte. Gegen Mit⸗ 
tag erklang das Signal der Belagerer zum Abmarſch. Die 
Täufer ſtimmten Siegeslieder an. Jetzt meinten ſie erſt recht, 
ſie ſeien Gottes Volk, vor welchem alle Feinde zu Schanden 
werden müßten. 

Von jetzt an ſtand des Propheten Macht feſt; er durfte 
es wagen, den letzten Schritt zu thun, die Alteſtenverfaſſung in 
die abſolute Monarchie umzuwandeln. Bald nach dem über 
das biſchöfliche Heer errungenen Siege erhob ſich in der Ver 
ſammlung der Volksgemeinde auf dem Domhofe ein neuer 
Prophet, Duſentſchu er aus Wahrendorf, feines Handwerks 
ein Goldarbeiter, und ſprach: „Chriſtliche Mitbrüder, der 
himmliſche Vater hat mir geoffenbart und befohlen Euch kund 
zu thun, daß Jan Beukelszoon aus Leyden, der heilige Mann 
und Prophet Gottes, von nun an König fein ſolle über den 
ganzen Erdkreis. Er ſoll ein Herr ſein über alle Kaiſer, alle 
Könige, Fürften und Gewaltigen der Welt. Er wird höher 
fein als alle Obrigkeiten, und es ſoll keiner über ihm fein. Er 
wird den Thron und das Zepter ſeines Vaters David beſitzen, 
bis Gott das Reich wieder von ihm zurückfordern wird.“ Dann 
verlangte Duſentſchuer von einem der Alteſten, die betroffen 
dabei ſtanden, das Schwert zurück, reichte es dem Erwählten 
und ſprach: „Nimm hin das Schwert der Gerechtigkeit und 
mit ihm zugleich alle Gewalt, wodurch Du Dir alle Völker der 
Erde unterwerfen wirſt.“ Dann zog er eine wohlriechende 
Salbe hervor, beſtrich damit das Haupt des neuen Königs und 
ſprach: „Ich ſalbe Dich im Namen Gottes, und auf ſeinen 
Befehl und vor dem Angeſichte feines Volkes rufe ich Dich aus 
zum Könige über das neue Zion!“ 

Selbſtverſtändlich nahm Johann die ihm vorgeblich von 
Gott ſelbſt verliehene Königswürde bereitwillig an. Er ſchritt 
alsbald zur Ernennung der Würdenträger in dem neuen Kö— 
nigreiche. Knipperdolling wurde Vizekönig, behielt aber ne⸗ 
benbei das Amt des Scharfrichters, welches er bisher mit fo 
großem Geſchick und Erfolg verwaltet hatte. Bernhard Roth— 
mann erhielt die Würde eines königlichen „Wohlthäters“ und 
Hofpredigens. Tilebecke, ein ehemaliger Burgermeiſter, 
wurde zum Hofmarſchall, der ehemalige Prediger Krechting 
zum königlichen Kanzler ernannt. Mit theatraliſchem Ger 
pränge wurde der Hofftaat eingerichtet. Achtundzwanzig Leib⸗ 
trabanten umgaben den König, alle in Rot und Grau von Samt, 
Seide und dem feinſten Tuche gekleidet. Von dem beſten und 
koſtbarſten Zeuge der ehemaligen Meßgewänder wurden die 
Kleider des Königs gefertigt. Zwei Konigskronen aus fein 
ſtem Golde wurden angefertigt. An einer goldenen Kette trug 
Johann das Zeichen der Herrſchaft am Halſe, eine goldene 
Weltkugel, durch die ein goldenes und ſilbernes Schwert ging, 
über deren Handgriffen erſchien ein Kreuz. Er nannte ſich 
„Johann den gerechten Koning (König) in dem neuen Tem 
pel“. Sein prachtvoll eingerichteter Königspalaſt war die 
Kurie eines ausgewanderten Domherrn. Von dort zog er drei- 
mal in der Woche umgeben von feinem Hofſtaate auf den Markt. 
und ließ ſich auf dem dort errichteten Thron nieder, um öffent⸗ 


Die Ni 
Unternehmungsluſtige Amerikaner, welche in der Durchforſchung 
verſchiedenet, noch wenig betannter Inſeln in dem Oberen See (Late Su 
perlor) begriffen find, hatten kürzlich die Insel Groskap in einem Segel 
boote verlaſſen, um ſich nach einem derjenigen Eilande zu begeben, welche 
tells keine, teils nur indianiſche Namen tragen. Das Waſſer des Supe- 
rlor iſt häufig fo durchſichtig, daß man den Grund des Sees und die 
Fiſche fo genau beobachten kann, als wären ſolche nicht durch Wafler, 
ſondern durch die reinſte und llarſte Luft von dem Beſchauer getrennt. 
Ein hochbetagter, aber noch kräftiger Indianer, der mit feinen beiden 
Söhnen den Neifenden als Führer und bei Windſtlle als Ruderer diente, 
meinte, je durchſichtiger das Waſſer, deſto naher fe ein Sturm, und 
lenkte das Voot nach dem kanadiſchen Feſtlande. Wald brach in der 
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lich Gericht zu halten oder um die Predigt zu hören. 
chen Tagen wurde alle Pracht des täuferiſchen Kön 
entfaltet. Wenn der König durch die Stadt ritt, gin 
Knaben neben ihm, der eine mit dem Alten Teftamei 
andere mit dem bloßen Schwerte, wer ihm begegnete, 
die Kniee. Das Alte Teſtament ſollte bedeuten, daß 
nig ſich auf den Stuhl Davids ſetzen und das Wo; 
welches ſo lange verdunkelt geweſen, neu verkündig on 
wolle. Das Schwert bedeutete, daß der König von Zi 


zur Strafe jeglicher Ungerechtigkeit. 
Thrones ſtand Knipperdolling, das Richtſchwert in der 
Hand. Einer der Prädikanten hielt eine Predigt; 
Beſonderes zu ſagen war, redete Rothmann. Dann wur 
richt gehalten. Was bei dieſer Gelegenheit auf dem 
von Zion geſchah, das möge ein tiefer Schleier bedeckt 
Ich könnte Sie ſtundenlang mit der Aufzählnng ur 
derung der Thorheiten und Greuel unterhalten, die jez 
dem Deckmantel der Religion in Münfter verübt wurden 
konnte Ihnen Orgien der Wolluſt und des Blutdurſtes, d 


Geſchichte der Munſterſchen Wiedertäuferei ſelbſt geliefert: 
Aber Sie begreifen, daß ich mich nicht auf ſolche ſchauerliche 
Einzelheiten einlaſſen darf. Erinnern will ich nur, daß daz 
alles, fo ſeltſam es ausſieht, doch nur eine Auswirkung der 
Konſequenzen ift, die in der wiedertäuferiſchen Bewegung Fon 
Anfang an lagen. Von Rom hatte man ſich losgeſagt And 
kam nun am entgegengeſetzten Pole zu einem Zerrbilde des. 
römiſchen Weltreiches. In Münſter hatte man auch wieder 
einen vermeintlichen Stellvertreter Chriſti, der Anſpruch auf: 
unbedingten Gehorſam erhob und ein Herr aller Welt ſein 
wollte. Im radikalen Bruch mit der Kirche wollte man eit 5 
abſtraktes Bibelchriſtentum aufrichten und endete damit, düß 
man die tollſten Eingebungen einer ſchwärmeriſch erhitzten“ 
Phantaſie ins Leben führte. Ein geiſtliches Reich der voll⸗ 
kommenen Heiligen wollte man gründen und kam zu einem 
Reiche, in dem Greuel geſchahen, wie fie die Chriſtenheit kaut 
je geſehen. Eine Gemeinſchaft bruderlicher Liebe wollte wa 
da einer dem andern dienet, einer für den andern leidet, 1 

tam zu einer Gemeinſchaft, in der das Schwert und der Schidd . 


es aus Gottes Verhängnis kommen, damit alle Welt 
wohin der Schwarmgeiſt führe, der ſich nichtz unter de 
horſam des göttlichen Wortes beugen will. Gott ſe 


ſchiedenen Widerſtand entgegenſetzte und auch dadurch die 
ungeheure Bewegung, die damals unſer deutſches Volk 
fen hatte, in die rechten göttlichen Bahnen lenkte. 

die Wiedertäufer kirchliche Revolutron wollten, 
und erzielte Luther die Reformation der Kirche; 
daher jene nur zerftörten, baute dieſer an der Wiederauf 
des wahren geiſtlichen Zions. 


ca- Bai. 


That ein Sturm in kurzen, aber heftigen Stoßen los, das Seg 
eingegogen werden, und nur mit Mufbietung aller Krafte gela 


ſchwieg der Sturm, der Regen ließ nach und die wieder vom Hl 
mel strahlende Sonne beleuchtete ein Bild, wie die Weißen. 
noch nie ein ähnliches geſehen. Das ganze Feſtland erglän 
die Augen reichten, in ſchneeigem Weiß, das einen Glanz 


als ob es mit Milliarden von Giskrvſtallen bedeckt ſel, und 
Fläche, die wie friſchpoliertes Silber im Sonnenlichte ſtrablte, 


ſich die roſa angehauchten Gipfel der blauen Berge. Eine Untetfi 


des den Boden bedeckenden Geſteins erflärte schnell die zauberhaft r 
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scheinung. Sowohl die kleinen Inſeln, welche den Eingang zur Val 
beſchützen, als das Festland, in welches hinein ſich dieselbe erſtreckt, be⸗ 
Reben aus vielgeſtaltigen Bildungen von Gijenftein und über ibnen find 
bis weit in das Land hinein Gerölle von der Größe eines Hühnereies bis 

zu der eines „Baſe-Vall“ Balles gelagert; dieſe durch den Einfluß des 
Waſſers völlig geglätteten, aus den verſchiedenen Bestandteilen von 
Sand bis Achat beſtebenten Gerölle find mit größeren Stücken Quarz 
untermiſcht und in letztere find jo große Quantitäten Glimmer ein 
geſvrengt, daß fie wie Silber leuchten und ſtraplen. Der jonft matte 
Glanz wird, wenn fie vom Negen friſch befeuchtet ſind und die Sonne 
heil auf fie berabſcheint, in jenen Sonnenglang verwandelt, welcher das 
eigentümliche und großartige Schauspiel veranlaßte. Tiefer in das 
Land binein tritt an die Stelle der Eiſenſteine Quarzformation, welche 
ebenfalls Glimmer in ſolchen Maſſen enthält, daß ſich deſſen Ausbeutung 
zuversichtlich lobnen muß. Weiter vom Ufer entfernt beginnt die Vegeta⸗ 
tion, welche eine große Mannigfaltigkeit verſchiedener Mooſe nachweſſt. 
Als die Neifenden, mit ibren Untersuchungen beihäftigt, in die 
Näbe einer tunnelähntichen Offnung kamen, die in einen Abhang führte 
und zu einer verlaſſenen Kupfermiene zu gebören schien, trat aus ſolcher 
ein augenſcheinlich uralter Indianer bervor, deſſen bis auf Haut und 
Knochen abgezebrter Körper nur noch mit einigen Überreften ehemaliger 
Kleidung bedeckt war. Das ſtraffe ſchwarze Haar fiel ibm bis auf die 
Hüften berab und in der Rechten trug er den Tomabawt. Er nahm 


nicht die geringste Notiz von den Fremden, ſchlug ab und zu ein Stuck 
von dem Felſen, betrachtete es aufmerkſam und warf es dann kopfſchüt⸗ 
telnd beiſeite. Die Reiſenden forderten ihren Gefährten auf, den Mann 
anzureden, doch dieſer verweigerte dies mit dem Bemerken, daß derselbe 
nie Rede und Antwert ſtebe und vielleicht ſeit fünfzig Jahren kein Wort 
geſprochen babe. „Ich war bei dem Ereigniſſe zugegen“, fuhr er fort, 
„ſeit dem der Ghippewa einſam auf den Inieln und am Ufer des Supe⸗ 
rior lebt; ſeinen Aufentbalt wechſelt er mittels ſeines Kandes aus Bir 
kenrinde. Ich bin ein Jroguois. Vor langen Jahren und lange bevor 
der Leuchtturm auf Wbitefiſb Point errichtet wurde, war mein Stamm 
gegen die Cbippewas auf dem Kriegspfade. Die beiden Stämme wech⸗ 
ſelten häufig ihre Lagerplätze und ihre Sicherheit beruhte darin, dieſelben 
vor den Feinden gebeim zu halten. Einer unſerer Kundschafter hatte 
das Lager der Cbippewas erſpäbt. Wir verließen in der Nacht unſer 
Lager, ſtiegen in die Kanoes und ruderten nach Groseap-Eiland, auf 
dem ſich die Feinde befanden. Wir erreichten dasſelbe kurz vor Tages 
anbruch und verbargen uns in den Klippen und Felſen. In der Nacht 
ichlichen wir uns an das Lager beran. Sie batten Wachen am Ufer 
ſteben, aber keine vor dem Lager, in dem alle schliefen. Den Kriegöruf 
ausſteßend, Rürzten wir nun über fie und fein Einziger entging unſern 
Streichen. Den Wachen, die am Ufer aufgeftellt waren, gelang es, die 
Kanoes zu erreichen, und dieſe find die einzigen Überlebenden von dieſem 
Stamme der Chippewas; der alte Mann iſt einer von ihnen.“ 


Ein Tanz ums Leben. 


Ein Bild aus Auſtralien. 


Auſtralien iſt bekanntlich der jungſtentdeckte Erdteil; aber 
dieſer neue Erdteil ift ein junger Rieſe, der ſich weit ſchneller 
entwickelt hat und zu Anſehen gelangt iſt, als alle übrigen 
Länder, ſelbſt das mächtig anſchwellende Amerika mit inbegrif⸗ 
fen. In feiner ganzen Breite von Suden nach Norden iſt jetzt 
Auſtralien durchwandert, und rings um ſeine Geſtade ziehen 
ſich blühende Kolonieen hin: Queensland und Neu-Süd⸗ 
Wales, Viktoria und Süd-Auftralien, Weſt- und Nord⸗Auſtra⸗ 
lien; die übelberüchtigte Inſel Van-Diemensland ift in die 
Kolonie Tasmanien umgewandelt worden. In dem herrlichen 
Klima gedeiht der Menſch, wuchert üppig die Pflanzenwelt 
und ernähren ſich heimiſche und fremde Tiere. Es fehlt nicht 
an Korn, nicht an Früchten, nicht an Wein. Wie das Pflan— 
zen-, fo gedeiht auch das Tierleben in wunderſamer Mannig⸗ 
faltigkeit; der Rindviehzucht iſt ein weites Feld geboten, und 
die Schafe haben ſich auf den ſaftigen Triften in unglaublicher 
Wieiſe vermehrt, fo daß viele Herdenbeſitzer zu königlichen 

Reichtümern gelangt ſind. Doch nicht zufrieden mit dem 
Schmuck und Reichtum, den die Oberflache der auſtraliſchen 
Erde bietet, iſt auch das Innere mit Schätzen durchwebt. 

Gold, zum Wohl und Wehe der Menſchen, iſt in ſolcher Menge 
| gefunden worden, daß feine Produktion auf lange Zeiten ges 
ſichert iſt. Dem Golde zunächſt verdankt Auftralien feinen 
Aufſchwung, die Erfolge, die faſt ohne Beiſpiel in der Welt 
geſchichte daſtehen, ſowie feine überraſchende Entwickelung, die 
in der That einen wunderbarsgroßartigen Anſtrich hat. 

Doch erſt als weiße Menſchen germaniſchen Stammes das 
Land beſiedelten, konnte Auſtralien zu folder Blüte gelangen, 
denn der dunfelfarbige Eingeborene hat es niemals verſtanden, 
die Schätze der Natur dort auszubeuten. Die Entdecker fan⸗ 
den in dem neuen Erdteil nur eine ſchwache einheimiſche Bes 
völkerung, die vom Ackerbau nicht einmal einen Begriff hatte, 
viel weniger eine Geſellſchaft, oder nur irgend etwas an einen 
Staat Erinnerndes bilden konnte. Nur unmherſchweifende 
Horden, die unter erblichen Häuptlingen ſtanden, traten ihnen 
entgegen. Noch heute befigen die Familienväter eine unein⸗ 
geſchränkte Gewalt ſogar über Leben und Tod ihrer Frauen. 
Auch ſind ſie meiſt Kannibalen, und es geſchieht nicht ſelten, 
daß die Eltern ihre neugeborenen Kinder morden, um ſie auf— 
zufreſſen. Die Sprache ift bei den verſchiedenen Horden jo 
ganz verſchieden, daß die Bewohner etwas entfernt liegender 
Diſtrikte einander gar nicht verſtehen. Jene Wilden ſind im 


allgemeinen von mittlerer Statur, faſt durchgängig von einer 
Magerkeit der Gliedmaßen, die ebenſo widerwärtig wie bei⸗ 
ſpiellos iſt. Beſonders auffällig erſcheint der gänzliche Mans 
gel der Waden, von denen eigentlich kaum eine Spur vorhan- 
den. Wenn man ſie mit einem langen Stocke in der Hand 
durch den Wald ſchreiten ſieht, glaubt man ein wandelndes 
ſchwarzes Skelett vor ſich zu haben, das eine ungeheure Per⸗ 
rüde aufgeſetzt hat. Denn ihr Haarwuchs iſt gewaltig, üppig, 
fein gefräufelt und von kohlſchwarzer Farbe. Die Hautfarbe 
erſcheint dagegen dunkel kaffeebraun, zu manchen Zeiten 
ſchwarz, was vom Bemalen mit Kohle herrührt. 

Die europäiſche Kultur ift faſt ſpurlos an dieſen Urein⸗ 
wohnern Auſtraliens vorübergegangen. Man hat ſich Mühe 
gegeben, ſie zu einem ſeßhaften Leben anzuhalten, ihnen einige 
Civiliſation beizubringen. Allein vergeblich. Alles was von 
ſeiten der Miſſionare oder anderer wohlwollender Männer ge⸗ 
ſchah und noch geſchieht, wird, das kann man mit Sicherheit 
behaupten, niemals von Erfolg fein, denn es ſſeht jetzt feſt, 
daß dieſe dunkelfarbigen, ohnehin nicht zahlreichen Menſchen 
raſch ihrem völligen Untergange entgegengehen, ſowie ja auch 
ihre Verwandten auf der Inſel Tasmanien ausgeſtorben ſind. 
Hungersnot und Seuchen raffen ſie mitten in einem reichen 
Lande dahin. Zwar hat die brittiſche Kolonial⸗Regierung 
ihnen Landſtrecken, ſogenannte Reſerven, angewieſen, welche 
ihr Eigentum bleiben ſollen, aber ſie ſchweifen über dieſe hin⸗ 
aus, bauen ihr Obdach aus Baumzweigen — denn Hütten 
kennen fie nicht — an rauſchenden Strömen unter hohen Gum⸗ 
mibäumen, vorzugsweiſe damit beſchäftigt, dem Opoſſum und 
Känguruh nachzuſtellen. 

Dieſe Wilden ſind allerdings barbariſch und ſtehen auf 
der niedrigſten Stufe unſeres Geſchlechtes; allein ſie beſitzen 
doch auch manche beſſere Anlagen. Sie beobachten gut und 
faſſen ſchnell; fie lernen leſen und ſchreiben, kaum aber rechnen, 
weil ihnen die Gabe ununterbrochenen Zuſammenhanges im 
Denken fehlt. Darin liegt das größte Hindernis für ihre Civi⸗ 
liſierung, denn dieſer Fehler iſt ihnen angeboren. Mit einem 
Worte: Sie ſind und bleiben große, wilde Kinder, die wie 
Kinder ſich gebärden, thun und fühlen, wie dieſe ſtaunen und 
neue, ihnen fremde Erſcheinungen nicht zu faſſen vermögen. 
Die folgende Geſchichte ſoll dieſen Ausſpruch am beſten erläu⸗ 
tern; ſie iſt eigentümlich durch und durch und ſteht gewiß ohne 
Seitenſtück da, fo viel originelle und merkwürdige Erlebniſſe 


— 
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civiliſierter Menſchen, welche in die Hände der Wilden gerie⸗ 
ten, auch vorgekommen ſein mögen. 

Unter den Schiffen, die in der Entdeckungsgeſchichte Au: 
ſtraliens immer mit Ehren genannt werden, nimmt der 
„Beagle“ nicht die letzte Stelle ein. 
183 1— 36 hatte dieſes engliſche Fahrzeug, unter dem Kapitän 
Fitzroy und mit dem Naturforſcher Darwin an Bord, die 
Kuſten Sud⸗Amerikas ſowie die Inſeln des Stillen Ozeans 
befugt; dann verließ es im folgenden Jahre unter dem Kom⸗ 
mando von Lord Stockes wiederum England, um Auftras 
lien näher zu erforſchen, und kehrte, mit Ruhm bedeckt, erſt im 
Jahre 1843 wieder heim. Auf dieſer Enrdeckungsfahrt diente 
als Oberſteuermann (Maat) der Engländer Fitzmaurice, 
ein Mann, deſſen wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, künſtleriſche Ta⸗ 
lente und große Thätigkeit ihn zu einem der wertvollſten Mit⸗ 
glieder der Expedition machten. Während die nördliche Kuſte 
Auſtraliens im Weſten des Golfes von Carpentaria, zwiſchen 


Arnhemsland und Van⸗Diemensland erforſcht wurde, führte er! 


mehrere wichtige Aufträge aus und entdeckte unter anderm den 
Fluß, welcher zu Ehren der verwitweten Königin von England 
Adelaide⸗River genannt wurde. 

Eines Tages war er an dieſer Küſte, begleitet von einem 


andern Expeditions⸗Mitgliede, Namens Keys, gelandet, um 


die Kompaſſe des Schiffes zu vergleichen und deren Abweichung 
zu beſtimmen. Anſangs wollte er die Inſtrumente auf einer 
kleinen Hügelkette, den Escape⸗Cliffs, aufftellen, allein der 
Eiſengehalt derſelben zog die Magnetnadeln an, weshalb er 
feine Unterſuchungen auf emer ſandigen, vor den Hügeln ge— 
legenen Ebene vorzunehmen beſchloß. 
men mit Keys mehrere Stunden gearbeitet, als die Nacht her: 
einbrach und der Mond aufging, fo daß man an die Heimkehr. 
denken mußte. Als nun Keys damit beſchaftigt war, die In⸗ 
ſtrumente wieder nach dem Boote zurückzutragen, hörte er 
plötzlich hinter ſich, in der Gegend, wo Fitzmaurice zurüdz 
geblieben war, ein lautes Geſchrei und indem er ſich umſah, 
gewahrte er auf den Escape⸗Cliffs, gerade über feinem Gefähr- 


ten, eine zahlreiche Schar mit Wurſſpeeren bewaffneter Auftras | 


lier, welche Miene machten, ſeinem Gefährten ans Leben zu 
gehen. Keys hätte flüchten und ſich in Sicherheit bringen 
können. Doch griff dieſer Gedanke nicht einen Augenblick in 
ſeiner Seele Platz; er beſchloß vielmehr, was da auch kommen 


möge, feinen Freund nicht zu verlaffen und mit ihm zu fümz | 


pfen oder zu ſterben. Je näher er den Hügeln wieder kam, 
deſto mehr ſchien die Gefahr fur jenen zu wachſen. Ein wild 
und gräßlich ausſehender Schwarzer munterte mit lebhaften 
Gebärden feine Genoſſen auf, die Weißen zu ermorden. Die 


Wut und der Zorn der Wilden ſteigerte ſich von Minute zu | 


Minute; ſie ſtampften den Boden mit den Füßen, rollten die 
Augen, brüllten wie beſeſſen, ſpuckten aus, ſchüttelten das 
lange, krauſe Haar, und biſſen, als Zeichen der höchſten Auf- 
regung, in die Spitzen ihres Bartes. Die Entfernung der 
Eingeborenen von den beiden Engländern betrug höchſtens 
ſechs Schritte, und bei ihrer Anzahl blieb kein Zweifel übrig, 
daß fie, wenn fie alle ihre Lanzen warfen, die gehaßten Fremd 
linge töten mußten. Wenn die Schar noch zögerte, ſo lag das 
vielleicht darin, daß ſie die Rache der Schiffsmannſchaft des 
„Beagle“ fürchtete; aber ihr Geſchrei verdoppelte ſich, ihre 
Haltung wurde immer drohender, und der verhängnisvolle 
Augenblick ſchien gekommen. 

„Was iſt zu thun“, fragte Keys in dieſer Lage feinen Ger 
führten, „verteidigen wir uns oder wollen wir verſuchen zu 
fliehen?“ 

„Nichts von alledem. Im Gegenteil, wir wollen tanzen 
und lachen“, antwortete kaltblütig Fitznaurice. 

Keys, der eine andere Anſchauung von ihrer vage hegte, 

äuferte ſich ſpäter, er habe geglaubt, fein Gefährte ſei infolge 


Schon hatte er zuſan⸗ 


Schon in den Jahren 
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der Gefahr verrückt geworden. Dieſer aber, welcher wohl 
wußte, was er that, begann zu tanzen, zu fingen und ein lautes 
Gelächter anzuſchlagen. Indem er einen der phantaſtiſchten 
und lebhafteſten engliſchen Matroſentänze aufführte, ermunterte 
er fortwährend Keys, ihn hierbei zu unterſtützen. „Tanzen 
Sie, mein Lieber, tanzen Sie!“ Dieſer dachte, daß es wenig⸗ 
ſtens nicht ſchaden könne, und mit bangem Herzen entſchloß er 
ſich endlich, dieſelben tollen Sprunge wie Fitzmaurice zu 
machen; aber lachen und jubeln konnte er doch nicht, ſo auf— 
geregt er auch war. 

Das unerwartete Schauſpiel überraſchte die Auſtralier. 
Einige legten ihre Waffen nieder und andere beugten ſich vor, 
um die Tänzer beſſer ſehen zu können. Nur die Zornigſten. 
fuhren fort zu ſchreien und fortwährend mit ihren Wurfſpeeren 
die beiden Europäer zu bedrohen; doch hörte man nur noch 
halb auf ihre Anreizungen. 

Jetzt zeigte ſich recht deutlich, welche große Kinder dieſe 
Wilden find; fie ſachten zu begreifen, was fie nicht gleich ver- 
ſtehen konnten. Was machten denn dieſe Engländer? Was 
bedeutete deren Geſchrei, die wilden Sprünge, das Werfen der 
Arme und Beine, was hatte der fürchterliche Geſang, dieſes 
Brüllen für einen Grund, das fortwährend der Bruſt des einen 
entſtrömte? Das Erſtaunen der Schwarzen wuchs von Augen⸗ 
blick zu Augenblick und gab ſich in dumpf ausgeſtoßenen Tönen 
zu erkennen; endlich lachten fie ſelbſt und ſetzten ſich auf dem 
delsabhange nieder. Gewiß mußte dieſe Szene Eindruck auf 
ſie gemacht haben, denn ſelbſt leidenſchaftliche Tänzer, ſahen ſie 
hier von weißen Männern einen Tanz aufführen, der von den 
bei ihnen gebräuchlichen gänzlich abwich. 

Die Eingeborenen vergaßen bei dieſem Schauſpiel ihre 
feindlichen Abſichten, die beiden Europäer jedoch nicht, daß fie 
trotzdem nichts anderes als Gefangene waren. Fitzmaurice, 
der keine Minute feine Geiſtesgegenwart verlor, richtete des— 


balb, zwichen den Geſang eingeſtreut, einige Fragen an Keys. 


„Wo ſind unſere Flinten?“ 

„Sie liegen etwa dreißi 
Hand.“ 

„O dies ıft ſchlimm, das iſt ja nach der dem Boote ent: 
gegengeſetzten Seite hin.“ 

„Soll ich ſie holen?“ 

„Noch nicht — nur behutſam! — Tanzen Sie einſtweilen 
nur fort. Wir wollen verſuchen uns allmählich den Waffen zu 
nähern. Nur hübſch vorſichtig und nicht übereilt. Nehmen 
wir uns um Gotteswillen in acht.“ 

Und dies war ın der That ratſam, denn die Eingeborenen 
hatten die Abſicht der beiden Freunde, ſich zu entfernen, wohl 
bemerkt, und begannen wiederum drohende Laute auszuſtoßen. 

„Schnell zu unſeren Inſtrumenten zuruck“, ermahnte 
Fitzmaunce. 

Aber fie hatten ſchon lange getanzt und Keys verlor all: 
mählich die Kraft, die grotesken Sprunge weiter fortzuſetzen. 

„Keys“, ſagte Fitzmaurice, als er dieſes bemerkte, „ich 
glaube, Sie werden ſich dieſes Tanzes erinnern, wenn wir nur, 
erſt gerettet find!” 

„Daran iſt kein Zweifel! Aber wie wollen wir denn fort— 
kommen! Ich bin ganz erſchöpft und kann nicht weiter.“ 

„Nur noch ein bischen Mut. Haben Sie nicht daheim in 
Newport eine liebe Braut, Keys? Nun, wohlan, tanzen Sie 
für ihre Brau Und unſer geliebtes Vaterland? Keys, tanzen 
Sie, tanzen Sie für 0 4 

Alſo heiteren Gemütes inmitten der Gefahr ſuchte Fitz⸗ 
maurice ſeinen Freund und Leidensgefahrten aufzurichten. 
Sie tanzten fort und ſprangen umher, fo gut es gehen wollte, 
als plötzlich ein Schuß fiel, der von einem in der Nähe jagenden 
engliſchen Offizier herrührte. 


Schritte weit; dort, linker 


* 
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Unter den Schwarzen entſtand eine unruhige Bewegung, 
welche Fitzmaurice und Keys benutzten, um ſchnell nach ihren 
Gewehren zu laufen und mit dieſen ſich nach dem Boote zu ret⸗ 
ten. Wild aufſchreiend ſtürzten die Auſtralier hinter ihnen 
drein. Rechts und links ſauſten neben den beiden Solotänzern 
die Wurfſpeere vorüber, aber die Europäer blieben unverſehrt. 
Glücklich an ihrem Fahrzeug angelangt, ruderten ſie ſchnell nach 
ihrem Schiffe zurück, bei deſſen Inſaſſen die Erzählung von dem 
kaum überſtandenen ſonderbaren Abenteuer nur geringen Glau— 
ben fand. 

Einige Tage nach dieſem Abenteuer begab ſich der Kapitän 
des „Beagle“ ans Land und traf hier mit einer Familie Einge⸗ 
borener zuſammen, die aus Mann, Weib und vier Kindern be— 
ſtand. Er ſchenkte der Frau ein Taſchentuch und erhielt dafür 
ein Palmenblatt als Gegengabe. Sie trug um den Hals ein 
flaſchenförmiges Körbchen, das weiße und rote Erdfarben ent⸗ 
hielt, mit denen die Wilden ſich den Leib bemalen. Sie ſowohl 
als ihr Mann hatten keine Zähne mehr, denn es iſt unter den 
Auſtraliern Sitte, beim Heiraten ſich die Vorderzähne einzu— 
ſchlagen. Aber die vier Kinder beſaßen ihr vollſtändiges Gebiß 
noch; das älteſte präſentierte ſich jedoch mit durchbohrtem 
Naſenknorpel und trug darin als Zierat ein Stückchen Holz. 
Der alte Auſtralier beſchaute neugierig die Waffen der engliſchen 
Offiziere und drückte fein Erſtaunen über die großen Boote aus, 
deren Form freilich ſehr weſentlich von den einfachen Piroguen 
der Eingeborenen abweicht. Der Kapitän hatte die Abſicht, 
ihn im Boote mit nach dem „Beagle“ zu nehmen, allein auf die 
lebhaften Bitten ſeiner Frau ſtand der Mann davon ab. Der 
älteſte Sohn dagegen hatte ſchon zur Überfahrt in der Schaluppe 
Platz genommen, als ein Trupp Eingeborener am Geſtade er: 
ſchien, deren Führer in energiſcher Weiſe den Knaben zurück— 
berief. Nach der Beſchreibung des Kapitäns muß dieſer Häupt⸗ 
ling derſelbe Chef geweſen ſein, welcher die Wilden wenige 


Tage vorher zur Ermordung von Fitzmaurice und Keys 
ermunterte. 

Die Eingeborenen dieſes Teiles von Auſtralien erſcheinen 
nach den Berichten von Lord Stockes als wohlgebaute Menſchen. 
Sie gehen nackt und umgürten die Hüften nur dann mit Baum⸗ 
zweigen, wenn ſie mit Europäern in Berührung kommen. 
Wenn die Nächte ſehr kalt ſind, verkriechen ſie ſich im Sande, 
aus dem ſie des Morgens früh zum Erſtaunen der Fremden 
wieder herauskriechen. Unter ihren Muſik-Inſtrumenten er⸗ 
wähnt der Reiſebericht des „Beagle“ eine Art Flöte, welche ſie 
Ebru nennen und mit der Naſe blaſen. 

Wie lange es noch dauern mag, bis auch der letzte dieſer 
Wilden verſchwunden und mit ihm ſein Geſchlecht erloſchen ſein 
wird, läßt ſich gegenwärtig ſchwer abſehen. Viele Generationen 
werden jedoch nicht vergehen, denn in dem Maße als Auſtralien 
von Weißen beſiedelt wird, verſchwinden auch die Urbewohner. 
An dem Orte, wo Fitzmaurice und Keys um ihr Leben tanzten, 
kann ſich dereinſt eine volkreiche Stadt weißer Menſchen er⸗ 
heben. Den nachfolgenden Geſchlechtern wird es dann wie 
Sage erſcheinen, daß dort, wo vielleicht Dampfmaſchinen ſtöh⸗ 
nen und qualmende Eſſen in die Luft rauchen, einſt ſchwarze 
Wilde hauſten, welche das Leben der erſten Weißen, die hier 
landeten, bedrohten. Das neue Volk, welches in Auſtralien 
heranwächſt, hat eins vor uns voraus. Wir müſſen aus dürf- 
tigen Überreſten, die der Erdboden birgt, aus Sagen und Orts⸗ 
benennungen, us alten Gräbern und Höhlen uns mühſam erſt 
ein Bild jener Menſchen zuſammenſtellen, die in unſerm Vater⸗ 
lande vor der Ankunft der Europäer wohnten — jene werden es 
leichter haben. In Wort und Bild finden ſie aufgezeichnet, wie 
früher ihr Boden beſchaffen, was für Leute auf ihm wohnten. 
Und wird dann einſt die Chronik jener neuen Stadt geſchrieben, 
dann beginnt ſie mit der Entdeckungsfahrt des „Beagle“ und dem 


Tanze, welchen Fitzmaurice und Keys um ihr Leben tanzten. 


Katharina von Bora. 


Don Armin Stein. 


Kopfſchüttelnd wendete ſich der Wolfgang um und ging 
langſam nach dem Hof zurück, indem er ein murmelndes Selbſt— 
geſpräch anhob, wie es ſeine Gewohnheit war: „Ein wunder— 
barer Mann und ſo weiter! Wie groß und hoch iſt ſein Sinn, 
und wie klein, wie erbärmlich ſtehet unſer eins neben ihm! Ich 
habe ſolchen Menſchen noch nie geſehen! Für andere kann er 
bitten und betteln, daß es einen Stein erbarmen möchte und jo 
weiter — für ſich ſelber aber begehret er nichts, ob er es gleich 
ſo nötig hat, denn er immerdar im „Regiſter der Armut“ blei— 
ben wird, wie er ſelber jüngſt ſagte. Wie viele haben durch 
feine Fürſprache von dem Kurfürften bekommen, deſſen fie be 
gehrten, er ſelber aber bittet nicht allein gar nichts für ſich, 
ſondern wehret auch noch denen, ſo beim Kurfürſten fürgeben, 
der Luther leide Mangel. Mag darum überhaupt niemand 
mit Geſchenken an ihn herankommen, denn er nimmt nichts, 
ohne von ſeinen Vertrauteſten nach langem Bitten; ſo er es 
aber nimmt, teilet eres unter die Armen oder mit feinen Freun— 
den, wie jüngft erſt die 200 Gulden, fo ihm von Seiner Kurz 
furſtlichen Gnaden verehret worden, und die anderen 100 Gül- 
den, ſo ihm der Doktor Bugenhagen von einem Unbekannten 
übermittelt. Denke auch mit Schmerzen an den ſchönen Neh: 
bock, ſo ihm aus dem kurfürſtlichen Forſt zugeſendet worden. 
Hätten wohl drei, vier Tage davon zehren mögen, aber da 
müſſen immer gleich die Freunde herbei und mitſchmauſen, 
denn anders iſt es dem Doktor kein Wohlgeſchmack und ſo wei— 
ter. Iſt mir auch herzlich leid um das ſchöne Trinkgeſchirr aus 
Glas und Zinn, das Ehrengeſchenk des gnädigen Herrn, daran 
Frau Käthe ihre ſonderliche Luft ſchauet und deſſen fie ſich be- 


Für die Abendſchule bearbeitet. 


0g. dertſetungz.) 


dienet, aus dem Ratskeller den vom Rat geſchenkten täglichen 
Tiſchwein holen zu laſſen. Das Kleinod ſoll nun auch noch 
ſeine Straße ziehen zu dem Pfarrer Agricola in Eisleben, ſo 
bei ſeinem letzten Beſuch ſeine Bewunderung und Gefallen 
daran gehabt und ſo weiter. Habe es wohl vernommen, wie 
der Doktor dem Gaſt zugeraunet: „Ich ſchicke es Dir, ehe es 
einen andern Herrn bekommt, denn meine Käthe ſtrebet ihm 
ſehr nach, daß fie es für ſich allein behalte zur eitlen Augenluſt.“ 
War mir ein heimlich Vergnügen, zu ſehen, wie der Doktor das 
Gefäß nicht ſinden konnte, da er es durch einen Boten entſen⸗ 
den wollte dem Agricola zum Geburtstag, denn Frau Käthe 
hatte es mittlerweile auf die Seite gebracht. — Doch was mag 
ihr dieſes helfen? Hat doch der Doktor, wie ich ſelbſt geleſen, 
an den Eislebener geſchrieben, er könne zu feinem Leidweſen 
für jetzo ſein Wort nicht halten, doch ſolle er Geduld haben, 
bis die Käthe ins Wochenbett käme, da wolle er das Ding ſchon 
wieder an ſich bringen. — Wie wunderbar iſt doch der liebe 
Doktor und gar nicht mit dem Maß der andern Sterblichen zu 
meſſen und fo weiter! Dahero es aber auch als Gottes weiſe 
Fügung zu erkennen und zu preiſen, daß ihm ſolch ein Weib 
beſcheret worden, ſo durch ihre häusliche Tugend, ihre Spar⸗ 
ſamkeit, Pünktlichkeit, Arbeitſamkeit, Umſicht und Erfahrung 
mit dem wenigen haushält, ja aus wenigem viel zu machen 
verſtehet; ſo giebt es einen feinen, guten Klang und ſo 
weiter.“ . 
Der gute Wolfgang war während dieſes Selbſtgeſprächs 
zu dem Stall gelangt, wo die Drehbank ſtand, an welcher der 
Doktor mitunter zu arbeiten pflegte, wenn er ſich mit geiſtiger 
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Arbeit übernommen hatte. Er hörte Schritte hinter ſich und 
gewahrte beim Umſchauen Luther, wie er auf den Stall zukam. 
„Laß uns ein wenig drechſeln, liebſter Wolf“, ſagte der 
Doktor, „und das neue Handwerkszeug verſuchen, ſo mir geſtern 
Freund Link aus Nürnberg zugeſendet. Auch iſt meine Seele 
heute unluſtig zu anderer Arbeit. Iſt mir ſo gar eng und bang 
um die Bruſt, daß mir das Atemholen mühſam vonſtatten geht.“ 
Wolfgang langte das Arbeitszeug hervor, und die beiden 
Männer fingen, nachdem ſie den Rock abgethan, zu drechſeln an. 
Noch aber hatten fie nicht viel zuſtande gebracht, da ſtürzte 
eine Magd herbei mit hochgerötetem Geſicht und Thränen⸗ 
ſpuren in den Augen. „Herr Doktor!“ ſtieß ſie jäh hervor, 
„Herr Doktor — — —“ 

Luther ſchaute von der Arbeit auf. „Was giebt es, 
Dorethea?“ Und in ſchneller Ahnung färbten ſich auch ſeine 
Wangen von der Glut freudigen Erſchreckens. Er eilte hemds— 
ärmelig über den Hof und ſtand in wenigen Augenblicken vor 
dem Bett ſeines treuen Weibes, welches ihm das Köſtlichſte 
beſcheret hatte, was eine Frau ihrem Mann beſcheren kann. 
Da lag es auf dem Bett und ſchaute ſeinen Vater mit großen 
Augen an, ein Knäblein zart und ſchön. 

In überſtrömender Vaterfreude nahm Luther das teure 
Liebespfand auf ſeine Arme und herzte es und ſchaute ihm in 
die Augen und herzte es wieder: „O Du mein lieber himmliſcher 
Vater!“ ſprach er mit lauter, tief aus dem Herzen kommender 
Stimme, „wie iſt denn der arme Bruder Martinus ſolches 
Segens würdig? Siehe, es iſt eitel unverdiente Gnade, ſo 
mich tief in den Staub beuget, daß ich immer möchte weinen. 
— O Du mein liebes Kindlein, ſollſt mir von Herzen will⸗ 
kommen ſein! Siehe, jetzund ſchon wallet Dir mein Herz ent— 
gegen, da Du doch noch gar nichts gethan, was meine Liebe 
reize und herfürlocke. Da mag ich wohl verſtehen, wie Gottes 
Liebe gegen uns arme Kreaturen eine zuvorkommende iſt, als 
der nicht wartet, bis wir ihn lieb haben und ſchön mit ihm 
thun, ſondern es nicht laſſen kann, er muß den Anfang machen 
und uns entgegen kommen. — Kindlein, Du ſollſt Johannes“) 
heißen, auf daß ich, ſo oft ich Deinen Namen rufe, der Gnade 
Gottes gedenke, ſo uns heute widerfahren. Auch um Deines 
Großvaters willen ſollſt Du dieſen Namen führen, denn ich ſehe 
ihn, wie bei der Kunde von Deiner Geburt ſeine alten müden 
Augen wieder erwachen und ſeine verwelkten Lippen den Namen 
des HErrn preiſen.“ 

Danach zu ſeiner Frau gewendet fuhr er fort: „Du liebe, 
gute Käthe, wie haft Du mich fo reich gemacht und wie ent 
zündeft Du in meinem Herzen immer brünftigere Liebe! Siehe, 
mein Leben gäbe ich gerne her, wo es not wäre um Deinet— 
willen. — Nun aber dränget es mich, zu eilen, daß ich den 
Pfarrer herbeihole! 

Er that das Mäntelchen um, ſetzte das Barett auf und 
ſchritt eilig von einem Haus zum andern, unterwegs den ihm 
Begegnenden die frohe Mär verkündend und deren Segens⸗ 
wünſche entgegennehmend. Schon nach einer Stunde, Nad): 
mittags 4 Uhr, ſtanden um das artig geſchmückte Kindlein die 
Taufzeugen Kranach, Bugenhagen und Jonas nebſt dem Täu— 
fer, dem Diakonus Magiſter Georg Rörer, und das neugeborne 
Kindlein wurde getauft. 

Ein neues Leben ging durch dieſes Kindes Ankunft im 
Haufe Luthers auf. Das Wort „Kind“ iſt ein Bindewort, es 

bindet noch viel inniger zuſammen, was ſchon am Altar ver— 
bunden worden war zu ehelicher Liebe. In dem Kinde ſieht 
der Vater ſein eigen Bild und die Mutter desgleichen; es ge— 


hört ihnen beiden, es ift ein gemeinſchaftliches Gut und eine, 


ſichtbare Mahnung, daß fie zuſammengehören zu untrennbarer 
Lebensgemeinſchaft. 


) Zu deutſch: Gottesgnade, Gotthold. 


Hatte Luther ſeine Käthe bisher geliebt und geehrt, nun 
neigte ſich ſein Herz noch viel inniger ihr zu, und die Käthe, 
welche ſolchen Zuwachs der Liebe wohl empfand, nahm oft das 
Kind auf den Schoß und ſprach zu ihm mit feuchtſchimmernden 
Augen: „Du liebes, kleines Würmelein, weißt noch nichts und 
kannſt noch nichts, und doch muß Dir Deine Mutter ſchon Dank 
ſagen, denn Du haſt einen großen Segen mit ins Haus gebracht.“ 

Es erhob ſich auch wohl ein lebhafter Wettſtreit zwiſchen 
der Käthe und der Muhme Lene, einer Tante der Frau Dok⸗ 
torin, welche Luther nach ihrem Austritt aue dem Kloſter zu 
ſich in das Haus genommen hatte. Jede der beiden Frauen 
wollte das größere Recht haben auf die Pflege des Kindes: die 
Käthe, weil ſie die Mutter ſei und das Kind mit Schmerzen 
geboren habe, die Muhme aber, weil ſie doch etwas thun müffe, 
um ihren Dank abzuſtatten denen, die ihres hilfloſen Alters ſich 
erbarmt. 

Wer aber dem Doktor Martinus in der Kinderſtube zuſah, 
wie er mit ſeinem Hänschen ſpielte und ſcherzte, der fragte ſich: 
Wie, iſt das der Mann, deſſen Wort die Welt aus den Angeln 
hebt und deſſen Name in aller Munde iſt, was Chriſt heißt, der 
Held von Worms, der Prophet des höchſten Gottes? Iſt das 
der Mann, vor welchem Könige und Fürſten ſich neigen und 
den der Papſt mit allen Biſchöfen mehr fürchtet, als den Tür⸗ 
ken? Wie kann der große Mann ſo klein werden mit den 
Kleinen! Wie ſpricht er mit dem Kinde in der Kinderſprache, 
daß einem das Herz lacht, wenn man zuhört! — Man fragt ſich 
auch: Wo nimmt der Mann, dem ein ſo großes Werk oblieget, 
wie keinem König, die Zeit her, mit ſeinem Söhnlein zu ſpielen 
und das Gedeihen desſelben zu beobachten, daß er in ſeinen 
Briefen an die Freunde allerlei zu berichten weiß von ſeinem 
lieben Hänſichen, wie er ſchon anhebe zu zahnen und in der 
Stube umherzuhocken und zu lallen und mit lieblichen Beleiz 
digungen zu ſchelten? 

Das Hänschen muß aber auch ein gar herziges Kind ges 
weſen ſein, denn alle Welt hatte es lieb, und oftmals muß der 
Vater danken für ſchönes Spiel- und Naſchwerk, das dem 
Kleinen beſchert worden; kann auch ſelbſt nimmer von einer 
Reiſe heimkommen, ohne ſeinem lieben Hänſichen einen Jahr— 
markt mitzubringen. 

Es iſt uns noch ein Brief bewahrt geblieben, den Luther 
von der Veſte Koburg aus im Jahr 1530 an ſein vierjähriges 
Söhnlein geſchrieben hat, ein goldenes Kleinod der Erziehungs— 
weisheit und ein herrliches Probeſtück von der Fertigkeit des 
großen Mannes in der Kinderſprache. Dieſer Brief ſoll als 
ſonderlicher Zierat unſer zwölftes Kapitel beſchließen. 

„Gnade und Friede in Chriſto, mein herzliebes 
Söhnichen! 
Ich ſehe gern, daß Du wohl lerneſt und fleißig beteſt. 

Thue alſo, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich 

heimkomme, will ich Dir einen ſchönen Jahrmarkt mit— 

bringen. Ich weiß einen hübſchen, luſtigen Garten, da 
gehen viele Kinder innen, haben güldene Röcklein an und 
leſen ſchöne Apfel unter den Bäumen und Birnen, Kite 
ſchen, Spillinge und Pflaumen, fingen, fpringen und find 
fröhlich, haben auch ſchöne kleine Pferdlein mit güldenen 

Zäumen und ſilbernen Sätteln. Da fragte ich den Mann, 

des der Garten iſt, wes die Kinder wären? Sprach er: 

Es ſind die Kinder, die gerne beten, lernen und fromm 

ſind. Da ſprach ich: Lieber Mann, ich habe auch einen 

Sohn, heißet Hänſichen Luther; möchte er nicht auch in 

den Garten kommen, daß er auch ſolche ſchöne Apfel und 

Birnen eſſen möchte und ſolche feine Pferdlein reiten und 

mit dieſen Kindern ſpielen? Sprach der Mann: Wenn 

er gerne betet, lernet und fromm iſt, ſoll er auch in den 

Garten kommen, Lippus“) und Jot**) auch, und wenn 


) Melanchthons Sohn Philipp. ) Jonas’ Sohn Juſtus. 
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ſie alle zuſammen kommen, ſo werden ſie auch Pfeifen, 
Pauken, Lauten und allerlei Saitenſpiel haben, auch 
tanzen und mit kleinen Armbrüſten ſchießen. Und er 
zeigte mir dort eine feine Wieſe im Garten, zum Tanz zus 
gerichtet, da hingen eitel güldene Pfeifen, Pauken und 
feine ſilberne Armbrüſte. 
daß die Kinder noch nicht gegeſſen hatten; darum konnte 


Aber es war noch ſehr frühe, 


ich des Tanzens nicht erharren und fprad) zu dem Mann: | 


Ach, lieber Herr, ich will flugs hingehen und das alles 
meinem lieben Söhnlein Hänſichen ſchreiben, daß er ja 
fleißig bete, wohl lerne und fromm ſei, auf daß er auch in 
dieſen Garten komme; aber er hat eine Muhme Lene, die 
muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: Es muß ja 
ſein; gehe hin und ſchreibe ihm alſo! Darum, liebes 
Söhnlein Hänſichen, lerne und bete ja getroſt und ſage es 
Lipſen und Joſten auch, daß ſie auch lernen und beten, ſo 
werdet ihr auch mit einander in den Garten kommen. 
Hiemit ſei dem lieben Gott befohlen und grüße Muhme 
Lene und gieb ihr einen Kuß von meinetwegen. 
Dein lieber Vater Martinus Luther.“ 


So konnte der Mann ſchreiben, der auf der Veſte Koburg 
mit ſeinem Rat und Gebet die Seinigen ſtärkte, da es ſich auf 
dem Reichstag zu Augsburg darum handelte, vor Kaiſer und 
Reich den Glauben der Evangeliſchen zu bekennen. 


Dreizehntes Kapitel 
Als die Sterbenden und ſiehe, ſie leben. 


In der Morgendämmerung eines druckend heißen Som: 
mertages — es war am Sonnabend nach Maria Heimſuchung, 
den 6. Juli des Jahres 1527 — eilte ein Weib durch die 
Gaſſen von Wittenberg und klopfte an die Thür des Sta 
pfarrers Bugenhagen. Mit dem Ungeſtüm eines geängſteten 
Herzens drang fie in das Studierzimmer des geiſtlichen Herrn: 
„Lieber Herr Doktor, ich bitte Euch um Chriſti willen, folget 
mir eilig, denn mein lieber Eheherr lieget in ſchwerer Anfech— 
tung und machet mir große Angſt. Sehet doch, ob es Euch 
beſſer gelinge, denn mir, ihn mit Worten des Zuſpruchs auf 
zurichten.“ 

Bugenhagen erſchrak und erkundigte ſich genauer nach des 
Freundes Leidweſen. 

„Ach“, erwiderte in keuchender Haſt Frau Katharina — 
denn der Kranke war kein anderer, als der Doktor Martin 
Luther — „der Kopf ſchwirret ihm, und ſchreckhafte Bilder 
ſchauen ſeine Augen. Ob ich nun gleich mit ſanften Worten 
und herzlicher Liebe ihm zugeredet, ſitzet er doch immer ſtill und 
ſtieret mit gläſernen Augen immerdar in eine Ecke, will auch 
weder Speis noch Trank nehmen und weigert ſich, aus dem 
dumpfen Gemach in den Garten zu treten. Schon im Januar 
dieſes Jahres ließ es ſich einmal ähnlich mit ihm an, da hat 
ihn ein Tränklein aus Kardobenediktenkraut ſchnell wieder em⸗ 
porgebracht. Dieſes Mal aber will ſolch natürlich Kräutlein 
nichts helfen.“ 

Bugenhagen hatte mit ſchmerzlicher Teilnahme zugehört 
und legte nun tröſtend der Katharina die Hand auf den Arm. 
„Zaget nicht, vielliebe Frau Doktorin, denn ſeines Leidens 
Urſach iſt das dicke Blut, fo ihm zu Kopf fteiget. Kann mir: 
wohl erklären, woher ſolch Ungemach komme. Es rächet fid) 
jetzt an ihm, was er aus Unwiſſenheit und vermeintlicher 
Frömmigkeit einſt im Kloſter gefündiget mit Faſten und Kaſ— 
teien und Wachen und Frieren. Dazu hocket der beladene 
Mann ſo viel über den Büchern und entbehret der friſchen Luft, 
martert auch den Kopf mit vielem Denken und Forſchen; über 
das alles leidet ſein Gemüt durch all die Feindſchaft, ſo ſeinem 
heiligen Werk von ſeiten der Welt bereitet wird, wie denn der 
unſelige Bauernkrieg feine leicht erregbare, zartfühlende und 


tief empfindende Seele hart mitgenommen und der Sakraments⸗ 
ſtreit mit den Schweizern ihn gegenwärtig noch beweget. Sol⸗ E 
ches alles hat ſich zufammengefunden, um ihm Stunden ſchwerer 
Angſt und Not zu bereiten. Doch wird es wohl mit Gottes 
Hilfe gnädig vorübergehen, und ich will mit Euch kommen, daß 
ich thue, was ich vermag zu ſeiner Aufrichtung.“ 

Die beiden begaben ſich nun nach dem Auguſtinerkloſter, 
auf deſſen Hof das Geſinde in großer Beſtürzung bei einander 
ſtand und mit ſcheuer Angſt den Stadtpfarrer, Luthers Beicht⸗ 
vater, an der Seite der Frau Doktorin daher kommen ſah. 

Bugenhagen fand den Kranken mit geneigtem Haupt und 
welk herabhängenden Armen auf einem Stuhl ſitzend und bekam 
auf ſeinen liebreichen Gruß mit trübem Lächeln die Antwort: 
„Sollſt mir gottwillkommen ſein, herzliebſter Bugenhagen, denn 
nach Deinem Anblick ſehnete ſich mein Herz, auf daß es ſich vor 
Dir ausſchütte in aufrichtiger Beichte und die Abſolution 
empfahe. Siehe, alles, was ich je und je geſündiget, es ſei 
mit Gedanken, Worten oder Werken, ſolches fühle ich als eine 
Laſt auf mir und flehe zu Gott, er wolle ſich des armen Sün⸗ 
ders erbarmen um Chriſti willen. Du aber, liebſter Bugen⸗ 
hagen, bringe mir von Gott den Troſt, daß ich Gnade finden 
ſolle bei dem ewigen Erbarmer.“ 

Aufs tiefſte erſchüttert ſpendete ihm Bugenhagen die Ab- 
ſolution und redete dann des weitern von der Natur der 
Krankheit. ö 

„Ach, liebſter Doktor Pommer“, hob Luther an, „ſolche 


Stunden, als ich gegenwärtig durchkämpfen muß, mögen mich 


wohl an den heiligen Paulus erinnern und ſeine Not, da er 
von dem Satansengel mit Fäuſten geſchlagen ward, denn ſolches 
Übels kann kein natürlicher Grund und Urſach fein. Ach, dies 
weil ich mich unterweilen in meinem äußern Wandel fröhlich 
ſtelle, fo denken viele, ich gehe auf eitel Roſen; aber Gott weiß, 
wie es um mich ſtehet.“ 

Bugenhagen ſuchte ihm gegenüber die Troſtgründe hervor, 
die er der Frau Käthe ſchon zu hören gegeben, doch merkte er 
nicht, daß er auf den Kranken großen Eindruck machte. 

Unterdeſſen war die Zeit des Frühmahls gekommen, und 
Bugenhagen erinnerte den Doktor an die Einladung, welche 
ihnen beiden von dem kurſächſiſchen Erbmarſchall Hans von 
Loſer zugegangen war. „Die Geſellſchaft werter Männer und 
die friſche Luft wird Dir gut thun, Martinus. So bitte ich, 
Du wolleſt Deinem Fleiſch gebieten und Dich aufraffen.“ 

Auch Katharina, welche inzwiſchen herbeigekommen war, 
bot alle ihre Überredungskunſt auf, und Luther fügte ſich end⸗ 
lich dem vereinten Bitten. — 

Man fand in der Herberge, wo das Mahl bereitet war, 
eine gewählte Geſellſchaſt und auserleſene Speiſen, aber Luther 
aß wenig, wiewohl er mit gezwungener Heiterkeit ſich an dem 
Geſpräch beteiligte. 

Um 12 Uhr entfernte er ſich ſtill und ging zu feinem Freund 
Juſtus Jonas, dem Propſt des Allerheiligenſtifts. Er ſetzte 
ſich zu ihm in die Gartenlaube und ſchüttete ſein Herz vor ihm 
aus, denn auch dieſer Freund war ein Mann guten Rats und 
teilnehmender Liebe. 

Nach zwei Stunden brach er auf und lud den Freund ein, 
zur Abendmahlzeit um 5 Uhr zu ihm zu kommen. 

Als um die beſtimmte Stunde Jonas erſchien, fand er den 
Doktor auf ſeinem Bett. Er fühlte ſich ſehr ſchwach, klagte 
auch über großes Brauſen und Klingen des linken Ohres. 
Plötzlich ſpürte er eine nahende Ohnmacht und rief nach Waſſer. 
Jonas holte das Verlangte ſchnell herbei und goß es ihm über 
Geſicht und Rücken. 

Das ſchien dem Leidenden wohlzuthun, denn er legte ſich 
ſtill zurück und hatte die Augen weit aufgethan. Doch bald 
veränderte er ſich im Geſicht, der ganze Leib wurde kalt und 
ſchüttelte ſich in heftigem Fieberfroſt. Mühſam falteten ſich 
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die Hände und von den Lippen rang ſich ein inbrünſtiges Ge⸗ 


bet: „Mein Gott, wenn Du es alſo willſt, daß dies die Stunde 
ſei, die Du mir verſehen, fo geſchehe Dein Wille. Ach Herr, | 


ſtrafe mich nicht in Deinem Zorn und züchtige mich nicht in 
Deinem Grimm. Herr, ſei mir gnädig, ich bin ſchwach; heile 
mich, Herr, denn meine Gebeine ſind erſchrocken und meine 
Seele iſt ſehr erſchrocken. Ach Du Herr, wie fo lange! Wende 
Dich, Herr, und errette meine Seele, hilf mir um Deiner Güte 
willen! Denn im Tod gedenket man Deiner nicht, wer will 
Dir in der Hölle danken? Ich bin ſehr müde vom Seufjen, ich 
ſchwemme mein Bett die ganze Nacht und netze mit meinen 
Thränen mein Lager. Meine Geſtalt iſt verfallen vor Trauern 
und iſt alt geworden, denn ich allenthalben gar geängſtiget 
werde. Weichet von mir, ihr Übelthäter, denn der Herr höret 
mein Weinen, der Herr höret mein Flehen, mein Gebet nimmt 
der Herr an! Es müſſen alle meine Feinde zu Schanden wer⸗ 
den und ſehr erſchrecken, ſich zurückkehren und zu Schanden 
werden plötzlich. Du, Gott, biſt meine Hilfe, Du bleibeſt 
meine Zuflucht für und für. Amen.“ 

Während des Gebets war Katharina eingetreten mit dem 
von ihr herbeigeholten Hausarzt Auguſtin Schurf, der alſobald 
den ganz erkalteten Leib mit warmen Tüchern und Kiſſen zu 
erwärmen verordnete. Auch Bugenhagen kam und ftellte fi) 
an das Fußende des Betts. 

Luther ſchien von den Anweſenden nichts zu ſehen, fein 
Herz und Gedanken waren bei Gott und ſeine Augen gingen 
unverwandt nach oben. Horch, er hebt wieder an zu beten, 
jetzt nicht abermals mit Worten des Pſalmiſten, ſondern frei 
aus dem Herzen heraus. Alles faltet in Andacht die Hände, 
da es von dem Bett her klingt: „Tod, wo iſt dein Stachel? 
Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott ſei Dank, der uns den Sieg 
gegeben hat durch JEſum Chriſtum, unfern HErrn! Siehe, ich 
liege und ſchlafe ganz in Frieden, denn Deine Gnade iſt mein 
Schirm und Schild. Herr IEſu, nimm meinen Geiſt auf! 
In Deine Wunden flüchte ich mich, auf Deine Gerechtigkeit 
ſtütze ich mich, Du unſer einiger Mittler und Hoherprieſter, der 
Du alle unſere Sünde trägſt.“ 

Dann plötzlich zu den Umſtehenden ſich wendend fuhr er 
fort: „Ihr Lieben, Getreuen, damit nach meinem Tod die Welt 
nicht lügen könne, als habe ich zuvor noch meine Lehre widers 
rufen, fo rufe ich Euch auf, daß ihr Zeugen meines Bekennt⸗ 
niſſes feiet: mit gutem Gewiſſen ſage ich, daß ich recht und 
heilſam gelehret habe vom Glauben, Liebe, Kreuz, Sakrament 
und andern Artikeln aus Gottes Wort und nach dem Befehl 
Gottes, der mich in dieſe Sache geführet und ohne meinen 
Willen gezogen und gedrungen hat. Auch zeuge ich wider die, 
ſo mir vorgeworfen, ich hätte wider die Papiſten und Rotten⸗ 
geiſter zu ſcharf und hart geſchrieben, daß mich derowegen noch 
keinerlei Reue angewandelt hat, denn ich nie jemandes Schaden 
geſuchet habe, ſondern aller meiner Feinde Veſtes und Selig 
keit. Ach, wohl möchte ich gerne noch bleiben, maßen wider 
die Sakramentierer und Rottengeiſter noch manch Wörtlein zu 
ſagen ſein wird; aber Gottes Wille mag geſchehen — iſt 
doch Chriſtus auch ſtärker denn Belial und mag ſich aus 
jeglichem Stein einen Knecht erwecken, der in feinem Namen 
ſtreitet.“ 

Seine Augen fielen auf ſein Weib, das ſtill weinend und 
ſchluchzend in einem Winkel ſtand. Er winkte ihr, reichte ihr 
die Hand und ſprach: „Herzallerliebſte Käthe, ich bitte Dich, 
falls mich der liebe Gott dies Mal zu ſich nehmen will, daß Du 
Dich in ſeinen gnädigen Willen ergebeſt. Du biſt mein ehelich 
Weib, dafür ſollſt Du Dich gewißlich halten und gar feinen 


Zweifel daran haben. Laß die blinde Welt dawider ſagen, 
was ſie will, richte Du Dich nur nach Gottes Wort und halte 
feſt daran, fo haft Du einen gewiſſen beſtändigen Troſt wider 
den Teufel und alle Läſtermäuler.“ 
Er legte ſic aurüd und atmete ſcwer, daß es ſich fait 
wie Todesröcheln anhörte. Nach einer Weile wandte er ſich 
wieder um und ſprach: „Wo ift denn mein allerliebſtes Hän⸗ 
ſichen?“ 
Das Kind wurde gebracht und lachte freundlich den kranken 

Vater an. Da ſtreichelte die kalte weiße Hand die warmen 

roten Wangen, und die erblaßten Lippen öffneten ſich zum 
väterlichen Segen. „O Du armes Kindlein, nun befehle ich 
meine allerliebſte Käthe und Dich allerliebſtes Waislein meinem 
lieben, frommen, treuen Gott. Ihr habet nichts, denn ich 
hinterlaſſe Euch kein irdiſch Gut; aber Gott der HErr hat 
genug. Ach liebſter Gott, ich danke Dir von Herzen, daß es 
Dein Wille war, daß ich auf Erden arm und ein Bettler ſein 
ſollte. Darum kann ich meinem Weib und meinem Kind we: 
der Haus noch Feld, weder Geld noch Gut hinterlaſſen. Wie 
Du fie mir gegeben haft, alfo gebe ich fie Dir wieder zurück. 
| Du reicher, treuer Gott, ernähre, lehre und verſorge Du fie, 
wie Du mich bisher gnädiglich ernähret, gelehret und verforget 
haſt, o Vater der Waiſen und Richter der Witwen.“ 

In Katharinas Herzen nagte und bohrte es von unaus— 
ſprechlichem Weh. O, in welche Prüfung nahm fie Gottes 
unerforſchlicher Rat! Zwei Jahre nur ſollte ſie das hohe Glück 
genießen, die Gattin dieſes Mannes zu fein, und nun sollte fie 
allein ſtehen, eine Witwe mit einem unerzogenen Kindlein auf 
dem Arm und einem anden unter dem Herzen, arm und hilf— 
los, angewieſen auf die truügeriſche Hilfe menſchlicher Freunde 
ſchaft, preisgegeben auch dem Hohn und Haß der Feinde, die 
nun, was ſie an dem Toten nicht mehr ausüben konnten, ſeine 
Winve graufam fühlen laſſen würden! — Wenn fie ſich ſelbſt 
anſah und ihr Kindlein, da wollte ſie vergehen, wenn ſie aber 
ihren Gemahl anſchaute und ſeine Worte hörte, da kam wieder 
Kraft in ihre Seele, ſtill zu tragen, ja, dem Leidenden noch zu= 
zuſprechen. Sie beugte ſich zärtlich zu ihm nieder und ſprach, 
wenn auch mit zuckendem Herzen: „Mein liebſter Herr Doktor! 
Iſt es Gottes Wille, fo will ich Euch bei unſerm Herrgott lieber 
wiſſen, denn bei mir. Es iſt aber nicht allein um mich und 
mein Kind zu thun, ſondern um viele fromme und christliche 
Leute, fo Euer noch bedürfen. Wollet Euch, mein allerliebſter 
Herr, meinethalben nicht bekümmem. Ich befehle Euch feinem 
göttlichen Willen, ich hoffe und traue zu Gott, er werde Euch 
gnädiglich erhalten.“ 

Es war, als brächten dieſe Worte auch über die Umſtehen— 
den eine neue Zuverſicht, denn der Arzt, der ſchon alle Hoffnung 
aufgegeben, ordnete ein neues Erwärmen und Reiben des er: 
lalteten Körpers an. Im Schweiß ihres Angeſichts arbeitete 
die Liebe und Freundſchaft, das teure Leben zu erhalten, und 
ein Hilfeſeufzer nach dem andern ſtieg zum Throne Gottes 
hinauf. 

Da kam die Antwort des himmliſchen Erbarmers. „Siehe, 
er ſoll nicht ſterben, ſondern leben!“ Und wie ein Wunder 
war es den Anweſenden, da in das Totenantlitz die Farbe des 
Lebens zurückkehrte, und wie Himmelstauperlen erſchienen ihnen 
die warmen Schweißtropfen auf des Kranken Stirn. 

Der Arzt trat auf Frau Katharina zu: „Er lebt! Er 
lebt!“ — und wie berauſcht von der plötzlichen Freudenkunde 
ſank das treue Weib zu den Füßen des Mannes, dem Gott der 
HeErr das Mittel gezeigt, das ihrem geliebten Eheheren das Le— 
ben wiederbrachte. 


(Fortiegung folgt.) 
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Nach den Feiertagen. 
(Ju unferem Bilde auf Seite 329.) 

Wir meinen, es iſt ein zeitgemäßes Bild, das wir hier bringen. 
Die Weihnachtspuppe, die im Feſtkleide und mit wohlgetämmtem Haar 
und frischen roten Wangen unter dem G briſtbaum lag, bat durch das 
Herumſchleppen und Hätſcheln arg gelitten, jo daß eine gründliche Reiz 
nigung notthut. Die wird ihr denn bier von der Mama zuteil. Das 
Geſichtchen it friich gewaſchen, die Kleider find geordnet und bei der fee 
ten Arbeit: beim Nämmen und Flechten des Haares, finden wir unferen 
Liebling. 


Von Lukas Kranach, deſſen Name in der Periode der Lutter-Feier⸗ 
lichteiten mehr als einmal erwähnt worden iſt, existiert ein rübrendes 
Geſchichtchen, welches den Beweis liefert, daß der berühmte Mater auch 
ein edler Menfch und aufopfernder Freund war, und desbalb wobl wieder 
aufnefrifcht zu werden verdient. Es war nach der unglücklichen Schlacht 
kei Mühlserg und Kaiſer Karl belagerte Wittenberg. Im Lager des 
Kaiſers befand ſich auch der unglückliche Kurfürſt Johann Friedrich als 
Gefangener und da Wittenberg den Belagerern kräftigen Widerſtand 
leiſete, fo drobte Karl, er werde den Kurfürsten enthaupten laſſen, falls 
ſich die Stadt nicht ergebe. Viele von den um Karl versammelten Für⸗ 
fen baten um Friedrichs Leben, fo Joachim von Brandenburg und Her⸗ 


zog Moritz. Nührender aber bat keiner, als Lukas Kranach, den Karl | einiger nationalifierten Baum- und Bauhölzer“ (München 1808) ben 


zu ſich herauskommen ließ. Der Kaiſer erinnerte ſich daran, daß Kra⸗ 
nach ihn als achtjahrigen Knaben gemalt babe und wie er, Karl, da er 
ſtets den Kopf dabei bin⸗ und bergewendet, nur erſt dadurch zum Still: 
figen gebracht worden fei, daß fein Erzieber einen ſchön gemalten Pfeil, 
an dem er ſtets großen Gefallen gefunden, in die Wand gesteckt babe. 
Karl freute ſich ungemein mit Lukas Kranach und forderte ibn deshalb 
auf, ſich eine Gnade auszubitten. Da fiel der alte, ebrwürdige Künſtler 
mit naſſen Augen dem Kaiſer zu Füßen und ſagte nur: „Ich bitte für 
meinen lieben anadigen Kurfürsten.“ Und was zuvor die Fürsprache der 
Fürften nicht erreicht, das vermochte jetzt die einfache, ſchlichte Bitte des 
greifen Nünftlers. „Du ſollſt es erfabren, daß ich Deinem gefangenen 
Herrn Gnade erzeigen will“, antwortete Karl gerübrt, ſchenkte Kranach 
einen filßernen Teller mit ungarifchen Dukaten und erlaubte ihm fried⸗ 
liche Rückkehr in die belagerte Stadt. Und wirklich verwandelte, wie 
betannt, der Kaiſer das Todesurteil Frietrich® in die ſogenannte Mitten: 
berger Übergabe, die dem Kurfürſten eine Gefangenſchaft auferlegte und 
ibm ſeine Länder nahm. Und Lukas Kranach? Er begab fich zu feinem 
gefangenen Kurfürſen und teilte mit ihm in fünfjähriger Gefangen⸗ 
schaft Freud und Leid. 

Verbrecher in England. Einen intereſſanten Vortrag über Ver⸗ 
brechen und Verbrecher in England bielt Mr. Howard Vinzent, der ber 
kannte Direttor der Londoner Gebeimvolizei, auf dem in Huddersfield 
tagenden ſozialwiſſenſchaftlichen Kongreſſe. Seinen Mitteilungen ent 
nebmen wir die folgenden charakteriſtiſchen Daten. In England, Wales 
und Schottland verurfacht das Verbrechen dem Lande jährliche Koſten 
von nahezu 6,000,000 Pfund Sterling, welche ſich nachftehend verteilen: 
Polizei 3,500,000 Pfund Sterling, Gefängniſſe und Strafanſtalten 
602,000 Pfund Sterling, Korrektionshäuſer 482,000 Pfund Sterling, 
Gerichtskoſten 322,000 Pfund Sterling, Wertb der geſtoblenen Gegen⸗ 
fände mindeſtens 1,000,000 Pfund Sterling. Die Verbinderung, Ent: 
deckung und Beſtrafung der Verbrechen nimmt die Thätigkeit von mehr 
als 64,000 Perſonen in Anſpruch; es find dies 22,250 Poltzeirichter; 
35.780 Poliziſten; 6105 Aufſeher de. in den Strafanftalten, dann über 
10,000 Gerichtsſchreiber, Gerichtsdiener de. Im Jahre 1881 wurden 
825,657 Perſonen gerichtlich verfolgt; davon wurden 94,868 wegen Ver⸗ 
geben gegen die Sicherheit der Perſon, und 122,761 wegen Vergeben 
gegen die Sicherheit des Eigentums, die übrigen wegen geringerer De⸗ 
likte verhaftet oder vor den Richter geladen. Während der letzten Jahre 
har unſtreitig die Zahl, wenn auch nicht der Charakter, der ſchweren Ver: 
brechen abgenommen. Dies geht auch daraus bervor, daß die Zahl der 
im Jahre 1882 Zwangsarbeit verrichtenden Sträflinge nur 110 Perſo⸗ 
nen mehr betrug als im Jahre 1871, obzwar die Bevölkerung inzwischen 
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Gin Geltenfiüe im „Jrren von ©. James, Muß den Tagrbude eines nder. 

Vortrag gehalten vor dem Lutherischen Bibliothetverein in Fort Wayne von g. 
Gin Bid aus Nuftralien. — Katharina von Bora. 
(Zu unferem Bilde auf Selle 320.) Von Pufas Kranach x. 
Bar Raritätenfammler, „Was genießt der brave Soldat g.. — Eprecfaal, 


um 3½ Millionen Seelen zugenommen hatte. Mit Bezu 
Dienſte der Geheimpolizei ſagte der Vortragende, daß Hi 
nierte oder außer Dienft getretene Offiziere und die jüngeren SM 
Gentry empfohlen worden feien, von welchen man beſſere Lei 
von gewöhnlichen Polizeibeamten erwarten zu können glaubt 
Verſuch wurde gemacht; ſechs Detektives dieſer Kategorie wi 
geſtellt; das Reſultat war aber ein äußerſt ungünftiges. 
Holgbibliotheken. Im letzten Drittel des vorigen Jah 
batte der Menagerie Inſpektor Schildbach eine Sammlung 
ſen einbeimiſchen Holzarten in der Form von Büchern aufg 
raube Rinde des Baumes bildete den Rücken des Buches, d 
der Name des Baumes (deutſch und lateiniſch) in Goldſchrift a 
war. Das durchſchnittene und polierte Holz bildete die Det 
ches. Der eine derſelben konnte geöffnet werden und man fan 
Inneren die Frucht, den Samen, die Blüte und die Blätter l 
fenden Baumes liegen. Eine äbnliche Bibliothek beſißt das 
muſeum in Ofen. Dieſelbe beſtebt aus 79 hölzernen Käftchen‘ 
von Büchern. Jedes Käſichen iſt aus einer verſchiedenen unk 
Holzart verfertigt und verſchließt in ſeinem Inneren Proben 
Blüten, den Früchten, den Wurzeln, der Aſche und der Koble f 
Auch der bairiſche Naturforſcher ſt. Huber hatte eine A 
Ottavbänden beſtebende Holzbibliotbek zustande gebracht, zu der 
„Vollſtändige Naturgeſchichte aller in Deutſchland einbeimiſchen 


Kommentar liefert. — Auch in der Vibliotbek des Prämonftratenferkifts 
Strahow in Prag befindet ſich eine nach Art der beſchriebenen eingerich⸗ 
tete, aus 40 Bänden beſtebende Holzbibliothek. 

Die Photographie eines Blitzeinſchlages iſt dem Photographen 
Crow in England gelungen. Während eines heftigen Gewitters hatte 
Grow ſeinen Apparat auf den Turm einer Kirche gerichtet, in welche de 
Blitz gerade einſchlug, als der Deckel von den Gläſern des Apparate 
entfernt wurde. Das Bild zeigt die elektriſche Entladung als einen zids 
zadförmigen Feuerſtrahl, deſſen Länge auf annähernd ſiebenundzwanzig 
Meter berechnet werden konnte, da die Photographie eine Weſſung des 
glücklich abgebildeten Blitzes gestattet. 

Alttaiſerliches Hoflager. In des Nikolaus Mameranus’ Katalog 
Seiner Kaiſerlichen Majeſtät und der Reichsfürſten Hof und Kanzlei auf 
dem im Jabre 1548 zu Augsburg abgebaltenen Reichstage kommen auch 
folgende Hofbediente vor: fünf Tanitores entenarii, Thürbüter, „e- 
genannt von der ‚catenn‘, dem Kettenſchloſſe, das fie an das Palaſtthot 
legen müſſen, damit Eſel, Kübe und Pferde nicht bereinkommen.“ Hir 
nach muß die Nachbarſchaft des kaiſerlichen Hoflagers eine ſehr idle 
geweſen ſein. 

Für Raritätenſammler! Bekanntlich bing der Sieg der Slut 
bei Kunersdorf an einem Haar. Dieſes Haar habe ich nun nach langen 
mühevollen Ausarıbungen auf dem genannten Schlachtfelde gefunden. 
Gegen Einsendung von 2000 Pfund Sterling bin ich gern bereit, eg reichen 
Engländern oder ſonſtigen Kurioſitätenſammlern portofret zu übelaſen. 
Näheres in der Expedition dieſes Blattes. 

„Was genießt der brave Soldat im Frieden?“ — „Brot, Fi, 
Kartoffeln.“ — „Nun ja, das iſt wohl richtig, was genießt er aber aufer 
dem noch?“ — „Suppe, Brei.“ — „ Schafskopp und kein Ende; er e 
nießt die Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten und die Achtung der Hivilper 
ſonen.“ 


Sprech faa f. 


N. U. in W. v. Weiches von zwei Pferden, die an einer ſich hin- und heben 
denden Wage einen Wagen ober eine andere daft ziehen, zieht am fhmerften, dell 
was vorangehente oder das mebr qurüdbleißente? 

Velde Pferde sieben gleich kart, fo lange nicht da 8 Gnbe ber Wage, an bah. 
zurückbleibende Pferd steht, gegen den Wagenkaſten oder fonft ein Yinbernis (mem 
ſelches auch nur durch größere Reibung am Bolzen ober durch die Deichfel veranlaft 
HN) nest. Das Iehtere N meißt der Fal. Wenn die Wage gegen ein Finden zu 
drücl wird, fann das vorangehende Pferd fogar die ganze Laß allen ziehen 

M. B. F. in b. Weiches Buch empfehlen Sie einem Deulſchen, der opne kee 
onzllſs lernen wit 

„Prattifcper Lehrgang ur ſchnellen und leichten Erlernung der englischen enge 
Ven Fr. Abn und Öptdläger.“ 
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ade Manuftelpie, Gragen für den Cprehfanl, überhaupt alles De Mebaftlon Beireffenbe, ind an Dr. l. Duomling, Fort Wayne, Ind. zu fenben; eber Gef@äftt 
Veftellungen und Mbbeftellungen aber an Louis Lange Publishing Co., St. Louis, Mo., zu richten. 
lung, mit der Mundfcham $3.00. Nach Deuiſchland werden beite Blatter für $3.50 egpedlert, 
Le Diefelben 25 d me — (Entercd at iho_Post-ofßen nt Baint Louls, Mimonrl, and ndmittcd aa sccond-clam matter.) 


Die Menbfeule Tofet Jährlich 2.00 in Woraudbegah 
un Orten, wo den Yefern die Blätter Ind deus getragen werden, 


Ein llufiertes Familienblaft. 


9 HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE Ps. Co. 


Jahrgang 30. Nummer 22. 
Der Einfiedler vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von St: James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Für die Aentjeule umgearbeitet, (08. Fortfegung.) 
„Herr Doktor“, rief mir Miß Lucy ſchon von weitem ent⸗ „Alſo auch der Herr Doktor nicht?“ riefen beide Damen 
gegen, „es iſt uns lieb, daß wir Sie finden. Wir haben unten wie mit einem Atem. 
gehört, daß Sie mit Herrn Sterchi hierhergegangen ſeien, und „Nein“, ſagte ich nun, mich freundlich verneigend, „ich 
da Mama noch ruhig schläft, hat Mary fid mit mir aufgemacht, werde heute keine Exkurſion unternehmen und das Unwetter 
um Sie zu ſuchen. Aber ich bitte diesmal im Haufe an mir vorüber- 


Sie, ſehen Sie ſich doch einmal —— ä ee gehen laſſen.“ 

den Himmel ringsum an, und die - „O, das iſt ja herrlich!“ rief 
ſchwüle Luft und das ſeltſame Licht, Miß Mary mit einem wahrhaften 
wie ſieht das ſo traurig und düſter Freudengeſchrei, was mir ein für 
aus! Ach, das hat uns gar ſehr mich ſehr ſchmeichelhaftes Kompli 
beunruhigt, zumal wir nicht wiſ⸗ ment zu ſein ſchien, „nun werden 
ſen, was es zu bedeuten hat.“ r Sie doch einmal einen ganzen 

„Meine Damen“, ſagte ich nun, Tag bei uns haben!“ 

„unſer Wirt, der das Wetter und „Ich hoffe, Sie werden auch 
die Verhältniſſe der Luft und der mir die Freude gönnen“, verſetzte 
Berge hier oben viel beſſer kennt ich, „mich einmal fo lange in Ih⸗ 
als irgend einer, ſagt mir, daß es rer Nähe zu wiſſen, und in der 
einen Sturm geben wird. Berei⸗ That, heute werden wir alle der 
ten Sie ſich alſo darauf vor, denn gegenſeitigen Ermunterung bedür⸗ 
ein Föhnſturm, wie man ihn er- fen, wenn das Unwetter wirklich 
warten muß, iſt in ſolcher Alpen⸗ ſo heftig ſein ſollte, wie Herr 
welt keine Kleinigkeit.“ Sterchi ſagt.“ 

„Wir fürchten uns nicht“, nahm Sterchi nickte. „Ja wohl“, 
nun Miß Mary mit einer mir an ſagte er, indem er fi ſchon zur 
ihr neuen mutigen Energie das Ruckkehr nach dem Haufe anſchickte, 
Wort, „glauben Sie das gar „heftig wird es gewiß, darauf ver⸗ 
nicht; aber“, ſetzte fie mit faſt laſſen Sie ſich und — bleiben Sie 
herzlicher Wärme hinzu, „unter nicht zu lange hier oben, wenn ich 


dieſen Umſtänden werden Sie Mauſetot! auch nicht glaube, daß der erſte 

heute doch gewiß keine Exkurſion Windſtoß ſo bald kommen wird. 

in die Berge unternehmen? Und Den aber dürfen Sie auf dieſer 

das von Ihnen zu erbitten, darum allein ſind wir Ihnen nach- Hohe nicht abwarten; der erſte Anprall pflegt gewöhnlich der 

gegangen.“ heftigfte zu fein und Ihnen bliebe keine Zeit mehr, das ſchut— 
Ich war von dieſen Worten gerührt und konnte die Ant, zende Haus zu erreichen.“ 

wort darauf nicht ſogleich finden, an meiner Statt aber nahm Wir verſprachen ihm, vorſichtig zu fein, und er verließ 


Sterchi, der a auch geläufig engliſch ſprach, das Wort und ſagte: uns. Indeſſen auch wir hielten uns nicht lange mehr bei den 
„Nein, gewiß nicht, Miß Markham. Heute darf ni Sieben Tannen auf, die uns heute jo wenige ihrer Reize em— 

mand das Haus verlaſſen oder wenigſtens nicht die nächſte U finden ließen, und unſere Geſellſchaft konnten wir auch unten 

\ bung desſelben.“ im Haufe genießen. So ftiegen wir denn nad) einigen Mi 
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ten hinab und ich nahm heute mein Frühſtück mit den jungen 
Damen im Speiſeſaal ein, wo ſich auch die übrigen Bewohner 
der Penſion allmählich einfanden. 
. . 

. 

Der Vormittag verging uns leidlich ſchnell, denn wir blie⸗ 
ben, nachdem ſich auch Mrs. Duncan zu uns geſellt, getreulich 
in ftiller Plauderei beiſammen, meift im Speiſeſaal uns aufs 
haltend, wo wir nach allen Richtungen hin die Firne beobach— 
ten konnten; nur bisweilen traten wir auch auf den Balkon 
hinaus, um eine noch größere Umſchau über die Gebirge, den 
See und die Schneeberge zu gewinnen. Aber in einiger Span⸗ 
nung blieben wir alle und ſo recht gemütlich wollte die Unter⸗ 
haltung nicht fließen, ja es ſchien mir, als ob jedermann den 
Ausbruch des Unwetters erſt herbeiwünſchte, um es dann nur 
um ſo raſcher überſtanden zu haben. 

Bei einigen der zeitigen Bewohner des Abendbergs artete 
dieſe Spannung ſogar in eine unſägliche Angſt aus und fie hiel— 
ten es für geraten, ſchnell ihre Sachen in die Koffer zu werfen 
und den Gang thalwärts anzutreten, ganz gegen den Nat 
Sterchis, der meinte, der Sturm könne ſie unterwegs ereilen. 
und dann wären ſie der großen Gefahr des Stürzens der etwa 
niedergeriſſenen Bäume ausgeſetzt. Indeſſen ſie kehrten ſich 
nicht daran und ſchon nach Verlauf einer Stunde ſahen wir ſie 
mit ihren haſtig herbeigerufenen Trägern, Sterchis Knechten, 
abziehen, die ſichtlich ſehr ungern diesmal ihren Weg antraten, 
da es immerhin möglich war, daß der Sturm ſie noch vor ihrem 
Eintreffen im Thale ereilte. Jedoch war ihnen das Glück 
günſtig; nicht nur die ängftlichen Ausreißer kamen noch heil in 
Interlaken an, ſondern auch die Träger erſchienen zwei Stun— 
den nach Tiſche wieder auf dem Berge, allerdings in ſehr erhitz— 
tem Zuſtande, denn ſie hatten ſich mit allen Kräften beeilt, die 
ſchützende Heimat wieder zu erreichen. 

Im ganzen blieb ſich den Vormittag über das Wetter 
gleich, nur wurde die Luft immer dicker, undurchſichtiger und 
gelber, als ob hinter dem nebelartigen Schleier der Atmoſphäre 
ein unſichtbares Feuer brenne und feine Glut über uns augftrös 
men laſſe. Denn es war entſetzlich ſchwül geworden; drückend, 
faſt beängſtigend lag die Hitze auf uns allen und ohne uns viel 
zu bewegen, waren wir ſämtlich in Schweiß geraten. Dabei 
bemeiſterte ſich unſer eine ſeltſame Unruhe und Beſorgnis, 
die uns nie lange an einem und demſelben Orte raſten ließ, 
und ſo ging man im Hauſe aus einem Zimmer in das andere, 
beſuchte ſich gegenſeitig, um irgendwo aus einem Fenſter etwas 
Neues zu entdecken, und dann traten wir wieder ins Freie, um 
abermals eine Ausſchau in die Ferne zu halten. 

Auch mich hatte endlich, wenn nicht Beſorgnis, doch Uns 
ruhe ergriffen, obgleich ich ſchon jo manchen Sturm an anderen 
Orten der Schweiz erlebt hatte; aber noch nie und nirgends 
hatte ich den mich faſt betäubenden Druck empfunden, der heute 
auf meiner Stirn lag und mir den Kopf zuſammenzupreſſen 
ſchien — ein Gefühl, das ich mir gar nicht erklären konnte, da 
es mir ganz neu und unbegreiflich war. 

So verging uns auch der Nachmittag in Hangen und Ban 
gen, und der Abend kam merklich früh heran, denn die Sonne 
war ſchon lange nicht mehr ſichtbar, nachdem ſie nur kurze Zeit 
wie eine mattſilberne, hinter Nebelwolken verborgene Kugel 
gleichſam ſchüchtern auf die Erde herabgeblickt. Es war ein 
unheimlicher, ein düfterer Abend, dem wir entgegengingen, das 
fühlten, das wußten wir alle, als ob es uns jemand mit uns 
trüglichem Eide verſichert hätte. Und ſeltſam, am auffallend⸗ 
ſten unruhig und beſorgt zeigte ſich unſer Wirt, vielleicht, weil 
er beſſer als wir die nahende Gefahr kannte und am meiften 
für feinen Beſitz von ihr zu fürchten hatte. So ging er zum 
Beiſpiel wiederholt nach den abgelegenen Thüren und Fenſtern, 
und ſah, ob fie auch wohl geſchloſſen und die Jalouſien befeſtigt 
ſeien. Seinen Leuten gab er die gemeſſenſten Verhaltungs⸗ 


regeln und uns ſelbſt riet er, für den Fall, daß der Sturm fehr: 
heftig würde, uns nicht im Haufe zu zerſtreuen, ſondern uns 
möglichſt nahe beiſammen zu halten und entweder im Speiſe⸗ 
faale zu verweilen oder in den unteren Korridor hinabzuſteigen, 
vor allen Dingen aber kein Licht in den Zimmern anzuzünden 
und unbewacht ftehen zu laſſen; er ſelbſt werde für ſichere La⸗ 
ternen ſorgen, die für dergleichen Fälle immer bereit ſtänden, 
und er würde fie fo an unſeren Aufenthalts orten plazieren, daß 
uns die notwendige Beleuchtung nicht fehlen ſollte. 

Endlich war die Theeftunde gekommen und alle, die noch 
auf dem Berge wohnten, kamen faſt zu gleicher Zeit in den 
Speiſeſaal, als fürchtete fi jeder, irgendwo allein zu bleiben. 
Alle auch verhielten ſich gleichmäßig ſtill oder ſprachen nur leiſe 
miteinander, als ob eine gemeinſame Angſt auf ihren Schultern. 
läge und ihre Zungen feſſelte. So ſtill hatten wir hier noch 
nie unſern Thee getrunken oder unſere Abendſuppe verzehrt. 
Sterchi ging mehrmals und ganz leiſe um die Tiſche herum, 
blickte oft aus den Fenſtern nach Süden und betrat auch dann 
und wann den Balkon, um nach dem Norden hinüberzuſpähen, 
vor dem er jedoch bei weitem keine ſo große Beſorgnis zu hegen 
ſchien. Da, als ich eben nach dem Fenſter, an dem er ſtand, 
zu ihm hinſah und ſein ſtarr nach der Jungfrau gerichtetes 
Geſicht beobachtete, fuhren alle Verſammelten, und ich mit ih⸗ 
nen, entſetzt von ihren Stühlen auf. Der Ausbruch des Föhn⸗ 
ſturms war da und niemand hatte den fo heimlich und heim⸗ 
tückiſch nahenden Feind kommen ſehen. Aber dieſer erſte 
Ausbruch war von ſolch ungeheurer Gewalt und wirkte ſo 
erſchütternd auf alle Gemüter ein, wie ſich kein Bewohner der 
Ebene vorzuſtellen vermag, der dergleichen nie erlebt hat und 
erleben kann. 

Das erſte, was wir vernahmen und was uns, eben da es 
ſo unerwartet kam, ſo maßlos erſchreckte, war ein jäh hernieder⸗ 
fahrender Blitz, dem ein furchtbarer Donnerſchlag auf dem 
Fuße folgte, und um ſo mehr waren wir darüber erſtaunt, weil 
wir alle wohl den Ausbruch eines Sturmwindes, aber nicht 
eines Gewitters erwartet hatten. Dieſer erſte Donnerſchlag 
aber machte das ganze Haus erbeben und, wie geſagt, wir 
ſprangen alle wie auf ein höheres Kommando von unſeren 
Stühlen auf. Aber in demſelben Augenblick folgte auch ſchon 
der zweite Blitz und ſchlug mit zugleich krachendem und kniſtern⸗ 
dem Donner in die Raſenfläche des großen Rugens dicht vor 
unſeren Augen ein. Kaum aber hatte das Echo dieſes Krachens 
ſich an den gegenüberliegenden Felsketten ausgerollt, ſo fuhr 
ein Heulen, Sauſen und Pfeifen durch die eben noch ſo wind⸗ 
ftillen Lüfte, wie es ſich mit keiner Feder beſchreiben läßt, denn 
alle dieſe verſchiedenen wilden Töne waren ſo miteinander ver⸗ 
miſcht, daß es war, als ob ſie nur aus einem einzigen großen 
Inſtrumente hervorkämen und ein orgelartiges Konzert ohne⸗ 
gleichen aufführten. 

Wir waren alle an die Fenſter geſprungen und ſtarrten mit 
weit geöffneten Augen in das gänzlich verwandelte Schauſpiel 
hinaus. Die ganze Welt ſchien in Bewegung geraten zu ſein, 
wenigſtens die Bäume warfen ihre Wipfel nach links und rechts 
und ihre vom Sturm erfaßten Zweige wogten und peitſchten 
auf und nieder, dem ein neues Krachen folgte, indem viele 
Kronen und Aſte brachen und zur Erde geſchleudert wurden, 
womit ſich das Rauſchen und Brauſen der durcheinander ge 
ſchüttelten Nadeln der viele Tauſende zählenden Tannen miſchte, 
die den großen Berg oben und unten bedeckten. 

Da die Fenſter im Speiſeſaal bebten und klirrten, jo daß 
wir jeden Augenblick befürchten mußten, ihre Scheiben würden 
eingedrückt und uns ins Geſicht geſchleudert werden, ſo flohen 
wir eiligſt aus dem Saal und rannten kopfüber die Treppe 
hinab, um in den unteren Korridor des Hauſes zu gelangen, 
den wir glücklicherweiſe ſchon von den durch Sterchis Leute 
ſchnell aufgehangenen Laternen beleuchtet fanden. 


* — 
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Ich war der letzte, der den Speiſeſaal verließ, denn mich 
erfaßte ein unwiderſtehliches Verlangen, noch einen Blick nach 
dem Brienzer See hinunterzuwerfen. Und es ſah graufig 
ſchön und doch erhaben aus, was da vorging. Die ſonſt ſo 
ruhig fließenden Gewäſſer des ſtillen Sees wälzten ſich augen⸗ 
[ blielich, wie von einem unterirdiſchen Rieſen in die Höhe geh: 
ben, urgeberdig hin und her und von ihrer ſonſt fo ſchönen 
blauen Farbe war keine Spur mehr vorhanden. Graugelblich 
ſchimmernd und ſo das fahle Licht der Luft auch in ſich bergend, 
ſturzten die wildgewordenen Wogen über die Ufer nach beiden 
| Seiten hin, als ob fie alles um fie her ausgebreitete Land ver⸗ 
ſchlingen wollten. Aber das dauerte nur einen kurzen Augen⸗ 
blick. Bald ſah ich von der eigentlichen Oberfläche des Waſſers 
gar nichts mehr. Sie war wie verſchwunden, und da, wo ſie 
| früher geweſen, lag eine Art wirbelnder Schneedecke oder wie 
i 
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zu Schaum geſchlagenes Waſſer, deſſen Atome die ganze weite! 
Fläche in ein weißes, lebhaft ſchillerndes und ſich bewegendes 


Gewand kleideten. 
unſichtbar geworden; an ihrer Stelle huſchten geiſterhafte, 


plötzlich aufgeftiegene Schatten, die nur dann und wann ein | 


durch fie hindurchfahrender Blitz erleuchtete, und von ihrer uns 


ſichtbaren Höhe wie von unſerm Berge herab tönte ein fo un- 


abläſſiges Krachen hernieder, als ob alle böſen Geiſter der Welt 
; bier im Kampf begriffen wären und wutentbrannt gegeneinan⸗ 
der prallten. 

! Jet erſt, nachdem ich auch dies gefehen, eilte ich der übri⸗ 


gen Geſellſchaft in den unteren Korridor nach und da ſtanden 


alle angſtvoll, bebend und ſchauten ſich mit bleichen Geſichtern 
an. Nur die drei Engländerinnen fand ich zu meiner Ver⸗ 
wunderung von allen am meiſten gefaßt, und als hätten ſie 
Ahnliches ſchon oft erlebt, ſchien es gar nicht den Eindruck auf 
ſie hervorzubringen, der uns übrigen ſo ſichtbar anzumer⸗ 
ken war. 

Da, als ich eben bei ihnen angelangt, drängte ſich Sterchi, 
noch eine hell brennende Laterne in der Hand tragend, durch 


uns hindurch und gerade da, wo ich ſtand, hing er fie über mir 
an einem Nagel auf, worauf er in meiner Nähe ſtehen blieb, 


auf das Saufen und Brüllen des Sturmes draußen horchend, 
das ſehr deutlich hier zu hören war, während die unaufhörlich 
ſich folgenden Blitze uns verborgen blieben. 

Plötzlich aber ſchreckte er zuſammen und mir ſelbſt bebten 
die Rniee. Ein furchtbarer Donner, viel furchtbarer als vor- 
her, wie Lawinen⸗ und Gewitterdonner in einen Schlag ver⸗ 
einigt, wurde vernehmbar und ihm folgte ein lange andauern⸗ 
des Krachen und Brechen, das uns irgend ein neues unvorher⸗ 
geſehenes Unheil ahnen ließ. 

„Was war das eben für ein furchtbarer Donnerſchlag?“ 
fragte ich ihn. 


. Der ſtarke Mann war ganz bleich geworden und ſagte! 


erſt nach einer Weile, als ob er ſich befinnen müſſe, was er 
jprechen ſolle: 

„Einen ſolchen Orkan habe ich in den neun Jahren, die 
ich hier oben im Sommer wohne, noch nicht erlebt. Jener 


Schlag war kein Donnerſchlag, ſondern bedeutete gewiß einen 


Windbruch und irgendwo, hier ganz in der Nähe, hat der plötz⸗ 


liche Andrang des Sturmes einen Teil unſeres ſchönen Berg- 


waldes niedergelegt. O, ſehen Sie, was wäre aus Ihnen ge 
worden, wenn dieſer Sturm Sie heute unterwegs nach der Alp 
ereilt hätte? Er hätte Sie erfaßt und wie eine Feder in die 
i üfte gehoben, und ehe Sie einen Laut ausſtoßen konnten, in 
zend einen Abgrund geſchleudert. Sie haben keinen Begriff 
: von der Kraft und Gewalt dieſer Stürme. Und wie ich es 
J Yen heute morgen geſagt: der Föhn iſt nicht allein mehr 
ber und um uns — er kämpft ſchon mit der Biſe, und das 
i} Aachen, das Sie eben gehört und welches ohne allen Zweifel 


Auch die ſchönen Berge ringsum waren 


denn wenn mich nicht alles täuscht, liegt der zerſtörte Wald auf 
der nördlichen Bergſeite.“ 8 

„Wie lange wird das noch dauern?“ fragte jetzt eine an 
uns ſich herandrängende Dame, auf deren bleichem Geſicht na- 
menloſe Angſt und Schrecken ausgeprägt lagen. 

Sterchi zuckte die Achſeln. „Möglich, daß es die ganze 
Nacht hindurch dauert“, ſagte er endlich. 

„O!“ wimmerte alles um uns her auf, „das iſt ja ent⸗ 
ſetzlich!“ 

In der That, die Kraft und Wut des Orkans war unge⸗ 
heuer. Alles im Freien vor den Thüren Befindliche, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt war, wurde wie Spreu davongefegt. Die 
ſchweren Bänke und Tiſche wurden wie Strohhalme emporge⸗ 
hoben und den grünen Abhang nach dem Rugen hinuntergerollt. 
Nur die alten Kirſch- und Birnbäume, durch hundert Stürme 
gehärtet, widerſtanden dem fürchterlichen Anprall, aber ihre 
Aſte und Zweige, die nicht herabgeriſſen waren, ſchüttelten fi 
wie verzweiflungsvoll und ihre Blätter ſtoben wirbelnd in der 
aufgewühlten Luft umher. 8 

Wie es da draußen vor der Thür und auf der Hausalp 
ausſah, ſollte ich ſogleich erfahren. Sterchi gab mir einen 
Wink und ftieg wieder die Treppe nach dem Speiſeſaal hinauf. 
Ich folgte ihm auf dem Fuße. Aber auf dem oberen Korridor 
blieben wir an einem nach der Hausalp hinausgehenden Fenſter 
ſtehen und ſchauten einen Augenblick hinauf. 

„Da, ſehen Sie unſere alte ſturmfeſte Wettertanne über der 
Damen Lieblingsbank!“ ſagte mein Wirt. 

In der That, ſie ſchien lebendig geworden zu ſein und zu 
wandeln. So warf ſie ihre breite Krone hin und her und jeden 
Augenblick dachten wir, fie müſſe brechen; aber immer wieder 
richtete ſie ſich elaſtiſch auf, bis ſie von neuem in tanzende Be⸗ 
wegung geſetzt wurde. Dabei war fie bald magiſch hell erleuch— 
tet, bald in tief ſchwarze Nacht getaucht, denn hundert Blitze 
umzuckten ſie und das noch immer über uns ſiehende Gewitter 
ſchien ſich gerade ſie zum Zielpunkt ſeiner Geſchoſſe genommen 
zu haben. 

Vom Korridor aus begab ich mich mit Sterchi in den 
Speiſeſaal, um auch nach den anderen Seiten hin einen Über- 
blick zu gewinnen. O, was für ein ſchauriges und doch groß— 
artiges Bild bot ſich uns da! Der ſonſt jo ſchöne blaue Brien— 
zer See war jetzt in eine ſchwarze, ſich noch immer hin und her 
ſchüttelnde Maſſe verwandelt, über der ein weißer Dunſtkreis, 
von zerſtäubten Waſſertropfen herrührend, gleich wogenden 
Nebeln ſchwebte. Düſter und geſpenſtig blickten die ebenfalls 
ganz ſchwarz erſcheinenden Gebirgskämme in feine grauſige 
Tiefe nieder, nur bisweilen von blau und violett gefärbten 
Blitzſtrahlen geiſterhaft erleuchtet. 

Aber auch in unferer unmittelbaren Nähe ging es lärmvoll 
und graufig genug her. Von den Dächern des weiten Hauſes 
fielen ohne Unterlaß losgeriſſene Schindeln, und eingedrückte 
Fenſterſcheiben praſſelten in den Hof hinab. Auf allen Seiten 
vernahm man bald ein dumpferes, bald helleres Klingen, zus 
mal, was auch einige Male geſchah, wenn Fenſterläden gelockert 
und losgeriſſen wurden, um dann in Stücke zerſchellt auf das 
um das Haus herum laufende Pflaſter niederzuſtürzen. 

Als Sterchi hiervon Kunde erhielt, verließ er mich raſch, 
um überall nach dem Rechten zu ſehen und wo möglich den 
Schaden ſchleunigſt auszubeſſern. Ich folgte ihm bald darauf, 
konnte ihm aber nicht helfen, und jo begab ich mich wieder in 
den unteren Korridor hinab, wo ſich indeſſen die Szene einiger 
maßen zum Beſſeren geſtaltet hatte. 

Ein im unteren Hausgeſchoß wohnendes Schweizerpaar 
hatte bereitwillig ſein großes Zimmer geöffnet und den auf dem 
Korridor weilenden Gäſten dargeboten. Es lag dies Zimmer 
mit vier großen Fenſtern nach Norden und Oſten hinaus, gerade 


einn Windbruch bezeichnete, hat fie, die Biſe, zuwege gebracht, 


unter dem meinigen, und fo war es dem Anprall des Föhns 


AN 


* 


— 1 — 


weniger ausgeſetzt, wie es denn auch einen weiten Umblid 
ins Freie geſtattete. 

In dieſem Zimmer nun waren jetzt mehr als zwanzig 
Menſchen verfammelt, die plotzlich ſehr vertraulich gegenein⸗ 
ander geworden waren, und auf allen Geſichtern ſprach ſich 
die gleiche Angſt und Beſorgnis aus. Niemand fragte hier 
mehr, wer Wirt und wer Gaſt ſei, ſondern machte es ſich, 
wo es nur eben ging, möglichſt bequem. Auf beiden Bet⸗ 
ten, auf allen Stühlen, auf dem großen Sofa ſaßen ſie alle 
durcheinander oder ſtanden an den feft verſchloſſenen Fenſtern, 
um die grauſige Verwüſtung draußen anzuſchauen. Auch 
Mrs. Duncan und ihre jungen Damen hielten ſich hier auf, 
und ihnen hatten ſich Nelly und Ned angeſchloſſen, die merk— 
würdig gefaßt waren, wie ihre Herrſchaft, und denen niemand 
den Eintritt in dies Privatgemach verwehrt hatte. 

Wir mochten hier etwa eine Stunde verſammelt geweſen 
ſein, als plötzlich Sterchi in unſere Mitte trat, und ſchon 
ſein aufgeheitertes Geſicht ſah ungemein tröſtlich aus und 
brachte ſogleich eine ermutigende Wirkung auf alle hervor. 

„Meine Damen“, ſagte er mit lauter Stimme, während 
auf der Stelle jedes Geſpräch verſtummte, „haben Sie nur 
noch kurze Zeit Geduld; der erſte Stoß, der immer der hefr 
tigſte ift, iſt lange vorüber und nun wird es bald beſſer 
werden. Von morgen an werden wir wieder die köſtliche 
friſche Luft und dann anhaltend gutes Wetter haben. Unten 
in Interlaken tobt es übrigens nicht viel weniger heftig als 
bei uns, nur können die Menſchen dort einander mehr helfen 
als hier, wenn es nötig ift, während wir kein Unterkommen 
als unſer Haus und die Scheune haben.“ 

Indeſſen ſollte dieſe ermutigende Rede doch noch nicht 
fo bald ihre volle Veſtätigung finden. Das Kämpfen und 
Wuüten in der Natur dauerte noch längere Zeit in ungeſchwäch— 
tem Maß fort und es ſah gerade ſo aus, als ob die zwei 
unſichtbaren feindlichen Mächte ſich vorgenommen hätten, nicht 
eher ihre Schlacht zu beendigen, als bis die Vernichtung der 
einen volljtändia der anderen gelungen wäre. 

Wie raſch uns dabei die Zeit verging, iſt mir noch heute 
unerklärlich, und ich weiß wahrhaftig nicht, wo die Stunden 
der Nacht hinter uns geblieben waren. Denn als ich einmal 
nach der Uhr ſah, die ich im Drange des Augenblicks beinahe 
auſzuziehen vergeſſen, fand ich, daß es ſchon ein Uhr vor: 
über, und um dieſe Zeit erſt ſchien das Ungeſtüm des Sturmes 
bedeutend nachzulaſſen, obgleich eine neue Erſcheinung ſich 
bemerklich machte, die den endlichen Sieg des Nordwindes, 


der Biſe, verkündete. Denn von ein Uhr an ergoß ſich ein 
dämoniſch praſſelnder Regen, mit großen Hagelkörnern gemiſcht, 
über den Abendberg und kühlte die bis dahin fo ſchwüle Luft 
wunderbar raſch ab. 

Als ich den Hagel auf unſer Dach praſſeln hörte, wandte 
ich mich zu Sterchi, der ſich noch unter uns befand, und ſagte: 
„Nun, wer hat das Feld draußen behauptet?“ 

Er lachte und erwiderte ſchnell: „Aha, Sie merken ez 
ſchon. Na ja, es iſt ſo gekommen, wie ich vorausgeſagt: der 
Noroländer hat wie immer den Sieg davon getragen. Der 
Föhn iſt aber ſtets der Streithengſt, er fängt den Kampf an 
und ſchlägt zuerſt am heftigſten zu. Doch ſeine Kraft dauert 
nicht lange; ſobald er ernſtlichen Widerſtand merkt, ermattet 
er, und wenn die Biſe das errät, verdoppelt ſie ihre Stärke 
und behauptet endlich das Schlachtfeld. So auch heute, und 
daß wir jetzt den Hagel haben, iſt der Beweis davon, denn ein 
ſolches Geſchoß beſitzt der heißblütige Südländer nicht. In⸗ 
deſſen iſt der Kampf immer noch nicht ganz zu Ende und ein 
paar Stunden dauert er gewiß noch.“ 

Er hatte ſo ziemlich recht, denn bis lange nach zwei Uhr 
dauerte das Ungeſtum des Sturmes und da hörte auch erſt der 
Hagel auf und es blieb nur noch ein heftiger Regenguß, der es 
ſich zur Pflicht gemacht zu haben ſchien, die unerträglich heiße 
Temperatur ein für allemal zu vertreiben. 

Gegen halb drei Uhr aber trat ebenſo plötzlich, wie der 
Sturm gekommen war, eine wunderbare und uns ergreifende 
Stille in der Natur ein. Selbſt der Regen ließ nach und nicht 
der geringſte Ton von außen her ward mehr vernommen, ſo 
daß wir es endlich wagten, die friſche Luft in das überheiße 
Zimmer ftrömen zu laſſen. Wir atmeten alle aus tiefſter Bruſt 
auf, alle Verſammelten drückten ſich die Hände und gratulierten 
ſich, daß ſie ſo mit heiler Haut davon gekommen ſeien und nun 
doch fo glucklich das Ende des Unwetters erlebt hätten. 
| Jetzt erſt erklärte auch Sterchi dasſelbe für beſeitigt und 

knüpfte daran die Mahnung, daß man nun daran denken könnte, 
ohne Sorge zu Bett zu gehen. 

Da gab es denn ein allgemeines und lebhaftes Gutenacht⸗ 
ſagen. Man nahm den zärtlichſten Abſchied voneinander, als 
wurde man ſich erſt in längerer Zeit wiederſehen. Die Frauen 
und Madchen kußten ſich, die Männer ſchüttelten einander die 
Hände und auch ich bekam von meinen drei engliſchen Freun⸗ 
dinnen, die ſich bis ans Ende ſo mutig und gefaßt gezeigt, 

einen herzlichen Händedruck. (Fortſetzung folgt.) 


Die Wiedertäufer in Münſter. 


Vortrag gehalten vor dem Kutherifchen Bibliothefverein in Fort Wayne von R. 


(Schluß.) 


Doch zurück zur Geſchichte. Im Oktober 1534 feierte die | der König ſogleich bemerkte, kein „hochzeitliches Kleid“ an. 


ganze Stadt das Abendmahl in folgender Geſtalt. Es waren 


Tiſche aufgerichtet für alle erwachſenen Frauen und für die 


Männer, welche nicht auf der Mauer Wacht hielten, 4200 Ges 
decke. Der König und ſeine erſte Gemahlin Divara erſchie— 
nen mit ihrem Hofgeſinde und dienten bei Tiſch; ein foͤrmliches 
Mahl wurde gehalten. Hierauf nahmen fie Weizenkuchen, gez 
noſſen zuerſt davon und gaben ihn den andern, der König das 
Brot, die Königin den Wein, und ſprachen: „Bruder, Schweſ— 
ter, nimm hin! Wie die Weizenkörner zuſammengebacken find 
und die Trauben zuſammengedrückt ſind, ſo ſind auch wir eins.“ 
Darauf fangen fie das Lied: „Allein Gott in der Höh' fei 
Ehr“. So ſchändlich dieſe Nachäffung und Entwürdigung 
des heiligen Abendmahls auch ift, man könnte fie doch harmlos 
nennen. Aber man höre. Während des Mahles ſtand der 
König auf, die Gäſte zu beſehen. Da fand er unter den Sei— 
nen einen übergelaufenen Söldner, der von feinen neugewonne⸗ 
nen Freunden ſogleich zu Tiſche gezogen war. Er hatte, wie 


Auf deſſen Frage, wie er hereingekommen ſei, gab er eine 
trotzige Antwort. Das war mehr als die Langmut eines Jan 
von Leyden ertragen konnte. Er gebot dem Söldner niederzu⸗ 
knieen. Nun erſt erkannte dieſer feine Gefahr und flehte um 
Gnade. Sie ward ihm nicht gewährt. Der König ergriff ein 
Schwert und ſchlug eigenhändig dem Unglücklichen das Haupt 
ab. Dann kehrte er um ſo fröhlicher zum Gelage zurück. Da 
haben Sie ein Pröbchen von dem Regimente des Königs in 
Zion! 

Nach dem Abendmahle erhob ſich der Prophet Duſentſchuer 
und verfündigte die neue Offenbarung, daß der HErr ſich achte 
undzwanzig Apoſtel erwählt habe, die nach den vier Richtungen 
des Himmels ausziehen ſollten aus Zion, um zuerſt in den be⸗ 
nachbarten Städten die Botſchaft von dem Herannahen des 
Reiches Gottes zu verkündigen. Er las von einem Zettel die 
Namen der Erwählten ab, zu denen er ſelbſt gehörte. Keiner 
weigerte ſich, dem Befehle auf der Stelle zu gehorchen. Man 
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ſieht, die unfeligen Menfchen glaubten wirklich, daß fie dem 

Rufe Gottes folgten. Noch an demſelben Abend wurden ſie 

aus den Thoren entlaſſen. Im Dunkel der Nacht gelangten 

fie ohne Hindemis durch das Belagerungsheer und am andern 
oder dritten Tag an die Orter ihrer Beſtimmung. Der Aus⸗ 
gang ihrer Miffion war vorauszuſehen. Alle achtundzwanzig 
wurden von den Belageren gefangen genommen und ſtarben bis 
auf einen Verräter, Heinrich Graiß, der in die Stadt 
zurücklehrte, um im Auftrage des Biſchofs Kundſchafterdienſte 
zu thun, mit dem Mute von Fanatikern, die von der vermeint⸗ 
lichen Wahrheit ihrer Sache überzeugt ſind. 

Der Untergang der achtundzwanzig Apoſtel war der erſte 
harte Schlag, der die Wiedertäufer traf. Dazu kam, daß die 
Umſchließung durch die Truppen des Biſchofs enger wurde. 
Die Lebensmittel fingen an knapp zu werden, und ſo ſorgſam 
man ſie jetzt einteilte, ſo war doch vorauszuſehen, daß ſie über 
kurz zu Ende gehen würden. Deshalb ſah man ſich jetzt nach 
Hilfe von außen um. Die Hoffnung auf ſolche Hilfe war nicht 
ungegründet, denn weithin durch Niederdeutſchland hatte die 
Wiedertäuferei ihre Anhänger. Überall in den Städten um⸗ 
her war das Volk, zumeiſt das niedere, tief erregt und lauſchte 
mit Spannung der Kunde von den großen Thaten, die, wie 
man meinte, der HErr in Münſter gethan. Das Feuer glimmte 
allerorten und Jan von Leyden verſtand es zu ſchüren. Wir 
wiſſen, daß er die ganze Welt als Beſitztum in Anſpruch nahm. 
Die benachbarten Reichsfürſten behandelte er als ſeinesgleichen. 
In einem Briefe an Landgraf Philipp von Heſſen redet er ihn 
„Lewe Lips“ an, wie wohl vertraute fürſtliche Waffenbrüder 
zu thun pflegten. Er erſuchte ihn die Bibel zur Hand zu neh⸗ 
men und beſonders die kleinen Propheten zu ſtudieren, da 
werde er finden, „ob wir uns“, ſagt er, „ſelbſt zum König aufs 
geworfen, oder ob dies von Gott zu etwas anderm angeordnet 
iſt.“ Rothmann, des Wiedertäuferkönigs Hoftheolog, ſchrieb 
ein Buch nach dem andern und ließ dieſelben durch die ab- und 
zugeſandten Boten unter die Landsknechte bringen und weithin 
in die Länder nah und fern verbreiten. Am Tage vor Weih- 
nachten 1534 verließen vier Abgeſandte Münſter mit einer neuen 
Streitſchrift Rothmanns, in welcher die Brüder draußen zum 
bewaffneten Einſchreiten aufgefordert wurden. Die Boten 
ſchlichen glücklich durch die Belagerungsheere und fingen an, in 
den Niederlanden die Bücher zu verbreiten und zur Hilfe aufs 
zufordern. 

Bald flog auch das Banner des Aufruhrs hier und dort; 
bewaffnet kamen die Täufer zuſammen, um nach Münſter zur 
Befreiung der Stadt zu ziehen. Das Geſchrei erneuerte ſich, 
man müſſe Pfaffen und Herren tolſchlagen; man fügte hinzu, 
die einzige rechte Obrigkeit in der Welt ſei der König von 
Münſter. Aber der Verrat hatte nicht geſchlafen. Eben jener 
Heinrich Graiß hatte dem Biſchof und dieſer der Regierung 
Kunde gegeben. Wo die Täufer ſich erhoben, wurden ſie nie⸗ 
dergeſchlagen, nicht ohne harten Kampf. In Weſtfriesland 
hatten fie ſich Oldenkloſters bemächtigt. Es bedurfte einer 
förmlichen Belagerung, bis man des feſten Platzes Herr wurde. 
Bei Deventer bohrte der Herzog von Geldern mehrere mit Wie⸗ 
dertäufern beſetzte Schiffe in den Grund. Am gefährlichſten 
wurde die Sache in Amſterdam. Die Stadt wurde nur da⸗ 
durch gerettet, daß ein betrunkener Ratsdiener im halben Tau- 
mel das Seil der Rathausglocke in das Türmchen derſelben 
heraufgezogen hatte, denn mit dieſer ſollte das verabredete 

Zeichen gegeben werden. Als es ausblieb, fielen die Wieder⸗ 
täufer einzeln in die Hände des Stadtrates. Dennoch hielten 
fi vierzig Mann viele Stunden lang mutig im Nathauſe und 
ſchlugen alle Angriffe der bewaffneten Bürgerſchaft ab. Erſt 
ds die Belagerten bis auf wenige tot oder ſterbend dalagen, 
klang es den Angreifenden, die Thüren zu zertrümmern und 
me zu binden. Die Rache an den Gefangenen überſtieg alles, 


was menſchlich ift. Man legte fie auf eine Fleiſchbank, ſchnitt 
ihnen bei lebendigem Leibe die Bruſt auf, riß das Herz heraus 
und ſchlug fie damit ins Angeſicht. 

Damit war die letzte Hoffnung für das Münſterſche Zion 
hingeſunken. Die Eroberung der Stadt war jetzt nur noch eine 
Frage der Zeit. Das Bild wird immer düſterer und grauen⸗ 
hafter. Seit nach einem Beſchluſſe des Reichstags zu Worms 
im April 1535 dem Biſchof das Reich zu Hilfe gekommen war, 
wurde die Einſchließung der Stadt eine ſo enge, daß niemand 
mehr hinein und heraus konnte. Die Greuel aus der Belage— 
rungsgeſchichte Jeruſalems kehrten bei dem neuen Jeruſalem 
wieder. Es war dahin gekommen, daß die Menſchen in Münſter 
die ekelhafteſten Dinge mit Gier als Nahrungsmittel ver⸗ 
ſchlangen. Nicht bloß Hunde und Katzen, auch Ratten und 
Mäuſe wurden mit Gier verzehrt. Andere ſchnitten Leder in 
kleine Stücke und ſuchten es in Waſſer aufzuweichen. Ein 
alter Schuh war ein willkommener Fund. Das Pergament 
einiger noch vorhandenen alten Bücher diente zur Nahrung. 
Als der Frühling wieder kam mit ſeinen Blättern und Blüten, 
freuten ſich die Unglücklichen, daß durch die Knoſpen und Keime 
ihrer Nahrung ein Zuwachs entſtand. Mancher füllte den Leib 
mit drei oder vier Schüſſeln voll Moos, um ſatt zu werden. 
Und dennoch hielt weitaus die Mehrzahl der verblendeten 
Menſchen ſich noch immer gläubig an die Worte ihres Prophe⸗ 
ten. In der Stadt hatte man alle freien Plätze, ſelbſt die 
Straßen zum Teil, in Acker verwandelt, aber die Ernte, die 
„wunderbare Brotvermehrung“, wie der König fagte, war noch 
weit. Es geſchahen ſchwarze Thaten der Nacht und des 
Grauens, vor deren Erwähnung der ſtill und friedlich Lebende 
mit Entſetzen zurückſchaudert. Ein Holländer nahm Herz und 
Leber eines Hingerichteten mit nach Haufe, briet und aß ſie. 
Noch mehr. Eltern ſchlachteten ihre Kinder; nach der Erobe— 
rung der Stadt fand man die Glieder kleiner Kinder in Salz 
gelegt, die den unmenſchlichen Eltern zur Nahrung dienen 
ſollten! 

Die Folgen der Not zeigten ſich in entſetzlicher Weiſe. Mit 
aſchgrauen Angeſichtern, hohläugig wankten die Unglücklichen 
einher. Mit gierigen Krallen nagte der Hunger das Fleisch 
von ihren Gebeinen und ſpitzig ſtanden die Knochen hervor. 
Anderes kam noch hinzu. Die Entbehrung der geſunden und 
kräftigen Speiſe, der Erſatz durch Entſetzen erregende Nahrungs— 
mittel brachte abſcheuliche Krankheiten hervor. Die Bäuche 
ſchwollen an. Viele waren bedeckt mit Geſchwüren und leben— 
dig faulenden Leichnamen vergleichbar. Täglich ſtarben ſechs, 
acht, zehn und mehr und wurden in eine gemeinſame Grube ge— 
worfen. Zwar der König erlaubte schließlich, daß die, welche 
zur Verteidigung der Stadt nicht mithelfen könnten, die Stadt 
verlaſſen, „nach Agypten“ zurückkehren dürften. Aber an den 
Schanzen wurden ſie zurückgewieſen und kamen meiſtens zwiſchen 
den beiden kämpfenden Teilen um. Weinend und flehend 
kamen verſchmachtende Frauen bis an die Umwallung des 
Lagers. Sie hoben ihre hungersſiechen Kinder empor, ſie 
mahnten die Söldner daran, daß ſie ja auch einſt Kinder ge⸗ 
weſen ſeien, von Müttern geboren und von Mutterliebe geſäugt 
und genährt. Um ihrer Mütter willen möchten ſie Erbarmen 
haben mit den ſterbenden Kindern und ihnen doch nur ein we- 
nig des ſchimmeligen ſchwarzen Brotes zuwerfen, das ſie ihren 
Hunden zu geben pflegten. Wenn aber auch dieſe Bitte ihnen 
verfagt würde, dann bäten fie um einen Schwertſtreich, um 
einen Stoß mit dem Speere, der ihrem und ihrer Kinder Leiden 
mit einem Male ein Ende machte. Da verſtummte zuletzt auch 
der Hohn und Spott der rohen Landsknechte; ſie warfen für 
die Unglücklichen Brot von den Wällen herab. Auch ſelbſt 
dieſe Hilfe ward vielen zum Verderben. Die meiſten hatten 
ſeit Wochen kein Brot mehr berührt, die Zähne waren an keine 
Nahrung und an kein Zerbeißen derſelben mehr gewöhnt. Alſo 


* 
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verſchlangen die Hungrigen es mit heißer Begier uud kamen 
unter großen Qualen um. 

Hier drängt ſich eine Frage auf. Sollte bei allen dieſen 
Ungeheuerlichkeiten die Seele Rothmanns und ſelbſt auch dies 
jenige Jans von Leyden niemals eine Ahnung der Scheußlich— 
keit des eigenen Treibens durchzuckt haben? Sollte nicht eins 
mal in lichten Augenblicken des einſamen Nachdenkens in ihnen 
der Gedanke aufgetaucht ſein: Deine entſetzliche Selbſtſucht, 
die zugelloſe Befriedigung deiner Leidenſchaften des Ehrgeizes, 
der Eitelkeit, der Grauſamkeit, der Genußſucht iſt der vermeint⸗ 
liche Wille Gottes in dir? — Zur Ehre der Menſchheit möchte 
ich dieſe Fragen am liebſten einfach bejahen. Aber dennoch, 
ich vermag es nicht. Ich glaube, daß es im Menſchenherzen 
Tiefen des Satans giebt, in denen alle beſſeren menſchlichen 
Regungen völlig untergehen. Ich glaube, daß die Häupter der 
Wiedertäufer in Münſter ſo vollſtändig vom Teufel verblendet 
waren, daß fie, je größer und grauenvoller die Schrecken wur⸗ 
den, die ihr greuliches Treiben hervorgerufen, deſto mehr davon 
überzeugt wurden, daß ſie um Gottes willen leiden und kämpfen, 
aber endlich ſiegen müßten. Sie hofften in der größten Not 
auf unmittelbare Hilfe vom Himmel herab. Der König ließ 
den Belagerern ſagen, er wolle die Stadt nicht übergeben bis 
auf den letzten Mann und müßte er Kot und Dreck freſſen. Mit 
eiſerner Hand hielt er in ſeinem Reiche alles Murren nieder, 
weil es wider Gott ſei. Hören Sie nur ein Beiſpiel. Eines 
feiner Weiber, Eliſabeth Wandſcherer, hatte geäußert, 
ſie könne nicht glauben, daß es Gottes Wille ſei, das arme 
Volk verhungern zu laſſen. Da ergrimmte der König und ließ 
alles Volk auf dem Markte ſich verſammeln, auch ſeine Weiber. 
Auf ſein Geheiß trat Eliſabeth Wandſcherer mitten in den Ring. 
Sie kniete nieder. Johann zog das Schwert, und Eliſabeths 
Kopf rollte auf dem Pflaſter. Dann ſtimmte er an: „Allein 
Gott in der Höh’ ſei Ehr'“. Alles Volk fiel mit ein. Johann 
reichte der Königin Divara den Arm und tanzte mit ihr um die 
Leiche; in gleichem Taumel raſte die Menge. Klar und blau 
wölbte ſich der Himmel über fie und im vollen Sonnenglanze 
blickte er nieder auf den Frevel und den Wahnſinn der Menſchen. 

Endlich bahnte Verrat den Belageren den Weg in die Stadt. 
Zwei Ausgetretene, Hänsken von der Langenſtra ße und 
Heinrich Gresbeck, der nachher die Geſchichte des Wieder— 
täuferreiches geſchrieben hat, erkauften ihr Leben damit, daß ſie 
den Landsknechten einen Weg in die Stadt wieſen. Am Abend 
des 25. Juni 1535 zogen ſchwere Gewitterwolken von Süd und 
Weſt herauf und der Himmel ſenkte ſich ſchwarz über Münſter 
und die Umgegend. Das fahle Licht der unaufhörlich zucken— 
den Blitze warf faſt Tageshelle über das Land, der rollende 
Donner übertönte das gewaltige Brauſen des Sturmes, der 
die Aſte der Bäume zerknickte, als wären es Reiſer. Der Platz⸗ 
regen rauſchte ſtrömend nieder. Die Wachen der Wiedertäufer 
bargen ſich angſterfüllt in ihre Schilderhäuſer. Da nahten ſich 
unter der Führung jener Verräter mehrere Hundert Lands— 
knechte und erſtiegen mit ihren Leitern die Wälle, wo ſie am 
niedrigſten waren. Die Wachen wurden niedergemacht. Und 
nun begann in den Straßen Münjters ein erbarmungsloſer 
Kampf. Die Wiedertäufer waren aus ihren Betten geſprungen 
und hatten ſich zur Gegenwehr geſammelt. Sie fochten mit 
der größten Erbitterung. Die Landsknechte erlitten große 
Verluſte, aber endlich bekamen ſie auf dem Domhofe die Ober— 
hand. Der König zog ſich mit ſeinen Getreuen nach ſeinem 
feſteſten Bollwerk, einem der verſchanzten Thore zurück. In 
dieſer Stellung konnte er ſelbſt noch unterhandeln; die Haupt⸗ 
leute der Landsknechte bewilligten ihm und den Seinen Ger 
fangenſchaft; die Bürger ſollten in ihre Häuſer gehen, bis der 
Biſchof zur Stadt käme. Gegen Morgen aber ward ein Thor 
von innen her geöffnet, durch welches nun der große Haufe der 
Belagerer eindrang. Jetzt begann ein greuliches Morden, 


Männer und Weiber wurden von den wutentflammten Söld⸗ 
nern hingeſchlachtet. Rothmann entkam auf eine unbekannte 
Weiſe; man will ihn zwei Jahre ſpäter in Roſtock geſehen 
haben, wo er ſich für einen Doktor der Medizin ausgab. Die 
übrigen Rädelsführer der Wiedertäufer fielen lebend in die 
Hände des Feindes, unter ihnen der König Jan von Leyden 
ſelbſt, ſowie Knipperdolling und Krechting. 

Furchtbar war das Gericht, das an den Gefangenen voll⸗ 
zogen wurde. Man legte ihnen Halseiſen an und ſchleppte ſie 
barhäuptig und barfuß zwiſchen zwei Pferden nach Schloß 
Dulmen, wo der Biſchof reſidierte. Sie wurden wiederholt 
auf das ſchrecklichſte gefoltert, teils damit fie vollſtändig alle 
ihre Lehren und Thaten bekennen ſollten, teils weil man meinte, 
ſie hätten noch Gold und Silber verborgen. Doch die Folter 
ergab nichts Neues mehr. Im Anfange des Jahres 1536 
wurden Jan von Leyden, Knipperdolling und Krechting, jeder 
auf einen beſonderen Wagen, in Ketten geſchloſſen nach Münſter 
geführt, um dort den Tod zu erleiden. Auf dem Markte war 
ein Schaugeruſt aufgeſchlagen und allerlei Vorbereitungen 
deuteten an, was da geſchehen ſolle. Es ſtanden auf dem 
Gerüſte drei Pfähle, für jeden der Gefangenen einer, und in 
einiger Entfernung davon eiſerne Pfannen mit Kohlen, welche 
die Henkersknechte mit Blaſebälgen eifrig in Glut erhielten. 
Darin lagen ſtarke eiſerne Zangen. Dann ſah man da drei 
mannshohe Käfige von derben, eiſernen Stäben. Um das 
Gerüſt herum drängte ſich auf dem Markte unzähliges Volk. 
Der Biſchof mit feinem Gefolge beſetzte die Fenſter eines gegen⸗ 
überliegenden Hauſes, um von da dem grauſigen Schauſpiele 
zuzuſehen. Zwiſchen acht und neun Uhr morgens am 23. 
Januar 1536, zwei Jahre nachdem Jan von Leyden als Wie⸗ 
dertäufer in Münſter eingezogen war, wurden die Gefangenen 
herbeigeholt. Sie betraten mit feſtem Schritte das Blutgerüſt. 
Der Richter ſetzte ſich auf ſeinen Stuhl. Zuerſt wandte er ſich 
an den ehemaligen König der Wiedertäufer. Er hielt ihm 
ausführlich den Bruch aller göttlichen und menſchlichen Geſetze 
vor. Deſſen ſei das ganze Reich Zeuge, ſo daß es keines Be⸗ 
weifes bedürfe. Der König leugnete nicht. Er entgegnete: 
„Ich habe die weltliche Obrigkeit beleidigt und Aufruhr erregt, 
doch nicht wider Gott.“ Er ward als überwieſen und geſtän⸗ 
dig angeſehen und der Stab über ihn gebrochen. Ebenſo ge⸗ 
ſchah es mit den beiden anderen. Der Richter übergab fie dem 
Henker. 

Die drei Männer wurden nun, ein jeder an ſeinem beſon⸗ 
deren Pfahl, in das Halseiſen gelegt. Dann traten die Hen⸗ 
kersknechte mit den glühenden Zangen an Jan von Leyden heran 
und zwickten ihn an allen fleiſchigen Teilen des Leibes. Wo 
ſie hinfaßten, da loderte eine Flamme aus dem lebendigen 
Leibe, aber kein Laut des Schmerzes kam über die Lippen des 
ſiebenundzwanzigjährigen Königs der Wiedertäufer. Endlich 
beendigte man die grauſige Marter. Johann lebte noch. Da 
riß man ihn mit einer glühenden Zange die Zunge aus dem 
Halſe und ſtieß ihn zugleich einen Dolch in das Herz. Dann 
ward die Leiche rückwärts auf das Pflaſter geworfen. Die 
Reihe kam an Knipperdolling und es erging ihm ebenfo. 
Während der Marter ſprach er leiſe: „Gott ſei mir Sünder 
gnädig!“ Das ganze anweſende Volk, das in tiefſtem Schwei ⸗ 
gen der Hinrichtung beiwohnte, hat dieſe Worte vernommen. 
Dann ging der Henker zu Krechting über. Dieſer rief zweimal: 
„O Vater!“ Endlich war alles vorbei. Die Leichen wurden 
in die bereit liegenden eiſernen Käfige geſtellt und mit dem 
Kopfe oben befeſtigt, daß ſie aufrecht darin ſtanden. Die 
Käfige zog man am Lambertiturm empor und befeſtigte ſie dort 
oben an der Südſeite, den Käfig des Königs in der Mitte, um 
eine Mannslänge höher als die beiden anderen. Auch die 
Marterwerkzeuge wurden erhalten und zur Erinnerung an das 


Rathaus geſchmiedet. Am Turme St. Lamberti hängen die 
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eifernen Körbe bis auf den heutigen Tag. Die Stürme von 
drei Jahrhunderten find darüber hinweggezogen. 
Wetter haben längſt die Gebeine der Unglückſeligen verzehrt; 
aber ernſt und mahnend ſchauen noch immer die Käfige nieder 
und geben der Nachwelt Kunde von den ſchauerlichen Thaten 
der Wiedertäufer und der grauſigen Strafe der Sieger. 

Der Hinrichtung hatten Lutheraner und Papiſten zuge- 
ſehen. Ein Theologe des Landgrafen von Heſſen beſchreibt 
dem ſächſiſchen Hofprediger Spalatin das Vergnügen, welches 
das grauſe Shaufpiel den Meßprieſtern bereitet habe. „Einigen 
aber“, fügt er hinzu, „ſchien zur vollen Genugthuung nur das 


Wind und 


zu fehlen, daß die Lutheraner nicht auch auf ähnliche Weiſe ab— | 


gethan wurden!“ Mit der Reformation in Münfter war es 
vorbei. Die Wiedertäuferei war die Klippe, an welcher der 
Strom der Kirchenerneuerung dort ſich brach. Die Stadt ver— 
lor alle ihre Freiheiten. Sämtliche Kirchen wurden den Pa— 
piſten zurückgegeben, der Proteſtantismus gänzlich unterdrückt. 
Münſter iſt ſeitdem und bis auf dieſe Stunde eine feſte Burg 
der römiſchen Kirche geblieben. 

Was von den Wiedertäufern übrig geblieben war, gab die 
Umſturzgedanken auf. Viele von ihnen wandten ſich, an 
Deutſchland verzweifelnd, nach England und ſpäter nach den 


— Moskau. 
Nach Friedrich Wilhelm Groß. 


Moskau mit ſeiner Burg, dem Kreml, iſt das Mekka Ruß⸗ Moskaus verbirgt ſich eine ſeichte Oberflächlichkeit, und wenn 
Hier, im man die prächtige Schauſeite der Kremlſtadt geſehen hat, ſoll 


lands; St. Petersburg eine ruſſiſche Vorſtadt. 
Winterpalais an der Newa, wohnten die Zaren der neueren 
Zeit, aber zum Kreml an der Moskwa pilgerten ſie hin, um 
ihr Gelübde zu erneuen. In der Kathedrale im Kreml werden. 
die Zaren geſalbt 
und gekrönt, in der 
Peter⸗Paulskirche, 
der Citadelle auf 
der Newa = Infel, 
werden ſie in das 
Grab gelegt. 

Drei Dinge ge⸗ 
hen dem Ruſſen 
über alles: Mos⸗ 
kau — fein Weib, 
und trotz vieler 
Angriffe in neue⸗ 
fer Zeit — der 
Zar! — „Moskau 
iſt Moskau!“ ruft 
er ſtolz aus. „Wenn 
du Moslau geſe⸗ 
hen, haſt du Ruß⸗ 
land geſehen. Pe⸗ 
tersburg wird einſt 
wieder untergehen 
und in den Geſüm⸗ 
pfen der Moraſtin⸗ 
ſeln des Finniſchen Meerbufens verſinken, auf denen es erſtand, 
oder von den Fluten des Baltiſchen Meeres oder des Ladoga— 


fees hinweggeſpült werden, aber Moskau wird ewig beftehen — | 


es iſt unſterblich!“ 

Es liegt was Wahres in dieſer Verherrlichung Moskaus, 
denn es iſt der Spiegel Rußlands und es ift unvertilgbar. Wer 
in dieſen Spiegel geschaut, der hat das ruſſiſche Reich geſehen 
mit all ſeinen Freuden und Leiden, ſeinem beſtechenden Prunk 
und ſeinen Mängeln, in ſeinem Glanz und in ſeinem Jammer. 

Hinter all dem herrlichen Flitter und dem Farbenreichtum 


Twerstol- Straße mit der Löwengrupbe. 
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nordamerikaniſchen Kolonien. Hier haben ſie ihre Ideen, 
ſofern fie von religiös-ſittlichem Inhalte waren, frei und unge 
hindert entwickeln können. Die jetzigen Baptiſten ſind die 
geiſtlichen Kinder der alten Wiedertäufer. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung, die ſich-aus dem, was 
ich Ihnen erzählt habe, von ſelbſt ergiebt. Auch heute, in der 
Gegenwart regen ſich wieder Geiſter, die, wenn auch in ganz 
verſchiedener Weiſe, doch ähnliches erſtreben wie einſt die 
Münſterſchen Anabaptiſten. Sie wollen den Umfturz der ganz 
zen ſozialen und ſittlichen Weltordnung. Sie wollen einen radi— 
kalen Bruch mit dem geſchichtlich Gewordenen ein neues Reich 
irdiſcher Glückſeligkeit und Herrlichkeit aufrichten. Vielleicht 
wird es ihnen, nachdem ſie durch Ströme von Blut gewatet 
ſein werden, auf kurze Zeit gelingen, das Beſtehende über den 
Haufen zu werfen. Aber nur auf kurze Zeit. Die Geſchichte 
der Munſterſchen Wiedertäuferei ſteht als Wamungstafel da. 
Heute wie damals würde die Auflöfung aller göttlichen und 
menſchlichen Ordnung ſchließlich vor allem für diejenigen ver- 
hängnisvoll ſich erweiſen, die mit frevelnder Hand in das Ne- 
giment Gottes greifen wollten. Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten! Uns aber erhalte Gott Wahrheit, Klarheit und 
Nüchternheit. N 


man eigentlich auf die fatale Kehrſeite verzichten, wenn man 
nicht ſehr enttäufcht werden will. | 

Seit beinahe zwei Jahrhunderten war aber Moskau die 
entthronte Köni⸗ 
gin der ruſſiſchen 
Hauptſtädte, und 
ſeitdem Peter der 
Große infolge der 
immer wiederhol⸗ 
tenStrelitzen-Meu⸗ 
tereien veranlaßt 
worden war, dem 
Kreml — den die 
Leibgarde des Za— 
ren zum Nebellen- 
neſt gemacht hatte 
— den Rücken zu 
kehren, um ſich fern 
auf den ſumpfigen 
Inſeln des Finni⸗ 
ſchen Meerbufens 
ſein Palmyra zu 
errichten, ſtand die 
Burg an der Mos | 
kwa ziemlich ver- 
waiſt da. Mehr 
als einmal oder || 
wenn es viel war — zweimal alljährlich erfreute ſich der Kreml 
nicht der Ehre, ſeinen Herrn und Gebieter zu beherbergen. 
Außerlich zwar noch mit allem Glanz eines Kaiſerſitzes umgeben, 1 
ſpieltdie alte Reſidenz doch im ofſiziellen Leben keine Rolle 
mehr, und wenn die gaſtlichen Tage der vorübergehenden An- 
weſenheit des Zars vorüber ſind, fällt ſie in ihre frühere Ver— 
einſamung zurück. 

Wie ſchon aus der ganzen Anlage von Moskau und den 
ringförmigen Erweiterungen zu entnehmen iſt, muß der Kreml 
mit der Chinefenftadt und Weifftadt zu den älteſten aller 
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Stadtteile gehören, an die ſich dann die übrigen Teile, ſowie alle die Perlen und Pretioſen ſind bei dem Anzuge eines Grau⸗ 


die zweiunddreißig Vorſtädte in ihrer großen Ausdehnung und 
mit ihren zahlloſen Dörfern anſchließen, welche letztere nach 
Hunderten zählen. 

Sehen wir uns zuerſt die Chineſenſtadt an, die auf der 
Nordſeite des Kreml, dem letzteren am nächſten liegt, und von 
dieſem durch den Roten Platz getrennt wird. Dieſer urſprüng— 
liche und älteſte Teil iſt das eigentliche Herz der Reſidenz. 
Hier pulſiert das Leben Moskaus und — ehemals auch zugleich 
das z Rußlands. Was die City für London, das iſt die 
Chineſenſtadt mit den rieſigen Kaufhallen und Handelshöfen 
für die alte ruſſiſche Hauptſtadt. Ein Labyrinth von Gaſſen 
und geſchlängelten Straßen bilden die eigentlichen Arterien und 
führen aus allen Richtungen das belebende Element zu. 
ſieht man nicht nur die handeltreibende, ſchachernde und 
ſchende Hauptſtadt, ſondern überhaupt Moskau, wie es weint 
und lacht, darbt und ſchwelgt, in ſeinem Reichtum und in ſei— 
ner Armut, oder auch — in ſeinem Elend! 

Den Mittelpunkt alles Lebens bilden natürlich die Kauf 
hallen und die Warenbuden. Von den Erzeugniſſen der euro: 


en Mostaus. 


Arditeltur in den cuge 


päiſchen und aſiatiſchen Induſtrie dürfte es kaum etwas geben, 
das in dieſen Hallen der ſtändigen Meſſe nicht vertreten wäre. 
Vom Lumpen des Bettlers bis zum koſtbarſten Hermelin, von 
den wertloſeſten Gegenſtänden des Trödlers bis zum wertvoll 
fen Brillanten des Juwelenhändlers vermag die Phantafie 
kaum etwas zu erſinnen, das hier nicht ausgeboten wurde und 
Käufer fände. Dieſes Bild erſtreckt ſich nicht nur auf die Sale: 
rieen oder Hallen, ſondern auch auf die Vorräume, Zwiſchen— 
räume, Gaſſen und Höfe, wo es eigentlich noch lebendiger als 
im Innern zugeht. Alles Denkbare und Undenkbare, eigne, 
geſtohlene und geraubte Sachen, Wirtſchaftsgegenſtande und 
andere Artikel des Lebens werden ausgeboten und meiſt für den 
vierten Teil der Forderung gekauft. Goldene und ſilberne 
Uhren, Schmuckgegenſtände, Perlen, Ringe, Meſſer, Gabeln, 
Löffel werden für ein Spottgeld umgeſetzt und wechſeln mit 
Kleidungsftüden, Decken, Gläfern, Tellern, Schuhen, Teppi— 
chen, Leuchtern, Pelzen, Topfen, alten und neuen Waffen, oder 
mit Diamantennadeln, Agraffen, ciſelierten Bechern, oder mit 
altem Kupfer und Eiſen ab. Man kann fragen, ob es möglich 
ift, daß das alles fo vor ſich gehen Tann? — Allein, Rußland 
ift ein freies Land und Moskau iſt feine Hauptſtadt! — Die 
Polizei verſteht es wunderbar, über Ungehörigleiten hinwegzu— 


ſehen, und jene Freihändler haben ein wachſames Auge, und Leib tragen, ſich hin und her bewegen und ſchreiend ihre war⸗ 


rockes in den Taſchen verſchwunden und kommen erſt wieder 
zum Vorſchein und an das Tageslicht, wenn die geharniſchten 
Feinde dieſer merkantilen Thätigkeit vom Schauplatz verſchwun⸗ 
den ſind. 

Daß natürlich bei einer jo fieberhaften Bewegung auch den 
leiblichen Bedürfniſſen Rechnung getragen wird, ift ſelbſtver⸗ 


Reitaurant Kreml, 


ſtändlich. Hier und da auf dem Schnee, oder im Sommer auf 
dem trockenen Boden, ſindet man Tafeln mit Sakuski (Artikel 
zum Imbiß) aufgeſchlagen, die Samowara (Theemaſchienen) 
brodeln und Flaſchen mit Wutki und Quas ſtehen neben Sem: 
mel und Fleiſch, Kaviarbuchſen und gekochten Eiern oder zus 
ſammengerollten Rindskaldaunen, welche von Legionen lüſter⸗ 
ner Fliegen umſchwärmt werden, während Männer und Knaben 
mit Blechläſten, die fie um den Hals gehängt vorn auf dem 


* 


e 


men, in Baum- oder Sonnenblumenöl gebackenen Pfannenku⸗ 
chen, heiße Würstchen oder Paſtetchen mit einer Füllung von 
gekleinten Eiern, geriebenen Mohrrüben oder Kapuſta (Sauer⸗ 
kraut) ausbieten und von Zeit zu Zeit ihre blechernen Röſtma⸗ 
ſchienen öffnen, um durch die denſelben entſtrömenden Wohlge— 
rüche den Appetit der Umſtehenden zu erregen und Gelüfte zu 
erzeugen. 

Scenen der heiterſten Art können dabei den Fremden und 
ſelbſt den Moskowiten ſtundenlang im Lachen erhalten. Ergötz⸗ 


Partie zus dem Kreul. — Tura Iwan Welisti. 


lich ſind allemal die Enttäuſchungen der Liebhaber für die eine 
oder andere Specialität, wenn dieſer oder jener ſtatt das ge⸗ 
wunſchte Eierpaſtetchen zu erhalten, eine Füllung von Sauer- 
kraut zwiſchen den Zähnen verſpürt, und die Schadenfreude der 
Zuſchauer und der Ärger des Geſchädigten ſich in hochkomiſchen 
Auftritten zu erkennen geben. 

Alles das ſind Momente, die, wenn ſie auch nicht imſtande 
find, das Leben vollftändig wiederzuſpiegeln, doch dazu beitra- 
gen, das öffentliche Verkehrsleben einigermaßen zu illuſtrieren. 
Der Aufenthalt von einem halben Tage an dieſer Stätte des 


beſſer kennen zu lernen, als das durch den monatelangen Beſuch 
der öffentlichen Plätze, Vergnügungsanſtalten und anderer Orte 
der Erholung oder des Studiums möglich wäre. Alle Klaſſen 
der Geſellſchaft wühlen hier im bunteſten Chaos durcheinander. 
Dort handelt ein geldbedürftiger ruſſiſcher Fürft mit gnädiger 
Herablaſſung etwas abſeits mit einem ruſſiſchen Kupetz (Han⸗ 
delsmann oder Kaufmann) der über Millionen gebietet und 
auf den Se. Durchlaucht für gewöhnlich etwas verächtlich her- 
abblickt; hier an einer Ecke oder Säule ſteht die echt typiſche 
Figur eines echt moskowitiſchen Bettlers mit der Mütze und 
dem Stock in der Hand und dem Bettelſack um den Leib, um 
auch ſeinem, oftmals recht lohnenden und nicht gerade ſehr an— 
ſtrengenden Erwerbe nachzugehen, weshalb ſolche Yazarusgeftals 
ten in Moskau nach Tauſenden zählen. In den Säcken befinden 
ſich — außer den verſchiedenartigſten Gegenſtänden der Rinn⸗ 
ſteine und Schleuſen — nicht ſelten auch Beträge in Kupfer— 


Stammhaus des jeht regierenden vaiſertauſes. 


münzen, die viele Rubel ergeben und den Tagesverdienſt man— 
ches Handwerkers erheblich überſteigen. 

Mit der Chineſenſtadt, in welcher ſich viele öffentliche 
Gebäude, wie z. B. das Stadthaus, die Borſe, die Druckerei 
der heiligen Synode, berühmte Kathedralen u. ſ. w. vorfinden, 
ſteht die Weißſtadt in engſter Verbindung. Dieſer Stadtteil 
beſitzt die eleganteſten Straßen, wie z. B. die Twerskoi-Straße 
mit ihren prächtigen Laden, und umgiebt den Kreml im Weſten 
gerade ebenſo, wie die Chineſenſtadt denſelben im Norden. 
Nicht bloß als Mittelpunkt, ſondern auch infolge feiner prachti— 
gen gartenmäßigen Anlagen iſt dieſer Teil der Sitz der Ariftor 
kratie und des Luxus. Hier finden wir außer den vielen amt 
lichen Gebäuden und Schlöfiern von Bedeutung auch den 
Gouvemementspalaſt, das Haupt-Poſtamt, das Adelshaus, das 
große Exerziergebäude, die Univerität, das große und pompöfe 
kaiſerliche Theater, die mediziniſch = hirurgifche Akademie und 
viele andere mehr. Die Twerskoi-Straße, welche vom Kreml 
nach Weften gehend zum Twerskoi-Boulevard führt, iſt ſchon 


noskowitiſchen Handels reicht hin, um die alte Hauptſtadt 
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erwähnt worden. In dieſer via elegans von Moskau verdient 

der engliſche Klub ſchon deshalb genannt zu werden, weil ſich 
an dieſer Stelle die berühmte Löwengruppe befindet, die wir 
auf unſerer Illuſtration vorführen. Ein Omnibus aus guter 
alter Zeit und nach unſerer Väter Geſchmack, der an dieſer 
Stelle hält, führt Männlein und Weiblein der Kremlſtadt nach 
den entlegenſten Luſtorten. 

Nächſt der Weißſtadt ift die Erd ſtadt der hervorragend» 
ſte Stadtbezirk. Das große Findelhaus, das Gebäude der 
philanthropiſchen Geſellſchaft, das Kommiſſariats-Depot mit 
| zwei Flügeln und mit doriſchen Säulen ausgeftattet, ziehen — 

wie viele andere öffentliche Gebäude, Wohlthätigkeitsanſtalten 
und Kunft: und wiſſenſchaftliche Inſtitute — hier die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich. Eine Ringſtraße grenzt auch dieſen Stadtteil 
ab, an welchen ſich noch viele andere anſchließen. 

Sehen wir uns nun die Burg Moskaus, 
von außen an. 

Wie bekannt, liegt der Kreml auf dem hödjten Punkt von 
Moskau und bildet derſelbe mit feinen vielen Kirchen, Schlöſ— 
fern, Klöſtern und offiziellen Gebäuden einen Stadtteil für fi), 
welcher im Süden am Fuße der hohen Böſchung von dem tief 

unten fließenden Moskwafluß umſpült wird. Von welcher 

Seite wir immer den Kreml ſehen, fo präfentiert ſich derſelbe 

doch ſowohl von der ſüdlichen wie nördlichen Front als ein 

längliches Viereck, das von einer hohen, mit vielen in 

chineſiſcher Form gehaltenen Türmchen und mehreren Warttür— 

men verzierten ſtarken Mauer umgürtet iſt, über welche ein 

ſinnenberückendes Chaos von flimmernden und farbigen Kup— 

peln und Kirchtürmen emporragt. Am längften find die Nord- 
und Südmauern, die vielleicht gegen achthundert Schritt haben 
mögen, während die Oſt- und Weſtmauern kaum viel mehr als 
halb ſo lang ſein dürften. 

Um den Kreml in feiner ganzen Pracht zu genießen, müſſen 
wir etwas zurücktreten. Man ſieht dann beſſer über die hohe 
Mauer hinweg, die — wenn man nahe ſteht — fo vieles ver— 
deckt. Die beſte Anſicht gewinnt man aus einer Entfernung 
von mehreren hundert Schritten. Dort, in einer nach Süden 
führenden Straße, liegt eine nicht zu große, aber berühmte 
Kirche, die wie zum Obſervationspunkt geſchaffen iſt. Erſt von 
dort ſehen wir den Kreml wie ein aufgerolltes Gemälde vor 
uns liegen, und wie betäubt ſteht man da, wenn man den Blick 
über das in allen Farben ſchillernde bunte Durcheinander der 
glitzernden großen und kleinen Türme, Paläfte und Häuſer, 
coder über die in wirrer Unregelmäßigkeit untereinander ger 
würfelten Kathedralen mit ihren roten, grünen, blauen, gelben, 
weißen oder noch anders gefärbten Kuppeln hinweg ſchweiſen 
läßt, welche letzteren, von unten geſehen, ſich ausnehmen, als 
ob große Pyramiden bunter Glasglocken von rieſiger Größe 
dort aufgeſchichtet worden wären. 

Doch treten wir nun in den Kreml ein. Es ift ratſam, 
beizeiten die Mütze abzunehmen, denn ein Polizeibeamter ber 
wacht ängſtlich jeden Aus- und Eingehenden, damit niemand 
anders als mit entblößtem Kopfe das Thor paſſiert, was ſelbſt 
von dem Kaiſer reſpektiert wird. Man weiß nicht ſo recht, 
wer dieſe Ehrfurchtsbezeigung gebot und ſeit wann ſie beſteht; 

allein die Mythe erzählt, daß einſt ein früherer Zar das Thor 
paſſierte und ein Sturmwind ihm die Kopfbedeckung nahm, 
| was der Herrſcher fo verftand, als ob die Götter dieſen Porti— 
kus beſonders geheiligt wiſſen wollten. 

* Rechter Hand liegt ein langer Platz zwiſchen zwei großen 
langen Gebäuden — das Arſenal und die Kommandantur. 
unmittelbar am Thore, links ſeitwärts gelegen, bemerken wir 
eine ziemlich unſcheinbare Kirche. Es iſt die Kloſterkirche des 

Mönchskloſters. Allein es giebt außer dieſer Kirche noch 

viele andere im Kreml, die wir kennen lernen wollen. Die 

wichtigſten find: 1) die Himmelfahrts-, auch Krönungskirche, 


den Kreml, 


2) die Erzengelkirche, 3) die Verkundigungskirche, 4) die Ni⸗ 
kolaikirche mit dem auf unferer Illuſtration gezeigten Iwan 
Weliki⸗Turm, 5) die Erlöſerkapelle und 6) die Kirche des 
Nonnenkloſters. 

Die für uns am meiſten intereſſante iſt die Krönungs⸗ 
kirche. Wir betreten dieſelbe. Über uns wölbt ſich eine. 
prächtige Decke, aber die inneren Räumlichkeiten ſind ſehr be⸗ 
ſchränkte und drängen uns die Frage auf, ob das der Dom iſt, 
in welchem der Herrſcher von achtzig Millionen Menſchen die 
heilige Olung empfängt und geſalbt wird? 

In den Niſchen der Kathedrale ſtehen verſchiedene Sarko⸗ 
phage, in welchen die Gebeine vieler Patriarchen ruhen. Die 
Zaren krönt man hier; die Erzprieſter beſtattet man da. Vor 
einem Bilde, auf das man aufmerkſam gemacht wird, bleibt 
man länger als gewöhnlich ſtehen, um es zu betrachten, denn 
es gilt als die wertvollſte Reliquie und iſt den Ruſſen un⸗ 
ſchätzbar. Das Bild ſtellt die Mutter Gottes von Wladimir 
vor und rührt, fo glaubt der Ruſſe, von dem Evangeliſten Zus 
tas ſelber her. 

Nicht minder unſchätzbar unter den Kleinodien dieſes 
Tempels iſt eine Tunika, die gezeigt wird. Sie iſt von hiſto⸗ 
riſchem Wert, da ſie von dem Welterlöſer getragen wurde und 
ſich trotz der Jahre gut erhalten hat (1). Ein Nagel vom 
Kreuz des Heilands darf nicht unerwähnt bleiben. 

Auch die Erzengelkirche verdient einen Beſuch. Man 
braucht nur hinein zu treten, um zu ſehen, daß auch ſie nicht 
arm iſt an Dingen, die einem Tempel den Nimbus außeror⸗ 
dentlicher Heiligkeit verleihen. Auch hier bemerken wir eine 
Menge ſteinerner Särge in dem Dämmerlicht der Niſchen und 
Bogengänge. Es ſind die Ruhebetten der alten ruſſiſchen Za⸗ 
ren aus längſtvergangener Zeit. In einem der harten Betten 
ruht Iwan der Schreckliche, der größte der ruſſiſchen Wüteriche. 
Dicht dabei ſchlummern ſeine Vorgänger, Nachfolger und Par⸗ 
tiſanen. Der Tod hat alle vereinigt, obſchon fie im Leben ein, 
zwei oder drei Jahrhunderte voneinander getrennt waren. 
Vom Krönungstempel bis zur Totenſtätte iſt nur ein kleiner 
Sprung und irdiſche Größe und das Nichts des Staubes, 
Herrlichkeit und Vergänglichkeit liegen dicht nebeneinander! 

Wir brauchen nun nicht weit zu gehen, um vor dem neuen 
oder Alexanderpalais zu ſtehen, das für den Fall einer Wie⸗ 
dererhebung des Kreml zu ſeiner alten Würde doch allein als 
Reſidenzſchloß in Betracht kommen könnte, da das andere alte 
Palais ſeit einhundertundachtzig Jahren fo gut wie ganz un⸗ 
bewohnt daliegt und zum größeren Teil ſehr dem Verfall nahe 
gekommen iſt. Allein, auch das neue Palais ſieht nichts 
weniger als grandios aus. Was wir jedoch äußerlich an 
Großartigkeit vermiſſen, wird freilich durch den außerordent⸗ 
lichen Luxus im Innern nach Möglichkeit erſetzt. Schon wenn 
man durch den großen Haupteingang von Süden eintritt, iſt 
der Eindruck ein ſehr freundlicher und fürftliher. Zu beiden 
Seiten führen Galerieen oder Korridore zu den verſchiedenen 
Gemächern und Wohnungen der Schloßbeamten, und gerade⸗ 
aus führt von dem unteren Vorraum eine breite, elegante 
Treppe zum erſten Stock. Durch eine große Glasthür ein⸗ 
getreten, gelangt man in einen großen Saal, aus welchem eine 
Thür zu dem im weſtlichen Flügel des Schloſſes liegenden 
Thronſaal führt, der von vielen hundert Stühlen und dem 
Thron dekoriert iſt. Von dieſem Saal, der die ganze ſuͤd⸗ 
weſtliche Ecke einnimmt, gelangt man rechter Hand in die Ger 
mächer des Kaiſers, wo ſich auch das hübſch ausgeſtattete 
Schlafgemach der allerhöchſten Herrſchaften befindet. Bei 
einem Blick zu den Fenſtern hinaus wird dem Auge ein ſehr 
freundliches Bild geboten und man ſieht über den untenliegen ⸗ 
den Alexanderpark und ſeine Anlagen hinweg nach dem an⸗ 
grenzenden weſtlichen Stadtteil. 

Zu erwähnen bleibt noch das intereſſante kleine Familien ⸗ 
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muſeum des Kaiſerhauſes in dieſem Schloſſe, das einen großen 


Teil der Spielzeuge, Kleider, Wiegen u. ſ. w. der früheren 
Zaren aufbewahrt. Ebenſo intereſſant ſind auch die Zimmer 
der Kaiſerin und beſonders der hübſche Wintergarten derſelben 
im zweiten Stock. Was die moderne Gartenkunſt Schönes 
und Bezauberndes zu erſinnen vermag, findet ſich da auf einem 
kleinen Raume zuſammengedrängt. 

Beim Verlaſſen dieſes Palaſtes treten wir noch auf den 
Altan desſelben hinaus, der um den ganzen etwas zurückſprin⸗ 


Mitglieder der kaiſerlichen Familie benutzt wird. Hier herrſcht 


Kapitäle von Gold firogen. 


genden Oberbau herumführt. Es verlohnt ſich der Mühe, 


denn die Ausſicht, die man genießt, iſt eine ſo überwältigend 
ſchöne, daß man ſie ſchwerlich wieder vergißt. Allein wir 
können uns nicht mehr dabei aufhalten und müſſen uns ge⸗ 
waltſam davon losſagen, um auf das alte Palais überzugehen, 
das von außen noch viel weniger bietet als das neue Palais 
und kaum von jemand als ein kaiſerliches Neſidenzſchloß an⸗ 
geſehen werden möchte. Es iſt ein einftödiges, altes, bei⸗ 
nahe dürftig ausſehendes Gebäude mit vorn abgerundeter Ede 
und kleinem Balkon und liegt fo ungunftig, daß man nur ſehr 
wenig davon ſieht und es infolgedeſſen für winzig klein hält, ob⸗ 
ſchon es nach hinterwärts einen ungeheuren Flächenraum 
einnimmt. 

Um den ganzen Umfang des Schloſſes kennen zu lernen, 
muß man ſich entſchließen, in dunkle, ſchmutzige, ringsum füh⸗ 
rende Gaſſen einzudringen. Bei mittelmäßigem Tempo wird 
man dieſelben in einer halben Stunde durchmeſſen können, 
vorausgeſetzt, daß man ſeinen Schritt nicht unterbricht. Es 
ift ſchon wiederholt erwähnt worden, daß leider die Teile älte⸗ 
ſten Urſprungs ſich in einem jämmerlichen Zuſtand befinden 
und man kann ſich einer gewiſſen Wehmut nicht erwehren, 
wenn man ſieht, daß Bauwerke von fo großer hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung fo ſehr ihrer Auflöſung anheimgegeben werden konn⸗ 
ten, ſelbſt wenn man zugiebt, daß ihre Hiſtorien nicht immer 
angenehme Erinnerungen wecken mögen. 

Recht deutlich kann man bei einer Wanderung durch die 
feuchten Gaſſen die verſchievenen Perioden der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des nach und nach erweiterten Schloſſes herausken⸗ 
nen, von deſſen Hinterſlügeln kaum noch mehr zu ſehen iſt, als 
die ſchimmelnden und kleberigen Wände. Hier und da findet 
man zerbrochene Thüren und Fenſter, durch welche man in die 
inneren Räume ſehen kann. Sechs Jahrhunderte ruſſiſcher 
Geſchichte ſind es, die uns daraus entgegengähnen. Schutt 


vor, wenn man den vorhin erwähnten ſichtbaren vorderen Teil 
des Schloſſes betritt, der noch als Abſteigequartier für die 


noch der denkbar ausgeſuchteſte Luxus, die Fußböden ſind vom 
koſtbarſten Getäfel ausgelegt und die Wände von Sammet und 
gefalteter Seide bekleidet, während die Decken, Geſimſe und 
Ganze Zimmer find von Gerät⸗ 
ſchaften aus maſſivem Silber ausgeſtattet. Nieſige Kande⸗ 
laber von Silber und Malachit und andere Gegenſtände des 
Luxus vervollſtändigen die wahrhaft fürſtliche Pracht mit echt 
ruſſiſchem Naffinement. 

Beſonders hervorzuheben bleibt hier die herrliche Bankett⸗ 
halle, deren Wände mit rotem, von goldenen Adlern durchſtick⸗ 
tem Sammet ausgeſchlagen ſind. Der ſo reich ausgeſtattete 
Saal, in welchem ehemals die Zaren bei ihrer Krönung den 
Vornehmſten des Reichs das übliche Gaſtmahl gaben, wird 
naturlich fo gut wie gar nicht mehr benutzt. In den prunken⸗ 
den Hallen wurde geſchwelgt und gejubelt; draußen vor den 
Fenſtern wurde geköpft! 

Gleich intereſſant und von Sehenswürdigkeiten erfüllt 
find viele andere Zimmer. Einzelne find mit Waffen, Tro⸗ 
phäen, goldenen Gerätigaften, Vaſen, Kronen und Sceptem, 
Mänteln und anderen Gegenſtänden dekoriert, oder dadurch 
doch beſonders wertvoll. Andere, wie z. B. die von Napo⸗ 
leon I. bewohnt geweſenen Gemächer, haben eine hiſtoriſche 
Bedeutung erlangt, was man ſchließlich von allen ſagen könnte; 
allein ſchon iſt es Abend geworden und die großen Spiegel: 
ſcheiben der Fenſter werden von der tieſſtehenden Sonne roſig 
angehaucht, was uns gemahnt, daß es Zeit iſt, unſere archäo⸗ 
logiſchen Sludien aufzugeben. 

Heraustretend und uns an das Eiſengitter ſtellend, das 
den ſudlichen Rand des Kremlplatzes einfaßt, ſieht es jetzt ger 
rade ſo aus, als ob die Sonne ſich bemühe, bei ihrem Gehen 
und Kommen dieſe Marchenſtadt zu verherrlichen, und wenn 
man in die unten murmelnde Moskwa hinabſchaut, möchte 
man glauben, es ſei das reine Gold, das da über das kieſel⸗ 
reiche Bett des Flußchens dahin rinne. Der Anblick iſt jo un 
beſchreiblich, daß er wohl einer Majeſtät würdig iſt, und er iſt 
ſo beſtechend, daß ſelbſt die überſchwänglichſte Phantaſie eines 
Chineſen und Birmanen von dem Sitze eines Herrſchers befrie— 


digt werden müßte, ſo daß man begreifen kann, wenn die 


und Gerölle oder ſaulende Möbeltrümmer bedecken jetzt den 
Boden, auf welchem ehemals koſtbare perſiſche Teppiche aus- 


geſpannt geweſen ſein mogen, und wo einſt vielleicht die Za⸗ 
rinnen und Prinzeſſinnen und kaiſerlichen Damen auf ſchwel⸗ 
lenden Polſtern ſich wiegten, und Sklaven und Sklavinnen zu 
den Füßen ihrer Gebieterinnen kauerten, um auf die Befehle 
und Münſche derſelben zu lauschen, kriechen jetzt aufgebunfene 
Kröten, häßliche Salamander und anderes Geziefer umher, die 
auf ebenſo ekelhaftes Gewürm Jagd machen, während man 
in noch anderen Behälmiſſen ganze Kollektionen giftiger 


Schwämme finden kann, welche auf dem Boden und an den 


Wänden wachſen. 

In Oranienbaum bei St. Petersburg fand ich einſt ein 
kleines verfallenes Palais von wütenden Hunden bewohnt, das 
den Eindruck eines verwünſchten Schloſſes machte und von dem 
Gemahl Katharinas II. infolge eigentümlicher Todesahnungen 
errichtet wurde, um ſich darin zu verſchanzen, weshalb es mit 
Wällen umgeben worden war; hier im alten Kreml erſchrickt 
man nicht weniger, wenn man in dieſe unheimlichen Räume 
hineinſchaut und im Dunkel derſelben die Phosphorflämmchen 

ſliegenfangender Kröten aufblitzen ſieht. 
Als ob man nur geträumt hätte, ſo kommt es einem aber 


Franzoſen, als fie 1812 über die Sperlingsberge heranrückten 
und die Kremlſtadt erblickten, entzückt ausriefen: „Moskau! 
o Moskau!“ 

Allein jauchzen wir nur, ſo viel wir wollen, der Jubel 
macht doch nicht ſatt. Jetzt, nachdem wir ſtudiert, geſorſcht 
und geſchwelgt, darf man auch an die Befriedigung anderer 
Bedürfniſſe denken, die zu ſtillen bereits Reſtaurants warten. 
Langſam wandern wir dem Dreifaltigkeitsthore zu. Links 
liegt das Nonnenkloſter, vor welchem einige Nonnen auf den 
Stufen der Treppe ſitzen und ſich verbeugen und bekreuzen, 
denn eben hämmert der Glöckner die Abendglocke zum Gebet. 
Bald erreichen wir das Neſtaurant Kreml. Es erfreut ſich 


eines guten Nufes, das ſieht man, denn die Kellner find forte 


| 


während bemüht, ihren Güte 
zeug: der nicht gerade exquiſiten Küche und Erquidungen 
in flüffiger Form von noch zweiſelhafterer Güte zuzutragen. 
Der Kleinbürger Moskaus iſt in dieſer Beziehung weniger em⸗ 
pfindlich, und die hübſche Lage des Reſtaurants und der uns 
gezwungene geſellſchaſtliche Ton kann für manche Mängel ent 
ſchädigen. 

Moskau zählt heute eiwa 400,000 Einwohner. 
noch immer die reichſte Stadt Rußlands. — 


Sie ift 


außen im Grünen die Er⸗ 


1 
1 
| 
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Katharina 
Von Armin Stein. 


Ja, das leibliche Leben war außer Gefahr, aber die Seele 
wurde noch — wie er ſich ſelbſt ausdrückt — zwiſchen Chriſtus 
und Belial hin- und hergeworfen und elendiglich zerſtoßen. | 
Er meinte, er werde wohl fein ganzes noch übriges Leben durch 
ſolche Fluten der Anfechtung waten müſſen, wolle es aber auch 
gerne thun, wenn nur ſein Gott, der liebſte Heiland, dadurch 
verherrlicht würde. 

Da ſchickte ihm Gott einen Engel des Troſtes, der für 
andere, ja für ganz Wittenberg ein Engel des Schreckens war. 
Was andere niederwarf, das richtete den Doktor Martinus auf. 
Was anderen das Gottvertrauen erſchütterte und ſie in die 
Nacht der Verzweiflung trieb, das half dem Angefochtenen wie 
der zur Lebensfriſche des Glaubens und zum Heldenmut der 
Hoffnung auf den lebendigen Gott. 

Zu den Thoren von Wittenberg herein ritt ein Reiter auf 
fahlem Roß, mit bloßem, hauendem Schwert: die Peſt. | 

Alles ift wie gelähmt von Grauen und Entſetzen. Die 
Spannkraft des Willens erſchlafft, eine auffallende Gleichgül⸗ 
tigkeit legt ſich lähmend auf die Gemüter. Von Torgau kommt 
des Kurfürſten Befehl an die Univerſität: „Fliehe alles, Lehrer 
und Schüler, und berge ſich in Jena!“ Und alles gehorcht in 
Eile dem landesherrlichen Gebot — alles bis auf einen. Dort 
in dem Auguſtinerkloſter ſitzt noch der erſte der Univerſitäts— 
lehrer, die Leuchte der Wittenberger Hochſchule und antwortet 
auf des Kurfürſten Sorge in heiligem Trotz: „Ich bleibe hier, 
ich darf von hier nicht weichen!“ — Ein neuer Befehl des 
Landesherrn ergeht an ihn, in der Form der dringlichſten Bitte 
gekleidet: man möge fein in Jena nicht entraten; aber die 
Antwort iſt wieder dieſelbe: „Ich bleibe hier, ich darf von 
hier nicht weichen!“ — 

Alles iſt mit Todesangſt erfüllt, und die Angſt iſt der 
ſchlimmſte Gehilfe der Seuche: die Furchtſamen fallen ihr am 
allererſten zur Beute. Luther weiß nichts von Angſt. Und 
hin eilt er mit Bugenhagen, dem Stadtpfarrer, und Rörer, 
dem Kaplan, welche beide gleich ihm geblieben ſind, hin, wo 
ein Kranker hifllos nach Erbarmen ſchreit, ein Sterbender den 
letzten Troſt begehrt. In ſeinen Armen ſterben die von der 
Peſt Ergriffenen und hauchen ihm den Tod ins Geſicht — ihm 
darf es nichts ſchaden. Und ſiehe, je aufopferungsvoller ſich 
die Kraft ſeines Leibes verzehrt, deſto reichlicher quillt ihm die 
Kraft der Seele zu, und die Schatten des Trübſinns weichen, 
der Teufel hat nichts mehr an ihm — hell und klar ſteht 
an dem Himmel feines inneren Lebens die Sonne JEfus 
Chriſtus. 

Und nun ſiehe, wie Gott es ihm giebt, dem Tode allent⸗ 
halben ſeine Beute zu entreißen, wie er hier mit kräftigen 
Wort die falſche Furcht vor der Seuche verſcheucht und zum 
Gottvertrauen mahnt; wie er dort die kecke Vermeſſenheit 
ftraft, welche Gott verſuchend die natürlichen Mittel wider die | 
Krankheit verachtet und der Anſteckung ſpottet; wie er dort 
wiederum dem Aberglauben entgegentritt, daß man von der 
Krankheit heil werde, wenn man andere anſtecke, und dort mit 
furchtbarem Zorn gegen die Ruchloſen donnert, welche in ſata— 
niſcher Bosheit in die noch unberührten Häuſer dringen, weil 
es ſie ärgert, daß da nicht auch die Peſtilenz ſei. 

Daß er ſich ſelbſt dabei opfern könne, und ob er nicht fein 
teures Leben der Kirche im großen erhalten müfje, daran denkt 
er gar nicht. Wie er es von jeher mit immer gleicher Ruhe 
Gott anheimgeſtellt hat, ob ihn Gott noch ferner auf Erden 
brauchen wolle, ſo thut er es jetzt auch und geht an die Stätte 
des Todeswürgens mit demſelben Angeſicht, wie er ſonſt auf 
die Kanzel gegangen ift oder auf den Lehrſtuhl. 

So ſteht er feſt und treu auf feinem Poſten und ſchamrot, 


Für die Abendschule bearbeitet. 
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ſchweigend ſehen ſeine Feinde zu, wie er mit ſeinem Leben ſeine 
Lehre auslegt. 

Und ſiehe, neben ihm ſteht eine Heldin, das Weib, das 
ihm der HErr gegeben. Nicht allein, daß fie dem vom ſauren 
Tagewerk Ermüdeten mit linder Hand den Schweiß von der 
Stirn wiſcht und mit der hingebendſten Pflege ſeiner wartet — 
ſie iſt auch ſeine Gehilfin in der Pflege der Kranken, ſie öffnet 
bereitwillig ihres wunderbar verſchonten Hauſes Thür und 
nimmt mit tapferem Mute auf, was ſich zu ihr flüchtet. Die 
Ehefrau des Arztes Schurf, der mit ſeiner Familie in das 
Lutherhaus eingezogen war, kommt zum Liegen, und verder⸗ 
bendrohend zeigt ſich eine Peſtbeule an ihrem Fuß. Nicht 
lange, ſo wird auch das Fräulein Margarete von Mochau, die 
Luther gleichfalls aufgenommen, von dem Würgengel auf das 
Lager geſtreckt. Katharina geht, ſich ſelbſt vergeſſend, von 
einem Lager zu dem andern, und die Kraft des Höchſten hilft 
ihr bei dem Samariterwerk. 

Da kommt die Nachricht von dem Abſterben einer lieben 
Freundin, der Gattin des Kaplans Rörer, die, in den Geburts⸗ 
wehen von der Peſt überfallen, ihr junges Leben ſamt dem des 
Kindleins elendiglich hingeben muß. Da zuckt auch Katharina, 
die ſich in den gleichen Umſtänden befand, zuſammen, und der 
Mut will ihr vergehen. 

Auch über Luther kommt es wie Verzagen, und der Sturm 
neuer Anfechtung drohte die ſtarke Eiche zu brechen. Bugen⸗ 
hagen, der jetzt auch noch mit feiner Familie in Luthers Woh⸗ 
nung zieht, verſucht vergeblich den Freund zu tröſten und zu 
ſtarken, denn dieſer ſieht fein Weib an, das täglich ſchwächer 
wird, und er ſieht fein Sohnlein Hänschen an, das auch an⸗ 
fängt zu ſiechen. 

Doch ſiehe, beſſer als Menſchen wußte Gott zu tröſten: 
am 10. Dezember ſtand der Doktor Martinus am Bett ſeines 
geliebten Weibes und dankte für das gerettete Leben der Mut⸗ 
ter, wie auch für das dazu geſchenkte neue Leben, denn er hielt 
dem Hänschen, der auch wieder wohlauf war, ein neugeborenes 
Kindlein dar und ſprach: „Hänſichen, ſiehe, da hat Dir der 
liebe Gott ein Schweſterlein beſcheret!“ 

Der Winter kam mit ſeinen eiſigen Stürmen und jagte 
den Würgengel von dannen. Die Überlebenden atmeten dank⸗ 
bar auf, und die Geflüchteten kehrten langſam wieder. Luther 
aber und ſeine Käthe lagen vor Gott auf ihrem Angeſicht und 
beteten: „Du biſt der Gott, der Wunder thut, Du haſt an 
unſerm Hauſe Deine Macht und Güte kund gethan: in ſo vie⸗ 


len Häuſern ſind es weniger geworden, in dem unſeren aber 


eines mehr!“ 

Die heimgekehrten Freunde ſtrömten herbei und wollten 
es ſelbſt mit ihren Augen ſehen, daß der Mann Gottes noch da 
ſei und die Seinigen noch um ſich habe. O, wie erfreuten fie 
ſich ſeines Anblicks: einen Gebeugten und Angefochtenen hat⸗ 
ten ſie verlaſſen, einen Geneſenen und neu Erſtarkten fanden ſie 
wieder, der ihnen mit leuchtenden Augen den Gruß entgegen 
rief: „Als die Sterbenden und ſiehe, wir leben!“ 


Vierzehntes Kapitel. 
Verkuſt und Erſatz. 

Vor dem Elſterthor in etlicher Entfernung von Wittenberg 
iſt ein Brunnen, deſſen Ort man noch zeigt bis auf den heuti⸗ 
gen Tag. Er heißt der Lutherbrunnen, denn Luther iſt 
es geweſen, der ihn im Jahre 1520 gefunden und gegraben 
hat. Der Bergmannsſohn hatte ein ſicheres Gefühl und Wit⸗ 
terung für alles Metall und Kleinod in der Erde. 

Weil es nun um den Brunnen her ſo gar anmutig war 


* 
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von Laubwerk und Raufchen der fernen Elbe und ſtärkender 
Luft, ſo hatte ſich der Doktor Martinus im Jahr 1526 an dem 
Brunnen ein luftiges Häuslein errichten laſſen, deſſen Inneres 

Käthens geſchickte Hand mit allerlei Zierat geſchmückt und mit 
Gerätſchaft aufs bequemſte ausgeſtattet hatte, fo daß es gut 
war, hier zu weilen, und reichlicher Zuſpruch von Freunden 
die Mühe der Frau Doktorin belohnte. 

Es war ein warmer, ſonnniger Tag im Mai des Jahres 
1528. Die Natur prangte in ihrem ſchönſten Schmuck, die 
Bäume ſtanden in dem hellſten Grün, mit den Blumen im 
Garten, von Menſchenhand gepflegt, blühten die wildwachſen⸗ 
den auf dem Feld um die Wette und ſpendeten Bienen und 
Schmetterlingen die ſüße Koſt. Auf allen Zweigen pfiff und 
zwitſcherte es im vollen Chor durcheinander, und auch die un⸗ 
ter dem Joch gehenden Roſſe der Bauern wieherten lebens⸗ 
luſtig in den wonnigen Frühlingstag hinein. 

In dem Brunnenhäuschen vor dem Elſterthor zeigt ſich 
uns durch die weit offen ſtehende Thür ein lieblich Bild. Da 
ſizt der Doktor Martinus mit der Laute in der Hand und mu⸗ 
siert. Der Lenz hat ihm das Herz gepackt, und wo draußen 
in der Natur alles ſingt und klingt, da kann der Doktor Marz 
tinus auch nicht ſchweigen. 

Zu feiner Seite ſitzt Frau Katharina, den Säugling an 
der Bruſt, in ſüßem Träumen halb den Tönen der Laute lau⸗ 
ſchend, halb in die Herrlichkeit der Frühlingslandſchaft verloren. 
Wie aber der Doktor aus dem freien, friſchen Phantaſieren in 
eine bekannte Melodie einlenkte, da ſummte die Käthe unter 
leiſem Wiegen des Kopfes mit, und auch der kleine Hans, 
welcher mit einem von Wolfgang gedrechſelten Steckenpferd am 
Boden fpielte, ſchaute aufmerkſam in die Höhe. 

Der Knabe war nun zwei Jahre alt geworden und recht 
fröhlich aufgeblüht, konnte ſich ſchon geſchickt auf ſeinem Holz⸗ 
pferdchen tummeln und mit Worten verſtändlich machen, wenn 
es auch mitunter zum Lachen war. Das Holzpferd war ſein 
liebſtes Spielwerk, und ein Vergnügen war's, ihm zuzusehen, 
wie die kindliche Einbildungskraft dem toten Dinge Leben gab 
und es wie ein lebendes Weſen behandelte. Es hatte ſeinen 
beſonderen Stall, den er ihm von drei Brettern in einer Ecke 
gebaut; es bekam ſein Futter und Streu für die Nacht, und 
wenn es einmal krank ward, mußte Arznei herbei, und an tröſt⸗ 
lichem Zuſpruch fehlte es auch nicht. 

Mit innigem Wohlgefallen ruhten der Eltern Augen auf 
dem finnigen Spiel ihres Erſtgeborenen, und Käthe machte 
gegen ihren Gemahl die Bemerkung: „Das Hänſichen wird 
einmal, ſo Gott Gnade giebt, unſeres Alters Troſt und Freude 
werden.“ 

Dann aber die Augen auf den Säugling an ihrer Bruft 
fentenb, fuhr fie mit beforgter Miene fort: „Wo ich jedoch 
unfere liebe kleine Eliſabeth anſchaue, muß ich flugs der Worte 
des heiligen Apoſtels gedenten: Habet, als hättet Ihr nicht! 
Sie iſt das Kind meiner Angſt, in Angſt geboren und mit Angft 
in bis hierher. Sehet, wie gar bleich das kleine Geſicht⸗ 
lein iſt und welche Schatten um die Augen her!“ 
lane gen neigte ſic zu dem Kindlein und ftreigelte ihm vie 
hat Mg „Liebes Weib, jenes Wort des heiligen Apoftels 
ſzwaches Kiraft und Geltung nicht allein im Blick auf ein 
ner haben indlein, ſondern alle unſere Kinder ſollen wir im⸗ 
ur auf Vo als hätten wir ſie nicht. Hat ſie uns doch der HErr 
ſch wieder, Tg, in die Koſt und Ziehe gegeben und fordert ſie 

Über m er will.“ RR 

. Darchau Gefiht leg fi) ein Schauen tiefen 
„Wamit habet Ihr wohl recht, liebſter Herr Doktor, 


denn 
a aber ſiehet man ſie lieber kommen, als gehen, und 


nenn 5 
dan r, Lines fol hergeben, muß da nicht das Herz zerbre⸗ 
and __ 9, Du mein liebes Eliſabethlein, mein herziges 


Sie preßte ihre Lippen auf die kleine, bleiche Stirn, und 
ihre Thränen rannen heiß hernieder. 

Auch dem Doktor wurde es weich im Herzen, und er war 
froh, daß er feinen Freund Melanchthon nebſt den Reichenbach 
ſchen Eheleuten daherkommen ſah. 

„Dachten wir es uns doch“, rief Frau Elſa ſchon von 
weitem, „daß wir Euch am Brunnen zu ſuchen hätten, da wir 
Euch daheim nicht fanden. O wie ſchön iſt der Maien!“ 

Die Freunde ſetzten ſich in den Kreis: Frau Elſa neben 
die Käthe, die beiden Männer zu dem Doktor Martinus. 

Ei,“ hob dieſer an, „was für einen feinen Geruch habet 
Ihr doch, liebe Freunde, daß Ihr gerochen habet, was mir 
Seine kurfürſtliche Gnaden ſchon wieder verehret. Ich aber 
kann mich auch wohl eines feinen Gefühles rühmen, ſintemal 
ich gefühlet habe, daß heute meiner Freunde etliche zum Brun— 
nen kommen würden. Habe derhalben des gnädigen Herrn 
Geſchenk hierher bringen laſſen.“ 

Damit deutete er in eine Ecke, wo ein Fäßlein ſtand und 
daneben ein thönerner Krug. „Soll edler ſpaniſcher Wein 
ſein, wie der Überbringer ſagte, dem Doktor Martinus zur 
Stärkung.” 

„Es ift ein guter Herr, unſer Kurfürſt“, bemerkte Reichen⸗ 
bach, „welcher auch wohl das Rechte zu treffen vermag. So 
müſſet aber auch Ihr, Herr Doktor, der gütigen Weiſung fol⸗ 
gen und deſſen, das zu Eurer Stärkung dienen ſoll, allein ge⸗ 
brauchen.“ 

Luther war aber bereits an dem Fäßlein und zapfte den 
Krug voll. „Was wollet Ihr, liebſter Reichenbach? Wie ſoll 
der Wein mir eine Stärkung ſein, ſo ich ihn wollte für mich 
allein trinken? Siehe, gleichwie geteilte Freude doppelte 
Freude iſt, alſo iſt mir auch geteilter Wein doppelter Wein.“ 

Damit reichte er dem Syndikus den Krug, und als dieſer 
ſich trotzdem weigerte, warf ihm Melanchthon einen bedeutſamen 
Blick zu und ſprach: „Nehmet nur, Reichenbach, der Doktor iſt 
nun 45 Jahr alt geworden, da beſſern wir ihn in dieſem Stück 
nicht mehr.“ — 

So machte nun der Krug die Runde, und das ihm an— 
geborene fröhliche Weſen brach bei Luther in dem Geſpräch mit 
ſeinen Vertrauten immer urkräftiger hervor, daß man meinte, 
er könne ſein Lebtag nicht traurig und ſchwermütig ſein. 

Gegen den Abend geſellten ſich noch andere dazu, Witten 
berger Bürger, die luſtwandelnd aus dem Thor gekommen wa⸗ 
ren. Luther nötigte ſie alle herbei, und ſie mußten ſeine Gäſte 
fein. Da es an Stühlen gebrach, lagerte man ſich am Boden 
auf ausgebreiteten Mänteln, und das Geſpräch drehte ſich um 
allerlei Dinge, Angelegenheiten der Stadt Wittenberg und des 
Reiches Gottes, wie es ſich gerade gab, bis endlich der Wolf— 
gang daher gehinkt kam mit warmen Tüchern für die Frau 
Doktorin und die Kinder, ſowie für den Herrn Doktor mit der 
beſtimmten Mahnung, heimzukehren, ehe denn es Nacht werde 
und ſo weiter. 

Gehorſam leiſtete Luther dem Befehl ſeines Dieners 
Folge, und die Geſellſchaft kehrte gemeinſchaftlich in die Stadt 
zurück. — 

Prachtvoll erblühten dieſen Sommer in Luthers Garten 
die Erfurter Nofen und erfreuten nicht bloß das Herz deſſen, 
der ſie gepflanzt, ſondern auch aller derer, die er in den Garten 
nötigte, Gottes Wunderwerke anzuſchauen, oder denen der 
mitteilſame Mann ein Sträußlein ins Haus ſchickte. Doch 
größer noch als über den Garten war des Doktors Freude, 
wenn er in die Kinderſtube trat und da die ſanften Nöslein 
erblickte, die ſchüchtern auf Eliſabeths Wangen erblühten. 
Wohl lächelte der Hausarzt, Doktor Auguſtin Schurf, ſchmerz⸗ 
lich zu der Freude des Vaters, doch dieſer ſah das nicht und 
hoffte das Beſte für des Kindleins Gedeihen. 

Es war aber der Tod, der hinter dieſen Roſen arbeitete. 
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Nicht lange, ſo war das ſchöne Rot wieder verblaßt, und mit „Du allerliebſtes Weiblein, wie muß ich Dir dankſagen, daß 


einem durch die getäuſchte Hoffnung doppelt niedergebeugten 
Herzen ſtanden die Eltern an dem Bett des ſterbenden Kindes. | 


Du mir unter großen Angſten abermals ein Kindlein geſchenket! 
Was wäre doch der Doktor Martinus ohne ſeine Käthe! Seit 


Da es nun in den letzten Zügen lag, und Luther, ſeine ich Dich habe, bin ich nicht mehr arm, ſondern ein reicher Mann! 
ganze Kraft zuſammennehmend, ſprach: „Herr, Dein Wille Herr, mein Gott, ſchütze, erhalte und ſegne mir das teure 


geſchehe!“ da ſchrie Katharina laut auf: „Ach, lieber, himm⸗ 
liſcher Vater, iſt es denn nicht möglich, daß dieſer Kelch an 
uns vorübergehe? Siehe, er ift fo bitter, und ich meine, ich | 
tönne ihn nicht trinken!“ 

Wie nun Luther feines Weibes großen Schmerz ſah, da | 
brachen auch aus des ſtarken Mannes Augen die Thränen, daß 
er weinte wie ein Kind. 

Dieſer Anblick übte aber auf die Katharina eine wunder⸗ 
ſame Wirkung. Ihr war erſt ſelber um Troſt jo bange gewe⸗ 
ſen, nun ſie aber ihres Mannes Schmerz ſah, da kam es über 
ſie, wie die Kraft Gottes, daß ſie ihn tröſten konnte. Und 
ſiehe, nachdem Luther Troft empfangen, vermochte er auch hin— 
wiederum welchen zu geben, ſonderlich da, wo man den Deckel 
des Sarges zuſchlug und das liebe, kleine Engelein hinaustrug. 
Da iſt er hinter dem Sarg dreingeſchritten durch das herbei— 
gekommene, weinende Volk, und hat am Grabe geredet, ſich 
ſelbſt zum Troſt und allen Anweſenden zur Erbauung, und 
hat da recht erfahren, welch ein Schatz das liebe Gotteswort 
ſei, welches am lebendigſten und kräftigſten wirkt, wo die Seele 
durch Nacht und Trauer gehen muß, gleichwie der Demant dann 
am hellſten funkelt, wenn er auf dunklem Grunde ruht. 

Der Wolfgang hatte ein hölzernes Kreuzlein gezimmert, 
das ſetzte er auf den Grabhügel und der Vater ſchrieb darauf: 
Ilie dormit abeth. filiol wrtini Lutheri. Anno 1528. 
Zu deutſch: Hier ſchläft Eliſabeth, Martin Luthers Töchter: 
lein. Im Jahre 1528. 


Die Katharina hatte ein tiefes Gemüt, fo nagte das Weh 
an ihr mit lange anhaltender Gewalt. Dennoch lernte ſie hier 
einen Segen der Trübſal kennen, den ſie noch nicht gekannt 
hatte, daß nämlich ihre Hausgenoſſen, das Geſinde ſowohl als 
auch die Koſtgänger, welche in dem einen Flugel des Hauſes 
wohnten, ſich mit noch viel größerer Herzlichkeit der Teilnahme 
und des Dienſteifers an ſie drängten, als wollten ſie, ein jeder 
nach ſeiner Art und Vermögen, der trauernden Mutter den 
Verluſt erſetzen. Katharina war ihnen auch von Herzen dank— 


Leben!“ 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Ein ſame. 


In dem Hinterftüblein, jenem berühmten Gemach hart am 
Wallgraben, aus welchem heraus Luther das Papſttum geftürmt 
hatte, ſitzt Frau Katharina ganz allein. Der Doktor iſt nicht 
anweſend — bereits ſeit fünf Monaten weilt er fern von Wit⸗ 
tenberg auf der Veſte Koburg, wohin ihn der Kurfürſt mitge⸗ 
nommen, um dem Reichstag zu Augsburg, dem er wegen der 
noch auf ihm liegenden Reichsacht nicht beiwohnen durfte, doch 
nahe genug zu ſein, um die evangeliſchen Bekenner mit ſeinem 
Rat unterſtützen und mit ſeiner Geiſteskraft ermutigen zu 
können. 

Obwohl der Reformator um feines Amtes willen gar oft⸗ 
mals abweſend ſein mußte, ſo konnte ſich Katharina doch nim⸗ 
mer an die Einſamkeit gewöhnen. Ihrem Leben war der 
Schmelz abgeſtreift, wenn ſie nicht ihres lieben Ehegatten Ant⸗ 
litz ſah und feine Stimme hörte. Sie lebte nicht ſich ſelbſt, fie 
lebte für ihren Mann. 

Kann es uns nun Wunder nehmen, daß der Katharina in 
Abweſenheit des Gatten ihr Haus ſo öde und einſam erſchien, 
obſchon es darin von all dem Geſinde und den Koſtgängern 
Geräuſch und Leben genug gab? Auch die Gebrüder Peter 
und Hieronymus Weller, welche die Fürſorge des Gemahls ihr 
zum Schutz und Beiſtand in dem Haus zurückgelaſſen hatte, 
konnten ihr den Mangel nicht ausfüllen. 

Katharina hatte eine Näharbeit vor ſich, Hänschens Röck⸗ 
lein, das an den Armeln ſchadhaft geworden war, aber ihre 
Gedanken waren nicht auf die Nadel. 

Sie legte endlich das Handwerkszeug beiſeite und ging an 
die Truhe, kramte in den Papieren und brachte bald eine Mappe 
von gelbem Leder hervor mit den Briefen, welche fie von ihrem 
Gemahl und anderen empfangen hatte. Obwohl ſie dieſelben 
ſchon faft auswendig konnte, las fie fie doch noch einmal, und 


auf ihrem Antlitz malte ſich ſtille, innerliche Freude, wie 
Abendſonnenſchein auf der ſommerlichen Flur, denn aus dieſen 
Briefen trat es ihr in einem ſichtbaren Bild und Zeugnis äu⸗ 


bar und vergalt ihnen die Liebe, wie ſie nur konnte. 
Beſſer aber als Menſchen wußte Gott Erſatz zu geben; 


denn als auf Eliſabeths Grab die Maienglödlein blühten, da 
ſtieg zum Himmel auf der glückſeligen Mutter Dank: „Der 
HErr hat genommen, der HErr hat gegeben, der Name des 
Herrn ſei gelobet!“ Und in ſeinem Stublein ſaß der Doktor 
Luther und ſchrieb in fliegender Eile, daß die Feder ſpritzte 
und knarrte: 

„Gnade und Friede in Chriſto! Mein lieber Freund 
und Gevatter Amsdorf! Weil uns der grundgütige Gott 
in unſerm Elend und Traurigkeit angeſehen und uns für 
das tote Mägdlein ein lebendiges geſchenket hat, ſo bitte 
ich Euch, Ihr wollet eilen, daß dasſelbige nicht lange ein 
Heide bleibe, ſondern gar bald durch das heilige Sakra— ö 
ment im Himmel angeſchrieben werde als ein Erbe des 
ewigen Lebens.“ 

Nachdem die heilige Handlung vollzogen war, nahm Lu- 
ther fein Töchterlein auf den Arm und ſprach: „O Du liebes, 
kleines Lenichen, follft uns zwiefach willkommen fein: einmal 
um Deiner felbft willen, danach aber auch um Deines geſchie⸗ 
denen Schweſterleins willen, welches uns in Dir wieder auf— 
lebet; denn wo ich Dich anſehe, meine ich, ich habe mein 
Eliſabethlein wieder.“ 

Danach wandte er ſich zu dem Bett der Wöchnerin und 
beugte ſich über die noch ſehr ſchwache, marmorblaſſe Frau: 


ßerlich vor die Augen, was fie ſtill drinnen im Herzen als bes 
ſeligendes Gefühl getragen hatte: daß der Doktor Martinus 
ſeine Käthe mit wahrer, ganzer, voller Liebe umfange. 

Sie konnte ſich eines Lächelns nicht erwehren, da ſie den 
erſten Brief zur Hand nahm, denn da ſchlug der Doktor einen 


ſo herzfröhlichen, ſcherzhaften Ton an, daß aus jedem Wort zu 


ſpuren war, wie wohl er ſich fühle auf der hohen Warte, im 
„Reich der Vögel“, wie er ſich ausdrückte. Der Brief lautete ſo: 
„Gnade und Friede in Chriſto. Meine liebe Käthe! 

Wir ſind wohlbehalten auf unſerm Sinai angekommen, 
aber wir wollen einen Tabor daraus machen und hier drei 
Hutten bauen, dem Pfalter eine, den Propheten eine und 
dem Aſop eine. Zuvor aber ſchreibet Dir Dein alt Lieb⸗ 
chen, auf daß Du wiſſeſt, wie der Doktor Martinus nun 

gar ein König worden fei, oder zum mindeſten ein Fürft, 

und in einem hohen Schloß hauſe mit dreißig Dienſtleuten 

in bunten Röcken, wie Papageien anzuſchauen, dazu zwölf 
Wächtern und zween Hornbläſern auf den Zinnen. Sons 

ſten iſt es allhier ſehr ſtill und recht angethan zum Studie⸗ 

ren, ohne daß draußen in der Luft ein unermüdlich ſtark 
Getümmel vernommen wird. Es iſt nämlich ein Gehölz 
dicht vor unſern Fenſtern hinunter, wie ein kleiner Wald, 
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da haben die Dohlen und Krähen einen Reichstag hinge⸗ 
leget. Da ift ein ſolch Zu- und Abreiten, ein fold Ge⸗ 
ſchrei Tag und Nacht ohne Aufhören, als wären fie alle 
nunken, voll und toll. Da kaket jung und alt durchein⸗ 
1 ander, daß mich wundert, wie Stimme und Odem ſo lange 


! Adels und reiſigen Zeugs noch etliche bei Euch wären, 
denn mich dünket, ſie ſeien aus der ganzen Welt hierher 
verſammelt. Ich habe ihren Kaiſer noch nicht geſehen, 
aber ſonſt ſchweben und ſchwänzen der Adel und große 
Hanſen immer vor unfern Augen, nicht ſehr köſtlich ge⸗ 
N Heibet, ſondern einfältig in allerlei Farbe, alle gleich 
ſchwarz und alle gleich grauäugig; ſingen auch alle einen 
Geſang, doch mit lieblichem Unterſchied der Jungen und 
Alten, Großen und Kleinen. Sie achten auch nicht der 
großen Paläfte und Säle, denn ihr Saal iſt gewölbt mit 


tüfelt mit hübſchen grünen Zweigen; fo find die Wände 
ſo weit, als der Welt Ende. Sie fragen auch nicht nach 
Roſſen und Harniſchen, fie haben gefiederte Ruder, damit 
fie auch den Büchſen entfliehen und einem Zorn entweichen 
können. Es ſind große mächtige Herren; was ſie aber 
beſchließen, weiß ich noch nicht. Soviel ich aber von ei⸗ 
nem Dolmetſch vernommen, haben ſie einen gewaltigen 
Zug und Streit vor wider Weizen, Gerſte, Hafer, Malz 


ſchriftſteller, „daß die Verluſte in den Kriegen der Neuzeit als beſonders 
groß bägeichnet werden. Man führt dies auf die Vervolltemmnung der 
Schußwaffen zurück und bedenkt nicht, daß die Schlachten früher viel 
Hlutiger waren. Das Überweltigende an den heutigen Verluſten liegt 
in dem plötzlichen, maſſenhaften Auftreten derſelben bei einzelnen Trup— 


penlellen. Es iſt aber bei einem Volk in Waffen, wie es das deutſche 
iR, nichts weniger als patriotifch, derartige deprimierende und zugleich 
nutloſe Betrachtunzen anzuftellen. Die früheren Schlachten waren ein 
mäßiger, aber anbaltender Negen, der schließlich doch bis auf die Haut 
durchdringt; die heutigen find ein heftiger, aber kurzer Platzregen, durch 
den man eben raſch bindurch muß. Außerdem ift zu bedenken, daß in 
allen neueren Kriegen (außer im Kriege von 1870 — 71 auf deutſcher 
Seite) die Verluſte durch Krankheiten weitaus größer waren, als die 
durch den Feind. Namentlich in den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegen war es, 
wo ganze Dwiſionen geradezu hinwegſtarben. Im Krimtrieg währen 
des Winters 1854 — 55 fielen von 29,000 Engländern 10,000 durch. 
Krankheiten; 1866 in ber preußiſchen Armee an Cholera 6427, auf den 
Schlachtfeldern 4450; 1870—’71 fielen auf deutſcher Seite 12,000 
Mann an Krankheiten zu 28,000 auf dem Schlachtfeld. Gewiß ein 
ſprechendes Zeugnis für die verbeſſerte Geſundbeitspflege!“ — Schließ 
lich möge für die Behauptung, daß die früheren Kriege trotz ber mangel⸗ 
haften Schußwaffen doch blutiger waren, als die modernen, noch fol- 
gendes dienen. 
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Die Anrede im Schwedischen. Die äußerſt höflichen Bewohner! 
Saäwddens loſſen es ſich nie zu ſchulden kommen, demjenigen, mit wel⸗ 
Sem fi ſprechen, den ihm zutommenden Titel zu verfagen. Demzufolge 


nden zu erfahren, um ja nicht gegen vie Sitte zu verftoßen. 
Anrede „Sier fehlt nämlich im Schwedischen, und der Schwede muß 


1 mögen währen; und möcht' gerne wiſſen, ob auch ſolches 


dem ſchönen weiten Himmel, ihr Boden ift eitel Feld, ge, 


| 
| 
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| 


der am Waſſer feine Sache nicht iſt. 


luce fie, ſobald es nur irgend möglich if, den Nang und Stand eines 
unſere 
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und allerlei Korn und Getreide, und wird mancher hie 
Ritter werden und große Thaten thun. Alſo ſttzen wir 
hie am Reichstag, hören und ſehen zu mit großer Luſt und 
Liebe, wie die Fürſten und Herren ſamt andern Ständen 
des Reichs fo fröhlich fingen und wohlleben. Aber ſon⸗ 
derliche Freude haben wir, wenn wir ſehen, wie ritterlich 
fie ſchwänzen, den Schnabel wiſchen und die Wehr ſtür— 
zen, daß ſie ſiegen und Ehr einlegen wider Korn und 
Malz. Wir wünſchen ihnen Glück und Heil, daß ſie all⸗ 
zumal an einen Zaunſtecken geſpießet würden. Ich halte 
aber, es ſei nichts anderes, denn wie Sophiſten und, Pa- 
piſten mit ihrem Predigen und Schreiben, die muß ich alle 
auf einen Haufen alſo vor mir haben, auf daß ich höre 
ihre liebliche Stimme und Predigt und ſehe, wie ſehr nütz⸗ 
lich Volk es ſei, alles zu verzehren, was auf Erden iſt, 
und dafür kaken für die lange Weil. 

Heute haben wir die erſte Nachtigall gehört, denn ſie hat 
dem April nicht wollen trauen. Es iſt bisher eitel köſtlich 
Wetter geweſen, hat noch nie geregnet, ohne geſtern ein 
wenig. Bei Euch wird's vielleicht anders fein. Hiemit 
Gott befohlen, und haltet wohl Haus! 

Aus dem Reichstag der Malztürken den 28. April 1530.“ 
Katharina legte den Brief ſorglich wieder in die Mappe 

und nahm einen zweiten heraus, von anderer Hand geſchrieben. 
(Fortjetzung folgt.) 


Buntes Aller lei. 


„Es iſt bezeichnend für unſere Zeit“, ſchreibt ein deutſcher Militär. daher denjenigen, welchen er nicht dutzt, in der dritten Perſon anreden. 


Wan jagt z. B. nicht: „Wollen Sie je gut sein“, jontern: „Will der 
Herr Doktor, der Herr Oberſt jo gut ſein.“ it der Titel unbekannt, jo 
jagt man, je nach dem Geſchlechk: „Wollen der Herr, die Frau je gut 
fein. Auch wenn man ſich Dupt, geht man von der Anrede der drilten 
berſon doch nicht ab, nur daß an die Stelle des Titels die Bezeichnung 
„Bror“, d. b. „Bruder“ tritt. — „Will Bruder jo artig fein“, heißt es 
nun. Dugen ſich ein Älterer und ein Nüngerer, jo beißt jener „Far⸗ 
kor“, d. i. „Onkel“, dieſer „Bruder“. Der Jüngere fragt: „Dat On⸗ 
tel beute einen Spaziergang gemacht?“ — „Nein, Bruder“, ift die Ant⸗ 
wort des Alteren. Wirkliche Brüder pflegen bei gegenſeitiger Anrede 
wobl zu jagen: „Süßer Du — Lieber Du“, oder: „Hör“, füher Bru⸗ 
der!“ — Das „Ibr“ wenden nur Höbergeftellte im Verlebr mit Gerin- 
geren oder Untergebenen an. 

Der Küſter Schmidt, welcher zur Zeit Friedrichs des Großen an 
der Berliner Domkirche angeſtellt war, muß jedenfalls ein recht drolliger 
Herr geweſen fein, denn er wendete ſich einſt mit folgendem Schreiben an 
den König: „Allergroßmächtigſter König! Ew. königlichen Majeſtät 
{hu berichten, 1) daß es an Geſang büchern für die königliche Familie 
jebtt. Ew. königlichen Majeität ton“ berichten, 2) daß es an Holz feblt, 
um die tönigliche Loge ordentlich beizen zu können. Ew. königlichen 
Majeſtät bu” berichten, 3) daß das Geländer em Waſſer binter der Kirche 
ſchadbaft iſt. Schmidt, Küster an der Domlirche.“ Den König amü⸗ 
fierte das ſonderbare Schreiben böchlichſt, und es dürfte ſpaßbaft ein, 
ſeine Antwort kennen zu lernen. Sie lautete: „Ew. Woblwürden dem 
Lüſter Schmidt tu“ berichten, 1) daß, wer fingen will, ſich jelbit ein Ge: 
ſangbuch before. Ew. Woblwürden dem Küſter Schmidt thu' berich⸗ 
ten, 2) daß, wer ſich einbeizen laſſen will, fein Holz fich ſelbſt beſorge. 
Cw. Woblwürden dem Rüſter Schmidt thu' berichten, 3) daß das Gelän⸗ 
Dem Küfter Schmidt thu' endlich 
daß ich mich weiter in keine Korreipontenz mit ibm 
einlaſſe. Friedrich.“ 

Orduung muß fein. Kervoral Bam batte lange Zeit in der Kanz 
lei eines böheren öſterreichiſchen Mititärbenmten Reifin gearkeitet und 
wollte nun in Familienangelegenbeiten einige Wochen auf Urlaub geben. 
Er erſchien deshalb bei jeinem Vorgeſetzten und bat um den Urlaub. 
Allein dieſer ſchnaubte ihn an und jagte: „Wiſſen Sie denn nicht, daß 
es Vorſchrift iſt, mir in dieſer Angelegenbeit ein Geſuch vorzulegen?“ — 
„Allerdings“, antwortete Bam, „allein ich war nicht imſtande, dasselbe 
zu verfaſſen!“ — „Gut“, ſagte der Intendant, „dann ſetzen Sie ſich, ich 
werde es Ihnen diktieren!“ — Nachdem nun das Vittgeſuch fertig dalag 
und Korporal Bum ſich er bob, ſagte der jtrenge Verzeſezte: „So, das 
Geſuch iftnun in Ordnung, aber was den Urlaub anbelangt, fo kann ich 
Ihnen denſelben nicht gewähren, da sehr viel zu thun iſt.“ 


noch 4) berichten, 


+ 


+ 


über die deutfhen Kolonicen in Paläflina entnehmen wir einem 
von wohlunterrichteter Seite berrübrenden Bericht nachſtehende Ans 
gaben: Der deutſche Einſluß bat ſich im beiligen Lande erft ſeit 1870 
bemerkbar gemacht; der Orient ift überhaupt das erſte Land geweſen, 
welches nach dem großen Krieg den Rückſchlag der von Deutſchland er⸗ 
rungenen Stellung in Guropa empfand. Im Jabre 1872 fiedelte fich 
eine Zabl württemberziſcher Familien bei Jaffa an. Als fleißige und 
ausdauernde Leute zeigten ſich dieſe Anſiedler jebr tauglich, die unzähligen 
Schwierigkeiten zu überwinden, die fich ihrem Beginnen entgegenftellten. 
Ihrer Thätigkeit und Ausdauer gelang es, vor den Thoren von Jaffa 
Muſterwirtſchaften, Werkſtätten zur Verfertigung landwirtſchaftlicher 
Werkzeuge und Wagenfabrifen zu errichten, die ausgezeichnete Fuhrwerte 
für das kaum wegbare Land lieferten. Der nünftige Erfolg zog immer 
neue Koloniften an, die Kolonie ift in beſtändiger Zunahme begriffen. 
Faſt zur nämlichen Zeit, als die Württemberger nach Jaffa gekommen, 
erbielt eine andere Geſellſchaft Deuticher einen beträchtlichen Flecken Lan⸗ 
des zu Kaipha bewilligt, am Fuße des Verges Karmel, zwiſchen dem 
Kap Karmel und den Ruinen von Fäfaren. Dieſe Kelonie, weit bedeu⸗ 
tender als die von Jaffa, nabm eine mächtige Entwickelung. Die vier⸗ 
zig niedlichen Häuschen derſelben, blendend weiß getüncht, gewähren 
einen Anblick von Ordnung und Nettigleit, der ſeltſam von dem 
Schmutze der elenden Häuſer von Kaipha abſticht. Die Kolonie, un- 
gefäbr 400 Seelen, hat eine eigene Verwaltung, eine Art von Stadtrat, 
über den dem dortigen Konſul die Oberaufficht zuſtebt. Sie if eine 
deutſche Mininturftadt mitten in Afien. Die Ländereien der Kolonie 
find vorzüglich beſtellt und liefern vier: und fünfmal mehr Ertrag als 
das unter den Händen der einheimiſchen Vevlöterung befindliche Lan 
Eine dritte Kolonie iſt in der Umgegend von Jeruſalem, nabe beim ruf 
ſchen Hospiz, errichtet; dieſe ſcheint mehr dem Handel obzuliegen, aber 
auch fie ſteht in großer Blüte. Man empfindet infolge des Eindringens 
deutſcher Anſiedler in Paläſtina nun ſchon bereits ſebr ſtark den deutſchen 


In unferer Spielecke. 


1. 4 
Schachaufgabe. Von dieſen ſechzehn Vuchſta⸗ 
Sowarg. „e ben jollen vier Wörter gebildet 
v r * . werben, die jo untereinander ge. 
8 * 9 e flellt ſein müſſen, daß man die⸗ 
RR U ſelben ſowobl borizontal, als 
auch vertikal leſen fann: 1) Ein 
7 Himmelskörper; 2), 3), 4) find Ilüſſe, wovon 
F einer in Deutfchland, einer in Rußland und 
6 einer in Oeſterreich ſich befindet. 
5 5. 
Mich rühmet mancher Handwerks mann, 
4 Weil ich ihm febr viel nügen kann. 
Din ich nur flüſſig und auch warm, 
3 So halt' ich feit mit ſtarkem Arm. 
2 Doch baſt du, wenn es dir gefällt, 
Die Zeichen gründlich umgeſtet, 
1 So kaun es, lieber Leſer, fein; 
Du findeſt gar den Namen dein. 
ABODENGM 0. 
Welt. Ein Fremdling auf den Kopf geftelt, 
weiß zieht an und fett mit dem dritten Zuge Ein Segen it's für Flur und Feld. 
matt. 7 
ae broblem von einfaden, aber hübfhem Mit u erfteut's den Durftigen, 11. 


Mit e wolen's die L. 
unthneliche Aufgabe. 

Von welcher dreiziſſerigen Zahl iſt die Quer: 
ſumme gleich dem Quadrat der mittleren Ziffer, 
und die Ziffer links dreimal jo groß als die 
Ziffer rechts? 


Mit o für Eile gut, 


Wit Kopf und Fuß 
Obn' Kopf und Fu 


15 
Buchſtabenrätſel. 
Wenn ſich ein Laut geändert hat, 


Wird ein Propbet ut Muſenſtadt. Oyne mich ſeid br 


Jabelt Der Gtnfiedter vom Mbenbberg. Gin EeitenAäd zum „Irren den ©t. James. Mas ben Tagebude dit Mnted“, Für be Abenbfgule 
Vortrag gebalten ver dem Lutberiſchen Vibliotbekverein in Fort Wayne 
(Mit fünf Jüuſtrattonen: Tmwerdtoi-Strafe mit der Lwengrurpe; Archttektur in den engen Straßen Moskaut 

— Turm Jwan Weliöfi; Stammhaus des jetzt regierenden Katferbaufes.) 
(8. Fortſetung.) — Buntes Allerlei: „s iſt bezeichnend für umjere Zelt“ c. Die Anrede im Schwediſchen. 
⸗Wer iſt der freiunütt; 


(08, Fortfegung.) — Maufetot! (Alluſtratton.) — Die Wietertäufer in Wünſter. 
Moskau. Bon Frietrich Mildelm Groß. 
Partie aus dem Kren 
Rolonteen in Paläftina c. Um bie fogen 


ten „Glöblumen“c. Zarter Wink. 
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Mit ie gilt es nur für 9 


Schreiber, Geiger und Schü 


Einfluß und wird nicht umbin können, 
einen wichtigen Falter in Rechnung zu bungen. 
wieder in Fluß kommt. 

um die ſogenannten „Eis 


einen Grjaf für die hinter tieferliegenden Fenſte 
lich werdenden ſogenannten „Fenſteroorſetzer“ zu 


findliche Glasplatte gieße man eine dünne Lage 
etwas Mennig (Bleizinnober) vermiſcht iſt, und 
dieſer Geſtalt auf natürlichem oder künſtlichem 
werden die Mennigvarzellen von den in Bildung 
feiftallen eingeſchloſſen, und man erhält Figu 
büſcheln, Farrentrautblättern ze., ganz fo, wie 
unſeren Fenſterſcheiben beobachtet wird. Später 
| und der Mennig bleibt am Hlaſe haften. Man 6 


Zarter Wink. 
uch zn Deinem Geburtstage und Mama fait, 
einen Thaler giebt, fo follen wir ihn auf dem 
lieren.“ 
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15. 

Als ich mich endlich lange nach drei Uhr halb angelleidet 
aufs Bett warf, geſtand ich mir ehrlich ein, daß ich in den letz— 
ten Stunden eine große Beſorgnis gehegt und mich davon herz— 
lich ermüdet und abgeſpannt fühlte. So dankte ich denn zuerſt 
Gott, daß alles ſo glücklich vorübergegangen, denn was wäre 
aus uns in dem einſamen Haufe auf abgelegener Höhe gewor- 
den, wenn der Blitz bei uns eingeſchlagen, gezuͤndet und der 
wilde Föhn unſere einzige Zuflucht, die mit Stroh gedeckte 
4 Nachbarſcheune, in Brand geſetzt hätte? An ein ſolches Unheil 
wagte ich gar nicht zu denken, und um meine Gedanken davon 
abzuleiten, dachte ich lieber an meinen armen Kranken oben auf 
der Alp, was mir aber auch kein tröſtlicher Einfall zu ſein ſchien. 
Denn je länger ich mir vorftellte, wie der Föhn da oben gewütet 
haben mochte, der dem einſamen Hauſe ſo recht aus erſter Hand 
in Thur und Fenſter geblaſen, um jo beſorgter wurde ich um 
den armen Mann und ich fragte mich zehnmal, wie es ihm wohl 
ergangen ſei, was er empfunden haben möge und ob ihm nicht 
| endlich feine ſelbſtgewählte Einſiedelei dadurch gründlich verlei⸗ 
det worden ſei? 
| Indeſſen, obgleich dieſe Gedanken wohl geeignet waren, 
mich von neuem wachzuhalten, ſo beſiegte ſie doch endlich meine 
große Müdigkeit und ich ſchlief bald, durch nichts mehr geſtört, 
\| fanft und ruhig ein. 

Auch war mein Schlaf ungewöhnlich feſt und dauerte viel 
länger, als es mir eigentlich wünſchenswert geweſen. Aber die 
Ermattung meines Körpers mußte zu groß fein und der Föhn 

| hat ja die Eigenſchaft, die menſchliche Organiſation übe: 
zn erſchlaffen und die Kräfte raſch zu erſchöpfen, jo daß 
trotz dem dagegen anſtrebenden Geiſte, nach überſtandenem A 
griff nur zu ſehr einer längeren Ruhe zu ihrer Erholung bedür— 
fen. So hatte ich mir vorgenommen, heute ſchon um ſechs 
Uhr aufzuſtehen und den Sennjungen auszukundſchaſten, deſſen 
erſcheinung ich und Sterchi mit gleicher Spannung entgegen⸗ 
ahen, allein ich ſchlug die Augen erſt gegen acht Uhr auf, und 
a, wenn er fo zeitig wie gewöhnlich gekommen war, mußte 
Shrften ſchon lange wieder das Haus verlaſſen haben. 
as unwillig über mich ſelber, kleidete ich mich eilig an 
ind begab mich in Sterchis kleines Zimmer, wo ich ihn auch 
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Aus dem Cagebuche eines Arztes“. | 
(99. Fortfegung.) | 
ſchon bei der Arbeit ſitzend fand. Aber auf meine Frage nach | 
Chriften und ob er vielleicht Kunde von Mr. Scott gebracht, 
ſagte er mir: | 
„Nein, Herr Doktor, Chriften ift heute gar nicht gefom- | 
men und ich glaube auch nicht, daß der arme Junge vor einigen | 
Stunden kommen kann, da die Wege durch Moraft gewiß uns 
paffierbar oder durch gefallene Bäume gefperrt find. Ich habe 
ihm ſchon vor ſieben Uhr einen Knecht entgegengeſchickt, allein 
der Hat ihn nicht getroffen und fagt, der gewöhnliche Weg nach 
der Alp ſei kaum gangbar, das Waſſer habe ihn theilweiſe weg— 
geriſſen und umgebrochene Bäume lägen gerade an Stellen, die 
man ohne Lebensgefahr nicht umgehen könne. So gedulden 
Sie ſich denn wie ich mich gedulde, und nehmen Sie heute wie 
alle übrigen Gäſte mit Ziegenmilch zum Kaffee und trockenem 
Brot vorlieb, da ich weder Kuhmilch noch friſche Butter von 
der Alp beziehen kann. Ich bin auch um meine Kühe und die | 
neue Sennhütte beſorgt, denn obgleich fie feſt genug gebaut ift, 
ſo hat ſie einen ſolchen Sturm doch noch nie erprobt und liegt 
dem Anprall des Föhns unmittelbar ausgeſetzt.“ 

Ich ging wieder nach meinem Zimmer und ließ mir von 
Anna meinen Kaffee mit Ziegenmilch und trockenem Brot ver⸗ 
abreichen, was mir in meiner Beſorgnis um die Alp noch eine 
ſehr geringe Einbuße erſchien. Indeſſen hielt ich mich ſehr gern 
im Zimmer auf, um noch etwas Nachruhe zu halten, denn mir 
war es, als ob mir alle Glieder zerſchlagen wären und ich noch 
einmal die Augen ſchließen müßte. 

Auch ſchlief ich wirklich ein, wurde aber um halb zehn Uhr 
wieder von Sterchi geweckt, der mir die Meldung brachte, daß 
Chriſten vor einer Stunde gekommen ſei, aber ſo gut wie nichts 
über Mr. Scott gewußt habe. Er werde wohl ruhig in feinem 
Haufe geſeſſen haben, hatte der Junge geſagt, und das liege ja 
in feiner Felsſchlucht und unter den Tannen ganz ſicher. Letz— 
tere würden ihm mit dem Schlagen ihrer Aſte und dem Saufen 
ihrer Nadeln allerdings eine etwas laute Nachtmuſik gemacht 
haben, aber ein Unheil ſei ihm gewiß nicht geſchehen. 

„Und Ihre Kühe?“ fragte ich Sterchi, nachdem ich feinen 
Bericht mit Teilnahme angehört. 

„O, die find alle geſund und haben das Unwetter glücklich 
in der Hütte überftanden, wohin Heinrich fie vorſorglich am 
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Abend gebracht, da er ja von da oben her das Unwetter lange 
vor ſeinem Ausbruch heraufziehen ſah. Aber der Chriſten, der 
arme Junge, hat einen mühſamen Marſch bis hierher gehabt. 
Er iſt über den oberſten Kamm des Berges gekommen, da der 
untere Weg ganz ungangbar iſt, und ich habe ſchon einige 
Knechte hinaufgeſchickt, die die gefallenen Bäume bei Seite 
werfen ſollen. Auch den Kamm hat er nur mit Mühe überfteis 
gen können und iſt bis über die Kniee in Moraſt und Schlamm 
geſunken. Na, der wird ſich bald wieder verloren haben, denn 
ſehen Sie doch da, die Sonne ſcheint wieder und der Wind | 
bläft artig aus Oſten über den See her, und der trocknet raſch 
die überflüffige Näſſe auf.“ 

Als Sterchi mich wieder verlaſſen, zündete ich mir eine 
Cigarre an und blickte aus meinem Fenſter in die friſch aufge- 
lebte Natur hinaus. Aber, wie ſah es da draußen auf der 
ſonſt fo reinlich gehaltenen Matte vor unſerm Haufe aus! Die 
ganze grüne Fläche war mit Trümmern aller Art bedeckt. 
Baumäſte, Tannenkronen und Zweige, mit Gewalt von ihren 
Stämmen gebrochen, zeigten ſich ringsum auf dem Raſen. Alle 
Stühle, Tiſche und Bänke, die in der Nähe und unter dem 
Balkon im Freien geſtanden, waren hinabgeblaſen und lagen, 
oft in Stücke zerbrochen, weit unter dem Hauſe umhergeſtreut. 
Viele ſchöne Tannen, ganz in der Nähe der Scheune, waren 
gekappt und ſahen wie Schiffe auf der See aus, die ihre Maſten 
im Sturm zur Hälfte verloren, und daß fie fo leicht dem An- 
prall nachgegeben, war kein Wunder, denn jetzt bemerkte man 
erſt, wie Hunderte von ſchweren Tannäpfeln daran hingen, 
deren Maſſe dem daherjagenden Föhn eine ſichere Handhabe 
geboten hatte. 

Es war auch noch immer ſehr windig und die Tannen 
wiegten ſich lebhaft hin und her; große und kleine Wolken 
ſchwebten flüchtig am ſonſt blauen Himmel und ihre Schatten 
lagen wie ſcharf umgränzte Inſeln auf dem trüb ſchimmernden 
See, deſſen Wogen ſich allerdings ſchon etwas beruhigt hatten, 
da der Wind, der jetzt hier oben wehte, unten viel geringer zu 
ſein ſchien. 

Als ich bald darauf nach dem Speiſeſaal ging, um mich 
nach den übrigen Bewohnern des Hauſes umzuſehen, fand ich 
noch niemand am Frühſtückstiſch; alles ſchlief noch feſt nach der 
bang durchwachten Nacht. Bald geſellte ſich Sterchi zu mir, 
der eben einige feiner Leute beordert hatte, die auf der Matte. 
liegenden Gegenſtände wieder heraufzuholen und einige Ord— 
nung zu ſchaffen, und ich teilte ihm nun meinen Wunſch mit, 
bald nach der Alp aufzubrechen und mich perſönlich nach dem 
Befinden meines Kranken zu erkundigen. 

Allein da riet er mir ernſtlich von dieſem weiten Gange 
ab. „Sie können noch nicht hinauf“, ſagte er, „der Moraſt iſt 
viel zu tief und die Bäume, die auf dem Wege liegen, können. 
Sie nicht wie der Chriſten umklettern. Nein, nein, warten 
Sie noch einen Tag, der ſcharfe Wind, der jetzt weht, trocknet 
den Weg bis morgen auf und dann will ich Sie ſelbſt begleiten, 
um einmal nach meinen Leuten und Kühen Umſchau zu halten. 
Wenn Sie aber doch etwas Neues ſehen und ſich überzeugen 
wollen, wie der Sturm in der Nacht gewütet, ſo kommen Sie 
lieber mit mir ein Stück den Berg hinab. Die Zerſtörung, die 
der Föhn im Kampf mit der Viſe angerichtet, ſoll graufig fein, 
mir haben es einige Knechte gefagt, die gleich nach Tagesan- 
bruch eine Strecke hinabgeſtiegen find, und da können Sie ein: 
mal erfahren, was ſolch ein Wüterich zu leiften vermag.“ 

Ich fügte mich nur ungern in dieſen Vorſchlag, obwohl ich 
einſah, wie gut gemeint und richtig er war. So zog ich denn 
meine Bergrüſtung an und bald verließ ich mit Sterchi das 
Haus, um den Weg nach dem unteren Walde in ſeiner Beglei— 
tung anzutreten. 

Unmittelbar in der Nähe des Hauſes ſtand der Wald noch 
aufrecht, nur hatten viele ſchöne Tannen ihre Kronen und große 
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Aſte verloren, die ein unentwirrbares Verhau ſelbſt auf diefem 
Wege bildeten. Aber je tiefer wir hinabkamen, und wir gin⸗ 
gen mehr als eine halbe Stunde weit, um ſo ſichtbarer wurde 
die Zerſtörung, bis wir endlich an die Stelle gelangten, wo 
der ärgſte Kampf gewütet und alles umher verſtümmelt oder gar 
vernichtet hatte. 

Auf dem Felſen zur Rechten des Weges ſtanden noch alle 
alten Bäume aufrecht, aber zur Linken, wo der Abendberg ſich 
in bald ſteilerem, bald mäßigem Gefälle abſtuft, lagen die bit» 
ken Stämme haufenweis übereinander und unſer Weg weiter 
hinab zeigte ſich völlig verbarrikadiert. Der Weg von Inter⸗ 


| laken her war alfo nicht gangbar und es kam auch niemand in 


den erſten vier Tagen herauf, während die nach der Poſt gehen⸗ 
den Knechte ſich über Wilderswyl ihren Pfad bahnen mußten 
und vier Stunden zu ihrem Marſche gebrauchten, den fie fonft 
in zwei zurückzulegen pflegten. In den nächſten Tagen aber 
entwickelte ſich eine ungemeine Thätigkeit auf dem Wege, wo 
wir augenblicklich ſtanden, denn es wurde die Gemeinde auf⸗ 
geboten, um den gefallenen Wald aufzuräumen und die über 
den Weg geworfenen Stämme zuerſt zu zerſägen und dann bei 
feite zu ſchaffen. 

Sterchi ſtand ganz verdutzt und mit zuſammengefalteten 
Händen und ſah ſich wortlos den ungeheuren Schaden an, da 
mehr als tauſend hochſtämmige Bäume dem Sturm zum Opfer 
gefallen waren. 

„Sind das Ihre Bäume?“ fragte ich ihn. ! 

„Ach nein“, ſagte er,, es ſchmerzt mich doch tief, was 
ich hier ſehe. Dies alles iſt Staats- und Gemeindeeigentum 
und nun können ſie billig Holz verkaufen und Jahre lang wies 
der pflanzen, bis ein ſichtbarer Nachwuchs erfolgt. Ich bin 
noch, ſo viel ich bis jetzt erfahren, gnädig genug weggekommen, 
die Grenze meines Waldes iſt ſehr beſchränkt und nur das an 
Baumwuchs gehört mir, was ſich acht Fuß breit um meine 
Matten herumzieht. So habe ich denn, wie mir meine Leute 
bis jetzt erzählt, keinen einzigen ganzen Baum verloren, geſtutzt 
aber ſind viele, Sie haben es ja ſelbſt wahrgenommen. Aber 
ſchauen Sie doch da — dieſe Rieſen, die ſchon über hundert 
Jahre zählen! Einer hat den andern im Sturz mit umgeriſſen 
und nun wird es hier, viele Jahre hindurch, öde und leer aus⸗ 
ſehen. O mein ſchoner Wald!“ 

Wir konnten den Jammer nicht länger betrachten, die 
Wuſtenei rings um uns her ſah zu traurig aus. Sterchi, der 
als echtes Schweizerkind mit ganzer Seele an ſeinem Berg⸗ 
walde hing, war wie zerknirſcht und mir ſelbſt war zu Mute, 
als ob mir ein Teil meines eigenen Beſitzes zerſtört wäre. So 
wandten wir denn der elementaren Wahlſtatt bald den Rücken 
und kehrten langſam und betrübt nach Hauſe zurück. — 

Der Tag ging uns allen ziemlich ſchnell vorüber, und als 
wir uns, nach der nur halb im Schlaf zugebrachten Nacht von 
neuer Müdigkeit befallen, trennten, ſprachen wir uns gegen⸗ 
ſeitig unſere Hoffnung aus, daß vom nächſten Tage an wieder 
alles im alten Gleichgewicht ſein werde und daß wir von nun 
an hoffentlich ungeſtört den Reſt unſeres Aufenthalts auf dem 
Berge genießen würden. 

Bevor ich mich gegen zehn Uhr zur Ruhe begab, muſterte 
ich von meinem Fenſter aus noch einmal den ganzen Horizont, 
und in der That, heute bot er einen ganz anderen und bei weis 
tem gefälligeren Anblick als geſtern um dieſelbe Zeit dar. Ein 
wunderbar klarer Sternenhimmel ſpannte ſich wie ein uner⸗ 
meßlicher, von Diamanten und Rubinen ſtrahlender Baldachin 
weit über die ruhende Erde nach allen Richtungen aus und det 
im reinſten Glanze ſich zeigende Vollmond war prächtig aufs 
gegangen, nachdem er ſich mit unwiderſtehlicher Kraft durch 
dunkle, vom Winde zerriſſene Wolken feinen Weg gebahnt. Er 
übergoß das ganze ungeheure Naturbild vor mir mit feinem 
glänzendſten Licht, alles ringsum war faſt tageshell, ſelbſt die 


85 


— 355 — 


Straßen in Interlaken konnte ich voneinander unterſcheiden. 
Dabei herrſchte außer dem Gebrauſe der fallenden Aare tiefe 
Stille ringsum, kein Laut war nach vornhin vernehmbar; nur 
zur Rechten rauſchte der Saxetenbach fein ewiges Nachtlied 
herauf, und heute lauter denn je, denn ſeine nach dem heftigen 
Regen ſo reichlichen Fluten fielen mit brauſendem Getöſe in die 
wild ſchäumende Lütſchine, deren graue Wellen ich im zitternden 
Mondenlicht gleichfalls tanzen und glitzern ſah. 

Im Hauſe ſchlief alles bereits feſt. Alle Fenſterläden 
waren geſchloſſen, nur die meinen nicht, denn ich fürchtete ja 
das frühe Licht des anbrechenden Tages nicht und ließ mich ſo⸗ 
gar gern zeitig vom Schein der neuen Sonne wecken. Als ich 
im Bett lag, hatte ich das Haus, wie jeden Abend, von Sterchi 
ſchließen hören. Auch die Knechte waren zur Ruh und als ich 
noch eine Weile nach außen hinhorchte, vernahm ich nichts, was 
mir irgend einen im Haufe noch wachenden Menſchen ver: 
raten hätte. 

Ich mochte wohl zwei Stunden feſt geſchlafen haben, als 
ich durch irgend ein Geräuſch in meiner Nähe geweckt wurde. 
Zuerſt, als ich noch halb ſchlaftrunken war, glaubte ich, daß es 
ein neuer Windſtoß ſei, der an meinen Fenfterläden rüttelte. 
Ich horchte auf und als ich mich umſah, gewahrte ich, daß der 
Mond ungemein hell in mein Zimmer ſchien. Kaum aber hatte 
ich dies geſehen, ſo ließ ſich das vorige Geräuſch noch einmal 
vernehmen; aber diesmal klang es ganz anders, und es war, 
als ob jemand an mein Fenſter poche und zwar an das, welches 
nach dem Gehöft hinauslag. 

„Nein“, ſagte ich zu mir, „das iſt nicht der Wind, das iſt 
etwas anderes!“ Und ſchon richtete ich mich im Bette auf und 
horchte noch ſchärfer hin. Da aber pochte es noch einmal, und 
diesmal hörte ich deutlich, daß von außen ein menſchlicher Fin— 
ger an eine meiner Fenſterſcheiben klopfte. 

Jetzt ſprang ich flugs aus dem Bette, warf meinen Schlaf— 


rock über und trat an das betreffende Fenſter. Aber da erſchrak! 
ich im erſten Augenblick ſehr. Ein menſchlicher, im bläulichen 
Mondlicht wild ausſehender Kopf drückte ſich von außen dicht 
an die Scheibe, aber die übrige Geſtalt war nicht ſichtbar und 
ſie mußte, da mein Zimmer ja ziemlich hoch lag, auf einer an 
die Hauswand gerückten langen Leiter ſtehen. 

Anfangs, im immer noch nicht ganz wachen Zuſtande, 
glaubte ich einen Dieb vor mir zu haben und begann eben zu 
überlegen, wie ich mich in dieſem Falle zu verhalten habe, als 
mir plötzlich Mr. Scott in die Gedanken kam und mir einfiel, 
daß er mir geſagt, er werde mich, wenn er mich einmal fprechen 
wolle, ſei es Tag oder Nacht, in meinem Haufe zu finden ' 
wiſſen. 5 

Bei dieſem Gedanken war meine ganze Schlaſtrunkenheit | 
im Nu verſchwunden und ich fühlte ſelbſt, wie mein völlig 
ermunterter Geiſt klar und gefaßt dem Kommenden entgegenſah. 
Allein da warf ich noch einmal einen prüfenden Blick auf den 
dicht vor meinem Fenſter ſich gegen mich hinneigenden Kopf 
und das Geſicht, und in dieſem Augenblick tauchte auch etwas 
von der ſich höher hebenden Geſtalt auf und ich bemerkte nun 
deinen blauen, um Hals und Bruſt offen ſtehenden Kittel, einen 
breitkrämpigen Hut, wie ihn nur ein Menſch auf dem Abend: 
berg trug, und nun war ich endlich gewiß, daß ich keinen ande— 
ren als Jakob vor mir habe. 

1 Ein zweiter, noch ſchärferer Blick betätigte dies und raſch 
Hi öffnete ich nun das Fenſter, wobei ich mich nur bemühte, fo 
wenig Geräuſch wie möglich zu machen, da mir das ganze Ge⸗ 
|| bahren Jakobs ſehr geheimnisvoll vorkam. 

1 25 Kaum aber hatte ich das Fenſter geöffnet und noch nicht 
die geit gefunden, ein Wort zu ſprechen, fo begann Jakob ſelbſt 
in ungewöhnlicher Haſt zu reden, indem er mit ſeiner ſchwer 
wlichen und immer etwas fingenden Stimme fagte: 


„Guten Abend, Herr! Na, es iſt gut, daß Ihr mich ſo 
bald gehört.“ 

„Aber was iſt denn los, Jakob?“ fragte ich, da mir ſein 
Geſicht ungemein bedeutungsvoll erſchien und ſeine ganze Art 
und Weiſe etwas Haſtiges und ihm ſonſt gar nicht Eigentüm⸗ 
liches an ſich hatte. „Warum ſtörſt Du mich denn?“ 

„Nichts für ungut, Herr“, erwiderte er flüſternd, „aber es 
machte ſich nötig, und Ihr könnt ja doch thun, was Euch 
beliebt, wenn ich Euch erſt geſagt habe, was ich will. Na, 
alſo ich komme ſoeben von der Alp her, nachdem ich den ganzen 
Tag auf der Rotheck gelegen habe. Heute abend, etwa vor drei 
Stunden, traf ich vor der Hütte des fremden Herrn ein, der da 
oben wohnt, Ihr wißt ja wohl, wen ich meine. Nun, ich 
bin ſchon einige Male bei ihm geweſen, und da ich ihn ſo lange 
nicht geſehen, wollte ich mich einmal — ich weiß eigentlich ſelbſt 
nicht warum — überzeugen, was er machte. Es war noch ziem⸗ 
lich hell da oben, denn die Sonne war noch nicht lange unter 
und der Mond kam eben wie eine feurige Kugel über den Eiger 
hervor. Aber in dem Schlafzimmer des Herrn, deſſen Fenfters 
läden nicht wie ſonſt geſchloſſen waren, was mir ſchon von 
weitem auffiel, brannte Licht. Ich ſchaute durch das Fenſter 
und da ſah ich den Herrn im Bette liegen und eine Lampe ſtand 
auf dem Tiſch, nicht weit von ihm. Sein Geſicht konnte ich 
nicht ſehen, aber er lag fo mäusli ſtill, daß ich mit jedem Aus 
genblick neugieriger ward. Genug, da faßte ich an die Thür 
und die war auch nicht verſchloſſen, wie ſonſt. Ich trat in den 
Flur und ſchaute mich um. Das Feuer auf dem Herde in der 
Küche war erloſchen, aber die Thür nach ſeinem Schlafzimmer 
ſtand offen. Jetzt dachte ich, es ſei dem armen Herrn ein Un 
glück paſſiert, und ich trat dreiſt in die Stube und ſah nach ihm 
hin, der wirklich im Bette lag und noch immer ganz ſtill war. 
Guten Abend, Herr Scott, ſagte ich laut, ich will nur einmal 
ſehen, wie es Euch geht, da ich gerade an Eurem Haufe vor⸗ 
uͤbergehe, und nehmt mir das nicht übel, ich meine es nicht 
ſchlimm mit Euch. 

„Allein er ſprach auch jetzt kein Wort und es war, als 
müßte er ſich erſt beſinnen, wer ich ſei. So ſagte ich denn: 
Ich bin es, Jakob, von Sterchi unten, und da ich Licht in Eurer 
offenen Stube bemerkte, bin ich hereingekommen. 

„Da wandte er endlich das Geſicht nach mir hin und ich 
erſchrak faſt, denn fo blaß und elend hatte ich es noch nie geſe— 
hen. Ach', ſagte er, Du biſt es, Jakob? Nun, es iſt vielleicht 
recht gut, daß Du gekommen biſt, Du kannſt mir einen Ges 
fallen thun.“ 

„Recht gern, aber was iſt Euch denn?‘ ſagte ich zu dem 


von aller Welt verlaſſenen Mann. 


„Ich befinde mich unwohl, Jatob‘, ſagte er, ‚recht un— 
wohl und bin froh, daß jemand kommt. Sei doch ſo gut und 
hole mir einen Krug voll friſchen Waſſers, friſch von der Quelle 
— da fteht er — ich vergehe vor Durſt und ſchmachte ſchon lange 
danach.“ 

„Ohne ein Wort zu ſprechen, that ich ſogleich, was er 
wünſchte, nahm den Krug und noch einen andern, aus der 
Küche und lief nach der Quelle, die ich ſehr gut kenne und die 
heute laut wie jede Nacht riefelte. Ich füllte die Krüge, lief 
raſch nach der Hütte zurück, ſtellte den einen wieder in die 
Küche und goß ihm aus dem andern ein großes Glas voll 
Waſſer. Er trank es auf einen Zug aus und nickte mir dan: 
kend zu, aber dann legte er ſich wieder matt in ſein Bett zurück 
und ſchloß die Augen und mir war es alkurat ſo, als ob er im 
nächſten Augenblick ſterben würde. 

„Mich dauerte der arme, hilfloſe Mann ganz außerordent⸗ 
lich und da ſagte ich, indem ich mich dicht an ſein Bett ftellte: 
Kann ich Euch nicht ſonſt noch helfen? — „Nein“, ſagte er mit 
ſchwacher Stimme, ,ich danke Dir, aber wenn Du willſt dem 
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Doktor fagen, der unten bei Sterchi wohnt, daß ich krank bin 
und daß er mich morgen früh beſuchen möchte, ſo will ich Dir 
noch mehr dankbar ſein.“ 

Jakob ſchwieg, als habe er mir nun genug geſagt. Ich 
dachte einen Augenblick nach, dann ſagte ich: „Klagte er denn 
nicht etwa über etwas Beſonderes? Hatte er Schmerzen oder 
bemerkteſt Du eine Atemnot an ihm?“ 

„Ach nein, Herr, ich bemerkte gar nichts weiter und daran 
dachte ich auch nicht. Auch klagte er nicht, wie er nie klagt, 
aber in ſeinem Herzen ſah es gewiß recht traurig aus, denn er 
hatte ein ſehr betrübtes und elendes Geſicht.“ 

Dies alles wurde von Jakob in einer ſo zuſammenhängen⸗ 
den und vernünftigen Weiſe vorgebracht, wie ich ihn noch nie⸗ 
mals ſprechen gehört, und dabei hatte feine Stimme eine ſelt— 
ſame Weiche angenommen, die ſein tiefſtes Mitgefühl verriet 
und mich in Wahrheit rührte. Ich beſann mich eine Weile, 
was unter dieſen Umſtänden zu thun, und blickte dabei in die 
faſt tageshell beleuchtete Landſchaft hinaus. Mich wandelte 
mit einem Mal die Luſt an, einen Spaziergang zu machen, wie 
ich ihn lange nicht gemacht, und ſollte es ſelbſt auf einem in 
der Nacht bei mißlichem Mondenlicht nicht angenehmen und 
beſchwerlichen Wege ſein. 

„Alſo er iſt ſehr krank nach Deiner Meinung?“ fragte ich 
noch einmal. 

„Ja, gewiß, Herr, und eine Hilfe thäte ihm ſicher not.“ 

„Nun“, fuhr ich fort, „ſo wäre es am Ende gut, daß ich 
ihn bald beſuchte?“ 


„Das habe ich auch ſchon gedacht“, ſagte Jakob ganz er= | 


freut, „aber ich habe es Euch nur nicht ſagen wollen.“ 

„Iſt es im Walde und auf dem engen Wege ſehr finſter?“ 
fragte ich noch. 

„O ja, ganz hübſchli finſter und ganz hübſchli naß, Herr, 
namentlich auf dem grünen Anger, der vor der Sennhütte 
liegt. Aber ich bin doch hindurchgekommen, wie Ihr ſeht, und 


Auf den 


wenn Ihr auch hingehen und mich mitnehmen wollt, ſo gehe 
ich ſehr gern noch einmal mit und hole eine Laterne, die uns 
im Walde leuchten kann.“ 

„Das iſt ein ſehr vernünftiger Gedanke, Jakob!“ rief ich 
erfreut. „Ja, begleite mich zu dem kranken Mann und hole 
die Laterne, aber zünde ſie nicht ſchon hier unten an, damit 
niemand etwa auf unſer Thun aufmerkſam werde. Bis nach 
dem Walde hinauf giebt uns ja der Mond genug Licht. 
Und während Du gehſt und die Laterne holſt, werde ich mich 
ankleiden.“ 

Jakob nickte bloß und glitt wie ein Schatten leiſe die 
Leiter hinunter. Ich aber kleidete mich raſch an und ſchon in 
fünf Minuten war ich zu der ſo ſchnell beſchloſſenen Reife gerü⸗ 
ſtet. Als ich fertig war, nahm ich meine kleine Reiſeapotheke, 
ſteckte ſie in eine Art leichter Jagdtaſche und hing ſie mir über 
die Schulter. Nachdem ich dann noch meinen Bergſtock genom⸗ 
men, ſtieg ich mittels eines Stuhls auf das Fenſterbrett und 
ſchwang mich vorſichtig auf die oberſte Sproſſe der Leiter. 
Denn zur Hausthür konnte ich nicht hinausgehen, da ich nie⸗ 
mand wecken und das Ziel meines Weges nicht verraten wollte, 
um kein unnötiges Aufſehen zu erregen. Als ich die Leiter 

betrat, ſtand Jakob, die Laterne in der Hand, ſchon wieder am 
Fuße derſelben und hielt fie feſt. Dann erſt drehte ich mich 
um, zog mein Fenſter wieder zu, drückte von außen die Jalou⸗ 
ſien vor und ſtieg nun hinab. Jakob kam mir einige Stufen 
entgegen und nahm mir meinen Bergſtock ab und als ich unten 
war, gab er ihn mir wieder und bat ſich dafür meine Taſche 
aus, die er ſich flugs über die Schulter warf. Dann, damit 
niemand die Art und Weiſe meines Entkommens errate, trug 
er die Leiter wieder an ihren gehörigen Platz unter das Scheu⸗ 
nendach, und ohne ein Wort weiter zu ſprechen, ſtiegen wir 
auf dem kürzeſten Wege hinter der Scheune die Hausalp hinan, 
bis wir den breiteren Fußweg erreichten, der uns auf die grüne 
Höhe führte. (Fortſetzung folgt.) 
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Durch ein längeres katharrhaliſches Leiden, wozu noch ein 
beſonderer Anfall von Schwäche kam, war meine Kraft dermas 
ßen erſchöpft, daß ich nicht mehr predigen konnte. Der mich 
behandelnde Arzt riet mir zu meiner Erholung einen längeren 
Aufenthalt auf Bermuda. Alle Schriftſteller, welche Bermuda 
aus eigener Anſchauung beſchreiben, darunter tüchtige Arzte, 
ſtimmen darin überein, daß das dortige Klima ſich wie kein 
anderes für ſolche Perſonen eigne, welche Erholung und Stär— 
kung ſuchten. So entſchloß ich mich denn, in Gottes Namen 
dem Nate meines Arztes zu folgen, in der Hoffnung, daß Gott 
dieſes Mittel zu meiner Geneſung ſegnen würde, und ftellte 
alles Weitere in feinen gnädigen und guten Vaterwillen. Der 
ſelige Direktor Lindemann ſchrieb mir einmal: „Zweierlei iſt 
mir durch Gottes Gnade gewiß, einmal, daß ich durch Chrifti 
Blut erlöſt bin, und ſodann, daß Gott alles zu meinem Beſten 
leitet.“ Damit iſt der Zuſtand eines chriſtlichen Herzens be— 
ſchrieben. Ein Chriſt iſt durch den heiligen Geiſt gewiß, daß 
er durch Chriſtum Gottes Kind iſt, daß Gott ihn recht leitet und 
ihn auf dem Wege, der für ihn der beſte ift, durch dieſes Leben 
zum Himmel führt. 

Von den Segenswünſchen der Meinigen und meiner Ge⸗ 
meinde begleitet, ſchifften wir uns am 3. Mai in New York an 
Bord des geräumigen Dampfſchiffes „Orinoco“ nach Bermuda 
ein. Bei unſerer Abreiſe begünſtigte uns das ſchönſte Wetter: 
es war eine Luſt, im hellen Sonnenſcheine die Stadt und den 
Hafen von New York, das Gewimmel fo vieler aus- und ein⸗ 
fahrender Dampfer und Segelſchiffe zu ſehen: allein nur zu 


bald bemerkten wir im Oſten eine dichte weiße Wolke, die nichts 
Gutes verhieß. Es dauerte auch nicht lange, ſo gerieten wir 
in einen ſo dichten Nebel, daß der Kapitän die Fahrt einſtellen 
und Anker werfen ließ. Dieſer Nebel hielt ununterbrochen bis 
zum anderen Morgen um 10 Uhr an, wodurch unſere Ankunft 
in Bermuda um einen ganzen Tag verzögert wurde. Darauf 
ſtellte ſich einige Stunden lang herrliches Wetter ein, allein am 
Nachmittage um 4 Uhr war ſchon wieder alles in den dichteſten 
Nebel eingehüllt. Trotzdem fuhr unſer Dampfer mit voller 
Dampfkraft dahin, doch wurden fortwährend noch in ſehr kur⸗ 
zen Zwiſchenräumen Nebelſignale gegeben. Nun wurde auch 
der Wind ſehr heftig, ſo daß ſich mächtige Wogen zeigten, 
deren Kämme große Schaummaſſen bildeten. Es war ein er⸗ 
hebender Anblick: das weite blaue Meer mit ſeinen hohen 
Wellen, deren ſchaumbedeckte Häupter ſich in den Abgrund ſtürz⸗ 
ten, um ſich dann von neuem wieder zu erheben. 

Die meiſten Paſſagiere, alle Frauen wurden ſeekrank. Im 
Eßzimmer wurde es immer einſamer. Ich hatte nur im An⸗ 
fange von der Seekrankheit zu leiden, ſpäter wußte ich nichts 
mehr davon. Die Seeluft wirkte ſo erfriſchend auf mich ein, 
daß ſich mein Appetit mehrte und mein Befinden beſſerte. Das 
Wetter war faſt immer regneriſch oder doch ſehr neblicht und 
trübe, doch im Golf wurde es bedeutend wärmer, wenn es gleich 
ebenſo ſtürmiſch blieb. Die Gegend des Meeres, durch welche 
wir fuhren, war eine ſehr einſame; wir begegneten nur einem 
Segelſchiffe und dem Bermuda-Dampfer „Flamborough“. An 
Bord unſeres Schiffes befanden ſich einige Bermudaner, die 
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mir die Schönheit und das geſunde Klima ihrer Inſel nicht 
genug rühmen konnten. Da die Inſel teilweiſe von Korallen⸗ 
riffen umgeben ift, fo iſt fie den Seefahrern ſehr gefährlich. 
Doch der treue Gott hat uns gnädiglich behütet. Am Montag- 
Morgen um halb 8 Uhr ertönte endlich der erſehnte Ruf: Land! 
welches zuerſt wie eine ferne Wolke ausſah. Da wir uns 
demſelben ſchnell näherten, fo traten bald einige weiße Punkte 
näher hervor, welche als Leuchttürme erkannt wurden. Endlich 
erblickten wir auch das Boot eines Piloten, der einen kleinen 
Nachen beſtieg und damit ſich unſerm Schiffe näherte. Als er 
an Bord unſeres Schiffes kam, erwies er ſich als ein kohlſchwar⸗ 
zer Sohn Afrikas von großer Korpulenz. Der Kapitän, dem 
es bei der Nähe der Klippen ſchon lange unheimlich geworden 
fein mochte, {halt ihn, daß er ihn fo lange habe warten laſſen, 
worauf der Pilot ſich entſchuldigte, daß er nicht eher habe 
kommen können, da es ja fa ſt windſtill ſei. 

Während wir bis dahin in öſtlicher Richtung gefahren 
waren, wandte ſich unſer Schiff jetzt nach Südweſten und führte 
uns längs der ganzen Inſel hin. Wohl keine Einfahrt iſt ge⸗ 
fährliher, als die zu den Bermuden. Korallenriffe umgeben 
die Inſel auf der Nord», Weſt⸗, und Südſeite, erſtrecken ſich 
ſtellenweiſe zehn Meilen weit in die See hinein und ſind faſt 
alle unter dem Waſſer. Nur im Nordoſten findet ſich ein 
ſchmaler Eingang, in welchen kein Schiff ſich ohne Leitung 
eines erfahrenen Piloten wagt, und dann auch nur bei Tage. 
Da nun das Schiff langſam dahinfuhr, ſo hatten wir 
Muße, uns die Inſel näher zu betrachten. 
eine Inſelgruppe, die den gewöhnlichen Angaben nach aus 365 
Inſeln beſteht. Die größte derſelben iſt Bermuda, mit welcher 
die bedeutendſten von den übrigen, St. Georges, Ireland, 
Somerſet und St. Davids, teils durch Brücken, teils durch 
Fährboote verbunden ſind. Bermuda, wie dieſe ganze Inſel⸗ 
reihe heißt, erſtreckt ſich von Nordoft nach Südweſten in einer 
Länge von 18 engliſchen Meilen, und iſt nirgends. breiter als 
6 Meilen, durchzogen von einer Hügelkette, die fid) bis zu einer 
Höhe von 250 Fuß erhebt. Der Gipfel des Nordfelſens 
(North Rock) lann 9 Meilen weit vom Ufer geſehen werden, 
die „Denkſäule eines untergegangenen Bermudas“, wie ſie im 
„Bermuda⸗Almanach“ von 1883 genannt wird. 

Und hier mag ſogleich eine Bemerkung mitgeteilt werden, 
welche ſich in jenem Almanach Seite 86 findet: „Wiſſenſchaft⸗ 
liche und geſchichtliche Beweiſe zeigen, daß die Bermuden ſich 
früher viel weiter ausdehnten, als jetzt. Der ſpaniſche Natur- 
forſcher Oviedo, welcher ſich im Jahre 1515 auf der Reiſe nach 
Cuba befand, berichtet, daß die Inſel Bermudez in Sicht ges 


und 90 Meilen im Umfange ſei.“ In Smiths Virginien, 
worin ſich eine Beſchreibung Bermudas von Anfang des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts befindet, wird bemerkt, daß große Scha⸗ 
ren von Krähen um den Sonnenuntergang in nördlicher Nich⸗ 
tung über das Meer flogen, woraus Jones ſchließt, daß ſie eine 
Zuflucht in den Inſeln gefunden haben, welche damals inner: 
halb der Korallenriffe gelegen haben müſſen.“ 

„Als im Jahre 1870 innerhalb des Hafens der Inſel Ire⸗ 
land gebaggert wurde, um die ſchwimmenden Schiffswerfte 
Floating Docks), die von England gebracht worden waren, 
in eine Tiefe von 52 Fuß unterhalb der Flut hinabzulaſſen, 
lam in einer Tiefe von 42 Fuß eine Schicht roter Erde zum 
Vorſchein, die von derſelben Beſchaffenheit war, wie diejenige, 
welche ſich jetzt auf der Oberfläche findet, und die zwei Fuß 
Dice hatte mit Überreften von Cederbäumen, die auf feftem 
Safdſtein ruhten. Hieraus ergiebt ſich leicht der Schluß, daß 
innerhalb der Korallenriffe eine Senkung ſtattgefunden habe. 
Toyſſein und rote Erde fanden ſich auch in einer Tiefe von 6 
Faden, als vor 10 Jahren der Kanal in der Einſahrt nach 
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kommen ſei, und daß fie „36 Meilen lang, 48 Meilen breit | 
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Während wir nun nahe an Bermuda hinfuhren, kamen 
wir zuerſt an die Inſel St. Georges, dann an Bermuda vor⸗ 
bei, werauf wir, die Inſel Ireland zur Rechten laſſend, in den 
großen Sund und darauf in den Hafen von Hamilton einliefen. 
Was uns bei dem erſten Anblicke der Inſel überraſchte, war 
das ernſte Ausſehen derſelben. Dieſelbe iſt nämlich bis zu dem 
Gipfel der Hügel, die in anmutiger Weiſe ſich bald heben, bald 
ſenken, mit dunkeln Cederbaumen bewaldet. Man unterſchei⸗ 
det daſelbſt zwei Arten, die weiße und die rote. Die letztere 
iſt die bei weitem vorherrſchendſte. Wegen ihres tiefdunklen 
Haines und ihres ſchwermütigen Ausſehens wird die Ceder mit 
unter die Trauerbäume gerechnet. Im lieblichen Kontraſte zu 
dem dunklen Hain der Cedern ſtehen die Häuſer, Villas und 
Regierungsgebäude in Bermuda, welche ſämtlich ſchneeweiß 
ſind, und zwar ſind nicht bloß die Wände und Mauern der 
Häufer, ſondern auch die Dächer weiß angeſtrichen, was ihnen 
in der Ferne das Ausſehen von marmornen Paläſten giebt. 
Nun tauchten immer neue Hügel, Thäler und Buchten in man⸗ 
nigfacher Abwechslung vor uns auf, in denen weiße Häuſer, 
bald von Bäumen, bald von Gärten und Feldern umgeben, uns 
entgegenſchimmerten. 

Doch was der Inſel den ſchönſten Schmuck verleiht, das 
iſt das Meer mit ſeinem prächtigen Farbenſpiel. Das Meer 
zeigte nämlich ein fo tiefes herrliches Azurblau, daß die Paſ⸗ 
ſagiere verwundert meinten, würde ein Maler dasſelbe mit die- 
ſer Farbe darſtellen, ſo würden es viele für unnatürlich halten. 
Einer derſelben bemerkte, ein Reiſender habe ihm geſagt, nur 
im mittelländiſchen Meere habe er eine ähnliche blaue Farben⸗ 
pracht geſehen. An einigen Stellen, namentlich gegen die 
Küfte hin, prangte das Meer im intenſivſten Smaragdgrün, 
während es anderswo eine ſchöne violette Farbe zeigte. Weiße 
Möven, mit ſchwarzgeränderten Fittichen und einer langen 
Feder im Schweiſe, belebten das Ganze mit ihrem maleriſchen 
Flug; ſie heißen bei den Bermudiern langgeſchwänzte Boſton 
Vögel (Longtailed Boston Birds). 

Im großen Sunde angelangt, lief das Schiff, von der 
kundigen Hand des Piloten geleitet, ſicher feinen Weg durch 
Inſeln und Klippen dahin; einmal war das Fahrwaſſer ſo 
ſchmal, daß es in der That gefährlich erſchien, da das Schiff 
auf beiden Seiten kaum einen Schritt von den Felſen entfernt 
war. Stellenweiſe war das Meer ſo klar und ducchſichtig, 
daß man auf den Grund ſehen konnte. 

Endlich lag Hamilton mit ſeinen weißen Häuſern und 
Straßen vor uns, „die weißeſte Stadt“, wie Mark Twain ſie 
mit Recht nennt. Da Bermuda mit dem Feſtlande haupt⸗ 
ſächlich durch die Quebee-Dampfer— ie in Verbindung ſteht, 
ſo iſt die Ankunft eines ihrer Schiffe immer ein wichtiges Er— 
eignis, welches den Einwohnern durch Signale angekündigt 
wird. Noch ehe unfer Schiff anlegte, kamen kleine Ruderboote, 
um die Paſſagiere abzuholen. Wir nahmen nun Abſchied von 
unſeren Mitreiſenden, unter denen wir zwei chriſtlich gefinnte 
Männer, einen Bermudier und einen alten ſchottiſchen Schiffs⸗ 
kapitän, kennen gelernt hatten. Dann verließen wir den Dampfer 
„Orinoco“, welcher mit ſeiner Länge von 270 Fuß und einer 
Breite von 34 Fuß im Hafen ſich ganz ſtattlich ausnahm. Wir 
hatten auf demſelben eine gute Bewirtung und von der Mann⸗ 
ſchaft und den Offizieren eine freundliche Behandlung erfahren. 

Am Landungsplatze überraſchte es uns angenehm, daſelbſt 
gar kein Gedränge und Lärmen zu finden. Ruhig konnten wir 
unſeres Weges dahin gehen und uns mit Muße ſo manche tro⸗ 
piſche Gewächſe betrachten. Wir begegneten einigen engliſchen 
Soldaten mit ihrer kleidſamen Uniform, roten Waffenröcken 
und weißen Sommerhelmen, die uns daran erinnerten, daß 
wir uns nun auf dem Gebiete der Königin von England be⸗ 
fanden. 

Als wir uns etwas ausgeruht hatten, gingen wir in den 
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öffentlichen Garten, worin eine Fülle der köſtlichſten blühenden 
Roſen und Lilien prangte. Dazu wehte eine ſo erfriſchende 


Luft, daß ich mich recht erquickt fühlte und von der Güte Got- 


tes fernere Geneſung hoffte. Ein Spaziergang führte uns durch 
hohe Hecken blühender Oleandergebüſche, die einen lieblichen 
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Duft verbreiteten, und ließ uns manchen Blick in anmutige 


Gärten voller Blumen und Palmen thun. Wohl hatte ich 
manches von Bermuda rühmen hören, allein ſo ſchön hatte ich 
mir „den Garten des Golfſtroms“, wie die Inſel mit Recht ges 
nannt wird, doch nicht gedacht. Wie mir ſcheint, hat der gütige 


ſolche, die man anderswo findet, dagegen wie Zwerge er⸗ 
ſcheinen. 

Von einheimiſchen Vögeln hat man 180 Arten beobachtet 
und beſchrieben. Einige davon, wie die virginiſche Nachtigall, 
gewöhnlich Redbird genannt, Blackbird u. a. erfreuen durch 
ihren anmutigen Geſang. Der Sperling wurde auch hier ein⸗ 
geführt, da er ſich aber auch hier nur als ſchädlich erwieſen hat 
und kleinere nützlichere Vögel tötet, fo wird in den hieſigen 


Blattern zu ſeiner Vertilgung aufgefordert. 


Gott hier alle Annehmlichkeiten und Vorzüge des gemäßigten 


und tropiſchen Klimas nicht bloß deshalb vereinigt, um die 
Herzen der Menſchen zu erfreuen, ſondern auch um Kranken und 
Schwachen eine liebliche Statte der Heilung und Stärkung zu 
bereiten. So hat mich die reizende Natur dieſer Inſel ſchon 
öfters an den Vers Paul Gerhardts erinnert: 

Ach! denk ich, biſt Du hier ſo ſchön 

Und läßt Du's uns ſo lieblich gehn 

Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt 

Dort in dem reichen Himmels zelt 

Und güldnen Schloſſe werden? 

Bermuda hat die Annehmlichkeiten der tropiſchen Zone 
ohne ihre Schattenſeiten. Es giebt auf der ganzen Inſel keine 
Schlangen, überhaupt kein giftiges Tier, deſſen Biß todbrin— 
gend iſt. Es giebt hier keinen Winter; Eis und Schnee kennt 
man hier nicht. Es herrſcht hier ein beftändiger Frühling; 
Roſen und andere Blumen blühen hier durch das ganze Jahr. 
Die tropiſche Vegetation tritt hier freilich nicht mit üppiger 
Pracht und Überfülle auf, allein fie macht einen um fo ange: 
nehmeren Eindruck, da fie von der dunklen Cederwaldung in 
ſo anmutigem Kontraſte ſich abhebt. Über alle andern Baume 
ragt majeſtätiſch die königliche Palme hervor, deren ſchlanker, 
bronzegleicher Stamm geſchmeidig im Winde ſchwankt, und eine 
Krone von Blattern trägt, die wie die Federn eines Helm— 
buſches auf- und niederwehen. Schon eine ſo fremdartige, aus— 
ländiſche Erſcheinung iſt geeignet, in uns die Sehnſucht nach 
dem heiligen Lande zu erwecken, wo einſt der Allerheiligſte mit 
Palmzweigen empfangen wurde, und dahin, wo ſie „angethan 
mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen“ dem Lamme 
ihr ewiges Loblied ſingen. 

Zwiſchen den dunkeln Cedern bilden die Fiddle-Bäume 
mit ihren hellen gelblich-rötlichen Blattern eine angenehme 
Abwechſelung. Einen eigentümlichen Schmuck der bermudi— 
ſchen Landſchaft bildet die Banane mit ihren feinen Blättern 
und Blumen, die hier häufig zu hohen Sträuchern heranwächſt. 
An den Steinmauern neben den Fußwegen ranken die Winde 
(Morning-Glory), die Prickly-Pear und die bei Nacht blühende 


Geranie finden ſich in großer Menge, und gedeihen hier beſſer, 


als in unſern Gewächshäuſern. Die Paſſionsblume ſchaut 
unter der Decke ihrer grunen Blätter hervor und windet ſich 
um die Zweige hoher Baume. Der Granatapfelbaum, der 
hier häufig vorkommt, feſſelt immer wieder unſern Blick durch 
fein glänzend grünes Laubwerk, das mit den ſchönſten ſcharlach— 
roten Blumen überſät iſt. Doch die größte Blumenpracht lie— 
fert der Oleander, aus dem die zahlloſen Hecken zur Umzäu⸗ 
nung der Felder und zum Schutz gegen die Winde gebildet ſind. 
Es giebt davon dreizehn Arten, weiß und in allen Schattierun— 
gen der roten Farbe blühende, und faſt überall erblickt man 
ihre duftige Blutenmaſſe. Außerdem ſieht man Tamarinden, 
Tamarisken, India-Nubber⸗, Mahagony-, Calabaſh-Bäume, 
Bambus u. a. Von Früchten finden ſich hier Bananen, Pas 
pam, Feigen, Arocado-Pear, Cuſtard-Appel, Surinam-Kirſche, 
Citronen, Apfelſinen, Plantains; auch der Kaffeebaum kommt 


hier vor. In den Gärten werden ſchöne Zierpflanzen gezogen. 
Die Lilien, welche ich hier ſah, ſind ſo herrlich entwickelt, daß 


Von Fiſchen giebt es hier eine große Mannigfaltigkeit. 
Man hat ungefähr 168 verſchiedene Arten, wovon 8 Bermuda 
eigentümlich ſind; 134 kommen auch in Weſtindien, 8 in Eu⸗ 
ropa vor. Der ſchönſte iſt der ſogenannte Engelfiſch, der, 
prachtvoll goldig und himmelblau ſchillernd, eine anmutige 
Erſcheinung gewährt. Auch finden ſich hier Schildkröten, Auſ⸗ 
tern und Krebſe. Kröten und Fröſche giebt es hier nicht. 

Bermuda enthält im ganzen nur 10,019 Acre Land, etwa 
19 engliſche Quadratmeilen, wovon nur 2203 Acre kultiviert 
werden. Doch iſt der Boden ungemein fruchtbar und gewährt 
jährlich drei Ernten, im Mai, September und Dezember. 
Früher wurde hier Tabak, Kaffee und Indigo gezogen, doch 
iſt der Anbau davon jetzt aufgegeben, da Kartoffeln, Zwiebeln, 
Tomatoes und Rüben lohnendere Ernten geben. Im Jahre 
1882 wurden aus Bermuda Früchte ausgeführt zum Werte von 
t 106,538, mehr als eine halbe Million Dollars. 

Eigentumlich iſt das Material, welches hier zum Bau der 
Häuſer verwendet wird. Es giebt hier nämlich einen weißen, 
weichen, poröſen Kalkſtein, von welchem mit der Säge die 
Blöde, wie man ſie haben will, ausgeſchnitten werden, die dann, 
wenn man fie der Luft ausſetzt, eine größere Härte annehmen. 
Aus demſelben Steine werden auch die Platten oder Schindeln 
zum Decken der Häufer geſchnitten; und da die Häufer, die 
Dächer ſowohl, als die Mauern, jährlich weiß angeſtrichen 
werden, jo giebt das ihnen, ſowie den Städten, ein eigentüm⸗ 
liches Anſehen. Brunnen, Bäche und Quellen beſitzt Bermuda 
nicht, weshalb die Einwohner auf das Regenwaſſer angewieſen 
ſind, das fie in großen Ciſternen aufbewahren. Die Brunnen, 
welche man hier hat, enthalten nur ſchlechtes Waſſer, das einen 
ſalzigen Geſchmack hat und nicht genießbar iſt. Deshalb, da⸗ 
mit das Regenwaſſer rein ablaufen kann, iſt das jährliche An⸗ 
ſtreichen der Dächer eingeführt. 

Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 14,000, wovon 
über 8000 Farbige find; die übrigen find Nachkommen der 
Engländer, welche dieſe Inſel ſchon frühzeitig beſiedelten. Es 
giebt hier nur zwei Städte, Hamilton und St. George. Die 
engliſche Regierung, welcher die Einwohner ſehr zugethan ſind, 
hat hier eine Flotten- und Militär⸗Station, auf welche fie viel 
Geld verwendet. Die meiſten Einwohner gehören der anglis 
kaniſchen oder biſchöflichen Kirche an; doch giebt es hier auch 
eine methodiſtiſche, eine presbyterianiſche und eine katholiſche 
Gemeinde. 

Was nun Bermuda am meiſten auszeichnet, iſt das herr⸗ 
liche Klima. Bermuda liegt ziemlich unter demſelben Breite⸗ 
grade wie Charleſton, Madeira, Jeruſalem und Shanghai. 
Von Cap Hatteras in North-Carolina, der nächſten amerika⸗ 
niſchen Kuſte, iſt fie 625, von New Pork etwa 700 engliſche 
Meilen entfernt. Sie liegt unter dem 32. Grad nördlicher 
Breite und dem 64. weſtlicher Länge, alſo unter demſelben Län⸗ 
gengrade wie Halifax und St. Thomas. Da Bermuda mitten 
im Meere liegt und nirgends breiter als höchſtens 5 Meilen iſt, 
fo folgt daraus, daß überall die feuchte Seeluft vorherrſcht. 
Faſt immer weht hier ein friſcher Wind, meiſt aus Südweſt 
oder Nord; die leichteſte Luft bringt der Südwind. 

Einen großen Vorzug des hieſigen Klimas bildet ſeine 
Gleichmäßigkeit. In Nordamerika kommt es häufig vor, daß 
der Thermometer im Winter auf 10 und mehr Grad unter Zero 
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fällt und im Sommer auf mehr als 100 Grad Fahrenheit ſteigt. 
Ganz anders in Bermuda, wie Doktor Ogilvy, der hieſige 
oberſte Militärarzt, in ſeinem ſoeben erſchienenen Werke: 
Acc unt of Bermuda Past and Present, mitteilt. Hier iſt die 
größte Hitze, von der man Bericht hat, 90 Grad, die größte 
Kälte 49 Grad. Wie man ſeit zehn Jahren beobachtet hat, 
beträgt die mittlere Temperatur 71 Grad. In dem heißeſten 
Monate Auguft beträgt die Wärme durchſchnittlich 87 Grad; 
im Monat Februar beträgt die Kälte durchſchnittlich 55 Grad. 
Während am 7. Juni dieſes Jahres die Wärme in New Nork 
um 30 Grad bis auf 93 Grad im Schatten ſtieg, betrug hier 
das Maximum nur 81 Grad. Der tägliche Wechſel der Tem⸗ 
peratur beläuft ſich hier durchſchnittlich auf 6—8 Grad, der 
jährliche auf 32 Grad. Wie mir Herr Allen, der hieſige 
amerikaniſche Konſul, mitteilte, betrug einmal während 7 
Wochen der Wechſel der Temperatur nur 4 Grad, nämlich 69 
Grad bis 73 Grad, alſo Tag und Nacht faſt die gleiche Wärme. 
Nach jener Angabe hat nur Madeira ein gleichmäßigeres Klima, 
da dasſelbe im Sommer kühler und im Winter wärmer iſt. 

Was den Regen betrifft, ſo hat man während 10 Jahre 
beobachtet, daß es an 155 Tagen von 365 regnete, und zwar 
betrug die Regenmenge jährlich 56 Zoll. Danach waren die 

naſſeſten Monate Auguſt, Juli und März, die trockenſten Ja⸗ 

nuar und April. Indeſſen bleibt, wenn es auch lange und 
heftig geregnet hat, das Waſſer doch nicht lange ſtehen, da es 
von dem poröſen Erdreich alsbald aufgeſogen wird. 

.  Befondere der Inſel eigentümliche Krankheiten und Fieber 
giebt es nicht. Fälle von Sonnenſtich find hier noch nicht vor⸗ 
gekommen. Zuweilen herrſchte hier das Dengue- oder Broken 
Bone Fieber, ein anſteckendes Erkältungsleiden, eine Art Grippe, 
die aber nur von kurzer Dauer, milde in ihrem Verlaufe war 
und ein mal ſich als tödlich erwies. Es fehlt nicht an rheu— 
matiſchen und Halsleiden; auch giebt es Fälle von typhiſchem 
Fieber und Schwindſucht mit tödlichem Ausgange, letztere 
Krankheit herrſcht beſonders unter den Negern vor. Doch auf 
die Frage, woran hier die meiſten Leute ſterben, erhält man 
zur Antwort: an Altersſchwäche. Und in der That ſieht man 
hier auch viele hochbetagte Leute in noch rüſtiger Kraft. „Die 
Inſel“, ſagt Dr. Ogilvy, „ift berühmt wegen der langen Le—⸗ 
bensdauer ihrer eingeborenen Bevölkerung.“ 

Seit mehreren Jahren iſt Bermuda als Winter-Zufluchts⸗ 
ort für Kranke und Leidende immer mehr in Aufnahme gekom⸗ 
men. Am lieblichſten und gleichmäßigſten find die Monate 
November, April und Mai. Der Konſul für Deutſchland, 
Her Meyer, der feit vielen Jahren in Geſchäften alle weit 
indischen Inſeln bereiſte, fagte mir, daß, was die Rückſicht auf 

die Geſum d heit betreffe, Bermuda vor allen den Vorzug vers 
diene. ieſen Winter kamen etwa 1000 Perſonen hieher, um 
hier &holung oder Geneſung zu ſuchen. 
5 welchem Falle einem Patienten dieſes Klima anzuraten 
iſt, hat natürlich ein erfahrener Arzt zu entſcheiden. Im all— 
gemeiner Urteilen Arzte, wie Dr. Ogilvy ꝛc., und Kenner des 
hieſigen Klimas, es ſei ganz beſonders heilſam für Leidende 
im vorgerückteren Zuſtand, für Nervenſchwache, und ſolche, die 
durch an ſtrengende Arbeiten erſchöpft ſind. Auch ſei es ſolchen 
au empfehlen, die an Bronchitis, Aſthma und Rheumatismus 
litten, wenn fie die nötige Vorſicht beobachteten. Ebenſo 
a Perſonen im erſten Stadium der Schwindſucht hier 
Geneſung finden. Zwar wird ſchwerlich ein Nordländer wün- 
ſchen, hier immer zu wohnen. Denn wie alle ſüdliche Klimata 
dal auch das bermudiſche auf die Länge etwas Erſchlaffendes. 

Herr Konſul Meyer, der die Vorzüge des hieſigen Klimas aus 

eigener langjähriger Erfahrung kennt und hoch ſchätzt, ſagte mir 
doch er wünſche einmal wieder einen tüchtigen kalten Winter 
au erleben, Doch iſt ein zeitweiliger Aufenthalt in Bermuda 
für viele Leidende das heilſamſte Stärkungsmittel. 


\ 
\ 
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Die Anmut der Natur und der Scenerie macht den wohl⸗ 
thuendſten Eindruck. Da ich auf den Rat des Arztes mir jo 
viel als möglich Bewegung im Freien machen mußte, ſo hatte 
ich Gelegenheit, auf meinen Spaziergängen immer etwas 
Neues und Intereſſantes zu ſehen. Auffallend war es mir, 
oben auf den Hügeln ſo viele kleine Muſcheln zu finden, die 
dort auf der Oberfläche umherlagen und mich daran erinnerten, 
daß auch hier einſt die Gewäſſer der Sundflut ſtanden. Sehr 
häufig ſieht man eine eigentümliche Pflanze, von den Einge⸗ 
bornen die Pflanze des Lebens (Plant of Lite) genannt, weil 
ihre Blätter noch ſterbend lebendige Sproſſen treiben. Wenn 
man nämlich die Blätter, welche gezadt find, abbricht und nach 
einiger Zeit wieder betrachtet, ſo findet man, daß aus der Kerbe 
zarte grüne Sproſſen hervorgebrochen find. Überall laden 
fremdartige tropiſche Pflanzen und Bäume zur Betrachtung und 
zum Verweilen ein, wahrend Blumen und Kräuter einen bal⸗ 
ſamiſchen Duft verbreiten, und hie und da ein Singvogel mit 
ſeinem Liede die Einſamkeit belebt. 

Gerne lenkte ich meine Schritte nach einem einſamen 
Thale bei Walſingham. Der Weg dahin führt durch blühende 
Oleander-Hecken, während zur Rechten uns das Meer mit ſei— 
nem Rauſchen und, feinem prächtigen Farbenſpiel erfreut. Un⸗ 
terwegs findet ſich öfters eine ſeltſame Pflanze, Snuff Plunt gez 
nannt, mit braunen Blumen, die aber garſtig riechen, wie 
ſchlechter Schnupftabak. Einen angenehmen Anblick gewährt 
die Surinam⸗Kirſche, Gebüſche von dunklem Grün, deren 
Früchte brennend rot gefärbt ſind. Am Ufer des Meeres 
wachſen die Mangrove-Bäume, aus deren Zweigen ſich Schöß— 
linge bilden, die ſich ins Waſſer hinabſenken, dort Wurzel 
faſſen und dann zu Bäumen werden, ſo daß auf dieſe Weiſe 
ein undurchdringliches Dickicht entſteht. 

Ein Fußſteig führt uns in jenes einſame Thal, worin 
„Thomas Moores Calabash Tree“ fteht, fo genannt zum Ans 
denken an den engliſchen Dichter, der unter jenem Baume gern 
ſaß und Gedichte ſchrieb. Als ich den alten Baume zum erſten 
Male ſah, ſchien mir derſelbe völlig abgeſtorben zu ſein; nur 
hie und da zeigten ſich noch einige gelbe Blätter. Wie ver— 
wundert war ich, als ich ſpäter wieder hin kam und ſah, daß 
der ganze Baum in friſchem, jungen Blätterſchmucke prangte, 
Blüten zeigte und ſchon einige Früchte angeſetzt hatte. Nahe 
dabei iſt ein kleines Wäldchen, welches Kaffee-Bäume enthält, 
die dort auch blühen und Frucht bringen. Doch wird auf 
Bermuda der Kaffee-Baum nicht kultiviert. Auch ſahen wir 
dort einen Olbaum mit feinen dunkel-, faſt blaugrünen Blät⸗ 
tern, ein rechtes Bild der Lebensfriſche, weshalb der Pſalmiſt 
ſagt: „Ich aber werde bleiben wie ein grüner Olbaum im 
Hauſe Gottes, verlaß mich auf Gottes Güte immer und ewig— 
lich.“ Pf. 52, 10. 

Bermuda iſt reich an Höhlen. Bei einem Spaziergange 
wurden wir einſt darauf aufmerkſam gemacht, wie aus einer 
Felſen⸗Offnung am Meere ein mächtiger Waſſerſtrom hervor: 
brach. Es war gerade Ebbe, und durch jene Offnung floſſen 
die Gewäſſer ab, welche während der Flut in die unterirdiſche 
Höhle eingeſtrömt waren. Daß dieſe Höhlen mit dem Meere 
in Verbindung ſtehen, geht auch daraus hervor, daß man darin 
zuweilen Lobſters findet, die ſich, namentlich im Winter, gerne 
dahin zurückziehen. Auf Herrn Peniſtons Lande befindet ſich 
eine Höhle, welche wir unterſuchten und uns an den Stalaktiten 
erfreuten, bis das Waſſer unten in der Höhle uns ein weiteres 
Vordringen unmöglich machte. 

Nicht weit vom Harrington-Sund iſt das ſogenannte 
Teufels-Loch (Devils Ilole) oder die Neptuns⸗Grotte, wie fie 
ſeit dem Beſuch der Prinzeſſin Luiſe auch genannt wird. Es 
iſt ein kleiner See, nur etwa 20—25 Fuß im Durchmeſſer, 
der aber durch einen unterirdiſchen Zufluß vom Meere immer 
mit klatem Waſſer verſorgt wird, und als Fiſchbehälter dient. 


en 
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Gegen einen Schilling erhält man Einlaß innerhalb der Mau- 
ern, womit derſelbe umgeben iſt. Wie ſahen in dem See eine 
Menge große Fiſche, beſonders Groupers, welche begierig das 
ihnen hingeworfene Futter verſchlangen. Als wir länger hin- 
ſchauten, gewahrten wir einen bläulichen Schimmer und herauf 
fuhr ein großer ſchöner Engelfiſch, welcher ausſah, als hätte er 
ein langes himmelblaues, ſilbern und golden ſchimmerndes 
Gewand an, und der ſich in ebenſo feierlichen, als anmutigen 
Bewegungen der Oberfläche näherte. An lieblicher Erſcheinung 
wird er wohl von nur wenigen Fiſchen übertroffen. 

In angenehmer Erinnerung werden uns ſtets die Boot- 
fahrten und Seebäder bleiben, die unſerer Geneſung fo förder⸗ 
lich waren. Wenn heiteres Wetter war, weckte unſer freund- 
licher Hauswirt uns ſchon in aller Frühe, worauf wir, ſchnell 
angekleidet, den Hügel hinabſtiegen, an deſſen Fuße nahe dem 
Hauſe in einer kleinen Bucht unſer Boot lag. Dann ruderten 
wir aufs Meer hinaus, bis wir die Stelle erreichten, wo die 
aus Draht geflochtenen Fiſchkörbe oder Fish Pots lagen. Da 
das Waſſer hier ſehr klar und durchſichtig iſt, ſo waren ſie bald 
gefunden, worauf Herr Peniſton ſie mittelſt einer langen Stange 
heraufzog. Für uns war es immer ein intereſſanter Anblick, 
ſobald der Fiſchkorb über dem Waſſer erſchien, die verſchiedenen 


Im Ottober 1876 kampierte eine Abteilung der Landesvermeſſungs⸗ 
tommifjion der Vereinigten Staaten, zu der ich gehörte, unter Befehl 
des Leutnants George Wheeler, an den Ufern des in der Sierra Nevada 
gelegenen Tahoe⸗ Sees. 

Ein brauner Ranchero von verwittertem Ausſehen war ſoeben aus 
feiner Hütte getreten und hatte uns in feiner ruhigen, kaltolütigen Weiſe 
verkündigt, daß wir noch vor dem kommenden Morzen Schnee haben 
würden. Der Wind war plötzlich von Südweſt nach Nord übergeſprun⸗ 
gen und jagte ſchwere weiße Wolkenmaſſen über den blauen Himmel hin. 
Wir hatten Barometer, Thermometer und alle die andern Inſtrumente 
bei uns, deren man ſich nach altherkoͤmmlicher Weiſe bedient, um das 
Wetter vorauszubeſtimmen, allein wir zogen fie nicht zu Rate, wußten 
wir doch, daß wir der Prophezeiung des alten Mannes Glauben ſchenken 
durften; denn Laubfröſche, Schwalben, Spinnen und alte Nancheros 
find zuverläffige Wetterpropheten. 

Unſer alter, ſonnverbrannter Ranchero war nun freilich, was wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe betraf, nicht gelebrter als ein Laubfroſch; allein ein 
langes Leben im Freien und fortwährende Beobachtung der Natur hatten 
einen Instinkt in ihm entwickelt, welcher an Feinheit dem der Tiere 
gleichtam und für einen bevorſtehenden Witterungswechſel empfindlicher 
war als die feinſten von Menſchenhand verfertigten Inſtrumente. 

Der Schnee iſt hierzulande nichts Neues für uns; er bedeckt auch 
im Sommer die Gipfel der benachbarten Vergriefen und hängt, zu Eis 
zapfen erſtarrt, von den ſchroffen Felswänden herab, welche den See ein: 
ſchließen. Schon Anfang Septembre hatten wir Schneeball geſpielt, 
jedoch bis jet noch keinen eigentlichen Schneeſturm erlebt. 

Wir hatten kein anderes Obdach, als kleine Zelte aus Segeltuch; 
unſer Lager beftand aus wollenen Decken, welche auf dem gefrorenen 
Erdboden ausgebreitet wurden, und was unſere Nahrung betraf, fo 
mußten wir uns täglich mit einer Soldatenration begnügen. 

Während der Nacht fielen einige weiße Flocken, welche an dem Feuer 
aus Fichtenholz ſchmolzen, das wir angezündet hatten; dann ſtrömte ein 
heftiger Regen, der bis zum Morgen anhielt, auf unſere Zelte herab. 
Wir verlegten nun unfer Bivouat vom Tahoe-See nach dem Squaw 
Thal, einer tiefen, in den Bergen gelegenen Thalbucht, die in eine jener, 
von hohen Felswänden eingefchloffenen, von Gebirgswaſſer durchbrauſten 
Schluchten mündete, welche man hierzulande Cannons nennt. 

Der Regen hielt ohne Unterbrechung ſechsunddreißig Stunden an. 
Unſere Zelte ſchwankten im Wind hin und her und drohten jeden Augen⸗ 
blick zufammenguftürgen, trotz der starken Stricke, mit welchen fie an die 
nächſtſtehenden Tannen ſeſtgebunden waren. Wir waren fo durchnäßt 
und erftarrt, daß das geſtreifte Eichhörnchen, das uns aus der Höhlung 
einer alten Fichte von Zeit zu Zeit neugierig anlugte, sicherlich Mitleid 
mit uns empfand, als es bemerkte, wie wir uns um das Feuer drängten, 
das ſtatt Wärme nur Rauch ſpendete. Das Abendbrot, eine Schnitte 
geräucherter Speck und Brot, war auch nicht beſonders einladend — kein 
Wunder, wenn wir uns unter ſolchen Umſtänden mit ſehnſüchtigen Ges 
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„Eingeſchneit. 
Nach William Rideing. 


Fiſchgattungen zu betrachten, die darin gefangen waren. Außet 
Rock- und Heint⸗Fiſchen waren es meiſtens Grunts, Fiſche von 
bläulicher Farbe mit grünen Streifen, etwa ein Pfund ſchug 
Einmal betrug der Fang in einem Fiſchkorb wohl 50 
derſelben. Vom Fiſchfang zurückgekehrt, badeten wir if 
Bucht, und da der Boden derſelben aus weißem Sande 
ſo war es leicht, die Steine zu vermeiden, ſowie die S 
und Seeigel, die auf dem Boden lagen. Man fagte uns} 
das Waſſer des Harrington⸗Sundes ganz beſonders ſalzh 
ſei; vielleicht iſt dies, ſowie die angenehme Tempera: 
ſelben die Urſache, welches das Baden jo erquickend m 
Auch gewährte es uns einen unterhaltenden Zeitvertreib, 
Peniſton zu begleiten, wenn er Lobſters ſpeerte, oder K 
Muſcheln, Ladies Fans” u. dergl. vom Grunde des J 
heraufholte. > 
Nicht lange konnten wir auf den lieblichen Inſeln 
Die „Orinoco“ führte uns wieder der Heimat zu. Bald 
die Bermudas unſeren Blicken entſchwunden. Da wir 
Wetter hatten, kamen wir ſchon nach einer Fahrt von m 
Stunden glucklich in New Pork an, von wo wir bald 
halten in unſere Heimat gelangten, innig Gott denten, 
Er alles mit uns ſo wohl gemacht hatte. 


schwere Maffe auf ihr lag, unter der fie knirſchte. 

und schaute mich draußen um. Welche Umwandlung! 

die geſtern noch in den bunteften Farben geprangt hatten, waren 
eine einförmige, weiße Decke gehüut, aus welcher die hohen St 
Fichten und Kiefern wie maſſive Schneeegel emporragten. 
tiere waren Bilder des Jammers. Sie ließen die Köpfe h 
kehrten ibre Schweife gegen den Wind. — Kein Zweifel 
waren eingeſchneit! Der Sturm konnte noch tages, ja wochen 
forttoben; denn wenn das Schncewetter in den Sierras von Call 
und Nevada eintritt, fo iſt fein Ende gar nicht vorauszufehend 
Schnee türmt ſich dann in den Thälern dis zu einer Höhe von 
Fuß auf und begräbt die ganze Gegend unter einer Dede von 
artiger, blendender Schönheit, der man jedoch um ihrer trül 
Weichheit willen allen Grund bat zu mißtrauen. Die Farm 
ihren Viehftand an den Abhängen des Gebirges untergebracht 
befigen zwei Gehöfte. Eines im Satramento-Thal, wo das Kun 
töſtlicher Wüde iſt und das Vieh den ganzen Winter draußen; 
Weide jein kann, das andere in einem jener Gebirgsthäler, . 
Frühling, wenn der Schnee schmilzt, einen beſonders nahrhaft 
wuchs hervorbringen. 

Wir hatten im Laufe der letzten Wochen eine Farm um d 

nach Weften aufbrechen ſeben und nun, da der Winter wirklich; 
war, fand ſich unſeres Wiſſens auf viele Meilen in der Ruß 
menſchliche Wohnung mehr. Die weißen Flocken fielen und w 
gerſpitzen und Zehen erſtarrten vor Kälte! Es war, als ob d 
auf die Erde berabgetommen wären, wo fie geiſterbafte Gefal 
ten, die ſich bald kräuſelten und aufrollten, bald zu riefigen df 
anwuchſen, die ein wunderliches Spiel zu treiben und Ringe i 
landen auszuwerfen ſchienen. Die hoͤchſten Bergatpfel 
ſchwunden und die näherliegende Landſchaft, Hügel und Bäume 
nen durch den feinen Schneejchleier wie die Zeichnung eine 
Spitengewebes. 
Unſere Leute ſtanden ſtill und niedergeſchlagen um das & 
ſogar die Gigarre gewährte ihnen keinen Trof mehr. Jeden 1 
rief uns unſer schwarzer Koch zum „Frübſtück“ und jeden 2 
„Nachteſſen“, allein es gab am Morgen wie am Abend nur Spa 
Brot, die einzigen Leckerbiſſen, welche unfere ambulante Speifetamftt 
zu liefern vermochte. Hätten wir uns wenigſtens einmal im Tag 
einer anftändigen Mablzelt binfepen können — gewiß, unſer Humer 
wäre ein beſſerer geweſen. 

Der Rauch des Feuers verurfachte uns Huſten und Autenſchmeten 
und gerne hätten wir auf unferem Lager unfer Elend zu vergeſſen geſucht, 
wenn uns der Schlaf unter unſeren feuchten Decken, unter welchen wit 
vor Kälte ſchauderten, nicht beinahe unmöglich geweſen wäre. Alt ut 
am andern Morgen ins Freie hinaus traten und bemerkten, daß feine 
Ausſicht auf helleres Wetter vorhanden war, gaben wir jede Hoffnung 


danken an die Heimat in unſere feuchten Decken hüllten. 
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auf ſolches auf und wir hielten es für Hohe Zeit, unfer Lager abzubrechen 
und an einem geſchützten Ort aufzufchlagen. Nicht weiter als fünfzehn 
Meilen von unferem ſeitherigen Biveuak lag der berüchtigte Donner- 
See, an beffen Ufern eine Geſelſchaft Auswanderer vor vier Jahren ei 
geſchneit worden und achtundvierzig Perfonen vor Kälte und Hunger 
geſtorben waren. Obſchon wir keine derartige Gefahr für uns zu be⸗ 
fürchten hatten, da wir das Squaw. Thal jeden Tag verlaſſen konnten, 
fo wußten wir doch, daß unfere Arbeit durch einen längeren Aufenthalt 
hier in keiner Weiſe gefordert werden würde. 

Demzufolge wurden Zelte, Decken, Instrumente und Vorräte auf 
unfere Maultiere gepackt und die Nichtung nach Trucker Cannon ein: 
geſchlagen. Wir bildeten eine ſeltſame und troftlofe Karawane! Von 
feinen, eleganten Kleidern fonnte natürlich bei keinem von uns die Rede 
fein. Vom Befehlshaber an bis auf den schwarzen Koch berab trug 
jeder Beintleiver von ſchwerem Buckskin, ein Flanellbemd, einen Filzhut 
und hohe Reiterstiefel. Soldaten und Gelehrte find auf ihren Rekognos⸗ 
zlerungstelſen in den Bergen und Thälern des fernen Weſtens in der 
Regel nicht die feinen, ſchmucken Touriften, wie fie von den illustrierten 
Zeitungen häufig dargeſellt werden. Ein Stuher würde im Lager eine 
ebenſo lächerliche als überflüffige Rolle ſpielen und es befand ſich in un 
ſerer Geſelſchaft keine ſelch lächerliche Figur. Cine einzige Peron aus 
unſerem Train jedoch hätte vieleicht einem fremden Beobachter ein 
Lächeln entlockt, nämlich der Sergeant Ford, ein intelligenter, junger 
Offizier, der vom Camp Independence zu unferer Abteilung komman⸗ 
diert war. Das Maultier, das er ritt, zog zugleich einen einräterigen 
Karren, und fe oft das Tier, von dem Schneegeſtöber geblendet, ftol: 
verte, erhielt ber Karren einen Stoß und wurde in bedenklicher Weile bin. 
und hergeſchteudert, wobei Sergeant Ford mehr als einmal vom Sattel 
berunter in den weichen Schnee fiel. Dieſes fehwerfällige Fuhrwerk war 
übrigens für unſere Vermeſſungsarbeit ganz unentbehrlich; denn an ſei 
nem Nad war eine kleine Scheibe, ein Hodometer (Wegmeſſer) a 
gebracht, welcher jede Umdrehung des Rades angab. Da eine gewiſſe 
Anzahl ſolcher Umdrehungen eine Meile ausmachen, fo waren wir d. 
durch in den Stand gefept, die Strecke, welche wir täglich zurücklegten, 
zu meſſen. 

Die Straße, auf welcher wir uns langſam vorwärts bewegten, war 
von einer Rette boher, weißer Berge eingeſchloſſen. Schwer und Ki 
grau lag der Himmel über uns und ein eifiger Wind, der an den Ber, 
wänden herabfegte und die Wipfel der Bäume schüttelte. daß der Schnee 
wie Rauch zum Himmel aufwirbelte, ſchnitt uns bis aufs Mark der 
Knochen. Unſere Maultiere glitten jeden Augenblick aus und wollten 
niche mehr von der Stelle, und ebe wir es uns verſahen, war die Nacht 
angebrochen. 

In dem heftigen Schneegeſtöber konnten wir unſern Wen nur auf 
eine kurze Strecke hin unterſcheſden, und es schien fast, als ob das Un- 
wetter entfehloffen jei, uns nicht mehr aus feinen eifigen Griffen ent 
rinnen zu laffen. Von Zeit zu Zeit wurde ein duntlerer Punkt auf dem 
grauen Hintergrunde ſichtbar und belebte unseren Mut, wenn unfere Gin 
büldungskraft uns darin die Umriffe eines Hauses ertennen ließ; allein 
bold ftellte ſich heraus, daß das erhoffte Obdach eine Baumaruppe oder 
ein einzeln ſtebender Felſen geweſen war, und unfre Hoffnung, ein Unter: 
kommen für die Nacht zu finden, ſchwand immer mehr. 

Solche Enttäuschungen erlebten wir viele und fie batten endlich zur 
Folge, daß wir dem, was vor uns lag, keine Aufmerkſamteit mehr schenk. 
ten und mit ſtumpfer Gleichgültigteit uns durch das Unwetter durch: 
kämpften. So kam es, daß ich die Hütte, vor welcher die Anführer un: 
ferer Karawane Halt gemacht hatten, erft bemerkte, als ich dicht vor ihr 
Rand. Tharen und Fenſter waren forgfältig zugenagelt und die nach 
dem Ausgang des Thales führenden Spuren, welche das Vieh zurück. 
gelaffen hatte, bewieſen, daß der Ranchero bel Herannahen des Sturmes 
in Eile abgezogen war. Sicherlich batte er ſich, als er fein Häuschen 
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Die Jubelfeſte des vergangenen Jahres haben die mächtige 
Geſtalt wieder in den Vordergrund treten laſſen, welche den 
Blicken der Gegenwart faſt entſchwunden ſchien. Bei allen 
kühnen Thaten, welche die Geſchichte von ihm meldet, denken 
wir uns ihn und können ihn uns nicht anders vorſtellen als in 
der Fülle männlicher Wohlgeſtalt. Wird nicht ein Geiſt von 
ſo urwüchſiger, markiger Geſundheit und ſolch' gewaltiger 
Schaffenskraft auch in einem Körper voll eherner Kraft und 
ſtrotzender Lebensfriſche gethront haben? Konnte er ſo oft zu 
Frohſinn und Kurzweil, zu Geſang und Saitenſpiel aufgelegt 
fein, wenn nicht auch der leiblichen Hülle die Pein der Schmerz 


verließ, nicht träumen laſſen, daß menſchliche Weſen in dieſe Gegend 
tommen würden, ebe der Frühling ſich mit neuem Grün ſchmücktt. 

Bevor wir Anſtalt machten, in das Innere der Hütte zu bringen, 
tauchte plözlich ein gewiſſer ſtrenger Geſetzesparagrapb, nächtlichen Ein: 
bruch betreffend, in meinem Gedächtnis auf, auf welchen ich meine Ge 
fährten aufmerkſam machte. Da ſtanden wir in der jämmerlichſen 
Verfaſſung, bis auf die Knochen erſtarrt, hungrig und todmüde, und vor 
uns lag das Haus, das uns Obdach und ein trockenes Fleckchen ver 
ſprach, wo wir unſer Lager aufſchlagen konnten. Einen Augenklit 
ſchwankten wir — dann ſchüttelten wir den Schnee aus unſeren Kleidern 
und erbrachen den Eingang, überzeugt, daß der Eigentümer, wenn er n 
Haufe geweſen wäre, uns mit der bekannten kallforniſchen Gaftfreund- 
ſchaft herzlich willkommen geheißen hätte. 

Der neugierigere Teil unferer Geſellſchaft nahm eine genaue uſpel⸗ 
tion des Hauſes vor und jede neue Entdeckung, die er machte, wurde und 
andern mit lauter Stimme mitgeteilt. Eine Büchſe Miged-Pidies, ein 
Korb Kartoffeln, eine Flaſche Whisky, ein Stück Seife, eine Kiſte mit 
Wehl und noch viele andere Dinge fanden ſich vor, welche der Rancher 
nicht der Mübe wert gehalten batte mitzunehmen. Der unternebmendfe 
Entdecker in dieſer Richtung war Mr. Frank Carpenter, unſer Tops: 
graph, den ich damit beſchäftigt fand, einen ſchimmeligen Pudding aus 
einer roſtigen Blechform mit einem Stückchen Holz zum Munde zu führen. 

Bald hatten wir ein luſtiges Feuer angezündet und unſere Decken 
auf dem Fußboden ausgebreitet. Nicht minder ſchnell wurde der Koch 
beordert, in der Küche ſeine Vorbereitungen zum Nachteſſen zu treffen, 
und obgleich wir schon einen Korb voll Kartoffeln verzehrt, welche wir 
mit dem Federmeſſer geſchält und auf dem Ofen gebraten hatten, jo ver 
ſchwand doch die ſchöne Hammelsteule, welche unter den Vorräten aufs 
gefunden und von dem Koch zum Abendeſſen zubereitet worden war, ganz 
erſtaunlich ſchnell. 

Nicht weit vom Hauſe lag eine große Scheune, in welcher wir unſer 
Maultiere einftellten und mit Heu fütterten. Ein kaliforniſches Maul 
tier iſt ein abgehärtetes Geſchöpf, welches die größten Strapazen aus⸗ 
halten kann und ſich nicht häufig eines Stalles zu erfreuen hat. Es wr 
uns daher eine wabre Freude, unſere Tiere einmal wieder gut untergebracht 
zu ſeben und fie ibr reichliches Futter kauen zu hören. 

Der Schneeſturm bielt noch mehrere Tage an und nur wenige ven 
uns hatten Luſt, unſer ſchützendes Dach zu verlaſſen. Eines Abends, 
als wir um das wärmende Herdfeuer herumſaßen, ſtürzte Sergeant Ford, 
der ſich draußen herumtrieb, in Eile zur Thüre herein und rief in großer 
Aufregung nach einer Büchſe. Das einzige, was er auf unfere erſtaun⸗ 
ten Fragen erwiderte, war das atemlos hervorgeſtoßene Wort: „Trut⸗ 
habn!“ worauf er eilig wieder verſchwand. Die Ausſicht auf einen fo 
leckern Biſſen war, nach jo vielen Entbehrungen, fait zu viel für und. 
Als wir des halb Ford feuern hörten, liefen wir alle in freudiger Erwar 
tung hinaus. Da ſtand unſer Jäger mit rauchender Flinte, aber Ratt 
des erlegten Trutbabns, den wir am Boden ſuchten, ſahen wir eine aufs 
geſchreckte weiße Eule in die Nacht binausfliegen. Enttäuſcht, aber nicht 
wenig erbeitert durch die verlezene Miene unſeres font fo flotten Ser 
geanten, kehrten wir in das Haus zurück und legten uns bald darauf zur 
Ruhe nieder. 

Der folgende Tag war hell und ſturmfrei. Wir brachen des halb in 
der Frühe nach Truckee auf und ließen die gaſtliche Hütte, wenigſtens 
nach außen, genau fo zurück, wie wir fie angetroffen hatten, indem wit 
Thüren und Fenſter gegen Stürme wieder forgfältig verrammelten. Wit 
thaten aber noch mehr. Nach unſerer Heimkebr ſuchten wir den Namen 
des betreffenden Rancheros zu erfahren und ſchickten einen Wechſel an ihn 
ab, deſſen Betrag etwa dem Wert der Vorräte, welche wir verzehrt hats 
ten, entſprach. Unſere Geſellſchaft hat daher gegründete Hoffnung, daß 
fie der Strafe, welche auf nächtlichem Einbruch ſteht, glücklich ent; 
geben wird. 
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zen und Krankheiten allezeit fern blieb? — Doch die Wirklich · 
keit beweiſt das Gegenteil! 

Der große Reformator, als Knabe zart und dürftig ge⸗ 
baut, als Jüngling infolge übermäßiger Kaſteiungen und Stu⸗ 
dien ſchwächlich und abgemergelt, wurde als Mann von zahle 
reichen Gebrechen heimgeſucht, und hatte, je näher ihm das 
Greiſenalter heranrückte, um ſo mehr mit ſchmerzhaften und oft 
lebensgefährlichen Leiden zu kämpfen, deren häufige Anfälle 
ſeine an ſich rüſtige Natur untergruben und einem vorzeitigen 
Ende zuführten. 


Ein großer Teil von Luthers Krankheiten entſprang auß 


2 


= 


feiner fittlichen Eigenheit. 
geweſen, fo hätte er's zu hohen Jahren bringen können. Er 
vergaß den Körper und deſſen Bedürfniſſe. Hatte er ſich ein 
Ziel geſetzt, ſo verfolgte er dasſelbe mit Feuer, ſchrieb, reiſte, 
predigte, ohne Rückſicht auf ſeine Geſundheit; niemals glaubte 
er feinen Pflichten vollauf genügt zu haben. Insbeſondere 
während feines Kloſteraufenthalts quälte ihn beſtändige Ge⸗ 
wiſſenzangſt; er kaſteite ſich fo ſehr, daß er oft Tage lang nicht 
aß und vor Hunger und Durſt zuweilen ohnmächtig wurde. 
„Ich hätte mich“ — erzählte er ſpäter — „zu Tode gef ſtet, 
denn oft nahm ich in drei Tagen weder einen Tropfen, noch 
ein Krümchen Brot zu mir.“ 

Sicher hat er in der Kloſterzelle den Grund zu vielen feiner 
nachmaligen Beſchwerden gelegt, von denen ihn Muskel- und 
Gelenk⸗Rheumatismus, Nervenſchmerzen, Gicht und Nieren⸗ 
ſtein⸗Krankheit niemals mehr ganz verließen. Zu Wittenberg 
im Auguſtinerkloſter ſchlief er bei bitterſter Kälte auf ſteinhar⸗ 
tem Lager unter dünner Decke; der Boden ſeiner Zelle war 
ungedielt und mit Ziegelplatten belegt. Zum Gebet erhob er 
ſich oft ſchon um 2 Uhr morgens; die Ertötung des Leibes trieb 
er ſo weit, daß allmählich eine krankhafte Ueberſpannung der 
Gehirnnerven eintrat. 

Eine andere ſchwere Pein, die Neigung zu Hämorrhoi⸗ 
dalzufällen, wurde ihm durch die ſitzende Lebensweiſe 
bereitet, zu welcher ihn ſeine vielfachen geiſtigen Arbeiten, 


faffung der vielen Predigten und Streitſchriften zwangen. 
Sein Feuergeiſt, faſt immerdar an den Schreibtiſch geſchmiedet, 
mißachtete die einfachſten Gebote der Geſundheitspflege, und 
hielt zumal von regelmäßiger Bewegung im Freien gar wenig. 
Daraus entwickelte ſich ein ganzes Heer von Unterleibsbe⸗ 
ſchwerden, vor allem eine hartnäckige, mit oft unerträglichen 
Krampfzuftänden verbundene Verſtopfung, und in ihrem Ger 
folge eine fehlerhafte Blutverteilung, Andrang des Blutes 


Schwindel, furchtbares Sauſen und Brauſen vor den Ohren. 
Gegen ſolche Qualen gewährte ihm vorübergehende Erleichte⸗ 
rung der häufige Gebrauch abführender Mittel, wahrſcheinlich 
aus Aloe beſtehend, noch heilſamer und wahrhaft befreiend 


tung. „Man nennt dies“ — ſchreibt er an Juſtus Jonas — 
„güldene Ader und iſt fie in der That gülden.“ Als Haus⸗ 
mittel gegen den Schwindel brauchte er die Butter. „Mir hilft 


llein Klümpchen Butter, etwa ſechs Löffelchen voll. Denn 
Butter iſt ein geſund Ding und ich halte dafür, daß die Sachſen 
darum ſo ſtarke Leute ſind, weil ſie häufig Butter eſſen.“ 
Ahnliche Linderung wie die goldene Ader ſcheint ein Fu ß⸗ 
geſchwür erzeugt zu haben, welches am linken Schienbein 
aufbrach, aber nach einigen Monaten wieder zuheilte. „Unſere 
Ärzte meinen“, ſchreibt Luther, „wo ich den Fluß im Beine, 
ſo bisher offen war, offen erhalten könnte, worauf ſie hinwir⸗ 
ten, fo ſolle es dem Kopfe Löſung geben.“ Solch ein äußerer 
Schaden, wie läſtig er auch ſein möge, erſcheint doch oft als 
eine wirkliche Wohlthat für den Kranken, er leitet von edlen 
Organen ab, und verhütet Gefahr und Unheil. Darum neh: 
men vorſichtige Arzte ſich in acht, derartige Gebrechen plötzlich 
zu unterdrücken, ja fie rufen bei ernſten und langwierigen 
Krankheiten äußerliche Eiterungen mit Abſicht hervor, in der 
Hoffnung, dadurch böſen Säften einen bequemen Abfluß zu 
verſchaffen. Fontanellenn heißt man dieſe künſtlich erzeug⸗ 
ten Krankheiten, und ſie werden meiſtens an den Armen oder 
Beinen angelegt. Auch Luthers Arzt, der kurfürſtlich ſächſi⸗ 
fe Reibart Matthäus, Ratzeberger erteilte ihm den 
Rat, ſic zur Erhaltung ſeiner Geſundheit am linken Bein ein 


— 363 — 
Wäre Luther nicht eben Luther 


lang von feiner Schwere des Kopfes, von Schwindel und an⸗ 


h derer Pein befreit und in den Stand geſetzt wurde, wieder zu 


namentlich das große Werk der Bibelüberſetzung, und die Ab- 


nach dem Kopf, öftere Kopfſchmerzen, nervöſe Verſtimmung, 


wirkte als Naturhilfe eine von Zeit zu Zeit auftretende Blu- 


nichts mehr gegen den Schwindel als früh am Morgen ein 


erſchöpft, Hoffnung auf Rettung nicht mehr vorhanden. 


Fuß das Kolleg und die Kirche zu beſuchen und zu predigen, 
während er vorher gezwungen war, zur Kirche zu fahren oder 
die Predigt in ſeinem Hauſe zu halten. Den nötigen täglichen 
Verband der Wunde mit dem Ayſtift lernte mit der Zeit Frau 
Käthe gut beſorgen. 

Unter Luthers mannigfaltigen Leiden waren es aber na⸗ 
mentlich zwei, die ihn mehrfach in Lebensgefahr und ſeine 
Umgebungen in Angſt verſetzten: fein Steinübel und feine 
häufigen Ohn machten. 

Der erſte Anfall der Steinplage erfolgte im Jahre 1526. 
Gleichzeitig waren noch andere beſchwerliche Symptome vor= 
handen, beſonders ein heftiger Kopfſchmerz und ein gänzlicher 
Mangel an Eßluſt. „Als er nun“ — ſchreibt Ratzeberger — 
„weder eſſen noch trinken konnte, und alles, was ihm ſeine 
Hausfrau aufs beſte und fleißigſte zugerichtet hatte, von ſich 
ſchob, bat fie ihn inſtändigſt, er möchte doch eine Speife nen- 
nen, auf die er Verlangen habe. Wohlan, ſpricht er, fo richte 
mir einen Brathering und ein Eſſen von kalten Erbſen und 
Senf zu, weil Du willſt, daß ich eſſen ſoll, und mache ſchnell, 
ehe mir die Luſt dazu vergeht; verziehſt Du lange, ſo mag ich's 
nachher nicht. Die Frau that, wiewohl mit großen Sorgen, 
was ihr Herr befohlen, und richtet das Eſſen, fo ſchnell fie ver⸗ 
mochte, zu und ſetzt es ihm vor. Als er nun gerade mit gro⸗ 
ßem Appetit davon ißt, beſuchen ihn die Arzte und wollen 
ſehen, wie es ſich mit feiner Krankheit anlaſſe. Als fie ihn 
nun eſſen ſahen, entſetzten ſie ſich ob ſeiner Koſt, die ſie für 
ſchädlich und ungeſund erachteten. Ach, was thut Ihr doch, 
ſagte Licentiat Fend; Herr Doktor, Ihr wollt Euch ſelbſt 
noch kränker machen. Doktor Luther ſchwieg ganz ſtill und aß 
immer fort und hatte kein Mitleiden über die Traurigkeit der 
Arzte, die fo aufmerkſam für ihn ſorgten. Bald nachdem fie 
ihn verlaſſen und bei ſich dachten, er werde ſich eine tödliche 
Krankheit zuziehen, ging ein großer Stein von ihm und war 
Luther wieder geſund. Des andern Morgens beſuchten fie 
ihn wieder und vermeinten ihn im Bett krank zu finden. Da 
ſahen fie ihn aber in feinem Schreibſtubchen über den Buü— 
chern ſitzen, worüber fie ſich ſehr verwunderten.“ Denn mit 
unter beſtraft ſich ein Diätfehler eben nicht und übt wohl gar 
die entgegengeſetzte Wirkung aus; ja in vorliegendem Falle 
mögen Senf und die ſchweren blähenden Speiſen einen trei= 
benden Einfluß auf die kranken Teile und den Stein geäußert 
haben. 

Auch ein bei weitem härterer und lebensgefährlicher Anz 
fall des Steinleidens traf ihn am 18. Februar 1537 in Schmal⸗ 
kalden. Nach einer anſtrengenden Predigt in der großen eiſi⸗ 
gen Kirche und einem kalten, durchnäßten Nachtlager wurde er 
von unſäglichen Unterleibsſchmerzen ergriffen. Der qualvolle 
Zuſtand dauerte acht Tage lang. Die Kunſt der Arzte war 
Auch 
Luther gedachte zu ſterben und wünſchte nur noch in Gotha die 
Augen zu ſchließen. Es geſchah ihm nach ſeinem Willen: er 
wurde auf einen Wagen geladen und gen Gotha gefahren. Auf 
den holperigen Wegen ſtand er aber ſo gräßliche Martern aus, 
daß er in einer Herberge unterwegs (in Thambach) ausruhen 
mußte. Allein die Erſchütterung durch das Fahren war ſeine 
Rettung geweſen. Am folgenden Tage ſchrieb er an feine 
Frau: „Gott hat Wunder an mir gethan dieſe Nacht und thut's 
noch durch frommer Leute Fürbitte. Solches ſchreib ich Dir 
darum, denn ich halte, daß mein gnädiger Herr habe dem 
Landvogt befohlen, Dich mir entgegen zu ſchicken, da ich ja 
unterwegen ſturbe, daß Du zuvor mit mir reden, oder mich 
ſehen möchteſt; welches nun nicht not iſt, und magſt wohl 
daheim bleiben, weil mir Gott ſo reichlich geholfen hat, daß ich 
mich verſehe, fröhlich zu Dir zu kommen.“ 


3 zu laſſen, wodurch er in der That eine Zeit 
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Einige Tage nach ) 
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überftandener Niederlage ging ihm ein großer Stein ab, in 
Gotha noch ſechs andere. 

Die damalige Medizin ſteckte freilich noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen; die Methoden und Handgriffe der Wundärzte waren 
roh und abenteuerlich, die Mittel der Arzte ſeltſam und abge⸗ 
ſchmackt, ebenſo groß an Zahl, wie unzuverläſſig an Wirkung. 
Bernſtein galt als unübertrefflich heilſam gegen den Stein; 
Luther behauptete, daß ihm das Eimbecker Bier (es ſchaffte 
ihm guten Schlaf) bei feinem Leiden höchſt wohlthätig fei. 
Heutzutage würde man — abgeſehen von dem ſo ſehr vers 
vollkommneten chirurgiſchen Heilverfahren — einem Gicht— 
brüchigen und Steinkranken Salieyl, Lithium, warme Bäder, 
Wildungen, Wiesbaden, Teplitz und Karlsbad verordnen. 
Sicher hätten Luthers Leiden durch den Gebrauch dieſer Mittel 
eine große Linderung erfahren; vielleicht wäre auch fein Yes 
ben dadurch verlängert, vielleicht auch das andere tückiſche Übel, 
das ſich im Laufe der Jahre, zuletzt Tod bringend, bei ihm 
entwickelte, die Herzverfettung, aufgehalten worden. 

Es kann nämlich keinem Zweifel unterliegen, daß Luthers 
häufige Ohnmachts- und Beklemmungsanfalle nur durch eine 
fettige Entartung des Herzmuskels entſtanden ſind. 


Bereits 
1527 in einem Brief vom 13. Jan. ſchreibt er an feinen Freund 
Spalatin (lateiniſch): „Es iſt wahr, neulich wäre ich durch 
ein plötzlich auftretendes Blutgerinnſel um die Präcordien — 
(vermutlich ein Anfall von Aſthma oder Herzkrampf?) — zu- 
geſchnürt und faft des Lebens beraubt worden, aber mir half 
ſchnell ein Schluck Aqua Cardui benedieti. wie fie es nennen.“ 
Eine dieſer Ohnmachtsſzenen ſchildern wir, geſtutzt auf 
Küchenmeiſters treffliches und an Material reiches Werk! 
„Doktor Martin Luthers Krankheitsgeſchichte“ etwas näher, 
weil fie zeigt, wie ſehr die Konſtitution des Reformators bes 
reits im kräftigen Mannesalter untergraben war. Am 6. Juli 
1527 überkam Luther eine große Seelenangſt. ohne daß er 
anfangs körperliche Beſchwerden empfand; doch folgten dieſe 
bald. Er ließ deshalb früh 8 Uhr feinen Beichtvater Bugen— 
hagen kommen, beichtete, verlangte Abſolution und Troſt, bez 
tete in einem fort, beſonders ſprach er Palmen und erinnerte 
an das, was Paulus 2. Korinther 12. als ſeine Anfechtung 
erzählt. — — Als nun Jonas zu ihm ins Kloſter gekommen 
und etwas gewartet hatte, ſtand Luther auf, um mit den andern. 
zu Abend zu eſſen; aber er befand ſich nicht wohl. Er fagte 
zu Jonas: er fühle vor dem linken Ohr und auf der ganzen 
linken Seite ein Geräuſch, das mit großem Ungeftüm auftrete, 
rauſchenden Meereswellen gleich; noch aber zei es ſich nicht 
im Innern des Kopfes. Wenn es nur nicht mehr lange dauere, 
das könne kein Menſch ertragen. Bald darauf braufte es ihm 
wie eine Windsbraut im Ohr und Haupt, und es dehnte ſich 
das Klingen immer weiter aus. Alsbald ſagte er, er konne 
nicht mehr auf fein und wolle ſich aufs Bett legen. Jonas 
folgte ihm allein auf dem Fuße nach. Frau Käthe blieb auf 
den unteren Stufen ſtehen und rief den Mägden noch etwas zu. 
Aber obgleich fie ſich becilte, wurde dennoch, bevor fie an der 
Schwelle des Schlafzimmers angekommen war, Luther von 
einer Ohnmacht ergriffen und ſagte plötzlich: „Herr Doktor 
Jonas, mir wird übel, Waſſer her, oder was Ihr habt, ich 
vergehe.“ Die Ohnmacht war ziemlich ſtark und Luther ganz 
ohne Bewußtſein, ganz kalt, ohne Farbe, Blut, Gefühl und 
bemerkbare Sprache. So lag er eine Zeit ohne alle Lebens— 
zeichen wie tot da. Jonas goß ihm Waſſer über das Geſicht | 
und den entblößten Nacken. Inzwiſchen kam auch Frau Käthe 
herbei, und als ſie ihn in Ohnmacht daliegen ſah, rief ſie unter 
lautem Klaggeſchrei ihre Mägde. — — Er kam allmahlich | 
wieder zu ſich und fing dann an, ein Vaterunſer zu beten und | 
dann geiſtliche Geſpräche zu führen und ſchloß mit den Worten: | 
„HErr, erhalte mich noch, wenn es Dein Wille iſt.“ 
Die beſchriebenen Symptome, zumal das Ergriffenſein 


keit. 


der linken Kopfhälfte deuten mit Beſtimmtheit auf eine zeit⸗ 
weiſe Einſtellung der Herzarbeit hin, durch welche das Hirn in 
Mitleidenſchaft gezogen und blutleer wurde. Nachdem der 
Anfall vorüber war, blieb keine Lähmung zurück, und kamen 
ſämtliche Hirn- und Rückenmarkfunktionen in normaler Weife 
wieder zum Vorſchein — ein Beweis dafür, daß von einem 
Hirnſchlagfluß nicht die Rede ſein konnte. 

Die Jahre kamen, die Geſundheit ſchwand mehr und mehr. 
Wie ein großer Staatsmann der Gegenwart fühlte er ſich 
„müde, todmüde“. Im Januar 1545 nennt er ſich „alt, abs 
gelebt, träge, müde, kalt und nun gar einäugig“ (wahrſchein⸗ 
lich infolge eines grauen Staares). Bald quälen ihn Stein-, 
bald Knieſchmerzen, bald rumort es im Haupt. „Mein Kopf 
fangt an, von neuem wieder zu leiden. Ich glaube, es iſt der 
Satan.“ Am 30. März 1544 ſchreibt er an Kurfürſtin Sibylle: 
„Der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er einmal zerbricht. 
Ich habe lange genug gelebt; Gott beſchere mir ein ſelig 
Stündlein, darin der faule, unnütze Madenſack unter die Erde 
komme zu feinem Volke und den Würmern zu teil werde.“ 

Der Schluß eines großen, thatenreichen Lebens naht heran. 
Eine Friedensmiſſion ſollte ihn beſchleunigen. Zwei feindliche 
Brüder, die Grafen Mansfeld, beriefen ihn nach Eisleben zur 
Schlichtung eines Erbſtreites. Ende Januar, im kalten Win⸗ 
ter, im beſtändigen Wechſel zwiſchen Froſt und Thauwetter, 
auf holprigen gefrorenen Wegen begann er die Reiſe. In. 
einem Briefe an Melanchton (1. Febr. 1546) ſchreibt er: „Auf 
der Reiſe ergriff mich gleichzeitig eine Ohnmacht und weiter 
jene Krankheit, die Du Magenzittern (eigentlich Herzſchlagen) 
zu nennen pflegſt. Ich ging nämlich zu Fuße, aber über meine 
Kräfte, ſo daß ich in Schweiß kam; dann im Schweiße und bei 
kalt gewordenem Kamiſol auf den Wagen geſtiegen, fühlte ich 
widerwärtige Kälte des linken Arms. Dadurch bekam ich 
eine Kompreſſion des Herzens und gleichſam Erſtickung des 
Atems, woran mein Alter ſchuld iſt.“ 

Die Verhandlungen gingen gut von ſtatten und führten 
zur Verföhnung der ſtreitenden Teile. Luther wurde aber 
dadurch ſehr angegriffen. Am 17. Februar fühlte er ſich ſehr 
unwohl. Am Abend ſagte er plötzlich: „Mir wird aber weh 
und bange, wie nie zuvor, um die Bruſt.“ Graf Albrecht 
ſchabte ihm mit eigener Hand Einhorn, ein damals ſehr belieb⸗ 
tes Anregungsmittel; Luther nahm zweimal davon einen Eß⸗ 
Löffel mit Wein. Dann ſchlief er bis ! Uhr. Darauf erwachte 
er und verlangte, die Stube ſolle geheizt werden. „Ach, HErr 
Gott, wie ift mir fo wehe; ach lieber Doktor Jonas, ich achte, 
ich werde hier zu Eisleben, da ich geboren und getauft bin, 
bleiben.“ Dann ging er einigemal das Zimmer auf und ab 
und klagte, daß es ihn um die Bruſt ſtark drücke, aber noch des 
Herzens ſchone. Es wurden die Arzte Magiſter Simon Wild 
und Doktor Ludwig gerufen, welche ihm im Verein mit der 
Gräfin Arznei und Labſal verabreichten. Darauf geriet er in 
einen ſtarken Schweiß. Jonas und Celius getröſteten ihn: 
„Ihr habt einen großen Schweiß gelaſſen, Gott wird helfen, 
daß es wird beſſer werden.“ Luther entgegnete: „Ja, es iſt 
ein kalter Totenſchweiß, ich werde meinen Geiſt aufgeben, denn 
die Krankheit mehret ſich.“ Nachdem er einen Löffel Arznei 
genommen und: „Vater, in Deine Hände“ lateiniſch gebetet 
hatte, fing er an ftill zu fein, und regte ſich nicht, wiewohl man 
ihn ſchüttelte, rieb und mit kaltem Waſſer begoß. 

Es war am 18. nach 3 Uhr morgens. Er ſchien zu ſchla⸗ 
fen. Da verwandelte ſich fein Antlitz und wurde bleich; Füße 
und Naſe wurden kalt; noch einen tiefen Atemzug und er war 
verſchieden. — Das kranke Herz hatte aufgehört zu ſchlagen. 

Das „Mens sauna in corpore sano‘“ („ein geſunder Geiſt 
in einem geſunden Körper“) hat doch nicht immer feine Giltig⸗ 
Oft wohnt ein geſunder Geiſt in ſehr krankem Körper. 

(Schluß folgt.) 
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„Wie wohl thut es mir“, ſagte fie leiſe vor ſich hin, „daß 
auch feine Freunde meiner fo herzlich gedenken!“ Und fie las 
den Brief, den nach ſeiner Ankunft in Augsburg Melanchthon 
an ſie geſchrieben: 

„Gottes Gnad und alles Guts! Ehrbare, tugendſame 

Frau Doktorin! Ich thue Euch kund und zu wiſſen, daß 
wir nun, Gottlob, bis gen Augsburg kommen ſind und 
haben den Herrn Doktor zu Koburg gelaſſen, wie er ohne 
Zweifel Euch geſchrieben hat. Hoffe aber in kurzem bei 
ihm zu ſein. Bitte Euch, Ihr wollet mir ſchreiben, wie 
es Euch gehet und wie ſich der Hauptmann des Kornes 
halber erzeiget habe. Womit ich Euch dienen kann, will 
ich mit allem Fleiß, wie ich mich ſchuldig erkenne, ſolches 
thun und ausrichten. Beide Kanzler, Doktor Georg Brück 
und Doktor Chriſtian Baier, jo das evangeliſche Glau- 
bensbekenntnis auf dem Reichstag ſollen vorleſen, grüßen 
Euch und wünfden alles Gute. Gott bewahre Euch! 


Datum Augsburg, am Mittwoch nach St. Walpurgis. 


Philippus Melanchthon.“ 

Darunter ſtanden noch etliche Worte: 

„Liebe Gevatterin! Auch ich wünſche Euch, dem Hän⸗ 
ſichen, dem Lenichen und der Muhme Lene viel ſeliger 
Zeit. Küſſet mir in meinem Namen meinen liebſten 
Jungen. Juſtus Jonas.“ 

Auf dem äußerſten Rand war noch zu leſen: 

„Ich, Johann Agricola von Eisleben, meine es auch 
gut, meine liebe Frau Doktorin.“ 

Auf das Papier, welches, wie die anderen Briefe, ziemlich 
abgegriffen war, fielen zwei Thränen, daß die Tinte zerlief. 

„Wie doch alles, was uns böſe dünket, ſein Gutes hat!“ 
flüfterte die Käthe. „Die Trennung von meinem Herrn deucht 
mir ein Übel, und doch wachſen als ſuße Frucht aus derſelben 
ſolche liebe Brieflein, daraus ich fehe, wie man mich lieb habe 
und meiner in Treuen gedenke.“ 

Wieder folgte ein Brief von fremder Hand: Veit Diet⸗ 
rich, ihr Koſtgänger und Hausgenoſſe, welcher nebſt dem 
Schweſterſohn Luthers, Cyriakus Kaufmann, zur Pflege und 
Beiſtand des Doktors mitgereiſt war, beantwortete einen Brief, 
den Frau Katharina bald nach Lenchens Geburtstag zugleich 
mit des Kindes Bildnis nach Koburg geſendet hatte. 

Katharina ſuchte weiter in der Mappe und las die folgen: 
den Briefe, auf welchen wieder ihres Mannes derbe, ſtarke 
Zuge ſichtbar wurden. 


„Gnade und Friede in Chriſto! Meine liebe Käthe! 
Der Bote lief ſo eilend vorüber, daß ich nur weniges 
ſchreiben kann. Du magſt dem Doktor Pommer und allen 
fagen, daß ich bald mehr ſchreiben will. Wir haben noch 
nichts von Augsburg, warten aber alle Stunden auf Bot⸗ 
ſchaft und Schrift. Aus fliegenden Reden haben wir, 
daß unſeres Widerparts Antwort ſolle öffentlich geleſen 
werden; man habe aber den Unſern keine Abſchrift geben 
wollen, daß ſie darauf antworten möchten. Weiß nicht, 
ob's wahr iſt. Wo ſie das Licht ſo ſcheuen, werden die 
Unſern nicht lange bleiben. 

Ich bin feit Lorenztag ſehr geſund geweſen und habe 
kein Sauſen im Kopf mehr gefühlet. Das hat mich fein 


luſtig gemacht zum Schreiben, denn bisher hat mich das 

Saufen arg geplaget. Grüße alle und alles. Ein ander 

Mal weiter. Gott ſei mit Euch. Amen. Und betet 

getroſt, denn es iſt wohl angelegen, und Gott wird helfen. 

Gegeben am Sonntag nach St. Lorenztag den 14. Auguſt 1530. 
Martinus Luther.“ 
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An dieſen Brief hatte die Käthe einen andern mit einem 
Fädlein geheftet, den ſie zugleich mit erhalten hatte. 
„Gnade und Friede in Chriſto. Meine liebe Käthe! 
Als ich den Brief zugemacht, kamen mir die Briefe von 
Augsburg, da ließ ich den Boten aufhalten, daß er ſie mit 
ſich nähme. Daraus wirſt Du wohl vernehmen, wie es 
zu Augsburg mit unſerer Sache ſtehe, faſt ſo, wie ich in 
dem andern Brief geſchrieben. Laß ſie Dir von Peter 
Weller vorleſen, oder von dem Doktor Pommer. Gott 
helfe weiter, wie er gnädiglich angefangen. Amen. Jetzt 
kann ich nicht mehr ſchreiben, weil der Bote ſo wegfertig 
daſitzet und ungeduldig harret. Grüße alle Lieben, ſon- 
derlich Hänſichen Luther und ſeinen Schulmeiſter, dem 
will ich auch bald ſchreiben. Grüße Muhme Lenen und 
alleſamt. Wir eſſen hie reife Weintrauben, wiewohl es 
dieſen Mond heraußen ſehr naß geweſen. Gott ſei mit 
Euch allen. Amen. 
Aus der Wüſte, am Tag der Himmelfahrt Mariä, 1 
den 15. Auguſt 1530. ! 
Martinus Luther.“ 
Nun kam aber das Allerbeſte, etwas apart in ein roſen- 
rotes Papier Eingeſchlagenes: der Brief Luthers an ſein liebes 
Söhnlein Hänſichen, den wir bereits kennen. Das Herz lachte 
der Katharina im Leibe, als ſie dieſen koſtbaren Brief wieder 
las, und in den Augen ſchimmerte es feucht, und in leifem | 
Fluſterton ſtahl ſich ein Gebet zum Himmel hinauf, ein Gebet 
für den großen, den herrlichen, den einzigen Doktor Martinus. 


Sechzehntes Kapitel. 
Die Herberge Gottes. 


Während Käthe noch beſchäftigt war, die Briefe fein ſau⸗ 
berlich wieder zuſammenzulegen und die Mappe mit einem 
ſcharlachroten Bändlein zuzubinden, trat ihre Nichte Elſe 
Kaufmann herzu, eine Schweſtertochter Luthers, die dieſer nebſt 
ihrer Schweſter Lene und dem vorhin erwähnten Bruder Cyria- 
kus als Waiſen in fein Haus genommen hatte, wie er auch den 
Sohn einer andern Schweſter, den Studioſus der Gottes: ' 
gelahrtheit Hans Polner in Koſt und Pflege bei fid) hielt. 

Die Elſe meldete, es ſei ein Fremder draußen, der ſich 
Urbanus Rhegius nenne und die Frau Doktorin zu ſprechen 
begehre, ſagend, er komme gerades Wegs von Koburg. 

Freudig erſchreckt bei Nennung dieſes Namens eilte Katha 
rina nach dem Hof und fand auf der Bank unter dem großen 
Birnbaum, dem Lieblingsplatz des Doktors, einen ſauberen 
Herrn, der bei ihrem Nahen mit großer Ehrerbietung ſich erhob 
und mit gezogenem Barett ihr entgegen kam. 

„Gott grüße Euch, liebwerte Frau Doktorin!“ hob er mit 
fremder Ausſprache an, die an den Dialekt des Hieronymus 
Baumgärtner erinnerte. „Schätze es als ein ſonderliches Glück, 
das Ehegemahl deſſen kennen zu lernen, den ich vor etlicher Zeit 
zum erſten Mal von Angeſicht zu Angeſicht geſehen, und bin 
hoch erfreut, ihm einen kleinen Dienſt thun zu können, indem 
ich Euch, durch Wittenberg reiſend, ſeine Grüße bringen darf.“ 

„Wie geht es meinem lieben Herrn?“ fragte Katharina, 
indem eine freudige Begierde ihre Wangen höher erglühen ließ. 

„Er iſt wohlauf und gutes Mutes, hat mir auch in ſeiner 
großen Güte und Herablaſſung einen ganzen Tag feiner koſt⸗ 
baren Zeit geſchenket. Wahrlich, in meinem Leben habe ich 
keinen froheren Tag gehabt, denn der Doktor Luther ift ein fo | 
gewaltiger Theologus, als zu keiner Zeit leichtlich geweſen. 
Habe ja allezeit Großes von ihm gehalten, aber jetzo halte ich 
noch mehr von ihm, denn ich ſelbſt gegenwärtig geſehen und 
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gehöret, was man mit keiner Feder den Abweſenden ſchreiben 
und auch mit Worten nimmer ſagen kann.“ 

In lieblicher Verwirrung ſtand Frau Käthe da und fand 
nicht gleich, was ſie erwidern ſollte. 

Rhegius ließ feine Blicke betrachtend nach allen Seiten 
gehen. „Dieſes alfo iſt die Stätte, da er wohnet, die Herberge 
Gottes, die Zufluchtsſtätte aller, fo um des Evangelii willen 
Verfolgung ausſtehen? Saget mir nur, hochwerte Frau Dok⸗ 
torin, wie Ihr es machet, daß Ihr mit Eurem Wenigen ſo viele 
ſpeiſen und tränken und kleiden könnet. Denn meinen Ohren 
wollte ich nicht trauen, da ich von dem Herrn Doktor vernahm, 
200 Gulden wären fein ganz Einkommen.“ 

Katharina wies lächelnd nach dem Viehhof mit dem Stall⸗ 
gebäude. „Höret Ihr dieſe Töne, lieber Herr? Wo Küche 
und Keller leer ſind, muß der Stall ſie füllen und das Gärtlein 
dazu. Doch würde auch dieſe Hilfe nicht ausreichen für die 
vielen, ſo alltäglich an unſern Tiſch kommen, wo nicht frommer 
Leute Erbarmen dazu ſchenkte. Sonderlich iſt unſeres lieben 
gnädigen Kurfürſten Hand gegen uns immer offen. Doch ift 


der Doktor, mein Herr, in dieſem Stück von eigener Art:“ 


weiſet viel Geſchenk zurück. Dieweil man nun den Doktor von 


dieſer Seite kennet, wendet man ſich, fo man ihm mit einem | 


Geſchenk dienen will, lieber an mich. Und ich weigere mich 
der Annahme nicht, nehme vielmehr mit Dank und Freude, was 
die Liebe darreichet, ſintemal es not iſt für die Armen. Denn 
ob ich gleich alles nach Kräften zu Rate halte, habe ich es doch 
nicht hindern mögen, daß der Doktor mehrere hundert Gulden 
Schulden gemacht hat, ſonderlich durch Bürgſchaftleiſtung für 
andere und Verpfändung der geſchenkten Kleinodien; weshalb 


auch unſere lieben Freunde Lukas Kranach und Doktor Bugen- 
hagen in treuer Fürforge den Doktor gar nicht mehr zur Burg- 


ſchaft wollen zulaſſen, dieweil feine Bereitwilligkeit oft übel 
gemißbraucht wird.“ 


„Setzet Euch doch, liebſter Herr Rhegius“, bat nach einer | 
Pauſe Katharina gaſtfreundlich, „daß ich unſerer Hausgenoſſen 


etliche herbeihole, denen Ihr auch von dem Doktor erzählen 
möget. Inzwiſchen will ich Euch den Imbiß bereiten.“ 

Damit eilte Katharina über den Hof nach dem Seiten⸗ 
gebäude, aus welchem fie nach wenigen Minuten mit den Bru⸗ 
dern Petrus und Hieronymus Weller, Hänschens Schulmeiſ— 
tern, zurücklehrte. 

Während dieſe ſich zu dem Fremden unter dem Birnbaum 
geſellten und mit lebhaften Fragen denſelben beſtürmten, ſtieg 
Katharina in den Keller hinab, eine Flaſche ſelbſtgebrautes Bier 


heraufzuholen, und begab ſich dann in Haft nach der Küche, um | 


auf dem Herd Eier in Speck zu bereiten. 
Sie war damit noch nicht zu Wege, als abermals die Elfe 
einen Ankömmling meldete. „Ach, Frau Doktorin, draußen 


ſtehet ein Weib, davor ich erſchrocken bin — weiß nicht, ob aus 
Siehet aus wie eine Königin 


Ehrfurcht, oder vor Jammer. 
und iſt doch ſo elend, ach ſo elend, daß man ſtracks weinen 
möchte, wo man in ihr gramvolles Antlitz ſchauet. Hat mich 
gefragt, ob der Doktor Luther wieder daheim, und da ich es 
verneinte, ift fie noch viel trauriger worden, hat aber bald wie⸗ 
der aufgeſchauet und geforſchet, ob wohl die Frau Doktorin ein 
barmherzig Gemüt habe für fremde Not. Da ich nun dieſes 
bejahete, hat ſie geflehet, ich ſolle ſie zu Euch führen.“ 

Käthe fühlte bei dieſer unheimlichen Erzählung eine Ve⸗ 
klemmung auf der Bruſt, übergab der Elſe die halbfertige Speiſe 
zu weiterer Beſorgung und begab ſich nach der großen Diele. 

Betroffen blieb ſie in der Thür ſtehen, denn vor ihr ſtand 
ein Weib, das wie ein Zauber auf ſie wirkte. Eine hohe, edle, 
majeſtätiſche Geſtalt mit einem Antlitz, auf welchem die Würde 
mit der Sanftmut um die Herrſchaft kämpfte, und wie ein zarter 
Schleier darüber ausgegoſſen der Ausdruck unſäglichen Leides, 
fo ſchaute das fremde Weib die Frau Doktorin an, daß es dies 
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ſer ebenſo erging, wie der Elſe: unwillkürlich traten ihr die 
Thränen in die Augen. 

Die Unbekannte ſchien eine Anrede, einen Willkommsgruß 
oder eine Frage zu erwarten und ließ bittend ihre milden, 
ſanften Augen auf der Käthe ruhen. 

„Wer ſeid Ihr, liebe Frau?“ fragte dieſe endlich mit ge⸗ 
preßtem Ton und hielt zugleich der Fremden die Hand dar. 

Langſam trat dieſe herzu und erwiderte mit einer müden, 
matten, aber ſeelenvollen Stimme: „Mein Vater figet auf dem 
Thron von Dänemark und mein Gemahl trägt einen deutſchen 
Kurhut, ich aber habe nicht, da ich mein Haupt hinlege.“ 

In heftigſter Beſtürzung wich Katharina einen Schritt 
zurück: So ſeid Ihr des brandenburgiſchen Kurfürſten unglüd- 
ſelig Gemahl!“ 

„Erſchrecket Euch meine Nähe?“ fragte die Fremde mit 
der mißtrauiſchen Scheu, die dem Unglück eigen iſt. „So will 
ich wieder von dannen ziehen, ob ich gleich mit ſchwerem Herzen 
von der Hoffnung ſcheide, daß ich unter dieſem Dach Ruhe fin- 
den würde, denn um des Evangeliums willen ruhet auf mir 
der Zorn meines Gemahls, und dieweil ich des Doktor Marti⸗ 
nus Lehre als Gottes Wort verehre, hat mir der Kurfürſt mit 
Einmauerung gedräuet.“ 

Heiß wallte der Katharina das Blut und drängte ſie zu 
der unglücklichen Frau hin, fie an ihre Bruſt zu ziehen; aber 
die natürliche Scheu vor der Tochter eines gekrönten Hauptes 
ließ fie nur zitternd nach der Hand der Fürftin greifen und in 
dem innigſten Ton flüftern: „Dieſes Haus ſtehet offen ſonder⸗ 
lich denen, ſo um des Evangeliums willen leiden müſſen.“ 

Da ging ein heller Lichtſchein über das Antlitz der Dul⸗ 
derin, und mit mühſam verhaltenem Weinen erwiderte ſie: 
„Dafür ſegne Euch der, der geſagt hat: Was ihr gethan habt 
einem meiner geringſten Brüder, das habt ihr mir gethan.“ 

Hochklopfenden Herzens führte nun Katharina die Kur⸗ 
fürftin, nachdem fie ſich von dem Herrn Urbanus Rhegius 
kürzlich verabſchiedet, nach dem ſtillen Gemach, welches nach 
dem Garten hinauslag, und bald hatte die herzgewinnende 
Leutſeligkeit der hohen Frau alle beklemmende Scheu der Wirtin 
überwunden, daß fie mit dem hohen Gaſte redete wie mit einer 
Freundin. 

Nun erfuhr Katharina im Zuſammenhang und der Wahr⸗ 
heit gemäß, was das Gerücht bruchſtückweiſe und mit Unwahr⸗ 
heit gemiſcht ſchon lange umhergetragen hatte, daß alſo die 
Kurfürftin um ihres evangeliſchen Glaubens willen den Zom 
ihres ſtreng päpſtlich geſinnten Gemahls auf ſich gezogen und 
zumal durch die heimliche Feier des Abendmahls unter beiderlei 
Geſtalt, die dem Kurfürſten verraten worden, in ſeinem Herzen 
ſolche Leidenſchaft entzündet habe, daß er in toller Beſinnungs⸗ 
loſigkeit geſchworen, der Frevlerin und Gottesläſterin ſolle keine 
Sonne und kein Mond mehr ſcheinen; worauf ſie, um dem 
Gemahl ein Verbrechen zu erſparen, nach Torgau geflüchtet fei 
zu dem Kurfürſten von Sachſen, welcher ihr ein ſtilles Schloß 
an der Elbe, die Lichtenburg, zur Wohnung angewieſen habe. 
Dankbar habe ſie ſolche Güte angenommen, doch fühle ſie ſich 
in der Abſperrung innerlich wie verwelkt und verdorrt, da ſie 
der geiſtlichen Speiſe entbehren müſſe. Sei darum in aller 
Stille nach Wittenberg gekommen, um im Hauſe Luthers Er⸗ 
quickung, Kraft und Troſt zu genießen. 

Die Käthe ſprach ihr herzliches Bedauern aus, daß iht 
Eheherr ſo gar lange in Koburg feſtgehalten werde, bat aber die 
Kurfürſtin dringend, ſo lange mit ihr vorlieb nehmen zu wol⸗ 
len, bis der Doktor ſelbſt ihr beſſeres Brot darreichen könne. 

Die hobe Frau fiel tief ergriffen und mit dem Ausdruck 
herzinnigſten Dankes der Frau Doktorin um den Hals, daß es 
dieſer ganz wunderſeltſam zu Mute ward, und dieſe ſtumme Um⸗ 
armung war die Beſiegelung einer verſtändnisinnigen, warmen 
Freundſchaft. Wenn Katharina in dem Umgang mit der fürfts 4 
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wirtſchaft leitete. 


‚ täglichfeit ihres Lebens eine höhere Aufgabe. 
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lichen Frau je länger deſto mehr erkannte, daß das Gerücht 
nicht zu viel geſagt hatte von der Sanftmut, der Demut, dem 
Edelſinn und der tiefinnerlichen lauteren Frömmigkeit der 
Kurfürſtin Eliſabeth von Brandenburg, ſo fand dieſe hinwie⸗ 
derum ſich angezogen von dem ſchlichten, aufrichtigen, von echter 
Liebe geweihten Weſen, dem bei aller kindlichen Einfalt und 
aller Weichheit des Empfindens ſo ſtarken Geiſt und ſo herz⸗ 
haften Mut der Frau Doktorin, wie ſie denn auch mit unver⸗ 
hohlenem Wohlgefallen ihr zuſah, wenn ſie mit ſicherem Blick 


und energiſchem Durchgreifen das Regiment führte über ihre 


Dienſtboten und mit praktiſcher Umſicht die umfangreiche Hof- 
Es machte ihr ſogar Freude, mit Hand an⸗ 
zulegen, und namentlich der Kindlein ſich anzunehmen, war ihr 
eine liebe Beſchäftigung. Die gute Muhme Lene trat gern in 
den Schatten zurück und fühlte keine Regung von Eiferſucht, 
wenn der undankbare Hans über der neuen „Muhme Eliſabeth“ 
all der Liebe vergeſſen konnte, die ihm von feiner Muhme Lene 
zu teil geworden war. 

Das Gefühl der Einſamkeit war nun für Katharina ver- 
ſchwunden. Der hohen Frau zu dienen und die Schwergeprüfte 
zu tröſten, das füllte nun ihre freie Zeit aus und gab der All— 
Sie fühlte ſich 


gehoben und geheiligt in dieſem Werk der Liebe, und um fo 
; zufriedener ward fie mit ſich ſelbſt, je mehr fie aus den Blicken 


und Worten der Dulderin abnahm, daß dieſelbe in der „Her⸗ 
berge Gottes“ Ruhe gefunden habe und langſam aus der Nacht 
den Tag heraufdämmern ſehe. 

Nach acht Tagen kam aus Koburg ein Brief von Luther 
an ſeine „liebe Käthe“ mit der Botſchaft, daß ſeine Rückkunft 
nahe ſei. Bei dieſer Kunde fielen ſich die beiden Frauen in die 
Arme, und die Herzen pochten gegen einander in wetteiferndem 
Ungeftüm ſehnender Erwartung. 


Siebzehntes Kapitel. 
Eine Friedensfeier. 

„Bringe die Gefäße, Sibylla, denn das Bier iſt fertig!“ 
rief Frau Katharina einer der Mägde zu, welche mit ihr im 
Brauhaus beſchäftigt waren. „Wird auch dieſes Mal ein ſchön 
Gebräu, daran der Herr Doktor ſeinen Wohlſchmack haben mag, 
denn ſonderlich friſch und kräftig iſt das Malz, ſo uns des 
Kurfurſten Gnade geſendet. — Wo bleiben denn die Dorothea 
und Brigitta? Daß ſie doch eilen möchten, uns zu helfen, ehe 
der helle Tag anbricht, denn viel noch bleibet uns für den heuti— 
gen Tag zu ſchaffen. 

Schlaftrunken und die Glieder reckend kam in dieſem 
Augenblick der Wolfgang herbeigehinkt und legte auf Frau 
Katharinas Aufforderung mit Hand ans Werk, daß das klare, 
ſchwarzbraune Getränk in den Gefäßen ſtand, als der Türmer 
der Stadtkirche die ſechſte Morgenſtunde verkündete. 

Es war ein ſtiller, ſchwüler Auguſtmorgen des Jahres 
1532. Der Himmel hing ſchwer voll aſchgrauer Wolken und 
milderte die Glut der Sonne, die ſchon mehrere Tage erdrückend 
auf der Welt gelegen hatte. Fido, das Spitzhündlein, dehnte 
ſich ſchläfrig auf feinem Nachtlager und ſchien keine Luft zu 
haben, dasſelbe heute zu verlaſſen. Auch die Tauben auf dem 
Dach ließen träg die Flügel hängen und rührten ſich nicht vom 
Fed. In dem Hof des Lutherhauſes herrſchte aber ſonſt ein 
reges Leben — es mußte heute wohl etwas Beſonderes in Vor 
bereitung fein. 

Frau Katharina begab ſich eilig aus dem Brauhaus nach 
dem Viehhof, wo zwei Mägde beſchäftigt waren, etlichen feiſten 
Hühnern die Hälſe zu brechen. Von da ging ſie nach der 


mit der Zubereitung des Gemüſes ſeien. 
Nachdem ſie ſich überzeugt, daß alles in Ordnung und im 
beften Gange fei, ſchritt fie an der Seite des Wolfgang und 


| Kuche, um zu ſehen, wie weit die Elfe und Lene, ihre Bafen, 
| 


eines Knechtes zum Hofthor hinaus durch die noch ſtillen 
Straßen nach dem Baumgarten, welchen Luther in der Nähe 
des Saumarktes beſaß. 

Unter dem Schatten dichten Weidengebüſches ruhte hier 
ſtill und träumeriſch ein kleiner, ſchmaler Fiſchteich, auf deſſen 
Inhalt es jetzt abgeſehen war, denn die beiden Männer warfen 
ein Netz aus, welches die Breite des Teiches hatte, und zogen 
dasſelbe, indem jeder an einer Uferſeite entlang ging, durch 
das Waſſer. 

Es währte nicht gar lange, fo hatte die Käthe, welche in- 
zwiſchen von einem niedrigen Baum einen Korb voll Birnen 
gepflückt, einen ziemlich großen Zuber voll Fiſche aller Gat⸗ 
tungen: Hechte, Schmerlen, Forellen, Kaulbarſchen, Karpfen 
und Schleien. 

„Solch Gericht wird den Herrn Doktor baß erfreuen“, 
ſagte fie mit zufriedenem Lächeln, „denn er ein großer Lieb» 
haber von Fiſchen ift, und dem heutigen Feſt ſoll dieſe Speiſe 
zur ſonderlichen Zier gereichen.“ 

„Mit Gunſt, Frau Doktorin“, fiel der Knecht ein, „noch 
nimmer habe ich recht erfahren mögen, was das heutige Feſt zu 
beſagen habe.“ 

„Weißt Du nicht, Daniel, daß Friede worden in Deutſch— 
land?“ fragte Katharina verwundert zurück. Und nun belehrte 
ſie auf dem Heimweg den Knecht über das, was am 23. Juli 
zu Nürnberg auf dem Reichstag geſchehen: daß die evangeli⸗ 
ſchen Fürſten ſich mit dem Kaiſer vertragen und ihm wider den 
Türken Hilfe verſprochen hätten, falls er dem Evangelio nicht 
ferner wehren, ſondern ihm ſein Recht zugeſtehen wolle, bis die 
Sache auf einer allgemeinen Kirchenverſammlung zum endlichen 
Austrag gebracht worden ſei. 

Man war inzwiſchen an die Pforte gekommen. Als man 
eben in den Hof eintrat, kam Meiſter Peter aus dem Haus, der 
Barbier, welcher allmorgentlich erſchien, um dem Doktor den 
Bart zu ſcheren. Er trat eiligen Schrittes auf die Frau 
Katharina zu, grüßte artig und fragte, ob denn der Herr 
Doktor nicht daheim ſei. Er habe ihn vergebens in allen Räu⸗ 
men geſucht. 

Katharina wurde unruhig und nachdenklich. „Habet Ihr 
nicht an ſeinem Studierſtüblein gepochet?“ „ 

„Wohl habe ich zu dreien Malen an die Thür geklopft, 
doch eine Stimme habe ich drinnen nicht vernommen, und ohne 
ſeinen Zuruf einzudringen, wage ich niemals.“ 

„Sicherlich hat er“, fiel Katharina erregt ein, „die ganze 
Nacht wieder über den Büchern geſeſſen, denn er geftern ſchon 
über Tiſch nicht viel redete und in ſich verſunken ſaß.“ 

Sie eilte nach des Gatten Schlafgemach — da ſtand das 
Bett unberührt. 

Nun lief ſie zu dem Studierzimmer und pochte, aber es 
lam keine Antwort. Sie pochte abermals — wieder alles ſtill. 
Sie pochte zum dritten Mal, und als auch jetzt nichts hörbar 
ward, riß ſie in Angſt die Thür auf und trat in das Gemach, 
aus welchem ihr eine dumpfe, erſtickende Luft entgegenquoll. 
Da ſaß der Doktor über ein Buch gebeugt, regungslos und 
ſtumm. Neben ihm auf dem Tiſch ſtand ein wenig trockenes 
Schwarzbrot und ein halber Hering. 

„Herr Doktor!“ rief Katharina mit gepreßter Stimme, 
indem ſie an der Thür ſtehen blieb. 

Luther regte ſich nicht. 

Da trat ſie herzu, rührte ihn mit der Hand an und beugte 
ſich zu ihm nieder mit einem Blick, in welchem Angſt und Vor⸗ 
wurf ſich miſchte. 

Jetzt erſt regte ſich Luther und ſchaute verwundert auf. 

„Herzliebſter Herr Doktor!“ klagte Katharina mit Thrä— 
nen, „wie habet Ihr uns ſchon wieder erſchrecket und mit Sorge 
erfüllet! Warum thuet Ihr doch alſo?“ 
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Dieſe Frage brachte den Doktor erſt vollends zu ſich ſelbſt. 
Über ſeine Stirn ging ein Schatten und ſeine Hand deutete 
auf die vor ihm liegende hebräiſche Bibel. „Was iſt es, daß 
Du mich verklageſt, Katharina? Meineſt Du, es ſei etwas 
Schlechtes, das ich vorhabe?“ 

Er hatte dieſe Worte in einem faſt harten Ton geſprochen, 
aber aus dem Klang ſeiner Stimme hörte Katharina, daß der 
Zorn nicht ernſtlich gemeint ſei. Sie ſtreichelte darum ſtill 
glücklich die Hand, die raſtlos wirkſam ſein mußte für die ganze 
Chriſtenheit und ſich nimmer genug thun konnte. Da fiel ihr 
Blick auf den halb verzehrten Hering, und mit wehmütigem 
Lächeln fragte ſie: „Wie iſt das nur zu deuten, daß Ihr bei 
der mäßigen Koſt, ſo Ihr zu Euch zu nehmen pfleget, einen ſo 
gar ſtarken, ſtattlichen Körper habet, daß der Magiſter Melanch— 
thon neben Euch erſcheinet als ein Knäblein? — Heute aber 
müſſet Ihr Eurer Hausfrau ihr Recht vergönnen, daß fie Euer 
pflege und Euch erquicke mit feſtlicher Speiſe. Sind doch auch 
zu heute die Freunde geladen, daß ſie fröhlich ſeien mit dem 
Fröhlichen über den geſchloſſenen Frieden.“ 

Luther wiſchte ſich mit der Hand über die Stirn. „Ei, 
ſchier hätte ich dieſes vergeſſen, liebe Käthe! Ich freue mich 
des Mittagsmahls im Kreis der Vertrauten, denn auch Freund 
Spalatin ſein Erſcheinen zugeſaget hat.“ 


Buntes 
Kampf zwiſchen Elefant und Nashorn. 


(Zu unferem Bilde auf Seite 361.) 

Kampfe zwiſchen den plumpgewaltigen Dichautern, dem Elefant 
und dem Nashorn, mögen nicht gerade zu den Seltenheiten gehören. 
Da dieſe Koleſſe den Wohnort und die Nabrungsweiſe teilen, wird wie 
in aller Welt jo auch zwiſchen dieſen maſſigen und dabei leicht zu Zorn 
gereizten Rieſen die Frage über das Mein und Dein gelegentlich zu einem 
Duell fübren, deſſen Ausgang freilich nur selten zweifelhaft fein kann. 
Die gewaltigen Stoßzähne des Elefanten und fein räftiger Russel find 
gar zu mächtige Waffen, gegen die das bald einfache, bald gedoppelte 
Horn der Naſe des Nbinoceros, fo furchtbar dasſelbe auch ſonſt i, 
kaum anzukämpfen vermag. Nur ſelten gelingt es dem wuchtig daber⸗ 
ſtürmenden Nashorn, das ſcharfe Horn dem Elefanten in die Flanten zu 
ſtoßen: der Elefant, jo vlumv er auch erſcheint, weiß gewandt dem Ans 
greifer die zabn⸗ und tüſſel⸗bewebrte Front entgegenzuſtellen. 

Der Elefant iſt darum auch dem Jäger ein kräftiger Gebülfe bei det 
Jagd auf das Rhinoceros. b. 


a 


Von den Annehmlichkeiten eines Polizeidirektors in Perſien mag 
folgende Geſch ichte einen Begriff geben. Der Polizeidirektor von Tehe⸗ 
ran, Graf Monteforte, bekanntlich ein Wiener, hat vor einiger Zeit die 
Gattin des Dieners eines perſiſchen Prinzen verhaften laſſen. Darauf; 
bin bewaffneten ſich die Diener des Prinzen mit Stocken, Meſſern 
u. dgl., ſtürmten das Polizeigebäude, ſchlugen die Wachmannſchaft nie: 
der und befreiten dann die Gefangene, die nun im Triumphe in ihre Be: 
baufung zurückgeführt wurde. Einige der Revoltanten waren ſogar 
gegen das Bureau des Polizeidirektors ſelbſt vorgedrungen, um den⸗ 
ſelben zu ermorden, doch dieſem gelang es, durch eine Nebenthür zu ent⸗ 
flieben und ſich zu retten. Als ſchließlich Militär herangerückt kam, 
waren die Revoltanten längſt verſchwunden, denen nun die Behörde 
nichts anhaben kann, da das Palais eines perſiſchen Prinzen von der 
Polizei nicht betreten werden darf. 

Eine niedliche biſtoriſche Aueldote aus dem engliſchen Parla⸗ 
mentsleben erzählt „Sch. Föl.“: Lord Belgrave las einſt eine lange 
Stelle aus einem griechiſchen Werke vor. Als er geendet, ſtand ſein 
politiſcher Gegner Sheridan auf und fagte: „Mein gelehrter Freund hat 
nur vergeſſen, die nächſte Seite auch zu zitieren, auf der die eben gehörte 
Ausführung weſentlich modifiziert wird, es heißt dort nämlich ſo“: — 
Und nun trug er einen langen griechiſchen Paſſus vor. Lord Belgrave 
und das ganze Haus mit ihm war über dieſe horrende Gelehrſamkeit 
verblüfft. Sheridan hatte aber nur griechiſche Worte willkürlich zuſam⸗ 
mengeftoppelt, die er mit feierlicher Würde vortrug. 
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unteren Teil, in der Nähe des Griffs, iſt die Klinge prächtig vergoldet; 
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Er ſtand plötzlich auf, legte ſanft die Hand auf dig 
ter feines Weibes und ſprach mit veränderter, bewegter Stil 
„Du liebes Weib, wie herzlich bift Du doch um mich bel 
Wunſche mir Glück, daß mir Gott der Herr eine foldy 
liche Ehefrau beſcheret, die jo fürtrefflich meiner Gefui 
warten, ſich ſo verſtändig in meine Art ſchicken und 
Fehler und Gebrechen ſo ſtill tragen mag! Würde dem 
Martinus gar übel ergehen, wenn er keine Käthe hätte. 
Dir darum auch gern in Haus, Küche und Hof das R 
laſſen, denn ich ein gar ungeſchickter Hausherr bin, 
häuslichen Sachen die Weiber tauglicher ſind, denn die M 

Katharina wurde verlegen und ſuchte dem Geſprät 
andere Wendung zu geben, indem fie ſagte: „Es harret 
Meiſter Peter, der Barbier; darf er jetzt zu Euch x 
ber Herr Doktor?“ 

Auf Luthers bejahendes Kopfnicken entfernte ſich d 
und der Bartſcherer, ein kleines, hageres Männlein n 
den Augen und beweglicher Zunge, trat ein. Er begrül 
furchtsvoll den Doktor und ging alsbald an fein Werk. 

Als er fertig war, wollte er fi) entfernen, Luther 
hielt ihn feſt: „So Ihr Muße habet, möget Ihr noch bleiben 
und der Morgenandacht beiwohnen, denn die Stunde iſt da. 

(Fortſetzung folgt.) 


(ber lei. 


Uber das Staatsſchwert des Königs bon Siam wird aus London 
geschrieben: In Siam befindet ſich ein uraltes Staatsſchwert, welches 
ſeit Wenſchenaltern das Symbol der böchſten Macht des Königs i. 
Die Klinge iſt blattförmig und dieſer Umſtand beſtätigt die Theorie det 
Gelehrten, daß der Urſprung des Schwertes in der Speerſpitze zu ſuchen 
ſei, die oft abgebrochen und zum Nabekampf benutzt wurde. Vor⸗ 
geschichtliche Schwerter, ſowie griechische aus dem klaſſiſchen Zettalter 
baten dieſelbe Form. Das alte ſiameſiſche Staatsſchwert jedoch ſcheint 
auch dem Zahn der Zeit nicht widerſtanden zu haben. Mr. Benſon hat 
den Auftrag erhalten und ausgeführt, dem Konig von Slam ein neues 
Schwert zu liefern. Dieſe prächtige Waffe bat eine zwelſchneidige 
Klinge, die einer Speerfpige ähnlich und fünfzehn Zoll lang iſt. Am 


die verſchiedenen farbigen Goldlagen find in den Stahl gebämmert und 
bellen ſomboliſche Zeichen dar, worunter die Figur Buddahs auf beiden 
Der Griff bat keinen Schutz, iſt ſieben Zoll lang, emailliert 
und mit Diamanten beſetzt. Die Scheide iſt aus maffivem Gold, emails 
liert und reich mit Steinen verziert. Über 700 Diamanten ſind in die⸗ 
ſem Meiſterſtück zur Verwendung getemmen. 

Eine teure Ohrfeige. Am 1. Juni 1655 nahm der polniſche 
Reichstag feinen Anfang, welchem der damalige polnifhe König Johann 
Nachdem man zehn Tage lang über verſchledene 
Dinge debattiert hatte, ſchritt man am folgenden Tage zur Beratung 
über die zu erlegenden Steuern. Bei dieſer Gelegenheit gerieten zwel 
Landboten dergeſtalt in Disput miteinander, daß nach dem Ausdrucke 
des Ghroniſten einer dem anderen „eine Obrfelge gereicht“ hat — und 
zwar in Gegenwart des Königs. Dieſer erhob ſich ſofort und zog ſich 
in ſeine Gemächer zurück; es entstand ein großer Tumult, man ergriff 
den Attentäter und flellte ihn vor Gericht. Das Palatinatsgericht ſab 
die Handlung des „Darreichens einer Ohrfeige“ in Gegenwart des Nds 
nigs als Majeſtätsverbrechen an und verurteilte den Tböͤter zum Tode. 
Schließlich wurde er jedoch dahin begnadigt, daß er vor dem Könige Ab⸗ 
bitte thun und ein Jahr und ſieben Wochen im Turme figen mußte. 

Maßſtab. Mutter: „Büble, warum biſch denn fo ſtill?“ — 
Büble: „Weil i“ net gnua geſſa han.“ — Mutter: „I’ mol do', 
Du hätteft zuua geſſa.“ — Vüble: „Noi, l' han no’ net Bauchweb.“ 

Saubirt (von der Gemeinde feines Amtes entſetzt): „Na meinet⸗ 


weg 'n, mei“ Stell’ tennt 'r mer wohl nemme, awer mel’ Kennt⸗ 
niſſe net!“ 
Analog. (A und B ſitzen zuſammen im Eisenbahnwagen.) Als 


der Zug an einer Hopfenpſtanzung vorbelfährt, fragt A: 1 das 
Bein?“ — „Rein, entgegnet ber andere, „Bier#. 


den e 
Don den Annepmlicfeiten eined Pollgeidirett 
SSL EHEN EL 


Rebattion: br. b. Dimting, Fort ame. Kl 


— Drul und Verlag der Louis dente Pablihing de., Eclat Fand, Wr. 
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Ein illuft 


5: HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE Pus. Co. 


Jahrgang 30. Saint Louis, Donnerstag den 7. Februar 1883. Nummer 2%. 


Der Einſtedler vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes”. 
Fur de nbendichule umgearbeitel. (20. Seriſebang.) 
Langſam begannen wir die Hausalp zu beſteigen, viel zu | vor, und da Jakob mir langſam voranging, feine Laterne un⸗ 
langſam für meinen fo raſch vorwärts drängenden Trieb, und | mittelbar über dem Boden hielt und mich auf jeden großen 
das ließ ich auch Jakob durch einige leiſe Winke merken, da ich Stein aufmerkſam machte, ſo kam ich mit einigem Stolpern 
den mir jetzt fo willig folgenden Mann, der den ganzen Tag und Fehltreten leidlich genug den erſten ſteilen Abſatz hinauf. 
vorher auf den Beinen geweſen war, nicht zu haſtig antreiben Geſprochen wurde ſehr wenig unterwegs, nur dann und wann 
wollte. Allein Jakob wußte wohl, was er that, und keiner | fügte Jatob jeinem Wink mit der Laterne ein kurzes Wort hinzu 
meiner Winke verfing bei ihm. Er ließ ſich aus feinem gleich- und dabei ging er jo langſam, wie ich es nie an ihm geſehen, 
mäßigen ſchleppenden Gange nicht herausbringen und rief mir obgleich fein Gang immer läſſig erſchien und er ſich überall Zeit 


mehr als einmal mit feiner tiefen Gutturalſtimme zu: zu nehmen verſtand. 

„Hübſchli langſam, Herr! Solche Eile hat es ja nicht Meine Ungeduld, vorwärts zu kommen, wuchs denn auch 
und wir kommen immer noch zur rechten Zeit an, wo wir hin allmählich immer mehr an und endlich konnte ich mich nicht 
wollen!“ enthalten, zu fragen: 

So mußte ich mich denn wohl in das gemeſſene Wefen „Biſt Du etwa vom Umherſchweifen an dieſem Tage müde, 
meines Begleiters fügen, und ohne auf der Hausalp einmal Jakob?“ 
anzuhalten, ſetzten wir ununterbrochen unſern Weg fort. Erſt „O nein, Herr“, antwortete er, „ich bin hüͤbſchli friſch und 


auf der oberſten Terraſſe, bevor wir in den unheimlich dunklen Müdigkeit in den Beinen giebt es für mich nicht. Wenn ich 
Wald eintraten, blieb ich eine Weile ſtehen, um meinen kurz glich meine Portion Schlaf habe, dann halte ich es lange aus, 
gewordenen Atem zur Ruhe kommen zu laſſen und dabei einen und dieſe Portion habe ichmir heute nachmittag auf der Rotheck 
raſchen Rückblick auf das fo heimlich verlaſſene liebe Haus zu zugelegt. Alſo ſeid nicht bange um mich, Herr, aber lange 
werfen. O wie friedlich lag es, als wäre es ſelbſt im Schlum- ſam gehe ich immer; man ſchwitzt fo ſchon genug, wenn die 
mer, unter den flackernden Sternen, einer weißen Wolke gleich Nachtluft heute auch gerade nicht warm und brüdend iſt.“ 
da, und nichts unterbrach die Stille ringsum, als das Rauſchen. Bisweilen erlitt unſer Marſch dennoch einige Unterbres 
der Aare und dann und wann ein Hundegebell von Neuhaus chung und wir mußten reiflich überlegen, wie wir uns in der 
her. Hell und klar, wie ich ihn ſelten im Gebirge geſehen, ſich zeigenden Verlegenheit benehmen wollten. Visher war der 
ftand der glanzvolle Mond weſtlich von der Jungfrau und ließ Weg zwar moraſtig und ſteinig genug geweſen, aber ein größe: 
ſeinen ſilbernen Schein liebevoll in die Thäler und auf die res Hemmnis hatte er uns nicht gebracht. Nun aber kamen 
Gletſcher aller Schneeberge fallen, deren Oberfläche einem be. wir an Stellen, wo vom Sturm umgeriſſene Bäume quer über 
ſtändigen Lichtwechſel unterlag, da oft eine graue Wolke dar- dem Wege lagen und ſie mußten wir entweder überllettern oder 
über hinflog und dann einen raſch verſchwindenden Schatten umgehen, was ſtets eine unangenehme Sache war, da der 
über die funkelnden Eisgründe warf. Bergwald zur Rechten ſehr ſteil auſſtieg und zur Linken ebenſo 
Während ich fo ſtill ſtand und mein Auge an dem herrli- jäh in die Tiefe ſtürzte. Indeſſen wanden wir uns immer 
chen Nachtbild weidete, war Jakob ſchon in den dunklen Wald glücklich hindurch und Jakob war überall bei der Hand, wenn 
eingetreten und hatte ſeine Laterne angezündet, und das war, es mich ſicher zu leiten oder feſtzuhalten galt. 
wie ich ſehr bald erkannte, durchaus nötig, denn der Raum Nur einige Male war ich unterwegs ſtehen geblieben, um 
oben zwiſchen den Tannenwipfeln, durch den das Licht vom Atem zu ſchöpſen und dabei nach den Eisbergen zur Linken hin⸗ 
Himmel hereinfiel, war nur überaus ſchmal und eine ſolche überzuſchauen, wenn fie in einer Waldlücke ſichtbar wurden. 
Dunkelheit, wie ich fie jetzt mich umgeben ſah, hatte ich noch Und je höher wir kamen, um fo ſchoner wurde die Beleuchtung, 
niemals in meinem Leben wahrgenommen. Grit als ich mein obgleich die vom Monde bläulich angehauchten Gletſcher und 
Auge allmählich daran gewöhnt, kam es mir erträglich heller | Firnfelder immer etwas Starres und Gefpenftiihes an ſich 


— 
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tragen, was ſie bei Nacht viel dämoniſcher und feindſeliger als 
am Tage erſcheinen läßt. Aber die Luft war köſtlich, friſch 
und rein, alles duftete ringsum wie von Walbmeifier und 
Maiblumen, und ſo hatte ich einen Genuß von meiner nächtli⸗ 
chen Wanderung, wie ich ihn bisher noch nicht kennen gelernt. 

Übrigens kam mir heute der Weg viel länger als ſonſt vor 
und der Wald ſchien mir gar kein Ende nehmen zu wollen. 
Mochte es nun ſein, daß ich mich ſehnte, aus der mich umge⸗ 
benden Finſternis herauszukommen, oder nahm meine Unge⸗ 
duld, an Ort und Stelle zu ſein, jeden Augenblick zu. Nur 
das Steigen war mir nie ſo leicht geworden, wie diesmal, ich 


fühkte nicht die geringſte Beſchwerde, und rüſtig wie je bewegte 


ich mich empor, als ob meine Kraft, ſtatt allmählich abzuneh⸗ 
men, mit jedem Schritt im Wachſen begriffen wäre. 


Endlich jedoch traten wir aus dem Walde heraus und, 


vom grellen Mondlicht überftrahlt, breiteten ſich vor uns die 


langgeſtreckten hügeligen Matten aus, die uns die allmählich 
Indeſſen ſo raſch, wie ich 


näher rüdende Alp verkündeten. 
gewollt, ging es immer noch nicht vorwärts; wir mußten ſogar 
ſehr vorſichtig fein, um über die tief ausgetretenen Mattenwege 
hinwegzukommen und nicht in eine moraſtige Stelle zu geraten, 
deren es hier ſo viele und ſeit vorgeſtern noch viel mehr als 
ſonſt gab. Auch brauchten wir die Laterne hier eben ſo wie 
im Walde und Jakob leuchtete oft tief am Boden hin, wenn 
das trügeriſche Mondenlicht uns einen feſten Grund vorgeſpie⸗ 
gelt, wo keiner war. So ging es denn langſam genug über 
die weitausgedehnte Vorderalp, und erſt als wir das erſte Gat⸗ 
ter erreichten, welches Sterchis obere Alp umſchloß, wurde mir 
etwas leichter ums Herz, denn jetzt ſah ich ganz deutlich die 
Sennhütte auf ihrem grünen Hügel liegen, in deren einem 
Fenſter eben das Mondlicht mit glühendem Schein wider⸗ 
ſtrahlte. 

Nun dauerte es höchſtens noch zehn Minuten, und wir 
hatten die Hütte erreicht. Ich beſann mich einen Augenblick, 
ob ich Jakob noch weiter mit mir nehmen oder ob ich den gewiß 
müden Mann nicht lieber in der Hütte ruhen laſſen ſolle, allein, 
als ich ihm darüber eine Frage vorlegte, ſchien er keine Luft zu 
haben, zurückzubleiben, und ohne ein Wort zu ſprechen, ſchritt 
er weiter und betrat unmittelbar hinter der Hütte ſogleich den 
ſteilen ſchmalen Pfad, der nach den Tannen und der Bergkuppe 
führte, wo er mir auch hier wieder mit feiner Laterne freundlich 
voranleuchtete. 

Endlich hatten wir auch dieſen ſteilen Weg überwunden 
und traten aus den Tannen auf das grüne Plateau voller Eri⸗ 
ten und Alpenroſen hinaus, und da ſah ich ſchon die Blockhütte 
des Einſiedlers vor mir liegen, wie Jakob ſie vor einigen 
Stunden verlaſſen, denn aus ihrem einen Fenſter ſchimmerte 
noch immer ein mildbrennendes Licht hervor. Als wir ihr 


aber näher getreten waren und ich mich alsbald orientiert hatte, 


nahm ich wahr, daß alles ſich noch ebenſo verhielt, wie Jakob 
es mir vorher geſchildert. Die Läden der Fenſter waren uns 


verſchloſſen, die Lampe ſtand in der Nähe des Krankenbettes 


auf einem kleinen Tiſch und die Thür war im Schloß nur eins 
geklinkt. 

Als wir davor angekommen, ſah ich nach der Uhr, wobei 
Jakob mir zuvorkommend leuchtete. 
vorbei. „Jakob“, ſagte ich nun mit raſchem Entſchluß, „Du 
brauchſt nicht hier zu bleiben und kannſt nach der Sennhütte 
zurückkehren und mich dort erwarten. Eingang wirſt Du ja 
wohl bei Heinrich finden. Schlafe alſo wieder ein Stündchen, 
gehe aber nicht eher nach dem Haufe unten zurück, als bis ich 
es Dich heiße. Ich könnte Dich noch zum Beſten des Kranken 
gebrauchen und Dir einen Auftrag an Deinen Herrn mitzu⸗ 
geben haben.“ 

Jakob verſprach zu thun, wie ich ihm ſagte. Dann nahm 
er meine Taſche mit der Apotheke von der Schulter und über⸗ 


Es war eben zwei Uhr 


reichte ſie mit; eben ſo die Laterne, die er einſtweilen auf den 
Boden geſetzt, denn ich mußte, wenn ich in den dunklen Flut 
der Hutte trat, doch Licht haben. Dann gab ich ihm die Hand 
und dankte ihm vorläufig. Er nickte mir ſchweigend zu und 
wandte ſich ſogleich, um nach der Sennhütte hinabzuſteigen, ich 
aber legte mit merklicher Haft meine Hand auf die Thürklinle 
und öffnete fie, denn nun endlich hatte ich mein erſtes heißer⸗ 
ſehntes Ziel erreicht und ſah mit laut ſchlagendem Herzen den 
nächſten Auftritt mit Mr. Scott entgegen, als ob ich gewiß 
wäre, jetzt auch das weitere Ziel zu erreichen, das mir in noch 
ganz dunklen Umriſſen ſchon lange vor der Seele ſchwebte. 


| 16. 
| Die Laterne in der Hand haltend, trat ich in den kleinen 
Flur und ſah mich erſt gemächlich darin um. Der Vorhang 
vor dem hinteren Raum, der Küche, war ganz zurückgezogen 
und als ich den Herd genauer unterſuchte, fand ich keinen Fun⸗ 
ken Feuer mehr vor. So warf ich denn raſch einiges Reiſig 
darauf und zündete es an, um den Keſſel auf den Roſt zu ſetzen, 
den ich aus dem daneben ſtehenden Krug ſpeiſte, den Jakob erſt 
vor wenigen Stunden an der Quelle gefüllt hatte, denn daß ich 
nun bald des heißen Waſſers bedürfen würde, da ich ja nun 
den Koch für meinen Kranken und mich ſelber ſpielen mußte, 
war klar genug. Dann erſt, als ich ſomit gleichſam die Präli⸗ 
minarien meines Hausverweſeramts vollendet, wandte ich mich 
mit wieder ſtärker klopfendem Herzen nach dem Schlafzimmer 
Mr. Scotts und öffnete leiſe die Thür. Vorſichtig trat ich 
näher an fein Lager und da ſah ich ihn, wie Jakob ihn vorher 
verlaſſen, unbeweglich und ſtill im Bett liegen. 

Die kleine Studierlampe, deren Mr. Scott ſich abends bei 
feinen Arbeiten bediente, brannte ſtetig auf einem Seitentiſch⸗ 
chen und beleuchtete den beſchränkten Raum leidlich genug; da 
ich aber mehr Licht zu meiner ärztlichen Unterſuchung bedurfte, 
zündete ich noch eine Kerze an, die unmittelbar neben der Lampe 
auf einem metallenen Leuchter ſtand. 

Nun erſt wandte ich mich zu dem Kranken hin, der mit 
geſchloſſenen Augen regungslos dalag, als höre er gar nicht, 
daß jemand bei ihm eingetreten, oder als ſchlafe er feſt. Und 
doch ſah ich, daß er nicht ſchlief, wenigſtens keinen geſunden 
Schlaf, denn in ſeinen Geſichtsmuskeln zuckte es dann und 
wann, ſeine Lippen bebten und ſeine mageren Hände bewegten 
ſich mechaniſch auf der uber ihn gebreiteten Decke hin und her. 
Sein Geſicht war im ganzen äußerſt blaß und merkwürdig ab» 
gemagert, fo daß ich gar nicht begreifen konnte, wie er fih in 
der kurzen Zeit, wo ich ihn nicht geſehen, ſo habe verändem 
können. Allein etwas nahm ich auf dieſem Geficht wahr, was 
früher nicht zum Vorſchein gekommen, und das eben belehrte 
mich, daß Mr. Scott diesmal kränker als früher ſei und daß 
ein inneres Fieber an ihm nage. Seine eingefallenen Wangen 
nämlich waren gerötet, nicht in der Art, wie man es in Form 
eines verdächtigen umſchriebenen Fleckes bei Bruſtkranken findet, 
die bereits den Keim des Todes in ſich tragen, ſondem die 
ganze Wange flammte und zeigte mir, daß mein Patient in der 
That eines Arztes bedürfe. 

Als ich ihn eine Weile ſchweigend betrachtet, nahm ich leife 
einen der beiden Stühle und rückte ihn dicht an das Bett heran, 
um mich darauf zu ſetzen, den Kranken noch genauer zu beob⸗ 
achten und feinen Puls zu fühlen. Da erſt, als er die unmit⸗ 
telbare Nähe eines Menſchen fühlte, ſchlug er die matten und 
doch fo großen blauen Augen auf und ftarrte mich eine Weile 
prüfend an, als kenne er mich nicht gleich und wolle ſich erft 
überzeugen, wer in feiner Nähe ſei. Kaum aber hatte er mich 
erkannt, fo änderte ſich fein ganzes, in ſich ſelbſt verfuntened 
Weſen, ein blitzartiges frohes Leuchten flog über fein Geſicht 
und er ſtreckte mir ſanft beide Hände entgegen. 


» 


„Guten Abend, Mr. Scott“, ſagte ich ruhig, „wie geht es 
Ihnen? Ich bin durch Jakob benachrichtigt, daß Sie krank ſind, 
und da bin ich ſogleich aufgebrochen, da ich wegen des Wetters 
geſtern und vorgeſtern nicht kommen konnte.“ 

Er nickte, als wollte er ſagen: „Ich begreife das!“ Dann 
aber ſagte er kurz: „Guten Abend, Herr Doktor!“ 

Weiter ſprach er im erſten Augenblick nichts und es fiel 
mir nicht beſonders auf, daß er gar nicht erſtaunt war, mich 
ſchon jetzt bei ſich zu ſehen. Indeſſen, ſoeben erſt aus feinem 
Halbſchlummer erwacht, wußte er vielleicht ſelbſt nicht, ob es 
Nacht oder Morgen ſei, und möglicherweiſe war er auch bereits 
jo teilnahmlos, daß ihm mein Beſuch ziemlich gleichgültig war. 
Jedoch konnte ich dieſen Gedanken nur einen Augenblick feſthal⸗ 
ten; als er ſich erſt in feine neue Lage mir gegenüber gefunden, 
bemerkte ich doch, daß er ſich freute, mich wieder in ſeiner Nähe 
zu haben, denn nach einem raſchen Blick, den er im Zimmer 
umhergeworfen, als wolle er ſich orientieren, was darin vor⸗ 
gegangen oder wo er ſich befinde, griff er mit der Rechten nach 
meiner an feinem linken Pulſe liegenden Hand und indem er fie 
herzlich drückte, ſagte er mit einer Stimme, deren Mattigkeit 
und weicher Ton mich tief rührte: 

„Ach Du großer Gott! Es giebt doch noch teilnehmende 
Menſchen auf der Welt! O, ich habe mir beinahe gedacht, als 
Jakob mich heute abend verließ, daß Sie bald kommen würden, 
wenn der Weg zu mir auch weit und beſchwerlicher als fonft 
wäre. O lieber Herr Doktor, das macht mich ganz glüdlid), 
ich fühle mich faſt ſchon durch Ihre bloße Nähe erleichtert, und 
nun will ich Ihnen ehrlich bekennen, daß ich mich nie nach einem 
wohlwollenden Menſchenantlitz jo ſehr geſehnt habe, wie dies— 
mal. Mir war heute und geſtern den ganzen Tag entſetzlich zu 
Mute und meine Krankheit ſchien mir allein in mein Hirn gez 
ſtiegen zu fein. So troſtlos war meine Stimmung vorgejtern 
und geſtern, daß ich mir nicht zu raten und zu helfen wußte; 
heute aber, jetzt iſt es damit vorbei, da ich Sie wiederſehe, und 
vor meiner leiblichen Krankheit fürchte ich mich viel weni⸗ 
ger, da fie wohl bald wieder mit Ihrer Hilfe verſchwin⸗ 
den wird.“ 

Ich nickte ihm beiſtimmend zu und freute mich wahrhaft 
über das, was ich eben gehört. Denn aus feinen Reden glaubte 
ich erkannt zu haben, daß mein Kranker, wenn er leidend war, 
mehr geiſtig oder im Gemüte als körperlich leide, und das erſtere 
war mir in dieſem Augenblick viel angenehmer als das zweite, 
da mir der arme Menſch als Schwerkranker in ſeiner hilfloſen 
Lage jetzt eine große Sorge bereitet haben würde. 


„Alſo bloß troſtlos und von Ihren fruheren Erlebniſſen in 
eine fo traurige Stimmung verſetzt find Sie?“ fragte ich mit 


aufgeheiterter Miene. „Nun, dann bin ich auch einigermaßen 
getröſtet, da mir Jakob ſagte, daß Sie ſehr krank ſeien und 
mein erſter Blick auf Sie das auch zu beſtätigen ſchien. Doch 
nun ſprechen Sie ſich vor allen Dingen das Herz frei, alſo 
erzählen Sie mir, wie es Ihnen ſeit dem Tage ergangen iſt, wo 
der Föhnſturm kam, der mich allein verhindert hat, meinen 
beſchloſſenen Beſuch bei Ihnen zur Ausführung zu bringen.“ 
„Ach, der Fohnſturm!“ ſeufzte er ſchwer auf. 
hat bei mir alles auf einen Schlag zum Ausbruch gebracht, was 
noch nötig war, um meine Lage ganz unerträglich zu machen. 
Er kam ſo plötzlich, war ſo gewaltig und hat mich in meiner 


Einſanteit fo vurch und durch erſchüttert, daß ich zum erstenmal 


faſt bereute, mich in eine ſolche Lage begeben zu haben. Ja, 
der Sturm hier oben war fürchterlich, Sie hätten ihn nur heu— 
len hören ſollen! Jeden Augenblick dachte ich, die Tannen 


würden über mein Haus zuſammenbrechen und mich unter ſei⸗ 


nen Trümmern begraben. Allein ehe dieſe Kataſtrophe eins 
trat, die ich erwartete und die doch ſchließlich ausblieb, war 
meine Lage entſetzlich und ich — ich habe doch ſchon ſo viele 
Stürme im großen Weltmeere erlebt.“ 
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„Ja, der 


Ich hatte ihn ruhig ausſprechen laſſen und dabei fortwäh⸗ 
rend ſeinen Puls gefühlt. Ich wollte ihn erſt von ſeiner Angſt 
ſich frei reden laſſen, und das that er, ich nahm es mit jeder 
Minute mehr und mehr wahr. Allein endlich glaubte ich doch 
mein ärztliches Examen beginnen zu müſſen, und je weiter ich 
darin vorſchritt, um ſo leichter atmete ich auf, denn ich fand 
nichts Beſorgniserregendes vor. Allerdings hatte er ein ziem- 
lich ſtarkes Fieber und das machte mein Einſchreiten nötig, 
allein eine lokale Affektion irgend eines ſeiner Organe war nicht 
vorhanden, und ich mußte mir zuletzt geſtehen, daß ſein jetziger 
Zuſtand nur eine Folge der großen, durch den eben erlebten 
Sturm herbeigeführten Nervenerſchütterung ſei, nachdem Ein 
ſamkeit, gänzliche Iſoliertheit von allem menſchlichen Verkehr 
und innere Kümmernis ſchon lange die an ihm nagende melan— 
choliſche Stimmung erzeugt hatten. 

Das ſehte ich dem Patienten auch mit klaren Worten aus 
einander und er ſchien mir zu glauben, wenigſtens nickte er 
einigemal beiſtimmend mit dem Kopf und drückte mir dankbar 
die Hand. Als ich ihm aber nun noch einmal ernſtlich den Rat 
gab, mit mir zu Sterchi zu gehen, wenn er ſich auch, da er ſich 
zu ſchwach zum Gehen fühle, in einer Tragbahre nach dem 
Hauſe tragen laſſen müſſe, da erbleichte er mitten in ſeiner 
Fieberröte, ſah mich mit einem unbeſchreiblichen Blick an 
und rief: 3 

„Um Gotteswillen nicht! Nein, den Kelch nur laſſen Sie 
mich nicht noch einmal trinken. Ich habe es ja verſucht voriges 
Jahr, aber es hat mich mit unwiderſtehlicher Gewalt hinaus⸗ 
geworfen aus dem Kreiſe der Menſchen, zu denen ich nicht mehr 
gehöre, da fie mir — fo wehe gethan. Ach nein, lieber Dok⸗ 
tor“, fuhr er ſanfter und faſt bittend fort, „verſtehen Sie mich 
doch recht! Ich bin ja nicht imſtande, unter Menſchen zu gehen; 
ihre auf mir ruhenden Geſichter, ihre fragenden Blicke würden 
mich erdrucken. O, wenn Sie meine ganze verzweiflungsvolle 
Lage kennten, Sie würden mich begreifen und mir nicht das 
einzige raten, was ich unmöglich zu thun vermag.“ 

Ich muß geſtehen, dieſe von krankhafter Gemütsſtimmung 
zeugenden Worte überzeugten mich, daß mein letzter Rat in der 
That noch nicht an feiner richtigen Stelle ſei. Aber die Situa- 
tion, in der ich mich hier in dieſer Einſamkeit und dieſem felt- 
ſamen Menſchen gegenüber befand, war mir neu. Ich ſah ein, 
daß er vor allen Dingen des Umgangs, des Verkehrs mit einem 
! gebildeten Menſchen wenigſtens bedurfte, und doch widerſtrebte 
er mir durchaus, ſich zu anderen Menſchen zu begeben. So 
reifte denn in mir allmählich der Entſchluß, hier ein kleines 
Opfer zu bringen und meinen armen Patienten nicht eher zu 
verlaſſen, als bis ich ihm fein Fieber genommen und ihn durch 
Ueberredung oder ſonſt ein mir noch völlig unklares Mittel zu 
einem anderen Entſchluß gebracht. 

Als ich ihm das mit klaren Worten auseinander ſetzte, nahm 
ſein Geficht einen rührenden Ausdruck großer Freude an. Er 
drückte mir krampfhaft die Hand, lächelte mich mit einem thrä= 
nenfeuchten Blick an und ſagte: 
| „O, was ſind Sie für ein lieber Menſch und wieviel Gutes 
| haben Sie mir ſchon in fo kurzer Zeit erwieſen! Ach, ich möchte 
| Ihr Anerbieten ſehr gern annehmen, aber halte ich Sie denn 
nicht von Ihrer Bequemlichkeit und Ruhe da unten ab? Das 
zu denken, würde mir unendlich ſchmerzlich ſein. Und würden 
Sie es denn bei mir einen oder zwei Tage aushalten?“ 

„O, warum denn nicht? Friſche Luft habe ich hier eben 
ſo gut wie unten, ja noch beſſere, und Bewegung im Freien, 
die mir fo notwendig iſt, kann ich mir genug bei Ihnen 
machen.“ 

„Aber die Entbehrung Ihrer Geſellſchaft? Ihre Mahl⸗ 
zeiten?“ 

Ich mußte unwillkürlich über dieſe Einwürfe lachen, ob⸗ 
gleich ſie gut gemeint waren. „Ich habe ja durch Sie Geſell⸗ 
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ſchaft“, ſagte ich, „und hoffentlich werden wir uns recht gut 
und — recht vertraulich unterhalten. Und was die Mahlzeiten 
betrifft, ſo hänge ich daran nicht ſo ſehr und werde es mir doch 
wohl mit den Speiſen, die Sie ein Jahr lang genährt, auf 
einige Tage genügen laſſen können. — Vor allen Dingen aber“, 
fuhr ich mit größerem Ernſt fort, „werde ich meine Freude darin 
finden, Sie wieder leidlich geſund zu ſehen, und daß ich alles 
dazu thun werde, was in meinen Kräften ſteht, darauf können 
Sie ſich verlaſſen. Fürs erſte verſuchen Sie nur zu ſchlafen, 
das ift jetzt das erſte und beſte Mittel für Sie, und zu diefem 
Zweck habe ich Ihnen eine Arznei mitgebracht, die ihre Wirkung 
nicht verfehlen wird.“ 

„Ach ja, Schlaf!“ ſagte er. „Das wäre mir das Liebſte. 
Ich habe ſeit vier Nächten kein Auge geſchloſſen; mir iſt zu 
vieles durch den Kopf gegangen, was mich nicht zur Ruhe kom⸗ 
men läßt und was ich nicht vergeſſen kann. Hier, hier ſitzt es“, 
und er zeigte dabei auf feine Stirn, indem er die darüber ge⸗ 
fallenen langen Haare zurückſchüttelte, „ja, hier ſitzt es und 
quält/und preßt mich, daß ich bisweilen ganz meinen Verſtand 
zu verlieren fürchte.“ 

„Laſſen Sie das gut ſein“, ſagte ich beſänftigend, „und 
regen Sie ſich nicht wieder auf, indem Sie die Erinnerung an 
Vergangenes in ſich wachrufen. Davon, was Sie ſo peinigt 
und quält, wollen wir ſprechen, wenn Sie geſchlafen haben und 
einigermaßen wieder zu Kräften gekommen ſind. Ich reiche 
Ihnen jetzt mein Mittel und dann verlaſſe ich Sie, um es mir 
drüben in Ihrem anderen Zimmer bequem zu machen, wie ſchon 
einmal, und dann werde ich mir mit Ihrer Erlaubnis einen 
Kaffee kochen, wenn die nötigen Erforderniſſe dazu vorhan— 
den ſind.“ 


„O, dazu finden Sie alles in der Küche vor. Holz habe 


ich erſt vor einigen Tagen geſammelt und auch Heinrich hat 


mich damit reichlich verſorgt. Und was Sie zu Ihrer Nahrung 
bedürfen, finden Sie in dem Vorratsſchrank in der Küche und 
in dem kleinen Keller, den Sie ja kennen. Übrigens thun Sie 
in allem — ich bitte Sie herzlich darum — als ob Sie bei mir 
zu Hauſe wären, und wenn ich Ihnen einmal Ihre gegen 
mich bewieſene Menſchenliebe vergelten kann, ſoll es gewiß 
geſchehen.“ 

„O bitte“, unterbrach ich ihn, „davon laſſen Sie uns vor 
der Hand nicht reden; ich möchte von Ihnen nichts vergolten 
haben, nur geſund und — heiter mochte ich Sie wiſſen. Das 
iſt alles, was ich wünſche, was ich erſtrebe.“ 

„Ach, heiter!“ flüſterte er vor ſich hin. „Das wird ein 
frommer Wunſch bleiben, ich weiß es im voraus.“ 

„Wer kann das wiſſen!“ fuhr ich fort. „Die Wogen des 


| 


Lebens kommen und gehen, in Flut und Ebbe, und Ihre 


Flut kann auch einmal wieder kommen. 
Gott!“ 
Er faltete die Hände und es ſah ſo aus, als ob er bete. 


Vertrauen Sie auf 


Ich aber erhob mich von meinem Stuhl, öffnete meine kleine | 


Apotheke und nahm eine reichliche Doſis Morphium heraus, 
die ich ihm einflößte. Dann bat ich ihn noch einmal, ruhig zu 


fein, feine Gedanken auf nichts Unangenehmes zu richten, und ; 


die Wirkung des ihm dargereichten, Mittels geduldig abzu— 
warten. 
Er verſprach es, legte ſich zum Schlafen zurecht und ich 


verließ ihn, nachdem ich die Kerze wieder gelöſcht und die 
Lampe niedrig geſchraubt hatte. 
* 4 * 

Als ich in den Flur zurücktrat und die Hausthür öffnete, 
ſah ich, daß die Morgendämmerung ſchon angebrochen war. Ich 
trat vor die Thür hinaus, um in der reinen Luft einen friſchen 
Atemzug zu thun, und dankte dabei Gott, daß ich hier oben 
nichts Schlimmeres gefunden. Ja, die Morgendämmerung 
war bereits angebrochen und über dem Brienzer See und ſeinen 
Bergen begann es am Himmel ſchon roſig zu flackern, während 
der übrige Horizont und die Thäler und Berge darunter noch 
in grauen Nebelwellen verſchwammen. Raſch jedoch ſtieg die 
neue Sonne empor und allmählich funkelte ihr Strahl doppelt 
ſo ſchön im Tau der Gräſer, als in der Nacht vorher im blei⸗ 
chen Mondenlicht. Kleine weiße Wölkchen, die bis jetzt im 
Schoße der Erde geſchlafen, huſchten wie lebendig gewordene 
Geſpenſter plötzlich aus allen Spalten und Thälern hervor, als 
müßten auch ſie das junge Licht begrüßen, und dann rollten ſie, 
vom leichten Morgenwinde getrieben, der wieder mehr nach 
Süden herumgegangen war, über das breite Thal zu meinen 
Füßen und zu meiner Höhe heran, die ſie einige Minuten lang 
in ihren flodigen Mantel hüllten, bis fie auch von hier wieder 
weiter getrieben wurden und nun die ganze Welt ſo ziemlich 
klar vor meinen Augen lag. 

Nun erſt, nachdem ich mich an dieſem immer ſchönen An⸗ 
blick gelabt, kehrte ich in das Haus zurück. Ohne jedoch vor 
der Hand an Speiſe und Trank zu denken, ſetzte ich mich an den 
Schreibtiſch, in Mr. Scotts Wohnzimmer, in deſſen Lade ich 
alles zum Schreiben Notwendige in reichlicher Auswahl vor⸗ 
rätig fand. Ich wollte ſogleich an Sterchi ſchreiben, denn das 
ſchien mir das Notwendigſte zu ſein, damit er ſich keine Sorge 
um mich mache und auch andere über meine Abweſenheit beru⸗ 
hige, die, wie ich mir ſelbſt ſagte, immerhin einige Tage dauern 
könnte. So ſchrieb ich ihm denn, wo ich war, warum ich bei 
Nacht aufgebrochen und daß ich die Stunde meiner Rückkehr 
noch nicht beſtimmen könne. Dann bat ich ihn, niemandem 
Kunde von meinem Aufenthalt zu geben, ſondern auf Befragen 
einfach nur zu fagen, ich würde erft in einigen Tagen wieder 
auf dem Berge eintreffen. Ferner bat ich ihn um Überſendung 
einiger meiner warmen Kleidungsſtücke und Wäſche durch 
Chriſten, und beſchrieb ihm, was ich haben wollte und wo er 
es in meinem Zimmer finden würde. Sodann möge er auch 
einige kräftige Fleiſchſpeiſen beifügen, die ich, um ſie mit dem 
Kranken zu genießen, bloß zu wärmen brauchte. Auch einige 
Stücke Tafelbouillon und ein paar Flaſchen von feinem beſten 
Wein ſolle er beilegen, denn das könne ich hier oben alles ver⸗ 
werten. 

Vor allen Dingen aber empfahl ich ihm, das beigefügte 
Rezept raſch in der Apotheke in Interlaken beſorgen zu laſſen 
und mir die Arznei durch einen beſonderen Boten zu ſenden, 
ſobald ſie eingetroffen ſei. Es habe Eile damit und Mr. Scotts 
Krankheit laſſe ſich noch nicht völlig überſehen. Indeſſen be⸗ 
ſorgte ich nichts Ernſtliches und hoffentlich würde ich bald den 
Zweck erreichen, den ich nun ſchon ſeit dem Augenblick verfolgte, 
wo ich den ſeltſamen Mann kennen gelernt. Die engliſchen 
Damen endlich möge er herzlich von mir grüßen und wenn ſie 
mich wiederſähen, ſollten ſie erfahren, daß keine unwichtige 
Angelegenheit mich ihrer Geſellſchaft entzogen habe. 


Cortſetzung folgt.) 


Eine Armenkolonie. 


Aus der amerifanifchen Geſchichte. 


Als im Jahre 1714 in England das Haus Hannover zur 
Regierung kam, beſtanden an der Küfte von Nordamerika bereits 
zwölf brittiſche Kolonieen: im Süden Virginia und Carolina, 
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im Norden die jetzt ſogenannten Neuenglandſtaaten und New 
Pork, in der Mitte zwiſchen dieſen beiden Gruppen Maryland, 
Pennſylvania und die davon abgezweigte Kolonie Delaware. 
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Unter König George II. kam noch eine Anſiedlung hinzu, 
und damit wurde die Zahl der dreizehn Staaten, welche ſich 
1776 vom Mutterlande losriſſen und unabhängig erklärten, 
vollſtändig. Dieſe jüngſte Kolonie iſt Georgia, die ſüd⸗ 
lichſte von allen, zwiſchen Carolina und dem ſpaniſchen Florida 
gelegen. Sie unterſchied ſich in ihrem Urſprung von den 
anderen allen. Hier waren es nicht Abenteurer, Fiſcher, Pelz⸗ 
händler, welche den Grund legten, nicht Puritaner, die eine 
chriſtliche Republik gründen wollten, nicht Quäker, die einen 
Staat der Humanität und der allgemeinen Duldung errichteten. 
Georgien war in feinen erſten Anfängen eine Armen⸗ 
kolon ie. 

Zu jener Zeit, in der die Obrigkeit es für ihre Hauptauf⸗ 

gabe hielt, das Eigentum der Unterthanen zu ſchützen, beſtand 
Lauch in England die altrömiſche Schuldhaft. Wer nicht bezah⸗ 
len kann, wird eingeſperrt und gefangen gehalten, ſo lange, bis 
er oder ein anderer für ihn bezahlt — jener altertümliche Ge⸗ 
brauch, auf den bekanntlich auch der Heiland im Evangelium 
vom Schalksknecht anſpielt. Jährlich wurden in Großbritan⸗ 
nien wenigſtens viertauſend zahlungsunfähige Schuldner in den 
Schuldturm geworfen. Bei geringen Leuten ohne wohlhabende 
Verwandte oder Freunde wurde daraus eine lebenslängliche 
Gefangenſchaft. Der Zuſtand der Gefängniſſe, in denen eine 
Anzahl ſolcher Unglücklichen ſaßen, war ſchrecklich; ſie ſtarrten 
von Schmutz und wimmelten von Ungeziefer; es fehlte an ge⸗ 
nügender Nahrung und Kleidung. Unter Georg II. nahm ſich 
ein menſchenfreundlicher Mann, James Oglethorpe, dieſer 
Sache an. Er war Offizier, in Oxford gebildet, nach feiner 
poliliſchen Gefinnung Royaliſt, Mitglied des Parlaments; er 
hatte im Auslande unter Prinz Eugenius gedient, als dieſer 
für den deutſchen Kaiſer Belgrad eroberte. Ihm gebührt der 
Ruhm, als der erſte bezeichnet zu werden, der die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf das traurige Los der Schuldgefangenen 
gerichtet hat. Von aufrichtigem Mitleid für die Unglücklichen 
beſeelt, bewog er im Jahre 1728 das engliſche Parlament, in 
der Sache einzuſchreiten. Er wurde an die Spitze einer Kom⸗ 
miſſion geſtellt, die den Zuſtand der Schuldgefängniſſe unter⸗ 
ſuchen ſollte, und ruhte in der treuen Ausübung dieſes Amtes 
nicht eher, als bis er, wie ein damaliger Schriftſteller ſich aus⸗ 
drückt, „die Menge der Unglücklichen, die durch langjährige 
Schuldhaft fremd und hilflos in dem Lande ihrer Geburt ges 
worden waren, aus ihrem tiefen Elende wieder zu Licht und 
Freiheit geführt hatte.“ Er that noch mehr. Er entwarf den 
menſchenfreundlichen Plan, dieſe Zahlungsunfähigen nach 
Nordamerika zu verſetzen und ihnen dort eine menſchenwürdige 
Exiſtenz möglich zu machen. Zugleich ſollte die neue Kolonie 
eine Zufluchtsſtätte für verfolgte Proteſtanten fein. 

Der König zeigte ſich dieſem Plane geneigt. Durch einen 
Charter vom 9. Juni 1732 machte er das Gebiet zwiſchen dem 
Savannah, Altamaha und von den Quellen dieſer Flüſſe weſt⸗ 
lich bis zum Stillen Ozean zu einer neuen Provinz, der er den 
Namen Georgia beilegte. Es wurden einundzwanzig Verwal⸗ 
tungsräte (Trustees) ernannt, die das Recht erhielten, einund⸗ 
zwanzig Jahre lang die neue Kolonie „in trust of the poor", 
zum Beſten der Armen zu verwalten. Die Korporation erhielt 
ein Siegel, welches die Beſtimmung der Kolonie ſymboliſch 
bezeichnen ſolte. Der Seidenbau ſollte der Haupterwerbszweig 
werden; darum befand ſich auf der einen Seite des Siegels 
eine Gruppe von Seidenwürmern mit ihren Geſpinſten, und 
daneben das Motto: Non sibi, sed alis, d. h.: Nicht für fich, 
ſondern für andere. — Der Verwaltungsrat wollte damit ans 
deuten, daß er nicht den eigenen Nutzen, ſondern das Wohl der 
Mitnenſchen ſuche. Alle Einwohner, „die Papiſten ausgenom⸗ 
men“, ſollten das Recht freier Religionsübung, und ſie ſowie 
ihre Nachkommen alle Freiheiten und Privilegien geborener 
Engländer erhalten. Ganz England intereffierte ſich für das 
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wohlthätige Unternehmen; vornehm und gering, reich und arm 
wetteiferten miteinander, es nach Kräften zu fördern. Die Ge⸗ 
ſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums hoffte, daß von 
Georgia aus das Chriſtentum unter den Indianern verbreitet 
werden würde, und ſtellte mit Fteuden Geld und Miſſionare 
zur Verfügung. Das Parlament zeigte ſeinen guten Willen 
durch Beiſteuerung von zehntauſend Pfund Sterling. 

Im November 1732 ſchiffte ſich Oglethorpe mit ungefähr 
120 Emigranten nach Amerika ein. Nach glücklicher Fahrt er⸗ 
reichten fie im folgenden Januar das Ziel ihrer Sehnſucht. 
Am ufer des Grenzfluſſes von Georgia, achtzehn Meilen ober⸗ 
halb ſeiner Mündung in den Atlantiſchen Ozean, wurde der 
Platz ausgeſucht, wo die Hauptſtadt der neuen Kolonie ſtehen 
ſollte. Unverdroſſen ging man an die Arbeit. Noch heute 
trägt die Stadt Savannah den Charakter, welchen die erſten 
Anſiedler ihr vor hundertundfünfzig Jahren verliehen haben. 
Nicht viele Städte dürften eine größere Anzahl von Baumal⸗ 
leen, ſchattigen Parks und Squares in fi tragen wie die Han⸗ 
delshauptſtadt von Georgia. Sie führte von der Zeit ihrer 
Gründung an mit Recht den Namen „Waldſtadt“ oder „Stadt 
der Bäume.“ Schöne Avenuen kreuzen ſich mit breiten, ſchnur⸗ 
geraden Straßen. Sie ſind ſämtlich mit den herrlichſten Alleen 
von ſchattigen uralten Lebenseichen, Bananen und Magnolien⸗ 
bäumen durchzogen, welche die Häuſerfronten oft vollſtändig 
vor den Blicken des Beſuchers verbergen. Es war ein irdiſches 
Paradies, in welches ſich die Armen, welche noch vor kurzem in 
harter Schuldhaft geſchmachtet hatten, verſetzt ſahen. Mit den 
Indianern des Landes ſtellte Oglethorpe ſich ſogleich auf freund⸗ 
ſchaftlichen Fuß. Er ſchloß mit ihnen ein Friedensbündnis und 
flößte ihnen Achtung und Vertrauen ein. Tomochichi, der 
oberſte Häuptling der umwohnenden Indianerſtämme, brachte 
eine Büffelhaut, die inwendig mit dem Kopfe und den Federn 
eines Adlers bemalt war. „Hier iſt ein kleines Geſchenk“, 
ſprach er, „welches dem weißen Vater feine roten Kinder dar⸗ 
bringen. Die Federn des Adlers ſind weich und bedeuten 
Liebe. Die Haut des Büffels iſt warm und iſt das Sinnbild 
des Schutzes. Der weiße Vater möge darum ſeine roten Kinder 
lieben und beſchützen.“ Willig erkannte der Häuptling die 
Oberherrlichkeit des Königs von England an über das Gebiet, 
welches bis dahin der unbeſtrittene Tummelplatz der wilden 
Söhne des Waldes geweſen war. Das gute Einvernehmen 
zwiſchen ihnen und den Koloniſten erhielt ſich lange Zeit. 
Oglethorpe war darauf bedacht, den Wilden auch das Evan- 
gelium von Chriſto nahe zu bringen. Sein Wunſch ſollte ſich 
bald erfüllen. 

Die erſten, welche dies nötige Werk in die Hand nahmen, 
waren deutſche Lutheraner. Im Jahre 1729 verſuchte bekannt⸗ 
lich der römiſch⸗katholiſche Erzbiſchof von Salzburg, Graf Fir⸗ 
mian, eine gewaltſame Bekehrung der in ſeinem Sprengel ſeß⸗ 
haften Evangeliſchen, welche als ftille und fleißige Unterthanen 
bis dahin geduldet worden waren. Aber ihre Alteſten ſchwuren 
auf die Hoſtie und auf geweihtes Salz (2 Chron. 13, 5.) 
ihrem Glauben unverbrüchliche Treue. Dieſer „Salzbund“ 
wurde als Empörung gedeutet, und trotz der Intervention pro= 
teſtantiſcher Fürſten wurden ſämtliche Evangeliſche im ſtrengen 
Winter 1731 mit unmenſchlicher Härte von Haus und Hof ger 
trieben. Gegen 20,000 fanden in Preußiſch-Litthauen gaſtliche 
Aufnahme; die übrigen rüfteten ſich auf Einladung der briti- 
ſchen Geſellſchaft für Ausbreitung des Glaubens zur Auswan⸗ 
derung nach Savannah in Georgien. Koſtenfreie Reiſe, Ver⸗ 
ſorgung mit Lebensmitteln für die Dauer einer ganzen Jahres⸗ 
zeit, freies Land für ſie und ihre Kinder, die Rechte geborener 
Engländer, Freiheit des Kultus und Gottesdienſtes: das alles 
wurde den Salzburgern bereitwillig zugeſagt und von ihnen 
natürlich mit heißem Dank angenommen. Am 31. Oktober 
1733 traten fie, wohl verſehen mit Bibeln, Katechismen, Ge⸗ 


* 


— 34 — 


fang: und Erbauungsbüchern, außerdem mit wenigem Vieh und 
dem nötigſten Hausgerät, die Kranken, Schwachen und Kinder 
in zwei Wagen mit ſich führend, ihre Pilgerfahrt getroſten 
Mutes und fröhlichen Glaubens an. Auf ihrer Reiſe durch 
Deutſchland wurde ihnen überall die reiche Liebe der Glaubens 
genoſſen zu teil, während papiſtiſche Städte ihnen den Durchzug 
verweigerten. In Frankfurt am Main, das ihnen ſeine Thore 
gaſtlich öffnete, zogen ſie in feierlicher Prozeſſion je zwei und 
zwei ein und ſangen dabei geiſtliche Lieder. Von da ſchifften 
fie den Main und Rhein hinab bis Rotterdam; auf der ganzen 
Reiſe priefen fie den HErrn für feine Gnade und redeten zur 
Erbauung der Mitreiſenden von der Rechtfertigung und Heili— 
gung. In Rotterdam ſchloſſen ſich ihnen zwei Prediger an, 
Bolzius und Gronau, die im Waiſenhauſe zu Halle von 


Hermann Auguſt Francke in den Werken chriſtlicher Liebe | 


unterwieſen worden waren. Von Dover aus, wo fie von eit 
gen Truſtees der Armengeſellſchaft von Georgia liebreich 


grüßt wurden, traten fie im Januar 1734 die große Seereiſe 


an. Die Majeftät des Ozeans erfüllte fie mit Bewunderung 
der Allmacht und Weisheit Gottes; ſobald fie das Land aus 
den Augen verloren hatten, ſtimmten ſie einen Lobgeſang an. 
Der Anblick der im Meere ſich ſpiegelnden Abendſonne entzüdte 
fie derartig, daß fie einmal über das andere ausriefen: „Wie 
herrlich iſt die Schöpfung, und wie unendlich herrlicher iſt der 
große Schöpfer ſelbſt!“ Bei widrigem Winde beteten ſie mit 
einer Inbrunſt und einem Glaubensmute, daß ein auf dem 
Schiffe befindlicher Spötter ſtille wurde, in ſich ging und mit 
Thränen Vergebung ſeiner Sunden ſuchte. Jeden Abend 
machten die lieben Auswanderer einen Bund miteinander, daß 
fie durch Chriſti Gnade alle fremden Götter aus ihren Herzen 
reißen und in die Tiefe des Meeres werfen wollten. Im F 
bruar erhob ſich ein gewaltiger Sturm, ſo daß kein einziges 
Segel geſetzt werden konnte; fie aber erhoben mitten im Sturme 
ihre Stimmen zu fröhlichen Geſangen, in denen ſie die Liebe 
des HErrn JEſus zu den armen Sundern prieſen. Am 18. 
März 1734 landeten fie in Charleston, wo Oglethorpe perſon— 
lich fie empfing, und fünf Tage ſpäter konnten die teuren Pilz 
grime ihre Zelte unter ſonnigem Himmel in der Nahe von 
Savannah aufſchlagen. 

Oglethorpe hatte eine beſondere Liebe für dieſe friedlichen 
Chriſten und erwartete von ihnen wohlthätigen Einfluß nicht 
nur auf die Indianer, ſondern auch auf die ehemaligen Ge— 
fängnisbewohner, unter denen ohne Zweifel viel ſchlechte El 
mente waren. Er war ihnen behilflich, eine Stätte zu finden, 
wo fie ihre Anſiedlung errichten konnten. Er teilte mit ihnen 
Strapazen und Entbehrungen mancherlei Art, bis fie mitten im 
Urwalde unweit eines anmutigen Bächleins den paſſenden Platz 
entdeckt hatten. Hier bauten fie ihre Hutten und nannten den 
Ort Eben⸗Ezer, auch beſchloſſen fie, einen Gedenkſtein aufzu- 
richten zum Zeichen ihrer Dankbarkeit gegen den HErrn, der fie 
bis hierher gebracht und ſie ſo gnädig geführt habe. Ogle— 
thorpes freundliche Furſorge für fie wußten ſie hoch zu ſchatze 
„Er trägt eine große Liebe zu den Knechten und Kindern G. 
tes“, ſchreibt der Paſtor von Eben Ezer. „Er hat ſich unſer 
angenommen, fo viel nur in feinen Kräften ſtand. Gott hat 
ſeine Gegenwart und ſeine Regierung in dieſem Lande ſo ſehr 
geſegnet, daß andere in vielen Jahren dasjenige nicht vollbracht 
haben würden, was er in einem Jahre zuwege gebracht hat.“ 
Die Kolonie der Salzburger wuchs und blühte zur Freude ihres 
edlen Stifters. Die wackeren Deutſchen legten ſich hauptſäch— 
lich auf Seidenzucht: ſie produzierten innerhalb eines Jahres 
an zehntauſend Pfund Rohſeide. Gottesfurcht und deutſche 
Sitte lebte unter ihnen; ihre Streitigkeiten ſchlichteten fie ſelbſt 
auf friedlichem Wege; es herrſchte in ihrem Verbande ungez 
färbte Bruderliebe. Dabei hielten fie lange Zeit feſt an dem 
ungefälſchten Glauben ihrer Väter. 


Die Sklaverei, welche nördlich und ſüdlich von Georgia 
bereits eingeführt war, hatte Oglethrope verpönt. Er hielt ſie 
für widerſprechend dem Evangelium und den Grundgeſetzen 
von England, für ein ſchreckliches Verbrechen. Um fo mehr 
war er bedacht, weiße freie Anſiedler nach Georgia zu ziehen. 
Eine neue Schar von Auswanderern, tapfere Männer, kamen 
aus dem ſchottiſchen Hochlande. Ihnen folgte ein Häuflein 
deutſcher Herrnhuter aus Bertelsdorf. Durch Zinzendorfs 
Vermittlung hatte Oglethorpe ſie zur Auswanderung nach 
Georgia eingeladen. Schon ſtanden die Herrnhuter Brüder 
überall im Rufe fleißiger Koloniſten. Im Frühjahr 1735 
kamen die erſten zehn in der neuen Heimat an. An ihrer Spitze 
ſtand Auguſt Gottlieb Spangenberg, der nachmalige 
zweite Begrunder oder Befeſtiger der Brüdergemeinde. Im 
folgenden Jahre brachte Oglethorpe, der inzwiſchen zu einem” 
kurzen Beſuche nach England gereiſt war, wieder eine Schar 
von Herrnhutern mit, unter ihnen David Nit ſchma nn, 
der mähriſche Exulant, früh um des Glaubens willen im Ger 
fängnis, ſpäter der erſte Biſchof der Brüdergemeinde. Unter 
Mangel und Krankheit half der den Einwanderern, auf den fie 
ſich verließen. Sie erwarben ſich Achtung auch bei den In⸗ 
dianern. Auf der Inſel Irene am Savannah River wohnten 
Creet⸗Indianer. Hier wurde eine Schule errichtet und in eng⸗ 
liſcher Sprache das Wort des Lebens verkündigt. Nach zwei 
Jahren langte Petrus Bohler an, ein ordinierter Prediger der 
Bruder, aber bald mußten dieſe, wegen Befreiung vom Mili⸗ 
tardienſt beneidet, nach Pennſylvania überfiedeln. 

Unter den Männern, die Oglethorpe bei ſeinem zweiten 
Beſuch in der von ihm gegründeten Armenkolonie begleiteten, 
befanden ſich zwei junge engliſche Prediger, die ſpäter fi aus- 
gezeichnet haben, die Bruder John und Charles Wesley. 
Der erſtere iſt der bekannte Vater des Methodismus. Er 
machte in den zwei Jahren ſeines Aufenthaltes die größten 
Anſtrengungen, um die Koloniſten zu beſſern, die zerſtreut woh⸗ 
nenden Engländer und Deutſchen zu beſuchen und zu erbauen. 
Keine Entbehrung, keine tropiſche Hitze hinderte ihn an der Er⸗ 
fullung feines Berufes. Er war damals ein ſtrenger Hochkir⸗ 
chenmann; er wollte zugleich die altchriſtliche Kirchenzucht 
durchfuhren. Er ſchloß unter anderen ein böſes Weib von der 
Kommunion aus; dadurch zog er ſich heftige Feindſchaft zu, 
vor der ihn ſelbſt Oglethorpe nicht ſchützen konnte. Er hatte 
gehofft, Indianer zu bekehren; er ſtudierte ihre Sprache, er er⸗ 
wartete, bei ihnen Herzenseinfalt und Empfänglichkeit zu fin⸗ 
den, aber auch da mußte er bittere und entmutigende Erfahrun⸗ 
gen machen. Neben den heroiſchen Eigenſchaften der Wilden 
fand er bei ihnen entſetzliche Roheit und Treuloſigkeit. Er 
wurde von tiefer Melancholie erfaßt; ein ſchleichendes Fieber 
zerruttete feine Geſundheit. Tief gedemütigt kehrte er nach 
England zuruck. Erſt fpäter fand er im Verkehr mit den Herrn⸗ 
hutern in London und in Deutſchland den wahren Frieden und 
die innere Freudigkeit, wodurch er — trotz der vielen Schwär⸗ 
mereien, die ihm anhafteten und ſeine Wirkſamkeit lähmten — 
zu einem ſo außerordentlichen Prediger des Evangeliums wurde. 

Spater kam auch George Whitefield, der gewaltige 
Vollsredner, Geſinnungsgenoſſe und Mitarbeiter Wesleys, 
nach Georgia. Er hatte einen ganz anderen Erfolg in der Kor 
lonie als jener. In Savannah ſtiftete er ein Waiſenhaus nach 
dem Muſter des von Hermann Auguſt Franke gegründeten 
Waiſenhauſes in Halle; er durchzog die ganze Küfte,- er fand 
überall viele Tauſende von Zuhörern. Er hat dazu geholfen, 
in Georgia die Arbeit der Schwarzen, das heißt, die Sklaverei 
einzuführen, Zu dem Beſitztum des Waiſenhauſes, das er der 
Gräfin Huntington vermachte, gehörten fünfzig Sklaven. 
Whiteſield ſtarb 1770 in der neuen Heimat. 

Die Lage der Kolonie Georgia war gefährdet durch die 
ſpaniſchen Nachbarn, welche das Grenzgebiet ſtreitig machten. 


F 


Im Jahre 1739 erklärte England den Seekrieg gegen Spanien, 
und zwar aus ſehr niedrigen Beweggründen. Man wollte den 
großartigen Schmuggel der engliſchen Kaufleute in Weſtindien 
gegen den Willen der ſpaniſchen Regierung aufrecht halten. 
Die engliſchen Admirale Anſon und Vernon richteten mit 
ihren Angriffen auf die ſpaniſchen Kolonieen nichts aus. Ogle⸗ 
thorpe hatte ein Regiment Soldaten aus England geholt und 
griff die Spanier in Florida an. Mit ſechshundert regulären 
Truppen, vierhundert Milizen aus Carolina und zweihundert 
Indianern belagerte er die Feſtung St. Auguſtine. Vier Wo⸗ 
chen lang hielt er die Stadt eingeſchloſſen, aber die Tapferkeit 


i des ſpaniſchen Kommandanten flug alle Angriffe ab. Un⸗ 
verrichteter Sache mußte Oglethorpe wieder abziehen. Im 
Jahre 1742 fielen die Spanier in Georgia ein. Der Gouver⸗ 


neur mit feinen tapferen Hochländern ſtellte ſich ihnen entgegen. 
Es kam zu einem mörderiſchen Gefechte am „Blutigem Sumpfe“ 


TCuther als 


8; Dieſem Artikel Dr. Dyrenfurths, der ſicherlich das Ins 
tereſſe der Leſer finden wird, wollen wir nun noch einige That⸗ 
ſachen aus Luthers Leben anführen, die klar zeigen, daß dieſer 
große Mann auch eine, ſonderlich für ſeine Zeit, bemerkenswerte 
Einſicht in eine vernünftige Geſundheitspflege oder 
Hygieine, wie man heutzutage ſagt, beſaß. Schon als 
vierzehnjähriger Knabe that er ſich als ein Schüler in Magde⸗ 
burg durch ein hygieiniſches Schelmenſtücklein her⸗ 
vor. Als er damals von einem hitzigen Fieber befallen wurde, 
nahm man ihn ſo falſch „in acht“, daß man ihm trotz lebhafter 
Klage über brennendes Durſtgefühl kühles Getränk hartnäckig 
vorenthielt. Als nun des Sonntag⸗Nachmittags die ganze 
Geſellſchaft zur Kirche gegangen und Martin ſich allein zu Haufe 
weiß, faßt er einen thatkräftigen Entſchluß, verläßt das Bett 
und kriecht, weil zum Gehen zu ſchwach, auf allen Vieren hinab 
in die im Erdgeſchoſſe liegende Küche, ergreift dort eine mit 
kaltem Waſſer gefüllte Kanne und trinkt ſie in einem Zuge mit 
großtem Wohlbehagen aus. Immerhin aber fühlte er ſich noch 
fo ſchwach, daß er auch auf Händen und Füßen zurückkriechen 
mußte, und er hatte ſein Lager noch nicht erreicht, als die Haus⸗ 
leute zurückkehrten und ihn entſetzt auf ſeiner Wanderung er⸗ 
tappten. Doch bekam ihm der Gewaltſtreich fo gut, daß er in 
tiefen Schlaf verfiel und fortan vom Fieber verſchont blieb. 
Als er dieſe Geſchichte ſpäter einmal erzählte, fügte er die echt 
hygieiniſche Erläuterung hinzu: es ſei doch nichts natürlicher, 
da man ja auch lebloſes Feuer mit Waſſer zu löſchen pflege 
und das Fieber nichts anderes ſei als ein innerlicher Brand. 

Als Student gab er ſich auch bei einem äußerlichen, ſo— 
genannten chirurgiſchen Unglücksfalle als offener Kopf zu erken⸗ 
nen: auf einer Ferienreiſe ſtieß er ſich aus Verſehen den damals 
von allen Studierenden getragenen Degen ſo unglücklich in den 
Oberſchenkel, daß die große Pulsader geöffnet wurde und raſcher 
Tod durch Verblutung drohte. Luther aber bewahrte Kalt⸗ 
blütigkeit und Überlegung genug, um ganz aus eigenem Ver⸗ 
ſtande den Kunſtgriff zu finden, der ihm heutzutage in der Es⸗ 
marſchen Samariterſchule gelehrt worden wäre: er ftillte die 
Blutung dadurch, daß er das ſpritzende Gefäß mit dem Finger 
folange komprimierte (zudrückte), bis ein Wundarzt erſchien und 
einen feſten Verband kunſtgerecht anlegte. Sehr raſch erlernte 
er aber auch dieſen Kunſtgriff und legte ſich fortan den Verband 
immer allein an. 

5 Ganz und voll zeigte ſich Luther während der in damaliger 
Zeit wiederholt in Geſtalt der Beulenpeft ausbrechenden 
Maſſenerkrankungen. Selbſt zu Wittenberg, welches doch, wie 
man meinen ſollte, in ſeiner Gelehrtenkörperſchaft eine Ausleſe 


ya und denkenden Männern beherbergte, ſteigerte 
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(bloody marsh), wo die Engländer Sieger blieben. Die 
Spanier flüchteten, und ſchon wenige Tage ſpäter konnte Ogle⸗ 
thorpe einen Danktag ausſchreiben wegen der glücklichen Been⸗ 
digung der ſpaniſchen Invaſion. 

Nach einem Jahre der Ruhe und des Friedens kehrte er 
zum drittenmale nach England zurück. Er ſollte die Kolonie 
nicht wiederſehen, welcher er zehn Jahre feines Lebens in un 
ermüdlicher, aufopfernder Thätigkeit gewidmet hatte. Seine 
letzten Jahre bis zum höchſten Lebensalter brachte er in der 
Heimat zu, allgemein geachtet, ein Ritter ohne Furcht und Ta⸗ 
del, einer der großen Wohlthäter Amerikas, uneigennützig wie 
William Penn, ein Mann von fleckenloſem Ruf. Als Vater 
der Emigranten, Freund der Lutheraner, Wohlthäter der Herrn⸗ 
huter, Befreier der Gefangenen, Wohlthäter der Armen, Eife⸗ 
rer für die Bekehrung der Indianer wird er in der Geſchichte 
der Vereinigten Staaten unvergeſſen bleiben. 


Yatient. 
Dyrenfurth. (Schluß.) 
ſich im Sommer 1527 die Panik in ſolchem Grade, daß die 


ganze Univerſität deshalb nach Jena auswanderte und auch der 
Kurfürſt in Luther drang, fi nicht länger der Gefahr auszu- 
ſetzen. Er aber hielt mit den Getreuen Bugenhagen und Jonas 
Stand und verkündete ſchon damals den Satz: „Schlimmer 
als die Peſtkrankheit iſt der Peſtſchrecken!“ Trotzdem er durch 
Vertretung der ausgewanderten Univerſitätslehrer alle Hände 
voll zu thun hatte, predigte er nicht bloß von der Kanzel herab 
wider die alberne Peſtfurcht, ſondern gab auch eine populäre 
Schrift heraus: „Über das Verhalten (d. h. ruhig Daheim⸗ 
bleiben) bei anſteckenden Krankheiten“. Ja, er ging mit dem 
guten Beiſpiele der Unerſchrockenheit jo weit, daß er Peſtkranke 


und durch Peſttod verwaiſte Familienglieder in fein eigenes 


Haus aufnahm. Richtig blieben auch er und die Seinen von 
der Seuche verſchont und nur im Schweineſtalle räumte ſie mit 
den darin vorhandenen 5 Stück auf, ein Ereignis, welches 
Luther launig ſo deutete: anſtatt in ſeine Familie ſei die Peſt 
unter die Säue gefahren! 

Denſelben hygieiniſchen Freimut, aber zugleich noch ſchär⸗ 
fere ärztliche Einſicht offenbarte er gegenüber einer anderen 
damals „Mode“ gewordenen Maſſenerkrankung, dem ſogenann⸗ 
ten engliſchen Schweiße, der gerade zu der Zeit umging, 
wo auf Veranlaſſung des Landgrafen Philipp von Heſſen zu 
Marburg die berühmten Religionsgeſpräche abgehalten wurden 
(Oktober 1529). Die meiſten der von weither berufenen Teil⸗ 
nehmer nahmen ſchleunigſt wieder Reißaus, Luther aber blieb 
und erklärte lächelnd die ſogenannte Seuche für einen bloßen 
Angſt⸗ und Angſtſchweißausbruch, den ſich die Kleinmütigen 
einfach dadurch zuzögen, daß fie in die turmhohen Betten ſtie- 
gen. Wörtlich ſchrieb er an N. Hausmann unter anderm fol⸗ 
gendes: 

„Jene engliſche Peſt ſoll bei Euch in Zwickau und Zerbſt 
graſſieren; viele meinen, ſie herrſche auch hier; ich glaube es 
aber nicht. Unſer Bürgermeiſter machte fi) ſelbſt in der Ein⸗ 
bildung krank, da er an keinem Leiden als an ſeinen Gedanken 
litt. Denn wenn das, was als Anfänge ausgegeben wird, 
wirklich der Anfang jener Krankheit wäre, ſo hätte ich vor 3 
Jahren und darüber öfters daran gelitten; und auch in dieſer 
Nacht ſchwitzte ich, als ich ängſtlich erwachte; und auch mich 
fingen an Gedanken zu quälen und wenn ich dieſen nachgegeben 
haben würde, würde ich daliegen ſo wie die anderen daliegen, 
ſich ſelbſt marternd. Ich ſchreibe dies, damit Du mit mir das 
Volk ermahnſt, nicht kleinmütig zu ſein und nicht durch ihre 
Einbildungen eine Krankheit herbeizuholen, die noch nicht da 
iſt. Ich habe viele gewaltſam zum Aufſtehen gebracht, die ſich 
ſchon in den Schweiß gelegt hatten und die jetzt lachend ſagen, 


+ 
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fie würden vielleicht jetzt noch liegen, wenn ich fie nicht heraus- 
geholt hätte.“ 

Luther verſpottete die ſtudierende Jugend, weil ſie hinter 
der von ihr zur Schau getragenen Peſtfurcht vielmehr das vers 
berge, was wir heutzutage das „Faulſieber“ der Lernenden 
nennen: „Ich merke“, ſo ſchreibt er, „daß derſelben Jugend 
viel ſolch' Geſchrei der Peſt gern gehöret; denn etliche den 


Schwären (die Peſtbeule) auf dem Schubſack, etliche die Colika 
in den Büchern, etliche den Grind an den Schreibfedern, etliche 
die Gicht am Papiere kriegen. Vielen iſt auch die Dinte 
ſchimmlicht geworden, fo haben auch ſchon etliche den Mutter⸗ 
brief gefreſſen, davon ſie das Herzweh und Sehnſucht nach dem 
Vaterhauſe gewonnen, und mögen dergleichen Schwächlichkeit 
mehr ſein, denn ich erzählen kann.“ * 


Soff 


Doch auch bei Einzelerkrankungen handelte Luther wie ein 
leib⸗ und ſeelſorgeriſcher Lowe in einer Perſon, um damit zum 
Lebensretter an zwei Freunden zu werden. 

Der erſte war ſein Jugendfreund, nachmaliger Stadtpfar— 
rer zu Gotha, Myconius, von dem ihm (1541) gemeldet wurde, 


daß er an einer hitzigen Krankheit im Sterben liege. Darob 
verſchrieb ihm Luther folgendes“ Rezept“: „Alſo begehre und 
bitte ich, daß mich der liebe Gott an Eurer Stelle wollte laſſen 


nung. 


end dräut der Winter noch fo ſehr 
Mit trotzigen Gebärden, 

Und ſtreut er Eis und Schnee umher, 
Es muß doch Frühling werden. 


Und drängen die Nebel noch fo dicht 
Sich vor dem Blick der Some, 

Sie wecket doch mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne. 


Blaf't nur, iht Stürme, blaſ't mit macht, 
Mir foll darob nicht bangen, 

Auf leiſen Sohlen über Nacht 

Kommt doch der Konz gegangen. 


Da wacht die Erde grünend auf, 
weiß nicht, wie ihr geſchehen, 
Und lacht in den sonnigen Himmel hinauf, 
Und möchte vor suſt vergehen. 


e flicht ſich blühende Kränze ins Baar, 
Und ſchmückt ſich mit Rofen und Achren, 
Und läßt die Brünnlein rieſeln klar, 
Als wären es Freudenzähren. 


Drum ſtil! Und wie es frieren mag, 
© Herz, gieb dich zufrieden! 
it ein großer Maientag 
er ganzen Welt beſchieden 


Und wenn die oft auch bangt und graut, 
Als e Höll' auf Erden, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut! 

Es muß doch Frühling werden. 

Emanuel Geibel. 


fei d 


krank werden und mich heißen ablegen dieſe meine Hülle; des⸗ 
halb bitte und ermahne ich Euch mit Ernſt, daß Ihr ſamt uns 
den lieben Gott wollt bitten, daß er Euch länger am Leben er⸗ 
halte, zu Dienft und Veſſerung ſeiner Kirche und dem Teufel zu 
Spott und Verdruß; der Herr laſſe mich's ja nicht hören, daß 
Ihr geſtorben ſeid, ſondern ſchaff's, daß Ihr mich überlebt. Das 
bitte ich mit Ernſt, will's auch gewähret ſein und ſo haben 
und mein Wille ſoll hierinnen geſchehen. Amen!“ Dies 
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Schreiben wirkte denn auch ſo aufrichtend, daß der ſchon Ster⸗ 
benwollende wieder genas, noch 4 Jahre und thatſächlich 7 
Monate länger als Luther lebte. 

Das zweite Beiſpiel betrifft die ſchwere Erkrankung und 
Wiedergeneſung des treuen Melanchthon zu Weimar im Jahre 
1540. Als Luther ankam, traf er Magiſter Philippus im Ver⸗ 
ſcheiden, ohne Beſinnung, mit gebrochenen Augen. Er erſchrak 
gewaltig und ſprach: „Behüte Gott, wie hat der Teufel dieſes 
Organon geſchändet!“ Dann kehrte er der Geſellſchaft den 
Rücken und trat zum Fenſter, wie er gern that, wenn er betete. 
„Allhier“, ſagte dann Luther ſelbſt, „mußte mir unſer HErr⸗ 
gott herhalten, denn ich warf ihm den Sack vor die Thür und 
rieb ihm die Ohren mit allen Verheißungen des Gebetes, die 
ich aus der heiligen Schrift zu erzählen wußte, daß er mich ans 
hören mußte, wenn ich anders ſeinen Verheißungen trauen 
ſollte.“ Darauf faßte er Melanchthon bei der Hand und ſprach: 
„Seid getroſt, Philipp, Ihr werdet nicht ſterben.“ Und Mes 
lanchthon fing zur Stelle an, Atem zu ſchöpfen, erhielt die Bes 
ſinnung wieder und wurde hergeſtellt. 

In der Behandlung ſeines eigenen Leibes erwies Luther 
inſofern von jeher ſeine Löwennatur, als ſelbſt bei wirklich 
vorhandener Urſache zum Krankfühlen Begriffe wie „abge⸗ 
ſpannt“, „nervös“, „kaput“, „unwohl“ für ihn gar nicht vor⸗ 
handen waren. Ja, es muß ihm ſchuldgegeben werden, daß er 
ſich wie ſchon bei jenen Kaſteiungen im Kloſter, jo auch nachher 
auf Reiſen allzuviel zumutete, ſich nicht nur „aus-“, fondern 
auch abarbeitete. In Augsburg z. B. kam er am 10. Oktober, 
wie er ſelbſt an Spalatin ſchreibt, „ſehr ermattet an, und ich 
war durch den Weg faſt alle geworden, denn ich hatte mir, ich 
weiß nicht was für ein ſchweres Magenleiden zugezogen.“ Als 
er aber nachher, um der Gefangenſchaft zu entgehen, heimlich 
uber Kopf und Hals aus Augsburg durch das Pförtchen der 
Stadtmauer „Dahinab“ zu Pferde flüchten muß, legte er in der 
Richtung nach Nürnberg 35 Meilen in einem Tage zurück; des 
Abends im Wirtshauſe zu Mohnheim angelangt und im Stalle 
abgeſtiegen, konnte er ſich nicht mehr auf den Füßen halten und 
ſturzte ſtracks auf die Streu hin. Doch auch während der Reiſe 
nach Worms, die er doch in dem vom Wittenberger Goldſchmied 
Döring geſtellten Dreigeſpann zurüdlegte, befand er ſich von 
Eiſenach an fo leidend, daß ſich ein anderer wie er mit beſtem 
Gewiſſen hätte „krank melden“ dürfen; hatte er aber ſchon 
mit Nüdficht auf feine geiſtigen Feinde unter allen Umſtänden 
kommen zu wollen erklärt, fo bekennt er auch als körperlich Ans 
gegriffener: „Ich komme, mein Spalatin, obgleich der Satan 
mich durch mehr als eine Krankheit daran zu hindern verſucht 
hat. Aber Chriſtus lebt und allen zum Trotz werde ich in 
Worms einziehen.“ 

Luther wußte auch den guten Einfluß der Muſik auf den 
Körper wohl zu ſchätzen. Ratzeberger berichtet: „Einsmals 
kam derſelbe mit etlichen Genoſſen, alle gute Muſiei, ihn zu 
beſuchen. Da wird ihm angezeigt, daß ſich Luther in fein 
Stüblein eingeſchloſſen und dasſelbe über die Zeit zugehalten, 
auch in etzlicher Zeit nichts Sonderliches gegeſſen noch getrun— 
ken und niemand zu ſich habe laſſen wollen. Da dachte der 


Magiſter, es muß gewiß nicht recht um ihn ſtehen, klopfte an, 
bekam aber keine Antwort. Da ſchaut er durch ein Löchlein 
in der Thür hinein und ſieht, daß Luther an der Erde auf ſei⸗ 
nem Geſicht liegt in einer Ohnmacht, mit ausgeſtreckten Armen. 

Da öffnet er die Thür mit Gewalt, rüttelt ihn auf, führt 
ihn ins untere Zimmer, läßt ihm ein wenig Eſſen zurichten 
und fängt darauf an, mit ſeinen Geſellen zu muſizieren. Wäh⸗ 
rend dies geſchieht, kommt Luther allgemach wieder zu ſich ſelbſt 
und es vergingen ihm ſeine Schwermut und Traurigkeit, alſo 
daß er auch anfängt, mit ihnen zu ſingen. Hierüber wird er ſo 
fröhlich und bittet gedachten M. Lukas (Vorname des Dr. 
Edemberger) aufs angelegentlichſte, ſie ſollten ihn ja oft be⸗ 
ſuchen, inſonderheit wenn ſie Luſt zum Muſizieren hätten, und 
ſich durch nichts irren oder abweiſen laſſen. Er hatte auch gleich 
zu ſchaffen, was er wollte; denn er fand, daß ſobald er Mufit 
hörte, ſich ſeine Plagen und Schwermut änderten. So ſei der 
Teufel inſonderheit der Muſik, wodurch der Menſch fröhlich 
werde, ſehr feind und ſähe nichts lieber, als wie er den Men⸗ 
ſchen durch Schwermut und Traurigkeit übereilen und in Sagen 
und Zweifeln führen könne.“ 

Mit der durch Erwerb eines häuslichen Herdes angeregten 
Beſchaulichkeit erwachte in Luthern auch der Sinn für Beobach⸗ 
tung geſunder Körperpflege: nicht mehr bloß, wie der Lateiner 
ſich versmaßig ausdrückt “inter libros“ (in der Studierſtube), 
ſondern auch “inter liberos“ (im Schoße der Familie) lernte 
er ſich wohl fühlen und die Notwendigkeit, ſeine Kräfte zum 
Wohle der Seinigen zu erhalten, erkennen. Zu dem Ende 
zunächſt auf tägliche Übung der Körperbewegung bedacht, ver⸗ 
legte er ſich auf eigenhändige Beſtellung des zur Wohnung ge⸗ 
hörigen Gartens, aber damit nicht genug, ſo richtete er ſich 
noch eine Drechslerwerkſtatt ein, um ſich auch an der Drehbank 
tüchtig „auszuarbeiten“. 

Wie Luther im allgemeinen über Arzte dachte, lehren fol- 
gende Außerungen: 

„Unglücklich ift der Menſch, der von der Hilfe und dem 
Conſil der Arzte abhängt. Aber wo giebt es vollkommene 
Arzte? ... Ich bin zufrieden und es gefällt mir, wenn ein 
Arzt Methode hat, aber fie müſſen die Menſchen in ihre Regeln 
nicht allzuſehr einzwängen wollen. Furchtſame (ihrer Sache 
nicht ſichere) Arzte ſind die gefährlichſten und dann die, die dem 
Willen ihrer Kranken in allem nachgeben. Solche Gefellen 
müſſen viele Kirchhöfe haben. Deshalb iſt ein gelehrter und 
kluger Arzt, der ſich nicht leicht dahin und dort leiten läßt, ein 
ungeheures Geſchenk Gottes. Denn die Arzte ſind die Diener 
der Natur. Daher halte ich den Arzt für den beſten, der Gott 
unterthan iſt und ihn fürchtet; die ohne Gottesfurcht prak⸗ 
tizieren, werden Menſchenmörder.“ Als Beweis von Luthers 
vollkommenem Klarſinn für den hygieiniſchen Kern der Leibes ⸗ 
pflege ſei zum Schluß noch folgender Ausſpruch verzeichnet: 
„Eine Hauptſache iſt richtige Diät. So fühle ich mich krank; 
wenn ich aber in meiner Diät verharre, abends um 9 Uhr ins 
Bett gehe und ordentlich ausſchlafe, dann befinde ich mich wohl; 
komme ich aus der Ruhe, ſo werd ich's nicht lange treiben, wie 
es denn auch Zeit mit mir wäre.“ 


„Auffi und a bi. 


Bekanntlich war die Gemahlin des Großherzogs Ludwig 
III. von Heſſen, Mathilde, eine Tochter des Königs Ludwig 
von Bayern. So lange die Großherzogin lebte, kam der Kö⸗ 
nig — beſonders wenn er im nahen Aſchaffenburg reſidierte 
— öfter nach Darmſtadt oder auch ins ſogenannte Fürſtenlager 
bei Auerbach, einem reizend gelegenen Städtchen an der Berg: 
ſtraße, um ſeine Tochter und deren Gemahl zu beſuchen. Der 
König war dann meiſtenteils ſehr heiter und vergnügt und 
wußte ſich in feiner lebhaften Weiſe gut zu unterhalten. Ge 


legentlich einer Familientafel erzählte er ein kleines Abenteuer, 
das ihm in Munchen mit einer Schildwache begegnet war. 
Der König ging nämlich im engliſchen Garten ſpazieren 
und traf weit draußen an einer einſamen Stelle auf eine Schild⸗ 
wache, welche, als ſie jemanden kommen ſah, ſchleunigſt etwas 
in den Waffenrock ſchob. Auch blickte der Soldat mißtrauiſch 
auf den Spaziergänger. Da dieſer aber in Civilkleidern, ent⸗ 
wölkte ſich die Stirn des biedern Kriegers bald wieder, und er 


ſagte gemütlich zu dem Unbekannten: 


* 


der Hausherr den Ton an, und im vollen Chor der hohen und 


„Na, Sie hob'n mich ſchön erſchreckt, Herr!“ 

„So“, ſprach der König im Münchener Dialekt, „hoben 
& denn vielleicht a bös G'wiſſ'n?“ 

„No, dös grad net“, antwortete der Soldat, „aber 
ſchau'n S', i bin erſt ganz kurz hier in München und kenn no 
niemand. Un der König thut manchmal do 'rausſpazieren. 
No hob' i grad 'wos g'eſſen, dös darf der Soldat auf Wacht 
net, un do hob i's glei’ unter die Jacken do g'ſchob'n. Aber 
jetzt eſſ i glei’ weiter, denn's is wos zu Gut's un's wird jo 
net wieder Aaner komme, was manen S'?“ 

„Ich glaab net!“ antwortete der König. 
aber a mol, wos hob'n S' denn Gut's z'eſſen?“ 

„Wiſſen S' wos, rot'n S' amol“, antwortete die Schild⸗ 


„No ſagen S' 


wache. 

„No“, meinte der König, „vielleicht hoben S' aan 
Schweinsbrot'n?“ 

„Jo, Schweinsbrot'n! dös is wos Gut's, aber ſo hoch 
ſteig i net; abi!“ 


„Hob'n S' vielleicht aan Kalbsbrot'n?“ fragt der König 
weiter, den die Treuherzigkeit des Soldaten höchlich amüſierte. 
„Is aa wos Gut's, aber abi ſag i, rot'n S' weiter!“ 

„Vielleicht aan Schinken?“ 

„Schink'n loß i mir ſchon g'fallen a, aber heut net; 

„Do hob'n S' gewiß aan Schweizerlaas?“ 

„O geh'n S' mit Ihr'm Schweizerkaas!“ lachte der Sol⸗ 
dat, „was i hob, is viel beſſer, aber abi, ſog' i!“ 

„No, do hob'n S' vielleicht gar a Radi!“ rief der König 
beluſtigt. 

„J natirli, faſt gerot'n, aber zwoa Radi ſan's; den oanen 
hob i ſchon g'geſſen, un den andern hob i noch; vielleicht kann 
i dienen! No nur zug'griſſen un net ſcheniert.“ 

„Dank vielmol“, ſagte der König, „loſſ'n S' ſich die Radi 


abi!“ 


Katharina 
Don Armin Stein. Für 


Er nahm die Bibel und den Katechismus vom Tiſch und 
ſchritt dem Meiſter vorauf nach der großen Diele, wo bereits 
das Geſinde ſich an der Thür verſammelt hatte und des Haus⸗ 
herrn wartete. 

Nach freundlichem Morgengruß ſetzte ſich alles in guter 
Ordnung um den langen Tiſch von Eichenholz her, jeder auf 
ſeinen gewohnten Platz: obenan ſaß der Doktor, neben ihm zur 
Rechten Frau Katharina mit der Muhme Lene und den Kin— 
dern, zur Linken die Gebrüder Peter und Hieronymus Weller 
nebſt dem Wolfgang und vier andere Koſtgänger, welche als 
Familienglieder galten; ihnen gegenüber die Schweitern Elja | 


* 


gut ſchmecken, i muß jetzt zum Mittageſſen un will mir den 
Appetit net verderben, adje!“ 

Als der König ein paar Schritte gemacht, rief die Schild 
wache, welche munter den Reſt des erſten Rettigs verzehrt hatte, 
auf einmal: „Sie! hören S' doch amol!“ 

Der König wandte ſich um. 

„Woll'n S' net ſo gut ſeen un mir ſag'n, wer Sie ſan? 
Sie waren fo freundlich, da möcht i doch a wiſſe, mit wem i 
denn die Ehr' g'habt hab'?“ 

„Do bleibt nix anders übrig, als daß S' aach rot'n“, 
ſagte der König. „Sie hob'n mich aa rot'n loſſ'n.“ 

Die Schildwache biß kräftig in den zweiten Rettig, ſah 
den König ſcharf an und ſagte: „Nu, Sie ſan vielleicht an 
Kanzliſt oder ſo wos?“ 

„A Kanzliſt is wos ganz Schöns, aber höher auffi!“ 

„Do fan Sie am End goar'n Herr Aſſeſſor?“ 

„Is aa wos ganz Schöns, aber auffi !” 

„So ſan Sie am End goar'n Herr Direktor?“ 

„Dös laſſ' i mir aa g'fall'n“, ſprach der König; „ſo'n 
Herr Direktor is ganz wos Schönes, aber auff, ſog' 11“ 

„Die G'ſchicht g'fällt mer“, ſprach die Schildwache, „un 
i freu' mi, daß i de' Ehr' hob’, jo 'n hoh'n Herrn kenn' n 
z'lerne: drum will i jetzt aber amol was Tüchtiges rot'n: Sie 
fan g'wiß 'n Herr Exzellenz?“ 

„Is was recht Schön's, aber i ſog' Ihnen: auffi!“ 

„Do — fan Sie am End goar der König?“ — rief der 
Soldat und riß die Augen weit auf. 

„Richti gerot'n!“ antwortete der König. 

Der Soldat rief verblüfft: „Do holt'n S' nur glei mol 
den Radi, daß i präſentier'n kann!“ 

Der König that's, die Schildwache präſentiert — und 
vergnügt ſchieden beide voneinander. 
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erſte Gebot auf, ſein Nachbar das zweite, und ſo ging es der 
Reihe nach, bis es an den Doktor kam, der wie ein Schulknabe 
gleich den andern ſeine Lektion aufſagte. 

„Mein liebes Hänſichen“, fragte er darauf ſeinen ſechs— 
jährigen Alteſten, „magſt Du mir wohl ſagen, bei welchem 
Stücklein ich geſtern mit der Erklärung ſtehen geblieben?“ 

Sogleich war aus des Kindes Mund die Antwort da: 
„Beim Beſchluß der heiligen zehn Gebote.“ 

„So merket auf“, fuhr Luther fort, „daß Ihr vernehmet, 
was Geſetz ſei. Die Kreatur mag vor dem Wörtlein Geſetz 
billig erſchrecken, denn es da mit Dräuen und Strafen gehet 


(10. Fortfegung.) 


und Lene Kaufmann, danach das Gefinde. 
Mit ſeiner wohlklingenden, runden, vollen Stimme gab 


tiefen Stimmen ſang es andächtig zum Himmel hinauf. 

Nachdem hierauf der Hausvater den 23. Pſalm verleſen, 
erhob fi) die ganze Hausgemeinde und betete gemeinſam den 
Morgenſegen: 

„Das walt' Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt. Amen. 
Ich denke dir, mein lieber himmliſcher Vater, duc JEſum 
Chriſtum, deinen lieben Sohn, unſern Herrn, daß du mich dieſe 
Nacht vor allem Schaden und Gefahr jo gnädiglid) behütet Haft, 
und bitte dich, du wolleſt mich dieſen Tag auch behüten vor 
Sünden und allem Übel, auf daß dir all mein Thun und Leben 
möge wohlgefallen. Denn ich befehle mich, meinen Leib und 
Seele und alles in deine Hände. Dein heiliger Engel ſei mit 
mir, daß der böſe Feind keine Macht an mir finde. Amen.“ 
„Laſſet uns nun den Katechismus hören!“ fuhr Luther 

„Du, Wolfgang, mögeſt heut den Beginn machen!“ 

Wolfgang erhob ſich mit gefalteten Händen und ſagte das 


fort, 


wider alle Übertreter. Und ſolches iſt auch Gottes Abſehen, 
daß das Geſetz den Sünder erſchrecke und ängſte, denn es iſt ein 
Zuchtmeiſter, ſo in der Rechten die Rute fuhret. Doch will es 
recht verſtanden ſein: das Geſetz iſt nicht ein Zuchtmeiſter ſtracks 
für ſich ſelbſt, als habe es ſeine Yujt und Gefallen am bloßen 
Strafen, ſondern es iſt ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum. Kommt 
Moſe mit mir vor Gericht, jo will ich ihn abweiſen und fagen: 
Hinweg, Moſe, hie ſtehet Chriſtus! und am jungſten Tag wird 
Moſe mich anſehen und ſagen: Du haſt mich recht verſtanden“, 
und wird mir günſtig ſein. Denn wer in Chriſto iſt, der iſt 
los von dem Geſetz, wie die Schrift ſpricht: Chriſtus iſt des 
Geſetzes Ende. Welche Chriſto angehören, die darf Moſe nicht 
mehr mit der Rute streichen, denn ſie ſind geheiliget.“ 

Plötzlich ſich zu feiner Frau wendend, fuhr der Doktor 

„Liebe Käthe, glaubeſt Du, daß Du heilig feieft?” 

Die Angeredete war über dieſe unvermutete Frage er⸗ 
ſchrocken und fand nicht gleich, was ſie erwidern ſollte. Nach 
einer Weile ſagte ſi e ſoll ich glauben, daß ich heilig fei? 
Bin ich doch eine große Sunderin!“ 


fort: 


Da lächelte der Doktor: 
Greuel, wie er die Herzen verwundet und alles Inwendige ein- 
genommen und beſeſſen hat, alſo daß fie nicht mehr ſehen kön⸗ 
nen, denn nur die äußerliche und perſönliche Frömmigkeit und 


„Sehet nur den päpſtiſchen 


Heiligkeit, fo ein Menſch für ſich ſelber thut. Liebe Käthe, 
glaubeſt Du, daß Du getaufet und eine Chriſtin biſt, ſo mußt 
Du auch glauben, daß Du heilig biſt. Denn die heilige Taufe 
hat ſolche Kraft, daß ſie die Sünden ändert und wandelt, nicht 
daß ſie nicht vorhanden wären und gefühlet würden, ſondern 
daß ſie nicht verdammen. Der Taufe Wirkung, Kraft und 
Macht iſt jo groß, daß fie alle Anfechtung aufhebet und weg⸗ 
nimmt.“ 


einem ſtummberedten Blick. 

Wieder erhob ſich jetzt nach dem Exempel des Hausherrn 
die ganze Hausgemeinde, um den prieſterlichen Segen zu em— 
pfangen. 
| Die Mägde holten hierauf aus der Küche das Morgen: 
ſüpplein, welches ſtill eingenommen ward. Dann verfügte ſich 
ein jedes an ſeine Arbeit. — 

Die Vormittagsſtunden gingen hin, und unter dem Birn⸗ 
baum im Hof wurde ein großer, langer Tiſch mit weißem 
Linnen gedeckt, denn ſo hatte es der Doktor gewünſcht, daß 
das Freudenmahl unter Gottes freiem Himmel eingenommen 
werde. 
| Der Himmel bezog fid) aber immer ſchwärzer, und bald 
fielen ſchwere Tropfen; auch ein heftiger Wind erhob ſich und 
ſegte alles zuſammen, was von Wolken am Horizont hing. 


| Verdrießlich rief Käthe die Mägde herbei und klagte dem | 


herzutretenden Doktor ihre Not, daß ihr durch den Regen ein 
gut Teil ihrer Freude genommen werde. 
Luther erhob drohend den Finger: „Nicht doch, liebe 
Käthe! Jetzt giebt uns Gott viel hundert taufend Gülden 
wert, jetzt regnet es Weizen, Hafer, Gerfte, Kraut, Zwiebeln, 
Gras, Milch und dergleichen. Dafür ſollen wir billig dem 
Herrgott danken und nicht murren. Haben wir doch auch 
drinnen im Hauſe Raum genug zu eſſen und zu trinken. — — 
Horch, iſt das nicht das Geräuſch eines heranrollenden Wagens? 
Dias iſt der Spalatin! Beſorgete ſchon, er werde nicht kom— 
| men. Die andern find ſchon alle drinnen bei einander. 
Jetzt rollte wirklich ein Gefährt in den Hof ein, und einen 
Augenblick ſpäter drückte unter ſtrömendem Regen Luther ſeinen 
lieben, teuren Spalatin an das Herz. Indem traten auch die 
andern Gäfte aus dem Haus und begrüßten den Ankömmling: 
Philipp Melanchthon, Juſtus Jonas, Johann Bugenhagen, 
Georg Nörer, der Kaplan von St. Marien, Kaspar Cruziger 
und Lukas Kranach. 
Auch Katharina hatte heute zwei ihrer beſten Freundinnen 
geladen, die Frauen von Melanchthon und Jonas, beides ihre 


ſammenſaßen. — 

Mit großer Freude ſahen die Freunde des Doktor Mar⸗ 
tinus fröhliche Laune und dankten ſtill im Herzen dem Herrn, 
denn längere Zeit hatte wieder einmal der Geiſt des Trübſinns 
und ſchwerer innerer Anfechtung auf ihm gelegen wie ein Alp. 
Mit beſonderem Intereſſe erkundigte ſich Luther nach dem Bes 
finden des Kurfürſten, der ſchon ſeit dem Februar kränkelte, 
und die tröſtliche Kunde, welche Spalatin geben konnte, half 
dem Doktor zu noch größerer Heiterkeit. 

Nachdem das Tiſchgeſpräch eine Weile lebhaft hin und 
hergegangen war, erhob ſich Luther von ſeinem Seſſel und faßte 
mit der Rechten den Bierkrug. „Meine herzlieben Freunde! 
Sonſten iſt die Chriſtenheit gewohnt, vor dem Türken drei 
Kreuze zu machen und ihm alles Böſe zu wünſchen, als dem 


Über Katharinas Wangen ging eine leiſe Röte, und ihre 
Augen dankten dem Doktor für die herztröſtende Belehrung mit 
Die da meinen, es böfe zu machen, die machen es gut und 


Namensſchweſtern, fo daß alſo drei Katharinen bei Tiſch zu- 


Herr bis hieher zu unſerer Sache bekannt! 


gebühret es ſich, daß wir ihm Dank ſagen und ihm zu Ehren 
einen Trunk thun!“ 

Die Männer lachten auf, denn ſie verſtanden den Scher 
wohl. War es doch dem Sultan Suleiman zu danken, daß 
der Friede zwiſchen dem Kaiſer und den evangeliſchen Fürſten, 
welche zu Schmalkalden ein Schutz- und Trutzbündnis geſchloſ⸗ 
ſen hatten, zuſtande gekommen war. Die Gefahr, welche das 
anrückende Türkenheer dem deutſchen Reiche drohte, hatte den 
Kaiſer genötigt, in den ſauren Apfel zu beißen und den Forde⸗ 
rungen der Evangeliſchen nachzugeben, um ihre Hilfe wider den 
auswärtigen Feind zu gewinnen. 

Luther fuhr fort: „Wie doch in der Hand Gottes alle 
Kreatur ein Werkzeug werden muß zur Ausrichtung ſeines 
heiligen Willens, oftmals ohne daß ſie es weiß und ahnet! 


müſſen, während ſie das Reich Gottes ſtürzen wollen, daran 
bauen helfen. Alſo möge auch unſer Vertrauen nicht müde 
werden, denn Gott der Herr hat viele Mittel und Wege, auch 
wo unſer Kleinglaube meinet, es ſei alles aus; und ſelbſt der 
Türke muß dem Evangelio helfen, wo Papſt und Kaiſer nicht 
wollen. — Ach, liebe Freunde! Wie gnädig hat ſich doch der 
Ist doch jegund 
allenthalben in deutſchen Landen eine große Schar zu finden, fo 
der Wahrheit folget.“ 

Spalatin hatte ſich inzwiſchen zu der neben ihm ſitzenden 


Käthe gewendet und flüſterte ihr ins Ohr: „Des Kurfürſten 


Feinde Gottes und dem Verderber der Chriſtenheit; heute aber y 


Gnade ſendet Eurem Eheherrn durch mich ein Geſchenk von 
hundert Goldgülden. Klein und geringfügig, ſagte er, ſei 


dieſes als Gegengabe für das, was Doktor Luther bei ſeiner 


letzten Anweſenheit ihm von Troſt und Stärkung auf dem 
Krankenlager geſpendet. Doch dränge ihn ſein Herz, zu thun, 
was er könne, um ſeinen Dank kund werden zu laſſen. Will 
mich aber nicht an ihn ſelber wenden, ſondern an Euch, werteſte 
Frau Doktorin, maßen ich ſchon im voraus weiß, daß er die 
Gabe verweigert. Wollet das Geld gütig annehmen, denn Ihr 
desſelbigen wohl bedürfet und dem gnädigen Herrn damit eine 
große Freude geſchiehet.“ 

Katharina druckte dem Hofprediger unter dem Tiſch die 
Hand, ſagte ihm leiſe ihren Dank und fügte hinzu: „Es iſt 
unmöglich, in dieſem Stück des Doktors Sinn zu wenden. 
Erſt ehegeſtern wieder wäre faſt ein Streit zwiſchen uns ent⸗ 
ſtanden. Kam ein Studioſus, ſo ſeine Studien beendet und 
kein Zehrgeld mehr hatte zur Heimfahrt. Mein Eheherr langet 
alsbald in die Taſche, findet aber keine Münze, im Kaſten auch 
nicht. Da greift er einen ſilbernen Becher vom Geſims und 
reicht ihn dem Geſellen dar. Dieſer weigert ſich zu nehmen, 
und ich winke dem Doktor auch mit den Augen. Doch es iſt, 


als hörete und ſähe er nicht, drückt vielmehr mit feiner ſtarken 


Hand den Becher zuſammen und drängt ihn dem Jüngling mit 
den Worten auf: „Ich brauche keinen ſilbernen Becher! Da, 
nimm ihn, Geſell, trage ihn zum Goldſchmied, und was Du 
dafür löſeſt, das behalte!“ 

Spalatins Augen gingen mit einem feuchten Schimmer 
nach dem Doktor Martinus hin, der mit ſeinen Tiſchnachbarn 
in fröhlich lautem Geſpräch begriffen war, und mit dem Kopf⸗ 
ſchütteln bewundernder Verehrung ſagte er leiſe vor ſich hin: 
„Es iſt der Luther!“ 

Da das Gemüſe verzehrt war, erhob ſich Katharina und 
brachte nach einer Weile das Fiſchgericht. Als fie beim Herum⸗ 
reichen zu ihrem Gatten kam, klopfte ihr dieſer ſcherzend auf die 
Schulter: „Käthe, Du haſt größere Freude an den wenigen 
Fiſchen, denn mancher Edelmann, wenn er etliche große Teiche 
und Weiher fiſchet und etliche hundert Schock Fiſche fähet. 
Ach, der Geiz und Ehrſucht machen, daß wir Gottes Kreaturen 
nicht können recht mit Luft brauchen. Es ſitzet mancher Geiz⸗ 
hals und lebet in großer Wolluſt, hat überflüffig genug und 


* 


r 


kann dennoch desſelbigen nicht mit Luft und Nutzen genießen. 
Es heißt: Der Gottloſe wird Gottes Herrlichkeit nicht ſehen.“ 

Melanchthon hatte nach ſeiner Gewohnheit im ſtillen 
Sinnen dageſeſſen. Jetzt hob er den Kopf hoch und ſagte, zu 
Luther gewendet: „Was möchten wohl unſere Widerſacher 
ſagen, wo ſie uns allhier ſo luſtig ſchmauſen ſähen!“ 

„Laß ſie immer das Maul aufreißen“, fiel Luther ſchnell 
ein. „Faſten wir, ſo ſchreien ſie: Die Phariſäer und Schein⸗ 
heiligen! Schmauſen wir, ſo ſchreien ſie: Die Freſſer und 
Säufer! Mit dem Heiland haben ſie es ſeiner Zeit auch alſo 
gemacht. Was ſagt aber unſer Herrgott droben im Himmel 
dazu, daß wir alſo hier ſitzen und ſeine Güter verzehren? Nu, 
er hat alles darum geſchaffen, daß wir es brauchen ſollen, for⸗ 
dert anders nichts von uns, denn daß wir erkennen, daß es 
ſeine Güter ſind, und ihrer mit Dankſagung genießen.“ — 

Das Geſpräch ging ſo in beſtändigem Fluß und großer 
Lebhaftigkeit noch eine Stunde weiter, bis der Hausherr ſeine 
Gäſte zum Dankſagen aufforderte. 

Die Männer begaben ſich danach in den Hof, während die 
Frauen ſich unter den Birnbaum ſetzten und plauderten. 

Der Freundſchaftsbund dieſer drei Frauen war nicht min⸗ 
der innig, als der der Männer, beſonders waren die Ehefrauen 
von Luther und Juſtus Jonas ein Herz und eine Seele. Es 
gab keine Freude, die ſie nicht mit einander teilten, es gab kein 


Leid, das nicht die eine mit der andern trug. Manchmal, wenn 


Luther mit Todesgedanken umging und vorahnend ſein Weib 
als Witwe ſah, da wies er tröſtend auf Frau Katharina Jonas 
als ihre Stütze, ihre Zuflucht, ihren Rat und ihren Troſt. Und 
die Freundſchaft der Mütter übertrug ſich auch auf die Kinder, 
welche viel mit einander ſpielten und auch zuſammen lernten. 
Die Frauen hatten noch gar nicht lange geſeſſen, als fie 
Luthers fröhliche Stimme vernahmen und beim Aufſchauen 
einen neuen Gaſt daherkommen ſahen, den von Luther ſehr 
wert gehaltenen Johann Walter, den Sangmeiſter von Torgau. 
Das gab eine freudige Begrüßung, nur der Wolfgang war mit 
der Störung nicht einverſtanden und brummte ärgerlich vor ſich 
hin: „Warum muß dieſer Unhold gerade jetzund hereinbrechen! 
Nun wird wieder das leidige Singen und Zetern anheben.“ 
Sein Verdacht ging auch in der That nicht fehl, denn bald 
hatten ſich die Männer nebſt den herzukommenden Frauen um 
den Sangmeiſter geſammelt und ſtimmten unter deſſen Leitung 
ein Liedlein nach dem andern an: erſt Volksweiſen, welche 
Luther ſehr liebte, dann aber geistliche Lieder und Choräle, 
welche auf Luthers Bitten und unter feinem Beirat der Sang⸗ 


meiſter für den evangeliſchen Gottesdienſt in Druck heraus: 


gegeben hatte. Und immer höher gingen auf den Schwingen 
der Töne die Herzen, bis die Begeifterung ihren Gipfel erſtieg, 
als Walter das Schlacht⸗ und Triumphlied des Wittenberger 
Gotteshelden anftimmte: „Ein' feſte Burg ift unſer Gott“, 
deſſen Töne an den Kloſterwänden widerhallten und von dem 
Abendwind hinausgetragen wurden in die Straßen und Gaſſen 
der Stadt, auch andern zur Erbauung, denn wunderbar war die 
Gewalt, mit welcher dieſer Heldenſang mit feinen majeſtätiſchen 
Klangwellen jedes Hörers Herz ergriff. Auch der Wolfgang 
konnte da nicht widerſtehen, er trat herzu und ſang, oder viel⸗ 
mehr krähte mit. 

Der Abend dämmerte langſam herein, und nachdem die 


Kathe noch einen Imbiß bereitet, verließen die Freunde außer 


Spalatin und Walter das Haus, welches, wenn es eine In⸗ 
ſchrift hätte tragen ſollen, dieſe haben mußte: „Siehe da, eine 


ö Hütte Gottes bei den Menſchen!“ 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Mutter und ihre Kinder. 
Wittenberg war zur Zeit des ſechzehnten Jahrhunderts 
eine elende Stadt: die Häuſer meiſt Hütten, von Holz und 


AN 


Lehm gebaut und zum großen Teil mit Stroh gedeckt, die 
Gaſſen krumm und düſter, das Pflaſter holprig und an vielen 
Stellen gar nicht vorhanden, ſo daß bei Regenwetter oder gar 
im Frühjahr beim Auftauen das Fortkommen äußerſt beſchwer⸗ 
lich war. Nur einzelne wenige ragende Häuſer, die ſchönen 
Kirchen, das kurfürſtliche Schloß, die Univerſität, das Franzis⸗ 
kaner⸗ und Auguſtinerkloſter nebſt etlichen Privathäuſern vor⸗ 
nehmer Bürger gaben zu erkennen, daß man ſich in einer Stadt 
befinde und nicht auf einem Dorf. 

Aber auch die Gegend um Wittenberg her war von der 
Natur ziemlich ſtiefmütterlich bedacht. Luther ſcherzte gern: 
„Läuditen, 

Du biſt ein Sändiken“, 

denn ringsum ſtreckte ſich Sand und abermals Sand. Nur in 
der unmittelbaren Umgebung, namentlich nach der Morgenſeite, 
wo die breite Elbe ihre gelben Fluten wälzt, grünte es von 
Bäumen, Geſträuch, ſogar von Rebſtöcken und, von dem Fluß 
getränkt, von dem Wäldlein jenſeit des Waſſers geſchützt, 
blühten und ſproßten hier anmutige Gärten, den Burgern ein 
lieber Aufenthaltsort, beſonders in der Hitze des Sommers. 

Unweit des Elſterthores befand ſich ein Gärtlein, dem man 
vor allen anderen die pflegende Hand anmerkte und den Ge- 
ſchmack für Schönheit. In kunſtvoller Anlage wechſelten Ge⸗ 
müſebeete und Hopfenplantagen mit Blumenrabatten und Zier⸗ 
geſträuch. Auch ein kleiner Weiher, von einer Quelle geſpeiſt, 
glitzerte durch das liſpelnde Schilf, und um ein ſchneeweiß 
getünchtes Gartenhäuschen dehnte ſich rings ein freier Kies⸗ 
platz, zum Tummeln für Kinder wohlgeeignet. 

In der That finden wir auch hier an einem herrlichen 
Sommertag des Jahres 1534 eine muntere kleine Geſellſchaft, 
die ſich abwechſelnd im Sande kollert und einen Streifzug in 
die Erdbeeren unternimmt. Den Anführer macht ein Knabe 
von neun Jahren, kräftig und blühend, ein Bild von Geſund⸗ 
heit und Lebensfriſche, der mit dem ganzen Gewicht ſeines 
Anſehens als der Alteſte und heute zumal als das gefeierte 
Geburtstagskind die Kleineren beherrſcht: ein ſechsjähriges, 
feines, zartes, ſanftes Mägdlein und zwei Knaben von vier und 
zwei Jahren, von denen der erſtere ebenſo ſchwächlich, als der 
letztere vollbäckig war. 

Durch die weit offene Thür des Gartenhäuschens bemerken 
wir eine Frau mit einem Säugling auf dem Schoß, welche mit 
dem ganzen Hochgefühl mütterlicher Freude dem fröhlichen 
Treiben der Kinder zuſieht und nur dann und wann mit einem 
Mahnwort dareinfährt, wenn die tolle Luſt über die Grenze 
gehen und ausarten will, oder wenn der Alteſte das Erſtgeburts⸗ 
recht allzuſtark für ſich ausbeutet. 

Die glückſelige Mutter iſt keine andere als Katharina. Sie 
iſt heute nachmittag nach vollbrachter häuslicher Arbeit nach 
ihrem Lieblingsplätzchen gewandert, um unter Gottes freiem 
Himmel, umduftet von Roſen und Lilien und umſprungen von 
ihren Kindlein, den Tag zu begehen, an welchem vor neun 
Jahren Gottes Gnade ihr den erſten Sohn beſcherte. 

Die Kinder erheben plötzlich ein Jubelgeſchrei: „Die 
Muhme Lene! die Muhme Lene!“ und ſtürzen der eben in den 
Garten tretenden Alten entgegen, als wäre ſie ein Feſtungs⸗ 
turm, der im Sturm erobert werden ſollte. 

Sie haben ſie alle ſehr lieb, die gute Muhme, die immer 
Zeit für fie hat und eine unermüdliche Geduld, auf ihre taus 
ſend Fragen zu antworten, die ihnen nie etwas abſchlägt, die 
ihnen in dem Dämmerſtündlein die lieben Märchen erzählt, 
ſchier fo ſchön wie der Vater, die dem Lenchen fo ſchöne Püpp⸗ 
lein ankleidet und den Buben aus Pappe Landsknechte klebt, 
welche ganz allein ſtehen können. Ja, ſie haben ſie alle ſehr 
lieb, die Muhme Lene, und gäben ihr Leben für fie in uneigen— 
nütziger Liebe. 

Heute aber iſt in ihrem zärtlichen Empfang doch ein gut 
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Teil Eigennutz eingewickelt: die Muhme ſoll der Mutter das 
| Margaretlein abnehmen, damit dieſe die Hände frei bekomme, 
mit ihnen zu ſpielen. Und mit dem Mütterlein ſpielt es ſich 
doch gar zu ſchön, obgleich es nur ſelten einmal geſchieht, denn 
die liebe Mutter hat immer ſo viel zu ſchaffen; oder gerade 
darum iſt es ihnen eine beſondere Luſt, weil ſie es nur ſo ſpar⸗ 
ſam genießen, und es iſt ihnen wie ein Feſt, wenn die liebe 
Mutter mit ihren Kindern ein Kind wird. 

Die Muhme Lene iſt eine ſehr kluge Perſon. Die Kinder 
ſagen nichts von ihren Wünſchen, aber ſie merkt es doch und 
kommt ihnen bereitwilligſt entgegen. 

Nun muß die Mutter herbei und mit ſpringen und Verſteck 
ſpielen und Blindekuh mitmachen und in den gegen die Sonne 
gehaltenen grünen Schoten die Erbſen zählen. Und dann 


giebt es allemal ein übermütiges Gelächter von feiten der | 


Knaben, wenn ſie klüger und geſchickter find als die Mutter — 
nur das Lenchen ſchmiegt ſich dann an ſie und ſtreichelt ihr 
die Hand, als wollte fie fie tröften über den erfahrenen 
Schimpf. 

Das geht ſo eine ganze Weile, und die Kleinen können 
nimmer genug bekommen und achten der Schweißtropfen nicht, 
die der Mutter von der Stirn rinnen. Sie muß aber auch 
heute ein Übriges thun, denn es iſt heute ihres Hänschens 
Geburtstag, und ihre Kindlein ſind alle ſo geſund, und ihr 
lieber Doktor iſt auch geſund und arbeitet ſo friſch an ſeinem 
großen Werk! Das alles ſtimmt fie froh und macht fie ſtark, 
daß fie fi tummeln kann wie ein Magdlein. 

Endlich aber will es ihr doch zu viel werden, und wie ein 


Erloſer erſcheint ihr jetzt der Wolfgang, der mit einem Korb- 


lein am Arm in den Garten tritt. Er bringt die Meldung, daß 

der Herr Doktor wahrſcheinlich erſt zum Abend herauskommen, 

könne, und ſchuͤttet aus dem Korb allerlei Eßwaren auf den 

Tiſch, über welche die Kinder herfallen, wie die Heuſchrecken 

über ein Erbſenfeld. 

Der Johannes ſcheint aber noch ein beſonderes Anliegen 
an den guten Wolfgang zu haben, denn aus ſeinen Augen 
ſpricht ein lüſternes Verlangen, und da der Wolfgang für die 
Augenſprache heute gar kein Verſtändnis zu haben ſcheint, er⸗ 
wiſcht der Hans einen unbewachten Augenblick, um dem Wolf— 
gang zuzuraunen: „Komm, wir wollen zum Vogelherd!“ 

Der Wolfgang iſt aber dies Mal ſchwierig, er denkt wohl 
an die Lektion, die ihm jungſt erteilt worden, da er dem Herrn 
Doktor mit einem gefangenen Buchfinken ein Geſchenk hatte 
machen wollen. Der Doktor hatte ihn da hart angelaſſen, er 
habe keine Freude an gefangenen Vögeln, welche auch der 
Schöpfer nicht dazu geſchaffen habe, daß Herr Wolfgang Sie⸗ 
berger fie ins Garn locke. — Doch der Johannes iſt fo unge— 
ſtüm mit Bitten — und es iſt ja heute ſein Geburtstag, da 
muß man ihm wohl den Willen thun. 

Die beiden ſchleichen ſich meuchlings von dannen. Martin 
aber, der vierjährige, merkt es doch und ſchreit hinter den 
Flüchtlingen drein und will mit. 

Hans wird ärgerlich auf den jüngern Bruder, der „immer 
mit will“ und verſteht doch noch gar nichts von der Sache, 
ſtört vielmehr allemal den Fang, denn er kann nicht ſtille ſein 
und lauern. Nur mit großer Mühe und mit allerlei Vers 
ſprechungen wird der Martin beſchwichtigt, daß er ſich zurück⸗ 
zieht und die beiden allein ſchleichen läßt. 

Unweit des Gartens, hart am „Speck“, dem Univerſitäts— 
gehölz, iſt ein ſtilles, lauſchiges Plätzchen, von Menſchen wenig 
betreten; da hat der Wolfgang ſeinen Vogelherd, denn hier 
| | giebt es der gefiederten Sänger eine ſchwere Menge. 

i Bei der Ankunft der beiden Helden fliegt ein Schwarm 
Diftelfinten auf, und ihr Geſang klingt wie Spott und Geläch— 
ter, als verhöhnten fie den großen Garnkünſtler, der immer erſt 
zuzieht, wenn's zu ſpät iſt, und froh ſein muß, wenn er nach 


vierzehntägiger Jagd einmal eine dumme Goldammer oder 
einen dreiſten Spatz erwiſcht hat. f 

Es iſt richtig ſo: der Wolfgang macht als Vogelſteller . 
immer ſchlechte Geſchäfte, aber wie das zugeht, kann er ſich 
nimmer erklären, denn er macht doch alles ſtreng nach den Re⸗ 
geln der Kunſt, und der Platz iſt auch wie geſchaffen. Es mögen 
wohl die Waldelfen ihm nicht gewogen ſein und ihm den 
ſchönſten Fang verderben. 

Auch heute will's ihm nimmer glüden, obwohl des Häns⸗ 
chens Geburtstag iſt, und ſchließlich reißt ihm die Geduld, daß 
er erboſt aufſpringt und alles liegen und ſtehen läßt. 

Sehr übler Laune traten die beiden Jäger den Rückweg 
an. Als ſie ſich dem Garten näherten, blieb Wolfgang betrof⸗ 
fen ſtehen: „Der Herr Doktor! O weh, das wird einen 
ſchönen Empfang geben und ſo weiter!“ 

Und langſameren Schrittes bewegten ſich die beiden Sün⸗ 
der vorwärts. 1 

Luther war früher gekommen, als er hatte hoffen laſſen, 
und hatte auf feine Frage nach dem abweſenden Hans fofort 
vermutet, was derſelbe wieder betreiben würde. Sogleich 
hatte er ſich im Häuschen an den Tiſch geſetzt und einen Bogen 
Papier, den er immer bei ji führte, voll geſchrieben. 

Er empfing die beiden Heimgekehrten mit ernſter, ftrenger 
Miene und hatte gar nicht nötig gehabt, zu fragen, wo fie ges 
weſen ſeien, denn leſerlich ſtand ihnen im Geſicht die Schuld 
geſchrieben. 

Der Wolfgang ſtammelte etwas daher, was wie eine Ent⸗ 
ſchuldigung klang, Luther aber unterbrach ihn: „Setze Dich 
hieher, Wolfgang, und Du, Hans, daneben, auch ihr andern 
alle, daß ihr höret die Klagſchrift, fo jüngft bei mir einge⸗ 
laufen.“ 

Nachdem ſich alles geſammelt hatte, nahm der Doktor das 
Papier zur Hand und las. 

„Unſerm günſtigen Herrn Doktor Martinus Luther, 
Profeſſor und Prediger zu Wittenberg. Wir Droſſeln, 
Amſeln, Hänflinge, Stieglitze ſamt andern frommen, ehr⸗ 
baren Vögeln, ſo dieſen Sommer zu Wittenberg weilen, 
fügen Eurer Liebe zu wiſſen, wie wir glaubhaft berichtet 
werden, daß einer, genannt Wolfgang Sieberger, Euer 
Diener, ſich ein groß, freventlich Wagnis unterſtanden 
und etliche alte verdorbene Netze aus großem Zorn und 
Haß wider uns teuer erkauft habe, damit einen Finkenherd 
anzurichten, und nicht allein unſern lieben Freunden, den 
Finken, ſondern auch uns allen die Freiheit in der Luft zu 
fliegen und auf Erden Körnlein zu leſen, die Gott uns 
gegeben, zu wehren vornimmt, dazu uns nach unſerm Leib 
und Leben ſtellet, jo wir doch gegen ihn gar nichts vers 
ſchuldet noch verdienet haben. Weil denn das alles, wie 
Ihr Euch denken könnet, uns armen Vöglein eine gefähr⸗ 
liche und große Beſchwerung iſt, ſo gehet an Euch unſere 
demütige und freundliche Bitte: Ihr wollet Eurem Dies 
ner ſolch Fürnehmen verweiſen, oder, wo das nicht fein 
kann, doch ihn dahin halten, daß er uns des Abends zu⸗ 
vor Körner auf den Herd ſtreue und morgens vor 8 Uhr 
nicht aufſtehe und auf den Herd gehe; ſo wollten wir zu⸗ 
frieden ſein, ja ihm danken. Wird er das aber nicht thun, 
ſondern uns alſo freventlich nach unſerm Leben ſtehen, fo 
wollen wir Gott bitten, daß er ihm ſteuere, und er eines 
Tags auf dem Herde Fröfhe, Heuſchrecken und Schnecken 
fahe an unſere Statt, und zur Nacht von Mäuſen, Läuſen, 
Flöhen und Wanzen überzogen werde, damit er unſer ver⸗ 
geſſe und uns den freien Flug nicht wehre. Warum ge⸗ 
brauchet er denn ſolchen Zorn und Ernſt nicht wider die 
Sperlinge, Elſtern, Dohlen, Raben, Mäuſe und Ratten, 
welche Euch doch viel Leides anthun, ſtehlen und rauben 

und Euch Korn, Hafer, Malz, Gerſte und dergleichen 


den Häuſern forttragen, welches wir nicht thun, die wir 
allein nach kleinen Bröcklein und einzelnen verfallenen 
Körnlein ſuchen, und Euch vielfältig die Fliegen, Mücken 
und ander Ungeziefer wegſchnappen? Wir ſtellen ſolche un⸗ 
ſere Sache auf rechtmäßige Vernunft, ob uns von ihm nicht 
mit Unrecht ſo hart nachgeſtellet werde. Wir hoffen aber 
zu Gott, daß wir feinen loſen, faulen Netzen glücklich ent⸗ 
fliehen. 


Gegeben in unſerm himmliſchen Sitz unter den Bäumen, 


unter unſerm gewöhnlichen Inſiegel und Federn.“ — 


Ohne ein Wort dazuzuſetzen, oder auch nur die beiden 


Argeſchuldigten eines Blicks zu würdigen, faltete Luther das 


Papier zuſammen und ſchob es in die Taſche. 
Der Wolfgang ſaß da mit der Empfindung eines über⸗ 


führten Verbrechers, dem das Urteil verleſen wird, und wurde 
abwechſelnd rot und blaß, wäre auch unter dem Leſen am 
liebsten entſchlüpft, wenn es ſich nur hätte machen laſſen. — 
Auch der Johannes ließ ängſtlich die Flügel hängen und war 


tagsfreude! 

Er wartete begierig, daß der Vater ihn zur Rede ſetzen 
mochte — des Vaters Schelten ſchien ihm wie eine Art Ab⸗ 
büßung der Strafe; er hätte wohl ſogar gern einen Rutenſtreich 
hingenommen — aber daß der Vater ſeiner nun gar nicht achtete 
und ſich zärtlich ſcherzend zu den andern Kindern wendete, 
namentlich zu dem Lenchen, der immer gehorſamen, ſanften, 
zarten Tochter, das nagte ihm am Herzen mit unerträglicher 
Pein. Eine härtere Strafe gab es für ihn nicht, und mit heim⸗ 


und eines dazugekommenen Freundes vergeblich war, und noch 
klangen ihm ſchneidend in den Ohren des Vaters Worte: „Ich 
will lieber einen toten, denn einen ungehorſamen Sohn. Sankt 


Haufe wohl vorſtehen und gehorſame Kinder haben, auf daß 
andere Leute, davon erbauet, ein gut Exempel nehmen und 
nicht geärgert werden.“ 

Der Hans wollte weinen, aber die innere Angſt verſtopfte 
den Thränenkanal und verſagte ihm die Wohlthat, den Schmerz 
zu Waſſer werden zu laſſen. 


wie zweiſchneidige Meſſer durch die Seele. 

Das Lenchen aber ſaß ſtill und aß auch wenig. 
zu Zeit gingen ihre Augen zu dem unglücklichen Bruder hin: 
über — ſein Schmerz war auch ihr Schmerz. Hatte doch der 


lebendig Bild ſehen will zu des Heilands Worten: Freuet euch 
mit den Fröhlichen und weinet mit den Weinenden, ſo muß 
man das Lenchen anſehen. Sie hat eine feine, zarte Seele, 
gleich einer Aolsharfe, welche alſobald erklinget und tönet, wo 
ein Windhauch über die Saiten gehet.“ 

Als abgegeſſen war, drückte ſich das Mägdlein an den 
Vater, ſtreichelte ihm die Hand und lächelte wehmütig ſuß zu 
ihm hinauf. 

„Was willſt Du, mein Lenichen?“ fragte der Vater herz⸗ 
lich, indem er fie auf den Schoß nahm. 

Mit holdem Erröten flüſterte das Kind: „Es iſt heute 


i 
j 1 5 

aus allen feinen Himmeln geſtürzt, — eine ſchöne Geburts: ; 
j 

\ 


lichem Grauen gedachte er jenes ſchrecklichen Vorgangs, wo er | 
um eines böſen Streiches willen drei Tage lang nicht vor ſeines 
Vaters Angeſicht kommen durfte, wo alles Bitten der Mutter 


Paulus hat nicht umſonſt geſagt, daß ein Bischof foll feinem 


Bei dem Abendeſſen brachte er keinen Biſſen hinunter: die 
Kehle war ihm zugeſchnürt, und die väterlich- freundlichen 
Worte, welche der Vater mit den anden redete, ſchnitten ihm 
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Hänschens Geburtstag!“ und zwei große Thränen ſtahlen ſich 
in ihre wunderbar⸗ſchönen, fanften, blauen Augen. 

Da zog der Vater, von folder zartfinnigen Liebe über⸗ 
wältigt, fein Töchterlein an ſich und druckte ihr einen langen 
Kuß auf die weiße Stirn. Danach aber winkte er dem Hans 
und ſprach: „Komm herzu, Du Sünder, Dein Mittler und 
Furſprech hat mein Herz bezwungen, daß ich mich Deiner er⸗ 
barmen muß!“ 

Der Hans hätte laut aufjauchzen mögen, aber er hielt 
ſeine Herzwonne in ſich verſchloſſen und drückte ſich an ſein 
Schweſterlein heran, indem er ihr ins Ohr flüfterte: „Lenichen, 
ich ſchenk Dir auch meine Klappermühle.“ 

Luther aber wandte ſich derweile zu ſeiner Frau und der 
Muhme Lene: „Hier möget Ihr ſehen, was für einen kräftigen 
Mittler und Fürſprech wir an unſerm Herrn JEſu Chriſto 
haben, dem der himmliſche Vater nichts verſagen und abſchlagen 
kann, wo er fur einen Sünder bittet. Denn wenn mein Töch⸗ 
terlein Lenichen mein Herz ſtracks bezwungen hat, daß ich nicht 
dawider kann und den Zorn muß fahren laſſen, wie viel mehr 
wird Chriſtus der HErr durch fein Wort den Zorn des himmli⸗ 
ſchen Vaters brechen, daß dem Sünder nichts geſchiehet! Sehet, 
da ich zuerſt ſolchen Troſt aus der heiligen Schrift heraus- 
geleſen, daß wir nicht durch unſere Tugend ſelig werden, ſon⸗ 


dern allein durch das Verdienſt und Fürſprache IEſu Chriſti, 


da iſt in mir das neue Leben aufgegangen und hat in mir alſo 
tumoret, daß ich es nicht laſſen konnte, ich mußte es der ganzen 
Welt verkündigen.“ 

Indem kam der kleine, dicke, pausbäckige Paul auf einem 
Stecken dahergeritten und machte in hitzigem Eifer einen regel⸗ 
rechten Angriff auf den Vater, kam aber dabei elendiglich zu 
Falle. 

Alles mußte lachen. Der Paul war auch gar zu poſſier⸗ 
lich, und der Vater. hob das wilde Bürſchchen auf feine Kniee, 
indem er ſagte: „Der Paul muß ein Kriegsknecht werden und 
einmal wider den Türken reiten, ſo wird Deutſchland Ruhe 
haben von dieſer Seite her.“ 

Er ſtreichelte dem munteren Knaben die Ringellocken und 
wandte ſich dann an die Katharina: „Daß doch die Eltern die 
jüngjten Kinder immer am allerliebſten haben! Solches kommt 
aber davon, daß ſie am hilfsbedürftigſten ſind. Der Hans und 
die Lene, auch der Martin, können ſchon gehen und kund geben, 
was ihnen not ſei; deſſen ſind die Kleinen noch nicht fähig. 
Dennoch aber iſt gegen alle die Liebe gleich.“ 

Katharina reichte ihm das kleine, halbjährige Margaret⸗ 


chen dar und ſagte mit ſcherzendem Vorwurf: „Dieſes iſt der 


Von Zeit 


Vater einmal gegen die Mutter geäußert: „Wenn man ein 


Liebe am allerbedurſtigſten, dennoch erwähnet Ihr desſelbigen 
mit keinem Wort, Herr Doktor! So iſt es aber: die Männer 
haben die Kinder erſt gern, wenn ſie aus dem Gröbſten heraus 
ſind — bis dahin laſſen ſie ſie gern den Müttern.“ 

Lächelnd nahm Luther ſeiner Frau das Gretchen ab, ſetzte 
es ſich auf den Schoß und liebkoſte es. 

Der Abend war bereits hereingefallen, und Katharina 


, nahm davon Veranlaſſung, an die Heimkehr zu gemahnen, da 
der Hausarzt dem Doktor den Aufenthalt im Freien in der 


Abendluft ſtreng unterſagt hatte. Luther ſchien noch keine Luft 
zu haben, in die enge, dumpfe Stadt zurückzukehren, doch den 
Bitten ſeiner Käthe vermochte er nicht zu widerſtehey, und mit 
ſchalkhaftem Lächeln fügte er ſich in den hausfräulichen Befehl, 
indem er ſagte: „Käthe, Du beredeſt mich zu allem, was Du 
willſt!“ 


(Jortſetzung folgt.) 


a 


Wer in Deutſchland Bücher kauft. In dem 
„Grenzboten“ findet ſich unter der obigen Über: 
ſchrift eine Beſprechung des Probebeftes der 
kritiſchen Geſamtausgabe von Luthers Werken, 
aus welcher die folgende gelegentliche Erörterung 
ein allgemeines Intereſſe haben dürfte: — — 
— Nicht minder intereſſant aber als die eben 
beſprochenen Teile des Probebeftes iſt das dem⸗ 
ſelben beigefügte Subſtribentenverzeichnis. Für 
ein Unternehmen wie die neue Geſamtausgabe 
von Lutbers Schriften, ſollte man meinen, 
müßten ſich in jeder größeren deutſchen Stadt in 
den wohlhabenden und auf Bildung Anſpruch 
machenden Kreiſen ein vaar Dutzend Käufer 
finden. Ja, wenn's ein Cbersſcher Roman 
wäre, und wenn er zwölf Bände hätte, oder 
irgend ein noch nicht dageweſenes Land der Erde 
in Wort und Bild‘ — ſofort würden zwei, drei⸗, 
fünftauſend Subſkribenten bei der Hand ſein. 
Das erſte Subſtribentenverzeichnis von Lutbers 
Werken weiſt in Deutſchland — böre und 
ſtaune, du deutſches Volk! — 357, ſage drei⸗ 
bundertſiebenundfünfzig ſubſtribierte Exemplare 


auf! Und zwar haben von dieſen Gyemplaren 
beſtellt: 
Farſlice Perfonen 28 
Oſſentuice Anlatten... 10, 
Brivatperfonen.. 140 
Summa... 35T 


Die öfentlihen Anfttten find nattlich Mir 
chen- und Schutbibliotbeken, Univerfitätd: und 
Magiſtratsbibliotheten und Ähnliche, die Brivat- 
verſonen zum größten Teile Geiſtliche, Lehrer, 
Univerſitätsprofeſſoren, unter den Lebrern gewiß 
einzelne, die ſich das Geld dazu am Wunde ab: 
fparen müffen, auch ein paar Frauen und — ein 
Gymnaſiaſt — aber wo bleibt der reiche Kauf 


Grundbefig? Wo bleibt der ‚criftliche Adel 
deutſcher Nation“? Es wäre eine Schmach für 
unfer Volt, wenn wir bei einer vierbundert 
jährigen Feier von Luthers Geburtstag fattiſch 
über koſtümierte Umzüge, Pfenniglitteratur und 
Zinnmedaillen nicht binauskämen, und dagegen 
die annehmbarſte Feſtgabe, die unſerem Volle 
bei dieſer Gelegenheit geboten wird, eine erſte 
kritiſche und dabei in ihrer äußeren Erſcheinung 
boͤchſtens monumentale Ausgabe von Lutbers 
Werken ein paar hundert Liebhaber finden 
würde.“ 

Das Netz der Spinne — eine Telephon⸗ 
Anlage. Eine bochintereſſante kleine Studie 
bat Herr C. Boys an dem gefräßigen Raubtier, 
der Spinne, gemacht. Voys brachte eine tön⸗ 
ende Stimmgabel mit dem Netz einer Garten- 
ſpinne in Verbindung, und fofort richtete fidh | 
das Tier nach der Gegend, aus welcher die | 
Töne kamen und fuchte mit den Vorderfüßen 
den Faden, welcher die —— leitete. 


ſo wußte fie nicht, welchen direkten Weg fie ein⸗ 


ches 
mannsſtand Deutſchlands? Wo bleibt der reiche“ 


Buntes Allerlei. 


Befand fich jedoch die Spinne nicht im Zentrum 
ibres Netzes, in dem fich alle Föden verei 


schlagen ſolte. Sie lief nach der Mitte und 
von dort aus ſetzte fie den Weg ſtets richtig 
fort. Kam das Tier an einen Kreuzungspunkt 
von zwel oder mebreren Fäden, fo stellte fie 
wiederum erſt feſt, welchen Weg fie einzuſchla⸗ 
gen hatte. Bei der Gabel angelangt, umfaßte 
fie dieſelbe, als fei das tönende Inſtrument eine 
Brummfliege, und fo oft aufs neue ein Ton er: 
zeugt wurde, wiederbolte fie die fruchtloſen 
Verſuche, das ſummende Eiſen zu überwäl 
gen. Sie ſchien nicht begreifen zu können, daß 
auch noch andere Dinge außer ihrer Nahrung zu 
ſummen imſtande find. Wie gefräßig und mord⸗ 
luſtig übrigens dieſe Tiere find, ſab der Ge 
nannte, indem er ſein Verſuchstier veranlaßte, 
etwas zu verſpeiſen, was es ſonß verſchmäbte. 
Boys tauchte eine Fliege in Paraffin, ſetzte ſie in 
das Netz und berührte fie dann mit der ſchwin⸗ 
genden Stimmgabel. Die Spinne kam, umfaßte 


die Fliege und zehrte jo lange von derſelten, 


als die Stimmgabel ſummte. Schwieg die 
Gabel, jo bemerkte fie, daß Paraffin boͤchſtens 
eine Delikateſſe für Ruffen ſei, und lief davon. 
Jede neue Verübrung des unſchmackhaften 
Biſſens mit der Stimmgabel lockte jedoch die 
Spinne wieder an und veranlaßte fie ſtets von 
neuem und ſo nach und nach eine ziemliche 
Portion von der Fliege zu freſſen. 

Das größte Buch. Das größte Buch, wel⸗ 
ches jemals in der Welt gedruckt iſt, auch jene 
rieſigen Formate nicht abgerechnet, die von icher 
in Gbina Mode waren, ift zweifellos „Der 
Ehrentempel engliſcher Helden“, ein Buch, wel: 
m Jahre 1832 in London erſchienen iſt. 
Die Höbe jedes Blattes dieſes rieſen baften Foli⸗ 
anten beträgt vier Klafter und die Breite zwei 
Klafter. Dementſprechend jind auch die nicht 
mit Druckerſchwärze, ſondern mit einem Gold 
firnis gedruckten Buchſtaben von koloſſalen 
Dimenſionen, indem jeder derselben die reipet: 
table Höbe von einem halben Fuß hat. Dieſes 
in der Größe feiner Exemplare jedenfalls ein: 
zig daſtebende Werk wurde auf Staatskoſten 
gedruckt, die Herſtellung desſelben wurde aber 
jo teuer, daß man es nur in bundert Exemp. 
laren abziehen ließ und von einem Verkauf im 
Vuch handel Abſtand nahm. Die bundert Exem: 
plare find an die Glieder des engliſchen Königs: 
hauſes, einige fremde Souveräne und unter die 
bedeutendſten engliſchen Bibliotheken wie diejenige 
des brittiſchen Muſeums und der Univerfität 
Opford verteilt worden. 

In der Infiruftionaflunde. Unteroffis 
zier: Der Soldat bat zwei Paar Stiefel, 
wovon — —? Müller! Einjäbriger Mül⸗ 
ler: Von Rindsleder! Unteroffizier: Ach, 


Plattdeutſcher zu feinem eben von D 


was die Herren Einjährigen immer 
wollen und können die einfachſten 5 
beantworten, — wovon das eln 
immer gewichſt fein muß. 


„De englische Sprak“, fagte ein Ig 


berüber getommenen Neffen, , is ganz ll 
wenn Du tom Biſpil, Steveln“ fegg 
dann ſeggſt Du nicht, Ste⸗veln“, fün! 


Sprechſaat. 
8.2. in et e. Meldet find de® 
Tabafsrauches? 
Außer dem durch bie trodne Deſtil 
äthertiben Ol R It ot I 


Ammeniat, Baraffin, 
die gewöbalicen Gafı 
geblenwaſſerſteh. Das Nite 
tampfer gießt dem Dampf feinen elgen! 
Dagfeibe iR niet giftig. Das Nitotin 5. 
Mattes Gift, rem die Übligfelten der Aufl 
fcreißen find. Das Nitotin iR genannt nad 
söfifsen Gelehrten Jean R. Ri cot, der die Tale. 
lange in Franfrei einführt 
6 wird Karben 1 

bergenellt ? Sind biefe Säuren giftig? 

re wird aus Roblentheer, Galiepffäum ent 
der Marbeifäure durch Grbigen bargefelt. Beide Anh 
siftig, wenn fie in lu großer Wenge im den Rörper zeln. 
gen; beide find aber wegen ihrer fäulnißwlbrigen (de 
Infijierenten) Gigenf&aften, in richtigen Gaben verness 
Be, ſebr gefhäßte Arineimittel. 
. Weiches in das bene Mittel, Froft and erfrorsaen 
ollen iu sieben? 

Die Kälte, welce man durch vorhattze abe 
energifches Reiben mittels Els, Schnee ober eitalkn 
Waſſerg anmentet, 

3. Wiſſen Cie ein einfaches, figeres Mittel gegen 
Jabaweh ? 

v en segen wüßte! Seen dean Bet last u 
gäbe tauſend Mittel gegen das Zahnmeh — nur bn 
keins. Cine forafültige Jabnpflege iR daß Bee 
aungsmittel; if man darin äffig gemefen, fo map! 
Trante Zabn entfernt oder gefüflt werben. Bartel 
dic um einen beblen gabn, fo Hilft oft die Ginfüfrum 
tetäubenter Tropfen auf Watte. Man nimmt Herz 
Ghleroferm, Ammontat, Altebel, Kreofot, Whlätep ard 
hundert andere Dinge, die man ibrigens Immer mt 
Vorsicht gebraucen muß. — Yandelt es ſic un Jahn. 
ſchmeren bel gefunden Zähnen, alfo um rheumatilde 
Seomergen, fo lindert fehr häufig ermärmte Watte. Kt 
Nenfe man ber Zähne wegen mit äpenber FIAffgleit ger 
tränfte Wattpfronfen ins Obr. 

4. Wie viel Ginmohner zählt Geaboille in Golerebet 

Naos dem Genfus von 1880 Jäptte eb 14,890. 

5. Sind die Abeſſinter Abtömmlinge der Juden, da fe 
die Befcpneibung baben ? 

Nein, die Beſcneldung If bel verfgiebenen Sina 
berrſchende Sitte, fo J. B. auch bei den Arabern, dhl, 
eplern, Pbönigiern, Ropten und zel vielen anbeen 
aſcttaniſchen Bölterfaften. 

6. Warum kommen fo 
faal? 


ais Fragen in den Epreße 


Cs fehlt durchaus nut an Fragen für den Epreßfel; 
viele finten eine brieflice Beantwortung, mande ger 
uns anonom (ofne Namendunterfegrift) zu usb werben 
daber nicht beantwortet, manche endlich töanen mir ridt 
beantworten, fintemal fragen lelcter IR eld anten 
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Der Einſtedler vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von St. James. Aus dem Tagebuche eines Arztes“. 
Für die Abendfehule umgearbeitet. (21. Foriſebung.) 

Mit dieſem Brief ſtieg ich um fünf Uhr morgens nach der | die ich ihm auch in Fülle verabreichte. Er ſchlief darauf bald 
Sennhütte hinab, wo ich Jakob auf Heinrichs Bett im tiefſten wieder ein und erſt gegen Abend erwachte er und war, zu meis 
Schlaf liegend fand, während der Senne ſelbſt ſchon im Freien ner Freude, faſt ganz fieberfrei, wie er mir denn auch berichtete, 
bei feinem Vieh beſchäftigt war. Ich weckte erſteren ſogleich, daß er ſich augenblicklich fo wohl befinde, wie lange nicht. So 
gab ihm den Brief und empfahl ihm dringend die ſchleunige | reichte ich ihm dem eine Taſſe kräftiger Bouillon, die ich mit 
Beſorgung desſelben an ſeinen Herrn an. Übrigens ſolle er einem Ei angerührt, denn bis zum Mittag hin war ich durch 
über unſern Nachtmarſch ſchweigen, ſchärfte ich ihm ein, und den guten Sterchi mit allem möglichen verſorgt worden, und 
reichte ihm zur Belohnung ſeines menſchenfreundlichen Dienſtes | der arme Chriften hatte eine ſchwere Tracht auf dem Rücken 
ein Funffrankenſtück, worüber er ſehr glücklich war, ſich „tufig= heranſchleppen müſſen. 


mal“ bedankte und dann, die Laterne, die ich mit herunterge⸗ Schon um zehn Uhr war er keuchend bei mir eingetroffen 
bracht, wieder mit ſich nehmend, den Weg nach Sterchis Hauſe und hatte mir alles getreulich überliefert, nicht nur was ich 
antrat. verlangt, ſondern noch vieles andere, an das ich in der Eile am 


Ich ſelbſt nahm mir ein großes Gefäß voll Milch und Morgen nicht gedacht. Ich fand eine Schüſſel mit gutem Bra⸗ 
friſche Butter mit nach der Blockhütte hinauf, denn ich dachte ten vor, den ich nur zu wärmen brauchte, ferner einen ziemlichen 
mir wohl, daß mein Patient nach der erſteren Begehr haben Vorrat franzöſiſcher Tafelbouillon, und ich machte mich ſogleich 
werde, ſobald er erwachte. Aber auch für mich brauchte ich dabei, den Koch zu ſpielen, was mir auch bald ganz leicht 
beides, denn nun wollte ich mir endlich mein erſtes Frühſtück wurde und mir eigentlich ein noch nicht gekanntes Vergnügen 
bereiten, da mein Appetit fi mit der Zeit ſehr bemerklich ge- bereitete. 
macht. Als ich aber in der Küche das Notwendige beforgt, Meine Wäſche und Kleider, berichtete Chriſten, werde ſein 
was mir, ich geſtehe es gern, gerade nicht ſchnell und leicht von | Herr nachmittags ſenden und ebenſo eine Kiſte Cigarren, die er 
der Hand ging, nahm ich meinen Kaffee mit in das Zimmer. | in meinem Zimmer vorgefunden und die ich in der That ſchon 
Die dazu nötigen Gerätſchaften hatte ich ſämtlich in beſter Ord- ſehr entbehrt hatte. In dem Brief, den er mir von Sterchi 
nung und Reinlichkeit im Küchenſchrank gefunden, und wenn brachte, hieß es, daß er meinen Wunſch in betreff des Ver— 
das dabei liegende Brot auch nicht mehr ganz friſch war, ſo ſchweigens meines Aufenthalts erfüllen und daß er mir am 
mußte die herrliche Butter aushelfen, die ich ja ſuß, wie fie aus | Abend, wenn der Sennjunge noch einmal zu ihm komme, auch 
der Sennhütte kam, in reichlicher Fülle beſaß. andere Speiſe und zur beſonderen Erquickung ein paar Flaſchen 

Mein Frühſtück ſchmeckte mir prächtig und da ich, am Sekt ſchicken würde, der auf hohen Bergen, wie alle Bergsteiger 
Fenſter figend, dabei die köſtliche Ausſicht genoß, fo fand ich | behaupteten, ebenſogut, wenn nicht noch beſſer als im Thale 
meine augenblickliche Lage einladend und romantiſch genug. ſchmecke. Im übrigen ſei unten alles in der hergebrachten 
So richtete ich mich denn auch bald gemütlich ein und konnte Ordnung; die drei Damen wüßten noch nicht, daß ich das 
mir geſtehen, daß mir vor der Hand nichts fehle. Wenn ich | Haus verlaſſen, wenigſtens habe er fie noch nicht geſprochen, er 
mit jemandem ſprechen wollte, fo hatte ich ja Heinrich in der | werde aber meinen Gruß an fie beftellen. Die Arznei werde 
Me, den ich nachher wieder in der Sennhütte aufſuchte, um er, ſobald fie aus Interlaken angelangt ſei, mit meinen Klei— 
mit ihm einiges zu verabreden. Mit meinem Kranken freilich dern und Wäſche durch den alten Peter heraufſenden, aber vor 
tonnte ich mich für jetzt noch nicht viel unterhalten, denn er ein Uhr dürfe ich nicht auf feine Ankunft rechnen, da der Bote 
ſlief faft den ganzen Tag, was ich vom Fenſter draußen beob— erſt nach elf Uhr aus dem Thale zurückzukehren pflege. 
achtete, und erſt um 3 Uhr nachmittags wurde er zum erſten⸗ Mit dieſem Briefe und allem, was er verſprach, war ich 
mil munter und bat mich, als ich ſogleich bei ihm eintrat und außerordentlich zufrieden, und namentlich war mir der vers 


25 nach feinem Befinden erkundigte, um etwas friſche Milch, heißene Champagner erwünſcht, denn ein Glas davon wollte ich 


meinem Kranken geben, ſobald ihn das Fieber verlaſſen, um 
ſeine geſunkenen Lebensgeiſter wieder raſcher zu beleben. 

Da ich ſo mancherlei in dem kleinen Haushalt zu thun 
hatte, was früher nicht zu meinen Obliegenheiten gehört, ſo 
verging mir der Tag ungemein raſch und ich wußte ſpäter nicht, 
wie der Abend herangekommen war, nachdem ich nachmittags 
eine Stunde auf Mr. Scotts Ruhebett gelegen und ſanft ges 
ſchlafen hatte. Als ich aber nun eben erwachte und mich nach 
meinem Kranken umſah, fand ich ihn, wie ſchon geſagt, munter 
und völlig fieberfrei. Er erklärte mir auch, daß er wieder Ap⸗ 
petit habe, und ich holte raſch herbei, was ihm dienlich und rat= 
ſam war. Kaum aber hatte er ſeine Suppe, ſein Ei und ſein 
Glas Wein verzehrt, ſo ſchloß er ſchon wieder die Augen und 
ſagte, er ſei überzeugt, er werde die ganze Nacht hindurch ſchla⸗ 
fen und ſo würden ſeine Kräfte ſich bald wieder herſtellen. 

Ich wollte ihn durch vieles Reden nicht von neuem aufs 
regen, nur ſtellte ich ihm die Arznei vor ſein Bett und ſagte 
ihm, wie ich den Gebrauch derſelben wünſchte. Am andern 
Morgen fand ich die Flaſche ſchon halb leer, denn Mr. Scott 
war mehrmals in der Nacht erwacht und hatte ſich jedesmal 
dabei der Arznei erinnert, der er eine überaus wohlthätige Wir⸗ 
kung zuſchrieb. 

Ich aber hatte den Tag noch lange nicht beſchloſſen, als 
Mr. Scott gegen Abend feſt eingeſchlafen war. Nachdem ich 
alles, was mir Sterchi am Nachmittag durch den alten Peter 
geſandt, an Ort und Stelle untergebracht, zündete ich mir eine 
der ſo glücklich in meine Hände gelangten Cigarren an und 
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ſchritt nach der Sennhütte hinab, um mir auf dem Raſen unten | 


eine ordentliche Bewegung zu machen. Ich lief ein gut Stü 
der Alp wiederholt auf und ab und kehrte erſt zurück, als die 
Dämmerung ſchon hereingebrochen war. Bei Heinrich kehrte 
ich einige Minuten ein, nahm mir friſche Butter, Brot und 
Milch mit hinauf, dann betrat ich mein kleines Stübchen, um, 
von einiger Müdigkeit ergriffen, an die Bereitung meines 
Nachtlagers zu denken, was ein ſehr einfaches Beginnen war, 
denn ich ſtreckte mich in meinen Kleidern auf das etwas harte 
Ruhebett, zog eine wollene Decke über meinen Körper und ſchlief 
raſch und zufrieden ein. 

So hatte ich denn alſo meinen erſten Tag auf hoher Alp 
und in mich keineswegs bedrückender Einſamkeit zugebracht, 
denn zum ernſtlichen Nachdenken und der Empfindung des Al 
leinſeins war es noch nicht bei mir gekommen, dazu war ich mit 
allerlei viel zu ſehr beſchäftigt geweſen. Und als nun der 
zweite Tag anbrach, fand er mich früh munter und zu allem 
möglichen neuen Thun aufgelegt. Mein erſter Gang führte 
mich nach der Quelle, um friſches Waſſer zu unſerm Hausbedarf 
zu holen. Zuerſt aber trank ich ſelber ein paar Gläſer davon 
und nie hat mir ein Trunk ſo gut geſchmeckt wie dieſer, der 
einer Quelle entſtammte, die der bei Sterchi ganz ähnlich und 
ebenſo kühl, friſch und wohlſchmeckend war. 

Erſt als ich mein Waſſer geſchmeckt und getrunken, ſah ich 
mich in meiner nächſten Umgebung um, die fo ſchöne rote Blu— 
men aufwies und wo es von kräftigen Kräutern und Gräfern 
balſamiſch duftete, fo daß man ſich fhon vom Einſaugen dieſer 
Luft geſtärkt und gehoben fühlte. Dann aber richtete ich meine 
Blicke in weitere Ferne und begrüßte den herrlichen Morgen, 
der fo ſchön über das Thal wie über meine Alp heraufgeſtie— 
gen war. 

Als ich eine Stunde ſpäter meinen Kaffee getrunken und 
auch für meinen Patienten die Milch ans Feuer geſetzt, begab 
ich mich leiſe in ſein Schlafzimmer, da ich am Abend vorher die 
Jalouſien von innen geſchloſſen hatte und alſo von außen nicht 
mehr in das Innere desſelben blicken konnte. Ich fand ihn 
noch im ſeſteſten Schlaf und ſelbſt als ich die Fenſterläden öff⸗ 
nete, erwachte er nicht von dem Geräuſch, welches mein Thun 


ftillen meine Betrachtungen über ihn an. Er atmete vollkom- 
men ruhig, vom Fieber war keine Spur mehr wahrzunehmen 
und da ſeine edlen Züge, obgleich immer noch abgezehrt genug, 
jetzt nicht von der Trauer entſtellt wurden, die ſonſt immer da⸗ 
rauf lag, wenn er im wachen Zuſtande war, ſo konnte ich nicht 
umhin, mir zu ſagen, daß Mr. Humfrey Scott ein anſehnlicher 
Mann ſei und daß er noch viel mehr gewinnen würde, wenn er 
ſich herbeiließe, ſeine langen Haare und den Bart zu beſchneiden, 
die ſich beide im natürlichen Urzuſtande befanden und nament⸗ 
lich jetzt, wo ſie nicht gebürſtet und gekämmt, wie eine Mähne 
um ſeinen Nacken und ſeine Bruſt fielen, ein Umſtand, der, da 
ihre Farbe vom dunkelſten Braun war, die Bleiche der Züge 
noch viel mehr hervortreten ließ. 

Als ich fo lange Zeit vor ihm ſtill ſtand und mir feine 
einzelnen Züge zergliederte, indem ich mich fragte, welche 
Schmerzen denn eigentlich an dieſem Herzen und in dieſem 
Kopfe zehren mochten, erwachte er, war ſich ſogleich feines ge⸗ 
genwärtigen Zustandes bewußt und erklärte mir, nachdem wir 
uns begrüßt, daß er vortrefflich geſchlafen habe und ſich danach 
außerordentlich geſtärkt fühle. Aufſtehen aber wolle er doch 
noch nicht, er befinde ſich zu wohl in der ruhenden Lage und 
fürchte feine Schwäche, wenn er zum erſtenmal auf feinen Füßen. 
ſtehen würde. 

Ich beruhigte ihn darüber und forderte ihn auf, gemäch⸗ 
lich liegen zu bleiben, und als ich mir ihn dabei wiederum be⸗ 
trachtete, mußte ich mir geſtehen, daß der lange tiefe Schlaf in 
der That Wunder bei ihm gewirkt habe. Sein Auge war viel 
klarer als ſonſt und es leuchtete ein beſonderer Glanz aus ihm 
hervor, den ich heute, da es früher immer fo erloſchen und geife 
tig verödet ausgeſehen, zum erſtenmal darin wahrnahm und der 
im Laufe des Tages, fo oft. ich wieder in feine Nähe kam, noch 
mehr hervortrat, bis ich mir denſelben vollſtändig zu deuten in 
der erſten Stunde der nächſten Nacht die ſo lange erſehnte Ge⸗ 
legenheit erhielt. 

Auch die bleiche Farbe ſeines Geſichts hatte ſichtbar abge⸗ 
nommen und die Wangen erſchienen mir nicht mehr ſo einge⸗ 
fallen. Ebenſo ſtellte ſich ſein Appetit allmählich wieder ein 
und Mr. Scott ſagte mir ſelbſt gegen Abend, daß er lange nicht 
fo viel wie an dieſem Tage und nie mit folder inneren Bes 
gehrlichkeit gegeſſen habe. 

„Das iſt ſehr natürlich“, erwiderte ich. „Sie haben ſo 
lange gefaſtet und im Verhältnis zu Ihrer Körpergröße und 
Ihrem Alter ſtets viel zu wenig genoſſen, ſo daß jetzt mit einem 
Mal das Gefühl der Erſchöpfung in Ihnen zu tage tritt. Jetzt 
ſind Ihre leiblichen Funktionen wieder in ihren regelmäßigen 
Gang geraten und der raſchere Umſatz der Materie macht ſich 
eben durch Hunger und Durſt bemerkbar.“ 

„Ja, das iſt wahr“, ſagte er, „aber ich bin immer noch 
merkwürdig müde, ich könnte ſogar bald wieder einſchlafen, 
glaube ich, und darum eben habe ich noch keinen Trieb, das 
Bett zu verlaſſen.“ 

„Das ſollen Sie auch nicht und wenn Sie können, ſo 
ſchlafen Sie ſo raſch wie möglich wieder ein. Der Schlaf tritt 
bei Ihnen diesmal als Kriſis auf, Ihre geſchwächte und durch 
unregelmäßige Lebensweiſe verkümmerte Natur verlangt eine ſo 
lange Erholung und das alles bezeugt mir, daß wir mit Ihrer 
vollſtändigen Wiederherſtellung, wie in allem übrigen —“ 
ſetzte ich abſichtlich mit Nachdruck hinzu — „auf dem beſten 
Wege ſind.“ 

Er verſtand mich auch ſogleich und ſagte, heute zum erftens 
mal leiſe aufſeufzend: 

„In allem übrigen? Nun ja, vielleicht bald ſind wir auf 
dieſem Wege, doch ſo lange die Sonne am Himmel ſteht, nicht. 
Alſo haben ſie Geduld!“ 

Ich wollte ihn nicht fragen, was er damit meinte, denn 


J verurſachte. Ich beobachtete ihn längere Zeit und ſtellte im 


ich hatte mir vorgenommen, nicht wieder von neuem in ihn zu 


A— 


dringen, mir durch Mitteilung feines Schickſals fein Vertrauen 

zu beweiſen. Ich wollte ihn vielmehr darin ſich ſelbſt überle 
ſen und rechnete ſicher darauf, daß er ſich endlich zu feiner eige⸗ 
nen Beruhigung gedrungen fühlen werde, ein offenes Wort 
mit mir zu reden. 

Darin hatte ich mich auch nicht getäuſcht, allein ehe es dazu 
kam, was ich fo lebhaft wünſchte, ſollte ich etwas Neues erleben, 
woran ich gerade in dieſem Augenblick gar nicht gedacht und 
was meine Gedanken faſt während des ganzen Tages von Mr. 
Scott abzog und ſie in eine ganz andere Richtung lenkte. 

In dieſe neue Lage ſollte mich der gute Chriſten verſetzen 
und er ahnte gewiß nicht, daß das, was er mir heute von Sterchi 
mitgebracht, wichtiger als alles war, was er jemals nach der Alp 
hinaufgetragen. 


17. 

Gegen neun Uhr, als Mr. Scott nach ſeinem erſten Früh⸗ 

ſtück, das ich ihm treulich an fein Bett gebracht, ſchon lange 
wieder in den ruhigſten Schlummer geſunken war, kam Chriſten 
mit feiner Milchbutte und feinem Korbe wieder von Hotel 
Bellevue zurück und ſtieg ohne Aufenthalt durch die Tannen 
nach meiner jetzigen Wohnung empor, um mir auf der Stelle zu 
übergeben, was Sterchi mir ſandte. Er brachte wieder einige 
nahrhafte und leicht verdauliche Speiſen, zwei Flaſchen vom 
beſten alten Burgunder und — das Wichtigſte von allem für 
mich an dieſem unvergeßlichen Tage — einen Brief und zwar 
aus Bern, deſſen an mich lautende Adreſſe von der Hand meines 
lieben Freundes, des Oberſten H. .., geſchrieben war und den 
ich ſogleich für die ſo lange und ſehnlich erwartete Antwort auf 
jenen Brief hielt, den ich in Beau⸗Site in der Nacht abgefaßt, 
nachdem mir Mrs. Duncan die traurige Geſchichte ihrer Fami 
lie und das entſetzliche Unglück ihres Sohnes erzählt und mich 
ſchließlich um Troſt und Rat in ihrer verzweifelten Lage gebe⸗ 
ten hatte. 
\ Wenn dieſer Brief nun das enthielt, was ich doch ziemlich 
ſicher erwarten konnte, alſo die Gewißheit des Todes Harry 
Duncans, ſo war derſelbe für mich und noch viel mehr für jene 
Damen von überaus großer Bedeutung, und daß er mir gerade 
jetzt und hier oben in die Hände kam, ſo daß, während ich in 
der Entwickelung des einen mich umſpinnenden Rätsels begrif- 
fen war, auch das andere ſich zu löſen begann, betrachtete ich 
als eine beſondere Fügung Gottes, wie ich deren in meinem 
Leben ſchon oft zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Ich hielt den verhängnisvollen Brief lange in der Hand, 
nachdem ich mich damit in meine ſtille Stube zurückgezogen, 
blickte forſchend auf ihn nieder, ehe ich ihn öffnete, und wog 
ihn gleichſam, als wollte ich aus feiner mich überraſchenden 
Schwere auf ſeinen Inhalt ſchließen. 

„O, was wird er mir bringen?“ fragte ich mich, „und 
wird er meiner Erwartung auch wohl inſofern entſprechen, als 
er mir eine nicht mehr zweifelhafte Gewißheit über Mr. Dun⸗ 
cans Tod bringt?“ 

Ich kann nicht leugnen, mir ſchlug das Herz bei dieſen 
Gedanken laut und augenblicklich ſtanden mir, als ob fie gegen⸗ 
wärtig geweſen wären, Miß Mary Mariham mit ihrem ſchmerz⸗ 
erfüllten Blick und die arme Mutter des Unglücklichen, Mrs. 
Duncan, mit ihrem kummervollen Geſicht vor der Seele, wie ich 
beide damals geſehen, als fie mir ihre Herzen erſchloſſen und 
das ihnen aufgebürdete Unheil in allgemeinen Zügen berichteten. 

Endlich jedoch mußte ich den Brief eröffnen, aber niemals 
hatte ich es mit ſo zitternden Händen wie heute gethan, und 
bald erkannte ich, was ich ſchon vermutet, daß mein Freund 
nämlich in ſeiner Antwort ſehr ausführlich geweſen war und 
mehrere Bogen mit derſelben gefüllt hatte. Völlig ungeſtört, 
wie ich war, machte ich mich mit einem ſeltſamen und jeden 
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der Eingang befriedigte mich in Bezug auf die Genauigkeit und 
Gründlichkeit meines gewiſſenhaften Freundes, obgleich mir 
daraus noch nicht die geringſte Mutmaßung erwuchs, was mir 
die Fortſetzung bieten würde. 

Zuerſt bat mich der Schreiber um Entſchuldigung, daß er 
mich ſo lange auf Antwort habe warten laſſen, zumal ich um 
ſo ſchleunige Erwiderung gebeten. Indeſſen habe er einmal in 
Bern mancherlei Arbeit vorgefunden, auf die er nicht gerechnet 
und die notwendig zuerſt habe beſeitigt werden müſſen, und 
ſodann habe die gewiſſenhafte Erforſchung der von mir vorge⸗ 
legten Thatſachen ebenfalls viel mehr Zeit fortgenommen, als 
er ſelber im Anfang vermutet. Nun aber ſei er mit ſeinen For⸗ 
ſchungen zu Ende gekommen und das Reſultat werde mir in den 
folgenden Zeilen klar vor Augen gelegt werden. Er wolle mir 
nicht alle die Mittel und Wege nennen, die er eingeſchlagen, 
um zum Zweck zu gelangen, allein daß dieſelben etwas kompli⸗ 
ziert geweſen, könne ich ſchon daraus entnehmen, daß er nicht 
allein ſämtliche Fremdenliſten der Gaſthöfe des Berner Ober⸗ 
landes habe durchſehen, ſondern auch mit den Gemeindepräſi⸗ 
denten der verſchiedenen Ortſchaften habe in Verbindung treten 
müſſen. 

Was nun zunächſt die Notiz in der Times betreffe, die den 
Todesfall des Mr. Duncan verkündet, ſo müſſe er dieſelbe als 
kaum maßgeblich oder genau betrachten, wenigſtens ſtehe ſicher 
feſt, daß fie keinem Schweizer Blatte entnommen ſei, da über- 
haupt keine Zeitung in der Schweiz eines ſolchen Vorganges 
erwähnt habe. Indeſſen käme es ſehr häufig vor, daß aus⸗ 
wärtige Zeitungen Ereigniſſe als in der Schweiz vorgefallen 
brächten, die niemals daſelbſt geſchehen und die alſo auf höchſt 
mangelhaften Berichten von ſeiten unzuverläffiger Rorrefpon- 
denten beruhten, alſo ebenſo unwahr wie trügeriſch wären. 
Dafür aber, daß keine Schweizer Zeitung im vorigen Jahre 
dieſe Notiz gebracht, dafür bürge er, denn ihm hätten im Archiv 
zu Bern ſämtliche Zeitungen zu Gebote geſtanden und er habe 
ſie eine nach der andern vergeblich nach dem fraglichen Berichte 
durchforſcht. 

Aus allem dieſem habe ſich nun ergeben, daß im vorigen 
Jahre kein Engländer namens Harry Duncan weder in Bern 
noch in irgend einem Orte in der Umgebung Interlakens oder 
in Interlaken ſelbſt geweſen ſei, wenigſtens ſei fein Name in 
keiner Fremdenliſte aufzufinden geweſen, und ebenſowenig ſei 
einem der Hauptführer bekannt geworden, daß ein engliſcher 
Seeoffizier, der ſchon feiner Stellung wegen gewiß die Auf— 
merkſamkeit derſelben erregt haben würde, irgend einen hervor- 
ragenden Berggipfel im Oberlande erſtiegen habe. 

Wenn nun alſo ſchon die Anweſenheit des ꝛc. Duncan 
nicht zu ermitteln geweſen, fo ſei es noch viel weniger die Kon 
ſtatierung ſeines Todes, reſp. ſeines Begräbnisortes, und ich 
könne ſicher annehmen, daß eben jener engliſche Seeoffizier nicht 
bei Beſteigung eines Berges in der Nähe von Interlaken um- 
gekommen ſei. 

Eine bei weitem intereſſantere und ihm ſelbſt noch viel 
wichtiger erſcheinende Aufklärung des über Mr. Harry Duncan 
obſchwebenden Dunkels ſei ihm aber erſt nach der Beendigung 
ſeiner eben geſchilderten Nachforſchungen durch einen beſonderen 
Zufall in Bern zu teil geworden und dieſe Aufklärung müſſe er 
mir in allen Details ſchildern, damit ich Einſicht in die Sach⸗ 
lage gewänne und danach handeln zu können in die Lage ver— 
ſetzt würde. 

„In Bern nun“, ſchrieb mir mein Freund und ich lege 
hier dem Leſer feine eignen Worte vor, „dem Mittelpunkte uns 
ſeres Kantons, wo alle um Perſonen und Ereigniſſe ſich ſchlin 
genden Fäden aus dem Oberlande zuſammenlaufen und wo man 
oft beſſer von dem unterrichtet iſt, was in irgend einem Teile 
des Kantons geſchieht als in unmittelbarer Nähe des fraglichen 
Ortes, war ich auch außer meiner eigentlichen Arbeitszeit und 
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in den Stunden der Erholung und des Vergnügens Ihrer 
Bitte eingedenk, und da wollte es eine günſtige Fügung, daß 
ich endlich an die rechten Leute geriet, die mir über Ihren Ver⸗ 
ſchollenen eine ſo ausreichende Auskunft geben konnten, wie ich 
ſie nach allen meinen vergeblichen Bemühungen, die Wahrheit 
zu ergründen, kaum noch für möglich hielt. 

„Hören Sie alſo, wie mich und alſo auch Sie das Glück 
begünſtigte und was ich in wenigen Stunden erfuhr, nachdem 
ich wochenlang vergebens nach dem rechten Ziele getrachtet hatte. 

„Vor etwa acht Tageu beſuchte ich meinen alten biederen 
Freund, den jetzigen Bundespräſidenten, und er lud mich auf 
den vorgeſtrigen Tag zur Tafel ein, wobei mir der ſo ſehnlich 
erwartete Aufſchluß über Mr. Duncan zu teil werden ſollte. 
Sie ſehen alſo, meine Mitteilungen über ihn find ganz friſch 
und ich habe mich beeilt, alles ſo genau niederzuſchreiben, wie 
ich es ſelbſt erlebt, und meine Aufzeichnungen Ihnen ſo raſch 
zukommen zu laſſen, wie es mir möglich war. 

„Ich fand mich alſo vorgeſtern beim Bundespräſidenten 
ein und fand eine Art diplomatiſcher Geſellſchaft vor, wie ſie 
mein liebenswürdiger Freund öfters um fi zu verfammeln 
pflegt und in deren Mitte ich ſehr gern weile, da ſie mir von 
jeher des Intereſſanten fo viel geboten hat. Man kann, wenn 
dieſe aus dem Auslande hierhergeſchickten Herren bei einem 
Glaſe Wein vereinigt ſind, bisweilen ganz hübſche Studien 
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Wenn man von dem Kapitol in Rom nach dem Forum 
Romanum herniederſteigt, ſo führt eine Akazienallee nach dem 
Titusbogen, hinter welchem ſich das Koloſſeum majeſtätiſch und 
prachtvoll erhebt. Durch den Konſtantinsbogen vorüber an 
den hochaufragenden Mauertrümmern der Thermen des Cara— 
calla und an dem Grabe der Scipionen führt die Straße — die 
alte Via Appia“) — durch das Thor des hl. Sebaſtian. Auf 
dieſer Straße weiter wandernd, kommt man zu dem Kirchlein 
Domine quo vadis? (Herr, wohin gehſt du?). Dort biegen 
wir links ab und wandern zwiſchen Weinbergen dahin, bis end» 
lich rechts von der Straße das erſehnte Ziel ſich zeigt, der Kern. 
eines alten koloſſalen Grabmonumentes, von Cypreſſen bes 
ſchattet. 

Es giebt keine zweite Stätte in Europa, welche eine ſo 
große Fülle heiligſter Erinnerungen für Chriſten in ſich birgt, 
wie dieſe unterirdiſche Gräberſtadt der Katakomben zu Rom. 
Wer für die Geſchichte der älteſten chriſtlichen Kirche Intereſſe 
hat, findet über dieſelbe vor den Thoren Roms in dieſen dun 
keln unterirdiſchen Gängen und Gemächern mehr Aufſchlüſſe, 
als fämtlide Baſiliken Roms mit ihrer glänzenden Pracht und 
ihrem Legendenreichtum gewähren. 

Eine ſteinerne Treppe führt in die Tiefe. Langſam ſteigen 
wir nieder und nähern uns den Grabgewölben, die dunkel und 
ſchweigend ſich vor uns ausbreiten. Wir zünden uns Wachs⸗ 
ſtöcke an und wollen nun in deren Schein an der Hand Ed— 
mund Alex' f) beſonders das Cömeterium (Begräbnisplatz) 
des Calliſt und die Krypta (Grabgemach) der Lucina näher 
beſichtigen, ihre Inſchriften beſprechen, etliche der dort aufge⸗ 
fundenen Denkmäler der Kunſt betrachten, und dann mit einem 
hiſtoriſchen bis in die älteſte Zeit der Katakomben reichenden 
Überblick schließen. 


*) Die Vin Appin oder appiſche Heerftraße führte von Rom aus 
80 Stunden welt über Terraeina an der Meerestüfte hinab bis Capua. 
Sie hatte eine Unterlage von Quadern und eine Decke von Kies, und 
war mit Deitenfteinen, Eintehrhäuſern und Auftritten zum Beſteigen der 
Pferde verſehen; auf beiden Seiten gewährten Grab⸗ und andere Denk⸗ 
male dem Reiſenden Abwechslung und belehrende Unterhaltung. Sie 
war ein im ganzen Altertum bewundertes Rieſenwerk. 
4) Aus den Katakomben de. Dresden. 
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machen, was ich ſo ſehr liebe, und diesmal ſollte mir Dre 
Stoff dazu geboten werden, als jemals zuvor. 

„Die eigentlichen Chefs der Geſandtſchaften waren freilich 
nicht anweſend, da dieſe Herren im Sommer ja ſtets zu verrei⸗ 
ſen pflegen, aber ihre Stellvertreter oder wenigſtens ihre erſten 
Sekretäre hatten ſich ziemlich zahlreich eingefunden, und dieſe 
jungen Herren find in der Regel mitteilſamer und oft auch beſ⸗ 
ſer von den vorgehenden Dingen unterrichtet als ihre älteren 
Vorgeſetzten. Genug, es war eine ganz gemütliche Geſellſchaft 
und wir waren bald in den beſten Fluß der Unterhaltung 
geraten. 

„Da fiel mir plötzlich Ihr engliſcher Seeoffizier Mr. Harry 
Duncan ein und ich dachte mir, es könne nicht ſchaden, wenn 
ich das Geſpräch auf ihn hinüberleitete und auch hier meine bes 
reits aufgegebenen Unterſuchungen fortſetzte. 

„So richtete ich denn in einer längeren Geſprächspauſe das 
Wort an den Präſidenten und erzählte ihm, daß Sie, mein 
Freund, wieder wie alljährlich in Unterſeen eingetroffen und 
daſelbſt einer engliſchen Familie begegnet ſeien, die über das 
Schickſal ihres Angehörigen ſehr unglücklich ſei. Und nun 
ſetzte ich unter dem aufmerkſamſten Schweigen und Zuhören 
der Gäſte genau auseinander, was Sie mir über den betreffen⸗ 
den Fall geſchrieben hatten. 

Fortſetzung folgt.) 


Katakomben Roms. 
von J. S. Si 


Nur allmählich gewöhnt ſich das Auge daran, die engen 
ausgehöhlten Gänge, in deren Wänden fi die Öffnungen für 
die Leichen befinden, beim Schein der Fackel von oben bis unten 
zu durchmuſtern. Weithin ziehen ſich dieſe Gänge“), zuweilen 
erweitern ſie ſich zu Grabgemächern, bald ſind ſie ſo niedrig, 
daß man ſich bücken muß, bald ſehr hoch; und unter dieſer 
erſten Totenſtadt liegt eine zweite, und von dieſer führt eine 
Treppe noch zu einer dritten und vierten. Es iſt ein Gewirr 
von Straßen, Gäßchen, Nebenwegen, ähnlich den dunkelſten 
Labyrinthen. Derjenige würde verloren ſein, der ſich ohne 
Führer hineinwagen wollte. Wir find in den Katakomben, im 
Cömeterium des Calliſt und damit an den Gräbern der erſten 
Chriſten. Dafür zeugen die mannigfachen Inſchriften, 
von denen ſo manche noch erhalten ſind und uns wie Grüße aus 
uralter Zeit entgegenklingen. 

Beachten wir nun zunächſt die Graffite, Einkritzelungen 
von Namen und Wünſchen in die Wände oder auch in die 
Marmorplatten, mit welchen man die Graböffnungen zu ſchließen 
pflegte. Nicht ohne Mühe wurden die kleinen, oft zerriſſenen 
Schriftzeichen entziffert. Es waren teils Namen von chriſt⸗ 
lichen Pilgern, teils Bitten wie: „Gedenket des Elaphius, des 
Dionyſius!“ — „Mögeft Du leben in Gott!“ Die Glut der 
Begeiſterung, hier an der Stätte zu ſein, von welcher die Be⸗ 
richte ſagen: „Hier iſt eine unzählbare Menge von Märtyrern, 
viele tauſend Heilige“, — mochte einen Pilger zu dem Ausruf 
bewogen haben, der an der Wand zu leſen iſt: „Jeruſalem, 
Stadt und Zierde der Märtyrer des HErrn, deſſen ....“ Hier 
ward er unterbrochen in ſeinem Preis über dies unterirdiſche 
Jeruſalem der Märtyrer und die Glorie ihrer Gräber. Die 
Buchſtaben und der Stil dieſer Graffite weiſen auf Pilger des 
4., 5. und 6. Jahrhunderts. Auch über die Ausdehnung der 
beſuchten Teile der, Cömeterien geben fie Aufſchluß. So durch⸗ 
wanderte einſt ein Pilger dieſes Cömeterium und ſchrieb unten 
bei der Treppe, dann an anderen Stellen des Cömeteriums, 
endlich in die letzte beſuchte Krypta, nicht ſeinen eignen Namen, 


*) Es follen die ringstum Rom fih"binziehenden Gänge zufammen 
eine Länge von 200 deutfchen Meilen haben und man nimmt nach arch 
5 bis 6 Millionen Ghriftengräber unter der Erde an. 


* 
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ſondern eine Bitte für Sofronia. Wer war Sofronia? Wir 
wiſſen's nicht, war es ſeine Mutter, Schweſter oder Braut? 
Gewiß war es eine durch den Tod ihm geraubte, ihm ſehr teure 
Perſon. Am Eingange, am Fuße der Treppe leſen wir: So- 
ir mia vivas! Sofronia, mögeſt Du leben! (nämlich in Gott!), 
anderswo Sofronia in Domino! (Sofronia im HErrn !), und 
bei der letzten Krypta, wo er zurückkehren und die Katakomben 
verläſſen mußte, ſchrieb er mit großen Buchſtaben nicht mehr 
ein Gebet, ſondern einen überſtrömenden und vertrauensvollen 
Freudenruf, daß feine ſüße Sofronia immer leben werde in 
Gott. 

Wenden wir uns nun zu den eigentlichen Grabinſchrif⸗ 
ten. In den Katakomben ſind die meiſten Gräber offen, die 
Marmorplatten mit den Inſchriften ſind zur größern Sicherheit 
in die Muſeen gebracht und in den Gängen des Lateran und 
Vatican aufgeſtellt; aber doch finden ſich einzelne Inſchriften 
noch an ihrem Platze. Man teilt die Inſchriften ein in nach⸗ 
konſtantiniſche und vor konſtantiniſche. Die Hauptkennzeichen 
der nach konſtantiniſchen find dieſe: es findet ſich auf ihnen 
oft das Monogramm Chriſti &, — die Verſchlingung der 
griechiſchen Anfangsbuchſtaben des Namens Chriſtus; die 
Buchſtaben find meift ſchlecht geſchrieben, find lateiniſch, die 
Namen ſind ſehr ausführlich mit Angaben verſchiedener Art, 
des Datums u. dgl. Die Grabſchriften der vor konſtantini⸗ 
ſchen Zeit enthalten ſelten eine durch das Konſulat beſtimmte 
Jahresangabe — die älteſten pflegen nicht einmal das Lebens⸗ 
alter anzugeben, — ausführlichere ſind wenigſtens frei von 
Überſchwenglichkeiten. Wollen wir etliche näher beſehen. Un⸗ 
ter der Inſchrift EVEMERA IN PACE (Euemera in Frie⸗ 
den!) befindet ſich, wie auf vielen Marmortafeln, Spiegeln, 
Gläſern u. dgl., der Fiſch, dieſes uralte Bekenntnis der Kirche 
zu JEſu Chriſto, dem Sohne Gottes, dem Heiland. Denn das 
Wort Fiſch benutzte man zu einem Symbol, indem man die 
einzelnen (im Griechiſchen) 5 Buchſtaben des Wortes (J Ch 
Th Y S) zu Anfangsbuchſtaben der 5 Worte macht: JEſus 
Chriſtos Theu (= Gottes) Pios (— Sohn) Soter (S Hei- 
land). Hindeutungen auf den Stand des Verſtorbenen giebt 
u. a. die folgende Inschrift: Valerius Pardus, Pelieissima, 
conjugi optimo fecit. (Felieiſſima ihrem beſten Gatten). Da⸗ 
neben befindet ſich das Bild des Verſtorbenen, eines Gärtners, 
welcher in der Rechten das Winzermeſſer, in der Linken irgend 
eine Pflanze hält. Auch ein Palmzweig findet ſich daneben, 
wohl als Zeichen des Martyriums, wie noch auf zwei anderen 
nahebei gefundenen Tafeln. 

Reich mit Symbolen verſehen iſt die Inſchrift: Fausti- 


einem Olzweig und ein knieendes Lamm. Der Anker in Kreuz⸗ 
geſtalt deutet an, daß der Chriſt das Kreuz, durch welches er 
erlöft iſt, mit feiner Hoffnung umfaßt. Die Taube iſt oft das 
Sinnbild des hl. Geiſtes, oft aber auch, wie hier, der Seele, 


den Gläubigen (wenn auch nicht immer) in feinem irdiſchen 
Leben darſtellt. Der Olzweig iſt das Bild des Friedens. So 


bigen iſt befreit von den Banden des Körpers in dem Frieden, 
welchen der Gläubige hienieden durch das Kreuz Chriſti zu er⸗ 
langen gehofft hat. — Rührend iſt die in der Nähe der biſchöf⸗ 
lichen Kapelle befindliche Inſchrift auf ein Kind: „Chreſime 
Victoria. Chreſime, ſüßeſte und mir folgſamſte Tochter, lebe 
in Gott. Sie ſtarb in einem Alter von 5 Jahren 7 Monaten 
5 Tagen. Chreſimus und Viktoria, die Eltern.“ 

Der älteſte Teil des Cömeteriums des Calliſt iſt die 
Krypta der Lucina. Hier finden wir in einem Gange die 
älteften Inſchriften. Die Graböffnungen find geräumig, denn 
die Zahl der Chriſten iſt noch gering, man hatte noch keine 


nianum; darunter ein Anker in Kreuzgeſtalt, eine Taube mit 


die, vom Leibe befreit, dem Himmel zueilt, während das Lamm 


haben wir hier eine ſinnige Darſtellung: Die Seele des Gläu- 


nehmen; die Inſchriften ſind meiſt griechiſch, die Buchſtaben 
groß und ſchön, auch eine jede faſt von anderer Hand. Nur 
wenige Sinnbilder finden ſich neben dem Namen; es unter⸗ 
ſcheiden ſich die älteſten chriſtlichen Inſchriften von den heid⸗ 
niſchen mehr durch das, was ſie nicht ſagen, als durch das, 
was ſie ſagen. Sie verbergen ihr Geheimnis, nur hier 
und da durchbricht eine Stimme das Stillſchweigen, ein 
Seufzer ringt ſich los aus der Bruſt: „In Frieden!“ — 
„Lebe in Gott!“ — „Du wirſt leben mit den Heiligen!“ — 
Sonſt finden wir bloße Namen. Wie anders als bei den 
Heiden, wo der Stand, die Abkunft, die Verhältniſſe von 
Patronen, Freigelaſſenen, Sklaven ſehr betont ſind. Es 
bezeugen uns die alten Inſchriften, wie die Chriſten auf die 
geſellſchaftlichen Bande des heidniſchen Staates keinen Wert 
legten, wie bei ihnen das apoſtoliſche Wort (Gal. 3, 28): 
„Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, 
hier iſt kein Mann noch Weib; denn Ihr ſeid allzumal einer 
in Chriſto JEſu!“ in freieſter Weiſe als Geſetz galt. Treten 
wir nun zu den Marmorplatten aus älteſter Zeit, ſo ſehen wir 
zunächſt eine ſolche, in deren Mitte ſich ein Schild befindet; 
auf dieſem ſteht der Name Urbica; links iſt ein Anker, rechts 
ein Olbaum mit einer Taube — der Geiſt im Frieden! wie es 
erklärt wird. Eine andere Grabplatte hat in wunderſchönen 
griechiſchen Buchſtaben die Inſchrift: Heſperus; darunter 
iſt ein Anker mit dem querdurchgehenden, an das Kreuz erin⸗ 
nernden Strich. Endlich noch eine Grabplatte mit zwei grie⸗ 
chiſchen Worten: Rufina, Irene; es ſind wahrſcheinlich 
die Namen von zwei hier begrabenen Chriſtinnen. Merkwür⸗ 
digerweiſe findet ſich bei dieſer Inſchrift das Kreuz, welches 
ſonſt nur äußerſt ſelten und abſichtlich verſteckt vorkommt. Der 
Geiſt, der aus ihnen allen uns entgegenweht, iſt der des ein⸗ 
fachen, urſprünglichen, apoſtoliſchen Chriſtentums; wir fühlen 
uns als Genoſſen und Brüder jener Entſchlafenen, die als Erſt⸗ 
linge uns vorangegangen ſind und die zu uns reden, ob ſie gleich 
tot ſind. 

Wenden wir uns nun weiter zu den Werken der Kunſt, 
die wir in jenen alten Cömeterieen finden. Es hat etwas 
wunderbar Ergreifendes, wenn man da in der Tiefe jene ein- 
fachen Gemälde ſieht und ſich in die Zeit ihrer Entſtehung ver⸗ 
ſetzt. Während droben die furchtbare römiſche Staatsgewalt 
durch Verfolgungsedikte und Bluturteile die Exiſtenz des Chriſ⸗ 
tentums menſchlich angeſehen in Frage ſtellte und die Gemeinden 
zerſprengte, wie der Wolf die Schafe, verſammelten ſich die 
Chriſten in den unterirdiſchen Grabkapellen voll weltüberwin⸗ 
dender Hoffnung und malten da unten beim Lampenlicht an 
die Wände und Decken ihrer Grüfte Sinnbilder ihres Glaubens, 
beſonders den guten Hirten, der ſein Lamm auf den 
Schultern heimträgt. Es iſt dies das bekannteſte und am häu⸗ 
figſten zu findende Bild aus den Denkmälern altchriſtlicher 
Kunſt; es erſcheint in den Wand- und Deckengemälden, aber 
auch in Relief auf den Särgen. Über die Bedeutung dieſes 
Bildes kann kein Zweifel ſein; es iſt der Erlöſer, welcher der 
verlorenen Seele nachgegangen iſt, ſie ſich zu eigen gemacht hat 
und mit ſeiner Liebe ſie trägt. Was die Reliefs auf andern 


Sarkophagen anlangt, fo find ſehr viele heidniſchen Urſprungs. 


Denn da die Särge im Freien vor aller Augen aus Marmor 
gearbeitet wurden, konnten die Chriſten nicht wagen, hier Dar⸗ 
ſtellungen aus der heiligen Geſchichte abbilden zu laſſen. 
Blicken wir nun auf die Fresken, welche ſich in den 
Calliſtkatakomben befinden. Dieſelben find zumeiſt Darſtellun⸗ 
gen aus der bibliſchen Geſchichte alten und neuen Teſtaments 
oder auch aus der ſymboliſch aufgefaßten Mythologie. Um 
den geneigten Leſer nicht zu ermüden, ſeien nur zwei Grabkam⸗ 
mern mit ihren Fresken und Bildern vorgeführt. Beide 
finden ſich in der Krypta der Lueina. In dem erften 
Grabgemache befinden ſich Dekorationen in faſt klaſſiſchem 


Rückſicht auf die Anlage einer großen Anzahl von Gräbern zu 
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Stile; fie gehören jedenfalls dem erſten Jahrhundert an. 
Von den Bildern iſt nur noch dasjenige zu erkennen, welches 
ſich uber dem Eingange zum zweiten Zimmer befindet. Es iſt 
die Taufe Chriſti. Chriſtus ſteigt nach dem Empfange der 
Taufe aus dem Waſſer; über ihm ſchwebt die Taube. Noch 
intereſſanter iſt das zweite Zimmer. Auf beiden Seiten 
von der Thür befinden ſich Bilder — das über der Thüre be⸗ 
findliche iſt zerſtört —; in einem Blumengefilde ſitzen zwei 
Vögel, einer gegenüber dem andern, bekannte Sinnbilder der 


Seelen der Gläubigen, die befreit von den Banden des Leibes 


aufgeflogen find in den Schoß Gottes. Das andere Bild ftellt 
auf einer kleinen Erhöhung einen Melkeimer dar, zu deſſen 
Seiten ſich ein Schaf und ein Widder befinden. 
Cömeterieen findet man den Melkeimer auf dem Rücken eines 
Lammes, hier ſteht er auf einem Altar und um ihn fammelt 
ſich die Herde, ganz wie um den guten Hirten ſelbſt. Der 
Altar mit den Abendmahlsgefäßen ſteht hier augenſcheinlich an 
der Stelle des guten Hirten d. i. Chrifti, ohne daß man irgend- 
wie berechtigt wäre, hier an die Transſubſtantiation zu denken. 
Von den Seitenwänden der Krypta iſt die eine gänzlich 
zerſtört, die andere mit vier in den Tuff gehauenen Gräbern 
ftellt die Geſchichte Jonas’ dar. Die Decken dekoration 
iſt von großer Schönheit. In der Mitte befindet ſich der gute 


In andern 


Hirte mit dem Lamme auf der Schulter und zwei Schafen zu 
den Füßen. In den andern mit Blumen verzierten Feldern 
begegnet uns noch zweimal das Bild des guten Hirten, zwei⸗ 
mal auch das Bild einer Betenden. In der dem Eingange 
gegenüber befindlichen Wand unſeres Grabgemaches be⸗ 
finden ſich drei regelmäßig angelegte Gräber: das unterſte 
mußte mit Ziegeln geſchloſſen werden, um der Wand einen 
feſtern Halt zu geben. Die Bekleidung iſt von barbariſchen 
Beſuchern früherer Zeit meiſt heruntergeſchlagen worden, fo daß 
von den Malereien wenig übrig geblieben iſt. Wir ſehen nur 
noch zwei Fiſche auf dem Waſſer ſchwimmend dargeſtellt; jeder 
trägt auf feinem Rücken einen Korb, in dem ſich ein Glas mit 
rotem Weine befindet; auf dem Korbe liegen fünf reſp. ſechs 
Brote, jene aſchfarbenen ſyriſchen Brote, wie ſie die Orientalen, 
beſonders die Juden, den Prieſtern als Erſtlinge darzubringen 
pflegten. Der Fiſch kann nichts anderes bedeuten, als Chriſ⸗ 
tum. Chriſtus als der Lebendige kommt mit Brot und Wein 
zu der Gemeinde, welche ja gern in dieſen Krypten das Abend⸗ 
mahl feierte. 

Hiermit wollen wir unſere Wanderung ſchließen und nur 
noch in wenigen Zügen die Geſchichte der Katakomben 
an uns vorüberziehen laſſen, von der Gegenwart bis zu ihrem 
Anfange. (Schluß folgt.) 


Der Königstiger. 


Na 


Dr. A. E. Brehm. 


(Zu unſerem Bilde auf Seite 393.) 


Der Tiger iſt der König aller Katzen Aſtens; denn der 
Löwe, welcher an einigen Orten dieſelben Steppen mit ihm be— 
wohnt, ift viel ſchwächer als er, und kann ſich keinesfalls mit 
ihm meſſen. Wollte man den König einem Könige gegenüber 
ſtellen, ſo müßte man den afrikaniſchen Löwen wählen. 


Der Tiger wird etwa drei Fuß hoch; er erreicht eine Länge 


von acht Fuß, wenn man den Schwanz einrechnet. Das Ge- 
ſtrüpp der Flußniederungen, die ſogenannten Dſchungeln, fi 
des Tieres liebſter Aufenthalt. Hier verbringt er den Tag in 
träger Ruhe und jagt erſt bei eintretender Dämmerung. Er 
belauert und beſchleicht ſchlangenartig ſeine Beute, ſtürzt dann 
pfeilſchnell mit wenigen Sägen auf dieſelbe los und schlagt die 
Krallen mit folder Kraft in den Nacken ein, daß auch das 
ſtärkſte Tier ſofort zu Boden ſtürzt. Die Wunden, welche er 
ſchlägt, ſind immer außerordentlich gefährlich; denn nicht bloß 
die Nägel, ſondern auch die Zehen dringen bei dem fürchterlichen 
Schlage ein. Ein Tiger, welcher bei dem Marſche eines Regi— 
ments ein Kamel angriff, brach dieſem mit einem Schlage den 
Schenkel. Ein anderer ſoll ſogar einen Elefanten umgeworfen 
haben. Pferde, Rinder und Hirſche wagen gar keinen Wider 
ſtand, ſondern ergeben ſich, wie der Menſch, ſchreckerfüllt in das 
Unvermeidliche. Bloß die mutigen männlichen Buffel gehen 
zuweilen auf den Tiger los und wiſſen ihm mit ihren tüchtigen 
Hörnern auch erfolgreich zu begegnen. 

Groß iſt die Frechheit des Tigers. Manche Engpäſſe 
durch waldreiche Schluchten find berüchtigt wegen feiner Raub— 
thaten; Forbes verſichert, daß ohne die große Furcht des Tigers 
vor dem Feuer kaum hier und da eine Verbindung im Lande 
möglich fein könnte. Man reift in Indien der Hitze wegen ges 
wöhnlich des Nachts, und da kommt es noch immer vor, daß 
der Tiger einen feiner kühnen Angriffe nicht nur wagt, fondern 


auch erfolgreich ausführt, ungeachtet der Menſchenmenge, welche 


einen Reiſetrupp bildet, und trotz der Fackelträger und Trom⸗ 
melſchläger, welche das Raubtier durch Feuer und Geräuſch zu 
ſchrecken ſuchen; nicht einmal die Truppen ſind geſichert. 
Forbes erlebte es, daß in einer einzigen Nacht drei gut bewaff— 
nete Schildwachen von den Tigern gefreſſen wurden. Die 
Nachzügler der Heere fallen dem Tiger regelmäßig in Menge 


zur Beute. Ebenſo wie unter Reiſetrupps, dringt der Tiger 
in Dorfer, ja ſelbſt in Städte ein und holt ſich dort zuweilen 
am hellen lichten Tage einen Menſchen weg. Hierdurch hat er 
an einigen Orten es wirklich dahin gebracht, daß ganze Dörfer 
ausgewandert ſind oder andere ſich bloß durch beſtändig bren⸗ 
nende Feuer und hohe Dornenhecken zu ſchützen vermögen. 


Man hat Beiſpiele, daß ſich Leute, welche durch einen Tiger 


vom Pferde herabgeriſſen worden waren, ſelbſt von ihrem Räus 
ber befreiten. So ſprang ein Tiger mit einem furchtbaren 
Satze auf den Rücken eines Elefanten, riß dort einen Engländer 
aus dem Sattelſtuhl, ſchleuderte ihn zur Erde herab und entfloh 
mit ihm. Durch den hohen Sturz vom Elefanten und den 
entſetzlichen Schrecken beſinnungslos, erwachte er, als ihm Dor⸗ 
nen das Geſicht blutig riſſen. Seine gefährliche Lage erkennend, 
hatte er Geiſtesgegenwart genug, eine in feinem Gürtel ſteckende 
Piſtole hervorzuziehen und dieſe auf den Tiger abzuſchießen. 
Der Schuß ging fehl, und ſein Räuber biß nur noch heftiger zu. 
Der mutige Mann verlor jedoch noch immer ſeine Hoffnung 
nicht, ſondern zog eine zweite Piſtole und ſchoß dieſe auf das 
Schulterblatt des Raubtieres ab. Glücklicherweiſe traf die 
zweite Kugel das Herz des Tigers, welcher alsbald tot zur Erde 
ſturzte. Die beiden Schüffe hatten feine Freunde ihm nachge⸗ 
zogen, und man fand den wackern Kämpen halb beſinnungslos 
auf ſeinem Feinde liegend. Man konnte ihm bald die beſte 
Pflege zu Teil werden laſſen, und ſo kam er mit dem Leben 
davon. Nur ein lahmes Bein ift ihm zur Erinnerung an jenen 
gewagten und zweifelhaften Kampf geblieben. 

Ebenſo ſelten als die Rettung aus den Klauen des Tigers 
find die Falle, in welchen ſich derſelbe vor dem Menſchen zurück⸗ 
zieht, ohne überhaupt einen Angriff zu machen. Am aller⸗ 
ſchlimmſten ſind jedenfalls die Leute daran, welche nur von dem 
Ertrag der Wälder leben müſſen, z. B. die Hirten oder die 
Sammler des Sandelholzes. Auch die Briefträger leben in 
beſtändiger Gefahr. Forbes berichtet, daß die Briefboten, 
welche nachts das Felleiſen durch die Wälder tragen, ohne ihr 
Geleit von Lanzen- und Fackelträgern, ſowie durch den Lärm 
von den Trommeln, welche beſtändig gerührt werden, nie ſicher 
ſeien, und ungeachtet dieſer Begleitung noch immer oft genug 
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weggeſchleppt würden. An den beſchwerlichen Übergängen des 
Gumeahſtromes in Guzerate wurden einmal vierzehn Tage lang 
dieſe Briefträger regelmäßig weggeſchleppt; einmal ſogar, an⸗ 
ſtatt eines Menſchen, das Felleiſen. In dem Engpaſſe Kutkum⸗ 
Sandi lag eine Tigerin auf der Lauer und erwürgte mehrere 
Monate hindurch jeden Tag Menſchen, unter welchen wohl ein 
Dutzend Briefträger waren. Dieſes eine Tier hatte allmählich 
faft alle Verbindungen der Präſidentſchaft mit den oberen 
Provinzen unterbrochen, ſo daß ſich die Regierung veranlaßt 
ſah, einen bedeutenden Preis auf ſeine Erlegung zu ſetzen. 
Sie that es aber vergebens; denn niemand wollte ſich an das 
Untier wagen. 

Bei großem Hunger ſcheut der Tiger ſelbſt das Feuer nicht 
und ebenſowenig hält ihn das Waſſer ab, ſich feiner auserſehe⸗ 
nen Beute zu bemächtigen; denn mehr als ein Reiſender berich⸗ 
tet, daß er Augenzeuge war, wie die Tiger ſich in die Ströme 
ſtürzten und auf Kähne zuſchwammen, um einen der Ruderer von 
dort herauszureißen. 

Ein Tiger ſchwamm quer über einen Strom einem Boote 
zu und erkletlerte es trotz alles Schreiens der entſetzten Schiffer. 
Einige von dieſen ſtürzten ſich augenblicklich in die Wellen, die 
anderen verrammelten ſich in der kleinen Kajüte am Hinterteile 
des Fahrzeuges. Der Tiger, jetzt alleiniger Herr des Bootes, 
ſaß ſtolz am Vorderteil und ließ ſich ruhig ſtromabwärts trei⸗ 
ben: da er aber ſah, daß die beabſichtigte Beute ihm entgan⸗ 
gen war, ſprang er endlich mit einem Satze in den Fluß, ſtieg 
ans Ufer, ſchüttelte ſich ein wenig und verſchwand bald darauf 
in den Dſchungeln. 

Die Stärke des Tigers iſt ſehr groß. Er ſchleppt mit 
Leichtigkeit nicht bloß einen Menſchen oder einen Hirſch, ſondern 
ſelbſt ein Pferd oder einen Büffel mit ſich fort. Wenn er ein 
großes Tier ſchlägt oder tötet, z. B. einen Ochſen, ſpringt er 
auf den Rücken, ſchlägt ſeine fürchterlichen Klauen ein und leckt 
das Blut, welches aus der Wunde ſtrömt. Dann erſt trägt er 
das Tier weiter in das Dickicht, bewacht es dort bis zum Abend 
und frißt dann während der Nacht ungeſtört und ruhig, ſoviel 
er freſſen kann. Er beginnt bei den Schenkeln, von dort aus 
frißt er weiter gegen das Haupt hin. Er iſt unmäßiger, als der 
Wolf, und frißt, ſoviel als er kann; dabei geht er ab und zu 
nach den benachbarten Quellen oder Flüſſen, um zu trinken. 
Nur diejenigen Tiger, welche einmal Menſchenfleiſch gekoſtet 
haben, ſollen dies dem aller übrigen Tiere vorziehen und werden 
deshalb, wie die Löwen in Afrika, Menſchenfreſſer genannt. 
Nach einer ſehr guten Mahlzeit fällt der Tiger in Schlaf und 
liegt manchmal länger als einen ganzen Tag in einem halb be⸗ 
wußtloſen Zuſtande. Er bewegt ſich bloß, um zu trinken, und 
giebt ſich mit einer gewiſſen Wolluſt der Verdauung hin. 

Es wird uns nach dem Mitgeteilten nicht Wunder nehmen, 
daß alle Inder, und die europäiſchen Bewohner des ſchönen 
Tropenlandes nicht minder, den Tiger als den Inbegriff alles 
Entſetzlichen anſehen. Damit ſteht nicht im Widerſpruche, daß 
das Ungeheuer an vielen Orten Indiens geradezu geſchont, ja 
an einigen ſogar als Gottheit betrachtet wird, wie ja das Über⸗ 
mächtige und Eigentümliche von Unverſtändigen immer für etwas 
Erhabenes gehalten wird. In Siam nämlich fanden noch vor 
etwa ſechzig Jahren Tigerproben zur Ermittlung des Schuldi⸗ 
gen ſtatt. Man warf zwei Gleichverdächtige einem Tiger vor, 
und derjenige, welchen er fraß, galt für ſchuldig! Dieſer ab⸗ 
ſcheuliche Aberglaube iſt natürlich nur geeignet, die Tiger zu 
vermehren. Ebenſo gute Gelegenheiten zur Vermehrung bieten 
ihm die beſtändigen Kriege, welche in Indien geführt werden, 
und namentlich Hyder Ali hat ſich durch ſeine Kriege auch hierin 
einen Namen gemacht; denn während der Zeit ſeiner Berüchti⸗ 
gung nahmen die Tiger in unglaublicher Weiſe überhand. 
Einige Fürften Indiens verbieten noch heutigentages die Tiger⸗ 
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ſelbſt aufſparen. So iſt es erklärlich, daß in der einzigen Pro⸗ 
vinz Candeſch in Dekan in dem kurzen Zeitraume von vier Jah⸗ 
ren durch die Engländer 1032 Tiger erlegt werden konnten. 
Noch häufiger, als hier, ſollen die Tiger in Siam und Birma 
fein, zumal in den Rohrwäldern am Irawaddi. Auf Java 
und Sumatra leben die Eingeborenen der Überzeugung, daß die 
Tiger bloß die Hüllen verſtorbener Menſchen ſind, und wagen 
es deshalb gar nicht, ſie zu töten. In neuerer Zeit hat die 
engliſche Regierung in den ihr unterworfenen Landſtrichen viel 
für Verminderung der Tiger gethan; aber noch immer giebt es 
deren gerade genug. Man bezahlt ſeit geraumer Zeit zehn 
Rupien für jeden Tigerkopf, und ſchon vor ungefähr ſechzig 
Jahren hatte man auf dieſe Weiſe 30,000 Pf. St. verausgabt. 
Dieſe Summe hat übrigens Zinſen getragen, wie kaum eine 
andere; denn in allen Gegenden, wo ſich viel engliſche Nieder⸗ 
laſſungen befinden und von den Engländern die Ausrottung 
ernſtlich betrieben wird, iſt der Tiger faſt vernichtet. Die Infel 
Coſſinbazar iſt durch den unerſchütterlichen Mut eines Deut⸗ 
ſchen, welcher mehrere Male in einem einzigen Tage fünf von 
den Ungeheuern tötete, gereinigt worden. Aber dieſer Held 
ſteht immer noch hinter dem Richter Heinrich Ramus zurück; 
denn dieſer hat während ſeines Lebens nicht weniger als 360 
Tiger eigenhändig erlegt. Man hat gelernt, gegenwärtig die 
Jagd regelrecht zu betreiben, und erzielt dadurch vortreffliche 
Erfolge. In früheren Zeiten hielten bloß die Fürften und 
Kaiſer Indiens große Jagden ab, bei denen aber der Pomp und 
Lärm des Jagdzuges das Hauptſächlichſte war. 

Karl von Görtz hat bei Seharunpore eine Tigerjagd mit⸗ 
gemacht, welche von dem Oberbefehlshaber des indiſchen Heeres 
veranſtaliet ward. Vierzig Elefanten ſtanden in Bereitſchaft, 
acht davon waren für die Jäger beſtimmt. Jeder Elefant hatte 
einen von Rohrgeflecht umgebenen, bequemen Sitz für einen 
Schützen und hinter dieſem einen kleinern für einen Diener, 
welcher zwei bis drei Gewehre in Bereitſchaft hielt. Um hin⸗ 
aufzukommen, kletterte man, während der Elefant niederkauerte, 
an ihm empor. Vorn auf dem Halſe des Tieres ſaß der 
Mahut. Die ubrigen 32 Elefanten waren zum Treiben be⸗ 
ſtimmt; auf mehreren von ihnen ſaßen außer dem Lenker zwei 
bis drei Eingeborne. Schilf und Gras war da, wo ſich die 
Reihe von 40 Elefanten vorwärts bewegte, oft 15 bis 20 Fuß 
hoch. Zum untrüglichen Zeichen von der Nähe eines Tigers 
erhoben die Elefanten den Rüſſel und ſtießen zu mwiderholten 
Malen den bekannten trompetenartigen Laut aus, welchen ſie 
hören laſſen, wenn ſie irgendwie erregt ſind. Der erſte Tiger 
ward von einem gewiſſen Harvey, dem beſten Schützen, welcher 
ſchon dem Tode von 100 Tigern beigewohnt hatte, erſpäht und 
verwundet. Gleich darauf hing das Tier an dem Rüſſel des 
Elefanten. Dieſer ſtand unbeweglich. Harvey gab dem Tiger 
einen zweiten Schuß, worauf er zu Boden fiel, noch eine Kugel 
bekam, ſtarb und auf einen Elefanten gebunden wurde, welcher 
ihn jedoch nur mit großem Widerwillen aufnahm. 

Um den Tiger an die Schießſtände zu treiben, werden alle 
möglichen Arten von Schreckmitteln angewandt. Man ſchießt, 
trommelt, zündet Feuer an, wirft brennende Fackeln in das 
Rohr, benutzt mit dem beſten Erfolge ſehr große Raketen, welche 
man in geringer Höhe über den Rohrwald dahinſauſen läßt ꝛc. 
Wenn eine ſolche Rakete zu fliegen beginnt und ziſchend und 
leuchtend über die Dſchungeln dahinfährt, verſetzt fie alle Ge⸗ 
ſchöpfe und auch den Tiger in einen namenloſen Schrecken. 
Die Feuerſtrahlen und das Geziſch und Gebrauſe ſind dem 
Raubtiere fürchterlich: kein Tiger kann einem ſolchen feuri⸗ 
gen Drachen, der mit foviel Wut und Kraft dahinrauſcht, 
widerſtehen. 

Weit ergiebiger, als alle die großen Treiben, wenn auch 
weniger pomphaft, ſind die Einzeljagden, welche Engländer 
allein oder mit wenigen Gehilfen unternehmen. Wie Afrika 


jagd, indem fie dieſelbe als ein königliches Vergnügen für ſich 
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feine Löwenjäger, hat Oſtindien feine beſonderen Tigerjäger, 
und eine der erften Stellen unter ihnen dürfte der Leutnant 
Rice einnehmen. Derſelbe hat ein beſonderes Werk herausge⸗ 
geben, unter dem Titel “Tiger Shooting in India”, und erzählt 
darin, daß er 68 Tiger, 3 Panther und 25 Bären erlegt und 
außerdem noch viele derſelben verwundet habe. 

Mit vortrefflichen Doppelläufern verſehen und von wohl 
bezahlten Treibern und einer Koppel mutiger Hunde begleitet, 
drang Rice herzhaft in das Dickicht und ſuchte ſelbſt den aufge⸗ 
|| feuchten Tiger auf. Voran ging gewöhnlich der Schikari oder 
Haupttreiber, welcher, mit Aufmerkſamkeit die Spuren des 
Tigers beobachtend, die einzuſchlagende Richtung angab. 
Rechts und links ſchritten neben ihm die Engländer, ſtets ſchuß⸗ 
fertig, und dicht hinter ihnen die ſicherſten ihrer Leute mit ges 
ladenen Gewehren zum Austauſch. Dann folgte die Muſik, 
welche aus vier oder fünf Trommeln verſchiedener Größe, 
Zimbeln, Hörnern und ein Paar Piſtolen beſtand, welche letztere 
fort und fort abgeſchoſſen wurden. Männer, welche mit Säbeln 
und langen Jagdſpießen bewaffnet waren, dienten der Muſik 
zum Geleite; den Nachtrupp bildeten Schleuderer, welche be 
ſtändig über die Köpfe der vorderen hinweg Steine in die 
Dſchungeln warfen und damit noch viel beſſer, als durch den 
Höllenlärm jener Werkzeuge, den Tiger aufſcheuchten. Ab und 
zu kletterte auch ein Mann auf einen Baum, die Bewegung des 
Tieres zu beobachten. Der ganze Trupp bildete einen dicht 
geſchloſſenen Haufen. 
| Niemals wagt es der Tiger, eine Menſchenmaſſe anzugrei⸗ 
ſen, welche ſich auf eine ſo geräuſchvolle Weiſe ankundigt. So 
wild und verwegen er iſt, wenn es ſich um das Beſchleichen und 
Überfallen einer ahnungsloſen Beute handelt, fo wenig Mut 
beweiſt er bei Gefahr. Einem Kampfe mit dem Menſchen ſucht 
er immer auszuweichen, und wenn er ſich verfolgt ſieht, ergreift 
er faſt feig die Flucht. Wird er verwundet, fo ſtürzt er aller: 
dings augenblicklich mit der blindeſten Wut auf ſeine Feinde 
los; hierdurch geriet bei einer ſolchen Jagd der Fähndrich 
Elliot, ein Freund des Tigertöters, in große Gefahr. Von 
vietzig Treibern unterſtützt, hatten beide Engländer eine 
D ſchungel in Angriff genommen, welche nicht viel zu verſpre⸗ 
cen ſchien, und waren mit ihren Gewehren auf kleine Bäume 
geſtiegen, um den Erfolg der Unterſuchung abzuwarten. Plotz⸗ 
lich ſcheuchten die Leute einen ſchönen Tiger auf, und dieſer 
ſchritt langſam auf fie zu. Sie ſchwiegen ganz ſtill, aber einer 
ihrer Begleiter, welcher auf einem andern Baume Wache hielt 
und fürchtete, daß ſie von dem Tiger überraſcht werden möch⸗ 
ten, ſchrie ihnen zu, auf ihrer Hut zu fein. Dies war genug, 
den Tiger von der eingeſchlagenen Richtung abzulenken, ſo daß 
die Engländer kaum Zeit hatten, ihm eine Kugel nachzuſenden. 
Sein lautes Gebrüll verkundete, daß er verwundet ſei, doch 
hatte er ſich ſchon zu weit in die Rohrwälder zurückgezogen, als 
daß man ihn noch mit Sicherheit hätte treffen können. Er 
wurde nun von den ungeduldigen Jägern mit mehr Hitze als 
Vorſicht verfolgt. Da läßt ſich plötzlich ein wütendes Gebrüll 
hören, und der Tiger ſpringt aus einer unter dem Graſe ver- 
borgenen Höhlung hervor und gerade auf Nice los. Dieſer hat 
kaum Zeit, auf zwei oder drei Schritt Entfernung ſeine beiden 
Läufe auf den Kopf des Untiers loszubrennen, und durch den 
Knall, den Rauch, und vielleicht auch durch die Kugeln abge: 
lenkt, ſpringt es nun mit einem ungeheueren Satze auf den 
Jagdgefährten, noch ehe derſelbe ſeine Büchſe anlegen kann. 
Mit der Schnelligkeit des Blitzes war dies geſchehen, und als 
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Wenn in ſpäteren Jahrhunderten unſere Nachkommen ſich 
über die Reifen näher unterrichten wollen, auf denen der erſte 
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Eine deutſche Kaiſerreiſe zur guten alten Zeit. 


Rice dem Tiger nacheilte, ſah er ſchon ſeinen 
Freund zu den Füßen des grimmigen Gegners 
In demſelben Augenblicke reichte ihm der Haup 
wunderns würdiger Kaltblütigkeit und Ruhe ein zweit 
nes Doppelgewehr. Er ſchoß ſogleich den erſten 
erfolglos; — jetzt mußte er inne halten: der Tiger 
ohnmächtig gewordenen Gefährten beim Oberarm 
ſchleppte ihn nach dem Loche zu, aus welchem er hetvg 
gen war. Der nächſte Schuß mußte alſo notwendi 
in das Gehirn treffen, denn eine jede andere, nicht‘ 
lich tötliche Wunde würde die raſende Wut der” 
Katze nur noch mehr gereizt haben. Rice folgte 8 
Tiere in ganz kurzer Entfernung, um den günftigftert 
abzuwarten. Nachdem er einigemale vergeblich ge 
er endlich dieſen Augenblick gekommen zu ſehen, 
traf den Schädel des Tigers, welcher ſterbend über’ 
hinrollte. Ein fernerer Schuß tötete ihn, und jubeln 
ſeinen Freund von dem erdrückenden Gewichte des 
Außer dieſer Jagdart giebt es noch viele anderg, 
ſehr eigentümliche, um ſich des Raubtieres zu A 
Fallen aller Art werden geſtellt, um den Tiger 0 
namentlich leiften die Fallgruben gute Dienſte. Vo 
licher Wirkung iſt auch das Feuer. Man zündet 
Zeit zu Zeit die Hauptverſteckplätze des Tigers an, 
dem Feuer entgegengeſetzten Seite ſtarke Netze qu 
dort in Zwiſchenräumen auf erhöhten Gerüften fie 
auf. Kann man den Ort auskundſchaften, an 
Tiger ſeine Beute verzehrt hat, ſo errichtet man 
Nahe eine Schießhütte und erlegt ihn, wenn er zu 
um den Reſt feiner Beute zu verzehren. - 


fährlicher Jagdplan befteht auch in folgendem: Mai 
Käfig aus ſehr ſtarkem Bambus und ſtellt ihn auf d 
des Tigers. In dieſen Käfig verbirgt ſich ein 
Mann und giebt ſich ſomit ſelbſt als Köder hin. ü 
der Nacht erſcheint der Tiger und gewahrt natürlich 


hervorbringt. Die Sache näher zu unterſuchen, 29 
Tiger heran, ſieht ſein vermeintliches Opfer durch 
des Gitters und verſucht jetzt, dieſe mit ſeinen Tatzen, 
chen. Dabei muß er ſich aber notwendigerweiſe fo fteller 
Bruſt nach dem Manne zugekehrt wird, und diefer. 
günſtigen Augenblick, um ihm feine Lanze mit Mg 
Herz zu rennen. Da nun die Lanze, in einigen, 
wenigſtens, vergiftet iſt, wird das Raubtier faſt.“ 
mit dem erſten Stoß erlegt. 

Der Nutzen, welchen ein geübter Tigerjäger 
Jagden zieht, iſt nicht unbedeutend. Ganz abgeſehen 
Belohnung, welche dem glücklichen Schützen wird, tar 


nicht gegeſſen, wie man in Anbetracht der Gewohnhei 
Volker, welche alle erlegten wilden Katzen als gute 
trachten, vermuten möchte: wohl aber benutzt man 5 
die Klauen, die Zähne und das Fett. Das Fell 
irgend einem Gerbftoffe und Schutzmittel gegen die K 
getrocknet und wandert dann zumeiſt in die Hände der ( 
oder nach China. Es wird weniger geſchätzt, als 
fell und entweder zu Pferdes, Sattel⸗ oder Schlittend 
China aber zu Polſtern verwendet. $ 


IRemde. 
Kaiſer des neuen deutſchen Reiches zu den verſchiedenen Stüm · 


men des weiten deutſchen Vaterlandes von Seit zu Zeit in 
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Der Königstiger. 
(Siehe Seite 390.) 
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nähere Verbindung trat, ſo wird ihnen dies nicht ſchwer fallen. 
Namentlich in den Archiven bedeutenderer Zeitſchriften und 
größerer öffentlicher Blätter werden ſie in Wort und Bild An⸗ 
haltspunkte der verſchiedenſten Art, Schilderungen bis auf die 
geringſte Kleinigkeit hinab in Hülle und Fülle vorfinden. Ganz 
anders liegt die Sache, wenn man zur heutigen Zeit über die 
Züge und Reiſen nähere Kunde zu ſuchen unternimmt, auf 
denen die Beherrſcher des alten heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation ſich ihren getreuen Unterthanen zu zeigen 
pflegten. Erſt im fünfzehnten und namentlich im ſechzehnten 
Jahrhundert gefellen ſich zu den geſchichtlichen Werken hin und 
wieder Reiſebeſchreibungen und autobiographiſche oder andere 
ähnliche Erzeugniſſe, welche, meift von der Perſon des Schrei- 
bers ausgehend, dennoch über viele heutzutage mehr oder mins 
der unbekannte Ereigniffe und Einzelheiten höchſt erwünſchten 
Aufſchluß geben. 
\ Eine der koſtbarſten Fundgruben unter den Werken jener 
Art iſt die aus dem Jahre 1595 ſtammende und als Manufſkript 
in der Ratsbibliothek zu Stralſund niedergelegte Autobiogra— 
phie des Greifswalder Kaufherrnſohns Bartholomäus Sas— 
trow, welcher nach den mannigfachſten Lebensſchickſalen im 
Jahre 1603 als Bürgermeister der Stadt Stralſund verſtarb. 
Fur die gegenwartige Abhandlung kommt dieſes Werk inſoweit 
in Betracht, als es eine Fülle intereſſanter Andeutungen ent⸗ 
hält, welche wohl geeignet ſind, uns ein ziemlich getreues Bild 
davon zu verſchaffen, wie es bei den Zügen Kaiſer Karls des 
Fünften durch das Deutſche Reich herzugehen pflegte. 

Saſtrow ſtand zu jenen Zeiten in Dienſten der pommer⸗ 
ſchen Herzöge, folgte als deren Agent dem kaiſerlichen Hoflager 
von Ort zu Ort, fehlte nirgend, wo etwas Wichtiges vorfiel, 
und wird in feiner Glaubwürdigkeit als Gewährsmann in kei⸗ 
ner Weiſe in Zweifel zu ziehen fein. 
| Die Schlacht bei Mühlberg war geſchlagen, der Schmal⸗ 
kaldiſche Bund bis auf wenige damals unbedeutend erſcheinende 
Überbleibſel geſprengt, und Kaiſer Karl zog, nachdem er ſo die 
Palme des Sieges errungen, von Wittenberg aus über Halle, 
Naumburg, Bamberg und Nürnberg nach Augsburg, um auf 
dem dort anberaumten Reichstage die Religionsvereinigung 
und damit die völlige Herſtellung des Friedens in Deutſchland 
zuwege zu bringen. Neben deutſchen und ſpaniſchen Reitern 
und Fußtruppen zog ein gewaltiger Troß von Abenteurern und 
Glucksrittern, die ihre Hoffnung auf das Leben und Treiben 
am bevorſtehenden Reichstage ſetzten, von in Sammt und Seide 
prangenden lüderlichen Dirnen und zahlloſen anderen zweifel 
haften Perſonlichkeiten mit dem kaiſerlichen Gefolge gen Su— 
den; einzelne Wegelagerer aber ſchwärmten mordend, raubend 
und plündernd ſeitwärts im weiten Umkreiſe durch die Lande 
mit. Wie es trotz der Nähe des Kaiſers mit der Mannszucht 
dieſer bunt zuſammengewürfelten Scharen ausſah, läßt ſich 
leicht denken. Schon im Feldlager vor Halle an der Saale 
kam es aus geringfügigem Anlaſſe, einem jener Pferdedieb— 
ſtähle nämlich, wie fie damals unter den verſchiedenſtammigen 
Beſtandteilen der kaiſerlichen Mannſchaft an der Tagesordnung 
waren, zwiſchen den deutſchen und den ſpaniſchen Reitern zu 
zu einem blutigen Zuſammenſtoße: achtzehn Deutſche und fich- 
zig Spanier büßten hierbei ihr Leben ein. Zum guten Glüde 
ließ Kaiſer Karl, der in der Stadt lag, gleich bei Beginn des 
Tumults die Thore ſchließen, fo daß das bei den Bürgern ein: 
auartierte deutſche Fußvolk feinen Landsleuten nicht beizufpri 
gen vermochte und ein allgemeines Blutbad vermieden blieb. 
Als das Getümmel draußen immer ärger wurde, ſandte der 
Kaiſer einen vornehmen Spanier feines Gefolges hinaus, um 
Frieden zu ſtiften: „der hatte einen wohlgeſtalten Spaniſchen 
Gaul unter ſich, den Hals voller güldenen Ketten.“ 

„Schieß' den ſpaniſchen Böſewicht!“ ſchrie es von allen 
Seiten, und von einer deutſchen Kugel getroffen, ftürzte der 


die Felder und Weinberge ſtundenbreit zertreten und vernichtet, 


Abgeſandte von der Brücke in den Saaleſtrom, wo er elend 
ertrank. - 

Auch der vom Kaiſer in zweiter Stelle hinausgeſchicktg 
nachmalige Kaiſer Maximilian erzielte mit feinen Beſchwichti⸗ 
gungsverſuchen keinen Erfolg, ja ein deutſcher Reiter verſetzte 
ihm mit ſolcher Gewalt einen Schlag auf den Arm, daß er 
dieſen noch wochenlang in der Binde tragen mußte. Endlich 
ritt der Kaiſer ſelbſt hinaus. 

„Lieben Deutſchen“, rief er, als ſich alles um ihn zu 
ſcharen begann, „ich weiß, Ihr habt keine Schuld, gebt Euch 
zufrieden; ich will Euch Euern erlittenen Schaden erſtatten, 
und bei meiner Kaiſerlichen Ehre morgenden Tags vor Euern 
Augen die Spanier hängen laſſen!“ 

So ward der blutige Streit ſchließlich geſchlichtet: andern 
Tags ließ der Kaiſer den Deutſchen den Wert der ſiebzehn 
Pferde erſetzen, die ihnen von den Spaniern getötet waren; 
von dem in Ausſicht geſtellten Hängen der letzteren nahm er 
Abſtand, da ihrer ohnedies viermal ſo viele als von den Deut⸗ 
ſchen zu Tode gekommen und fie hierdurch ſchon genügend 
geſtraft ſeien. 

Die ſpaniſchen und deutſchen Regimenter kehrten ſich auf 
ihrem Zuge gen Suden nicht im mindeſten an die gebahnten 
Straßen: bergauf, bergab wälzte ſich die buntgemiſchte Maſſe 
immer gerade aus, dem nächſten Marſchziele zu. So wurden 


Hinderniſſe wie Hecken oder Gräben durch Umhauen oder Zu⸗ 
werfen beſeitigt, alle in die Marſchlinie fallenden einzelnen 
Gehöfte, Dörfer und Städte aber aufs unglaublichſte ausgeſo⸗ 
gen und ausgeraubt. Die Bewohner ganzer Ortſchaften flohen 
vor den herannahenden kaiſerlichen Heerhaufen in Wälder und 
andere Schlupfwinkel, denn wen die rohen Krieger ergriffen, 
Mann und Weib, dem ſtanden oft genug die ſchrecklichſten Mar⸗ 
tern und Todesqualen bevor. Abgehauene menſchliche Glied⸗ 
maßen und Leichname in den verlaſſenen Gehöften herumliegen 
zu ſehen, war keine Seltenheit; ja es kam ſogar dahin, daß 
die unter dem Namen „Huſſierer“ bekannten ungariſchen 
Reiter des Kaiſers den Kindern die Hände und Füße abhieleg 
und dieſelben als Zier an den Kopfbedeckungen trugen. 

Und alle dieſe Greuel in Friedenszeiten, im eigenen Lande, 
unter den Augen des Oberhauptes des heiligen Reichs! 

Angeſichts folder Zügelloſigkriten darf es in keiner Weiſe 
Wunder nehmen, daß man von oben herab wie auch aus der 
Mitte des fahrenden Volks heraus oft blutige Exempel ſta⸗ 
tuierte. 

„Alle Abend“, erzählt Saſtrow im Tone des ſelbſtoer⸗ 
verſtändlichſten von der Welt“, „da der Kaiſer ſein Zelt auf⸗ 
ſchlug, ließ er auch einen Galgen richten, ließ ſie tapfer an⸗ 
binden, half gleichwohl nicht; und als die Kaiſerliche Maje⸗ 
ſtät in Augsburg angekommen, hat ſie mitten in der Stadt, 
hart am Rathauſe, zu mehrerem Schrecken einen Galgen, und 
dabei einen halben Galgen, daran man strapide Chorda gab, 
und dann, rechts gegenüber, ein Gerüſt aufrichten und bauen 
laſſen, ungefähr eines mittelmäßigen Mannes hoch, darauf 
man räderte, köpfte, ſtrangulierte, vierteilte und andere derglei⸗ 
chen Arbeit verrichtete.“ Von den mannigfachen auf der Kaiſer⸗ 
reiſe und im Anſchluß an dieſelbe vorgenommenen Hinrichtungen, 
welchen unſer braver Pommer als Augenzeuge anwohnte, ſei 
nur der bemerkenswerteſten hier mit einigen Worten gedacht. 

Die erſte betraf einen Buͤchſenſchützen des Kurfürſten Jos 
hann Friedrich von Sachſen: dieſer hatte, als das kaiſerliche 
Heer vor Wittenberg lag, einen vertrauten Schreiber des Kai ⸗ 
ſers, welcher zu Schiffe von Torgau aus die Elbe hinabfuhr, 
durch einen wohlgezielten Schuß getötet, war dann durch Un⸗ 
garn nach der Türkei entflohen, ſchließlich aber doch den nach ⸗ 
geſandten kaiſerlichen Häſchern in die Hände gefallen. So 
ward denn der Unglückliche eines Tags auf einem Karten in 
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das kaiſerliche Hauptquartier geführt: „Swiſchen die Schendell | das Geſpann eines ſchwäbiſchen Fuhrmanns war im Kothe 
war ihm ein hulzerne Stange geſetzt, daran ſein rechter Arm ſo ! ſtecken geblieben und trotz aller Mühe nicht von der Stelle zu 


hoch, als er reichen konnte, gebunten; auf dem Gerüſt ward 
ihm die rechte Fauſt am Stangen abgeſchlagen, der Stumpff, 
damit er ſich nicht verblotete, wieder zugebunden, die Handt 
an den Pfall, fo darzu an die Gaſſe geſetzt, genagelt, und er 
ſodann von unten auf gerädert.“ 

Als weiterer bemerkenswerter Fall ähnlicher Art verdient 
die auf eigenen Befehl des Kaiſers erfolgte grauſame Hinrich⸗ 
tung eines kaiſerlichen Kommiſſarius angeführt zu werden, der 
unter der Drohung, ihnen andernfalls etliche hundert Spanier 
ins Quartier zu legen, von einigen ſchwäbiſchen Städten Gelder 
erpreßt und dieſelben für ſich verwendet hatte. Auch in dieſem 
Falle mögen, ſchon der in gleicher Weiſe nicht gut wiederzu⸗ 


gebenden Originalität halber, unſeres Gewährmanns eigene 


Worte hier Platz finden: „Das Exequieren“, ſchreibt er, 
„ging fo zu: der Hencker ſetztte ine auf eine Banck, den Nuden 
hart an. die Lehne des Gerüſts, machte ime unten die Füße feſt, 
denn er würde, wenn er angeſtrenget, wohl etwas lebendig 
werden. Deßgleichen beveſtigte er ime auch die Arme zuruck 


am Gerüſt, und that ime ein Strang umb den Hals, ſo kurtz, 


als ime darzu dienlich, ſtack ime an den Nacken einen Stock 
dreier Vinger dick und eine halbe Ellen lang in den Strick, und 
worgelte denſelben kräftiglich umbher. Als er befant, daß er 
todt, machte er ime loß, zug ime alle Kleider ab, bis aufs 
Hembde, wurff ine auf ein Diſch, darunter er ein Zuber ſtehen 
hatte, ſchlitzte den Cörper mit dem Meſſer auf von unden bis 
oben ahn, nahm alle intestina (Eingeweide), und wurff ſie 


under den Diſch in den Zuber, und hub ſodann den Cörper in. 


vier Teile.“ 

Alles im Tone des geſchäftsmäßigſten, trockenſten Erzäh⸗ 
lens, ohne irgend ein Wort des Abſcheus, Bedauerns, Mit- 
leids, oder ähnlicher Empfindungen! 

Doch wir wenden uns nun zur Schilderung minder ergrei— 
fender Epiſoden, die ſich auf jener Kaiſerreiſe abſpielten. 

Gleich am Anfange der Reiſe, als man von Naumburg ab- 
zog, ereignete ſich ein kleiner, aber äußerſt intereſſanter Vorfall. 
Vor dem Thore ſammelte ſich in der Frühe des 21. Juni 1517 
das kaiserliche Gefolge; auch der Beherrſcher des heiligen römi⸗ 
ſchen Reichs war zu Pferde bereits zur Stelle, als ein leichter 
Regen zu fallen begann. Karl der Fünfte trug einen Sammet⸗ 
hut und einen mit ſchmalem Sammetſtreifen beſetzten Mantel. 
Eine Weile ſchien er zu hoffen, der Regen werde bald nachlaſſen, 
dann aber, als dies nicht der Fall war, kehrte er den Mantel 
um, daß das Futter nach außen kam, nahm den Sammethut 
unter den Mantel und ließ ſich auf den bloßen Kopf regnen, 
„deſſen ſich männiglich ſehr verwunderte;“ jo harrte der Bez 
herrſcher des damals mächtigſten Reichs der Welt geduldig aus, 
bis ein grauer Filzhut und ein ebenſolcher Mantel aus der 
Stadt herbeigeholt war. 

„Armer Kaiſer“, ſagt Saſtrow, „der etliche Tonnen Gol⸗ 
des vorkriegen könte, das ſammitten Hutlein und den Mantell 
aber vor dem Regen nicht verderben, ſondern denſelben viel 
lieber auf das bloſſe Haupt fallen laſſen wölte!“ 

„Armer Kayßer“, ruft ein anderer Augenzeuge, Daniel 
Schirmer, der Verfaſſer der am 10. Oktober 1547 geſchriebenen 
„Merkwürdigkeiten bei dem Einzuge Kayßer Caroli quinti und 
ſeiner Armada zu Naumburgk“ aus, „der ſo viel Thaten in der 
Welt gethan, in Afrika gekriegt und ſo viel Tonnen Goldes 
reich, ſich ließ aufs bloſe Haupt regnen!“ 

Einige andere Ereigniſſe zeigen, wie man zu jener Zeit 
Beleidigungen der baiſerlichen Majeſtät zu ahnden pflegte, ſelbſt 
ohne Unterſchied, ob dieſelben bewußt oder unbewußt geſchehen 
waren. 

Einſtmals, als der kaiſerliche Zug auf der Reiſe ins Stok⸗ 
ken kam, ritt Karl V. ſelbſt vor, um nach der Urſache zu ſehen: 


ſchaffen. Als der Kaiſer dem Lenker des Gefährts ſchleunigſt 
Platz zu machen befahl, und dieſem Befehle durch einen Stock 
ſchlag Nachdruck verlieh, ſchrie unſer Schwabe, der den Kaiſer 
von Geſicht nicht kannte, dieſem eine Verwünſchung zu und 
ſchlug mit der Peitſche den Kaiſer wiederholt über Hals und 
Kopf. Erſt da Seine kaiſerliche Majeſtät in höchſter Aufregung 
befahl, den Übelthäter zu greifen und ſogleich an den nächſten 
Baum zu hängen, merkte dieſer mit Entſetzen, wen er thätlich 
beleidigt hatte. Die Oberſten und Hauptleute aber, denen die 
Vollſtreckung des Todesurteils übertragen worden war, ſuchten 
auf allerlei Weiſe etwas Zeit zu gewinnen, bis ſich der Zorn 
des Kaiſers ein wenig gelegt haben würde, thaten dann vor 
dem Kaiſer einen Fußfall, und baten, dem unglücklichen Delin⸗ 
quenten, der Seine Majeftät nicht getannt, das Leben zu ſchen⸗ 
ken. Kaiſer Karl ließ ſich denn auch endlich erweichen, befahl 
aber zum Zeichen, daß der Fuhrmann den Römiſchen Kaiſer 
geſchmäht und mit der Geißel geſchlagen, demſelben die Naſe 
hart vor dem Geſichte abzuschneiden. Und fo geſchah es, unter 
tauſend Dankesbeteuerungen des unglücklichen Fuhrmanns, 
„der ſich ſollicher Gnade Zeit ſeines Lebendes der Key. Maytt. 
zu Ehren mit fröhlichem Geſichte und lachendem Munde 
gerümpt.“ 

Der zweite Fall einer Beleidigung der kaiſerlichen Ma⸗ 
jeftät lief ungleich ernſter ab: Die deutſchen Landsknechte hatten 
ſchon mehrere Monate hindurch keinen Sold erhalten, rotteten 
ſich deshalb einſt zuſammen und rückten mit entfalteten Feld⸗ 
zeichen ſowie in voller Bewaffnung vor des Kaiſers Quartier, 
jeden Spanier, der ihnen unglücklicherweiſe in die Hände lief, 
ſchmählichſt inſultierend. „Geld oder Blut!“ war die Loſung. 
Angeſichts der drohend auf die kaiſerliche Wohnung gerichteten 


„Zundröhre“ und der brennenden Lunten mußte ſich Karl V. 


notgedrungen zu dem Zugeſtändniſſe verſtehen, am folgenden 
Tage den rüdftändigen Sold auszuzah en und keinem Empörer 
das Geſchehene am Leben nachzutragen. Nach erfolgter Aus— 
bezahlung wurden alle Beteiligte ihres Dienſtes entlaſſen: der 
Kaiſer aber ſchickte den abziehenden Haufen einige ihm ergebene 
Männer nach, welche über etwaige unchrerbicrige Äußerungen 
der Entlaſſenen ihm zu berichten hatten. Im Wirtshauſe, 
beim fröhlichen Trunke, ließen ſich denn auch wirklich einige 
der letzteren zu majeſtätsbeleidigenden Außerungen hinreißen. 
Die unbedachten Schwätzer wurden ſofort ergriffen, zurückge⸗ 
führt, und vor des Kaiſers Quartiere ohne Erbarmen an den 
Galgen gehenkt, wobei man ſie, weil ſie mit entfalteten Feld⸗ 
zeichen vor des Kaiſers Quartier gezogen waren, zum Hohne 
durch an den Kleidern befeſtigte bunte Fähnlein zierte. 

Daß der Kaiſer anderſeits auch verzeihen konnte, und daß 
er alsdann auch von freien Stücken und gern verzieh, zeigt ein 
anderes Ereignis: Zufällig kam es ihm einſt zu Ohren, daß 
unter den deutſchen Landsknechten fid) ein gewiſſer Martin von 
Roſen befinde, der vordem der kaiſerlichen Regierung in den 
Niederlanden vielen Verdruß bereitet hatte. Karl ritt ſogleich 
zu den deutſchen Knechten hin, Martin von Roſen aufzuſuchen: 
erſchreckt warf ſich dieſer dem Kaiſer zu Fußen und flehte um 
Verzeihung, da er jetzt kalſerlicher Majeſtät treu diene, auch für 
dieſelbe jederzeit ſein Leben zu laſſen bereit ſei. Da lächelte 
der Kaiſer, ſchlug den Knieenden leicht mit dem Stocke auf die 
Achſel, und verfegte in feinem niederlandiſchen Dialekte: „Wel 
Marten, dith ſy Zw vorgeben; mar thuth idt nit mehr!“ d. i. 
„Wohl Martin, das ſei Euch vergeben, aber thut es nie mehr!“ 

Und nun noch einiges über des Kaiſers nähere Umgebung, 
ſowie über ſein Verhalten gegenüber den Fürſten des Reiches, 
die mit ihm von Wittenberg nach Augsburg zogen. Des Kai— 
ſers Trabanten, die ihn und die Reichsfürſten umgaben, waren 
ausnahmslos ſtattliche und dabei ſehr humane Leute, die ſchon 


** 


— 396 — 


manchen Kriegszug mitgemacht hatten und überall hoch in An⸗ 
ſehen ſtanden; ſie trugen ein ſchwarzſammetnes Wamms, dar⸗ 
unter einen ebenfalls mit ſchwarzem Sammet verbrämten 
Mantel und einen ſpaniſchen Hut, oft auch ſchwere goldene 
Ketten und anderen Zierat über dem Sammetwammſe. 

Kaiſer Karls Benehmen gegenüber den ihn begleitenden 
Reichsfürſten war ein in hohem Grade freundliches und zuvor⸗ 
kommendes. Vor der Offentlichkeit äußerte ſich dies nament- 
lich dann, wenn der Kaiſer von ſeinem Quartier aus zur Kirche 
ritt. War er zu Roſſe geſtiegen und kamen die Kurfürſten wie 
die ubrigen Großen des Reiches, welche in der Nähe auf das 
Erſcheinen des Kaiſers gewartet hatten, herzugeritten, „jo war 
er wohl der erſte, der ſein Haupt zum Gruß entbloſſete, unnd, 
das es bisweilen regnete, woll auf das bloſſe Haar, fo käſten⸗ 
farben war, den Regen fallen ließ, unnd mit gar gnedigtem 
Angeſicht einem yeden die Hand darreichte; imgleichen, wen fie 
ine aus der Kirchen bis an ſein Haus begleiteten, wende er ſich 
mit dem Gaull umme, nam fein Hudtlein abe, gab einem yedern 
die Hand unnd dimittierte fie freundtlich unnd gnedig.“ Ans 
ders des Kaiſers junger Sohn, König Philipp, der die höchſten 
Reichsfürſten kaum eines Blicks würdigte, ja ihnen ſogar mit 
merklicher Mißachtung begegnete: da ihm einſt ſein Hofmar⸗ 
ſchall, der Kardinal von Trient, in dieſer Beziehung das Bei⸗ 
ſpiel ſeines kaiſerlichen Vaters zum Muſter hinſtellte und ihm 
begreiflich zu machen ſuchte, es ſei zwiſchen den Kurfürſten und 
Furſten deutſcher Nation und feinen ſpaniſchen Fürſten daheim 
denn doch ein großer Unterſchied, verſetzte der ſtolze Kaiſerſohn 
mit geringſchätzigem Lächeln: 

„Es iſt auch ein gros Unterſcheit zwuſchen mir und meim 
Herrn Vatter, denn der iſt nur eines Koniges, ich aber bin 
eines Keyſers Sohne!“ 


Daß der Kaiſer gegen die beiden gegneriſchen Fürſten, den 


Landgrafen Philipp von Heſſen und den Kurfürſten Johann 
Friedrich von Sachſen, von denen man den Erſteren eine Strecke 
Wegs, den Letztern aber bis nach Augsburg gefangen mitführte, 
weniger freundſchaftliche Seiten herauskehrte, wird nicht Wun⸗ 
der nehmen dürfen. So ritt Landgraf Philipp inmitten ſpa⸗ 
niſcher Wächter „mit ihren langen Röhren“ auf einem erbärm— 
lichen Klepper, leere Piſtolenhalfter am Sattel und den Griff 
des Säbels an die Scheide befeſtigt, fo daß die Waffe nicht ge= 
zogen werden konnte. Allenthalben lief, ſobald der kaiſerliche 
Zug erſt in ſtreng katholiſche Gegenden angelangt war, das 
Volk zuſammen, um den gefangenen Reichsfürſten zu ſehen, 
den man daher führte wie einen Mifjethäter zur Exekution. 
„Allhie reit der auffruriſcher trewloſer Schelm unnd Boſewicht!“ 
und noch ärgere, hier gar nicht wiederzugebende Schimpfworte 
mußte der unglückliche Fürft ruhig hinnehmen, ja er mußte 
es ſich ſchließlich gefallen laſſen, daß ihn ſeine ſpaniſchen 
Wächter in den Quartieren für Geld ſehen ließen! Alles ohne 
daß der Kaiſer oder einer ſeiner Leute auch nur im mindeſten 
dagegen einſchritt! Von den perſönlichen Geſinnungen des 
Letzteren gegen feine gefangenen Feinde giebt eine Epiſode ge 
nügend Zeugnis, die ſich beim Einzuge in Bamberg abſpielte. 

Da der Kaiſer inmitten ſtarker Bedeckung zum Thore hin⸗ 
einritt, ſtand der ſächſiſche Kurfürſt oben an ſeinem Fenſter: 
als er des Kaiſers anſichtig wurde, verneigte er ſich tief vor 
ihm. Karl aber „vorlies ine mit den Augen nicht, ſo lang er 


Katharina 
Don Armin Stein. Für 
Neunzehntes Kapitel, 
Vom Tod erſtanden. 
In dichten, schweren Flocken fiel der Schnee, obwohl ſich 
die Erde ſchon fußdick in den weißen Wintermantel eingehüllt 
hatte, und die Kälte war ſo ſtreng, daß durch die dicken Eis⸗ 


ine abſehen konnte, unnd lachede gar ſchimpflich.“ Einen 
Dank gönnte das Oberhaupt des Reiches dem Kurfürſten 11 3 
deſſen demütigen Gruß nicht. 

Und nun zum Schluß einige höchſt intereſſante Einzelnhei⸗ 
«ten über des Kaiſers Leben und Treiben innnerhalb feiner vier 
Wände. Karl war dort meiſt allein und ſprach auch mit ſeinen 
Dienern, und mit wem er ſonſt zu ſchaffen hatte, wenig oder 
gar nicht. Das Eſſen wurde ihm von jungen Fürſten und 
Grafen aufgetragen und beſtand gemeiniglich aus vier Gängen 
zu je ſechs Gerichten: die Schüſſeln wurden verdeckt vor den 
Kaiſer hingeſtellt und dann eine nach der anderen aufgedeckt. 
Was Saſtrow, der, wie er anführt, den Kaiſer oft eſſen ſah, 
von den Gewohnheiten Karls vor, während und nach der Tafel 
erzählt, iſt im höchſten Grade kulturgeſchichtlich wertvoll, zumal. 
ſich ähnlich authentiſche und ähnlich glaubwürdige Mitteilungen 
hierüber wohl ſchwerlich noch an vielen anderen Orten in glei⸗ 
cher Ausführlichkeit und Zuverläſſigkeit auffinden laſſen werden. 
Saſtrows originelle Schreibweiſe erhöht noch den Reiz, den 
ſeine Mitteilungen uns bieten, ſo mag denn das folgende genau 
in dem Wortlaute hier wiedergegeben werden, in welchem er es 
niederſchrieb: 

„Gegen die Schuſſeln, davon der Keyſer nicht begerte, 
ſchuttelt er den Kopff; davon er aber eſſen wollte, wenckete er 
mit dem Kopffe, zug dasſelbige vor ſich, unnd dorffte woll ſtatt⸗ 
liche Paſteyden, Wiltbrett unnd wollzugerichtete feroula weg⸗ 
tragen lafjen unnd behielt ein Brathfercken, ein Kalberkopff 
unnd dergleichen. Ließ ſich nicht vorſchneiten, braucht auch 
das Meſſer nicht viele, ſondern ſchnit ſo viell Stucklein Broths, 
ſo groß als er jedesmal in den Mund ſtach; ſo auch vom Ge⸗ 
richte, von dem er eſſen wolltt; an den Ortte, dar es ime zum 
beſten gefiell, loſete er mit dem Meſſer, ſonſt brach ers mit den 
Vingern von einander, zog die Schuſſel under den Kin, unnd 
aß fo naturlich, yedoch renlich unnd ſauber, das man feine Luft 
daran ſehende hette. Wen er drinken wollte (wie er denn nur 
drei Druncke über die Malzeit thate), fo wendete er feinen 
Doctoribus Medicinge, die vorme Diſche ſtunden; die gingen 
hin zum Schencktiſch, darauff ſtunden zwei ſilberne Flaſchen 
unnd ein Criſtallinen Glaß, goſſen aus beiden Flaſchen das 
Glaß voll; das drunck er rein auß, das nichts darin blieb, ſolt 
er auch zwei- oder mehrmahlen Athem holen, ehe ers vom Munt 
zog. Sonſt redete er nichts uber Diſch; ſtunden woll Schalcks⸗ 
narren hinder ime, die allerlei Poſſen reißen, konnten, er kerte 
ſich aber nichts daran, möchte etwan, wan fie etwas gar Kurz⸗ 
weiliges ſagten, mit einem halben Lächeln den Munt verziehen. 
Lies ſich auch nichts anfechten, das viell da ſtunden, ſo den 
Keyſer eſſen ſehen wollten. Hatt auch ein ſtattlich Cantherei, 
auch musicam instrumentalem, die ſich in der Kirchen woll 
horen ließen, aber in ſeinem Gemache klangen ſie nicht. Die 
Mallzeit werte nicht voll eine Stunde: dann wurt alles weg⸗ 
gereumet, Seſſel und Diſch zuſammengeſchlagen unnd aus dem 
Gemach getragen, daß nichts mehr als die vier Wende blieben. 
Wenn ine dann das Gratias fürgebetet, reichte man ime ein 
Vederkielchen, damit ſauberte er die Zänen; waſchete ſich dann 
unnd ſtellete ſich in eine Ecke des Gemachs nach dem Fenſter; 
dar mochte ein yeder kommen, übergeben supplicationes oder 
berichten mundtlich; dem ſagt er ſofort, wo er Beſcheid bekom⸗ 
men ſollte.“ 


von Bora. 

die Abendſchule bearbeitet. l. Fortfegung.) 
blumen an den Fenſtern den Leuten der Ausblick ins Freie 
verſperrt war und draußen die Tritte der Wanderer knirſchten, 
als lägen die Gaſſen voll Glasſcherben. Blieb darum auch 
jeder gern am warmen Ofen ſizen, wenn ihn nicht die Not 
hinauszwang. 


Frau Katharina war beſchäftigt, einen Reiſekoffer zu packen. 
Wieder einmal galt es für ihren lieben Eheherrn eine Reiſe, 
und eine weitere als ſonſt. Doch nicht die größere Entfernung 
war es, was ihr die Augen mit Thränen füllte — der Gedanke 
an ihres Gatten körperliches Leiden ſchnitt ihr durch das Herz 
und ließ ſie ſelber die Beſchwerden fühlen, die er unterwegs 
werde ausſtehen müſſen. Sie hätte ſich wohl auch gern da⸗ 
zwiſchen gelegt und ihn zum Bleiben beſchworen, wenn nicht 
der Kurfürſt ſo dringlich gebeten hätte, Luther ſolle auf dem 
Tag der evangeliſchen Fürſten und Stände in Schmalkalden er⸗ 
ſcheinen, wo über eine vom Papſt nach Mantua ausgeſchriebene 
Kirchenverſammlung verhandelt werden ſollte. 

Katharina ſah die Notwendigkeit dieſer Reiſe ein, darum 
fügte ſie ſich ſtill, aber ihren Thränen konnte ſie dennoch nicht 
wehren, denn ihr ahnungsvolles Herz ſchlug ſtürmiſch und 
wollte ſich nimmer beruhigen. 
war es, was ſie fürchtete, denn Luther ließ ihr zum Schutz den 
von Eisleben nach Wittenberg übergeſiedelten Johannes Agri⸗ 
cola, dem er mit Weib und Kind gaſtlich ſein Haus geöffnet 
hatte, bis ſich eine neue Stellung für ihn finden würde. Es 
war vielmehr die Angſt vor den Folgen der beſchwerlichen Win⸗ 
terreife für den armen kranken Mann, was ihr den nächtlichen 
Schlummer verſcheuchte, zumal ſie ihm auch deutlich genug an⸗ 
hörte, daß es ihm ſauer ward, ſie zu tröſten, als er das von 
dem Kurfürſten Johann Friedrich geſtellte Wägelein beſtieg und 
in dichte, warme Decken gehüllt zum Elſterthor hinausfuhr. 

Mit der Katharina hat da mancher wittenbergiſche Bürger 
beſorgten Blickes hinter ihm dreingeſchaut und heimlich dem 
Kurfürſten gezürnt, daß er ein ſolches Opfer von dem kranken 
Manne fordere, welches möglicherweise die ganze evangeliſche 
Chriſtenheit in Trauer verſetzen könne. 

In angſtvoller Spannung harrte Katharina von einem Tag 
zum andern und erſchrak jedes Mal durch den ganzen Körper, 
wenn ein Brief lam, deren täglich eine große Zahl im Hauſe 
des geiſtigen Führers der evangeliſchen Sache einliefen. Denn 
Luther hatte ihr das Verſprechen gegeben, ſobald als möglich 
Nachricht zu ſenden, beſonders wenn ihm etwas Übles zuſtoßen 
ſollte. Doch es verging Woche auf Woche, der Monat Februar 
ging dahin, und noch war kein Brief angekommen mit den be⸗ 
kannten großen derben Buchſtaben. 

Da legte ſich langſam die Angſt im Herzen der Frau, und 
ſie fing an Gott zu danken für die neue Gnade. 

Da, am 2. März ritt ein Eilbote in den Hof ein mit einem 
Schreiben von des Doktors Hand. Wieder fiel die alte Angſt 
auf Katharinas Bruſt, und kaum waren ihre zitternden Hände 
imſtande, den Brief zu öffnen. Da ſtand es mit entſetzlich 
klaren Worten geſchrieben, daß ihre Ahnung fie nicht getäuscht. 

Der Brief war datiert aus Gotha vom 27. Februar und 
lautete folgendermaßen: 

„Gnade und Friede in Chriſto! Du magſt dieweil be⸗ 
ſondere Pferde mieten zu Deiner Notdurft, liebe Käthe, 
denn mein gnädiger Herr wird Deine Pferde behalten und 
mit dem Magiſter Philippus heimſchicken; denn ich ſelber 
geſtern, von Schmalkalden aufgebrochen, auf meines gnä= 
digen Herren eigenem Wagen daher fuhr. Deſſen Urſach 
iſt aber dieſe: ich bin nicht über drei Tage hier geſund 
geweſen, und iſt bis auf dieſe Nacht vom erſten Sonntag 
an kein Tröpflein Waſſers von mir gelaſſen, hab' nie 
geruhet und geſchlafen, kein Trinken und Eſſen behalten 
mögen. Summa: ich bin tot geweſen und hab' Dich mit 
den Kindlein Gott befohlen und meinem guten Herrn, als 
würde ich Euch nimmer wiederſehen; hat mich Euer ſehr 
erbarmet, aber ich hatte mich dem Grabe beſchieden. Nun 
hat man ſo hart für mich zu Gott gebeten, daß vieler Leute 
Thränen vermocht haben, daß mir Gott dieſe Nacht der 


Nicht ſowohl die Einſamkeit 


— 397 — 


Blaſen Gang geöffnet, und in zwo Stunden wohl ein 

Stübchen von mir gangen iſt, und mich dünket, ich ſei von 

neuem geboren. Darum danke Gott und laß auch die 

lieben Kindlein mit Muhme Lenen dem rechten Vater im 

Himmel danken, denn ihr hättet dieſen Euren irdiſchen 

Vater gewißlich verloren. Der fromme Fürft hat laſſen 

laufen, reiten, holen und mit allem Vermögen fein Höchſtes 

verſuchet, ob mir möcht' geholfen werden; aber es hat 
nicht wollt ſein. Deine Kunſt und Mittel zur Verdauung 
hilft mir auch nicht, Gott aber hat Wunder an mir gethan 
dieſe Nacht und thut es noch durch frommer Leute Fürbitt. 

Solches ſchreibe ich Dir darum, weil ich meine, mein 
gnädigſter Herr habe dem Landvogt befohlen, Dich mir 
entgegenzuſchicken, falls ich ja unterwegs ſtürbe, daß Du 
zuvor mit mir reden oder mich ſehen möchteſt; welches 
nun nicht not iſt, und magſt wohl daheim bleiben, weil 
mir Gott ſo reichlich geholfen hat, daß ich mich verſehe, 
fröhlich zu Dir zu kommen. 

Heute liegen wir zu Gotha. Ich habe ſonſt vier Mal 
geſchrieben, wundert mich, daß nichts zu Euch kommen iſt. 

Dienstags nach Reminiscere 1537. 

Martinus Luther.“ 

Mit bebenden Händen und thränenden Augen hatte Katha⸗ 
rina dieſen Brief geleſen und erhob nun gegen die Muhme 
Lene, welche gerade zugegen war, ein lautes Klagen, daß ſie 
ihrem geliebten Herrn habe fern ſein müſſen, wo er ihrer am 
nötigſten bedurft hätte. Vor lauter Schmerz und Wehmut 
darüber, daß ſie an ihrem kranken Gatten nichts habe thun 
können, vergaß ſie ganz den Dank für das, was Gott an ihm 
gethan, und die Muhme Lene mußte ihr das erſt zu Gemüte 
führen. 

„Vier Briefe hat er geſchrieben, die nicht angekommen 
ſind!“ rief ſie die Hände ringend. „O wie mag er ſich ges 
banget haben nach Weib und Kindern! Fremde Geſichter hat 
er um fein Lager her geſehen, fremde Hände haben fein gepſle⸗ 
get! O, ſie mögen es treu gemeinet haben, aber die Freunde 
ſind nicht ſein Weib!“ 

Es Hang faſt wie Vorwurf, was die Muhme Lene ihrem 
Ungeftüm erwiderte, und doch ſprach auch jetzt wieder aus ihren 
Worten heraus nichts anderes, als das Ferngefühl des neuen 
Ungemachs, welches zurückkehrend ihren Mann zum andern Mal 
an den Rand des Grabes brachte. 

In Gotha liegt der kaum Geneſene wieder krank danieder, 
ſo krank, daß er nun nicht mehr an ſein Leben glaubt. An 
ſeinem Bett ſteht Doktor Bugenhagen und reicht ihm das heilige 
Sakrament. Herrliche Worte redet ſein Mund, indem er, um 
verſtändlich zu werden, den letzten Reſt leiblicher Kraft zuſam⸗ 
menrafft. „Ich weiß, Gottlob, daß ich recht gethan, daß ich 
das Papſttum geſtürmet hab mit Gottes Wort, denn es iſt 
Gottes, Chrifti und des Evangeliums Läſterung. Bittet mei- 
nen lieben Philippus, Jonas, Creuziger und die andern, daß 
fie mir verzeihen alles, was ich wider fie geſündiget! Tröſtet 
meine Käthe, daß ſie dies geduldig hinnehme dafür, daß ſie 
zwölf Jahre hindurch Freude mit mir gehabt. Sie hat mir 
treu gedienet, nicht bloß wie eine Ehefrau, ſondern wie eine 
Magd. Gott vergelt' es ihr! Ihr aber werdet für ſie und 
die Kinder ſorgen, ſo gut es gehen wird; wie denn auch mein 
gnädiger Herr, der liebe, fromme Kurfürft in Schmalkalden zu 
mir geſagt hat: Sorget nicht, denn Euer Weib ſoll mein Weib 
und Eure Kinder meine Kinder ſein! Dazu ich mich feſtiglich 
verlaſſe, denn er iſt ein wahrhaftiger Mann.“ 

Immer heißer brennt in Katharinas Herzen die Angſt, 
immer ſtürmiſcher wogt die Bruſt, bis ſie es endlich nicht mehr 
ertragen kann, hier ſtill zu ſitzen: ſie muß hinweg, ſie muß ihm 
entgegen — vielleicht ſtirbt er nicht, wenn ihre Hand des Kran⸗ 
ken wartet. 


N + 


* 


| 


| Altenburg zu feinem lieben Freunde Spalatin, betend und 
ihr dieſer entgegen: „Der Doktor kommt — hier hat er ſeine 
Ankunft gemeldet.“ 
| tags zuvor empfangen: 
„briſtus der Orr, mein Spalatin, 
Im tranken Lutber zieht dabin 
| Und ſucht bei Dir um Herberg an, 
Damit er mög“ sein Nube han. 
Was Du dem Lutber wirft erzeigen, 
Das wird der HErr ibm ſelbſt zueignen, 
In des Wort man geſchrieben find't, 
Das wir ſein's Leibes Glieder find.“ 

„Seid getroſt, vielliebe Frau Doktorin“, fuhr Spalatin 
fort, „es gehet gut, denn Melanchthon hat noch etliche Vers⸗ 
lein beigefüget, ſo aus einem fröhlichen Ton gehen.“ 

Die ſpannende Erwartung der Frau Katharina ſollte nicht 
mehr lange auf die Probe geſtellt werden: ſchon am folgenden 
Tage lag ſie in den Armen ihres Gatten und ſtimmte mit ihm 
in die Wette ein Loblied nach dem andern an. Wohl war die 
Krankheit noch nicht ganz ausgeheilt, aber unter ſolcher Pflege 
mußte ja der Reſt bald weichen, und hohe Wonne war es für 
die Käthe, wenn der Doktor ihr ſtill die Hand drückte und mit 
den Augen ſeinen Dank ausſprach, indem er ſah und fühlte, 
| wie feine treue Käthe bemüht war, mit verboppeltem Eifer 
nachzuholen, was fie ohne ihre Schuld und zu ihrem größten 
Schmerz hatte versäumen müfjen. 

So warm und weich in feines Weibes pflegende Liebe ge: 
bettet, ging es mit dem Leidenden ſichtbar aufwärts, und als 

am grünen Donnerstag die Glocken zum Gottesdienſt läuteten, 
da ſahen die Wittenberger auf der Kanzel der Stadtkirche wies 
der das alte, liebe, teure Geſicht und vernahmen wieder aus 
des Propheten Mund das Wort des Lebens. 


| Zwanzigſtes Kapitel. 
„Herr“ Käthe. 
Zwei Meilen ſüdwärts von Leipzig, an der Landſtraße 


nach Altenburg im Amt Borna liegt zwiſchen grünen Wieſen, 
wogenden Saatfeldern und rauſchenden Eichen ein kleines Gut-“ 


lein mit Namen Zulsdorf, ein amtſaſſiges Landgut und Vorwerk. 

Still und einſam liegt es da, denn es fehlen rings die 
Hütten der Arbeiter und Unterthanen. Auch macht es, wenn 
wir näher treten, mit ſeinen durchlöcherten Dächern einen 
altersſchwachen Eindruck und zeigt überall wie hilfeflchend 
feine Haffenden Wunden. 


Die Hilfe kommt aber auch ſchon. Auf dem geräumigen 


Hof halten drei Laſtwagen mit Bauholz und Ziegeln, von kurs | 


| fürſtlich ſächſiſchen Beamten geſandt, und Zimmerleute, Maus 
rer und Ziegeldecker find auch bereits zur Hand, die Schäden. 
zu beſeitigen und namentlich das kleine, weinumrankte Wohns 
haus in wohnlichen Stand zu ſetzen. 

Geſchäftig ſchreitet ein Weib von Raum zu Raum und 
giebt mit kundigem Sinn und ſicherem Blick ihre Anordnungen, 
| daß die Werkleute manchmal ſich anfehen und zuflüftern : Schade, 
daß die Frau Doktorin kein Mann iſt!“ 

Bier hat ſie auch kommen laſſen, um den Eifer der Leute 
zu ſtärken; denn in kurzem, hat ſie geſagt, wolle ihr Herr 
und Gemahl kommen, da müſſe alles in gutem Stand und 
Weſen ſein. 

Von dem Bauplatz geht ſie zu dem Stall und redet mit 
dem Vogt und erkundigt ſich nach dem Stand der Saaten. 
| Und dann begiebt fie ſich in den Garten und weift die Mägde 
an und ermuntert ſie mit freundlichem Zuſpruch zu hurtigem 
Schaffen. Unmittelbar neben dem Garten iſt ein Sumpf, mit 
Binſen und allerlei Schlinggewächs beſtanden. Dort ſind vier 


Und er lieſt ihr die Verſe vor, welche er 


flehend ohne Unterlaß. Und ſiehe, mit guter Botſchaft tritt 
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| Und hin eilt fie auf einem gemieteten Wägelein, hin gen Bauern thätig, durch eingeſchüttete Erde den Moraſt in Acker⸗ 
N 


land zu wandeln. Auch zu dieſen begiebt ſich die Frau und“ 
freut ſich des geforderten Werks. a 

Man ſieht es auf den erften Blick, daß wir hier keine 
Bäuerin vor uns haben; aber das iſt auch ſofort zu ſehen, daß 
die Frau ſich hier wohl fühlt und mit Luft ſchaltet und waltet,: 
wie ein König in feinem Reich. Sieht wohl etwas blaß und: 
durchſichtig aus, wie wenn ſie eben erſt aus ſchwerer Krankheit 
erſtanden wäre, aber aus ihren Augen leuchtet die helle, kräftige 
Lebensluſt und das befriedigende Gefühl, hier in ihrem Ele⸗ 
ment zu ſein. 

Aus dem Baumgarten, der ſich gleich an den Gemüſe⸗ 
garten ſchließt, ſchallt fröhliches Kindergeſchrei. Ein Mägd⸗ 
lein von zwölf Jahren kommt dahergelaufen mit gerötetem 
Antlitz und ruft ſchon von weitem: „Mütterlein, kommet mir. 
zu Hilf! Der Paul will nicht von dem Birnbaum herunter, 
ob er gleich ſich an dem Gezweig ſchon das Wams zerrifien! 
Und die Margarete will auch nimmer aufhören, von den Birnen 
zu eſſen, da fie doch langſt genug hat.“ 

„Der Paul iſt ein wilder Burſch“, ſagte die Mutter ärger 
lich und folgte der Tochter nach dem Baumgarten, wo alsbald 
die beiden Verbrecher ihre Strafe empfingen. 

„Kommet herein, Kinder“, ſagte die Mutter, „daß ihr 
vernehmet, was der liebe Vater aus Eiſenach geſchrieben!“ 

Und die Kinder folgten ihr in die Stube, in welcher es 
ſich ſchon recht behaglich wohnen ließ. 

Der Leſer hat wohl ſchon längſt erraten, daß die geſchäftige 
Landwirtin keine andere iſt, als Frau Katharina Luther, ſo 
ſehr er ſich auch wundern mag, wie ſie in dieſe Gegend und in 


dieſes Verhältnis gekommen ſei. 


Ein Vetter Luthers, dem das Gütlein Zulsdorf gehörte, 
war in Schulden geraten und hatte ſeinen Landſitz veräußern 
muſſen. Da hatte fi, von der Käthe geſchoben, Luther feiner 
erbarmt und für 610 Gulden, die ihm der Kurfürſt dargeliehen, 
das Landgut gekauft. 

Als er ſeiner Frau die Kaufsurkunde brachte, leuchtete 
deren Geſicht in kindlicher Freude auf, und mit den zärtlichſten 
Worten bekam er ſeinen Dank. Das war ja von jeher ihre 
Schwärmerei, die Landwirtſchaft und das ländliche Weſen. 
Was ſie zuerſt als Notwerk betrieben hatte, um für den großen 
Haushalt eine Einnahmequelle zu ſchaffen, das war ihr durch 
die errungenen Erfolge immer mehr zur Liebhaberei geworden. 

Auch Luther ſelbſt hatte bald ſeine Freude an dem Kauf, 
indem feine hausväterliche Fürſorge in dem ftillen Landgütlein 
einen Ruheſitz für ſeine Witwe hoffte. 

Freilich gewann es den Anſchein, als habe Gott andere 
Gedanken und wolle der Katharina ein anderes Ruheplätzchen 
anweiſen, draußen an dem Ort, wo die ſtillen Toten in ihren 
Kammern ſchlafen. War es Katharina gewohnt geworden, als 
Pflegerin an ihres haufig leidenden Gatten Lager zu ſtehen, ſo 
wendete ſich jetzt das Blatt, und Luther kniete an dem Bett 
ſeines Weibes, von dem er meinte, es ſei ihr Sterbebett. Die 
Peſt, welche im Jahre 1539 abermals mit großem Wüten in 
Wittenberg einſiel, war ſchonend an dem Hauſe Luthers vor⸗ 
übergegangen, da ward im Februar des folgenden Jahres 
Katharina zufolge einer Fehlgeburt fo hart daniedergeworfen, 
daß der Arzt alle Hoffnung aufgab und auch alle Umſtehenden 
meinten, ſie ſei bereits tot. Aber ein Mittel gab es noch, das 
beſſer wirkt, als alle Mixturen des Apothekers, und auf dieſes 
Mittel verſtand ſich Luther meiſterlich. Auf ſeinen Knieen lag 
er und betete und betete ſein Weib aus des Todes Umarmung 
wieder los. Am dritten März konnte er einem Freunde ſchrei ⸗ 
ben: „Meine Käthe iſt von dem nahen Tod ſehr wunderbar 
auferſtanden, ſie fängt an mit Wohlgefallen zu trinken und zu 
eſſen und ſchleicht mittels der Hände an Bänken und Tiſchen 
herum und lernet gehen.“ 


f 


Jetzt erſchien ihm der Gedanke, Zulsdorf zu kaufen, in 
einem neuen Licht. Dort in der ländlichen Stille und der 
friſchen, geſunden Luft war der Ort, wo ſeine liebe Käthe ſich 
wieder erholen und ſtärken konnte. 

Käthe nahm das Anerbieten mit dankbarer Freude an, 
doch war ſie nicht zu bewegen, früher abzureiſen, als bis auch 
ihr Herr und Gemahl genötigt war, Wittenberg zu verlaſſen, 
um auf des Kurfürſten Wunſch den Konvent zu Hagenau zu 
beſchicken. In liebendem Sichſelbſtvergeſſen wartete die der 
Pflege ſelber ſo Bedürftige des Gemahls, ſie konnte ſich nicht 
anders denken, denn als feine Gehilfin in des Wortes vollſter 
und tiefſter Bedeutung. 

Als nun Luther hinweg war, da machte ſich auch Katharina 
fertig und ſtrebte mit Lenchen, Paul und Gretchen dem Ort 
ihrer Sehnſucht zu — Johannes und Martin mußten wegen 


des Unterrichts zurückbleiben, erhielten aber in ihrer Traurig⸗ 


keit den Troſt, nachkommen zu dürfen, wenn der Vater von 
feiner Reife zurück ſei. — 

‚Nun war Katharina bereits etliche Wochen in Zulsdorf 
und lebte hier in der ſtärkenden Landluft und dem ihr ſo ſehr 
zuſagenden Beruf zuſehends auf, daß ſie ihrem Mann nur gute 
Nachrichten geben konnte. 


Aber auch Luthers Briefe waren voll von herzerhebender 


Botſchaft. Von anderer Seite hatte fie erfahren, daß der 
große Betemeiſter eine zweite große That vollbracht und auch 
ſeinen lieben Philipp Melanchthon aus dem Tod heraus gebetet 
habe. Melanchthon war auf der Reiſe nach Hagenau plötzlich 
zum Tod erkrankt und hatte in Weimar liegen bleiben müſſen. 
Der berühmte Arzt Sturz, welcher Luthern in Schmalkalden 
behandelt hatte, hatte ratlos an dem Bett geſtanden, da war 
der Held des Glaubens und der Liebe hereingetreten, Doktor 
Martin Luther. 

Auch er war bei dem Anblick des Freundes mit den ge⸗ 
brochenen Augen und den verfallenen Wangen erſchrocken und 
hatte zu ſeinen Gefährten geſprochen: „Behüte Gott, wie hat 
mir der Teufel dieſes Organon geſchändet!“ Doch das Er- 
ſchrecken hatte in feinem Herzen nur einen Augenblick Raum 
gehabt — alſobald hatte er ſich zum Fenſter gewendet und mit 
lauter, immer lauterer Stimme gebetet und Gott ſeinen lieben 
Freund abgerungen, daß der Tote wieder lebendig geworden 
war. — 

Bald nachdem dieſes Gerücht nach Zulsborf gedrungen, 
war ein Brief aus Eiſenach gekommen, vom 10. Juli datiert, 
in welchem es unter anderm hieß: „Magiſter Philippus kommt 
wieder zum Leben aus dem Grabe, ſiehet noch kränklich, aber 
doch leberlich, ſcherzet und lachet wieder mit uns und iſſet und 
trinket wie zuvor über Tiſch. Gott ſei Lob, und danket Ihr 
auch mit uns dem lieben Vater im Himmel.“ 

Nach etlichen Tagen hatte Luther noch ein Schreiben ge⸗ 
ſendet, welches von froher Laune überſprudelte: 

„Meiner gnädigen Jungfrau Katharina Lutherin von 

Bora und Zulsdorf, meinem Liebchen. Meine liebe 

Jungfer und Frau Käthe! Euer Gnaden ſollen wiſſen, 

daß wir allhier, Gottlob, friſch und geſund ſind, eſſen wie 

die Böhmen, doch nicht ſehr, trinken wie die Deutſchen, 
doch nicht viel, find aber fröhlich, denn unſer gnädiger 

Herr von Magdeburg, Biſchof Amsdorf, iſt unſer Tiſch⸗ 

genoß. Es iſt allhier ſolche Hitze und Dürre, das unſäg⸗ 

lich und unerträglich iſt Tag und Nacht. Komm, lieber 
jungſter Tag! Amen! 
Dein Liebchen 
Martin Luther.“ 

Endlich meldete er in einem dritten Schreiben ſeine nahe 
Rückkunft, und das war der Brief, den die Mutter jetzt ihren 
Kindern vorlas. 
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„Der reichen Frau zu Zulsdorf, Frau Doktorin Katha⸗ 
rina Lutherin, meinem Liebchen, zu Handen. Morgen, 
Dienstags, wollen wir uns von hier aufmachen. Es iſt 
mit dem Reichstag zu Hagenau ein Dreck, iſt Müh und 
Arbeit verloren und Unkoſt vergeblich; doch, wo wir nichts 
mehr ausgerichtet, jo haben wir doch den Magiſter Philip⸗ 
pus wieder aus der Hölle geholet und aus dem Grab 
fröhlich heimbringen wollen, ob Gott will und mit ſeiner 
Gnade. Amen. 

Ich bin nicht gewiß, ob Dich dieſe Briefe zu Wittenberg 
oder zu Zulsdorf würden finden; ſonſt wollte ich von 
mehreren Dingen geſchrieben haben. Hiemit Gott befohlen. 

Montags nach Jakobi 1540. 

Dein Liebchen 
Martin Luther.“ 

Mit lautem Jubel hörten die Kinder dieſen letzten Brief 
von der Mutter vorleſen, das Lenchen wurde aber bald nach⸗ 
denklich und ſagte: „Der liebe Vater weiß nicht, ob wir noch 
allhier oder zu Wittenberg ſeien, wird darum nicht wiſſen, 
wohin er ſich wenden ſolle auf der Heimfahrt.“ 

Und das Kind ließ traurig den Kopf hängen. 

Die Mutter tröſtete: „Liebes Kind, Dein Vater hat ein 

fein Gefühl, wird ſchon den rechten Weg finden.“ 
Nach drei Tagen ſahen die Kinder, welche alle Tage zu 
wiederholten Malen auf den Hügel hinter dem Haus geſtiegen 
waren, eine Staubwolke auf der Landſtraße, aus welcher bald 
ein Wagen ſichtbar ward. Das mußte der Vater ſein, und in 
überſtürzender Haft eilten fie ihm entgegen, indem die beiden 
älteren unbarmherzig das geſtürzte Gretchen liegen ließen. 

Durch das Geſchrei war auch Frau Katharina auſmerkſam 
geworden und hinausgeeilt. Da ſah ſie ihren geliebten Gatten, 
von ſeinen drei auf den Wagen gehobenen Kindern umgeben, 
daherkommen, und winkte ihm ſchon von weitem mit dem 
Schweißtüchlein den Willkomm entgegen. 

Mit ſtolzem Behagen und kindlicher Freude führte ſie den 
Doktor, dem ſie kaum Zeit gelaſſen, ſich des Reiſeſtaubes zu 
entledigen, in ihrem neuen Reich herum, denn ſie brannte vor 
Begierde, ihm alle Herrlichkeit zu zeigen. Das dauerte eine 
gute Weile, denn es galt vieles zu erklären und zu preiſen. — 
Luther hörte ihr geduldig, wie ein Lamm, zu, denn ſeiner Käthe 
Freude war auch ſeine Freude, ja er konnte ſeine Bewunderung 
nicht bergen, indem er ſagte: „Lieber Herr Käthe, ich ſehe, daß 
Ihr Euch als König in Eurem neuen Reich wohl zu ſchicken 
wiſſet und will Euch meine Ehrfurcht vor Eurem Regiment 
nicht verſagen, auch meine allerunterthänigſte Huldigung nicht 
weigern. Mehr aber als über das Königreich freue ich mich 
über den König ſelber, der wieder fo volle, runde Wangen be⸗ 
kommt und einen ſo friſchen, fröhlichen Mut.“ — 

In dem wohnlich hergerichteten Zimmer nach dem Hof zu 
hatten inzwiſchen die Mägde einen Imbiß auftragen müſſen 
nebſt allerlei Obſt aus dem Garten, und Luther aß mit Genuß 
und Vehagen, und mit ſtiller Wonne hörte ihm Katharina famt 
den Kindern zu, wie er dazwiſchen von ſeiner Reiſe erzählte. 

Seinen Bericht plötzlich unterbrechend, ſagte er: „Ein 
alter Heide in Rom, der außerhalb der Stadt auch fo ein Zuls— 
dorf beſaß, hat davon geſungen: 

2 Ine terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet. 

Das heißt zu deutſch: 

Vor allen Ortern dieſer Welt 

Mir dieſer Winkel woblgefällt. 
Dasſelbige mag ich auch wohl ſingen und rühmen. Wie gütig 
iſt doch der HErr! Er giebt über Bitten und Verſtehen. Wenn 
wir um ein Stück Brot bitten, giebt er uns einen ganzen Acker. 
Als Du krank lageſt, liebe Käthe, da bat ich Gott, er follte 
Dich mir leben laſſen, und er giebt mir noch das Gütlein Zuls⸗ 


* 


A 


dorf dazu und beſcheret uns ſonſt ein reich, fruchtbar Jahr. 
Ach, wie iſt es hier ſo paradieſesſchön und wehet mich ſo herz⸗ 
Wahrlich, ſo mir Gott der HErr nach des Tages 
Laſt und Hitze noch einen Feierabend möchte vergönnen, ſo will 


warm an! 
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bringen. 


ich denſelben fern von Wittenberg allhier in Zulsdorf ver⸗ 


Inſtinktäußerungen einer blinden Katze. 
Der engliſche Naturforſcher Hover beſaß einen 
Kater, welcher erblindete und in dieſem Zuſtande 
Veranlaſſung zu boͤchſt intereſſanten Studien 
bot. Das arme Tier wußte nach feiner Er⸗ 
blindung offenbar zuerſt nicht, was es mit ſich 
machen ſolle; der Kater ſaß da und miaute 
jämmerlich, als ob er fein Mißgeſchick beklagte, 
und wenn er einen Weg zu unternebmen ver⸗ 
ſuchte, traf er auf Hinderniſſe: er lief gegen die 
Wände, fiel die Treppen binunter, ſtolperte über 
alles, was ibm zufällig im Wege lag u. ſ. w. 
Wenn man ibn rief, war er bestürzt, wußte 
nicht, von wo der Ruf kam und wobin er ihm 
Folge leiſten folle, und man dachte ſchon dar⸗ 
an, ſeinem Daſein ein Ende zu machen, als er 
klar bewies, daß er es doch verſtände, ſeine an⸗ 
deren Sinne für die verlorene Sehkraft Dienſt 
thun zu laſſen. Es war böchſt unterhaltend, 
feine Experimente zu beobachten. Zuerſt übte 
er ſich in der ſchwierigen Kunſt, die Treppe bin⸗ 
abzugeben; auf der oberſten Stufe ſtebend, ſtieg 
er nicht wie früher in die Luft binaus, ſondern 
ſuchte ſeitwärts, bis ſeine Bartbaare ihm die 
Nähe der Treppenwange anzeigten, und ging 
dann dieſe entlang im Galopp binunter in den 
Hausflur. Er ſtudierte nach und nach alle frü⸗ 
ber gemachten Wege, prägte ſich genau die 
Lage einer jeden Thür ein, durchforſchte von 
neuem ſeine alten Verſtecke und ſchien feſt ent⸗ 
ſchloſſen, mann haft ein neues Leben zu begin: 
nen. Seine Erfolge waren fo überraſchend, 
daß die Hausbewohner oftmals glaubten, er 
könne wieder ſehen. Aber wenn man etwas in 
feinen Weg legte und ihn dann dringend an 
feinen gewobnten Fütterungsplatz rief, ſo rannte 
er gegen das Hindernis und machte dann etwas 
ſpäter denſelben Verſuch mit großer Vorſicht 
und ſorglicher Prüfung. Sein Wert als Rat: 
tenfänger war nicht vermindert. Ein Verſuch, 
den Hoven in diefer Beziehung unternahm, koſ⸗ 
tete ibm Blut. In einem alten Kabinett, das 
zur Aufbewabrung alter Zeitungen diente, be⸗ 
merkte er das Nagen einer Ratte; er ſetzte den 
Kater hinein und kramte unter den Papieren, 


Buntes Allerlei. 


als plötzlich feine Hand gepackt ward, das Tier 
hatte in feiner Blutgier bie pflegende Hand ſei⸗ 
nes Herrn für das erwartete Opfer gehalten. 
Aber am nächſten Morgen ſaß der Kater im 
Triumph neben einer erlegten Ratte. Es ift 
betannt, daß eine Hauskatze ihren Weg zurück⸗ 
findet aus entfernten Orten, nach welchen ſie 
verbüllt gebracht wurde; eine Thatfuche, welche 
die Naturforſcher noch nicht befriedigend erklä⸗ 
ren konnten. Manche nehmen an, daß das 
Tier auf dem Wege ſich die nach und nach auf. 
tretenden Gerüche fo ſicher einprägt, wie es mit 
einer Reibe von Bildern im Geſichtsſinne der 
Fal if, und dann dieſen Gerüchen in umge⸗ 
kehrter Reihenfolge nachgehend ſich wieder nach 
Hauſe findet. Wie mehrfache Verſuche erga⸗ 
ben, war des blinden Katers Geruchsſinn nicht 
beſonders ſcharf, und als ſtets im Finſtern wan⸗ 
delnd wäblte er immer den kürzeſten Weg nach 
Haufe zurück, ohne Rüdfiht auf denjenigen, 
welchen er bel feinem Aus marſche folgte. Eines 
Tages bei ſtartem Schneefall, der alle Gegen⸗ 
ftänbe in einen dichten Mantel büllte, alle Pfade 
auslöſchte, jeden Geruch und Ton erflidte, 
wurde er auf Kreuz- und Querwegen vom Haufe 
weit fortgetragen, auf einen Schneehügel ge: 
feßt und lautlos beobachtet. Das arme Tier 
wandte feine lichtloſen Augen bierbin und dert: 
bin und minute jämmerlich nach Hülfe. Als es 
fand, daß es ganz auf ſich ſelbſt angewieſen fei, 
Rand es etwa eine Minute überlegend da und 
krabte dann durch den dichten Schnee geraden⸗ 
weges bis zur Haustbür zurück, die obne Lö: 
gern für den froſtbebenden Märtyrer wiffen⸗ 
schaftlicher Forſchung geöffnet wurde, zu deſſen 
Troſt fofort eine volle Schale friſcher Milch kre⸗ 
denzt wurde. — Dieſe Beobachtung zeigt, daß 
Wallaces geiſtreiche Theorie über das Heim⸗ 
finden der Katze durch Regiſtrierung der Ge⸗ 
rüche im Gebirn die eben beſchriebene Thatfache 
nicht erklärt; dieſe geheimnisvolle Gabe iſt 
wabrſcheinlich derjenigen analog, mit welcher 
Zugvögel auf ihren nach Hunderten von Mei⸗ 
len zählenden Flügen ihren Weg nicht ver⸗ 
fehlen. 


Verſpüre auch ſchon deutlich, daß mein; 
Rüſte gehet und meine Kräfte brechen. 
ends alle Herrſchaft von mir thun, und Du ſollſt 
‚Herr‘ Käthe fein, dem ich gehorſamen will als wie ein 


Alsdann willag 


(Fortſetzung folgt.) 


Von der verſchwenderiſchen 
am Hofe König Frledrichs des 
erhält man einen ungefähren 2 
man dem Bericht folgt über die Feier 
welche am Berliner Hofe ſtattfan x 
König im Mai 1700 feine Tochter will 
vrinzen von Heſſen verheiratete. G 
faſt dauerten die Hoffeſte. Alle 
dazu getragen wurden, waren an 
die Tontünſtler, Sänger und Schi 
Wien, Paris und Dresden verſch 
Anzug der Braut kostete vier MiIltoff 
und wog einen Zentner, weshalb 
merfräulein, die noch von zwei 
terſtützt wurden, die Schleppe tragen mag 
Die Tafel, an welcher der Hof ſpeiſte, ward 
500 Gerichten beſetzt, und dieſe Beſetzung ge⸗ 
ſchah in einer halben Stunde, während welcher 
Zeit der Küchenmeiſter noch 86 andere Tafeln 
zu verſorgen batte, denn an fo vielen Tiſchen 
ſpeiſten die Gäſte. Bei ſolcher Wirtſchaft wa⸗ 
ren Steuern auf Steuern unvermeidlich. Man 
beſteuerte ſchließlich ſogar die Perücken. Jeder 
Perückenträger mußte je nach Beſchaffenhelt der 
Perücke 6—25 Prozent Stempel zablen. Ein 
Franzose batte dieſe Abgabe gepachtet, und nicht 
ſelten kam es vor, daß jemand auf der Straße 
angebalten und erſt die Perücke, welche er trug, 
auf den Stempel geprüft wurde. Damals 
ſtanden die Grafen Wartenberg, Wartensleben 
und Wittgenſtein an der Spitze des Staate 
weſens und im flillen ſagten die Brandenbur⸗ 
ger mit Bezug auf die gleichen Anfangsbuch⸗ 
Raben dieſer drei Namen: „Uns drückt eln 
dreifaches Web!“ 

Glück. „Frau Jehelmrötin, ick war man 
bloß ein bisken auf dem Hofe; da muß det 
Beeſt, der Karo, in die Küche jeſchlichen fein 
und die Wurſcht jeſtoblen baben.“ — „Ein ans 
der Mal, Auguſte, ſchließe die Küchetbüre, wenn 
Du weggebſt. Ich kann Dir nicht helfen, durch 
Schaden wird man flug.“ — , Cs 18 man bloß: 
ein jreßes Jlück, Frau Jebeimrätin, det er uur 
die Wurſcht jenommen hat. — Denken Sie, 
dicht daneben ſtand det janze Silbergeſchirr.“ 


In unferem Verlage wird demnächſt erſcheinen: 


Bau, Leben und Pflege des menſchlichen Körpers. 1 


Mit vielen Illuſtratione n. mm 


Cs in dies teins der schädlichen Rezept, oder Doktorbücher, mit denen das Land aterſchwemmt wird, die zum verdertlichen Gelöftfurleren 
verleiten, durch ihre Dorſtellung Hypochonder machen und durch deren Lektüre die Leier ſich eien andichten, an denen fie gar nicht franten; ſendern 
e8 if ein Buch, das eine intereſſante Belehrung über den wunderbaren menſchlichen Körper bietet, feine debenserſcheinungen populär barlegt und ſon⸗ 
Wie erhalte Ih meinen Rdrver mögli@f lange Friich und gelen Danken If 

fäumt, Dat zu geben, wie man fh bei pIöGTihen Unnia@efätten und Grfrantungen 58 zur Aintunft Be® Mrteß zu verbalten Bat, auch 
Wir boffen damit allen unferen Qefern, fonderlich den Baftoren, Sebrern, Fabrifberren, ja allen Far 


derlich die Frage zu beantworten ſucht 


wie man rechte Krankenpflege treiben ſoll. 
milienvätern ein erwünſchtes Hiltsbuch zu reichen. 
ausgeführten Holzſchnitten 81.00 betragen. 

Saint Louis, Februar 1884. 


(21. Fortfegung.) — Gin Befuh in den Kalatemben Roms. Für die bendſchule von J. S. Simon. — Der gönigellger. Nac Dr. M. G. Brehm. (Zu unferem Bilde auf 
Selte 399.) — Gine deutsche Kalferreife zur guten alten Zeit. Von Paul vemcke. — Der Königstiger. (Iufration.) — Rathari 
Abendſcuie bearbeitet. 
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Jahrgang 30. Saint Louis, Donnerstag den 21. Februar 1884. 


Der Einſiedler vom Abendberg. 
Ein Seitenftüd zum „Irren von St. James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Zur die Abendfehule umgcarbeitet, (22. Fertfegung.) 

„Der Bundespräſident, an den ich direkt das Wort gerichtet nahm ich zweierlei wahr, obgleich ich kein ſchlauer Diplomat, 
und dabei die Frage ausgeſprochen hatte, ob ihm vielleicht über | jondern nur ein ehrlicher Schweizer mit gefunden Sinnesor— 
den betreffenden Gegenſtand etwas —— u ganen bin. Beide mir gegenüber⸗ 
zu Ohren gekommen fei, ſann einige ſitzenden Herren nämlich, der Eng— 
Augenblicke nach und warf dabei länder wie der Amerikaner, legten 
einen fragenden Blick nach dem mit einem Mal eine ganz beſon⸗ 
engliſchen Geſandtſchaftsſekretür dere Aufmerkſamkeit in Bezug auf 
hinüber, der, ein ſehr ernſter die eben angeſponnene Unterhalz 
Mann, überaus wenig ſprach und tung an den Tag, und zwar auf 

unmittelbar neben einem Sekretär ganz verſchiedene Weiſe. 
der Geſandtſchaft der nordameri⸗ „Was zuerſt den Engländer be— 
kaniſchen Freiſtaaten, mir gegen trifft, fo hielt er augenblicklich im 
über ſaß. Eſſen inne und ich ſah, wie fein 
Nein‘, ſagte er endlich, ich bleiches Geſicht einen Moment 
ſelbſt habe nicht in Erfahrung ge: lang ſtark errötete. Und als nun 
bracht, daß ein Engländer im vo⸗ unſer Wirt die Frage an ihn ride 
rigen Jahre im Oberlande verun⸗ tete, ob ihm der Name des Ver⸗ 
gluckt ift. Aber das geſchieht ja ſchollenen oder der ſeiner Familie 
leider fo oft, da die Herren Eng⸗ bekannt ſei, ſagte er kurz und aus 
länder“ — und hier blinzelte er genſcheinlich nur ungem ſich zum 
lächelnd nach dem britiſchen Di⸗ Sprechen entſchließend: „O ja!“ 
plomaten hinüber —,ſich zu Häufig und fügte dann mit einem ſeltſa⸗ 
auf ihr Glück und ihre Kräfte ver⸗ men, diplomatiſchen Lächeln voller 
laſſen, den Rat erfahrener Schwei⸗ Zurückhaltung hinzu, daß er eben⸗ 
zer fo felten befolgen und bei ihren falls nicht glaube, daß Mr. Dun⸗ 
Vergunternehmungen ihren Unter can im Oberlande ums Leben ge— 
gang finden. So kann auch ſehr kommen, wie er denn überhaupt 
leicht der Herr, nach dem Sie for⸗ nicht gehört, daß irgend ein Eng⸗ 
ſchen, zugrunde gegangen ſein, länder im vorigen Jahre beim 


ie ſchö⸗ fich z vieg e ſt ri a f 
Sen ab 1, wie ht, De en” de Huren een wenn dean e 
darüber nichts. O, das thut mir Am blühenden Baum! Und wehen hintan! „Einen ganz anderen Eindruck 
aber doch ſehr leid, zumal ſich Ihr Bald vorwärts vorüber, Ich ſchwebe und ſteige dagegen machte bei dieſem Ge— 
Freund für die Familie des Ver⸗ Bald rückwärts hinüber, — Bis hoch in die Sweige ſpräch auf mich der junge Diplos 
unglüdten intereſſiert. Wie heißt Es ift wie ein Traum! Des Baumes hinan. mat aus Wafhington, der von Anz 
denn die Familie, der dies un⸗— — — — fang an demſelben mit großer Aufs 
glück begegnet fein ſoll?““ merkſamkeit zugehört und ſichtbar genug einen perſönlichen Ans 


„Ich nannte ihren Namen, wie ich ihn von Ihnen erfahren teil daran verraten hatte. Schon während ich ſprach, firierte er 
habe, denn das ſchien mir hier durchaus notwendig zu fein. mich ohne Unterlaß ſcharf und als der Engländer fein Votum 


Kaum aber war der Name über meine Lippen gekommen, fo abgegeben und die Sache damit alſo abgethan ſchien, gab er ſich, 
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wie es mir vorkam, alle Mühe, feine diplomatiſche Ruhe beizu⸗ 
behalten; allein das gelang ihm doch nicht ſo ganz und meine 
guten Augen nahmen trotz feiner Bemühung, ruhig zu bleiben 
und unbefangen auszuſehen, nur zu ſehr wahr, daß fein Inneres 
durch lebhafte Empfindungen bewegt wurde, die notwendig mit 
dem Gegenſtand unſers Geſprächs in Verbindung ſtehen mußten. 
Er war eben ein junger, warm fühlender und noch nicht volle 
ſtändig geſchulter Diplomat, der die Selbſtbeherrſchung ſeiner 
Gedanken noch nicht in dem Grade beſaß, wie fein älterer bri— 
tiſcher Kollege. 

„Daß der junge Mann es übrigens auf mich abgeſehen 
hatte und das Geſpräch über den angeregten Punkt noch nicht 
für vollſtändig beendigt hielt, glaubte ich ſchon während der 
Tafel zu bemerken, obgleich auch er kein Wort über den Vers 
ſchollenen ſprach, fo lange er ſaß. Denn er behielt mich faſt 
beftändig im Auge, ſah mich oft forſchend an, als wolle er er= 
kunden, ob ich vielleicht noch mehr ſagen würde, aber da ich 
ſchwieg, weil ich in der That nichts mehr zu ſagen wußte, 
ſchwieg auch er. 

„Kaum aber hatten wir abgeſpeiſt und waren von unferen 
Plätzen aufgeſtanden, fo kam er mir in das Nebenzimmer, mo- 
hin ich mich mit einigen anderen Gäſten zu einer Taſſe Kaffee 
und einer Cigarre zurückgezogen, nach, reichte mir die Hand und 
zog mich, ohne es gerade auffällig zu machen, in eine abgeles 
gene Fenſterniſche. Hier legte er mir, etwas haſtig ſprechend, 
die mich ſehr in Verwunderung ſetzende Frage vor, ob er mich 
vielleicht heute noch in meinem Hotel ſprechen könne. Zugleich 
überreichte er mir mit einer Verbeugung ſeine Karte und ich 
las darauf den mir bisher unbekannten Namen Mr. Charles 
8 t. Dabei aber ſah ich mir den jungen Herrn ganz 
gemächlich in allernächſter Nähe an und ich muß geſtehen, daß 
er mir in feiner hübfchen und kräftigen Erſcheinung, mit feinem 
ehrlichen und treufeſten Geſicht ganz ausnehmend geſiel, ſo daß 
er von Augenblick zu Augenblick mehr den günſtigſten Eindruck 
auf mich machte. Indem ich ihm nun auch meine Karte über— 
reichte, ſagte ich zu ihm: 

„Ich wohne in keinem Hotel, Mr. H t, ſondern in 
einem beſcheidenen Privathauſe bei einem Freunde, wo ich mich 
in der Regel aufhalte, wenn ich zum Großrat in Bern einberu— 
fen werde. Wenn Sie mich aber dort aufſuchen wollen und es 
nicht vorziehen, mich ſelbſt in Ihrer Wohnung zu empfangen, 
ſo wird mir Ihr Beſuch jederzeit ſehr angenehm ſein.“ 

„Er nickte beiſtimmend und ſagte ohne langes Beſinnen: 
„Da ich etwas von Ihnen zu hören hoffe, was Intereſſe für 
mich hat, ſo ziemt es ſich wohl, daß nicht Sie ſich zu mir be— 
mühen, ſondern ich zu Ihnen komme. Sie würden mich alſo 
ſehr verbinden, wenn Sie mir Ihre Wohnung und die Stuns 
den nennen wollten, wann ich Sie noch heute ſprechen kann.“ 

„Ich nannte ihm Straße und Nummer und gab als Ge— 
ſprächszeit die Stunde um acht Uhr abends an. 

„Ah,“ ſagte er, ‚da wohne ich ja dicht neben Ihnen und 
ich habe es alfo nicht weit. So ſage ich Ihnen denn: Auf 
Wiederſehen!“ 

„Er verbeugte ſich dankend, reichte mir noch einmal ſeine 
Hand und bald darauf entfernte er ſich, wie auch die übrigen 
Gaſte und ich ſich allmählich von unſerm Wirte verabſchiedeten. 

„Ich machte nach unſerm Diner noch einen kleinen Spa— 
ziergang und war dabei etwas von Neugierde geplagt, was mir 
der amerikaniſche Diplomat zu ſagen haben werde. Dann aber 
verfügte ich mich nach Haufe, um mich auf den Beſuch desfelben 
vorzubereiten. Die Familie, bei der ich wohnte, war bald 
davon unterrichtet und ließ mich diesmal in meinem Zimmer 
allein, während ſie ſonſt immer den Thee bei mir zu trinken 
pflegte. 

„Es hatte noch nicht acht Uhr geſchlagen, da ließ ſich mein 
Beſuch ſchon melden und aus dieſer Eile merkte ich von neuem, 


daß ihm die vorliegende Sache von Wichtigkeit ſei. Nun, et 
trat bei mir ein, ich bot ihm eine Cigarre an, die er dankend“ 
ablehnte, und dann ſetzte er ſich auf einen zufällig im Zimmer 
vorhandenen Schaukelſtuhl, ſichtlich erfreut, daß er dies be⸗ 
queme, vaterländiſche Hausmöbel auch bei mir vorfinde. 

„Ich will mich kurz faſſen, mein Herr Oberſt', begann er 
ſogleich das Geſpräch, denn ich möchte gern fo bald wie mög⸗ 
lich in der von Ihnen heute bei Tiſch angeregten Sache klar 
ſehen. Ich kann Ihnen auch nicht leugnen, daß ſie mir von 
großer Wichtigkeit erſcheint, und nun, wenn Sie mir Ihr Ver⸗ 
trauen ſchenken wollen, ſo erzählen Sie mir, woher Sie die 
Nachricht haben, daß ein Mr. Harry Duncan im vorigen Jahre 
im Berner Oberlande ums Leben gekommen ſei.“ 

„Ich holte ſogleich Ihren Brief herbei, worin ſich jener 
Ausſchnitt aus der Times befand, den Sie mir mitgeſchickt 
haben und den ich Ihnen einliegend zurückſende, und reichte 
ihm den Zettel hin, wobei ich der Wahrheit gemäß berichtete, 
wie er in meine Hände gelangt und daß Sie, der Briefichreiber 
und Frageſteller, der Arzt der Familie des Verſtorbenen wären, 
alſo ganz natürlich großen Anteil an dem Schickſal derſelben 
nähmen. 

„Als ich dieſe Worte geſprochen, verſank der amerikaniſche 
Herr in ein kurzes Stillſchweigen und ſchaukelte ſich heftig in 
ſeinem Stuhle hin und her, als ob er ernſtlich mit ſich über 
etwas zu Rate ginge. Aber bald darauf erhob er ſein ehrliches 
Geſicht ganz zu mir, ſah mich mit feinen blauen Augen treu⸗ 
herzig an und fagte: 

„Verzeihen Sie mir die Bewegung, die Ihre Berichter⸗ 
ſtattung notwendig in mir hervorgerufen hat, aber ich wieder⸗ 
hole Ihnen, daß das Schickſal dieſes angeblichen Umgekom⸗ 
menen mich auf das tiefſte rührt. Nun denn, ja, was das 
Schickſal desſelben betrifft, jo kann ich Ihnen und Ihrem 
Freunde einen Troſt ſprechen und Ihnen beiden ſogar die bes 
ſtimmte Verſicherung geben, daß dieſer — dieſer Mr. Duncan 
auf die von Ihnen erzählte und in dieſer Zeitung angegebene 
Weiſe nicht umgekommen iſt, und das teilen Sie Ihrem 
Freunde, dem Arzte, ſofort mit, damit er auch der Familie des 
jungen Mannes dieſen Troſt überbringen kann.“ 

„Wie“, rief ich erſtaunt, wie ſoll ich das verſtehen, was 
Sie ſagen? Wenn der junge Engländer nicht umgekommen iſt, 
wie Sie mir auf das beſtimmteſte verſichern, darf ich dann ans 
nehmen, daß er noch lebt?“ 

„Der Amerikaner lächelte ſtill vor ſich hin und ſchaukelte 
ſich wieder, aber immer langſamer und langſamer, bis er end⸗ 
lich den Stuhl anhielt und wie mir ſchien, noch etwas zögernd 
und ſeine wahre Meinung zurückhaltend, ſagte: 

„Ich kann Ihnen nur wiederholen, was ich ſchon geſagt: 
daß Harry Duncan nicht von einem Felſen herabgeſtürzt iſt 
und nicht in der Umgegend von Interlaken begraben liegt.“ 

„O Mr. Charles H.. t, fuhr ich dringender fort, 
denn jetzt glaubte ich ſchon deutlicher in den Mienen des jun⸗ 
gen Mannes zu leſen, was er, mit ſich ſelbſt im Kampfe, mir 
noch verſchwieg, laſſen Sie uns doch ganz ehrlich gegeneinan⸗ 
der verfahren und ſagen Sie mir alles, was Sie mir über jenen 
jungen Mann ſagen konnen, an dem Sie einen ebenfo großen 
Anteil nehmen, wie mein Freund, der Arzt, ſonſt hätte er mir 
ja nicht einen fo ausführlichen Brief geſchrieben, in dem aus 
jeder Zeile hervorgeht, daß er die eingehendſte Beantwortung 
feiner Frage wünſcht, damit er der unglücklichen Familie des 
Verſchollenen einen ſehr notwendigen Troſt ſprechen kann. 
Anſtatt mir alſo mit nur halber Aufrichtigkeit zu ſagen, daß er 
nicht von einem Felſen herabgeſtürzt und in oder bei Inter⸗ 
laken begraben iſt, ſagen Sie mir lieber die ganze Wahrheit 
und geſtehen Sie ein, daß er lebt.“ 

„Der Amerikaner kämpſte offenbar von neuem einen ſchwe⸗ 
ren Kampf mit ſich ſelber, diesmal aber war derſelbe viel kürzer 


f. 


als vorher und endlich ſagte er, während ich ſchon in ſeinem auf 
mir ruhenden Auge das folgende las: 


„Nun denn, ja, hier helfen keine diplomatiſchen Ausflüchte 
mehr und nach meiner Anſicht der Sache — namentlich wie 
fie jetzt liegen — find fie auch durchaus nicht mehr not⸗ 


wendig und könnten ſogar, wenn ſie noch länger in Anwendung 
gebracht würden, die verworrene Angelegenheit nur noch mehr 


verwirren. Alſo ja — Mr. Harry Duncan lebt, und nun, da 
ich Ihnen ſo viel geſagt, will ich auch noch etwas anderes hin⸗ 


zufügen, was Sie Ihrem Freunde, dem Arzte ſeiner Familie, 
getreulich mitteilen mögen. Jedoch muß ich die Bedingung 
dabei ſtellen, daß ich vor der Hand noch nicht mit der Frage 
behelligt werde, wo Mr. Duncan ſeinen Aufenthalt genommen 
hat und unter welchen Verhältniſſen er lebt, denn ich habe ihm 
gelobt, daß ich gegen jedermann darüber ſchweigen will. Auch 
würde ich Ihnen nicht fo viel gefagt haben, wie Sie wirklich 
gehört, wenn eben feine Verhältniſſe nicht augenblicklich der Art 
wären, daß ein völliger Umſchwung derſelben zum Beſſeren zu 
erwarten ſteht. Und das eben iſt es, was Sie Ihren Freund 
wiſſen laſſen mögen, daß nämlich das Schickſal des Verſcholle⸗ 
nen, über welches ſeine Verwandten mit Recht ſo ſehr beſorgt 
ſind, bald eine vor kurzem noch ganz unvermutete Wendung 
nehmen wird, und ſobald ich darüber etwas Beſtimmtes erfahre, 
was ich jeden Tag erwarten kann, werde ich Mr. Duncan ſelbſt 
davon benachrichtigen, der über ſich und ſeine Zukunft ebenſo 
im Unklaren iſt, wie ſeine Familie darüber, ob er lebt oder 
nicht. Ich habe ſchon lange nicht mehr an ihn geſchrieben, 
weil ich ihn mit ungewiſſen Hoffnungen — aus Gründen, die 
ich für mich behalten möchte — nicht täuſchen durfte, und erſt, 
wenn ich alles klar und fertig vor mir habe, darf und werde ich 
ihn dem Verhängnis entreißen, dem er unglücklicherweiſe ſchon 
fo lange verfallen ift.‘ 

„Als der liebenswürdige Diplomat mir das geſagt, ſenkte 
ich ſinnend den Kopf, denn mir war vieles in ſeiner Rede 
durchaus unverſtändlich geblieben, wozu ich allerdings in mei⸗ 
ner halben Kenntnis der Sache nicht den rechten Schlüſſel beſaß. 
Endlich aber fiel mir etwas in ſeiner Offenbarung beſonders 
auf und ich deutete es ihm auch ehrlich an, indem ich ſagte: 

„Gut, ich danke Ihnen für alles das, was Sie mir über 
dieſen Mr. Duncan vertraut haben, aber wie kommen Sie, 
das Mitglied der nordamerikaniſchen Geſandtſchaft, dazu, das 
alles zu wiſſen, während der engliſche Diplomat, der heute bei 
unſerm Diner zugegen war, den jungen Mann nicht perſönlich 
zu kennen ſchien, obgleich fein Name ihm, feiner eigenen Au— 
ßerung und ſeinem eigentümlichen Benehmen nach, ſehr wohl 
bekannt war?“ 

„Mr. Charles H t lächelte auf eine Weiſe, daß ich 
ſah oder zu ſehen glaubte, wie dieſe Frage ihm etwas ungele⸗ 
gen kam, allein er faßte ſich bald wieder und ſagte, den blon⸗ 
den Kopf langſam hin und her bewegend: 

„O, dieſe Frage zu beantworten, dürfte doch wohl nicht 
ſehr ſchwer fein und ich glaube Ihnen mit wenigen Worten die 
Erklärung darüber zukommen laſſen zu können. Wie kann 
denn jedes Mitglied der engliſchen Geſandtſchaft alle Englän⸗ 
der im Auslande kennen oder genau von ihren Verhältniſſen 
unterrichtet fein® Viele Tauſend Engländer leben jahraus, 
jahrein im Auslande und werden durchaus nicht fo ſtreng 
überwacht, wie es etwa mit den Polen von ſeiten Rußlands ge= 
ſchieht. Mr. Harry Duncan iſt eben ein Engländer und — 
erfreut ſich der freien Inſtitutionen feines Landes, die freilich 
— und hier ſpielte ein faft wehmütiger Zug um die Lippen des 


Redenden — auch nicht immer von Fehlern frei ſind, wie ; 


mir — ich ſage mir — gerade der vorliegende Fall beweiſt. 
Daß ich aber, mein Herr — und hier leuchtete das blaue 
Auge des Amerikaners wahrhaft ſtolz und feurig auf — mit 


den Verhältniſſen Mr. Duncans viel genauer bekannt bin, als 
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ein Mitglied ſeiner eigenen Geſandtſchaft, das hat allein 
darin ſeinen Grund, daß ich — ſchon lange mit ihm perſönlich 
bekannt und ſogar — befreundet bin, und daher allein ſtammt 
auch das innige Intereſſe, welches ich an ſeinem traurigen 
Schickſal nehme.“ 

„Nachdem der junge Diplomat dieſe Worte mit einer 
wahren Erhebung ſeines ganzen Weſens geſprochen, ſtand er 
von ſeinem Stuhle auf und nahm ſeinen Hut. Ich war von 
dem ganzen Vorgange ſo bewegt und ergriffen, daß ich ſogar 
die Fragen vergaß, die ich ihm in betreff ſeines engliſchen Freun⸗ 
des noch vorzulegen beabſichtigt hatte, und ſo dankte ich ihm 
für ſeinen Beſuch und ſeine Mitteilung, und er, nachdem er 
ſich mit wenigen Worten verabſchiedet, verließ mich. 

„Hier, mein lieber Doktor, haben Sie alles, was ich in 
Bezug auf Ihren Auftrag in Erfahrung bringen konnte und ich 
glaube faſt, daß Sie mehr empfangen, als Sie erwartet hatten. 
Wenigſtens fo viel fteht feſt, daß der Sohn der liebenswürdi⸗ 
gen Familie, der Sie Ihre Teilnahme geſchenkt, nicht geſtorben, 
ſondern dem Leben und den Seinigen erhalten iſt, ihnen alſo 
auch wohl ohne allen Zweifel wiedergegeben werden wird. 
Wie und wann das geſchehen wird, kann ich freilich nicht wife 
ſen und überlaſſe Ihrer Einſicht und der Zukunft die Löſung 
dieſes mir fehr intereſſant erſcheinenden Rätſels. 

„Leben Sie wohl! In acht Tagen denke ich wieder da- 
heim zu fein und hoffe Sie noch auf dem Abendberge vorzufin⸗ 
den, dem ich gleich in den erſten Tagen nach meiner Rückkehr 
einen Beſuch abzuſtatten gedenke, und dann wollen wir mehr 
über den vorliegenden Fall ſprechen und Sie ſollen mir erzäh⸗ 
len, welchen Eindruck die neue Mitteilung über das Geſchick' 
des jungen Engländers auf ſeine Familie hervorgebracht hat. 

„Herzlichen Gruß von Ihrem treuen Arnold.“ 


* . * 
* 


Als ich dieſen Brief zu Ende geleſen, ſank mir das letzte 
Blatt aus der Hand und ich ſtarrte eine Weile ganz beklommen 
vor mich hin. Ich konnte den mir wunderbar vorkommenden 
Inhalt noch gar nicht faſſen und mich nur ſchwer in die neue 
Lage verſetzen, in der ſich von nun an Mrs. Duncan und ihre 
Familie befanden, und in die ich mich ſelbſt ihnen gegenüber 
zu ſtellen hatte. Erſt nach geraumer Zeit nahm ich den Brief 
zum zweitenmal auf, durchlas noch einmal aufmerkſam einige 
Stellen und faltete ihn dann mit zitternden Händen zuſammen, 
um ihn ſoraſam in meine Bruſttaſche zu ſtecken. Aber dabei 
fluteten fo viele Gedanken durch mein Hirn und fo viele Empfins 
dungen der ſeltenſten Art beſtürmten mein Herz, daß ich ſie un— 
möglich im engen Zimmer bewältigen konnte und es zog mich 
mit Macht ins Freie hinaus, wo ich eine Weile ziellos und 
haſtig auf- und niederlief und das Wogen und Stürmen in 
meiner Bruſt zu bekämpfen ſuchte. 

Endlich war es mir auch gelungen und nun erſt kam ich 
zur ruhigen Überlegung der gegenwärtig vor mir liegenden 
Aufgabe. „Ja“, ſagte ich zu mir, „dieſer Brief bringt mir 
allerdings mehr Neues, als ich erwartet habe. So viel iſt ge⸗ 
wiß: die Unglücksbotſchaft in jenem Zeitungsblatt, die das 


ganze Unheil der Familie angerichtet hat, war falſch, und alle 


Unternehmungen derſelben zur Auffindung der Spuren des 
angeblich Verunglückten mußten alſo auch natürlich eben ſo 
überflüſſig wie vergeblich fein. Ah! Dieſe Mitteilung müfs 
ſen die armen Frauen bald erfahren und ich bin dazu auser 
leſen, ſie ihnen zu überbringen. O, das iſt allerdings eine 
köſtliche Aufgabe für mich, denn nun werden ja wohl ihre bitter⸗ 
ſten Schmerzen ein Ende haben und ein neues Leben voller 
Hoffnung und Zuverſicht wird vor ihnen tagen, denn alle übri⸗ 
gen Schwierigkeiten, in denen ſie ſich in betreff harry Duncans 
befinden, werden wohl nicht ſo groß ſein, daß ſie nicht durch 
die Nachricht, daß er noch lebt, beſeitigt oder wenigstens ges 
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mildert werden könnten. 
der einmal beſchieden! Aber die Aufgabe, die mir dabei zuge— 
fallen, auf die rechte Weiſe zu löſen, wird nicht ganz leicht ſein, 
da ich die armen Frauen ja nur allmählich auf die unerwartete 
Thatſache vorbereiten kann.“ 

„Und wie ſeltſam iſt es“, ſagte ich ferner zu mir, „daß 
mir gerade jetzt und hier dieſer Brief mit dem abgeſchloſſenen 
Geſchick einiger mir ſo wert gewordener Menſchen in die Hände 
fällt, wo ich im Begriff ſtehe, dem Schickſal eines anderen 
Unglücklichen näher zu treten! Es iſt das ſehr merkwürdig, 
aber mir fehlt es nicht an analogen Vorkommniſſen in meinem 
Leben und ich weiß ja aus alter Erfahrung, daß die Vorſehung, 
nicht immer, nein, aber doch oft dafür ſorgt, daß ein Unglud 
im Menſchenleben durch das Dazwiſchenwerfen eines Glüds- 
falls gemildert und gewiſſermaßen neutraliſiert wird. Ja, das 
erlebe ich hier wieder, denn während ich noch hier in großer 
Sorge um des armen Mr. Scotts Zuſtand bin und die Folgen 
ſeines jetzigen traurigen Verhältniſſes noch nicht überſchauen 
kann, erfahre ich, daß meine frühere Sorge um jene bemitlei— 
denswerten Frauen zu Ende iſt und ſich ſogar in eine unerwar— 
tete Freude verwandelt hat. Ja, fo geht es oft im Leben und 
wohl dem, dem das Unglück nicht immer in doppelter Gejtalt 
erſcheint, wie fo häufig, und der über das eine lächeln kann, 
wenn ſein Herz noch voll bitterer Sorge über das andere iſt. 
So will ich denn die mir zugefallene Aufgabe mit Ruhe und 
Faſſung zu löſen verſuchen und getroſt an die Arbeit gehen, 
denn daß ich damit noch nicht über alle Berge bin, wie ich hier 
jo hoch über fo vielen ſtehe, das ſagt mir eine innere 
Stimme.“ 

So oder ähnlich lautete damals mein langes Selbſtgeſprach, 
aber ich fühlte mich infolge der eben erhaltenen Nachrichten und 
des Nachdenkens darüber in eine ſolche Aufregung verſetzt, daß 
ich mehr Zeit zu meiner eingenen Beruhigung bedurfte, als ich 
für moglich gehalten. Es waren bereits Stunden vergangen, 
ſeitdem Chriſten mir den bedeutungsvollen Brief gebracht, und 
ich wußte es kaum, denn ich hatte an die Berechnung der Zeit 
nicht gedacht, wie mir auch anderes ganz aus der Erinnerung 
gewichen zu fein ſchien. Da aber fiel mir plötzlich mein armer 
Kranker oben in der Hütte ein und raſch ſtieg ich wieder zu ihr 
empor, um durch das Fenſter in ſein Schlafzimmer hineinzu— 
ſchauen. 

Ich nahm noch keine Bewegung darin wahr, er lag noch 
ruhig in ſeinem Bett und ſchlief feſt, was mir in dieſem Au— 
genblick doppelt erwünſcht war, da ich erſt ganz mit mir zur 
Ruhe kommen wollte, bevor ich mich in eine neue Aufregung. 
begab, die unzweifelhaft an mich herantreten mußte, wenn er 
wirklich ausführte, was ich mit ziemlicher Sicherheit ewartete, 
nämlich mir endlich fein ganzes Vertrauen ſchenkte und mir feine 
Lebensſchickſale erzählte. 

So begab ich mich denn in die Küche, um wiederum mein 
eigener Koch zu fein, denn ein nagendes Gefühl im Magen 
erinnerte mich daran, daß ein Menſch, der innerlich mit ſo 
ſchwer wiegenden Gedanken und Empfindungen beſchäftigt iſt, 
auch der leiblichen Speiſe bedarf, um ſeine Kräfte aufrecht zu 
erhalten und ſich zu ferneren Unternehmungen geſchickt zu 
machen. 

Erſt als ich mit meiner Mahlzeit fertig war, zog ich meine 
Uhr hervor und fand zu meinem Erſtaunen, daß der Nachmit— 
tag bereits vorgerückt war. Der ganze Tag war mir unter den 
verſchiedenen, fo raſch aufeinander folgenden Gemütsbeweguns 
gen und dem Nachdenken darüber förmlich unter den Händen 
weggeſchwunden und ich hätte es nie für möglich gehalten, daß 
in einer fo iſolierten Lage die Zeit fo flüchtig fein konne, wenn 
ich es jetzt nicht an mir ſelbſt erfahren hätte. 

Endlich um 5 Uhr, als ich noch einmal in das Fenſter Mr. 
Scotts blickte, ſah ich, daß er erwacht war und im Bette auf— 


O, o, welches Glück iſt mir da wie⸗ 


recht ſaß, ſich auch bereits die langen Haare und den Bart 
kämmte, was ich als eine gute Vorbedeutung ſeines Befindens 
aufnahm, denn ich wußte als Arzt ſehr genau, daß, wenn ein 
Kranker erſt an die Wiederherſtellung ſeiner äußeren Erſchei⸗ 
nung, alſo an ſeine Toilette denkt, die ſchwerſte Kriſis ſeines 
Leidens überftanden iſt und man mit Sicherheit auf feine 
völlige Geneſung rechnen kann. 

Ich ließ ihn noch einige Zeit gewähren und erſt als ich 
annehmen konnte, daß er mit feiner leichten Arbeit zufiande ges 
kommen, begab ich mich zu ihm und begrüßte ihn mit freund⸗ 
lichen Worten, indem ich meine Freude ausſprach, daß er ſo 
lange geſchlafen und ſich wahrſcheinlich nun auch in beſſerer 
Stimmung befinde. 

Er lächelte mich zum erſtenmal mit einer merklichen Heiter⸗ 
keit an und reichte mir ruhig die Hand, die ich durchaus frei 
von allem Fieber und warm wie bei einem geſunden Menſchen 
fand. Auch fein übriges Befinden, wie ich bald erfuhr, ließ 
nichts zu wünſchen übrig und als ich mein Auge forſchend in das 
ſeine ſenkte, nahm ich darin eine wunderbare Veränderung wahr, 
die mich noch mehr mit neuer Hoffnung und Freude erfüllte. 

Sein blaues Auge hatte zwar immer noch feinen ſchwär- 
meriſchen Blick bewahrt, aber es ſchaute mir klar und von dem 
fruheren Schleier befreit entgegen. Auf ſeiner Miene lag eine 
gewiſſe innere Zufriedenheit und die trübfelige Spannung, die 
ſie ſo oft und lange gezeigt, war faſt ganz daraus verſchwun⸗ 
den. Er betrachtete mich, wie ich ſofort wahrnahm, diesmal 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit und Teilnahme und ſein Blick 
hatte dabei etwas Fragendes angenommen, was ich mir richtig 
deutete und was er mir bald auch ſelbſt durch ſeine Worte 
kundgab. 

So atmete ich denn, nachdem ich ihm einige Fragen vor⸗ 
gelegt und aus ſeinen Antworten immer mehr Anzeigen erhal⸗ 
ten, daß er ſich wohler denn je befinde, auch in dieſer Bezie⸗ 
hung erleichtert auf und ich ſetzte ganz beſtimmt voraus, daß 
ich nun endlich an das Ziel gelangen würde, das ich mir ſchon 
ſo lange vorgeſteckt. Allein ſo weit waren wir für jetzt noch 
nicht und es ſollten noch mehrere Stunden vergehen, bis mir 
auch hier eine Erklarung zu teil ward, wie ich ſie in anderer 
Weiſe an dieſem ſo bedeutungsvollen Tage aus dem Briefe 
meines Schweizer Freundes erfahren. 

Endlich aber, nachdem wir noch mancherlei hin und her 
geſprochen, wandte ſich Mr. Scott mit einem raſchen Entſchluß 
zu mir und ſagte: 

„Herr Doktor, ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich ber 
finde mich mit einem Male fo wohl, als ob mir die göttliche 
Vorſehung plötzlich Geneſung ins Herz gehaucht. So kann ich 
denn nicht länger unthätig im Bette liegen und will lieber aufe 
ftehen und einmal wieder nach längerer Zeit Gottes friſche Luft 
einatmen, die, ich fühle es, mir durchaus notwendig iſt. Ich 
habe mir auch vorgenommen, heute noch etwas anderes zu thun, 
und das ſoll geſchehen, wenn ich auf meinen Füßen ſtehe, und 
da ſollen Sie ſich überzeugen, daß noch Manneskraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit genug in mir iſt, um noch einmal einen Blick in 
mein vergangenes Leben zu werfen. Ja, ich muß aufſtehen und 
ſogleich. So laſſen Sie mich denn einige Zeit allein, damit 
ich mich ankleiden kann und dabei habe ich noch manches zu 
überlegen, was ich — mit Ihnen heute abend unterneh⸗ 
men will.“ 

Ich drückte ihm meine Befriedigung darüber aus und ver⸗ 
ließ ihn, um wieder einen kurzen Spaziergang zu machen und 
abermals mit mir zu Rate zu gehen, was mir unter den jetzt 
obwaltenden Umſtänden geradezu eine innere Notwendigkeit 
geworden war. Als ich aber nach einer Stunde zurückkehrte 
und das einſame Blockhaus wieder erreichte, fand ich noch alles 


in der Umgebung desſelben ſtill und ich ſchloß daraus, daß 


| 


| 


mein Patient noch nicht mit feinen Vorbereitungen fertig ſei. 
Da ich ihn darin nicht ſtören und ihm jetzt in keiner Weiſe hin⸗ 
derlich in den Weg treten wollte, um ihn ſich ganz allein ſelbſt 
zu überlaſſen, hielt ich mich, zwiſchen den Alpenroſen hin und 
her ſchreitend, vor der Thür auf und beobachtete die Erſcheinun⸗ 
gen in der Natur, die mit einem Male wieder meine Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch nahmen und in der That auch ganz dazu 
angethan waren, mein Herz mit Wonne zu erfüllen. 

Die untergegangene Sonne hauchte den weſtlichen Horizont 
und etwa darüber hinſegelnde Wolken glühend an. Von ihren 
äußerſten Spitzen an begann ſich die ganze Rieſenkette der Alpen 
zuerſt mit einem zart angehauchten Roſarot, dann bis zum ins 
tenſiven Purpur und endlich mit der Farbe des Kupfers zu be⸗ 
decken, vie ſich bis auf den Fuß der zunächſt liegenden Berge 
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erſtreckten und die ganze ſichtbare Welt in ihren köſtlichen Man⸗ 
tel hüllten. 

Es war ein großer, ein ſchöner, ein unvergleichlich erhabener 
Anblick und ziemlich lange dauerte er heute. Mein Herz ſchau⸗ 
erte dabei in ſelten empfundener Wonne auf und unwillkürlich 
falteten ſich meine Hände, um dem großen Schöpfer mein 
Dankopfer darzubringen. Allmählich aber erloſchen die Farben 
wieder, die dunklen gingen in hellere über, bis plötzlich und 
auf einen Schlag die Eisberge wieder in ihrem gewöhnlichen 
kreideweißen Kleide daſtanden und durch den fo ſchnell hervor- 
gebrachten Kontraſt den Eindruck hervorriefen, etwa wie ein 
blühendes Menſchenantlitz es thut, wenn es aus dem vollften 
Leben plötzlich in den Tod verſinkt und dann ſeine Wangen ſich 
mit der Bläſſe dieſes Todes bedecken. 


(Fertſetzung folgt.) „ 


Ein Befund) in den Katakomben Roms. 


Für die Abendſchule von J. S. Simon. 


Gegenwärtig wird die päpſtliche Erlaubnis zum Beſuche 
nur auf die Calliſtkatakomben ausgeſtellt. Ein Führer empfängt 
die Fremden und eilt mit ihnen in einer halben Stunde durch 
einige der wichtigſten Zellen. Man kommt dabei natürlich zu 
feiner rechten Befinnung, infonderheit wenn etwa die Begleiter 
keinen Sinn für den Ermſt und die hiſtoriſche Bedeutung dieſes 
Ortes haben. Ein ganz anderer wird der Beſuch, wenn ein 


kenntnisreicher, ſich dafür intereſſierender Führer die Fremden 


durch die Katakomben geleitet. Dann verrinnen bei feſſelnder, 
eingehender Erklärung ſchnell drei bis vier Sunden unter der 
Erde und bleiben leicht die genußreichſten und anregendſten 
eines ganzen römischen Aufenthalts. An einem Tage im Jahre, 
am Cäcilientage (22. November), lann man ohne Führer dieſe 
Katakomben betreten: Die Kapellen und Gänge ſind erleuchtet 
und mit Blumen und Lorbeerzweigen geſchmuckt; die Beſucher 
verlieren ſich in den weiten Gängen, in denen nur das Nafcheln 
des Laubes das Nahen eines andem Beſuchers verkündet; in 
der biſchöflichen Kapelle wird den ganzen Tag über Meſſe gele— 
fen und die Gläubigen knicen an den Gräbern der Heiligen. 
In den letzten Jahrzehnten iſt für die Durchforſchung der 
Katakomben außerordentlich viel gethan worden, namentlich 
durch die Gebrüder de Roſſi. Auch von Frankreich iſt die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit über die Katakomben unterſtützt 
worden. Im 18. Jahrhundert ward mil Ausnahme einiger 
Werke wenig für die Katakomben gethan. Im Anfange des 
17. Jahrhunderts trat Boſio, „der Columbus der Katakom— 
ben“, auf. Sein Werl darüber iſt vorzüglich. Im 16. Jahr⸗ 
hundert lagen die Katakomben faſt unbeachtet; ſie wurden nur 
beſucht, aber nicht durchforſcht. Ihr vegendenbuchlein, die 
„Mirabilia“, in der Hand durchzogen die Pilger die ihnen zu⸗ 
gänglichen Cömeterien und laſen dabei die Warnung: „Es kön⸗ 
nen die heiligen Leiber zwar öffentlich geſehen und berührt 
werden, aber ſie dürfen keinesfalls weggenommen werden, bei 
Strafe päpſtlicher Exkummunikation, es ſei denn die beſondere 
Erlaubnis des heiligen Vaters erlangt worden!“ Als im 
Jahrhundert Gregor IX. und Friedrich 1J., der Hohenſtaufe, 
widereinander ſtritten, finden wir die Katakomben in dem 
Briefe eines unabhängigen Klerikers erwähnt, aber freilich in 
trauriger Weiſe; er ſchreibt: „Wie könnt ihr in Rom ſicher 
fein, wo alle Bürger und Geiſtliche für und wider beide Geg 
ner im täglichen Gefechte liegen? Die Hitze iſt dort unerträglich, 
1; das Waſſer faul, die Nahrung grob und roh, die Luft mit 
Händen zu greifen und mit Moskitenſchwärmen erfüllt ; es wim⸗ 
melt von Storpionen; das Volk ift ſchmutzig und abſcheulich, 
voll Bosheit und Wut. Ganz Rom iſt unterhöhlt und aus 


üdlicher Dampf hervor.“ Eine wenig verlockende Beſchrei⸗ 


den von Schlangen erfüllten Katakomben ſteigt ein giftiger und, 


(Shui) 
bung! Dazu wiſſen wir, daß auch die Pilger des Mittelalters, 
beſonders im 10. Jahrhundert, oft den unheimlichſten Anblick 
gewährten. Pilger kamen nach Rom, um ihre Verbrechen ab 
zubüßen; fie waren mit Scheinen ihrer Biſchöfe verſehen, dar⸗ 
auf ſtanden die Verbrechen, die fie begangen hatten. Man ſah 
in Rom Menſchen, welche Ketten trugen, andere halbnackt einen 
ſchweren Eiſenring um den Hals, oder den Arm von einem 
Eiſenbande umſchmiedet; Mörder von Eltern, Brüdern oder 
Kindern, denen ein Viſchoi dieſe Ponitenz und Wallfahrt nach 
Rom auferlegt hatte. Hier gebärdeten ſie ſich oſt unſinnig, 
ihrer Geſchicklichteit gelang es zuweilen, die Ketten vor dem 
Grabe eines Märtyrers zu ſprengen. Auch andere, Gauner, 
hüllten ſich in ähnliche Trachten, gebärdeten ſich wahnſinnig, 
kamen bei einem Heiligenbilde plötzlich zu Sinnen und Sprache 
und erwarben dadurch von den beglüdten Mönchen nicht kleine 
Geſchenke, womit fie dann lachend abzogen, um ihre Künſte 
anderswo zu üben. Immermehr nahm der Glaube an die 
magiſche Kraft der Märtyrergebeine überhand. Man plünderte 
die Katakomben und brachte die Gebeine der Heiligen nach der 
Stadt. Zum erſtenmale ließ dies Paul J. im 8. Jahrhundert 
thun. Rom erſcholl dann Wochen und Monate lang von Hym— 
nen oder Prozeſſtonen, welche dieſe ſchauerlichen Züge bei 
teten; durch die Thore kamen Wagen nach Wagen herein, die 
mit Schädeln und Knochen oder mit Sarkophagen belaſtet was 
ren. Sollen doch allein ins Pantheon 28 Karren mit Mär— 
tyrergebeinen gebracht worden fein. Und nach allen Seiten 
begehrte man von dieſen Schätzen Roms; ein fürmlicher Han- 
del mit Leichen wurde getrieben. Wenn man dieſe Toten auf 
geſchmückten Wagen aus der Stadt entfernte, begleiteten ſie die 
Romer im feierlichen Zuge mit Fackeln in den Händen und mit 
frommen Gefüngen eine Strecke lang. In allen Orten ſtrömte 
das Volk dem Zuge entgegen, Wunder erwartend. Am Ziele 
angelangt — einer Stadt oder einem Kloſter Deutſchlands, 
Frankreichs, Englands —, wurden die heiligen Leichen mit 
Jubelhymnen und tagelangen Feſten begrüßt. 

Schon zur Zeit Gregors J. hören wir von mancherlei 
abergläubiſchem Reliquiendienſt, fo daß es immerhin bedenklich 
erſcheinen muß, wenn die lombardiſche Königin Theodolinde 
um Fläſchchen mit Tropfen heiligen Oles aus den Katakomben 
biuet und fie erhält. Es pflegten die Pilger Ol in das Grab 
der Heiligen zu ſprengen und die Tropfen, beſonders wenn ſie 
die Gebeine der Heiligen berührt hatten, als koſtbare Reliquien 
mitzunehmen. Auch befand ſich in der Nähe eines Märtyrer⸗ 
grabes zuweilen ein Gefäß mit wohlriechendem El oder Narde, 
mit welchem man nicht bloß beim Begräbnis, ſondern auch am 
Gedächtnistag der Heiligen die Grabmäler oder die Leichen 


beſprengte; möglicherweise diente das Ol auch dazu, einen \ 


4 


— b — 


kleinen durch Papier geſteckten Docht zu nähren, welcher ähnlich 
wie unſere Nachtlichter dort brannte. Im Grabgemach des 
Cornelius findet ſich ein kreisrunder Tiſch in der Weiſe einer 
abgeſchnittenen Säule. Wahrſcheinlich hat dieſer zum Tragen 
einer Olvaſe gedient; einige Stückchen, welche zu einer ſolchen 
Vaſe gehört zu haben ſcheinen, tragen noch die Spuren eines 
öligen Stoffes an ſich. Möglich aber iſt auch, daß dieſer Tiſch 
zur Feier des heiligen Abendmahls gedient hat. Denn daß an 
den Gräbern der Märtyrer das hl. Abendmahl gehalten worden 
iſt, iſt eine erwieſene Thatſache. So verſammelte ſich am 14. 
September die römiſche Chriſtengemeinde, fo viele als eben 
Platz hatten, in dieſer Krypta des Cornelius und in den bes 
nachbarten Gängen, um das Gedächtnis des Cornelius und des 
Cyprian zu feiern. Die Leiche des Märtyrers lag in Linnen 
gewickelt in einem Sarkophag, nicht auf der bloßen Erde der 
Grabniſche. Der Deckel des Sarges war durch große bronzene 
Ringe beweglich; er konnte vorgeſchoben werden und diente 
dann als Tiſch fur das Sakrament, welches ſomit unmittelbar 
über der Leiche des Märtyrers gehalten wurde. Weil die Ges 
meinde nun hier unten durch die Teilnahme am hl. Abendmahle 
ſich zu dem Glauben an Chriſtus bekannte, erhielt die Krypta 
den Namen Konfeſſion, über welche ſich dann zuweilen Ba— 
ſiliten erhoben, welche dann den Namen des Heiligen erhielten. 
Doch nicht bloß zur Feier des Abendmahls beſuchte man die 
Gräber, die Verehrung der Märtyrer war beim gemeinen Volke 
bald in Anbetung übergegangen. Die Erzählungen von dem 
Leben, Leiden und Sterben des Märtyrers las man da unten 
gemeinſchaftlich; man wünſchte in der Nähe eines Märtyrers 
begraben zu fein, fo daß ein Märtyrergrab zuweilen der Anfang 
eines neuen Cömeteriums ward. Und nicht der Märtyrer nur 
ward gedacht, ſondern eine jede Familie beging mit befonderer 
Feierlichkeit den Sterbetag ihrer entſchlafenen Glieder. Man 
brachte fur den Toten an ſolchem Tage eine Gabe oder ein 
Opfergeſchenk zum Altare, gleich als ob er ſelbſt mit am Abend⸗ 
mahle Teil nähme, und in dem Kirchengebete, welches der 
Abendmahlsfeier voranging, wurde der Name des Verſtorbenen 
genannt und eine Bitte für das Heil ſeiner Seele ausgeſprochen. 
Sodann verſammelten ſich die Familienglieder um die geliebten 
Gräber, ſchmückten fie mit Blumen und zündeten die Lampe 
an, die mit dem Monogramm Chriſti oder mit dem Bilde des 
guten Hirten verſehen war, wie ſich deren noch viele in den 
alten chriſtlichen Grabſtätten gefunden haben. Bis zum Jahre 
410 begrub man in den Katakomben, und zwar ſonderte man 
ſich ftreng von den heidniſchen Begräbnisplätzen; denn mehr 
als die Familiengemeinſchaft galt die Glaubensgemeinſchaft. 
Fur die Form der Gräber in den Katakomben diente das Grab 
Joſephs von Arimathia als Vorbild. Die Totengräber bildes 
ten eine eigene Ordnung der Kleriker; ſie bereiteten das Grab, 
hullten den Leichnam in das Leintuch, forgten für den Verſchluß 
des Grabes. Unter Begleitung der Verwandten und Freunde, 
Geiſtlicher und anderer Gemeindeglieder, meiſt zur Tageszeit 
ward der Entſchlafene an die ftille Begräbnisſtätte gebracht. 
Pfalmen und Lieder wurden im Trauerhauſe, auf dem Wege 
und im Cometerium geſungen; Gebete und Feier des Abend» 
mahls beſchloſſen die Begrabnishandlung. Um den in Linnen 
gewickelten Leichnam wurden Blumen und koſthare Spezereien 
geſtreut. 

Leintücher von blendender Welße 

Ausbreiten, jo will es die Sitte. 

Und Mvyrrben arabiſcher Miſchung 

Geträuſelt bewahre den Leichnam. 


Man that dies wohl in Erinnerung an die Salbung JEſu 
Chriſti. 

Prudentius (f um 405) giebt uns eine Veſchreibung der 
Katakomben aus der Zeit, wo ſie noch im vollen Gebrauche 
Waren: 


Meiſt wohl nennet ein Grab durch deutliche Zeichen den Namen 
Dir eines Märty ters bald, bald einen finnigen Spruch; 

Aber es ſchließet auch oft die verſchwiegenen Gräber ein ſtummer 
Marmor, welcher allein zeigt der Begrabenen Zahl. 

Zwar ift zu wiſſen vergönnt, wie viele der Leiber gebäuft find 
Eng aufeinander, jedoch Namen erfäbreſt Du nicht. 

Wobl noch erinnr' ich mich heut', daß ich ſab, wie ein einziges Grabmal 
Sechzig Tote zugleich ſchützend dort unten bedeckt, 

Deren Namen allein nur Cbriſto, dem Meiſter, bekannt ſind, 
Ibm, der fie alle zugleich kreu zu den Seinen gezählt. 

Auch Hieronymus (1420) giebt in der Auslegung des 
Propheten Ezechiel ein anſchauliches Bild von den Katakomben; 
er erzählt: Während ich als Knabe in Rom war und in den 
Kunſten und Wiſſenſchaften unterrichtet wurde, pflegte ich mit 
anderen Knaben gleichen Alters und Begehrens an Sonntagen 
die Gräber der Apoſtel und Märtyrer zu beſuchen und häufig in 
die Krypten hineinzugehen, welche, tief in die Erde gegraben 
von beiden Seiten der zwiſchen den Wänden Einherſchreitenden, 
die Leichname bergen; und ſo dunkel ſind alle,, daß hier faſt 
jenes prophetiſche Wort erfüllt iſt: Sie müſſen lebendig in die 
Holle fahren. Pf. 55, 16. Nur dann und wann mildert ein 
von oben nicht durch Fenſter, ſondern durch Löcher herabfallen⸗ 
des Licht das Grauen der Finſternis; nur langſam ſchreitet 
man vorwärts und von dichter Nacht amgeben erinnert man ſich 
an das Virgiliſche: 

Rings faßt Schrecken mein Herz, grauenvoll wird ſelbſt mir die Stille. 


Unter Zephyrinus (F 217) kommt die erſte Erwähnung 
einer geiſtlichen Aufſicht der Begräbnisſtätten vor; Calliſtus, 
damals Archidiakonus, dann Biſchof, nach welchem das große 
Cömeterium an der Via Appia benannt iſt, erhielt die Verwal⸗ 
tung der Cömeterien. Später legte Fabianus über dem Fried⸗ 
hof Kapellen an, wie ſolche in der erſten Hälfte des 3. Jahr 
hunderts noch geſtattet waren. Die römiſche Gemeinde hatte 
46 Presbyter, 7 Diakonen, 7 Subdiakonen und noch viele nie⸗ 
dere Kleriker; die Zahl der Chriſten ſchätzte man auf 50,000, 
als die Verfolgung des Decius ausbrach. Die Biſchöfe 
Fabian und Cornelius fielen als Märtyrer. Schlimmer noch war 
es unter Kaiſer Valerian. Dieſer unterſagte die chriſtlichen 
Verſammlungen, verwies die Biſchöfe und Prieſter und ver⸗ 
wehrte den Gläubigen den Zutritt zu den Begräbnisſtätten. 
Stephan I. und Sixtus II. ſtarben in dieſer Verfolgung den 
Märtyrertod. Sixtus wurde am 6. Auguſt 258 überfallen, 
während er mit ſeinen Diakonen in einer auf dem Friedhofe 
befindlichen Kapelle zum Gottesdienſt vereint war. Das 
Schwert traf ſeinen Nacken, 6 Diakonen teilten ſein Geſchick. 
Drei Tage darauf folgte ihm der berühmte Archidiakon Lau⸗ 
rentius. Die Chriſten waren zur äußerſten Behutſamkeit 
gezwungen: die Zugänge und Treppen zu den Cömeterien 
wurden forgfältig geſchloſſen, geheime Eingänge geöffnet, heim⸗ 
liche Verbindungen zwiſchen den einzelnen Gängen hergeſtellt. 
Trotzdem wurden dieſe Friedhöfe Stätten von Mordſzenen und 
Hinrichtungen; Gläubige, die hier ein ſtilles Aſyl zu finden 
hofften, wurden von Schergen überfallen, ganze Scharen wur⸗ 
den getötet, indem man durch die Lichtlöcher Steinmaſſen her ⸗ 
abftürzte, die Ausgänge vermauerte und fo die in der Tiefe 
befindlichen Gläubigen lebendig begrub! Und doch wußte man 
mitten in den Zeiten des Kampfes die Leichen der Märtyrer in 
die verborgenen Grabgemächer zu bringen und mit großen ſchö⸗ 
nen Buchſtaben, die wir jetzt noch leſen, die Namen derſelben 
in den Marmor zu graben! 

In den beiden erſten chriſtlichen Jahrhunderten konnten 
die Chriſten unbeläftigt ihre Toten begraben. Die Verfolgun⸗ 
gen waren meift vorübergehend, mit der Hinrichtung des Ver 
klagten hörte die Strafe auf und erſtreckte ſich nicht auch noch 
auf den Leichnam. Die Chriſten konnten ſich beſondere Be⸗ 
gräbnisplätze erwerben. Einzelne angeſehene reiche Chriften — 
denn auch in ſehr vornehmen Familien hatte das Chriſtentum 


en 
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Eingang gefunden — werden die Mittel zur Erwerbung eines 
Platzes vor der Stadt geboten haben; nach dieſen reicheren 
Beſitzern oder Beſitzerinnen wurden zuweilen die Cömeterien 
genannt. Die älteſten Begräbnisplätze find klein, die Niſchen 
für die Särge aber ſind groß, durch große Zwiſchenräume von⸗ 
einander getrennt, denn die neue Religion ſchien ſich noch nicht 
der Zukunft bemächtigt zu haben. 
So hat uns die Geſchichte der Katakomben bis zurück in 
das älteſte chriſtliche Jahrhundert geführt. Es iſt das S 
dium dieſer alten Cömeterien ohne Zweifel von höchſter Wie 
tigkeit für die Geſchichte der chriſtlichen Kiiche. Zwar hat der 
Papſt vor kurzem noch geäußert, es könnten die Katakomben 
doch nur für den katholiſchen Beſucher von Werte ſein; er 
ſcheint darin ebenſo verrannt zu fein, wie in der aus der Schrift 
und Geſchichte ſchon fo oft nachgewieſenen Landlüge von dem 
25jährigen Pontifikat Petri zu Rom. Vielmehr müſſen wir 


be Der Saifer und 


Beim Beſuche des beutjhen Kronprinzen in Jerufalen im Jahre 
1869 ging dieſer auch zu den Arbeitsſtätten, wo Kaiſerswerter Diakon 
fen an den Armen, Kranken und Rinvern in Jeruſalem arbeiten. Beim 
Abſchied lud er die Schweſtern freundlich ein, ihn zu leſuchen, wenn fir 
einmal wieder nach Deutſchland zurückkehrten. 

Wohl hat run manche Diakoniſſin ihr Arbeitsfeld im heißen Klima | 
verlaſſen müſſen, um fid) in der deutſchen Heimat neu zu kräftigen, keine 
aber bat es gewagt, der freundlichen Einladung des Kronprinzen nach⸗ 
zutommen; feine, bis auf eine Schweſter, Louiſe genannt. Diese 
Schweſter, liebenswürdig und unverzagt, bei aller Schüchtern beit keck 
und originell, lehrte vor kurzem nach ſechzehnjabrigem Aufentbalt im 
Orient in ihre Heimat zurück. Da hat fie nun für den Kronprinzen und 
feine Familie kleine aſiatiſche Geſchente mitgebracht und ſchickte ſich an, 
der Ginlatung nachzukommen, wobl eingetent des Satzes wie ehemals | 
die Weiber von Weinsberg; 

An einem Kalſerwort 
Sou man nicht rreh'n noch eulen. 

Sie machte ſich ohne jede Legitimation auf und ging eines Tages! 
nach dem neuen Palais in Potsdam. Als die Diener ſie anbielten, w 
cherte fie, einer persönlichen Einladung des hoben Haus bern zu folgen. 
Das half, ungehindert kam fie zu den königlichen Herrſchaften und wurde 
vom Kronprinzen, der Kronprinzeſſin und deren Töchtern aufs buldvellſs 
und liebenswürzigſſe empfangen, und durſie ihnen ven der Arbeit in 
Jeruſalem und von ihrer Reife erzählen. 

Als fie nun freundlich aufgenommen wurde, wuchs ihr der Mut. 


Die eiſerne 


Von den grauenerregenden Geräten der mittelalterlichen 
Folterkammern find verhältnismäßig wenig Überreſte erhalten 
geblieben, wenn man in Betracht zieht, daß die Tortur faſt 
überall ausgeübt wurde, wo Gerichte waren. Nürnberg und 
München können ſich rühmen, ziemlich vollſtändige Sammlun⸗ 

gen von echten Folterwerkzeugen zu befigen, während man fonft 
weit und breit nach dieſen Überbleibfeln der in dieſer Hinſicht 
ſchlimmen alten Zeit vergebens ſucht und nur zu häufig ſchlecht 
nachgemachte Kunſtprodukte findet, die zur Befriedigung der 
Neugier für echt ausgegeben werden. 

Das germaniſche Muſeum zu Nürnberg beſitzt eine Samm⸗ 
lung von Folter⸗ und Strafwerkzeugen, welche den Vorzug hat, 
nur Echtes zu enthalten und einige wenige dieſer ſtummen und 
doch fo ſprechenden Zeugen menſchlicher Verirrung aufzubewah⸗ 


ren, welche mit der Abſchaffung des älteren Gerichtsverfahrens 
meiſtens beiſeite gethan wurden. Als dem Nichterftande und 
dem Volke die Augen aufgingen, überkam ſie auch die Scham 
über die frühere Behandlung Angeklagter, und mit Eifer wur: 
dern die Inſtrumente zerftört, an welche ſich vormurfävolle Er⸗ 

innerungen ſchrecklichſter Art knüpften. 
Wer vermag heute ohne Schauder im germaniſchen Muſeum 


ſagen: aus der Tiefe der Katakomben, aus ihren Inſchriften 
und Bildern tönt eine Anklage herauf, welche dem jetzigen 
Rom ſo mancherlei zu bedenken geben könnte; eine Anklage, 
ein Proteſt wider die Pracht und den Luxus ſeiner Kirchen, 
wider Titel und Ehren ſeiner Prieſter, wider weltliche Macht 
und irdiſchen Beſitz, wider Werkgerechtigkeit und Menſchenver⸗ 
götterung. Worauf jene alten Christen geſtorben find, war 
die gläubige Zuverſicht zu Chriſto, dem guten Hirten; weſſen 
fie ſich voller Hoffnung getröſteten, war das Kreuz Chriſti; was 
fie rühmten, war immer und immer wieder JEſus Chriſtus, 
Gottes Sohn, der Heiland! So wandelt uns in den ſtillen 
Räumen der Katakomben etwas ganz anderes an, als römiſches 
Papſtweſen, nämlich die hohe Freude über die durch alle Jahr⸗ 
hunderte, durch alle chriſtlichen Lande ſich hindurchziehende 

Eineheiligechriſtliche Kirche, die Gemeinde der 

Heiligen! 


die Diakoniffin. 


Sie ſagte zum Kronprinzen, wie ſebr fie ſich freuen würde, wenn fie doch 
nur ein einziges Mal den Kaiser ſehen könntt, wenn auch nur ganz von 
der Ferne. 

Der Kronprinz nickte und ließ ſogleich eine feiner Equipagen an⸗ 
ſpannen, da binein mußte ſich Schwester Louiſe fepen und zur Parade 
fabren, wo fie in allernächfter Nähe den Kaiſer ſehen durfte. Es war 
gerade am Jahrestag der Schlacht bei Gravelotte. 

Von feinem Sobn aufmerkſam gemacht, bat dann der greife Herr 
ſcher unfere Schweſter Louiſe freundlich begrüßt, ihr die Hand gegeben und 
als Antwort auf ihren Munich, ihn noch einmal zu fehen, zu ihr geſagt: 
„Sie ſehen einen Wen ſchen, wie alle Menſchen find.“ 

Das war richtig, aber auch wieder nicht richtig; deshalb antwortete 
Schweſter Louiſe: Erlauben Majeſtät, in vieler Btziebung doch nicht.“ 

Da feuchteten Thränen des Katers Augen, er dachte all der Wun⸗ 
derwege, die Gott ihn geführt, und entgegnete bewegt: 

„Sie haben recht, ich bin ein gefegneter Wann.“ 

Dies it ein Kaiſerwort, welches das deutſche Velk nie vergeſſen 
ſellte. Er rübmt nicht feine Macht, feine Siege, feine Erfolge, — nein, 
er weiß nichts Döbered von ſich zu fagen, als daß er ein geſe aneter 
Na nn iſt. Wenn jemand ſich rühmen will, der rübme ſich des Herrn. 

Später bat Schweſter Louiſe dem Kalſer einen klenen Tiſch, den fie 
ibm aus Damastus mitgebracht, überreichen dürfen, und fie kann nicht 
genug erza blen, wie warm und innig er ibr dafür gedantt hat. 

Ja, der Kaiſer iſt fürwahr ein geſegneter Mann. 


Jungfrau. 


Don. J. b. Lenau. 


den ſogenannten geſpickten Haſen zu ſehen, der noch deutliche 
Spuren daran heruntergelaufenen Blutes trägt, oder die Zange, 
deren Spißen noch den Einfluß des Feuers erkennen laſſen, in 
dem ſie glühend gemacht wurden, ehe der Delinquent gezwickt 
ward? Und doch iſt die Zeit ihrer Anwendung nicht ſo ferne 
von uns! 

Ebenſo ſpärlich wie die Werkzeuge erhalten wurden, eben⸗ 
ſo dürftig ſind die Nachrichten von dem was in den Folterkam⸗ 
mern vor ſich ging. Wohl ſind in den juriſtiſchen Büchern jener 
Zeit die Grade der Tortur vorgeſchrieben und erſcheint das ſo— 
genannte „peinliche Verhör“ ziemlich genau feſtgeſtellt, aber 
andererſeits erſieht man aus den Verboten, welche den Folters— 
knechten, Henkern und auch den Richtern gemacht worden ſind, 
daß in den Marterkammern nicht alles nach dem Buchſtaben der 
Geſetzesvorſchriften geſchah, ſondern daß in den unterirdiſchen 
Gewölben, aus denen kein Schrei in die Nachbarſchaft zu drin⸗ 
gen vermochte, Greuel getrieben wurden, welche der Willkür, 
fanatiſchem Haß und wollüſtiger Grauſamkeit entſprangen. Die 
Schleier des Geheimniſſes liegen über dieſen Thaten der Fine 
ſternis, und nur hin und wieder gelingt es, dieſelben ein wenig 
zu luften, wenn auch mehr durch Mutmaßungen als durch un⸗ 


umſtößliche Beweiſe, denn wenn erſt das Opfer verftummte, 
wußten auch diejenigen zu ſchweigen, welche es unter Qualen 
dem Leben entriſſen hatten. 

Aus den meiſten der noch vorhandenen Folterwerkzeuge 
kann man ſich leicht einen Begriff ihrer Anwendung machen, 
nur ein Inſtrument entbehrt der befriedigenden Deutung: Es 
iſt dies die eiſerne Jungfrau. 

Wie wir ſpäter ſehen werden, gehörte die eiferne Jungfrau 
durchaus nicht zu den Seltenheiten, und deſto merkwürdiger iſt 
es, daß von ihrer Verwendung ſo äußerſt wenig Nachrichten 
aufbewahrt geblieben find. Oder hatte man ſich der eifernen 


Jungfrau fo ſehr zu ſchämen, daß man ſich bemühte, ihr Anden- 


ken ſo viel als möglich zu verwiſchen? 
dieſe Frage zu beantworten. 

In England bediente man ſich im Tower zu London eines 
Torturwerkzeuges, welches the Ka vengers daughter — des 
Gaſſenkehrers Tochter — hieß. Niemand weiß jetzt noch zu 
ſagen, wie dasſelbe beſchaffen war, aber es erinnert an die 
„Jungfer“, welche ſich in Deutſchland an mehreren Orten in 
den Gefängniſſen vorfand. Durch dieſes Werkzeug hingerichtet 
werden, hieß „die Jungfer küſſen“, und ein altes Sprichwort 
lautet: Es iſt nit alleweg gut, die Jungfer zu kuſſen.“ Eiſelen 
bemerkt: „Vormals beſtand eine Todesſtrafe darin, daß der 
Verurteilte einem weiblichen Automaten entgegenſchreiten. 
mußte, der ihn umarmte und in eine von Meſſern und Spießen 
ftarrende Tiefe warf.“ In ihrem ſchauerlichen Humor nannte 
die gute alte Zeit dieſe Prozedur ſcherzhaft „die Jungfer kuſſen.“ 
Auch nannten die Schotten, welche das Fallbeil längſt vor der 
Revolution der verrückten Franzoſen kannten, die Köpfmaſchine 
the maiden — die Jungfer. 

Nach den meiſten Überlieferungen und Überreſten zu ſchlie— 
ßen iſt die Jungfer ein künſtlich zuſammengeſetztes Werk aus 
Eiſen in der Geſtalt einer ſtehenden Jungfrau, mit beweglichen 
Armen und Schwertern in den Händen geweſen, welches in einem 
Gewölbe vor einer mit einer Fallthür verdeckten Offnung im 
Fußboden ſtand, worunter ein Schacht in die Tiefe, womöglich 
auf fließendes Waſſer hinabging. 

Wurde nun ein zum Tode Verurteilter gezwungen, ſich 
dieſer Figur zu nähern, und betrat er die Fallthür, fo breitete 
die Figur die Arme aus und umſchlang den Menſchen, den ſie 
mit den Schwertern durchbohrte. Der Leichnam ſiel dann 
durch die geöffnete Fallthüre in den Schacht, an deſſen Seiten 
ſcharfe Meſſer angebracht waren, und gelangte in kleine Stücke 
zerfetzt in die Tiefe, wo fie von dem Waſſer weggeſchwemmt 
wurden. 

Den Ort, an dem die Strafe vollzogen wurde, nannte 
man das „heimliche Gericht“ und die Strafe ſelbſt „den Junge 
fernkuß“. 

Der Nürnberger Juriſt Siebenkees redet von einer ſolchen 
eiſernen Jungfrau in Nürnberg, ohne ſie jedoch ſelbſt geſehen 


Wir wollen verſuchen, 


zu haben, und beſchreibt nur die unheimlichen Gänge und den 
Das Werkzeug ſelbſt foll ſich 


Kerker, in welchem ſie ſtand. 
damals in dem Schloſſe Heiſtriz in Steiermark befunden haben, 
wohin es ein Liebhaber brachte, der das ſeltene Inſtrument 


mit anderem Nürnberger Zeughausgerät angekauft hatte. 
Dieſe Jungfrau, in der Nürnberger Zopftracht und dem Mantel 


der Bürgerfrauen des 16. Jahrhunderts, war ſieben Schuh 


hoch, eine verhullte Geſtalt von Eiſenblech mit bleichem Ange- 


ſicht. Durch Gewichtſeile in Bewegung geſetzte Federn ließen 
ſie aufſpringen, ihr hohler Rumpf empfing den Verurteilten, 
fie ſchlug mit Gewalt zu und ſpitze Dolche, welche auf die Bruft 
trafen, ſowie zwei Schwerter, welche ſich in die Augen bohrten, 
neben anderen Stacheln gruben ſich in das dem Tode verfallene 
Opfer. Der Boden der Figur hatte Rinnen und in der Mitte 
ein Loch zum Abfluß des Blutes. 
E 


Eine andere Jungfrau ſtand im Gefängnis des Sch 
Salzburg, eine dritte im roten Turm zu Wien, eine vierte 
dem Hradſchin in Prag, wo Staatsverbrecher ſchmachteten? 
ſiebente in Wittenberg, oder wie aus alten Rechnungen he 
geht, muß die letztgenannte Stadt zwei eiſerne Jun 
beſeſſen haben. Eine achte war in Schwerin, eine n 3 
Köln, wo fie den Namen „Wegſchnapp“ führte, eine zehnte 
Mainz und eine elfte in Berlin. Die letztgenannte ſoll 
runden Turme des Schloſſes geftanden haben, worin fi. je 
mals ein Gefängnis „der grüne Hut“ befand. So Br 
die Sage. en 

Dr. G. Klemm berichtet in feiner Chronik von Dreßben, 
daß die im Jahre 1589 vom Kurfürſten Chriſtian angelegte. 
Jungfernbaſtei ihren Namen von der „Jungfrau“ erhalten bat, 
welche als fteinerne weibliche Figur mit beweglichen Armen And 
zwei Schwertern bewaffnet in einem unterirdiſchen GR be 
jener Baſtei geſtanden habe und die zur Hinrichtung vornehinef 
Staatsverbrecher gebraucht worden fei. 

Von der Schweriner eiſernen Jungfer waren 
1839 noch fünf große zweiſchneidige Schwerter vorhand 
in einer Maſchine geſeſſen haben müſſen, und in der N 
eiſerner Ring. 

Die Kölner Jungfrau war anders geartet, als & 
gemein üblichen Beſchreibung entſpricht. 27 

Am nördlichen Ende der Rheinſeite erhob fi: 
eckiger Wartturm, der mit feinem Unterbau weit im) 
hineinragte. Obgleich der Turm längſt abgetragen 
die Gegend noch jetzt „am Türmchen“. In jenem 
ein Gemach, welches durch eine Fallthüre mit 
Verbindung ſtand. Sobald der Fuß eines Me: 
Thür trat, öffnete ſich ein Schlund. Der Unglüs 
hinab und, von unzähligen Meſſern durchbohrt, 
Leiche vom Rhein fortgeſchwemmt. = 

An der Dede des Gemaches hing ein Wecken (2 
Wollte der Gefangene den Sprung nach dem Brot 
gen, fo mußte er verhungern, wagte er ihn aber, 8 
getrieben, fo traf er die Fallthür und ſtürzte in di 
Abgrundes. 

Es iſt nur ſchwer zu entſcheiden, ob die 2 
Namen „Wegſchnapp“ von dem Schnappen nag 
erhalten hat, oder ob die Volksphantaſie den Spfüng 
Wecken in ſpäterer Zeit erfunden hat, um den Name 
ſchnapp“ zu erklären, als die Maſchine bereits ve 
war und das unheimliche Wegſchnappen des Opff 
die Jungfer mit den letzten Augenzeugen dieſer Peg 
Vergeſſenheit geriet. ö 7 

In Mainz ſoll die Jungfer aus einem hölzerne 
Cylinder mit Meſſern an der inneren Seite bi 
welche bei ſchnellem Umdrehen die in den Cylinde 
Perſonen zerſtückten. Die Beſtrafung wurde je 
Adeligen wegen Hochverrats gegen den Kurfürft 
Der gemeine Pobel wurde nicht mit dieſer Todt 
ſondern nur kurzweg enthauptet und der Körper! 
vorgeworfen. 

Zu bemerken ift, daß ſowohl von der Jung 
wie von derjenigen in Dresden und Prag erzählt u 
zur Hinrichtung vornehmer Staatsverbrecher bene 
Es ſcheint demnach, als wenn die Jungfrau kein! 
Folter: oder Hinrichtungsinſtrument geweſen ift,; 
mir aus den Akten der Hexenprozeſſe klar geworden 
die eiſerne Jungfrau bei den Hexen und Zauber 

wandt. Die wurden gedehnt, gezogen, mit heißem Pe 
ſen, mit Daumſchrauben, ſpaniſchen Stiefeln und dem gefßt 
Haſen bis auf das Blut gepeinigt, aber die Jungfer erhielten 
fie nicht zum Kuſſe. Dieſe war für beſondere Verbrecher auf 
behalten. bi 


Ein guter Fang. 
(Siebe Seite 414.) 
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Der ſich drehende hölzerne, inwendig mit Meſſern ver⸗ 
ſehene Cylinder in Mainz erinnert unwillkürlich an das mit 
Nägeln ausgeſchlagene Faß, in welchem im Märchen die böſe 
Königin ſo lange gewälzt wird, bis ſie tot iſt. Nur eine hohe 
Perſon — die Königin ſelbſt — wird auf dieſe Weiſe getötet. 
Ferner wurde weder in Oſterreich noch in Bayern die Tortur 
und öffentliche Hinrichtung gegen Adelige und Geiſtliche an- 
gewendet: dergleichen Perſonen kamen entweder mit einer 
Geldbuße frei oder wurden, wenn die Verbrechen allzu ſchwer 
waren, bei verſperrten Thoren — im geheimen — hin- 
gerichtet. 

Die Jungfrau, das heißt, die drehende Tonne mit den 
Meſſern ebenſowohl wie die mit Meſſern verſehenen Fallſchachte 
machten den Leichnam des Hingerichteten durch Zerſtückelung 
unkenntlich. Ebenfalls geſchah die Hinrichtung durch die 
Jungfer im geheimen. Wir können deshalb annehmen, daß 
die eiſerne Jungfrau urſprünglich eine Hinrichtungsmaſchine 
für vornehme Verbrecher war, deren Leichname gleichzeitig un— 
kenntlich gemacht und möglichſt zerſtört werden ſollten. Das 
fließende Waſſer, welches die Stucke aufnahm und fort— 
ſchwemmte, war das einfachſte Mittel, die Leichenteile zu zer— 
ſtreuen, und darum findet man die eiſerne Jungfrau meiſt 
in der Nähe von Waſſer, womöglich über fließendem Waſſer, 
aufgeſtellt. 

Die eiſerne Jungfrau ſcheint aber nicht bloß das Hinrich 
tungsinſtrument für bevorzugte Stände geblieben zu fein, ſon— 
dern wurde im Laufe der Zeit auch zum Folterwerkzeug einge 
richtet, das ſowohl erſchreckend und grauenerregend, als quälend 
und tötend wirkte, je nach Wunſch und Bedarf. 

Ein Franzoſe, der unter der Regierung Joſeph Bonapartes 
Aufſeher über das Inquiſitionsgebäude in Madrid war, er⸗ 
zählte im Jahre 1835 zu Lüttich, daß ſich unter den in jenem 
Gebäude vorhandenen Marterwerkzeugen auch eine aus Holz 
und Eiſen gemachte Figur befunden habe, welche mater dolo- 
rosa geheißen und als Werkzeug zum letzten und härteſten Grade 
der Tortur gedient habe. 

In der That war die eiſerne Jungfrau ein Werkzeug der 
Tortur, das durch gleichzeitige Einwirkung auf den Geiſt, wie 
auf den Körper den feſteſten Mann zum Wanken und zum Ge— 
ſtändnis bringen konnte. 

Im Hintergrunde des dunklen Gewölbes ſtand einſam und 
ſchrecklich das eiſerne Bild mit dem bleichen Antlitz ohne Res 
gung — eine entſetzliche Maſchine in Menſchengeſtalt, ohne 
Gefühl, ohne Mitleid, ohne Barmherzigkeit. Geheimnisvoll 
ſchweigend ſtand fie da, geſchloſſen, ihr furchtbares Imiere 
noch den Blicken des Angeklagten verbergend, den man aus 
dem Kerker in das Gewölbe des heimlichen Gerichtes ſchleppte. 

Gewiß war ihm ſchon hart zugeſetzt worden, oder wenn er 
das Vorrecht des Adels hatte, jo war er mürbe gemacht durch 
Haft, Entbehrung und Verhöre. Bis jetzt war er ſtandhaft ge⸗ 
blieben, vielleicht hatte er nichts einzugeſtehen, weil er unſchul⸗ 
dig war, vielleicht ſchwieg er, um nicht auch andere mit in das 


Verderben zu ziehen, die wie er Gut und Leben für das Vater: " 
land einzuſetzen bereit waren. Vielleicht auch hatten Privat⸗ 
rache, Haß und Neid einer hochgeſtellten Perſon ihn bis zum 
Kuſſe der Jungfrau gebracht. 

Die Henkersknechte entkleideten ihr Opfer und führten es 
vor die Jungfrau mit dem Beſcheid, ihr einen Kuß auf die blei⸗ 
chen Lippen zu drücken. Sowie nun der Unglückliche auf die 
Fallthür trat, ſchlang die Maſchine ihre Arme um ihn, und 
ebenſo langſam wie die Gewichte abliefen, drückte ſie den nackten 
Körper gegen die Stacheln und Dolche, welche ſichtbar wurden, 
indem ſie auseinander klappte. 

Langſam zog ſie ihr Opfer an ſich, immer näher kamen die 
Spitzen der aufgeſchlagenen Wandungen den zuckenden Glied⸗ 
maßen, ja auch die Hälften der eiſernen Maſchine begannen 
ſich langſam zuſammenzuziehen. Unter der geöffneten Fall⸗ 
klappe rauſchte das Waſſer und blitzten im Fackelſchein 
die Meſſer und Schwerter des Abgrundes, über dem der 
Delinquent ſchwebte, gehalten von den eiſernen Armen der 
Maſchine. 

In dieſer Lage wurde er wieder zum Geſtändnis aufgefor⸗ 
dert. Blieb er ſtandhaft, ſo drangen die Dolchſpitzen und 
Stachel tiefer in fein Fleiſch und zwei furchtbare Spitzen näher ⸗ 
ten ſich feinen Augen, um ſich in dieſelben langſam einzubohren. 
Vielleicht geſtand er, jetzt da die Spitzen die Augapfel bereits 
berührten, und wurde dann, aus vielen Wunden blutend, von 
der Maſchine befreit, oder er ſchwieg und gab alsdann ſeinen 
Geiſt im Innern der Maſchine auf, deren Stachel ihm zuletzt 
durch die Augen in das Gehirn drangen, in das Herz und die 
edleren Organe des Innern. Dann floß das Blut durch die 
Rinnen und das runde Loch im Boden der Maſchine ab. Den 
Leichnam zerſtückelten die Henker durch das Hinabwerfen in den 
meſſerbewehrten Schacht. 

Die eiſerne Jungfrau konnte martern und töten, während 
die übrigen Folterwerkzeuge nur in Ausnahmefällen den Tod 
herbeiführten. Wer jedoch verurteilt wurde, die eiſerne Jung⸗ 
frau zu kuſſen, der war nicht nur der Maſchine, ſondern auch 
der Willkür ſeines Richters übergeben, denn wenn dieſer nicht 
das Zeichen zum Einhalten gab, fo erbrüdte die Jungfrau 
ihr Opfer mit eiſerner Umarmung und durchbohrte ihm Hirn 
und Herz. 

Wie oft wohl die Jungfrau die Vollſtreckerin von Private 
rache und Haß geweſen ift, wie oft wohl Unſchuldige an ihrem 
eiſernen Buſen verbluteten, während ihr Feind ſich an ihren 
Qualen weidete? Wer weiß alle die Geheimniſſe, welche in 
den Gewolben der mittelalterlichen Kerker der Inquiſition 
ſowohl in Spanien wie in Italien geſchehen ſind? Denn die 
Tortur ſtammt aus Rom und wurde auf das höchſte aus⸗ 
gebildet, um — Ketzer zu entdecken. Ja, die eiſerne Jung⸗ 
frau in den Inquiſitionsgewölben von Madrid glich in ihrem 
Äußeren, wie jener Franzoſe erzählte, der Jungfrau Maria 
und wurde Mater dolorosa — die ſchmerzensteiche Mutter — 
genannt. 


Sprechende Zahlen. 


ven Dr. Guftab Warneg. 


Die Zablen ſteben in dem Rufe, daß fie trocken und langweilig find. 
Mit Unrecht; es kommt nur darauf an, ob man die Sprache verftebt, die 
fie reden. Es ſteckt viel Inbalt in den Zahlen, und wenn man dieſen 
Inhalt heraus bolt, dann werden fie lebendig. Auch in der Geſchichte des 
Reiches Gottes ſpielen die Zablen eine Rolle, und das Miſſionsbuch des 
Neuen Teftaments, die Apoſtelgeſchichte, enthält manche ſiatiſtiſche Anz 
gaben. Es iſt wahr: im Reiche Gottes wird gewogen, aber es wird auch 
gezählt. Unſere Haare auf dem Haupte find alle gezäblet und wie Gott 
die Zabl der Sterne kennt, fo beißt es auch in bezug auf die Menſchen: 
„Gott der HErr bat fie gezählet, daß ihm auch nicht eines feblet an der 
ganzen großen Zahl.“ Wir dürfen alſo auch zählen; nur müſſen wir 


uns bewußt bleiben, daß unfere Zäblungen Febler enthalten, und dürfen 
die Zählung niemals an die Stelle der Wage ſetzen. 

Wie die Gelehrten berechnet baben, giebt es deut 1484 Millionen 
Menschen auf der Erde. Da es weite Ländergebiete giebt, in denen nie 
mals eine amtliche Voltszäblung ſtattgefunden bat, fo IR biefe Zabl frel · 
lich nicht ganz ſicher. 1434 Millionen — was IR das für eine riefige 
Zabl! Wollte man dieſe Menſchen alle nebeneinander ſtellen, fo würden 
fie eine binie bilden, die wenigſtens 100,000 Wellen lang wäre, alfo etwa 
20mal rund um die ganze Erde berumliefe. Und alle dieſe 1484 Millio- 
nen bat unſer Herrgott täplich zu Koſtgangern und von jedem einzelnen 
dieſer 1434 Millionen kennt er und leltet er alle feine Wege, — wenn man 
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darüber nachdenkt, was für einen Reſpekt bekommt man da vor der gött⸗ 
lichen Fürſorge und Weltregierung! Und alle dieſe 1434 Millionen liebt 
Gott und von jedem einzelnen will er, daß ihm geholfen werde und er zur 
Erkenntnis der Wahrheit komme. 

Wie viel von dieſen 1434 Millionen Menſchen das Heil, das in 

Chriſto IJEju iſt, wirklich gefunden haben, das iſt freilich Gott allein be⸗ 
wußt. Wir können nur diejenigen zäblen, welche durch die Taufe Glie⸗ 
der der Cbriſtenbeit geworden find und durch chriſtlichen Unterricht den 
Weg des Hells einigermaßen kennen gelernt haben, ihrer ſind es heute 
gegen 400 Millonen. Unter dieſer Zabl find viele bloße Namenchriſten; 
aber immer bin iſt es eine Thatſache von großer Bedeutung, daß es heute 
keine andere Religion auf der ganzen Erde giebt, welche fo viel Anhänger 
bat, als das Christentum. Verfolgt man die Geſchich te der Ausbreitung 
des Chriſtentums von den kleinen Anfängen an, die wir im Neuen Teſta⸗ 
ment finden, dis auf den heutigen Tag, fo muß man voch fugen: wahr 
lich, der chriſiiche Glaute IR der Sieg geworden, der die Welt übermun: 
den hat! Aber freilich, 400 Millonen Chriſten — das iſt noch nicht der dritte 
Tell der Menſchhett. Mehr als 1000 Millionen Menſchen kennen den 
Weg des Heils noch nicht einmal. Von dieſen 1000 Millionen ſind etwa 
7 Millionen Juden, 175 Millionen Mohammedaner und über 800 Millio: 
nen Anhänger des Brahmanismus, Buddhismus, Konfuzianismus bis 
zum roheſten Heidentum herunter, dem Fetiſchismus. 
doch ſagen, es iſt des Landes noch ſehr viel übrig, einzunehmen. Es 
giebt noch viel vurch die Sünde verſchuldetes Elend innerhalb der hriſ⸗ 
tenhelt, — aber wie maſſen haft iſt erſt das Elend unter den 1000 Millio: 
nen Nichtchriſten, die den Durchbrecher aller Bande und den Stiller alles 
Haders noch gar nicht kennen! O, wenn wir all dieſes Elend auf einem 
Haufen fehen könnten, — wir müßten ja kein Herz im Leibe haben, wenn 
es uns nicht jammern und dieſer Jammer uns nicht treiben ſollte, dieſen 
unglücklichen Millionen den Heiland zu bringen. 

Und was thut beute die evangeliſche Ebriſten beit, um die Heiden auf 
den Weg des Heils zu führen? Aus ſehr kleinen Anfängen iſt es im 
Laufe unferes Jahrhunderts nach und nach zur Grünrung von 72 feltft- 
ſtändigen Miſſtons⸗ Geſellſchaften gekommen, welche zuſammen gegen 


8000 männliche Miffionsarbeiter und ebenfoviele weibliche Gebülfinnen, | 


alſo zufammen 6000 Menſchen im Miſſionsdienſte unterhalten und eine 
Jahreseinnahme von mehr als acht Millionen Dollars aus lauter frei: 
willigen Beiträgen beziehen. 

72 Miffiensanftalten — das ift leicht geſagt; aber was für eine 
Fülle ergreifender, göttlicher Onatenführungen und wunderbarer Durch. 
halfen erzählt die Geſchichte der Gründung und Erhaltung, des Wachs. 
tums jeder biefer Geſellſchaften, wenn man fie einzeln durchgeht. 6000 
Miſſionsarbelter und Arbeiterinnen — allerdings noch immer eine kleine 
Zahl, wenn man ſich die 1000 Millionen vorftellt, unter denen zerſtreut 
fie das Werk des Herrn treiben. Aber was für ein Rapital von Glauben 
und Liebe, von Selbftverleugnung und Heldenſinn, von Leidensfreudig⸗ 
telt und Geduld ſteck in dieſer Zahl! Man muß ſie nur in ihre Einheiten 
zerlegen und bie Eirzelgeſchichte aller dieſer Männer und Frauen durch. 
geben. Acht Millionen Dollars — freilich eine geringe Summe für dag 
Werk der Gvangelifierung der Welt, und wir wollen ja fein Rühmens 
davon machen, zumal darunter mancher Beitrag ift, der nur durch den 
Stecken des Treibers eingebracht wird. Aber es ſieckt auch ein großes 


Katharina von Nora. 
Für die Abendſchule bearbeitet. 


Don Armin Stein. 
Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Ein Ehrendenkmal für die Käthe. 


Der Menſch denkt, Gott lenkt. Der gewünſchte Feier⸗ 
abend ſollte dem Manne, welcher mehr gearbeitet hatte, denn 
ſie alle, hienieden nicht kommen; es gab noch viel für ihn zu 
vollbringen, wirkend und ſchaffend ſollte er ſein großes Leben 
aushauchen und marchen ſauren Tritt ſollte er noch thun, ehe 
fein HErr zu ihm ſprach: Ei du frommer und getreuer Knecht, 
gehe ein zu deines HErrn Freude. 

Dennoch war er müde, ach ſehr müde, und ſeine Gedanken 
waren beſtändig auf den Tod gerichtet. Auf die vielen teil— 
nehmenden Anfragen nach ſeinem Befinden war ſeine Antwort 

immer ziemlich diefelbe: „Das Alter ift da, welches an ihm 
ſelbſt alt und kalt und ungeftalt, krank und ſchwach iſt. Der 
Krug gehet ſo lange zum Waſſer, bis er einmal zerbricht. Ich 
habe lange genug gelebt; Gott beſchere mir ein jelig Stündlein, 
darin der verdorrte, unnütze Leib unter die Erde komme zu ſei⸗ 
nen Volk und den Würmern zu teil werde. Achte auch wohl, 


Da muß man 


und dann auch in allerlei Wiſſenſchaft unterrichtet haben. 


Kapital von fröhlichem Opferſinn und ſelbſtloſer Liebe in dieſer Summa 
und es wird einmal ein erbauliches Geichäft werden im Himmel, über 
dieſen vielen Scherflein der Witwe Gott zu preiſen. 

Und was fagen die Zablen über den Erfolg der beutigen Miifions- 
arbeit? Nun, auf dem geſamten Miſſionsfelde, das ſich über alle 5 Erd 
teile erstreckt, giebt es heut 2,283, 700 Heidenchriſten, von denen 575,000 
volle Kirchenglieder find, die das Recht haben, zum heiligen Abendmabl 
zu geben. Das ift wieder eine ſebr inhaltsreiche Zahl. Wohl firdt das 
Chriſtentum der meiſten dieſer jungen Heidenchriſten noch ſehr in den 
Kinderſchuhen; und doch — wie viele ergreifende Einzelgeſchichten von 
wunderſamer Lebensführung, von Kraflwirkung des Evangelll, von 
reeller Bekehrung, von lindlichem Gebet, zuverſichtlichem Glauben, bel |! 
denmütigem Leiden, fröblichem Opferſinn schließt dieſe Zabl von 2 | 
Millionen ein! Wie viel Mühe bat es gekostet, wie viel Widerſtände 
Haben überwunden werven müffen, wie viel Geduld des Glaubens iſt 
geübt worden, bis dieſe Zahl erreicht worden iſt! 

Es ift kein Raum da, um auszufübren, wie weit zerſtreut dieſe 21/4 
Millionen Heidenchniſten leben und wie fie ſich auf die verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionsgebitte verteilen. Aber darauf muß ich noch kurz binweiſen, wie 
viele Sprachen von ihnen geſprochen werden. Seit Anfang der heutigen 
Miſſionsperiode find allein 205 Bibelüberſetzungen in heidniſchen Sprachen 
zuſtande gekommen und verfündigt wird das Erangelium in noch viel 
mebr Sprachen und Mundarten! Welche Mühe bat das gekostet, alle 
dieſe zum Teil recht ſchweren und vorher ganz undetannten Sprachen jo 
zu erlernen, daß in ibnen die göttliche Wahrbeit verſtändlich gemacht 
werden konnte! Und welchen Segen auch für das irdiſche eben hat das 
gebracht! Denken wir nur an die vielen Schriften, welche die Mifionare 
in dieſen vielen Sprachen geſchrieben, und an die vielen Schulen, in 
denen fie bisber ganz ungebildete Wölter erſt in den elementaren Fächern 
Auf allen Ge⸗ 
bieten der evangeliſchen Heidenmiſſion giebt es in Summa wenigstens 
12,000 Schulen der verſchledenſten Grade, die etwa von ½ Millien 
Schülern und Schülerinnen aus allen Ständen beſucht werden. Wie 
viel Belebrung und Zucht iſt durch dieſe ſtatliche Anzahl von Wiſſions⸗ 
schulen weitbin über die Erde verbreitet worden! Aus dieſen Schulen 
geben auch die Jünglinge und Männer bervor, welche aus den Einge⸗ 
bornen Ditarleiter der Miſſionare werden, und deren Zahl beute etwa 
25,000 beträgt, unter ihnen gegen 1700, welche ordinierte Paſtoren ſind. 

Und nun laßt mich zum Schluß noch einmal auf die 2,283, 700 H 
denchriſten zurückkommen. Das ift ja freilich im Verhältnis zu den 1000 
Millionen Nichtchriſten noch eine kleine Zahl. Aber dieſe Jabl wächſt 
mit der Lange der Miſſionszeit. Auf der Goldtüſte zählte die Bafeler | 
Miſſtonsgeſellſchaft nach dreißigjährige Arteit 1857 erft 307 Cbriſten, 
1867 waren es fehen 1505, 1877: 3:55 und last: 4780. 
und Gevlon gab es 1861: 218,370 Christen: 1871: 318, 
528,590. Das find doch redende Zahlen, denn fie zeigen uns in u 
widerleglicher Weife, daß es in der Wiſſton mit jedem Jahrzehnt o. 
wärts gebt, und das zu ſehen iſt ermutigend für uns, es ſtärtt den Glau⸗ 
ben, es macht Luſt zur Weiterarbeit. Darum verachten wir auch die 
Zablen nicht, fie find ein Legt, über den unfer Herrgott auch ſeine Pre⸗ 
digten bält, Predigten, die ſehr lebrreich und erbaulich find und für die 
wir dantbar ſein wollen. 


«12. Fortfegung.) 
ich habe das Beſte gefehen, das ich Hab’ auf Erden ſehen follen- 
Denn es läſſet ſich an, als wollte es böſe werden. Gott helfe 
den Seinen! Amen.“ 

Der Kurfürſt überbot ſich in zärtlicher Fürforge und ſchickte 
ihm ſeinen eigenen Leibarzt. Als ſich aber Luther bei ſeinem 
gnädigen Herrn bedankte, daß ſich derſelbe ſeiner alten, böfen 
Haut fo herzlich angenommen, ſetzte er hinzu: „Ich hätte wohl 
gerne geſehen, daß mich der liebe Herr IEſus mit Gnaden. 
weggenommen hätte, da ich doch nun wenig mehr nüge bin auf 
Erden.“ 

Es war nicht greiſenhafte Schwarzſeherei, was ihm die 
Zeit in einem fo düſtern Licht erſcheinen ließ, ſondern der klare, 
erleuchtete Blick, der eine ſchwere, trübe Zukunft vorausfah. 
Und war nicht ſchon die Gegenwart unerquidlich genug? Wie 
hoch gingen die politiſchen Wogen, wie ſpannte ſich zwiſchen der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Partei der Bogen immer ſtraf⸗ 
fer, daß es einmal zum Springen kommen mußte! Und nun 
in Wittenberg ſelbſt, der Stadt, die die Leuchte des Evangeliums 
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geweſen war, wie war das ſittliche Leben der Hochſchule im 
Niedergang begriffen! Wie hatte Luther wider die liederliche 
Wirtſchaft der Studenten donnern müſſen, wie war er auch 
genötigt geweſen, gegen die Juriſten und deren Verdrehung der 
Rechtsbegriffe zu Felde zu ziehen, daß von ihm das geflügelte 
Wort durch die Welt lief: „Juriſten, ſchlechte Chriſten.“ Die 
Antwort aber auf dieſen Notſchrei des evangeliſchen Gewiſſens 
und ſolches Zeugnis des Vorkämpfers der Wahrheit war Haß 
und Feindſchaft. Man konnte in ſeiner zornigen Verblendung 
ganz vergeſſen, was die Chriſtenheit dem Doktor Martinus zu 
danken hatte; man entblödete ſich nicht, den Mann zu kränken 
und zu läſtern, vor dem alles mit gezogenem Hut ſtehen mußte. 
— Das alles drückte auf den Rieſengeiſt und machte ihn mürbe, 
ſo daß Todesgedanken jetzt ſeine Lieblingsgedanken wurden. 

In ſolcher Stimmung ſaß er eines Tages zu Anfang des 
Jahres 1542 auf ſeinem Stüblein und ſchrieb ſeinen letzten 
Willen nieder. Innerlich war er zur Heimfahrt bereit, nun 
wollte er auch feine äußeren Angelegenheiten ordnen und fein 
Haus beſtellen. 

Dieſes Teſtament geſtaltete ſich von ſelbſt zu einem Ehren⸗ 
zeugnis und Dankbarkeitsdenkmal für ſein Weib. Es iſt, als 
wollte der hinwelkende Gatte noch einmal mit Buchſtaben zu— 
ſammenfaſſen und in einem unverloöſchlichen Bild befeſtigen, 
was er in Worten je und je hatte laut werden laſſen. 

Das Schriftſtück, welches bis auf den heutigen Tag noch 
vorhanden iſt, hat folgenden Wortlaut: 

„Ich, Doktor Martin Luther, bekenne mit dieſer meiner 
eigenen Handſchrift, daß ich meiner lieben und treuen Hausfrau 
Katharina gegeben habe zum Leibgeding, oder (wie man das 
nennen mag) auf ihr Lebenlang, damit ſie ihres Gefallens und 
zu ihrem Beſten deſſen brauchen möge, und gebe ihr das in 
Kraft dieſes Briefes, gegenwärtigen und heutigen Tages: 

Zum erſten das Gütlein Zulsdorf, wie ich dasſelbe gekauft 
und zugerichtet, allerdinge, wie ich es bis daher gehabt habe. 

Zum andern das Haus Bruno“) zur Wohnung, fo ich un⸗ 
ter meines Wolfgangs Namen gekauft. 

Zum dritten die Becher und Kleinodien, als Ringe, Ket— 
ten, Schenkgroſchen, güldene und ſilberne, welche ungefährlich 
gegen 1000 Gulden mögen wert fein. 

Das thue ich darum: 

Erſtlich, daß ſie mich als fromm, treu, ehelich Gemahl 
allzeit lieb und wert und ſchön gehalten und mir durch reichen 
Gottesſegen fünf lebendige Kinder geboren und erzogen hat. 

Zum andern, daß ſie die Schuld, ſo ich noch ſchuldig bin, 
(wo ich fie nicht bei meinem Leben noch abtrage) auf ſich neh- 
men und bezahlen ſoll, welche ungefähr, mir bewußt, 450 
Gülden ſein mag — mögen ſich auch vielleicht noch mehr finden. 

Zum dritten und allermeiſt darum, daß ich will, ſie müſſe 
nicht den Kindern, ſondern die Kinder ihr in die Hände ſehen, 
ſie in Ehren halten und unterworfen ſein, wie Gott geboten 
hat, denn ich wohl geſehen und erfahren, wie der Teufel wider 
dies Gebot die Kinder hetzet und reizet, wenn ſie gleich fromm 
ſind, durch böſe neidiſche Mäuler, ſonderlich wenn die Mütter 
Witwen find, und die Söhne Ehefrauen, die Töchter aber Che: 
männer kriegen. Denn ich halte, daß die Mutter ihren eigenen 
Kindern der beſte Vormund fein werde und ſolch Gütlein und 
Leibgeding nicht zu der Kinder Schaden oder Nachteil, ſondern 


„) Das Haus Bruno, die fogenannte Bude oder das kleine Haus, 
mit einem jährlichen Gebräude Bier, in der Kolleglengaſſe gelegen, hatte 
Luther im Jabre 1541 von Bruno Brauer, dem Pfarrer zu Dabin für 
480 Gulden erkauft und feinem Famulus Wolfgang Sieberger als Lehng⸗ 
träger übergeben. Es gehörte ursprünglich zu dem Auguftinerflofter und 
war schon 1534 Lutbern einmal zum Ankauf angeboten worden; er hatte 
aber damals den Pfarrer Brauer zum Käufer vorgeſchlagen. Die Uni⸗ 
verfität, welche es ſpäter kaufte, brach es ab und erbaute auf der Stelle 
das Vordergebäude des Auguſteums, in welchem ſich gegenwärtig das 
Predigerſeminar befindet. 


zu Nutz und Beſſerung brauche, als die ihr Fleiſch und Blut 
ſind, und die ſie unter ihrem Herzen getragen. 

Und ob ſie nach meinem Tod genötigt oder ſonſt verurſacht 
würde — (denn ich Gott in ſeinen Werken und Willen kein 
Ziel fegen kann) — fih zu verändern, fo traue ich doch und 
will hiemit ſolch Vertrauen ausſprechen, ſie werde ſich mütter⸗ 
lich gegen unſer beider Kinder halten und alles, es ſei Leib⸗ 
geding oder anderes, wie recht iſt, treulich mit ihnen teilen. 

Und bitte ich hiemit unterthäniglich meinen geſtrengen 
Herrn Kurfürften Johann Friedrich, Seine Kurfürſtliche Gna⸗ 
den wollten ſolche Begabung oder Leibgeding gnädiglich ſchützen 
und handhaben. . 

Auch bitte ich alle meine guten Freunde, ſie wollten meiner 
lieben Käthe Zeugen ſein und ſie entſchuldigen helfen, wo etliche 
Mäuler fie beſchweren oder verunglimpfen wollten, als ſollte fie 
etwa eine Barſchaft hinter ſich haben, ſo ſie den armen Kindern 
entwenden oder unterſchlagen würde. Ich bin des Zeuge, daß 
da keine Barſchaft iſt, ohne die Becher und Kleinode, droben im 
Leibgeding aufgezählet. Und zwar ſollt's bei jedermann die 
Rechnung öffentlich geben, weil man weiß, wie viel ich Ein⸗ 
kommens gehabt von meinem geſtrengen Herrn, und ſonſten 
nicht einen Heller noch Körnlein von jemand einzukommen ge⸗ 
habt, ohne was Geſchenk iſt geweſen, welches droben unter den 
Kleinodien, zum Teil auch noch unter der Schuld ſteckt und zu 
finden iſt. Und ich doch von ſolchem Einkommen ſo viel ge⸗ 
baut, gekauft, große und ſchwere Haushaltung geführt, daß 
ich's muß neben anderem ſelbſt für einen ſonderlichen, wunder⸗ 
lichen Segen erkennen, daß ich's hab können erſchwingen, und 
nicht Wunder iſt, daß keine Barſchaft, ſondern daß nicht mehr 
Schuld da iſt. Dies bitte ich darum; denn der Teufel, ſo er 
mir nicht könnte näher kommen, möchte wohl auf allerlei Weiſe 
meine Käthe ſuchen, um des willen, daß ſie des Mannes Doktor 
Martinus eheliche Hausfrau geweſen und Gottlob noch iſt. 
Dieſes ift meine ernflliche und wohlbedachte Meinung. 

Geſchehen und gegeben am Tag Epiphaniä 1542. 

Martinus Luther.“ 

Noch an demſelben Tag ließ der Doktor ſeine Freunde 
Melanchthon, Cruziger und Bugenhagen kommen, um die Ur⸗ 
kunde mit den Zeugenunterſchriften zu verſehen und dadurch 
rechtsgiltig zu machen. Seine Frau aber bekam das Schrift⸗ 
ſtück jetzt nicht zu Geſicht. Der Doktor ſcheute ſich, ihre Weh⸗ 
mut aufzuregen, die bei dem Gedanken an eine baldige Tren⸗ 
nung von dem Gefährten des Lebens ihre gegenwärtige Grund⸗ 
ſtimmung war. 

Es war ihm aber, als wäre ihm ein Stein vom Herzen 
gefallen, nachdem er dieſe Pflicht des Hausvaters und Ehe⸗ 
gatten erfüllt, und mit noch größerer Inbrunſt konnte er jetzt in 
feinem täglichen Gebet ſprechen: „Ich habe Luft abzuſcheiden 
und bei Chriſto zu ſein.“ 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Das gute Seniden. 

Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich Gottes eins 
gehen, und die Gott liebt, die zuchtigt er. 
Durch tiefe Fluten der Angſt und Not waren ſie beide 
ſchon gegangen, Martin Luther und ſeine Käthe, er vorauf, der 
Held im Kampf der Geiſter, und ſie hinterdrein, in heiliger 
Liebe alles mitfühlend, was den teuren Gatten traf. Aber 
noch ſollte die Prüfung und Läuterung nicht zu Ende ſein, 
durch den bitterſten Schmerz, der ein Vater⸗ und Mutterherz 
verwunden kann, ſollten fie nach Gottes Ratſchluß noch hin ⸗ 
durch. — 
Sie ſaßen einmal unter dem Birnbaum bei einander, von 

der Schar ihrer Kinder umgeben, und die Rede kam von unge⸗ 
fähr auf Iſaaks Opferung. „Lieber Gott“, äußerte ſich Luther, 


T. mag ſich ein Herzbrechen in dem Abraham erhoben haben, 
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da er ſeinen einigen und allerliebſten Sohn Iſaak hat ſollen 
töten! O wie wird ihm der Gang an den Berg Moriah ſo 
ſauer angekommen ſein, er wird der Sarah nichts davon geſagt 
haben.“ 

Katharinas Auge ruhte mit ſchmerzlichem Blick auf den 
Kindern, und drinnen das Herz zuckte zuſammen bei dem Ge⸗ 
danken, daß Gott ihr eines derſelben abfordern könnte. Sie 
zog das Lenchen, welche gerade neben ihr ſaß und andächtig 
zugehört hatte, mit ſtürmiſcher Inbrunſt an ihre Bruſt und 
küßte ihr den lieblichen Mund zu wiederholten Malen. — — 

Im September des Jahres 1542 war's, als das Lenchen, 
während ſie bei einer Handarbeit zu Füßen ihrer Mutter ſaß, 
ſich plötzlich im Geſicht verfärbte und über große Schmerzen in 
der Bruſt zu klagen anfing. Der ſchnell herbeigerufene Arzt 
unterſuchte die Kranke mit aller Sorgfalt, konnte aber den Sitz 
und die Urſache der Krankheit nicht entdecken. Er verordnete 
zwar einen Trank, aber nur um erſt zu verſuchen. 

Es war das rechte Mittel nicht, und das Übel wuchs mit 
erſchreckender Schnelligkeit. 

Vater und Mutter wichen nicht von des Kindes Lager und 
ſahen ſich an, als ſuchte eines bei dem andern Troſt, und 
wandten ſich dann in ihrer Hilfloſigkeit nach oben zu dem, der 
allein vom Tod erretten kann, der Vater mit lautem, ſtarkem 
Beten, die Mutter mit unausgeſprochenem Seufzen. 

Das Kind hatte viel Schmerzen und Beängſtigung, aber 
es lag ſtill und ergeben, es ſagte nichts, es klagte nichts, man 
erriet es nur an den zuckenden Muskeln des marmorblaſſen 
Geſichts, das im Angeſicht des Todes immer ſchöner und lieb⸗ 
licher ward, als ſchimmerte durch die durchſichtiger werdende 
Haut die Seele hindurch. 

Ach, iſt das ein Schmerz, wenn ein Vater, eine Mutter 
ihr Kind leiden ſieht und möchte ihm gerne helfen und kann 
doch nicht, möchte ihm gern die Schmerzen abnehmen und ver⸗ 
mag's doch nimmermehr! — 

Manchmal, wenn Katharina nicht imſtande war, die 
Thränen zurückzuhalten, wandte das Lenchen den Kopf herum, 
und ein halb bittender, halb tröſtender Blick ihrer lieben him⸗ 
melblauen Augen ſprach der Mutter zu: Weine nicht! 

Als ſo mehrere Tage hingegangen waren, richtete ſich das 
Kind eines Morgens mühſam auf und ſagte zu dem daſitzenden 
Vater: „Mein Vater, mich verlanget herzlich, meinen Bruder 
Johannes zu ſehen, denn ich habe ihn ſehr lieb. Möchtet Ihr 
nicht nach Torgau ſchicken und den Herrn Magifter Crodel 
bitten, daß er ihn auf etliche Tage aus ſeinem Unterricht ent⸗ 
laſſe? Er iſt ja fo fleißig, der gute Johannes, wird das Ver⸗ 
ſäumte bald nachholen.“ 

Luther ftreichelte liebkoſend die feuchtkalte Stirn und ſagte 
dem Lenchen die Bitte zu. — 

Nach zwei Tagen war der Johannes ſchon da. Er hatte 
keine Ahnung gehabt von der Urſache der Zurückberufung, denn 
Luther hatte in ſeinem Brief an den Magiſter Markus Crodel, 
deffen Unterricht der Hans ſeit einiger Zeit genoß, dieſem ſtreng 
anbefohlen, von Lenchens ſchwerer Erkrankung nichts verlauten 
zu laſſen. Um fo größer aber war der Schrecken des armen 
Knaben, als er, zur Thür hereintretend, ſein geliebtes Schweſ⸗ 
terlein mit ganz verändertem Geſicht in dem Bett liegen ſah. 

Es war herzergreifend, wie die beiden Geſchwiſter ſich 
begrüßten, daß Katharina nicht imſtande war, zu bleiben. Sie 
meinte, das Herz bräche in ihr, und Luther, der ſtarke Mann, 
mußte ſich zum Fenſter wenden, um die Thränen in ſeinen 
Augen zu verbergen. — 

Die Tage ſchlichen hin, und die Herzen wurden zwiſchen 
Fürchten⸗ und Hoffen hin» und hergeworfen. Mit angftvoller 
Miene hingen der Mutter Augen an dem Geſichtsausdruck des 


Arztes, und fie wagte nicht zu fragen, denn fie fürchtete zer 
ſchmetternde Antwort. 

Wohlthuend war ihr die Teilnahme der Freunde, ja des 
ganzen Wittenberg, und doch war jede neue Erzählung des 
Krankenverlaufs ein neues Aufwühlen des Schmerzes. 

Schon zwei ganze Wochen hindurch war ſie in kein Bett 
gekommen. Die Liebe hatte ſie ſtark gemacht, die Liebe, die 
ſich ſelbſt vergißt. Endlich aber forderte die Natur ihre Rechte: 
der müde Leib ſank aufs Lager, und in tiefem Schlummer 
ſchenkte ihr Gott einige Stunden Vergeſſenheit, zeigte ihr auch 
im Traum ein liebliches, freundliches Bild: von lichtem Glanz 
umfloſſen, wie ein Engel ſchwebte ihr Magdalenchen auf einer 
roſigen Wolke, und zwei junge, ſchöne Geſellen kamen, ſie zur 
Hochzeit zu holen. 

Sie erzählte dieſen Traum am andern Morgen ihrem Gats 
ten und fügte hinzu: „Bei Gott iſt kein Ding unmöglich. Ich 
nehme das Traumgeſicht als eine gute Vorbedeutung.“ 

Melanchthon, welcher gerade anweſend war, verzog in 
ſchmerzlichem Lächeln den Mund und ſagte, nachdem ſich Katha⸗ 
rina entfernt hatte, zu ſeinem Freunde: „Deuteſt Du den 
Traum auch alſo, liebſter Martinus? Deinem Weib wagte ich 
nicht zu widerſprechen, Dir aber muß ich es ſagen, was das 
Traumbild ſei, denn von Dir weiß ich, Du haſt das liebe Kind 
dem HeErrn ſchon übergeben. Die beiden jungen Geſellen find 
die lieben Engel, die werden kommen und dieſe Jungfrau in 
das Himmelreich zu dem rechten Bräutigam heimführen.“ 

Luther neigte ſchweigend das Haupt und faltete die Hände 
auf der Bruſt. Nach einer Weile ſprach er: „Ich habe ſie ſehr 
lieb und wollte ſie gern behalten, wenn ſie mir unſer Herrgott 
laſſen wollte; aber iſt es dein Wille, lieber Gott, daß du ſie 
dahinnehmeſt, ſo will ich ſie gern bei dir wiſſen.“ 

Nachdem Melanchthon wieder gegangen war, begab ſich 
Luther nach der Krankenſtube und ſetzte ſich an das Bett. Die 
Augen des Kindes waren ſchon am Brechen, und immer durch⸗ 
ſichtiger wurde die Haut, als ſollte die Verklärung ſchon an- 
heben. 

„Magdalenichen, mein Töchterlein“, ſprach der Vater mit 
wankender Stimme, „Du bleibeſt gerne hier bei Deinem Vater 
und zieheſt auch gerne zu jenem Vater?“ 

Da antwortete es leiſe, ganz leiſe aus dem Bett: „Ja, 
Herzensvater, wie Gott will.“ 

Die Mutter kniete in der entgegengeſetzten Ede am Boden 
und barg das Geſicht in beide Hände und weinte laut — ſie 
konnte des Kindes Sterben nicht ſehen. 

Luther verſuchte ihr zuzuſprechen und ſie aufzurichten: 
„Liebe Käthe, bedenke doch, wo fie hinkommt! Das Los ift 
ihr gefallen aufs liebliche, ihr iſt ein ſchön Erbteil geworden.“ 
Aber ſiehe, auch ihm verſagte im Anblick des nun folgenden 
Todeskampfes die Kraft: er ſank an dem Bett nieder und 
weinte bitterlich. Unter dem Weinen aber rief er zu wieder⸗ 
holten Malen gen Himmel hinauf: „Ach HErr, erbarme dich 
und mach ein Ende ihrer Not!“ — 

Sein Gebet war erhört: Magdalenchen hatte ſelig voll- 
endet. 


Drüben auf der Diele ſaßen die andern Kinder dicht bei 
einander und hatten ſich bei den Händen gefaßt und wagten 
kein Wort zu ſprechen. Da kommt eine Magd mit dick gewein⸗ 
ten Augen und ſpricht: „Ach, nun habet ihr kein Lenichen mehr!“ 

Die Kinder ſchreien auf und ſtrecken die Hände nach der 
Überbringerin der Trauerkunde und ſchauen fie an, als ſollte 
ſie das Wort wieder zurücknehmen. Und der Paul ſteht auf, 
ſchuttelt den Kopf und ſpricht in ungläubigem Trotz: „Es ift 
nicht wahr, ſie iſt nicht tot!“ 

„Es iſt nicht wahr, ſie iſt nicht tot!“ wiederholte das 
Gretchen und will hinüber zu dem Schweſterlein. Doch da 
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kommt ihr die Mutter entgegen, und aus deren Geſicht ſieht 
das Kind, daß es doch wahr iſt.— — — — 

Ach, wie war es ſo ſtill jetzt in dem ganzen Hauſe! Nie⸗ 
mandes Hände waren an der Arbeit, aller Füße ſchritten leiſe, 
als ſchliefe das Lenchen nur und dürfte nicht geſtört werden; 
und nicht im Lutherhauſe allein, auch in ganz Wittenberg 
floſſen die Augen von Thränen. 

Mit zitternder Feder ſchrieb der tiefgebeugte Vater an 
ſeinen Herzensfreund Juſtus Jonas, der das Jahr zuvor als 
Superintendent nach Halle gegangen war: 

„Mein herzlieber Jonas! Du ſollſt wiſſen, daß meine 
liebe Tochter Magdalena wiedergeboren iſt zum ewigen 
Reich Chriſti. Wohl ſollten wir, ich und meine Frau, 
nun nichts als danken und uns freuen über einen fo glück⸗ 
lichen Heimgang und ſeliges Ende, dadurch ſie der Macht 
des Fleiſches, der Welt, des Türken und des Teufels ent⸗ 
hoben iſt; aber die Kraft der natürlichen Liebe ift fo groß, 
daß wir ohne Schluchzen und Herzſeufzer, ja ohne groß 
Herzbrechen das nicht konnen. Denn zu tief im Herzen 
ſitzet uns die fromme, folgſame Tochter, die uns nicht ein 
einzig Mal gekränket hat, ihre Blicke, ihre Worte, ihr 
ganzes Weſen, wie ſie war im Leben und im Sterben, daß 
auch Chriſti Tod das nicht ganz verwiſchen kann, wie es 
doch ſein müßte. Sie war, wie Du weißt, von einer 
milden, ſanften Gemütsart und bei jedermann beliebt. 
Gelobet ſei unſer HErr JEſus Chriſtus, der fie berufen, 
erwählet und herrlich gemacht! O daß doch mir und allen 
Unſrigen ein folder Tod, ja ein ſolches Leben zu teil 
würde! Das iſt das einzige, was ich mir von Gott, dem 
Vater alles Troſtes und aller Barmherzigkeit, erflehe. 

Martinus Luther.“ 

Der Mann Gottes warf ſich auf die Kniee und betete um 
Kraft zur Ausrichtung deſſen, was mit dem geliebten Leichnam 
zu thun ſei. Doch ſiehe, wie er in die Totenkammer trat, da 
knieete die Mutter an dem toten Kind und hatte es bereits mit 
einem weißen Kleid gefhmüdt und ihr das Haar glatt geſtrichen 
und ſteckte ihr eben ein Rosmarinzweiglein in die Hand. 

Ach, wie ſie ſchön und hold dalag, die liebe Magdalena, 
als dürfe der Tod an ihr nichts zerſtören und verwuſten, ſon— 
dern muſſe gleich alles verklaren, wie am jüngften Tage, wo 
das Grab ſeine Beute herausgeben muß, damit das verweslich 
Gefäte unverweslich auferſtehe. — 

Am dritten Tage lag das Lenichen, mit vielen Blumen 
geſchmückt, im offenen Sarg, den man wegen des ſtark ans 
drängenden Volkes auf dem Hof unter dem Birnbaum aufgeftellt | 
hatte. Luther trat herzu und gab ihr den letzten Kuß. „Du | 
liebes Lenichen, wie wohl iſt Dir geſchehen! Ach, Du wirft 
wieder auferſtehen und leuchten wie ein Stern, ja wie die 


iſt es, wiſſen, daß fie gewiß im Frieden und ihr wohl iſt, und 
doch noch traurig ſein.“ 

Das Volk drängte ſich herzu und weinte ſein Beileid da⸗ 
her. Luther dankte den guten Leuten herzlich und fügte hinzu: 
„Es ſoll Euch lieb ſein, denn ich habe eine Heilige gen Himmel 
geſchickt, ja eine lebendige Heilige. O hätten wir einen ſolchen 
Tod, einen ſolchen Tod wollte ich auf dieſe Stunde annehmen.“ 

„Ja, Herr Doktor“, ſagte einer aus dem Volk, „es iſt 
wohl wahr, doch behält ein jeder gern die Seinen.“ 

Luther erwiderte: „Fleiſch iſt Fleiſch und Blut iſt Blut! 
Ich bin froh, daß ſie hinüber iſt; keine Traurigkeit iſt da, denn 
die des Fleiſches.“ 

Jetzt kam, von ihrer Freundin, der Ehefrau Melanchthons, 
geführt, die Katharina dahergewankt, dem lieben Kind das 
letzte Lebewohl zu ſagen. Bei dieſem Anblick erhob ſich in dem 
umſtehenden Volk ein lautes Weinen und Wehklagen, und der 
Wolfgang, der auch herzugewollt hatte, wandte wieder um — 
er konnte den Schmerz der Mutter nicht ſehen. 

Der Sarg wurde endlich zugemacht und aufgehoben. 
Draußen auf dem Gottesader war dem Lenchen neben ihrem 
Schweſterlein Eliſabeth das Ruhebett bereitet, und zum andern 
Mal mußte der Wolfgang ſeine zitternden Hände zur Anfertigung 
eines Kreuzes zwingen, auf welches Luther die Worte ſchrieb: 

Hier ſchlaf ich, Magdalenichen, 
Doktor Lutbers Töchterlein, 
Und rub’ mit allen Heiligen 
Mich aus in meinem Kämmerlein. 
Die ich in Sünden war geboren, 
Hätt' ewig müſſen fein verloren, 
Doch leb ich nun und hab' es gut, 
Herr Chriſt, erlöft mit Deinem Blut. 

Als Luther vom Begräbnis zurückkam, ſagte er: „Mein 
Tochterlein iſt nun beſchickt, beide an Leib und Seel. Wir 
Chriſten haben nichts zu klagen, wir wiſſen, daß es alſo ſein 
muß. Wir ſind des ewigen Lebens aufs allergewiſſeſte, denn 
Gott, der es uns durch feinen lieben Sohn zugefaget hat, der 
tann ja nicht Lügen.” 

„Ach, Ihr ſeid ſtark und ein Mann“, ſeufzte Katharina, 
„aber eine Mutter kann fo geſchwind den Schmerz nicht meiftern, 
denn ſchwach und zaghaft iſt des Weibes Herz. Gott muß 
Geduld mit mir haben — ich will ja ſtille fein.” 

„Ja, weine nur, meine allerliebſte Käthe“, tröſtete Luther, 
„denn dazu find uns die Thränen gegeben, und Gott der HErr 
weiß auch, was für ein elend Gemächt wir ſind, er gedenket 
daran, daß wir Staub ſind und hat Geduld mit uns, will aber 
auch ſelber mit ſeiner Kraft in unſerer Schwachheit mächtig ſein. 
Dieſes aber bedenke zu dem allen wohl: die Zeit gehet ſchnell; 
es iſt nur um ein Kleines, ſo werden wir uns wiederſehen, und 
unſer Herz wird ſich freuen, und unſere Freude wird niemand 
von uns nehmen.“ 


Sonne. 
bin ich ſehr traurig. 
den vexieret einen über die Maßen ſehr. 


Ein guter Fang. 


(Zu unferem Bilde auf Seite 409.) 


„Fiſchefangen, Vogelſtellen verbarb | 


ſchon manchen Jung geſellen“ — ruft 
zwar ber Volksmund warnend den arbeitsſcheuen 
Wenſchen zu; aber dieſe Warnung trifft, in 
Amerika wenigstens, taube Obren. Hier ziebt 
Jung wie Alt mit Vorliebe zum Fischfang aus 
nach dem Safe: „Wer allzeit angelt, dem nim. 
mer mangelt!“ So finden wir dann auch auf 
unſerem Bilde einen pafflonierten Angler am 
Rilen, felſenbegrenzten Gebirgsdach Forellen 


Ich bin ja fröhlich im Geiſt, aber nach dem Fleiſch 
Das Fleiſch will nicht heran, das Schei⸗ 
Ein wunderlich Ding 


Buntes Allerlei. 


fangend. Gr bat im Kanode Poſto gefaßt und | 
Der bekannte Hungerdoktor Tanner hat bereits 


ſich mit Geduld und — Köder reichlich verſeben. 
Er kennt die Regel: „Wenn du die Angel zieh'ſt 
zu früb, fo fängſt du nie!“ Wir ſeben ja, daß 
er den richtigen Moment erfpäht und zur rechten 
Zeit gezogen bat. 
mit dem Satze: „BVeſſer ein kleiner Fisch als 
gar nichts auf dem Tiſch⸗ und „ein kleiner Jiſch 
auf dem Tiſch iſt beſſer als ein großer im Bach.“ 
Darum nur weiter gefiſcht, aber ja nicht „im 
Trüben“ und keine „faulen Fiſche“! D. 


Freilich muß er ſich tröften | 


Katharina faltete die Hände und hob die ſchweren Augen 
zum Himmel auf: „Ach komme bald, HErr JEſu!“ 


(Fertfegung folgt.) 


Ein Dr. Tanner aus dem Jahre 1684. 


im Jabre 1684 in Iſaak Heinrich Stiphont in 
Varlem einen ebenbürtigen Vorgänger gehabt. 
Stipbont war im Jahre 1644 geboren und im 
Jabre 1684 als Wahnfinniger in das Tollhaus 
nach Harlem gebracht worden. Dort behaup⸗ 
tete er plötzlich, er jet der Herr Chriſtus und 
deshalb wolle er auch 40 Tage und 40 Nöchte 
\ faften. Am 6. Dezember 1684 begann er fein 
| Fafen und nahm in der That is zum 16. Jar 
| nuar 1685 feinerlei Spelſen zu ſich. Nur Tas 


bak rauchte er und trank Waſſer. Jeden Ver⸗ 
ſuch, ibm Nahrungsmittel beizubringen, wies 
er hartnäckig zurück und begann zu toben und 
zu tafen, wenn man fein Waſſer mit Brannt⸗ 
wein oder Fleiſchbrübe vermiſchte. um ihn 
von feinem unſinnigen Vorhaben abzubringen, 
ſchonte man keine Drohungen, ja man ließ ſich 
ſogar zu Gaukeleien herbei, um den Unglück⸗ 
lichen zu retten, indem man ihm einen Engel 
erſcheinen ließ, der ihm im Namen Gottes alles 
| Guten verbieten mußte. Er ließ fich nicht irre 
machen, ſondern beharrte auf feinem Vorſatz 
und führte ihn durch. An einen Betrug war 
nicht zu denken, und es war ſchlechterdings un⸗ 
möglich, dem Irren, der ſiets von Wörtern 
umgeben war, etwas heimlich zuzuſtecken. Die 
Tbatſache ſtand feſt, er bungerte wirklich 40 
Tage und Nächte und hatte am Ende des Faſ⸗ 
tens nur wenig von feinen Körperkräften ver⸗ 
loren. Am 15. Januar des folgenden Jahres 
1686, als die 40 Tage um waren, forderte er 
zu eſſen, und zwar babe ihm, fo behauptete er, 
Gott befohlen, eine Maisſuppe, von feiner Frau 
zubereitet, zu eſſen. Alle Arzneien wies er en 
giſch ab. Eine große Zahl Arzte aus der Um⸗ 
gegend Hatten ſich verfammelt, um den Wunder⸗ 
menſchen zu ſchauen. Er aß mit ſo großem 
Appetite, daß man ſich gezwungen ſab, ihm die 
Speifen zu entziehen, doch bekam ihm fein vier- 
nigtägiges Fasten ſehr gut, freilich blieb er 
wahnſinnig wie vorher. Das Ereignis machte 
damals großes Aufſehen, wenn es auch Zeitui 
gen noch nicht in alle Welt tragen konnten, wie 
man es mit dem Egperiment des Dr. Tanner in 
Amerika gemacht hat. Man ſchrieb das Ge⸗ 
lingen des Vorhabens damals der abſtumpfen⸗ 
den Wirkung des Tabaks zu. 

Krupps Etabl'ſſement in Eſſen. In dem⸗ 
ſelben wurden während der Sommermonate des 
Jahres 1888, nach vorgenommener Zäblung, 
nicht weniger als 19,605 Arbeiter beichäfti 
welche Ziffer ſich unter Hinzurechnung der Fe 
milienglieder derſelben auf 65,381 Köpfe erhöht, 
wovon 18,087 noch im ſchulpflichtigen Alter 
befindliche Kinder find. Ziemlich ein Drittel 
der 65,881 Perſonen bewohnt die von Krupp 
gegründete Arbeiterſtabt; die andern zwei Drit 
teile wobnen teils außerhalb derſelben in Eſſen 
| fett, tells in deſſen Umgegend. — Vor ſechzig 
Jabren befanden ſich unter den (damals vier⸗ 
ng) ſouveränen Staaten des „durchlauchtigſten 
deutſchen Bundes“ nicht weniger als achtzehn, 
welche weniger Einwohner hatten, als heut, 
tage die Geſamtziffer der in den Kruppſchen F. 
heiten Beſchäftigten und ihrer Famllienangeb 
tigen beträgt; nämlich vier Herzogtümer, zwei 
freie Städte, eine Landgrafſchaft und elf Fü 
Rentümer; ja zehn der achtzehn „Staaten“ h. 
ten noch nicht einmal halb jo viel Bewohner! 


Durch geregelie obligatoriſche Wiederim⸗ 
{Res nach amtlichen Berichten gelungen, 
im deutſchen Heere die Pockenkrankbeit beinahe 
zu unterdrücken, — während in andern Heeren, 
zumal dem franzöſiſchen, in denen die Zwangs⸗ 
wiederimpfung nicht fo geregelt if, alhahrlich 
eine beträchtliche Zahl der Soldaten den Pocken 
aum Opfer fallen. Im preußlſchen Heere er⸗ 
kankten noch 1867 188 und ſtarben an ben 
Boden 2; 1868 und ’69 dagegen erkrankten nur 
dund ö und farben je einer. Unter dem Ein⸗ 
fuß der Epidemie ſtarben 1870 im ganzen 76 
und 1671 ſogar 288, — während von den fran⸗ 
züſſcen Kriegsgefangenen 7000 erkrantten und 
1216 farben. In den Jahren 1873—80 wur⸗ 
den fämtliche Soldaten und Offiziere wieder ge: 
impft, und zwar 63 Prozent mit, 17 Prozent 
Ohne Erfolg. Bei Pocken⸗Epidemieen in der 


Bmölterung blieben die Truppen verſchont. 
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Sonderbare Sitte in Sibirien. Wenn ein 
Bradvage (entlaufener Sträfling) in Sibirien 
in einem Dorf Zuflucht ſucht, wo vielleicht eben 
ein Bauer verſtorben iſt, und er der binterblie⸗ 
benen Witwe gefällt, jo kommt es wobl, und 
zwar nicht gerade ſelten vor, daß er von der 
Gemeinde ſtillſchweigend angenommen und mit 
dem Namen des Verſtorbenen bekleidet wird. 
Er bat dafür einen „Eimer“ Branntwein zu 
„stellen“, der ungefähr fünf Rubel koſtet, und 
lebt nun das Leben des Verftorbenen weiter, der 
in aller Stille als ein Fremdling begraben wird. 
Denken wir ung den Fall, der Verſtorbene zählte 
ſechzig Jahre und fein Stellvertreter lebt nach⸗ 
träglich gegen fünfzig, fo würde er an feinem 
Lebensende amtlich bundertundzebn Jabre 
zählen, wäbrend er tbakſächlich kaum ſiebzig 
Jahre alt geworden fein mag. Man verfäbrt 
fo aus dem Grunde, weil man ſagt, daß man 
doch dem Verſtorbenen nichts mebr nütze, wenn 
man den ſeinen Namen fübrenden und ſeine 
Stelle einnebinenden Flüchtling den Behörden 
ausliefert, während man, wenn man letzteren 
rubig annimmt, doch einen kräftigen Mitarbei⸗ 
ter in der Gemeinde hat, den man anderenfalls 
unglücklich machen würde. 

Ein Stammbuchvers. Wäbrend der Wei: 
marſchen Glanzperiode erſchien ein fader Liv 
ländiſcher Edelmann, Namens v. Goren, da⸗ 
ſelbſt, um ſich von den litterariſchen Heroen 
Denkſprüche auszubitten. Er beſuchte nachein⸗ 
ander Wieland, Schiller und Götbe, und der 
erſtere ſchrieb ihm auf ſein dringendes Verlangen 
um einen Beitrag endlich die Worte ins Stamm 
buch: 

Die Erde iſt ein Jammerthal 

Schiller ſchrieb darunter: 8 

Von Gauklern und von Thorn Schiller. 

Worauf Göthe vollendete: 

Worunter Ste der größte find, 
Wein lieber Herr v. Goten. 

Aus Neu-Kaledonien läuft die Nachricht ein, 
daß das dort ſtationierte franzöſiſche Kriegs⸗ 
ſchiff „Bruat“ in dem Korallenriffe an der In 
fel Santa Cruz meffingene Kanonen und Anker 
aufgefunden babe, welche der feit 1785 verſchol 
lenen franzöſiſchen La Perouſe Expedition an 
gebört baben. Die letzte Nachricht über dieſe 
unglückliche Expedition datiert vom 24. Januar 
1788, wo das Schiff in die an der Oftfühte von 
Auftralien gelegene Votany Van eingelaufen 
war. Die gefundenen Überrefte find zunächſt 
nach Nouméa, der Hauptſtadt von Neu Kalede⸗ 
nien, geſchafft und ſollen von da nach Frank 
reich eingejchifft werden. 


Prinz Ludwig von Baden kam im vorigen 
Sommer auf einer Fußwanderung durch den 
Schwarzwald auch nach Sommerau. Obgleich 
es im Juli war, pfiff doch ein ſchneidend kalter 
Wind über die Höben, fo daß der Prinz ſich im 
Zimmer bebaglich fühlte. „Wie kommt denn 
dieſer Ort zu dem Namen Sommera u?“ 
fragte der im ſtrengſten Inkognito reiſende Für 
ſtenſobn. — „Nun jeben Sie“, antwortete der 
gemütliche Oberländer, „weil es bier im Winter 
kalt und im Sommer au“ (auch). — 


Die tieſſte Kohlengrube Nordamerikas ift 
bei Pottsville in Pennſylvania; der Schacht 
bat eine Tiefe von 1576 Fuß. Täglich werden 
zweibundert Aufzüge zu vier Tons Noble be 
werkſielligt, fo daß zur Ausförderung einer Ya 
dung jedesmal nur weniges mebr als eine Mi 
nute beanfprucht wird — eine Geſchwindigkeit, 
bei welcher den ausgeförderten Menſchen der 
Atem verlegt werden würde. 

Die Kanincheuplage will in Auſtralien kein 
Ende nehmen. Die Kolonie Südauſtralien hat 


Wieland. 


Gelbe. 


bis jetzt bereits 850,000, Neuſüdwales 8175, 
000 und Viktoria $125,000 für Ausrottung 
dieſer Tiere verausgabt, und weitere 8160, 000 
ſind dafür noch bewilligt, obne daß ſich eine 
Abnabme derſelben bemerklich machte. Der 
Schaden. welchen fie den Farmern und Squat: 
tern durch ibre Gefräßigkeit zufügen, iſt ſehr 
groß. 

Eingegangen. Ein Leutnant läßt ſich ver: 
ſchiedene Monoeles vorlegen. Eine Reibe von 
Proben legt er mit dem Vemerken weg, daß das 
nicht feine Nummer ſei. Endlich erklärt er, das 
paſſende Glas gefunden zu haben. — Leut⸗ 
nant: „Bitte, was kostet dieſes Glas?“ — 
Optiter: „Entſchuldigen Sie, Herr Premier, 
in dieſem Geſtell befindet ſich ja noch gar kein 
Glas!“ 

Zeitgemäße Frage. „Gnädige Frau, ich 
erlaube mir, Ibnen biermit meinen Vetter, 
Kantipaten der Theologie, vorzuſtellen. „Freut 
mich ſehr; welche Lutherſchrift haben Sie ge⸗ 
ſchrieben?“ 

Der Sohn des Politikers. Vater: „Nun, 
Karl, baſt Du ſchon wieder nachſien müſſen?⸗“ 
Karl: „Ja, leider. Ich ſag' es ja immer, es 
wird nicht eber beſſer in der Welt, als bis die 
Schule vom Unterricht getrennt wird.“ 


Spredfaal. 

J. P. in u. Wie befreit man Kinder von den „Wür⸗ 
mern“ “ Habe ſchon viele Patentmedizinen gebraucht, 
aber ohne Erfelz. 

Ste meinen jedenfalls die kleinen, fadendünnen, 
madenabnlichen Spring warmer (Askarlden). Ge⸗ 
gen tiefe erwelſen ſich dle Wurminittel allerdings in der 
Negel als erfolglos. ir raten Ibnen zu allabendlich 
zu wieterhelenten Alufieren von kaltem Waſſer mit 
Eſſig verfegt eder auch ſoldde von warmer Knoblauchs⸗ 
milch. Daneben eine milde, aus leichten Flelſchſpeiſen 
und jungem Gemüfe: beſenders Mobrrüben beſiehende 
Koft. Das Vouſtopſen des Magens mit Brot, Kartof⸗ 
fein, Süßigteiten fetten Vacwaren, Meblſpeiſen, Käfe 
und fetter Milch iſt zu meiden. — Ste müſſen übrigens, 
wenn Ele Wurmmittel eingeten, Immer einige Gaben 
Nieiuusöl (Castor Oil) felgen laſſen.— 

à C. M. in v. Nennen Ste ein Lehrbuch zur 
Selbſterternung der latelniſchen Sprache. 

versuchen Zie es einmal mt ver latelniſcen Gram 
matit nac Senrerfs Metbote aus dem Verlage von 
watt Zügel in Frantfurt a. M. 

J. Ze. in J. 1. It jemalöven der Miſſeutt: Sonede 
de Feat ide „beilsagense Glieter“, weiches le ın 
den Barochralberichten fret, naber beflimmt worden z 
bat man unter die Nubrit „Eindeimiſche“ 


ure“ zu ſeben ? 

1. onoralbanttuch findet ſic Darüber nichts. 
Obne Zweifel aber fine jelcge Gemeinteglieder gemeint, 
die, ohne fiinmfabin zu fein, doch zur Grbaltung von 
Prerigt und Schulamt beitragen, 3. B. Junglinge. 
Jungfrauen, 


dentwablsgaße ve. 
ealicter unt Nichtgemeinteglieter.“ Übrl: 
dens ein unalüdiuh vewabiter Austrud! 

u. W. in M. I. Lennen Ste mir ſagen, ob Davits 
Teng um tie Bundeslade ein Nunktan mar? — 2. 
Zanıte er allein oder mit mehreren 2 — 3. Wurde über: 
avis in Arciz getan! 
ice Wort für tanzen“ in ber betreffen 
am. 6, 14.) jceint tarauf binuteuten, 
daß Davits Tan} ein Runktany war. Nirter heißt 
nämlich „fh rreben.“ 

2. Aus rer angefübrten Ziele gebt deutlich hervor, 
tab Davit allen lande. 2 Sam. 6, 5. bagegen lefen 
wir, daß auch antere Männer die Freude Ihres Herzens 
dure Tanz tun gaben. 

3. Die Zange beflanten In kreisförmigen Bewegun⸗ 
gen mit regellos rbotbmiſcen Saritten und lebhaften 
@eftitulstionen. 

Gustavus in 2. Weber fammı die Zitte, daß bei 
einer veichenſeter ie webl im Lauſe als auc In der Kirde 
Lichter brennen. une welches it ihre Bereutung? 

Ja eretelanttichen Kuren haben wir tiefe Sitte nec 
nie gefunden, bei den Bapıften ragegen befichtfie. Pie 
Suite iſt auerrings alt, aber nühtötefieweniger unfcön. 
Del Sieronn en wir: „Dem Gebrauche der Hel ⸗ 
den zemaß, der unter dem Berwanke ber Religion in 
tie nirssen eingeführt werben i, jehen wir, raß nach 
bei Sennenſchein Mafien von Wacelichtern angerüntet 
werden.“ Oiienbar joU ras brennente Liht den Olang 
ker Gare Gottes abbilten. Bei uns Lutberaner wird 
nur bei der eier des heiligen Abentmabld elt ges 
braut. 


. 


— 46 — 


In unferer Spielecke. 1 
! 1 4 
| | Schachaufgabe. Zahlenrätſel. 


Webigiert von E. M. Rumbe, 4929109 13 19 6 Inſel im imbifchen 
— Oran. 
” 97 5 9579 4 bibliiher Name. 
9 14 1133 11 altheidniſcher Götze. 
| 


471265776 großer Komponiſt. 

Nichtig zufammengeftellt ergeben dieſe Namen 
in ibren Anfangs buchſtaben von oben nach un⸗ 
ten und in ibren Endbuchſtaben von unten nach 
oben eine Steinart. 


5. 
Logogriph. 


Wenn zwei meines Namens der Febde pflegen, 
Siebſi du Maſſen einander zu bewegen. 

Gin Zeichen dran änd’re — ich ende ihr Thun, 
Der Gewohnheit geberſam werden fie rub’n. 
Nicht allen jedoch ift die Rube beſchert, 

Den Laut änd're nochmals — ich bleite be⸗ 


a wehrt. 
DEU DEE Dies Zeichen erſeß' nun durch ihrer vier — 
SR Die Entſcheidung liegt dann gemeinhin in Weit. 
weiß zieht und fett in drei Fügen matt. mir. 
| 2. 6. 


| Scharade. Nätſelhafte Inschrift. 
Die erſten gel, meift an tem Weg gelegen, 1 
Sing auf der yanyen Welt zu finsen weil 


und breit; 
Das Lepte 825 den Stäbtern oft zum Nit einem m 


Seil und © Wit zweien bin 
aus schöner Aufenivatt in heißer Som. 

weryit; 
Das banıe bade land feine Lieder Deutſch. 

lands sin! 
den Kane BUT einf gegen Ihre Meer 


4. 
| en Zahlen : Quadrat. 


30 5 ba -hiI f. 
e 


3. 
1. 


In die achtzehn leeren Felder des 
obenſtehenden, Quadrats laſſen ſich 
die achtzehn kleinſten geraden Jah, 
len (2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 
m 22, 24, 26, 28, 30, 82, 4, 36) 


ſe eintragen, baß die "Summe der SIVE Weser Nel DELAT * 


fünf Zahlen, weiche in jeder ſenk⸗ 


rechten, oder in jeder wagerechten, — TAcUISSE SINE LYBIA ? ? 


10. Damenjpieli 
5 Di—b2 


h4—g5 
1 3. pfl oder h2 g. 
11. Barbara, Gr 
Tbesder, Hermine, 
Bertha — Kliret. 


oder in jeder diagonalen Reihe ſte⸗ 
ben, 130 beträgt. 
Wie find die Zahlen einzutragen? 


25 In unſerem Verlage wird demnächſt erſcheinen: 
Bau, Leben und Pflege des menſchlüchen Körpers. 


Für Schule und Haus. 


Von Dr. H. Dümling. 
b Mit vielen Illuſtratio nen. om 


Es iſt dies keins der ſchädlichen Rezept. oder Doktorbücher, mit denen das Land überſchwemmt wird, die zum verderbl 8 
verleiten, durch ihre Daritellung Hypochonder machen und durch deren Lektüre die Veier ſich beiden andichten, an denen fie gar nicht 
es iſt ein Buch, das eine intereſſante Belehrung über den wunderbaren menſchlichen Körper bietet, ſeine Lebenserſcheinungen populär 
derlich die Frage zu beantworten fucht: Wie erbalte ich meinen Körper möglichſt lange friſch und gefund? 2 
ſäumt, Rat zu geben, wie man fich bei plöglichen Unglüdsfällen und Erkrankungen bis zur Ankunft des Arztes 
wie man rechte Krankenpflege treiben ſoll. Wir hoffen damit allen unſeren Leſern, ſonderlich den Paſtoren, Lehrern, 
milienvätern ein erwünſchtes Hilfsbuch zu reichen. Der Preis wird trotz der beſten Ausſtattung und zablreichen (mehr denn 
ausgeführten Holzſchnitten 81.00 betragen. 

Saint Louis, Februar 1884, LUIS LANGE PUBLISHING CD 
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auch gar nicht erklären. 
Sonne im Oſten, begannen ſich 
die erhabenen Berghäupter noch 
einmal mit ſichtbarer Glut zu 
bedecken, nur war ſie viel zarter, 
feiner und noch kürzere Zeit 
dauernd als vorher. Endlich, 
der neuen Erſcheinung alle 
meine Gedanken widmend, 
wandte ich mein Auge nach 
Oſten, und da war mir mit 
einem Mal das ſchöne Rätſel 
erklärt. Denn über dem ſtol⸗ 
zen Schneeberge hervor, ganz 
langſam ſchleichend, war der 
Mond am klaren Oſthimmel 
heraufgeſtiegen und übergoß 
nun mit ſeinem erſten und 
perlreinſten Lichte die erhabe— 
nen Felsſtirnen, wie es vorher 
die ſcheidende Sonne gethan. 
Da, als ich ſo ſtand und in 
ſilles Schauen und Staunen 
über die Schönheit der Natur 
verſunken war, ſchrak ich plötz⸗ 
lich zufammen. Eine menſch⸗ 
liche Hand hatte ſich von hinten 


HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE Fug. Co. 


Ein ilkuftrierkes Familienblatt, 


Sant bau 


Donnerstag den 28. Februar 1884. 


Der Einſtedler vom Abendberg. 


Für die Abendſchule umgearbeitet. 

Starr auf dieſe Vorgänge hinblickend, ſtand ich ſtumm 
eine Weile voller Betrachtung da, ohne eine weitere Empfindung. 
als nur die des Schauens zu haben — aber was war das? 
Das hatte ich ja noch nie geſehen und konnte es mir anfangs 


und von ſich geworfen hätte. — Dabei lächelte er mich mit 

einem wunderbarfrohen Geſichtsausdruck an und ſagte, faſt 
„Nicht wahr, das war eben ſchön, ſehr ſchön? 
Ja, ich habe es auch mit angeſehen, habe ſchon lange hinter 
Ihnen . und mich mit Ihnen darüber gefreut. 


Denn plötzlich, als erſtände eine neue 


nur flüfternd : 


Eingeregnet! 


Da ſitzen die armen Tröpfe 
Gefangen im dunklen Baus, 
Und ſtecken die blonden Köpfe 
Betrübt zur Luke hinaus. 


her ſanft auf meine Schulter gelegt und ließ mir fo auf liebe- 


volle Weiſe ihren Gruß zukommen. 


Ich drehte mich um und da 


fand Mr. Scott mit ſeltſam leuchtenden Augen und wunderbar 
belebtem Geſicht vor mir, wie ich ihn noch nie zuvor geſehen. 
Auch ſchien er mir viel größer und ſtattlicher in der dämmerigen 


Abendbeleuchtung zu ſein; 


in ſeiner Haltung verriet ſich keine 


Schwäche und Hinfälligkeit mehr und es ſah gerade jo aus, als 
ob er den böſen Feind, der ihn bisher unterjocht, abgeſchüttelt 


Der Wunfch, den ſie beide hegen 
— man ſieht's ihnen an — iſt der: 
„0 daß ich aus Sturm und Regen 
Geborgen bei Muttern“ wär'!“ 


lange, bis Sie mir nicht dieſes Vertrauen geſchenkt, betrachte 
ich meine Aufgabe bei Ihnen noch nicht vollendet, womit ich 
die ſichere Hoffnung verbinde, daß Sie ſich, wenn Sie ſich erſt 
dieſe Erleichterung verſchafft, auf dem Wege der völligen Ges 
neſung befinden und meiner Gegenwart nicht mehr jo wie bis— 
her benötigt ſein werden, wenn ich auch ferner fortfahren will, 
Ihnen meine ganze Teilnahme zu widmen und Ihnen mit Rat und 
That zur Seite zu ſtehen, ſo weit es in meinen Kräften liegt.“ 


Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 


Nummer 27. 


(28. Fortfegung.) 


Aber 
nun ſagen Sie mir — Sie ſind 
alſo noch immer bei mir, ob= 
gleich es ſchon ſo ſpät iſt, und 
Sie wollen alſo auch dieſe 
Nacht noch hier bleiben, da es 
doch in betreff meiner Geſund⸗ 
heit kaum noch nötig it?“ 
„Gewiß“, ſagte ich, ihm 
meine Hand reichend, die er | 
ſchnell ergriff, als fürchte er, 
er könne mich dennoch ſehr 
bald aus ſeiner Nähe verlieren, 
„gewiß will ich auch die zweite 
Nacht bei Ihnen bleiben, wenn 
Sie mich behalten wollen, da 
ich ja ein ſo gutes Bett bei 
Ihnen gefunden und vortreffs 
lich geſchlafen habe. Übrigens 
hege ich dabei eine beſondere 
Hoffnung, Mr. Scott, nämlich 
die, daß Sie mir endlich er= 
zählen, was Sie ſchon lange 
gewollt, damit wir uns nicht 
mehr wie zwei Fremde gegen 
uͤberſtehen, ſondern auch wirk⸗ 
lich Freunde werden. So 


+ 


wetter den Weg nach der Alp allein angetreten hätten. 
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Als ich dieſe Worte mit warmer Hingebung ſprach, ſchaute 
er ernſt, aber nicht mehr fo traurig, ſondern mit feſtem, ent⸗ 
ſchloſſenem Blick vor ſich nieder, nickte dann mit feinem dunklen 
Kopf und ſagte ruhig und klar: 

„Ja, Herr Doktor, Sie haben es erraten, ich bin dazu 
entſchloſſen, Ihnen endlich etwas zu erzählen, was Sie ſchon 
lange wiſſen wollten; aber nicht hier draußen im Freien will 
ich das thun. Begleiten Sie mich alſo in das Zimmer, wo 
Sie nachher ſchlafen werden; ich habe bereits die Läden ger 
ſchloſſen und die trauliche Lampe brennt, um uns zu einer recht 
ernſten Betrachtung eines ſeltſamen Menſchenſchickſals zu leuch⸗ 
ten. Kommen Sie hinein und laſſen Sie mich bald beginnen, 
denn meine Erzählung wird etwas lange dauern und Sie noch 
mehrere Stunden vom Schlafe fern halten; ich aber fühle in 
mir endlich die Kraft zum Sprechen und möchte den günftigen 
Augenblick dazu nicht wieder verrinnen laſſen.“ 

„Ich komme ſchon!“ ſagte ich mit hochaufſchlagendem 
Herzen, aber mehr konnte ich nicht ſagen, denn mir lag es etwas 
bang und voll auf der Seele, daß ich ſchon wieder der Ent⸗ 
hüllung eines Menſchenſchickſals entgegengehen ſollte, von dem 
ich noch keine Ahnung hatte, wie es beſchaffen ſei und was ich 
zu der beſſeren Geſtaltung desſelben thun könne. 

So ſchritten wir denn beide ſchweigend der Blockhütte zu 
und als wir in den Flur eingetreten waren und die Thür hinter 
uns verriegelt hatten, öffnete Mr. Scott ſein Wohnzimmer und 
bald ſaßen wir vertraulich nebeneinander auf dem Ruhebett, 
das nachher mein Nachtlager bilden ſollte. Vor uns auf dem 
Tiſch aber ſtanden eine Flaſche edlen Weins und zwei Glaͤſer, 
von denen das eine Chriſten erſt dieſen Morgen von Sterchi 
mit heraufgebracht, da Mr. Scott bisher nur eins beſeſſen hatte. 

„Bedienen Sie ſich“, ſagte mein jetziger Wirt und deutete 
auf die Flaſche und die Gläſer. „Ich denke, ich werde heute 
abend auch ein Glas davon trinken dürfen, denn ich gebrauche 
Kraft und Ausdauer zu meiner Erzählung und weiß vorher, 
daß fie mich hart angreifen wird, da ich ja zum erſtienmal in 
meinem Leben vor einem Menſchen ſitze, dem ich mich und mein 
Schickſal ganz enthüllen will.“ 

Ich entkorkte die Flaſche raſch, goß die beiden Gläſer mit 
dem dunklen Frankenwein voll und ſaß dann voller Erwartung 
des nun Kommenden da. 


18. 


„Ja“, begann Mr. Scott ſeine Erzählung, nachdem er 
bedächtig von dem feurigen Wein getrunken, als ob er ſich da— 
durch zu feinem Vorhaben ſtärken müſſe, „es drängt mich, was 
ich früher nie für möglich gehalten, jetzt faſt mit Gewalt dazu, 
einmal mit einem Menſchen über mein ſeltſam trauriges Schick⸗ 
ſal zu ſprechen, um dann von ihm zu vernehmen, wie er mein 
Leben auffaßt und was er über mich urteilt. Ich habe lange 
geſchwankt und mit mir im Kampfe gelegen, ob ich gerade Ihnen 
dieſes mein Schickſal anvertrauen follte, und ich hätte vielleicht 
nicht den Mut dazu gefunden, wenn der Zuſtand innerer Ber: 
zweiflung, in den ich ſeit einigen Tagen und namentlich feit 
jenem Föhnſturm verfallen, der mich ganz unvorbereitet traf 
und meine ganze Seele erſchütterte, mich nicht mit unwider⸗ 
ſtehlicher Kraft dazu gedrängt hätte. Ja, ich will ehrlich gegen 
Sie ſein: ſchon am Tage vor Ausbruch dieſes Sturmes, als 
die ganze mich umgebende Atmoſphäre und die Berge da drüben 
in einen traurigen gelben Nebel gehüllt waren, hatte ich mich 
eigentlich zu dieſer Mitteilung gegen Sie entſchloſſen und kaum 
konnte ich den mich dazu drängenden Trieb bis zum Abend be— 
wältigen, nachdem ich den ganzen Tag vergebens auf Sie ges 
wartet, obgleich ich mir nachher wohl ſagte, daß es Thorheit 
von Ihnen geweſen wäre, wenn Sie bei dem drohenden Un: 
So 


machte ich mich denn gegen Abend ſelbſt auf den Weg, 
Ihnen wo möglich irgend wo zu begegnen und Sie von mei 
Abſicht zu unterrichten, ja, indem ich an keine Gefahr ug 
ſtieg ich vorfichtig nach Sterchis Haufe hinab, in der Hoffm Be: 
Sie ſelbſt oder den alten Peter oder Jakob zu treffen, die Si 
benachrichtigen könnten, daß ich Sie ſprechen wolle. Allein ich 
traf keinen von allen dreien, obwohl ich mich, vom inneren 
Drange geſtachelt, bis auf die Hausalp hinauswagte, was ich 
bisher noch nie gethan, indem ich aus dem oberen Walde von 
Baum zu Baum langſam niederſtieg, da mir auf dieſem Wege 
ja gewiß kein Unberufener begegnen konnte. So kehrte ich un⸗ 
verrichteter Sache und tief bekümmerten Gemüts wieder in 
meine Einſamkeit zurück und ſtreckte mich auf mein Lager, das 
mir zum langeren Krankenlager wurde, nachdem der Föhnſturm 
in der nächſten Nacht meine letzte Widerſtandskraft vollkommen 
gelähmt hatte. 

„Allein Gott wollte mich in meinem tiefen Elende nicht 
vergehen laſſen, vielmehr ſandte er mir einen Retter und Tröf- 
ter, deſſen Gegenwart allein ſchon ſo heilſam auf mich wirkte, 
daß ich von neuem ſelbſt an meine Wiedergeneſung glaubte, als 
ich ſeiner nur anſichtig ward. Nun aber, da Sie ſo wacker 
und treu an meiner Seite ausgeharrt und mir durch Gottes 
Gnade wirklich dieſe Geneſung gebracht haben, muß ich mich 
Ihnen, dem einzigen mir zugänglichen fühlenden Weſen, vers 
trauen, denn ich Tann die Einſamkeit, die mich hier umgiebt und 
nachdem ich durch Sie mit der Menſchheit wieder in nähere 
Berührung geraten bin, nicht länger ertragen, obgleich ich fie 
anfangs mit allen Kraften und Wünſchen meiner Seele ſuchte 
und ſie mich auch, als ich ſie hier gefunden, in der erſten Zeit 
befriedigte, ja in manchen ruhigen und friedlichen Stunden 
ſogar verhältnismäßig beglückte. 

„Und nun zu meiner Geſchichte, Herr Doktor, und da muß 
ich Ihnen vor allen Dingen zuerſt ein Geſtändnis ablegen, 
welches Sie in einige Verwunderung ſetzen wird. Ich bin, 
mit einem Wort, nicht der, fur den Sie mich bisher gehalten 
haben. Ich heiße weder Humfrey Scott, noch bin ich ein 
Amerikaner, wie Sie geglaubt und ich Ihnen ſelbſt gefagt —“ 

„Ah!“ rief ich, den Sprechenden unwillkürlich unter 
brechend, im höchſten Erſtaunen aus, denn in mir dämmerte 
plötzlich die wie im Nebel verſchwommene Ahnung auf, daß ich 
in dieſem Augenblick vor der Enthüllung eines merkwürdigen 
Rätſels ſtände, deſſen ganzer Umfang und Inhalt, ich bekenne 
es ehrlich, jetzt zum erſtenmal vor meine Seele trat, da ich 
bisher zwei ganz getrennte Verhältniſſe vor mir zu haben 
geglaubt, die jetzt wider alles Erwarten im Begriff ſtanden, ſich 
in eins zuſammenzuziehen. Aber mir war dabei ſo wunderbar 
zu Mute, wie mir noch niemals im Leben zu Mute geweſen 
war. Ich war ſo erſchrocken und von einer inneren tiefgreifen⸗ 
den Bewegung ergriffen, daß ich ſie kaum bewältigen und den 
Augen des Erzählers verbergen konnte. Meine ganze Seele 
flutete und hätte ich dem erſten mich ergreifenden Antriebe fols 
gen müſſen, ſo wäre ich ihm ſchon jetzt in die Rede gefallen und 
hätte ihm geſagt, daß er mir nur noch ſehr wenig zu ſagen, 
daß ich einen Teil ſeines Schickſals bereits erraten habe und 
daß er mir nur noch einen anderen Teil desſelben enthüllen 
könne. Allein ich bezwang mich mit aller Gewalt, nur wagte 
ich im erſten Moment nicht, mein Auge zu Mr. Scott zu er⸗ 
heben, weil ich fürchtete, er werde in meinen Blicken leſen, was 
meine ganze Seele erfüllte. Indeſſen, Mr. Scott, ganz und 
gar mit feinem augenblicklichen Vorhaben beſchäftigt, hatte feine 
Aufmerkſamkeit glücklicherweiſe nicht auf mich gerichtet, und, 
in ſeiner eben begonnenen Erzählung ruhig fortfahrend, nahm 
er den Faden derſelben unmittelbar da auf, wo ich ihn mit 
meinem Ausruf der Verwunderung unterbrochen hatte. 

„Nein“, ſagte er, „ich bin kein Amerikaner und führe auch 
nicht den Namen, unter dem Sie mich kennen gelernt, und daß 


— 419 — 


ich dies, mein größtes Geheimnis, Ihnen, dem erſten Menſchen, 
dem ich ſeit meinem Unglück ein ſolches Vertrauen ſchenke, mit 
ſo großer Ruhe ſagen kann, mag Ihnen beweiſen, wie unbe⸗ 
grenzt das Vertrauen iſt, das Sie mir eingefloßt haben und 
welches mit jedem Augenblick, den ich mit Ihnen verbracht, 
gewachſen und endlich bis zu der Höhe gediehen iſt, auf welcher 
es ſich gegenwärtig befindet. Wie ich aber heiße und wer und 
was ich bin, ſollen Sie teils im Laufe meiner Erzählung, teils 
dann erfahren, wenn ich mit derſelben zu Ende bin, und nun 
will ich Ihnen meine Schickſale ſo getreu und wahrheitsgemäß 
enthüllen, wie es nur ein Menſch vor einem anderen glücklicheren 
vermag, dem Gott jelbft das Tröſter⸗ und Helferamt gegeben hat. 

„Ich bin der Sohn eines ſehr wohlhabenden Mannes, der 
meiſt in London oder zur Sommerzeit auf ſeinem Gute lebte, 
und außer mir nur noch eine Tochter hatte, die ſechs Jahre 
jünger iſt als ich. Mein Vater war ein ernſter, ſtrenger, doch 
ſehr einſichtsvoller Mann, der von Anfang an darauf hielt, daß 
ich eine gute Erziehung genoß und etwas Reelles lernte, um, 
auch ohne mich auf ſein Vermögen zu ſtützen, mir durch eigene 
Kraft durchs Leben helfen zu können. Indeſſen lebte er nicht 
ſo lange, um mich in eine erwünſchte Laufbahn gelangen zu 
ſehen, denn ſchon als neunjähriger Kanbe wurde ich vaterlos. 
Meine Mutter erbte von meinem Vater nicht nur eine ziemlich 
bedeutende Rente, ſondern auch einen reizenden Witwenſitz. 
Ich ſelbſt ward als Extraneer in Eton erzogen, von wo ich, 
nach dem Wunſch und Willen meines Vaters, nach erhaltener 
Vorbildung, zur Marine Ihrer Majeſtät übergehen ſollte, da 
mein Vater eine gewiſſe Vorliebe für dieſelbe gehabt und in 
früheren Zeiten auch ſelbſt ein angeſehener Seemann geweſen. 
war. Auch auf mich war dieſe Neigung zur See übergegangen 
und nach glücklich beſtandenem Examen trat ich, durch ver⸗ 
ſchiedene glückliche Umſtände begünſtigt, unmittelbar aus der 
Schule den Dienſt eines Aſpiranten auf einem Kriegsſchiff 
Ihrer Majeſtät an. 

„Meine Mutter war oder iſt, ſo Gott ſie bis heute am 
Leben erhalten hat — und mir iſt keine Kunde zu Ohren ge— 
kommen, daß fie dem grauſamen Schmerz, den ich ihr unſchul⸗ 
digerweiſe bereitet, erlegen iſt — eine edle, weichherzige und 
für das Wohl ihrer Familie lebende Frau, die beſonders mir 
mit zärtlicher Liebe zugethan war und mich in vorgeruckteren 
Jahren faſt mehr als einen jüngeren Freund denn als ihren 
Sohn behandelte, allein fie litt bisweilen an einer gewiſſen. 
nervöſen Reizbarteit und Charakterſchwäche, die ſie die Wichtig⸗ 
keit der ſie umgebenden Verhältniſſe bald zu hoch und bald zu 
gering anſchlagen ließ, und dieſe oft bis zur Krankheit ſich 
ſteigernde Reizbarkeit habe ich, wie mir ſcheint, von ihr geerbt 
und fie war es, die zum großen Teil mich zu dem unglüdjeligen 
Menſchen machte, als welcher ich Ihnen vor Augen getreten 
bin. Sie kam bei mir ſchon in früher Jugend bei kindiſchen 
Anläſſen zum Vorſchein, verſtärkte ſich aber von Jahr zu Jahr. 
und wuchs zuletzt zu einer mich ſo gewaltig beherrſchenden 
Macht an, daß ſie auch mich, wie meine Mutter, die Bedeutung. 
der mich umgebenden Verhältniſſe ganz und gar verkennen ließ. 
„Meine erſte Seefahrt führte mich nach längerem Umher⸗ 
kreuzen an der ſchottiſchen und dann an der ſpaniſchen Küſte 
nach New York, wo ich einige Monate verweilte und Zeit genug 
hatte, den beſten Freund meines verſtorbenen Vaters und mei— 


mabhängiger und dabei praktiſcher Mann, ein Matador in der 


vorſtand, aber er war ebenſo wie durch feinen Reichtum, durch 
feine Liebenswürdigkeit und allgemeine Bildung ausgezeichnet. 
Seine Frau war ſchon lange tot und er hatte von ihr nur zwei 
Söhne, deren älterer im Geſchäft ſeines Vaters thätig war, 


nen Taufpaten, der zugleich der geehrte Freund meiner Mutter ; 
war, kennen und lieben zu lernen. Er war ein ſehr reicher, 
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diplomatiſchen Karriere widmete und zu dieſem Behufe ſpäter 
nach England kam, um ſeine Studien daſelbſt zu vollenden, 
nachdem er den beſten Grund dazu in ſeiner Vaterſtadt ſelbſt 
gelegt hatte. Mit dieſem jüngeren Sohn, der mit mir im 
gleichen Alter ſtand, ſchloß ich ſchon damals in New Pork eine 
herzliche Freundſchaft, die bis auf dieſen Tag gedauert hat und 
mir, wie Sie alsbald hören werden, ſpäter von ungeheurem 
Vorteil geweſen iſt. 

„Wie innig und treu der Vater meines Freundes, Charles 
9. t, meinem eigenen Vater ergeben geweſen war, be= 
wies er mir erſt nach ſeinem Tode, der ein Jahr vor meinem 
großen Unglück erfolgte, denn als ſein Teſtament eröffnet wurde, 
ergab ſich, daß er mir, feinem Täufling, eine jährliche Rente 
Zeit meines Lebens ausgeſetzt, deren Kapital in New York an⸗ 
gelegt war und welches niemand antaſten durfte, fo lange halb- 
jährlich die Quittungen von meiner Hand mit dem gerichtlichen 
Zeugnis einliefen, daß ich noch am Leben ſei. Sollte ich jedoch 
ſterben, lautete es in dem Teſtament, ſo ſollte ſein zweiter 
Sohn, mein Freund Charles, in den Genuß dieſer Rente treten 
und deſſen älterer Bruder, der anderweitig reichlich genug abge— 
funden war, nie die Hand dagegen erheben dürfen. 

„Wie weiſe und vorbedacht dieſes Vermächtnis war, er- 
gab ſich erſt in der Zukunft, denn hätte ich dieſe Rente nicht 
bezogen, und wäre fein zweiter Sohn nicht zu meinem der 
einſtigen Erben darin bezeichnet worden, ſo würde vieles im 
Leben anders mit mir gekommen ſein, ich würde nicht imſtande 
geweſen ſein, mein Schickſal auf die Weiſe zu ertragen, wie 
ich es jetzt ertrage, und Sie würden mich nicht hier gefunden 
haben, denn um meine Unabhängigkeit von aller Welt in Bezug 
auf meine pekuniären Mittel wäre es geſchehen geweſen. 

„Seit jener meiner erſten Reiſe nach New York nun kam 
ich noch öfter dahin und jedesmal ſchloß ſich das Band zwiſchen 
der Familie 9 t und mir noch enger und fefter. In 
feinem achtzehnten Lebensjahre aber lam mein Freund Charles 
nach England, um ſeine Studien in Orford zu beendigen, und 
ſo ſahen wir uns auch mehrmals in London wieder, wohin auch 
ich bisweilen zurückkehrte, um auf engliſchem Boden die Freund⸗ 
ſchaft fortzuſetzen, die fo heilvoll auf amerikaniſchem begonnen 
hatte. 

„Als mein Freund nämlich feine Studien in Oxford bes 
endet, wurde er nach kurzem Aufenthalt in New York und 
Waſhington ſeiner vaterländiſchen Geſandtſchaft in London 
zugeteilt, wo er mehrere Jahre als Attache verblieb, bis er 
endlich als Sekretär an die zu Bern verſetzt wurde, und zwar 
gerade zu einer Zeit, von der ich ſpäter noch mehr zu erzählen 
haben werde, da fie die traurigſte und verhängnisvolfte meines 
ganzen Lebens war. 

„Zuvor jedoch verlebte ich einige verhältnismäßig recht 
glückliche Jahre. Mein Beruf ſagte mir mehr und mehr zu, je 
länger ich im Dienſt war, und ich ſtieg raſch vom Kadett zum 
Seeofſizier auf, da ich mein Examen gut beſtand und überhaupt 
Luſt und Liebe zum Lernen beſaß, wozu mir ja im Königlichen 
Dienſt und auf einem guten Schiff ſo reichliche Gelegenheit 
geboten wurde. Ich machte mehrmals die Reiſe um die Welt, 
ſah China und Japan, war in Californien und Auſtralien, 
und auf dem amerikaniſchen Kontinent gab es faſt keine engliſche 
Station, die ich nicht vorübergehend beſucht hätte. 

„Vor etwa zwei Jahren kehrte ich im Spätſommer zum 
letztenmal von Japan nach England zurück und hier ſollte mein 
Leben ein für allemal an einem Wendepunkt angelangt ſein, 
von deſſen Bedeutung mich, den jo harmlos froh nach der Hei— 
mat Heimkehrenden, keine Ahnung beſchlich. Meine Mutter 
wohnte, wie bis dahin jeden Sommer, in dem Badeorte Mar⸗ 
gate in der Graſſchaft Kent, wo ſie am Meeresufer ein reizen⸗ 
des Landgut beſaß, das ihr mein Vater als Witwenſitz zuge⸗ 
wieſen. Ich hatte auf meinen Wunſch einen dreimonatlichen 
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Urlaub erhalten und ſtürmte mit Wonne im Herzen zu den 
Meinigen, die mich alle mit offenen Armen empfingen. Wir 
lebten vier bis ſechs Wochen lang in ſüßeſter Harmonie und 
faſt keine Stunde verging, in der ich nicht irgend einen Genuß 
hatte, von einer Art, wie ſie namentlich dem ſo lange auf 
wogendem Meere ſchwimmenden und dem tagtäglichen Einerlei 
im dienſtlichen Schiffsleben unterworfenen Seeoffizier neu 
erſchien. 

„Nicht am wenigſten trug zu dieſem Glück und Genuß die 
Bekanntſchaft mit einem jungen Mädchen bei, der zum erſten⸗ 
mal hier zu begegnen mir beſtimmt war. Es war dies eine 
ferne Verwandte meiner Mutter, die auch über See aus St. 
Louis nach England gekommen war, ſeit einem Vierteljahre in 
meinem mütterlichen Hauſe wohnte und gar bald einen großen 
und verhängnisvollen Einfluß auf mein ganzes Leben gewann. 
Sie hieß Mary Markham, war eine Kreolin und ſtammte von 
einem engliſchen Vater und einer mexikaniſchen Mutter ab. 
Dabei war ſie unermeßlich reich und völlig unabhängig, denn 
ſie war eine Waiſe und von ihrem Vormund nur aus dem 
Grunde nach London gebracht, um unter dem Dache meiner 
Mutter eine Stütze und einen Halt zu gewinnen, woran es ihr 
ſeit dem vor kurzer Zeit erfolgten Ableben ihres Vaters voll- 
ſtändig gebrach. 

„Meine immer und gegen jedermann ſo gütige Mutter 
hatte ſich der Verlaſſenen mit ganzer Herzenswärme angenom- 
men, ihr bis zu einer anderweitigen Geſtaltung ihres Schick⸗ 
ſals ihr Haus als Freiſtatt dargeboten und behandelte und 
liebte ſie, wie ſie ihre eigene Tochter liebte und behandelte. 

„Dieſe Mary Markham alſo lernte ich im Auguſt vor zwei 
Jahren in Margate kennen und es dauerte nicht lange, ſo liebte 
ich fie wie ein Mann ein Weib nur lieben kann. Sie ſchien 
mir anfangs etwas — wie ſoll ich ſagen, denn Stolz iſt nicht 
das rechte Wort — ſelbſtändig und ſelbſtbewußt zu ſein, ohne 
daß ich bemerken konnte, daß ſie ſich auf ihre äußeren Vorzüge 
oder auf ihr großes Vermögen etwas einbildete. Nur ſchien 
ſie auch von mir wie von jedermann zu erwarten, daß man alle 
ihre Regungen, Neigungen und Wünſche auf der Stelle ver: 
ftände, daß man immer Gleiches mit ihr dächte und fühlte, und 
das war gewiß auch bei mir der Fall, obgleich ich nie über 
meine Gedanken und Empfindungen, namentlich in Bezug auf 
ihre eigene Perſon, zu ſprechen und fie alſo über mich ſelbſt aufs 
zuklären vermochte. Im Gegenteil, nie war ich ſo ſtumm und 
innerlich gleichſam benommen geweſen, als wenn ich ihr gegen- 
überſtand, und ich wurde es um ſo mehr, je liebenswürdiger 
und herzlicher ſie ſich gegen mich erwies. 

„Daß ich eine tiefe Neigung zu ihr gefaßt, wurde ihr bald 
klar, und meine Mutter ſelbſt, der ich mich anvertraut, hatte 
ſie, wie ich beſtimmt wußte, darüber aufgeklärt; auch zeigte ſie 
mir nicht, daß ihr meine Perſon und meine Neigung zu ihr 
unangenehm ſei, im Gegenteil, fie wurde alle Tage liebens⸗ 
würdiger, vertraulicher und herzlicher gegen mich, ſo daß ich 
zuletzt keinen Zweifel mehr hegte, daß auch ſie mir von ganzem 
Herzen zugethan ſei. 

„Dies beſtätigte mir auch meine Mutter, das erklärte mir 
meine Schweſter, die endlich ebenfalls die Vertraute meiner 
geheimen Neigung geworden war, nur war es mir nicht geges 
ben, Mary ſelbſt zu meiner Vertrauten zu machen, denn dazu 
war ich viel zu wenig entſchloſſen, viel zu bedachtſam und zag⸗ 
haft. Daß ich mich ſo ſtill und abwartend verhielt und höchſtens 
in einſamen Stunden mit meiner Mutter über die mich beherrz 
ſchenden Gefühle ſprach, hatte feine Gründe in der Eigentüm— 
lichkeit meines zwar reizbaren, aber in Sachen des Herzens mehr 
denn je verſchloſſenen Weſens. Einmal hielt ich mich noch für 
zu jung, zu unerfahren, zu wenig männlich entwickelt, um das 
Schickſal eines braven Mädchens an das meine zu feſſeln, das 
mir noch nicht abgerundet genug und endgültig entſchieden er⸗ 
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ſchien. Sodann war ich der Meinung, ſie könne am Ende 
glauben, ich, der ich nur meinen Offiziersſold und meine Rente 
beſaß, erhöbe Anſprüche auf den Beſitz ihres fürſtlichen Ver⸗ 
mögens. Ach, dieſer Sold und dieſe Rente waren für Eng⸗ 
land nicht groß genug, um ein Familienhausweſen davon 
unterhalten zu können, obgleich meine Rente allein für den 
Kontinent hinlänglich ausgereicht hätte, um anſtändig und 
glücklich ſelbſt mit einer nicht gar zu anſpruchsvollen Frau wirt⸗ 
ſchaften zu können. Allein damals dachte ich nicht, daß man 
auch außerhalb der Grenzen Englands glücklich und angenehm 
leben könne, und das war für mich ein ſehr ſchwer wiegender 
und nicht genug zu überlegender Punkt. 
„Jedoch, nachdem ich Sie nun einen Blick auf die bis⸗ 
herigen Ereigniſſe meines Lebens habe thun laſſen, muß ich 
Sie mit einen Mann bekannt machen, dem ich, vielleicht ohne 
ſein Verſchulden — denn ich hebe nie mehr einen Stein gegen 
einen Menſchen auf, wenn ich nicht ſonnenklare Beweiſe feiner 
Schuld in Händen habe — mein ganzes ferneres Unglück ver⸗ 
danke. Dieſer junge Mann war der zweite Sohn Lord Row⸗ 
lands und der Lieblingsneffe eines alten ſteinreichen Onkels, 
der ihn ſich zum Erben auserſehen und der als ſolcher die nicht 
unangenehme Ausſicht hatte, dermaleinſt auch ein Lord und der 
Beſitzer großer Güter zu werden. 
„Lord Rowland war einer der nächſten Nachbarn meiner 
Mutter in Margate und dabei Herr großer Ländereien und 
Wälder, in denen er mit dem in der Umgebung wohnenden 
hohen Adel oft große Jagden abhielt. Außerdem war er als 
vornehmer und reicher Herr mit aller Welt verſchwägert und 
befreundet, beſaß einen großen Einfluß in politiſchen und per⸗ 
ſönlichen Angelegenheiten und ſo war ſein Haus zu jeder Jahres⸗ 
zeit mit Dutzenden von Menſchen angefüllt, denen ein luſtiges 
und Iururiöfes Leben über alles ging. 
„Sir Lawrence Rowland, jener von mir genannte zweite 
Sohn des Lords, ziemlich gleichen Alters mit mir, war auch 
zugleich mit mir als Extraneer in Eton erzogen und folgte ders 
ſelben Neigung, ein Seemann zu werden, wie ich. Das wäre 
mir nun ziemlich gleichgültig geweſen, aber nicht, daß er durch 
eine ſeltſame Schickſalsfügung mit mir an einem und demſelben 
Tage auf dasſelbe Schiff Ihrer Majeſtät kam, auf dem ich meine. 
ſeemänniſche Laufbahn beginnen ſollte. 
„Sir Lawrence nun war ein etwas aufgeblaſener, auf ſeine 
ihm angeborne Varonetſchaft und feine Ausſicht, einſt noch 
mehr zu werden, eingebildeter Menſch, der infolge der ihm ſo 
leicht zugefallenen Güter glaubte, daß ihm alles übrige auch ſo 
leicht zufallen müſſe und daß er deshalb bei weitem nicht ſo 
viel Wert auf das eigentliche Studium und auf die Arbeit 
uberhaupt zu legen habe als andere nicht in ſo hohem Stande 
geborene Menſchen. Im übrigen war er ein hübſcher, mit 
feinen Manieren ausgeſtatteter und gewandter Mann, nament⸗ 
lich aber ein ſogenannter galanter Herr, ſobald er die feſte Erde 
betrat, und nichts in der Welt ging ihm über ein vergnügtes, 
abwechſelungsreiches Leben, dem er auch Tag und Nacht in der 
ganzen Umgegend von Margate nachging, ſobald er als Gaſt 
bei ſeinem Vater eingekehrt war, was faſt alle Jahr und leider 
immer zu derſelben Zeit geſchah, wenn ich meine Mutter be⸗ 
ſuchte. 
„Für mich ſelbſt hatte er etwas Abſtoßendes, meiner 
Natur durchaus Widerſprechendes in feinem Benehmen, inden 
er als vornehm geborener Menſch mich wie alle ſeine ü 
Kameraden, die nicht gleich ihm Söhne eines 20.68 oder 
wenigſtens eines Baronets waren, wie ein hoher Herr von 
oben herab behandelte. Außer dieſer nicht rühmenswerten 
Eigenſchaft beſaß er noch eine andere, die mich gleichfalls von 
ihm abwendig machte, und das war eine überall mit Cifer be⸗ 
triebene allgemeine Spott: und Neckſucht. Er liebte es- vor 
allen Dingen, jedermann, der ihm irgend wie und wo. im Wege 
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war, mit hämiſchen Worten und Bemerkungen aufzuziehen und 
gewiſſermaßen zu hänſeln, und nur wer ſich das ohne Murren 
und Widerſtand von ihm gefallen ließ, konnte gewiß fein, ihn | 
zu ſeinem immerhin ſehr zweifelhaften Freunde zu haben. Ich 
nun verfland es nie, dieſe ſich ewig wiederholenden und oft 
ſehr ernſtlich gemeinten Neckereien mit Gleichmut aufzunehmen, 
meiner ernſten Natur widerſtrebte dergleichen durchaus, und ſo 
widerſetzte ich mich ſeiner Spottſucht, die ſich natürlich auch oft 
an mir verſuchte, von Anfang an, woraus fid), ſchon in früher 
Jugend, kleine Fehden zwiſchen uns entwickelten, die mit der 
Zeit an Umfang und Bedeutung zunahmen, bis ſich endlich 
eine gegenſeitige Antipathie herausſtellte, die zuletzt, wie Sie 
ſogleich hören werden, die ernſteſten Folgen haben ſollte 

„Zu dieſer Antipathie, die allmählich jedermann auffällig ' 
wurde, trug bei Sir Lawrence namentlich der Umſtand bei, daß 
ich, der ſein unmittelbarer Vordermann im Dienſt war, ihn 
nicht felten überſlügelte, nicht allein im Wiſſen, ſondern auch 
im Leiſten und in der Anerkennung unſerer Vorgeſetzten, und 
gerade durch die ſichtbar zu tage tretende, mir zugewandte Gunſt 
der letzteren kam es, daß er ſich von mir im ſtillen übervor⸗ 
teilt glaubte, obgleich id) gewiß nie danach krachtete, ihm darin 
zu nahe zu treten. So war es denn ſehr natürlich, daß er mir 
feine Geringſchätzung meiner Perſon durch allerlei kleine Ge: 
häſſigkeiten bemerkbar machte, die oft einen bitteren Ausdruck 
annahmen und mich zu Entgegnungen reizten, die nicht felten 
zu ernſteren Verwickelungen führten, aber immer wieder durch 
das Dazwiſchentreten anderer Kameraden und die friedliche 
Vermittelung unſerer Vorgeſetzten gemildert und beſeitigt 
wurden. 
! „Dieſe Befehdungen dauerten ſtets fo lange, als wir auf 
dem Schiffe zuſammen waren, und das Unglück wollte es, daß 
er immer mit mir zugleich die Schiffe wechſelte und dabei, was 
ihn am meiften verdroß, mein Hintermann blieb. Sobald wir 
aber, und, wie geſagt, leider faſt immer zu gleicher Zeit, auf 
Urlaub waren, trat ein ſcheinbarer kurzer Friede zwiſchen uns 
ein, er vergaß den Dienſt, und mit ihm unſern Konflikt, und 
feine Vergnügungen, denen er unausgeſetzt nachging, leiteten 
feinen Haß von mir ab, fo daß es bisweilen den Anſchein ge— 
wann, als ob ihn am Lande reute, was er zur See gegen mich 
verbrochen hatte. 

„Dieſer Unglücksmenſch nun trat auch in jenem erwähnten 
Auguſt vor zwei Jahren, nur einige Wochen ſpäter als ich, mit 
mir feinen Urlaub an und brachte denſelben wie ich im elterli⸗ 
chen Haufe zu; wir waren alſo auch da wieder Nachbarn, ob- 
gleich mir das, wie ſchon bemerkt, eben jetzt am wenigsten 
erwünſcht war. Sir Lawrence hatte diesmal auch drei bis vier 
andere Kameraden von verſchiedenen Schiffen mit zu ſeinem 
Vater gebracht, die nun mit ihm jagten, fiſchten und tanzten, 
wo ſich nur eine Gelegenheit dazu bot. 

„Gleich am erſten Tage, als er in Margate eintraf, machte 
er mir mit ſeinen Gefährten ſeinen kameradſchaftlichen Beſuch, 
und ich empfing ſie alle höflich, zeigte mich aber gegen Sir 
Lawrence kalt und am wenigſten zuvorkommend, denn meine 
alte Antipathie gegen ihn war auf der Stelle von neuem und 
ſtärker denn je in mir erwacht. Dazu mag wohl Mary Mark⸗ 
hams Anweſenheit das meiſte beigetragen haben, die er gleich 
am erſten Tage ſah und mit feinen Augen faſt verſchlang, da 
ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit augenblidlich einen gro⸗ 
ßen Eindruck auf ihn zu machen ſchien. 

„Mir quoll es heiß und bitter im Herzen auf, als ich das 
ſah, und ich ahnte nichts Gutes von dieſer Begegnung. Mary 
Nartham erwies ſich freundlich und wohlwollend auch gegen | 
ihn, wie ſie es gegen jedermann war, aber der junge vornehme 
Seeoffizier legte ſich das ganz anders aus und bewies es 


mir dadurch, daß er feine Neckereien von neuem gegen mich 
begann. 

„Von dieſem erſten Beſuchstage an kam Sir Lawrence alle 
Tage und meiſt allein zu uns, wenn es auch nur auf eine halbe 
Stunde geſchah, und meine gaſtfteundlich gefinnte Mutter war 
großmütig genug, ihn und ſeine Kameraden öfter in unſer Haus 
oder zu gemeinſchaftlichen weiteren Erfurfionen einzuladen, bis 
ich, von Eiferſucht gepeinigt, ſie eines Tages bat, es nicht mehr 
zu thun, da ich mit Sir Lawrence Rowland nicht gern etwas 
zu teilen hätte. Meine Mutter ging auch ſofort auf meine 
Bitte ein, aber es war leider zu ſpät; Sir Lawrence kam nun 
ganz von ſelbſt, fo oft er nur eine Stunde Zeit übrig hatte. 

„So gingen einige Wochen hin und ich zehrte mich in täg⸗ 
lich wachſender Eiferſucht ab. Tauſendmal hatte ich den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, Mary Markham meine Liebe zu geſtehen, aber 
immer wieder ſcheute ich bang davor zurück, da ich mich gerade 
jegt in meiner gegenwärtigen beſcheivdenen Stellung am wenige 
ſten dazu befähigt hielt, um die Hand eines ſo reichen Mädchens 
zu werben, das ſich die Gunſt des jungen Baronets ſo ſichtbar 


gern gefallen ließ. Aber wie ich mich vor Eiſerſucht auch inner⸗ 


lich abzehren und meine augenblickliche Lage faſt unerträglich 
finden mochte, ich bezwang mich dennoch und zeigte niemandem 
mein Herzeleid, nur wurde ich alle Tage ſtiller und ſchweig⸗ 
ſamer und zog mich alle Tage mehr an irgend eine abgelegene 
Stelle zurück, wozu ich überhaupt von Jugend auf eine beſon⸗ 
dere Vorliebe und Neigung gehabt hatte. Sobald ich aber 
wieder aus meinem Verſteck hervorkam, fand ich Sir Lawrence 
irgend wo in der Nähe der Meinigen, und ohne Unterlaß fuhr 
er fort, mich mit feinen ſpitzen Redensarten zu verfolgen und 
mein ſo ſchon genug aufgeregtes Blut in noch größere Wallung 
zu verfegen. 

„Jedoch ich will Ihnen meine bitteren Gefühle, zu denen 
das mich durchaus nicht ermutigende Verhalten Mary Marks 
hams Veranlaſſung gab, und die vielen Reibereien, die deshalb 
zwiſchen Sir Lawrence und mir vorfielen, nicht ausführlich 
schildern, genug, wir vermieden uns, wo es nur ging, denn ich 
fürchtete ſtets, daß ich mich einmal vergeſſen und nicht mehr in 
meiner Gewalt behalten, daß ich vielmehr meiner Heftigkeit in 
einem unbewachten Moment einmal die Zügel ſchießen laſſen 
könnte, und was dann zwiſchen uns vorfallen konnte, ja muſte, 
das ſah ich, wie im trüben Nebel vor meinen Augen ſchwim— 
mend, nur zu gut voraus. 

„Unſer Verhältnis, ich meine das zwiſchen Sir Lawrence 
und mir, wurde von unſeren Kameraden oft genug beſprochen, 
denn es war allen nur zu wohl bekannt, welche lange und bittere 
Fehde zwiſchen uns insgeheim obwaltete, und daß dieſelbe ein- 
mal zum offenen Kampfe losbrechen werde, betrachtete man alls 
gemein nur als eine Frage der Zeit. Mary Markham ſelber 
mag davon kein rechtes Bewußtſein gehabt haben, obwohl ich 
mir oft ſagte, daß ſie wohl Urſache habe, gerade in dieſer Zeit 
näher an mich heranzutreten, da fie offenbar bemerken mußte, 
wie ſchwer und ſchmetzlich ich unter den obwaltenden Verhält— 
niſſen litt. Aber nein, ſie trat mir um keinen Schritt näher, 
blieb nur ſtets freundlich und liebreich gegen mich und reichte 
mir, wenn wir uns trennten und nach der Trennung wieder 
ſahen, ebenſo herzlich wie ſonſt die Hand, ſo daß ich durchaus an 
keine wirkliche Abnahme ihrer früheren liebevollen Geſinnung 
gegen mich denken konnte. Allerdings ſchien es mir oft, als 


ob ſie mir insgeheim etwas ſagen wollte, ihr Blick ruhre oft 


teilnehmend, forſchend auf meinem Geſicht, und einmal glaubte 
ich ſogar wahrzunehmen, wie ihre Bruſt ſich beklommen hob, 
um einen Seufzer zu unterdrücken, als ich nach längerem Bei⸗ 
ſammenſein unter vier Augen ihr die Hand reichte, die ihrige 
eine Weile in der meinen behielt und ihr dann einen guten 
Abend bot.“ (Fortſetzung folgt.) 


Elifabeth war dem Kurfürſten mit treuer Liebe zugethan. 
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Eliſabeth von Brandenburg. 1 


sebens- und Charakterbild. Für die Abendſchule von R. 


Vor einiger Zeit haben wir den Leſern der Abendſchule 
das Lebens- und Charakterbild Friedrichs des Weiſen, des 
erſten lutheriſchen Fürſten, vorgeſtellt. Heute gedenken wir, 
unſeren Freunden von einer auserwählten Frau aus fürſtlichem 
Geſchlechte zu erzählen, die nicht lange nach Beginn der geſeg⸗ 
neten Kirchenreformation das reine Evangelium von ganzem 
Herzen angenommen und ihren lebendigen Glauben unter viel 
Kreuz und Trübfal treulich bewährt hat. Das Motto ihres 
Lebens war das Wort St. Pauli: 
Schaden gegen die überſchwengliche Erkenntnis Chriſti JEſu, 


„Ich achte es alles fur 


meines HErrn, um welches willen ich alles habe für Schaden 


gerechnet, und achte es fur Kot, auf daß ich Chriſtum gewinne 
und in Ihm erfunden werde, daß ich nicht habe eine Gerech— 
tigkeit, die aus dem Geſetz, ſondern die durch den Glauben 
an Chriſtum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von 
Gott dem Glauben zugerechnet wird.“ Um Chriſti wil— 
len hat Eliſabeth von Brandenburg, die erſte 
lutheriſche Fürftin aus dem erlauchten Haufe der Hohenzollern, 
alles für Schaden gerechnet, was ſonſt namentlich einer Frau 
auf dieſer Erde das Teuerſte iſt; fie hat die Heimat, den Ges 
mahl, die Kinder, Glanz und Bequemlichkeit um des Evan— 
geliums willen geopfert und dafür Verlaſſenheit, Entbehrung, 
Mangel aller Art, die Schmach Chriſti eingetauſcht. Sie hat 
ſich nicht mit Fleiſch und Blut beſprochen, fie hat kein Verhan— 
deln mit weltlichen Rückſichten gekannt, wo es galt, ihrem HErrn. 
Chriſto treu zu bleiben und ihn vor den Menſchen zu bekennen; 
fie war eine demütige Jungerin der Wahrheit, die in aller 
Einfalt nach ihrem in Gottes Wort gefangenen Gewiſſen han— 
delte. Wir meinen, es werde unfern rijtliden Leſern und 
Leſerinnen nicht unlieb fein, wenn wir fie in dem folgenden 
mit dieſer glaubensſtarken, heldenmütigen Frau, dieſer uner⸗ 
ſchütterlichen Bekennerin JEſu Chriſti, die um Seinetwillen 
eine arme Verſtoßene und Bettlerin wurde, zu ihrer Erbauung 
und Glaubensſtärkung etwas näher bekannt zu machen ſuchen. 

Eliſabeth war königlichen Geſchlechtes. Ihr Vater war 
König Johann von Dänemark, der im Jahre 1481 feinem 
Vater Chriftian J. in der Regierung der ſtandinaviſchen Reiche 
gefolgt war. Ihre Mutter Chriſtine war eine geiſtreiche Frau, 
eine Förderin der Wiſſenſchaften und Künſte. Am daniſchen. 
Königshofe herrſchte deutſche Sitte und Bildung; war es doch 
ein deutſches Fürftenhaus (Oldenburg), welches mit Chriſtian J. 
den Thron von Dänemark und Norwegen beſtiegen hatte. Die 
junge Prinzeſſin erhielt daher eine tüchtige Erziehung; unter 
ſorgfältiger Pflege entwickelten ſich ihre Geiſtesgaben zu ſchönſter 
Blüte; frühe ſchon zeichnete fie ſich durch Selbſtändigkeit und 
Reife des Urteils aus. Im Frühjahr 1502 vermählte ſie ſich 
mit dem damals erſt achtzehn Jahre alten ebenfalls talentvollen 
Kurfürften Joachim J. von Brandenburg. Zu Stendal in 
der Altmark wurde mit großer Pracht das Beilager gehalten. 
Die Trauung vollzog ein Verwandter, der Erzbiſchof von Ma 
deburg, ein geborener Herzog von Sachſen. Als Mitgift 
brachte Eliſabeth ihrem jugendlichen Gemahle das Succeſſions— 
recht auf die Herzogtümer Schleswig und Holſtein mit. Bes 
kanntlich hat dieſer Umſtand in neuerer Zeit eine hohe politiſche 
Bedeutung erlangt, indem von ihm die Krone Preußen ihre 
Anſprüche auf die Erbherzogtümer und ihr Recht, dieſelben zu 
annektieren, herleitete. Joachim dagegen wies feiner Gemahlin 
als Wittum das Amt Spandau mit Einkünften aus Küftrin 
und anderen Orten zu. 

Die Ehe war anfänglich eine glückliche und zufriedene. 
Sie 


nahm mit regem Eifer an ſeinen Arbeiten und Vergnügungen teil. 
Dabei war ſie ihren Kindern, deren ſie im Laufe der Jahre 
mehrere gebar, eine liebende Mutter und gewiſſenhafte Er⸗ 
zieherin. Auch darin war ſie geraume Zeit mit ihrem Gemahl 
ein Herz und eine Seele, daß ſie treu in den Satzungen der 
papiſtiſchen Kirche lebte. Sie hatte ihre beſondere Freude an 
Reliquien und anderen vermeintlichen Heiligtümern. Als im 
Jahre 1518 der Erzbiſchof Albrecht von Mainz ihr ein Stück⸗ 
chen Holz angeblich vom Kreuze Chriſti verehrte, da war ſie voll 
Dankbarkeit. In ihrem Dankſchreiben ſagt ſie, daß ſie ſolch 
Heiligtum, das billig in hoher Ehrwürdigkeit zu halten, mit 
Andacht und großem Behagen empfangen habe. 

Es war die Zeit, als von Wittenberg aus der erſte Strahl 
des wiederaufleuchtenden Lichtes göttlicher Wahrheit in die 
Welt fiel. Joachim ſtellte ſich dem Werke Luthers von Anfang 
an feindlich entgegen. Dem Ablaßhandel öffnete er bereitwil⸗ 
lig ſeine Lande. Während Friedrich der Weiſe von Sachſen 
dem Treiben des unverfhämten Tetzel gegenüber Abneigung 
und Widerwillen zeigte, begünjtigte der Brandenburger Kur⸗ 
fürft dasſelbe auf ale Weiſe. In Berlin durfte Tegel in ſeier⸗ 
licher Prozeſſion unter dem Geläute aller Glocken einziehen und 
ſein Schwindelgeſchaft betreiben. In Luthers Auftreten gegen 
den Ablaßkram ſah Joachim und mit ihm feine Gemahlin an= 
fangs nur ein Monchsgezänk, das keine weiteren Folgen haben 
würde. Als aber der Funke, den die fünfundneunzig Theſen 
in die Welt geworfen hatten, überall ein gewaltiges Feuer ent⸗ 
zündete, da ſah ſich auch Joachim zur Entſcheidung für oder 
wider gedrängt. Er wählte das letztere. Die Grundneigung 
ſeines Herzens, die ihn nach Rom zog, politiſche Bedenken 
aller Art und vor allem die Eiferſucht gegen Kurſachſen machten 
ihn zum grimmigen Feinde der Reformation. Er entſchloß ſich, 
ihr mit aller Gewalt entgegen zu treten und ſie, wenn es ſein 
müßte, ſelbſt mit Gewalt von ſeinem Lande ferne zu halten. 
Immer ſchärfer wurden feine Verordnungen gegen die „lutheri⸗ 
ſche Ketzerei“. Das berüchtigte Wormſer Edikt vom Jahre 
1521 iſt weſentlich mit fein Werk. Er veröffentlichte dasſelbe 
ſogleich in ſeinen Landen und ließ es drei Jahre ſpäter noch 
einmal einfhärfen. Luthers Schriften, auch deſſen Überfegung 
des Neuen Teſtamentes verbot er ſeinen Unterthanen unter 
Androhung ſchwerer Strafen. Er bemerkte, daß er die Über 
treter ohne alle Gnade ſtrafen und niemandes dabei ſchonen 
werde. Daß das Evangelium trotzdem namentlich durch die 
lutheriſchen Kirchenlieder ſich in Brandenburg verbreitete, war 
das Werk beſonderer göttlicher Vorſehung. Der Kurfürſt that 
alles, um es zu hindern. Er ließ keinen Landtag vorübergehen, 
ohne vor Luther und ſeiner vermeintlichen Ketzerei ernſtlich zu 
warnen. Er war durch Betrug des Satans feſt davon über» 
zeugt, daß die Konzilien der Väter längſt endgültig alle Wahr⸗ 
heit feſtgeſtellt hatten. Er wähnte, was die löblichen Vorfah⸗ 
ren für chriſtlich und wohlbegründet gehalten hätten, das könne 
nimmermehr irrig fein, alle neue Lehre ſei notwendig ketzeriſch 
und verdammlich. Joachim wollte nicht erkennen, daß Luthers 
Lehre keine neue, ſondern die alte Lehre der Propheten und 
Apoſtel war. 

Daß Eliſabeth die Abneigung ihres Gemahls gegen das 
Werk der Kirchenerneuerung wenigſtens im Anfange teilte, kann 
man mit Beſtimmtheit vorausſetzen. Sie war wie jener im 
papiſtiſchen Aberglauben aufgewachſen, und ſich als eine gehor⸗ 
ſame Tochter der Kirche d. h. des Papſtes zu erweiſen, war ge⸗ 


wiß ihr eifriges Beſtreben. Außerdem ſiand fie damals noch 


dem Kurfürſten zu nahe, als daß ſie daran hätte denken ſollen, 


andere Wege wie er zu gehen. Es könnte darum unter dieſen 
Verhältniſſen faſt rätſelhaft erſcheinen, daß ſich bei ihr nach und 
nach eine fo ganz verſchiedene Geiſtesrichtung ausbildete. 
Während Joachim in feinem Haſſe gegen das Evangelium im⸗ 
mer mehr ſich verhärtete, glich Eliſabeth der Lydia, welcher der 
Err das Herz aufthat. Sie lernte Luthers Lehre kennen und 
lieben und nahm ſie gläubig an. Gott hatte ſie dazu erſehen, 
das brandenburgiſche Fürſtenhaus für die Reformation zu ges 
winnen. Das Werkzeug, deſſen ſich Gottes Gnade bediente, 
um ſie zur Erkenntnis der Wahrheit zu bringen, war ein ent⸗ 
thronter König. 

Im Jahre 1513 hatte Eliſabeths Bruder Ch riſti an II. 
den Thron feines Vaters beſtiegen. Es wohnte in ihm ein 
energiſcher, kräftiger, klarer Geiſt, aber auch große Leidenſchaft⸗ 
lichteit und Härte der Geſinnung. Bei feinem Regierungsan⸗ 
tritt mußte er einen harten Kronvertrag eingehen, welcher ihn 
faſt gänzlich von der Willkür des Adels und der höheren Geiſt— 
lichkeit abhängig machte. Seine kräftige Natur widerſtrebte 
dem unnatürlichen Zwange und er war von dem Wunſche be⸗ 
feelt, die unberechtigten Gewalten zu brechen. Er ſuchte des⸗ 
halb die in Deutſchland beginnende reformatoriſche Bewegung 
ſeinen politiſchen Zwecken dienſtbar zu machen. Als der Ab— 
laßkrämer Arcimboldus in den Jahren 1517 und 1518 das 
däniſche Volk ausplünderte, ſah er es nicht ungern, daß ſich 
einige Stimmen dagegen erhoben, und überwarf ſich deshalb 
mit dem Papſte. Im folgenden Jahre 1519 lud er ſogar 
Luther ſelbſt ein, nach Dänemark zu kommen, und die Kirchen⸗ 
verbeſſerungen zu fördern. 1520 kam ein deutſcher lutheriſcher 
Prediger, der den Dänen die Wahrheit predigte. Die Königin 
Iſabel la, die Enkelin des Kaiſers Maximilian, wurde bald 
für das reine Evangelium gewonnen. Bei dem Könige ſelbſt 
ſiel der gute Same auf den Weg. Sein Eigenwille und Jäh⸗ 
zorn machten ihn immer mehr zum Tyrannen. Im Jahre 1520 
richtete er in Stockholm das ſchrecklichſte Blutbad an, nachdem er 
durch Gewalt und Hinterliſt ſich zum unbeſchränkten Herrn 
Schwedens gemacht hatte. Doch bekanntlich erhob ſich bald 
das tapfere Volk unter der Führung des Helden Guſtav Waſa 
gegen feine Herrſchaft. Geſchlagen kehrte Chriſtian nach Däne⸗ 
mark zurück. Doch auch hier und in Norwegen dauerte feine 
Herrschaft nur noch kurze Zeit. Durch feine Niederlage ermu⸗ 
tigt, erh ob der ihn haſſende däniſche Adel ſich gegen den bau— 
ernfreundlichen Monarchen und ſetzte ihn ab. Merkwürdig 
genug war der Mut dem Könige im entſcheidenden Augenblicke 
entfallen. Statt die ihm geneigten Bürger und Bauern für 
ch aufzurufen, verlor er die Faſſung und verließ im April 
1523 mit ſeiner Frau und drei Kindern ſein Königreich. 

Sein Unglück ſollte ihm zum Segen gereichen. Nach 
kurzem Aufenthalt in Holland wandte er ſich nach Deutſchland. 
Hier verweilte er an den verwandten Höfen von Kurſachſen und 
Branden burg. In Sachſen lernte Chriſtian auch Luther per- 
fönlih kennen und hörte ihn predigen. „Ich hatte“, ſchreibt 
©, „noch nie jemand alſo das Evangelium predigen hören; ich 
bin bere it, alles zu leiden, da Chriſtus ſo viel für uns gelitten.“ 

b es vom Könige ernſt gemeint war, leidet keinen Zweifel. 
Er ſuch te ja auf eigene Koſten die Bibel durch Hans Mikkel“ 
fen, früher Bürgermeifter zu Malmö, ins Däniſche überſetzen 
du laſſen. und ſandte ſeiner Gemahlin die einzelnen Bogen, 
welhe er ſchienen, wie auch andere lutheriſche Schriften. Luther 
hatte auch die beſte Hoffnung von der Bekehrung des Königs 
ind du Berte einmal, „Gott möge vielleicht ein feltenes Wild⸗ 
but, das heißt, einen König und eine Königin, in den Himmel 
haben wollen; und das den König, von dem man es am we⸗ 
tigen gehofft hätte; fo wunderbar if! er zu täuſchen der Men⸗ 
| chen Gedanken.“ Wie mag die fromme Königin Iſabella, die 

am brandenburgiſchen Hofe lebte, über dieſe Sinnesänderung 
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beth, ihrer Schwägerin, hatte ſie eine treue Freundin gefunden. 
Vor dieſer hielt ſie mit ihrer evangeliſchen Überzeugung nicht 
zurück. Auch Chriſtian übte mit ſeinem damaligen Eifer für 
die Wahrheit auf das Herz ſeiner Schweſter heilſamen Einfluß 
aus. Er lebte jetzt vielfach an ihrem Hofe und beſuchte mit ihr 
gemeinſam öfters den Kurfürſten Johann den Beſtändi⸗ 
gen von Sachſen. Das alles wirkte durch Gottes Gnade zu⸗ 
ſammen, um Eliſabeth für die Sache des heiligen Evangeliums 
zu gewinnen. Sie wurde eine wahrhaft gläubige Chriftin, 
eine rechte Jungerin des HErrn Ickſus. 

„Ich glaube, darum rede ich“, ſagt der heilige Pfalmift, 
und das iſt das Loſungswort aller Chriſtenleute. Das Be⸗ 
kenntnis des Mundes iſt das notwendige Zeugnis des Glaubens 
im Herzen. So war es auch bei der Kurfürſtin Eliſabeth. 
Sobald die Wahrheit ihr Herz erfaßt hatte — es muß im Jahre 
1526 geweſen ſein —, da war es ihr auch Bedürfnis, dieſelbe 
anderen mitzuteilen. Wer aber ſtand ihr näher als die eigenen 
Kinder? Sie hielt es für ihre heilige Mutterpflicht, dieſe 
treulich im Worte Gottes zu unterweiſen. Der tiefe nachhal⸗ 
tige Eindruck, den ſie damit auf die Herzen aller ihrer Kinder 
ausübte, weiſt darauf hin, daß es eine längere Einwirkung ge⸗ 
weſen ſei. Sie that es hinter dem Rücken ihres Gemahls. 
Allere und neuere Schriftſteller haben fie deswegen getadelt. Sie 
habe dadurch ihre eheliche Pflicht verletzt. Aber o Thorheit der 
blinden Welt! Als ob eine chriſtliche Mutter ihr teuerſtes und 
heiligſtes Herzenskleinod ihren Kindern verbergen, den Weg, 
welchen ſie aus voller Überzeugung für den einzig wahren Weg 
zur Seligkeit erkennt, ihnen verſchweigen könnte! Daß aber 
Eliſabeth nicht auf gleiche Weiſe gegen ihren Gemahl verfuhr, 
war leider nur zu berechtigt. Zwiſchen den Gatten war all- 
mählich eine gewiſſe Kälte eingetreten. Die Schuld daran lag 
ganz und völlig auf Joachims Seite, in feinem ſittlichen Vers 
halten. Das war für Eliſabeth ein ſchweres Kreuz. Sie 
konnte zu ihrem Manne kein Vertrauen mehr haben. Sie 
hielt ihm die eheliche Treue — kein Feind hat auf ſie je einen 
ſitttichen Makel zu werfen gewagt; aber ihn ferner zum Vers 
trauten ihrer Herzenserfahrungen, ihres geiſtlichen Lebens zu 
machen, vermochte ſie nicht mehr. Was hätte es auch genutzt? 
Joachim wäre fürwahr der Letzte geweſen, der im eigenen Hauſe 
geduldet hätte, was er im Lande verbot. Er war ein entſchie⸗ 
dener, erklärter Feind des Evangeliums. Von Glaubensdul— 
dung, von einer Achtung der Überzeugung wußte er nichts. 
Es war darum auch nicht die geringſte Ausſicht vorhanden, daß 
er in ſeinem Haſſe gegen die Wahrheit umgeſtimmt werden 
könnte. Was ſollte da Eliſabeth thun? Oder follte fie ihren 
Glauben opfern, um des Gebotes ihres Mannes willen ihre 
Überzeugung fahren laſſen, wie man etwa ein ſchönes Kleid 
fahren läßt, an dem das Herz hängt? Sollte ſie ſich damit 
tröſten, daß eine Frau der Rückſicht auf die Stellung ihres 
Mannes alles eigene Wünſchen und Wollen hintanzuſetzen habe? 
Dies fordert ein Teil der heutigen Geſchichtsſchreiber. Aber 
ſo handelt kein Chriſt, das thut leine Seele, welche die köſtliche 
Perle gefunden hat und feſthalten will, das thut kein Bekenner 
des großen Meiſters, der geſprochen hat: „Wahrlich, ich ſage 
euch, wer verläſſet Häuſer oder Brüder oder Schweſtern oder 
Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder oder Acker um mei⸗ 
nes Namens willen, der wird's hundertfältig nehmen und das 
ewige Leben ererben.“ So blieb Elifabeth nur das ei ne übrig, 
einſtweilen in der Stille ihres Glaubens zu leben und es dem 
Herrn zu überlaſſen, wenn Er ihre Überzeugung auch ihrem 
Gemahle kundbar werden ließe. 

Dieſer Zeitpunkt, von Eliſabeth ſehnſüchtig erwartet, 
ſollte bald kommen. — 

In den Tagen, die auf Oſtern 1527 folgten, konnte man 
den Kurfürſten Joachim in heftiger Erregung durch die Prunk⸗ 
gemächer ſeines Berliner Schloſſes ſchreiten ſehen. Scheu 


ihres Gemahls ſich gefreut haben! An der Kurfürstin Eliſa⸗ 


—— 


1 


gingen ihm die Hofleute und Diener aus dem Wege. Man 
fühlte, daß etwas Unheimliches in der Luft lag. Die Zimmer 
der Kurfürſtin waren abgeſperrt, nur die nötigfte Dienerſchaft 
hatte Zutritt. Was war geſchehen? Angſtlich flüfterte man | 
einander zu, daß zwiſchen dem Herrſcherpaare eine ſchreckliche 
Szene ſtattgefunden habe. In grimmigem Zorn ſei neulich der 
Kurfürft in das Gemach feiner erlauchten Gemahlin gedrungen, 
habe fie |mit hefti⸗ 
gen Worten ange 
laſſen und endlich 


jenigen Unterthanen ausgeſprochen, die ſich zu Luther neigten, 
und nun ſollte er dulden, daß ſeine eigene Gemahlin ihm Trotz 
böte? Das war dem feiner Herrſcherwürde im hohen Grade 
ſich bewußten Manne ein unfaßbarer Gedanke. Kein Wunder, 
daß er von Stund an entſchloſſen war, den Widerſtand, den 
ſeine Anordnungen in ſeinem eigenen Hauſe fanden, niederzu⸗ 
werfen und ſeine Gemahlin nötigenfalls mit Gewalt von dem 
betretenen Wege 
zurückzuführen. 


ſie ſogar perſon⸗ 
lich gemißhandelt. 
Dann ſei er in 
höchſter Erregung 
fortgeftürmt und 
habe die drohen⸗ 
den Worte ausge⸗ 
ſtoßen, er wolle 
Eliſabeth lebendig 
einmauern laſſen. 
Mochten nun dieſe 
Geruchteauf Wahr⸗ 
heit beruhen, oder 
mochten ſie über⸗ 
trieben ſein: ſo 
viel ſtand feſt, daß 
Joachim über feine 
Gemahlin aufs 
höchſte erzurnt war 
und böfe Anſchlage 
im Schilde hatte. 
Was hatte die 
unglückliche Frau 
verbrochen? Nun, 
in den Augen des 
Kurfürſten war, 
was ſie gethan, al⸗ 
lerdings ein ſchwe⸗ 


Es mochte ihm 
Überwindung ge⸗ 
nug koſten, ihr 
eine Friſt bis Mi⸗ 
chaelis zuzugeſte⸗ 
hen, ob fie ron der 
„Ketzerei“ abftehen 
und ſich feinen An⸗ 
ordnungen fügen 
wolle. Eliſabeth 
konnte ſich nicht 
verhehlen, daß ſie 
des Schlimmſten 

gewärtig ſein 
müſſe. Noch im 
Juli desſelben 
Jahres ließ der 
Kurfürſt durch den 
Ausſchuß der Land⸗ 
ftände die Erklä⸗ 
rung abgeben, daß 
die alte Ordnung 
nach allem Vermö⸗ 
gen aufrecht erhal⸗ 
ten werden ſollte. 
Der entſcheidende 
Augenblick rückte 
immer näher. Der 
teuren Bekennerin 


nügen und damit 
zugleich den entſcheidenden Schritt eines offenen Bekenntniſſes 
thun. Sie berief ſich heimlich einen lutheriſchen Prediger auf 
ihr Schloß und feierte nun zum erſtenmale mit tiefer Herzens— 
bewegung das hochwürdige Sakrament nach der Einſetzung 
ihres HErrn. Die verſtändige Frau hatte ſich ohne Zweifel die 
möglichen Folgen nicht verborgen, allein fie kannte einen HErrn. 
im Himmel, der auch über Fürſten und Herrſcher Macht hat. 
Sie befahl ſich dem Schutze Gottes und ſah getroſt den kom— 
menden Ereigniſſen entgegen. 

Das war es alſo, was den Kurfürſten jo furchtbar aufge— 
bracht hatte. Er hatte die ſtrengſten Strafen gegen alle die 


res Verbrechen. ſtand es feſt, daß 
Schon lange war ſie nicht nachgeben 
es ihr Herzens⸗ würde. Der Ruf 
wunſch geweſen, Gottes war zu 
das heilige Abend⸗ mächtig an ſie er⸗ 
mahl nach Chriſti gangen. Es ging 
Einſetzung, das ihr, wie der Pro⸗ 
heißt alſo, unter phet ſagt: „Der 
beiden Geſtalten Löwe brüllt, wer 
genießen zu dür⸗ . — ſich 859 
fen. Bei der fürchten? er 
öfterlihen Abend» HERR Herr re 
ü „ ute nicht 
Neffe. Seltene Freun t. — &ie 
ſie dieſem ihrem (Siehe Seite 431.) konnte nicht an⸗ 
heißen Wunſche ge⸗ ders, ſie mußte 


bekennen. Der 
Glaube, der wahre Herzensglaube iſt die höchſte Macht auf 
Erden. Er überwindet alle Bedenken der Vernunft. Er 
giebt einen fröhlichen, ſtarken, gewiſſen Bekennermut. 
Kurz vor dem entſcheidenden Termin kehrte König Chriſ⸗ 
tian von Wittenberg nach Berlin zurück, die Schwiegerſöhne 
des Kurfurſten, die Herzöge Ern ſt von Braunſchweig und Al⸗ 
brecht von Mecklenburg, erſchienen, um Eliſabeth zur Seite 
zu ſtehen. Der Kurfürſt von Sachſen ſandte einen vertrauten 
Boten, den Ritter Hans von Minkwitz. Alle verſuchten ihr 
möglichftes, den Kurfürſten umzuſtimmen. Dieſer befand ſich 
in einer mißlichen Lage. Von einer übereilten ſtrengen Hands 


1 


und Papſt, feine papiſtiſch gefinnten Verbündeten und Beicht⸗ 
väter wie fein eigener Starrfinn, die äußerfte Strenge walten zu 


<> Ginehabel. 


es war ein Spätzlein wunderfchön, 
Das hatte noch nie einen Adler gefeh'n. 


da hängten die Keute vors Haus ein Schild, 
Drauf fah man den Adler bös und wild. 


er ſaß auf einem Selsgeftein 
und hielt mit den Fängen ein Sicklein klein. 


Dort ſitzt er mit grimmigen Augen dann 
Und fpreizet die Flügel, jo weit er kann. 
da nahte die Kerche. „ Ihr Diener, Herr Spatz“; 
was macht Ihr denn hier auf dem ſteinichten Platz d“ 
Un glückliche, weiche, fonft würg' ich Dich bin! 

weißt wohl nicht, daß ich der Adler bin d“ 


Da lachte die Lerche und fagte schnell: 
„Dort kommt der Falk und ich lieh’ auf der Stell'!“ 


Tamtei 
die englisch 
dcn den selben annettiert haben und wachen einanter mit feherlen 
ligen. Folgende Angaben über dieſe Infelgruppe werden intereifieren. 
und der, Archipel Liegt öflich vom Feſland Auftralien im füllen Ozean 
bekeht aus 20 größeren und einer beträchtlichen Anzabl lleinerer In 
„don de nen insgeſamt nur dreißig bewohnt ſind. Der mutmaßliche 


von den Miſſionären auf 200,000 geſchätzt. 


welcher die größte derſelben Terra Australia del Espiritu Santo 
anne, wie fie denn noch heute Espiritu Santo oder Heilige Geift 


beißt, Etwa 150 Jahre fpäter beſuchte fie Vougalnsille und machte 
1 — wille Entdedungen. Näher betannt find dieſe Infeln aber erſt durch 
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habung feiner Strafgeſetze gegen feine Gemahlin mußte er, laſſen. Einem Herrſcher, der font rückſichtslos feinen Willen 
bewogen durch die Bitten ſeiner Familie, endlich wohl oder 
übel abſtehen. Auf der anderen Seite drängten ihn Kaiſer 


inhalt umfaßt 2,500 engl. Quadratmeilen, und die Einwobner⸗ 
Die nörtlihen | 
n wurden im Jahre 1606 von dem ſpaniſchen Seefahrer Quiros , 


| 


und feine Pläne durchzuführen gewohnt war, mußte es ſchwer 
halten, dieſe Unentſchiedenheit lange zu ertragen. Nur wider⸗ 
willig entſchloß er ſich, einen Gerichtshof zuſammen zu rufen, 
der über Eliſabeths Schickſal entſcheiden ſollte. 


— . — 
Der Aufgehlaſene. 


ven Bitter Blüthgen. D> 
— — 


Die Fittiche hat er gebreitet ſtolz: 
So fah ihn der Spatz auf dem Schilde von Holz. 


Hei! dachte er, iſt ein Adler fo klein, 
Da kann ich wahrhaftig auch Adler fein! 


Ein Maikäfer kam, den fing ſich der Zwerg 
Und flog mit dem Aermſten noch auf den Berg. 


„Ei was? Ei was 9“ ſprach ängſtlich der Spatz': 
„Wir flüchten zuſammen, mein lieber Schatz!“ 


Und eiligſt verſchwand er und fand ein Loch, 
In das er mit großem Zittern kroch. 


kaut lachte die Lerche und flog ins Feld: 
„gebt wohl, Herr Adler, Ihr tapferer Held! — — 


Dos grimmige Wort und Gebärden voll Graus, 
Die machen noch lange den Helden nicht aus““ 


Die Neu- Hebriden. 


Der Archipel der Neu-Hebriden bat in neufler Zeit große Aufmerk“ | den berühmten Errumſegler Cost geworden, welcher auf ſeiner Fabrt die 
kauf ſich gelenkt. Die Franzoſen auf Neu-Kaledonien ſowoll, wie | 
en Koloniſten in den Kolonien des auftraliichen Kontinents 


ganze Gruppe entdeckte und ihr den beutigen Namen gab. 

Die Neu Hebriden liegen im Zentrum zweier der größten Korallen 
formationen der Erde. Wie die meiſten Inſeln der Südsee find auch fie 
vulkaniſchen Urjprungs. Vulkane baten einſt auf allen Inſeln egiftiert 
und auf mebreren finden ſich noch jetzt die deutlichen Spuren davon. 
Zur Zeit find nur noch drei Vulkane ibätig, — zwei im Norden auf den 
Inſeln vepevi und Ambron, und einer, der bedeutendſie, auf Tanna 
i ven. 
immer auf vulfaniichen Ineln, iſt ter Erdboden auf den Neu⸗ 
Hebriden ein äußerſt fruchtbarer. Tropiſche Gewächſe zeigen ſich in 
Wenge, wie der Vrotfruchtbaum, die Notospalme, Bananen, Rams, 
Taro u. ſ. w. Nicht minder vorzüglich gedeihen die importierten: 
Cuſtartbaum (Annona), Guavabaum, Ananas, Melonen, Orangen 
u. ſ. w. 
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Die einzigen einbeimiſchen Tiere find der fliegende Hund, eine 
Rattenſpezies und das wilde Schwein (wabrſcheinlich die Nachkommen 
ſchaft von Schweinen, welche frühere Seefabrer dort laufen ließen). 
Vögel find zahlreicher, namentlich größere und kleinere Papageien, 
Tauben und Schwalben. Von Reptilien finden ſich nur wenige Arten. 

Die Gingebornen gebören zur Papuaraſſe, wiewohl man einen auf 
fälligen Unterſchied unter den Bewohnern der verſchiedenen Inſeln be 
merkt. Sie haben im allgemeinen eine faffeefarbine Haut und schwarzes, 
wolliges Haar. Die Männer geben jo gut wie nackend und fübren immer 
Bozen und Pfeile, welche auf den nördlichen Inseln in der Regel vergiftet 
find, bei ſich. Ibre übrigen Waffen beſteben in Tomahawk aus Stein 
oder Eiſen, Speeren, oft mit einer Spitze von Menſchenknochen verſehen, 
und Keulen aus bartem Holze. Auf vielen Inſeln beſitzen die Eingebor 
nen jetzt auch Gewehre, welche fie gut zu bandbaben verſteben. A; 
ſütlichen Inſeln tragen die Frauen Röcke, die fie ſich aus Gras, 
oder den Blättern der Pandaneen anfertigen, und auf einigen der andern 
Inſeln einen Umbang aus Gallico oder aus einbeimiſchem Mattenwerk. 
Wie überhaupt unter den niedern Naſſen, find auch bier die Frauen wenig 
mehr als die Sklaven ihrer Männer und haben alle Arbeiten zu verrichten. 
Ihre Hütten beſteben aus einem aufrechten Pfable, von dem Holzlängen 
zur Erde laufen, welche mit Zuckerrobrblättern bedeckt find und durch 


Eine „Aberſetzungsblüte“ in des Wortes verwegenſter Bedeutung. 


Ein Freund unſeres Blattes ſendet uns aus Detroit eine 
fo ſchaurig-heitre „Überſetzungsblute“, daß wir dieſelbe unſeren 
veſern nicht vorenthalten können, ohne fie um eine heilſame 
Zwerchfellerſchutterung zu berauben. Es handelt ſich um 
einen während der Weihnachtszeit in den Straßen verteil— 
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Nicht wahr, Leſer, es iſt laum zu glauben, daß jo etwas 
verübt werden kann? Und das in Detroit, einer der 
deutſcheſten Städte unſeres Landes! Der Leſer halte dieſe 


Den Tieren, welche im Dienſte der menſchlichen Induſtrie 
ihr Leben laſſen müfjen, haben die unternehmungsluftigen 
Amerikaner letzthin das auf unſerm Erdteil heimiſche Krokodil, 
den Alligator, zugeſellt. 

Zwar hat man auch in der alten Welt die Panzerechſen zu 
Handelszwecken ausgebeutet, doch geſchah das nur in geringem 
Maße. Die Arzte des Altertums benutzten das Krokodilblut 
als ein Mittel gegen Schlangengift; mit der Aſche der ver— 


Die Alligatorzucht. 


Fur Geſchichte eines neuen Erwerbszweiges. 
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Stricke aus Kotosfaſern zufammengebalten 
gen, die fie mit ineinander dicht verflochtenem 
die wilden Schweine abzubalten, kultisleren fie Dams ut 
fine aufcrervenlicch abernläubiidh und verehren ihre Bor 
neiben Peingamie, ganvibaltsmus und Kindermorb, 1 
Inſeln it es Gebrauch, eie Frauen beim Tode 
lieren. Im allgemeinen gilt, daß die Bewobner der 
terverlich und in mechaniſchen Fertigkeiten beſſer ben 
der ſälichen, aber in ſitlicher Beziehung Reben fie 
mietrinften Stufe, wie fie nur auf den Inseln der Südſer gefi 
Das Vile, welches uns das beben dieſer Gingebornen 
grauſamſten und empoͤrendſten Gebräuchen, denen fie bull 
kauniges und witerwärtiges. Verschiedene Krankheiten, 
ihre ungeſunde Lebensweie zuziehen, raffen fie alljär! 
bin, ebenjo wie die genannten blutigen Febden, ſodaß 
Jahr zu Jahr beträchtlich abnimmt, Die einzi 
für die Erbattung ihrer Raſſe verbleibt, iſt die Anna 
und der damit verbundenen Aivilifatien, ſoweit 
wenngleich zugegeben werden muß, daß die bisber 
Bemühungen der Miſſtonste nur jebr geringe gute 
weiſen baben. 


ten Zettel, der auf der einen Seite in se 
auf der andern aber in einem Schauerdeutſch al 
von Thee oder Kaffee eine Prämie anbietet. Doch d 
ſehe ſelbſt und ſtaune über das, was wir hier bu 
lich nachdrucken. 
— Austbeilung von unſere— 
Prachtvollen Weihnachts Karten 

Vorzüglich für uns Beſtimmt, und find 
alle die ſchon Befucht, die ſchönſten und 
Karten die fie jemals geſehen haben. 

Sie find jetz Auſgeſteblt in unſere Fenſtern; kommt i 
gleichfalls unſer prachtvoller Vorrath von Feiertag-Gefchenk 

aben Maſoliea, Porzellan und geſchietete 

Viſaue, Pozellan und P. . 
Thee und Tiſch Geſchirr in bing Schmückede Engliſche Granite, 
ſiſche und Ching Tete na -Tete Dejehirr, Puppen, Spielzeugen unk 
und wohltlingende audere Artikeln angemeſſen für die 5 ag 
zeit, welche wird zu alle unſerer Thee und Kaffee Check haltende 

Unsere Preise find die Niedrigſten. Unſer 50e. Thee und 286. 
in der beite wertb im Markt; unſer ace. Geröſtete Java 
Kaffee wird den übermütbigite Geſchmack ergötzen und m 
Kropf Theen find von den angenehmſten Geſchmahaftigkelt 
verindh werden zum wirkigung fein, 


We” Vergesse niht unsere Grosse Aurtheilung 
nachts Karten, am Samstag den 29. Dezember. 


Jeder Kunden die 506. wertb von Thee oder Kaffee kauf 
von unſere Prachtvollen Karten, auf diefem Tag blos. 
Als wir auf dieſem Tage ein ſchrechliches Ungeſtum 
müßen wir diejenigen bitten die Checks zu tauſchen haben, 
vorläufige Tage zu kommen, oder am Montag den 24. 
an unſere Austbeilungstag getauſcht werden. 


Überfegungsblüte ja nicht für eine fabrizierte — v 
Detroiter Freunde werden ihre Echtheit bezeugen 


brannten Haut ſuchten ſie Wunden zu heilen, 


als wunderthätige Amulette geprieſen. 
gewaltigen Saurier ward vor Chriſti Geburt 
Der ſtarke Moſchusgeſchmack, der uns d 
moglich macht, war den Volkern des di 
unangenehm. Die Einwohner von Ap 
erbeuteten Tieren vor dem Schlacht 
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Prügel gegeben haben. Ob fie ſich durch dieſe handfefte Be- | Einnahme fiher. Ein Dutzend kleiner ſechszölliger Alligatoren 


handlung den Braten weich zu klopfen gedachten oder das Tier für g 


jeden Schaden zuchtigen wollten, den es ihnen mit feiner Sippe zu⸗ 
gefügt hatte, können wir nicht ſagen. Die jetzigen Oſtafrikaner 
haben dieſe Gewohnheit keineswegs. Sie pflegen die Tiere 
nicht lebendig zu fangen, ſondern ſie entweder mit Feuerwaffen 
oder mit eifernen, dreikantigen Wurfſpießen zu erlegen. Nach 
dem Zertei len des Fleiſches werfen fie die Stücke in kochendes 
Waſſer, fügen vielleicht noch etwas Salz und Pfeffer hinzu 
und laſſen es gar kochen. Die vier Moſchus-Drüſen des Kro⸗ 
kodiles, deren Inhalt von Nubiern und Sudaneſen als eine 
wohlriechende Hautſalbe und Haarpomade geſchätzt wird, ſtehen 
im Wert von zwei halberwachſenen Rindern. Die Händler 
nehmen fie den Jägern bereitwillig ab; die übrigen Be⸗ 
ſondteile des großen Tierkörpers finden in Afrita ſelten 
Verwendung. 
. Die erfindungsreichen Bürger der Vereinigten Staaten 
entnehmen dagegen ihren Panzerechſen das Rohmaterial zu 
einer großen Reihe von Handelsartikeln. Die Haut liefert 
ihnen Fußbekleidungen aller Art, namentlich Jagdſtieſeln und 
Sturmſchuhe; ſie dient ihnen zur Anfertigung von Sätteln, 
„Damentaſchen, Gürteln, Cigarrenetuis und Briefmappen, und 
: hat fi) ſomit nicht nur für einfach praktiſche Zwecke, ſondern 
auch für zierliche Luxusgegenſtände brauchbar erwieſen. Gut 
gegerbt, ſoll das Leder ausnehmend waſſerdicht und ſehr halt— 
bar fein, und da überdies die Mode jenen Fabrikaten ihre eins 
trägliche Gunſt zuwendet, ſo ſteigert ſich die Nachfrage nach 
ihnen von Monat zu Monat. Die Alligatorzähne liefern vor⸗ 
zügliche Signalpfeifen, die Gedärme Riemenzeug und das Fett 
ein Ol, welches nicht nur zum Einſchmieren von Maſchinen ver⸗ 
wandt wird, ſondern auch als ein wirkſames Mittel gegen 
Rheumatismus gilt. Die amerikaniſchen Neger eſſen das 
Fleiſch nicht minder gern, als ihre afrikaniſchen Raſſengenoſſen. 
Sie bezeichnen namentlich den Schwanz als eine Delikateſſe, 
die wie zartes Schweinefleiſch ſchmecke, eine Behauptung, welche 
in Anbetracht der Nahrung des Tieres durchaus nicht wider— 
; finnig erſcheint. 

Infolge dieſer mannigfachen Benutzung der verſchiedenen 
Teile des Alligators finden die ſüdſtaatlichen Jäger und Fiſcher 
auf den Märkten der größeren Städte willige Abnehmer ihrer 
Beute. Große und kleine Alligatoren werden dafelbft zum 
Verkauf gebracht. Aber das Angebot ſteht hinter der Nachfrage 
zurück, und obwohl die Neger ſehr geſchickt beim Alligatorfang 
find, fo hat derſelbe doch große Schwierigkeiten, weil die Haut 
des Tieres ſchußfeſt iſt und eine Flintenkugel nur dann tödlich 
wirkt, wenn fie das Gehirn oder das Herz durchbohrt. Auch 
die Anwendung von Schlingen oder großen Netzen hat ſeine 
Schwierigkeit und überdies iſt dieſe Art der Erbeutung nicht 
g ohne Gefahr, da die Tiere eine enorme Kraft im Schwanz 
i haben un d denſelben als wirkſame Waffe benutzen. Mit einem 

Schlage können ſie einen Menſchen töten. 
Weit ſichrer, aber auch nicht ohne Schwierigkeiten iſt die 
Jagd auf junge Alligatoren. Das Weibchen legt im Frühjahr 
feine verhältnismäßig kleinen, weißen hartſchaligen Eier, wohl 
hundert an der Zahl, in ein Neſt, das es fi) in der Nähe eines 
1 Momſes aus Strauchwerk und Laub erbaute und deckt dasſelbe 
frgfam mit Blättern zu. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit be: 
wacht es ſeine Brutſtätte aus nächſter Nähe. Die Wärme, 


wache ſich in dem Pflanzenbett entwidelt, thut ihren Dienft: ; 


getan in Alligatoren kriechen nach Ablauf einer beſtimmten 


Acht, in der fie ein behagliches Jugendleben führen. Gelingt 
8 dem Jäger, ein ſolches Heim aufzuſpüren und die Jungen zu 
fangen, ohne die Aufmerkſamkeit der wachſamen, am Strande 
ſonrenden Alten auf ſich zu ziehen, fo iſt er einer guten 


145 ihrem Schalengehäuſe. Die Mutter nimmt ſie unter 
ihre Obhut und macht ihnen im Schlamm eine Kinderſtube 


wird mit vier Dollar bezahlt. Größere Exemplare bringen 
natürlich verhältnismäßig mehr ein. 

Da nun aber die Alligatoren zu denjenigen Artikeln ge⸗ 
hören, deren Preis in den letzten Jahren ſtetig ſteigt, ſo ſind 
unternehmungsluſtige amerikaniſche Landwirte auf den Gedan- 
ken gekommen, ſich der „Alligatorzucht“ zu widmen und auf 
dieſe Weiſe die Sümpfe und ſeichten Teiche von Nord- und 
Südcarolina, ſowie von Louiſiana und Florida, welche infolge 
ihres verderblichen Miasmengehaltes für ſonſtige ökonomiſche 
Zwecke völlig unbrauchbar ſind, zu wertvollen Grundſtücken 
umzuwandeln. Die Erfahrung hat ja überdies gelehrt, daß 
dieſe Tierart nicht ſchwer zu zähmen iſt. Schon Herodot erzählt 
von den Anwohnern des ägyptiſchen Sees Möris, welche die 
Krokodile ſo an ſich zu gewöhnen verſtanden, daß ſie dieſelben 
unbeſorgt anfaſſen konnten. Die „heiligen“ Reptilien wurden 
mit fürſtlicher Pracht umgeben; ſie trugen Ohrringe aus Gold 
und geſchliffenen Steinen; ihre Vorderfüße waren mit Gold⸗ 
reifen geſchmückt, und als Nahrung erhielten ſie Mehlſpeiſen 
und Opferfleiſch. Starben ſie, ſo ward ihr Körper einbal⸗ 
ſamiert und in ein geweihtes Grab getragen. — Jetzt warten 
die ägyptiſchen Krokodile vergeblich auf eine ſo liebevolle 
Pflege; fie haben im Gegenteil den Haß der Menſchen zu füh⸗ 
len und werden aller Orten mit Feuer und Schwert verfolgt. 
In Indien giebt es jedoch noch manche Stätte, woſelbſt zu 
religiöfen Zwecken die Krokodilzucht betrieben wird. Die 
reiſende Engländerin Miß Gordon Cumming berichtet uns, 
daß ſie in den Gewäſſern von Kurrachee derartige zahme Unge⸗ 
heuer geſehen habe. Dieſelben ſtreckten auf den Ruf ihres 
treuen prieſterlichen Pflegers ihr unförmiges Haupt aus den 
Wellen hervor und nahmen die Speiſeſpenden der am Ufer in 
brunſtig betenden Heiden in Empfang. Auch Anderſon ſah auf 
Sumatra ein rieſenhaftes Krokodil, das, in einem Fluſſe hau 
ſend, regelmäßig mit Fiſchköpfen gefüttert und infolge der guten 
Behandlung ſehr zahm geworden war. Es litt keine anderen 
Krokodile in feiner Nähe; gegen feine menſchlichen Freunde 
bewies es ſich jedoch dankbar und friedliebend, ſo daß dieſe es 
ungefährdet ſtreichelten. Die Zähmung iſt demnach leicht zu 
bewirken; und da die Panzerechſen der neuen Welt denen der 
alien an Kampfluſt und Kampffähigkeit bedeutend nachſtehen, 
ſo werden ſie ſich dem menſchlichen Willen noch leichter anpaſſen 
als dieſe. 

Die Zähmungsidee an und für ſich iſt alſo kein Erzeugnis 
des amerikaniſchen Erfindungsgeiſtes; ſpezifiſch amerikaniſch iſt 
nur die Verwertung derſelben zu Handelszwecken. 

Einer der erſten Pioniere des neuen werbszweiges iſt 
ein Oberſt Williams, der auf ſeinem Gute bei Spaniſh Fort in 
Florida eine Alligatorfarm anlegte. Die erſten Inſaſſen feiner 
merkwürdigen Kolonie beſtanden aus einer ganzen Familie, 
denn er nahm mit Recht an, daß er junge Alligatoren mit Hilſe 
ihrer Mutter ſicherer großziehen werde, als ohne dieſen Bei— 
ſtand. Aber ein ganzes Hausweſen einzufangen war keineswegs 
mühelos. Er begab ſich mit ſeinen Leuten zu einem Neſt, das 
in einem ſeichten Fluſſe ſich befand. Geräuſchlos ließ er die 
Tierchen ergreifen und in ſein Boot legen, das von jtarfen 
Schlingen umgeben war. Als er ſeine kleinen Gefangenen in 
ſicheren Gewahrſam gebracht hatte, zwang er ſie zum Schreien. 
Die Alte vernahm den Hilferuf und ſchoß, da fie den Lagerplatz 
leer fand, ingrimmig auf das Boot zu. In blinder Haſt rannte 
ſie geradeswegs in eine der Schlingen hinein. Vergebens 
ſuchte ſie ſich wieder frei zu machen. Mit jeder Bewegung zog 
fie ſich den Strick ſeſter um den Nacken. Zuletzt, als ihr faſt 
der Atem verging, ward ſie ruhiger. Man ſchob ihr nun, dies 
ſen Augenblick der Erſchöpfung benutzend, ein Floß unter den 
Leib und band fir auf dasſelbe feſt. Dies Fahrzeug wurde an 
das Boot gebunden und nun ging die Fahrt langſam von ſtat⸗ 


ten. 


Wohlbehalten brachte der Oberſt feine Beute an ihren 
Beſtimmungsort; auch die Umquartierung der Tiere in ihre 
künftige Behauſung, einen großen, ſchlammigen Teich, gelang 
vortrefflich. Dem erſten Fang folgten natürlich mehrere, und 


ſo befand ſich der Oberſt gar bald im Beſitz einer ganzen Reihe fahrt machen. Die Jungen ſitzen wohlgemut auf dem Rücken 


junger und alter Alligatoren. 

Wird dieſer neue Induſtriezweig ſich ebenſo nutzbringend 
erweiſen, wie die Straußenzucht in Südafrika? Wir glauben 
es. Die Vereinigten Staaten ſind überreich an Alligatoren; 
den induſtriellen Landwirten wird es nicht ſchwer werden, fi) 
große Alligatorherden zu verſchaffen. Freilich find die Repti⸗ 
lien vor dem Andrange der Ziviliſation in der nämlichen Weiſe 
zurückgewichen, wie die Ureinwohner des Landes. Sie ſind 
aber ſehr lebensfähig und wenn ſie ſich auch ſtillere Wafjer- 
gründe ausſuchten und vor dem Lärm der Dampfſchiffe flohen, 


Katharina von Bora. 
Für die Abendſchule bearbeitet. 


Von Armin Stein. 
Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Noch einmal in Bulsdorf. 


Drei Jahre waren dahingegangen. Zu dem Verluſt des 
Kindes war noch ein anderer harter Schlag gekommen, der an 
den Herzen riß: bald nach dem Lenchen war auch Frau Katha— 
rina, Juſtus Jonas' Ehewirtin, Käthens trauteſte Freundin, 
heimgegangen, jene edle Frau, von welcher Luther gehofft hatte, 
ſie werde ſeiner Witwe einmal Zuflucht, Troſt und Stütze ſein. 
Dieſer neue Schlag auf die noch offene Wunde hatte die Ge: 
beugten noch tiefer erfchüttert, daß des Seufzens viel war und 
Luthers Haus ein rechtes Klagehaus. — Nun aber hatten die 
Wunden ausgeblutet, der wilde Schmerz war ſtill geworden und 
hatte ſich in ſanfte Wehmut gelöſt. 

Viel aber hatte zu dieſem Stillewerden die Ruhe und der 
ländliche Frieden Zulsdorfs beigetragen, wohin ſich die beiden 
Ehegatten in dieſer Zeit wiederholentlich geflüchtet. 

So klein und beſcheiden auch dieſer Landſitz war — für des 
großen Mannes Anſpruchsloſigkeit und für Katharinas Genüg⸗ 
ſamkeit war er doch ein Königreich. Wohl hatte ihre Bauluſt 
manchen Strauß auszukämpfen mit der Unredlichkeit der fur 
fürſtlichen Beamten, die bei den Lieferungen von Baumateri 
lien ihren Vorteil zu ziehen wußten; doch wurde alle dieſe Uns 
annehmlichkeit reichlich aufgewogen durch die Annehmlichkeit, 
die ihr ſonſt der Reiz des Landlebens bot. 

Auch heute wieder finden wir fie in ihrem „Reich“ und 
das Gretchen bei ihr. Sie legt eben die letzte Hand an die 
Umkränzung der Hofthür, während die Tochter beſchäftigt iſt, 
den Weg mit weißem und gelbem Sand zu beſtreuen. 

Es iſt ein wunderſchöner Julimorgen. Die Natur lacht 
in ihrer wonnigſten Pracht, das Feld duftet, die reine Luft 
erſchallt von all dem Singen der Vöglein und der Grillen, die 
ganze Welt atmet frei im Vollgefühl des Lebens. 

„Nun mögen ſie kommen!“ ruft Katharina dem Gretchen 
zu, und ihre Augen ſchweifen ſehnend in die Ferne. 

Doch es verging Stunde auf Stunde, und die Sehnſucht, 
der Erwartung blieb ungeſtillt. 


Erſt am Nachmittag, als Katharina gerade in dem Garten 


beſchäftigt war mit Stachelbeeren pflücken, gab es ein Geräuſch, 
und kurz darauf fuhr ein Wagen in den Hof ein, von welchem 
Katharina ihrem Gatten und dem Johannes herunterhalf. 
„Gelobt ſei Gott!“ rief Luther, tiefaufatmend, nachdem 
die Begrüßung ihr Ende erreicht. 
hier ſind! Mir iſt es, wie einem Schiffer, der aus dem wilden 
Meer in den ſtillen, ſicheren Hafen eingelaufen iſt. Ach Du 
mein lieber himmliſcher Vater, ich danke Dir, daß Du mir auch 


„Gelobt ſei Gott, daß wir 


| 


Arztes Rat hatte herrichten laſſen. 


dem jungen Volk das alte Schwelgen und lüderliche Leben her⸗ 
vorbricht, da auch die Juriſten des böſen, unordentlichen We⸗ 


werde. — Übermorgen werde ich nach Merſeburg fahren zu dem 


fo giebt es in den Mittel- und Südſtaaten der Union doch 
zahlloſe Sümpfe, Buchten, Flüſſe, Teiche und Moräfte, die vo 
Alligatoren wimmeln. Zu Hunderten ſieht man ſie ſich dot U 
am Ufer ſonnen, oder auf den Treibhölzern liegend, eine Waſſere 


der Alten und ſtoßen ab und zu ein ſtierartiges Gebrüll aus 
Sollte die amerikaniſche Alligatorzucht ſich bewähren, jo f 
werden in Indien ſicherlich auch bald „Krokodilfarmen“ ent⸗ 
ſtehen. Das Leiſtenkrokodil, welches in großer Anzahl dir 
Gewäſſer Sudaſiens bewohnt, iſt jedenfalls in gleicher Weiſe 
zu induſtriellen Zwecken zu verwerten, wie ſein neuweltlicher 
Stammesgenoſſe. Von Indien aus würden die Fabrikate aus 
Krokodilsleder nach London und in das übrige Europa drin⸗ 
gen. Es iſt jedenfalls intereſſant zu beobachten, ob und wie 
dieſer neue Erwerbszweig ſich entwickelt. 


(13. Fortfegung.) 
einen Hafen zugerüftet haft. Deine Gnade bleibet über mir 
bis an das Ende.“ — 

Er ſchaute recht trübe drein, der liebe Doktor, auch war 
ſein Geſicht recht bleich und angegriffen. 

Nachdem er ſich durch ein Glas friſche Milch und Schwarz 
brot geſtärkt, nötigte er ſein Weib neben ſich auf die Ruhebank, 
aus drei Brettern roh zuſammengezimmert, die er ſich auf des 


„Gehet jetzt ein wenig hinaus, meine Kinder“, ſagte er 
zu Johannes und Margarete, „denn ich bedarf der Stille.“ 

Als die beiden ſich Arm in Arm entfernt hatten, faßte 
Luther feiner Käthe rechte Hand und ſchaute fie mit einem lan⸗ 
gen, bedeutſamen Blick an, daß es dieſer etwas beklommen ums 
Herz her ward. „Mein liebes, gutes Weib“, hob er nach einer 
Pauſe an, „ich habe Dir viel zu ſagen und einen Entſchluß 
kund zu geben, darüber Du wohl erſtaunen magſt. In Witten⸗ 
berg iſt meines Bleibens nicht fürder, ich habe die Stadt ge⸗ 
ſegnet, darinnen ich nahe an ſiebenunddreißig Jahr gewirket 
und gearbeitet.“ 

„Herr Doktor!“ fuhr Katharina betroffen auf. 

Luther beſchwichtigte ſie und fuhr fort: „Wohl iſt mir 
ſolche Entſchließung ſchwer geworden, aber es muß alfo fein. 
Mein Herz iſt erkaltet, daß ich nicht mehr mag bleiben in einer 
Stadt, da des unordentlichen Weſens immer mehr wird und nie⸗ 
mand meiner Stimme mehr achten will, da die Thologen nicht 
mehr feſt ſtehen und eine Spaltung drohen, da weiter unter 


ſens Helfer find durch Begünftigung der heimlichen Verlöbniſſe. 
So wollte ich auch, Du verkaufteſt Garten und Hufe, Haus 
und Hof nebſt allem, das wir zu Wittenberg beſitzen und es 
wäre Dein Beſtes, wenn Du allhie zu Zulsdorf verbliebeſt, 
dieweil ich noch lebe, ſo könnte ich Dir mit meinem Sold wohl 
helfen, das Gütlein zu beſſern, denn ich verhoffe, mein gnädi⸗ 
ger Herr werde mir den Sold nicht weigern, bis ich ſterbe. 
Nach meinem Tod werden Dich die vier Elemente in Witten⸗ 
berg doch nicht wohl leiden. Darum wäre es beſſer bei mei⸗ 
nem Leben gethan, was gethan ſein will. Ach, auf der Fahrt 
hieher habe ich mehr gehört, denn ich zu Wittenberg ſelbſt erfah ⸗ 
ren, darum ich der Stadt müde bin und nicht wiederkehren 


lieben Fürften Georg von Anhalt, fo gegenwärtig der Admini⸗ 
ſtrator des Bistums ift und über die Maßen treu erfunden 
wird in ſeinem Amt. Will alſo umherſchweifen und lieber 
das Bettelbrot eſſen, ehe ich meine armen, letzten Tage mit dem 
unordentlichen Weſen zu Wittenberg martern und verunreini⸗ 
gen will mit Verluſt meiner ſauern teuern Arbeit. Noch wiſſen 


m 


J 


fie in der Stadt nichts von meinem Entſchluß, denn mir folder 
erſt unterwegens gekommen iſt. So will ich hernach an Bugen⸗ 


hagen und den Magiſter Philippus ſchreiben, daß ſie es der | 


Stadt und Univerfität kund geben.“ 

Katharina hatte ſich während dieſer Mitteilung immer 
näher an ihren Mann geſchmiegt und mit immer fröhlicheren 
Augen ihn angeſchaut. Jetzt drückte ſie ſeine Hand und preßte 
ſie an ihre Bruſt. „Herzliebſter Herr Doktor, was bereitet Ihr 


mir doch für eine Freude! Siehe, längſt ſchon hat mir dieſer 


heimliche Wunſch im Herzen gelegen, daß wir möchten für im⸗ 
mer hier bleiben, wo es ſo ſtille iſt und Gottes Frieden waltet. 
Doch iſt in meiner Freude ein Fürchten und Zagen, daß man 
Euch die Ruhe nicht laſſen wolle und Euch wieder zurückfordern 
in das Leid und den Streit.“ 

„Sorge nicht, liebes Weib“, verſetzte Luther. „Es gehe, 
wie Gott will. Und nun will ich mich ſogleich ans Schrei⸗ 
ben geben.“ 

Er ließ ſich Papier, Tinte und Feder bringen und gab 
nach einer Stunde zwei Briefe dem zurüdtchrenden Fuhr 
mann mit. — 

Es folgten nun drei ſtille, glückliche Tage. Wohlthätig 
wirkte die ländliche Abgeſchiedenheit auf Luthers müden Leib. 
Mit Intereſſe ſah er die Verbeſſerungen an, welche Käthe in 


ihrem „Reich“ mit großem Geſchick vorgenommen hatte, mit j 


Luft und Wohlgeſchmack aß er von den felbftgeernteten Früchten 
und ſein Gemüt erheiterte ſich wieder, daß er gar anfing zu 
ſcherzen und mit ſeinem „Herrn“ Käthe manche neckiſche Rede 
zu führen. Viel Freude machte ihm auch die Viederkeit und 
Zutraulichkeit der Arbeiter, mit denen er in ihrer Sprache redete, 
und die durch ſolche Leutſeligkeit hoch beglückt auch alle Scheu 
verloren vor dem Mann, von dem ſie wußten, daß er mit Kö⸗ 
nigen und Fürſten umging. 


Nach etlichen Tagen fühlte er ſich fo friſch, daß er ſich 


getroſten Mutes auf das Wägelein ſetzte, welches ihm Fürft 
Georg von Merſeburg herüber geſchickt hatte. Ja mit Freuden 
zog er mit dem fürſtlichen Adminiſtrator am 2. Auguſt nach 
Halle, wo derſelbe durch ſeine Hand die Ordination empfangen 
ſollte, hielt auch in der Domkirche unter großem Zulauf des 
Volkes eine Predigt und begab ſich dann nach veipzig, wo man 
mit Sehnſucht ſeiner wartete, um aus ſeinem Mund das Evan— 
gelium zu hören. 

Als er darauf nach Zulsdorf zurückkehrte, fand er ſeine 
Käthe in Thränen. Wieder einmal hatte ſie ihre Ahnung 
nicht betrogen. Sie trat ihrem Gatten entgegen mit den Wor— 
ten: „Ach liebſter Herr Doktor, unſere Freude iſt aus: geſtern 
iſt ein kurfürſtlich Schreiben eingelaufen, daraus Ihr alles 
erſehen werdet.“ 

Luther flog mit den Augen über den Brief und las darin 
des Kurfürſten Schrecken und Trauer über ſeinen Entſchluß, 
Wittenberg zu verlaſſen. Der hohe Herr gab die heiligſten 
Verſprechungen, mit feinem landesherrlichen Anſehen dafür ein 
zuſtehen, daß die Urſache der Klagen Luthers, deren Berechti— 
gung er anerkannte, beſeitigt würde, und beſchwor den Flücht⸗ 
ling mit den inftändigften Worten, von feinem Vorhaben abzu— 
ſtehen, zumal dasſelbe auch noch weitere üble Folgen nach ſich 
ziehen würde, indem Melanchthon ſich geäußert hätte, er könne 
ohne Martinus nicht allein in Wittenberg bleiben, ſondern 
müſſe ſich verkriechen. 

Luther hatte den Brief kaum fertig geleſen, da entſtand 
draußen auf dem Hof Unruhe, und als er eben zur Thür hins 
aus wollte, traten ihm Melanchthon und der Bürgermeifter 
von Wittenberg, Ambroſius Reuter, entgegen. Die gaben zu 
dem Brief des Kurfürſten die Fortſetzung und machten's noch 
viel dringlicher mit Bitten und Beſchwören. 

Da vermochte Luther nicht länger zu widerſtehen. „Wie 
Gott will!“ ſagte er ergeben und ſah mit einem beſchwichtig 


den Blick ſein Weib an, das mit Thränen in den Augen am 
Fenſter ſtand. — 
Wie ein Triumphzug war's, als am 16. Auguſt Luther 
| auf einem reich mit Blumen und Kränzen geſchmückten Wagen 
des Rats an der Seite feines Weibes und feines älteſten Soh⸗ 
nes zum Elſterthor einfuhr. Die beſſeren Elemente jauchzten 
dem Geliebten, dem Verehrten entgegen, von den Irregegan⸗ 
genen wandten viele reumütig um, und gegen die Unverbeſſer⸗ 
lichen ſchritten ſcharfe Verordnungen der Univerſität wie des 
Rates ein. Mit innerlicher Genugthuung ſah Luther die Wen⸗ 
dung zum Beſſern und gab um ſolcher Wirkung willen ſeine 
eigene Ruhe gern preis, wie denn überhaupt in ſeinem ganzen 
Leben dies das Geſetz ſeines Denkens und Handelns geweſen 
war, ſich ſelbſt zu vergeſſen, ſich zu opfern für das Ganze. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Auf Nimmerwiederſehen. 

Der Sturm heulte und trieb in wildem Grimm dichte 
Schneemaſſen gegen die Fenſter. Die armen Dohlen flüchteten 
ſich in ihre Mauerritzen, und wo ſich eine hinauswagte, den 
Hunger zu ftillen, da wurde fie vom Winde übel zerzauſt. Die 
Leute, welche gezwungen waren, über die Straße zu gehen, 
hatten ſich tief in ihre Mäntel gehüllt und vermochten ſich doch 
nicht gegen die ſchneidende Kälte zu ſchützen. Es war, als 
wollte der Winter, der bisher ſo ſanft aufgetreten war, noch 
nachholen, was er verſäumt, ehe ihn der Lenz zum Abzug foms 
mandierte. 

In ihrem Stüblein ſaß Frau Katharina, ihr jüngſtes 
Kind Margarete neben ſich. Ihr Angeſicht war ſehr bleich und 
müde, ſie mochte wohl manche Nacht ohne Schlaf verbracht 
haben, denn die Sorge lag auf ihr wie ein Stein, die Sorge 
um ihren geliebten Eheherrn, der wieder einmal hinausgemußt 
hatte in die Welt, wieder einmal von einem Fürſten gezwun⸗ 
gen, der arme, alte, kranke Mann, dem keine Ruhe werden 
ſollte auf dieſer Erde. 

Schon im Oktober und Dezember des vorigen Jahres war 
er auf die Bitten der Grafen von Mansfeld in feinem Heimats⸗ 
land geweſen, um als Streitſchlichter und Friedensvermittler 
eine neue Perle einzufügen in die Krone ſeiner Verdienſte. 
Jetzt hatte man ihn zum dritten Mal geholt, und er hatte mit 
ſchwerem Herzen Abſchied genommen, ſo wenig er ſich das auch 
anmerken ließ. 

Tage der Angſt und Beſorgnis waren auf ſeine Ab— 
reiſe gefolgt. Katharina hatte auf keinem Fleck Ruhe. Sie 
ſuchte die Einſamkeit, um ohne Störung mit ihren Gedanken 
bei dem geliebten Eheherrn zu weilen und geiſtig mit ihm zu 
verkehren; aber die Einſamkeit wurde ihr unheimlich, und 
ſie ſuchte die Geſellſchaft des Kindes auf. Wenn ſie aber 
in den geängſteten Blicken der Margarete ihre eigene Angſt ſich 
abſpiegeln ſah, ſo ſehnte ſie ſich wieder nach der Einſamkeit. 

Wohl wußte ſie den teuren Mann im Schutz ihrer drei 
Söhne und des Präzeptors derſelben, Ambroſius Rudtfeld, 
aber — konnten dieſe ihn denn wahren vor der Unbill des Win⸗ 
ters und ihm ſeine Schmerzen nehmen, die er mit auf die Reiſe 
genommen hatte? Sie ſeufzte, fie flehte: „HErr, wenn Du 
es doch wollteſt Frühling werden laſſen um Deines Knechtes 
willen!“ 

Und ſiehe, es ward Frühling. 

Der Wind ging plötzlich herum, und das Eis brach, der 
Schnee zerrann unter dem milden Hauch von Welſchland her. 

Mit geweitetem Herzen atmete Frau Katharina die mon: 
nige Luft, und eine über ihrem Haupte tirilierende Lerche 
erklang ihr wie die Stimme eines Engels, wie Gottes Antwort 
auf ihr Seufzen, und von ihren Lippen lallte es: „Du biſt der 
Gott, der Wunder thut.“ 


— ri 


u 
Am folgenden Tage mußte fie ihrem Gebet noch zufügen:, 


„Du giebſt über Bitten und Verſtehen.“ Siehe, ein Brief 
war eingelaufen, von Halle datiert, ein Brief, bei deſſen Leſen 
ihr das Herz in Sprüngen ging. Ach, das waren wieder die 
alten, lieben, ſcherzenden Worte, ihr Herr konnte wieder fröh⸗ 
lich fein! Und das Gretchen mußte herbei, fie mußte den 
Brief hören. 

„Meiner lieben, freundlichen Käthe Lutherin in Witten 
berg zu Handen. 

Gnade und Friede im HErrn. Liebe Käthe! Wir ſind 
heute um 8 Uhr zu Halle angekommen, aber nach Eisleben 
nicht gefahren, denn es begegnete uns eine große Wieder: 
täuferin mit Waſſerwogen und großen Eisſchollen, die das 
Land bedeckete, die dräuete uns mit der Wiedertaufe. So 
konnten wir auch nicht wieder zurückkommen von wegen, 
der Mulda, mußten alſo zu Halle zwiſchen den Waſſern 
ftille liegen. Nicht daß uns danach dürſtete zu trinken, 
ſondern wir nahmen gut torgiſch Bier und guten rheini- 
ſchen Wein dafür; damit labeten und tröſteten wir uns 
dieweil, ob die Saale wollte auszürnen. Denn weil die 
Leute und Fuhrmeiſter, auch wir ſelbſt zaghaftig waren, 
haben wir uns nicht wollen in das Waſſer begeben und 
Gott verſuchen, denn der Teufel iſt uns gram und wohnet 
im Waſſer, und iſt beffer verwahret, denn beklagt, und ift 
nicht not, daß wir dem Papſt ſamt ſeinen Schuppen eine 
Narrenfreude machen ſollen. Hätte nicht geglaubet, daß 
die Saale eine ſolche Wirtſchaft machen könnte, daß ſie 
uͤber Steinwege und alles ſo rumpeln ſollte. Ich halte, 
wäreſt Du hie geweſen, Du hätteft uns auch alſo zu thun 
geraten fo hätten wir Deinem Nat auch einmal gefolget. 

| Hiemit Gott befohlen! Amen. 

Zu Halla am Tag St. Pauli Bekehrung Anno 1545. 

Martinus Luther. Dr. 
Die Freude über dieſen Brief war noch nicht verklungen, 
als ſchon ein zweiter Brief einlief, aus Eisleben geſendet. 
| „Meiner herzlieben Hausfrau Katharina Yutherin, Dr. 
Zulsdorferin, Säumärkterin und was fie mehr fein kann. 
Gnade und Friede in Chriſto und meine alte, arme und 
wie es ſcheint, unkräftige Liebe zuvor. Liebe Käthe! Ich 
bin ja ſchwach geweſen auf dem Weg hart vor Eisleben, 
das war meine Schuld. Aber wenn Du wäreft dagewe⸗ 
| fen, fo hätteſt Du gefagt, es wäre der Juden oder ihres 

Gottes Schuld geweſen; denn wir mußten durch ein Dorf 

hart vor Eisleben, da viele Juden inne wohnen; vielleicht 

haben fie mich jo hart angeblaſen. Denn da ich bei dem 
| Dorf war, ging mir ein ſolch kalter Wind hinten im Was 
I gen ein auf meinen Kopf durchs Barrett, als wollte er 
mir das Gehirn zu Eis machen. 

Ich trinke naumburgiſch Bier, faſt des Geſchmacks, wie 
Du das von Mansfeld mir haft gelobet. Es gefällt mir 
wohl und machet mir Erleichterung. Auch das halbe 
Stübchen Rheinweins, fo mir der Rat der Stadt zu jeg— 
| licher Mahlzeit verehret, trinke ich unterweilen mit meinen 
| Geſellen. 
| Deine Söhnichen find ehegeſtern nach Mansfeld gefah- 
|| ren, weil fie Hans von Jena ſo demütiglich gebeten hatte; 
weiß nicht, was ſie da machen. Wenn's kalt wäre, ſo 
möchten ſie helfen frieren. Nun es warm iſt, könnten ſie 


Tiſchgenoſſen. 
Den 1. Februar 1546. 
Martin Luther, Dein alt Liebchen.“ 


Auch die folgenden Briefe vom ſechsten, ſiebenten und 


\ zehnten brachten günſtige Nachrichten und nahmen die letzte 


wohl was anderes thun oder leiden, wie es ihnen gefällt. | 
Hiemit Gott befohlen ſamt allem Haufe, und grüße alle | 


| 
| 


Sorge von Katharinas Herzen ab. Luther dankt im 
den Ton ihr, der „heiligen, ſorgfältigen Frau Katharina 
therin, Dr. Zulsdorferin, zu Wittenberg“ für ihre großer 
um ihn, davor fie nicht habe ſchlafen können, und erzählte! 
ſeit ſie ſo für ihn geſorgt habe, ſei hart vor ſeiner Stuben, 
thür ein Feuer ausgebrochen und habe ihn verzehren wollen; 
ferner ſei ihm im Gemach um ein kleines ein mächtiger Stein 
auf den Kopf gefallen, dadurch er wie in einer Mausfalle zer 
quetſcht worden wäre. „Ich meine, wenn Du nicht aufhöreſt 
zu ſorgen, ſo möchte uns zuletzt die Erde verſchlingen und 
alle Elemente verfolgen. Bete Du nur und laß Gott ſorgen, 
denn es heißt: Wirf dein Anliegen auf den HErrn, der ſorget 
für dich.“ 

Und nun der folgende Brief vom 14. Februar, ach, was 
brachte der für Jubel in das Lutherhaus zu Wittenberg: „Der 
Vater kommt! Der Vater kommt!“ rief die Margarete und fiel 
der Mutter um den Hals. 

Und er tam auch, aber anders, ach ſo ganz anders, als 
des Töchterleins und des treuen Weibes Sehnſucht gehofft hatte. 


Was läuten von den Türmen die Glocken ſo klagend durch 
das Land? Was ſoll das bittere Weinen in den deutſchen 
Gauen? Und was ſteht dort an der Thür des Lutherhauſes zu 
Wittenberg der kurfürſtliche Eilbote jo zaghaft und jo klaghaft? 
Warum wagt er ſich mit dem Brief, den er der Frau Doktorin 
eilend überbringen ſoll vom gnädigen Herrn, nicht in das 
Haus hinein? Ach, das Herz will ihm brechen, der Frau Dok⸗ 
torin zu ſagen, daß fie ſeit geftern eine Witwe ſei und ihre Kin- 


Da kommt es gezogen von Eisleben her, ein langer, trau⸗ 
riger Zug, da bringen ſie den Mann Gottes, der nach ſeiner 
Vaterſtadt nur gereiſt war, damit die Stätte ſeiner Geburt 
auch ſein Sterben ſehen ſollte; und hinter dem aus Zinn gegoſ⸗ 
ſenen Sarg ſchwillt lawinenartig der Strom wehklagender 
Menſchen, denn es iſt, als hätten ſie einen lieben guten Vater 
verloren und wären nun alle Waiſen. Allenthalben ruft oon 
den Zinnen der Türme der eherne Mund der teuren Leiche den 
Scheidegruß, in den Dörfern laſſen die Bauern ihre Arbeit 
liegen, hüllen ſich in ihr Feſttagsgewand und empfangen trau⸗ 
ernd den herankommenden Zug; aus den Stadtthoren kommt 
ihm Geiſtlichkeit, Rat, Volk und Schulen mit Sterbegeſängen 
und Klagpfalmen entgegen. 

Immer näher kommt man Wittenberg, der Stadt, deren 
Straßen ſehr ftill und ſehr öde find, denn das allermeiſte Volk 
iſt zum Thor hinaus auf der Straße nach Pratau zu. Drinnen 
aber in ihrem Stüblein ſitzt eine Witwe, die Hände welk im 
Schoß, die Augen vom Weinen rot, müde, ach ſo müde! Ihre 
Seele iſt erſchöpft, ſie kann kaum noch einen Gedanken faſſen, 
und wie eine Wohlthat Gottes hat ſich eine Art dumpfe Betäu⸗ 
bung über ſie gebreitet. 

So ſitzt ſie und weiß nicht, was um ſie her vorgeht: ihre 
Seele iſt verſunken in großem, unendlichem Weh. 

Da, horch! — läutet es nicht? Und ſtrömt nicht das Volk 
auf der Gaſſe? 

Sie führt auf und greift ſich mit beiden Händen an die 
Stirn. — 

Da tritt der treue Wolfgang herein, mit fahlem Geſicht, 
mit bebenden Knieen und reicht ihr mit mühſam zurüdgehaltes 
nem Weinen die Hand: „Der Herr Doktor kommt! Laſſet uns 
ihm entgegen gehen!“ 

Katharina ließ ſich willenlos von dem treuen Menschen 
führen ; fie achtete nicht des drängenden Volks; fie ſah von der 
ganzen Welt nichts mehr; nur einen Sarg ſah ſie- dahes 


* 
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kommen und hinter dem Sarg ein unabſehbares Gefolge 
von Grafen und Edelleuten zu Roß und Profefforen und 
Studenten und Ratsherrn, und ringsumher eine zahllofe 
Menge von Männern, Weibern und Kindern, weinend und 
wehklagend. 

Sie ließ ſich zu dem Wägelein bringen, das hinter dem 
Sarg für ſie geführt wurde. 
Herrn, deſſen Angeſicht ihr auf Erden zu ſehen nicht mehr ver- 
gönnt war. 

Der Zug ging nach der Schloßkirche durch die Thür, an 
welche vor neunundzwanzig Jahren die nun erkaltete Hand jene 
Hammerſchläge gethan hatte, die durch die ganze Chriſtenheit 
vernommen worden waren. Bugenhagen that hier bie Leiden: 
predigt über 1. Theſſalonicher 4, 13— 18, welche aber vor dem 
lauten Schluchzen und Weinen des Volks nur zum Teil ver⸗ 
ſtändlich war. Melanchthon hielt darauf noch eine lateiniſche 
Rede im Namen der Univerſität, dann ſank das letzte, was von 
(Fertſehu 


Buntes 
Seltene Freundſchaft. 


(Zu unferem Bure auf Seite 421.) 

Daß Katze und Hahn miteinander friedlich verkehren, iſt ibnen woll 
fonft nicht eigen. Aber der tändelnden Katze hängt die glänzende, weit 
hinabgeſchwungene Schwanzfever des folgen Habnes doch zu verlodend, 
als daß fie nicht mit ihren Sammetoforen damit vielen follte. Der 
Hahn traut offenbar dem grieden nicht ſo ſebr, wie ſeine Haltung zeigt; 
er bedentt den alten Reim: 

Doch andern ſich auch eft geſchueind 
Die freundlichſten Raten, 

denn Kagen nun einmal sagen tu 
nt müffen kraben. 


Eine türfifge Bittprozeffion. In den Jahren 1716 und 1717 erli 
ten die Türken zu Waſſer und zu Land gewaltige Nicrerlagen. Prinz 
Eugen von Savoven, der Generaliſſimus der kaiſerlichen Truppen, 
ſchlug fie bei Peterwardein und Velgrad, unt Graf Schulenburg z 
ſprengte Flotte und Landhſer bei Korfu. Da befahl der Großfultan, daß 
die Fahne des Propheten entfaltet und eine Bittprazeifion abgehalten wer. 
den follte, deren Programm uns noch erhalten iſt. Ebe die Prozeſiion 
jedoch ſelber abgehalten wurde, ſollte auf Freitag uach Neumond im 
fünften, ſechsten und ſiebenten Monate ein ſtrenges Faſten fein, dig Muf 
tis und Derwiſche ſollten in Trauerkleidern une ungeſchorenen VBärten 
ein berzeben und in den Moſcheen ſollte das Gebet: Ju Nature il 
ahunl Estach (Öffne die Pforten Deiner Gnaden) gesprochen, in Wekla 
aber der Sarg des Propheten ausgeſiellt und dieſer mit Gebeinen von 
gefallenen Spahis behängt werden, damit der Prophet gerührt würde. 
Nachdem dies alles auch jo vorbereitet war, begann die Vittprozeſſton 
ſelber. Zuerſt kam ein Sarg mit Totengebeinen, getragen von Perſonen 
in Bußkleidern, mit bloßen Beinen, obne Turban und Mützen. Seh 
hundert Perſonen folgten, welche zerbrochene Säbel, verbogene Rürafie, 
zerbrochene Bogen und Pfeile trugen. Dreihandert Mann kamen bin 
terdrein, deren Kleider zerfegt und zerlumpt waren und dann das gemeine 
Volt; es ſollte hundert Bußfertige in feiner Mitte führen, welche fi 
Brut und Arme mit Meſſern bearbeiteten, um dadurch eher den ezorn 
Gottes und Muhammeds zu ftillen; tie Vußfertigen mußten außerdem 
auf jeden fünften Teil der Meile die Hand aufheben und rufen: Allah 
ni fai gededni ulüidai (Ich rufe Galt an mit meinen Wunde, daß er 
mich färte gegen meine Feinte). — Gebolfen bat dieſe großartige Bitt. 
prozeſſion aber doch nicht. 

Hunde als Sprachtenner. In dem 1618 zu Hamburg erſchienenen 
Lebrbuche für Jäger, betitelt: „Der beftettigte Wepdmann“, temmt fol. 
gende Stelle vor: Abſonderlichn lieben die Jagd Kötters (Nöter, Hunde) 
eine gute, veutliche Anſprach, item daß allemal eie gleichen Worte wit: 
derbolt ſeynd, wornach ſelbigte ibr Gebühr geborianbit ausrichten ſollen, 
p. Ex. apporte, buche etc. Zu einer ſchlort ſvrach, dit ber: 
ausgemauet iR, wie die alten Katzen denen jungen was vermauen, haben 
bloß die Wachtelkläſfer Beliebung, aber Brake und Rüde verderbet es und 
nacht fie laß und weibiſcher Natur. it die Anjorach berzbaft und 
mannbar, wobei man aber gleichwohl eine feine Stimme machen kann. 
zum Gajolieren, fo ift’3 gleich viel, welche Sprache man zu denen Nötters 
mich. Sie verſtehen fie alle, ziehen aber welſch und franzöſiſch denen 
deutſchen, engelländiſchen und daͤniſchen Mundarten merklich für. 


Darauf folgte ſie ihrem lieben 
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| dem Propheten Gottes übrig war, vor dem Altar der Kirche 
| in die Erbe. 


i Thränenlos ſah Katharina dieſes ales geſchehen — ihr 
Herz war leer, fie hatte keine Thränen mehr. 
I Melanchthon nimmt fie bei der Hand und führt fie in ihr 
Haus, das ftille, öde Haus. Er verſucht zu tröſten, aber hilf⸗ 
los und ohnmächtig erſcheint ihm ſein Zuſpruch gegenüber 
einem ſolchen Verluſt. Im Haus warten ihrer die Kinder, 
Geſinde und Koſtgänger, die brechen bei ihrem Anblick in neues 
Jammern aus. 

Da kommt es über fie wie Wunderhilfe Gottes: im An- 
ſchauen dieſes allgemeinen Klagens und Verzagens richtet ſich 
ihr Herz zu neuem Gottvertrauen auf, und mit himmelwärts 
erhobenen Armen, mit wunderſam aufleuchtenden Augen ruft 
ſie: „Wenn wir gleich Leib und Seel' verſchmachtet, dennoch 
bleibe ich ftets bei Dir!“ — 
ng folgt.) 


Allerlei. 


Die erſte Meerihaumzsfeife. In 1725 lebte in Peft Karol Kowates, 
ein Schuhmacher, deſſen Talent ra Holzſchniten ihn, jo erzählt ein iriſches 
Blatt, in Berührung mit Graf Andraſſu brachte, deſſen Günſtling er 
wurde. Der Graf brachte einſt aus der Türkei, wobin er ſich in einer 
Miſſton begeben, ein Stück weißlichen Thon mit, der ibm wegen jeiner 
außerordentlich geringen ſpezifiſchen Schwere als Seltenheit zum Ge 
schenk gemacht worden war. Der Schubmacher kam auf die Idee, daß, 
da der Thon verös war, derſelbe für Weiten ſebe geeinnet jein müſſe, da 
er das Nikotin abſorbieren würdt. as Exveriment wurde verſucht und 
Karol ſchnitzte eine Pfeife für den Grafen und eine für ſich ſelter. Alle 
er konnte bei der Arbeit jeine Hände nicht rein balten und manches Stück 
Schuſterpech blieb an der Pfeife hängen. Aber statt ein ſchmutziges Aus. 
ſehen auzunebmen, wenn Karol das Pech abwiſchte, empfing der Then, 
wo immer das Pech hängen blieb, eine kläre braune Politur an 
mattweißen Farbe, die er vordem batte. Den Wechſel in der Farbe auf 
ſeine gehörige Quelle zurückfübrend, wichſte er die ganze Oberfläche, und 
chdem er die Pfeife peliert, rauchte er dieſelbe und bemerkte, wie ſchön 
fie ſich färbte, ſewie auch, wie viel beſſer ſich die Pfeife rauchte, nachdem 
ſie gewichſt worden. Andere Edelleute, die von den merkwürdigen Finen- 
ſchaften Liefer eigentümlichen Thongattung börten, importierten dieſelbe 
in beträchtlichen Quantitäten für die abrilatien von Pfeifen. Die 
natürliche Knavpbeit dieſes bechgeſchätzten Artitets und die großen Eu 
fubrkoſten in jener Zeit der beſchränkten Leichtigkeiten limuierte deſſen 
Getrauch ausich ießlich auf den reichiten Adel bis 1239, in welchem Jabre 
Meerſchaum ein allgemeiner Handelsartikel wurde. Die erfle ven Karel 
Kowates gefertigte Meerſchaumvfeſſe it im Museum von Peſt auf 
bewahrt, 

Eine amüfante Epifote wird von de 
gelegentlich ihres Veſuches in den Ver. 
erte früber bekanntlich ein Geſe 


koreaniſchen Geſendiſchaft 
taaten erzäblt. In Kerea 
welches Ausländern bei Totesſtrafe 
verbot, das Laue zu betreten. Dieſes iſt jezt freilich durch die kürzlich 
abgeſchloſßenen Verträge annulliert worden. e guten Nereaner mech 
ten nun wobl glauben, daß es bier zu Lande auch je jei, ung gerieten bei 
dem geringsten Anlaß in große Furcht. Als fie General Hanceck auf 
Gosernors Island beſuchten, Hößte ibnen die Anweſenbeit je vieler be- 
waffneter Mannſchaften nicht geringe Beſorgnis ein, und nur nach vielem 
Zureden ließen fie ſich dazu bewegen, die Werte zu befidrigen, und schritten 
mit einer wahren Armenfündermiene einber. Bei jeder früheren Mabt⸗ 
zeit war das Fleiſch in der Nüche zerlegt Werten; als fie daber in einer 
New Yorker Restaurant ſpeiſten und man bei Tiſche ein ge 
chirmeſſer zum Vorſchein brachte, meinten fie, ihr letztes 
geſchlagen, und einer der Attaches, Anong Soc, ivrang auf, nabm 3 
aus und mußte vom Sekretär Lowell par fü zurückgebracht werten. 
Arzt und Nachwüchter. Zu dem beräbmten Ars Lane ſagie 
einit eine bochgeſtellte Perjonlichkeit: „Sie ſind ein erfabrener Arzt und 
tennen den menſchlichen Körper jo genau, daß Sie doch imſtande ſein 
müßten, alle Krantbeiten beiten zu konnen.“ — „Cs gebt uns Arzien“, 
erwiderte Hufelond, „wie ten Nachtwächtern. nnen wobl die 
Straßen genau, aber wie es im Innern der Häuſer ausſiebt, können wir 
nur vermuten,“ 
i Buntfhedigfeit. Zur Zeit, als noch der Deutſche Bund in Frank 
furt a. M. feine Sitzungen abhielt, gad es in Deunchland eine Stadt, 
die jo richt ein Vild der damaligen Vuntſchecigkeit Darber. Es war di 
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die Stadt Mainz. Dieſelbe gehört zum Großherzogtum Heſſen und hat 
eine deutſche Bevölterung. Jedoch galt in ihr franzöſiſches Recht, der 
Kommandant der damaligen Bundesfeſtung war ein Preuße, der Gou⸗ 
verneur jedoch ein Oſterreicher. Die Beſatzung beſtand meistens aus 
Italienern, welche aus der Lombardei ſtammten. Die Poſt war in Yan 
den der Fürſten von Thurn und Taxis, die Telegrapbenämter waren 
bavi und die Gasanſtalt gehörte einigen Vadenſern. Gin rechtes 
Bild der deutſchen Bundes berrlichkelt. 

Raifer Karl V. und der Schuhflider. Es iſt eine alte Gewobnbeit 
in Brüffel, daß bei den feſtlichen Aufzügen der Gewerke in der Stadt die 
Schubflicker den Schubmachern vorangehen und das Vorrecht vor dieſen 
baten, auf dem Stiefel in ihrem Banner die deutſche Kalſerkrone zu füb⸗ 
ren. Sie gründet ſich auf einem Erlebnis des Kaiſers Karl V., weiches 
dieſem mit einem Schubflicker in Brüſſel begegnet if. Karl, ganz gegen 
die ſtrenge ſponiſche Etitette mit jedermann freundlich und leutſelig, batte 
die Gewobnbeit, häufig des Abends ſich ungefannt unter das gewöhnliche 
Volt zu miſchen und auf dieſem Wege die Urteile auch feiner niedrigsten 
Untertbanen über ſeine Regierungsmaßregeln zu bören. An einem ſol⸗ 
chen Abende verlor er im Gedränge den einen Abſatz vom Schub und ließ 
ſich von jemand zu einem Schuhflicter weiſen. Als er in die Stube tritt, 
findet er den Schubflicker mit einigen Freunden beim Apfelwein um den 
Tiſch figen, und als er nun fein Anliegen vorträgt und eine gute Belob- 
nung für die kleine Arbeit bietet, da antwortet ihm der Jünger Eriſpins, 
„Was, Jr ſeid wobl einer von den Spitztöpfen, den Reformierten, daß 
Jr nicht wißt, daß heute der Tag St. Criſpins ift, da arbeitet kein ehr: 
licher Schuſter! Und wenn Ihr ſelbſt der Katſer wäret, deſſen lange 
Naſe Ihr babt, ich würde nimmer die Sünde tbun und Pfriem und 
Hammer am St. Grifprinstage anfaſſen. Wollt Ihr aber mittrinten, 
dann ſetzt Euch!“ Damit ſchob er dem Kaiſer ein Dreibein bin und 
ſchentte ihm ein. „Hurrab, der Kater ſoll leben!“ Karl that Veſcheid. 
„Liebt Ihr Flamänder denn unſeren Kaiſer?“ fragte er dann. — „Gewiß 
lieben wir ihn! Freilich wär's gut, wenn er weniger Steuern verlangte 
und nicht fo bohe Tagen auf unſer Gewerk legte!“ Der Kaiſer entfernte 
ſich bald darauf und ließ am anderen Tage den Schubflicter zu fich rufen. 
Als derſelbe ibn erblickte, fiel er ihm zu Füßen und bat ibn flebentlich, 
ibm den Spaß mir des Kaiſers Naſe zu verzeiben, er babe nicht gewußt, 
daß fein Gaſt der Kaiſer fei. Aber der Kaiſer hob ihn gnädig auf, ließ 
ibn bewirten und forderte den glücklichen Jünger Criſpins, der gar nicht 
wußte, wie ihm geſchab, auf, einen Wunſch auszusprechen, er ſolle ibm 
gewährt fein. Nach langem Zögern kam er endlich damit heraus, daß 
der Kaifer den Schubflickern von Brüſſel geſtatten möchte, als Abzeichen 
einen Stiefel mit der Kaiſerkrone zu tragen. Raiſer Karl bewilligte es 
und drängte den ehrlichen Mann, noch eine zweite Bitte zu jagen. 
„Nun, dann befeblt, daß bei Feſtzügen die⸗Schubflicker ſtets den Schub. 
machern vorangehen ſollen!“ bat derſelbe. — Seitdem war es in Brüſſel 
Sitte, daß die Schubflicker bei feſtlichen Gelegen betten einen großen 
Stiefel mit der Kaiſertrone trugen und den Schuhmachern voran. 
schritten. 

Der Dieb und die Stadt Thorn. Im Beginn der zweiten Periode 
des dreißigjährigen Krieges, als der König Gustav Adolf von Schweden 
noch in Preußen gegen die Polen und den ibnen zu Hilfe geschickten 
kaiserlichen Feldmarſchall Hans Georg v. Arnim kämpfte, plante der 
ſchwediſche Oberſt und ſpäter jo berühmte Feldmarſchall Wrangel einen 
Überfall gegen die fete Stadt Thorn, und nur ein merkwürdiger Zufall 
rettete ihre Freiheit. Es war am Nachmittage des 19. Februar 1029, 
als man einen Dieb aus den Thoren der Stadt nach dem Hochgericht 
führte, das wie gewöbnlich auf einer Anhöhe lag. Schon hatte der 
Delinquent die bohe Leiter erftiegen, als er von feinem hohen Standpunkt 
zablreiche ſchwediſche Soldaten hinter einem Hügelzuge beranzieben fab. 
Sogleich ſchrie er den umſtehenden Rats verwandten und Bürgern zu, daß 
die Feinde ganz in der Nähe zum Angriff bereit ſeien, und die Folge 
davon war, daß der Henker wie die übrigen Thorner in eiligſter Haſt in 
die Stadt zurückſtürzten. Der Dieb, ſtatt die Gelegen beit zur Flucht zu 
benutzen, folgte ihnen merkwürdigerweiſe. Als bald darauf die Schweden 
vor ben Thoren antamen, wurden fie mit Kanonen, und Blintenfchüffen 
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begrüßt und ihnen jede Hoffnung, bie Stadt im Fluge si 
nommen. Der Dieb wurde begnadigt und lange Jahre. he 
nete ein Volksfeſt in Thorn die glückliche Errettung der Stag 
„Läppiſches Jägerlatein“ könnte man folgendes S 
eines Sportblattes betteln oder auch: Wie man drobe; 
land die Schneeeule fängt. In Lappland giebt es 
große weiße Schneeeulen, welche für Naturallenſammler eli 
volles Objekt find. Die Aufgabe befteht nun darin, der 
zu werden, daß das wertvolle Gefieder nicht leidet, was 
leicht geſcheben fann. Die Schnereule hat, wie alle an 
Gigentümlichteit eines ſarten Vllckes, b. b. fie vermag 10e 


der Lappe und baut darauf feinen Plan. An ſchoͤnen fo 
tagen „haft“ die Schneeeule in vergnügter Laune auf nie 
„auf“ und äugt“ nach Raub aus. Der jagdkundige 8. 
einen Stock ein hellrotes, weitbin ſichtbares Tuch (man 
ſagen: Lappen) und pürſcht fo lange, bis er eine Gchneerufe; 
dann ſchleicht er ſich heran, immer den Stock mit dem Tüd 
tragend. Die Fahne erregt bald die Aufmerkſamkeit der E 
darnach binäugt. Der Jäger gebt nun langſam um d 
die Eule kann ihren Blick nicht abwenden, und ebe der 
feinen Rundgang vollendet, fällt fie bereits tot herunter; fie Pag 
Genick total abgedreht, das Gefieder aber if völlig unverkeß 
| Auge Wenſch fedt die Eule nun in die eigens zu biefem Zwecke al 

brachte Jagbtafche und eilt fröhlich nach Haufe, woſelbſt er das Ereldnl 
bei Eisbein von Renntier und Wachholderpunſch mit Frau und Kindel 
feſtlich begeht. 
Cin junger Lehrer verſuchte in einer Countrv⸗Schule die Herzen 
| feiner Schüler zu Patriotismus“ und Vaterlandsliebe zu begeistern, und 
da er an einer der Schulwände das Sternen und Streifenbanner hängen 

ſab, rief er einen der älteren Schüler auf und fragte ihn: „Was bedeutet 
die Fahne dort?“ — Obne Beſinnen antwortet der Jüngling: „Here 
vebrer, die iſt dahin gehängt worden, weil im vorigen Jahre da ein Stück 
Kalk aus der Wand gefallen iſt; fo ſieht man das Loch nicht!“ — 
junge Magifter ging auf ein anderes Thema über. 
Z3u lärmend. Ein kleiner Pariſer wird gefragt, was ibm wohl als 
Neujabrsgeſchenk Freude machen würde. „Eine kleine Deputierten 
mer“, ſagt der junge Weltbürger. „Nein, das geht nicht“, ruft 
Vater entfeßt, „das macht zu viel Lärm.“ 

Taſchendieb: „Der Winter it halt die ſchlechteſte Zeit für unſer⸗ 

einen; ein Jeder hat die Hände in den Taſchen.“ 


— 5 5 redfaal.— 

G. K. B. in F. M. Wie beißt der „Groundhog“ auf beutfgr 

Ameritanifcies Durmeltier, 

d. d an en. v. Wie breit an de alantifce drang ie Hef in e md 
dit ver fürgere Weg von New Horkt Wach Yamburg oder Bremen? 

Sethe größte Breite in 5000 Meilen, feine geringfe, ymifhen Kap Gt. Rogue in, 
Brafilien und der afritanifchen Rufe 1600 Meilen. Die Tiefe in Relenweife nur mes 
nige Fuß, fielfenwels aber auch nach gar nicht gu ergründen gemefen. Die Heffte zie 
cbt urg das Genfblei erreiche Stelle fand man 90 Mellen von der Iufel St. Kor 
mas (Weitinkten), fie betrug 28,250 Fuß oder etwa 4% Meile. Cine bemerkenswerte 
Grböbung leigt ker atlantifche Oycan noifhen Rap Glear in Irland und Rap Race ta 
Newfounztand; ec IN biefelbe etwa 400 Meilen breit, 1640 Mellen lang und liegt 3 
bie 2%, Meilen unter dem Waſſerſplegel. Auf dieser Bank, die man bag Telegrapfene 
Plateau nennt, ruhen die Kabel. — Bremen liegt näßer nach Nen Berk zu al 
Hamburg. wie Ele auf jeder Karte fehen können. Der Uaterſchled trägt aber nur 
wenige Stunden für die Fahrt aus. — 

J. b. in M. 9 Habe von einem Ranbibaten gehört, bag das Titelpltb ber 
Mbendfehule Herrn gange mit Famille darfelt. IR das der Fa? 

Der Herr „Nanditat” bat Ionen einen Bären aufgebunden. — Fhren Borfälag, 
den „Jrren ven St. James“ als Prämtentuc herauszugeben, Haben wir ſcoon früßer 
überlegt, find aber zu der Überzeugung getemmen, daß es nicht rötlich R, elne In der 
Abendſchule fhon mitgeteilte Erzadlung wieder abzubruden. Wirfind jept babel ein 
ganz brgctiges Prämienbud) für den nachsten Jahrgang zuregtbaftelen. — Ihre 
Dabnerſrage fandte ich „unferm Frith“. — Über Komet Sie das Wiffenswerte, 
in der Mbendfule, Jahrgang 27, Nr. 
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Der Einſiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenſtück zum „ Irren von Saint 


Für Die Aenbihufe umgearbeitet. 


Mr. Scott hielt hier in feiner Erzählung einen Augenblid 
inne, ſeufzte ebenfalls ſchwer auf und ſah träumerifd) vor ſich 
nieder. Ich, der ich auf die Fortsetzung feiner Geſchichte auf 
das äußerſte geſpannt war, die mir nun bald etwas noch völlig 
Unbekanntes bringen ſollte, ließ ihn eine Weile gewähren und 
goß ihm ein friſches Glas Wein ein. Er wehrte es aber mit 
der Hand ab, als ich es ihm darbot, und 
ſagte endlich, nachdem ich ihn gebeten, 
fortzufahren, nach tiefem Aufatmen: 

„Ja, ich will fortfahren, aber es wird 
mir ſchwer, das folgende zu ſprechen, 
denn ich ſtehe jetzt unmittelbar vor der 
furchtbaren Kataſtrophe, die mein fernes 
res Unglück herbeigeführt hat. Hören. 
Sie alſo und malen Sie ſich ſelbſt das 
folgende mit Hilfe Ihres Mitgefühls für 
mich weiter aus, da ich nur wenig Worte 
darüber machen und höchſtens die Haupt⸗ 
ſachen im Fluge andeuten will. 

„Es war unter den heworragenderen 
Badegäſten in Margate ſchon lange die 
Rede von einem großen Feſt geweſen, 
welches in einem neuen Hotel ftattfinden 
und dasſelbe an dieſem Tage zum Sa 
melplatz der vornehmen Welt einwerhen 
follte. Auch der umwohnende Adel und 
die Gutsangeſeſſenen hatten ſich dabei 
beteiligt und meine Mutter ſelbſt hatte 
ihren Entſchluß ausgeſprochen, mit mei 
ner Schweſter und Kouſine Mary Ma: 
ham daran teil zu nehmen, wenn ic) fie dahin begleiten wolle.“ 
Ich war wahrhaftig gerade jetzt ſehr wenig zu ſolchen Ver⸗ 
gnügungen geneigt, ſagte aber dennoch zu, und fo bereitete 
man ſich auf das ländliche Feſt mit allen bei uns gebräuch— 
lichen Umſtändlichkeiten vor. Ich wußte, daß Mary Mark: 
ham eine Liebhaberin lieblich duftender und ſeltener Blumen 
war, und begab mich deshalb zwei Tage vor dem Feſt zu 
einem benachbarten Kunſtgärtner, der ein Treibhaus voll der 
ſeltenſten Orchideen beſaß, die er nie zu Bouquetts verſchnitt 
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und nur ungern einzeln an einen Fremden verkaufte. Mich ins 
deſſen kannte und ſah er gern, da fein jüngjter Sohn mit mir 
auf einem Schiffe als Steuermann diente, und ſo erfüllte er 
meine Bitte und verſprach mir für einen ungeheuren Preis das 
verlangte Bouquett. Die Blumen gelangten denn auch recht⸗ 
zeitig und unverſehrt in meine Hände und ich begab mich zu 
Mary, um fie ihr zu überliefern. Ich 
ſprach dabei nur wenige Worte, und auch 
ſie ſprach nur wenig, aber ihre Freude 
und ihren Dank nahm ich in ihren Blit- 
ken wahr, und der warme Druck ihrer 
Hand ſagte mir mehr, als er mir je ge— 
ſagt. Dennoch ſchwieg ich auch jetzt über 
meine Neigung, obgleich mir das Ge— 
ſtandnis derſelben auf den Lippen 
schwebte, und fo verließ ich fie, um ſie 
tunden ſpäter mit meiner Fa⸗ 
milie zum Feſte zu begleiten. 

„In einem der Prachtſäle des Hotels 
traf ich wiederholt mit Sir Lawrence 
und ſeinen Gefährten zuſammen und vers 
nahm wieder die alten von ihm g 
wohnten Sticheleien und Spottreden, 
denen er, freilich in ſehr vorſichtiger 
Weiſe, gegen mich freien Lauf ließ. Ich 
that, als hätte ich heute keine Ohren für 
dergleichen, und vermied ſogar die hoh⸗ 
niſchen Blicke einiger Kameraden, die ſich 
ärgern mochten, daß ich die abſichtlichen 
Herausforderungen meines frechen Ne— 
benbuhlers fo gelaſſen hinnahm. Mochte nun Sir Lawrence 
endlich keine Luſt mehr an ſeinen Neckereien empfinden, oder 
hatte er einen andern Grund — genug, er zog ſich auf längere 
Zeit in den Hauptſaal zurück, wo die Damen ſich befanden und 
den Klängen der Muſik lauſchten. Wer aber beſchreibt meinen 
Schrecken, als er endlich zurückkehrte und — in der Hand jenes 
Bouquet trug, welches ich Mary Markham verehrt hatte! Es 
konnte kein Zweifel ſein, daß es dasſelbe war, denn keine 
andere Dame hatte ein ähnliches aufzuweiſen, und als ich nun, 
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beinahe taumelnd, in den Hauptſaal eilte und nach Mary 
Markham hinüberblickte, ſah ich, daß ich mich nicht getäuſcht 
jatte, 

s „Faſt bewußtlos begab ich mich in den Trinkſaal und ließ 
mir Champagner bringen. Als ich das erſte Glas getrunken, 
ohne es zu ſchmecken, denn alle meine Sinne wogten tumultua= 
riſch durcheinander, traten Sir Lawrence Rowland und ſeine 
Gefährten zu mir heran und ohne ihre Reden beſonders an mich 
zu richten, ſprachen ſie nur untereinander und es fielen dabei 
einige auf mich anſpielende Worte, die ich nur zu gut verſtand 
und die doch ſo vorſichtig abgemeſſen waren, daß ich mich auch 
jetzt noch nicht perſönlich beleidigt fuhlen konnte. Nur daß 
mein Gegner mit ſtrahlender Miene offenbar ſeinen Triumph 
uber mich feierte, entging mir nicht, und da, meiner Sinne 
kaum noch mächtig, miſchte ich mich plötzlich in das allgemeine 
Geſpräch und entgegnete zum erſtenmal in meinem Leben Worte, 
die gewiß bitter klangen und ihr Ziel und ihre Bedeutung nicht 
verkennen ließen. 

„Auf der Stelle wurde dadurch die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf mich und die mich Umgebenden gelenkt und all 
ſahen und hörten, daß ich mit Sir Lawrence Rowland ernſtlich 
anbinden wollte. Allein, fo weit ließ es Sir Lawrence Row— 
land nicht kommen. Er hielt plötzlich mit feinen ſpöttiſchen 
Reden inne, verließ den Trinkſaal und kehrte achſelzuckend in 
den Hauptſaal zurück. Ich ging ihm nach, obgleich einige Be⸗ 
freundetere mich halb mit Gewalt zurückhalten wollten, und da 
dies einige Zeit in Anſpruch nahm, bis ich mich endlich von 
ihnen frei gemacht, verlor ich ihn aus dem Geſicht. Dafür 
aber gab mir meine Mutter einen Wink, und als ich ihm folgte 
und zu ihr ging, erklärte ſie mir, daß ſie nach Hauſe zu fahren 
wünſche und daß ich mich erkundigen möge, ob ihr Wagen vor 
der Thür ſei. 

„Ich, ohne einen Blick auf die mich ftarr anſehende Mary 
zu werfen, ging ſogleich hinaus, fand den Wagen und benach⸗ 
richtigte meine Mutter. Alle drei Damen erhoben ſich ſofort 
von ihren Sitzen und ich führte diesmal nicht Mary, wie ich 
ſie in den Saal geführt, ſondern meine Mutter hinaus. Am 
Wagen angekommen, ſtiegen die Damen ein und ich war ihnen 
dabei behilflich, kaum aber ſaßen ſie, ſo ſchlug ich den Schlag 
zu und befahl dem Kutſcher, nach Hauſe zu fahren. Da erſt 
ſah mich meine Mutter mit einem beſorgten Blick an und Lucy, 
meine Schweſter, fragte mich: 

„Willſt Du denn nicht mit uns fahren?“ 

„Nein!“ entgegnete ich kurz und gleich darauf fuhr der 
Wagen davon. 

„Ich aber kehrte mit matt ſchlagendem Herzen und vor 
unterdrückter Leidenſchaft bebend in den Trinkſaal zurück, wo 
ich Sir Lawrence Rowland wieder in Mitte ſeiner Gefährten 
fand. Und nun fielen abermals ſpöttiſche Worte von feinen 
Lippen und ich entgegnete ſie noch herber als vorher. Sir 
Lawrence ſchwieg mit einem Mal ſtill, maß mich mit einem 
halb herausfordernden, halb verächtlichen Blick und fragte mich, 
was mein Benehmen zu bedeuten habe. 

„Ich jedoch wollte mit dieſem hochmütigen Manne hier 
keine Worte mehr wechſeln und fo ſagte ich nur und zwar ſo 
laut, daß alle übrigen es hören konnten: 

„Wenn Sie das bis jetzt noch nicht wiſſen, Sir Lawrence 
Rowland, fo werde ich es Ihnen morgen früh durch einen an⸗ 
deren ſagen laſſen.“ 

„Damit drehte ich ihm den Rücken und ging von dem 
Hotel fort, und während des ganzen Vorganges war ich ſo mit 
den in mir wogenden Gedanken beſchäftigt geweſen, daß ich ſo— 
gar meinen Degen mitzunehmen vergaß, den ich bald nach mei⸗ 
ner Ankunft im Hotel in eine Ecke der Garderobe geſtellt hatte. 

„Es war drei Uhr nachts, als ich in meinem Zimmer ans 
langte, und ohne wie ſonſt an Ordnung oder Beſeitigung mei⸗ 
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Fauſt hielten. 


dahin, wohin ein Mann Ihres Kalibers gebracht werden muß.“ 


a Sir, in ſeinem Blute ſchwimmend auf der Straße in der Nähe | 


ner Sachen zu denken, warf ich nut meine Kleider haſtig von 
mir auf den erſten beſten Stuhl und legte mich in mein Bett. 

„O mein Freund, welche furchtbare Nacht brachte ich nach 1 
dieſem verhängnisvollen Abend zu! Ich wälzte mich verzwei⸗ 
felnd auf meinem Lager umher und tauſend Gedanken der Wut, 
des Neides, der Eiferſucht und gekränkten Ehrgefühls ſtiegen 
in meinem faſt wirren Geiſte auf und ſetzten mein laut häm⸗ 
merndes Herz in fieberhafte Bewegung. Ach, was wäre aus 
mir geworden, wenn mich Gott aus dieſem Zuſtande vor ſeinen 
Richterſtuhl gefordert hätte! 

„Aber noch viel furchtbarer als dieſe Nacht ſollte mein 
Erwachen am nächſten Morgen fein! Denn, denken Sie, nach- 
dem ich erſt ſpät und ſchon bei Tagesgrauen in einen kurzen, 
unerquicklichen Schlummer geſunken war, wurde ich bei hellem 
Sonnenlicht plötzlich durch das Eintreten mehrerer Perſonen in 
mein Zimmer geweckt, und meine Beſtürzung, mein Entſetzen 
waren fo grenzenlos, daß ich erſt gar nicht zur klaren Befinnung |; 
kommen konnte. \ 

„Ich ſah nämlich ſechs Perſonen vor meinem Bette ſtehen, 
on denen ich nur drei kannte, den Hafenkommandanten und 
wei Sceoffiziere, die auch auf dem geſtrigen Feſte geweſen wa⸗ 
ren. Der vierte war ein Konſtableroffizier und die beiden 
letzten zwei Seeſoldaten, die mit ſtarr auf mich gerichteten 
Blicken an der Thür ſtanden und ihre gezogenen Degen in der 
Auch die übrigen vier Perſonen waren bis an 
die Zähne bewaffnet, als ob es ein Raubtier zu jagen und zu 
fangen galt, und ſo ſahen auch ihre Geſichter geſpannt und 
lauernd aus, und alle Augen ſenkten ſich mit Blicken auf mich 
nieder, wie ſie noch nie ein Menſch auf mich gerichtet hatte. 

„Mein Herr‘, ſagte nun der Hafenkommandant, ein eis⸗ 
grauer, altgedienter Seekapitän, ich bin im Namen des Ge⸗ 
ſetzes hier und beauftragt, Ihnen Ihren Degen abzufordern. 
Wo haben Sie ihn?- 

„Jetzt erſt war ich vollkommen zur Beſinnung gelangt und 
auf der Stelle fiel ein, daß ich Sir Lawrence Rowland in 
der Nacht vorher mit einer Herausforderung gedroht, der man 
nun, wie ich glaubte, durch Abforderung meines Degens zuvor⸗ 
kommen wollte. Aber es handelte ſich nicht darum, ſondern 
um etwas viel Ernſtlicheres, wie Sie ſogleich hören werden. 1 

„Ich blickte ſuchend im Zimmer umher, ob mein Degen 
nicht irgend wo in einer Ecke ſtände, und jetzt erſt wurde ich 
gewahr, daß ich ihn in der Nacht im Hotel hatte liegen laſſen. 
Als mir das nach kurzem Nachdenken zum Bewußtſein am, . 
ſagte ich, ich hätte meinen Degen nicht. Hl 

„Die Offiziere wie die Soldaten tauſchten bei dieſen Wor 
ten ſeltſame, mir unverſtändliche Blicke aus und es ſah gerade 
fo aus, als hätten fie vorher gewußt, daß ich fo ſprechen würde. 

„Nun', nahm der Hafenkommandant wieder das Wort, 
‚wenn Sie Ihren Degen nicht haben, wird ihn wohl ein an- 
derer haben. Das wird ſich bald finden. Stehen Sie jetzt 
nur auf, kleiden Sie ſich ſchleunigſt an und folgen Sie uns. 
Wir verhaften Sie im Namen des Geſetzes und bringen Sie 


„Ich verſtand ihn erſt gar nicht, aber ich that, wie er be⸗ 
fahl. Alſo ein Gefangener bin ih?" fragte ich nur noch, wäh⸗ 
rend ich mich ſchon ankleidete und mir aus meinem Schrank 
einen neuen Uniformsrock ohne alle äußeren Abzeichen hervor⸗ 
langte. Warum denn das?“ 

„Das wiſſen Sie nidt?" fragte mich nun der Komman⸗ 
dant mit bebender Stimme und ganz bleich gewordenem Geſicht. 
Nun, dann will ich mehr thun, als ich hier zu thun brauche, 
und Ihnen ſagen, warum Sie unſer Gefangener ſind. Man | 
hat heute bei Tagesanbruch Sir Lawrence Rowland, den armen 


des Hotels gefunden, in dem wir alle verſammelt geweſen. 
Ein Degen ſtak feſt in ſeiner Bruſt, und daß Sie — ja, Sie 
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dieſen meuchelmörderiſchen Stoß geführt, unterliegt keinem 
Zweifel, denn der Degen, der des Getöteten Bruſt durchbohrt, 
war Ihr Degen, da er Ihren Namen leſerlich genug auf ſeinem 
goldenen Griff eingraviert trägt.“ 

Bei dieſen Worten ſtand mir das Herz vor Beſtürzung 
HU. Ja, das eine war wenigſtens wahr: der Degen, den ich 
am Abend vorher an die Seite geſteckt, ein ſehr koſtbarer Degen, 
und der einzige, den ich mit auf Urlaub genommen, war ein 
Weihnachtsgeſchenk meiner guten Mutter, als ich Ofſizier ge⸗ 
worden war, und ſie hatte, nicht ahnend, in welche Lage ſie mich 
einſt dadurch bringen würde, mit mütterlicher Sorgfalt meinen 
Namen in denſelben einſchneiden laſſen. 
nun in andere Hände gekommen, Herr Doktor — das will ich 
hier gleich erwähnen — und wer ihn in Sir Rowlands Bruſt 
geſtoßen, habe ich nie erfahren und darüber konnte ich alſo na⸗ 
türlich auch in den ſpäteren Verhören keine Auskunft geben. 
Wahrſcheinlich aber hatte ihn der Thäter, der damit den un⸗ 
glücklichen Stoß geführt, nicht abſichtlich mit dem feinen ver⸗ 
wechſelt und ihn nur irrtümlich von ſeiner Stelle genommen, 
als er das Haus verließ, indeſſen das war durchaus kein Be⸗ 
weis für meine Unſchuld und wurde auch von niemandem dafür 
angeſehen, ſo lange der Thäter ſich nicht ſelbſt nannte und dar⸗ 
über den einzig möglichen Aufſchluß gab. Genug, man hielt 
mich vom erſten Augenblick an für den Mörder Sir Rowlands 
und behandelte mich als ſolchen mit der ganzen Strenge der für 
ſolche Fälle gegebenen Geſetze. 

„Jedoch, laſſen Sie mich im folgenden kurz fein und nur 
das Wichtigſte berichten. Man führte mich an jenem Morgen, 


während die Meinigen noch im ahnungsloſen Schlummer lagen, 


von meinem mütterlichen Hauſe fort und durch die glücklicher⸗ 
weiſe noch ſtillen Straßen nach dem Gefängnislokal in der Nähe 
des Hafens, aber ſchon in der nächſten Nacht wurde ich, ohne 
meine Mutter noch einmal geſehen zu haben, warum ich faft 
flehentlich bat, unter ſtarker Bedeckung auf der Eiſenbahn nach 
London gebracht, in ein feſtes Gefängnis geſetzt und bald dar⸗ 
auf vor ein Kriegsgericht geſtellt, das in aller Eile berufen 
und aus mir ganz fremden Richtern und Beiſitzern zuſammen⸗ 
geſetzt war. 

„Nachdem ich lange und oft in einer Art Vorunterſuchung 
durch Kreuzverhöre gepeinigt worden und dabei zehnmal meine 


Unſchuld beteuert hatte, wurden mir die in Margate bei dem 


Feſte zugegen geweſenen Kameraden, die ſich in Sir Lawrence 
Rowlands und meiner Nähe befunden, als der Streit zwiſchen 
uns ausbrach, als Zeugen vorgeſtellt, und alle ſagten, wie es 
faſt kaum anders zu erwarten war, nur zu meinem Schaden und 
nichts zu meinen Gunſten aus. Allen war bekannt, daß ich 
Jahre lang mit Sir Lawrence Rowland in Fehde und Zwie— 
tracht gelebt und daß vielfache Reibereien auf den Schiffen und 
am Lande zwiſchen uns ſtattgefunden. Endlich, nachdem ſo 
mein ganzes früheres Leben durchgegangen, kam der unſelige 
Abend im Hotel an die Reihe und über dieſen Abend ſprach 
ſich die allgemein gegen mich gerichtete Meinung. der Zeugen 
noch einſtimmiger aus. Ich hatte mit Sir Lawrence wieder⸗ 


Wie dieſer Degen 


holt ohne beſondere Veranlaſſung ſeinerſeits Streit geſucht; 


ich hatte deutlich genug ausgeſprochen, daß ich ihm am nächſten 
Morgen meine Zeugen ſchicken werde, und das einzige, was zu 
meinen Gunſten hätte gedeutet werden können — hören Sie, 
das einzige! — war der Umſtand, daß ich an dem Abend viel 
Wein getrunken und augenſcheinlich in berauſchtem Zuſtande 
mich befunden haben ſollte. 

„Nun aber kam der unglückliche Degen zur Sprache. Ich 
konnte nur angeben, daß ich denſelben in meiner Aufregung im 
Feſtlokale vergeſſen, und das glaubte mir natürlich niemand, 
denn wie wäre er dann nachher in der Bruſt Sir Lawrence 
Rowlands gefunden worden? Daß ihn ein anderer dem Ver⸗ 
ſtorbenen in das Herz geſtoßen, dazu lag in den Augen des Ge⸗ 
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richts nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit vor, und daß es 
wirklich mein Degen war, erklärte ich ſelbſt, als man ihn, den 
traurigen Beweis meiner Schuld, mir vor Gericht vorzeigte; 
ich war und blieb alſo der Thäter, der Mörder, und ich war 
alſo in den Augen meiner Richter nicht nur ein Verbrecher im 
Thun, ſondern auch ein Lügner in Worten, und das wurde 
mir ins Geſicht geſagt und von meinen Richtern am übelſten 
gedeutet. 

„Meine eigene Verteidigung war und blieb daher ſehr kurz 
und einfach. Ich beteuerte ganz allein und wiederholt, daß ich 
das Verbrechen nicht verübt, daß ich unſchuldig ſei. Man 
lächelte über dieſe meine Verteidigung und ich las mein Urteil, 
noch ehe es geſprochen war, auf allen Geſichtern meiner Richter. 
Vergebens berief ich mich endlich auf meine vorwurfsfreie Ver⸗ 
gangenheit, auf die mir ſo häufig bewieſene Gunſt meiner Vor⸗ 
geſetzten — das wußte man alles, aber man wußte auch, daß 
Lord Rowland und ſein mächtiger Anhang alles in Bewegung 
geſetzt, mich nach aller Strenge des Geſetzes beſtrafen zu laſſen. 

„So wurde denn das Urteil über mich gefällt und ich im 
erſten Spruch zum Tode verurteilt, in Anbetracht mildernder 
Umſtände aber, die mir die erwieſene Aufregung durch Eifer⸗ 
ſucht und meine angebliche Trunkenheit erwirkte, und in Anbe⸗ 
tracht meiner früheren guten Führung, zur lebenslänglichen 
Deportation begnadigt.“ — 

Der Sprechende hielt einen Augenblick inne und bedeckte 
ſich ſchaudernd das Geſicht mit beiden Händen. Ich ſaß unbe⸗ 
weglich, unbeſchreiblich erſchüttert von allem, was ich bis jetzt 
von ihm gehört, vor ihm und vermochte kein Wort zu ſprechen; 
er ließ mich auch nicht dazu kommen, ſondern fuhr nach kurzer 
Pauſe fort: 

„Zur Deportation begnadigt! Verſtehen Sie das? 
Moraliſch tot für die ganze civilifierte Welt in eine Wildnis 
geſchickt zu werden, für ewige Zeiten, das heißt ſo lange ich 
lebte! In eine Wildnis, in der nur Verbrecher, Diebe und 
Mörder exiſtieren, aus der es keine Rückkehr in die Welt giebt, 
was alſo ſchlimmer als der wirkliche Tod, als das Aufhören 
des Daſeins iſt! 

„O mein Gott, verlangen Sie, daß ich Ihnen noch mit 
Worten ausmale, wie wir damals nach dieſem Urteilsſpruch zu 
Mute war und wie ich die nächſten Tage und Wochen in mei⸗ 
nem Kerker zubrachte? Nein, gewiß nicht, und ich, ich weiß es 
kaum ſelbſt noch und könnte auch mit den treffendſten Worten 
nicht meine qualvollen Empfindungen ſchildern. 

„Es war die Zeit für mich gekommen, wo es wie eine 
geiſtige Nacht über mich hereinſank. Ich war in meinen eige⸗ 
nen Augen wie in denen der Welt vernichtet, denn daß man 
mich, einen ganz Unſchuldigen, für einen gemeinen und ſeine 
Unthat noch dazu leugnenden Mörder halten konnte, war ein ſo 
gräßlicher Gedanke für mich, daß er mich in meinen eigenen 
Augen ſchändete. Ich erſchien mir ſelbſt ein Unwürdiger, ein 
aus der menſchlichen Geſellſchaft Ausgeſtoßener, und die ganze 
Welt war mir ein undurchdringliches, wuſtes Chaos voller 
Nebel und ohne einen Funken von Licht. 

„Ja, es ſtand damals ſehr ſchlimm um mich, und hätte ich 
am Ende nicht noch einen kleinen Troſt gewonnen, jo weiß ich 
nicht, was aus mir geworden wäre. Denn oft hatte mich alle 
Überlegung, alle Energie verlaſſen; ich konnte nicht mehr den⸗ 
ken, nicht mehr hoffen, und in meinem Hirne und in meinem 
Herzen wirbelte es troſtlos durcheinander, wie es in einem 
Menſchen ausſehen muß, der ſeinen Verſtand und mit ihm die 
Kraft und den Mut verloren hat, ſich noch als ein Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu empfinden. 

„So vegetierte ich gedankenlos Wochen lang vor mich hin, 
kein Lichtſtrahl drang in meinen dunklen Kerker, kein Schimmer 
von Hoffnung leuchtete in die Nacht meines Daſeins und ich 
erwartete nur in dumpfer Verzweiflung die Stunde, wo man 
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kommen und mir verkündigen würde, daß das Schiff, welches 
mich nach Botany-Bay oder wo anders hinbringen ſollte, bereit 
ſei, um fein Opfer an Bord zu nehmen. Allein, dies dauerte 
lange, lange Zeit, und ich kam endlich durch jenen oben erwäh 
ten kleinen Troſt wieder zur Beſinnung, zur Empfindung me 
ner felbft, und damit erwachte zugleich noch einmal in mir die 
Lebensluſt und der Drang nach ungehemmter Freiheit, die den 
Menſchen oft ſogar in der Todesſtunde nicht verlaſſen und ſeine 
Fähigkeiten zu einer wunderbaren, kaum glaublichen Kraft- 
äußerung anſpornen, nachdem jede andere Fähigkeit und Kraft 
längſt in ihm entſchwunden ſchien. 

„Und nun, mein Freund, bin ich abermals an einen wun— 
derbaren Wendepunkt meines Schickſals gelangt, der mich wies 
der zu Gottes Allmacht und Güte aufbliden ließ, und Gott 
bediente ſich diesmal hierbei, wie fo oft, eines ſehr untergeord— 
neten Werkzeugs, das aber gleichwohl, was ich erſt gar nicht 
begreifen konnte, ein ſehr bedeutungsvolles für mich werden 
ſollte. Es war dies kein anderer als mein alter Gefängnis— 
wärter, Thomſon hieß er, und nie, nie werde ich den Waderen 
aus meinem Gedächtnis verlieren. Dieſer Mann hatte ſich von 
Anfang an außerordentlich freundlich und wohlwollend gegen 
mich erwieſen und mir mehrmals ſeine Teilnahme an meinem 
Geſchick auf ſehr einfache, aber mich ſtets rührende Weiſe zu 
erkennen gegeben. Auch hatte er mir mancherlei, nicht allen | 
Verbrechern zugewandte Erleichterung verſchafft, mir gutes 
Eſſen und Trinken gebracht und mir Freiheit gelaſſen, auf dem 
luftigen Korridor vor meinem Kerker abends eine Stunde fpı 
zieren zu gehen. Endlich auch hatte er mir heimlich zur B. 
ſtreitung verſchiedener kleiner Ausgaben einige Goldſtücke ei 
gehändigt, die ihm, wie er geheimnisvoll ſagte, ein junger Herr 
gegeben, der faſt täglich gekommen ſei, um ſich nach meinem 
Ergehen zu erkundigen, der ihm aber niemals feinen Namen 
genannt habe. 

„Ich dachte hierbei ſogleich an Charles H t, meinen 
amerikanischen Freund, und als ich fein Außeres dem Gefäng⸗ 
niswärter beſchrieb, nickte er und ſagte, daß dieſer Herr es wohl 
ſein müſſe, denn gerade ſo und nicht anders ſehe er aus. 

„Dies alles geſchah ſchon, während ich noch in Unterfuhung 
begriffen, als ich aber endlich zur Deportation verurteilt war, 
nahm meines guten Thomſons Miene geradezu den Ausdruck 
eines lebhaften Bedauerns an, er hielt ſich von jetzt an viel 
länger bei mir auf und fragte nach allerlei, was er ſonſt nicht 
gethan und wofür ich den Grund eigentlich nicht auffinden 
konnte. Ich geriet dadurch auf eine ganz eigene Vermutung, 
die ich aber ſpäter freilich durch nichts beſtätigt fand. Wollte 
man mir etwa abſichtlich Gelegenheit zur Flucht offen laſſen, 
weil man Rüdjicht auf meine Familie, auf meine Stellung und 
meine frühere gute Führung im Dienſt nahm? Oder war man 
vielleicht trotz der einſtimmig erfolgten Verurteilung doch nicht 
fo ganz von meiner Schuld überzeugt, fo daß man es gern fah, | 
wenn ich mich dem ſtrafenden Arm des Geſetzes entzog? Wie 
geſagt, ich weiß es nicht, und wohl iſt es möglich, daß Thom⸗ 
fon dergleichen zu Ohren kam, daß er dadurch noch menſche 
freundlicher gegen mich gefinnt wurde und endlich den klar a 
geſprochenen Wünſchen Charles H. ts fein Ohr lieh. 

„Iͤndeſſen dehnte ſich meine Haft immer länger aus, viel 
länger als ich vermutet hatte, allein das nächſte Schiff nach 
Auſtralien ging, wie mir Thomſon geſagt, noch lange nicht ab 
und ich hätte gewiß noch einige Monate auf die Vollfracht des 
unglückſeligen Transportſchiffes warten müſſen. Da kam 
Thomſon eines Abends ſpäter als ſonſt mit etwas aufgeregter 
Miene zu mir und fragte mich mit einem ganz feltfamen Nach⸗ 
druck, ob ich heute etwa wieder ſpazieren gehen wolle, er würde 
ſchon dafür ſorgen, daß niemand auf dem Korridor ſei, der mich 
bemerken könne. 

„Ich ſtand ſtill und überlegte. 


Schlummerte hier etwas 


anderes im Hintergrunde? Und warum ſah mich der menſchen⸗ 
freundliche Wärter ſo forſchend und gewiſſermaßen ſtachelnd an? 
„Mr. Thomfon‘, ſagte ich nun, Sie wiſſen doch, daßich⸗ 
zur Transportation verurteilt bin?‘ — . Ja“, ſagte er, ‚leider; 
weiß ich es und ſogar auf Lebenszeit!“ ſetzte er bedeutungsvoll; 
hinzu. — Sagen Sie dann ehrlich‘, fuhr ich fort, halten auch“ 
Sie mich für einen Mörder, wie meine Richter es gethan?“ 2 
„Thomſon ſchüttelte den Kopf. ‚Nein‘, ſagte er, ‚ih J 
kann Sie nicht dafür halten, und andere halten Sie auch nicht 
dafür.“ 
„Nun“, sagte ich jetzt, ich ſchwöre es Ihnen bei Gott, 
dem Allmächtigen, daß ich an dem Morde des Lordsſohns ſo 
unſchuldig bin wie Sie und daß hier irgend eine Büberei im 
Spiele ift, die ich nicht durchdringen kann, die aber jener All⸗ 
mächtige einſt zu tage fördern wird.“ 
„Ja., erwiderte er, wenn Sie in Botany⸗Bay und ein 
grauer Mann geworden ſind.“ 
„Ich ſchauderte. Leider, ſagte ich, kann es wohl ſo ſein, 
aber die Rechtfertigung wird immerhin, wann ſie auch lommen 
mag, mir zur Ehre und meinen Richtern zur Schande ge⸗ 
reichen.“ 
„Ach', ſagte Thomſon leife, ,ich glaube Ihnen alles und 
daß Sie unſchuldig ſind, hat mir auch der junge Herr verſichert, 
der ſo oft kommt und heute wieder dageweſen iſt, und zwar 
zum letztenmal' — Thomſon betonte dieſe Worte ſtark — 
hat er geſagt, denn morgen müffe er verreifen und täme fo bald 
nicht wieder nach England zurück.“ 
„Bei dieſen Worten durchblitzte mich ein neuer Gedanke 
und augenblicklich gab ich ihm die notwendige Folge. 
„Ja, Thomfon‘, ſagte ich, ich möchte heute auf dem Kor⸗ 
ridor ſpazieren gehen.“ 
„Thomſons Geſicht verklärte fih. ‚Gut‘, ſagte er,, dann 
will ich Ihnen aber zuvor hier zwanzig Goldſtücke einhändigen, 
die Sie möglicherweiſe — auf der Überfahrt — nach — 
Botany-⸗Bay — gebrauchen könnten, und die mir der junge Herr 
für Sie gegeben hat.“ 
„Ich nahm die in Papier gewickelten Goldſtücke in die 
Hand; es waren zwanzig Pfund Sterling, die alſo wieder aus 
Charles H. ts Händen kamen. Ich zählte die Hälfte das 
von ab und reichte ſie meinem Wärter hin. Wir wollen ſie 
uns teilen, Thomſon', ſagte ich. Ich würde Ihnen gern alles 
geben, aber ich weiß nicht, ob ich nicht etwas Geld gebrau= 
chen kann.“ 
„Nein“, erwiderte der brave Mann mit dem Ausdruck 
überzeugendſter Beſtimmtheit, behalten Sie alles, Sie können 
es vielleicht ſehr gut gebrauchen; aber da Sie auch kleines Geld 
nötig haben könnten, wollen wir ein Goldſtück wechſeln und ich 
habe die zwanzig Schillinge dazu ſchon mitgebracht. Hier ſind 
ſie. Der junge Herr hat mir übrigens für mich ſelbſt genug 
gegeben und um mich brauchen Sie nicht im geringſten beſorgt 
zu fein. Er und ich — wir haben an alles gedacht und alles 
vorbereitet, was nötig war und — nötig werden wird. Und 
nun gehen Sie in Gottes Namen — ſpazieren!“ 
„Ich horchte hoch auf, denn nun ſah ich, daß die ganze 
Sache eine wohl abgekartete war, und daß mir meine Flucht 
auch anderweitig leicht gemacht werden würde. Thomſon aber 
ſchickte ſich an, meine Zelle zu verlaſſen; ehe er jedoch ging, 
drehte er ſich noch einmal um, kam auf mich zu und reichte mir 
die Hand, wobei ich eine Thräne in ſeinem Auge ſchimmern zu 
ſehen glaubte. Keiner von uns ſprach noch ein Wort, nur blieb 
ich erwartungsvoll ſtehen, um zu ſehen, ob er wie fonft die Thür 
nur anlehnen würde, wenn er mir die Erlaubnis zum Spazie⸗ 
rengehen gegeben. 
„In der That, er ließ ſie offen und kaum war er hinter 
einer anderen Thur verſchwunden, ſo trat ich ihm auf den Kor⸗ 
ridor nach. 


** 


„Draußen war alles ftill, die Lampen brannten düſter und 
nach meiner Uhr, die man mir gelaſſen, wie manche andere 
Kleinigkeit, ging es ſtark auf Mitternacht. Langſam und leiſe 
ſchritt ich den Korridor hinab, nach der Thür hin, die, wie ich 
wußte, nach dem unteren Flur und nach dem Vorhofe des Ge⸗ 
fängniſſes führte. Dieſe Thür war ſonſt immer verſchloſſen, 
heute aber war ſie nur von innen verriegelt. 
Riegel vorſichtig zurück und öffnete ſie. In wenigen Augen⸗ 
von einem unſichtbaren Führer geleitet, ſchritt ich fie leiſe hinab, 
faft in halber Beroußtlofigteit und doch einem beftimnrten inne⸗ 
ren Triebe gehorchend. So gelangte ich auf den unteren Flur, 


ich die Wache ſchnarchen hörte. Jetzt ſchloß ich mit bebender 
Hand und fo leiſe wie möglich die Thur von innen auf, denn 
der Schluſſel ftedte in dem Schloß. Mit zwei Schritten ſtand 
ich auf dem Hofe und ging nun ſchon mutiger dem äußeren 
Gitterthor entgegen. Wiederum fand ich es verſchloſſen, aber 
auch hier war der Schlüſſel vorhanden. Es regnete leiſe, ein 


mich an, denn wir befanden uns ſchon am Ende des Februar. 

„So gelangte ich auf die Straße und warf einen haſtigen 
Blick auf das Schilderhaus, das an der linken Seite vor dem 
Thore ſtand. Die Schildwache hatte ſich in das Haus zurück 
gezogen und — ſchlief ebenfalls. Mit weitausgreifenden 


Eliſabeth von 


£ebens» und Charafterbild. 


Der Gerichtshof, welcher nach Joachims Willen das 
Schickſal Elisabeths entſcheiden folte, beſtand aus den drei 
Landesbiſchöſen, drei Abten und drei Rechtsgelehrten. Der 
Kurfürſt legte ihnen zur Entſcheidung die Frage vor, ob er 
feine Gemahlin, falls fie bei ihrer Ketzerei beharre, vom Leben 
zum Tode bringen oder ſich von ihr ſcheiden laſſen ſolle. Das 
Gericht gab weder zu dem einen noch zu dem andern feine Zu- 
ſtimmung. Zum Tode ſei keine genügende Verſchuldung gege⸗ 


beth lieber auf ein feſtes Schloß ſetzen, ihr Eſſen und Trinken 
gewähren, aber fie eingeſperrt halten. Das, ſagt die fromme 
Dulderin, iſt der Schriftgelehrten Rat und Beſchluß über mich 
geweſen. 

In ihrer Bedrängnis wandte ſie ſich an den Kurfürſten 
von Sachſen mit der Bitte um Rat und Beiſtand. Sie ſchreibt: 
„Meines Herrn und Gemahls Abſicht iſt nichts anderes, als 
daß er mich gern vom Glauben abbringen will und daß ich das 
Teſtament JEſu Chriſti für Irrtum und ketzerhaft halten ſoll. 
Ich hoffe jedoch zu Gott, mein Seligmacher werde mich gnadig⸗ 
lich davor bewahren und mir Beftändigkeit verleihen, damit ich 
bei ſeinem göttlichen Wort bis an mein Ende bleibe. Denn 
eher, als daß ich mich davon abbringen ließe, wollte ich lieber 
die ganze Welt, Leib und Leben dahingeben. Der Chriſtus 
aber, der mich nun ſchon zweimal errettet hat, vermag es, wenn 
es ſein göttlicher Wille iſt, mich auch zum drittenmale noch zu 
erlöſen. Es geſchehe indes ſein göttlicher Wille.“ Man ſieht, 
Eliſabeth beforgte von ihrem Gemahle das Außerſte, aber fie 
war bereit, um Chriſti willen alles zu erdulden. Fürs erſte 
freilich ſchien die Gefahr nicht allzu drohend zu ſein. Der 
märkiſche Landtag, der ſeit dem 8. Oktober einberufen war, 
hatte ſich an den Kurfürſten mit der dringenden Bitte gewandt, 
daß er ohne der Landftände Rat, Wiſſen und Willen nichts 
Thätliches gegen Eliſabeth vornehmen möge. Er mußte ſich 


Ich ſchob den 


| 


blicken ſtand ich auf der oberſten Stufe der Treppe und, wie! 


ging ihn hinab und kam an dem Wachtzimmer vorbei, in dem 


dicker Nebel füllte den ganzen Hof und eine kühle Luft wehte 


ben und Scheidung ſei nicht rätlich. Der Kurfürſt ſolle Glifa- ' 
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Schritten und von einem Gefühl beherrſcht, welches ſich nicht 
beſchreiben läßt, eilte ich die Straße hinab, denn nun erſt be⸗ 
griff ich, daß ich meine Freiheit wiedererlangt. Als ich aber 
eben bedachte, nach welcher Richtung ich mich wenden ſollte, 
um das einzige Asyl zu erreichen, welches mir in dem großen 
London Sicherheit gewähren konnte, fuhr zufällig ein Nachteab 
die Straße herunter und mir entgegen. Ich rief den Kutſcher 
an, ſtieg ein und gab den Befehl, mich nach Kenſington, meines 
Freundes Wohnung, zu fahren. 

„Mit atemloſer Spannung ſaß ich auf meinem weichen 
Sitz und freute mich, daß das Pferd im raſcheſten Trabe vor⸗ 
wärts flog. In einer halben Stunde war ich vor meines Freun 
des Haufe angekommen und ſah, als ich ſogleich die Augen darauf 
richtete, in ſeinem im hohen Parterre gelegenen Arbeitszimmer 
Licht. O, nie habe ich über einen Lichtſtrahl inniger frohlockt 
als diesmal. 

„Ich ſprang aus dem Wagen, gab dem Kutſcher doppelt 
fo viel als ihm gebührte und klopfte ſtark und doch vorſichtig 
an die Thür. Es dauerte keine zwei Minuten, ſo hörte ich im 
Hauſe eine Thür ſich öffnen und gleich darauf eine Hand raſch 
den Schluſſel im Schloß umdrehen. Ja, er war es, den ich 
hier zu finden erwartet, es war Charles . t ſelber, der 
mir die Thür öffnete, und bald ſtand ich vor ihm und wir 
ſchauten uns beide atemlos und im erſten Augenblick ſchwei— 
gend an.“ (Fortſetzung folgt.) 


Brandenburg. 
Für die Abendſchule von K. 


II. 


Oſtern, jedoch mit dem beſchwerlichen Zuſatze, daß Eliſabeth 
ſich inzwiſchen als eine christliche Furſtin ſchicken wolle, d. h. 
daß ſie ſich der Feier des heiligen Abendmahls bis dahin ganz 
enthalten und jede auffallende Außerung ihres Glaubens ver— 
meiden müſſe. 

Es war eine Zeit ſchwerer Anfechtungen und heißer inner⸗ 
licher Kämpfe, welche die fromme Fuürſtin jetzt durchleben 
mußte. Der Kurfürſt ließ nichts unverſucht, fie von ihren vers 
meintlichen Irrwegen abzubringen. Seine fanatiſchen Bei 
väter mußten ihr mit Bitten und Drohungen zuſetzen. ie 
begehrten u. a., daß ſie bereits am 1. November mit ihrem 
Gemahle gemeinſchaftlich die Kommunion in alter Jorm er 
pfangen ſollte, ſie habe nun Bedenkzeit genug gehabt. Sie 
möge doch reumütig in den Schoß der Kirche zurückkehren und 
ſich verſichert halten, daß dann alles wieder gut werden würde. 
Wolle ſie aber dieſem Wunſche nicht nachkommen, ſo ſei der 
Fürſt entſchloſſen, andere Wege einzuſchlagen, eine längere 
Duldung könne er nicht verantworten. Die geängſtete Frau 
mußte alſo befürchten, daß man ihr nicht einmal das gegebene 
Verſprechen halten werde. Aber ſie blieb dennoch feſt. Gottes 
Gnade war in der Schwachen mächtig. Sie war entſchloſſen, 
um keinen Preis von ihrem Glauben zu weichen. Sie ſah ein, 
daß mit dem Auſſchub nichts mehr gewonnen ſei. Joachim 
ließ ihr freilich endlich ſagen, daß er bis Oſtern nichts Fähr— 
liches oder 15 9 ig s gegen ſie vornehmen werde. Aber 
was half ihr dieſe ie kannte ihren Gemahl 
hinlänglich, um zu wiſen, daß er, wenn auch dieſer Termin 
verſtrichen war, keine Schonung mehr kennen würde. So reifte 
denn in ihr immer mehr der Entſchluß, alles Zeitliche aufzu⸗ 
opfern, um ihrem HErrn Chriſto allein leben zu können. Sie 
ſann auf Flucht. Es war dies ein Gedanke, der ihr anfangs 
unfaßlich erſchien. Denn ſtarke Bande der Liebe umſchloſſen 
ſie mit ihren Kindern, die nicht minder treu an der liebenden 
Mutter hingen. Sie verlaſſen zu ſollen, mußte ihr ein herz⸗ 


dieſem Wunſche fügen und verlängerte die gegebene Friſt bis 
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durchbohrender Gedanke ſein. Und welche Folgen würde die 
Flucht nach fid) ziehen! Sie ſah im Geifte, welch ungeheures 
Aufſehen dieſelbe im Lande machen würde. Ihre Unterthanen, 
ja alle Welt würde ſie als ehr- und pflichtvergeſſene Frau ver⸗ 
urteilen. Mit Abſcheu würden alle Fürſten ſich von ihr als 
von einer Abtrünnigen und Ausgeſtoßenen wenden. Und erſt 
ihr Gemahl! Wie würde fein Jähzorn bei der Kunde von 
ihrer Flucht aufflammen, wie würde er alles aufbieten, um ſie 
zu züchtigen und zu verderben! Und wie, wenn der Flucht⸗ 
verſuch fehlſchlagen ſollte? Stand ihr da nicht ein noch ſchred⸗ 
licheres Los bevor? Vielleicht der Tod, vielleicht lebensläng⸗ 
liche Gefangenſchaft? Ach, es mag ein langer, ſchwerer Kampf 
für die arme Frau geweſen fein. Aber ihr Geiſt war ſtark in 
Gott, er vertraute auf Den, der Fels und Burg, Hort und 
ſtarke Wehr ift. Die Seele zu retten, den Glauben zu bewah⸗ 
ren, das war ihre vornehmſte Sorge. Sie fand keinen andern 
Ausweg, um das möglich zu machen, als Flucht. Den Aus— 
gang, den Erfolg dieſes ſchweren Schrittes befahl ſie Gott zu 
treuen Händen. Sie legte alle ihre Sorgen in die Hand Deſ⸗ 
fen, der fie zu Sich gezogen hatte aus lauter Güte. 

Sie entſchloß ſich, ihren Plan dem Kurfürſten Johann von 
Sachſen, ihrem Oheim, zu offenbaren. Am 14. Februar 1528 
erfolgte die Antwort. Der Kurfurſt beriet ſeine Nichte als 
treuer chriſtlicher Freund. Mit Schmerz, ſchreibt er, habe er 
erfahren, daß ſich ihre Veſchwerung des Evangeliums wegen. 
nicht mindere. Er habe das vorausgeſehen. Wie vorwurfs⸗ 
voll es nun auch vor der Welt wäre, wenn ſie ſich von ihrem 
Gemahle wende, jo muſſe man doch oft aus der Not eine Tur 
gend machen und von zwei Übeln das geringere wählen. Ein 
größeres ſei es, der Seelen Speiſe als der leiblichen Speiſe zu 
ermangeln. Er bietet ihr hierauf ſein Land als Zufluchtsſtätte 
an, fie könne nach Kolditz kommen, gern werde er ihr nach feis 
nem Vermögen mitteilen. Sobald er ihren Entſchluß erfahre, 
wolle er geheime Anordnungen zu ihrem Empfange treffen. 
Den Brief möge fie ihm zuruckſenden, damit er nicht in fremde 
Hände gerate. Das iſt geſchehen. Konig Chriſtian, der da⸗ 
mals gerade am Berliner Hofe weilte, eilte ſofort nach Sachſen 
zuruck, um dem Oheim den Brief und zugleich mündlich Kunde 
von den Entſchluſſen feiner Schweſter zu bringen. 

Noch zögerte Eliſabeth mit der Ausführung ihrer Abſich— 
ten. Beinahe vierzehn Tage ſchwankte fie, von Furcht und 
Hoffnung bewegt. Immer näher ruckte das Oſterfeſt, das der 
Geduld ihres Gemahls ein Ziel ſetzen ſollte. Wie war es 
möglich, das geführlihe Unternehmen zur Ausfuhrung zu 
bringen? Aber ſiehe! Des Herrn ſtarke Hand bahnte den 
Weg. Kurfurſt Joachim entſchloß fi) kurz vor Oſtern zu einer 
nötigen Reiſe nach Braunſchweig zu feinem Schwiegerſohne, 
dem Herzoge Erich. Nun galt es zu handeln. Sollte aus der 
Flucht uberhaupt etwas werden, jo war dies der richtige Zeitz 
punkt. Alle Vorbereitungen wurden heimlich und mit Eifer 
betrieben. Am 24. Marz reiſte der Kurfurſt ab, nachdem er 
ſich von Eliſabeth verabſchedet hatte. Er ahnte nicht, was im 
Werle war. Am Abend dieſes Tages nahm die Kurfurſtin 
ſehr bewegt von ihren beiden Sohnen Joachim und Johann 
Abſchied, anſcheinend um ſich zur Ruhe zu begeben. Welch 
eine ſchwere Abſchiedsſtunde! Und doch, fie mußte ſtark blei- 
ben, die Söhne durften ja nicht wiſſen, was ſie vorhatte. So 
gewann dieſe ſtarke, charakterfeſte Frau über ſich, den Thränen 
zu gebieten. 

Nur wenige treu ergebene Perſonen waren in das Ger 
heimnis eingeweiht: das Hoffräulein Urſula von Zedwitz, 
der „Thürknecht“ Joachim von Götz und ein Herr Achim von 
Bredow. Letzterer vermittelte den Verkehr mit König Chris 
tian, in deſſen Hand alle Fäden zuſammenliefen. Die Nacht 
brach herein. Die Bewohnerfhaft des kurfrſtlichen Schloſſes 
lag in tiefſtem Schlafe. Da huſchten aus den Zimmern der 


Kurfürſtin zwei tiefvermummte Geſtalten über die Gänge, die 
zu der Waſſerpforte des Schloſſes hinabführten. Es waren 
Eliſabeth und Urſula von Zedwitz. Ihnen voraus dn, l 
der die Schlöſſer der Gänge öffnete. Alles war ſtill; 
Unberufener kreuzte ihren Weg. An der Waſſerpforte lag ein 5 
Kahn bereit. Auf ſeinen ſtarken Armen hob der treue Diener 
die beiden Frauen hinein. Mit kraftigen Ruderſchlägen brachte 
er dann den Kahn über den Schloßgraben an das jenſeitige 
Ufer. Hier harte der König von Dänemark mit feinen Ge⸗ 
treuen der Flüchtigen, um ſie auf ſicheren Pfaden nach Sachſen 
zu bringen. Es wird erzählt, ein elender Bauernwagen habe 
ſie aufgenommen. Gar viele Hemmniſſe habe der Teufel der 
frommen Frau in den Weg geworfen, aber die Kraft des Ge⸗ 
betes habe ſie alle überwunden. An dem ſchlechten Wagen ſei 
unterwegs ein Rad gebrochen. Lärm habe man nicht machen 
dürfen. Da habe Gott der Fürſtin Hilfe gezeigt. Sie nahm 
ihren Schleier und ihr Kopftuch und band das Rad an der ges 
brochenen Stelle; es hielt zuſammen, bis fie ins Kloſter Pret⸗ 
tin kamen, wo ſie ſicher einkehren konnten. 

Die Kunde von der Flucht ſeiner Gemahlin erreichte den 
Kurfürſten bald. Am Abend des 25. März brachte ſie ihm ein 
reitender Bote. In höchſter Eile kehrte er nach Berlin zurück, 
um ſeine Maßregeln zu treffen. Gleichwohl mußte von jeder 
Verfolgung abgeſtanden werden, da über die Richtung der 
Flucht nichts in Erfahrung zu bringen war. Eilboten mit 
ſchriftlichen Aufträgen gingen an den Herzog Georg von Sach⸗ 
ſen, den Kurfurſten Johann und an König Chriſtian. Seinem 
Schwager kundigte er mit den bitterſten Worten ſeine Freund⸗ 
ſchaft auf, weil er ihm zum öffentlichen Schimpf bei Nacht und 
Nebel die Gemahlin entführt und ihm, der ihn mit Gut und 
Blut gedient, mit Undank belohnt habe. Von dem Kurfürſten 
forderte er entſchieden und nachdrücklich die umgeföunnte: Aus⸗ 
lieferung Eliſabeths und ihrer Begleitung. 

Mittlerweile war die Kurfürſtin am 26. März glücklich in 
Torgau angekommen, wo Johann väterlich für ihren Empfang 
geforgt hatte. Von hier ſandte fie ein Schreiben nach Witten⸗ 
berg, worin ſie um feinen Schutz bat. Wolle er ſich ihrer er⸗ 
barmen, ſchrieb ſie, ſo werde ſie ſich allem fügen, was er und 
ihre übrigen hohen Blutsverwandten nach reiflicher Erwägung 
fur gut erachten mochten. Sollte er fie aber wider Erwarten 
verlaſſen wollen, ſo ſei ſie entſchloſſen, ſich nach dem Willen 
Gottes in das Elend zu begeben, und werde es ihr durch Got⸗ 
tes Gnade leichter werden, dies zu thun, als etwas zu bewilli⸗ 
gen, das dem goulichen Worte und ihrem Gewiſſen entgegen fei. . 
Kurfurſt Johann hatte einen harten Stand. Er wußte, 
daß der ganze Zorn ſeines Nachbars auf ihn fallen würde, daß 
derſelbe moglicherweiſe zu den Waffen greifen werde. Luther 
hat dieſe bedentliche Lage des edlen Herrn wohl herausgefühlt. 
Am 28. Marz ſchreibt er daruber an Weneeslaus Link: „Betet 
fur unſern Furien. Der fromme Mann und herzliche Menſch 
iſt doch ja wohl geplagt und wohl wert, daß wir ihm mit Ges 
bet helfen.“ Doch teinen Augenblick nahm Johann Anſtand, 
ſich der bedrängten Furſtin anzunehmen. Er that die Schritte, 
welche Klugheit und Edelſinn zugleich geboten und die den 
Verhältniſſen angemeſſen waren. Schon am 27. März ſchickte 
er eine Geſandtſchaft an Joachim ab, welche den Brief der Ge⸗ 
flohenen demſelben mitteilen und feine Bereitwilligteit erklären 
ſollte, als Vermittler in dieſer leivigen Sache einzutreten. 

Die meiſten Verwandten Eliſabeths waren in dem Wunſche 
einig, daß ſie bald ihrem Gemahle wieder zugeführt werden 
möge, damit Joachim in feinem Zorn nicht zu Gewaltthätig⸗ 
keiten, die ganz Norddeutſchland erſchüttern könnten, verleitet 
werde. Auch Joachim war von demſelben Wunſche beſeelt; 
aber er verlangte das Verſprechen, daß Eliſabeth in ihrem 
Glauben nicht gekränkt werde. Umſonſt ftürmte man von allen 
Seiten auf ihn ein; er blieb trotz alles . bei: denen, 
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einmal gefaßten edelmütigen Entſchluſſe. Er wies eine Ge⸗ 
ſandtſchaft Joachims, die ſeine Gemahlin perſönlich in Empfang 
nehmen ſollte, zurück, ſchlug endlich die Forderung auf Aus⸗ 
lieferung rundweg ab und erneuerte nur die Erklärung ſeiner 
Bereitwilligkeit zu Unterhandlungen. 

Joachim entſchloß ſich unter dieſen Umſtänden, die Ver⸗ 

mittlung Johanns anzunehmen. Ende April traten zu Jüter⸗ 
bogk ihre beiderſeitigen Räte zu einer Beſprechung zuſammen. 
Aber über die Bedingungen, unter denen die Rückkehr der Kurz 
fürſtin ſtattfinden follte, war keine Einigung zu erzielen. Eli⸗ 
ſabeth forderte nichts Unbilliges: nur Verzeihung für die 
Flüchtigen, künftiges eheliches Zuſammenleben und ſtandes⸗ 
mäßigen Unterhalt, ſowie endlich die Gewährung eines lutheri⸗ 
ſchen Predigers und die Abendmahlsfeier unter beiden Geſtalten. 
Joachim aber weigerte ſich entſchieden, ſeiner Gemahlin freie 
Religionsübung zuzugeſtehen; er forderte unbedingten Ge⸗ 
horſam und fußfällige Abbitte. Unter dieſen Umſtänden muß⸗ 
ten die Verhandlungen gänzlich und für immer abgebrochen 
weiden. 
f So war der Kurfürſtin einſtweilen Ruhe gegönnt. Aber 
die kräftige jugendliche Frau war in eine leidende Matrone 
verwandelt und ihr heiterer Sinn einer grämlichen Stimmung 
gewichen. Die ſchweren inneren Kämpfe vor ihrer Flucht, der 
Abſchied von ihren Söhnen, die Beſchwerden während der 
ij Reife und die ſteten Beſorgniſſe, unter denen fie in Sachſen 
lebte, mußten ihre Körperkraft untergraben, wenn auch ihr Geiſt 
ungebeugt blieb. 

Zu allem kam noch in der Folge als ungewohnte Bürde 
die Sorge für ihren leiblichen Unterhalt. Zwar für Wohnung 
und Tafel forgte der edle Kurfürſt zu Sachſen, deſſen Hoflager 
bald zu Torgau und Wittenberg, bald zu Weimar ſie teilen 
U durfte. Aber für ihre ſonſtigen Bedürfniſſe, wofür ſie ihres 
Odheims milde Hand nicht in Anſpruch nehmen mochte, war ſie 

faſt allein auf die geringen Erſparniſſe angewieſen, die ihre 
Sohne ihr ſenden konnten. Kurfürft Joachim weigerte ſich 
entſchieden, auch nur das Geringſte für den Unterhalt feiner 
Gemahlin herzugeben. So blieb ihr nichts übrig, als die 
wenigen Koftbarleiten, die ſie hatte, zu veräußern. Welch eine 
Lage für eine Königstochter, für die Fürſtin einer der anſehn- 
lichſten deutſchen Provinzen! Doch ſie fügte ſich mit Würde 
in ihr hartes Los und trug es um Chriſti und feines heiligen 
J Evangeliums willen mit ftiller Geduld. 
55 Das Jahr 1532 brachte ihr zwei harte Schläge. Am 16. 
Auguſt ſtarb ihr edler und hochherziger Beſchützer, Johann der 
Beſtändige. Bald darauf mußte ſie zu ihrem tiefen Schmerze 
Jerfahren, daß ihres Bruders Unternehmen, fein Reich wieder 
„| du erobern, geſcheitert war und derſelbe in harte Gefangenſchaft 
auf dem Schloſſe Sonderburg wandern mußte. Der Gram! 
warf ſie auf ein ſchweres Krankenlager. Sie glaubte, ihr 
Ende fei nahe, und ſehnte ſich, ihre Kinder noch einmal zu 
ſehen. Wiederholt bat ſie dieſelben, ſie an ihrem Schmerzens⸗ 
lager zu beſuchen. Der unbeugſame Vater ſchlug es rundweg 
ab, und auch die Fürbitte des Kurfürſten Johann Fried⸗ 
rich blieb vergeblich. So mußte ſie ſich auch hierin ſtill in 
Gottes Wege ergeben. Doch den Troſt hatte die edle Dul⸗ 
derin, daß ſie die Herzen aller ihrer Kinder ihr fort und fort 
zugethan ſah. Auch wußte ſie Mittel und Wege zu finden, um 
wenigſtens brieflich mit ihnen in Verbindung zu bleiben und 
den guten Samen zu fördern, den ſie mit aller Treue in ihre 
jugendlichen Herzen ausgeſtreut hatte. 
| Der damalige Aufenthalt Eliſabeths war gewöhnlich das 
herzogliche Schloß zu Wittenberg, wo fie ſich eines häufigen 
| Verkehrs mit Luther zu erfreuen hatte; er nennt fie wiederholt 
ſeine Frau Gevatterin. Sie beſchäftigte ſich faſt nur mit kirch⸗ 
N 
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lichen Dingen. Mit großer Heilsbegier las fie die heilige 
Schrift und Luthers Schriften. Sie hörte mit Andacht die 


Predigten des Reformators und ſchrieb ſie mit unermüdlichem 
Eifer nach; dieſe Sammlung betrachtete ſie als ihren edelſten 
Schatz, ſo lange ſie lebte. Allmählich hatte ſie durch Gebet 
und Studium eine ſolche Vertrautheit mit dem Worte Gottes 
und mit theologiſchen Fragen gewonnen, daß ſie durch ihre 
Erkenntnis der heilſamen Lehre manchen Schriftgelehrten be⸗ 
schämen konnte. 

Die innere Befriedigung, die ſie bei dieſer Beſchäftigung 
empfand, war es allein, die ſie ihre traurige Lage nicht allzu⸗ 
schwer empfinden ließ. Gottes heilkräftiges Wort erwies ſich 
auch an ihr als die rechte Arzenei für alle äußere und innere 
Not. Manchmal freilich ſtiegen die Waſſer der Trübſal hoch. 
Die finanzielle Bedrängnis wuchs, und Eliſabeth wußte öfters 
nicht, wo aus noch ein. Auch die Söhne wußten hierin end⸗ 
lich keinen Rat mehr zu ſchaffen. Im Jahre 1535 ſtand es mit 
ihr in dieſer Hinſicht ſo ſchlecht, daß ſie ſchon glaubte, „hilflos 
verderben und in Not und Kummer vergehen zu müſſen“. Doch 
der HErr verließ fie nicht. Die Hilfe ſtand vor der Thur. 
Unerwartet ſchnell ſtarb der erſt einundfünfzigjährige Kurfürſt 
Joachim (11. Juli 1535), ohne eine mildere Geſinnung, ohne 
ein verſöhnliches Herz gegen ſeine Frau. Aber für dieſe war 
mit ſeinem Tode die ſchwere Leidenszeit der äußeren Not vor⸗ 
über. Ihre beiden Söhne Joachim und Johann forderten ſie 
ſogleich, nachdem der Vater die Augen geſchloſſen hatte, drin⸗ 
gend auf, ſich nunmehr in die Heimat zurückzubegeben. Allein 
die viel geprüfte und verſtändige Frau, der vor allem daran 
lag, in keiner Weiſe in ihrer Glaubensübung beſchränkt zu fein 
und überhaupt in nichts voreilig zu handeln, wollte ſich zuerſt 
mit ihrem treueſten Freunde, dem Kurfürſten von Sachſen, be⸗ 
raten. Mit ängſtlicher Beſorgnis hatte ſie bisher alle Schritte 
ihrer Söhne verfolgt, die für die evangeliſche Sache von Be⸗ 
deutung waren. Die noch unentſchiedene Haltung ihres älteſten 
Sohnes, des Kurfürſten Joachim II., ſowie ſeine Heirat mit 
einer polniſchen römiſch⸗katholiſchen Prinzeſſin waren es vor⸗ 
zuglich, die ihr die Heimkehr bedenklich machten. Ihr war die 
erſte Grundforderung, daß ſie nicht Gefahr lief, irgendwie in 
das römiſche Weſen wieder verſtrickt zu werden. Auch war es 
ihr Bedürfnis, in Ruhe fid) des Evangeliums freuen zu durfen. 
Sie ließ ſich darum von ihren Söhnen ein Jahresgehalt aus 
zahlen und blieb in Sachſen. Johann Friedrich wies ihr nun 
das Schloß Lichtenberg als Aufenthaltsort zu, und von da an 
hieß ſie im Munde des Volkes nur kurzweg die Markgräfin von 
Lichtenberg. 

Doch war ſie auch nicht in der Heimat, ſo blieb ſie doch 
beſtändig über ihren Kindern die wachende treue Mutter, die 
nicht bloß täglich die Hände des Gebetes über ihnen erhob, 
ſondern ſie auch fleißig ermahnte, Gottes Wort doch ja in 
allem ihres Fußes Leuchte ſein zu laſſen und, ſo viel ſie könn⸗ 
ten, für Förderung der reinen Lehre zu wirken. In der Seele 
ihres jüngeren Sohnes Johann zündete ihr Mahnwort zuerſt. 
Er förderte nach Kräften die Einfuhrung der Reformation in 
ſeinem Lande, erbat und erhielt durch die Vermittlung ſeiner 
Mutter von Luther rechtgläubige Prediger und bekannte ſich 
schließlich 1538 zur lutheriſchen Lehre durch Genuß des heiligen 
Abendmahles unter beiden Geſtalten. Voll inniger Freude 
konnte Eliſabeth ihm ſchreiben: „Wir ſind herzlich erfreut, daß 
Eure Lieb ein beſtändiges chriſtliches Gemüt ob dem göttlichen 
Wort haben, und bitten freundlich und mütterlid, Eure Lieb 
wolle an ſolcher klaren und hellen Wahrheit mit angefangenem 
beſtändigem Gemüt bleiben, wie wir zu Gott hoffen.“ In 
demſelben Jahre trat auch Johanns Schweſter, die Herzogin 
Eliſabeth von Braunſchweig, zu den Evangeliſchen über. 
Ihr Gemahl Erich ließ ſie gewähren, und nachdem er 1540 
geſtorben war, ordnete ſie als Regentin an der Statt ihres un⸗ 
mündigen Sohnes die evangeliſche Predigt für ihr Land an. 
Dem Einfluſſe der Mutter gelang es endlich auch, den älteren 


* 
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Sohn Joachim II. für die Sache des Evangeliums zu gewin⸗ 
nen. Er ließ die lutheriſche Lehre ungehindert in feinen Lan⸗ 
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den ſich ausbreiten; ja er ſorgte auch ſelbſt für tüchtige Predi⸗ 


ger und trat deshalb mit Melanchthon in Verbindung. Endlich 
am 1. November 1539 empfing er in Spandau das heilige 
Abendmahl gemäß der Einſetzung Chriſti und bekannte ſich da⸗ 
mit offen und feierlich zum Evangelium. 

So war denn Eliſabeths Herzenswunſch erfüllt: ihre 
Kinder hatten mit ihr denſelben allerheiligſten Glauben. Sie 
ſelbſt lebte während dieſer Zeit in aller Stille und Zurückge⸗ 
zogenheit auf ihrem Schloſſe Lichtenberg. Nach wie vor war 
ihre liebſte Beſchäftigung der Umgang mit dem Worte Gottes. 
Mit Luther und feinem Haufe hielt fie treue Freundschaft. Der 
Reformator ſtand ihr lehrend, tröftend, ermahnend, auch wohl 
ſtrafend zur Seite. Auch Eliſabeth hatte ja gegen ihren alten 
Adam zu kämpfen. Namentlich in den letzteren Jahren hatte 
ſich ihrer eine gewiſſe Empfindlichkeit, Wunderlichkeil und ein 
gereiztes Weſen bemächtigt. Sie war häufig körperlich leidend 
und dann war nicht gut mit ihr auszukommen. Während des 
Jahres 1537 lag ſie lange Zeit im Hauſe Luthers krank. Dieſer 
wie ſeine treue Käte pflegten die Leidende mit aller Liebe und 
Geduld. Stundenlang ſaß die Frau Doktorin bei ihr auf dem 
Bette und fuchte fie zu beruhigen; Luther erzählt, daß er da⸗ 
mals viel mit ihr auszuſtehen gehabt habe. Aber das waren 
doch nur Schwachheiten, Sünden, die ihr inneres Glaubens- 
leben nicht ertöteten. Sie war und blieb eine wahre Jungerin 
ihres Heilandes, der ihre Seele immer wieder mit Licht und 
Troſt erfüllte. 

Im Winter 1540 erkrankte Eliſabeth abermals und er⸗ 
wartele nun ihren Heimgang. Da ſchrieb fie ihren beiden ge⸗ 
liebten Söhnen, ſie möchte ſie noch einmal ſprechen. Sie eilten 
herbei, doch noch einmal ſollte es beſſer werden. Ja es er— 
wachte nun in ihr die Sehnſucht, da auch ihre Lande jetzt van 
geliſch waren, ganz zu den Söhnen zu ziehen. Ihr zartes, 
wenn auch in dieſem Punkte allzu ängſtliches, Gewiſſen fand 
nur an dem einen Punkte Bedenken, daß Joachims Kirchen 
ordnung noch einige papiſtiſche Ceremonien feſthielt, die aber 


Ein Sterbebett i 


Es war am 3. Dezember 1870. 
Nacht hindurch einen anstrengenden Wirſch gebabt. 
morzens kamen wit in einem Orte unweit Artenav, einig 
Orleans an, wo wir Halt machten, und wo unſere Maunſchaſt einquar. 
tiert wurde, um den Morgen abzuwarten, welcher nebeli und trübe ber 
einbrach. Am Tage zuvor hatten bier ſchon einige Gefechte ftnttnefunden, 
und heute ſollte ein entſcheidender Angriff unfrerjeits unternommen wer. 
den. Es galt, die ſich hier geſammelte feindliche Armee von dem Vor, 
marſch nach Paris abzuhalten, und dann auch, Orleans wieder zu nch 
men, welches unfre braven bairijchen Brüder ſchon einmal erobert, ſedoch 
der großen Übermacht wegen nicht hatten behaupten können. Etwa 
gegen neun Ubr ftieß unſer Heerführer Prinz Friedrich Karl mit feinem 
Stabe zu uns, und dies war das Signal zum Angriff. Überall mußte 
der Feind dem kräftigen Andrängen der Deutſchen weichen. 
in welches er fich feitzuiegen ſuchte, wurde von unferer Artillerie mit Gra 
naten überſchüttet, und dann von der Infanterie mit Hurrah im Sturm 
genommen. Überall ſah man auf der großen Ebene fliehende Truppen, 
brennende Häuſer, umberirrende Frauen und Kinder. Den ganzen Tag 
hindurch wurde der Feind unaufhaltſam auf Orleans zurückgedrängt, 
bis die Nacht einbrach und mit ihrer Dunkelheit der blutigen Arbeit für 
beute ein Ziel ſetzte. 

Nachdem unſere Feldwachen beſetzt und die Vorpoſten aus geſtellt 
waren, rückte die übrige Mannſchaft in die zunächſtliegenden Ortſchaften, 
um womöglich für die Nacht unter Dach zu kommen. Jedes Haus und 
jeder Stall wurde von den Soldaten vollgepfropft. Jetzt wurden in aller 
Eile Kühe geſchlachtet und Fleiſch und Neis unter die bungernde Mann⸗ 
schaft verteilt. Fünfzig bis ſechzig Mann unſrer Kompanie, darunter 
auch ich, erblelten ein kleines Gehöft als Quartier angewieſen; als id) 
aber mit mehreren Kameraden in das kleine Wohngemach trat, bat ſich 
uns hier ein herzzerrelßender Anblick dar. In der einen Ecke der Stube 
ſtand ein Bett, worauf ächzend und ſtöhnend ein Sterbender lag. Es 


Unfer Regiment batte die ganze 
Gegen vier Uhr. 
unden von 


Jedes Dorf, 


auf Gott, 


nicht an ſich wider das Evangelium waren. So: 
Verhandlungen bis in den Juli des Jahres 1545 hi 
der Kurfürſt verſprach, fie ſolle auch die Ceremonien 
Hofprediger Dr. Nik. Medler nach Belieben 
So kehrte denn Eliſabeth nach ſiebzehnjähriger 
endlich im Auguſt 1545 in die Mark zurück. 
Sie nahm ihren Wohnſitz in Spandau und füß 
unter lebhaften Anteil an den ferneren Schickſalen 
ſchen Kirche während des ſchmallaldiſchen Krieges, 
lang ein ſtilles ruhiges Leben. Am 9. Juni 15505 
ihr Teſtament, das ein ſchönes Zeugnis ihres lebend 
bens und ihrer dankbaren Liebe iſt. Sie legte in 
ihren Söhnen die Bewahrung ihres evangeliſchen Beke 
ans Herz und befahl ihrer beſonderen Fürſorge dir 
ihres Bruders Chriſtian und ihres Vetters, bei 
Johann Friedrich von Sachſen, von dem fie jo groß 
thaten genoſſen. 
Kurz vor ihrem Ende begehrte ſie von Spandau! 
lin gebracht zu werden. Sie hoffte von der Luft 
eine Linderung ihrer Leiden. Joachim erfüllte dez 
der ſterbenden Mutter und brachte fie glücklich in f 
denzſtadt. Die Leiden der letzten Tage ihres E 
waren ſehr ſchwer, doch fie ertrug dieſelben mit große; 


ruhig: „Was erzählt ihr mir von Mondfinſternis? “ 
der Himmel und Erde, Sonne und Mond 
hat und auch jezt alles gut machen wird. Ihn allein 
an, daß Er mich alsbald in Seine Hütten aufnehme, 
mich ſehne.“ Das letzte Stündlein kam bald. Am 
1555 entſchlief fie ſanft und ſelig im feſten Glauben‘ 
Erlöſer, dem ſie während ihrer Pilgrimſchaft das 
und willig nachgetragen hatte. 
Das iſt das Lebensbild Eliſabeths von Brandenbt 
erſten lutherischen Kurfürſtin aus dem Haufe Hohenz 
Ihr Andenken möge auch unter uns im Segen bleiben. 4 


m Kriegsſturm. 


war feiner von den vielen in der heutigen Schlacht fo ſcwer 8 
ten, jondern der Sehn des Hauſes, ein Jüngling von etwa ä 
Jabren. Abnezebrt und bleich ag er da, und von wilden Fier 

ſien gefoltert, ſchrie er im Schlafe oft nut auf. Vater und Mutter 
ſiilweinend auf dem Bertrand, und neben der Mutter kauerte auß 
Jußboden ein ſieben Jabren und barg fch fig 
das Köpfchen in den Schoß der Mutter. Gern batten wir bez 
traurigen Anblick das Zimmer wieder geräumt. Die nachdene 
Namerade n ſich nicht mehr zurückhalten, weil jeder el 
temen acht begehrte. So war in einem Augenblick 
Gemach von Soldaten vongepfropft, welche alsbald, da ſich 


erchen von etw 


der Stube befindlichen Tisch das eben erbaltene Fleiſch mit den. 
Stüce bieben; im Nu ſtand eine Menze Kochgeſchirr am Fen 
in kurzer Zeit der kleine Raum mit Qualm, Eßdunſt und TA 
angefüllt war. 
Man kann ſich einen Begriff von der Angſt der a 
machen, zumal wenn man denkt, daß am Nachmittag bi 
dieſcs Gchöft herum getobt halte. Granaten waren binüber 
durch die Luft gejauft; eine hatte ſogar eingeſchlagen, zum EM 
nicht gezündet. Die meiften Einwohner waren geſlchtel, 
Liebe ließ das vielgeprüfte Elternpaar nicht welchen, ſondern A 
das Sterbelager ihres Kindes gefeſſett. Und nun folgte nad 
der Angſt eine Nacht voller Ungemach. * 
Nachdem bie Soldaten abgetocht und gegeſſen batten, v 
nacht bereits vorüber, und jeder ſuchte ein Plätzchen zum 
Jeder Winkel wurde benutzt, und auf dem platten Fußboden Ig 


an Mann. Selbſt der Tiſch mußte für zwei Mann als Bagetftl 
Wäbrend ſich nun faſt alle zur Rube begaben, war der 

Vriefter des Ortes eingelreten, um dem Sterbenden den let 

die Segnungen feiner Kirche, die letzte Olung zu bringen. 


Zu Thal! (Siehe Seite 47.) | 
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mir hilft,‘ 
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Prieſter ſich wieder entfernt hatte, wollte auch ich mir ein Ruheplätzchen 
aufſuchen, doch war keines mehr zu finden. Übrigens ſpürte ich auch 
wenig Müdigkeit, die Aufregung des vergangenen Tages und der troflofe 
Auftritt bier im Krankenzimmer hatten mir allen Schlaf geraubt. Ich 
ſuchte mich daher zu den betrübten Eltern hindurchzudrängen und ein 
Geſpraͤch mit ihnen anzuknüpfen. Nachdem ich meine Teilnahme bes 
zeugt, ſagte der kummervolle Vater, es wären doch allzu traurige Um⸗ 
ſtände, unter welchen fein Sohn hier fo krank liege. Ich erwiderte: „Ich 
kenne einen, der unter noch weit ſchmerzlicheren Umſtänden gelitten hat 
und geſtorben iſt, und er war doch der beſte aller Menſchen.“ Der Vater 
meinte treuherzig, dieſer Mann fei wobl mein lieber Freund geweſen, den 
ich vielleicht in der geftrigen Schlacht verloren? Ich antwortete: „Dieſer 
Mann iſt allerdings mein beſter und treueſter Freund, doch in der 
Schlacht habe ich ihn nimmer verloren, ſondern gerade da recht mit ihm 
verbunden.“ Doch ich merkte bald, daß ich ihm unverſtändlich blieb, 
und da mein bißchen Franzöſiſch auch nicht ausreichte, mich ihm deutlich 
zu machen, ſo wollte ich ſchon das Geſpräch abbrechen. Aber plötzlich 
kam mir ein guter Gedanke. „Wenn der Mann nur leſen könnte“, dachte 
ich, „io wäre uns geholfen.“ In meinem Torniſter hatte ich nämlich 
ein franzöſiſches neues Teſtament, welches ich beim Aus marſch aus 
unſerer Garniſonſtadt R. . von einem lieben Freunde bekommen batte. 
Schnell holte ich dasſelbe herbei und fragte den Mann, ob er leſen könne. 
Als er mir dieſe Frage bejahte, ſchlug ich ihm das 20. Kapitel im 
Matthäus auf, welches uns von JEſu Kampf in Gethſemane berichtet 
und reichte ihm das Buch mit der Bitte, dieſes vorzuleſen, „denn bier“, 
ſagte ich, „Rebt die ganze Leidensgeſchichte meines beiten Freundes.“ Gr 
ſah mich etwas zweifelhaft und mißtrauiſch an, nahm jedoch das Buch 
und begann zu leſen, zuerſt mit etwas gleichgültigem Ton, dann aber 
immer inniger, nahm auch ehrerbietig die Kopfbedeckung ab, die er bis ber 
noch aufgebabt und las dann mit tiefbewegter Stimme zu Ende. Dann 
ſchlug ich ihm die Geſchichte von der Kreuzigung auf, und er las auch 
dieſe mit großer Bewegung. Die Mutter hörte ibrem Manne zu, ibre 
Hande hatten ſich wie zum Gebete gefaltet, und die Thränen floſſen reich 
licher die Wangen herab. Auch der Sterbende, der ſich ſeit geraumer 
Zeit wieder in bewußtem Zuſtande befand, ſchien andächtig zuzubören. 
Zwar betrachtete er zuerſt mit Befremden den feindlichen Soldaten, wel⸗ 
chen er neben den Eltern an feinem Bette ſtehen ſah, doch gewöbnte fein 
Auge ſich nach und nach daran, und man merkte, daß ſein Obr begierig 
dem Gottesworte lauſchte. 


Eine indiſche Straßenpredigt. 


Aus Dr. Warneds „Allgemeiner Miſſionsſchrift“. 


Sie verſetzt uns lebendig in die dortige Arbeit der Boten 
Chriſti unter einem aufgeweckten redegewandten Volke. Denken 
wir uns hier den Miſſionar vor einem Haufen Hindus und 
Mohammedaner, die ſich um ihn geſammelt haben. 

„Es giebt“, beginnt der Miſſionar, „verſchiedene Unter- 
ſchiede zwiſchen Euch und mir. Wir unterſcheiden uns in 
Farbe, Sprache, Nationalität, Religion u. |. w. Aber wir 
find auch in vielen Stüden einander gleich. Wir haben beide 
Leib und Seele, wir ſind alle Menſchen. Wir ſind ganz ähn⸗ 
lichen Schwächen und Krankheiten unterworfen. Geſetzt, ein 
Hindu, ein Mohammedaner und ein Chriſt haben das Fieber, 
giebt der Arzt dieſen dreien verſchiedene Arzneien? Nein, er 
giebt ihnen ohne Rückſicht auf ihre verſchiedene Religion die 
gleiche Medizin. Nun ſind wir alle in gleicher Weiſe krank an 
dem Übel der Sünde und es giebt kein Glück für uns, wenn. 
wir von dieſem Übel nicht frei werden. Denkt Euch, daß einer 
von Euch Hindus tauſend Rupies ſchuldig wäre, und fein 
Gläubiger drängte auf Bezahlung und drohte mit dem Schuld⸗ 
turme, und dann käme ein armer Landsmann und fagte: ‚Sei 
ruhig, ich will Deine Schuld bezahlen‘ — würdeſt Du da nicht 
antworten! ‚Du, meine Schuld bezahlen? Du haft ſelbſt keinen 
Pfennig und biſt obendrein arg verfhuldet?‘ Oder denke Dir, 
Du wärſt in eine tiefe Grube gefallen und ſäßeſt feſt im 
Schlamm, und Dein Genoſſe an Deiner Seite wollte ſagen: 
‚Sorge nichts, ich ziehe Dich heraus‘ — würdeſt Du nicht er⸗ 
widern: ‚Wie kannſt Du das? Du biſt jo übel dran wie ich 
ſelbſt, ziehe Dich erſt ſelbſt heraus und dann ſiehe zu, wie Du 
Nun ſehet, wir alle ſtehen in einer großen Schuld 
vor Gott, und wir brauchen einen, der ſelbſt ſchuldenfrei iſt 
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Als der Vater mit der Leidensgeſchichte zu Ende war, fhlug: u) 
Job. 3, V. 16 auf, den ſchönſten Spruch der ganzen Bibel, ai 
ſich ſchon ein ganzes Evangelium. Der las denſelben mit gr 
dacht zu Ende. “Car Dieu a tant aim le monde”, 221 ern 3 
mit matter Stimme, und der Vater las das große Wort noch ein 
Dann reichte er mir dantend das Buch wieder bin und ſprach feine 
aus, daß er jezt ſelbſt einmal geleſen, wovon er ſonſt nur aus den 
Munde feines Prieſters gehört. Der Kranke lag, wie es ſchien, in Hefe: 
Gedanken verſunten; dann ſchlief er wieder ein. Doch lieblichere Bilder 
mochten jetzt wohl an feiner Seele vorüberziehen, denn ſtatt des vorhin 
oft lauten Schreiens und Rufens im Schlafe hörte man ihn abgebrochene 
Worte ſagen, die auf das vorbin Geleſene Bezug batten, ja mitunter 
ſchien ein mattes Lächeln fein abgezebrtes Geſicht zu erhellen. Nach elner 
Heinen Stunde erwachte er wieder. Er ſchien ſehr ſchwach, und man 
mertie, daß jetzt die große Scheldeſtunde für ihn anbrach. Die . 
ſchienen ſchon gebrochen, mit Anſtrengung ſuchten fie nochme 
Eltern; dann fagte er leiſe, kaum vernebmbar die Worte: La ee 
La puix! (Frieden! Frieden!) Das Haupt ſenkte ſich zurück, er war 
entſchlafen. Wieder war eine Stunde vergangen, kaum dämmerte ber 
Morgen, da rief die Alarmtrommel uns ſchon wieder zum Aufbruche und 
zu neuer, blutiger Arbeit. Noch einmal ſchaute ich dem Toten in das 
bleiche Geſicht, über welches unverkennbar Spuren jenes Friedens ausge: 
breitet lagen, den die Welt nicht zu geben vermag. Beim Fortgehen 
reichten mir die betrübten Eltern die Hände und ſprachen die Bitte aus, 
das schöne Buch als Andenten behalten zu dürfen. Natürlich ließ ich es 
ibnen gern. In wenigen Minuten war unſer Regiment aufgebrochen, 
ich aber bewegte lebbaft den Gedanten: „Wirſt auch du vielleicht ſchon 
beute Abend mit unter den Toten ſein?“ Der treue Gott aber hielt 

en Tag ſeine schützende Hand über mir, und unverſehrt konnte 
ich am nächften Morgen mit unserem Regiment den Siegesein zug im 
Orleans balten. 

Dreizehn Jahre find seitdem verfloffen, doch habe ich jenen Abend nir 
vergefien können, und wenn ich von Sterbebetten hörte, oder bei einem 
zugegen war, fo babe ich je länger je mebr von Herzen für die Segnungen 
des Friedens, deren wir uns bis zu dieſer Stunde erfreuen konnten, 
danten können. 

Aber ich babe es auch je länger je mehr erfahren, daß ein Sterbebett 
zu einem Siegestett wird, wenn der Heiland durch Not und Tod einer 
Seele zum ewigen Frieden durchbilft. (Matter) 


und uns frei macht, wir fteden alle im Schlamm der Sünde, 
und wir brauchen einen, der nicht ſelbſt darin ſteckt und und 
herauszieht. Mit andern Worten: wir find alle Sünder und 
brauchen einen fündlofen Heiland. Wo wollen wir ihn finden? 
Die Götter begehen ſelbſt große Verbrechen, fie können uns 
alſo nicht von der Sünde frei machen. Mohammed bekennt im 
Koran ausdrücklich ſelbſt, daß er ein Sünder iſt. Wo finden 
wir einen Sundloſen? — Nun, jetzt laßt uns von Chriftus 
reden, von feinem Leben und Charakter, feiner Lehre, feinem 
Tod, feiner Auferſtehung, feiner Himmelfahrt — das iſt der 
Heiland, den wir brauchen. 

Aber jetzt erhebt ſich jemand aus der Verſammlung und 
ſagt: „Herr, Du behaupteſt, daß JEſus ſündlos iſt und daß er 
doch ſtarb. Wie reimt ſich das?“ „Deine Frage kommt mir 
ſehr zu ſtatten“, antwortete der Miſſionar. „Sie iſt der 
weitere Text für meine Predigt. Chriſtus ſtarb nicht um 
ſeiner eigenen Sünde willen, ſondern weil er als das Lamm 
Gottes trug die Sünden der Welt. Er ſtarb für uns 
Da unterbricht den Redner wieder ein anderer Zuhörer: „Wie 
iſt die Sunde in die Welt gekommen?“ 

„Freund, laß dieſe Frage, fie iſt von deiner praktiſchen 
Bedeutung.“ 

„Ich höre Dich nicht weiter, wenn Du mir nicht zuvor 
meine Frage beantworteſt.“ „Es war ein Mann ſehr kunt, 
und der Doktor kam zu ihm und ſprach: Freund, Du biftge: 
fährlich krank; es giebt nur ein Heilmittel, das mußt Du A 
nehmen, ſonſt biſt Du verloren. Aber der Kranke ſprihte 
Nein, Doktor, wie wurde ich krank? Laß Dich dab nicht 
kummern, ſagt der Arzt, jetzt biſt Du krank, nimm die Agnet 
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und werde geſund. 
wenn Du mir nicht ſagſt, wie ich krank geworden, fo nehme ich 
Deine Medizin nicht. Wie würdeſt Du einen ſolchen Kranken 
nennen? Seht, geradeſo macht's hier unſer Freund: er will 
wiſſen, wie die Sünde in die Welt gekommen ift. Laß das — 
die Sünde iſt da. Die Frage, um die es ſich handelt, iſt die, 
wie ſchaffen wir die Sünde heraus aus der Welt? Und ich 
bin deshalb zu Euch gekommen, Euch zu ſagen, daß wir einen 
großen Erlöſer von der Sünde haben.“ 

Da ſteht ein anderer auf: „Alles gut, vortrefflich, was 
Du ſagſt, Herr. Eure Religion ift ausgezeichnet — für euch; 
aber für uns iſt die unſere ebenſo gut. 

„Jeder wird selig durch feine eigene Religion. Es giebt 
viele Straßen in einer Stadt, und Du kannſt gehen, wie Du 
willſt. So führen auch viele Wege zum Himmel, und einer 
iſt ſo gut wie der andere.“ 

„In einem Dorfe lag alles krank am Fieber. Es kamen 
ſechs Doktoren, und jeder hatte eine beſondere Arznei, und 
jeder ſagte zu ſeinem Patienten, daß die andern nicht helfen 
könnten. O, antworteten die Leute, darum ſorgen wir uns 
nicht. Wir halten uns an den Arzt, den unſer Vater hatte, 
und der wird uns ſicher geſund machen. Handeln dieſe Leute 
weiſe?“ 

„Nein“, antwortete der Haufe. 

„Aber ſie handeln gerade ſo wie unſer Freund hier. Die 
verſchiedenen Religionen der Erde ſind widereinander, die eine 
behauptet: Es iſt nur ein Gott, die andere, es ſind viele Göt⸗ 
ter; eine, daß wir ſelig werden durch den Glauben, die andere, 
durch unſere religiöſen Verrichtungen, und ſo fort. Sie können 
doch nicht alle wahr fein. 
und auch nur eine wahre Religion.“ 

„Aber wie ſollen wir erkennen, welche die wahre ift?" 

„Es kamen in ein Dorf zwei Doktoren. Alle, welche die 
Arznei des einen nahmen, ſtarben, und die, welche die des 
andern nahmen, wurden geſund. Wie erkennt ihr nun, welcher 
der rechte Doktor iſt?“ 

„Der war es, der die Leute geſund machte.“ 

„Gerade ſo erkennt man auch die wahre Religion daran, 
daß ſie die Leute ſelig macht. Ihr Hindus und Mohammeda⸗ 
ner ſeid Eurer Religion von Kindheit auf gefolgt, aber ihr 
wißt, daß die Sündenlaſt auf Euch noch ſo ſchwer ruht wie je. 
Wenn Ihr einen Doktor habt, der Euch zwanzig oder funfzig 
Jahre behandelt und es wird immer nicht beſſer mit Euch, ſucht 
Ihr Euch dann nicht einen andern? Das Chriſtentum hat 
Millionen gerettet. Tauſende von Trunkenbolden hat es 
mäßig, von Unkeuſchen keuſch gemacht und hat den Sundern 
Frieden gegeben.“ 

„Herr“ — nimmt jetzt ein anderer das Wort, und man 
ſieht's ihm an, wie er ſich über die Verlegenheit freut, in die 
er den Miſſionar ſetzt — „ſageſt Du nicht, die wahre Religion 
werde erkannt an ihren Wirkungen?“ 

„Jawohl.“ 

Und daß das Chriftentum ſich dadurch als die wahre Re— 
ligion erweiſt, daß es die Menſchen von der Sünde befreit 


Katharina von Bora. 
Für die Abendſchule bearbeitet. 


Don Armin Stein. 
Fünfundzwanzigſies Kapitel. 
Kriegsnot. 
Im Lutherhaus zu Wittenberg, der Stätte tieffter Trauer, 
ſaß zwiſchen ihren Kindern Frau Katharina, die Witwe, und 


dankte mit ihnen dem HErrn, der fie in ihrer Trübſal beſucht 


und ihr mitten in der Nacht des Leides ein helles Sternlein 
hatte aufgehen laſſen. 
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Nein, Doktor, wiederholt der Kranke, 


Es ift eine Sonne und ein Mond, 


„Allerdings.“ 


„Nun, ich kenne Chriſten, die Trunkenbolde ſind und alle 
nur möglichen Schlechtigkeiten begehen.“ 

„In einem Dorfe waren zwei Kranke. Der gute Doktor 
gab beiden Arznei und ſie dankten ihm und verſprachen, ſie ein⸗ 
zunehmen. Aber als der Arzt fort war, hielt nur der eine 
Wort, der andere ſchüttete die Medizin weg. War es des 
Doktors Schuld, daß er ſtarb?“ 

„Nein, ſeine eigene.“ 

„Nun feht, fo giebt es viele Chriſten, die nicht von ihren 
Sünden frei geworden find, weil fie die Arznei Chriſti nicht 
wirklich eingenommen haben.“ 

„Warum“ — wirft ein anderer ein — „redeſt Du über⸗ 
haupt ſo viel von Chriſtus? Ermahne die Leute, wahrhaft, 
keuſch und redlich zu ſein, das iſt genug.“ 

„Wenn ein Arzt zu einem Kranken kommt und ihn nur 
ernstlich ermahnt: werde geſund, hilft das? Oder wenn ich 
einen Gefangenen ermahne: werde frei, wird er dadurch frei? 
Wir predigen Euch Chriſtum, weil er nicht bloß zur Gefundheit | 
und Freiheit ermahnt, ſondern Geſundheit und Freiheit wirl⸗ 
lich giebt." 

„Ich ſehe nicht ein“ — ſagt wiederum ein anderer — 
„warum ich Chriſtum ehren ſoll. Ich verehre Gott und bete 
zu ihm, das genügt.“ 

„Ihr erinnert Euch, wie alles Volk in Indien ſich beeiferte, 
den Prinzen Wales zu ehren, als er dieſes Land beſuchte. 
Denke Dir nun, Du hätteſt geſehen, wie ein Menſch auf der 
Straße ſeine Arme ineinanderſchlug und dem Prinzen Geſichter 
ſchnitt und auf Deine Frage: Ehrt man fo den Sohn der Kö⸗ 
nigin? antwortete er: Was ſchert mich der Prinz? ich ehre die 
Königin, das ift genug — würdeſt Du ihm nicht ſagen: wenn 
Du den Sohn der Königin nicht ehrſt, jo ehrſt Du auch die 
Königin ſelber nicht? So ſandte Gott ſeinen Sohn in die 
Welt. — Freilich nicht ſo herrlich ausgeſtattet, wie der Prinz 1 
von Wales nach Indien kam, ſondern er ſandte ihn, daß er fun 
uns leide und ſterbe, und Du willſt ſagen, was kommt es dar⸗ 
auf an, ob ich ihn liebe oder nicht? Wer den Sohn nicht ehrt, 
der ehrt auch den Vater nicht.“ 15 

Da fteht abermals einer auf und spricht: „Wir brauchen 
Chriſtum nicht; wenn wir uns im Ganges baden, fo werden 
wir frei von Sünden.“ i 

„Kann denn Waſſer, das den Leib reinigt, die Seele von 
ihren Sünden reinigen?” 

„Aber es iſt doch nicht recht, daß man feine väterliche Ne- , 
ligion aufgiebt?” 

„Trug Dein Vater Schuher Fuhr er auf der Cifenbahn? 
Veförderte er feine Briefe auf der Poſt? Warum biſt Du in 
dieſen Stücken nicht bei der väterlichen Sitte geblieben?“ 

Mit solchen und ähnlichen Einwürſen geht es oft lange 
fort. Ernſte Frager ladet der Miſſionar ein, ihn in feinem 
Hauſe oder Zelte zu beſuchen, und die bloß Disputierſüchtigen 
muß er durch kurze gleichnisartige, ſchlagende Antworten abfer⸗ 
tigen; da heißt es aber: „Habt allezeit Salz bei Euch.“ 


«14. Gorıfegung.) 
wen“, betete der bleiche Mund. „Du haft Dich uns nicht un 
bezeugt gelaſſen und uns gegeben über Bitten und Verſtehen.“ 
Von drei Seiten zugleich war nämlich Hilfe gekommen. 
Zuerſt der Kurfürft von Sachſen, Johann Friedrich der Große 1: 
mütige, hatte nicht bloß des ſeligen Luthers Teſtament vom 
Jahr 1542 beftätigt, ſondern auch zweitauſend Gulden geſchenkt, 


N " wofür nach der Witwe Wunſch das Gut Wachsvorf käuflich er⸗ 
„Du biſt der Vater der Waiſen und der Richter der Wit⸗ 


worben werden ſollte, und zwar für vie vier Kinder zu gleichen 
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Teilen. Am folgenden Tag war ein Schreiben von den Gra— 
fen von Mansfeld eingelaufen, in welchem der Witwe gleich- 
falls ein Kapital von zweitauſend Gülden verehrt wurde, wel⸗ 
ches zwar nicht auf der Stelle ausgezahlt, aber doch mit hundert 
Gulden jährlich verzinſt werden ſollte. Und nun endlich waren 
auch noch von dem Dänenkönig Chriſtian dem Dritten fünfzig 
Speziesthaler gekommen, mit der Erklärung, daß das Gnaden⸗ 
gehalt, welches Luther nebſt zwei andern Wittenberger Theolo⸗ 
gen vom König Chriſtian bezogen habe, auch der Witwe nicht 
verweigert werden ſolle. 

Das war alſo Hilfe über Hilfe. Wohl lag es nahe, beim 
Blick auf die vier unverſorgten Kinder zu ſprechen: Was iſt das 
unter ſo viele? Aber Katharina ſprach nicht ſo, ſie hatte in der 
Schule Luthers eine andere Sprache gelernt und hatte jetzt nur 
ein Gefühl: Dank gegen den Lenker der Herzen und Vertrauen 
auf den Helfer aus aller Not. 

Auch darin erkannte ſie eine Gottesgnade, daß ſie ſo treue 
und ehrenwerte Männer zu Vormunden für ſich und ihre Kin— 
der fand: der Hauptmann Asmus Spiegel und ihr Bruder Hans 
von Bora waren bereit, der Witwe als Beiſtand zu dienen, 
während die Fürſorge für die Kinder von dem Bürgermeijter 
Ambroſius Reuter, dem kurfürſtlichen Leibarzt Melchior Ratzen- 
berger und dem Bruder des Verewigten, Jakob Luther, über: 
nommen ward. Auch erboten ſich die Profeſſoren Melanchthon 
und Cruziger zu Mitvormundern, um mitzuſorgen, daß des 
ſeligen Doktors Kinder zur Gottesfurcht, Lehre, Zucht und 
Tugend gehalten werden möchten. 

Dem Alteſten, Johannes, nun ein Jüngling von zwanzig 
Jahren geworden, der lieber beim Studium bleiben, als in die 
kurfürſtliche Kanzlei eintreten wollte, wurde fein Wunſch ges 
währt, die beiden Jungeren, der vierzehnjährige Martin und 
der dreizehnjahrige Paul, wurden der Mutter auf deren Bitten 
belaſſen, da der bisherige Prazeptor Ambroſins Rudtſeld ſich 
als ein treuer und gewiſſenhafter Lehrer bewährt hatte. Das 
elfjährige Gretchen blieb naturlich ebenfalls bei der Mutter. 

Es ſteht aber geſchrieben: Wie gar unbegreiflich ſind Got— 
tes Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege! Wappne Dich, 
Katharina; Deine Trübſal iſt noch nicht zu Ende, und durch 
ein neues Läuterungsfeuer muß Dein geängſtetes Herz! 

„Boſe Zeiten werden nach mir kommen“, fo hatte Luther 
manchmal geſprochen, da er noch unter den Lebenden wandelte, 
und hatte kaum die Augen geſchloſſen, da brach der Sturm los. 

Kaiſer Karl dem Fünften war es ſchon längſt anzujchen 
geweſen, daß er nur auf eine Gelegenheit warte, die Pflanzung 
Luthers mit dem Schwert zu verwüſten. In richtiger Erkennt— 
nis dieſer Gefahr hatten ſich die evangeliſchen Furſten und 
Stände zu dem ſchmalkaldiſchen Bund zuſammengeſchloſſen, 
und dieſer Akt der Notwehr reizte des Kaiſers Zorn zu nur noch 
heißerer Glut. — Karl der Fünfte ſpielte ein falſches Spiel. 
Unehrlich und trügeriſch ſowohl den Proteſtanten als auch dem 
Papſt gegenuber ſuchte er nur ſich und feine Gewaltherrſchaft 
in dem Reich, deſſen Sprache er nicht einmal verſtand. 

Nachdem er durch allerlei Spiegelſechtereien den Papſt für 
ſich gewonnen, fuchte er in Deutſchland ſelbſt Hilfe für den ber 
ſchloſſenen Vernichtungskrieg. Der katholiſche Herzog von 
Bayern kam auf das Verſprechen der pfälziſchen Kurwurde for 
fort gelaufen; andere Klepperfürſten lockte ſchon ein geringerer 
Lohn. Schmachvoller aber war die Thatſache, daß der Kaiſer 
ſelbſt aus dem Lager der unter ſich uneinigen evangeliſchen Fürs 
ſten Bundesgenoſſen gewann. Markgraf Hans von Küftrin 
und Herzog Erich von Braunſchweig-Calenberg entblödeten ſich 
nicht, die kaiſerlichen Farben zu tragen. — 

Mit dieſen Eroberungen nicht zufrieden, ſtreckte der Kaiſer 
noch weiter ſeine Fangarme aus nach dem jungen, feurigen, 
kraftvollen, hochſtrebenden und maßlos ehrgeizigen Herzog Mo⸗ 


ritz von Sachſen, für deſſen Gewinnung der Kaiſer die Span- 


nung zwiſchen ihm und ſeinem Vetter, dem Kurfürſten Johann 
Friedrich von Sachſen, ausbeutete, und nicht umſonſt. Für 


den Judaspreis der verheißenen ſächſiſchen Kurwürde verrſet 7 


Herzog Moritz die Sache des Evangeliums. 

Nun, nachdem ſolche Bundesgenoſſen für ihn einſtanden, 
machte der Kaiſer aus ſeinen Rüſtungen kein Hehl mehr und 
antwortete den Schmalkaldiſchen auf ihre Anfrage, was das zu 
bedeuten habe, mit bitterem Hohn: es gelte, etliche ungezogene 
deutſche Fürſten, die unter dem Schein der Religion das kai⸗ 
ſerliche Anſehen zu Schanden machten, mit der Rute zu ſtreichen. 

Da galt es denn, in aller Geſchwindigkeit auf den Plan 
zu treten. 

Und dazu ließ ſich die Sache auch ganz an. Unter An⸗ 
führung des wackern Feldhauptmanns Schärtlin ſtand bald in 
Oberdeutſchland ein anſehnliches Heer in Waffen, welches nach 
Vereinigung mit den Sachſen und Heſſen auf 47,000 Mann 
anſchwoll: und nun wäre es ein Leichtes geweſen, den in Res 
gensburg ſitzenden Kaiſer mit ſeinen 9000 Mann wie in einer 
Mauſefalle zu fangen. Schärtlin brannte auch darauf, aber 
große Gewiſſenhaftigkeit und Rückſichtnahme auf den neutralen 
Bayernherzog, deſſen Gebiet man nicht verletzen zu dürfen 
glaubte, vereitelte den Plan. So gewann der Kaiſer Zeit, ſein 
Heer zu verſtärken, und Mut, über den Kurfürſten von Sachſen 
und den Landgrafen von Heſſen als Rebellen die Reichsacht zu 
verhängen. 

Nun wurde es Ernſt. 

Mit Schäͤrtlin vereinigt rückten die beiden Geächteten dem 
Kaiſer entgegen. Es war viel verſäumt, aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger hätte der Kaiſer der evangeliſchen Übermacht unterliegen 
müſſen, wenn er nicht einen abermaligen Helfer bekommen hätte 
in dem Zögern der Proteſtanten. Man ließ ſich nicht bloß den 
Winter auf den Leib rücken, ſondern gab auch dem Herzog Moritz 
Zeit, die ſächſiſchen Kurlande zu beſetzen und ſich huldigen zu 
laſſen als dem neuen Landesfürſten. Nun blieb Johann Fried⸗ 
rich nichts weiter übrig, als ſich von Schärtlin zu trennen und 
erſt ſein Land zurückzuerobern. 

Schärtlin hatte für ſeine Armee nichts zu eſſen und konnte 
nicht einmal ein feſtes Winterlager beziehen. Die Städte ver⸗ 
loren den Mut, eine nach der andern kroch zu Kreuze, jo daß 
der Kaiſer zu Anfang des Jahres 1547 Herr von ganz Süds 
deutſchland war. Bald darauf ging auch das Rheinland für 
den Proteſtantismus verloren. 

Da wendete ſich das Blatt. — 

Was iſt das für ein Jauchzen und Jubilieren in den ſäch⸗ 
ſiſchen Landen? Was drängt ſich in Haufen das Volk? Was 
donnern von den Wallen die Kanonen? Was flattern von den 
Türmen die Fahnen? Was rauſchet die Begeiſterung, ans 
ſchwellend von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt? 

Da kommt er, der vom Kaiſer Geächtete und ſeines Kur⸗ 
huts Beraubte, aber von ſeinem Volk Geliebte, nur noch viel 
brünſtiger Geliebte, da kehrt er zurück in fein der kaiſerlichen 
Bosheit zum Opfer gefallenes Land, und die Liebe ſeines Volks 
iſt der Triumphwagen, auf dem er ſeinen Einzug hält, iſt das 
Schwert, mit welchem er den eingedrungenen Feind wirft, iſt 
das Panier, unter welchem er ſein Land wieder einnimmt. 

Kurfürſt Johann Friedrich, der dem Untergang Geweihte, 
ſteigt hoch auf den Gipfel drohender Macht, höher, als er je 
geſtanden. Der Kaiſer zittert in Angſt und Sorge, und daz 
Gefühl, feinen unwürdigen, ſchmachvollen Handel mit Herzog 
Moritz vor den Augen des ganzen Deutſchlands entlarvt zu ſe⸗ 
hen, nahm ihm vollends den Mut. 

Er gab feine Sache verloren, und viel fehlte nicht, fo verr 
lor er auch noch den Verſtand. Denn ſchon hieß es: die Böh ⸗ 
men ſtoßen zu dem Kurfürſten! — und geſchah dieſes, ſo war 
allerdings für den Kaiſer die Hoffnung aus. 

Zu ſeinem Glück aber und des Kurfürſten Unglück ae 
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die Böhmen in unbegreiflicher Unthätigkeit, ließen ſich alle 
Vorteile entgehen und das kaiſerliche Heer aus Böhmen heraus- 
ſchlüpfen hinter dem Kurfürsten drein. 

Mit nur 9000 Mann lag dieſer bei Mühlberg an der 
Elbe, ſorglos und nichts Böſes furchtend, denn die abgebrannte 
Elbbrüde hielt er für einen genügenden Schutz. 

Doch was hilft alles Abbrennen der Brücken, wenn der 
Verrat dem Feind eine Furt zeigt, wo man der Brücke entbeh⸗ 
ren kann? Der Name des Mullers Strauch iſt auf alle Zeiten 
gebrandmarkt und mit Schmach bedeckt. Aus Rache, weil ihm 
kurfurſtliche Reiter die Pferde aus dem Stall gezogen, opferte 
der Bube feinen Landesherrn und die Zukunft ſeines Herr 
ſcherhauſes. — 

Es iſt ein ſtiller, friedlicher Morgen, der 
Sonntags Quasi modo geniti, den 24. April 1547 
tig figt der fromme Kurfürft zu Mühlberg in der Kirche und 
hört das Evangelium. Da plötzlich wird ein Geräufc) hörbar, 
das näher und näher kommt und die Andacht ſtört. 
iſt der Feind! 


Alles rennt in wuſter Beſtürzung auseinander; kein Kom- 


mandoruf wird gehört, keine Ordnung iſt möglich. Es iſt ein 
wildes Fliehen, ſtracks nach der Lochauer Haide zu. Wohl 
gelingt es der Donnerſtimme des kurfürſtlichen Feldherrn, noch 
im Fliehen etliche Reihen zu ſammeln und zur Deckung des 
Rückzugs die Reiterei zu ordnen. 
Feindes vermag alle Tapferkeit nicht zu widerſtehen. Das 
Turfürfilicpe Heer wird teils niedergehauen, teils zerſtreut, und 


Aber der Übermacht des 


Morgen des 


Wehe, das 


der Kurfürſt ſelbſt, der ſich ritterlich verteidigt, empfängt von, 


einem ungariſchen Säbel einen Hieb in die Wange, daß das 
strömende Blut den ferneren Widerſtand unmöglich macht. Er 
giebt ſich gefangen, und fat wie Verzweiflung fpricht es aus 
feinen verglaften Augen. 

Da kracht vom Himmel ein Donnerſchlag, alles ſchrickt zus 
ſammen über das unvermutete und in der frühen Jahres 
doppelt ſeltſame Gewitter. Des Kurfurſten Antlitz aber be 


und tröftet die verzagenden Kinder. 


kommt neues Leben, und mit ſtarker, heiterer Stimme ruft er 


zum Himmel hinauf: „Ach ja, Du alter, ſtarter Gott, Du läſ⸗ 
ſeſt Dich hören, daß Du noch lebſt, Du wirſt es wohl machen!“ 
Höhnend aber ſchleppen ihn die ungariſchen Reiter vor den 


Die Flucht war voller Mühſal und Beſchwerde, denn in 
der allgemeinen Not dachte jeder nur an ſich ſelbſt und ſeine 
eigene Rettung. Nach vielem vergeblichen Bitten und Flehen 
hatte ſich endlich ein Bauer willig finden laſſen, die Witwe mit 
ihren vier Kindern auf ſeinen Wagen zu nehmen. 

Es ging in raſender Eile über Stock und Stein, daß den 
Inſaſſen Hören und Sehen verging. Mit wütigen Schlägen 
ſiel die Geißel auf den Rücken der armen Roſſe, denen der 
Atem verſagen wollte und doch keine Minute Ruhe vergönnt 
ward zum Verſchuaufen, als ſäße ihnen der Feind bereits auf 
dem Nacken. 

Vier volle Stunden war es ſo gegangen, und der Abend 
dämmerte herein. Der Weg führt eine Anhöhe hinauf, fteil 
und voller Steine. Die Roſſe weigern ſich, die letzte Kraft iſt 
erſchöpft. Doch der Fuhrmann zwingt fie durch erneute Peit⸗ 
ſchenhiebe zu weiterer Anſtrengung. Da thut das eine einen 
kurzen kläglichen Schrei und ſtürzt mit blutſpeiendem Maul 


leblos zu Boden. 


Der Fuhrmann iſt außer ſich und ſchilt einmal auf das 
elende Tier und dann wieder auf den Kaiſer und zuletzt auf die 
Inſaſſen des Wagens, die mit ihrem Gewicht die Roſſe über 
bürdet hätten. 

Katharina ſtieg mit ihren Kindern von dem Karren herab, 
und der Fuhrmann hatte nichts dagegen. 

Ratlos ſtand die Witwe nun unter freiem Himmel: hinter 
ſich eine große Kiſte mit ihrer geflüchteten Habe, vor ſich die 
Nacht. Was ſoll geſchehn? Ringsum alles ftill, kein menſch— 
liches Weſen zu erſpähen! Dazu hängt der Himmel voll ſchwe⸗ 
ren Gewölks, und es geht bereits ſeucht hernieder. So iſt es 
eine Unmöglichkeit, hier unter freiem Himmel zu übernachten. 

Doch nicht gar lange währt die Unentſchloſſenheit. Katha⸗ 
rina winkt ihren Söhnen, daß ſie mit helfen die Truhe zu er— 
brechen, dann ladet ſie einem jeden auf, ſoviel er tragen kann, 
„Laſſet uns in Gottes 
Namen ziehen! Wir ſtehen überall in Gottes Hand, und er 
wird uns nicht verlaſſen.“ 

Sie ſchritten rüſtig fürbaß, und nach halbſtündiger Wan- 


derung zeigte ihnen ein aus der Dämmerung aufſchimmerndes 


Kaiſer, der ihn mit einem Blick empfängt, in welchem Freude, 


Stolz, Zorn und Spott ſich miſchen. 

Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen war ein Gefange—⸗ 
ner des Mannes, der gedroht hatte, das Evangelium mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, und fein Kurfürſtentum war 
für ihn und feinen Stamm unmwiderbringlic) verloren. 


* * * 


Zu Wittenberg rannte in Angſt und Schrecken das Volk 
durcheinander: Rette ſich, wer kann — der Kaiſer kommt! Und 
vor dem Kaiſer her lief das Gerücht, er wolle die Stadt des 
Erzketzers ſeinen ganzen Zorn fühlen laſſen, Wittenberg ſolle 
von dem Erdboden verſchwinden, da es nicht wert ſei, von der 
Sonne beſchienen zu werden. 

Wer da zu allererſt die Flucht ergreifen zu müſſen glaubte, 
das war die Witwe des „Erzketzers“. Ach, fie war kaum erft 
wieder warm geworden in Wittenberg, denn ſchon einmal hatte 
fie mit vielen Bürgern fliehen müſſen, als im Dezember des 
vergangenen Jahres Herzog Moritz bis vor Wittenberg drang 
und ſich vor die Veſte legte. Sie hatte mit den übrigen Ent— 
wichenen in Magdeburg Schutz gefunden, bis der herbeigeeilte 
Kurfürst feine Stadt gerettet und die Geflohenen zurückgerufen 
hatte. Nun galt es zum andern Mal fliehen und Abſchied 
nehmen von dem heimatlichen Herd — gewiß für immer, denn 
was war nach der Gefangenſchaft des Landesherrn und jener 
Drohung des Kaiſers für Wittenberg noch Gutes zu er⸗ 


hoffen? — 


Licht den Weg zu Menſchen. 

Bald war ein Dorf erreicht, und gleich in dem erſten Haus, 
an das fie pochten, öffnete ſich ihnen die Thür zu mitleidigem 
Empfang. 

„Ach, die Frau Doktorin“, rief es aus dem Hintergrund 
der niedrigen, von einem Kienſpan ſpärlich erleuchteten Stube 
den Eintretenden entgegen. 

„Herr Magiſter!“ antwortete es mit gleichem Erſtaunen 
aus Katharinas und der Kinder Munde. Und die verlaſſene 
Witwe hatte einen Freund gefunden, Philipp Melanchthon. 

Es ergab ſich, daß dieſen ein ähnlicher Unfall in dieſes 
Dorf verschlagen hatte, da fein Gefährt unterwegs in einen 
Graben gefallen und zerbrochen war. 

Die guten Bauersleute, welche aus Melanchthons Rede 
erfuhren, wer die Frau und wes die Kinder ſeien, konnten ſich 
gar nicht genug thun in ehrfurchtsvoller Liebe und brachten herz 
zu, was Küche und Keller zur Erquickung der Verſchmachteten 
hergab, tröſteten auch die lieben Gäſte, wenn dieſe ſich fragten, 
wie fie die Reiſe ſortſetzen ſollten, und bereiteten ihnen für die 
Nacht ihre eigenen Betten, indem fie ſich im Strob der Scheune 
ein Lager ſuchten. Die e wollten ſolches Opfer nicht ans 
nehmen, aber ſie drangen mit ihrer Weigerung nicht durch. 

Am andern Morgen, ehe noch die Sonne aufgegangen 
war, ſchirrte der Bauer ſein Rößlein vor den Wagen und brachte 
feine Schützlinze glücklich bis Magdeburg. 

„Unſeres HErrgotts Kanzlei“, ſagte Melanchthon, als fie 
durch das düſtere Feſtungsthor fuhren. „So hat Euer feliger 
Herr die Stadt gar oft geheißen. Wer hätte damals gedacht, 


* 
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daß auch wir fie würden aufſuchen müſſen als Zufluchtsſtätte 
derer, die um das Evangelii willen verfolgt werden! Gott 
aber ſei Dank, daß in dieſen betrübten Zeiten ſolche HErrgotts⸗ 
kanzlei vorhanden!“ 

Auch hier in Magdeburg nahm die Liebe Luthers Witwe 
und Kinder mit offenen Armen auf und bereitete um ihretwillen 
auch ihrem Begleiter und Beſchützer ein gaſtliches Unterkommen. 
Einer der Ratsherren bot alles auf, um ſeine lieben Gäſte ver⸗ 
geſſen zu machen, daß ſie hier in der Fremde ſeien und nicht in 
der Heimat. Mit rührender Freundlichkeit bat er im Verein 
mit ſeiner Frau, die Witwe möchte mit den Ihrigen für immer 
bei ihnen wohnen bleiben, da das große, weitläufige Haus 
Raum genug böte. Wer wußte denn auch, ob ſie jemals nach 
Wittenberg würden zurück können; und der Katharina war es 
nicht möglich, der Dringlichkeit der Bitte zu widerſtehen, daß 
ſie langſam die Zuſage gab. 

Aber kaum war das geſchehen, als einer der Flüchtlinge 
die Schreckenskunde brachte, der Kaiſer habe der Stadt Mag— 
deburg wegen ihrer Aufnahme der geflohenen Wittenberger die 
Reichsacht angedroht. 

Alles ſtand ſtumm und ſtarr, und die Herzen, die ſich eben 
zur Freude hatten heben wollen, ſanken zurück in noch viel tiefere 
Traurigkeit. 

Die ganze folgende Nacht hatte Katharina ſchlaflos zuge- 
bracht. Sie rang mit ſich und rang mit Gott um Licht: wo⸗ 
hin nun gehen? Wo in der weiten Gotteswelt iſt der Ort, da 
die arme Witwe des Reformators ihr Haupt hinlege? 

Am andern Morgen ganz in der Frühe begab ſie ſich zu 
dem Profeſſor Major, der ſie ſehr niedergeſchlagen empfing. 

„Mein lieber Herr Profeſſor“, ſagte Katharina, indem fie 
ihm die Hand reichte, „es iſt mir dieſe Nacht ein Entſchluß ge— 
kommen, den auszuführen ich Euch um Euren Beiſtand bitten 
möchte. Es iſt klar und ſonder Zweifel, daß wir hier zu Mag 
deburg nicht können bleiben.“ 

Major unterbrach ſie: „Gott ſei's geklagt, wir müſſen 
hinweg aus dieſer lieben Stadt und von dieſen guten Leuten. 
Aber wohin ſollen wir uns wenden?“ 

„Höret mich an, lieber Herr Profeſſor!“ fuhr Katharina 
fort. „Nirgends werden wir Ruhe finden in dem Land, da 
Kaiſer Karl regieret! Seine Drohung wird uns überallhin 
auf dem Fuß folgen, ſonderlich mir und meinen Kindern. So 
meine ich, wir müſſen dahin fliehen, wo ſein Arm uns nicht 
erreichen kann.“ 

„Was meinet Ihr, Frau Doktorin?“ fragte der Profeſſor 
mit großen, ſcheuen Augen. 

„Es iſt ein weiter Weg, den ich im Sinne trage“, fuhr 
Katharina fort, „aber ich ſcheue ihn nicht, denn das Ziel wird 
alle Mühſal reichlich lohnen. Nach dem Norden ſtehet meines 
Herzens Verlangen, dorthin, wo unter König Chriſtians Pas 
nier dem Evangelium ein ſicherer Ort bereitet iſt. Zu dem 
Vorkämpfer des evangeliſchen Glaubens, der dem Doktor Mar⸗ 
tinus Freundſchaft und Treue gehalten, will ich mich flüchten, 
und bin desſelben in guter Zuverſicht, daß er ſich der armen 
Witwe Luthers gnädiglich erbarmen wird.“ 

Der Profeſſor hatte mit wachſendem Erſtaunen zugehört und 
drückte nun der Frau Katharina freudig bewegt die Hand. 
„Ich billige Euren Gedanken, werte Frau Doktorin, und wün— 
ſche Euch Glück zur Reiſe.“ 

Mit etwas verlegenem Lächeln ſah die Katharina dem 
Profeſſor ins Geſicht. „Eines muß ich noch hinzufügen, was 
zur Vollführung des Entſchluſſes erforderlich. Da das hilfloſe 
Weib ſolche weite Neife nicht allein machen kann, fo ergehet an 
Euch meine inſtändigſte Bitte, Ihr wollet mir die Liebe anthun 
und das Opfer bringen, mein Geleitsmann und Beſchützer 
zu ſein.“ 

Einen Augenblick neigte der Profeſſor nachdenklich den 


Kopf, dann ſagte er im Ton feſter Entſchloſſenheit: „Es ge⸗ 
ſchehe, wie Ihr begehret, liebe Frau Doktorin!“ — 

Am andern Morgen hielt vor dem Haus des Ratsherrn 
ein mit Segeltuch überſpanntes Wägelein, das führte die 
Flüchtlinge von dannen. 

Die Reiſe ging ungefährdet bis Braunſchweig. Da legte 
ſich ihnen ein neues Hindernis in den Weg: die zuvorkommende 
Freundlichkeit und Ehrerbietung des Rats der Stadt, welcher 
von dem Magdeburger Ratsherrn erfahren hatte, wer die Flücht⸗ 
linge ſeien. Man ſuchte der Katharina ihre Abſicht auf Däne⸗ 
mark auszureden und ſie mit der Hoffnung beſſerer Zeiten zu 
tröſten; doch ſtand fie zu feſt in ihrem Entſchluß und drängte 
ihren Beſchützer zu baldigem Aufbruch. 

Auf einem gemieteten Fuhrwerk ging die Reiſe weiter. 
Von Zeit zu Zeit begegnete ihnen ein Landsknecht oder auch 
mehrere, und der Profeſſor machte ein bedenkliches Geſicht, 
denn er hatte die kaiſerlichen Farben bemerkt. Auch Katharina 
wurde ängſtlich und drängte den Fuhrmann zur Eile, daß man 
nur erſt den in der Ferne ſichtbar werdenden Flecken Gifhorn 
erreiche. 

Damit wurde aber die Sache nicht beſſer, denn je näher 
man dem Flecken kam, deſto mehr Kriegsvolk kam zum Vorſchein, 
und in dem Flecken ſelbſt war ein ſolches Gedränge von Solda⸗ 
ten und Troß, daß die Reiſenden nur mühſam vorwärts zu 
kommen vermochten. 

Noch ſchwieriger war eine Herberge zu finden, und mit 
bangem Herzen ſah Katharina das raſtloſe Mühen des Profeſ⸗ 
ſors, der um ihretwillen ſich ganz hinopferte. Es war ihr, als 
verlöre ſich das Ziel ihrer Neife, das fie ſchon fo nahe glaubte, 
in eine nebelhafte, unerreichbare Ferne, und ſie hatte bereits 
nach bitterem, ſchwerem Kampfe Abſchied genommen von ihrer 
ſchönen Hoffnung, als ſie am Abend dieſes Tages zu dem 
Profeſſor ſagte: „Ich kann das nicht länger ſehen, wie Ihr um 
meinetwillen Mühe und Arbeit habet. Laſſet uns wieder um» 
kehren, denn es mehret ſich die Fährlichkeit, und nach Däne⸗ 
mark zu gelangen ſcheinet unmöglich.“ 

Profeſſor Major nickte bekümmert. „Was ich thue, thue 
ich gern und um Gotteswillen, doch auch ich ſehe ein, daß uns 
die Umkehr geboten.“ 

Am folgenden Morgen trat man die Rückreiſe an, ohne 
noch zu wiſſen, wohin man ſich wenden und wo man blei— 
ben ſollte. 

Gegen den Mittag kehrte man in einer Dorfſchenke ein, 
um ein wenig zu eſſen. In der Gaſtſtube ſaß bei einem Stück 
Schwarzbrot und Käſe ein ältlicher Mann, der nach feinem 
Ausfchen als ein fahrender Händler kenntlich ward. 

Man grüßte ſich und that die üblichen Fragen: Woher? 
Wohin? Da kam's heraus, daß der Fahrende aus Torgau 
kam, von ihm konnte man alſo Nachricht einziehen über das 
Geſchick der Stadt Wittenberg. 

„Es iſt gegangen wider alles Erwarten“, fing der Händ⸗ 
ler an. „Denn dem Kaiſer lief das Gerücht vorrauf, er wolle 
die Stadt des Erzketzers feinen ganzen Zorn fühlen laſſen. 
Iſt nun aber dennoch ſehr gnädiglich gefahren und mit echt kai⸗ 
ſerlichem Sinn. Wäre freilich auch ein Schurke und Bube ge⸗ 
weſen, wo er anders gehandelt hätte, denn ſein Wort muß man 
halten, zumal wenn man ein Kaiſer iſt.“ 

„Wie meinet Ihr das, Herr?” fragte der Profeſſor das 
zwiſchen. 

„Kennet Ihr vielleicht den Lukas Kranach“, fuhr der Er⸗ 
zähler fort, „den kurfürſtlichen Hofmaler?“ 

„Wie ſollten wir den nicht kennen?“ riefen der Profeſſor 
und Frau Katharina zugleich. 

„Nun ſehet, dieſer Mann iſt der Erretter der Stadt. Iſt 
kühn in das kaiſerliche Lager gedrungen, gerade auf das kaiſer⸗ 
liche Zelt zu und hat ſich durch die Trabanten hindurch den 
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Zutritt erzwungen. Iſt dann demütig und doch mit mutigem ı 
Vertrauen auf die kaiſerliche Majeſtät zugeſchritten und hat 
dieſelbe gemahnet an ein Wort der Zuſage, welches fie einſt⸗ 
mals ihm, dem Maler, gegeben. Weiß nicht, welches Wort 
das ſei; aber die Folge und Wirkung iſt geweſen, daß der 
Kaiſer über die Maßen ſäuberlich mit der Stadt Wittenberg 
gefahren.“ a 

„Ha, ich verſtehe!“ rief der Profeſſor Major lebhaft. 
„Kranach hat es mir einmal erzählet, wie er vor langen Jah⸗ 
ren mit dem jetzigen Rnifer Karl dem Fünften, da derſelbe noch 
ein Knabe war, zuſammen getroffen ſei. Irre ich nicht, ſo war 
Kranach vom damaligen ſächſiſchen Kurfürſten Friedrich dem 
Weiſen als Abgeſandter nach Mecheln in den Niederlanden ab⸗ 
geordnet worden, wo damals Kaiſer Maximilianus Hof hielt. 
Bei dieſer Gelegenheit nützte der Kaiſer die Kunſt des berühm⸗ 
ten Malers für fi aus, indem er ſich von demſelben abkonter⸗ 
feien ließ. Danach begehrte der junge Prinz Karl, dem da-⸗ 
mals ſchon die deutſche Kaiſerkrone zugedacht war, gleichfalls 
gemalt zu werden; bat dahero den Herrn Kranach inftändig ! 
und verſprach, auch recht fein ſtille zu ſitzen. Solches Ver⸗ 
ſprechen hielt aber der unbändige Wildfang ſchlecht, denn er 
verlor bald die Geduld und machte dem Künſtler große Mühe. 
Dennoch gelang dem Meiſter das Konterfei ſehr wohl, und in 
ſeinem kindlichen Entzücken ſprach der Prinz, dem Kranach die 
Hände drückend: ‚Meifter Lukas, wo ich auch einſtens ein 
Fürſt ſein werde, wie mein Oheim, und Ihr habet einen Wunſch, 
ſo bittet nur, und Ihr ſollet es empfahen. Hier habet Ihr 
meine Hand darauf!‘ — So hat es mir Kranach erzählet. Ach, 
nun iſt nach vielen, vielen Jahren doch noch ein Tag gekommen, 
wo er den Fürſten an ſein Fürſtenwort erinnern konnte! Kra⸗ 
nach, Du Edler, für Dich haſt Du nichts erbeten, an Dich haſt 
Du nicht gedacht, nur für andere haft Du Deine Fürbitte ein 
geleget! Darin biſt Du dem ähnlich, der Dich zu ſeinen beſten 
Freunden zählte, dem ſeligen Doktor Martinus!“ 

Tief bewegt wiſchte ſich der Händler eine Thräne aus dem 
Auge und ſagte: „Ja, das muß ein Edler fein, der fo ſich ſelbſt 
vergißt und opfert für feine Vaterſtadt. Und doch iſt es das 
noch nicht einmal allein, das er gethan. Es wird weiter er- 
zählt, der Kaiſer habe ihn ſehr gnädig aufgenommen und ihm 
die lockendſten Anerbictungen geſtellt, in feine Dienſte zu treten 
als ſein Hofmaler; Kranach aber habe ſolche Darbietungen 
dankend abgelehnt und dafür etwas anderes erbeten, dieſes 
nämlich: kaiſerliche Majeſtät wolle mit ſeinem gefangenen 


Herrn, dem Kurfürſten Johann Friedrich, glimpflich fahren und 
verftatten, daß er, Kranach, des unglücklichen Fürſten Gefangen⸗ 
ſchaft teile; er habe von ihm viel Gutes und Wohlthat empfan⸗ 
gen, fo müſſe er ihm dankbar fein und ihn mit feiner Kunſt in 
der Trübſal tröſten.“ 

Katharina hatte mit thränenden Augen zugehört, auch 
der Profeſſor ſaß mit tief gerührtem Herzen, und ein langes 
Schweigen folgte der Erzählung des Fahrenden, bis Katharina, 
zu dieſem gewendet, ſprach: „Der Stadt iſt Schonung wider⸗ 
ſahren, aber eine Sorge drücket noch meine Seele: welches 
Schickſal die Gebeine meines geliebten — — —“ 

Sie vollendete den Satz nicht, fie hing mit angftvoller Er⸗ 
wartung an den Mienen des Händlers. 

„Sorget nicht, vielliebe Frau Doktorin!“ tröſtete der 
Mann. „Wohl iſt Herzog Alba, der Mann mit dem Perga- 
mentgefiht und dem ſteinernen Herzen, heftig in den Kaiſer ge⸗ 
drungen, er ſolle des Erzketzers Überreſte in alle Winde zer⸗ 
ſtreuen; der Kaiſer aber hat ihn hart angelaſſen: „Ich führe 
Krieg mit den Lebendigen und nicht mit den Toten“; er hat 
ſogar feinen Soldaten verboten, den lutheriſchen Gottesdienſt 
zu ſtören, und Bugenhagen hat ohn' alle Anfechtung in Ge⸗ 
genwart vieler ſpaniſcher Soldaten über den evangeliſchen 
Glauben gepredigt.“ 

Katharina atmete tief auf und drückte dem Überbringer 
dieſer Botſchaft herzinnig beide Hände. — — — 

Drei Tage ſpäter knieete an dem Grabe Luthers in der 
Wittenberger Schloßkirche eine Frau mit ihren vier Kindern 
und betete unter vielen Thränen. Das war ihr erſter Gang 
geweſen, nachdem ſie durch das Thor der Stadt getreten. Jetzt 
erſt, nachdem ſie ſich überzeugt, daß die Stätte unentweiht ge⸗ 
blieben ſei, jetzt erſt begab ſie ſich nach ihrer Wohnung, dem 
Auguſtinerkloſter. 

Da ſollte ihr nun freilich ein trübſeliger Anblick werden. 
Auf Luthers Wohnung hatte ſich des Kaiſers Verbot nicht mit er⸗ 
ſtreckt, und ſo ſollte denn der Ort, wo der „Erzketzer“ gehauſt 
hatte, der Schauplatz wüſter, gemeiner Zerſtörungsluſt der wel⸗ 
ſchen Soldateska werden. Das Hausgerät war zum allergröß⸗ 
ten Teil zertrümmert, die Keller ihrer Vorräte entleert und 
die Wände mit Schelmenreimen verunreinigt. 

Die Kinder erhoben ein lautes Wehklagen, Katharina 
aber war ſtill und ging mit feſtzuſammengepreßten Lippen dar- 
an, ſich auf den Trümmern ein neues Haus zu bauen. 

(Schluß folgt. 


Buntes Allerlei. 


Zu Thal! 
(Zu unferem Bilde auf Seite 441.) 

Es fordert gewiß viel Umſicht, Geſchicglichteit und Mut, auf der hier 
dargeſteten Weiſe das Holz zu Thal zu fößen, und doch iſt es oft der 
einzig mögliche Weg, dieſer Weg obne Balken, den das jüh abſchieſende 
Waſſer bietet. In manchen Gebirgsgenenden bepackt man Schlitten 
mit dem Holz und der Floͤßer muß ſich davor ſtemmen und Schritt vor 
Schritt das Holz binabrutſchen laſſen. Oder — und das iſt, wenn thun⸗ 
lich, jedenfalls das einfachſte — man baut einen Weg ins Thal hinab 
frei, glättet dieſe Babn und läßt die Baumſtämme in denſelben binab⸗ 
hausen. Dies Verfahren wird in unſern Allen banies ſehr häufig an- 
gewendet. 


Heidniſcher Aberglaube. In der weſtafrikaniſchen Landſchaft 
Mendi am Bompebfluſſe wird allgemein geglaubt, daß, wenn ein Menſch 
don einem Leoparden oder einem anderen Raubtier zerriſſen wird, dies 
lein wirkliches Tier, ſondern immer ein Menſch getban bat, welcher ſich 
in ein Raubtier verwandelt hat, um den Mord ungeſtraft begehen zu kön 
nen. Natürlich müſſen nun wieder beſondere Zaubermittel gebraucht 
werden, um dieſe Böſewichter, die doch unzweifelbaft den Tod verdient 
haben, zu entdecken. Ein Europäer wohnte am 10. Juni vorigen Jahres 
einer ſolchen Gerichtsverbandlung in Bonjamab bei. Man batte ſich 
dazu einen beſonders berühmten Hezenrichter kommen laſſen, welcher mit 


Leichen zuſammen zu Asche verbrannt werdeu. 


einem Gefolge von 24 phantaſtiſch in Tierfelle gekleideten Gebilfen er: 
ſchien. Nachdem er die Häuptlinge vor dem geſammelten Volke batte 
ſchwören laſſen, daß fie ein gerechtes Gericht ausüten und keinen Schul⸗ 
digen ungeſtraft laſſen würden, begann eine ſchauerliche Muſik von Trom: 
mein und Trompeten, wäbrend welcher die Gebilfen des Herenrichters 
ihre Zaubertänze ausführten und dazu ihre Zaubergeſänge ſangen. 
Plötzlich ſtürzte ſich dann der Anführer auf einen der Zuſchauer, schlug 
ibm mit feiner Keule auf den Kopf und bezeichnete ibn damit öffentlich 
als einen Schuldigen. Alles wirft ſich nun auf das arme Schlachtopfer, 
das mißbandelt wird, bis es den Geiſt aufniebt. Der Berichterſtatter 
ſab neun Leute auf dieſe Weiſe aburteilen. Am Abend jellten dann alle 
An Tage vorber waren 
ſchon 20 in dieſer Weije getötet. Und als der Berichterstatter Bonjamah 
verließ, waren noch 6 Schuldige herauszufinden. 
Guſtab Adolf trug ein ſilbernes Schauſtück mit der Zahl 1690 auf 

der Bruſt. Die Inſchrift lautete: 

Das Aug“ Gottes, des SGrrn, ſebe mic an in Gnoren. 

Daß alles glüflih zu Seiner bre geraten. 

Sein Wort erhalte Er und fterfbe mein“ Handt: 

Der edle, werte Frid“ grüne im teutſchen Land! 
Dieſes Stück befand ſich im Jabr 1832 in dem Beſitze des Kaufmanns 
Schomlburgk in Querfurt, der es von feinem Urgroßvater mütterlicher 
Seite, dem Schulzen Rhobis diſelbſt, geerbt. Bei letzterem batte der 
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König 141 Raſttag gehalten, war von ihm unentgeltlich verpflegt wor⸗ 

den, und riß ſich beim Abſchied die Münze ab, fie ſeinem Wirte zum An- 

denten überreichend. 
Münchhauſiade. 


wie es beit, autbenti 


Aus ar, Dakota, kommt die wunderſame, doch 
be Nachricht, daß es einem dortigen deutſchen, 
wiſſenſchaftlich gebildeten Farmer gelungen jei, von einer mit Horfen, 
Malz und Kern gefütterten Kub Vier ftatt der Milch zu erlangen. Die. 
jes Bier, das Reſultat einer Reibe von Verſuchen, ſoll eine ſchöͤne braune 
Farbe beſitzen, jchäumen, eine Much baube bilden und ganz berrlich ſchmek. 
ten. Welche Folgen das gelungene Exveriment baben wird, it noch gar 
nicht abzuſeben! Der Temperänzſache wird es jedenfalls einen ſchweren 
Schlag verſetzen. Nicht minder aber wire es den Vrauern Unbeil brin 
gen. Dieſe exten Kulturverbreiter werten jetzt ganzlich verarmen, fie 
werden ſich — horribile t — ſtatt der Equipagen fürderbin der 
Hoch. oder Straßenbahn bedienen müſſen. Der Konkurrenz mit dem 
Wiederkäuer ſind fie in keinem Falle gewachſen und ein trauiges L. 
barrt ibrer, ſobald erſt die Schilder ver den Kneipen „Vier friſch von der 
Kub!“ lauten werden. Der Vierwirt dagegen bat alle Urſache, die Ent 
deckung zu bejubeln. Kein Vier Nentrelleur wird ibm jezt das veten 
mehr jauer machen, fein Kunde mebr fortgeben können, weil zufälliger 
weiſe einmal derade nicht „frisch angeſtochen“ ift. Er wird ſich binter 
ſeinem „Saloon“ einen hübſchen Stall einrichten, dort nach Bedarf eine 
Kub oder mebrere halten und wenn ein Gaſt erſcheint, einfach das velle 
Euter in Anſpruch nebmen. — Das Nab Bier wird übrigens, jo wunder 
bar feine Entdeckung ist, ſebr bald von einem anderen „künülichen Natur 
produkt“ in Schatten geſtellt werden. Wie wir unſeren veſern mitteilen 
können, beſchaͤftigt ſich namlich ein anderer der wiſſenſchaftlich nebilteten 
Landwirte von Dakota ſchon ſeit längerer Zeit mit Verſuchen, den gemei 
nen Stor und ren Hauſen zur Herſtellung von Kaviarbrötchen zu veran 
laſſen. Durch fortgeiegte Fütterung beider Arche mit den Früchten des 
Brotbaumes „Arenurlai und mit der Butterblume +1 
aeris) it es ihm gelungen. „Vutterbröichen mit Kaviar“ zu erzeugen, 
doch brachte er es noch nicht fertig, Diefelben mit te: en „Gitrenen 
ſcheibchen“ zu verſeben, etwebl die Fiſche große Quantitäten von Gitre 
nen wie von vimenade zu ſich nehmen mußten; inteiien iſt auch das nur 
eine Frage der geit. 

Einen intereſſanten Auſſchluß über die überrsichente, wenn auch 
alljäbrlich ſich wiederholende Erſcheinung des frichen Grünens und 
Blübens verſchiedxener Vaͤume im Svätberbſt finden wir in der 
„Magd. .“. In ker Regel find es Kern oter Steinobſtarten, insbeſon 
dere Kirſchen orer Apfel, Nobinien, Nohtaitunien, Ebereſchen und Spier 
firäucher, an denen ſich dieſes „ungewöhnliche Lerkemmnis“ darkieiet. 
Bei einer näheren Prüfung der aufs neue blübenden Gebötzorten, 
ſchreibt das Blatt, wind man finden, daß fie entweder in ſebr trockener 
Lage, durch Dürre oder durch Mauvenfraß früh ibr Laub verleren, oder 
durch Windrruch Einkuße an Hiten und Zweigen erluten, vielleicht auch 
ſtärter beſchnitten warten x. Wenn nun mit Sommers Ende noch 
einige Zeit günſtige Wuterung eintritt, bei höberer Wärme reichliche 
Niederſchlage den Voden tiefer durch feuchten, dann weckt der neubelebte 
Saflſirom an jenen früh entlanbten oder in irgend einer Weife beraubten 
Bäumen die ſchlafenden, fürs nächfte Jahr angelegten, von den Blättern 
aufgezogenen Vlütenfnospen auf und entfaltet friſchnrüne Wätter und 
buntes Blütenwert. Den oben genannten Gewaͤchſen reibte lich beute 
auch der Wein noch an. Herr Tiſchlermeiſter Huhn in Schneitlingen 
überſandie löſtlich duftige Vlütenſtauden, die mit völlig reifen, ſüßen 
Trauben zuſammen die Neben schmücken. 

Zwei merkwürdige Nadeln. Die internationale Ausſtellung ven 
Nadelarbeiten, welche im Juli 1881 im Kryſtallpvalaſt in Syden bam er 
öffnet werden foll, wird unter anderen Kurioſitäten zwei Artitel umfaſſen, 
die nicht die lleinſte Aitraktien der Ausstellung bilden dürften. Einer! 
dieſer Artikel iſt die berühmte Näbnadel, welche dem deutſchen Kaiſer im 
vorigen Jabre unter Umſtäͤnden verehrt wurde, die Erwaͤhnung verdienen. 
Der greife Monarch beſuchte die große Nadelfabrik in Kreuznach, um ſich 
zu überzeugen, was Maſchinen, gepaart mit der menschlichen Hand, er 
zeugen können. Ces wunde ibm eine Anz ul ſuverfeiner Nadeln gezeigt, 
von denen taufend zusammen keine halbe Unze wegen, und er wunderte 
ſich, wie ſolch' niedliche Gegenftände mit einem Chr durchbohrt werden 
tennten. 
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und Volltommeneres geſchaffen werden konnte. Der Bobrer, bas! 

der Arbeiter, deſſen Veſchäftigung es iR, das Obr in biefe 

bohren, erbat ſich ein Haar von dem Silberhaupte des Kaiſers. 

dem er das Oewünfehte empfangen, bobrte er mit der größten 

in das Haar ein Ohr, zog einen Faden durch dasſelbe und überreichte 
eigentümliche Natel dem erſtaunten Monarchen. Die zweite kurloſe 

del iſt Eigentum der Königin Viktoria. Dieſe Nadel wurde in der 
rübmten Nadelfabrit in Neptiſch verfertigt und ftellt die Trajandfäule en 
miniature dar. Auf dieſer kleinen Nadel find Szenen aus dem 

der Königin in erbabener Arbeit dargeſtellt, welche aber fo fein 

und fo klein find, daß es zu ibrer Beſichtigung eines Wergri 

alaſes bedarf. Die Vikterianadel kann überdies geöffnet werden. 
enthält eine Anzahl kleinerer Nadeln, die ebenfalls mit Szenen * E 
babener Arbeit geſchmückt ſind. 


Die Anſicht, daß man in Deutschland noch nicht genug 
babe, findet bekanntlich ſebr ernfte Vertreter. Die deutſche Armer 
aber im Kriege jetz über 2550 Geſchütze, und zwar über 300 
an Geeſchütze mit 2286 Offisieren, 78. 210 Wann und 77,482 
1 Erſatzbatterieen Geſchütze mit 340 Off 2 
7 Vierten, 54 Veſatzungsbatterieen A 6 Geſchütze und 282 
leriekomranieen mit zuſammen 1970 Off zieren, 54,852 Mann und 
Tierven. Es find dies Zifern, von denen man ſich früher nichts 
träumen falten, Der große Kurfürſt verfügte 1655 über nur 78 Geſch th. 
Dezember 1578 vom Grafen Ponar ein Inventar des Berliner 
Zeuabanies aufgenemmen wurde, befanden ſich darin 25 Gefhüge, und 
ſcharſe Megen, ſchießt eine 90 Pfund Gifen; 2 ganze ungefaßte 
Karthaunen 452 Pfund, 4 neue Rartbaunen ungefaßt, 2 Nachtigallen 
auf Nätern ſchießen jede 4s Pfund Eiſen; 2 ſchlechte balbe Kartbaunen 
auf Riten u 22 Pfund Ciſen, 10 Magdeburaſche Stücke auf Nädern & 
7 balte Faltaunen auf Rädern & 4 Pfund Eiſen. 


7 Pfund Eiſen und 
Außerrem gab es nech, wie man aus einem Geſchützverzeichnis der Feſ⸗ 
tung Küſtrin erſiebt, die auch nur 54 Geſchütze entbielt, Schlangen, Rot- 
blangen. Quartierſchlänglein und Scharpfſentienlein oder Falkenetlein 
1 Rund oder! md. Heute find biefe Namen alle verſchollen und 
man kenn: nur eine Bezeichnung der Geichüge, die nach Gentimetern des 
Durchmeſſers der Serie. Als der große Kurfürſt ftarb, bestand das ganze 
Artilleriekervs aus 506 Köpfen. Heute bat Deutſchland allein an Offis 
zieren gung Köpfe. 
Ein unmöglicher Disput. Napoleon J. war außerordentlich recht ⸗ 
boberiſch. Wei Meinungsserichiedenheiten ichrie er fo laut und Rampfte 
jo beftig mit dem Fuße auf, daß ſeine Gegner felten zu Worte kamen. 
Der teneral Vernsrotte, der nachmalige König von Schweden, batte 
mehrf ich darunter zu leiden und schwieg Daher ſpaͤter bei äbnlichen Fällen 
unserbrüchlich, was aber dem Kaiſer auch nicht vaßte. Gelegentlich eines 
uriegsrats rief der letztere, über das plötzliche Verſtummen des Generals 
abermals unangenehm berührt: „Warum reden Sie nicht? Ich ſebe es 
Irnen an, daß Sie wichtige Einwendungen zu machen haben.“ — 
„Allerdings, Sire“, gab Bernadotte zu. — „Weshalb äußern Sie denn 
Jbre Anſichten nicht?“ — „Weil ich keine Qu habe, mit Eurer Maſeſtöt 
n. 

Höchſte Geduldprobe. Frau: „Hören Sie, Herr Doktor, wär's 
nit aut für meinen Wann, wenn er nähm' ein Fußbad?“ — Dotto: 
Sie können ihm auch ein Fußbad geben.“ — Frau: „Weinen 
e gat wär', wenn man 'nein thät” ein wenig Effar- — 
„Nonnt' nicht ſchaden.“ — Frau: „Und ein wenig Aſched⸗ 
— Dotter: „Iſt auch nicht ſchlecht.“ — Frau: „Und ein wenig 
Salz — Deller: „Tut auch nichts.“ — Frau: „Und wie doch 
denn. Herr Dotter?“ — Dokter (unwillig): „Bis ans Maul, denn 
ſenſt erſauft er.“ 

Hufeland, der berübmte Arzt, ſoll einmal geſagt haben: „Schlimm 
ist 8, daß die Wenſchen buften müſſen, wenn ihnen etwas Unrechtes in dle 
welle tommt; müßten fie aber auch dann buften, wenn ibnen etwas Un⸗ 
rechtes aus der Keble kemmt, jo wäre des Keuchens gar kein Ende.“ 

Im Seebade. Junge Dame: Ach, Herr Direktor, ſiets, wenn 
ich in's Waſſer geben will, betemme ich am ganzen Körper eine OGänſe⸗ 
baut! Nadearzt: O, das macht gat nichts aus, das iR etwas ganz 
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Jahrgang 30. Saint Louis, Donnerstag den Nummer 29. 
Der Einſtedler vom Abendberg. 
Ein Seitenſtück zum „Irren von Saint James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 
Für die Abendſchule umgearbeitet. (25. Fortſetzung.) 
19. bemühen können? Ja, ich habe Dich dieſe Nacht mit ziemlicher 


Der Erzähler ſchwieg und atmete mehrmals erleichtert Beſtimmtheit bei mir erwartet, denn ich wußte, daß Du nur zu 
auf, als ob er eben erſt dem grauſamen Gefängnis entflohen mir flüchten würdeſt und könnteſt, und habe darum auch meinen 
wäre und die damals überſtandenen — 8 en — Diener frühzeitig zu Bett geſchickt, 
ſchweren Stunden noch immer nicht um durch nichts geſtört zu werden, 
ganz überwunden hätte. Dann aber, wenn Du kamſt. Aber nun komm' 
feiner gegenwärtigen Freiheit ſich wies raſch in mein Zimmer. Du biſt naß 
der bewußt werdend, lächelte er fo und gewiß etwas ermattet, ich kann 
heiter, wie ich es noch niemals an es mir denken.“ 
ihm geſehen, und fuhr ſogleich alfo „Ich folgte ſeiner' mich leitenden 
zu ſprechen fort: Hand und bald ſaß ich in feinem ge 

„Und nun, mein Freund, bricht ein mächlich warmen Zimmer und hatte 
neues, obgleich immer noch ſehr trü— einen trockenen Rock von ihm an, 
bes Morgenrot meines Lebens an und denn mich fror in der That, da ich 
Sie ſollen nun einen edlen Menſchen, nur leicht bekleidet geweſen war und 
meinen braven und treuen Freund, außer meinem Interimsuniformrock, 
Mr. Charles . t, noch etwas den ich noch immer trug, keinen Schutz 
genauer kennen lernen. gegen die feuchtkalte Nachtluft gehabt 

„Er ſelbſt alſo hatte mir die Thür hatte. In dem Zimmer ſelbſt aber, 
geöffnet und ich trat in den durch in dem ich mich flüchtig umblickte, 
ein Gaslicht ziemlich hell erleuchteten ſah es nicht jo ordentlich, und gemüt⸗ 
Korridor. Als er mich aber ſah und lich wie früher aus, denn es war mit 
trotz meines veränderten Ausſehens Koffern und Kiſten aller Art gefüllt, 
auf der Stelle erkannte, ſtieß er einen die deutlich genug auf eine baldige 
Ruf höchſter Freude und Überraſchung Abreiſe meines Freundes hindeuteten. 
aus, ſchloß ſchnell die Hausthür feſt zu „Ich hatte ihm bald alles erzählt, 
und ſtürzte mir, dem ihm Wieder⸗ was ich ihm im erſten Moment unfes 
gegebenen, an die Bruſt. Lange hiel— res Wiederſehens erzählen konnte und 
ten wir uns umſchlungen und keiner er erwiderte mir darauf nur, daß er 
von uns konnte dabei ein Wort here ſchon lange mit Thomſon Unterhand— 
vorbringen. Endlich aber gelang es lungen angeknüpft und demſelben 
mir zuerſt, Herr meiner Stimme zu einen guten Dienſt für die Zukunft 


werden, und ich rief, dem einzigen SE 2 angeboten hatte, wenn er mich retten 
Gedanken, der mich ganz und gar er— In großen Nöten! wolle. Daß er mir nichts Schrift⸗ 
füllte, Ausdruck gebend: liches über feine dahinzielenden Ve, 

„Charles! Sprich! Hältſt auch Du mich für einen, ſtrebungen zukommen ließ, erklärte nur zu gut feine amtliche 
Mörder? Stellung, denn er, das Mitglied der Geſandtſchaft der nordame— 


„Nein, nein‘, rief er, darnach brauchſt Du mich gar nicht rikaniſchen Freiſtaaten, durfte ja keinem vom Kriegsgericht 
zu fragen, wie hätte ich mich ſonſt fo ſehr um Deine Freiheit verurteilten Engländer zur Flucht aus dem Gefängnis behilflich 
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fein und wie leicht konnte ein von ihm geſchriebenes Wort in 
die unrechten Hände fallen und nicht nur ihn ſelbſt kompromit⸗ 
tieren, ſondern auch mir den einzig möglichen Weg der Rettung 
verſchließen. 

„Wir ſprachen darauf lange über mein Verhältnis hin und 
her, denn ach, was hatten wir uns alles zu ſagen und zu kla⸗ 
gen! So war die Mitternacht längſt vorüber und ich fühlte 
mich erſchöpft und weit mehr von einem peinlichen Durſt als 
von Hunger gequält. Mein Freund, der über ſeiner Freude, 
mich wiederzuſehen und ſprechen zu hören, alles übrige vergeſſen 
hatte, holte jetzt Wein und Brot herbei, mehr hatte er ſelbſt 
nicht im Hauſe, da er nie oder ſelten nur in demſelben zu ſpei⸗ 
ſen pflegte. Als ich mich aber wieder geſtärkt und ermutigt 
fühlte, ſprach mein Freund folgendes zu mir: 

„Ja, Du biſt gerade zur rechten Zeit Deinem Kerker ent⸗ 
flohen und in der letzten Friſt zu mir gekommen, denn morgen 
ſchon hätteſt Du mich um dieſe Zeit nicht mehr in London ges 
funden. Ich bin ſeit einigen Wochen als erſter Sekretär an die 
Geſandtſchaft zu Bern verſetzt und morgen ſchon gehe ich mit dem 
Poſtdampfer nach Oſtende ab. Es bleibt Dir natürlich nichts 
anderes übrig, als mich dahin zu begleiten, wozu ich bereits 
einige mir nötig ſcheinende Vorkehrungen getroffen habe. In 
der Schweiz biſt Du ein freier Mann, nimmft einen andern 
Namen an und kein Menſch fragt nach Deiner Vergangenheit, 
wenn Du ſie nicht ſelbſt jemandem verraten willſt. Brauchſt 
Du übrigens irgendwelche Legitimationspapiere, ſo wirſt Du 
fie von mir in befter Form erhalten. Deine in New Pork fällig 
gewordene Rente mußte nach Deiner Verurteilung, die ja öffent⸗ 
lich bekannt gemacht worden war, natürlich von engliſcher Seite 
mit Beſchlag belegt werden, aber man muß mir, Deinem geſetz⸗ 
lichen Erben, das in der Bank niedergelegte Kapital ausliefern, 
denn ich bin ja außer meinem Bruder, der ſein Teil vorweg 
erhalten, der einzige natürliche Erbe meines Vaters, wozu ja 
auch Dein Rentenkapital gehört. Indeſſen zage deshalb nicht, 
ich werde Dir Deine Rente fo pünktlich zahlen, wie die Bank 
von New Pork es gethan hätte, denn für mich biſt Du weder 
tot, noch haſt Du in meinen Augen das Recht eingebüßt, die 
Dir allein gehörige Erbſchaft zu genießen.“ 

„Nun, Herr Doktor, war das nicht edel von meinem treuen 
Freunde und haben Sie nan ſchon einen ſchwachen Begriff von 
ſeinem Charakter und ſeinem Herzen gewonnen? Ich denke doch, 
aber Sie werden ihn bald noch befjer kennen lernen, indem Sie 
ſehen, wie er ſelbſt in den kleinſten Dingen für mich zu forgen 
gewußt und alle möglichen Maßregeln ergriffen hatte und fer- 
ner ergriff, die meine Zukunft ſicher ſtellen und mich unabhän- 
gig machen konnten. 

„Erſt nach drei Uhr gingen wir in jener Nacht in Kenſing⸗ 
ton zur Ruhe, und Charles’ Bett war geräumig geräumig ge— 
nug, uns beide aufzunehmen. Wir teilten uns brüderlich 
darein und ſeit ſieben Monaten hatte ich nicht auf einem fo gu— 
ten und weichen Lager geſchlafen; Sie werden alſo begreifen, 
wie verhältnismäßig glücklich ich mich fühlte und wie wonnig 
id) meine ermatteten und von dem langen Sitzen fteifen Glieder 
auf das feine Linnen ſtreckte. 

„Am nächſten Tage ſtanden wir erſt um neun Uhr morgens 
auf und beglückwünſchten uns noch einmal von ganzem Herzen. 
Bald darauf aber und während wir beim Frühſtück ſaßen, teilte 
mir mein Freund mit, was er zunächſt über mich beſchloſſen 
habe und welche Rolle ich ſpielen müſſe, um ſicher auf den 
Dampfer zu kommen und ſpäter ungefährdet die Schweizer 
Grenze zu erreichen. Ich ſollte einen feiner Diener vorftellen 
und dazu wurden alsbald alle Vorkehrungen getroffen. Sein 
Diener, er hatte nur einen, mußte mir feine neueſte Livre brin⸗ 
gen und gläcklicherweiſe paßte fie mir. Eine Perücke war auch 
bereits vorhanden und meinen im Gefängnis bedeutend gewach⸗ 
fenen Bart ſtutzte mir Charles fo kunſtgerecht zu, daß niemand 
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mich, der ich früher nie einen Vollbart getragen, fo leicht erken⸗ 
nen konnte, was auch ſchon deshalb nicht ſo leicht möglich war, 
da- wir am dunklen Abend nach der Themſe fuhren und die Die⸗ 
nerſchaft eines amerikaniſchen Geſandſchaftsſekretärs niemals 
einer polizeilichen Kontrolle unterworfen wird. 

„Der Tag verging mir wie im Fluge unter mir ganz neuen 
Betrachtungen der Fuhrwerke und Menſchen, die ich an meinem 
Fenſter vorüberfahren und gehen ſah, und mein Freund war in 
der Mittagszeit nur zwei Stunden abweſend, um von ſeinem 
bisherigen Chef Abſchied zu nehmen und einige andere Bedürf⸗ 
niſſe für mich einzukaufen. Auch brachte er ſeine Päſſe von der 
Botſchaft mit zurück und in denfelben war ich als Mr. Humfrey 
Scott eingetragen, ein Name, den ich, wie Sie wiſſen, bis 
heute beibehielt. Wir ſpeiſten diesmal im Hauſe und wurden 
von Charles' Diener auf das beſte bedient, der nicht einmal 
mit Blicken fragte, warum ein Freund ſeines Herrn, den er 
perſönlich nicht kannte, ſeine eigene Livree zu tragen beliebe. 
Er war ein ſtiller ernſter Mann, obwohl er Fröhlich hieß, 
und aus Baltimore erſt vor einigen Monaten in London ange⸗ 
langt und meinem Freunde von einem Verwandten als zuver⸗ 
läſſig und treu aus ſeinem eigenen Haushalt herübergeſendet, 
da er, als geborener Schweizer, nun mit ſeinem neuen Herrn 
ſeine Heimat wiederſehen konnte, nach der er ein großes Ver⸗ 
langen hegte, das in Baltimore ſogar zu einem krankhaften 
Heimweh ausgeartet war. 

„So war ich alfo in jeder Hinſicht geſichert und unter dem 
Schutze meines Freundes ging unſere Einſchiffung am dunklen 
nebelreichen Abend ganz vortrefflich von ſtatten, indem er 
die Vorſicht gebrauchte, erſt kurz vor Abgang des Schiffes an 
Bord einzutreffen, nachdem ſein Gepäck ſchon lange vorher da⸗ 
hin geſandt war. 

„O, mit welchen Gefühlen ich die großen Schaufelräder 
des Schiffes ſich in Bewegung ſetzen ſah, laſſen Sie mich nicht 
beſchreiben, und mit Freuden ſpielte ich die Rolle eines Dieners 
und begab mich mit Fröhlich in eine ziemlich geräumige Kabine, 
um mich ſofort auf mein Lager zu ſtrecken und aus ganzem vol⸗ 
lem Herzen dem Allmächtigen meinen Dank zu ſagen, daß Er mich 
der Schmach der Deportation hatte aus dem Wege gehen laſſen. 

„Am nächſten Morgen langten wir zu guter Zeit glücklich 
in Oſtende an, beſtiegen ohne Aufenthalt die Eiſenbahn und 
fuhren nach Köln, wo wir eine Nacht blieben, um am nächſten 
Morgen unverweilt die Reiſe ſüdwärts nach der Schweiz anzu⸗ 
treten. Neben dem Diener meines Freundes ſitzend, hielt ich 
mich auf dieſer ganzen weiten Reiſe ſtill, denn noch konnte ich 
den raſchen Umſchwung meines Schickſals nicht faſſen, und erſt 
als ich die Grenzen der freien Republik überſchritten hatte und 
in Baſel im Gaſthof ſaß, atmete ich erleichtert auf, zwar nur 
für den Augenblick, denn bald genug ſtürmten wieder die düſte⸗ 
ren Gedanken auf mich ein, denen ich nun ſchon ſo lange zur 
Beute gefallen war und die mich nie wieder aus ihren Geier⸗ 
krallen loslaſſen follten. 

„Ich blieb acht Tage bei meinem Freunde in Bern, wo ich 
mir neue Kleider, Wäſche und alles übrige anſchaffte, was ich 
zu meinem ferneren Unterhalt bedurfte und bei dem großen 
Schiffbruch meines Lebens verloren hatte. Charles H.. .. t 
ging mir in allem mit Rat und That zur Hand und ſuchte ver⸗ 
gebens meine Stimmung zu beſſern, meinen geſunkenen Mut 
aufzurichten, denn nichts, was er erſann und vorbrachte, äußerte 
die geringſte Wirkung auf meinen vom Unheil umnachteten und 
ſich ſelbſt befehdenden Geiſt. Allmählich aber dämmerte ſchon 
hier ein ſeltſamer Entſchluß in mir auf, und wenn ich ihn auch 
jetzt noch nicht ausführte, ſo ſtand doch ſo viel bei mir feſt, daß 
etwas Ernſtliches, Unwiderrufbares geſchehen müſſe, um meinen 
Bruch mit meiner Familie, die durch meine Verurteilung mit 
gebrandmarkt war, zu einem vollſtändigen zu machen und mich 
wie einen Toten aus ihrem Gedächtnis zu ſtreichen. 
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„Zudem hielt ich mich auch in der Schweiz und am wenig⸗ 
ſten in Bern für vollkommen ſicher, wenn ich etwa verfolgt 
werden ſollte, was mein Freund als nicht wahrſcheinlich von 
der Hand wies und, aus mir näher angegebenen Gründen 
gerade auf dieſe Unwahrſcheinlichkeit bauend, meine Sicherheit 
für vollkommen gewährleiſtet hielt. Denn, verfolgte man mich, 
früher oder ſpäter, wie ich es vorausſetzte und befürchtete, ſo 
war ſelbſt die republikaniſche Schweiz verpflichtet, mich, wenn 
ich entdeckt wurde, auszuliefern, da ich ja ein vom Geſetz aner⸗ 
kannter und verurteilter Mörder war oder wenigſtens dafür 
galt. Und wie leicht konnte mir auf den Straßen Berns, die⸗ 
fer belebten Stadt, die von Engländern aller Geſellſchaftsklaſſen 
wimmelte, irgend ein Bekannter zufällig begegnen und durch 
ihn eine Kunde von meinem Aufenthalt daſelbſt nach England 
gelangen, um den engliſchen Geſandten fofort auf mich aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 

„Über dieſen Punkt pflog ich häufige Beratungen mit mei⸗ 
nem Freunde, und da er meine Beſorgnis nicht ganz wegleug⸗ 
nen konnte, verabredeten wir allerlei, wie einer ſolchen Gefahr 
am beſten entgegenzutreten oder ſie ganz zu beſeitigen ſei. Ich 
ging darin am peinlichſten zu Werke, überlegte Tag und Nacht 
jede Kleinigkeit und faßte endlich einen Entſchluß, den mein 
Freund nach genauer Prüfung im allgemeinen billigte, da er 
wohl ſah, daß ich nicht länger in Bern zu halten ſei. 

„Nein, ich konnte das heitere Leben der mich umgebenden 
Welt und das rauſchende Treiben einer großen Stadt nicht 
länger ertragen, und mir kam es oft ſo vor, als müßten die 
hohen Häuſer der Stadt und ihre Türme über mich zuſammen⸗ 
ſtürzen, wenn ich noch länger in ihren Mauern verweilte. Ich 
mußte allein ſein, ganz allein, von niemandem gekannt, von 
niemandem beachtet, und mir meine eigenen Wege ſuchen, die 
außer mir ſo leicht niemand betrat. Zu dieſem Zweck und um 
jedem Notfall gewachſen zu ſein, ſtellte mir mein Freund einen 
Paß auf meinen einmal angenommenen Namen mit dem Cha: 
rakter eines amerikaniſchen Bürgers aus, von dem ich jedoch 
nur in beſonderen Lagen Gebrauch machen ſollte. 

„Mit Geld war ich Dank der Güte meines Freundes von 
Anfang an mehr denn hinreichend verſehen und niemals bis 
heute habe ich mir in meinen Ausgaben die geringſten Ein⸗ 
schränkungen aufzuerlegen brauchen. 

„So trennte ich mich denn, zwar mit großen Schmerzen, 
aber doch der gebieteriſchen Notwendigkeit folgend, von Charles 
98 t, der mir feierlich verſprach, meine Verhältniſſe auch 
in meiner Abweſenheit im Auge zu behalten und namentlich 
von Zeit zu Zeit in England unter der Hand und bei vertrauten 
Perſonen Erkundigungen einzuziehen, ob ſich in Bezug auf die 
Entdeckung des wahren Mörders Sir Lawrence Rowlands noch 
nichts neues zugetragen habe. Von Zeit zu Zeit ſchrieb er mir 
darüber, aber im ganzen korreſpondierten wir nur ſelten, er, 
weil er mir nichts neues mitzuteilen hatte, wenigſtens nichts 
günftiges, und ich, weil ich allmählich ganz und gar ein einſied⸗ 
leriſches Leben zu führen und mich von allen Vefreundeten auf 
Erden loszulöſen begann. 

„Als ich Bern endlich den Rücken gekehrt und nun anfangs 
planlos, ſpäter nach einem beſtimmten geographiſchen Plane 
die verſchiedenen Kantone beſuchte, begannen meine monatelan⸗ 


gen Irrfahrten in der Schweiz, auf denen ich mir irgendwo ein 


! mir zuſagendes Aſyl ſuchen oder gründen wollte. 
viel ich anfangs ſuchte und in allen Winkeln und Ecken umher⸗ 


Allein ſo 


ſpähte, keine Stelle war mir einſam und abgelegen genug. End⸗ 
lich kam ich auf meinen langen Irrfahrten auch nach Interlaken, 
das ich bisher als Hauptſammelplatz aller Touriſten der Erde 
abſichtlich vermieden hatte. Hier gefiel es mir trotz der ſicht⸗ 
baren Menſchenmenge ausnehmend, die Berge und Thäler füge 
ten durchaus meiner Naturliebhaberei zu und ſo ſuchte ich die 
ganze Umgebung des kleinen Paradieſes nach einer einſamen 
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Stelle ab, wo ich endlich von meinen Pilgerfahrten ausruhen 
und mir ein feſtes Standquartier gründen konnte. 

„So erſtieg ich auch eines Tages den Abendberg, nächtigte 
bei Sterchi und beſuchte am andern Morgen ſeine Alp, die ich 
nach allen Richtungen umkletterte und behufs einer Niederlaſ⸗ 
ſung gleichſam ſtudierte. Und ſiehe da, da hatte ich endlich 
gefunden, was ich fo lange geſucht. Ich ſah mir die auser⸗ 
wählte Stelle genau an, berechnete jede Ortlichkeit und erwog 
in meinem darin ſehr umſichtig gewordenen Geiſte jede Mög⸗ 
lichkeit, die mir hier oben verderblich oder erſprießlich ſein 
konnte. Nichts aber ſprach gegen meine Wahl, alles dafür, 
und ſo kehrte ich im ſtillen frohlockend zu Sterchi zurück und 
teilte zuerft ihm meinen Plan mit, mich auf feinem Grund und 
Boden in einer mir zuſagenden Weiſe anzuſiedeln. Ich ver⸗ 
ſprach, die von mir zu erbauende Hütte, wenn ich ſie einſt ver⸗ 
ließe, ihm als ſein Eigentum zu hinterlaſſen, fragte, ob er mich 
in einfachſter Weiſe und gegen gute Bezahlung beköſtigen wolle, 
und — er ging nach einigem Beſinnen darauf ein. Er hat mir 
auch bis auf den heutigen Tag treulich Wort gehalten und ſich 
mir überhaupt als ein redlicher und wackerer Mann erwieſen, 
namentlich in dem ihm von mir abgenommenen Verſprechen, 
niemandem meinen Aufenthaltsort zu verraten. Wie ich ihm 
ſagte, wollte ich ganz unbehelligt von anderen nur mir allein 
leben, von niemandem Beſuch haben und hauptſächlich in der 
friſchen Bergluft von meiner nervöſen Schwäche zu geneſen 
ſuchen, weshalb ich mich auch ganz ſtill verhalten müſſe und 
höchſtens nur zeichnen, klettern und jagen dürfe. 

„So ließ ich mir denn dieſes Haus bauen und im Früh⸗ 
jahr, nachdem ich den Winter über einſam und allein in Ster⸗ 
chis Haus gewohnt, zog ich ſelbſt in dasſelbe ein. Ich ward 
mein eigener Koch, Bäcker und Fleiſcher, Tiſchler und Zimmer⸗ 
mann, und da ich auf meinen Seereiſen darin ſchon mancherlei 
Studien gemacht, wurde mir meine Aufgabe nicht allzu ſchwer 
und ich fügte mich willig und ſchnell in alle Umſtände, von 
deren Mannigfaltigkeit und doch auch öder Einförmigkeit ich 
mir in meinem früheren Leben nichts hatte träumen laſſen. 

„Ich hatte jedoch trotz meiner vielen, ſich täglich neu ein⸗ 
ſtellenden Arbeiten Zeit genug, über mein Schickſal und mein 
verfehltes Leben nachzudenken. Anfangs freilich fehlte mir 
nichts, ich hatte Ruhe vor der Welt und vor den Menſchen, die 
mir ſo wehe gethan; mit der Zeit aber kam mir allmählich das 
einſame Leben hier oben ſchrecklich vor, es drückte bisweilen 
zentnerſchwer auf mich und kaum konnte ich es ertragen, da ich 
meine Widerſtandskraft allmählich ſchwinden fühlte. Meine 
einzige Luft beſtand darin, auf den Bergen umherzuſchweifen 
und dann von Zeit zu Zeit von meinem Freunde in Bern, dem 
einzigen, der meine traurige Exiſtenz halb und halb kannte, 
einen Brief zu empfangen und aus ſeinen Zeilen zu leſen, daß 
ich noch nicht ganz im Gedächtnis der Menſchen erloſchen und 
noch ein, freilich ſehr iſoliertes, Mitglied der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſei. Von meinem in mir wogenden und täglich wach⸗ 
ſenden Schmerze aber gab ich ihm niemals Kunde, denn ich war 
auch jetzt noch zu ſtolz, irgend jemanden ganz in mein troſtloſes 
Herz blicken zu laſſen. 

„Doch hier muß ich nun endlich auf jenen ſchon vorher 
angedeuteten Entſchluß zurückkommen, der ſich gleich in den 
erſten Tagen in Bern in mir gebildet, hier oben aber ſchon 
während des vorigen Sommers ganz in mir entwickelt hatte. 
Ich war feſt entſchloſſen, nun ganz tot für die Welt zu ſein, und 
zu dem Zweck verfaßte ich ſelbſt eine Zeitungsnachricht, ſchrieb 
ſie mit verſtellter Hand ab und ſandte ſie von Interlaken aus 
einem Redakteur der „Times“, eine Zeitung, die, wie ich wohl 
wußte, von meiner Mutter alle Tage genau, namentlich in Be⸗ 
zug auf Familienangelegenheiten, geleſen wurde. In dieſer 
Nachricht ſtand, daß ein Engländer meines wirklichen Namens 
bei einer Bergtour im Berner Oberlande, in der Nähe von In⸗ 
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terlaken verunglückt ſei, daß man aber feinen Leichnam bis jetzt 
noch nicht gefunden habe. 

„Der Zeitungsredakteur druckte ohne weitere Prüfung und 
wahrſcheinlich ohne meinen Prozeß in England zu kennen oder 
zu beachten, die ihm zugeſandte Nachricht ab, nachdem er ſie 
nach eigenem Ermeſſen zugeſtutzt und ſeinen Leſern mit einigen 
hochweiſen Bemerkungen mundgerecht gemacht hatte. Daß ſie 
wirklich in der Times in einer ganz anderen Form, als ich es 
gewollt, erſchienen war, teilte mir mein Freund aus Bern mit, 
der ſie ſelbſt geleſen, zugleich aber ſagte er mir auch in ſeinem 
Briefe, daß er mit dieſem meinem Vorgehen nach wie vor un 
möglich einverſtanden ſein könne, einmal, weil ich mit derſelben 
doch eine offenbare Lüge ausgeſprochen hätte, und ſodann, weil 
ja gar nicht zu berechnen ſei, welche Folgen eine ſolche Todes⸗ 
erklärung nach ſich führen werde. 
ſchon bekannte Mißbilligung meines letzten Schrittes verſchlug 
mir nichts mehr, ich hatte einmal den mir vorgeſetzten Zweck 
erreicht und war nun, was ich wollte, tot für die Welt, für die 
Meinen, und bin es auch heute noch. 
mich, nachdem ſie mich eine Zeit lang beklagt und betrauert, 
gewiß vergeſſen, und der unauslöſchliche Makel, der an mir 
haftete, ſo lange ich lebte, vergiftet ihr Herz nicht mehr. 

„Aber ach! die Wucht der Laſt, die ich mit dieſem Schreis 
ben auf mich genommen, war doch viel größer, als ich mir vor— 
geſtellt, und das ſollte ich nicht gleich in den erſten Wochen 
darnach, ſondern erſt ſpäter erfahren. Ich hatte mir wohl ganz 
richtig gedacht, daß der Schmerz meiner Verwandten, wenn 
ſie glaubten, daß ich tot ſei, endlich vorübergehen würde, aber 


Indeſſen dieſe ſeine mir 


Jetzt haben die letzteren 


Entſcheidung notwendig bald nach der einen oder anderen 


daß ich ſelbſt eine fo große Sehnſucht, die zuletzt zu einer kum 


beſchreiblichen Höhe anwuchs, nach meinen Lieben empfinden 


könnte und würde, das hatte ich mir nicht gedacht, und nun, 
als dieſe namenloſe Sehnſucht in meiner Einſamkeit ſich eins 
ſtellte, mein Herz vor Wehmut zuſammenſchrumpfen machte und 
zugleich meinen Geiſt verdunkelte, da wurde ich erſt den ganzen 
Umfang und die Bedeutſamkeit meines Schrittes gewahr. 
Aber die Reue kam zu ſpät, und der einmal, ach, ſo leichtſin— 
nig gethane Schritt ließ ſich nicht mehr rückgängig machen. 
Ich mußte die ſelbſtverſchuldeten Folgen tragen. 


Die Verſchwörung des Pontiac. 
Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. 


Pontiac, der große Indianerhäuptling, iſt den Leſern 
der Abendſchule kein Fremder mehr. In der Geſchichte der Bes 
lagerung von Detroit, die wir vor einigen Monaten in dieſen 
Blättern erzählten, ſpielt er ja die wichtigſte Rolle. Es war 
dies nur eine Epiſode aus dem großen Indianerkriege, den er, 
der grimmige und unverſöhnliche Feind der Engländer, erregt 
hatte. Die Leſer erinnern ſich, daß Pontiacs Pläne weit 
gingen. 
amerika entreißen und dadurch feinen roten Brüdern die ver⸗ 
lorenen Jagdgründe wieder gewinnen. Zu dieſem Zwecke 
zettelte er eine weit verzweigte Verſchwörung an. 
1763 ſollten im ganzen ungeheuren Gebiete der jetzigen Vers 
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Einleitung. — Eine Reiſe in die Wildnis. — Fort Mihillimadinae und feine Umgebung. — Der Pelzbändler Henry. — Unliebfamer Beſuch.— 
Die Rede des Haͤuptlings. — Rechtzeitige Hilfe. — Ottawas und Objibwas. 


Er wollte den Engländern die Herrſchaft über Nord: | 


Im Mai | 


einigten Staaten alle Indianerſtämme auf einmal das Kriegs- 


geſchrei erheben. 


Zuerſt ſollten die verſchiedenen engliſchen 


Forts mit ſtürmender Hand genommen und ihre Garnifonen | 


niedergemetzelt werden. Dann aber wollte man ſich mit ver⸗ 
einten Kräften auf die britiſchen Niederlaſſungen der Grenze 


werfen, fie zerſtören und fo die verhaßte engliſche Raſſe in der | 


neuen Welt vom Erdboden vertilgen. Pontiac ſelbſt gab das unſere leichten Birkencanoes oberhalb desſelben in den großen 


nur noch übrig, einige Worte in Bezug auf Sie ſelbſt hinzu⸗ 
zufügen. 


„Mit dieſer Betrachtung, mein lieber Herr Doktor, bin 
ich mit meiner Geſchichte eigentlich zu Ende, und mir bleibt 


„Von dem Augenblick an, wo ich Sie ſah, als Sie in 
jenem Gewitterregen in Sterchis Sennhütte traten, fiel es mir 
mit einem Mal wie Schuppen von den Augen und meine ganze 
troſtloſe Verlaſſenheit drückte mit voller Wucht ſchwerer denn 
je auf mein Herz. Ich war gerade durch meine zunehmende 
Kränklichkeit und das unabläſſige Nagen des in mir wühlenden 
Schmerzes in eine Art Kriſis meines Leidens geraten, deren 


Seite fallen mußte. Ich ſehnte mich feit einiger Zeit namen⸗ 
los nach einem empfindungsreichen Menſchen, nach freundſchaft⸗ 
licher Teilnahme, nach Austauſch der Gedanken — mit einem 
Wort, ich war nahe daran, mein ſelbſtgewähltes Einſiedlerleben 
fernerhin für unerträglich, ja für unmöglich zu halten. Ich 
hatte es in der letzten Zeit nur noch mit der größten Selbftübers 
windung ertragen und eingeſehen, daß ich meine innere Wider⸗ 
ſtandskraft gegen die peinvollen Entbehrungen meiner äußeren 
Lage bei weitem üͤberſchätzt. Ja, das war aber nun alles zu 
ſpät. Der Würfel war gefallen und ich mußte das verlorene 
Spiel zu Ende bringen. Und wohin ſollte ich auch? Wer bot 
mir eine ſichere Unterkunft, wer zugleich Teilnahme und Mit- 
gefühl an? Tag und Nacht lag ich darüber im Kampf mit mir 
ſelbſt und konnte mich zu keinem neuen Entſchluß durchringen. 
Da, gerade zu dieſer Zeit kamen Sie. Ich betrachtete Ihre 
Perſon als eine Gabe Gottes, die mir zu rechter Zeit zu Hilfe 
geſandt; Ihr Geſicht, mit dem unverkennbaren Ausdruck der 
Teilnahme, Ihr ganzes Weſen, die Art und Weiſe Ihres Spre 
chens, der Ton Ihrer Stimme gefielen mir auf der Stelle, hei⸗ 
melten mich förmlich an. Nun, ich hatte mich in Ihnen auch 
nicht getäuſcht. Sie wurden zuerſt mein Arzt, dann mein 
Freund, und jetzt, jetzt wiſſen Sie, bis zu welcher Höhe meine 
reundſchaft fur Sie gediehen iſt, welches Vertrauen ich zu 
Ihnen gehabt, denn nun erſt kennen Sie mich ganz und haben 
die traurige Geſchichte des unglücklichen Einſiedlers vom Abend» 
berge gehört.“ (Fortſetzung folgt.) 


Don K. 


Signal zum Ausbruch der Feindſeligkeiten. Während überall 
im Lande die Indianer ſich auf die nichts ahnenden Weißen 
ſtürzten und Tod und Verderben anrichteten, leitete er perſön⸗ 
lich die Belagerung von Detroit. Die wechſelvollen Ereignife 
bei derſelben ſind unſern Leſern bekannt. Diesmal nun moch 
ten wir ihnen auch andere Szenen und Bilder aus der großen 
Pontiaeſchen Verſchwörung vorführen, die, wie wir hoffen, 
ebenfalls nicht ohne Intereſſe ſein werden. 

Begleite uns denn der freundliche Leſer zunächſt noch ein⸗ 
mal in die Wildnis von Michigan. Es iſt die Zeit unmittel 
bar vor Ausbruch des großen indianiſchen Krieges. Wir 
ſchließen uns einer Geſellſchaft engliſcher Händler an, die von 
Fort Detroit aus nach Norden ziehen. Nicht lange nachdem 
wir die ſchutzenden Palliſaden des Forts verlaſſen haben, bes 
treten wir mit unſeren Ganoes den Lake St. Clair, der un 
wie ein rieſiges zum Überfließen gefülltes Waſſerbaſſin er 
ſcheint, deſſen weit entfernt liegende Ränder mit dichtem Ur⸗ 
wald umſäumt ſind. Wir durchkreuzen den See, lenken dann 


* 


St. Clairfluß und ſehen endlich den Lake Huron gleich einem 
Ozean vor uns liegen, wo das ermüdete Auge bis zum äußerſten 
Horizont nichts als eine ungeheure Waſſerwüſte erblickt. Aber 
wir müſſen hinein, wenn wir das Ziel unferer Wanderung er⸗ 
reichen wollen. Am öſtlichen Ufer von Michigan, wo der Ur⸗ 
wald gleich einer grünen Mauer zum Himmel ſich hebt, entlang 
fahren wir nach Norden. Je weiter nördlich wir kommen, deſto 
eintöniger, troſtloſer und öder wird das Bild. Das Ufer iſt 
mit einer endloſen Reihe von hochragenden rauhen Fichten 
geſäumt, die dicht mit Moos bewachſen find. Sonſt ſchauen 
wir nichts als den weiten Himmel über uns und unter uns das 
unendliche Süßwaſſermeer. Endlich, im beſten Falle nach drei- 
monatlicher beſchwerlicher Reiſe, winkt uns das erſehnte Ziel. 
Nachdem wir rechter Hand die große Inſel Bois Blanc paſſiert 
haben, erhebt ſich vor uns die ſchöne Mackinaw Inſel mit ihren 
weißen Felſen und grünen Wäldern gleich einer Oaſe in der 
Waſſerwüſte. Doch auch ſie laſſen wir liegen, ohne ſie zu be⸗ 
treten, denn ſie iſt nur von Wilden bewohnt; wir richten unſer 
Steuer links dem Hauptufer zu, während unſere Begleiter aus 
rauhen Kehlen ihre eintönigen Lieder ſingen. Da, noch ein 
paar Ruderſchläge — welch ein erfreulicher Anblick bietet ſich 
uns! Luſtig flattert im Winde die rote Flagge Englands. 
hart am Ufer erheben ſich vie Palliſaden und hölzernen Baftio 
nen des Forts Michillimackinac. Wir find am Ziele. 
Am Geſtade liegen mehrere Canoes, und im bunten Gemiſch 
erwarten träg lungernde Indianer und Kanadier die Ankömm⸗ 
linge. Im Hintergrunde des Bildes zeigt ſich eine Anzahl 
weißer kanadiſcher Häuſer, die mit ihren Dächern aus Baum— 
rinde und mit ihren Zäunen von ſtarken runden Pfählen dem 
Ganzen einen freundlichen Abſchluß geben. 

Wir treten durch das gaſtlich geöffnete Thor in das Innere 
des Forts und ſehen vor uns einen ausgedehnten viereckigen, 
mit hohen Palliſaden eingefaßten Platz. Zahlreiche Häuſer, 
Baracken und andere Gebäude bilden innerhalb desſelben ein 
zweites kleineres Viereck; auf dem von ihnen eingeſchloſſenen 
freien Platze zeigen ſich in maleriſchem Durcheinander die roten 
Uniformen der britischen Soldaten, die grauen Röcke der Rana- 
dier und die bunten Blankets der Indianer, während ſchmutzige 
Squaws und nackte Kinder im Sande hocken oder müßig ſich 
herumtreiben. Das war Fort Michillimackinae im Jahre 1763. 
Der Name bedeutet in der Algonquinſprache die „große Schild- 
kröte“ und war wegen einer gewiſſen Ahnlichkeit, welche die 
benachbarte Inſel mit einer Schildkröte hat, zuerſt jener und 
ſpäter dem Fort beigelegt worden. 

Obwohl in einer Wildnis begraben, hatte Michillimackinac 
doch ſchon feine Geſchichte. Im Jahre 1671 hatten die Jeſui⸗ 
ten in der Nähe des Platzes eine Miſſion errichtet. Bald 
folgte ihnen ein kleiner Militärpoſten, denn zur Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Herrſchaft gingen der Prieſter und der Soldat Hand 
in Hand. Weder Strapazen noch Leiden noch die Schrecken, 
der Wildnis vermochten den Eifer des mutigen Miſſionars zu 
lähmen, und die franzöſiſchen Eroberer des Landes bedienten 
ſich gerne ſeiner Mitwirkung, um das Ziel ihres Beſtrebens, 
die unumſchränkte Oberhoheit über die Indianerſtämme des 
Urwaldes, zu erreichen. Außer Michillimackinac befanden ſich in 
dieſem Teile des heutigen Michigan zwei noch weiter vorge⸗ 
ſchobene Poſten: Green Bay und Sault Ste. Marie. Beide 
waren ebenfalls ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert gegr ndet 
und trugen beide dasſelbe charakteriſtiſche Gepräge: ein Mi 
ſionshaus, ein Fort und eine Anzahl kanadiſcher Wohnhäuser. 
Die erften Garniſons beſtanden aus franzöſiſchen Soldaten, die 
ihre Familien mit ſich gebracht, das Land ringsum angebaut 
hatten und fo die Gründer dieſer kleinen Kolonien geworden 
waren. Michillimackinae war von den dreien weitaus die 
größte. Innerhalb der Palliſaden wohnten etwa dreißig 
Familien und ebenſoviele außerhalb derſelben. Neben ſeiner 


worden war. 


—— 


militäriſchen Bedeutung war es auch als Mittelpunkt des Pelz⸗ 
handels wichtig; hier pflegten die öſtlichen Händler mit den 
von ihnen angeſtellten Pelzjägern zuſammenzutreffen und von 
hier aus ſandten fie ihre Waren auf Canoes nach den entfern⸗ 
teren Gegenden des Miſſiſſippi und des Nordweſtens. 
Während des größten Teiles des Jahres waren die Sol- 
daten und Anſiedler vollſtändig iſoliert, abgeſchnitten von aller 
Verbindung mit der Außenwelt. Und auch unter ſich hingen 
dieſe drei am weiteſten vorgeſchobenen Poſten der nördlichen 
Seen ſo loſe zuſammen, daß wegen der großen Entfernung und 
der vielen ernſtlichen Gefahren der Verkehr zwiſchen ihnen 
während des ganzen Winters vollſtändig aufhören mußte. 
Man kann ſich heutzutage ſchwerlich eine rechte Vorſtellung 
von der damaligen Wildheit und Ode jener Gegend machen. 
Jene rieſigen Waſſer- und Waldwüſten befanden ſich damals 
noch in ihrer ganzen wildromantiſchen Urſprünglichkeit und 
bildeten die gewaltigen Fiſch- und Jagdgründe einiger weniger 
wandernder Indianerſtämme. Man konnte tagelang, ja wochen⸗ 
lang in ihnen fahren und wandern, ohne auf ein menſchliches 
Angeſicht zu ſtoßen. In der Nähe von Michillimackinae wohn⸗ 
ten die Objibwas und Ottawas. Das Hauptdorf der erſteren 


— 453 — 


zählte ungefähr hundert Krieger und ſtand auf der Inſel Macki⸗ 


naw. Ein anderes kleineres Dorf desſelben Namens befand 
ſich an der Spitze der Thunder Bay. Die Ottawas, zwei⸗ 
hundertundfünfzig Krieger an der Zahl, wohnten in dem 
Settlement L' Arbre Croche an den Ufern des Lake Michigan, 
weſtlich vom Fort. Dieſer Platz war damals der Sitz einer 
alten Jeſuitenmiſſion, die ſeinerzeit von dem bekannten Jeſui⸗ 
ten P. Marquette an der Nordſeite der Straits gegründet 
Viele von dieſen Ottawas waren dem Namen 
nach Chriſten, alle aber ſo weit civiliſiert, daß ſie in Block⸗ 
häuſern wohnten und durch Korn- und Gemüſebau nicht nur 
ihr eigenes Leben friſteten, ſondern auch das Fort mit Vorräten 
verſehen konnten. Die Objibwas dagegen zeigten noch keine 
Spur von Civiliſation; ſie befanden ſich in der Zeit, in 
welche unſere Erzählung fällt, noch in ihrer vollen angeborenen 
Wildheit. 

Beide Stämme jedoch und mit ihnen die meiſten der an- 
deren benachbarten Indianer waren in ei ne m Punkte völlig 
gleich — in ihrem Haſſe gegen die Engländer. Viele ihrer 
Krieger hatten in dem letzten großen Kriege gegen dieſelben ge⸗ 
kämpft und ſich als treue Bundesgenoſſen der Franzoſen be⸗ 
wieſen. Geſchürt wurde ihr Haß durch die Aufreizungen der 
Kanadier, welchen die Briten nicht nur aus nationalen Grün⸗ 
den, ſondern auch als Rivalen im Pelzhandel mißliebig waren. 
Die folgenden Ereigniſſe, die ſich im Herbſte des Jahres 1761 
zutrugen, zeigen, welche Geſinnungen damals herrſchten. 

Auch Michillimackinac war in den Beſitz der Engländer 
übergegangen. Die franzöſiſche Garniſon war abgezogen, aber 
bis jetzt waren die engliſchen Truppen, die in Zukunft das 
Fort beſetzt halten follten, noch nicht angekommen und die 
Kanadier waren ſeine einzigen weißen Bewohner. Um dieſe 
Zeit traf ein abenteuerlicher Händler, mit Namen Alexander 
Henry, der mit einem oder zwei anderen der Pionier des 
engliſchen Pelzhandels in jener Gegend war, von Kanada her 
in Michillimackinac ein. Auf dem Wege dorthin war er wies 
derholt ernſtlich vor der Fortſetzung ſeiner Reiſe gewarnt wor⸗ 

en, da ihm der Tod drohe, aber Henry ließ ſich nicht ein= 
ſchüchtern. Als ſeine mit Waren beladenen Canoes das Fort 
erreichten, fand er bei deſſen Bewohnern eine äußerſt kühle 
Aufnahme; ſie thaten alles, was in ihrer Macht ſtand, um ihn 
zu beunruhigen und zu entmutigen. Bald nach ſeiner Ankunft 
erhielt er die ſehr unwillkommene Kunde, daß eine große An⸗ 
zahl Objibwas aus den benachbarten Dörfern in ihren Canoes 
ſich aufgemacht hätten, um ihm einen Beſuch abzuſtatten. Unter 
gewöhnlichen Umſtänden würde ein folder Beſuch, fo unange- 
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nehm er ſonſt auch fein mochte, kaum Überraſchung, noch weni⸗ 
ger Befürchtungen hervorgerufen haben; denn die Indianer 
führten in ihren Dörfern ein ſo einförmiges Daſein, daß ſie 
jede Gelegenheit, die dasſelbe zu unterbrechen verſprach, mit 
Freuden begrüßten und in der Hoffnung, ein paar Geſchenke 
oder auch nur eine Pfeife Tabak zu erhalten, oft eine Reife von 
mehrtägiger Dauer unternahmen. Diesmal jedoch war Urſache 
genug zu ernſtlichen Befürchtungen vorhanden, da die Indianer 
ſowohl wie die Kanadier von feindſeligen Gefühlen gegen den 
engliſchen Händler beſeelt waren. Hören wir, wie dieſer die 
folgenden Thatſachen mit ſeinen eigenen Worten erzählt. 

„um zwei Uhr nachmittags“, jo ſchreibt Mr. Henry, 
„kamen die Objibwas zu dem Haufe, in welchem ich mich bes 
fand, etwa ſechzig an der Zahl, geführt von ihrem Häuptling 
Minavavana. Sie gingen einer hinter dem andern in langer 
Reihe; jeder hatte den Tomahawk in der einen und das Skal— 
piermeſſer in der andern Hand. Ihr Oberkörper war nackt, 
nur einige hatten ein Blanket loſe um die Schultern geworfen. 
Das Geſicht hatten fie mit Holzkohle und Talg beſchmiert, auch 
der übrige Körper war in den verſchiedenſten Muſtern weiß 
bemalt. Einige hatten ein Loch durch die Naſe gebohrt und 


durch dasſelbe Federn geſteckt, andere trugen reichen Feder 


ſchmuck auf dem Kopfe. Ich brauche wohl nicht die keines- 
wegs angenehmen Gefühle zu beſchreiben, die mich bei die— 
ſem barbariſchen, um nicht zu ſagen ſchrecklichen Anblick bes 
ſtürmten. ’ 

„Der Häuptling trat zuerſt ein, die übrigen folgten ge 
räuſchlos. Auf ein Zeichen des erſteren ſetzten fie ſich auf den 
Fußboden nieder. 

„Minavavana ſchien etwa fünfzig Jahre alt zu fein. Er 
war ſechs Fuß hoch und feine Geſichiszuge zeigten ein unbes 
ſchreibliches Gemiſch von Gutmütigkeit und Tücke. Er ſah 
mich mit durchbohrenden Blicken an, während er gleichzeitig ein 
Geſpräch mit einem gewiſſen Campion, einem Kanadier, ans 
knuͤpfte. Er fragte, wann ich Montreal verlaſſen hätte, und 
bemerkte, die Engländer ſchienen tapfere Männer zu ſein und 
ſich nicht vor dem Tode zu fürdten, da fie furchtlos unter ihre 
Feinde zu treten wagten. 

„Nun begannen die Indianer mit der ihnen eigenen Gran⸗ 
dezza ihre Pfeifen zu rauchen, während ich innerlich alle Qualen 
der bangen Erwartung durchkoſten mußte. Endlich legten ſie 
ihre Pfeifen beiſeite; eine lange Pauſe tiefen Schweigens 
folgte — dann nahm der Häuptling einen Wampum zur Hand 
und hielt die folgende Anſprache: 

„Engländer, zu dir rede ich jetzt, und ich verlange, daß 
du mir aufmerkſam zuhöreſt. 


„Engländer, du weißt, daß der franzöſiſche König unfer | 


Vater iſt. 
derum haben verſprochen, ſeine Kinder zu ſein. 
ſprechen haben wir gehalten. 

„Engländer, auch du haft Krieg mit dieſem unſerm Va: 
ter geführt. Du biſt ſein Feind, und doch hatteſt du die 
Frechheit, dich unter uns, feine Kinder zu wagen? Du weißt, 
daß ſeine Feinde die unſrigen ſind. 

„Engländer, es iſt uns zu Ohren gekommen, daß unfer 
Vater, der König von Frankreich, alt und ſchwach iſt. Des 
Kriegführens gegen eure Nation müde, iſt er in einen tiefen 
Schlaf gefallen. Während desſelben habt ihr über ihn einen 
Vorteil errungen und euch in den Beſitz von Kanada geſetzt. 
Aber fein Schläfchen iſt beinahe zu Ende. Mich düntt, als 
hört' ich ihn ſchon ſich rühren und nad) ſeinen Kindern, den 
Indianern, ſich erkundigen. Wenn er nun aber vollends aufs 
wacht, was ſoll dann aus euch werden? Er wird euch voll⸗ 
ſtändig vernichten. 

„Engländer, obwohl ihr die Franzoſen beſiegt habt, uns 
habt ihr doch noch nicht beſiegt. Wir ſind nicht eure Sklaven. 


Dies zu fein hat er uns verſprochen, und wir wie⸗ 
Dieſes Ver⸗ 


Dieſe Seen, dieſe Wälder und Berge ſind die Hinterlaſſenſchaft 
unſerer Vorfahren. Sie ſind unſer Erbteil und wir wollen 
dasſelbe mit niemand teilen. Eure Nation vermutet, daß wir 
wie die Bleichgeſichter nicht ohne Brot und Schweinefleiſch und 
Rindfleiſch leben könnten! Aber ihr ſollt wiſſen, daß der 
Große Geiſt in dieſen weiten Seen, auf dieſen waldigen Bergen 
uns mit Nahrung verſorgt hat. 

„Engländer, unſer Vater, der König von Frankreich, hat 
unſere jungen Leute aufgefordert, eure Nation zu bekriegen. 
In dieſem Kriege ſind viele von ihnen getötet worden, und es 
iſt unſere Gewohnheit, Vergeltung zu üben ſo lange, bis die 
Geiſter der Erſchlagenen verſöhnt ſind. Die Geiſter der Er⸗ 
ſchlagenen laſſen ſich aber auf zweifache Weiſe verſöhnen: ent⸗ 
weder muß das Blut der Nation, durch welche ſie gefallen ſind, 
vergoſſen werden, oder man muß die Leiber der Toten 
bedecken und auf dieſe Weiſe den Zorn ihrer Verwandten 
beſänftigen. Das letztere geſchieht durch — Geſchenke. 

„Engländer, euer König hat uns noch niemals Geſchenke 
geſandt und hat keine Verträge mit uns geſchloſſen, deshalb 
ſtehen er und wir noch auf dem Kriegsfuße, und ſo lange 
erſteres nicht geſchieht, müſſen wir erwägen, daß wir unter den 
Bleichgeſichtern keinen andern Vater oder Freund haben als 
den König von Frankreich. Was dich aber anbetrifft, ſo haben 
wir in Erwägung gezogen, daß du dein Leben auf das Spiel 
geſetzt haſt in der Erwartung, daß wir dich nicht beläſtigen 
würden. Du kommſt nicht bewaffnet, in der Abſicht, gegen 
uns Krieg zu führen; du kommſt in Frieden, um mit uns Han⸗ 
del zu treiben und uns mit den nötigen Bedürfniſſen zu ver⸗ 
ſehen. Wir werden dich deshalb als Bruder betrachten und du 
kannſt ruhig ſchlafen ohne Furcht vor den Objibwas. Als 
Zeichen unſerer Freundſchaft bieten wir dir dieſe Pfeife, die 
du mit uns rauchen mögeſt. 

„Als Minavavana dies geſagt hatte, bot mir einer der 
Wilden eine Pfeife. Ich that aus derſelben drei Züge und 
ließ fie dann im Kreiſe herumgehen. Damit endigte die Cere⸗ 
monie, der Häuptling erhob ſich und reichte mir die Hand; alle 
übrigen folgten feinem Beiſpiel.“ 

Der Pelzhändler mußte ſich ins Unvermeidliche fügen. Er 
erwiderte Minavavanas Anrede in angemeſſener Weiſe und 
verſprach, ihre Wünſche nach Vermögen zu erfüllen. Die Wil⸗ 
den forderten Whiskey, und fo ungern er es that, mußte Henry 
dieſem Wunſche nachkommen. Er fügte einige kleinere Ge⸗ 
ſchenke bei und ſah nun mit tiefer Befriedigung, daß ſeine un⸗ 
willkommenen Gäfte ſich wieder auf den Heimweg machten. 
Aber ihm ſtand noch ein zweiter noch fatalerer Beſuch bevor. 
Kaum war er die Objibwas los, als zweihundert L'Arbre Croche 
Ottawas in das Fort kamen und Henry nebſt zwei andern ſo⸗ 
eben angekommenen Händlern aufforderten, mit ihnen zu einer 
Ratsverſammlung zuſammenzutreten. Dies geſchah; aber wer 
beſchreibt den Schrecken der Engländer, als die Wilden ihnen 
die trockene Ankündigung machten, daß fie ihre Waren unter 
die Indianer verteilen müßten, und dabei das leere Verſprechen 
gaben, daß ſie im Frühjahr Bezahlung erhalten ſollten; im 
Verweigerungsfalle wurde mit Gewalt gedroht. Bis zum 
nächſten Morgen erhielten ſie Bedenkzeit. Aber ſo leichten 
Kaufes ſollten die Rothäute die erwünſchte Beute nicht erhal⸗ 
ten; die Engländer beſchloſſen, ſich ihrer Haut zu wehren, 
bewaffneten dreißig ihrer Leute mit Musketen, verſchanzten ih 
in dem von Henry bewohnten Hauſe und hielten während der 
ganzen Nacht ſcharſe Wache. Die Ottawas jedoch wagten 
keinen Angriff. Am folgenden Tage gaben die Kanadier, in⸗ 
dem ſie für die Engländer Teilnahme erheuchelten, dieſen den 
Rat, dem Verlangen der Wilden nachzukommen; aber die drei 
Engländer waren entſchloſſen nicht nachzugeben. Sie hielten 
ſich während des ganzen Tages in ihrer befeſtigten Wohnung 


und hatten ſchließlich die Genugthuung, daß ihr entſchloſſenes 
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Handeln mit Erfolg gekrönt wurde. Gegen Abend hörten fie 
zu ihrer Überraſchung und Freude die Neuigkeit, daß die Trup⸗ 
penabteilung, die ſeit längerer Zeit behufs Beſetzung des Forts 
auf dem Marſche war, gegenwärtig nur noch wenige Meilen 
von dem Orte ihrer Beſtimmung entfernt war. Eine zweite 
Nacht des Wachens und der Angſt folgte; aber mit Sonnen: 
aufgang beſtiegen die Ottawas ihre Canoes und zogen ab, 
während wenige Augenblicke ſpäter die Boote des engliſchen 
Detachements ſich dem Landungsplatze näherten, Michillimacki⸗ 
nae erhielt eine ſtarke Garniſon, und die Händler waren 
wenigſtens für den Augenblick gerettet. 

So verging die Zeit, ohne. daß die Indianer ihre feind⸗ 
ſeligen Gefühle gegen die Engländer ablegten. Zwiſchen den 
Ottawas von L' Arbre Croche und denen von Detroit beſtand 
faſt gar keine politiſche Verbindung. Erſtere hatten ihren 
eigenen Häuptling, und dieſer war ſo völlig unabhängig, daß 
er weit davon entfernt war, unter die Oberhoheit Pontiacs ſich 
zu beugen, obwohl er das hohe Anſehen, welches dieſer ber 
rühmte Krieger überall genoß, auch ſeinerſeits gerne anerkannte. 
Dasſelbe Verhältnis beſtand zwiſchen den Objibwas von 
Michillimackinae und ihren ſüdlicheren Stammesgenoſſen; die 
letzteren konnten Krieg erklären oder Frieden ſchließen, ohne 


Todesfurcht und Todesverachtung, oder Todeserinnerung und Sterbensfreudigſieit? 


Daß viele Menſchen den Tod fürchten und ihm gerne ent⸗ 
fliehen möchten, iſt an ſich wohl begreiflich. Denn wie ſollten 
die, welche mit dem Tode nichts zu hoffen, wohl aber alles zu 
verlieren haben, nicht ein Grauen und Bangen vor dem Ster⸗ 
ben haben? Aber Thorheit iſt es, wenn ſie glauben, ſie könn⸗ 
ten dem Tode entfliehen oder ihn von ſich fern halten, wenn ſie 
alle Gedanken an und alle Worte von ihm ängſtlich meiden. 
Und doch hat es von jeher ſolche Thoren gegeben. Es zeigt 
uns die ganze Troft und Haltloſigkeit derer, die ihre Güter 
und Hoffnungen nur auf dieſes Leben ſetzen, und darum jede 
Erinnerung an den Tod verſcheuchen wollen. — Es iſt gut, 
dem Tode ins Auge zu ſehen, ehe er an einen ſelbſt heran⸗ 
kommt. Ein Sterbebette iſt oft die beſte Kanzel. Denn wie 
das Leben, fo predigt auch der Tod. Aber nicht alle Sterbe⸗ 
betten find gleich. Die Sterbebetten der Frommen find erwed: 
lich und tröſtlich, die Sterbebetten der Gottloſen ſchrecklich und 
erſchütternd. — 

Schon der Heide Ariſtoteles nennt den Tod „das erſchreck⸗ 
lichſte von allem“. Er hat nicht unwahr geredet, wenn er 
ſagt, daß Menſchen und Vieh denſelben fürchten und davor er⸗ 
ſchrecken. Ein anderer Heide, Seneka, ſagt im 121. Briefe: 
„Rein Geſchöpf geht zum Leben hervor ohne Todesfurcht.“ — 
Den Römern war die Nennung des. Todes ſo zuwider, daß, 
wo es freudig zugehen ſollte, derſelbe nicht erwähnt werden 
durfte, weil ſie ſolches für ein böſes Anzeichen hielten, welches 
der Freude einen betrübten Ausgang bringen würde. — Lud⸗ 
wig XI., König von Frankreich, kam der Tod ſo fürchterlich 
und erſchrecklich vor, daß er, um ſich wider denſelben zu ver⸗ 
wahren, das Schloß Pleſſis mit Soldaten ſehr wohl beſetzen 
ließ. Seinem Arzt, Jakobus Caucterius, ſpendierte er monat: 
lich zehntauſend Franken, um bewährte Arznei wider den Tod 
zu verſchreiben. Er ließ einen Einſiedler holen aus Calabrien, 
vor demſelben fiel er auf feine Kniee und bat ihn inbrünſtig, er 
wolle ihm doch ſein Leben länger friſten. Ja, er hat den Tod 
ſo gefürchtet, daß er auch befohlen, man ſolle ihn zwar zur 
Buße vermahnen, aber daneben das erſchreckliche Wort des 
Todes verſchweigen, weil er, ſolchen erſchrecklichen Namen zu 
hören, nicht Herz genug zu haben vermeinte. Er verbot auch, 
für den Fall, wenn man ihn in der letzten Lebensgefahr ſähe, 
das Wort „Tod“ vor ihm auszusprechen, weil es für die Ohren 
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daß dies auch nur den geringſten Einfluß auf die Entſchließun⸗ 
gen der erſteren gehabt hätte. 

Den Namen des Ottawa⸗Häuptlings zu L' Arbre Croche 
hat die Geſchichte oder Überlieferung nicht erhalten. Der 
Häuptling der Obiibwas dagegen lebt noch heute in der Er⸗ 
innerung des Reſtes jenes einſt ſo mächtigen Stammes. Es 
iſt derſelbe, den Henry Minavavana nennt, — Le Grand 
Sauteur, der Große Objibwa, wie ihn die Kanadier bezeichne⸗ 
ten. Er wohnte in dem kleinen Dorfe Thunder Bay und ſeine 
Macht wurde auch von den Indianern der benachbarten Inſeln 
anerkannt. Daß er ein Mann nicht gewöhnlichen Schlages 
war, hat der Leſer wohl ſchon aus ſeiner mitgeteilten Rede ge⸗ 
merkt. Er war ein begabter Mann, ein tapferer Krieger und 
ein ſchlauer Kopf, aber er beſaß nicht das Herrſchertalent eines 
Pontiac. Er war darum auch nicht imſtande, ſich unter ſeinen 
Stammgenoſſen unbedingten Gehorſam zu erzwingen, geſchweige 
denn alle zu gemeinſamem, wohlgeordnetem und energiſchem 
Handeln zu beſtimmen. So konnte denn während der Ereig⸗ 
niſſe, auf die wir im folgenden die Aufmerkſamleit unſerer 
Leſer lenken wollen, die natürliche Unbeſtändigkeit des indiani⸗ 
ſchen Charakters in ihrer ganzen Jämmerlichkeit vollauf ſich 
entfalten. 


gräflich Brandenburgiſchen Fürſtengruft ſteht das Todesbild 
des 1536 in Ansbach verſtorbenen Markgrafen Friedrich von 
Bayreuth mit einer Senfe und dem Lehrſatz: Mir kann nie- 
mand entfliehen. Daneben findet ſich ein Mann dargeſtellt, 
der auf einen Baum zu entweichen ſucht, mit der Beiſchrift: 
„Ich flieh' aus großer Not, denn ich fürcht' den bittern Tod.“ 
— Damaſcenus ſchreibt von einem Indianiſchen Fürſten, daß, 
als dieſer gehört, daß auch er ſterben müßte, er ſofort erſchrocken 
und mit Thränen geſprochen: Ich? ſoll auch ich ſterben? — 
Margaretha von Valois, Königin von Navarra, hatte eine un 
überwindliche Abneigung gegen alle Sterbelieder, und konnte 
es nicht leiden, daß mit ihr auch nur vom Tode geſprochen 
wurde. Man könnte ſagen, daß ſie dies gleichſam von ihrer 
Königin Mutter geerbt. Dieſe ging ſo weit, daß ſie auch ſogar 
auf Prediger ihre Ungnade warf, welche in ihrer Gegenwart 
auf der Kanzel über das letzte Schickſal der Menſchen redeten. 

Und wie grauſig iſt erſt der Tod offenbarer Gottesveräch⸗ 
ter! Eine vornehme Pariſerin, die an dem verderbten Hofe 
des Königs Ludwig XV. eine Meiſterin in der Eitelkeit und 
Frivolität geworden war, ließ ſich über ihrem Bette, einem 
Dache gleich, einen horizontalen Spiegel anbringen, um in den 
letzten Augenblicken wahrnehmen zu können, — mit welchen 
graziöſen Zügen ſie ins Jenſeits überginge. — 

Als es mit dem Schauſpieler Mylius in Hannover zum 
Sterben kam, verlangte er, daß fein junger Freund, der nach⸗ 
her ſo berühmte Schauſpieler Schröder, auf ſeinem Bette ſitzend 
und während des Todeskampfes zu ihm niedergebeugt, komiſche 
Geſichter ſchnitte. Auch ein fröhliches Leichenbegängnis hatte 
er ihm verſprechen müſſen, infolgedeſſen Schröder, wie er ſelbſt 
erzählt, ſich einen Trauerflor von acht Ellen Länge kaufte und 
dieſen, hinter dem Sarge hergehend, in lächerlicher Weiſe im 
Winde flattern ließ. 

Als Schröder ſelbſt dem Sterben nahe war, ſchon mit dem 
Finger das Betttuch zupfte und in die Luft griff, wie Sterbende 
es thun, da begehrte er, daß man ihm etwas vorleſe, worauf 
der anweſende Schauſpieldirektor Schmidt aus Hamburg ihm 
aus den „Märchen aus tauſend und eine Nacht“, die eben zur 
Hand lagen, vorlas. Nicht lange darauf waren ſeine Augen 
gebrochen. — 

Wie ganz anders denken die Gläubigen an den Tod! Er 
iſt ihnen kein Schreckbild, das ſie aus den Augen und aus dem 


eines Königs zu hart klinge. — In der Heilsbronner Mark 
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Sinn zu bannen ſuchen, ſondern ſchwebt ihnen täglich und bei evangeliſche Fürft Wolfgang von Anhalt, der die Augsburgiſche 
all' ihrem Thun und Erleiden vor. Konfeſſion 1530 mit unterzeichnete, ſchickte ſeiner Baſe als 
Selbft der vorgenannte Seneka (665 n. Chr.) ſagt an Hochzeitsgeſchent ein Totengemälde aus Leinwand: es ftellte 
einer anderen Stelle: „Du mußt Dir den Tod wohl einbilden einen Sarg dar, der rings von evangeliſchen Troft- und Sterbe⸗ 
und ſtets daran gedenken, damit Du Dich ihm, wenn es ſpruchlein umgeben war. Er ſelbſt aber hatte 15 Jahre lang 
einmal dazu — — — vor ſeinem Ende 
kommt, willig einen Sarg ne⸗ 
ergeben kannſt.“ ben ſeinem Bet⸗ 
Der Apoftel te ſtehen, damit 
Paulus jagt er ſich täglich 
(1. Kor. 15, auf ſein Sterbe⸗ 
31.) : „Ich ſter⸗ ſtündlein erin⸗ 
be täglich.“ Der nern möchte. 
Kirchenvater Auch Jonas, 
Hieronymus (. der Freund Lu⸗ 
420 n. Chr.) thers, hatte ſich 
ſagt: „Ich eſſe ſchon lange vor 
oder trinke, oder ſeinem Tode ſei⸗ 
was ich thue, ſo nen Sarg ma- 
dunkt mich, ich chen laſſen. | 
höre allezeit die Der fromme 
Stimme Got⸗ Graf v. Kott⸗ 
tes: „Stehet witz bereitete 
auf, ihr Toten, ſich 31 Jahre 
und kommt zum lang auf jein | 
Gericht.“ Sterben vor. 
Die alten Ju⸗ Auf feinen |: 
den hatten ihre Trauring hatte 
Gräber in ihren er ſich die Worte 
Gärten, um ja eingraben laſ⸗ | 
den Tod nicht fen: “Memen- | 
zu vergeſſen. — to mori!“ (Ge⸗ 
Die Agypter denke ans Ster || 
pflegten fogar ben!) An ſei⸗ 
bei fröhlichen nem Sterbetage 


Gaſtmahlen ei 
nen Totenkopf 
auf den Tiſch zu 
ſtellen. Andere 
ließen ſich einen 
ſolchen an die 
Wand malen, 
mit der Um⸗ 
ſchriſt: „Wer 
den Tod recht. 
bedenkt, achtet 
alles Irdiſche 
gering.“ 

Der deutſche 
Kaiſer Maximi⸗ 
lian hat, ähn⸗ 
lich wie Karl 
V., wo er hin⸗ 


„Ich bin täglich 
geſtorben, dar⸗ 
um ſterbe ich 
jetzt um fo freu⸗ 
diger.“ — Der 
geſegnete Pre⸗ 
diger Scriver 
(F 1693) wide || 
meteviele Jahre || 
lang die erfte || 
|| 
| 


konnte erfagen: | | 


Stunde des Ta⸗ 
ges der Vorbe⸗ 
reitung auf ſei⸗ 
nen Tod. 
Und welch 
leuchtende Bei⸗ 
ſpiele, jene 


gezogen, feinen Märtyrer aus 

Sarg mitge⸗ dem 1. und 2. 

führt. — Ein e in den ie see Seite 464.) Jahrhundert! 
evangeliſcher 5 r PT rn Stephanus, der 


Herzog von Ols hat 1625 den „Orden des Totenkopfs“ geſtif— 
tet, „zum Andenken an die allgemeine Sterbensnotwendigkeit 
und Erweckung ritterlicher Tugenden.“ — Die Fürftin Agnes 
zu Anhalt (71569) ließ ſich noch in jugendlichem Alter eine 
Tafel vor's Bett hängen, worauf ein ſterbender Menſch gemalt 
war, u deſſen Bett herum Glaube, Liebe und Hoffnung und 
dabei die Engel Gottes zu ſehen waren, welche die Seele gen 
Himmel führten. — Die Herzogin Dorothea von Braunſchweig 
trug immer ein goldenes Särglein an ihrer Bruſt. — Der 


Aimsfenpieger und erfte Blutzeuge JEſu, ſtarb (im Jahre 36) | 
unter dem Gebete: „HErr JIEſu, nimm meinen Geiſt auf!“ — 

„Herr, behalte ihnen dieſe Sünde nicht!“ (Apg. 7, 54 u. 58). 
Jakobus der Jüngere, der Apoſtel des HErrn, wurde (64) 
von der Zinne des Tempels zu Jeruſalem hinabgeſtürzt, dann 
wurde ihm von den wütenden Feinden der Kopf mit einer 
Keule geſpalten. Seine letzten Worte waren: „Ich bitte, 
HeErr Gott und Vater, für fie, denn fie wiſſen nicht, was 


ſie thun.“ 
‚Google 
0 


— — 


Ignatius, der ein Schüler des Johannes geweſen und im 
Jahre 116 zu Rom den wilden Tieren vorgeworfen wurde, 
ſchrieb kurz vor feinem Märtyrertode: „Ich frage nichts nach 
dem Sichtbaren und Unſichtbaren, wenn ich nur JEſu Chriſti 
teilhaftig werde. Feuer, Kreuz, wilde Tiere, Zerfleiſchung 
des Körpers, alle Martern Satans mögen über mich kommen, 
wenn ich nur IEſu Chriſti teilhaftig werde. Nichts können. 
mir helfen die Reiche der Welt, nichts die Reize des Lebens. 
Ich verlange nach dem HErrn, dem Sohne des wahren Gottes, 
den ſuche ich, der für uns ſtarb und auferſtand. Schonet meis 
ner, o Brüder, und ſtehet mir nicht im Wege, das Leben zu 
erlangen; denn JEſus ift das Leben der Seinigen. Wollet 
nicht, daß ich im Tode bleibe, denn ein Leben ohne Chriſtum 
iſt der Tod. Haltet mich nicht feſt in dieſer Welt! Laßt mich 
aus dem Borne des lauteren Lichtes ſchöpfen! Wenn ich dort 


fein werde, dann werde ich ein Mann Gottes ſein. ... 


Mein gutes Mutterle. 
Eine wahre Geſchichte. 


Es war eines 


1 


Nehmen wir dazu Macrina, die Schweſter des Kirchen- 
lehrers Baſilius des Großen. Sie blieb heiter auch im Ange 
ſicht des Todes. Kurz vor demſelben betete ſie: „Du, o Gott, 
haſt mir die Todesfurcht genommen. Du haſt verliehen, daß 
dieſes Lebens Ende der Anfang des wahren Lebens iſt. Du 
giebſt die Leiber zu ihrer Zeit dem Todesſchlafe hin und erweckſt 
ſie wieder aus dem Schlafe mit der letzten Trompete. — O, 
ſende mir den Engel des Lichtes, der mich führe an den Ort 
der Erquickung, wo das Waſſer der Ruhe iſt! Du, der Du das 
flammende Schwert gebrochen und den Menſchen, der mit Dir 
gekreuzigt iſt und zu Deiner Barmherzigkeit flüchtet, dem Para⸗ 
dieſe wiedergiebſt, gedenke auch meiner in Deinem Reiche! 
Auch ich bin ja gekreuzigt mit Dir, nichts ſcheide mich von Dei⸗ 
nen Auserwählten, nicht trete mir der Feind in den Weg, nicht 
mögen meine Sünden vor Deinen Augen erfunden werden.“ 
So betete Macrina, bis ihr das Wort auf der Zunge erſtarb. 


te, Beutel und 


Sonntag = Abends 
im Sommer 1858, 
als ſich vor dem 
Billetſchalter eines 
mitteldeutſchen 
Bahnhofes eine un⸗ 
geduldige Volks⸗ 
menge drängte. 
Muhſam ſchob ſich 
ein armes, altes 
Mütterhen hin⸗ 
durch und fragte, 
da die müden Au⸗ 
gen den ausge⸗ 
hängten Tarif 
wohl nimmer zu 
leſen vermochten, 
den Kaſſierer nach 
dem Fahrpreiſe zur 
nächſten Station. 
Mürriſch nannte 
dieſer den Betrag; 
ſie zog ein dünnes 
Beutelchen, aber 
ihr Kleingeld reich- 
te nicht mehr aus: 
fie legte ein Sil⸗ 
berſtuck — das 
einzige — auf das 
Geſimſe und ſuchte 
das Herausbekom⸗ 
mene mit welker, 
zitternder Hand zu⸗ 
ſammenzullauben. 
„Vorwärts, vor⸗ 
wärts!“ erſcholl es 
von den Nachdrän⸗ 
genden, und ein 
vierſchroͤtiger Un⸗ 
hold ſtieß die Alte 
ſo heftig zur Seite, 
daß ſie von der 
Stufe abglitt und 
wimmernd an die 


Geld unter die 
Fuße der dichtge⸗ 
drängten Leute fies 
len. 

. Da pfiff die Ma⸗ 
ſchine; alles eilte 
in die Wagen, und 
jetzt ſchlich auch die 
arme Alte wieder 
hervor, um ihr bis⸗ 
chen Habe zuſam⸗ 
menzuſuchen. Es 
ging wohl nicht 
leicht. Erſt wenig 
hatte fie wiederge⸗ 
funden, als eine 
ſanfte Männer 

ſtimme neben ihr 
fragte: „Darf ich 
Euch nicht helfen, 
gutes Fraule? Ich 
habe alles geſe—⸗ 
hen“, und ohne 
Antwort abzuwar⸗ 
ten, half der Fra⸗ 
gende nun getreu 
lich ſuchen, war 
naturlich auch ge- 
wandter und gluͤck⸗ 
licher, ſo daß er der 
Alten alsbald eine 
Handvoll Münzen 
wieder ins Beutel⸗ 
chen legen konnte. 

„Iſt's nun al⸗ 
les?“ fragte erwie⸗ 
der. 

„Ach nein!“ 
ſchluchzte die Alte, 
„noch ein halber 
Gulden fehlt.“ 

„Halben Gulden 
hab' ich eben kei⸗ 
nen“, verſetzte der 


an 


Mauer taumelte, 


junge und gutge⸗ 


während Fahrkar⸗ 


Hufeiſen⸗Canyon des Colorado-Fluſſes. (Siehe Seite 164.) 
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nehmt nur dieſen ganzen; werdet ihn wohl recht gut brauchen 
können.“ 

„Ja, wenn ich nur heute noch heim käme!“ klagte die Frau 
wieder: „aber es geht kein Zug mehr — was ſoll ich anfangen? 
Zu Fuß gehen kann ich die zwei Stunden nicht mehr“, und ſie 
begann bitterlich zu weinen. 

„Nun“, ſagte der junge Mann, „dann fahr' ich Euch heim; 
mein Wirt giebt mir feinen Einſpänner, und meine Sieben⸗ 
ſachen find ſchnell gepackt. Jetzt ſtützt Euch nur auf mich und 
kommet mit; habt ihr noch Schmerzen, liebes Fraule?“ 

„Ach ja!“ war die Antwort, an Arm und Fuß, vom Stoß 
des wilden Menſchen! — Aber ſagt, guter Herr, wie kommt 
Ihr dazu, Euch einer armen, alten Frau, die Ihr gar nicht 
kennt, ſo anzunehmen?“ 

„Darum“, ſagte der junge Mann mit unterdrückter Rüh⸗ 
rung, „weil ich weit, weit von hier ſelber noch ein altes Mut⸗ 
terle habe, gerad' ſo klein und ſchmächtig wie Ihr, und da hat 
es mich erbarmt, weil auch ihr ſo etwas widerfahren könnte. 
Aber jetzt kommt, ſitzet ein; macht's Euch nur recht bequem; 
kutſchieren werd' ich ſelbſt.“ 

Sprach's, brachte fein kleines Gepäck unter, ordnete noch 
das Nötige mit dem Wirt und führte nun feinen greifen Schütz⸗ 
ling durch die warme Sommernacht in die Heimat, ein ärmz 
liches Dörfchen. Dort half er ihr noch ſäuberlich vom Wagen, 
und als fie nach heißen Segensworten bat, ihr auch feinen 
Namen zu nennen, ſagte er nur: „So lange ich hier wohnen 
werde, mögt Ihr mich Joach im heißen“, und lenkte hinüber 
zu dem einzigen, mehr als beſcheidenen Gaſthauſe des Ortes. — 

Die alte Frau hatte zum Glück keine Nachwehen von dem 
erlittenen Unfalle, aber nicht müde wurde ſie, ihrer Tochter 
Agnes, einem zarten, blaſſen Geſchöpfe, die den ganzen Tag 
an ihrer Näharbeit ſaß, von dem guten Herrn Joachim zu er— 
zählen, der noch immer drüben im „Bären“ wohnte. Auf die 
Frage, was er dort alleweil treibe, hatte die Wirtstochter, eine 
Freundin der Agnes, nur berichtet, daß er auf große Blätter 
fünffache Linien ziehe, und darauf zahlloſe Punkte, Striche und 
Zeichen eintrage, ohne irgend eine Vorlage zu haben, und 
obendrein mit fabelhafter Schnelligkeit. Sonſt laufe er draußen 
in den Waldbergen herum, und bei den Mahlzeiten ſei er 
meiſt ſchweigſam und gedankenvoll; höchſtens ſumme er leiſe 
vor ſich hin. 

Eben ſprachen ſie wieder von ihm, als er, eine große 
Schachtel unter dem Arme, mit den Worten in die Stube trat: 


„Da ſeht einmal! Hat mir mein gutes Mutterle wieder einen 
ganz unbezwinglichen Haufen Eßwaren geſandt; ihr werdet 
damit wohl fertig werden!“ Es waren allerlei gute Dinge 
darunter, die auch der Wilhelm bewundern und koſten mußte. 
Das war nämlich ein junger Mann in Bergmannstracht, der 
ſich inzwiſchen geräuſchlos eingefunden hatte. Er ward Jo⸗ 
achim als Bräutigam der Agnes vorgeſtellt, ſah aber heute 
gar trübe darein, da er, wie allmählich herauskam, wieder 
einen vergeblichen Verſuch gemacht, hundert Thaler zu leihen, 
die er zur Kaution ſtellen ſollte, um einen Hausſtand begründen 
zu können. 

Er ſelbſt beſaß nichts als zwei kräftige Arme zum Arbei⸗ 
ten; ſein Vater war gleichfalls Bergmann, zugleich aber, wie 
Joachim mit ſteigendem Anteil vernahm, ein ſo leidenſchaftlicher 
Geiger geweſen, daß er, als er ſich, wie oft in freien Momen⸗ 
ten, auch drunten in einem entlegenen Gange des Schachtes 
mit ſeiner geliebten Violine unterhielt, einmal das Warnungs⸗ 
zeichen überhörte, welches das Eindringen von Waſſer an⸗ 
zeigte, und ein Opfer der unterirdiſchen Fluten wurde. 

„Nur einhundert Thaler?“ murmelte Herr Joachim, und 
ein Plan ſchien in feiner Seele zu reifen. Andern Tages er⸗ 
hielt Wilhelm ein Packet und einen Brief folgenden Inhalts: 

„Lieber junger Freund! Bevor ich heute abreiſe, 
muß ich Sie um einen Gefallen bitten; es liegt mir ſehr viel 
an direkter perſönlicher Beſtellung beifolgenden Päckchens; 
bitte, beſorgen Sie es ſelbſt nach L., und geben Sie es perſön⸗ 
lich in die Hand des Adreſſaten; das Fahrgeld hin und zurück 
liegt bei. Leben Sie wohl, und grüßen Sie noch herzlich die 
Ihrigen, wie Sie Agnes und Ihre Mutter hoffentlich bald 
nennen dürfen. Joachim.“ 

Das Päckchen war an eine berühmte Muſikhandlung adreſ⸗ 
ſiert. Als Wilhelm es dort abgegeben hatte und ſich zum 
Fortgehen anſchickte, rief ihn jedoch der Chef noch in die Office: 
er habe ihm auf Ordre des Abſenders hundert Thaler bar aus⸗ 
zuzahlen. Wilhelm traute kaum ſeinen Augen und Ohren. 
Niemals war er von L. geſchwinder heimgekommen: jetzt war 
ja alle Not zu Ende, und die Abendſonne beſchien drei glüd- 
liche Menſchen mehr auf der Welt, ja vielleicht auch noch ein 
paar weitere; denn der Muſikhändler trat triumphierend zu 
ſeinen Partners und zeigte ihnen eine neue, vielverſprechende 
Kompoſition, deren Autor ſich nannte — Joachim Raff, 
mit deſſen beliebten Klavierſtücken gewiß manche unſerer Leſer 
bekannt ſind. 


Katharina von Vora. 


Don Armin Stein. 
Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
urch neue Angſt und Plage. 

Es gehörte wahrlich ein hoher Grad von Gottvertrauen 
dazu, auf ſolchen Ruinen wieder Mut zum Leben zu ſaſſen. 
Wenn es das zertrümmerte Haus allein geweſen wäre! Das 
ließ ſich allenfalls wieder herrichten. Aber wohin die Witwe 
ſonſt ihre Augen richtete, allenthalben ſah ſie zerbrochene 
Stützen. — 

Der Krieg — ach, dieſes Ungeheuer hatte weithin gewütet. 
Schwer laſteten auf dem ausgeſogenen und zertretenen Land 
die Steuern und Abgaben, und mit Seufzen pflügte der Bauer 
ſein Feld, indem er ſich ſagte, daß andere die Frucht ſeines 
Schweißes eſſen würden. Mit Seufzen gedachte Katharina 
jetzt an ihr liebes Zulsdorf. Der ſchöne Traum, den ſie einſtens 
dort geträumt, war in nichts zerronnen. Ihr lieber Eheherr 
hatte einen andern Ruheplatz gefunden; es war ihr nicht ver⸗ 
gönnt worden, in Zulsdorfs Stille dem Geliebten die letzten 
Tage ſeines Lebens mit ihrer liebenden Pflege zu verſüßen. 
Aber auch ein Witwenſitz follte Zulsdorf ihr nicht werden: ihre 


Für die Abendſchule bearbeitet. 


(Schluß.) 
Kinder hielten ſie an Wittenberg gefeſſelt — wie hätte ſie ſonſt 
für deren Unterricht ſorgen ſollen? Sie hatte auch in ſtiller 
Ergebung dieſen Herzenswunſch geopfert und hoffte nun in 
Zulsdorf wenigſtens eine Nahrungsquelle zu haben; aber auch 
dieſe Hoffnung wurde ihr zu nichte — durch den Krieg. Werts 
los wurde unter des Krieges Wüten der Grund und Boden, 
den die Hufe der Roſſe zerſtampften, und deſſen Erlös der 
Landesherr für ſich forderte, um den Krieg zu bezahlen. Anftatt 
von Zulsdorf zu nehmen, mußte ſie geben. 

Melanchthon erwies ſich auch hier wieder als der treue 
Helfer und Beiſtand. Er ließ es nicht an Bitten bei dem Kur⸗ 
fürſten Moritz fehlen, der armen Witfrau die Kriegskoſten und 
Abgaben zu erleichtern, ja er erbot ſich auch, mit ihr ſelbſt nach 
Leipzig zu reiſen in das kaiſerliche Hauptquartier, um den Ber 
fehlshaber perſönlich mit Bitten anzugehen — ſie kamen aber 
beide mit vereitelter Hoffnung wieder. 

Das war das eine. = 

Wenn nun Katharina weiter um ſich blickte, was ſah fiet 
Zerbrochene, menſchliche Stützen. Sie blickte nach Mansfeld 


— 


hinüber, von wo ihr die Zinſen des zugeſicherten Kapitals kom⸗ 
men ſollten, aber ſie kamen nicht; auch hier hatte der Krieg die 
Kaſſen erſchöpft und den Wohlthätern die Kraft geraubt, ihr 
gegebenes Verſprechen zu halten. — Und wenn die Witwe nun 
nach Torgau blickte — ach, in Torgau ſaß ein anderer auf dem 
kurfurſtlichen Thron, ein neuer Pharao regierte in Agypten, der 
den Joſeph nicht kannte: Johann Friedrich aber, der Edle, der 
Fromme, die Hauptſtütze ihrer Hoffnung, der ihr fein fürftliches 
Wort verpfändet hatte, er ſaß in Ketten und Banden, und der 
Kaiſer hielt ſchon die Feder in der Hand, ſein Todesurteil zu 
unterzeichnen! 


Norden die däniſche Majeſtät, die ſchon einmal aus der Not 
geholfen! Es war der Witwe vereitelt worden, ſich perſönlich 
unter ſeinen Schutz zu flüchten, da erbot ſich der immer bereit⸗ 
willige Melanchthon, für ſie an des Königs Herz zu pochen. 

Er verfaßte ein Schreiben an ſeine Majeſtät, in welchem 
er mit beweglichen Worten die Not der Witwe Vater Luthers 
ſchilderte. — 

Nun ſaß dieſe in Hoffen und Harren, jedem Fremden, der 
bei ihr eintrat, als einem Boten des königlichen Helfers ent- 
gegenſehend. Aber die Antwort blieb aus. 

War der Brief nicht an Ort und Stelle gekommen? Oder 
war des Königs Herz hart geworden? Oder war der Bote auf 
dem Weg verunglückt? 

Und immer lauter pocht die Not an der Witwe Thür, 
immer bitterer nagt der Mangel und die Entbehrung in dem 
Hauſe, das ſonſt ſo vielen Armen und Elenden Troſt und Hilfe 
geſpendet. Was hat doch die Welt für ein kurzes Gedächtnis! 
Wie iſt doch Undank der Welt Lohn! Wohl war noch Freund⸗ 
ſchaft und Treue vorhanden, aber nicht bei denen, die da hätten 
helfen können. Die treuen Freunde waren ſelber arm, und 
Scherflein waren es nur, was ſie von ihrer Armut geben 
konnten. 

Bugenhagen vernimmt mit Trauer, daß der Dänenkönig 
auf Melanchthons Bittſchrift keine Antwort gegeben habe, und 
ohne der Witwe etwas zu ſagen, richtet er ein zweites Mahn: 
ſchreiben an den Monarchen, noch dringlicher, als das erſte ges 
weſen war. Aber auch er hofft und harrt, und auch an ihm 
fol ſich das Sprichwort vom Hoffen und Harten erfüllen. 

Inzwiſchen nimmt die Witwe ihre letzte Kraft zuſammen. 
Sie muß etwas erraffen, denn nicht länger mehr kann ſie es 
mit anſehen, daß Johannes, ihr Alteſter, daheim ſitzt und das 
Gelernte wieder vergißt. Es gelingt ihr, gegen Verpfändung 
von Bechern und Ringen etliche hundert Gulden aufzunehmen 
— damit ftellt fie einen Flügel ihres Hauſes notdürftig wieder 
her und nimmt Koſtgänger an ihren Tiſch. Gott lenkt es gü⸗ 
tig, daß unter dieſen etliche ſind, die es der armen Witwe er⸗ 
barmt, daß ſie über die Forderung geben. 

Da nimmt ſie eines Tages ihren Johannes mit in die 
file Kammer, fällt mit ihm auf die Kniee und befiehlt ihn in 
müdtterlicher Fürbitte dem Herrn. 

0 Am folgenden Morgen zieht der Jüngling aus: die Mut⸗ 
ter hat ihm den Ranzen gefüllt und einige Goldſtücke mit hinein⸗ 
gethan, die Frucht ihres Schweißes und ihrer raſtloſen Treue; 
damit geht er von dannen und wandert und wandert, bis er die 
Stadt Königsberg erreicht hat. Dort, wo ihm des Herzogs 
Unterſtützung in Ausſicht ſteht, läßt er den Stab ruhen und 
ſeinen Namen einſchreiben in die Regiſter der Univerſität. 

Der Mutter Segen hatte ihn auf der Reiſe geleitet, er lag 
auf ihm auch während ſeines Studiums, daß ihm die Kraft 
nicht erlahmte und der Mut nicht gebrach; der Mutter Gebet 
drang in den Himmel, daß auf des Herzenslenkers Gebot die 
Menſchen ſich des armen Jünglings erbarmen mußten. — 
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das Lager warf. 
Doch eine Zuflucht war ja noch vorhanden: droben im 


mer das Beſte zutraute, von der Meiſterin in der Verſtellungs⸗ 


* 


preußiſchem Kanzleidienſt dem Namen ſeines Vaters Ehre 
gemacht. *) 

Einer drückenden Sorge war jetzt die Mutter ledig — die 
Briefe, welche Johannes von Königsberg ſchrieb, enthielten ja 
lauter gute und tröſtliche Nachrichten. An den andern Kindern 
erwuchs der Katharina auch viel Freude, und fo bekam ihr Les |j 
ben noch einmal friſche Farbe. 

Da hatte aber der Rat Gottes noch eine neue Prüfung 
für fie: ihre Hände, ihre raſtlos thätigen Hände wurden zum 
Feiern gezwungen, indem ein ſchleichendes Siechtum ſie auf 


Der Arzt wußte nicht recht, wo er angreifen ſollte, er 
meinte, das Leidweſen ſäße mehr im Gemüt, als im Körper. 

Sollten die Koſtgänger im Haus bleiben, ſo mußte fremde 
Hilfe herzu. Eine Magd wurde angenommen zur Bedienung 
des Tiſches, aber deren Treue war Heuchelei und ihre zur Schau 
getragene Uneigennützigkeit in Wirklichkeit ein fortgeſetzter 
Diebſtahl. Lange ließ ſich Katharina, die allen Menſchen im⸗ 


kunſt täuſchen, bis die endliche Entdeckung ihr Leidweſen noch 
verſchlimmerte. 

Es kamen jetzt Tage, wo Mutter und Kinder fühlen muß 
ten, wie weh der Hunger thut. Wohl waren die Freunde noch 
da: Melanchthon, Bugenhagen, Cruziger ftanden noch zu ihr | 
in unwandelbarer Zuneigung; aber der Witwe war es peinlich, 
mit immer neuen Klagen die ſchon oft in Anſpruch Genomme⸗ 
nen zu beläſtigen. Ein Silberbecher nach dem anderen wan⸗ 
derte zur Verpfändung aus dem Haus, ſo ſchwer es auch der 
Katharina wurde, Abſchied zu nehmen von den Zeugen ihres 
vergangenen Glücks. | 


„) Ein Jahr nach feiner Mutter Tod vermählte er ſich mit Eliſabetb, 
der nachgelaſſenen Tochter des Probſtes an der Schloßkirche und Profeſ⸗ 
ſors der Theolonie zu Wittenberg Dr. Kafvar Nruziger, trat als gan lei- 
rat in die Dienſte Herzog Jobann Friedrich des Mittleren von Sachſen, 
dann in die des Gerzons Albrecht von Preußen unt ſtarb den 22. Oktober 
1575 im Alter von nabe an 50 Jabren. In der Aliſtädter Kirche zu 
Königsberg, wo er mit großen Ehren bepraben wurde, barrt fein Getein 
der Auferſtebung. Wie viel Kinder er binterlaffen babe, ift bis heute nicht 
genau ermittelt. Mit Sicherbeit kennt man nur eine Tochter Katharina, 
welche 1629 als Ehefrau des Pfarrers Magister Böhme in Eilenburg ſtarb. 

68 fei erlaubt, an dieſer Stelle auch der übrigen drei Lutberkinder | 
kurze Erwähnung zu thun. 

Martin, der zweite Sohn, erfüllte einen Herzenswunſch ſeines 
Vaters, indem er ſich dem Studium der Theologie widmete. Seine 
glänzenden Geiſtesgaben, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, 
wurden aber durch jeine körperliche Schwächlichkeit und Kräntlichteit jo || 
gelähmt, daß er nie ein öffentliches Amt zu bekleiden imſtande war. Er || 
ſtarb am 3. März 1565, 34 Jahre alt — wie es ſcheint an der Schwind | 
ſucht. — Seit 1560 mit Anna, der Tochter des Bürgermeiſters Hilliger 
vermäblt, bat er in kinderloſer Ebe gelebt. 

Paul, der dritte und geiftig bedeutentfte unter Luthers Kindern, 
wählte das Studium der Medizin, promovierte 1557 zum Dotter, ver: 
beiratete ſich mit Anna von Warbeck, Tochter des kurſächſiſchen Vizekanz 
lers, wurde Profeſſor der Medizin in Jena, dann Leibarzt Herzen Johann 
Friedrich des Mittleren, darauf des Kurfürſten Joachim des Zweiten von 
Brandenburg und nach deſſen Tode zweier Kurfürſten von Sachſen. Die 
Wäblereien des gebeimen Calvinismus nötigten ibn, jeinen Abi 
nebmen und ſich nach Leipzig zu begeben, wo er den d. März 
und in der Paulinerkirche feierlich beigesetzt wurde. Sein Geſchlecht 
wurde durch vier Söhne und zwei Töchter fortgepflanzt. 

Margarete, die einzige am Leben gebliebene Tochter, über welche 
Luther an den Pfarrberrn Jakob Probſt 1585 ſchrieb: „Es grüßet Euch 
meine liebe Frau Stäthe und Euer Patchen, mein Töchterlein Margaret 
chen, der Ihr nach meinem Tode einen feinen, frommen Mann ſchaffen 
werdet“ — erhielt einen ſolchen in Georg von Kunbeim, Erbberrn auf 
Knauten bei Müblbauſen in Preußen und herzoglich vreußiſchem Lands 
rat, mit welchem fie ſich am 5. Auguſt 1553 im Beiſein vieler Grafen und 
Gdelleute vermäblte. Sie ftarb, nachdem fie ibrem Gatten neun Rinder 
geboren, auf ihrem Gute Knauten, vier Meilen von Königsberg, im 
Jahre 1579 und liegt daſelbſt in der Kirche begraben, von den Büldniſſen 
tbrer Eltern bebütet. 


Er hat hernach in hohem herzoglich ſächſiſchem und fpäter 
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Doch immer bitterer ward die Not, immer entmutigender 
der Ausblick auf die troſtloſe Zukunft. 

Da ſehen wir eines Tages die Witwe an einem ungewohn⸗ 
ten Platz: am Schreibtiſch. Wenn Melanchthons und Bugen⸗ 
hagens Worte auf den Dänenkönig keine Wirkung geübt haben, 
ſo will ſie den letzten Verſuch machen, ob nicht der Witwe eigene, 
mit Thränen benetzte Buchſtaben das königliche Herz erweichen. 
Sie ſitzt lange an dem Brief, ihre Hand iſt des Schreibens nicht 
gewohnt, und mühſam fügt ſich Buchſtabe an Buchſtabe, zumal 
die Thränen ihr den Blick verſchleiern und das gepreßte Herz 
die Schreiberin wiederholt zum Ausruhen zwingt. 

Endlich nach zweiſtündiger ſaurer Arbeit iſt das Schrei 
ben fertig. 

„Gottes Gnade durch feinen eingeborenen Sohn, JEſum 


Chriſtum, unſern Heiland und wahrhaftigen Helfer zuvor. 


Durchlauchtigſter, großmächtigſter, gnädigſter König 
und Herr! 

Eure königliche Majeſtät bitte ich in Unterthänigkeit, 
meine Schrift gnädiglid) anzunehmen, in Betrachtung, 
daß ich eine Witwe bin, und daß mein lieber Herr, Doktor 
Martinus Luther, ſeligen Gedächtniſſes, der Chriſtenheit 
treulich gedienet hat und inſonderheit ſich aller Gnaden zu 
Eurer königlichen Majeſtät verſehen. Nun hat Eure kö— 
nigliche Majeſtät meinem lieben Herrn die letzte Zeit ſeines 
Lebens alljährlich eine gnädige Hilfe gethan mit fünfzig 
Thalern, dafür ich Eurer königlichen Majeſtät unterthänig⸗ 
lich Dank ſage und für Eure königliche Majeſtät Gott an⸗ 
ruſe. Nachdem aber ich und meine Kinder jegund weniger 
Hilfe haben und die Unruhe dieſer Zeit viele Beſchwerden 
bringet, bitte ich, Eure königliche Majeſtät wolle mir ſolche 
Hilfe gnädiglid) auch fürderhin verordnen. Denn ich 
zweifle nicht, Eure königliche Majeſtat hat meines lieben 
Herrn große Laſt und Arbeit nicht vergeſſen. So iſt auch 
Eure königliche Majeftät der einzige König auf Erden, zu 
dem wir armen Chriſten Zuflucht haben mögen, und wird 
Gott ohne Zweifel Eurer königlichen Majeftät von wegen 
folder Wohlthaten, die den armen chriſtlichen Prädikanten 
und ihren armen Witfrauen und Waiſen erzeiget worden, 
beſondere Gaben und Segen geben; darum ich treulich 
und ernſtlich bitten will. Der allmächtige Gott wolle 
Eure königliche Majeftät ſamt Gemahlin und junger Herr- 
ſchaft gnadiglich bewahren. 


Datum Wittenberg am 6. Oktober anne Domini 1550. 
Eurer königlichen Majeſtät 
unterthänigſte 


Katharina, 
Doktor Martini Lutheri nachgelaſſene Witfrau.“ 
Was weineſt Du, Katharina? Iſt Dein Flehen abermals 
umſonſt geweſen? Ja, Monat auf Monat ift verſtrichen, und 
noch iſt keine Antwort da auf ihren Brief. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Sonnenblicke. 


Wenn es ein Troſt iſt, Genoſſen im Leiden zu haben, ſo 
ſollte der Witwe Luthers wenigſtens dieſer Troſt nicht mangeln. 

Noch immer ſchmachtete der vertriebene und geächtete Kurz 
fürſt Johann Friedrich von Sachſen in des Kaiſers Haft. Er 
war ſeinen Unterthanen fern und hatte ihnen nicht mehr zu ge— 
bieten, und doch wirkte er noch in ſeinem Land, und Segen 
ging von dem Gefangenen aus auf alles, was dem evangelifchen 
Glauben Treue hielt. Sein Beiſpiel und Vorbild edelmütigen 
Duldens, heldenhafter Standhaftigkeit und demütiger Erge⸗ 
bung gab Tauſenden und Tauſenden Kraft, der Wahrheit treu 
zu bleiben und Chriſtum mutig zu bekennen, wie es andererſeits 


ihm das Todesurteil verkundigt, während er beim Schachſpiel 


den Abgefallenen und Hartherzigen das Gewiſſen rührte und 
fie in ihrer Erbärmlichkeit an den Pranger ftellte. 

Luther hatte einmal von ſeinen Freund Hausmann geſägt 
„Was wir lehren, das lebt er.“ Wäre er noch auf Erden ge 
weſen, er würde dieſes Wort auch auf den Kurfürſten angewen 
det haben. Wer ein Kurfürſtentum dranzugeben hat, dem mäß. 
die Nachfolge Chriſti wohl noch etwas ſaurer ankommen, als 
einem, der von der Welt nicht viel zu verlieren hat. Um ſo 
herrlicher ſteht ein gekrönter Bekenner da. Als ein großer in 
Israel erſcheint uns Johann Friedrich, wenn wir ſeine heroiſche 
Ruhe und kindliche Ergebung anſehen. Da iſt kein Wanken 
und Schwanken, kein Hinken auf beiden Seiten — ſein Herz 
ſteht feſt in der Gnade, und nun kann der Kaiſer ihn locken mit 
den ſüßeſten Verſprechungen, oder ihm drohen mit dem furcht⸗ 
barſten Gericht, fein Herz iſt feſt, unerſchütterlich feſt. Es wird 


ſitzt — er ſpielt gelaſſen die Partie erft aus und fagt dann: 
„Ich vermeinete, kaiſerliche Majeſtät werde etwas gnädiger mit 
mir fahren; im Fall es aber nicht anders ſein kann, ſo bitte ich, 
man wolle mir den Tag meines Todes zuvor verkündigen, damit; 
ich mit meiner Gemahlin und Kindern reden kann, was not iſt.“ 
— Der Tod kann ihn nicht ſchrecken — aus feinen Augen ſpricht 
es: Chriſtus iſt mein Leben, ſo iſt Sterben mein Gewinn. 

Der Kaiſer, den das erſchrockene Gewiſſen das Todesur⸗ 
teil zurücknehmen hieß, verſpricht ihm das Ende feiner Ges 
fangenſchaft und reichliche Entſchädigung aller erfahrenen Un⸗ 
bill, wenn er das ſogenannte Augsburger Interim anerkenne, 
dieſes Schelmenſtück römiſcher Lift, welches unter ſcheinbarem 
Nachgeben doch dem Proteſtantismus das Herz ausbrach; — 
und jetzt glaubt er ſeiner Sache ſicher zu ſein, das hält er nicht 
für moglich, daß ein Menſch folder Lockung widerſtehen und 
dem Worte Gottes Thron, Ehre und Freiheit opfern könne / 
weil ihm ſelbſt jo etwas nicht im Traum eingefallen wäre; aber 
es imponiert ihm doch, und die Schamröte fteigt ihm ins Ger 
ſicht, da er aus des Kurfürſten Mund die Antwort hört: „Ich 
ſtehe hier vor Eurer kaiſerlichen Majeſtät wie ein armer, ge⸗ 
fangener Mann, leugne auch nicht, daß ich die Wahrheit ber 
kannt und darob Hab und Gut, Weib und Kind, Land und 
Leute, kurzum alles, was mir Gott in dieſer Welt gegeben und 
verliehen hat, verlaſſen, und habe nicht mehr, denn dieſen 
gefangenen Leib, der doch nicht in meiner, ſondern in Eurer 
Macht und Gewalt ſtehet: und weil ich vor aller Welt bloß ſtehe, 
und ſoll dazu das Ewige auch verlaſſen durch meinen Widerruf, 
dafür wolle mich Gott behüten! Denn ich meinen höchſten 
Troſt darein geſetzet habe, daß ich gewiß weiß, ob ich ſchon die⸗ 
ſen armen Leib ſamt dem Leben darob verlieren muß, daß mir 
Gott Beſſeres darum geben wird. Mir ſtünde auch übel an, 
daß ich durch meinen freventlichen Widerruf viel tauſend Men⸗ 
ſchen in groß Argernis führen ſollte. Derhalben, allergnädig ; 
ſter Kaiſer, Eure kaiſerliche Majeſtät hat mich in ihrer Gewalt, 
möge mit mir handeln, wie mit einem Gefangenen. Bei ber 
bekannten Wahrheit will ich bleiben, und den andern zum Exem⸗ 
pel darob leiden, was mir Gott und Eure baiſerliche Majeſtät 
aufleget.“ 

Der Kaiſer muß ſich bei dieſen Worten abwenden. Gott 
der Herr klopft an Kaiſer Karls Herz, aber dieſes Herz bleibt 
verſchloſſen, die Gefangenſchaft des armen Kurfürſten wird nur 
noch härter, ja der Kaiſer entblödet ſich nicht, den gebundenen 
Feind wie zur Schau mit ſich durch Deutſchland zu führen, ge⸗ 
ſtattet es in feiner Schamloſigkeit ſogar, daß die bewachenden 
ſpaniſchen Trabanten ihn dem neugierigen Volk für Geld zeigen. 

Des Gefangenen höchſter Troſt iſt die Bibel und Luthers 
Schriften, von denen er einmal ſagte, ſie herzeten, gingen durch 
Mark und Bein und hätten den rechten Geiſt in ſich; denn 
wenn er gleich einen Bogen anderer Schriften läſe und ein 
Blättlein Luthers dagegen halte, ſo finde er mehr Saft und 


* 
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Kraft, auch mehr Troſt darinnen, denn in einem ganzen Bogen Gott wird doch Gnad' beſcheren. 
anderer Skribenten. Der Kaiſer will ihn an der empfindlichſten Se ft au dil 
Stelle treffen und nimmt ihm dieſen Schatz hinweg. Auch ſein S0 ms! 5 1 5 8955 Gott webt 
Hofprediger Magiſter Chriſtoph Hofmann, welcher ihm anfäng⸗ 
lich das lautere Gotteswort predigen durfte, tritt eines Tages Wie's Gott gefällt, gefallt mir's wohl 
mit Thränen zu ihm und nimmt Abſchied — auf kaiſerlichen Be mal; 
Befehl. Wer kann das anders machen? 


Der Kurfürſt bleibt gelaſſen und unverzagt: „Nehmen fie Drum iſt umſonſt 
mir gleich meine Bücher, ſo ſollen ſie mir doch das, was ich Weltwitz und Kunſt; 
daraus gelernet, nicht aus dem Herzen reißen. Und wenn Ihr Es hilft nicht Oacrausraufen. 
gehet, mein werter Hofmann, Gott bleibet allezeit bei mir.“ — a ne 10 112 
Da der Kaiſer bei dem Kurfürſten nichts ausrichtet, ver⸗ Weil's doch ſein n Weg muß Wien 
ſucht er es mit deſſen Söhnen, fie zur Annahme des Interim 
zu bereden. Dieſe wollen aber ohne ihren Vater nichts thun Wie 8 Gott gefällt, laß ich's ergehn, 


unb fordern des halb fein Gutachten. Das lautet: fo lieb ihnen Nolte n oil g ae 
Gottes Gnade und ſeine väterliche Huld wäre, ſo ſollten ſie . So müßt’ ich bleiben kleben. ” 
bei feiner eigenen vorigen Erklärung und Antwort beftändig ı Denn g'wiß fürwahr, 
verharren und ſich nichts abſchrecken noch bewegen laſſen; ob, AL’ Tag und Jabr 

ihnen auch alle übrigen Länder darüber eingezogen und größere Bei Gott find ausgezäblet. 

Gefahr angedroht würde, fo könnte doch Gott der Allmächtige Ich ſchick mich drein. 


s geicheh, ſol's fein, 
So fei’s bei mir erwäblet. 
Wie's Gott gefällt, fo ſoll's ergabn 
In Lieb und auch im Leide. 
Dahin mein Sach’ ich g’fellt will han, 


ihrer nicht vergeſſen, ſondern würde fie gnädiglich beſchützen 

und beſchirmen.“ 5 
Große Scharen evangeliſcher Geiſtlicher, die das Interim 

nicht anerkennen wollen, wandern ins Elend — die Augsbur— 


ger auch. Dieſe wollen aber nicht ſcheiden ohne den Segen Daß mir fie ſollen beide 
des kurfürſtlichen Märtyrers, der gerade mit feinem kaiſerlichen Gefallen wobl. 
Stodmeifter in der Stadt anweſend fein mußte. | Darum mich foll 
Johann Friedrich iſt bei ihrer Anrede anfangs tief bewegt Jalkrer Vein nicht jckrecken⸗ 
ine Schwarz oder weiß: 
und wendet ſich zum Fenſter, um ſeine Thränen zu verbergen, Soll's ſein, ſo fei’s! = 


bald aber hat er ſich wieder gefaßt und tritt zu den Geiſtlichen Gott wird wobl Gnad' erwecken. 
mit der Frage: „Wie, hat euch denn der Kaiſer auch den Him⸗ 
mel verboten?“ 


; Wie's Gott gefällt, fo lauf's hinaus! 
Ich laß die Vöglein ſorgen. 


„Nein!“ war die Antwort. . ' Ob's Glück mir beut nicht kommt ins Haus, 
Da rief der Kurfürſt mit erhobener, gewaltiger Stimme: So wird es kommen morgen. 
„Ei, was hat's dann für Not? Der Himmel muß uns doch Was mir beſchert, 
bleiben! Gott aber wird auch wohl noch ein Land auf Erden „Qleibt unverwehrt, 
finden, wo Ihr fein Wort predigen dürfet.“ | > ee 
Darauf griff er in feine Manteltafe: „Hierin iſt alles, | Sol's jein, ſo fals! 
was ich jetzund auf Erden habe; ich will Euch daraus einen Er wird mein Glück wohl fügen. 
5 5 1 6 f 
3 n n, verehren. Den teilet he Euren Ga wid n Wie's Gott gefällt! Nichts weit res will 
1 in En 2 10 Gefangener, aber mein Gott wird mir Von Gott ich fonft begebren. 
wohl wieder Gutes beſcheren. | Gott bat mein 'r Sach geſtellt ein Ziel, 1 
Der Mitgefangene Herzog Ernſt von Braunſchweig-Lüne⸗ Dem will ich nimmer wehren. 
burg will ſchließlich allen Mut und alle Hoffnung verlieren. Das Leben mein 


Set' ich auch drein, 
Auf guten Grund zu bauen 
Und nicht auf Eis. 


Da ſpricht ihm Johann Friedrich tröſtlich zu: „VBekümmert 
Euch nicht! Sind wir im Krieg unterlegen, ſo wollen wir uns 


mit Standhaftigkeit waffnen, daß wir noch obſiegen.“ 1 Soll's jein, ſo ſei's! 

Und ſiehe, auch zum David macht ihn die Not und Drang⸗ Will Gott allein vertrauen. | 
felahige, zur Harfe greift der fromme Zürft, und ein Plalm | ie's Gott gefült, fo nehm’ ic d an, |) 
erklingt aus feinem Kerker, ein Pſalm, deſſen Töne bis auf den Will um Geduld ibn bitten. J 


N 
heutigen Tag zu Herzen dringen, tröſtend, ſtärkend, mahnend | Gr ift allein, der belfen kann, 
und beruhigend: . Und wenn ich ſchon wär mitten li 


Angst und Rot, j 
Wie's Gott gefällt, gefallt mir's auch, j 210 be Sd. 

und laß mich gar nichts irren. | Kann er mich wohl erretten 
Os mich zu Zeiten beißt der Rauch, ' Gerl ger Ba 
und wenn fich ſchon verwirren 

1 


0 Soll's jein, je j 
Wh h Ich g'winn 's! Wer nur will wetten. 


Gott wird's zuletzt wohl wenden. Wie einſt die Theſen Luthers, wie von Engelsflügeln ge⸗ 
Wie er's will han, tragen, in kurzer Zeit durch ganz Deutſchland geflogen waren, 
So muß es gahn, fo war es ähnlich mit dieſem Lied des gefangenen Fürften. | 
Map jelg wied ars enden Auf wunderbarem Wege war es aus dem Kerker in die Welt 


Wie's Gott gefällt, zuftied'n ich bin, hinausgeklungen und Tauſende hatten es vernommen; in den 
Das übrig laß ich fahren; Kirchen ſang man es beim Gottesdienſt, im Kämmerlein beteten 
80 ni m 1280 alben, es geängſtigte und zerſchlagene Herzen, denen um Troſt bange 

os ich auch will 1 war, und manchem Abgefallenen ſchlug es wie ein Gerichtsbote 


Gottes ans Gewiſſen. 


* Ihm halten ſtill. * 


Auch über dem Bett der Witwe Luthers war das Lied an 
die Wand geklebt. Sie hatte es ſich aufgeſchrieben und da 
angebracht, wo es fie jeden Morgen beim Erwachen grüßte wie 
ein Troſtengel Gottes. Und jeden Morgen dankte ſie dem 
lieben Kurfürſten, der ihr damit mehr gab, als er ihr in den 
Tagen ſeines Glücks und Glanzes hätte geben können. 

Ja Geld und Brot konnte er ihr nicht mehr ſchenken, und 
dennoch blieb er ihr Wohlthäter, der an der Witwe des Refor- 
mators ſein Fürſtenwort einlöſte bis zu ihrem letzten Hauch. Das 
trotzige und verzagte Herz iſt in Trübſal ſo geneigt, nur ſich 
ſelbſt zu ſehen und ſein Leiden für größer zu achten, als das 
aller andern Menſchen. Lernt der Kreuzträger dann um ſich 
blicken und findet, daß andere noch ſchwerer zu tragen haben, 
fo kommt ihm davon ein ſtarker Troſt und ein ftilles Herz und 
Kraft zum mutigen Ertragen. 

Der armen Katharina war's auch manchmal ſo zu Mut, 
als trüge ſie die Leiden für die ganze Welt, und als wäre der 
Undank gegen die Witwe des Wohlthäters der ganzen Chriſten⸗ 
heit doppelt ſchändlich. Wenn fie aber dann ihres lieben Kur⸗ 
fürften gedachte und deſſen ritterliche Standhaftigkeit, ſowie 
feine demütige Gottgelaſſenheit anſah, dann wendete ſich plötz⸗ 
lich ihr Sinn, ſie fühlte ihr Kreuz nur mit halber Laſt und bat 
es mit einem Anflug von Schamröte dem lieben Gott ab, wenn 
fie hatte verzagen wollen und ſprechen: „Ach, HErr, es iſt zu 
ſchwer aufgeladen — die Achſe bricht!“ — 

Das war ein Lichtblick in der Nacht ihrer Trübſal. Und 
nun ſollte an ihrem Himmel zu guter Letzt noch ein Sternlein 
aufgehen, das tröſtend ihr einen Gruß beftellte von dem lie- 
ben Gott. 

Es war am Neujahrstag des Jahres 1552. Katharina 
hatte eben mit feuchten Augen die Wünſche ihrer Kinder ent— 
gegengenommen, als der Stadtpfarrer Bugenhagen eintrat und 
aus ſeinem treuen, tiefen Herzen gleichfalls hervorholte, was er 
der Witwe zum Troſt und zur Ermunterung zu ſagen wußte. 


Nachdem ihm Katharina von Herzensgrund gedankt und 


ihm auch ihrerſeits reichliche Neujahrswünſche dargebracht, fuhr 


Bugenhagen fort: „Es hat mir lange Zeit befremdlich auf dem 
Herzen gelegen, aus was Urſach der König von Dänemark das 
mehrmalige Anklopfen um Euretwillen nicht gehöret habe; 
denn ich weiß ſein frommes und zur Barmherzigkeit geneigtes 
Herz, welches auch mir und dem Magiſter Melanchthon den 
jährlichen Ehrenſold unverbrüchlich weitergezahlet hat. Nun 
iſt aber geſtern ein junger Schreiber bei mir geweſen, ſo in der 
Welt viel herumgekommen und auch zuletzt am däniſchen Hof 
in der königlichen Kanzlei eine Zeitlang thätig geweſen, wohin 
er auch wieder zurückzukehren gedenket, maßen er an einem ans 
deren Ort kein ſchickliches Unterkommen gefunden. Da ich nun 
dieſem mein Befremden über des Dänenkönigs plötzlich abge: 
brochene Hilfsleiſtung ausgeſprochen, hat ihn ſolche Mitteilung 
ſehr Wunder genommen, und er hat ſich die Sache nicht anders 
erklären mögen, als daraus, daß die Briefe wohl nicht nach 
Kopenhagen gelanget ſeien. Denn eines Tages ſei die Rede 
auf des ſeligen Doktor Luthers Witwe gekommen, da habe 
einer in der königlichen Kanzlei geäußert: Mag ihr wohl gegen⸗ 
wärtig beſſer ergehen, denn früher, dieweil ſie niemals wieder 
eine Bitte an Seine Majeſtät hat laut werden laſſen. Daraus, 
liebſte Frau Doktorin, möget Ihr klärlich erſehen, daß dem 
König von Eurer Not nichts kund ſei. — Rate Euch dahero, 
Ihr wollet noch einmal einen Brief wagen, und ſelbigen durch 
jenen Schreiber, fo in etlichen Tagen wieder zurückgehet, mit⸗ 
geben; ſo wird es nicht ohne Frucht bleiben, hoffe ich.“ 

Katharina dankte dem Freunde und ging mit Freuden auf 
den Ratſchlag ein. Nachdem fie erfahren, daß der junge Menſch 
feine Rückreiſe auf den 9. Januar feſtgeſetzt habe, begab fie ſich 
tags zuvor ans Schreiben: 
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„Durchlauchtigſter, großmächtiger König! 
Allergnädigſter Herr! 

Eurer königlichen Majeſtät feien meine unterthänigſten 
Dienſte ſamt meinem armen Gebet zu Gott unterthänig 
allzeit zuvor. Allergnädigſter Herr! Eure königliche Ma⸗ 
jeftät wiſſen ſich gnädiglich zu entfinnen, daß Eure königz⸗ 
liche Majeſtät meinem lieben Herrn ſeligen ſamt dem Herrn 
Philippus Melanchthon und Doktor Bugenhagen jährlich 
ein Gnadengeld geſchenket, welches ſie zum Unterhalt ihrer 
Haushaltung und Kinderlein haben ſollten. Welches 
denn auch bis anhero jährlich gemeldetem Herrn Philippo 
und Doktor Pomerano von Eurer königlichen Majeftät 
gnädiglich überreichet worden. Dieweil aber mein ſeliger 
lieber Herr Eure königliche Majeſtät allezeit geliebet und 
für den chriſtlichſten Konig gehalten, auch Eure königliche 
Majeſtät ſich in ſolchen Gnaden gegen meinen ſeligen 
Herrn gehalten, dafür ich unterthäniglich Eurer königlichen 
Majeſtät danke, ſo werde ich durch dringende Not bewogen, 
Eure königliche Majeſtät in meinem Elend unterthäniglich 
zu erſuchen, des Verhoffens, Eure königliche Majeftät 
werden mir armen und jetzund von jedermann verlaſſenen 
Witwe ſolch mein unwürdig Schreiben gnädiglich zu gut 
halten. Und will hiemit Eure königliche Majeſtät unter 
thänig gebeten haben, Eure königliche Majeſtät wolle mir 
aus Gnaden ſolch Geld folgen laſſen. Denn ſonder Zwei⸗ 
fel Eurer königlichen Majeſtät wohl bewußt iſt, wie es nun 
eine Zeit her nach dem Abgang meines Mannes in dieſen 
Landen geſtanden, wie man die Elenden gedrücket, Witwen 
und Waiſen gemacht, alſo daß zu erbarmen, ja mir mehr 
durch Freunde, denn durch Feinde Schaden geſchehen, 
welches alles Euer königlichen Majeſtät zu erzählen zu lang 
wäre. Aus dieſen und anderen Urſachen werde ich ge⸗ 
dränget, Eure königliche Majeſtät unterthänig zu erſuchen, 
nachdem ſich ein jeder ſo fremd gegen mich ſtellet und ſich 
niemand meiner annehmen will. Verſehe mich, Eure kö⸗ 
nigliche Majeſtät werden ſich bei dieſem meinen Anſuchen 
gnädiglich erfinden laſſen und den Lohn von Gott dem 
Allmächtigen empfahen, welcher der Witwen und Waiſen 
Vater fein will. Demſelbigen Gott, Vater unſeres Herrn 
JeEſu Chriſti, will ich Eure königliche Majeſtät in feinen 
väterlichen Schutz und Schirm befohlen haben; der wolle 
Eure königlichen Majeſtät bei langem Leben, ſeiner Kirche 
zu gut, gnädig erhalten und für allem Schaden Leibes und 
der Seelen behüten. Amen. 

Datum im Jahr 1552 den 8. Januarii. 

Eurer königlichen Majeſtät 
allzeit unterthänige 
Katharina Lutherin, 
Doktor Martini nachgelaſſene Witwe. 

Katharina ließ dieſen Brief den Doktor Bugenhagen leſen, 
der ſetzte noch ein beſonderes Fürwort zu: 

„Die Witwe Vater Luthers klaget hart und bittet Eure 
Majeftät um gnädige Hilf. Es iſt ja am Tage, daß ſie an 
ihren Gütern dieſes Jahr ſonderlich großen Schaden ge⸗ 
litten hat ſamt ihren Nachbarn, derowegen ſie auch zu 
Rechte gehen müſſen vor des Kurfürſten Gerichte wider 
Jahn Löſer.“ 

Am folgenden Tage reiſte der Schreiber ab und überbrachte 
eigenhändig dem König die Bittſchrift. — 

Wieder einmal mußte Katharina zu dem Wandſchränklein 
gehen und drei ſilberne Becher zum Verpfänden herausholen. 
Doch es ſollten die letzten ſein. 

Früher, als ſie zu hoffen geglaubt, bereits am 20. Mürz 
kam vom däniſchen König ein Eilbote, welcher der Katharina 
fünfzig Speziesthaler überbrachte und des Königs Gruß dazu. 
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Das war der andere Sonnenblick in der Nacht des Wit⸗ 


Mit Wehmut hafteten Katharinas Augen auf der Stätte, 


wenleides und eine neue Mahnung, daß der alte Gott noch lebe. da ihr an der Seite des Gatten ſo viel Glück und nach ſeinem 
Doch follte von deſſen Treue und Barmherzigkeit gar bald noch Hinſchied fo viel Leid widerfahren war. Es hängt der Menſch 
beſſere Hilfe kommen. Sein Engel war ſchon unterwegs, der | mit taufend Fäden an der Heimat, und nicht die Freude allein, 
der Dulderin zurufen ſollte: Selig find, die da Leid tragen, ſondern auch die Trübſal, die er erfuhr, übt die magnetiſche 


denn fie follen getröftet werden! 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
. Erlöfung. 
Die Stadt Wittenberg hat keine geſunde Lage. Die 


Kraft, die ihm das Scheiden ſchwer macht. 
Es war der Katharina über die Maßen traurig zu Sinn. 


Sie meinte, fie müſſe bleiben, fie dürfe die Stätte nicht laſſen, 


Dunſte, welche der weiten, breiten Elbniederung entſteigen, 


mögen vielleicht dem Gras der Auen förderlich und den Rohr⸗ 
dommeln dienſtlich fein — den Menſchen find fie um fo unzu⸗ 
träglicher. Und der Wallgraben, welcher hart um die Stadt 
läuft, thut auch fein Möglichſtes, die Luft zu verderben — in 
früheren Zeiten natürlich noch kräftiger, als heutzutage. 
Mehrere Male, ſo lange Luther in Wittenberg wohnte, 


war neben andern Seuchen und epidemiſchen Krankheiten die 


Peſt eingefallen und hatte schrecklich gehauft; im Sommer des 
Jahres 1552 kam ſie noch einmal und abermals mit grauſamem 
Wüten. 

Wieder war es, wie allemal: der Würgengel hatte zwei 
Vorreiter und Wegbereiter: die Angſt und den Schrecken. Die 
Menſchen hatten nichts gelernt, die Erfahrung hatte ſie nicht 
gewitzigt. Man hätte ſich doch erinnern ſollen, daß Angſt und 
Schrecken die wirkſamſten Helfershelfer der Krankheit ſeien, 
und daß man ſich am beſten ſchütze durch ein ruhiges, gefaßtes 
Gemüt. Aber wenige nur waren von der erforderlichen See⸗ 
lenruhe und Feſtigkeit des Herzens, ſo daß der Seuche wieder 
reichliche Opfer fielen. Auch das war abermals die entſetzliche 


Folge derſelben, daß in der allgemeinen Not die Liebe erftarb ; 


und die Selbſtſucht in ihrer abſchreckendſten Geſtalt hervortrat. 
Die Kinder konnten ihre erkrankten Eltern allein liegen und 
ohne Hilfe elendiglich ſterben laſſen; die Totenknechte konnten 
hartherzig an einem Leichnam vorübergehen und ihn unbeerdigt 
liegen laſſen; auch half der Aberglaube mit feinen ſinnloſen 
Zaubertränken nur zu reichlicherem Sterben, und der Neid trug 
in teufliſcher Verworfenheit den Krankheitsſtoff in die noch un⸗ 
berührten Häuſer. 

Viele Bürger ſuchten das Heil in der Flucht, und der 
Verkehr fing an zu ſtocken. Auch die Univerſität lag ſtill und 
öde, denn vom Kürfürſten war der Befehl gekommen, nach 
Torgau überzuſiedeln. 

Katharina war es von ihrem ſeligen Gatten noch gewohnt, 
in ruhigem Vertrauen ſich dem Herrn zu befehlen und zu helfen, 
ſo viel ſie vermochte. Gott gab ihr Gelegenheit, feurige Koh⸗ 
len zu ſammeln auf das Haupt vieler, die kein Herz für fie ge⸗ 
habt hatten, da es ihnen ein Leichtes geweſen wäre, ihr zu hel⸗ 
fen in der Not. 

Fünf Wochen hatte der Würgengel in der Stadt ſein We⸗ 
fen gehabt und war an Katharinas Haufe ſchonend vorüberge⸗ 
gangen. Da kehrte er auch bei ihr ein, indem er zwei der 
Koſtgänger jäh dahinraffte. Auch jetzt noch fürchtete ſie ſich 
nicht, wenigſtens nicht für ſich ſelbſt — hatte fie doch Luft ab⸗ 
zuſcheiden, um bei Chriſto zu ſein und ihrem lieben Herrn 
Doktor; jedoch um ihre Kinder war ihr bange, und um ſich 
ihnen zu erhalten, um an ihnen noch die Mutterpflichten zu er- 
füllen, faßte fie endlich den Entſchluß, die Stadt zu verlaſſen 
und ſich ebenfalls nach Torgau zu begeben. 

Nach ihrer raſchen Art folgte dem Entſchluß die Ausfüh—⸗ 
rung auf dem Fuß. Eines Morgens hielt ein großer Wagen, 
mit Segeltuch überfpannt, vor der Thür des Lutherhauſes, der 
nahm das notdürftigſte Gerät auf und die Witwe mit ihren 

Kindern (außer dem noch in Königsberg ſtudierenden Jo⸗ 
hannes). 


zu der fie gehörte, fie könne anderwärts fid) nicht mehr anwur⸗ 
zeln. Heiße Thränen rannen ihr von den Augen, und zaudernd 
ſtand ſie an der offenen Hofthür, bis der Fuhrmann ungeduldig 
ward und mit faſt harten Worten zum endlichen Aufbruch 
mahnte, zumal auch die Pferde unruhig wurden und mürriſch 
am Geſträng riſſen. 

Der Weg ging durch das Elſterthor an dem Garten vorbei, 
deſſen dichtes grünes Strauchwerk die Witwe an ſo manches 
trauliche Stündlein erinnerte, das ſie im Kreis der Ihrigen 
hier hatte verleben dürfen. Dann tauchte in einiger Entfer⸗ 
nung von der Landſtraße das Brunnenhäuslein auf, in welchem 
ihr feliger Herr mit feinen Freunden fo gerne geweilt und in 
heiterer Zwieſprach wie in ernſter Arbeit geſeſſen hatte. Es war 
ihr, als nähme ſie Abſchied von dem Leben, als dieſe Zeugen 
ihres vergangenen Glücks hinter ihr verſchwanden. 

Sie verſank in dumpfes Träumen, und die Kinder, welche 
ihre inwendigen Gedanken aus ihrem Geſicht laſen, wagten 
nicht, fie zu ſtören, wagten nicht einmal zu ſchluchzen, fo ſchwer 
ihnen auch das Herz war. Nur der Fuhrknecht hatte kein Ges 
fühl für ihre Not und fluchte in allen Tonarten auf die Gäule 
drein, die heute gar nicht gehorchen und ſich zu ruhigem Schritt 
gewöhnen wollten. Manchmal prallte der eilende Wagen 
gegen einen im Weg liegenden Stein, daß alle Inſaſſen erſchreckt 
zuſammenfuhren. 

Auch die in ſich verſunkene Katharina wachte endlich aus 
ihrem Brüten auf und ſah mit Angſten auf die immer wilder 
werdenden Pferde. 

Als man an einem Dorf vorüberkam, lief ein Hund daher 
und bellte den Pferden nach. Da war der Knecht nicht mehr 
imſtande, fie zu zügeln. Sie wurden ſcheu und raſten mit 


Pfeilgeſchwindigkeit die Landſtraße dahin. 


ufer und ein Waſſergraben daneben. 


Die Katharina überfiel eine Todesangſt. Sie wußte 
ſelbſt nicht, was ſie that, als ſie plötzlich aufſtand und vom 
Wagen ſprang. Das geſchah an der unglücklichſten Stelle, 
die fie hätte wählen können: es war hier gerade ein ſehr hohes 
Die Herabſpringende 
ſchlug hart gegen einen Stein und das Ufer hinab in den 
Graben. 

Mit Hilfe eines herbeigeeilten Bauern gelang es dem 
Fuhrmann, die Roſſe zum Stehen zu bringen, und nun wurde 
die Unglückliche aus dem Waſſer gezogen, der es wegen der 
erfahrenen Betäubung nicht möglich geweſen war, ſich auf- 
zurichten. 

Man hob ſie ganz durchnäßt auf den Wagen und die Kin⸗ 
der ſuchten durch aufgelegte Kleider die Fröſtelnde zu erwärmen. 

Nach zwei Stunden kam man endlich in Torgau an. In 
einem Haus auf der Schloßgaſſe unweit der Kloſterkirche war 
ihr Quartier beſtellt worden. Der Hauswirt war ein Freund 
Luthers und ein braver Mann, Kaſpar Grünewald mit Nas 
men. Von ihm kann man rühmen, was einſt der HErr der 
Magdalena zum Lob ſagte: Er hat gethan, was er konnte. Es 
war ihm wie eine Dankesſchuld, die er dem heimgegangenen 
Freund abtrug, daß er der Witwe desſelben in ſeinem Haus 
ein Unterkommen gab und in der treueſten Pflege mit ihren 
Kindern wetteiferte. 

Katharina mußte fofort zu Bett gebracht werden: der 
Schreck und die Erkältung unterwegs hatten ſie entkräftet und 
ihr ein hitziges Fieber zugezogen. 


* 


wieder anzufachen. Es war, als wetteiferte jetzt alles, der 
Witwe des göttlichen Segenſpenders die verſäumte Liebe nach⸗ 
zuholen und den erwieſenen Undank zu vergüten. 

Und der Kranken that es wohl. Ihr Mund floß über von 
herzinniger Dankſagung, und wo ihr die zunehmende Leibes 
ſchwäche die Kraft zum Reden verſagte, da ſprachen die Augen 
mit ihren ſtillen Thränen und die Hände mit ihrem ſtum— 
men Druck. 

Auf ihren Wangen blühten die ſchönſten roten Roſen, und 
in durchſichtiger Lilienweiße ſchimmerte die Haut. Man hielt 
ſie gar nicht für krank; man meinte auch, ſie habe nie in ihrem 
Leben ſchöner ausgeſehen. Dazu leuchtete aus ihren Augen 
ein ganz eigener Glanz, und ihr ganzes Weſen hatte ſo etwas 
Sanftes, Weiches, Friedliches und Himmliſches bekommen, 
daß man ſich in ihrer Nähe angeweht fühlte wie von der Luft 
der zukünftigen Welt. Auch waren ihre Gedanken jetzt mehr 
droben, als auf der Erde. Sie ſprach viel von ihrem ſeligen 
Gatten, nicht allein im Wachen, ſondern auch im Traum, ja 
manchmal redete ſie mit ihm, als ſtände er gegenwärtig bei ihr. 

Der Winter kam mit ſeinen Schneeflocken und Eisblumen, 
mit feinen langen Nächten und der ſtillen, ahnungsreichen Ads 
ventszeit. „Nun komm, der Heiden Heiland“ ſang es in den 
Kirchen, und auf den Straßen wiederholten es unter den Fen— 
ſtern der Bürger die Kurrendeſchüler. 

Die Kranke vernimmt die fröhlichen, lieblichen Klänge, 
und ihre Wangen röten ſich höher, ihre Augen leuchten ſeliger 


Punktes 


fontäne in den Alleghanies. 
(Zu unferem Nitte auf Seite 456.) 

Das Town Kane auf den Allegbanies, die böchfte Station der Phi 
tadelpbia: und Grie:@ifenbabn, it einer der befuchteften Pläge für Som 
mertouriften. Schwefel: und eiſenbaltige Quellen ſorureln bier aus der 
Erde. Einen beendeten Anziebungspuntt aber bildet eine merfwürtige 
Fentäne. Im Srübjabr 1878 wurde ein 2000 Fuß tiefes Bobrlech ohne 
Erfelg angelegt, Seitdem man das Holggerüft und den Vobrapparat 
entfernt hat, füllt ſich in je zebn Minuten das Bohrloch mit Waſſer und 
dieſes wird von den ſich darunter anſammelnden Gaſen mit mächtiger 
Gewalt bundert Fuß emporgeichleudert, was namentlich dann einen im 
poſanten Anblick gewährt, wenn man die Gasmaſſe entzündet. Im 
Winter gefriert das ſchaͤumige Waſſer und bildet dann eine mehr als 


hundert Fuß hohe Eisfontäne von ganz beſonderer gligernder Pracht. 


Hufeiſen-⸗Canyon des Colorado⸗Fluſſes. 
(Ju unferem Bilde auf Seite 457.) 

Mit dem Worte „Gand on“ bezeichnet man im ſpaniſchen Amerika 
und in unferem Weſten tiefeingeichnittene Alubetten mit fat ſenkrechten 
Uferwänden nach dem ſpaniſchen Worte für Kanone, Flinlenlauf. Nur 
gends finden ſich dieſe Canyons in jo großen Dimenfionen wie am wet 
lichen Colorado Fluß und an ſeinen Quellflüfien auf dem hoben Tafel 
lande zwiſchen den Felſengebirgen und der Sierra: Nevada. Dieſe 
Schluchten find nicht felten über eine Meile tief, je daß die Sonne nie 
ihren Grund erreicht. Die Wände betehen aus horizontalen Sandſtein 
lagern, unter denen Marmor und Granit noch tief eingeſchnitten find. 


Sprechſaal.— 

KM. in. G Wie muß die Temperatur des für Auguſis Pfochremetet zu ver 
wendenben Wafferd fein? 

Wenn Sie das Waffer nicht gar un Falt oder heifi nehmen, bat es feinen ho enden 
Sinftup. Selige Temperatur reguliert fih durch Die Vertunftung. Zum Ummideln 
nehmen Sie dünnen Gayetoff oder feine elner. 

f. G. In 60, Was if Die alttathetifche Kirche und worurc unterfcheidet fie lch 
von ber römifetatholifchen Rinder 


In Jahre 1870 ertlarte befanntlic das Tatitanifhr Tony ale Maubensfab die 
Rere, daß der Bayft unfeblbar sel. Der anſongliche Witerfprud einiger Mig ele 
verftummte, fobald das neue Dog; tert war. Aber mehrere bentiche Prof 


foren, an ihrer Spige der Prevſt v. Döllinner in Wündien, beharrten bei Ihrem 

iberfpruct. Die von ihnen ausgehende Vewegung erariff weitere reife. Dice 
, Im Wegenfage qu Den Neutathotiten 
ober Infatibliften. ie hielten anafılih au allen Yehren tes Yapfttums feft, aber 
das Fapfıtum felof verwarfen fie, „Leffen Jaufentjabrige Nrrtümer nur in der Unfebl 
barteit8:Grtlärung gipfelten“ Es Tam zur Biloung alltatbalıjerer Gemeinden in Yale 
fau, Münden, Straubing, Kempten, Köln, Boun, Glberjeld ıc. 1873 wurde der erfie 

denne Lido In DEE Berfon Bd Dr. n. gubert Meinten & gemäbl; ber 
janfeninifde Bache von Deventer weibte lu. Anbänger hat der Alttatbott 
{rund Banpıfactie in Teutfhland und In ker Scwel), “Doc gleihter einer an, 
er Gicht, Luft und Wärme fehlt, ie daher nicht zur fröhlichen Blüte gelangen kant. 


g 


m Abendberg, 


(25. ee Tr arofı ! (Aluftration 

besveradtung d und Sterbensſreu N 
Wallerſe. ne wahre Gesche. -> Natharına von Bord, Fur 
nie. (Ju unſerem Bilde auf Seite 450.) Hufelſen Canyon deg 6 es. 
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Der zu Nat gezogene Arzt ſchüttelte bedenklich den Kopf, 
und auch er that, was er konnte, den ſchwachen Lebensfunken 


— fie ſingt leiſe mit: „Nun komm, der Heiden Heilas 
ihr Mund. 
Darauf ward fie ſtil und lag erſchöpft mit gefa 
den, die Augen weit aufgethan und nach oben gekehrt, % 
ſie des kommenden HErrn. 


| 
| Lippen flüsterte leiſes Gebet. 
| 


9200 denn es war ein bitter kalter au der a 
zember des Jahres 1552. 
Als der Seiger die neunte Abendſtunde ſchlug,; 
Mutter nach ihren Kindern um, deren Angeſicht vi 
Wachen und Seufzen und Härmen ganz fahl und 
„Ach möchtet ihr nicht ſchlafen und ruhen, meine B 
Kinder?“ fragte fie mit leiſer, kaum vernehmliche 
„Siehe, ich bin auch müde.“ 
Damit wandte ſie ſich, von dem Gretchen unte 
der Wand herum, ſchloß die Augen und atmete ganzJ 

Schweigend ſaßen die Kinder um das Lager her 
ten der Mutter ſüßen Schlummer, noch einmal in ihrem! 
der Hoffnung Raum gebend, es könne ein Schlaf der G 
ſein. So verging wohl eine Stunde. 

Da erhob ſich Margarete, ſchlich auf den Zehen zu dem 
Bett und beugte ſich über ihr Mütterlein. Sie lauſchte und 
lauſchte — da war kein Atem mehr zu hören: die fromme Dul⸗ 
derin war längſt daheim bei ihrem HErrn. ’ 
Sen. > 


Allerlei. 
| ud nat aufen bin gebt er eber rüdmärte alt vo 
den yranım immlifpe Gärtner gepflangt bat 
n ©. ir geben zu, daß unfere Beantwortung ber 
1 175 ei Hi nicht ant hrige if. Sie ſchreiden „Gs giebt lutte 
alten Baterlante, wo bei egräbnis Lichter gebre 
| erbaufe, meiſt aber auch ber der Leickenſeter in der Kirche 
nnn .. 
Shane Ante dg neige Eitte meter unidön ned takelndwe 
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Saint Louis, 


1. 
Am Brunnen. 


So hieß die alte Häuſerreihe, welche an der Stadtmauer 
lag; ſtand auch ſo an der Ecke geſchrieben, weiß auf ſchwarzem 
Grunde; war auch ganz in der Ordnung mit dem Namen, denn 
es gab hier wirklich einen Brunnen, welcher das klarſte und 
kühlſte Waſſer gab in der ganzen Stadt. Man nannte den 
Brunnen nach dem heiligen Gallus den „Gall-Brunnen“ und 
rankte ſich allerlei Geſproſſe der Sage um fein granitenes 
Becken, wie die grünen Zweiglein des Epheu, die da empor⸗ 
ſchoſſen. Der Heilige ſollte hier ein Wunder gethan haben, da 
er mit ſeinem weißen Pilgerſtab in den Boden geſtoßen, und 
alſobald ſei ein klarer Waſſerſtrahl hervorgefprubelt! Denn 
er bedurfte ja des Waſſers, um die Bekehrten zu taufen. Alſo 
war's nach des Volkes Aberglauben nicht von ungefähr, daß des 
Brunnens Waſſer klarer und köſtlicher war, als all der andern 
Brunnen Waſſer! 


Gallus⸗Brunnen, denn über ihm breitete eine alte Linde ihr 
ſchattiges Dach, nach beiden Seiten weit hinausragend, über 
die Stadtmauer gen Often’und bis an das alte Haus gegenü 
gen Weſten. In der Linde ſangen alle die Vögel 
Rotkehlchen bis zur Nachtigall, und unter der Linde ſtand eine 
Bank, die ward auf der Stadt Unkoſten vom wohlweiſen Rat 
unterhalten und alljährlich am Gallus-Tage beſichtigt, ob auch 
etwas dran fehle. 

Dem Brunnen gegenüber ſtand ein niedriges Haus mit 
einer gewölbten Thür, nur zwei Fenſter in der Front und oben 
im vorſpringenden Giebel auch ein Fenſter, die Scheiben in 
Blei gefaßt und das Holzwerk eichen und geſchnörkelt. Das 
war eine Freiwohnung, welche vom Rat alten würdigen Leuten, 
beiderlei Geſchlechts, verliehen ward, von welchen es dann 
hieß: „ſie wohnen beim Gallus“. Der jetzige Inhaber dieſer 
Freiwohnung war der alte würdige Meiſter Martin Jakobi, in 
jungen Jahren wohl erfahren in dem edlen Gewerbe der Gold— 
und Silberſchmiede; nachdem ihm aber das Augenlicht ſchwach 
und die Hände zitternd geworden, harrte er in der Stille hier 
„am Brunnen“, in der Freiſtatt, auf ein fanftes und ſeliges 
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Es war ein herrliches Plätzchen zur Sommerszeit am alten 
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Es war in der Maienzeit. Die Linde hatte wieder ihre 
Knoſpen ſpringen laſſen, das zarte, durchſichtige Grün [him 
merte goldig in der Morgenſonne. Laut und luſtig ging es! 
her in den Zweigen unter dem luftigen Laubdach. Hin und 
wieder kamen fie auch herab, all das leichte Geſindel, festen fi | 
auf den Rand des ſteinernen Beckens, tauchten Kopf und 
Flügel hinein in die klare Flut unter den perlenden Strahl, 
flatterten aufwärts und ſchmetterten oben ein Danklied dem 
gütigen, allzeit freigebigen Spender, dem alten Brunnen des 
heiligen Gallus! 

Am Brunnen, auf der Ratsbank, ſaß der alte Meiſter 
Martin, freute ſich der linden Maienluft und der Vogelſtimmen 
und des plätſchernden Strahls, hatte auch feine Gedanken da 
bei. Seitdem ſeiner Hände Arbeit ſtille geſtanden, arbeitete er 
gern innerlich in Gedanken. — Das waren ſeine Gedanken: 
Da fließt es hin, über des Brunnens Rand, das klare Waſſer, 
ungenützet und vergeblich! und doch giebt der Brunnen ſein 
Waſſer bei Tag und Nacht, viel lange, lange Jahre, — Jahr 
hunderte! Die Menſchen find gekommen zu ſchöpfen, zu 
trinken bis auf dieſen Tag, — und ſie denken und danken gar 
nichts dabei — kommen und gehen, und der Brunnen giebt || 
fein Waſſer, den Böſen und Guten, den Gerechten und Unger || 
rechten! — Das überwältigte ſchier den Alten und drängte ihn 
ſeine Hände zu falten; er gedachte des anderen Brunnens, der 
aus der Ewigkeit quillt, welcher ift das Wort Gottes. | 

Über all den Dächern der Häufer, der hohen und der 
niedrigen, ragten die Türme der beiden Pfarrkirchen in den 
Himmel, da ward das heilige Wort gepredigt, alle Sonntage 
zu dreien Malen. Meiſter Martini ſaß an jedem Sonntage 
dreimal auf ſeinem Klappbänklein im Steige unter der Kanzel 
zu St. Johann; er wußte alſo genau Beſcheid, wie es ſtand 
mit den Hörern. In ſeiner Jugend waren dieſe Plätze im 
Geſtühl alle voll geweſen, in der Frühe kamen die Bauersleute 
und Tagelöhner und ſonſtiges niederes Voll; im Hauptgottes⸗ 
dienſt, am Vormittage, die wohlhäbigen Bürger, die Kaufleute 
ſamt den Ratsherren; am Nachmittage die Kinder und die 
Dienſtboten zur Chriſtenlehre. Wie war's aber jetzt anders 
geworden! kaum daß im Hauptgottesdienſt ſich die Plätze füll- 
ten; in der Frühe war's ganz ſchwach beſetzt und nachmittags 
nur die Schuljugend, weil ſie mußte. — 
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Und doch iſt's das alte, ewige Gotteswort und Evange⸗ 
lium! iſt's nicht geradeſo damit, wie mit dem Brunnen? Die 
Menſchen achten's ſo geringe, daß ſie die teure Gottesgabe gar 
nicht erkennen, laſſen's dahinfließen bei Tag und Nacht und 
machen ſich nichts daraus; — die himmliſche Güte aber iſt un⸗ 
ermüdlich — unerſchöpflich — ohne Ende! — Ohne Ende? 
Meiſter Martin machte eben in Gedanken ein Fragezeichen da⸗ 
hinter, und wollte in ſeinen Gedanken weiter arbeiten. Da 
rief ein feines Stimmchen von drüben her, aus der offenen 
Hausthür: „Großvater! ich möchte gar zu gern auch einmal 
bei Euch ſitzen auf der Bank, es muß da fo hübſch fein!” 

Das war Annchens feine Stimme, und Annchen war des 
Alten Enkelin, und weil ſie weder Vater noch Mutter hatte, 
war's verſtattet worden, daß ſie bei dem Großvater unter⸗ 
ſchlupfen dürfe in der Freiwohnung „am Brunnen“. Annchen 
war ein armes, krüppelhaftes Ding, gelähmt an den Füßen, 
konnte keinen Schritt gehen, und war im Wachstum zurück 
geblieben, daß ſie ausſah wie ein zwölfjährig Kind und war 
doch bald zwanzig! — Das arme Kind ſaß für gewöhnlich in 
einem Binſen⸗Stühlchen, hatte geſchickte Hände für allerlei feine 
Handarbeit und große, ſprechende Augen in dem blaſſen Ge⸗ 
ſichtchen. — 

Der Alte, als er die Stimme feiner Enkelin hörte, ſchüt— 
telte ſachte den weißen Kopf und ward ganz betrübt ausſehen. 
„Ei, Annchen“, rief er hinüber, „da wirſt Du Dich gedulden 
müſſen, bis heut mittag der Heinrich von der Arbeit kommt, der 
trägt Dich wohl hinüber! ich wag's nicht, wir könnten beide 
hinfallen! Aber warte nur, ich komme gleich hinüber, dann 
ſtell' ich Dich mit dem Stuhle vor die Thür, das wird ſchon 
gehen, und ſetze mich ſelber daneben, da hörſt Du auch den 
Brunnen und die Vögel in der Linde. So plaudern wir ein 
Stündchen und dann mache ich die Mahlzeit zu Mittag, der 
Heinrich will auch etwas haben. Wir eſſen heut Speckſalat!“ 

So geſchah's, und bald ſaßen die beiden in der Stein— 
laube vor der Hausthür und das Annchen ſchaute glüdfelig in 
den blauen Frühlingshimmel und in die grüne Linde, und 
freute ſich an Vogelſang und Brunnenrauſchen. Denn das! 
arme Ding hatte bei all feinen Gebrechen einen heiteren Sinn 
und ein fröhlich Herz und verſtand's, wie das Bienlein, aus 
jeder Blume einen Honigtropfen zu ſaugen, und das Gift drin 
zu laſſen. Unter des Großvaters Wort und Gebet aber war 
ihre Seele gelehret worden Gott zu ſuchen, und das war das 
Allerbeſte beim Annchen; es ftehet ja geſchrieben: „Die Gott 
ſuchen, denen fol das Herz leben!“ Das iſt ein teuer⸗ 
wertes Wort, und je gewißlich war! — 

Annchen arbeitete an einem feinen Tüchlein, das knotete 
ſie aus weißen Seidenfäden und ihre weißen, mageren Finger 
flogen emſig hin und her. Die reiche Adlerwirtin am Markt 
hatte es ſich beſtellt und wollte ſich damit putzen, denn fie war 
eine Witwe und hatte Freiersgedanken. — 

„Großvater“, hob Annchen an, „Heinrich hat mir wieder 
viel von Amerika und Auſtralien vorgeredet — es läßt ihm hier 
keine Ruhe mehr, er will durchaus in die Welt hinaus, — das 
quält mich bei Tag und Nacht!“ — 

„Und was ſoll denn aus Dir werden?“ fragte der Alte, 
„wenn ich heut' oder morgen die Augen zumache?“ — Heinrich 
war Annchens Bruder, ein lang aufgeſchoſſener Maurergeſelle, 
ein paar Jahre älter als die Schweſter, der zog ſich den Riemen 
feft um den Leib, wiegte ſich in den Hüften, ließ die blauen 
Augen hin- und herſchweifen, und unter den Sohlen brannte es 
ihm, wie ſo vielen, als ob drüben, jenſeits des Weltmeers, die 
gebratenen Tauben nur fo herumflögen. — 

Annchen ſeufzte, dann hob fie wieder an: „Halten werden 
wir ihn doch nicht, Großvater! das iſt wie ein Fieber! da ſind 
noch mehr, die's immerhin gar nicht übel hier haben in der 
alten Heimat, aber es duldet fie doch nicht länger, fort müſſen 


fie, da ift kein Halten und Helfen! — ein guter Junge ift 
Heinrich wohl, und ich halte ganz erſchrecklich viel von ihm = 
es wird mir das Herz zerreißen, wenn ich ihn nicht mehr fi 
fol — aber wenn's nun fein Glück wäre — ach, da wollt“ 
ihn ja gerne gehen laſſen. Aber — ach aber“ — fie ſtockte. 

„Ja, Kind, wenn nur fein ‚Aber‘ dabei wäre, dann ging's. 
ſchon! Aber der Heinrich iſt juſt ſo wie ſein Vater und Du 
biſt wie Deine Mutter: er windig und leichtfüßig, und Du 
ſtill und ſinnig; er arbeitet wohl, aber er betet nicht, und wo 
das nicht beides zuſammen, da geht's nimmer gut. Nun 
ſauſen ihm die Amerikagelüſte im Schädel herum wie Weſpen; 
hier ift alles gar nichts und dort iſt's alles ſchön und herrlich! 
als ob's nicht immer noch ſo wäre, daß jeder liegt, wie er ſich 
bettet. — Da drüben finden ſie das Geld auch nicht auf der 
Straße und wer nur arbeiten mag und ſich zu Gott hält, der 
wird auch hier ſein beſcheiden Teil finden. Das iſt's aber 
grad, an dem beſcheidenen Teil‘ läßt keiner ſich mehr genügen; . 
das will alles oben hinaus, der Knecht will ſein wie der Herr 
und die Magd wie ihre Frau, und wenn's nicht gehen will, 
dann find fie wie die unartigen Kinder, ſchlagen die Thür 
hinter ſich zu und ſchreien: Weg damit! wir gehen nach 
Amerika! — Deine arme Mutter hat auch ſchon ihr Leiden mit 
der Art gehabt, der Heinrich hat's von ſeinem Vater geerbt, 
das leidige Amerika-Fieber!“ — 

„Ach, meine Mutter!“ ſeufzte Annchen, ließ eine Weile 
die Hände ſinken und blickte träumeriſch hinüber nach dem 
Brunnen, als horche ſie auf ſein Rauſchen. „Väterchen, erzählt 
mir doch ein wenig von meiner Mutter.“ 

„Ja, Deine Mutter! mein einzig liebes Kind!“ erwiderte 
der Alte — „ihre Seele gefiel dem HErrn wohl, darum eilte 
Er mit ihr hinweg aus dieſem böſen Leben — ſie hat ihre Laſt 
getragen, aber ſie hat Glauben gehalten und iſt getreu geweſen 
bis in den Tod — fo wird der HErr ihr nun wohl beigelegt 
haben die Krone des Lebens. Wenn ich Dich ſo anſehe, Du 
armes Herz, in Deiner Gebrechlichkeit, und an Deine hoch- 
gewachſene Mutter denke, da will's mir gar nicht in den Sinn, 
wie Du doch fo jämmerlich haft werden können! Der Heinrich 
ift ihr gleich dem Leibe nach, Du aber nach Herz und Gemüt, 
und das iſt die Hauptſache! — Weich wie Seide war ihr blon= 
des Haar, aber noch weicher ihre Seele! klar und rein ihr Auge 
wie der Sonnenſtrahl, aber noch klarer und reiner ihr Herz! — 
Dein Vater hatte eine ſtarke Liebe zu ihr gefaßt und fie auch zu 
ihm: fie dachte, daß fie von Gott beſtimmt ſei, ihm eine rechte 
Gehilfin zu werden auf dem Wege zum Himmel. Aber die 
Mächte des Argen hatten ihr Spiel und böſe Leidenſchaften 
riſſen ihn fort, ich kann Dir das nicht alles erzählen, Du biſt 
ja ſein Kind! Da brannte ihm der Boden unter den Füßen. 
Alle Künſte der Überredung hat er daran geſetzt, ſein armes, 
zartes Weib zu bewegen, daß ſie mit ihm gehe; ſie hat gerungen 
wider ſein Andringen, mit Bitten und Flehen, denn ſie konnte 
ihr Herz nicht losreißen von der geliebten Heimat und von 
ihrem Vater; ſie hat auch gerungen im Gebet vor Gott, Er 
wolle ihr Kraft geben zu thun was recht ſei. Da iſt eines 
Tages Dein Vater verſchwunden, heimlich davongegangen. 
Vom Bord des Auswandererſchiffes kam ein Brief, ein kurzes 
Lebewohl, ohne Angabe des Orts, wohin er ginge, ohne Ent⸗ 
ſchuldigung oder Rechtfertigung, ohne Bitte um Vergebung, 
ohne Dank für all die treue Liebe, ohne Gruß an ſeine Kinder. 
Seitdem blieb er uns ein Verſchollener. Das brach Deiner 
Mutter das Herz. Aber es kam keine Klage über ihre Lippen, 
ſie hat es alles mit ihrem Gott allein durchgekämpft. Wenn 
ich mit ihr reden wollte, ſchüttelte fie nur leiſe den Kopf, faltete 
die Hände und blickte vor ſich nieder, mit einem ſo traurigen 
Geſicht, daß es mir in der Seele wehe that. Doch wußte ich 
wohl, was in ihr vorging: es war die Selbſtanklage, daß fie 
nicht mit ihm hatte gehen wollen. Das nagte an ihr und zere 
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nagte zuletzt den zarten Lebensfaden, fie ſchwand dahin und mit 
einem letzten, leiſen Seufzer, man hörte ihn kaum, eilte ihre 
. Seele hinweg aus dieſem böſen Leben, zu Dem, Der fie je und 
je geliebt.“ 

Als Meiſter Martin ſo geſprochen, ſtand er auf, wiſchte 
ſich eine Thräne von der grauen Wimper und ging ins Haus, 
er mußte ja das Mittagseſſen rüften für den Geſellen Heinrich, 
welcher ſich bei feinem Großvater in bie Koſt gegeben hatte, der 
pflegte einen tüchtigen Hunger mitzubringen. 

Annchen aber blieb ftille ſitzen in ihrem Binſenſtuhl, unter 
der ſteinernen Thürlaube. Die Arbeit ruhte in ihrem Schoße. 
Was der Großvater ihr erzählt, — ach, ſie hatte es ſchon oft, 
oft gehört, — aber ſie mußte es immer wieder hören, denn ihr 
zärtliches Herz lebte und webte im Andenken an die früh ver⸗ 
lorene Mutter, an keinem Abend ſchlief ſie ein, ohne ſich ihr 
feines blaſſes Antlitz vorzumalen, ohne dieſer großen, blauen 
Augen ernſten Blick zu empfinden, — ohne ein Verslein vor 
ſich hinzubeten, das fie von biefen Lippen gelernt, es war das 
bekannte: 

IEfu, geh' voran, auf der Lebens bahn! 
Jetzt, nachdem ſie bei des Alten Worten ſich wieder ganz in 
das traurige Los ihrer Mutter verſenkt hatte, dachte fie bei ſich: 
Eins bitte ich vom HErrn, das hätte ich gern, daß ich zu meiner 
Mutter käme in Gottes ſeligen Himmel, ehe der Großvater die 
Augen zumacht! 

Die Vögel in der Linde ſchlugen und ſangen fröhlich ihre 
Lieder — es war ein ganzer Chor! — Annchen hörte es nicht: 
die Vögel flatterten auch abwärts und ſetzten ſich an des Brun⸗ 
nens Rand, tranken und badeten ſich, es war ein liebliches 
Spiel — Annchen ſah es nicht! — der alte Gallus-Brunnen 
nauſchte nach wie vor — Annchen merkte es nicht, ihr war die 
Seele entrückt! — Manch altes Mütterchen aus der Nachbar— 
ſchaft ging vorüber, nickte einen Gruß hinüber, Annchen hatte 
ihn nicht erwidert. Als aber nun vom Ende des Gäßchens ein 
ſeſter, raſcher Tritt auf dem Steinpflaſter tönte, da hob ſich das 
geſenkte Köpfchen, ſie blickte hinunter und flüſterte: Heinrich! 

Nach wenig Minuten ſtand dieſer Heinrich vor dem Mägd⸗ 
lein, ein ſchlanker Geſelle, das Käpplein keck auf dem Ohre, die 
kurze Pfeife zwiſchen den Zähnen. Mit ſprechenden Augen 
ſchaute er auf das arme Geſchöpf; lauter warme Lebensluſt 
und Lebenskraft ſprühte aus feinem hübſchen Antlitz; ſcherzend 
zog er feine Mütze, ehrerbietig grüßend, dann ſagte er: „Iſt's 
erlaubt?“ und ohne Antwort abzuwarten, hob er Stuhl und 
Mägdlein leicht wie eine Feder auf feinen Arm, trug's ins 
Haus und in die Stube, ſetzte die leichte Laſt an den beſtimmten 
Ort, hinter den weiß geſcheuerten Tiſch von Tannenholz und 
nachdem er einen verlangenden Blick in die aufgetragene Schüſ⸗ 
ſel geworfen, ſetzte er ſich raſch auf ſeinen Platz. Jetzt trat der 
Großvater ein, begrüßte den Enkelſohn, ſprach ein Tiſchgebet, 
welches jener gedankenlos mitmachte, dann aßen die drei, wo⸗ 
bei dem Burſchen der Löwenanteil zufiel. 

Während des Eſſens ſprach er nicht, — als aber die 
Schüſſel ganz leer geworden bis auf die letzte Krume, da fagte 
Heinrich lachend: „Na, das wäre beſorgt! wenn Ihr beide es 
mir gleich thätet, dann ſäh's ſchlimm aus — wovon lebſt Du 
eigentlich, Kind? jeder Vogel auf dem Baum und jeder Käfer 
am Halm kann's mit Dir aufnehmen, Du Würmlein! — Bär 
terchen!“ wandte er fid) dann an den Alten, „hättet Ihr wohl 
ein wenig Tabak für mein Pfeiſchen, hab' ſchon den ganzen 
Heimweg kalt geraucht, und fo nach dem Mittag ſchmeckt's 
herrlich!“ — Der Alte zeigte auf den Kaſten, und Heinrich 
ſtopfte ſich den Kopf feſt voll. Dabei plauderte er weiter und 

erzählte, daß der Bau am Markte raſch vorwärts ſchreite, daß 


die Geſellen aber mit dem Tagelohn lange nicht zufrieden ſeien 
und eheſtens dem Meiſter auftrumpfen wollten. Ihm könne 


es gleich ſein, heute hätte er's feſt gemacht mit ſeinem liebſten 
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Freunde Konrad, dem Zimmermann, — zu Mittſommer wollten 
fie nach Amerika, vielleicht auch nach Auſtralien, darüber er⸗ 
warteten ſie noch Nachricht. Jetzt eben ſei's die rechte Zeit, 
bevor ihm der bunte Rock drohe. Drüben ſei noch was zu 
machen und zu werden für 'nen fixen Kerl, der ſein Handwerk 
verſtünde; hier bleibe man ja doch ein Schlucker und Hunger⸗ 
leider ſein Leben lang, wenn man ſich auch die Seele aus dem 
Leibe arbeite. Und das treffe ſich herrlich, er ein Maurer und 
Konrad Zimmermann! fie wollten ein Kompanie-Geſchäft be⸗ 
gründen, und nur fo die ganzen Städte aus der Erde wachſen 
laſſen! Das ſei 'n ganz anderer Kram als hier, wo die reichen 
Filze fo feſt auf ihren Geldkaſten ſäßen, daß fie ſich zehnmal 
bedächten, eh' fie ſich ein neues Haus bauten! Und dann all 
die Hochnaſigkeit, die man ſich hier gefallen laſſen müßte! da 
rümpfen die Dämchen die Naſe, wenn fie einem ehrlichen Hand 
werker im Arbeitszeug begegnen und biegen ſorgfältig aus, daß 
er fie nur nicht am Armel ſtreife! Von all dem jammervollen 


Weſen wüßten ſie drüben nichts, da werde man gerade durch 


die Arbeit geadelt! — 

Das war ſo eine von den Reden, die der Heinrich jeden 
Tag dem Großvater und ſeiner Schweſter hielt. Man mußte 
ſich nur wundern, daß ihm die Pfeife nicht dabei ausging vor 
lauter Begeiſterung und Beredſamkeit. 

Der Alte hatte es längſt aufgegeben, mit Gründen dagegen 
an zu reden. Das war alles umſonſt. Heute ſagte er nur: 
„Haft Du denn ſchon das Überfahrtsgeld zuſammen, mein 
Junge?“ 

„Noch nicht ganz, Großvater, aber es fehlt nicht viel. Bis 
Anfang Auguſt werde ich's haben. Dann ſind wir mit dem 
Neubau am Markte fertig, und dann hält mich nichts mehr!“ 

„Auch Deine Schweſter nicht? — ich bin alt und kann 
jeden Tag davon gehen, dann iſt ſie ganz allein!“ 

„Na, höre mal, Großvater, das müßte doch ſonderbar zu= 
gehen, wenn ich nicht in den erſten vier Wochen ſo viel ver⸗ 
diente, daß ich Euch ſo viel ſchicken könnte, ein ganzes Jahr 
davon zu leben. Ihr braucht ja ſo gut wie nichts. Und dann 
ſind doch auch noch die Verwandten auf dem Haidhofe da! — 
Freilich, die Elsbeth hat auch viel Sinn für Amerika — hab' 
neulich mal mit ihr geſprochen — denk's mir beinahe, daß ſie 
mit macht — aber die Muhme, die geht nicht mit, und die hält 
ſo viel auf Annchen, als wär's ihr eigen Kind, das wißt Ihr 
beide doch ebenſowohl als ich!“ 

„Die Elsbeth mit nach Amerika!“ rief Annchen jetzt — 
„das darf doch nimmer geſchehen! — was ſagt Ihr, Groß⸗ 
vater? was ſoll denn da aus dem Haidhof werden? die Muhme 
iſt kränklich und zart — und der Ohm kann nichts ohne die 
Elsbeth, die iſt ihm ja wie ein Sohn. O, Heinrich! Du wirſt 
ihr doch nicht zugeredet haben? — das könnt'ſt Du nimmer 
verantworten! das bräche der Muhme das Herz!“ 

Heinrich zuckte die Achſeln — nahm die Pfeife aus dem 
Munde und betrachtete das Bild auf dem Kopfe ſo aufmerkſam, 
als hätte er's noch nie geſehen. 

„Is, ſiehſt Du, Kind, das iſt nun einmal nicht anders 
mit dem Auswandern, das kommt fo über einen wie ein Schick⸗ 
ſal, — da iſt's, als wenn man's immer von neuem horte: 
„Geh! mach', daß Du hinkommſt! was willſt Du hier länger? 
Dein Glück wartet ſchon auf Dich!“ mit der Elsbeth mag's 
wohl auch fo fein. Meinetwegen kann die gern hier bleiben — 
ich mach' mir weiter nichts draus, ift zwar ein kapitales Mäd⸗ 
chen, das muß wahr ſein, aber der Konrad ſagt immer, nur ja 
keinen Anhang, frei und los und ledig muß der Mann drüben 
ſein, mit 'nem Klotz am Bein, ſagt er, das geht nicht! Und 
darin hat er gewiß recht. Wenn die Elsbeth übrigens ſo mit 
will auf ihre eigne Hand, na ja, ich kann's ihr doch nicht ver⸗ 
wehren.“ 


Ar 


Er machte dabei eine beſondere Miene, und Annchen wußte 
wohl, was er dachte, denn ſie wußte, daß Elsbeth ihn ſehr gern 
hatte und gewiß ſchon um ſeinetwillen mit ginge; auch hätt's 


fur den windigen Burſchen keine beſſere Frau gegeben, als die 


tüchtige, reſolute und zuverläffige Bauerntochter, die ihm zu 
ſeinem Wohl einen Kappzaum angelegt hätte. Es mocht' aber 
wohl ſein, daß der Heinrich davon ein richtiges Vorgefühl hatte 
und ſich darum kühl verhielt. — 

Meiſter Martin hatte ſich bei dieſem Geſpräch ganz ſchweig⸗ 
ſam verhalten und ein ſehr ernſtes Geſicht dazu gemacht. Die 
Sache mit der Elsbeth war ihm nicht bloß überraſchend, fon= 
dern auch ſehr betrübend, denn er wußte, wie viel ſeine Schweſ— 
ter, die Bauerfrau auf dem Haidhofe, dabei leiden würde und 
daß die Wirtſchaft draußen nicht beſtehen könne ohne das Mäd- 
chen. Drum trat der alte Maun jetzt dicht an den Enkelſohn. 
heran, legte ihm feine Hand ſchwer auf die Schulter und ſagte 
mit ernſtem Nachdruck: 

„Fur Dich ſelber mußt Du thun, was Du nicht lafjen 
kannſt, und nehmen, was drauf folgt. Deinem HErrgott ent- 
läufſt Du ja doch nicht. Aber anderen Deinen blauen Dunſt 
vormachen und damit Unheil ſtiften, das ſollſt Du bleiben 
laſſen, ſonſt werden wir zweie unfreund 


Das war dem Burſchen aber zu viel, unwillig ſchüttelte er 
des Alten Hand von ſich. „Vom blauen Dunſt iſt hier gar 
kein Ned’ — das laßt Euch geſagt fein, und im übrigen laß ich 
mir den Mund nicht ſtopfen und thu', was ich will! Adje, es 


Die Verſchwörun 


Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. 
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iſt Zeit, auf die Arbeit zu gehn!“ 
hinaus. 

Das Annchen war ganz kreideweiß geworden bei dem 
Wortwechſel und ihre Finger zitterten, als ſie die Hände, wie 
Hilfe ſuchend, zum Großvater aufhob. 

„Laß ihn nur, mein Kind!“ fagte er beruhigend, 
iſt nur ein wenig in der Hitz, das legt ſich ſchon; er wird's ha 
doch merken, was ich ihm gefagt hab', ich kenn' ihn. Und die 
Elsbeth darf nicht fort, es geht nimmer an. Am nächſten 
Sonntag ſetz' ich Dich in Dein Korbwägelchen, da fahren wir 
in der Früh hinaus nach dem Haidhof, und wollen's ſelber 
hören und ſehen, wie's mit der Sach' ſteht. — Jetzt trag' ich 
Dich hinaus und mach' die halbe Thür los, da kannſt drinnen 
vor figen und Dein Schlaſchen halten. Ich leg’ Dir das Kiſ⸗ 
ſen hinter den Kopf! Die ſchöne Luft wird Dich anwehen und 
der Brunnen ſingt Dich ein! Gelt?“ — 

Annchen ſah den Alten durch Thränen dankbarlich an, 
und ließ es mit ſich geſchehen, wie er geſagt hatte. Seine 
Güte war ja alles was fie auf Erden hatte, und fie ließ ſich fo 
gern von dieſer Güte umfangen. Da ſaß fie nun im Thür⸗ 
winkel, ungeſehen von draußen her, aber umſpielt von der 
ſanften Frühlingsluft. Jeden Tag nach dem Eſſen war's da 
ihr Plätzchen in der Sommerszeit. Der Brunnen rauſchte und 
plätſcherte, das klare Waſſer floß dahin und die Vögel aus der 
Linde kamen herab zu trinken — ſonſt war's ſtill in der 
legenen Gaſſe, — und leiſe ſanken die Lider über Annchens 
müde Augen! (Fortſetzung folgt.) 


— Damit ſchoß er zur Thür 


ng des Pontiac. 
von K. 


II. 


Krieg den Engländern! 


Drohende Gerüchte! — Vergebliche W. 
Umackinac. — Aufregende 


Im Frühjahr 1763 traf bekanntlich Pontiac die Vorberei- 
tungen zum Beginn der Feindſeligkeiten gegen die Engländer, 
Uberallhin ſandte er Boten an die verſchiedenen Indianer: 
ftämme, um fie zum Vorgehen gegen den gemeinsamen Feind 
zu bewegen. Auch die Indianer von Michillimackinge ließ 
einladen, an dem Kriege teilzunehmen. Seine Geſandten er: 
ſchienen mit Kriegswampums vor den verſammelten Kriegern, 
warfen ein rot bemaltes Beil vor ihre Fuße und hielten die 
Rede, welche Pontiac ihnen eingeprägt hatte. Die wilde Ver— 
ſammlung lauſchte den zündenden Worten mit Spannung. Ein 
gellendes Geheul des Beifalls war ihre Antwort; das blutrote 
Kriegsbeil wurde aufgehoben und alle Anweſenden gelobten, 
Pontiacs Sache zu der ihrigen machen zu wollen. Vor Ende 
Mai erhielten die Objibwas die Nachricht, daß Pontiac die 
Engländer bei Detroit bereits vernichtet habe. Dies ſtachelte 
ihre Kampfbegierde mächtig an und ſie beſchloſſen, nicht länger 
mehr Frieden zu halten. 
dernde Scharen ihres Stammes mehr als doppelt ſo ſtark ge— 
worden; wahrſcheinlich hatte das Gerücht von einem bevor 
henden Kriege die Objibwas von nah und fern bewogen, 
bei Michillimackinac zu verſammeln. Vielleicht aus Eiferſucht 
gegen die Ottawas oder in der Meinung, Ruhm und Beute für 
ſich allein behalten zu wollen, beſchloſſen ſie das Fort anz 
fen, ohne ihren Nachbarn von L'Arbre Croche ihre Abſi 
verraten. 

Die Garniſon von Michillimackinac beſtand damals aus 
ungefähr fünfunddreißig Mann und mehreren Offizieren. Sie 
alle hätten wiſſen können, daß ein Sturm drohe; an War: 
nungszeichen hatte es nicht gefehlt. Mehrere den Engländern 
weniger feindlich geſinnte Kanadier hatten allerlei Andeutun— 


nung. — Königs Geburtstag. — Das 


Ihre Zahl war damals durch wan— | 


Balljpiel. — Das Blutbad von Michl 


Szenen. — Zweimalize Rettung. 


gen von einer nahe bevorſtehenden Gefahr fallen laſſen, ja einer 
von ihnen hatte dem Kommandanten, Kapitän Etherington, 
geradezu geſagt, daß die Indianer den Plan geſchmiedet hätten, 
nicht nur feine, ſondern auch alle übrigen engliſchen Garniſonen 
an den Seen zu vernichten. Aber in unſeliger Verblendung, 
wie man ſie zu jener Zeit unter den britiſchen Offizieren in 
Amerika haufig treffen konnte, hatte Etherington gegen detglei⸗ 
chen Warnungen nicht nur ein taubes Ohr, ſondern er drohte 
ſogar, daß er den Nächſten, der das Fort mit ähnlichen Ger 
rüchten beunruhigen würde, als Gefangenen nach Detroit jene 
den würde. Der Händler Henry, der ſich gerade jetzt im Orte 
befand, hatte ebenfalls gegen die Indianer Verdacht geſchöͤpſt; 
als er aber davon gegen den Kommandanten redete, wies ihn 
dieſer verächtlich ab. Henry klagte ſich fpäter an, daß er die 
Verblendung des Offiziers geteilt hatte. Daß feiner eigenen 
Perſon Gefahr drohe, war ihm deutlich genug angedeutet wor⸗ 
den, und zwar unter den folgenden merkwürdigen Umſtänden. 
Ein Häuptling der Objibwas, Namens Wawatan, hatte 
zu ihm eine freundſchaftliche Zuneigung gefaßt, wie dies bei 
den Indianern häufiger vorkommt. Vor einem Jahre war 
Henry dieſem Manne zuerſt begegnet. Eines Morgens war 
Wawatan in fein Haus gekommen, hatte ein großes Geſchenk 
an Pelzen und getrocknetem Fleiſch vor ihm auf den Boden ger 
ſtellt und ihm dann eine Rede folgenden Inhalts gehalten. 
Früh im Leben, fo begann er, habe er ſich nach altem Brauche 
feines Volkes in die Wüfte zurückgezogen, um dort zu falten 
und zu beten, damit er den Großen Geiſt verföhne und von ihm 
fein zukünftiges Schickſal erfuhre. Da ſei ihm denn im Traume 
geoffenbart worden, er würde nach Jahren einem weißen Manne 
begegnen, der ihm Bruder und Freund fein ſollte. Kaum aber 


habe er Henry geſehen, als es ihm zur unumſtößlichen Gewiß⸗ 
heit geworden ſei, daß dieſer der ihm vom Großen Geiſte an⸗ 
gezeigte Mann und daß ſein Traum daher jetzt in Erfüllung 
gegangen ſei. Henry erwiderte einige fröhliche Redensarten, 
machte dem Wilden ebenfalls ein Geſchenk, rauchte mit ihm die 
Friedenspfeife und — hatte bald darauf feinen neuen Freund 
und Bruder vollſtändig wieder vergeſſen. Seit dieſem ſonder⸗ 
baren Begegnis waren mehrere Monate vergangen, als eines 
ſchönen Tages — es war am 2. Juni — Henrys Hausthür ſich 
öffnete und die dunkele Geſtalt Wawatans ſchweigend eintrat. 
Es dauerte ziemlich lange, bis der verwunderte Händler den 
Wilden wiedererkannte. Auf ſeine Frage, wo ſein Bruder den 
Winter verlebt und ob er gute Jagdbeute mitgebracht habe, er⸗ 
hielt er keine Antwort. Der Indianer zeigte eine niederge⸗ 
ſchlagene Miene und äußerte endlich in den tiefen Kehllauten 
ſeiner Sprache ſein tiefes Bedauern, daß er ſeinen weißen Bru⸗ 
der noch im Fort träfe. Er ſetzte hinzu, daß er am nächſten 
Tage nach Sault St. Marie gehen würde und daß er wünſchte, 
Henry ginge mit ihm. Dann fragte er, ob die Engländer keine 
böſen Neuigkeiten vernommen hätten; er ſelbſt ſei während des 
Winters durch den Geſang böſer Vögel ſchwer beunruhigt wor⸗ 
den. Als er endlich ſah, daß Henry feinen Worten nur ge- 
ringe Aufmerkſamkeit ſchenkte, ging er endlich mit trauriger 
und bekümmerter Miene wieder weg. Doch ſchon am nächſten 
Morgen kam er in Begleitung feiner Squaw wieder und wie— 
derholte eindringlich ſeine geſtrige Bitte. Als Henry nach dem 
Grunde fragte, erhielt er die ausweichende Antwort, ob ſein 
Bruder nicht wüßte, daß viele böſe Indianer, die ſich früher 
nie in der Nähe des Forts gezeigt hätten, in den benachbarten 
Wäldern ſich gelagert hätten. Am folgenden Tage würden 
dieſe alle ins Fort kommen, Whiskey verlangen und ſich voll⸗ 
trinken, da ſei es denn gefährlich, dort zu bleiben. In Ver⸗ 
bindung hiermit ließ Wawatan noch mehrere andere Winke 
fallen, aber ſeine wohlgemeinten Worte hatten keinen Erfolg, 
und ſo zogen ſich denn endlich die beiden Wilden, nicht ohne 
zuvor einige Thränen vergoſſen zu haben, ſchweren Herzens 
zurück. Unter den indianiſchen Weibern herrſcht die Gewohn— 
heit, bei traurigen Anläſſen laut zu weinen und zu klagen; 
kein Wunder, daß auch Wawatans gutmütige Squaw, während 
ſie ihres Mannes Canoe zur Abreiſe rüſtete, unaufhörlich ſeufzte 
und ſtöhnte, als ob ihr ſelbſt ein großes Unglück wieder⸗ 
fahren fei. 

Henry erzählt in feinen Memoiren, daß an demfelben 
Nachmittage das Fort ſich mit Indianern gefüllt habe, die ſich 
unter den Soldaten anſcheinend mit der größten Freundſchaft⸗ 
lichkeit bewegt hätten. Mehrere derſelben ſuchten ihn in feinem 
Haufe auf, um Meſſer und kleine Beile zu kaufen; fie verlang⸗ 
ten dabei widerholt, ſilberne Armbänder und andere Schmuck— 
ſachen ſehen zu wollen, — wie ſich ſpäter herausſtellte, lediglich 
in der Abſicht, auf dieſe Weiſe zu erfahren, wo Henry ſeine 
Wertſachen verborgen hatte, damit ſie im Augenblicke der Plün⸗ 
derung deſto leichter Hand daran legen könnten. Als die 
Dämmerung hereinbrach, zogen ſich die Beſucher ſtill zuruck, 
und viele aus der unglücklichen Garniſon ſahen zum letztenmale 
die Sonne hinter die Gewäſſer des Lake Michigan zur Rüſte 
gehen. 

Am folgenden Morgen herrſchte in der Natur drückende 
Schwüle. Es war der vierte Juni, der Geburtstag des Königs 
Georg. In der Garniſon waren infolge dieſes feſtlichen Er⸗ 
eigniſſes die Bande der Disziplin etwas gelockert, den Soldaten 
wurden einige Freiheiten geftattet. In den nahen Wäldern 
lagerte eine große Anzahl kürzlich angekommener Objibwas und 
auch mehrere Banden von Sac Indianern, die vom Wiscon- 
ſinfluſſe hergezogen waren, hatten in der Nähe ihre Hütten er= 

richtet. Früh am Morgen kamen einige Objibwas in das Fort 
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einem großen Ballſpiel beizuwohnen, welches zwiſchen ihrer 
Nation und den Sacs ſtattfinden ſollte. Die Folge war, daß 
der Platz bald von der Hälfte ſeiner Bewohner verlaſſen war. 
Wir können uns eine ziemlich genaue Vorſtellung von dem 
Bilde machen, welches Fort Michillimackinac an jenem verhäng⸗ 
nisvollen Morgen gewährte. Wie die Leſer bereits wiſſen, 
waren die Häuſer und Baracken jo arrangiert, daß fie ein Viereck 
bildeten und auf dieſe Weiſe einen großen freien Platz um⸗ 
ſchloſſen, während ein zweites äußeres Viereck durch die das 
Ganze umgebenden hohen Palliſaden gebildet wurde. Die mı 
leriſchen kanadiſchen Wohnhäuſer mit ihren Verandas und her⸗ 
vorſpringenden Dächern zeigten deutlich die Beſchäftigung ihrer 
Bewohner; denn in ihrer Nähe lagen Birkencandes und zum 
Trocknen ausgeſpannte Fiſchernetze. Weiber und Kinder lun⸗ 
gerten vor den Hausthüren; im Hintergrunde ſtanden Gruppen 
von rauchenden und plaudernden kanadiſchen Voyageurs; an 
den Thüren und Fenſtern der Baracken lehnten mit verdroſſ 
nen Mienen einige Soldaten, während andere in ihren Ji 
terimsuniformen ſorglos auf dem freien Platze umherſchlen- 
derten. 

Außerhalb des Forts trug die Szene einen weitaus ver⸗ 
ſchiedenen Charakter. Die Thore waren weit geöffnet, in 
Gruppen ſtanden die Soldaten im Schatten der Palliſaden und 
ſahen dem indianiſchen Ballſpiele zu. Die meiſten von ihnen 
trugen keine Waffen, eine große Anzahl Kanadier hatte ſich 
unter fie gemiſcht, eine Menge von Squaws, in bunte Blanz 
kets gehüllt, gaben dem ſeltſamen Bilde ein noch harmloſeres 
Gepräge. 

Kapitän Etherington und Leutnant Leslie ſtanden in der 
Nähe des Thores; namentlich erſterer ſchien ſich für das Spiel 
ſehr zu intereſſieren, denn er war in lebhafter Unterhaltung mit 
einigen Objibwas begriffen und vermaß ſich ihnen gegenüber 
hoch und teuer, daß er jederzeit eine Wette gegen die Saes 
eingehen würde. Unter den Zuſchauern befanden ſich auch in= 
dianiſche Häuptlinge und Krieger, anſcheinend nur mit der aufs 
merkſamen Betrachtung des Spiels beſchaͤftigt, in Wahrheit 
aber Gedanken erwägend, die ein ganz anderes Ziel hatten. 

Die Ebene im Vordergrunde war mit den Ballſpielern 
bedeckt. Das Spiel, dem fie ſich mit ganzer Seele hinzugeben 
ſchienen, heißt bei den Objibwas „Baggattaway“ und wird 
noch heute wie ehedem von vielen Stämmen mit großer Leiden⸗ 
ſchaft geübt. An jedem Ende des Spielplatzes war ein hoher 
Pfoſten in den Grund getrieben, bei dem einen hatten die Sacs, 
bei dem andern die Objibwas ihren Standplatz. Für jede der 
ſpielenden Parteien handelte es ſich darum, ihren eigenen Pfoſ— 
ten zu verteidigen und den Ball gegen denjenigen ihres Wi⸗ 
derparts zu ſchleudern. Hunderte von geſchmeidigen und be 
weglichen Geſtalten hüpften und ſprangen auf dem Platze umher. 
Alle waren faſt völlig nackt, ihr langes ſchwarzes Haar flatterte 
im Winde und in den Händen trugen ſie das bei diefen Spielen 
gebräuchliche Fangnetz. Bald ſtanden fie alle auf einem Haus 
fen, ein Knäuel von Kämpfern, jeder bemüht, den Ball zu er- 
wiſchen; im nächſten Augenblick waren ſie wieder auseinander 
und rannten über den Platz wie eine heulende Meute. Einer 
überbot den andern in Lärmen und Schreien, jeder ſuchte dem 
andern im buchſtäblichen Sinne des Wortes ein Bein zu ftellen, 
— hier thut ein Sac-Indianer einen Salto mortale, der einem 
modernen Akrobaten alle Ehre machen würde, dort kollert ſich 
ein Objibwa auf dem Boden, um gleich darauf einem Gegner 
einen wohl applizierten Fußtritt auf die Kehrſeite feines Da 
ſeins zu verſetzen. Es war eine ebenſo amüſante wie aufre⸗ 
gende Szene, und es läßt ſich denken, daß die zuſchauenden 
Engländer vor Lachen ſich die Seiten halten mußten. Plötzlich 
aber ſchwirrt aus der Menge der Ball durch die Luft in weitem 
Bogen und fällt hart bei den Palliſaden zur Erde. Als woll- 
ten fie den Ball wieder holen, wälzen ſich die Spieler dicht ger 


und luden Offiziere und Soldaten ein, herauszukommen und 
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ſchart dem Thore des Forts entgegen. 
haben ſie es erreicht. 


Im nächſten Augenblick 
Die erſtaunten Engländer haben keine 
Zeit ſich zu befinnen. Die Szene hat ſich mit einem Schlage 
geändert. Aus den harmloſen Spielern ſind grimmige blut⸗ 
dürſtige Feinde geworden. Ihr Schlachtgeheul erſchüttert die 
Luft. Die Squaws haben ſich herzugedrängt und den Kriegern 
die Beile gereicht, die fie unter ihren Blankets verborgen tru⸗ 
gen. In das Innere des Forts dringen die einen, die anderen 
ſtürzen ſich auf die wehrloſen Zuſchauer. Ein ſchreckliches 
Morden beginnt und das Blut fließt in Strömen. Etherington 
und Leslie aber werden von ſtarken Armen gepackt und in die 
Wälder geſchleppt. So bleibt ihnen doch wenigſtens der An⸗ 
blick des Gemetzels erſpart, dem ihre Genoſſen zum Opfer 
fallen. 

Der Händler Henry befand ſich während des Ballſpiels in 
ſeinem Hauſe innerhalb der Palliſaden. Er war eben mit 
Briefſchreiben beſchäftigt, da am folgenden Tage ein Canoe nach 
Montreal abgehen ſollte. Plötzlich aber wurde die ringsum 
herrſchende Stille ſchauerlich unterbrochen durch das gellende 
Kriegsgeſchrei der Wilden. Beſtürzt warf Henry die Feder 
hin und eilte ans Fenſter. Was er ſah, machte ihm das Blut 
in den Adern erſtarren. Ein Haufe von Indianern wälzte ſich 
die Straße entlang. Jeder Engländer, den ſie fanden, wurde 
gepackt, zu Boden geworfen und ſkalpiert. Die Haare ſträub⸗ 
ten ſich, als der Händler ſah, wie die Wilden ihre zappelnden 
und ſchreienden Opfer zwiſchen die Kniee nahmen und ihnen, 
während ſie noch lebten, die Kopfhaut abzogen. Er wußte, 
was ihm im nächſten Augenblicke bevorſtand, wenn er nicht 
irgendwo Schutz fände. In dem Nachbarhauſe wohnte ein 
Kanadier, Namens Langlade. Nur eine niedrige Fence 
trennte die beiden Grund ſtücke. Kurz entſchloſſen ſprang Henry 
hinüber. Die ganze Familie des Nachbars ſtand am Fenſter 
und ſchaute mit ruhigen Augen der blutigen Szene, die ſich vor 
ihnen abspielte, zu. Hilſeflehend wandte ſich der Händler an 
Langlade, er möge ihm um Gottes willen in ſeinem Hauſe 
Schutz gewähren. Aber gleichgültig ſah ihn dieſer einen Aus 
genblick an, dann zuckte er kalt die Achſeln, wandte ſich wieder 
gegen das Fenſter und ſagte in franzöſiſcher Sprache: „Que 
voudricz-vous que j en ferais?"" — zu deutſch etwa: „Ich 
kann nichts für Sie thun!“ 

Das war für den unglücklichen Mann ein Augenblick der 
Verzweiflung. Da fühlte er, wie ihn hinten eine ſchüchterne 
Hand am Rocke zupfte. 
ihm ſtand eine Pani⸗Indianerin, eine Sklavin des ungaſtlichen 
Kanadiers. Der Stamm der Pani (Pawnee) lebte weſtlich 
vom Miſſiſſippi und fand ſich in faſt beſtändigem Kriege mit 
den übrigen umwohnenden Indianern, namentlich auch mit den 
Sacs und Foxes. Dieſe brachten häufig ihre Kriegsgefangenen 
zum Verkaufe in die franzöſiſchen Niederlaſſungen. So kam 
es denn, daß auch in mehreren franzöſiſchen Familien zu Des 
troit und Michillimackinac Pani-Sklaven ſich befanden. Die 
Indianerin winkte Henry, ihr in das Innere des Hauſes zu 
folgen. Er that, wie ihm geheißen. Leiſe flüfterte fie ihm zu: 

„Mein weißer Bruder ſoll gerettet werden. Die verach⸗ 
tete Pani will nicht, daß er ſterbe. Die Bleichgeſichter ſind 
oft unbarmherziger als die Tiere des Waldes. Mitleidslos 
wenden fie ſich von ihrem eigenen Fleisch und Blut. Will mein 
Bruder leben, ſo thue er, was ich ihm gebiete. Hier dieſe 
Thür öffnet ihm wenigſtens für den Augenblick die Pforte der 
Freiheit. Eine Treppe führt nach oben in die Dachkammer. 
Dort findeſt Du Schutz und Sicherheit. Thue, was ich 
Dir ſage!“ 

Dankbar drückte Henry dem mitleidigen Mädchen die 
Hand. Dann ſtieg er die enge Treppe hinauf, die Indianerin 
folgte ihm. Bald befand er ſich in der engen Dachkammer und 
hörte, wie die Thür hinter ihm zugeſchloſſen und der Schlüſſel 


Uberraſcht drehte er ſch um. Vor 


abgezogen wurde. Er war in Sicherheit, aber wie lange, das 
wußte allein Gott. Ein begreiflihes Gefühl der Neugkerde 
trieb ihn an eine Offnung im Dache, von wo aus er den freien 
Platz vor den Häuſern überblicken konnte. Was er ſah, war 
troſtlos genug. Vor feinen Augen ſpielten ſich Szenen des 
Kannibalismus ab, die er bisher für unmöglich gehalten hatte. 
Er ſah, wie die Leichen der getöteten Engländer von den beſtia⸗ 
liſchen Wilden ſkalpiert und verſtümmelt wurden. Unter den 
unerſättlichen Meſſern und Tomahawks ihrer Mörder wanden 
ſich ſtöhnend und ſchreiend die noch Lebenden. Die blutdürſti⸗ 
gen Scheuſale thaten noch mehr. Sie ſchnitten mit ihren Meſ⸗ 
ſern tiefe Wunden in die Leiber ihrer Opfer, ſchöpften mit der 
hohlen Hand das hervorſprudelnde Blut und ſchlürften es unter 
infernaliſchem Geheul. Der entſetzte Zuſchauer zitterte bei die⸗ 
ſem Anblick am ganzen Leibe wie Eſpenlaub. Alle Qualen der 
ſchändlich Ermordeten glaubte er ſelbſt durchkoſten zu müſſen. 
Nicht lange währte es, und das grauſige Zerſtörungswerk war 
beendigt, alle Engländer, deren man hatte habhaft werden 
können, ſchwammen in ihrem Blute. Wieder zitterte ein gel⸗ 
lendes Siegesgeſchrei durch die Luft. Die roten Teufel tanz⸗ 
ten um die Leichen der Erſchlagenen. In dem nächſten Augen⸗ 
blick aber hörte Henry, wie einige Indianer in das Haus traten, 
in welchem er Zuflucht gefunden hatte. Es wurde ihm dunkel 
vor den Augen. 

Der Dachraum war von dem unteren Zimmer nur durch 
einige Bretter getrennt, die zugleich den Boden des einen und 
die Decke des andern bildeten. Der Händler konnte daher 
deutlich alles hören, was unten geſprochen wurde. Kaum wa⸗ 
ren die Indianer in das Haus getreten, als ſie auch ſchon frag⸗ 
ten, ob nicht ein Engländer im Hauſe verborgen ſei. Dem 
Horchenden klopfte das Herz hörbar; was würde der Kanadier 
Langlade erwide! Würde er ihn verraten? Aber ruhig 
| fagte dieſer, er wüßte von nichts, feines Wiſſens ſei kein Eng⸗ 
länder im Haufe. Der Ton feiner Stimme verriet, daß er die 
Wahrheit ſage. Die Pani⸗Sklavin hatte alſo den Händler 
nicht nur heimlich gerettet, ſondern auch ihr Geheimnis vor 
jedermann ſorgfältig bewahrt. Schon glaubte Henry erleichtert 
aufatmen zu dürfen, als ein neuer Schrecken ſeine Glieder 
lähmte. Er hörte, wie Langlade zu den Rothäuten ſagte, ſie 
möchten nur ſelbſt im Hauſe nachſehen, ſie würden dann bald 
finden, daß er keinem Engländer Schutz gewährt habe. Mit 
dieſen Worten begleitete er fie perſönlich zu der Thür, die zu 
der Treppe in das obere Gelaß führte. 

Die Gemütsverfaſſung des unglücklichen Flüchtlings läßt 
fi) nicht beſchreiben. Zitternden Herzens hörte er die Schritte 
ſeiner blutdürſtigen Verfolger ſich nähern. Jetzt ſtolpern ſie 
die ſchmale Treppe hinauf, im nächſten Augenblick ſind ſie oben, 
.̃ . ſie rütteln an der Thür, fie iſt verſchloſſen. ... Henry 
vernimmt ein Stimmengewirr: „Wo iſt der Schlüſſel?“ . 
einer geht wieder zurück, um ihn zu holen ... Der Gefangene 
ſieht ſich nach einem Winkel um, wo er ſich verbergen kann. 
Da erblickt er in einer Ecke einen Haufen von großen Gefäßen 
aus Birkenrinde, wie fie bei der Bereitung von Ahornzucker 
(maple-sugar) benützt werden. Ein rettender Gedanke durch⸗ 
zuckt fein fieberndes Gehirn: hier kannſt du dich verkriechen! 
Der Haufen bietet an der einen Seite eine ſchmale Offnung: 
der Händler krümmt ſich zuſammen und ſchlüpft durch dieſelbe 
. . es iſt die allerhöchſte Zeit, der Schlüffel iſt gefunden, die 
Thür dreht ſich in ihren Angeln, und vier Indianer, alle mit 
Tomahawks bewaffnet, am ganzen Körper mit Blut beſchmiert, 
treten ins Innere. Henry glaubt das Funkeln ihrer blutunter⸗ 
laufenen Augen ſehen zu können. 

Er wagt kaum zu atmen, ſein Herz klopft ſo laut, daß er 
meint, das Geräuſch müſſe ihn verraten. Die Wilden durch⸗ 
ſtöbern das Dachzimmer nach allen Richtungen .. jetzt nähert 
ſich einer von ihnen der Ecke, wo der Geſuchte mit angſtoerzerr⸗ J 
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ten Mienen kauert. Nur die Birkengefäße trennen ihn von | 


Gottes ſchützende Hand ihn bedeckt ..., der Wilde wendet ſich 


Ferſen, feine Verbrechen werden ſchonungslos mit Hilfe der 
Miſſenſchaft an den Tag gebracht und felbft noch nach Jahren 


feinem Feinde. Nur die Hand braucht dieſer auszuſtrecen, 
um ihn zu ergreifen. Aber war es die Dunkelheit, mit der 


von ihm weg und auch die übrigen ſtellen ihre Nachforſchungen 
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ein. Henry hört noch, daß ſie dem Kanadier erzählen, wie 
viele ſie getötet und wie viele Skalps ſie erbeutet haben; dann 
verlaſſen fie den Raum .. . wieder dreht ſich der Schlüſſel in 
der Thür . . . . die Schritte der Feinde verhallen und — — 
Henry iſt zum zweitenmale gerettet! 


ro ben. 


Don Julius Stinde. 


Nüſſe, Rettig und Eppich (Sellerie) galten im Altertum 
als Gegengifte gegen künftige Vergiftung, nicht aber gegen 
ſchon genoſſenes Gift, weshalb dieſe Vegetabilien als Vorſpei⸗ 
ſen vor den übrigen Gerichten aufgeſetzt wurden, und ſchon aus 
dieſer Anordnung des Menus, welche unferen heutigen Tafel- 
gepflogenheiten geradeaus entgegenſieht, geht deutlich hervor, 
daß man das Vergiften damals als etwas alltäglich Mögliches 
anſah. Mithridates fol ſich an den Genuß verſchiedener Gifte | 
gewöhnt gehabt haben, um vor heimtückiſchem Meuchelmord 
ſicher zu ſein, und in welchem Schwange das Vergiften ſeiner 
Zeit in Italien ſtand, davon geben die Prozeßakten über die 
Giftmiſcherin Tofana einen Anhalt, der nur deshalb nicht ganz 
der Wahrheit nahe kommt, weil ſo furchtbare, die höchſten 
Familien kompromittierende Geſchichten zu Tage kamen, daß 
man es für geeignet hielt, die Unterſuchungen ruhen zu laſſen. 
Die Tofana ſoll ſechshundert Giftverſendungen an ihre vor⸗ 
nehmen Kunden eingeſtanden haben. 

Viel jedoch wird von den Giften der Alten gefabelt. So 
ſoll der Vergifter imſtande geweſen ſein, je nach der Doſis 
Aqua Tofana genau die Todesſtunde ſeines Opfers vorher zu 
beftimmen, und ihm je nach der Anzahl der verabreichten Trop- 
fen eine Galgenfriſt von Wochen und ſogar Monaten gewährt 
haben; allein dieſe und ähnliche Angaben gehören der Volks— 
phantaſie an. 

Wie aus den berühmteſten Giftmordprozeſſen hervorgeht, 
bedienten ſich die Giftmiſcher in den meiſten Fallen metalliſcher 
Verbindungen zu ihren Zwecken und zwar des weißen Arſeniks 
und des Queckſilberſublimates, welche beide ſehr bald nach dem 
Genuſſe die heftigſten Krankheitsſymptome hervorrufen, wenn 
fie in tödlicher Gabe verabreicht werden. 

Ganz beſonders war es der weiße Arſenik, der angewendet 
wurde, weil er ſich weder durch Farbe noch durch den Geſchmackk 
verriet. Die übrigen mineraliſchen Gifte, welche abſcheulich 
ſchmecken, waren den Opfern heimlich und unmerklich kaum bei- 
zubringen, und Gleiches gilt von den vegetabiliſchen Giften. 

Und doch war der Giftmiſcher dem Chemiker früher infos | 
fern überlegen, als jener es in der Bereitung ſeiner Gifte zu 
einer gewiſſen Vollkommenheit gebracht hatte, während dieſer 
nicht imſtande war, die geringen Mengen von Gift in den Leis 
chen derart nachzuweiſen, daß den Gerichten untrügliche Ber | 
weismittel an die Hand gegeben werden konnten. Der Chemiker 
goß früher nach Rezepten das Widrige zuſammen und ſuchte 
den Stein der Weiſen, den lebenverlängernden und goldwan— 
delnden, zu gewinnen: die Eigenſchaften der Körper, an denen 
ſie erkannt werden, wo und wie ſie ſich auch finden, blieben 
ihm bei feinem einſeitigen, plan- und zweckloſen Treiben 
verborgen. 

Die neuere Chemie dagegen hat es in der Entdeckung 
mineraliſcher Gifte außerordentlich weit gebracht, und was den 
Arſenik anbelangt, ſo gelingt es noch, den tauſendſten Teil 
eines Grans mit Sicherheit zu ermitteln. 

Dem Giftmiſcher ſitz daher jetzt der Chemiker auf den 


hat man die Leichen Vergifteter ausgegraben, ſobald Verdacht 
laut wurde, und den Arſenik gefunden, wenn derſelbe zur Ver⸗ 
übung eines Verbrechens gedient hatte. 


Der Mediziner von heute hat ebenfalls einen geübteren 
Blick für die Symptome einer Vergiftungskrankheit, als die 
Arzte älterer Zeit beſaßen, ſo daß er häufig zum Ankläger wird, 
während dem Chemiker die Aufgabe zufällt, die gerichtlich be= 
weiskräftigen Belege für das Vorhandenſein des Giftes her⸗ 
beizuſchaffen. 

Dies bietet keine großen Schwierigkeiten bei den minera⸗ 
liſchen Giften, welche nach bereits feſtſtehenden Methoden 
unter der Beobachtung der peinlichſten Vorſichts maßregeln 
ſelbſt in kleinen Mengen ermittelt werden. 

In dem Dombrowskyſchen Vergiftungsprozeſſe, der vor 
einer Reihe von Jahren Senſation erregte, entſchied ſogar die 
chemiſche Unterſuchung einer Stelle auf einem eiſernen Ofen 
über Leben und Tod eines Verbrechers. Es war durch die 
gerichtliche Unterſuchung bis zur moraliſchen Gewißheit erwie⸗ 
ſen, daß Dombrowsky feiner Frau am Montag Arſenil auf 
Leberwurſt und Brot gegeben hatte. Die Frau hatte jedoch die 
vergiftete Speiſe nicht bei ſich behalten und wurde vom Arzte 
als am Magen leidend behandelt, am Freitage als Rekonvales⸗ 
cent entlaſſen. Am Sonnabend ſtarb die Frau; in dem Magen 
der Leiche wurde Arſenik gefunden und desgleichen in den 
Schlafrocktaſchen des Mannes. Unmöglich konnte das im 
Körper vorgefundene Gift von dem am Montage verabreichten 
herrühren; die Frau mußte in der Nacht vom Freitag auf 
Sonnabend noch einmal Arſenik erhalten haben. Sie hatte in 
dieſer Nacht nach Vorſchrift des Arztes als Getränk Sagoſchleim 
mit Rotwein getrunken, das Dombrowski ſelbſt bereitete, der 
ſehr ſchlau der Krankenwärterin davon zu koſten gab und das⸗ 
ſelbe dann im Nebenzimmer in ein Trinkglas goß. Die 
Patientin wies das Getränk jedoch zurück, nachdem ſie davon 
getrunken, und zwar mit der Bemerkung, es verurſache ihr 
Schmerzen. 

Am andern Morgen, ſo ſagte die Wärterin vor Gericht 
aus, habe Dombrowski der Frau dringend empfohlen, den Reſt 
des ſchönen Trankes zu nehmen, und dann, da er mittlerweile 
kalt geworden, das Glas auf den geheizten Ofen geſtellt. Das 
Glas aber fei zerſprungen und der Ofen von Dombrowski ſorg⸗ 
fältig mit Papier ausgewiſcht worden. 

Mehrere der Sachverſtändigen hielten die Unterſuchung 
des Ofens für zwecklos, da dieſer geheizt worden und bereits 
ein Vierteljahr verfloſſen war. Profeſſor Otto in Braunſchweig 
aber verſicherte, daß wenn der fragliche Trank Arſenik enthalten 
habe, die Chemie das Gift auch nachweiſen werde, und in der 
That gelang es ihm, in einer halben Meſſerſpitze Roſt, der von 
dem eifernen Ofen abgekratzt wurde, Arſenik mit größter 
Schärfe zu ermitteln. Die Chemie ergänzte ſomit in der langen 
Kette der Indizien das einzige fehlende Glied und der ganze 
Lauf der Vergiftung ſtand nunmehr klar vor den Augen der 
Geſchworenen, welche ihr Schuldig über den Mörder aus⸗ 
ſprachen. 

Schwieriger als die mineraliſchen Gifte ſind jedoch die 
feinen Gifte nachzuweiſen, deren Darftellung aus Pflanzen die 
moderne Chemie lehrte. Sehr geringe Mengen derſelben ger 
nügen bereits, um den Tod herbeizuführen, während zu ihrer 
deutlichen Erkennung kleine Quantitäten nicht ausreichen. Die 
Abſcheidung der Gifte aus dem Mageninhalt iſt keineswegs 
eine leichte und einfache Arbeit. Strychnin, Morphium, 
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Atropin und die ganze Reihe der hierher gehörigen Gifte haben 
allerdings ihre beſonderen chemiſchen Erkennungseigenſchaften, 
allein dieſelben find vorübergehender Natur und oft muß man 
ſich damit begnügen, den ſicheren Nachweis zu führen, daß 
überhaupt ein organiſches Gift in den verdächtigen Speiſen und 
Getränken oder im Mageninhalte vorhanden iſt, ohne mit Ge- 
wißheit die Natur desſelben derart feſtſtellen zu können, daß ſie 
gerichtliche Beweiskraſt erlangt. Die Giftigkeit zu prüfender | 
Subſtanzen wird ſchon ſeit geraumer Zeit an geeigneten Tieren 
ermittelt. Fröſche und Mäuſe dienen als Prüfobjekt auf Gift- 
gaben, die chemiſch nur äußerſt ſchwer oder gar nicht nachweis- 
bar wären, ſei es wegen ihrer Kleinheit oder wegen der 
unreinen Miſchungen, in denen ſie zur Unterſuchung gelangen. 

Mäuſe und Fröſche werden ſchon von dem fünftaufendften | 
Teil eines Grammes Strychnin unter den Erſcheinungen des 
Starrkrampfes getötet. Vom Kurarin bewirkte bereits der 
fünfmilliontelſte Teil eines Grammes bei Fröſchen Lähmung 
der motoriſchen Nerven, ſo daß ein Froſch, dem eine ſo geringe 
Doſis des aus dem Pfeilgift erhaltenen Alkaloids gegeben 
wird, ſich nicht mehr bewegen kann. Ein zehntaufendftel | 
Gramm Digitorin — das Gift des Fingerhuts — bewirkt bei 
Fröſchen Herzſtillſtand. Eine gleiche Menge Atropin — das 
Gift der Belladonna — erweitert die Pupille bei warmblütigen 
Tieren und beim Menſchen. 

Die genannten Gifte können ſonach nicht nur in ſehr klei— | 
nen Gaben, als aus dem Pflanzenreiche ſtammend, erkannt, 
ſondern auch durch ihr charakteriſtiſches Verhalten von einanz | 
der unterſchieden werden. Mineraliſche Gifte mit einer fo 


die Perlenfnbrikntion. 


Faft klingt es unglaubwürdig und doch it es eine Thatſache, daß man 
ein Dutzend Lokomotiven bedürfte, um das Gewicht Glasperlen zu trans 
vertieren, welche das ſchöne Geſchlecht alljährlich zum Schmuck benötigt. 

Die Franzoſen, oder richtiger gejagt die Franzöſinnen, verbrauchen 
die größte Quantität dieſes Luxusgegenſtandes. Ihnen am nächsten 
ſteben die Sponierinnen beider Hemifpbären, während die Deutſchen im 
Verbältnis am wenigsten Perlen verwenden und dies derart erklären, 
daß fie behaupten, je edler der Wenſchenſchlag fei, deſto geringeren Wert 
lege er auf ſeolchen Glastand. Nach dieſer Anſchauung beweiſen die 
Amerikaner, welcher Miſchlingsraſſe fie zum großen Teil angehören; 
denn fie kaufen reichlich ebenjo viel n als Spanier und Franzosen. 
Die Engländer importierten im Jahre 1871 2,204,241 Pfund Perlen, 
während Deutſche und Standinavier ihnen nachſteben; letztere find viel: 
leicht zu eruſt und nüchtern, um Wert auf solche Außerlichketten zu legen. 
Bei den Türken und Ungarn tragen nur die vornehmen Stände Perlen, 
da ſich ſolcher Schmuck mit dem Nattonaltoſtüm gar nicht in Eintlang 
bringen ließe. In der Regel kauft die zivilisierte Europäerin, welcher 
Nationalität fie auch angehören möge, nur die billigsten Glasperlen und 
überläßt die ſchönſten und teuerſten den mehr oder minder barbartſchen 
Eingeborenen Indiens und Afrikas. Reiche Perienſchnüre ſchmücen 
Hals, Nacken, Haare, Arme, Fußknöchel der Hinduweiter, der Malay, 
innen; ja fie bilden haufig die einzige Vekleidung der Athiopierinnen; 
im Innern Afrikas aber werden Perlen oftmals anftatt des Geldes als 
Bezahlung angenommen. Unter der mongolischen Raſſe tragen nur die 
Japaneſen Perlen, während die chineſiſchen Damen Perlen jeder Art 
geringſchatzen. 

Obſchon die Italiener im allgemeinen die Vorliebe anderer romani— 
scher Stämme für Perlen nicht teilen, jo bezieht doch die ganze zivilifierte, 
halb und gar nicht zivilifierte Welt ihre Perlenvorräte aus Venedig. 
Die böhmiſchen Fabriten ftehen der größten venetianifchen Glasperlen⸗ 
fabrit auf der Inſel Murano weit nach, während die kleinen Fabriken in 
der Levante kaum der Erwähnung verdienen. Die größte der ſieben Glas 


perlenfabriken Venedigs ift jene auf der Inſel Murano; dieſelbe gehört | nun durch feine Siebe, damit jene von gleichem Umfang 
einem Deutſchen namens Weberbeck, der allein etwa 500 Leute beiderlei “Starke immer zuſammenkommen. 
Alles in allem genommen leben in Venedig 


Geſchlechts beſchaftigt. 
etwa 6000 Personen, welche ihren debensunterhalt aus der Perlenfabrita⸗ 


tion ſchöpfen; es iſt dieſer Lebensunterhalt fürwahr arınfelin genug; 


denn der Gheſamtwert der Perlen beträgt laum mehr als 8600, 000. 

Der Prozeß der Perlenfabritatlon an ſich itt meiſt sebr einfach; es 
Handelt ſich in erſter Linie nur darum, daß das Glas, welches eine halb. 
füffige Maſſe fein muß, fo biegſam und doch zugleich fo ſtark fei, daß 
man es gleich Harz oder Siegelwachs ziehen könne; nur muß der ne 
ſponnene Glasfaden um vieles feiner ſein. Das Glas wird, noch ehe 


„macht dann mit einem Werkzeug eine Vertiefung in die 


überaus empfindlichen Einwirkung auf den Tierkörper 
es nicht. 
So außerordentlich fein die Giftproben auch ſind 
man nicht mehr glauben ſollte, noch feinere auffinden zu 
ſo iſt Herrn Prof. M. J. Roßbach eine Steigerung 
lungen, indem er von den höheren Tieren zu den 
(Aufgußtierchen) überging. Dieſe zeigen charakt 
ſcheinungen und ſterben von noch kleineren Gaben de 
zengifte, und zwar nicht etwa weil ſie empfindlicher, 
nur, weil ſie weit viel kleiner ſind — als dieſe. 
Bei verhältnismäßig ſtarker Gabe zerfließen die 
faſt augenblicklich in eine formloſe Maſſe; bei klei 


dieſe Erſcheinungen auch noch bei einer Verdünnung 
zu 15,000 ein. 

In ähnlicher Weiſe und in ähnlicher Verdünnung 
die übrigen organiſchen Gifte ebenfalls auf Infuforien 
daß dieſelben zum Nachweis ſelbſt der kleinſten Giftn 
dienen konnen. 

Die Chemie lehrte die Bereitung der Pflanzengifte, w 
dem Mediziner geradezu unentbehrlich geworden ſind, wie 
das Atropin, deſſen pupillenerweiternde Eigenfe 
Augenarzt die weſentlichſten Dienſte leiſtet; ſie hat nun 
Methoden gefunden, ihre Anweſenheit zu ermitteln, 
zu einem Verbrechen gemißbraucht worden find. Diefei 
bräuchen ſteuert die Furcht vor Entdeckung, und die Sie 
dieſer letzteren nimmt zu mit der Feinheit der Giftprol 


man es dem Ofen entnimmt, mittelſt Chemikalien gefärbt; 


- Antimenium und Viet find die drei Hauptfärbemitkel. 


dann in Röbren. Einer der Glasbläſer taucht dann einen ei 
in die zähe Maſſe, und indem er einen Klumpen, etwa von 
einer Melone, aufzufangen ſucht, rollt er denſelben zuerſt 
Gijenplatte hin und ber, um ihm die gebörige Rundung zu 


jene auf dem Grunde einer Weinſiaſche. Ein anderer 
zwifchen mit einem anderen Klumpen in der gleichen W. 
fie preffen nun dieſe beiten Teile aneinander, und die B 
eine jo vollſtändige, daß die in den Kugeln befindliche Luft 
kann. Sie nehmen nun beide ihre Stäbe und entfernen ſich 
gefegter Richtung, jeder auf etwa bundert Schritte; das 
Glas fpinnt ich won den Kugeln ab, bis es kalt wied, 
Weiſe entfteht endlich eine hohle Ölasröhre. 

Dieſe Stasröbren eziſtieren in den verſchiedenſten Di 
tonnen fo fein wie eine Stricknadel fein und auch w 
Bunte Perlen werden ebenfalls aus ſolchen Glasröͤhren 
daß die Glastlumpen, wenn fie dem Ofen entnommen wi 
ges Glas von anderer Farbe getuntt werden müſſen, o 
artig verſchtedene Haute bekommen. Frauen und Mädche 

dann zu, die zahlloſen verſchiedenen Gattungen der Glasröt re 
fen Körben zu fortieren, je nach Farbe und Gewicht. 

auf in Bündel zuſammengebunden und in einer Maſchine 
Abnlichteit mit einer Strob-Schneidemaſchine hat, zu d 
arbeitet, welche man ihnen geben will. 

Dann gilt es, alle Schürffen und ungleich mäßigkelten 
um dies zu bewerkſtelligen, vermengt man die Perlen zuerſt 
Sand, welcher die Meinen vöcher ausfüllt und es verhi 
ſelben wieder zuſammenſchmelzen; dann werden fie ſergf 


| Gylinder gefüllt, welche man beftändig im Ofen umdrebt, b 


die gehörige Weiche und Glätte erhalten haben. Man feil 


Die für Indien und Afrika anzufertigenden Perlen 
riger zu fabrizieren, da fie mit dem Blasrohr angefertigt 
mechaniſche Geschicklichkeit iſt erforderlich, um die geſcht 
besten und die Farbenpracht zuſtande zu bringen, weld 
fordern. Im Innern Afrikas iſt ein Strang Perlen oft; 
Wurkſamteit, um die Eingeborenen günftig zu ſüümmen, 
zendſte Silbergulden. Ganz gegen alle naturgemäße 0 
lieben dieſe Kinder der Wildnis aber nicht etwa grelle, ft 
zernde Farben, ſondern nur wirklich geschmackvolle Perlen. 
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Arteile über die deutfh-amerikanifhen Einwanderer. 
von Dr. W. Sihler. 


Es iſt ſehr ſelten der Fall, daß von ſonſt urteilsfähigen 
Menſchen ein ſachlich wahres und gerechtes Urteil mündlich oder 
ſchriftlich abgegeben wird. Es handle ſich nun um Perſonen 
oder Thatſachen, Zuſtände und Verhältniſſe auf dem Gebiete 
des kirchlichen, bürgerlichen oder häuslichen Gemeinweſens, der 
Geſellſchaft, der Wiſſenſchaft oder Kunſt — wie ſieht es da 
mit dem Urteil der meiſten Sprecher oder Schreiber aus? Es 
wird meiſt von vorgefaßten Meinungen oder von perſönlichem 
Für oder Wider ſchädlich beeinflußt; es ift ſehr felten ein wah⸗ 
res und ſachgerechtes Urteil. 

Dazu kommt noch die klägliche Zugabe, daß gerade in Dies 
ſer unſerer Zeit die lautere und ungeſchminkte Wahrheit und 
Gerechtigkeit auf dem Gebiete des bürgerlichen, politiſchen, 
geſellſchaftlichen und litterariſchen Lebens überaus abgeſchwächt, 
ja durchſchnittlich ſchier dahingefallen iſt; denn es fehlt dieſer 
unſerer leichtfertigen und leichtlebigen, vielgeſchäftigen, viel⸗ 
ſchreiberiſchen und vielleſeriſchen, ver- und zerbildeten, ober⸗ 
flächlichen, ſchwammigen, zerfloſſenen und genußſüchtigen Zeit, 
d. i. den Menſchen darin, als notwendige Unterlage der rich⸗ 
tigen Erkenntnis, der rechte fittliche Ernſt. Dieſer aber fließt 
wiederum aus der rechtſchaffenen Furcht Gottes, die jedoch 
ohne die wahrhaft chriſtliche Geſinnung unmöglich ift. 

So ſteht die Sache alſo dergeſtalt, daß nur von einem 
wahren Chriſten, der ſonſt die nötige Begabung und Bildung 
für den zu beurteilenden Gegenſtand, er ſei Perſon oder Sache, 
hat, ein wahrhaftes und gerechtes Urteil zu erwarten iſt; denn 
nur ein ſolcher iſt auch mit der Liebe der Wahrheit geſegnet 
und dazu angethan, mit dem Lichte und der Leuchte des gött— 
lichen Wortes feinen Gegenſtand bis auf den innerſten Grund 
zu durchſchauen und ein ſachlich gerechtes Urteil zu fällen. 

Wie ſieht es aber außerhalb des chriſtlichen Geſichtskreiſes 
und Standpunktes mit dem Urteil über die deutſchen Einwan⸗ 
derer hierzulande aus? Es iſt vielſach einſeitig, ſchief und 
nicht wahr und gerecht. 

Die Nativiften nämlich, die in einfeitiger und parteihal- 
teriſcher Vorliebe für alles Einheimiſche befangen und von ihr 
beherrſcht ſind, ſie betreffe nun die Verfaſſung, den Reichtum 
der natürlichen Begabung ihres Landes, die Natur- oder Kunſt⸗ 
erzeugniſſe u. ſ. w. — dieſe Anglo-Amerikaner ſchauen auch die 
deutſchen Einwanderer nur als freche Eindringlinge an, die kein 
Recht hätten, hier ſich niederzulaſſen und einzubürgern; denn 
nur den Eingebornen gehöre das Land mit all feinen Gütern 
und Gaben. 

Es entſchlüpft ihnen aber bei dieſer Behauptung zweierlei, 
das wider ſie zeugt. Das eine iſt, daß eigentlich doch die In— 
dianer die rechten Eingebornen und Beſitzer des Landes ſind, 
die jedoch von den Vorfahren jener, den erſten Eindringlingen, 
mit Liſt und Gewalt immer mehr nach dem Weſten gedrängt 
und ihres Eigentums beraubt wurden. Iſt es nun nicht ganz 
unwahr und ungerecht, ja thöricht und lächerlich, die deutſchen 
Einwanderer als freche Eindringlinge anzuſchauen und zu be 
urteilen? Gehen dieſe etwa auch damit um, ſie mit Liſt oder 
Gewalt aus ihrem Beſitz zu treiben und denſelben ſich anzueig⸗ 
nen? Die Nativiſten ſehen es ja täglich mit eigenen Augen, 
wie die deutſchen Einwanderer, zumal die Landleute, zu Beſitz 
und Eigentum gelangen. Sie verkaufen es dieſen, wenn fie 
bemittelt ſind, ja wohl ſelber, falls ſie guten Gewinn dabei 
machen, ſintemal doch vielleicht bei ihnen der Dollar ſtärker ins 
Gewicht fällt als ihr Nativismus. Es iſt ihnen auch ſonſt ja 
nicht verborgen, wie der deutſche Einwanderer, als Landmann, 
auf ganz rechtmäßige Weiſe zu einer Farm oder einem Stücke 
Waldland oder Prairie und zu einer Heimftätte gelangt. 


Das andere, was dieſen fanatiſchen und aufgeblaſenen 
Nativiſten bei ihrer obigen Behauptung auch entſchlupft, ift 
dieſes, daß unſer HErrgott, als Schöpfer und Erhalter der gan⸗ 
zen Welt, der alleinige und urſprüngliche Eigentumsherr der 
ganzen Erde und alſo auch jedes einzelnen Landes iſt, ſamt 
deſſen Gaben und Gütern. Was ſind alſo die nativiſtiſchen 
Häuſer⸗ und Grundbeſitzer und Erbſaſſen anderes, mögen ſie es 
gleich nicht wiſſen und wollen, als bloße Verwalter Gottes? 
Und ſollte dieſer nicht Macht haben, aus dem übervölkerten 
Deutſchland, da hin und her die Leute ſich ſchier auf die Füße 
treten und keinen Ellbogenraum haben, in dies meiſt noch dünn⸗ 
bevölkerte Land herüberzuſenden, um es anzubauen und zu be⸗ 
völkern? Sollte es ein Unrecht ſein, wenn die bemittelten 
deutſchen Einwanderer ſelbſt von dieſen Anglo-Amerikanern, 
nicht wie deren Väter durch Krieg und Sieg über die Indianer, 
ſondern auf friedſame Weiſe auf dem Wege Rechtens, deren 
Güter käuflich an ſich bringen? 

Es bleiben aber vielfach die Nativiſten an der herrſchenden 
Beſchaffenheit vieler deutſchen Einwanderer haften, die meiſt in 
den größeren Städten des Oſtens hängen bleiben. Und da iſt 
es ja freilich nicht zu leugnen, daß ſich unter dieſen nicht wenige 
ſittlich verkommene Geſellen befinden. 

Dieſe traurige Thatſache iſt ja leider nicht zu leugnen und 
wird von den ehrbaren Deutſchen hierzulande am meiſten be⸗ 
klagt. Sie könnten es den entrüſteten Eingebornen von 
moraliſcher Beſchaffenheit, die ſolchen Gelichters eigener Zunge 
genugſam im Lande haben, kaum verargen, für dieſen Unflat 
und Abſchaum Deutſchlands, aus ſchuldiger Dankbarkeit jähr⸗ 
lich einige Kiſten mit Klapperſchlangen hinüberzuſenden, was 
freilich nicht der Liebe des Nächſten entſpräche. Aber indem 
die Nativiſten aus dieſer unleugbaren bedauerlichen Thatſache 
ſich ein Geſamturteil über die deutſchen Einwanderer überhaupt 
bilden und ſie verachten und haſſen, ſo ſchütten ſie das Kind 
mit dem Bade aus und fündigen wider die Wahrheit und 
Gerechtigkeit. 

Es iſt dies aber um ſo mehr unrecht, weil es unmöglich 
dieſen Vorurteilern ſogar verborgen ift, daß felbft in den grö⸗ 
ßeren Städten unter den deutſchen Einwanderern es auch got⸗ 
tesfürchtige und moraliſch gefinnte Leute giebt, die als fleißige 
Handlanger und Tagelöhner, als treue Knechte und Mägde, 
als gewifienhafte Gehilfen der Kaufleute, als rechtſchaffene Ei⸗ 
ſenbahn- und Fabrikarbeiter u. ſ. w. ſich hinreichend bekannt 
machen. Dazu können die Nativiſten nicht in Abrede ſtellen, 
daß der bei weitem größte Teil der eingewanderten und immer 
mehr einwandernden deutſchen Landleute beharrlichen Fleiß und 
Geſchick ankehren, den fernen Weſten, Nordweſten und Suͤdweſ⸗ 
ten zu beſiedeln und anzubauen und dadurch die gemeine Wohl⸗ 
fahrt zu fördern und den Nationalreichtum zu mehren. Wie 
große Strecken fruchtbaren Landes würden noch lange Zeit öde 
und wüſt liegen, wenn allein die eingeborenen Anglo⸗Amerika⸗ 
ner oder ihre Söhne und deren Söhne ſie anbauen und bepflan⸗ 
zen ſollten? 

Dazu können die nativiſtiſchen Nankies auch nicht leugnen, 
es wäre denn, daß ſie auch hier die ſchwarzgefärbte Brille auf 
der Naſe behielten, daß der größte Teil dieſes deutſchen Land⸗ 
volks nicht bloß beharrlich fleißige und geſchickte Anbauer des 
Bodens, ſondern auch den Geſetzen des Landes gehorſame, ge⸗ 
wiſſenhafte, moraliſch ehrbare, dienſtwillige, hilfreiche, fried⸗ 
ſame Leute, gute Freunde und getreue Nachbarn ſind. Damit 
hängt denn freilich ein Umſtand zuſammen, der den kurzſichti⸗ 
gen und engherzigen Nativiſten zum Arger gereicht und ſie noch 
blinder und verkehrter in ihrem Urteil über den deutſchen Eins 
wanderer macht. 


— 
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Das iſt folgender Umſtand. Es trägt ſich nämlich bis⸗ 
weilen zu, daß bemittelte deutſche Einwanderer, vornehmlich 
unter dem Landvolke, ſich durch beſondere Verhältniſſe auch in 
den älteren und mehr beſiedelten Staaten ankaufen und dort 
anglo⸗amerikaniſche Farmer zu ihren Nachbarn haben. Es er⸗ 
eignet ſich aber nicht ſelten, daß dieſe weniger beharrlichen 
Fleiß und Ausdauer haben als jene und überdies mit dem un⸗ 
ſtetigen Weſen und mit dem unruhigen Wandertrieb ihres Volks 
ziemlich ſtark behaftet ſind. Da kommen ſie denn, verglichen 
mit ihren deutſchen Nachbarn, in ihrem äußerlichen Wohlſtande 
nicht ſo vorwärts wie dieſe; und dies bewegt ſie dann häufig, 
an deutſche Zuſiedler auszuverkaufen und weiter zu ziehen. 

Im Gegenſatze zu dieſen fanatiſchen Nativiſten giebt es 
nun allerdings eine Anzahl von verſtändigen, wohlwollenden 
und humanen eingeborenen Anglo⸗Amerikanern, welche die ein= 
gewanderten und einwandernden Deutſchen ganz anders an⸗ 
ſchauen und im ganzen richtig beurteilen. 

Dieſe nämlich erkennen gern und willig an, was oben Gu⸗ 
tes von ihnen geſagt iſt, vornehmlich von dem Landvolke. Sie 
freuen ſich aufrichtig darüber, daß durch den ausdauernden 
Fleiß und das Geſchick deutſcher Hände ſo große Strecken des 
jungfräulichen Bodens in reiche Fruchtfelder umgewandelt und 
in den Bereich der Kultur, des Verkehres und Handels gezogen 
werden. Sie bezeugen es unaufgefordert, aus freien Stücken, 
wie ihr Vaterland durch die beharrliche Betriebſamkeit auch der 
deutſchen Einwanderer an Wohlſtand und Wohlhabenheit merk: 
lich zugenommen habe. So rühmen ſie auch gern die Ges 
wiſſenhaftigkeit der deutſchen Arbeiter in ihrem Dienſte, die 
Treue der deutſchen Knechte und Mägde in den Städten. Nicht 
minder erkennen fie willig an, wie durch die Berufung gründ- 
licher deutſcher Gelehrten, die der engliſchen Sprache kundig 
waren, ihren höheren Lehranſtalten und dem wiſſenſchaftlichen 
Leben keine geringe Förderung zugefloſſen ſei. Desgleichen 
rühmen ſie, wie die Pflege klaſſiſcher (muſtergültiger) Muſik 
auf Inſtrumenten und in Geſängen in den höheren Schichten 
der Geſellſchaft erſt durch deutſche Künſtler ins Leben gerufen 
ſei. Es iſt ihnen auch nicht verborgen, daß gar manche begabte 
Söhne ihres Landes, welche die Mittel haben, auf Jahre ſich 
nach Deutſchland begaben, um hier gründliche und höhere 
Kenntniſſe in mancherlei Wiſſenſchaften, z. B. in den alten 
Sprachen und in der Mathematik, und größere Ausbildung 
und Fertigkeit in der Pflege der ſchönen Künſte, beſonders der 
Muſik, ſich zu erwerben. Das find ja in der That wohlwol⸗ 
lende Anſchauungen und gerechte Urteile von Eingeborenen 
engliſcher Zunge. Und wir eingewanderten Deutſche haben uns, 
zumal gegenüber jenen wegwerfenden Urteilen, deren ſehr zu er⸗ 
freuen. Gleichwohl, wenn wir gerecht gegen unſre eigenen 
Schäden ſein wollen, ſo müſſen wir ſelber auf zwei Mängel 
hinweiſen, die ſich bei unſern Gönnern in der Beurteilung 
von uns vorfinden. Der eine iſt, daß ſie deſſen zu wenig, was 
unſer Gegner, die Nativiſten, zu viel thun. Entweder nämlich 
übergehen ſie mit Stillſchweigen die ſittliche Verkommenheit 
dieſer und jener eingewanderten Deutſchländer, deren oben ge⸗ 
dacht iſt, oder ſie deuten ſie nur flüchtig an. Sodann betonen 
ſie nicht genugſam den verderblichen Einfluß, den notwendig die 
revolutionär geſinnten deutſchen Einwanderer hier ausüben, 
vornehmlich wenn ſie einen gewiſſen Grad von Bildung haben, 
Zeitungen und Zeitſchriften herausgeben und als Männer des 
Umſturzes von Kirche und Staat, Ehe und geſondertem Beſitz⸗ 
tum ſich mündlich und ſchriftlich klar genug zu erkennen geben, 
zunächſt ihre Landsleute vergiften und darnach auch die Ein⸗ 
gebornen, falls ſie der engliſchen Sprache ſich bemächtigen. 

Solche ungläubige und unſittliche Geſellen, die grundſätz⸗ 
lich gegen jederlei Obrigkeit vorgehen und ſie zu ſtürzen ſuchen, 
ſollten fürwahr hier kein Bürgerrecht erlangen können. Iſt es 
nicht widerſinnig von ſeiten der Obrigkeit, denen das Bürger⸗ 


und Stimmrecht zu erteilen und ſie zum Gehorſam gegen die 
allgemeine Verfaſſung und die einzelnen Staatsgeſetze zu ver⸗ 
pflichten, die es offen ausſprechen, daß ſolcher erforderte Ge⸗ 
horſam (ohne den doch auch das republikaniſche bürgerliche 
Gemeinweſen nicht beſtehen kann) nichts als Tyrannei und 
Knechtung ſei? denn, nach ihrem Wahne, ſoll auch nur zeitweiſe 
kein geordneter Unterſchied ſtattfinden zwiſchen Gebern und 
Ausführern von Geſetzen einerſeits und Gehorchenden andrer⸗ 
ſeits; denn in ihrer geſetzloſen, erträumten Sozialdemokratie 
regieren alle, und keiner gehorcht oder ſchickt ſich höchſtens in 
das brüderliche Übereinkommen, ſo lange es ihm gefällt und 
ſein perſönliches Intereſſe dabei nicht zu kurz kommt. 

Auch begehren dieſe Männer des Umſturzes keinesweges 
das Bürger: und Stimmrecht, um unter dem Schutze der Ge⸗ 
ſetze, an ihrem Teil das Gemeinwohl des Landes zu fördern, 
das ſie gaſtlich in ſeinen Schoß aufgenommen hat. Es liegt 
ihnen nur daran, hier auf leichtere Weiſe Bauch und Beutel zu 
füllen und ihren verderblichen Wahn und Traum mündlich und 
ſchriftlich auszubreiten. Auch lehrt die Erfahrung, daß nichts 
ſo unſinnig und aberwitzig iſt, daß es nicht ſeine Anhänger 
fände, wie z. B. auch jetziger Zeit die ſchwärmeriſchen Send⸗ 
boten der Mormonen ſogar unter den ſonſt nüchternen und be⸗ 
ſonnenen Norwegern ihre Rekruten werben. 

Ja, es iſt ſehr die Frage, ob es wohlgethan ſei, dieſen 
grundſtürzenden Verderbern und gefährlichen geiſtigen Gift⸗ 
miſchern auch nur das Gaſtrecht im Lande noch länger zu ge⸗ 
währen. Findet ja doch die giftige Ausſaat dieſer Kinder des 
Teufels empfänglichen Boden genug vor, zumal bei denen, die 
ſchnell mit ihrer Arbeit ausſtehen und ungerechte Arbeitgeber 
haben. Überdies iſt für die mündliche und ſchriftliche Wider⸗ 
legung und Beſtrafung dieſer Herolde der Geſetzloſigkeit und 
des Aufruhrs der ſittliche Ernſt nicht kräftig genug hier im 
Lande, das leider ſelber von Parteien zerriſſen iſt, deren keine 
das Gemeinwohl im Auge behält, ſondern nur dem Durch⸗ 
treiben ihrer ſelbſtſüchtigen Parteizwecke nachjagt. 

Der andere Umſtand, darin unſre wohlwollenden Gönner 
unter den gebildeten Anglo-Amerikanern ihre gerechte Miß⸗ 
billigung und Tadel auch ſchonender Weiſe zurückhalten oder 
ihn unter ſich belächeln, betrifft ganz andere von uns deutſchen 
Einwanderern. Das ſind nämlich ſolche, die ſeit Jahren ſich 
ſchon hier befinden und, mit gutem Geſchäftsverſtande begabt, 
durch klügliche Benutzung günſtiger Umſtände und Verhältniſſe 
und beharrlichen Fleiß zuweilen in kurzer Zeit zu Wohlhaben⸗ 
heit, ja einzelne zu Reichtum, ſelbſt nach hieſigem Maßſtabe, 
gelangt ſind. 

Dieſe bieten nun für uns Deutſche, und ſelbſt für die 
ernſteren, ehrbaren Amerikaner, zum guten Teile, einen über⸗ 
aus bedauerlichen Anblick dar. 

Zum erſten nämlich ſind ſie als Verehrer und Anbeter des 
großen Gottes Mammon und als zum Teile große Geſchäfts⸗ 
leute in dieſem Götzendienſt eifrig befliſſen. 

Zum andern thun fie redlichen Fleiß, die deutſche Sprache 
und Sitte ſo ſchnell als möglich abzuſtreifen und die engliſche 
Sprache und amerikaniſche Sitte ſich anzueignen. Zu dem 
Ende ſchaffen ſie ſo eilig als möglich den Gebrauch der deutſchen 
Sprache in ihren Familien ab und reden mit Frau und Kindern 
und ſonſtigen Hausweſen nur engliſch. 

Zum dritten iſt es die Art dieſer unſrer Landsleute, in 
geſelliger Hinſicht nur den Umgang mit den reichen Eingebor⸗ 
nen zu ſuchen und zu pflegen und deren Schliff und Halbbil⸗ 
dung ſich anzueignen, dagegen ziemlich kühl gegen ihre Volks⸗ 
genoſſen ſich zu verhalten, die, vielleicht bei ähnlichen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen, doch ihr Deutſchtum feſthalten, ſowohl in 
Sprache und Sitte innerhalb ihrer Familien, als auch im Ge⸗ 
brauche ihrer Mutterſprache im geſelligen Umgang mit ihren 
Landsleuten, es ſeien dieſe reicher oder irmer. Während aber 
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dieſe auch begüterten Deutſchen grade deshalb von den ernftern verderbten oder geiſtig untüchtigen und unbrauchbaren Deutſchen 
Amerikanern geachtet werden, daß ſie ihr Deutſchtum nicht über hier einwandert, die dem Lande eine Laſt, ja ſonderlich in jenen 
Bord werfen, ſo werden jene von den reicheren Eingebernen Männern des Umſturzes ein Fluch ſind. Auf der andern 
eher verachtet und ihr eitles Gebahren ins Lächerliche gezogen. Seite aber hoffen wir das Rechte zu treffen, wenn wir behaup⸗ 
Summa, nach der Betrachtung beider Extreme in der Beurtei- ten, daß doch die Mehrzahl von uns deutſchen Einwanderern, 
lung der deutſchen Einwanderer von den Anglo-Amerikanern vornehmlich unter dem Landvolke, eine Wohlthat für das Land 
ſelber, den Schwarzſehern wie den Lichtſehern, werden wir iſt und ihm zur Förderung dient. Und um ſo mehr iſt dies 
ſelber ſagen müſſen, daß die Wahrheit in der Mitte liegt. Auf der Fall, wenn unſre einwandernden Landsleute von chriſtlicher 
der einen Seite können wir ja leider nicht leugnen, daß all- Geſinnung find, daraus ja dann auch die bürgerlichen Tugen⸗ 
jährlich keine ganz geringe Zahl von ungläubigen und ſittlich den, als aus einer lautern Quelle, fließen. 


Der Einſtiedler vom Abendberg. 
Ein seitenſtück zum , Irren von Saint James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“ 
Zur die Abendiehule umgearbeitet. des gertſebuns.) 
Der Erzähler atmete nach dieſen Worten aus tiefſter Seele | in Ihnen vor mir habe; denn ſo treu und gewiſſenhaft Sie auch 
auf, ſenkte den Kopf auf die Bruſt und ſah ſchweigend und wie | in Ihrer Erzählung geweſen fein mögen, den Namen Ihrer 
in Gedanken verloren vor ſich nieder. Ich aber, ich — ach! | Mutter und den Ihrigen haben Sie mir nicht genannt.“ 


war ſchon lange fo tief erſchüttert, ſo von Mitgefühl durch Er lächelte matt bei dieſen Worten, nickte mit dem Kopf 
drungen und von den mannigfachſten in mir durcheinander | und ſagte: „Ja, Sie haben recht, das muß und will ich Ihnen 
|) wühlenden Gedanken beftürmt, daß ich zuerſt gar keine Worte auch jagen. Nun, meine Mutter ift Mrs. Harriet Duncan und 
fand, meine Empfindungen auszuſprechen, die dem armen, ich heiße Harry, alſo Harry Duncan. Aller übrigen Namen, 
neben mir ſitzenden Manne ein Zeugnis von meiner innigſten | den meiner Schweſter und meiner Couſine, kennen Sie ja ſchon 
Teilnahme gegeben hätten. Und um fo weniger fand id) bereits.“ 
Worte, mir ſelbſt Luft zu machen, da ich ja das, was ich am Ich nickte nur wieder, faſt ſprachlos, denn meine Gefühle 
liebſten gleich auf der Stelle geſagt hätte, in meine Bruſt | übermannten mid) faſt. Ach, der Arme ahnte von allen Ge 
rückdrängen mußte; denn ich erkannte, daß ich ihm mein Wiſſen, danken, die mich durchfluteten, keinen einzigen und am wenig⸗ 
meine Kenntniſſe von feinen Verhältniſſen und ſchließlich die ! ſten den, daß ich fein Schickſal in Bezug auf feine Verwandten 
‚ Nähe feiner Verwandten nicht verraten dürfe, ſondern ihn, gewiſſermaßen in meinen Händen hielt. Aber, jo gern ich ihm 
| meinen Patienten, defien Nervenſyſtem nach ſo ſchweren Prü- auch ſogleich eine große Freude bereitet hätte, jo wiederholte 
fungen ſo arg zerrüttet war, allmählich, Schritt vor Schritt, ich mir doch, daß ich nur langſam den Faden dieſes Schickſals 
auf das nun Kommende vorbereiten und ſomit erſt an die Wirk- abwickeln dürfe, ohne ſein angegriffenes Nervenſyſtem mehr als 
lichkeit des Lebens wieder gewöhnen muſſe, ehe ich ihn in das- nötig zu erſchuttern; denn daß dasſelbe einer längeren Erholung 
f;felbe zurüdführte. bedürfe, fah ich nur zu gut ein. 
Aber bevor dies geſchehen konnte, war noch viel bei mir Er hatte ſchon lange ſeinen Kopf gegen die hölzerne Wand 
mu überlegen, zu bedenken, zu ordnen, zu regeln, denn wenn ich gelehnt und feine Lider fielen ſchwer über feine Augen herab. 
auch einen Teil feines Geſchicks, die Wiedervereinigung mit So hielt ich es denn für nötig, noch einmal ſein Arzt zu fein, 
ſeinen Verwandten, in Händen hielt, ſo war doch der andere, und gab ihm wieder ein Pulver von meinem beruhigenden 
der Hauptteil, der ihn allein feines Glücks ſich bewußt werden Mittel ein, und dann bat ich ihn, ſich zur Ruhe zu begeben, 
llaſſen konnte, bei weitem noch nicht aufgeklart und ich mußte um am nächſten Morgen um fo friſcher zu fein, damit wir unſere 
erſt mit dem Amerikaner in Bern ſelbſt darüber Rat pflegen. Meinungen und Anſichten über das Vorliegende noch weiter 
da mir mein Schweizer Freund in feinem Briefe nicht alle mir | ausfpreden könnten. „Ja“, ſagte er und erhob ſich ſchon, 
nötige Auskunft über dieſen Punkt gegeben hatte oder hatte „ich bin müde, merkwürdig müde und abgeſpannt, und doch 
geben können. Erſt wenn ich dieſe Auskunft erlangt, konnte | fühle ich mich wunderbar erleichtert. O, geben Sie mir noch 
ich mit voller Überlegung in meiner Handlung vorwärts ſchrei- einmal Ihre Hand und nehmen Sie meinen innigften Dank für 
ten und — wo möglich — noch auf dem Berge die Vereinigung Ihre Liebe entgegen.“ 
der getrennten Familienglieder ins Werk ſetzen. Ich gab ihm die Hand und dann begab er ſich in ſein 
Dies alles flog mir damals durch die Seele, nachdem mir Schlafzimmer, und als ich nach einer Viertelſtunde noch einmal 
Mr. Scott ſeine Geſchichte zu Ende erzählt, und da er mich in | leife zu ihm ging, hörte ich an feinen ruhigen Atemzügen, daß 
ein langes Sinnen verſunken ſah, glaubte er, ich ſänne über | er fanft und feſt eingeſchlummert war. 
fein trauriges Schickſal nach, und fo ftörte er mich nicht darin Jetzt erſt, von den mannigfachſten Empfindungen heimges 
und hielt geduldig neben mir aus, bis ich mit meiner Erwägung ſucht, begab ich mich in mein Zimmer zurück, um mich auch 
zu Ende gekommen war. allmählich auf meine Nachtruhe vorzubereiten. Indeſſen kam 
Da aber regte ſich plötzlich ein neuer Gedanke in mir, und ich noch lange nicht zu Bett, das heißt, auf mein mit wollenen 
freudig aufblidend reichte ich ihm meine Hand und druckte die | Decken notdürftig verſehenes Sofa, vielmehr ſaß ich faſt unbe⸗ 
feine innig und warm. „Mr. Scott“, ſagte ich, „ich danke weglich auf meiner einfachen Lagerſtätte, den Kopf auf die Hand 
Ihnen herzlich für Ihr ſchoͤnes und mich jo hoch ehrendes Ver- | geftügt, und ſann über die wunderbaren und geheimnisvollen 
trauen. Ich nehme nach wie vor den innigſten Anteil an Ih- Wege Gottes nach. Dann aber überlegte ich, was ich in dem 
rem Schickſal und werde Ihnen das mit Gottes Hilfe auch | vorliegenden Falle zu thun nötig haben würde. Es wurde mir 
durch die That beweiſen können. Ja, Ihr Schickſal ift ih bald klar, daß ich vor allen Dingen zuerſt nach Bern reifen und 
Wahrheit ein unſäglich ſchweres und trauriges geweſen und den amerikaniſchen Diplomaten ſprechen müſſe. Zu dieſer kurzen 
immer noch in ein tiefes Dunkel gehüllt, da der wirkliche Mör⸗ | Reife war ich auch bald entſchloſſen. Ich wollte keinen Tag 
der des Sir Lawrence Rowland ſich der menſchlichen Gerechtig- verlieren und ſchon am nächſten Tage nach Bern abreiſen. 
keit entzogen und dadurch niederträchtigerweiſe Sie fo ſcho- Allein bei näherer Überlegung ſah ich ein, daß es doch noch 
nungslos ins Unglück geſtürzt hat. Nun aber nennen Sie mir nicht fo ſchnell gehen würde, wie ich im erften Moment gehofft. 
auch Ihren wirklichen Namen, damit ich endlich weiß, wen id) | Bevor ich nach Bern ging, mußte ich notwendig erſt zu Sterchi 
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hinunter, um mir die zur Reife erforderlichen Kleider zu holen, 
denn in dem ſchon hart mitgenommenen Bergrock und den Berg⸗ 
ſchuhen, die ich hier oben trug, konnte ich unmöglich den mir 
perſönlich unbekannten amerikaniſchen Diplomaten beſuchen. 
Nun aber erregte mir ein längerer Aufenthalt bei Sterchi 
wieder einige Schwierigkeit in Bezug auf die drei Engländer 
rinnen, die, ſobald fie meiner habhaft wurden, mich doch gewiß 
mit Fragen beſtürmen würden, wo ich jo lange geweſen ſei. 
Ihnen alſo mußte ich auch aus dem Wege gehen und ich wollte 
ihnen in der That erſt wieder vor Augen treten, wenn ich genau 
von allen obſchwebenden Verhältniſſen unterrichtet war und 
ihnen mit meiner Perſon zugleich auch Hoffnung, Freude und 
Glück in jeder Geſtalt wiederzubringen vermochte. So mußte 
ich alſo heimlich in Sterchis Haufe eintreffen und Harry Dun⸗ 
cans Verwandte durften fürs erſte nicht erfahren, daß ich wie⸗ 
der eine Nacht mit ihnen unter einem und demſelben Dache 
wohnte. 

Sobald ich daher am folgenden Morgen aufgeſtanden war, 
ſetzte ich mich an Harry Duncans Schreibtiſch und ſchrieb an 
Sterchi, daß ich an dieſem Abend, wenn in ſeinem Hauſe alles 
zur Ruhe fei, bei ihm eintreffen würde, daß er aber niemandem 
meine Ankunft verraten dürfe. Ich würde abends halb neun 
Uhr langſam von der Alp weggehen und alſo etwa eine Stunde 
ſpäter im Hotel ſein und er möge mir, wo möglich, auf dem 
gewöhnlichen Wege eine Strecke entgegenkommen, da ich man⸗ 
cherlei Wichtiges mit ihm zu beſprechen hätte. Sodann wollte 
ich mich einmal in einem Bette eine halbe Nacht ausruhen, aber 
morgens um vier Uhr ſchon wieder den Berg hinabſteigen, um 
Punkt halb ſechs am Thuner Dampfer zu fein und eine etwa 
zwölfſtündige Reiſe anzutreten. Abends bald nach ſieben Uhr 
würde ich dann wieder auf dem Berge bei ihm ſein. Dieſes 
mein ganzes Vorhaben ſolle er vor jedermann geheim halten. 
Es ſei wichtig und er werde alles ſo genau erfahren, wie mög⸗ 
lich, wenn er nur noch ein paar Tage Geduld haben wolle. 

Das war mein erſter Brief und ich rechnete darauf, daß 
mein darin angedeutetes Vorhaben, namentlich in Bezug auf 
die feſtgeſetzte Zeit, glüden würde. Denn, traf ich Mr. Charles 
H. . t in Bern zu Haufe, wie ich hoffte, jo hatte ich von 
neun Uhr morgens bis zwei Uhr mittags Zeit zum Aufenthalt 
bei ihm und konnte alſo bequem bald nach ſieben Uhr wieder 
auf dem Abendberge fein und mich den drei engliſchen Damen 
zugeſellen, um fie, wenn ich glücliche Kunde mit heimbrächte, 
allmählich auf ihr Zuſammentreffen mit Harry vorzubereiten. 
Damit ich ſie aber beſtimmt am Abend auf dem Berge fände, 
ſchrieb ich noch einen zweiten Brief an Sterchi, den er ihnen, 
wie ich ihm am Schluſſe ves erſten Briefes fagte, zeigen ſolle 
und worin es hieß, daß ich am nächſtfolgenden Tage abends 
nach fieben Uhr von Interlaken zurückkehren werde, daß ſie alfo 
unter allen Umſtänden mich bis dahin auf dem Berge erwarten 
ſollten, wobei ich mit wenigen Worten durchblicken ließ, daß 
ich hoffte, ihnen eine angenehme Kunde mitteilen zu können. 

Sobald ich dieſe beiden Briefe geſchloſſen und adreſſiert, 
kleidete ich mich raſch an, ſtieg, der beſten Hoffnung voll, nach 
der Sennhütte hinab und kam gerade zur rechten Zeit, um 
Chriſten noch vor der Thür zu treffen, der feine Milchbutte 
ſchon auf dem Rücken hatte, um den Weg nach feines Herrn 
Hauſe anzutreten. Ich gab ihm die Briefe und empfahl ihm 
die größte Sorgfalt für dieſelben. Er versprach, fie feinem 
Herrn nur eigenhändig zu überliefern, trabte ſogleich ab und ich 
ſah ihn mit einer wahren Herzensfreude von der Alp abziehen. 


20. 

Jetzt erſt, als auch das beſorgt, dachte ich an mich ſelber 
und kehrte langſam wieder zur Blockhütte zurück, wo ich, da 
Harry Duncan noch ſchlief, zur Bereitung eines einfachen Mor⸗ 
genmahls ſchritt. Eben aber, als ich bei dem Genuſſe einer 


Taſſe Kaffee war, trat mir mein Wirt entgegen und begrüßte 
mich mit der freundlichſten Miene. Meine Augen flogen ſo⸗ 
gleich nach feinem Geſicht und da fand ich zu meiner Freude, 
daß er ganz wohl und zufrieden ausſah. Er reichte mir die 
Hand und ich lud ihn ein, an meinem Frühſtück teilzunehmen. 

„Wie haben Sie geſchlafen?“ fragte ich zuerſt. 

„Vortrefflich!“ entgegnete er raſch. „Ihre Mittel wirken 
bei mir immer, was ſie ſollen, und ich habe die ganze Nacht 
traumlos und im feſteſten Schlaf zugebracht. — Aber, es 
iſt ſonderbar“, fuhr er mit leichtem Lächeln fort, „die Welt 
hat ſich bei mir hier oben faſt ganz umgedreht. Sie ſcheinen 
der Wirt und ich Ihr Gaſt zu ſein, während es doch umgekehrt 
fein ſollte.“ 

„Laſſen Sie es gut ſein“, erwiderte ich ſcherzend, „man 
ſagt ja, die Welt drehe ſich immer um, warum alſo auch nicht 
hier? Doch nun ſetzen Sie ſich. Da haben Sie alles, was Sie 
bedürfen.“ 

Er nahm ſeinen Platz ein und ich ſah, daß es ihm trefflich 
ſchmeckte und daß er mit größerem Appetit als am vorigen Tage 
aß. Nachdem wir eine Weile im Schweigen verharrt, nahm 
ich das Geſpräch wieder auf und ſagte: 

„Nun aber, mein lieber Freund —“ ich vermied es abſicht⸗ 
lich, ihn bei feinem wirklichen Namen anzureden, um feine Ges 
danken nicht wieder in eine unruhige Strömung zu treiben — 
„muß ich Ihnen eine Mitteilung machen. Ich habe eine nötige 
kleine Reiſe vor, die mich morgen den ganzen Tag in Anſpruch 
nehmen wird. So werde ich Sie denn heute abend verlaſſen, 
übermorgen aber denke ich wiederkommen zu können und 
dann — und dann — werden Sie ja wohl ganz geneſen ſein.“ 

„Ich will es hoffen. Aber einen ganzen Tag ſoll ich Sie 
nicht ſehen? O, das wird ein langer Tag für mich ſein. Doch, 
was hilft's? Ich muß mich fügen und ſo füge ich mich. Ach 
ja, das wenigſtens habe ich gelernt. Wann aber werden Sie 
übermorgen wieder bei mir ſein?“ 

Ich ſann nach. Ich konnte es ja nicht beftimmt vorher: 
ſagen, da ich nicht im voraus wiſſen konnte, was vorfallen 
würde, und ſo ſagte ich denn: 

„Die Stunde will ich nicht genau beſtimmen, aber kom⸗ 
men werde ich gewiß. Sie brauchen mich jedoch nicht zu 
erwarten und können ausgehen, wenn Sie ein Bedürfnis dar⸗ 
nach haben.“ 

„Ja, das iſt es eben, woran ich dachte“, ſagte er. „Nun 
gut, ſo kommen Sie, ſobald Sie können; aber ich will Ihnen 
meinen zweiten Schluſſel vom Haufe geben, dann kann ich 
gehen, wohin ich will, und Sie brauchen nicht vor der Thür zu 
warten.“ 

Damit war ich einverftanden und ſteckte den Schlüſſel, den 
er mir alsbald gab, in die Taſche. 

Als wir gefrühſtückt, nahmen wir Hüte und Stöcke und 
machten einen tüchtigen Spaziergang, wobei ich mich von Her⸗ 
zen freute, meines Patienten Schritt wieder friſch und elaſtiſch 
zu finden, wie früher. 

Erſt gegen elf Uhr kehrten wir heim und ſahen, als wir 
aus den Bäumen der Kuppe auf das freie Plateau traten, den 
alten Peter mit einem Korbe, den er neben ſich geſtellt, vor der 
Thür der Blockhütte ſitzen und geduldig unſerer warten. Als 
der kleine Mann uns kommen ſah, ſprang er behende auf und 
begrüßte uns freundlich, indem er viele Grüße von ſeinem 
Herrn beſtellte und dann friſchen Braten, friſche Eier, einige 
Kartoffeln und zwei Flaſchen Markgräfler überlieferte, die mir 
heute außerordentlich zur rechten Zeit kamen. Nebenbei aber 
gab er mir auch einen Brief und ich ſah ſofort an der Hand⸗ 
ſchrift, daß er von Sterchi geſchrieben war, alſo eine Antwort 
auf meine Briefe von heute Morgen enthielt. 

Nachdem Peter von Mr. Duncan ein paar Franks zur Be⸗ 
lohnung für ſeine Mühe erhalten, ging letzterer mit den gebrach⸗ 
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ten Speiſevorräten in das Haus, ich dagegen begleitete Peter 
eine Strecke den Berg hinab. 

„Peter“, ſagte ich, als wir vom Hauſe entfernt genug 
waren, um nicht mehr gehört zu werden, „ſprecht jetzt etwas 
leiſe, wenn Ihr meine Fragen beantwortet. Zuerſt: wie ſteht 
es unten?“ ö 

„O, ganz gut, Herr Doktor. Alles ift ja wohlauf und 
ſteht noch auf derſelben Stelle.“ 

„So. Was machen die drei Engländerinnen? Habt Ihr 
ſie geſtern oder ſchon heute geſehen?“ 

„Ja wohl, Herr, ich habe ſie oft geſehen und auch gehört, 
daß die beiden jungen Damen mit dem Herrn von Ihnen ſpra⸗ 
chen, noch heute morgen, als ich vom Hauſe fortging und Ihren 
Brief ſchon in der Taſche hatte. Und da ſagte ihnen gerade 
der Herr, daß Sie morgen abend wahrſcheinlich wieder auf dem 
Berge ſein würden und darüber freuten ſie ſich ſehr.“ 

Als ich dies von Peter hörte, nickte ich freudig und ſagte 


zu mir ſelbſt: „Nun, das walte Gott!“ Und dann ließ ich Peter 


ziehen, um zwiſchen den Tannen, von niemandem beobachtet, 
meinen Brief zu öffnen und zu leſen. 
Steichi verſprach mir in feiner Antwort, alles zu thun, 


was ich von ihm verlangt, und er würde mir am Abend, wenn 


ich den gewöhnlichen Weg von der Alp nach feinem Haufe ein— 
ſchlüge, eine Strecke entgegenkommen, um das, was er bereits 
über den Einſiedler wiſſen dürfe, von mir zu erfahren. — Der 
gute Mann war alſo auch, wie es ſchien, etwas neugierig 
geworden und das mochte ich ihm in dieſem Fall gewiß nicht 
verdenken. — Die drei engliſchen Damen, ſchrieb er mir noch, 
befänden ſich ganz wohl, nur hätten fie eine große Sehnſucht 
nach mir und ſtiegen mehrmals des Tages eine Strecke den 
Berg hinab, in der Hoffnung, mich einmal auf dem Wege zu 
treffen. 


„Nun, das wird auch bald geſchehen“, ſagte ich zu mir, 


„aber ſie mögen Geduld haben, wie ich. 
mehr auf unſer Wiederſehen freut, ſie oder ich!“ — 

Sinnend, wie jetzt immer, denn ich hatte, weiß Gott! in 
meinem Herzen genug zu überlegen, ſchritt ich langſam wieder 
zwiſchen den Tannen empor und traf Harry Duncan vor der 
Thür auf einer kleinen Bank ſitzen, die er ſich erſt in den letzten 
Tagen vom Sennen Heinrich hatte anfertigen laſſen, und in feir 
ner Mappe unter ſeinen Zeichnungen blättern. Ich war nicht 
wenig darüber verwundert und erfreut, daß er ſich ſchon wieder 
ſolchen Dingen zuwandte, und es ſchien mir ein gutes Zeichen 
in jeder Beziehung zu ſein. 
ſeine, ſich ſeinem ſelbſtquäleriſchen Grübeln entzieht und ſich 
der Arbeit oder der ernſten Betrachtung irgend eines äußeren 


Gegenſtandes widmet, fo iſt der Gram überwunden oder wenig- 


ſtens nicht mehr in ſeiner früheren Größe vorhanden. So ging. 
ich deun raſch auf ſein augenblickliches Beginnen ein, ſah mit 
ihm die zahlreichen Aquarellen und Bleiſtiftzeichnungen durch 
und ſuchte feinen Geiſt nur mit angenehmen Dingen zu beſchäf⸗ 
tigen, wie fie mir glücklicherweiſe hier oben fo reichlich zu Ge: 
bote ſtanden. Bisweilen freilich ſeufzte er noch leiſe und gleich— 
ſam heimlich auf, aber er ſprach doch dann ſo gelaſſen über 
verſchiedene von mir angeregte Gegenſtände, daß ich mit jeder 
Stunde beruhigter über fein geiftiges Befinden ward. — 

Um acht Uhr abends machte ich mich reiſefertig und Harry 
Duncan ließ ſich nicht abhalten, wie ich mir gleich gedacht, mir 
eine Strecke das Geleit zu geben. 

Langſam ſtiegen wir durch die Tannen nach der Sennhütte 
hinab und noch langſamer legten wir den ebenen Weg über die 
weiten grünen Matten der Alp bis an den Wald zurück. Bis 
hierher aber ließ ich meinen Begleiter nur mit mir gehen, da 
ich nicht wiſſen konnte, wie weit mir Sterchi entgegen kam, 
und den wollte ich diesmal für mich allein haben. So blieb 
ich denn bei dem erſten Baume hinter der die Alp einſchließen⸗ 


Denn wenn ein Gemüt, wie das 


Wer weiß, wer ſich 


den Pforte ſtehen, reichte Harry Duncan die Hand und 
ſagte: 

„So, bis hierher nehme ich Sie nur mit; in den Wald 
dürfen Sie nicht, da iſt es am Abend für Sie noch zu kühl. 
Nun kehren Sie um, gehen Sie gleich zu Bett, ſchlafen Sie 
morgen recht lange und denken Sie, wenn Sie nichts Beſſeres 
zu thun haben, den ganzen Tag an mich. Ich werde es mit 
Ihnen ebenſo machen und ſo vergeht uns beiden der Tag raſch, 
bis wir uns wiederſehen.“ 

Er ſtand ſtill, drückte mir immer wieder die Hand und ſah 
mir tief und forſchend in die Augen, als ob er ſich gar nicht 
von mir trennen könne. 

„Ich weiß nicht“, ſagte er endlich, „warum mir ſo ſeltſam 
zu Mute iſt. Aber ich bin ein merkwürdiger Menſch und habe 
immer von einem Hauptentſcheidungspunkte meines Schickſals 
ein gewiſſes dunkles Vorgefühl gehabt, was mich auch niemals 
getäuſcht hat. Und ein ſolches Vorgefühl habe ich auch heute, 
nur kann ich mir nicht entziffern, ob es zum Guten oder Schlim⸗ 
men neigt.“ 

Bei dieſen Worten fühlte ich, daß ich unwillkürlich errö⸗ 
tete, ſchüttelte leife den Kopf und ſah ſeitwärts in den düſteren 
Wald hinein. 

„Nun“, ſagte ich, „ja, es giebt ſolche Menſchen, ich weiß 
es, aber ſie ſind nicht immer die glücklichſten. Letzteres weiß 
ich durch mich ſelbſt, denn auch mir iſt ſchon oft Ahnliches be⸗ 
gegnet. Wenn es denn aber doch einmal ein Vorgefühl ſein 
ſoll, welches Sie diesmal haben, fo gebe Gott, daß es etwas 
Gutes betreffe, daß alſo bald etwas Entſcheidendes in Bezug 
auf Ihr Schickſal ſich zeige. Und mit dieſem Wunſch will ich 
Sie verlaſſen. Leben Sie wohl und Gott behüte Sie, bis wir 
uns wiederſehen!“ 

Er drückte mir faſt krampfhaft die Hand, ſah mich mit 
ſchwimmenden Augen an und ſagte dreimal hintereinander und 
jedesmal lauter und inniger: „Ich danke Ihnen!“ 

Ich mochte die ftille und doch aufregende Szene nicht ver- 
längern und fo wandte ich mich raſch von ihm ab und ſchritt 
dem dicht vor mir liegenden Walde zu. 

Als ich mit laut pochendem Herzen zwiſchen die erſten 
Bäume trat, bemerkte ich, daß es in der Tiefe des Waldes noch 
viel dunkler war, als ich vermutet, und ich hätte recht gut wie⸗ 
der Jakobs Laterne gebrauchen können. Dennoch kam ich raſch 
genug bergab; als ich aber nach fünf Minuten langſamen Ge⸗ 
hens um eine Ecke bog, ſah ich plötzlich einen Lichtſchimmer vor 
mir in der Tiefe aufleuchten. 

Ich ſtand ſtill und ſchaute ſcharf in die Ferne. „Sollte 
das etwa Sterchi ſein?“ fragte ich mich. Hatte er wirklich 
an die Dunkelheit hier im Walde und an meinen ſchaurigen 
Weg gedacht? 

Ja, er war es, wie ich ſehr bald erkannte. Er kam mir 
mit ſeinem feſten gemeſſenen Schritt raſch entgegen, und als 
das Licht der Laterne über ſeine mächtige Geſtalt und auf ſeinen 
Strohhut fiel, erkannte ich ihn zuerſt an feiner Haltung und 
dann an einem Räuſpern, welches er zufällig hören ließ. 

„Sterchi!“ rief ich ihm freudig entgegen, „Sie find es? 
O, das iſt huͤbſch!“ 

Da hatten wir uns erreicht und drückten uns die Hände. 
„Ja“, ſagte er, „ich dachte es mir, daß Ihr Weg bei der Dun⸗ 
kelheit unangenehm ſein würde, und ich wäre gern ſchon früher 
aufgebrochen; aber es ging nicht, es gab heute im Hauſe ſo 
viel zu thun. Doch nun kommen Sie nach der Hausalp; dort 
müſſen wir uns ein Weilchen aufhalten und auf irgend eine 
Bank ſetzen, denn noch iſt es im Haufe nicht ganz ſtill und da 
Sie nicht geſehen fein wollen, müſſen wir vorſichtig fein.” 

„Aber, was macht denn Mr. Scott?“ fragte er nun und 
ich merkte aus der Haſt der Frage, wie neugierig er auf meine 
Nachrichten ſei. \ 
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„Es geht ihm jetzt wieder gut“, erwiderte ich, „aber, als 
ich kam, ſtand es schlimm genug mit ihm.“ 

„Das glaube ich, Jakob hat es mir ſchon geſagt — doch 
nun, was können Sie mir weiter von ihm erzählen? Darf ich 
wiſſen, was Sie ausgerichtet oder von ihm erfahren haben?“ 

„Ja“, ſagte ich nach kurzem Beſinnen, „Sie follen mehr 
hören, ſobald wir unſere Bank erreicht. Zuerſt aber ſagen Sie 
mir, wie geht es Mrs. Duncan und ihren jungen Damen?“ 

„O, ganz gut, Herr Doktor. Nur können ſie nicht begrei⸗ 
fen, was Sie jo lange fern hielt, und wunſchen außerordentlich, 
daß Sie bald zurückkehren.“ 

„Das wird zuverläſſig morgen abend geſchehen; es bleibt 
bei meinem erſten Plan und Sie können ihnen dreiſt ſagen, 


daß ich bald nach ſieben Uhr auf dem Berge ſein und ihnen 


dann gewiß recht viel zu erzählen haben werde.“ 

„Was wollen Sie ihnen denn erzählen?“ lachte Sterchi 
laut auf. „Daß Sie fo lange bei Mr. Scott geweſen find?” 

„Nein, das gewiß nicht, aber etwas anderes, was ihnen 
gewiß viel angenehmer fein wird. Doch warum ſtehen Sie ftill?“ 

„Ich will nur meine Laterne löſchen, denn wir ſind gleich 
am Ausgange des Waldes und man ſoll unten nicht das Licht 
bemerken. 
ſchwarzes Auge hierher gerichtet haben und dann gäbe es am 
Ende wieder einen Geiſt. Haha!“ 

„Nun“, ſagte ich etwas kleinlaut, „über den Geiſt, den 
Ned neulich geſehen, denke ich jetzt etwas anders als früher, 
lieber Sterchi; aber nun kommen Sie vorwärts. Da oben 
am Haufe figen wir gegen den kühlen Nachtwind am meiſten 
geſchützt und wir ſind beide etwas warm vom Gehen.“ 

So ſetzten wir uns denn, als wir die oberſte Hütte auf der 
Hausalp erreicht, auf die vor derſelben ſtehende Bank; indes 
begann ich nicht eher zu ſprechen, als bis ich die Hütte umgan⸗ 
gen und mich überzeugt hatte, daß kein Lauſcher in unſerer 
Nähe ſei. 

Als ich von meiner Rekognoszierung zurückkam, ſagte 
Sterchi, indem er ſich eine Cigarre anbrannte, was ich nun 
auch that: „Inwiefern denken Sie denn jetzt anders über jenen 
Geiſt, der Ned neulich fo krank gemacht! Erklären Sie mir das 
gefälligft zuerſt.“ 

„Es iſt ſehr einfach, lieber Sterchi. Der Schwarze hat 
ohne Zweifel an jenem Abend Mr. Scott geſehen, als er aus 
dem Walde auf die Hausalp trat, und fein bleiches Geſicht, fein 
langes Haupt⸗ und Barthaar haben ihn fo mächtig erſchrect, 
daß er ihn eben für einen Geiſt gehalten hat.“ 

„O, wie wäre denn das möglich, Herr Doktor? So weit 
kommt ja Mr. Scott nie herab und ich habe ihn noch nie in 
der Nähe meines Hauſes bemerkt, ſeitdem Fremde in dasſelbe 
eingekehrt ſind.“ 

„Diesmal hat er es doch gethan“, erwiderte ich. „Da er 
ſich krank fühlte, wollte er mich ſprechen und glaubte, Peter 
oder Jakob irgendwo zu treffen, damit einer von ihnen mich 
riefe. Bei dieſer Gelegenheit mag Ned ihn wahrgenommen 
haben und hat ihn — den Lebendigen — für den Geiſt eines 
Toten gehalten. So ift es, ich bin jet überzeugt davon.“ 

„Ah! Das verſtehe ich doch nicht recht, aber immerhin 
mag es ſo ſein. Nun aber erzählen Sie mir von Mr. Scott!“ 


Buntes 
Du Narr, dieſe Nacht —! Am 10. Oktober vorigen Jabres ſtarb 


„Da ſehen Sie, die Lichter verſchwinden allmählich aus den 


Der Ned könnte aus irgend einem Winkel ſein 


Allerlei. 1 


in Moskau ein reicher Geizhals, deſſen Vermögen etwa vier Millionen 


Rubel betrug. Der Mann ſchleppte ſich, als er ſich dem Sterben nahe 
fühlte, zu feinem eifernen Geldkoffer, legte ſich auf denſelben und packte 
mit beiden Händen die Klammern an den Seiten des Koffers, als wolte 
erdenſelben mit ſich schleppen. In dieſer Stellung überraſchte ihn der 
Tod, und fo kleb er zwei Tage lang liegen, bis ſein Sohn durch das 
Schlüſſelloch in das Zimmer blickte und daſelbſt den Körper feines Va⸗ 


„Das will ich, ja!“ Und nun erzählte ich ihm ſo viel, daß 
er daraus entnehmen konnte, daß Mr. Scott wohl Urſache habe, 
ſich verborgen zu halten, daß aber ſein Schickſal ſich nun bald 
auf die eine oder andere Weiſe entſcheiden werde und daß er, 
Sterchi, dem armen Manne eine große Wohlthat erwieſen, 
indem er ihm geſtattet, ſich auf ſeiner Alp anzusiedeln. 

„Was hat er denn gethan, daß man ihn verfolgt oder daß 
er das wenigſtens beforgt?” fragte Sterchi mit ſichtbar zuneh⸗ 
mender Spannung. 

„Ich kann Ihnen für jetzt nur ſo viel ſagen, daß er ein 
großes Unglück gehabt, aber auch das, daß er ein ſchuldloſer 
Mann und gegen göttliches und menſchliches Recht aus ſeinem 
Vaterlande vertrieben iſt. Indeſſen wird ſich dieſe Ungerech⸗ 
tigkeit auch bald aufklären, wie ich hoffe, und dann wird ſich 
unſer armer Freund nicht mehr in feiner Einſiedelei verborgen 
zu halten brauchen.“ 

Sterchi nickte befriedigt und wollte eben etwas erwidern, 
als ich ihn unterbrach und, auf fein Haus unten deutend, ſagte: 


Zimmern dort unten und auch der Salon iſt ſchon dunkel ge⸗ 
worden. Sollten die Bewohner zu Bett gegangen ſein?“ 

Sterchi ſchaute eine Weile hinab, dann ſagte er: „Es kann 
wohl ſein. Ich werde zuerſt hinabgehen und erkunden, wie es 
ſteht. Wenn Sie ungefährdet hinunterſteigen und in Ihr Zim⸗ 
mer gelangen können, werde ich oberhalb der Hinterthür auf 
dem Korridor mit einem Licht ans Fenſter treten. Geben Sie 
acht darauf, das ſoll das Zeichen ſein, daß Sie kommen können.“ 

Mit dieſen Worten verließ er mich und ich ſaß auf der 
Bank allein. Bis hierher war alſo alles geglückt und ich hoffte, 
daß mit Gottes Hilfe auch das noch übrige Wichtigere glücken 
werde. — 

Plötzlich ſah ich, wie das Korriborfenfter oberhalb der 
hinteren Thür des Hauſes unter mir geöffnet und ein Licht 
hoch emporgehoben und hin- und herbewegt wurde. So war 
denn auch meine Zeit zum Hinabſteigen gekommen und haſtig 
begab ich mich auf den Weg. In wenigen Minuten hatte mich 
Sterchi unter dem großen Birnbaum im Hofe in Empfang ge⸗ 
nommen und mir zugeflüftert, daß ich unbemerkt in mein Zim 
mer gelangen könne, da er aus Vorſicht auch die beiden Mägde 
und Johann in das Hinterhaus geſchickt. 

Mit ein paar Sprüngen war ich die Treppe hinauf und 
bald ftand ich in meinem Zimmer, von Sterchi begleitet, der 
ſich herzlich zu freuen ſchien, mich wieder in feinen gaſtlichen 
Räumen zu ſehen. ; 

„Wann ſoll ich Sie morgen früh wecken?“ fragte er noch. 

„Ach, leider ſchon um drei Uhr, denn ich muß um halb 
ſechs am Dampfer in Neuhaus ſein.“ 

„Wohin wollen Sie denn?“ 

„Nach Bern!“ ſagte ich kurz. 

„Ah, dann begreife ich, was Sie vorhaben. Die einzigen 
Briefe, die Mr. Scott erhält, ſind immer aus Bern gekommen | 
und nun gehen Sie dahin, um ſichere Kundſchaft einzuholen, 
nicht wahr?“ I, 

„So iſt es“, fagte ich, mit heimlicher Freude nidend, | 
„und nun wünſche ich Ihnen eine gute Nacht!“ i 

(Fortſetzung folgt.) | 


ters bemerkte. Da alle Thüren, welche in das Zimmer führten, ver: 
ſchloſſen waren, wurde die Polizei herbeigerufen, welche die Tbür öffnen 
ließ. Man hatte Mühe, die Hände des Greiſes vom Koffer loszulöſen. 
Neben dem Ofen bingen an einem Strick mebrere Obligationen, die im 
Koffer feucht geworden waren, und die der Tote kurz vor jeinem Ende 
zum Trocknen aufgehängt batte. Im Koffer ſelbſt fand man über vier 
Millionen bares Geld. Der Verſtorbene ſpenvete nie in feinem Leben 
auch nur einen Pfennig zu woblthätigen Zwecken und lebte ſelbſt wie ein 


A 


Bettler, indem er nur trockenes Brot mit Salz aß und fo ſchäbige Kleider Militäriſches. Ein chriſtlicher Soldat 
trug, daß fich feine eigenen Kinder ſchämten, mit ihm zu geben. In feis wie er zum chriftlichen Glauben und Leben g. 
nem binterlaſſenen Teſtamente verlangte der arme Geldnart, daß man Kürze: „Der Hért fand mich und fomm 
ihm fein Geld mit in den Sarg geben ſolle! geſtanden! Nechtsum kehrt! Verwärts, 
Eine Jubiläumsgabe. Vantier G. tritt am Morgen in das Komp: mando babe ich Folge geleiftet.“ In ber 2 
teir und begrüßt feinen Buchhalter, welcher beute vor 25 Jahren in das alles aufs ſchönſte enthalten: Erweckung, ba 
Geſchaft getreten iſt, mit den wärmſten Worten, indem er ihm ein vers geben und fille zu ſtehen auf dem Weg der Sün 
ſchloſſenes Kouvert überreicht mit der Bemerkung: „Dies zur Erinnerung das große Rechtsumkehrt macht aus der Ge 
für Sie an den heutigen Tag!“ Dankend nahm der Jubilar das Kou- aus dem Zorn in die Gnade; Heiligung, da 
vert entgegen, wagte dasselbe aber nicht zu öffnen. Grit auf freundliches | jagt nach dem vorgeſteckten Ziele, dem ewigen Kl 
Zureden des Gebers öffnete der Gefeterte dasſelbe, und ſiehe da, das Sibiriſche Kälte. „So kalt ift es in S 
Kouvert enthielt die Photographie ſeines Prinzipals! Der alſo Be⸗ n 
schenkte war ſprachtos vor Erſtaunen. „Nun“, ſagte der Vantier, 
„was fagen Sie dazu?“ — „Sieht Ihnen ſehr ähnlich“, erwiderte der 
Buchhalter. 


In unferer Spielecke. 
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Schachaufgabe. 8 ift eine kleine Unterwelt, 
Rebigiert von C. A. Kampe. ie ſich im Bilde vor euch ſtellt; i 
een, Nur ftatt ber Lethe it Darin re 
Ein Waſſer von ganz anderm Sinn. Mit D ſpießt 66, 


Man kommt durch einen engen Schacht 

In einen Raum, fo ſchwarz wie Nacht; 

Da breitet ſich ein dunkler See: 

Allein fein Berg ragt in die Höb’; 

Lein Küch ſchwimmt auf des Scces Grund, 

Nicht Vögel fliegen drüber bunt; 

Nur Weſen, weißen Geiſtern gleich, 

Die ſteigen oft berab zum Teich, 

Ju trinken draus: ein Heiner Schlud 

IM jedem auf einmal genug. 

ann, wie begeiſtert, reden fie 

Bon dem, was fie geſeben nie, 

Von jeglicher Vergangenheit, 

Ven jepiger und künft ger geit; 

Und fließt die Rede nicht mehr gut, Auflöfung zu den Aufgaben 

Giebt neuer Trunk gleich neuen Mut. 1 Sac auf 

Zuletzt, wenn aus getrunken der See, . aufg 

Dann füllt er ſich wieder aus der Hoͤh'. Wels: 
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0 \ 1 2 von einem Zwillingspaar 
2 @ Der ee und der quite mar, 
34, ein bied'rer Handwerksmann, 
0 8 ® Des Waſſers nicht entbebren kann. 
8 Der Sitbe 2 iſt, wie belannt, 4 
* 1 4 binwiederum verwandt. * 
Doch wer 2 4 will bleiben gern, 
Der halte ſich von ibnen fern. 
8 1 13 iſt Fluß und Stadt daran. 
© 23 ein blutbegier ger Mann; 
Doch auch als Mittel woblbewährt, 
2 S [-2] Womit man zarte Kindlein nährt. 5. 
32 ein Dorf im Schweizerland, 6. 
lee e Aus Schillers „Tele uns wohlbekannt; 
Jedoch 3 1 in alter gi Re 7 
= m debrauchte man im’ Rampf und Streit, 5 
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weiß zieht und gewinnt. 6. 3) bi- 
3. Rechenaufgabe. 


Die erften find ein Untertban, wel Knaben spielten um Nüffe, Der eine 

Die dritte iſt ein Untertban, gewann 5 und ſagte: „jetzt babe ich doppelt jo 

Das Ganze ift ein Untertban, viel wie Du.“ „Ja“, ſagte der andere, „hätte 

De yon em 75 Unterthan ich Dir 5 n Bene jo würden wir unſern 
ird unter den erſten Umtertban mitgebrachten Vorrat einfach getauſcht haben.“ 

Gang unterthänigft gethan. Wie viel batte jeder mitgebracht? ane e GAREEE 
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Eine Erzählung von N. Fries. 
2. 
Auf dem Haid-Hofe. 

„Vater! es iſt heuer nicht viel gewachſen! das bringt hier 
keine zehn Fuder! hat in andern Jahren doch immer an die 
zwanzig gebracht. Das iſt nun ſchon das zweite Mißjahr! wir 
werden 's Vieh nicht durchbringen, die Schecke und die Bleß 
müſſen verkauft werden, es wär 'ne Schand um die beiden | 
ſchönen Tiere! aber, ſagt ſelbſt! ob's anders gehen wird? 

So redete ein großgewachſenes, ſchönes Mädchen beim 
Heumachen in der Wieſe. Sie ſchaffte ganz allein mit dem 
Vater, einem dürren Bäuerlein mit ſpärlich gewordenem grauem 
Haupthaar, der ſich's gern gefallen ließ, wenn die wackere 
Tochter zweimal den Rechen kehrte, während er es einmal that, 
machte auch gern und oft eine Pauſe und ſah dem Mädchen. 
schmunzelnd nach, wenn es fo rüftig die Schwaden herunter: 
ſchritt, das duftige Heu ausſtreuend. Er hatte ja keinen Sohn, 
hatte nur dies einzige Kind, da war's ein rechter Gottesſegen, 
daß das Mädchen eben ſo geraten, wie ſie nun war; daß ſie alles 
lonnte, ausrichtete und tüchtig zuſtand brachte. Wußte fie doch 
auch mit Senſe und Sichel, mit Pflug und Egge Beſcheid, und 
die Rößlein gehorchten ihr aufs Wort und kannten ihre Stimme 
von ferne. 

Der Haidbauer Dietrich Veit hatte ſich auf dem Hofe ein— 
gefreit, er war ſonſt eigentlich von Profeſſion ein Schneider 
geweſen und nicht bei der Bauernarbeit groß gezogen worden. 
Auch wunderten ſich damals die Leute, daß die Margareth, die 
doch ein ſtattlich Mädchen war, ihn genommen. Die wußte 
aber wohl, was ſie that; ſie war über dreißig, ehe ſie ſich zum 
Heiraten entſchloß, und wollte keinen haben, der alles komman— 
diere und ordoniere, darum nahm ſie den Schneider, da, wußte 
ſie, hätte ſie doch auch ein Wort mitzureden, denn der verdankte 
ihr ja alles. 

So war's auch gekommen und geblieben, bis die Elsbeth 
groß ward. Seitdem hatte die Bauerfrau wenig mehr zu 
ſagen und die Elsbeth leitete und regierte alles, auch Vater 
und Mutter. Und zwar ging das ganz ohne Pochen und 
Schelten ab, es ergab ſich eben ganz von ſelbſt, als könnt's 
garnicht anders ſein. Das Mädchen hatte eine ſo feſte, gute 
Hand, einen fo ſichern Blick, einen fo klaren Verſtand, ein fo 
kurzes, kerniges Wort, eine fo helle Stimme, daß fie zum 
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Regieren geboren war. Der Vater hatte nie etwas zu ſagen 
gehabt, bei dem machte ſich das Gehorchen von ſelbſt; und die 
Mutter war in den letzten Jahren mit allerlei Siechtum behaf⸗ 
tet: Gliederreißen, Huſten und dergleichen — die ließ es fi) 
jetzt mehr als gern gefallen, wenn jemand anders das Befehlen 
übernahm. — 

Der Haidhof lag da oben auf halber Bergeshöh. Acker⸗ 
land war nicht viel dabei, es war fruchtbar gemachte Haide — 
daher der Name. Der Wert und Ertrag beſtand in den ſchönen, 
ſaftig grunen Wieſen, die zu beiden Seiten des Berg-Wäſſer⸗ 
leins hingebreitet lagen, wo wir jetzt eben Vater und Tochter 
beim Heumachen fahen. 

Der Tag war heiter angebrochen und guten Mutes waren 
beide herabgeſtiegen, in der Hoffnung, heute wohl das Gemähte 
ſo weit zu trocknen, daß es in Haufen geſetzt werden könne. 
Nun aber türmten ſich Wolken auf, die Sonne ſtach, der Wind 
drehte ſüdlich, allem Anſchein nach würde Regen kommen, 
wohl gar ein Gewitter. 

Elsbeth ſtemmte den Rechen auf, warf den Kopf in die 
Höh, ſchaute ernſt in den Himmel hinein, ſchlang ſich dabei die 
ſchweren, loſe gewordenen Zöpfe um den zierlichen Kopf und 
ſagte verdrießlich: 

„Na, da haben wir's! hätten uns heut die Arbeit ſparen 
können, Väterchen, 'ne halbe Stund, da platſcht's wieder hin⸗ 
ein, iſt ja die ganze Wochen nicht anders geweſen, ich dacht', es 
ſollt' ſich heut aufſetzen mit dem neuen Mond! 's will aber 
halt nit! müſſen's auch fo zufrieden fein! wenn's bloß kein 
Unwetter giebt mit Platzregen, daß das Wäſſerle ſchwillt und 
reißt uns das Heu mit fort. Man hört's und lieſt's ja heuer 
immer zu, bald hier bald da! — Wollen's doch lieber ſo hoch 
hinauf bringen als möglich. Greift's nur noch 'ne Weile fix 
mit an, Vater, wir zwingen's wohl noch!“ 

Damit ſchaffte ſie in verdoppelter Haſt und der Alte mußte 
mit, daß ſie das gemähte Gras aus der Niederung am Rande 
des Baches zu den mehr erhöhten Seiten des engen Thales 
hinaufbrächten. Aber es währte nicht lange, da donnerte es, 
der Himmel ward dunkler, die erſten ſchweren Tropfen fielen, 
die beiden mußten machen, daß fie unter Dach kämen. 

Inzwiſchen hatte die Bauerfrau im Hauſe geſchafft und 
alles auf den Mittag gerüftet. Es ging ihr nicht raſch von der 
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Hand, der kurze Atem ließ es nicht zu. Sonſt hatte ſie ſich 
hoch und gerade gehalten und war ſtattlich anzuſchauen geweſen, 
wenn ſie Sonntags in die Kirche ging. Jetzt war ſie vorn 
über gebeugt, der Gang langſam, das Antlitz ſtill und leidend. 
Heut ward's ihr alles doppelt ſchwer. Die Elsbeth hatte 
geſtern abend beim Zubettgehen in der Kammer, wo die beiden 
ſchliefen, ein Wort fallen laſſen von Amerika und Auswandern, 
vom Vetter Heinrich, der auch hin wolle und von vielen an— 
dern, welche drüben ſchon angeſiedelt, und denen es dort wohl 
gehe. Die Bauerfrau hatte ſolche Reden mit Schrecken gehört 
und ſie zuerſt gar nicht für Ernſt gehalten. Dann aber kurz 
erwidert: Eher wollte ſie ſterben, als die Heimat mit dem Rük⸗ 
ken anſehen. Elsbeth hatte nichts erwidert und ihre Mutter 
war lange wach und ſchlaflos dagelegen. In der Morgenfrühe 
waren Vater und Tochter ausgezogen aufs Heumachen, der 
Dienſtjunge war beim Vieh auf dem Felde, eine Magd ward 
nicht gehalten, — ſo war denn die Frau ganz allein im weiten 
Haus und Gehöft. Es war alles ſtille um ſie her und ſie hatte 
rechte Zeit und Weile, bei ihren Geſchäften in Küche und Keller 
den ſchweren Gedanken nachzuhängen. 


Draußen an der Küchenthür ſtand ein alter Nußbaum, den 


hatte die Ahne gepflanzt. Die Bauerfrau erinnerte es noch 
dunkel, daß die bald Neunzigjährige am Stock tief gebeugt mit 
weißen Haaren vom Bett nach dem Stuhl am Ofen geſchlichen, 
daß ihre Stimme aber hell und durchdringend war, und alles 
ehrerbietig ſtill geworden, wenn ſie einmal drein geredet, was 
nicht oft geſchah, da fie meiſtens ſtill und ſchweigſam dageſeſſen. 
Unter dem Nußbaum ſtand jetzt die Frau, fie ſtützte ſich mit 
dem Arm an ſeinen Stamm, als wäre ſie matt und müde und 
bedürfte eines Halts. Man blickte von da, unter dem weiten 
Geäſte, hinab in das grüne Wieſenthal, wo Vater und Tochter 
im Heu schafften, man konnte die Geſtalten und ihre Bewegun⸗ 
gen erkennen. Eine Weile blickte die Bauerfrau hinab, dann 
richtete ſie ihre Augen aufwärts in das dichte Grün und Ge— 
zweige des Baumes, wo Vögel mancherlei Art aus- und ein- 
flogen, fie ſeufzte ſchwer und ihre Augen ſchimmerten von aufs 
quellenden Thränen; »ſo feſt wie dieſer Baum im heimiſchen 
Boden gewurzelt, ſo feſt hing auch ſie ſelber an Heimat und 
Herd ihres Vaterhauſes. Ihr ganzes Erdenleben war an dieſe 
Scholle, an dieſe ihr ſo trauten Räume gebunden! Sie konnte 
ſich kein Leben denken von hier getrennt; das nächſte Dorf ſchon 
wäre ihr viel zu weit geweſen, und nun gar Amerika! über 
das ſchauerliche große Waſſer! wo man kein gutes, heimiſches 
Deutſch rede! wo die Menſchen hinrennen und einer kenne den 
andern nicht und die meiften feien Betrüger! — Ein Schaudern 
überriefelte die arme Bauerfrau auf dem Haidhofe; — mit 
einer plötzlichen Bewegung ſchlang ſie den rechten Arm feſt um 
den rauhen, tiefgefurchten Stamm, und was fie dachte, ward 
laut und ging über ihre Lippen: „Lebendig bringen ſie mich 
nicht hier weg!“ 

Dann ging ſie wieder ins Haus und ſchaffte am Herde. 
Sie ſchürte das Feuer mit dürrem Reiſig, heller ſchlug die 
Flamme hinauf! — die Frau merkte es nicht, daß dunkle Wol⸗ 
ken aufftiegen draußen, fie kehrte dem Licht den Rücken und ſah 
ins Herdfeuer. Da ſchlugen einzelne ſchwere Regentropfen an 
die Scheiben, und zugleich hörte man ein fernes Donnern. 
Raſch wandte fie ſich, trat wieder hinaus und ward des drohen 
den Unheils gewahr; ein Windſtoß fuhr ſauſend durch den 
Baumwipfel; ſie blickte hinab und ſah, wie Vater und Tochter 
gerade den Heimweg antraten. Beſorgt blickte fie in den Him⸗ 
mel, wo die Wolken immer dichter und ſchwärzer zuſammen 
zogen, die Regentropfen fielen reichlicher und trieben ſie ins 
Haus zurück. „Sie werden durchnäßt heimkommen“, ſprach 
fie bei ſich, „ich muß ihnen die trocknen Kleider zurecht legen!“ 
Das Wetter zog raſch herauf, Schlag folgte auf Schlag! die 
Bauerfrau ſtand mit gefalteten Händen am Herde und betete 


bares Heu weggeriſſen ward von den wilden Waſſern. Bleich, 


ein Verslein „bei ſchwerem Wetter“, welches noch von 
Ahne ſtammte und kräftigen Schutz gewähren ſollte. Mit ein 
dröhnenden Schlage traten Vater und Tochter ins Haus! 
„Gott ſei ewig Dank! daß Ihr da ſeid“, rief die. Frau 
ihnen entgegen; „wäre der Junge mit den Kühen nur auch erft. 
da. Ich hab' Euch das Zeug in der Kammer zurecht gelegt. 
Geht nur ſchnell hinein!“ 
„Ach, Mutter“, erwiderte Elsbeth, „was iſt an uns ge⸗ 
legen, aber das Heu, das ſchöne Heu! und der Bach ſchwillt 
ſchon, wenn nur nicht das Oberwaſſer kommt! wir haben's 
zwar ſo hoch hinaufgebracht, als es in der Eile ging! wird's 
aber ſchlimm, dann geht's doch fort!“ — 
Und es ward ſchlimm; ſo ſchlimm, als man's nicht er⸗ 
innerte jemals erlebt zu haben. Ströme ſchütteten die Wolken 
aus; das Wetter wollte nicht über den Berg rücken und kehrte 
immer von neuem zurück. 
Elsbeth war in ſteigender Unruhe, — man dachte nicht an 
das Mittagseſſen. Der Junge kam mit den Kühen und berich⸗ 
tete, daß es weiter hinauf in den Bergen noch viel ärger gehauſt 
habe. Das Mädchen hörte es mit finfterer Miene, fie trat troß 
des Regens hinaus, fie horchte, man hörte von fern ein dum⸗ 
pfes Brauſen. „Das Waſſer kommt!“ murmelte ſie zwiſchen 
den Zähnen. Dann ging ſie ins Haus und ſetzte ſich in einen 
dunklen Winkel, ſie mochte es nicht mit anſehen, wie ihr koſt⸗ 


in ſich gekehrt, die Arme verſchränkt, ſaß ſie da. Im Geiſte 
überlegte ſie: was nun zu thun ſei? — und immer lauter er⸗ 
gab ſich als einzige Antwort: „Amerika“. 
„Ach Elſe!“ rief die Mutter, die am Fenſter ſtand, — 
„ein gelber, breiter Strom wälzt ſich über die Wieſe — es wird 
alles verſchlungen! wir armen Leute! was ſoll draus werden?“ 
Elsbeth ſaß unbeweglich, gab keine Antwort, ſtarrte vor 
ſich hin, nur war's, als wenn ein Fieberfroſt ſie erſchauern 
mache. „Wo iſt denn nur der Vater?“ hob die Bauerfrau 
wieder an, „der könnte uns doch wohl Troſt zuſprechen! er 
wird wohl draußen beim Vieh ſein! Elſe, ſprich doch ein 
Wort mit Deiner Mutter! Kind! ſo ſitze doch nicht da wie 
verſteinert!“ 
Aber Elſe ſchüttelte nur leiſe den Kopf, als wollte ſie 
ſagen: Was ſoll ich jetzt ſprechen! es redet ja ein anderer, da 
ſollen wir nur hören! — ihre ſtarke Seele erzitterte wohl unter 
der gewaltigen Hand Gottes, aber fie arbeitete auch des Abels 
Herr zu werden! Dabei redet man dann nicht gerne! Das 
Mädchen legte die Hände vor das bleiche Geſicht und ſenkte den 
Kopf tief in den Schoß. 
Die Mutter wandte ſich ihr zu und blickte ſtaunend und 
traurig auf ihr Gebahren. Wieder gab's einen Schlag, daß 
alles krachte. Der Regen aber ſchien nachzulaſſen. 
„Hilf Gott!“ rief die Frau, „das ſchlug ein! ſieh doch 
zu, Elſe, ob's auch im Dachſtuhl brennt, ich kann mich nicht 
rühren!“ 
Das Mädchen war ſchon aufgeſtanden, trat ans Fenſter, 
dann in die Küche und öffnete die Thür. Da lag einer von 
den Hauptäſten des Nußbaumes dicht ans Haus geworfen, er 
verſperrte den Weg! — 
Ruhig kehrte Elsbeth ſich um und rief in die Stube, wo 
die Mutter voll Angſt harrte: „Es hat den alten Nußbaum 
getroffen, ſeine Krone iſt heruntergefallen! ſonſt iſt nichts ge⸗ 
ſchehen! ſeid doch nur ſtille, Mutter!“ — 
Bei ſich ſelbſt dachte ſie: ob's wohl ein Wahrzeichen iſt, 
daß das Alte hier zu Ende geht und wir ein Neues anfangen 
ſollen? 
Es ſchien, als habe ſich das Wetter jetzt ausgetobt. Die 
Schläge wurden feltener und ſchwaͤcher. Drunten im Thal 


aber ſchoſſen die wilden Waſſer dahin, Sand und Geröll, 
Trümmer und Bretter mit ſich führend, ein herzzerreißender 
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Anblick für die Leute auf dem Haidhofe, ſie wußten's ja nur 
zu gut, daß nicht bloß für dieſes Jahr, ſondern für lange Zeiten 
ihre wertvollſten Grundſtücke verwüſtet waren. I 

Der Bauer trat jetzt in die Stube, ſchob ſich die Mütze 
aufs Ohr, kratzte ſich in den Haaren und warf ſich auf die Bank | 
hinterm Eßtiſch. 5 | 

„Ja, Mutter“, fing er mit feiner dünnen Stimme an, l 
„was hilft's alles! müſſen's nehmen, wie's kommt! und eſſen 
müfjen wir doch bei alledem. Ich ſchlag vor, Du trägſt die 
Schüſſel herein, daß wir uns erſt mal ſtärken. Hernach wollen 
wir den Schaden beſehen.“ — 

„Ach Gott, Elſe, mir zittern die Beine — geh Du doch 
hinaus und hol's Eſſen herein, fertig iſt's! der Vater hat 
recht, ruf auch den Jungen zu Tiſch, der wird Hunger haben!“ 

Das Mädchen ſtand ſchweigend auf und that, wie's ihm 
geheißen, und bald klapperten die Blechlöffel in emſigem Takt 
in der Schüſſel. Elſe hatte ſich wieder in ihre Ecke geſetzt, 
nachdem ſie wenige Biſſen genoſſen, ſie konnte nicht eſſen, die 
Bruſt war ihr wie zugeſchnürt. 

Gegen Abend ward der Himmel wieder klar, und nach 
Sonnenuntergang ſtand der Mond hell am Himmel. Die 
Muttter war früh in die Kammer gegangen, die Angſt und 
Unruhe hatten ſie ganz elend gemacht. Der Vater lag im 
Stuhl mit ausgeſtreckten Beinen und rauchte. 

Da war Elsbeth ins Thal hinabgeſtiegen, den Schaden zu 
beſehen. Wo fie am Morgen auf der ſaftig grünen Najendede | 
das duftende Heu gekehrt, da war's jetzt eine Wüſte. Die 

Waſſer waren verlaufen, aber fie hatten eine Decke von Schlamm 
und Sand zurückgelaſſen, daß man kein grünes Hälmchen ſah, 
darauf lagen verſtreut Holzſtücke und Torfſoden, zerbrochenes 
Hausgerät und dergleichen, es war ein Greuel der Verwüſtung! 

Am Bergeshang auf einem großen Steinblock ſaß das 
Mädchen, traurig, tief traurig ließ fie ihre Augen gehen, thal— 
abwärts und aufwärts! langſam floſſen die großen Thränen 
ihr übers Geſicht! ihr Leben und Sein war ja verwachſen mit 
dieſen Bergen und Thälern! es war ein Stück von ihr, das 
jetzt verwüſtet dalag, und klar ſtand es vor ihrer Seele: es 
mußte etwas Beſonderes geſchehen, wenn ſie den Haidhof halten 
ſollten: entweder eine ſchwere Schuld darauf laden, um Heu zu 
kaufen, oder auch das Ganze verkaufen und in einer andern 
Gegend etwas Neues anfangen! — 

Der Mond ftieg eben über den jenfeitigen Bergesrand, 
und goß fein mildes Licht ins Thal, überglänzte auch das Mäd— 
chen auf dem Stein. Da mußte ſie des Heinrich gedenken; er 
ging ja auch, er war ihr naher Verwandter, ſie fühlte einen 
geheimen Zug zu dem Burſchen hin! ſie war nicht blind gegen 
ſeine Fehler, erkannte wohl ſein leichtes, oberflächliches Weſen, | 
feine Großſprecherei, aber fie hatte ihn dennoch gern. „Ich 
möchte ihm wohl zur Seite ſtehen“, dachte ſie jetzt, „er würde 
auf mein Wort hören! ich könnte ihn warnen und ſchützen vor 
dem Böſen! es ſollte ſchon gehen!“ — 

Elſe dachte an dieſe lachenden, blauen Augen, an die 
ſchlanke, geſchmeidige Geſtalt! — es könnte ihres Lebens Glück 
werden, beſtändig unter dieſen Augen hinzugehen, und ſie wußte 
es, auch Heinrichs Glück würde es ſein, dagegen aber ſein Un⸗ 
glück, wenn er eine andere nähme, die ebenſo leichtlebig wie er 
ſelbſt. — 

Der Mond ſtieg höher — unten rauſchte der Waldbach mit 
ſtarken Waſſern — das Mädchen ſaß noch immer ſinnend auf 
dem Stein! — da flog eine Eule mit leiſem Flügelſchlag durch 
das Dämmerlicht, ſetzte fi) in den Schatten eines Baumes, und 
ließ ihr Gekreiſch hören! es hallte unheimlich durch die Stille. 

Elsbeth fuhr zuſammen, erhob ſich und ging langſam den 
Bergpfad hinan, dem Hofe zuſchreitend. Jetzt erſt merkte ſie's, 
daß die Nacht ſich gesenkt ins Thal. Droben der Haidhof lag 
hell beſchienen da im Mondlicht. Das Mädchen dachte an die 
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daß ſie der Mutter Zuſtand nicht bemerkt hatte. 
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Mutter, ob ihr Ausbleiben ſie wohl beunruhigt habe; „will's 
Gott, ſchläft fie”, ſprach fie bei ſich ſelber. — 

Aber die Bauerfrau ſchlief nicht. Die gewöhnliche Atem⸗ 
not hatte ſie befallen, ſie ſaß aufrecht im Bett und kämpfte um 
Luft. Schon mehrmals hatte ſie gerufen, aber niemand hörte. 
Jetzt ward die äußere Thür geöffnet, fie lauſchte, — erkannte 
Elsbeths Schritt — ſie ruft und das Mädchen tritt raſch in die 
Kammer und ans Bett. 

„Ich war drunten, Mutter, ich mußte es ſehen! es iſt 
alles fort, alles verſandet! viel ſchlimmer, als ich dachte!“ 

„Ach, Kind“, keuchte die Mutter — „jetzt nicht — ich kann 
nicht, ich habe keine Luft!“ 

Die Tochter war ſo erfüllt von dem geſchehenen Unglück, 


„Warum haſt Du Deine Tropfen nicht bekommen?“ fragte 
ſie. Doch erwartete ſie keine Antwort — ſie wußte ja, der 
Vater ſchlief in der gegenüber liegenden Kammer und hörte 
kein Rufen. Raſch ging fie in die Stube zurück, holte die 
Arznei und flößte ſie ſorgſam der Kranken ein. 

Es ward allmählich beſſer. Elſe ſetzte ſich ans Bett, hielt 
die Mutter im Arm und ſtrich ihr leiſe das wirre Haar von 
der Stirn. — Iſt's ſehr ſchlimm geweſen“, fragte fie ſachte — 
„und ich war nicht da Dir zu helfen! es iſt mir leid, arme 
Mutter!“ 

„Ach ja!“ ſeufzte die Frau, und that wieder einen tieferen 
Atemzug, „es mag wohl ſchlimm fein! all die ſchweren Gedan⸗ 
ken legen ſich auf meine Bruſt und da wird's ſo enge, ſo enge! 
Kind, nur nicht fort von hier! das ſiehſt Du doch ein, wie 
könnt' ich denn wohl anderswo fein und leben, als auf dem 
Hofe!“ 

Der Mond ſchien hell durchs Fenſter, die Wand über dem 
Bett lag im vollen Schein, das Chriſtusbild mit der Dornen⸗ 
krone war deutlich zu erkennen. Das Mädchen ſchlug die 
Augen auf zu dem Bilde, und es trat ihr auf die Lippen, ſie 
wußte ſelbſt nicht wie: „Unſer HErr hat nicht gehabt, wo Er 
Sein Haupt hinlege!“ 

Die Frau im Bett drehte den Kopf und ſah die Tochter 
ganz erſtaunt an, ſie wußte nicht, was das Wort bedeuten 
ſollte. — 

„Ich meine“, fuhr Elſe fort, „wenn der HErrgott uns 
ſelber fortſchickt, da müſſen wir wohl gehen! es iſt ja auch 
ſchon vor alters ſo geweſen, da hieß es auch: Geh in ein Land, 
das ich dir zeigen will!“ 

„Ach, Elſe, das Land war aber doch ganz gewiß nicht 
Amerika und warum ſollt uns denn der HErrgott fortſchicken!“ 

„Ja, Mutter, woher ſoll's denn alles kommen? wir kön⸗ 
nen das Vieh ja nicht durchbringen? und wer hat Heu zum 
Verkauf? — jeder braucht das wenige, was er hat. Haben 
wir uns nicht ſchon im vorigen Jahr in Schulden ſetzen müfjen? 
Und wenn wir den Hof verkaufen, da behalten wir ſo viel, daß 
wir drüben ein großes Stück Land kaufen können. Wie man⸗ 
cher geht mit leeren Händen auf gut Glück hinüber, wir gehen 
nicht mit leeren Händen. Nu freilich, arbeiten wird man ſchon 
müſſen, aber arbeiten kann ich auch und mag ich — es ſoll an 
mir nicht fehlen!“ — 

Dabei richtete das Mädchen den ſchönen, ſchlanken Nacken 
ſtolz empor und ihre Augen erglänzten, daß man's im unſichern 
Dämmerlicht der mondbeglänzten Kammer ſehen konnte. Aber 
die Mutter ſah es nicht, ſie hatte das müde Haupt tief auf die 
Bruſt ſinken laſſen und antwortete nur mit Seufzen. 

„Mein liebes Mütterchen braucht nicht zu arbeiten“, fuhr 
Elſe nach einer Weile fort, — „ſo wenig drüben als hier. Ich 
bring's alles alleine fertig! Du ſollſt es ſehr gut haben in der 
neuen Heimat, beſſer als in der alten, und haben wir's nicht erft 
jüngft geleſen: Die Erde iſt überall des HErrn, und Seine 
Güte reicht, ſo weit die Wolken gehen?“ 
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Aber die Frau hatte immer nur den ein en Gedanken: 
Lebendig bringen ſie mich nicht vom Haidhofe! es bricht mir 
das Herz! — dem Nußbaum hat das Wetter die Krone abges 
ſchlagen! mich trifft's auch, und meines Lebens Krone iſt auch 
dahin! — Doch ſprach ſie's nicht aus, was ſie dachte, denn ſie 
wollte dem geliebten Kinde nicht wehe thun! — 

„Elſe“, ſprach ſie müde, „es ſchläfert mich, die Ruhe wird 
mir gut thun und Du ſollſt auch ſchlafen, kannſt auch wohl 
müde ſein. Zuvor aber bet' über mir ein heilig Vater Unſer, 
das wird mir die Seele ſtill machen.“ 

Das Mädchen kniete am Bette nieder und betete, es klang 
ſo ſanft und gut, ſie legte ihr ganzes Herz hinein. 

Als ſie geendet, legte ſich die heiße Hand aus dem Bett 
auf ihren Scheitel, — der Mond überglänzte das geneigte 
Haupt, das Chriſtusbild ſah von der Wand auf die beiden. 

Müde ſank der Mutter Kopf ins Kiſſen; — Elſe ging 
ſachte zur Ruh und der Haidhof lag ſtille da im Mondſchein. — 


Der nächſte Morgen war wolkenlos draußen, — aber nicht 
wolkenlos drinnen. Die Bauerfrau war nach einigen Stunden 
erquickenden Schlafes erwacht. Das erſte Frühlicht fiel in ihre 
Kammer, es war noch lange vor Sonnenaufgang. Sie konnte 
nicht wach im Bette liegen bleiben, dann überfielen fie die Ge= 
danken. Wenn ſie im Hauſe umherging und ſchaffte, was nötig 
war, ging ihr's beſſer. 

Eine Weile blickte ſie hinaus in die dämmernde Morgen⸗ 
frühe. Weiße Nebelſchleier hingen duftig über den Bergen, es 
war noch ganz ftill, auch die Vögel schliefen noch. Sie faltete 
die Hände und dachte dem Worte Elsbeths nach: „Unſer HErr 
hatte auch nicht, wo Er Sein Haupt hinlege!“ Daran reihte 
ſich wie von ſelbſt ein anderes Wort, das in ihrer Seele auf- 
tauchte, wie eine weiße Hand aus tiefen Waſſern: „Ich gehe 
hin euch die Stätte zu bereiten!“ das iſt von den himmliſchen 
Wohnungen geredet; ach ja, wer nur erſt dort wäre! da iſt die 
Ruh der Seligen! was iſt denn hier unten, als eitel Unruh? 
Das Liebſte, was ſie hier hat, iſt die Elſe! aber die wird ja 
leicht fertig ohne ſie; — ſie denkt's mit einem Seufzer: ſie 
kann ſo gut entbehrt werden! — und die Wohnungen da oben? 
— ja, die find wohl viel ſchöner als der Haidhof — nur das 
eine: wird ſie da auch ſo heimiſch ſein als auf dem Haidhofe? 
— Sie wendet ſich und wirft einen langen, warmen Blick auf 
das Chriſtusbild mit der Dornenkrone an der Wand über dem 
Bette! — Dann trat ſie aus der Kammer und ſchaffte ſtill im 
Hauſe, es war über ſie gekommen wie Sonntagsſtille und noch 
leiſer ging ſie umher als ſonſt; es wäre ihr ganz recht geweſen, 
wenn die andern noch eine Stunde geſchlafen hätten. — 

Aber bald regte es ſich und als die Sonne ihre erften 
Strahlen ſandte, war der Haidhof ſchon in voller Thätigkeit. 
Elfe zog mit den Kühen aufwärts, fie wollte ſelber die Weider 
plätze beſehen, ob ſich dort etwa ein Platz zur Heuweidung. 
ſollte abgrenzen laſſen. Das Mädchen ging voran neben der 
großen rotbunten Leitkuh und hatte die Rechte ihr auf dem 
Nacken gelegt. Das Tier kannte ſie wohl, es drehte den Kopf 
ihr zu, ſie kraute ihm das kraufe Stirnhaar zwiſchen den breiten 
Hörnern. 


Es würde ihr doch nicht leicht werden, wenn die Tiere alle 
verkauft werden ſollten. — 

Inzwiſchen war der Bauer beſchäftigt, die herunterge⸗ 
ſchlagene Baumkrone wegzuſchaffen, er hieb mit einer blanken 
Art das kleine Gezweige herunter und legte es auf einen Haus 
fen. Die Bauerfrau ſtand in der offenen Thür und ſah ihm zu, 
es lag ein tiefer Ernſt auf ihren blaſſen Zügen. „Veit!“ hob 

| fie an: „die Elfe ſagt, es bleibt nichts anderes übrig als den 
Hof verkaufen und auszuwandern. Ich kann's aber nicht über⸗ 
| kommen und bitt' den HErrgott, daß Er mich zuvor aus der 
Welt nehm'. Dann könnt Ihr beiden ja gehen, wohin Ihr 
wollt, — in die weite Welt — über das große, ſchreckliche 
Waſſer!“ — 

Der Bauer hielt mit der Arbeit inne, ſtemmte ie Axt auf 

den Haublock, ſenkte den Kopf mit der Zipfelmütze und war an⸗ 
| zuſehen, als dächte er tief nach. Er wußte nicht recht, was er 
auf ſolche Rede ſagen ſollte, und hatte ein Gefühl, wie er's als 
Knabe im Kirchenſteig gehabt, wenn der Paſtor zwiſchen den 
Kindern auf⸗ und abgeht, und nun plötzlich vor ihm ſtill ſtand 
und eine Frage drohend an ihn heranrückte, davon er im vor⸗ 
aus wußte, daß er ſie nicht beantworten könne. 2 

„Je nu! Margreth — Frau“ — ſtotterte er nach einer 
Weile: „wer wird ſich denn gleich ſolche Gedanken machen, — 
es wird ſich ſchon alles zurecht laufen!“ — 

Unwille und Ungeduld ſpiegelte ſich in dem Antlitz der 
Frau. „Zurecht laufen — ja, das iſt immer Deine Rede, hier 
läuft ſich's aber nicht zurecht — wenn die Wieſen verſandet 


find, da weißt doch wohl, wie lang es dauert, bis wieder Gras 


wächſt! aber Du lebſt am liebſten in den Tag hinein und 
warteſt, ob Dir nicht die gebratenen Tauben in den Mund 
fliegen! Zudem weißt ja auch recht wohl: was die Elſe will, 
das ſetzt fie durch! mag wohl auch immer das Beſte fein!” — 
Der Bauer Dietrich Veit machte ein langes Geſicht, ein 
geſcholtener Schuljunge, zog die Schultern in die Höh', und 
wollte ſchon ſeine Arbeit fortſetzen, da kam ihm etwas in den 
Sinn, er blinzelte pfiffig mit den kleinen Augen und ſagte: 
„Ich wüßt' wohl was, Frau, da würde die Elſe ſchon alles thun, 
was Du möchteſt und, könnt'ſt ſie um den Finger wickeln!“ — 

Die Frau ſah ihn ungläubig an, er aber trat ganz dicht an 
ſie heran und flüſterte ihr ins Ohr, als ob's die Vögel im 
Baum nicht hören ſollten: „Sag's ihr, daß ſie ein gefunden 
Kind iſt und wir ſie als eigen angenommen haben, das wird 
die Sach' ſchon ändern!“ — 

Damit aber hatte der arme Veit es erſt recht verkehrt ge⸗ 
troffen. Der Frau ſtieg es rot ins Geſicht, und mit Heftigkeit 
erwiderte ſie: „Nun und nimmer ſoll ſie's erfahren! das 
würd' ihr ein Stich ins Herz ſein! und daß Du mir nur den 
Mund hältſt! Du weißt doch wohl, daß Du's mir auf die 
Bibel damals verſprochen, als wir das arme Würmlein hier 
ins Haus nahmen im zweiten Jahre unſers Eh'ſtands! Viel 
lieber, als daß die Elfe davon etwas erführe, leg’ ich mich felber 
hin zu ſterben! Zudem — was würd's ändern an der ganzen 
Sach“? — das brächt' uns nicht heraus!“ — 

Dann drehte ſie ſich kurz um und ging ins Haus. Der 
Bauer blickte ihr ganz verdutzt nach, als dächte er: Ihr kann 
man's nimmer recht machen! es mag wohl von der Kränklich⸗ 
keit kommen. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Aſchenbrödel unter den Monaten. 


Ja fürwahr, ein Aſchenbrödel iſt er geweſen von jeher, 
der ar e Februar, und ſein Leben eine lange Kette von 
Leiden ‚und Erniedrigungen. Bei jeder Gelegenheit iſt er ſei⸗ 
nen übermütigen Brüdern nachgeſetzt, ja, zu ihren Gunſten in 
ſeinem rechtmäßigen Beſitz geſchmälert worden. Denn es iſt 
keineswegs das Ergebnis einer wirtſchaftlichen oder aſtronomi- 


ſchen Notwendigkeit, daß der Februar mit 28 Tagen oder, wie 
im laufenden Jahre, beſtenſalls 29 Tagen abgeſpeiſt wurde, 
während ſich ſieben feiner Brüder eines Überfluſſes über die 
runde Dreißig zu erfreuen haben. Reine Zufälligkeiten ſind 
| es geweſen, denen der Februar die ihm widerfahrene Zurück⸗ 
ſetzung zu danken hat, dem Umftande, entſprungen, daß man. 


—— 


r 


0 


bis zur endlichen genauen Feſtſtellung der Dauer des Sonnen⸗ 
jahres ſehr viel an dem Kalender herumexperimentiert hat. 
Unſer Kalender hat ſich aus der Zeitrechnung des alten 
Rom entwickelt, wo man anfänglich — etwa zur Zeit des ſa⸗ 
genhaften Königs Romulus, des Gründers der Stadt — nach 
einem Mondjahr von 304 Tagen rechnete; dieſelben verteilten 
ſich auf 10 Monate zu 31 (pleni) beziehungsweiſe 30 Tagen 
(cavi) und zwar: Martius (31), Aprilis (30), Majus (31), 
Junius (30), Quintilis (31), Sextilis (30), September 
(30), Oktober (31), November (30), Dezember (30). 
Dieſe Einteilung war jedoch nicht lange von Beſtand, da 
man in Rom allmählich zu der Einſicht kam, daß die Sonne 


Mond. 

Numa Pompilius (715 bis 673 vor Chriſti Geburt), der 
Nachfolger des Romulus, war es, der das Jahr nach dem Lauf 
der Sonne zu richten und es auf eine ſolche Länge zu bringen 
ſuchte, daß dieſelben Kalenderzeiten auch immer in dieſelben 
Zeiten des Sonnenjahres fielen. Zu dieſem Zweck fügte er den 
304 Tagen des Mondjahres 51 Tage hinzu, die er nebſt einigen 
den alten Monaten genommenen Tagen auf zwei neugeſchaffene 
Monate: Januarius und Februarius verteilte. 

Welchen Plat er dieſen Monaten gegeben, iſt zweifelhaft. 
Nach der einen Lesart hat er den Januarius an den Anfang und 
den Februarius an das Ende des Jahres geſtellt, welche Plätze 


der Monat der Reinigung — allerdings vermuten könnte. Es 
ſprechen aber auch viel Anzeichen dafür, daß das Jahr erſt im 
vierten Jahrhundert (vor Chriſto) mit dem Januarius ange⸗ 
fangen habe, weshalb die andere Anſicht, daß nämlich Numa 


ſein ſcheint. 

Nun behauptet die Sage, daß der alte Numa bedenklich 
abergläubiſchen Gemüts geweſen ſei und namentlich eine ganz 
beſondere Abneigung gegen alle geraden Zahlen gehabt habe. 
Er wünſchte daher, alle ſeine zwölf Monate mit einer ungeraden 
Anzahl von Tagen auszuſtatten. Dies ließ ſich die Zahl 355 
aber partout nicht gefallen und wohl oder übel mußte Numa 


übrigen bei 29 und 31 bleiben wollte. Der arme Februar war 
es, der ſich hier zum erſtenmal als Opfer des Aberglaubens 
darbicten mußte. 

Die bisherigen 4 pleni behielten ihre 31 Tage, die 6 cavi 


und ebenſoviel erhielt auch der neue Januarius, fo daß Numas 
Jahr ausſah, wie folgt: Martius (31), Aprilis (29), Majus 
(31), Junius (29), Quintilis (31), Sextilis (29), Septem⸗ 
ber (29), Ottober (31), November (29), Dezember (29), 
Aunuarius (29), Februarius (28). 

Dieſe Rechnung zu 355 Tagen ſtimmte jedoch noch immer 
ſehr ſchlecht zu dem Sonnenlauf, weshalb bekanntlich Julius 
Ciſar ſpäter Veranlaſſung nahm, die Sache fo zu regulieren, 
daß das gemeine Jahr auf 365 Tage und 6 Stunden normiert 
und jedes vierte Jahr ein beſonderer Tag eingeſchaltet wurde. 


1 
I 
I 
1 


Es wird dem Leſer nicht unlieb fein, das Schickſal des aus 
großer Gefahr erretteten Händlers Henry weiter zu verfolgen. 


8 an hatten die Indrarer das Dachzimmer verlaſſen, fo kroch 


doch eine wichtigere Bedeutung für die Erde habe, als der 


beide Monate an den Dezember angeſchloſſen, die richtige zu i | 
der Cäſariſchen Machtſtellung, feinen Namen der Unſterblichkeit 1 
nicht minder würdig erachtend, nannte ſpäter den Sertilis (der 

! 
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man nach den gewählten Namen — Januarius, der Monat des 
Gottes Janus, des Beſchützers allen Anfangs, und Februarius, 


einen der Monate mit 28 Tagen abfinden, wenn er für die 


mußten ſich aber nunmehr ſtatt ihrer 30 mit 29 Tagen begnügen 


Die BVerſchwörung des PNontiac. i 
Ein Blatt aus der amerifanifchen Geſchichte. i 


III. \ 


Zortſetzung des vorigen Kapitels. — Neue Gefahr. — Der weiße Sklave. — Eine Jagd ums Leben. — Unerwartete Begegnung. — Giferfucht der 
Ottawas. — Henrys Befreiung. — Die Objibwas ziehen ab. — Green Bay und Sault Ste. Marie. 


Von den ſomit zum Numaſchen Jahre hinzugekommenen zehn 
Tagen des gemeinen Jahres teilte Cäſar dem Januarius und 
Dezember je zwei, dem Aprilis, Junius, Sextilis, September, 
November und Februarius je einen Tag, den elften Tag des 
„Schaltjahres“ aber ebenfalls dem Februarius zu, ſo daß dieſer 
im gemeinen Jahr 29 und im Schaltjahr 30 Tage hatte. In⸗ 
zwischen war auch, wahrſcheinlich unter den Dezemvirn, der 
Januarius mit dem Februarius an den Jahresanfang verlegt, 
wonach ſich das Julianiſche Jahr alſo folgendermaßen 
geſtaltete: Januarius (31), Februarius (29 reſp. 30), Mar⸗ 
tius (31), Aprilis (30), Majus (31), Junius (30), Quin- || 
tilis (31), Sertilis (30), September (30), Oktober (31), 
November (30), Dezember (31). 

Obgleich der Februar alſo nun nicht mehr der letzte in der 
Reihe der Monate war, nahm Cäſar wohl an, daß er die ftief- 
mütterliche Behandlung einmal gewohnt ſei, und benutzte ihn 
auch ſeinerſeits wieder als Experimentationsobjekt, wie wir 
ſpäter ſehen werden. (Aus der vorſtehenden Darſtellung wird 
uns gleichzeitig klar, wie es gekommen iſt, daß die Monate 
September, Oktober, November, Dezember, die urſprünglich in 
der That der ſiebente, achte, neunte und zehnte Monat geweſen 
waren, jetzt, ihre Namen Lügen ſtrafend, zum neunten, zehnten, 
elften und zwölften Monat geworden ſind.) | 

Hiermit wären wir zu der Einteilung gelangt, wie wir fie | 
noch heute haben; nur eine kleine Abweichung iſt noch vorhan⸗ 
den: Der Auguſt (der frühere Sextilis) hat jetzt einen Tag 
mehr und der Februar einen Tag weniger als im Julianiſchen 
Jahr. Der Grund davon iſt folgender: Julius Cäſar fühlte 
als Vater des großen Werkes das Herzbedürfnis, feinen Namen 
in dem von ihm neugeſtalteten Kalender zu verewigen und gab 
deshalb dem Monat, in welchem er geboren war, dem Quinti— 
lis, ſeinen Namen „Julius“. Der Kaiſer Auguſtus, der Erbe 


übrigens hernachmals fein Sterbemonat wurde) „Auguſtus“. 
Da jedoch der Sextilis bisher nur 30 Tage hatte und es dem 
Kaiſer Auguſtus nicht in den Kopf wollte, daß ſein Monat we⸗ | 
niger reich ausgeſtattet fein ſollte als Cäfars (der 31 Tage 
zählte), fo wurde dem ehemaligen Sertilis, jetzigen Auguſtus, 
durch kaiſerliches Dekret ein Tag zugeſchrieben, um welchen 
alſo ein anderer Monat gekürzt werden mußte. Und wem mu⸗ 
tete man dieſes Opfer zu? Wem anders, als unſerm Aſchen⸗ 
brödel, dem Februar, der ja ohnehin nicht ganz vollzählig war. 
So iſt er denn im gemeinen Jahr wieder auf ſeine 28 Tage 
heruntergekommen, die ihm Numa gegeben, als er ihn ins Les 
ben rief. Und dabei hat er ſich beruhigen müſſen bis auf den 
heutigen Tag, denn auch die Gregorianiſche Kalenderverbeſſe⸗ 
rung hat ſich des armen Prügelknaben nicht erbarmt. 

Nun, noch immer ſind wir ja mit der Zeitrechnung nicht 
ganz in Ordnung, auch die ſpäteren Generationen haben ſich an 
der Löſung dieſer Aufgabe den Kopf noch ein wenig zu zerbrer 
chen, und da kann es denn leicht kommen, daß man den armen, 
gedrückten Februar auch einmal zu ſeinem Rechte kommen läßt 
und ihm Genugtuung giebt für die vielfachen Unbilden, die er 
von früheſter Kindheit an hat erdulden müſſen. P. Chriſtiani. 


Don K. 


der Flüchtling aus ſeinem Verſtecke hervor. Durch die furcht⸗ 
bare Aufregung der letzten Stunden vollſtändig erſchöpft, warf 
er ſich auf ein am Boden liegendes Federbett und im nächſten 
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Augenblick war er eingeſchlafen. Es fing bereits an zu dam⸗ 
mern, als ein abermaliges Oeffnen der Thür ihn wieder aufs 
weckte. Aber es war diesmal kein Feind, der ſich nahte, ſon⸗ 
| dern die Gattin des Kanadiers Langlade, die gekommen war, 
um ein Loch im Dache zu verſtopfen, denn es hatte inzwiſchen 
zu regnen angefangen. Ihre Überraſchung, den Händler in 
ihrem Haufe zu finden, war groß, aber gutmütig beruhigte fie 
ihn, indem ſie die Hoffnung ausſprach, daß er dem Verderben, 
| das über feine Landsleute gekommen fei, entgehen würde. Auf 
| feine Bitte brachte fie ihm etwas Waſſer, dann verließ fie ihn, 
und Henry war mit ſeiner Furcht und Sorge wieder allein. 
Unruhig wälzte er ſich während der ganzen Nacht auf ſei⸗ 
nem Lager. Was ſollte er beginnen? 
Flucht nach Detroit war nicht möglich. 
bis dorthin waren es vierhundert Meilen; 
bensmittel; überall lauerten wütende Feinde; der erſte In⸗ 
dianer, der ihm begegnete, würde ihn töten. Und an ſeinem 
jetzigen Zufluchtsorte konnte er auch nicht bleiben; auch hier 
ſchwebte er in beſtändiger Lebensgefahr. Tauſend Gedanken, 
einer ſchrecklicher und troſtloſer als der andere, ſtürmten auf 
ihn ein und marterten ihn beſtändig. Erſt gegen Morgen 
ſchloſſen ſich feine ſchweren Augenlieder und ein kurzer Schlum— 
mer ließ ihn das Traurige ſeiner Lage vergeſſen. 

Ein Stimmengewirr im unteren Zimmer unterbrach ſeine 
Ruhe. Beſtürzt horchte er auf. Offenbar befanden ſich Ins 
dianer im Haufe. Deutlich unterſchied er deren tiefe Kehllaute 
und die Stimmen ſeiner unfreiwilligen Gaſtgeber. Er hörte, 
wie die Wilden Langlade mitteilten, daß ſie den Händler unter 
den Erſchlagenen geſucht, aber nicht gefunden hätten; unzwei— 
felhaft hätte er ſich irgendwo verborgen. Dann vernahm er 
Worte in franzöſiſcher Sprache. Die Frau redete heftig auf 
ihren Mann ein. Offenbar hatte ſie ihm ſchon während der 
Nacht mitgeteilt, daß Henry ſich im Haufe befände. Jetzt be 


er hatte keine Le⸗ 


liefern ſollte; ſchrecklich würde die Rache der 
wenn fie entdeckten, daß die Kanadier einem 5 
Obdach gewährt hätten. Langlade ſchien anfanglich nicht ge⸗ 
neigt zu ſein, der Bitte ſeiner Frau zu willfahren; endlich 
aber, wahrſcheinlich weil er ſelbſt für fein und der Seinen Les 


Indianer ſein, 


äußerte, es ſei allerdings beſſer, daß der Engländer ſterbe, als 
daß er und ſeine Familie von den entmenſchten Wilden umge⸗ 
bracht würden. Mit dieſen Worten wandte ſich Langlade an 
die Indianer und teilte ihnen mit, daß Henry ohne fein Vor⸗ 
wiſſen ſich in feinem Haufe verſteckt hätte, und daß er nunmehr 
entſchloſſen ſei, ihnen denſelben auszuliefern. Den Worten. 
folgte ſogleich die That. Der Kanadier ſtieg die Treppe hin- 
auf; ſeine wilden Begleiter folgten ihm auf dem Fuße. 

Der Händler hatte ſich inzwiſchen auf das ihm drohende 
Schickſal gefaßt gemacht. Er wußte, daß jeder Verſuch, ſich 
noch einmal zu verſtecken, vergeblich ſein würde. So erhob er 
ſich denn von ſeinem Bette und trat in kühner und männlicher 
Haltung den Indianern entgegen. Sie alle waren betrunken 
und faſt gänzlich nackt. Einer von ihnen, Namens Wennis 
way, war dem Engländer von früher her bekannt. Es war 
ein baumlanger Menſch, der in dieſem Augenblicke einen wahr⸗ 
haft ſchauderhaften Anblick gewährte. Der ganze Körper war 
ſchwarz gefärbt und glänzte von Fett; nur im Geſichte befanden 
ſich zwei weiße Flecken von zwei Zoll Durchmeſſer, aus denen 
die kohlſchwarzen Augen hervorſprangen. Kaum hatte dieſer 
den Engländer erblickt, als er auf ihn losſprang, ihn mit der 
einen Hand am Rockkragen packte, mit der andern ein langes 
Meſſer gegen ſeine Bruſt zückte, als ob er ſie durchbohren 
wollte, und dabei mit grimmigem Blicke ihn unverwandt ans 
ſtarrte. Endlich aber, nach einigen Sekunden, die dem Händ— 
ler eine Ewigkeit dünkten, ließ er den erhobenen Arm mit den 


Er ſah keinen Ausweg. 
Von Michillimackinac 


ftürmte fie ihn, daß er den Flüchtling feinen Verfolgern aus- 


Feinde Schutz und, 


ben zu fürchten begann, gab er nach, und Henry hörte, wie er 


Worten ſinken: „Ich will Dich nicht töten. Oft ſchon habe 

ich mit den Engländern im Kampfe gelegen und ihnen manchen 

Skalp abgenommen. Dafür haben ſie meinen Bruder Muſi⸗ 

nigon getötet. Jetzt ſollſt Du feinen Namen tragen, mit mir 
in meiner Hütte leben und — mein Sklave fein.” 

So wenig verlockend dieſe Ausſicht auch war, — Henry 
pries fi doch glücklich, daß er dadurch dem Leben und zugleich 
auch der Hoffnung zurückgegeben war. Sein neuer Herr wollte 
ihn ſogleich mit ſich in ſeine Hütte nehmen; da aber Henry von 
den toll und voll getrunkenen Wilden das Schlimmſte befürch⸗ 
ten mußte, fo bat er den Kanadier Langlade, die ihm drohende 
Gefahr dem Wenniway vorzuſtellen. Bereitwillig kam jener 
ſeinen Wünſchen nach, und die Folge war, daß dieſer ſeinem 
Sklaven geſtattete, bis auf weiteres in dem Haufe des Kana⸗ 
diers zu verbleiben. 
| Allein ſchon nach einer Stunde kam ein Indianer und ge⸗ 
bot Henry, ihm ins Lager der Objibwas zu folgen. Der Bur⸗ 
ſche ftand bei dem Händler tief in der Kreide; erſt vor kurzem 
hatte ihn dieſer um Zahlung ſeiner Schuld erſucht und die in 
drohendem Tone gegebene Antwort erhalten, daß er bald mit 
ihm abrechnen wollte. Daß der Wilde verſuchen würde, dieſe 
Abrechnung jetzt in ſeiner Weiſe zu halten, ſtand dem Engländer 
feſt; aber was ſollte er thun? er mußte ſeinem Befehle Folge 
leiſten. Sein Begleiter führte ihn zum Thore hinaus; ſtatt 
aber den Weg zum Lager einzuſchlagen, wandte er ſich plötzlich 
nach den Wäldern und Sandhügeln hinter dem Fort. Jetzt 
ſah Henry ſeinen Verdacht beſtätigt. Er weigerte ſich, weiter 
mitzugehen, und ſagte dem Wilden ins Geſicht, daß er ſeine 
Abſicht, ihn zu töten, durchſchaute. Kaltblütig erwiderte die⸗ 
fer, daß er ſich hierin keineswegs irre; in demſelben Augen- 
blicke ergriff er ſeinen Gefangenen beim Arme und zog das 
Meſſer, um es ihm in die Bruſt zu ſtoßen. Doch der Englän⸗ 
der wußte den Angriff zu parieren; mit Aufbietung aller ſeiner 
Kräfte ſtieß er den Mordgeſellen von ſich und lief nun, was 
das Zeug halten wollte, um ſein Leben zu retten. Er gewann 
das Thor des Forts, dicht auf den Ferſen folgte ihm ſein Feind. 
In der Mitte des freien Platzes ſtand Wenniway; kaum war 
dieſer des Flüchtlings anſichtig geworden, als er ſeinem Ver⸗ 
folger mit lauter Stimme befahl, augenblicklich von ihm abzu⸗ 
laſſen. Jener aber ſchäumte vor Wut; den Befehl des Häupt⸗ 
lings mißachtend, ſetzte er die Verfolgung fort, dabei vergeblich 
verſuchend, fein unglückliches Opfer mit feinem Meſſer zu er⸗ 
reichen. Zum Glüd ſtand die Thüre zu dem Haufe Langlades 
offen, mit einem Sprunge hatte Henry die Schwelle erreicht, 
die Thür flog in ihr Schloß, — wieder war er in Sicherheit. 
Er begab ſich ſogleich in das Dachzimmer, legte ſich, erſchöpft 
wie er war, nieder und fühlte dabei, wie er fpäter ſchreibt, eine 
Art Überzeugung, daß kein Indianer die Macht habe, ihm ein 
Härlein zu krümmen. Ob er darin Gottes allmächtige Hand 
erkannte, das verrät er leider mit keinem Worte. 

Als die Dämmerung hereinbrach, erhielt Henry den Ber 
fehl, in das untere Zimmer zu kommen. Wer beſchreibt ſein 
Erſtaunen und ſeine Freude, als er hier Kapitän Etherington, 
Leutnant Leslie, einen Händler Namens Botswick, ſowie den 
Jeſuitenprieſter von L' Arbre Croche, Vater Janois, antraf! 
Sie waren ſämtlich auf Veranlaſſung der Häuptlinge in das 
Fort gebracht und unter den Schutz des Kanadiers geſtellt wor⸗ 
den. Die Indianer feierten nämlich in jener Nacht ein großes 
Feſt, wobei der geſtohlene Whiskey in Strömen floß. Bei 
ſolchen Saufgelagen ſteigert ſich die Wildheit des roten Man⸗ 
nes bis zur Raſerei; die weißen Gefangenen würden in der 
größten Lebensgefahr geweſen fein, und fo war jene Vorſichtz⸗ 
maßregel ſehr am Platze. Alles in allem waren es ungefähr 
zwanzig Mann, die dem Blutbade entronnen waren und von 
den Wilden gefangen gehalten wurden. 

Als Henry in das Zimmer trat, fand er feine drei Un⸗ 
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glücksgefährten in lebhaftem Geſpräch begriffen. Obwohl fie 
ſoeben erſt einem furchtbaren Blutbade entronnen waren, ſtan⸗ 
den ſie doch auf dem Sprunge, ein neues zu riskieren. Die 
Verſuchung dazu war allerdings groß genug. Das Fort ber 
fand ſich an jenem Abend thatſächlich in den Händen der Wei⸗ 
ßen. Die Indianer hatten, durchaus im Einklang mit ihrer 
gewöhnlichen Sorgloſigkeit, ſogar unterlaſſen, innerhalb der 
Palliſaden eine Wache aufzustellen. Sie befanden ſich nun 
ſamt und ſonders in ihrem Lager, toll und voll von Brannt⸗ 
wein, während im Fort zwanzig Engländer und ungefähr drei⸗ 
hundert Kanadier waren. Wie leicht wäre es geweſen, die 
Thore zu ſchließen und ähnlich wie die Garniſon von Detroit 
es auf eine Belagerung ſeitens der Indianer ankommen zu laſ⸗ 
ſen! Die Offiziere waren auch wirklich ſehr geneigt, den Ver⸗ 
ſuch zu machen, aber die Vorſtellungen des Jeſuiten, der na⸗ 
mentlich die Unzuverläſſigkeit der Kanadier betonte, brachte ſie 
endlich von ihrem gefährlichen Plane ab. 

Der ſolgende Margen brachte neue Sorgen. Es kamen 

einige Wilde und geboten Henry, ihnen ins Freie zu folgen. 
Das Wetter hatte ſich geändert, ein kalter Wind hatte ſich er⸗ 
hoben. Auf dem freien Platze des Forts zeigten ſich nur we⸗ 
nige Indianer, die meiſten waren noch draußen im Lager und 
ſchliefen ihren Rauſch aus. Henrys Begleiter führten ihn in 
ein Haus, wo er in einem dunklen Zimmer zwei Händler und ei⸗ 
nen Soldaten als Gefangene fand. Sie wurden ihrer Feſſeln ent⸗ 
ledigt und angewieſen, dem Zuge zu folgen. Bald war der⸗ 
ſelbe am Seeufer angelangt. Ein Canoe wurde flott gemacht 
und von ſieben Indianern nebſt den vier gefangenen Englän⸗ 
dern beſtiegen. Der dichte Nebel, der den See bedeckte, und 
das ſtürmiſche Wetter nötigte die Wilden, den Kurs entlang der 
Küfte zu nehmen. So mochten fie eine Strecke von achtzehn 
Meilen gefahren fein, als plötzlich in der Nähe von L' Arbre 
Croche ein Ottawa⸗Indianer aus den Wäldern kam, das Boot 
anrief und fragte, wer die Gefangenen ſeien. Es entſpann ſich 
nun zwiſchen den Indianern eine Unterhaltung, während wel⸗ 
cher das Canoe ſich der Küſte immer mehr näherte. Da auf 
einmal erhob ſich ein gellendes Geſchrei, aus dem Dickicht des 
Waldes ftürmten mehr als hundert Ottawas hervor, durchwa⸗ 
teten das ſeichte Waſſer und hielten das Canoe mit feinen In⸗ 
ſaſſen an. Die beſtürzten Objibwas proteftierten gegen dieſe 
Gewalthat vergeblich. Die vier Engländer wurden aus dem 
Boote geriſſen und ſicher an das Ufer gebracht. Hier fanden 
ſie ſeitens der Ottawas ein freundliches Entgegenkommen. Die 
Häuptlinge ſchüttelten ihnen die Hand und teilten ihnen mit, 
daß ſie einer großen Gefahr entronnen ſeien, da die Objibwas 
nichts Geringeres beabſichtigt hätten als ſie zu töten und zu 
verſpeiſen. Doch war dies freundliche Benehmen keineswegs 
durch freundliche Geſinnung gegen die Engländer veranlaßt. 
Die Ottawas waren vielmehr lediglich durch Eiferſucht und 
Zorn zu ihrer Handlungsweiſe veranlaßt. Sie nahmen es den 
Objibwas ſehr übel, daß ſie das Fort genommen hatten, ohne 
ih nen Gelegenheit gegeben zu haben, ſich an dieſer Heldenthat 
zu beteiligen und einen Teil der Beute für ſich einzuheimſen. 
Deshalb ſuchten fie nun in dieſer ſummariſchen Weiſe ihre ver⸗ 
meintlichen Rechte zu wahren. 

Nicht lange währte der Aufenthalt am Lande. Die vier 
Gefangenen, die Opfer fo vieler wechſelvoller Schicksale, muß⸗ 
ten ein Ottawa⸗Canoe beſteigen und die Rückfahrt nach Michil⸗ 
limadinac antreten. Sie waren nicht allein. Eine ganze 
Bootflotile begleitete ſie, und noch ehe der Tag zu Ende war, 
hatte man das Fort wieder erreicht. Das Lager der Objibwas 
befand ſich gegenwärtig an einer Stelle, von wo aus man den 
Land ungsplatz genau überfehen konnte. Als die Ottawas mit 
ihren Gefangenen ſich näherten, ſtanden jene ſtumm und ſtarr 
vor Erſtaunen und ließen es ruhig geſchehen, daß ſie alsbald 
das Fort beſetzten. Erſt am folgenden Morgen luden die Ob⸗ 
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jibwa⸗ Häuptlinge diejenigen der Ottawas ein, mit ihnen zu 
einer Ratsverſammlung zuſammenzutreten. Der große Kriegs⸗ 
häuptling der erſteren, Minavavana, der den ganzen Angriff 
auf das Fort geleitet hatte, erhob ſich und hielt eine zündende 
Anſprache, in welcher er die Ottawas aufforderte, nicht länger 
mit den Engländern gemeinſame Sache zu machen, ſondern 
gleich ihren Brüdern das Kriegsbeil gegen ſie zu erheben, und 
dies um ſo mehr, da Pontiac bereits Detroit genommen habe. 
Dann wurde die Verſammlung bis auf den nächſten Morgen 
vertagt, um nach indianiſcher Sitte jedem Gelegenheit zu geben, 
das Gehörte reichlich zu überlegen. Das Ergebnis war, daß 
die Ottawas auf die Wünſche und Pläne der Objibwas eingin⸗ 
gen. Die meiſten der engliſchen Gefangenen blieben in der 
Gewalt der letzteren; nur die Offiziere und einige wenige Sol⸗ 
daten wurden nach L' Arbre Croche gebracht, wo fie eine freund» 
liche Behandlung fanden, wahrſcheinlich dank dem Einfluſſe des 
Jeſuiten Janois. Dieſer begab ſich bald darauf nach Detroit, 
um dem Major Gladwyn einen Brief Etheringtons mit der 
Kunde von dem Falle des Forts Michillimackinae und mit der 
Bitte um Hilfe zu überbringen. Der Brief wurde richtig ab⸗ 
geliefert, aber Gladwyn hatte, wie die Leſer ſich erinnern, ſo 
viel mit ſich felbft zu thun, daß er nicht daran denken konnte, 
ſeinen unglücklichen Landsleuten die erbetene Hilfe zu gewähren. 

Die Objibwas brachten ihre Gefangenen in eines ihrer 
kleinen Dörfer in der Nähe des Ufers. Hier befand ſich, wie 
in allen indianiſchen Dörfern, eine Hütte, die größer war als 
die übrigen und zur Abhaltung von Ratsverſammlungen, Feſt⸗ 
lichkeiten u. dgl. diente. Sie wurde jetzt als Gefängnis ber 
nutzt. Die Soldaten wurden je zwei und zwei zuſammenge⸗ 


bunden, außerdem aber lag um eines jeden Hals ein langer. 


Strick, der an den Stübpfeiler in der Mitte der Hütte geknüpſt 
war. Henry und die übrigen Händler entgingen dieſer grau⸗ 
ſamen Behandlung. Die geräumige Hütte füllte ſich bald mit 
Indianern, die ſich an dem Anblick der Gefangenen weiden und 
ſie nach indianiſcher Sitte mit Hohn- und Spottreden martern 
wollten. Dem Eingang gegenüber ſaß der große Kriegshäupt⸗ 
ling Minivavana, ihm zur Seite Winneway, der nunmehrige 
Gebieter Henrys. So verging etwa eine Stunde. Da ſah 
Henry abermals die dunkele Geſtalt eines Wilden ſich der Hütte 
nahen und durch den niedrigen Eingang ins Innere derſelben 
ſchreiten. Zu ſeiner großen Freude erkannte er in ihr ſeinen 
Freund und Bruder Wawatan, den er zuletzt am Tage vor dem 
Blutbade geſehen hatte. Wäwatan ſagte nichts; als er aber 
an dem Händler vorbeikam, ſchüttelte er ihm ermutigend die 
Hand, dann ſchritt er weiter auf Winneway und den Kriegs- 
häuptling zu und ſetzte ſich an deren Seite nieder. Kein Wort 
wurde geſprochen, ſtumm ſaßen die drei Indianer und rauchten 
ihre Pfeifen. Bald aber erhob ſich Wawatan wieder und ging 
ins Freie, er kehrte jedoch ſogleich wieder zurück in Begleitung 
ſeiner Squaw, die in ihren Händen ein wertvolles Geſchenk 
trug und dasſelbe zu den Füßen der beiden Häuptlinge nieder⸗ 
legte. Dann hielt Wawatan eine Anſprache, in welcher er fein 
unſern Leſern ſchon bekanntes merkwürdiges Verhältnis zu 
Henry auseinanderſetzte, mit echt indianiſcher Logik folgerte, 
daß jener folglich auch ihr eigener Verwandter ſei, und darauf⸗ 
hin ſeine Freilaſſung aus der Sklaverei forderte. Die Rede 
und das ſie begleitende Geſchenk machten Eindruck. Wawatans 
Bitte wurde erfüllt und der Gefangene losgegeben. Sein in⸗ 
dianiſcher Freund nahm ſich ſeiner nach Vermögen an, teilte 
mit ihm ſeine Hütte, ſorgte für Speiſe und Trank und erwies 
ihm in allen Stücken wirklich die Liebe eines Bruders. Henry 
konnte ſich in der That glücklich preiſen, daß ſein Schickſal in 
dieſer Weiſe ſich gewendet hatte. Denn ſchon am Tage nach 
ſeiner Befreiung mußte er ſehen, wie ſieben Soldaten aus dem 
Gefängnis geholt wurden, um den Marterted zu ſterben. Ihre 
schrecklich zerfleiſchten Körper wurden von den Kannibalen vers 
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zehrt! Henry mußte ſich jagen, daß auch ihm leicht Dasselbe 
Schickſal hätte zuteil werden können, wenn er in dem Gefanger 

ne nhauſe hatte bleiben muüſſen. 
Es waren nunmehr acht Tage ſeit der Einnahme des Forts 
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Gerücht verbreitet, daß ſchon eine engliſche Heeresmacht im. 
Anmarſche begriffen fei. Sie hielten es darum für das Befte, 
ihr Lager zu verlaſſen und ſich nach einem zur Verteidigung 
beſſer geeigneten Platze zurückzuziehen. So fchifften fi denn 
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durch die Indianer verſtrichen. Während dieſer ganzen Zeit 
hatten letztere in Saus und Braus gelebt. Jetzt folgte die 
Ernüchterung. Sie fingen an, die Folgen zu fürchten, die 
ihre Handlungen nach ſich ziehen konnten. Es hatte ſich das 


dreihundertundfünfzig Krieger ſamt ihren Familien und Haus⸗ 
haltsgeräten nach der ſieben oder acht Meilen entfernten Inſel 
Michillimackinac, dem jetzigen Mackinaw ein. Unter ihnen 
befanden ſich auch Wawatan und fein „Bruder“ Henry. Kaum 
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tiac eintrafen und fie dringend aufforderten, nach Detroit zu | Boten ab. Bald ftellte ſich unter ihnen Hungersnot ein, die 
feiner Unterſtützung zu kommen. Aber der kriegeriſche Eifer | fie endlich zwang, Mackinaw Island zu verlaſſen und das nörd- 
der Objibwas hatte ſich merklich gelegt. Sie waren nur noch liche Ufer des Lake Huron aufzuſuchen, wo es mehr Fiſche gab. 
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Long Island, Lake George. 
(Siehe Seite 496.) 


Dier blieben fie bis Ende des Sommers, dann zerſtreuten fie beſchäftigt, um fein Leben kümmerlich zu friſten. — 


ſich und jede Familie ſuchte ihre winterlichen Jagdgründe auf. Die Poſten Green Bay und Sault Ste. Marie teilten nicht 
entry, bemalt und gekleidet wie ein Indianer, folgte feinem das traurige Schickſal von Michillimackinae. Ste. Marie war 
Freunde Wawatan und verbrachte einen einſamen Winter in im vorhergehenden Winter teilweiſe durch eine Feuersbrunſt 
den schneebedeckten Wäldern, einzig und allein mit der Jagd zerſtört und darum von ſeiner Beſatzung verlaſſen worden. In 
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Green Bay kommandierte Leutnant Gorell über nur ſiebzehn 
Soldaten. Er hatte es verſtanden, ſich mit den benachbarten 
Indianerſtämmen auf guten Fuß zu ſtellen, fo daß von dieſen 
keine Gefahr drohte. Am 17. Juni 1763 brachte ihm ein Ot⸗ 
tawa einen Brief von Kapitän Etherington, der ſich, wie oben 
berichtet, in L' Arbre Croche befand. Der Kapitän befahl ihm, 
mit ſeiner ganzen Garniſon dem Boten zu folgen und ſich zu 
ihm zu begeben. Gorell gehorchte und ſchiffte ſich am 21. Juni 
mit ſeinen Leuten ein; achtzig indianiſche Krieger begleiteten 
ihn. Am 30. erreichten fie das Dorf L'Arbre Croche und 
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wurden von den dortigen Ottawas freundlich aufgenommen. 
In den nächſten Tagen wurden mehrere Ratsverſammlungen 
abgehalten, deren Endergebnis dieſes war, daß die in dem 
Dorfe befindlichen Engländer freien Abzug erhalten ſollten. 
Begleitet von ihren Landsleuten aus Green Bay und von den in⸗ 
dianiſchen Freunden eskortiert, verließen fie L' Arbre Croche am 
18. Juli und kamen endlich am 13. Auguſt glücklich in Mont⸗ 
real an. Außer der Garniſon von Detroit befand ſich jetzt 
nicht ein einziger britiſcher Soldat mehr in der Gegend 
der Seen. 


Ein Stück Predigt von der An geduld. 


Es gebt uns armſeligen Menſchen mit unſerer Ungeduld in Kreuz 
und Widerwärtigteiten, wie es den Hirſchen und anderen wilden Tieren, 
auch den Vöglein zu ergeben pflegt: Wann ein Hirſch oder Wildſtück auf 
einer Jagd in ein Garn springt, ſo will es ſich mit Gewalt ledig machen, 
wütet und tobt, schlägt, wirft ſich bin und her, machet ſich aber damit 
gar nicht ledig, ſondern verwickelt ſich und verſiricktt ſich nur mehr und 
mehr. Alſo auch ein armes Vögelein, wann es auf der Leimruten ſitzet, 
und wann es nur mit einem Füßel oder Federl hangen bleibt, jo fängt es 
an zu zappeln und zu pfludern, ſchlägt alſo die andere Flügel und Federn 
auch in den Vogelleim und wird gefangen. 

Alſo ergebt es uns armſeligen Menſchen auch, wann wir in die 
Stricke und Maſchen der Kreuz und Widerwärtigkeiten treten. 

Ein ſolcher Wenſch ift einem Bauernhund gleich, welcher, wann er 
mit einem Stein geworfen wird, achtet er dieſen nicht, ſo ihn geworfen, 
ſondern läuft dem Stein nach, beißet darein, daß ihm die Zähne ſprin⸗ 
gen, und läſſet feinen völligen Zorn über den Stein aus. 

Alſo machen es die ungeduldigen Menſchen, fie ſeben nicht, daß Gott 
es iſt, welcher mit Kreuz und allerband Widerwärtigketten auf fie wirft, 
ſondern fie ſeben nur den Menſchen oder andere Urſache jo äußerlich an, 
murcen und Enurren barüber, werben ungeduldig, (chmählen, ftaliren, 
daß ſich der Erdboden möchte aufthun. 

Sie ſollen's aber machen wie jener fürnehme Kavalier, jo Bin 
terszeit in der Stadt in einem prächtigen Schlitten herumgefahren. 


e, die Hauptſtadt Ven- Merifos, 
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Jählings in einer Gaffen ſauſt ihm ein Schreeballen auf den Rüden, 
worauf er heftig erzürnet, wollte mit bloßem Degen über den Diener 
ber, vermeinend, er habe ibm dieſen Atfront erwieſen, der Diener aber 
entſchuldigte ſich auf alle Weiſe. Kaum ſtieg der Kavalier wieder in den 
Schlitten, batſch, kommt der andere Schneeballe auch daher und verjept 
ihm ein beſſers als zuvor; der ſprang ganz rafend, wütend und tobend 
aus dem Schlitten mit der Fuchtel heraus, alles tot zu ſchlagen. Unter 
dieſem Wüten jab er ungefähr in die Höhe und wurde gewahr, daß feine 
Holdſchaft und Liebſte an einem Fenſter ſtunde, ſo ihm mit lachendem 
Mund auch den dritten Schneeballen zeigte. Als dieſer Weiberlapp ge⸗ 
jeben, daß die Schneeballen von einer jo lieben Hand berkommen, ſieckte 
er den Degen ein, wurde aus einem wütenden Löwen zu einem ſauft⸗ 
mütigen Lamm, bedankte ſich gegen feine Liebſten, machte eine höfliche 
Reverenz und fuhr mit feinen zwei Ochſenauzen auf dem Buckel ganz 
content davon. Alſo jellten auch ſolche ungeduldige, furiofe, unwillige 
Köpfe, welche nichts leiden wollen, über ſich ſeben, von was für einer 
lieben, nämlich von der Hand Gottes, der Wurf und das Kreuz her- 
komme, würden fie ſich beſſer darein schicken, das Kreuz nicht fliehen, ſon⸗ 
dern mit Andreas umfangen, küſſen und jagen, „ſei mir willkommen, 
mein gutes Kreuz, du bit mir von meinem liebreichften Gott geichidt, 
darum nehme ich dich mit Freuden an“. Alſo würden fie mit dem rech⸗ 
ten Schächer leiden, und nicht wegen ihrer Ungeduld mit dem linken, alfo 
würden fie Ehriſti, nicht des Teufels Märtyrer fein. 


Amerikaniſches Städtebild von R. v. Schlagintweit. 


Santa Fe, zu deutſch die, Stadt des heiligen Glaubens“, 
zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft “La Villa Real de Santa 
Fe” genannt, iſt wohl die ältefte Stadt in dem heutigen No! 
amerika. Sie wurde urſprünglich von den Azteken erbaut, die 
ſie, wie man nahezu allgemein annimmt, Cicuye nannten. 
Ihre überaus intereſſante, an blutigen Ereigniſſen reiche Ge⸗ 
ſchichte auch nur in allgemeinen Zügen zu ſchildern oder die 
Aufſtände aufzuzählen, die wiederholt mit Erfolg von den 
Pueblo⸗Indianern gegen die drückende Herrſchaft der Spanier 
von hier unternommen wurden, geſtattet der Raum nicht. 

Zwiſchen dem 2. Juli und 3. Auguſt 1883 feierte Santa 
Fe den 333. Jahrestag ihres Beſtehens ſeit der Ankunft der 
Spanier, — den Tertio-Ililleuial“, wie er amtlich genannt 
wurde. Es fand eine große Ausſtellung ſtatt, die aus zwei 
Abteilungen beſtand, einer hiſtoriſchen und einer induſtriellen. 
Die erſtere enthielt Werkzeuge, Waffen und verſchiedenartige 
Gegenſtände aus der Steinzeit, ſowie Monumente, Skulptu⸗ 
ren und Objekte aus der Epoche der Azteken, ferner Reliquien 
der ſpaniſchen Eroberer und Koloniſten, die in Santa Fe oder 
feiner Umgebung angeſiedelt waren. In der Induſtrieaus- 
ſtellung ſpielten die zahlreichen Minenprodukte Neu-Mexikos 
die Hauptrolle. Gleichzeitig hatte man für intereſſante Schau⸗ 
ſpiele Sorge getragen. Die Pueblo-Indianer gaben ihre 
Tänze zum Beſten, die mexikaniſchen Hirten (Vaqueros) ent⸗ 
falteten ihre Geſchicklichkeit im Reiten und Laſſowerfen; auch 
beluftigende Eſels- und Pferderennen und Volksbeluſtigungen 
aller Art fanden ſtatt, ſowie großartige Feſtaufzüge. 

Dem äußeren Anſehen nach ift auch heute noch Santa Fe 
ſo verſchieden von jeder anderen amerikaniſchen Stadt, daß 
man gar nicht mehr im Gebiete der Union zu ſein vermeint. 


Die zahlreichen Fortſchritte, die wir im Zeitalter des Dampfes 
zu verzeichnen haben und die namentlich gerade in Nordamerika 
ſo auffällig hervortreten, ſind faſt bis in die neueſte Zeit ſpur⸗ 
los an Santa Fe vorübergegangen. In der ganzen Stadt gab 
es, was manchem unglaublich erſcheinen mag, vor dem Jahre 
1880 nicht eine einzige Dampfmaſchine, deren jetzt allerdings 
mehrere vorhanden find. Eine andere Eigentümlichkeit der 
Stadt beſteht darin, daß man ihr Vorhandenſein erſt dann 
gewahr wird, wenn man ſo zu ſagen mit der Naſe auf ſie ſtößt. 
Denn die niedrigen, aus einem Erdgeſchoſſe beſtehenden, mit 
flachen Dächern verſehenen Häuſer, die alle, wie auch die hoher 
Türme entbehrenden Kirchen, aus in der Sonne getrockneten 
Ziegeln, den ſogenannten Adobes, erbaut ſind, unterſcheiden 
ſich faſt gar nicht von dem Boden, worauf ſie ſtehen. Um ſo 
mehr erſtaunt war ich, als ich das Innere dieſer ſo überaus 
einfach ſich ausnehmenden Wohnftätten betrat, gar häufig üͤber⸗ 
raſchend große Räume vorzufinden. Das eine bedeutende 
Fläche einnehmende Exchange-Hotel, in dem ich wohnte, iſt 
ringsum mit einer Veranda verſehen, von der aus man in die 
einzelnen, keineswegs kleinen Zimmer direkt hineingeht. Auch 
vom Hofe aus iſt meiſtens ein Zugang zu jedem Zimmer vor⸗ 
handen, von denen jedoch kein einziges ein Fenſter enthält. 
Ihre Stelle vertreten die mit großen Glasſcheiben verſehenen, 
an der Veranda befindlichen Thüren, die faſt jeder Reiſende, 
wenn er zu Haufe iſt, ganz offen läßt, jo daß jeder Vorüͤber⸗ 
gehende ohne Weiteres ſein Thun und Treiben beobachten 
kann. Gar häufig tritt dann eine zerlumpte Indianerſquaw 
in Begleitung eines oder mehrerer ihrer hoffnungsvollen 
Sprößlinge oder Papus, wie ſie genannt werden, ohne weitere 
Ceremonie herein, um eine kleine Gabe zu erbitten. 
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Im Jahre 1881 iſt übrigens das neue, mehrſtöckige, mit 
allen modernen Einrichtungen verſehene große Palace⸗Hotel 
vollendet worden, dem ſich wahrſcheinlich in nicht zu ferner 
Zeit noch gar manche andere anreihen werden. Überhaupt iſt 
mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß innerhalb weniger Jahre 
eine ganze Anzahl großer neuer Häuſer in Santa Fe entſtehen 
werden, die dann der Stadt zweifellos eine ganz andere, als 
die gegenwärtige originelle ſpaniſch⸗merikaniſche Phyſiognomie 
verleihen werden. 

Wohl nirgendwo anders (mit Ausnahme der Stadt 
Mexiko und des mexikaniſchen Staates Chihuahua) kann man 
ſchönere Filigranarbeiten aus Gold und Silber ſehen, als in 
Santa Fe. Während meiner Anweſenheit daſelbſt beſaß Herr 
Charles Thayer ein Armband, von dem er ſich ſogar für den 
ihm gebotenen Preis von zweitauſend Dollars nicht trennen 
wollte. Dieſes Meiſterwerk war vor etwa ſechzig Jahren in 
Mexiko gefertigt worden; nunmehr wird aber auch in Santa 
Fe und Las Vegas dieſer Zweig der Juwelierkunſt mit großem 
Erfolg, vielem Geſchick und feinem Geſchmack betrieben. — 
Nicht minder als die Fili ranarbeiten feſſeln den Beſucher 
Santa Fes die von den Pueblo⸗Indianern hergeſtellten, meiſ⸗ 
tens mit grellen Farben bemalten Töpferarbeiten. Wir finden 
darunter nicht bloß religiös⸗groteske Darſtellungen alt⸗mexika⸗ 
niſcher Gottheiten, ſondern auch viele für den praktiſchen Ge⸗ 
brauch beſtimmte Gegenſtände, wie Waſſerkrüge, Vaſen, Waſch⸗ 
ſchüſſeln, Trinkgefäße und dergleichen Hausgeräte. 

Sind auch die durchweg ungepflaſterten, ſeit 1. Dezember 
1880 übrigens mit Gas beleuchteten Straßen und Gaſſen 
Santa Fes vorwiegend enge, ſo giebt es doch in ihr einen ſehr 
ſchönen großen Platz. Wie nämlich in jeder deutſch⸗ oder 
öſterreichiſch⸗ſchleſiſchen Stadt ein „Ring“, fo iſt in jeder ſpa⸗ 
niſch⸗mexikaniſchen, alſo auch in Santa Fe, eine „Plaza“ vor⸗ 
handen, nämlich ein großer, mit guten Wegen, Raſenplätzen 
und Blumenbeeten verſehener und teilweiſe mit Bäumen be= 
pflanzter und eingefriedigter Platz. Dieſe in Santa Fe ſehr 
ſauber gehaltene Plaza iſt überdies mit einem einfach⸗geſchmack⸗ 
vollen, obelisk⸗artigen Monumente geſchmückt, das 6947 Fuß 
über dem Meere liegt. Der Bahnhof in Santa Fe iſt 7013 
Fuß über der Meeresoberfläche erbaut. Der auf der Plaza 
befindliche Obelisk wurde auf Veranlaſſung der Territorial⸗ 
Legislatur im Jahre 1867 errichtet, und zwar zum Andenken 
der Bundesſoldaten, die in der den Unionstruppen ungünſti⸗ 
gen Schlacht zu Valverde im ſüdlichen Neu-Merito gegen den 
Tonföderierten General Sibley am 21. Februar 1862 gefallen 
waren. 

Auf der Plaza, die einen einfachen Muſiktempel enthält, 
ſpielt dreimal in der Woche (Sonntags, Dienstags und Don⸗ 
nerstags) zwiſchen 6 und 7 Uhr abends die aus Negern be⸗ 
ſtehende Regimentsmuſik, deren Kapellmeiſter, wie faſt über⸗ 
all in den Vereinigten Staaten, ein Deutſcher iſt. Zu meinem 
nicht geringen Erſtaunen trugen die ſchwarzen Muſiker mit 
alleiniger Ausnahme des großen und kleinen Trommelſchlägers 
weiße, baumwollene Handſchuhe, die ſie ſogar, was mir noch 
auffälliger erſchien, während der Ausübung ihrer Kunſt krampf⸗ 
haft anbehielten. Daß man behandſchuht Blechinſtrumente jo 
gut blaſen kann, wie es hier geſchah, war mir allerdings neu. 
Als ich dem Kapellmeiſter mein Befremden darüber ausdrückte 
und ihm ſagte, daß in Deutſchland ſelbſt bei Hofkonzerten die 
ausübenden Künſtler niemals Handſchuhe trügen, erwiderte 
mein guter, ſchon ſtark amerikaniſch angehauchter Landsmann 
ſtolz: „Ja, ſehen Sie, in der feinen Civiliſation find wir in 
Neu⸗Mepiko Ihnen eben über.“ 

An einer Seite der Plaza liegt der ſogenannte „Palaſt“ 
des Gouverneurs von Neu⸗Mexiko. Es iſt dies ein ausge⸗ 
dehnter, ebenerdiger, mit großer Veranda verſehener, nur aus 
Adobes hergeſtellter Bau. Überhaupt fehlt es in Santa Fe, 


wo ſo viel Militär liegt, wo der Gouverneur des Territoriums 
feinen Wohnſitz hat, nicht an öffentlichen Gebäuden. Frei⸗ 
lich iſt infolge der Veränderungen, die nach und nach, und 
namentlich in neuerer Zeit an dem „Palaſt“ vorgenommen 
wurden, nur wenig mehr von ſeinem urſprünglichen Ausſehen 
wahrzunehmen. In dieſem Palaſte reſidierten die ſpaniſchen 
Generalkapitäne, die nominell Vicekönige, in Wahrheit und 
Wirklichkeit jedoch nahezu völlig unabhängige Herrſcher waren. 
Die für das Wohl und Wehe Neu-Mexikos wichtigſten Be⸗ 
ſchlüſſe wurden in dieſem hiſtoriſch höchſt merkwürdigen Ge⸗ 
bäude gefaßt. Innerhalb feiner Mauern ſchmachtete im Jahre 
1809 der amerikaniſche Forſchungsreiſende Zebulon M. Pike, 
dem zu Ehren der weithin ſichtbare, 14,336 Fuß hohe Pikes 
Peak in Colorado genannt wurde; eine Menge anderer Staats- 
gefangener waren hier vor ihm und nach ihm interniert. 

An alten kirchlichen Bauten iſt in dem auch heute noch vor⸗ 
zugsweiſe katholiſchen Santa Fe kein Mangel; der intereſſan⸗ 
teſte iſt die dem Verfalle entgegengehende Adobekirche San 
Miguel (St. Michaelskirche), die nach Bancroft im Jahre 
1582 erbaut worden ſein ſoll und daher bereits über dreihun⸗ 
dert Jahre alt wäre. In ähnlicher Weiſe hergeſtellt, aber klei⸗ 
ner, iſt die Guadalupe-⸗Kapelle. Eine neue, in ziemlich großem 
Maßſtabe angelegte Kathedrale, die aber noch der Vollendung 
harrt, wird ganz ſolid aus Steinen erbaut. Übrigens haben 
nunmehr auch die Methodiſten, die Kongregationaliſten, die 
Presbyterianer und andere Religionsgeſellſchaften ihre Kirchen 
und Geiſtlichen in Santa. Fe, wo auch George K. Dunlop, der 
Biſchof der Episkopalkirche für Neu-Mexiko und Arizona, ſei⸗ 
nen Sitz aufgeſchlagen hat. 

Nordöſtlich von der Plaza, auf einer felſigen Anhöhe, in 
der Nähe eines alten ſpaniſchen Begräbnisplatzes, erheben ſich 
die noch recht gut erhaltenen Ruinen des vom amerikaniſchen 
General Stephan W. Kearney im Jahre 1846 zum Schutze ge⸗ 
gen etwaige mexikaniſche Überfälle erbauten Forts Marcys. 
Das neue, heutige Fort Marey beſteht aus einer Anzahl niedri— 
ger, von einer elenden Lehmmauer umſchloſſener, überaus 
ärmlicher, von Soldaten bewohnter Adobehäuſer. 

Die auf einem den Fuß der Felſengebirge begrenzenden 
Plateau erbaute Stadt Santa Fe zählt nicht ganz 7000 Ein⸗ 
wohner, iſt jedoch zur Zeit weitaus die volkreichſte Stadt Neu- 
Mexikos. Sie hat ihrer ſüdlichen Lage ungeachtet infolge 
ihrer Erhebung über dem Meere im Sommer ein äußerſt an 
genehmes und geſundes Klima; läſtig ſind nur die zuweilen 
mit ziemlicher Heftigkeit auftretenden Staubſtürme. Ich fand 
hier mehrere Familien aus den öſtlichen Staaten vor, denen 
ärztlicherſeits eine Luftveränderung angeraten worden war und 
die ſich über die infolge hieſigen längeren Aufenthaltes erziel⸗ 
ten Erfolge ſehr zufrieden ausſprachen, wenngleich fie gar man— 
chen zu Hauſe gewohnten Komfort entbehren mußten. 

Was der bis jetzt in Santa Fe und ſeiner Umgebung noch 
wenig kultivierte Boden bei richtiger Behandlung und nament⸗ 
lich mit Zuhilfenahme von Bewäſſerung zu leiſten vermag, zeigt 
uns der prachtvolle, inmitten der Stadt gelegene Garten des 
ſeit länger als dreißig Jahren in Santa Fe wohnenden katho⸗ 
liſchen Erzbiſchofs John B. Lamy. Die Erfolge, die er na⸗ 
mentlich in der Obſtzucht erzielte, find ſtaunenswert. Wir 
finden in feinem Garten nicht nur köſtliche Pfirſiche und Oran— 
gen, ſondern auch Apfel und Birnen, ferner Pflaumen, Apriko⸗ 
ſen und Kirſchen; außer Weintrauben ſind auch Beeren aller 
Art vorhanden (Erdbeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren 
u. ſ. w.). Überdies ift der Garten geſchmackvoll mit einer 
reichen Auswahl der ſchönſten Blumen und Zierpflanzen 
geſchmückt. 

Höchſt eigentümlich find Santa Fes Bevölkerungs- und 
ſociale Verhältniſſe. An Deutſchen, die in immerhin nennens⸗ 


werter Anzahl vorhanden ſind, fehlt es natürlich nicht. Die 
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Mehrzahl der Bewohner Santa Fes beſteht jedoch aus Mexika⸗ 
nern und Spaniern, für die das Leben ohne aufregende Tier- 
kämpfe und Hazardſpiele aller Art kaum denkbar iſt. Daher 
auch die rieſige Zahl von Spielhöllen aller Art in Santa Fe, 
daher der Ärger und die Wut dieſer Bevölkerungsklaſſe über 
die durchaus gerechtfertigte Unterdrückung und Aufhebung der 
Stiergefechte und Hahnenkämpfe und ähnlicher graufamsroher 
Vergnügungen. 

Nächſt den Mexikanern liefern das Hauptkontingent für 
die Bewohner der Stadt die Pueblo-Indianer, die nunmehr, 
im Laufe mehrerer Jahrhunderte vielfach mit ſpaniſchem Blute 
vermiſcht, ganz friedlich und nach indianiſchen Begriffen ſehr 
fleißig, thätig und arbeitſam ſind. Während die Squaws das 
Haus und Feld beſorgen und der Pflege der Kinder ſich wid 
men, treiben die Männer ihre Laſttiere, die ausſchließlich aus 
Eſeln beſtehen oder, wie man fie in Neu-Mexiko heißt, Burros, 
hinaus in die mit Bäumen und Geſtrüppen bedeckten Abhänge 
der Berge, ſammeln das dort umherliegende abgeſtorbene Holz, 
beladen damit ſchwer ihre geduldigen Tiere, treiben ſie in die 
Stadt zurück und verkaufen eine ſolche Ladung für den geringen 
Preis von 25 Cents. Die Eſel, deren Kleinheit auffällt, ſind 
ganz unglaublich gutmütig, willig und zahm. Niemals werden 
den Tieren Zäume angelegt; man behandelt ſie wie die Hunde 
und lenkt ſie nur mit Worten. Stundenlang, ohne ſich zu 
regen, bleibt fo ein Eſel auf dem Flecke ſtehen, auf den man | 
ihn hingeſtellt hat. 

Eine größere Anzahl dieſer Grautiere kann man nament— 
lich während der Morgenſtunden in Burro-Alley antreffen, die 
fur Santa Fe das iſt, was der Fulton Markt für New Jork, 
— namlich ein Platz zum Austauf und An- und Verkauf von 
Waren aller Art. 

Erläuternd will ich hier bemerken, daß nicht bloß in Santa 
Fe und feiner Umgebung, ſondern zerſtreut in ganz Neu-Mexiko, 
ja ſelbſt in einzelnen Grenzdiſtrikten Arizonas Pueblo-Indianer 
auch heute noch in nicht unbeträchtlicher Anzahl angeſiedelt 
find. Man unterſcheidet fie in vier Hauptabteilungen, nämlich 
in Keras, Ahimnos oder Mokis, Tewans und Zunis; die letz 
teren find nicht bloß die in der Kultur vorgeſchrittenſten, ſon— 
dern auch ihrer religibſen Anschauungen und früheren Geſchichte 
halber weitaus die intereſſanteſten, deren nähere Unterſuchung 
den Archäologen und Ethnographen die lohnendſte Ausbeute 
verſpricht. 

„Ein friedlicherer Menſchenſtamm als die Pueblo-India⸗ 
ner“, ſagt Balduin Möllhauſen, „iſt kaum denkbar. 


Freundlich und gefällig zeigen ſie ſich ac Fremde, wo fie 
ihnen auch immer begegnen mögen, ſowie die größte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft denen zu teil wird, welche fie in ihren Städten und Wöh⸗ 
nungen beſuchen. Manche reich bevölkerte Indianerſtadt blüht 
noch in Neu-Mexiko, doch find es nur die Überreſte des einſt⸗ 
mals mächtigen und weitverzweigten Stammes, deſſen Spuren 
und Trümmer in allen Richtungen vom Rio Grande bis an 
den großen Colorado des Weſtens zu finden ſind. Seit langer 
Zeit in ſtetem Verkehr mit den Mexikanern, haben fie vieles 
in Beziehung auf Sitten und Tracht von denſelben angenom⸗ 
men, iſt ſogar der größte Teil der Bevölkerung der ſpaniſchen 
Sprache mächtig. Fleiß und Betriebſamkeit iſt eine ihrer 
Haupttugenden; fie treiben Acker- und Gartenbau und unter⸗ 
nehmen gelegentlich Reiſen zu den wildeſten Indianern der 
Steppe, um nach Art der Weißen für Tauſchartikel Pelzwerk 
und Häute mit heimzubringen. Daher kömmt es auch, daß 
Reiſende, die ſich den Grenzen von Neu-Mexiko nähern, jo häu⸗ 
fig Heinen Karawanen der Pueblo-Indianer begegnen, die in 
eiligem Schritt ihre bepackten Eſel und Maultiere über die 
Ebene treiben.“ 

Nominell ſind die Pueblos alle Katholiken, aber in Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit find fie nichts anderes als getaufte Heiden, 
die bis auf den heutigen Tag nahezu unverändert ihre religiö⸗ 
ſen Anſchauungen, Sitten und Gebräuche beibehalten haben. 

Außer den ſtändig in Santa Fe oder ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung angeſiedelten Pueblo-Indianern bekömmt die Stadt hie 
und da Beſuch von anderen Stämmen, die, wie die Navahus 
und namentlich die Apachen, den Weißen keineswegs freundlich 
geſinnt find. 

Pueblo⸗Dörfer find heute noch in einzelnen Teilen Neu⸗ 
Merikos anzutreffen. So liegt nur 10 Meilen nördlich von 
Santa Fe das ſehr ſehenswerte Pueblo-Dorf Teſuque. In 
dieſen Pueblos beſtehen die Häuſer aus eigentümlichen Adobe⸗ 
gebäuden. Es hat nämlich der untere Stock, über den ſich 
terraſſenförmig ein, ja zuweilen ſogar noch zwei weitere Stock 
werke erheben, keine Thüre. Man gelangt mittelſt einer Leiter 
auf das flache, mit einem Einſchnitt verſehene Dach, das eigent⸗ 
lich den einzigen Zugang zu dem Hauſe bildet. Ebenſo hat 
man vom erſten Stock mit einer anderen Leiter zum zweiten 
und von da auf gleiche Weiſe zum dritten Stock hinanzukommen. 
Im Innern ſind in manchen Kammern winzige Löcher ange⸗ 
bracht, durch die ſich ein Erwachſener mit Mühe nur hindurch⸗ 
zwängen kann; ſie ſtellen die Verbindung zwiſchen den oberen 
Gemächern mit den unteren her. 


Der Einfedter vom Asendberg. 


Ein Seitenſtück zum „Irren von Saint James. Aus dem Cagebuche eines Arztes’, . 


Fur die Abendichule umgtarbettet. 


Ich ſah mich nur oberflächlich in meinem lieben alten Zim⸗ 
mer um und fand alles in beſter Ordnung. Sodann ſuchte ich 
die Wäſche und Kleider hervor, die ich am nächſten Morgen 
anziehen wollte und legte mir alles zur Hand. Dann aber 
kleidete ich mich raſch aus und warf mich mit einer Wonne ins 
Bett, wie ich ſie lange nicht gefühlt, denn ich hatte drei Nächte 
nicht ordentlich gelegen und geſchlafen und große Gemütsbewe⸗ 
gungen überſtanden, und ſo kam es mir vor, als ob ich jetzt in 
einer Himmelswiege gebettet wäre. Es war noch nicht ganz 
zehn Uhr, als ich ſchon einſchlief, und ich ſchlief feſter denn je 
und fo füß, wie ein Menſch es nur kann, der eine Freude im 
Herzen trägt, wie ich ſie in dem meinen trug. Aus dieſem 
füßen und nur zu kurzen Schlaf wurde ich unerwartet geweckt, 
denn Sterchis Hand rüttelte mich und ſeine Stimme ſagte leiſe: 

„Es iſt gleich drei Uhr, Herr Doktor. Sie haben feſt ge- 
ſchlafen und nicht einmal gehört, daß ich hereingetreten bin 
und Ihr Licht angezündet habe.“ 


@7. Fortfegung.) 


In einer Minute ſtand ich auf den Füßen. „Was haben 
Sie da?“ fragte ich, während ich mir den Schlafrock anzog und 
dabei ſah, daß mein Wirt etwas Dunkles in der Hand hielt. 

„Eine Flaſche Marſala“, ſagte er lachend, „und hier iſt 
auch etwas Brot, denn Kaffee kann ich Ihnen leider noch nicht 
geben.“ 2 

„Ha, das iſt gut. Kaffee trinke ich auf dem Schiff, da 
habe ich Zeit genug dazu. Aber was wollen Sie noch?“ 

„O, ich wollte Ihnen nur ſagen, daß ich Johann mit 
einem Schlitten beſtellt habe, um Sie den ſteilſten Weg hin⸗ 
unter zu ſchleifen. Sie kommen dann nicht ſo erhitzt unten an 
und auf dem See wird es etwas kühl und luftig ſein. Sie 
brauchen ſich alſo gar nicht zu übereilen, bald nach fünf Uhr 
können Sie in Neuhaus ſein, ſelbſt wenn Sie gemächlich aus⸗ 
ſchreiten.“ 

Ich dankte ihm und er verließ mich. Ich war raſcher dem: 
je angekleidet und zwar ſo, wie man ſich vor einem Diplomaten 
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in Bern am Tage ſehen laſſen kann. Während ich meine Toi⸗ 
lette machte, aß ich etwas Brot und trank dann und wann einen 
Schluck Wein, der mich neu belebte und zu meinem Unterneh⸗ 
men ſtärkte. Daß das Wetter gut war, hatte ich ſchon erkun⸗ 
det. Um halb vier Uhr ſtand ich im Freien und fand Sterchi 
und Johann mit dem Schlitten ſchon an Ort und Stelle. Es 
war noch lange nicht ganz Tag, aber die Helligkeit nahm mit 
jedem Augenblick zu, ſo daß ich ohne Gefahr die hier übliche 
Rutſchpartie antreten konnte. 

Als ich in den Schlitten ſtieg, reichte ich Sterchi die Hand 
und ſagte ihm ein herzliches Lebewohl bis zum Abend. 

„Farewell!“ erwiderte er heiter. „Sie ſprechen ja jetzt 
mehr Engliſch als Deutſch und ſo will ich es auch einmal thun. 
Johann, nimm Dich in acht und mach' ſchnell. Und nun in 
Gottes Namen vorwärts!“ 

Eine Schlittenfahrt den Abendberg hinab, und namentlich 
zu ſo nächtlicher Zeit, gehört immer zu einer abſonderlichen 
Reiſeart, der ſich ängſtliche Gemüter oft ſelbſt bei Tage nur 
mit Zittern und Zagen unterziehen, aber ich kannte mein gutes 
Schlittenpferd, Johann, und hatte die kleine Exkurſion ſchon 
oft bei glatten und trockenen Wegen gemacht. So ſaß ich denn 
ganz gemächlich auf meinem harten Kiſſen, knöpfte mir nur den 
Oberrock gegen die ſcharfe Morgenluft feſter zu und überließ es 
dem gewandten „Portier“, mich mit ſeinen ſtarken Armen den 
ſteilen Steinweg hinunterzuſchleifen, was erſtaunlich raſch ges 
ſchah, denn er wollte mir heute zeigen, was er leiſten könne. 

So war es eben erſt vier Uhr vorbei, als ich dem hölzernen 
Fahrzeug wieder entſtieg, Johann mein Trinkgeld in die Hand 
drückte und ihm Lebewohl ſagte, mit dem Befehl, niemandem 
zu verraten, daß er mich heute morgen auf dem Berg geſehen. 

„Das hat mir ſchon Herr Sterchi geſagt“, verſetzte er, 
„und ich, Herr, kann ſchweigen. Leben Sie wohl!“ 

Bei dieſen Worten hob er den ſchweren Schlitten auf ſei⸗ 
nen Kopf, um ihn, was ſchwerer als das Hinunterziehen iſt, 
wieder den Berg hinan zu tragen; ich aber eilte mit raſchen 
Schritten von ihm fort und den Berg hinab, und um noch 
raſcher im Thale anzukommen, ſchlug ich einen mir von früher 
her bekannten Fußpfad ein, der zwar ſteiler, aber viel kürzer als 
der in Schlangenlinien verlaufene Fahrweg iſt. 

Zehn Minuten vor fünf Uhr war ich in der Wengeren⸗ 
Schlucht angekommen und nun ſchritt ich eiligen Ganges auf 
der ebenen Straße nach Neuhaus dahin, wo eben die erſten 
Omnibus aus Interlaken mit einigen Reiſenden anlangten, die 
mit mir über den Thuner See fahren wollten. Einer der erſten 
war Ruchtis mir ſehr wohlbekannter Wagen und der Kutſcher, 
der ihn fuhr, freute ſich ſehr, mich fo unverhofft wiederzuſehen. 

„Wollen Sie ſchon wieder fort, Herr Doktor“, fragte 
er etwas verwundert, „ohne noch einmal in Beau-Site gewe⸗ 
ſen zu ſein?“ 

„Ja, aber ich komme ſchon heute mit dem Nachmittagsboot 
wieder zurück“, antwortete ich, „und da können Sie mir gleich 
einen Gefallen thun. 
einen guten Einſpänner nach Neuhaus um fünf Uhr, der mich 
nach dem Abendberg hinauffahren ſoll, ſo weit es geht. So 
ſpare ich Dreiviertelſtunden Zeit und komme oben friſch und 
munter an.“ 


Beſtellen Sie mir bei Ihrem Herrn 


Er verſprach es und wünſchte mir freundlich eine glückliche ! 
Reife; ich aber begab mich bald auf das Schiff, und da mir 


die Morgenluft auf dem Deck doch etwas zu friſch nach dem 
raſchen Gange war, ſtieg ich in die Kajüte hinab und ließ mir 
mein Frühſtück bringen, wonach ich endlich ein großes Verlan⸗ 
gen hegte. Als ich dasſelbe aber in Geſellſchaft einiger Fami— 
lien, die außer mir die einzigen Paſſagiere auf dem Frühboot 
waren, verzehrt, litt es mich nicht länger in dem eingeſchloſſe— 
nen Raum und ich kam gerade noch zur rechten Zeit auf dem 
Deck an, um von dem bereits eifrig fortſchaufelnden Boot 


einen Blick nach meinem grünen Abendberg emporwerfen zu 
können. 

Der ſchnellfüßige Beatus legte heute ſeine Fahrt, obgleich 
ſie mir bei meinem vorwärtsdrängenden Triebe noch immer zu 
langſam ging, ſo raſch wie ſtets zurück und um ſieben Uhr war 
ich ſchon in Scherzlingen, wo ich den Dampfer mit dem Wag⸗ 
gon des unſer harrenden Eiſenbahnpoſtzuges vertauſchte. Fünf 
Minuten darauf war ich in Thun und eine Viertelſtunde nach 
acht in Bern. Nun galt es, zuerſt die Wohnung des amerika⸗ 
niſchen Diplomaten zu erfahren, die ich leider nicht kannte, und 
da ich meinen zum Großrat einberufenen Interlakener Freund 
nicht erſt aufſuchen wollte, um mich in keinerlei Weiſe aufzu— 
halten, mußte ich ſchon einen anderen Kundigen zu Rate ziehen. 

Das Glück wollte mir auch darin wohl. Vor dem Aus- 
gange des Bahnhofes begegnete mir ein Briefträger, und als 
ich ihm meinen Wunſch ausſprach, ſagte er mir, daß er zufällig 
die Wohnung Mr. Charles H ts kenne, und er zeigte ſie 
mir. Sie lag ganz in der Nähe, und ohne mich einen Augen⸗ 
blick zu beſinnen, ſchritt ich auf das bezeichnete Haus zu und 
zog, da es verſchloſſen war, haſtig an der Glocke. 

Daß ich an das richtige Haus gewieſen, erkannte ich auf 
der Stelle an dem mir öffnenden Mann, dem ſtillen, ſchweig— 
ſamen Diener Mr. Charles H ts, den mir Harry Dun⸗ 
can mit wenigen, aber treffenden Worten geſchildert. Ja, es 
war in der That Fröhlich, der Schweizer, der jetzt nicht mehr 
an Heimweh litt und der mit ſeinem Herrn vor anderthalb 
Jahren aus London nach Bern herübergekommen war. Er ſah 
mich eine Weile groß an, als ich ihn ſo aufmerkſam betrachtete, 
und mochte eine gewiſſe Aufregung an mir bemerken, von der 
ich mich keineswegs frei fühlte. Da ich aber ſchon wußte, wie 
man mit einem Schweizer feines Standes, den man etwas zur 
Eile treiben will, umgehen muß, ſo drückte ich ihm raſch ein 
Fünffranfenftüd in die Hand und fagte: 

„Sie heißen Fröhlich, nicht wahr?“ 

„Zu dienen, Herr“, erwiderte er mit ſchmunzelndem Ge: 
ſicht, „was wünſchen Sie von mir?“ 

„Iſt Ihr Herr, Mr. Charles H. . . t, ſchon aufgeftanden 
und zu Haufe?” 

Das Geſicht des Dieners nahm bei dieſem haſtig vorge: 
brachten Worte wieder ſeine frühere ernſte Miene an und doch 
ſah ich ihm an, daß er von meiner Appellation an ſeine Gefäl⸗ 
ligkeit gerührt war. „Ja“, ſagte er langſam, „zu Hauſe iſt 
mein Herr wohl und auch ſchon aufgeſtanden, aber er hat ſo 
eben wichtige Depeſchen erhalten und daran ſtudiert er im Au: 
genblick.“ 8 

„Das thut nichts“, ſagte ich nun mit zunehmender Ent⸗ 
ſchiedenheit, denn mein erſter Schritt am heutigen Tage war ja 
gelungen. „Ich muß ihn notwendig ſprechen, denn auch ich 
bringe ihm eine Depeſche, die ſehr wichtig iſt.“ 

„Wohl“, ſagte er bedächtig. „Wen aber ſoll ich meinem 
Herrn melden!“ 

Ich beſann mich nicht lange, denn meine Viſitenkarten 
hatte ich in der Eile auf dem Berge liegen laſſen und das war 
mir auch eigentlich lieb, da ich Mr. Charles H t meinen 
Namen, den er ja ſchon von meinem Interlakener Freunde am 
Tage nach der Tafel beim Bundespräſidenten erfahren, nicht 
gern ſogleich nennen, mich vielmehr mit meinem Anliegen per: 
ſönlich bei ihm einführen und ihn erſt ſehen und erkunden 
wollte, ob er wirklich der Mann von fo großer Menſchenfreund⸗ 
lichkeit ſei, wie Harry Duncan ihn mir geſchildert hatte. 

„Sagen Sie ihm“, ſagte ich alſo zu dem mich immer ver⸗ 
wunderter anſtarrenden Diener, „daß ihn ein fremder Herr 
ſprechen wolle, der eine wichtige Botſchaft bringt und der ihm 
ſeinen Namen ſelbſt nennen wird.“ 

Fröhlich nickte und verſchwand, indem er mich nur bat, 
ihm die Treppe hinauf zu folgen, da Mr. Charles H.... 17 
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als ein ſehr beſcheidener Diplomat eines ſo großen Landes, im 
zweiten Stockwerk eines freilich äußerſt ſauberen Miethauſes 
wohnte. Als ich die hohe Treppe erſtiegen, fühlte ich mich 
etwas außer Atem und es war mir ganz lieb, daß ich auf dem 
verſchloſſenen Korridor einige Augenblicke warten mußte, wo 
ich unterdes meinen Paletot ablegte und meinen merklich befan⸗ 
genen und umhertaſtenden Geiſt auf einen einzigen Punkt zu 
konzentrieren ſuchte. 

Endlich kam Fröhlich mit bedächtigem Geſicht wieder aus 
einer Thür des Korridors, behielt fie in der Hand und in⸗ 
dem er ſie weit aufſtieß, bat er mich, einzutreten, ſein Herr 
erwarte mich. 

Ich ſchritt langſam und mit einem Mal merkwürdig ruhig 


werdend, durch ein elegant eingerichtetes Zimmer und trat in 


ein zweites, offenbar das Arbeitszimmer des Bewohners ein, 
wo der Geſandtſchaftsſekretär der Freiſtaaten Nordamerikas an 


einem Schreibtiſch ſaß und eifrig in einem wahrſcheinlich erft | 


kurz vorher angekommenen Briefe las. So wandte er mir noch 
den Rücken zu und ich nahm nur wahr, daß er völlig angeklei⸗ 


det war und einen bequemen kurzen Sommerhaus rock trug. 


Plötzlich aber, da ich mich unwillkürlich räuſperte, erhob er ſich, 


drehte ſich nach mir um und ich hatte nun den braven Freund 
Harry Duncans in ganzer Perſon vor mir, der augenblicklich 
einen höchſt angenehmen Eindruck auf mich hervorbrachte. 

Er war ein großer, ſtark gebauter und muskelkräftiger 
Mann, etwa dreißig bis zweiunddreißig Jahre alt. Sein 
Haar war blond, etwas lockig und ſtark und fein friſches Ge— 
ſicht von einem gutgepflegten Vollbart eingerahmt, unter 
deſſen ſchön geſchwungenem Schurrbart weiße, regelmäßig ges 
bildete Zähne hervorblitzten. Der ganze Ausdruck dieſes jus 
gendlichen Geſichts war ein ungemein wohlthuender, auf allen 
Zügen lag Wohlwollen ausgeprägt. In ſeiner ganzen Haltung 
aber lag eine gewiſſe natürliche Eleganz und anſpruchsloſe 
Würde, und die Verbeugung, die er mir machte, war, obwohl 
höflich, doch kurz und legte eine feinfühlige Zurückhaltung an 


den Tag, die jedoch nur wenige Augenblicke dauerte und auf | 


der Stelle wich, als wir erſt einige Worte gewechſelt. 

Offenbar war ihm mein Erſcheinen gerade in dieſem Aus 
genblick nicht ganz angenehm. Ich ſtörte ihn in ſeiner Lektüre 
und da ich das ſofort von feinem anfangs ſtarr auf mich gerich— 
teten Geſicht ablas, bat ich, mich dabei der engliſchen Sprache 
bedienend, um Entſchuldigung, daß ich zu einer fo ungelegenen 
Zeit und unangemeldet käme. Indeſſen meine Sache ſei wich 


tig, fuhr ich fort, fie beträfe einen Freund von ihm und — mir, 


und ich käme ſoeben vom Abendberg her, um eine Stunde uns 
geſtört mit ihm zu ſprechen. 

Bei meinen erſten Worten ſchon und namentlich als ich 
von einem uns gemeinſamen Freund ſprach und den Abendberg 
erwähnte, veränderte ſich das Ausſehen des jungen Mannes 
blitzartig ſchnell. Er ſchaute mich mit der größten Aufmerkſam⸗ 
keit an und ſagte raſch und offenbar erſtaunt: 

„Vom Abendberg und von Ihrem und meinem Freunde 
kommen Sie? Ah, das iſt ja ſeltſam. Aber was bringen Sie 
mir von dorther?“ 

„Erlauben Sie“, ſagte ich nun und mich ſchon ganz ſicher 
fühlend, „laſſen Sie mich zuerſt noch nicht vom Abendberg 
ſprechen, das kommt erſt nachher. Zunächſt möchte ich Ihnen 


be 


nur ſagen, daß ich Mrs. Duncan und ihre Tochter und Nichte 
auf dem Schiffe von Thun nach Unterſeen vor ſieben Wochen 
kennen gelernt habe und in welche Verbindung ich dadurch mit 


dieſen Damen geraten bin.“ 


„Ah“, ſagte er wieder, leicht aufatmend und mich mit 
einem durchdringenden Blick betrachtend, „nun glaube ich ſchon 


beſſer orientiert zu fein. Dann find Sie wohl gar der Arzt, 


der Herr Doktor ..., von dem mir neulich der Oberſt H..., 


der beim Bundespräſidenten mit mir ſpeiſte, erzählte und in 


Duncan nicht tot ift“, fügte ich hinzu, „daß er lebt, das 


deſſen Auftrag derſelbe bei mir — nach einem verſchollenen 
Manne forſchte?“ 8 

„Ja wohl“, ſagte ich, „der bin ich und ich bin durch ein 
eigentümliches und mich tiefbewegendes Geſchick berufen, in die 
traurigen Familienverhältniſſe der armen Mrs. Duncan mit 
Rat und That einzugreifen.“ 

Jetzt erſt ergoß ſich ein warmer Strahl lebhafter Freude 
über das ausdrucksvolle Geſicht des Amerikaners; er reichte 
mir herzlich die Hand und führte mich auf ein Sofa, während 
er ſelbſt auf einem Seſſel mir gegenüber Platz nahm. A 

„Ja“, ſagte er, als wir nun ſaßen und er mir dabei von 
Zeit zu Zeit um einige Zolle näher rückte, als könne er nicht 
ſchnell genug meine Worte vernehmen, „nun begreife ich faſt 
alles. Aber bitte, erzählen Sie mir gefälligſt zuerſt und von 
Anfang an, wie Sie die Bekanntſchaft mit Mrs. Dunean ge⸗ 
macht haben. Mir iſt darin jeder Zug von Wichtigkeit und 
um Ihnen ſchon jetzt eine Erklärung darüber abzugeben, will 
ich Ihnen nicht verhehlen, daß Sie gerade in einem für dieſe 
Familie höchſt bedeutungsvollen und ſogar günſtigen Moment 
zu mir gekommen find.” 

Ich horchte hoch auf, denn durch dieſe lezten Worte Mr. 
Charles H. . .. ts fand ich ſchon im Beginn meiner Eröffnun- 
gen die briefliche Ausſage meines Freundes aus Interlaken be⸗ 
ſtätigt. Und ſo zögerte ich nicht lange und erzählte ihm meine 
Begegnung mit der Familie auf dem Schiff und mein Zuſam⸗ 
menleben mit ihr in Beau-Site. Das war ihm nun freilich 
nicht mehr neu, er wußte es ſchon durch meinen Freund, aber 
er konnte ſein Erſtaunen und ſeine Freude kaum zurückhalten, 
als er nun noch viel mehr Einzelnheiten darüber von mir ſelber 
vernahm. 

„O“, ſagte er, als ich mit meinem Bericht zu Ende war, 
„das iſt gut. Nun erſt erkenne ich, wie wichtig Ihr heutiger 
Beſuch iſt und wie Sie gerade zur rechten Zeit bei mir einge⸗ 
troffen ſind. Daß die drei Damen in der Schweiz überhaupt, 
dann in Unterſeen waren, wußte ich nicht nur aus den Frem⸗ 
denblättern und durch den Herrn, der neulich mit mir in Bern 
über ſie ſprach, ſondern auch aus ihren Karten, nachdem fie mir 
auf ihrer Durchreiſe in Bern einen Beſuch gemacht, mich aber 
glücklicherweiſe nicht getroffen hatten, da ich, auf einer kurzen 
Reiſe begriffen, zufällig einige Tage abweſend war. Ich ſage: 
glücklicherweiſe, und das muß ich Ihnen einigermaßen 
erklären. Mir perſönlich wäre ihr Beſuch natürlich außer⸗ 
ordentlich angenehm geweſen, weil ich die mir fo teure Familie 
Duncan aus mehr als einem Grunde liebe und verehre, aber 
ich mußte ſie trotz alledem zu vermeiden ſuchen, da ich nicht ge⸗ 
mußt hätte, wie ich mich den Damen gegenüber verhalten, was 
ich ihnen ſagen und was verſchweigen ſollte. Doch darüber 
wollen wir nachher ſprechen, da ich Ihnen eine vollſtändige 
Erklärung meiner eigentümlichen Lage in dieſem Punkt ſchuldig 
zu ſein glaube, zumal Sie ja, wie ich ſehe, vollkommen in die 
nden Verhältniſſe eingeweiht find. Nun aber reden Sie 
erſt weiter und erzählen Sie mir auch das übrige und — wie 
Sie nach dem Abendberg kamen. Aber ſprechen Sie ganz 
ehrlich und offen mit mir, ich werde es nachher mit Ihnen 
ebenſo thun.“ 

Ich that es und teilte ihm alles von der Mutter, der 
Schweſter und Couſine Harry Duncans mit, was ich wußte, wo⸗ 
bei ich namentlich das Vertrauen betonte, das ſie allmählich zu 
mir gefaßt, und ihren Schmerz, ihren Kummer und insbeſondere 
das unſägliche Leid Miß Mary Markhams ſchilderte, die ſich in 
ihren Geſtändniſſen gegen mich als die einzige Urheberin alles 
Unheils betrachtete, welches über die Familie ausgeſchüttet 
worden und zuletzt den Untergang dez jungen Mannes veran⸗ 
laßt. hatte oder wenigſtens veranlaßt haben ſollte, wie es in jener 
Zeitung aller Welt verkündet war. „Denn daß Mr. Harry 


* 


ich nicht nur durch meinen Freund, dem Sie es geſagt, ſondern 
ich habe es auch wo anders erfahren, wodurch mir eine noch 
viel größere Gewißheit feines Lebens, feines jetzigen Aufenthalts 
und inneren Zuſtandes erſchloſſen wurde.“ 

Mr. Charles H. et machte bei dieſen Worten große 
Augen und ſah mich eine Weile ſtarr und nachdenklich an, als 
ob er prüfen wolle, wie weit ich in dieſen meinen Erfahrungen 
vorgedrungen ſei. Offenbar aber las er in meinen Mienen, 
daß ich die volle Wahrheit ſprach und von allem genauere 
Kenntnis beſaß, und ſo hatte der kluge Mann beinahe 
ſchon ziemlich alles erraten, bevor ich noch weiter zu ſprechen 
ſortfuhr. 

„Fahren Sie fort“, ſagte er endlich, „ich glaube Sie zu 
verſtehen und höre mit hundert Ohren, was Sie mir nun zu 
enthüllen haben.“ 

So fuhr ich denn in meiner Erzählung weiter fort und 
ſprach über den Wechſel meines Aufenthalts und meine Ueber⸗ 
ſiedelung nach dem Abendberg und wie Mrs. Duncan und die 
Ihrigen auf meine Empfehlung auch dahin gezogen ſeien und 
daſelbſt wohnten, nicht nur um auch dort Erkundigungen über 
ihren verſchollenen Sohn einzuziehen, ſondern auch ihrer eige- 
nen Geſundheit wegen die friedliche Stille und die köſtliche 
Luft des Berges zu genießen. 

„Wie!“ rief da, als ich kaum zu Ende geſprochen, der 
Amerikaner auf das höchſte erſtaunt aus, „die drei Damen be— 
finden ſich augenblicklich auf dem Abendberg?” 

„Ja, da befinden ſie ſich. Doch haben Sie nur noch einen 
Augenblick Geduld, Sie werden gleich noch mehr Grund zum 
Erſtaunen erhalten.“ Und nun erzählte ich ihm, wie ich bei 
einer zufälligen Begegnung von dem Baumeiſter gehört, daß 
ein Amerikaner auf dem Abendberg ſich ein Blockhaus gebaut, 
wie ich, dadurch neugierig geworden, eine Rekognoszierungs⸗ 
reiſe nach demſelben unternommen und endlich durch Jakob die 
Lage desſelben erfahren hatte. Daran knüpfte ſich denn meine 
endliche Bekanntſchaft mit dem Einſiedler ſelbſt, den ich krank 
und leidend gefunden und zu dem ich zuletzt in ein näheres 
freundſchaftliches Verhältnis getreten ſei. 

„Aha“, ſagte der lebhafte junge Mann, der mein lang⸗ 
ſames Erzählen gar nicht abwarten konnte und meinen Worten 
mit ſeinem Herzen immer vorauseilte, „nun begreife ich ſchon. 


Schiff mit Mrs. Duncan bekannt, und er ſchenkte Ihnen ſein 
Vertrauen, wie jene es gethan.“ 

„Ja, gewiß, und vollſtändig und ebenfalls wie dieſe ſich 
in einem höchſt kritiſchen Zuſtande befindend. Aber erſt ſeit 
geſtern, nachdem ich bei Mr. Scott während einer ernften Krank- 
heit einige Tage verweilt, weiß ich alles, alſo ebenſowohl, daß 
Mr. Scott Harry Duncan iſt, als daß Sie ſein treueſter und 
einzig zuverläſſiger, fein edler und aufopferungsfähiger 
Freund ſind.“ 

Mr. Charles t ſchlug die Augen nieder und ich 
ſah, wie tief er durch meine Worte bewegt war. „Nun ja“, 
ſagte er endlich, „wenigſtens ſein zuverläſſiger und wahrer 
Freund bin ich von jeher geweſen und bin es noch, aber wie? 
Sagen Sie mir erſt das eine: Sind Sie mit der öffentlichen 
Erklärung ſeines Todes einverſtanden, wie mir es beinahe 
ſcheint?“ 

„Nein“, erwiderte ich raſch, „das bin ich durchaus nicht“, 
und nun entwickelte ich ihm meine Anſichten über dieſen fo miß⸗ 
lichen Punkt. 

„Ja“, ſagte er, „fo ſehe ich es auch an. Nein, dieſe 
Handlung war die einzige, die entſchieden unrecht war. Er 
durfte ſich bei ſeiner Familie nicht für geſtorben ausgeben, 
wenn er auch für die ganze übrige Welt tot bleiben wollte. 
Sein eigener gerechter Schmerz konnte durch die Zeit und 
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glückliche Ereigniſſe gemildert werden und jedenfalls mußte er 
ſeiner alten Mutter den Bericht über ſeinen Tod erſparen. Auch 
lag wohl nicht in ſeiner Abſicht, damit Miß Mary Markham eine 
empfindliche Strafe aufzuerlegen, dazu liebte er das Mädchen 
zu ſehr, doch, wenn es für ſie eine war, ſo trug ſie ſie mit 
Recht, denn ſie allein hat ja meinen armen Freund durch ihren 
Leichtſinn ins Verderben geſtürzt. Doch, ich will darüber nicht 
zu ſtrenge urteilen und fie hat eine jo böſe Folge ihrer Hand» 
lungsweiſe gewiß nicht vorausgeſehen.“ 

„Nein, das hat ſie gewiß nicht“, ſagte ich nun, „und ſie 
hat dieſe Handlungsweiſe, wie ich aus ihrem eigenen Munde 
weiß, bitter bereut.“ 

„Ja, das glaube ich wohl, aber eine Reue der Art kommt 
leider immer zu ſpät.“ 

„Hier iſt fie doch wohl nicht zu ſpät gekommen“, fuhr ich 
fort. „Harry Duncan lebt ja und dieſe Reue wird ihm über 
Miß Mary Markham ſelbſt die Augen öffnen. Übrigens tröſten 
Sie ſich darüber, Mr. H t, der liebe Gott hat hier offen⸗ 
bar Seine Hand im Spiel. Denn hätte Harrys Mutter ihren 
Sohn nicht für tot und in oder bei Interlaken für beerdigt ge⸗ 
halten, ſo wäre ſie nicht nach der Schweiz gekommen, um ihn 
zu ſuchen. Ich hätte ſie alſo auch nicht kennen gelernt und 
konnte ſie nun nicht mit ihrem Sohn zuſammenführen, und 
Miß Mary Markham würde nicht mit eigenen Augen geſehen 
haben, was für ein Unheil ſie durch ihren ſchrecklichen Einfall 
auf jenem Feſt in Margate angerichtet hat.“ 

Mr. Charles H. t ſchüttelte den Kopf, als ob er noch 
nicht ganz dadurch befriedigt wäre. „Freilich“, ſagte er, „es 
iſt einmal geſchehen und nicht zurückzunehmen. Aber mich per⸗ 
ſönlich trifft jene Todeserklärung, auf die ich noch einmal zurück⸗ 
kommen muß, beſonders hart. Auch mich beraubte Harry 
Duncan dadurch eines eben fo großen Glückes, wie feine Mut- 
ter eines Troſtes, denn gerade ich hätte ſie ja ſo gut tröſten 
können, indem ich ihr ſagte, daß ihr Sohn an jenem ihm auf— 
gebürdeten Verbrechen unſchuldig ſei, daß ſeine Unſchuld noch 
einmal ans Licht kommen werde und daß er noch lebe und in 
vollkommener Sicherheit ſich befinde. Was mich ſelbſt aber 
dabei betrifft, ſo will ich auch darin gegen Sie offenherzig ſein, 
obgleich es ein zarter Punkt iſt, den ich hiermit berühre, und 


f . Sie werden daraus erkennen, wie ſchwer mir die Erfüllung 
Sie wurden auf dem Berge ebenſo mit Mr. Scott wie auf dem 


meines Verſprechens geworden iſt, welches ich Harry gab, in— 
dem ich ſein Leben und ſeine Rettung jedermann zu verſchwei⸗ 
gen unternahm. Denn dadurch allein machte er es mir une 
moglich, mit feiner Familie in Korreſpondenz zu treten, da ich 
es nicht über das Herz gebracht hätte, ihr, wenn ich ihren 
Schmerz über ſeinen Tod ſah, zu verhehlen, daß Harry lebe, 
und ich hatte ein großes Intereſſe daran, mit ihr in ſteter Ver⸗ 
bindung zu bleiben, da ſeine Schweſter Lucy in der letzten Zeit, 
als ich ſie in London ſah, mich die Hoffnung hatte faſſen laſſen, 
daß ich ihr nicht gleichgültig ſei. Doch, das mag unter uns 
bleiben, Herr Doktor, ich habe Sie damit einen Blick auch in 
mein Herz thun laſſen, während wir beide doch noch vollauf 
mit dem Schickſal eines anderen beſchäftigt ſind. So fahren 
Sie denn alſo in Ihrem Bericht fort, denn ich ſehe, daß Sie 
damit noch nicht ganz zu Ende gekommen ſind.“ 

„Nein, noch nicht ganz“, ſagte ich zögernd, „denn nun 
kommt ja das Wichtigſte, was mich heute zu Ihnen getrieben. 
Vor einigen Tagen, gerade als ich bei dem ſehr leidenden Harry 
in feiner Blockhütte war, um ihn zu pflegen und wo möglich zu 
heilen, habe ich den Brief meines Freundes erhalten, der Sie 
ſo zufällig beim Bundespräſidenten kennen gelernt, und dieſer 
Brief enthielt eine für mich und Harry Duncan ſelbſt höchſt 
wichtige andere Mitteilung.“ 

„Ah!“ rief Mr. Charles H.... t lebhaft aus, „dachte 
ich mir es doch! Das iſt ja ein eigenes Zuſammentreffen aller 


1 


Umſtände. 
nen Sie?“ 

„Es handelt ſich jetzt“, ſagte ich, „namentlich darum und | 
eben deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, was für eine günftige | 


Doch, machen Sie es kurz, welche Mitteilung mei⸗ 


Buntes 
Late George. 


(Zu unferen Bildern auf Seite 488 und 489.) 


Noch vor wenigen Jabrhunderten ſtritten zwei mächtige europälſche 
Nationen, England und Frankreich, um den Beſitz der prächtigen Waſ⸗ 
ſerfläche, die wir bier darſtellen, und fochten mit den von ihnen in den 
Streit gezogenen Indianern manch blutigen Strauß an den Ufern des 
etzt fo friedlichen Sees aus. Vater Joques, ein Jeſuit, ſoll der erſte 
Weiße geweſen ſein, deſſen Auge im Jabre 1646 den Lake George er⸗ 
ſpähte. Er nannte ibn den Sakramentsſee, aber General William 
Johynſon, der das engliſche Banner bier aufpflanzte und die franzöſiſche 
Lilie knickte, gab dem See zu Ehren ſeines Königs George den Namen, 
den er noch heute trägt. 

Late George liegt in Warren County im Staate New Bork, etwa 
60 Meilen von Albany entfernt. Er iſt etwa 34 Meilen lang und ein 
bis vier Meilen breit. Seine Waſſer ergießen ſich in den Lake Cham! 
lain. Viele Inſeln — man jagt 365 — ſchmücken ihn. Seinen mal 
riſchen Küſten hat James Fenimore Cooper durch feinen „Leatherſtok⸗ 
king“ und feine Helden — Uncas, den letzten der Mohikaner, Alice und 
Hawkeve — auch romantiſches Intereſſe gegeben. Late George ift einer 
der beiebteten Pläge für Sommerretente 


Farbenſinn der Bienen. Der bekannte engliſche Forſcher Sir 
John Lubbock ſtellte intereſſante Verſuche an, um zu erproben, ob und 
wie Bienen durch verſchiedene Farben affiziert werden. Kleine Glas: 
täfelhen wurden mit verſchieden gefärbten Papierchen beklebt: blau, 
grün, orange, rot, weiß, gelb, und eines blieb farblos, das beißt, un: 
betlebt; auf jedes derselben wurde ein weiteres Glasplättchen mit je 
einem Tropfen Honig gebracht und dieſelben auf einem Grasplatze in der 
angeführten Weiſe aufgestellt. Ein Bienchen wurde früber gewöhnt, an 
dieſen Platz zu kommen, um Honig zu holen. Die farbigen Gläfer und 
die Honiggläfer wurden, nachdem fie von der Biene beſucht waren, fort: 
während fucceifive vertauſcht, damit allein die Farben als das Tier be 
ſtimmende Faktoren übrig blieben. Zuerſt flog die Viene auf das blaue 
Glas; als fie verjagt wurde, begab fie ſich auf das weiße und jo fort in 
der Reihenfolge von grün, orange, gelb, farblos, rot. Dies wurde hun⸗ 
dertmal wiederholt, wobei zwei Vienenſtöcke benützt wurden, und außer. 
dem wurde die Veobachtung auf längere Zeit verteilt. Das blaue Glas 
wurde bei dieſen Beobachtungen als eines von den drei erfien unter hun. 
dert Fällen vierundſiebzigmal beſucht. Das farbleſe Glas wurde hin- 
gegen nur fünfundzwanzigmal als eines der drei erften gewählt. Dem 
gemäß werden Vienen in der That durch Farben affiziert, und ihre 
Lieblingsfarbe ſcheint demnach Blau zu ſein. Sicherlich iſt dieſes Neful 
tat von tiefergebender Bedeutung, da die Inſekten, zumal die Bienen, 
bei der Befruchtung der Blüten eine ſehr hervorragende Rolle ſpielen. 

Wie man im Mittelalter die Fahrläffigfeit der Ärzte beſtraſte. 
Der weſtgotiſche Kodex, eine Geſetzesſammlung, nach welcher in Spa 
nien bis gegen Anfang des zwölften Jahrhunderts Recht geſprochen 
wurde, machte die Arzte für den unglücklichen Verlauf der von ihnen be 
bandelten Krankheiten verantwortlich. Die beregte Verordnung bes 
ſtimmte, daß ein Chirurg, der beim Aderlaſſen einer adeligen Perſon 
Schaden zugefügt batte, eine Geldbuße von bundert Solidos erlegen 
ſollte. Starb aber der Patient, jo wurde der Arzt den Familienangeh 
rigen übergeben, die über Leben und Freiheit des unglücklichen Heilkünſt⸗ 
lers nach ihrem Belieben ſchalten konnten. Hatte dagegen ein Leibeige⸗ 
ner durch die Behandlung des Chirurgen einen dauernden Nachteil an 
feiner Geſundheit erlitten oder war derſelbe gar ums Leben gekommen, 
fo mußte der Arzt für den zur Arbeit untauglich gewordenen oder toten 
Leibeigenen einen Erſatz in der Perſon eines anderen Sklaven leiſten. 
Alle dieſe Verfügungen waren ganz danach angetban, den Arzten, na. 
weutlich aber den Chirurgen, die Luft an der praktiſchen Ausübung ihrer 
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Farbenſinn der Bienen. W 


Nachricht in Bezug auf unſern gemeinſamen Freund 


teten, wie Sie es nicht nur jenem Herrn zu Bern ha 


zu verftehen gaben, ſondern es auch mich vorher mi 
licheren Worten hoffen ließen.“ (Fortſetzu 


Verlauf des Heilprozeſſes durch die Natur der Krankheit und. 
des Patienten oder durch die Schuld des Arztes bedingt war, 
felten richtig beantwortet werden konnte. 

Kinderſtreiche. Zwei Knaben im Alter von vier 
werden von dem Großvater des einen Knaben freunbfi 
er fie verlaſſen, fragt der eine: „Wer war der?“ worauf 
folgte: „Als mein Vater noch klein war, war ber ſein! 

Dame, die ſich an einem Berliner Pfannkuchen gütlich h 

nicht jelöft in die Konditorei treten mag, giebt einem Knag 

ſchen mit dem Auftrage, dafür in der Konditorei zwei Pfaß 

geben zu laſſen. Einen foll er ibr bringen, der zweite fei f 

Der Knabe iſt einverftanden und temmt auch alsbald aus d 

mit vollen Backen tauend zurück und meldet: „Fräulein, 

den einen Groſchen wieder, es war man ein Pfannkuchen 

hab' ich vor mir behalten.“ — Ein fünf Jahre alter Knabe find 

Vüreau feines Vaters eine Gigarre, die er heimlich raucht und 

deſſen in der befannten Weiſe jo unwobl wird, daß er zu Bett ga 
werden muß. Die Urſache des Unwoblſeins wird dem dae, f. 9 
Arzte verſchwiegeu. Nach einiger Zeit wird die Mutter unwohl; ſie 
hütet das Bett, und als der Knabe Hört, fie leide an Kopſſchmerzen und 
Erbrechen, hat er die Urſache des Unwotlſeins entdeckt und bittet: „Mut: 
ter, geſteh es nur, Du baſt geraucht?“ 

Probates Mittel, ſtart zu werden. Im „Hamburger Korreſpon⸗ 
7 ift die neue Auflage eines Buches angezeigt, welches 
den Titel führt: „Die bekannten hundertachtunddreißig neuentdeckten 
und volltommen bewährten, dnjego aber auf zweyhundert vermehrten 
Gebeimnifien, oder allerhand magiſche, ſpangvriſche, ſpmpatetiſche und 
stonomiſche Kunſtſtücke, deren vielmals eines alleine dem Vefiper viel 
Geld getoſtet bat, wobei annoch fünfzig Kunſiſtücke von Weinfchänten 
angefügt find, nicht allein allen Hauswirten und vorſichtigen Leuten 
zum beſondern Nuzen, ſondern auch den Kurioſis zu mehrern Nachden⸗ 
ken, viel vollkommener ans Licht gegeben.“ Unter anderem, wird in der 
Anzeige erwähnt, giebt der Verfafier ein Rezept, auf was Art ein Wenſch 
große Stärke erlangen kann und zwar fo: „Nimm guten, klaren, rot 
Wein, verwahr denſelben wobl in einem Glaſe, und ſete. ihn an einen 
Donnerstage in einen Ameiſenbaufen, laß ibn ein ganzes Jahr über 
darin fteben, hernach nimm es an dem darauffolgenden Freytag des entr. 
Nofienen Jahres wieder heraus und trinke denſelbigen Wein, fo wirſt Die 
Nieſenſtärke bekommen und unerhörte Wunder thun.“ Dieſes Kun 
ſtück, ſetzt der Rezenſent des erwähnten Blattes ironiſch binzu, iſt ohne 
Zweifel eins von den allergewiſſeſten. 

Ludwig, der Sohn König Wladislaws von Ungarn, war, nach 
den bekannten „zuverläffigen“ Berichten der Hiſtorienſchreiber feiner 
Zeit, ein feltjames Menſchenkind. Er wurde, wenn wir anders der 
Chronik glauben dürfen, ohne Haut geboren (4) und des halb auf den 
Nat der Arzte in ein friſch geſchlachtetes Schwein gelegt, um, nachdem 
dasselbe erkaltet war, bei einem zweiten, dritten und fo welter dieſelbe 
Prozedur fo lange durchzumachen, bis ſich endlich eine Haut auf ſelnen 
Körper gebildet hatte. Er lernte bereits in wenigen Monaten reden, 
wurde mit zehn Jahren gekroͤnt, hatte mit vierzehn einen Bart, im acht“ 
zehnten graue Haare und farb im zwanzigſten als welter Greis. 

Nach dem Kongreß von Raſtatt kam Napoleon durch Aſchaffenburg. 
und es waren an feinem Wege die Zöglinge ſämtlicher Inſtitute auf⸗ 
geſtellt, mit dem Befehl, zu rufen: “Vive P Empereurf“ Dies geſchah 
jedoch bei einer Abteilung nicht, und ein hoher Offizier, der in dieſen 
Stittfchweigen eine verabredete Demonftration ſah, frug barſch den Br» 
germeiſter: „Wer hat dieſen jungen Leuten Stillſchweilgen auferlegt“ 
„Gott, der HErr!“ war die Antwort. Es waren dle Schüler des Taub 
stummen Inſiituts. 7 
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Die Auswanderer. 


Eine Erzühlung von N. Fries. 


3. 
Sonntagsgäſte. 


Es war Samstag⸗Abend. In der Gaſſe „am Brunnen“ 
war's ſchon feſttäglich gerüftet: die Steine gefegt, die Haus- 
treppen und Flure mit weißem Sand beftreut, etliche hatten gar 
grüne Tannenzweiglein dazu gethan. Der Gallus = Brunnen 
hatte am Nachmittage viel Zuſprach gehabt und die Weiber und 
Mägdlein hatten jo laut geſchwatzt, daß man fein Rauſchen. 
garnicht hörte. Jetzt war's aber einſam und ſtill geworden 


unter der Linde, denn man rüſtete das Abendeſſen in den Hau- 


ſern. So konnten die Vögel ungeſtört ihr Abendlied fingen, 


während die Sonne immer tiefer ſank, und ihre Lichter immer 


goldener durch das Grün blitzten. Die Luft war dabei ſo mild 


und der Wind ſo ſtill, daß Annchen noch behaglich in ihren 


Binſenſtühlchen in der Thürlaube ſaß. Zu ihren Fußen hatte 
ſich auf eine der Treppenftufen der Heinrich hingelagert, er 
hatte die Mütze neben ſich gelegt, die Pfeife angezundet und 
dampfte luſtig in den ſchönen Abend hinaus. Annchen hatte 
ihm leiſe die feine Hand aufs volle Haar gelegt, und ſtrich ihm 
das krauſe Gelock aus der heißen Stirn. 

„Gehſt Du morgen mit auf den Haidhof, Heinrich!“ fing 
das Mädchen an, — „der Großvater hatte es mir ſchon ver— 


ſprochen, mich im Wägelchen hinaufzuſchieben und nun hat die 


Muhme Nachricht geſchickt, daß das Wetter neulich droben arg 
gehauſet und ihnen ſchweren Schaden gethan, wir müſſen doch 
nach ihnen ſehen. Du ſollteſt doch ja mitmachen, dem Groß- 


vater wird's allemal recht ſauer, mich hinzufahren, und Dir 


iſt's ein Spiel!“ 

Sie ließ die Augen bittend auf dem Burſchen ruhen und 
ihre Kinderſtimme klang ſo weich und rührend. 

Aber auf Heinrichs Geſicht zeigte ſich Mißmut. „Ja, 
ſiehſt Du, Annchen, ich thät's ſchon, aber ich hab' mich mit 
dem Konrad verabredet, morgen geht ein Ertrazug nach der 
Hauptſtadt, es wird ſehr hubſch, da muß ich doch Wort 
halten!“ — 

„Ach, Heinrich, thu's doch mir zu lieb', dies eine Mal! 
Du gehſt noch heut' Abend zum Konrad und ſagſt ihm: Du 


könneſt nicht! was ſchadt's denn dem, der hat Geſellſchaft ges 


mug, und uns biſt Du ſogar vonnöten! 
der, und thu's doch!“ 


Sei gut, mein Bru⸗ 


„ Donnerstag den 3. April 1883. 


Konrad jetzt nicht treffen, er habe verſprochen, ihn morgen früh 


| Dabei folle es denn bleiben: träfe er den Konrad, dann wolle 


Revidiert für die Abendſchule. 
Aber Heinrich hatte noch Einwendungen, er werde den 


02. Fertfegung.) 


abzuholen, der werde drüber den Zug verſäumen, das könne 
ihm ſeine Freundſchaft koſten und die ſei ihm eben jetzt doch 
gar zu wertvoll. 

Darauf antwortete das Mädchen gar nichts, aber fie 
weinte, und das konnte Heinrich durchaus nicht ertragen, er 
bat fie inftändig, doch nicht zu weinen, ſondern vernünftig 
zu ſein. 

Da ſagte Annchen unter Thränen: „Ich will Dich nicht 
zwingen, aber denk' dran, ob's Dir nicht einmal leid ſein 
ſollte, das kannſt Du doch mit Augen ſehen und mit Händen 
greifen, daß ich nicht lang mehr leben kann, der Dottor hat's 
auch dem Großvater geſagt, — ich bin Dir nicht bös drum, 
aber es möcht' Dir doch noch mal leid thun!“ — 

„So ſolle und dürfe ſie nicht reden“, erwiderte er, „das 
könne er nicht aushalten, dies ewige Gerede vom Sterben und 
Tod ſei ihm ganz unausſtehlich, und wie denn ein Doktor jo 
reden möge, der bringe ja die Leut' um, ftatt fie zu kurieren. 


er mitgehen, träfe er ihn nicht, dann ſollten fie morgen nicht 
länger als bis 7 Uhr warten.“ — Damit ſprang er raſch auf 
und ſtürmte die Straße hinunter. Das kleine, blaſſe Mägdlein 
ſchickte ihm einen traurigen Blick nach aus ihren thränenſchweren 
Augen und faltete dann die mageren Finger ineinander. — 
Da trat Meiſter Martin heraus, er hatte drinnen das Ge— 
ſpräch der beiden gehört und ſagte nun, ſeinetwegen brauche 
der Heinrich nicht mitzugehen, das Wägelchen ſchiebe er ganz 
leicht, auch mache er den Weg am liebſten mit ihr alleine, doch 
ſolle es ihm recht fein, wenn der Junge mitgehe, man könne ja 
nimmer wiſſen, ob's ihm nicht beſſer ſei, als den Ertrazug mit⸗ 
machen! „Ich hab's mir ſchön ausgedacht“, fuhr er dann 
fort; „wir machen uns zeitig auf den Weg, fahren durch den 
Wald, da iſt der Weg ſeſt und das Wägelchen rollt beinahe 
von ſelber; im ſchönen, grünen Schatten wird's köſtlich fein. 
So halten wir im Gehen die Morgenandacht. Dann kommen 
wir an die Bergkirche gerade recht zum Frühgottesdienſt, den 
verſäumt die Elsbeth vom Haidhofe auch nimmer; da iſt's 
gerad’ des älfte, und von da ſchiebt Dich das ſtarke 


Madchen leicht hinauf. — | 
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Da lächelte Annchen den Großvater an, — das war ein 
ſchöner Plan, der ihren ganzen Beifall hatte, doch ſagte ſie: 
„Nun hoff' ich's erſt recht, daß der Heinrich mitkommt, er 
würde dann auch das liebe Gotteswort hören, und ſonſt ges 
ſchieht's ihm ſo ſelten. Wir wollen's uns mitſammen erbit⸗ 
ten, Großvater, daß wir den Heinrich mitkriegen! — 

Der Alte nickte ihr zu und dachte bei ſich, ſo lange das 
Kind noch für ihn betet, kann der Junge nicht verloren 
gehen! — 

Der Sonntag⸗Morgen zog glänzend herauf. Annchens 
Bitten war erhört worden, Heinrich hatte ſich richtig eingeſtellt 
und zwar mit guter Laune; da's nun einmal nicht anders ſein 
konnte, hatte er ſich drein ergeben, auch war die Ausſicht auf 
Elsbeth ihm keineswegs gleichgültig, er mochte es ſich nur 
nicht ſelber geſtehen, wie viel Gewalt das ſchöne Mädchen über 
ihn hatte. So war er denn rechtzeitig in feinem Sonntags⸗ 
ftaat erſchienen. Man ſah's ihm an, daß er auf ſich hielt. 
Das loſe um den ſchlanken Hals gebundene Seidentuch ſtand 
ihm gut, und der breite Filzhut auf dem dichten Lockenhaar gab 
ihm beinah das Ausſehen eines Künſtlers. 

Annchen ſaß ſchon erwartungsvoll im kleinen Korbwagen. 
Ihre Augen glänzten in froher Erwartung, fie hätte allen Men 
ſchen Gutes thun mögen in dem aufwallenden Freudengefühl 
ihres Herzens. Bisher hatte ſie ja noch nichts vom ſchönen, 
geliebten Frühling geſehen, als die Linde über dem Gallus 
Brunnen und einen Veilchenſtrauß, den ihr ein Kind von der 
Straße hereingebracht. Nun ſollte ſie hinaus in die weite 
grüne Welt, in den ſchattigen Wald; ſollte Berge und Thäler über⸗ 
ſchauen und in der Waldkapelle ihrem Gott danken für all ſeine 
unausſprechliche Gnade! — Kaum hatte ſie die Nacht ſchlafen 
können vor Erwartung, immer war ihr etwas Neues eingefal⸗ 
len, worauf fie ſich freute, bald war's das grüne, fammetne 
Moos unter den Bäumen, bald die weißen Blumen, die wie 


Sterne leuchten, bald das kletternde Eichkähchen, bald die gir⸗ 


rende Waldtaube. Und beſſer, als das alles: die liebe Els⸗ 
beth, die ſo gut, ſo gut mit ihr war, die ſie auf ihren ſtarken 
Armen ſo ſicher trug, ſie hegte und pflegte wie eine Mutter und 
ſo geduldig alles anhörte, was ſie ihr zu ſagen und zu klagen 
hatte. 

Meiſter Martin war nicht minder in gehobener Stim— 
mung, bei dem that's ſchon der Sonntagmorgen, da war's ihm 
immer zu Mute, wie dem Jakob nach dem Traum von der 
Himmelsleiter, wo es hieß: Hier iſt nichts anders denn Got— 
tes Haus und die Pforte des Himmels. Er trug feinen lans 
gen Kirchenrock und den Stock mit ſilbernem Knopf, den ihm 
die Goldſchmiedezunft als ihrem Altmeiſter geſchenkt. 
Geſangbuch ſteckte ihm hinten in der Taſche, man ſah die eine 
ſilberbeſchlagene Ecke hervorſehen. 


Der Heinrich ſchob ſein Schweſterlein, ſie war ja leicht, 
wie eine Feder, es koſtete dem kräftigen Burſchen kaum eine 
Anſtrengung. Bald lag die Stadt hinter ihnen und ſanft 
ſtieg der Waldweg aufwärts. Da hob von den alten Türmen 
das Sonntagsgeläut an, Sankt Johann mit den tiefen, dunk⸗ 
len Baßtönen, Sankt Jakob mit hellerer Stimme und Sankt 
Marien ſchwebte über beiden im raſcheren Takt wie mit Tau: 
benjlügeln. Es war zum Händefalten, jo andachtvoll, fo ers 
baulich. Dem Annchen lagen auch längſt die Hände gefaltet 
im Schoß und als nun der Wald den kleinen Zug aufnahm, 
als die hohen Buchenkronen ſich droben ſo wunderbar wölbten 
und ein Chor von Vogelſtimmen herunterſchallte, da konnte 
das Mägdlein, ſo verkrüppelt am Leibe, dem Auſſchwung der 
Seele nicht wehren, ſie mußte ihr Teil mitthun, zu all der 
Feier und Anbetung der Kreatur, und fo ſchwebte es denn 
klar und rein durch den grünen Wald, das uralte Wall⸗ 
fahrts⸗ Lied: 


Das 


zu keinem ſolches Vertrauen als zu ihm! Und endlich der Hein⸗ 


Schönſer Herr ICh, 
Hersſcher aller Enden, 

Gottes- und Warienſohn! 

Dich will ich lieben, 

Dich wil ich ehren, 

Du meines Herzens Freud’ und Kron’! 


Inzwischen rüftete man ſich auch auf dem Haidhofe den 
Sonntag zu begehen. Zwar der Bauer ſelbſt war einer von 


* 


der Sorte, welche den Kirchleuten nachrufen: Bet mit für much! Al 


und bleiben daheim; die allerhöchſtens an den großen Se 
und am Neujahrstage dem HErrgott eine Reverenz machen. Da 
half auch kein Mahnen und Bitten, und ſelbſt Elsbeths Macht 
war hier zu Ende. Mutter und Tochter aber fehlten nicht leicht 
in der feiernden Gemeinde; bald in der Hauptkirche vormittags, 
bald in der Frühe, wo im Filial, in der kleinen Waldkapelle, 
Gottesdienſt gehalten ward, ſah man ſie vom Haidhofe ! im 
Feſttagsſchmuck herabſteigen. — 
An dieſem Sonntage war Elsbeth allein auf dem Kirch 
wege. Die Mutter war von all den Erlebniſſen und Gemütz⸗ 
bewegungen der Woche zu ſchwach; auch waren die Gäſte aus 
der Stadt gemeldet, da gab's denn mancherlei zu rüften und zu 
ſchaffen im Hauſe. 
Das Mädchen war früh ausgegangen, die Morgennebel 
dampften noch in den Thälern und friſch ſtrich der Hauch von 
den Höhen herab. Ein kräftigeres Rot weckte die Morgenluft 
auch auf Elſens gebräunter Wange, aber ernſt blickte ihr dunkles 
Auge in die ſchöne Welt hinein, denn ernſte Gedanken bewegten 
ihr die Seele. 
Da unten lag ja die verſandete Wieſe. Die Heimſuchung 
Gottes in dem ſchweren Wetter ging ihr durchs Herz, und das 
Fragen: Warum doch alſo? — fie konnte es nicht unterbrücken. 
Dann ſtieg das blaſſe, von Sorge und Bangen erfüllte Ge⸗ 
ſicht der Mutter vor ihr auf, und ſie ſagte ſich ſelbſt, ob es 
nicht ſchweres Unrecht ſei, ſie zu überreden die alte Heimat zu 
verlaſſen. 
Am Wege ſtand eine breitaſtige Kaſtanie, darunter ein 
Kreuz und eine Bank. Man hatte von da einen weiten, herr⸗ 
lichen Ausblick, und jetzt läutete es zum erſtenmal von der 
Kapelle herauf; ein dünnes Glockenſtimmchen, und doch hörte 
es ſich hier ſeierlich an und bewegte das Herz zum Gebet. 
Elfe ſetzte ſich nicht auf die Bank, fie ſtützte die gefalteten 
Hände an das Kreuz, und flehte aus tiefſter Seele: „Herr, 
zeige uns den Weg, den wir gehen ſollen! laß Dein Antlitz 
vorangehen und uns führen!“ 
Dann ſchritt fie rüftig weiter, es hatte ja ſchon geläutet. 
Jetzt kamen ihr andere Bilder und Gedanken, ſie wußte ja, wen 
ſie an der Kapelle treffen würde. Das Annchen! das ſie mit 
einer ſchützenden, ſchirmenden Liebe im Herzen trug, das fo 
kluge Augen und ſo gute Gedanken hatte, deren ſanfte Rede 
ihrer Seele fo wohlthat, wie nächtlicher Tau dem Gewächs des 
Feldes! o wie freute fie ſich gerade heute auf das Annchen! — 
Und der wackere, alte Ohm! wie gut würde es der Mutter 
thun, feinen brüderlichen Troſt und Rat zu hören, fie hatte. ja 


rich! Elſe lächelte ſo eigen bei dem Gedanken an ihn! er wird 
wieder groß ſprechen, ſie weiß es wohl, er wird's beſſer wiſſen 
wollen als die andern, ach ja! aber wie ſeine Augen dann 
glänzen und wie keck er den Kopf in den Nacken wirft! wer 
könnte ihm dann böſe ſein? — Elſe gewiß nicht! 

Jetzt öffnet ſich der ſchmale Weg, da liegt das Kirchlein in 
der grünen Einſamkeit! es iſt doch noch früh! der lahme Peter, 
der den Glöcknerdienſt hat, lehnt am Eichenſtamm dicht an der 
Kirchthür; und die Kranz » Lotte ſitzt auf den Steinftufen, fie 
hat die wenigen Kreuze wieder mit ihren Mooskränzen ge⸗ 
ſchmückt, wie ſie's alle Sonntage thut, und hat davon den 
Namen. Sonſt iſt noch keiner da. yo 
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Elfe ſetzt ſich neben der alten Frau. Die beiden haben ſich 
gern. „Grüß Gott am heiligen Sonntag⸗Morgen!“ redet die 
Alte das Mägdlein an, und weidet ſichtlich ihre alten, blöden 
Augen an dem erquickenden Anblick ſo friſcher Jugend! 

Das Mädchen dankt freundlich und drückt der Alten etwas 
in die Hand, die gewöhnliche Sonntagsgabe, denn in dem 
Kirchlein geht der Klingbeutel nicht, und man muß den HErr⸗ 
gott nicht um das Seine betrügen, ſagt die Mutter. Die Kranz⸗ 
Lotte iſt ein ſonderbar Geſchöpf, fie nimmt die Gabe, fie be⸗ 
trachtet die Münze, — nicht nach dem Silberwert forſchend — 
ſondern in ihrem Herzen erwägend die Gegengabe. Das ift 
nämlich immer irgend ein guter Spruch oder Vers, welcher ihr 
in der Woche aufgeſtoßen. Nun hat ſie gehört von dem Unheil, 
das vom Wetter angerichtet iſt, für die Haidhofsleute, und 
denkt, ſie geben Dir dennoch die milde Gabe, wie ſollſt Du's 
ihnen lohnen? Da faßt ſie des Mädchens Hand und mit einem 
warmen Aufblid ihrer Augen ſpricht fie: 

„Weg' hat Er allerwegen, 

An Mitteln febüt's Ihm nicht.“ 
Das war der Kranz⸗Lotte Dank für Elſens Sonntagsgabe! In⸗ 
deſſen läutete der lahme Peter zum zweitenmale, und unter dem 
Geläute kamen von rechts der Paſtor mit dem Küſter, und von 
links das Wägelchen mit ſeinen Begleitern. 

Elſe erhob ſich raſch, knixte tief vor dem geiſtlichen Herrn, 
der raſch die Stufen hinanſtieg und ins Kirchlein trat; dann 
wandte ſie ſich mit freudigem Willkommensgruß, beide Hände 
ausbreitend, den lieben Sonntagsgäſten zu. Doch war jetzt 
keine Zeit zum Reden, denn ſchon ſtimmte es drinnen an: 
„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr!“ 

Raſch hob Elſe das Annchen heraus und trug ſie auf ihren 
Armen hinein; das war beiden eine liebe Gewohnheit und 
Annchen ſchmiegte ſich dabei recht an die Starke an, wie ein 
Vögelchen im Neſt unter den Mutter-Flügel. Die beiden 
Männer gingen langſam hinterdrein. 

Viel Hörer waren nicht gekommen, hier ſaß einer und dort 
wieder einer, es war eine kleine Gemeinde, den meiſten war's 
bequemer in die Hauptkirche am Vormittage zu gehen. Die 
Thüren blieben weit offen ſtehen; jo konnte der Wald grünlich 
hineinſchimmern und die Vögel in den Zweigen ihre Lieder 
miſchen in den Sang der Gott lobenden Menſchen. 

Dazu paßte auch recht wohl das verkündigte Wort. Es 
war nämlich die uralte und hochberühmte Vogel- und Yılienz 
Predigt, die der HErr IEſus zu ewigem Nutz und Frommen 
ſeinen ſorgenſchweren Chriſtenleuten hinterlaſſen hat; und jene 
heilſame Frage: „Seid ihr denn nicht viel mehr denn fie?“ be⸗ 
währte ſich auch diesmal in ihrer beugenden und erhebenden. 
Kraft an mancher Seele. Hin und her unter den wenigen ſenkte 
ſich doch ein Haupt tiefer, um darnach ſich getrofter aufzurichten. 
Dazu brach eben jetzt ein Sonnenftrahl durch das Gezweige 
draußen, der fiel durch die ſchmalen Bogenfenſter und fpielte 
auf dem Altarbilde, wo der HErr IEſus fein Haupt am Kreuz 
neigte. Der Strahl wob eine Krone über dem Dornenkranze, 
die funkelte in allerlei Farben durch das bunte Glas der Fen⸗ 
ſter, und war ſehr erbaulich anzuſehen. 

Das paßte ſchön zu der Frage: Seid ihr denn nicht viel 
mehr denn fie? — Klein Annchen hat ihre Gedanken dabei ge⸗ 
habt, und da fiel's wie ein Edelſtein aus der Strahlenkrone des 
Heilands über dem Altar, und ward zum Thränlein auf des 
armen Mägdleins Wange. — 

Sonderbar! Dicht daneben ſtand der Heinrich und dachte 
garnichts desgleichen, es ging an ihm vorüber und er dachte 
nur: „Wär's erſt beim Amen, ich wär's zufrieden.“ Seine 
Stunde war noch nicht gekommen. 

Aber als ſie nun wieder draußen waren, als das Annchen 
wieder im Wagen placiert, als Elſe es ſich nicht nehmen ließ, 
ihr den Liebesdienſt zu thun, da war der Heinrich auf einmal 
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beredt geworden. Er hatte ſeine rechte Hand gelegt auf Elſens 
Linke, um ſie doch nicht alleine ſchieben zu laſſen, und ſie ließ 
ſich die Hilfe gefallen, und da er nun gehört von der geſchehe⸗ 
nen Verwüstung, und wie fie den Haidhof ſchwerlich halten 
könnten, da war's für ihn eine ausgemachte Sache, daß alle 
miteinander auswandern müßten. 

Großvater Martin aber trat ernſt dazwiſchen, und gebot 
dem Jungen in einer ſo wohl berechtigten und überwältigenden 
Weiſe Schweigen, daß dieſer rot ward und ſich auf die Lippen 
biß. Dann wandte ſich der Alte an Elsbeth und bat ſie, 
von dem Wetter zu berichten und von dem Schaden, den ſie 
erlitten. 

In klarer und wahrer Rede, kein Wort zu viel oder zu 
wenig, berichtete das Mädchen nicht bloß von dem letzten 
Unglück, ſondern legte alle Verhältniſſe und Zuſtände, die den 
Hof betrafen, verſtändig und offen dar. Da kam's denn zu 
tage, daß ſchon in den letzten Fehljahren nicht unbedeutende 
Schulden gemacht waren, welche hoch verzinſt werden mußten. 
Wollte man den Hof halten, dann mußte wieder eine Anleihe 
gemacht werden, und es war dann kein Abſehen, wie man aus 
ſolcher Belaſtung je herauskommen ſolle. Was aber das 
Schlimmſte war, der Hauptgläubiger war der weit bekannte 
Jude Jakob Heymann aus O ‚ein Güterſchlächter und 
Leuteſchinder, der kein Erbarmen kannte. 

„Aber Elſe“, fragte Meiſter Martin, „wie ſeid Ihr in des 
Juden Hände gefallen? 

„Ja Ohm“, erwiderte ſie, „ich weiß es ſelber nicht! es 
war das erſtemal geſchehen, als ich nicht im Hauſe war, da hat 
er die Eltern beſchwatzt, hat ihnen das Geld ſchier aufgedrängt, 
daß fie ſich feiner kaum erwehren konnten, hat ihnen die Ver⸗ 
beſſerungen ausgemalt, die fie in der Wirtſchaft mit dem Gelde 
ausführen könnten, und daß die Zinſen, gegen den großen 
Vorteil, gar nicht ins Gewicht fielen. Da haben ſie das Geld 
genommen. Aber nun iſt's gegangen nach dem Wort: Gieb 
dem Teufel den kleinen Finger, und bald nimmt er die ganze 
Hand! — Es war auch, als wäre von da an der Gottesſegen 
vom Haidhofe gewichen. Bald naſſe und bald trockne Jahre. 
Das Vieh wollte nicht gedeihen. Die Mutter kränkelte immer 
mehr. Und immer drängte der Jude ſich wieder an uns heran. 
Ich hab's ihm wohl geſagt, unverblümt und derbe, und hab' 
ihm gerad’ heraus die Thür gezeigt. Aber dazu hat er 
gelacht und widerlich mit den Augen gezwinkert und loſe 
Reden geführt, die ich nicht in meinen Mund nehmen mag. 
Der Vater wußte ſich auch nicht anders zu helfen, Geld brauchte 
er und wer hat ſonſt Geld als der Jude? So iſt's geſchehen, 
daß wir tief hereingekommen ſind, und wenn wir den Hof 
verkaufen, da geht der Jude mit dem beſten Teil davon. — 

Das Annchen war ganz blaß geworden bei dem Bericht 
und ängſtlich hingen ihre großen Augen an Elsbeths Munde. 
Sie waren jetzt wieder angelangt bei dem Kreuz unter der 
großen Kaſtanie. „Ach“, ſeufzte Annchen, „laßt uns einen 
Augenblick hier ſtill halten, — ihr ſetzt Euch auf das Bänkchen, 
ſeid gewiß müde! hier beim Kreuz wollen wir all das Unglück 
niederlegen, ſonſt kann ich heut gar nicht wieder froh werden, 
und ich wollte doch ſo gern einmal einen ganz frohen Tag 
haben!“ 

Die andern drei thaten, wie Annchen es wünſchte. Elfe 
blickte mit ihren ernften, milden Augen auf die Kleine im 
Wagen, als dächte ſie: wie könnteſt Du's auch tragen, gott⸗ 
lob! wer ſtärkere Schultern hat! — 

Annchen ſchaute erſt lange auf das Kreuz und dann wandte 
ſie den Kopf und ſah in die Thäler hinab und über die 
waldigen Höhen, und leiſe ging's über ihre Lippen: wie 
ſchön! wie ſchön! — „Nun laßt uns ein ſchönes Lied ſingen!“ 
ſprach ſie dann. Aber Heinrich wandte ein, dazu ginge es 
jetzt doch zu fteil bergan. Elfe jedoch erklärte, fie und Annchen 
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wollten fingen, und fo fangen fie: „JEſu, geh voran auf der 
Lebensbahn!“ — 


Nun kamen ſie an eine Biegung und aufwärts blickend lag 
der Haidhof vor ihnen. Da ſtand der alte Nußbaum, und 
unter dem Baume die Bauerfrau, ſie winkte mit ihrer weißen 
Schürze, und die Heranziehenden ſchwenkten ihre Tücher. Noch 
ein kurzer Aufſtieg und ſie waren da. Das Eſſen war fertig, 
man ſetzte ſich gleich an den Tiſch, wo der Heinrich nicht genug 
den ſaftigen Schinken und das kräftige, lockere Brot zu loben 
wußte. Er that all den guten Dingen recht wacker die Ehre an, 
und Elsbeth ward nicht müde, ihre Gäſte zu nötigen und dem 
Heinrich vorzulegen. Das Annchen aber pflegte fie mit den 
allerzarteſten Biſſen, und zerſchnitt es ihr gar ſo klein, wie 
man's einem Kinde zu thun pflegt. 

Nach dem Eſſen hielt der Bauer ſeine Mittagsruh. Da 
ſetzten ſich Meiſter Martin und die Bauerfrau in die Linden⸗ 
laube, die lag ganz abgeſchieden an des Gartens äußerſtem 
Ende. Da war man vor Lauſchern ganz ſicher und herrſchte 
eine grüne Dämmerung drin. Vor der ſchmalen Offnung hatte 
Elsbeth ein Beet angelegt, darauf blühten Levkojen und Reſeda, 
die ſandten reichlichen Wohlgeruch in die Laube. Über dem 
Garten lag der warme Sonnenſchein des Sommer- Tages, in 
der Laube war's kühl und erquicklich. — 

Aber die beiden in der Laube merkten nicht viel von all der 
Schönheit ringsum, ſie ſaßen im ernſten Geſpräch. — Die 
Bauerfrau hatte dem Bruder ihr Herz ausgeſchüttet; nicht daß 
ſie's gewagt hätte, ihm von der Verſchuldung des Beſitzes zu 
ſagen, ſie fürchtete ſein Fragen und Rügen, aber das wußte er 
ja ſchon und verſchonte die arme Seele damit, daß er's ihr aufs 
gerückt hätte. Aber das hatte ſie ihm geklagt, wie es ihr das 
Herz brechen würde, wenn fie den Haidhof verlaſſen müſſe und 
gar auswandern, lieber noch wolle fie in der kleinſten Hütte fid) 
genügen laſſen, nur nicht auf ein Schiff und auf das ſchreckliche, 
große Waſſer! — Müſſe es denn fein, jo wolle fie ihren HErr— 
gott bitten, daß Er ſie vorher wegnehme aus dieſem böſen 
Leben, fie ſei's wohl zufrieden! Da könnten dann die andern 
ihretwegen thun, was ſie wollten! — 

Meiſter Martin ließ ſie ganz ausreden, dann ſchwieg er ein 
Weilchen und bat in der Stille den lieben Gott um ein gutes 
Wort. „Ja, ſiehſt Du, Margreth“, hob er an, „ich bin auch 
gar nicht für Amerika und iſt mir ein Greuel und Abſcheu, daß 
die Leute dahin rennen, machen ſich gar nichts aus Heimat und 
Vaterland, laſſen ſich goldene Berge verſprechen, und vers 
achten's, was ihnen der gute Gott hier beſchert hat! aber das 
Genügenlaſſen an dem, was da iſt, das findet ſich leider nicht 
mehr. Doch kann's ja auch wohl einmal unſers HErrgotts 
Wille ſein, daß wir uns losmachen ſollen von allem, woran uns 
das Herz hängt — kommt ja überall nur darauf an, daß wir 
Seine Wege gehen und uns halten an Seiner Hand! Wenn's 
ſo kommen ſollte, daß Ihr ziehen müßtet, ſo dürfteſt Du doch 
darum nicht verzagen! Gäſte und Fremdlinge ſind wir ja alle, 
und der Himmel iſt ebenſo blau drüben jenſeits des großen 
Waſſers, als er's hier iſt über dem Haidhof, und unſeres Got⸗ 
tes Güte reicht, fo weit die Wolken gehen, das weißt Du ja. 
Und, was das Beſte ift: Gottes liebes Wort ift ja auch draußen 
zu finden, und es heißt gar, daß es dort in dieſer Hinſicht beſſer 
ausſehe wie bei uns! Drum ſchlag Dir nur hernach einmal 
das Lied auf im Geſangbuch, es wird wohl Nummer 420 ſein, 
hebt an: „Ich bin ein Gaſt auf Erden“, da ſteht's in dem Einen 
Verſe von den ‚lieben Alten“: 

Die frommen, heil'gen Seelen, 
Die gingen fort und fort 
Und änderten mit Quälen 
Den erſt bewohnten Ort! 

Und bann heißt's im nächſten Verſe weiter, recht als wär's 

ich gemacht, Margreth: 


Ich habe mich ergeben 
In gleiches Glück und Leid: 

Was will ich beſſer leben 
Als ſolche große Leut'? — : 
Siehft Du, mit dem Sich ergeben‘ iſt's ein eigen Ding! 
wir armen Menſchen wollen immer unſern eignen Willen haben 
hier in der Welt, und das geht nun einmal nicht! wir müſſen's 
hier ſchon lernen uns gänzlich in Gottes Willen zu ergeben und 
gelaſſen in Seiner Führung zu ruhn. Weißt Du noch, Mar⸗ 
greth, wie unſer Vater, Gott hab ihn felig, oft zu ſagen pfleg: 
Die Grethe hat einen feſten Kopf und einen harten Sinn, 
der wird der liebe Gott noch feine Not kriegen. Darum konnt'ſt 
Du Dich auch nicht zum Heiraten entſchließen, weil Du Deinen 
Sinn nicht unter eines Mannes Hand beugen mochteſt; darum 
nahmſt Du endlich den Schneider, weil Du dachteſt mit dem 
leicht umſpringen zu können! Ja, Margreth, Du haſt lange 
genug regiert, es ſollte mich nicht wundern, wenn Du jetzt mal 
klein beigeben müßteſt.“ 
So ſprach Meiſter Martin in der Sommerlaube mit weis 
ſem Bedachte; es kam alles ſo ganz ſachte und mildiglich über 
ſeine Lippen und er hielt dabei ſeiner Schweſter Hand feſt in der 
ſeinigen. So thut ein guter Arzt, der mit feſter und doch 
ſchonender Hand eine Wunde unterſucht, muß auch einen Schnitt 
hinein thun, träufelt aber dabei Balſam hinein. 
Die Bauerfrau fühlte wohl den Schnitt, und ihre Hand 
zuckte in der des Bruders, als er das Wort ſprach von dem 
harten Sinn und vom Regieren! Doch erwiderte ſie kein Wort 
und die Bitterkeit, welche in ihrem Herzen aufwallen wollte, 
drängte ſie zurück, ſie ſenkte den Kopf tief und Thränen floſſen 
in ihren Schoß. Leiſe vor ſich hin ſprach ſie: Gottes Wille ge⸗ 
ſchehe! aber ich fühl's deutlich, lebendig komme ich nicht über 
das große Waſſer! 
Inzwiſchen gab's auch noch anderswo eine Verhandlung 
übers Weggehen und Auswandern. Am Bergeshang, wo man 
einen Ausblick hatte in zwei Waldthäler, ſtand eine Bank von 
Stein, darüber blühte und duftete ein Fliederbuſch und in dem 
Buſch baute ein Buchfink fein Neft und die weißen Blütenfterne 
flielen auf die Steinbank. 
Das Annchen ruhte ein wenig in der ſchattigen Kammer, 
wo Elsbeth ſie ſanft hingebettet auf ihr eignes Lager und ein 
Tuchlein vors Fenſter gehängt. Wenn der Kaffee fertig ſei, 
wolle fe fie wecken. Weg und Wind und Sonnenſchein hatten 
das ſchwache Kind müde gemacht. 
Dann waren Heinrich und Elſe zuſammen hingeſchlendert 
durch Garten und Flur. Der Burſche hatte erzählt, daß er bei 
einem Steinmetzen in die Lehre ginge, es ſei ihm doch nicht 
genug an dem ſimplen Mauerhandwerk; mit dem Steinhauen 
ſei's doch ein ganz ander Ding! „Weißt Du“, ſprach er, „erſt⸗ 
lich kommt einem ſo etwas in Amerika famos zu ſtatten, und 
dann iſt man doch auch nicht bloß ein Kalkhannes, ſondern ſo'n 
Stück von 'nem Künſtler!“ 
Dabei warf er den Kopf in den Nacken und warf einen 
Blick auf das Mädchen neben ihm, als wollte er jagen: Reſpekt 
vor dem Künftler! 
Elſe konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, aber es war kein 
ſpöttiſches, ſondern ein wohlwollendes, und ſie lobte den Bur⸗ 
ſchen, daß er vorwärts ſtrebe! ihr ſelber könne es auch ſchon ges 
fallen mit dem Meißel und Hammer den ſpröden Stein zu ge⸗ 
ſtalten, das müſſe eine Luſt ſein! 
So waren ſie an die Bank gekommen. Sie ſetzten ſich, und 
der Buchfink im Fliederbuſch ſang ihnen zu Häupten, als riefe 
er's ihnen zu: Willkommen, ihr beiden! und im leiſen Som⸗ 
merwinde ſanken die weißen Blüten herab und legten ſich aüf 
des Mädchens Scheitel und Mieder. — Heinrich ſah's und ließ 
die kleinen Sternlein liegen, ihn dünkte das Mädchen wunder 
ſchön in dem Frühlingsſchmuck. 
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‚jpäter noch mehr hören werden 


Er redete nun noch viel von ſeinem Werk und Thun in der 
Hütte des Steinmetzen, von Sandſteinrippen und Kreuzblumen, 
die er ſchon gehauen, und Elſe hörte ihm aufmerkſam zu, that 
auch nicht ungläubig, obwohl ſie bei ſich denken mußte, ob's 
denn wohl wirklich ſchon ſo wichtig ſei mit der Kunſt. 

Dann ſagte ſie plötzlich: „Wann geht Ihr denn nun fort, 
Du und der Kamerad?“ — 

„Späteſtens im Auguſt!“ gab er zurück — „und Elfe, 
wenn's mit Euch auch fo wird, dann müſſen wir zuſammen 
gehen!“ 

Das Mädchen hatte es ihm heute nun doch angethan, fie 
war zu brav und zu ſchön, eine Stimme im Herzen ſagte ihm: 
wir ſind einander beſtimmt! er fühlte es ihr an, daß ſie ihn 
gern hatte, und das übt eine Macht über des Mannes Seele. 
Freilich ſie war 2 Jahre älter als er, aber was that das bei 
einem ſolchen Mädchen? 

„Elſe“, ſagte er, „Du biſt wie für Amerika geſchaffen! fo 
kerngeſund, ſo voll Kraft und Mut! Du weißt was Du willſt 
und gehſt gerad durch! und wenn Du auch 'mal an einen Stein 
oder Baumwurzel anſtöß'ſt, — da machſt Du Dir nichts 
draus gelt?“ — 

Sie nickte ihm zu und ihre Augen ſtrahlten ihn an. 


Er 
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rückte ihr näher und nahm ihre Hand zwiſchen ſeine beiden 


Hände. 
„Aber höre!“ fuhr er fort, „da drüben ſind die Mädchen 


rar und ſolche wie Du erſt recht. Da giebt's Freier wie Sand 
am Meer, Du würdeſt große Auswahl haben.“ 

„Nu“, ſprach fie, „daß man närriſch wäre fich gleich feſt zu 
machen! erſt umſehen und vorſehen, denk ich, die Männer lau⸗ 
fen einem nicht weg!“ — 

„Grad ſo denk auch ich! Du biſt doch ein rechter Schatz! 
und Elfe, — erſt mal bleiben wir gute Kameraden, hier und 
auf der Reife und drüben! Du kannſt auf mich zählen in allen 
Stücken, und Du brauchſt doch auch eine junge Stütze mit den 
beiden Alten? iſt's Dir recht, Elfe?” — 

Sie lächelte, als er ſo redete, und machte eine Miene, als 
dächte fie: Du biſt ein großes Kind, und wenn's aufs Stützen 
und Schützen ankommt, da könnt'ſt Du mich wohl eher nötig 
haben als ich Dich 1. Dann aber ſprang fie auf und ſagte: „Ja, 
ja, Heinerle, die Sache wird ſich wohl machen, jetzt muß ich 
hinein und den Kaffee kochen.“ 

Er wollte ſie feſthalten — aber ſie flog vor ihm den Berg 
hinan und er hatte Mühe ſie einzuholen. 

Der Vogel im Fliederbuſch ſchmetterte laut hinterdrein, 
und wer der Vogelſprache kundig, der mußte es wohl heraus— 
hören: 

Lieb und Mut — 
Junges Blut! 
Lieb und Not — 


Tröſt euch Gott! 
. Chortjegung felat.) 


Die Berfdwörung des Pontiac. 


Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. 


Von K. 


IV. 
Fort Pitt. — Sturmzelchen. — Das Schickſal der Händler. — Ein merkwürdiger Zwischenfall. — Kleine Necereien. — Ein ungefäbrlicher Angriff. 
— Lit wieder Liſt.—— Die Flüchtlinge von de Vocuf. — Fort Venango. 


Da wo der Alleghany und der Monongahela zu einem 
Strom, dem Ohio, ſich vermählen, auf derſelben ſchmalen Land- 
zunge, auf der jetzt die große Handels- und Fabrikſtadt Pittsburg 
aus Hunderten von Schloten ungeheure Rauchmaſſen aufſteigen 


und über die romantiſche Gegend ſich lagern läßt, — da ſtand vor 


hundertundzwanzig Jahren das wichtige und ſtarke Fort Pitt, 
welches der engliſche General Stanwir im Jahre 1759 auf den 
Ruinen des von General Forbes zerſtörten franzöſiſchen Fort 
du Quesne errichtet hatte. Ringsum war damals nichts als 
dichter Urwald, und mehr als zweihundert Meilen öſtlich konnte 
man reifen, ehe man auf nennenswerte engliſche Niederlafjunz 
gen ſtieß. Etwa ſechsundfünfzig Meilen von Pitt lag das 
kleine Fort Ligonier, fünfzig Meilen öſtlich von dieſem Fort 
Bedford. Je weiter nach Oſten die Straße führte, deſto zahl⸗ 
reicher wurden an beiden Seiten derſelben die Häuſer der An— 
ſiedler, ſo daß jenſeits des Susquehanna mehrere Hundert 
Familien die dünne Bevölkerung eines ungeheuren Landſtriches 
bildeten. Hundert Meilen von Bedford lag Fort Carlisle; 
von hier bis zu Harris's Ferry, dem jetzigen Harrisburg, ſchön 
gelegen an den Ufern des Susquehanna, war nur noch eine 
kurze Strecke, und von nun an führte die Straße geraden Wegs 
durch wohlbebaute Fluren in das Herz der britiſchen Nieder- 
laſſungen. 

Längere Zeit hatten die engliſchen Poſten diesſeits und 
jenſeits der Alleghanies mit den Indianern in leidlich gutem 
Einvemehmen geſtanden und nichts ereignete ſich, was ihre 
Ruhe hätte ſtören können. Anfangs Mai des Jahres 1763 
jedoch drangen in den tiefen Frieden des Urwaldes allerlei 
beunruhigende Gerüchte von drohender Gefahr. In Fort Pitt 
kommandierte damals Simeon Ecuyer, ein tapferer ſchwei⸗ 
zeriſcher Offizier. Schon am 4. Mai ſchrieb dieſer an den in 
Philadelphia ſtationierten Oberſt Bouquet, von dem wir 


erſchoſſen. 


„Major Gladwyn von Detroit 


ſchreibt mir, daß ich von Schurken umgeben ſei. Er beklagt 
ſich bitter über die Delawares und Shawanoes. Dieſe Ca- 
naillen ſtiften bei den übrigen Indianern Unheil an.“ Endlich 
am 27. Mai bei Anbruch der Dämmerung ſah man von den 
Ufern des Alleghany einen Haufen Indianer mit beladenen 
Saumpferden herabfommen. Sie zündeten Feuer an und 
lagerten ſich im Freien bis Tagesanbruch; dann kamen ſie zum 
Fort mit einer großen Anzahl koſtbarer Felle. Dieſe verkauften 
fie den dort anweſenden Händlern und verlangten dafür Ku 
geln, Beile und Pulver. Ihr Benehmen dabei war fo auffäls 
lig, daß es gerechten Verdacht erregte; die Engländer furchte— 
ten, daß ſie entweder als Spione oder aus irgend welchen 
anderen hinterliſtigen Abſichten gekommen feien. Kaum waren 
ſie wieder abgezogen, als die Nachricht eintraf, daß Oberſt 
Claphan und mit ihm mehrere andere Perſonen, Männer und 
Frauen, in der Nähe des Forts von den Indianern ermordet 
und ſkalpiert worden ſeien. Bald darauf machte man die Ent⸗ 
deckung, daß die Einwohner eines Indianerdorfes am Alleghany 
ihre Hütten ſämtlich verlaſſen hatten, woraus man mit Recht 
ſchloß, daß fie mit unheilvollen Plänen ſich trügen. Am fol- 
genden Tage wurden zwei Soldaten in nächſter Nähe des Forts 
Bald darauf traf ein Händler Namens Calhoun im 
Fort ein, der noch beunruhigendere Nachrichten brachte. In 
der Nacht auf den ſiebenundzwanzigſten waren mehrere Krieger 
des indianiſchen Dorfes Tuscaroras, wo er ſich damals auf⸗ 
hielt, in ſeine Hütte gekommen und hatten ihn ernſtlich gebeten 
abzureiſen, da ſie nicht ſehen möchten, daß er vor ihren Augen 
getötet würde. Die Ottawas und Objibwas, ſagten ſie, hätten 
das Kriegsbeil aufgenommen und Detroit, Sandusky ſowie 
alle übrigen im Innern gelegene Forts erobert. Die Delawares 
und Shawanoes des Ohio folgten ihrem Beiſpiele und töteten 
alle in ihrer Mitte befindlichen Händler. Calhoun und ſeine 
dreizehn Leute ließen ſich dies nicht vergeblich geſagt fein und 
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machten ſich eilig auf die Flucht. Die Indianer zwangen ſie, 
ihre Flinten dazulaſſen, und versprachen ihnen, daß drei ihrer 
Krieger ſie ſicher nach Fort Pitt geleiten ſollten. Aber letzteres 
erwies ſich bald als eine bloße Finte. Die Wilden führten 
die Flüchtlinge in einen Hinterhalt an der Mündung des Be 
ver Creek. Plötzlich erhob ſich ein Kugelregen; elf der Une 
glücklichen wurden auf der Stelle getötet, und nur Calhoun 
nebſt zwei ſeiner Begleiter wurden wie durch ein Wunder ge⸗ 
rettet. „Ich ſehe“, ſchreibt Ecuyer an feinen Oberſt, „daß es 
ſich um einen allgemeinen Aufſtand handelt. Ich zittere für 
unſere Außenpoſten. Ich glaube nach allem, was ich höre, daß 
ich von feindlichen Indianern umringt bin. Ich verſäume 
nichts, um ihnen einen guten Empfang zu bereiten, und ich 
erwarte ihren Angriff morgen früh. Gott gebe, daß es ſo ſein 
möge. Ich bin ziemlich gut gerüftet. Jeder iſt an der Arbeit 
und ich ſchlafe nicht; aber ich zittere vor dem Gedanken, daß 
mein Bote an ſie abgeſchnitten werden könnte.“ 

Die Nachricht von dem traurigen Loſe der Händler in den 
Indianerdörfern erwies ſich bald als nur zu begründet. Überall 
wurden dieſe beklagenswerten Männer erbarmungslos abge⸗ 
ſchlachtet, oft unter den haarſträubendſten Martern. Die 
Journale jener Zeit konſtatieren, daß mehr als hundert Händler 
ums Leben gekommen ſeien und daß das ihnen genommene oder 
bei der Eroberung der kleineren Forts erbeutete Eigentum die 
ungeheure Summe von 83,000,000 repräſentiert habe. In 
den Dörfern der Wyandots bei Sandusky waren die Händler! 
To zahlreich, daß die Indianer einen offenen Angriff ſcheuten 
und deshalb zu folgendem ſchurkiſchen Plane ihre Zuflucht 
nahmen. Sie erzählten ihren nichtsahnenden Opfern, daß die 
benachbarten Stämme zu den Waffen gegriffen hätten und bald 
kommen würden, um jeden Engländer, den ſie finden würden, 
zu töten. Die Wyandots verſicherten, daß ſie mit Freuden die 
weißen Männer, ihre Freunde, beſchützen würden; doch ſei dies 
unmöglich, wenn letztere ſich nicht dazu verftehen würden, ſchein⸗ 
bar ihre Gefangenen zu werden. Gingen ſie aber auf diefen 
Plan ein, ſo würden die feindlichen Indianer ihnen nichts zu 
leide thun, und ſobald die Gefahr vorüber fei, würden fie ſelbſt- 
verſtändlich wieder in Freiheit geſetzt werden. Die Händler 
ſchöpften keinen Verdacht und gingen ins Garn. Sie lieferten 
ihre Waffen aus und ließen ſich, vermeintlich um die Täuſchung 
deſto vollſtändiger zu machen, ſogar feſſeln. Kaum aber war 
dies geſchehen, als die verräteriſchen Schurken ſie überfielen 
und ſie ſamt und ſonders kaltblütig ermordeten. 

Eine andere merkwürdige Epiſode aus dieſer Zeit erzählt 
der Miſſionar Heckwelder. Die Geſchichte klingt ſonderbar, 
ftimmt aber vollftändig mit dem Charakter und den Gebräuchen 
der Indianer. Ein Händler Namens Chapman war in die 
Gefangenſchaft der Indianer in der Nähe von Detroit geraten. 
Eine Zeitlang war fein Leben durch die Vermittlung der Frans 
zoſen verſchont geblieben; endlich aber beſchloſſen die Wilden, 
ihn lebendigen Leibes zu verbrennen. Der Scheiterhaufen. 
wurde errichtet, Chapman an denſelben feſtgebunden und das 
Holz in Brand geſetzt. Als die Hitze anfing unerträglich zu 
werden, reichte ihm einer der Indianer ein mit irgend einer 
Fluſſigkeit gefülltes Gefäß. Der unglückliche, von heftigem 
Durſte geplagte Mann ergriff das ihm dargebotene Gefäß haſtig 
und ſetzte es begierig an die trockenen Lippen; aber die Flüſſig⸗ 
keit war von dem ſchuftigen Wilden mit Abſicht glühend heiß 
gemacht worden. Was that nun der Gefangene? In gerech⸗ 
tem Zorn ſchleuderte er das Gefäß ſamt ſeinem kochend heißen 
Inhalte dem Indianer in die bunt bemalte Viſage. Die Wirkung 
war eine erſtaunliche. „Er iſt beſeſſen! er iſt beſeſſen!“ ſchrie die 
Menge, und dieſelben Menſchen, die noch einige Augenblicke vor- 
her an den Todesqualen des Engländers ſich hatten weiden wi 
len, beeilten ſich jetzt, denſelben von dem Scheiterhaufen loszubi 
den und in Freiheit zu ſetzen. So groß iſt die abergläubiſche 


Furcht, welche die Wilden vor irgend einer Form bes: Wahn: 7 
ſinns hegen. 8 

Doch wir kehren nach dieſer kurzen weer ee 
nach Fort Pitt zurück. Hier wurde alles vorbereitet, un 
augenſcheinlich drohenden Gefahr nach Kräften Paar or : 
können. Die Häufer und Hütten außerhalb der Wälle S 
dem Erdboden gleichgemacht, und jeden Morgen eine Stunl 
vor Sonnenaufgang wirbelte die Trommel und rief die Mann 
ſchaft auf den Poſten. Die Garniſon beftand aus dreihundert> 
unddreißig Soldaten, Händlern und Hinterwäldlern; auferbi 
befanden ſich im Fort etwa hundert Frauen und eine noch grö⸗ 
ßere Anzahl von Kindern; letztere gehörten meiſtens zu den 
Anſiedlerſamilien, welche fi gerade damals anfhidten; ihre 
Hütten in der Nähe des Forts aufzuſchlagen. „Das Fort iſt 
ſo gedrängt voll“, ſchreibt Ecuyer an Colonel Bouquet, „daß 
ich Krankheiten fürchte; denn trotz aller Sorgfalt kann ich den 
Platz nicht ſo rein halten, wie ich wohl möchte. Außerdem 
ſind die Blattern unter uns ausgebrochen und ich habe deshalb 
ein Hofpital bauen laſſen ... Ich bin entſchloſſen, meinen 
Poſten zu halten, meine Leute zu ſchonen und keinen unnötiger 
weiſe zu exponicren. Das iſt es, denke ich, was Sie von mir 
verlangen.“ Alle Umſtände wieſen darauf hin, daß die In⸗ 
dianer dieſer Gegend ziemlich planlos handelten und daß an 
ihrer Spitze kein hervorragender Häuptling ſtand, der die 
Stämme zu gemeinſamem Handeln anführen konnte. Die Un⸗ 
ruheſtifter waren unlenkſame junge Krieger, die kein höheres 
Ziel kannten als den erſten Skalp zu erbeuten, und die deshalb 
den Rat der Alten verachteten. Tagein tagaus führten fie eine 
Art kleinen Krieges, der aber immerhin für die Garniſon un⸗ 
angenehm genug war und ſie in beſtändiger Unruhe und Auf⸗ 
regung hielt. Es war gefährlich, ſich außerhalb der Wälle 
ſehen zu laſſen; die wenigen, welche es wagten, wurden von 
den lauernden Wilden erſchoſſen und ſkalpiert. „Sie haben 
die Unverſchämtheit“, ſchreibt ein Offizier, „jede Nacht auf 
unſere Schildwachen zu ſchießen“; aber auch während des Ta- 
ges wagte nicht ſo leicht einer, ſeinen Kopf über der Umwal⸗ 
lung ſehen zu laſſen. Die benachbarten Wälle waren augen⸗ 
ſcheinlich mit beuteluſtigen Indianern angefüllt, und ihre Zahl 
ſchien täglich zu wachſen. Doch hatten fie bis dahin noch keinen 
allgemeinen Angriff unternommen. Endlich aber am Nachmit⸗ 
tage des 22. Juni erſchien eine Bande an der äußerſten Grenze 
des urbar gemachten Landes hinter dem Fort, trieb die dort 
friedlich graſenden Pferde weg und tötete das weidende Vieh. 
Zu gleicher Zeit erhob ſich von allen Seiten auf das Fort ein 
heftiges Gewehrfeuer, das jedoch nur ſehr geringen Schaden 
anrichtete. Die Gamiſon erwiderte den Angriff mit einer wohl⸗ 
gezielten Geſchützſalve, die unter den Feinden Verwirrung 
und Unheil ſtiftete. Mit Anbruch der Dunkelheit gaben letztere 
ihr unnützes Feuern auf; aber noch während der ganzen Nacht 
hörten die beunruhigten Bewohner des Forts das gellende 
Geſchrei ihrer unſichtbaren Angreifer. 

Am folgenden Morgen kamen mehrere Indianer und be⸗ 
gehrten eine Unterredung mit dem Kommandanten. Ihr Wort⸗ 
führer war ein Delaware, Namens „Schildkrötenherz“. Er 
hielt folgende echt indianiſche Anſprache: „Meine Brüder, wir 
ſtehen hier als eure Freunde, aber wir haben euch traurige 
Neuigkeiten zu melden. Sechs große indianiſche Nationen 
haben das Kriegsbeil aufgehoben und alle engliſchen Garniſo⸗ 
nen außer der eurigen niedergemacht. Sie befinden ſich jetzt 
auf dem Wege, um auch euch zu vernichten. Brüder, wir ſind 
eure Freunde und möchten euch retten. Das einzige, was wir 
von euch verlangen, iſt dieſes: ihr ſamt allen euren Weibern 
und Kindern müßt dies Fort verlaſſen und in die engliſchen 
Niederlaſſungen ziehen, wo ihr ſicher feid. Ihr müßt ſogleit 
abziehen, denn wenn ihr wartet, bis die ſechs großen Nation 
hier ankommen, werdet ihr alle getötet werden, und wir konte 
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nichts zu eurem Schutze thun.“ — Die Wilden glaubten na⸗ 
türlich, daß dieſe Worte Eindruck machen würden. Aber fie 
hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Kapitän Ecuyer 
gab eine ſtolze und entſchiedene Antwort, in welcher er jedoch 
auch zu einer Kriegsliſt feine Zuflucht nahm. Er ſagte, es ſeien 
drei große engliſche Heere im Anzuge. Das eine werde binnen 
kurzem bei Fort Pitt ankommen, ein zweites ſchicke ſich an, die 
Ottawas und Objibwas zu züchtigen, das dritte Heer werde ſich 
an der Grenze von Virginia mit den alten Feinden der Dela⸗ 
wares, den Cherokees und Catawbas, vereinigen und dann erſte⸗ 
ren völlig den Garaus machen. „Darum“, fo ſchloß der Kom 
mandant ſeine Rede, „habt Mitleid mit euren Weibern und 
Kindern und macht euch ſo ſchnell wie möglich aus dem Staube. 
Wir haben euch dies im Vertrauen geſagt, aus purer Freund⸗ 
ſchaft, damit keinem von euch ein Leid widerfahre; hoffentlich 
werdet ihr es nicht weiterſagen, denn die übrigen Indianer 
ſollen unſerer Rache nicht entrinnen.“ 

Das Märlein von den drei Armeen machte auf die Rot⸗ 
häute gewaltigen Eindruck. Die meiſten von ihnen verließen 
die Gegend ſchon am folgenden Tage und ſchloſſen ſich einer 
großen Schar von Kriegern an, die von Weſten gegen das Fort 
heranzog. Die folgenden Tage jedoch brachten neue Unglücks⸗ 
kunde. Am Nachmittage des 26. Juni kam ein Soldat Na⸗ 
mens Gray im Zuſtande völliger Erſchöpfung in Fort Pitt an. 
Er erzählte, daß er einem großen Blutbade entronnen ſei, wel- 
ches die Wilden bei Presqu' Jale angerichtet hätten. Presqu' 
Isle war ein kleines Fort am Lake Erie, wo jetzt die blühende 
Stadt Erie ſteht. Durch Verrat ſei die Garniſon in die Ge⸗ 
walt der Indianer gekommen und er, Gray, ſei der einzige, der 
Rettung in der Flucht gefunden habe. Auf ſeinem Wege nach 
Pitt habe er die Plätze berührt, wo noch vor kurzem die Forts 
Le Boeuf und Venango ſich befunden hätten. Beide ſeien voll⸗ 
ſtändig zerſtört, und er fürchte, daß von den Beſatzungen nicht 
ein einziger Mann entronnen ſei. Ganz ſo ſchlimm, wie es 
der Soldat glaubte, war es damit nicht. Noch an demſelben 
Tage ſah man den Fähnrich Price, der das Kommando in 
Fort Le Boeuf geführt hatte, mit ſieben halbverhungerten Sol⸗ 
daten von den Ufern des Alleghany herabkommen. Nachdem 
fie ſich in Fort Pitt mit Speiſe und Trank erquickt hatten, er⸗ 
zählte der jugendliche Offizier folgendes: 

Das Fort Le Boeuf beſtand aus einem einzigen ſchlecht 
gebauten Blockhauſe, deſſen Befagung aus dem Kommandanten, 
zwei Korporalen und elf Gemeinen gebildet wurde. Sie waren 
ungenügend mit Lebensmitteln verſehen, ihre Waffen befanden 
fi) in ſchlechter Ordnung, der Pulvervorrat war klein und 
ſchadhaft. Am Morgen des 18. Juni näherten ſich Indianer, 
aus der Richtung von Presqu' Isle. Die kleine Beſatzung 
zog ſich in das Innere des Hauſes zurück und verrammelte die 
Thüren. Etwa dreißig Wilde kamen bald darauf an das 
Fenſter und baten um einen Keſſel, um ihr Eſſen kochen zu 
können. Price wollte ihnen das Gewünſchte durch das Fenſter 
reichen, aber die Offnung war nicht groß genug; die unlieb⸗ 
ſamen Gäſte verlangten deshalb, er ſolle ihnen die Thür öffnen. 
Natürlich erhielten fie abſchlägige Antwort. Höchſtens zehn 
Yards von dem Blockhauſe entfernt ſtand ein Warenhaus. 
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Hierhin begaben ſich die Wilden und eröffneten gegen Abend 
den Angriff. Sie ſchoſſen eine Menge von brennenden Pfeilen 
gegen das Dach des Blockhauſes, fo daß dasſelbe wiederholt 
Feuer fing. Die kleine tapfere Schar im Innern arbeitete mit 
dem Mute der Verzweiflung; dreimal gelang es ihr des Feuers 
Herr zu werden. Doch die Wilden waren hartnäckig. Wieder 
ſchwirrten die brennenden Pfeile durch die Luft, abermals 
ſchlug die helle Flamme aus dem Dache des gefährdeten Ge⸗ 
bäudes. Diesmal waren alle Löſchverſuche vergebens. Die 
Leute verzagten am Leben. Sie flehten ihren Offizier an, er 
möge ſie um Gotteswillen ins Freie laſſen, damit ſie nicht 
lebendig verbrennen müßten. Price behielt ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart. „Wir müſſen bis zum letzten Atemzuge kämpfen 
und dann zuſammen ſterben“, lautete ſeine Antwort auf das 
Flehen ſeiner mutloſen Leute. Und immer lauter praſſelte das 
entfeſſelte Feuer, immer unerträglicher wurde die Hitze, immer 
dicker der erſtickende Rauch. Wieder flehten die Unglücklichen 
um Befreiung aus ihrem brennenden Kerker. Endlich gab 
Price nach: „Rette ſich, wer kann!“ war die Loſung. Nach 
hinten führte ein ſchmales Fenſter ins Freie. Einige Artſchläge 
erweiterten die Offnung, einer nach dem andern kroch hindurch, 
und alle erreichten im Schutze der Dunkelheit einen nahe ge⸗ 
legenen Tannenwald. Von hier aus konnten ſie wahrnehmen, 
wie der Himmel von der Feuersbrunſt immermehr ſich rötete; 
fie hörten das gräßliche Geheul der Wilden und ſahen, wie 
dieſe, gleich einer Schar Dämonen, im Vordergrunde des 
brennenden Hauſes tanzten und ſprangen, in dem teufliſchen 
Glauben, daß die unglücklichen Opfer ihrer Rache den Flammen⸗ 
tod mit all' ſeinen Qualen erleiden müßten. 

Die Flucht der Engländer ging wegen der herrſchenden 
Dunkelheit nur langſam von ſtatten. Mehrere Leute verloren 
ſich von den übrigen und mögen den Wilden in die Hände 
gefallen fein. Erſt in der folgenden Nacht erreichte der Reſt 
das Fort Venango. Aber o grauſer Anblick! Von dem Fort 
war nichts übrig geblieben als ein rauchender Trümmerhaufen, 
in welchem die halbverkohlten Leichname der unglückſeligen 
Beſatzung lagen. Die Flüchtlinge ſetzten nun ihren Marſch 
den Alleghany abwärts fort. In der dritten Nacht endlich, 
nachdem ſie furchtbare Strapazen erduldet hatten, winkten ihnen 
die freundlichen Wälle von Fort Pitt. 

Das Schickſal von Venango hat kein Überlebender bes 
ſchreiben können. Erſt mehrere Jahre ſpäter gab ein Indianer, 
der bei dem Zerſtörungswerke zugegen war, einen kurzen Be⸗ 
richt. Ein großer Haufe von Senecas habe ſich unter Erheuch— 
lung von Freundſchaft Eingang zum Fort zu verſchaffen gewußt, 
die Garniſon überfallen und alle bis auf den Kommandanten, 
Leutnant Gordon, niedergemetzelt. Letzterer ſei eines ſchreck⸗ 
lichen Todes geſtorben. Mehrere Nächte hintereinander hätten 
die entmenſchten Wilden ihn über einem gelinden Feuer bei 
lebendigem Leibe langſam geröſtet, bis er endlich unter entſetz⸗ 
lichen Qualen ſeinen Geiſt aufgegeben habe. 

Leſer, jo ſah es vor wenig mehr als hundert Jahren in 
einer Gegend unſerer neuen Heimat aus, wo heute eine mächtig 
aufſtrebende Kultur längſt die letzten Spuren des barbariſchen 
roten Mannes verwiſcht hat! — — 


Das neueſte „Doktorbuch “. 


Eine Plaud 


Das iſt doch einmal eine wirklich pikante Überſchrift! 
Der dies ſchreibt, freut ſich über den glücklichen Wurf, den er 
damit gemacht hat, und reibt ſich — ſelbſtverſtändlich erſt nach⸗ 
dem er feine Feder beiſeite gelegt hat — ſtillvergnügt die Hände. 
Von „Doktorbüchern“ iſt meines Wiſſens in der Abendſchule 
noch nie die Rede geweſen. Und nun auf einmal ſoll ein 
ganzer Artikel von dieſem anziehenden Gegenſtande handeln, — 


erei von K. 


und zwar nicht von alter, abgeſtandener Ware, ſondern von dem 
allerneueſten Sprößling feiner Art? Wenn das nicht zieht, fo 
zieht nichts mehr. Ja, ich will es nur gleich herausſagen: ich 
gedenke das „neueſte Doktorbuch“ zu empfehlen, allen 
meinen Leſern die Anſchaffung desſelben ans Herz zu legen! 
Um ſo mehr hoffe ich, daß die beiläufig vierzigtauſend Augen, 
die ſchon die Überſchrift dieſes Artikels begierig eingeſogen 
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haben, nun auch Sen Inhalt desſelben ſorgfältig durchleſen 
werden, denn nicht alle Tage bringt dergleichen die Abendſchule. 

Oder irre ich mich?: Wollen die werten Leſer und Leſe— 
rinnen dieſes Blattes von Doktorbüchern nichts wiſſen? Und 
legen-fie deshalb dieſen Aufſatz mißmutig beifeite? — Nun, ich 
habe vor einer ſolchen fhnöden Mißachtung nicht die geringſte 
Sorge, wenn es mir namlich geftattet ift, von mir ſelbſt auf 
andere zu ſchließen. Doktorbücher ſind mir nämlich je und je 
recht angenehme Geſellen geweſen. Ich beſitze deren mehrere. 
Wenn mir früher einmal das Haupt benommen war vom 
langen Arbeiten, oder wenn der Leib, das „Unterparlament“, 
rebelliſch wurde und mich inwendig zwickte und zwackte, oder 
wenn's mir in der Seite ſtach, daß jeder Atemzug weh that: 
flugs holte ich mir einen meiner doktorierenden „Tröſter“ vom 


Bucherbrett (je nach der Größe meines Leidens wählte ich den 


dicleibigften, der über taufend Seiten zählt, oder die Mitt 
forte oder auch das dünnleibige „Handbuch“), ſchlug darin die 
eingehende Veſchreibung meines breſthaſtigen Zuſtandes nach 
und machte dann die Entdeckung, daß die Benommenheit meines 
Hauptes das bedenkliche Symptom eines heranziehenden Ner- 


Juuſtratiousprobe aus deut utueſten . Dottarbuch 


venſiebers ſei, das unliebſame Kneifen im Leibe zum mindejten 
eine beginnende Unterleibsentzündung anzeige, und daß mein 
Seitenſtechen auf einen ſehr bedentlichen Zuſtand meiner Lun— 
gen schließen laſſe. Dieſe nichts weniger als angenehme „Ent— 
dedung“ machte mich dann einige Tage melancholiſch und 
maulbhenkoliſch; ich holte mir den im Doktorbuche angegebenen 
„Doktorſtoff“ aus der Apotheke oder nahm Nux vo 
zweihundertſten Potenz, ſchleppte mein lamentabeles Daſein 
einige Tage hin und war, wie wenigſtens meine beſſere Hälfte 
behauptete, „unausſtehlich“, — bis mir ein tüchtiger Spazier— 
gang mein Kopfweh, ein gelindes Faſten mein Leibweh und ein 
Senſpflaſter mein Seitenweh genommen hatte, worauf ich denn 
fefter als je an die Zuverläſſigkeit meiner Doktorbücher glaubte 
und meine Bibliothek mit den neueſten einſchlägigen Erſchei— 
nungen bereicherte. 

Vielleicht machſt Du es nicht ganz ſo, aber doch ähnlich, 
geneigter Leſer! Wenigſtens habe ich in den Häuſern der ver- 
ſchiedenſten Stände Doktorbücher angetroffen. Die Studier— 
ſtube des Paſtors und Lehrers, das Wohnzimmer des Kauf— 
manns und Arbeiters, das Wandbrett des Farmers enthält 
nebſt anderen Raritäten zum mindeſten eins derselben — homö— 
opathiſch, hydropathiſch, allopathiſch, eklektiſch, zuweilen auch 
alles zuſammen in einem Einbande, je nach dem medizinischen, 


ſchlecht! 


mehr oder weniger „wiſſenſchaftlichen“ Standpunkte des Be 
ſitzes. Und nicht wahr, liebwerte Leſerin, wenn es de 
Eheherrn ſchlimm zu Mute iſt, oder häufiger not n 
nen Kindem etwas ſehlt, ſo holſt Du hurtig deinen 
arzt“ von Papier und Druckerſchwärze herbei, ſtellſt & 
Anleitung desſelben ein Krankheitsbild zufammen, 
einen tüchtigen Schrecken, wenn die aufgefundenen S. 
den Namen irgend einer ſchweren Krankheit tragen, 1 
die im Buche angegebenen Mittel, bis deine Patien 
weder (nach deiner Meinung natürlich dant deinem 
lichen Buche!) wieder beſſer find, oder — bis die zu 
Krankheit Dich zwingt, zum Arzte zu ſchicken, und 
vorliegenden Fall für einen hoffnungsloſen erklärt, 
dergleichen nicht tagtäglich in Tauſenden von Fami 
Doktorbuücher wie Patentmedizinen nicht außerordentli | 
Artikel, und ift ihre Zahl nicht Legion? Wird nicht 
Hilfe an allen Ecken und Orten Kurpfuſcherel 


Alufrationsprobe aus dem neueften , Borto buche, 

männlicher oder weiblicher Latenarzt, der die wirklichen N 
für Humbugger hält? Ja, haben nicht die Doktorbücher schon, 
manch einen zum Hypochonder, zum eingebildeten 
zum wirklichen Kranken, zum Todkranken gemacht, am 
gar ihn unter die Erde gebracht? Man ſieht's ihnen dong 
außen nicht an, dieſen elegant gebundenen papiernen Ken 
was ſie alles in ihrem Schoße bergen, und die dope 
haben es oft gerade am dickſten hinter den Ohren! — 

„Na“, wird der Leſer ausrufen, „der Mann verſteht 
den Gegenftand, über den er schreiben will, herauszuſtreſchen, 
Der will ein Doktorbuch empfehlen, und noch dazu das al 
neueſte? Er ſpöttelt ja über die Doktorbücher und 
Aha, ich merk' es wohl, was es mit feiner Empfeſ 
lung‘ auf ſich hat: ironiſch meint er es damit; im Grunde 
will er vor dem neueſten Doktorbuche warnen! Ma, mir 
ſoll's recht fein, kaufen werd' ich's mir doch!“ 

Gemach, Verehrteſter. Mit meiner Empfehlung hat es 
feine volle Richtigkeit. Es iſt keine Ironie oder des etwas im, 
Spiele. Obwohl ich den Doktorbuchern im allgemeinen nicht 


grün bin, ſo habe ich doch das neueſte, noch ehe es im Markte 
Und als ich es zu Ende 


war, mit aufrichtiger Freude geleſen. 


Am Sarge der Freundin. 
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geleſen hatte, nahm ich mir vor, dasſelbe den Leſern der Abend⸗ 
ſchule anzuzeigen und ihm ein Geleitwort mit auf den Weg zu 
geben. Nötig iſt das nun zwar keineswegs, — das Buch, von 
dem ich ſpreche, wird ſich ſchon ohne meine Empfehlung ſeinen 
Weg bahnen, aber ich denke, manch einer wird es mir doch 
Dank wiſſen, wenn ich ihn ausdrücklich und umſtändlich auf 
dasſelbe auſmerkſam mache. Um fo mehr, da meines Wiſſens 
in Amerika ein ähnliches Werk in deutſcher Sprache noch nicht 
exiſtiert. 

Es handelt ſich wirklich um ein „Doktorbuch“. Nicht 
nur hat ein wahrer und leibhaftiger Doktor es geſchrieben, 
wenn auch nicht ein folder, der ſich M. D. ſchreibt, ſondern 
vor allem giebt ihm ſein Inhalt Anſpruch auf dieſe Bezeichnung. 
Allerdings ein Doktorbuch im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
iſt es nicht. Weder enthält es ein ausführliches Verzeichnis 
ſänitlicher Krankheiten, denen unſer Leib unterworfen iſt, noch 
giebt es dem Leſer Anleitung, aus den Symptomen eines ihm 
etwa anhaftenden Leidens deſſen Weſen und Natur zu erkennen; 
vergeblich würde man in unſerm Buche nach allopathiſchen oder 
hombopathiſchen Rezepten fuchen, und noch weniger preift das⸗ 
ſelbe Patentmedizinen an. Auch den Arzt, den wirklichen, 
tüchtigen, wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt, will es nicht erſetzen 
und entbehrlich machen; im Gegenteile: es will ausgeſproche⸗ 
nermaßen einem ſolchen vor- und in die Hände arbeiten. Nicht 
die Frage wird zumeiſt in ihm beantwortet: „Wie werde ich 
geſund?“ ſondern die Frage: „Wie bleibe ich geſund?“ Und 
im Sinne dieſer letzteren Frage, weil es eine Menge von aus 
gezeichneten Winken und Ratſchlägen giebt, wie man ſich in 
geſunden und kranken Tagen, bei anſteckenden Seuchen und 
plötzlichen Unglücksfällen verhalten ſoll, wie man Krankheit von 
ſich und feinem Haufe mit Gottes Hilfe fern halten und ſich 
Geſundheit, dieſe köſtliche Gabe Gottes, erhalten kann; weil 
es ferner uns unſern Körper mit allen ſeinen einzelnen Teilen, 
Thütigkeiten und Verrichtungen genau beſchreibt und endlich 
auch zeigt, wie man durch Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Übung verderblichen Einflüſſen vorzubeugen und, wenn fie fi 
bereits bemerklich gemacht, fie wieder zu befeitigen vermag: — 
in dieſem Sinne nennen wir das Buch, von dem wir ſprechen, 
ein Doktorbuch im edelſten und beſten Sinne des 
Wortes, nämlich einen treuen, weiſen und verläß⸗ 
lichen hygieiniſchen Ratgeber. 

Oder hält der Leſer ein ſolches Buch für überflüffig? Ger 
hört er etwa zu denen, welche ihrem breſthaften Leibe mit 
Quackſalbermedizinen aufhelfen, oder nach der Angabe ihres 
Doktorbuches ſich ſelber ein Mittel aus der Apotheke verordnen, 
oder bei dem leichteſten Unwohlſein gleich zum Arzte laufen 
und in der Menge der Medizin alle Krankheit gleichſam zu er⸗ 
ſäufen gedenken, — die ſich aber inzwiſchen um Bau, Leben und 
Pflege ihres ſterblichen Teiles nicht im allermindeſten kümmern 
und in dieſer Hinſicht gedankenlos in den Tag hinein leben? 
Eine lobenswerte Stellung wäre das gerade nicht. Sie wäre 
nicht nur unvernünftig, ſondern widerſpräche ſogar ſchnurſtracks 
dem Bibelworte: „Wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht 
geil werde.“ Der liebe Gott will es allerdings haben, daß 
wir unſern Leib als ein uns anvertrautes Gut behandeln, als 
eine Gabe feiner Güte, die wir vernunftgemäß und in der rech⸗ 
ten Weiſe und Ordnung uns zu erhalten trachten ſollen. Für 
jeden Menſchen, jung und alt, reich und arm, Mann und Frau 
iſt es darum nützlich und in mancher Hinficht ſogar notwendig, 
daß er ſeinen Körper möglichſt genau kenne und alſo gleichſam 
im eigenen Hauſe genau Beſcheid wiſſe. Es herrſcht auf dieſem 
Gebiete oft ganz erſtaunliche Unwiſſenheit. Wo die Leber 
ihren Sitz habe und ob das Herz recht- oder linkſeitig ſei, wife 
fen manche ſonſt ganz geſcheite Leute nicht. Über die Blut 
eirkulation machen viele ſich ganz abſonderliche Vorſtellung. 
Summa: Der eigne Körper, die Herberge der Seele, iſt vielen, 
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vielleicht den meiſten, eine terra incognita wie Hi 
während andere im Lande der Kaffern beſſer Beſch 
als in der ſelbſteigenſten Reſidenz. Freilich mit di 
um den Körper iſt es auch noch nicht gethan; man 
allem wiſſen, wie man mit ihm umgehen muß, um ihn. 
zu erhalten. Letzteres lehrt ja in vielen Fällen die 

die eigene Vernunft; aber wie wenige giebt es heutzutag⸗ zit 
natur: und vernunftgemäß leben. Das moderne Leben 
ſolches, daß es dem einzelnen faſt unmöglich ift, aus ſich⸗ 
zu wiſſen, wie man nach den Geſetzen der Natur und Vernt 
leben müſſe und auch könne. Hier thut Anweiſung un 
leitung. not. Auch der Gefundeſte kann aus der Gefunbhet 
lehre lernen. Ein Buch alſo, das ſolche Anleitung giebt; 
durchaus nicht überflüſſig, ſondern im Gegenteil ſehr nügli 
und lehrreich. Daß mir daher niemand mein „neuſtes Dok 
buch“ verachte, weil es nichts von Pillen und Latwergen eg 
Pulvern und Mixturen weiß, ſondern die a 
artigen Stoffe den gelehrten Ärzten überläßt, dagegen 

zeigt, wie man mit Gottes Hilfe einen gefunden Leib behalten 
und erhalten könne. En 

„Schön!“ ſpricht der hoffentlich recht freundliche Leſer; 
„ſo weit wäre alles recht gut und nett. Was Du geſagt " 
haft, leuchtet mir ein. Aber — die Sache hat doch einen Has; 
ken. Dein „Doktorbuch' iſt offenbar ein Monſtrum von Ge⸗ 
lehrſamkeit, ſintemal der Verfaſſer ein gelehrter Doktor und der 
Stoff, den er behandelt, ſchon an und für ſich gelehrt iſt. Allen 
Reſpekt vor dem gelehrten Herrn Doktor und ſeinem gelehrten 
Doktorbuche: aber mir möge er und es gefälligſt drei Schritt 
vom Leibe bleiben!“ 

Fehlgeſchoſſen, lieber Freund! Mein „Doktorbuch“ denkt 
gar nicht daran, gelehrt ſein zu wollen. „Für Schule und 
Haus“ iſt es beſtimmt. Alſo der heranwachſende Knabe wie 
das aufblühende Mägdlein, der Herr Vater wie die Frau Mut⸗ 
ter, und auch — das iſt mein beſcheidener Wunſch — ſämtliche 
Muhmen und Gevatterinnen ſollen es leſen, verſtehen, genießen 
und befolgen können. Folglich muß unſer Doktorbuch ein 
populäres, d. h. ein volkstümliches, ein Volksbuch ſein. Und 
das iſt es auch, Hinz und Kunz kann es verſtehen. Was gilt's, 
mein Leſer: Du wirſt Dich nicht nur über ſeinen Inhalt, ſon⸗ 
dern auch über ſeine Form freuen. Der Verfaſſer beſitzt die 
edle Gabe der klaren, leicht und allgemein verſtändlichen, ſchlich⸗ 
ten, kernigen und dabei doch anmutigen Darſtellungsweiſe in 
hohem Maße. Er lehrt gleichſam ſpielend. Den trockenſten 
Gegenſtand weiß er ſaftig zu machen. Witz und Humor ſteht 
ihm in reichem Maße zu Gebote. Kurz und gut: das neueſte 
„Doktorbuch“ verrät allerdings dem Kundigen des Verfaſſers 
umfangreiches Wiſſen, feinen recht wiſſenſchaftlichen Sinn; 
aber nie tritt das alles dem ungelehrten Leſer ſtörend entgegen, 
ſo daß es ihm die Lektüre ſtören und verderben könnte; ſondern 
es kann ſich die einfachſte Farmerfrau aus dem Buche Beleh⸗ 
rung, Rat, Hilfe und Troſt holen. 

Nach einer vortrefflichen Einleitung, in welcher der 
Verfaſſer Ziel und Plan feines Buches darlegt, den,„Quacko““ 
auf den Leib ruckt und den Patentmedizinen eines verſetzt, fol⸗. 
gen die einzelnen Kapitel. Zuerſt kommt das Knochenge⸗ 
rüſt an die Reihe, dann die Muskeln, die Haut, der. 
Blutum lauf, die Atmung, der Kehlkopf, die Ver⸗ 
dauung, das Nervenſyſtem und endlich die Sinne. In 
allen dieſen Abſchnitten wird zuerſt die Natur und Beſchaffen⸗ 
heit dieſer einzelnen Körperteile und Körperverrichtungen genau 
leicht verſtändlich und unterſtützt durch zahlreiche vortreffliche 
Abbildungen beſchrieben. Dann folgt in kleinerer Schrift eine 
kurze und bündige Darftellung der Krankheiten, denen dies 
einzelnen Organe unterworfen find, ſowie der hygieiniſchen 
Behandlung der geſunden und, ſolange kein Arzt nötig oder- 
vorhanden ift, auch der kranken Organe. Um dem Leſer daz 
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anſchaulich zu machen, will ich eines der Kapitel herausgreifen: 
die Atmung. Zuerſt werden alſo alle Teile unſers Körpers, 
die dem Atmungsprozeſſe dienen, genau beſchrieben und durch 
mehrere Illuſtrationen dem Leſer vor Augen geſtellt. Dann 
folgt eine kurze Schilderung verſchiedener Vorgänge, die mit 
dem Atmen in Verbindung ſtehen; es wird uns geſagt, woher 
z. B. das Seufzen, Schlucken (Hickup), Nieſen, Lachen, 
Weinen kommt. Nachdem ferner ausführlich von der Luft, die 
wir ein⸗ und ausatmen, geredet worden iſt, werden die Krank⸗ 
heiten der Atmungsorgane vorgeführt, worauf dann der Ver⸗ 
faſſer wieder fein Steckenpferd reitet und den Leuten einſchärft, 
daß hier die beſte Kur die Atemkur ſei, ſowie zweckmäßige und 
rationelle Einrichtung von Haus und Schule, desgleichen gute 
und praktiſche Ventilation. Doch noch iſt das Kapitel von der 
Atmung nicht am Ende. Erſt bekommſt Du noch praktiſche 
Winke, wie Du Dich vor dem Ertrinken und Erſticken ſchützen 
und wie Du anderen in der Gefahr beiſpringen könneſt, wie 
denn überhaupt die Behandlung Verunglückter hin und her im 
Buche reichlich angewieſen wird. Leider iſt es mir ja nicht 
möglich, den ganzen Inhalt des Buches hier gebührend darzu⸗ 
legen und herauszuſtreichen. Nur das eine will ich noch er= 
wähnen, daß die Fülle des gegebenen Stoffes, der mancherlei 
praktiſchen Winke und Ratſchläge — ſelbſt gute Krankenſuppen 
zu bereiten, kann die werte Leſerin lernen — wirklich groß und 
trotzdem doch auf den Raum von wenig mehr als zweihundert 
Seiten zuſammengedrängt iſt. Den Schluß bildet ein aus⸗ 
führlicher Anhang, in dem noch allerlei wichtige Dinge behan- 
delt werden. Da wird zunächſt die Hauskrankenpflege, 
von der der Erfolg der ärztlichen Behandlung ſo ſehr abhängt, 
ausführlich erörtert, und in der Hausapotheke werden 
ſolche Mittel und ihre Anwendung namhaft gemacht, die bei 
Unwohlſein, bis zur Ankunft des Arztes und auch bei plötzlichen 
Unglücksfällen in jedem Haufe fein ſollten. Daran ſchließt ſich 
dann ein Abſchnitt über Gifte und Gegengifte, und end» 
lich führt Dich ein Kapitel vom Sterben auch ins Sterbe⸗ 
zimmer und zeigt Dir auch hier das rechte Verhalten. Ein 
gutes Regiſter macht es jedem leicht, in dem Buche ſich zu 
orientieren. Zu den äußeren Vorzügen desſelben gehört, daß 
der Einband geſchmackvoll, Druck und Papier ausgezeichnet, 


die Illuſtration ſehr zahlreich und ſauber und der Preis ſehr 
billig iſt. 

Daß das Buch kein ſolches iſt, über welches ein Chriſten⸗ 
menſch ſich ärgern müßte, brauche ich dem Leſer nicht erſt zu 
verſichern. Daß die Abendſchule keine unchriſtlichen Bücher 
empfiehlt, verſteht ſich ja von ſelbſt. Aber hervorheben will 
ich noch, daß unſer neueſtes „Doktorbuch“ überall nicht nur die 
chriſtliche Gewiſſenhaftigkeit ſeines Verfaſſers, ſondern auch 
ſeine entſchieden chriſtliche Weltanſchauung, ja auch ſein offenes 
Bekenntnis zu dem rechten Arzte Israels, zu Chriſto JEſu, 
dem Heilande verrät. 

Bis jetzt habe ich nur gelobt; ſoll ich nun auch noch tadeln? 
Daß dem Buche wahrſcheinlich auch Mängel und Gebrechen an⸗ 
hängen, kann ich mir denken, denn nichts Menſchliches iſt voll⸗ 
kommen. Aber zur Kritikaſterei habe ich keine Luſt, ſchon aus 
dem Grunde, weil ich wie zu vielem andern auch hierzu nicht 
kompetent bin. Was ich etwa auszuſetzen habe, iſt zudem rein 
äußerlicher Natur. Meine ehrliche und nach ſorgfältiger Prü⸗ 
fung gewonnene Überzeugung iſt die, daß das neueſte 
Doktorbuchalles Lobes wert und darum unbe⸗ 
dingt für jedermann zu empfehlen iſt. 

Sollte aber der geneigte Leſer ſich wundern, das ich ein 
Buch von zweihundert Seiten, das ſich doch faſt nur mit unſerm 
ſterblichen Teile beſchäſtigt, hier fo ausführlich und umſtändlich 
zur Anzeige bringe, ſo will ich ihm auch hierüber Rechenſchaft 
geben. Zum erſten erſchien mir der Gegenſtand wichtig genug 
zur eingehenden Beſprechung zu ſein. Zum andern aber darf 
ich allerdings nicht verſchweigen, daß der Herr Verfaſſer mein 


verehrter und teurer Freund iſt, dem ich, weil ich es mit gutem 


Gewiſſen thun kann, mit dieſer aus eigenem Antrieb 
übernommenen kleinen Arbeit ein Zeichen meiner aufrichtigen 
Anerkennung und Liebe bieten möchte. 

Und damit wäre ich denn zu dem Punkte gekommen, der 
mir noch zu erledigen übrig bleibt: zur Angabe des Verfaſſers 
und Titel des neueſten „Doktorbuches“. Dasſelbe ſchreibt 
ſich: „Bau, Leben und Pflege des menſchlichen 
Körpers. Für Schule und Haus,“ und ſein Ver⸗ 
faſſer iſt der allen Leſern der Abendſchule wohlbekannte Pro⸗ 
feſſor Dr. H. Dümling in Fort Wayne, Ind. 


Tuther über das dentſche Volk. 


Für die Abendſchule von C. 


Luthers Lebensgebiet waren die geiſtlichen Dinge. Als 
der Engel mit dem ewigen Evangelium (Offenb. 14, 6) wies 
er ſeinen Deutſchen das himmliſche Vaterland. Aber gelegent⸗ 
lich redete er zu ihnen auch von ihrem irdiſchen, deutſchen 
| Vaterlande. Der Mann, welcher als Reformator und Lehrer 

der Kirche „allen Heiden und Geſchlechtern und Sprachen und 
Zungen“ von Gott gegeben war, war zu gleicher Zeit auch ein 
guter deutſcher Patriot. Das Chriſtentum hebt ja die natürliche 


Ordnung auf bürgerlichem und ſtaatlichem Gebiet nicht auf, 


ſondern heiligt und beſtätigt ſie. Die Liebe zum Vaterlande 
aber gehört zu Gottes natürlicher Ordnung. Was man ge⸗ 
wöhnlich unter Kosmopolitismus verſteht, iſt Unnatur und 
ſozialiſtiſcher Schwindel. 

In Luthers Herzen war eine innige Liebe zu feinem Va⸗ 
terlande. Wie oft redet er von ſeinem „lieben Deutſchland“! 
Wie herzergreifend ſind die Worte der Klage, welche ſeinem 
Herzen entſtrömen, wenn er das Unglück vorausſieht, das über 
Deutſchland wegen der Verachtung des Evangeliums kommen 
werde! 
Fürbitte, damit ſie mit ſolcher Fürbitte „helfen tragen ſolche 
Schuld gemeiner deutſcher Nation“ und Linderung der Strafen 
bei Gott erwirken. Es bewegt ihn tief, daß gerade das 


folgung der Diener des Evangeliums. „Du unſelige Nation“ 
— ruft er aus — „mußt Du denn vor allen anderen des Anti— 
chriſts Stockmeiſter und Henker ſein über Gottes Heilige und 
Propheten!“ !) In feiner „Warnung an feine lieben Deutſchen“ 
vom Jahre 1531 klagt er über die Vorgänge auf dem Reichstag 
zu Augsburg zunächſt als Chriſt und Lehrer der Chriſtenheit. 
Er weiſt darauf hin, wie man daſelbſt das Bekenntnis der 
ſeligmachenden Wahrheit anſtatt es zu fordern und zu fördern, 
auf alle Weiſe, dem Papſte zu Liebe, gehindert habe. Aber 
was zu Augsburg geſchehen iſt, betrübt ihn auch als Deutſchen. 


Er ſchreibt: „O des ſchändlichen Reichstages, desgleichen nie 


gehalten und nie gehört iſt und nimmermehr gehalten noch ges 
höret werden ſoll, ſolcher ſchändlichen Handelung halben, der 


" allen Fürſten und dem ganzen Reich ein ewiger Schandfleck fein 


Da ermahnt er die Chriſten in deutſchen Landen zur 


muß und alle uns Deutſche für Gott und aller Welt ſchamrot 
machet. Was will hiezu der Türk ſagen. und ſein ganzes 
Reich, wenn ſie ſolche unerhörte Handlung von unſerem Reich 
hören werden? Was werden die Tatern und Moscowiten 
dazu ſagen? Wer will hinfort unter dem ganzen Himmel ſich 
für uns Deutſchen fürchten oder etwas Redlichs von uns hals 
ten, wenn ſie hören, daß wir uns den verfluchten Papſt mit 
ſeinen Larven alſo laſſen äffen, närren, zu Kindern, ja, zu 


deutſche Volk fi in den Dienſt des Papſtes ſtelle zu Ver⸗ ) C. A. 58, 128. 
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Klötzen und Blöcken machen, daß wir um ihr läſterlich, ſodo⸗ 


mitiſch, ſchändlich Lehren und Leben willen fo ſchändlich, ja, 
über und über ſchändlich in öffentlichem Reichstage wider Recht 
und Wahrheit handeln? Es follte billig einen jeglichen Deuts 
ſchen gereuen, daß er deutſch geboren wäre und ein Deutſcher 
heißen ſoll.“ !) 

Ja, Luther liebte fein deutſches Vaterland. Was fagt 
nun dieſer „größte Deutſche“ von dem deutſchen Volk, von 
ſeinen Eigenheiten, ſeinen Tugenden und ſeinen Laſtern? Die 
folgende darauf ſich beziehende Ausführung macht keinen An⸗ 
ſpruch auf Ausführlichkeit. Was dem Schreiber im Gedächt 
nis war und ſich leicht finden ließ, möge hier Platz finden. 

Luther läßt die von Rabbinen ausgeſprochene und auch von 
neueren Exegeten angenommene Meinung gelten, daß der 1 Moſ. 
10, 3 genannte Japhetite Aſkenas der Stammvater der 
Deutſchen ſei. Aſkenas war der Erſtgeborene Gomers. 
Luther bemerkt, daß dieſe Erſtgeburt kein „Ruhm vor Gott“ 
ſei, aber er findet durch dieſelbe doch etwas bedeutet. Gott 
wird, bemerkt er, auf dieſes Geſchlecht ein ſonderliches Auge 
haben. Er wird ihm geiſtliche Güter verleihen, indem 
er es zur Erkenntnis des Evangeliums führt; aber er wird es 
auch mit „andern herrlichen“ — nämlich natürlichen — „Ga— 
ben“ ausſtatten. 
Held und eines gottesfuͤrchtigen Wandels“ geweſen, „dazu auch 
fertig mit der Fauſt“ (mann promptus). In demſelben Zu: 
ſammenhange ſagt Luther: „Unſere Vorfahren ſind große treff— 
liche Leute geweſen“ und: „Die Hiſtorien zeugen, daß die 
deutſche Nation allezeit für die löblichſte iſt gehalten worden.“ 


Fur einen Charakterzug der Deutſchen im Unterſchied von an 


deren Nationen hält Luther die weltliche Treue, wenn— 
gleich dieſelbe in dieſer letzten Zeit ſehr ins Wanken geraten 
ſei. Er ſchreibt im Jahre 1534: „Uns Deutſche hat keine 
Tugend fo hoch gerühmt, und wie ich glaube, bisher fo hoch erha- 
ben und erhalten, als daß man uns für treue, wahrhaftige, beftä 
dige Leute gehalten hat, die da haben Ja ja, Nein nein laſſen 
fein, wie deß viel Hiſtorien und Bücher Zeugen ſind .... 
Wir Deutſchen haben noch ein Fünklein — Gott wollt's erh. 
ten und aufblafen — von derſelben alten Tugend, nämlich, daß 
wir uns dennoch ein wenig ſchämen und nicht gern Yügener 
heißen, nicht dazu lachen, wie die Walen und Griechen, oder 
ein Scherz daraus treiben. Und obwohl die welſche und grie— 
chiſche Unart einniſtet — Gott erbarms! —, ſo iſt dennoch 
gleichwohl noch das übrig bei uns, daß kein ernfter, greulicher 
Scheltwort jemand reden oder hören kann, denn fo er ein 
Lugener ſchilt oder geſcholten wird.“?) N 

Aber das deutſche Volk hat auch große Untugenden an ſich. 
Immer und immer wieder kommt Luther auf das Laſter des 
übermäßigen Trinkens und der Völlerei. „Wir Deutſchen 
find rechte Bierbäuche.!“ , ruft er aus. Er nennt das Laſter 
des Saufens „Deutſchlands Plage“. „Es muß ein jeglich 
Land feinen eigenen Teufel haben, Welſchland feinen, Frank⸗ 
reich ſeinen; unſer deutſcher Teufel wird ein guter Weinſchlauch 
ſein und muß Sauf heißen, daß er ſo dürſtig und hellig iſt, 
der mit jo großem Saufen Weins und Biers nicht kann gefüh- 
let werden.“ ) Dieſes Lafter hat alle Schichten der Bevölkerung 
durchdrungen; es iſt auch ſelbſt an Fürſtenhöfen arg eingeriſſen. 
Es iſt „alfo eingeriſſen, daß es nu ganz ein gemeiner Landbrauch 
ift worden, und nicht mehr allein unter dem groben, gemeinen, 
ungezogenen Pöbel, auf den Dörfern unter den Bauern und in 
offenen Tabernen, ſondern nu in allen Städten und ſchier in 
allen Häuſern, und ſonderlich auch unter dem Adel und zu 
Furſten Höfen, über und über gehet.“?) Das Gefühl für dieſe 
Sünde ift zum Teil fo abgeſtumpft, daß man in der Sünde 
feinen Ruhm ſucht. Es iſt „dahin kommen, daß auch Fürſten 

55 . 25, 16. 2) E. A. 30, 366. 
. Opp. lat. X, 40. 9 E. A. 39, 383. 


5) E. A. 8, 203. 


Dieſer „unſer Aſtenas“ ift „ein ſonderlicher 


und Herren ſelbſt von ihren Jungherren ſolches gelernet m 
nun nicht mehr deß ſchämen, und ſchier will eine Ehre und 
liche, adelige, burgerliche Tugend heißen, und wer nicht; 
ihnen eine volle Sau fein will, der wird verachtet.“ 1) —, Die 
ſes Laſter hat den Deutſchen „ein bös Geſchrei“ in ander 
Ländern eingetragen. Denn andere Nationen, fonberli 
Türken, find in dieſem Stück viel beſſer. „Wenn ja nic 
anderes helfen wollte, fo follte uns doch die Schande bemepg 
| fo über uns in andern Landen gehet. Denn in dem Stück! 
andere Nationen, ſonderlich Welſchland, eine große Hoſſart aht 
Trotz wider uns, daß fie uns heißen die vollen Deutſchar . 
Denn die Tugend iſt dennoch bei ihnen, daß fie nicht folge 4 
trunkene, volle Leute find. Die Türken aber find hierin rechte 
Mönche und Heilige, und ſo fern von dieſem Laſter, daß ihnen 
auch durch ihren Mahomet Wein und aller Trank, davon ein 
Menſch trunken wird, verboten und für der größten Laſter eins 
bei ihnen geftraft wird.“ Obwohl etliche unter dem Adel ber 
| reits durch Vereine der Ausbreitung des Laſters entgegenzu⸗ 
wirken ſuchten, fürchtet Luther doch, es werde dem Übel nicht 
geſteuert werden, ſonderlich auch, da die Obrigkeit hier nicht 
thue, was ihres Amtes ſei. Es „wird ſolcher ewiger Durſt 
und Deutſchlands Plage bleiben, hab ich Sorge, bis and den 
jüngſten Tag. Es haben gewehret Prediger mit Gottes Wort, 
Herrſchaften mit Verbot, der Adel etliche ſelbſt unternander 
mit Verpflichten; des haben gewehret.und wehren noch täglich 
große, greuliche Schaden, Schande, Mord und alles Unglück, 
ſo an Leib und Seele geſchehen für Augen, die uns billig ſoll⸗ 
ten abſchreccen. Aber der Sauf bleibt ein allmächtiger Abgott 
bei uns Deutſchen und thut wie das Meer und die Waſſerſucht; 
das Meer wird nicht voll von ſo viel Waſſern, die drein fließen; 
die Waſſerſucht wird von Trinken dürſtiger und ärger.“ ) 
Ferner bezeichnet Luther als eine Nationaluntugend der 
Deutſchen ihre partikulariſtiſche Geſinnung, ihr Ausein- 
andergehen in kleinlichem Sonderintereſſe. Wenn er zu 1. 
Moſ. 11, 7—9 auch auf die „allerſchädlichſte Plage“ in der 
Welt, die „Zwietracht und Uneinigkeit“ kommt, „dadurch um 
gekehrt und zu Grunde verſtört wird die Religion, weltliche 
Geſetze und Ordnung, gute Sitten und was dieſes ganze Leben 
Gutes hat, wie die Exempel zugleich in der Kirche, weltlichem 
und häuslichem Regiment vor Augen ſind“; ſo ſchließt er hier 
eine Klage über die Uneinigkeit Deutſchlands an: „Was wollte 
der Türke uns Deutſchen haben abgewonnen oder könnte und 
auch noch anhaben, wären wir eins geweſen und hätten mit 
einerlei Sinn, Gemüt und Vornehmen zufammengeftanden? 
Weil wir aber um eines armſeligen Titels willen uneins ſind, 
macht er Deutſchland allmählich müde und matt und nimmt 
immer ein Land nach dem andern ein.“ Ironiſch ſchreibt er 
im Jahre 1530: „Sonderlich gehets in deutſchen Landen fein 
zu, daß ein Fürſt den andern, ein Edelmann den andern, eine 
Stadt die andere, und allefamt einer den andern hin- 
dert.“) Luther wünſchte ein einiges Deutſchland zu ſehen 
und hielt das geeinigte, unter einen Herrn gebrachte Deutſch⸗ 
land — menſchlich zu reden — für unüberwindlich. „Wenn 
Deutſchland nur einen Herren hätte, ſo wäre es nicht zu ge⸗ 
winnen, wie es unter Kaiſer Henrichen, Ottens Vater, war zt) 
da ſtund es wohl in Deutſchland. Hernach haben die drei 
Kaiſer, die Otten, ſehr wohl regiert), thaten dem König zu |] ; 
Frankreich Widerſtand, der ihnen dräuete, er wollte ‚fo ard 
kommen und den Rhein ausſaufen.“?) Luther vergleicht 
Deutſchland mit einem ſchönen, ſtarken Roß, das „Futter und 
alles genug hat, was es bedarf.“ Aber „es fehlt ihm an einer 
Reiter“. „Gleichwie nun ein ſtark Pferd ohn einen Reiten; 
der es regiert, hin und wieder in der Irre läuft, alſo iſt gur 
=, . 9 6. A. 20, 66. 9) C. K. 39, 248. 
1. (010930) iſt gemeint. 
onen regierten von 986—1002. 
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Deutſchland mächtig genug von Stärke und Leuten, es mangelt 
ihm aber an einem guten Haupt und Regenten.“ !) 

Luther hat ſich gelegentlich auch über die deutſche Sprache 
und die Eigenheiten der einzelnen deutſchen Stämme geäußert. 
Von der deutſchen Sprache im allgemeinen ſagt er, ſie ſei „die 
allervollkommenſte“ und habe „viel Gemeinſchaft mit der grie— 
chiſchen Sprache“). Doch find einige deutſche Dialekte ſehr 
korrumpiert. Am beſten hat nach Luther damals die „heſſiſche 
Sprache“ gelautet, „als die die Worte pronunzierte und redete 
mit einem Accentu, gleich als ſängen ſie dieſelbigen“. Auch 


„die ſächſiſche Sprache gehet fein leiſe und leicht ab“, aber „die 


oberländiſche Sprache iſt nicht die rechte deutſche Sprache, 
nimmt den Mund voll und weit und lautet hart“. Inſonder⸗ 
heit iſt es mit dem bayriſchen Dialekt ſchlecht beſtellt. „Die 
Bayern verſtehen bisweilen einer den andern nicht recht.“ 
Oeſterreicher und Bayern „halten keine Diphthongos, ſagen: 


‚Uur‘, „Fuhr“, ‚Brout‘ für ‚Euer‘, ‚Feuer‘, „Brot“. “) Das ; 


Y) E. A. 62, 412. 7) E. A. 121423. ) E. A. 42, 424. 


Habt Frieden 


Na, wat heww Ii denn, Il beiden Nawers? rode Köppe un gluhe 
Ogen? Zank un Strit üm den Vom, de up Ju Grenze ſteibt? Un nu 
ſchall dat Prozeſſen losgahn? Noch n beten Geduld! Ick will In erft 
ne Geſchichte vertellen. 

Ji bewwt den olen Brümmer nich kennt. As ick ſo'n Junge was, 
da ſät he jeden Dingsdag und Fridag as Nats bert up de Natsſtuw, üm 
allen Strit to richten und to ſlichten. He mat korten Prozeß, as be 
ſülwſt to feggen pleg, un de Lüd ſtünnen ſick beter dabi, as jegund bi de 
langen, witlöftigen Schriwerien. Awer Prozeſſe ſünd Prozeſſe; it is'r 
min Dage noch nicks bi rutfomen. 

Malins fitt de Natsherr up ſinen Nichterfiohl un denkt: „Na, büt 
giot dat ja wol nicks.“ Da geiht de Dör up un vöran kummt de Rats- 
diner Korf berein, de het 'n Hahnen up finen Arm, as ob be 'n leew lütt 
Kind drigt; un fo marſchtrt be ſnurſtracks up den Ratsberrn to. 

„Wat is dat?“ ſeggt de Natsberr; „was will de Habn bier vör 
Gerichte 

„Mit Verlöw, Herr Rats herr“, antwort Korf, „de Habn will nicks, 
aber düſſe beiden olen Wiwer de willt den Habnen alle beide.“ 

„Lat je vör!“ jengt der Ratsberr, „un Du, bolt den Habnen wiß!“ 

Nu güng de Spetakel los. De Pitſche jennt: „De Habn is min.“ 
— Res, ſeggt de Fitſche, „tis min Habn.“ — „Ich tann't bewiesen“, 


iwert de Pikſche; „min Hahn kreibt jeden Morgen Klock dree, un dat | 


het düs noch hüt dab; ick bin 'r von upwakt.“ — „Un bir is min 
Bewis“, ſchrit de Fikſche, un tüht 'ne ſwarte Fedder ut ehrn Knütte⸗ 
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gegen zeichneten ſich damals die Bayern in einer andern Hin- 
ſicht vor Heſſen und Sachſen aus. Luther ſoll geſagt haben: 
„Wenn ich viel reiſen ſollte, wollte ich nirgend lieber, denn 
durch Schwaben und Bayerland ziehen, denn ſie ſind freundlich 
und gutwillig, herbergen gerne, gehen Fremden und Wanders⸗ 
leuten entgegen und thun den Leuten gütlich und gute Aus⸗ 
richtung um ihr Geld. Heſſen und Meißner thun es ihnen 
etlicher Maße nach, ſie nehmen aber ihr Geld wohl darum. 
Sachſen iſt gar unfreundlich und unhöflich, da man weder gute 
Worte noch zu eſſen gibt; ſagen: „Live Gaſt, ick weit nit, wat 
ick ju to eten geven ſol, dat Wif iſt nit daheimen, ick kan ju nit 
herbergen‘. Ihr ſehet hie zu Wittenberg, wie unfreundlich 
Volk es hat, fragen weder nach Ehrbarkeit und Höflichkeit, noch 
nach der Religion, denn kein Bürger läßt feinen Sohn ſtudie— 
ren, da fie doch ein groß Exempel ſehen und Anzahl der frem⸗ 
den Studenten und Gäſte.“!) Doch muß man im Auge be— 
halten, daß „Sachſen“ damals ein weiterer Begriff war, 
als jetzt. 

HE“ 


untereinander! 


büdel; „ſehn Se, Herr Natsherr, paßt de nich ganz akkerat to em? 
De bet be erfi wörrige Woch ut ſinen Swan verlaren.“ — So nüng 
dat in eens fort. 

De Matsberr lett dat 'ne Tid lang gedüllig gewäbren. Toleßt awer 
roͤpt be mit fin wuchtige Stimm: „Stille jetz: Un nu paßt mal up! 
Woveel tagirt Ji den Habnen?“ 

„O acht Grͤſchen gewiß“, ſeggt de Pikſche. 

„Ja“, jennt de Fikſche, „acht Gröſchen is be god wert.“ 

„Na“, ſeggt de Ratsherr, „denn is ja allens klar. Acht Gröſchen 
tönt de Habn un acht Gröſchen kost de Termin. Geld heww Iinich, jo 
will ick den Hahnen davor annehmen — von Rechts wegen. Korf, bring 
den Hahnen mal na min Fru; fe ſchoͤll em gliks up't Füer fetten tor 
Suppen — un ſchöll dat Suppenkrut nich vergeten; Klack twölf wör ick 
to Hus. Ji awer könnt uu gahn, un wenn Ii mal wedder äwer n 
Haben uneens ſid, fo komt man driſt hirber, wi willt'r wol awer fertig 
warn.“ — 

Seht Ji nu woll, Kinners, wat bi Prozeſſen ruttummt? Ick will 
Ju awer wat jeggen: Latet den Dom rubig ſtabn; be giwt Schatten vör 
twee, un bir is ünner em en prächtigen Platz vör ne Vant. Watt je 
awer lang nog, dat ickr mit Ju teſam up fitten kann. Un äwer 
de Bank will ick an den Vom ſchriwen: „Siebe, wie fein und lieblich 
ift es, daß Brüder einträchtig bei einander wobnen.“ Pi. 138, 1; un: 
„Selig find die Friedfertigen, denn fie werden Gottes Kinder heißen.“ 
Watch. 5, 9. — 9. enen. 


Der Einſiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenſtück zum „Irren von Saint James. Aus dem Cagebuche eines Arztes“. 


Für die Ndenlaule umgearbeltet. 


Des jungen Diplomaten blaues Auge leuchtete hell und in 
unverfennbarem Freudenglanz auf. „Ja“, rief er, „das iſt es 
und nun komme ich zu meinem Bericht, der Ihnen nicht 


weniger angenehm fein wird, wie es mir der Ihrige geweſen 


iſt. Ja, dieſe gunſtige Nachricht iſt endlich eingetroffen und 
— ſehen Sie — dieſer Brief da, bei deſſen wiederholter Leſung 
Sie mich trafen, hat offiziell und mit einem Guß die Beſtati⸗ 
gung alles deſſen gebracht, was ich ſchon früher tropfenweiſe 
aus einzelnen Privatmitteilungen erfahren hatte. Doch, hören 
Sie und Sie werden ſich bald eine Vorſtellung von meiner heus 
tigen frohen Stimmung machen können. Man iſt in dem in 
Baug auf feine Geſetzeshandhabung ſonſt fo ſtolzen und ſich 
für muſtergültig haltenden England wieder einmal nahe daran 
geweſen, einen ſogenannten Juſtizmord zu begehen, indem man 
gegen einen völlig Unſchuldigen den traurigen Indizienbeweis, 
der ſchon fo oft auf Irrwege geleitet, in feiner ganzen Strenge 
alein gelten ließ und keine Rückſicht auf die Ausſage des Ans 


gellagten und anderweitige ſeine Perſon betreffende moraliſche 


ban, Forsfegung.) 


Anhaltspunkte nahm. Unſer armer Freund konnte vor Gericht 
keinen Beweis beibringen, daß er das ihm zugehörige Schwert 
nicht in die Bruſt Sir Lawrence Rowlands geſtoßen, und eben: 
ſowenig konnte er darthun, wer es gethan. Sein Degen allein 
ſprach gegen ihn und leider auch die Ausſage der Kameraden, 
daß er ſchon früher verſchiedene Male und namentlich auf dem 
Feſt mit dem Getöteten Streit gehabt. Gegen dieſe feſtſtehen⸗ 
den Thatſachen halfen ihm alle Beteurungen ſeiner Unſchuld 
und ſein früherer lobenswerter Lebenswandel nichts. Hätte 
Harry Duncan ſich ſeiner Verurteilung nicht durch die Flucht 
entzogen, fo wäre er ohne Gnade und Barmherzigkeit mit Mör— 
dern und Dieben gemeinſchaftlich nach Auſtralien deportiert 
worden. 
| „Nun aber hat die Sache mit einem Mal eine ganz andere 
und unerwartete Wendung genommen und der unumſtößliche 
Beweis der wirklichen Thäterſchaft iſt gewiſſermaßen durch ein 
Gottesurteil herbeigeſchafft. Hören Sie nun, wie das zuſam— 
menhängt. 


dee 
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„Einige Monate nach der Flucht meines Freundes näm⸗ 
lich, den ich durch glückliche Umſtände ſeinem Kerker entreißen 
und unerkannt nach der Schweiz bringen konnte, hatte ſich ſchon, 
wie man mir aus London ſchrieb, das vage Gerücht verbreitet, 
daß er trotz feiner Verurteilung am Ende doch nicht der wirk⸗ 
liche Mörder Sir Lawrence Rowlands ſei. Zu dieſem Gerücht 
hatte vielleicht der Umſtand beigetragen, daß man erfahren, daß 
irgend jemand, man wußte nur leider nicht wer, am Morgen 
nach dem Feſt in aller Frühe einen im Feſtlokale zurückgeblie⸗ 
benen Degen durch einen ebenfalls unbekannten Mann habe ab» 
holen laſſen. Da hieß es denn erſt ganz im ſtillen, der unbe 
kannte Eigentümer dieſes Degens müſſe der eigentliche Mörder 
Sir Lawrences geweſen ſein, und für mich und einige andere 
Freunde ſtand es nach ſolchem allerdings unbeſtimmten Gerücht 
unzweifelhaft feſt, daß dieſer Unbekannte, wahrſcheinlich ohne 
Abſicht und nur aus einem ſehr erklärlichen Irrtum, beim Vers 
laſſen jenes Hotels den Degen Mr. Harry Duncans ftatt feines 
eigenen mitgenommen, alſo, mit einfachen Worten geſagt, die 
ſich ſehr ähnlich ſehenden Waffen miteinander verwechſelt hatte. 
Lange Zeit erzählte man ſich darüber mancherlei hin und her, 
aber Klarheit kam dadurch nicht in die dunkle Sache und Harry 
Duncan half ſie alſo auch nichts. Wir, das heißt, meine 
Freunde und ich, boten daher alles mögliche auf, um hinter den 
Schleier der fo wohl verborgenen That zu blicken, allein es ge: 
lang uns nicht und bis vor acht Wochen blieb alles, wie es bis⸗ 
her geweſen, das heißt alſo, vollkommen unklar. 

„Da erfuhr ich mit einem Mal aus einem Brief, daß man 
auf der Spur des wirklichen Thäters zu fein glaube, oder wer 
nigſtens eine Dämmerung der Wahrheit in der Ferne auftauche, 
denn es hatte ſich ein Mann gefunden — und zwar war es ein 
an jenem Abend vom Hotelwirt angenommener Lohndiener — 
der in der betreffenden Nacht, im hellen Mondlicht, nicht weit 
von der Thür des Hotels entfernt, zwei ſich ſtreitende Herren 
geſehen haben wollte. Sie hätten zuerſt dicht an der Thür 
heftige Worte miteinander gewechſelt, dann in einiger Entfer⸗ 
nung die Degen gezogen und wären aufeinander losgegangen. 
Der eine dieſer Herren ſei unzweifelhaft Sir Lawrence Row: 
land, der andere aber ſei nicht, wie Harry Duncan, ein großer 
und ſtarker Mann, ſondern ein viel kleinerer geweſen, und Harry 
Duncan ſelbſt habe er eine halbe Stunde zuvor ganz ruhig nach 
Hauſe gehen ſehen. 

„Dieſer Lohndiener nun wurde auf das Betreiben meiner 
Londoner Freunde zur Unterſuchung gezogen, aber es ergab ſich 
bald, daß er nichts weiter ausſagen konnte, als was ich ſoeben 
ewähnt. Da waren wir denn wieder im alten Dunkel und 
nichts auf der Welt ſchien uns das nötige Licht geben zu wollen. 
Aber nun, Herr Doktor, vor wenigen Tagen endlich hat ſich 
etwas anderes zugetragen und das ſchreibt mir eben in jenem 
Briefe, den ich vorher las, ein Freund, der in London an die⸗ 
ſelbe Stelle gekommen iſt, die ich früher daſelbſt bekleidet. 
Und nun ſollen Sie ausführlich den Zuſammenhang der unheil⸗ 
vollen Sache erfahren. Indeſſen will ich Ihnen den ganzen 
langen Brief nicht vorleſen, ſondern nur das Hauptſächlichſte 
erzählen, das mir feſt im Gedächtnis fteht, da es ja fo ungemein 
wichtig für unſern armen Duncan iſt. Und da haben wir wie: 
der einmal einen Beweis, daß die göttliche Vorſehung über den 
Menſchen wacht und daß endlich einmal alles Dunkle an das 
Licht der Sonne gezogen wird. — 

„Den wirklichen Mörder, oder ich will lieber ſagen, den 
Thäter, der Sir Lawrence Rowland ums Leben gebracht, hat 
die gerechte Strafe ſchnell genug ereilt und er iſt wenigſtens 
auf feinem Sterbebette ehrlich genug geweſen, der Wahrheit die 
Ehre zu geben und unſern armen Freund als einen unſchuldig 
Verurteilten darzuſtellen. Mit einem Wort: Derjenige, der 
Sir Lawrence Rowland tötete, indem er ihm Harry Duncans 
Degen in die Bruſt ſtieß, iſt ebenfalls ein Kamerad beider ge⸗ 


weſen, aber ein Kamerad, wie man ihn nicht gern um 
neben ſich hat. Mr. Pumpey Rumford, fo hieß di, 
Mann, war ſchon oft von einem Schiffe aufs andere verſe 
worden, weil man nirgends mit ihm zufrieden fein ko 8 
weil er ſchon oft in feinem Leben und auf feinen Reifen 
ausgeführt hatte, die ihm nicht zur beſonderen Ehre gereichtet 
Er war nicht nur ein Trunken- oder Raufbold von ungezügelt 
Lebensweiſe, ſondern auch in anderer Beziehung von ſehr zwei 
felhaftem Charakter. Darum wurde er auch von allen Kamne⸗ 
raden gemieden, niemand verkehrte gern mit ihm und jeder 
mann ging ihm aus dem Wege, wo er nur konnte. So erging 
es auch dem ſtolzen und hochmütigen Sir Lawrence Rowland 
und dennoch konnte derſelbe in feiner Spottſucht es nicht unter⸗ 
laſſen, Mr. Pompey Rumford bei jeder Gelegenheit zu krän⸗ 
ken und ihm ſeine Verachtung deutlich genug an den Tag 
zu legen. 

„Auch an jenem Feſte hatte Mr. Pompey Rumford teil 
genommen, ſich aber wohlweislich von den übrigen Kameraden 
fern gehalten und war ſo bei den Streitigkeiten zwiſchen Sir 
Lawrence Rowland und Harry Duncan neutral geblieben, wes⸗ 
halb er auch nicht als Zeuge gegen den letzteren vor Gericht ge⸗ 
zogen worden war. Als ſich nun eine halbe Stunde nach 
Harry Duncans Entfernung Sir Lawrence Rowland allein 
nach Hauſe begeben wollte, trat ihm Mr. Pompey Rumford 
auf dem Korridor in den Weg, und beide gerieten in einen 
heftigen Wortwechſel. Als nun Sir Lawrence das Hotel ver 
ließ, folgte ihm Mr. Rumford, und als erſterer in barſchem 
Tone fragte, was er von ihm wolle, ſagte dieſer: „Ich will 
Sie endlich einmal züchtigen, Sie hochmütiger kleiner Lord, 
und Ihnen beweiſen, daß nicht alle Menſchen Ihre Neckereien 
und Spöttereien geduldig zu ertragen geſonnen ſind.“ 

„Sir Lawrence wollte ihn mit einigen Redensarten abfer⸗ 
tigen, aber in feiner bekannten hochmütigen Weiſe vergriff er 
ſich dem Mr. Rumford gegenüber in der Wahl ſeiner Worte. 
Dieſer ergrimmte darüber und zog ohne weiteres ſeinen Degen, 
eben jenen Degen Harry Duncans. Auch Sir Lawrence zog 
nun vom Leder und ſie hieben und ſtachen aufeinander los, und 
da geſchah es, daß Sir Lawrence tödlich verwundet wurde. 
In dem Augenblick aber, als Mr. Rumford ſich bemühte, feinen 
tief eingedrungenen Degen aus der Bruſt Sir Lawrences zu 
ziehen, kam ein Wächter vorbei und Mr. Rumford, um nicht 
auf friſcher That ergriffen zu werden, floh und ließ ſeinen 
Degen im Stich. Jener Wächter nun fand den Sterbenden in 
ſeinem Blute und ſchlug Lärm, und da man alsbald Harry 
Duncans Degen erkannte, wurde dieſer verhaftet und — das 
Folgende kennen Sie ja ſo gut wie ich. Am zweiten Tage nach 
dieſer Nacht aber ſegelte Mr. Rumford mit ſeinem Schiffe ab 
und hat ſeitdem nicht wieder lebend Englands Boden be⸗ 
treten.“ 

„O, das iſt ja ſchrecklich“, ſagte ich beklommen, als Mr. 
Charles H.. t ſchwieg und mich mit einem fragenden Blick 
anſah, in dem trotz feiner traurigen Mitteilung eine triums 
phierende Freude aufblitzte, „und der arme Duncan hat dafür 
leiden müſſen!“ 

„Ja wohl hat er das“, fuhr der Amerikaner fort, „aber 
nun iſt ja ſeine Unſchuld klar wie der Tag und das Kriegs⸗ 
gericht iſt bereits wieder zuſammengetreten, um den verſcholle⸗ 
nen Harry Duncan, den man nach jener Nachricht in der Times 
für tot hält, nachträglich für unſchuldig zu erklären und wenig ⸗ 
ſtens ſeinen geſchädigten Ruf zu Gunſten ſeiner Familie wieder 
herzuſtellen.“ 

Ich atmete tief und erleichtert auf, und doch war mir das 
Ganze noch nicht vollkommen klar, da mir noch die Erklärung 
des unumſtößlichen Beweiſes für Harry Duncans Unſchuld 
fehlte, und darum fragte ich auch ſogleich: „Wie iſt denn aber 
die That des Mr. Rumford ans Tageslicht gekommen? 
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„Nun“, ſagte Mr. Charles ) t ruhig, „eben durch 
Mr. Pompey Rumford ſelbſt, hören Sie nur das letzte. Er 
iſt nämlich auf einem Schiff nach Malta unterwegs geweſen 
und auf der Heimfahrt, als ſein Schiff nahe daran war, im 
Kanal bei einem heftigen Sturm Schiffbruch zu leiden und er 
den Dienſt auf Deck hatte, brach eine Rahe, fiel auf ihn und 
verftümmelte ihn. Er konnte aber doch noch ſprechen und hatte 
Befinnung genug, um, von Gewiſſensbiſſen gequält, feinem 
Kapitän zu beichten, was er gegen Sir Lawrence Rowland und 
ebenſoſehr gegen Harry Duncan verbrochen. Der Kapitän ſah 
die Wichtigkeit ſeiner Ausſage ein, rief mehrere vollgültige 
Zeugen herbei und ſo — iſt unſer Harry gerettet. Mr. Rum⸗ 
ford aber iſt noch in jener Sturmnacht geſtorben und ſeiner 
irdiſchen Strafe enthoben. So ſteht denn der vollſtändigen 
Rehabilitation unſeres Freundes nichts mehr im Wege und in 
kurzem werden wir die Proklamation ſeiner Unſchuld zur Be⸗ 
ſchämung aller ſeiner Richter und zur größten Freude für ihn 
und ſeine Familie in allen engliſchen Zeitungen leſen.“ 

„So“, ſagte ich, nicht ohne eine gewiſſe mit Ironie ge⸗ 
miſchte Heftigkeit, „das ift alles recht ſchön, Mr. H t, 
und die Herren, die über Harry Duncan zu Gericht geſeſſen, 
werden ſich damit freilich zufrieden geben und glauben, ihm 
Wunder was für eine Wohlthat mit dieſer ihrer Erklärung zu 
teil werden zu laſſen. Wer aber erſetzt ihm, was er verloren, 
wer macht ihn feine Einkerkerung vergeſſen, wer löſcht den Ma⸗ 
kel von ihm ab, der ein Jahr lang und länger auf ſeinem und 
feiner Familie Namen gehaftet, ja, wer nimmt den namenlofen 
Schmerz von ihm hinweg, den er Tag und Nacht erlitten, und 
wer endlich giebt ihm das verlorene Lebensglück wieder?“ 

Mr. Charles H..... ts Antlitz nahm einen faſt trium⸗ 
phierenden und freudigen Ausdruck an und er ſagte ſogleich: 
„Das wollen wir Gott, dem Allmächtigen, überlaſſen, Herr 
Doktor. Er wird ihm gnädiger und barmherziger als die 
Menſchen fein und auf andere Weiſe erſetzen, was ihm dieſe 
entzogen haben.“ 

„Ja, ja“, ſagte ich, mit dem Kopfe nickend, „darauf kom⸗ 
men wir arme Sterbliche immer wieder zurück und einen ande⸗ 
ren Troſt giebt es nicht für uns in ſolchem Leid!“ 

Nach dieſen Worten blieben wir eine Weile ſtumm und 
jeder von uns hing feinen beſonderen innerften Gedanken nach. 
Ich, ich geſtehe es ehrlich, konnte mich längere Zeit von meinem 
Erſtaunen über alles, was ich gehört, erſt gar nicht erholen, 
obwohl demſelben eine große Freude beigemiſcht war. Da aber 
wurde ich in meinem Nachdenken unterbrochen, denn Mr. Charles 
9... k erhob mit einem Mal feinen Kopf, ſah mich forſchend 
an und rief laut: 

„Aber was nun, Herr Doktor? Was müſſen wir zunächſt 
thun, um Harry aus ſeinem qualvollen Zuſtande zu reißen, 
denn daß etwas geſchehen muß, um ihn über fein Geſchick aufs 
zuklären, das iſt gewiß, und es muß das ſogar unſere nächſte 
Aufgabe ſein. Am liebſten möchte ich Sie gleich nach dem 
Abendberg begleiten und Ihnen helfen, zuerſt ſeine in Angſt 
und Sorge vergehende Mutter und die Ihrigen aufzurichten 
und ſie dann mit ihrem Sohn, Bruder und Freund zu vereinen, 
aber ich kann heute leider nicht von Bern fort, da ich am Nach⸗ 
mittag eine wichtige Konferenz mit meinem Chef habe, der gef 
tern von Paris angekommen iſt.“ 

„O“, ſagte ich nach kurzem Beſinnen, „dieſe Abhaltung 
ſcheint mir ſehr zu gelegener Zeit zu kommen. Wie ich nämlich 
die Sache anſehe, um die es ſich handelt, ſo dürfen Sie noch 
nicht ſogleich vor die Augen der Familie Harry Duncans und 
feine eigenen treten, da fie ja ſämtlich noch nicht auf die Um⸗ 
wandlung ihres Geſchicks vorbereitet ſind. Dieſe Umwandlung 
dürfen ſie auch nicht zu raſch erfahren, ſie müſſen ſich dieſelbe 
vielmehr aus einzelnen ihnen zugeworfenen Andeutungen ge⸗ 


Mitwirkung dabei äußerſt vorſichtig verfahren, da ſowohl. die 
Mutter wie der Sohn nervös aufgeregt und von den ausgeſtan⸗ 
denen langen Leiden angegriffen ſind, alſo der größten Scho⸗ 
nung bedürfen. Laſſen Sie mich alſo fürs erſte lieber allein 
handeln, ich kenne ihre augenblicklichen Zuſtände am genauſten 
und werde fie beide ganz allmählich auf das Bevorſtehende vor⸗ 
bereiten. Dennoch ſollen auch Sie nicht lange unthätig blei⸗ 
ben, ſondern bald in meine Aufgabe mit eingreifen, mir helfen, 
den letzten Reſt von Kummer in ihnen auszulöſchen und Freude 
und Frieden in ihre Gemüter zurückzuführen. Und zu dem 
Ende komme ich Ihrem eben ausgeſprochenen Wunſche entgegen 
und bitte Sie, von übermorgen an jede Stunde meines Rufes 
gewärtig zu ſein. Sobald ich oben einigermaßen alles in Ord⸗ 
nung gebracht, ſollen Sie Ihres Freundes nicht länger entbeh⸗ 
ren. In derſelben Stunde, wo Harry Duncan den Wechſel 
ſeines Schickſals erfahren hat, alſo dem Leben und ſeiner Fa⸗ 
milie wiedergegeben iſt, telegraphiere ich an Sie und wenige 
Stunden ſpäter können Sie ſchon auf dem Abendberg ſein. 
Bis dahin gedulden Sie ſich hier und überlaſſen Sie mir die 
erſte eingreifende Handlung, die mehr beruhigend als aufregend 
ſein muß, und Ihr plötzliches Erſcheinen würde viel zu heftig 
auf die zu tief erſchütterten Gemüter wirken.“ 

„Ja“, ſagte nun Mr. Charles H. t, „da haben Sie 
recht und ſo ſoll Ihre Anſicht der Sache für mich maßgebend 
ſein. Ich gedulde mich gern hier und laſſe Sie fürs erſte allein 
handeln. Sobald Sie mich aber rufen, komme ich mit dieſem 
meinem Brief und bringe damit die Beſtätigung deſſen, was 
Sie ihnen geſagt. Ich werde auch heute noch nach London 
telegraphieren und mir von dorther in amtlicher Form die ſpre⸗ 
chenden Beweiſe von Harrys Unſchuld ausbitten, aber ſo raſch, 
wie wir es wünſchen, wird die Antwort freilich nicht anlangen 
und es iſt ja auch eigentlich nicht nötig. — Aber wie, Sie erhe⸗ 
ben ſich? Wollen Sie mich etwa ſchon verlaſſen? Sie haben ja 
keine ſo große Eile, da Sie erſt mit dem Zweiuhrzug abfahren 
können, Sie müßten denn noch andere Geſchäfte in Bern zu be— 
ſorgen haben.“ 

„Nein“, erwiderte ich, „heute habe ich hier keine anderen 
Geſchäfte als die, die mich zu Ihnen geführt, und bis gegen 
zwei Uhr habe ich allerdings Zeit.“ 

„Nun denn alſo!“ rief der junge Diplomat heiter aus, 
„ſo bleiben Sie bis dahin bei mir und frühſtücken Sie mit mir, 
wir haben ja unſere Herzen bei weitem noch lange nicht ganz 
voreinander ausgeſchüttet. Weiß es Gott!“ und hier nahm 
Mr. Charles 9..... ts ſchönes Antlitz einen ungemein freus 
digen Ausdruck an, „ich habe nach Ihrem Beſuch und unſerm 
wichtigen Geſpräch wieder friſchen Lebensmut bekommen und 
allmählich bricht fich eine Art Wonnegefühl in mir Bahn, wie 
ich es kaum je gehabt. O, laſſen Sie mich nicht zu lange auf 
Ihre Depeſche warten, ich ſehne mich zu ſehr, Mrs. Duncan 
und die Ihrigen wiederzuſehen, und Gott ſei Dank, bis dahin 
werden Sie bei ihnen eine ſolche Wandlung bewirkt haben, daß 
ich nicht mehr ſchmerzliche Geſichter zu finden befürchten muß.“ 

„Ja“, ſagte ich, „das ſoll geſchehen und ich denke ſchon 
morgen oder ſpäteſtens übermorgen ſo weit zu ſein, daß ich 
Mrs. Duncan zu ihrem Sohn führen kann, obgleich ich ihr 
nicht ſagen werde, daß er ihr bereits ſo nahe iſt. Doch, wie 
ich dies ſchwierige Werk beginne, darüber muß ich noch länger 
mit mir zu Rate gehen und glücklicherweiſe habe ich während 
meiner fünfſtündigen Reiſe Zeit genug dazu.“ 

Während wir uns ſo über das Vorliegende unterhielten, 
hatte Mr. Charles H.. t ſchon Befehl gegeben, im Neben⸗ 
zimmer ein Frühſtück zu ſervieren. Dies ließ auch nicht lange 
auf ſich warten und bald ſaßen wir beide, von dem ſchweig— 
ſamen Fröhlich bedient, an einem wohlbeſetzten Tiſch und fel- 
ten hatte ich einen Menſchen ſo glücklich und zufrieden geſehen, 


wie meinen jungen Wirt bei dieſem improviſierten Mahl. So 


1 


wiſſermaßen ſelbſt zufammenfegen und wir müſſen in unſerer 
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vergingen mir denn ein paar Stunden in ſo angenehmer und wären. Darum war ich über die Maßen di 
liebenswürdiger Geſellſchaft erſtaunlich raſch und unbemerkt heiter geſtimmt. In meine Gedanken an die 
war die Zeit herangerüdt, in der ich wieder von Bern ſcheiden J Einſiedlers vertieft und das ihr bevorſtehende GH 


mußte. genießend, verging mir die Fahrt nach Thun wis n 
Gegen zwei Uhr brach ich denn auf und Mr. Charles und erſt als ich wieder auf dem Dampfer inmitten“ 
Dual t begleitete mich nach dem Bahnhof. Mit herzlichem | von Reiſenden ſaß und die hochragenden Eisberge 


mich her und vor mir im vollen Sonnenſchein glühen le 
ten ſah, ward es ſtill in mir, denn nun, fo nahe m 
ſten Ziele, mußte ich endlich überlegen, was und 


mal die Hoffnung auf baldiges Wiederſehen aus. 

Mit welchen Gedanken und Empfindungen ich aber dies⸗ 
mal abreiſte, will ich nicht zu ſchildern verſuchen, da es ſich zunächſt zu thun ſei. 
ganz von ſelbſt verſteht. Ich hatte ohne alle Schwierigkeit in | Allein der Menſch überlege dergleichen fo viel 
wenigen Stunden weit mehr ausgerichtet, als ich hatte erwar- Ausführung wird immer eine andere werden, als! 
ten können, ſelbſt wenn meine Hoffnungen recht kuhn geweſen beſchließt, und fo war es auch diesmal der Fall. 

Gortſetzung folgt.) 2 


Händeſchütteln ſchieden wir voneinander und ſprachen noch ein— 


Buntes Allerlei. 


Pr 3 1. Die Blasröbre felte etwa nz zel lang fein, da das Om 
Am Sarge der Freundin orb von al Jen nes dberienellel.— 2. Der Ginfup ber Witte 
(Bu unſerem Bülre auf Seite 50%.) burung geweiſſer Steife, wie hier des Rampfers, Salpeters und Sat 


R führt und in eine länd- | Zhafase, eine Gatiuung Besfesen iR aber nit beta, 474 
: ee Ben Et, ne er Zaromeiern sehr unuiverläfiin. — 3. An Teihtefen durch bie 
uche Gegend Deutfehlande. Man dit fich an, ein entjehlafenes Linn —enrormigen Blatter und kurs ihren Sarıgehalt, am ierten Durddgß 
zu feiner letzten Nubeftätte zu begleiten. Noch einmal ſammeln fich die ver die Weiteite eine, feitener mei Heiben Hnfenförmiger Papfräume (2 


Geſpielen, um der verblichenen Freundin einen Kranz auf den Sarg zu | Tiefe lebte Wigentümlicfeit zeigen fegar nech bie verfieinerten Mabelf 
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O ſt er 


Ehle. doch mit aller Macht, 
© herz, und laß das Bangen! 

vorüber iſt das Grau'n der Nacht, 
Das Alte ift vergangen. 

In deinem Heiland JEiu Chrift, 
Der von dem Cod erſtanden iſt, 

Ih alles neu geworden. 


Nun wird es kündlich offenbar, 
Crotz feindlicher Gewalten, 
Nachdem es doch unmöglich war, 
Im Grabe Ihn zu balten, 
Daß er der Kürſt des gebens ift, 
Und daß du wobl geborgen bift, 
wenn du dich Ihm vertraueſt. 


4. 
Bei der Stranz- Soffe. 

Der Ziegenhirte hatte es im Vorbeiziehen in die Thür 
hineingeſchrieen, die Kranz-Lotte wäre ſchwer krank und die 
Elsbeth vom Haidhof ſollt' zu ihr kommen, eh' fie ſtürbe. 

Das Mädchen war draußen auf dem Felde, als die Ber 
ſtellung gemacht ward, und der Bauerirau machte dieſelbe viele 
ſchwere Gedanken. Sie dachte eines dunklen Novemberabends, 
da es leiſe an die Scheiben geklopft, und als fie geöffnet, hatte 
ein Weib dageſtanden, zitternd, das Haar im Winde flatternd, 
ein Bündel wohlverwahrt im Arm. Sprachlos, mit flehent— 
licher Gebärde war das Weib auf der Schwelle hingeſunken 
und hatte das Bündel, aus welchem ſich ein wimmerndes Kin— 
derſtimmchen hören ließ, der Bauerfrau mit beiden Armen ent— 
gegengeſtreckt. Dieſe wußte ſelbſt nicht, wie es zugegangen, 
aber als ſie ſich beſann, hielt ſie das Bundel im Arm und das 
Weib war in der ſchauerlichen Nacht verſchwunden. Da hat— 
ten ſich aus dem Bündel zwei kleine Armchen herausgearbeitet, 


und, ans Licht gebracht, zwei klare Kinderaugen hervor: 
geblinzelt. 


Die Sonne niemand feffeln kann 
Mit Banden und mit Stricken: 

So kann auch nicht der Todes bann 
Das eben unterdrücken. 

Der Herr erſteht, das beben ſiegt, 
Und Teufel, Tod und Hölle liegt 

Gebändigt Ihm zu Füßen. 


jubel. 


Geſprenget ift des Grabes Chor, 
Das man verſchloß im Wahne; 
Der Ueberwinder ſteigt bervor 
Und ſchwingt di gesfabne. 
So muß es auch dereinft geſcheb'n, 
Daß alle mit Ihm auferſteh'n, 
Die mit Ihm find begraben. 


| Und ob die Flut der Crübſal gleich 
| Dir an die Seele ſchwölle, 
Umfinge dich des Codes Reich, 
Umringte dich die Hölle: 
Das seben lebt, der Tod iſt tot, 
© herz, was hat es denn 
Frohlocke doch, frohlode! 


Ludwig Grote. 


Die Auswanderer. 
Eine Erzählung von N. Fries. 


Revidiert für die Abendschule. (3. Jeriſetzung) 


Seit Jahren hatte die Bauerfrau ſich ein Kind gewünſcht 
und viel darum gebetet, — nun hatte ſie eins. — Aber es war 
nicht ihr eignes, — ſie beſann ſich, ſie kannte ja das Weib, 
es war des Webers Lotte aus Lindenbühl, einem Dorf, das 
eine Wegſtunde entfernt lag, ein gutes und ſchmuckes Madchen, 
die hatte einen jungen Burſchen geheiratet, der war bei den 
Soldaten verunglückt, ſie hatte davon gehört, beide hatten 
| nichts gehabt, als ihre gefunden Glieder, — und nun war dies 
Kind geboren. Die bittere Not hat das arme Weib getrieben, 
ſich von dem Kinde zu trennen, und wo könnte ſie's beſſer aufs 
| gehoben wiſſen als auf dem Haidhof. Die Weber-Lotte weiß, 
wie's da zugeht, ſie hat vor Jahren da gedient und ſich brav 
gehalten. — 

Damals hat die Bauerfrau eine ſchlafloſe Nacht gehabt, 
teils hat das Kind viel geſchrieen, teils hat's auch im Herzen 
ein lautes Reden und Gegenreden gegeben. Erſt hieß es: ich 
bring's der Lotte wieder, gleich morgen, gewiß ich thu's, kann 
doch nicht anderer Leute Kind als eigen annehmen! Dann 
wieder ſprach die andere Stimme: „Das Kind mag Dir wohl 

| von Gott beſchieden fein! haft Dir ja längſt eins gewünſcht! 
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wenn das Kind ſeiner Mutter nachartete, könnteſt Du wohl viel 
Freude dran erleben! befinne Dich, Margreth, eh' Du's wie 
der wegträgſt!“ So ging's die ganze Nacht hin und her. 

Mit ihrem Manne wollte ſie's bereden, der ſagte aber, 
wie gewöhnlich, nichts weiter als: „Thu', was Du willſt! mir 
iſt's alles recht!“ Dann legte er ſich aufs andere Ohr und 
ſchlief getroſt weiter. — 

Am Morgen ging die Bauerfrau richtig nach Lindenbühl, 
aber ohne das Kind. Die Lotte war im Dorfe nicht zu erfras 
gen, es hieß, ſie wäre über Land gegangen, ſich einen Dienſt 
zu ſuchen. Die Bauerfrau mußte ſich unverrichteter Sache auf 
den Heimweg machen. 

Verdrießlich, den weiten Weg umſonſt gemacht zu haben, 
da es ihr doch ſehr am Herzen lag, die Sache zu einem Abſchluß 
zu bringen, ſchritt fie dahin. Da ſieht fie von ferne am Weg⸗ 
rain eine Geſtalt, über den Kopf ein ſchwarzes Tuch gebunden, 
vorn über geneigt, die Hände vors Geſicht gelegt, ſitzt ſie da. 
Die Bauerfrau kommt näher — es iſt die Weber-Lotte! — Nun 
ſitzen die beiden nebeneinander. 

„Haſt mir 'ne ſchöne Beſcherung ins Haus gebracht geſtern 
abend! haſt wohl gedacht, St. Niklas wäre vor der Thür, da 
wollt'ſt mir doch 'ne Freud' machen!“ — 

„Ach! um Gottes Barmherzigkeit! redet nicht ſo, Frau 
Margreth! ich hab's mir ja vom Herzen geriſſen! es iſt ja 
mein Letztes, mein Einzig's, was ich noch auf der Welt hab'! 
mein Vater und Mutter find tot und begraben! meinen herz⸗ 
allerliebſten Mann ſeh' ich nimmer wieder, der hat beim Manö⸗ 
ver den Sturz mit dem Pferd gethan und ſie haben ihn tot 
aufgehoben! Da bin ich mit dem Wurm allein übrig geweſen! 
ſoll's auch fein Leben in Armut und Not hinbringen? ſoll ich's 
der Gemeind' übergeben, daß es zu fremden Leuten kommt, 
die's vielleicht verhungern laſſen? — Gott erbarm' ſich mein, 
aber da will ich's doch lieber nimmer wieder an mein Herz 
drücken und will einer andern das ſelige Mutterrecht an mein'm 
Kind laſſen! und da ſeid Ihr mir in den Sinn gekommen, 
Margreth! Ihr wart allzeit gut zu mir, habt mich's nimmer 
fühlen laſſen, daß ich 'n blutarmes Ding! ich wußte ja, wie 
ſehr Ihr Euch ſo 'n kleines Kind wünſchtet, habt mir's doch 
ſelbſt geſagt, am letzten Sonntag bei der Kirchthür, da ich ſo 
viel weinen mußt', und Ihr mich getröſtet habt und geſagt, 
jeder hätt' ſein Kreuz, und Ihr hättet auch eins, und das wär's, 
daß Ihr kein Kind habt! — Ach, Margreth, ich hab' Euch mein 
Allerbeſtes gebracht! und ich will's dem Kinde nimmer ſagen, 
daß es mein iſt, mein ſüßes, herziges Kind! will's nur von 
ferne anſehen, wenn ich 'mal wieder in die Gegend komm', 
und mich freuen, wie es groß und ſchön geworden, und daß es 
kein Kummer und Not hat, wie fein’ Mutter!“ 

Jetzt hatte die Bauerfrau ihre Hände vors Geſicht gelegt 
und es ſchien beinah, als ob ſie weine! 

„Du armes Ding!“ ſagte ſie dann ganz weich, und ſtrich 
der Webers⸗Lotte über das blaſſe, erregte Geſicht, — „kannſt 
mich dauern! — aber ſiehſt Du, ſoll ich das Kind behalten, 
da muß es kein' ander' Mutter haben als mich! da kann ich 
Dir nicht helfen! darfſt auch nicht alle Wochen hergelaufen 
kommen es zu betrachten, Du würd'ſt Dich verraten. Aber 
weiß'ſt, alle Jahr zweimal magſt Du für beſtimmt kommen, 
wollen ſagen: am zweiten Pfingſttag und auf St. Niklas, da 
ſollſt mir willkommen ſein!“ — 

Das arme, blaſſe Weib nickte traurig vor ſich hin und 
ſagte leiſe: „Ich möcht' am liebſten weit weg mir 'n Dienſt 
ſuchen, und da würd' ich wohl kaum alle Jahre zweimal her⸗ 
kommen; aber ich dank' Euch ſchön, Frau Margreth, es iſt ſo 
alles gut und recht. Nur eins möcht' ich mir erbitten von 
Euch, wenn's 'mal mit mir zum Sterben kommt, und ich das 
Kind herrufen laß, da möcht' ich's ein einzig Mal noch als 
mein eigen Kind ans Herz drücken und ihm ſagen, daß ich fein’ 


Mutter bin! 
ſchlagen?“ — 

Da hat die Bauerfrau der Webers⸗Lotte die Hand dar⸗ 
auf gegeben, — ſie waren damals ja beide noch jung und wer 
weiß denn, welche von ihnen zuerſt ſtirbt? — 

Die arme Witwe iſt dann Jahre lang weit weg geweſen, 
kein Menſch hat von ihr gewußt und gehört, bis fie eines Ta⸗ 
ges wieder da war, aber man kannte ſie nicht wieder. Ein 
kleines, gekrümmtes, ſchwaches Weiblein, ſtand ſie unter dem 
großen Nußbaum des Haidhofes, beſcheiden um Einlaß bittend, 
ſie mochte wohl viel ſchwere Arbeit gethan und Krankheiten 
überſtanden haben, daß ſie ſo vor der Zeit gealtert, ſie ſelber 
pflegte zu ſagen: ohne Lieb' durch die Welt gehen, das 
mache alt! — 

Man hatte ihr nun das Witwenſtübchen im Gemeinde⸗ 
haus angewieſen, da lebte fie feitdem, man wußte eigentlich 
nicht, wovon, aber jedermann hatte ſie gern und that ihr Gu⸗ 
tes, und dann band ſie Kränze: Brautkränze, Erntekränze, 
Richtfeſtkränze, und — — viele, viele Totenkränze! — 

Drum — als an jenem Tage der Hirtenbub die Beſtel⸗ 
lung auf den Haidhof brachte, da fuhr's der Bauerfrau durch 
alle Glieder, die Beine zitterten unter ihr — ſie mußte ſich 
ſetzen — ſie wiſchte ſich mit der Schürze übers Geſicht. 

Es kam der Frau bitterlich an, daß die Elsbeth ſie nicht 
mehr als ihre einzige und rechte Mutter lieben und ehren ſolle; 
— ja, und wer konnt's denn ſo gewiß ſagen, ob die Lotte 
wirklich ſterben würde, iſt doch ſchon mancher ſchwer krank ge⸗ 
weſen, und wieder beſſer geworden, — und was dann! — Und 
was wird die Elſe zu der Sache ſagen! das wird ihr ein 
furchtbarer Schlag fein! fie, die angeſehene, viel bewunderte 
Elſe vom Haidhofe, die Tochter der armen, bemitleideten 
Kranz⸗Lotte! — aber es braucht's ja niemand fonft zu wiſſen! 
iſt's denn nicht genug, wenn die Elfe es alleine weiß?: —„HErr⸗ 
Gott vom Himmel ſieh darein und laß es Dich erbarmen!“ 
ſeufzt die Bauerfrau aus tiefſter Seele. Eins aber ſteht feſt: 
ſie kann das Mädchen nicht alleine gehen laſſen, ſie muß mit 
dabei ſein, mag denn kommen, was da wolle! — 

Indeſſen lag die Kranz-Lotte auf ihrem Bette, ſehr blaß 
und todesmatt, die Augen geſchloſſen, aber mit gefalteten Hän⸗ 
den und ein glüdfeliges Lächeln um die ſchmalen Lippen. 

Es war eine recht dürftige Behauſung, dies Witwenſtüb⸗ 
chen im Gemeindehauſe, kaum eine Stube zu nennen, der Fuß⸗ 
boden von Lehm, die Wande roh beworfen, das einzige Fenſter 
mit bleigefaßten Scheiben. Aber die liebe Gottesſonne vergaß 
auch dies Kämmerlein nicht, hell und warm ſandte ſie ihre güti⸗ 
gen Strahlen durch das grünliche Fenſterglas, ſie beſchien die 
ſaubere weiße Wand, wo alle die Totenkränze hingen, welche 
die Lotte im Vorrat hatte. Die andern Kränze band ſie nur 
auf Beſtellung, aber die Totenkränze hatte ſie vorrätig, die 
wurden gar zu oft und viel gefordert. Dieſe Kränze gaben der 
Behauſung einen eigentümlichen Schmuck und der Luft, die 
man atmete, einen beſonderen harzigen und würzigen, beinah 
betäubenden Duft. Aber das war die Bewohnerin längſt ge⸗ 
wohnt, der Duft des Todes betäubte ſie nicht. 

Sie war ſo ſchon lange müde geweſen, die Glieder ſo 
ſchwer, als wären ſie bleiern. Die Laſt der Jahre war es nicht, 
die ſie drückte, manche in ihrem Alter that noch wie eine junge 
Frau und ſchritt rüſtig zur Arbeit. Aber die Lotte pflegte zu 
fagen, ihr fei gar zu früh das Herzblatt ausgebrochen und dann 
müſſe die Pflanze wohl welk werden. — 

Nun lag fie da und fühlte das Ende herankommen. Zwei- 
mal hatte ein Fieberfroſt fie geſchüttelt, fie wußte: kommt's zum 
drittenmal, dann iſt's zuletzt. Ach, wie lange hat ſie ſich auf 
dieſe Stunde gefreut! darum heißt's in ihrem Herzen: End⸗ 
lich! Endlich! Sie weiß ja, nun geht's in die ewige Ruh! zu 
ihrem IEſus! und bei Ihm zu allen, die fie lieb gehabt! aber 


Gelt, Margreth, das könnt Ihr mir nicht ab⸗ 
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vorher noch die große Erdenfreude, die ſie ſich ausbedungen, da 
fie fih von dem Liebſten getrennt. In des Todes Thoren ſoll 
fie noch ihrem Kinde begegnen, ſoll fi erquiden an Kindes 
liebe, und, will's Gott, in den Armen dieſer Liebe heimgehen! 
was könnte es Beſſeres, Schöneres geben für die arme Kranz⸗ 
Lotte? — 

Ihre Seele iſt voll Sehnſucht! fie liegt zu lauſchen, bei 
jedem Geräuſch von Schritten, bei jedem Wagenrollen in der 
Ferne öffnen ſich ihre müden Augen und ihre Lippen flüſtern: 
ſie kommt! ſie kommt! 

Arme Lotte! Du mußt oft getäuſcht deine Augen wieder 
ſchließen und den Kopf wieder ſinken laſſen. Auf dem Haidhof 
haben ſie's nicht ſo eilig. Um die Mittagszeit iſt Elſe vom 
Felde nach Hauſe gekommen, dann hat die Mutter es ihr 
geſagt, daß die Botſchaft gekommen, dann haben ſie zu Mittag 
gegeſſen, darauf ift das Rößlein an den Einſpännerwagen 
geſpannt, denn die Bauerfrau kann nicht fo weit gehen, und 
endlich ſitzen die beiden Frauen auf dem Wagen, Elſe nimmt 
ſelbſt die Zügel und fort geht's den Berg hinunter auf Lin- 
denbühl zu. 

Auf dem Wagen ſagt Elsbeth: „Was iſt's doch damit, 
Mutter, Du biſt ſo eigen, ſo verändert, als ob Dir etwas 
ſchwer auf dem Herzen läge! — Der Kranz = Lotte iſt doch am 
Ende nichts Beſſeres zu gönnen, als daß unſer HErrgott fie 
hinnähme, ſie hat mir's oft geſagt, daß ſie ſich nach dem 
Himmel ſehne.“ 

Die Bauerfrau ſeufzte tief und meinte ausweichend, es ſei 
doch immer ein ſchweres Stück, jemanden ſterben zu ſehen, viel⸗ 
leicht liege fie gerade im letzten Kampfe! Elſe ſchüttelte leiſe 
den Kopf und trieb das Pferd zu raſcherem Laufe an, es lag ihr 
daran, ſchnell hinzukommen. Als fie ins Dorf kommen, will 
das Mädchen einen Knaben heranwinken, daß er das Pferd ein 
halbes Stündchen halte, ſie denkt, länger kann's doch nicht 
dauern. Aber die Bauerfrau rät, das Gefährt im Krug einzu⸗ 
ftellen, es könne ſich wohl verziehen. 

Endlich gehen ſie auf das Gemeindehäuschen zu, Elſe 
voran — ſie treten in die Thür — die Kranke ſitzt aufrecht im 
Bett — beide Arme ſtreckt ſie dem Mädchen entgegen — ihre 
Augen leuchten von einem überirdiſchen Licht, ſie ruft mit klarer 
Stimme: „Kommſt Du! kommſt Du endlich! ach, komm doch 
hierher — ganz heran — es iſt hohe Zeit!“ 

So hat Elſe die alte Frau nie geſehen — was iſt das? — 
aber eine höhere Macht zieht ſie, ſie weiß nicht, wie es geſchieht, 
aber fie hat die arme Alte in ihre Arme genommen, fie fühlt ſich 
von ihr umſchlungen, herabgezogen, mit den zärtlichſten Namen 
genannt, mit Küſſen bedeckt! 

Die Bauerfrau ſleht noch am Thürpfoſten, fie muß ſich an⸗ 
lehnen, ihre Augen ſtrömen von Thränen, — da richtet Elſe ſich 
auf und ſpricht: „Mutter! Mutter! was bedeutet dies? — 
ſag doch was? iſt die Kranz⸗Lotte mit uns verwandt?“ — 

Und nun erhebt ſich die Kranke an Elſens beiden Händen, 
fie ſitzt aufrecht im Bette, ſtrahlend blickt fie dem Mädchen ins 
Geſicht: „Mutter! Mutter!“ — ſagt ſie — „ach, nenne mich 
doch ein einzig Mal: Mutter! denn ich bin's! — Margreth! 
ſag's ihr doch! ich kann nicht mehr!“ — 

Da raffte die Bauerfrau ſich zuſammen, trat dicht heran, 
und mit ſchluchzender Stimme, als riſſe ſich ſich etwas vom 
Herzen ab, hat ſie's dem Mädchen erzählt, was in jener Novem⸗ 
bernacht geſchehen. 

Elfe ſtand ganz ſtill — immer blafjer ward ihr Geſicht, — 
die Arme fielen ihr am Leibe nieder — ſachte ſank ſie auf ihre 
Kniee am Bettrande und verhüllte ſich die Augen mit beiden 
Händen. 

Es war eine Weile ganz ſtill über den dreien, nur ein Luft⸗ 
zug ging durch den engen Raum, der rauſchte leife durch alle die 
Totenkränze an der Wand. 


„Mein Kind!“ flüfterte es dann aus den Kiffen — „mein 
einzig liebes Kind — Du ſchämſt Dich wohl Deiner armen 
Mutter?“ — 

Da ging es wie ein Beben durch Elſens ſchlanke Glieder, 
ſie richtete ſich hoch empor — ihr Antlitz leuchtete: 

„Schämen!“ ſagte fie — „ſchämen! — da fei Gott vor! 
ich wäre ja nicht wert, daß mich die Sonne beſchiene! aber 
Mutter! wenn Du wirklich meine Mutter biſt — wie konnteſt 
Du Dein Kind von Dir geben! wie war's möglich? — o wie 
war das möglich?“ — 

Da verklärte ein wundervolles Lächeln das todesbleiche 
Antlitz im Bette: Mein liebes, liebes Kind! Du weißt nicht, 
wie hart das Leben iſt, und Du weißt nicht, wie ſtark Mutter⸗ 
liebe ift! für Dich, für Dich vermochte ich alles!“ 

Da brach dem Mädchen das Herz! laut weinend beugte ſie 
ſich über die Alte, ſtreichelte ihr über beide Wangen, nannte ſie 
mit Schmeichelnamen, — und hielt die gebrechliche Geſtalt in 
ihren ſtarken Armen. Da blickten die beiden ſich einander in 
die Seele, mit einem langen, langen Blick, als ſollten ſie's 
nachholen für viele, viele Jahre; — dann ward die Kranke 
ſchlaff, die Augen ſchloſſen ſich, eine Ohnmacht nach der 
gewaltigen Erregung nahm ihre Sinne gefangen. 

„Sie ſtirbt, ſie ſtirbt!“ rief Elsbeth — die Bauerfrau 
trat heran, beugte ſich über das Bett, horchte und lauſchte: 
„Noch nicht! noch nicht! aber lange kann's wohl nicht dauern, 
— ach, Elſe, dann bin ich doch wieder Deine Mutter, Deine 
einzige Mutter?“ — 

Elſe blickte wie verwirrt auf, ſie ſtrich ſich über die Stirn, 
fie nickte und ſagte leiſe: „Wenn der armen Kranz⸗Lotte Kind 
Euch auch jetzt noch recht iſt, da muß ich's wohl mit tauſend 
Dank hinnehmen! ja Dank! Dank! was hab' ich nicht alles 
zu danken! und ich meinte immer, der Haidhof hätte mir auch 
etwas zu danken! — o, verzeiht mir doch, wenn ich dumm und 
thöricht rede — aber die ganze Welt iſt ja anders geworden, ich 
muß mich erſt zurecht finden, daß ich nicht anſtoße und falle! — 
ach, Mutter! Mutter! nun habe ich zwei Mütter! iſt das ein 
Reichtum! Gott erbarme ſich meiner, womit habe ich das 
verdient?“ — 

Die Bauerfrau ſchüttelte verwundert den Kopf, jetzt war 
fie die Stärkere! „Was nun, Elfe? ich muß wieder nad) Haufe! 
was willſt Du thun?“ — 

„Was ich thun will?“ fragte ſie verwundert — „o, wer 
weiß es denn ſo gewiß, vielleicht wird meine Mutter beſſer, ich 
will ſie pflegen, wir wollen einen Doktor rufen laſſen, der wird 
ſchon etwas für ſie wiſſen! — Fahrt nur getroſt nach Hauſe, 
der Wirtsknecht muß mit — nun muß der Haidhof ohne Elſe 
beſtehen!“ — 8 

„Ach, Kind, ſprich doch nicht ſo! aber bleibe Du nur 
hier, ich ſchicke mit dem Knecht alles, was für Euch beide 
not thut, und morgen komme ich wieder, dann ſprechen 
wir weiter!“ 

Die Frau ging langſam, als trennte ſie ſich ſchwer von der 
Stelle, in der Thür blickte ſie ſich noch um, Elfe lag über die 
Kranke gebeugt, ſie ſandte ihr keinen Blick nach. 

Der Abend ſenkte ſich langſam auf die Erde, die Schatten 
wuchſen — rot fielen die letzten Sonnenſtrahlen in das Sterbe⸗ 
kämmerlein der Kranz⸗Lotte. Sie hatte die Augen wieder aufs 
geſchlagen — fie erkannte noch das Mädchen, das unverwandt 
ſich über ſie beugte und lächelte ſo froh — ſo glücklich! Elſe 
reichte ihr eine Erquickung — 

„O, wie ſchön! wie ſchön!“ flüfterte fie leiſe — „mein 
gutes Kind! mein Kind, giebt — mir — zu trinken!“ — 

Dann ſiel ſie wieder in einen leiſen Schlaf. 

Die Nacht kam. Der Mond zog herauf. Muttter und 
Tochter blieben allein — ganz allein im engen Stübchen, in der 
ſtillen Sommernacht. — Die blaſſen Mondſtrahlen fielen auch 


= 


auf die weiße Wand und auf die Totenkränze, und wie die 
Mondſtrahlen kamen auch die Engel Gottes, die trugen leis und 
lind die arme Seele in ihres Heilands Arm und Schoß! 

Aber auch vor des Mädchens Seele trat der Engel Gottes 
und die Klarheit des HErrn leuchtete um ſie. In dieſer Nacht 
hat die Elſe vom Haidhofe zuerſt ihrer Mutter die Augen zuge— 
drückt. Dann hat fie fich tief, tief geneiget unter ihres Gottes 
Hand und demütig ſtille auf ſein Wort gehört, das lautete: 
Alles Fleiſch iſt wie Heu, und alle Menſchenherrlichkeit ift wie 
Gras und Graſes Blume! das Gras iſt verdorret und die 
Blume iſt abgefallen! — Aber — aber — das Wort Gottes 
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daß dicht hinterm Sarge die Bauerfrau vom Haidhofe und die 
Elsbeth, ihre Tochter, gegangen ſind; drum haben die Leute 
geſagt, die ſei doch eine gar Brave und Gute, daß ſie der Lotte 
ſo viel Ehr' anthue, weil ſie vor Jahren auf dem Haidhofe 
gedient. Und endlich hat der Pfarrer eine ganz aparte und gar 
ſchöne Red' gethan, die hat zum Text das Wort gehabt von der 
Liebe aus dem 1. Briefe St. Pauli an die Korinther: 

„Die Liebe glaubt alles, trägt alles, hofft alles, duldet alles!“ 

Da haben etliche Kluge ſich's geſagt, der Herr Pfarrer 
möge wohl etwas Abſonderlich's von der Kranz-Lotte ge⸗ 
wußt haben, daß er ihr ſolchen ſchönen Text mit in's Grab 


bleibet in Ewig⸗ 
keit! — 

Darnach hat auch 

des Mädchens 
Seele zu ihrem 
Gotte geredet, freis 
lich nur ein einzi⸗ 
ges kurzes Wort, 
es liegt aber alles 
in dieſem einen 
Worte, was unſrer 
Seele not thut, und 
was der HErr un⸗ 
ſer Gott von uns 
begehrt, dies Wort 
lautet: „Mir ge— 
ſchehe, wie Du ger 
ſagt haſt!“ 

In der Kraft 
dieſes Wortes ift 
die Elfe vom Haid⸗ 
hof fortan ihren 
Weg gewandelt. 

Man hat wiel auf 
ſie eingeredet, ſie 
ſolle nun thun, als 
ware nichts geſche⸗ 
hen, damit es kein 
Menſch weiter er⸗ 
fahre, daß ſie des 

armen Weibes 
Kind. Frau Mar⸗ 
greth hat gebeten 
am nächſten Tage: 
komme mit nach 
Hauſe, wir wol⸗ 
len alles thun 
laſſen, was recht 
iſt, daß der Toten 


Mater dolorosa. (Maria, die Mutter des BErrn.) 


gegeben! 

Die Sache hing 
aber ſo zuſammen, 
daß Elsbeth ein 
langes und gehei⸗ 
mes Geſpräch mit 
dem Pfarrer ge⸗ 
habt, und hatte 
ihm alles geſagt 
und mit ihm be⸗ 
raten. 

Nach dem Be⸗ 
gräbnis fuhren die 
beiden Frauen zu⸗ 
ſammen auf den 

Haidhof, und 
abends, als der 
Mond über den 
Bergrand ſtieg, ſa⸗ 
ßen ſie ſtille, Hand 
in Hand, auf der 
Bank unter dem 
alten Nußbaum. 
Die ganze, weite 
Gotteswelt lag im 
tiefſten Frieden, 
aus weiter Ferne 
trug die Luft einen 
Glockenton herauf 
vom Abendleuten. 
Es war auch den 
beiden gar feierlich 
zu Sinn, wie's 
wohl nicht anders 
ſein kann, wenn 
man Tags an ei⸗ 
nem offnen Grabe 
geſtanden hat. — 
Da ſagte Elſe, es 


geſchieht, wie's ihr 
gebührt! — Aber das Mädchen hat rund heraus erllärt, ſie 
ſelber wolle ihrer Mutter die letzte Ehre erweiſen, dann erſt 
komme ſie wieder auf den Haidhof. 

So hat fie der Leiche das Totenhemd angezogen, hat ihr 
das Haar geglättet, und ein weißes Kopftuch umgebunden, hat 
ihr die Hände fromm gefaltet, und alle die Kränze, welche dieſe 
Hände ſelbſt gebunden, hat fie ihr wohlgeordnet auf's Sterbe— 
lager hingebreitet. 

Dann iſt fie ſtill hingelnieet und hat ein heilig Vater⸗ 
Unſer laut gebetet unter viel Weinen. 

Und als am dritten Tage Kranz⸗Lotte begraben ward, da 
haben die Dorfleute ſich über drei Dinge ſehr verwundert, zuerſt 
über den Sarg, das war kein ſchmaler, enger Kaſten mit platz 
tem Deckel, ſondern hoch und breit, mit blanken Schildern und 
Kreuzen, wie die Reichen ihn bekommen. Das zweite war, 


ſei ihr als ginge ſie 
mit einer Lüge unter den Leuten hin, wenn ſie's geheim halte, 
wer ihre rechten Eltern geweſen, und ſo thue, als ſei ſie hier 
Kind im Haufe durch ihre Geburt! Entweder müſſe fie ihren 
wahren Namen tragen, oder auch fie müſſe fort, weit weg, wo 
alles neu und wo kein Menſch ſie kenne. 

Tief ſenkte Frau Margreth den Kopf, und tief ſeufzte ſie 
aus befümmerter Seele, — es war, als wolle fie ihrem armen 
Herzen einen Entſchluß abringen — bis es endlich über ihre 
Lippen kam: „Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch 
auf Erden!“ 

Und Elſe legte ihren Kopf mit dem ſchwarzen Trauerkäpp⸗ 
chen auf Frau Margreths Schulter und ſprach's nach mit gefal⸗ 
teten Händen: 

„Sein Wille geſchehe! Amen!“ 
Fortſetzung folgt.) 


Ian OO j ı 


Anno Domini 1677, am Tage feines allerheiligſten Leis 
dens und Sterbens. 

Alle Welt ſei ftille vor dem HErrn, der HErr iſt in feinem 
Heiligtume. Auch meine Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft. 
Denn das iſt je gewißlich wahr und ein teuer wertes Wort, daß 
Chriſtus IEſus kommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu 
machen, unter welchen ich der vornehmſte bin; aber mir iſt 
Barmherzigkeit widerfahren. 
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unwirſch und trutzig. Ja, es war böfe Zeit. Krieg und 
Peſtilenz, Hunger und Kummer, Jammer und Elend landauf 
und landab, auch hier im Dorfe und hier im Hauſe. Als wir 
anno 1627 die ſpärliche Ernte mit Seufzen eingebracht hatten, 
kamen die Tillyſchen und plünderten uns rein aus. Mein Va⸗ 
ter ſelig mußte ihnen den Raub obendrein nach Braunſchweig 
fahren; mich wollte er ſtatt ſeiner nicht ziehen laſſen, weil er 
um meinen Hitzkopf beſorgt war. Er kam wieder ohne Pferde 
und Wagen, ma⸗ 


Wie ſich das zu⸗ 
getragen hat, das 
fteht in der Kürze 
zu leſen Luc. 23, 
26: „Und als ſie 
ihn hinführten, er⸗ 
griffen ſie einen, 
Namens Simon 
von Kyrene, der 
kam vom Felde, 
und legten das 
Kreuz auf ihn, daß 
er es Ihm nach- 
trüge.“ Das iſt 
auch meine Ge⸗ 
ſchichte. Ich will 
ſie des weiteren 
hier aufzeichnen 
zum Gedächtnis 
für Kind und Kin⸗ 
deskind, wie ſie 
mir heute wieder 
lebendig vor Augen 
ſteht. 

Wer weiß, ob ich 
uͤbers Jahr noch 
hier bin. Unſer 
Leben währt 70 
Jahre und wenn es 
hoch kommt, ſo ſind 
es 80 Jahre; habe 
auch Luſt abzuſchei⸗ 
den und daheim zu 

fein bei dem 
HErrn, der mich 
erlöſet hat, erwor⸗ 
ben und gewonnen 


von allen Sünden, Es iſt vollbracht! 


rode und krank, 
legte ſich hin und 
ſtand nicht wieder 
auf. Dann legte 
ſich mein arm’ 
Muütterlein an ſei⸗ 
ne Stelle und folg⸗ 
te ihm bald nach. 
So blieb ich allein 
auf dem Hofe, all⸗ 
ein mit einer Kuh, 
um die ich mich 
auch ſehr wenig 
befümmerte. Ich 
haderte mit Gott 
und der ganzen 
Welt, wäre am 
liebften unter das 
wüſte Kriegsvolk 
gegangen, nur un⸗ 
ter die Kaiſerlichen 
mochte ich nicht, 
weil fi: das Elend 
über uns gebracht 
hatten. — 

Ab und an kam 
die alte Nachbarin 
über den Zaun her⸗ 
über, futterte die 
Kuh, kramte auf in 
der Kuche und 
Stube und ſagte 
dabei kein Wort; 
nur wenn ſie wie⸗ 
der ging, ſagte ſie 
wohl: „Ludolf, 
ſorge für Deine 


(Siebe Seite 519.) 


vom Tode und von 
der Gewalt des Teufels — Er ſei hochgelobet in Ewigkeit. 
Es ging mir, wie es im Liede heißt: 
„Dem Teufel ich gefangen lag, 
Im Tod war ich verloren; 
Mein Sünd mich quälte Nacht und Tag, 
Darin ich war geboren ; 
Ich fiel noch immer tiefer drein, 
Es war kein Gut's am Leben mein, 
Die Sünd' hatt! mich beſeſſen —“ 
und ich war doch einer vom Volke Gottes, gleichwie Simon von 
Kyrene — der kam vom Felde — ging ſeinen eigenen Weg — 
wollte nichts zu ſchaffen haben mit dem, der die Sünder zur 
Buße und die Muhſeligen und Beladenen zur Erquickung ruft, 
daß ſie Ruhe finden fur ihre Seelen. 
Er war mir oft genug begegnet, ich aber war ferne von ihm 
geblieben, ja war immer weiter von ihm abgekommen, vermeinte 
auch ein Recht dazu zu haben, denn die böfe Zeit machte mich 


Kuh und für Deine 
Seele.“ Ich ließ fie gewähren; mochte ihr auch nicht bös ant= 
worten, wie ſonſt meine Weiſe war; denn ſie hatte mich über 
die Taufe gehalten und hatte dasſelbe ftille blaſſe Geſicht, wie 
meine Mutter, an die ich deswegen immer denken mußte, wenn 
ich fie ſah. Lieber freilich hätte ich ihre Tochter geſehen, die Anna 
Marie, aber die ging mir aus dem Wege — ich wußte wohl, 
warum? weil ich ein böſer Geſell war und fie ein frommes Kind. 
Der HErr Chriſtus ſtand zwiſchen uns, und das machte mich 
ſchier grimmig egen Ihn; denn ich dachte, wenn Der nicht wäre, 
wurde ich fie wohl noch unter dem Birnbaume am Gartenzaune 
treffen, wie vordem, da wir noch Kinder waren. Mochte des: 
halb auch nicht mehr zur Kirche gehen, denn da ſah ich fie in 
dem Stuhle nebenan und ärgerte mich, daß ſie mich nicht anſah 
— und ihn ſah ich am Kreuze über dem Altare und ärgerte 
mich, daß er mich anſah. Magiſter Rambach, der treue Mann 
Gottes, iſt den Winter etliche Male zu mir gekommen und hat 
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mich ernſtlich vermahnt, daß ich Gottes Wort und die Predigt 
nicht verachten ſolle. Bin aber ſtörriſch geblieben. Als die 
Faſtenzeit angegangen, hat er mir noch einmal gefagt: „Ludolf, 
Du widerſtrebſt nicht mir, ſondern dem, der fein heilig Blut 
für Dich vergoſſen hat; gieb acht, der ift ſtärker, denn Du — 
ich übergebe Dich in feine Hände.“ Damit hat er ſich zur Thür 
gewendet und hat mich fürder in Ruhe gelaſſen. g 

Ich habe aber ſeitdem keine rechte Ruhe gehabt. Das 
Wort iſt mir doch wie ein Stachel in die Seele gefahren und 
jedesmal, wenn die Glocken läuteten, hat ſich der Stachel von 
neuem geregt. Mußte dann nach dem Geſangbuche ſehen da 
oben auf dem Schranke, das ich ſeit dem Begräbnis meiner 
Mutter nicht wieder angerührt hatte, und dann wurde es mir 
ganz unheimlich im Hauſe, ich griff nach meinem Hute und ent⸗ 
wich hinten durch den Garten ins Feld hinein. Freilich da 
draußen fand ich auch keine Freude. Da lagen die Acker unbe⸗ 
ſtellt, wüſt und leer — und woher im Frühjahr die Ausſaat 
nehmen? und woher Mut nehmen zur Arbeit? Das Plündern 
und Marodieren, das Sengen und Brennen dauerte fort. In 
Iſenbüttel und Eſſenrode waren ſie kürzlich wieder eingefallen, 
in Groß⸗Schwülper hatten ſie die Kirche rein ausgeraubt. 
Dieſerhalb auch unfer allergnädigſter Herzog Chriſtian zu Celle 
dem Oberſten Hans von Eichſtedt, der das Kommando in Gif- 
horn gehabt, Vorhalt gemacht hat und hat ſich auf den Schutz— 
brief des Friedländers berufen und gefordert, den Übelthätern 
Einhalt zu thun. Der Oberſt aber hat geantwortet, es gäbe 
der Reuter mit blauen Mänteln viele, er könne die Schuldigen 
nicht herausfinden. 

So kam der Karfreitag. Ich machte mich ſchon früh auf 
den Weg aus dem Dorfe hinaus, wollte nachſehen, ob die Wieſe 
hinter dem Buchenkampe ſchon Gras hätte für die Kuh. Es 
war fo; freute mich faſt, als mir das friſche Grün vor die Aus 
gen trat. Dazu blühten die Schneeglöckchen und Oſterblumen 
am Rande des Waldes und die Sonne [dien warm vom Him⸗ 
mel herunter und die Lerchen ſtiegen fröhlich ſingend zum Him— 
mel hinauf. Sonſt war alles ſtill, ſtill wie in der Kirche. — 
Wie in der Kirche! Das ging mir wieder wie ein Schwert 
durch die Seele. In der Kirche! — ja, da ſtanden ſie alle 
unter dem Kreuz — ich nicht; da blickten ſie alle auf zu dem 
dorngekrönten Haupte — ich nicht; da fangen fie alle: „Am 
Freitag muß ein jeder Chriſt das Kreuz mit Chriſto tragen“ — 
ich nicht. Jetzt hallte die Betglocke vom Turm — nun liegen 
fie auf den Knieen und beten: „Chriſte, Du Lamm Gottes —“, 
ſoweit hatte ich es unwillkürlich mit gebetet, aber weiter kam 
ich nicht, das andere wollte nicht über meine Lippen; es war, 
als ob mir jemand den Mund zuhielt und mir zurief: „Du 
darſſt nicht und Du kannſt nicht — was haft Du mit Chriſto zu 
thun?“ Ich ſank zu Boden, wie von einer ſchweren Laſt nie⸗ 
dergedrückt; eine dumpfe Müdigkeit kam über alle meine Sinne 
und Gedanken. Als ich mich wieder beſann, ſtand die Sonne 
im Mittag, die Kirche mußte längft aus fein und fo ſchlug ich 
mich ſeitwärts durch den Buchenkamp, um ungeſehen heimzu— 
kehren. 

Dort aber an der Ecke, wo der Weg zuletzt auf die Land⸗ 
ſtraße einbiegt, da prallte ich entſetzt zuruck. Welch ein Anblick! 
Dicht vor mir ein Trupp Reuter, vorne an einer mit wild fun⸗ 
kelnden Augen, in der Hand einen goldenen Kelch, den er in der 
Sonne ſchwenkte — o, das war ja der Abendmahlskelch aus 
unſerer Kirche. Hinter ihm, mitten zwiſchen den anderen 
Blaumänteln, der Magiſter Rambach in ſeinem prieſterlichen 
Ornate, barhaupt und gebückt unter einem Kreuz, das er auf 
dem Rücken trug — o, das war ja das Kreuz von unſerm Al⸗ 
tar. Ich ſtand wie erſtarrt, konnte keinen Schritt vorwärts 
noch rückwärts. Da gewahrte mich der vorderſte. „Heda, Ge⸗ 
ſell“, ſchrie er, „Haft Dich wohl klüglich im Buſche verkrochen? 
Kommſt noch gerade recht, kannſt den Alten ablöſen!“ Im 


nächſten Augenblick lag das Kreuz auf meinem Nacken und vor⸗ 
wärts ging's unter dem Hohn- und Spottgelächter der wüſten 
Rotte. Ich ballte die Fäuſte, knirſchte mit den Zähnen — da 
hörte ich neben mir die ſanftmütige Stimme meines Gefährten: 
„Am Freitag muß ein jeder Chriſt das Kreuz mit Chriſto tra⸗ 
gen.“ Von da an hörte ich nichts weiter, hörte nichts von dem 
Fluchen und Läftern um mich her, hörte nur das eine, nicht 
neben mir, ſondern in mir: „Am Freitag muß ein jeder Chriſt 
das Kreuz mit Chriſto tragen.“ Wohl wehrte und ſträubte ſich 
mein Herz dagegen, aber es half ihm nichts; aus demſelben 
Herzen klang es herauf lauter und immer lauter: „Am Freitag 
muß ein jeder Chriſt das Kreuz mit Chriſto tragen“ — bis es 
zuletzt auch hier alle Widerrede übertönte. 

Plötzlich hielt der Zug; wir waren vor einer Schenke an⸗ 
gelangt. „Holla!“ Wein her! Den Kelch dazu haben wir 
bereits. Wollen Karfreitag feiern. — Der Pfaffe ſoll uns 
ein andächtig Trinklied anſtimmen.“ — So ſchrie es wirr 
durcheinander. 

Doch mit einem Male ward es ftille, ganz ſtille. Dort in 
der Thür ſtand ein anderer Blaumantel im hellblitzenden Har⸗ 
niſch, aber feine Augen blitzten doch noch heller und der Don- 
ner kam flugs hinterdrein. Es war eine richtige Stillfreitags⸗ 
predigt, die der Kriegsmann ſeinen Leuten hielt, nur ſtill war 
ſie nicht, dagegen kurz und erbaulich. Die Zuhörer ließen als⸗ 
bald die Köpfe hängen und der Schluß war, daß ſie den Raub 
wieder pünktlich in die Hände des Magiſters auslieferten. 
Dann reichte uns der ſeltſame Prediger die Hand und bat uns 
im Namen des Gekreuzigten, den Übelthätern zu vergeben. 
„Sie wiſſen nicht, was ſie thun — Kriegsvolk iſt Heidenvolk 
— ich tauge auch nicht viel, aber ein Chriſt will ich ſein und 
bleiben, und der Teufel ſoll den holen, der ſich an meinem 
HErrn und Heilande vergreift. Sie ſagen, Ihr ſeid Ketzer; 
aber wenn ich ſage: Gelobt ſei IEſus Chriſtus! jo ſagt Ihr: 
Amen. Zieht hin in Frieden!“ 

Wer's geweſen ift, habe ich nie erfahren; aber der Obriſte 
Hans von Eichſtedt wird's nicht geweſen fein. 

Wir zogen heimwärts, der Magiſter fröhlich mit Loben 
und Danken, ich ſtill und bedrückt, — das Kreuz lag mir noch 
ſchwer, nicht auf meiner Schulter, wohl aber auf meinem Her⸗ 
zen. „Ludolf“, ſagte mein Begleiter, „wer das Kreuz hat, der 
ſegnet ſich, und den Demütigen giebt Gott Gnade.“ Damit 
überließ er mich meinen Gedanken. 

Wir lenkten unſere Schritte zu unſerer Kirche und fanden 
da die ganze Gemeinde verſammelt. Als die Unholde am 
Ende des Vormittagsgottesdienſtes hereingebrochen waren, war 
die Herde auseinandergeſtoben, nur der Hirte hatte ſtand ge⸗ 
halten. Nachher aber hatten ſich die bangen verſchüchterten 
Seelen doch wieder beſonnen und waren beſchämt zurückgekehrt, 
um den HErrn anzurafen um Schutz und Schirm für den, den fie 
im Stich gelaſſen | tten. Dann hatte der Küſter nach alter 
Ordnung die Lektic n, der Leidensgeſchichte angefangen und war 
bis zu dem Worte gekommen: „Und als fie ihn hinführten, 
ergriffen ſie einen, Namens Simon von Kyrene, der kam vom 
Felde, und legten das Kreuz auf ihn, daß er's ihm nachtrüge.“ 
Da hielt er inne, denn wir waren eingetreten und aller Augen 
hatten ſich auf uns gerichtet, während ein leiſes Flüſtern von 
Mund zu Mund ging: „Simon von Kyrene! Simon von 
Kyrene!“ Wir wandten uns ſtill zum Altare und ſtellten das 
Kreuz und die heiligen Gefäße wieder an ihren Ort; dann 
warf ſich der Magiſter auf feine Kniee und die ganze Gemeinde 
mit ihm und — ich auch; und da er anhub: „Chriſte, Du 
Lamm Gottes“ — da kam es auch aus meinem Herzen in⸗ 
brunſtiglich herauf bis zum Amen; und da er fortfuhr: „Lobe 
den HEren, meine Seele, und was in mir ift, feinen heiligen 
Namen“ — da konnte ich fröhlich mit einſtimmen, konnte auch 
fröhlich mitſingen, da die Gemeinde zum Schluſſe ſang: 
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„Wir danken Dir, HErr JEſu Chriſt, 
Daß Du für uns gefterben bi, 

Und haſt uns durch Dein teures Blut 
Gemacht vor Gott gerecht und gut.“ 

Als dann die Oſterglocken läuteten, bin ich nicht ins Feld 
gegangen und habe das Geſangbuch da oben auf dem Schranke 
nicht liegen laſſen. War herzensfroh, daß ich den wieder an⸗ 
ſehen konnte, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt. Da⸗ 
gegen die Anna Marie im Stuhl nebenan wagte ich nicht anzu⸗ 
ſehen, habe es auch lange Zeit noch nicht gewagt. Meine Kuh 
verſorgte ich treulich und ſchaffte mit freudigem Mute im Hauſe 
und auf dem Acker, und Gott gab ſeinen Segen dazu. Unſer 
Dorf hatte eine gute Weile Ruh und Frieden, und die Ernte 
| füllte Scheuer und Speicher. Auch der Birnbaum am Garten⸗ 
zaun hing voll Früchte. Als ich dann der Anna Marie einige 
davon über den Zaun hinüberreichte, fragte ich fie, ob fie nicht 
herüberkommen und ſich mehr holen wolle? ſie ſeien ihr gern 
gegönnt. — „Nein“, antwortete ſie, über den Zaun hinüber, 
„das würde ſich für mich doch nicht ſchicken.“ — „Anna Marie“, 
fſagte ich da, „der ſchlimmſte Zaun zwiſchen uns ift, Gott ſei 
Dank! längſt abgebrochen — ſollen wir dieſen nicht auch weg 
nehmen? Wir ſingen jetzt beide aus einem Herzen in der 
Kirche: Der am Kreuz iſt meine Liebe, meine Lieb’ ift JEjus 
Chriſt — ſollen wir's nicht auch in einem Haufe fingen?” — 
Darauf hat ſie Ja geſagt. 
| Was fol ich nun noch weiter berichten? Es ift ſeitdem 
manches Jahr dahin gegangen — im Dorfe nennen ſie mich noch 
immer Simon von Kyrene, und ich ſelbſt nenne mich tagtäglich 


. ift vollbracht! Das geiden ift erfüllt — 
Tamm, Dir ſei preis und Ruhm! 
Der Vorhang reißt, der unferm Blick verhüllt 
Das große Keiligtum ; 
was einſt verheißen die propheten, 
Darum die Heil gen Gottes beien, 
Es iſt vollbracht. 


Es ift vollbracht! Der Tempel ift gebaut, 
Das Königreich des Herrn, 

Ob's auch im Glauben ur das Ange ſchaut 
Und ſcheint uns oft noch fern, 

j Wir ſchwören doch zu feinen Fahnen 

| Und rufen mit als Unterthanen: 

Es ift vollbracht! 


Es iſt vollbracht! 


V. 


Jetzt iſt er ausgelebt, 


was in den drei und dreißig Jahren 
Die Erde Seligftes erfahren, 
Es ift vollbracht. 
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ſo, wenn ich des Unglaubens meiner Jugend gedenke und der 
Gnade, die mich fo wunderbarlich zum Glauben geführet hat. 
Habe auch meine beiden Söhne in der heiligen Taufe Alexander 
und Ruffus genannt und habe ſie von früh an unter das Kreuz 
geſtellt, von dem uns aller Segen kommt für Zeit und Ewigkeit. 
Der ältefte hat den Hof übernommen, der jüngite predigt uns 
hier als des ſeligen Rambachs Nachfolger das Wort vom Kreuz, 
den Juden ein Argernis, den Heiden eine Thorheit, uns aber, 
die wir ſelig werden, eine Gotteskraft. Ich ſitze mit meiner 
herzallerliebſten Anna Marie im ſtillen Altenteilſtubchen, in dem 
es aber laut genug hergeht, wenn uns die fröhliche Enkelſchar 
heimſucht. Ach, Herr, ich bin viel zu geringe aller Barmher⸗ 
zigkeit und Treue, die Du an Deinem Knechte gethan haſt! 
Ja, der HErr ift allezeit der Stecken und Stab unſerer Walls 
fahrt geweſen, auch im dunklen Thale — und das Lied unſerer 
Wallfahrt ift geblieben: 

„Am Freitag muß ein jeder Chriſt 

Das Kreuz mit Chriſto tragen, 

Bis der Sabbath vorhanden iſt, 

Dann ruht er in ſeinem Grabe, 

Dann kommt der fröhlich Ostertag, 

Dann ibn das Grab nicht halten mag, 

Mit Freuden er aufwachet. 

Der Freitag währt die kleine Zeit, 

Weil wir leben auf Erden 

Mit Jammer, Angſt und Herzeleid; 

Darum betrübt wir werden. 

Das macht Adams und unſere Schuld. 

Wobl dem, der ſein Kreuz mit Geduld 

Dem lieben Herrn nachträget.“ — 


Es iſt vollbracht! 
Ven Eleonore Furſtin Neuß. 
e 
Der heil ge Kebenslauf Es ift vollbracht und das Geſetz erfüllt, 
Das lange uns gedrückt, 


s zurück erworben, 
Da Gottes Sohn als Menſch geftorben : 
Es ift vollbracht. 


Es ift vollbracht in alle Ewigkeit, 
Das Keil, es ift vollbracht! 
Kommt alle her, nehmt, was für euch bereit; 
Er nabt in Lönigspracht; 
© kommt zu feines Chrones Stufen, 
© hört Inn triumphierend rufen: 
Es ift vollbracht! 


r 


\ Die Berſchwörung des Pontiac. 
| Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. Don K. 
i . 


1 Gin unverſchämtes Anfinnen. — Die Belagerung von Fort Pitt. — Indianergreuel. — Sir Jeffces Amherst und Golonel Bouquet. — In den 
Thälern von Pennfyloania. — Szenen in Carlisle. — Vouguets Marſch. — Die Schlacht bei Buſhy Run. 


15 In Fort Pitt ruſtete man ſich inzwiſchen mit aller Macht, 
um den ſtundlich erwarteten Angriff der Wilden zurückſchlagen 
zu können. Die durch heftige Regengüſſe unterminierten und 
fi zum Teil eingeſturzten Wälle wurden wieder ausgebeſſert und 
„ durch eine Reihe von Palliſaden verſtärkt; die Baracken wur- 
den zum Schutze der Frauen und Kinder ſchußfeſt gemacht; for 
gar eine allerdings ſehr primitive Feuerſpritze wurde angefertigt, 
um jede durch die brennenden Pfeile der Wilden etwa entſte— 
hende Feuersbrunſt ſogleich im Keime erſticken zu können. Es 
vergingen jedoch mehrere Wochen, ehe die Indianer einen ern 


ſten Angriff unternahmen; ſie waren vollauf mit ihrer blutigen 
Arbeit in den Settlements und kleineren Forts beſchäftigt. 
Von Anfang bis Ende Juli geſchah nichts als eine Reihe von 
kleinen ungefährlichen Angriffen, die für die Garniſon keine 
weiteren Folgen hatten, als daß dieſelbe zu ſteter Wachſamkeit 
ermuntert wurde. Endlich am 26. Juli konnte man eine kleine 
Anzahl von Indianern dem Feſtungsthore ſich nähern ſehen. 
Sie hatten eine Flagge entfaltet, die ſie früher einmal von den 
Engländern zum Geſchenk erhalten hatten, und auf Grund die⸗ 
ſes Friedenszeichens begehrten und erhielten ſie Einlaß. Es 


A 


waren lauter hervorragende Häuptlinge, die nunmehr mit Ka— 
pitän Ecuyer und den übrigen Offizieren zu einer Beratung z 
|| fammentraten. Abermals ſtellten fie an die Garniſon das An 
ſinnen, Fort Pitt alsbald zu räumen. „Bruder“, ſagte ihr 
Wortführer, „habt ihr nicht eure eigenen Dörfer und Wohn: 
plätze? Dies Land hier aber gehört, wie ihr gut genüg wißt, 
nicht euch, ſondern uns. Folglich iſt es eure Pflicht, dies Fort 
zu verlaſſen. Die Ottawas von Detroit haben uns einen gro— 
ßen Wampum geſchickt und uns mitgeteilt, daß ſie bald in gro— 
ßer Anzahl hierher an den Ohio kommen und alles, was ihnen. 
in den Weg träte, verzehren und vernichten wurden. 
Ottawas find die Leute, ihre Drohung wahr zu machen. Wenn 
ihr dieſen Platz ſogleich verlaßt und heimkehrt zu euren Frauen 
und Kindern, ſo wird euch nichts Übles widerfahren; bleibt 
|| ihr aber hier, fo mögt ihr die Folgen euch ſelbſt zuſchreiben. 
Wir wunſchen alſo, daß ihr abzieht.“ Naturlich war die Ant⸗ 
wort des Kommandanten eine abſchlägige. „Ich habe“, fagte 
er, „Krieger, Lebensmittel und Waffen genug, um das Fort 
drei Jahre lang gegen alle Indianer in den Wäldern zu vertei⸗ 
digen. Ich verachte die Ortawas und wundere mich ſehr über 
unſere Bruder, die Delawares, daß ſie uns vorſchlagen, dieſen 
Platz zu verlaſſen und heimzugehen. Hier iſt unſer Heim. 
Ihr habt uns ohne Grund angegriffen; ihr habt unſere Krieger 
und Handler ermordet und ausgeplündert; unſer Vieh und 
urnſere Pferde habt ihr geſtohlen. Ich gebe euch deshalb den 
Rat, Bruder, geht in eure Dörfer und kummert euch um eure 
Weiber und Kinder. Ich ſage euch, wenn einer von euch noch 
einmal in der Nahe des Forts ſich fehen laßt, fo werde ich durch 
meine jungen Leute Bomben werfen laſſen, die euch in Atome 
zerſchmettern werden. Alſo fein auf eurer Hut, denn ich möchte 
euch nichts zu leide thun!“ 

Enttäuſcht und mißmutig zogen die Häuptlinge wieder ab. 
Die Folge war, daß die Wilden jetzt endlich zum allgemeinen 
Angriffe ſchritten. In der folgenden Nacht ſchon kamen fie 
in großer Zahl herbei und umzingelten das Fort unter dem 
Schutze der Dunkelheit vollſtändig. Mit unglaublicher Aus— 
dauer wühlten ſich viele mit ihren Meſſern tiefe Löcher an den 
Ufern der beiden Flüffe und erhielten dadurch genügenden 
Schutz vor den Kugeln des Forts. Auf einer Seite war das 
ganze Ufer auf dieſe Weiſe unterwühlt, und aus jedem dieſer 
Locher wurde ein Pfeil oder eine Kugel abgeſchoſſen, ſobald 
einer der Soldaten ſich bloßſtellte oder auch nur ſeinen Kopf 
ſehen ließ. Bei Tagesanbruch wurde von allen Seiten ein 
heftiges Schießen eröffnet, welches ohne Unterbrechung den 
ganzen Tag uber bis fpät in die Nacht hinein und auch an den 
folgenden Tagen fortgeſetzt wurde. Es wurde jedoch nur we— 
nig Schaden angerichtet. 
hinter ihren Bruſtwehren, beobachteten jede Bewegung des ver— 
ſchlagenen Feindes und erwiderten jeden Angriff mit gutgeziels 
ten Gegenſchuſſen. Doch blieben fie wohlweislich im Schutze der 


aufs Spiel ſetzen. Er ſelbſt war unermüdlich bald hier, bald 
dort und feuerte die Soldaten in feinem gebrochenen Engliſch 
zu Mut und Ausdauer an. Ein Pfeil flog uber den Wall und 
brachte ihm eine Beinwunde bei, aber er achtete nicht darauf 
und war unerſchöpflich in allerlei derben Spaßen und Witzen. 
Das Geheul der Wilden war zuzeiten ſchrecklich und die in den 
Baracken dicht gedrängten Weiber und Kinder mußten die großte 
Angſt ausſtehen; aber es ging auch hier nach dem Sprichwort: 
„Viel Geſchrei und wenig Wolle“, die Wilden richteten nichts 
aus und erlitten mehr Verluſte als die von ihnen en 
Einige Tage jpäter ſchrieb Ecuyer an feinen Oberſt: „Der An— 
griff der Indianer währte funf Tage und funf Nächte. Wir 
haben gewiß zwanzig von ihnen getotet und verwundet, viele 
leicht noch weir mehr. Ich ließ niemand feuern, bis er feinen 
Mann auf dem Kornſhatte, und kein Indianer konnte ſeine 
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Die 


Die Soldaten lagen wohlgeborgen | 


ländern, mit einem Troß von hundert Stück Schlacht 
Walle, denn Ecuyer wollte das Leben feiner Leute nicht unnutz 


Naſe zeigen, ohne eine Kugel drauf zu kriegen, denn 
einige ausgezeichnete Schützen hier. Unſere Leute ch) 
ſehr wacker, es iſt mir eine Ehre, ſo tapfere Männer b 
zu dürfen. Ich wünſchte nur, die Wilden hätten ein 
gewagt; fie hätten daran denken ſollen bis ins taufe 
ſchlecht! Di 8 5 
Tage zuvor hatten die Feinde 
räumt. Ein Ereignis, das wir unſern Leſern nunme 
len muſſen, hatte dem Angriffe ein Ende gemacht und 
Beſatzung von Fort Pitt von ihrer Gegenwart befrei 

Der Schrecken, welchen der Indianeraufſtand, Dei 
erregt hatte, an den weſtlichen Grenzen von Penn 
Virginia und Maryland herauf beſchwor, war über‘ 
groß. Überall ſtreiſten Indianerhaufen, verwüſtet! 
derlafjungen, zerſtörten die Ernte und ſchlachteten 
Weiber und Kinder unbarmherzig ab. Viele Hu 
unglucklichen Fluchtlingen ſuchten in Carlisle und 
Grenzftädten Zuflucht und brachten Kunde von un 
Greuelthaten. Starke Streifpatrouillen, die das 
noszierten, fanden alle Wohnungen in Aſche geleg 
halbverbrannten Leichname ihrer Inſaſſen unter den 
Trummern; hin und wieder erblickte man ein 
Opfer, das, obwohl ſkalpiert und gräßlich verwun 
Leben war. Ein Augenzeuge ſchreibt, daß nach feine 
tauſend Familien Heim und Habe verloren hätten, 
den Seiten des Susquehanna die Wälder mit o 
nahrungsloſen Flüchtlingen angefullt wären, und 
dem Zerſtörungswerke nicht bald Einhalt geboten 
weſtliche Teil von Pennſylvania bald völlig verwül 
caſter die Grenzſtadt ſein würde. 

Der britiſche Oberkommandant in den vereimig 
nien war damals Sir Jeffrey Amherſt. Die 


fuhrung ſeiner Pläne. 
Geburt, im Kriegshandwerk ergraut. 
Kolonialkrieges zwiſchen England und Frankreich 
Kommando eines neugebildeten engliſchen Regis 
genannten „königlich -amerikaniſchen“, das hauptſe 
Deutſchen, Schweizern und Schotten beſtand, ul 
Sein Hauptquartier befand ſich, als die Verſcht 
Pontiac ihre Folgen äußerte, in Philadelphia, 
geeigneter, die Indianer zu züchtigen, wie er; mit 
chen der indianiſchen Kriegsführung vertraut, von 
ſonlichen Mute beſeelt, unermüdlich und energif 
was er unternahm, war gerade er der Mann, einen 
den Schlag zu führen. An der Spitze von ungefähr! 


Henry Bouquet war ein € 


zweihundert Schafen, wohlverſehen mit Pulver und Leb 


Sir Jef 
„Ich will feine Unterhandlungen mit den 2 
fie unſere gerechte Rache gefühlt haben. Jedes Mi 
vernichten, iſt mir recht.“ 
eine Belohnung von 8600 erhalten.“ „Gefangene 
nicht machen, ſondern alle, die in die Hände unferer 
fallen, ſollen getötet werden.“ So maßlos warf 
daß er in einem Briefe an Bouquet den abſcheulichen 
macht: „Konnte man nicht die Blattern bei den u 
nen Indianerſtammen einſchleppen? Wir Dürfen 
verſchmähen, um fie zu reduzieren.“ Leider ſcheint X 

auf diefen Plan eingegangen zu fein, denn nicht nur erwidı 
er dem General: „Ich will verſuchen durch einige Blankets, 


erteilt: 


* = u 


+ 
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die ich in ihre Hände ſpielen will, die Krankheit bei ihnen zu 
verbreiten“, ſondern wirklich richteten einige Monate ſpäter 
die Blattern unter den Stämmen des Ohio arge Verwüſtun⸗ 
gen an. 

Ende Juni erreichte Bouquet das Fort Carlisle. Jedes 
Gebäude in der kleinen Stadt fand er von den Familien der 
vor dem Schrecken des Tomahawk geflüchteten Anſiedler dicht 
beſetzt. Überall beklagten verweifelnde Witwen den Verluſt 
ihres Gatten, troſtloſe Waiſen den Tod ihrer Eltern. Am 13. 
Juli ſchreibt Bouquet an Amherſt: „Die Lifte der von den 
Wilden Getöteten wächſt ſehr ſchnell von Stunde zu Stunde. 
Die traurige Lage ſo vieler in den äußerſten Grad von Mangel 
und Elend verſetzter Familien, die Verzweiflung derer, welche 
ihre Eltern, Verwandte und Freunde verloren haben und das 
Geſchrei der faſt wahnſinnigen Mütter und Kinder, welche die 
Straßen füllen, — das alles bildet eine jedes menſchliche Ges 
fühl erregende und ſchwer zu beſchreibende Szene.“ Und die 
Not wuchs von Tage zu Tage. Am 3. Juli kam die Schrek⸗ 
kensbotſchaft, daß Presqu' Isle und die übrigen Außenpoſten 
gefallen ſeien. Der Unglücksbote fügte hinzu: „Die Indianer 
werden bald hier fein!” Alles geriet in Aufregung und Bes 
ſtürzung. Die böfe Zeitung verbreitete ſich mit Windeseile. 
Alle in Carlisle mündenden Straßen und Pfade waren bald 
mit flüchtenden Anſiedlern beſetzt, die hier zuſammenſtrömten. 
Bald hörte man das Gerücht, daß die Indianer im Anzuge 
ſeien. Einige der Flüchtlinge hatten den Rauch brennender 
Häuſer aus den Thälern aufſteigen ſehen, und was fie erzählten, 
wurde furchtbar beſtätigt durch die Ankunft von Unglücklichen, 
welche mit knapper Not dem Feuertode in ihren brennenden 
Häuſern und der Niedermetzelung ihrer Familien entronnen 
waren. Eine Schar von Bewohnern der Stadt Carlisle bes 
waffnete ſich und zog aus, die Lebenden zu warnen und die 
Toten zu beerdigen. Als ſie Shearmans Valley erreichten, 
fanden ſie nichts als verwüſtete Felder und noch brennende 
Häuſer, aber was war dies gegen den Anblick, der ihnen noch 
bevorſtand? Das Haar ſträubte ſich, als ſie ſahen, wie eine 
Anzahl Schweine ſich um die Leichname der Ermordeten riſſen 
und fie gierig verſchlangen. Und je tiefer fie in das Thal ein— 
drangen, deſto häufiger wurden die Anzeichen der kürzlichen 
Anweſenheit eines grauſamen Feindes, während Rauchwollen, 
die von den das Thal umgebenden Bergen aufſtiegen, verrieten, 
wie allgemein das Werk der Zerſtörung war. 

Überaus traurig war der Anblick, den Carlisle bot. Viele 
der Flüchtlinge, die in der Stadt kein Unterkommen finden 
konnten, hatten in den benachbarten Wäldern und Feldern 
Schutz geſucht und friſteten ihr elendes Daſein mit den ſpärli⸗ 
chen Liebesgaben, welche die ſehr beſchränkten Mittel der Stadt: 
leute ihnen bieten konnten. Man konnte unter ihnen jede 
Form menſchlichen Elends antreffen. Da ſtanden Männer, 
Weiber und Kinder, denen aus jeder Miene das Entſetzen 
ſprach, in welches der plötzliche und unerwartete Schlag, der ſie 
betroffen, fie geſtürzt hatte. Andere brüteten ſtumpf und ſtarr 
vor ſich hin; wieder andere weinten und jammerten laut. Bei 
nicht wenigen überwog die blaſſe Furcht alle anderen Gefühle; 
Tag und Nacht verfolgten ſie die Schreckensbilder des blutigen 
Meſſers und des rauchenden Skalps. Wieder andere endlich 
hatten keinen andern Gedanken als den der Rache, der blutigen, 
furchtbaren Rache an den Mördern ihrer Lieben, an der ganzen. 
von ihnen zur Hölle verfluchten indianiſchen Raſſe. 

Nach einem Aufenthalt von achtzehn Tagen, zu welchem 
allerlei verdrießliche Umſtände ihn gezwungen hatten, brach 
Bouquet endlich zum Weitermarſche auf. In angftvollem 
Schweigen ſahen die Bewohner von Carlisle den wackeren Hoch⸗ 
ländern nach, denn fie wußten, daß ihr Geſchick von dem Er⸗ 
folge des kühnen Unternehmens abhing. Wohl mochte manch 
einem der wetterharten Männer, die zurückbleiben mußten, das 


Herz schneller klopfen, als fie die letzten Bajonnette der Abzie⸗ 
henden hinter den Bäumen des Waldes verſchwinden ſahen; — 
ſtill kehrten ſie in ihre Hütten zurück, ſich darauf gefaßt 
machend, daß vielleicht bald die Kunde von der Niederlage 
der Soldaten ſie treffen werde, und bereit, in dieſem Falle 
das Land zu verlaſſen und jenſeits des Susquehanna zu 
flüchten. 

Nach einem mühſeligen und beſchwerlichen Marſche kam 
Bouquet mit ſeiner kleinen Armee am 25. Juli in Fort Bed⸗ 
ford an, das ſich bisher gegen die wiederholten Angriffe der 
Wilden hatte behaupten können. Nach einer Raſt von drei 
Tagen, die für Menſchen und Vieh nötig war, wurde der 
Marſch in die Wildnis fortgeſetzt. Dreißig tapfere Hinter⸗ 
wäldler ſchloſſen ſich dem Zuge an. Nur langſam konnte dieſer 
ſich feinen Weg durch das Dickicht des Waldes, über Wurzeln, 
Steine und Baumſtumpfe bahnen. An der Spitze marſchierte 
eine Anzahl von Hinterwäldlern, dann folgten die Freiwilligen, 
die ſich früher ſchon dem Unternehmen angeſchloſſen hatten; in 
der Mitte befanden ſich die Wägen und das Vieh, begleitet 
von den regulären Truppen; eine Abteilung von Hinterwäld⸗ 
lern ſchloß den Zug. So wurden die Alleghanies langſam 
erklommen, und alles atmete hoch auf, als endlich der Gipfel 
des Gebirges erreicht war. Jetzt ging es bergab in eine an ſich 
weniger rauhe und wilde Gegend, in der aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger Gefahren aller Art beſtändig ſich mehrten. Am 2. Auguſt 
traf das kleine Heer in Fort Ligonier ein. Zwei Tage lang 
wurde hier Raſt gemacht. Der Kommandant wußte nichts über 
die Lage in Fort Pitt, da ſchon während des ganzen vorherge⸗ 
henden Monates jeder Verkehr zwiſchen den beiden Plätzen von 
den Wilden abgeſchnitten worden war. Um deſto ſchneller vor⸗ 
wärts zu können, ließ Bouquet die Wagen und das Schlacht⸗ | 
vieh in Zigonier zurück; er ſelbſt machte ſich am 4. mit feinen 
Truppen und fünfzig Pferden wieder auf den Weg. Schon. 
am folgenden Tage griffen die Wilden die Vorhut an, aber 
zwei Kompanieen der Hochländer vertrieben ſie aus ihrem Hin⸗ 
terhalte. Der Angriff wurde wiederholt, und abermals zurück- 
geſchlagen; doch immer zahlreicher wurde der wilde Feind, 
immer gellender erſchallte der Kriegsruf. Wieder und wieder, 
bald auf dieſer Seite, bald auf jener, erfolgte ein Angriff; un⸗ 
aufhörlich knallten die Schüſſe und brachten den Engländern 
empfindliche Verluſte bei, während die Wilden verhältnismäßig 
wenig litten. Sieben Stunden lang währte der Kampf, bis 
endlich die hereinbrechende Nacht ihm vorläufig ein Ende 
machte. Sechzig Soldaten und mehrere Offiziere waren gefal- 
len. Die Überlebenden waren bis zum Tode erſchöpft. Die 
Nacht brachten fie auf Edge Hill, eine Meile öſtlich von Buſhy 
Run zu. * 

Kaum begann der Tag zu dämmern, als der unruhige 
Schlaf der ermatteten Truppen durch das ſchreckliche Geheul 
der Wilden jäh unterbrochen wurde. In demſelben Augenblick 
eröffnete der Feind auf allen Seiten ein furchtbares Gewehr⸗ 
feuer. Mit wildem Ungeſtüm ſtürzte er ſich auf die Engländer, 
um ihre Reihen zu durchbrechen, und ſo oft er auch abgeſchlagen 
wurde, immer häufiger und immer heftiger wurde der Angriff. 
Die Wilden verſtanden es ihrerſeits meiſterhaft, ſich zu decken; 
ſobald die Truppen das Bajonnett zum Angriff fällten, ver⸗ 
ſchwanden ſie hinter den Bäumen, um erſt wieder zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen, wenn die Gefahr vorüber war. Auf dieſe 
Weiſe wurde der für die Weißen ſo verderbliche Kampf bis 
gegen zehn Uhr fortgeſetzt. Letztere mußten ſich lediglich auf 
die Defenſive beſchränken, doch war es den Wilden bis jetzt 
noch nicht gelungen, ihre Reihen zu durchbrechen und ſich auf 
den in der Mitte befindlichen Train zu werfen. Aber die Kraft 
und der Mut der Angegriffenen ſchwand zuſehends, und der 
Augenblick mußte bald eintreten, wo der Feind völlig die Ober 
hand bekam. Da durchzuckte das Gehirn des tapferen Oberſt 
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Bouquet ein rettender Gedanke. Es kam alles darauf an, daß 
die Indianer auf einen Haufen gebracht und zum regelrechten 
Kampfe gezwungen würden. Um dies zu erreichen, mußte eine 
Kriegsliſt erſonnen werden. Zwei Kompanieen Infanterie, 
die einen Teil des Ringes bildeten, der dem heißeſten Feuer 
ausgeſetzt war, erhielten den Befehl, in das Innere des Lagers 
zurüdzufallen, während die übrigen Truppen angewieſen wur⸗ 
den, die dadurch entſtandene Lücke zu ſchließen, als wollten ſie 
den Rückzug ihrer Kameraden decken. 
Befehl wurde mit der größten Schnelligkeit ausgeführt. Die 
Wilden glaubten, es handele ſich um einen Rückzug, und glaub: 
ten nun, der Zeitpunkt ſei gekommen, um einen allgemeinen 
Angriff wagen zu dürfen. Von allen Seiten, aus jedem Ge- 
büſch ſprangen fie mit infernaliſchem Geheul hervor und warfen 
ſich mit Ungeſtüm auf die dünne Truppenkette, die ſie nach dem 
vermeintlichen Rückzuge der beiden Kompanieen nunmehr mit 
Leichtigkeit durchbrechen zu können glaubten. Der Anprall 


war ein ſo ſtarker, daß ſie ihre Abſicht bald erreichen mußten. 
Aber plötzlich änderte ſich die Sachlage mit einem Schlage. 


Die beiden ſcheinbar retirierten Kompanien hatten thatſächlich 


die Aufgabe, den Angriff zu beginnen. Von den dicht belaub⸗ 


ten Bäumen des Urwaldes gedeckt, hatten ſie, ohne daß die 
Indianer es merkten, einen kurzen Umweg gemacht und fielen 
nun den wütenden Angreifern in die Flanke, indem ſie eine 
heftige Salve auf ſie abfeuerten. Die dadurch entſtandene 
Verwirrung benutzend, gingen ſie zum Bajonnettangriff über. 
So furchtbar war der Anſturm der erbitterten Hochländer, daß 
die Wilden ihm nicht widerſtehen konnten, ſondern ſich zu wil— 
der Flucht wandten. Inzwiſchen hatten ſich die übrigen Trup⸗ 
pen in einen Hinterhalt gelegt und überſchütteten im gegebenen 
Augenblicke die Fluchtenden mit einem Tod und Verderben 
bringenden Kugelregen. Die Schlacht war dadurch entſchieden, 
der Sieg vollſtändig auf Seiten der Engländer. Die Leichen 
vieler Wilden, darunter eine Anzahl von Häuptlingen, bedeckten 
den Boden, der von dem Blute der Gefallenen ſich rötete. Den 
übrigen gelang es, zu entkommen. Aber auch der Verluſt der 
Weißen war groß. Acht Offiziere und hundertundfünfzehn 


Geſagt, gethan; der 
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Mann an Toten und Verwundeten machten den Sieg zu einem 
teuer erkauften. 

Am 10. Auguſt endlich erreichte die Armee Bouquets das 
„fünfundzwanzig Meilen von Buſhy Run entfernte Fort Pitt. 
Es war dies ein freudvoller Augenblick ſowohl für die Garni⸗ 
ſon wie für die Truppen. Die Leſer wiſſen jetzt auch, warum 
die Indianer ihre Belagerung des Forts am 1. Auguſt plötzlich 

aufgehoben hatten. Sie hatten von dem Anmarſche Bouquets 
gehört und waren ihm entgegengezogen. Bis zum zehnten 
hatte von da an die Garniſon nichts wieder von ihnen geſehen; 
| an dem genannten Tage jedoch, kurz vor der Ankunft Bouquets, 
hatten ſie das Fort paſſiert, ein furchtbares Geſchrei erhoben und 
die erbeuteten Skalps vor den Augen der Engländer entfaltet. 

Die Schlacht bei Buſhy Run war eine der heißeſten, die 
je zwiſchen Weißen und Rothäuten gekämpft wurde. Beide 
Teile hatten mit dem größten Mute und mit zäher Ausdauer 
gefochten, und daß die engliſchen Truppen über den an Zahl 
weit überlegenen Feind endlich doch den Sieg davongetragen, 
gereichte ihnen zu hoher Ehre. In den Provinzen rief der 
Sieg gleicherweiſe Freude und Bewunderung hervor, namentlich 
bei denen, welche die unberechenbaren Schwierigkeiten eines 
indianiſchen Feldzuges kannten. Der geſetzgebende Körper von 
Pennſylvania votierte in Anerkennung der Verdienſte Bouquets 
dieſem den Dank der Provinz, und auch der König ehrte den 
tapfern Oberſt durch ein eigenhändiges Dankſchreiben. 

In manch einem Indianerdorfe ſchnitten die Weiber ihre 
Haare ab, zerfetzten ihre Lippen mit Meſſern und ſtimmten die 
Totenklage wegen der bei Buſhy Run gefallenen Krieger an. 
Aber der Haß der Indianer gegen die Engländer wurzelte zu 
tief, als daß die ihnen beigebrachte Niederlage ſie zum Aufgeben 
der Feindſeligkeiten hätte beſtimmen können. Nicht lange 
dauerte es, ſo wurde das ganze Land von neuem durch die 
Kunde von Greuelthaten erregt, welche die Wilden täglich an 
der Grenze begingen. Fort Pitt jedoch war für immer von 
ihnen befreit, und auch die Anſiedler der Grenze hatten durch 
den Sieg Bouquets den Mut gewonnen, ihren grimmigen 
Feinden nunmehr ſelbſt entſchieden entgegenzutreten. 


Die Jeuersbrunſt. 
Ein wahrheitsgetreues Stimmungsbild aus dem ſonnigen Süden. 
Für die Abendſchule von H. 3. 


G., eine kleine Stadt Louiſianas, hatte zwei Feuerglocken, 
worauf ſich die ehrſame Feuerwehr nicht wenig zu gute that. 
Beide Glocken hätten ihrem Zweck nicht beſſer entſprechen 
können, als fie es thaten; denn ihr Geheul fuhr einem wie ein 


elektriſcher Schlag in die Glieder, und wer in G. nicht aus dem 


Bett fuhr, wenn nächtlicherweile Lärm geſchlagen wurde, der 
mußte ſchon ein ganz verſchlafener Menſch geweſen ſein. Ja, 


gute Glocken ſind es geweſen; ſchade, daß die eine von ihnen, 


nachdem ſie eines ſchönen Sonntagmorgens ihres Amtes entſetzt 


worden war, ſpurlos verſchwunden iſt. 


Wie zwei Glocken, fo beſitzt G. auch zwei Feuerſpritzen in 
zwei verſchiedenen Häuſern. Die eine, eine Dampfſpritze, 
David genannt, war neu und ziemlich gut; aber ſie litt an 


einem chroniſchen Übel: ſie war immer außer Ordnung. Die 
andere war eine Handſpritze, alt und äußerſt ſchabig zwar, aber 


immer kampfbereit und guter Dinge. Die Dampfſpritze wurde 


von den Weißen bedient, d. h. vernachläſſigt, während die 


Handfprige ſich in den Händen der Neger befand und für 
gewöhnlich in ſtiller Zurückgezogenheit, ſtaubbedeckt und von 
Spinnen umwoben, ein koſiges Daſein friſtete. 

Natürlich wurde die ſchwarze Bemannung der Handſpritze 
von der weißen des feurigen David mit namenloſer Verachtung 
behandelt. 

Ein wundervoller, warmer Sonntag zu Anfang Februar 


war zu Ende gegangen, ich ſaß auf meinem Zimmer und ſchrieb 
einen Brief an meine Lieben im fernen Norden. Aus der 
geräumigen Halle über einem der erwähnten Spritzenhäuſer, 
worin an jenem Abend ein großer Ball ſtatt fand, trug der 
Wind die Klänge der Tanzmuſik zu mir herüber. Dazwiſchen 
ertönte das wilde Jauchzen der Tanzenden. Ich hatte der 
Muſik gelauſcht und beugte mich eben wieder nieder, um weiter 
zu ſchreiben, als faſt gleichzeitig beide Feuerglocken angeſchlagen 
wurden. Wie der Blitz fuhr ich in die Höhe und in meinen 
Rock, und fort ging's die unebene Straße entlang. Als ich 
um die nächſte Ecke bog, bot ſich mir ein merkwürdiger Anblick 
dar. Da ſtand das große Spritzenhaus mit dem blendend hell 
erleuchteten Ballſaal. In den Fenſtern, auf der Veranda und 
den Treppen lag und ſtand alles voll von ſchwitzenden Tänzern 
und Tänzerinnen. Vor dem Gebäude ſtanden Männer und 
Weiber in buntem Durcheinander und gafften in die Flammen 
des brennenden Hauſes, welches kaum ſechzig Schritte von dem 
Ballſaal entfernt ſtand. Wenige nur legten Hand an, die um⸗ 
ſtehenden Häuſer zu retten. Warum auch? Alle Augenblicke 
mußte ja der David anlangen, und dann war ja keine Gefahr 
mehr vorhanden. — Unterdeſſen aber brennt das Haus fürchter⸗ 
lich. Dicke Rauchwolken quillen ſchon aus dem Dach hervor 
und ſchon züngeln die Flammen am Nachbarhauſe empor. 
Einer der Tänzer hat ſich des Glockenſtrickes bemächtigt und 
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ſtellt Verſuche an, wie oft er in der Minute anſchlagen kann. 
Der Menſch an der anderen Glocke merkt das und thut nun 
auch ſeinerſeits, was er kann. Vor dem Glockengeheul richten 
ſich einem die Haare unter dem Hute zu Berge. Die Not wird 
immer größer und ängſtlich richten ſich aller Augen nach der 
Gegend, von wo man die Spritze erwartet, aber David, wo 
bleibſt denn du? Du haſt doch auch ein Wort mitzureden! 
Doch da erſchallt ein Hurra, jetzt noch eins; ein ohrenzerreißen— 
des Schreien bekundet das Nahen des erſehnten David. Don: 
nernd raſſelt die Spritze im nächtlichen Dunkel daher. Aber 
was iſt das? Das iſt ja nicht der David, ſondern die ſtaub— 
bedeckte Handſpritze der Neger. What do those confounded 
niggers want here?“ ruft eine Stimme. Zehn andere ent— 
gegneten: “Give those niggers a show anyhowl“ Und es 
wird ihnen how“ gegeben. Sie ſtellen ihre Spritze auf und | 
die faſt halbnackten Kerle pumpen ritterlich darauf los. Die 
Schläuche ſchwellen an, ein baumſtarker Neger ergreift die 
Schlauchſpitze und ein tüchtiger Waſſerſtrahl ſchießt in die 
Flammen. Die Freude der Neger iſt rieſig; ihr Geſchrei 
erfullt die Luft. — Da, jetzt rollt es wieder und der heißer— 
ſehnte David kommt Feuerhuſtend an. Nun wird das Feuer 
gleich gelöſcht ſein. Die Spritze ſchnaubt aus Kampfbegier 
und ihre Mannſchaft iſt — wie jeden Sonntag — ziemlich an- 
geheitert. Wie kann es da fehlen! 

“Away, you black Senegambians, away there! Do 
you hear?“ So werden die pumpenden Neger angeſchnauzt, 
die nach kurzem Widerſtand ihren Schlauch aufrollen und 
fluchend mit ihrer Spritze abziehen. 

Nun hat der David das Feld allein. Sofort wird er 
uber das Brunnenloch in der Straße gezogen und der Schlauch 
entrollt. Miſter R. war der erſte zur Stelle, hat alſo Fonftitus 
tionsgemäß das Vorrecht, den Strahl auf das Feuer zu richten. 
Er ſteht mannhaft vor dem brennenden Haus, energiſch hält er 
feinen Schlauch. Der wackere David ſpeit Millionen von 
Funken, die den jungen Damen in den Fenſtern des Ballſaals 
in die Haare geraten, aber — der Schlauch bleibt platt auf dem 
Boden liegen wie eine leere Wurſthaut. Sce what's up! 
brüllt der Mann am Schlauch, und jemand eilt, um zu ſehen, 
was up“ ift. Er kommt zurück und meldet, daß das alte 
Ding (der David) nicht ſaugen will. — Das Feuer verbreitet 
ſich raſch; ſchon brennt der Stall und der Zaun des linken 


Nachbarhofes. Auch das rechte Nachbarhaus brennt ſchon im 
Giebel. Ein Mann im Fenſter dieſes Hauſes gießt die Flam⸗ 
men mit einem Eimer aus, aber das geht langſam. Die Nach⸗ 
baren gegenüber haben zur Erholung der Feuerleute Schnaps 
geholt. Ha, der bringt Leben in die Sache! Alt und jung 
iſt jetzt Feuermann. Wenn man nur dem David mit einem 
guten Schluck das Saugen beibringen könnte! Der aber ſteht 
über dem Brunnenloch, huſtet und feucht, ſeufzt und faucht 
und bebt dabei vor Aufregung am ganzen Leibe. Armer Da⸗ 
vid! er kann heute nicht beſſer. - 

Doch horch! was war das? Ein Schuß im Ballſaal? 
Das iſt vielleicht intereſſanter als Feuer. Alles ſtrömt in den 
Saal; denn man könnte am Ende mitthun, wenn die Schießerei 
allgemein würde. Für einige Minuten herrſcht der wildeſte 
Aufruhr unter den Tänzern; es wird geſchimpft und geflucht; 
die Röcke fliegen und die Hemdärmel werden aufgerollt. Plötz⸗ 
lich aber legt ſich der Aufruhr; es wird ruhig und man kehrt 
zur Brandſtätte zurück. Es hatte bloß einer der Tänzer aus 
Eiferſucht auf einen anderen geſchoſſen, und das iſt ja etwas 
Gewöhnliches. Wie könnte auch ein Ball ſtattfinden, ohne 
daß man dabei auf einander ſchöſſe! Ein ſolcher Fall wäre in 
G. faſt undenkbar. 

Unterdeſſen ift der Schaden an der Dampfſpritze geheilt. 
Der David ſaugt, er ſaugt wirklich; und wie! Urplötzlich 
ſchwillt der Schlauch zum Berſten an, ein dicker Strahl ſchießt 
hervor und — der Mann oben im Giebelfenſter des Nachbar⸗ 
hauſes läßt feinen Eimer fallen und verſchwindet aus dem 
Fenſter, indem er ſich in ſehr unzweideutigen Fremdwörtern 
ergeht. Sein Verſchwinden hat jedoch nichts mehr auf ſich; 
denn der David vertritt ihn doppelt. Es iſt zwar nicht viel 
mehr zu löſchen übrig, aber um fo mehr wird gearbeitet. G. er⸗ 
kennt jetzt vollig den Wert ſeiner Spritze und ſchaut ſtaunend zu. 

Da! der Strahl wird auf einmal dünner, ſein Bogen 
weniger kühn und endlich verſiegt er ganz. Miſter R. ſteht 
ratlos. Was iſt jetzt wieder los? Ja, der David hat wieder 
Mucken im Kopf und zudem lohnt es ſich auch nicht mehr zu 
fprigen. Das Haus iſt ja glücklich abgebrannt und die Nach⸗ 
barhäuſer werden wieder mit Eimern bedient. Luſtig und 
ſiegestrunken rollt der David wieder in ſeine Behauſung ein, 
das Volk zerteilt ſich und tiefe Stille lagert über dem ſchlafen⸗ 
den G. — — — 


Der Einfiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenftü zum „Irren von Saint James. Aus dem Cagebuche eines Arztes”. 


Für die Abendſcule umgearbeitet, 


21. 

Während der anderthalbſtündigen Fahrt nach Neuhaus 
hatte ſich allmählich eine ſeltſame und mit jedem Augenblick! 
zunehmende Unruhe meiner bemächtigt, und fo war es ſehr er⸗ 
llärlich, daß ich mich durch die mich umſtehenden Paſſagiere 
hindurchdrängte und der erſte war, der, nach unſerer Ankunft 
in dem kleinen Hafen, vom Schiffe auf die Landungsbrücke 
ſprang. Flüchtigen Fußes und ohne mich um irgend jemand 
zu kümmern, eilte ich nach den in langen Reihen aufgefahrenen 
Wagen hin, um mich nach meinem Einſpänner umzuſehen. 
Aber da winkte mir der Kutſcher, den ich heute morgen geſpro⸗ 
chen, ſchon von ſeinem Omnibus zu, der heute ganz vorn ſtand, 
und auf der Stelle trat ich zu ihm heran. 

„Guten Abend, Herr Doktor!“ fagte der freundliche 
Mann. „Nun, Ihr Wunſch iſt erfullt. Herr Ruchti hat Ih— 
nen feinen leichteſten Korbwagen mit einem guten Pferde gez 
ſchickt, und da drüben — hinter dem Hauſe — hält er ſchon. 
Aber ich ſoll Ihnen noch etwas anderes beſtellen. Mein Herr 
wäre gern ſelbſt mit nach Neuhaus gekommen, um Sie eine 


629. Fortfepung.) 
Beau⸗Site fort, da fein ganzes Haus bis unter die Dachſparren 
voller Gäſte iſt. Dafür ſchickt er die beſten Grüße und das 
Roſenbouquet, welches Sie in Ihrem Wagen finden werden, 
möchten Sie der Engländerin mit den ſchwarzen Augen in ſei⸗ 
nem Namen überreichen.“ 

Ich dankte ihm für feine ausführliche Beſtellung und gleich 
darauf ſaß ich in meinem leichten Gefährt. Im ſcharfen 
Trabe rollte es auf der ſtaubigen Chauſſee dahin, und nach 
einer Stunde Fahrt ungefähr war ich jo weit auf den Berg hin⸗ 
aufgelangt, als man ihn befahren kann. Nun ſprang ich haſtig 
aus dem Wagen, nahm mein Bouquet in die linke, meinen 
Stock in die rechte Hand und ſagte dem Kutſcher mit einem 
Gruß an ſeinen Herrn Lebewohl, wozu ich den Beſcheid fügte, 
daß derſelbe bald mehr von mir hören würde. 

Daß ich von nun an meinen beſchwerlichen Weg langſam 
zurücklegen wollte, hatte ich mir unterwegs ſchon zehnmal vor⸗ 
genommen, aber das war weit leichter beſchloſſen als ausge⸗ 
führt. Ohne es zu wiſſen, ftieg ich raſcher und immer raſcher 
den ſteilen Saumpfad durch die Tannen hinan, ſah dabei nichts 
um mich her und wußte kaum, ob die Sonne noch ſchien oder 


Strecke den Berg hinauf zu begleiten, aber er kann nicht von 
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ob die Nacht ſchon im Hereinbrechen begriffen wäre. — Plötz⸗ 
lich jedoch ſtand ich ſtill, ich mußte notwendig etwas ruhen 
und friſchen Atem ſchöpfen, denn ich war übermäßig ſcharf 
geſtiegen, das fühlte ich nur zu wohl am Schlagen meines 
Herzens und an dem Schweiß, der unter meinem Hut hervor 
mir über die Stirn rieſelte. So ſaß ich denn auf der erften 
Bank eine Weile, beſchloß von neuem, mich in Geduld zu fügen 
und ſetzte dann meinen Weg in der That anfangs etwas vor⸗ 
ſichtiger und langſamer fort. Und das war gut, denn mein 
Atem ſollte bald und früher, als ich es gedacht, auf eine andere 
Weiſe wieder in Anſpruch genommen werden. 

Als ich noch etwas höher gekommen und die längſte in 
einer Richtung ſteil aufſtrebende Stelle des Saumpfades erreicht 
hatte, ſetzte ich mich wieder einen Augenblick und ließ mein noch 
ſtärker klopfendes Herz abermals etwas zur Ruhe kommen. Es 
gelang, und als ich mich wieder erhob, um weiterzugehen, 
fühlte ich, daß ich mich nun wirklich vollſtändig gefaßt habe 
und zur nächſten Handlung bereit ſei. Ich überlegte eben, was 
ich der alten Mrs. Duncan zuerſt jagen wollte, als ich unwill⸗ 
kürlich wieder ſtehen blieb und, vor mir in die Höhe blidend, 
auf der Stelle erkannte, daß alle meine Beſchluſſe auf Sand 
gebaut geweſen und daß gleich die erſte Szene ſich ganz anders 
entwickeln würde, als ich fie mir ausgemalt. Denn eben als 
ich kaum in die Mitte des langen Kehrs gelangt war und die 
nächſte Bank vor mir unter einem mächtigen Felsblock, zur 
Seite einer alten Rottanne liegen ſah, bemerkte ich, daß fie bes 
ſetzt war, daß zwei Damen darauf ſaßen und daß ſie dunkle 
Trauerkleider trugen, die mir ſchon von weitem verrieten, wen 
ich vor mir hatte. 

In der That, es waren Miß Lucy Duncan und ihre Cou⸗ 
ſine, die, von Sterchi unterrichtet, daß ich um ſieben Uhr von 
Interlaken heraufkomme, mir bis hierher entgegengegangen 
waren, um, von ähnlicher Ungeduld wie ich geplagt, mich ſchon 
auf dem Wege zu treffen. 

Als ſie mich aus der Ferne erkannt hatten, ſtanden ſie von 
der Bank haſtig auf und flogen mir entgegen. „Herr Doktor, 
Herr Doktor!“ lautete ihr erſter Ruf, „o, da find Sie ja end» 
lich! Wo ſind Sie denn ſo lange geweſen und was haben Sie 
fo Wichtiges unten zu thun gehabt? Wir haben Sie ſchon ſeit 
einigen Tagen jede Stunde erwartet und die Mamma iſt außer 
ſich vor Sehnſucht nach Ihnen.“ 

Ich hatte meinen Stock in die linke Hand genommen, 
worin ich auch mein Roſenbouquet hielt, und reichte den lieben 
Mädchen die rechte zum Gruße hin, die ſie beide nacheinander 
ergriffen und herzlich drückten. Aber ſogleich an Miß Lucys 
letzte Worte anknüpfend und ihre erſten Fragen gar nicht beach- 
tend, ſagte ich nur: 

„Die Mutter iſt doch geſund?“ 

„O, Gott ſei Dank, ja“, ſagte Miß Luey, „in der herr⸗ 
lichen Luft hier oben iſt ſie ganz munter geworden und Ihr 
letzter Brief an Sterchi hat ſie unendlich beruhigt und doch auch 
wieder von neuem aufgeregt.“ 

Ich lächelte ſtill vor mich hin und dachte mit innerem Za⸗ 
gen an das, was ſich nun möglicherweiſe ſogleich entwickeln 
könnte. Als ich aber dabei ſchwieg, muſterten Mary Mark⸗ 
hams ſcharfe Augen mein Geſicht und auf der Stelle rief ſie 
lebhaft aus: 

„O Herr Doktor, was für eine bedeutſame und glückliche 
Miene nehmen Sie mit einem Mal an! So haben Sie ja noch 
nie ausgeſehen, ſo lange wir Sie kennen!“ 

Jetzt ſammelte ich mich und verſetzte, fo ruhig ich konnte: 
„Ich habe auch noch nie fo riel Grund gehabt wie heute, fo 
bedeutſam und glücklich auszuſehen, Miß Mary, aber Sie muſ⸗ 
fen einige Geduld haben, denn die günftigen Nachrichten, die 
ich bringe, möchten noch etwas auf ſich warten laſſen, wenig⸗ 


ſtens ſo lange, bis wir mit Ihrer Tante zuſammengetrof⸗ 
fen find.” 

„Nein, nein“, nahm Miß Mary wieder das Wort, „das 
dauert uns und namentlich mir viel zu lange und mir iſt zu 
Mute, als ob Sie das Wichtige, was Sie bringen, gerade uns 
zuerſt mitteilen müßten. Lucys Mutter iſt Ihnen zwar auch, 
von Ungeduld gepeinigt, entgegengegangen, aber ſie ſitzt viel 
höher oben auf einer Bank, und bis wir ſie erreichen, kann ich 
meinen Drang nach Ihren Worten nicht bezwingen.“ 

Ich wollte eben etwas darauf erwidern, als die viel ruhi⸗ 
gere Schweſter Harrys mich mit einem wunderbar freundlichen 
Blick anſah und fagte: 

„Bitte, lieber Herr Doktor, beſchwichtigen Sie doch zuerſt 
unſere Mary. Sie leidet ja am ſchwerſten von uns. So viel 
wenigſtens können Sie uns doch ſagen: Auf wen bezieht ſich 
zumeiſt Ihre günftige Nachricht?“ 

Während dieſes Geſprächs hatte ich mich wieder langſam 
in Bewegung geſetzt und war ſinnend einige Schritte emporge⸗ 
ſtiegen. Als ich aber dieſe jo ſanft und beſcheiden geſprochene 
Bitte vernahm, blieb ich wieder ſtehen und, indem ich that, als 
ob mir mein Atem zu kurz wäre und kein längeres Sprechen 
geſtattete, ſagte ich mit merklich bebender Stimme: 

„Sagen Sie ſich das nicht ſelbſt, Miß Lucy?” 

Kaum war das Wort heraus, jo wandten ſich beide Mäd— 
chen mit ſichtbarer Haft zu mir hin und ein haſtig hervorgeſto— 
ßenes „Wie?“ und „Was?“ ließ ſich von ihren Lippen verneh⸗ 
men. Mehr konnten ſie im Augenblick nicht ſprechen, da ihre 
Erregung zu groß ſein mochte. 

Jetzt glaubte ich den rechten Augenblick zur Mitteilung 
meiner Neuigkeiten gekommen zu ſehen, und tief Luft holend 
und ihnen beiden freundlich zunickend, brachte ich ihnen zunächſt 
mit einfachen Worten bei, daß Harry Duncan nicht verunglückt 
ſei, ſondern noch unter den Lebenden weile. Die Wirkung 
dieſer Nachricht auf die beiden Mädchen war ergreifend. Wie 
von einem Impulſe dazu getrieben, ſchrieen fie plötzlich laut 
auf und brachen in ein lautes krampfhaftes Schluchzen aus, das 
die Spannung ihrer Seelen löfte und ihren Gefühlen einen nur 
zu natürlichen Ausbruch gewährte. 

Ich blickte lange auf ſie hin und ließ den erſten Sturm 
ihrer Freude langſam vorüberziehen. Endlich aber, als ſie ſich 
etwas beruhigt zu haben ſchienen, zu weinen aufhörten und 
mich mit Blicken anſahen, die ich nicht beſchreiben kann, ſagte 
ich mit einer Stimme, die ich fo feſt und beruhigend wie mög 
lich zu machen ſuchte: 

„Meine lieben Damen, Sie müſſen ſich mit allem Aufge⸗ 
bot Ihrer jugendlichen Kraft noch mehr beruhigen, oder Sie 
machen es mir ſehr ſchwer, Ihnen alles zu jagen, was ich Ihnen 
noch zu fagen habe.“ 

Bei dieſen Worten faßte ſich Mary Markham zuerſt, ſtand 
auf, nahm eine entſchloſſene Haltung an und ſagte: „Ja, Sie 
haben recht. Lucy, wir müſſen jetzt ſtandhaft und ſtark ſein, 
denn uns fteht, jetzt begreife ich es, etwas Großes, etwas Bes 
deutſames bevor. Und nun, lieber Herr Doktor, können Sie 
uns alles ſagen. Alſo Harry lebt! O Gott! Und wo lebt er, 
wie lebt er?“ 

„Er hat ſchwer gelitten“, fuhr ich zu reden fort, „das kön- 
nen Sie ſich denken —“ 

„O ja, das denken wir uns gewiß“, nahm nun Miß Lucy 
das Wort, „aber erlauben Sie mir zuerſt die Frage, die mir 
plötzlich in den Sinn kommt: woher wiſſen denn Sie das alles?“ 

Ich ſah ſie feſt und prüfend an und unwillkürlich flog ein 
heiteres Lächeln über meine Züge. „Woher ich das alles weiß, 
Miß Lucy?“ fragte ich. „Nun, das hat mir ein Mann, ein 
edler Mann geſagt, der noch viel mehr von Ihrem Bruder weiß 
und viel mehr für ihn gethan hat, als ich Ihnen mit kurzen 


Worten und auf der Stelle erklären kann.“ 
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„Wer iſt dieſer Mann?“ fragte Mary Markham mit ſelt⸗ 
ſamer Haft und faßte mich in ihrer leidenſchaftlichen Erregung 
faſt hart am Arme an. Ich aber ließ mich dadurch von dem 
einmal betretenen Wege nicht abbringen, behielt Luey Duncan 
feſt im Auge und fuhr alſo zu ſprechen fort: 

„Kennen Sie einen gewiſſen Mr. Charles H... t aus 
New York, Miß Lucy?“ 

„Charles 9..... t?“ rief ſie plötzlich in Purpur auf⸗ 
glühend. „Aus New Pork? Ob wir den kennen? Danach 
fragen Sie noch? O ja, den kennen wir gewiß und er iſt Se⸗ 
kretär bei der Nordamerikaniſchen Geſandtſchaft in Bern.“ 

„Ja“, ſagte ich, „das iſt er und er iſt auch gegenwärtig in 
Bern, und da bin ich ebenfalls geweſen, denn eben komme ich 
von ihm her.“ 5 

Beide Mädchen ſahen mich im erſten Augenblick ſtarr an, 
als könnten ſie nicht begreifen, was ich ihnen ſoeben geſagt, 
und doch war es ſo leicht zu begreifen. Lucy Duncan aber war 
ganz ſtill geworden und von ihren eben noch ſo roten Wangen 
war die Farbe ſchon wieder gewichen und hatte ſogar einer 
merklichen Bläſſe Platz gemacht. 

Endlich aber ſammelte ſie ſich, ſah mich wieder forſchend 
an und ſagte leiſe: „Wie? Und Sie haben es uns verborgen, 
daß Sie nach Bern — zu Charles H... t gingen? Ah, 
jetzt begreife ich — das war das Geheimnis, das ſchon ſo lange 
ſichtbar auf Ihrem ganzen Weſen lag und welches wir uns auf 
keine Weiſe erklaren konnten!“ 

Sie ſchien noch weiter ſprechen zu wollen, aber ſie kam 
nicht dazu, denn nun hatte ſich die charakterſtarke Miß Markham 
völlig gefaßt, ſich das ihr noch Verborgene ſchon in Gedanken 
zurechtgelegt und fragte mich mit viel ruhigerer Miene als 
vorher. 

„Alſo Sie kommen von Bern, von Charles H. hy 
Herr Doktor? Nun gut, haben Sie von ihm Ihre günftigen 
Nachrichten mitgebracht?“ 

„Ja“, ſagte ich, „fo iſt es, und nun hören Sie auch meine 
Erklärung darüber. Mein Schweizer Freund, an den ich von 
Beau⸗Site aus ſchrieb, da er fi) gerade in Bern aufhielt, hat 
daſelbſt zufällig Charles H..... t kennen gelernt und mir über 
den verſchollenen Harry Duncan fo wunderbare Nachrichten zus 
kommen laſſen, daß ich den Urheber derſelben, eben den jungen 
amerikaniſchen Diplomaten, notwendig ſelbſt ſprechen mußte. 
So bin ich, da ich Sie ja mit ungewiſſen Hoffnungen vorher 
nicht aufregen durfte, ganz im ftillen zu ihm gereift — und hier 
nun haben Sie mich mit allen meinen glücklichen Nachrichten 
wieder.“ 

Mehr aber konnte und wollte ich jetzt nicht ſagen, ich mußte 
auch auf andere Rückſicht nehmen, und ſo verfolgte ich unerbitt⸗ 
lich einen ganz anderen Plan, deſſen Ausführung, wenn er 
gelang, mir noch viel ſchöner und bedeutſamer erſchien, als 
wenn ich den Mädchen ihre Fragen, wo Harry ſich jetz befände, 
mit kurzen Worten beantwortet hätte. 

„Ja, es iſt genug“, ſagte endlich Mary Markham, „und 
unſere Dankbarkeit für alles, was Sie für uns gethan, hat keine 
Grenzen.“ 

So forderte ich Sie denn auf, jetzt alle weiteren Fragen 
zu unterdrücken und mit mir zu Mrs. Duncan zu gehen, damit 
auch ſie die fröhliche Nachricht ſo ſchnell wie möglich erfahre. 

„O, unſre Mutter!“ riefen beide. „Ja, Sie haben recht 
und nun kommen Sie raſch zu ihr.“ 

„Gut!“ ſagte ich, mich wieder zum langſamen Steigen an⸗ 
ſchickend. „Aber nun hören Sie noch eins und in dem, was 
ich Ihnen jetzt rate, müſſen Sie mir folgen. Laſſen Sie mich 
mit Ihrer Mutter, ſobald wir fie oben treffen, einige Minuten 
allein und gehen Sie ruhig voran in das Haus und in Ihr 
Zimmer, wo ich mich möglichſt bald mit Ihrer Mutter auch ein= 
finden werde. Ich kann ihr leichter und beſſer das Notwendige 


erklären, wenn ich ohne Zeugen zu ihr ſpreche, denn Ihre Ein⸗ 
wände und Fragen, die ich vorausſehe, wenn Sie in unſerer 
Nähe blieben, würden mir dabei — ganz ehrlich geſtanden — 
nur hinderlich ſein.“ 

„Darin haben Sie recht“, erwiderte Miß Lucy, raſch ent⸗ 
ſchloſſen. „Ja, komm, Mary, bezwinge Dich und trockne Dir 
die Augen, damit die Mama ſich nicht von neuem ängftigt. 
Aber beeile Dich, denn ſiehe, dort ſitzt ſie ſchon auf der Bank, 
wo wir ſie vorher verlaſſen haben.“ 

Es war ſo, wie ſie ſagte. Auf der vorletzten Bank unter⸗ 
halb des Hauſes ſaß die alte Dame, anſcheinend in ruhigſter 
Geduld, um ihre Kinder und vielleicht auch mich zu erwarten. 
Als wir ihr näher kamen, ſtand ſie auf und trat mir einige 
Schritte entgegen, aber ſie ſah zugleich mit mir auch ihre Kinder 
an und deren Aufregung entging ihrem Mutterblick nicht. — 

„Herr Doktor!“ rief ſie mir entgegen und ſtreckte mir be⸗ 
grüßend ihre Hände hin. „Alſo endlich, endlich haben wir Sie 
wieder! O, warum haben Sie uns ſo lange verlaſſen und ich 
habe mich ſo unendlich nach Ihnen geſehnt. — Aber was habt 
Ihr?“ wandte ſie ſich plötzlich zu den beiden Mädchen, da 
Mary Markham ihre freudige Aufregung nicht länger bemeiſtern 
konnte und unwillkürlich wieder in ein leiſes Weinen ausbrach, 
was ſie freilich durch ein vor die Augen gehaltenes Tuch vor 
der Mutter zu verbergen ſuchte. 

„Mama“, ſagte nun Miß Lucy, „halte uns jetzt nicht auf 
und laß uns gehen. Warum Mary weint, wird Dir der Herr 
Doktor ſagen, und wer weiß, ob Du nachher nicht auch — ſolche 
Thränen vergießeſt, wie Mary ſie jetzt vergießt!“ — Damit zog 
ſie die ſanft widerſtrebende Mary mit ſich fort, die, wie ich 
wohl bemerkte, gern in meiner Nähe geblieben wäre, um auch 
das Geſpräch mit anzuhören, das ich nun mit ihrer Tante füh⸗ 
ren würde. 

Mrs. Duncan ſah den beiden langſam den Berg hinauf⸗ 
ſchreitenden Mädchen mit leichtem Kopfſchütteln eine Weile 
nach, dann wandte ſie ſich zu mir und winkte mit der Hand, 
daß ich neben ihr auf der Bank Platz nehmen folle. 

„Was haben denn die Kinder?“ fragte ſie. „Warum 
weint denn Mary und warum wollte Lucy fie nicht länger in 
unſerer Nähe laſſen? O mein Gott, ſollte es möglich fein? 
Beide haben gewiß ſchon durch Sie eine traurige Nachricht er⸗ 
fahren und gehört, daß mein armer Sohn irgendwo in der 
Nähe begraben iſt?“ Dabei floſſen auch ihr die bei Frauen ſo 
leicht flüſſigen Thränen aus den Augen und nur mit Mühe 
hielt ſie an ſich, um nicht ebenfalls in ein lautes Schluchzen 
auszubrechen. 

„Nein, Mrs. Duncan“, ſagte ich nun, „diesmal befinden 
Sie ſich in einem großen Irrtum. Wenn Miß Markham eben 
Thränen vergoß, fo geſchah es gewiß nicht infolgen eines neuen 
Schmerzes, ſondern es waren Freudenthränen, die ihr die 
Nachrichten auspreßten, die ich ſoeben von meiner Reife mit 
zurückgebracht habe. Und ſo will ich denn auch Ihnen dieſe 
glücklichen Nachrichten nicht länger vorenthalten, die ſich auf 
den Brief beziehen, den ich, wie Sie wiſſen, in Unterſeen in 
der letzten Nacht ſchrieb, nachdem Sie mich in das Schickſal 
Ihres Sohnes eingeweiht. Bevor ich jedoch mit meiner Er⸗ 
zählung beginne, verſprechen Sie mir, recht ruhig und gefaßt 
zu ſein. Wollen und können Sie das?“ 

Sie ſah mich eine Weile ſtumm an, dann, als ſie in mei⸗ 
ner aufgeregten Miene, die ich unmöglich länger beherrſchen 
konnte, auch nur Freude leſen mochte, ſagte ſie ſchnell: „Ja, 
ich will und kann es, denn wenn Sie von meinem Sohne ſpre⸗ 
chen wollen, wie ich nun wohl merke, und mir, wie es ſcheint, 
etwas Gutes zu ſagen haben, kann ſelbſt ein Mutterherz ſich 
zur Ruhe zwingen. Und ſo ſprechen Sie denn in Gottes 
Namen!“ 

So ſchickte ich mich denn auch hier zum Reden an und teilte 
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ihr zuerſt mit, daß ich gleich von Anfang an, als ich jenes mir 


von ihr gegebene Blatt der Times geleſen, die Mutmaßung 
gehabt, daß die Mitteilung derſelben nicht ganz auf Wahrheit 
beruhe. Ich hätte deshalb alle möglichen Erkundigungen ein⸗ 
gezogen, und da hätte ſich ergeben, daß ich mich in der 
That in meiner Annahme in Bezug auf die Wahrhaftigkeit 
jener Zeitungsnachricht nicht getäuſcht. Als ich aber erſt ſo 
weit in meinen Forſchungen gekommen, hätte ich weitere Schritte 
gethan und die wären jetzt endlich mit einem ganz ſicheren Er⸗ 
folg gekrönt. Gottes gnädige Fügung habe mich in den letzten 
Tagen auf die richtige Spur geführt und da hätte ich zuerſt 
alles das aus dem Leben ihres Sohnes erfahren, was ſie ſelbſt 


mir verſchwiegen, obgleich ich durch Mary Markham ſchon 


darauf vorbereitet geweſen, daß ſie an dem Unglück, welches 
Harry betroffen, allein ſchuld zu ſein glaube. 


Ich ſchwieg eine Weile und ſah die unbeweglich neben mir f 
Aber 
ſie war ſo erſtaunt und faſt betreten, daß ſie anfangs kein Wort 


ſitende alte Frau mit erwartungsvoller Spannung an. 


hervorbringen konnte und nur eine zunehmende Verwunderung 
drückte ſich auf ihrer ſprechenden Miene aus. 


„ ſagte ſie endlich und ich ſah, welche ſchmerzliche 


Überwindung ihr das verurſachte, „alſo Sie wiſſen, daß Harry 
den Sohn Lord Rowlands getötet haben fol?” 

„Ja, ich weiß das alles und noch viel mehr, Mrs. Dun⸗ 
can“, fuhr ich raſcher ſprechend fort, „und Sie hätten mir 
damals dreiſt Ihr ganzes Vertrauen ſchenken können, es hätte 
das wahrhaftig keine üblen Folgen gehabt und wir wären viel 
leicht raſcher dadurch zum Ziele gelangt. Allein, das iſt nun 


einmal auf andere Weiſe ans Tageslicht gekommen und glück- 
licherweiſe hat Ihre Verſchwiegenheit nichts geſchadet, da ich | 
von anderer Seite her über alle, Harry Duncan betreffende 


Verhältniſſe ganz genau aufgeklärt wurde. Hören Sie nun, 
was ich über ſein Schickſal in Erfahrung gebracht, ſeitdem er in 
England verſchollen war und während Sie infolge jener eis 
tungsnachricht glaubten, daß er in der Schweiz verunglückt ſei. 
Dieſe ganze Nachricht war eine durchaus falſche und Sie ſind 
leider dadurch überaus lange in den herbſten Schmerz verſetzt 
worden. Genug, es gelang Harry, Ihrem Sohne, der zur 


Deportation verurteilt war, aus ſeinem Kerker in London zu ö 
entfliehen, und zwar durch Hilfe feines braven amerikaniſchen 


Freundes, Mr. Charles H..... Lig 
„Ah!“ unterbrach mich Mrs. Duncan mit einem lauter 
Freudenruf. „Alſo das hat Mr. Charles H... t gethan? 


O, der edle, brave Mann!“ 

„Ja, edel, gut und brav iſt er gewiß geweſen, aber er hat 
für Ihren Sohn noch viel mehr gethan, Mrs. Duncan. Hören 
Sie nur. Er hat ihn nicht nur durch Aufwendung reichlicher 
Geldmittel aus dem Gefängnis befreien helfen, ſondern ſeinen 
geretteten Freund auch, indem er ihn für ſeinen Diener gelten 
ließ, ſicher mit nach der Schweiz genommen, wohin er gerade 
zu rechter Zeit verſetzt wurde, und auch da auf jede Weiſe für 
ſeine Sicherheit geſorgt.“ 

„Nach der Schweiz?“ rief ſie wieder laut, indem ſie beide 
Hände voller Verwunderung zuſammenſchlug. „Alſo Harry 
iſt in der Schweiz?“ 


„Ja“, ſagte ich, „er wurde wenigſtens vor einem Jahre 
von Mr. Charles H t mit nach Bern genommen, nun 
aber, — o, Sie haben mir Ruhe verſprochen — nun laſſen Sie 
mich auch ruhig weiter reden, da Sie ja doch ſchon das Haupt⸗ 
ſächlichſte meiner Nachricht wiſſen.“ 

„O nein, nein“, rief ſie wieder, und ich ſah, wie ſchwer 
es ihr wurde, ihre mit Mühe ſo lange behauptete Faſſung bei⸗ 
zubehalten, „ach, was ſagen Sie da, und warum habe ich das 
nicht früher erfahren! Ich war ja in Bern bei Mr. H. . . t, 
aber er war leider verreiſt und ich ſprach ihn alſo nicht. Aber 
er hätte mir wohl auf andere Weiſe ſein Wiſſen über Harry 
mitteilen können. O, wie glücklich wäre ich geweſen, wenn ich 
ihn geſprochen und er mir das alles ſchon vor ſieben Wochen 
geſagt hätte, was Sie mir jetzt ſagen!“ 

„Nein“, ſagte ich mit großer Beſtimmtheit, „urteilen Sie 
nicht ſo ſchnell darüber; das hätte er nicht gekonnt, denn 
damals, als Sie in Bern waren, wußte er ſelbſt noch nicht, 
was er jetzt weiß und was Sie vollkommen über Ihren Sohn 
beruhigt hätte. Dafür nun habe ich Mr. Charles H.... . 
auf den ich durch meinen Freund, an den ich geſchrieben, auf⸗ 
merkſam gemacht worden war, heute in Bern ſelbſt beſucht und 
mit ihm alles beſprochen, was er damals mit Ihnen nicht bes 
ſprechen konnte.“ 

„Wie? Sie ſind in Bern bei Mr. H 
und meines Sohnes und meinetwegen?“ 

„Ja, Mrs. Duncan, und wie das alles zuſammenhängt, 
ſollen Sie ſpäter erfahren, wenn Sie erſt wieder ganz zur innern 

Ruhe gelangt ſind. In Bern nämlich erfuhr ich, daß Ihr 
Sohn lebt —“ 

„Er lebt?“ rief ſie laut aufſchluchzend und bedeckte ſich, 
von unbeſchreiblichen Gefühlen durchwogt, das Geſicht mit bei⸗ 
den Händen. 

„Ja, er lebt“, wiederholte ich. „Zwar iſt er noch etwas 
leidend und von den ihn verfolgenden Gemütsbewegungen tief 
ſerſchüttert, aber im ganzen befindet er ſich wohl und das — 
das wollte ich Ihnen heute nur ſagen, womit ich noch etwas 
anderes verbinden will, was Ihnen gewiß eine ebenſo große 
Freude bereiten wird, wie die Gewißheit, daß er lebt.“ 

„Was könnte das ſein?“ fragte ſie leiſe, mich forſchend 
von der Seite betrachtend. 

„Haben Sie vergeſſen“, ſagte ich, „daß Harry, Ihr Sohn, 

ls Mörder Sir Lawrence Rowlands verurteilt war?“ 
| „O mein Gott, ja, das hatte ich ganz vergeſſen“, ſchluchzte 
ſie auf, „aber das — das habe ich nie für möglich gehalten, 
nein, mein Harry konnte kein Mörder ſein, dagegen hat ſich 
vom erſten Augenblick an mein mütterliches Gefühl geſträubt 
und ſträubt ſich noch mit allen Faſern meiner Seele dagegen.“ 

„Nun, da haben Sie auch recht“, ſagte ich freudig. „Und 
nun hören Sie das glückliche Ende meines Berichts. Nein, 
Ihr Sohn Harry iſt kein Mörder geweſen“, — und nun er⸗ 
zählte ich ihr, auf wie ſeltſame Weiſe die Unſchuld ihres Soh⸗ 
nes endlich an den Tag gekommen und wie die amtliche Er⸗ 
klärung derſelben und eine vollſtändige Kaſſation des ungerecht 
gefällten Urteils nur noch eine Frage der Zeit fei. 

(Fortſetzung folgt.) 


t geweſen, 


am 


Erwiſcht. 
(Ju unferem Bilde auf Seite 521.) 


Es iſt eine draſtiſche Szene, die Meiſter Spechts Stift uns hier 


zeichnet. Der lüſterne Luchs hat dem Büffelkalb zugeſetzt und hat jeden⸗ 
falls vie Vuffelkuh nicht in der Nähe vermutet. Aber das ängstliche Ge⸗ 
ſchrei des Kalbes bat die Alte jo eilig herbeigelockt, daß Freund Luchs die 
ſchützende Höhe nicht mehr erreichen konnte. Der wuchtige Stoß des 
gewaltigen und überdies aufs höchfte gereizten Wiederkäuers hat noch 
den einen Hinterfuß der Kae zermalmend gegen den Baum gepreßt und 
dieſer damit einen Denkzettel gegeben, den ſie ſo bald nicht vergeſſen wird. 


Allerlei. 


Was für eine Riefenfladt London iſt, geht daraus hervor, daß in 
ibr mehr Katboliten leben als in Nom, mehr Juden als in ganz 
Paläſina, mebr Schotten als in Aberdeen, mebr Deutſche als in Köln 
oder Frankfurt. Jährlich werden ungefähr 12,000 neue Häufer gebaut, 
und die Anzabl der jetzt vorhandenen Häuſer beträgt 574,000. Das 
Zollamt nimmt ebenfoviel ein wie die Zollämter aller übrigen Häfen des 
ganzen Reiches zuſammen. Die Badnlinien dieſer Stadt haben eine 
Länge von etwa 500 Stunden. Die ganze Hauptſtadt bedeckt eine Flche 
von etwa 125 Quadratmeilen; ibre Straßen haben eine Länge von 2,600 
Meilen, von Kirchen find 1,100, von Wirtshäufern 7,500, von Kaffer⸗ 
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bäuſern 1,700 vorbanden. Und was wird in London gegeſſen? Nun der 
Magen der großen Tbemſeſtadt verschlingt jäbrlich 400,000 Ochſen, 
1.500, 000 Schafe, 130,000 Kälber, eine Viertelmillion Schweine, acht 
Millonen Stück Geflügel und Wildtret, ungefähr drei Millionen Cent⸗ 
ner Fiſche. Auch im Trinten laſſen ſich die Londoner nicht schlecht finden; 
fie vertifgen jäbrlich 200 Millionen Quart Bier, 37 Millionen Quart 
Wein, 21 Millionen Quart Schnaps. Der Koblenverbrauch beläuft ſich 
auf 160 Millionen Centner, die Gasbeleuchtung kostet 17 Millionen 
Dollars jäbrlich, täglich werden von den verſchiedenen Waſſerleitungs⸗ 
Geſellſchaften 700 Millionen Quart Waſſer geliefert. Gefabren wird, 
abgeſeben von den Privat- Gquipagen der Reichen, in weit über 12,000 
Mietsdroſchten, die ibren Veſitzen im Jabre 17 bis 20 Millionen Mark 
einbringen; außerdem giebt es zahlreiche Fiaker, die von Stallmeiſtern 
privatim ausgel'eben werden. Die „Allgemeine Omnibus. Geſellſchaft“ 


befoͤrdert in 580 Omnibuſſen (außer dieſen find zablteiche Privat Omni⸗ 


buſſe vorbanten) jährlich etwa 50 bis 60 Millionen Paſſagiere, die unter: 
treifche Eiſenbabn mebr als das Doppelte. Zur Sicherbeit aller dieſer 
Menſchentinder dient eine Polizei von 12,000 Mann, was im Verhältnis 
zur Einwobnerzabl vielleicht wenig scheinen mag; die Sicherbeit iſt aber 
glücklicherweiſe recht groß, und daß die tüchtigen Lendoner Sta 
fionare nicht wenig zur Sicherbeit Vontens und zur Eindämmung der 
unordentlichen Elemente beitragen, iſt bekannt. 

Lebenszähigfeit des Faultiers Es iſt allgemein bekannt, daß 


einige Tiere eine große Lebenszäbigkeit belügen, aber wobl feines in fo | 
Zwei Jabre lang batte ich eins in 


bobem Grade, wie das Faultier. 
meiner Webnung und als ich dann in die Heimat zurückzulebren ger 
dachte, wollte ich es töten, um den Valg mitzunehmen. 
erzäblie ich in Gegenwart von Einbeimeſchen, ich wolle das Tier vernif 
ten, da entgegnete mir einer der Auweſenden: „Das Teer ſtirbt nicht ven 
Gift, es iſt überbaupt nur zu töten, wenn man ihm das Herz abſchnei⸗ 
det.“ Natürlich glaubte ich dieſes nicht und gab dem Faultier eines 
Abends vier Gran Strychnin in einem Stück Banane. Sowie der Tag 
graute, trieb mich die Neugierde zu ibn. Wie immer bing es, die Kral. 
len der vier Füße ganz nabe aneinander geſchoben und den Kopf zwiſchen. 
die Füße geſieckt, an einer in der Schwebe hängenden Stange und nahm 
fein Futter wie gewöhnlich. Mit Hufe meines Indianerbuben legte ich 
ibm nun abends eine Schlinge um den Hals, die ich ſehr feſt an: 
zog, und bing es auf; aber au andern Morgen lebte es noch und kroch, 
fewie ich die Schlinge entfernt batte, auf dem Voten berum. Ich ge: 
ſtebe, daß mir ſebr unbeimlich wurde, da drückte ich ibm mit der linken 
Hand den Kopf feſt auf den Voden und gab ibm wobl ein Dutzend ſtarke 
Schläge mit einem Hammer auf denselben. Es blieb regungslos liegen 
und als ich nun den Schädel unterſuchte, fand ſich, daß ich ibm zwei 
Drittel desſelben total zertrümmert batte. So wurde das Tier unter 
die Veranda gebracht. Um zebn Uhr, als ich mich eben zum Frübhſtück 
bingeſetzt batte, meldete mir der Bube, es kröche wieder auf dem Boden 
berum. Dieſe Nachricht erſchütterte mich jo, als wenn ich einen Mord 
an einem Menſchen verſucht hätte. Ich mochte das Tier nicht mebr 
ſeben und gab dem Buben den Vefebl, es unter allen Umſtänden ſofort 
töten zu laſſen. Als er nach einer Stunde mir meldete, jetzt jei dem 
Tier das Herz abgeſchnitten und es ſei tet, atmete ich erleichtert auf. 
Als ich dann beim Abbalgen das Herz untersuchte, fand ich dasſelbe von 
den großen Gefäßen getrennt und valftändig gerfehnitten. 


« Wife | 


Eines Abends | 


„baten die Marokkaner ein eigenes Nemedium, denn wenn fie von fl 


Betterregeln. So ausgebildet auch heutzutage die ® 
und fo groß die Wabrſcheinlichkeit it, mit der man auf Gru 
terungstelegramme die Witterung von einem Tag zum an 
berechnen kann, fo trifft eten dennech dann und wann einma 
rechnung nicht zu, und ein als „meift trocken“ angefüntigter 2 
puppt ſich als vollitändiger Regentag. Unſere Leser werden 
gewiß dankbar ein, wenn wir ibnen im folgenden einige gerelmttz 
rungsregeln geben, auf deren Zutreffen fie fi mit woufzändig, 
beit verlaſſen tönnen. Es find folgende: 
Gtebt’8 im Januar Schnee und Eis, 
It's selten auf ter Straße belß. 
Teure in ganzer unverpoft, 
Giebt es naſſe Füße oft. 
Frodt der Lahn im Februar auf dem Min, f 
So ontert ſich s —. oter'& bleibt, „ua. % 
Sone es am neunun 7 
Ce dd bes gabe en Ea. 
Der Marzenſchnce und Werzenſſe 
Sell. felten auf Grüneicenlaub. 
Etellt fib im Marz jbon Denner eln, 
So tann das ein Gewitter fein. 
Der Schnee, den im Aprıl man ſchaut, 
IR oft im Juli weggetaut. 
Sicut im April ſic Regen ein, 
IR meiitenteils fein Sonnenschein. 
Sell u Pankratius Ftoſt fih nah 
© ziehe warme Hantſchub' ar 
enn’s wittert am Merarkustag, 
See feigt mangmal au Negen nad 
Doß einſt die Ganſe der Juno das römiſche Kapitol dere beta 
ift bekannt. Weniger bekannt iſt, daß tiefe braven, von den unden 
baren Wenſchen fo ſchnöre verkannten Vögel auch jetzt noch imfande 
„unter Umftänten ein Wächteramt zu verſeben. Im Bouloguer 
lochen bei Paris ift ein Teich, und auf dieſem Teich schwimmen Ga 
ten. Voöſe Buben batten auf fie ibre Augen geworfen und kaperten el 
nächtlich die ſchonſten und fetteften Tiere. Der Aufieber war in Ber 
zweiftung. Da kam ein Mann zu ibm und machte ihm den Borichlagı 
den Ententeich von Gänſen bewachen zu laſſen. „In meiner Wirtschaft, 
ſagte er, „leiften mir die Gänje als Nachtwächter die beften Dienfe. 
Niemand kann dem Hübnerſtalle zu nabe kemmen, obne daß die Gänfe 
durch tör Geschrei das ganze Haus alarmieren.“ Das leuchtete un 
Aufſeber ein; man ließ zwei Gänſe im Teich los und ein Wächter elle 
ſich jo, als wolle er eine Ente ans Ufer locken. Alsbald erbaten w 
Gänſe ein Geſchnatter, daß alles zuſammenlief. Seitdem halten fünf 
Sänjeriche und ſechs Gäuſe bei Tag und Nacht die Teichpoliztl. 
Naib. Im Jahre 1744 veröffentlichte der Magiſter Enderfolder tnt 
„Rurzgefahte Kintergeograpbie”. In dieſem Werke, das vier ul 
Bände umfaßte, erzählt der Verfaſſer ganz ernſtbaft: „Wider den Keen 


gem auf freiem Felde betroffen werden, fo zieben fie ſich aus und ken 
ſich auf ibre Reiter, damit fie nicht naß werden.“ 

Die beſte Kuh. Ein Milchmann wurde in der Nacht von einen 
besbaften Nachbar mit der Schreckens nachricht aufgeweckt, daß ieine 
keſie Kub in Gefabr fände, zu erſticken. Sofort ſprang er aus dn 
Vetie, dem Tier zu belfen. Als er aber in den Stall kam, fam ad 
ganz gesund; dagegen — fat eine dice Rübe in der Brunnenö ba. 
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Die Aus 
Eine Erzählung von N. Fries. 
5. 
In böſen Händen. . 


Wenn im Frühjahr die junge Haferſaat jo luſtig gegrünet 
hat, daß einem das Herz lachte, wenn man's anſah, und nun 
plöplich gelbe Flecken erſcheinen in der grünen Fläche, wo die 
zarten Hälmchen welk werden und vergehen, und die Flecke 
breiten ſich aus und werden immer größer, da ſagt der Land⸗ 
mann: der Freſſer iſt drin! und ſeufzet dabei, denn gegen die— 
ſes unterirdiſche Übel, gegen dieſen heimlichen Wurm, der im 
Dunkel verborgen ſein Weſen treibt, iſt man völlig machtlos. 
Iſt's dabei auch noch ein dürrer Wind oder Nachtfroſt, ohne 
warmen Regen und fruchtbare Zeit, dann vergehet gar bald das 
ganze Haferfeld und alle Hoffnung auf ein geſegnetes Ernten 
ift zu ſchanden geworden! — 

Es giebt auch ſolche „Freſſer“ im Menſchenleben, welche 
heimlich ihr Weſen treiben, dem Gluck und Wohlergehen des 
Nächſten im Verborgenen die Wurzeln abbeißen, nur um ſich 
ſelbſt zu mäſten. Die find viel ſchlimmer als jener böfe Wurm 
in der Haferſaat. 

Auf einem leichten Korbwagen mit einem Sitze drauf, 
und einem Pferde davor, fuhr ein Mann durchs Land weit 
und breit bekannt in der Gegend, man kann nicht ſagen: „be⸗ 
liebt“ — doch wußte er ſich Eingang zu verſchaffen. Thaten 
ſich ihm die Thüren nicht freiwillig auf, ſo kroch er durchs 
Schluſſelloch, — warf man ihn vorne hinaus, ſo kam er durch 
die Hinterthür wieder hinein. Wo es was zu handeln gab, 
da war er zur Stelle, es war, als leite ihn feine krumme Spür— 
naſe eben dahin, wo den Leuten gerade das bare Geld knapp 
geworden, und wo es noch ein Stuck Vieh im Stall, oder etliche 
Tonnen Korn auf dem Speicher gab, die man verkaufen konnte. 
Doch blieb er nicht bei Korn und Vieh — er kaufte alles! die 
Hühner auf der Stange und die Enten im Teich waren nicht 
ſicher vor ſeinen gierigen Augen; den Flachs am Rocken und 
die Wolle auf des Schafes Rücken befühlte er mit feinen ſchmie— 
rigen Fingern und erkundigte ſich nach dem Kaufpreis; gern 
holte er die Eier unter der Henne weg und riß im Vorübergehen 
die Frucht vom Baume — denn das „Anſichreißen“ ſaß ihm in 
allen Gliedern, zuckte ihm in den Fingerſpitzen, zwinkerte ihm 
in den Augen, kribbelte ihm in den Fußen. 


wanderer. 
Revidiert für die Abendſchule. 


Er war ſeines Glaubens ein Jud — wenn man's nicht 
ſchon bemerkt haben ſollte — und nannte ſich: Jakob Heymann, 
wie früher ſchon erwähnt. 

In feiner linken Bruſttaſche tief vergraben, trug er ein dick⸗ 
leibiges, ledernes Buch, feſt umwickelt mit einem Riemen, das 
war ihm viel wichtiger als ſein altes Teſtament und als die 
Geſetzrollen, denn darin ſtanden geſchrieben in Hieroglyphen, 
die niemand anders als nur er ſelbſt entziffern konnte, alle ſeine 
„Geſchäftche“ mit allem „Rebbes“, den er dabei machte, und 
Jakob Heymann machte niemals ein „Geſchäftche“, ohne feinen 
„Rebbes“ dabei zu finden. Da ſtanden die Namen all der 
Chriſtenleute, welche er gerade ſo behandelte, wie der Freſſer 
die Haferſaat, d. h. er biß ihnen die Lebenswurzeln ab, ſog 
ihnen den Lebensſaft aus, und wenn fie denn welk und erftors 
ben hinſanken, kroch er weiter zu den anderen, wo es noch was 
zu freſſen und auszuſaugen gab. — Dies Buch ruhte nicht bloß 
auf ſeinem Herzen, es war das Abbild ſeines Herzens, wel⸗ 
ches ebenſo ledern, ebenſo unſauber und beſudelt, ebenſo nur 
voll von Geſchäft und Rebbes war und, namentlich, ebenſo 
durchaus unempfindlich fur Wohl und Wehe des Nachſten. — 

Wir wiſſen es ſchon, daß leider der Beſitzer des Haidhofes 
auch in dieſem Buche verzeichnet ſtand und zwar mit einer nicht 
unbeträchtlichen Zahlenreihe. Anleihen mit Wucherzinſen, bes 
zahlt und unbezahlt, — eingetauſchte Produkte, die an Zah⸗ 
lungsſtatt geleiſtet waren — gekauftes und verkauftes Vieh u. 
dgl. Wer dieſe Schrift zu leſen verſtand, dem mußte es ſich 
alsbald ergeben, daß böſe Hände ſich auf den Haidhof gelegt, 
und daß dieſe Hände an allen zehn Fingern ſcharfe Krallen hat⸗ 
ten und daß dieſe Krallen ſich tief eingebohrt und ganz gewiß 
nicht wieder fahren laſſen würden, was ſie einmal gepackt 
hatten. — 

Es mochten wohl vierzehn Tage vergangen ſein, nachdem 
das Unwetter gehauſet über den Wieſen des Haidhofes, da fuhr 
auf der langſam anſteigenden Straße von M.... her das 
erwähnte Fuhrwerk. Ein jämmerlich genährtes Röß ein ſtrengte 
feine ſchwachen Kräfte an, den leichten Wagen bergan zu brins 
gen. Der Wagen war mit Koth beſpritzt, das Geſchirr und 
Gezäume mit Stricken notdürftig geknotet, — es paßte alles 
wohl zu einander in feiner Jämmerlichkeit und Schabigkeit, 
auch zu dem Menſchengebilde, das auf dem Wagen ſaß! Alle 


(4. Bortfegung.) 
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Schlottrigkeit, Schmierigkeit, Widerlichteit, die man bei den 
verkommenen Erben ſo großer Verheißungen findet, wodurch ſie 
zum Sprichwort geworden unter den Leuten, waren hier ver⸗ 
einigt zu einem Ganzen, daß man auch bei geringeren Anſprü⸗ 
chen auf Reinlichkeit und Sauberkeit ſagen mußte: der Menſch 
iſt nur mit der Feuerzange anzufaſſen. — 

In ſich zuſammengekrümmt, als wäre ſein Rückgrat ein 
Haken, den Zaum in der Linken, eine alte Peitſche in der Rech- 
ten trottete der Jude dahin. Bald ſchimpfte er das arme Zug⸗ 
tier, wenn's keuchend in einen langſamen Schritt fiel, und hieb 
kräftig mit der Peitſche drauf, rechnete dem abgemagerten Ge⸗ 
ſchöpf vor, wie viel Hafer und Heu es ihm alle Tage verzehre, 
und wie er deshalb ein Recht habe, von ihm zu verlangen, daß 
es auch ſeine Pflicht thue. Dann wieder brütete er vor ſich 
hin und murmelte Zahlen und Summen und Geldſorten in den 
grauen Bart hinein, der raſiert ſein ſollte, aber wohl in acht 
Tagen kein Schermeſſer geſpürt hatte. Die ſcharf gebogene 
Naſe zeigte deutliche Spuren des Schnupftabaks, der aus einer 
Horndoſe ſtammte, welche ſich barg in der fettglänzenden Weſ⸗ 
tentaſche ihres Beſitzers. 

Jetzt hob der Jude feinen Kopf und blickte erſt in die Höhe, 
da lag der Haidhof, ſonnenbeſchienen mit feinen grünen Baum- 
wipfeln vor ihm; dann ließ er die ſcharfen Augen abwärts 
ſchweifen in den Wieſengrund, wo es nicht grün, ſondern graus 
gelb ausſah, mit Steingeröll und Trümmern bedeckt. — 

Wenn das Raubtier in der Wüſte bei nächtlicher Weile 
einen Fraß wittert, dann ſtößt es ein Geheul aus, dem man 
die unerbittliche Gier und die wilde Kraft anhört. Als der 
Jude auf feinem Wagen beim Anblick der zerſtörten Wieſen fid) 
aufrichtete, und dann wieder zum Haidhofe hinaufſpähte, ſtieß 
er zwar kein Geheul aus, aber ein halb gurgelnder, halb ſchnal⸗ 
zender Ton entſtieg feiner Bruſt, dem mans gleichfalls anhörte: 
jetzt iſt das Mahl bereitet, darauf ich ſchon längſt gewartet habe, 
und nichts ſoll mich abhalten, es an mich zu reißen! — 

Nach wenigen Minuten, als der Gaul mit letzter Kraftan— 
ſtrengung die Höhe erreicht hatte und nun erſchöpft vor dem 
Haufe ſtille ftand, trat Jakob Heymann mit kriechender Höflich— 
keit, ein grinſendes Lachen im Geſicht, in die Bauernstube. 
Die beiden Frauen hatten am Tiſch geſeſſen, mit einer Hand⸗ 
arbeit beſchaftigt. Elsbeth hatte das Gefährt den Berg herauf: 
kommen ſehen und erblaſſend ausgerufen: „Der Jude kommt! 
der bringt nichts Gutes!“ — Jetzt ſtand das Mädchen hoch 
aufgerichtet, die rechte Hand feſt auf die Tiſchplatte geſtemmt, 
mit hochgerötetem Antlitz da, die klaren, großen Augen feſt und 
durchdringend auf den Eintretenden gerichtet, man las ihre 
Gedanken deutlich in ihren Zügen, ſie war bereit gegen Unrecht 
und Frevel zu kämpfen, und ſich und die Ihrigen zu verteidigen 
gegen dieſe gierig ausgeſtreckten Hände bis aufs äußerſte! — 

„Allerliebſtes Madamche! ſchönſte Jungfer! wünſch einen 
guten Tag! wie is denn mit dem Befinden? hab' vor den 
böſen Huſten 'n herrliches Mittelche in der Taſche, von de 
Stollwerkſchen Bruſt-Bonbons! is'n großes Geſchäft mit die 
Bonbons! 'n gewaltiges Geſchäft! darf ich der liebſten Ma— 
dam anbieten! ich weiß, was es is mit den Huſten, muß mir 
auch oft quälen de halbe Nacht.“ 

Dabei holte er ein graues Stück Papier aus der Taſche, 
worin etwas eingewickelt war, das Papier klebte an der ſüßen 
Maſſe feſt, und er war eifrig bemüht es davon zu löſen! — 

Die Bauernfrau bedankte ſich, er möge ſich aber ja nicht 
bemühen, ſie könne kein Süßes vertragen. 

„Na, denn nich!“ erwiderte der Jude, und zufrieden kei⸗ 
nen unnötigen Aufwand machen zu müffen, verſenkte er das 
Papier wieder in feine weite Taſche. — 

„Will de liebe, gute Madam einen armen, alten Mann 'n 
wenig erfriſchen“, fuhr er dann fort, „ſo möcht ich wohl ſo un⸗ 


beſcheiden fein zu bitten um 'n Trunk Bier und e Häppche 
Brot.“ — 5 

Und zu dem Bauern gewandt, welcher hinter ihm in die : 
Stube getreten, nachdem fie fi) draußen ſchon begrüßt hatten 
ſagte er weniger freundlich und fo etwas von oben herab z. 
„Das arme Vieh am Wagen hat wohl zu freſſe und ſaufe be⸗ 
kommen, der Gerechte erbarmet ſich auch ſeines Viehs!“ — 

Die Frauen kannten bereits von den früheren Beſuchen her 
dieſe Anliegen ihres unwillkommeren Gaſtes. Elsbeth verließ 
ſchweigend die Stube, und kehrte bald mit einer Kanne und dem 
gewünſchten Imbiß zurück. 

Der Jude that zuerſt einen tiefen Trunk, dann ließ er 
wohlgefällig feine Augen über die aufgetragenen guten Sachen 
hingehen, verſchmähte auch die Wurſt nicht, obgleich er Schwei 
nefleiſch darin witterte, und hielt nicht eher auf, als bis alles 
vertilgt war. Dabei überrechnete er, daß er nach ſolchem Früh⸗⸗ 
ſtück recht wohl ſich das Mittagseſſen ſparen könne. 8 

Darauf legte er ſich hehaglich zurück, nahm bedächtig und 
langſam eine Priſe, ſtreckte die Beine von ſich und vergrub beide ’ 
Hände in den Hoſentaſchen. — 

„Schlechte Zaiten! ſehr ſchlechte Zaiten! — das Gelb is N 
rar un Verdienſt nich zu machen — und nu noch gar das böſe | 
Wetter, das grauſame Wetter! hat doch wohl nich Schaden 
gebracht?“ frug er lauernd. 

Der Bauer erzählte trocken und kurz was geſchehen! tt, 
Du Gerechter!“ — ſchrie der Jude — „is das 'n Unglück! is. 
das 'n Malöhr!“ — aber mit ſchlauem Lächeln fuhr er fort: 
„Nu, Freundche, 's is man gut, daß ihr's tragen könnt! wer 
ſo'n ſcheenen Beſitz hat, dem thut das nichts. Unſereiner hat 
auch ſeine Verluſte — grauſame, ſchreckliche Verluſte! — es is 
zum Erbarmen! aber da is kein Ehrlichkeit un kein Rechtſchaf⸗ 
fenheit mehr in der Welt! Kommen fe, einer nach 'm andern: 
groß is de Not! der Heymann muß Geld ſchaffe, un wenn er 
fein Geld wieder haben will, dann is 'n groß Geſchrei un La | 
mentieren, denn haben fe nix un kriegen nix, un ſchimpfen auf | 
den Jud, der doch am End auch leben will. — Na, allerliebfte 
Madamche, ſchönſte Jungfer, nix vor ungut! wollte nur ſagen“ 
— und dabei holte er das bewußte Buch aus der Bruſttaſche, 
ſchlug es auf, hob den Stift mit einer unnachahmlichen Gebärde 
in die Höhe, um ihn langſam auf eine Zahlenreihe zu ſenken, 
— „wollte nur ſagen, ob es den Herrſchaften belieben möcht', 
auf die nächſten Geldstage um Michaeli die kleinen Kapitäls 
chen zurück zu zahlen, — ſtehen noch Zinſen vor die letzten drei 
Monate, macht 33 M. 50 Pf., — bitt' ſchon darum!“ 

Der Jude machte hier eine Pauſe, hob die Augen vom 
Buch, und ließ einen forſchenden Blick über die drei Anweſen⸗ 
den gleiten. Der Bauer ſchob ſich die Kappe aufs linke Ohr 
und kratzte ſich in den Haaren. Frau Margareth ſaß über ihre 
Näharbeit gebeugt und blickte garnicht auf. Das Mädchen 
aber ſchaute den Juden feſt und gerade an und fagte, die Zins- 
gelder lägen bereit, was das Kapital betreffe, ſo wolle ſie doch | 
fragen, ob es etwa bieder und rechtſchaffen fei, die Rückzahlung | 
zu verlangen, wenn juft eben ein großes Unglück hereingebro⸗ 
chen? Sein Geld ſtehe ja ſicher genug, ſie möchte doch wiſſen, 
warum er's gerade jetzt kündigen müſſe? 

Der Jude machte ein tiefbetrübtes Geſicht, wie einer, dem 
man das größte Unrecht angethan; er erhob ſich halb aus feiner 
liegenden Stellung, legte die Hand, wie zur feierlichen Be⸗ 
teuerung, auf die Bruſt und ſprach im tiefen Bruſtton ſittlicher 
Entrüſtung: 

„Gott ſoll mir bewahren, daß ich Unrecht thue, meine 
edelſte Jungfer! wüßte ſie s, was in dieſem Buche geſchrieben 
ſteht“ — und dabei klopfte er mit ſeinem gekrümmten Finger 
auf das inhaltsſchwere Buch — „dann würde ſie keine böſen 
Gedanken haben über den Jakob Heymann. Wiſſen Sie, 
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Verehrteſte, ich bin auch Familienvater, und habe auch Frau 
und Kinder.“ — 

Das Mädchen fuhr dagegen unbeirrt fort, was in dem 
Buche ſtünde, das wußte ſie freilich nicht, verlange auch nicht 
darnach, aber die zehn Gebote, die in der Bibel im alten Teſta- 
ment ſtünden, die kennte ſie wohl, und da hieße eins: „Du 
ſollſt nicht begehren Deines Nächſten Haus!“ 

Einen wütenden Blick ſchoß der Jude auf die kühne Spre⸗ 
cherin und ſagte darauf nur, er bitte gehorſamſt um 33 M. 50 
Pf. — er habe gar keine Zeit länger. 

Der Bauer trat an das Spinde, nahm das Geld aus einer 
Schieblade und zahlte es hin auf den Tiſch. 

Nachdem der Jude vorſichtig die Goldmünzen geprüft und 
eins nach dem andern in einen ledernen Beutel hatte gleiten 
laſſen, empfahl er ſich ernſt und würdevoll, mit der Miene 
gekränkter Unſchuld. Der Bauer brachte ihn an den Wagen. 
Als er aufgeſtiegen und die Peitſche ſchon in die Hand genom⸗ 
men, wandte er ſich noch einmal zurück und rief mit einer faſt 
kreiſchenden Stimme hinunter: „Alſo, das Kapital wäre auf 
Michaeli gekündigt, habt's doch wohl verſtanden! Adjes!“ — 
Dann hieb er auf den Gaul und raſſelte vom Hofe. — 

Nachdem der Jude die Stube verlaſſen, machte Elsbeth 
zuerſt das Fenſter auf, als muſſe fie einen böſen Dunſt entweis 
chen laſſen und friſche Luft atmen. Die Bauernfrau ſaß bleich 
zurückgelehnt da, die Arbeit lag ihr im Schoße. 

„Da haben wir's denn nun, wie ich es mir längſt gedacht! 
Der Jude zieht das Netz zu und hat den Haidhof gefangen! er 
hat die rechte Zeit erkannt! zahlen können wir nicht, das weiß 
er; müſſen alſo verkaufen; Käufer ſind nicht reichlich in dieſer 
Zeit, da bietet er und hat den Hof für einen Spottpreis, und 
wir können abziehen und müfjen uns noch bedanken, wenn wir 
ein paar Hundert Thaler mitnehmen. Nun iſt denn freilich 
keine Wahl, wir müſſen auswandern!“ — 

Der Bauer war inzwiſchen wieder eingetreten, hatte ſich 
in die Ecke geſetzt und den Kopf auf den Tiſch gelegt, der wußte 
natürlich keinen Rat und Ausweg. 

Frau Margareth ſah auf Elsbeth wie ein hilfloſes Kind, 
das ſich vor dem heraufziehenden Unwetter nicht zu bergen weiß, 
in ihren Augen lag ein flehender Ausdruck, als wollte ſie ſagen, 
wie einſt Ruth ſagte: „Wo Du hingehſt, da will ich auch hin- 
gehen! wo Du bleibt, da will ich auch bleiben! wo Du ſtirbſt, 
da ſterbe ich auch, da will ich auch begraben werden. Der 
HeErr thue mir dies und das, der Tod muß mich und Dich 
scheiden!“ 

Elsbeth las dieſe Gedanken aus den Augen ihrer Pflege— 
mutter, ſie legte ihr den Arm um die Schultern, zog ihren Kopf 
an ſich und legte einen Augenblick ihre weiche Wange auf Frau 
Margreths Stirn. 

Dann richtete fie ſich ſtraff auf und mit ſtrengem Blick 
ſagte ſie: „Der Jude ſoll den Hof nicht für einen Spottpreis 
haben, wir bieten ſelber mit darauf, oder laſſen bieten, ich will 
mit dem Ohm in der Stadt reden, vielleicht weiß er jemand, der 
uns Geld leiht, daß wir aus des Juden Krallen kommen!“ 

„Ach Kind!“ ſprach die Bauerfrau, „der Ohm weiß keinen, 
alle ſeine Freunde und Gönner ſind tot, und die junge Welt 
rechnet nichts mehr auf ihn! Damit iſt es nichts!“ 

Elfe ſchüttelte den Kopf, die Gedanken brauften ihr durch 
den Sinn, fie mußte Nat finden, wußte ſie auch nicht, wie. Mit 
leeren Händen wollte ſie nicht von der alten Heimat ſcheiden. 
Sie hatte auch das beſtimmte Gefühl: Das kann Gott nicht 
zulaſſen, daß dieſer Jude über uns triumphiere, daß unſer Eis 
gentum in ſeine ſchmutzigen Hände falle und er's „ausſchlachte“, 
wie ſie's jetzt heißen, und man alsbald nicht mehr wiſſe, was 
zum Haidhof gehört habe! 

„Laß uns gehen!“ ſagte ſie zum Bauer gewandt, „wir 
wollen das Getrümmer in der Wieſe aufräumen, ich muß ar⸗ 
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beiten, tüchtig arbeiten, ſonſt halt' ich's nicht aus vor Arger 
und Kummer!“ — 

Sie gingen und die Bauerfrau war wieder allein, ſie mußte 
den Mittag rüſten, es war hohe Zeit. 

Da ſtand ſie nun an den Herd gelehnt, ſchürte das Feuer 
und ſchälte die Kartoffeln, welche weiß und appetitlich aus ihren 
ſaubern Händen in den Topf wanderten, den fie zur Hälfte mit 
klarem Brunnenwaſſer gefüllt hatte. 

Von Zeit zu Zeit that ſie einen tiefen Atemzug, als wenn 
es ihr an Luft mangle, ſo beengt war's ihr im Herzen. Sie 
dachte an ihren Vater, an die Ahne, immer war Wohlhäbigkeit 
und geſicherter Beſitz hier zu Hauſe geweſen! ſie erinnerte ſich, 
wie ängſtlich die Eltern ſich vor Schulden gehütet und der Va⸗ 
ter vor den Juden gewarnt als vor einem großen ſchrecklichen 
Übel! Und nun war's fo weit gekommen, daß fie rettungslos 
in eines Juden Händen waren. Wie war's doch möglich nes 
weſen, daß es dahin gekommen? — ſie hatten's ſelbſt nicht ge⸗ 
merkt, wie eine Schlinge an die andere, eine Maſche zur andern 
ſich leiſe gefügt, bis nun das Netz ihnen über den Nacken ger 
worfen war. Die erſte Anleihe war ſo geringe geweſen, gar 
nicht der Rede wert, der Jude hatte ſie dem Bauern auf dem 
Jahrmarkt beim Ankauf einer Kuh ſchier aufgedrängt. Über 
die ſofort abgerechneten Zinſen waren ſie gar nicht ins klare 
gekommen. Dann waren die Mißjahre hereingebrochen, es 
hatte immer am baren Gelde gefehlt; am Haufe ward eine Re— 
paratur dringend nötig, der Jude war immer mit Vorſchüſſen 
bei der Hand. Die Zinſenlaſt wuchs raſch! — Und nun das 
Unwetter! — Frau Margreth war zum Tod betrübt! — fie 
mußte ihr widerwillig Herz beugen unter die gewaltige Hand 
Gottes, ſie wäre gern vorher zur himmliſchen Ruh' eingegan— 
gen, um all der ſchrecklichen Erdenunruh' zu entfliehen, welche 
vor ihr lag wie unerſteigliche Berge. Was hatte ſie alles er— 
leben müſſen! Damals als die Kranz-Lotte ihr das Kind ge— 
bracht und ſie's behalten, da hatte fie bei ſich gedacht, fie lude 
ſich doch eine rechte Laſt auf und habe wohl Anſpruch auf einen 
Gotteslohn. — Ach, und was ſollte ſie nun anfangen, wenn ſie 
das Mädchen nicht hätte! die war ja ihr einziger, ihr köſtlicher 
Erdentroſt! wie gut hatte der Herr es mit ihr im Sinne ge— 
habt, als er ihr das Kind ins Haus geſchickt! durfte ſie denn 
jetzt in Kleinglauben verſinken? — ſie holte aus dem Schatze 
ihres Herzens manchen kräftigen Spruch und Vers hervor, aber 
es wollte alles nicht anſchlagen, ſtill wollte es nicht werden in 
ihrem Herzen; des Seufzens war kein Ende. 

Das Mittagsmahl ſtand auf dem Tiſche, Elſe und der 
Vater hatten ſich hungrig gearbeitet, aber Frau Margreth legte 
alsbald den Löffel nieder, fie konnte nicht eſſen. — 

Erſt am ſtillen Abend in der Kammer kam die Gottesruh 
über ihre arme Seele. 

Da waren die beiden Frauen wieder allein. Elſe hatte 
ſich einen Schemel herangerückt und ſaß zu Füßen der Bauer⸗ 
frau, hielt ihre Hand feſt gefaßt und blickte mit den ernſten 
Augen zu ihr auf. — Zu einem rechten, vollen Ausſprechen 
war's zwiſchen den beiden noch gar nicht gekommen, nachdem 
die Kranz⸗Lotte geſtorben. Das Mädchen war unverändert ſo 
geblieben, wie ſie's immer geweſen, ja man merkte es wohl, 
daß ſie mit beſonderer Sorgfalt darauf achtete, Frau Margreth 
keinen Unterſchied fühlen zu laſſen. Sie ſagte es ſich ſelber 
immer wieder: Wie ſoll ich ihr je alle die Wohlthat vergelten, 
die ſie an mir gethan von Kind auf! aber des Blutes über— 
mächtiger Zug trieb fie zu dem kleinen Grabhügel, wo fie das 
ſchlichte Kreuz hingeſtellt und den Epheu herumgepflanzt hatte! 
und wenn ſie in der Stille an das einſame trübſelige Leben 
ihrer rechten Mutter dachte, wenn ſie ſich verſenkte in alle die 
heldenmütige Entſagung und Selbſ.verleugnung, die es ihr ges 


koſtet, ſich von ihrem Kinde zu trennen, wenn ſie ſich ins Ge⸗ 
— — — 
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dächtnis zurückrief die zaghaft ſcheuen Liebkoſungen, welche die 
arme Alte ihr ſo oft erwieſen, und die ſonderbaren Blicke ihrer 
Augen, worüber das Mädchen ſich fo oft gewundert, — dann 


brachen die heißen Thränen hervor und wollten ſich nicht ftillen | 


laſſen! — 

Doch hatte ſie in jener Sterbenacht nicht umſonſt die Got⸗ 
tesſtimme vernommen und darauf geantwortet mit dem: „Mir 
geſchehe, wie Du geſagt haft!“ 

Sie wußte jetzt, wie fie der Frau, welche Mutterſtelle an ihr 
vertreten, die Liebe lohnen ſollte; ſie erkannte ihres Gottes 
Weg und Führung ; fie ſtärkte ji) die Seele mit der Gewißheit: 
Er wird alles wohl machen! — 

So konnte ſie denn nun auch in der einſamen Kammer, wo 
das Chriſtusbild von der Wand herabſchaute, manch gutes und 
heilſames Wort reden, das ſich wie eine linde Hand auf Frau 
Margreths unruhiges Herz legte. Allmählich zog all das 
ſchwarze Gewölk, das ihr den Sinn umduſtert, auseinander, 
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und wie der klare Abendſtern am Himmel droben, trat hervor 
der einige, gute und gnädige Wille ihres Gottes! 

Elſe half der Mutter beim Entkleiden, wie man ein Kind 
zu Bett bringt, und die Frau ließ es fih fo gern gefallen. 
Sanft und gut ließ ſie ſich zurechtlegen, die Kiſſen feſt unter 
‚ den Rüden geſchoben, wie ſie's gern hatte. — Elfe verſtand 
das, wie niemand ſonſt. Dann faltete ſie der Mutter Hände, 
ſetzte ſich vors Bett und hob an mit halber Stimme zu fingen: 

Weg baft Du allerwegen, 

An Mitteln feblt Dir's nicht, 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang iſt lauter Licht! 

Dein Werk kann niemand bindern, 
Dein’ Arbeit darf nicht rubn, 
Wenn Du, was Deinen Kindern 
Erſprießlich iſt, willt tbun! 

Unter dieſem Singen ſank Frau Margreth in einen ſanf— 
ten Schlaf. (Fortſetzung folgt.) 


ng des Pontiac. 
Don K. 


VI. 


Franzoſen und Indianer. — Der Zug Vradſtreets. — Bouquet unterwirft die Stämme am Obio. — Ende des Krieges. — Pontiaes neue Pläne. 


— Geſcheiterte Hoffnung. — Pontiac unterwirft ſich. — Sein Tod. 


Die erſten wirkſamen Maßregeln zur Beruhigung der auf⸗ 
ſtändigen Indianer gingen von den Franzoſen in Illinois aus. 
Der franzöſiſche Kommandant von Fort Chartres, De Noyon 
mit Namen, ſandte Friedenswampums, Botſchaften und Frie- 
denspfeiſen in alle Teile des Kontinents und ließ die verſchie— 
denen Stämme der Wilden dringlichſt ermahnen, das Kriegs: 
beil zu begraben und ſich mit den Engländern auszuſöhnen, 
denn ein Stellvertreter des Königs von Frankreich würde ſich 
nie wieder unter ihnen ſehen laſſen. 
kam ein franzoſiſcher Kurier nach Detroit, welches, wie die 
Leſer wiſſen, unter Pontiacs perfönlicher Leitung von den In— 
dianern belagert wurde. 
diſchen Anſiedler teilte er dieſen mit, daß Kanada an die Eng— 
länder abgetreten ſei; eine zweite Proklamation wandte ſich an 
alle roten Männer und namentlich an Pontiac; eine dritte gab 
dem Kommandanten von Detroit die Nachricht, daß die Franz 


zoſen bereit ſeien, alle ihre Forts am Ohio und öſtlich vom | 


Miſſiſſippi den Engländern zu übergeben. Die Folge war, 
daß Pontiac ſich gezwungen ſah, die Feindſeligkeiten wenigſtens 


fürs erſte aufzuheben und zur Verfolgung feiner Pläne einen | 


gunſtigeren Zeitpunkt abzuwarten. 


Im folgenden Jahre boten die Engländer alles auf, um 


nun auch ihrerſeits dem Kriege ein Ende zu machen. Eine 


Expedition unter Anführung des Oberſt Bradſtreet ſuchte 


die Nationen am Lake Erie auf und hatte überall den glück— 
lichen Erfolg, dieſelben zum Frieden geneigt zu machen. Die 


Huronen, die Ottawas und Objibwas, die Miamis, Pottawa- 


tomies, Sacs und Miſſiſagas — alle ſchloſſen mit Bradſtreet 
einen Friedensvertrag ab. Das Land der Indianer wurde 
feierlich dem Könige von England abgetreten; die einzelnen 
Stämme verpflichteten ſich zu Gehorſam und Treue; die Eng— 
länder dagegen verſprachen ihnen den Schutz und die Rechte 
britiſcher Unterthanen. 

Nach der Rückkehr Bradſtreets von Lake Erie und Detroit 
erſchien es wünſchenswert, eine ſtarke Heeresmacht unter den 
roten Männern am Ohio zu enthalten. Die reguläre Armee 


ſtellte dazu fünfhundert Mann; Pennſylvania, deſſen Kolo 
nialregierung ſich endlich zu einem entſcheidenden Schritte auf- 


gerafft hatte, rüſtete aus eigenen Mitteln tauſend Mann aus; 
eine Schar Freiwilliger lieferte Virginia. Im Oktober begann 


Am 31. Oktober 1763 


In einer Prollamation an die fana= | 


Schluß. 


der Marſch in das Ohiothal. Der Befehlshaber ſämtlicher 

Truppen war Oberſt Bouquet, den unſere Leſer ſchon im vorigen 

Kapitel kennen gelernt haben. Viele Privatleute, welche den 

Verluſt von Verwandten oder Freunden beklagten, begleiteten 

den Zug, um die Verlorenen in der Wildnis aufzuſuchen. 

Unterhalb der Mundung des Sandy Creek kamen die Häupt⸗ 
linge und Krieger der Senecas, Delawares und Shawnees zus 
ſammen, zündeten das Ratsfeuer an, rauchten die Friedens- 
pfeife und baten um Frieden. Ihr Wortführer war ein Häupt⸗ 
ling der Delawares. Nachdem er ſeine Rede beendigt hatte, 
lieferte er achtzehn weiße Gefangene aus und fügte dreiund- 
achtzig Heine Stäbe bei zum Unterpfande, daß ſobald als mög⸗ 
lich ebenſoviele Gefangene ihre Freiheit wieder erlangen ſollten. 
Bouquet hielt ſeine Gegenanſprache in ernſtem und drohendem 
Tone. Er warf den Wilden ihre Verrätereien und Greuel⸗ 
thaten vor und ſchloß mit den Worten: „Ich gebe euch zwölf 
Tage Zeit, alle Gefangenen, die in eurer Gewalt ſind, auszu⸗ 
liefern. Ihr habt fie mit Kleidern, Lebensmitteln und Pferden 
auszuſtatten und fie ſicher nach Fort Pitt zu geleiten. Erft 
wenn ihr dieſen Bedingungen nachgekommen ſein werdet, ſollt 
ihr erfahren, ob ich geneigt bin, euch Verzeihung und Frieden 
zu gewähren.“ Auf die Indianer machte dieſe energiſche 
| Sprache gewaltigen Eindruck. Sie fürchteten die Rache ihrer 
Feinde und dieſelben Greuelthaten, deren ſie ſich ſchuldig gez 
macht hatten. Sie zerſtreuten ſich in ihre verſchiedenen Dörfer, 
um die Gefangenen zuſammen zu bringen, während Bouquet 
weiter vorwärts in das eigentliche Herz ihrer Niederlaſſungen 
drang. Da, wo der Muslingum mit dem Ohio ſich vereinigt, 
ſchlug er ſein Lager auf, das bald den Charakter einer kleinen 
engliſchen Stadt erhielt. Hierher brachten die wilden Krieger 
ihre Gefangenen. Mütter erkannten ihre Kinder wieder; 
Bruder und Schweſtern, kaum noch fähig, die Sprache ihrer 
Kindheit zu reden, vernahmen zu ihrem Erſtaunen, daß ſie den⸗ 
ſelben Eltern gehörten. Viele, die dem Schrecken des Toma— 
hawis entgangen waren, hatten die Liebe der wilden Söhne 
des Waldes erfahren. Sie waren von dieſen in ihre Wig⸗ 
wams, in ihre Familien und Stämme an Kindes Statt auf 
genommen worden. Ergreifende Szenen fanden bei der Aus⸗ 
lieferung der Gefangenen ftatt. Die rothäutigen Männer und 
Weiber vergoſſen Ströme von Thränen, wenn ſie die Kinder, 
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welche fie in ihr Herz geſchloſſen hatten, ihren rechten Eltern 
zurückgeben mußten. Tagtäglich ſuchten ſie dieſelben im Lager 
auf und machten ihnen Geſchenke an Korn und Häuten. Als 
die Engländer nach Fort Pitt zurückkehrten, folgten ſie ihnen, 
um für ſie zu jagen und ihnen Lebensmittel zu verſchaffen. Ein 
junger Mingokrieger wollte ſich nicht von einer jungen Frau 
aus Virginia trennen laſſen, die er ſich zur Gattin genommen 
hatte. Viele von den weißen Kindern hatten ihre wilden 
Freunde ebenfalls lieb gewonnen und weinten, als ſie von 
ihnen Abſchied nehmen mußten. Manche mußten mit Gewalt 
von ihnen getrennt werden, und einige ergriffen die erſte beſte 
Gelegenheit, um in die Wigwams der Indianer zurückzukehren. 
Der glückliche Ausgang der Expedition erfüllte das ganze 
Land mit Freude. Ein blutiger, von unerhörten Greueln bes 
gleiteter Krieg, der Unglück und Jammer über Tauſende von 
Familien gebracht hatte, war beendigt. Die verwüſteten Felder 
wurden neu beſtellt, die niedergebrannten Wohnungen wieder 
aufgebaut. Die Indianer hielten ihr Verſprechen und beun— 
ruhigten die friedlichen Anſiedler jahrelang nicht mehr. In 
den engliſchen Kolonien des Oſtens herrſchte jetzt Ruhe, Frieden 
und Wohlfahrt. Nur im wilden, damals noch faſt gänzlich 
unbeſiedelten Weſten glimmte das Feuer unter der Aſche noch 
einige Jahre lang weiter fort, und namentlich ein Mann wußte 
es zu ſchüren: — Pontiac, der wilde Kriegshäuptling der 
Ottawas, der grimme und unverſöhnliche Feind der Engländer. 
Die Expeditionen Bradſtreets und Bouquets hatten ihm 
einen ſchweren Schlag verſetzt. Seine weitgehenden Pläne 
waren geſcheitert, feine Hoffnung, Amerika wieder für fein Volk 
erobern zu können, lag am Boden. Aber er hatte den Mut 
noch nicht verloren. Noch gab es ein weites Gebiet, in welches 
die Engländer noch nicht eingedrungen waren und wo noch das 
Alienbanner von Frankreich wehte. Vom Maumee bis zum 
Miſſiſſippi hauſten zahlreiche Indianerſtämme, deren Nacken 
ungebeugt war. Namentlich das Land der Illinois betrachtete 
Pontiac als ſein letztes Bollwerk, auf deſſen Verteidigung er 
feine ganze Kraft zu werfen beſchloß. Es fehlte ihm nicht an 
Bundesgenoſſen. Die handeltreibenden Franzoſen, welche in 
den Niederlaſſungen am Miſſiſſippi, in den Forts Ouatanon, 
Miami und Vincennes, oder unter den Indianern am Illinois⸗ 
und Wabaſhfluß lebten, fürchteten die ihren Intereſſen gefähr⸗ 
che Konkurrenz der Engländer und hatten keinen ſehnlicheren 
Wunſch als den, fie von dem Lande fernzuhalten. Sie ſcheuten 


bin noch fo verwerſliches Mittel, um ihren Zweck zu erreichen. 


Sie fnachelten die Indianer auf, indem ſie ihnen vorlogen, daß 


die Engländer ihr Verderben beſchloſſen hätten. Sie behaupte⸗ 
ten, daß franzöſiſche Heere auf dem Wege feien, den Indianern 


beizustehen, und daß die Bajonette der weißröckigen Krieger 
bald in den Wäldern des Miſſiſſippi ſchimmern würden. Pon⸗ 
tiac erhielt gefälfchte, vom König von Frankreich unterzeichnete 
Briefe, in denen er ermahnt wurde, nur noch ein paar Wochen 
lang auszuharren, dann würde alles wieder gut werden. Um 
ihren Lügen einen größeren Schein der Wahrheit zu geben, 
logen einige dieſer Unheilſtifter franzöſiſche Uniformen an und 
gaben ſich bei ihren leichtgläubigen Zuhörern für Geſandte des 
Könige aus. Sie verteilten unter den Kriegern Waffen und 
unition und forderten fie auf, dieſelben zum Vernichtungs⸗ 

mpfe gegen die verhaßten Engländer zu gebrauchen. 
vi onen der Aufftand im Oſten niedergeworfen war und 
e Delawares und Shawnees ſich auf Gnade und Ungnade 
ergeben hatten, hielt man es für wahrſcheinlich, daß die Eng⸗ 
nder keine Zeit verlieren würden, in den vollen Beſitz des 
des zu gelangen, welches durch den Frieden von 1763 an 
ba geen worden war. Auf zwei Straßen konnten ſie in 
und der Illinois gelangen: entweder von Suden auf der 
großen Waſſerſtraße des Miſſiſſippi, oder von Oſten auf dem 
e von Fort Pitt den Ohio entlang. Welchen Weg fie nun 


* 


auch einſchlagen möchten: — es war die beſtimmte Abſicht 
Pontiacs, ihnen entgegenzutreten und ſie zu vertreiben. 

Ende Herbſt 1764 brach er mit vierhundert Kriegern von 
den Ufern des Maumee auf gen Weſten, um dort nacheinander 
die verſchiedenen Stämme zu beſuchen und ihre Unterſtützung 
zu gewinnen. Nachdem er den Wabalh überſchritten hatte, zog 
er von Dorf zu Dorf unter die Kickapoos, die Piankiſhaws und 
die drei Stämme der Miamis, bot die ganze Macht ſeiner wil⸗ 
den Beredſamkeit auf und flößte ihnen etwas von dem Geiſte 
ein, der ihn ſelbſt befeelte. Eilmärſche durch Wälder und über 
Prairien brachten ihn ſodann an die Ufer des Miſſiſſippi, wo 
die vier Stämme der Illinois hauſten. Aber bei dieſen fanden 
ſeine Pläne wenig Anklang. Unter ihnen herrſchte nicht der 
kriegeriſche Geiſt der übrigen Wilden und ſie erklärten offen, 
daß ſie keine Luſt zum Kämpfen hätten. Pontiac hatte ſeine 
eigene Weiſe, mit ſolchen Geiſtern umzuſpringen. „Wenn ihr 
zögert“, rief er ſtirnrunzelnd aus, „ſo will ich eure Stämme 
zerſtören, wie das Feuer das dürre Gras auf der Prairie zer⸗ 
ſtört.“ Dieſe Worte hatten den gewunſchten Erfolg. Die 
Bedenken der Illinois zerſtreuten ſich wie Nebel, und mit merk⸗ 
würdigem Eifer erklärten ſie ſich für die Pläne des gefürchteten 
Redners. Nachdem Pentiae dieſe allerdings ſehr zweifelhaften 
Verbündeten gewonnen hatte, eilte er nach Fort Chartres. Der 
franzöſiſche Kommandant bekam einen nicht geringen Schrecken, 
als er den berühmten Häuptling mit ſeinen vierhundert wilden 
Kriegern heran kommen ſah. Dieſer redete ihn mit der größten 
Hoflichteit an. „Vater“, ſagte er, „wir haben lange gewünſcht, 
dich zu ſehen, dir die Hand zu drücken, die Friedenspfeife zu 
rauchen und uns mit dir der vielen Schlachten zu erinnern, in 
welchen wir gemeinſchaftlich gegen die engliſchen Hunde ges 
kämpft haben. Ich liebe die Franzoſen und bin hierher ger 
kommen mit meinen Kriegern, um das ihnen angethane Unrecht 
zu rächen.“ Der Kommandant war gezwungen, dieſe Hilfe 
abzulehnen, aber er verſüßte ſeine Ablehnung mit einigen 
ſchmeichelhaften Redensarten und mit ein paar Geſchenken. 
Doch Pontiac ließ ſich nicht hinters Licht führen. Er beklagte 
ſich bitter über die treuloſe Haltung der Franzoſen, bei denen 
er ſtatt warmer Sympathie und thätiger Unterſtützung nur 
erheuchelte Freundſchaft fände. Seine Krieger ſchlugen ihre 
Hutten unweit des Forts auf, und die Franzoſen wurden nicht 
wenig beunruhigt durch die drohenden Vorboten eines begins 
nenden Bruches mit ihren ehemaligen Verbündeten, der mög⸗ 
licherweiſe für fie verhängnisvoll werden konnte. 

Inzwiſchen hatte Pontiac durch feine Squaws einen 
Kriegswampum von außergewöhnlicher Größe anfertigen laſ— 
ſen. Dieſen übergab er einer Anzahl auserleſener Krieger mit 
dem Auftrage, ihn in jedem indianiſchen Dorfe am unteren 
Laufe des Miſſiſſippi zu entfalten und in feinem Namen die 
Bewohner zu ermahnen, daß ſie jede Bewegung der Engländer 
genau beobachten und jeden Verſuch derſelben, den Miſſiſſippi 
zu beſteigen, verhindern möchten. Die Boten thaten, wie 
ihnen geheißen war. Sie beſuchten die Indianerdörfer und 
erfüllten die Herzen ihrer Bewohner mit Mordgedanken. Sie 
ſuchten die entlegenſten Stämme im ſuͤdlichen Louiſiana auf 
und fanden überall willige Ohren. Dann gingen ſie, ebenfalls 
im Auftrage Pontiacs, nach New Orleans und verlangten eine 
Unterredung mit dem Gouverneur, um von dieſem kräftige 
Unterftügung der indianiſchen Sache zu fordern. Aber ſelbſt— 
verſtändlich konnten fie nichts ausrichten. Die Antwort lautete, 
Frankreichs König habe Frieden mit den Engländern gemacht, 
und dieſen Frieden dürfe er nicht brechen. „Wenn“, jo erklärte 
der Gouverneur, „wenn meine roten Brüder Mangel leiden 
und in Not find, fo will ich für fie thun, was in meinen Kräf⸗ 
ten ſteht. Ebenſo ſoll der tapfere Häuptling der Ottawas 
willtommen ſein, wenn er mit ſeinem ganzen Stamme in das 
Gebiet des Königs von Frankreich ziehen will; aber mehr zu 
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thun iſt mir nicht erlaubt.“ Dabei blieb es, und in ihren 
Hoffnungen völlig getäuſcht, mußten die Geſandten Pontiacs 
ſich auf den Heimweg machen. 

Welchen Eindruck auf letzteren die Kunde, die ſie brachten, 
machen mußte, laßt ſich denken. Er gewann die Überzeugung, 
daß feine Sache eine gänzlich verlorene ſei. Ohne die Hilfe | 
der Franzoſen konnte er nichts ausrichten. Alles war vers 
loren. Seine Verbündeten fielen von ihm ab, feine Begleiter 
verließen ihn. Noch länger aushalten hieß Selbſtvernichtung; 
Flucht war ebenfalls faſt unmöglich. Im Suden lagen die 
Cherokees, die Erbfeinde feines Stammes. Im Weſten waren 
die Oſages und Miſſouris, verräteriſche und unzuverläſſige 
Freunde, ſowie die ſtolzen und eiferſuchtigen Dakotahs. Im 
Osten würden die Wälder bald fid) fullen mit engliſchen Händ⸗ 
lern und von engliſchen Truppen beſetzt werden; im Norden 
lag fein eigenes Dorf Detroit unter den Geſchutzen der von 
ihm vergeblich belagerten Garniſon. Sein Entſchluß war daher 
bald gefaßt. Er beſchloß, mit den Engländern, feinen Fein— 
den, die Friedenspfeife zu rauchen. 

Im Frühjahr 1765 brach von Fort Pitt eine Abteilung 
engliſcher Soldaten unter dem Befehl des Leutnants George 
Crogham auf, um die kleinen Forts im Illinoislande für die 
Krone Englands in Beſitz zu nehmen. Pontiac zog ihm ent- 
gegen, aber diesmal nicht in feindlicher Geſinnung. In einer 
Verſammlung in der Nähe von Fort Vincennes bot er den 
Engländern den Friedenswampum. Die Franzoſen, ſagte er, 
hätten ihn betrogen, indem fie ihm und feinem Volke geſagt 
hätten, daß die Engländer die Indianer des Illinoislandes zu 
Sklaven machen wollten. Das habe ihn zu den Waffen 
trieben; aber jetzt, da er von der Grundloſigkeit dieſes V. 
dachtes überzeugt fei, wolle er den Engländern nicht mehr im 
Wege ſtehen. Er verpflichtete ſich, hinfort nicht wieder die 
Waffen gegen England zu ergreifen, ſondern fort und fort in 
Frieden mit ihnen zu leben. In einer ſpäteren Verſammlung, 
die Crogham mit mehreren Indianerſtämmen bei Detroit ab— 
hielt, wiederholte Pontiac feine feierlichen Verſprechungen und | 
rauchte mit feinen ehemaligen Feinden die Friedenspfeife. Auf 
Einladung des Indianerkommiſſars Sir William Johnſon 
kam er im Sommer des nachſten Jahres mit dieſem in Oswego j 
zuſammen. Hier unterwarf er ſich förmlich der britiſchen Herr- 
ſchaft und zog ſich dann an den Maumee zurück, wo er in der 

| 
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Umgegend der heutigen Stadt Fort Wayne fein Lager aufſchlug 
und wie ein gewohnlicher Krieger mit Jagen und Fiſchen ſich 
beſchäftigte. Es mag dem ſtolzen und herrſchſuchtigen Mann. 
ſchwer genug gefallen ſein, in dieſe Lage ſich zu ſchicken. Daß 
er den Englandern wirtlich zugethan war, iſt nicht anzunehmen; 
es entſpricht vielmehr ganz und gar ſeinem Charakter, daß er 
nur deshalb Ruhe hielt, weil die Umſtande ihn dazu nötigten, | 
und daß er gerne ſein Herzblut dafur hingegeben haben wurde, 
die Engländer aus dem Lande jeiner Vater zu vertreiben.“) 

Bis April 1769 verliert ſich die Spur des großen India 
nerhäuptlings vollig. Um dieſe Zeit aber taucht er wieder bei 
den Illinois auf. Was ihn dorthin gefuhrt hat, iſt unbekannt; 
nur }o viel iſt gewiß, daß ſein Erſcheinen ber den wenigen Eng— 
ländern in jener Gegend viel Unruhe erregte. Balo nad) ſeiner 


*) Unfere Angabe in Nummer 13, Seite 206, daß Pentiae am Zu: 
ſamm. fluß des Vli,ippi und Viffonri ſein Lager aufgeschlagen habe, 
ft, wie wir jet jeben, iertümlich. Sein Stundquartier ſcheint er am 
Maumee gehabt zu haben. 


Konſtant 

An dem ſüdlichen Ende des Bosporus, da, wo durch die 
etwa 5 Meilen ins europäiſche Ufer einſchneidende Bucht des 
goldenen Horns eine dreieckige, an der Spitze etwas gegen 
Norden getrummte, Halbinſel ausgeſchnitten wird, iſt ein fo 


Ankunft begab er ſich nach St. Louis, wo viele ſeiner früheren 
franzöſiſchen Freunde wohnten. In der Nähe dieſes kleinen, 
erſt 1763 von Laclede errichteten Forts wohnte damals einer 
der Gründer und erſten Bewohner desſelben, Pierre Ch ou⸗ 
tea u. Dieſem ſtattete Pontiac, nachdem er das Fort wieder 
verlaſſen hatte, einen Beſuch ab. Er trug damals die volle 
Uniform eines franzöſiſchen Offiziers, die er von dem Ober⸗ 
befehlshaber der franzöſiſchen Truppen ſchon vor längeren 
Jahren zum Geſchenke erhalten hatte und die er nur bei beſon⸗ 
deren Gelegenheiten anzulegen pflegte. Chouteau und die 
übrigen befreundeten Franzoſen empfingen den wilden Häupt⸗ 
ling mit der größten Herzlichkeit und boten alles auf, um ihm 
und ſeinen Begleitern den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Er blieb in St. Louis zwei oder drei Tage; dann hörte er, 
daß in dem am jenſeitigen Miſſiſſippiufer gelegenen Cahokia 
eine große Anzahl von Indianern zu einer Feſtlichkeit ſich ver⸗ 
ſammelt hätten, und beſchloß, an derſelben teilzunehmen. Seine 
Freunde rieten ihm ab, da er ſein Leben aufs Spiel ſetzen 
würde; aber Pontiac hörte nicht auf ihre Vorſtellungen, ſon⸗ 
dern beſtieg ſein Canoe, um lebend nicht wieder nach St. Louis 
zurückzukehren. 

Cahokia war mit Illinois-Indianern angefüllt. Ein fo 
berühmter Häuptling wie Pontiac konnte nicht lange unbemerkt 
bleiben, und ſo kam es denn, daß er bald den Mittelpunkt des 
feſtlichen Kreiſes bildete. Die Whiskeyflaſche ſpielte in dem⸗ 
ſelben eine wichtige Rolle und auch unſer Häuptling ſetzte fie 
häufiger an, als ihm zuträglich war. Nachdem das Feſt oder 
vielmehr das Saufgelage beendigt war, zog er ſich in die be⸗ 
nachbarten Wälder zuruck, wo er die Zaubergeſänge feines 
Volkes mit lauter Stimme fang. Hier ſollte ihn der Tod er⸗ 
eilen. Ein engliſcher Händler, Namens Williamſon, der ſich 
damals in Cahokia aufhielt, hatte Pontiacs Beſuch in Illinois 
und St. Louis mit mißtrauiſchem Auge verfolgt und beſchloß 
nun, die Gelegenheit nicht vorübergehen zu laſſen, um ihn füt 
immer zu befeitigen. Er gewann das Ohr eines Illinois⸗ 
indianers, beſtach ihn mit einem Fäßchen Branntwein und 
verſprach ihm eine weitere Belohnung, wenn er den Häuptling 
töten wurde. Der böſe Handel war bald abgeſchloſſen. Als 


Pontiac den Wald betreten hatte, folgte der Meuchelmörder 


ſeiner Spur, ſchlich ſich von hinten an ihn heran und hieb ihn 
mit ſeinem Tomahawk den Hirnſchädel ein. 

Der Leichnam wurde bald nachher aufgefunden. Unter 
den Indianern erregte der feige Mord ein ungeheures Auffehen. 
Die Krieger ſchärften ihre Waffen. Die Illinois ergriffen die 
Partei ihres ſchuldigen Landmannes und vertrieben die wenigen 
Begleiter des ermordeten Häuptlings. Wie mit Windeseile 
verbreitete ſich die Trauerkunde unter allen Indianerſtämmen 
des Landes. Von Nord und Oſt zogen ſie herbei, um den Tod 
des beruhmten Mannes, deſſen wilde Beredſamkeit fie fo oft 
begeiſtert hatte, zu rächen. Unter den Illinois wurde ein 
ſchreckliches Blutbad angerichtet, welches ſie bis auf wenige 
ſpärliche Reſte vom Erdboden vertilgte. 

Ponuaes franzoſiſche Freunde holten den Leichnam und 
beſtatteten ihn mit kriegeriſchen Ehren in der Nähe des Forts 
St. Louis. Kein Grabhugel, keine Gedenktafel bezeichnet die 
Ruheſtatte des erſchlagenen Häuptlings. Aber über feinem 
Grabe hat ſich als Mauſoleum eine große Stadt erhoben, von 
derſelben Raſſe erbaut, deren Untergang Pontiac mit der 
ganzen Glut feines haßerfullten Herzens herbeigeſehnt hatte. 


inopel. 

begünſtigter und geſegneter Platz, daß ihm wenige auf Erden 
gleichkommen. Das goldene Horn, in welches Küſtenflͤſſe 
(die ſußen Waſſer) münden, bildet einen der geräumigſten und 
geſchutzteſten Häfen der Welt: eine hier liegende Stadt iſt eine 
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ausgezeichnete Hafenſtadt. Sie ift Meerengenſtadt und eine 
Hauptpaſſage des Landverkehrs zweier Erdteile, die ſich bis zur 
Berührung nähern und den Landverkehr ineinander fließen 
laſſen. Die Stadt iſt endlich Mündungsſtadt des ſchwarzen 
Meeres und aller feiner Zufluſſe. Der Austauſch des ſchwar⸗ 
zen und mittelländiſchen Meeres, der Verkehr zwiſchen Europa 
und Aſien gehen durch dieſe Stadt. Hier ſtand das alte By⸗ 
zantium, ein blühender Handelsort, 658 v. Ch. von Mega⸗ 
renſern unter Byzas gegründet, ſpäter von Milet aus neu ko⸗ 
loniſiert. Nach wechſelnden Schickſalen baute der erſte chriſtliche 
Kaiſer Konſtantin es zu einer prächtigen Reſidenz aus; er nannte 
die auf ſieben Hügeln ruhende Stadt Neu-Rom, das Volk 
Konſtantinsſtadt, Konſtantinopel. Die Türken heißen es 
Stambul (Iſtambul). 

Das ganze Konſtantinopel gewährt, vom Meere oder dem 
aſiatiſchen Ufer aus geſehen, einen prachtvollen, in mancher Be⸗ 
ziehung einzigen Anblick; nur Liſſabon, Neapel und Stockholm 
können in die Schranken treten. „Ich ſah“ — ruft Lord By⸗ 
ron — „Athens geheiligte Räume, Epheſus' Tempel ſah ich 
und war in Delphi, ich habe Europa durchreiſt von einem Ende 
zum anderen und Aſiens ſchönſte Länder beſucht, aber nie er— 
freute mein Auge ein Anblick dem von Konſtantinopel vergleich 
bar.“ Wie das alte Rom breitet ſich das neue auf ſieben Hü— 
geln aus: auf einem derſelben der Serail. Hinter demſelben 
folgen bunte Häuſermaſſen den Wellenlinien der Hügel. Dort 
tritt eine Gruppe von Cypreſſen über die Häuſerlinie, dort 
unterbricht ſie ein einſamſtehendes halb verfallenes Mauer- 
werk. Über die ganze Stadt geſäet ſind glänzende Kuppeln 
der Moſcheeen und Grabmäler; hoch ſteigt der Wald zierlich 
ſchlanker, ſäulenartiger Minarets empor. Der Hafen iſt dicht 
erfüllt mit Schiffen aller Nationen, und hin und her ſchie— 
den kleine türkiſche Kähne mit langen fpigigen Schnäbeln über 
die Flut. 

Der Einblick in das Innere der Stadt ſteht mit dem Ans 
blick von außen in ſo großem Gegenſatze, daß ein Reiſender den 
Rat giebt, daß man, von der Lage Konſtantinopels entzückt 
und hingeriſſen, ohne auszuſteigen, gleich wieder abreiſen ſolle. 
Faſt alle Gaſſen Stambuls — Straßen darf man fie kaum 
nennen — ſind ſehr enge und zu beiden Seiten mit hölzernen 
Häuſern eingefaßt; die meiſten eigentlich nur mit Mauern, die 
nur hie und da ein melancholiſch vergittertes Fenſter zeigen. 
Nur Armere wohnen in der Stadt, die Reicheren am Bosporus. 
Obgleich die meiſten dieſer Gaſſen ehemals mit Steinen ge 
pflaſtert waren, jo find dieſelben durch den ſtarken Verkehr in 
der Mitte ganz zuſammengetreten, und bilden bei nur etwas 
feuchter Witterung einen einzigen Kothbach, der ſich faſt durch 
die ganze Stadt zieht. Zu beiden Seiten der Gaſſe, wo der 
Strom der Menſchen und Tiere nicht ſo verderbend hinzieht, 
bleiben wohl einzelne Pflaſterſteine ſtehen, die eine Art Trot— 
toir bilden, welches jedoch nur für den wegſam iſt, der es vers 
ſeeht, von einem der platten Steine zum andern zu ſpringen; 


doch find die Gaſſen, wenn auch die finjterften, doch nicht die 


ſchmutzigſten der Stadt, da in ihnen nicht der ſtarke Verkehr 
herrſcht, wie in den andern Stadtvierteln, wo ſich die große 
Menge der größeren und kleineren Bazars findet. 

Die Zahl der Einwohner wird ſehr verſchieden angegeben: 
715,000; 900,000; nach einer angeblichen Zählung von 1864: 
1,075,000, darunter 480,000 Muſelmänner. Sonſt werden 


General Gordon iſt eine jetzt fo vielgenannte Perſönlich— 
keit, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, ſich den Mann etwas 
näher anzufehen, welcher es übernommen hat, die Ordnung im 
Sudan wieder herzuſtellen. 


Das Leben dieſes verdienftvollen Offiziers ift ein überaus 


* 
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gerechnet: 630,000 Moslemen, 240,000 Griechen und Arme⸗ 
nier, 50,000 Franken, 40,000 Juden. Die Bevölkerung bietet 
ein buntes Gemiſch aller Nationen und Trachten dar. Türken 
mit vollem Geſicht und ſtarkem Backenbart, mit dem roten Fes 
auf dem Haupꝛe, in langem Rock und unten zugeſchnürter Hofe, 
mit gelben Schuhen oder Pantoffeln; Türken der alten Zeit 
mit dem Turban, aus dem Tſchibuk mit der Bernfteinfpige 
rauchend; Griechen mit dem Fes in europäiſcher Kleidung 
oder in kurzen, ungeheuer weiten Hoſen, die hinten in einem 
großen Sack herunterhängen, mit roten Schuhen an den Füßen, 
im Munde die Papiereigarre, hinterher ein Grieche aus Grie— 
chenland, mit der weiten, faltenreichen Fuſtanella; hier Armes 
nier und Juden in langen Talaren, dort Haufen niederen 
Volks mit nackter Bruſt und bloßen Füßen, die Haut von der 
Sonne ſchwarz gebrannt; ſodann Perſer mit ellenlangen, turm⸗ 
artigen, ſchwarzen, ſteifen Mützen, und wilde Arnauten mit 
trotzigen Blicken, die ihre Mäntel von Schaffellen nachläſſig 
über die Schultern geworfen haben, Mohren, Italiäner, Frans 
zoſen, Deutſche; dort watſchelt eine Türkin mit weißem Schleier 
und weißem Mantelgewande vermummt, an den Fußen gelbe 
Stiefeln in gelben Pantoffeln; und nun eine Truppe Soldaten 
und hinterher ein halbes Dutzend Laſtträger mit langen über 
den Rücken ruhenden Stangen, von denen vorn und hinten die 
Bündel herabhängen, dazwiſchen ein griechiſcher Geiſtlicher in 
ſchwarzem Mantel mit ſchwarzer ſteifer Mütze, dort ein arme⸗ 
niſcher Prieſter mit gleicher Kopfbedeckung, von der ein ſchwar⸗ 
zer Schleier herabweht; hier eine feine europäiſche Dame mit 
weißer Krinoline am Arme eines ſchwarzgekleideten Herrn, beide 
gar ängſtlich durch die Haufen fortſchiebend, und hinterher wilde 
lärmende Burſche mit Eſeln, die lange Balken und Bretter 
hinter ſich auf dem Boden ſchleifen: und dort der Derwiſch mit 
der Blumentopfmütze und dem weißen Mantel; die Zigeunerin⸗ 
nen in roten und gelben Kleidern, mit den ſchmutzigen, erdfar⸗ 
benen Geſichtern; und hier vor der Kaffeebude die Reihe auf 
der Erde hodender Türken, die den Narphile, die Waſſerpfeife, 
rauchen; und wieder dort ein Gelehrter, der einem Ungelehrten 
auf den Knieen einen Brief ſchreibt, ein anderer, welcher einem 
Greiſe, der nicht leſen kann, eine Schrift vorlieſt und erklärt; 
und dort ſteht ein Matroſe und ſchält mit langem Meſſer von 
der noch längeren grünen Gurke die Schale und verſchlingt die rohe 
Koſt; ein anderer nagt die gelben Maiskörner aus dem Kolben 
und verſchlingt ſie mit Behagen, ein dritter nimmt ſich aus der 
Bretterbude von dem zum Verkauf ausgeſtellten gekochten Fleiſch 
ein Stück, zerreift es mit den ingern und verzehrt es; ein an⸗ 
derer ſtillt den Hunger an der Waſſermelone. Da ſchreit ein 
Birnenverkäufer: apidia kala, kala apidia! (ſchöne Birnen!), 
ein anderer Nüſſe feilbietend: karidia, karidia kala fresen! 
und ein türkiſcher Waſſermann: sü, sü, sü! und einer übers 
ſchreit den andern, daß uns Hören und Sehen vergeht. Ein 
fo reges Volksgetümmel, wie in andern großen Städten, herrſcht 
in Konſtantinopel aber nicht. Wagen konnen in den Straßen 
nicht fahren, und die Türken find ein gravitätiſches, wortkarges 
Volk. In einer dichtbelebten Straße vernimmt man oft nichts 
als das Geſchrei der wandernden Hauſierer, Backwerkverkäufer, 
Obſthändler, welche ihre Waren preiſen, oder den Ruf: Bar- 
nabak! (Gebt Achtung!), den die Treiber belaſteter Kamele 
und Eſel fortwährend wiederholen. Dagegen knurren überall 
unzählige, ſchmutzige, von Fliegen zerfreſſene Hunde. 


General Gordon, der Retter des Sudan. 


wechſelvolles geweſen. Der Schauplatz ſeiner Thätigkeit erſtreckt 
ſich über drei Kontinente. Er iſt General der britiſchen Armee 
und beſitzt den Nang eines Ti-Tu, des höchſten, deſſen ein Unter- 
than des chineſiſchen Reiches teilhaftig werden kann; in Agyp— 
ten hat er den Rang eines Paſcha und, wie als belaunnt voraus⸗ 
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geſetzt werden darf, iſt er drei Jahre lang Generalgouverneur 
des Sudan geweſen. Dies letztere vornehmlich ift die Urſache, 
warum man jetzt mit ſo großer Spannung dem Ausgange der 
Miſſion folgt, die er übernommen hat. 

Der Knabe, Charles Gordon, vierter Sohn des verſtorbe⸗ 
nen Generalleutnant Gordon in Woolwich, hatte nichts an ſich, 
was zu außer⸗ 

gewöhnlichen 
Hoffnungen be⸗ 
rechtigte. Die 
Familie ſeines 
Vaters aber war 
von ausgeſpro⸗ 
chen militäri⸗ 
ſchem Charak⸗ 
ter. Charles 
Gordon wurde 
am 28. Januar 
1833 geboren, 
iſt mithin jetzt 
noch in den beſ⸗ 
ten Mannesjah⸗ 
ren. Es wird 
von ihm berich⸗ 
tet, daß er als 
Kadett einſt im 
Zorn die Epau⸗ 
lette von den 
Schultern riß 
und ſie einem 
Vorgeſetzten vor 
die Fuße warf. 

Jener hatte 
nämlich behaup⸗ 
tet, er ſei un⸗ 
tauglich für den 
Dienſt! 

Seine erſte 
militäriſche 
Thätigkeit fand 
er in den Lauf- 
gräben vor Se⸗ 
baſtopol, und 
daß er ein be⸗ 
ſonderes Ge⸗ 
ſchick beſaß, dem 
Feinde jede fei 
ner Bewegu 
gen abzulau⸗ 
ſchen, machte 
ihn ſchon da⸗ 
mals der Be⸗ 
achtung feiner 
Vorgeſetzten 
wuͤrdig. Nach 
Beendigung des 
Krimkrieges 
ward er in die 
Kommiſſion ger 
wählt, welche 
die Grenzen zwiſchen Rußland und der Türkei feſtzuſtellen 

hatte. 1858 kehrte er in die Heimat zurück. 

Wie ſich vielleicht mancher noch erinnert, brach im Jahre 
1860 in China eine Revolution aus, welche in mancher Be: 
ziehung Ahnlichkeit mit derjenigen jetzt durch den Mahdi im 
Sudan in Szene geſetzten hat. Der Aufſtand in China wurde 


damals durch einen fanatiſchen Schullehrer, Hung mit Namen, 
organiſiert. Er gab ſich für einen Propheten aus, welcher die 
Miſſion habe, die alte Mandſchu-Raſſe zu vertilgen. Er 
gewann Tauſende von Leichtgläubigen zu Anhängern, und es 
währte nicht lange, fo hatte er eine Provinz nach der anderen 
an der Spitze dieſes wilden, ungeordneten Haufens vermüftet; 
des Murdenz 
und 

war kein Ende, 
auch Nenking 
wurde endlich 
erſtürmt und 


welchen die 

Wahl fiel, 
Oberbefehlsha⸗ 
ber der faifers 
lich⸗chineſſchen 


Konſtantinopel, vom aſiatiſchen Ufer aus geſehen. (Siehe Seite 534.) 


Schlag 0 
mit einer Wucht und Plötzlichkeit, daß ſeine Armee nur noch 
den Namen „der allezeit ſiegreichen Armee“ führte. Frei. 
lich wurden deutſche Soldaten den Kopf ſchütteln, wenn ſie 
unter einem Führer kämpfen ſollten, welcher, wie hier Gor⸗ 
don, ſich an Stelle eines Degens nur eines Stockes be⸗ 
diente; die chineſiſchen Soldaten aber liebten dieſe Art. Sie 
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nannten den Feldherrnſtab in ihres Führers Hand „Gors 
dons Siegesrute“, ja, ſie hielten ihn für einen Zauberſtab 
und meinten, er gehöre mit zu der gefeiten Perſon ihres Ger 
nerals. Nur einmal ward er verwundet während der ganzen 
Dauer dieſes Aufſtandes, trotzdem er allezeit im dichteſten 
Kugelregen ſtand, und nach allen Seiten hin mit ſeinem Stabe 
die Punkte andeutete, wo anzugreifen war. Nicht eher als bis 
der Aufſtand völlig unterdrückt und die Macht der Inſurgenten 
gebrochen war, legte er feinen Feldherrnſtab nieder und kehrte 
in die Heimat zurück. Der Kaiſer von China erhob ihn zu großen 
Ehren und beſchenkte ihn mit einer Summe von 10,000 K. Er 
konnte die Ehrenzeichen des Kaiſers nicht ausſchlagen, fie folg— 
ten ihm in die Heimat, das Geld aber verteilte der edle, uns 
eigennützige Mann unter die Truppen und kehrte ebenſo arm 
nach England zurück, als er ausgezogen war. 

Von ſeiten ſeiner Landsleute wurde ihm die ungeteilteſte 
Bewunderung zuteil, und zwar nicht nur dem, was er geleiftet, 
ſondern auch dem, was er war: ein Offizier, deſſen Tapferkeit 
und Genie, deſſen Milde und Hochherzigkeit, deſſen ſelbſtloſe 
Beſcheidenheit und Genügſamkeit ihresgleichen ſuchte. Über 
den Mann, welcher ihm die Gelegenheit gab, alle dieſe glänzen 
den Eigenſchaften zu entfalten, über den Inſurgentenfuhrer 
Hung erfahren wir noch, daß er das Fiasko, welches er als 
„Prophet und Himmelskönig“ gemacht, nicht überleben mochte. 
Seine Fußtapfen trieften überall, wo er hinkam, von Blut und 
Grauſamkeit aller Art, mit einer Greuelthat ſondergleichen 
ſchloß er ſeine Laufbahn. Die unglücklichen Gefangenen in 
ſeiner Hand ſtarben unter den ausgeſuchteſten Martern, ſeine 
Frauen und Kinder ſchaffte er durch Erhängen aus dem Leben, 
dann legte er Hand an ſich ſelbſt. Gordon in erſter Linie iſt 
es zu verdanken, daß dem Elend, welches dieſer Fanatiker über 
China verbreitete, fo bald geſteuert wurde. So wie die Sachen 
damals lagen, ehe er das Kommando übernahm, ſtand ein 
jahrelanges Hinziehen des Aufſtandes in Ausſicht. 

Nach Gordons Rückkehr aus China warteten feiner fried— 
lichere Aufgaben in der Heimat. Gerade die nun folgenden 
ſechs Jahre, welche er in der Stille eines glüdlichen Privat 
lebens verbrachte, geben uns beſondere Gelegenheit, unſeren 
gefeierten General nicht bloß als Soldaten, ſondern auch vor— 
nehmlich als Menſchen und Chriſten kennen zu lernen. Zwar 
war ihm als Ingenteuroberſten die Vefeſtigung der Themſeufer 
beſonders anvertraut, dennoch erübrigte er viel Zeit daneben zu 
allerhand Werken chriſtlicher Barmherzigkeit. Wir hören von 
ihm, daß er eine beſondere Vorliebe gewann für die Kinder, 
welche ſich am Flußufer und an der See tummelten. Er ſuchte 
die Knaben an ſich zu feſſeln, ja er holte fie von der Gaſſe 
herein, reinigte ſie und behielt ſie bei ſich. Er richtete für ſie 
eine Abendſchule ein, wo er ſelbſt mit dem größten Eifer ſie 
unterrichtete. Je nach ihrem Alter ſuchte er ihnen dann ein 
Untertommen zu verſchaffen. Viele von ihnen gingen zur See, 
ſeine täglichen Gebete folgten ihnen auf der Reiſe; die große 
Weltkarte, welche in feinem Zimmer an der Wand hing, war 
beſaet mit Stecknadeln, mittelſt deren er ihre Neiferoute ver— 
folgte. Bezeichnend und beſonders vorbereitend für feine 
fernere Laufbahn iſt die erſtaunliche Anſpruchsloſigkeit und 
Genugſamteit feines täglichen Lebens. Nicht allein, daß er 
durch alle mögliche Abhartung ſeinen Körper ſtählte, er verſagte 
ſich auch fajt jeden erlaubten Genuß an Tafelfreuden, nur um 
das, was er ſich entzog, Armeren zuwenden zu können. Ein 
Freund ſchreibt von ihm: „Sein Haus in Gravesend diente 
bald als Hofpital, bald als Schule, bald als Armenhaus, am 
wenigſten aber glich es der Wohnung eines Ingenieuroberſten, 
vielmehr der eines Miſſionars. Kein Vittender ward abge⸗ 
wieſen und keiner ohne Teilnahme angehört.“ 

So hatte er auch den Garten an feinem Haufe an vers 
ſchiedene bedürftige Leute zur Benutzung überwieſen, damit fie 
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aus dem herrlichen Gemüſe, das dort gedieh, einen Gewinn 
zögen. Die Welt wunderte ſich über ſein genügſames Still⸗ 
leben, ihm ſelbſt galt es für das glücklichſte und friedvollſte, 
das er zu führen vermochte. Was lag ihm an Ruhm und Etzre 
vor der Welt? Sie waren ihm ſo verhaßt, daß einer ſeiner 
begeiſterten Verehrer, welcher über ihn und China berichten 
wollte, es ſich mußte gefallen laſſen, daß Gordon alle die 
Seiten des Manuſkriptes, welche ſeinem Lobe galten, unbarm⸗ 
herzig in Stücke riß. Bis 1871 durfte er im Frieden daheim 
bleiben; darauf folgen einige Jahre der Thätigkeit im Dienſte 
ſeiner Regierung im Donaugebiet und 1874 tritt dann zum 
erſtenmal der Auftrag an ihn heran, die Verwaltung des Sudan 
zu übernehmen. 

Der Sudan iſt derjenige Teil von Afrika, welcher das 
eigentliche Negerland umfaßt! und ſich vom roten Meere bis 
zum Atlantiſchen Ozean erstreckt. Naturgemäß iſt er auch der 
Hauptſitz des Sklavenhandels und infolgedefien der Schauplatz 
von unerhörten Grauſamkeiten. Bei der Unwirtbarkeit der 
Wüſte, durch welche die Sklaventransporte führen, ift es er⸗ 
klärlich, daß die einheimiſchen Stämme ſich auf alle Art der 
Kontrolle zu entziehen wiſſen, welche die ägyptiſche Regierung 
über den ihr unterftehenden Teil des Sudan ausüben möchte. 
Der 1879 vom Throne geſtürzte Khedive Ismael Paſcha hatte 
den ernſten Willen, den Sklavenhandel zu unterdrücken und den 
Sudan durch neue Verkehrswege der Civiliſation zugänglicher 
zu machen. Während vier Jahren bereits hatte ein Engländer, 
Sir Samuel Baker, ihn in feinen Beſtrebungen unterſtützt; im 
Auguſt 1873 legte diefer die damit verbundene Verantwortung 
nieder und kehrte nach Kairo zurück. Im Februar 1874 ließ 
Gordon ſich bereit finden, das angefangene ſchwierige Werk 
fortzuſetzen und die Verwaltung des Sudan zu übernehmen. 
Vorerſt war er gehalten, die Grenzen des Gebietes der Seen 
nicht zu überſchreiten in dem Gange, welche die beabfichtigten 
Reformen nehmen ſollten. Eine Beſchränkung, welche ſeinem 
Eifer für die einmal übernommene Aufgabe ſehr unbequeme 
Feſſeln anlegte. 

Es gelang ihm bald, ſich einen Teil der Sklavenhändler 
unterthänig zu machen und leifteten fie ihm treffliche Dienſte im 
Aufſpüren und Abfangen von vielen der zahlloſen Sklavenher⸗ 
den, welche Tag für Tag das Land durchziehen. Aber unſäg⸗ 
lich waren dennoch die Schwierigkeiten, welche ihn umgaben. 
Nicht allein wurden alle ſeine europäiſchen Begleiter der Reihe 
nach krank und ſtarben oder wurden hilflos invalide; auch die 
Korruption der Beamten und Soldaten, mit denen er es zu 
thun hatte, überftieg alle Grenzen. „Wer hier nicht den Höch 
ſten zum Leitſtern hat, iſt ohne Rat und Hilfe verloren auf dem 
gefährlichen Weg“, ſchreibt er nach Hauſe. „Die Tünche euro⸗ 
päiſcher Bildung und Ziviliſation figt nur auf der Oberfläche 
und die Begriffe von Recht und Unrecht verwirren ſich unter 
hieſigen Verhältniſſen ſehr bald ſo, daß es hochnötig wird, 
dann und wann ſie in der Heimat aufzufriſchen, wenn man nicht 
auch in die gewohnten Ungerechtigkeiten eines ägyptiſchen Pa⸗ 
ſchas verfallen will.“ Und dann wieder ſchreibt er: „Es iſt 
ein dorniges, unfruchtbares Arbeitsfeld, dies Land mit feinen 
Dſchungeln und ſeinen wilden Volksſtämmen. Die Leute wer⸗ 
den vielleicht gewitzigter werden mit der Zeit, aber ſie werden 
doch immer ein träges, unintelligentes Volk bleiben. Zu vers 
wundern ift nur, daß bei ihrer großen Anzahl und ihrer Geſetz⸗ 
loſigkeit doch verhältnismäßig wenige Verbrechen geſchehen. 
Ich zweifle nicht daran, daß ich hier eine beſondere Aufgabe zu 
erfullen habe, und die Soldaten und Offiziere lieben mich auch, 
ja, ſie lieben nicht bloß meinen Gerechtigkeits- und Wahrheits⸗ 
ſinn, ſie lieber ſogar auch meine Heftigkeit. Ich möchte ſie alle 
ſo glücklich machen als in meiner Macht ſteht und ich ſorge für 
ſie auf ihren Märſchen, ich ſorge für ihr Eſſen und Trinken 


und ſchütze ihre Frauen und Kinder, wenn ſie ſie mißhandeln, 
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und doch bin ich es nicht, der das alles thut: ich bin bloß der 
Meißel in des höchſten Meiſters Hand, werde ich ſtumpf, ſo muß 
er mich wetzen, legt er mich als unbrauchbar beiſeite und wählt 
anſtatt meiner einen anderen, ſo iſt es ſein heiliger und guter 
Wille ſo — bei ihm iſt keiner unerſetzlich.“ 

Drei Jahre hielt Gordon fürs erſte im Sudan aus; als 
er im Dezember 1876 nach England zurückkehrte, hatte er die 
Genugthuung, auf eine im ganzen gelungene Arbeit zurückzu- 
blicken. Das Land von Kairo bis nach den Seen und König 
Mteſas Land hin war dem Verkehr eröffnet, befeſtigte Militär⸗ 
ſtationen eingerichtet und der Sklavenhandel zum mindeſten in 
einigen Teilen des Landes lahm gelegt. 

Von langer Dauer war General Gordons Ruhe daheim 
jedoch nicht. Schon 1877 berief ihn ein dringender, eigenhän⸗ 
diger Brief des Khedive auf den Schauplatz ſeiner früheren 
Thätigkeit zurück. Doch diesmal ſtellte Gordon ſeine Be⸗ 


dingungen; fie wurden ihm gewährt, und ausgerüſtet mit den 
weitgehendſten Vollmachten, die bis nach Abeſſinien hinein⸗ 


reichten, trat er in ſeine neue Würde als Generalgouverneur 
des Sudan im Februar 1877. Er ſchreibt davon: „Ich habe 


die Verwaltung einer ungeheuer großen Provinz (ſie beſtand | 


aus dem ägyptiſchen Sudan, Darfur und den Provinzen am 
Aquator) überkommen; aber es iſt ein großer Troſt für mich 
zu wiſſen, daß Gott ſelbſt dieſe Verwaltung verſehen wird und 
daß es Sein Werk und nicht meines iſt, welches ich hier zu trei⸗ 
ben habe. 
gelingt ſie mir aber, ſo iſt es allein Sein Werk. Unzweifelhaft 
iſt Er es, der es mir zur Freude macht, weltlichen Ruhm für 
nichts zu achten und die Vereinigung mit Ihm höher als alles 
zu ſchätzen. Sollte ich auch bis in den Staub gedemütigt wer⸗ 
den, nur daß es zur Verherrlichung Seines Namens diene. Die 
Größe meiner Stellung aber bedrückt mich und ich kann mich 
des Wunſches nicht erwehren, daß die Zeit kommen möchte, wo 
er mich beifeite legen und einen anderen Erdenwurm erwählen 
möchte, ſein Werk hier auszurichten.“ 

Am 21. Juni desſelben Jahres läßt er ſich über den Skla- 
venhandel folgendermaßen vernehmen: „Erſt jetzt erkenne ich 
die ungeheuren Schwierigkeiten, mit den ich dem Sklavenhan⸗ 
del gegenüber zu kämpfen habe. Ich wünſchte, ein Mitglied 
der Geſellſchaft zur Ausrottung der Sklaverei, das mit Vers 
ſtändnis für die ganze Frage ausgerüſtet wäre, käme zu mir 
herüber, um ſie mir löſen zu helfen. Mir ſteht volle bürgerliche 
und militäriſche Gewalt zur Verfügung. Es würde niemand 
auch nur ein Wort darüber verlieren, wenn ich einen oder zehn 
Leute hinrichten ließe; darum ſieht es ſo aus, als trüge ich die 
alleinige Verantwortung, wenn der Sklavenhandel fortdauert. 
Aber nun laſſen Sie mich meine eigentliche Lage Ihnen aus⸗ 
einanderſetzen: Darfur und Kordofan ſind von ſo und ſo vielen 
faſt ganz ſelbſtändigen Beduinenftämmen bevölkert, welche unter 
eigenen Scheits ſtehen. Das Land iſt größtenteils eine unab- 
ſehbare Wuſte, nur hin und wieder giebt es eine Quelle, und 
manchmal wiſſen nur eben dieſe Beduinen von einzelnen. Einige 
dieſer Stämme konnen zwiſchen zwei- bis ſechstauſend Dann 
beritten ins Feld jtellen, ſei es zu Pferde oder zu Kamel, und 
was ein Aufſtand hier in dieſem Lande befagen will, weiß ich 
leider aus Erfahrung. Die Vevulnenſtamme nun treiben Han⸗ 


SA das Diebshand 


Unter rieſem Titel lebt ein kleiner Aufsatz in der „Helvetia“, der 
nicht nur einen Blick in den Abgrund der Sünde thun läßt, ſendern auch 
ein tbatſächlicher Beleg von ter Wahrbeit iſt, die ſchon Aſſaph tm 
Pfalm 73 darlegt. Dort beißt es von den Gotiloſen, an deren Wobl⸗ 
ergeben „feine Füße ſchier geſtrauchelt hätten“: Wie werden fie jo 
plötzlich zunichte! Sie gehen unter und nehmen ein 
Ende mit Schrecken. 


Mißlingt mir meine Aufgabe, ſo iſt es Sein Wille, | 


del mit den Negerſtämmen des Sudans oder auch fie liefern 
den Beduinenſtämmen weit über Agyptens Grenze hinaus Klei- 
der für die Sklaven Es iſt nicht ſo wie die Leute ſich 
einbilden, daß ich nur ein Wort zu ſprechen hätte, damit die 
Sklaverei ein Ende nähme. . . .. Was fol ich beiſpielsweiſe 
mit den vier⸗ bis fünftauſend Sklaven, Frauen und Kindern 
in Shiake anfangen, wenn wir es einnehmen? Ich kann ſie 
weder in ihre Heimat zurückſchicken noch kann ich ſie ernähren. 
Löfen Sie dieſes Problem an meiner Stelle! Ich muß fie ent- 
weder meinen Beamten oder den Soldaten überlaſſen, einen 
anderen Ausweg giebt es nicht. Denn gebe ich ihnen die Frei⸗ 
heit, ſo zerſtäuben ſie in alle vier Winde, werden eingefangen 
und ſind rechtlos wie ein verirrtes Schaf. Deshalb muß es 
mir überlaſſen bleiben, was ich für den einzelnen für das Beſte 
halte und darf nicht darnach fragen, was Europa dazu ſagen 
könnte; es iſt der Sklave, der darunter leiden würde und nicht 
Europa.“ 

Nur noch eine kurze Notiz fei eingefügt, welche die Schwie · 
rigkeiten vollends in das rechte Licht ſtellt, mit denen Gordons 
Kampf gegen die Sklaverei zu rechnen hatte. „Unter uns ges 
ſagt ſcheint es mir, als ob ich ſelber der Anführer eines Skla⸗ 
ventransportes von Schaka nach Obeid ſei! Ich kann es jedoch 
nicht ändern. Einer der Leute behauptet, daß die ſieben Frauen, 
die er mit ſich führt, ſeine eigenen wären. Ich kann ihnen das 
Gegenteil nicht beweiſen. Da giebt es zahlloſe Kinder — die 
Männer geben fie alle für ihren Nachwuchs aus. Ja, mwahrs 
haftig, gelingt es, aus einem Löſchblatt die Tinte herauszu- 
bringen, die es aufgeſogen hat, dann wird auch die Sklaverei 
in dieſen Ländern ihr Ende erreicht haben.“ 

Zu allen dieſen Erfahrungen geſellt ſich noch die eine, daß 
alle Verbrecher auf dem Gebiete des Sklavenhandels, welche 
Gordon zur Beſtrafung nach Kairo ſandte, dort ungeſtraft ent- 
laſſen wurden, ja ſelbſt auf den Feſten des Khedive erſcheinen 
durften. Was Wunder, daß er dieſer fruchtloſen Arbeit herz⸗ 
lich müde wurde! Der Sturz des Khedive machte auch ſeiner 
Thätigkeit in Sudan ein Ende. Doch gelang es ihm, das 
ſchwierige Werk der Säuberung des Landes treuen Händen zu 
übergeben, ehe er im Juli 1879 in die Heimat zurückkehrte. 
Leider ſtarb ſein befähigtſter Nachfolger, Geſſi Paſcha, in kurzer 
Friſt eines gewaltſamen Todes. Von da an gewannen die ges 
wiſſenloſen Sklavenhändler wieder mehr Spielraum; die Folge 
davon iſt der heut unter dem Mahdi organiſierte und tobende 
Aufſtand. Es wird immer klarer, daß alle dieſe ägyptiſchen 
Unruhen ſich mehr oder weniger um die Frage des Sklaven 
handels drehen. Alle, welche Gelegenheit hatten, die Ver 
hältniſſe in Sudan kennen zu lernen, ſind derſelben Anſicht 
darüber, und das engliſche Volk hat ebenſo wie die Europäer 
im Sudan längſt es begehrt, daß General Gordon, als der ein- 
zig dazu befähigte Mann, zur Herſtellung der Ordnung hinge⸗ 
ſchickt werden möchte. Es iſt nun geſchehen und es wirkt wie 
eine Art Beruhigung auf die Gemüter, welche mit Intereſſe 
und Teilnahme zugleich den Ereigniſſen in dem ſchwerlei— 
denden Lande folgen. Möge es dem lieben Gott gefallen, 
Seinen ſelbſtloſen und demütigen Knecht in Wahrheit zu 
krönen mit dem verdienſtvollen Namen: der „Retter des Su- 
dan“ geweſen zu ſein! v. N. 


werk einfträglid? 


Blattes an den Chef der New Porter Geheimpeligei, welcher die beſten 
Jabre feines bebens in ibrem Dienſie zugebracht. — „Kaum“, erwiderte 
dieſer. „Ja, jo weit meine Grfabrung reicht, glaube ich ſogar, aß es 
ſich beſſer zahlt, ein ebrlicher Wenſch zu bleiben.“ — „Werum giebt es 
kretztem jo viele Diebe, Eintrecher und Zäljcher?“ fragte der anrere. — 
„Viele find es, weil fie nichts anderes können, andere, weil fie durch 
schlechte Geſellſchaft und hauptsächlich durch loſe Frauenzimmer verleitet 
werden. Es giebt bier Familien, in denen der Hang zum Verbrechen 


Die obige Frage richtete der Verichterſiatter eines New Forker 
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ebenſo erblich iſt, wie bei andern der Wabnſinn. Geiſtige Getränke un⸗ 
terdrücken die Stimme des Gewiſſens, der Spieltiſch ſetzt dem Werk die 
Krone auf, und fobald der erſte Verſuch geglückt, iſt auch ſchon der Dieb, 
der Fälſcher oder Einbrecher fertig. Während der eine ein großes Genie 
wird und der andere nur ein kleines Licht in der Verbrecherwelt, iſt es 
eine Thatſache, daß keiner von beiden zu einem Vermögen kommt. Gin 
gemeinichaftliche® Schicksal barret aler. Alle Verbrecher find zugleich 
Spieler und Verſchwender. Viele ‚arbeiten‘ nur, wenn fie betrunken 
find. Bei nahezu jedem Einbruch find Spuren davon übrig, daß die 
Schnapsflaſche eine Hauptrolle geſpielt. Dies beweiſt, daß der Mut, 
welcher bei ſchweren Verbrechen, beſonders bei Einbrüchen an den Tag 
gelegt wird, im Schnaps feinen Urſorung bat. Die Pläne zur Aus- 
fübrung eines Einbruchs und die Werkzeuge dazu werden von Leuten ge: 
liefert, die eigentlich keine Einbrecher find, welche aber über den Raub 
ſpäter verfügen und den Einbrechern beſtimmte Prozente zablen. Auf 
dieſe fällt in der Regel der geringere Teil; derſelbe wird dann ebene 


ſchneul wieder aufgrgebrt. ols er erworben wurde.“ — „Kommt es nie 


vor, daß einzelne Verbrecher Vermögen erwerben und ſich dann vom Ge⸗ 
ſchäft zurückzieben?“ — „Meiner Erfabrung nach ungemein ſelten! Der 
größte Teil derſelben ſtirbt entweder in bitterer Armut, oder ſie werden 
ven der Pelizei im Handgemenge eder gar ven den eigenen Kumpanen 
getötet; ein anderer Teil verkommt in den Zuchthäuſern. Von einer 


ſeinen Kameraden gegenüber, die er übers Obr baut, ſo oft ſich nur 
eine Gelegen beit dazu bietet. Ein Bankräuber, der vor einigen Wochen 
in Baltimore abgefaßt wurde und nun im Zuchtbauſe fit, hat bedeuten 
des Grundeigentum in New York; fobald er New Vork betritt, barret 
feiner das Zuchtbaus, da elwa ſechs Anklagen gegen ihn vorliegen. 
Was nützt ibm fein Reichtum? Mortimer Kellu, der Larry Jerome um 
8200. 000 veraubte und mit ſeiner Beute nach Paris entkam, ſtarb dort 
in einem Irrenbauſe; auch ibm balf jein Geld nichts. Drei Taſchen⸗ 
diebe, welche jetzt noch der Polizei viel zu ſchaffen machen, ſind ebenfalls 
vermögend, aber über jedem derſelben bängt das Damoklesſchwert in 
Geſtalt mebrerer Anklagen, die ihnen das Zuwtbaus zeitlebeas sichern. 
Der weitaus größere Teil der Anbänger dieſer Zunft iſt ärmer als Hlobs 
Hubn. So itz. B., Dutch Heinrich“, der an den bedeutentflen Räuber 
reien beteiligt gewesen und dem zwei bis drei Millionen Dollars bereits 
durch die Finger gingen, einer der ärmſten der Zunft; er brachte in lee 
ter Zeit feine Nächte in den Stationsbäuſern zu, bis feine ehemaligen 
Kumpane eine Sammlung für ibn veranftalteten und ibn nach Deutſch⸗ 
land ſchickten, wo er in einem Jrrenbaufe ſtarb. Der berüchtigte Laden⸗ 
dieb Cbarles Notſchild. der einit vierſpännig in der Stadt umberfuhr 
und das Geld geradezu verſchleurerte, binterlieh nicht einmal genug, daß 
man feine Bepräbniskoſten damit beſtreiten konnte. Kerwin Kart, det 
8200,00 0 ſtabl, ſtarb ebenfalls arm und irrſinnig. Sein Genoſſe wurde 


Spigbubenehre, wie dies jprüch wörtlich geworden, it in Wirtlichteit | bei einem Einsruch von einem berabfallenden Fenſterladen erschlagen. 
teine Spur vorhanden; jerer it ein Schurke im allgemeinen ſowohl, als | Und ſolcher Veiipiele laſſen ſich viele Hunderte anführen.“ 


Der Einſiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenftüd zum Icren von Saint James. 
Fur die Adendſaule umgearbeitet. 


Als ich mit meinem Bericht zu Ende gekommen, war ich 
verwundert, die Wirkung desſelben, vor der ich mich lange im 
voraus gefürchtet, bei weitem nicht ſo ſtark zu finden, als ich 
vermutet. Mochte es nun fein, daß die Überzeugung von ihres 
Sohnes Unſchuld fo feſt in ihr Wurzel geſchlagen, daß fie die: 
ſelbe nur als etwas Selbſtverſtändliches aufnahm, oder war ihr 
innerliches Gefühl zu ſtark und heftig, um ſich durch äußerliche 
Kennzeichen kundzuthun, genug, eine Wirkung war allerdings 
vorhanden, allein ſie äußerte ſich vor der Hand nur durch einen 
leiſen Thränenguß, und auch dieſer dauerte nicht lange, ſondern 
ſie wandte ſich plötzlich mit auffallender Lebhaftigkeit zu mir 
hin und umfaßte mich liebevoll, indem ſie Worte des Dankes 
gegen Gott und mich, der ich Sein Werkzeug geweſen, ſtam— 
melte. — 

Es war ganz dunkel um uns her geworden, denn die Un— 
terhaltung mit den beiden jungen Damen und Mrs. Duncan 
hatte mehr Zeit in Anſpruch genommen, als wir ſelber wußten. 
Ich führte nun die alte Dame langſam nach dem Hauſe empor 
und bald hatten wir wieder Sterchis gemütliche Niederlaſſung 
erreicht, vor deren Thür, als hätten ſie uns ſchon erwartet, uns 
mehrere Gäſte eilig entgegenkamen, mich mit Fragen aller Art 
beſtürmten und mir ihre herzliche Freude zu erkennen gaben, 
daß ich von meiner Reiſe wieder zurückgekehrt ſei. 

Mrs. Duncan aber hielt ſich, während ich mit den Bes 
wohnern der Penſion ſprach, nicht auf, ſondern ſchlüpfte ſchnell 
durch die Menge hindurch nach ihrem Zimmer, zu ihren Kin⸗ 
dern, zu denen ich mich auch verfügen wollte, nachdem ich mich 


nur nach meinem Zimmer begeben und mit Sterchi das Nötige 
Am meiſten aber waren die Fremden über | 


beſprochen hatte. 
die drei engliſchen Damen verwundert, denn daß mit ihnen 
irgend etwas von Bedeutung vorgegangen ſein müſſe, hatten 
alle auf der Stelle erkannt. Naturlich brachten fie dieſe fo 
ſichtbare Umwandlung mit ihrer bisherigen Trauer in Verbin⸗ 
dung, mich aber fragten ſie, diskret genug, nicht danach, obwohl 
ſie vermuten mochten, daß ich ein Teilnehmer ihrer Freude und 
ein Mitwiſſer ihres noch verborgenen Geheimniſſes ſei. 

Als ich eben mein Zimmer betreten wollte, um mich eini— 
germaßen von meinem Berggange und den Gemüts bewegungen, 
die ich zuletzt gehabt, zu erholen, kam mir auf dem Korridor 
meine Stubenmagd Anna entgegen, und ſie ſandte ich ſofort zu 
ihrem Herrn und ließ ihn bitten, mich, wenn er irgend Zeit 


Aus dem Cagebuche eines Arztes”. 

(80. Fortfegus 
habe, auf meinem Zimmer zu beſuchen. Er ließ auch nicht 
lange auf ſich warten, ſondern kam flugs die Treppe herauf, 
um mich in ſeinem Hauſe wieder willkommen zu heißen. Ich 
teilte ihm ſogleich alles mit, was ich über Mr. Scott oder viel⸗ 
mehr Harry Duncan erfahren hatte, und ſagte ihm dann, was 
ich mir vorgenommen, daß ich nämlich morgen möglichſt früh 
nach der Alp aufbrechen wolle, daß aber die engliſchen Damen 
erſt gegen Mittag erfahren dürften, wohin ich gegangen, damit 
fie nicht etwa auf den Einfall gerieten, mir nachzugehen, und 
mich möglicherweiſe in Geſellſchaft von Harry Duncan träfen. 

Sterchi verſprach alles nach meinem Wunſche zu thun und 
fragte nur noch: „Darf ich den Damen denn gegen Mittag 
ſagen, auf welchem Wege Sie kommen, wenn fie Ihnen durch- 
aus entgegengehen wollen?“ 

„Ja“, ſagte ich nach kurzem Beſinnen, „nur nehmen Sie 
nicht das Wort „Alp“ in den Mund, denn dahin ſtrebt ihr 
Sinn ſchon lange, als ob ſie fühlten, was ſich dort oben vor 
ihnen verbirgt. Sie ſollen die Alp nun auch wirklich endlich 
kennen lernen und zwar übermorgen, aber ich brauche dazu gute 
Transportmittel, denn Mrs. Duncan kann den beſchwerlichen 
Weg nicht zu Fuß zurücklegen, und ſelbſt die jungen Damen 
dürfen nicht erſchöpft oder zu ſehr angeſtrengt auf der luftigen 
Höhe anlangen.“ 

„O, dafür weiß ich guten Rat“, verſetzte Sterchi. „Wir 
können ja drei gute Eſel kommen laſſen und die ſo lange hier 
oben behalten, als ſie gebraucht werden.“ 

„Gut“, rief ich erfreut, „das war ein trefflicher Vorſchlag. 
Wollen Sie die Tiere und ihre Führer beſorgen?“ 

„Gewiß will ich das. Wann ſollen fie eintreffen?“ 

„Laſſen Sie fie übermorgen früh etwa um ſieben Uhr hier 
ſein. Dann können ſie ſich eine Stunde ausruhen, um mit uns 
den zweiten Berg zu erſteigen. Aber verraten dürfen Sie nie⸗ 
mandem, was wir eben verhandelt.“ 

„O, das verſteht ſich ja von ſelbſt. Ach, der arme Herr da 
oben, was wird er für eine Freude haben, wenn er die Seinigen 
wiederſieht!“ 

„Ja, und was werden die Seinigen ſagen! Doch ſtill, fo 
weit ſind wir noch nicht. — Wenn ich ihn nur geſund und mun⸗ 
ter finde!“ fügte ich nachdenklich hinzu. 

„O, das darf Sie nicht beunruhigen. Chriſten ſagte mir 
heute nachmittag, als er von der Alp kam, daß Mr. Scott ganz 
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wohl ſei und eine Cigarre nach der andern rauche, was er früher 
nie gethan.“ 

Ich lachte. Das war allerdings ein gutes Zeichen für 
ſein Wohlbefinden und mich befriedigte es ungemein. So 
ſtand ich denn auf und ſchickte mich an, zu den Engländerinnen 
zu gehen, die mich gewiß ſchon ſeit einiger Zeit erwarteten. 

Sterchi verließ mich, ich aber begab mich zu Mrs. Duncan, 
klopfte an ihre Thür und ward raſch hineingerufen. 

Als ich ins Zimmer trat, ſah ich alle drei mit verſchlunge— 
nen Händen dicht nebeneinander auf dem Sofa ſitzen, zu jeder 
Seite der Mutter eins der Mädchen. Sie hatten offenbar 
alles miteinander ausgetauſcht, was ich der einen oder der an⸗ 
deren erzählt, und dabei reichliche Thränen vergoſſen, denn ſie 
hielten alle ihre Tücher in den Händen, legten ſie aber ſofort 
beiſeite, als ſie meiner anſichtig wurden. 

Mary Markham ſprang zuerſt auf und eilte mir mit einer 
Haſt entgegen, als ob ſie mich ſchon lange ſehnſüchtig erwartet 
hätte. „O Herr Doktor“, rief ſie, mit einem Geſicht, ſo heiter 
und glücklich ſtrahlend, wie ſie es wohl lange nicht gehabt, „da 
ſind Sie ja endlich! Nun kommen Sie und erzählen Sie uns 
noch einmal ruhig und der Reihe nach, was Sie geſehen und 
erlebt und wie Sie das alles ſo klug und umſichtig zu Tage 
gefördert haben.“ 

Auch Mrs. Duncan und Miß Lucy näherten ſich mir nun 
und begrüßten mich herzlich; dann ſetzte ich mich zu ihnen und 
erzählte noch einmal in ruhigſter Weiſe, was fie zwar fhon 
wußten, aber doch noch umſtändlicher aus meinem Munde hören 
wollten. Als ich aber mit allem fertig war und immer wieder 
von neuem Fragen an mich gerichtet wurden, die ich ſchon 
mehrmals beantwortet, unterbrach uns glücklicherweiſe Anna, 
die mit Nelly hereinkam, um den Theetiſch in Stand zu ſetzen. 
Bald ſaßen wir auch um ihn her und Miß Lucy machte die 
Wirtin in einer ſo anmutigen und geräuſchloſen Art, wie ſie 
ihr als Engländerin eigen war. Als wir aber etwas fpäter 
wieder allein waren, fiel mir mit einem Mal ein, daß ich doch 

noch etwas Neues für ſie habe, und ich ſann einige Zeit nach, 
wie ich damit hervortreten ſolle. Aber Mary Markham, die 


mich unausgeſetzt beobachtete und faſt kein Auge von mir vers | 


wandte, als ob ſie die geheimſten Gedanken in meiner Seele 
ergründen wolle, fragte mich bald, worüber ich noch fo eifrig 
nachdächte, und ſo ſagte ich dreiſt: 

„Ja, ich habe Ihnen noch etwas zu ſagen vergeſſen, was 
Ihnen vielleicht nicht unangenehm ſein wird.“ 

„Wen betrifft es?“ fragte Mary Markham, während Miß 
Lucy voller Spannung an meiner Miene hing. 

„Es betrifft Mr. Charles H..... t“, ſagte ich langſam 
und dabei ſcharf die verſchiedenen Geſichter beachtend. 

„Ah!“ riefen die Mutter und Mary Markham zugleich, 
während Miß Luey ſich ganz ſtill verhielt, ſo daß ich ſie jetzt 
allein fragend anblickte und dabei zu ſprechen fortfuhr: 

„Er wird Sie in den nächſten Tagen beſuchen, vielleicht 
übermorgen ſchon, und ich hoffe, daß Ihnen dieſe meine letzte 
Mitteilung ebenſoviel Freude verurſachen wird, wie er ſich ſelbſt 
auf dieſen Beſuch freut.“ 

„Er will uns beſuchen?“ rief Mrs. Duncan und fuhr 
lebhaft in die Höhe. „Er will nach dem Abendberg kommen? 
Wirklich?“ 

„Ja, er hat es mir verſprochen, und ſo weit ich ihn kenne, 
hält er gewiß Wort.“ 

Jetzt blickten Mrs. Duncan und Mary Markham auf Miß 
Lucy hin; dieſe aber, wieder wie vorher erglühend, ſah ſtumm 
vor ſich nieder, reichte mir nur bald darauf die Hand und nickte 
mir freundlich zu, als ob ſie mir für dieſe letzte gute Nachricht 
beſonders danken wolle. 

„Ja“, fuhr ich fort, „er kommt, ſobald er die Zeit dazu 


findet, und dann — und dann werden wir ja wohl erfahren, 
wo ſein Freund Harry Duncan ſich gegenwärtig aufhält.“ 

Ich hatte damit genug geſagt, um das größte Erſtaunen 
und die höchſte Freude hervorzurufen, aber wie Miß Lucy vor⸗ 
her ſtill geweſen, fo wurde jetzt Mary Markham ſtumm und fie 
blieb es während der ganzen Stunde, die ich noch bei ihnen 
zubrachte. Nach dieſer Zeit aber ſchickte ich mich an, die Da⸗ 
men zu verlaſſen, denn mir fielen die Augen faſt vor Müdigkeit 
zu. Man merkte es mir auch an und legte meinem Weggehen 
kein Hindernis in den Weg. 

So verabſchiedete ich mich denn von ihnen, um einmal 
eine ganze Nacht in meinem guten Bette zuzubringen, und bald 
war ich nach den Erlebniſſen dieſes ereignisvollen Tages ſanft 
eingeſchlummert. 


* * * 


Am folgenden Morgen machte ich mich frühzeitig auf den 
Weg, um den „Einſiedler vom Abendberg“ aufzuſuchen und 
ihn auf die große Freude, die ihm bevorſtand, vorzubereiten. 
Als ich an feinem Haufe anlangte, fand ich die Thür verſchloſ— 
ſen; ihr Bewohner war alſo nicht da. So ſetzte ich mich denn 
ſtill auf die Bank vor der Thür und gab mich meinen 
Gedanken hin, im Grunde recht froh, daß ich Zeit behielt, um 
mir noch einmal alles innerlich zurechtzulegen, was ich dem 
Einſiedler heute ſagen wollte. 

Plötzlich aber horchte ich auf. Es war mir, als ob 
von den tiefer ſtehenden Tannen her ein wuchtiger Bergſtock 
mehrere Male auf einen am Wege liegenden Stein geſtoßen 
würde. Bald erkannte ich auch, daß ich mich nicht getäuſcht, 
denn eine menſchliche Geſtalt tauchte zwiſchen den Bäumen auf, 
und unwillkürlich ſprang ich in die Höhe, um dem Kommenden 
erwartungsvoll entgegenzublicken. 

Ja, er war es, den ich erwartete, mein Einſiedler, der, in 
ſeine gewöhnliche Ledertracht gehüllt, aber diesmal ohne Stutzen 
und Jagdtaſche, den Berg heraufſtieg, und beim erſten Blick 
nahm ich an ihm etwas Neues wahr. Er trug auf ſeinem Hut 
einen weithin leuchtenden Büſchel Edelweiß, den er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich am vorigen Tage von der Suleck geholt. Ich hielt 
dies für ein gutes Zeichen in betreff feiner fortſchreitenden Gene- 
ſung, denn es bewies mir, daß er wieder lebhafteren Anteil an 
den ihn umgebenden Dingen nahm und ſelbſt Kleinigkeiten der 
Art ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. 

Da hob er, der anfangs vor ſich niedergeblickt, den Kopf 
in die Höhe und auf der Stelle hatte er mich bemerkt. Er 
ſtand ſtill, wie um ſich von feinem raſchen Gange zu erholen, 
aber dabei blitzte ein Freudenſtrahl in Geſtalt eines heiteren 
Lächelns über ſein Geſicht, das zwar immer noch bleich genug 
war, aber durchaus nicht mehr die krankhafte Farbe wie vor 
einigen Tagen zeigte. 

„Herr Doktor!“ rief er mir entgegen, als ich auf ihn zu⸗ 
getreten war, „da ſind Sie ja endlich wieder! Gott ſei gedankt! 
Ich habe Sie ſchon lange erwartet und bin Ihnen eine Strecke 
entgegengegangen, aber ich vermied den unteren Weg und ging 
über die Höhe; Sie aber find über die Alp gekommen, nicht 
wahr?“ 

„Ja“, erwiederte ich, meine Hand feſt in die ſeine legend, 
die er mir herzlich entgegenſtreckte, „das bin ich, aber nun ſind 
wir ja wieder beiſammen und das iſt gut.“ 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ fragte er noch, als wir der 
Hütte zuſchritten, die er alsbald mit ſeinem Schlüſſel öffnete. 

„Etwa eine Viertelſtunde“, ſagte ich und trat vor ihm her 
in das Zimmer zur Rechten, wo ich Hut und Stock ablegte und 
mir mit dem Schließen der Fenſter zu ſchaffen machte, um mei⸗ 
nen plötzlich etwas kurz gewordenen Atem zur Ruhe kommen 
zu laſſen. 

Da, als ich mit meinem Beginnen fertig war, ſtand er vor 
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mir und ſah mich forſchend mit ſeinen ſchönen blauen Augen an, 
die mir heute ungewöhnlich klar und ſcharf beobachtend vorkamen. 

„Warum ſehen Sie mich ſo ſcharf an?“ fragte ich zuerſt. 

„Warum? Ei, ich freue mich, daß Sie wieder da ſind, 
und nun ſollen Sie mir erzählen, wo Sie geweſen ſind, aber 
— wiſſen Sie, daß Sie heute ganz beſonders ausſehen?“ 

„Ich, ganz beſonders?“ fragte ich lächelnd und doch nicht 
ohne einige Verlegenheit. „Nun, ich freue mich auch, daß ich 
wieder bei Ihnen bin und daher mag ich — fo beſonders aus- 
ſehen. Doch nun ſagen Sie mir zuerſt“, fuhr ich fort, während 
wir uns beide nebeneinander auf das Sofa ſetzten, „wie befin= 
den Sie ſich? Wie mir ſcheint, fühlen Sie ſich wohl?“ 

„Gott ſei Dank, ja, fo ziemlich wenigſtens und viel, viel 
beſſer als neulich. Ihre Ratſchläge und Ihr ſo gut gemeinter 
Troſt haben mir unendlich wohlgethan. Aber — ich muß noch 
einmal auf Ihre Miene zurückkommen. Wiſſen Sie, wie Sie 
ausſehen oder wie ich mir wenigſtens den ſeltſamen Glanz Ih⸗ 
res Auges und das lebhafte Spiel Ihrer Mienen deute?“ 

„Nun, wie denn?“ f 

„Ja, ich weiß es ſo eigentlich doch nicht, Sie haben eben 
ein ganz ſeltenes, geſpanntes, unentzifferbares Geſicht und ich 
entnehme nur ſo viel daraus, daß Sie auf Ihrem kurzen Aus⸗ 
fluge ein gutes Geſchäft gemacht haben müſſen.“ 

„O ja“, ſagte ich nun, aus meiner bisherigen Zurüdhals 
tung mutig herausgehend, „das iſt gewiß wahr, ein ſehr gutes 
ſogar. Raten Sie einmal, wo ich geweſen bin.“ 

„Wie kann ich das? Sie ſagten ja, Sie gingen nach Ins 
terlaken. Sind Sie da nicht geweſen!“ 

„O ja, auch dort bin ich geweſen, aber dann bin ich noch 
weiter gegangen — und ſo ſei es mit einem Wort geſagt — 
nach Bern!“ 


Bei dieſem einen Wort ſchien ſich fein ganzes Ausſehen zu | 


verwandeln. Er reckte ſich hoch in die Höhe, fein Geſicht über: 
flog eine dunkle Röte und ſeine Lippen bebten unter ſeinem 
dichten Bart. Gleich darauf ſagte er kurz und haſtig, faſt 


„Ja, ja“, ſagte ich raſch, „da bin ich geweſen — aber wie, 
merken Sie denn nichts?“ 

„Nein“, ſagte er leiſe, und doch ſchien mir immer mehr 
die wahre Ahnung des Vorgefallenen in ſeinem Auge aufzu⸗ 
blitzen, „nein, ich merke nichts. Nur daß Sie etwas Freudi⸗ 
ges in ſich tragen, was ſich vielleicht auf mich bezieht, daß Sie 
bewegt ſind, ſehr bewegt, das habe ich Ihnen auf der Stelle 
angemerkt, als ich aus der Ferne Ihr Geſicht erfaßte. Aber 
ſprechen Sie nun und wenn Sie mir nichts Tröſtliches zu ſagen 
haben ſollten, was ja auch möglich iſt, ſo genieren Sie ſich 
nicht. Alles, was auf Erden Hoffnung, Freude und Glück 
heißt, habe ich längſt, längſt hinter mir gelaſſen, Sie wiſ⸗ 
ſen es ja.“ 

„Mr. Duncan“, ſagte ich mit erhobener Stimme, denn 
nun war für mich der ſchönſte Augenblick gekommen, ihm die 
ganze Wahrheit zu enthüllen, „das ſollen Sie nicht ſagen. 
Gott hat Großes an Ihnen gethan, und Sie ſollen wieder 
Freude, Glück und Hoffnung haben. Es war nicht recht von 
Ihnen, daß Sie das Vertrauen auf Gottes Güte faſt gänzlich 
weggeworfen hatten und infolge deſſen zu Lüge und Betrug — 
verzeihen Sie dieſe ſcharfen Worte — gegriffen haben. Ich 
weiß aber, Sie bereuen dieſe Handlungen, zu denen Ihr Klein⸗ 
glaube Sie getrieben hat, und ſo will ich Ihnen nicht vorent⸗ 
halten, was ich in Erfahrung gebracht habe. Daß Sie ein uns 
ſchuldiger Mann ſind, das haben Ihre wahren Freunde, die 
Sie beſſer als ihre Richter kannten, ſchon lange gewußt, jetzt 
aber — jetzt wiſſen es auch Ihre Feinde und dieſe Richter, alfo 
die ganze Welt, denn der Mann, der in Wahrheit Sir Lawrence 
Rowland erſchlagen, iſt durch Gottes große und gerechte Hand 
— endlich und ohne jedes Menſchen Hinzuthun — entdeckt.“ 

Bei dieſen Worten ſah er mich erſt ſtarr und gleichſam 
meine Ausſage bezweifelnd an. Allmählich aber, je mehr er 


begriff, was ich geſprochen, kam Leben in ſeine Geſtalt, ſein 


ſtammelnd und ſah mich dabei mit gleichſam durchbohrenden 


Blicken an, als ob er mein ganzes Weſen bis in die tiefſte Tiefe 
durchdringen wolle: 

„Nach Bern? — O“, fuhr er nach einer Weile fort, wäh: 
rend er ſinnend vor ſich niedergeblickt, „was haben Sie denn 
da gemacht? Daß Sie dort Geſchäfte zu verrichten hatten, ha= 
ben Sie mir ja gar nicht geſagt.“ 

Ich ſchwieg, denn ich konnte im erſten Augenblick nicht 


Geſicht, und etwas Strahlendes brach aus ſeinen Augen hervor, 
die mit wunderbarer Klarheit und Innigkeit auf mir ruhten, 
als wollten ſie in meiner Miene noch einmal die Beſtätigung 
meiner Worte leſen. Aber er ſprach kein Wort, nur zog ſich 
ſeine Hand, die ich noch in der meinen hielt, krampfhaft um 


meine Finger zuſammen und ſeine Bruſt hob ſich höher und 


weiter ſprechen und meine Augen hatten auch viel zu ſehen. 


Der Mann vor mir richtete ſich immer höher und ſtolzer auf, 
als wolle er ſich wappnen, einem unbekannten Feinde ſiegreich 
ins Auge zu ſchauen. 

Hatte er bereits aus meinem gepreßten Weſen etwas erra— 
ten, was ich ihm noch verbarg, oder ahnte er, was ich ſogleich 
ſagen würde? Ich wußte es noch nicht, aber auf feinem Ge 
ſicht, das noch immer jene dunkle Röte überzog, ſprachen ſich 
Neugierde, Staunen und doch auch eine gewiſſe Zuverſicht zu— 
gleich aus. 

„Ja“, ſagte ich endlich, „ich bin in Bern geweſen, und ich 
glaube, Sie erraten ſchon halb und halb, was ich dort gethan 
und wen ich geſprochen habe. 
ger in Ungewißheit laſſen. Mit einem Wort: Sie haben mir 
in Ihrer bedeutungsvollen Erzählung ſo viel Gutes von einem 
edlen Manne geſagt und ich habe einen ſo großen Anteil an 
Ihrem Geſchick genommen, daß ich es für meine Pflicht — und 
zwar für eine ſehr gern auf mich genommene Pflicht hielt, die⸗ 
ſen edlen Mann perſönlich kennen zu lernen und aus ſeinem 
Munde ſelbſt zu erfahren, was er über Ihre Lage denkt und ob 
derſelben nicht etwa mit praktiſcherer Hilfe zu begegnen ſei.“ 

„Ha!“ rief er lebhaft aus, „das haben Sie gethan? Sie 
find alſo bei Charles H. t geweſen?“ 


Doch — ich will Sie nicht län- 


höher auf, als konne er nicht genug Luft in feine Lungen ein« 
ſaugen. 

Plötzlich aber wandte er ſich zu mir hin und feine Ohren 
faſt an meine Lippen drängend, ſagte er mit gepreßtem, kaum 
verſtändlichem Ton: 

„Jetzt nennen Sie mir den Mann, der Sir Lawrence Row⸗ 
land erſchlagen hat.“ 

„Er heißt Pompey Rumford“, ſagte ich und erzählte kurz, 
wie er zu Tode gekommen und auf feinem Sterbebett dem Ka— 
pitän feines Schiffes fein entſetzliches und bisher fo wohl vers 
borgenes Geheimnis gebeichtet hatte. 

Harry Duncan ſaß noch immer unbeweglich neben mir und 
nichts an ihm hätte mir verraten, daß eine tief wühlende Em⸗ 
pfindung ſein Herz bewege, wenn es nicht ſein kurzer und faſt 
ſtoßweiſe hervortretender Atem gethan. 

„Alſo Pompey Rumford!“ ſagte er endlich ganz leiſe. 
„Der Trunkenbold, der Händelſucher auf allen Meeren, der 
grauſame Vorgeſetzte, der kriechende Untergebene — o! Daß ift 
ja merkwürdig, ſehr merkwürdig!“ 

„Warum merkwürdig?“ fragte ich. 

„Weil er und Sir Lawrence Rowland, den er erſchlagen, 
und mit meinem Degen erſchlagen — die einzigen wirklichen 
Feinde ſind, die ich je in meinem Leben gehabt. Aber es hat 
mir viel gekoſtet, daß ich von ihnen befreit wurde, ſehr, ſehr 
viel! — O“, fuhr er gleich darauf mit größerer Lebhaftigkeit 
fort, „ja, was habe ich darunter leiden müſſen, und wer, wer 
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auf der Welt giebt mir einen Erſatz für das, was ich aus⸗ 
geſtanden?“ 

„So haben auch ſchon andere geſprochen, Mr. Duncan“, 
ſagte ich, „und immer iſt die Antwort die geweſen, daß nur 
Gott Ihnen einen Erſatz für das Verlorene gewähren kann.“ 

„Gott!“ erwiderte er langſam und leiſe. „O ja, der kann 
es, wenn er mich um meiner Sünden willen — nicht auch ver⸗ 
geſſen hat.“ 

„Nein, Harry Duncan“, rief ich laut, „er hat Sie gewiß 
nicht vergeſſen und es ſchon dadurch dargethan, daß er den 
Schuldigen aus Millionen Menſchen herausgegriffen und als 
den Thäter jener ſchweren That beſtraft hat, Ihrer Sünden 
aber will Er in großer Gnade nicht mehr gedenken. O, bezwin⸗ 
gen Sie doch Ihren Unglauben und heben Sie Ihr Auge ver— 
trauensvoll zu Ihm, dem Allmächtigen und Barmherzigen auf 
— Gott, Er allein, kann Ihnen nicht nur Erſatz für das Ver⸗ 
lorene bieten, ſondern er wird es auch.“ 

Er nickte, als glaubte er es. Plötzlich aber fuhr er aus 
ſeiner Träumerei, in die er wieder zu verſinken ſchien, in die 
Höhe und rief: 

„Aber wie? Wie kommt es, daß Charles H. t dies 
alles wußte und mir nichts darüber geſchrieben hat? Er wollte 
auch darin gewiſſenhaft ſein und nun hat er es mir doch bis 
heute verſchwiegen!“ 

Ich lächelte ihn freundlich an. „Verurteilen Sie Ihren 
braven Freund nicht zu früh“, ſagte ich. „Er iſt gewiſſenhaft, 
treu und pünktlich geweſen alle Zeit, aber erſt geſtern morgen, 
eine Stunde bevor ich in fein Zimmer trat, hat er den bedeu— 
tungsvollen Brief aus London erhalten, deſſen Inhalt bereits 
ganz England in Bewegung ſetzt. Und wäre ich nicht gerade 
zu ſo rechter Zeit zu ihm gekommen, ſo würden Sie auf andere 
Weiſe erfahren haben, was ſich zugetragen hat, denn Mr. H. 
wollte ſelbſt und in Perſon der Ueberbringer ſeiner glücklichen 
Nachricht ſein.“ 

„Ha!“ rief Harry Duncan freudig aus, „das lautet freilich 
anders, als ich es mir dachte!“ 

„Ja“, fuhr ich fort, „es lautet ganz anders und man muß 
alles, was geſchieht und wie es ſich zuträgt, nur nach den maß⸗ 
gebenden Umſtänden beurteilen. Das werden Sie übrigens 
bald noch genauer erfahren, denn übermorgen wird Charles 
H. . . t bei Ihnen fein und Ihnen alles viel treuer und ums 
ſtändlicher ſchildern, als ich es vermag.“ 

„Ah!“ rief er wieder, lebhaft in die Höhe ſchnellend, und 
wie mit einem Schlage hatte ſich fein ganzes Ausſehen veräns 
dert, „alſo Charles kommt? Übermorgen, ſagen Sie?“ 

„Ja, er kommt, und nachdem Sie ſo lange in trauriger 
Einſamkeit zugebracht, werden Sie ſie ja wohl in Freude und 
Hoffnung noch zwei Tage länger aushalten, nicht wahr?“ 

Er nickte mir mit einer glüdjeligen Miene zu. Plötzlich 
aber nahm fie wieder einen traurigen Ausdruck an und er vers 
hüllte ſich mit beiden Händen das Geſicht. 

„Was haben Sie!“ fragte ich, faſt erſchrocken auf ihn hin: 
blickend und ſeinen Arm ergreifend. 

„O mein Gott“, rief er, „in meiner maßloſen, auſwallen— 
den Freude hätte ich beinahe das Wichtigſte von allem vergefjen. 
Ja, es fällt mir noch zur rechten Zeit ein.“ 

„Was fällt Ihnen denn ein?“ unterbrach ich ihn zaghaft. 

Er brachte das Folgende nur mit Mühe über ſeine Lippen 
und kaum verſtand ich ſeine erſten Worte, ſo leiſe ſprach er ſie. 
„Danach fragen Sie noch? Ich dachte an meine Mutter und — 


Buntes 
Im Korbe. 


(Zu unferem Vllte auf Seite 537.) 
Kinder ſind erfindungsreich. Im Austüfteln neuer Spiele und der 
damit verbundenen mehr oder weniger dummen Streiche find fie uns 
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die anderen!“ ſtammelte er. „O meine arme Mutter! Jetzt 
fühle ich erſt, wie wehe ich ihr gethan, daß ich ſie an meinen 
Tod glauben ließ. O, o, wie konnte ich einen ſolchen Schritt 
thun, und nun begreife ich, warum Charles ſo ernſtlich und oft 
davon abgeraten hat. Was mag fie gelitten, was ausgeſtan⸗ 
den haben, als ſie mich nun tot und zerſchmettert glauben mußte, 
und wer weiß, ob ſie den Schmerz überwunden hat und darüber 
nicht zu Grunde gegangen iſt!“ 

„Wenn das Ihr Kummer und Ihre Sorge iſt“, ſagte ich 
beruhigend und faßte wieder ſeine Hand, „ſo kann ich Ihnen 
auch darin einen Troſt ſprechen. Denn auch in dieſer Hinſicht 
iſt das Nötige geſchehen und Ihre Mutter weiß längſt, daß Sie 
noch leben, und jetzt ſogar weiß ſie auch, wie alle Welt, daß 
Sie ein unſchuldig Verurteilter ſind.“ 

Bei dieſen unerwarteten Worten jauchzte er beinahe laut 
auf. „Wie“, rief er, „ſprechen Sie die Wahrheit? Alſo meine 
Mutter lebt nicht nur ſelbſt und iſt geſund, ſondern ſie weiß 
auch, daß ich lebe und unſchuldig bin?“ 

„Ja, ſie weiß es, ich bürge Ihnen dafür! Wer weiß, ob 
Ihre Mutter nicht ſchon unterwegs iſt, um Sie in ihre Arme 
zu ſchließen!“ 5 

Da, als der Mann neben mir dieſes hörte, brach er, von 
unnennbaren Gefühlen erſchüttert, faſt zuſammen. Laut auf 
ſchluchzte er und dann fiel er mir an die Bruſt und weinte ſtill 
ſeine tiefwogende Empfindung aus. 

Ich ließ ihn ruhig eine Weile gewähren; als er ſich aber 
erleichtert fühlte und das hochgerötete Geſicht wieder zu mir 

erhob, ergriff er meine beiden Hände, drückte ſie gegen ſein 
Herz und ſagte: 

„Das war ein ereignisvoller Morgen, mein lieber Freund! 
Sie haben an mir Großes und Bedeutſames vollbracht, viel 
mehr, als je ein Menſch auf der Welt. Ich will darüber kein 
Wort verlieren, auch läßt mich meine Aufregung nicht die rech— 
ten Worte finden und nur das eine will ich Ihnen fagen: 
Ich danke Ihnen!“ 

Ich nickte einfach mit dem Kopf, und da ich ſeinem ganzen 
Weſen und gedankenvollen Verhalten zu entnehmen glaubte, 
daß er jetzt am liebſten mit ſeinem Gott allein ſein würde, ſo 
ergriff ich ohne Säumen Hut und Stock und ſchickte mich zum 
Gehen an. 

Er ging auch alsbald darauf ein und ſagte bloß: „Ich 
ſehe, Sie wollen gehen und mich diesmal ſehr früh verlaſſen. 
Nun, dagegen habe ich heute nichts einzuwenden. Ja, ja, 
ſo wird es am beſten ſein — und ſo werde ich Sie auch nicht 
begleiten.“ 

Er reichte mir die Hand, ſah mir mit einem tiefen dank⸗ 
baren Blick in die Augen und ich ſchritt ſchnell aus dem Zim— 
mer, Gott dankend, daß ich wieder mit mir allein war, nachdem 
ich eine fo aufregende Szene üͤberſtanden. Ja, auch in mir 
wogte es bunt durcheinander, mein ganzes menſchliches Gefühl 
war erregt, und mein Herz ſchlug in ſo lauten Schlägen, daß 
ich es ſelbſt klopfen hörte. Wie ich durch die Tannen hinunter 
kam, weiß ich nicht mehr, auch weiß ich nicht, daß ich die Senn= 
hütte und Heinrich oder Chriſten gewahrte, und erſt als ich 
langſam über die grünen Alpmatten ſchritt, den blauen Himmel 
über mir und die ewigen Schneeberge in voller Majeftät und 
in unzerſtörbarer Pracht vor mir ragen ſah, kam es wie eine 
himmliſche ſtille Freude über mich und ich ſagte mir, daß ich 
meine heutige Aufgabe gelöſt und mit dem Erfolge zufrieden 
ſein könne. (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


erſchöpflich. Einen neuen Beleg für dieſe Behauptung liefert unfer 
Bild. Auf dem Hofe ſtebt ein großer Tragkorb. Das junge Volk, das 
ſich nach Abwechſelung im Spiel ſehnt, bat ibn mit ſcharfem Auge ent- 
deckt, und der Anführer — man kann ihn auf dem Bilde leicht entdecken 
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— verfällt auf den genialen Gedanken, in feiner geräumigen Tiefe eine 
Art von Kinderſtube zu etablieren. Gedacht — geſagt — getban! Wie 
ein Korps der Rache stürzt ſich die kleine Bande auf den willkommenen 
Fund und klettert in die Tiefe der neuentdeckten „Stube“! Nur das 
tleinſte muß nach menſchlichem Necht den Stärkeren welchen und drän⸗ 
gelt ſich von außen gegen die improviſierte Wobnung. Vieleicht ift das 
„Baby“ dennoch nicht jo übel daran; denn der Korb iſt von ſchlechter 
Bauart und obendrein eng; er zerbricht an allen Ecken und Kanten, und 
Annchen wird fo gedrückt und nequeticht, daß es in lautes Gebeul aus- 
bricht. Sonterlich gut daran ift das Mädchen im Hintergrund, die die 
Kebrſeite ibres Dafeins dem andrängenten Völkchen entgenenftemmen 
Tann. Von ſelbſt werden ſich die kleinen Rader schwerlich aus ihrer Lage 
befreien tönnen, denn jeder Verſuch eines Geguetſchten, ſich zu befreien, 
wird von den übrigen verbindert werden. Nun, der Beſizer des Trage 
torbes wird hoffentlich nicht gar zu lange ſäumen. 


Im Himalaya wandert genenwärtig ein engliſcher Bergsteiger, Na- 
mens Grabam, dem die Gipfel der Alven nicht mebr genügen zur Ve: 
friedigung feines Thatendrangs, in Vegleitung zweier Schweizer⸗Füb⸗ 
rer aus Grindelwald im Verner Oberland. Der Engländer bat es auf 
nichts Geringeres abgeſeben als auf die Beſteigung des böchſten Gipfels 
der Erde, nämlich des Gauriſankar oder Mount Evereſt, der zu der ko⸗ 
loſſalen Höhe von 30,000 Fuß, alſo etwa der doppelten Höhe des Mont: 


In unſerer 
4 


1. 
Shadaufgabe. 
Nedigtert von C. A. Kampe. 
Sars. 


. 


Es jhügt und 
Verbüllt, und 
Ob neu, doch 
So ſage mir, 


Zauberquadrat. 


5. 
Rätſel. 


blane, aufſteigt. Bis jetzt hat ſich, ſowelt Nachrichten) 
Hoffnung des Bergſteigers auf Bezwingung dieſes Bern 
füllt. Das ſchlechte Wetter, die furchtbare Wildheit. S. 
des Gebirges und die Unzuverläffigteit ſowie geringe Ausdaug 
tigen Kulis als Träger scheinen die Hauptbinderniſſe zu fein, 
der gänzliche Erfolg scheiterte. Immerbin ift die Gefelichaft- 
beträchtliche Höbe von etwa 23.000 Fuß emporzedrungen, 
merkwürdig. daß nach den Erfabrungen dieſer Bergfteiger in eig 
von 22,500 Fuß das Atmen nicht schwerer fällt, als bel 177 
Grabam iſt voll Lobes über die Leiſtungsfäbigkelt feiner Ber 
ter. Er ſchreibt: „Es if Goldes wert, fo gute Kameraden 
baben; ich weiß nicht, wie ich obne fie vorwärts gekommenffſß 
Univerfitäten. — Deutſchland bat 22 Univerftta 
Lebrenden und 25,442 Studierenden; Oftreich- Ungarn 10 
mit 979 Pebrfräften und 15,573 Studierenden; England ge 
Unkverſitäten und ſieben ſogenannte Golleges mit insgeſauff 
170 Studterenden. Frankreich beſitzt bekanntlich k 
täten, ſondern nur Fakultäten, und zwar 18 Puri 
ziniſche, 15 mediziniſche Vorbereitungsichulen und 36 
schönen Wiſsenſchaften, die zuſammen 1184 Lebrer und 1877 
rende aufweiſen. Italien bat 17 Staats- und vier freie . 
brern und 11,728 Studierenden; Rußland acht WM 
mit 709 Docenten und 10,305 Studenten. 


Spielecke. 


8 8. 


Homonhm. 
Is, gäb' es ibn in Wirklichkeit, 
So würd' ich reich noch beute. 
So pflanz' ich ibn im Garten nur 
Zu meiner Augenweide. 
95 
Was ift in folgenden Sätzen bemerken 
wert? 


Die Zablen dieſes 
Quadrats jellen jo vers 
fegt werden, daß in 
jeder waneredhten, jenk: 
rechten und diagonalen 
Reihe die Zahlen 12 
3 5 vorkommen. 


Die Liebe, iſt fie Beileid? 
+ Ein teuer Reittier reuet nie. 
iſt doch luftig. 
dennoch duftig, 
fadenſcheinin; — 
was mein ich 


Auflöfung zu den Aufgaben in Nummer 30. 


,. Doch darfſt vor allen Dingen * * Seteufges s 
ER Du nicht zusammenbringen 885 Deren 
EN ban n ei Pur 
27 HR Das Wort mit einer Predigt; 3 25 we 85 1) e6-döx. 
77 77 Mb, Sonſt laß es unerledigt. 2) K. cö—döx: ol 
. 4 1» i 2 Me 1) S. bi-. 
? 6. 2) T. ex: 0 
4 B C D E F 6 11 Logogryph. 9 5 aD gs-höx. 
Wel Die ſind's, die über Sternen droben Wer 
er 8 FERNE Den Yöchiten obne Ende loben; ) T. dt. 
weiß zieht und ſetzt mit dem dritten Fuge Und die an beißen Nampfestagen, oder 
matt. Des Todes Raub, am Voren lagen. 9 
Die find es, die ein jeder Tag Damenfpielaufgabe. 
2. Ius Totenreich entführen mag. 1 
Scharade. Die jind’s, die Hambarg wandern ſah er—chz, 
N Aus Deutſchland nach Amerika. he_fx. 
Die Grften haben der Dritten viel, N 6x: 
Drum find fie gefährlich und mächtig. Haſt du das allbekannte Wort, Bag. 


Se nimm das vier 
Und ſtatt erbab'ner 
Sieht du die Fable 
3. Siebſt mich in Han 
Rechenaufgabe. Und Wetterfeiten ft 


Das Ganze blüht auf zartem Stiel, 
Schmückt Felder und Weeſen prächtig. 


te Zeichen fort; . 
Kociie Nimmt drei Steine und muß gewinnen. 
Preſa bie: 3. Stiefelknecht. 

nden jener Alten 4. Tintenfaß. 

renge walten, 5. 


5 Vor jene Jungen kläglich beulen, € ſau 
„Guten Morgen, ibr bundert Gänse!“ 2 
„Schönen Dank, Herr Bauer!“ eee eee 
Wir find aber unferer mehr als 2. 
dundert!“ „Nun, wie viele ſeid Nebus. ger ber 
Äbr denn:“ „Nimm die Halfte 5 
von uns und noch zwei went 


ger, dann nochmals die Hälfte und 
noch vier weniger, dann wirft du fo 
viel unter bundert haben, als unje: 
rer jetzt über hundert ſind!“ „Aba l 
fante der Bauer, ging davon und 
dachte bei ſich: „Das ift zu ſchwer 
für mich, als daß ich's ausrechnen 
könnte.“ 


6. Der eine Knabe 28, da u. 
dere 20 Nüffe. 
7. Korn, Horn u. 
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6. 
Das Kind des Lichts. 


Der Hundsſtern herrſchte am nächtlichen Himmel. Die 
Tage waren brennend heiß, die Nächte kühl und tauig. Die 
Mäher ſtrichen ſchon die Senſen und rötlich winkte die Frucht | 
vom Baum. Viel Vogelgeſang gab's nicht mehr in der Linde 
am Gallus⸗Brunnen, Finken und Meiſen hatten ihre Nejter 
ſchon geräumt und flogen mit der jungen Brut über die ſom⸗ 
merliche Flur. In der engen Gaſſe brütete ſchwül und ſchwer 
die Hitze, und der kühle Brunnen war eine doppelte Segnung. 
in der heißen Zeit für Menſchen und Tiere. Kinder und 
Vögel kamen herbei, ſich zu laben, das gab ein Pläſſchern und 
Sprengen, ein Zwitſchern und Lachen! die Büblein lernten's 
von den gefiederten Geſellen, zogen die Schuhe von den Füßen 
und ſtellten ſich mit beiden Beinen hinein, mitten in die klare 
Flut. Da mochten die Mägdlein ſich nur hüten, ſonſt gab's 
einen Sprühregen, der flog weit in die Gaſſe hinein und die 
ſilbernen Tropfen hingen ſich in die Haare und Zöpfe und 
glänzten wie Perlen. 

Das gab viel Augenweide fürs Annchen, und oft hörte 
man ihr klares Lachen aus der Steinlaube der Thür oder aus 
dem offenen Fenſter; — fie rief auch wohl hinüber, wehrte den 
Knaben, wenn ſie's zu arg trieben, und tröftete die Mädchen, 
wenn etwa eins gar zu pudelnaß geworden war und weinen 
wollte. 

O du ſchöne, fröhliche Sommerzeit! warum vergehſt du 
fo ſchnell? ihr Wandervögel, warum zieht's euch ſobald ſchon. 
dem Suden zu? und du, Lindenbaum, warum läſſeſt du ſchon 
hin und wieder ein gelbes Blatt flatternd in den Brunnen 
gleiten! — 

Doch war Annchens Herz allermeift voll Dank über all die 
empfangene und genoſſene Herrlichkeit. Jener Sonntag auf 
dem Haidhofe ſtand in ihrem Gedenken, wie von lauter Güte 
umfangen! oft ſchloß ſie die Augen, und inwendig zogen an 
ihr vorüber alle die Bilder voll Leben und Schönheit, die fie 
an jenem Tage in ſich aufgenommen! und in der allerfrühften 
Morgenſtunde, wenn der Großvater noch ſchlief und die Däm⸗ 
merung noch grau und farblos am Fenſter hing, ihr kurzer 
Schlaf aber ſchon beendet war, — dann gedachte fie des heiliz | 


(8. Fortfegung.) 


gen Wortes in der Waldkapelle, und wenn der erſte Vogel ſei— 
nen Schnabel netzte drüben am Brunnen, zog es ihr durch die 


Seele: „Seid ihr denn nicht viel mehr denn ſie?“ — und die 
| allerteuerfte JEſus-Geſtalt ſtand vor ihr, 


und ſie beugte ihr 
Haupt tief Ihm entgegen und ſeufzte: Bin ich auch mehr denn 
ſie, mein HErr und mein Gott, o ſo thue an mir nach Deinem 
Wort und gieb mir Deinen Frieden!“ 

Mit dem Großvater hat ſie's dann auch alles fromm und 
verſtändig beſprochen, was da draußen auf dem Haidhofe die 
Seelen der Menſchen bewegte! das Sorgen und Grämen der 
Bauerfrau haben die beiden in ihre gefalteten Hände genom— 
men und es mit Fürbitte und Gebet vor Gott kund werden 
laſſen; und noch etwas anderes haben ſie reiflich erwogen und 
der gnädigen Führung des HErrn treulich befohlen, das war 
die Liebe zweier junger Herzen, des Heinrich und der Elsbeth. 

Nach jenem Sonntagsbeſuch war's dem Burſchen entſchie— 
den: die Elſe und keine andere! er hatte ſich dem Schweſter— 
lein anvertraut; das Herz war ihm ſo voll davon, daß er's 
los ſein mußte, und wem auf der ganzen Welt hätte er ſich 
wohl eher mitgeteilt als dieſem allertreuſten Herzen? — frei- 
lich that er meiſtens ſo, als wäre ſie ein zartes, ſchwaches Kind 
und er der ſtarke, gereifte Mann! doch ohne es zu wiſſen und 
zu wollen, beugte ſich der ſtarke Mann vor dem gereiften und 
in Gott geheiligten innern Menſchen, der in der gebrechlichen 
Hütte des zarten Mägdleins wohnte, aus ihres Mundes Rede 
ihn feſſelte und durch den Blick der Augen ihn zu ihren Füßen 
zog. Ja, dieſe merkwürdigen Augen! was konnten die alles 
aus ihm herauslocken, ihm abfragen, in ihm entdecken, daß er 
ſich ſelbſt offenbar ward in ihrem Lichte! und wiederum, was 
konnten dieſelben Augen in ihm wachrufen, wenn ſie ihn durch 
Thränen anſahen, wie kehrte ſich ihm das Herz um! und wenn 
ſie ihm freundlich zulachten, wie jauchzte ſeine Seele auf! — 

Ja, er hatte ihr's alles geſagt, wie ſehr er die Elſe lieb 
habe, und es nun auch ganz gewiß wiſſe, daß ſie ihm gut ſei! 
Und Pläne machte er, den einen Tag fo und den andern ans 
ders! Daß die Leute vom Haidhof mitzögen übers Meer, war 
beim Heinrich eine ganz ausgemachte Sache. Aber, wie's nun 


drüben in der neuen Welt werden ſollte, — wie alles gelingen 


und vortrefflich ſein würde — das beſchäftigte ihn. Wenn 
man ihn hörte, konnte man glauben, daß alle menſchliche 
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Schwachheit und irdiſche Unvollkommenheit nur diesſeits des 
Weltmeeres wäre, und drüben wenigſtens der innerſte Vorhof 
des Himmels. Dazu kam noch, daß ein Brief aus Amerika 
gekommen war, an den Zimmermann Konrad, von einem drü⸗ 
ben kürzlich angeſiedelten Freund geſchrieben. Der hatte ſich 
mit Eltern und Brüdern und Schweſtern in Nebraska anz 
gekauft und die erfte Ernte des jungfräulichen Bodens heim⸗ 
gebracht. War das eine Herrlichkeit! — Als die Kundſchafter 
von den Früchten des gelobten Landes dem Volke in die Wüſte 
brachten, da waren die armen Wüſtenleute voll Staunen über 
des Landes Fruchtbarkeit, daß ihnen wohl das Waſſer im 
Munde zuſammengelaufen ſein mag vor Verlangen nach dem 
guten Lande. Gerade ebenſo ging's dem Heinrich, als er jes 
nen Brief aus Nebraska las und immer wieder las! — Bon 
Arbeit und Mühe, von Fleiß und Anſtrengung, von Kampf 
und Widerwärtigkeit ſtand gar nichts darin! „Die Halmen 
und Ahren des ſchwerſten Weizens ſolltet Ihr ſehen!“ ſchrieb 
der Freund — „Ihr würdet's gar nicht für Weizen halten! 
und dann der Mais! ich ſage Euch, Kolben, wie mein Ober⸗ 
arm, und der iſt nicht dünn, denn ich habe Muskeln, wie Ihr 
wißt! — Weintrauben! na, 
deſtens wie eine Pflaume! — Steuern? — is nich! was man 


ich ſage Euch, jede Beere min⸗ 


ſich erobert, das hat man und braucht nichts davon abzugeben! 


Jeder thut mit dem Seinen, was er will! all das Geſindel in 
zweierlei Tuch, das Euch alle Tage auf dem Nacken ſitzt, kennt 
man hier nicht! — Pfaffen kriegt man nicht zu ſehen und die 
Schulmeiſter ärgern einen nicht! — Von Polizei merkt man 
auch nichts, hat jemand eine Tracht Prügel verdient, dem zieht 
man's über, und kümmert ſich weiter feiner drum. Dabei im— 
mer ſchön Wetter! Tags blauer Himmel, und braucht man 
Regen, fo fällt er Nachts! — Sonntags beſucht man die Nach⸗ 
barſchaft, alles gemütliche Leute! wird Punſch gebraut, Karten 
gefpielt, getanzt! — Vauhandwerker ſehr gewünſcht! find in 
wenig Jahren gemachte Leute! Narren wäret Ihr, wenn Ihr 
Euch darum nicht entſchließen würdet, herüberzukommen, je 
eher je lieber!“ u. ſ. w. 

Meiſter Martin ſchüttelte freilich den Kopf dazu und 
Annchen machte ein ſehr ernſtes, beinahe trauriges Geſicht! 
Das von den Pfaffen und Schulmeiftern war ihnen natürlich 
ein Anſtoß — das hätte er auch überſchlagen können, dachte 
Heinrich, nachdem er den Brief vorgeleſen, aber damit konnte 
ja jeder es halten, wie er wollte. Die köſtliche, goldene Freis 
heit war ja doch das allerbeſte! Der Großvater meinte ja 
freilich immer, von dieſer Sorte Freiheit gäb's jetzt auch [don 
hier mehr als zu viel, aber was wußte er davon, wie's einem 
jungen freiheitsdurſtigen Menſchenkinde zu Mute war; er war 
ja ein alter Mann! — 

Frau Margret mit Elsbeth war auch dageweſen und hat⸗ 
ten berichtet von dem Juden Jakob Heymann und von ſeinen 
Plänen; daß nun ja der Haidhof verkauft werden müffe, und 
der Termin bereits angeſetzt ſei! 

Der Eindruck, den dieſe Nachricht auf Annchen machte, 
war eigentümlich. Zuerſt hörte ſie mit ängſtlicher Miene 
von den Ränken und Plänen des Juden, ihre kleinen Hände 
falteten fi), wie eines Kindes Hände, wenn es einen Wolf 
kommen ſieht. Das war die Macht der Finſternis, davor das 
Kind des Lichts zurückbebte! Sie fragte, ob es denn keinen 
Ausweg gebe, keine Möglichkeit des Entrinnens? und als man 
ihr feine Antwort zu geben vermochte und fie erfenmen mußte, 
daß es bei den Menſchen unmöglich ſei, da ſenkte ſie eine Weile 


unter viel Thränen, und Annchen hat ſtille mitgeweint. 


gen zu Dem, der ein Vater ves Lichts iſt, und iſt bei Ihmek 
Wechſel des Lichtes und der Finſternis. 

Da war's, als beſtrahlte das Licht auch die beiden bi 
merten Seelen neben ihr, fie mußten die Hände ausſtfecken; 
und Annchen umfaßte dieſe Hände mit ihren beiden gefalteten 
Händen und zog fie empor, als wollte fie ihnen den Weg zei⸗ 
gen, von wo die Hilfe käme. 

Da gingen die Bauerfrau und Elsbeth heim, reichlich ge⸗ 
tröſtet. Meiſter Martin aber empfand in ſeinem ſtillen Ge⸗ 
müt etwas von jenem Lobpreiſen des Volkes, da JEſus den 
Gichtbrüchigen geſund gemacht hatte und ſie Gott lobeten, der 
ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. 

Ein anderes Mal war Elſe allein dageweſen, und da der 
Großvater eben, nach ſeiner Gewohnheit, hingegangen war, 
feine Gräber zu beſuchen auf dem Gottesacker, jo waren“ die 
beiden Mädchen ganz allein. Da hat nun Elſe ihr Herz aus⸗ 
geſchüttet über alles, was fie mit der armen Kranz⸗Lotte erlebt. 


ſchüttert aber hat es fie nicht, denn fie fand in dem allen ih; 
Gottes Hand. 

Als aber Elſe ſie nun fragte, ob ſie denn nun länger ſo 
hinleben dürfe als das Kind vom Haidhofe? ob ſie's nicht den 
Leuten frei und offen ſagen müſſe, daß ſie der Kranz⸗Lotte 
Tochter, daß ſie ganz arm und niedrig geboren? da hat 
Annchen eine Weile ſtill nachgedacht, dann hat fie ganz ſchlicht 
und einfältig geſprochen: „Sag's jedem, der Dich fragt; ſonſt 
aber ſei ſtille, ganz ſtille und warte des HErrn!“ 

Und die Nachmittagsſonne warf einen Strahl auf die bei⸗ 
den Mädchen und der Gallus-Brunnen rauſchte, — ſonſt war's 
ganz still; und Elfe ſtand auf und ging heim und that, wie ihr 
geſagt war. — 

Über den Kornfeldern und Weinbergen brütete die Som⸗ 
merhitze; in den vollen Ahren, welche ſich neigten im Winde, 
reifte ſie die Körnlein, und in den Beeren der Traube zeitigte 
ſie den köſtlichen Wein. Ja, ſelbſt die lauen, klaren Nächte 
ſchafften und wirkten an dem Gewächs des Feldes, an Still» 
ſtehen und Ausruhen war jetzt nicht zu denken. 

Über Annchens Seele lag es auch wie ſommerliche Hitze. 
Alle dieſe Ereigniſſe und Bedrängniſſe, dieſe Zukunftspläne, 
der bevorſtehende Abſchied von den lieben Menſchen, die Un⸗ 
gewißheit, wie alles ſich geſtalten werde, das Fragen und Za⸗ 
gen, das lag über ihr wie eine heiße Sonne, ſie ſehnte ſich oft 
nach Ruhe — wie ein Tagelöhner ſich ſehnet nach dem Schat⸗ 
ten und ein Arbeiter, daß ſeine Arbeit aus ſei! Und doch 
reifte ſie dadurch innerlich und ſpann ſich ein in eine heilige 
Gedankenwelt, wie der Seidenwurm ſich einſpinnt in die koſt⸗ 
baren Fäden, bis er die Hülle durchbricht und ein Schmetter⸗ 
ling wird. — 

Am Tage rührte das Mägdlein fleißig die Finger, denn 
ſie mußte ja für den Bruder die Ausrüſtung beſorgen; Hem⸗ 
den won Leinen und von Wolle gab's zu nähen, Strümpfe zu 
ftriden, Tücher zu ſäumen, — fie mußte jedes Augenblicks 
wahrnehmen, wenn's alles fertig werden ſollte. Doch dankte 


ſie Gott, daß Er ihr den freien Gebrauch der Hände gelaſſen, 


ihr Köpfchen und blickte vor ſich hin, ihre Seele war Gebet. | 


Alsdann richtete ſie ſich wieder auf und ſah alle der Reihe nach 
ganz hell und fröhlich an, und ſagte, beinahe mit Lachen: „Bei 
den Menſchen iſt es unmöglich, aber bei Gott ſind alle Dinge 
möglich! Ihr ſollt es ſehen: Der Haidhof fällt nicht in eines 
Juden Hände!“ — Das Kind des Lichts hatte ſich aufgeſchwun— 


es war ja ihr letzter Liebesdienſt, den fie ihrem Heinrich er 
weiſen durfte. 

Abends war ſie dann müde — ſehr müde! und doch wollte 
der Schlaf nicht kommen, — und wenn er kam, war er wie ein 
treuloſer Freund, der ſchon um Mitternacht ſich auf und davon 
machte. Dann lag ſie die langen Stunden wach auf ihrem 
Lager und harrete von einer Morgenwache zur andern. Sie 
hatte ſich darum das Bett ganz nahe ans Fenſter rücken laſſen, 
da konnte ſie mit ihren aufwärts gerichteten Blicken den ſchma⸗ 
len Himmelsſtreifen ſehen, der über der Gaſſe ſtand, wo die 
lieben Sterne vorüber zogen, einer nach dem andern. Und 
weil, der nächtlichen Schwüle wegen, immer ein Fenfter geöff⸗ 
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net fein mußte, ſo konnte fie auch nach Herzensluſt auf das 
Brunnenrauſchen hören, und war ihr, als wenn ein alter 
Freund gute Worte zu ihr rede. 

Wenn alsdann am Morgen der Großvater kam und ſeinem 
lieben Enkelkinde ins Geſicht ſah, dann fand er ihre Wänglein 
doch fo gar bleich und ihre Lippen fo farblos; die Augen leuch⸗ 
teten jo überirdiſch klar und auf der Stirn lag's wie ein 
Schimmer der zukünftigen Welt. Und es erhob ſich ſodann ein 
Streit in feinem Innern, eine Stimme ſprach: Soll ich denn 
ganz allein bleiben in dieſem Thränenthal? ganz allein? — es 
wird mir ſo lang zu wohnen unter den Hütten Kedars, ſoll nun 
auch dieſe von mir gehen? — die andere Stimme ſprach: kannſt 
Du nicht beſſer ohne fie bleiben, als fie ohne Dich? laß fie zie= 
hen, laß ſie ziehen, ihr iſt das Los gefallen aufs Liebliche, ihr 
iſt ein ſchön Erbteil worden! — 

Annchen aber ſchaute auf zu dem Großvater und ein 
Lächeln ſchwebte ihr übers Antlitz, ihre Lippe ſchwieg, doch las 
ſie ja deutlich die Gedanken ſeines Herzens, wie man lieſt in 
einem aufgeſchlagenen Buch. 

Am ſpäten Nachmittage pflegte Meiſter Martin ſeinen 
Gang auf den Gottesacker zu machen, wo alle die Kreuze und 
Steine von vergangenen Geſchlechtern redeten. Sein Weib, 
ſeine Kinder, die Freunde ſeiner Jugend, ſie ſchliefen hier ja 
alle den langen, tiefen Schlaf, entgegen dem großen Erwachen. 
jenes Tages. Es war ein wunderſchöner, kühler Schlafſaal, 
wo man ſie zur Ruhe gebracht hatte. Rings umgeben von 
uralten Ulmen und eingefriedigt mit hoher Steinmauer, lag die 
Welt draußen vor und ihr Geräuſch verhallte weit ab. Drinnen 
aber war alles wie überſponnen von tauſend Roſen; mit ihren 
blühenden Ranken bildeten ſie luftige Kuppeln und Gewölbe 


über den Grabhügeln, daraus die weißen und ſchwarzen Kreuze 
hervorragten. Und ob auch die Armeren nur ſchlichte Holzkreuze 


auf ihre Gräber gepflanzt hatten, die Roſenpracht war überall 
gleich, was kümmern ſich unſers HErrgotts Roſen um den 
Unterſchied zwiſchen arm und reich. Inmitten des Ganzen 
aber war ein ſehr altes Chriſtusbild aufgerichtet aus hartem 
Stein, das aller Unbill der Zeiten Trotz geboten hatte. Zu 


Füßen dieſes Gekreuzigten hatte man die allerſchönſten Roſen 


angepflanzt, die ihre Purpurkelche ihm zuwand ten und ihren 
Duft ihm zuſandten, von Dem wir fingen: „Es ift ein Roſ' 


entſprungen aus einer Wurzel zart.“ Und hoch oben, wo die 


Dornenkrone ſich fügte an den Kreuzesſtamm, da baute alle 
Jahre ein frommes Rotkehlchen ſein Neſt, als ob es beſtätigen 
wolle die Sage, daß dies allerteuerſte Blut ihm den roten 
Schmuck verliehen zum ewigen Gedenken! 

Hier verbrachte Meiſter Martin manche Nachmittagsſtunde, 
und oft erſt trennte er ſich von der Stille dieſes heiligen Ortes, 
wenn die ſinkende Sonne rote Lichter auf die Gräber warf, und 
die Vögel im Gezweig das Abendlied anſtimmten. 

Er hatte feinen heimgegangenen Lieben auch nur ein 
ſchlichtes Holzkreuz ſetzen laſſen, aber von dem Kreuze leuchtete 
das Ewigkeitswort: „Ich lebe und ihr ſollt auch leben!“ das 
war mehr als Gold und Marmor. Und um das Kreuz blühte 


der ſchönſte Roſengarten: Weiß, Rot und Purpur. Da hatte 


er ſich ſelbſt ein Bänklein gezimmert, daß er der Ruhe pflegen 
möge unter den Toten. 

„Großvater! iſt das Bänklein nicht für zweie?“ hatte 
Annchen gefragt, „nehmt mich doch nur ein einzig Mal mit, ich 
möchte ſo gern den Platz ſehen, wo ſie mich hinlegen werden! 
laßt uns doch einmal zuſammen dort ſitzen, wir werden doch, 
will's Gott, auch da zuſammen ruhen!“ — 

Das konnte Meiſter Martin nicht abſchlagen, und ſo 
ward Annchen an einem ſchönen Nachmittage hinausgerollt in 
ihrem Wägelchen. Heinrich mußte ihr den Dienſt leiſten, dem 


* 


Großvater mochte ſie's nicht zumuten. Zwar ſuchte der 
lebensfrohe Geſelle ihr's auszureden, was wollte fie da zwiſchen 
den Gräbern, aber weil ſie drauf beſtand, that er's ihr zu 
liebe. Er ſelbſt machte ſich ſchleunigſt davon, ihm war die 
Luft da zu drückend, indem er verſprach, ſie hernach wieder 
abzuholen. — 

Da ſaßen denn nun die beiden zuſammen auf dem Bänk⸗ 
lein. Es war ein ſchöner, goldiger Auguſt-Nachmittag, die 
Sonne ſtand bereits hinter den hohen Ulmen und warf Streif 
lichter durch das dunkle Laub des Hochſommers. Die Roſen 
blühten zum zweitenmal. Die Vögel ſangen nicht mehr, es 
war alles ſtill, ganz ſtill. Zwiſchen den Gräbern ſah man 
wohl hie und da eine Geſtalt in Trauerkleidern. Aber hier, 
wo der Tod alles gleichmacht, kümmert man ſich nicht um⸗ 
einander. 

Das Mägdlein war ganz bewältigt von der heiligen Schön⸗ 
heit des Ortes. Ihre Seele war verſunken im Gebet. Meiſter 
Martin hatte den Hut abgenommen und das weiße Haupt ger 
neigt. „Ich lebe und ihr ſollt auch leben!“ fo las er's leiſe 
vor ſich hin vom Kreuze und aus ſeinem Herzen heraus, denn 
da ſtand's auch geſchrieben, ſchon lange ſtand es da, Gottes 
Finger hatte es ſelbſt da hinein geſchrieben! 

„Ja, Gott ſei Dank! Großvater! — ach, wie iſt das alles 
hier ſchön! wie iſt es mir ſo wohl, und thut ſo gut, ſo innerlich 
gut. Gewiß iſt der HErr an dieſem Ort! hier iſt ja auch 
Gottes Garten und die Pforte des Himmels! Weißt Du, 
Großvater, wir beide ſind auch Auswanderer, es dauert nicht 
lange mehr, dann ſingen wir das Auswandererlied: 

Löſe, erſtgebor'ner Bruder, 
Doch das Ruder 

Meines Schiffleins, laß mich ein 
In den fillen Friedenshafen 

Zu den Schafen, 

Die der Furcht entrücket ſein! 

Ach, wir glücklichen Auswanderer! und die andern armen 
Auswanderer! wir im Friedenshafen und ſie auf der weiten, 
wilden See! wir der Furcht entrücket, und ſie von Furcht und 
Sorge umgetrieben, wer weiß wohin und wie lange! — Ich 
möchte weinen drum, Großvater, viel weinen!“ 

„Ja, Kind! Du haft ganz recht, die irdiſche Heimat ver 
laſſen, um in die himmliſche einzugehen, das iſt ſelig, aber die 
alte, lieb geweſene Wohnſtätte aufgeben, um ſich eine neue zu 
ſuchen, das iſt ein hartes Stück. Doch, — wenn's Gottes 
Wille ift, fo heißt's ja doch auch hier: ‚Dein Wille gefchehe !‘ 
mit dem Heinrich iſt's freilich anders, als mit denen auf dem 
Haidhof! wir wollen ſie alle Gott befehlen und hoffen, daß Er 
fie alle zu ſich zieht, — ob fie auch wandern müſſen, Er kann's 
ja doch auch mit ihnen herrlich hinausführen.“ 

Annchen nickte und ließ ihre Augen hinüberſchweifen zu 
dem hohen Steinbilde des Gekreuzigten und konnte ſich nicht 
ſatt daran ſehen! 

„Ach, Großvater“, ſeufzte fie, „wenn doch der HErr uns 
zuſammen hinwegnähme! ich möchte nicht ohne Dich zurückblei⸗ 
ben, und Du wohl auch kaum ohne mich.“ — 

„Wie Gott will!“ antwortete der Alte. 

Die Sonne ſank tiefer und die Schatten wurden länger; || 
über ihnen in der Hängeweide des benachbarten Grabes ſang 
ein Vogel einen ganz kurzen, aber ſüßen Geſang. 1 

„Wir müſſen nach Haufe!” ſagte Meiſter Martin — „der 
Heinrich ſcheint uns vergeſſen zu haben.“ — 

„Ja, wir müſſen nach Haufe”, antwortete Annchen! — 
„nach Hauſe!“ wiederholte ſie noch einmal. 

So zogen ſie langſam heim! 

FJortſetzung folgt.) 
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Die Verſchwörung in Süttid. 
Hiſtoriſche Skizze von J. O. Hanfen, 


Die heutige belgiſche Provinz Lüttich mit der gleichnami- | überlieferte, zu welchem Behuſe zuerſt der halsſtarrige Bürger⸗ 
gen reichen und gewerbfleißigen Stadt gehörte vorzeiten zu meiſter de la Ruelle aus dem Wege geräumt werden ſollte. 
Deutſchland — zum weſtphäliſchen Kreiſe — und bildete ein Mit den Ratsherren und. Bürgern hoffte er dann im erften 
Bistum, deſſen Biſchöfe deutſche Reichsfürſten waren. Augenblick des Schreckens ſchon fertig zu werden, zumal von 
Im Jahre 1637 war Sebaſtian de la Ruelle, ein alter, den dornehmeren Einwohnern der Stadt einige zu feinem 
würdiger und kluger Mann, Bürgermeifter der Stadt Lüttich, Anhang gehörten und ihm bei feinen finſteren Plänen behilflich 
welche unter der Herrſchaft des Fürſtbiſchofs große, faſt repu- waren. 
blikaniſche Vorrechte genoß und wo die Bürger beinahe fo un— In aller Stille und Heimlichkeit ließ er ſiebenzig ſpaniſche 
abhängig lebten wie in den deutſchen Reichsſtädten. Soldaten in den verſchiedenſten Verkleidungen durch die Thore 
Der dritte Akt der Tragödie des dreißigjährigen Krieges ſich in die Stadt ſchleichen und verbarg ſie in und bei ſeinem 
hatte damals begonnen. Frankreich hatte Oſterreich und Spa- Hauſe. Der Anführer dieſer ſiebenzig Wagehälſe war ein 
nien den Krieg erklärt und den tapferen Herzog Bernhard von früherer Freund Warfuſens, nämlich der Graf Milis, ein Bur⸗ 
Weimar zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt. Kaiſerliche gunder. 


und ſpaniſche Truppen drangen bis zub der Gegend von Lüttich So war denn nun die Falle bereit geſtellt; es galt nur 
vor und wollten die Stadt zu ihrem Quartiere wählen, wel- noch, das unglückliche Opfer hineinzulocken. 
chem Begehren jedoch der Bürgermeiſter und die Ratsherren, Am 15. April 1637 beſuchte der ſchändliche Verräter den 


indem fie die Mauern und Wälle raſch in wehrhaften Zuſtand alten Bürgermeifter und lud ihn aufs freundlichſte für den fol⸗ 
bringen ließen, ſich energiſch widerſetzten, weil ſie wohl nicht genden Tag zu einem Feſtmahle in ſeinem Hauſe auf dem Dom⸗ 
mit Unrecht vermuteten, daß es darauf abgeſehen ſei, ihre feſte herrenplatze ein. 
Stadt hinterliſtig zu überrumpeln und ihrer Selbſtändigkeit ein Der argloſe alte Herr nahm die Einladung des falſchen 
jähes Ende zu machen. Freundes mit herzlichem Danke an und verfügte ſich am 16. 
In der That waren bereits Verſchwörer in der Stadt em- April zur feſtgeſetzten Zeit, nur begleitet von einem jungen Dies 
fig thätig für dieſe dunklen, hochverräteriſchen Abſichten. Mehr ner, nach der Wohnung des Meuchelmörders, wo alles ſehr 
rere Verſuche, den ſtandhaften Burgermeiſter, den man für das feſtlich hergerichtet war und die Gäſte aufs liebenswürdigſte 
größte Hindernis hielt, gewaltſam beifeite zu ſchaffen, mißlan- empfangen wurden. 
gen. Als er einſt in der Abenddämmerung mit ſeiner Gemahlin Außer de la Ruelle gehörten noch der franzöſiſche Reſident 
über die Straße ging, wurde aus einem Hinterhalt nach ihm Abbe de Mouſſon, die Domherren Nyes und Kerkhem, der Ba⸗ 
geſchoſſen. Der Mörder traf ihn freilich nicht; aber die ron Saiſon mit feiner Gattin, ſowie andere Herren und Da⸗ 
Musketenkugel zerſchmetterte den Arm der Frau de la Ruelle. men zu der auserleſenen Geſellſchaft. Nachdem ſämtliche Gäſte 
Der Attentäter konnte nicht ermittelt werden, ebenſowenig erſchienen waren, ließ der Graf das Thor des hohen Gitters 


deſſen Auftraggeber. ſchließen, welches nach allen Seiten ſein weitläufiges Grund⸗ 
Man wußte nicht, daß der Anſtifter des Mordverſuches ſtück umgab. 
ein Mann war, den der Bürgermeifter zu feinen beſten Freun— Man ſetzte ſich an die mit den köſtlichſten Speiſen wohl⸗ 


den zählte, der hundert Male an deſſen gaftfreiem Tiſche gefefe 4verſehene Tafel, war froh und guter Dinge und dachte an nichts 
ſen und nun auch der erſte war, der zu ihm eilte, um ſeinem Arges. Als der zweite Gang aufgetragen war, da erhob ſich. 
geheuchelten Abſcheu über das Attentat in vielen Worten des Warfuſen und brachte mit tönender Stimme eine Geſundheit 


Bedauerns und des Zornes Ausdruck zu geben. aus auf den König von Frankreich, Ludwig den Gerechten, wie 
Es war der Graf Rene von Warfuſen, von Geburt ein er ihn zu nennen beliebte. 
Lutticher und vermählt mit einer Gräfin v. Bergen. Lange Dieſer Toaſt wurde von den Gäſten mit Jubel aufgenom⸗ 


Jahre war er in einer hohen Stellung in ſpaniſchen Dienſten men. Waren ſie doch alle den Spaniern feindlich geſinnt und 
geweſen, bis er vor dem Zorne Philipps IV. eiligſt hatte Anhänger der Politik des Kardinals Richelieu, der für Lud⸗ 
flüchten müſſen. Er galt alfo jetzt für einen Feind der Spa- wig XIII. das Staatsſteuer Frankreichs führte. Der Abbe 
nier, da er nach feiner eigenen Angabe vom Madrider Hofe de Mouſſon und die anderen eingeladenen Franzoſen ſtrahlten 
durch allerlei Kränkungen und Verfolgungen vertrieben wor- vor Freude. 
den war. Aber dieſer heuchleriſche Toaſt war ein Signal für die ver⸗ 
Der Graf mußte ſehr reich fein, denn er machte großen borgenen Spanier, daß es Zeit fei, die beabsichtigte Gewaltthat 
Aufwand in ſeinem prächtigen Hauſe auf dem Domherrenplatze auszuführen. 
bei der St. Johanniskirche. Urſprünglich war er als unbemit— Noch war der Jubel nicht verhallt, da ſtürmte der Graf 
telter Abenteurer aus Lüttich fortgezogen. Woher nun dieſer von Milis herein, ein rieſengroßer, wild ausſehender Mann, 
Reichtum Man munkelte insgeheim davon, daß er am ſpani- gekleidet in einen roten Sammetrod, in der einen Hand den 
ſchen Hofe große Unterſchleife verübt, und daß es ihm gelungen blanken Degen, in der andern eine Piſtole. Ihm folgten die 
ſei, rechtzeitig mit feinem Raube dem rächenden Arme der Juſtiz ſiebenzig verkleideten ſpaniſchen Soldaten, alle wohl bewaffnet. 


zu entwiſchen. In einem Augenblick war die Geſellſchaft fo umzingelt, daß | 
Wirklich verhielt es ſich fo, wie man mutmaßte, obgleich | niemand entrinnen konnte. 
niemand es laut auszuſprechen wagte. Denn Warfufen war Die beſtürzten und erſtaunten Gäſte begriffen nicht ſogleich, 


ebenſo tapfer wie intrigant, und ein angeſehener Mann, der fi) was dies zu bedeuten habe. Wer waren dieſe Eindringlinget 
Reſpekt zu verſchaffen wußte. Das ſtille thatenlofe Leben in Einige von der Geſellſchaft vermuteten, daß ihr edler Wirt ſich 
Luttich gefiel ihm ſchon lange nicht mehr. Sein Ehrgeiz erſehnte einen Karnevalsſcherz erlaube, und fie begannen, jedoch in etwas 
einen größeren Schauplatz. All ſein Sinnen und Trachten war gezwungenem Tone, zu lachen. 

jetzt darauf gerichtet, ſich die Gnade des Königs von Spanien „Lacht nicht, Ihr Schelme!“ ſchrie da der Graf v. Milis 
wieder zu erwerben, um in deſſen Dienſt zurückkehren zu kön- wild. „Wir find getreue Soldaten Seiner Majeſtät des Kö⸗ 
nen. Am beſten glaubte er dies Ziel zu erreichen, wenn er nigs von Spanien! Wer von Euch nicht Philipp IV. als Herm 
8 feine Vaterſtadt den ſpaniſchen Truppen | von Lüttich anerkennen will, der iſt des Todes!“ 


e 
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„Lang lebe König Philipp!“ ſchrie darauf Warfuſen. 
„Möge der König von Spanien noch heute Herr von Lüt⸗ 
tich ſein!“ 

„Ha, das iſt Verrat!“ rief der Bürgermeiſter aufſtehend. 
„Freunde, Graf Warfuſen hat uns in eine ſchändliche Falle 
gelockt.“ 

„Ja!“ ſchrie der Graf triumphierend. „Auf Dich beſon⸗ 
ders, de la Ruelle, iſt es abgeſehen! — Milis, der Alte da iſt 
der Bürgermeiſter! Haben wir den unſchädlich gemacht, ſo iſt 
das übrige leichte Arbeit!“ 

„Im Namen des Königs!“ befahl der Burgunder. 
greift den alten Schurken!“ 

Darauf bemächtigten ſich mehrere von den Bewaffneten in 
brutalſter Weiſe der Perſon des Greiſes. 

„Elender!“ rief der Unglückliche. „Alfo jo achtet Ihr 
das heilige Gaſtrecht! Wehe Euch! Mein Blut komme über 
Euer eigenes Haupt!“ 

„Spart Eure Worte!“ verſetzte der Graf wütend. „Die 
Sache iſt beſchloſſen. Ihr müßt ſterben. Befehlt Eure Seele 
Gott!“ 

Die anderen Gäſte waren faſt verſteinert vor Entſetzen. 
Keiner brachte ein Wort über die Lippen. 

Da aber warfen die Gemahlin und die Tochter Warfuſens 
ſich dieſem zu Füßen und flehten ihn an, dem alten Herrn das 
Leben zu laſſen. Doch der Graf geriet darüber noch mehr in 
Wut und ließ feine Damen gewaltſam aus dem Saale ent⸗ 
fernen. 

„Vorwärts!“ ſchrie Milis. „Schlagt ihn tot!“ 

Einer von den ſpaniſchen Mordbuben ſprang vor und 
verſetzte dem unglücklichen Opfer einen Schwerthieb über den 
Kopf. Andere folgten dem blutigen Beiſpiel. Außer dem 
Schwerthieb, der feinen Schädel ſpaltete, hatte der Bürger- 
meiſter de la Ruelle ſieben Degenſtiche in den Leib erhalten, als 
er entſeelt niederſank. 

Jetzt hörte man draußen im Vorzimmer Geſchrei: „Haltet 
ihn feſt!“ 

„Er iſt entflohen!“ rief jemand. 

„Wer?“ fragte Warfuſen. 

„Der junge Menſch, ein Diener des Bürgermeiſters.“ 

„Alle Wetter! Setzt ihm nach und ſchlagt ihn tot, damit 
nicht vor der Zeit die Stadt in Alarm gerate. Das könnte 
unſer aller Verderben fein.” 

Mehrere Söldner rannten bereits hinter dem Flücht⸗ 
ling her. 

Doch Stephan, ſo hieß der Jüngling, rannte auf Tod und 
Leben über den Hofraum, durch den Garten und erreichte das 
hohe Gitter, an welchem er mit erſtaunlicher Gewandtheit hin⸗ 
auftletterte. 

Ein Verfolger war dicht hinter ihm und verwundete ihn 
durch einen Piſtolenſchuß. Dennoch gelang es Stephan, die 
Spitzen des Gitters zu erklimmen. Ein kühner Sprung — und 
er war auf der andern Seite in Sicherheit. 

Bleich und blutend lief er in die Stadt hinein und erfüllte 
die Gaſſen mit ſeinem Mordgeſchrei: 

„Bürger heraus! Zu den Waffen! Zu den Waffen! Die 
Spanier ſind in der Stadt! Man ermordet den Bürger⸗ 
meiſter und die anderen Herren, die bei dem Grafen Warfufen 
zu Gaſte ſind! Warfuſen iſt ein Verräter! Er will die Stadt 
den Spaniern überliefern! Zu den Waffen! Mord! Mord! 
Mord!“ 

Dieſe Stadtgegend war das Quartier der Eiſenarbeiter 
und beſonders der Waffenſchmiede, deren es damals in der ge⸗ 
werbfleißigen Stadt zu Tauſenden gab. Aus den Werkſtätten 
heraus ſtürzten die rüſtigen Männer, bewaffnet mit Musketen, 
Schwertern, Spießen, Arten, Beilen, Morgenſternen, Helle: 


„Er 


—— u 


„Rache! Rache!“ erſcholl es aus taufend Kehlen. „Tod 
den Verrätern! Tod den Spaniern! Tod den Mördern! Auf! 
Stürmt das Haus des Verräters Warfuſen! Schlagt den Mör⸗ 
der tot!“ 

Und wutentbrannt wälzte ſich die Volksmenge der Woh⸗ 
nung des Grafen Warfuſen zu 

Dort hatten unterdeſſen der Hausherr und Graf Milis 
den gefangenen Lütticher Herren die Alternative geftellt, ent⸗ 
weder ſich den Spaniern zu unterwerfen oder den Tod zu 
erleiden. 

Sie weigerten ſich, das erſtere zu thun, und erklärten, lie⸗ 
ber ſterben zu wollen, als daß ſie an ihrer Vaterſtadt zu Ver⸗ 
rätern würden. 

„Daran ſind dieſe franzöſiſchen Spione und Intriganten 
ſchuld!“ rief Milis zornig, den Abbé de Mouſſon und Baron 
Saiſon bezeichnend. „Die müſſen zuerſt aus dem Wege ge⸗ 
räumt werden!“ 

„Wenn man uns ermorden will, wie man ſoeben den wür⸗ 
digen Bürgermeiſter de la Ruelle ſchändlich ermordet hat, ſo 
wird Frankreich unſeren Tod zuverläffig rächen“, ſprach der 
Abbe de Mouſſon gefaßten Mutes. „Gottes Fluch und Strafe 
möge Euch treffen! Das zeitliche und das ewige Verben komme 
über Euch!“ 

„Wir wollen unſere Vaterſtadt nicht verraten“, ſagte der 
Domherr Kerkhem. „Lieber Tod als Schande! Will man uns 
ermorden, jo wird das Volk von Lüttich unſeren Tod rächen... 
Hört den Lärm, Freunde! Unſere Befreier eilen ſchon herbei! 
Die Rächer find nahe!“ 

In der That erſcholl jetzt näher und näher von der Stadt⸗ 
ſeite her wilder Lärm, gewaltiges Wutgeſchrei. 


„Was iſt das?“ murmelte Warfuſen finſter. „Sollte der 


Diener des Bürgermeiſters entwiſcht ſein?“ 


„Ja!“ rief ein ſpaniſcher Söldner, der in dieſem Augen⸗ 
blick hereinſtürzte. „Der junge Burſche iſt, obgleich verwundet, 
mit wunderbarer Gewandtheit über das Gitter geklettert und 
ſchreit jetzt Mord in allen Gaſſen. Ein großer Volkshaufen 
drängt bereits mit wütendem Geſchrei hieher.“ 

„Peſt und Tod!“ ſchrie der Graf. „Warum ließet Ihr 
den Schurken entwiſchen?“ 

„Ei, es war nicht unſere Schuld. 
wie eine Katze.“ 

Jetzt hörte man deutlicher das Geſchrei des anſtürmenden 
Volkes: „Warfuſen! Warfuſen! Nieder mit den Spaniern! 
Rache für das vergoſſene Blut! Tod den Mördern und Vers 
rätern!“ 

„Wir müſſen an unſere Verteidigung denken“, ſagte Milis. 
„Schleppt einſtweilen die Gefangenen in den Keller und ſchließt 
ſie ein. Dann beſetzt ſorglich die Treppen und Ausgänge. 
Das Haus iſt ſehr feſt aus Quaderſteinen erbaut. Wir können 
wohl eine längere Belagerung aushalten, bis man uns von 
außen Hilfe ſendet.“ 

Ein Diener des Grafen kam ſchreckensbleich herein. 

„Was giebt's?“ 

„Das Gitterthor iſt bereits zertrümmert. Der Volkshaufe 
dringt herein! Es ſind mehrere Tauſend Bewaffnete, meiſtens 
Waffenſchmiede und Eiſenarbeiter.“ 

„Das ſieht doch bedenklicher aus, als ich glaubte“, brummte 
Milis. „Was wollt Ihr nun thun, Graf?“ 

„Ich will auf den Balkon treten und das Volk anreden.“ 

„Und was wollt Ihr ſagen?“ 

„Ich will ſagen, daß der Bürgermeiſter de la Ruelle ein 
Verräter geweſen ſei, der die Stadt den Franzoſen habe über⸗ 
liefern wollen, und daß man ihn deshalb habe töten müſſen.“ 

„Nun, verſucht es immerhin“, meinte Milis kopfſchüttelnd. 
„Ich glaube aber nicht, daß die Leute dadurch zu bethören ſind. 
Anderen ſtellten wir eine Falle und ſind nun ſelber hineingera⸗ 


Er lief und kletterte 


barden und Eiſenſtangen. 
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ten. Hoffentlich werden wir uns mit heiler Haut aus dieſer 
Klemme retten! Soldaten, ſeht nach Euren Waffen! Es wird 
einen harten Strauß geben, wie ich vermute. Wir haben keinen 
Pardon von dieſen Wütenden zu erwarten. Es gilt unſer Le⸗ 
ben! Sieg oder Tod!“ 

Warfuſen trat auf den Balkon hinaus und blickte beſtürzt 
nieder auf die wütende Menge, die ihn mit Verwünſchungen 
und Flüchen begrüßte. Er winkte mit der Hand und brachte 
mit ſchallender Stimme ſeine frechen Lügen vor. 

Aber das Volk ſchrie ſogleich: „Lüge! Lüge! Die Fran- 
zoſen find unſere Freunde! Du biſt ein Mörder, ein Verräte 
Du willſt Lüttich an die Spanier verkaufen! Tod den Spa- 
niern! Tod den Verrätern! Tod dem Grafen Warfuſen!“ 

Ein Musketenſchuß wurde abgefeuert und die Kugel zer- 
ſchmetterte das Fenſter neben dem Balkon. 

Der Graf wich haſtig zurück. 

Jetzt entbrannte ein furchtbarer Kampf. 
Schmied ſchlug mit einer Eiſenſtange die Thür ein und das 
wütende Volk drang mit unwiderſtehlicher Gewalt ins Haus. 
Zwar verteidigten ſich die Spanier mit heroiſchem Mute und 
erſchoſſen und erſtachen manche von den Angreifern; aber ſchließ⸗ 


lich trug doch die ungeheure Übermacht den Sieg davon. Treppe 


nach Treppe, Zimmer nach Zimmer wurden erſtürmt, bis ſämt⸗ 
liche ſpaniſche Söldner und auch Graf Milis erſchlagen waren. 
Auch die Diener des Hauſes fielen der Volkswut zum Opfer, 
bis auf einige, denen es im Getümmel gelang, zu ent⸗ 
kommen. 


Warfuſen fiel lebend in die Hände der Bürger. Man 


Ein athletiſcher 


ſchleppte ihn vor die Hausthür auf den Vorhof und tötete ihn 


hier durch hundert Hiebe und Stiche. Der zerfetzte Leichnam 
wurde nach dem nächſten Marktplatze geſchleift und dort mit dem 
Kopfe nach unten an einen ſchnell aufgerichteten Galgen gehängt. 
Dann ſchnitt man den Kopf und die Arme ab und nagelte 
dieſe Körperteile an die Stadtthore. Der Reſt wurde mit 
dem Galgen zu Aſche verbrannt, welche ein Knabe in die Maas 
ſtreuen mußte. 

Ebenſo wurde das Haus des Grafen mit den Leichen der 
erſchlagenen Spanier verbrannt und die feſte Mauer demoliert, 


ſo daß kein Stein auf dem anderen blieb. 


Gemahlin und Tochter des Verräters entramnen dem Blut⸗ 
bad, weil die befreiten Gefangenen für ſie Zeugnis ablegten, 
daß fie kniefällig um Schonung für den Bürgermeiſter gefleht, 
ohne ihm helfen zu können. Aber man wollte beide Damen 
doch nicht länger in Lüttich dulden, ſie mußten in die Verban⸗ 
nung nach Maſtricht wandern, damit der Name Warfuſen gur. 
lich aus der Stadt verſchwinde. 

Die Leiche des ermordeten Bürgermeiſters wurde mit 
fürſtlichem Prunke in der St. Lambertskirche beſtattet. Abbe 
de Mouſſon hielt die Trauerrede. Auf Verlangen der Bür⸗ 
gerſchaft empfing der treue Diener Stephan aus dem Stadt⸗ 
ſäckel eine reiche Belohnung, und der troſtloſen Witwe de la 
Ruelle wurde eine Penſion von 25,000 Brabanter Gulden 
ausgeſetzt. 

Auf ſolche Weiſe behaupteten die Bürger von Lüttich die 
Freiheiten ihrer Stadt. Ohne einen zweiten liſtigen Über 
rumpelungsverſuch ins Werk zu ſetzen, verließen bald nachher 
die ſpaniſchen und kaiſerlichen Truppen das Gebiet dez 
Bistums. 


Mein erſter Elefantenritt. 


Don O. 


Geplant wurde er bei Gelegenheit eines Picknicks im Thale 
von Surendra. Etwa eine Stunde im Suden der Milita 
ſtation Barnadabad in Centralindien erhebt ſich eine Reihe bes 
waldeter Berge. Die von ihnen umſchloſſenen Thäler ſind 
bewohnt und bebaut von dem ackerbautreibenden Stamm der 
Paharias, welche hier ſeit Jahrhunderten ein Aſyl gefunden 
gegen die Angriffe der ihnen an Kraft und Bildung weit übers 
legenen ariſchen Koloniſten. An den ſudoſtlichen Abhängen 
der Berge errichteten fie ihre einfachen Erd- und Bambushüts 
ten, um ſich gegen die vom Norden her tobenden Stürme zu 
ſchützen. Der Thalgrund wurde vom wildwachſenden Strauch⸗ 
werk befreit, mit dem primitiven Holzpflug durchpflugt, an 
feinen tieferen Stellen zum Reisbau terraſſenförmig angelegt, 
an den höheren mit Ol und Hülſenfruchtſamen beſät und fo zu 
fruchtbaren Gefilden umgewandelt. Weitäftige blattreiche Frucht- 
bäume: die eichenähnliche knorrige Mango, die zartgeſiederte 
Tamarinde, der ſtarkduftende Mahna und andere wurden an 
Stelle alter Waldrieſen gepflanzt, und damit nicht nur der 
unter der Sonne der Tropen jo unentbehrliche Schatten, wel- 


chen dieſe ſpendeten, erſetzt; ſondern auch Früchte und vor allem | 


die zum Bereiten ihres Lieblingsgetränkes, des Madh, nötige 
Blute des letztgenannten Baumes gewonnen. Hecken von rieſi— 
gen Aloeſtauden, mit Blütenſtengeln von 12—13 Fuß Höhe, 
ſchließen die Gärten ein, welche die Hütten umgeben und Mais, 
Kartoffeln, Bohnen, Kürbifje und indiſche Gemüfearten in 
üppiger Fülle hervorbringen. 

An den Berglehnen graſen zwiſchen Bambus, wilden. 
Oleander⸗ und Hagebuttenſträuchern die Dorfherden. Das 
Vieh iſt klein und mager. Beſonders die Ochſen erſcheinen 
dürr und abgetrieben, oft mit zerknickten Schwänzen, oder gar 
ohne dieſelben, eine Folge der Landſitte, das Zugvieh mit dem 
Schwanze zu lenken und anzutreiben. Auch die Büffel, von 
Natur ſtarkknochig und groß, find abgefallen und haben infolge 


Fler. 

des langen Zuſammenlebens mit dem Menſchen und der könn. 
ren Arbeit, die fie Tag für Tag thun müſſen, jede Spur ihrer 
urſprünglichen Wildheit verloren; ja ihre Zahmheit und Gut⸗ 
mütigkeit find geradezu ſprichwörtlich geworden, und mit wah⸗ 
rem Hochgenuß wälzen ſich die jungen Dorfkobolde, die das 
Amt der Hirten verſehen ſollen, auf ihrem zottigen Rüden un⸗ 
her. Höher hinauf amüfiert ſich das leihtfüßige Volk der 
Ziegen, die ihres Fleiſches wegen von den Leuten in Menge 
gehalten werden. Hie und da im Geſträuch auftauchend und 
wieder verſchwindend, beleben fie mit ihrer buntſcheckigen Haut⸗ 
farbe das dunkle Grun des Laubes und die graue Ode det 
oberen Felspartieen, wo ſie, bald in keckem Sprung von Stein 
zu Stein ſich ſchwingend, bald in übermütigem Spiel auf 
ſpitzem Felskegel ſich balancierend, oder auf ſchmaler Stein 
platte ſich gegen einander aufbäumend ihr graziöſes Glieder⸗ 
ſpiel treiben und, die waghalſigſten Stellungen einnehmend, 
mit ſouveräner Verachtung auf ihre plumpen Gefährten herab⸗ 
ſchauen, welche ihnen auf dieſe ſchwindelnden Höhen nicht fol 
gen können. 

Etwas ſeitwärts vom Dorfe, in einer Thalmulde, unter 
den ſchützenden Armen eines gewaltigen Pipalbaumes, ſieht 
das Heiligtum des Ortes. Eine elende Lehmhütte mit zerſal 
lenem Dach und vom Regen aufgeweichten Wänden, ins und 
auswendig voll Schmutz, birgt einen mit roter Farbe beſtriche 
nen kleinen Erdhugel, gekrönt mit dem eiſernen Dreizack, dem 
Repräſentanten der Gottheit, unter deſſen Schutz ſich der etwas 
hinduiſierte Teil dieſer Eingebornen glaubt. Daneben ragt 
zwiſchen zwei aus dem Boden hochaufſtehenden Wurzeln det mit 
dem Blut der Opfertiere getränkte heilige Stein hervor, an 
deſſen Fuße man die den Walde, Berge, Erd⸗ und Waſſer⸗ 
geiſtern geweihten Gaben niederlegt. Ihm gegenüber, am 
Ausgang des Orts, liegt der hartgetretene Tanzplatz mit den 
Vurſchenhaus; und dahinter auf den Feldern ftehen die kolof⸗ 


1 


* 


— 551 — 


ſalen Felsplatten, welche die Dörfler dem Andenken ihrer Vor⸗ 
fahren errichtet haben. — 8 
Selbſtredend konnte ein jo idylliſch ſchönes Plätzchen wie 
Surendra den Offizieren der engliſchen Garniſon in Baranda⸗ 
bad nicht lange verborgen bleiben. Ein junger Leutnant ent⸗ 
deckte es auf ſeinen Streif und Jagdzügen in der Umgegend 
der Station. Seine Kameraden, denen die Zeit, beſonders 
an den Nachmittagen, herzlich lang wird, waren entzückt von 
ſeinem Funde; und nachdem man das Thal nach allen Seiten 
hin unterſucht hatte, erklärte die ganze Station einſtimmig, nie 
einen zur Abhaltung von Picknicks geeigneteren Platz geſehen 
zu haben, als Surendra, daß man ſofort eine Zuſammenkunft 
daſelbſt arrangieren müſſe. Geſagt, gethan! Ein Verſchö— 
nerungskomitee forgte für die Säuberung und paſſende Aus⸗ 
ſchmückung des Platzes; ein anderes übernahm die Aufſtellung 
und Ausführung des Feſtprogramms. Einladungskarten er⸗ 
gingen an alle geſellſchaftsfähigen Reſidents der Station, und 
von nun an ſprach die ganze höhere, mittlere und niedere Welt 
von Barandabad über nichts anderes, als das großartige Pick⸗ 
nick, welches am 15. des Monats ſtattfinden und endlich wieder 
einmal ein bißchen Abwechſelung in die oft geradezu tödliche 
Langeweile eines indiſchen Garniſonlebens bringen ſollte. Da 
man in Indien glücklicherweiſe nichts von der Unbeſtändigkeit 
des Wetters zu befürchten hat, weil dasſelbe je nach den Jah⸗ 
reszeiten feſtſteht — in der kalten Zeit iſt es nämlich vier Mo⸗ 
nate lang ſchön, in der heißen Zeit vier Monate lang heiß und 
in der Regenzeit regnets vier Monate — fo hatte das Verſchö⸗ 
nerungskomitee ſeine Pläne, ohne die beſtändige Furcht, ſie 
durch einen plötzlich hereinbrechenden Regenſchauer zu Waſſer 
werden zu ſehen, in ihrem ganzen Umfang ausführen können, 
denn am 15. November, alſo anfangs der kalten Zeit, mußte 
es ſelbſtverſtändlich ſchön ſein. Und ſo war es auch in der 
That, die Sonne meinte es jo gut, daß ich mich nicht entſchlie⸗ 
ßen konnte, vor vier Uhr nachmittags nach Surendra zu fahren, 
obgleich der Anfang des Picknicks um zwei Uhr angeſagt war. 
Als ich von der großen Heerſtraße abbiegend den alten 
Fußpfad einſchlagen wollte, welcher nach Surendra führte, 
begegneten mir ſchon die erſten Anzeichen der Umänderungen, 
welche hier ſo plötzlich ins Werk geſetzt worden waren: der 
ſchmale, ſich hin⸗ und herſchlängelnde Fußweg war in eine breite 


prachtvolle Kiesfahrſtraße umgewandelt, auf welcher jetzt noch 


vereinzelte Equipagen, deren Inſaſſen gleich mir zu fpät gekom- 
men waren, heranrollten. Als ſich mein beſcheidenes Buggy 
durch das Wagengedränge hindurchgewunden hatte, und ich 
mich dem Thaleingang näherte, präſentierte ſich mir ein überaus 
anziehendes lebensreiches Bild. Ich hatte Surendra auf mei- 
nen kürzeren Predigtausflügen oft beſucht und kannte jeden 
Baum und Strauch im Thal, aber heut war der Ort kaum wie⸗ 
der zu erkennen. Aus dem dunkelgrünen Geäſt der Bäume, 
auf denen ſonſt verſchlafene Krähen oder nach einem gefallenen 
Stück Vieh auslugende Geier zu ſitzen pflegten, ragten heute 
weiße Zeltſpitzen mit buntflatternden Wimpeln hervor, während 
beſagte Krähen und Geier in Begleitung ihrer Geſinnungsge— 
noſſen, der Pariahunde, abſeits an den Feldrändern gierigen 
Blicks auf⸗ und abhüpften oder mit ſchnüffelnder Naſe umher⸗ 
lungerten, um den Abfall aufzuſchnappen, der von den Maſal⸗ 
chis *) weggeworfen wurde. Eine kleine Zeltſtadt füllte den 
ganzen Raum unter den ſchattigen Bäumen und begrenzte von 
zwei Seiten eine lange, lange Tafel, welche unter einem immen⸗ 
ſen Leinwanddache aufgeſchlagen war. Gegen fünfzig Herren 
und Damen hatten an derſelben Platz genommen, und ein Heer 
von ſchwarzen Dienern beforgte in geſchäftigſter Eile das Auf- 
und Abtragen der Speiſen, welche in großen Körben in den 
Zelten verwahrt waren. 


„) Bezeichnung derjenigen Küchendiener, welche die Teller abzu: 
waſchen haben. 


Mrs. D., die liebenswürdige Frau eines in der Station 
anſäſſigen Regierungsbeamten, hatte die Güte gehabt, mich zum 
Picknick einzuladen und mir, wie ich nähertretend bemerkte, in 
mütterlicher Fürſorge einen Platz in der Mitte der Tafel, wo 
ſie ſich mit den Ihrigen niedergelaſſen, zu reſervieren. 

“How late you are, there is scarcely anything left for 
you”, rief fie mir lächelnd und mit dem Finger drohend zu, als 
ich ihr meine Verbeugung machte und den Grund meines Spä⸗ 
terkommens mitteilte. Ich nahm Platz und fand bald, daß es 
mit der Nächricht, es ſei kaum etwas für mich übrig geblieben, 
nicht jo ſchlimm gemeint war. 

Nach der Tafel zwiſchen den Gruppen umherwandernd 
ftieß ich auf den Superintendenten des Kommiſſariat⸗Departe⸗ 
ments, Mr. P., einen alten behäbigen Herrn, der zu beleibt 
war um an den Spielen teilnehmen zu können und ſich damit 
begnügte, in Begleitung feiner beiden Töchter, die an feinem 
Arme hingen, gleich mir als Zuſchauer umherzupromenieren. 

„Ah, Sie kommen mir wie gerufen, Mr. F., wollen Sie 
mir einen großen Gefallen thun?“ 

Ich verſicherte ihm, daß ich ganz zu ſeiner Dispoſition 
ſtünde. 

„Nun ſehen Sie, meine beiden Mädchen quälen mich fort⸗ 
während, mit ihnen auf den Berg da zu ſteigen, weil ſie ſich 
einbilden, ſie dürften nicht nach Hauſe fahren, ohne Schloß 
Radſchghar von da oben geſehen zu haben, ich bin aber nicht 
im ſtande, nach all den Strapazen, die ich heut ſchon hinter 
mir habe, meinen alten Kadaver noch auf einen 300 Fuß hohen 
Berg zu ſchleppen.“ 

„Ich verſtehe“, unterbrach ich ihn, „wenn die Damen ſich 
meiner Führung anvertrauen wollen, ſo —“ 

„O gewiß“, fielen beide ein, „Papa war ſchon fo lang⸗ 
weilig mit ſeinem Nein ſagen, und die anderen Herrn ſind ja 
ſo vollſtändig von ihren games hingenommen, daß wir ſchon 
fürchteten, wir würden unſere Wanderung allein antreten müſ⸗ 
ſen, denn wir haben's uns nun einmal in den Kopf geſetzt, 
Radſchghar von da oben zu ſehen.“ 

„Ich bitte alſo“, und den Damen den Arm bietend ſchritt 
ich mit ihnen die Berglehne hinan. 

Da kein Weg hinaufführte, ſo waren wir genötigt, auf den 
ſchmalen Pfaden, welche das Vieh, das jahraus jahrein auf 
dieſen Bergen weidet, ausgetreten hatte, oder wo ſie aufhörten, 
von Fels zu Fels kletternd und durch das Dickicht uns windend, 
den Gipfel zu erreichen zu ſuchen. Nach einer etwa halbſtündigen 
angeſtrengten Arbeit war die Aufgabe gelöſt. Eine kahle Fels⸗ 
platte, auf welcher in einem zuſammengetragenen Steinhaufen 
noch eine Fahnenſtange ſteckte, welche die Surveyors bei ihren 
trigonometriſchen Vermeſſungen des Diſtrikts dagelaſſen hatten, 
bildete die Spitze des Berges. Wir ließen uns am Fuß der 
Fahnenſtange auf dem Steinhaufen nieder und genoſſen nun 
die in der That reizende Ausſicht auf das Thal mit dem Pick 
nicklager unter uns und die umliegenden Gebirgs- und Wald⸗ 
partieen. Vor allem richteten ſich unſere Blicke auf Radſchghar, 
dem vorerwähnten Schloſſe, welches in einer Entfernung von 
etwa vier Stunden am ſüdlichen Horizont auf einer hohen 
Bergkuppe ſichtbar war. Das Schloß gehörte einem eingebor⸗ 
nen König, welcher in Ermangelung irgend welcher Regierungs⸗ 
gefchäfte*) feine ganze Energie dem edlen Waidwerk zuge: 
wandt und beſonders der ſpeziellen Landplage Indiens, den 
Tigern, Fehde geſchworen hatte. Seinem raſtloſen Jagdeifer 
und großen perſönlichen Mute war es allein zuzuſchreiben, daß 
ein großer Teil des Diſtrikts, welcher längere Zeit durch die 
Tiger ſo unſicher gemacht worden war, daß bei Nacht niemand 
mehr zu reiſen wagte, dem unbeſchränkten Verkehr wieder gege⸗ 

*) Die indiſchen Könige regieren nicht mehr, haben aber ihre 


ktöniglichen Titel und ihren Privatbeſitz behalten, fie find Vaſallen der 
britiſchen Krone und große Grundbeſitzer. 


* 


ai 


ben wurde. Die Regierung hatte anſehnliche Belohnungen für kurzer Zeit dahin brachten, daß fein Schloß der Sammelplaz 
die Ausrottung dieſer Beſtien ausgeſetzt; die Europäer aus aller Nimrode der Umgegend wurde. Und nicht nur 
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Ausgangspunkt von halsbrecheriſchen Fuchs- oder Jakeljagden wir wieder genügend bei Atem waren, um eine Unterhaltung 
zu machen. führen zu können. 


„Ganz gut, aber 
um ein wirkliches 
Urteil darüber zu 
haben, mußte man 
es wohl in der 
Nähe ſehen.“ 

„Waren Sie 
noch nicht dru⸗ 
ben?” fragte Miß 
Emmy erſtaunt. 

„Nein.“ 

„Sie waren noch 
nie in Radſch⸗ 
ghar?“ wiederhol⸗ 
te die jüngere 
Schweſter, Miß 
Anne, mit noch 
größerer Emphaſe. 
„Nein, ich habe 
ſchon viel von dem 
Schloß gehört, 
hatte aber nie Ge⸗ 
legenheit es zu 

ſehen.“ 

„Iſt das mög⸗ 

lich! Nun da ſoll⸗ 
ten Sie keine Zeit 
verſäumen, es zu 
beſuchen, denn 
Radſchghar iſt 
wirklich ſehens⸗ 
wert;“ und nun 
ergingen ſich die 
beiden Schweſtern 
in einer detaillier⸗ 
ten Beſchreibung 
der Perſönlichkeit 
des Maharadſcha, 
der Pracht des 
Schloſſes und all 
des Sehenswerten, 
das es enthalte, 
und endigten mit 
der nochmaligen 
Aufforderung, das 
neue Weltwunder 
ſobald als möglich 
zu beſichtigen. 

„Ja, aber wie 
hinkommen?“ warf 
ich ein, „ich habe 
kein Reitpferd.“ 

„O, das foll Sie 
nicht abhalten, wir 
bitten Papa, Ih⸗ 
nen einen Elefan⸗ 
ten zu leihen, die 
Tiere ſtehen jetzt 
den ganzen Tag 
mußig umher, ich 


irgini. 2: — 8 icht ein, war⸗ 
Virginia. (Siehe Seite 550.) 9 
„Wie gefällt Ihnen denn Radſchghar?“ fragte Miß haben ſollten“, meinte Miß Emmy. 
my, die ältere der beiden Mädchen, nach einer Weile, als „Ja wohl, Mr. F. hat uns auf den Berg geholfen, um 
— — — — — „„ 
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Radſchghar aus der Ferne zu ſehen, und wir helfen ihm auf den 
Elefanten, um ein Gleiches in der Nähe thun zu können,“ 
witzelte Miß Anne. 

Die Klänge der Nationalhymne Englands: God save the 
Queen, mit welcher jedes Militärkonzert in Indien ſchließt, 
tönten jetzt zu uns herauf und mahnten uns, daß die Feſtlich⸗ 
keiten im Thal zu Ende ſeien, und daß die Geſellſchaft zur 
Heimkehr aufbreche. Wir kletterten ſo eilig wie möglich den 
Berg hinab, und ich übergab meine beiden Schutzbefohlenen 
ihrem Papa, der, ſchon ihrer harrend, am Wagen ſtand. Miß 
Emmy teilte ihm ſogleich ihren Wunſch mit, daß mir zum Dank! 
für den ihnen erwieſenen Dienſt einer von den Kommiſſariat⸗ 
Elefanten an einem der nächſten Tage zu einem Spazierritt 
nach Radſchghar zur Verfügung geſtellt werden möge. Mr. 
P. willigte gern ein, meinte aber, es würde mir wenig Ver⸗ 
gnügen machen, auf einem dieſer alten ſchwerfälligen Tiere zu 
reiten, er wolle mir lieber ſeinen Jagdelefanten geben, das ſei 
ein junges Tier und gehe ſo ſanft wie eine Wiege; „nur“, 
fegte er hinzu, „ſehen Sie, daß Sie keinem Pferde in den Weg 
laufen, die kleine Beſtie hat eine unüberwindliche Scheu vor 
Pferden und könnte Ihnen leicht Not machen, wenn Sie nicht 
vorſichtig ſind, doch der Mahaut (Elefantenlenker) weiß das 
ſchon, und ich werde ihn noch beſonders warnen.“ Wir vers 
abſchiedeten uns; ich ſuchte Mrs. D. auf, welche mir ſchon 
vorher einen Sitz in ihrem Wagen zur Nachhauſefahrt angebo= 
ten hatte, und eine halbe Stunde ſpäter ſaßen wir in ihrem 
Geſellſchaftszimmer bei einer Taſſe Thee, das große Ereignis 
des Tages beſprechend und uns gegenfeitig gratulierend, daß 
es einen ſo allgemein befriedigenden Verlauf genommen. 

Am nächſten Morgen um acht Uhr ſtand das verſprochene 
Reittier ſchnaufend und feinen Rüſſel, wie zum Gruß, graziös 
hin und her ſchwenkend, vor meiner Thür. Es war ein kleiner, 
etwa ſechs Fuß hoher, wohlgepflegter weiblicher Elefant. Statt 
des gewöhnlichen Haudas war ein dickes, mit Stroh geſtopftes 
Kiſſen auf ſeinem Rücken befeſtigt, über welchem eine buntfar⸗ 
bene Decke hing. Auch die kleine Leiter, welche man ſonſt 
beim Beſteigen der Elefanten benutzt, fehlte. 

„Wie ſoll ich denn da hinauf kommen?“ fragte ich ver— 
wundert den Mahaut, welcher auf dem Nacken des Tieres ſaß. 

Statt der Antwort kommandierte dieſer: „Baith! (Sitz 
nieder !), und der Elefant kniete nieder. 

„So, nun ſetzen Sie den linken Fuß auf den Fuß des 
Elefanten, mit einer Hand faſſen Sie mich, mit der andern das 
Reitkiſſen an und dann ſchwingen Sie ſich auf dasſelbe.“ 

Ich that's — ſchwang mich auf den Rücken, ſpreizte meine 
Beine ſo weit wie möglich auseinander, und ſaß nun, wie zu 
Pferde, auf dem Kiſſen, indem meine Füße über die Schultern 
des Elefanten herabhingen. 

„Nun halten Sie ſich an meinen Schultern feſt, ſonſt rut— 
ſchen Sie hinten runter“, ſagte der Mahaut. 

Ich packte dieſelben. „th“ (Steh auf!) kommandierte 
er. Der Elefant erhob ſich. „Tschul!' (Geh!) und das 
Tier ſchlenderte mit uns zum Hofe hinaus. 

„Klettert Dein Herr auch ſo auf den Elefanten, wenn er 
ausreiten will?“ fragte ich den Treiber, als wir in den nach 
Radſchghar führenden Weg eingebogen waren, und ich mich 
etwas bequemer auf dem harten Strohſitz zurechtgeſetzt hatte. 

„Wie's kommt“, erwiderte er, „manchmal nimmt er auch 
einen Stuhl oder die Leiter zu Hilfe.“ 

„Gebraucht Ihr nie den Hauda für dieſe Elefanten?“ 

„O ja, des Abends, wenn die Damen ſpazieren reiten, 
dann wird ſtets der Hauda aufgebunden, aber bei Jagdparticen 
oder wenn der Herr über Land reitet, dann nehmen wir nur 
das Kiſſen, weil es dann gewöhnlich durch Wald geht, und der 
Elefant mit dem hohen Hauda nicht durch das Strauchwerk und 
unter den niedrigen Baumzweigen durchkann.“ 


„Führt unſer Weg heut auch durch ſolches Gebüſchſe 
„Gewiß, eben deswegen konnte ich den Hauda nicht 
nehmen.“ f 
„Mr. P. warnte mich, mit dem Elefanten Pferden nah 
zu kommen.“ r 
„Ja, ja, Dſchauni (fo hieß der Elefant) kann fie 
tragen, fie hat dieſe Eigenheit ſchon von Jugend auf 95 
Alle Elefanten ſcheuen übrigens vor Pferden.“ 


„Kennſt Du Dſchauni ſchon lange?“ 52 
„Seit drei Jahren. Ich habe fie dreſſiert, feit fie 
gen wurde, ſie war damals erſt zwei Jahr alt.“ 1 


„Wo wurde fie gefangen?“ 85 

„In Sylhet.“ 2 

„Von wem?“ Br 

„Von den Regierungsbeamten, welche zu dieſem Zen 
in den öſtlichen Provinzen des Landes, wo es noch viele mil 
Elefanten giebt, angeſtellt find. Wenn fie eine Anzahl gefon- 
gen haben, dann verauktionieren fie dieſelben, und mein Her, 
der damals in Silhet ſtationiert war, erſtand dieſen.“ 

„Was zahlte er für das Tier?“ 

„Zweitauſend Rupies (81000).“ 

„Sind alle Elefanten ſo teuer?“ 

„Ach, Herr, die größeren find noch viel teurer. Bir 
haben unter unſern Elefanten im Kommiſſariat Tiere, welt 
34000 Rupies (81500 — 82000) koſten.“ 

„Das ſind wohl Laſtelefanten?“ 

„Ja, fie werden zum Transport auf dem Marſch gebraucht.“ 

„Ich habe aber doch auch Soldaten auf den Elefanten reis 
ten ſehen.“ are 

„In beſonderen Fällen werden ſie allerdings auch zum 
Transport der Mannſchaften verwandt.“ ‚= 

„Mr. P. fagte mir, daß es ſich ſehr unbequem auf 
ihnen ſitze.“ 8 

„Das ift auch der Fall. Da fie nur zum Tragen und 
Ziehen ſchwerer Laſten, wie Zelte, Proviant, Gepädwagen, 
Kanonen und dergleichen gebraucht werden, fo haben fie einn 
ſchwerfälligen, ſtoßenden Gang bekommen, während Elefanten, 
die nur zum Reiſen verwandt werden, wie Dſchauni, eine leiche, B 
behende Gangart behalten.” 

Ich fand das vollkommen beftätigt. Dſchauni bemek, 
ſich fo leicht und trat fo ſanft auf, daß ich mich bald auf hir 
Rucken zu Haufe fühlte, und ganz gut begreifen komte, N 
man das Reiten auf einem Jagdelefanten dem 9 
Pferde vorziehen könne, um fo mehr, als man hier dig 
frei hatte und ſich weder um Zügel noch Lenken des Tier 
kümmern brauchte. 

Gegen Mittag langten wir wohlbehalten in Nad 
an. Der Nadſcha fei nicht zu Haufe, hieß es, die Befihtigung 1} 
des Schloſſes aber erlaubt. Ich ftieg alſo am Parkthor dh. 
Der Mahaut und Dſchauni lagetten ſich im Schatten dei nig f 
ſten Pipalbaumes, und ich übergab mich dem Rudel eingebe. 
rener Diener, welche mich beim Eintritt in den Part fer 
umſchwärmten. In Abweſenheit ihres Herrn hatten fejeniä IN 
Beſſeres zu thun, als neugierige Fremde nach Kräften auf. 
beuten. Das Schloß, in europäiſchem Stil aufgeführt, bd 
einer künſtlichen Inſel. Die Waſſerarme, welche es in 
verſchiedenſten Windungen umgaben, waren an mehreren Ste“ 
len überbrückt und geftatteten fo dem Beſucher, das Gebäu 
von allen Seiten zu erreichen. Das Hauptportal, zu vie 
Seiten zwei engliſche Kanonen aufgefahren waren, fuhrte n 
ein gewölbtes Veftibül, welches die Jagdtrophzen bei 9 
enthielt. Man ſah auf den erſten Blick, daß der Tiger da 
Hauptgegenſtand ſeiner edlen Paſſion war, denn obgleich 
an Naubvögeln und Raubtieren aller Arten beineswegs war 
gelte, jo war doch der Tiger am meiften vertreten. 
Größe, vom prachtvollen Ki i 
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Bengalens ſtanden und lagen fie da, die grimmigen Beftien, 
in allen erdenklichen, ihrem Leben in der Natur abgelauſchten 
Stellungen. Hier erhoben ſich zwei rieſige Exemplare in wil⸗ 
dem Kampf miteinander. Die breiten, wuchtigen Vordertatzen 
tief in die zerfleiſchten Schultern des Gegners geſchlagen, hat 
der eine die Kehle des andern mit bluttriefendem Rachen ge⸗ 
faßt, und es ift leicht denkbar, wer der Sieger geblieben wäre, 
wenn nicht die Kugel des Radſcha, welcher beide erlegte, dem 
Kampfe ein Ende gemacht hätte. Eine andere Reihe von 
Gruppen zeigt, wie der liſtige Räuber der indiſchen Wälder 
einer graſenden Kuh, die ſich von der Herde verirrt hat, am 
Waldesſaum auflauert, auf ſie ſpringt, ihr den Hals aufreißt 
und den Kadaver in das Dickicht fortzuſchleppen ſucht. Da 
liegt eine Tigermutter mit ihren Jungen ſpielend. Dort um⸗ 
ſchleicht ein Leopardenpaar ein im Schilfrohr äſendes Reh. 
Danebe. verfolgt ein Panther eine zum Fluß eilende Antilope; 


liche, was es darſtellt, ja alle Tage in Indien paſſiert: da 
wird ein Menſch, in dieſem Falle ein Wanderer, der einſam 
feine Straße durch den Wald zieht, vom Tiger überfallen und 
zertiſſen. 

Die Tiere waren alle ausgeſtepft, und zwar mit einer 
Kunſtfertigkeit, welche den eingebornen Jägern des Radſcha, 
denen, wie mir die Diener ſagten, die Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung dieſer Kollektion oblag, alle Ehre machte. Was mich in 
derſelben am meiſten anzog, war eine reichhaltige Sammlung 
der in Indien fo bekannten und beliebten tiger elaw jewellery, 
das find Schmuckſachen, welche aus Tigerklauen hergeſtellt 


Silber und Edelſteinen eingefaßt und beſetzt und zu Broſchen, 
Halsbändern, Armringen, Ohrgehängen, Gurteln ꝛc. verar⸗ 
beitet. Sowohl die europäiſchen Goldſchmiede Kalkuttas als 
auch die von dem Radſcha patronifierten eingeborenen Gold⸗ 


ſachen ihr Mögliches geleiſtet, und es war beſonders intereſſant, 
die Verſchiedenheit des europäiſchen und indiſchen Geſchmacks 
in den phantaſiereichen und bizarren Formen der Deſſins zu 
beobachten. 

Hinter dieſer Eingangshalle befanden ſich auf der einen 
Seite die Privatgemächer des Nadſcha, welche natürlich für 
Fremde unbetretbar waren, auf der andern die Empfangszim⸗ 
mer für Eingeborene. Dieſe waren in der im Morgenlande 


nur mit dicken Teppichen ausgelegt und nur mit Sitzpolſtern 


erinnerte, waren die immenſen Pankahs (große Fächer), welche 
über dem Polſterſitz in der Mitte jedes Zimmers herabhingen, 
ſowie die Gemälde, welche die Wände ſchmückten und, wie ich 
aus den Unterſchriften ſah, von indiſchen Künſtlern gemalt 
waren. 

Im erſten Stock befanden ſich die für die europäiſchen 


waren. Auch Rauchſalon und Billardzimmer fehlten nicht. 
In dem erſteren ſtanden auf den Seitentiſchen die von den 
wohlhabenden Indern ſtets geſuchten und bewunderten euros 
päiſchen mechaniſchen Kunſtwerke, wie Spieldoſen, Uhrwerke 
mit Schiffen, welche auf bewegtem Waſſer ſegelten, bewegliche 
Tiere, ſelbſtlaufende Figuren u. |. w. 

Im Speiſeſaal fand ich die große Tafel vollſtändig gedeckt 
und hörte auf meine Frage nach dem Warum von einem der 
umherſtehenden Diener, daß dies ſtets der Fall ſei, um zum 
Beſuch eintreffende Europäer ſogleich bewirten zu können. 
„Hazur tiffin Bhaenge (Werden Eure Herrlichkeit das Nach⸗ 
mittagseſſen einnehmen)?“ fügte er hinzu, indem er mir einen 
der Tichſtuhle zurechtſtellte. Ich war nahe daran, ja zu ſagen, 


und auch das ſchrecklichſte Bild fehlt hier nicht, weil das Schred- | 


werden. Die Klauen werden aufs feinſte poliert, mit Gold, 


arbeiter hatten in der Anfertigung dieſer eigentümlichen Kunſt⸗ 


üblichen Weiſe eingerichtet, d. h. ohne beſondere Möbel und | 


und Divans verſehen. Das einzige, was ſpeziell an Indien 


Gäfte beftimmten Beſuchs⸗ und Speiſezimmer, welche nad) | 
europäiſcher Sitte und mit königlicher Pracht ausgeſtattet 
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um fo Gelegenheit zu haben, auch mit des Radſchas Küche und 
Keller Bekanntſchaft zu machen. Da ich mich aber mit Mund⸗ 
vorrat von zu Hauſe verſehen, denſelben auch ſchon auf Dſchau⸗ 
nis Rücken kurz vor unſerm Einzug in Radſchghar verzehrt 
hatte, jo lehnte ich die Einladung ab und folgte meinen Füh⸗ 
rern in den Park, welcher ſich an der weſtlichen Seite des 
Schloſſes weithin ausdehnte. Es war auch hier des Intereſ— 
ſanten und Wunderbaren ſo viel, daß es fünf Uhr wurde, ehe 
ich mit der Beſichtigung des Ganzen zu Ende war und den 
Mahaut und Dſchauni unter dem Pipalbaume wieder aufſuchte. 
Beide hatten mich ſchon ſehnſüchtig erwartet. 

„Es wird ſpät werden, Herr, ehe wir nach Hauſe kommen“, 
ſagte der Treiber, indem er Dſchauni, die noch mit dem Rüſſel 
an einem Bananenſtrunk herumſpielte, an deſſen Früchten fie 
ſich während meiner Abweſenheit regaliert hatte, beſtieg. 

„Na, dann vorwärts, laß den Elefant ſchnell laufen, ſo 
ſind wir um neun Uhr da.“ 

Er ließ Dſchauni niederknieen, ich ſchwang mich auf ihren 
Rücken, und durch ein kräftiges „tschal“ (lauf!) des Mahaut 
angefeuert ſchoß das behende Tier durch den großen Bogen des 
Parkthores hindurch und ſchlug den Weg nach Barandabad ein. 

Wir waren alle drei in der denkbar angenehmſten Stim⸗ 
mung. Dſchauni wußte, daß es nach Hauſe ging und lief, was 
das Zeug hielt; der Mahaut wußte, daß er in wenigen Stun⸗ 
den im Beſitz eines für ihn ganz anſehnlichen Trinkgeldes ſein 
würde und teilte ſeine Aufmerkſamkeit in liebenswürdiger Weiſe 
zwiſchen ihr und mir, indem er bald fie über ihre Schnelligkeit 
bekomplimentierte und zur Vorſicht beim Füßeaufſetzen ermahnte, 
bald mich mit allerhand Bemerkungen über die Gegend und 
Neuigkeiten aus dem Bazar, was wir auf deutſch Stadtklatſch“ 
nennen, unterhielt; und ich konnte nicht umhin, mir zu geſte⸗ 
hen, daß durch den heutigen Ausflug meine Kenntnis von Land 
und Leuten um ein höchſt intereſſantes Kapitel vermehrt worden 
war. So mochten wir ungefähr drei Stunden Wegs zurückge⸗ 
legt haben und waren eben in die dichteren, jetzt ſchon finſtern 
Waldpartieen gekommen, welche das wellenförmige und von 
tiefen Erdſenkungen durchſchnittene Terrain auf Barandabad zu⸗ 
decken, als Dſchauni plötzlich unruhig wurde. Sie zuckte zus 
ſammen und drängte nach dem Wegrande hin. Durch Schen— 
keldruck und Befehl des Treibers gehalten, blieb ſie auf dem 
Wege, zitterte aber am ganzen Leibe und wollte nicht weiter. 

„Was iſt dem Tier?“ fragte ich beſorgt den Mahaut. 
Doch ehe er mir noch antworten konnte, hörten wir ſchon das 
Geklapper von Pferdehufen vor uns, und im nächſten Augen⸗ 
blick jagte ein Dorſklepper, von feinem Reiter nach Sitte der 
Eingebornen mit Händen und Füßen zum ſchnellſten Lauf an⸗ 
getrieben, um die Wegbiegung uns entgegen. Das Pferd 
ſehen und ſich mit einem Mark und Bein erſchütternden trom⸗ 
petenſtoßähnlichen Gebrüll in das Dickicht zur Rechten ſtürzen, 
war für Dſchauni das Werk eines Augenblicks 

„Rah! Rah!“ (Halt, halt!) „Khara rahl“ (ſteh!) 
kommandierte der Mahaut, indem er dem wildgewordenen Tiere 
den ſchweren Eiſenhaken des Ankus“) in die Stirn trieb, daß 
das Blut herausſpritzte. Nichts hielt ſie auf. Schnaubend 
und mit dem Rüſſel wütend um ſich ſchlagend, das Strauchwerk 
zerſtampfend, die Aſte zerbrechend, raſte fie weiter. Alles Kom⸗ 
mandieren des Mahaut, alle Bemühungen, ſie mit dem Ankus 
zurückzuhalten, Drohungen, Schmeichelworte, Schläge, alles 
war umſonſt. Das Tier raſte weiter. Der Treiber umklam⸗ 
merte mit den Schenkeln den Hals des Elefanten und ich ver⸗ 
ſuchte mich an ſeinen Schultern feſtzuhalten, das Parieren der 
Aſte aber, die uns ins Geſicht ſchlugen, der Aſtſtumpfe, an die 
wir anprallten, der Schlingpflanzen, welche uns von unſerm 
Sitz herabzureißen drohten, die fortwährenden Anſtrengungen 
„Schwerer eiferner Haten mit Spitze, mit dem die Mabauts bie 
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Elefanten antreiben und zurückhalten. 
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Dſchaunis, in der jetzt alle Dreſſur verſchwunden war und nur 
die wilde Beſtiennatur wütete, uns von ihrem Rücken abzu⸗ 
ſchütteln oder an die Baumſtämme zu quetſchen, nahmen unſere 
Hände und in der That alle unſere Aufmerkſamkeit und Kraft 
derart in Anſpruch, daß es mir endlich nicht mehr möglich war, 
mich auf des Elefanten Rücken zu halten, und ein raſcher Sprung 
auf die Erde mir das einzige Mittel ſchien, mich vor dem Zer—⸗ 
quetſcht⸗ oder Zerſtoßenwerden zu retten. 

„Ich will herabſpringen!“ rief ich dem Mahaut zu. 

„Nein, nein, thun Sie das nicht, Dſchauni trampelt Sie 
zu Tode, auf ihrem Rücken bleiben, iſt unſre einzige Rettung.“ 

„Sie will uns aber augenſcheinlich an den Baumftämmen 
zerdrücken oder durch die Zweige von ihrem Rücken ſtreifen.“ 

„Wir müſſen ihnen aber auszuweichen ſuchen. Selbſt 
wenn Dſchauni Ihr Herabfpringen nicht merken ſollte, was 
wollen Sie im Stockfinſtern mitten im Walde hier anfangen; 
ziehen Sie nur die Beine ganz auf das Reitkiſſen, damit Ihre 
Fuße nicht geſtoßen werden und klammern Sie ſich an meine 
Schultern an, Dſchauni wird ſich ſchon beruhigen.“ 

Sie beruhigte ſich aber nicht, ſie raſte weiter. Mir ſchlug 
das Herz zum Zerſpringen. Was thun! In finſtrer Nacht 


gewordenen Elefanten, zerftoßen. und zerfetzt von Aſten und 
Dornen, und jeden Augenblick in Gefahr, herabgeſchleudert und 
zertreten zu werden — das war das Ende meines Ritts! Da 
— ein Ruck — Oſchauni prallt ſchnaubend zurück — von unſicht⸗ 
barer Macht gehalten, fteht fie fill — fie drängt nach rüwörtz. 
Was iſt geſchehn? Wir beugen uns über ihren Kopf und ſuchen 
mit unſern Augen das Dunkel zu durchdringen — da gähnt vor 
uns ein ſchwarzer Abgrund — unmittelbar zu Dſchaunis Füßen 


ſchießts fteil hinab in die finſtere Tiefe — noch einen Schritt, 


mitten im Wald weit ab vom Weg auf dem Rücken eines wild⸗ 


und wir lagen zerſchmettert auf ihrem Grunde. Dſchaunis 
Inſtinkt hatte fie gerettet — der Engel Gottes ſtand am Rande 
des Abgrundes und bewahrte den Mahaut und mich vor dem 
tödlichen Sturz. Dſchauni drängte weiter zurück — ſtand wie⸗ 
der ſtill — der Mahaut ſprach ihr beruhigend zu — fie ließ ſich 
umwenden und ging langſam, aber immer noch zitternd und 
ſchnaubend, dieſelbe Bahn zurück, die ſie auf ihrer wilden Flucht 
durch den Wald gebrochen. Wir kamen endlich wieder auf den 
Weg und eine Stunde ſpäter waren wir zu Hauſe. 

Ich habe nachher auf meinen Reiſen in Indien noch man⸗ 
chen Elefantenritt gethan und noch manche Strapaze auf dem 
Rücken dieſer Tiere durchgemacht, aber ſo gefährlich und angſt⸗ 
voll wie dieſer war keiner mehr. 


Dampfer fahrten. 


Im Mai des Jabres 1819 durchſchnitt der erte Dampfer den Ozean.] Jahre 1875 achitägige Überfahrten gewähnlich wurden. 


Es war der Heine Dampfer „Savannah“, der von Savannah nach 
Liverpool die Überfahrt in 22 Tagen und im November desſelben Jahres 
in 25 Tagen zurücklegte. Die Welt ſtaunte über die ſchnelle Fabrt, und 
es war mit diesem Greignifie der transatlantiſchen Dampfſchifffahrt die 
Bahn gebrochen. 


Bon damals bis beute laſſen ſich regelmäßige Perioden in der Gr: 
böhung der Geſchwindigkeit der Dampfer, ſowie in deten Vergrößerung 
und verbeſſerter Einrichtung und Ausstattung unterſcheden. Die erſte 
Periode der langſamſten Fahrten endete in der Mitte der fünfziger Jabre. 
Bis dabin bielt man ſich an den Vergleich mit den Segelſchiffen und 
war ſehr zufrieden, auf den alten Näderdampfern die kransatlantiſche 
Neife in 15 bis 18 Tagen zu vollenden. Grit als die Rivalität zwichen 
den Dampfſchifffabrtsgeſellſchaften, den „Steamer“ Linien, begann, trat 
eine Anderung in dieſer Sachlage ein. Man bewunderte die ſchnellen 
Falrien der Colinslinie, welche 13, dann nur 12 Tage beanſpruchten 
und durch welche die Cunardlinie ausgeſtochen wurde. Mit neugebau: 
ten Dampfern gelang es darauf der Cunardlinie, ihre retelmäßigen 
Fatrten in 11 Tagen zu vollenden. Das alles geſchab mit Raͤderdam 


pfern, die nicht viel Ladung faßten und bei deren Einrichtung nur auf 


Keajütenpaſſagtere Rückſicht genommen war. Die Maſſe der Auswan 
derer konnte damals nur auf Segelſchiſfen Platz finden. 

Englische und amerilaniſche Schiffsbauer wetteiferten von da an in 
der Verbefferung der Dampfer zur Erzielung größerer Geſchwindigkeit, 
und mit Rücklicht auf vermelrte Leichtigkeit wurden in Amerita die erſten 
eisernen Dampfer gebaut. 

Eine ganze Peihe von Jabren hindurch galt eine zebntänige Über 
fahrt als eine genügend rasche Reife. Dann aber bildeten ſich neue 
Dampfergeſellſchaften für Baflanier: und Frachtbeförerung, welche die 
alten Dampferlinien in raſcheren Fahrten überboten, fo daß bis zum 


Im Jahre 
1876 wurde von dem zur „White Star⸗Line“ gehörigen großen Dampfer 
„Vritannie“ in ſechs aufeinander folgenden Fahrten eine mittlere Ger 
schwindigkeit von 7 Tagen, 20 Stunden und 56 Minuten erreicht, was 
als ein neuer bedeutſamer Fortſchritt galt, welcher im September 1881 
von dem zur „Williams-Guion-Line“ gehörigen prächtigen Dampfer 
„Arizona“ durch die nur 7 Tage, s Stunden, 32 Minuten dauernden 
Fahrten zu aller Welt Verwunderung noch überboten wurde. Einen 
Monat jpäter vollendete dieſes schöne Schiff fogar die Reife in 7 Tagen, 
7 Stunden und 48 Minuten, was man als eine neue Errungenſchaft 
anfab. Man brachte es aber noch weiter, denn ein Jahr darauf brauchte 
der zu derſelben Linie gehörige Dampfer „Alaska“ nur 6 Tage, 18 
Stunden, 37 Minuten und fpäter gar nur 5 Tage, 23 Stunden, 46 
Minuten, wobei durchſchnittlich 447 Knoten, das if Seemeilen, in 24 
Stunden zurückgelegt wurden. Als noch ſchnellerer Dampfer trat dann 
der „Aragon“ in derſelben Linie auf; derſelbe it 530 Fuß lang und 52 
Fuß breit; der Dampf wirkt in feinen Maſchlnen mit 18,000 Pferde⸗ 
traͤften, fo daß feine Betriebskraft um 2000 Pferbekeäfte größer iſt, als 
die der „Alasta“. 

Nach ſolchen Reſultaten darf man ſich nicht wundern, wenn man 
eine fünftägige Überfahrt ſchließlich auch noch für möglich hält, wobei 
die Erhöhung der Geſchwindigteit nur durch noch ſtärkere Maſchinen und 
vergrößerte Schiffsdimenſionen, ſowie durch vermehrten Kohlenver⸗ 
brauch, ja nur durch Kohlenverwüſtung zu erreichen iſt. 

Zu den ſchnellſten Fahrzeugen gehören auch die zum Theetranspott 
von China nach England dienenden Dampfer, indem die betreffenden 
Firmen ſich auf dem Theemarkte den Rang abzulaufen ſuchen. Der 
letzte Sieger — „Stirling Castle“ — legte die Tour von rund 12,000 
Seemeilen in 29 Tagen, 22 Stunden, 15 Minuten zurück, wobei noch 2 
Tage durch Aufenthalt von der Fahrt abzurechnen find. Der bis dahln 
ſchnelſte Dampfer war damit um 10 Stunden geſchlagen. 


Der Einſiedler vom Abendberg. 


Ein Seitenſtück zum „Irren von Saint James. 
Fur die Abenbfdule umgearbeitet. 


22. 

Am nächſten Morgen, als ich ſchon vor ſieben Uhr mein 
Frühftüd im Zimmer verzehrte, klopfte eine beſcheidene Hand 
leiſe an meine Thür. Auf meinen Hereinruf trat Ned bei mir 
ein und nickte mir mit ſeiner gewöhnlichen Freundlichkeit ſeinen 
Morgengruß zu. 

„Guten Morgen, Maſſa Doktor!“ begann er nach meinem 
Gegengruß zu reden. „Ned ſein ſehr froh, daß Maſſa wieder 
da ſein. O, Sie ſein ja ſo lange weggeblieben und die arme 
Miſſus haben ſich ſo ſehr nach Ihnen geſehnt. Aber, ja, was 


Aus dem Cagebuche eines Arztes 
dal. Fortſedung0 
ich ſagen wollten: Maſſa Sterki ſchicken mich herauf und laſſen 
Maſſa Doktor ſagen, daß die drei Eſel gekommen ſein und ſchon 
im Stall ſtehen und luſtig freſſen. Und da haben ich und 
Nelly gehört, daß Maſſa Doktor mit Miſſus und den jungen 
Damen nach dem hohen Berg hinaufſteigen wollen, und da 
haben nun Ned und Nelly eine ſehr große Bitte.“ 
„Sprich ſie aus, Ned“, ermutigte ich ihn. 
kann, werde ich ſie Euch gern erfüllen.“ 
„O ja, Maſſa können das, denn Miſſus thun alles, was 
Maſſa Doktor wollen. Und nun ſehen Sie, wenn Miſſus: 


„Wenn ich 
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Duncan und Miß Mary und Lucy da hinaufſteigen, dann 
bleiben Nelly und Ned ja hier unten ganz allein.“ 

„Ah, Ihr möchtet auch wohl mit?“ fragte ich lachend. 
„Aber wieſo ſeid Ihr denn hier unten allein? Es bleiben ja 
noch andere Menſchen genug zurück und Ihr fürchtet Euch doch 
nicht etwa?“ 

„O, fürchten!“ ſagte Ned mit erzwungen mutigem Geſicht 
und zog ſeine beweglichen Augenbrauen bis zur halben Stirn⸗ 
höhe empor, „warum ſollten ich mir fürchten? Aber wir möch⸗ 
ten auch einmal gern von da oben die weißen Berge betrachten, 
die ſo ſchön wie Silber oder Zucker ſein.“ 

„Aha“, verſetzte ich, „alſo Ihr wollt wirklich mit?“ Und 
ſchon überlegte ich raſch, ob er und feine Schweſter mir auf der 
Alp nicht hinderlich ſein würden. „Ja“, ſagte ich endlich, „es 
ginge wohl, Ned, aber ich habe doch eine kleine Beſorgnis dabei.“ 
„Eine Beſorgnis? Vielleicht daß wir nicht hinauf kom⸗ 
men? O Maſſa Doktor, wir ſein viel jünger als Sie und Sie 
gehen ja alle Tage ganz munter hinauf und kommen immer 
wieder ganz munter zurück.“ 

„Das meinte ich diesmal nicht, Ned“, verſetzte ich lachend, 
„doch ich will Dir meine Beſorgnis, die ganz anderer Art iſt, 
nicht verhehlen. Wenn Dir nun“, fuhr ich mit leiſerer Stimme 
fort — „denke einmal nach — dort oben in dem finſteren Walde 
wieder — ein Geiſt begegnete? Nun, wie dann?“ 

Ned machte ein ſehr betroffenes Geſicht und ſeine Augäpfel 
rollten wie zwei kleine Schneebälle bald nach links, bald nach 
rechts im Kopfe herum. Offenbar überlegte er und daß er 
dabei doch etwas ängſtlich war, verriet mir ſein kurz gewordener 
und pfeifend aus feinen breiten Nüftern ſtrömender Atem. 

„O Maſſa Doktor“, ſagte er endlich, „das werden der 
Geiſt doch nicht? Und wenn er es doch thäten“, fuhr er ver⸗ 
ſchmitzt fort, „dann ſein ja Miſſus und die anderen alle und 
Sie ſelber dabei — und dann fürchten ich mir gar nicht, zumal 
es ja heller Tag heute ſein.“ 

„Nun, wenn das iſt“, ſchloß ich unſere Unterhaltung, 
„dann werde ich bei Mrs. Duncan die Erlaubnis auswirken, 
daß Ihr beide einmal mitgehen könnt, aber Ihr müßt Euch feſte 
Schuhe anziehen und von Herrn Sterchi einen Stock zur Stütze 
geben laſſen.“ 

Ned bedankte ſich herzlich und ſprang flüchtig davon, um 
ſeiner Schweſter die frohe Botſchaft zu überbringen und ſich 
von irgend einem Knechte einen Stock zu holen. 

Ich dagegen beendete raſch mein Frühſtück, warf mich in 
mein Bergkoſtüm und ging in den Hof, um nach den angemel⸗ 
deten Eſeln zu ſehen. Ich fand Sterchi bei den drei mit ihnen 
heraufgekommenen Jungen im Stall, und inſtruierte letztere 


dahin, daß ich mir ein für allemal verbat, die Eſel mit ihren 


Stöcken und überlauten Rufen zur Eile zu treiben. Wir hätten 
Zeit im Überfluß, ſagte ich ihnen, und die Damen liebten das 
Prügeln der armen Tiere nicht. — Sie verſprachen, gehorſam 
zu ſein, und dann begaben ſie ſich in das Zimmer der Scheune, 
wo die Leute ihr Eſſen bekommen und wo auch ſie jetzt reichlich 
mit allem Nötigen bedacht wurden. 

„Auf wie lange Zeit haben Sie die Eſel gedungen?“ fragte 
ich Sterchi. 

„O, ganz auf unbeſtimmte Zeit. Die Damen haben voll— 
ſtändig darüber zu disponieren. Aber ſagen Sie, Herr Dok⸗ 
tor“, fuhr er näher an mich herantretend und leiſer ſprechend 
fort, „Sie wollen alſo die Damen heute zu Mr. Scott — wollte 
ich ſagen — zu Mr. Duncan führen?“ 

„Ja!“ ſagte ich mit einem unwillkürlich lauten Atemzug. 

„Aha, na, Sie haben auch einige Angſt davor, wie ich 
ſehe!“ 

I Ich konnte es nicht läugnen und mochte es auch nicht. 
„Allerdings“, ſagte ich, „eine Kleinigkeit iſt es nicht, was heute 
da oben vorgehen wird. Indeſſen werde ich mich nicht länger 


dabei aufhalten, als bis ſie beiſammen ſind. Dann überlaſſe 
ich die Familie ſich ſelbſt und komme wieder zu Ihnen herab. — 
Hier aber“, fuhr ich fort, einen ſchon vorher geſchriebenen 
Zettel aus der Taſche ziehend, „habe ich eine Depeſche, lieber 
Sterchi, die ſogleich beſorgt werden muß. Auch muß der Bote 
auf dem Telegraphenamt unten ſo lange warten, bis die erbetene 
Rückantwort erfolgt. Da, leſen Sie, und halten Sie uns noch 
ein Zimmer für den amerikaniſchen Geſandtſchaftsſekretär bereit, 
den ich erwarte. Sie haben doch noch eins?“ 

„Glücklicherweiſe, ja; er kann ja das Zimmer neben dem 
Ihrigen bewohnen, für — einen anderen, wenn er endlich her⸗ 
unterkommen ſollte, habe ich noch eins ganz in der Nähe der 
Mrs. Duncan.“ 

In dieſem Augenblicke traten auch die drei Damen aus der 
Thür und hinter ihnen mit gravitätiſchen Schritten und freude⸗ 
ſtrahlenden Geſichtern die beiden Schwarzen. Natürlich wußte 
niemand von ihnen, was ihnen bevorſtand; ſie glaubten, es 
handele ſich um einen bloßen Spazierritt auf die höhere Alp. 
So ſetzte ſich denn unſer Zug in Bewegung, hinauf in die 
wundervolle Alpenwelt. Als wir endlich Sterchis Sennhütte 
auf ihrer Höhe liegen ſehen konnten, hielt ich den Marſch an 
und zeigte den Damen das hölzerne Bauwerk. 

„Ah“, ſagte Miß Lucy, „die liegt ja wunderbar ſchön, 
und welche köſtliche friſche Luft weht uns mit einem Mal an!“ 

„Es iſt eben Alpluft“, ſagte ich freudig, „und ſie allein 
ſchon lohnt die Mühe des langen Steigens.“ 

„O gewiß! Alſo nach dem Haufe müſſen wir hinauf?” 
rief Mrs. Duncan. „Ach, welche herrliche Ausſicht muß man 
von dort haben!“ 

„Gedulden Sie ſich noch ein Weilchen in Bezug auf die 
ſchöne Ausſicht“, erwiederte ich. „Nicht allein nach jener Hütte 
müſſen wir hinauf, ſondern noch etwas höher.“ 

„Können wir denn da oben auch reiten?“ fuhr die alte 
Dame im Fragen fort. 

„Nein“, ſagte ich, „die letzte Strecke müſſen Sie alle zu 
Fuß gehen, wie ich“, denn ich wollte den uns begleitenden 
Eſeljungen nicht die Lage der Blockhütte verraten, wie ich denn 
uberhaupt ihre Tiere oben nicht ſehen laſſen wollte, da es doch 
immer möglich war, daß Harry Duncan, wenn er im Freien 
umberftreifte, fie mit feinen guten Augen von irgend einer 
Stelle aus wahrnehmen und dadurch vorzeitig in Aufregung 
geſetzt werden konnte. 

Wir zogen langſam wieder weiter, bogen endlich um die 
letzte Ecke des Weges und klommen den oberſten Abſatz vor der 
Sennhütte empor. Da trat Heinrich zufällig aus derſelben 
hervor und ſpähte ſcharf zu uns herüber. Ich eilte den Rei—⸗ 
terinnen voran und ging ihm entgegen. 

„Heinrich“, ſagte ich raſch und faſt atemlos, „iſt — Mr. 
Scott oben?“ 

„Nein, Herr“, antwortete er; „er iſt vor einer Stunde 
bei mir geweſen, hat ein Glas warmer Milch getrunken und iſt 
dann der Roteck zu gegangen. Sie kämen erſt gegen Mittag, 
ſagte er mir dabei.“ 

„Gut“, rief ich, überaus erfreut, „das paßt mir. So ſagt 
ihm nicht, daß ich da bin, wenn er an der Sennhütte vorüber⸗ 
kommen ſollte, und noch weniger, daß ich Begleitung bei mir 
habe. Wollt Ihr das?“ 

„Gewiß, Herr!“ 

Da waren die Damen herangekommen und begrüßten 
Heinrich, der ehrerbietig feinen Hut zog, als er das ehrwürdige 
Geſicht der alten Mrs. Duncan und die ſchönen jungen Mäd⸗ 
chen erblickte. 

„Das iſt der Senne Herrn Sterchis, der uns jeden Morgen 
die Milch und die Butter ſchickt“, ſagte ich. „Aber nun, meine 
Damen, bitte ich abzuſteigen, und Ihr, Heinrich, nehmt wohl 
die Eſel und die Jungen in Euren Stall, nicht wahr?“ 
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Er nickte bloß und legte ſchon Hand an Mrs. Duncan, die 
er mit ſeinen ſtarken Armen leicht aus dem Sattel hob. Die 
Eſeljungen hatten ihrerſeits ſchnell einen Holzblock herbei⸗ 
geſchleppt und ſo ſtanden auch die beiden Miſſes bald auf dem 
Boden, denen ich nacheinander meine Dienſte angedeihen ließ. 

„Jetzt, meine Damen“, ſagte ich mit wieder lauter klopfen⸗ 
dem Herzen, „folgen Sie mir. Es geht freilich etwas fteil 
bergan, aber der Weg iſt nicht allzu weit.“ Und eben, als der 
letzte Junge mit ſeinem Eſel in die Sennhütte getreten war, 
ſchritt ich den jäh anſteigenden Pfad nach den Tannen empor, 
Mrs. Duncan an der Hand führend, die vorſichtig und lang⸗ 
ſam, doch willig folgte, wie ihre Tochter und Nichte, denen ſich 
hörbar aufatmend Ned und Nelly anſchloſſen. 

Fünf Minuten etwa mochten wir geklettert ſein, als ich an 
einer geeigneten Stelle die Damen bat, ſich auf das Moos des 
Weges niederzulaſſen und meine Rückkehr zu erwarten, da ich 
einmal vorangehen und mich etwas umſchauen müſſe. 

„Bleiben Sie lange aus?“ fragte Miß Mary, die in der 
letzten Zeit auffallend ſtill geworden war. 

„Nein, etwa zehn Minuten; ich will nur ſehen, ob mein 
kleines Bergſchloß bereit iſt, Sie zu empfangen. Leben Sie 
alſo ſo lange wohl!“ 

Raſch ſtieg ich nun nach der Kuppe des Berges hinauf und 
bald hatte ich das Plateau erreicht. Da ich durch Heinrich 
wußte, daß der Bewohner der Einſiedelei nicht zu Haufe, fo 
hatte ich leichtes Spiel. Schon als ich zwiſchen den Alpen= 
roſen und Eriken auf die Blockhütte zuging, hielt ich meinen 
Schlüſſel in der Hand, und davor angekommen, öffnete ich 
raſch damit die verſchloſſene Thür. Im Flur befand ſich alles 
in beſter Ordnung, wie immer, nur der Vorhang vor dem Herd 
war nicht zuſammengezogen. Ich ſchloß ihn raſch und dann 
warf ich einen Blick in das Wohnzimmer, um zu erkunden, ob 
nichts den Aufenthalt Harry Duncans erkennen ließe. Die 
Staffelei ſtand an ihrem Platz, aber keine Zeichnung, die des 
Malers Hand verraten hätte, lag darauf. Da ich auch ſonſt 
nichts Störendes fand, ſchloß ich die offenſtehenden Fenſter und 
die Thür wieder und trat in das Schlafgemach, wo ich etwas 
mehr zu thun hatte. Auch hier war alles in beſter Verfaſſung; 
das Bett war gemacht und mit feiner gewöhnlichen wollenen 
Decke belegt, und auf einen neben der Toilette ſtehenden Tiſch, 
ihrem gewöhnlichen Platz, ſtanden zwei Kerzen neben der Lampe. 
Raſch zündete ich die erſteren an, denn Licht gebrauchte ich, da 
ich die Läden ſchließen mußte, um die beiden Miſſes, die ſich 
hier zuerſt aufhalten ſollten, Harry Duncan nicht ſehen zu 
laſſen, wenn er von ſeinem Gange zurückkehrte und auf die 
Hütte zuſchritt. Sobald ich aber die Läden von innen geſchloſ— 
ſen und die beiden vorhandenen Stühle zum Empfang der 
jungen Damen zurechtgeſetzt, verließ ich das Haus und trat in 
größerer Bewegung denn je meinen Rückweg an. 

Bald hatte ich die kleine Geſellſchaft wieder erreicht und 
fand ſie gerade ſo, wie ich ſie verlaſſen, auf dem Mooſe ſitzen. 
Da fiel mein Auge auf Ned und Nelly, die mir mit einem Mal. 
ſtörend in den Weg traten und an die ich bei' meinen bisherigen 
Vorkehrungen gar nicht mehr gedacht. Flugs überlegte ich, 
was nun zu thun, und raſch war ich entſchloſſen, die beiden 
Schwarzen, die mir, wenn ſie draußen blieben, mein ganzes 
Vorhaben vereiteln konnten, das Schickſal ihrer jungen Herr 
ſchaft teilen zu laſſen und ſie auch in das Schlafgemach ei 
ſchließen. Namentlich war ich vor Ned beſorgt, denn hatte er 
neulich wirklich Harry Duncan gefehen und ihn für den um— 
gehenden Geiſt desſelben gehalten, ſo mußte er ihn hier im 
erſten Augenblick wiedererkennen, ſobald er vor ſein Auge trat. 
Das mußte ich nun unter allen Umſtänden zu verhindern ſuchen, 
und ſo that ich denn auch. 

„Bitte, meine Damen“, ſagte ich nun, „jetzt erheben Sie 
ſich und folgen Sie mir.“ 


„Aber Herr Doktor“, fing Miß Mary plötzlich an, it 
ſie mich mit ihren glänzenden Augen verwunderungsvoll! 2 
trachtete, „Sie kommen mir immer ſeltſamer vor, Sie find ji ja 
ganz ungewöhnlich aufgeregt.“ 

Ich verſuchte zu lächeln, als ich ſie etwas mißtrauisch 
anſah. „Es mag wohl fein“, ſagte ich, „aber laſſen Sie ſich 
das nicht kümmern. Die Erklärung davon wird nicht lange 
auf ſich warten laſſen und ich habe Ihnen ja ſchon geſagt, daß 
ich Ihnen heute ein kleines Geheimnis zu verraten habe. So 
kommen Sie denn und richten Sie Ihre Augen nicht mehr auf 
mich, ſondern nur auf das, was um Sie und vor Ihnen liegt.“ 

Bei dieſen Worten führte ich Mrs. Duncan wieder den 
Berg empor und bald traten wir aus den Bäumen auf das 
Plateau hinaus, wo ich ſtehen blieb und mit lächelnder Miene 
auf das vor uns liegende Häuschen zeigte. 

Da war denn mein erſtes kleines Geheimnis enthüllt und 
von nun an wandte ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit von mit 
ab und dem niedlichen Häuschen ſelber zu. 

„Was iſt das?“ riefen alle drei Frauen faſt zu gleicher 
Zeit in heller Verwunderung aus. 

„Das iſt weiter nichts“, ſagte ich mit laut ſchlagendem 
Herzen, „als mein kleines geheimes Sommerſchloß, und hier⸗ 
her, meine Damen, bin ich alle Tage ſo heimlich gewandert.“ 

„Ah!“ rief Miß Lucy. „Nun begreifen wir. Aber das 
iſt ja ein artiges Geheimnis. Weiß denn Herr Sterchi davon?“ 

„Gewiß, da es aber eben ein Geheimnis iſt oder vielmehr 
war, ſo ſprach er bisher gegen niemand davon.“ 

Bei dieſen Worten ſtieß ich die Thür auf und trat in den 
Flur ein, die Damen bittend, mir dreiſt zu folgen. Sie hatten 
kaum mit Ned und Nelly die Schwelle überſchritten, ſo zog ich 
vorſichtig die äußere Thür wieder zu. Dann aber blickte ich 
auf meine Begleitung hin, die mit großen Augen ſich in dem 
kleinen netten Raum umſah und alles und jedes einer genauen 
Betrachtung unterwarf. Aus dem Flur nun und nachdem ich 
ihnen noch die Küche gezeigt, führte ich ſie in das Wohnzimmer, 
worin ſie ſich noch mehr als vorher mit ſtillem Behagen und 
doch auch wieder mit ſichtbarer Verwunderung umſchauten. 

„Das iſt wahrhaftig hübſch“, ſprach Miß Lucy zuerſt, 
„aber merkwürdig, es riecht etwas nach Cigarrendampf, als ob 
jemand vor kurzer Zeit hier geraucht hätte. Und doch ſind Sie 
heute noch nicht oben geweſen.“ 

„Ich freilich nicht“, ſagte ich nun dreiſt, „aber vielleicht 
ein anderer. Sie müſſen nämlich wiſſen, meine Damen, daß 
ich hier nicht allein wohne, ſondern mit einem Freunde, der 
augenblicklich ausgegangen iſt.“ . 

„Wie, ein Freund?“ rief Mrs. Duncan, über die Maßen 
erſtaunt. „Alſo wir find nicht bei Ihnen allein?“ 

„Nein, meine Damen, nicht allein bei mir. Aber laſſen 
Sie ſich das nicht kümmern und thun Sie, als ob Sie hier zu 
Hauſe wären. Mein Freund iſt ein ſo guter und lieber Menſch 
und harmoniert in allen Dingen ſo vollſtändig mit mir, daß er 
ſich über Ihren Beſuch unendlich freuen wird, wie auch Re ſich 
freuen werden, ihn kennen zu lernen.“ 

Die Damen waren trotz meiner Verſicherung ſictbar be⸗ 
fangen, und Ned und Nelly drückten fi) faſt verſchämt in eine 
Ecke, wo ſie ſich bei den Händen hielten, als fühlten ſie ſich 
durchaus nicht in ihrem Elemente. Aber ich durfte mich nicht 
lange mit meinen Betrachtungen aufhalten und mußte eilen, 
um mit meinen Vorbereitungen zu Ende zu kommen, da Harry. 
Duncan ja jeden Augenblick von ſeinem Ausgange zurückkehren 
konnte. 

„So“, ſagte ich alſo, mich jetzt allein an Mrs. Duncan 
wendend. „Legen Sie Ihren Hut und Ihre Mantille ab, 
nehmen Sie auf dieſem Sofa Platz und erwarten Sie mich in 
wenigen Augenblicken wieder bei ſich. Den beiden jungen 
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Damen habe ich noch etwas anderes zu zeigen und Sie müſſen 
ſich daher auf kurze Zeit von ihnen trennen.“ 

Alles ſchwieg um mich her; Mrs. Duncan aber legte Hut 
und Mantille ab und ſetzte ſich auf das Nuhebett, ich dagegen 
gab den beiden Miſſes und den Schwarzen einen Wink, daß ſie 
mir folgen ſollten. 

„Kommen Sie bald wieder?“ rief mir die erſtere nur noch 
nach, als ich ſchon in der Thür ſtand. 

„In fünf Minuten bin ich wieder bei Ihnen und verlaſſe 
Sie dann nicht mehr“, antwortete ich. 

Jetzt führte ich Miß Mary und Lucy in das Schlafzimmer 
und winkte auch die etwas zögernden Neger herein. Alle waren 
von neuem verwundert, die beiden brennenden Kerzen in dem 
ſonſt dunklen Raume zu ſehen. 

„Das iſt das Schlafgemach meines Freundes“, ſagte ich, 


große Auswahl in unſerer Einſiedelei haben. Allein Sie 
können ſich auch hier ganz gemächlich niederlaſſen. Legen Sie 
alſo immerhin wenigſtens Ihre Hüte ab. Sie ſehen, es iſt 
alles ſehr einfach und eng, aber es entſpricht den Anforderungen, 
die ein genügſamer Menſch, der als Einſiedler einſam lebt, an 
einen Aufenthalt in ſo hohen Bergen ſtellen kann. Ned und 
Nelly, Ihr könnt Euch auf das Bett ſetzen, und für Sie, meine 
lieben Damen, ſind dieſe Stühle beſtimmt. So.“ 

Die beiden Mädchen gehorchten auf der Stelle, als ob ſie 
aus irgend einer geheimen Beſorgnis mir nicht zu widerſprechen 
wagten, und wenn ich auch in ihren Mienen las, daß ſie über 
alles Vorgehende im höchſten Maße erſtaunt waren, ſo that ich 
doch, als bemerkte ich es nicht. 

„Jetzt hören Sie mich aber an“, fuhr ich zu reden fort. 
„Ich habe Sie nicht ohne gute Abſicht hierhergeführt und Sie 
werden das in ſehr kurzer Zeit begreifen. Ich muß Sie not⸗ 
wendig jetzt hier einige Zeit allein laſſen, denn ich habe mit 
Ihrer Frau Mutter und Tante noch etwas Wichtiges zu be⸗ 
ſprechen. Sobald ich jedoch mit ihr fertig bin, rufe ich Sie zu 


uns hinüber und dann bleiben wir wieder alle beiſammen. 
Und ſollten Sie ſich etwa auch darüber wundern, daß ich dieſe 
Thür, wenn ich hinausgegangen bin, verſchließe und den. 
Schlüſſel ſogar abziehe, jo verſpreche ich Ihnen auf mein Wort, 
daß Sie auch darüber ſehr bald eine genügende Erklärung von 
mir erhalten werden, wenn Sie ihrer noch bedürfen ſollten, 
was ich beinahe nicht glaube. Jetzt bin ich ſo weit fertig mit 
Ihnen. Kann ich Sie nun getroſt und in der Überzeugung 
verlaſſen, daß Sie in Ruhe abwarten werden, was ich Ihnen. 
nachher zu zeigen verſpreche?“ 

Als ich dies geſprochen, ſtand Miß Lucy von ihrem Stuhl 
auf und trat auf mich zu, während Miß Mary unbeweglich und 
in tiefes Sinnen verloren, auf ihrem Platz ſitzen blieb. „Herr 
Doktor“, ſagte fie mit innigen und vertrauensvollem Ton und 
reichte mir dabei ihre Hand hin, „wir vertrauen Ihnen. Sie 
haben uns bisher nur Gutes gethan, und jetzt — jetzt werden 
Sie gewiß nichts thun, was unſere Meinung über Sie ver⸗ 
ändern könnte. So gehen Sie in Gottes Namen zu meiner 


! ®ßuntes 
Di.ie Baleonh⸗Fälle des Jamesſluſſes in Virginia. 


(Zu unferem Bilde auf Seite 552 und 553.) 

Der Reiſende, welcher Lynchburgh in Virginia in nordweſlicher 
Richtung verläßt und dem Jamesfluſſe folgt, erreicht in wenigen Stun⸗ 
den die Balconv⸗Fälle, deren großartige Schönbeit unſere Illustration 
wietergiebt. Es iſt ein wenig beſuchter Platz des an Naturwundern fo 
reichen Virginia, an den ſich nur der Künſtler erinnert, deſſen Stift im: 
mer neue Bilder ſucht und — in Virginia wenigstens — auch immer 
noch findet. 


In der Nationalbibliothek in Paris wird ein uraltes Dokument! 
auſbewahrt, welches vor ſiebzig Jahren in Rom gefunden worden ift und 


„und Sie müſſen einmal damit vorlieb nehmen, da wir keine 
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Mutter, wir erwarten geduldig Ihre Rückkehr und wiſſen Ihr 
Geheimnis zu ſchätzen, auch ohne daß wir es durchdringen 
können.“ 

„Sind Sie derſelden Anſicht, Miß Markham?“ fragte 
ich dieſe. 

„Ja!“ ſagte fie laut und feſt und winkte mir mit einer 
anmutigen Bewegung der Hand ein Lebewohl zu. 

Schon jetzt ungemein erleichtert, daß ich alles ſich ſo gut 
abwickeln ſah, trat ich ſchnell aus dem Zimmer, verſchloß die 
Thür und zog den Schlüſſel ab, den ich in meine Taſche ftedte, 
damit etwa nicht Harry Duncan, wenn er von mir unbeachtet 
käme, gleich in dieſes Zimmer träte, wie er es gewöhnlich zu 
thun pflegte. Gleich darauf trat ich wieder bei Mrs. Duncan 
ein und fand ſie wie vorher auf dem Sofa ſitzen. 

Jedoch erhob ſie ſich, ſobald ich eingetreten war, kam auf 
mich zu und fragte: „Wo ſind meine Kinder, Herr Doktor?“ 

„In einem anderen Zimmer“, ſagte ich, „und ſie wollen 
mich nur noch ein paar Worte mit Ihnen ſprechen laſſen, worum 
ich ſie gebeten habe.“ 

„Ah, dann bin ich zufrieden. Aber wiſſen Sie, daß ich 
es allerliebft hier finde? Und welche wundervolle Ausſicht hat 
man von dieſem hohen Berge! O wie glüdlid) mag ſich fühlen, 
wer hier oben wohnen darf!“ 

Ich lächelte und nickte ihr freundlich zu. „O ja“, ſagte 
ich, „wenn man nicht gerade zufällig ſehr unglücklich iſt, wie 
mein armer Freund, der hier wohnt.“ 

„Wie, unglücklich iſt er?“ fragte ſie raſch. „Davon haben 
Sie uns ja noch gar nichts geſagt.“ 

„Wer ſpricht gern über dergleichen, und ich hätte Ihnen 
auch jetzt nichts davon geſagt, wenn Sie den Abweſenden nicht, 
ohne fein Schicksal zu kennen, glücklich geprieſen hätten.“ 

„Aber wer iſt er denn? Darf ich das nicht wiſſen?“ 

Ich war ans Fenſter getreten, um ſcharf über das Plateau 
nach den Tannen hinüberzublicken, die ja in fünfzig Schritt 
Entfernung vor mir lagen und mit ihren Wipfelſpitzen hie und 
da über den letzten Felsvorſprung ragten. Aber noch ſah ich 
niemanden daraus emportauchen und doch — mir ſagte es mein 
lautſchlagendes Herz — war er, den ich voller Sehnſucht und 
Spannung jeden Augenblick erwartete, uns ſchon ganz nahe. 

„Wer er iſt?“ erwiderte ich jetzt auf Mrs. Duncans Frage, 
immer noch durch das Fenſter nach den Tannen blickend. „O, 
ſeinen Namen kennen Sie ja nicht, aber Sie ſollen ihn bald aus 
ſeinem eigenen Munde vernehmen.“ 

In dieſem Augenblick zuckte ich unwillkürlich zuſammen. 
Eben hob ſich ein Hut auf einem menſchlichen Kopf über den 
Bergabhang vor dem Plateau aus den Tannenſpitzen hervor 
und gleich darauf erſchien feine ganze Geſtalt, ganz fo, wie ich 
fie bisher immer auf dem Berge geſehen. Alſo der lange ges 
fürchtete und doch ſo erſehnte Moment war gekommen. O, 
wie gut war es, daß ich drüben die Läden geſchloſſen, denn die 
beiden Mädchen hätten den Kommenden gewiß zuerſt bemerkt, 
da ſie ohne Zweifel wegen der ſchönen Ausſicht nicht vom 
Fenſter weggegangen wären. (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


echt fein ſoll. Dasſelbe ist in lateiniſcher Sprache geſchrieben und ent: 
bält ein Schreilen des römiſchen Prekonſuls ventulus in Paläſtina an 
den römiſchen Senat, welches lautet: „Jetzt befindet ſich in Judäa ein 
mit beſondern Tugenden und Gaben ausgerüſteter Mann, den man 
Jesus Cbriſtus nennt. Die Barbaren halten ibn für einen Propheten. 
Seine Anbänger aber verehren ibn, als ob er von unſterblichen Göttern 
abſtamme. Er erweckt Tote, heilt durch fein Wert oder durch fein Anz 
rühren alle Arten von Krankheiten. Von Geftalt iſt er groß und wohl: 
gebildet. Sein Anſeben it ſanft und ebrwürdig. Die Farbe feiner 
Haare kann nicht wobl mit etwas verglichen werden. Sie hängen in 
Locken bis über die Ohren berab, ſind auf dem Scheitel des Hauptes nach 
Gewebnheit der Nazarener geteilt und fallen mit vieler Anmut auf ſeine 
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Schultern herab. Seine Stirn it glatt und breit, feine Wangen bedeckt 
eine liebenswürdige Nöte, feine Naſe und Mund find mit bewunderungs⸗ 
würdiger Gbenmäßigteit gebildet, ſeine Varthaare find von eben der 
Farbe, wie das Hauptbaar, ragen unter dem Kinn einen Zoll breit her 
vor und find in der Mitte beinahe gabelförmig abgeteilt. Er ftraft und 
tadelt mit majeſtätiſcher Würde, er ermalnt mit Sanftmut. Er mag 
nun reden oder handeln, jo thut er es mit männlichem Ernſte und Sanft 
mut. Man hat ihn nie lachen, aber einigemale weinen ſehen. Er iſt 
ſehr gelaſſen, mäßig und weiſe. Kurz, er iſt ein Mann, der durch feine 
vortreffliche Schönheit und göttliche Vollkemmenbeit alle Wenſchen weit 
ubertrift“ u. ſ. w. — Ob obiges Schriftſtück wirlich echt it, laſſen wir 
dahingeſtellt; immerhin aber baben wir eine treffliche Schilderung von 
der Perſon unsers Helandes, wie man ſich dieſelbe vorſtellen Tann, da die 
Schrift Ibn Selber den „Schönsten unter den Wenſchenkindern“ nennt, 
„boldſelig find Seine Lippen.“ Doch halten wir dieſem Vilde gegenüber 
das Morterbild von Getbſemane und Golgatha, das „Haupt voll Blut 
und Wunden“, das Lamm Gottes, welches unſere Sünden trägt und den 
Zorn Gottes wider uns auffängt, jo müſſen wir doch betennen: „Alle 
Tage fommt Gr mir schöner in dem Bilde für“, denn: „wie Gr am ver 
höhnteften, iſt Er mir am ſchönſten.“ — 


Der Wert des Guano als Düngungsmittel war ſchon den alten 
Peruarern betannt. Vor vielen Jahrhunderten erließen die Intas ein 
Geſetz zum Schutze der Vögel auf den Chincha-Inſeln, um eine Erſchöp, 
fung des Vorrats zu verhindern, und bedienten ſich desſelden zur Frucht 
barmachung ibrer Küſtenſtriche. Ebenſo erzählt bereits der Araber Edriſt 
in feinen „Unterhaltungen für Wißbegterige nach den Wundern der 
Welt“ (1154 n. Chr. Geb.), daß im perfifchen Meerbufen auf den tab) 
len Eilanden zwiſchen Dolfat und Bobreia eine Gattung Voßeldünger 
ſich vorfinde, welcher allen bekannten Düngerarten vorzuziehen ji. Die 
erſten Proben von Guano brachte Alexander v. Humboldt zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts nach Europa und gab zugleich die erften genaueren 
Aufſchlüſſe über die Gewinnung dieſes Stoffes, den Handel mit dem 
ſelben und deſſen Benützung bei den Indianern Perus und Chilis. Die 
erſten Verſuche, peruaniſchen Guane als Düngungs mittel nach Europa 
auszuführen, geſchaben im Jahre 1832, fielen jedoch für die Unter 
nehmer jo ungünſtig aus, daß erſt 1840 von einem Handlungshauſe in 
Lima der Verſuch wiederholt wurde. Auf Anregung der britischen Ge 
ſellſchaft für Ackerbau wurden umfaſſende Düngungen mit Guano vor— 
genommen, die ſo glänzende Erfolze hatten, daß dieſer Handel einen 
gewaltigen Aufſchwung und eine nie genbnte Ausbreitung erhielt. Je 
doch find die Vorräte auf den Chinchas dadurch jo erſchöͤpft worden, daß 
dieſe Quelle wohl in nicht mehr ferner Zeit verſiegen wird. Aber für 
neue Lager bat die Natur geſorgt, denn es findet ſich Guans in rieſigen 
Mengen auf den Lobosinſeln, auf der Maksbigruppe, auf der Guanave 
gruppe, bei Mejillones an der Nordgrenze Gbilis, im ameritaniſchen 
Polvneſien, an der ſüdlichen Küſte Arabiens auf den Kuria-Mutia-In— 
ſeln. — Zwei Arzte in Lima haben ſogar den Guano als Heilmittel ge 
gen Ausſatz angewandt und angeblich günftige Erfolge erzielt. 


Eine Beitlerhochzeit. Der berühmte Satiriker Jonathan Swift 
(geb. 1667, geſt. 1745) erbielt im Jahre 1713 die Dechantenſelle zu 
Saint Patrick in Dublin. Swift machte ſich oft das Vergnügen, ſich 
verkleidet unter das gemeine Bolk zu mifchen, um deſſen Sitten und Den 
tungsart zu ſtudieren. Mit feinem Freunde, dem Dr Sberivan, der gut 
Geige jpielte und deshalb, von Swift geführt, die Rolle eines blinden 
Spielmannes übernahm, tam er eines Tages zu einer Vettlerbochzeit. 
Mit Jubel wurden die Beiden willtemmen geheißen, und noch den Klan. 
gen der Geige Sheridans tanzte das Vettlervolt bis an den frühen Mor 
gen, wo die beiden Freunde, mit einem reichen Trinkgeld versehen, beim 
wanderten. Am anderen Tage eilten Sheridan und Swift an die ge 
wöhnlihen Standorte der Bettler von Profeſſton und fiche, da ſtand der 
eine, der geſtern Nacht die luſtigſten Lieder geſungen hatte, mit einer 
Tafel auf der Brust, die anzeigte, daß er taubſtumm ſei; ein zweiter, der 
luſtig getanzt hatte, batte ſein Vein in eine Krücke geſchnallt; ein drit 
ter, der geftern noch ſehend geweſen, war beute blind. Swift verteilte 
unter fie die Münzen, die fie ſelbſt ihm am vergangenen Abend als Teint 
geld gereicht hatten. Sodann aber hielt er ihnen eine Strafpretigt und 
ließ alle jene zur Stadt hinaus jagen, die nicht wirklich verkräppelt und 
hilfsbevürftig waren. 


Ein einträglicher Kaffee war derjenige, welchen im He 
gen Jahres eine däniſche Bauernfrau kochte. Kaiſer N 


einen längeren Spaziergang. Auf dem Nüdiwege wurden 1 
Herren durſtig, gingen in einen an der Landstraße gelegenen 
und baten um einen Trunk Waſſer. Die Frau, welche 
Funn — 
„Können wir denn vielleicht etwas Müch bekommen“ Die 
| wortete: „Eben kommt unſer Vater, wir können dann mite 
| fee trinten.“ Derſelbe wurde eingenommen. Beim Fort; 
die Fremden, ob fie nichts ſchuldig wären? Dies wurde v. 
ſeltigen Abend tam eine reitende Stafette von 
Vauernbaus und überreichte der Frau eine prachtvolle 
kanne. In derſelben fand man die Adreßkarte des K 
mit der Aufichrift: „Dank für den Kaffe!“ 


gefabrlich, intern die Strafen auf die Hand zu appfizieren? 
1. Diefe Grcheinung findet mie die Hofe um ben Net 
| Ratten Teübung beruft ober in einer Lünnen vor ben Monb fee 
Spiegelbilt cines Lichtes in einer etwas angelaufenen Fenſterſchelde e 
At eee ae eee 
ver tem Monde kreuzen unt daturch den Gffeft ſtetgerken. 2. Gefshellch 
nicht, aber immerbin bedenklich und darum jedenfalls zu widerraten. Man 
burg einen ungefchidten Schlag eber, well Das Kind Die Yan bewegt, die gli 
leben. Der „verlängerte Rüden“ ſcheint uns der einzige „appilierbares 
einmal die körrerliche Strafe nötig wird. 
C. G. 21. in S. F. 1. ji das Spuden beim Nat 
| Gamer, her beim Wengen fete, unterlih HBQLLS Saß Das mache ihn 
krort, weshalb ibm der Arzt riet, ueber zu tauchen. Gr that ſe und wurde mieber 
für zehn Gents eine echte Havanna taufen? — 3. Ik es ratſam, 
Nachts, wean man aufbleibt, zu fiillen? — 4. Wie 


sefund. 2. bana m. 
den Hunger zu jeber geit, auch bei 
und wann entfiehen Rebenfonnent 
1. Das übermäßige Stufen beim Rauchen it ungefund, 
fen folen, Taf man cine Iangjäbrige Gemohnkeit nicht vi 
er dies that, wurde er krant, fonft bitte ibn die Wieberaufnahme einer ebenfals 
nicht gerade die Gefundheit beförbernten Gemwshnheit nicht wicber Hergeftelt. — 2 1 
cus nat — 3. Ja, aber nur mit wenig und leich verbauliger Speife. — . Wine 
Grttsrung finden Ste bereits oben. Die Rebenfennen bilden fh immer ba, mo id 
bel Hofe freugen. In Winter scheinen die häufig die saft der höheren Regionen ers 
füttenten feinen Giönateln tie Dildung zu befürbern. 
B. u. ing. Wie wascht man birſchlederne Hemden? 
ann einer unferer veſer bieſe Frage Beantworten? 

MW. in. teilt mit, Rah die k. shoninger Organ and Piano Co, New Ha- 
ven. Ct, Orgeln mit Olodenjpielen baut. — Ste irren übrigens, wenn Ste behaup- 
ten, wir hätten die betreffende Frage mit Nein beantwortet. Sehen Sie ſic unfere 
Antwort freundticit nec einmal an. 

b. 21. u St. v. Haben die Philndelphia Athleties mit Recht das “Champi- 
onship” gewonnen? 

Na, Ste trauen einem Redakteur wirtlic viel zu! s fein, daß ein 
beser ibnen riese jehmiertge Frage Beantworten kann. 

Tb. Fr. 20. in F. Jbre Frage in in einen Artitel in einem früberen Jabrzange 

ulblatt“ beantwortet, Hier ſheint uns zu einer berarligen Grörterung nicht 
der tele lag un fein, 

Mudolf in K. Gin Freund betaustet, daß der beulſche Rudud ſic nie vernehmen 
ließt, wenn das Siehengeftirn am Hinmel ſteht. IR dem 
| _ Reims ver Kurtut dat fh aderkenge nur sis zur Dämmerw 
| Tagesanbrud) vernehmen, und uur daraus, daß bie gelt seines Stillefeins im allge: 
meinen mit ter geit sufammenfält, während welcher das Siebengeftirn am Simmel 
weber if, dart fh die obige Behauptung erflären. Der Kudud if kein Aftrenom. 

b. d. n Gr. & frägt, ob es eine Karte giebt, auf welcher der Jug ber Kinder 
| Israel verzeichnet it, und eme matte, welche Die Gintellung des gelobt 

Jeſaas geit zeigt. Uns in eine ſolche nicht belannt. wir be 
| Mur im Atlanten gebunden. Ober weiß einer unferer deſer ven einer folden Kartet 
. ee u. Woher fommt s, daß ein Kochtopf, in den Fifhe gelegt find, dirett 
| von Feuer auf tte Hand gefept werden kann, dne daß man fidh verbrennt? 
| 


Abr Farmer hätte wife 
ic abftellen muß. Beil 


Dec es 


Yon don't say! Wer bat Abnen denn den Bären aufgebunden? Wenn Sie 
einmal hier berfommen, wollen wir das Ding mit Ihrer Hand und meinem Rode 
tonf probiere 

v. P. in 21. v. Wie ißt vas Paragrapdengeicen ($) entftanden? 

Das Bargsrapbenteicen markiert einen Shriſtabſentti, latetalſc sectio. G8 
{R barun dieses Zeiten woht auf dos latelnlſche 8 zurädzuſähren. In engüſcen 
Druglacen begegnet man ben Zeichen 1, weites als ein vertehrles r, dem Anfangs 
dudfiaben des Wortes Paragraph, aufzufaffen iR. 

J. F. in v. J. Weiche after oder welge Ghrefiemathie würden Ste Amerifar 
wer zur Wörterbildung in der beutfcien Sprache empfehlen? 

Uns scat Schiller am empfeblenswertefen. — Schlegel's Series of Classical 
German Renders ſcheint uns brauchbar. — Benden Ste ſich an E. Steiger, DEM 
Frankfortstr., Now York Derfelbe wird Ihnen einen ausführlichen Katalog über 
die gewünfäten Bucer fenten. 


Iuhalı 
von J. O. Hanſen. — Mein erfter Glefantenritt von S. let. 
Mbendberg. Gin Geitentüd zum „Irren von Saint James. 
Die Balcony:Fälle des Jameöfuffes in Virginia. 
Verhodhyeit. Gin einträgliher Kaffee. — Sprechſaal. 


Die Wale 


Me Manufripte, Fragen für den Sprecfaal, überhaupt alles die Redaktion Betreffende, find an Dr. I 
Veftellungen und MAbbeftelungen aber an Louis Lange Publishing Co,, St. Louis, Ito, zu richten. 
hung, mit der Rundfc an 53.00. Nach Deutschland werden beide Blätter für 3.50 ediert. 
sahlen biefelben 25 Cents egtra. — (Entered at the Post-offiee at Saint Louis, Missouri, 


Die Auswanderer. Gine Gryählung von N. Fricc. NMevidiert für die Mbendfchule. (8. Fortfegung.) — Die Verschwörung in Gättid. Stderiſce Stüle 
Vale des Jamesfuffes in Virginia. 

Aus dem Tagebuch eines uuntes“. Far die Abendſchule umgeerbettet. (31. Fertfehui 

Ju unſerem Vüre auf Seite 552 und 565.) In der Nattonalbiblietbet in Paris ıc. Der Wert des 


(Quuftratton.) — Dampferfaßtten. — Der Ginfte dier vom 


— Buntes Alerlel: 


Duemling, Fort Wayne, Ind. Oesch 
Die Abendſaule kostet tährülc 800 in Woraußbezahs 
An Orten, wo den Leſern die Blatter int Haus getragen werben, 
and admitted as cond-clase matter.) 


Reaktion: Dr. p. Bunt, 


. Fort Wayne, Ind. — Dru uno Berlag der Yonis Yange Publifbing c., Saint Venle, We. ( 
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Die Auswanderer. 


Eine Erzählung von N. Frits. 


7. 
Wie Hoff böſen Rat und Willen bricht. 

Ihre beſten Blumen und einen ſchönen Rosmarinſtock hatte 
Elsbeth aus dem Garten genommen und war damit auf den 
Kirchhof gewandert, um das Grab ihrer armen Mutter zu 
ſchmücken. Ein Kreuz hatte fie auch beſtellt, darauf ſollte 
geſchrieben ſtehen: „Die Liebe duldet alles“, 1. Kor. XIII. 
Heute ſollte das Kreuz fertig ſein, da wollte Elſe den Toten— 
gräber bitten, es aufzurichten. 

Das Mädchen hatte ſich ehr früh aufgemacht, die Sonne 
war kaum über die Berge, ſie wollte gern in der Stille und 
ungefragt von den Leuten das fromme Werk k thun. 

Ihr war das 
Herz ſchwer. 
Morgen ſollte 
der Haidhof mit 
ganzem Inven⸗ 
tar verkauft 
werden und in 
der nächſten 
Woche dann die 
weite, weite 


Reiſe angetre⸗ „Ach, wenn Ihr 


Revidiert für die Abendſchule. (6. Fortſezung.) 

Und dann der Gedanke: es wird alles dem Juden in die 

gierigen Hände fallen! dabei krampfte ſich der wackern Dirne 
das Herz zuſammen und ſie ſtöhnte innerlich: nur Das nicht! 
| nur Das nicht! 

Heute wollte ſie Abſchied nehmen von ihrer Mutter Grab. 
| Die letzten Tage, das wußte fie, würde der Unruh’ zu viel 
werden, um den weiten Weg noch einmal zu machen. 

Der Friedhof an der kleinen Dorfkirche lag noch im Mor⸗ 
gentau da, als ſie kam. Auf Nebenwegen, hinter der Dorfſtraße, 
durch ein Seitenpförtchen, war ſie hineingegangen; es waren 
ihr nur etliche Kinder begegnet, die kaum auf ſie geachtet 

hatten. 


Eine Weile 
ſtand ſie in Ge⸗ 
danken verloren 
an dem kleinen, 

ſchmudloſen 
Hugel, dann hob 
ſie ihr Werkan; 
iniete hin, grub 
und ebnete mit 
der Pflanzkelle, 


wür't mein eigen die ſie mitge⸗ 


ten werden. Sie 
hatte ſich's gar nicht fo gedacht, daß der Abſchied ihr fo hart ans 
kommen werde, es war ihr doch, als bleibe das beſte Stück ihres 
Lebens hier zuruck. Wenn fie durch Haus und Garten ging, 
hörte ſie von allen Seiten Stimmen, die riefen: „Bleib' doch 
bei uns! warum willſt Du gehen?“; wenn fie das ſchöne, wohl— 
gepflegte Vieh anſah, die blanken Nöflein, die breitgeſtirnten 
Kühe, — wenn die Hauskatze ſich an ihren Füßen rieb oder der 
Pudel an ihr aufſprang, ſo wollt's ihr faſt zu viel werden, ſie 
mußte ſich abwenden, den Thränen zu wehren. 

Dazu kam die Sorge um Frau Margret. Es war jetzt 
ganz anders mit ihr geworden, ſie klagte nicht mehr, aber ſie 
ward alle Tage bleicher und nachts hörte Elsbeth ihr ſtilles 
Weinen. Wenn des Mädchens Augen fragend auf ihr ruhten, 
dann ſchüttelte fie ſachte den Kopf und ſagte: „Es iſt nichts. 
Brauchſt Dich nicht zu ſorgen, wenn wir nur erſt unterwegs 
ſind, wird's beſſer werden!“ 


= bracht, pflanzte 
um den Rand einen Kranz Maßliebchen, und ſtellte den 
Rosmarinſtock in die Mitte. 

Jetzt war fie fertig, und da kam auch ſchon des Toten— 
gräbers Fritz, mit dem Holzkreuz, legte es behutſam neben 
das Grab, und ſagte, ſein Vater werde gleich kommen es 
aufzurichten. 

„O“, ſagte Elſe, „das können wir beide auch, Fritz! Du 
machſt das Loch und ich halte das Kreuz an, bis Du es zuge⸗ 
worfen haſt!“ — Fritz war's zufrieden, und ſo richteten ſie das 
Kreuz auf; es wundere ihn nur, meinte er, wo der Vater bleibe, 
er habe doch gleich nachkommen wollen. — 

Da ſtand es mit der teuern Inſchrift: „Die Liebe duldet 
alles!“ Das Mädchen blickte darauf mit naſſen Augen! und 
ahnungsvoll ging es ihr durch die Seele, ob fie wohl werde 

| gehen müſſen in ihrer Mutter Fußſtapfen? — fie nahm es ſich 
vor, dies ſchlichte Kreuz mit ſeinen Worten feſt und treu im 


von 
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Herzen zu tragen und ſich dran aufzurichten in ſchwerer 
Zeit! — 

Dann nahm ſie das Gerät zuſammen und ging langſam 
der Pforte zu. Da fand ſie den Totengräber im Geſpräch mit 
einem Reiter, der eben jetzt fragte: „Wo führt mich denn der 
Weg auf den Haidhof?“ — 

Ein ſtattlicher Menſch war's, und mit feinen großen Augen 
blickte er von oben faſt beherrſchend auf die Leute unter ihm, 
ſtraff und gerade ſaß er im Sattel, und der Goldfuchs, der 
unter ihm tanzte, war auch nicht von ſchlechten Eltern. 

Als das Mädchen die Stufen herabſtieg, die vom Kirch⸗ 
hof abwärts an die Straße führten, überflog ſein Blick ihre 
Geſtalt und ein helles Aufleuchten zuckte ihm über das ſchmucke 
Geſicht. 

„Ei ſieh da!“ ſagte der alte Totengräber, „das ift die 
Elfe vom Haidhof, die wird's Euch bedeuten, wenn Ihr draus 
ßen vorm Dorfe ſeid.“ 

„Die Elfe vom Haidhof!“ wiederholte der Reiter nacht 
denklich, und übermütig ſein Bärtchen drehend, wollte ihm 
ein keckes Wort entfahren, — doch hielt er's noch rechtzeitig 
zurück, gebannt von des Mädchens ernſten Augen, die zu ihm 
aufblickten. 

Raſch und höflich zog er nun ſeinen Hut, daran er eine 
rote Nelke geſteckt hatte, und ſich herabbeugend fragte er bittend 
und artig, ob die Jungfer wohl ihm den Dienſt erweiſen werde, 
er wolle ſich den Hof anſehen, der ja morgen verkauft werden 
ſolle, er ſei des Schulzen ältefter Sohn aus Wels, vier Stun⸗ 
den von hier, und von ſeinem Vater abgeſchickt worden dem 
Verkauf beizuwohnen. — 

„Alſo wahrſcheinlich ein Käufer!“ dachte Elſe — „und 
zwar ein recht anſehnlicher und reſpektabler; dem gönn' ich den 
Haidhof lieber als dem Juden!“ — Laut ſprach ſie: „Seid 
nur fo gut, ein wenig voran zu reiten, ich treff“ Euch, wo der 
Weg ſich biegt, eben draußen an der Dorſſtraße, wo die alte 
Linde ſteht!“ 

„Iſt das eine Sittſame!“ dachte der Reiter, „die will 
nicht mit Dir durchs Dorf ziehen!“ — aber er wagte nichts zu 
ſagen, grüßte mit leichtem Kopfneigen, gab dem Pferde einen 
Schlag und ſprengte voraus. 

Da hielt er auch ſchon an der Linde, als das Mädchen die 
lezten Häuſer hinter fid) ließ, er war abgeſtiegen und blickte er⸗ 
wartungsvoll auf die Straße, wo fie herkommen mußte. Den 
Zügel hatte er fi um den Arm geſchlungen, und achtete 
nicht darauf, daß das Tier an den herabhängenden Zweigen 
fraß. — 

Wie er fo daſtand neben feinem Tier, war's ein hochge⸗ 
wachſener Burſche, mit breiter Bruſt; um Kopfeslänge über⸗ 
ragte er des Gauls hohen Bug, und ſtolz ſaß ihm das Haupt 
auf dem ſtarken Nacken. — Mit einem einzigen Blick hatte Elfe 
dies alles wohl erkannt, doch kam fie langſamen Schrittes und 
mit gelaſſener Miene näher. 

„Ich möcht' wohl einen Vorſchlag wagen“, hob der Reiter 
an, den Hut luͤftend; — er pauſierte einen Augenblick — als 
erwarte er eine Ermutigung. Da aber das Mädchen ihn nur 
ſchweigend und fragend anblickte, fuhr er fort: „Ihr ſteigt auf, 
und ich gehe neben her, und führe das Roß am Zügel, da kom 
men wir beide aufs beſte ans Ziel, und ein gut Geſpräch ver⸗ 
kürzt uns den Weg!“ 

Als Elsbeth noch immer ſchwieg — jetzt wohl vor Staunen 
über dieſen Vorſchlag, fuhr er fort: „Ich heiße: Hartwig 
Holm, — des Schulzen Alteſter aus Wels!“ dabei richtete er 
ſich in ſeiner ganzen Höhe auf, als wollte er ſagen: „Du darfſt 
Dich mir getroſt anvertrauen, ich bin kein Hergelaufener und 
treibe nicht Mutwillen.“ — 

Über des Mädchens Geſicht flog ein heiteres Lächeln, als 
wollte fie ſagen: „Ich ftehe ſchon für mich ſelber ein, und 


nehm's mit Dir auf!“ — Er erkannte auch ihre Gedanken g 
es ſtieg ihm rot in die Wangen, als fie ſagte: „Was wü 
Ihr ſelber denken von einer, die ſich beim erſten Sehen auf us 
fremden Mannes Pferd heben läßt und den Reiter nebenl 
gehen? — fteigt nur gleich auf, dann beſchreibe ich Euch den 
Weg und hernach treffen wir uns! ich hab’ Richtwege! und 
Euer Tier in Ehren, aber mehr als eine halbe Stunde geb ich 
Euch nicht voraus!“ — a 

„Ihr wollt alſo nicht! weiß Gott, ich hätt's mir zur Ehre 
angerechnet und dem guten Pferde auch, wenn wir beide Euch 
hätten dienen dürfen; es wird mir wahrlich ſchwer zu reiten 
und Euch im Staub der Straße gehen zu laſſen! aber ich bin 
gehorſam Eurem Wort.“ Und damit ſchwang er ſich leicht in 
den Sattel. 

Als aber nun das Mädchen ihm den Weg beſchrieben hatte 
und wartend daſtand, um ihn voran reiten zu laſſen, da hatte 
er ſo viel zu fragen und zu berichten, daß ſie, um nicht unhöf⸗ 
lich zu fein, ihm Beſcheid geben und ihn neben ſich dulden 
mußte. 5 

Er erzählte, daß der Vater zwar einen ſchönen Beſitz habe 
jenſeits der Berge drüben, er und die Mutter ſeien aber noch 
beide friſch und rüſtig, und nicht geſonnen, aufs Altenteil zu 
ziehen. Ihm ſelber, als dem Alteſten, werde freilich ſpäter der 
väterliche Veſitz zufallen, darüber könne aber noch manches Jahr 
hingehen, und nachdem er ſeine drei Jahre bei den Dragonern 
gedient, habe er dem Vater geſagt: Kauf mir einen Hof! ich 
möchte ſelber wirtſchaften! Nun habe er die Anzeige vom Ver⸗ 
kauf des Haidhoſes in der Zeitung geleſen, und habe ſich gleich 
gedacht: „Da blüht Dein Weizen!“ 

Er ließ bei dem letzten Wort ſeine Augen mit einem ſtrah⸗ 
lenden Lächeln auf dem nebenher ſchreitenden Mädchen ruhen, 
und gab ſeinem Pferde einen derben Schlag mit der flachen 
Hand, daß es hoch aufſtieg und er es mit den kräftigen Schen⸗ 
keln nieder zwingen mußte! — “ 

Da war's gerade, wo der Fußſteig ſich über den Berg ab⸗ 
zweigte, Elfe bog alfo links ab, grüßte den kecken Reiter, der 
ihr ein „Auf Wiederſehn“ mit heller Stimme nachrief und 
etwas verdroſſen eine Weile das Pferd anhielt, um ihr nachzu⸗ 
blicken, wie fie fo ſicher und leicht dahinwandelte, und ſich gar⸗ 
nicht nach ihm umſah, auch nicht ein einziges Mal! es war zu 
ärgerlich, — er hätte ihr ſo gern mit der Hand zugewinkt. 
Dann ſetzte er die Sporen ein und das Tier flog mit ihm da⸗ 
hin, er wollte ihr auf dem Fußwege ſchon ein gutes Stack 
entgegenkommen! — 

Daraus ward nun freilich nichts, denn ob er auch eher auf 
dem Haidhofe anlangte, jo fand er doch dort eine fo freundliche 
Aufnahme, ward ſo viel gefragt, als man von ſeinen Abſichten 
hörte, mußte ſich ein aufgetragenes Frühſtück gefallen laſſen, — 
daß das Mädchen in der Thür erſchien, ehe er feine Füße unterm 
Tiſch heraus hatte. 

Ruhig, als verſtände ſich's von ſelbſt, ging Elſe auf den 
Gaſt zu, hieß ihn willkommen und bot ihm die Hand, die er 
ein wenig länger, als nötig, in der ſeinen feſthielt. Sie ging 
dann in die Kammer, und von da in die Küche, und erſchien 
erſt wieder beim Mittagstiſch. 

Inzwiſchen war der Bauer mit dem Fremden allenthalben 
herum geweſen, hatte ihm die Ackerſtücke gezeigt, auch den 
Schaden drunten in den Wieſen hatten ſie zuſammen beſehen. 
Das vermögliche Auftreten des jungen Mannes, feine verſtän⸗ 
digen Reden und Fragen hatten dem Bauern Reſpekt eingeflößt. 
Einen beſſern Käufer konnte er ſich nicht wünſchen, und ſo ver⸗ 
ſtand es ſich von ſelbſt, daß er den Gaſt aufforderte, die Nacht 
zur Herberge zu bleiben auf dem Haidhofe; was dieſer auch 
dankend annahm. — 

Bei Tiſch hingen ſeine Blicke an der Elſe, es war, als 


wolle er fie genau beobachten in all' ihrem Thun, um ein wohl 
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begründetes Urteil über fie abgeben zu können. Und daß das 
Urteil kein ungünſtiges ſein werde, konnte man wohl ſeinem 
ganzen Weſen anmerken. Er war ſo belebt, feine Augen glänz⸗ 
ten fo luſtig, als wäre ihm ein unverhofftes Glück widerfahren; 
und in ſeinen Reden war's, als hätte er den Haidhof bereits 
ſicher in der Taſche. — 

„Ei“, dachte Elſe, „dem mußt Du doch einen Dämpfer 
aufſetzen, die Bäume dürfen nicht in den Himmel wachſen. 
„Ihr meintet erſt“, ſprach fie, „hier werde Euer Weizen blü⸗ 
hen, jetzt werdet Ihr's wohl geſehen haben, daß hier kein Wei⸗ 
zenboden ift; müßt Euch genügen laffen an Hafer und Roggen⸗ 
ſaat! ſeid's wohl anders gewohnt! groß aufſpielen kann man 
ſich nicht auf dem Haidhofe! wir rechneten uns hier immer nur 
zum Mittelſchlag!“ 

Dieſe Rede verfehlte aber gänzlich ihre Wirkung. Vor 
luſtigem Übermut lachend, daß man alle ſeine weißen Zähne ſah, 
erwiderte der kecke Burſch: „Nun, der Boden ſcheint mir hier 
doch nicht ſo übel, die Früchte, die hier wachſen, gefallen mir 
juſt. Was hier nur fehlt, das iſt die Welſer Wirtſchaft! der 
Tauſend, wenn ich hier drei Jahre gewirkt und geſchafft, da 
ſollt's Art kriegen, ich wett’, daß ich hier noch den ſchönſten 
Weizen bau'! hier iſt mein' rechte Hand, ſchlagt ein, Jungfer 
Elfe, fol die Wette gelten? — Ihr kommt nach drei Jahren 
wieder und tariert meinen Weizen, oder noch beſſer, Ihr bleibt 
gleich hier!“ — 

Er war aufgeſprungen und hielt die Hand hin und ſeine 
Augen leuchteten dabei. 

Aber Elsbeth verdroß ſein Übermut, ihr war das Herz 
ſchwer, ſie ſah ihn garnicht an und erwiderte mit eiſiger Kälte, 
der nächſte Tag werd's ja lehren. Der Jude Jakob Heymann 

ſei leider auch noch da, der werde ſich den Haidhof nicht leicht 
nehmen laſſen. 

„Das nennt man abgetrumpft“ — ſagte er drauf, drehte 
ſic kurz auf dem Abſatz und fuhr ſich mit der Hand durch das 
dunkle, krauſe Haar — „aber in Wels ſind wir unverfroren, 
geehrteſte Jungfer! da ſteckt man ſich die Nelke vom rechten 
hinters linke Ohr, und die Fortſetzung folgt!“ — 

Dabei that er, wie er geſagt, und machte ein ſo komiſch 
Geſicht dazu, daß der Bauer laut lachen mußte und meinte: 
„Die Art gefiel ihm, ſo müßten die Mädchen es haben.“ — Doch 
kam man nun auf den Juden zu reden, und dem Bauer ſaß das 
Herz längſt auf der Zunge, er berichtete dem Gaſt alles, und 
beachtete es nicht, daß Elfe ihm Winke machte und Frau Mar⸗ 
greth ihn auf den Fuß trat. — 

Hartwig hörte geſpannt zu, und je klarer ihm die obwal⸗ 
tenden Verhältniſſe wurden, deſto röter ſtieg's ihm in die 
Stirn und deſto fefter biß er die Zähne aufeinander. Zuletzt 
hielt er ſich nicht mehr, dröhnend ließ er die geballte Fauſt auf 
den Tiſch fallen, und verſchwor's hoch und teuer, der Jude ſolle 
den Hof nicht haben. Der Vater habe ihm Vollmacht gegeben 
zu thun, was er für Recht halte, und da wolle er's mit allen 
Juden in der ganzen Welt aufnehmen! — „Das walte Gott!“ 
ſagten Frau Margreth und Elsbeth wie aus einem Munde. 
Dann ſtand das Mädchen auf und ging hinaus. Nach einer 
Weile folgte der Gaſt ihr, und fand ſie draußen am Brunnen, 
wie fie Waſſer holte, das Vieh zu tränken. Raſch griff er zu 
und die Eimer flogen in feiner ſtarken Hand. Dabei redeten. 
fie über die Roſſe und Kühe und Hartwig tarierte alles, wie 
hoch er wohl gehen könne! Das lebende Inventar müffe das 


bleiben nach ſeiner Anſicht! — Das war Elsbeth aus der Seele 


geſprochen! mit Kummer hatte ſie ſchon daran gedacht, daß die 
Tiere, die ſie gehegt und gepflegt, zerſtreut werden ſollten nach 
Oſt und Weſt. Sie mußte es ſich jagen: „Der Menſch iſt doch 
brav“, und darüber floß ihr auch die Rede gefälliger von den 
roten Lippen. Sie erzählte von dieſem und jenem, auch von 
ihren Zukunftsplänen. Er hörte eifrig zu und hing mit ſeinen 


— 563 — 


St 


Augen an ihren Lippen. Zuletzt fragte fie ihn, wenn er den 
Hof bekäme, was er mit den verſandeten Wieſen zu thun 
gedenke? — 

Ehe er antwortete, zog er ſchmunzelnd die rote Nelke hinterm 
linken Ohr heraus und ſteckte ſie ſich mit vielſagendem Blick 
wieder hinters rechte Ohr. Elfe blickte vor ſich hin und that, 
als bemerke ſie nichts. Dann faßte der Burſche ſein Kinn nach⸗ 
denklich mit der Hand und ſtrich ſich den derben Knebelbart, 
darauf ſagte er bedächtig: „Das werd' ich Euch ſagen, liebſte 
Jungfer, hab' mir's ſchon alles zurecht gedacht. Zuerſt iſt die 
Hauptfach”, das Geſchwemmte wegbringen, und dazu gehören 
drei tüchtige Geſpann. Da leiht mir der Vater feine beiden 
Spann auf acht Tag' nach der Ernte, und dann ſchaffen wir's 
ſchon! Alsdann gehört im Herbſt recht viel Dünger drauf, und 
der koſt't Geld, da muß mir der Vater ſchon ein Darlehn geben, 
es geht nicht anders! und im nächſten Jahr giebt's wieder 
Gras, fußhoch, oder ich will nicht Hartwig Holm heißen!“ — 

Darauf ging er in einen andern Ton über, als wolle er 
dem Mädchen heimliche Weisheit offenbaren, und ſagte mit ger 
dämpfter Stimme: „Ja, fo 'ne verſandete Wieſe iſt ſchlimm, 
ift aber doch noch lang nicht das Schlimmſte! feht, wenn einem 
der Wildbach mit all ſeinen Waſſern durchs Herz gebrauſt iſt, 
und man weiß garnit wie's einem geſchieht, und hernach iſt der 
Schaden angericht't! wer ſoll das wieder gut machen! wißt 
Ihr, wie der Wildbach heißt?“ 

„Elsbeth! Elsbeth!“ rief's da aus dem Hauſe, „wo bleibſt 
denn? und wir haben ſo viel zu thun!“ 

Weg war das Mädchen! und der Burſch blickte ihr nach 
mit einem Seufzer, zog ſich den Leibgurt enger, und holte das 
Pfeiſchen aus der Bruſttaſche und ftopfte ji; uachdenklich den 
Tabak drein, zündete an und ſchlenderte den Berghang hinun— 
ter, wo die Steinbank ſtand. Da ſaß er lange und dampfte in 
den hellen Nachmittag hinein, und dachte drüber nach, wie der 
Wildbach heißt, der durch das Mannesherz brauſt. Am Abend, 
nach der Mahlzeit, ſaßen ſie alle auf der Bank unterm Nuß⸗ 
baum, und Hartwig, der zuerſt ſchweigſam geweſen war und 
kaum auf die Fragen geantwortet, die man an ihn richtete, 
ward wieder redſelig, als er auf ſeine Mutter daheim zu ſpre— 
chen kam, das ſei eine, ſolche gäb's nicht mehr, ſo wacker und 
fleißig und verſtändig, der gerat's alles unter ihren Händen 
und was ſie pflanzt, ſie braucht's nur in die Erd zu ſtecken, da 
wächſt's; und dabei ſo gut, ſo gut, — jed's Kind hab' ſie lieb, 
und das Kranke werd' ſchon halb wieder geſund, wenn's ſie 
nur schaut, und wenn fie 'mal ſterben ſollt, was der lieb' Gott 
verhüten wollt, dann würden die armen Leut' ſie auf den Hän⸗ | 
den zu Grab tragen. — Aber wer nicht ordentlich und brav 
oder gottlos — ja, der mög’ ſich nur hüten, dem könne ſie's 
auftrumpfen, daß ihm höllenangſt werd', und mit den putz⸗ 
und tanzſüchtigen Mädels hab' ſie garnichts im Sinn. Drum 
warnt’ fie uns Buben auch alle Tag’, daß wir uns nur ja recht 
vorſehen! na, ich wüßt ihr jetzt ſchon eine, die würd' ihr ſchon 
gefallen! — 

Dann verſank er wieder in ſein voriges Schweigen und 
nach einer Weile ſtand er auf, ſagte allen Gut' Nacht! und ging 
in die obere Kammer, die man ihm hergerichtet. — 

Am nächſten Tage gab's nun die große Unruh' auf dem 
Haidhof. Ein ſolcher Verkauf an den Meiſtbietenden iſt den 
Leuten auf dem Lande wie ein Feſt. Das Bieten und Über⸗ 
bieten erregt die Leidenſchaften; da fliegen die Worte hin und 
her, derbe Witze und Scherze erregen das Gelächter. Die loſe 
Habe, das Vieh, die Acker- und Hausgeräte werden beſichtigt, 
betaſtet, beurteilt. Man thut einen Blick in das Leben und 
Hausweſen des Nächſten, das befriedigt die Neugier. Dabei 
ſind die Leute aber meiſtens durchaus ohne Mitleid. Wie 
hart und bitter es denen zu Sinn ſein mag, die ihr Hab und 
Gut unter den Hammer bringen müſſen, das kümmert keinen. 
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Darum hatte die Bauerfrau ſich auch in die Schlaftammer 
zurückgezogen, da ſaß fie auf einem Bündel, ganz nach hinten, 
an die Wand gedrückt; das Fenſter hatte ſie mit einer blauen 
Schürze zugehängt, daß kein fremdes Auge von draußen ein⸗ 
dringe. Ihr wollte das Herz brechen. Das Chriſtusbild hing 
noch an der Wand, dahin richteten ſich ihre verweinten Augen 
flehentlich, es war ihr auch, als fühle ſie Dornenſpitzen und 
Hammerſchläge jedesmal, wenn draußen der Hammer fiel. — 

Anders Elsbeth. Wohl ging's ihr auch wie ein Schwert 
durch die Seele, aber ſie mußte dennoch mitten drunter ſein. 
Die Lippen feſt zuſammengepreßt, eine finſtere Falte zwiſchen 
den dunklen Augenbrauen, ſtand ſie da, halb verborgen hinter 
der Küchenthür. Da konnte ihr nichts entgehen! Wenn ſie das 
Auge an die Spalte legte, dann ſah ſie gerade auf einen, der 
mit übergeſchlagenen Armen nachläſſig gelehnt ſtand im Hinter 
grunde, wo er alles überſchauen konnte. Er mochte ſich wohl 
ein Stück Scheitholz unter die Fuße geſchoben haben, denn er 
überragte alle die andern Köpfe weit, und um feinen Mund, 
darin er das Pfeiſchen baumeln ließ, zuckte es bisweilen von 
Trotz und Übermut. Elfe konnt's nicht laſſen, fie mußte dann 
und wann einen Blick werfen durch die Thürſpalte, wo fie die⸗ 
ſen einen ſehen konnte. — 

Der Jude Jakob Heymann, mit ſeinem bekannten Gefährt, 
hatte ſich ſchon eine Stunde vor dem feſtgeſetzten Termin einge⸗ 
ſtellt. Er war gekommen wie zu einer Hochzeit. Der Wagen 
war gereinigt, das Pferd geſtriegelt, er ſelbſt raſiert, mit einem 
buntfarbigen, ſeidenen Halstuch geſchmückt. Seine ſtechenden 
Augen blickten luſtig nach allen Seiten, und er rief den Leuten 
auf der Straße Gruße und Scherzworte zu. 

Der Himmel aber weinte über dem bunten Menſchentrei— 
ben. Aus tief hängenden grauen Wolken floß ſachte und eben⸗ 
mäßig ein dichter Regen ins Land. 

Die Verſteigerung nahm ihren Anfang. Man begann mit 
dem geringeren Hausrat, dann kam das Adergefhirr. Der 
Jude bot garnicht. Er ſaß in der vorderſten Reihe, den Kopf 
ſchwer in die Hand geftüßt, und blickte vor ſich hin, als ginge 
ihn die Sache garnichts an. 

Nun kam das Vieh. Die ſchönen Milchkühe fanden reich— 
lich Liebhaber. Da hob der Jude den Kopf, und that ein 
Mehrgebot. Aber es reichte nicht, er ward überboten; — er 
bot mehr — zum erſten — zum andern — zum — — da kam 


eine Stimme aus dem Hintergrunde, hell und klar wie eine 


Glocke, über all' dem Geſumme der Menſchen, flog ſie hin, wie 
der Pfeil von der Sehne, — die Stimme rief: 10 Thaler mehr! 

Das Mädchen hinter der Thür hob den Kopf, als ſie die 
Stimme hörte, und ein Schimmer flog ihr über das blaſſe 
Geſicht! — 

Der Jude fuhr in die Höhe, wie von einer Natter gebiſſen, 
blickte hinter ſich, den kecken Bieter zu erſpähen, — darüber fiel 
der Hammer, die weiße Bleß gehörte dem letzten Gebot! — 

So ging's aber nicht bloß einmal, fo ging's auch weis 
ter. Wenn der Jude ſchon ſicher war, den Zuſchlag zu erhal⸗ 
ten, dann kam die Stimme aus dem Hintergrunde und aus der 
Höhe, mit einem jo gewichtigen Mehr, daß Jakob Heymann es. 
nicht über ſich vermochte, darüber hinauszugehen. Nun kam 
der Hof ſelbſt an die Reihe. Der Jude war in eine Unruhe 
gekommen, welche den Spott und die Lachluſt der Verſammlung 
unwiderſtehlich reizte. Man rief ihm zu: „Ruhig Blut, Anz 
ton!“ man bot ihm ein Glas kalten Waſſers! man gab ihm 
den Rat, tiefer in den Beutel zu greifen! man fragte ihn, ob 
die „Papierche“ gefallen wären? Er ſchoß wütende Blicke um 
ſich; er nahm eine Priſe Tabak nach der andern; er rüſtete ſich, 
wie zum Sprunge, er wollte und mußte den Hof haben. Die 
Angſt, daß dieſer Fremde auch hier bieten werde, preßte ihm 


Der Gerichtsbeamte, welcher den Verkauf leitete, ſetzte den 
Hof ein mit fünf Tauſend Mark. Das war nach des Juden 
Sinn viel zu hoch eingeſetzt, ein ſchlechter Anfang. Was 
hilft's, er bietet 50 Mark mehr! „Sechs Tauſend!“ bietet ein 
Bauer aus Lindenbühl. 50 Mark mehr, der Jude. So trei⸗ 
ben's die beiden bis zehntauſend hinauf. Der Jude hat das 
letzte Gebot. F 

Zum erften — zum andern — 

„Zwölf tauſend“ — das ift wieder die Stimme, — trium⸗ 
phierend — mäjeſtätiſch — kommt ſie daher dieſe Stimme — als 
hätte fie hier allein zu gebieten. 

„Ah weih!“ ſchreit der Jude, drängt ſich an den Tiſch und 
fordert, daß dieſer junge, unbekannte Menſch ſich legitimiere 
und Garantie gebe! Er, Jatob Heymann, ſei der Hauptgläu⸗ 
biger, er könne das fordern, und dabei holte er das bekannte 
Buch aus den Tiefen ſeiner Bruſttaſche hervor, ſeine Finger 
zitterten beim Umſchlagen der Blätter und mit kreiſchendem Ton 
zählte er ſeine verſchiedenen Guthaben auf. 

Da teilte ſich zu beiden Seiten die gedrängte Menge und 
hindurch ſchritt langſam und in ſtolzer Ruhe der Schulzenſohn 
aus Wels. Keine Miene verzog er, als er an den Tiſch trat, 
und auch ein rotledernes Taſchenbuch herausnahm; er entfaltete 
ein Papier und legte es dem Beamten vor, welcher Einſicht 
davon nahm, beifällig nickte und es dann zurück gab. 

Der junge Mann begab ſich darauf ebenſo ruhig wieder 
auf ſeinen Platz, wie er gekommen war, legte die Arme überein⸗ 
ander und erwartete den weiteren Verlauf. Den Juden hatte 
er keines Blicks gewürdigt. 

Der Verkauf nahm ſodann ſeinen Fortgang. Noch einmal 
raffte ſich der Jude auf zu einem Mehrgebot, ward aber ebenſo 
ruhig wieder überboten. Der Zuſchlag erfolgte. Der Haidhof 
mit ſeinem ganzen lebenden Inventar gehörte dem Bauern und 
Schulzen Matthias Holm in Wels, in deſſen Auftrag und Voll⸗ 
macht ſein älteſter Sohn Hartwig Holm durch das höchſte Gebot 
den Hof erſtanden hatte. 

Man drängte ſich an ihn, man ſchüttelte ihm die Hände, 
da waren manche Leute, die ſeinen reichen und angeſehenen 
Vater kannten. Der Burſche war jetzt wie umgewandelt, für 
jeden hatte er eine luſtige Gegenrede, einen fröhlichen Dank, 
dabei aber ſchweifte ſein Auge immer nach der Küchenthür, ob 
nicht eine hervortreten würde und ihm ein gutes Wort ſagen, 
aber ſie kam nicht. 

Um den Juden hatte man ſich nicht weiter gekümmert; 
er hatte fi) im Gedränge davon gemacht. Man erzählte her⸗ 
nach, er ſei fo wild den Berg hinuntergejagt, daß er umgewor⸗ 
fen, und mit blutiger Naſe von der Straße aufgeſtanden. Das 
arme Tier habe böſe Hiebe bekommen. Sonſt ſei ihm kein 
Schaden paſſiert. 

Und wie ſah's hinter der Küchenthür aus? — Da lag 
eine auf den Knieen und weinte, aber es waren Freudenthränen. 
Bei dem Bieten und Überbieten war's ihr ſo bange geworden, 
daß ſie beide Hände auf das klopfende Herz gepreßt. Jedes⸗ 
mal, wenn die klare machtvolle Stimme ihres Gaſtes ſich hören 
ließ, hätte fie aufjubeln mögen! als endlich der Zuſchlag er⸗ 
folgte und zum letztenmal der Hammer fiel, da war's, als 
löſten ſich alle Bande und Gelenke, die Kniee ſanken unter ihr 
‚ein, und die Thränen brachen hervor. — Aber es war nur ein 
Augenblick, raſch faßte fie ſich, raffte ſich auf, und flog durch 
Küche und Wohnſtube, in die Kammer, wo die Bauerfrau auf 
dem Bündel ſaß. Elsbeth warf ſich vor ihr nieder, umfaßte 
ihren Leib mit beiden Armen, hob das feuchte Antlitz ſtrahlend 
zu ihr empor und in abgebrochenen Sätzen, mit fliegendem 
Atem berichtete ſie, wer den Sieg davon getragen. 

„Gott ſei Dank!“ ſchloß fie ihren Bericht — „der Hof 


Schweißtropfen aus, die er immer wieder mit feinem unſaubern 
Tuche abtrocknete. 


— und all unſer Vieh, die beiden Braunen, und die Bleß und 


bleibt in guten Händen. — Der Jude hat's doch nicht erreicht, 
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die Scheck — alles bleibt bei einander: und wir, — wir ziehen 
nicht mit leeren Händen davon, wir können uns ein ſchönes, 
stattliches Heim gründen! nun weiß ich's, was es heißt: wenn 
Gott böſen Rat und Willen bricht! — gewiß, das hat der treue 
Gott gethan! o Mutter, freue Dich doch ein bißchen!“ 

Aber die Frau konnte ſich nicht zur Freude durchringen. 
Mit trubem Lächeln ſaß ſie da, ſtrich der Elsbeth mit matter 
Hand übers Geſicht und Haar, nickte ſtill vor ſich hin und ſagte 
garnichts. Bei ſich aber dachte ſie: „Mag's drum ſein, davon 
müſſen wir ja doch!“ — 

Allmählich verlief ſich die Menge. Die Wolken waren 
um Mittag auseinander gezogen und die Sonne ſchien hell über 
das erquickte Land. Jedermann konnte trocken heimkehren. 
Auch Hartwig mußte an den Heimweg denken. Überall hatte 
er Elsbeth geſucht, um noch ein Wort mit ihr zu reden, konnte 
ſie aber nirgends finden, weil ſie immer noch in der hinteren 
Kammer war und Frau Margreth zuredete. 

Schon hatte er ſeinen Fuchs aus dem Stalle geholt und 
wollte ihn aufzäumen, — da ſtand fie, die er ſuchte, am Brun⸗ 
nen fand fie, Waſſer zu holen — das Gefäß war längſt voll, 


ſunken! — 

Ja, was dachte ſie wohl? — ſie hatte auch in der letzten 
Nacht ſchlaſlos dagelegen und vor Gedanken nicht zur Nuhe 
kommen können! Er hatte ſie gefragt, ob ſie den wilden Strom 
kenne, der durchs Herz ſchießt und reißt alles mit ſich fort! 
kennt ſie den Strom? iſt das, was ſie für Heinrich fühlt, wie 


| ein folder Strom? — aber fie fühlt's am Klopfen ihres Her: 

Übermut, ihr früher begegnet wäre, ja dann hätte es fie fort- 
ı geriſſen, und fie hätte ſich von dieſem Strom jubelnd fortreißen 
|| laſſen! Jetzt aber — nein — fie klammert ſich an den Fels, 

der heißt Treue! Elſe kann nicht treulos werden! ſie grübelt 
weiter: freilich wenn fie die beiden nebeneinander ftellt, welch 
ein Unterſchied: zuverläſſige, ſelbſtbewußte Manneskraft, ein 
feſtes, tüchtiges Weſen, und daneben das ſprudelnde, über: 
|, quellende Leben, wie ein friiher, voller Brunnen; — und da: 
neben Heinrich — fo ſchwach und ſchwankend, fo unfertig und 
| unzuverläffig, — fo thöricht und leichtgläubig! — Aber, Elfe! 


"fragt fie ſich ſelbſt: könnteſt Du auch einem Manne ganz 
| unterthan fein, Dich ihm ganz unterordnen, feine file, gehor- 


ſame Magd fein? möchteſt Du Deinem Manne alles, alles 


verdanken? möchteſt Du von ſeiner Sippe Dich behandeln 
N laſſen, als eine Geduldete? — wär's Dir nicht lieber, daß Dein 
11 Mann auch Dir etwas zu verdanken habe, daß Du ihm geben 
und darreichen könnteſt aus Deiner Fulle, mit guten, allzeit 
wohlthuenden Händen? — 
. So hat das Mädchen gedacht in der ſtillen Nacht, ſo denkt 
ſie auch jetzt am Brunnen und merkt's nicht, daß der Eimer 
I überläuft. F 
„Was grübelt denn die Jungfer?“ — hört fie ſich plötzlich 
anreden und fährt auf, wie aus dem Traum, — „fie haben mir 
alle Glück zum Kauf gewünſcht, ich dachte, Elsbeth vom Haid: 
hofe hätte auch ein Wort für mich gehabt?“ — 
Er hat ſeinen Fuchs am Zügel, als er ſo ſpricht, und iſt 
nahe an den Brunnen herangetreten, das Tier thut noch einen 
Zug aus dem klaren Waſſer im Eimer, wie zum Abſchied! 
Da ſtreckt das Mädchen ihm die Hand entgegen: „Weiß 
Gott, es liegt nicht am guten Willen, ich mußte bei der Mutter 
| fein. Euch hat uns der liebe Gott ſelber geſandt! ich will 
f ihm dafür danken mein Lebenlang, und Gott ſegne den ge⸗ 
| liebten Haidhof und Euch und alle feine Bewohner! es kommt 
mir von Herzen!“ 
Hartwig hat die ihm gebotene Hand genommen und hält 
fie feſt, feine Augen ruhen feſt und fo durchdringend auf des 


es lief über, fie merkte es nicht, fie war in Gedanken ver- 


zens, wenn dieſer Menſch mit ſeiner Kraft, feinem Mut und 
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Mödchens Antlitz, daß fie die ihren ſenken muß. Es gehört 


etwas dazu, daß Elsbeth ihre Augen ſenkt, hier kann ſie nicht 
anders!“ x 

„Ihr ſeid mir die Antwort ſchuldig geblieben geftern, ob 
Ihr's wißt, wie das zugeht, wenn einem ſo ein wilder Strom 
durch's Herz geht, und man muß mit und kann nicht anders. 
Ich will's Euch offen ſagen, ſo iſt's mir gegangen, ſeit ich Euch 
geſehen! Elſe, warum willſt Du gehen! bleib hier auf den 
Haidhofe! bleib bei mir! hörſt Du's wohl? hier ſtehe ich mit 
allem, was ich bin und habe. — Du brauchſt nur ein einziges 
‚ja‘ zu ſagen und es gehört alles, alles Dir!“ 

Er hielt noch immer ihre Hand, ſie glühte in der ſeinen, 
aber fie lag dennoch wie erftarrt da, er fühlte nicht den leiſeſten 
Druck, und ihr Geſicht hatte ſie abgewandt und die Linke über 
ihre Augen gelegt. — Droben am blauen Himmelsbogen zogen 
die weißen Wolken wie Schwäne, — vom Nußbaum tropfte es 
noch leiſe und das klare Naß ſchimmerte im Sonnenſchein wie 
Silber — es lag eine große Stille jetzt über dem Hofe, nach all 
der Unruh' des Vormittags, und die grünen Waldberge ragten 
grüßend übers Thal hinüber! — 

Das Mädchen ließ die Hand ſinken, hob den erſten Blick 
hinauf zu dem klaren Blau da oben, als wollte fie fi) von 
daher die Antwort holen, womit ſie ſich zu entſcheiden hatte 
über ihre Erdenzukunft. Sie bedachte es wohl, wie inhalts⸗ 
ſchwer die Wahl ſei, die vor ihr lag. Auf der einen Seite ein 
ruhiges, bequemes Leben in Überfluß und Ehren, und kein 
Menſch würde es ihr verdenken, wenn fie mit beiden Händen 
zugriff; — auf der anderen Seite Kampf, Mühe, Arbeit, viel⸗ 
leicht Not und Kummer aller Art, und die Leute würden ſie 
gewiß eine Närrin ſchelten, wenn ſie ſich dennoch dieſes Los 
erwählte! Und doch wußte ſie, was ſie zu thun hatte! es 
bedurfte keiner außerordentliche Offenbarung, um fie gewiß zu 
machen, die inwendige Stimme ſprach laut genug. 

„Gott weiß es, ich kann nicht! ich kann nicht!“ ſagte ſie 
endlich, und wandte dabei dem Manne ihre Augen zu, mit 
einem flehenden Ausdruck, als müßte ſie's ihm abbitten, daß 
ſie nicht anders könne. — „Würde es nicht der ſchnödeſte Un⸗ 
dank fein, wenn ich die Wohlthäter meines ganzen Lebens ver⸗ 
laſſen wollte? fie können nicht alleine gehen, es ift unmöglich! 
Frau Margreth — meine Mutter“ — fügte ſie hinzu, „wäre 
ein fallender Baum, wenn ich ſie nicht ſtützte! und auch der 
Heinrich darf nicht allein gehen!“ — 

„Der Heinrich!“ fragte er, und ließ ihre Hand fallen — 
„wer iſt der Heinrich? —“ 

Das letzte war Elsbeth entſchlüpft, jetzt ſtand ſie da er⸗ 
rötend, in holder Verwirrung ſtockte ihre Rede. Doch faßte 
fie ſich und gab Aufſchluß, daraus er ſichdas Weitere entnehmen 
konnte. — 5 

„Ja ſo!“ lautete die Antwort, und die Stimme klang hart 
und rauh, „ich hätt's auch wohl denken können, daß ich nicht 
der erſte wäre! Nu, mein Fuchs, dann haben wir beide hier 
nichts mehr zu thun! Gott hat es nicht gewollt!“ 

„Nein“, wiederholte ſie, „Gott hat es nicht gewollt!“ 

Er ſchwang ſich in den Sattel, reichte die Hand herab, fie 
legte ihre hinein und wandte das Geſicht und eine Thräne floß 
ihr über die blaſſe Wange! 

„Leb wohl! Elſe, leb wohl!“ 

Sie nickte ſtumm und ſenkte tief ihr Haupt. ! 

Da ritt er raſch davon — und folange fie den Hufſchlag 
hören konnte, ſtand das Mädchen ſtill da — dann hob ſie den 
vollen Eimer herab und that ruhig ihre Arbeit. 

Als der Abend gekommen war und die Sonne ſchon lange 
hinabgegangen, da hat Elsbeth noch lange unter dem alten 
Nußbaum geſtanden und in das verglimmende Abendgold 
geſchaut. Es war ihr unſäglich weich und weh ums Herz! und 
doch auch voll Frieden! Drinnen ſchlief ſchon alles, auch Frau 
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Margret hatte das müde Haupt niedergelegt und die Ruh' 
war über fie gekommen. „Nie ſollte fie es erfahren, was nach⸗ 
mittags am Brunnen geredet war. — Hell funkelte der Abend⸗ 
ſtern aus dem lichten Himmelsgrunde, — Elfe grüßte den 
lieben Stern und tröſtete ſich: „Der geht doch mit, und ſo 
weit der Himmel iſt und die Sterne gehen, ſo weit auch Deine 


Güte, HErr, und Deine Wahrheit!“ — Dann dachte ſie auch 
an das Kreuz auf ihrer rechten Mutter Grab, und an das 
Wort: „Die Liebe duldet alles!“ 
Haupt auf und als hätte ſie einen Halt und Hort gefunden, 
ſprach fie leiſe vor ſich hin: „Nur friſch hinein, es wird fo tief 
nicht ſein!“ (Fortſetzung folgt.) 


Chriſtian II. von Dänemark. 
Ein Geſchichts⸗ und Lebensbild. Für die Abendſchule von R. 


Der Mann, von deſſen zum Teil höchſt merkwürdigen 
Lebensführungen die nachfolgenden Blätter erzählen ſollen, 
wurde zwei Jahre vor Luther, im Jahre 1481 geboren. Sein 
Vater war der Dänenkönig Johann, ſeine Schweſter die 
nachmalige fromme Kurfürſtin Eliſabeth von Brandenburg, 
deren Lebensbild erſt vor kurzem in der Abendſchule gezeichnet 
wurde. Der junge Prinz erhielt feine erfte Erziehung nicht in 
dem Schloſſe feines Vaters, ſondern in den Häufern von Pri⸗ 
vatleuten, da König Hans der Anſicht war, daß der Hof ſich 
nicht dazu eigne. Schon in ſeiner Jugend war er wild und 
unbändig, ſeine Erzieher hatten mit ihm ihre liebe Not. Der 
ebene Boden genügte nicht zu feinen Spielen; am liebſten klet⸗ 
terte Chriftian auf die Dächer und blickte von dort aus hinab 
in die Welt. Als einſt fein Hofmeifter ihm deswegen Vor⸗ 
ſtellungen machte, erwiderte der achtjährige Knabe: „Ebene und 
niedrige Orter ſchicken ſich für geringe und ſchlichte Menſchen, 
dem Hochſtrebenden gebührt das Erhabene und Große.“ Dieſe 
Unbändigkeit feines Weſens nahm nicht ab, als er heranwuchs 
und ins väterliche Haus zurückkehrte. Er lernte leicht und 
mehr, als es an den Fürſtenhöfen der damaligen Zeit üblich 
war; aber die ſtrenge Zucht, in welcher er gehalten wurde, 
ſagte ihm wenig zu. Der Umgang mit Altersgenoſſen war ihm 
verſagt, darum ſuchte er denſelben durch unerlaubte Mittel zu 
erlangen. Nachts ſchlich er ſich vom Schloſſe fort, trieb ſich 
auf den Straßen umher und fand bald gleichgeſinnte Gefährten, 
die mit ihm in Zügelloſigkeit und Leichtſinn wetteiferten. Es 
kamen Dinge vor, die dem ſtrengen Vater gemeldet werden 
mußten. Um den zügellofen Übermut des Sohnes zu brechen, 
wandte dieſer die Peitſche an, bis er auf die Kniee fiel und 
Beſſerung gelobte. 

Neunzehn Jahre alt war Chriſtian, als ſein Vater ihn zum 
Statthalter von Norwegen ernannte. Es muß hier erwähnt 
werden, daß die Königin Margarete durch die ſogenannte 
Kalmariſche Union im Jahre 1397 die drei Reiche Dänemark, 
Schweden und Norwegen unter ſich vereinigt hatte. Aber dieſe 
Verbindung entſprach wenig der Neigung der Völker und lockerte 
ſich in der Folge mehr und mehr. Auch in Norwegen trugen 
ſich häufig Bauernaufſtände zu, deren Unterdrückung eine ener 
giſche und ſtarke Hand nötig machte. Eine ſolche beſaß Chris 
flian in nicht geringem Maße. In Norwegen wußte man bald 
viel zu erzählen von der erbarmungsloſen Strenge, mit welcher 
er jede Auflehnung blutig rächte. Ein gefangener Rebellen: 
führer ſagte auf der Folter aus, daß der Biſchof Karl von 
Hammer, den der König feinem Sohne als Ratgeber zur 
Seite geſetzt hatte, im Einvernehmen mit den Aufſtändiſchen 
ſei. Chriſtian lud ihn zu ſich nach Schloß Aggerhuus und ließ 
ihn in ein elendes Gefängnis werfen. Um ſich zu befreien, 
zerſchnitt der Biſchof ſeine Betttücher in Streifen, knüpfte ſie 
aneinander und ließ ſich an dem ſo gewonnenen ſchwachen Seile 
in der Nacht von ſeinem Turme hinunter. Er hatte kaum die 
Hälfte des gefährlichen Weges zurückgelegt, als das Seil riß 
und er zu Boden ſtürzte. Er hatte das Bein gebrochen und 
ſchleppte ſich deshalb mühſelig über das Eis des Grabens in 
den nahen Wald. Dort kroch er in einen hohlen Baum. Am 
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folgenden Morgen wurde die Flucht entdeckt, und zornig bot 
der jugendliche Statthalter ſein Jagdgefolge zur Einholung des 
Unglücklichen auf. Die Hunde witterten ſeine Spur; bald 
war er entdeckt und Chriſtian ließ ihn in ein unterirdiſches Ge⸗ 
fängnis werfen, wo Gram, Schmerz und Hunger ſeinem Leben 
wenige Tage darauf ein Ende machte. Den Prinzen traf der 
Fluch der Kirche, der erſt bei feiner Krönung auf fein fußfälli⸗ 
ges Bitten von ihm genommen ward. 

Nach neun Jahren rief ihn der König zurück. Chriſtian 
hatte während dieſer Zeit gelernt, ſich äußerlich Gewalt anzu⸗ 
thun und die Leidenſchaften, die in ſeinem Innern tobten, zu⸗ 
rückzudrängen. Er wußte ein ruhiges und geſetztes Weſen zur 
Schau zu tragen, das den König über den wahren Charakter 
des Sohnes täuſchte und ihn mit den beſten Hoffnungen für 
die Zukunft erfüllte. Drei Jahre ſpäter, 1513, unternahm er 
eine Reiſe durch Jütland. In einem angeſchwollenen Fluſſe 
ftürzte er mit feinem Pferde. Matt und fieberkrank ſetzte der 
alte Mann ſeine Reiſe fort, bis er wenige Tage darauf an den 
Folgen des Unfalls ſtarb. Alsbald verſammelten ſich die 
Reichsräte von Dänemark und Norwegen in Kopenhagen und 
erkannten Chriſtian als König an, nachdem er geſchworen hatte, 
alle Rechte und Privilegien des Adels und der Geiſtlichkeit in 
vermehrter Ausdehnung anerkennen zu wollen. Aber dieſer 
Vertrag war wenig nach dem Sinne des neuen Königs. Ließ 
er ihm doch wenig mehr als den Ehrennamen, während alle 
Macht in den Händen des reichbegüterten Adels und des Klerus 
lag. Dem herrſchſüchtigen und gewaltthätigen Manne war es 
unerträglich, die Herrſchergewalt fo gebunden zu ſehen, und er 
ſann auf Abhilfe. Er wollte die königliche Macht erweitern, 
den bis dahin unterdrückten dritten Stand heben, den Handel 
befördern und dadurch das Joch des feudalen Herrenſtandes 
allmählich von ſich abſchütteln. Es war die Frage, ob er die 
rechten Mittel zu dieſem an ſich nicht unlöblichen Zweck wäh⸗ 
len würde. 

Bei ſeiner Krönung in Opils ſah Chriſtian ein Mädchen 
wieder, das er vor einem Jahre auf einem Balle in Bergen 
kennen gelernt und für die er eine leidenſchaftliche Zuneigung 
gefaßt hatte. Sie hieß Duifje (Täubchen) und war mit 
ihrer Mutter Sigbrit Willums aus Amſterdam, wo ſie 
einen Kleinhandel betrieben hatten, nach Norwegen gezogen. 
Das ſchöne Mädchen wurde die Geliebte des Königs, der im 
dreiunddreißigſten Lebensjahr noch unvermählt war, Es traf 
ſie kein anderer Vorwurf als der des unſittlichen Verhältniſſes 
ſelbſt. Dagegen war Sigbrit ein kluges und ränkevolles Weib; 
ſie verſtand es, das Ohr des Königs zu gewinnen und immer 
mehr ſein Vertrauen zu erwerben. Allmählich kam es dahin, 
daß Chriſtian mit ihr die wichtigſten Staatsangelegenheiten 
verhandelte. Sigbrit, welche den frieſiſchen Bauernſtolz, das 
heiße demokratiſche Blut ihres Volkes in ſich trug, benutzte 
ihren Einfluß, um dem Könige Haß gegen die Ariſtokratie ein» 
zuflößen, welche drei Viertel des Grundbeſitzes in Händen habe, 
Bürger und Bauer in knechtiſcher Unterwürfigkeit halte und 
dem Monarchen ſelbſt ſchmähliche Feſſeln anlege. Sie erzählte 


von dem Reichtum der Städte in den Niederlanden, von der Un⸗ 


Dabei richtete ſie das 
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abhängigkeit der Bürger, welche nicht ſich demütig beugten vor 
Adel und Geiſtlichkeit. Ihre Worte fanden Eingang in Chri⸗ 
ſtians Seele und beſtärkten ihn in ſeinem Wunſche, in Däne⸗ 
mark ähnliche Zuſtände herbeizuführen. 

Wiederholt verſuchten die Großen des Landes, den König 
von ſeiner Verbindung mit Duifje und Sigbrit abzuziehen, 
aber vergeblich. Das Verhältnis änderte ſich auch dann nicht, 
als Chriſtian endlich in die Ehe trat. Erich Walkendorp, 
der als Propſt von Roeſkilde die Liebe des Königs begünſtigt 
hatte und dafür zum Erzbiſchof von Drontheim eingeſetzt wor⸗ 
den war, fühlte ſich jetzt in feinem Gewiſſen beunruhigt und 
betrieb die Vermählung. Unter Vermittlung ſeines Oheims, 
des Kurfürſten Friedrich von Sachſen, erhielt Chriſtian die 
Hand der Infantin Iſabella, Schweſter des nachherigen 
deutſchen Kaiſers Kar! V. Nach einer ſtürmiſchen Überfahrt 
gelangte die zarte junge Fürſtentochter nach Kopenhagen und 
wurde Königin von Dänemark. Vergebens drang der Erz 
biſchof auf Entfernung der Duifje und ihrer Mutter; Chriſtians 
ganzes Herz hing an dem holländiſchen Bürgermädchen. Die 
Königin nahm die Sache ziemlich gleichgültig hin. Mitten in 
der kalten Fremde ſah ſie in Sigbrit eine willkommene nieder⸗ 
ländiſche Landsmännin; ihr gefiel die lebhafte Alte, die bei 
dem König täglich mehr galt, und ſie wußte es ihr Dank, als 
ihr Gemahl vierundzwanzig Bauernfamilien aus Nordholland 
auf der Inſel Amak, dicht bei Kopenhagen, anſiedeln ließ. 
Sie vermehrten ſich dort in glücklichem Gedeihen unter freien 
bäuerlichen Verhältniſſen und ſchafften ihrer Königin die Freude 
der ſchmerzlich entbehrten Butter und des goldgelben Käſes 
ihrer Heimat. So verfloſſen zwei Jahre, während welcher die 
Holländerin den größten Einfluß ausübte. Der König ver⸗ 
traute ihr die Verwaltung der Zolleinkünfte, namentlich des 
Sundzolles, „dieſes Weinbergs von Dänemark“, und man 
muß zugeſtehen, daß Sigbrit im allgemeinen von ihrer Herr⸗ 
ſchaft guten Gebrauch machte. Es war ihr Verdienſt, daß 
Chriſtian Verordnungen erließ und Einrichtungen traf, welche 
dem Ackerbau, der Induſtrie, dem Handel in Stadt und Land 
aufhelfen, Kopenhagen und die anderen Seeſtädte zu blühenden 
regſamen Kaufmannsorten erheben ſollten. 

Da ſtarb plötzlich die ſchöne Duifje in voller Geſundheit. 
Der Tod ſchien unnatürlich und dunkle Gerüchte eines Gift- 
mordes durchliefen die Menge. In dem Könige regten ſich 
alle Geiſter der Rache und die Leidenſchaften feiner Seele ge⸗ 
wannen völlig die Oberhand. Es war die Frage, wem man 
das Verbrechen zur Laſt legen ſollte. Der Verdacht fiel auf 
einen angeſehenen Edelmann, Torban Dre, der in Kopen⸗ 
hagen das Amt eines Schloßvogts verſah. Aber Chriſtian 
ließ ſich nichts merken, Verſtellung und Heuchelei war ihm 
ſchon zur zweiten Natur geworden. Er war ſtill und heiter in 
ſeinem Außern und wenige ahnten das verzehrende Feuer des 
Haſſes und des Ingrimms, das unter der ruhigen Oberfläche 
glühte. Er näherte ſich nun der Königin, aber er entließ die 
alte Sigbrit nicht. 

Viele Monate waren ſchon ſeit dem Tode der Duifje ver⸗ 
ſloſſen, als eines Abends ein Ball im königlichen Schloffe alle 
Mitglieder des Hofes vereinte. Der König war heiter und 
froh, wie man ihn ſelten geſehen, und redete vertraut mit dem 
Schloßvogte. Endlich wandte er ſich an dieſen mit der Bes 
merkung, er habe vernommen, daß er, Torban Dre, die Duifje 
habe heiraten wollen, er möge ihm doch ſagen, wie es damit 
ſei. Arglos ging der Schloßvogt auf das Geſpräch ein und 
beſtätigte dem Könige, daß an dem Gerede allerdings etwas 
Wahres ſei. Er habe ſich der Duifje genähert, ſei aber von 
ihr abgewieſen worden. Diesmal war es dem Könige nicht 
möglich, ſeine Selbſtbeherrſchung zu bewahren. Torban Oxe 
ſah mit Schrecken die Veränderung in den eben noch fo freund» 
lichen Geſichtszugen. Chriſtian ſchwieg, aber die Heiterkeit 
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der Geſellſchaft war dahin, und diejenigen, welche den König 
beſſer kannten, kehrten mit banger Furcht eines nahen Unheils 
heim in ihre Wohnungen. 

Wenige Tage darauf vernahm man in Kopenhagen, daß 
Turban Oxe gefangen im Turm ſitze. Der Prozeß eines Edel⸗ 
mannes gehörte vor den Reichsrat. Chriſtian klagte ihn der 
Ermordung der Duifje an. Die Sache wurde unterſucht und 
endete mit der Freiſprechung des Angeklagten. Des Königs 
Zorn kannte keine Grenzen. Er ſchwor: „Hätte der Oxe auch 
einen Hals ſo dick wie ein Ochs, er ſoll ihn doch miſſen.“ 
Wider Recht und Herkommen berief er zwölf däniſche unfreie 
Bauern auf ſein Schloß zu Kopenhagen. Auf dem Platze vor 
demſelben wurde durch vier Lanzen ein Raum abgeſteckt. In⸗ 
nerhalb desſelben traten die geängſteten und bedrängten Bauern 
zum Richtſpruch über einen Adligen zuſammen. Sie fanden 
die nichtsſagende und dummkluge Entſcheidung: „Nicht wir, 
ſondern feine Thaten ſelbſt verdammen Torban Dre.” Das 
genügte dem Könige und er beſtätigte das Urteil. Der Un⸗ 
glückliche ſollte ſterben. Sämtliche Mitglieder des Adels leg⸗ 
ten Fürbitte für ihn ein, die erſten Frauen des Landes traten 
in langer Reihe vor den König und baten um Gnade, die Kö⸗ 
nigin ſelbſt, die damals ſchon ihm eine Tochter geboren hatte, 
flehte ihn weinend und kniefällig an: — es war vergebens. 
Der alte Grimm des Nordens war furchtbar in Chriſtian 
erwacht; Duifjes Andenken ſollte mit Blut gerächt werden. 
Torban Dre wurde zum Richtplatz geführt und öffentlich ent⸗ 
hauptet. 

Durch dieſen Gewaltakt gegen ein Haupt der Adelsge⸗ 
meinde ſchnitt Chriſtian II. zwiſchen ſich und dem Reichsrate 
das Tafeltuch entzwei. Der Haß mehrte ſich mit jedem Tage 
und die Adligen ſannen auf Rache. Den König ſchien das 
wenig anzufechten. Sigbrit ſtieg höher in ſeiner Gunſt. Sie 
führte im Rate und Regimente das entſcheidende Wort und 
ließ Adel und Amtleute ihren demokratiſchen Stolz durch an⸗ 
maßendes und übermütiges Benehmen fühlen. Man ſah die 
däniſchen Reichsräte in Sturm und Regen und im Schnee und 
Eiſe des Winters an Sigbrits Thür harren, während ſie mit 
dem Könige beriet. Die Verſtimmung ſtieg noch, als ihr 
Bruder Hermann Willums und ein anderer Ausländer, 
Dietrich Slaghoek aus Weſtfalen, Doktor des kanoniſchen 
Rechts und in der Arzneikunſt wohl erfahren, durch ſie des 
Königs Vertrauen erlangten. Seltſamerweiſe war die Königin 
ihr nicht minder zugethan. Die Alte ſtand der jungen Frau 
bei der Geburt ihrer Kinder bei, ihr wurde die Erziehung des 
Prinzen Johann übergeben; der König teilte oft feiner Ge⸗ 
mahlin Befehle durch Sigbrit mit und dieſe hatte Zutritt zu 
ihr in Freud und Leid. Der Klugheit und Erfahrenheit dieſer 
Frau iſt es auch zuzuſchreiben, daß der König ſeiner Gemahlin 
Anteil an den Regierungsgeſchäften gab und ſich mit ihr über 
die wichtigſten Angelegenheiten beriet. 

So ſcharf auch der Gegenſatz zwiſchen Chriſtian und dem 
Adel feines Landes ſich geftaltete: in einem Punkte waren 
doch beide gleicher Geſinnung, in dem Wunſche, über das Nach⸗ 
barvolk, die Schweden zu herrſchen. In dieſen war das 
Beſtreben, ihre Selbſtändigkeit gegen die von Dänemark aus 
regierenden Unionskönige zu behaupten, ſtets herrſchend geblie⸗ 
ben. Im Oktober 1470 war Chriſtian I. mit Heeresmacht 
gegen ſie ausgezogen und hatte am Brunkeberge im Angeſicht 
der Hauptſtadt Stockholm Schlacht und Krone verloren. Sein 
Nachfolger, König Johann, that alles, um das verlorene Reich 
wiederzuerlangen. Dies gelang ihm inſofern, daß durch den 
ſogenannten „Kalmarer Rezeß“ aufs neue feierlich ausgeſpro⸗ 
chen ward, daß die Reiche wieder „zuſammenbleiben ſollen in 
ewigem Frieden, Liebe und Verbündnis unter einem Herrn 
und König zu ewigen Zeiten“. Aber thatſächlich war nicht 
der Dänenkönig Herr zu Schweden, ſondern der Reichsverweſer 
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Sten Sture. Für Chriftian II. war es daher Ziel des 
Beſtrebens, das Neich, für deſſen legitimen Erben er fich hielt, 
wieder mit feiner Herrſchaft zu vereinigen. Sten Sture war 
ein edler ritterlicher Mann, der die Liebe des Volkes in hohem 
Maße beſaß. Aber er hatte auch Gegner. 
niedere Adel zu ner Fahne hielt, die einflußreichſten Glieder 
des Reichs- 
rats, welche 
fie, 


liche Winde 
möchte ſich in 
dem empor⸗ 
ſtrebenden 
Geſchlechte 
vererben, 
waren ihm 
entgegen. 
Den heftige 
ſten Wider⸗ 
ſacher aber 
fand Sten 
Sture in dem 
neuen Erz⸗ 
biſchofe von 
Upſala, Gu⸗ 
ſtav Trol⸗ 
le, einem 
Manne von 
leidenſchaft⸗ 
licher Natur 
und unver⸗ 
ſohnlicher 
Gemütsart. 
Derfelbe 
hegte mit 
Rückſicht auf 
ſeine großen 
Beſitzungen 
in Danemark 
ein Intereſſe 
an der Ver⸗ 
einigung 
beider Län⸗ 
der, die er 
denn auch 
mit allen 
ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehen⸗ 
den Mitteln 
betrieb, zu⸗ 
nächſt damit, 
daß er Chri⸗ 
ſtian II. zu 
Eroberungs⸗ 
zugen auſſta⸗ 
chelte. Be⸗ 
reits 1518 
verſuchte die⸗ 
ſer einen Einfall in Schweden, der jedoch keinen Erfolg hatte. 
Guſtav Trolle, fein entſchloſſenſter Parteigänger, wurde durch 
Sten Sture ſeiner Würde entſetzt, und als Chriſtian mit einer 
däniſchen Flotte in der Nähe von Stockholm eine Landung vers 
ſuchte, erlitt er bei der Kirche von Brännkyrka eine Niederlage. 


In dieſer im Volksliede vielgefeierten Schlacht trug der junge 


Guſtav Erichſon Waſa, der nachmalige Befreier und erſte 
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Wenn auch der 


König von Schweden, das ſchwediſche Banner. Der König 
begehrte eine Zuſammenkunft mit Sten Sture. Zur Sicherheit 
wurden mehrere ſchwediſche Edelleute als Geiſeln auf die däni- 
ſche Flotte geſtellt, unter ihnen der ſiegreiche Kämpfer Guſtav 
Waſa. Dieſe wurden dann, als Chriſtian die Verhandlungen 
verräteriſch abbrach und nach Dänemark zurückkehrte, wider 
Treu und 
Glauben als 
Gefangene 
weggeführt. 
Auch der ab⸗ 
geſetzte Erz 
biſchof folgte 
uber den 
Sund. Er 
veranſtaltete 
in Dänemark 
eingeiſtliches 
Gericht, wel⸗ 
ches über 
Sten Sture 
und das gan⸗ 
ze Land 


(Siehe Seute 570.) 


die Vollſtrek⸗ 
kung des 
Strafurteils 
übertrug. Es 
war um die 
Zeit, als in 
Deutſchland 
Luther ſeine 
gewaltige 
Stimme er⸗ 
hob, vor de⸗ 
rem Klange 
der päpſtliche 
Stuhl in 
ſeinem Fun⸗ 
damente er⸗ 
bebte. 
Chriſtian 
machte nun⸗ 
mehr große 
Anſtrengun⸗ 
gen, die wi⸗ 
derſpenſtigen 
Schweden, 
die ſich um 
den Bann 
= — wenig küm⸗ 
merten, zum Gehorſam zu zwingen. Im eigenen Lande fand 
er mehr Willfährigkeit, als er hoffen durfte. In Norwegen 
wie in Dänemark wurden bedeutende Mittel zuſammengebracht, 
nach langem Zaudern zahlte dem Könige auch ſein Schwager 
Karl V. einen Teil des Heiratsgutes der Königin. Dafür 
warb Chriſtian franzöſiſche Söldner und untemahm mit dieſen 
| und feinem Adel 1520 aufs neue einen Kriegszug gegen Schwe- 


„Der entſetzliche Hai, des Meeres Hyäne.“ 


G oogle 


2 


* —— 


— 569 — 


den. Es war Winter, harter Froſt hatte die Gewäſſer und 
Moore Schwedens mit Eis bedeckt. Auf dem beeiſten See 
Aaſunden bei Bogeſund in Weſtgotland kam Sten Sture dem 
Feinde entgegen. Eine Schlacht wurde geliefert, deren Aus- 
gang Schwedens Macht zu Boden warf. Sten Sture aaffte 


ſeine letzten Kräfte zuſammen, um die Hauptſtadt zu retten. 
Aber ehe er Stockholm erreichte, ſtarb er auf ſeinem Schlitten 
in dem Eiſe des Mälarſees. Dadurch löſte ſich alle Regierung 
in Schweden auf. Chriſtian triumphierte. Guſtav Trolle 
wurde wiever in die erzbiſchöfliche Würde eingeſetzt, und ein 


unter ſeinem Einfluß in Upſala tagender Herrentag erkannte 
Chriftian II. als König von Schweden an, unter der Bedins 
gung, daß er nach einheimiſchem Recht und den kalmarſchen 
Verträgen gemäß regiere. Chriſtian leiſtete den verlangten 
Eid auf der Flotte; darauf wurde Stockholm von Chriſti na 


Gyllenſtierna, der heldenmütigen Witwe Sten Stures, 


| Eine zudringliche Freundin. 
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übergeben und der König in der Kathedrale gekrönt und geweiht. 
Das war am 4. Nov. 1520. 

Mit Eid, Hand und Siegel hatte Chriſtian gelobt, allge- 
meine Amneſtie zu üben; nicht allein der König der Schweden 
wollte er fein, wie er verſicherte, ſondern auch ihr Vater. Dars 
aufhin leiſteten alle, auch Sten Stures Witwe mit ihren Rä— 


| 


ten und Kriegsoberſten, ihm den Eid der Treue. Unter Trom⸗ 
petenklang wurde der Friede verkündigt; nach allen Richtungen 
des Landes wurde des neuen Herrſchers Huld und Gnade ge— 
meldet. So war die Union hergeſtellt, aber fie ſollte mit Blut 
gekittet werden. Chriſtians Ratgeber, der ſchon erwähnte 


„Der entſetzliche Hai. 
Nach Dr. A. 


Kein Tier der Gewäſſer iſt ſo gefürchtet wie der Hai, 
dieſes gewaltige und kühne, raubgierige und freßwütige Ge⸗ 
ſchöpf, der Schrecken der Schiffer und Anwohner aller größeren 
Meere. 

Alle größeren Menſchenhaie, wenigſtens diejenigen, welche 
dieſelbe Größe haben, gleichen ſich in ihrer Lebensweiſe. Sie 
halten ſich vorzugsweiſe, jedoch keineswegs ausſchließlich, in der 
Nähe der Küſten auf und treiben ſich regelmäßig in den oberen 
Schichten des Waſſers umher. Gewöhnlich erblickt man ſie 
ſchon aus ziemlicher Entfernung, weil fie jo hoch zu ſchwimmen 
pflegen, daß die Rückenfloſſe noch um ein gutes Stück aus dem 
Waſſer hervorragt, und daß man mit gutem Erfolge eine Büch⸗ 
ſenkugel auf ſie abgeben kann. So lange ſie nicht eine bes 
ſtimmte Beute vor Augen haben, ſchwimmen ſie gleichmäßig 
und ziemlich raſch dahin; beim Verfolgen eines Tieres aber 
ſteigern fie die Schnelligkeit ihrer Bewegung in ſehr hohem 
Grade. An Gelenkigkeit ſtehen ſie allerdings hinter anderen 
Fiſchen weit zurück, vermögen beiſpielsweiſe nicht, jähe Wen⸗ 
dungen auszuführen, find jedoch viel gewandter, als man ger 
wohnlich annimmt, und erſetzen durch die jähe Schnelligkeit 
ihres Angriffs das, was ihnen an Gelenkigkeit wirklich abgeht. 
Ihre Sinne ſcheinen wohl entwickelt zu ſein; jedenfalls ſteht ſo 
viel feft, daß fie ſehr gut ſehen, und es läßt fid) mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß auch ihr Geruch feiner ift als der 
anderer Fiſche. Mehrere Beobachter wollen geradezu im Ge— 
ruch den höchſtentwickelten ihrer Sinne erkannt haben und ber 
haupten, daß ſie von ſtark riechenden Körpern mehr angezo— 
gen werden als von anderen, ſo von Negern mehr als von 
Weißen. 

Ihr Heißhunger, ihre unglaubliche Freſgier it unerfätt- 
lich. Es quält fie ein niemals zu stillender Heißhunger. Alle 
Nahrungsmittel, welche fie verſchlingen, gehen nur halbver— 
daut wieder weg, und deshalb ſind ſie genötigt, den fortwäh— 
rend raſch ſich entleerenden Magen immer von neuem zu füllen. 
Sie freſſen alles Genießbare, ja ſogar alles, was genießbar 
ſcheint; denn man hat ſchon die verſchiedenartigſten Dinge in 
ihnen gefunden. Der Magen eines der Weißhaie, welcher bei 
Jadfon erlegt wurde, enthielt einen halben Schinken, einige 
Schafbeine, das Hinterteil eines Schweines, das Haupt und 
die Vorderbeine eines Bulldoggen, eine Menge von Pferdes 
fleiſch, ein Stuck Sadleinen und einen Schiffskratzer. Andere 
Haie ſah man die verſchiedenartigſten Dinge verſchlingen, welche 
man ihnen vom Schiffe aus zuwarf, Kleidungsſtucke ebenſowohl 
als Speck oder Stockfiſch u. dgl., pflanzliche Stoffe mit gleicher 
Gier wie tieriſche, wirklich nährfähige. 

Dem Menſchen find die Haiſiſche äußerſt gefährlich und 
allgemeines Entſetzen verbreitet ſich, wenn eines dieſer Tiere 
unvermutet in einem Hafen erſcheint, wie dies nicht felten vor— 
kommt, und Badende angreift, die in der Regel unrettbar ver 
loren find. Sofort entſteht eine durch ausgeſetzte Preiſe anges 
eiferte Jagd auf den furchtbaren Gaſt. Ein Menſch, welcher 
innerhalb des heißen Gürtels, ja ſelbſt im Mittelmeere vom 
Schiff aus in die See fällt, findet regelmäßig fein Grab im 
Magen eines Haififhes, und wenn dieſe Fiſche einmal Mens 
ſchen verſchlungen haben, werden ſie unglaublich frech. Bei 
längeren Seereiſen gewähren die dem Schiffe folgenden, von 
ihren Lootſen begleiteten Haie dem Beobachter eine angenehme 
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Dietrich Slaghoek, flößte ihm einen Gedanken ein, der nun in 
der Seele des Königs reifte. Sein Anſehen ſchien nur ſo lange 
feſtbegrundet zu ſein, als er ſelber mit ſeiner Macht da war; 
deshalb faßte er den Entſchluß, die angeſehenſten Männer des 
Landes, die er fürchten mußte, miteinem Schlage zu vernichten. 


des Meeres Hyäne.“ 
E. Brehm. 


Unterhaltung; wenn aber das gelbe Fieber auf dem Schiffe 
hauſt und in kurzen Zwiſchenräumen eine Leiche nach der an⸗ 
deren ins Meer geworfen werden muß, ſind ſie wohl geeignet, 
das Herz auch des Mutigen mit Schrecken zu erfüllen. Wäh⸗ 
rend der Seeſchlacht bei Abukir ſah man die Haifiſche zwiſchen 
den Schiffen beider Flotten umherſchwimmen und auf die ihnen 
vom Bord zufallenden Kämpfer lauern; ſie ließen ſich alſo nicht 
einmal durch den furchtbaren Kanonendonner zurückſchrecken. 
Außerſt ſelten läßt der Hai einen ergriffenen Menſchen wieder 
fahren; doch ſind mehrere derartige Fälle bekannt geworden. 
Es wird noch heutigentags behauptet, daß es an der Weſtküſte 
Afrikas Neger geben ſoll, welche, mit einem ſcharfen Meſſer in 
der Hand, den Hai im Meere angreifen und ihm den Bauch 
aufſchlitzen, und man verſichert, daß einſt Sandwichinſulaner 
mit den Haien um die Eingeweide von Schweinen, welche die 
Matroſen in das Waſſer geworfen, gekämpft hätten. 

Zur Vertilgung der Haie erweiſen ſich handliche Schuß⸗ 
waffen faſt unwirkſam. Wenn einer von ihnen durch eine 
Büchſenkugel verwundet wird, entfernt er ſich mit raſender Eile, 
und man bleibt im Zweifel, ob ihm der Schuß tödlich gewor⸗ 
den oder nicht. Netze laſſen ſich nicht wohl zu ſeinem Fange 
verwenden, weil er ſie gewöhnlich entweder zerreißt, oder mit 
ſeinem furchtbaren Gebiß zerſchneidet und ſich ſo befreit; doch 
geſchieht es, daß einer und der andere auf dieſe Weiſe gefangen 
wird. Am wirkſamſten iſt eine ſtarke Angel, welche an einer 
Kette befeſtigt ſein muß. Der Köder kann in einem Fiſche 
oder in einem Speckſtück, nötigenfalls auch in einem Bundel 
Werg beſtehen; denn das Ungetüm ſchnappt eben nach allem, 
was vom Schiffe aus ihm zugeworfen wird. 

Unmittelbar nachdem ein Hai die Angel ſpürt, geberdet er 
ſich wie raſend. Zuweilen dreht er fi mit einer wunderbaren 
Schnelligkeit fo lange um die eigene Are, daß er das Tau zer⸗ 
ſchleißt oder ſich fo in ihm verfitzt, daß man nicht imſtande i 
ihn ohne Zerſchneidung des Taues herauszulöſen. Von kleinen 
Booten aus darf man den Fang größerer Haie nicht betreiben, 
weil ein ſchwach bemanntes Fahrzeug dieſer Art nicht imſtande 
iſt, der Kraft des Fiſches zu begegne 

Im Auguſt 1860 wurde bei Fiume ein Hai von unge 
wöhnlicher Größe gefangen, unter Umſtänden, welche ein aus 
genfälliges Beiſpiel des Heißhungers, ſowie der Unbändigleit 
dieſer Ungeheuer abgeben. Derſelbe hatte einem Tunfiſch ſo 
hitzig nachgejagt, daß er nahe am Ufer, da die Welle, die ihn 
getragen, zuruckwich, ſtrandete. Seine Länge betrug 22, fein 
Umfang 10 Fuß, der Durchmeſſer des offnen Rachens 24 Fuß 
und die vorderſten Zähne hatten eine Länge von 2 Zoll. Das 
Gewicht der Eingeweide wurde allein auf eine halbe Tonne 
geſchätzt. Im Magen fand man einen Knopf vom Rock eines 
mit der Fregatte „Radetzky“ zu grunde gegangenen Matroſen, 
ſonſt war er leer; es ſcheint alſo der Heißhunger der Beſtie den 
Untergang bereitet zu haben. 

Wenn auch nicht im Stil eines Naturforſchers, ſo doch mit 
anſchaulicher Lebendigkeit berichtet über dieſes Ereignis ein 
vorliegender Brief eines Augenzeugen wie folgt: „Bei Fiume 
hat man einen Haifiſch gefangen und nach Trieſt gebracht, wo 
er für 30 Kreuzer im Mouronnetheater zu ſehen iſt. Er ift 
dreimal ſo lang als mein Bett. 
geſchnitten, die Leber wog mehrere Centner. 


Die Eingeweide ſind heraus⸗ 
Der Rachen, der 
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mit einem Holz aufgeſperrt iſt, ift fo groß, daß ich hineinkrie⸗ 
chen könnte. Die Zähne ſind wie die Spitzen eines Küchen⸗ 
meſſers und ſo groß wie mein Daumen. Mehrere Reihen 
ſtehen wie Batterien hintereinander. Die Seitenfloſſen ſind 
ſo dick wie unſere Tiſchplatte und ſo lang wie der Stiel meines 
großen Regenſchirms, und die Rückenfloſſe iſt halb ſo groß. 
Die Schwanzfloſſe ſteht ſenkrecht und iſt mondförmig. Der 
Bauch iſt viel dicker als der eines Ochſen, wird aber am 
Schwanz ſo dünn wie mein Bein.“ 

„Merkwürdig iſt es, wie er gefangen wurde. Er geriet 
in Waſſer, das zwar noch ſo tief war, als unſer Kleiderkaſten 
hoch iſt, das für ihn aber doch zu ſeicht war und ihn am 
Schwimmen hinderte. Da griffen ihn die Fiſcher erſt mit 
einem Beil und dann mit Knütteln an. Das Beil ſtießen ſie 
ihm in den Rachen, aber das war, als ob man einem Hund 


Es iR bekannt, wie die Vibel gar oft von dem Faulen redet, und 
wie namentlich die Sprüche Salomos ihn arg mitnehmen. Da wird er 
einfach und kurzweg ein Narr genannt und ein Gottloſer zugleich; ein 
Narr, weil er ſich ſelbſt ſtraft und ſogar durch die kleinſten Tiere, z. B. 
die Ameiſen (welche die Ehre genießen, daß das Wort „emfig“ von ihnen 
abftammt), beſchämt wird, es ſich auch gefallen laſſen muß, auf ihre 
Weis beit bingewieſen zu werden, — ein Gottloſer aber, weil er das erſte 
und einfachſe Gebot Gottes mit Füßen tritt, welches lautet: „Im 
Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“, und: „Wer nicht 
arbeiten wil, ber fol auch nicht eſſen.“ Iſt die Arbeit im Schweiße des 
Angeſichts auch eine Strafe Gottes für der Menſchen Sünde, fo if fie 
doch zugleich wie alle göttliche und auch alle rechte menſchliche Strafe ein 
großer Segen, indem fie vor vielen Ausbrüchen des Böſen bewahrt. Wir 
würden allefamt mit Rieſenſchnelle auf der abfehüffigen Bahn der Sünde 
und des Laſters dahin eilen, wenn Gott nicht unſerem Lebenswagen in 
der Arbeit einen Hemmſchuh angehängt hätte. Darum mahnt die Bibel 
ſo oft, daß wir nicht träge fein, ſondern daß jeder mit der fleißigen Ar⸗ 
belt feiner Hände darnach trachten folle, ſein eigenes Brot zu eſſen. Nur 
dann, ſagt fie, fei unfer Leben köstlich, wenn es Mühe und Arbeit fei. — 
Und nicht bloß im irbifchen Beruf werden wir zu treuer, leiblicher Arbeit 
ermahnt, sondern erſt recht auch in unferem bimmliſchen Beruf. Auch 
da ko mmen uns die gebratenen Tauben nicht in den Mund geflogen. 


einen Nagel in den Rachen ſtieß, es war zu wenig. Da ſtießen 
ſie ihm einen Stein in den Rachen und dieſen arbeiteten ſie 
ihm mit Knütteln hinunter. Zugleich ſchlugen ſie ihn immer 
auf die Naſe und auf den Kopf. Er wühlte mit dem Schwanz 
ſo arg auf dem Meeresboden, daß Steine zimmerhoch übers 
Waſſer flogen. So dauerte der Kampf neun Stunden.“ 

„Die Fiſcher verkauften ihre Beute um 500 Gulden an 
einen Trieſter, der nun ſeine Auslagen mit Gewinn zurücker⸗ 
halten wird. Das Gewicht wird auf 5500 Pfund angegeben, 
was wohl zu viel iſt; aber ſo ſchwer als drei fette Ochſen wird 
er wohl ſein.“ 

Das Fleiſch wird nur in Ausnahmsfällen gegeſſen. Aus 
der Leber gewinnt man Thran. Die Floſſen werden in Indien 
zum Polieren und zu Abziehriemen für Metallgegenſtände 
verwendet. 


Der Faule. 


Obwohl Gott das Wollen und Vollbringen ſchaffen muß nach feinem 
Wohlgefallen, fo heißt es doch auch bier: „Schaffet, daß ihr ſellg wer⸗ 
det mit Furcht und Zittern“, und der iſt der allergrößte Narr, welcher 
meint, die Hände in den Schoß legen und doch ſelig werden zu tönnen. 

Aber nicht bloß die Bibel, auch „die Weisheit auf der Gaſſe“, das 
deutſche Sprüchwort macht ſich mit dem Faulen zu ſchaffen. Ich will 
nur an etliche erinnern: „Sei nimmer faul, das Jahr hat ein großes 
Maul.“ — „Junger Faulenzer, alter Dieb.“ — „Der Faulenz und der 
Lüderli find beide gleiche Brüderll.“ — „Faulheit lohnt mit Armut.“ — 
„Müßiggang if aller Laſter Anfang“ — u. f. w. 

Unſere deutſche Sprache gebraucht merkwürdigerweiſe denselben Aus 
druck, wenn fie ein verdorbenes Gi, einen wurmſtichigen Baum und einen 
trägen Menfchen bezeichnen will. Ist das nicht ſehr charakteriſtſch, daß 
fie alle drei „faul“ nennt? Warum wohl? Laßt's euch wieder das 
Sprüchwort ſagen: „Dem Faulen fällt das Faule zu“ — und: „Viel 
verdirbt, was Faulheit nicht erwirbt.“ — 

Summa: „Naſt' ich, ſo roſt ich “ Das if ein goldener Apfel in 
einer fülbernen Schale“ — nota bene, aber nur dann, wenn man auch 
darnach thut, ſich feine kurze Lebens- und Tageszeit forgfam einteilt, fi 
kreulich auslauft und alles, was man thut mit Worten oder mit Werken, 
zur Ehre Gottes thut. Solche „Weisheit“ ſchenke Gott uns allen bei- 
zeiten und bewahre uns vor der Narrheit des Faulen! C. Rınd. 


. Kurioſitäten aus der Muſigeſchichte. 


Mitgeteilt von Theodor Winkler. 


Welches Kleinod die Muſik für das menſchliche Gemüt iſt, 
hat man zu allen Zeiten und in allen Ländern erkannt. Die 
Sprache der Engel hat man ſie genannt, die Poeſie der Luft, 
ein geiſtiges himmliſches Bad für kranke Seelen, den geheim 
ſten ſüßeſten Zauber unſeres Erdendaſeins, und wie ſonſt alle 
die Ausdrücke des Entzückens lauten, womit man, bisweilen 
etwas überſchwenglich, ihren Wert in Worte zu kleiden ſuchte. 
Jedenfalls iſt und bleibt die Muſik, wie Jean Paul ſagt, die 
rein menſchlichſte und allgemeinſte unter allen Künſten. 

Gerade die Deutſchen aber waren von jeher eines der mu= 
ſikaliſchſten Völker, und daher findet man immer ein Stück 
deutſche Kulturgeſchichte wieder, wenn man einen Streifzug 
durch die Geſchichte der Muſik unternimmt. 

Zu einem ſolchen Streifzug fühlt ſich der denkende Menſch 
in unſeren Tagen vielfach angeregt. Iſt doch heute faſt kein 
Ort, das nicht ſeinen Geſangverein, kein Haus, das nicht irgend 
ein Muſikinſtrument aufzuweiſen hätte; von den großen, oft 
koſtſpieligen und nicht ſelten künſtleriſch bedeutenden Muſik⸗ 
aufführungen, welche einen weſentlichen Teil der Winterver⸗ 
gnügen in unſeren Städten bilden, gar nicht zu reden. 

Allein wie viele Jahrhunderte mußten entſchwinden, wie 
viele mißglückte Verſuche mußten hervorgehen, ehe die Muſik 
zu dieſer Höhe der Entwickelung gedieh, auf der wir ſie heute 
bewundern. Jedes einzelne Inſtrument, von der Flöte, deren 
ſich ſchon die Hirten im grauen Altertum bedienten, bis zum 


Waldhorn, das erſt in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
in Paris erfunden wurde, oder von der Harſe, deren ſchon in 
der altbibliſchen Geſchichte Erwähnung geſchieht, bis zum Vio⸗ 
loncell oder zum Kontrabaß, endlich von dem ganz außer Ge⸗ 
brauch gekommenen Hackbrett, dem Urahn des heutigen Piano⸗ 
forte, bis zur majeſtätiſchen Orgel, die ihre Tonflut durch die 
Hallen der Kirche ergießt — ſie alle hatten einen Werdeprozeß 
zu beſtehen, deſſen verſchiedene Stadien zum Teil äußerſt in⸗ 
tere ſſant find. 

Gar mancherlei Verſuche find auch auf dieſem Felde ge: 
macht worden, die ohne Reſultat blieben, oder doch, ſelbſt wenn 
ſie glückten, bald wieder der Vergeſſenheit anheimfielen. So 
konstruierte z. B. der deutſche Phyſiker Chladni (1756 bis 
1827), der auf dem Gebiete der Akuſtik Tüchtiges geleiftet hat, 
ein neues, der Orgel ähnliches Inſtrument, das mit vielem 
Scharfſinn und unſäglicher Geduld aus klingenden Stäben 
zuſammengeſetzt war, durch ein Schwungrad zum Ertönen ge⸗ 
bracht und Klavicylinder genannt wurde. Aber fo viel 
Bewunderung es anfangs erregte, es fand keinen dauernden 
Anklang und iſt heute ganz verſchwunden. Nicht beſſer erging 
es dem von Hans Hayden, dem Organiſten der Sebalduskirche 
in Nürnberg, 1610 erbauten Gambenwerk. Zehn bis zwölf 
kleine Rollen, welche durch ein mit dem Fuß in Bewegung ge⸗ 
ſetztes Schwungrad gedreht wurden, waren auf ihrem Umfang 
mit Pergamentſtreifen bekleidet und dieſe mit Kolophonium 
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beſtrichen. Durch Taſten wurden die Saiten des Inſtrumentes 
an die Rolle gedrückt und ließen dann einen eigenartigen Ton 
hören. Allein weder dieſes von Kaiſer Rudolf II. privilegirte 
Inſtrument, noch ſeine im Jahre 1757 von Hohlfeld verbeſſerte 
Form, in welcher es den Namen Bogenklavier erhielt, 
vermochten der Vergeſſenheit zu entgehen. Ebenſo wenig die 
ſogenannte „Schüſſelfiedel“, ein violoncellartiges Bogeninſtru⸗ 
ment, deſſen Hals in einen Kaſten verſchloſſen war, aus welchem 
nur die Taſten hervorſahen, mittelſt deren es gefpielt wurde. 
Kurioſe Dinge wurden mitunter zu tage gefördert. So 
war die Stadt Guben zu Anfang des vorigen Jahrhunderts im 
Beſitz einer Rieſen baßgeige von vier Ellen Höhe. Wenn 
dieſelbe geſpielt werden follte, mußte ſich der „Streicher“ einer 
beſonderen Spieltreppe bedienen. Der Herzog Moritz Wil 
helm von Sachſen-Merſeburg, ein großer Muſikliebhaber, wurde 
bei einem Beſuche in der Kirche zu Guben auf das Wunderin— 
ſtrument aufmerkſam gemacht, ließ es ſtreichen und vernarrte 
ſich förmlich in das Ungeheuer. Er wollte dasſelbe käuflich an 
ſich bringen, aber die Gubener erklärten, daß es ihnen nicht feil 
ſei. Er reiſte endlich ab, aber die große Baßgeige kam ihm 
nicht aus dem Sinn. 
germeiſter von Guben ſchreiben: Seine fürſtliche Durchlaucht 
trüge ein befonderes Verlangen nach dem Inſtrument und würde 
es ſehr huldvoll aufnehmen, wenn ihm dasſelbe überlaſſen und 
mit dem „Kunſtpfeifer“, der es ſtreiche, zur Dispoſition geſtellt 
würde. Dieſe Anfrage erfolgte im Jahre 1718, aber das 
würdige Stadtoberhaupt von Guben verlangte Bedenkzeit. 
Dieſe dauerte bis zum März 1721. Da kam es endlich zu 


Nach einiger Zeit ließ er an den Bürz | 


einer Verhandlung im Rate, wobei das Daſein der Rieſenbaß⸗ 


geige und das Beſitzrecht der Stadt Guben an derſelben mit 
aller erdenklichen Umſtändlichkeit amtlich feſtgeſtellt und Beden⸗ 
ken erhoben ward, einen ſo einzigen Schatz von hinnen ziehen 
zu laſſen. Das reizte aber den Herzog nur noch mehr und er 
ließ nicht nach, die Bürgerfhaft mit Bitten zu beſtürmen, bis 
ſich dieſelbe endlich im Juli 1722 erweichen ließ. Nun lud 
man die Baßgeige, in einem hölzernen Kaſten wohlverpackt, 
auf einen vierfpännigen Wagen, ſetzte die Spieltreppe und den 
„Streicher“ oben darauf und ſchickte alles dem Herzog zu. Ein 
Stadtrichter nebſt deſſen Schreiber begleiteten in einer Kutſche 
den kostbaren Schatz, welcher der Obhut einer Abteilung Bür⸗ 
gerſchützen unter einem Hauptmann anvertraut war, dabei 
waren die Schützen — wahrſcheinlich um einen etwaigen räu— 
beriſchen Ueberfall abzuwehren — mit Seitengewehr und ſcharf— 
geladenen Büchſen bewaffnet. Was ſpäter aus der Baßgeige 
geworden, iſt nicht bekannt. 

Ein leidenſchaftlicher Freund der Geige war der Graf von 
Trautmannsdorf, Stallmeiſter Kaiſer Karls I. (geſt. 1740). 
Derſelbe kaufte von dem berühmten Geigenbauer Jakob Stai— 
ner eine der beſten Violinen, welche aus deſſen kunſtfertigen 
Händen hervorgegangen war, unter folgenden Bedingungen. 
Er zahlte dem Verfertiger ſofort 66 Karlsd'or, außerdem lebens- 
länglich jeden Sonn- und Feiertag ein gutes Mittageſſen, jedes 
Jahr ein neues Kleid mit goldenen Treſſen, zwei Faß Bier und 
freie Wohnung mit Heizung und Licht, monatlich 100 Gulden 
bar und für den Fall, daß er ſich verheiraten ſollte, ſo viel 
Haſen, als er für ſeinen Hausſtand brauchte, ſowie jährlich 12 
Körbe Obſt für ſich und ebenſo viel für feine alte Amme. Der 
Verkäufer lebte noch 16 Jahre und ſo kam die Violine dem 
Grafen auf 20,000 Gulden zu ſtehen. Ueber 60 Jahre blieb 
dieſelbe in der Familie des Käufers, worauf fie in den Beſitz 
eines Grafen Kolowrat und von dieſem an den berühmten 
Violiniſten Fränzel gelangte. Vor einigen Jahren erſtand ſie 
in Dresden ein ruſſiſcher Fürſt um dem Betrag von 1800 
Dollars 

An dieſem hohen Preiſe läßt ſich ſchon erkennen, was es 


mit den alten Geigen für eine Bewandtnis hat: ſie ſtehen in 


ihrer Art einzig da, denn es iſt der neueren Geigenbaukunſt 
nicht gelungen, Inſtrumente von ſolchem Wohlklang herzuſtellen, 
wie es vor zwei Jahrhunderten die Italiener Niccolo Amati 
(geſt. 1684), Giuſeppe Guarneri (geft. um 1718), Stradiva⸗ 
rius (geſt. 1737) und der ſchon erwähnte Tyroler Stainer 
(geſt. 1683) verſtanden. Von den mehr als tauſend Violinen, 
die z. B. Stradivarius in feinem Leben verfertigt haben ſoll, 
ſind nur wenige bis auf unſere Tage gekommen und dieſe ſchätzt 
man wie Kleinodien. Urſprünglich koſtete das Stück vier 
Louisd'or, heute bezahlt man dafür den hundertfachen Preis 
und noch mehr. Der berühmte Geigenvirtuos Ole Bull beſaß 
u. a. ein ſolches von Stradivarius ſtammendes Inſtrument, 
das im Sommer 1883 in London für 2500 Dollars verkauft 
wurde. Ungefähr um dieſelbe Zeit erwarb der Herzog de 
Campo⸗Medina ein paar Violinen der gleichen Art aus dem 
Nachlaſſe des gefeierten Geigenfpieler Henri Vieurtemps für 
den Preis von 9000 Dollars. 

Der Verſuch, einem Inſtrumente durch rieſenhaften Um⸗ 
fang eine außerordentliche Klangwirkung zu geben, iſt übrigens 
nicht allein mit der oben erwähnten Baßgeige gemacht worden, 
ſondern auch mit anderen, fo beſonders mit der Pauke. Dies 
ſes Inſtrument, von welchem vor Zeiten jedes Reiterregiment 
ein Paar zur Begleitung der Trompetenmuſik mit ſich führte 
(daher der Name Heerpauke), iſt ebenſo wie die Trommel uralt 
und faſt allen Völkern bekannt. Von den Eskimos bis zu den 
Feuerländern, von den Bewohnern Nordſibiriens bis zu den 
Inſulanern der Südſee, von Skandinavien bis zu den Kaffern 
und Hottentotten iſt die Trommel wie die Pauke zu finden. 
Gefäße von Metallblech, aus Holz, Thon oder aus Kokosnuß⸗ 
ſchalen, überfpannt mit den Fellen des Rentieres, des Kalbes, 
des Eſels, wie der Haut des Krokodils liefern das beliebte 
Schallwerkzeug, in deſſen Behandlung es zahlreiche Muſiler bis 
zur Virtuoſität gebracht haben. Im 18. Jahrhundert gaben 
z. B. fürftliche Hofpauker Konzerte auf vierzehn Pauken und 
warfen dabei noch, ähnlich den Jongleurs, die Schlägel wäh⸗ 
rend des Spieles in die Luft, um ſie im rechten Takte wieder 
zu fangen und in die Harmonie einzufallen. Ein wahrer 
Koloß von einer Pauke wurde in den fünfziger Jahren von 
Henry Diſtin in London unter dem Namen M onſtrepauke 
oder Gonggongtromm el öffentlich ausgeſtellt. Es war 
das größte Schlaginſtrument, welches bisher bekannt ge⸗ 
worden iſt. 

Gonggong oder auch bloß Gong nennen die Chineſen ein 
mit dem Klöpfel oder mit der Fauſt geſchlagenes paukenartiges 
Inſtrument, welches der europäiſchen Keſſelpauke ähnlich iſt; 
davon entlehnte Diſtin den Namen für ſein Werk. Im Kriſtall⸗ 
palaſt zu London ausgeftelt, bildete es lange Zeit eine Sehens⸗ 
würdigkeit, zu der man weit und breit herzugeſtrömt kam. Von 
vorn betrachtet, glich es einem ovalen Ofenſchirm mit Fußge⸗ 
ſtell. Sein Horizontaldurchmeſſer betrug ſieben, ſeine Höhe 
zehn Fuß. Die ſehr flache, ſcheibenartige Trommel war aus 
einhundertacht Mahagoniſtücken zuſammengeſetzt und mit drei⸗ 
ßig Schraubenbolzen oder Paukenſchlüſſeln zur Herſtellung der 
nötigen Spannung verſehen. Die Töne, welche der kunſtge⸗ 
übte Schläger dieſer Monſtrepauke entlockte, durchdrangen die 
weiten Räume des Kriſtallpalaſtes wie Kanonendonner und 
machten ſich noch über einen Teil der Umgegend hin bemerkbar. 
Eine praktiſche Verwendung dieſes lärmenden Inſtrumentes in 
einem Orcheſter war natürlich von vornhereln ausgeſchloſſen, 
und daher iſt es denn auch bald wieder verſchwunden. 

Am meiſten aber unter allen Inſtrumenten iſt wohl mit 
der Orgel experimentiert worden, deren erſte in Deutſchland 
im Jahre 812 von Karl dem Großen im Dome zu Aachen auf⸗ 
geſtellt wurde. Anfangs wurden dieſe Inſtrumente nicht durch 
Wind, ſondern durch Waſſerdruck in Bewegung geſetzt und 
waren de ſehr unvollkommen. Der byzantiniſche Kaiſer 


Theophilus (829 bis 842) ließ zwei Orgeln bauen, ausge 
ſchmückt mit koſtbaren Steinen und vergoldeten Bäumen, auf 
denen Vögel ſaßen, welche die Stelle der kleinen Pfeifen ver⸗ 
traten. Im 16. und 17. Jahrhundert gab es Orgelwerke, 
welche das Zwitſchern der Vögel, die Stimme des Kuckucks, den 
Schall der Trommel nachahmten und in ihrer Front mit Adlern 


welche Trompeten an den Mund ſetzten oder die Pauke ſchlu⸗ 
gen, mit Sonnen und Sternen, welche, durch den Orgelwind 
getrieben, ſich um ihre Achſe drehten und kleine Glocken er⸗ 
klingen ließen — alles Geſchmacksverirrungen, von denen man 
längſt wieder zurückgekommen iſt. 

Im Gegenſatz hiezu war die Inſtrumentalmuſik bis auf 
die neueſte Zeit eine ſehr einfache. Wir wiſſen, daß bis zum 
15. Jahrhundert an den meiſten deutſchen Höfen das Orcheſter 
lediglich durch einen Trompeter vertreten wurde, welcher mor⸗ 
gens und abends beim Auf- und Zuſchließen der Schloßthore, 
ſowie mittags zur Tafel zu blaſen, desgleichen bei feſtlichen 
Gelegenheiten den Fürften und feine Gäſte beim Eintritt in 
den Speiſeſaal mit einem luſtigen Stücklein zu empfangen, die 
Trinkſprüche zu begleiten und den Gäſten ein Willkomm und 
Ade nach Art der Poſtillone zu blaſen hatte. Auch im alten 
Nom war die Zahl und Vollkommenheit der vorhandenen Mu⸗ 
flllnſtrumente eine ſehr beſcheidene. Wenn auch die Kaiſer 
große Summen für ihre muſikaliſche Unterhaltung ausgaben 
und Nero ſogar, ſelbſt ein Virtvoſe in Geſang und Spiel, Kunſt⸗ 
reiſen durch Unteritalien und Griechenland machte, ſo ſtand 
doch die Ausbildung der Muſik ſowohl in Griechenland als in 
Ron hinter derjenigen der übrigen Künſte weit zurück. Nichts⸗ 
deſtoweniger hat es Leute gegeben, die auch in der Muſik der 
Alten ein Ideal erblickten, dem das chriſtliche Zeitalter wieder 
nachſtreben müſſe. Zur Zeit der Königin Chriſtine von Schwe⸗ 
den lebte in Stockholm ein Profeſſor Namens Maibom, der als 
großer Kenner des Hellenentums auch für die altgriechiſche 
Nuſik ſchwärmte und dieſelbe durchaus wieder eingeführt haben 
wollte. Er ſchrieb ein Buch über dieſes Thema, das er der 
Königin Chriſtine widmete. Dieſe ließ nun auf feinen Rat 
altgriechiſche Inſtrumente anfertigen und ein Konzert nach alt⸗ 


griechiſchem Muſter veranſtalten, in welchem Maibom ſelbſt ein 


Lied ſang, das ein anderer Profeſſor, Naudäus mit Namen, 
diucch einen altgriechiſchen Tanz begleitete. Aber die Wirkung 
dieſer Aufführung war über die Maßen komiſch: der ganze 

verſammelte Hof brach in ſchallendes Gelächter aus. Maibom 
; hörte auf zu fingen, gab einigen der Lacher, darunter dem Leib 

arzte der Königin, tüchtige Ohrfeigen und ſtürzte aus dem 

Saale, um bald darauf ganz aus Stockholm zu verſchwinden. 

Seitdem iſt ein ähnlicher Verſuch wohl nicht wieder gemacht 
wàworden. 
Dagegen hat man bis in die neueſte Zeit nicht aufgehört, 
ir die verſchiedenartigſten Dinge der Muſik dienſtbar zu machen. 
Klingende Stäbe, wie wir fie bei den Triangel unſerer Or⸗ 

cheſter und Militärmuſiken finden, können kaum als etwas 
Neues gelten, denn dieſe waren ſchon im Altertum bei den 

Agyptern, ſowie bei den Griechen und Römern in Gebrauch. Auch 
die aus klingenden Holzſtücken zuſammengeſetzte Strohfie- 
del oder Holzharmonika iſt ſchon feit Jahrhunderten bei 

den Ruſſen, Tataren, Polen, beſonders aber unter den Ges 

birgsvölkern der Karpathen und des Urals unter dem Namen 

Jerova i Salamo in Gebrauch und wird als deutſches Inſtru— 

ment ſchon gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts angetroffen. 


Fur die Abendſch 
Harry Duncan, der noch keine Ahnung hatte, daß ich im 
Haufe, und noch weniger, daß ich nicht allein gekommen, ſchritt 


geſchmuckt waren, welche die Flügel ausbreiteten, mit Engeln, 


M Der Einſtedler vom Abendberg. | 


Ein Seitenſtück zum, Irren von Saint James. Aus dem Cagebuche eines Arztes”. 
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Ebenſo hat man die Glas ſta bharmoni ka aus Fenſterglas, 
das auf ſtraff ausgeſpannten Bändern liegt und mit kleinen 
Hämmerchen von Korkholz geſchlagen wird, ſchon ziemlich lange. 1 
1 
! 


Eine Erfindung der neueren Zeit ift dagegen die Muſik, welche 
durch Berührung der Ränder von größeren und kleineren, teils 
leeren, teils halbgefüllten Weingläſern erzeugt wird, und 
zwar mittelft der hiezu beſonders angefeuchteten Fingerſpitzen. 
Künſtler auf dieſem eigentümlichen Inſtrument kann man häufig 
hören, und man muß geſtehen, daß bei einigermaßen geübten 
Behandlung die ſchönſte Harmonie mit den feinſten Tonſchat⸗ 
tierungen möglich wird. 
Aber man iſt auf dieſem Gebiete noch viel weiter gegangen. 
Die Flammen in den Dienſt der Muſik zu ſtellen verfuchte 
u. a. ein Herr Friedrich Kaſtner im Jahre 1876 zu Paris. 
Er nannte das Inſtrument Pyrophon; dasſelbe beſtand 
darin, daß man Gas in Röhren von verſchiedener Größe und 
Stärke einſtrömen ließ und anzündete, wodurch eine vollſtan⸗ | 
I 


dige Tonftala entſtand. Eine Art Taſtatur wie beim Klavier 
vermittelte das Spiel. Wurde eine Taſte angeſchlagen, ſo 
öffnete ſich ein die Glasröhren ſchließender fächerartiger Schirm, 
durch welchen dann das Gas ſtrömte und, wahrend es ſich ent⸗ 
zündete, zu tönen begann. Aber die Flamme fang nur ſo 
lange, als man die Taſte aufhob, dann ſchloß ſich der Schirm. 
wieder und der Ton verſtummte. Man war erſtaunt über die 
Schönheit des Klanges dieſes Pyrophons und prophezeite ihm 
eine große Zukunft; indeß hat es ſich nicht lange zu halten 
vermocht. 

f Etwas Ahnliches tauchte vor kurzem auf, indem ein italie⸗ 
ſcher Ingenieur, Enrico Sergani, eine Dampfharmonika ' 
| erfand. Dabei war eine Klaviatur mit einem Dampfkeſſel ſo 
l 


in Verbindung geſetzt, daß nach Berührung der Taſten fi 
verſchiedene Löcher für den Dampf öffneten und verſchiedene 
Töne erzeugt wurden. Abgeſehen davon, daß letztere eine allzu 
große Verwandtſchaft mit den ſchrillen Pfiffen der Lokomotive 
verrieten und für die Dauer keineswegs angenehm klangen, 
wäre das Inſtrument auch ſchon des entſtrömenden Dampfes 
wegen für geſchloſſene Räume unmoglich. Man iſt ſchnell 
genug über dieſe Erfindung zur Tagesordnung übergegangen. 
Eine merkwürdige Entdeckung ferner machte der Engländer 
Richardſon, während er in den Cumberlandsbergwerken arbei: 
tete. Er beobachtete nämlich den ſchönen Klang des Baſalts 
und kam dadurch auf die Idee, ein Inſtrument aus Stücken 
dieſer Steinart zuſammenzuſetzen, die nach der Tonleiter von 
kleineren bis zu größeren vier Fuß langen Stücken geordnet 
waren und mit hölzernen Klöppeln geſchlagen wurden. Der 
Erfinder nannte ſein Inſtrument „Felſenharmonika“. Eine 
Probe damit in der Royal Musical Library zu London gelang; 
dennoch hat ſich auch dieſes Inſtrument keine Bahn gebrochen. 
Man ſieht, der menſchliche Geiſt iſt unermüdlich im Auf- 
finden neuer Mittel zur Erzeugung von Muſik, und in der 
That iſt dabei ſchon manches Erſtaunliche zu tage gefordert 
worden. Allein das wunderbarſte aller Klanginſtrumente iſt 
noch immer das, welches der Menſch in feiner Kehle beſitzt. 
Das Werk des allmächtigen Schöpfers, welcher aus wenigen 
Knorpeln, zwei kleinen Streifchen elaſtiſcher Haut und einigen 
dichtverſchlungenen Muskeln ein muſikaliſches Inſtrument 
formte, welches, wenn nicht an Stärke und Umfang, ſo doch 
gewiß an Lieblichkeit des Tones alle mechaniſchen Erfindungen 
weit übertrifft, ift bisher unerreichbar geweſen und wird es fur 
alle Zeiten bleiben. 51 


te umgearbeitel. (82. Bortfepung.) 
ziemlich raſch heran, wenigſtens kam es mir fo vor. Aber 
einige Schritte vom Haufe entfernt, blieb er ſtehen und ſchien 


1 


| | zu ſtutzen, als er die Jaloufien feines Schlafzimmers geſchloſſen 
|! fand, deſſen Fenſter er doch beim Weggehen offen gelaſſen. 
Aber das dauerte nur wenige Sekunden, dann ſetzte er ſich 
wieder mit ſinnender Miene in langſamere Bewegung dem 
Hauſe zu. 

„Da kommt mein Freund!“ wandte ich mich nun zu Mrs. 
Duncan und hörte dabei ſelbſt, mit wie beklommenem Atem ich 
ſprach. Augenblicklich ſtand ſie an meiner Seite und blickte 
neugierig und mit geſpannter Miene hinaus. Sie ſah ihren 
Sohn freilich, aber offenbar erkannte ſie ihn nicht, und das war 
auch nicht gut möglich, denn er fah ja vollkommen anders als 
früher aus. Das lange Haar, das halbgelockt über ſeine 
Schultern wallte, der ſtarke, bis auf die Bruſt herabreichende 
Bart, der Tyrolerhut und die ſeltſame Bekleidung, die er trug, 
mußten ihn wohl unkenntlich machen, zumal er ja in Margate 
ſtets nur feine Seemannsuniform getragen hatte und ein viel 
volleres und nicht fo bleiches Geſicht gehabt haben mochte. 

„Kennen Sie ihn?“ fragte ich mit bebenden Lippen. 

„Nein!“ hauchte die Frau an meiner Seite, „ich kenne 
ihn nicht.“ 

„Nun, ſo will ich ihn auf Sie vorbereiten“, ſagte ich 
haſtig, „und ihm lieber entgegengehen.“ 

Mit zwei Schritten war ich wieder vor der Thür und in 
demſelben Augenblick trat Harry Duncan auf die Schwelle 
feines Hauſes und zwar mit dem glücklichſten Lächeln auf dem 
Geſicht, da er mich bereits in feiner Wohnung fand. Eben 
wollte er laut ſprechen und mich freudig begrüßen, da legte ich 
zur rechten Zeit den Finger auf den Mund und bedeutete ihm, 
daß er ſchweigen ſollte, damit man ihn nicht im Nebenzimmer 
ſprechen höre und an der Stimme erkenne. 

„Was haben Sie?“ flüſterte der ahnungsloſe Einſiedler. 
„Sie zittern ja und Ihr Geſicht ſieht ganz ſeltſam aus.“ 

„Ich will es Ihnen mit einem Wort verraten“, ſagte ich 
leiſe, „und bitte um Verzeihung für meine eigenmächtige 
Handlungsweiſe. Aber es iſt ganz einfach, was ich zu ſagen 
habe. Ich habe — habe — Ihnen Beſuch mitgebracht.“ 

„Beſuch?“ Und er fuhr ſtaunend um einen Schritt zurück. 
„Mein Gott, wen denn — etwa Charles H. . . 1?” 

„Kommen Sie nur erſt herein“, ſagte ich — „es ſind 
Freunde — liebe Freunde von mir und vielleicht auch von 
Ihnen!“ 

Unwillkürlich zögerte ſein Fuß, aber da faßte ich ihn bei 
der Hand und zog ihn ſeinem Wohnzimmer zu. Im Nu hatte 
ich die Thür aufgeſtoßen und war mit ihm ins Zimmer ges 
treten, um die Thür ſogleich wieder hinter mir zu ſchließen. 
Da hob er die Augen auf und ſah — feine Mutter. Sie frei- 
lich erkannte ihn, bevor er ſprach, auch jetzt noch nicht, wohl 
aber hatte er auf den erſten Blick ſeine Mutter erkannt. 

„Mutter!“ ſchrie er laut auf und ſtürzte zu ihren Füßen, 
ihre Kniee mit beiden Armen umklammernd, während die alte 
Dame, von einem grenzenloſen Schreck ergriffen, anfangs wie 
gelähmt auf einen Stuhl ſank. „Mutter, Mutter — großer 
Gott! Wie kommſt Du hierher? Ach — aber ſieh mich an — 
ich flehe Dich an! — Du kannſt es ohne Scheu thun, denn ich 
bin — kein Mörder — ich bin ein unſchuldiger Menſch!“ 

Da erſt, bei dieſen Worten ermannte ſie ſich, und in einem 
Augenblick war ihr der ganze Vorgang und alles bisher Dunkle 
klar. „Mein Sohn! Harry, mein Sohn!“ ſchrie ſie auf und 
hatte ihn empor und an ihre Bruſt geriſſen, um ihn mit beiden 
Armen feſt zu umſchließen und dabei ihren Mund auf ſeine 
bärtigen Lippen zu preſſen. „O mein Gott, welches Glück — 
welches unnennbare Glück!“ 

Weiter hörte ich nichts und ſah auch nichts. Mein Herz 
ſchlug in zu gewaltigen Pulſen und mir ſtand es nicht zu, 
Mutter und Sohn in ihren erſten Herzensergießungen durch 
meine Anweſenheit zu ſtören. Ohne zu wiſſen, was ich that, 
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nur einer inſtinktartigen Eingebung folgend, verließ ich das 
Zimmer, trat vor die Thür des Schlafgemachs, ſchloß ſie Mit 
bebenden Händen auf und ſtand gleich darauf in dem kleinen 
Raum. 5 

Es ſah noch alles darin aus wie vorher. Ned und Nelly 
ſaßen dicht zuſammengekauert auf dem Bett und auch die beiden 
Mädchen hatten noch ihre Stühle inne. Kaum aber war ich 
ins Zimmer getreten, fo ſprangen beide in die Höhe und ſtürz⸗ 
ten auf mich los. 

„Herr Doktor“, rief Miß Lucy, „was iſt geſchehen? Sie 
ſehen bleich aus wie der Tod!“ 

„Wie der Tod?“ fragte ich mit zitternden Lippen und 
doch von einer unſäglichen Freudenwelle wie in den Himmel 
gehoben. „O nein, nicht wie der Tod, obgleich ich mich in der 
That — etwas beklommen fühle. Doch — erlauben Sie einen 
Augenblick — Ihre Haft iſt zu Ende!“ Und dieſe wenigen 
Worte mit Haſt hervorſtoßend, denn ich konnte unmöglich zu⸗ 
ſammenhängend ſprechen, ging ich dem Fenſter zu, öffnete die 
Läden, ſtieß ſie zurück und ließ nun durch die aufgeriſſenen 
Flügel die friſche Bergluft hereinſtrömen. Dann ging ich zu 
den Kerzen, löſchte ſie und nun wandte ich mich zu Ned und 
Nelly, die unbeweglich auf ihrem Bett ſaßen und mich mit ver⸗ 
wunderungsvoll glotzenden Augen anſtarrten. 

„Steht auf und kommt!“ ſagte ich zu ihnen. Jetzt könnt 
Ihr vor die Thüre gehen. Da find Blumen in Fülle, pflückt 
davon, ſo viel Ihr wollt, aber entfernt Euch nicht zu weit. Ich 
habe jetzt mit Eurer Herrſchaft zu ſprechen.“ 

Ich öffnete die Thür und ließ die beiden Neger hinaus, 
die flugs wie freigewordene Vögel aus ihrem Käfig durch die 
offene Hausthür ins Freie ſtürzten. Ich aber zog die Schlaf⸗ 
ſtubenthür wieder zu und wandte mich zu den beiden Mäd⸗ 
chen hin. 

Sie ſahen mich ebenſo verwundert wie Ned und Nelly an. 
„Was bedeutet das alles?“ fragte Mary Markham mit ton⸗ 
loſer Stimme. 

„Was es bedeutet, Miß?“ erwiderte ich, mit einem Ohre 
immer nach dem gegenüberliegenden Zimmer hin horchend. 
„Ja, da fragen Sie mehr, als ich Ihnen in einem Atem be⸗ 
antworten kann.“ 

„Das fehen wir“, fagte Miß Lucy, „Ihr Atem ift ſehr 
kurz —“ 

„Das finde ich ſehr begreiflich und Sie werden es nachher 
auch ſo finden. Doch jetzt — jetzt wird die rechte Zeit ſein — 
kommen Sie beide — folgen Sie mir!“ 

Beide drückten ſich ganz eingeſchüchtert an meine Seite 
und folgten mir ſchweigend in den Flur. Ich ſtand einen 
Augenblick und horchte. Ich hörte nur Mrs. Duncan ſprechen, 
in einem klagenden und doch innigen Ton, und daß nur ſie 
allein ſprach, war mir lieb. Im nächſten Augenblick ſchon 
hatte ich die Thür des Wohnzimmers geöffnet und trat mit 
beiden Mädchen zugleich über die Schwelle. 

Aber da wurden in demſelben Moment nur drei laute Auf⸗ 
ſchreie wie ein einziger gehört. „Harry!“ riefen Miß Lucy 
und Mary, und „Mary“! antwortete es ihnen aus einer tief 
erregten männlichen Bruſt. — — 

Ich hatte genug geſehen und gehört und mein innerſtes 
Gefühl ſagte mir, daß ich jetzt an dieſer Stelle überflüffig ſei. 
So trat ich denn raſch aus dem Hauſe ins Freie, aber da ſollte 
mir eine andere rührende Szene entgegentreten, die mich wun⸗ 
derbar beruhigte, da ſie ſo ganz von der abwich, der ich eben 
beigewohnt und doch mit ihr im innigſten Zuſammenhange ſtand. 

Vor der Thür, dicht an das Fenſter des Wohnzimmers 
gedrängt, ſtanden Ned und Nelly nahe beieinander und ſtarrten 
mit faſt verſteinerten Geſichtern und weit aufgeriſſenen Augen 
durch die Scheiben in die Stube hinein. Kaum aber bemerkten 
ſie mich neben ſich, ſo ſtürzten ſie auf mich los und erfaßten 
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meine Hände, und da ſah ich, daß ſie beide weinten, wie zwei 
Kinder, von denen man nicht weiß, ob ſie vor Freude oder 
Schmerz fo leicht rinnende Thränen vergießen. 

„O großer Gott“, ſchluchzte Ned — „ſehen Sie doch, 
Maſſa, da fein er — er, den ich meinen — und nun wollen 
Ihnen auch ſagen, daß Ned jetzt wiſſen, daß er neulich keinen 
Geiſt und kein Geſpenſt geſehen, wie er glaubten. Nein, es 
waren ſein lieber Herr oder Miß Marys lieber Freund, Maſſa 
Duncan, der da oben aus dem Loch im Walde kamen und ſo 
ſehnfüchtig nach dem Haufe hinunterſahen. Ned haben ihn 
damals auf der Stelle erkannt, aber da er tot ſein und jetzt ſo 
kreideweiß waren, einen fo langen Bart hatten und fo närriſche 
Kleider trugen, haben er ihn für einen Geiſt oder ein Geſpenſt 
gehalten und nur Miſſus Duncan und Miß Mary nicht ſagen 
wollen, damit ſie ſich nicht ängſtigen.“ 

Mit dieſen in der höchſten Aufregung hervorgebrachten, 
obwohl mir ſehr verſtändlichen Worten war mir alles aufgeklärt. 
O wie froh war ich jetzt, daß Neds Anhönglichkeit und Liebe zu 
ſeiner Herrſchaft ſo groß war, daß er ſie nicht mit dem wahren 
Sachverhalt der ihm aufgeſtoßenen Erſcheinung ängſtigen wollte, 
denn was für ein unberechenbarer Auftritt hätte ſich entwickelt, 
wenn er ſchon damals ſo zur Unzeit den Damen geſagt, daß er 
ſoeben Harry Duncan geſehen! 

Für jetzt beruhigte ich die beiden Geſchwiſter, fo gut ich 
vermochte, und zog mich dabei mit ihnen vom Haufe zurück, fo 
daß man uns aus dem Innern des Zimmers, in welchem die 
vier Perſonen verſammelt waren, nicht ſehen konnte. 

„Ned“, ſagte ich endlich, als ich mit beiden den Tannen 
nahe gekommen, zwiſchen denen der Weg nach der Sennhütte 
hinab führte, „fei einmal vernünftig und ſtöre Deine Herr⸗ 
ſchaft, die Du ſo ſehr liebſt, nicht, da ſie mit ſich allein genug 
zu thun hat, nachdem ſie den ſo lange Totgeglaubten lebendig 
und froh wiedergefunden. Nachher wirſt Du Mr. Harry Dun⸗ 
can noch genug betrachten und begrüßen können, und auch Du, 
Nelly, denn daß er lebt und geſund iſt und Euch nicht wieder 
verſchwindet, das verſichere ich Euch. Nun aber hört mich 
beide an und thut, wie ich Euch ſage. In einer Viertelſtunde 
könnt Ihr in das Haus gehen und an die Thür in jenem Zim⸗ 
mer klopfen, und da ſagt Mr. Duncan und ſeiner Mutter, daß 
ich die Alp verlaſſen habe. Ich gehe nach Hauſe und dort 
werde ich die ganze Familie heute Nachmittag oder Abend er⸗ 
warten.“ 

„Wollen denn Maſſa Doktor gehen und die Herrſchaft 
allein hier laſſen?“ fragte die feiner als ihr Bruder fühlende 
und überhaupt gebildetere Nelly. 

„Ja, Nelly“, erwiderte ich, „auch ich darf ſie jetzt nicht 
ſtören. 
Fremde, fei er wer er ſei, fürs Erſte überflüffig ift. 
mich gehen. Wollt Ihr meine Bitte erfüllen?“ 

Nelly ſchluchzte wieder laut auf und Ned winkte mit feinem 
wolligen Kopf und ſeinen hin und herrollenden Augen wohl 
zehnmal hintereinander. Ich aber ſprang raſch in die Tannen 
hinein und mit wenigen Schritten war ich den Augen aller mir 
etwa Nachſchauenden entſchwunden. 

* 


Alſo laßt 


* 


* 

Wie ich damals meinen einſamen Weg nach Sterchis 
Hauſe zurücklegte, weiß ich heute nicht mehr. Meine Empfin⸗ 
dungen waren zu hoch geſpannt, meine Gedanken zu ſehr in 
Anſpruch genommen, als daß ich jetzt noch über äußere Einzeln⸗ 
heiten in jener Stunde Rechenſchaft ablegen könnte. Ich weiß 
nur, daß ich nichts auf meinem Wege geſehen, keinen Baum, 
kein Thal, keinen Berg, keinen Weg — mit einem Wort, ich 
trat mit einem Mal aus dem Walde auf die von der Sonne 
beſchienene Hausalp hinaus und ſah auf der halben Höhe der⸗ 
ſelben Sterchi bei einigen feiner Knechte ſtehen, die an einer 
neuen Bank zimmerten. 


Sie werden ſich ſo viel zu ſagen haben, daß jeder 


* 


Als er mich gewahrte, ſchuttelte er erſt verwundert den 
Kopf, dann kam er mir eilig entgegengeſchritten. In wenigen 
Minuten ſtand ich an ſeiner Seite und wir ſchritten langſam 
wieder den Abhang hinunter. In kurzen Sätzen erzählte ich 
ihm, was vorgefallen, und er begnügte ſich damit. Auch ſprach 
er ſelbſt nur ſehr wenig, denn auch ſein Herz war tief bewegt. 

Als ich in meinem Zimmer angekommen war, warf ich 
mich ohne weiteres auf mein Bett, denn ich fühlte mich von 
den heftigen Gemütsbewegungen wie an allen Gliedern zer⸗ 
ſchlagen. Mein erſter Gedanle aber war ein Aufblic zu Gott, 
dem ich herzlich für alles dankte, was er mir in der letzten Zeit 
beſchieden. Dann lag ich lange Zeit ſtill und überließ mich 
meinem allmählich ruhiger werdenden Nachdenken. 

Eine halbe Stunde vor Tiſch kam Sterchi zu mir, um zu 
erfahren, wo ich fo lange bliebe. „Sie werden doch zum Eſſen 
herunterkommen?“ fragte er mich, als ich ihm berichtete, was 
ich gethan. 

„Nein“, ſagte ich, „das verlangen Sie heute nicht von 
mir. Ich kann unmöglich unter mir fremde und fern ſtehende 
Menſchen gehen; ich habe heute zu viel Bedeutſames erlebt 
und geſehen. Schicken Sie mir alſo etwas Speiſe herauf und 
fügen Sie eine Flaſche guten Weines bei. Nach einem ſolchen 
Trunk habe ich allein Verlangen, denn die Zunge klebt mir vor 
Durſt am Gaumen.“ 

In einer Viertelſtunde hatte ich, was ich bedurfte, und 
als hätte mein Wirt meinen unausgeſprochenen Wunſch erraten, 
ſandte er mir eine Flaſche Champagner, die ich heute mit einem 
Behagen trank, wie niemals vorher in meinem Leben. Kaum 
aber hatte ich ſie halb geleert und auch etwas gegeſſen, ſo kam 
Sterchi mit ſtrahlendem Geſicht ſchon wieder zu mir. 

„Mein kleiner Johann“, ſagte er lachend, „ſcheint heute 
Flügel gehabt zu haben. Ich habe ihn am Morgen um ſieben 
Uhr mit Ihrer Depeſche nach Interlaken geſchickt, und eben 
bringt er ſchon die Antwort aus Bern zurück. Da haben 
Sie ſie.“ 

Ich nahm ihm das Kouvert aus der Hand, öffnete es und 
las folgende Worte: | 

„Treffe ſchon heute abend in Interlaken ein, um morgen 
früh acht Uhr auf Abendberg ſein zu können. Herzlichen Dank . 
i 


und Gruß — Charles.“ H 

„So“, ſagte id), „alfo ſchon morgen früh. O, das ift |: 
gut. Da, da leſen Sie!“ 

Sterchi las die Depeſche und nickte. „Wann werden die 
Damen denn wieder von der Alp zurückkommen?“ fragte er. 

Ich zuckte die Achſeln. „So bald gewiß nicht, aber kom⸗ 
men werden fie ſicher und wenn ich mich nicht täuſche, wird fie 
noch — ein anderer begleiten.“ 

„Na, das wird hier ein ſchönes Auſſehen geben“, versetzte 
Sterchi lachend. „Was werden unſere neugierigen Gäſte ſagen, 
wenn fie mit den Engländerinnen, die ihnen ſchon an und für 
ſich ſo viel Stoff zur Unterhaltung bieten, einen Mann, wie 
aus den Wolten kommend, vom Berge herabfteigen ehen!“ 

„Das thut nichts“, lachte ich auf. „Lange kann ihnen der 
ganze Vorgang doch nicht verborgen bleiben, und es iſt ja 
glücklicherweiſe auch nicht nötig.“ — i 

Der Nachmittag verging mir, trotzdem ich allein war und 
mir die einſamſten Stellen in der Umgebung der Penſion auf- 
ſuchte, ſehr ſchnell. Nur dann und wann ſprach ich einige “ 
Worte mit Sterchi, wenn er mir zufällig begegnete. Als der 

| 


Nachmittag aber in den Abend überzugehen begann, überfiel 
mich wieder einige Unruhe und ich konnte mich zuletzt nicht ent⸗ 
halten, die Hausalp zu beſteigen und in den nahen Wald einen 
lauſchenden Blick zu werfen. Als ich ihn erreichte, ſank die 
Dämmerung ſchon merklicher herein und die alten Tannen 
warfen ſchon tiefere Schatten über den Weg, obwohl der Him- 
mel darüber noch hell und klar genug war. Setup ſelgt.) 


= 


— 576 — 
Buntes Allerlei. 


Eine zudringliche Freundin. 
(Zu unſerem Bilde auf Seite 569.) 

Man lieſt's dem Heinen Kerl auf unferm Bilde vom Geſichte ab, 
daß er, wenn er könnte, jetzt am liebsten ausrufen würde: „Na, fo 
was!“ oder ins Deutſch⸗Ameritaniſche überfegt: „Das bietet doch eini 
ges!“ Puſſv leiſtet allerdings in der Unverſchämtheit das Katzenmög⸗ 
liche. Unſer kleiner Freund will eben voll Behagen fein Süpplein ver⸗ 
zehren, da naht ſich Buffy, ſonſt feiner Kindheit trautefte Freundin, 
ſpringt auf den Stahltiſch, und ohne erſt die Erlaubnis abzuwarten, 
ſteckt fir das naſchhafte Zünglein in das leckere Mabl, das ihr jedenfalls 
ebenſogut mundet wie ibrem menſchlichen Freunde. Daß dieser, obwohl 
in ſeiner Menſchenwürde aufs tieffte gekränkt, nicht ſogleich Herr der 
Situation wird, muß man feiner großen Jugend ſchon zu gute halten. 
Geht es doch auch Erwachſenen oft ähnlich; wenn ihnen die Zudring⸗ 
lichkeit und Unverſchämtbeit plötzlich entgegentritt, fo reagieren fie viel 
leicht innerlich, auf ihre Mienen und Gebärden aber wirkt dieſelbe ge: 
radezu verblüffend. 


Schlagfertigteit in Antworten ift eine ſchöne Gabe, und um fo 
toftbarer, je seltener fie ift. Denn den meiften Leuten fällt erſt binten⸗ 
nach ein, was für eine ſchlagende Antwort fie hätten geben können; fie 
ärgern ſich dann bintennach, daß ſie's nicht gethan, und wenn fie es mit 
der Wahrheit nicht allzu genau nehmen, fo erzählen fie gelegentlich an⸗ 
dern, das und das ſeien fie gefragt worden, fie haben ſich aber nicht 
ſchlech finden laſſen und alsbald eine Antwort parat gehabt, mit der fie den 
Nagel auf den Kopf trafen. Mancher, der nicht bloß bintennach, fon: 
dern ſefort mit der richtigen Antwort auf dem Platz war, bat ſein Glück 
damit gemacht. Als zum Beifpiel im Jahr 1817 König Friedrich Wil: 
helm III. nach Wittenberg kam und ohne jede Vegleitung vom Wagen 
aus den Eperzitien der Wittenberger Garniſon zuſchaute, Hetterte ein 
junger Mann, um beſſer ſeben zu können, auf den für Lakeien beſtimm⸗ 
ten Hintertritt, obne zu wiſſen, daß es des Königs Equipage war. Die 
ſer wandte ſich um und fragte kurz: „Wer ift Er?“ Die ſchnelle Ant⸗ 
wort lautete: „Er iſt die dritte Perſon Singularis männlichen Ge: 
ſchlechts. Der König lachte und ſagte dann: „Scherz bei jeite! Ich 
bin der König von Preußen, wer find Sie?“ „Kandidat der Theologie“, 
verſetzt jener und nannte feinen Namen. „Ibr Platz it auf der Kan⸗ 
zel!“ erwiderte der könig und winkte dem Kutſcher, weiter zu fahren. 
„Ich babe aber keine Stelle in Ausſicht, Majeſtät“, rief ibm jener nach. 
„Wird ſich ſchon machen“, tröstete der König im Fortfahren. Wenige 
Tage darauf erhielt der Kandidat die Anweifung, feine Zeugniſſe beim 
Konſiſtorium einzureichen, und bald darauf hatte er feine Beſallung als 
Landpfarrer in Händen. — Abnlich erging es jenem ruſſiſchen Sergean- 
ten, welcher ſich in der Schlacht ſehr ausgezeichnet hatte, und nun dem 
Marſchall Suwarow eine wichtige Depeſche überbrachte. Der War- 
ſchall ſuchte ihn durch eine Reihe wunderlicher Fragen in Verlegenbeit 
zu fegen, fand ihn aber im Wortgefecht ebenfo gut beſchlagen wie im 
Dreinſchlagen. „Wie viel Fiſche find im Meer?” fragte Suwarow. 
„Alle, die noch nicht gefangen find“; lautete die Antwort. „Was wür: 
den Sie thun, wenn Sie Ihre Leute in der Schlacht erlahmen füben?“ 
„Ich würde ihnen ſagen, daß ſich binter der feindlichen Linie eine ganze 
Wagenladung Schnaps befände.“ — Nun fellte der Marſchall noch eine 
dritte Frage: „Was iſt für ein Unterſchted zwichen Ihrem Oberſt und 
mir?“ „Mein Oberst kann mich nicht zum Leutnant machen, Euer Ex: 
eellenz aber brauchen nur ein Wort zu ſprechen und es geſchieht.“ „So 
ſpreche ich denn hiermit das Wort“, antwortete Suwarow — „und ein 
guter Offizier werden Sie ſein, das weiß ich.“ — 

Während des deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs baben bekanntlich die 
Deutſch⸗Amerikaner in wahrhaft hochherziger Weiſe ibrer alten Heimat 
mit alerlei Unterſtützung unter die Arme gegriffen. Einmal kam auch 
wieder eine größere Geldſendung nebft einem Brief an die Kaiferin Aus 
guſta. Der Brief war überſchrieben: „Hochgeebrte Frau Königin!“ 
unb enthielt unter anderem den Sab: „Da Ihr Mann die Ehre hat, die 
deulſchen Heere gen Frankreich zu führen“ ze. Man nahm zuerſt Anz 
fand, der Kaiſerin dieſen Brief vorzuleſen; als es aber dennoch geſchah, 
war fie ganz entzückt über das herzliche Schreiben und rief: „Das ift ja 
töſtlich, bitte, leſen Sie mir das noch einmal!“ 


Gartenbau für die Verſorgung New Ports. wie ſe 
ſtadt, fo ſtrekt auch New Pork feine Riefenfangarme welt hi 
fruchtbaren Gefilbe des umliegenden Landes, um den gewaltige 
bedarf für feinen ungeheuren Magen in raſtloſem Elfer an fiche 
Tauſende und Abertaufende find Tag und Nacht unermüdlich 
den unermeflichen Bedarf an antmaliſcher und vegetabiliſch 
marktgerecht zu decken. Über die Kultur und Herbeiſchaffunge 
wollen wir verſuchen, unferen Leſern einige nicht unfn 
ſchluſſe zu geben. Long Island, Staten Island, New er 
cheſter County und weite Strecken des fruchtbaren Conne 
Hauptorte, von woher New York den größten Teil fein 
erhält. Unabſebbare Strecken des ergiebigfien Bodens 
Werte find auschließlich in Frucht- und Gemüfegärke 
ten, deren Eigentümer, die truck-mem', in echt amerl! 

Gärtner, Aderbauer, Handels- und Marktleute zugleich fir 

ſchäft wirft fo ſichern Gewinn ab, wie das „market 
„Marktzärtnerei“, und ein Zweig derſelben, die Treibhaf 

erſt ſeit kurzem überhaupt aufgetommen if, erfreut ſich ganz 

licher Erträgniſſe und verfpricht für die Zukunft ungeahnte 

zu nehmen. Nirgendwo wirbjbiefe Treibhausgärtnerel fachRR 
erfolgreicher betrieben, als in Boſton, dem Hauptorte des lang 

Long Island, von woher die feinſten Arten Winterſelat, wi 

dere Gurten, auf den New Borker Markt kommen. Man bra: 

einen Blick aus dem Waggonfenſter irgend eines der von Boston 
allen Richtungen zahllos auslaufenden Eiſenbabnzüge zu werfen, um in 
überſichtlichem Bilde zu erkennen, in welch rieſigen und muftergültigen 
Anlagen das System der Treibhausgärtnerei in der Umgebung Boſtons 
ausgebeutet it. Der Transport der erzeugten Leckerblſſen erfordert na⸗ 
mentlich während des Winters eine außerordentliche Sorgfalt, vor allem 
in der Art der Verpackung. Beſondere Nuffeher Regen, die Schäze zu 
behüten, in ſändigen Dienften des beſorgten Eigentümers. Tagtäglich 
ſieht man während der Wintermonate auf den Eſſenbahnſtattonen Gruy⸗ 
pen von Marktleuten in eifriger Sorge um ihre in Kisten, Schachteln 
und Körben verpackten Vorräte, die die Tafeln der Reichen zu schmücken 
bestimmt ſind. Das ſchelnt um fo begreiflicher, wenn die ſparſame Haus⸗ 
frau mit Entfegen vernimmt, daß ſich darunter kleine Bunde Radieschen 
zu fünfundzwanzig Cents, oder Gurken zu einem Dollar das Stück, oder 
gar Erdbeeren im Preife von ſieben bis acht Dollars das Quart befinden. 
Nbabarber (Pie-plant), der während der Wintermonate zumeiſt und am 
beſten aus den Gewächsbüuſern Quebces auf den New Norker Markt 
kommt, wird oft, wie auch der kostbare Spargel, mit Geld aufgewogen. 
Daß die deutſche Einwanderung treffliche Gärtner ins Land geführt und 
den Gemüſebau außerordentlich gefördert hat, wird unumwunden an⸗ 
erkannt. Die Kultur der Sellerieknollen, der Pilze und Wafferkreffe, bie 
Zucht neuer Arten von Salat ift ihnen in erſter Linie zu danken. Die 
Waſſerkreſſe ſpielt auf den New Porter Markt eine große Rolle. Ge 
zogen und geerntet in faſt ollen fließenden Gewäflern der genannten Land 
ſchaften, tommt fie, in Taufende kleiner Körbe verpackt, in den Handel. 
Ihr ſtehen als ein gleich ſehr beliebtes Gemüſe die ſonnenfeindlichen Pilze 
zur Seite, welche in ungeheuren Mengen in dunklen Höhlen und Kellern 
mit beſtem Erfolge kultiviert werden. Bemerkenswert dürfte noch fein, 
daß die Gemüſezufu br aus der nächften, in einem Umkreiſe von zwanzig 
englifchen Meilen belegenen Umgebung der Rieſenſtadt auf beſonders her⸗ 
gerichteten mächtigen Lettetwagen geſchtebt, welche zwichen Mitternacht 
und Morgengrauen am Ziele ihrer Veſtimmung einzutreffen pflegen, 
während ſonſt dem Eiſenbabnverkehr der größte Spielraum gewahrt 
bleibt. Schon um acht Uhr des Morgens iſt durchſchnittlich aller Markt; 
handel mit Gartenerzeugniſſen abgethan. 


Der erſte Zeichner einer Brooklynbrücke war ein Baumelſter Tho⸗ 
mas Pope von New Nork, welcher im Jahr 1811 Zeichnung und Be 
schreibung einer Brücke veröffentlichte, welche in einen Bogen über den 
Caſt-Niver New Hort und Brooklyn verbinden und in ſolcher Höhe über 
den Fluß wez führen solte, daß die größten Schiffe ungehindert unter Ihr 
durchfabren könnten. Trotzdem er ſogar ein Modell des Baues aus⸗ 
ſtellte, jo konnte er feine Unterftügung für feine Idee bekommen; fie 
wurde lächerlich gemacht, bis der Erfinder zuletzt ſelbſt fein Modell zer. 
ſchlug. 2 
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8. 
Scheiden. 

Wenn die Hausfrau ein altes Kleidungsſtück unter Händen 
hat zum Ausbeſſern, und es heißt: „Der Wurm iſt drin!“ 
fo iſt's ein ſchwierig und unerfreuliches Arbeiten, hält man's 
gegen den Tag, da findet ſich Loch bei 
Loch, und des Flickens iſt kein Ende. 

So ging's auch, als nun die Geld⸗ 
ſachen des Haidhofes in Ordnung ge— 
bracht werden ſollten. Da konnte es 
auch heißen: Der Wurm iſt drin! 
das waren die Schulden, die mit Zins 
auf Zins darin herum geſeſſen. Als 
man's nun bei Tage beſah, da gab's 
hier ein Loch und da wieder eins, 
und immer mehr. Weil man immer 
dem Juden die Wucherzinſen hatte 
zahlen müſſen, fo war ſtets Mangel 
geweſen am baren Gelde. Die Nepa- 
raturen an den Gebäuden waren noch 
nicht ganz bezahlt, Handwerker melde⸗ 
ten ſich, Kaufleute ſchickten Rechnun⸗ 
gen; es war, als ob die Gläubiger 
aus der Erde wüchſen. Nachdem der 
Jude befriedigt war, ergab ſich noch 

ein anſehnlicher Reſt der Kaufſumme, 
welche prompt ausbezahlt war, in der 
Kaſſe; aber auch dieſer ſchmolz noch 
gewaltig zuſammen in den letzten Ta⸗ 
gen vor der Abreiſe. Der Bauer war 
von all den Geldſachen ganz wirrig, 
und es war gut, daß Elsbeth rechnen konnte, um alles zum 
richtigen Abſchluß zu bringen. 

Frau Margreth hatte Kopf und Hände voll vom Einpacken 
der Sachen, die mitgenommen werden ſollten. 
Holzkoffer waren beſtimmt, die fahrende Habe der Auswanderer 
in ſich aufzunehmen. Nr. 1) für das Bett- und Leinenzeug, 
Nr. 2) für Kleidungsſtücke und Geräte, Nr. 3) für Eßwaren. 
Es nützte nichts, daß Elsbeth mahnte, ſich nicht mit ſo vielem 
Gepäck zu beſchweren, in dem Stück war die Bauerfrau unerſchüt⸗ 
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Die Auswanderer. 
Eine Erzählung von N. Fries. 
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terlich, und keine Macht der Erde hätte ſie bewogen, wie ſie ſich 
ausdrückte: „nackt und bloß“ in die neue Welt zu ziehen. Das 
felbftgeiponnene und von ihren Eltern ererbte Leinen konnte fie 
doch nimmer aus ihren Händen laſſen; ihr gutes Bett, darin 
ſie ſo viele Jahre ihr Haupt zur Ruhe niedergelegt, das konnte 
ſie doch nicht entbehren. Es koſtete 
einen Kampf um eine halb zerbro⸗ 
chene Taſſe und ſchadhaften Topf, 
ehe fie ſich überreden ließ, es fahren 
zu laſſen. Am liebſten hätte ſie die 
Nägel aus der Wand gezogen, um 
doch in Amerika nicht in Verlegenheit 
zu kommen. — 

Endlich war der letzte Sonntag da. 
Zum letztenmale wollten ſie in der 
Kirche das heilige Abendmahl ſeiern. 
Am Abend ſollte dann die Abreiſe 
vom Hofe ſtattfinden. Der alte, 
langjährige Taglöhner, den fie „Kas— 
par⸗Ohm“ nannten, ſollte ſie in die 
Stadt fahren, wo man zunächſt bei 
Meiſter Martin und Annchen Station 
machen wollte. 

Als ſie am Sonntagmorgen in die 
Kirche traten, ſanden ſie vorm Altar 
ſonderliche Plätze bereitet, da ſollten 
fie ſitzen, unter der fürbittenden Ge⸗ 
meinde und unter dem Segen des letz— 
ten Gottesworts in der alten Heimat. 
Das war ihnen ſehr ergreifend und 
that doch wohl. Auch hatte eine 
freundliche Hand drei Sträuße hingelegt, auf jeden Stuhl 
einen; der mittlere war der ſchönſte, der mochte wohl für Els⸗ 
beth beſtimmt fein, drin glühte noch ein Spätröslein. Das 
hatte gewiß eins der armen Leute gethan, welchen ſie oft das 
Brot gebrochen. Da ſaßen ſie nun, das Mädchen mitten inne, 
mit gefalteten Händen und warteten des Gottestroſtes. Der 
ſollte dann auch reichlich über ſie kommen. 

Es war am 13. nach Trinitatis, da man predigt in der 
Chriſtenheit vom barmherzigen Samariter. Des können wir 
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armen Fremdlinge und Pilgersleute allzeit und allewege brau⸗ 
chen, zumeiſt aber doch, wenn wir uns rüften zu einer Reife, 
die noch viel weiter und gefahwoller iſt, als die von Jeruſalem 
nach Jericho. — 

Frau Margreth wollte freilich ſchier bei ſich verzagen, wenn 
ſie daran gedachte, wie leicht es geſchehen möge, daß ſie auch in 
Mörder: und Räuberhände fielen, daß man fie auszöge und 
halbtot liegen ließe, ja, daß die wilde See ſchon ein viel 
ſchrecklicheres Ungeheuer, als alle Räuber und Mörder der gan⸗ 
zen Welt! je dennoch gewann der Preis göttlicher Barmherzig⸗ 
keit zuletzt den Sieg, und mag's wohl nicht oft geſchehen ſein, 
daß das liebe, heilige Evangelium vom barmherzigen Samariter 
ſeine gebenedeiete Gotteskraft an einer zaghaften Menſchenſeele 
fo wunderbarlich bewieſen als an dieſem armen, kleingläubigen 
Frauenherzen. Ja, es iſt nicht bloß ihr, ſondern allen dreien, 
die hier beiſammen ſaßen, zu Mute geworden, als ſpürten ſie 
etwas von dem linden Ol und ſtärkenden Wein, welche der 
himmliſche Samariter noch immerdar fo treulich und gnädiglich 
in unſere Wunden träufelt. — In ſolcher Troſtſtimmung ſind 
ſie dann auch genahet dem hochwürdigen Gute des Leibes und 
Blutes unſers HErrn im heiligen Sakrament, und ſind dadurch 
ſehr erquicket worden. 

Zu allerletzt aber haben alle, welche an jenem 13. Trinita⸗ 
tisfonntage im Gotteshauſe geweſen, der Herr Pfarrer oben an, 
auf ihren Knieen gebetet und hat alſo geheißen: 

„Allmächtiger, ewiger Gott! barmherziger, lieber Vater 
im Himmel! der Du der Menſchen Herzen und Wege lenkeſt 
wie Waſſerbäche, wir bitten Dich, um JEſu willen, daß Du 
Dich dieſer, welche nun eine fo weite und gefahrvolle Neife 
unternehmen, mögeſt herzlich annehmen, daß fie nicht verder⸗ 
ben. Wir befehlen ſie Dir, o Herr, mit Leib und Seel, der 
Du ja läfjeft kein Haar von unſerm Haupte fallen ohne Deinen 
Willen; der Du auch Wolken, Luft und Winden giebſt Wege, 
Lauf und Bahn! führe ſie wohlbehalten an ihrer Reiſe Ziel. 
Vor allem aber erhalte ihre Seele bei dem Einigen, daß ſie 
Deinen Namen fürchten und ja nicht weichen von Deinen heili⸗ 
gen Geboten und von dem ſeligmachenden Glauben an das 
teure Verdienſt ihres HErrn und Heilandes JEſu Ehriſti! auf 
daß fie, wenn ihre Zeit ein Ende hat, zu Dir kommen und der 
Seelen Seligkeit davontragen mögen! Amen!“ 

Iſt denn auch alsbald eine Erhörung zu ſpüren geweſen, 
ſintemal ſogar auch der Bauer Dietrich Veit, welcher ſonſt kei- 
neswegs beſonders empfindlich gegen überirdiſche und unſicht⸗ 
bare Dinge, eine ſo tiefe Rührung gemerkt hat, daß ihm die 
Augen übergegangen, und hat noch auf ſeinen Knieen gelegen, 
als die andern längſt wieder auf den Bänken geſeſſen, ſo daß 
man ihn recht derb am Armel hat zerren müfjen, daß er nur 
wieder zu ſich ſelber käme und gutes Mutes würde. — 

Durch ſolchen ſtarken und abſonderlichen Gottestroſt am 
Morgen iſt ihnen denn auch das Wegfahren am Abend recht 
erleichtert worden! „Ich weiß, wie ich's mach“ — hat Frau 
Margreth zur Elfe geſagt, als fie aus der Kirche nach Haufe 
gingen — „ich ded’ mir ein Tuch übers Geſicht und halt’ 
mir beide Händ' vor die Augen, und denk' immer an den 
barmherzigen Samariter. So werd ich's am eheſten über⸗ 
winden.“ 

Und ſo hat ſie's denn auch gemacht, und hat nicht übel 
dran gethan. Als ſie das Tüchlein weggezogen, iſt der alte 
liebe Haidhof ſchon aus dem Geſicht geweſen. Vorn auf dem 
Wagen ſaßen Dietrich Veit, der frühere Beſitzer des Haidhofs, 
und neben ihm, die Zügel ſchlaff in der Hand haltend, der alte 
Tagelöhner Kaspar, die haben von dieſem und jenem geredet. 
Die Elsbeth aber hat's ganz anders gemacht als die Bauerfrau, 
ſie hat kein Tuch ſich über's Geſicht noch über's Herz gedeckt. 
Am Nachmittage iſt ſie durch Stall und Scheune, durch Küche 
und Keller gewandert, langſam aber mit Bedacht! den Tieren 


hat fie ſanft über den Rücken geſtreichelt und leiſe fie bei 
gerufen; den Roſſen hat fie ein Stückchen weißen Zuckers dus 
der hohlen Hand dargereicht, wie ſie's gern haben. Unterm: 
Nußbaum hat fie geſtanden und hinauf gelauſcht in das Flüſ⸗ 
tern der Zweige, und ihre rechte Hand auf den knorrigen 
Stamm gelegt, als möchte ſie ihn ſegnen für Schatten und 
Frucht, die er gewährt ſo manches Jahr. Auf der Steinbank 
am Bergeshang hat fie geſeſſen und lange hinausgeblickt in die 
Thäler und über die Höhen, als könnte ſie ihre Augen nicht 
losreißen von dem altgewohnten Bilde und als müfle ſie's eine 
ſaugen, daß ſie gut davon habe ihr Lebelang. 
Und als fie endlich auf dem Wagen geſeſſen, hat fie kein 
Wort ſprechen können, aber rückwärts hat fie ſchauen müſſen, 
ſo lange noch ein Schimmer von der alten Heimat zu erſpähen 
war. Das Letzte waren die hohen Wipfel des Nußbaumes, 
darüber zog eine Schar Vögel gen Weſten, — dann gab's eine 
Wendung auf dem Wege und alles war verſchwunden. Da 
ſeufzte das Mädchen tief auf — und fing ein Geſpräch an mit 
den beiden Männern, die vor ihr ſaßen. — 

Bei Meiſter Martin in der Stadt, wo es „am Brunnen“ 
heißt, waren ſie ſchon lange erwartet und fanden herzlichen 
Empfang. Die kleine Stube ward ganz voll von all' den 
Leuten. Das ſchadete nicht, es war ja mild und ſtill draußen, 
ſo konnte man die Fenſter offen laſſen und der Gallus⸗ 
Brunnen konnte mit hineinrauſchen in das Reden der Men⸗ 
ſchen drinnen. 

Annchen ſaß mit ihrem zarten, blaſſen Geſicht fo ſtill und 
ergeben da in ihrem Binſenſtuhl — aber aus ihren Augen 
leuchtete ein ſchönes Licht, und mit ihren Händen ſtrich fie lieb⸗ 
koſend über das Antlitz denen, die ſie begrüßten. Heinrich war 
noch nicht da, er hatte ſo viel zu beſorgen, von ſo vielen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Als er kam, blickte er ſehr fröhlich und er⸗ 
regt um ſich, ſetzte ſich auch gleich neben Elsbeth und nahm ihre 
Hand, als ob ſich das ſo gehöre, ſie entzog ihm aber ihre Hand 
bald wieder und ſah ihn ernſt an. „Kaspar = Ohm” war auch 
mit eingetreten, hatte ſich aber der Pferde wegen nicht lange 
aufhalten können. Die beiden in der Stadt waren ſchon vor⸗ 
her benachrichtigt, wie gut der treue Gott es alles gemacht mit 
dem Verkauf des Haidhofes. 

„Wir haben's auch ſo gut eingerichtet als möglich für die 
Nacht“, ſagte Annchen, „ihr müßt ſchon zufrieden ſein, wie's 
denn iſt. Großvater macht ſich ein Lager zurecht in der Küche, 
da ift die Kammer frei für die Muhme Margreth, Elfe ſoll in 
meinem Bett ſchlafen, ich bleibe im Stuhl ſitzen, das macht mir 
garnichts, — und Heinrich nimmt den Onkel mit in ſein Quar⸗ 
tier. Dann wäret ihr untergebracht. Jetzt wollen wir erſt “ 
unſere Mahlzeit halten, ihr werdet euch verwundern, wie der 
Großvater und ich zugekocht haben.“ Dabei lachte fie glüdjelig 
wie ein Kind. 

Die Traktamente waren nun zwar nicht eben großartig, 
ein Reisgericht und eine Wurſt mit grünem Salat und Weiß⸗ 
brot. Es ſchmeckte aber allen gut und Annchens fröhliche Rede. 
würzte das Mahl. 

Hernach ward fie ſtill und ernſt und bat den Großvater, 
daß er ihnen etwas leſen möge aus der Schrift. Da las 
Meiſter Martin den 23. Pſalm, der mit dem guten Hirten ans 
fängt, über die rechte Straße und durch das finſtere Thal und 
zuletzt in's Haus des HErrn führt, wo man bleiben werde 
immerdar. Das hörte ſich denn unter den obwaltenden Umſtän⸗ 
den ſehr gut an, und mußte wohl alle, die es annahmen, inner⸗ 
lich erquiden. 

Darnach ſangen ſie auch noch das ſchöne Lied: 

Ich bin ein Gaſt auf Erben 
Und hab' hier keinen Stand! 
welches ohne Zweifel hier auch ganz am Platze war. 
Mit ſolchem geiſtlichen Troſt iſt's aber ein ſonde 
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Ding, manchen Leuten wird's dabei, als wenn ſie am geheizten 
Ofen ſitzen, rücken immer weiter ab, weil's ihnen auf den Leib 
brennt, und ſpringen wohl zuletzt auf und rennen davon. Dem 
Burſchen Heinrich war's hier auch, als würde ihm zu ſtark ein⸗ 
geheizt, brannte ihm zwar nicht auf den Leib, ſondern auf die 
Seele, und wollte ihm ſcheinen, als hätte Paul Gerhard jenem 
ſchönen Liede doch etwas reichlich angehängt mit ſeinen vierzehn 
Verſen. Sprang daher auch raſch auf und erklärte, es würde 
jetzt Zeit zum Gehen, und wollte den Onkel mit ſich nehmen. 
Am nächſten Morgen ſähe man ſich ja noch wieder. 

Aber Annchen hielt ihn feft, als er ihr die Hand reichte, 
zog ihn mit ihren bittenden Augen, denen er niemals wider⸗ 
ſtehen konnte, ganz nahe heran, und als er den Kopf über 
fie beugte, da hat ſie's ihm zugeflüftert, wie eine Mutter 
ihrem Kinde etwas ins Ohr ſagt, daß ſie ihn hier in der 
Welt ja gewiß nicht wiederſehen werde, ſie wollten doch beide 
ernſtlich darnach trachten, daß fie fi) in der andern Welt wie⸗ 
derfänden! 

Für die andere Welt hatte Heinrich zwar jetzt noch keinen 
Sinn und Geſchmack, aber es traf ihn doch ins Herz, er küßte 
ſein Schweſterchen raſch und ging davon. 

In der ſtillen Nacht, da die beiden Mädchen allein waren, 
haben ſie freilich nicht viel geſchlafen, aber viel geredet. Ann⸗ 
chen hatte ſich drein geben müſſen, nicht nur, daß ſie ſelbſt in 
ihrem Bette bliebe und Elſe ſich den Stuhl zum Lager wähle, 
dieſe hat's ihr auch abgeſchmeichelt, daß fie fie entkleide und 
auf ihren Armen zu Bette brächte und zudecke, alles damit von 
ihr erreichend, daß es ja zum letztenmale wäre! — 

Als es dann ganz ſtill und dunkel um ſie her geworden 
war, und man nichts hörte, als das leiſe Gemurmel des Brun⸗ 
nens von drüben her, da hat Elſe es der Freundin anver⸗ 
traut, was ihr am Brunnen geſchehen und wer ſich ihr ange- 
tragen, und es hat ihr gut gethan, den leiſen Druck der kleinen 
Hand zu fühlen in der ihrigen und das zuſtimmende Wort 
zu hören. 

Wiederum aber fühlte Annchen Elſens Hand beben, als fie 
auf Heinrich zu reden kam. 

„Haſt Du ihn wirklich lieb“, ſagte ſie, „und willſt Du wirk⸗ 
lich ſeine Frau werden, dann haſt Du freilich viel Geduld und 


Sanftmut nötig, aber Du wirſt ihn auf guten Wegen halten und 
Ich habe ſeinetwegen 


zuletzt auf den einen beſten Weg bringen. 
vor Gott geſtanden und habe Gewißheit bekommen: „er ſoll 


nicht verloren werden, Gott will, ihm ſoll gehol⸗ d e 
Abſchied nehmend; — dann das Wegziehen der Landungs⸗ 


fen ſein!“ 

Der Abſchied am nächſten Morgen iſt auf Annchens Bitten 
kurz und ſtill geſchehen, fie fühlte es wohl, daß ihr ſonſt das 
Herz brechen würde. Alle haben ſie ihr die Hand gegeben und 
jeden einzelnen hat ſie eine Weile angeblickt mit ihren tiefen, 
ſtillen Augen, den Heinrich am längſten, jo daß er's nie ver⸗ 
geſſen hat. Dann ſind ſie gegangen und ſobald die Thür ſich 
hinter ihnen geſchloſſen, hat das Mägdlein ein lautes Vater 
Unſer gebetet, das ſollte hinter ihnen herziehen mit feinen heilis 
gen ſieben Bitten, wie eine Engelſchar. 


Das war eine lange, lange Eiſenbahnfahrt, bis ſie in die 
Seeſtadt kamen, wo ſie zu Schiff gehen ſollten; einen ganzen 
Tag und eine ganze Nacht. Frau Margreth iſt wie betäubt 
dagelegen in der Ecke des Koupees, ſie war ja noch nie in ihrem 
Leben mit Dampf gereiſt, und wenn ſie nicht das Fläſchchen 
mit „Karmeliten⸗Geiſt“ aus dem Kloſter in Augsburg mitge⸗ 
habt hätte, dann, meinte ſie, würde ihre Lebenskraft nicht ge⸗ 
reicht haben bis ans Ende dieſer Fahrt. Wie betäubt und be⸗ 
trunken iſt ſie geweſen, als ſie wieder auf ihren eigenen Füßen 
ſtehen ſollte, und von beiden Seiten hat man ſie ſtützen müſſen, 
ſonſt wäre ſie wohl hingefallen. Gedanken hat ſie nicht mehr 
gehabt in ihrem armen Kopfe, und mag wohl ſo recht gut gewe⸗ 


ſen ſein, denn ſie iſt wie im Traume über dieſes letzte Scheiden 
hinweggehoben worden. Nun zeigte ſich's denn bei der An⸗ 
kunft in der Seeſtadt, wie viele Reiſegefährten unſere Auswan⸗ 
derer hatten. Da zogen ſie hin, vom Bahnhofe durch die lan⸗ 


gen Straßen, jedes Alters und Standes: rüſtige Männer und 


Jünglinge, auch kleine Kinder, die der Handleitung bedurften; 
Mütter mit ihren Säuglingen im Arm, und alte, greife Leute 
mit Stöcken in den Händen. Etliche mit weißen Zwillichſäcken, 
andere ſchoben's auf einem Ziehwagen vor ſich her. Ach, es 
war ein langer, ernſter Zug! und wer ſie hingehen ſah, dem 
mochten wohl ernſte Gedanken kommen. 

Verſchiedener Art waren die Gedanken unſerer Leute. 
Heinrich hatte ſeinen Freund, den Zimmerer Konrad, am Arme 
und ſchwang luſtig ſeinen Knotenſtock, der Hut ſaß ihm keck auf 
dem Ohr, und das Herz klopfte ihm vor Vorlangen, das große 
Schiff zu beſteigen, deſſen Schornſtein, rot und ſchwarz bemalt, 
dicke Rauchwolken ausſtieß. Er vertraute auf ſein gutes Glück 
und auf ſeine geſunde, fröhliche Jugend. 

Der Bauer Dietrich Veit ſah mitleidig auf die Armut ſei⸗ 
ner Reiſegefährten und gedachte der vier großen Koffer und 
ihres guten Inhalts; vor allem aber that er einen zuverſichtli⸗ 
chen Griff unter feine Weſte, wo er in einem ledernen Säckchen 
die gelben, blanken Goldſtücke und etliche Banknoten trug, 
welche ſein Vermögen ausmachten. 

Elsbeth ging ſtille und geſenkten Hauptes einher, ihr Ant⸗ 
litz war ſehr bleich und ihre Augen traurig. Sorgſam war ſie 
bemüht um Frau Margreth, daß ſie ihren Fuß nicht an einen 
Stein ſtoße oder einen Fehltritt thue; ſprach ihr auch wohl hin 
und wieder ein tröſtendes Wort zu von Ausruhen und Erquick⸗ 
ung. Bei ſich ſelber aber bewegte ſie im Herzen die letzten 
Tröftungen ihrer irdiſchen und himmliſchen Heimat, und da 
umſchwebte es fie troſtreich: 

„Er führet mich auf rechter Straße um Seines 

Namens willen!“ 

„Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Thal, fürchte 
ich kein Unglück, denn Du biſt bei mir, Dein Stecken und 

Stab tröſten mich!“ 


9. 
Tuft und Waffer 
Weit und immer weiter wichen die Ufer zurück. 
Zuerſt all das bunte Getreibe und Getümmel am Hafen — 
alle die Menſchen, kommend und gehend, Laſten tragend, 


brücken, das Aufwinden des Ankers, das Rauſchen der erſten 
Bewegung, das Wehen der Tücher hüben und drüben, — ach, 
und die vielen naſſen Augen und bleichen Geſichter! — 

Drunten am Kiel dreht ſich unſichtbar die geheimnisvolle 
Schraubenkraft, welche dieſen ganzen Koloß, dieſe ſchwimmende 
Welt vorwärts treibt, unerbittlich vorwärts! jetzt iſt das Los 
entſchieden! vielleicht wäre jetzt noch mancher gerne umgekehrt, 
es ift zu ſpät, zu fpät! Nebel und Rauch verhüllen die Türme 
der Stadt — ſchwach und immer ſchwächer zeichnen ſich die 
Umriſſe ab am Himmelsrande — bald iſt's ein violetter Strei⸗ 
fen noch — bald eine graue Linie nur, — jetzt iſt alles verſun⸗ 
ken, nur die endloſe Waſſerfläche dehnt ſich, Welle an Welle 
gedrängt, eine die andere aufrollend; — doch, oben über all 
den endloſen Waſſern: der Himmel — ja, Gott ſei Dank, 
oben der Himmel! 

Und dieſer Himmel iſt ein klarer, lichtblauer, ſtiller Sep⸗ 
tember⸗ Himmel, weißes, leichtes Gewölk zieht drüber hin, und 
unter den weißen Wolken Scharen von Zugvögeln. Erfriſchende 
Stärkung weht der leichte Seewind übers Verdeck hin, und alle 
die Menſchen, welche der alten Heimat den Rücken kehren, 
atmen tief auf und weiten die vom Abſchied beengte Bruſt, 
blicken hinaus in die blaue Ferne und vor dem inwendigen 
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Blick ſteigen fie auf, die luftigen Schlöſſer des zukünftigen 
Glucks. 

Da ſitzen fie auch nebeneinander, unſere drei! Frau Mar: 
greth mitten inne, die Luft thut ihr wohl und ſie hat ſich bereden 
laſſen herauf zu kommen, weil's da unten doch gar zu ſchrecklich 
iſt, wo eine Matratze an der andern liegt, der Raum halbdunkel 
und die Luft ſo dick. Sie ſind ja Paſſagiere des Zwiſchendecks, 
— da muß man ſich eben eine große und dicht gedrängte Geſell⸗ 
ſchaft gefallen laſſen, und manche Unannehmlichkeit gleichmütig 
ertragen. Es hatte zur Frage geſtanden, ob man's dran wen⸗ 
den ſolle, in der zweiten Kajüte zu reiſen, aber der Unterſchied 
war doch gar zu groß: faſt mal ſo viel; das machte für drei 


Perſonen ein ganzes Kapital aus. Jetzt aber bereut ſie's doch, 


daß ſie's nicht für ſich und Elsbeth drangewandt haben, wie 
ſoll's werden, die langen Tage und noch längeren Nächte! — 


„Doch — iſt es nicht am Ende alles einerlei!?!“ So ſteht's 


geſchrieben in den teilnahmlos gleichgültigen Blicken, welche 


die arme Frau auf dieſer ihr fo fremdartigen und widerwärti—⸗ 
gen Umgebung ruhen läßt. Man könnte denken, fie ſähe eigent⸗ 
lich garnichts von dem was um fie her vorgeht, jo abweſend iſt 
der Ausdruck ihrer Zuge. Nur daß ſie's ängſtlich vermeidet 


das Waſſer zu ſehen, zuſammengeſchmiegt unter der Schanze 


kleidung figt fie auf einem hölzernen Kaſten, darin fie allerlei 
unentbehrliche Dinge mit ſich führt. Wenn ſie denn doch, 


| ihre Seele: 


ſtatt abwärts, aufwärts ſchauen wollte, nach oben, zu den 


HErrn, der die betrübten und bekümmerten Herzen fo gerne 
tröſten und aufrichten will. 

Ihr Mann dagegen hat es ſich auf der Bank bequem ge: 
macht, hat die Beine heraufgezogen und raucht ſein Pfeifchen 
ebenſo behaglich, als er's am Feierabend auf der Bank unterm 
Nußbaum gethan. Er denkt, der Anfang der Seereiſe laſſe 
ſich gut an, wenn's nicht ſchlimmer komme, da könne man's 
ſchon aushalten. 
hat, könnte beſſer fein, doch tröftet er ſich bei dem Gedanken 
an den Schinken und die Würſte, welche er in den Querſack 
geſteckt, wo er jederzeit das Fehlende ergänzen kann, und an 
die Rumflaſche, welche er in ſeiner Rocktaſche trägt, — er will's 
ſchon aushalten. — Nur eins macht ihm Sorge: das See— 
krankwerden; denn dabei foll man ja allen Appetit gründlich 
verlieren. 

Elsbeth iſt aufgeſtanden. Sie hat geſtrickt, — aber der 
Blick auf Luft und Waſſer iſt ihr ſo neu, ſo wunderbar, daß 
fie, mit aufgeſtützten Armen, bald in das Wellenſpiel, bald in 
die blaue Luft ſchauen muß. Wohin ſie blickt, ein unbegrenz⸗ 
tes Einerlei! alle dieſe Wellen ohne Ende eine der andern fol⸗ 
gend; — wie findet doch das Schiff feinen Weg durch die Waſ— 
ſerwüſte? — da ſchweben weiße Seevögel, eine Mövenfhar mit 
ſcharf geſchnittenen Flügeln, — fie tauchen hinab und wieder 
hinauf, — wo finden fie einen Fleck zum Ausruhen? fie können 
doch nicht immer fo dahinſchweben! und nun alle die Menſchen 
um fie her, und fie ſelbſt — find fie nicht auch wie das Schiff 
auf dem Meer? wer wird den Weg und die Bahn zeigen? — 
oder wie die ſchwebenden Vögel? — wo wird ihr Fuß einen 
Ruhepunkt finden? — ach, und ſie iſt ja nicht allein! — dieſe 
arme, ſchwache, hinfällige Frau, die hier neben ihr ſitzt, den 
Kopf fo ſchwer geſtützt, fo verzagt mit den traurigen Augen! — 
und dieſer Mann, ſo unſelbſtändig, ſo ratlos und unerfahren! 
wahrlich mehr eine Laſt als eine Stütze! — aber Heinrich? — 
wo ift Heinreich? — ja, da ſteht er mitten unter einer Gruppe 
von Männern, in der Hand ein dampfendes Glas, es iſt wohl 
Grog; im Munde eine brennende Cigarre. Er iſt forgfältig 
gekleidet in dem neuen Reiſeanzug; die dunkle, eng anliegende 
Joppe ſteht ihm ſehr gut zu Geſicht und ſeine ſchlanke, hohe 
Geſtalt überragt die Umstehenden. Unter dieſen führt einer 
das große Wort, ein rotbärtiger Menſch mit gedunſenem Ge⸗ 
ſicht, dem das viele Biertrinken widerlich aufgeprägt iſt. Die 


Die Koſt freilich, ſo viel er davon erprobt 


dicken, vorſtehenden Augen ſchwimmen wie in Bier und 
Bart iſt wie verklebt vom Bier. Was er redet, iſt nicht zu 
ſtehen auf dem Vorderdeck, wo die drei ſitzen, aber es muß wohl 
ſehr intereſſant ſein, denn alle hängen an ſeinen Lippen und 
beſonders Heinrich drängt ſich immer näher heran, und es 
ſcheint fo, als wende der Fremde fein Wort ganz beſonders an 
ihn und habe ihn ſcharf im Auge. 

Elſe ſeufzt! Heinrich ſoll ihr ja Troſt, Halt und Hilfe 
gewähren im fremden Lande! mit ihm vereint ſoll ſie am Steuer 
ihres Lebensſchiffleins ſtehen und den rechten Weg ſinden! ach, 
und wie ſie ihn nun da vor ſich ſtehen ſieht, erſcheint er ihr ſo 
leichtgläubig, fo haltlos, fo leicht verführt und betrogen. Sie 
nimmt ſich vor ihn zu warnen vor dieſem Menſchen mit dem 
toten Bart und den Vieraugen; der taugt ganz gewiß nichts. 
Sie wendet wieder den Blick ins Meer und über das Wellen⸗ 
gedränge dem Himmel zu. Da ſchweben die weißen Wolken 
ſo langſam ſtill dahin. Es iſt ſpäter Nachmittag geworden, 
die Sonne ſteht ſchon tief, die Wolkenränder ſind wie vergol⸗ 
det. O, wie ſchön mag's jetzt ſein in der lieben deutſchen 
Heimat! auf dem Haidhofe! der Blick auf die grünen Berge 
und in die Thäler! — ja, das liegt nun alles, alles dahinten! 
— auf Nimmerwiederſehn! — aber dieſer Himmel, dieſe Wol⸗ 
ten find doch dieſelben! und wieder ſenkt ſich das Wort auf 


Seine Wahrheit, ſo weit die Wolken gehen!“ 

„Elſe, ich möchte hinunter, mir wird ſchlecht zu Mut!“ 
ſagte jetzt Frau Margreth. 

Von beiden Seiten geſtützt, — ſonſt wäre ſie taumelnd 
hingefallen, — brachte man ſie hinunter. Da hatte Elſe ihr 
das Lager bereitet, ſo gut es möglich war und jedenfalls viel 
beſſer als es den meiſten der Mitreiſenden zu teil ward. Aus 
dem mitgenommenen Vorrat hatte Elſe, ehe die drei Koffer im 
Schiffsraum verſtaut worden, mehrere Stücke Bettzeug heraus⸗ 
genommen, und ſo hatte Frau Margreth über der harten See⸗ 
grasmatratze ein weiches Federbett, und unter dem Kopfe meh⸗ 
rere gute Kiſſen. Wie hätte ſie's auch ſonſt ertragen ſollen? 

Neben ihrem Lager war eins der runden, kleinen Fenſter, 
welche von ſtarkem Glas in die Schiffswand eingelaſſen, durch 
welches man weit, weit hinausblicken konnte über die Meeres⸗ 
flache. Aber Elfe hatte dieſe Offnung feft verſtopfen müſſen 
mit alten Kleidungsſtücken, damit Frau Margreth nur ja nichts 
ſehen möge von dem ſchrecklichen, großen Waſſer. 

Doch, — was half's! — wenn ſie auch nichts davon mit 
ihren Augen ſah — bald genug ſollte ſie es erfahren, was es 
ſei, ſich dem beweglichen Elemente anzuvertrauen. Schon in 
der Nacht, da der Wind ſtärker ward, und die Nordſee ihre 
großen Wellen heranſchickte, ſtellte ſich die Seekrankheit ein. 

Im Zwiſchendeck eines mit Menſchen voll gepfropſten 
Aus wandererſchiffes die Seekrankheit! Wer das nicht geſehen, 
der macht ſich keine Vorſtellung davon; es iſt ein Jammern, 
Achzen, Wimmern, Stöhnen ohne Ende. Da liegen fie hin⸗ 
geſtreckt alle dieſe Frauen, Mädchen, Kinder; die Mütter kön⸗ 
nen ſich kaum um ihre Kleinen kümmern, ja, wenn jetzt das 
Schiff in Trümmer ginge und das Meer ſie alle verſchlänge, 
es wäre dieſen allen einerlei, ſie ſind ja ſo zum Sterben elend, 
daß der Tod nicht ſchrecklicher erſcheint als dieſer furchtbare 
Zuſtand! — Und dabei eine Luft einatmen, die wie verpeſtet 
iſt! wer doch hinauf könnte aufs Verdeck! aber es iſt unmög⸗ 
lich, man kann weder ſtehen noch gehen, und niemand iſt da, 
der einen hinauftrüge. 

Und die Nordſee wälzt immer größere und höhere Wellen 
heran; das Schiff rollt gewaltig. Alles, was nicht feſtgenagelt 
und angeſchroben ift, kollert und poltert durcheinander. Die 
Menſchen ſelber, wenn fie ſich nicht anklammern, werden hin 
und her geworfen. 

sn Elsbeth, die ſich noch ziemlich lange tapfer gehalten, 


„Seine Güte reichet, ſo weit der Himmel iſt, und 
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wird von der Krankheit ergriffen! Sie hat ſich noch einmal 
heraufgeſchleppt aufs Deck, um ſich da nach den beiden Männern 
umzuſchauen, welche in einem andern Raum untergebracht ſind, 
aber ſie hat keinen erſpähen können. 

Ein freundlicher Matroſe, an den ſie ſich gewandt, hat ihr 
lachend geantwortet: Alles krank! Alles unter Deck! — Und 
da ſie wohl ein ſehr jämmerliches Geſicht gemacht, hat er ihr 
einen Schlag auf die Schulter gegeben und geſagt: Erſt durch 
den Kanal, dann iſt's überſtanden! 

Mit dieſem Troſt begab das Mädchen ſich wieder hinunter. 
Frau Margreth lag da wie eine Tote. Die Augen ſchlug ſie 
garnicht mehr auf, und wenn Elſe ihr Mut einzuſprechen ſich 
bemühte, antwortete ſie nur mit einem ſchwachen Geſtöhne! 
Einer von der Schiffsmannſchaft reichte einmal die Rumflaſche 
herunter, die ſchickte Dietrich Veit als fürforglicher Gatte feiner 
Ehehälfte, ſie ſolle nur tüchtig dran ſaugen, das helfe! aber die 
Flaſche ward mit Ezel zurückgewieſen. Ein anderes Mal kam 
derſelbe gutmütige Bote mit einem warmen Grog, das ſchicke 
der „junge Mann“ der Mamſell, es habe ihm gut gethan, er 
ſei ſchon wieder beſſer, fie ſolle doch mal auf Deck kommen, ihn 
verlange ſie zu ſehen. Elſe hielt das Glas an Frau Margreths 
Lippen, aber ſie wollte es nicht nehmen. Das Mädchen nahm 
einen Schluck, und gab den Reſt dem Boten, der es raſch ver⸗ 
ſchwinden ließ. Sie hoffe morgen auch wieder hinauf zu kön⸗ 
nen, ließ ſie dem Heinrich ſagen. Es war doch gut von ihm, 
daß er ihrer gedacht und für ſie geſorgt. 

Am nächſten Tage kroch es denn wirklich von allen Seiten 
die Treppen herauf, aus den unheimlichen Tiefen des Zwiſchen⸗ 
decks, wie aus den luxuriöſen Salons und Kabinen der Kajüts⸗ 
Paſſagiere. Was die Seekrankheit anlangte, da waren die 
Menſchen alle in gleichem Elend geweſen, und als ſie hervor 
kamen, ſah man's allen gleichermaßen an den grünlich blaſſen 
Geſichtern ab, was ſie gelitten. 

Elsbeth hatte ſich auch mit Anſtrengung nach oben begeben. 
Die Beine wollten ſie noch kaum tragen, bei der Ankerwinde, 
wo altes Segeltuch und Tauwerk lag, hatte ſie ſich niederge⸗ 
hockt. Die friſche Seeluſt that ihr ſehr wohl, ſie atmete tief 
und lange, und mit jedem Atemzug fühlte ſie ſich neu geſtärkt. 
Ihre blaſſen Wangen und Lippen färbten ſich wieder und ihre 
Augen blickten mutiger um ſich. 

Wo denn die beiden Mannsleut' wohl ſtecken? denkt fie. 
Da kommt denn auch ſchon der Heinrich! er begrüßt ſie mit 
freudigem Zuruf: als eine Wiedererſtandene. „Brr!“ ſchüttelt 
er fi, „— das war ſchlimm, gelt Elfe? aber nun iſt's vorbei. 
Wir haben uns ſchon eben ein tüchtiges Frühſtück geleiſtet, 
Schinken vom Haidhof und dazu gekochte Eier! ſamos! ſag ich 
Dir! willſt Du nicht auch?“ — Das Mädchen fühlte wirklich 
nach dem tagelangen Faſten zum erſtenmal wieder Eßluſt, und 
Heinrich war ſehr dienſteifrig ihr das Gewünſchte herbeizuholen. 
In dem bewußten Querſack Dietrich Veits fand ſich auch noch 
ein Reſt Brot vom Haidhofe, es war grobes, ſchwarzes Brot, 
hart und trocken, und doch ſchmeckte es Elsbeth ſo wundergut, 
ach, es war ja das letzte Heimatsbrot! wann wird ſie wohl 
wieder ſelbſtgebackenes Brot eſſen? Sie trinkt dazu ein wenig 
heißen Thee, alles übrige, was Heinrich ihr aufnötigen möchte, 
verſchmäht fie. 

Er hat ſich neben ſie an die Ankerwinde gelehnt und um⸗ 
faßt ſie mit dem warmen Blick ſeiner Augen. Das Mädchen 
aber ſieht kummervoll über die Meeresfläche hin. 

„Nun, Elſe, jetzt haben wir das Schlimmſte überſtanden, 
noch acht Tage, dann ſind wir hinüber, da fängt das neue 
Leben an!“ 

„So? meinſt Du? ja, Gott geb's! aber die Mutter da 
Er fie ſpricht garnicht und ſchlägt die Augen nicht mehr 
auf!“ 

„Na, fie iſt eben ſeekrank, wie wir's alle geweſen find, 


wird ſich ſchon geben. Die andern ſagen, darnach wird man 
gerad’ recht geſund, da kommt all die Ungeſundigkeit heraus 
und man iſt wie neugeboren. Ich fühl's auch ſchon!“ 

„Ja, ſo einer wie Dn, der kann's wohl machen, und ich 
am Ende auch! aber die da unten iſt viel zu ſchwach! ach, und 
das quält mich ſo! wir hätten ihr doch wohl den Willen thun 
follen und da bleiben! O, Heinrich, wenn fie ung ſtürbe, hier 
auf dem Schiff ſtürbe, was dann? ſag mir: was dann?“ 

„Wer wird denn aber auch gleich ans Sterben denken! die 
wird noch manch' ſchönes Jahr drüben leben und ganz vergnügt 
ſein, ſollſt nur ſehen!“ 

Elſe ſchüttelte leiſe den Kopf, aber es that ihr doch gut ſich 
von ihm Mut einſprechen zu laſſen. Sie bat ihn, ihr noch eine 
Taſſe heißen Thee zu beſorgen für die Mutter, fie wolle ver⸗ 
ſuchen ihr etwas einzunötigen. — ! 

Als er gegangen war, ſah fie den Pflegevater mit jenem 
rotbärtigen Fremden im eifrigen Geſpräch auf- und abgehen. 
Der feingekleidete Herr hatte den ſchlichten Bauern untergefaßt 
und that ſo vertraut mit ihm, als wären ſie alte, gute Bekannte. 
Elsbeth wollte ihren Augen nicht glauben. — 

Heinrich brachte jetzt den Thee. Das Mädchen erhob ſich 
und winkte mit dem Kopfe nach den beiden, welche eben jetzt den 
Rücken kehrten: „Wer iſt das, und was will der mit dem 
Vater?“ — 

„O, das iſt ein ganz kapitaler Kerl! den ſollt'ſt Du hören! 
der kennt Amerika von einem Ende bis zum andern, — reiſt 
alle Jahr mal hinüber, hat ein großes Geſchäft in Hamburg 
und ein zweites in New Pork. Von dem kann man alles er⸗ 
fahren und lernen!“ — 1! 

„Den mag ich aber gar nicht leiden, der ſieht ſchlecht aus, f 
der taugt nichts, nehmt Euch vor dem in acht! der will was 
von Euch! Sag's doch ja dem Vater, Heinrich, er ſoll ſich vor 
dem in acht nehmen! Ich komm' wieder hinauf und will's 
ihm ſelber ſagen, will nur erſt der Mutter den Thee bringen.“ 

Heinrich ſtützte und geleitete ſie bis an die Treppe, — da⸗ 
mit fie den Thee nicht verſchütte, ihr Schritt war noch ſchwan⸗ 
kend und unſicher. Dann hielt ſie ſich am Geländer und kam 
glücklich unten an. — 

Frau Margreth hatte die Augen geöffnet, ſie hatte das 
Mädchen ſchon vermißt und nach ihr verlangt, es ſchien auch, als 
fühle fie ſich augenblicklich etwas erleichtert. Sie ließ es ſich 
gefallen den Thee zu trinken, der ſie auch erquickte. 

Mit leiſer Stimme fing ſie an zu ſprechen, griff nach 
Elſens Hand und zog ſie ganz nahe heran. Sie fragte, ob ſie 
denn nun bald in Amerika wären? und als ſie hörte, daß 
die Reiſe noch mindeſtens acht Tage dauern werde, legte ſie die 
Hände vor's Geſicht, und durch die Finger drangen ihre 
Thränen. 

Elfe bemühte ſich ihr Troft einzuſprechen, es werde ihr ges 
wiß nun bald beſſer gehen, fie ſeien ja doch alle fo krank gewe- 
ſen, das brächte die Seereiſe ja mit ſich, morgen werde man ſie 
hinaufbringen an die ſchöne, friſche Luft, das ſolle ihr gut ı 
thun, das gebe Appetit, fie ſelbſt habe es eben auch erfahren! ;j 
ob fie nicht Luft habe ein wenig zu eſſen? — 

Aber Frau Margreth ſchüttelte den Kopf, nahm die Hände 
vom Geſicht und blickte das Mädchen mit ihren Augen lange 
und traurig an, und ſagte: „Wenn's noch acht Tage dauert, 
dann erleb' ich's nicht, gewiß nicht! Glaub's mir, mein liebes 
Kind, ich fühl's hier in der Brnſt, die Kraft iſt alle geworden. 
Dieſe letzten Tage und Nächte waren zu ſchlimm, ich weiß gar⸗ 
nicht, wie lange es geweſen iſt, aber ich hab' inwendig viel zu 
Gott geſchrieen, und Er hat mich auch gehört und mir Antwort | 


gegeben. Margreth, hat Er gejagt, Du bift ein wunderlichs | 
und eigenſinnigs Weib geweſen, Dein Leben lang, darum hab’ | 
ich Dich jetzt noch mal beim Kopf gekriegt und Dich hingeführt, || 
wo Du nicht hin wollteſt. Soll Dir aber gar keinen Schaden | 
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thun, und wenn Du hier auf dem großen Waſſer ſtirbſt und Augen zuhalt, dann laß Dich das nicht kümmern, mir g'ſchieht 
nicht mit hinüberkommſt, dann laß Dich das garnicht grämen, da wohl recht was Gutes!“ — 

Du wirſt mir noch danken, daß ich Dich davor bewahrt hab'. | Elsbeth hörte dieſe Rede mit naſſen Augen, ſchob ihren 
— Sei Du nur ganz getroſt, ich will's ſchon machen. — Ja, | Arm ſachte unter das Kiffen, und beugte ſich tief auf die Kranke 
Eisbeih, das hal ver Uebe Gon ganz Deutlich da inwenbig zu | Hernicber, dieſchon wieber ihre Siber gefäloffen batte. Das 
mir gejagt. Du haft wohl gedacht, weil ich die Augen nicht | Mädchen nahm ſich vor, fie keinen Augenblick wieder zu verlaſ⸗ 
aufſchlug, ich ſei garnicht bei mir ſelber, aber ſiehſt Du, wenn | ſen. Aber fie wollte doch dem Bauern jemanden ſchicken, und 
der liebe Gott mit einem ſpricht, dann gehört das ſich fo, daß ihm fagen laſſen, er folle mit dem Kapitän ſprechen, ob es ihm 
man die Augen zumache. Das ſagte die alte Ahne immer zu nicht verſtattet werden könne, ſeine Frau zu ſehen, ſie ſpreche 
uns Kindern, — hab's nie vergeſſen! — drum wenn ich die vom Sterben. — (Fortſetung folgt.) 


Im nördlichen Wisconſin und Nichigan. 
Für die Abendfehnle von J. W. 


„O glaube, wenn dir's unter Menſchen graute, gehandelt, denn die Morgenröte brach an, und bis wir Toilette 
Im fiillen Walde find nur Friedenslaute!“ gemacht und der Porter unfere Jagdſtiefel zum Ueberfluß recht 

„Wie wäre es, Freund W. W., wenn wir uns einmal von blank geputzt hatte, waren wir dem lieblichen For⸗River⸗Thal 
der engen Scholle entfernten und nach jenen Urwäldern reiſten, um ein Bedeutendes näher gerückt. 
wo zahlreiche Quellen, Flüffe und Seeen den Wisconſin-Fluß, Bei Foreſt⸗Junction kreuzten wir die Milwaukee⸗Northern⸗ 
einen mächtigen Arm des ‚Vaters der Ströme“, 
ſpeiſen, und wohin kaum noch die Kultur gedrun— 
gen iſt, ſondern wo ſich die Natur faſt noch in 
ihrem Urzuſtande befindet!“ 

„Einverſtanden! Aber A. L. und A. R. müſ— 
ſen auch mit.“ 

„Gewiß.“ 

Geſagt, gethan. Naſch werden alle nötigen 
Vorbereitungen für die mit mancherlei Beſchwer⸗ 
den verknüpfte Reiſe getroffen, und abends um 
| acht Uhr ſitzen wir heiter und vergnügt in dem 
Schlafwaggon der Milwaukee-, Lake Shore: & 
Weſtern⸗Eiſenbahn. Der Reiſeplan wird noch 
mehrſach durchdacht und beſprochen; und dann 
begiebt ſich jeder zur Ruhe, träumend von den 
Bären und Muskallongen, welche wir in der! hält bei dem aufblühenden Zwillings- 
Wildnis anzutreffen gedenken. A * ſtädtchen Ledyard⸗Kaukauna, zu beiden 

Das reizende Fabrikſtädtchen Sheboygan, Seiten des Fox-Rivers gelegen. In 
mit etwa 8000 Einwohnern — ein Mekka für Ledyard befinden ſich das Round-Houſe 
Sommerfriſchler — ſowie das ebenſo große Manitowoc — | und die Werkſtätten der Bahn. Die Lokomotive wird aus- 
„die Stadt des großen Geiſtes“ — mit feinem Schiffsbauhof, rangiert und unſer Schlafwagen einem Schnellzug angehängt. 
paſſieren wir während der Nacht. Dann geht es in nordweits | Inzwiſchen wird uns genügend Zeit geboten, die herrliche 

Waſſerkraft und die intereſſanten Dammbauten 
— der Regierung zu bewundern. Der Hiftoriker 
aber erinnert ſich des erſten weißen Pioniers von 
Wisconſin, des Jeſuitenmiſſionars J. Mar⸗ 
quette. Es war am 10. Juni 1673, als die⸗ 
ſer mit Joliet und fünf franzöſiſchen Begleitern, 
ſowie zwei indianiſchen Führern von dem jetzi⸗ 
gen Green Bay aus den genannten Fluß mit 
zwei Indian-Canoes befuhr und den Miſſiſſippi 
zu erreichen ſuchte. Welche Schwierigkeiten mö⸗ 
gen ihm in den Weg getreten ſein, bis er die 
Stromſchnellen dieſes und des Wisconſin-Fluſſes 
überwunden hatte. Am 7. Juli ſah er den „Bas 
ter der Ströme“ bei dem heutigen Prairie du 
Chien. 

Das nächſte Panorama, welches ſich unſerem 
Auge bietet, iſt das maleriſch gelegene Appleton 
mit ſeinen Papiermühlen. Bald erreichen wir 
nun Urwaldgebiet. Bekannte Ortſchaften, wie 
Clintonville, Marion und Wittenberg, welche vor 
licher Richtung weiter und bei Brillion wird kurze Zeit unſern Blicken verſchwinden, erinnern uns an die Mühſeligkei⸗ 
gehalten. ten und Strapazen unſerer lutheriſchen Reiſeprediger, die in 

„Heraus, ihr Naturforſcher!“ ruft R., der das Bett bereits | Shawano County und anderen Gegenden die zerſtreuten Glau- 
verlaſſen, und wir folgen dem Störenfried. Er hatte weife ! bensbrüder aufgeſucht und zu blühenden Gemeinden organifiert 
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Ranitowoe an Mihiganier. 


Bahn. Noch eine Weile, und der Zug 


„MiverfidesDribe‘‘ bei Appleton. 
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haben. Halten wir in Wittenberg ein wenig ftille. Da fehen 
wir eine Sägemühle, etliche „Stores“ und Wohnhäuser. Noch 
mehr aber intereſſiert uns das Aſyl des Hrn. Paſt. Homme, 
in welchem altersſchwache Leute und Waiſenkinder untergebracht 


Wisconſins gehalten werden. Blicken wir auf die korrekten 
und bis ins kleinſte Detail gehenden Karten des Landmeſſers, 
fo liegt vor uns ein Gebiet, das erſtaunlich reich iſt an kryſtal— 
lenen Seeen, Bächen und Flüſſen. Selten noch ſind Weiße 
bis zum State⸗Park im nördlichen Teile 
von Lincoln County gedrungen. Auch uns ſollte 
die Freude nicht vergönnt werden; denn dazu be⸗ 
durfte es viel Zeit und der umfaſſendſten Vor⸗ 
bereitungen. Unſer Zug erreicht Summit-Lake, 
Elcho⸗ und — Pelican-Lake, das erſte Ziel 
unſerer heißeſten Sehnſucht. Bedenke man doch: 
Von New London aus beinahe hundert Meilen 
gefahren und faſt nichts geſehen, wie Holz, 
Holz, Holz! Ein Blick über den vier Meilen 
langen Waſſerſpiegel und auch dieſer See ift un- 
fern Augen entſchwunden. Aber auf der Rück⸗ 
reiſe werden wir ihn genießen. Monico-Junc⸗ 
tion! Ein 15 Meilen langer Zweig fuhrt nach 
dem Plätzchen Rhinelander, nach dem Präfidenten 
der Bahn jo benannt. Dort rauſchen und toſen 
ſchon die Stromſchnellen des Wisconſin. Wie 
mag er ſich aber erſt in ſeiner Majeſtät weiter 
unten bei Merrill und Wauſau zeigen, wenn die 
ungeheuren Schneemaſſen, zu Waſſer verwandelt, 
ſich in ſeinen Kanal ergießen! 

Unſer Begleiter W. leiſtet jetzt dem Lokomo⸗ 
tiveführer Geſellſchaft und genießt das ſeltene 
Schauſpiel, daß drei Hirſche mit raſender Schnel⸗ 
ligkeit die Bahnlinie kreuzen. „Der nie irrende 
Ruf der Natur, welcher den Flug des wilden 
Vogels leitet“, jagt der „Bohemian“ im „Ame⸗ 

Fülle des Wisconfn-Niver bel Ninelander. rican Field“, „veranlaßt dieſe feenhaften Ge⸗ 
werden. Blicken wir aber die „Lutherſtraße“ hinauf, jo bemer- ſchöpfe um ihrer Brut willen nach der Gegend des Lake Sur 
ten wir auf einer Anhöhe, vom Urwald umrahmt, den Punlt, perior zu wandern, und von dorther im Juli und Auguſt in 
auf welchem die Luther-Akademie geſtanden. Wie bekannt, füdweſtlicher Richtung zurückzukehren. Dieſe alljährliche Wan⸗ 
brannte dieſe Schule, die von den milden Gaben 
armer Paſtoren und Gemeinden erbaut war, nie 
der, und die ſchönſten Hoffnungen waren zu nichte 
gemacht. Aber die Männer, welche das Pionier⸗ 
leben in feiner ganzen Poeſie (71) kennen lern⸗ 
ten, verzagten nicht, und ſo wird denn in nächſter 
Zeit ein neues Gebäude — ſchöner und beſſer ein- 
gerichtet, als das erſte — auf dem alten Platze 
erſtehen. 

Das Dampfroß ſchnauft weiter. Unſer näch— 
fies Ziel ift Antigo. Antigo zeigt fo recht, wie 
der menſchliche Unternehmungsgeiſt in unglaub- 
lich kurzer Zeit, in kaum zwei Jahren, aus einer 
Wildnis ein blühendes Geſchäftsplätzchen hervor⸗ 
zaubern kann. Der Ort iſt bereits zu einer 
„Präſidentſchafts Poſtoffice“ erhoben worden, 
hat eine der größten und beſteingerichteten Säge⸗ 
mühlen im Norden, ein freundliches Courthaus, 
eine hübſche Public-Schule und vier große ge 
Ihmadvolle Hotels, dabei aber keinen einzigen 
Saloon. Jeder Bürger ift hier vom Spekula— 
tionsgeiſt beſeelt, ja ſelbſt ein alter Parſon wollte 
uns „totſchwätzen“, weil er uns für Landſpeku⸗ N 
lanten hielt. — Wir ftreifen nun abwechſelnd die Velew Birch-Lake. 

Counties Lincoln und Langlade, welche mit noch 

etlichen andern einen Kongreßdiſtrikt von über 200 Meilen derung ift beinahe fo allgemein, daß man nach dem Okto⸗ 
Länge bilden. Sie übertreffen an Flächeninhalt mehrere ber kaum noch eine Hirſchſpur im weſtlichen Teile des nörd⸗ 
Duodez⸗Staaten des Oſtens und find zum großen Teile noch lichen Michigan entdecken kann. Dieſe Reife zur Sommer 
das unbeſtrittene Terrain des Indianers und der wilden ſonnenwende nennen die Jäger „traveling time“ (die 
Tiere, weshalb fie gegenwärtig für die ergiebigſten Jagdgefilde Reiſezeit), und die Indianer bauen oft meilenlange Fenzen 
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tergrunde iſt ſeine Hütte von Birkenrinde und geflochtenen 
Weiden, die von den Familiengliedern (darunter eine junge 
Mutter mit einem Säugling) umſtanden wird. Er gehört zum 
Stamme der Chippewas und wohnt bei Yellow Birch-Lake, deſ⸗ 


Wildes zu hemmen, und auf dieſe Weiſe dasſelbe mit weniger 
Mühe zu töten. An der Südſeite der Fenz ſchleicht der Sohn 
der Wildnis wie ein Leoparde, um ſeine Beute zu erhaſchen.“ 


| von Sträuchern von einem See zum andern, um die Flucht des 
| 


Antigo, wenn er ſich öſtlich von der 


begiebt, eine reiche Beute. 


Hirſche in Wisconſin 
dauert vom 1. bis zum 
15. November. Will 


der Jager in dieſer 
ſpäten Jahreszeit nicht 
bis in die nördlich 
ſten Gegenden drin. 
gen, ſo findet er auch 
bei Kempſter, Amiva, 
Bahn in den Wald 


Betrachten wir jetzt das Bild 


des alten Mus —cos—ah—no, „des Mannes der alten 


Squaw und Vater oder Großvater der andern“. 


Im s 


Die Höhle im 


ſen Illuſtration wir bringen. Aus der Kette von 


Auguſt 1883). 


man 
chen werden. 


Seeen, die wir nun teils vom Zuge aus ſehen 
können, welche teils aber auch etwas weiter von 
der Bahn entfernt liegen, heben wir hervor: 
Thunder⸗Lake, Clear Water⸗Lake und Eagle 
Waters. Wir find mittlerweile bei Eagle Ri⸗ 
ver⸗Station angelangt und müſſen ausſteigen; 
denn bis hierher nur geht der Expreßzug (2. 


Wir laden unſer Gepäck auf 


den „Conſtructions Train“ und finden noch 
Zeit, die Umgegend zu beſehen. 
ſteht das „Grand Eagle-Hotel“, eine Bretter⸗ 
hütte von 20 bei 24 Fuß. Wir erblicken eine 
Anzahl Hütten und Zelte, ſowie eine lange 
Eiſenbahnbrücke. Spekulanten, Arbeiter, Land⸗ 
meſſer, Indianer bilden die Bevölkerung. 
tamen hierher “with an eye to business”. 
glaubt, wird dieſer Ort bald ein blühendes Städt⸗ 
Zwei unſerer Begleiter haben das ſeltene Ver⸗ 


Vor uns 


Wie 


gungen, den intereſſanteſten Mann der nördlichen Wildnis zu 


ſprechen. 
„Kaintuck“ bekannt. 
händler und Trapper. 


Er heißt Perry, iſt aber beſſer unter dem Namen 
Seit 1856 hauſt er hier oben als Pelz⸗ 
Er ſpricht die Chippewa-Sprache jo 


gut wie das Engliſch und iſt eine reiche Quelle für den, welcher 


die Wildnis durchforſchen will. 


Wisconſin, ſagt er, heiße bei 


den Chippewas fo viel als: der Ort, wo die Gewäſſer zuſam⸗ 


mentreffen — Wis- kun-ſink. 


Die Erklärung trifft mit der 


Thatſache zuſammen, daß in dieſer Gegend wirklich vier Flüſſe 
einander zulaufen. Der Eagle-Fluß iſt hier ein Hauptfluß des 


Wisconſin. 


ol ſon-Chale. 


wen G. Jaguel. 


(Schluß folgt.) 


Nicht eine der kleinſten, wobl aber eine der mindeſt bekannten unter Entfernungen voneinander vereinzelte ausgedehnte Niederlaſſungen ge: 
| h 


den mancherlei Merkwürdigkeiten des großen Landes und Bundesſtaates 


Mexito in Nordamerika iſt 
die groſſe Totenböhle von 
Marimt. Dieſelbe liegt in 
der Provinz oder dem Staate 
von Durango, einem an mi 
neraliſchen Schätzen und 
trefflichen Vielweiden vei 
chen, gleichwohl aber erſt 
ſehr wenig angebauten vaude, 
da es auf dritthalbtauſend 
geograpbiſchen Geviertmeilen 
nur bhundertundſiebzigtauſend 
Bewohner, deren alſo nuf 
auf der Quadratmeile zählt. 
An der Nordgrenze desſelben, 
und zwar im Kreiſe Mavimi, 
befindet ſich ein ſehr geräu⸗ 
miges, von Vorbergen der 
Anden oder Cordilleren um⸗ 
ſchloſſenes, ſumpfiges Thal, 
von den ſpaniſch redenden 
Bewohnern des Landes: “il 
bolson grande do Mapinit , 
d. h. „der große Beutel von 
Mapimi“, genannt. Rings 
um dieſes völlig unbewohnte, 
von wellenförmigen Anhöhen. 
durchzogene Thal haben ſeit 
dem Anfange dieſes Jahr- 
bunderts lecke Koloniſten 
amerikaniſch ſpaniſcher Na- 
tionalität in ziemlich welten 


RIVER 


gründet, in denen fie mit Hilfe von farbigen Dienſtboten etwas Ackerbau 


e 


und eine ausgedebnte Vieb⸗ 


vielen Strichen Mexikos der 
Fall if. 

Es war im Jahre 1848, 
als einer dieſer Koloniſten, 


ner Hazienda oder Nieberlaf- 


von niemand betretene, an 
Größe manches deutſche Her⸗ 
Zogtum überragende Bolfen: 
Tbal eindrang. Hier ritt er 
eines Tages, während ſeine 
Begleiter im Schatten eines 
Abornbaumes ihre Sieſn 
bielten, allein eine Stecke 
weit vorwärts. An der 
Seite eines Berges bemerlt 
er die Offnung einer Höble. 
Gr ſteigt vom Pferde, bindet 
dieſes an einen Baum und 
will, neugierig geworden, 
bineinſteigen, tritt aber aus 
genblicklich erſchrect zurüc 
und bekreuzigt fi. Er 
glaubte nämlich unter feinde 
liche Wilde gefallen zu fein, 
denn er hatte in der Qöhle 
eine Wenge braunroter Men: 
ſchen im tiefſten Schweigen 
figen ſehen. Eiligſt befteigt 


Google 
2 


zucht betreiben, wie dies in 


Don Juan Flores, von ſtei⸗ 


fung aus in das bisher nach 


Im Blütenſchnee. 


(Ein Früblingsbild.) 
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er fein Roß wieder und reitet zu feinen Gefährten zurück, denen er fein 
Abenteuer erzählt. Dieſe aber glauben, ibr Genoſſe habe geträumt, und 
veranlaſſen ihn, mit ihnen zur Höhle zurückzukehren. Es geſchieht. Wohl: 
bewaffnet mit Schießgewehr, dem die Wilden nur ſchwer Stand halten, 
und mit Fackeln verfeben, treten fie ein. Welch ein Schaufbiel bietet ſich 
ibren dar! Sieden oder adıtbunbert Indianerleichen oder mehr, voll⸗ 
ſtändig erbalten — Männer, Weiber, Kinder — boden auf dem Boden der 
Heble, die Hände unter den Knien gekreuzt. Sie find in verfhirdene 
Gruppen, wahrſcheinlich nach den Familien geteilt. 

Die Bekleidung diefer Mumien beſebt aus Spipenröden, welche mit 
vieler Kunft gewebt und gearbeitet find, nebſt Binden und Schärpen von 
werſchiedenen Steffen und Farben. Ihren Schmuck bilden Schnüre von 
bunten Körnern ober Heinen Früchten, untermiſcht mit Heinen Kugeln 
von geſchnittenen Knochen; ferner Nämmehen von Horn und Obrgehänge 
von culindriſchen, ſchön polierten Knochen. Die Sandalen endlich find 
aus einer in großen Maichen geflochtenen Linnenart und mit Schnüren 
von dem nämlichen Stoffe an den Füßen befeſiigt. — 

Es dauerte längere Zeit, ebe der Entdecker diejer Höhle, von wecher 
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bis dahin niemand eine Ahnung gehabt hatte, und feine Begleiter fich 
von dem Erſtaunen über das, was fie bier ſahen, erholen konnten. Durch 
fie wurde die Kunde von dem Vorhandensein dieſer merkwürdigen Gruft 
in weitere Kreise verbreitet, und iſt die Höhle ſeitdem wiederholt von Nel⸗ 
ſenden — die indeſſen nur ſpärlich in dieſen entlegenen Winkel Wezikes 
kommen —beſucht worden. Augenſcheinlich iſt fie die letzte Ruheſtätte 
eines indianischen Zoltäftammeß, welcher vor einem Jahrtausend oder 
länger bier gewohnt hat und bereits auf einer höheren Stufe der Kultur 
fand, als diejenige war, deren die Mezikaner zur Zeit der fpanifchen Er⸗ 
oberung ſich erfreuten, namentlich aber auf einer erheblich böhern Stufe 
der Bildung, als fie die heutigen noch ununterworfenen und unbelehrten 
Stämme Mexikos, die Indios barbaros“, beſizen. Wie aber dieſes 
längſt vom Erdboden verschwundene Volk geheißen; welche Schickſale, 
Sitten und Verfaſſung es gehabt habe, und wann und wie es unter⸗ 
gegangen sei? darüber ſchwebt zur Zeit nech das tieſſte Dunkel, welches 
wobl schwerlich jemals genügend gelichtet werben wird. Es iſt eben eins. 
unter den vielen Ritſeln, welche die Geſchichte der Menſchheit dar- 
bietet. 


Chriſtian II. von Dänemark. 
Ein Geſchichts⸗ und gebensbild. Für die Abendſchule von K. 


II. 


* 


Der blutige Plan Chriſtians ſollte ſchnell zur Ausführung 
gebracht werden. Seine Krönung in Stockholm wurde in einem 
dreitägigen Feſte mit dem größten Pomp gefeiert. Der König 
nahm zu ſeiner ſchon ſo oft geübten Verſtellungskunſt die Zu⸗ 
flucht. Allerdings fiel es auf, daß bei der Krönung nur Dänen 
die üblichen Dienſte vollzogen und daß kein Schwede zum Rit⸗ 
ter geſchlagen wurde. Beſremdlich war es auch, daß auf den 
beiden größten Plätzen der Stadt Galgen aufgerichtet wurden. 
Aber der aufkeimende Verdacht erſtarb in der Fülle der Freu⸗ 
denfeſte, von denen Schwedens Hauptſtadt wiederhallte. Alle 
anweſenden Großen wurden drei Tage lang auf dem königlichen 
Schloſſe aufs reichſte und koſtbarſte bewirtet. Die Reichstäte, 
eine große Anzahl Ritter, Adlige und Prälaten, die Bürger- 
meiſter und vornehmſten Bürger von Stockholm waren geladen. 
„Der König“, ſo erzählt ein Augenzeuge der folgenden Begeben⸗ 
heiten, „ſchien gegen alle freundlich und ließ ſich in Gebärden 
und Worten gar luſtig und aufgeräumt vernehmen, einige mit 
gleisneriſchen Küffen, andere mit Umarmungen liebkoſend. Er 
reichte denen, die zu ihm traten, die Hand, lächelte und ließ 
allerlei Zeichen von Leutſeligkeit blicken.“ Aber im Hinterhalte 
lauerte der Verrat. Im ſtillen brütete der König mit feinen 
Ratgebern Slaghoek und dem Erzbiſchof Trolle Tod und Ver⸗ 
derben. 

Der Feſtjubel verhallte. Es war am Mittwoch den 7. 
November 1520, als König Chriſtian die vornehmſten ſchwe⸗ 
diſchen Herren ſamt der Witwe Sten Stures in den großen 
Saal des königlichen Schloſſes entbot. Die Thore von Stod- 
holm wurden geſchloſſen. Die erlauchte Verſammlung ſaß in 
tiefem Schweigen, der Dinge harrend, die da kommen ſollten. 
Endlich erhob ſich Erzbiſchof Trolle. In feierlicher Anrede an 
den König verlas er eine Anklage gegen den ehemaligen Reichs- 
verweſer Sten Sture und deſſen Anhänger. Mit bitteren 
Worten hob er hervor, wie viel Schaden ihm dieſelben zugefügt, 
daß fie feine Schlöſſer zerftört, ihn feines Amtes entſetzt und 
einige Biſchöfe ins Gefängnis geworfen hätten. Für das alles 
forderte er Erſatz, Entſchädigung, Genugthuung. Er beſchwor 
den König, der ihm mit eherner Stirn ſcheinbar überraſcht zus 
hörte, bei ſeinem Krönungseid, ihm und der in ſeiner Perſon 
zugleich mit verunglimpften Kirche zum Rechte zu verhelfen. 
Zugleich bezeichnete er ſämtliche von ihm Beſchuldigte mit Na- 
men. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel. Chriſtian 
ſelbſt hatte den Erzbiſchof zu ſeiner Anklage angeſpornt. Nichts⸗ 
deſtoweniger heuchelte er Milde und Verſohnlichteit und ftellte 
ſich, als wollte er den Kläger beſchwichtigen. Aber dieſer, der 
verabredeten Rolle treu bleibend, verharrte nur um ſo nach⸗ 


drücklicher auf ſeinem Anſpruch. Er verlangte, daß alle von 
ihm Aufgerufenen, die gegenwärtig waren, ergriffen und beſtraft 
würden. Der König verſprach, daß ihm in allen Stücken Ge⸗ 
rechtigkeit zu teil werden ſollte. Zunächſt ließ er die Bannbulle 
gegen Sten Sture verleſen. Da aber erhob ſich mit edlem 
Mute deſſen Witwe, Chriftina Gyllenſtierna. Sie erinnerte 
den König an ſeinen Eid, den er erſt vor wenigen Tagen am 
Altare geſchworen, daß alles Vergangene vergeben und vergeſſen 
ſein ſollte. Sie beſchwor ihn, das Andenken ihres Gatten 
nicht zu entweihen und brachte im Eifer die Urkunde von dem 
Beſchluſſe des Reichsrates hervor, der einſtimmig Guſtar Trolle 
ſeiner erzbiſchöflichen Würde entſetzt hatte. Der König forderte 
die Urkunde. Durch ſie hatte er die Namen und die Unterſchrift 
aller derer in Händen, welche er zu verderben trachtete. Es 
waren Edelleute, Stockholmer Bürger und zwei Biſchöſe. Ein 
dritter Biſchof machte ſich frei, indem er hervorhob, man möge 
nur ſein dem Beſchluſſe beigefügtes Siegel zerbrechen. Dies 
geſchah, und in dem Wachſe verborgen fand ſich ein Zettel mit 
der Erklärung, er habe nur gezwungen beigeſtimmt. Dies 
rettete ihn. Die anderen wurden für Gefangene erklärt. Dä⸗ 
niſche Bewaffnete drangen in den Saal und führten die ihnen 
Bezeichneten ins Gefängnis ab. Chriſtian ſetzte ſofort ein 
Gericht von zwölf Männern, vier Biſchöfen und acht Prieſtern, 
ein. Er gab ihnen die Weiſung, ohne Verzug über die Übel» 
thäter zu erkennen. 

In der Morgenfrühe des Donnerstags verſammelten ſich 
die Richter und gaben ihr Urteil ab, es lautete auf den Tod 
der Gefangenen, weil dieſelben der „Ketzerei“ ſchuldig ſeien. 
Das genügte dem Könige. Däniſche Trompeter gingen durch 
die Straßen und riefen aus, daß jedermann daheim bleiben 
ſollte. Alle Thore der Stadt waren verſchloſſen, alle Plätze 
wurden mit ſtarken Wachen beſetzt und auf dem großen Markt 
Kanonen aufgepflanzt, deren Mündungen nach den Hauptſtra⸗ 
ßen gingen. Angſt und Schrecken ergriff die Gemüter. Über 
der Stadt lag Totenſtille. Mit dem Glockenſchlage zwölf 
wälzte ſich ein langer Zug durch die Straßen von dem Schloſſe 
nach dem Markte. Hier war unterdeſſen ein Blutgerüſt aufs 
geſchlagen worden. In dichten Maſſen drängte ſich das Volk 
heran, ſei es daß man das Verbot ſtillſchweigend aufgehoben, 
oder (nach anderen Berichten) die Bürger dorthin ausdrücklich 
beſchieden hatte. Die unglücklichen Opfer erreichten die Richt⸗ 
ſtätte. Voran ſchritten die beiden Biſchöfe in voller Amtstracht, 
hinter ihnen, ebenfalls mit den Abzeichen ihrer Würde, die 
Reichsräte, darauf die übrigen Ritter und Edlen, zuletzt die 
Bürgermeiſter und Räte nebſt den angeſehenſten Bürgern der 
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Hauptſtadt. 
Chriſtian inmitten ſeiner vertrauteſten Räte. 
fangenen wurde ein Kreis geſchloſſen. 

Jetzt erhob ſich Nils Lycke, ein däniſcher Reichsrat, und 
hielt eine Anrede an das verſammelte Volk. Man möge nicht 
erſchrecken, ſagte er, über das, was nun geſchehen ſolle. Der 
König könne nicht anders. Alſo fordere es die Gerechtigkeit 
gegen den Erzbiſchof Guſtav Trolle, der dreimal fußfällig den 
König um Strafe für die Übelthäter gebeten habe, und die Si⸗ 
cherheit ſelbſt; denn die Verbrecher hätten zu ihrer ſonſtigen 
Schuld noch die gehäuft, daß ſie unter des Königs Zimmer 
Pulver gelegt hätten, um ihn in die Luft zu ſprengen. Letzteres 
war eine ſchändliche Lüge, nur darauf berechnet, die ſchnöde 
Gewalthat vor der Menge zu rechtfertigen. Einem der anwe⸗ 
ſenden ſchwediſchen Biſchöfe wallte deshalb der Zorn auf; er 
rief: „Es iſt alles erlogen. Der König handelt mit treuloſer 
Argliſt gegen die Schweden, er will uns verderben.“ Er for⸗ 
derte Recht und Urteil eines unparteiiſchen Gerichtes und ſtellte 
ſeine Sache Gott anheim. Derartige Erörterungen konnten 
weitläufig werden; man ſchritt daher alsbald zum blutigen 
Werke. Zuerſt fielen die Häupter der beiden Biſchöfe, Mat⸗ 
thias von Strengnäs und Vincentius von Skara. Sie waren 
die erſten und eifrigſten unter den ſchwediſchen Herren geweſen, 
die Chriſtians Thronbeſteigung förderten, aber die Wut des 
Tyrannen ſchonte auch nicht das Leben der ihm mißliebigen 
Anhänger. Als das Haupt des Biſchofs Matthias auf den 
Boden rollte, erhoben ſeine Schreiber, die Brüder Lorenz und 
Olaf Petri, die ſpäter als Prediger des reinen Evangeliums 
in Schweden auftraten, lautes Wehklagen. Sogleich wurden 


Auf dem Altane des Rathauſes ſtand König 
Um die Ge⸗ 


ſie auf ein Zeichen des Königs in den Kreis geſchleppt, und 


ſchon hatte der Henker ſein Schwert erhoben, um ſie dem glei⸗ 
chen Schickſale zu überantworten, als ein deutſcher Offizier 
unter den Dänen ein „Halt!“ rief und die beiden Männer als 
ſeine Landsleute bezeichnete. Das rettete ſie und zitternd 
ſchauten fie dem weiteren Verlaufe des unerhörten Schaufpiels 
zu, den ſie nachher ſelbſt berichtet haben. 

Nach den Biſchöfen kam die Reihe an die übrigen Opfer 
des gekrönten Wüterichs. 
Häupter, unter ihnen dasjenige des Vaters Guſtav Waſas, des 
nachherigen Schwedenkönigs, ſah Olaf Petri in den Sand rol⸗ 
len. Ein Zuſchauer, der in der Nähe ſtand, konnte ſich bei 
dem grauenvollen Anblicke der Thränen nicht enthalten. Sofort 
ergriffen ihn Chriſtians Schergen und führten ihn zum Blocke. 
Dasſelbe Schickſal traf einen unglücklichen Barbier, der zufällig 
unter die Gefangenen geraten war. Keinem der Opfer ward 
ein beſonderes Urteil, noch eine Vorbereitung auf den Tod 
geſtattet. Andere wurden gehängt oder auf martervolle Weife 
umgebracht. In die Häuſer der feindlichen Bürger drangen 
Trabanten und Leibinechte, um alle diejenigen, welche wegen 
ihrer vaterländiſchen Geſinnung bekannt waren, aufzugreifen 
und nach dem Richtplatze zu führen. In ihrer Todesangſt 
ſuchten fi) die Bürger zu retten, fo gut wie fie konnten, und 
verbargen ſich in den Kellern und geheimſten Winkeln der 
Häuſer. 

Tiefes Schweigen deckte Stockholm. Der Marktplatz war 
ſo mit Blut überſchwemmt, daß es in breiten Strömen in die 
benachbarten Straßen floß. Am Abend legte man die Leichen 
der Hingerichteten in drei Haufen je nach der Ordnung ihres 
Standes. Aber noch hatte Chriſtians Blutdurſt nicht genug. 
Voll teufliſcher Bosheit ließ er eine Amneſtie verkunden, um 
die Verſteckten aus ihren Schlupfwinkeln hervorzulocken, aber 
kaum war dies geſchehen, ſo ging das Blutbad von neuem an. 
Die Zahl der Opfer mehrte ſich am Freitage und Sonnabend. 
In dieſen Tagen kamen einige Knappen der gemordeten Ritter 
in die Stadt. Sie wurden ſogleich beim Einreiten. in das 
Thor erfaßt, vom Pferde geriſſen und geftiefelt und gefpornt 


Vierundneunzig blutige 


ohne Zögern aufgehängt. Die auf den Märkten aufgeſtellten 
Galgen wurden nicht leer; ein Bürger folgte dem andern im 
Tode des Verbrechers. 

Zur Vermehrung des Schreckens und um jeden etwaigen 
Aufſtand im Keime zu erſticken, ließ Chriſtian die Leichname der 
Hingerichteten zwei Tage und zwei Nächte auf offenem Markte 
liegen. Am Sonnabend endlich wurden dieſelben nach Söder⸗ 
malm hinausgeführt und ihnen auch die wieder ausgegrabene 
ſchon halb verweſte Leiche des ehemaligen Reichsverweſers 
Sten Sture und ſeines halbjährigen Söhnchens beigefügt. 
Sie alle als im Banne Geſtorbene umfaßte ein Scheiterhaufen. 
Die Güter der Hingerichteten wurden konfisziert und zum größ⸗ 
ten Teile die Beute des meineidigen Königs. Chriſtina Gyl⸗ 
lenſtierna, ihre alte ehrwürdige Mutter, vier Kinder von Sten 
Sture, die Mutter Guſtav Waſas nebſt zwei Töchtern, ſowie 
viele andere vornehme Frauen wurden gefangen nach Däne⸗ 
mark geführt und in den blauen Turm zu Kopenhagen einge- 
ſperrt. In dieſem ſchauerlichen Kerker erlagen die meiſten 
dieſer Unglücklichen dem Hunger, dem Durſt und der Kälte. 

Das war das Blutbad von Stockholm im November 
1520. Nachdem die Häupter gefallen waren, kam die Reihe 
auch an die anderen minder Mächtigen. Chriſtian ließ öffent⸗ 
lich verlauten, er wolle alle ſchwediſchen Männer noch fo kirre 
machen, daß keiner mehr einen Degen oder eine Armbruſt ſolle 
tragen dürfen. In Finnland und anderen Gegenden wieder⸗ 
holten ſich die Ereigniſſe von Stockholm. Die Mönche, die 
dem Tode beſtimmt waren, warf man ins Waſſer und trieb ſie 
wieder hinein, wenn fie ſich durch Schwimmen zu retten ver⸗ 
ſuchten. Zu Jönköping gab Chriſtian eine der furchtbarſten 
Proben feiner unmenſchlichen Grauſamkeit. Er ließ dort einen 
gewiſſen Lindorm Ribbing enthaupten und nach ihm feine bei⸗ 
den Knaben, einen von acht, den andern von fünf Jahren. Als 
der jüngere von dem Blute des älteren beſpritzt wurde, ſagte 
das arme Kind zu dem Henker: „Lieber, beflecke meine Kleider 
nicht ſo, ich bekomme ſonſt Schelte von meiner Mutter!“ Der 
rohe Henkersknecht ward gerührt und warf das Schwert weg, 
aber der Tyrann blieb unbewegt. Er ließ einen andern herbei⸗ 
rufen, welcher erſt den Knaben und dann den mitleidigen Hen⸗ 
ker enthaupten mußte. Die Geſamtzahl der Hingerichteten 
wird von zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern auf ſechshundert, von 
manchen ſogar noch höher angegeben. Nachdem Chriſtian ſo 
ſein Blutwerk vollendet hatte, kehrte er nach Dänemark zurück. 
Seinen böſen Ratgeber Dietrich Slaghoek machte er zum Biſchof 
von Skara und zum königlichen Statthalter in Schweden. 

In Stockholm hatte ſich König Chriſtian II. des Erzbiſchofs 
von Upſala und des päpſtlichen Bannfluches bedient, um über 
Blut und Leichen zur Herrſchaft in Schweden emporzuſteigen; 
in Dänemark hoffte er mittels der Reformation die Macht der 
geiſtlichen und weltlichen Aristokratie zu brechen. Ohne Got⸗ 
tesfurcht und Glauben wollte er das Evangelium als Hebel für 
ſeine perſönlichen Zwecke, als Staffel zur ſouveränen Königs⸗ 
gewalt benutzen. Am liebſten hätte er Luther ſelbſt in feinem 
Lande gehabt; da dies aber nicht anging, wandte er ſich gleich 
nach feiner Rückkehr aus Schweden an den Kurfürſt von Sach- 
fen, feiner Mutter Bruder, daß man ihm einen Prediger von 
Wittenberg zuſende. Es kam ein Prediger, Magiſter Martin 
Reinhard, im Frühjahr 1521; allein des HErrn Stunde 
war für Dänemark noch nicht gekommen. Magiſter Martin 
predigte in deutſcher Sprache und ſo war er denn natürlich nicht 
der Mann, dem Evangelium Anhänger zu gewinnen. Im 
Juni desſelben Jahres kam der ſpäter ſo berüchtigt gewordene 
Karlſtadt auf Chriſtians Wunſch in die nordiſche Hauptſtadt, 
aber auch er vermochte während ſeines kurzen Auſenthalts keinen 
Einfluß auf die Univerſität zu gewinnen. Doch ſcheint Carl⸗ 
ftabt bei dem Entwurf eines neuen Geſetzbuches thätig geweſen 
zu ſein, durch welches Chriſtian die Zuſtände des Landes von 
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Grund aus verändern wollte. Dem Leibeigentum ſollte die 
Axt an die Wurzel gelegt werden. Es ſei unchriſtlich, ſagte der 
König in dem genannten Buche, arme Bauern und Chriſten⸗ 
menſchen wie unvernünftige Kreaturen zu verkaufen; es folle ı 
dem Landmann frei ſtehen, bei ungerechter Behandlung feinen | 
Herrn zu verlaffen. Die Hebung des dritten Standes ift der 
Grundzug aller diefer Geſetzentwürfe. Damals laſtete auf 
Schiffahrt und Handel an den jütiſchen Küſten der unſelige 
Fluch des ſogenannten Strandrechtes, in deſſen habgieriger | 
Ausführung namentlich die Biſchöfe von Jütland ſich verhaßt 
gemacht hatten. Man ſagte von ihnen, daß ſie die Schiffe 
durch falſche Zeichen in die Gefahr lockten, der Mannſchaft auf 
den geſtrandeten Fahrzeugen nicht bloß keine Hilfe, ſondenn 
ſelbſt den Tod brächten, damit ſie ſich ungehindert ihre Güter 
aneigneten. Chriſtian hob dieſes Recht auf und machte ſeine 
Beamten an den Küſten bei ſchwerer Strafe verantwortlich, 
wen. fie nicht Leben und Eigentum der Geſtrandeten nach Kräfs 
ten zu retten ſich bemühten. Einer der Biſchöfe wagte es, dem 
Könige zu erwidern, daß vom Strandgute nichts in der Bibel 
ſtände, allein der König verwies ihn auf das fünfte und fiebente 
Gebot. Ale ſeine geſetzgeberiſchen Pläne gingen darauf hin, 
die Macht des Adels und der hoheren Geiſtlichkeit zu brechen, 
den Bauer zu einem freien Menſchen zu machen, den Handel zu 
fördern und das Gemeinweſen nach dem Mufter der nieder— 
ländiſchen Städte einzurichten. Auch auf Abſtellung vieler 
kirchlicher Mißbräuche wurde Bedacht genommen; ja die beab⸗ 
ſichtigten Geſetze enthielten ſchon damals die Aufhebung des 
Cölibats der Prieſter, mehrere Jahre bevor Luther hierin die 
Bahn brach. Aber alles dies ſollte geſchehen, weil Chriſtian 
es ſo wollte; ſeine Reformgedanken kamen nicht aus der Ge— 
ſinnung eines gottſeligen Fürſten, ſondern aus derjenigen eines 
rückſichts!loſen Tyrannen. Das eine Mal waren die Mittel 
zur Erreichung ſeines Zweckes Geſetze und Schulen, das andere 
Mal Mord und Tüde, je nachdem es paßte. Chriſtian II. war 
damals noch ein durch und durch unlauterer Menſch, der nur an 
ſeinen Nutzen und ſeine Ehre dachte. 

Die Blutthat in Schweden war indeſſen üppig aufgegan⸗ 
gen, freilich nicht nach dem Wunſche Chriſtians. Guſtav Waſa, 
den er, wie wir bereits erzählt haben, mit anderen Geiſeln aus 
Schweden wegführte, war ihm entkommen, hatte in Lubeck 
nicht ungünſtige Aufnahme gefunden und gelangte von dort 
nach geſahwollen Wanderungen zu den Bauem Dalekarliens. 
Dieſe brachen mit ihren langen Piken ihm die Bahn bis zur 
Belagerung Stodholms noch im Jahre 1521. Die Beſatzung 


bat um Entſatz, aber Chriſtian konnte. ſie aus Mangel an a 
nicht gewähren. Dennoch wollte er nichts von Klagen⸗ 
Slaghoek und feine Diener hören. Dieſe hatten dem unt 
drückten Volke ein ehernes Joch aufgelegt; Galgen und Nad 
ſchienen dem fremden Statthalter die ſicherſten Mittel, jede 
Bewegung zu erſticken. Dieſe Grauſamkeit arbeitete dem jun⸗ 
gen Guſtav Wafa vortrefflich in die Hände. Aber Chriſtiang 
Gunſt blieb dem Freunde der Sigbrit erhalten. Slaghoek kam 
nach Kopenhagen und wurde dort zum Erzbiſchof von Lund, 
d. h. zum erſten Biſchof des chriſtlichen Nordens gemacht. 


Allein die Gunſt der Tyrannen iſt ein morſcher Stab. Im 


| Herbſte des Jahres 1521 kam ein Nuntius des Papſtes nach 


Kopenhagen und forderte Rechenſchaft wegen der in Stockholm 
hingerichteten Biſchöfe und Prälaten. Chriſtians Lage war 


| nicht derartig, daß er allen Feinden zugleich widerſtehen konnte; 


auf der andern Seite aber wollte der Nuntius den Köniz in ſo 
kritiſcher Zeit nicht unnötig reizen. Unter dieſen Verhältniſſen 
fanden beide einen Ausweg. Chriſtian ſollte alle Schuld von 
fi ab auf feinen Ratgeber Dietrich Slaghoek wälzen. So 


geſchah es, und dieſen traf die ganze Wucht der allerdings reich⸗ 


lich verdienten Strafe. Wenige Tage hatte ſich Slaghoek in 
dem Glanze ſeiner erzbiſchöflichen Würde geſonnt, als man ihn 
zu Kopenhagen in den Turm warf. Der päpſtliche Legat ſaß 
zu Gerichte uber ihn und verurteilte ihn zum Tode. Zwei 
Monate nach ſeiner Erhebung führte man ihn in Samt und 
Seide ſeiner Würdentracht gekleidet auf den Markt, wo Galgen 
und Scheiterhaufen nebeneinander ſtanden. Unterwegs erblickte 
Slaghoek den Geheimſchreiber des Königs und rief ihm in 
lateiniſcher Sprache zu: „Lebt wohl, Ihr ſeht, das iſt der Lohn 
der Arbeit!“ „Nein, nein“, entgegnete dieſer, „es iſt die 
Strafe des Frevels.“ Auf dem Markte hieß man ihn die Gal⸗ 
genleiter hinanſteigen und wieder herunter, riß ihm die Ehren 
kleidung ab, band ihn an die Galgenleiter und warf ihn ſo 
rückwärts auf den brennenden Scheiterhaufen. Dann rief der 
päpſtliche Nuntius aus, daß der König Chriſtian unſchuldig ſei 
an dem Blute von Stockholm; allein der König ließ ſich inmer- 
halb der Stadt nicht blicken und Mutter Sigbrits Fenſter blie⸗ 
ben verſchloſſen. 

Doch auch für Chriſtian ſollte die Stunde der Vergeltung 
ſchlagen. Schon zogen ſich drohende Wolken über ſeinem 
Haupte zuſammen, und nicht lange mehr ſollte ihn der 
königliche Purpur ſchmücken. Davon, geliebt es Gott, das 
nächſte Mal 


Der Einſtedler vom Abendberg. 


Ein Seitenſtück zum , Irren von Saint James. 
Fur die Abendschule umgearettet. 


Hier nun aber war endlich der Augenblick gekommen, wo | 
ich nicht länger mehr in meiner alleinigen Geſellſchaft bleiben 
ſollte, denn als ich kaum einige Schritte in den Wald hinein— 
gethan, glaubte ich mehrere Menſchen vor mir den Weg herab» 
kommen zu hören. Ich ſtand ſtill und lauſchte, und bald wußte 
ich, daß ich mich nicht geirrt, und die den Berg Herabfteigenden 
konnten ja nur die Erwarteten ſein. Schon unterſchied ich 
einzelne Stimmen, Frauen- und Mädchenſtimmen und eine 
tiefere, die nur einem Manne gehören konnte, und zwiſchen 
ihnen hindurch tönten ganz deutlich einzelne Rufe der Jungen, 
die ihre Eſel durch lauten Zuſpruch ermutigten, wenn ihnen 
ihre Laſt auf dem beſchwerlichen Wege hinab etwas ſauer wer— 
den mochte. 

So blieb ich denn ſtehen und wartete, halb mit Abſicht, 
halb unwillkürlich, denn wieder klopfte mir das Herz ſo ſtark, 
als ob es heute ſeine Schuldigkeit noch nicht genug gethan. 
Aber da wurden die erſten Perſonen, um eine Ecke biegend, 


Aus dem Cagebuche eines Arztes 
[0 1797 
ſchon ſichtbar und es waren gerade die, welche heute in der 
Blockhütte auf der Alp die Hauptrolle übemommen. Voran 
ging Harry Duncan, das ſtattliche Grautier, welches ſeine 
Mutter trug, feſt im Zügel haltend. Ja, er mußte es ſein, 
und doch hätte ich ihn bei dem erſten Blick kaum wiedererkannt. 
O, wie ſah er doch in dieſem Augenblick ſo ganz anders als 
früher aus! Sein ledernes Buffelwamms trug er nicht mehr, 
ſondern einen modernen Rock, und darunter leuchtete hell ein 
feines Leinenhemd hervor, wie er es bisher nicht auf dem Berge 
getragen. Auch ſeine langen Haare und ſein Bart waren, und 
wie ich nachher hörte, unter den geſchickten Händen ſeiner 
Schweſter, gefallen, und ſo ſah er aus wie ein ſtattlicher Gentle⸗ 
man, der jetzt wenigſtens um zehn Jahre jünger erſchien, als 
es noch heute morgen der Fall geweſen. 

Aber was ſoll ich nun von der Hauptveränderung ſeiner 
Erſcheinung, dem Ausdruck ſeines Geſichts ſagen, als ich es 
nun, da er mir allmählich näher kam, genauer durchforſchen 
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konnte? Nein, dies von Glück ſtrahlende Geſicht, dieſes von 
Freude und Zufriedenheit leuchtende Auge waren nicht mehr 
das Geſicht und das Auge meines armen Einſiedlers auf der 
Alp, ſondern das des plötzlich wieder aufgetauchten Harry 
Duncan, der mit elaſtiſcher Schnellkraft die Laſt ſeines Schick⸗ 
ſals von ſeinen Schultern geſchüttelt und dem das wieder⸗ 
errungene Glück Geſundheit, Lebenskraft und Mut in ſichtbarer 
Fülle wiedergegeben hatte. 

Kaum aber war er, der bisher vorſichtig auf den holprigen 
Weg vor fi) niederſchaute, nun endlich auch meiner anſichtig 
geworden, und dazu gab ein lauter Ausruf ſeiner Mutter die 
nächſte Veranlaſſung, da ſie mich zuerſt bemerkt, ſo ſtand er 
einen Augenblick ſtill, wie an den Boden gewurzelt, und hielt 
auch den Eſel, den er führte, und ſomit den ganzen ihm folgen 
den Zug an. Gleich darauf aber hatte er die Zügel des Tieres 
losgelaſſen und in raſchen, weitausgreifenden Sätzen ſprang er 
auf mich zu. In einem Nu hatte er mich umſchlungen und ich 
fühlte mich feſt an eine hochklopfende Bruſt gedrückt. 

„Mein Freund! Mein wackerer Freund!“ rief er endlich 
aus, als ſeine Überraſchung ihn zu Worten kommen ließ — 
„ſehen Sie, o ſehen Sie, was Sie aus mir gemacht! O, da 
haben Sie mich — mich, wie ich früher war, denn ich habe 
meine Mutter, meine Schweſter, und ach! auch meine Mary 
wiedergefunden!“ 

Da erſt, als er dies in laut aufjubelnder Freude mehr 
gerufen als geſprochen, ließ er mich los, und die nächſte, die 
jetzt auf mich zueilte, nachdem ſie ihrem Sattel entſprungen, 
war Miß Lucy. Auch fie fiel mir um den Hals, umſchlang. 
mich mit ihren Armen und küßte mich, wie man einen älteren 
Bruder küßt. 

Aber Miß Markham, was that die? Sie, als ſie ſah, 
was ihre Couſine that, ließ dieſe erſt ruhig gewähren, dann 
ſchwang auch ſie ſich mit Hilfe Harrys aus dem Sattel und trat 
auf mich zu, ſchon von weitem mit ſchwimmenden Augen ihre 
Hände mir entgegenſtreckend. 

„Herr Doktor“, ſagte ſie leiſe und innig und ſich nahe zu 
mir hinneigend, als ob die anderen nicht hören ſollten, was fie 
ſprach, „ich ſage nichts, aber ich fühle — alles, was ich Ihnen 
für mich und — für einen anderen ſchuldig bin.“ 

„Nein“, rief ich, ihre beiden Hände ergreifend und deren 
herzlichen Druck freudig erwidernd, „ſagen Sie nichts, gar 
nichts, denn der Worte bedarf es ja hier nicht.“ 

Und nun trat ich zu Mrs. Duncan heran, die auf ihrem 
Tier ſitzen geblieben war, und ſagte nur: „Sind Sie mit meis 
nen Anordnungen zufrieden geweſen und ſchelten Sie mich noch, 
daß ich mein kleines Geheimnis fo lange bewahrt!“ 

„O Gott, nein!“ rief ſie laut aus und legte ihren linken 
Arm um meinen Hals, mich leiſe an ſich heranziehend und meine 
Stirn mit ihren Lippen berührend, „ich — ich bin nur ſo von 
namenloſen Dank erfüllt, daß ich nichts, nichts weiter ſprechen 
kann.“ . 

. Nach dieſen wenigen Worten trocknete ſie ſich mit ihrem 
Tuch die Augen und ich wunderte mich nicht, daß ſie ihr wieder 
naß geworden waren. 

„Damit bin ich zufrieden“, ſagte ich nun, „und jetzt laſſen 
Sie uns unſern Weg weiter fortſetzen.“ 

Das geſchah denn auch ſofort, aber nicht ohne daß einige 
Anderung in der bisherigen Reihenfolge eintrat. Denn Miß 


Lucy hing ſich laut aufjauchzend an meinen Arm, Miß Mary, 


ebenfalls von jetzt an zu Fuße gehend, ſchloß ſich Harry an, 
und die Mutter kam dicht hinter uns, um langſam und vor⸗ 
ſichtig auf der noch helleren Hausalp nach dem friedlichen Hotel 
hinunter zu reiten. — 
* M * 
Als wir eine Viertelftunde fpäter auf dem Hofe unten ans 
langten, ftand Sterchi und mit ihm die meiften der in feinem 


Haufe wohnenden Gäfte, unſer ſchon wartend, vor der Thür. 
Wie groß die Verwunderung der Fremden war, als fie in Be 
gleitung der Engländerinnen einen ihnen bisher fremden Herrn 
ſahen, der ohne Zweifel an einer anderen Stelle des Berges 
gewohnt, will ich hier nicht beſchreiben. Indeſſen fanden ſie 
ſich bald in das neue Vorkommnis, ſobald ihnen Sterchi geſagt, 
daß es der Sohn der Mrs. Duncan ſei, der ſich mit ſeiner 
Familie hier oben ein Rendezvous gegeben habe. 

Am nächſten Morgen war ich, wenigſtens von den im 
Hauſe ſich aufhaltenden Fremden, gewiß der erſte munter, denn 
mir ließ es keine Ruhe im Zimmer mehr, das bei meiner noch 
immer vorhandenen Aufregung alle ſeine frühere Gemütlichkeit 
für mich verloren hatte. Schon um ſechs Uhr hatte ich mein 
Frühſtück verzehrt und um ſieben Uhr trat ich ins Freie, um den 
Weg nach Interlaken einzuſchlagen und Charles H 
entgegenzugehen. Er begrüßte mich, als er meiner anſichtig 
wurde, auf das herzlichſte und hörte mit lebhafter Aufmerkſam— 
keit die Entwickelung der Szenen mit an, die an den beiden 
Tagen raſch aufeinander gefolgt waren. Noch ehe wir oben 
anlangten, wußte er alles, was ſich zugetragen, und dankte mir 
mit überftrömenden Worten, was ich an feinem Freunde gethan. 
Ich hatte Mühe, ihm mit Worten zu begegnen, und erſt als 
wir mein Zimmer betraten, wohin ich ihn zuerſt führte und er 
nun wußte, daß er in Mrs. Duncans und der Ihrigen Nähe 
ſei, wurde er ſchweigſamer, ſtand lange nachdenklich am Fenſter 
und ſah vom Nebenzimmer aus, das er ja nun bewohnen ſollte, 
mit ſichtbarem Entzücken die herrliche vor ihm liegende Ge— 
gend an. 

Als er ſie aber eine Weile in Augenſchein genommen und 
mit wenigen empfindungsreichen Worten ſeine Freude darüber 
ausgeſprochen, wandte er ſich zu mir und ſagte mit leichtgeröte— 
tem Antlitz: 

„Wann werde ich Mrs. Duncan ſprechen können? 
ſagen Sie mir zunächſt, mein lieber Herr Doktor!“ 

Ich ſchellte ſogleich und als Anna kam, ſchickte ich fie mit 
Mr. Charles H. . . . . ts Karte zu Mrs. Duncan und ließ ihr. 
ſagen, daß der Herr, der dieſen Namen trage, ſoeben aus Bern 
angekommen ſei und ihr ſeine Aufwartung zu machen wünſche. 

Zwei Minuten ſpäter und Anna konnte kaum die Karte in 
Mrs. Duncans Hände gelegt haben, hörten wir einen lauten 
Freudenruf auf dem Korridor vor meiner Thür, an die gleich 
darauf eine Hand heftig pochte. Ich öffnete ſie und herein 
kam Mrs. Duncan ſelber, noch im Morgenkleide, und flog mit 
offenen Armen auf Mr. Charles H..... t zu. 

Auch dieſes Wiederſehen war, wie ich es mir vorhergedacht, 
ein überaus freudiges auf beiden Seiten, aber Mrs. Duncan 
hielt ſich nicht lange mit Fragen auf, ſondern zog den alten 
Freund ihres Sohnes, dem ſie ſo viel Dank ſchuldig war, in 
ihr Zimmer, wohin ich ihr nicht folgte, obwohl fie mich wieder— 
holt dazu aufforderte. Ich konnte mir denken, was da vor— 
ging, und daß auch dort wirklich Freude auf allen Seiten 
geherrſcht, ſah ich an den leuchtenden Blicken der Frauen, als 
ich ſie eine halbe Stunde ſpäter in den Speiſeſaal treten ſah, 
wo fie nun mit dem neuen Gaſte das Frühſtück einnahmen. 

Charles H t war alsbald bereit, unſerer Auf⸗ 
forderung zu folgen und uns nach der Alp zu begleiten. So 
ging ich denn in den Stall und ließ die Eſel wieder zum Ritt 
fertig machen. In einer halben Stunde war alles bereit und 
wie am vergangenen Tage, nur in viel heitererer Stimmung, 
traten wir unſern Weg an. 

Als wir aber in den Wald getreten und eben unter einer 
großen geſpaltenen Tanne angelangt waren, die ſich etwa auf 
dem halben Wege erhebt, kam uns ſchon der Einſiedler vom 
Berge entgegen, und kaum wurde er ſichtbar, fo ſprang Charles 
t auf ihn zu und bald lagen beide Bruſt an Bruſt. 
Das verurſachte natürlich einen längeren Aufenthalt, denn 


Das 


+ 


+ 
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hier gab es viel zu ſprechen; aber nur eines Wortes erinnere 
ich mich, das ich nie vergeſſen werde, da es mir galt und mein 
ſtilles Wirken noch einmal und nicht zum letztenmale zur Sprache 
brachte. 

Als Harry Duncan nämlich ſeinem Freunde für alle ihm 
erwieſene Liebe dankte und ſeine Gefühle in den herzlichſten 
Worten ausſprach, ſchüttelte der beſcheidene Mann leiſe den 
Kopf, deutete mit der Hand auf mich und ſagte: 

„Nicht ich allein habe das für Dich gethan, ſondern ſiehe 
Dir dieſen Mann an, der mir auf ſeine Weiſe wacker in meinen 
Unternehmungen geholfen hat.“ 

Da gab es denn wieder eine aufregende und glückliche 
Szene, die ich jedoch kurz abſchnitt, indem ich ſagte, daß wir 
uns nicht ſo lange auf dem Wege aufhalten dürften, vielmehr 
eilen müßten, um Mr. Charles H.. t die trauliche Ein⸗ 
ſiedelei ſeines Freundes zu zeigen. 

So zogen wir denn endlich wieder bergan und in einer 
Stunde von hier aus langten wir vor der Sennhütte an, wo 
wir die Eſel mit ihren Jungen wieder wie am vorigen Tage 
zurückließen. 

Was für ein Geſicht der junge Amerikaner machte, als er 
die kleine Blockhütte in ihrer maleriſchen Umgebung ſah, wo 
ſein ehemals ſo unglücklicher Freund ſo lange in troſtloſer Ein⸗ 
ſamkeit gelebt und doch eine behagliche Freiſtätte gefunden hatte, 
übergehe ich hier und ebenſo will ich nicht weiter berichten, wie 
wir den Tag oben zubrachten. Es war, mit einem Wort ges 
ſagt, ein glücklicher Tag und jeder von uns genoß fein reich- 
liches Teil davon. 

Am Nachmittag halfen wir alle Harry Duncan beim Ord⸗ 
nen und Einpacken ſeiner Sachen und ſchon um fünf Uhr, wie 
es vorher verabredet, erſchienen drei Knechte Sterchis, um fein 
Gepäck und alles das, was er mitnehmen wollte, nach dem 
Haufe hinunterzuſchaffen. Nachdem fie endlich vor uns ab- 
marſchiert, dachten auch wir an den Rückweg, Harry Duncan 
aber wurde das Scheiden von ſeiner Hütte ſchwerer, als er 
ſelber geglaubt, und wiederholt, nachdem er ſchon lange die 
Thür geſchloſſen, ſtand er davor und ſah ſich fein kleines Asyl 
von allen Seiten an, bevor er ſich wieder mit uns in das Leben 
der großen Welt zurückbegab, dem er fo lange entzogen geweſen. 

Es dunkelte ſchon, als wir bei Sterchi eintrafen und uns 
nun alle zum erftenmal mit dem wiedergefundenen Sohne und 
Freunde um die große Tafel ordneten. Aber es war nicht der 


letzte Tag, den wir hier oben in herzlicher Freude und allſeiti⸗ 
gem Genuß verlebten, denn noch faſt eine Woche blieben wir 
hier beiſammen und faſt jeden Tag ſtiegen die jungen Leute 
nach der Alp hinauf, von der ſich Harry jetzt nur ſo ſchwer 


trennen konnte. 

Indeſſen die Zeit verrann uns Glücklichen ſchnell und 
ernſtere Aufgaben traten an uns alle heran, nachdem wir oft 
und eingehend das Vorliegende nach allen Seiten beſprochen 
und auch der nächſten Zukunft eine ernſte Betrachtung geſchenkt 
hatten. 

Namentlich war auch für mich jetzt endlich die Zeit ges 
kommen, wo ich einmal wieder, nachdem ich mich fo lange und 


unausgeſetzt mit dem Wohle anderer beſchäftigt, an mich felbft | 
denken konnte, denn ich hatte ja notgedrungen alle meine eige- 


nen Verhältniſſe faſt ganz außer acht laſſen müſſen. Die Zeit, 
die ich auf Reiſen zubringen durfte, war zum größten Teil ab⸗ 
gelaufen, meine Geſundheit hatte ſich wieder hergeſtellt und 
durch den Aufenthalt und die Bewegung in der nervenftärken- 
den friſchen Bergluft war ich ſelbſt wieder friſch und kräftig 
geworden. Auch mein Geiſt und mein Herz hatten vollauf 
zuträgliche Nahrung gehabt und fo konnte ich wieder mit Freu- 
den an meine Heimat denken, um mich allmählich, wenigſtens 
in Gedanken, auf die mir bevorſtehende Winterarbeit vor- 
zubereiten. 


Dies alles ging mir jetzt unaufhörlich im Kopfe herum 
und meinen Freunden auf dem Berge, die eine liebevolle Auf 
merkſamkeit auf mich und meine Wünfche richteten, entging. 
nicht, daß ich mit ihnen noch undekannten Plänen und Vo 
bereitungen innerlich beſchäftigt war. Br 

Als Harry Duncan mie eines Tages nach der Urſache 
meines Sinnens und Grübelns fragte, geſtand ich offen ein, 
was mich fo in Anſpruch nahm, und glaubte damit den Augen» 
blick gekommen, ihm mitteilen zu müſſen, daß ich den Berg zu 
verlaſſen gedächte, um noch einige Tage in Beau⸗Site zu ver⸗ 
leben, da ich in Interlaken noch mancherlei Geſchäfte abzu⸗ 
wickeln hätte. 

Kaum hatte ich dies geſagt, ſo wurden von den drei 
Damen Außerungen des lebhafteſten Bedauerns laut, daß wir 
uns ſchon ſo bald trennen ſollten, aber da war es Harry Dun⸗ 
can zuerſt, der ſeine Meinung dahin abgab, daß er ebenfalls 
die Neigung verſpüre, einmal wieder auf ebener Erde zu wan⸗ 
deln und ſich das Treiben der Welt und der Menſchen, das er 
fo lange gemieden, aus der Nähe zu betrachten. 

Da wurde denn mit einem Mal von allen der Entſchluß 
ausgeſprochen, daß ſie mit mir zugleich den Berg für dies Jahr 
verlaſſen und mit nach Unterfeen ziehen wollten, um wenigſtens 
noch einige Tage daſelbſt in meiner Geſellſchaft zuzubringen. 

Als ich an dem Abend vor unſerer Abreiſe Sterchi gute 
Nacht ſagte, fand ich ihn ungewöhnlich ſtill und nachdenklich, 
und doch auch wieder ſichtbar erregt. 

„Was haben Sie?“ fragte ich den ſonſt ſo ruhigen Mann. 

„Nun“, ſagte er, „glauben Sie denn, daß man bloß Gaſt⸗ 
wirt iſt und kein Herz hat, wenn man ſolche Leute ſcheiden ſieht, 
wie ſie morgen mein Haus verlaſſen? O, die Lücke, die Sie 
alle bei mir zurücklaſſen, wird fo bald nicht ausgefüllt werden.“ 

„Geduld, alter Freund“, erwiderte ich, „auch im nächſten 
Jahr lebt noch der alte Gott, und wir, die wir auch mit Herze⸗ 
leid von Ihnen ſcheiden, kommen ja um ſo fröhlicher und lieber 
wieder.“ 

„Ja, ja“, ſagte er, „das mag wohl ſein, aber Sie werden 
mir alle doch diesmal mehr als ſonſt fehlen. Und dieſe Familie 
Duncan — und beſonders den Mr. Scott — die werde ich nie 
vergeſſen, und fie hat mir ſoeben für mich und meine Leute ein 
Andenken zurückgelaſſen, das fo hochherzig und liebevoll gegeben 
und ſo reich ausgefallen iſt, wie wohl niemand von uns es 
erwarten konnte.“ 

„Nun“, ſagte ich, „Sie haben es ja auch wohl um fie ver⸗ 
dient und alle die Ihrigen mit. Auch ſind es ja reiche Leute 
und ſo freuen Sie ſich doch!“ 

„O ja, ich freue mich auch, aber was die reichen Leute und 
namentlich die Engländer betrifft, ſo ſind ſie es nicht immer, 
die die offenſte Hand haben, aber Miß Markham — glauben 
Sie es mir — die hat eine ſehr offene Hand gehabt und wir 
werden alle noch lange davon zu ſprechen haben.“ — 

„* * 


* 
Am nächſten Morgen um acht Uhr zogen wir alle in merk⸗ 
würdig übereinſtimmender Schweigſamkeit und im Herzen ſicht⸗ 
bar bedrückt vom Berge hinunter und der Stilfte von ung war 
Harry Duncan, obwohl er Miß Mary am Arme führte und der 
herrlichſte Sonnenſchein durch die Tannen blitzte. Um zehn 
Uhr ſchon zogen wir in Beau-Site ein und da erſt, als ich mei⸗ 
nes guten Ruchti freundliches Geſicht wiederſah und mich von 
ihm und den Seinigen ſo herzlich begrüßen hörte, wurde mir 
etwas wohler zu Mute und bald war ich in dem lieben Hauſe 
wieder ſo heimiſch wie früher, obwohl ich noch oft, wie wir 
alle, mit ſtiller Wehmut im Herzen meine Blicke nach dem 
weißen Hauſe auf dem Abendberge emporſchweifen ließ. — 


Noch eine ſchwere Stunde ſtand uns jetzt allen bevor und 
mir war ſie ohne Zweifel die ſchwerſte — unſere Scheideſtunde. 
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Meine Zeit, die ich für die Reife beſtimmt, war bis auf wenige 
Tage abgelaufen und die Heimat winkte mir mit ernſtem und 
doch freundlichem Geſicht aus weiter Ferne herüber. Es wur⸗ 
den über dieſe bevorſtehende Trennung immer nur wenige 
Worte zwiſchen uns gewechſelt, ſo lange wir noch einen und 
den andern Tag vor uns hatten, aber am letzten Tage erfuhr 
ich ganz wider Erwarten, daß meine neu erworbenen engliſchen 
Freunde mich nicht allein ziehen laſſen, ſondern wenigſtens bis 
nach Scherzligen vor Thun begleiten wollten. Obgleich ich 
eine wohlbegründete Einſprache dagegen erhob und ſie bat, mir 
den Abſchied durch die Verlängerung desſelben nicht noch mehr 
zu erſchweren, ſo half doch all mein Reden nichts und es blieb 
bei der einmal ausgeſprochenen Abſicht. Am Reiſetage und 
nachdem ich von Ruchti und feiner Familie den herzlichſten Ab: 
ſchied genommen, fuhren wir denn auch alle nach dem Thuner 
Dampfer hinaus, und wieder war es der wohlbekannte Beatus, 
der mich ver Eiſenbahn entgegenführen follte. Wir traten ſehr 
ſchweigſam an Bord, nur deutete Harry Duncan oft mit der 
Hand nach dem herüberwintenden Abendberge hinauf, und ich 
verſtand ihn wohl, auch ohne daß er mir ſagte, was er dabei 
empfand. Still und ruhig ſchaufelte das Boot beim herrlichſten 
Wetter durch die blauen Wellen des ſchönen Sees, und ernſt 
und majeſtätiſch blickten die erhabenen Berghäupter auf uns nie⸗ 
der, um mir auch ihren ſtillen Gruß in die Heimat mitzugeben. 


Buntes 


bäuſer von Eis. Cs iſt bekannt, daß die Neijenten, welche die Po⸗ 
largezenden beſuchen, öfter die Gewohnheit haben, Wohnungen aus 
Cisblöcken zufemmenzuftelen, in welchen fie, was parabog klingen mag, 
vor der heftigen Kälte Schutz finden. Doch läßt ſich dieſe Thatſache 
leicht erkliren. Das Innere eines ſolchen von Eisblöcken errichteten, 
geſchloſſenen Gebäudes bat eine Temperatur zlelch derjenigen ſchmelzen⸗ 
den Eiſes, nämlich 32° Fahrenheit, und dieſer Wärmegrad erſcheint na⸗ 
türlich milde, wenn draußen das Thermometer 25° unter Null zeigt, 
Der Unterſchled iſt deutlicher wahrzunehmen, wenn es ſtark weht. Die 
Gewohnheit, dergleichen Häufer von Eis zu bauen, herrſcht in denjeni⸗ 
gen Ländern, wo es während des ganzen Winters friert, und wo man 
des halb nicht zu befürchten braucht, daß das Gebäude plötzlich zufam: 
menſchmilſt. In Rußland geſchiebt das öfter und in Canada find es 
Hauptfächlich die Franzeſen, welche ſich ſolche Häufer bauen, aus Vlöcten, 
die aus dem Gife berausgeſägt werden. Das Ausſchneiden oder Aus⸗ 
fügen dieſer Blöcke geſchieht vermittelſt ſehr ſchwerer Eggen oder Pfüge, 
die von Pferden gezogen und fo oft über das Eis geleitet werden, bis die 
ſich bildenden Furchen ungefähr drei Zoll tief find, wo dann wenige 
Schläge mit der Apt genügen, um die Blöcke von der Eisdecke abzutren 
nen. Dann werden die Blöcke nur einfach aufeinander geſtapelt; an 
Matt Mörtel und Kalt braucht man bier einfach Waſſer, wodurch die 
Blöcke aufeinander feitfrieren, jo daß das Ganze bald ein großes Stück, 
einen Monolith, mit kriſtallbellen Seitenflächen bildet. Am Tage macht 
ſolch ein Gebäude, wog der architektoniſchen Verzierungen, wenig Ein⸗ 
druck, aber abends, wenn es brinnen erleuchtet ift, bietet es einen wirtlich 
prächtigen Antlick dar. Bekanntlich ift kürzlich in Montreal in einem 
rieſigen, auf die gedachte Weiſe hergeftellten Eispalaſte das Eräffnungs⸗ 
fest des Eiskarnevals gefeiert worden, in deſſen Verlauf durch Lichteffekte 
geradezu überraſchende Farbenwirkungen hervorgebracht wurden. 
Riefenbauten im alten Amerika. Die „Times“ berichtet von der 
Entdeckung von Ruinen, einige Leguas fübötlid von Magdalena 
(Weriko), wie ähnliche in Amerika noch nicht gefunden wurden. Zuerst 
if da eine Pyramide, deren Vaſis 4350 Fuß, deren Höhe 750 Fuß mißt; 
von unten fährt in fanftem Ansteigen eine gewundene Straße bis zur 
Spit, breit genug, daß Wagen darauf fahren können, und fo gut ge: 
baut und geſchickt angelegt, wie es nur die beſten Ingenieure der Jetz 
geit ausführen könnten. Etwas östlich von der Pyramide liegt ein Hei: 
ner, etwa ebenfo großer und hoher Berg, an deſſen Wänden Hunderte 
und aber Hunderte von Simmern, 3 zu 10 bis 10 ober 18 Fuß meſſend, 
im feften Geſtein fehr ſorgfältin ausgebauen find. Fenſter beſttzen die: 
ſelben nicht und nur einen Eingang von oben ber; ihre Höhe beträgt 
acht Fuß. Auf den Wänden befinden ſich zahlreiche „Hiereglophen“ und 
menſchliche Gestalten; Steinwertzeuge jeglicher Art liegen in Maſſen 
dort herum. Man darf auf nähere Nachrichten über die Entdeckung ge 
ſpannt fein. 


Ja, wir alle redeten nur ehr wenig unterwegs, nur lagen 
unſere Hände oft ineinander und unſere Augen ſprachen eine 
ſehr beredte und verſtändliche Sprache. Endlich aber war der 
Augenblick des Scheidens gekommen und wir erkannten es 
gleichzeitig, als wir die lange Reihe der dunklen Eiſenbahn⸗ 
waggons auf den Schienen an der Aare vor uns halten ſahen, 
die mich ohne Aufenthalt in die Ferne führen ſollten. 

Die Worte aber, die jetzt laut wurden, will ich nicht wie⸗ 
derholen, ſie waren ſuß und ſchmerzlich zugleich, das ſchönſte 
von allen aber hieß: „Auf Wiederſehen in Interlaken im 
nächſten Jahr!“ 

Zehn Minuten ſpäter hatte ich meinen Platz im Koupee 
eingenommen und fuhr durch die prachtvolle Landſchaft dahin 
— einſam zwar, doch nicht allein, denn die Gedanken, die 
Wünſche, die Freundſchaft der hinter mir Bleibenden geleiteten 
mich; in meinem Herzen ſelbſt war es ſtill und traurig, doch 
auch die innere Zufriedenheit, die Freude an der Erinnerung, 
die Hoffnung auf die Zukunft fehlten nicht, und in ſolcher 
Begleitung gelangte ich nach drei Tagen in meine behagliche 
Heimat, wo ich meinen Lieben erzählte, was mir Großes und 
Freudiges begegnet war und wo ich mich, mit neuen Kräften 
zur neuen That geſtählt, wieder der Arbeit, dem Schaffen und 
der Liebe der Meinigen widmete. — 

S Ente. 


Allerlei. 


Kränze bei feſtlichen Gelegenheiten zu tragen war nicht nur im 
laſſiſchen Altertum Sitte, ſondern es if das auch in Deutſchland, be⸗ 
ſonders im 16. Jahrhundert, ein ziemlich gewöhnlicher Brauch geweſen. 
Nicht nur Frauen, ſondern auch Männer trugen Kränze, und zwar ent 
weder auf die Mützen, Varette oder Hüte gebeftet, oder auf dem bloßen 
Haar, und letzteres obenein obne Nückſicht auf Ort oder Jahreszeit. 
Dieſe Kränze waren entweder aus edlen Metallen kunſtvoll gearbeitet, 
oder fie bestanden aus einer mehrfach gewundenen, mit farbigen Bändern 
durchflochtenen Schnur oder auch aus frischem Laub und Blüten. Se 
trug ein Herr Matbias Schwarz, der Buchhalter bei den reichen Fug⸗ 
gers in Augsburg war, bei einer Schlittenpartit, die gelegentlich eines 
Fuggerſchen Familienfeſtes am 12. Januar 1521 stattfand, an Stelle des 
Hutes auf feinem Haar einen „grünen, mit goldenen Fäden durchſlochte⸗ 
nen Kranz“. Gleicherweiſe tamen am 20. Februar 1522 zehn junge Her⸗ 
ven als Gäſte zur Hochzeit eines gewiſſen Sigmund Peischer geritten, 
alle mit kränzen im bloßen Haar“. Und nicht nur junge Leute liebten 
und trugen dieſen Schmuck, auch bejabrtere Männer verſchmäͤbten ihn 
nicht, wie gelegentlich von einem 56jäbrigen Herrn erwähnt wird, der bei 
einem ſtädtiſchen Feſt um 9. Juli 1559 erjehien mit einem Blumenkranz 
im eisgrauen Haar. Kränze bei Hochzeiten (oft von den Hochzeitgebern 
geliefert) find nicht nur für die Brautleute und ihre Führer, ſondern 
auch für die anderen Hochzeitgaſte, ja ſogar für die Kutscher und Spiel: 
beute feit uralten Zeiten gebräuchlich geweſen. In es wurden ſchon im 
Mittelalter Klagen über den Luxus geführt, der damit getrieben wurde, 
und Verordnungen dagegen erlaffen. In einem Nürnbergſchen Hoch⸗ 
geitbüchlein, verfaßt anne 1485, erneuert 1526, wird u. a. anbefohlen, 
daß weder die Braut noch jemand von ihren Angehörigen Kränze aus: 
teilen und verſchenten darf, ausgenommen an den Bräutigam, die Braut 
führer, Tanzlader, an die Spielleute und an diejenigen fremden Gäste, 
fo von auswärts zu der Hochzeit eintreffen. 

Neue Patentmedi In der Merizin ſpielt der Thermometer 
bekanntlich inſofern eine große Rolle, als er häufig von den Arzten dazu 


verwendet wird, die Fiebertemperatut der Kranten zu meffen und daraus 
einen ſicheren Anhalt für die Diagnoje und einen Schluß auf den gün⸗ 
fügen oder ungünftigen Verlauf der Krankheit zu gewinnen. Welcher 
Aberglaube ſich nun daran knüpft und welche wunderbare Heukraft von 
unklaren Köpfen dem Thermometer zugeſchrieben wird, davon zeugt 
gendes jüngft erlebte Geſchichtchen: Ein Soldat liegt in seinen Mil 
lazarett, an Lungenentzündung erkrankt. An demſelben wirt im Auf⸗ 
trage des Stabsarztes die Temperatur durch Einlegen des Thermome: |: 
lers in die Achſelhöble gemeffen. Als der damit betraute Unterart ih || 
unſchickt, die Dede zu lüften, um ben Thermometer wieder zu entfernen, 
inte der Kranke im flehenbflen Tone: „Ach bitte, Herr Dokter, laſſen 
Sie mir's noch ein wenig, ich fühle ſchon, daß es wir gut thut... 


Dieſe Geschichte erinnert an ein ven einem Arzte belauſchtes Gefprä 


zu ſtimmen baten. 
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zwiſchen zwei Wärterinnen. Sie sprachen über Typhusbehandlung und 
die eine beklagte ſich über die Beſchwerlichteit der bei Typhuskranken ar⸗ 
geordneten Kaltwaſſerbäder, worauf die andere in ſichtlicher Befriedi⸗ 
gung erwiderte: „Wir haben das viel leichter, wir legen täglich zweimal 
den Thermometer ein und nachher wird's ſchon beſſer.“ — Und das 
alles ſoll der barmloſe Thermometer mit dem unschuldigen Glasröhr⸗ 
chen und der Queckſilberſäule bewirken! 

Ein Amazonenflaat. Im Territorium des Sternenbanners giebt 
es nach ameritanifeben Berichten ein Gebiet, das fich faR ausschließlich 
unter weiblichem Regiment befindet; es if dies der Diſtrikt der Wyan⸗ 
dots, eines der wenigen Indianerstämme, welche der vordringenden 
Kultur bisher noch erfolgreich Widerſtand zu leisten vermochten. Bei 
dieſem Volk nimmt das Weib eine geſellſchaftlich bervorragendere Stel⸗ 
lung ein als der Wann. Die Suprematie des Weibes hat zur Folge, 
daß die Natsverſammlung jedes Dorfes aus vier Frauen beſtebt, welchen 
ein von ihnen gewäbller Mann gewiſſermaßen als Exetutivorgan und 
technischer Beirat zur Seite gefet it. Der Stammesrat wird durch die 
Vereinigung sämtlicher Ratstollegien der Dörfer gebildet; er jet ſich 
demgemäß aus viermal fo viel Weibern als Männern zufammen. Den 
Sochem (Stammes bäutling) wäblen vie männlichen Dorfoorſteher, 
welche nach den Jaftruftionen der weiblichen Majorität ihres Kollegiums 
Es zeugt für die Ginficht der Frauen, daß fie den 
freien Männern des Stammes, welche im Kampfe ihre Haut zu Markte 
tragen, die Wahl der Führer und der Mitglieder des oberſten Kriegsrates 
überlaſſen. Das Recht der Gemeinde-Angehörigkeit vererbt ſich nicht 
vom Vater, ſondern ven der Mutter aus. An jedem Saatenfeſt kreten 
die Frauen des Dorfmagiſrats zur Namengebung für alle im Laufe des 
Jahres Geborenen zuſammen. Bei dem Tode einer Mutter muß die 
Schweſter oder die nächſie Verwandte derſelben die Kinder zu ſich neh: 
men und an ihnen Mutterftelle vertreten. Die Kultur des Bodens wird 


durch die Frauen beſorgt, während den Männern der Fischfang, die Jagd 
und die Kriegsführung obliegt. Die von ihren Weibern majorifierten | 
Wyandots kommen jedoch ſeit lange nicht mebr in die Lage, den Kriegs 
pfad zu betreten; ibre kriegeriſche Dienftoflicht iſt eine rein nominelle; 
ihre Frauen geftatten ihnen die Kriegsſpielerel als einen harmloſen Zeit 
vertreib. Der Wigwam und die Hütte ſamt der ganzen Einrichtung ge⸗ 
bören dem Weibe, welches als eigentliches Familienbaupt betrachtet 
wird; bei deſſen Ableben tritt die ältefte Tochter oder die nächſte Anver 
wandte als Erbin ein. Der Hausvater, oder beſſer geſagt, der Mann 
feines Weibes befigt ats Eigentum nichts als feine Kleider, feine Jugt- 
und Fiſchgeräte. 

Eine luſtige und trefflich erfundene Geſchichte von einer mißlungt 
nen Bürgermeiſteranſprache it die folgende: Jakab II., König von Eng. 
land, tam auf einer Reife nach Soutbhwald, Grafſchaft Suffolk, woſelbſt 
zu dem Behufe von der Obrigkeit ein feſtlicher Empfang beſchloſſen wor⸗ 
den war. Der Bürgermeister batte ſich von dem Stadtſchreiber eine 
Rede verfaſſen laſſen, ſolche jedoch der Kürze der Zeit halber nicht ordent— 
lich memorieren können und daher den Betreffenden beauftragt, fie zu 
foufftieren. Die Erſcheinung des Herrſchers konſternierte ihn aber der: 
art, daß er über den Beginn: „Eure Maſeſtät!“ nicht binaustam. Der 
Stadtſchreiter wollte ibm Mut einſlößen und flüsterte: „Haltet doch den 
Kopf aufrecht, wie ein Mann.“ Und der unglückliche Bürgermeiſter 
wiederholte mechaniſch mit zitternder Stimme: „Eure Majeſtät, haltet 
doch den Kopf aufrecht, wie ein Mann.“ — „Seid Ihr denn verrückt, 
Sir?“ fragte der Souffleur leiſe und betroffen, das Stadtoberhaupt 
batte aber jet vollends die Faſſung eingebüßt und repetierte laut: „Seid 
Ihr denn verrückt, Sir?“ — „Ich füge Euch, Ibr werdet uns alle zu 
Grunde richten!“ murmelte der Schreiber verzweifelt, und mit ſchweiß⸗ 
triefender Stirn rief der Bürgermeiſter nach: „Ich ſage Euch, Ihr wer⸗ 
det uns alle zu Grunde richten!“ Wan kann ſich die Wirkung dieſer 
Anſprache vorſtelen. Zornglübend wandte der König den total nieder: 
geſchmetterten Stadtvätern den Rücken, beſtieg feinen Wagen wieder und 
fuhr mit ſeinem Gefolge weiter. 

Das größte Führſchiff der Welt wird wohl der „Solano“ werden, 
der den Dienft zwischen St. Francisco und der Zentral- Pacifie-Eiſen⸗ 
bahn verſehen ſol. Das Schiff ift 404 Fuß über dem Hauptdeck lang, 
406 Fuß im Raum, im ganzen breit 114 Fuß, und ſoll, wenn beladen, 
nur 6½ Fuß tief ſtechen. Auf dem Deck liegen vier Schienenwege von 
einem Ende zum andern, fo daß es 24 Perſonenwagen nebſt Tender und 
Lokomotive aufnehmen kann. 


inhalt: Die Huswandern 
die Abendichule von . W. (Mit z 
Dänemark, Gin Heſchichig und Lebensbild. Far die ubensſchule von st. 
Tagebuc eines Arzte“. Far die Kbendſchuie umgearbeitet. 
genbeiten au tragen c. Neue Natengmedkaen. 
zähler. London fonfi und eck. — Sprechſaal. 


Eine Grzählung von N. Fries. 


Gin Amozonenflaat. 


Veſtellungen und MbbeRelungen aber an Louis Lange Publishing (0, St. 


Ade Manufteipte, Fragen für den Sprechſaal, überhaupt alled die Redattion Betreffende, find an Dr. U. Ducmling, Fort Wayne, Ind., zu fenben; alles Gesa 
Die Ätbendfgule Tofet 18 18700 im ee 


evidiert für die Abendfaule. (7 
tuftzattonen.) — Die Sohle im Bolſen pale, 
I. — Der Ginfieier v. 
(Schluſe) — Bunten Alerlel; Hauſer 

ine lustige und trefilich erfunden 


Louis 
lung. mit der Rundihau ®.00. Nach Peulſcland werden beibe Wälter für 8.50 erpebier 
dabten dieſelben 25 Cents extra. — (Entered at the Post-offico at Saint Louis, Missouri, and admitted as second - 


Ein schlechter Erzähler. Won jemandem wird wut; 
ſich die Gelegenheit dazu bietet, folgender Scherz zuj 
„Denken Sie ſich, meine Herrſchaften! In aufe 
findet ſich gegenwärtig ein Mann, der drei Füße hat.“ gt 
rufen kopfſchüttelnd die nicht Eingeweibten. — „und boch 
Mann hat einen rechten Fuß, einen linken Fuß und den 5 
Das beifällige Gelächter, welches dieſem Scherze ſtets zu fel 
veranlaßt den Bürgermeſſer eines Ortes, ihn auf einer G. 
zubringen. 
wie fein Vorbild, „in unserem Krankenhauſe befindet ſich ap 
Mann, der drei Füße hat!“ — „unglaublich, wund 
durcheinander. — „Und doch ift die Sache febr einfach; 
ten Fuß, einen linken Fuß — und das Nervenfieber. “ 
London fonft und jetzt. Die „Wall⸗Mall⸗Gazette⸗ 
14. Januar eine Beilage mit Karten von London, wie! 
1834 und 1881 war. Anſchaulich hat man hier den, gf 
wachs der Stadt binnen eines Zeitraums von 320 Jah 
Im Jahre 1560 betrug Londons Oberfläche zwei, in 181841 
ſechzebn und im Jahre 1881 zwischen ſiebzig und“ 
dratmeilen. Während alſo in den 258 Jahren zwiſg 
1818 die Ausbreitung nur langſam vorging, nahm fie mit 
Jabrbunderis einen rapiten Anlauf, fo daß die Stadt in 
63 Jahren (von 181881) ſich ungefähr verdreizehuf. 
bei iſt von dieſem Wachstum das Ende noch nicht abzuſe 
fährt obne Zögern mit dem Anbau fert. 


Sprechſaal. 

u. 5. Gr. in E. Die älteren Jahrgänge der, Abendſchule- find ſamtlich vergtif- 
fen. Ihre anderen Fragen fandten wir unferem „ rib⸗ zur Beantwortung in ber 
„Rundschau“. 

0, B. in ß. W. 1. Wifen Ste ein wirkliches Heilmittel für bas, trante Lopfe 
web, bel Frauen? 2. Iſt das Jurſen ein zu empfehlenbes, hellſames Mittel, oder it 
es ſcaklich * a 

1. Uns if ein fiheres Mittel nicht Gefannt. 2. Belanntlig IR im Jahre 1796 
durch den engliſchen Arzt Jenner die Impfung als Schuzmittel gegen die Blatter 
empfohlen werten. Ter Wert Des Jupfens if in legter Zeit auc von änztlier Geite 
angezweifelt worten, wie renn auch die Thatſache, daß Geimpfte von den Blattern er- 
griffen murten, jedenfals zeigt, daß das Impfen feinen abfoluten Schuß gegen diese 
gefabrlice Grtrantung bietet. Gbenfo feit ſtebt aber auch die Tfatfache, daß burg das 
Imufen bei richtiger Aus wahl des Jurfftoſſes ven Impfling lein Schaden zugefügt 
werden tang. Somit falt das Impfen in rie Reife der vielleiht qmeifelhaften, „aber 
gewig unfcharlicen Porbeugungsmitlel. Und warum folte alfo auch der Zelter 
davon feinen Gebrauch magen! Wir raten also ſerermann um Impfen, beiunen 
aber, daß das Jupfen durd) einen gewiffenbaften Aezt vorgenommen werben aul. 
Wan benubt zum Impfen en weder den stubpoden entnommene, fogenannte-auidaite 
jche Yompbe, oder Die aus ren Impibladchen des menſlichen Jmpfngs entnommene 
Humauierte Qompbe. Die Aublumphe, der wir den Verzug geben, Ik in Ameritg in 
worgüglicher Neinhert zu befemmen. Durch den Gebrauch folder Cymphe AR Die G 
fahr, daf gewiſte abfeeulice Nrantheiten dem Jpfling überltagen werden, agg 
feloffen. Die ierige Anfiht, daß auch andere Krankheiten, namentlich Hautfranffels 
len, übertragen werben, fonmt wohl daber, daß bei Personen, deren Gäfte unrein 
fd, eie Impfentzünvung en Anlaß zu weiteren Entzündungen giebt, — Ob del 
Erobenter Yodencuitemie eine Wicderimfung (Revareınation) nötig I, muß ber 
Arzt entieinen. — 

IM. in w. v., Teras. Hier giebt es viele Teiche, In denen ſic nach einen 
schwerem degen Waſſer anfammelt, die aber auc zu Zelten gang krocen find. 
6ſt es zu erflären, daß in ieſen Teichen fc nach einem fameren Regen Fifde 
eigen? 

Die Fifche bohren fih, nenn ihnen das fo nötige Clement, das Waſſer, entzogen 
wird, in ben Schlamm, ver fe wie eine Rayfel einbält, verfallen alſe in eine gemiffe 
Grüarrung, bis der wiederkehrende Regen ibren Woßnplag von neuem mit. Waſſer 
tut. Namentlich in der betten ene iR Diefe Grfbelnung, die fig mit dem Wintebr 
ſclaf mancer Säugetiere vergleichen laßt, eine ganz gewohnliche. . 

A. El. in b., Ind. Unfere Stadt if eine der beiriebfamften Gtäbte des Wabaſh ? 
Tales. Wir baten viele folive Gefcätsteute bier, aber ein Tell unferer Ginmwohner 
feint fh leren Abend mit dem Gedanten zu Beit zu legen: „Wie kann ich es morgen 
möglich machen, um etwas auf Pump zu befomment“ Nehmen wir einmal en, wie 
hätten 600 Varger: davon find wenigfiens 125 Dead beats“ und Bummler. J 
verliere an dieſe Kerle iahrlich ehva F100. Wäre es nun nicht geraten, ich und bie ai 
deren Gefeäftsteute legen dies Geld uſammen, bauen ein Gefingnis und Reden die 
125 bead bents” nt. binein und laſſen fie arbeiten bei Waffer und Brot? 

Ihr Worſchlag klingt allereings nicht übel — aber feine ausführung würde fhmer« 
uus die Zune beffern. Wenn Sie die serie glüdlic Im eech den haben — was 
feine Sihwierigteiten machen wird —und Ste feen dieselben an bie Arbeit und Brku 
gen es endlich auch dahin, kaß die Burfcen arbeiten, fo entfleht baburd eine fo ders 
derbtiche Nonfurreng, daß die Neifigen und ordentlichen Bürger ohne Arbeit find and 
endtich mit ren Herten bend bents” in Gefangniffe wechseln müſſen. Kurz — Sie 
konnen es anfangen, wie Ste wollen — die » end beats“ ſchafſen Sie nicht ans der 
welt. Gs muß nun einmat ein Teil der Wenſchen faulenzen, damit den andern ber 
Segen ver Arbeit nicht genonmen wird. : 

Rortfehung.) — Im nörtlien Wisconfin un 2 
Yan Ve e e. ee deen (un Feiern baten. Di Jef 
7 (v, 
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Saint Louis, Donnerstag den 15. Mai 1884. 


Nummer 3 


Das fünfte Rad am Wagen. 


Don Emil 
Erſtes Kapitel. 
Eine Kindtaufe und was ſich dabei begeben. 

Wie das Dorf heißt und wo es auf der Landkarte zu 
finden, in welchem es zu Anfang der dreißiger Jahre unfres 
Säkulums mit der dritten Glocke im Kirchturm läutete, kann 
dem geneigten Leſer nicht ohne weiteres geſagt werden. Genug, 
das Ortlein lag oben am Kamm eines großen Waldes, wo 
zwei Grenzpfähle verſchiedener Länder gute hölzerne Nachbar— 
ſchaft hielten. Dort läutete es in kurzen Schlägen mit der 
kleinen hellſten Glocke; das war das Zeichen, daß eine Kind— 
taufe unterwegs ſei. Wenn ſonſt 
ein Kindlein im Ort getauft wur⸗ 
de, ging nur da und dort ein Fen— 
ſter auf, denn es war den Leus 1 N 
ten nicht abſonderlich interefjant, Ä 
wenn fo einem armen Hinterſaſ— 
fen zu feinen ſieben hungrigen 
Schnäbeln noch ein achter geboren 
wurde. Aber diesmal war am S 
Kirchwege jedes Fenſter beſetzt, 


Frommel. 


die Leute ihr Lebtage nicht geſehen, denn er galt für cinen 
| ſtolzen harten Mann. Diesmal aber hatte die Sonne der 

Freude den Eiszapfen geſchmolzen. Das machte ſein Bube, 

den die Hebamme in ihrem flotten Rock ſo gravitätiſch trug. 

Es war anders heute als das letzte Mal. Als das fünfte Mäd⸗ 

chen ihm geboren wurde, war er nämlich jo widerborſäg, daß 

er nicht zu bewegen war, zu ſeiner Frau in die Kammer zu 
| gehen und ihr die Hand zu geben, und als er notgedrungen ins 
Pfarrhaus mußte zur Anzeige, legte er weder feinen Sonntags— 
wams noch feinen Dreiſpitz an, ging auch nicht offen durchs 
Dorf, ſondern ſchlich ſich in der 
Dämmerung hinten am Haag des 
Pfarrgartens ein. Seine Ans 
meldung klang, als wäre er nicht 
der Eichbauer, aus dem lieben 
deutſchen Vaterland gebürtig, ſon⸗ 
dern ein echter Inſaſſe aus Hinter⸗ 
indien, die bekanntlich ihren Vet⸗ 
tern die Geburt eines Mägdleins 
alfo notifigieren: „Heute iſt mir 
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denn des Eichbauern erſter Sohn 1 0 . nichts geboren worden.“ Schon 
und Stammhalter ſollte getauft Dc bei dem vierten Mägdlein ward's 
werden. Hinter der Hebamme, N) ME . ihm engbrüftig, aber beim fünften 


die ihren zwanzigfaltigen Extrarock 
heute angezogen und über das 
Kind ein großes kirſchrotes Tuch 
mit Goldfranzen gedeckt hatte, ging's im langen Zug hinter- 
drein. Da war der Stabhalter mit ſeiner Frau, der Ge— 
richtsſchreiber mit der ſeinigen, die er durchaus nur vor den 
Bauern mit „Frau Gemahlin“ zu titulieren pflegte, weil ſie 
einft Köchin in der Stadt bei einer vornehmen Herrſchaft ge— 
weſen, dann folgten drei „Herren“ vom kleinen Rat und 
abermals drei vom „Ausſchuß“, und unter der Aufſicht der 
alten Kantorin der ziemlich anſehnliche Nachwuchs der Ob— 
genannten. Die Hauptperſon war freilich der Eichbauer mit— 
ſamt ſeinen funf Mädchen, die Blumenkränze auf dem Kopf 
und Rosmarinzweige in der Hand hatten und ſich untereinander 
an den Röcken feſthielten. Der Eichbauer ſchaute mit ſeinem 
Dreiſpitz nach allen vier Winden und nickte jedem freundlich zu, 
auch dem, der ihn nicht grüßte. So herablaſſend hatten ihn 


Des Eihbauern erfier Sohn und Stammbalter ſolle getauft werden. 


ging ihm das wenige von Geduld, 
was er überhaupt von dieſem fels 
tenen Kraut auf Lager hatte, vol⸗ 

lends aus. „Alſo keiner ſollte den Namen des Eichbauern 

fortpflanzen und der ſchöne Hof am Ende noch ſo einem 

fremden hergelaufenen Schwiegerſohn anheimfallen!“ Das 
wurmte ihm gerade jo am Herzen als weiland dem Heiden 
Prometheus der Geier an der Leber, wobei man nicht weiß, 
wer mehr geſtraft war, ob der Mann oder der Geier — 
denn alle Tage Leber eſſen iſt auch kein Spaß. — Item, 
der Herr Pfarrer ſchrieb das Nr. Vypflichtmäßig ein, gratus 
lierte auch dem Eichbauer dazu und ließ ſo etwas fallen 
von funf klugen Jungfrauen im Evangelio, deren Zahl jetzt 
voll geworden. Dem Eichbauer leuchtete dieſer Vergleich 
wenig ein; ein andrer ging ihm vielmehr im Kopf herum, 
den er beim Heimweg zwiſchen den Zähnen murmelte: „Ja 
das fünfte Rad am Wagen, hätte er ſagen follen, dann hätte 
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er recht gehabt“, und dieſe Rede brachte er ſelber mit ins Wirts⸗ 
haus, in den ſchwarzen Adler, allwo er ſich ſeinen Ingrimm 
hinunterſpülen wollte. Die Herren aus dem kleinen Rat, die 
er hier traf, gingen gleich auf ſein Wort ein und ließen lachend 
das fünfte Rad am Wagen hochleben, und ſo bekam das Kind 
gleich noch vor ſeiner Taufe im ganzen Dorf einen Spitznamen, 
denn der kleine Rat ſagte es zum großen Rat, nämlich ihren 
Weibern zu Haufe, und die ſagten's im Vertrauen weiter, bis 
es das ganze Ort wußte. Bei der Taufe ging er auch nicht 
mit zur Kirche, ſondern ließ das Kind durch eine Baſe und ein 
paar Tagelöhner über die Taufe heben. Dieſe Baſe war ſeines 
Vaters Schweſter und galt für ſteinreich und ebenſo geizig, ja 
etliche hielten ſie für eine Hexe, die einen böſen Blick habe. — 
Der Kindtaufzug war in der Kirche angelangt, der junge Pro⸗ 
viſor (ſo nannte man dort den zweiten Lehrer) that ſein Mög⸗ 
lichſtes auf der Orgel und ließ alle Regiſter ſpielen, ſelbſt den 
Tremulant, der nur bei Leichenfeierlichkeiten in Vorſchein 
kommen durfte. Aber er dachte: auf ein bißchen mehr oder 
weniger Wind kommt's heute nicht an, denn dem Eichbauern 
kommt's heute auch auf ein paar Groſchen mehr nicht an. Der 
goldne Taufengel, der hoch oben am geſtirnten Kirchenhimmel 
ſeine gewöhnliche Reſidenz hatte, ſenkte ſich mit der Taufſchale 
kunſtgerecht auf das Kindlein herunter, als der Pfarrherr eben 
taufen wollte. Derſelbe ſprach wieder etwas bei dieſer Ge⸗ 
legenheit von den voraufgegangenen fünf Mägdlein, was den 
Eichbauern unwillkürlich an das fünfte Rad am Wagen 
erinnerte. Dies kleine Ding hielt ſeinen Rosmarinſtrauch 
krampfhaft in den Händen und ſchaute groß und voll bald den 
Pfarrherrn, bald den goldnen Engel und bald das Brüderchen 
an, und kam ſich gar nicht überflüſſig vor, ſondern machte ein 
wichtiges Geſicht, als ſei es die Hauptperſon bei der Sache. 
Beim Nachhauſegehen fagte fie heimlich zu der Alteſten: „Nicht 
wahr, Jakobine, das war der liebe Gott, der den Engel ge⸗ 
rufen und das Brüderchen getauft hat?“ „Du dumme Guns 
del (Kunigunde), Du wirſt auch Dein Lebtage nicht geſcheit, 
das war ja unſer Herr Pfarrer.“ Beſchämt ſchwieg die Kleine. 
Sie hatte es ſo feſt bei ſich ausgemacht, daß eigentlich nur der 
liebe Gott taufen könne und die Engel zur Dispoſition habe. 
Zu Haufe war großes Festmahl, das bis tief in die Nacht 
hinein dauerte. Dem Eichbauern merkte man's an ſeinem 
ganzen Geſichte an, daß er mit ſeinem Buben große Dinge im 
Kopfe hatte. Er ſah ihn im Geiſte ſchon, wie er große Reiſen 
in der Welt machte und Holzgeſchäfte, denn der Eichbauer trieb 
neben feinem Adergut mit feinem ſchönen Stück Wald ein ein- 
trägliches Geſchäft, und der Handel wurde ihm immer lieber 
mit der Zeit als das Bauerngeſchäft. Deswegen ſollte ſein 
Bub alles das lernen, was er ſelber in Handelsgeſchäften nicht 
ganz verſtand, Geographie, Rechnen und was dergleichen Dinge 
mehr find. Denn des Eichbauern ganze geographiſche Kennt- 
nis beſtand weſentlich darin, zu wiſſen, daß die Welt kugelrund 
ſei und alle Flüſſe nicht den Berg hinauf-, ſondem ins Meer 
hinablaufen. Als der Eichbauer von all dieſen Plänen beim 
Taufeſſen etwas verlauten ließ, ſchüttelte der alte Stabhalter 
den Kopf und dachte das Seine dabei. Ihm war's immer ſo 
vorgekommen, als ſei's für den Bauern ein Unglück, wenn er 
ein Handelsmann würde und nicht bei ſeinem Leiſten bliebe. 
Dazu dachte er: der Menſch addiert und multipliziert wohl in 
feinen Gedanken, aber unfer HErrgott verſteht das Subtrahieren 
und Dividieren und nimmt ſchließlich dem Menſchen die Kreide 
aus der Hand und ſetzt eine ganz andere Summa unter die 
Rechnung. Item: ein Menſch iſt eben kein Rechenexempel, 
das fo glatt ablauft wie die Regula de tri, ſondern ein Nätfel 
und ein Geheimnis, und manches Kind, von dem man geglaubt 
hat, es würde mit aller Rechenkunſt ein Olzweig um den Tiſch, 
ift ſchließlich ein Dornzweig ums Herz geworden. Drum ward's 
dem Stabhalter bedenklich zu Mute, und als es einmal ftill 


war, that er einen tiefen Zug aus der Pfeife und ſagte 
„Nichts für ungut, Herr Gevatter, ich wünſche Eürem 
Buben, ſchon weil's mein Patenkind iſt, alles Gute. 3 
laßt ihn werden, was Euer Vater auch war und was wir" 
find, und ſetzt ihm keine Mücken in den Kopf. Ihr wißt j 
aus Eurem Wald, daß dem Heinen Strauchwerk der Wind 
Sturm nichts thut, aber in den hohen Stämmen ſauſt er ı 
da giebt's leicht Windfall.“ 
„Dafür laßt mich ſorgen, Stabhalter“, entgegnete“ d 
Eichbauer. „Ihr ſeid eben nicht weiter hinausgekommen als⸗ 
nur bis aufs Gericht ins Städtlein. Aber in der Welt ſieht's 
anders aus, als Ihr glaubt. Unſereiner ſchindet und plagt ſich 
und kommt doch zu nichts. Was nutzen mich meine fünf Stück 
Mädel, mit denen kann ich doch nichts anfangen, die ſind nur 
freſſendes Kapital. Wenn der Bub aber ein Holzhändler⸗ 
dann können die fünf Mädel auch noch was anders werden. 
als Bauernweiber, die die Hacke auf den Buckel neh; 
müſſen.“ N 

Der Gerichtsſchreiber mit feiner „Frau Gemahlin“ fpikte 
ſchon lange die Ohren und rückte unruhig auf ſeinem Stuhl hin 
und her näher an den Eichbauern hin. So manchmal hatte er 
ihr ſchon verſtohlen einen ſanften Stoß mit dem Ellbogen ges 
geben, und es ging ihm nicht anders als dem Manne im Buch 
Hiob, der ſprach: „Ich bin der Rede ſo voll, daß mich der 
Odem in meinem Bauch ängſtigt. Siehe, mein Bauch iſt wie 
der Moſt, der zugeſtopft iſt, der die neuen Fäſſer zerreißt.“ 
Deswegen erhaſchte er einen freien Augenblick, als der Eich⸗ 
bauer Atem holte, und ſprang ihm bei mit ſeiner Rede. 

„Ihr habt recht, Eichbauer, es iſt ganz ſo, wie Ihr ſagt. 
Ich hab' das alles geſehen auf dem Gericht in der Stadt. 
Wer kommt ſchlecht weg? Antwort: Der Bauer. Wer muß 
alles zahlen? Antwort: Der Bauer. Wer macht's beſte 
Geſchäft? Antwort: Der Kaufmann. Wer kann die Welt 
ſehen? Antwort: Der Kaufmann. Da, fragt meine Frau 
Gemahlin, die in Städten geweſen, die kann's Euch haarklein 
ſagen. Wenn Ihr ſpäter Eure ſaubern Mädel in die Stadt 
bringt, da braucht keine zu ſorgen, da hängt dann an jedem 
Finger ein Freiersmann, und ſie haben die Auswahl. Laßt 
nur den Buben groß werden und fein ausbilden. Der junge 
Proviſor verſteht's und hört das Gras wachſen.“ - 

Das war der Kantorin, deren Mann mit dem Pfarrherm 
ſchon längſt nach dem Filial zu einer Leiche gegangen, doch zu 
ſtarker Tabak. Fi 

„Alſo Gerichtsſchreiber, mein Mann, der Herr Kantor, ift 
nicht gut genug um dem Eichbauern ſeinen Buben zu unter⸗ 
richten? Hat man fo ſchon was gehört im Ort? Gerichts⸗ 
ſchreiber, wenn Euch mein braver Mann unter den Fingern 
gehabt hätte, es hätte was aus Euch werden können und Ihr 
wäret um hundert Prozent geſcheiter als Ihr heute ſeid. Der 
hätte Euch hinter den Ohren ordentlich abgetrocknet und Euch 
den Kopf und den Mund gewaſchen, daß Ihr ſolche Reden 
ließet. Ja ſchaut Euch nur den Herrn Proviſor an. Was 
nutzt mich der feine Kopf, wenn's Herz krank iſt? Dem ift 
alles lieb, nur's Schulhalten nicht. Letzthin hat er meinem 
Mann geſagt: ‚Mit dem Schulhalten verplempert man. ſeine 
beſte Zeit!“ das iſt ſauber. Wenn's zum Eſſen geht, da kann 
er nichts vertragen: erſtens keine Linſen, zweitens keis Erbſen, 
drittens keinen Speck, viertens kein Sauerkraut, unde ißt Ihr 
was er gar nicht vertragen kann, he? Keinen Widerſpfuch, daz 
iſt das allerſchönſte. Nein, laßt mich aus! Ich bin froh, 
daß ich ſchon fo alt bin und es nicht noch einmal durchzumachen 
brauche.“ 

„Nun, nun, Frau Gevatterin, ſo böſe hat's der Gerichts⸗ 
ſchreiber nicht gemeint. Andere Zeiten, andere Anſichten. 
Wenn man eben viel ſtudiert, kann man keinen Speck. und 


Sauerkraut eſſen, das macht dickes Blut. Laßt' s gur ein, & 
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hat noch lange Wege, bis mein Bub ſoweit iſt“ — fagte der 
Eichbauer. 

„Ja, ja Eichbauer, bis dahin hat's keine Not mehr; wir 
Alten ſterben weg wie die alten Buchen im Hochwald. Was 
ich aber ſagen wollt', Eichbauer, ſeid froh um Eure fünf M 
del, die halten vielleicht zuſammen, was der Bub verſchleudert. 
Ihr thut nicht recht, daß Ihr die ſo verachtet, und namentlich 
die jüngſte, die Gundel, die Ihr das fünfte Rad am Wagen 
geheißen habt. Wer weiß, ob Euch nicht noch ein Rad bricht, 
oder zwei — und Ihr noch heilfroh ſeid, daß Ihr noch eins im 
Vorrat habt. Man muß kein Kind verachten“, ſagt mein 
Mann, ‚dieweil man nicht weiß, was aus ihm wird.“ Das 
hab' ich Euch nur ſagen wollen, und daß es nicht ſchön war, 
daß Ihr mit dem Kind nicht in die Kirch gekommen ſeid. So, 
jetzt iſt alles heraus, was unter dem Bruſttuch geſeſſen hat. 
Ihr könnt nun denken, ich ſei ein altes Weib, das mehr ſpricht 
als es verantworten kann. Aber, Eichbauer“, ſagte fie plötz— 
lich mit weichem Ton, „ich bin noch eine Schulkamerädin von 
Deinem Vater ſelig, und wir haben uns unſer Lebtag lieb ge— 
habt, und wenn's Deine Großeltern zugegeben hätten, wären 
wir dazumal ein Pärlein geworden. Es iſt anders gekommen. 
Ich hab' jetzt einen braven Mann, und Dein Vater iſt in 
jungen Jahren geſtorben. Aber ſchau', die Liebe hab ich im- 
mer noch im Herzen, jetzt bald mehr als fünfzig Jahr, und 
wenn ich dich nicht lieb hätt’ und Deine Kinder, thät ich fo 
was nicht am Tauftag ſagen. — Da komm, gieb mir Deine 
Hand und bleib fein auf Deines Vaters warmem Sitz; denn 
Du biſt allweg ein braver Menſch geweſen und ſei der alten 
Kantorin gut.“ 

Es wurde ſtill im Zimmer, der Eichbauer reichte ihr treu 
herzig aber ſchweigend die Hand. Keiner wollte und konnte 
mehr ein Wörtlein ſagen. Es giebt ja ſo ein letztes Wort im 
Geſpräch, wonach es gut iſt, wenn eines nicht von neuem wie 
der anfängt. 

In dieſe Stille drang plötzlich ein lauter Schrei. Alles 
ſprang auf und eilte hinaus und die Treppe hinauf, von wo 
der Schrei drang. Oben in der Kammer lag des Eichbauern 
eben getaufter Bube. Die Hebamme hatte in der lauen Some 
mernacht das Kammerfenſter aufgelaſſen und war dann h. 
untergegangen zu den Knechten und Mägden, die die Reſte der 
Taufmahlzeit verzehrten, und hatte derweilen das Kind ganz 
vergeſſen. Aber eine hatte es nicht vergefjen und das war die 
Gundel. Das Kind machte ſich dann und wann ſchnell los 
von den Dorfkindern und lief herauf in die Kammer zu dem 
Brüderchen. Denn ſonſt wurde fie immer weggeſcheucht, wenn 
ſie mal das Kind ſehen wollte, jetzt aber waren die Eltern 
unten und die Amme fort und ſie konnte es nach Herzensluſt 


Die Kantorin Hielt das blutende Kind in ihren Armen und fagte ; 
„ Eichbauer, it das Dein fünftes Nad am Lngen 2" 


küſſen. Plötzlich hörte fie ein leifes Wimmern und ſchnell wie 
der Blitz war fie oben. Da ſah ſie zum Entſetzen, wie ein 
rieſiger Marder, der von dem Mehlboden durchs offene Fenſter 
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gekommen ſein mußte, auf dem Halſe des Kindes ſaß und ſich 
eben über dasſelbe hermachen wollte. Die Gundel lief zu und 
rief nur „Böſer, Böſer!“ und ſchlug nach dem Tiere, das 
ſofort wütend ſich in ihren Arm feſtbiß. Sie ſchrie aus 
Leibeskräften, und die Taufgeſellſchaft hatte alle Mühe den 
Marder loszukriegen, den ſchließlich einer erwürgte. Nun ſah 
wohl der Eichbauer den Zuſammenhang und wem er die Netz 
tung feines Buben zu danken hatte. Mit der Taufgeſellſchaft 
war's zu Ende. Die Hebamme kriegte eine ordentliche Ladung 
von Schimpfwörtern auf den Weg, aber die Kantorin hielt das 
blutende Kind in ihren Armen und ſagte: „Komm, Gundel, 
wein' nicht.“ Zu dem Eichbauern aber: „Eichbauer, iſt das 
Dein fünftes Rad am Wagen?“ 


Zweites Kapitel. 
Oben und unten im Dorf. 


Am frühen Morgen ſtand das Bernerwäglein des Eich- 
bauern angeſpannt im Hofe. Der Eichbauer wollte mit ſeinem 
Gundel hinunter nach dem Städtlein zum Phyſikus. Faſt die 
halbe Nacht hatte er mit Aufſchlägen die tiefe Wunde am Arm 
des Kindes gekühlt. Das Kind wimmerte nur leiſe in ſeinem 
Schmerz, „damit das Brüderchen nicht erwache“, fagte fie zum 
Vater und tröſtete ihn mit dem Wort: „Thut nicht weh.“ 
Und doch that es ihr zum Schreien weh. Der Eichbauer hatte 
fo feine Gedanken in der ſtillen Mitternacht, und fein Gewiſſen 
ſagte ihm auch alles leiſe ins Ohr, was er am hellen lichten 
Tag nicht gern hörte. Darum nahm er ſich vor, zum Phyſikus 
zu fahren. Er wickelte ihren Arm in friſche Salbeiblätter und 
ſetzte das vierte Mädchen mit auf den Sitz, damit die beiden 
Kinder Unterhaltung hätten. Der Beſcheid vom Phyſikus 
lautete nicht tröſtlich. Der Marder hatte eine Hauptfehne 
völlig durchgebiſſen, und es fragte ſich, ob Arm und Hand ihr 
nicht ſteif für Lebtag bleibe. Er gab ihm allerhand Salben 
mit und verſprach auch bald einmal herauf zu kommen. Der 
Eichbauer tröſtete ſein Kind ſo gut er konnte, und das Kind 
war fo froh, daß der Vater fo gut zu ihr war, und lachte zwi⸗ 
ſchen den Thränen, wie wenn die Sonne in den Negen ſcheint. 
War's doch das erſte Mal, daß ein milder Thau von Vater 
liebe auf fie fiel. — Wohl war ihre Mutter, die Eichbäuerin, 
zu ihrer Zeit das ſchönſte Mädchen im Ort geweſen und auch 
vermöglich dazu. Aber ſie hatte nichts als ihr ſchönes Geſicht 
und ihren großen Geldſack, und das iſt eben nicht viel, denn 
die beiden haben noch keinen Mann glücklich gemacht, dieweil 
fie wandelbarer Natur find. Sie that ihrem Mann nichts 
Böſes, aber auch nichts Gutes und lachte zu allem und fagte 
auch ja zu allem. So war ſie auch mit ihrem Manne einver- 
ſtanden, daß die Gundel eigentlich überflüſſig ſei, und lachte 
auch, als ihr der Eichbauer von dem fünften Rad was ſagte, 
und meinte, ihr Eichbauer ſei doch viel geſcheiter und witziger 
als der Herr Pfarrer mit ſeinen fünf Jungfrauen. Sie hatte 
ſich nicht viel um das Kind gekümmert. Jetzt that es ihr auch 
leid, daß ſie wegen des Buben, auf den ſie ebenſo ſtolz war wie 
der Eichbauer, leiden mußte. — Als das Wägelein ankam, hob 
fie fie herunter und ſagte: „Nun, Gundel, haſt Du ſpazieren 
fahren dürfen? der Doktor hat Dir doch nicht weh gethan? 's. 
wird ſchon wieder gut werden.“ Das Kind verbiß ſich den 
Schmerz und lachte ihr entgegen und legte ihren geſunden Arm 
um die Mutter, und ſchaute ihr fröhlich ins Auge. Wochen 
gingen drüber hin, der Phyſikus kam wohl herauf nach dem 
Wald und prüfte den Arm — aber trotz allen feinen Salben 
blieb er eben ſteif. Am ſchnellſten hatte ſich die Gundel darin 
gefunden. Kinder wiſſen es ja nicht, wenn ihnen ein Glied 
am Leib und wenn ihnen ein Glied am Leib der Familie, Vater 
oder Mutter, fehlt, und merken erſt ſpäter den ganzen vollen 
Schaden. Ihr Troſt war einmal das Brüderlein, zu dem fie 


* 
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jetzt alle Tage durfte. Die Mutter war froh, daß ſie jemand 
hatte, der den kleinen Schreihals in Schlaf brachte. Der ans 
dere beſtand in ihrer Baſe, die ſie einſt über die Taufe gehoben. 
Die wohnte im letzten Haus des Orts und war's von da nur 
ein paar Schritte in den großen grünen Wald. Das war ſo 
ein Haus zum Malen und noch mehr zum Drinnwohnen. Das 
Dach ſprang mit ſeinem ſchmucken durchbrochenen Holzwerk weit 
vorn über das Haus, unter feinem Schutz konnte man auf der 
breiten Altane, die das ganze Haus umlief, im Sonnenbrand 
und Regenſchauer ſitzen und ſich die Welt behaglich beſehen. 
Im Obern Gelaß war das „Ahnenzimmer“, d. h. da oben war 
alles zuſammen, was die Baſe von Eltern und Großeltern 
geerbt, das goldverbrämte Mieder ihrer Großmutter, und die 
ſchöne Pelzkappe ihrer Urgroßmutter, Gebetbücher mit den 
Silberſpangen, kurz es war da oben eine Welt für ſich, in die 
die Baſe nur in Strümpfen ging, nachdem ſie vorher die groben 
Schuhe ausgezogen und feierlich vor die Thure geftellt. Regel- 
mäßig ging ſie an den Todestagen der Ihren hinauf und öffnete 
die ſonſt immer geſchloſſenen Laden und las aus den alten Ge— 
fangbüchern der Verſtorbenen, deren Sterbelieder mit trocknen 
Rosmarinzweigen gezeichnet waren. Ihre Welt lag überhaupt 
in der Vergangenheit, und der einzige Menſch, der ihr ſagte, 
daß auch noch ein jüngeres Geſchlecht lebte und heranwuchs, 
war ihr Patenkind, das ihren Namen trug. Was ihr im 
Leben paſſiert, daß fie nicht an's Heiraten gekommen, kann. 
jetzt nicht geſagt werden. So viel weiß ich nur, daß ſie und 
die Kantorin Herzensfreundinnen waren und ſie ſelbigmal viel 
gelitten hat, als ihr Bruder, des Eichbauern Vater, nicht nach 
feiner Herzensneigung heiraten durfte. Das hatte fie für alle 
Zeiten mit dei eundin zuſammengebunden. Es ift ja wohl 
fo bei edlen Herzen (und die ſchlagen auch unterm {lichten 
Bauernwams), daß eine Zeit, wo man dem andern tief ins 
Herz geſchaut mit ſeinem Sturm und Wogen, einen fürs Leben 
zuſammenbindet. Man hat dann einen gemeinſamen Grund 
und Boden, auf den man immer wieder zurück kommen kann, 
und weiß das Tiefſte und Beſte vom andern, ſo daß einen auch 
nichts mehr an ihm irre macht. Unter dieſen beiden Frauen 
war die Kunigunde die dritte in der Geſellſchaft, und wenn fie 
ganz vollzählig war, dann kam auch der Kantor dazu. Da 
ſpielte das Kind zu Füßen der drei Alten und fang, wenn es 
ſich Blumen band, ſo friſch wie eine Lerche ihre ſelbſtkomponier— 
ten Lieder aus allen Tonarten, während die Alten ſich erzählten 
von vergangenen Tagen. Oft nahm der alte Kantor das Kind 
auf den Schoß, das ſich an ihn ſo traulich ſchmiegte und mit 
feinem langen in der Mitte geſcheitelten ſchneeweißen Haar 
ſpielte. Es giebt (wo's recht ſteht) eine wunderbare Brucke 
von den Alten zu den Jungen, und von den Jungen zu den 
Alten, die liegt darin, daß beide Kinder ſind. 


Die Alten 


ſind's wieder geworden im Glauben, in der Demut, nehmen 


alles wieder wie Kinder aus Gottes- und Menſchenhand, was 
ihnen von Liebe widerfährt, ſorgen nicht für den andern Tag, 
dieweil fie nicht wiſſen, ob fie nicht morgen ſchon zu Haufe 
find. Bei beiden iſt der Himmel licht und rot. Bei den Kin— 
dern iſt's ahnungsvolles Morgenrot, das zwiſchen den Wolken. 
kommt, und bei den Alten iſt's ein friedevolles Abendrot, und 
wenn die Sonne ſinkt hinter den Abendwolken, die wie Alpen— 
berge aufſteigen, fingen fie wohl auch mit dem alten Led: 

Da frag ich oft mit Thränen 

Liegt wohl hinter jenen 

Mein erſehntes Rubethal? 


Und das bringt die beiden nah zu einander. So war des 
Gundels zweite Heimat das Haus der Baſe oder „Göthel“ 
(Patin), wie fie fie dort zu nennen pflegten. 


alles dort zugetragen, und im ſtillen ſchon eine Salbe zuge⸗ 
rührt, die fie von alters her „gegen den Biß böſer Tiere“ hatte 
und wartete nur, bis ihr Patenkind käme. Endlich nach 
mehren Tagen hatte man ſie ihren gewohnten Weg gehen laſſen, 
und ſie ſprang mit ihrem verbundenen Arm der Alten entgegen. 
Das Kind erzählte ihr ſo treuherzig, was alles geſchehen war, 
und fand es fo ſelbſtverſtändlich, daß fie ſtatt des Brüderchens 
gebiſſen worden wäre, daß der Alten die hellen Thränen in den 
Augen ſtanden. Nie hatte ſie mit dem Kinde geſprochen, als 
ob es zu Hauſe nicht die Liebſte ſei. Sie hatte ihm nur Liebe 
erwieſen in ſeinen Kindheitstagen. Die Alte wußte, daß man 
wohl ein zartes Keimlein, wenn's eben herauskommt aus der 
Erde, mit der Hand zudecken und ſchützen ann, aber nimmer⸗ 
mehr, wenn's einmal ein Bäumlein geworden, da muß man es 
ſchon den Winden preisgeben. Drum that ſie alles, daß in 
dem Kinde keine Bitterkeit aufkäme, und ſchaffte ihm Sonnen⸗ 
ſchein und Licht, die es zu Hauſe ungeahnt entbehrte. 

Der Vorfall bei der Kindtaufe war bald vergeſſen, und 
wenn der halblahme Arm, der trotz der Salben der Göthel nicht 
heilen wollte, nicht geweſen wäre, ſo würde wohl kein Hahn 
mehr danach gekräht haben. Die Jahre gingen und kamen, 
der Eichbauer war mehr fort in Geſchäften als je, und ber 
Bube wuchs herauf und ſah ſeinen Vater wenig. Als er zur 
Schule kam, war das im Jahr zuvor eingetroffen, was die alte 


‚seiner, gebt 


beim und jagt zu Euren Eltern: Fuer alte tor jei im 


den Pimmel gegangen. 
Kantorin am Tauftage geſagt. Der alte Kantor war in feinem 
80. Jahre heimgegangen. Er hatte ein ſeliges ſchönes Ab: 
ſcheiden gefeiert. Er war einſt am Sommertag morgens um 6 
Uhr in die Schule gegangen. Die Morgenſonne leuchtete herz 
ein durch die Fenſter geradezu auf ſein Pult. Die Schulkinder 
wußten nicht wie, aber ſo feierlich wie heute hatte ihr Kantor 
noch nie ausgeſehen, und ſeine Stimme klang inmitten der 
Kinderſtimmen wie die Tiefe Glocke am Turm. Und über dem 
Geſang ward es plötzlich ſtill, und die Kinder hörten auch jo 
eins nach dem andern auf und ſchauten nur hinauf nach dem 
Pult. Aber der Kantor hielt die Augen groß und hell offen 
und ſagte kein Wort und ſchaute nur nach der Sonne hin. Der 
alten Kantorin, die immer ihr Zimmer offen ließ, um dem 
Morgenchoral zuzuhören, war's auch verwunderlich, daß jo 
mitten im Verſe der Geſang aufhörte, und öffnete leiſe die 
Thur und ſchaute durch die Spalte herein. Da ſah fie den ver⸗ 
Härten Blick und wußte ſchon was es war, und ftieg hinauf 
zum Pulte und ſtrich ihm das weiße Haar. Aber diesmal that 
er nicht wie ſonſt, daß er in ſolchem Augenblick aufwachte und 
fie freundlich anſchaute und ſagte: „Mutter, Du haft mich wies 
der vom Himmel auf die Erde zurückgerufen“, ſondern blieb 
ſtill fo ſitzen und ſchaute hinaus der Sonne entgegen. — Da 
nahm die ſtarke Greiſin alle Kraft zufammen und fagte: „Nine 


Die Baſe hatte von der Kindtaufe, zu der fie nicht geladen der! wir wollen den Vers zu Ende fingen und dann geht Ihr 
war, auch ſchon durch die Herzensfreundin gehört, und was ſich heim und ſagt zu Euren Eltern: Euer alter Kantor ſei in den 
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Himmel gegangen.“ So that ſie auch und fang mit fefter 
Stimme vor, und die Kinder fielen weinend mit ein und 
gingen alſo mit einander heim. 

Dafür führte der junge Proviſor das Scepter, die alte 
Kantorin war zu der Baſe gezogen. Der hatte fie ihr „Ahnen⸗ 
zimmer“ eingeräumt, denn die paßte ja am allerbeſten zu den 
alten Erinnerungen da oben. — Der junge Eichbauer war ge- 
lehrig wie kein anderer und er konnte ſchon fir leſen als er in 
die Schule kam und ſaß ſtolz als Erſter in feinem Sammetwams 
und ſeinen hirſchledernen Höslein oben. Dafür aber war er 
einer der wildeſten Buben im Ort, und keiner konnte ihn bän⸗ 
digen, am allerwenigſten die Mutter. Die noch im Hauſe die 
meiſte Gewalt über ihn hatte, war das fünfte Rad am Wagen. 
Ihr gegenüber war er immer wehrlos, wenn ſie ihren kranken 
Arm um ihn ſchlug und mit ihren großen hellblauen Augen ihn 
anſah. Die zwei älteren Schweſtern, die bereits ſchon 15 und 
17 Jahre alt waren, hatte der Eichbauer in die Stadt geſchickt 
auf eine „Schnellbleiche“, d. h. zu einer Frau Amtsrätin, die 
junge Mädchen bei ſich hatte und, wie eine Bärin ihre Jungen, 
fo auch dieſe ungeledten Landbären herrichtete. Durch ſein 
Geſchäft war der Eichbauer immer mehr in die Stadt gekommen, 
ſein Bauernweſen beſorgten die Knechte, die auch wenig Freude 
an ihrer Arbeit hatten, denn ihr Herr hatte keine dran. — Wenn 
ein Glas voll iſt, braucht es am Ende nur noch einen Tropfen 
zum Überlaufen, und wenn ein Haus ſchon etliche ſtarke Riſſe 
hat und windſchief iſt, braucht's auch nur einen einzigen Wind⸗ 
ſtoß und es liegt am Boden. So brauchte es beim Eichbauern 
auch nicht viel, um ihn vollends aus feinem Erbſitz fortzutrei⸗ 
ben. Im Dorfe ſchafften die Leute gehörig und wühlten wie 
die Maulwürfe, den Eichbauer locker zu machen; das war der 
Gerichtsſchreiber und ſeine Gemahlin und der Proviſor oder der 
jetzige junge Kantor. Dem Gerichtsſchreiber träumte alle Nacht 
von den hohen Speſen, die für ihn abfielen, wenn der Eichbauer 
losſchlage, und was ſich ſonſt noch für ein Geſchäftchen machen 
ließe, und benutzte die Gelegenheit, wo er nur immer auf dem 
Bernerwäglein ſitzen konnte, um zur Stadt zu fahren. Denn 
er hatte dann jedesmal „auf dem Gericht zu thun.“ Und auf 
dem Mägelein benahm er ſich im Geſpräch wie ein Stoßvogel, 
der erſt in großen langen Kreiſen in der Luft herumfliegt, dann 


i Am 10. September 1556 begaben ſich aus Genf die beiden 
:  evangelifchen Miſſionäre Pierre Richer und Guillaume Char⸗ 

tier, begleitet von zwölf Genfer Handwerksleuten, auf die Reiſe 
nach dem Hafen Honfleur, wo ſich ihnen zweihundertundneunzig 
ebenfalls evangeliſche Paſſagiere anſchloſſen. Das Ziel aller 

war Braſilien. Am 19. November desſelben Jahres wurden 
ſie auf drei Fahrzeugen eingeſchifft, um in Brafilien eine evan⸗ 
geliſche Miſſionskolonie zu gründen. Der Admiral Coligny 
Gaspard von Chatillon, Graf von Coligny geboren am 16. 
Februar 1517 zu Chatillon⸗ſur⸗Loing, ermordet zu Paris am 
23. Auguſt 1572), hatte den König Heinrich II. (15471559) 
fur die Anſicht gewonnen, daß dieſe Expedition für Frankreich 
Vorteile bringen würde, und erhielt die Geldmittel zu dieſem 
AZ3Zbwecke von dem Monarchen. Hauptſächlich befeelte den eifrigen 
Aͤnhänger des Caloinismus die Hoffnung, daß dieſe Kolonie 
ein ſicherer Zufluchtsort für diejenigen werden würde, die um 
| ihres Glaubens willen zum Verlaſſen Europas gezwungen ſeien. 
IB Am 7. März 1557 landeten die Emigranten auf der Ile de 
Goligny und einige Wochen ſpäter erſtattete Richer feinen erſten 

Bericht an Calvin, betonte namentlich den freundlichen Empfang 

durch den Gouverneur der Kolonie, den Malteſerritter Nicolas 
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Zur Geſchichte der europäiſchen Koloniſterung Braſtliens. 


Don Harry James. 


Durand de Villegagnon, beſchreibt die Armut des Landes und 


= 


fie immer enger zieht und zuletzt herunter auf fein Opfer ſtößt. 
So kam der Gerichtsſchreiber immer wieder auf das alte 
Thema von der Kindtaufe zu ſprechen, nur war der Pfiff jedes⸗ 
mal anders. Denn der Eichbauer war, wie mehr oder minder 
alle Menſchen, und namentlich auch wie die Bauernmenſchen, 
mißtrauiſch, und dachte: „Was hat denn der davon, daß er 
mich ſo wegdrücken will?“ darum galt's Vorſicht. Die Frau 
Gerichtsſchreiber aber hatte ſich mit ihrem Mann in die Arbeit 
geteilt und nahm ſich die Eichbäuerin vor. Bei der hatte ſie 
leichtere Arbeit. Sie erzählte ihr von der Stadt, und wie man 
alles haben könne und ſich nicht mit ſo vielen Leuten plagen 
brauche. Da laſſe man das Eſſen kommen, wenn man nicht 
Luſt habe zu kochen, oder man gehe auf den Markt, da hingen 
die Hafen zu Hunderten geſpickt und ganz fertig da, daß man 
nur noch ein wenig Butter daran zu thun brauche. Da gäb's 
alle Abend was zu ſehen für wenig Geld, während ſie hier 
nichts ſehe als ihre Schweine und Schafe. Zuletzt packte ſie 
die Eichbäuerin an der empfindlichſten Seite, an ihrem immer 
noch ſchönem Geſicht, und wie das ſich ganz anders ausnehmen. 
thäte, wenn fie einen ordentlichen Hut und Stadtkleider hätte, 
und wie fie jetzt ihr ſchönes Geld gar nicht ſehen laſſe könne. 
Das bohrte auch wie ein Maulwurf im Herzen der Eichbäuerin. 
— Und was die beiden nicht fertig brachten, das that noch der 
Proviſor und ſein Zögling. Denn der erſte malte dem jungen 
Eichbauern alle goldenen Berge vor, auf die er ſelber einſt in den 
Städten „beim Studieren“ geſtiegen und feinen Goldklumpen 
geſammelt habe, daß dem Buben ſchon lange das Leben da oben 
verleidet war, und er dem Vater in den Ohren hing, er folle 
doch wegziehen. Und da dem Eichbauern ſein Herz an dem 
Buben hing, als wäre es mit einem Schiffstau an ihn gebun⸗ 
den, ſo war's weiter auch kein Wunder, daß eines Tages am 
Gericht angeſchlagen war, was der Amtsdiener dieſes Orts faſt 
wie eine Leichenabdankung ausſchellte: „Der Eichbauer iſt 
willens auf Martini ſeinen Hof ſamt Acker an den Meiſtbieten⸗ 
den zu verkaufen.“ Den letzten Ausſchlag hatten freilich noch 
andere Leute gegeben, die weder der Gerichtsſchreiber noch ſeine 
Frau Gemahlin, noch auch der Proviſor und am allerwenigſten 
des Eichbauern Bub wußte. — So ſtand's unten und oben 
im Dorf. Fortſetzung folgt.) 


die Entbehrungen, welchen die Ankömmlinge ſich unterwerfen 
müßten, und ſchildert den kläglichen geiftigen Zuſtand der Ur- 
einwohner, welche Menſchenfreſſer ſeien. 

Obwohl dieſe erſten chriſtlichen Miſſionäre Braſiliens von 
Kannibalen umgeben waren, ſielen ſie nicht dieſen zum Opfer, 
ſondern ihrer harrte ein anderes Geſchick, das ihnen die Chriften 
bereiteten. Villegagnon war ein Verräter und ſuchte ſich beim 
Papſte und beim Könige von Frankreich dadurch beliebt zu 
machen, daß er diejenigen, die auf fremder Erde Gott nach 
ihrem Gewiſſen dienen wollten, in den Schoß der römischen 
Kirche zurück zu zwingen ſuchte. Er ließ die meiſten mit Ge⸗ 
walt auf ein Schiff bringen, das bei feinem ſchlechten Zuſtande 
kaum imſtande war, die weite Seereiſe nach Frankreich zu übers 
ſtehen; er verproviantierte es ſo kärglich, daß viele unterwegs 
Hungers ſtarben; für den Reſt, der wider Vermuten dennoch in 
einem franzöſiſchen Hafen anlangte, hatte er geheime Verhaft⸗ 
befehle mitgeſchickt, in welchen er die unſchuldigen Leute der 
Ketzerei und der Empörung bezichtete und ihre Gefangennahme, 
ja ihren Tod forderte. Jean de Lery, der dieſe gefahrvolle 
Reiſe mitmachte, hat uns einen eingehenden Bericht darüber 
hinterlaſſen. Pierre du Bordel, Matthieu Vermeil und Pierre 
Bourdon, die unbeirrt auf Ile de Coligny ihre Miſſion fort⸗ 


ſetzten, wurden auf Befehl des Gouverneurs in das Meer ger 
ftürzt und ſtarben mutig den Märtyrertod für ihren Glauben. 

Das war das unſelige Ende der erſten evangeliſchen Miſ⸗ 
ſion in Braſilien, aber die Genfer Kirche hielt feſt an ihren 
edlen Beſtrebungen und gelangte nach ſchweren Kämpfen an 
das Ziel. > 

Der König von Portugal und Kaiſer von Brafilien, Jo⸗ 
hann VI., begründete im Jahre 1818 auf einer ihm gehörigen, 
nordweſtlich von Rio de Janeiro gelegenen, großen Beſitzung 
eine Schweizerkolonie, in welcher ſich ſchon 1819 eintauſend⸗ 
ſechshundertundvierundzwanzig meiſtens italieniſche oder roma= 
niſche (wälſche) Schweizer befanden, die ſich infolge der eifri⸗ 
gen Beſtrebungen Nicolas Gachets dort anſiedelten, wo bald 
darauf die Stadt Neu-Freiburg entſtand. Der von Morel 
(Paſtor in Corgemont im Berner Jura) 1826 angeregte Plan, 
einen Geiſtlichen dorthin zu ſchicken, zerſchlug ſich, indem die 
Baſeler Miſſionsgeſellſchaft damals ſich hauptſächlich mit dem 
Wohle der Schweizer und deutſchen Anſiedler in Nordamerika 
beſchäftigte. 

Indeſſen wuchs die Einwanderung der Schweizer nach 
Braſilien von Jahr zu Jahr, die von dort anlangenden Nach⸗ 
richten waren jedoch ſo beunruhigender Natur, daß Tſchudi mit 
allen Vollmachten abgeſandt wurde, um zur Verbeſſerung der 
Sachlage die erforderlichen Maßregeln zu ergreifen. Wenige 
Monate nach ſeiner Ankunft ſprach er die Notwendigkeit aus, 
Miſſionäre zu ſchicken, und in thunlich baldiger Zeit ftanden | 
neun Geiſtliche aus Tſchudis Inſtitut zu Dienſten in den Ko⸗ 
lonieen. Von jetzt an wuchs das begonnene Werk in einem 
neuen und fruchtbaren Boden mit Rieſenſchritten. 

Unter den zahlreichen, ſtark bevölkerten Kolonieen iſt na⸗ 
mentlich die Geſchichte der Anſiedelung Petropolis betrüblich 
intereſſant. 

Am 15. Juni 1844 ſchloß die braſiliſche Regierung mit 
einem Handelshauſe in Dünkirchen einen Kontrakt ab, nach 
welchem dieſes innerhalb achtzehn Monaten 600 Familien 
ſchweizer und deutſcher Koloniſten in Rio de Janeiro ftellen 
ſollte. Die braſiliſche Regierung übernahm ihrerſeits die 
Transportkoſten zu tragen und verpflichtete ſich dem Handels 
hauſe 245 Francs für jeden Erwachſenen und 120 Francs für 
jedes Kind zu zahlen, das mit dieſer Sendung am Beſtimmungs⸗ 
orte anlangte. Um ſeiner Verbindlichkeit nachzukommen, erließ 
das Haus in ſchweizer und deutſchen Zeitungen Aufrufe und lud 
in tönenden Phraſen alle ein, die in fernem Lande ein glüͤck⸗ 
liches Leben führen wollten, ſich dieſe gute Gelegenheit nicht 
entgehen zu laſſen, um billig in dieſes „Land der Palmen und 
Diamanten“ zu gelangen, ein wahres Paradies, wo die Anſied⸗ 
ler bei leichteſter Arbeit täglich bis 81.25 Einnahme hätten. 
Es wurden außerdem Geiſtliche für die Seelforge und Lehrer 
für die Kinder verſprochen. 

Es fanden ſich wirklich nahezu 600 Familien, die ſich zur 
Einſchiffung nach Dünkirchen begaben. Als ſie ſich bei dem 
Handelshauſe meldeten, waren keinerlei Vorbereitungen für 
ihre Aufnahme getroffen, man ſchickte ſie ganz einfach zu den 
Kapitänen der nach Braſilien beſtimmten Schiffe; dieſe waren 
zur Abfahrt noch lange nicht bereit und ſchickten ebenſo einfach 
die Perſonenfracht an das Haus zurück. Ohne Obdach mußten 
die armen Leute unter freiem Himmel kampieren, wurden be⸗ 
ſtohlen und litten Hunger inmitten einer Bevölkerung, mit wel⸗ 
cher fie ſich nicht verftändigen konnten. Sie wandten ſich um 


G löw ſt Du a 


Glöwſt Du an Amerika? 
„Dat is ne wunnerliche Frage.“ 
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Hilfe an den deutſchen Konſul in Dünkirchen, der ihnen ant⸗ 
wortete: ſie hätten als Auswanderer keinen Anteil mehr am 
deutſchen Vaterlande, folglich könne er für ſie nichts thun. 
Endlich fühlten ſich mittleidige Einwohner der Stadt bewogen, 
für dieſe Verlaſſenen bis zu ihrer Abreiſe einigermaßen zu ſor⸗ 
gen fund brachten fie in Ställen und Kellern notdürftig unter. 
Inzwiſchen ſtrich das Handelshaus von der braſiliſchen Regie⸗ 
rung als Unkoſtenerſatz und Verpflegungsgelder für jeden in 
Dünkirchen angelangten Emigranten 810 ein! 

Auf ſchlechten Schiffen wie Warenballen eingepfercht, wur⸗ 
den die Armſten ſchlecht ernährt, ſchlecht bewahrt, ſogar miß⸗ 
handelt. In Rio de Janeiro angekommen, harrten ihrer neue 
und bittere Enttäuſchungen. Die landwirtſchaftliche Scenerie 
war allerdings großartig, aber die Regierung hatte inzwiſchen 
dieſes Anſiedelungsprojekt ganz aus dem Auge verloren und 
für Unterbringung der Ankömmlinge nichts vorbereitet. So 
ſahen ſie ſich an einer glühend heißen Küſte ohne Obdach und 
Lebensmittel ihrem Schickſale überlaſſen, das Wenige, das fie 
noch beſaßen, nahmen ihnen die zahlreichen räuberiſchen Neger 
und Mulatten. Während dieſes jämmerlichen Zuſtandes brach 
unter ihnen eine Epidemie aus, welche mehr als 300 Koloniſten 
dahinraffte. Endlich richteten einige angeſehene Einwohner 
der Stadt in ihrem Intereſſe ein Geſuch an den Kgiſer Dom 
Pedro II., der die Schwergeprüften nach Petropolis ſchaf⸗ 
fen ließ. 

Trotz ihres ſtolzen Namens beſtand die „Stadt“ nur aus 
fünf elenden Hütten, mitten im Urwalde auf kaltem und naſſem 
Boden gelegen, wo die Anſiedler weder Nahrung, noch Quellen, 
noch Wege fanden. Von Verzweiflung ergriffen, ergaben ſie 
ſich, um ihre Sorgen zu betäuben, einem lüderlichen Leben. 
Um das Elend auf das Höchſte zu ſteigern, ſtellte man einen 
ruchloſen Mann an die Spitze der jungen Kolonie, der, ſtatt fie 
zu ſchützen und zu fördern, den Verkauf aller Lebensbedürfniſſe 
für ſich monopoliſierte und die unglücklichen Koloniſten ſcham⸗ 


los plünderte, indem er ihnen zu unerhörten Preiſen die ſchlech⸗ 


teſten Waren anſchmierte. Die 85000, welche ihm die Regie⸗ 
rung zur Anlegung von Verkehrswegen zahlte, floſſen in feine 
Taſche, und er trieb die Schamloſigkeit ſoweit, daß er ſich aus 
Rio de Janeiro Kumpane einlud, die ihn in Befriedigung ſeiner 
Gelüfte und in Ausſaugung der feiner Fürſorge befohlenen 


Koloniſten unterſtützten. 


Der elende Zuſtand von Petropolis veranlaßte die beiden 
deutſchen Paſtoren Lippold, der bald nach ſeiner Ankunft am 
gelben Fieber ſtarb, und Hoffmann ſich dorthin zu begeben. 
Letzterer mußte wegen Kränklichkeit bald zurücktreten, ihm folgte 
1862 Ströle, der eine Schule für Kinder, eine für junge Leute 
von 15 bis 20 Jahren einrichtete, 53 Katechumenen um ſich 
ſammelte, von denen jedoch 30 weder leſen noch ſchreiben konn⸗ 
ten, regelmäßige Gottes dienſte einrichtete und einen Kirchenbau 
durchſetzte, der zu Pfingſten 1863 eingeweiht wurde. Seine 
Frau ſteht einer Mädchenſchule vor. Zu Ende 1863 zählten 
ſämtliche Schulen von Petropolis 70 Schüler und Schülerinnen 
und ſeitdem hat die Kolonie einen vielverſprechenden ſteten 
moraliſchen und materiellen Fortſchritt gemacht. 

Die Geſchichte von Petropolis iſt die Geſchichte auch der 
anderen deutſchen Kolonieen Braſiliens. Nach ſchweren An⸗ 
fängen, Leiden und Infamieen ein endliches Durchringen zu 
guten und geordneten Zuſtänden. — Wie weit leichter wird es 
hingegen den Auswanderern, die ſich nach den Ver. Staaten 
wenden. 


n Amerika? 
dat giſtern gahn is. Ick was in de Stadt un heww da up 
Schulten Danzbön 'n Reiſeprediger hört. 

„in Reiſeprediger? bi uns hir to Lann? Ick weet wol, 


Amer towilen doch ganz paßlich. Lat Di vertelln, wo mi 


r 


dat de Apoſtel Reiſeprediger weft ſünd, un de Miffionare 
ſund't noch, wi awer hewwt ja unf’ ſtännigen Predigers, un 
an de ſchöllt wi uns holen, un't ſchall ok keen anner in ehr 
Amt gripen.“ 

Dat is allens ganz richtig; mit düſſen Reiſeprediger het 
dat awer ſin beſonnere Bewandtnis. Du weeßt doch, wenn 
de Fabrikanten ehr Ware geern an'n Mann bringen willt, ſo 
ſchickt fe Reiſende ut, im Avnehmers to gewinnen; de mött de 
War anprifen un Prowen vörleggen un mött god ſnacken kön⸗ 
nen. Je ſlechter de War, deſto gröter dat Mul un deſto flin⸗ 
ker de Tung, dat is de Regel. Nu hewwt ſe ja upſtund Fa⸗ 
briken vör allens, ok vör de Religion: un ſo 'ne Religions⸗ 
fabrik het duſſen Reiſenden utſchickt, im Kundſchaft vör ehr 
War to ſöken. Dat Snacken und Anpriſen verſtünn he denn 
ok. He ſä, ſin Religion wör von de allerbeſten un allerfinſten 
Sorte, un billig; man könn veel dabi ſparen, wat ſünſten föd⸗ 
dert wörd, to'n Exempel, dat veele Lehren un Bäen un Karken⸗ 
gahn; ok Bibel und Katchiſſen bruk man eegentlich nich, denn 


allens, wat nödig däh, könn man fort in dat eene Wort toſam⸗ 


faten: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt.“ Up den Glo⸗ 
ben käm nicks an, ja, de Globe harr mannigmal ſin Bedenken. 
„IEſus Chriſtus, Gottes Sohn, empfangen vom heiligen 
Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria, auferſtanden von den 
Toten, aufgefahren gen Himmel“ — dat wör ſwar to glöwen; 
un Himmel un Hölle — nu, t harr noch keen rinſehn — un 
dat Sehn wör doch de Hauptſak — erſt ſehn un denn glöwen. 

Dat ſchien veelen to gefallen. Se röpen: „Bravo! 
Bravo!“ un een röp: „Da capo!“ wat up Dutſch jo veel hee⸗ 
ten ſchall, as: „Segg dat noch mal'!“ Dat däh he denn ok; 
he ſä't noch mal un noch mal; fin ganze Red was jümmer 
datſülwige. 
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Ick bleew ganz ſtill, bit ſe to Enn was. Da röp ick ganz 
achter ut minen Winkel — ick ſtünn dicht an de Dör —: 

„Mit Verlöw, Herr Reiſeprediger, ſünd Se all mal in Ame⸗ 
rika weſt?“ 

De ganze Geſellſchaft ſtutz un keek ſick na mi üm; he ſtutz 
ok, antwort denn awer: „Ne.“ 

„Nu, ſegg ick da, denn glöwt Se wol nich an Amerika, 
denn Se hewwt 't ja nich ſehn?“ 

Noch bleew allens ſtill; blot ſe wennen de Köpp na em, 
wol ut Nigirigkeit, wo he mi to Hus lüchten wörd. 

Un he? O, he beſinnt ſick 'n beten, un denn griwlacht 
he un ſeggt: ja, fülm harr he 't nich ſehn, he harr awer 'n 
goden Fründ, de wör in Amerika weſt, un dat wär 'n tover⸗ 
läſſigen Tügen. 

„O“, ſegg ick da, „denn het dat vör mi ok keen not. So'n 
goden Fründ heww ick ok, de heet Johannes, un de betügt mi: 
„Daß da von Anfang war, das wir gehört haben, das wir 
ſehn haben mit unſern Augen, das wir beſchaut haben, und un⸗ 
ſere Hände betaſtet haben, vom Wort des Lebens, das ver⸗ 
kündigen wir euch, auf daß auch ihr mit uns Gemeinſchaft habt, 
und unfre Gemeinſchaft ſei mit dem Vater und mit feinem 
Sohne JEſu Chriſto. Un min allerbeſte Fründ, de dat Land 
jenſit ſülwſt ſehn het, de ſeggt: ‚Wir reden, das wir wiſſen, 
und zeugen, das wir geſehen haben. Selig ſind, die nicht 
ſehn und doch glauben.“ 

Da güng de Spektakel los; 'n paar nicken mi to, awer de 
annern — nu, ick heww wider nicks ſehn un nicks hört; ick 
mak mi ſachten ut de Dör, denn ick harr doch keen recht 
Tovertrun to de „Religion der Liebe“, de da pre⸗ 
digt was. — 


Im nördlichen Wisconfiu und Michigan. 


Für die Abendſchule von J. W. 


Noch zwölf Meilen weiter! Jetzt hören die Schienen auf; 
aber das Eiſenbahnbett von Sand, Kies und Moorgrund zieht 
ſich noch bis weit über die Grenze von Michigan hinaus. Wir 
begrüßen Herrn Rümmeli, den Erbauer der Bahn, und wollen 
gleich wieder zurück nach Pelican fahren. „Meine Herren, Sie 
ſind meine Gäſte und dürfen nicht gleich wieder fort“, redet 
uns der gemütliche Tyroler an. “Mr. J., vou go fishing 
with these gentlemen!” Fort geht es nun nach Norden durch 
den Urwald, über Heidelbeer⸗ und Kronsbeerſümpfe, durch das 
Gebiet des ſchwarzen Bären. Wir gehen, fallen, kriechen, 
klettern, ſtolpern und keuchen. Da endlich zeigt ſich ein See 
von der Länge einer guten halben Meile. Er iſt eingefaßt 
von Fichtenwäldern und hat meiſtens ſumpfige Ufer. Hier ift 
das Eldorado des Black Bass“ (Barſch). Ein leichtes, 
schwaches Indianerkanoe liegt am Ufer. Über dem Waſſer 
läßt der „Loon“, der nordiſche Taucher, ſeine melancholiſche 
Stimme erklingen; denn er ſieht von ſeiner Höhe aus, daß 
unberufene Geiſter hier den Frieden ſtören wollen. Millionen 
von Moskitos ſchwirren in der Luft, wie wir uns dem Ufer 
nahen. Sie fingen von Liebe, Haß und Mord, und wie ein 
rachedurſtiger Pöbelhaufen ſtürzen ſie auf uns ein. „Wo iſt 
die Buttel (Flaſche)?“ — rufen wir unisono, und ſofort wer- 
den Geſicht und Hände mit “Oil of Tar“ und “Sweet Oil” 
tüchtig eingerieben. Mein Nachbar glänzt wie ein Spiegel. 
Aber das macht nichts. Die wilden Geiſter blaſen zum Rück⸗ 
zug. L. und J. fangen jetzt eine Anzahl Fiſche. Nun wird 
abgewechſelt. J. iſt erſter Steuermann, J. W. zweiter und 
W. W. ſitzt vorn im Boot als Kapitän. In kurzer Zeit ſind 
ein Dutzend je einen Fuß lange Barſche gefangen. J. ſteuert 
mit Vorſicht, J. W. ruft zuweilen mit pädagogiſcher Beſtimmt⸗ 
heit: “Keep cool!“, und der Kapitän wiederholt es in freier 


(Schluß.) 


deutſcher Überſetzung. So gelangen wir glücklich wieder ans 
Ufer und wandern zurück. Kein Kompaß zeigt uns die Rich- 
tung, aber der ſchrille Pfiff der Lokomotive dringt an unſer 
Ohr und deutet die Richtung an. Wir kommen wohlbehalten 
zurück und ſtaunen, denn der freundliche Gaſtgeber hat uns ein 
„Grand Northern Hıtel” während der Abweſenheit aufbauen 
laſſen. Wir nennen es (amp Ruemmeli” und beſichtigen 
es. Es iſt ein geräumiges Zelt, 18 Fuß lang. In demſelben 
bilden Eiſenbahnſchwellen, Bretter, Matratzen, Kiſſen und 
Decken zwei breite Betten, wie man ſie ſich unter den himmel⸗ 
anſtrebenden Baumrieſen der Wildnis nur wünſchen kann. 
Jetzt wird geſpeiſt, dann folgt die Unterhaltung, endlich nach 
ſtiller Andacht der erquickende Schlaf. Wir ruhen im Reiche 
des Friedens und träumen von der Fichte, die Ernſt, Ruhe und 
kühnes Aufſtreben zum Erhabenen vereinigt, und ſo dem gotiſchen 
Baukünſtler zum Vorbilde für ſeine hochaufſtrebenden Dome 
wird. Außer den Fichten (Pines), welche im Wisconſingebiet 
zu vielen Hundertmillionen Fuß geſchlagen werden, trifft man 
die Birke, den Ahornbaum, Buchen, die Schierlingstanne 
(Hemlock), Pappeln, die man in Appleton zu Papierbrei 
verarbeitet, und eine Menge andere Bäume. 

Es iſt Morgen. Wir find neugeſtärkt vom Schlaf erwacht. 
Kein Unfall iſt uns begegnet, obwohl wir in einer Gegend 
geruht hatten, wo Bären, Hirſche, Wölfe, Luchſe, Wieſel, Wild⸗ 
katzen, Biber, Otter, Marder, Minks u. dgl. faſt ungeſtört 
haufen können. Bären und Hirſche find noch in Menge vor⸗ 
handen, die übrigen genannten Tiere kommen zum Teil nur 
noch vereinzelt vor. Meiſter Petz war, wie die friſchen Fuß⸗ 
ſpuren dieſes Sohlengängers zeigten, wirklich in der Nähe 
unſers Camps. Fürchtete er ſich etwa vor der Piſtole unſerz 
Doktors und Proviantmeiſters R., welcher dieſelbe in ſeinem 
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Stiefel aufbewahrt hatte? — Petz iſt ein beſcheidener und gut= 
mütiger Geſelle; er flieht ſogar, wenn er eines Menſchen anz 
ſichtig wird. 
in die Nähe ſeiner Jungen kömmt, wird er gefährlich. Sonſt 
begnügt er ſich damit, wenn er die Slo Lis“ der ond 
ing der Eiſenarbeiter ausleeren darf. 


Nur wenn er angegriffen wird, oder wenn man 


dort. Wilde Enten finden hier im Herbſte ihren Tum⸗ 
melplatz. Die Gegend war einſtens von Trappern frequentiert, 
ift aber jetzt verlaſſen. Wir richten uns jetzt nach Weſten. Ein 
Hirſch huſcht in weiter Ferne an uns vorbei und verſchwindet 
im Dickicht. Wir eilen ihm nach und finden den wunderlieb⸗ 
Er 


lichſten See, den wir bis Dato auf unfrer Reife geſehen. 


wogebices, 


 Mitigan. 


Das Ende der Bahn am 3. Auguſt 1884 (278 Meilen iſt nur eine Meile lang, aber kryſtallhell. Ach, hätten wir nun 


von Milwaukee) wird durch folgende Figur illuſtriert: 
m. Pe 
8. . 
0. 


Auf der Hauptlinie b. 
ſtehen der Konſtrultion— 
Train und die Maſchine, 
welche mit großer Erakt⸗ 
heit und ſchnell (etwa 
Meile pro Tag) die 
Schienen auf die Schwel— 
len legt. Auf dem 
Zweige a iſt Nümmelis 
Office, Schlafcar, Küche, 
und daneben im Walde 
befindet ſich der 8 


trägt eine Anzahl War 
gen, die zum Wohnen 
und Speiſen der Arbeiter 
eingerichtet ſind. 


ein Canoe und den nötigen Apparat zum Fiſchen! Der Win— 
cheſter wird an dem geſchickten Taucher, dem Loon, probiert; 
aber er fpottet unſer. Jetzt, umgebohrt! Wir kommen in 
eine Lichtung. Maſſenhafte junge Fichten reihen ſich Glied 
an Glied wie ein großes Heer preußiſcher Soldaten. Terz 
raſſenförmig erheben fie 
ſich nach dem Urwalde zu 
und erregen unſere Be⸗ 
wunderung. Die deut⸗ 
ſchen Sänger ftimmen 
an: „Wie lieb ich dich, 
Waldeinſamkeit“, oder: 
„Wer hat dich, du ſchö— 
ner Wald“, und die müs 
den Glieder werden zu 
ſriſcher Thatkraft elektrie 
ſiert. Endlich iſt Camp 
Nümmeli wieder erreicht. 
Eine einfache, aber kräf⸗ 
tige Mahlzeit, wozu der 
mitgebrachte Milwaukee⸗ 
Gerſtenſaft auch gehörte, 


Eine Fußtour wird wirdeingenommen. Dann 
jetzt nach der Michigan wird im trauten Vereine 
Grenze unternommen. noch eine Cigarre geraucht 
Herr N. begleitet uns Sonnenuntergang beim Fayte-Riverr, Enmp“ und von dem Gaſtgeber 
mit ſeiner Wincheſter— dankend Abſchied genom⸗ 


Rifle. Etwa zwei Meilen weiter, und wir haben die Brücke des 
Wisconſin (hier ein gewöhnlicher Bach) erreicht. 


Fluſſes, an welchem die alte Militärſtraße vorbeigeht. Der 


Ein paar 
Meilen rechts ift Lae Vieux Deſert, die Quelle des genannten Gegend, nach welcher wir ſteuern. 


men. Wir ſitzen im ſelben Zuge, mit dem wir gekommen, 
und fahren heimwärts. Die folgende Illuſtration zeigt die 
Während aber die Rä⸗ 
der des Zuges uns ſudwärts bringen, reifen wir auf Flüs 


See iſt ſumpſig, darum nicht ſiſchreich. Wilder Reis gedeiht geln des Gedankens nach entgegengeſetzter Richtnng und ver— 
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ſetzen uns in jene Regionen, welche die Bahn drei Monate 
ſpäter erreichte. Unſer oben erwähnter „Bohemian“, welcher 
die Herbſtſcenerieen bewundern und die auf Hochwild erlaubte 
Jagd mitmachen konnte, 
teilt uns mit, daß der 
Name des Gogebie⸗ 
Lake (jumeilen auch 
Agogebic) im Staate 
Michigan nicht zufrieden⸗ 
ſtellend definiert werden 
könne. Ein Chippewa, 
welcher behauptet, daß 
der Name feines Stam⸗ 
mes Ojebeway ſei, giebt 
jedoch an, daß Agogebic 
eine Verſtümmelung des 
Namens einer Beere (A⸗ 
90 = ge minnon) fein 
müſſe. Die Bildfläche 
des Sees repräſentiert 
das Bein eines Men⸗ 
ſchen. Die Mündung 
des Slate⸗River ſtellt 
das Knie dar, der Mer⸗ 
riweather⸗Creek die Ferſe, 
und der Ausfluß des 
Sees die große Zehe. Hü— 
gel mit hartem Ahorn und 
andern Bäumen beſtan⸗ 
den, umgeben ihn, wäh⸗ 
rend im Innern der Erde 


Pilot- vst am Gogebie. 


das Aſtloch der Wand eine gute Telephon-Verbindung zwifchen 
beiden Stuben herzuſtellen. Es iſt Nachmittag und das Met: 
ter für eine Bootfahrt günſtig. Der See iſt etwas rauh. 


Vorſichtig wie Männer, 
aber neugierig wie Kin⸗ 
der bleiben wir in der 
Nähe des Ufers und ſteu- 
ern nach Weſten. Bald 
ſchweift unſer Blick über 
die Fläche, bald nach 
dem Ufer, woſelbſt ſich 
die Felsſteine aus dem 
Waſſer erheben. Wir 
ſtaunen über die dichte 
grüne Fichtenwand, wel 
che den ganzen See ums 
giebt, und wohinein kein 
Sonnenstrahl dringt. Zu⸗ 
weilen fällt unſer Blick 
auf eine ſchmale Offnung. 
Dort iſt ein Indian⸗ 
Trail. Wir ſteigen aus 
und bemerken an dem 
Lager in der Nähe, daß 
dort vor kurzem der In⸗ 
dianer kampiert hat. Um 
den Zorn des roten Man— 
nes nicht zu erregen, laſ⸗ 
fen wir alles ruhig lies 
gen. An einer andern 
Stelle bemerken wir eine 


noch ein Mineralreichtum (z. B. Kupfererz) ſchlummert. Der | Falle für Bären, von denen einer felbft in der Nähe des 


Slate River, in welchem drei Pfund ſchwere Forellen gefangen 
wurden, fließt in nörd⸗ 
licher Richtung, wendet 
fh bei Pilot⸗Rock 
nach Oſten und ergießt 
ſich bald nachher an dem 
Punkte in den See, an 
welchem in dieſem Jahre 
ein Sommerhotel erſte⸗ 
hen ſoll. Ehe jedoch der 
Wanderer dahin gelangt, 
bahnt er ſich einen Weg 
durch das pfadloſe Dit- 
kicht und lauſcht den ge⸗ 
heimnisvollen Tönen des 
lieblichen Waſſerfalles, 
genannt Hudſon⸗ 
Falls. 

Doch wir kehren an 
den Pelican-Lake zurück. 

Das Darling - Hotel, 
ein zweiſtöckiges Bretter⸗ 
haus ohne „Pläſtering“, 
wird bezogen. Unſere 
beiden Stuben ſind eng, 
aber nett und reinlich. 
Ebenſo die Betten. Als 
praktiſche Leute, die in 
der Wildnis ſchon man⸗ 
ches gelernt, verſtehen 
wir, es uns hier recht 
wohnlich zu machen. 
Unſer „Doktor“ iſt ſo⸗ . 
gar fo geſchickt, durch brdſon· daue. 


Hotels getötet wurde. 


Im weſtlichen Teile des Sees erhebt 
ſich eine Inſel in der 
Form eines abgeftumpfs 
ten Kegels. Dieſelbe hat 
eine Peripherie von etwa 
anderthalb Meilen. Am 
nördlichen Ufer paſſieren 
wir Reeds Point. Hier 
iſt ein Dorf, welches von 
den Pottawottamies, ei- 
nem ſchmutzigen India 
nervolk, bewohnt wird. 
Die Männer faulenzen, 
jagen, ſiſchen; die Weis 
ber aber beſorgen den 
Haushalt, pflücken Bee— 
ren, gerben Hirſchfelle 
und machen Moccaſins. 
Ihre Induſtrie- Artikel 
vertauſchen fie in Pelis 
can für Gewehre, Pul- 
ver und Lebensmittel. 
Es wird dort eine Grab⸗ 
ſtätte gezeigt, in welcher 
ſie ihre Toten früher in 
ſitzender, jetzt aber in 
liegender Stellung bes 
graben. Auch der zer⸗ 
fallene, halbkreisförmige 
Wall, auf dem die frühe⸗ 
ren Krieger ihre Rats 
verſammlungen gehalten, 
iſt noch ſichtbar. Wie 
lange aber wird es noch 
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währen, und der Fuß der Givilifation wird auch über dieſe 
heilige Stätte des roten Mannes dahingleiten! Sehr lebhaft 
dachten wir hierüber nach, als wir am nächſten Morgen, ehe das 
Morgenrot zitterte, im dichten Nebel abermals an dieſer Stelle 
vorbeifuhren. Ach, wie heimelte uns da das Krähen der 
Hähne in dieſem Dorfe an! Ja, einer aus unſrer Mitte rief 
entzückend aus: „Ein pommerſches Bauerndorf!“ 
| Unſer Herz ſchwamm in Wonne, als die Sonne am erften 
Tage ſich neigte. Vor uns lag die Inſel, beleuchtet von den 
letzten Strahlen derselben; ringsherum die jezt ſpiegelglatte Waſ⸗ 
ſerfläche. Die Raben krächzten im Walde; auch vernahmen 
| wir hier [hon einige Droſſeln, ja ſelbſt ein Komiker der Natur, 
der Blauſeher (Bluc-Jay), iſt unter den gefiederten Be⸗ 
wohnern und neckt die andern. Oben in der Luft kreiſt der 
weiße Adler und ſpäht nach ſeinem Abendbrot, welches in einem 
Barſch, Hecht, Häring oder Muskallonge befteht. Letzterer ger 
hört zu der Familie der Hechte und hat in Wisconſin ſo recht 
ſeine Heimat. Der ſchwerſte in dieſem See gefangene Mus⸗ 
kallonge wog 43 Pfund! Wir durften uns auch gerade nicht 
beklagen, obwohl die Fiſch-Saiſon längſt vorüber war. Außer 
einer Anzahl Hechte und Barſche, welche in Pelican verſpeiſt 
wurden, fing W. W. einen Muskallonge von drei Fuß und ein 
Zoll Länge. Die Freude hierüber war ſo groß, daß unſer 
Petrus beſchloß, denſelben nach Milwaukee zu ſchicken. 

Eine Merkwürdigkeit bei Pelican erregt die Aufmerkſam⸗ 
keit der Geologen und Altertumsforſcher. Es iſt ein meilen= 
langer, ſiebzig bis achtzig Fuß hoher, geradliniger Damm und 
hat etwa folgenden Durchſchnitt: 


| Chriſtians Lage wurde immer bedenklicher. Zu feinen 
michtigſten und gewandteſten Gegnern gehörten die Handels- 
herren der freien Reichs- und Hanſaſtadt Lübeck. Dieſe blid- 
ten mit größtem Mißtrauen auf die Unternehmungen des Dä- 
nenkönigs. Sie wußten, welche Mühe er fi gab, die Reichs- 
ſtadt unter Dänemarks Oberhoheit zu ftellen. Seine Handels⸗ 
ordnungen und Zollgeſetze verkürzten die bisher genoſſenen 
Vorrechte der hanſeatiſchen Kaufmannſchaft. Die klugen 
Handelsherren ſuchten daher dem schlimmen Nachbar alle mög: 
lichen Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu bereiten, um ihn 
anderswo zu beſchäftigen. Auf ihren Schiffen war Guſtav 
WMWaſa nach Schweden gefahren; die Eroberung von Stockholm 
ſtcherte ihnen aufs neue die Handelsherrſchaft in Schweden und 
auf allen Küſten der Oſtſee. Es lag darum auch in ihrem 
Intereſſe das im Entſtehen begriffene Königtum der Waſa 
kräftig zu unterſtützen; ihre Haltung Chriſtian gegenüber wurde 
immer feindſeliger, je mehr dieſer verſuchte, Schweden wieder 
in feine Gewalt zu bekommen. Nicht minder verhängnisvoll 
war für den König die Verbindung Lübecks mit dem unzufrie⸗ 
denen Adel Dänemarks und mit dem Herzog Friedrich von 
Schleswig⸗Holſtein, Chriſtians Oheim. Dieſer trachtete offen 
nach der däniſchen Herrſchaft. Er wußte die Adligen anders 
zu behandeln wie der Neffe. Chriſtian ließ noch damals 1522 
die Leiche eines verſtorbenen Adligen wieder aus dem Grabe 
nehmen und ſie aufhängen, weil er an ſeinen Bauern gefrevelt 
habe; Herzog Friedrich räumte den Gutsherren „Hals und 
Hand“ über ihre Unterthanen ein, wie man es nannte, und 
verzichtete auf jegliches landesherrliche Recht der Oberaufſicht. 
An einen ſolchen Herrn ſchloſſen ſich die Adligen Jütlands be⸗ 
reitwillig an und unter feiner Leitung wurde eine weitgreifende 
Oppoſition ins Leben gerufen. Im Herbſte 1522 berief Chri⸗ 
ſtian II. einen Reichstag, aber weder die Biſchöfe noch die 
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Wie der Durchſtrich ſüdlich von Pelican zeigt, iſt er von Sand, 
Kies u. ſ. w. aufgeworfen worden. Auf demſelben wachſen 
Laub: und Nadelhölzer, und die Holzfahrer benützen ihn im 
Winter als Fahrweg. Ein alter Surveyor und Prospector, 
durch den wir unſere geographiſche Kenntnis der nördlichen 
Wildnis bedeutend bereicherten, behauptete, daß der Superior 
See denſelben gebildet, was wir alle entſchieden bezweifelten. 

Wir kehren nun auch Pelican den Rücken und kommen 
nach einer Woche wieder glücklich in der Heimat an. Wir 
waren Gott für das Genoſſene herzlich dankbar und können nur 
dazu raten, daß auch andere hierher wandern. Tauſende gehen 
alljährlich aus den ſüdlichen Städten nach dem Norden und 
verzehren in faſhionablen Sommer⸗Reſorts ganze Kapitalien, 
wähnend, daß ſie dort Ruhe und Erholung von dem wahnſin⸗ 
nigen Geſchäftstaumel einer Großſtadt finden, und wiſſen nicht, 
daß ſie fur wenig Geld den dreifachen Genuß von Wisconſins 
“Cool and Braeing Air“ haben können, wenn ſie die neuen 
Ortſchaften in den Wäldern aufſuchen und dort bei ruhigen, 
anſpruchsloſen Pionieren der Wildnis heilſame Erquickſtunden 
für die Sorgen und Mühen des Lebens ſuchen. Selbſt die 
Erinnerungen an ſolche Tage ſind noch nach langer Zeit ein 
wohlthuender Balſam für das Gemüt, und gen Himmel dringt 
dann 


„Der Freude lauter Jubelfang, 
Des Herzens ſtiller Preis und Dank!“ 


Chriſtian II. von Dänemark. 


Ein Geſchichts- und Lebensbild. Für die Abendſchule von R. 


III. 


Herren aus Jütland erſchienen. Dagegen verſammelten ſich 
dieſe im Februar des folgenden Jahres in Wiborg, verfaßten 
eine ſcharfe Beſchwerdeſchrift, worin ſie alle Eingriffe in die 
Freiheiten und Rechte des Adels, alle geſetzwidrigen Handlun⸗ 
gen gegen Kirche und Staat aufführten. Sie beklagten ſich 
vor allem darüber, daß der König Tyrannen, Schälke und 
Hexen über fie erhöhe. Die letzte Bezeichnung galt der alten 
Sigbrit, die ſich mit allerlei alchimiſtiſchen Dingen zu beſchäf⸗ 
tigen pflegte, aber daneben den Sundzoll bis zu Ende von 
Chriſtians Regierung zu ſeiner Zufriedenheit verwaltete. — 
Schließlich aber kündigten die Ritter und Prälaten dem Könige 
den Gehorſam und erklärten, daß ſie von nun an Friedrich von 
Holſtein als ihren rechtmäßigen Herrn erkennen wollten. Und 
dieſer, ſchon längere Zeit mit dem Neffen auf Kriegsfuß und 
in feinen Beſitzungen bedroht, nahm den Antrag an. Die 
Hilfe der Lübecker erkaufte er ſich durch große Zugeſtändniſſe. 
Bald darauf ſagte der Herzog und die Hanſaſtadt dem 
Dänenkönige Fehde an. Vergebens ſuchte Chriſtian nun 
den Sturm durch Unterhandlungen zu beſchwören, indem 
er Abſtellung aller Beſchwerden verſprach; „er erfuhr jetzt 
an ſſich ſelbſt, wohin die menſchlichen Dinge geraten, wenn 
das Heiligtum der Treue zerbrochen iſt.“ Man hielt ihn 
durch täuſchende Ausſichten fo lange hin, bis der Auf⸗ 
ſtand ſicher organiſiert war und dem König alle Macht des 
Widerſtands gebrach; auch die Vemittlungsverſuche feiner 
Verwandten, Friedrichs von Sachſen und Joachims von Bran ⸗ 
denburg, fanden keine Stätte. Chriſtians Schickſal war be⸗ 
ſiegelt. 

Nur der Adel in Schonen war treu geſinnt, und bei den 
Bauern von Seeland verband ſich mit der Pflicht der Treue 
gegen den rechtmäßigen König die Erinnerung an ſeine 
Wohlthaten in der Erleichterung ihres Verhältniſſes zu den 
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Gutsherren. Sie waren bereit, für Chriftian zu kämpfen, 
aber dieſer ſelbſt hatte allen Mut verloren. Er entſchloß ſich, 
zu fliehen, um anderswo Hilfe zu ſuchen und vielleicht mit 
Hilfe ſeiner Verwandten wieder in das Land ſeiner Väter zu⸗ 
rückzukehren. 

Im April 1523 wurden im Hafen von Kopenhagen zwan⸗ 
zig der beſten Schiffe, die dort lagen, ſegelfertig gemacht und 
alle Schätze, die Chriſtian noch zuſammenbringen konnte, auf 
dieſelben geſchafft. Dann ſtieg er ſelber an Bord und mit ihm 
eine Anzahl Männer, die lieber ſein Geſchick in der Ferne teilen 
als dem neuen Könige ſich unterwerfen wollten. Nur Mutter 
Sigbrit durfte ſich nicht offen zeigen, fie wurde zur Sicherheit 
in einer Kiſte an Bord geſchafft. Der Reichsrat und der neue 
König Friedrich boten der Königin Iſabella an, im Lande zu 
bleiben, und ſagten ihr ein anſehnliches Leibgeding zu; aber 
ſie wollte nichts davon hören, ſondern folgte mit unwandel⸗ 
barer Treue ihrem Manne ins Elend. Die Wälle von Kopen⸗ 
hagen, jeder Raum am Hafen war gedrängt voll Menſchen, die 
dem ſcheidenden Königspaare ſtumm das Geleit gaben. Chri⸗ 
ſtian hatte vielleicht manchen unter ihnen durch Härte und Ge⸗ 
waltthat erbittert und gekränkt; aber der Anblick eines un⸗ 
glücklichen Königs verfehlt ſelten ſeine Wirkung auf die Herzen 
der Menge und ſöhnt ſie aus mit dem, was er Unrechtes gethan. 
Und nun blähte der Wind die Segel der Fahrzeuge, und Chri⸗ 
ſtian ſah zum letztenmale ſeine Hauptſtadt, in welcher er zehn 
Jahre lang mit der Willkür eines Tyrannen geherrſcht hatte. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in den Niederlanden und 
England zog der entthronte König mit ſeiner Gemahlin und 
ſeinem Gefolge nach Deutſchland. Hier führte er ein unſtätes 
Wanderleben; bald weilte er am Hofe ſeines Oheims, des 
Kurfürſten von Sachſen, bald bei feinem Schwager, dem Kurz 
fürften Joachim J. von Brandenburg. Im Herbſte 1823 traf 
er zum erſtenmale mit Luther zuſammen. Er war zu jener 
Zeit am kurſächſiſchen Hofe zu Lochau und beſchied von dort 
aus Luther und Melanchthon in das benachbarte Schweinitz. 
Erſterer mußte ihm eine Predigt halten, von welcher er fo hin⸗ 
geriſſen ward, daß er erklärte, an fie ewig denken und im Ger 
danken an den ihm verkündigten Chriſtus all fein eigen Leiden 
geduldig tragen zu wollen. Noch in demſelben Jahre ver⸗ 
weilte Chriſtian längere Zeit in Wittenberg, wo er im Hauſe 
des Malers Lukas Kranach wohnte und mit dem Reformator 
in täglichem Verkehr ſtand. Daß das Evangelium ſein Herz 
damals mächtig erfaßte, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen. Wir 
haben Briefe von Chriſtian aus jener Zeit, in welchen ſich eine 
wahrhaft gottesfurchtige Gefinnung ausſpricht. Luther ſelbſt 
war der Anſicht, daß mit dem Könige eine wirkliche Herzens⸗ 
änderung vorgegangen ſei, und bezeigte ihm deshalb fort und 
fort chriſtliche Teilnahme. In einem Briefe an Spalatin äu- 
ßerte er ſich einmal, der unglückliche König, von dem man's 
am wenigſten hätte erwarten ſollen, lebe nur Chriſto, und Gott 
wolle ſo vielleicht ein ſelten Wildbret, einen König und eine 
Königin, im Himmel haben. Seinen Eifer für Luthers refor⸗ 
matoriſches Werk bethätigte Chriſtian auch dadurch, daß er 
durch Hans Mikkelſen, früher Bürgermeiſter zu Malmö, die 
Bibel auf eigene Koſten ins Däniſche überſetzen ließ und ſelbſt 
an der Ueberſetzung mehrerer altteſtamentlicher Bücher arbeitete. 
Aber leider ſcheint ſeine Bekehrung doch keine gründliche und 
tiefe geweſen zu fein. Er ging fortwährend jenen Plänen nach, 
mit welchen er ſeinen Leiden keineswegs im Geiſte Chriſti ein 
Ende zu machen ſuchte, indem er beſtändig darauf bedacht war, 
Geld und Bundesgenoſſen zu ſammeln, um ſein verlorenes 
Reich wieder erobern zu können. Dabei war er in der Wahl 
ſeiner Mittel nichts weniger als ängſtlich; trotz ſeiner evange⸗ 
liſchen Überzeugung ſchmeichelte er den ſtreng papiſtiſchen 
Fürſten und dem Kaiſer, damit dieſe ihm zur Ausführung ſei⸗ 
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ner Pläne behilflich fein möchten. So gewährt er das traurige 


Bild eines beſtändig hin und her Schwankenden, der keinen 
rechten Grund unter den Füßen hat. Anders war es mit ſeiner 
Gemahlin Iſabella. Dieſe ergriff das reine Evangelium mit 
wahrer Heilsbegier, ſuchte und fand darin ihren Troſt und ihre 
Erhebung und bewahrte ihren Glauben unter den härteften 
Prüfungen, ja unter den größten Anfechtungen. 

Auf Wunſch ihres Gemahls beſuchte fie im Jahre 1524 
den Nürnberger Reichstag, um dort ſeine Sache zu führen und 
ihm Freunde zu erwecken. Die einfachen aber beredten Worte 
der frommen tiefgebeugten Frau machten auf die glänzende 
Verſammlung einen gewaltigen Eindruck, und wenige waren, 
deren Augen ſich nicht mit Thränen gefüllt hätten. Allein 
Chriſtians Ruf war ein zu ſchlechter, man mißtraute ihm ſo⸗ 
wohl von proteſtantiſcher als von papiſtiſcher Seite, und ſo 
ſchlugen alle Verſuche der edlen Frau fehl. In Nürnberg nah⸗ 
men viele Anhänger der reinen Lehre, um ihren Glauben öffent⸗ 
lich zu bezeugen, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalten. 
Unter ihnen war auch Iſabella. Von ihrem glaubensvollen 
Herzen getrieben und zugleich dem Rate ihres Gatten folgend, 
beichtete fie vor Oſiander und nahm das Sakrament nach 
der Einſetzung ihres Herrn. Ihrem Bruder, dem Könige 
Ferdinand, der, hierüber aufs äußerfte erbittert, fie nicht 
mehr als Schweſter anerkennen wollte, antwortete fie mit hohem 
Glaubensmute: „Unſere gemeinſame Mutter hat uns doch beide 
als leibliche Geſchwiſter zur Welt gebracht. Ich will mich an 
Gottes Wort halten und darin Gott und keinen Menſchen an⸗ 
erkennen; in allen anderen Dingen will ich mich gern meinem 
Bruder unterwerfen und ihm gehorchen. Will er mich als 
ſeine Schweſter verleugnen, ſo mag er es thun; ich werde das 
Gott anheimſtellen.“ 

Nach Beendigung des Nürnberger Reichstages zog ſich 
Iſabella nach den Niederlanden zurück, wohin Chriſtian ihr 
bald folgte. Ihre Geſundheit hatte ſchwer gelitten und ſchon 
am 19. Jan. 1526 ſchloß die ſchwergeprüfte königliche Frau im 
dreiundzwanzigſten Jahre ihres Alters die Augen im Tode. 
Ihr Gatte ſchildert ihren Tod in einem Briefe an Luther fol⸗ 
gendermaßen: „Aber in dem Maße, als ihre Krankheit zunahm, 
hat ſich unſere Gemahlin Gott, unſerm Vater, und Chriſto, 
unſerem Erlöſer, ganz und gar hingegeben, Herz und Sinn 
auf Ihn allein in einem feſten Glauben geſtellt, alle Menſchen 
um Verzeihung gebeten und von jedem demütig begehrt, daß er 
in der Fürbitte für ſie zu dem Allmächtigen beſtändig anhalte, 
damit Er ihr Seine göttliche Gnade verleihe, um einen wahren, 
ſtarken, feften Glauben an Ihn zu haben, ſich Seiner grund⸗ 
loſen Barmherzigkeit zu tröſten und gern nach Seinem Willen 
den Tod zu erleiden. Und da nun die Schwäche immer mehr 
zunahm, hat Frau Margaretha“) ihr Gefolge und andere vor⸗ 
nehme Leute zu ihr geſchickt, welche fie bereden ſollten, den 
papiſtiſchen antichriſtlichen Glaubensweg zu betreten. So hat 
denn Gott nach Seiner Milde unſerer Gemahlin die Sprache 
zur rechten Zeit genommen, ſo daß ſie ihnen keine Antwort 
darauf gab; nichts deſto weniger haben ſie ſie mit Ol beſtri⸗ 
chen und mit Überredungen nicht nachgelaſſen. Aber ſie hatte 
zuvor mit inniger Sehnſucht, feſtem Glauben und wohlbedach⸗ 
tem Mut das heilige hochwürdige Sakrament nach rechter chriſt— 
licher Weiſe genommen, und da einer unſerer Prediger ſie nach 
Gottes Wort ermahnte, verſprach ſie uns, beſtändig in einem 
rechten ſtarken Glauben an den HErrn zu bleiben und auf den 
Aberglauben der andern nicht zu antworten, bis ſie ganz ſprach⸗ 
los wurde. Sie nahm aber mit vielen Zeichen eines wahren 
Glaubens zuletzt Abſchied von der Welt den 19. Januar. Der 
Allmächtige ſei ihrer Seele gnädig in aller Ewigkeit. Aber 
wir haben die unzweifelhafte Hoffnung, daß ſie ein Kind der 
ewigen Seligkeit iſt. Dazu helfe uns Gott! Amen.“ 

6 Es war dies Iſabellas Tante, die Stattbalterin der Niederlande, 
eine kluge, thatkräftige, aber päpſtiſch gefinnte Frau. 
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Dieſen ſchönen, von fröhlichem Glauben und guter Er 
kenntnis der evangeliſchen Heilslehre zeugenden Brief ſchrieb 
Chriſtian II. am 28. Jan. 1526. Aber was müſſen wir hö⸗ 
ren? Zwei Jahre ſpäter verleugnete derſelbe Mann um elender 


irdiſcher Rückſichten willen feinen Glauben und wandte fi” 


wieder dem Papſte zu! Es war bei ihm eben nicht zu einer 
rechtſchaffenen aufrichtigen Buße gekommen, ſein Herz war noch 
ungebrochen. Um dieſen harten Fels zu zermalmen, mußte 
Gott noch gewaltiger dreinſchlagen. Er hat es gethan, zu kei 
nem andern Zwecke, als um die Seele Chriſtians zu retten. 
Wir haben gehört, welch große Stücke Luther von dem 
vertriebenen Dänenkönige hielt, der ſich in ſeinem Elend ſo 
vertraulich ihm genähert und den er ſelbſt für ein ſo edles und 
ſeltenes Exempel eines gottſeligen Fürſten angeſehen hatte. 
Was für ein Schmerz mußte es für Luther ſein, als er 1530 
von dem Abfall Chriſtians hörte! Es zeigte ſich, daß dieſem 
doch die irdiſche Krone das höchſte Ziel ſei. Als Karl V. in 
dem genannten Jahre nach Deutſchland kam, hoffte er ſie mit 
deſſen Hilfe wieder erlangen zu können, indem er feinen evan⸗ 
geliſchen Glauben ſchnöde verleugnete. Wirklich hatte dieſes 
ſchändliche Verfahren nach Gottes gerechtem Gerichte den ges 
wünſchten Erfolg. Karl unterſtützte Chriſtian mit einer nam- 
haften Geldſumme, der Papſt nahm ihn wieder zu Gnaden an. 
So hielt denn der verblendete Mann den Zeitpunkt für gekom⸗ 
men, um eine Invaſion in die ſkandinaviſchen Reiche zu unter⸗ 
nehmen. Dort war inzwiſchen, in Schweden durch Guſtav 
Waſa, in Dänemark durch Friedrich J., die Reformation ein⸗ 
geführt worden. Aber der Papſt hatte in beiden Ländern und 
beſonders auch in Norwegen noch immer einen bedeutenden 
Anhang. Auf dieſe Thatſache rechnete hriſtian; er konnte 


den Altgeſinnten gegenüber als Streiter für die römische Kirche 


im Norden auftreten. Mit zwanzig Fahrzeugen und ſieben— 
tauſend Knechten ging er am 24. Oktober 1531 in See. Sein 
Abſehen war auf Seeland gerichtet, aber ein heftiger Sturm 
im Kattegat zerſtreute ſeine Flotte und trieb ihn an die Küſte 
von Norwegen. Nach ſeiner Landung in Opslo (Chriſtiania) 
gelang es ihm, dort feſten Fuß zu faſſen. Mit Hilfe des Erz 
biſchofs von Drontheim und anderer Prälaten und Gutsherren 
vermochte er den Winter über in Schloß Aggerhuus ſich zu be 
haupten, vom Volke und von vielen Großen durch feierliche 
Huldigung als König anerkannt. Aber nur kurze Zeit währte 
dies Glück. Die vereinte däniſche und lübeckiſche Flotte, die 
König Friedrich ausgeſandt hatte, verbrannte faſt alle feine 
Schiffe, die Matroſen auf den anderen wurden meuteriſch. 
Der königliche Flüchtling mußte ſich alſo auf Unterhandlungen 
einlaſſen. Vergebens verſuchte er den Beſitz von Norwegen zu 
erlangen; alles, was ihm zugeſtanden ward, war freies Geleit 
zu ſeinem Oheim, um durch perſönliche Beſprechung einen Aus— 
gleich herbeizuführen. Würde dieſer nicht zu ſtande kommen, 
fo follte er nach Norwegen zurückkehren dürfen oder nach 
Deutſchland entlaſſen werden. Auf dieſe Bedingung hin ſchloß 
er den Vertrag mit Gyldenſtern, dem Befehlshaber der däni⸗ 
ſchen Flotte und ging dann mit kleinem Gefolge zu Schiffe, 
um nach Kopenhagen gebracht zu werden. Aber ſchon hatte 
man den Plan gefaßt, den unruhigen Mann in ſichern Ver⸗ 
wahrſam zu nehmen. Er durfte nicht die Hauptſtadt betreten, 
nicht den Oheim von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen. Mit 
zweideutigen ſophiſtiſchen Ausreden ſuchte man den Vertrags- 
und Geleitsbruch zu beſchönigen und hielt ihn ſo lange an 
Bord, bis über ſein Schickſal entſchieden war. Die Staats⸗ 
klugheit galt mehr als Manneswort. 

Man brachte den einftigen König der drei Reiche des Nor- 
dens auf das Schloß Sonderburg, wo im öſtlichen Turme eine 
gewölbte Kammer zu ſeiner Wohnung beſtimmt war. Aber 
die Fenſter derſelben waren vermauert, jeder Zugang wurde 
abgeſperrt. Von feinem Gefolge wurde ihm nur ein norwegi⸗ 


ſcher Zwerg zur Geſellſchaft gelaſſen. In dieſem traurigen 
Gefängnis hat Chriftian ſechzehn lange Jahre zugebracht. Vom 
frühen Morgen bis zum ſinkenden Abend hörte man ſeine 
Klagen und die wilden Ausbrüche ſeiner Verzweiflung. In 
der Mitte ſeines Kerkers ſtand ein großer runder Tiſch. Um 
dieſen lief er unabläſſig, dabei den Nagel des Daumens der 
rechten Hand auf der Platte nachſchleifen laſſend, jo daß davon 
in dieſer eine Rinne entſtand. Oder er ſchritt immer und im⸗ 
mer wieder ſchweren Trittes vom Fenſter zur Thür und von 
dieſer zu jenem zurück und hat dabei, immer dieſelbe Richtung 
einhaltend, im ſteinernen Fußboden eine tiefe Rinne ausgetre⸗ 
ten. Dieſe kann der Beſucher des alten Schloſſes von Sonder⸗ 
burg noch heute in jenem Turmzimmer ſehen. Die Tiſchplatte 
wird noch jetzt im Muſeum zu Kopenhagen gezeigt. 

Chriſtians Kerkermeiſter war Peter Dre, der Sohn 
jenes Torban Dre, den er, wie wir erzählt haben, auf bloßen 
Verdacht hin hatte hinrichten laſſen. Dieſer Mann war von 
einem glühenden Haß gegen den König erfüllt. Er behandelte 
ihn nicht nur rauh und geringſchätzig, ſondern ließ ihn ſogar 
Hunger, Durſt und Kälte leiden. Chriſtian hatte eine Spinne, 
die in ſeinem Kerker ihre Fäden zog, ſo zu zähmen gewußt, 
daß ſie, wenn er ihr pfiff, von der Decke hernieder kam, ſich 
auf ſeine Hand ſetzte und aus dieſer die Fliegen fraß, welche 
er ihr fing. Dieſes harmloſe Vergnügen gönnte Peter Dre 
dem unglücklichen Manne nicht. Eines Tages zertrat er die 
Spinne am Boden, indem er mit Hohnlachen rief: „Fort mit 
dir! Chriſtian, der Tyrann, ſoll keine Freude, keinen Troſt 
haben!“ Von Wut ergriffen ſprang der König auf den Herzlo⸗ 
ſen zu und begann ihn zu würgen; doch Peter Oxe ward ſeines 
durch das bereits beginnende Alter und mehr noch durch die 
langjährige ſchwere Haft geſchwächten Angreifers Herr. Mit 
einem kräftigen Ruck ſchüttelte er ihn von ſich ab und ſchleu⸗ 
derte ihn mit einem heftigen Stoße zu Boden. Ohne ſich wei⸗ 
ter um den Ohnmächtigen zu kümmern, der erſt allmählich ſich 
erholte, verließ er mit einem Fluche auf den Lippen das Ge⸗ 
fängnis. 

Vergebens waren alle Bemühungen des Kaiſers und be⸗ 
freundeter deutſcher Fürſten, dem unglücklichen Könige zur 
Freiheit zu verhelfen. Vergebens verwandte ſich ſelbſt Luther, 
deſſen Vertrauen Chriſtian ſo ſchmählich getäuſcht hat, für ihn 
bei dem Könige Friedrich. Sein ſchöner Brief vom 28. Sep⸗ 
tember 1532 iſt uns erhalten.“) Er iſt voll von erbarmender 
Liebe für König Chriſtian, deſſen er als ſeines „guten Herrn“ 
gedenkt. Er erinnert den Oheim desſelben an das „Exempel 
Chriſti“ und ermahnt ihn zur Barmherzigkeit, „Gott zum herr⸗ 
lichen Dankopfer, dem Gefangenen zu Troſt und Erquickung 
und uns allen zur Freude und Wonne“. Aber Friedrich ließ 
ſich nicht erbitten. Chriſtians Gefangenſchaft währte fort. 
Was mag der Unglückliche in dieſen langen, langen Jahren 
ausgeſtanden haben! Die furchtbarſte Not mußten ihm die An⸗ 
klagen ſeines ſo ſchwer belaſteten Gewiſſens machen. Und jeg⸗ 
licher geiſtlicher Troſt war ihm viele Jahre hindurch genommen. 
Er hatte niemanden, der die Wunden ſeines Gewiſſens heilen 
konnte. Gott führte ihn in die tiefſten Tiefen des Elends, 
und ſchon drohte der Wahnſinn feine gemarterte Seele völlig 
zu umnachten. Aber der HErr will nicht den Tod des Sun⸗ 
ders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe. So ſollte denn 
auch endlich für Chriſtian die Stunde der geiſtigen Errettung 
ſchlagen. Sein grauſamer Kerkermeiſter ſtürzte im Rauſche 
eine ſteile Treppe hinunter und brach dabei das Genick. Sein 
Nochfolger im Amte war mitleidiger gegen den Gefangenen. 
Er gab ihm, der ſeit länger als elf Jahren kein Buch zu ſehen 


Der Leſer findet denſelben in „Luthers Volksbibllother“ Band 8, 
Seite 72 ff. Jedem, der dieſes billige, vom Luth. Coneordla-Verlag in 
St. Louis zu bezlehende Werk beſitzt, raten wir, Luthers Brlef an Fried⸗ 
rich von Dänemark dort nachzuleſen. 


bekommen, eine Bibel. Chriſtian nahm das beſchmutzte und 
| zerleſene heilige Buch mit lebhaftem Danke an. Von nun an 
las er täglich mehrere Stunden und der Heilige Geiſt lehrte 
inwendig in ſeinem Herzen. Er lernte verſtehen, was Luther 
geſungen hatte: „Ob bei uns iſt der Sünden viel, bei Gott iſt 
vielmehr Gnade; Sein Arm zu helfen hat kein Ziel, wie groß 
auch ſei der Schade.“ Er ſuchte und fand Gnade, Schächers⸗ 
gnade. In ſeiner armen Seele wurde es allmählich ruhig. 
Er beugte ſich unter Gottes gewaltige Hand und ergab ſich in 
Seinen heiligen Willen. Im Lichte des Evangeliums ver⸗ 
wandelte ſich ihm ſein Unglück in ein heiliges und heilſames 
Kreuz, das er ſeinem Heilande jetzt gerne und willig nachtrug. 

Noch mehrere, doch für ihn jetzt minder entſetzliche Jahre 
ſchmachtete der König in ſeinem Gefängniſſe; dann ſchlug für 
ihn endlich, nach ſechzehn langen Jahren, die Stunde der Er⸗ 
löſung. Sein einziger Sohn Johann war geſtorben und das 
durch die Erbfolge im Haufe Friedrichs für alle Zeiten feſtge⸗ 
ſtellt. Nun konnte man Chriſtian getroſt aus ſeiner Kerkergruft 
entlaſſen. Zwar ſeine volle Freiheit erhielt er auch jetzt noch 


Die Aus 

Eine Erzählung von N. Fries 

Und nun ſaß Elſe Tag und Nacht auf einem niedrigen 
Schemel an dem Lager der Kranken. Es war dabei eine große 
Plage, daß alle die Mitreiſenden ſo nahe und gedrängt dabei 
herum waren. Das Geſchwätz der Weiber, das Geſchrei der 
Kinder hörte garnicht auf. Die Kranke ſchien nicht viel dar⸗ 
unter zu leiden; wenn's gar zu arg wurde, denn kehrte fie 
wohl einmal den Kopf unwillig gegen die Schiffswand, ſonſt 


ſtanden zu ſein, aber die Schwäche war groß und nahm immer 
noch zu, weil ſie keine Speiſe nehmen wollte. 

Es war auch ein Arzt am Bord, der alle Tage die Runde 
machte. So lange er die Frau für ſeekrank hielt, achtete er 
nicht weiter drauf. Als er fie aber jeden Tag fo jtill daliegen 
ſah, und das Mädchen ihn bat heranzukommen, ihre Mutter 
klage ſo ſehr; da ward er aufmerkſam, und wollte die Kranke 
nach ihrem Zuſtande befragen. Aber Frau Margreth öffnete 


ſich gebeugt ſah, drehte ſie den Kopf weg und ſchwieg beharr⸗ 
lich. Er fühlte ihr an den Puls, an die Stirn und legte ſeine 
Fingerſpitzen dahin, wo das Herz ſchlägt; zuckte die Achſeln 
und verſprach ein Medikament zu ſchicken, auch müſſe man ver⸗ 
ſuchen ihr Wein einzuflößen. 

Aber Frau Margreth nahm weder Arznei noch Wein und 
bat flehentlich, ſie damit zu verſchonen. Ein wenig Milch und 
Thee ließ ſie ſich ja gefallen, das war alles. 

Auch ihrem Manne ward es erlaubt, ſie zu beſuchen, ſie gab 
ihm die Hand und nickte ihm zu, blickte ihn eine Weile feſt an, 
dann winkte ſie, er möge nur wieder gehen, und ſagte: ſie werde 
ihn rufen laſſen, wenn es Zeit ſei. — 

So ſaß denn nun das Mädchen ſtille da, bei Tage nahm fie 
wohl eine Strickarbeit zur Hand, aber es wollte ihr gar nicht 
damit fortgehen, fie fühlte ſich zum erſtenmal in ihrem Leben fo 
hilflos und verzagt. Immer mußte ſie denken: ach, läge die 
Kranke doch in ihrem Bette daheim in der traulichen Kammer, 
mit dem Chriſtusbild zu Häupten des Lagers, wo zum Fenſter 
hinein die lieben Vöglein fangen und die grünen Waldberge 
ſchauten! — ach ja, wären wir da! 

Und wenn's nun Nacht ward und alle dieſe Schlafſtätten 
beſetzt waren, und die Luft immer dumpfer und drückender 
wurde, und rötlich die Lampen glühten, die unter der niedrigen 
Decke des Raumes ſchwebten und ſchwankten. — 

Das Wetter war nicht ſtürmiſch, aber das Rauſchen und 
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aber lag fie mit gefaltenen Händen ſtill da, und zwar meiſtens 
mit geſchloſſenen Augen. Die Seekrankheit ſchien ganz über⸗ 


kaum die Augen, und als ſie den jungen fremden Mann über ! 


| nit; er mußte ſich eidlich verpflichten, den Bezirk des Amtes 
Kallundsborg auf Seeland, deſſen Einkünfte ihm als Leibge⸗ 
ding überwieſen wurden, nicht zu überſchreiten. Auf dem 
dortigen alten Schloſſe hat er unter dem Titel „Graf von Ol- 
denburg“ noch über zehn Jahre gelebt, zumeiſt mit der Sorge für 
ſeine Seele beſchäftigt und vielfach Almoſen ſpendend. Die 
Erſparniſſe, welche er von feiner Jahresrente machte, beſtimmte 

er letztwillig zur Stiftung eines Hoſpitals, das noch heute in 
einer kleinen Stadt Seelands beſteht. Am 20. Jan. 1559 iſt 
er endlich im Alter von faßt 78 Jahren eingegangen zu feines 
LeErrn Freude — als ein wie ein Brand aus dem Feuer geret⸗ 
| teter und begnadigter Sünder. Wie ſingt doch der ſelige 
Woltersdorf? „Da ſiehſt du's, daß man ſchwören kann: 
Ja, JEſus nimmt die Sünder an!“ Die Weltgeſchichte hat 
| Chriſtian II. den Namen des „Böſen“ gegeben. Gott fei 

Dank, daß die Weltgeſchichte nicht das Weltgericht iſt. Gottes 
Gericht hat auch über Chriſtian ein anderes Urteil gefällt: — 
wir dürfen hoffen, daß auch ſein Name im Himmel ange⸗ 
ſchrieben ift. 


wanderer. 
. Revidiert für die Abendſchule. (8 ortſezung.) 


| Braufen des Windes und der Wellen hielt niemals auf, dazu 
das unaufhörliche Getöſe der arbeitenden Maſchine, das Hinz 
und Herlaufen der Mannſchaft auf dem Deck: o, welch ein Segen 
iſt doch für das unruhige Menſchenherz die Stille der Nacht! 
hier gab es keine Stille! 

Und doch fordert die Natur ihr Recht. Das Geſicht in beibe 
Hände gelegt, übermannte der Schlaf das treue Mädchen, es war 
freilich keine rechte Erquickung, aber es war doch ein Ausruhen. 
Da träumte ihr von der Heimat! Da ſaß fie unterm Nuß⸗ 
baum, da kehrte ſie ein im Stiftlerhäuschen „am Brunnen“, 
da grüßten fie die lieben Geſichter mit freundlichen Augen, da 
hörte ſie Annchens gute ſanfte Stimme, die ſprach ihr einigen 
Troſt zu! 

Aber wenn ſie dann plötzlich erwachend auffuhr, — da 
mußte ſie ſich erſt beſinnen. Wo war ſie denn? — was ſind das 
| für Töne? — wer find alle dieſe Schläfer? — 

O, wie ward's ihr dann fo unheimlich, fo graulich, fo eine 
ſam! — ſie mußte dann ein Wort ſprechen, ſie beugte ſich über 
die Kranke, ſie fragte, wie es ihr gehe? — ob ſie nicht ein wenig 
trinken wolle? — manchmal bekam ſie gar keine Antwort, — 
manchmal faßte die Kranke ihre Hand, ſtreichelte ihr übers Geſicht, 
und kaum hörbar flüſterte ſie: Dank — Dank — Dank — bis⸗ 
weilen ließ ſie ſich aufrichten und ihre Lippen befeuchten, — 
öfter aber wehrte ſie ab und mochte nichts nehmen. 

Das ging ſo drei Tage und Nächte hindurch. In der 
vierten Nacht war Elsbeth wieder ein wenig entſchlummert, da 
fühlte ſie ſich am Kleide gezupft, und auffahrend ſah ſie Frau 

Margreth aufgerichtet daſitzen mit weit offnen Augen und mit 
einem fröhlichen, ja glückſeligen Ausdruck im Geſicht. 

„Annchen iſt bei mir geweſen!“ hob ſie an und ihre Stimme 
klang hell, wie kaum bei geſunden Tagen — „o das war ſehr 
ſchön! — ſie winkte mir mit der rechten Hand, die Hand war 
ſo weiß, ſo weiß! ſie zeigte nach Oben! nach Oben! und als 
ich aufſah, da war's ganz hell, o ſo ſchön hell! und dann ſprach der 
liebe Gott wieder mit mir: Margreth, ſagte er, nun iſt's bald 
genug! nun will ich Dich holen laſſen! Du follft auch zu mir 
kommen! freue Dich, Margreth, nun hat das Leid ein Ende! 
Ja, das ſagte Er, der liebe, treue Gott! nun freu' ich mich! 
o ja, wie ſehr freu' ich mich! — zu Ende — zu Ende — zu 
Ende!“ Damit ſank ſie ganz allmählich wieder zurück und ſagte 
noch oft und immer leiſer „zu Ende“ — zuletzt regte ſie nur noch 
die Lippen — bis auch das vorüber war! 


! Iſt ſie denn tot? — wirklich tot? — kann man denn fo leicht 


* 


| 
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ſterben? — Elfe beugt ſich über das Lager, fie legt ihr Ohr an 
den blaſſen Mund, — ſie ſucht mit der Hand nach dem Herz⸗ 
ſchlag; — ach, es iſt alles ſtill, ganz ſtill! — Das Mädchen iſt 
wie erſtarrt, fo nahe hat fie ſich das Sterben nicht gedacht! 
Immer noch hat ſie gehofft, daß es beſſer werde, — bei Gott 
ift ja kein Ding unmöglich, — oder doch, daß fie mit der Kranken 
das Land erreichen würden! Und nun liegt fie da — eine Leiche! 
O, eine der Frauen — da ſchläft ſie, auf der nächſten Matratze, 
mit ihrem Kinde im Arm — eine dunkelhaarige, mit ſtechenden 
ſchwarzen Augen — die hat ihr geſtern Schreckliches ins Ohr ge⸗ 
flüſtert: ſobald jemand am Bord ſtirbt, nehmen fie die Leiche, 
binden ſie auf ein Brett, und dann fort damit hinüber in die 
tiefe, tiefe See! 

Das Mädchen kann den Gedanken nicht ertragen! Alſo 
kein Glockenton, kein Chorgeſang, kein Gotteswort! und kein 
ehrliches ordentliches Grab in geweihter Erde, zwiſchen all den 
andern Schläfern unter den Kreuzen und Steinen! — kein 
ſtiller, grüner Hügel, zu dem man hingehen kann mit Blumen 
und Kränzen, ein heilig Betwort zu ſprechen. Nun begreift 
ſie den Abſcheu der Mutter vor dem großen Waſſer! es 
mag ihr wohl geahnt haben, daß fie ihr Grab darin fin— 
den ſoll! — 

Aber was nun thun? — Elſe legt die Hände an ihre häm⸗ 
mernden Schläfen! fie muß nachdenken — und doch iſt es ihr, 
als könnte ſie keinen vernünftigen Gedanken faſſen. 

Sie ſollen jetzt noch keine Hand an ſie legen, das ſteht klar 
vor ihr! — es muß erſt eben Mitternacht vorüber ſein! ſie will 
ſich ganz ruhig halten, — dann will ſie der Leiche ein weißes 
Sterbehemde anziehen, ihr das Haar glätten und die Sonn- 
tagshaube aufſetzen! — ach, und zu allererſt will ſie beten! 
Sie kniet nieder mit den gefaltenen Händen auf dem Sterbe⸗ 
bett, fo liegt fie lange; der Kopf ift ihr auf das Kiſſen geſunken 
neben der Verſtorbenen, — ihre Atemzüge werden tief und 
regelmäßig — fie ſchläft — die große Ermüdung hat fie über- 
mältigt. Die Güte Gottes ſchenkt der armen Seele eine 
Stunde tiefen, traumloſen Schlafes. Als ſie dann von einem 
Geſchrei der Kinder erwacht, muß ſie ſich eine Weile beſinnen; 
einige Frauen find mit ihren Kindern beſchäftigt, Elfe wartet 
bis alles wieder ftill geworden. Dann macht fie ſich ans Werk. 
Mit zarten, leiſen Händen, und unter viel Weinen, verrichtet 
ſie an der Geſtorbenen den letzten Dienſt treuer Liebe. Sie 
muß oft inne halten in ihrem Thun, — das Weh ſchnürt ihr 
die Bruſt zu! — aber ſie rafft ſich zuſammen! — Als ſie der 
Toten die ſchöne Sonntagshaube auffept, mit den langen Bän⸗ 
dern dran, — ach, da ſtehen alle die ſchönen Kirchgänge ihr vor 
der Seele, die fie mit ihr gemacht; und der letzte Kirchgang! 
— die troſtreiche Predigt vom barmherzigen Samariter — o 
das iſt's, das thut ihr not, einen ſolchen JEſustroſt muß fie 
haben! Und als fie nun alles vollbracht, als die ſtille Frau in 
ihrer Sonntagstracht da vor ihr liegt und der ewige Gottes- 
frieden ihr im verblaßten Antlitz ſteht — da wird's dem Mäd⸗ 
chen als wäre ſie in einem Gotteshauſe; ſie ſchließt die Augen, 
denn ſie fühlt es, Gott will mit ihr reden, und die Geſtorbene 
hat's ja geſagt, dann müſſe man die Augen zumachen, und ſie 
hört die himmliſche Stimme, die ſpricht zu ihr: „Fürchte Dich 
nicht, Elſe, ich bin bei Dir, ebenſowohl hier auf der See, als 
daheim auf dem Lande! ich werde Dich auch hier nicht verlaſſen 
und verſäumen! halte Dich nur feſt an meiner Hand, da ſoll 
Dich kein Unfall treffen! und der Tod meiner Heiligen iſt wert 
geachtet vor mir, fie ruhen alle in meinem Arm und Schoß, ob 
ſie im Meer oder in der Erde ihr Grab finden, denn auch das 
Meer fol feine Toten wieder geben! Ich, der HErr, bin 
größer denn das alles!“ Da neigte das Mädchen tief 
ihr Haupt und kreuzte die Amme über der Bruſt und ſprach leiſe: 
Amen, lieber HErr, Amen! — 


10. 
Das Wellengrab. 


Wir armen Menſchenkinder! „Mitten wir im Leben find; 
mit dem Tod umfangen,“ — und doch, wenn der Tod einmal 
mit ſeiner dürren, kalten Hand hereingreift in unſere Mitte, ſo 
recht nahe an uns heran, daß wir dieſe Hand ſehen, dann ere 
ſchrecken wir und gebärden uns wie thörichte Kinder. So gem. 
ſchah's, als nun der Morgen anbrach, und die mitreiſenden 
Frauen ſahen, daß die kranke Frau eine ſtille Frau geworden 
war. Das gab ein Reden und Schwaßen, erſt gedämpft mit 
halber Stimme, dann anſchwellend, laut und immer lauter. 
So ſchnell haben ſie noch nie im Zwiſchendeck die Morgentoi⸗ 
lette gemacht, ja, etliche ließen ſich nicht die Zeit dazu, nahmen 
ihre Kinder an ſich und eilten die Treppe hinauf auf's Deck, 
um das Geſchehene zu verkündigen. 

Elfe rührte ſich nicht vom Fleck, — fie mußte ja Wache 
halten. Da kam zuerſt der Schiffsarzt mit dem Kapitän, 
welche beide ſehr verwundert thaten, an Sterben hatte der Arzt 
garnicht gedacht. — Es ward ein Protokoll aufgenommen, und 
das Mädchen mußte viele Fragen beantworten. Sie that es ſo 
gefaßt, ſo ruhig, und doch klang ihre Stimme ſo tief traurig, 
daß beide Männer ſie, wie bewundernd, anblickten, und der 
Kapitän ihr ermutigend auf die Schulter klopfte. 

Dann kam Dietrich Veit, und zugleich mit ihm etliche vom 
Schiffsvolk, welche die Leiche entfernen ſollten. Der Bauer 
war ganz faſſungslos, er hatte es garnicht glauben wollen, daß 
ſeine Frau geſtorben, hier auf dem Schiff geſtorben, es hätte 
doch ſeiner Meinung nach warten müſſen, bis man wieder am 
Lande, — ſeine Augen wanderten unruhig von der Leiche zu 
Elfe, er taſtete mit feiner Hand, bis er des Mädchens Hand er⸗ 
faßt, er blickte fie ratlos und hilflos an. — 

Aber die Sache hatte ihren angewieſenen Verlauf und 
Dietrich Veit brauchte ſich um garnichts weiter zu kümmern. 
Hier war die Beſtattung von der denkbar größten Einfachheit. 
Kein Tiſchler brauchte einen Hobel anzuſetzen um den Sarg 
kunſtvoll zu bereiten, kein Gefolge war anzuſagen, kein Geläute 
zu beſtellen, kein Totengräber hatte Arbeit. Das Grab iſt be⸗ 
reit, weit, weit geöffnet — o, ein unermeßliches, tiefes Grab! 
fo tief gräbt's kein Totengräber! fo kriſtallenklar iſt's auf kei⸗ 
nem Friedhof! und der Himmel von Oben mit ſeinem Blau 
und Wollen ſchaut hinein bis auf des Grabes Grund, und die 
Sonnenſtrahlen dringen hindurch und hüllen's in eine grüne, 
ſanfte Dämmerung! — Glockengeläut und Chorgeſang aber be⸗ 
ſorgen die Winde und Wellen, — ganz umſonſt! Ja, es ge⸗ 
ſchieht wirklich ſo, wie jene ſchwarzhaarige Frau es Elſen ins 
Ohr geflüſtert: ſie haben Frau Margreths Leiche auf eine 
Schiffsplanke gebunden, und ein großes, weißes Tuch ift drü⸗ 
ber genäht, daß man die Umriſſe der Geſtalt deutlich ſieht, den 
Kopf mit der ſcharfen Naſe, die Arme und die gefalteten 
Hände, die zuſammengelegten Füße — man kann es alles ſo 
wohl erkennen. — 

Zwei Mann haben das Brett angefaßt von der Rechten 
und Linken, ſie heben es in die Höhe, ſie legen es auf den 
Rand der Schanzkleidung, jetzt tritt ein Augenblick der Stille 
ein — die Umſtehenden, welche es nicht geſcheut haben, dieſes 
ſeltene Schauſpiel mit anzusehen, entblößen ihre Häupter vor 
der Majeſtät des Todes, zu einem ſtillen Vater⸗Unſer! — Doch 
— was iſt das! — es bleibt kein ſtilles, es wird ein lautes 
Gebet! mit klarer, feſter Stimme betet ein junges, ſchönes 
Mädchen das heilige Gebet des HErrn! fie verwendet dabei 
keinen Blick von der verhüllten Todesgeſtalt! Als ſie das 
„Amen“ geſprochen, heben die beiden Männer das Brett hoch 
und lafjen es in die Wellen fahren! ein Augenblick — und es 
iſt verſunken und keiner Schaufel bedarf es, um das Grab zu 
ſchließen! — 


Als das Brett hinabfuhr, hörte man einen Aufſchrei der 
anweſenden Frauen! Dann war alles ſtill! nur der Wind 
ſauſte über's Verdeck hin und die Wellen rauſchten. Das 
Schiff hatte keinen Augenblick in ſeinem Laufe inne gehalten 
und in wenigen Minuten war man ſchon weit entfernt von der 
Stelle, wo Frau Margreth vom Haidhofe auf tiefem Meeres- 
grund ihre Ruhſtatt gefunden. 

Die andern Leute ſchlichen ſich einer nach dem andern ſachte 
davon. Den Weibern war das Reden vergangen auf eine 
Weile, und die Männer meinten jetzt etwas Stärkendes trinken 
zu müſſen. Nur drei blieben noch ſtehen wie feſtgebannt an die 
Stelle, wo fie den erſchütternden Anblick gehabt! eine Handvoll 
Erde konnten ſie der Toten nicht mitgeben ins Grab; — aber 
doch eine Thräne! 

Elſe ſtand zwiſchen den beiden Männern. Der eine, jetzt 
Witwer geworden, hielt noch immer die Mütze in den Händen, 
das graue Haar flatterte ihm im Winde, ſeine unſteten Augen 
irrten über die Waſſerfläche hin, die ſich vor ihm ausbreitete 
bis an den fernen Horizont, als ſuche er den Fleck, wo man das 
Weib ſeiner Jugend hinabgeſenkt, wo ſie verſchwunden war vor 
ſeinen Augen, es lag in ſeinen Mienen und Blicken mehr Stau⸗ 
nen und Verwunderung über etwas Niegeſehenes, etwas gar⸗ 
nicht für möglich Gehaltenes, als Trauer und Betrübnis über 
einen ſchweren Verluſt. — 

Heinrich dagegen war tief erſchüttert. Halb abgewandt 
ſtand er da, die rechte Hand hatte er über die Augen gelegt, er 
war ſehr blaß geworden und ſeine Lippe zuckte, er mußte ſich 
anlehnen. Von männlicher Kraft und Faſſung war nichts an 
ihm zu ſehen, — dem Tode in ſolcher Nähe und in folder Ge⸗ 
ſtalt hatte er noch nie gegenüber geſtanden! es dünkte ihn uner⸗ 
träglich! Dieſe Leiche unter dem weißen Tuch! dieſe ſchauer⸗ 
lichen Umriſſe! dieſes Verſenken in die See! es hatte ihn ge⸗ 
packt wie mit eiſiger Hand. 

Und Elsbeth? — über ihr weißes Geſicht floſſen langſam 
die Thränen, fie blickte nicht auf das Waſſer, fie blickte aufs 
wärts, klar, feſt, ruhig! Sie merkte es garnicht, daß die 
Menſchen, die ſo dicht herumgeſtanden, ſich alle verloren hatten, 
und als ſie endlich nur die beiden Männer neben ſich fand, 
welche ihre Stützen ſein ſollten im Leben, in der Fremde, ach, 
da ſeufzte ſie tief und ſchwer! dieſe beiden boten ihr wahrlich 


Buntes 


Über die Höhengrenzen des Baumwuchſes, mit besonderer Bezug: 
nahme auf die Gebirgsſyſteme der Vereinigten Staaten, bat die Aca- 


ſchungen angeſtellt, deren Ergebnis wir folgendes entnehmen: In den 
Gebirgen Colorades bat der Nadelbolzgürtel eine Breite von etwa 4000 
Fuß und hört 11,000 Fuß über dem Meeresspiegel plötzlich auf. Die 
Fichten kommen vor bis zu einer Höhe von 3000 bis 4000 Fuß, über 


Krüppel und die meiſten find ſegar nur Ibis 2 Fuß hohe Büsche; aber 
was dieſe Koniferen an Höhe verlieren, das suchen fie in der Breite wieder 
zu gewinnen, indem fie ihre faſt den Boden berührenden Alte weit bins 
ausſteckn. In dieſem Zuſtande findet man fie bis zu einer Oöte von 
12,500 Fuß. Die Waldgrenze des Mount Wafhingten in New Hamp⸗ 
ſplre, welcher wenig über 6000 Fuß mißt, itt in einer Höhe von 4000 Fuß 
zu finden, während der das Südende des nämlichen Gebiegsſtockes bil: 


Stellen bis auf den Gipfel und noch in einer Höhe von 4000 Fuß wurde 
eine Schwarzeiche mit einem Stammumfang von 5 Fuß (3 Fuß über 
dem Boden gemeffen) gefunden, welche volle 40 Fuß in der Höbe maß. 
— Dieſe Thatſachen ſtoßen die alte Theorie, daß die Waldgrenze in den 
Gebirgen durch klimatiſche Verhältniſſe, wie durch das Durchſchuitts⸗ 
quantum des Feuchtigkeitsniederſchlages und durch die örtliche Durch⸗ 
ſchnittstemperatur bestimmt werde, vollſtändig über den Haufen. Auf 
dem Mount Waſhington angeftellte Beobachtungen ergaben dagegen, 
daß dort die Waldgrenze vor Zeiten weit höher als gegenwärtig gelegen 


dende Mount Webſter bei einer Höhe von 4000 Fuß nur bis zu 3000 Fuß 
bewaldet it. Auf dem ſich 6300 Fuß über die Meeresfläche erhebenden 
Roan⸗Mountain in Nord-Carolina erſtreckt ſich der Wald an mehreren 
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wenig Halt! Am meiſten dauerte es ſie um Heinrich, wäre es 
nicht an ihm geweſen, mit ſeinem ſtärkeren Mannesarm ſie zu 
halten, mit einem guten, heilſamen Wort ihr Troſt ins Herz zu 
ſprechen! Aber daran war nicht zu denken, er bedurfte es 
wohl, daß ſie ihn halte und tröſte! — Elſe mußte unwillkürlich 
an den andern denken, der ihr ſeine Liebe angetragen, — deſ⸗ 
ſen Arm und Wort würden ihr in dieſer Stunde nicht gefehlt 
haben. 

Sie legte ihre Hand auf Heinrichs Arm, und fagte zu bei= 
den gewandt: „Laßt uns hier ein wenig niederſitzen! Ich 
habe Euch viel zu erzählen.“ — 

Sie ſetzten ſich neben die große Ankerwinde, ſo daß ſie dem 
Schiffsdeck und den Menſchen darauf den Rücken zukehrten, 
und das weite Meer vor ſich hatten. 

Und nun erzählte Elsbeth den beiden, was ſie da unten 
im Zwiſchendeck mit der Kranken und Sterbenden erlebt. Sie 
erzählte ganz ſchlicht und einfach, aber es war doch ſehr ergrei⸗ 
fend zu hören, wie der liebe Gott mit Frau Margreth geredet 
und daß fie das kleine Annchen im Geiſte geſehen. Die Män⸗ 
ner hörten ſtille zu, mit geſenkten Köpfen und gefalteten Hän⸗ 
den, als ſäßen ſie in der Kirche. Es war ja auch ein heilig 
Totenamt, das hier gehalten ward, und die redenden Lippen 
waren geweiht, wenn auch nicht durch ein prieſterlich Salböl, 
ſo doch durch Glauben und Liebe, es war auch der Geiſt Gottes 
mit dabei, der an den Herzen dieſer Hörer anklopfte und Einlaß 
begehrte, ſie merkten auch wohl die Nähe dieſes Gaſtes, ſowie 
fie das Saufen des Windes hörten, der über fie dahinfuhr, 
aber die Herzen haben ſie doch nicht aufgethan, denn ſie dachten 
in tiefſter Seele, es ſei doch recht unangenehm und widerwär⸗ 
tig, daß ſie von ſolchem Schickſal auf der Reiſe betroffen, auch 
verlangten ſie darnach, etwas anderes zu hören und zu ſprechen, 
wodurch ſie auf andere Gedanken kommen möchten und das 
Bild des Todes von ſich abſchütteln könnten, das ihnen fo 
ſchauerlich nahe getreten war. 

So wußten ſie denn auch beide kein Wort zu ſagen, als 
das Mädchen ſchwieg. Eine Weile ſaß ſie noch neben ihnen 
auf der Bank, als verlange ihre Seele nach einem guten Wort. 
Dann erhob ſie ſich ſeufzend und ging hinunter, um Frau 
Margreths Sachen zu ordnen. 


deiny of Natural Science in Philadelphia böchſt intereſſante Nachfor⸗ 


dieſe Waldgrenze hinaus findet man fie nur noch als kaum! Fuß bohe 


(gortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


hatte, und daß fie immer noch langſam, aber ftetig, berabſinkt. Dieſes 
Phänomen ließ ſich indeſſen leicht erklären, denn ein bei dem Vau der bis 
auf den Gipfel des Verges führenden Babn gemachter Durchſtich auf 
der gegenwärtigen Waldgrenze ergab, daß das dort bereits eingettetene 
Abſterben der Fichten auf das Schwinden des Erdreiches zurückzuführen 
fei, denn der eine üppige Vegetation ermöglichende gute Waldboden war 
nur 1½ bis 2 Fuß dick und war durch dichtes Wurzelgewebe zuſammen⸗ 
gebalten, ſonſt wäre er, gleich den einft tiefer gelegenen Erdschichten, von 
den tbalwärts strömenden Waſſern, welche von dem Gipfel zur Zeit der 
Schneeſchmelze und nach ſtarten Regengüſſen berniederbrauſen, auch be⸗ 
reits fortgeſchwemmt worden. Dieſe dünne Schicht Humuserde ge⸗ 
nügte zur Ernährung des üppig wuchernden Geſtrüpps und der maſſen⸗ 
baft emporgeſchoſſenen Fichtenſchößlinge, aber fie reichte nicht aus für die 
ausgewachſenen Bäume, welche dort ſchon maſſenbaft abgeſtorben find. 
Der junge Baumnachwuchs wird dort natürlich verkümmern und ver⸗ 
feüppeln und die Höbengrenze der Wälder wird tiefer und tiefer herab⸗ 
gedrückt. 

Das Miſſiſſippi⸗Gebiet. Eine gute Vorſtellung von der riejenbaf: 
ten Ausdehnung des Miſſiſſippi Gebietes gewäbrt die Mitteilung des 
„Scientific American“, daß der Hauptſtrom mit ſeinen 55 f. 
Nebenflüſſen in einer Geſamtlänge von nicht weniger als 16,57 
für Dampfſchiſe und von 20,221 Meilen für größere Käbne zusänglich 
und fahrbar it. Die angegebene Lange kommt etwa zwei Dritteln des 
Erdumfanges gleich. Dabei verteilt ſich die Schiſſbarkeit auf 22 Staa’ 
ten und Territorien, von denen jeder einen beträchtlichen Flächenraum 
bedeckt. Es entfallen auf Louiſiana 2500, Arkanſas 2100, Miſſiſſivpi 
1380, Montana 1310, Dakota 1280, Illinois 1270, Tenneſſee 1260, 


Kentucky I 
Minneſota 
Weſt- Virginia 
|| Hort 70 Meiten Schifbarteit. 


des Flußgebietes beſſer zu begreifen. 


Bei Glienit, unweit Higacker (Hannover), wurde jüngft ein foloj- 
faler Cichenſtamm aus der Elbe gehoben, deſſen Hauptflamm 21 Fuß 


| * 
Schachaufgabe. 


Nedigiert von C. A. Kampe. 
7 S ag 


4 B CO DE F G H 
Wels. 
| Weiß; zieht und ſetzt mit dem zweiten Fuge 
| matt. 
2. 


Logogryph. 
Sieb ibm zu Kopf ein M ftatt L, 
Zum Vogel wird mein König schnell. 


8 
e en, 


Decken und Dächer Fa: ich, doch giebft du für 
e mir den a:Yaut, 

Trage ich Wälder ſogar ragend als mächt'ges 

Gebirg. 


Nimmſt du der mächtigen Wüſte, in Aſiens 
| Mitte gebreitet, 
Erſies Zeichen, mein Freund, bleibt dir ein 
mächtiger Strom. 
3. 


Lieber, du kennſt mich mit er als aſiatiſchen 
| Vergwall, 
Aber geſchrieben mit u bin ich ein deutſches 
Gebirg. 
9 
Erſte: ein Laut der Verwund rung, Zweite: 
| ein Ort der Grauidung, 
Letzte: ein Zuſtimmungswort, Ganzes: ein 
Heiner Prophet. 
4 
Rechenaufgabe. 
| Gin Kugelbaufe it in Form einer vierfanti 
gen Bora geſchichtet. In der unterſten 
Schichte befinden fi zehn Reiben, in jeder 
|| Neibe zebn Kugeln. Jede Kugel der nächſt⸗ 
| böberen Schicht rubt auf vieren der nächſinte. 
Wie viel Kugeln bilden die oberite 
Schicht, und wie viel enthält der Haufe? 


deren. 


Inhalt: Das fünfte Nad am Wagen. 
James, 

Sin Geſch ats und bebensbiis. 
— Yuntes Aderlel 


Ale Manuftripte, Fragen für den Sprechfaal, überhaupt alles bie Nedattion Vetreffende, int an Dr. U. Ducmling, Fort Wayne, Ind., zu fenden; ses 


Indiana 540, Jewa 830, Indianer Territorium 720, 
Wisconſin 560, Obio 550, Texas 440, Nebraska 400, 
0, Pennſvlvania 380, Kanſas 240, Alabama 200, New 
Es genügt, dieſe 
torien auf einer Karte anzuſehen, um die geradezu fabelhafte Ausdehnung 


Von Gmit Frommel. 
GER Du an Aınerifar — Im nörelicen Wisconfin und Michigan. 
Für die Abensſchule von g. III. 
Über die Hobengrenzen des Baumwuchſes. 
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Staaten und Terri⸗ 


Länge und 4 Fuß durchſchnittlichen Durchmeſſer hält 
teilt, welche je o Fuß Länge und 4 Fuß Durchmeſſe 
Sachverftändige find der Anſicht, daß der Baum ſchon 10 
darüber auf dem Grund der Eibe gelegen. 
Dögingen hat ihn getauft und wird ihn auf dem Gut⸗ 


Der Graf 


fen. — Auch bei Pregege wurde neulich ein reſpektabler 


In unſerer Spielecke. 
5. 
Rebus. 


er ift ein Zaubermann, 

er Berg und Stadt verſetzen kann. 
3 ſitzt wohl an manchem ſeſt, 
Den’s nicht zur Nube kommen läßt. 
1 4 ift der Betrüger Art 

Und jedem Redlichen verbaßt; 

2 1 gar oft ein Vorbild ward 

Des froben Danks dem Erdengaſt. 
2 dem guten Wirte gleich 

Uns „naß und trocken“ bietet gern; 
34 ſuch in dem Blumenreich 

Auf den Altären auch des HErrn. 


Scharad 
Der@rfte (mei Suben). 
genialem Entwurf bat er neu eine Kraft 
uns erſchloſſen 
Die nun Welten bewegt, bietet ein Meer uns 
von Licht. 
Der Zweite (wei Silben). 
Stets bat das Mitleid der Philanthropen der 
Zweite genoſſen, 
Vis Dynamit er gebraucht, ſchreibt auf die 
Fahne den Mord! 
Das ane (krei Zilben). 
Freibeit und Gleichheit bat er dem Wenſchen 
als Erſter verkündet, 
Nur macht die Gleichheit nicht frei — Freiheit 
zu Gleichen uns nicht. 


10. Aufgabe. 


Die elf Linien ne 
benftebender Figur 
bezeichnen die Stra⸗ 
hen einer Stadt. Es 
wohnt jemand in dem 
Hauſe an der oberen 
Ecke links und bat 
täglich zweimal, bin 
und zurück, den Weg 
zu machen nach der 
unteren Ecke rechts. 
Er nimmt ſich vor, 
jedesmal einen neuen Weg zu wählen, ohne je⸗ 
dach einen Umweg zu machen, jo lange, bis er 
alle möglichen Wege eingeſchlagen habe. Wie 
lange Zeit gebraucht er, ſeinen Plan auszu⸗ 
ſübren? 


Mit 


td 3 Junfrationen.) — Jur 
Für De Abentfbule von 

Die Auswanderer, 

Das Miffifivni:@ebiet, 


der Elbe gehoben, wobei man auch ein prächtiges, gut erh 
geweil) von 3 / Fuß Höhe und ebenſe viele Fuß Gabelweite im 


ine Grjählung von N. Fries. 
Bei Oltentb, unweit Hıgader (Hannover). — In unferer Splelede, 
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A B O D E F 6 
Beih. 
weiß zieht und gewinnt. 
8. 
Homonym. 


„Der“ — ift Brigant, 
„Dies — if pikant. 


Auſlöſung zu den Aufgaben in Nummer 34. 


1. Schach aufgabe. 
we een: 
1) _ f8-f4 eh 
2) S. d 3 2.4 8 
0 
3) L. b 5e 6 oder 4 
4. 


1) 
5 
2 
3. . 
1. 3 5 2 
52 4 18 
4138 558 2 
352471 
2413 s uns andere. 
5. Gardinen. * 


6. Tauſende. Tauende. 

7. Staffeegefellichaft. un 

F. Goldregen. Er 

9. Sie lauten von vorn und von hinten 
leſen ganz gleich. 


T. 8. Ihre Lofung 120 
ſale. "Die anderen Löſunzen fin 
Ar. Neck! 


Neviptert für die Abenfhule. (8. fe 


Die Abendſchule toſtet jührlih 82.00 in Berat 
un Orten, we den-Lefern die Blatter ins Paus getragen 
red at Ihe Post-office at Saint Louis, Missouri, and admitted as second -clas matter.) 


lung, mit der he un d a u f... Nac Deutschland werden beide Blätter für $3.50 erpediert. 
sablen dleſelben 25 Cents extra. — ( 


| 
| 
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Nummer 39. 


Das fünfte Rad am Wagen. 


Drittes Kapitel. 
Der Vater und fein Kind. 


Zwiſchen Wollen und Thun und auch zwiſchen dem Fort 
gehenwollen und dem wirklichen Fortgehen liegt ein dicker 
Gedankenſtrich. Es kann ein Zahn im Mund wohl wackeln, 
und man meint, er ginge mit einem ordentlichen „Rupfer“ 
ſchon heraus, aber man merkt erſt, wenn's ans Herausreißen 
= geht, daß er noch feſtſitzt. So gings dem Eichbauer auch. 
7 Dazu aber kam, daß in jener Zeit der Eichbauer akkurat ausſah 
wie ein Wagen, vor den zwei Pferde geſpannt ſind und ziehen, 
und hinten zwei, die feſthalten. Und dieſe zwei waren die 
Baſe und die Kantorin. Die dachten nicht wie weiland Kain: 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein; der Eichbauer hat uns 
ſo lange links liegen laſſen und thut doch nach ſeinem Kopf“, 
ſondern merkten wohl, daß allerhand Leute um den Eichbauern 
herum waren wie Bremſen um einen Gaul in einem dichten 
Waldweg. Drum zog die Bafe ihren Sonntagsſtaat an, und 
was fie noch von Erbſtücken hatte und machte ſich auf zum Eich— 
hof. S war ein ſaurer Gang, bei dem ihr das Herz klopfte, 
und ſie war auf einen Sturm gefaßt, und redete drum in ihrem 
Herzen unterwegs mit noch einem, den kein Menſch ſieht, der 
aber alles ſieht und hört und verſchwiegen iſt wie Gold und 
doch mit den Menſchen reden kann, daß es durch's Herz geht, 

und den der geneigte Leſer wohl auch kennt. Als der Eichbauer 
ſie kommen ſah, legte er noch einen extra ſtarken eiſernen Ring 
ums Herz und ſagte: Die ſoll mich nicht herumkriegen. Wenn 
er aber meinte, die Baſe würde gleich ſo mit Karthaunen los— 
ſchießen, fo hatte er ſich getäuſcht — denn zu allererſt brachte fie 
für die Kinder allerhand Sachen, die ſie auf dem Jahrmarkt 


nicht glauben. 

„Freilich iſt's fo, aber fertig iſt's noch nicht. s fragt ſich 
moch, wie viel der Hof gilt“ entgegnete der Eichbauer — „ich 
farm ja immer noch thun was ich will.“ 

7 51 „Eichbauer! wenn der Wagen einmal ins Rollen kommt, 
’ ö ru 
. 


ift bald kein Haltens mehr. Was treibt Dich denn fort?” 
i „Das verſteht Ihr nicht, Baſe, Ihr ſeid noch von der al— 
S Melt zu Haus, unſereins iſt aber aufgeklärt worden.“ 


von Emil Frommel. 


gelauft, und kam erſt langſam drauf, zu fragen, ob's denn | 
wahr wäre, was der Ortsdiener ausgeſchellt, das könne ſie doch 


(1. Fortfehung.) 


„Eichbauer, merkſt Du denn nicht, wer Dich fort haben 
will aus unſer Eltern Haus? daß das alle Leute find, die ſel⸗ 
ber wie der Vogel auf dem Zweig ſind und kein Neſt haben. 
Die haben freilich gut reden — oder jagt, wer iſt der Gerichts- 
ſchreiber und ſeine „Frau Gemahlin“, und wer iſt der junge 
Kantor? Haben die ihre Eltern und Großeltern hier gehabt 
und auf dem Kirchhof liegen, wie Dein Geſchlecht ſeit Men— 
ſchengedenken her? Haben die ihre alte Bank in der Kirche, wie 
Du eine haſt, wo Dein Vater und Dein Großvater ſelig drauf 
geſeſſen? Eichbauer, Du ſitzt im warmen Neſt und haſt den 
Vogel in der Hand, warum willſt aufs Dach ſteigen und einen 
holen, der Dir am Ende davon fliegt? Haſt Du hier nicht Dein 
ehrlich Brot?” 

„Horch, Baſe, das iſt alles wahr, was Ihr ſagt, und wer 
gen des Gerichtsſchreibers thu ich's auch nicht, den kenne ich 
auch. Aber 's wird halt ſo meine Beſtimmung ſein“, ſagte 
der Eichbauer. 

„Deine Beſtimmung! horch, es giebt nur eine Beftimmung 
und die kommt von unſerm Herrgott, der hat Dir aber gewiß 
nicht durch einen Erzengel ertra ſagen laſſen, daß Du den Hof 
verkaufen ſollſt, ſondern es heißt: Bleib im Lande und nähre 
dich redlich.“ 

„Das war Anno dazumal, Baſe. Aber gebt Euch weiter 
keine Mühe, der Eichbauer thut doch, was er will und was er 
fur recht findet.“ 

Die Baſe ſchwieg und ſchaute ihn, nur voll an und fagte: 
„Iſt das Dein letztes Wort?“ „Wenn Ihr wollt — ja.“ 

Sie hatte wohl gemerkt, daß er ſich verſchanzt hatte, wie 
ein Fuchs in ſeinem Bau, und nicht auf die Sache eingehen 
wollte, ſondern in ſeinem Herzen ſchon feſt war. 

„Nun, Eichbauer, ich habe immer gedacht, Du thätſt auf 
Deines Vaters Schweſter noch was halten, aber 's wird wohl 
vergeblich ſein. Zieh Du fort — in Gottes Namen kann ich 
nicht fagen, denn der iſt nicht dabei. — Schaue ob Du mehr 
Treue und Glauben da draus in der Welt findeſt, als da oben 
bei Deiner Bafe. Aber eine Bitte hätt ich, die ſchlägſt Du mir 
gewiß nicht ab, nicht wahr?“ 
| „Und die wär? Wenn's in meiner Macht fteht, will ich fie 

Euch gern erfüllen, weil Ihr meines ſeligen Vaters Schweſter 
ſeid“, ſagte der Eichbauer weich. 


„Laß mir Deine Gundel da. 
— was willſt Du mit dem Kinde mit ſeinem lahmen Arm 
in der Stadt? Ich will ſie groß ziehen, die paßt ja nicht hinein.“ 
Man merkte dem Eichbauern jetzt an, daß ihm eigentlich 


doch manchmal ſchon mit ſeiner Frau geſprochen, was ſie 
eigentlich mit dem lahmen Kind anfangen könnten. Aber 
wie ein Blitz ſchlug ihm ſchnell der Gedanke durch den Kopf, 
ob er nicht noch etwas loseiſen könnte, wenn er ihr das 
Kind ließ. 

| „Ich will fie Euch geben, Ihr könnt fie haben, Baſe, wenn 

Ihr ſie wollt. Aber ſie iſt uns auch was wert und ſchafft 

mehr als eine Magd. Ihr könntet mir noch dafür ein Stück! 

von Eurem Wald geben, jo zwei Morgen. Ich brauch jetzt 

doch viel Geld!“ 

„Wenn's weiter nichts iſt, und Du mir das Kind leibeigen 
geben willſt, daß ſie bei mir bleibt bis zu mein ſelig End als 
mein Kind, jo ſoll's fo fein.” 

„Gebt die Hand drauf, Baſe“, ſagte der Eichbauer ſchnell. 

„Nun, die kannſt Du auch haben, wiewohl was Deines 
ſeligen Vaters Schweſter ſagt, ſo gut iſt als ein Eid.“ 

„Morgen wollen wir's ſertig machen auf dem Gericht, 
wenn's Euch recht it“, ſagte der Eichbauer. 
| „Meinethalben. Willſt Du mit dem Kinde reden, oder 
jſoll ich's thun?“ 
| „Ich werd's ihm ſchon fagen, fie bleibt ſchon gern bei 

Euch“, entgegnete der Eichbauer. 

Die Baſe reichte ihm die Hand und ging nachdenklich hin— 
unter ins Dorf. Noch einmal hatte ſie ſich das Haus recht 
angeſchaut, da ihre Eltern und Großeltern drin geweſen, na— 
mentlich das Hinterſtüblein, wo der Großvater oft an der gro: 
ßen Bibel geſeſſen und fie auf den Schoß genommen. Alles 
ſtand noch ſo wie damals, denn dem Eichbauern war's immer 

| unheimlich drin, und nur die Gundel bat ſich's aus am Sonn: 
| 


tag till da hinein zu ſitzen. 
Die Kantorin war auch ein paar Tage nachher gekommen, 
was ſie geredet, muß doch dem Eichbauern einen ordentlichen 
Stoß gegeben haben. Denn die Kantorin hatte von ihrem 
ſeligen Eheherrn manch gutes Wort gelernt und war eine 
Meiſterin in der Rede und ſtand, da fie nicht verwandt war, im 
Vorteil dem Eichbauern gegenüber. Der Eichbauer ging etliche 
Tage herum, als hätte ihn einer auf den Kopf geſchlagen, und 
war halb willens die Sache aufzugeben, denn die Kantorin 
kannte die Stadtleute auch und erzählte dem Eichbauern fo 
etwas vom „Gänſerupfen“, was die Leute in der Stadt vor— 
|| trefflich verftünden, und legte ihm in fein Mißtrauen noch 
einen ſchweren Stein mit drauf, daß er dachte, am Ende könnte 
doch die Kantorin recht haben. Er machte ſich drum nochmals 
auf zur Stadt, um klar zu werden. Und als er heimkam, da 
ſland's ihm felſenfeſt — du gehſt. 

Die Kinder waren alle voll Freude, denn ſie hatten immer 
mit Angſt ſo jemand kommen ſehen, wie die Baſe und die 
Kantorin. Nur das fünfte Rad am Wagen wurde aus alledem 

nicht klug. Sie hatte wohl fo ein Wörtlein fallen hören von 
den Schweftern und den Dienſtleuten, aber ſie war dabei als 
wären ihr die Augen zugebunden. Da nahm ſie der Vater 
eines Tages mit in den Wald und ſtellte ihr die Sache vor und 
auch das, daß ſie bei der Baſe bleiben ſollte. Während der 
Rede des Eichbauern, die auch nicht wie Waſſer lief, ſondern 
oftmals ftodte, hatte es ihr einen Herzſtoß nach dem andern 
gegeben, den der Vater aber nicht merkte. Da brach aber beim 
letzten das Kind los, das mittlerweile fünfzehn Jahre alt ge— 
worden und brüdte feinen Kopf ans Herz des Eichbauern und 
weinte, daß man die Hände unter ihr hätte waſchen können. 

„Ach Vater — Ihr wißt ja, daß ich meine Göthel lieb 
habe, — aber Ihr ſeid doch meine rechten lieben Eltern und 
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felbſt ein Stein vom Herzen dabei gefallen war, denn er hatte | 


habt mich auferzogen bisher, nehmt mich mit und laßt mich 
nicht allein da oben! Ich will ja keine ſchönen Kleider haben 
wie die Schweſtern und will Euch alles thun. — Aber ich hab 


weinte, daß man die Hände unter ihr hätte waſchen konnen. 


doch den Konrad damals auch von dem Marder gerettet und 
hab ihn aufziehen helfen, und hab ihn doch ſo lieb und die 
Mutter auch, und Ihr ſeid doch mein Vater. Muß es denn 
ſein, daß Ihr weggeht von unſerm ſchönen Hof und vom Wald?“ 

Jetzt war die Reihe am Eichbauern, was die Herzſtöße an⸗ 
belangte. Das hatte er doch nicht erwartet, das war gegen 
ſeine Rechnung. 

„Gundel, es geht nicht mehr anders und Du mußt da⸗ 
bleiben bei der Baſe.“ 

„Aber warum geht's nicht anders? Ihr könnt mich doch 
mitnehmen?“ 

„Nein, es geht nicht, Du ſiehſt ja ſelbſt, daß Du mit dem 
lahmen Arm nicht paßt in die Stadt und für Dich iſt's doch 
beſſer bei der Baſe.“ 

„Aber ich hab Euch doch bisher helfen können und Ihr ſeid 
doch mein Vater.“ 

„Gundel, mach mir das Herz nicht ſchwer; es iſt mir ja 
ohnehin ſchwer genug, aber es iſt einmal ſo. Ich hab Dich der 
Baſe verſprochen.“ 

„Verſprochen?“ — ſagte langſam und erſchreckt das Kind. 
„Hat Euch die Baſe was gegeben, daß Ihr mich verſpro⸗ 
chen habt?“ 

Der Eichbauer zögerte, „Du haſt faſt gar recht, ich hab's 
zu nötig.“ 

„Zu nötig? Vater, feid Ihr denn nicht reich? gehört Euch 
denn nicht der ſchöne Hof und der große Wald!“ 

Der Eichbauer ſchwieg. Das Kind ging neben ihm her 
und faßte ſeine Hand und ſagte dann mit einem Mal, als ob 
ihr etwas ganz klar geworden wäre: 

„Vater, wenn's ſo iſt, daß Ihr mich der Baſe verſprochen 
habt und ſie Euch dafür geholfen hat — dann will ich dablei⸗ 
ben und thun, wie Ihr wollt.“ 
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Dem Eichbauern ward's zu Mut, wie in jener Nacht, wo 
er dem Kind die Waſſerumſchläge machte. Nur umgekehrt. 
Ihm war's als ob das Kind ihm jetzt die Umſchläge um den 
heißen Kopf und das noch viel heißere Herz machte. Was er 
in Jahren nicht gethan, das that er ſtill im Wald: unter einer 
großen Blutbuche küßte er ſie und ſagte: „Du biſt doch mein 
gutes Kind.“ 

„Aber gelt, Vater, die andern ſind doch auch alle gut.“ 


. Viertes Kapitel. 
Allerhand Auszug und Einzug. 


Wenige Wochen nach dieſer Unterredung ſah man aus dem 
alten Eichhof hoch bepackt zwei große Wagen fahren. Hinter 
ihnen drein das Bernerwägelein mit den Braunen, die heut 
zum letzten Mal Dienſt thaten. Am Wagen ſtand die Gundel 
und verbiß ſich die Thränen, als ſie den Schweſtern die Hand 
reichte, die ihr zuriefen: „Gundel, Du kommſt bald und be⸗ 
ſuchſt uns, nicht wahr.“ In der Eichbäuerin ſchönem aber 
gleichgültigen Geficht regte ſich doch jo was von Weh und Leid, 
als ſie auf das in ſeiner Sonntagsbauerntracht daſtehende 
ſchmucke Kind mit ſeinen hellen Augen und langen blonden 
Zöpfen ſchaute. Sie ſah ihr ja ſonſt auf's Haar ähnlich, nur 
daß eben ein anderer Ausdruck in dem Kinde lag. Sie beugte 
ſich noch einmal herunter, ſie zu küſſen. Der Eichbauer aber 
gab ihr nur die Hand und ſagte: „Gundel, wir nehmen nicht 
Abſchied, in ein paar Tagen muß ich doch wieder herauf, um 
noch alles fertig zu machen.“ So fuhren ſie den Wald hinab. 
Die Gundel ſtieg auf den höchſten Hügel und winkte ihnen 
unaufhörlich nach, bis fie endlich hinter einer Waldecke ver⸗ 
ſchwanden. 

Da aber brach ſie in lautes Weinen aus, als ſie in dem 
leeren Hauſe war. Zum erſten Mal ging ihr's auf, was ſie 
geweſen im Hauſe, und was ſie nie hatte verſtehen können und 
wollen, dämmerte ihr auf: „das fünfte Rad am Wagen!“ 
So fand ſie die Baſe — die ließ ſie ausweinen, und legte ihr 
nur ſtill die Hand auf ihren Kopf. Dann ergriffen zwei Tag⸗ 
löhner die Kiſte, die der Gundel gehörte, ihre Werktagskleider 
und Schulbücher, alte abgetragene Kleider der Schweſtern, und 
die Baſe ging mit ihr ins letzte Haus im Dorf. 

Unter den Bauern hatte es den Stoff für Monate abgege⸗ 
ben, daß der Eichbauer weggezogen. Und der Adlerwirt hätte 
dem Eichbauern eigentlich noch eine Dankadreſſe ſchreiben kön⸗ 
nen, denn ſo voll wie in dieſer Zeit war's bei ihm abends noch 
nie. Vor allem aber hatten ſie ſich den Kopf zerbrochen, wer 
denn das geweſen, der am Zuſchlagstag aufs Gericht gekommen 
und das höchſte Gebot gethan. Das warein fremder Mann, den 
keiner kannte. Er ließ ſich auf gar nichts weiteres ein, ſondern 
bot nur immer höher, bis den andern, namentlich dem Gerichts⸗ 
ſchreiber, der für einen andern Herrn aus der Stadt mitſteigern 
ſollte, der Odem ausging. Sofort wurde protokolliert, der 
Eichbauer fuhr mit ihm vor Gericht ſamt dem alten Stabhalter, 
und der fremde Mann zahlte baar in lauter harten Thalern, 
was der Hof koſtete. Der Wald verblieb noch dem Eichbauern. 

Bald darnach ſah man auch einen großen Wagen den Berg 
hinauf kommen und einen zweiten darnach und in den Hof ein⸗ 
fahren, und auf eben dem Bernerwägelein mit denſelben Brau⸗ 
nen auch die Familie, die aus dem Mann, ſeiner Frau und 
einem ſchmucken Burſchen und ſeiner etwas jüngern Schweſter 
beſtand. Der Ort öffnete neugierig die Fenſter und ſtaunte 
den Wagen und die Leute an. Die Bürger ſprachen zwar am 
Abend im Adler davon, ob nichts zu machen ſei gegen den 
Fremden, der doch nicht ortsberechtigt ſei — aber der alte Stab⸗ 
halter gab ihnen fo runden Beſcheid, daß alles bis aufs Tüpf- 


füglich unter Schloß und Riegel legen könnten. Sie würden 
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noch froh ſein, ſagte er, daß ſie einen ſo braven Mann da her⸗ 
auf kriegten. Etliche Tage darnach kamen Maurer herauf aus 
dem Städtlein in den Hof, die dort ihr Weſen trieben, und als 
etliche Wochen um waren, ragte ein kunſtgerechter kleiner 
Schornſtein über das Haus hinaus, und eines andern Tages 
kamen etliche Handwerksburſchen des Wegs und kehrten nicht 
im Adler, ſondern im Eichhof ein, und wieder über ein etliches 
hörte man ein Hämmern auf dem Amboß und zwiſchendrein 
ſangen rußige Männer mit aufgeſtülpten Hemdsärmeln ein 
fröhlich Lied. Den Bauern ward' ſonnenklar, daß ſich da 
oben ein Schmied, und zwar ein kunſtgerechter, waſſerdichter 
Wagen⸗, Nagel: und Hufſchmied bei ihnen niedergelaſſen. Der 
flinkeſte aber unter allen war fein Sohn, der langes gelbes 
Haar hatte und den großen Hammer ſchwang als wäre es eine 
Feder und der auch die ſchönſte hellſte Stimme hatte. Merk⸗ 
würdig war's aber und wurde auch gehörig vermerkt, daß der 
alte Stabhalter oft des Abends bei dem neuen Eichbauern — 
oder Eichſchmied ſaß und mit ihm ſeine Pfeife Tabak rauchte. 

Die Baſe war derweilen ſchon längſt mit ihrer Gundel 
daheim. Die alte Kantorin hatte dem Abſchied nicht zuſehen 
wollen und hatte dafür des Mägdleins Stube ausſtaffiert. 
Da fand ſie alles hergerichtet zum Empfang, als ob ſie eine 
Königin wäre. Über ihrem Bette hing ihr Einſeznungsſpruch, 
den hatte der alte Pfarrer aus dem Gleichnis von den zehn 
Jungfrauen genommen, von dem er eben einmal nicht mehr 
loskommen konnte, nämlich den letzten Vers: „Darum wachet, 
denn ihr wiſſet nicht, zu welcher Stunde des Menſchen Sohn 
kommen wird.“ Dann waren ihre Schulbücher alle in Reih 
und Glied, dazu noch etliche gute alte Tröſter von dem ſeligen 
Kantor, in denen das Kind immer gern geleſen. Ihr Bett 
war ſo weiß wie der friſch gefallene Schnee und auf dem Tiſche 
ſtand ein großer Feldblumenſtrauß. Durch die kleinen runden 
Scheiben ſah man gerade in den Wald, und wenn man den 
Kopf hinausſtreckte, konnte man noch den Eichhof am andern 
Ende des Dorfs ſehen. Die Gundel fiel der alten Kantorin 
um den Hals, als ſie ſah, daß das alles für ſie ſein ſollte. 
„Du mußt eben jetzt uns zwei alte Leute zu Tod pflegen, Gun⸗ 
del. Aber wenn Dir's einmal ſauer wird, denn Du weißt, 
daß alte Leute eben auch einmal wie Hiob die Geduld verlie⸗ 
ren, dann gedenke daran, daß es ein Gottesſegen iſt, alten 
Leuten wohlthun und Dir's Gott für Deine alten Tage reich- 
lich lohnt.“ Das Mädchen ſchaute treuherzig der Kantorin ins 
Geſicht und ſagte: „Baſe Kantorin, Ihr müßt halt Geduld 
haben noch mehr mit mir als ich mit Euch, und denkt nur im⸗ 
mer, daß ich das fünfte Rad am Wagen bin und Ihr's beſſer 
verſteht als ich. Ihr mit der Baſe zuſammen habt vier Augen, 
vier Hände und vier Füße. — Ihr ſeid ſchon ein rechter Wagen 
mit vier Rädern.“ 

So ganz ſchnell ging's nicht mit dem Eingewöhnen, denn 
es iſt eben doch etwas anders, wenn man nur als Gaſt im 
Hauſe iſt und ſo dann und wann kommt, oder ob man im Hauſe 
dient. Der Gundel kam doch die Stille manchmal wunderbar 
vor, und die Schweſtern und der Bruder fehlte ihr an allen 
Enden. Da traf ſie die Baſe manchmal ſinnend am Feuer 
ſtehen und ſtatt die Milch herunterzuthun, ließ ſie ſie überlau⸗ 
fen oder ſonſt etwas verbrennen. Und merkwürdig: von der 
Baſe, wenn ſie einmal zankte, konnte ſie's viel weniger ertra⸗ 
gen, als wenn fie von ihrer Mutter oder den Schweſtern gehu⸗ 
delt und mit allerhand Schimpfnamen belegt wurde, wovon 
die „Jungfer Gans“ noch eins der nobelſten war. Das kam 
daher, daß ſie die Baſe eben gar zu lieb hatte, und von ſolchen 
Leuten verträgt man oft am wenigſten etwas. Item, die Gun⸗ 
del hatte eben auch noch nicht ausſtudiert, und nicht bloß den 
Fehler am linken Arm, mit dem ſie ungeſchickt war — und war 
darum bei den beiden Alten auch in einer Penſion, aber in 
einer beſſern als in der der Frau Amtsrätin. (eriſezung l.) 


lein auf dem „i“ fertig ſei beim Amt, daß fie ihre Weisheit ganz 
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Die Männer von Yaxton. 5 
Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. 


Es war im Jahre 1768. Der furchtbare von Pontiac 
organiſierte Indianeraufſtand hatte bereits namenloſes Elend 
herbeigeführt. In den dünn beſiedelten Grenzdiſtrikten waren 
ſchon zweitauſend Perſonen getötet und eine gleich große An⸗ 
zahl von Familien von Haus und Hof vertrieben worden. Der 
Reſt befand ſich in einem Zuſtande, der an Verzweiflung grenzte. 
Es war ein rauher und wetterharter Menſchenſchlag, der da= 
mals die Grenze von Pennſylvania bevölkerte: Jäger, Kund⸗ 
ſchafter, Pfadfinder, Indianerhändler und Hinterwäldler, die 
mit den Waffen in der Hand aufgewachſen waren und ihr 
Leben lang unter dem Einfluſſe eines rauhen und uncivilifierten 
Daſeins geſtanden hatten. Was ſie ſeit dem Ausbruch des 
Pontiacſchen Krieges erlitten hatten, war nur zu ſehr geeignet, 
ihre Herzen mit grimmigem Haſſe gegen die Indianer und mit 
bitterem Grolle gegen die quäkeriſche Kolonialregierung in 
Philadelphia zu erfüllen. Was letztere betrifft, ſo beklagten 


ſie ſich bitter darüber, daß ſie hilflos den Angriffen eines wil⸗ 


den und grauſamen Feindes ausgeſetzt ſeien und ihr Leben für 
die Sicherheit von Leuten in die Schanze ſchlagen müßten, 
welche für ihr Leiden nur ein mitleidsloſes Achſelzucken übrig 
hätten und keine Gelegenheit verſäumten, um die Greuelthaten 
der Wilden zu entſchuldigen und zu beſchönigen. Sie erklär⸗ 
ten, daß die Quäker lieber einen mörderiſchen Indianer be⸗ 
ſchützen als ihren Landsleuten zur Hilfe kommen würden, daß 
ſie rotes Blut mehr liebten als weißes und einen Heiden mehr 
als einen Presbyterianer. Die Bewohner der pennſylvaniſchen 
Grenze waren meiſtens die Abkömmlinge presbyterianiſcher 
Emigranten aus dem Norden von Irland. Sie hatten von 
ihren Vätern einen Teil jenes ſektireriſchen Fanatismus geerbt, 
der nicht dazu beitragen konnte, ihre wilden Herzen zu ſänftigen, 
ſondern nur dazu dienen mußte, ſie immer mehr gegen die 
Quäker zu erbittern. Von ihm entzündet, glaubten ſie im 
vollen Rechte zu ſein, wenn ſie den Haß und die Rachegelüſte 
ihres Herzens zur That werden ließen; aus dem göttlichen 
Befehle an Joſua, die Heiden in Kanaan erbarmungslos zu 
vernichten (5 Moſe 7, 2.), glaubten fie Recht und Pflicht her 
leiten zu können, um ihrerſeits die verhaßte indianiſche Raſſe 
vom Erdboden zu vertilgen. 

Dieſe erregte Stimmung hatte ſich nicht bloß des niederen 
Volkes bemächtigt. Sie beherrſchte ſelbſt die Geiſtlichkeit und 
die Ortsbehörden, und obwohl dieſe die ſpäteren Ausſchrei— 
tungen der Volkswut beklagten, fo ſchrieben fie doch die Ur— 
ſachen derſelben dem Verhalten der Quäker in Philadelphia zu, 
die an der Spitze der Provinzialregierung ſtanden. Wenn 
man die damalige Lage der Dinge erwägt, ſo kann man ſich in 
der That kaum darüber wundern, daß die ohnehin wilden und 
vor keiner Gewaltthat zurückſchreckenden Grenzbewohner ſich 
zu Handlungen der Grauſamkeit entzünden ließen, die den von 
den Indianern ſelbſt verübten aufs Haar glichen und ihnen 
manchmal ſogar den Rang abliefen. 

Wer wie wir die Segnungen eines ruhigen, ungeſtörten 
civiliſierten Lebens genießt, kann ſich nur ſchwer eine Vorſtel⸗ 
lung von der Tiefe und Stärke des unauslöſchlichen und rüd: 
ſichtsloſen Haſſes machen, den indianiſche Greuelthaten in den 
davon Betroffenen und darunter Leidenden entzünden können. 
Die Chroniken aller amerikaniſchen Grenzdiſtrikte berichten von 
Männern, denen der unbarmherzige Tomahawk des Indianers 
alles, was ihren Herzen teuer war, geraubt hatte und die nun 
fortan ihr Leben allein der Rache widmeten, und ſolche Männer 
wird es geben, ſo lange ein feindlicher Indianerſtamm in un⸗ 
mittelbarer Nähe einer amerikaniſchen Niederlaſſung hauſt. 


Für die Abendſchule von K. 


Nie aber war dieſer Haß tiefer oder allgemeiner als an: der 
pennſylvaniſchen Grenze zur Zeit des Pontiacſchen Krieges, 
und vielleicht nie kamen ſo viele Urſachen zuſammen, um ihn 
in fo furchtbarer Weiſe überfhäumen zu machen. Ein Bett, 
wohin die wilden Gewäſſer dieſes Haſſes ſich ergießen konnten, 
war bald gefunden. 

Am Susquehanna, nicht weit von der Stadt Lancaſter, lag 
ein Fleckchen Erde, das unter dem Namen „Manor of Cone⸗ 
ſtoga“ bekannt war. Hier hatte fi) eine kleine Anzahl von 
Indianern, welche die Iroquois⸗Sprache redeten, gleichzeitig 
mit der erſten Beſiedlung der Provinz niedergelaſſen. William 
Penn ſelbſt hatte fie beſucht und einen Vertrag mit. ihnen ges 
ſchloſſen, den mehrere der folgenden Gouverneure beftätigt 
hatten, ſo daß dieſe Indianer mit den Engländern beſtändig 
auf freundſchaftlichem Fuße ſtanden. Nichtsdeſtoweniger hatten 
auch ſie das Los der Indianerſtämme, die in der Nachbarſchaft 
der weißen Anſiedler wohnten, teilen müſſen: ſie hatten an 
Zahl und Wohlſtand immer mehr abgenommen und zählten 
gegenwärtig nur noch zwanzig Perſonen, die in einer Anzahl 
von verfallenen Hütten wohnten und ihr kümmerliches Daſein 
vom Bettel und vom Verkauf hölzerner Löffel, Körbe und 
Beſen friſteten. Die Männer lagen nur ſelten dem indianiſchen 
Nationalvergnügen, der Jagd, ob; den größten Teil des Tages 
brachten ſie im trägen Nichtsthun hin. In der unmittelbaren 
Nachbarſchaft hielt man fie gewöhnlich für harmloſe Müſſig⸗ 
gänger; anderswo aber herrſchte über fie eine ungünftigere 
Meinung und man hatte ſie im Verdachte, daß ſie heimlich dem 
Feinde Vorſchub leiſteten, indem ſie ihm als Spione dienten, 
dem umherſtreifenden Skalpierbanden Obdach gewährten und 
auch wohl gar an deren Raub- und Mordthaten thätig ſich bes 
teiligten. Daß dieſer Verdacht nicht ganz ohne Grund war, 
hat ſich ſpäter klar herausgeſtellt, aber ebenſo klar auch die 
Thatſache, daß an dergleichen verräteriſchen Handlungen nur 
ein oder zwei Individuen beteiligt waren. Allein die erbitter⸗ 
ten Grenzbewohner waren nicht in der Verfaſſung, einen Unter⸗ 
ſchied zu machen, und ſo mußten denn die Unſchuldigen das 
wohlverdiente Geſchick der Schuldigen teilen. 

Am öſtlichen Ufer des Susquehanna, etwas weiter ober⸗ 
halb Coneſtogas, lag die kleine Stadt Barton. . Der Ort war 
ſeit dem franzöſiſchen Kriege beſtändig den größten Gefahren 
ausgeſetzt geweſen. Im Jahre 1755 hatten ihn die Indianer 
bis auf den Grund niedergebrannt und dabei an den Bewoh⸗ 
nern ihre oft geſchilderten Schandthaten verübt. Sie töteten 
ihrer viele und raubten den übrigen Hab und Gut. Parton 
war ſeitdem wieder aufgebaut worden, aber ſeine Einwohner 
waren die Verwandten der von den Wilden Ermordeten, und 
das Andenken an die damals vorgefallenen Schreckensſzenen 
war in ihrer Seele noch friſch. Sie dürſteten nach Rache, — 
ein Gefühl, das durch die Leiden, die fie ſelbſt jüngft von den 
Rothäuten hatten erleiden müſſen, nur noch geſteigert wurde. 
Der presbyterianif—he Ortsprediger war ein gewiſſer John 
Elder, ein einſichtsvoller und gebildeter Mann, der im Orte 
ſelbſt und in der ganzen Umgegend hohes Anſehen genoß. Oft 
mußte er von der roh gezimmerten Kanzel ſeines Kirchlein 
herab zu einer Verſammlung von bewaffneten Männern. repen, 
während draußen Kundſchafter und Schildwachen ſcharfe Wacht 
hielten, damit der Feind die Gemeinde nicht plötzlich berſiele. 
Auf die Anregung und unter der Leitung des Predigers ſchlo 
fen ſich die Männer von Parton zu einer wohl orgäniſtexten 
Kämpferſchar zuſammen, die bald wegen ihres Eifer und ihrer 
erfolgreichen Verteidigung der Grenzbezirke überafl,.befgnnt 
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wurde und berechtigtes Aufſehen erregte. Einer ihrer Haupt- 
anführer war Matthew Smith, ein Mann, der unter ſeinen 
Gefährten Anſehen und Popularität genoß und dabei gleich- 
falls von grimmigem Haſſe gegen die Indianer im allgemeinen 
und von ſchwerem Verdachte gegen die Rothäute von Coneſtoga 
erfüllt war. 

Etwa Mitte Dezember kam ein Kundſchafter zu Smith mit 
der Nachricht, daß man die Spuren eines Indianers, der, wie 
man wußte, in der Umgegend Räubereien begangen hatte, bis 
nach Coneſtoga verfolgt habe. Smiths Entſchluß war ſogleich 
gefaßt. Er rief fünf ſeiner Gefährten zuſammen und machte 
ſich mit denſelben auf den Weg nach der indianiſchen Nieder⸗ 
laſſung. Sie erreichten dieſelbe früh am Morgen. Smith 
ſtieg vom Pferde und ſchlich ſich, das Gewehr in der Fauſt, 
leiſe und unbemerkt an die Hütten der Wilden heran, um zu 
ſpionieren. Bald darauf kehrte er wieder zu feinen Genoſſen 
zurück und brachte ihnen die Kunde, daß er eine Anzahl be⸗ 
waffneter Krieger geſehen habe. Das Blut der Männer war 
in Wallung und ſo beſchloſſen ſie denn, die Coneſtogas bis auf 
den letzten Mann auszurotten. Boten eilten hin und her, und 
am folgenden Tage fanden ſich ungefähr fünfzig Männer, 
meiſtens aus den Städten Paxton und Donegal, auf dem ver⸗ 
abredeten Sammelplatze ein. Unter der Anführung des Mat⸗ 
thew Smith brachen ſie nach Coneſtoga auf, wo ſie am 14. 
Dezember kurz vor Tagesanbruch ankamen. Aus einer der 
Hütten ſchimmerte ihnen das gelbe Licht eines Herdfeuers ent» 
gegen, das ſeine Strahlen auf den die Erde deckenden Schnee 
warf. Sie ließen nun ihre Pferde am nahen Walde, löſten 
ſich in mehrere kleinere Abteilungen auf und rückten dann von 

- mehreren Seiten zugleich auf das Settlement los. Obwohl fie 
dabei alle nötige Vorſicht gebrauchten, ſo traf doch der kniſternde 
Ton ihrer Schritte oder der Schall ihres leiſen Geſpräches das 
wachſame Ohr eines Indianers, und die Männer konnten wahr⸗ 
nehmen, wie derſelbe eine der Hütten verließ und die Richtung, 
aus welcher das Geräuſch kam, einſchlug. Der Wilde kam ſo 
nahe heran, daß einer der Begleiter Smith's ihn zu erkennen 
glaubte. „Wahrhaftig, das iſt der Mörder meiner Mutter!“ 
rief dieſer aus und in demſelben Augenblicke lag auch ſchon das 
Gewehr an ſeiner Wange. Ein ſcharfer Knall, ein gellender 
Schrei — und in ſeinem Blute wälzte ſich der zum Tode ge⸗ 
troffene Indianer am Boden. Das Signal war gegeben, die 
weißen Männer verloren völlig die Herrſchaft über ihre Leiden 
ſchaften. Brüllend vor Wut brachen ſie in die Hütten und 
erſchoſſen, erſtachen und erwürgten alle, welche fie dort fanden. 
Glucklicherweiſe waren nur ſechs Indianer in Coneſtoga an⸗ 
weſend, die übrigen hatten ſich vagabundierend und bettelnd 
über die Umgegend zerſtreut. So konnten denn die Mörder 
ihr Rachewerk nur unvollſtändig ausrichten. Nachdem ihre 
Opfer den letzten Atemzug ausgehaucht hatten, raubten ſie deren 
geringe Habe, legten an die Hütten Feuer und zogen dann bei 
Tagesanbruch wieder ab. 

Der Morgen war kalt und trübe. Der Schnee fiel in 
dichten Flocken und bedeckte die Erde. Mühſam bahnten ſich 
die Pferde ihren Weg. Unterwegs begegnete den Reitern ein 
gewiſſer Thomas Wright, der, über ihr unerwartetes Erſchei⸗ 
nen erftaunt, fie anhielt und eine Unterhaltung mit ihnen an⸗ 
knüpfte. Sie erzählten ihm freimütig, was fie gethan hätten, 
und als er ſein Erſtaunen und ſeinen Abſcheu darüber äußerte, 
fragte ihn einer, ob er an die Bibel glaube und ob dieſe nicht 
geböte, daß man die Heiden ausrotten ſollte! 

Bald darauf zerſtreute ſich die Geſellſchaft und die einzel⸗ 

nen ſuchten Farmhäuſer auf, um ſich und ihren Pferden Nah⸗ 
rung zu verſchaffen. Einige ritten vor das Haus des Farmers 
Robert Barber, der ſie, ſobald er ihrer anſichtig ward, freund⸗ 
lich einlud, ins Innere zu kommen und einen Imbiß anzu⸗ 
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aber nur kurze Zeit auf und ritten dann wieder durch den 
Schneeſturm hindurch davon. Kaum hatten ſie das Gehöft 
verlaſſen, als ein Sohn des Farmers, der ſich die Pferde be⸗ 
trachtet hatte, ins Zimmer trat und ſeinem Vater erzählte, er 
habe an dem Sattel jedes der Pferde einen blutbedeckten To⸗ 
mahawk hängen ſehen, und an der Fenz habe eine kleine Flinte 
gelehnt, die einem der Indianerkinder gehöre. Barber erriet 
ſogleich, was geſchehen ſei, und machte ſich deshalb unverzüglich 
mit einigen Nachbarn auf den Weg zu dem indianiſchen Settle⸗ 
ment. Die Blockhäuſer ſtanden noch in Flammen, an Löfchen 
war natürlich nicht zu denken. Das einzige, was die mitleidi⸗ 
gen Farmer thun konnten, war, daß fie die halbverbrannten 
Leichname der unglücklichen Opfer aus den brennenden Hütten 
zogen und ſie zur Erde beſtatteten. Bei dieſer Arbeit traf ſie 
der Sheriff von Lancaſter, der inzwiſchen Kunde von der Be⸗ 
gebenheit erhalten und ſich ſogleich mit einigen Begleitern auf 
den Weg nach der Unglücksſtätte gemacht hatte. Seine erfle 
Sorge war, die Indianer, welche vierzehn an der Zahl der 
Metzelei entronnen waren, zuſammen zu bringen. Dies war 
bald geſchehen. Als die Unglücklichen das traurige Geſchick 
ihrer Freunde und Verwandten erfuhren, ergriff ſie die größte 
Beſtürzung und Sorge für ihr eigenes Leben; fie baten flehent⸗ 
lich um Schutz. Der Sheriff ließ ſie nach Lancaſter bringen, 
wo fie in dem Countygefängniſſe, einem ſtarken Steingebäude, 
untergebracht wurden. Man glaubte, hier würden ſie vor 
ihren Feinden ſicher ſein. 

Ein Bote wurde nach Philadelphia mit der Nachricht von 
dem Gemetzel bei Coneſtoga abgeſchickt. Alsbald erließ der 
Gouverneur eine Proklamation, in welcher er die Blutthat zur 
öffentlichen Kenntnis brachte und einen Preis auf die Ent⸗ 
deckung der Miſſethäter ausſetzte. Auf dieſe machte dieſes 
energiſche Verfahren nicht den geringſten Eindruck. Im Gegen⸗ 
teil, ihre Erbitterung wurde nur geſteigert, und voll Wut, daß 
die meiſten ihrer Opfer ihnen entwiſcht waren, beſchloſſen ſie, 
das begonnene Werk zu Ende zu führen. In dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe wurden ſie durch die wahrſcheinlich erfundene Nachricht 
bestärkt, daß ſich unter den in der Jail von Lancaſter unter- 
gebrachten Indianern der Mörder eines ihrer Verwandten be⸗ 
fände. Um ſich ſichere Kunde zu verſchaffen, ſandten ſie einen 
Spion aus und gaben ſich dann nach deſſen Rückkehr abermals 
ein Stelldichein, um ihren Plan ins Werk zu ſetzen. Zu ihrem 
Fuhrer ernannten ſie diesmal Lazarus Stewart, einen 
tapferen und unter den Grenzbewohnern hoch geachteten jungen 
Mann. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß dieſer nichts 
Schlimmeres beabſichtigte, als den vermeintlichen mörderiſchen 
Indianer zu ergreifen, ihn nach Carlisle zu bringen und ihn 
dort, ſobald ſeine Schuld konſtatiert wäre, hinzurichten. Die 
meiſten ſeiner Begleiter jedoch führten weit Gefährlicheres im 
Schilde; ihre Abſicht, die fie vor ihren gemäßigteren Gefährten 
zu verbergen wußten, ging auf die unterſchiedsleſe Ermordung 
aller in der Jail befindlichen Indianer. 

Früh am Morgen des 27. Dezember brach die fünfzig 
Mann ſtarke Schar von Parton nach Lancaſter auf. Elder 
hatte alle ſeine Beredſamkeit aufgeboten, um ſie von ihrem 
gottloſen Vorhaben abzubringen, aber vergeblich. Jetzt wollte 
er das letzte Mittel verſuchen. Als er ſie abmarſchieren ſah, 
fattelte er fein Pferd, holte fie in ſchnellem Ritt ein und hielt 
an ſie eine ernſte und bewegliche Anſprache. Aber wieder 
machten ſeine Worte keinen Eindruck, alles Bitten und Drohen 
war vergebens. Den Männern riß endlich die Geduld. Mat⸗ 
thew Smith legte ſeine Flinte auf das Pferd des Predigers an 
und drohte dieſem, daß er ſchießen würde, wenn er nicht Raum 
gäbe. So blieb denn Elder nichts übrig als dem Befehle nach⸗ 
zukommen; ſeufzend kehrte er um und ritt wieder heim. 

Um drei Uhr nachmittags ritten die Aufrührer, bis an die 


nehmen. Die Männer nahmen die Einladung an, hielten ſich 


Zähne bewaffnet mit Flinten, Meſſern und Tomahawks, im 
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Galopp in Lancaſter ein. Sie ſtellten ihre Pferde im Hofe des 
Gemeindehauſes ein, ſtürmten dann nach der Jail, erbrachen | 
die Thür und drangen mit Ungeftüm ins Innere. Die vier 
zehn Indianer befanden fid in einem kleinen an das Gebäude 
grenzenden Hof, der von hohen Steinmauern umſchloſſen war. 
Sobald fie das Geſchrei des anftürmenden Haufens vernahmen, 
wußten ſie auch, um was es ſich handelte, und unbeſchreiblich 
war ihr Schrecken, als ſie die bewaffneten Männer erblickten. 
Zwei oder drei ergriffen ein paar Holzſcheite, die am Boden 
lagen, um den Feind abzuwehren. Das ſollte ihnen und den 
übrigen teuer zu ſtehen kommen. Mochten die Abſichten der 
Männer von Parton geweſen fein, welche ſie wollten: — ſo— 
bald fie ſahen, daß die Indianer an Widerſtand dachten, vers 
loren fie alle und jede Beſinnung. Schreiend und fluchend 
drangen ſie in den Hof und feuerten ihre Gewehre auf ihre 
zitternden und um Gnade flehenden Opfer ab, meiſtens in 
ſolcher Nähe, daß ſie von dem Gehirn der Unglüdlichen beſpritzt 
wurden. Das abſcheuliche Werk war bald vollendet. In dem 
Hofe lagen bunt durcheinander die Leichen von Männern, Wei— 
bern und Kindern, zum Teil von ihren entmenſchten Mördern 
auf das grauſamſte verftümmelt. Es war ein Anblick, der das 
Blut in den Adern gerinnen machen konnte. 


Giraffe, etwas vom 


In Nummer 35 
ber Nundichau fin 
der ſich die Mit 
teilung, daß eine 
Giraffe im zes 
logischen Garten 
zu Berlin auf eine 
ſonderbare Weile 
zu ihrem Tode 
lam. Man fond 
das prächtige Tier 
in einer für das 
ſelbe ſehr unnatür 
lichen Lage, aus 
der es ſich nicht 
erheben konnte. Es 
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Während die Partoner ihr blutiges Werk verrichteten, 
befanden ſich die ſtädtiſchen Beamten in der Kirche, wo eine 
Nachfeier des Weihnachtsfeſtes ſtattfand. Die Gemeinde 
lauſchte eben andachtig den Worten des Predigers, als plötzlich 
die Thür aufgeriſſen wurde und, atemlos vom ſchnellen Lauf, 
ein Mann mit den Worten hineinſtürmte: „Mord — die Jail 
— die Paxton Boys — die Indianer!“ Eine unbeſchreibliche 
Verwirrung folgte dieſem Ausrufe auf dem Fuße. Mit der 
Andacht war es vorbei. In wilder Haft verließ die Verſamm⸗ 
lung das Gotteshaus und eilte nach dem Schauplatze des Un⸗ 
glüds. Als der Mayor denſelben erreichte, war ſchon alles zu 
Ende; eben ſprengten die Mörder in wütendem Galopp davon. 
Der Sheriff und Coroner hatten ſich unter die Aufruhrer ges 
mengt und mit ihnen gemeinſchaftliche Sache gemacht. Und 
wahrſcheinlich befanden ſich auch andere Einwohner von Lanz 
caſter mit im Komplott. Alle Vorbereitungen waren mit 
ſolcher Sorgfalt und Umſicht getroffen worden, daß die ganze 
blutige Szene nur zehn bis zwölf Minuten in Anſpruch ge⸗ 
nommen hatte. Die Gebeine der unglücklichen Opfer wurden 
in der Nähe der Stadt zur Erde beſtattet. Dort haben fie 
75 Jahre geruht, bis fie endlich beim Bau einer Eifenbahn 
wieder ausgegraben und in alle Winde zerſtreut wurden. 


Boden auf nehmend. 


iſt. 
tümliche Bau des 
Tlers macht dieſe 
Stellung notwen⸗ 
dig. Der ger 
ftebt bis zu 18 Fuß 
über dem Boden, 
und ein ſolches 
hochgebautes Tier 
vermag wohl mit 
Leichtigkeit mit ſei⸗ 
ner langen biegfa: 
men Zunge in den 
Laubmaſſen der 
boben Palmen 
und Mimofen zu 


nabm aber liegend 
noch das gewobn 
te Futter zu ſich. 
Bald aber wurde 
es ſchwaͤcher und 
verendele. Die 
Seltion der Leiche 
erwies, daß das 
rechte Schulter 
blatt und die vor 
deren fünf Rippen gebrochen waren. Man nimmt daher, und wohl auch 
mit Recht, an, daß die Giraſſe beim Aufnehmen der Nahrung auf dem 
glatten cementierten Voden ausglitt und fo ben lebensgefbrlichen Bruch 
erlitt, — Wir find in der Lage, den Leſern in naturgetreuer Abbildung 
die hoͤchſt ſonderbare Stellung vor Augen zu führen, in der die Giraffe 
ihre Nahrung vom Voden aufzunehmen oder auch zu trinken genötigt 


Beinamen geſer 
Geſchichtliche Skizze. 

Wenn wir in der Reihe der Herrſcher vergangener Zeiten 
Umſchau halten, fo finden wir eine große Anzahl derſelben nicht 
bloß mit ihren eigentlichen Namen in die Taſeln der Geſchichte 
eingetragen, ſondern noch mit einem Beinamen verſehen, den 
ſie bei ihrer Geburt nicht empfingen, den ſie zumeiſt überhaupt 
nicht bei Lebzeiten führten, ſondern der ihnen erſt nach dem 
Tode und zwar in manchen Fällen ziemlich lange nach demfelben 
beigelegt wurde. Die Grunde, welche dieſe Beinamen veran— 
laßten, find ſehr verſchiedener Art. Teils entſprang der Bei— 
name dem Bedürfnis, einen verdienſtvollen Toten zu ehren, 


wüblen, aber e 
kann nur auf fe: 
ſchwerliche Weile 
die Nahrung den 
Boden aufbeben. 
Der Bau der Gir 
affe erſcheint um 
ſo ſonderbarer, 
wenn man ke 
denkt, daß dos 
Hlntertelt des Tieres jüb abſtürzt und fo eine Form entſteht, die gerade bag 
Segenitüct zu dem Leibe des Känguruh darſtelt, deſſen volle Kraft in einem 
übermäßig entwickelten Hinterkoͤrper ruht. Sehr paſſend nannte ſchon Hos 
ray bie Giraſſe Camelopardalis, d. 1. Kamelparder, denn das Tier er⸗ 
ſcheint allerdings als ein Gemiſch von Kamel und Porder — ja, man 
tann auch Formen des Pferdes und des Hirſches an ihm finden. d. 


önter Häupter. 


Nach Theodor Winkler. 


und erſcheint dann als der ungeſchminkte Ausdruck des Volls⸗ 
bewußtſeins, teils ging er bloß aus der Notwendigkeit hervor, 
ein gefröntes Haupt von gleichnamigen Fürften zu unterſcheiden, 
nicht ſelten auch lam ein ſolcher Namenszusatz ohne thatſachliche 
Begrundung nur als Nefultat feiler Lobredereien auf, endlich 
aber geſchah es auch, daß ſich in dieſem Beinamen die richtende 
Stimme der Nachwelt ausdrückte und damit dem Betreffenden 
ein Brandmal für alle Zeiten aufgeheftet wurde. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, an der Hand hiſtoriſcher Über: 
lieferungen dieſen Spuren gerechter Würdigung und ſtellenweiſe 
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der Willkür nachzugehen und die einzelnen Perſönlichkeiten 
nach dieſer Seite hin ins Auge zu faſſen, wobei wir uns hier 
auf die weſentlichſten und intereſſanteſten beſchränken müſſen. 

Zunächſt geziemt es ſich wohl, einen Blick auf die gekrön⸗ 
ten Häupter zu werfen, welche mit dem vielſagenden Beinamen 
„der Große“ geſchmückt find, und hier find es vor allem vier, 
die uns aus vergangenen Jahrhunderten entgegentreten: Alexan⸗ 
„der von Macedonien, der größte Eroberer aller Zeiten, ferner 
Karl, der Frankenkönig und römiſche Kaiſer, dann Friedrich 
der Große, auch wohl der Einzige, noch öfter aber „der alte 
Fritz“ genannt, dem nicht allein das preußiſche, ſondern auch 
das deutſche Volk die Wiedererweckung nationalen Selbſtbe⸗ 
wußtſeins und opferfreudiger patriotiſcher Geſinnung verdankt, 
endlich Peter der Große, der Gründer des ruſſiſchen Staates 
und bei allen ſeinen Schwächen eine mächtige Herrſchernatur, 
ein politiſcher Reformator von klarem Wiſſen und Wollen. 
Ihnen an die Seite tritt Friedrich Wilhelm, gemeinhin „der 
große Kurfürſt“ genannt, der in ſeiner langen vielbewegten 
Regierung und bei den vielfach verwickelten ſchwierigen Zeit⸗ 
verhältniſſen ‚unftreitig Bedeutendes geleiſtet hat. Ob aber 
dieſe Männer wirklich den Namen „der Große“ verdienen, 
iſt eine andere Frage. 

Noch mehrere andere Fürſten führen den Beinahmen „der 
Große“, die aber den Vorgenannten an Bedeutung nicht gleich⸗ 
kommen. So Otto I. (912 bis 973), der Stifter des heiligen 
römiſchen Reichs deutſcher Nation, der die höchſte weltliche und 
geiſtliche Gewalt des Abendlandes in feiner Hand vereinigte, 
als Held, Herrſcher und Charakter heworragend; ebenſo König 
Alfred von England (849 bis 901) als Geſetzgeber und König, 
als Krieger und Staatsmann, als Dichter und Gelehrter, als 
Chriſt und Menſch gleich erhaben. Dann finden wir weiter 
noch Kunt den Großen, welcher in Dänemark der chriſtlichen 
Religion zum Sieg über das Heidentum verhalf; ferner Kon⸗ 
ſtantin den Großen, unter deſſen Regierung das Chriſtentum 
zur Staatsreligion erhoben wurde; endlich Johann der Große, 
König von Portugal, dem dieſes Land einen Teil ſeiner Geſetze 
verdankt und der wohl auch deshalb den Ehrentitel „Vater des 
Vaterlandes“ erhielt. Einer ähnlichen Auszeichnung konnte 
ſich nur Ludwig XII. von Frankreich rühmen, welchem die 
Generalſtaaten 1506 in Tours, trotz ſeiner unglücklichen Unter⸗ 
nehmungen, mit Rückſicht auf ſeine milde und gerechte Regie⸗ 
rung das Prädikat „Vater des Volkes“ zuerkannten. 

Höchſt mannigfaltig find die körperlichen Eigenſchaften, 
die man zu Beinamen für Kaiſer, Könige und Fürſten benutzte. 
Da ſtehen in vorderſter Reihe drei mit dem Prädikat „der 
Schöne“, ſo Kaiſer Friedrich III., welcher ebenſo der Edel⸗ 
mütige oder Großherzige genannt werden könnte. Jahrelang 
wurde er von ſeinem Vetter Ludwig von Bayern, der als Ge⸗ 
genkaiſer aufgeſtellt war, auf der Burg Trausnitz in der Ober⸗ 
pfalz gefangen gehalten. Friedrich mußte ſich ihm unterwerfen 
und erwirkte ſeine Freiheit nur gegen das Verſprechen, daß er 
freiwillig in die Gefangenſchaft zurückkehre, wenn es ihm nicht 
gelänge, ſeine Brüder gleichfalls zur Unterwerfung unter Lud⸗ 
wig zu bewegen. Es gelang ihm nicht und Friedrich kehrte, 
ſeinem Eide getreu, obwohl ihn der Papſt davon entbunden 
hatte, aus eigenem Antrieb in die Gefangenſchaft nach München 
zurück. Auch zwei franzöſiſche Könige, Vater und Sohn, ge⸗ 
hören hierher: Philipp der Schöne (1268 bis 1314), merk⸗ 
würdig dadurch, daß er beſtändig an Geldverlegenheiten litt, 
denen er durch Konfiskation und Erpreſſungen aller Art abzu⸗ 
helfen ſuchte, und Karl IV., der Schöne (T 1328), ein despo⸗ 
tiſcher Regent, mit welchem der gerade Mannesſtamm der Ca⸗ 
petinger erloſch. Beide ſollen von wahrhaft ſeltener Schönheit 
geweſen ſein. Von geradezu tragiſcher Wirkung wurde übrigens 
dieſer körperliche Vorzug bei König Philipp I. von Spanien 


(1478 bis 1506), welcher gleichfalls der Schöne hieß, und 
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deſſen Gemahlin, Johanna von Caſtilien, mit ſolch' ſchwärme⸗ 
riſcher Liebe an ihm hing, daß ſie in Wahnſinn verfiel, als ſie 
ſich treulos von ihm hintergangen ſah. 

Häufig finden wir im Mittelalter, daß Beinamen von dem 
Bart, jener in früheren Jahrhunderten ſo hoch reſpektierten 
Manneszierde, abgeleitet wurden. Obenan in dieſer Reihe 
ſteht Friedrich Barbaroſſa oder der Rotbart, deſſen mächtigen 
ins Rötliche ſpielenden Bart die Sage im Kyffhäuser durch den 
ſteinernen Tiſch wachſen ließ. Aber auch ſpäter kehrt der Bart 
noch oft wieder. So bei Ludwig I., dem Stammvater des 
thüringiſchen Landgrafenhauſes (F 1056), welcher in der Ge- 
ſchichte als „Ludwig mit dem Barte“ aufgeführt wird, ferner 
bei Herzog Ludwig von Bayern⸗Ingolſtadt, dem Vater Ludwig 
des Höckerigen, der ihn wegen Begünſtigung ſeines natürlichen 
Sohnes, Wieland von Freiberg, 1438 mit Krieg überzog, ihn 
dabei in feine Gewalt brachte und bis 1446 gefangen hielt. 
Nach des Sohnes Tode bemächtigte ſich dann Albrecht von 
Brandenburg des unglücklichen Herzogs und lieferte ihn ſeinem 
Todfeind, Heinrich von Landshut aus, der ihn aufs neue in 
den Kerker warf, wo er am 1. Mai 1447 ſtarb. 

Auch Graf Eberhard I. von Württemberg, genannt „im 
Bart“, mag hier genannt werden (1445 bis 1496), der Urhe⸗ 
ber der ſtändiſchen Verfaſſung Württembergs, der ſich mit ſeinem 
Volke ſo eng verbunden wußte, daß er vor Kaiſer und Fürſten 
ſich rühmen durfte, er könne im dichteſten Wald unbeſorgt im 
Schoße jedes ſeiner Unterthanen ruhen. Noch eines Bärtigen 
fei gedacht, wir meinen Herzog Heinrich I. von Schleſien und 
Polen, den Gemahl der heiligen Hedwig. Sechs Kinder hatte 
dieſe letztere ihrem Gatten geboren, als ſie in dem Wahne, daß 
man durch Verzichten auf alles Erdenglück Gott beſonders 
wohlgefällig werde, ſich entſchloß, allen Verkehr mit Heinrich 
abzubrechen. Sie legte allen Schmuck ab, trug nur grobe 
Kleider und widmete ſich ausſchließlich geiſtlichen Übungen. 
Und Heinrich ahmte ihr Beiſpiel nach. Er ließ ſich den Bart 
wachſen (weshalb man ihn den Bärtigen nannte), und gründete 
1203 das Ciſterzienſerkloſter zu Trebnitz bei Breslau, welchem 
Hedwig ihren ganzen Brautſchmuck und viele Güter ſchenkte. 

Mit körperlichen Abnormitäten und ſogar Gebrechen ge⸗ 
kennzeichnet zieht eine ſehr zahlreiche Gruppe von fürſtlichen 
Perſonen an uns vorüber. Schon das Altertum belegte den 
König von Perſien Artaxerxes J. mit der Bezeichnung Longi- 
manus, d. h. Langhand. In ſpäterer Zeit begegnen wir nicht 
allein Pipin dem Kurzem, jenem Frankenkönig, der übrigens 
bei aller Kleinheit ſeines Körpermaßes eine ungemeine Kraft 
beſaß, ſowie auch einem König von Neapel und Sicilien, Karl 
III. von Durazzo, und einem Markgrafen Friedrich von Mei⸗ 
ßen, welche beide ebenfalls den Beinamen „der Kleine“ er⸗ 
halten haben; es erſcheint auch wie ein Gegenſatz dazu Otto 
der Lange, Markgraf von Brandenburg, ſowie Philipp V. 
der Lange, nach deſſen gewaltſamem Tode Karl IV. den fran⸗ 
zöſiſchen Königsthron beſtieg. Einzig in ſeiner Art aber ſteht 
der fränkiſche König Karl der Kahle da; wogegen eine geſegnete 
Leibesfülle mehreren zu einem Beinamen verhalf, fo dem 
Frankenkönig Karl dem Dicken (839 bis 888), der ebenſo 
geiſtig unfähig wie körperlich kränklich war, ferner Ludwig dem 
Dicken, König von Frankreich, Alfons dem Dicken, König von 
Portugal (1211 bis 1223) und Olaf II., dem Dicken, König 
von Norwegen. Letzterer wurde wegen ſeines Eifers für die 
Ausbreitung des Chriſtentums, das eigentlich durch ihn zuerſt 
Boden in Norwegen gewann, kanoniſiert und 1164 zum Schutz⸗ 
patron dieſes Landes erklärt. Auch auf den Markgrafen von 
Meißen und Landgrafen von Thüringen Friedrich mit der 
gebiſſenen Wange ſei hier hingewieſen, der ſich dieſes 
Andenkens der Liebe ſeiner zum Tode betrübten Mutter nicht 
zu ſchämen brauchte. Bekanntlich rührte ſein Beiname daher, 
daß ſeine Mutter Margarethe (Tochter Kaiſer Friedrichs II.), 
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welche vor ihrem untreuen, fie mit dem Tode bedrohenden Ge— 
mahl 1279 floh, ihn beim Abſchiedskuß, vom Schmerze über⸗ 
wältigt, heftig in die Wange biß. 
ſich jedenfalls vorteilhafter aus, als die Gebrechen der in der 
Geſchichte wie folgt benannten Fürſten: Albrecht II. oder der 
Lahme, Erzherzog von Oſterreich, Sohn des deutſchen Kaiſers 
Albrecht J., übrigens ein milder, duldſamer und großmütiger 
Herr (T 1358); dann Karl II., der Hinkende, König von 
Neapel und Sicilien (1243 bis 1309); Richard III., der 
Buckelige, König von England (1483 bis 1485), der trotz 
ſeines mißgeſtalteten Körpers voll perſonlicher Tapferkeit war; 
desgleichen ein Herzog von Lothringen, Gottfried der Höcke⸗ 
rige, ein gebildeter, energiſcher Fürft, der Letzte vom Mannes 


wurde. König Erich V., der Blinzelnde, von Dänemark, 
hatte dieſe Bezeichnung wohl nur einer üblen Gewohnheit zus 
zuſchreiben, dagegen erweckt Friedrich II., der Einäugige, 
Herzog von Schwaben ( 1147) unfre volle Teilnahme, ums 

ſomehr, als er ſich im Leben um fein gutes Recht vielſach herums 
ſchlagen mußte, und noch mehr Mitleid verdient der König 

Johann der Blinde von Böhmen. Dieſer half 13 
deutſchen Rittern gegen die Litauer und büßte dabei zunächſt 
|| ein Auge ein. 


Franzoſen gegen die Engländer und fiel am 26. Auguſt 1346 
bei Crecy. Noch find wir mit dieſer bedauernswerten Gruppe 
von Fürjten nicht zu Ende. Da haben wir noch Ludwig II., 

den Stammler, König von Frankreich (846 bis 879), deſſen 
zweite Gemahlin Adelheid nach feinem Tode Karl den Einfäl⸗ 
\ tigen gebar; 


alle tragen ihren Namen wohl mit gutem Grunde, während 
man heute nicht recht begreift, warum ein Mann wie Erzherzog 
Albrecht III. von Oſterreich ( 1358), ein Gelehrter und ins- 
beſondere tüchtiger Mathematiker, der ſich auch um Wiens Vers 
ſchönerung verdient gemacht hat, gerade den Beinamen „mit 
dem Zopfe“ erhalten mußte. 

Indes giebt es auch Kronenträger genug, denen die Nach 
|| welt mit ehrenvollen Beinamen ein Denkmal geſtiftet hat. Ges 
denken wir z. B. an Friedrich III., den Weiſen, Kurfürſt 
von Sachſen, an Herzog Albrecht III., den Beherzten, von 
Sachſen, welcher, als Knabe mit ſeinem Bruder durch Kunz 
von Kauffungen ſeinen Eltern entführt, ſchon damals Proben 
feiner Geiſtesgegenwart ablegte; an Karl den Kühnen, Hers 
zog von Burgund, einen der mächtigſten Fürſten des ſpäteren 
Mittelalters; Wilhelm den Eroberer, den Stifter der enge 
liſch⸗normanniſchen Dynaſtie (1027 bis 1087) u. a. m. Alle 
dieſe ehrenvollen Beinamen werden jedoch überſtrahlt durch das 
pomphafte Prädikat, mit welchem Kaiſer Otto III. auftritt, 
welcher „das Wunder der Welt“ genannt wird — ein 
allerdings körperlich wie geiſtig hochbegabter Monarch voll 
großer Weltherrſchaftspläne, deſſen Erfolge aber doch weit hin- 
ter ſeinen Zielen zurückblieben. 

Beinamen wie der Fromme, der Gütige, der Sanft⸗ 
mütige, der Friedfertige, der Gute und der Heilige 
erſcheinen zahlreich bei den Machthabern jedes Ranges und 
ftügen ſich großenteils auf eine ſegensreiche Regierung und 
einen edlen Charakter. Auch das Prädikat „der Keuſche“ 
iſt einmal vertreten, und zwar bei Alfons II., König von 
Aſturien (792 bis 842). Übermäßiger Stolz eines Herrſchers 
erregt beſonders leicht die Unzufriedenheit des Volkes und ver⸗ 
anlaßte ſchon die alten Römer, ihrem ſiebenten König, dem 
gewaltthätigen Tarquinius, den Beinamen Superbus (der 
Stolze) zu geben. Mitunter hat auch wohl ein einzelner 
Vorfall den Anlaß zu Beinamen gegeben, wie bei dem erften 
deutſchen König aus dem ſächſiſchen Haufe, Heinrich I., welcher 
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Ein ſolches Merkmal nahm 


ſtamme der alten lotheringiſchen Herzöge, der 1076 ermordet 


9 den 


Obwohl er nun 1340 auch auf ſeinem zweiten 
|| Auge erblindete, beteiligte er ſich doch an dem Feldzuge der 


ferner Markgraf Friedrich Tutta von Meißen, 
gewöhnlich ebenfalls der Stammler genannt (T 1291). Sie 


als der Finkler, Vogler oder Vogeliteller 
Sage nach ſollen ihn die Geſandten der Far 
aufſuchten, um ihm die Königskrone anzutra 
linburg bei ſeinem Vogelherde gefunden ha 
Nicht ſelten find unter den Beinamen dan 
treme vertreten. Der Herzog Ludwig von 
(1417 bis 1479), der nicht nur ein ung 
beſaß, ſondern auch freigebig und prachtlieben 
Re iche genannt. Ihm fteht gegenüber der Haß 
reich, Friedrich mit der leeren Taſcht 
dieſen Spottnamen (den er ſchon bei Lebzeit 
zuwerden, vergebens an der von ihm erbaute 
Innsbruck das ſogenannte güldene Dachl a 
ihm 30,000 Dukaten gekoſtet haben fol. ; € 
dem Markgrafen Otto dem Reichen von: 
deſſen Regierung die Freiberger Silbergruben!) 
die er 1183 zu Lehen erhielt, den engliſchen 
ohne Land gegenüberſtellen, welcher üb; 
namen einſt nur ſcherzweiſe von feinem Vater 
ten hat, obwohl er beinahe ein Dritteil vol 
eigen hatte. 
Um urwüchſige Kraft und Energie zu bee B 
die Beinamen zum Teil auch treffend aus d 
lehnt. Wir brauchen nur an König Ludwig 
reich zu erinnern, ebenſo wie an Herzog Alb 
ſchweig⸗Lüneburg, welche beide „der Löwe 
während andererſeits Markgraf Albrecht I. vi 
Begründer des Hauſes Askanien oder Anhalt; 
Mark zu einem deutſchen Lande machte (f 117 
„der Bär“ erhielt. Dem Sachſenherzog HE 
(1139 bis 1195) hat man dieſen Beinamen d 
ſicht auf einen beſtimmten Vorgang gegeben. 
unter anderen die Stadt Bardowiek eingenomi 
den Dom faſt ganz zerftört hatte, ließ er vol 
an deſſen Mauern das Bild des rächenden Lö 
ſchrift ſetzen: „Vestigia Leonis“ (die Fußftap| 
Richard Löwenherz, König von England,. 
Beinamen nicht nur feinem ganzen Weſen s 
ritterlichen Tugenden alle feine Zeitgenoſſen ; 
ſeiner Vorliebe für das Bild des Löwen, das 
führte. Faſt wie ein Spott klingt es dagegen 
nenkönig Erich III. „das Lamm“ genannt wi 
leicht nur deshalb geſchah, weil er, nachdem er 
mit Gewalt bemächtigt, der Regierung entſchß 
Kloſter ging. N 
Um unerſchütterliche Feſtigkeit des Willens 
hat man Friedrich II. von Brandenburg (g. 
Herzog Ernſt von Oſterreich (geb. 1377) den ® 
Eiſerne“ gegeben. Den gleichen Beinamen er 
beſtimmten Anlaß Landgraf Ludwig II. von? 
dieſer nämlich ſich zu einem Schmied in Ruhls 
rief der Letztere der Sage nach bei jedem Schlaf 
„Landgraf werde hart!“, um ihn dadurch zui 
gegen die Bedrängniſſe zu veranlaſſen, welche da 
Edelleuten zu erdulden hatte. In ähnlichem Sit 
Karl Martell (d. h. „Hammer“ ) feinen Beit 
in der mörderiſchen Schlacht gegen die Araber zw 
und Tours 732 mit ſeinen Mannen wie ein 
feindliche Heer nieberfiel und durch feinen Siegle 
Bereits oben wurde erwähnt, daß ſo ma 
ihm zugelegten Beinamen nichts weniger als 
fahren iſt, daß darin vielmehr die tadelnde, 
ſtimme zum Ausdruck kam. So nannte mar 
Frankreich den Einfältigen. Ebenfalls in 10 
wurde dem Markgrafen Albrecht von Brandt 


der Titel „Alkibiades“ beigelegt, und z 


* 


Bruder Liederlich. 
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Wankelmutes und ſeines abenteuerlichen, in der Verbannung 
endenden Lebens. In anderen Fällen hat ſich der Volksmund 
noch weniger zurückhaltend gezeigt. Man denke nur an Land⸗ 
graf Albrecht den Unartigen von Thüringen, an König Lud⸗ 
wig den Faulen von Frankreich, dann an Heinrich den Ohn⸗ 
mächtigen von Kaſtilien, der durch Ausſchweifungen entnervt 
war, an König Chriſtian II. von Dänemark, genannt der Böfe, 
und an Herzog Heinrich den Gottloſen von Öfterreih. Auch 
eine Königin gehört zu dieſer gebrandmarkten Gruppe, es iſt 
Maria die Blutige, Tochter Heinrichs VIII. von Eng⸗ 
land. Als ſich das Volk gegen ſie empört hatte, richtete ſie ein 
furchtbares Blutbad an, wobei auch der Herzog von Suffolk 
und die unſchuldige Johanna Gray mit ihrem Gemahl zum 
Opfer fielen. Um die katholiſche Kirche zu heben, ließ ſie ferner 
mehr als 300 Proteſtanten auf dem Scheiterhaufen ſterben. 
Gott traf ſie dafür ſchwer genug; in tiefe Melancholie verſun⸗ 
ken ſtarb fie, zerfallen mit ſich und der Welt, 1558. — Es muß 


bier noch erwähnt werden Iwan II., Waſiljewitſch, genäht 
der Schreckliche (1533 bis 1584), welcher bern . 
Beförderung der Civilifation feines halbwilden Volkes 717 
als alle feine Vorgänger, dieſe aber auch an Grauſamkeit 
bot, wie er denn z. B. auf einem Zuge gegen Nowgorod; 
Freiheitsſinn ihn aufbrachte, binnen ſechs Wochen an⸗60 00 
Menſchen mordete. * 
Aus dieſer kurzen Zuſammenſtellung iſt zu erſehen, i 
welch' vielfältiger Weiſe ſich die Meinung der Beitgenoffen 
oder der Nachwelt über den Charakter und den Wert gektönter 
Häupter in den ihnen zuerteilten Beinamen ausgeſprochend hel. 
Mag auch in zahlreichen Fällen das Richtige getroffen ſein, ſo⸗ 
iſt doch auch viel Zufall und ſelbſt Irrtum mit im Spiel ge⸗ 
weſen, und nur ein kleiner Teil dieſer ſtehend gemorb 
Attribute wird als eine Beſtätigung des meiſtens ſehr ve 
ten Sprichwortes „Volkesſtimme — Gottesſtimme!“ gelten | 
können. 


ee — — 
Sertaner-Weltſchmerz. . 
Eine Tabaksſtudie für unjere großen und Meinen Lateiner. 
[en 

Mensa, mensne, mensne, Mein Studiengenoſſe. — 
Wozu — vac mihi, vac! Sto, steti, statum, stare * 
Mensa, mensa, mensa — 15 Ich fützl's, das iſt das Wahre! "pr 
IR dies Latein nur da? 7 Denn nolo, nolui, nolle 
Servus, servi, servo Im Mund die Tabakstolle 
Kein Kaſus macht mich froh! Gebt alles qui, quae, quod . 
Eo, ivi, itum. ire Juſt noch einmal fo flott. 185 
In dem Getonjugiere 
Do, dedi, datum, dure Doch unus, duo, tres ER 
Fand ich schon manche Haare, a Wie wird mir plötzlich es? : 
Florco, florui, florere Oo tigen sum, es, est 
Die ganze Formenlehre, IR mir's noch nie geweſt. 
Ja — male, malui, malle Ipse. ipss, ipsum, 
Haſſ' ich wie Gift und Galle! Welch Sauſen, welch Gebrumm 


Doch halt mal: bie. hace, hoc 
Blickt da aus Vaters Rock 
Pater, patris, patri 

Nicht ein Gigarr’netui? 
Amo, amas, amat 
Hervor, du braunes Blatt! 
Amamus, amatis, amunt 
Ich setze dich in Brand. 
Bonus, bonn, bonum 

O qualm’ um mich herum, 
Sei possum, potni, pose 


—— 
Die Auswanderer. 


8 


Eine Erzählung von N. Fries. 


Als fie nach etlichen Stunden wieder nach oben kam, er⸗ 
blickte ſie mit Schrecken, daß beide Männer mit andern beim 
Kartenſpiel ſaßen und tranken. Arme Elſe! da überfiel ſie ein 
trauriges Gefühl tiefſter Einſamkeit! — In ſich verſunken, mit 
verdüſterter Miene, ſchaute ſie in das ewige Einerlei von Luft 
und Waſſer. Da trat jemand an ſie heran mit höflichem Gruß 
und eine breite, mit Schwielen der Arbeit bedeckte Hand ſtreckte 
ſich ihr treuherzig entgegen. Es iſt Konrad, der Zimmermann, 
Heinrichs Freund und Reiſegefährte. Das Mädchen hat wohl 
ſchon früher ein flüchtiges Wort und Gruß mit ihm gewechſelt, 
aber dabei iſt's auch geblieben, er ift ſehr beſcheiden und zurück⸗ 
haltend. Außerlich betrachtet find die beiden Kameraden ſehr 
verſchieden, und wohl auch innerlich. Man hat's jawohl, daß 
gerade ſo verſchiedene Naturen ſich zu einander hingezogen füh⸗ 
len. Dieſer kleine, gedrungene Kerl, mit den breiten Schultern 
und dem kurzen Halſe, worauf ein plumper Kopf gedrückt iſt, 
mit ſchlichten gelbblonden Haaren; wie anders als der ſchlanke, 


Tobt volo, volui, velle 
Vor meinem Trommelfele? 
Was ſoll sum, ful, ese 
Die ſonderbare Näffe, 

Die mir is, en id 
Aus allen Poren tritt? — 
Acer, acris, acre 

O namenleſes Weh! 

Und volo, vis, nebſt vult 
Und wer in daran Schuld? 
Fructus, fruetus, fruetui, 
Nur ihr, o Römer. Pfui! 


Revidiert für die Abendſchule. 0. Fortfehung). 


ſchön gewachſene Heinrich! das iſt ein Unterſchied, wie zwiſchen 
Edeltanne und Sumpfweide. Ein Paar waſſerblaue Augen 
ſchauen dem Konrad unter einer niedrigen Stirn hervor, und 
die Naſe iſt fo verdrückt und verguetſcht, als wäre fie nicht ganz 
fertig geworden. Aber wenn er feinen Mund aufthut 
Reden, dann ift jedes Wort ein überlegtes und jeder Saß iR 
wie eine Wohlthat für den der's hört. Darum iſt's auch feige 
Weiſe, keine überflüfjigen Worte zu machen, und nur da zu 8 
chen, wo's not thut. Seine Bekannten haben Reſpekt voriht 
denn er iſt eben ſo tüchtig und zuverläſſig, als N 
ſchlicht in feinem Weſen; wollen fie etwas befräftigenft 
heißt's: „Der Konrad hat's geſagt! er iſt nicht für je 

der Hand mit Verſprechungen und Zuſagen, hat er 

etwas ausgeſagt, dann geſchieht's auch, daran wagt‘ 


zweifeln. “Alle haben ſich gewundert, daß ! \ 
ginge, denn die Meifter riſſen ſich um ihn, ja, man N 
einer ihm ſeine Tochter zur Frau angeboten habe, dann u 


* 
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er doch ein gemachter Mann geweſen, — aber er habe ſich 
bedankt. — 

Dieſer Konrad war's, der Elsbeth feine Hand hinreichte, 
und ſie ergriff dieſe Hand, als eines Freundes Hand in ſchwe⸗ 
rer Stunde, und hat's nie bereut. 

„Das war en hartes Stück heute, Jungfer Elsbeth“, hob 
er an, „Ihr habt mich wirklich gedauert! Aber jeder Menſch 
hat fein Schicksal und vorbeſtimmtes Los, man muß ſich drun⸗ 
ter biegen, wie unter einen ſchweren Balken! — Meint Ihr 
nicht auch?“ — 

Konrad war ein natürlich wackerer Menſch; aber von 
Religion und Chriſtentum wußte er damals leider nichts. 
Sein oberſter Grundſatz war: „Thue recht und ſcheue nie⸗ 
mand!“ und der liebe Gott mußte ihn auch noch in Seine 
Schule nehmen, bis er als ein in ſich ſelbſt verlorener armer 
Sünder zu Kreuze kroch. 

Das Mädchen blickte ihn ruhig an, und erwiderte: „Ja, 
es ſteht alles in Gottes Hand, man ſoll's nur durchkämpfen, 
und nun bin ich allein!“ — ſie ſagte das letzte nicht ohne Bit⸗ 
terkeit und ihre Stimme bebte, und fie warf dabei einen Blick 
über Konrads Schulter weg, auf die Kartenſpieler, die fo ver⸗ 
tieft waren, daß ſie nichts bemerkten von dem Zwieſprach der 
beiden! — 

Konrad bemerkte den Blick Elſens und den bitteren Ton 
ihrer Rede verſtand er auch wohl. Zwiſchen ſeinen Augen er⸗ 
ſchien eine finſtere Falte und er ſagte: „Ja ſo, allein! Ihr 
habt ganz recht, Jungfer Elsbeth, es iſt ſchändlich an ſolchem 
Tage die Karten in die Hand zu nehmen. Ich meine, man hat 
da anderes zu denken, beſonders wenn man hier auf dem großen 
Waſſer ſchwimmt und nach Amerika will. Soll ich hingehen 
und den beiden mal auf die Schulter klopfen und ihnen die 
Sache klar machen?“ — 

„Noch nicht, Konrad, ich möchte wohl zuvor ein Wort 
mit Euch reden, Ihr ſeid Heinrichs Freund, was haltet 
Ihr von ihm? — was denkt Ihr über ſeine Ausſichten in 
Amerika!“ — 

Der Gefragte ſchwieg, und blickte nachdenklich vor ſich hin. 
Er hatte die Gewohnheit Tabak zu kauen, und man ſah an 
einer eigentümlichen Mundbewegung, wie er das Priemchen von 
der einen Seite nach der andern ſchob; dann fiel ein ſcharf⸗ 
prüfender Blick aus feinen Augen auß das Mädchen, das ihn 
erwartungsvoll anſah. — 

„Auf 'ne Frage gehört 'ne Antwort!“ hob er bedächtig an. 
„Eichenholz iſt er nicht, Jungfer — viel Splint an ihm — muß 
noch manchen Jahresring anſetzen, bevor das Holz feſt wird und 
man damit ein Haus bauen kann, aber er hat auch was an ſich, 
daß man immer denken muß: 's wär' doch ſchad' um den ſchmuk⸗ 
ten Kerl, wenn er in ſchlechte Hände fiele! — Ihr haltet ja zu⸗ 
ſammen mit ihm, Jungfer, wollt Ihr 'nem ehrlichen Menſchen 
ein freies Wort erlauben?“ — 

Dabei ſtreckte ſich wieder die ſchwieliche Hand dem Mädchen 
entgegen und ſie nickte auf ſeine Frage beiſtimmend und gab ihm 
ihre Hand. Er fuhr dann fort: 

„Ja, ſeht — heiraten müßt Ihr ihn noch fürs erſte nicht — 
ja nicht! es wäre ein Unglück. Erſtlich mal taugt's überhaupt 
nicht, gleich zu zweien in Amerika anzufangen, jeder hat genug 
mit ſich ſelber zu thun, bis er feſten Grund unter den Füßen 
hat; und dann — ſo einer, wie der Heinrich, der muß erſt be⸗ 
hauen werden, und das ganz gehörig, wenn 'n guter Balken 
aus ihm werden ſoll. Paßt nur auf, Jungfer, Hiebe und Haue 
werden wir alle kriegen, der Heinrich aber die meiften. Nachher 
kann er da zm auch noch gut werden, beſonders wenn er fo 'ne 
fire, ſolide Frau kriegt, ich will's ihm auch von Herzen ge⸗ 
gönnt ſein. 


Das ENädchen war rot geworden bei den derben Worten, 
aber ſie ton 17's vertragen, und fragte jetzt ableitend: „Warum 


ſeid Ihr eigentlich fortgegangen, Konrad? ich dächte, es wäre 
Euch daheim wohl auch geglückt?“ — 

Der Zimmermann rückte ſich den Hut in den Nacken und 
ward dadurch noch häßlicher, lehnte ſich bequem über die Schanz⸗ 
kleidung, ſo daß er Elsbeth beinahe den Rücken zukehrte, man 
ſah's, daß er kein Frauenknecht war. Dann erwiderte er: 
„Ganz recht, Jungfer, mein Stück Brot hätte ich auch daheim 
haben können und Butter und Fleiſch dazu, — es war mir aber 
gar zu langweilig, immer in die alte Kerbe zu hauen! und dann, 
wißt Ihr, wenn man fo 'ne gewiſſe Kraft in ſich fühlt, um ſich 
zu langen und 'n gehörigen Span loszureißen, kann aber nicht, 
weil man keinen Platz hat und allerwegen gegenſtößt, — da muß 
man mal probieren, ob's nicht da drüben, wo wir nu bald hin⸗ 
kommen, etwas geräumiger iſt. Na, und Anhang hab' ich 
nicht auf der Welt, die ſich mir an den Armel kletten — Vater 
und Mutter ſind tot, Brüder und Schweſtern nach Oſt und Weſt 
verſtreut — ich bin allein gegangen und keiner hat um mich 
gedauert — wollen's denn mal ſehen, was wir losreißen wer⸗ 
den, ſollt's gar nicht gehen, da kann man in 14 Tagen wieder 
zu Hauſe anfangen, wollt's aber kaum glauben!“ — 

So redete Konrad, der Zimmermann, über den Schiffs⸗ 
rand hinüber, als erzählte er's den Wellen, die da unten vor- 
über rollten. Aber das Mädchen ſtand dicht hinter ihm und ließ 
ſich kein Wort entgehen, und alles, was er ſagte, gefiel ihr nicht 
übel, ſie nickte mehrmals zu ſeinen Worten, das ſah er aber 
nicht, weil er ihr den Rücken zukehrte. — 

Plötzlich richtete er ſich auf und blickte Elſen wieder mit 
ſeinem ſcharfen Blick an, und ſagte: „Um aber noch einmal auf 
das ‚allein‘ zu kommen von vorhin — fo wollte ich Euch doch 
ſagen, daß Ihr immer auf mich rechnen könnt, wenn Ihr's wollt 
und Euch es fo recht iſt! Man kann ja auch jo auf 'ne gewiſſe Art 
gut Freund fein, und weiter nichts. Alſo wenn Ihr mich brau⸗ 
chen könnt, dann gebt mir ein Zeichen, dann komme ich. Und 
nun wollen wir doch dem Kartenſpiel da ein Ende machen!“ — 

Damit zog er wieder ſeinen Hut vor Elsbeth und ging auf 
die Geſellſchaft der Spieler zu; — fie blickte ihm ernft und fine 
nend nach — da ging er hin mit feinen kurzen, krummen Bei⸗ 
nen, ſie mußte aber denken: Sein Sinn iſt gerade, und das iſt 
viel wert! und der Gedanke that ihr ſehr wohl, daß ſie von nun 
an einen Freund habe, auf den fie ſich verlaſſen könne, und 
meinte, den habe ihr gewiß Gott geſandt! — 

Von ferne ſah ſie's nun mit an, wie Konrad dem Heinrich 
die breite Hand ſchwer auf die Schulter legte, daß der auffuhr; 
wie er ihm dann winkte, als habe er ihm etwas Wichtiges mitzu⸗ 
teilen. Heinrich ſprang auf und folgte. 

Es waren nur wenige kurze Worte, die Konrad zu ihm 
ſagte, aber Heinrich ward rot im Kopf, da er ſie hörte und 
warf einen raſchen, ſcheuen Blick dahin, wo Elsbeth ſtand. Und 
weil auch der Bauer Dietrich aufgeftanden war und das Mäd- 
chen geſehen hatte, ſo nahm das Spiel ein Ende und die Spieler 
gingen auseinander. 

Elſe bemerkte, daß auch jener rotbärtige Fremde drunter 
geweſen und wie er, aufſtehend, eine Handvoll Geld in die 
Taſche ſchob. Es beunruhigte fie nicht wenig. 

Arme Elsbeth! fie ahnte nichts davon, was in den Ta— 
gen vorgefallen war, während fie in Sorge und Bangen verſun⸗ 
ken, va unten im Frauen⸗Raum des Zwiſchendecks an Frau 
Margreths Lager ſaß. Hätte ſie's gewußt, die Unruhe wäre 
noch viel größer geworden. 

Jener Fremde verſtand es nicht bloß, den Mitreiſenden im 
Kartenſpiel ihr Geld abzunehmen, er war auch ſonſt ausgelernt 
und wohl bewandert darin, leichtgläubige und unerfahrene Leute 
in ſchändlicher Weiſe zu feinem Vorteil auszubeuten.— 

Der frühere Haidhofbauer trug ſein Geld in einem Leder⸗ 
täſchchen an einer Schnur vorn auf der Bruſt, teils war's in 
Gold umgeſetzt, größtenteils beſtand es in guten preußiſchen 
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Kaſſenſcheinen. Der glückliche Beſitzer dieſes Vermögens 


fühlte ſich innerlich ſehr gehoben, fo oft er an dies Ledertäſch⸗ 


chen dachte, und dann überzeugte er ſich jedesmal mit einem 
raſchen Griff unter die Weſte, ob es doch auch wirklich noch 
an Ort und Stelle vorhanden ſei. Wollte er ſich aber eine 
rechte Güte thun, dann ging er ein wenig abſeits und wenn er 
ſich ganz unbeobachtet glaubte, dann zog er das Täſchchen her⸗ 
vor und überzählte den Inhalt. Die ſchönen, blanken Gold— 
ſtücke machten ihm dabei am meiſten Vergnügen, dagegen kamen 
ihm die blauen und grauen Zettel immer verdächtig vor und 
gewiſſermaßen unſolide. . 

Bei dieſen Operationen, welche er meiſtens auf dem Ver- 
deck vornahm, wenn es da einmal ſtill und einſam war, hatte 
man ihn doch nicht ganz unbeachtet gelaſſen. Jener Herr, wel⸗ 
cher als Paſſagier der erſten Kajüte reiſte, aber ſich in großer 
Leutſeligkeit und Menſchenfreundlichkeit viel auf dem Verdeck 
aufhielt und mit den Zwiſchendecks-Paſſagieren verkehrte, als 
wären fie ſeinesgleichen, immer bereit, guten Rat zu erteilen, 
ja, auch nicht verſchmähte, ein Spielchen zu machen — dieſer 
Allerweltskerl hatte aus der Ferne unſern Dietrich Veit ſcharf 
ins Auge gefaßt, als er einmal mit dem Inhalt feines Leder⸗ 
täſchchens wieder Abgötterei trieb. 

Er hatte nun immer öfter Geſpräche mit ihm angeknüpft, 
namentlich von Geldſachen und Wertpapieren geredet und ſein 
Bedauern geäußert über manchen dummen Kerl, der ſich nicht 
zu rechter Zeit vorgeſehen, fein Vermögen in Papieren anzu— 
legen, welche drüben in Amerika eben jetzt unglaublich hoch im 
Kurs ſtänden. Auf dieſe Weiſe könne man ja ſein Vermögen 
verdoppeln und verdreifachen. 

Der gluckliche Beſitzer des Ledertäſchchens ſperrte Augen, 
Mund und Ohren auf bei dieſer wertvollen Eröffnung. Die 
Angel war ausgeworfen und das Bäuerlein hatte zugeſchnappt 
und ſaß nun wie ein Dorſch am Widerhaken. 

Der kluge Angler ließ nun den Fiſch an der Schnur ge: 
troſt ſchwimmen und wartete ſeine Zeit ab, wo es ihm paſſend 
ſchien, den Fang herauszuziehen. 

So oft nun der Geangelte ſeinen Mann traf, band er mit 
ihm an über Geldkurſe und Wertpapiere, und auf die direkte 
Frage, wie er denn ſein Vermögen angelegt habe, gab er halb 
verſchämt zur Antwort, er habe an Papieren weiter nichts als 
die gewöhnlichen Zettel und etwas Gold. 

„Ja ſo!“ machte der Fremde — „da werdet Ihr's nun 
wohl behalten müſſen, in Amerika find die vorteilhafteſten 
Papiere nicht zu haben!“ Dabei holte er aus feiner ſcheinbar 
ſehr inhaltsreichen Geldtaſche verſchiedene Aktien- und Renten- 
briefe, Bonds mit einer langen, langen Reihe angehängter 
Coupons, entfaltete dieſelben mit wichtigen Gebärden vor den 
erſtaunten Blicken des Bauern, ſchlug mit dem Rücken der 
Hand darauf, und flüfterte ihm vertraulich ins Ohr: das fei 
der wahre Jakob! packte dann alles wieder ſorgfältig zuſam⸗ 
men, ftand auf und begab ſich langſam mit verbindlichem Gruß 
aufs Hinterdeck und in den Salon. 

Dietrich Veit ſtand da mit ganz verblufftem Geſicht, hob 
ſich die Mütze hin und her und rechnete und zählte, wie viel 
höher er käme, wenn er ftatt feiner elenden blauen 100-Martz 
zettel jene wunderſchönen Papiere des Mannes bekommen 
könnte. Der Fiſch zappelte ſtark an der Angel. 

Bei der nächſten Begegnung wandte er ſich geradezu an 
den Mitreiſenden, ob er ihm nicht den großen Gefallen thäte, 
eins von den Papieren einzuwechſeln gegen preußiſche Scheine? 

Der Mann that zuerſt etwas erſtaunt über dieſe dreiſte 
Zumutung, nahm aber bald eine wohlthuende Gönnermiene 
an, und antwortete huldvoll, wenn er nicht mit dem nächſten 
Schiff wieder zurückginge nach Europa, dann würde er es nicht 
können, weil der Verluſt zu bedeutend ſei; ſo wolle er aber 
ein übriges thun, er werde ſich dann bei ſeiner Rückkehr in 


Hamburg wieder dieſelben Papiere anſchaffen. Er müſſe. aber \ 
dringend und ausdrücklich bitten, keinem Menſchen etwas da⸗ 
von zu ſagen, weil er ſich auf weiteres nicht einzulaſſen gedenke. 
Der feine Herr ging nun in herablaſſender Weiſe mit hinunter 
ins Zwiſchendeck und hier ward dann das Geſchäft abgemacht 
Dietrich Veit gab feine guten Banknoten hin für die zweifel: 
hafteſten Papiere aus der Gründerzeit und dünkte fich hochbes 
glüdt. Der Fremde ſchien auch ſogar nicht abgeneigt ihm, das 
Goldgeld einzuwechſeln, aber von dem Golde mochte der Bauer 
ſich doch nicht trennen. Das ſchöne, blanke Gold, meinte er, 
müſſe doch allenthalben feinen Wert behalten; und derwohl⸗ 
wollende Banquier, der mit feinem Geſchäft zufrieden ſein 
konnte, hielt es für angemeſſen, nicht weiter in ihn zu dringen, 
— Nachdrücklichſt ermahnte er noch einmal den Gerupften, gegen 
niemanden etwas von dem großen Dienſt zu äußern, welchen 
er ihm erwieſen und begab ſich ſodann mit wohlwollender 
Herablaſſung in ſeine Kabine. — 

Von dem allen ahnte Elsbeth nichts, als der Zimmer- 
mann Konrad ihr ſeine Freundſchaft antrug, ſie hätte ſonſt 
jetzt ſchon dieſe Freundſchaft anrufen mögen, würde es auch 
nicht vergeblich gethan haben, denn das war ſo recht nach feir 
nem Sinn, einer Schurkerei auf die Spur zu kommen und den 
Schuldigen mit eignen derben Fäuſten zur Verantwortung zu 
ziehen. — 

Vorläufig bewies aber der Konrad dem Mädchen ſeine 
Freundſchaft, indem er dem Heinrich, ſo gut er's verſtand, bei 
Anlaß jenes Kartenſpiels ernſtlich in's Gewiſſen redete. 

„Höre mal,“ hob der derbe Zimmermann an, „Du haſt 
ganz bedeutend mehr Glück als Verſtand, mein Junge, das 
muß ich Dir doch mal gründlich ſagen. Iſt das 'n kapitales 
Mädchen, die Elsbeth, und die will Dich ja wohl richtig haben 
und nehmen. Wenn's noch ſolche zweite giebt, und fie kommt 
mir in den Weg, da möcht' ich auch zugreifen, obgleich ich ſonſt 
nicht gerade ſtark fürs Heiraten bin. Aber mit ſolch ner Frau 
kann man was werden, die legt mit Hand an, das merkt man, 
ſobald man nur drei Worte mit ihr geredet hat. Aber da muß 
ein Mann ſich auch darnach halten, ſonſt klappt's nicht. Daß 
Ihr beide, Du und der Bauer, Euch da hinſetzt zum Spielen 
und Trinken, heute an ſolchem — wie ſoll ich jagen — heiligen 
Begräbnistage, das ſchickt ſich nicht — nein — das ſchickt ſich 
garnicht, und macht Euch meiner Seel keine Ehre! — Ich 
hab's Dir ja überhaupt ſchon oft geſagt, Du biſt 'n ganz guter 
Junge, aber zum Mann fehlt Dir noch viel, und wenn Du in 
Amerika vorwärts willſt, da mußt Du noch ganz anders wer⸗ 
den, da brauchen ſie Männer, weißt Du, aus Kernholz, durch 
und durch geſund und feſt! — Gebratene Tauben fliegen da 
nicht herum! das brauchſt' 'e nicht zu denken; und gefadelt 
wird da auch nicht! wen ſie nicht brauchen können, den ſchmei⸗ 
ßen ſe weg! ganz einfach: weg damit! und wo er hinfällt, da 
bleibt er liegen, und dreht keiner den Kopf darnach! — Kannſt 
Dich meinetwegen zu mir halten, ſoll mir ganz recht fein, aber 
das ſag' ich Dir, mußt Dich auch darnach haben, als 'n Klotz 
am Bein will ich Dich, meiner Seel, nicht mit mir'rumſchleppen. 
Bedenk Dir das, mein Junge! ſchreib's Dir hinter die Ohren! 
Lehrgeld wird's jedenfalls koſten, — aber wir wollten doch 
gern mit 'nem blauen Auge davon kommen! da — willſt 'n 
Priemchen?“ — 

Damit bot er ihm ſeine Doſe — aber Heinrich that als 
ſähe er's nicht, lehnte ſich über die Schanzkleidung und biß ſich 
in das Bärtchen. Der Tabak, den er bekommen, war ſtark 
genug, — er brauchte kein Priemchen dazu. 

Konrad ſtand noch eine Weile hinter ihm, betrachtete ihn 
mit einem eigentümlichen Ausdruck in dem unſchönen Geſicht, 
als wünſche er ihm eine „gefegnete Mahlzeit!“ Dann vergrub 
er beide Hände in die Hoſentaſchen, wo der Zollſtock heraus⸗ 
guckte, und ſchlenderte langſam übers Verdeck hin. — .. 


+ 
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11. 
Sand! Sand! 

Am nächſten Morgen erhob ſich die Sonne glühendrot 
aus dem Meere, und ihre erſten Strahlen beleuchteten einen 
violetten Streifen am weſtlichen Horizont, der wie eine Nebel⸗ 
ſchicht auf den Waſſern ruhte. Aber es war kein Nebel und 
keine Wolke, — es war das verheißungsreiche Land der Zu⸗ 
kunft, es war Amerika, und bald ging's von Mund zu Munde: 
Land! Land! — 

O, wie drängte ſich da alles herbei! wie kam's hervorge- 
krochen aus allen Ecken und Winkeln des Zwiſchendecks! Ge⸗ 
ſtalten, die man auf der ganzen Reiſe noch nicht geſehen! Alte 
mit weißen Haaren und kleine Kinder! und alle dieſe Augen 
ſpähten neugierig über die Wellen hin auf den Streifen der 
fernen Küſte, welcher kaum erkennbar, noch viele Meilen ent⸗ 
fernt, vor ihnen lag; und alle dieſe Herzen klopften erwar⸗ 
tungsvoll dieſem Lande entgegen, wo ſie das Glück dieſer Erde 
ſuchen und erjagen wollten. Aber fragen wir, wie viele 
Hände falteten ſich, und wie viele Herzen ſchlugen aufwärts, 
die Loſe der Zukunft in die Hände Deſſen zu befehlen, der 
alle Haare unſeres Hauptes gezählet hat, — da lautet die Ant⸗ 
wort traurig. 

Auch unſere Auswanderer ſtehen da und ſuchen mit ihren 
Blicken das auftauchende Land. Elsbeth hat ihre Hand auf 
Heinrichs Schulter gelegt, und blickt ihm in das freudig erregte 
ſchöne Antlitz. Über ihren Zügen aber liegt ein Schatten, und 
ein wehmütiger Ausdruck in den großen, klaren Augen. 
Zweierlei geht ihr durch die Seele. Das Gedenken an die 
Geſtorbene, deren Fuß niemals dieſe Küſte betreten ſollte; und 
das bange Fragen: „Wie ſoll's werden?“ — ſie ſieht nicht 
hinüber wie alle die andern, nach der fernen Kuſte; ſie muß 


immer in dies Menſchenantlitz ſehen und daran denken, was 


Konrad geſagt hat, von all den Schlägen und Kämpfen, die ihm 

not feien. 
aufnehmen, ihm zur Seite ſtehen, ihm den rechten Weg zeigen! 
— Aber da ſteht an ihrer andern Seite ihr Pflegevater, den 
darf ſie nicht verlaſſen, er iſt ratlos und alsbald verloren ohne 
ſie. Heinrich muß zunächſt ſich ſeinen Weg allein bahnen, ſie 
kann ihm nur folgen mit Fürbitte und Gebet! — 

„Elſe! was ſiehſt Du mich ſo ernſt und traurig an?“ 
wandte ſich der junge Mann an das Mädchen und legte ſeinen 
Arm um ihre Schulter — „Du ſollteſt Dich doch freuen, daß 
wir die Reiſe überſtanden haben!“ 

Sie nickte nur vor ſich hin und blickte übers Meer. 

Er aber fuhr fort: „Sieh, Elſe, mir ſagt's mein Herz, 
wir beide werden noch glücklich miteinander werden in dieſem 
Lande!“ 

„Bleibe fromm und halte Dich recht, ſolchem wird's zuletzt 
wohlgehen!“ erwiderte ſie und betonte das „zuletzt“, — „das 
iſt mein Spruch, Heinrich, von der Konfirmation her!“ — 

„Na ja, Elfe, an mir ſoll's auch nicht liegen! ich werd“ 
mich ſchon brav halten, das folft Du ſehen! Wenn wir nun 
am Lande ſind, dann bleiben wir erſt noch einen Tag zuſammen 
— der Konrad hat alles mit mir verabredet; — und dann 
gehen wir in den Weſten, wo ſie viele neue Städte gründen und 
Häuſer bauen, das iſt unſer Feld. 
und wie Ihr Euch am beſten anſiedelt; und wenn ich dann 
tüchtig verdient habe, daß ich mir ſelbſt auch ein Haus bauen 


Könnte ſie doch den Kampf mit ihm gemeinſam | 


Ihr müßt dann fehen, wo, 


kann, dann komme ich wieder zu Dir und dann machen wir 


Hochzeit!“ 

Sie hörte das doch nicht ungern, wenn er ſo zu ihr redete, 
und ein warmer Aufblid lohnte es ihm. Doch erwiderte 
ſie nur mit einem Seufzer: „Ja, Heinrich, ja, mit Gottes 
Hilfe.“ — ——— 


Das Schiff lag bei Caſtle Garden. Das Gepäck ward 


von den Zollbeamten unterſucht, mit Marken verſehen, in die 
großen Schleppkähne verladen und mit den Paſſagieren am 
Caſtle Garden Pier gelandet. — 

Da breitete ſich nun ein Anblick vor den Augen der An⸗ 
kömmlinge aus, wie es nur wenige an Großartigkeit und Schön⸗ 
heit auf dieſer Erde giebt! Auf einer weit ins Waſſer hinein- 
ragenden Landzunge liegt das Häuſermeer New Porks, auf 
beiden Seiten zwei wunderſchöne Waſſerſtraßen, deren Ufer wie 
grüne Gärten den Ankommenden winken, aus welchem palaſt⸗ 
artige Bauwerke aller Art hervorragen. — 

In den Waſſern verſtreut Heine Inſeln, wie ſchwimmendes 
Bosquet, umſchwärmt von unzähligen Schiffen aller Art, und 
über dem allen ein klarer Herbſthimmel, ein milder Sonnen 
glanz, eine Luft ſo durchſichtig, daß man auch die weiteſte Ferne 
erkennen kann! — 

Aber es iſt jetzt noch keine Zeit dies alles zu beſchauen und 
zu genießen. 
len zu, wo man Auskunft erhält über alles was, Fremdlingen 
im unbekannten Lande zu wiſſen not thut. 

Die nächſte Sorge war das Gepäck — die ſchönen rot an⸗ 
geſtrichenen Koffer, die alles enthielten, was man aus der lieben 
Heimat mitgebracht, wo waren ſie geblieben? wo ſollte man ſie 
finden? — Aber man braucht nur dem Strome zu folgen, der 
ſich in den großen Gepäckraum drängt. — Dann gilt's warten; 
aber endlich kommen ſie, die roten Koffer, die ſo heimatlich 
vertraut anzuſchauen ſind, und nun frägt der Beamte nach dem 
ferneren Beſtimmungsort dieſer Sachen, um denſelben daran zu 
vermerken und dem Eigentümer ſeinen Check einzuhändigen. 
Darauf iſt unfer Bauer nicht gefaßt, er blickt auf das Mädchen, 
und Elsbeth blickt ihn an. Da iſt Konrad, der muß raten — 
er weiß die Adreſſe eines ſoliden Gaſthauſes mittleren Ranges, 
das von einem Schweizer gehalten wird, — dahin werden die 
Kiſten dirigiert und der Bauer bekommt ſeinen Schein. 

Nun geht's in den Hauptſaal, da ruft einer Namen auf, 
es ſind die Namen derer, welche von Freunden und Verwandten 
erwartet werden, die ſich nun melden und ihnen zugeführt wer 
den ins Wartezimmer, das am Eingang des Depots liegt. 
Unſere Einwanderer werden von niemand erwartet, ſie ſtehen 
ganz fremd und allein da unter dieſer drängenden, rufenden 
hin⸗ und hereilenden Menge. Jetzt iſt alles erledigt und man 
ſchickt ſich an, in die Stadt zu gehen, nur muß noch vorher 
gangbare Münze eingewechſelt werden. Die drei Männer bes 
geben ſich zu dem beaufſichtigten und vereidigten Geldwechsler, 
um einige Goldſtücke gegen Silberdollars einzutauſchen. Der 
Kurs iſt, allen ſichtbar, auf Wandtafeln angeſchrieben. — 

Da fällt es dem Bauern ein, dem Wechsler auch eins von 
den großen Wertpapieren vorzulegen, die er auf dem Schiffe 
eingetauſcht, und ihn zu fragen, wie viel Dollars das in 
Amerika wert ſei. Vier ſolcher Papiere beſitzt er, und auf 
jedem derſelben ſteht die Ziffer 500! Der Amerikaner nimmt 
das Papier prüfend in die Hand, betrachtet den Bond, die 
Coupons von der Vorder- und Rückſeite, ſchüttelt den Kopf, 
ſieht den Eigentümer bedenklich, faſt mißtrauiſch an, und giebt 
das Papier achſelzuckend und ſchweigend zurück. Dem Bauern 
wird's dabei ärgerlich zu Sinn. Dieſe Amerikaner ſind wun⸗ 
derliche Leute. Der Konrad hat inzwiſchen auch das Papier in 
die Hand genommen und von allen Seiten betrachtet, er frägt, 
woher es ſtamme? der Bauer thut geheimnisvoll, erzählte aber 
doch von der beſondern Gefälligkeit jenes Mitreiſenden, — wo 
iſt er denn geblieben? am Lande hat ihn keiner mehr geſehen. — 

Konrad ſchüttelt auch den Kopf und meint, er verſtehe fi 
zwar nicht recht darauf, die Sache ſei ihm aber doch ſehr be⸗ 
denklich, da werde man wahrſcheinlich bös hereingefallen ſein, 
denn er ſei ausdrücklich gewarnt, ſich am Bord vor den Leuten 
zu hüten, die Geld wechſeln wollten. Man müſſe gleich den 
Schweizerwirt um Rat fragen. — 


* 


Alles drängt fi durcheinander, den großen Sä⸗ 
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Draußen vor Caſtle Garden gab's nun ein Geſchwirre von 
rufenden Stimmen, von Lockungen und Anerbietungen zum 
Führen, Nachweiſen, Tragen, Helfen — daß man kaum wußte, 
wo einem der Kopf ſtand. Auch ein freundlich ausfehender 
Herr trat auf ſie zu, der ſich ihnen als lutheriſcher Emigranten⸗ 
miſſionar vorſtellte und ſie fragte, ob ſie Rat und Hilfe brauch⸗ 
ten. Elſe hätte auch gerne die Freundlichkeit des Miſſionars 
in Anſpruch genommen, aber ihre Begleiter verſpürten keine 
Neigung, ſich gleich mit einem Paſtoren einzulaſſen, und ſo 
wandten ſich unſere Auswanderer thörichterweiſe von ihm, um 
ihre eigenen Wege zu gehen. Elſe ſchritt zwiſchen dem Bauern 
und Heinrich, fie ließ ihre großen Augen ernft über all das Ge⸗ 
tümmel hingehen und ein Gefühl der Fremde, der Verein⸗ 
ſamung legte ſich bleiern auf ihre Seele. — 

Endlich kam man aus dem lauteſten Getreibe heraus. 
Konrad winkte einen Wagen heran, gab dem Kutſcher die 
Adreſſe, und bald hielt man vor dem Gaſthauſe in der untern 
Stadt, wo die Deutſchen auf gut Deutſch begrüßt und wills 
kommen geheißen wurden. Der Wirt führte die Männer in 
das allgemeine Gaſtzimmer, während die Frau mit Elsbeth 
eine Treppe hinanſtieg und ſie in ein kleines, freundliches 
Zimmer brachte, darin ein ſauberes, weiß bezogenes Bett ſtand. 
Leider habe ſie jetzt keine Zeit, denn es ſolle gerade angerichtet 
werden und die Jungfer möge nur bald herunterkommen zum 
dinner; aber ſpäter, ſo gegen Abend, dann wollten ſie beide 
ein rechten „G'ſchwatz“ zuſammen halten, daß man ſich kennen 
lerne. Damit wälzte die kleine runde Frau ſich zur Thür 
hinaus, indem ſie dem Mädchen noch ermutigend zunickte. 

Sie mochte es Elſen wohl anſehen, daß ihr Zuſpruch und 
Ermutigung Not thäte, auch ſollte ſie desſelben, noch ehe der 
erſte Tag in der Fremde zu Ende ging, beſonders bedürfen. 

Denn der beunruhigte Bauer Veit wandte ſich ſofort an 
feinen Hauswirt, zog ihn in eine Ede und holte die Wert: 
papiere heraus, welche dieſer ſofort mit Kennermienen unters 
ſuchte. Er war darin nämlich wohl bewandert, da in ſeinem 
namentlich von Einwanderern viel beſuchten Hauſe beſtändig 
Gelegenheit war, ſich mit allen möglichen einheimischen und 
fremdländiſchen Papieren bekannt zu machen, unter welchen die 
deutſchen am häufigften vorkamen. Er unterſchied da die un⸗ 
ſoliden mit einem eigenen Namen von den andern, er nannte 
nämlich jene, faſt wertloſen Papiere aus der Gründerzeit kurze 
weg „Berliner“ — damit war denn alles geſagt. — 

Nachdem er die ihm vorgelegten Papiere ſorgfältig geprüft, 
ſogar ſeine Brille auf die kleine, rötlich angelaufene Naſe geſetzt 
— richtete er feine klugen hellblauen Augen mit einem eigen⸗ 
tümlichen Ausdruck auf den erwartungsvoll vor ihm ſtehenden 
Mann; halb Mitleid, halb komiſches Erſtaunen malte ſich in 
feinen Zügen, als er feine kleine, fette Hand dem armen, be: 
trogenen Bauern auf die Schulter legte, ihm die Unglücks⸗ 
papiere unter die Naſe hielt, und langſam, als verkünde er ein 
Todesurteil, die inhaltſchweren Worte ſprach: 

„Dat ſind Berliner! echte Berliner!“ 

Dietrich Veit blickte mit einem unbeſchreiblich ſtupiden 
Ausdruck dem Wirt ins Geſicht, und als nun auch Konrad und 
Heinrich herzutraten, vernahmen ſie's denn alle mit zweifelloſer 
Gewißheit, daß hier ein ganz ſchmählicher Betrug vorliege, 
und daß, wie der Wirt ſich ausdrückte, eine Null von den 500 
verloren gegangen ſei, mithin die zweitauſend in zweihundert 
verwandelt ſeien. 

„Wer hat Euch denn aber die Dinger an den Hals ge— 
ſchwindelt?“ fragte zuerſt Konrad — nachdem das erſte Staunen 
von ihm gewichen — „den Kerl müſſen wir uns denn doch 
näher beſehen!“ — 

Dem Bauern zitterten die Kniee ſo heftig, daß er auf einen 
Stuhl ſank, und der geſchäftige Wirt, raſch ein Glas Cognac 
eingoß, um den ſchwer Betroffenen zu ſtärken. 
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Nachdem er dies willenlos ſich hatte gefallen laſſe 
terte er's hervor: „Na ja! der mit dem roten Bart! 


ſagte, das wären die beſten Papiere in ganz Eurapa 
Amerika! — wo mag er denn doch geblieben fein?“ 
ratlos, wie ein Kind, das ſeine Mutter verloren, 
ſich! — 5 
Der Wirt zog die Schultern bis an die Ohren, faltet 
Hände und blickte dieſes, in feinen Augen, wahrhaft erbarmt 
würdige Menſchenkind an, als wollte er ſagen: „D, Du 
horn! was willſt Du doch in Amerika?!“ — y 
Konrad verftand dieſe Gebärdenſprache ſehr wohl, ftaı mpfte 
mit dem Fuße auf und ſagte: „Ja, Haidhofbauer, das 
Ihr los! werdet wohl umrechnen müſſen, 'ne elliche 19 00 
= 


wenn fo 'ne Null hinten verloren geht! — werdet jetzt {wohl 


N 


nicht viel Land hier kaufen können, wenn's auch nicht 
koſtet!“ — 

Dann faßte er den Bauern unter den Arm und zog il * 
eine entfernte Ecke des geräumigen Zimmers, wo er ernſt und 
eindringlich mit ihm redete, ohne daß jemand es hören konnte. 

Inzwiſchen ſaß Elſe oben in ihrem Zimmer, in Gedanken 
verloren. Alſo jetzt wäre das nächſte Ziel erreicht, fie waren 
in Amerika! — fie blickte aus dem Fenſter in einen engen Hof ||, 
hinaus, der von hohen Häuſern und Mauern eingeſchloſſen 
war. Da unten waren zwei Neger beſchäftigt, welche wahr⸗ 
ſcheinlich als Hausknechte in dieſem Haufe angeſtellt waren, fie 
trugen von einem großen aufgeſchütteten Haufen Steinkoh 
hinein. 

Elsbeth hatte noch keine ſchwarzen Menſchen geſehen. Der 
Anblick widerte ſie an. Dieſe platten Geſichter, die Wollköpfe, 
die wulſtigen Lippen, das Zähnefletſchen. Sie wollte ſich 
abwenden und mußte doch hinſehen. Alſo mit ſolchen Men⸗ 
ſchen würde fie auch künftig zu thun haben! fie ſchauderte! — 
ach, und wie enge, wie dunkel dieſer Hof! und wie unermeß⸗ 
lich hoch dieſe Mauern! ſie blickte dran aufwärts, — wie 
ſchmal und klein das Stückchen Himmel, das da hineinſchaute! 
— Gott ſei Dank! daß ſie nicht in dieſer großen Stadt bleiben 
ſoll, — ſie nimmt ſich vor den Konrad zu bitten, daß der 
Pflegevater und fie ſelber doch gleich morgen mit weiter reifen 
möchten, um ſich irgendwo ein Stück Land zu kaufen — und 
wär's auch nur ein kleines Fleckchen Erde, nur daß ſie frei 
atmen und den weiten Himmel über ſich ſehen und Gras und 
Bäume um ſich haben möchte! 

Da klopft es an ihre Thür, die Wirtin erſcheint, welche 
den Zimmermann Konrad hinter ſich hat. Die erſtere ver⸗ 
ſchwindet ſogleich wieder und Konrad ſteht vor dem Mädchen, 
das auch aufgeſtanden iſt. Verlegen ſteht er vor ihr. Er zieht 
den Zollſtock heraus, klappt ihn auf und zu, als gäbe es hier 
etwas zu meſſen. Elſe ſieht ihn erwartungsvoll an — ſie 
frägt, was er denn eigentlich wolle und wo denn Heinrich und 
der Vater ſeien. — 

„Na“ — antwortete er — „die wären unten, und er ſei 
gekommen, weil vie beiden andern nicht hätten kommen mögen ; 
— am liebſten wäre er auch nicht gekommen — aber einer hätte 
es doch müſſen! — Seht mich nur nicht ſo an, mit Euren 
Augen“, fährt er fort, „dann will's mir nicht heraus! — 
ſchlimm genug is't — aber doch nicht das Schlimmste! — Na, 
mit einem Wort, das Geld is futſch! nicht alles — aber doch 
das meiſte! der Bauer hat ſich von dem rotbärtigen Hallunken 
betrügen laſſen — von dem da, auf dem Schiff! habt ihn ja 
auch bemerkt! fo 'n Erzſchwindler und Filou! man ſah's ihm 
an auf den erſten Blick, — was wollt' der Kerl auch immer 
zwiſchen uns geringen Leuten? — aber gewiſſe Leute ſind ſtock⸗ 
blind geweſen, und das auf beiden Augen! — Genug —lles 5 
in allem — find nur fo etwa 'n zweihundert Dollars, üb: 
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geblieben — damit läßt ſich hier nicht viel anfangen! is 'ne 
ekliche Geſchichte!“— 

Elsbeth ſtarrte den Sprechenden unverwandt an, während 
der, beide Hände in den Taſchen, heftig hin und her wanderte 
in dem engen Gemach und dabei arge Geſichter machte, teils 
vor Wut und Arger, teils vor Mitleid mit dem Mädchen. 
Eine Weile ſtand fie ſtumm und regungslos da, dann fragte 
ſie mit bebender Stimme, während ihr zwei Thränen über das 
blaſſe Geſicht liefen: „So werden wir nun wohl kein Land 
kaufen können? — ach, Konrad, müſſen wir dann hier in der 
großen Stadt bleiben?“ 

Mit einem Ruck ſtand er ſtill: „Land kaufen!“ ſagte er — 
„nee, das is nu für den Augenblick unmöglich! — was kann 
man für Land kaufen um 200 Dollars, und aufs Land gehört 
auch 'n Haus, wenn's auch nur 'n Blockhaus iſt, und ins Haus 
gehört Vieh und Gerät, und was weiß ich alles — nee — das 
is nich! — Aber darum kann's doch noch werden, — wir ſind 
jung und geſund, haben 'n paar Arme am Leibe und 'n paar 


Augen im Kopf — das is auch 'n Kapital! Hört mal, Jung⸗ 


fer Elsbeth, wenn mich nicht alles trügt, ſo werden wir beide 
Geld verdienen hier in Amerika, — na und etwas wird der 
Heinrich auch verdienen, wenn er ordentlich bleibt — und dann 
legen wir's zuſammen, ſo nach 'n paar Jahren, und kaufen 
uns Land und ich will mit wirtſchaften — und da wird's denn 
doch wohl endlich gehen. Und nu thut mir den Gefallen und 
weint nicht mehr und macht nicht ſo 'n elendiges Geſicht, das 
verdirbt mir den Appetit, 
erſtenmal amerikaniſch eſſen! Ihr möchtet doch mit herunter 
kommen.“ 

Das Mädchen raffte ſich gewaltſam zuſammen, ſie reichte 
dem Konrad ihre Hand — es hatte ihr ſehr wohl gethan, was 
er geſprochen; ſie blickte ihn dankbar und mutig an, ohne ein 
Wort zu ſagen, aber Konrad verſtand ſie auch ohne Worte, er 
wußte: die hält den Kopf oben! 

Nach dem Eſſen ward geratſchlagt, man zog den Wirt 
herzu. Es galt, ſich darüber klar zu werden, wie man ſich die 
Zukunft geſtalten ſolle und das übrig gebliebene Geld am vor⸗ 
teilhafteſten anwende. 

Daß die beiden jungen Männer weiter nach Weſten zögen 
und als tüchtige, deutſche Handwerker ihr Fortkommen ſuchten, 
billigte der Wirt ganz! 


Aber das Mädchen und ihr Pflegevater! Ja, wäre fie 


und wir ſollen gleich eſſen, zum 


er das Blatt weglegen; — da in der letzten Spalte, nach unten, 
er legt ſeinen Finger drauf — ein Laden — ein Handel — ja 
— das wird gehen! — ein Laden in der That — es wird ge⸗ 
hen! Grocery — murmelt er — yes thut will do! — a 
Grocery! — yes, indeed, it will do! 

Der Leſende blickt auf, ſeine hellen Augen richten ſich 
ſcharf auf das Mädchen: „Auf Käſe und Butter und Speck und 
Schinken — da verſtehe ſie ſich doch gewiß? und etwas Kaffee, 
Zucker und dergleichen Sachen werde ſie ja auch wohl verkaufen 
können? Hier ſei eine kleine Grocery zu vermieten — die Ge⸗ 
gend — nu ja — die beſte iſt es nicht — viel rohes Volk — 
Matroſenkneipen — Kohlenträger — aber das ſchad't nicht — 
Groceries brauchen ſie alle — kommt nicht aus der Mode — 
was meint Ihr dazu?“ er blickt die vier der Reihe nach an. 

„Der Bauer meint garnichts — Heinrich auch nicht — Elſe 
ſieht ernſt und nachdenklich drein. Konrad nimmt das Wort 
und ſagt ruhig: „wenn's ihm erlaubt ſei mitzufprechen, jo meine 
er, das könne wohl angehen und ſei nicht zu verachten; ob man 
ſich das Lokal wohl mal anſehen könnte, er ſchlage vor, ſich 
gleich auf den Weg zu machen!“ 

Der Wirt erbietet ſich einen Neger als Führer mitzugeben, 
und dann ſollten ſie ſich doch die Stadt anſehen, den Broad⸗ 
way und den Central⸗Park — da ſei es ſchön! — Die Straße 
und der ganze Stadtteil, wohin der Neger führt, iſt wenig 
anziehend, enge, finſter, von Rauch geſchwärzt die Häuſer, die 
Fenſter und Thüren. Auch der geforderte Mietpreis für den 
ſehr kleinen Laden, mit dran ſtoßender Stube und Kammer 
erſchien den Deutſchen ſehr hoch. Sie wollten darum auch 
nicht ſogleich abſchließen, ſondern zuvor ihren kundigen Wirt 
zu Rate ziehen. 

Elsbeth wäre am liebſten von da wieder in die Herberge 
und in ihr Stübchen zurückgekehrt, wo ſie ungeſtört ihren Ge⸗ 
vanken nachhängen konnte — fie hatte ja fo viel zu denten, — 
aber Heinrich wollte den Broadway und Central-Park ſehen 
und drang mit Bitten in das Mädchen, daß ſie doch mitgehe. 

Da ſaßen ſie denn — nach langem, langem Gehen durch 
endloſe Straßen, durch all das Jagen und Rennen der Men⸗ 


allein geweſen, dann hätten ſich ihr Häuſer genug aufgethan, 


wer dies Mädchen nur anſah, der mußte es ja merken, daß ſie 
nicht bloß ſchön, ſondern ſittſam, fleißig, ordentlich, brav 
ſei. Aber was ſoll dieſer ulternde, einfältige, ungeſchickte 
Mann allein anfangen? der wäre ſich ſelbſt überlaſſen, gleich 
verloren. 

Der biedere Schweizer nimmt eine rieſige Zeitung zur 
Hand, deren ellenlange Spalten mit einer Unzahl von Annon⸗ 
cen bedeckt ſind. Er durchläuft dieſe Reihen mit großer 
Schnelligkeit, — er ſchüttelt den Kopf, er reißt die Augen wei⸗ 
ter auf, als fände er etwas — nein, es iſt doch nichts! er fängt 
eine neue Seite an; ſeine Miene verfinſtert ſich — ſchon will 


Buntes 
Bruder Liederlich.—— 


(Zu unferem Bilde auf Seite 617.) 

Wir alle kennen ihn, den forglofen Bruder Liederlich, der jetzt, da 
man mit Vorliebe angeln geht, an jedem Flüßchen, jedem Teich und 
jedem Seeufer zu finden iſt. Kann man fein “I care for nothing!” 
beſſer zeichnen, als es in unſerem vortrefflichen Bilde geſchehen iR? 


Ein Brief Blüchers. Kurz und erbaulich it ein Blücherſcher Brief, 
deſſen Original ſich, wie der „Bär“ mitteilt, im Beſitz eines Berliner 


ſchen und der Wagen — endlich ſaßen ſie auf einer Bank in 
dem großen, herrlichen Park! Ja hier ſind Bäume von allerlei 
Art, hoch und niedrig, mit üppigen Laubkronen und mit ſpitzen 
Nadeln und tannenartigen Wipfeln, — hier ſind weite, weite 
grune Plätze und Raſenflächen, geputzte Menſchen, ſpielende 
Kinder! iſt das nicht alles wunderſchön? — und über dem 
allen ein klarer ſchöner September⸗Abend! — Schon mancher 
deutſche Ankömmling hat hier geſeſſen und für ſein heimweh⸗ 
krankes Herz Troſt geſucht! — — Elsbeth ſitzt hier auch, und 
denkt an. den Nußbaum auf dem Haidhofe, — ſie ſieht alle 
dieſe Bäume rund umher an — kein einziger iſt ſo ſchön als 
der Nußbaum! — fie blickt zum Himmel auf — ach, fo blau ift 
er doch nicht, als der Himmel über dem Haidhofe! — ſie ſeufzt! 
— da denkt ſie: „Aber Der im Himmel, Der iſt doch derſelbe 
hier und dort! Gott ſei Dank!“ — Dann ſteht ſie auf und 


ſagt: „Kommt! laßt uns nun gehen! was ſollen wir hier 

länger?“ (Fortſetzung folgt.) 
allerlei. 

geſchlagen. der berligfte Sieg ift er fochten: daß Detaillie wird er voll: 


gen, ich denke die Vonapatſche geſchigte iſt nun wobl ziemlich wider zu 
ende. La Bell alliance den 19. frübe ich kann nicht mehr Schreiben, 
den ich zittere an alle glider, die anſtrengung wahr zu groß. Plücker.“ 
Etwas bon der Naſe. Napoleon gab ſebr viel auf lange Naſen, 
da er fie für ein Zeichen bielt, daß ibre Träger bedeutende geiſtige Fäbig⸗ 
keiten beſäßen. Er ſagte einmal: „Wenn ich eine gute Arbeit brauche, 
die Kopf und Talent fordert, fo wähle ich ſiets einen Mann mit langer 
Naſe, denn fein Gebirn ift kalt und klar.“ Er war von feiner Anficht fo 
überzeugt, daß er ſich darin nie geirrt zu haben behauptete. Ein Eng⸗ 


18 befindet; er lautet: „mein Kind die Schönfte Schlagt iſt 


— 
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länder ging darin noch weiter, er war ber feſten Überzeugung, die Men- 
ſchen, ihren Charakter und ihre Fähigkeiten an der Nase erkennen zu tön⸗ 
nen, und ſchrieb ein dickleibiges gelehrtes Buch darüber. Schon die 
Alten hielten die Naſe für eine der bedeutendsten und fprechendften Aus. 
zeichnungen des Geſichts. In unſeren Sprichwörtern, die ſehr oft die 
Naſe behandeln, erſcheint fie als ein Sinnbild des Wizes und Verſtan⸗ 
des, denn nicht umſonſt heißt es von einem klugen Wanne, daß er eine 
„feine oder gute Nase babe“. Iſt einer vorwigig und mit feinen Urtei⸗ 
len nicht ſparſam, dann beißt es gleich: „Er ift naſeweis.“ Zieht einer 
den lürzeren, dann ruft sogleich die böſe Welt: „Er zieht mit einer lan 
gen Naſe ab“, was in die Sprache des deutschen Beamtenftandes über⸗ 
jet beißt: „Gr bat eine Naſe bekommen.“ Hochmut wie Verachtung 
giebt die Naſe ebenfalls wieder, der erſtere „trägt die Mafe boch“, der letz 
tere „rümpft ſie“, Einem, der „feine Naſe in alles ſteckt“ und über 
fremde Fehler die eigenen Gelrechen nicht fieht, dem ruft man wohl zu: 
„Zuse dich an der eigenen Nase!“ Daß der Menſch ohne Naſe nicht 
mehr ſchön genannt werden kann, wird jedermann zugeben, und der Ju- 


verabſchieden, wenn derſelbe die Naſe verloren hatte; aber ein Grund zur 
Gbeſcheidung war der Verluſt der Naſe nicht. Veſonders große Naſen 
batten zwei berübmte deutſche Könige: Rudolf von Habsburg und Mızi- 
milian, der letzte Ritter. „Jeder, der eine große Nafe machen kann“, 
ſagte dieſer lachend, „tommt zu Uns und will Uns porträtieren!® und 
jener batte manchen Spott wegen feiner außergewöhnlichen Gefichts- 
zierde auszuſtehen, über den er aber nie vor Zorn „mit der Naſe 
ſchnaubte“. Unſere deutſchen Sprachreiniger warfen die Naſe als 
Fremdwort aus unſerem Wörterſchatz, dafür wollte man „Riechkolben, 
Geſichtserker, Rüſſel oder gar Löſchborn“ ſetzen. Zieht man einen 
Schluß aus dieſer kleinen Plauderei über die Naſe, jo iſt es gewiß der, 
daß der Träger einer langen Naſe Gründe genug bat, um in dem Veſitz 
derſelben ein Zeichen von Witz, Geſchmack und Verſtand zu ſehen. 

Eine hochmütige Antwort. Durch feine aſtatiſchen Veſttzungen 
ſtand Rußland bereits vor Jahrhunderten in näberen Beziehungen zu 
Gbina, als irgend ein anderer europäiſcher Staat. Wit welcher Verach⸗ 
tung jedoch noch im Beginn des vorigen Jahrhunderts der Beherrſcher 
des „himmliſchen Reiches“ auf den Kaifer aller Neußen berabſab, mag 
folgende verbürgte Anekdote beweiſen. Der ruſſiſche Hof ſandte nämlich 
eine Geſandtſchaft nach China, um deſſen Herrſcher zu feiner Thron. 
beſteigung zu begtückwünſchen. Die Abgeſandten fanden indeſſen keine 
günfige Aufnahme und kehrten höchlichſt beleidigt und erzürnt nach 
Mostau zurück. Der ruſſiſche Hof bielt es für unpelitiich, ſich merken 
zu laſſen, daß er die Kränkung empfunden, ſandte vielmehr eine neue 
Deputation ab, die für den guten Empfang der erfien danken sollte. 
Man beffte, der Kaiſer von China würde jetzt beſchämt, feine Unvöflich 
teit wieder gut zu machen. Allein die Antwort, welche die entſetzten 
Geſandten erhielten, war im böchſten Grade bemütigent. „Ibr ſeid ſehr 
lächerlich“, ſagte der ‚Sohn des Himmels‘, „daß Ihr Euch noch des Em 
vfangs Gurer Gheſandten rühmt. Habt Ihr denn nicht gehört, daß, 
wenn ich ausreite, ich auch dem geringſten Vettler nicht verwebre, mich 
anzuſehen?“ 

Durch die Finger. Kurfürſt Chriſttan IT. von Sachſen, ſonſt einer 
der gerechteſten Fürſten feiner Zeit, batte in einem Prozeſſe, den ein Wit 
tenberger Bürger gegen einen feiner Hofherren anbängia gemacht, jebr 
eigenmächtig zu Gunſten des letzteren entſchieden, olwohl gerade das 
Recht ſich auf Seite des Bürgers befand. Profeſſor Taubmann, des 
Kurfürſten Luſtigmacher, beſchloß, den Bürger zu rächen und fiellte ſich 
verkleidet, mit einem Heinen Brillenfram, an dem Schleftber auf, wo 
der Kurfürſt täglich berausritt. Ehriſtian erkannte den Mann nicht, als 
er in Begleitung jenes Günſlings aus dem Thore rat und den Alten 
fragte, wie fein Geſchäft gebe. „Ach, ſchlecht genug“, klagte der Ver, 
kleidete. „Ehedem, da noch Nechtens im Lande war, brauchten die Leute 
wobl Brillen, heutzutage aber, da die hoben Herren ſelbſt den ärgsten 
Spizbuben durch die Finger ſehen, will es mit dem Verkaufen nicht mehr 
glüden.“ Dabei batte er dem Hofberren einen giftigen Blick zuge 
werfen. Ghriftian erkannte ſetzt wohl in dem alten Vrillenhäͤndler jei- 
nen Hofnarren, fühlte ſich aber durch deſſen Werte jo getroffen, daß er 
den Prozeß wieder aufnahm und den Bürger zu feinem Rechte kom— 
men ließ. 
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riſt konnte es daher auch einer Braut nicht wehren, ibren Bräutigam zu | 


Mit uuftratten. 
1. Giraffe, ewas vom Boten aufnehmen. 
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— Buntes Alerlet; Bruder Lieder. 
Abenteuer eines Schafes. 


derer, Gine Gryäblung von N. Fried. Meuikiert für die Abendfäule. (n. Rortfegung 
Bluchers. Etwas von der Naſe. Eine bochmütige wert. Durch die Finger. 
atichfeit. 


Abenteuer eines Schafes. Das originelle Geſchöpf, k 
ſchichte wir nach dem Verichte des englischen Seeleutna 
zäblen, wurde noch ganz jung von einem engliſchen! and 
Kriegsſchiff „Arab“ verſetzt und beſuchte nacheinander Jsle 
und Norwegen; hier schickte man es zur Walde aufs Land. 
Tag hernach das Boot vor der Stelle, wo es behaglich 
rudern ſah, ſchien es plötzlich von einer Art Heimweh befallen z. 
Cs sprang nämlich ins Waſſer und ſchwamm nach dem Be 
eines kühnen Entſchluſſes, der ſein Leben nun für immer 
ſellungen der Fleischer ſchüͤtze. Vor Boulogne wohnte ei 
Gefechten der engliſchen Marine mit den Franzosen bel, e 
zu erleiden. Bedenklicher war das 14. Recontre, denn 
ſelben verlor es das eine ſeiner großen Hörner. Hlerg 
der Küfte des weſtlichen Afrikas bin, kam nach Braſllten 
ter in Weftindien an. Endlich beſuchte es Irland, worn 
land zurückgebracht wurde. „Tom“ — ſo der Name, 
ſen des „Arab“ ihrem Liebling gaben — war fo zahm, 1 
Hand fraß und ſeinem Beſchützer, dem erwähnten Ma 
ein Hund folgte; bielt man ihm ein Koblblatt bin, ſo tas 
machte närriſche Kapriolen, auch hielt er ſich lieber in 
auf dem Lande am Kamine auf, als im Stalle. Mehrer 
verzichtete das Tier auf Deu und Gras, verſchlang dagegen 
von Kartoffeln und Apfeln mit Gier, liebte es auch, an d 


fraß von dem Teller, steckte den Kopf durch den Arm Wee der be 
Tiſche ſaß, trank Wein, Genever, Vier und Thee — letzteren jedoch nur, 
wenn er recht ſüß gemacht war. Tom rannte die Treppen auf und ab; 
kam er in die Küche, jo liebte er es, den Deckel vom Topfe abzuheben und 
neugierig bineinzuguden. Es war dem originellen Geſchoͤpfe, welches 
den größten Teil feines Lebens auf der See zubrachte, nicht vergönnt, 
ſein beben auch auf dem „Arab“ zu beſchließen. Toms Protektor ſchentte 
das Tier, welches jo manche Stürme und Mübſeligkeiten glücklich über⸗ 
standen batte, bald nach feiner Heimkehr einer Dame in Salisbury, wo 
aber Tom bereits einige Tage nach ſeiner Ankunft, wohl aus Heimweh 
nach der See, ſtarb. 

Fürſtliche Sammelleidenſchaft. Auguſt II., Kurfürſt von Sach⸗ 
ſen und König von Polen, hatte eine ganz übertriebene Vorliebe für 


bhimeſiſches Porzellan, dan dem er nabezu für eine Million Thaler zu⸗ 


ſammenkaufte und im ſogenannten japaniſchen Palais aufhäufte. Zu 
den koſtbarſten und denkwürdigſten Stücken dieſer Sammlung gebören 
zweiundzwanzig Vaſen von ungebeurer Größe, für welche Auguf dem 
König Friedrich Wilbelm I. von Preußen ein Regiment Soldaten, dar⸗ 
unter viele „lange Kerls“, überließ, welches deshalb nur das Porzellan⸗ 
regiment bieß. Übrigens wurde er durch feinen Tod verhindert, feiner 
veldenſchaft in dem Umfange zu fröhnen, wie er eigentlich gewollt hatte. 

e javaniiche Palais jollte nämlich als Wandbekleidung durchweg 
mit weißen Porgellanplatten belegt werden, und ſelbſt im Garten ſollten 
zuiſchen Orangen auf Sockeln abwechſelnd weiße und blaue Porzellan⸗ 
vaſen ſtehen. Unter den Porzellanfiguren fanden ſich viele, die mit 
Gold, Silber und Ebdelſteinen verziert waren. Man nannte damals 
tiefen unvollendeten Porzellanpalaſt das „ſächſiſche Esturtal“. 

Ein Irrtum. Profeſſor mit Studenten am Bette eines Kranken: 
„Wellen Sie, meine Herren, ja das ſchnurrende Geräuſch in der linken 
Vruft gehörig würdigen, um die rechte Diagnofe zu ermöglichen.“ — 
Frau: „Mit Verlaub, Herr Profeſſor, dees is der Dazel, der ſchlaft bei 
mein Mann unter der Decken; der ſchnurrt a ſo.“ — „Da kann Sie 
von Glück jagen, liebe Frau! denn wenn es nicht der Daxel wäre, j0 
wäre Ihr Mann unrettbar verloren geweſen. “ 

Unfehlbare Heilmittel. „Na, alſo Euer Mann und Ihr feib ja 
beide ganz geſund geworden; das hat mein Magenpflafter bei dem Bauer 
und mein Pulver bei der Bäuerin gmacht.“ „Jbitt', mir ham g’wedh- 
ſelt. Wal mein Mann in d' Stadt müaſſen, hab' i mir's Pflaſter auf“ 
gelegt und er hat's Pulver g'numma, und das hat uns jo viel guat 
khan.“ 

Ahnlichkeit. Worin iſt eine junge Frau einem Major ähnlich? — 
Beide freben nach dem Regiment. 
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Das fünfte Rad am Wagen. 


Don Emil Frommel. 


Fünftes Kapitel. 
Drei Stock hoch. 

So war alſo der Eichbauer ausgezogen, das fünfte Rad 
eingezogen, der neue Eichbauer aufgezogen — und wiederum 
der Eichbauer in ſeine neue Reſidenz verzogen. Einmal war 
er gekommen, um etliches noch in 
Richtigkeit zu bringen, unter anderm 
auch die Abtretung des Waldes der 
Baſe, und hatte dann herzlichen Ab⸗ 
ſchied genommen. Aber auf feiner 
Stirn lagen Wolken, die die Kanto- 
rin nur zu gut merkte, und die Baſe 
wollte ſo ein eigentümliches Lüftlein 
wehen geſpürt haben. Nur das fünfte 
Rad am Wagen merkte nichts, fons 
dern füßte den Vater und trug ihm 
viel tauſend Grüße auf und gab ihm 
noch ſelbſtgemachten Handkäſe und 
einen großen Blumenſtrauß mit in 
die Stadt, weil ſie dort doch wohl 
keinen Käſe und Blumen hätten. 

Die Stadt, in die der Eichbauer 
gezogen, lag weit fort und der Ver⸗ 
faſſer darf fie auch nicht weiter nen- 
nen. Die Sachen waren per Bahn 
vorweg geeilt, und im Fluge ſauſten 
Dörfer und Städte an den Inſaſſen 
im Coupe vorüber. Der Eichbauer 
war ſchon völlig verändert in feinem 
Koftüm, fo daß ihn feine Frau laum 
mehr kannte. Er trug große Vatermörder und einen Cylin⸗ | 
der und Handſchuhe, die er aber gleich beim erften Mal unten | 
verſprengt hatte. Das hatte er alles in der Stadt unterwegs 
parat liegen, in der fie übernachteten. Als fie durch die end- 
lofen Straßen fuhren, konnte die Bäuerin ſich nicht fatt ſehen 
an all den Herrlichkeiten, fo daß ihr die Gaſſenjungen nad): 
liefen und riefen: „Schaut mal, die hat Maulaffen feil!“ — 
Über drei Treppen war ihre Wohnung, und es kam ihr ganz 
wunderbar vor, ſo hoch vom Erdboden hinaufzuſteigen und 
meinte, fie müffe nun nah am Himmel fein. Oben erwar⸗ 


Grtertürmäen. 


(2. Fortfegung.) 


tete fie eine Jungfer Köchin, die ihr ſchon durch die Frau 
Amtsrätin aus langer Hand her verſchafft war. Die Möbel 
waren angekommen und ſtanden herum in den leeren Zim— 
mern. Die Eichbäuerin wußte ſich nicht zu raten und zu hel⸗ 
fen, die Töchter ebenſowenig, und der Eichbauer hatte auch 
wenig Praxis. So that dann die 
Jungfer ihr Möglichſtes, ſie lachte 
und machte biſſige Bemerkungen über 
die Hochzeitskiſte der Eichbäuerin, 
darauf ein großes Herz gemalt war 
und fragte die „gnädigen Frauleins“, 
ob das vielleicht das Herz ihrer 
Mama ſei. Kurz am Abend, als ſie 
endlich etwas zur Ruhe gekommen 
und die Jungfer Köchin Geld ber 
gehrte, um etwas zu eſſen zu holen, 
da ſank's der Eichbäuerin wie ein 
Zentner aufs Herz, und fie fing an, 
bitterlich zu weinen und war wie ein 
Kind, das ſagt: „Ich will aber doch 
zu meiner Mutter heim.“ Die ver⸗ 
gangenen Tage war ſie wie im 
Traum, jetzt fing ſie an aufzuwachen, 
und was dem Gerichtsſchreiber ſeine 
Frau Gemahlin geſagt, wurde ihr jetzt 
flar, daß es namlich in der Stadt 
„großartig“ wäre. Ihr ward's vol⸗ 
lends großartig zu Mute, als die 
Jungfer nach Hauſe kam und ein paar 
Scheibchen Wurſt mitbrachte und ein 
paar Brötchen, das war ſo wenig für das viele Geld, daß ihr 
vor Schreck aller Hunger verging. Die ganze Nacht weinte ſie, 
aber der Eichbauer dachte, es wird ſchon anders werden. 

Am folgenden Tag kamen ein paar Herren, die nach dem 
Eichbauern, der als „Holzhändler Ehrmann“ jetzt angeredet 
wurde, fragten — das waren feine Bekannten, denen er feine 
Frau und Tochter vorſtellte. „Nun gut, daß Sie da ſind“, 
ſagten die Herren, „wir haben ja lange gewartet.“ „Meine 
Frau“, ſagte der eine, „wird auch bald kommen und ihnen die 
Stadt zeigen und Einkäufe machen mit ihnen.“ So geſchah's 
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auch. Die Frau des Kaufmanns, der eben das geſagt, war 
ſelbſt vom Lande in die Stadt gekommen und fühlte darum ein 
menſchlich Rühren. 

Der Eichbauer oder der „Herr Holzhändler“ hatte auf ſei⸗ 
nen Reiſen dieſe Herren kennen gelernt, die Teilhaber an einem 
ſehr blühenden Geſchäfte waren, das die Sache im großen bes 
trieb. Sie merkten bald, daß, was dem Eichbauern an mathe: 
matiſchen Kenntniſſen abging, er durch andere ſehr nützliche 
Eigenſchaften erſetze, durch ſeine Kenntnis des Holzes, vor 
allem aber durch fein ganz anſehnliches Kapital, was er ein- 
legen ſollte. Der Eichbauer war auch nicht ſo ohne weiteres 
etwa „auf einen Leim gekrochen“, ſondern hatte ſich, namentlich 
als die Kantorin ihn warnte, noch einmal bei der Regierung 
ſeiner Provinz genau über die Lage der Geſellſchaft erkundigt. 
Es fehlte ihm damals, da er das Wort der Einzahlung gegeben 
hatte, am baren Gelde, und daher kam ihm der Gedanke, den 
Wald ſich von der Baſe abtreten zu laſſen. So kam ihm der 
Handel wegen des fünften Rades am Wagen ungemein gelegen. 
Er hatte ji bald eingelebt, und da er eine ganze Portion gu- 
ten Menſchenverſtand und auch etwas Bedeutendes von Ver 
ſchmitztheit beſaß, jo war er bald ein ganz brauchbares und an⸗ 
geſehenes Glied der Geſellſchaft. 

Der Winter kam heran, die Töchter erhielten auf den Rat 
der Kaufmannsfrau Tanzſtunden, um Bildung zu lernen mit 
jungen Herren, die ſich ſpater auch die Ehre ausbaten, „die 
Damen“ nach Haufe zu geleiten und näheres über die Verhält⸗ 
niſſe der Familie zu erforſchen ſuchten. Die Mädchen erzähl— 
ten auch ohne Arg, was ſie wußten, und einem unter den jun— 
gen Herren lief immer das Waſſer im Munde zuſammen, wenn 
er hörte, daß der „Herr Vater“, wie die Kinder ihn immer 
nannten, ein großer Holzhändler und ein holz- und ſteinreicher 
Mann ſei. Dieſer junge Mann war Supernumerarius in 
einem Miniſterium, und als er den Töchtern dies Geheimnis 
während des Balls anvertraute, that er das mit ſo wichtiger 
Miene, daß die eine zu Haufe alles Ernſtes erzählte, der Herr 
habe einen fo langen Titel, er müfje gewiß was Großes fein. 
Item: Am Ende des Winters erſchien an einem Sonntage vor 
dem Mittagseſſen obengenannter Herr Supernumerarius und 
ſah feierlich wie ein Leichenbitter aus im ſchwarzen Frack und 
weißer Halsbinde und Glacehandſchuhen und hielt in optima 
forma um die Hand der älteſten Fräulein Tochter des Herrn 
Ehrmann an. Dabei entwickelte er einen großen Spredani- 
mus, daß dem alten Eichbauern ganz blümerant vor den Augen 
wurde. Trotzdem behielt er aber doch den Kopf oben und 
ließ ſeine alte Bauernklugheit ſpielen und fragte ſo etwas über 
„Soll und Haben“ und was er etwa ſeiner Tochter mitbrächte. 
Denn daß man fo frei „vom Stumpen weg“, wie's in feiner 
Heimat hieß, ſo eine Bauerntochter freite und meinte, daß der 
Herr Vater „blechen“ mußte, darauf war er doch nicht einge— 
richtet. Der Herr Bräutigamskandidat aber war nicht wenig 
verblufft über dieſe Frage, denn ſein Reichtum beſtand nur in 
dem, was unter ſeiner Friſur ſaß, die heute nach allen Eſſen— 
zen roch. Aber der Eichbauer meinte: Der Kopf ſei ſchon 
recht, aber vom Kopfe lebe der Menſch nicht, und ſagte, er 
wolle ſich die Sache überlegen. — Aber mit der Überlegung 
war's auch nicht weit her; denn als der Herr Bräutigamskan— 
didat ſich verzogen und der Vater mit ſeiner Tochter ſprechen 
wollte, da fand er, daß die beiden das bereits hinter ſeinem 
Rücken beſorgt hatten. Das ſei in der Stadt ſo Mode, hätte 
der Herr Supernumerarius geſagt, da mache man das allein 
fertig, und nur pro forma frage man noch fo an. Da wollte 
doch der Eichbauer faſt auf den Rücken fallen, fo was fei ihm 
noch nicht vorgekommen. Er habe ſeine Eltern zuerſt gefragt 
und um ihr Jawort gebeten und ihren Segen, ehe er um die 
Mutter angehalten. 


„Ja. Das ſind andere Zeiten. Ihr ſeid eben aus der 


andern Welt her. Die Mädchen in der Penſion bei der Frau 
Amtsrätin haben ſchon alle gejagt, daß man's heutzutage in 
der Stadt ſo mache.“ — Der Eichbauer beſprach ſich mit ſeinen 
Kompagnons, die zwar die Sache „etwas ſtark“ fanden, aber 
ſchließlich verſprachen, ſich nach dem jungen Manne zu erkundi⸗ 
gen. Was ſie hörten, war nicht zu ſeinem Nachteil, nur daß 
er allerdings noch etwas zu warten habe auf eine feſte Anſtel⸗ 
lung, die indeſſen nicht ausbleiben könne. — So wurde denn 
die Verlobung gefeiert und der Supernumerarius führte fein 
„Fräulein Braut“ zu ſeinen Eltern und Verwandten. Es 
folgten die Einladungen auf Bälle und in die kleinen Theater, 
kurz, das Vergnügen wollte kein Ende nehmen. Nur der Eich⸗ 
bauer merkte, daß auch etwas anderes kein Ende nehmen wollte, 
nämlich das Bezahlen von feiner Seite. Und das war ihm 
doch ftörend. Als daher ſich eine Ausſicht auf Anſtellung 
zeigte, war er nicht entgegen, daß ſie ſich heirateten. Die 
Gundel erhielt nur eine gedruckte Verlobungsanzeige wie die 


die doceit wurde in einem Hotel gefeiert, wobei eine Menge Nenſchen geladen war. 


Baſe und die Kantorin auch, und alle drei ſtudierten an dem 
gewaltigen Titel herum und dachten auch, es müſſe was ganz 
Ungeheures fein von Gluck, was der Jakobine — die ihren 
Namen ſchon längſt in „Jeanette“ verbeſſert hatte — aufgeblüht 
ſei. Die Eichbauerin ſaß bei alledem als ſtummer Zuſchauer 
und ließ ſich nur lächelnd die Huldigungen ihres Schwieger⸗ 
ſohnes gefallen, der ihr überall die beſten Biſſen zuſchob und 
fie ſpazieren fahren ließ. Die Hochzeit ging vorüber, fie wurde 
in einem Hotel gefeiert, wobei eine Menge Menſchen geladen 
war. Dem Eichbauern war's jo anders zu Mute als bei feiner 
Hochzeit, wo man im feierlichen Zug zur Kirche gegangen und 
dann am heimiſchen Herd gleich als Eheleute den Dienſt an 
den Gaſten gethan, während hier fremde Kellner ſich dutend⸗ 
weiſe herumtrieben. — Man machte eine Hochzeitsreiſe, die der 
Eichbauer auch bezahlen mußte, und kam dann heim in die 
neue Wohnung, und waren die zwei alſo ein Paar. — Nade 
dem die ältefte Tochter fo ihr Glück gemacht, dachte die zweite 
auch: Warum follte es dir nicht auch blühen? Der ältefte Kom⸗ 
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mis in der Geſellſchaft des Vaters, der viel mit ihm zu thun 
hatte, ließ ſich noch, wiewohl er längſt ſchon tanzen konnte, 
auch in das Tanzkränzchen aufnehmen, und das Ende war nach 
etlichen Schwierigkeiten, daß der Kommis mit als Teilhaber 
eintrat. Nur die beiden letzten, die nie viel Luſt am Stadt⸗ 
leben gezeigt, blieben ſtill bei der Mutter, der die Welt immer 
„großartiger“ vorkam. Mit dem Buben, dem Konrad, hatte 
der Eichbauer feine liebe Not. Der hatte ſich am ſchnellſten „in 
die Stadt“ gefunden und war auch ſchon durch den Proviſor in 
alle Lumpereien derſelben voreinſtudiert worden. Es fehlte 
ihm nicht an Gaben, aber fein Leichtſinn war über alle Begriffe. 
Da halfen keine Nachhilfeſtunden und kein Student, der „ums 
Eſſen“ mit ins Haus genommen wurde und ſich mit der „Fräu⸗ 
lein Kathinka“ (die ihren Namen Kathrine auch trotz alles 
Widerſtrebens hatte verbeſſern müſſen) mehr unterhielt als mit 
feinem Zögling und Flegeling. — Er hatte es kaum zur Ber 
rechtigung zum einjährigen Dienft*) gebracht, als ihn der 
Vater herausnahm, um ihn in die Lehre zu thun. Das hatte 
er ſchon geſehen, ging's ſo fort, ſo war's mit der Stütze für 
ſeine alten Tage am Ende. — So kam der Eichbauer oft Abende 
und Nächte lang nicht nach Hauſe, denn ihn ärgerte es, wenn 
er nur daran dachte, alles das zu hören, was der Junge ange— 
ſtellt. Der Herr Supernumerarius konnte und konnte noch 
nicht zu firer Anſtellung gelangen, und der Eichbauer mußte 
ein gutes Stück Wald verkaufen, um ſeinen Verpflichtungen 
nachzukommen. Da ging's oft recht trübſelig zu und ſelbſt 
über die Eichbäuerin kam fo etwas wie Herzweh und die 
blühende Frau fing an zu kränkeln. Sie war dies Stillſitzen 
und Eingeſchnürtſein nicht gewöhnt. — Der einzige Lichtſtrahl, 
der in dies Leben ſiel, war, wenn die Gundel einmal ſchrieb 
und einen recht handfeſten großen Käſekuchen, Zwiebelkuchen 
und gedörrtes Obſt, alles ſelbſt gemacht und gebrochen, in einer 
Kiſte ſandte. Der Herr Supernumerarius ließ ſich dann dieſe 
Sachen „vom Lande“ außerordentlich ſchmecken, wiewohl er 
nicht wußte, woher ſie kamen. Denn von der Exiſtenz des 
fünften Rads am Wagen wußte er ſo wenig als wie von feiner 
eigenen und feiner fixen Beſoldung. Ihre Briefe waren lauter 
Sonnenſchein, und wenn die beiden Eltern ſie allein zuſammen⸗ 
laſen, liefen ihnen verſtohlen die Thränen aus den Augen. 


Sechstes Kapitel. 
Zunge und alte Liebe, 


Die Bauern hatten derweilen Zeit gehabt, ſich den neuen 
Eichbauern oder Eichſchmied des nähern zu beſehen. Und er 
war deſſen vollkommen wert und konnte auch die Probe aus— 
halten. Der alte verſoffene Nagel- und Hufſchmied des Ortes, 
deſſen Nägel keinem Brette was zu leide thaten, dieweil ſie 
alle brachen, räſonnierte freilich über den böſen Brotſtehler — 
aber das hatte bald ein Ende, zumal als er ſah, daß der Mann 
auf dem Eichhof feine Sache ganz anders betrieb und ihm ſel— 
ber, wenn er nur wollte, Arbeit zukommen ließ. Die vortreff- 
lichen Holztohlen aus den Meilern im nahen Walde, der klare 
volle Bach, der durch ſeinen Grund lief, alles war dazu ange— 
than, ſein Geſchäft ſchwunghaft zu treiben, ſo daß alle Montag 
ein großer Wagen mit allerhand Schmiedearbeit hinunterging. 

So tüchtig der Schornſtein dampfte in der Woche, fo ftill 
war er am Sonntag. Da zog der Schmied ſauber gekleidet 
mit all ſeinen Leuten zur Kirche, und man merkte es ordentlich 
ſeitdem, daß der Geſang durch die ſtarken Männerſtimmen ein 
ganz anderer geworden. Wie der Schmied mit ſeinen Leuten 
arbeitete, ſo feierte er auch Sonntag mit ihnen. Jeder bekam 
von der Meiſterin ſein reines Hemd, und mitten unter ihnen 


) In Deutfchland wird bekanntlich ſolchen, die einen gewiſſen Bil 
dungs grad nachweiſen, die ſonſt dreijährige Dienſtzeit im Heere auf ein 
Jahr gefün 
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ſaß des Nachmittags mit ſeinem blonden Sohn der Meiſter. 
Nur über eins konnte niemand etwas ſagen, und er ſagte am 
wenigſten davon: über ſeine Vergangenheit. Wenn ſo ein 
Übergeſcheiter, wie der Herr Proviſor oder der Gerichtsſchrei⸗ 
ber (die ſich übrigens in gehöriger Schußweite hielten, nachdem 
fie des Schmiedemeiſters „deutſche Meinung“ bei einer abfon= 
derlichen Gelegenheit gehört), daran tippen wollten, ſagte er 
nur immer: „Gehorſamſter Diener, zu viel Ehre für unſer⸗ 
einen!“ und die Leute waren gerade ſo geſcheit wie vorher. 
Nur kam zu der Freundſchaft des alten Stabhalters auch noch 
die der Kantorin und der alten Baſe. Denn der Schmiede 
meiſter war ganz ein Mann nach dem Herzen der Kantorin und 
deswegen ſchon auch der Baſe. Denen war's, als hätten 
fie ſich ſchon lange gekannt. Es iſt ja jo, daß man mit 
Menſchen zuſammen ſein kann und leben in einem Haus und 
einer Stube Jahre lang und man bleibt ſich gerade ſo fremd 
wie am Anfang — und bei andern iſt man in einer Stunde ſo 
nah am Herzen, als ob man Jahre miteinander gelebt. Nas 
mentlich war die Baſe mit dem Schmiedemeiſter ein Herz und 
eine Seele und war zu ihm wie eine Mutter, und er war im⸗ 
mer ſo ehrerbietig, daß man ſich nichts Freundlicheres hätte 
denken können. Da nahm die Baſe denn oft die Gundel mit, 
wenn ſie zuſammen nach dem Eichhof gingen, und der Gundel 
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warhmitiagen aßen fie unter dem Lindenbaum am Ziehbrunnen 
und die weißgewaſchenen Schmiede aßen mit Dabei. 


un den Sonn 


ward's ganz wohl, daß ſie wieder ins alte Haus durfte, in das 
Hinterſtüblein, wo ſie ſo oft als Kind geſeſſen. Im Hofe ſtand, 
den großen Ziehbrunnen überſchattend, ein mächtiger Linden 
baum mit Hunderten von Inſaſſen, dem Spatzenvolke. Wie 
oft hatte ſie, auf dem Rand des Brunnens ſitzend, dem Ge— 
plauder der Vögel zugehört! Jetzt durfte ſie das wieder thun 
an den Sonntagnachmittagen, nur ſaßen die weißgewaſchenen 
Schmiede mit dabei auf dem Brunnenrande und ſangen ihre 
ſchönen Lieder. Da ſagte eines Tages die Gundel, ſie wollte 
ihnen auch einmal ein Lied ſingen, wenn's ihnen genehm wäre. 
Die alte Kantorin ſang trotz ihrer beinahe achtzig Jahre immer 
noch klar, wenn auch faſt einem Baß ähnlich, und ſtudierte 
fleißig auf der Altane mit der Gundel die Lieder aus den Bu— 
chern ihres ſeligen Kantors. Manchmal holten ſie auch die 
Tochter des Schmiedemeiſters, die in demſelben Alter ſtand, 
dazu. So hatten fie ſich verabredet, fie wollten auch einmal 
dieſe Männerkehlen mit ihrem Sang übertreffen und ftellten ſich 
am Brunnen auf. Das ſcholl jo fröhlich und ſchmetternd hin 
auf in das Konzert der Vögel, und vornehmlich eine Stimme, 
die war fo glockenrein und froh und voll, daß dem Schmiede- 
meiſter, der das zum erſtenmal gehört, die hellen Thränen in 
den Augen ſtanden. Aber noch einem wurde ums Herz ganz 
ſonderbar, und wenn er das Lied gekannt hätte, ſo hätte er 


wohl auch geſungen: 
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Herz, mein Herz, was foll das werden? 
Herz! ich kenne dich nicht mehr — 


und das war der blondlockige Schmiedsſohn, der abſeits bei 
ſeiner Mutter ſtand. Und die Mutter merkte wohl wie der 
ſtarke Burſche zitterte, der ſonſt jo mutig dreinſchlug, daß kei⸗ 
ner das Eiſen feſt genug halten konnte, wenn er ſchmiedete. Er 
hatte die gerin wenig beachtet, wenn fie zu Hofe kam mit 
der Baſe, aber diesmal war's wie ein Zauberton, der fein Herz 
traf. Sie hatte ihm die Liebe wachgeſungen im jungen zwan⸗ 
zigjährigen Herzen. Aber er getraute ſich nicht fie anzufehen, 
die ſelber ſo kinderfroh im Kreiſe herumblickte als ſie aufgehört, 
als wollte ſie fragen: nun, wie hat's euch gefallen? Er dachte 
nur: weiter ſingen! und ahnte nicht, daß er damit nur näher 
ans Feuer ging. So ging der Abend vorbei, und als fie Ab: 
ſchied nahmen, die drei, bat er, fie möchten doch wiederkom— 
men. Aber am Montag früh war ſein Arm nicht auf dem 
Platz, er ſchlug meiſt daneben und feine Nägel waren gerade fo 
krumm, wie dem verſoffenen Schmied ſeine, und die Geſellen 
ſchauten den blonden Meiſterſohn fragend an. Aber einer von 
ihnen, dem auch ſchon einmal was paſſiert ſein mußte, ſagte: 
Der hat einen Schlag aufs Herz gekriegt, paßt mal auf! — 
Und der blonde Sohn wurde immer ſtiller. — Mit dem Wie— 
derkommen aber war's nichts. Denn in der Woche kam ein 
anderer und legte ſich auf die Bruft der einen Sängerin — 
das war der Tod, der über die Kantorin kam, zwar nicht ſchnell, 
ſondern fo wie fie gewünſcht und erbeten: „Brich meine Hütte 
ſtille ab.“ Eine Entzündung legte ſich ihr über Lunge und 
Herz, und die Atemsnot war ſchwer. In der Nacht hörte die 
Gundel ſie ſeufzen, und ſchnell war ſie auf und bei ihr. „Ach 
Kind“, ſagte ſie, „es geht mir wohl wie meinem ſeligen Herrn!“ 
— „Da ſei Gott davor, daß Ihr uns ſterbt“, entgegnete die 
Gundel und ging hinab, die Baſe zu wecken und den Thee 
zu kochen. Früh morgens aber um 5 Uhr hatte ſie ſich ſchon 

geſchurzt und aufgemacht nach dem Städtlein zu gehen zum 

Phyſikus, um Hilfe zu holen. Sie ging das Dorf entlang 
und kam auch an der Schmiede vorbei, da hörte ſie den Mor— 
gengeſang und blieb einen Augenblick ſtehen. Aber die Geſellen 
hatten fie ſchnell bemerkt und waren herausgekommen. „Jung 
fer Kunigunde, wohin fo früh?” ſagte der Schmiedsſohn, der 
neben ſeinem Vater ſtand. „Zur Stadt, wegen der Kantorin.“ 

„Laßt mich gehen ſtatt Euch, nicht wahr, Vater, ihr erlaubt's, 
der Weg iſt zu weit, und die Baſe iſt allein, es iſt beſſer, ſie 
hilft.“ Flugs war er drinn im Haufe und kam bald heraus, 
den großen Schlapphut auf den blonden Locken. „Da habt 
Ihr eine Nelke von der Mutter, die läßt die Baſe grüßen. In 
vier Stunden bin ich wieder zurück und bringe Euch den Dok— 
tor.“ Die Gundel wollte zwar zuerſt nicht, aber als der Bur— 
ſche jo treuherzig ſagte, ſie könne doch der Baſe beſſer helſen, 
gab fie ihm die Hand und ein Vergelt's Gott, ſteckte ſich die 
Nelken ins Buſentuch und ging wieder hinab. Die Tage wa— 
ren ſchwer. Tag und Nacht ſaß die Gundel am Bette und 
lauſchte auf jeden Atemzug. Nichts war ihr zu viel. Da, in 
einer Nacht, richtete ſich die Kantorin auf und ſagte mit der 
letzten Kraft: „Gundel, es geht zu Ende. Wenn ich tot bin, 
ziehſt Du mich an, wie's recht ist, ſchneeweiß. Dort liegt 
alles beiſammen, mein Sterbekleid und das Laken, und das Ge— 
ſangbuch und die Lieder ſind gezeichnet. Was ich habe, gehört 
Dir, aber vergiß die Armen nicht. Du biſt mir eine rechte 
Tochter allzeit geweſen. Sei froh, daß Du das fünfte Rad am 
Wagen warſt, und daß Du in dieſer Welt einen lahmen Arm haſt 
und Du Dich haſt ducken müſſen. Gott wird Dich erhöhen zu 
ſeiner Zeit. Deinen Eltern kann's noch einmal ſchlecht gehen, 
dann, Gundel, weißt Du, was Du zu thun haft, und nun ſegne 
Dich Gott der Vater, der Sohn und der Heilige Geiſt. Amen.“ 
Die Gundel war niedergekniet über alle dieſen Worten, und 
ihre heißen Thränen fielen auf die noch heißere Hand der Kan— 
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torin. Als fie aufſtand, ſchaute die Kantorin fie noch mal an, 
gerade ſo tief und glänzend wie ihr ſeliger Mann und ſagte 
nichts mehr. Da nahm ſie die Gundel in den Arm und legte 
ſie weich in die Kiſſen hinein und drückte ihr einen langen Kuß 
auf die Stirn. Dann zündete ſie zwei Wachskerzen an, die 
die Kantorin auch zurecht gelegt und ſtellte das Kruzifix da⸗ 
zwiſchen und ſetzte ſich unten ans Bettende und ſah, wie die 
Dämmerung den roſigen Schein auf die liebe Tote warf. Und 
in der Kirche, da ſang die Gundel mit heller Stimme die Lieb⸗ 
lingslieder der Kantorin, und einer hörte wieder zu und es 
war ihm, als ob er nicht in der Kirche wäre. 

Die Gundel ſchrieb an den Vater den Tod der alten Kan⸗ 
torin, und als der Eichbauer das las, war's ihm wie wenn 
eine ſtarke Hand, die ſich über ihn gehalten, plotzlich von ihm 
gewichen, und er konnte es tagelang nicht los werden, daß ſie 
nicht mehr unter den Lebenden war. 

Über ein halbes Jahr war dahin. Da ſaßen einmal die 
zwei, die Baſe und die Gundel auf dem Altan und ſprachen 
von alten Zeiten. Und die Baſe griff nach einem Bündel 


Flachs und ſpulte ihn langſam auf und ſagte über folder Ar⸗ 
Horch! Gundel — ich hab' Dir was zu ſagen!“ 


beit: Die 


die Bale und die Gunoel ſaßen auf dem Aitan und ſpracen dos alten a gelen 


Gundel ſchaute fie groß an. „Ja, Gundel, schau, es geht eins 
nach dem andern, und das liebſte Herz iſt fort. Nun weiß ich 
nicht, wie lang's bei mir noch geht, da will ich Dir denn was 
ſagen. Haft Du nichts gemerkt?“ ‚Was denn?‘ ſagte erſchrok⸗ 
ten das Mädchen. „Nun, daß Dich jemand lieb hat, und 
Deine Stimme ihm ins Herz gegangen wie ein Pfeil?“ ‚Mer 
ſoll das fein?‘ „Weißt Du's denn nicht? Der iſt's, der für 
Dich zum Phyſikus gelaufen und Dir die Nelke gegeben hat. 
Sein Vater war geſtern bei mir und hat mir's geſagt. Er hat 
feinen beiden Eltern feine Liebe geſtanden, wie's ein rechtes 
Kind thut, und der Vater iſt zu mir gekommen, weil ich Deine 
Mutter bin und Dein Vater alles Recht an mich abgetreten hat. 
Kannſt Du ihn auch lieben?“ 

Die Gundel barg ihren Kopf in den Schoß der Baſe. Die 
nahm ihre langen Flechten in die Hand und ſpielte mit denen, 
und ſagte: „Schau, ich glaub, ihr paßt zueinander wie ein 
Tropfen Waſſer zum andern.“ 

„Aber er kann keine lahme Frau brauchen, habt Ihr's 
ihm nicht geſagt? Ich tauge nichts mit meinem Arm.“ 

„Das laß Du gut ſein. Dafür hat er zwei Arme für 


* 


T 


| 
I 


drei, die find ſtärker als Deine beiden, wenn fie ganz heil 
wären.“ 

„Aber ich kann nicht von Euch fort, Baſe, Euch verlaß ich 
nicht bis in den Tod.“ 

„Da will ich Dir was ſagen. Schau, es taugt ohnehin 
nicht, daß Du ſo allein mit mir da wohnſt, ſo nah am Wald. 
Ich hab immer Angſt für Dich. Ich zieh' zu euch hinauf in 
meines Vaters Haus, das iſt mein letzter Wunſch, und lang 
dauert's doch nicht mehr.“ 

„Aber ich hab doch nichts, kein Heiratsgut, als nur, wenn 
Eure Liebe mir was giebt.“ 

„Gundel, dafür iſt geſorgt, Du biſt reicher als er. Weißt 
Du, wem der Eichhof gehört?” 

„Ja, dem Eichſchmied.“ 

„Nein, mein Kind, der gehört Deiner Baſe und Dir. 
Schau, laß Dir ſagen. Du weißt, daß die Kantorin ſelig Dei⸗ 


nen Großvater geliebt hat und ihn nicht gekriegt hat, weil die 
Eltern es nicht zugegeben, weil ſie arm war. Und ich habe 
auch einen lieb gehabt, und der war auch arm, und die Eltern 
gaben's auch nicht zu, und das iſt der Vater von dem Eich⸗ 
ſchmied. Und er iſt in die weite Welt, aber der Stabhalter 
war fein Freund, und ich habe immer von ihm gehört. Der | 
hat ſpäter geheiratet, und ich habe ihm zur Ausſteuer geholfen. 


Die Männer von Vaxton. 
Ein Blatt aus der amerikaniſchen Geſchichte. Für die Abendſchule von N. 


II. 


Sobald die Nachricht von der Mordthat der Bartoner in 
Philadelphia bekannt wurde, erhob ſich dort ein wahrer Sturm 
der Entrüſtung. Die Quäker waren nicht bloß über die Mör⸗ 
der ſelbſt erbittert, ſondern auch über die ganze Sekte der Pres⸗ 
byterianer, die man laut und unverfroren als Mitverſchworene 
und Mitſchuldige bezeichnete. Der Gouverneur erließ abermals 
eine Proklamation, in welcher er einen hohen Preis auf die 
Entdeckung und Gefangennahme der Mörder ausſetzte. Aber 
dieſe wußten ſich ſicher. Weit davon entfernt, den Schauplatz 
ihrer Unthat ſchleunigſt zu verlaſſen, rühmten ſie ſich derſelben 
vielmehr frei und offen und verteidigten ſie mit Vernunft⸗ 
und Schriftgründen. Die Bevölkerung der Grenzcounties 
ſtand auf ihrer Seite. Selbſt die Nüchternſten und Gemäßigt⸗ 
ſten hielten ihre That keineswegs für ein mutwilliges und 
überlegtes Verbrechen, ſondern höchſtens für eine bedauerliche 
Verirrung, zu welcher die Paxtoner durch Leiden aller Art und 
in einem Anfalle von Raſerei getrieben worden ſeien. Die 
meiſten jedoch ſprachen offen ihre Billigung des Frevels aus 
und erklärten, daß ſie gegebenen Falls ähnlich handeln würden. 
An die Feſtnahme der Mörder war darum gar nicht zu denken; 
um dieſelbe auszuführen, hätte es einer bedeutenden Truppen⸗ 
macht bedurft, und das wäre doch ein zu gefährliches Erperi= 
ment geweſen. So gingen denn die Übelthäter völlig ftraffrei 
aus; erſt acht Jahre ſpäter wurde Lazarus Stewart auf die 
Anklage der Beteiligung an dem Indianermorde von Coneſtoga 
gefänglich eingezogen. Sein Prozeß ſollte nach Philadelphia 
verlegt werden, wo ſeine Verurteilung außer Frage ſtand. 
Stewart zog es deshalb doch vor, das Weite zu ſuchen. Mit 
der Hilfe guter Freunde brach er aus der Jail und zog ſich mit 
ſeinen Anhängern nach Wyoming zurück. Hier ſchloß er ſich an 
eine Anzahl von eben aus Connecticut angekommenen Farmern 
an und ſpielte dann in der Folge eine nicht unbedeutende Rolle 
in der ereignisvollen Geſchichte jener berühmten Niederlaſſung. 
Mit der Erſtürmung der Jail von Lancaſter und der Er⸗ 
mordung der wehrloſen Indianer war der Riot der Paxtoner 
noch nicht beendigt. Der Tiger in ihnen hatte Blut geleckt und 
dürſtete nach mehr. Die verhaßten Quäker, die ſich zu Vertei⸗ 


+ 


Er ift in jungen Jahren geftorben und hat nur den einzigen 
Sohn, was jetzt der Eichſchmied iſt. Der wohnte weit fort im 
Reich, aber er hat ſich immer zu mir gehalten wie ein Sohn. 
Und als Dein Vater fort ift, hab ich — und das weiß niemand 
als der Stabhalter und der Eichſchmied — den Hof gekauft, 
daß er nicht in fremde Hände fällt, und habe den Eichſchmied 
darauf geſetzt, daß er hier arbeite und ein Vorbild ſei. — Und 
ſieh, ich hab's nicht gewußt, daß der einen ſo braven Buben 
hat, der ſeine Eltern auf den Händen trägt, — und da er jetzt 
bittet, ſo ſage ich Dir, ich will die Brautwerberin ſein und auch 
die Brautmutter. — Dir gehört, wenn ich ſterbe, der ganze Eich⸗ 
hof mit allem, was drauf iſt.“ 

Da ſtand das Mägdlein auf und ſagte: „Das iſt zu viel 
für's fünfte Rad am Wagen! Baſe, das iſt zu viel!“ 

„Kind, laß Dir ſagen, ſei Du jetzt das rechte erſte Rad 
am Wagen, den Dir unſer Herrgott ſchenkt und gebaut hat, 
und wenn Du's verſprechen willſt, ſo thu's jetzt!“ dabei klopfte 
die Baſe ans Fenſter und auf den Altan trat der junge blonde 
Schmied — und die Baſe ſagte: „Komm, Friedrich — da nimm 
Deine Braut und führ fie in. Deiner Eltern Haus.“ Sie hob 
die Hände über das junge Paar ſegnend hin und die Abend⸗ 
ſonne ſchaute groß und friedevoll drein. 

(Schluß folgt.) 


digern und Beſchützern der Indianer aufwarfen, ſollten eben⸗ 
falls feine ſchwere Tatze zu fühlen bekommen. Ein Anlaß, um 
den neuen verderblichen Plan ins Werk zu ſetzen, war bald : 
gefunden. 1 
Vor vielen Jahren hatten die Herrnhuter ihr Miſſions⸗ 
werk unter den Indianern Pennſylvaniens mit anerkennens⸗ 
wertem Eifer begonnen, und Gott hatte ihre Bemühungen um 
die unſterblichen Seelen der armen Heiden mit Erfolg gekrönt. 
Im Lehigh⸗Thal entſtanden mehrere blühende Kolonieen bekehr⸗ 
ter Indianer, in denen deutſche Miffionare und einheimiſche 
Katecheten das Wort des Lebens verkündigten und wo chriſtliche 
Zucht und Sitte regierte. Der Ausbruch des franzöſiſchen 
Krieges 1753 brachte über fie namenloſes Unglück. Die Ber | 
kehrten waren bei den Engländern und den heidniſchen India 
nern gleich verhaßt; während dieſe ſie als Verräter verfolgten 
und ermordeten, behandelten jene ſie mit dem größten Miß⸗ 
trauen als heimliche Verbündete des Feindes. Die Volkswut 
gegen fie wurde ſchließlich fo groß, daß ihr Untergang beſchloſ⸗ 
ſene Sache wurde. Ein Haufe von Anſiedlern machte ſich auf, 
um die größte der herrnhutiſchen Kolonieen, Gnadenhutten, zu 
zerſtören. Aber die feindlichen Indianer waren ihnen zuvor⸗ 
gekommen, und bei ihrer Ankunft in Gnadenhütten fanden fie 
viele Bewohner ermordet und die Gebäude in Aſche gelegt. 
Die übrigen Niederlaſſungen blieben verſchont. Die ſechshun⸗ 
dert flüchtigen Bewohner von Gnadenhütten ließen ſich in der 
Nähe von Bethlehem, zu Nain, nieder, das ſich lieblich ent⸗ 
wickelte und den menſchgewordenen Schöpfer auch wilden 
Stämmen predigte. Ja, es ward bald ſo überfüllt, daß hinter 
den blauen Bergen ein neues chriſtliches Indianerdorf Wecquer 
tank angelegt werden mußte. Da brach der Pontiaeſche Krieg 
aus und mit ihm neues Unheil für die indianiſchen Chriſten. 
Von ihren heidniſchen Landsleuten blutig verfolgt, wurden ſie 
von ihren weißen Mitchriſten abermals mit Mißtrauen und 
unverhohlenem Haſſe behandelt. Waren fie doch Rothäute, 
Indianer — alſo für die erbitterten Grenzbewohner Grund 
genug, ihnen mit Liebloſigkeit zu begegnen. Man klagte fie 
ohne Grund der Teilnahme an verſchiedenen von den Wilden 
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verübten Greueln an. Die Bewohner der chriſtlichen Indianer⸗ 
dörfer waren ihres Lebens nicht mehr ſicher; beſtändig wurden 
ſie von Heiden und Chriſten bedroht. Die Provinzialregierung 
in Philadelphia wurde auf ihre verzweifelte Lage aufmerkſam 
und beſchloß ihre Entfernung aus den gefährdeten Diſtrikten. 
Am 6. November 1763 erreichte der betreffende Befehl den Ort 
ſeiner Beſtimmung. Mit Widerſtreben fügten ſich ihm die 
chriſtlichen Indianer und rüſteten ſich zum Aufbruch. Der 
Miſſionar Bernhard Grube hielt ihnen zum Abſchied eine 
bewegliche Predigt, dann ſang die unglückliche Gemeinde unter 
vielen Thränen einen Choral, und nun begann die traurige 
Pilgerfahrt. Die Alten und Kinder, die Kranken und Blinden 
wurden auf mehrere Wägen geladen, die übrigen marſchierten 
zu Fuß. Es waren im ganzen hundertundfünfzig Perſonen. 
In jedem Dorfe und Weiler, den ſie paſſieren mußten, wurden 
ſie mit Drohungen und Flüchen bewillkommt; ſelbſt in Ger⸗ 
mantown konnte der Pöbel nur mit großer Mühe von Gewal⸗ 
thätigkeiten abgehalten werden. Als ſie Philadelphia erreicht 
hatten, wurden fie unter dem Geſchrei und Gejohle des Pobels 
nach den Baracken gebracht, die für ſie in Bereitſchaft geſetzt 
waren; aber die dort einquartierten Soldaten wollten ſie nicht 
aufnehmen und verſagten den Befehlen des Gouverneurs den 
Gehorſam. Mehrere Stunden mußten die Unglücklichen vor 
den Baracken warten, von der Menge beſtändig geſchmäht und 
verhöhnt. Die Soldaten blieben bei ihrer Weigerung, fie auf— 
zunehmen, und ſo mußten denn die Behörden endlich wohl oder 
übel für die armen Leute einen andern Aufenthaltsort ausfin⸗ 
dig machen. Die Haltung des Pöbels ihnen gegenüber wurde 
nachgerade ſo drohend, daß ihre Miſſionare ſie mit einer Herde 
von Schafen unter lauter reißenden Wölfen verglichen. Nur 
die Quäker erwieſen ſich ihnen freundlich, und unter deren 
Schutz erreichten ſie endlich das unterhalb der Stadt gelegene 
Province Island, wo einige leerſtehende Gebäude ihnen vor⸗ 
läufig Unterkommen und Sicherheit gewährten und wo die 
Quäker in wahrhaft chriſtlicher Mildthätigkeit auch ferner ſich 
ihrer annahmen. 

Dieſe Begebenheit nun war es, welche die Männer von 
Barton mit neuer Wut erfüllte. Bald nach ihrer Heldenthat in 
der Jail zu Lancaſter verbreitete ſich das Gerücht, daß fie auch 
der Hauptſtadt einen Beſuch abzuſtatten und die dort befind- 
lichen christlichen Indianer zu töten gedächten. Es wurde nur 
zu bald offenbar, daß dies nicht ein leeres Gerücht fei. Den 
wilden Grenzleuten war der Gedanke unerträglich, daß man 
ihren Leiden gegenüber kalt und teilnahmlos blieb und dafür 
denen, die ſie für die Urheber ihrer Not hielten, allen möglichen 
Vorſchub leiſtete. In ihrer blinden Wut konnten ſie nicht er⸗ 
tennen, daß die Entfernung der herrnhutiſchen Indianer nach 
Philadelphia wenigſtens zum Teil wegen ihrer eigenen Sicher⸗ 
heit geplant und bewerkſtelligt worden war, da deren Bleiben 
für die Grenzdiſtrikte immer neue Gefahren von ſeiten der 
feindlichen Wilden heraufbeſchworen haben würde. Zu ihrem 
Haſſe gegen die Indianer gefellte ſich die nicht minder große 
Erbitterung gegen die Quäker, deren Grundſätze fie verachteten 
und verabſcheuten. Auch aus politiſchen Gründen waren fie 
gegen dieſelben verſtimmt; fie behaupteten, daß die fünf Grenz⸗ 
counties in der geſetzgebenden Provinzialvertretung nicht hin⸗ 
länglich vertreten ſeien und daß von dieſem Mißverhältniſſe 
der ungebührliche Einfluß der Quäker auf die Regierung der 
Provinz herrühre. 

So begannen denn die erregten Leute in Sächnken und 
Privathäuſern Verſammlungen abzuhalten, in denen ſie ſich 
gegenſeitig zu ungeſetzlichen Ausſchreitungen anſtachelten und 
ihre vermeintlich mit Füßen getretenen Rechte ſelbſt zu wahren 
ſich anfeuerten. Fanatiſche Prediger legten ihnen die Pflicht 
ans Herz, die Heiden auszurotten, wobei ſie vergaßen, daß die 
herrnhutiſchen Indianer beſſere Chriſten als ſie ſelbſt waren, 


und ihre erbitterten Zuhörer waren bald zu einer raſchen That 
bereit. Sie faßten den Beſchluß, ſich zu verſammeln und in 
Waffen nach Philadelphia zu marſchieren. Bei einer früheren 
Gelegenheit hatten fie dorthin einen Wagen voll von den pers 
ftümmelten Leichen ihrer Verwandten und Freunde, den Opfern 
indianiſcher Grauſamkeit, geſandt; aber das ſchauerliche Schau- 
ſpiel hatte nicht die gewünſchte Wirkung gehabt, und die Volks⸗ 
vertretung in Philadelphia hatte ihren Bitten um wirkſame 
Hilfe nur ein taubes Ohr geliehen. Auf dem Wege der Gute 
hatten fie nichts zu erreichen vermocht — fo beſchloſſen fie nun, 
mit ihren Büchſen ſich Gehör zu erzwingen. 

Unter der Anführerſchaft von Matthew Smith, der ja auch 
an der Spitze der Mörder von Coneſtoga geſtanden hatte, mach⸗ 
ten ſich gegen Ende Januar gegen fünfzehnhundert Mann auf 
den Weg nach Philadelphia. Ihr feſter Vorſatz war, die herrn⸗ 
hutiſchen Indianer zu töten und die quäkeriſche Regierung zu 
ſtürzen. Trotz ihrer verhältnismäßig kleinen Zahl war ihr 
Unternehmen keineswegs ein ganz hoffnungsloſes. Sie zähl⸗ 
ten auf die wirkſame Hilfe des ſtädtiſchen Pöbels und die ge⸗ 
heime Unterſtützung der presbyterianiſchen Sekte. Die Quäker, 
ihre entſchiedenſten Feinde, konnten ohne Verletzung ihrer ſo 
oft ausgeſprochenen Grundſätze die Waffen gegen ſie nicht er⸗ 
greifen; aber ſelbſt wenn fie es dennoch thäten, fo hofften die 
kriegsgewohnten Grenzbewohner mit ihnen doch leichtes Spiel 
zu haben. Sie ſetzten darum ihren Marſch mit großem Selbſt⸗ 
vertrauen und unter dem Beifallsjubel der Bewohner der Ort⸗ 
schaften, welche fie berührten, fort, und ihre Zahl wuchs 
fündlid. \ 

In Philadelphia verurſachte das Gerücht von ihrer nahen 
Ankunft große Beſtürzung. Beſonders die Quäker waren 
ſowohl wegen ihrer eigenen Perſonen als wegen der von ihnen 
beſchützten Indianer in nicht geringer Sorge. Bisher hatten 
ſie ihrem Grundſatze, ſich des Gebrauches der Waffen völlig zu 
enthalten, ohne beſondere Schwierigkeit treu bleiben können, 
da ihre eigenen Perſonen noch nie einer nennenswerten Gefahr 
ausgeſetzt geweſen waren. Jetzt aber ſtand die Sache anders. 
Jetzt ſtanden ſie vor dem Dilemma, entweder das Leben ihrer 
indianiſchen Freunde und ihr eigenes Hab und Gut den wilden 
Grenzleuten preis zu geben, oder, was für ſie nicht minder 
ſchrecklich war, zu den Waffen zu greifen. Die Luft war mit 
allerlei übertriebenen und ſchrecklichen Gerüchten gefüllt. In 
den Augen der guten Bewohner von Philadelphia bildeten die 
heranrückenden Paxtoner eine Armee von zehntauſend Mann, 
die ſämtlich von gräßlichem Blutdurſte erfüllt waren und die 
wildeſten Wilden an Grauſamkeit und Bosheit bei weitem über⸗ 
trafen. Die Stadt war dieſen barbariſchen Horden gegenüber 
schutzlos, und Mord und Blutvergießen waren unvermeidlich. 
Das alles quälte die wackeren „Freunde“, wie ſich die Quäker 
nennen, bei Tag und Nacht. Nichtsdeſtoweniger dachten ſie 
auch jetzt noch vor allem an die Sicherheit ihrer Schutzbefohle⸗ 
nen. Es wurde der Beſchluß gefaßt, dieſe nach New York zu 
ſenden und ſie unter den Schutz des Indianeragenten Sir Wil⸗ 
liam Johnſon zu ſtellen. Am 4. Januar mitternachts ers 
hielten ſie den Befehl die Inſel zu verlaſſen und in die Stadt 
zu kommen. Kurz vor Tagesanbruch langten ſie, dünn beklei⸗ 
det und zitternd vor Kälte, hier an. Ihre herrnhutiſchen 
Glaubensgenoſſen verſorgten fie mit Lebensmitteln und wollenen 
Decken, und nun begann der traurige Marſch durch die eis⸗ und 
schneebedeckten Fluren nach Amboy, wo mehrere kleine Schiffe 
bereit lagen, um die Flüchtlinge an das Ufer der Provinz New 
Dort hinüber zu ſchaffen. Aber in Amboy erwartete ſie ein 
neuer Schlag. Der ſie begleitende Agent aus Philadelphia 
erhielt dort einen Brief vom Gouverneur Colden von. New 
Pork, der ihm ſtrengſtens unterſagte, die Indianer in das Be⸗ 
reich jener Provinz zu bringen. An die Ausführung des 
Planes war alſo nicht zu denken. Die armen rothäutigen, 
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Chriſten wurden einſtweilen in den Baracken von Amboy unters 
gebracht, aber auch hier ſollte ihres Bleibens nicht fein. Ein 
Bote des Gouverneurs von New Jerſey traf ein, der ihr ſo⸗ 
fortiges Verlaſſen des Platzes forderte, und ſo blieb nichts 
anders übrig, als ſie wieder zurück nach Philadelphia zu es⸗ 
kortieren. Hier kamen ſie am 24. Januar an und wurden in 
den Baracken untergebracht; diesmal weigerten ſich die Sol⸗ 
daten, von ihrem Unglücke gerührt, nicht, fie gaſtfreundlich aufs 
zunehmen. 

Ihre Rückkehr änderte die Sachlage in Philadelphia mit 
einem Schlage. Immer näher rückten die Aufſtändiſchen, es 
war keine Zeit zu verlieren. Die Quäker ließen ihre Bedenken 
fahren und beſchloſſen, die Stadt nach Kräften zu verteidigen. 
Bald bot die friedliche Stadt den ungewohnten Anblick krie⸗ 
geriſcher Thätigkeit. Alle Bürger, welche Eigentum beſaßen, 
nahmen lebhaften Anteil daran, die Stadt in Verteidigungs⸗ 
ſtand zu ſetzen. Die Quäker ſelbſt waren die Eifrigſten, allen 
Widerſtand mit bewaffneter Hand zu brechen. Die Provinzial⸗ 
behörde proklamierte die engliſche Aufruhrakte. Benjamin 
Franklin, deſſen Energie und praktiſcher Blick ſeine Dienſte 
unſchätzbar machten, war die leitende Seele. Er bot alle Bür⸗ 
ger auf, ſich zu Militärkompanieen zu organiſieren, und faſt 
ſtündlich klirrten auf allen öffentlichen Plätzen die Waffen. 
Nicht lange währte es, ſo waren mehrere tauſend Bürger bereit, 
dem heranrückenden Feind einen warmen Empfang zu bereiten. 

Dieſer ließ auch nicht mehr lange auf ſich warten. Am 4. 
Februar brachte ein Kurier die Nachricht, daß die „Barton 
Boys“ ſchon in nächſter Nähe der Stadt wären. Jetzt ertönte 
in den Straßen der Wirbel der Alarmtrommel und von allen 
Seiten ſtrömten bewaffnete Bürger herbei. Während der fol⸗ 
genden Nacht blieb alles ruhig. Am nächſten Tage — es war 
ein Sonntag — wurden in der Nähe der Baracken, wo die 
Indianer fi befanden, Barrikaden errichtet und dieſe mit 
zwölf Kanonen beſpickt. Um den verruchten Paxtonern zum 
voraus einen heilſamen Schrecken einzujagen und ſie von dem 
Schrecklichen zu unterrichten, was ihrer warte, wurden die Ge: 
ſchütze abgefeuert. Ob nun das ohrenzerreißende Gekrach auf 
die verhärteten Gemüter derer, für die es beſtimmt war, einen 
heilſamen Eindruck gemacht habe oder nicht, vermag der Schrei⸗ 
ber dieſer wahrhaftigen Geſchichte nicht anzugeben; aber ſo viel 
ift gewiß, daß die unglücklichen Inſaſſen der Baracken, als das 
Geknall losging, einen tödlichen Schrecken bekamen und ſich 
auf ihr letztes Stündlein gefaßt machten. Da nun aber der 
Feind trotz oder wegen des furchtbaren Geſchießes nichts von 
ſich hören ließ, ſo ließen die guten Bürger von Philadelphia, 
ihrer Heldenthat froh, die Geſchütze ſtehen und gingen heim zu 
Muttern, wo ſie ſich von den Anſtrengungen dieſes kriegeriſchen 
Tages nach Kräften zu erholen ſuchten. 

Mitten in der Nacht wurden die auf ihren Lorbeeren ſanft 
ruhenden Krieger abermals durch Trommelwirbel aus ihrem 
Schlummer aufgeſchreckt. Von den Türmen der Stadt läuteten 
die Glocken und ihr dumpfer Klang miſchte ſich in das Stim⸗ 
mengewirr auf den Straßen. Einem am Tage zuvor erlaſſenen 
Befehle gemäß ſtellten die Bewohner vor jedes Fenſter ein 
brennendes Licht, als ob es gälte, die Gaſſen feſtlich zu erleuch⸗ 
ten. Die Bürgerwehr eilte zu ihren verſchiedenen Sammel⸗ 
plätzen und ſtellte ſich mit mehr Eifer als Ordnung in Reihe 
und Glied. Seine Excellenz der Gouverneur war darauf be⸗ 
dacht, vor allem ſein koſtbares Leben dem engeren und weiteren 
Vaterlande zu erhalten, und retirierte deshalb, ſo ſchnell ihn 
ſeine Beine zu tragen vermochten, in das Haus Benjamin 
Franklins, wo die Paxton Boys ihn ſchwerlich ſuchen würden. 
Die ganze Stadt war in fieberhafter Aufregung, und Trommel⸗, 
Glocken⸗ und Menſchenſtimmen ſorgten für den nötigen Spek⸗ 
talel. Nur die Hauptperſon fehlte, um einen regulären Stra⸗ 
ßenkampf herbeizuführen, nämlich — der Feind. Ja, wo war 
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der Feind? Vor den Baracken ſammelte ſich eine ungeheure 
Menſchenmenge, um ihn aus erſter Hand zu genießen, aber er 
kam nicht. Stunde auf Stunde verging, und die Stimmung 
der Menge wurde in Abweſenheit des Feindes begreiflicherweiſe 
immer kriegeriſcher. Endlich ertönte der Ruf: „Die Barton 
Boys rücken heran!“ Und wirklich, von der zweiten Straße 
her näherte ſich ein Reitertrupp. Jetzt galt es. Die Truppen 
faßten die Gewehre feſter, eine Kanone wurde auf die Heran⸗ 
rüdenden gerichtet, — — jetzt konnte es losgehen. Da plötzlich 
ſprang aus der geſpannt harrenden Menge ein Mann hervor 
und hing feinen Hut vor die Mündung des Geſchützes. Die 
Kanoniere ſtutzten, die tapferen Bürgerſoldaten ſahen ſich die 
Reiter etwas näher an und ſiehe da! es ftellte ſich heraus, daß 
die vermeintlichen ſchrecklichen Partoner eine Anzahl deutſcher 
Metzger und Kärrner waren, die zur Verteidigung der Stadt 
herangezogen kamen. Es hätte alſo nicht viel gefehlt, ſo wäre 
unſern wackeren Landsleuten ihr Eifer um das Wohl der Quä— 
kerſtadt teuer zu ſtatten gekommen. 

Kaum hatte dieſe bedenkliche Geſchichte ſich in Wohlgefallen 
aufgelöft, als ein neuer Lärm entſtand. Die Partoner ſeien 
ſchon in Germantown, hieß es. Und diesmal hatte Frau 
Fama nicht gelogen. Die Vorhut des Feindes, zweihundert 
Mann ſtark, unter der Anführung des Matthew Smith waren 
wirklich in Germantown eingedrungen. Aber weiter wagten 
ſich die grimmigen Hinterwäldler nicht. Sie hatten in Erſah⸗ 
rung gebracht, daß mit Kanonen, ſelbſt wenn ſie von Quäkern 
bedient würden, nicht zu ſpaßen ſei, und zogen darum vor, 
einſtweilen in reſpektvoller Entfernung zu bleiben. Am Nach⸗ 
mittage nach dieſer verhängnisvollen Nacht machten ſich viele 
Bewohner Philadelphias auf den Weg, um ſich die Grenzleute 
einmal aus nächſter Nähe anzuſehen. Sie fanden in dem An— 
blick nicht viel Außergewöhnliches, ja zu ihrer Verwunderung 
empfingen die Paxtoner fie mit ausnehmender Höflichkeit, jo 
daß die guten Quaker zu der Überzeugung kamen, daß jene im 
Grunde ganz nette Burſchen ſeien. Vergnügt kehrten ſie in 
die Stadt zurück und erzählten ihren ſtaunenden Genoſſen, was 
ſie gehört und geſehen. 

Aber am folgenden Tage ertönte abermals der Kriegsruf 
in den Straßen der Friedensſtadt. Wieder eilten die Burger 
zur Muſterung, und das Feuer der kriegeriſchen Begeiſterung 
loderte hoch. Leider ſetzte ein Regenſchauer ein, der das Feuer 
beträchtlich dampfte und die Tapferen unter Dach und Fach 
trieb. In der Nähe befand ſich ein quäkeriſches Verſamm— 
lungshaus, das zufällig offen ſtand und den verregneten Krie- 
gern willkommene Trockenheit bot. So geſchah es denn, daß 
der friedliche Ort in ein Kriegslager verwandelt ward, und daß 
die Mauern, die jo oft den ſchärfſten Verurteilungen des Krie⸗ 
ges gelauſcht hatten, wiederhallten von dem Lärm der Waffen, 
— eine Thatſache, die für die Alteſten der Quäker eine Quelle 
des höchſten Entſetzens und für die Presbyterianer ein Gegen⸗ 
ſtand beißenden Spottes wurde. 

Da die Partoner ſich fortwährend ruhig verhielten, fo bes 
ſchloſſen Gouverneur und Stadtrat mit ihnen in Unterhandlung 
zu treten und ſie zum friedlichen Abmarſche zu beſtimmen. Die 
Bürgerſchaft war mit dieſem Plane wenig einverſtanden, und 
am wenigſten waren es die Quäker, die exemplariſche Beſtra⸗ 
fung der Aufrührer verlangten. Die Kanonen und die an⸗ 
ſcheinende Harmloſigkeit der Partoner hatten ihnen Mut 
gemacht. Aber die leitenden Herren waren ſich des letzteren 
Umſtandes doch nicht ganz gewiß, und ſo ſchickten ſie denn 
Benjamin Franklin und drei andere Bürger nach Germantown, 
um mit den „Paxton Boys“ Frieden zu ſchließen. Letzteres 
gelang wider Erwarten gut, die Empörer ſahen die Vergeblich⸗ 
keit und Hoffnungsloſigkeit ihres Unternehmens ein, und die 
Unterhändler thaten wiederum ihrerſeits alles, um Ol auf die 
Wunden zu gießen. Sie verſprachen den Grenzleuten das 


Blaue vom Himmel, — Abſtellung aller Schäden, Berückſich⸗ 
tigung aller Wünſche und Bewilligung aller billigen Forderun— 
gen. 
in Philadelphia bleiben, um ihre Beſchwerden und Wunſche 


Die übrigen aber ſollten ruhig nach Hauſe zurückkehren und 
ruhig den Erfolg der Miſſion ihrer Abgeordneten abwarten. 
Alſo geſchah es. Die tapferen Hinterwäldler zogen ſich 
etwas kleinlaut in ihre Heimat zurück, die meiſten froh, ſo 
leichten Kaufes davon gekommen zu ſein. In den Straßen 
von Philadelphia verſtummte der kriegeriſche Lärm, und alles 
kehrte zu der gewohnten Beſchäftigung zurück. Wie voraus⸗ 
zuſehen war, richteten Smith und Gibſon nichts aus, endlich 


Matthew Smith und ein gewiſſer James Gibſon ſollten 


perſönlich dem Gouverneur und der „Aſſembly“ vorzutragen. 


wurden ſie bedeutet, Philadelphia zu verlaſſen und ſich heim zu 
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trollen. Der berühmte „Paxton Riot“ hatte ſomit kein anderes 


Reſultat, als daß er die Schwäche und Unfähigkeit der Pro⸗ 


vinzialregierung außer Frage feste und die Thorheit der quä⸗ 
keriſchen Kriegsunluſt auch dem blödeſten Auge offenbar machte. 
Die herrnhutiſchen Indianer, die unſchuldige Urſache des 


ganzen wüſten Spektakels, blieben ein ganzes Jahr in den 


Baracken von Philadelphia. Dort wurden ſie von den Blat⸗ 
tern befallen, die ein volles Drittel von ihnen hinrafften. Nach 
der Beendigung des Pontiacſchen Krieges wurde ihnen der 
Abzug geſtattet; dankbar für die Wohlthaten, die ihnen zu teil 
geworden, ſuchten ſie ſich eine neue Heimat an den Ufern des 
Susquehanna, wo ſie unter der Leitung des liebwerten Miſ⸗ 
ſionars David Zeisberger abermals eine blühende Nie⸗ 
derlaſſung gründeten. 


Sansa fronen 


Don D. Gronen. 


Den Urſprung der großen Mehrzahl unſerer Bräuche ſuchen 
wir mit Recht im Oſten; die orientaliſchen Völker find ja auch 


ſche „Lebewohl“, das ſchwediſche „Farvol“, das engliſche 
„Fare well!» (beide — fahr' wohl!) wie das eſthniſche und 


die erſten, deren Grußformen — vor 
uns bekannt geworden find. Es 

tritt in ihnen vor allem ein 

tief religiöfer Sinn zutage. Das — 
hebräische Wort „barach“ ift | 
gleichbedeutend mit „feguen“ | 

und wird zum Willkommen. 
wie zum Abſchied als Gruß 


geboten. Bei jedem Gruße 
wird da die Perſon dem 
Schutze Gottes empfohlen. 


„Der HErr ſegne dich!“ „Der 
HErr ſei mit dir!“ „Jakob 
ſegnete Pharao!“ ꝛc. find Bei 
ſpiele dafur. Ahnlich dem 
Sinne nach lautet das arabi— 
ſche: „Gott ſchenke dir feine 
Gnade!“ „Möge Gott deinen 
Morgen ſtärken!“ und das 
perſiſche: „Ich bete für deine 
Größe!“ wie das türkiſche: 
„Sei unter dem Schutze des 
Gottes!“ „Meine Gebete find 
für dich!“ „Vergiß mich nicht 
in deinen Gebeten!“ Es kann. 
uns nicht wunder nehmen, daß. 
ſich derartige Begrüßungsfor— 
men bei allen Nationen finden, 
da unſere Religion, die aus 
dem Oſten gekommen, fie wohl 
mit ſich gebracht hat. Unſer 
„Behüt' dich Gott!“ das eſth—⸗ 
niſche „Leit! dich Gott!“ das 
franzöſiſche „Adieu!“ (d. h. 
„Mit Gott!“) das korrum— 
pierte engliſche „Good-bye“, 
eigentlich „God be with you“, 
und das gleichbedeutende des 
Spaniers: „Gott ſei mit Ih- 
nen, Sennor!“ — jeder dieſer 
Sätze iſt nur eine Umprägung 
des frommen! Grußes im Ori⸗ 


Stadttor. (Ruruberg.) 


wffiihe „Sei wohl“, gehören 
dahin. 

Auch in ihren Grußbeant⸗ 
wortungen tritt bei den Orien⸗ 
talen das religiöfe Element in 
den Vordergrund. Auf die 
Frage: „Wie geht es dir!?“ 
wird ein Araber antworten: 
„Gott ſei geprieſen“, und der 
Tonfall in dieſen Worten wird 
dem „gut“ oder „ſchlecht“ Aus⸗ 
druck verleihen. „Dir iſt wohl“ 
erhält „Gott ſegne und erhalte 
dich“ zur Antwort, und es 
wurde als Mangel an gebuh⸗ 
render Artigkeit betrachtet, er⸗ 
führen dieſe Antworten irgend 
welche Abweichung, was zu⸗ 
gleich charakteriſtiſch für den 
konſervativen Charakter der 
Orientalen if. „Gott ſei 
Dank, wie geht es dir?“ iſt 
ein immer noch in Arabien üb⸗ 
licher Gruß. Es gemahnt dies 
an das „Deo grutias“ der er- 
fen Chriften, das, von den 
Heiden ſo viel verſpottet, ſich 
in „Gelobt ſei JCjus Chrif- 
tus“ geändert und immer noch 
erhalten hat. In Polen kur⸗ 
ſiert immer noch als Gruß des 
Eintretenden „Der HErr fei 
gelobt“, worauf die Antwort, 
wie auf den kurz vorher er⸗ 
wähnten Gruß, lautet: „In 
Ewigkeit, Amen.“ „Sei 
glücklich“, „Mögeft du Gemäch⸗ 
lichteit und Fülle genießen“, 
das ſind Grüße im Orient, die 
aus den älteſten Zeiten ſtam⸗ 
men. In Verbindung mit dem 
Wunſche materiellen Gedeihens 


ent. Gleichfalls in die reliui n — = 

giöſe Kategorie fallen alle Geſundheitswünſche, wenn auch 
ohne ſpezielle Nennung des Namens Gottes. Das „echairen 
der Griechen, der Römer „sulve*, „ave“, „vale*, das deut— 


ſtand und ſteht auch jener des 
Friedens. Der Friedensgruß war allezeit üblich unter den 
Hebräern, Arabern, Perſern, wie er es jetzt noch unter allen 
Türken iſt. Der Gruß „Friede ſei mit dir“ führt uns in jene 
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Zeiten zuruck, wo der Krieg unter den angeführten Stämmen und 
Nationen kein Ende nahm, Hab und Gut ſich ebenſoſehr wie 
feine Beſitzer dem Feinde gegenüber in ſteter Unſicherheit befan— 
den. Unter dieſen Umſtänden umfaßte der „Friede“ — und 
zwar der „nicht bewaffnete“ — alle Herzenswünſche; mit ihm 
kam die Muße zum Ackerbau, das materielle Gedeihen, der 
Reichtum auch in der Viehzucht und die eigene Körperpflege, 
welche ja auch Wohlſein mit ſich bringt. Die urfprüngliche 
Grußformel hieß denn auch: 
Gnade Gottes mit all ſeinem Segen!“ Sie wurde aber all— 
gemach zu dem einfachen: „Der Friede SE mit dir!“ gekürzt. 
Eine andere Segensform, auf — — = 
welche die Orientalen hohen 
Wert legten, war die Lang⸗ 
lebigkeit. Die Phönizier, He⸗ 
bräer, die Babylonier und Per⸗ 
ſer begrüßten ihre Könige und 
Stammesoberhäupter, ja, ihre 
Vorgeſetzten überhaupt mit ei⸗ 
nem dahingehenden Wunſche. 

Je weiter wir in eine Zeit 
zurückgreifen, in welcher die 
Sprache noch wenig entwickelt 
war, um ſo ausgebildeter fin⸗ 
den wir den mimiſchen (mit 
Gebärden ausgedrückten) Gruß. 
Je reicher der Gedankenaus⸗ 
druck im Worte iſt, um ſo be⸗ 
ſchränkter iſt die Pantomime. 
Entwickelte Civiliſation ſpannt 
die Thatkraft der Leute viel 
zu ſehr an, um ihnen zu orien⸗ 
taliſch⸗ceremonibſen Begrüßun⸗ 
gen Zeit zu gönnen. Auch hier 
aber macht ſich der Einfluß des 
Klimas fühlbar, und während 
der Südländer, den Hut in 
der Hand, mit den Begegnen⸗ 
den ſpricht, lüftet der Nord⸗ 
länder den ſeinigen nur. 

Und nun erwägen wir, von 
Oſten nach Weſten fortſchrei⸗ 
tend, einige noch nicht in Be⸗ 
tracht gezogene Begrüßungsfor⸗ 
men in national ⸗charakteriſti⸗ 
ſcher Beziehung. Der alten 
Griechen erwähntes „chaire“ 
„freue dich!“ —zeigt's uns nicht 
das ſonnige Land unter dem 
immer lachend blauen Himmel 
und die ſchönen anmutigen 
Menſchen, deren Lebenszweck 
der Frohſinn ift? 

Was aber war das „salve', „av vale”, der grußen⸗ 
den Römer? Gefundheit, Mut, Machtübung. „Vale“ näm- 
lich gemahnt an „valor“, im Sinne von Wert und Mut, das 
„ave” — vielleicht in Beziehung zu „augeo” — erregt uns 
die Vorftellung der Entwicklung der Kräfte und der Macht; 
ſpäter finden wir das „quid agis?” (was thuſt du?) als ein 
Anzeichen ihrer nimmerruhenden Thatkraft, das aber wieder 
ſpäter, als Freiheit und Unabhängigkeit nicht mehr für die 
vornehmſten Güter gehalten wurden, wie alles andre, auch einen 
weichlicheren Charakter annahm: „quid agis, duleissime 
rerum?“ „was machſt du, fühes Weſen?“ eine Phraſe, welche 
zu der Zeit, wo die Römer vornehmlich Krieger geweſen, nim— 
mermehr landläufig geworden wäre. 


„Friede ſei mit dir und die 


Die Sebalder Kirche. (Nürnberg.) 


Im Mittelalter pflegte der Genueſe ſeinen Freund mit dem 
| Wunſche zu ‚grüßen: „inita e gundagno”’, „Gefundheit und 
Gewinn“, ein für die genueſiſchen Kaufherren charakteriſtiſcher 
| Gruß. Im Neapolitaniſchen begegnet man häufig noch dem 
Gruße: „wachſe an Heiligkeit“, und der überhöfliche Piedmon— 
teſe grüßt immer noch mit den Worten: „Ich bin Ihr Diener.“ 
Das allgemein übliche: „come sta?” („wie steht's)“ der mo⸗ 
dernen Italiener charakteriſiert ihr paſſives an ſich Heran— 
kommenlaſſen des Lebens ganz gut. In der ſpaniſchen Gruß 
weiſe begegnen wir weit mehr wieder orientaliſchen Formen. 
„Voga con Dios, Sennor”, „Gott mit Ihnen, Herr“, bringt 
— das religiöſe Element in den 
Vordergrund, wie das ewige: 
Vuestra merced'“, bezw. in 
der Mehrzahl „Vuestras mer- 
cedes””, das meiſt in , Usted'- 
oder „Ustedes“ zuſammenge⸗ 
zogen wird, dieſes „Euer Gna⸗ 
den“, Zeugnis giebt von dem 
höflichen Stolze der Spanier 
und zugleich von ihrer ernſten 
Kürze im Vergleich zur Weit 
ſchweiſigkeit der Italiener. Auch 
das „ve Maria purissima'“, 
(ſei gegrüßt, Maria, du Rei⸗ 
ne), welchem ſtets ein: „sine 
peecato concepta“ (fündlos 
empfangen) folgt, ift bei dem 
Eintritt in ein ſpaniſches Haus 
noch faſt unumgänglich. 

Das „comment vous por- 
tez-vous’’ („wie tragen Sie 
ſich?“) der Franzoſen iſt charak- 
teriſtiſch für eine Nation, welche 
ein ſo großes Gewicht auf die 
außere Haltung und Anmut der 
Formen legt, daß ſie das 
„Wie?“ mehr im Auge behält 
als das „Was?“ Ihr „com- 
ment ca vat-il%”” und „com. 
ment vous trouvez-vous 2’ 
entſpricht unſerem: „Wie 
geht's“ und „Wie befinden Sie 
ſich?“ Der Holländer Gruß: 
„Wie fahren Sie?“ iſt charak- 
teriſtiſch für ein Voll, das ſich 
eine zeitlang, durch ſeine vie⸗ 
len überſeeiſchen Beſitzungen 
dazu veranlaßt, beinahe fort⸗ 
während auf Reiſen befunden, 
wie das how do vou do?” 
der Engländer andererſeits auf 
— ihre raſtloſe Thätigkeit hin⸗ 
weiſt, während ihr „how are yon?” wieder dem innerlich 
berechnenden Sinne der Nation Ausdruck verleiht. Dem An— 
ſcheine nach erfreuen ſich die ſlaviſchen Stämme keiner indivi- 
duell geſchaffener, ſondern nur überkommener Grußformen. 
Ihr „Friede ſei mit Euch“ und „Der HErr ſei geprieſen“, wel⸗ 
chem letzteren „In Ewigkeit! Amen!“ zur Antwort wird, 
ſtammt aus dem Oſten und von den erſten Chriſten, ihr „Sei 
wohl!“ und „Biſt du fröhlich?“ iſt ebenſowenig eigenartig. 
Das Handſchütteln dürfte wohl ſeinen Urſprung in einer als 
Friedenszeichen geltenden waffenloſen Handreichung haben. 


Das Schutteln iſt als eine nahdrüdlihe Bezeugung freund- 


licher Geſinnung hinzugekommen. Beinah alle Nationen haben 
es acceptiert, und nur bei den Franzoſen macht ſich noch eine 
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verbreitete Oppoſition gegen dieſe Art des Grußes, als der 
Stattlichkeit wie Grazie gleich ſehr entbehrend, bemerklich. — 

Auf Ceylon findet man, neben dem orientaliſchen Wunſch⸗ 
ausdrucke nach Wohlergehen und langem Leben, bei den Singa⸗ 
leſen und Tomilen auch noch den ſeltſamen Abſchiedsgru 
„Ich gehe und komme wieder“, was jedenfalls für den orienta- 
liſchen Gaſtfreund die ſchmeichelhafte Anerkennung enthalten 
ſoll, daß man ſich wohl bei ihm befunden. Der Gruß der 
Chineſen: „Haben Sie Ihren Reis gegeſſen?“ bedarf keines 
Kommentars. Ihre ſtreng feſtgeſetzten Begrüßungsphraſen 
und Bewegungen ſind höchſt gekünſtelt. Die Pantomime allein 
ſchon iſt ſehr kompliziert und muß für jeden Fall genau nach 
ſpezieller Vorſchrift innegehalten werden, z. B. die grüßende 
Perſon legt die Hände ineinander, breitet fie dann weit aus⸗ 
einander, ſchüttelt ſie in der Luft und murmelt dabei ſanft: 
chin, chin“, was fo viel als „bitte! bitte!“ bedeutet und 
ebenſo gut als Dank wie als Abſchiedsgruß dient. In China 
wie auch in Japan und Siam wird bei der Begrüßung gar 
ſtreng darauf gehalten, nur in der dritten Perſon von dem Ber 
grüßten zu ſprechen wie auch von ſich ſelber. Von unerläßlicher 
Notwendigkeit auch iſt es in China, ſich und alles dem Reden— 
den Angehörende herabzuſetzen. Spricht man z. B. zu einem 
älteren Manne, ſo ſagt man von ſich: „der thörichte jüngere 
Bruder.“ Spricht man zu einem Jüngeren, ſo ſagt man von 
der eigenen Perſon: „der thörichte Alte“, oder gar anmutig: 
„die alte Fäulnis.“ 

Die Gattin nennt ſich in China eine „niedrige Sklavin“, 
ein Verwandter bezeichnet ſich als den „Schweif der Verwandt— 
ſchaft“. Will man von ſeinem Hauſe ſprechen, ſo muß man es, 
iſt man wohl erzogen, die „baufällige Scheune“ nennen. Seine 
Gattin bezeichnet man ausdrucksvoll als „den dummen Dorn.“ 
Giebt man ſeiner eigenen Meinung Ausdruck, ſo darf man nicht 
vergeffen zu fagen: „meine alberne Meinung“ oder „mein ger 
wagter Ausſpruch“. Seinen Sohn benennt man „das Gras— 
inſekt“. Iſt die begrüßte Perſon ein Mann von Rang und 
Stand, fo iſt fie: „Er, unter deſſen Füßen“ ſich der Sprechende 
befindet, oder ſymboliſch: „der im Wagen Befindliche.“ Der 
Kaiſer iſt „der Vater von Myriaden Jahren“. Spricht man 
vom Vater eines anderen, ſo iſt er entweder „der ehrenwerte 
Graubart“ oder „die ehrenwerte Strenge“. Die Mutter des 
andern wird „die gütige Sanftmut“ oder „die Halle der Lang 
lebigkeit“ genannt, ſowie feine Tochter die anmutige Bezeich⸗ 
nung „die tauſend Goldſtücke“ erhält. Ob ſich einer unſerer 
Miniſter beſonders geſchmeichelt fühlt, wenn er erfährt, daß er 
in China „die Galerie“ ift, „unter welcher man ſteht?“ So 
höflich iſt man in einem Lande, in dem ſich eine urſprüngliche 
Civiliſation ſo glücklich mit urſprünglicher Barbarei vermiſcht, 
daß täglich einige „Grasinſekte“ in den Fluß ſpediert werden, 
und daß jede „Galerie“ es als eine ihrer angelegentlichſten 
Berufspflichten erachtet, Hinrichtungen vornehmen zu laſſen. — 
Die Japaner, deren Grußſprüche große Ahnlichkeit mit jenen 


der Chineſen haben, ziehen, wenn fie einander begegnen, die 
Pantoffel aus, offenbar eine Reminiszenz des ſchon im Alten 
Teſtament erwähnten Brauches, an geheiligter Stätte die 
Schuhe auszuziehen. Der Grußſpruch: „Verletze mich nicht“ 
iſt auch ein Ergebnis des Abſolutismus, der in der ganzen 
Welt nicht ſo ſtreng geweſen, wie er Jahrhunderte lang in 
China, Japan und Siam geherrſcht. — Zum Schluße noch 
einige Grußarten wenig bekannter Völkerſchaften. Gewiſſe 
Inſelbewohner unweit der Philippinen heben den Fuß des Be⸗ 
gegnenden in die Höhe und reiben ſich damit das Geſicht. Es 
iſt dies eine Variante der Liebenswürdigkeit, jemanden den 
Fuß auf den Nacken zu ſetzen; nur bleibt das Geſichtreiben 
wieder eigenartig. Offenbar iſt der ganze Akt der Ausdruck 
größter Unterwürfigkeit. In Neu-Guinea legt man Blätter 
auf das Haupt des Begrüßten, was urſprünglich auch als Frie⸗ 
denszeichen gegolten haben mag. Auf manchen Sübfeeinfeln 
gilt es als Blume der Höflichkeit, dem zu Begrüßenden ein 
Gefäß kaltes Waſſer über den Kopf zu gießen. Es iſt dies eine 
Grußform, die nur in ſehr heißen Ländern willkommen ſein 
kann. So iſt es auch z. B. in einigen afrikaniſchen Ländern 
ichkeitsbrauch, dem Begegnenden die ſpärliche Kleidung, 
die er ohnehin nur trägt, abzunehmen und ſich ſelber um den 
Leib zu knüpfen. An anderen Orten wieder, z. B. in Tahiti, 
iſt es üblich, ſich ſelber vollends zu entkleiden, die äußerſte 
Potenz der Ehrfurchtsbezeugung, welche durch das Schuhaus⸗ 
ziehen beabſichtigt wird. — Civiliſierte Nationen begnügen ſich 
mit dem Abnehmen des Hutes, was auch nur zu einer Berüh⸗ 
rung desſelben vereinfacht wird. Wenn der hutloſe Neger den 
Kamm aus ſeinem Haar zieht, bedeutet dies ungefähr dasſelbe. 
Das Fingerſchnappen und Knacken, das bei uns als deſpektier⸗ 
lich gilt, erfreut ſich bei gewiſſen Negerſtämmen gleichfalls aus⸗ 
zeichnender Bedeutung, indem es als Ausdruck der Freude über 
die Begegnung mit einem anderen gilt, wie denn überhaupt 
das Lärmen bei wilden Völkerſchaften immer eine Freuden⸗ 
bezeugung bildet. Völker, bei denen das Beifallklatſchen und 
rufen gleichfalls einer ehrenden Freude Ausdruck verleiht, 
dürften eigentlich nicht allzuviel darüber die Achſel zucken. Die 
Begrüßung, welche ein Neger zu Pferde dem ihm Begegnenden 
zuteil werden läßt, will er ihn beſonders ehren, bedingt, daß 
derſelbe ſtarke Nerven beſitzt, und giebt auch zugleich Zeugnis 
von dem Mißtrauen, das Jahrhunderte unausgeſetzter Kämpfe 
in der Negerbevölkerung haben feſtwurzeln laſſen. Auch ver- 
rät ſie in eben dieſer Weiſe die Beimiſchung ismaelitiſchen 
Blutes. Er galoppiert nämlich ſo raſch als nur irgend möglich 
auf den ihm Begegnenden los, als wolle er ihn niederreiten; 
ſobald er ihm aber nahegekommen, legt er ſeine Feuerwaffe an 
und ſchießt über das Haupt des Grußbeglückten hinweg, indem 
er ihm ſomit das ſchmeichelhafte Kompliment macht, ſtatt des 
Feindes, den er in ihm gemutmaßt, in ihm den Freund zu 
finden. Auf jeden Fall eine äußerſt bedenkliche Art der Bes 
grüßung, welche ſchon ſehr oft zu Mißdeutungen Anlaß gab. 


Merkwürdige Moden und ihre Entſtehung. 


Die eigentümlichſten Wodegebräuche der jtzigen und vergangenen 
Zeit verdanken ihren Urſprung — mögen ſich dies beſonders diejenigen 
merten, welche auch heutzutage den teilweiſe unfinnigften Anforderungen 
der Mode mit einer faſt krankhaften Nachäffungsſucht gehorchen — meir 
ſeteils dem Beſtreben, irgend eine Wißgeſtaltang des Körpers zu ver⸗ 
bergen. In nachfolgenden Zeilen find einige derſelben zufammengefteilt. 

Jene lächerliche Fußbekledung, bekannt unter der Bezeichnung 
Schnabelſchuhe, welche, in eine Spipe endigend, oft eine Länge von 
zwel Fuß erreichten, fo daß der Schnabel in dieſem Falle, um nicht gar 
zu läſtig zu fein, aufgebogen und am Knie befeſligt werden mußte, erfand 
im Mittelalter Heinrich Blantagenet, Herzog von Anjou, um einen gro- 
ßen Auswuchs, den er am Fuß hatte, zu verbergen. 

Der König von Frankreich, Karl III., führte anftatt der kurzen 
Lelbröcke lange wallende Kleider ein, und zwar wegen feiner krum⸗ 
men, nach innen gebogenen Knler. 


Franz I. von Frankreich, in der Schlacht von Pavia am Kopf ver⸗ 
wundet, mußte Haare und Bart abnehmen laffen — es dauerte nicht 
lange, und alle Bärte in England und Frankreich waren um die Wette 
verſchwunden. 

Heinrich VIII. von England, der dem Veifpiel feines königlichen 
Nachbars in Einführung dieſer Mode folgte, verurſachte hierdurch eine 
große Aufregung unter den alten Bretonen. Dieſe, ſtolz auf ihre 
Härte, bezeugten dem Könige offen Ihre Unzufriedenheit, fo daß biefer 
eines Tages lachend ausrief, „daß denſelben, wie es ſcheine, mehr an 
ihren Bärten, als an ihren Köpfen gelegen ſel“, — eln Scherzwort, deſ⸗ 
fen Bedeutung unſchwer zu erraten ifl, wenn es aus dem Munde eines 
Landesvaters kommt, der nicht ſehr ſchonend mit den Köpfen feiner Un⸗ 
kertanen umging. 8 5 

Der berüchtigte könig Ludwig XVI litt an Geſchwulſten am 
Kopfe und zwang infolge deſſen feine Höflinge, auch ihre Schultern 


unter rieſigen und ſehr koſtſpieligen Berrücten zu verbergen. Die Er⸗ 
findung dieſer unfinnigen Mode, die fid) ehr bald über die benachbarten 
Staaten verbreitete, wird Ludwig XIII. zugeſchrieben, der dadurch ſeine 
Kahlköpfigleit den Augen der Welt wirkſam entzog. 

Eine Dame am Hofe des Königs Eduard VI. von England erfand 
die ſogenannten Schönheitspfläſterchen, um zwei häßliche War: 
zen, welche ihren weißen Hals entſtellten, zu verdecken. 

Die Reifröcke, Krinolinen genannt, machten als Mode raſch 
ihren Rundgang über die ganze damalige zivilifierte Welt, feit eine ſpa⸗ 
niſche Kronprinzeſſin den erſten wegen ihrer etwas schiefen Hütte anlegte. 

Während eines Zeitraumes von fait fünfzig Jahren erachteten es 
die Frauen Europas für ſchön, die natürliche Farbe ihrer Haare 
durch eine dicke Lage von überſtreutem Mehl zu verdecken, weil der Her⸗ 
zog von Richelieu feine gebleichten Haare nicht ſichtbar tragen wollte und 
daher die unbequeme und abſcheuliche Mode des Haarpuders erfand. 


Keinem anderen, als Napoleon dem Dritten haben die 
Engländer es zu danken, daß etwas militäriſcher Eifer unter 
das Volk gekommen. Seit dem Jahre 1858, da Napoleon 
anläßlich der verweigerten Auslieferung von vermuteten Mit⸗ 
ſchuldigen an dem Orſini⸗Attentat eine Fauſt gegen England 
machte, kennt man dort eine Volontär⸗Armee von beiläufig 
150,000 Mann, alle „guter Leute Kind“, welche in den Feier⸗ 
ſtunden ſich zu guten Schützen ausbilden und nach Korps ge⸗ 
ordnet in ſauberer Uniform nach ſoldatiſchem Muſter exerzieren 
und manöverieren. Dieſer Dienft zur Verteidigung des heimi⸗ 
ſchen Herdes, ſo dieſer wirklich einmal ernſtlich bedroht ſein 
ſollte, iſt in England volkstümlich. Anders ſteht es um den 
Dienſt im regelmäßigen Heere. Eine Aushebung nach feſt⸗ 
ländiſchen Begriffen giebt es nicht. Im allgemeinen läßt ſich 
behaupten, daß, wer nicht ſchon im Leben wiederholt Schiff⸗ 
bruch gelitten oder mit aller Mühſal beladen feine Tage bes 
gonnen hat, ſeine perſönliche Ungebundenheit nicht für die 
ſtrahlende Uniform dahinzugeben pflegt. 

Nur die Werbetrommel iſt es, welche die engliſche Garde 
und Linie in Vollzahl erhält, d orse-Cunrds', die „Gold- 
stream-Guards“, die,, Drugoons', die, Lancer“ ', die „High- 
landers“. Die Werbetrommel geht tagtäglich um im ganzen 
Lande, von dem Zettelkleber begleitet, welcher die verlockendſten 
Plakate an Mauern und Bäume heftet, oder ſie der Bier- und 
Schnapswirtin zur Verteilung oder zur Fenſterſchau überliefert. 
„Zwei Pfund Sterling Handgeld und eine — Scharlach-Uni⸗ 
form“, das trommelt die Werbetrommel aus, wenn ſie umgeht 
in England, Schottland und Irland, von den fiſcherbewohnten 
Kaps der Hebriden bis zu der ſüdlichſten Spitze von Cornwall, 
wo die zähen, finſterblickenden Abkömmlinge eines früheren 
Strandräubervolkes und die feſten Bergleute der Zinn- und 
Kalkgruben in höhlenartigen Hütten wohnen. Wo immer ein 
Wirtshaus ſteht, auf offener Haide oder auf den Kartoffel- 
feldern Irlands, wo die Armut ihre eignen Thränen trinkt, 
und Menſchenkinder ſich für den Tag als Vogelſcheuchen in den 
Kornfeldern wegen ihrer genialen Zerlumptheit vermieten; wo 
auch nur engliſcher „Lin“, jhottiiher „Usquebaugh“ und 
iriſcher „Whiskey“ geſchenkt wird, da ift ſicherlich der Werber 
nicht weit. Er ift ſicherlich da, „im Scharlach“ oder der leich 
teren Überliſtung wegen im Civilanzuge. Denn die Liſt und 
der Rauſch find die erfolgreichſten Helfer des werbenden Ser⸗ 
geanten, der die Sovereigns in der Taſche klingen läßt, „immer 
freihält“, ein unerſchöpflicher Anekdotenerzähler iſt, der Braut 
den Bräutigam als einen zukünftigen Kapitän in goldgeſtickter 
Uniform ſchildert, zehn „weiße Lügen“ (white lies) lügt, zehn 
Eide ſchwört, die nimmer gehalten werden, und fo viele ans 
genehme Schnurren zu erzählen weiß. Das Leben iſt ein 
Tanz, der Soldatendienſt eine Polonäſe — er muß es ja wiſ⸗ 
ſen! Toaſt um Toaſt, Bruderſchaft um Bruderſchaft — 
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Soldateu werbung in England. 


+ 


Eine einzige hübſche Mode entſtand aus dieſer Notwendigkeit, tör⸗ 
perliche Unvollkommenbeiten zu verbergen, und des balb verdient fie eine 
beſondere Erwähnung. Es ift dies nämlich der Gebrauch des Spitz en⸗ 
taſchentuches, erfunden von der erſten Gemahlin Napoleons I. Die 
Kaiserin Joſephine nämlich hatte unanſebnliche Zähne — heutzutage 
hat man um fo schönere Zähne, je älter man wird. Die Kunft des Ein⸗ 
ſetzens künſtlicher Zähne, ja ganzer Gebifie, lag eben damals noch in den 
Windeln. Um daher ihren Fehler zu verdecken, hielt die Kalſerin ein 
Battiſt⸗Taſchentuch, mit ſehr langen Spitzen beſetzt, ſtets in der Hand 
und hielt es beim Sprechen vor das Geſicht. Sie trieb mit dieſen Ta 
ſchentüchern bedeutenden Luxus; einzelne kosteten gegen 8280. Dieſe 
Mode, welche ſich bis auf unſere Tage vererbt bat, iſt zudem die 
einzige, welche nicht, wie die vorhin erwähnten, andere mötigt, ſich 
zu entſtellen, weil der Erfinder ſich ſelbſt damit doch nicht verſchönern 
konnte. 


und der Vogel iſt gefangen. 
Sporteln verdient. 

Am nächſten Morgen erwacht Tom oder Jack mit großem 
Kopfweh und ſchwerem Herzen und ſtarrt erſtaunt auf die 
flatternde Bänder⸗Kokarde in rot, blau und weiß, die ihm 
während des ſchweren Trinkens an die Mütze geſteckt worden. 
Er hat keine Guineen, um ſich jetzt noch loszukaufen. Dann 
geht es zum Doktor, der die Muskeln und Glieder prüft, dann 
zum Fahneneid, und eine Woche ſpäter oft ſchon zum Schiff, 
um in Weſt⸗ oder Oſtindien oder in Afrika die Fieberſtationen 
durchzumachen. 

Kaum zweihundert Schritte vom Parlamentsgebäude zu 
Weſtminſter giebt es eine Charles Street. Ich ſage eine, 
denn es giebt fünfzig desſelben Namens in dieſer Millionen- 
ſtadt. Dort, wo die Kaſernen der Garde nicht weit ſind, 
wimmelt es von Werbeſergeanten und Bierhäuſern. Erſtere 
find kenntlich an den rot-weiß⸗blauen Bändern, die von der 
verwegen und ſchief auf den Schädel geftülpten Kappe flattern, 
und an dem Rohrſtock, einem vieldeutigen Zeichen ihrer Wurde, 
da Militärperſonen, wenn nicht in unmittelbarem Dienſt, keine 
Waffe öffentlich tragen dürfen. Am meiſten aber ſpricht ihr 
behäbiges Weſen, das feiſte, rote Geſicht, das humorvolle 
Auge, die pfiffige Vertraulichkeit, mit welcher ſie jeden, der 
nicht feine Wäſche trägt, aber gerade Beine hat, auf die Achſel 
klopfen und auf die zahlreichen Werbeplakate verweiſen, die 
überall die ſchiefen und morſchen Häuſer zieren; am meiſten, 
ſage ich, ſpricht dies alles für ihr Gewerbe, und das Gläſer⸗ 
klingen, Singen und Lachen in den Kneipen beweiſt, daß es an 
Opfern niemals fehlt. 

Auf dem Lande, auf dem Dorfanger, wo Markt gehalten 
wird, iſt das Bild noch farbenreicher. Trommel und Pfeife 
ſpielen die Nationalmelodieen, vor allem den „Hornpipe“, der 
von Berauſchten mit den zitternden Hacken geſtampft wird. 
Bier fließt, der Platz ſieht aus wie ein Jahrmarkt; Alte, 
Junge, Weiber und Kinder, Gruppen angetrunkener Bauers⸗ 
leute; dazwiſchen die gefährlichen bunten Bänder an den Mützen 
und Tſchakos der Werber und der Geworbenen; der Sergeant 
immer rührig hier und da, rechts und links, ſpaßend, lachend, 
prahlend! Aber in weitem Kreiſe herum ſtille, angſtvolle Ge: 
ſichter von Müttern, Schweſtern, Bräuten. „Es iſt ſo gar 
weit nach Auſtralien, Weit: und Oſtindien, China und Neus 
fundland!“ heißt es. Wäre es für den eigenen Herd daheim, 
neun unter zehn würden nicht klagen oder fürchten.“) 

Es iſt der Sergeant, der hier einen Burſchen erſpäht, 
welcher gerade mit ſeiner Braut einen Wortwechſel gehabt, und 
ſchwört, er wolle ihr das Schlimmſte zum Trotz thun. Ehe 
ſich die erſte Hitze abgekühlt, iſt der Shilling in ſeiner Hand 


Der Sergeant aber hat ſeine 


„) Nach engliſchen Zeitungen wird in je ſieben Jahren die britiſche 


„Hip! Hip! Hurrah!“ — Der Shilling fällt leiſe in die Hand 


Armee Oſtindiens durch klimatiſche Krankheiten nahezu aufgerieben. 
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und die Kokarde an ſeiner Mütze. Die Braut bleibt daheim, 
und vielleicht ſehen fie ſich nimmer wieder. 

Es iſt der Sergeant, der Frau Kathleen ihren angetrunke⸗ 
nen Ehemann mit Zunge und Faäuſten bearbeiten ſieht. 
hatten ſich ſonſt immer ſehr bald wieder verſöhnt, die beiden. 
Aber heute iſt Bill „tuckiſch“ und fühlt ſich hoch geſchmeichelt, 
daß der liebenswürdige, der freigebige Sergeant auf feine Ge— 
ſundheit trinkt. 

Armer Bill! Unter dem Wendekreiſe des Krebſes oder 
Steinbocks wird er mit Wehmut an ſeine Kathleen zurückdenken, 
die dann vielleicht im Armenhauſe die langen Jahre abwartet, 
weil fie verfäumt hatte, zur rechten Zeit in geſetzlicher Form 
ihn als ihren Ernährer zurückzufordern. 

Es iſt der Sergeant, er und kein anderer, der am Fenfter 
von Mutter Jonas Hütte ſteht und horcht, wie drinnen die alte 
Mutter dem geliebten, aber ſehr liederlichen Sohn eine thränen— 
volle Strafpredigt hält. Mürriſch und trotzig ſetzt der lange 
Sohn die Mütze auf und geht aus der Thür. Der Sergeant 
trifft ihn „ganz zufällig“ und fragt 
ihn ſpöttiſch, ob er zeitlebens am 
Schürzenband der Mutter gehen ler⸗ 
nen wolle? Der denkt ſogleich ganz 
wie der Sergeant und trinkt ſich 
in ſo vornehmer Geſellſchaft „un⸗ 
abhängig“. Er ſingt und johlt und 
iſt über Nacht ein Soldat. Es hilft 
ihm gar nichts, daß er nach vierund⸗ 
zwanzig Stunden davonläuft und zur 
Mutter zurückkehrt. Es hilft ihm 
noch weniger, daß dieſe ihn unter das 
Heu verſteckt. Der Sergeant kommt 
am andern Morgen mit drei Grena— 
dieren, findet ihn heraus, legt ihm 
Handſchellen an und überliefert ihn 
ſonſt der Peitſche (der „neunſchwan— 
zigen Katze“ mit neun Knoten in 
jedem Schwanz, macht einundachtzig 
Schläge richtig gezahlt), heute aber 
noch dem Brandeiſen, mit welchem 
ihm ein D (Deſerteur) auf der Schul— 
ter markiert wird. 


Sie 


baus in der Najjauftraje. (Nurnberg. ) 


Und dann Lebewohl für viele, viele Jahre! Kehrt er je 
heim, vielleicht „wegen Krankheit entlaſſen“, fo findet er alles 
ſtill im alten Haufe; fein Mütterchen liegt auf dem Friedhof. 
Dann geht er wohl nach London und wandert, wie andere 
Kameraden, in Uniform — bettelnd — durch die Straßen. 

Er hat nie die Beute auch nur von weitem geſehen, die 
der Sergeant ihm in jener böſen Nacht von den Chineſen und 
den indiſchen Rajahs verſprochen. Das letzte Glas Brannt: 
wein, das er trinkt, bezahlt er oft dem Wirt mit ſeiner Medaille 
oder feinem Orden, den dieſer, das Geſetz mißachtend, irgendwo 
zu verwerten weiß. Fiel es doch einmal einem Obriſten auf, 
daß ſo viele Soldaten ſeines aus der Krim mit Ruhm heim⸗ 
ſgekehrten Regiments ohne ihre Ehrenzeichen auf der Parade er- 
ſchienen. Das Nätfel wurde bald gelöft, und etliche zwanzig 
Bierwirte wurden genötigt, die „Pfänder“ bald herauszugeben. 

Hin und wieder taucht ein „Eingeſandt“ in der Preſſe 
auf, welches Entrüftung über die Undankbarkeit des Landes 
kundgiebt. Aber die „Welt“ in England hat keine Zeit, dar⸗ 
über zu diskutieren, jeder Tag bringt 
neues und löſcht alles von der Tafel 
des vorigen Tages, nur mitunter eine 
blutig⸗koloſſale Schauergeſchichte auf 
eine Spanne Zeit verſchonend. Der 
Engländer glaubt zwar dem eiſemen 
Herzog Wellington aufs Wort, der 
da ſagte: „Gebt mir zehntausend ganz 
ſatte Engländer, zehntausend halb 
hungrige Schottländer und zehntau⸗ 
ſend halb trunkene Irländer, und ich 
fordere eine Welt in die Schranken!“ 
— aber eine Vorliebe für Kriegs⸗ 
ruhm wird ihm niemand zumuten 
durfen. Derſelbe könnte immer nur 
als Mittel zum Zweck gelten, denn 
„wir find eine Nation von Kaufleu⸗ 
ten“, hört man in London täglich bes 
kennen. In den Kolonialkriegen iſt 
der Soldat der vorwärtsarbeitende 
Pionier, und der Geſchäftsreiſende 
mit ſeinen Warenkolli falgt ihm auf 
den Ferſen und iſt der Herr! D. G. 


Die Auswanderer. 


Eine Erzählung von N. Fries. 
12. 
Die ein fame Seele. 

Die erſte Nacht in der Fremde war vergangen. Der frühe 
Morgen brachte die Abreiſe der beiden jungen Männer. 

Der Bauer, in ſehr gedrückter Stimmung wegen feines 
ſchweren Verluſtes, und das Mädchen, nicht minder herabge— 
ſtimmt wegen des bevorſtehenden Abſchieds, hatten ihnen das Ge 
leite gegeben bis auf den Bahnhof. Da ſtehen ſie nun bei einan— 
der, Elſe und Heinrich, Hand in Hand. Sie hängt mit ihren 
Blicken an ihm, voll Liebe und doch ſo ernſt, als wollte ſie ihm 
ins Herz blicken und ihm das Herz feſt und ſtark machen wider 
alle Gefahr und Verſuchung, damit er doch einen guten 
Kampf kämpfen möge und ſtand halten in der böfen Stunde. 

„Heinrich!“ ſagt ſie leiſe, daß ſonſt niemand es hört, als 
nur er — „Heinrich, denk daran, daß ich hier fo allein zurück⸗ 
bleibe ohne Dich, daß ich die Tage zähle, bis Du kommſt mich 
zu holen. Ich habe ja keinen andern als Dich auf der Welt, 
und ich bin doch nur ein ſchwaches Mädchen. Du weißt, daß 
der Bauer, mein Pflegevater, mir keine Stütze ſein kann, ſo 
muß ich für uns beide ganz allein Weg und Bahn machen hier 
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unter den fremden Menſchen! — Es iſt ſchwer, Heimich! ich 
würde es nicht wagen, wenn ich nicht wüßte, daß der allmäd 
tige, treue Gott mir beiftünde! O, ich wollte, daß wir bei 
einander hätten bleiben können, aber es ſoll nicht fein, wir ſol⸗ 
len erſt geprüft und bewährt werden, jeder an ſeinem Teil. 
Du haſt einen guten Freund am Konrad, halte Dich feſt an ihn, 
Heinrich, er iſt zuverläſſig, nimm Dich ja in acht, daß Du nicht 
von ihm abkommſt. Und, Heinrich, der beſte Freund ift im 
Himmel, vergiß Den nicht! Den frage zuerſt bei allem, was 
Du thuft, mit Dem rede, wie Du als Kind zu Ihm gebetet 
haſt, und wenn Du Sonntags keine Kirche finden kannſt, dann 
lies doch ja in Deiner Bibel. Du haft fie doch mit Dir, Hein 
rich?“ — Er nickte. 

Der junge Menſch hörte das alles geduldig an, nacht 
auch ein ehrbares Geſicht dazu, und doch lag etwas in ſeinen 
Zügen, dem man ein gewiſſes Unbehagen anmerkte. 
drückte des Mädchens Hände feit zwiſchen den feinen, er neigte 
ſich zu ihr und preßte einen Kuß auf ihre Lippen; und die 
Augen wurden ihm feucht, als er ſagte: „Ich hab' Dich ja fo 
lieb als mein Leben, Elfe, verlaß Dich drauf, es wird noch 
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alles gut! Bete für mid, Elfe, bete jeden Tag für mid, wenn 
ich das weiß, fo wird es mich halten und beſchützen!“ 

Da trat Konrad heran. Die Wagen wurden noch ran 
giert. Es war noch Zeit ein Wort zu reden. Er ſagte Els⸗ 
beth, daß er mit dem Wirt geredet. Das notwendigſte ſei: 
die Sprache zu lernen, und da habe er ſich erboten, ihr Arbeit 
in ſeinem Hauſe zu geben, bis ſie ſo viel gelernt, um den Laden 
zu übernehmen. Der Laden müſſe jedenfalls gemietet werden, 
fie würden da ihr Fortkommen finden und könnten die eriten 
Ankäufe für den Reſt ihres Vermögens ja bar bezahlen, das ſei 
ein großer Vorzug. — „Der Bauer,“ fügte er mit einem etwas 
geringſchätzigen Ausdruck hinzu, „mag denn auch lernen, wie 
es ſchmeckt, zu arbeiten; er wird in den erſten Wochen ſich ſei- 
nen Tagelohn ſuchen müfjen. Das hilft nun einmal nichts! 
Und nun, lebt wohl, Jungfer Elsbeth! fürs erſte werdet ihr 


nichts von uns hören, geht's uns gut, dann ſchreiben mir! 
Wenn's Euch recht iſt, ſo denkt an mich, als wär' ich Euer 
Bruder! — Ja,“ fügte er mit Schmunzeln hinzu, „es wird 
mir, mein Seel, ein netter Gedanke ſein, daß Ihr mir eine 
Schweſter fein wolltet. Schlagt ein, Elsbeth, wollt Ihr?“ — 

Da legte ſie ihre Hand ruhig und feſt in ſeine und ſagte 
freudig: „Ja!“ und Konrad ſchüttelte die Hand derb und 
gut. Das that dem Mädchen wohl und ſtärkte ihr die Seele 
für den Abſchied. 


Der war jetzt vorhanden. 
alles drängte ſich in die Wagen. 


Die Abfahrtsglocke läutete, 
Da fuhren ſie hin, und es 


war Elſen, als ftünde fie nun auf einem Stein, mitten 
im großen Waſſer; um ſich her keine Hand, keine Hilfe 
— ganz nur auf ſich angewieſen: — nur den Himmel 
über ſich. 


alles Gefängnis an der Pranit. (Nürnberg.) 


Als fie ſich nach ihrem Pflegevater umſah, fand fie 
ihn an der Bar des Depots ſtehend, ein Schnapsglas in 
der Hand. — 

Doch erwieſen ſich der Logierwirt und ſeine Frau als treue 
Menſchen. Die Wirtin hatte ſogleich beim erſten Sehen ein 
Auge auf das ſtattliche und tüchtige Mädchen geworfen, und 
wenn ſie nicht den Bauern als Anhängſel gehabt, würde ſie ihr 
den Vorſchlag gemacht haben, in dem großen Hausweſen einen 
Poſten zu übernehmen. Jedenfalls war's ihr recht, ſie ſo 
lange zu beſchäftigen, bis fie einigermaßen mit der Sprache be⸗ 
kannt geworden. — Der Wirt ſchloß nicht bloß die Laden- 
miete fo vorteilhaft als möglich ab, ſondern verſchaffte 
auch dem Bauern in einer Fabrik Arbeit, die ſeinen Kräften 
entſprach. 

So finden wir denn nach einigen Wochen unſere Elsbeth 
vom Haidhofe als Inhaberin einer allerdings ſehr kleinen 
Grocerie in einer der engen, räucherigen Straßen der untern. 


Stadt in dem großen New Nork wieder. Die notwendigen 
Ausdrucke und Redensarten beim Kaufen und Verkaufen, die 
Maße und Gewichte, die Geldſorten, das alles hatte ſie bald 
gelernt, die Wirtin hatte ſich oft darüber gewundert. Die 
Einkäufe fürs Geſchäft hatte der Wirt für fie abgeſchloſſen, auch 
an mancherlei Landsleute, die in der Straße wohnten, fie em 
pfohlen, ſo daß es ihr nicht an Kundſchaft fehlte. 

Das alles war, den Umſtänden nach, ſehr glücklich und 
wird nicht jedem ſo gut und leicht gemacht. Elsbeth erkannte 
dies auch wohl, und doch war ihr das Herz jo ſchwer, jo unſag— 
bar ſchwer! — Warum denn doch? — 

Arbeit, tüchtige Arbeit, wobei alle Kraft dran geſetzt wer⸗ 
den muß, — das war Elſens Lebenselement, dabei war fie 
groß geworden, und anders verlangte ſie es nicht, aber das 
Feilſchen und Handeln, das Stehen hinterm Ladentiſch, das 
Abwägen und Einwickeln, das Geſchwätzmachen und den Kun⸗ 
den unter die Augen gehen, — nein, wahrlich nein, das war 
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nicht ihre Art. Daran trug ſie, darunter ſeufzte ſie, als unter 
einer ſchweren Laſt. 

Und dann war ſie eine geſellige Natur. Sie mußte 
jemanden haben, für den ſie ſorgen, mit dem ſie reden, deſſen 
Freud und Leid ſie teilen, dem ſie das eigene, volle Herz 
ausſchütten konnte, und nun war ſie immer allein, ganz 
allein! 

Wo war denn ihr Pflegevater? ſtand der ihr nicht zur 
Seite? — oder ſuchte er etwa ſelbſtändig durch Arbeit etwas 
mit beizutragen zum Lebensunterhalt? — Nichts davon. 

Die Arbeit in der Fabrik hatte ihm nicht zugeſagt, er hatte 
ſie bald wieder aufgegeben, und nun fand er's ganz bequem, 
ſich von dem Mädchen ernähren zu laſſen. Ja, er räſonnierte 
fo, das ſei garnicht mehr als recht und billig, fie ſei ihm das 
mehr als ſchuldig. Denn, was wohl aus ihr geworden wäre, 
wenn man ſie nicht als Kind auf dem Haidhofe angenommen 
hätte? So ergab Dietrich Veit ſich einem Tagtreiberleben! 
Morgens ſchlief er bis in den Tag hinein und ließ ſich den 
Kaffee aufs Bett bringen. Dann ging er aus, trieb ſich in dem 
Menſchengewühl der belebteſten Straßen herum, oder ging ans 
Waſſer, wo die Schiffe kamen und gingen, und es bewährte ſich 
denn auch bald an ihm, daß Müßiggang aller Laſter Anfang. 
Er fand den Weg in die zahlreichen Saloons, er trank ſeinen 
Whisky, und er trank ihn nicht allein. Wie das Ungeziefer, 
ſo finden ſich die Tagediebe, die Trinker, die Spieler zuſam⸗ 
men. Der frühere Haidhofbauer war wie ein altes Karren⸗ 
pferd. So lange es in Zaum und Zügel gehalten wird und 
die Peitſche über ſich fühlt, geht's im ebenen Trott dahin, — 
wird's aber ausgeſpannt und losgelaſſen und ſoll nun ſelbſt 
ſeinen Weg finden und ſein Werk thun, da gerät's auf Abwege, 
und der erſte beſte fteigt ihm auf den Rücken und reitet mit 
ihm davon. 

In früheren Zeiten hatte Frau Margreth ihren Ehemann 
bei der Stange gehalten und da war nichts Ungerechtes paſ⸗ 
ſiert. Das war nun vorbei. Aber hatte Elsbeth denn keine 
Macht über ihn? Ja, die Elsbeth vom Haidhofe hätte es 
wohl gehabt; die Elsbeth in Amerika war eine andere gewor— 
den. Ihr waren die Flügel gebrochen, — ſie war machtlos 
und mutlos gegenüber der Gemeinheit und Jämmerlichkeit, 
welche ihr jeden Tag handgreiflich vor Augen traten. Wohl 
hatte ſie gewarnt, gebeten, — einmal, zweimal, — als dies 
aber erfolglos blieb, da ergab ſie ſich in ihr Schickſal. 

So ertrug ſie's denn, daß ihr Pflegevater heimlich in die 
Ladenkaſſe griff, um das Geld zu vertrinken; fie ertrug es, daß 
er mittags nicht nach Haufe kam und fie ihr einfaches Mahl 
allein verzehren mußte; ſie ertrug auch das ſchwerſte, daß er 
mit lallender Zunge und ſchwankendem Schritt abends heimkam 
und mit einem ſcheuen Blick auf das ernſte, blaſſe Mädchen in 
ſeine Kammer ſtolperte. 

Eine gewiſſe Scheu hatte er noch vor ihr, — er wagte es 
nicht ſie anzuſehen am Morgen, wenn er abends betrunken nach 
Hauſe gekommen, — er fuhr zuſammen, wenn ſie ihn plötzlich 
anredete; — er hatte auch ſchon gelobt, daß es nicht wieder 
vorkommen ſolle, und wenn ſeine Zechbrüder ſich an ihn ges 
drängt und mit ihm in ſeine Wohnung wollten, hatte er dies 
immer noch abgewehrt. — 

So verbrachte denn das Mädchen ihre Tage allein, ganz 
allein, ihre Seele war einſam geworden. Die Gegenwart war 
ihr eine Wüſte — die Vergangenheit das Paradies, darin ſie 
lebte, unter deſſen Bäumen ſie wandelte, an deſſen Früchten 
fie ſich labte. — 

Es war ein enges, durch zwei niedrige Fenſter erhelltes 
Stübchen, das an die Grocerie ſtieß; die Fenſter gingen auf 
einen Hinterhof, wo die Sonne nur in den langen Sommertagen 
einen Zugang fand. Man hörte hier beſtändig das Arbeiten 
einer Dampfmaſchine in einer angrenzenden Fabrik, und wenn 


abends die Maſchine ftill ſtand, das Rollen der Kugeln⸗ Alf. 
einer bedeckten Kegelbahn. Still war's nur am Sonmtägz 
O, wie dankbar war Elsbeth für die herrliche Sonnta; ſtille. 
Und der Sonntag brachte ihr noch viel mehr Segen. Der 


Laden war feft verſchloſſen von Morgen bis Abend, fie brauche 


nicht aufzuſpringen, wenn jemand kam, es gab kein Kaufen 
und Verkaufen. O, wie dankbar war Elsbeth für die fri 
ſame Sonntagsruhe. 2 

Sie hatte auch bald eine lutheriſche Kirche gefunden, wo 
deutſch gepredigt und deutſch geſungen wurde. Und o, wie 
froh war Elsbeth, als ſie hier das alte liebe Gotteswort wieder 
hören konnte, die ſüßen Evangelien, die wie helle Lichter ſchon 
in ihrer Kindheit erſchienen! O, wie dankbar war Elsbeth, daß 
daß benedeiete Gotteswort feinen Weg auch übers Meer gefun⸗ 
den hatte, daß es buchſtäblich dasſelbe war in der Fremde, 
wie in der Heimat, und mit Beweiſüng des Geiſtes und der 
Kraft rein und lauter verkündigt wurde! 

Das war des Mägdleins Sonntagstroſt, und ohne dieſen 
wäre ihr die einſame Seele verſchmachtet. 

Aber auch an den gewöhnlichen Tagen gab's in der Wüfte 
hin und wieder einen grünen Fleck, und Erquickung wie aus 
einem kühlen Brunnen. Das war ſo: In den Laden kamen 
auch Kinder, kleine und große; die kleinen unter 6 Jahren 
waren Elſens Freunde, ſie nannte ſie ihre Troſtengel! Es 
waren auch arme darunter, ſehr arme, mit zerriſſenen Kleidern 
und Löchern an den Strümpfen. Für wenige Cents, die in ein 
ſchmutzig Stück Papier gewickelt waren, ſollten ſie ein wenig 
Fett oder Speck holen und ſtanden frierend am Ladentiſch, und 
die kleinen Hände waren ſo blau und ſteif, daß die Finger ſich 
kaum biegen wollten zu geben und zu nehmen. Die Kinder⸗ 
augen aber, die großen blauen deutſchen, und die ſchwarzen, 
fremdausſchauenden, die waren klar und rein, und redeten eine 
Sprache, welche der Verkäuferin ans Herz ging. Da hob fie 
denn die Büblein und die Mägdlein auf den Tiſch und ſchloß 
ihnen Herz und Lippen auf, und wenn die Löcher in Strümpfen 
und Jacken gar ſo groß waren, da hat ſie ſchnell eine Nadel 
und Garn herbei geholt und den Schaden kuriert, und wenn 
das Geld gar ſo knapp war, da hat ſie falſch Maß und Gewicht 
gebraucht, aber — ſich ſelbſt zum Schaden. Die deutſchen 
Kinder waren ihr die liebſten, ſonderlich wenn ſie noch deutſch 
redeten, — ſie fand's leider oft, daß die Kinder deutſcher 
Eltern die traute Mutterſprache nicht gelernt hatten, da ruhte 
ſie nicht, bis ſie ihnen bei den oft wiederkehrenden Beſuchen 
ein deutſches Betſprüchlein beigebracht, und ließ ſich's immer 
wieder herſagen und lohnte es denen, die es feſt hielten. — 

Vom Heinrich und Konrad kam keine Nachricht; auch aus 
der deutſchen Heimat vom alten Ohm und von Annchen keine 
Nachricht. Elsbeth hatte zwei lange Briefe geſchrieben und 
alle ihre Schickſale berichtet, und nun war die heilige Weih⸗ 
nacht vorüber und ein neues Jahr angebrochen, aber kein 
Lebenszeichen weder von hüben noch drüben! Das machte 
dem Mädchen das Herz noch ſchwerer, fie dünkte ſich oft ganz 
verlaſſen und vergeſſen! 

Der Januar iſt ein rauher und kalter Geſelle mit Froſt 
und Schnee. Ihr warmes Stübchen hatte Elsbeth freilich, 
aber es war doch ganz anders mit dem dunſtigen Kochherd, der 
zugleich die Heizung geben mußte, als daheim in der traulichen 
Ecke hinter dem großen grünen Kachelofen, wo ſie mit Frau 
Margreth am Spinnrocken geſeſſen und die Bratäpfel im Rohr 
geziſcht. Da ſiand freilich ihr Spinnrad in der Ecke, fie hat's 
mit übers Meer genommen, — aber es paßt garnicht hierher, 
— Elfe hat keine Luft zum Spinnen. Da hängt auch die alte 
Schwarzwälder Uhr vom Haidhof, — die Bäuerin hat. ſich 
nicht davon trennen können, — das ſchöne Zifferblatt mit den 
roten Roſen und dem Vollmond, der halb zu ſehen, iſt freilich 
in der Kiſte abgeſcheuert und verbogen, auch klingt der Schlag 
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hier ganz anders als daheim. Der Tag wird ſchon länger; 
auf den Dächern liegt noch ein Lichtſchimmer, und das Kohlen- 
feuer wirft ſeinen Schein in die Stube. Da kommt ein raſcher 
Schritt, die Thür öffnet ſich — Elsbeth eilt hinaus — zwei 
Briefe liegen auf dem Ladentiſch — der Briefträger, der ſie 
eben hineingelegt, iſt ſchon verſchwunden, zwei Briefe auf ein⸗ 
mal, — alſo doch nicht vergeſſen! O, wer jemals in weiter 
Fremde und Ferne geharrt und gehofft auf einen Brief von ge⸗ 
liebten Menſchen, Tag auf Tag, Woche auf Woche verrann, 
und die Wochen ſind zu Monden geworden — immer nichts! 
— und nun endlich, endlich hält man das weiße Blatt in der 
zitternden Hand, — wer das erfahren hat, der wird es begrei⸗ 
fen, daß dem Mädchen der Atem ſtockte und die Augen ſich ums 
florten, ehe fie zu leſen begann. 

Auf dem einen Briefe ſind verſchiedene Marken und 
Stempel — der kommt von drüben her, aus der lieben deut⸗ 
ſchen Heimat, — das find die ſteifen aber feſten Schriftzüge 
des alten Meiſters und Ohms, die kennt Elſe, dieſelben 
Schriftzüge ſtehen vorn in ihrer Bibel, die er ihr geſchenkt zur 
Konfirmation und hat ihren Namen und ein Verslein hinein⸗ 
geſchrieben. Den Brief muß ſie zuerſt leſen. Sie öffnet 
und lieſt: 

N. am heil. Weihnachtstage 18... 
Lieben Freunde! 

Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden! ſo 
will ich anfangen, denn es iſt ja Weihnacht. Gott gebe 
auch Euch allen fröhliche Weihnacht, wie Er ſie mir gegeben 
hat, mir alten, einſamen Mann. Ja, das ſollt Ihr zuerſt 
wiſſen, ich bin ein einſamer Mann geworden. Das liebe 
Kind, meiner alten Augen Troſt, iſt von mir gegangen, es 
war ihr auch zu gönnen. Nicht lange nach Eurer Abreiſe, 
— Ihr mögt wohl noch auf dem großen Waſſer geweſen 
ſein, — da ging ſie — ſanft und ſtill und ſelig war ihr 
Heimgang — ſichtbarlich war's, wie die lieben Engel kamen 
und trugen ihre Seele aufwärts. — Ich hätte es Euch wohl 
eher ſchreiben ſollen, aber ich konnte nicht, meine Seele war 
matt und müde und konnte nur ſeufzen wie Elias: „Es 
iſt genug, HErr, ſo nimm nun meine Seele!“ mußte mich 
auch erſt an die Einſamkeit gewöhnen; war mir alles fo leer, 
ſo fremd, ſo ungewohnt. — Nun aber habe ich zu Bethlehem 
an der Krippe auf meinen Knieen gelegen, und da haben die 
himmliſchen Herrſcharen mir den Frieden ins Herz geſungen, 
— ſo kann und will ich Euch nun alles ordentlich und der 
Reihe nach erzählen! — Der Abſchied von Euch allen hatte 
dem Kinde ſehr wehe gethan, ſie konnt's garnicht verwinden; 
ſie wollte wieder fleißig ſein nach ihrer Weiſe, aber es ging 
nicht mehr, die Hände verſagten den Dienſt. „Sie ſind nur 

noch gut zum Falten“, ſagte ſie, und von da an hat ſie mit 
gefaltenen Händen gelegen, Tag und Nacht. Speiſe mochte 
ſie auch nicht mehr nehmen, nur ein wenig getrunken hat ſie, 
wenn ihre Lippen dürre waren und ihr die Zunge am 
Gaumen klebte. — So ſchwand ſie hin, dem Leibe nach, aber 
der Geiſt war ſtark, ja, ward immer ſtärker, er leuchtete aus 
den großen Augen, er redete hell und klar aus ihren Worten, 
ja, ſie hat auch noch geſungen! „Chriſtus, der iſt mein 
Leben“ fang fie. Das klang fo wunderſchön, jo überirdiſch, 
als käme es ſchon vom Himmel her, und man mußte dabei 
weinen und Gott loben, der ſolche Macht den Menſchen ges 
geben hat. Das allermerkwürbigfte aber kam zuletzt: es 
war am 23. September, ſie lag mit großen, klaren Augen auf 
ihrem Bette und blickte unverwandt in den blauen Himmel 
nach ihrer Gewohnheit. Da ſagte ſie: Großvater, die 
Muhme Margreth liegt auch im Letzten, ich möchte ihr fo 
gerne ſterben helfen, wenn doch der liebe Gott es mir erlaus 
ben wollte, daß ich hinginge ihr beizuſtehen und dann zu 
uns beiden ſprechen: „Heute ſollt ihr beide mit mir im 


Paradieſe ſein!“ Ich dachte: ſie träumt! ſie iſt nicht bei 
ſich! und ſchwieg ganz ſtille. Da ſanken ihr die Augenlider 
und ſie lag eine Weile ganz ruhig da, man hörte kaum den 
Atem. — Als ſie die Augen wieder öffnete, ſprach ſie: 
„Nun iſt es gut! Er hat alles wohlgemacht!“ — Ich ſaß 
die Nacht an ihrem Bette, man hörte nichts als den Brunnen 
rauſchen, — ſie hörte ihn auch, ſie lächelte vor ſich hin, und 
ſprach: „Hab' Dank, Du lieber Brunnen, daß Du mir ſo 
viel vorgeſungen! der HErr iſt mein Hirt, nun führt Er mich 
zu Seinen friſchen Waſſern!“ — Nach einer Weile rief ſie 
ganz leiſe: „Großvater! komm' bald nach! küſſe mich noch 
einmal! — Ich liege — und ſchlafe — ganz in Frieden!“ — 
Da gab ich ihr den letzten Kuß — und ſie ſchlief ein, wie ein 
müdes Kind. — Dann ſaß ich bis der Morgen anbrach neben 
ihr, und ließ den Brunnen ſingen den uralten Geſang vom 
Sterben und Leben. 

Hernach kam Dein erſter Brief, liebe Elſe, und ich er⸗ 
fuhr, daß meine gute Schweſter Margreth auch am 23. Sep⸗ 
tember auf der großen See geſtorben ſei. Gottes Wege ſind 
unerforſchlich und ſeine Gedanken ſind ſehr tief. Er hat ſie 
gewiß hinweggenommen aus dieſem böſen Leben, damit fie 
vor der größeren Pein verborgen ſei. Ja, verborgen im 
tiefen Meeresgrunde! das laßt Euch nicht kümmern! denkt 
nur dran: Das Meer ſeiner Gnade iſt noch viel tiefer! — 

Von den übrigen weltlichen Geſchichten, von Geld und 
Betrug und all dergleichen, kann ich nichts ſchreiben; ich ver⸗ 
ſtehe nichts mehr davon, mag auch nicht daran denken! Gott 
wird's ja alles, alles verſehen! Hütet Euch nur vor dem 
einen, daß Ihr nicht in Anfechtung fallet und thuet wider Got⸗ 
tes Gebot! denkt auch, was der heilige Johannes zuletzt noch 
ſchreibet: „Kindlein, hütet Euch vor den Abgöttern!“ 

Ich ſitze nun hier und warte „auf Beſcheid“ — wann ich 
kommen darf! bitte Tag und Nacht: „Laß bald, bald Deinen 
Diener in Frieden fahren, meine Augen haben ja Deinen Hei— 
land geſehen!“ — 

Dies iſt mein erſter und letzter Brief, lieben Freunde, ihr 
wißt nun alles, was ich euch noch zu ſagen hatte! — Auf ein 
ſeliges Wiederſehn! Der einſame Alte. 

Welch ein Brief iſt das! dachte Elsbeth. — Es war ihr, 
als hätte jemand aus der andern Welt zu ihr geredet! iſt ſie in 
dem Leibe, oder außer dem Leibe, ſie weiß es nicht! die Uhr 
an der Wand ſchlägt langſam die ſiebente Stunde, ſie hört es 
nicht! — ihr Geiſt iſt weit, weit weg! ſie feiert ein Gedächtnis 
der Geſtorbenen! — 

Da fällt ihr Auge auf den zweiten Brief — ſoll ſie ihn 
leſen — jetzt in dieſer Stunde? Sie vermag es nicht, — es 
iſt ihr, als ob jeder andere Ton nicht hineinpaſſe in die Stim- 
mung ihrer Seele! — ſie legt ihn weg bis morgen. 

Dann lieſt ſie wieder den erſten Brief. Jedes Wort iſt 
ihr ein Schatz; es wird ſtill und hell in ihrer Seele; das 
Seufzen ſchweigt, und die Wolken ziehen auseinander; ſie 
fühlt ſich auf einmal geborgen vor allem Unheil, — ſie fürchtet 
ſich nicht mehr; derſelbe Gott, der ſo große Dinge drüben 
gethan hat, iſt ja auch ihr Gott, und wie von ſeinem eignen 
Finger geſchrieben ſteht es vor ihr: „Iſt Gott für uns, wer 
will wider uns ſein!“ 

Arme Elsbeth! es kann Dir not thun, daß Deine Seele 
ſtark und mutig werde, Dein Kampf, der Dir verordnet, iſt 
nicht leicht. 

Die äußere Thür wird geöffnet. Das iſt der Vater. 
Aber er iſt nicht allein, — wen bringt er mit? — Er läßt einen 
großen Mann zuerſt eintreten, welcher vor dem Mädchen eine 
nicht ungeſchickte Verbeugung macht. 

„Ein Landsmann! Elsbeth!“ ſagt der Bauer mit ſchwerer 
Zunge, — „ein guter Freund, der Deine Bekanntſchaft machen 
will; haft Du nichts zu eſſen!“ — 
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Das Mädchen erhebt die Augen zu dem Fremden, wandte 
fie aber ſchnell wieder ab, denn was fie ſieht, erregt ihren Wir 
derwillen! Aus einem blaſſen, hageren Geſicht blicken ſie ein 
Paar glühende Augen an, ein dichter, grauer Bart bedeckt Kinn 
und Lippen. Das ſpärliche Haar liegt ſorgfältig über der 
kahlen Stirn. Der Anzug ſoll fein und modiſch ſein, aber die 
ſchäbigen Stellen dran laſſen ſich nicht verbergen. Am Finger 
ſitzt ein unechter Siegelring. Elsbeth fühlt inſtinktartig die 
tiefe ſittliche Verkommenheit, welche ihr entgegentritt. 

Unbeweglich ſteht ſie aufrecht am Tiſch, als erwarte ſie 
etwas Schlimmes. Doch trägt ſie den ſchönen Kopf hoch 
und die Hand, welche ſich auf die Tiſchplatte leicht ſtützte, 


Punktes 


Nürnberg. 
(Zu unferen Bildern.) 


Wie freundlich altdeutſch mutet's uns an, wenn wir den Namen der 
edlen Stadt Nürnberg ausſprechen hören! Welche Fülle von ges 
ſchichtlichen Erinnerungen, Ereigniſſen, Geſtalten ſchließt dieſer Name 
für denjenigen in ſich, der ſich in der Geſchichte des lieben deutſchen Lan⸗ 
des ſchon einigermaßen umgeſehen hat! Die ganze alte deutſche Städte⸗ 
herrlichteit ſteigt, wenn wir von Nürnberg hören, vor unfern Augen auf: 
edle, ſtolze Patriziergeſchlechter, fattliche, würdige Ratsherren, mit ge 
meſſenem Schritt über den Marktplatz ſchreitend, Häufer mit zierlichen 
Erkern und Giebeln, runden Fenſtern, bunter Malerei und allerlei 
Schnitzwert, und hinter den runden Fenſtern fien blonde deutſche Mägd— 
lein mit ſiktigem, roſigem Angeſicht, ehrbare Frauen, das Geſicht von der 


weißen Haube umrahmt; in den Wohnungen jolite Wohlbabenheit, ge: | 


ſchmackvolle Ausftattung ; blübender Handel nach Nord und Süd, nach 
Dit und Weſt, zur Nord- und Oſtſee wie zum Mittelmeer, ja bis in die 
Länder des fernen Orient. Und dabei Namen vom beiten, liebsten, 
deutſchen Klang: Veheim, Pirtbeimer, Hans Sachs, Albrecht Dürer, 
Peter Viſcher, Adam Krafft, Veit Stoß, Lazarus Spengler, und wie fie 
alle beißen, die berühmten, hochangeſebenen alten Vertreter der edlen 
Stadt an der Pegnitz. — Und trittft du nun als Kind des neunzebnten 
Jahrhunderts hinein in die alte Reichssſtadt, fo ift im Vergleich mit frü 
beren Jahrbunderten wobl manches verändert, aber doch fühlit du dich 
beim Anblick der mächtigen, trugigen Thortürme, beim Hinwandern 
durch die alten Straßen, zwiſchen den Erkerbäuſern hindurch, vom Geiſt 
und Treiben vergangener Zeiten angeweht, wie nicht leicht in einer an⸗ 
dern deutſchen Stadt. Wobl tönt der Pfiff der Lokomotive und das 
Nollen der Bahnzüge als un mißverſtändliches Zeugnis einer andern Zeit 
über die ehrwürdige Stadt bin; wohl haben ſich neumodiſche Vorſtädte 
um das alte Nürnberg ber gelagert, und von der ſtarken Umwallung ift 
manches Stück den geſteigerten Verkebrsbedürfniſſen der Gegenwart zum 
Opfer gefallen. Aber jo allbeherrſchend erſchallt das Geräuſch der Neu 
zeit noch nicht, daß es die Zeugen aus früberen Jabrbunderten, welche 
ſo achtunggebietend daſtehen, zu überſchreien und zum Schweigen zu 
bringen vermöchte, und daß nicht jeder, der Nürnberg beſucht, gerne ſich 
dieſen Zeugen zu Füßen fegen und ſich von ihnen etwas erzählen ließe 
aus vergangenen Tagen. 


Geſchichte einer Schwalbe. Der berühmte Tiers, Schlachten: und 
Genremaler Vernet (geſt. 1836) war während feines Aufentbaltes in 
Paris Stammgaſt im Cafs de Foy. Eines Abends ließ er ſich daſelbſt 
eine Flaſche Vier fervieren. In dem Augenblicke aber, wo er dieſelbe 
entkorkte, ſpritzte der ungeduldige Gerſtenſaft an die Decke und ver⸗ 
urſachte auf dem erſt kurz vorber neugemalten Plafond einen garſtigen 
Fleck. Der Wirt des Cafes gab zwar mit Rückſicht auf den allverehrten 
Gaſt ſeinem Leidweſen über den Vorfall nicht mit Worten Ausdruck, trat 


aber in den folgenden Tagen, ſo oft Vernet erſchienen war, unter die 


Stelle des Fleckens und richtete feine vielfagenden Blicke nach der ſchad— 
haften Stele. Um dieſen Rummen Vorwürfen ein Ende zu machen, 
Inhalt: Das fünfte Rad am Wagen. Bon Emil Freumet. 
ſchen Geſchichte. Für die Abenbfehule von k. II. — Begräfungsformen. 
Altes Gefängnis an der Pegulg. (Nürnberg. Jiuftraltonen. 
Gryäplung von N. Fried. Mevibiert für die Mbendfeufe. 
freiber. Yatal, Pente Gppebien. Alle Vetannte, 


Alle Manufteipte, Fragen für den Spreifaat, Oberhaupt ages bie Redaktion Belreffende, 
St. Louis, Mo., zu richten. 


Veſtelungen und Abbeſtnungen aber an Lonis Lange Publishing Co., 


lung, mit der Rundfhau$3.00. Nach Deutſchland werden beide Blälter für 3.80 egpebiert. 
— — 


ballen Diefeiben 3 gente egira. — (Entercd at the Post-offce 


heute noch den Philologen nicht völlig unentbehrlich. 


| halter ergreift und auf den Hausflur wirft. Nachdem er dort von Haul. 


(Mit 4 Juuftratienen. 

Von D. Grenen. — Grtertürnchen. 
— Mertiozdige Moden und ipre Eatſtebung. — Soldatenwerbung In England. — 
(10. Fortfegung.) — Buntes Mderlet; 


Allerlei. 


bebt nicht, — fie ift das Bild jungfräu 
Reinheit. 

Der Fremde fühlte das auch. Er mode; 
wartet haben. Er räuſperte ſich verlegen, ließ. 


Darauf ſagte das Mädchen ruhig: „Ja, ftö 
allerdings; es find eben Briefe gekommen, Vater 
aus der Heimat, eine Todesnachricht; da iſt man 
unter ſich allein!“ — 

Der Mann biß ſich auf die Lippen, warf 
Blick auf das Mädchen, gab dem Alten flüchtig 
entfernte ſich. — 7 


ließ Vernet Farben und Pinfel bringen eine Leiter auf 

mit feiner Künſtlerband an die Stelle des bäßlichen 
zierliche, allerliebfte Schwalbe. Von Stund an ward dg 
mälde eine Relique, auf die jeder fremde Gaſt beſonders Af 
macht wurde und auf welche der Wirt nicht wenig ſtolz war; 
Tode des Künſtlers gewann das improviſierte Kunſtwerk mi 
mebr an Wert. Da — es war im Jabre 1864 — ging d 
Cafes in andere Hände über. Der bisherige Inhaber desſelben 

tete ſich aber als rechtmäßigen Eigentümer der gemalten Schwalbe und 
wollte fie aus dem Plafond herausnehmen laſſen und mit ſich nehmen. 
Der neue Befiper des Hauſes proteftierte jedoch dagegen und erhob feiner: 
ſeits ebenfaus Anſpruch auf das Bild. Es kam darüber zum Proph 
und das Seinetribunal ſprach dem ehemaligen Inhaber des Cafes d 
Schwalbe zu. Hocherfteut machte ſich nun dieſer ſofort daran, das viel 
begebrte Schwälblein aus der Decke beraus heben zu laſſen, allein ver: 
gebens, trotz aller aufgewandten Sorgfalt war es nicht zu retten, es zer: 
bröckelte und folgte dem Schickſal ſeines Urhebers, indem es ſich in 
Staub auflöſte. 


Ein Vielſchreiber. Der deutſche Gelehrte, Kaſpar v. Barth (1587 
bis 1658) hatte ein jo koloſſales Gedächtnis, daß er, neun Jahre alt, 
ſchon alle Luſtſpiele des Terenz auswendig wußte. Die Anzahl feiner 
Schriften ift jo groß, daß er felbft zu jagen pflegte, „ein damit belebend 
Pferd brauche von Leipzig bis Halle zwei ganze Tage“. Er war außer 
ordentlich beleſen und gab u. a. 60 Bücher Adversaria beraub, wäh: 
rend nach feinem Tode noch 120 Bücher ſolcher Adverſarlen im Manz 
ſtripte vorhanden waren. Adverſarien nannte man im 15. und 16. 
Jahrhundert ſolche Schriften, in denen man urſprünglich nur gelegent: 
lich hingeworfene Bemerkungen und Notizen über Gegenſtönde der Gram- 
matik, Kritit, Philoſopbie, Geſchichte u. . w. nieberlegte, die man aber 
durch den Druck veröffentlichte. Barth batte faſt alle griechiſchen und 
römiſchen Schriftfteller durchgeleſen, und ein Teil jener Adverſatlen iR 


Fatal. In einem bombaſtiſchen Kampflled für ieifch:ameritantihe 
evolutionäre war jüngft die jedenfalls ſehr gelungene Zelle zu lien: 
"We fight the bottle bravely.” (Wir bekämpfen brav die Flache“) 
Der „Dichter“ hatte nämlich “battle” geſchrleben („wir bekämpfen br 
die Schlacht“), der dito revolutionäre Setzer war aber in dieſen dall. 
wabhrbeitsliebender als der Dichter. 


Prompte Expedition. Der Prinzipal wirft einen Kunden, mit 
dem er in Streit geraten, aus feinem Privatkomptoir, wo ihn der Bud- 


flur auf die Straße hinaus geſtoßen if, bricht er in die Worte aus: „Dat 
find Grobiane, aber das muß man ſagen, es herrſcht doch eine prompte 
Ordnung in dem Haufe!“ 

Alte Bekannte. Nich ter (ironifch zu einem Strolch) : „Ra, Heer 
Freund, ich dächte, wir kennen uns wohl ſchon!“ — Strol 
Herr Präſendent, jewiß! War mir auch immer ſchmeichelhaft! Bu 
benndet fih denn Ihre werte Familtje?!“ 
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Das fünfte Rad am Wagen. 


Don Emil Frommel. 


Letztes Kapitel. 
Wie das fünfte Nad das Hauptrad wird. 

Vor der Hochzeit ſchrieb die Gundel einen langen Brief an 
Vater und Mutter: So und ſo ſei's gegangen. Nur das eine 
durfte fie nicht ſchreiben, daß der Eichhof ihr gehöre. Sie bat 
nur um den Segen, und ob nicht eins kommen wolle zur Hoch- 
zeit. — Als der Brief in der Stadt ankam, ſchickte ihn der 
Vater der Alteſten. 

„So eine Heirat! — Das ſieht ihr recht ähnlich, einen 
Schmiedegeſellen, na, nu kann ſie ihm helfen Räder machen“ 
— ſagte ſchnippiſch die Supernumerariuſſen. Ihr Mann 
ſchaute zufällig hinein in den Brief, fuhr auf und ſagte: „Was, 


eine Schweſter habt ihr noch und habt mir nichts davon ge- 


ſagt?“ „Sie ift ein Krüppel und der Vater hat fie zu Haufe 
gelaſſen, man ſpricht nie von ihr“, entgegnete die Frau. 

„Ihr ſeid doch recht elendes Bauernvolk, ein hartherziges! 
Statt daß ihr ein ſolch armes Mädel in eine Anſtalt bringen 
ließet, laßt ihr ſie verkommen. Nein, eure Schweſter möchte 


ich erſt recht ſehen.“ 


„Ich verbitt' mir ſolche Redensarten von Bauernvolk. 


Was biſt denn Du? Schreibervolk ſeid ihr, und wenn mein 
Vater Dich nicht erhalten würde, fo könnteſt Du verhungern.“ 

„Mach, daß Du fortkommſt“, ſchrie der Supernumerarius 
und hätte wahrſcheinlich noch handgreiflicheres gethan, wenn 
nicht der Vater eben hereingekommen wäre. Der hatte ſchon 
lange gemerkt, daß es mit den beiden nicht mehr richtig im 
Senkblei ſtand. Heut kehrte er nur ein, die Tochter zu bitten, 


doch zu den Schweſtern zu kommen, die beide recht krank ſeien. 


Aber die Tochter entſchuldigte ſich, fie habe ſich für heute Abend 
ſchon verſagt zu einer Geſellſchaft, die andere Schweſter könne 
ja hingehen. Aber bei der war der Vater auch ſchon geweſen, 
und die hatte denſelben Grund gehabt zum Abſagen. Da 
ging denn der Vater fort und nahm den Brief mit und dachte 
ſein Teil. „Ja, wenn du deine Gundel hier hätteſt. Die 
würde ſchon dir helfen. Dein beſtes Kind haft du doch vers 
ſtoßen und losgeſchlagen.“ — Seine beiden übrigen Mädchen 
lagen nämlich im hellen Fieber ſeit drei Tagen. Sie hatten 
fi) bei einem Balle, den fie mitmachten, in der ſcharfen Nord— 
luft beim Heimgehen ſchwer erkältet. Der Doktor zuckte die 


Achſel und wußte nicht, wo's hinauswollte. In den Fieber⸗ 
phantaſieen waren die beiden immer zu Hauſe auf dem Eichhof. 
Sie redeten bald vom Lindenbaum und dem Brunnen, bald 
vom Wald, von der Kantorin und der Kirche. Dann ſahen ſie 
wieder die Gundel im Brautzug in die Kirche ziehen. — Den 
Eltern ward es wunderſam ums Gemüt, als die beiden jo un- 
geahnt und ungewollt alles wieder in die Erinnerung riefen. 
Der Verlauf der Krankheit war raſch. Am ſiebenten Tage 
legte die eine ihr heißes Haupt zur Ruhe und die andere am 
neunten. Den Tod hatten die beiden Eheleute noch nicht als 
Gaſt im Hauſe gehabt. Jetzt kehrte er und zwar doppelt ein. 
Der Eichbauer ſaß die Nächte durch am Bette. Was er da 
ausgeſtanden und durchlebt, das ſah man ihm nur zu gut an. 
Er war um zehn Jahr älter geworden. Die Schwiegerſöhne 
beſorgten das Begräbnis. Ein Prediger ging nicht mit, das 
hielten fie für überflüffig, dagegen hatten fie ein Quartett 
beſtellt: das ſollte ein Lied ſingen vom Scheiden und Meiden. 
Das war fo anders als zu Haufe! In der ſchwarzen Leichen⸗ 
kutſche zu fahren ohne die Frau, allein mit den Schwiegerjöhnen, 
keine liebende Hand, die die Särge trug, ſondern kalte fremde 
Leute ringsum! Auf dem Kirchhof ſtanden mit Kränzen in 
der Hand wohl teilnehmende Leute, und mancher ſprach auch 
ein herzlich Wort, aber der Eichbauer hörte kaum darauf. Ihm 
fehlte alles, und am liebſten hätte er ſich zu den beiden Kindern 
ins Grab gelegt. Es iſt eben etwas Jammervolles, wenn ſich 
draußen auf dem Kirchhof nur der Boden unter unſern Füßen 
aufthut und nicht auch zugleich der Himmel über dem Haupte. 
Da wird man nur hinuntergezogen ins dunkle ſchwarze Leid, 
ſtatt hinaufgezogen in den lichten Troſt. Als er wieder nach 
Haufe kam, ſaßen ein paar bekannte Frauen da, die ſich vers 
geblich bemüht hatten, die ſchreiende Eichbäuerin zur Ruhe zu 
bringen, die durchaus zu ihren Kindern wollte auf den Kirchhof. 
Unter dieſen Umſtänden konnte keines zur Hochzeit der 
Gundel kommen. Der Vater ſchrieb ihr einen Brief voll Liebe, 
aber auch ſo weichmütig, daß die Baſe und auch ihr Bräutigam 
in der Eichſchmiede meinten, es müſſe noch etwas Schweres 
dahinterſtecken, was ſie nicht ſagen wollten. Und daruber kam 
die Gundel ſo in Aufregung, daß ſie die Nächte nicht ſchlief 
und ganz ablebte. Ihr träumte, die Mutter ſei am Ende ges 
ſtorben oder der Konrad. Kurz fie ruhte nicht, bis ihr Bra 
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tigam wieder geſchrieben und ſie die Nachricht vom Tode der 
beiden Schweſtern erhielt. Da ſchloß ſie ſich einen Tag lang 
ein in ihre Kammer und weinte ſich einmal ſatt und wollte 
durchaus zu den Eltern. Aber Aufgebot und Hochzeit konnten 
nicht mehr abgeſtellt werden. Da bat ſie nur, ſie möchten ſie 
nur ſo ſtill wie möglich feiern. Und wiewohl die Baſe ſich 
königlich gefreut hatte, als Brautmutter ihre Tochter zu führen, 
und die Schmiedegeſellen noch apart ſich was einſtudiert und 
das ganze Dorf ſich gefreut, ſo that man ihr doch gern den 
Willen, denn alle hatten ſie lieb. Dafür aber gab ſie alles, 
was für die Hochzeit gebacken werden ſollte, den Armen, und 
einen großen Teil deſſen, was ſie an Kleidern von der Kantorin 
geerbt, hatte fie für die Waiſenkinder im Orte zurecht gemacht. 
Die ſollten alle unter der großen Linde geſpeiſt werden. Aber 
den Schmiedegeſellen verſprach fie, wenn das Trauerjahr um 
wäre, ein großes rechtes Feſt unter der Linde. Zur Kirche 
ging ſie in ihrem ſchwarzen Sonntagskleid und dem Erbſtück 
der Baſe um den Hals, aber doch als eine rechte Braut. Sie 
hatte ihr Angeſicht geſalbt um ihres lieben Bräutigams willen, 
dem ſie ihre Trauer nicht zumuten wollte. Und ſo ſteht es 
auch recht. Man braucht kein Totenvogel zu fein unter andern, 
wenn man auch ſelbſt den ſchwarzen Flor ums Herz hat. Die 
Kirche war gedrückt voll, obgleich niemand geladen war; ſie 
war voll von armen Leuten und Kindern, denen die Gundel 
Gutes gethan, die fie ganz im Stillen beſucht hatte in Krank⸗ 
heit und Not. — Der alte Pfarrer blieb wieder bei ſeinem 
alten Tauftert und redete von dem Vorrat an Ol, den jedes 
kluge Paar haben müſſe — notabene nicht Brennöl oder 
anderes, ſondern Geiftesöl, nämlich Freude, Friede, Geduld 
und fo weiter; dieweil es auch im Eheſtand teure und mitter- 
nächtige Zeiten geben könne. Da reiche fo ein geſchmücktes 
Lämplein irdiſcher Liebe noch nicht aus. 

Nach der Hochzeit kamen noch traurigere Nachrichten von 
der Stadt. Der junge Schmiedemeiſter, der, was das Schrei 
ben anging, die Feder gerade ſo gut führte als den Hammer, 
ſchrieb nun ſtatt feiner Frau, die viel bei der Baſe in der Hin⸗ 
terſtube war. Der alte Schmiedemeiſter hatte ſich zur Ruhe 
geſetzt und war in das Haus der Baſe gezogen. Er wußte mit 
ſeinem Weibe recht wohl, daß es nicht tauge, wenn die Eltern 
des Ehemanns im Haufe verbleiben, wiewohl die Gundel zu 
ihrer Schwieger geſagt: „Ich will mich halten zu Dir, wie die 
Ruth im erſten Kapitel Vers 16, und ſagen: ‚Wo du hingehſt, 
da will ich auch hingehen, und wo du bleibeſt, da bleibe ich 
auch. Dein Gott iſt mein Gott, und dein Volk iſt mein Volk. 
Der Tod muß mich und dich ſcheiden.“ Die Nachrichten aber 
lauteten, daß die Mutter immer ſchwächer werde, daß der Kon- 
rad ein Nagel am Sarg feiner Eltern fei, weil er ſchon mehr⸗ 
mal ſeinen Prinzipal betrogen, was alles der Vater erſetzen 
mußte. Mit den Supernumerariusſchen Eheleuten wollte es 
auch nicht mehr gehen. Denn der Herr Gemahl klagte, daß 
ſeine Frau ihm nicht gebildet genug wäre und er ſie nicht mehr 
in feine Geſellſchaften einführen könne. Wenn fie im Theater 
ein Stück höre, fo wiſſe fie nicht einmal die Pointe, d. h. fo 
viel als das Pünktlein, worauf es ankommt, und da müſſe er 
ſich ſchämen. Im Grunde aber war's, daß die Zuflüſſe ſpär⸗ 
licher floſſen von des Vaters Seite. So verlautete was davon, 
daß ſie wieder auseinander gehen wollten. Das faßte die 
Gundel vollends nicht. „Thun denn ſo was die Stadtleute?“ 
fragte fie ihren Mann darum, „wenn ſie's doch verſprochen 
haben, bei einander zu bleiben bis zum Tod?“ — Da kam auch 
die Nachricht an's Gericht, daß das letzte Stück Wald des Eich⸗ 
bauern verkauft werden ſollte. Es war wieder die Baſe, die 
die Sache in aller Stille fertig machte und den Wald ankaufte. 
— Allerdings nach der Stadt etwas zu ſchicken, wie Geld, dazu 
war fie nicht zu bewegen. „Man darf unſerm HErrgott nicht 
ins Handwerk pfuſchen, denn wenn man jetzt denen hilft, ſo 


kommen ſie ihr Lebetage nicht zurecht. Die müſſen⸗ 
und klein werden, wie der verlorene Sohn. Aber der 
und ihrem Manne wehrte ſie nicht, wenn fie das ſchön 
und die beſten Kartoffeln in ſtiller Ahnung der Mutes ed 
ten, die Eltern möchten Not leiden. — Da kam ein h 
reißender Brief des Vaters, der meldete in kurzen Worten oit 
Das Vermögen war vollends verloren durch ſchlechte Zeitz 
falſche Spekulation einesteils, durch den Aufwand im F 
und die immerwährende Krankheit der Eichbäuerin, abet 
nehmlich durch einen ſchlechten Streich des Konrad, der el 
falſchen Wechſel ausgeſtellt und nur wählen konnte zwiſchen⸗ 
Bezahlen oder Zuchthaus. Das brach dem Vater vollends das? 
Herz. In feinem Briefe klagte er aber niemand an und ſchlug 
nicht um ſich wie viele Leute, ſondern in ſich, was das = 
iſt. Als die Baſe dieſen Brief gelefen, fagte fie zur G. 
und ihrem Mann: „So, jetzt darf ich heim, mein 
erhört, nun kommt meines Bruders Sohn auf den rechten 
Gundel und Friedrich! ich danke Euch für Eure Liebe. W. 

in der Stadt völlig am Ende ift, dann macht Ihr Etz 

Ihr werdet's ſchon von ſelber thun, aber es iſt auch mein letzt 
Wille. Mit dem, was der Wald wert iſt, mit den Zinſen, 
nehmt Ihr die Alten auf und was ſich noch retten laſſen will 
von dem Jungen. Das andere iſt alles in Richtigkeit. Ihr 
begrabt mich gerade ſo wie die Kantorin. So und nun holt mir 
Euren Vater drunten in meinem Haus.“ Mit dem redete ſie 
noch lange. Ein Schriftſtück befagte, daß ihm das Haus ge⸗ 
hören und ſpäter an ſeine Enkel fallen ſolle, wenn Gott ihnen 
Kinder gäbe. Danach iſt ſie noch zum Pfarrherrn gegangen, 
mit dem fie auch noch allerhand abmachte, und als es Sonn: 
tags früh zur Kirche läutete und die Gundel die Baſe wecken 
wollte, war ſie ſchon aufgewacht — aber zum ewigen Leben. 
Ein Herzſchlag hatte ganz ſtill ihr Leben zum Feierabend ge⸗ 
bracht. — Durch die Gemeinde ging eine Totenſtille, als der 
Pfarrer die Abdankung las und was alles ſie den Armen und 
Elenden vermacht, wie ſie nichts vergeſſen. Das war die, von 
der fie ſagten: „Sie habe einen böſen Blick.“ Und der Pfarr⸗ 
herr ſprach dann auch etwas vom „böſen Blick“ und vom „böſen 
Ohr“ und vom „böſen Maul“, und ging die Gemeinde alſo 
nachdenklich heim. : 

Der Gundel aber und ihrem Mann ließ es keine Ruhe; 
ſie mußten die Eltern zu ſich bekommen. So luden ſie ſie ein, 
ob ſie nicht zu Beſuch kommen wollten im Frühjahr, das ganz 
nahe war, und ſich die Wirtſchaft ihrer Kinder beſehen, und 
ſtellten ihnen das fo leicht hin und verſprachen auch, die ganze 
Reiſe zu zahlen und ſie eine große Strecke abzuholen. Der 
Brief kam gerade zur rechten Zeit, die Pfändung ſtand vor der 
Thür, die der Supernumerarius nur mit aller Anſtrengung zu 
verhindern vermochte. Während des Progefies ſollten die 
Eltern fort, für den Konrad aber ſollte anderweitig geſorgt 
werden. Er ſollte aufs Schiff nach Amerika gebracht werden. 
Aber das litt die Gundel nicht. „So lang ich lebe, nicht. Ich 
hab ihn einmal gerettet, vielleicht geht's zum zweiten Mal mit 
Gottes Hilfe.“ Seinem Vater durfte er nicht unter die Augen 
kommen. Sie ſann und ſann, und endlich ſagte ſie ihrem 
Mann: „Friedrich, Du biſt ein Mann nach Gottes Herzen und 
wiewohl Du jung bift, haſt Du doch Macht und Gewalt über 
ein Herz. Thätſt Du Dich getrauen, den Konrad wieder mit 
Gottes Hilfe zurecht zu kriegen?“ „Ja, mit Gottes Hilfe, 
Gundel. Aber folgen muß er.“ „Nun, dann iſt's gut.“ — 
Die Eltern kamen an. Am Mittag holten die beiden ſie. von 
weiter Station ab, und tiefe Mitternacht war's, als fie, oben 
durch den Wald fahrend, am Eichhof ankamen. So hgtte ,es 
die Gundel eingerichtet, um den Eltern den Anblick de Beute 
zu erſparen. Das Hinterſtüblein war heimlich herge 
und der Eltern Betten ſtanden drin, die die Baſe 
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der Baſe und der Kantorin. Dort oben in der Hinterſtube 
brach der ſtarke Eichbauer, der mittlerweile ſchneebleich gewor- 
den, zuſammen. Als ſie aus der Kantorin Gebetbuch den 
Abendſegen zuſammen laſen, weinten ſie wie die Kinder, denn 
auch die Eichbäuerin war nicht mehr zu kennen. Wohl fah 
ihr Geſicht mit den regelmäßigen Zügen noch immer ſchön drein, 
aber doch wie ein verhageltes Korn- oder Blumenfeld. Als 
die Gundel hereinkam, um die Eltern noch recht warm zuzu⸗ 
decken, erhob ſich der Eichbauer im Bette und wollte anfangen: 
„Gundel, wir haben ſchwer an Dir gefehlt“ — aber die ließ 
ihn nicht ausreden, ſondern küßte ihn auf den Mund und 
ſagte: „Vater, das dürft Ihr mir nie mehr ſagen, ſo lange 
Ihr hier ſeid. Ich bin Euer leiblich Kind, jetzt wie ehemals, 
und hab Euch nur zu ehren und zu lieben.“ — Und ſo ſtand 
auch der junge Mann zu ihnen. Er konnte den Rat des Eich- 
bauern in allen Sachen gut brauchen, und vom Fortgehen war 
keine Rede mehr. Die Töchter blieben in der Stadt, die 
Supernumerariuſſen waren wirklich geſchieden; ſie zog zu der 
Schweſter, deren Mann wieder Stellung gefunden. Nur der 
Sohn — ach ſo manchmal ging's dem Eichbauern durchs Herz, 
wenn er an ihn dachte, und namentlich als auf dem Eichhof 


„Keunt Ihr den, Vater? Euren Net In Schmiedetracht mit dem 

Shurziell und Hammer Hand er vor ih, das Auge aejentt. 
nach manchen Jahren erſt der erſte Enkel geboren wurde, that 
er bei der Taufe als Großvater einen Spruch, der ging durch 
Mark und Bein. Da erzählte er, was er einſt in Thorheit 
geredet von ſeinem Sohn, der ein Nagel an ſeinem Sarg ſei. 
Hundertmal habe er ſchon gedacht, daß es beſſer geweſen, der 
Marder hätte ihn damals als Kind erdrückt, und die Gundel 
wäre nicht um den Arm gekommen, und alles wäre anders 
gekommen.“ Aber da fiel ihm die Gundel in die Rede und 
ſagte: „Vater, meinen lahmen Arm ſcheltet nicht, der iſt zehn⸗ 
mal beſſer als ein geſunder. Mit dieſem Arm hab ich nach 
unſerm HErrgott greifen gelernt — und wer weiß, ob Euer 
Sohn, mein Konrad, nicht noch kommt und Ihr's erlebt, daß 
er Eure Freude wird!“ 

Der Eichbauer ſah wehmütig drein und ſchüttelte den 
Kopf. — „Aber wenn er nun käme, würdet Ihr ihn aufnehmen? 
Darf er dann vor Euer Angeſicht kommen?“ Der Eichbauer 
nickte ſtumm. Da ging die Gundel mit leuchtendem Antlitz 
hinaus. Die Schmiedegeſellen ſtanden draußen und fangen 
ein Lied, und in ihrer Mitte ſtand ein ſchöner, kräftiger Burſche, 
und die Thränen liefen ihm herunter von den Backen beim 
Singen. Der Eichbauer trat ans Fenſter, um zuzuhören. Aber 
als der Sang fertig, faßte die Gundel den dunkelſchwarzen 


ihn am geſunden herein. „Kennt Ihr den, Vater? Euren 
Konrad?“ In Schmiedetracht mit dem Schurzfell und Hammer 
ſtand er vor ihm, das Auge geſenkt. Da lief der Eichbauer 
ihm entgegen wie der Vater im Evangelio und weinte lange 
an ſeinem Halſe und rief immer nur: „Mein Sohn, mein 
Sohn!“ 

Was hat die Gundel gethan? Ja, allerdings war der 
Junge nach Hamburg gekommen, aber nicht aufs Schiff, ſondern 
zu einem Gottesmanne, der ſchon manchen ſchiffbrüchigen Sohn 
zurechtgebracht. Dort wurde er Schloſſer und Schmied. Das 
hatte alles der alte Pfarrherr vermittelt, und die Gundel gab 
das Geld und das Gebet dazu her. Und als er ſich wieder 
zurechtgefunden und in der Tiefe neu angefangen, fo nahm ihn 
der Friedrich in die Pflege. Der hatte nämlich etliche Stun⸗ 
den weit vom Eichhof noch eine Schmiede, in der feinere 
Sachen gemacht wurden. Wie oft iſt die Gundel in den Wald 
gefahren halbwegs, und der Konrad kam auch halbwegs ent⸗ 
gegen, und unter der Blutbuche ſaßen die zwei, wo einſt der 
Vater ſein fünftes Rad am Wagen mitgenommen und ihr 
geſagt, daß ſie dableiben müſſe. Dort hat ſie ihren lahmen 
Arm oft um ihn geſchlungen und ihm zugeredet und durch ihre 
Liebe ſein Herz völlig überwunden. Nun aber, bei der Taufe 
ihres Erſtgeborenen, ſollte er den Vater ſehen. — Es war des 


20 hielt fie ihre Drei un ihrem gefunden Arm und umjchlang den 
Mann mit dem lahmen — und it fill unter ſolcher Yicbe eingeichlajen. 


Eichbauern letzte Freude, und ihm war auch wie dem alten Erz⸗ 
vater Jakob, als er ſeinen Joſeph wiederſah. Und doch ſollte 
er noch eine erleben: das war, als ſein Konrad an einem Tage 
ſonntäglich zum alten Eichſchmied in der Baſe Haus kam und 
von dort das Jawort erhielt und die Tochter, die Schweſter 
des Friedrich, als feine liebe Braut dem Vater brachte und um 
ſeinen Segen bat. — Der Konrad zog dorthin und ward ſeiner 
alten Schwiegereltern Troſt. 

Den Gerichtsſchreiber und „feine Gemahlin“, den Provi- 
ſor haben die Zeiten weggefegt wie Spreu, und der Konrad 
verſieht das Amt des Gerichtsſchreibers vortrefflich neben ſeiner 
Schloſſerei. Die Alten gingen auch heim. 

Aber von einer thut's dem Verfaſſer und vielleicht auch 
dem geneigten Leſer doch beſonders leid zu ſcheiden. Und das 
iſt die Gundel. Beim dritten Kind kam das Fieber über ſie 
und war keine Rettung mehr. Aber ſie war lange darauf 
gefaßt, und der Spruch über ihrem Bette ſagte ihr's alle Tage. 
So lieb ſie ihren Mann hatte und die Kinder — das halbe Herz 
war droben bei dem andern Teil, der ihr jo ans Herz gewachſen 
und ihr das Beſte geweſen im Leben, beim Kantor und der 
Kantorin und der Baſe und ihren Eltern, die ihr alle hatten 
helfen müſſen, ein rechtes Rad am Wagen zu werden. So hielt 
ſie ihre drei Kinder in ihrem geſunden Arm und umſchlang den 
Mann mit dem lahmen — und iſt ſtill unter ſolcher Liebe ein⸗ 
geſchlafen. — Seit Mannesgedenken war keine Leichenbegleitung 


Burſchen und umhalſte ihn mit ihrem lahmen Arm und führte 


wie die ihre. Ihr Grab ſah man vor Blumen nicht. Der 
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alte Pfarrer aber, der allein übrig geblieben von alle denen, 
redete von ihr und ſchilderte fie, die alle als fünftes Rad am 


Wagen wohl gekannt, wie ihr ſolches zum Segen geworden 
und ſie ſelbſt ein Segen geweſen, und ſchloß mit ſeinem alten 


Fürſtliche Heelenverkä 
Ein Blatt aus der Geſchichte 


I. 


In Amerika war die Revolution der engliſchen Kolonieen 
gegen das Mutterland ausgebrochen. England brauchte, um 
dieſelbe niederwerfen zu können, vor allem Truppen. Die in 
den Kolonieen ftationierten reichten zur erfolgreichen Führung 
des Krieges durchaus nicht hin. Die engliſche Streitmacht in 
Amerika war über den ganzen Kontinent zerſtreut und belief 
ſich alles in allem auf höchſtens 15,000 Mann. Die Macht⸗ 
haber in London mußten daher darauf bedacht ſein, die Zahl 
zu verdoppeln, wenn nicht zu verdreifachen. 

Aber wie ſollte das bewerkſtelligt werden? Die im eige⸗ 
nen Lande vorhandenen Mittel waren nicht genügend. Die 
geborenen Engländer wollten und ſollten in Amerika nicht die: 
nen. „Der dortige Konflikt war namentlich in den unteren 
Volksklaſſen von Anfang an ſehr unpopulär geweſen und wurde 
jetzt durch die Ausſicht, möglicherweiſe ſelbſt noch zur Nieder⸗ 
werfung der Revolution herangezogen zu werden, bei ihnen 
noch unpopulärer.“ 

Die Regierung hatte daher ſehr wenig Neigung, die 
Zahl ihrer Regimenter durch Werbungen in England voll zu | 
erhalten oder zu vermehren. Irland, Schottland, Canada und 
die amerikaniſchen Loyaliſten konnten zuſammen ebenfalls keine 
Armee auf die Beine bringen. Was blieb alſo übrig? Das 
Kabinett beſchloß am 14. Juni 1775, im Einklang mit der faſt 
ſeit einem Jahrhundert befolgten und bewährten Praxis, unver= 
züglich fremde Hilfstruppen anzuwerben. 

Man wandte ſich zuerſt an Rußland. Der engliſche Ge⸗ 
ſandte in Petersburg erhielt den Auftrag, um die Überlaſſung 
eines Hilfskorps von 20,000 nachzuſuchen. Ein eigenhändiger 
Brief des Königs Georg III. an die Kaiſerin Katharina 
unterftütt das Geſuch. Aber — man wird abgewieſen, ja oben⸗ 
drein von den hochmütigen Barbaren verhöhnt. Man wendet 
ſich an Holland, und wieder läßt ſich kein Geſchäft machen. 
Politiſche Beziehungen zu fremden Mächten und bedeutende 
eigene Intereſſen bewogen beide Staaten, das engliſche Anſin⸗ 
nen kurzerhand abzuweiſen. Guter Rat war alfo teuer. Trup⸗ 
pen mußten beſchafft werden und zwar ſo ſchnell wie möglich. 
Die Herren Miniſter beſchloſſen daher, ſich jetzt endlich an die 
einzige noch übrige Quelle zu wenden, aus welcher man feinen 
Bedarf an Soldaten zu ſchöpfen hoffen konnte: — an Deutſch⸗ 
land. 

Hier war der Soldatenſchacher eine längſt bekannte und 
geübte Sache. Wie einſt die Oberſten der Landsknechte die 
von ihnen geworbenen und beſoldeten Regimenter an die Fürſ— 
ten vermietet hatten, fo vermieteten vom Ende des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges an bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hinaus die meiften der kleineren und größeren deutſchen Poten— 
taten ihre durch Werbung oder Aushebung zuſammengebrachten 
Truppen, ganz als ob fi) das von felbft verftände, an fremde 
Mächte, vorzüglich an Holland, Venedig und Frankreich. Was 
fie dazu bewog, läßt ſich leicht begreifen. Die verſchwenderi⸗ 
ſchen Fürſten der damaligen Zeit brauchten Geld, viel Geld, 
um ihren koſtſpieligen Launen und Leidenſchaften frönen zu 
können. Sie betrachteten das Land, über welches fie herrſchten, 
als ihr unbeftrittenes Eigentum, mit dem fie nach Belieben 
ſchalten und walten könnten. Mithin hielten ſie ſich auch für 
berechtigt, mit ihren Heeren zu machen, was fie wollten, alfo 


„Sie war kein fünftes Rad am Wagen, aber eine der 


Satze: 
fünf klugen Jungfrauen im Evangelio. e 
Sriede über ihrem Grabe! Amen. * 
Sende. 88 


ufer und ihre Opfer. 


des vorigen Jahrhunderts 


auch dieſelben gegen reichliche entſprechende Bezahlung an den 
Meiſtbietenden zu vermieten. Was kümmerte es ſie, wenn ihr 
ruchloſes Thun Deutſchland bald zu einem Menſchenmarkte 
erniedrigte, wo gegen Geld und gute Worte immer Soldaten 
zu haben waren? Über ſolche albernen Vorurteile, wie Vater⸗ 
landsliebe und das Gefühl politiſcher Würde, war die Mehr⸗ 
zahl der deutſchen Potentaten vom dreißigjährigen Kriege an 
bis auf die franzöſiſche Revolution erhaben. Namentlich die 
kleineren und kleinſten der Fürſten überboten einander auch in 
dieſer Hinſicht an Schamloſigkeit. Sobald nur ein Krieg 
drohte, boten ſie den feindlichen Parteien ihre Truppen an, 
und je nach der Konjunktur des Marktes erhielten ſie höhere 
oder geringere Preiſe für ihre Ware. Namentlich England, 
das nach der Thronbeſteigung des Hauſes Braunſchweig⸗Han⸗ 
nover in der europäiſchen Politik eine tonangebende Rolle 
ſpielte, war ein ſtets bereiter Käufer. Auf faſt allen Schlacht⸗ 
feldern Europas, in Gibraltar und Minorka, ja in Madras 
und den übrigen engliſchen Kolonien ſehen wir daher im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts deutſche Regimenter in engliſchen 
Dienſten kämpfen, und ungeheure Summen floſſen dafür in 
die Taſchen der Landesväter, welche das Blut ihrer Unter⸗ 
thanen dem fremden Monarchen zur Verfügung ſtellten. Nie⸗ 
mals aber wurde dieſe ſchmachvolle Verſchacherung deutſchen 
Blutes in größerem und niederträchtigerem Maßſtabe betrieben, 
als zur Zeit der amerikaniſchen Revolution. 

Kaum war die Verlegenheit Englands in Deutſchland bes 
kannt geworden, ſo liefen auch im Kabinette von St. James 
von verſchiedenen deutſchen Höfen Briefe ein mit eifrigen An⸗ 
erbietungen militäriſcher Gefälligkeit gegen ein gut Stück Geld, 
und kaum hatte der engliſche Miniſter die Blicke nach dieſer 


| Seite gewendet, fo hatte er auch ſchon ein halb Dutzend kleiner 


Herren hinter ſich am Rockſchoß, die mehr oder minder zu brau⸗ 
chen waren und die ſich um Aufträge in Menſchenware förmlich 
riſſen. Wir wollen zunächſt einmal die Schatten der Landes⸗ 
väter, die ſich an dieſem ungewöhnlich ſchmutzigen Handel be⸗ 
teiligten, raſch am Auge des Leſers vorübergehen laſſen und 
nur bei einem beſonders widerwärtigen kleinen Kerl uns etwas 
länger verweilen. 

Lord Suffolk, der engliſche Miniſter des Auswärtigen, 
beauftragte einen Oberſten Faueitt die Lieferungsverträge 
abzuſchließen. Sir Joſeph Yorke, der Geſandte Großbritan⸗ 
niens im Haag, der die deutſchen Verhältniſſe und Zuſtände 
genau kannte, war dazu erſehen, gelegentlich als Vermittler 
den Wünſchen der nach engliſchem Golde hungernden Sereniſ⸗ 
fimi*) zum Ziele zu helfen. Faucitt machte ſich alſo auf den 
Weg. Im November 1775 reiſte er zuerſt nach Braunſchweig. 
Hier regierte Herzog Karl J. (1735-1780), ein alter pracht⸗ 
liebender, liederlicher und gründlich verſchuldeter Herr, dem 
italieniſche Oper, franzöſiſches Ballett, Maitreſſen, Militär 
ſpielerei und Goldmacherei ungeheure Summen verſchlangen. 
Neben ihm regierte der Erbprinz Ferdinand, nicht viel beſſer 
als der Vater, nur weniger verſchwenderiſch und viel Hüger: 
Mit ihm hatte der britiſche Kommiſſarius zu thun und an ihm 
fand er bei der Unterhandlung ſeinen Meiſter. Nach einigem 

9 Sereniſſimus, d. b. der Allerbelterſte, ein chen bi 
ſcher Fürften im vorigen Jahrhundert. 
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Feilſchen wurde für die herzogliche Kaffe ein recht günſtiger 
Kontrakt abgeſchloſſen. Braunſchweig liefert 4500 Soldaten 
und empfängt dafür zunächſt pro Mann dreißig Kronen (835) 
Werbegeld, dann jährlich, fo lange die Leute in englischen 
Dienſten ſtehen, 64.500 Kronen und von dem Tage an, wo fie 
in die Heimat zurückkehren, zwei Jahre lang das Doppelte die⸗ 
ſer einfachen Subſidie. 

Nachdem Faueitt den Vertragsentwurf in Braunschweig 
abgeſchloſſen und an Suffolk eingeſandt hatte, reiſte er ſeinem 
Auftrage gemäß ſofort nach dem benachbarten Kaſſel ab, wo 
er am 10. Dezember ankam. Hier spielte ſich der zweite Alt 
der Tragödie — für Unbeteiligte ſtellenweiſe Tragikomö⸗ 
die — ab. 

Die Landgrafen von Heſſen hatten ſchon ſeit etwa hundert 
Jahren das Vermäkeln bewaffneter Unterthanen und Lands⸗ 
leute als regelmäßiges kaufmänniſches Geſchäft betrieben und 
ſich wohl dabei befunden. Der hier damals regierende Landes⸗ 
beglücker war ein Namensvetter des großen Preußenkönigs und 
hieß alſo Friedrich II. Er gehörte durch ſeinen Reichtum, 
ſeine Familienverbindungen und die günftige Lage feines Lan⸗ 
des zu den mächtigſten und angeſehenſten Reichsfürſten. Er 
war ein nüchterner Rechner und ordnungsliebender Geſchäfts⸗ 
mann, dabei ein ruckſichtsloſer Egoift, ein Liebhaber franzö⸗ 
ſiſcher Sitte und Unfitte, maßlos bauluftig und niederträchtig 
liederlich. Sein Heer in Friedenszeiten belief ſich auf etwa 

16,000 Mann. Das Land war nach dem Vorbilde Preußens 
in Kantone eingeteilt, deren jeder eine gewiſſe Anzahl Rekruten 
für ein beſtimmtes Regiment liefern mußte. Wenn die Eltern 
der ausgehobenen Söhne klagten, ſo kam der Vater in die 
Eiſenarbeit, die Mutter ins Zuchthaus. Wer deſertierte, 
mußte zwei Tage hintereinander Spießruten laufen, jeden Tag 
zwölfmal, zuweilen bis zum Tode. In einem ſolchen Lande, 
wo ein folder Tyrann regierte, hatte Faucitt leichtes Spiel. 
Der Miniſter des Landgrafen, Ernſt Martin von Schlief⸗ 
fen, mit dem der Unterhändler die Verhandlungen anknupfte, 
war einer der geriebenſten Diplomaten der Zeit. Derſelbe 
wußte die Not Englands vortrefflich auszubeuten und ſchrieb 
die ſtrikteſten Bedingungen vor, wofür er allerdings zwölftau⸗ 
ſend der beſten Truppen zur Verfügung ſtellte. Daß bei dem 
Geſchäfte die Exellenz Schlieffen felbft nicht leer ausging, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Rührend iſt, die landesväterliche Gnade 
zu beobachten, die ſich infolge des gemachten vortrefflichen Ge⸗ 
ſchaftes über das glückliche Heffen ergießt. Sereniſſimus ſtreicht 
außer dem Betrag einer angeblichen Schuldforderung aus dem 
ſiebenjährigen Krieg, der unter anderen Umſtänden nicht zu 
erlangen geweſen wäre, für jeden der auf die amerikaniſche 
Schlachtbank verhandelten Unterthanen erſt 30 Kronen Werbe⸗ 
geld, dann noch einmal 373 Kronen jährliche Subſidien in ſei⸗ 
nen Säckel. König Georg bezahlt und verpflegt felbftverftänd- 
lich die Gemieteten für die Dauer des Krieges. Für das alles 
geruht der Landgraf huldreichſt, ſeinen getreuen Heſſen die halbe 
Kriegskontribution zu erlaſſen. Das Volk freilich ſieht dieſe 
„Wohlthat“ nicht ein. Den Reiſenden jener Zeit fällt immer 
das traurige gedrückte Weſen der Heffen auf, namentlich be 
merken ſie über den Geſichtern der Frauen eine tiefe Trauer, 
eine ſchmerzliche Reſignation ausgebreitet. Die Heſſen, welche, 
um den beſtändigen Aushebungen zu entgehen, haufenweiſe 
nach Ungarn und Polen auswanderten, pflegten ſich ſehr be⸗ 
zeichnend ſelbſt „Herrenmänner“ zu nennen. „Sind wir tot, 
fo find wir davon“, war eine gewöhnliche Redensart der armen 
Leute im Lande. Daher vermutlich der Ausdruck „blinde 
Heſſen“. Nach dem ſiebenjährigen Kriege war ganz Heſſen von 

aller junger Mannſchaft entblößt, und kaum war wieder einige 

nachgewachſen, fo mußte fie, der zwanzig ſte Teil der Bevöl⸗ 

kerung des ganzen Landes, nach Amerika ziehen. Hier iſt in⸗ 

folge deſſen der Name „Heſſen“ ein fogenanntes “household 


word”, wenn auch nicht in ehrenvollem Sinne, geworden. Wir 
kommen auf die Schickſale der heſſiſchen, ſowie der übrigen 
deutſchen Truppen, die im Kriege gegen die Ver. Staaten ver⸗ 
wendet wurden, ſpäter zu ſprechen. . 

Doch zurück zu dem Soldatenſchacher. Der nädjfte fürſt⸗ 
liche Seelenverkäufer, mit welchem Faueitt zu thun hatte, war 
der Sohn des vorigen, Erbprinz Wilhelm, der die Graf⸗ 
ſchaft Hanau als ſelbſtändiges Fürſtentum verwaltete. Nach 
Hanau alſo reiſte der britiſche Unterhändler, nachdem er in 
Kaſſel alles abgewickelt hatte. Prinz Wilhelm war damals 
noch ein junger Mann, der alle übeln Eigenschaften feines 
Vaters und noch ein paar ſchlimmere dazu beſaß, eine rohe 
Unteroffiziersnatur, grob, ſinnlich, aller perſönlichen Würde 
bar, Feind jeder Bildung, über die Maßen geldgierig, — der⸗ 
ſelbe, der ſpäter als Kurfürſt von Napoleon weggejagt wurde, 
den preußiſchen Miniſter v. Stein um Entſchuldigung bitten 
mußte, daß er ſich unterflanden, ihm einen Orden anzubieten, 
und der 1814 den Heſſen den abgeſchnittenen Zopf wieder auf⸗ 
zwang. Ungleich ſeinem Vater ſpielte er Faucitt gegenüber 
eine ſehr ſervile Rolle. Er nennt König Georg feinen „hoch- 
herzigen Beſchützer und erhabenen Herrn“ und fließt in feinen 
Briefen an dieſen und Suffolk von unterwürfigen Wendungen 
über. Um des geringfügigſten Vorteils willen wird er zum 
triechenden Bittſteller. Er liefert ſchließlich ein Infanterie 
regiment von 668 Mann nebſt etwas Artillerie und ſtreicht da⸗ 
für dasſelbe Blutgeld ein, wie der Braunſchweiger Vetter. 
Übrigens muß, was wahr iſt, auch hier wahr bleiben: England 
wird gut bedient, auch die Ware des Erbprinzen iſt preiswür⸗ 
dig, und auch er behält nicht den ganzen Profit, den ſie ihm 
abwirft, ſondern bewilligt, wie der Herr Vater, einen Steuer: 
nachlaß für die Dauer des amerikaniſchen Krieges. Wie aber 
der Sohn noch geiziger als fein würdiger Erzeuger ift, fo er⸗ 
ftredt er auch feine Huld nicht auf alle Unterthanen, ſondern 
nur auf die Eltern und Ghemeiber der von feiner Firma übers 
Meer verſandten Soldaten und Unteroffiziere. „Indem Wir“, 
jo ſchließt er ſeinen betreffenden Erlaß, „uns nun ein weſent⸗ 
liches Vergnügen daraus machen, unſeren getreuen Unterthanen 
ein ſolches Merkmal unſerer Gnade zufließen zu laſſen, und 
dadurch unſerer unveränderlichen Neigung, ihnen auf alle 
Weiſe wohlzuthun, auch hierinnen folgen zu können: So leben 
Wir der zuverſichtlichen Hoffnung, unſere getreuen Unterthanen 
werden ſich dieſer Gnade und Wohlthat würdig zu machen, 
folglich auch die in unferen (dic) Kriegsdienſten dermalen ab⸗ 
weſenden Soldaten ſich beſtreben, ſolche durch Treue, Mut und 
Tapferkeit, die hier im Lande zurückgebliebenen Unterthanen 
aber durch Rechtſchaffenheit, Fleiß und wirtſchaftliches Beneh⸗ 
men zu verdienen ſuchen.“ 

Von Hanau eilte Faueitt nach Waldeck. Der Hof von 
Arolſen hatte ebenfalls ſchon ſeit einem Jahrhundert aus dem 
Soldatenvermieten ein Geſchäft gemacht und dabei feine Rech⸗ 
nungen gefunden. Sein älteſter und beſter Kunde war Holland, 
und nur bei beſonders günſtigen Konjunkturen des Menſchen⸗ 
marktes überließ man feine Truppen an andere Mächte, wie 
z. B. im ſiebenjährigen Kriege an England. Dieſer Handel 
hatte bisher den Chefs des Hauſes Waldeck die Mittel zu 
einem Auftreten verſchafft, welches weit über das hinausging, 
was ihr winziges Land eintrug. Aber wie bekanntlich der 
Krug fo lange zu Waſſer geht, bis er zerbricht, fo waren auch 
die Finanzen des Waldeckers ſchließlich in arge Trümmer zer⸗ 
fallen. In der Schatulle des gnädigſten Herrn herrschte tiefe 
Ebbe, und guter Rat war um fo teurer, als die Landesſtände 
ſich allerunterthänigſt über die ſinnloſe Verſchwendung Sere⸗ 
niſſimi beſchwerten. Der Ausbruch des Aufſtandes in Amerika 
war daher für Durchlaucht Friedrich eine wahre Wohlthat. 
Er beeilte ſich deshalb, an Lord Suffolk einen devoten Brief 


zu ſchreiben, in welchem er ſich und ſein Land dem Könige 


l 


* 


— 646 — 


Georg gehorſamſt zu Füßen legte. „Mit Leib und Seele“, ſo 
heißt es in dem vom 13. November 1775 datierten Schreiben, 
„dem Monarchen ergeben, deſſen Miniſter zu ſein Sie das 
Glück haben, halte ich es für meine Pflicht, was nur in meinen 
ſchwachen Kräften ſteht, aufzubieten, um wenigſtens meinen 
guten Willen zu zeigen, wenn es ſich um Seinen Dienſt han⸗ 
delt. Ich nehme mir deshalb die Freiheit, Mylord, Sie ge⸗ 
horſamſt zu ersuchen, Sr. Majeftät verſichern zu wollen, daß, 
im Falle irgend welche Verhältniſſe es nötig machen, fremde 
Truppen anzuwerben, ich es als eine große Gunſt Ihrerſeits 
betrachten werde, wenn Sie ein Regiment von 600 Mann 
annimmt, das wie ſein Fürſt vor Verlangen brennt“ — hier 
lügt Sereniſſimus wie gedruckt —, „ſich für Sie (die Maje⸗ 
ſtät) zu opfern.“ Suffolk nahm denn auch dies Anerbieten 
an, und daraufhin erſchien Faucitt, wie bereits gemeldet, auf 
der Bildfläche von Arolſen. Aber es erhoben ſich Schwierig— 
keiten, der gute Wille des Fürſten, Geld zu verdienen, war 
größer als ſeine Leiſtungsfähigkeit. Indes zuletzt ging es doch. 
An die Pfarrer des Ländchens erging der Befehl, daß fie von 
der Kanzel herab ihre Pfarrkinder zum Anſchluß an das nach 
Amerika verkaufte Regiment auffordern ſollten. Was zur 
Komplettierung desſelben noch an „Kerls“ mangelte, wurde in 
dem benachbarten Bistum Hildesheim zuſammengeſtohlen, 
dann aber wurden die Leute wie ein Haufen Sträflinge von 
berittenen Landjägern an die Grenze bis auf die Weſerſchiffe in 
Beverungen eskortiert. Der Fürſt aber verleibt ſchmunzelnd 
ſeinem Dokumentenſchrank einen Kontrakt ein, in welchem ihm 
20, 100 Kronen Werbegeld, 25,050 Kronen jährlicher Sub- 
ſidien, ſowie 30 Kronen für jeden ſeiner in Amerika etwa fal— 
lenden Unterthanen zugeſichert werden. 

Der Feldzug des Sommers 1776 war für die engliſchen 
Waffen ein entſchieden ſiegreicher. Suffolk beeilte ſich daher 
durchaus nicht, von den ihm ſeitens vieler anderer deutſchen 
Fürften gemachten Truppenanerbietungen Gebrauch zu machen. 
Solche Anerbietungen kamen aber in Menge, und von den 


Auf der Enten 
= Ven F. 


Viele gefährliche Stunden und aufregende Szenen habe ich während 
meiner Fahrten auf der See erlebt, aber keine hat eine fo nachhaltige, 
noch jezt mir die Haare ſträubende Erinnerung zurückgelaſſen, als fol- 
gendes Abenteuer, welches ſich auf dem Lande abſplelte. 

Ich lag mit dem engliſchen Walfiichfänger „Prince Regent“ in Val⸗ 
paraſſo, um, nachdem wir zehn Monate zwischen den Sübfeeinfeln ge⸗ 
kreuzt hatten, einmal wieder die Takelage gründlich nachzuſehen. 

Cs war an einem herrlichen Julimorgen, als einer meiner Kamera- 
den, der Harpunier James Grace, und ich, nachdem wir Urlaub bekom⸗ 
men hatten, an Land gingen, um einen feit mehreren Tagen geplanten 
Jagdausftug zu machen. Nachdem wir am Qual gelandet waren, ſchrit⸗ 
ten wir munter durch die engen ſtellen Straßen von Valparaiſo, indem 
wir beabſichtigten, uns nach einer ziemlich großen Nederung zu begeben, 
welche ungefähr ſechs englifche Meilen von der Stadt liegt und unter 
dem Namen Las Salinas bekannt it. Keiner von uns beiden war frü⸗ 
ber an dieſem Orte geweſen, aber wir hatten gehört, daß es dort von 
wilden Enten wimmeln ſollte und daß man, um dorthin zu kommen, 
nur dem Eſſenbahndamm, weicher zwiſchen Quellotn und Valparaſo 
läuft, zu folgen brauche, bis man an einen Tunnel käme, hinter dem 
das Jagdterrain läge. Hierbei muß ich erwähnen, daß auch in Ghili 
die Gifenbahmen nicht etwa mit Drahtzäunen oder ſenſtigen Sicherheits 
maßregeln verſehen find und daß es kein Hindernis giebt, welches je- 
manden abhielte, auf dem Gifenbahndamme ſelbſt entlang zu gehen. 
Nachdem wir die Stadt hinter uns hatten, ſtieg unſere Ausgelaſſen heit, 
wir gingen längs den Schienen, fangen aus voller Bruft alle möglichen 
Lieder, ſprangen über Im Wege befindliche Büsche, kurz und gut, betru⸗ 
gen uns sehr wenig wie richtige Jäger. Unfer Weg führte an der Bucht 
entlang, und da es am Strande Möwen und Pelitane in Menge gab, 
hielten wir öfter an, um einige von dieſen Vögeln zu ſchießen, fo daß es 
beinahe Mittag war, als wir den Eingang in den Tunnel erreichten. 

„Nun, Jim, müffen wir den Berg hinaufkletterm“, ſagte ich zu mei⸗ 


Souveränen machte einer dem andern in der Weiſe der ge 
ſten Schacherjuden Konkurrenz. Jeder wollte einen günftigenr- 
Vertrag für ſich und glaubte zu verlieren, wenn ſein Nachbar 
ſchnellern Erfolg hatte. Der alte Kurfürſt von Bayern bettelte 
den engliſchen Geſandten Elliot förmlich an und wurde pon 
dieſem höhniſch abgefertigt. Man wollte das bayeriſche Mili⸗ 
tär nicht, da dasſelbe nach dem päpſtlichen für das ſchlechteſte 
in ganz Europa galt. Würtemberg bot 4000 Mann an, vers 
mochte aber weder fie aufzutreiben, noch fie zu equipieren. 
Der Herzog Karl Eugen, ein halbtoller Verſchwender, hatte 
ſich ruiniert. Er beſaß weder Waffen noch Uniformen für das 
von ihm in Ausſicht geſtellte Kontingent, die Soldaten erhiel⸗ 
ten keine Löhnung, „damit ſie nicht deſertierten“, die Offiziers⸗ 
zelte waren für die ländlichen Feſte Sereniſſimi zerſchnitten. 
Man ſuchte Faucitt hinters Licht zu führen, aber er merkte die 
Abſicht und brach die Unterhandlungen ab. Ahnlich ſtand es 
| mit Darmſtadt, Sachſen-Hildburghauſen und Gotha. Ans⸗ 
pach⸗Bayreuth dagegen ſtellte 2553 Mann, wofür eine hübſche 
Summe in die ſtets leere Taſche des Markgrafen Karl Alex⸗ 
ander floß. Unter ſeinen Truppen brach auf dem Marſche in 
Ochſenfurt am Main ein Aufſtand aus, der nur durch die 
Geiſtesgegenwart des in aller Eile herbeigekommenen Mark⸗ 
grafen unterdrückt werden konnte. So ſchnell war Sereniſſi⸗ 
mus von Anspach weggeeilt, daß er feine Uhr auf dem Tiſche 
liegen gelaſſen und nicht einmal Kleider mitgenommen hatte, 
ſo daß er ſich von dem fürſtlichen Vetter in Hanau reine Wäſche 
und Hemden borgen mußte. Er beſchloß, der größeren Sicher⸗ 
heit wegen ſeine Truppen jetzt nicht mehr außer Augen zu laſſen 
und ſie den Main und Rhein hinunter bis zu ihrer Einſchiffung 
in Holland zu begleiten. 
Doch, es widerſtrebt uns, 


tiefer auf die widerwärtigen 
Einzelheiten einzugehen. Nur noch einen der kleinen fürſtlichen 
Seelenverkäufer möchten wir unſeren Leſern zeigen, ehe wir 
auf vie Schiaſale der von ihnen verkauften öeklagengwerten 
Opfer weiter eingehen. 


jagd in Ehile. 
Börner. 


nem Gefährten „und auf der anderen Seite wieder binunterſteigen, daun 
werben wit die erfehnten Enten in Sicht bekommen.“ 

„Das it eine saure Arbeit“, antwortete Jim, indem er den Berg 
mit kritſcher Miene betrachtete. „Könnten wir uns den Weg nicht ber 
deutend abkürzen, wenn wit durch den Tunnel hindurch gehen? 

„Du weißt, was wir gehört haben“, entgegnete ich. „Eg Liegt nur 

ein einfacher Schienenſtrang und es fol kaum Naum genug für bie Ro: 
komotiot fein. Wenn wir von einem Zuge überraſcht würden, IR es 
unſer sicherer Tor, es wäre ein Wahnſinn, ein ſolches Wageſtück zu 
unternehmen.“ 
„Du kannſt in den Berg hinauftlettern, wenn es Die ſonſt Ber⸗ 
onügen macht“, antwortete hartnäckig mein Kamerad. „Ich Bleibe 
dabei, es zu wagen und durch den Tunnel durchzugehen. Komm nur 
mit, alter Junge“ — und ohne ein Wort welter zu ſagen, betrat er den 
duntlen Raum. Ich wußte, daß es unnüß fen würde, weiter mit ibm 
zu fireiten, und eine falſche Scham hielt mich ab, der Vernunft zu folgen 
und den allerdings mübfameren, aber unbedingt ſicheren Weg über den 
Berg hinweg einzuſchlagen. Ich fürchtete, daß meine Weigerung mich 
in den Ruf der Feigheit bringen würde, und fo ließ auch ich mein Be⸗ 
denken ſchwinden: nachdem ich noch einen Blick zurückgeworfen batte, 
um mic zu überzeugen, daß ken Bug auf ben Gchlenen fh, folge ih 
meinem Gefährten. 

eher Schritt, welchen ich vorwzts that, zeigte mir aufs Marl, 
welcher furchtbaren Gefahr wir ausgesetzt wären, wenn ein Zug ein- 
führe, wärend wir in dem Tunnel eien. Die Durchbohrung war fo 
ſchmal, daß der Raum zwiſchen Wand und Schiene kaum für eine ma⸗ 
gere Perſon ausreichte. Ein widriger, ungefunber Geruch Meg von dem 
Boden auf — ein Geruch, wie er aus einem lange geſchloſſenen Grad- 
gewölbe kommt — Waſſertrapfen, welche durch bie ſchlecht gebaute Böl⸗ 
bung drangen, fielen mit dumpfem Gerzuſch in die ſchon ſiehenden I. 
zen. Welcher Unterſchied zwifchen dem herrlichen Sonnenſcheln bra) 
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und den dunkeln Schrecken dieſes unterirdiſchen Weges! Die frohe 
Laune meines Gefährten ſchien durchaus nicht durch unſere augenblick⸗ 
liche Lage beeinträchtigt zu fein, wie ich dies aus dem Tone feiner 
Stimme ſchlleßen mußte, denn er blieb dabei, luſtige Lieder zu fingen, 
welche jedoch wie aus einem Grabe hervor klangen, als der Schall ſich 
in der Wölbung fortpflanzte. 

„Hurra“, ſchrie er plötzlich und blieb ſteben, um mich heran kommen 
zu laſſen. „Dort ift das Ende, ſiehſt Du nicht das Licht durch die Off⸗ 
nung scheinen?“ 

„Nein“, entgegnete ich, „irgend etwas hat es verdeckt. 
es wohl fein?“ 

Iim batte ſicher dieſelbe Frage auf der Zunge, aber bie ſchrecklichſte 
Antwort ſchloß ihm die Lippen, denn gleichzeitig mit dem Verſchwinden 
des Lichtes ſchrillte ein Pfiff durch den Tunnel, der Boden dröhnte unter 
dem berantommenden Zuge und ein Donnergetöſe machte jedes gewöhn 
liche Sprechen unbörbar. 

„Schnell an die Seite“, ſchrie Jim in mein Ohr, „und mache Dei⸗ 
nen Körper fo dünn wie einen leeren Geldbeutel“, und er machte es mir 
vor, indem er ſich möglichſt platt gegen die Wande unſeres fürchterlichen 
Gefängniſſes andrückte. Obgleich ich innerlich zitterte, bewahrte ich 
doch meine Geiſtesgegenwart und ahmte meinem Kameraden nach, und 
das Glück begünſtigte mich inſofern, als ich eine kleine Höhlung fand, 
in welche ich meinen Körper einquetichte. 

Dort Rand ich atemlos und krank vor Furcht, während taufend Ge⸗ 
danten mein Gehirn durchzuckten. Dies alles verſchwand jedoch, als 
der Zug näher kam, und ich mußte meine Augen wie in einer Art Ver⸗ 
zauberung auf das rote Licht der Laterne richten, welche ſich ins Un: 
geheuere zu vergrößern ſchien, je mehr ſich die Entfernung verringerte. 
Worte vermögen nicht den Schauder auszudrücken, mit welchem ich dieſe 
feurigen Augen beobachtete, als fie zu unſerer Vernichtung herannahten. 


Was kann 
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Dann durchzuckte mich ein anderer Gedante. Holz, nicht Koblen, 
wurde zum Heizen der Maſchine benutzt und Ret8 große Mengen dieſes 
Materials auf dem Tender mitgeführt. Wenn nun ein Tell dieſer Holy: 
loben hervorragte, wie das fo oft der Fall war, was wäre dann unſer 
Schickſal? 

Alles dies braucht Zeit, um niebergeichrieben zu werden, in Wahr⸗ 
belt waren aber nicht zwei Minuten ſeit der Einfahrt des Zuges in den 
Tunnel vergangen bis zu dem Augenblicke, wo derſelbe an uns heran 
kam. Als der Zug ungefähr ſiezig Fuß von mir entfernt war, schienen 
die roten Lichter der Lokomotive ſich wirklich in mein Gehirn einzuboh⸗ 
ren, und unwillkürlich ſchloß ich die Augen, als die Maſchine bei mir 
vorbel braufte. Ich fühlte die beiße Glut des Aſchenkaſtens, dann die 
wechſelnde Zugluft, wie Wagen nach Wagen vorbeifuht, während das 
donnerähnliche Getöse mich beinahe taub machte. 

Plötzlich börte der Lärm auf und ich wußte, daß die Gefahr vorüber 
ſel. Noch eine Minute — der Zug hatte den Tunnel verlaffen und tiefes 
Schweigen berrſchte wieder in dem Gewölbe. 

„Wie ift Dir, alter Junge?“ hörte ich Jim ausrufen. Wie unend- 
lich dantbar fühlte ich mich in biefem Augenzlicke gegen Gott! 

„Das war eine enge Falle, nicht wahr?“ fuhr Jim fort. „ES ſiebt 
aber dieſen lodbrigen Ghilenen ganz ähnlich, daß fie Ihre Tunnels nicht 
breiter, als ein Boot bauen. Nun wollen wir uns aber beeilen und 
einige Enten schießen.“ 

Jim wor wirklich unserwüftlich, keine Gefabr schien feinen tollküb⸗ 
nen Mut niederbeugen zu können. Zum Schießen kamen wir aber doch 
nicht. Und aus welchem Grunde! — Unfere Gewehre waren breit ger 
drückt, von den Rädern des darüber binweggegangenen Zuges zermalmt, 
und fo blieb uns nichts anderes übrig, als ohne Enten zur Stadt zurück⸗ 
zukebren. 


Ein Stiergefecht in Granada 


Reife- Skizze von Theodor Zeit. 


Es war ſpät am Abend eines Herbſttages im Jahre 1887, 
als ich die herrlich gelegene alte mauriſche Königsſtadt Granada 
erreichte. Der Omnibus brachte mich vom Bahnhof nach dem 
Hotel Waſhington Irving, welches ich deshalb gewählt, um 
der berühmten Alhambra möglichſt nahe zu ſein und gleich 
am nächſten Morgen dieſes Wunderwerk beſichtigen zu können. 

Bei der Abendtafel lernte ich einen Mr. Watſon, einen 
Irländer, kennen, der in Geſchäften Spanien bereiſte, aber 
gleich mir das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden 
wußte und ſich keine der zahlreichen Sehenswürdigkeiten, 
welche die iberiſche Halbinſel dem Fremden bietet, ent⸗ 
gehen ließ. 

„Haben Sie ſchon einem Stiergefechte beigewohnt?“ fragte 
er mich, als wir ſpäter bei einem Glaſe Wein und einer Cigarre 
plaudernd beiſammen ſaßen. 

Ich verneinte. P 

„So lade ich Sie ein, mich morgen zu begleiten. Es fin 
det ein großes Stiergefecht ſtatt, bei dem ſechs der berühmteſten 
Stierfechter Spaniens in offenem Preiskampf in die Arena 
treten werden. Der Preis für denjenigen, welcher den geſchick— 
teſten Stoß ausführen wird, beſteht aus einer koſtbaren golde⸗ 
nen Platte.“ 

Die Ausſicht, ein echtes ſpaniſches Stiergefecht, von dem 
ich ſchon fo viel gehört und geleſen, mit eigenen Augen anfehen 
zu können, lockte mich in hohem Grade. Ich ſagte alſo meine 
Begleitung zu — und ich bereute nicht, es gethan zu haben, 
denn es giebt kein Schauſpiel, das zur Beurteilung des ſpani⸗ 
ſchen Volkscharakters beſſer geeignet und daher für den Fremden 
lehrreicher wäre, als ein Stiergefecht. 

Die mir gewordenen „Genüſſe“ und Eindrücke will ich in 
den folgenden Zeilen meinen deutſchen Landsleuten zu ſchildern 
verſuchen. 

Wenn ich aber das Stiergefecht, oder die Corrida de 
toros, wie man hier ſagt, genau ſo beſchreiben ſoll, wie ich es 
geſehen habe, das heißt ohne zu verſchönern, ſo muß ich zum 
Teil ein Bild des allerabſcheulichſten Barbarismus ent⸗ 


rollen — der Wahrheit gemäß läßt ſich das jedoch nicht 
umgehen. — 

Als ich mich mit Mr. Watſon am anderen Nachmittag 
(einem Sonntag) nach dem Platze begab, wo das blutige 
Schauſpiel ſtattfinden ſollte, waren die Straßen Granadas 
dicht gedrängt mit Menſchen und Wagen. Letztere in allen 
Kalibern und in allen Rangſtufen, vom eleganten Zweiſpänner 
bis zum halbzerfallenen, ſchlechtberoßten und dabei unſinnig 
überladenen Omnibus. Alle Balkone und Fenſter in den 
Straßen waren mit Frauen und Mädchen beſetzt, welche den 
Vorübereilenden freundlich zuwinkten. Hie und da ſah man 
wohl auch einen Blick tief empfundenen Bedauerns, daß 
man nicht mitkonnte, denn wer in Spanien verſäumt eine 
Corrida, wenn ihm die Möglichkeit geboten iſt, ihr beizu⸗ 
wohnen? 

Wir bezahlten je fünf Peſetas (1 Peſeta 20 Cents) 
Entree, hatten aber unſere Plätze zu erkämpfen, denn die Som⸗ 
bra war beſetzt bis auf den letzten Zoll. Der cirkusähnliche 
Bau von ungeheurer Ausdehnung (er faßt gewiß gegen zehn⸗ 
tauſend Menſchen) iſt zunächſt in zwei Hauptteile geſchieden: 
Sol und Sombra. Sol (Sonne) iſt der ſonnige Platz, auf 
dem man gar keinen Schutz genießt und ſich die ſengenden 
Strahlen direkt ins Geſicht fallen laſſen muß — dort können 
es nur die allerabgehärtetſten Eingeborenen aushalten; Som⸗ 
bra (Schatten) iſt der geſchützte Platz, welcher ſeinerſeits dann 
wieder in vier oder fünf Unterabteilungen zerfällt. 

Bei unſerem Eintritt begann gerade die Muſik zu ſpielen 
— ein Zeichen, daß man zum Anfang gerüſtet war. So lange 
dieſe Introduccion musical währte, gaben die ſehr zahlreich 
anweſenden Damen ihre Ungeduld durch nervöſes Fächer⸗ 
ſchwingen zu erkennen, Freunde und Bewunderer der Toreros 
(Stierfechter) promenierten im unterſten Ring unmittelbar 
hinter der Manege plaudernd umher, und zungengewandte 
Obſthändler boten alle erdenklichen Früchte und Erfriſchungen 
an... Da plötzlich ſchweigt die Muſik, eine Fanfare ertönt, 
die maffiven Flügel eines weiten Thores fliegen auf und herein 
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| bewegt ſich der Zug der Stierfechter, welche an der Corrida 
Teil nehmen werden. 
Dies iſt einer der ſchönſten Momente der ganzen Vorftels 
| lung. An de ze marſchieren die Matadores (die eigent— 
lichen 
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den Stier herauslaſſe, treten die ſechs Matadores wieder, un⸗ 
bewaffnet, nur mit ihren Mäntelchen über dem Arme, in die 
Bahn. Alles geſchieht in größter Ordnung und Prarifion, 
nur das vielföpfige Ungeheuer, Publikum genannt, ſchreit und 

ſtreitet durcheinat 


und Gold verzierten 
Tracht, und mit ih⸗ 
ren kleinen Mäntel— 
chen von roter, vio 
letter oder gelber Sei⸗ 
de uͤber dem Arm. 
Ihnen folgen die P 
cadores zu Pferde in 
der bekannten maleri 
ſchen Tracht mexika⸗ 
niſcher Steppenreiter. 
Hinter ihnen treten 
die Banderilleros und 
Punterillos ein, und 
der ganze Zug iſt ge⸗ 
leitet von zwei Algua= 
zils (Poliziſten) in 
altſpaniſchem Koſtüm, 
beſtehend aus ſchwarz⸗ 
ſammtenem Radman⸗ 
tel, Kniehoſen und ſei— 
denen Strümpfen, den 
Kopf mit langem 
Schlapphute bedeckt, 
von welchem eine 
lange weiße Feder nie— 
derwallt. Sie ſitzen 
auf ihren edlen anda= 
luſiſchen Hengſten, in 
hohem Sattel mit ara- 
biſchen Steigbügeln, 
als ob ſie darauf ge⸗ 
wachſen wären. Den 
Schluß bilden zwei 
Dreigeſpanne bunt 
aufgeputzter Maulties 
re, deren Beſtimmung 
es ſchließlich iſt, die 


| ihrer reich mit Silber 


toten Stiere und 
Pferde hinauszuſchlei⸗ 
fen. 


Dreimal bewegt ſich 
der Zug in raſchem 
Tempo rings um die 
Arena, dann ver 

ſchwindet er fo prompt 

und geordnet, wie er 
gekommen iſt. Nur 
die beiden Alguazils 
bleiben und fprengen 

mit entblößtem Haup⸗ 
te unter die Richter 

tribüne. Dort bitten 


tadelt den einen 
lobt den andern, 
fie noch ihre Geſe 
lichkeit beweiſen 
ten. 

Eine zweite 
fare erteilt dem 


Thi 


einzulaſſen, die 
guazils verlaſſen t 
Bahn, und die 
dores, beritten 
mit langen Lanzen 
waffnet, treten an il 
Stelle. Von dieſe 
Augenblicke bis zw 
Schluß folgt eine 3 
regung der anderen. 
Der Stier, ein 15 
ges feuriges Tier, ſetzt 
in die Arena wie aus 
einer Kanone geſchof⸗ 
fen. Die Muſik, der 
Lärm und das unge 


wohnte Abgejperrtz 
id fein haben ihn aufs 
“bochſte gereizt. Weis || 


ßer Schaum fließt ihm 
vom Maul in langen 
Flocken, ſeine Augen 
ſprühen Feuer und 
kraftvoll schlägt er mit 
Vorder- und Hinter⸗ 
füßen aus. 

Da ſieht er der 
nächſtſtehenden 
ter, welcher mi 
feinen grellroten 9 
tel ſchwingt — 
das erſte lebende 
ſen, an welchem 
gereizte Stier 
tolle Wut kühlen 
können glaubt. 
einem unheimlich k 
genden Geheul, 
lich dem Winſeln ei⸗ 
nes Hundes, geht er, 
die Erde hoch 
ſcharrend, ein 
Schritte zurück, um 
großere Kraft fur den 
Anlauf zu gewinnen. 


fie um die Erlaubnis, 
die Corrida eröffnen 

zu dürfen, welche ih: 
bee auch bereitwilligft gewährt wird. Geſchickt fangen ſie im 
| Hut den ihnen vom Präfidenten zugeworſenen Schlüffel zum 


Zwiſchen zwei Feuern. 


Stalle der Stiere auf, und während fie ſalutierend zurüd- 


| reiten, um dem Thürhüter den Befehl zu überbringen, daß er 


Der Torero aber, auf 
den er's abgeſehen 
hat, regt ſich nicht, er 
läßt ihn ganz ruhig heranſtürmen, ſo nahe, daß man meint, 
im nächſten Augenblicke müßte er von den langen fpigen Hör- || 
nern aufgeſpießt werden — aber gerade im kritiſchſten Mo⸗ 
mente macht der gewandte Stierfechter eine blitzſchnelle Wen⸗ 
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dung und hält dem raſenden Tiere fein Mäntelchen vor, gegen 
welches dieſer im Vorbeilauf wütend losſtößt. Bevor er ſich 
wenden kann, um den Torero von neuem zu attackieren, tritt 
ihm raſch ein anderer in den Weg, und ſo wird er für eine 
Zeitlang beſchäſtigt — das heißt, er jagt ſeine Angreifer durch 
die ganze Arena, von einem Ende bis zum anderen. 

Oft gelingt es nicht, ihn von der Verfolgung ſeiner Pei— 
niger abzubringen, ſo viele andere ihn auch mit ihren roten 
Tuchern abzulenken verſuchen, und dann heißt es: auf Leben 
und Tod laufen! Für dieſen Fall find in der mehr als mans 
neshohen Barriere, welche die Arena in weitem Kreiſe ums 
ſpannt, Schmale Thürchen angebracht, durch die der Stierfechter 
im Falle äußerſter Not entweicht, während ihm der Stier nicht 
folgen kann. Meiſtens aber verſchmäht es der Torero, ſich 
dieſer Thürchen zu bedienen, ſondern ſchwingt ſich leicht über 
die Holzbruſtung hinweg, während der Stier mit gewaltiger 
gen das Holzwerk rennt, daß es dröhnt und kracht und 
Holzſplitter umherfliegen. Gelingt der Sprung nicht, ſo 
iſt natürlich der Mann verloren — eben noch friſch und voller 
Lebenskraft, liegt er in der nächſten Minute als formloſer, 
zuckender Klumpen da! 

Wenn nun dieſes allſeitige Reizen den Stier in eine 
wahrhafte Tollwut verſetzt hat, ſo beginnt die Vorſtellung der 
Picadores, und ſie bietet zweifelsohne das grauſamſte und 
ekelhafteſte Bild der ganzen Corrida. 

Der Picador reitet den elendeſten Klepper, den man ſich 
denken kann. Er darf zu nichts anderem, als zum Todmachen 
mehr nütze ſein, denn wenn er wirklich mit dem Leben davon 
kommt, fo geht er doch meiftens fo verflümmelt aus der Vor— 
ftellung hervor, daß er gleich nachher den Gnadenſtoß erhalten 
muß. Die Augen ſind ihm mit einer Lederkappe verdeckt, 
damit er den gegen ihn anrennenden Stier nicht ſieht. Dei 
halb verrät ihm aber doch das Schnauben und Heulen des le 
teren den fürchterlichen Feind, jo daß es oft wuchtiger Peit— 
ſchenhiebe und Sporenſtöße bedarf, damit er dem nahenden 
Gegner einigermaßen Stand halte. 

Die Lanze, mit welcher der Picador bewaffnet ift, hat eine 
ſehr ſcharfe, dünne, aber nur anderthalb bis zwei Zoll lange 
Spitze. Sie ſoll nicht dazu dienen, den Stier ernſtlich zu 
verwunden, ſondern ſie ſoll ihn durch Einſtoßen in das 
empfindliche Rückenfleiſch, dicht hinter den Schultern, nur noch 
mehr reizen. 

Das Hauptkunſtſtück beſteht darin, die Lanze fo feſt einzu- 
ſtoßen und fie fo kräfti; zu halten, daß der mit aller Macht 
andrängende Stier mittelſt derſelben Pferd und Reiter zurück⸗ 
ſchiebt. Wie gefagt, gehört dazu ein ſtarker Arm und ein 
ſicherer Stoß. 

Für ein paar Sekunden hält das Pferd wohl das Andrät 
gen des rieſenſtarken Stieres aus, dann aber ſinkt es entkräftet 
auf die Hinterſchenkel, oder es weicht zur Seite, und in beiden 
Fällen iſt es verloren. Im Nu rennt ihm der Stier die langen 
Hörner in den Leib und reißt ihm die Eingeweide heraus. 
Man hört das Aufreißen des Felles, ja, man fühlt es felbit, 
fo ſehr iſt man aufgeregt. Rippen krachen, Stier, Mann und 
Pferd bilden ein zuckendes Durcheinander im Sande der 
Arena; Hufe, Sattelzeug und die Nüftung des Picadors ſchla— 
gen und reiben einander . .. Tod und Entſetzen! ... Und 
dann rennt der Stier in wütender Haſt wieder davon hinter 
einem bunten Mantel her, welcher ihn in den Bereich der Lanze 
eines anderen Picadors zu locken verſucht — dort wiederholt 
ſich das gräßliche Bild. 

Der Picador bleibt gewöhnlich ruhig unter dem Pferde 
liegen, wenn er ſieht, daß der Stier ſeine Hörner ſo tief in den 
Leib desſelben gegraben hat, daß er ſich nicht gleich wieder los— 
machen kann, bis ihn (den Picador) die herzueilenden Toreros 
mit ihren bunten Mänteln, wie oben beſchrieben, befreien. 
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Oder er benutzt auch unter aalgleichen Wendungen und Biegun⸗ 
gen Pferd und Sattel als Schild gegen die wütenden Stöße 
des Stieres. 

Sobald der Stier den überwundenen Gegner verläßt, eilt 
ein Troß von Dienern herbei. Einige davon ziehen den 
Picador unter dem Pferde hervor und führen oder tragen ihn 
hinaus, je nachdem er aus dem Zuſammenſtoß hervorgegangen 
iſt. Andere ziehen dem Pferde das Sattelzeug ab und geben 
ihm den Gnadenſtoß, während wieder andere die herausgeriſſe⸗ 
nen Eingeweide des noch röchelnden Tieres in Körben hinaus⸗ 
tragen und ein wenig Sand über die ſich bildenden Blutlachen 
ſcharren. Dabei werden ſie oft von dem, von der anderen 
Seite des Cirkus heranraſenden Stier geſtört und müſſen für 
ihr Leben rennen, um eine jener ſchmalen Thüren in der Um⸗ 
wallung des Cirkels zu erreichen. 

Am entſetzlichſten wird den armen Pferden mitgeſpielt, 
welche nicht gleich beim erſten Recontre getötet werden. Hat 
ihnen der Stier nur eben die Eingeweide herausgeriſſen, ohne 
Herz, oder andere edle Teile zu verletzen, fo fteigt der Bicador 
doch wieder auf, wenn auch dem armen Klepper die Gedärme 
bis auf die Erde heraushängen, und das totesmatte Tier wird 
mit klatſchenden Peitſchenhieben dem Stier wieder entgegen⸗ 
getrieben. Ich habe mehreremale geſehen, daß die Pferde ihre 
Eingeweide im Sande nachſchleiften, und indem ſie beim Lau⸗ 
fen mit den Hinterfüßen darauf traten, riſſen fie ſich ſelbſt die 
bluttriefenden rauchenden Gedärme Stück für Stück aus dem 
Leibe. Aber dafür hat man hier gar kein Gefühl; bricht das 
Tier endlich zuſammen, ſo giebt man ihm nicht einmal immer 
den Gnadenſtoß, ſondern man läßt es meiſtens nach und nach 
verenden, und das Spiel nimmt ſeinen Fortgang. Im Durch⸗ 
ſchnitt macht jeder Stier zwei bis drei Pferde kampfunfähig, 
von denen aber oft eins bei der nächſten Vorftellung wieder 
erſcheint, man nimmt es raſch aus der Arena heraus, ſtopft 
ihm die Eingeweide wieder in den Leib und näht dieſen zur 
ſammen. 

Ja, wer keine ſtarken Nerven hat, der ſehe kein Stier 
gefecht! 

Die nächſte Nummer in der Corrida iſt das Spiel mit den 
bunten, mit Widerhaken verſehenen Fähnchen, welche dem Stier 
von den Banderilleros in den Hals geſtoßen werden — ein 
ferneres Mittel, um die Wut des Tieres nicht verrauchen zu 
laſſen. 

Banderillero und Stier laufen aufeinander zu, und in dem 
Augenblicke, wo der letztere den Kopf ſenkt, um zum Stoße 
auszuholen, und man es nicht mehr für möglich hält, daß der 
tollkühne Fechter einem ſchrecklichen Schickſale entrinne, fpringt 
er leicht und graziös zur Seite und der ungelenke Stier ſchießt 
an ihm vorbei, mit den Speeren im Nacken, welcher von Blut 
zu triefen beginnt. Wehe dem Atmen, welcher fein Ziel um 
einige Zoll verfehlt und vor dem Stiere ausreißen muß — er 
wirft ſeinen Mantel zu Boden, um das Tier zu bannen, und 
ſpringt darüber hinweg, der ſchützenden Barriere entgegen. 
Aber die Finte mit dem Mantel gelingt nicht mehr, der Stier 
hat endlich herausgefunden, wer fein eigentlicher Feind ift, er 
reißt wohl das rote Tuch im Vorbeilauf in Fetzen, es hält ihn 
aber nicht auf, und kann der verfolgte Banderillero nicht frühe 
genug die Barriere erreichen, fo durchbohrt ihn in der nächſten 
Sekunde das mächtige Horn, oder die gewichtigen Hufe zer⸗ 
ſchmettern ihm den Kopf und die Bruſt. 

Einer der ſechs Stiere, welche ich in Granada töten ſah, 
ſprang dem Banderillero über die faſt mannshohe Barriere nach 
und verfolgte ihn in der ſchmalen Paſſage, welche den eigent⸗ 
lichen Ring abſchließt und unter anderem zum Aufenthalt der 
Bedienung dient. Leicht wie eine Feder ſchwang ſich der 
gewandte Fechter wieder in die Arena zurück. Vergebens ver⸗ 
ſuchte der Stier es ihm nachzuthun, denn der Raum zum An⸗ 
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ſpringen fehlte ihm; er mußte aus einer beſonderen Thüre 
wieder hinaus in die Arena gelaſſen werden. 

Sind alſo nun einige Pferde getötet, und haben die 
Picadores mit ihren Lanzen, ſowie die Banderilleros mit ihren 
Fähnchen den Stier, welcher vom Würgen des Pferdes immer 
noch wilder geworden iſt, jo weit gebracht, daß er in wahn⸗ 
witzigem Zorne alles niederzurennen ſucht, was ſich ihm in den 
Weg ſtellt, ſo läßt ſich der Espada (Hauptfechter) ſein Schwert 
reichen. Während ſeine Kollegen das Tier nach der anderen 
Seite der Arena locken, tritt er unter die Tribüne des Präſi⸗ 
denten, nimmt feine Büffelhaarkappe ab und fragt in folgenden 
Worten um die Erlaubnis, den Stier im Einzelgefecht töten zu 
dürfen: 

„Nun töte ich dieſen Stier zu Ehren der Bevölkerung von 
Granada und des hochverehrten Präſidenten dieſes Turniers!“ 
. Hat ihm der Präſident feine Zuſtimmung gewährt, fo 
ſchwingt er feine Mütze ein paarmal um die Bruſt und wirft fie 
in hohem Bogen unter das Publikum, wo ſofort um ihren 
momentanen Beſitz ein lärmender Kampf entſteht. 

Hierauf beginnt das Schönſte der ganzen Vorſtellung. 
Der Espada geht mit ſtolzem, athletiſchem Schritte langſam 
und ruhig dem Tiere entgegen, indem er die blitzende Klinge 
ſeines Schwertes unter dem über den Arm geſchlagenen Mantel 
verbirgt. 

Um einen guten Stoß führen zu können, muß der Stier: 
fechter den Stier ganz gerade vor ſich haben und deſſen mächti— 
ger Kopf muß zum Angriffe geſenkt ſein, denn nur ſo wird die 
wenige Zoll große Stelle im Nacken erreichbar, durch welche 
der Stich zwiſchen den Schulterblättern hindurch in's Herz 
gelingt. 

Das Tier hält natürlich keinen Augenblick ſtill, ſondern 
verſucht fortwährend dem Torero mit dem Horne beizukommen, 
und es bedarf deshalb einer außerordentlichen Sicherheit und 
Gewandtheit, unterſtützt von unerhörter Kaltblütigkeit, um den 
verhängnisvollen Stoß gut zu führen. Die Folge davon ift 
ein ziemlich lange währendes Spiel zwiſchen Tier und Menſch, 
ſich gegenfeitig zu faſſen, und da der Stierfechter dabei immer 
in unmittelbarer Nähe der wütenden Beſtie bleiben muß, ſo 
gewährt dies ein äußerſt aufregendes und ſpannendes Bild, bei 
dem das Leben des Mannes oft nur an einem Haare zu ſchwe⸗ 
ben ſcheint. Allzu lange darf aber auch dieſe Nummer nicht 
werden, ſonſt wird das erregte Publikum grob, ſo feurig es 
auch Menſch und Stier ſoeben noch für jede geſchickte Wendung 
applaudiert hatte. 

Endlich ſieht man den Espada für einen Moment zielen 
und dann blitzſchnell zuſtoßen, und die Klinge des langen 
Schwertes fährt dem Tiere bis an's Heft in den Rücken. 

Von den ſechs Stieren, welche ich töten ſah, fiel nur einer 
auf den erſten Stoß. Nur wenige Sekunden ſtand er noch 
aufrecht, wobei ihm alle Glieder ſchlugen, dann brach er ſchwer 
zuſammen. Ein anderer lief noch zweimal mit dem Degen im 
Leibe um die Arena herum hinter dem Espada her, obwohl ihm 
das Blut wie aus einem Brunnen aus der Wunde ſchoß. Beim 
Laufen ſank aber das Schwert immer tiefer, und als es das 
Herz erreichte, war der ſtarke Mut mit einem Male gebrochen. 
In einem ſolchen Falle kam es auch vor, daß der Espada die 
Klinge im Vorbeilauf wieder aus dem Rücken des Tieres zog, 
um einen neuen und beſſeren Stoß zu führen. 

Bei wieder einem anderen Tiere ſtieß der Stierfechter die 
Klinge bis ans Heft zwiſchen die Schultern, zog fie aber fofort 
wieder heraus und brach damit in demſelben Anlaufe dem 
Stier das Genick, dicht hinter den Hörnern. Das war, ſo 
ſagte man, der ſchönſte Stoß vom ganzen Tag! Der Stier 
warf den Kopf zurück, als ihm der Stahl ins Genick drang, 
und fiel wie umgemäht, ohne auch nur mit einem Gliede noch 
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zu zucken. Der Espada bekam den erſten Preis für dieſes 
Kunſtſtückchen. 

Bei den meiſten anderen Tieren machte ſich ein Gnadenſtoß 
nötig, um fie von ihren Qualen zu erlöfen. Er wird von einem 
ganz in Schwarz gekleideten Manne, Punterillo genannt, 
mittelſt eines kurzen breiten Dolches ausgeführt und zwar in 
der Art, daß man dem Tiere die Wirbelſäule dicht hinter den 
Hörnern zertrennt. 

Den Schluß einer jeden einzelnen Vorſtellung bildet das 
Hinausſchleifen des getöteten Stieres und der gefallenen Pferde 
durch ein bunt aufgeputztes Dreigeſpann von Maultieren. 
Dies geſchieht im Galopp und unter luſtigem Hallo und Peit⸗ 
ſchenknall. 

Ein jeder Stier nahm mit ſeinem ganzen Programme, wie 
oben beſchrieben, kaum eine halbe Stunde in Anſpruch, ſo daß 
alſo das ganze „Feſt“ mit ſechs Stieren in weniger als drei 
Stunden vorüber war. 

Das Publikum verhielt ſich während des Gefechtes unge⸗ 
fähr ſo, wie die naiven lachluſtigen Gaffer vor einem Hans⸗ 
Käſperchen⸗Theater auf einem thüringiſchen Vogelſchießen. 
Ein geſchicktes Aufreißen des Pferdeleibes ſeitens des Stieres 
und ein allgemeines Durcheinanderpurzeln von Menſch und 
Tier kann die Leute zum Thränenlachen bringen, und es ſchien 
mir, als ob die Damen mit ihren großen ſchwärmeriſchen Au⸗ 
gen und ihren lieblichen Geſichtchen das Schauſpiel noch viel 
mehr genöſſen, als das ſtärkere Geſchlecht. 

Aber leicht ift die Unzufriedenheit erregt. Sie fällt gleich 
mäßig auf Menſch und Tier. 

„Pfui, ſchäm' Dich, dummer kleiner Stier — mach' vor⸗ 
wärts!“ — „Laßt die Picadores endlich attackieren!“ — „Mehr 
Pferde! mehr Pferde!“ — „Gut gemacht, Espada!“ — „'s ift 
Zeit für den Matador!“ So ſchreit es durcheinander zum Prä- 
ſidenten hinauf, und oft, wenn der Sport nicht ganz fo prompt 
von ſtatten geht, wie es gewünſcht wird, können die verſchie⸗ 
denen Parteien im Publikum nur dadurch vom Blutvergießen 
untereinander abgehalten werden, daß man ihnen ſofort mehr 
Blut in der Arena zeigt. Und daran fehlt es dann auch nicht. 

Unter Freunden und Nachbarn kurſieren in den Pauſen 
(nach Tötung eines jeden Stieres iſt ein kleiner Zwiſchenakt, 
welcher durch luſtige Muſikſtucke ausgefüllt wird) lange Leder⸗ 
flaſchen, unter dem Namen „kleine Säufer“ bekannt, mit Wein. 
Limonadenflaſchen knallen und die Cigaritos, welche konſumiert 
werden, wiegen gewiß mehrere Centner. Sieht man doch ſo⸗ 
gar manchmal einen der Stierfechter raſch eine Cigarrette in 
Brand ſetzen, wenn das Tier gerade nicht in allzu großer 
Nähe iſt. 

Anfänglich ſind dieſe Stiergefechte ſchrecklich und ekelhaft; 
bei den beiden erſten Stieren wäre ich beinahe hinausgegangen 
— es drehte ſich mir alles vor Ekel im Leibe herum, wie man 
zu ſagen pflegt. Dann aber, als dies überftanden war, gewann 
ich mehr und mehr Intereſſe an dem blutigen, im höchſten 
Grade aufregenden Schauspiel; die bei dem Stiergefecht von⸗ 
ſeiten der Menſchen und Tiere entfaltete Kraft und Geſchicklich⸗ 
keit feſſelte mich derartig, daß ich kurze Zeit nachher nochmals 
einer Corrida in Madrid beiwohnte. Ich ſah dort aber nichts 
neues, ausgenommen allenfalls ein Kunſtſtückchen, welches ein 
Madrider Stier fertig brachte. Dieſer ſtämmige Burſche warf 
nämlich Roß und Mann frei vom Boden in die Höhe, ſo daß 
der Reiter über den Stier hinwegflog und einige Schritte hin⸗ 
ter ihm auf den Rücken fiel. Das Blut floß dem Picador 
aus Mund und Naſe und er wurde bleich und beſinnungslos 
von vier Dienern hinausgetragen. Das Publikum blieb voll⸗ 
ſtändig kalt gegen den Menſchen bei dieſem Intermezzo, ap⸗ 
plaudierte aber den mächtigen Stier aufs lebhafteſte. 

Man ſagt, daß jedesmal vor und nach dem Stiergefechte 
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von den ſämtlichen Mitwirkenden gebetet werde, und als Kurio⸗ 
ſum kann gelten (wenn es auch von den Spaniern nicht als 
ſolches angeſehen wird), daß vor nicht langer Zeit eine Corrida 
gehalten wurde, deren Erlös für den Madrider Tierſchutzverein 
beſtimmt war. 

Als der letzte Ochſe erſchlagen und hinausgeſchleift war 


und die Plätze ſchon faſt alle leer wurden, da ſaßen Mr. Watſon 


und ich immer noch auf unſeren Sitzen und ſtarrten hinab auf 
die eben noch ſo belebte Szene. Ich hatte das Gefühl, als 


Die Auswanderer. 


Eine Erzählung von N. Fries. 


Als die Thur ſich hinter ihm geſchloſſen, rückte Elsbeth 
einen Stuhl an den Tiſch, wies mit dem Finger drauf und 
ſagte: „Da, ſetzt Euch und höret! es möchte Euch gut ſein.“ 

Der Alte gehorchte zögernd, als fürchte er ſich vor dem, 
was kommen ſolle. Dann las Elfe den Brief laut und lang⸗ 
ſam, und während des Leſens floffen ihr die Thränen über das 
bleiche, ernſte Antlitz. 

Der Eindruck auf den Hörer war erſtaunlich. Es mochte 
ihm wohl ſein, als packe ihn eine eiskalte Hand im Nacken. 
Er begann zu zittern, — er wollte es verbergen, aber er konnte 
nicht, — die Zähne klapperten ihm aufeinander, und das wein⸗ 
gerötete Geſicht ward fahl. 

Er kam ja mitten aus dem greulichſten Sündenpfuhl 
heraus, — aus einem Gewühl von Zechbrüdern, aus einer 
Spielhölle — und hier ward er plötzlich in ein Heiligtum ge— 
führt, vor des lebendigen Gottes durchdringende Augen, — 
da ſtand er, dieſer jammerliche Menſch, wie vor feinem Richter, 
und ſpürte etwas davon, daß Seine Augen find wie Feuer— 
flammen. 

Als das Mädchen ſchwieg, war es fehr till. Nur die Uhr 
tickte überlaut. Man ſah's dem Alten an, daß er gar zu gern 
ſich davon gemacht hätte und in ſeine Kammer gegangen wäre. 
Aber eine höhere Macht hielt ihn feſt. Endlich ſagte Elsbeth: 
„Geht zu Bett, Vater, wir wollen morgen weiter davon reden!“ 
— Da erhob ſich der alte Mann und ging ſchweigend in die 
anſtoßende Kammer. — 

Als er gegangen, fühlte das Mädchen ſich erleichtert. Jetzt, 
das fühlte ſie, konnte ſie auch den zweiten Brief leſen. Sie 
nahm ihn hervor; fie betrachtete die Aufſchrift, feſt und deut⸗ 
lich ſtehen die Buchſtaben da — Heinrich ſchreibt nicht ſo, es 
kann nur vom Konrad ſein. Sie öffnet und lieſt: 

Liebe Schweſter! 

Es thut mir ſehr leid — wahrhaftig leid thut's mir, 
aber ich kann's nicht helfen, der Heinrich iſt fort! — kann. 
auch nicht ſagen wohin — die letzte Nacht hat er ſich heimlich 
davon gemacht! — Ich werd's Euch alles erzählen, wie's 
gekommen. Wir ſind hier ſo irgendwo bei Lincoln herum, 
— wir bauen hier auch Häuſer — ſie nennen die paar Ba- 
taden auch ſchon 'ne Stadt; find ſich über den Namen noch 
nicht einig, aber was feines wird's, ſo was mit Sankt oder 
San — das ſoll auf Deutſch „heilig“ heißen, is aber abſolut 
nix Heiliges drum und dran, das kann ich verſichern. — Na 
genug, alſo wir beide haben auch mit gebaut — das kommt 
aber anders als zu Haufe; da werden einen die Knochen bei 
weh thun und geht man immer ſo auf Biegen oder Brechen. 
Das paßte dem Heinrich ſchlecht — hatte ſich das ganz anders 
gedacht. Und dann iſt hier zweierlei, was nich fein müßte: 
Die Irländer und der Whisky — das Arbeiten ſchad't kei⸗ 
nen Menſchen nich — aber die zwei ſind ſchlimm, ſehr ſchlimm. 
Ich hab' genug gepredigt. Heinrich, hab' ich ihm geſagt, 
hör' was ich Dir ſag', gieb Dich nicht mit den Kerls ab, 


| rote Halsbinde des 19. Jahrhunderts erblickte, taumelte meine 


wäre ein Blutſport der alten Römer vor mir aufgeführt: 

den, nur als ich in das weiße aufgeregte Geſicht des Mr. 

ſon ſah und dort unter der breiten, nichts weniger als! Aaſſi⸗ 
ſchen Viſage des biederen Irländers den Stehkragen und 
truntene Phantaſie wieder in die Gegenwart zurück. = 
In der That, Spanien ift in faft allem hundert Jahre 
hinter der Kultur zurück, dieſes blutige Spiel aber rangiert es 
unter die wilden Völker Mittelafrikas ein! 
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und bleib von der Flaſche weg, die kriegen Dich unter! Du biſt 
zu flau, fie kriegen Dich, mein’ Seel, unter! — Dann verſprach. 
er alles Gute, aber es währte man nich, und nu haben ſie 
ihn richtig unter gekriegt! Mord und Totſchlag iſt hier 
auch was ganz Gewöhnliches; ſo was is auch die letzte Nacht 
paſſiert, haben auch mit Revolvers geſchoſſen, — aber weg 
is er, und hat nix gekriegt, das kann ich auf Ehre bezeugen; 
viel Geld hat er wohl nich mitgenommen, denn das war 
immer alle bei ihm. Na, liebſte Schweſter (ich darf das ja 
ſagen), ängſtigt Euch darüber nur nicht allzuſehr, er wird 
fi) wohl irgendwo wieder anfinden, und unſer HErrgott 
lebt ja auch in Amerika. 

Ich hoffe, daß dieſer Brief Euch bei guter Geſundheit 
und auch ſonſt im gehörigen Wohlbefinden antreffen möge, 
und ſollte da irgendwas an fehlen, ſo bitte ich ergebenſt um 
Nachricht und werde das Meinige als gütigft acceptierter 
Bruder vornehmen. Bitte, an mich gerichtete Briefe nach 
Lincoln, Nebr., zu adreſſieren, an einen gewiſſen Mr. Th. 
P. Smith, is eigentlich ein Schulkamerad von mir und heißt 
mit ſeinem ehrlichen deutſchen Namen Schmied, das muß 
hier aber alles engliſiert werden, ſonſt geht's nich; is auch 
ſeines Zeichens Schuhmacher, — aber nu hat er ſich auf das 
Handeln geſchmiſſen und hält 'ne Grocerie und daneben einen 
Saluhn, und das is hier 'ne große Hauptſache. — Alſo bei 
dieſem Mann werden meine Briefe abgegeben, hab' ihn auch 
ſchon inſtruviert, wenn einer kommen ſollte, was mich ſehr 
erfreuen ſollte, und ſag's noch mal: ich bin zu allem bereit 
und verbleibe bis weiter 

aufrichtig und treu 
Konrad Knobbe. 

Das war auch ein Brief, ach, wie verſchieden von dem 
erſten! vor Elſens Augen aber ſtand nur das eine: Heinrich 
weg! und kein Menſch weiß wohin! Nun iſt er verloren, 
heißt es in dem angſterfullten Mädchenherzen, und tief bekum⸗ 
mert ſtützt fie den Kopf, die Hand mit dem Briefe ſinkt ihr fo 
ſchwer in den Schoß, als wär's eine ſchwere Laſt. Sie weint 
bitterlich, ach, was ſoll nun daraus werden! nun hat ſie keine 
Hoffnung mehr! wüßte ſie nur, wo ſie ihn ſuchen ſollte, gewiß, 
ſie machte ſich auf, und wenn ſie ihn gefunden, würde ſie in 
feiner Nähe bleiben, fie fühlt es, fie könnte ihn noch retten, er 
müßte auf fie hören! aber was nun? — ob er nicht hierher 
kommen wird? — ob er fie nicht aufſuchen wird? — wenn erls 
doch thäte! — und wenn er's nicht thut? — dieſer Konrad, wie 
er doch fo leichtfertig drüber ſchreiben kann! fie ift ihm ernſtlich 
böſe — fie wird ihm gewiß nicht schreiben. Wirklich sicht, 
Elsbeth? — Sie lieſt noch einmal, es iſt geradeſo wie er leibt 
und lebt — fie ſieht ihn vor ſich ſtehen — mit den guten, trenen 
Augen — mit der breiten, dargebotenen Hand, — zu Buer 
dienſten erbietet er ſich ihr! — ach, fie hat ja nun keinen an 
als ihn — und böfe kann fie ihm am Ende doch nicht fein 
gewarnt hat er doch, und zwingen hat er den Heinrich Dogg 
nicht können. — Ja, fie will ihm doch ſchreiben, — fie 
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ihn bitten, alles dran zu ſetzen, Heinrichs Spur zu finden, es 
muß doch möglich ſein. Konrad wird's gewiß ihr zuliebe 
thun. — 

Noch lange hat das Mädchen in Gedanken verloren da⸗ 
geſeſſen, hin und her hat's ihr die Seele gezogen; bald iſt ſie 
wie in einem Friedensreich geweſen, wenn ſie an das heimge⸗ 
gangene Annchen und an den Alten daheim dachte, der ſeines 
Herrn wartet, dann wieder iſt all der Kampf und Streit dieſer 
argen ſündigen Welt auf ſie eingedrungen und mit erhobenen 
Händen hat fie gefleht um Hilfe, um Licht und Troſt. — 

Der Schlaf hat ſie lange geflohen, als ſie ſich endlich auf 
ihr Bette gelegt, und als er endlich kam, da hat ſie im Traum 
an einem tiefen, ſchauerlichen Abgrund geſtanden, und an einem 
dünnen Zweige angeklammert hat Heinrich gehangen, ſie hat 
ſich hingeworfen an den Rand und ihre Hand hinabgeſtreckt, 
aber fie kann ihn nicht erreichen, nicht faſſen — nur die äußer⸗ 
ſten Fingerſpitzen erreichen ſein ſchönes blondes Lockenhaar, — 
und in Schweiß gebadet erwacht fie. — 


12. 
Die Nute der Zucht. 

In einer einſam gelegenen, räucherigen, niedrigen Hütte 
in der Kohlengegend des ſüdlichen Illinois finden wir am ſpä⸗ 
ten Abend zwei Männer. Der Altere iſt am Herd beſchäftigt, 
auf einem Kohlenfeuer eine Mahlzeit zu bereiten, der Jüngere 
ſitzt am nahen Tiſch auf einem Holzblock, den Kopf auf die 
Arme gelegt, — man würde glauben, daß er ſchliefe, wenn 
nicht von Zeit zu Zeit eine zuckende Bewegung durch den 
ſchlanken Körper ginge. 

Der Mann am Herde rührt emſig in einem Topfe und 
ſummt dabei eine Melodie, die wie ein geiſtliches Lied klingt, 
die Worte ſind nicht zu verſtehen. Mitunter wirft er einen 
Blick auf den jungen Menſchen am Tiſch und zieht die Schul⸗ 
tern in die Höhe. — Er iſt eine ſtark gebaute, hochragende Ge⸗ 
ſtalt, mit gewaltigen Knochen, breit in den Schultern und 
Hüften. Den Kopf mit der vorſpringenden Stirn trägt er 
etwas gebeugt, die tiefliegenden dunklen Augen, unter den 
ſtarken grauen Augenbrauen, ſind ernſt und durchdringend. 
Wenn er ſpricht, klingt es fo voll und feierlich wie eine Kirchen- 
glocke, und feine ſtark ausgeprägten Geſichtszüge ſehen fo aus, 
als hätten fie das Lachen ganz verlernt unter viel harten Le 
bensſchickſalen. 

Die Kohlengräber in jener Gegend, mit denen er zuſam⸗ 
men arbeitet, nennen ihn „Dutch Charley“, — ſein eigentlicher 
Name ift Karl Berghoff — und behandeln ihn mit Reſpekt; die 
Säufer unter ihnen, deren es viele giebt, wagen ſich nicht in 
ſeine Nähe. Er iſt ein ernſter lutheriſcher Chriſt und gehört 
der deutſchen Gemeinde in dem nahen Städtchen St... an. 
Er beſucht fleißig die Kirche und in ſeiner Hütte trifft man ihn 
jeden Abend beim Leſen der heiligen Schrift oder guter Erbau— 
ungsbucher. Im übrigen ift er ein Sonderling, der einſam 
und allein ſeinen Lebensweg geht. — 

Dutch Charley hat ſich noch nicht Zeit gelaſſen, Geſicht 
und Hände vom Kohlenſtaub zu befreien, der bis unter das 
blauwollene Hemd bis tief auf die nackte Bruſt eingedrungen, 
welche bei der Bewegung des Umrührens ſichtbar wird. Es 
hat ihm am Herzen gelegen, ſo raſch als möglich eine warme 
Mahlzeit herſtellig zu machen, nachdem er mit ſeinem Gefährten 
aus dem unterirdiſchen Bau an die Oberwelt zurückgekehrt iſt, 
nicht um ſeiner ſelbſt willen, er kann Hunger und Durſt lange 
ertragen, aber um dieſes ſeines jungen Kameraden willen. — 

Jetzt iſt die Mahlzeit fertig, er hebt den Topf vom Feuer, 
ſtellt ihn auf den Tiſch, welcher von einer trübe brennenden, 
an der Decke ſchwebenden Lampe erleuchtet wird, und legt dem 
jungen Menſchen, der noch immer regungslos daliegt, ſeine 
breite Hand leiſe auf den blonden Kopf und ſagt mit einem 
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ſanften, beinahe zärtlichen Ton: „Nun komm, mein Junge, 
das Nachteſſen iſt fertig!“ 

Der Angeredete fuhr auf. Auch ſein Geſicht war ge⸗ 
ſchwärzt vom Kohlenſtaub, doch ſah man die fahle Bläſſe durch⸗ 
ſchimmern, und die ſchwarzen Schatten machten dies junge 
Menſchenantlitz noch elender und verkommener ausſehen. Wer 
ihn nicht ſehr genau früher gekannt, würde in dieſen abgezehr⸗ 
ten, aſchgrauen Zügen, in dieſer ganzen Jammergeſtalt, daran 
die verſchlotterten Kleider ſchlaff herunterhingen, niemals den 
ſchmucken Geſellen, den luſtigen und großſprecheriſchen Heinrich 
wieder erkannt haben. Amerika hatte ihm, wie ſo vielen 
andern, die Schwungfedern alle ausgerupft, nun ließ er die 
Flügel hangen und lag am Boden. — 

Der junge Mann, zum Eſſen aufgefordert, wollte fofort 
zum Blechlöffel greifen, der vor ihm lag, aber der Alte legte 
ſeine Hand auf den Löffel und ſagte ernſt: „Erſt beten, Henry! 
Ochs und Pferd ißt ohne Gebet — ein Chriſtenmenſch ſoll das 
nicht thun!“ — 

Darauf faltete er die Hände und zwang den andern durch 
den ernſten Blick feiner Augen dasſelbe zu thun und ſprach ein 
kurzes Tiſchgebet. 

Alsdann aßen ſie. Der Alte langſam und bedächtig; der 
Junge mit Haſt und Gier, als wäre er ausgehungert. Mit 
freundlichem Ausdruck, beinahe lächelnd, beobachtete Karl 
Berghoff, wie ſein Gegenüber immer zweimal mit dem Löffel 
in den Topf fuhr, während er denſelben einmal zum Munde 
führte. 

Als alles verzehrt war, ſagte der Alte: „Das war ein gut 
Supper, was, mein Junge? — thut wohl — macht ſtark! nun 
geht's Dir beſſer, nicht wahr? Nun geh' und waſch' Dich! 
ſonſt thun wir das vor dem Supper, aber heut war der Hunger 
zu groß, nicht wahr?“ 

Heinrich fuhr ſich mit der Hand über das geſchwärzte Ge⸗ 
ſicht, — war es möglich, daß er's vergeſſen, ſich erſt zu waſchen, 
— er ſeufzte tief — ging in eine Ecke der Hütte, wo ein Gefäß 
mit Waſſer ſtand, und kehrte geſäubert an den Tiſch zurück. 

Der Alte hatte ſich draußen gewaſchen und jetzt ſah man's 
erſt, wie ausdrucksvoll feine Züge und wie mächtig, aber zu⸗ 
gleich gütig der Blick ſeiner Augen. 

Vor zwei Nächten hatte er dieſen jungen Menſchen am 
Wege liegend gefunden, als er ſpät von der Kirche heimgegan— 
gen. Ein ſchneidend ſcharfer Wind ſtrich übers Land, und man 
mußte wacker ausſchreiten, um ſich warm zu halten. Und da 
lag dies Mannsbild hingeſtreckt, kraftlos, ohnmächtig, die Aus 
gen halb geſchloſſen. Der Mund dien ihm hell ins Geſicht 
und gab ihm ein leichenhaftes Anſehen, — und wenn er hier 
liegen geblieben, hätte der anbrechende Tag gewiß einen Toten 
begrüßt. 

Berghoff kniete neben ihm hin, hielt das Ohr an ſeine 
Lippen, legte die Hand in die Herzgegend, — ſchüttelte den 
Kopf, — rieb ihm Stirn und Hände, richtete ihn auf, wobei er 
ihn ſorgſam in ſeinen ſtarken Armen hielt. Er hatte eben eine 
ernſte Predigt über Gottes Liebe in Chriſto und über Nächſten⸗ 
liebe gehört; es packte ihn innerlich, daß er ſobald ſchon be- 
weiſen ſollte, ob er ein Thäter, und nicht bloß ein Hörer des 
Wortes fei! — 

Aber er beſann ſich nicht lange, was er thun ſollte. Er 
hob den Erſtarrten wie ein Kind empor in ſeinen gewaltigen 
Armen, umfaßte ſeinen Oberkörper, hauchte ihn an mit ſeinem 
warmen Odem und ſchüttelte ihn dabei mächtig. 

Das half. Es kam Leben in dies ſtarre Gebein, die Arme 
hoben ſich und wollten den Retter von ſich ſtoßen — aber ſie 
waren viel zu kraftlos, um das zu vermögen, — ſie ſanken wies 
der ſchlaff am Leibe nieder, nur murmelten die Lippen etwas, 
es iſt kaum zu verftehen, es klingt wie: a little drop — brandy 


— give me a little drop! — 
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„No, my boxte, ſagte Berghoff ſanft, „not brandy! we 
shall go home — yes, home — come, let us see — this way 
— that will do I 

Dabei umfaßte er feinen Schützling, der wie ein Schlaf— 
trunkener taumelte, halb trug er ihn, halb führte er ihn. Zuerſt 
ging's ſchlecht, allmählig beſſer, langſam, mit vielen Ruhepau⸗ 
fen und unter viel Zureden war es gelungen, die Hütte zu er- 
reichen. 

Nun trieb der Alte ſein Samariterwerk mit einem Eifer 
und einer Geſchicklichkeit, die man bewundern mußte. Er 
bettete den verkommenen Menſchen auf ſeinem eignen Lager, 
das freilich nur aus hartem Maisſtroh und einer wollenen Decke 
beſtand. Er holte alte Kleider zuſammen und breitete ſie über 
den Hingeſtreckten aus, — er entzündete raſch ein Feuer, brachte 
Waſſer ins Kochen, tauchte Brotſtücke hinein, und hielt fie dem 
halb verhungerten Menſchen an die Lippen, der fie gierig vers 
ſchlang, flößte ihm auch heißen Thee ein, und hatte nach ſtun— 
denlangem Bemühen die Freude, daß die kalten Glieder ſich 
erwärmten, die Atemzüge tief und langſam wurden und ein 
ruhiger Schlaf ſich auf den Elenden herabſenkte. 

Da kniete ſich unſer alter Freund hin und lag lange mit 
feſt gefalteten Händen in brünſtiges Gebet verſunken. 


Als er am nächſten Morgen anfahren mußte, lag fein Gaft | 
Der Alte stellte 


noch immer regungslos im tiefften Schlafe da. 
alles, was er an Nahrungsmitteln beſaß, neben das Lager, legte 
große Kohlenſtücke an die Glut auf den Herd; ſtreichelte mit 


feiner rauhen Hand fanft über den blonden Flaum der jugend- | 


lichen bleichen Wange des Schlafenden und ging davon. — 
Am Abend zurückkehrend, fand er feinen Schützling auf— 


recht ſitzend, den Kopf tief herabgeſunken, ein Bild tieſſter 
Traurigkeit! — Er wollte aufſpringen, als er den Alten ein- 


treten ſah, ſant aber matt wieder zuruck, nur die Hand hob er 
empor und feine blauen deutſchen Augen blickten dankbar feinen 
Wohlthäter an, welchen er trotz der Schwärze feines Antliges 
ſofort wieder erkannte. — Er bemühte ſich, auch etwas wie 
Dank auszuſprechen, aber der Alte unterbrach ihn: „Du biſt 
gewiß ein Deutſcher, ich ſehe es an Haar und Augen! Nun, 
mein Junge, ſei mir herzlich willkommen! Du fuhlſt Dich 
nun wieder gut? wie! — nun, viel beſſer als in der Nacht! 
Ich ſehe, Du haft auch gegeſſen? — Nun, das freut mich, Yanda= 
mann, das iſt ein gutes Zeichen der Geneſung! Jetzt will ich 
auch ſogleich Supper machen, damit Du ganz ſatt wirft!” 

Der junge, blaſſe Menſch ſaß wie verwundert auf feinem 
Lager, folgte mit feinen Augen den Bewegungen des Alten, 
der in freundlicher Haft hin und her eilte und allerlei unver- 
ſtändliche Worte vor ſich hinſprach, von Zeit zu Zeit einen für— 
ſorglichen Blick auf feinen Gaſt werfend, wie eine emfige Mut- 
ter Blicke wirft auf ihr Kind, daß es nur nicht ſchreien möge, 
bevor ſie ihm alles bereitet hat. 

Dem Heimich ift dies alles wie ein Wunder vor feinen 
Augen; — er verſtummt davor, —F eine ſolche Liebe, die micht 
frägt, nicht forſcht, nicht zweifelt, nicht zaudert; die in der 
ſchlichteſten Einfalt nur lie bt — das iſt ihm viel zu wunder» 
lich und zu groß, er kann's nicht begreifen! — aber hinnehmen 
kann er's — ſowie ein Kind, das man von der Straße aus 
Winters Froſt und Schnee hereinholt in einen hellen, warmen 
Weihnachtsſaal und ſtellt es unter den Lichterbaum, auch mit 
großen, verwunderten Augen daſteht, — aber es thut ihm ſo 
unausſprechlich wohl und läßt es ſich fo gern, ach fo gern ges 
fallen! 

Als nun der Alte an jenem erſten Abend die Mahlzeit 
bereitet hatte, reichte Heinrich ihm die Hand, zog ihn nahe an 
ſich heran, neigte ſein Geſicht herab auf die breite, dunkle Hand 
ſeines gütigen Pflegers, küßte ſie und weinte bitterlich. 

Da ſagte dieſer: „Du ſollſt nicht weinen, auch heute noch 
nicht ſprechen, ſondern nur eſſen und ſchlafen, und wieder eſſen 


und ſchlafen! Nachher aber will ich Dir etwas vorleſen — 
hier aus meiner alten lieben Bibel! — und morgen abend — 
na, dann kannſt Du mir, wenn Du willſt, alles jagen — aber 
erſt ausruhen — erſt geſund werden!“ 

Nach dem Eſſen ſetzte ſich der Alte am Fußende des Bettes, 
darauf Heinrich lag, auf einen Holzſchemel, holte ſeine Bibel 
herbei und las dem jungen Menſchen das 11. Kapitel aus 
Matthäus vor, wo die Worte ſich finden: „Kommet her zu mir 
alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will euch erguicken J, 
Dann aber nahm er das Geſangbuch und ſang mit wohltönender 
Stimme das ſchöne Lied: „Mein Heiland nimmt die Sünder 
an.“ Das war die Medizin, die Dutch Charley ſeinem Pa⸗ 
tienten an jenem Abend verabreichte! — 

Als ſpäter die Hütte wieder im Dunkel lag und der alte 
Karl Berghoff ſich in einer Ecke ein Lager bereitet hatte, wo er 
feſt und ſanft ſchlief, da lag Heinrich wach und feine Gedanken 
wogten auf und ab in ihm. Er hatte faſt den ganzen Tag 
ſchlafend zugebracht, nach der übergroßen Erſchöpfung; nun floh 
ihn der Schlaf. Offnete er die Augen, dann war es ihm, als 
ſtünde es mit leuchtender Schrift in der Dunkelheit vor ihm: 
„Mein Heiland nimmt die Sunder an!“ und wenn er die Au⸗ 
gen ſchloß und zu ſchlafen verſuchte, dann hörte er's tiefinner⸗ 
lich, wie es ihm vorgeſungen war: „Mein Heiland nimmt die 
Sunder an!“ 

Das war eine merkwürdige Nacht, wie Heinrich noch keine 
in ſeinem Leben gehabt hatte. 

Am nächſten Abend war nun Berghoff bereit anzuhören, 
was ſein Gaſt ihm über ſeine Herkunft und Schickſale be⸗ 
richten wollte. 

Der Hauptinhalt dieſer Geſchichte hätte ja nun freilich, 
um der Wahrheit die Ehre zu geben, eine Selbſtanklage fein 
muſſen. Soweit waren wir aber noch lange nicht. 

Wie die meiſten bitter enttäuſchten Einwanderer, klagte 
und murrte auch dieſer, daß Amerika nicht gehalten, was man 
gehofft dort zu finden. Er erzählte, daß er beim Häuferbau in 
Nebraska beſchäftigt geweſen ſei, daß aber der Lohn keines- 
wegs der ſchweren, harten Arbeit entſprechend geweſen, daß alle 
Lebensmittel über die Maßen teuer, daß man ihn betrogen und 
geſchunden habe in ſchändlicher Weiſe. Darauf ſei er davon⸗ 
gegangen und habe in einer Sägemühle Arbeit gefunden, es 
wäre auch ſonſt wohl gegangen, aber die andern Arbeiter hätten 
keinen Deutſchen unter ſich leiden wollen, Händel geſucht und 
Streit gemacht, und da ſei er fortgeſchickt. Sodann habe er 
bei einem Farmer gearbeitet; die Sorte wäre aber die aller- 
ſchlimmſte, bis aufs Blut habe er ſich angeftrengt und doch nie 
genug gethan, Bäume gerodet vom Morgen bis in den Abend, 
daß er ſchier hingeſunken, und dafür nur freie Koſt, faſt gar kein 
Geld und ſaure Geſichter; und als er mehr Geld verlangt habe, 
da ſei ihm die Antwort geworden, er verdiene mit feinen 
Leiſtungen kaum fein Eſſen und Trinken. Das wäre ihm denn 
doch zu viel geweſen und er hätte ſich davon gemacht. Nun 
aber ſei es geweſen, als ob die Menſchen ihre Thüren vor ihm 
verſchloſſen hätten; tagelang, ja wohl eine Woche, hätte er ſich 
in Städten und auf dem Lande herumgetrieben, zuletzt keinen 
Cent mehr in der Taſche; mitleidige Frauen hätten ihm ein 
Stück Brot und einen Trunk gereicht, ſonſt wäre er verhungert! 
in Strohhaufen ſei er nachts gekrochen, um ſich vor der Kälte 
zu bergen, und habe Gott danken müſſen, wenn die Hunde ihn 
nicht gewittert! Zuletzt — ja zuletzt habe er vor Jammer und 
Hunger nicht weiter können und habe ſich draußen hingeſtreckt, 
um zu erfrieren! — Aber — es hätte ja nicht ſein ſollen! — 

Der alte Mann blickte ernſt und traurig vor ſich hin, als 
der Erzählende geendet. Er wußte und merkte es recht wohl, 
daß in dieſen Selbſtbekenntniſſen die Hauptſache fehle; — die 
eigne Schuld! — 
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„Du haſt doch wohl nicht das Geld, das Du Dir verdient 
haſt, wie ſo piele, in Bier und Schnaps angelegt, Heinrich!“ 

Dieſer ſchwieg und blickte vor ſich nieder. 

„Das Beten und Kirchengehen haſt Du doch nicht auch am 
Ende ganz verlernt?“ fragte er weiter. 

Heinrich ſchwieg wieder und errötete bis in die Stirn 
hinauf, leider nicht vor Scham, ſondern vor Arger und Un⸗ 
willen, daß er ſich fo ſolle eraminieren laſſen von dieſem alten 
Kohlenarbeiter! aber dieſer Menſch war ſein Wohlthäter, ſein 
Lebensretter — er mußte wohl ſchweigen. — 

„Willſt Du jetzt hier bleiben und in den Minen ſchaffen?“ 

Heinrich nickte ſchweigend. Er hatte ſich die Sache ſchon 
überlegt und eingeſehen, daß ihm vorläufig nichts anderes 
übrig bleibe. Das Loos eines unterirdiſchen Kohlenarbeiters 
ſchien ihm freilich nicht ſehr erfreulich, er hatte aber bereits zu 
bittere Erfahrungen gemacht, um noch wähleriſch zu fein. — 

„Du darfſt hier bei mir bleiben, wenn Du willſt, mein 
Junge; — ich bin jetzt ganz allein, hab' auch einen Sohn 
gehabt und eine Tochter und ein Weib, — aber die ſind alle 
tot — ich bin nun ganz allein; — Du kannſt nun an meinem 
Tiſch eſſen und in meiner Hütte ſchlafen, brauchſt kein Geld zu 
bezahlen, no, kein Geld. Willſt Du auf den Handel ein- 
gehen?“ — 

Heinrich war bewegt über des Alten unverdiente Güte, er 
reichte ihm die Hand und dankte ihm. 

„Du mußt mir aber zweierlei verſprechen: daß Du keinen 
Schnaps trinken und Dich von aller böſen Geſellſchaft fern hal⸗ 
ten willſt, — und dann, daß Du Sonntags mit mir zur Kirche 
nach St .. gehſt; kannſt Du darauf eingehen?“ 

Ein Kind, das die Rute gefühlt hat, verſpricht leicht alles 
Gute, Heinrich gab auch fein Verſprechen. 

Am nächſten Tag ſprach Berghoff mit dem Minen-Inſpek⸗ 
tor, bei dem er viel galt, und Heinrich fand leicht Arbeit in 
den Minen. — 

An jenem Abend, da er am Tiſche ſaß mit geſchwärztem 
Antlitz und kaum aufſehen mochte, hatte er ſeinen erſten Tag 
als Kohlenarbeiter überſtanden. 

Es iſt ein eigen Ding, wenn man zum erſtenmal in die 
Tiefe fährt, mehr als 100 Fuß in die Unterwelt. Es benimmt 
einem faſt den Atem, wenn man unten angekommen, in dieſe 
unabſehbaren ſchwarzen Gewölbe, von dicken, rohen Pfeilern 
geftügt, feinen Fuß ſetzt, wo in der tiefen endloſen Nacht die 
Grubenlichter auftauchen und verſchwinden wie Irrlichter, und 
man ſelber beim eignen ſchwachen Lichte kaum etliche Fuß im 
Geviert um ſich blicken kann. Bald aus weiter Ferne, bald 
auch in nächſter Nähe donnern die Sprenggeſchoſſe, und das 
Raſſeln der Kohlenkarren, welche, auf Schienen von flinken 
Maultieren gezogen, bis an die Stelle gebracht werden, wo die 
obere Dampfkraft ſie ans Licht befördert — klingt betäubend, 
bis man ſich an dies alles gewöhnt hat. Dazu das Gefühl, in 
beſtändiger Todesgefahr zu ſchweben, die Abgeſchiedenheit von 
allem Leben und Treiben der Oberwelt, das Entbehren des 
freundlichen Sonnenlichts, des Geredes der Menſchen, der 
fröhlichen Stimmen Klang! Alles Schwarz in Schwarz, in 
Schweigen getaucht, nur auf die raſtloſe, einförmige Arbeit 
angewieſen! 

„Alſo das ſoll mein Loos ſein in dem geprieſenen Lande!“ 
fo grollte es an jenem Abende in dieſer jungen Menſchenbruſt 
— wahrlich ein echtes Gluͤckslos! — das nenne ich: Lebendig 
begraben ſein!“ — und ein Schauder zuckte ihm durch die 

Glieder! — 

„Alſo das ſoll meine luſtige Geſellſchaft ſein, dieſer alte, 
freilich gutmütige, aber doch ſehr wunderliche Geſell! der mich 
von den andern abſperren will, daß er mit mir ſeinen Zeitver⸗ 
treib habe? keine Lebensluſt ſoll mir erlaubt ſein! kein Glas 
trinken! kein Tanzen, kein Singen, kein Lachen!“ 


Und wieder zuckte ihm ein Schauder durch die Glieder! 
„Wie gut hatteſt Du es in Deutſchland — hier mußt Du ein 
Hundeleben führen; — ja ein wahres Hundeleben!“ murmelte 
er zwiſchen den Zähnen; „ach, wer doch umkehren könnte! — 
wer war das doch, der umkehrte ins Vaterhaus? — richtig, 
der verlorene Sohn! der ſein Gut umgebracht mit Praſſen! — 
Auch keine ſchöne Gegend!“ dachte der Burſche und wollte ſich 
davon losmachen, aber es hielt ihn feſt, wie mit heimlicher 
Gewalt, und eine Stimme ganz hinten aus dem tiefſten Grund 
der Seele ſprach: das biſt Du! das biſt Du! aber die Stimme 
war noch ſehr leiſe! 

Dennoch zuckte er wieder zuſammen. Da legte der Alte 
ihm ſeine Hand aufs Haar und lud ihn zum Eſſen ein. Und 
ſiehe da! mit dem „Hundeleben“ mußte es doch wohl nicht gar 
zu bös fein, denn die einfache, aber kräftige Mahlzeit glitt raſch 
hinunter, ſein Körper war noch ausgehungert, und die ſchwere 
Tagesarbeit hatte den Hunger verſchärft! — 

An jedem Abend holte der wackere Karl Berghoff aus 
einer Kiſte, die feine Habſeligkeiten barg, feine große Bibel 
und las daraus mehrere Pſalmen und Abſchnitte aus beiden 
Teſtamenten. Heinrich lag dabei mit dem Kopf auf dem Tiſche, 
und von der ungewohnten Arbeit übermüdet, hörte man's bald 
an den tiefen Atemzugen, daß der Schlaf ihn überwältigt hatte. 

Der Alte ließ dann wohl ſeinen Blick lange mit tiefem 
Ernſt auf ihm ruhen, doch gönnte er ihm den Schlaf, aber über 
dem Schläfer ſtieg ein brünſtiger Seufzer nach oben, der be⸗ 
deutete: O, daß Du aufwachteſt vom Schlafe, ſo würde Dich 
Chriſtus erleuchten! 

Die Sonntage waren für Heinrich nicht weniger hart und 
unerfreulich, als die Arbeitstage. Freilich verlebte er ſie im 
Lichte der Oberwelt, aber wie ſtill, wie erſtorben war dieſe 
Welt, eine tödliche Langeweile legte ſich auf ihn, als ob er er⸗ 
ſticken ſollte. 

Der Alte ging in die lutheriſche Kirche, es war ein meilen= 
weiter Weg; und Heinrich ging mit, was ſollte er auch anders 
thun; da ſah man doch Menſchen und es mochte ſich wohl eine 
Gelegenheit finden, ein Geſpräch anzuknüpfen und Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen. 

Während der Predigt ſaß Heinrich ſcheinbar aufmerkſam 
da, aber was er hörte, ging zum einen Ohr hinein und zum 
andern wieder heraus. — Heinrichs Herzensacker glich noch dem 
Wege, von dem die Vögel den guten Samen hinwegzehren! — 
Der Paſtor war ein ernfter und entſchiedener Zeuge, der Geſetz 
und Evangelium recht zu ſcheiden verſtand, und manchmal 
ſchauerte auch Heinrich innerlich zufammen, wenn der Hammer 
des Geſetzes auf fein Herz fiel oder wenn der Tau des Evan⸗ 
geliums es erweichen wollte. Aber er ſchüttelte die heilſamen 
Eindrücke wieder ab — er widerſtrebte dem Heiligen Geiſte; 
— — Gott mußte noch mehr thun, um dieſes trotzige Mens 
ſchenherz zu zerſchlagen! — 

Nur unglücklich fühlte ſich Heinrich mit ſich ſelber und mit 
der ganzen Welt unzufrieden. Jeden Tag in der unterirdiſchen 
Welt, in der ſchwarzen Hölle, wie er es nannte, und Sonntags 
in der Kirche, da ſei's auch nicht viel beſſer! — Ach wenn er 
doch nur einmal am Sonntage drüben in der alten Heimat 
hätte ſein können bei dem alten Ohm und Annchen, auf der 
Bank am Brunnen ſitzen, oder das arme, liebe Ding, ſein 
Schweſterlein, hinaustragen in die Steinlaube vor der Thür! 
— das Heimweh packte ihn, und er ſaß in der Kirche mit den 
Händen vors Geſicht, und eine Thräne ſtahl ſich durch die Fin⸗ 
ger! Auch dachte Heinrich viel an Elsbeth und das Herz that 
ihm weh, wenn er ihrer gedachte. Er hatte noch gar nicht ges 
ſchrieben, das Schreiben war gar nicht ſeine Sache. Sollte er 
jetzt ſchreiben? die Stirn erglühte ihm vor Scham, daß er ihr 
hätte ſchreiben müſſen, was aus ihm geworden, daß er ein ruß⸗ 
geſchwärzter Kohlenarbeiter ſei! o, wenn ſie mich ſehen könnte, 
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dachte er, wie ich abends zurückkomme, fie würde vor mir 
ſchaudern, ſie würde mich verachten, daß ich fo tief herabge— 
ſtiegen 

— — — Wochen waren hingegangen und zu Monden ger 
worden, die Gewöhnung hatte das ſchwere Lebenslos leichter 
gemacht, — da ging eines Tages die Schreckenskunde von 
Mund zu Mund: es iſt ein Unglück in den Minen geſchehen! 
Man wollte einen dumpfen Schall gehört haben, ein Erbeben 
des Bodens. Was iſt es geweſen? ſind es ſchlagende Wetter 
geweſen, oder iſt ein Einſturz geſchehen? — es verbreitete ſich 
durch die Wohnungen der Arbeiter; 
mit Entſetzen, fie liefen aus den Häuſern, die ſchreienden Kin— 
der hinterdrein, alles ſturzte dahin, wo der Schacht mündet, 
wo das Haus ſtand, wo die Dampfkraft arbeitete, welche die 
Laſten aus der Tiefe zieht und die leeren Wagen hinabgleiten 


Buntes 


Zwiſchen zwei Feuern. 
(u unferem Bılde auf Seite bis. 

Den kleinen Strolch in unſerem erften Bilde hat die Sucht nach 
verbotener Frucht das ſiebente Gebot vergeſſen laſſen; er iſt über die 
Mauer geftiegen und bat feinen Schulranzen mit den beſten rotwan⸗ 
gigen Apfeln gefüllt. Aber das Gebell des wachſamen Hausfreundes 
bat den Herrn herbeizerufen, der Thunichtgut bat eiligſt Ferſengeld 
bezahlt und hängt nun „hangend und bangend in schwebender Pein“; 
von oben ber bemübt ſich der entrüſtete Eigentümer, die ängſtlich feite 
getlammerten Finger des Vengels von der Mauer zu ſtoßen und von 
unten ber fietſcht der Vullenbeißer bächſt unmißverſändlich fein gewal 
tiges Gebiß. Möglich, daß der Veſtoblene Nachſicht übt und den Dieb 
mit dem Schrecken davonkommen läßt. 


— lo bin ih? —— 
(Zu unferem Bilde auf Seite 649.) 

Der Zeichner unferes Vildes führt uns in die gemütliche Wohn: 
ftube einer bürgerlichen Familie des ſechzehnten Jabrbunderts. Die 
Mutter in der ſehr kleidſamen und züchtigen Tracht jener Zeit rubt von 
der Arbeit und freut ſich des Verſteckſzielens ihrer kleinen. Der Künſt 
ler hat uns bier eine recht anheimelnde Szene echt deutſchen Familien, 
lebens gezeichnet. 


Ein Thron aus geſchliſſenem Kriſtauglas ift gegenwartig in dem 
Verkaufs gewölbe der Herren Osler in Orforbftrert, London, ausgeſiellt. 
Derſelbe iſt ein wahres Meiſterſtück moderner Glastechnik und beſchäf! 
tigte Künftler, Glasſchleifer und Glasbläser in den Virminghamer Wer 
ten der genannten Herren durch mehrere Monate. Über dem Thronſeſſel 
erbebt ſich ein von vier Säulen getragener Glasbaldachin, alles in mau 
riſchem Stil, der äußerſt kunſtreich gearbeitet iſt und nicht wenig dazu 
beiträgt, die glänzende Wirkung des ganzen Kunſtwerkes zu heben. Die 
Arme des 8 laufen in ananasförmige Knöpfe aus, die je 324 mit 
mathematiſcher Genauigkeit geschnittene Facetten tragen. Die Säulen 
find gleich dem Thronſeſſel mit eingravierten Zeichnungen verſeben. Der 
Thron iſt für einen indiſchen Fürſten beſtimmt und der Preis desſelben 
kann durch ein Nechenegempel feiigeflellt werden, wenn man hört, daß 
ter gleichfalls aus Glas verfertigte Fußſchemel 800 Guincen (84200) 
toſtet. 

Auch ein ., Partner“. Student: „Ich bin Teilhaber an dem 
Geſchaft meines Vaters!“ — Profeſſor: „Wie jo? Sie ftudieren 
doch Medizin und Ihr Vater iſt Kaufmann!“ — Student: „Jae, ja! 
Er beſorgt eben die Einnahmen und ich die Ausgaben!“ 

Aus Luiſens Poeſie buch. 
Hier ſteben Bäume, Und dazwiſchen 
Da fteben Bäume Zwifhenräume, 


— —Sprechſa al. 
J. 2. f. un b. Ras if ein: Han le 
"andieap'" if ein Ausbrud, ber beim Eerdetennen gebraucht wird. 


Man ber 
seiäjnet tamit ben Vorfprung, ven man einem fAwächeren Gegner erlaubt, oder das 


Inhalt: Das fünfte Rad am Wagen. Ven mil Frommel. 
Geschichte ves vorigen Jahrhunderts. I. — Auf ber Entenjagd in ble. 
wwe Feuern. We bin ih? (Aluftrationen.) — Die Auswanderer, 
wischen zwei Feuern. Mo bin ich? (Ju unferen Bilbern auf Seite 648 unt 649.) 
duc. — Srrechſe 


— die Frauen hörten es 


| Smerafeit unt unterbelb ber Ripnen: 


(Mit 2 Juuftratlanen. 
Ven F. Förftner. — Gin Stiergefeht in Granada. 
Eine Grjählung von N. Fries. 


läßt. Der Raum iſt abgeſpertt. Jede 
was geſchehen, es iſt eine Verſchüttung, d 
Beamten ſind eingefahren. Was werden fie 


wurden vermißt, unter dieſen Dutch Charley und 

Die Minenverwaltung bot mit größter Ent 
tel und Kräfte auf, um, wenn es möglich 
etliche zu retten. 

Wie es aber drunten in der grauſigen Tief 
Leben ſich regt und Herzen klopfen unter d 
Kohlenmaſſen — ob der Tod alles Lebendige 

das weiß nur Gott! — 


Allerlei. 


in fiörferen auflegt, um baburd) bie Kräfte 
cap was five seconds, oder ten p unde 


Neinbaltung der Mundböble urg Reihiges Spüten, Gurgeln ät 
ehr e lic it zum Spülen und Gurgeln eine öfung 
manganfaurem alt (de assium p'rmangana«c), weben man ein Röruden 


| einem Weinglas voll Waffer löft. Für wenige Cents können Ste in jeder Apsthete fi 


eine für lange Zeit ausrachende Menge laufen. 
L. W. in S. We liegt die ebert 
Die Veber bat ihre tage rechts oben in der Baudhöhle, unmittelbar unter dem 


„ v. Wie fommt es, daß man, auch wenn das Brot gerade aus dem 
da die Naſenſibe Dagegen rüden kann, ohne nch Biefelbe zu ver. 
arum fault vie Außenseite des Baumes schneller als das Innere des⸗ 
felbent— 

Die Naſenſpitze ift gegen Hitze, weil fie nervenarm ift, verhältnismäßig unem- 
vfindtih, wie das von manchen andern Rörperteilen auch gilt, 3. S. dem Sals, der 
Bruft, dem Sber- und Unterarm, Die Innenfläche der Hand if der empfmbliäfte 
Tel unseres Körpers. — Daß die Außenſelte eines Baumes ſchnell verweſt, hat feinen 
Grund karin, daß diefelbe jäftereier if und darum ſchneleer als das krodene 
Innere verfault, gerate wie auch jaftiges, friſches Flelſch olel feneller verbirbt als 
getrodnetes. 

GN. 


. Können Ste mir ein Mittel gegen ſchweißige Füße angeben? 
Reinticteit turd häufige Wafhungen und häufiger Wechſel ber 
tümpfe werten wentgitend den Geruch befeitigen. Man empfiehlt auch Weinftein- 
fäure (Tartarıe Acid), bie man in die Strümpfe freut, oder Gerbjäure (Tanne 
Acid), von der man alle drei Tage eine Mefierjpige voll in die Stiefel oder Schuhe 
bringt. Beim Wuntjein gebraucht man eine Selbe aus gleichen Teilen Lindl und 
Beipfafter. 
Cart Ruppert, 99 Ierjer rect. Weſt Cleveland, O., teilt mit, daß er die gut ers 
Jadrgänge der „Abentj@ule“ von eg an zu einem Drittel des Wertes vers 


WB. in M. fe der Turm zu Pife aus Berſehen oder abfichllich ſchlef 
gebaut, ober hat er ſich nach einer Seite gejentt? 

Der im 12. Jahrhundert von einem Deutschen, Namens Wilhelm, erbaute 180, 

abe friefe Turm, defien bödter Punkt, wenn man ein &Ieilot herabläft, an ker 
mauer eine Abweichung von 14 Fuß zeigt, iſt ein allerdings merkwärziges Ge⸗ 
bsute. Ob ver Zurm abjichtlih ſchrag gebaut jet oder ob er ſich gefenft habe, in fre 
uin das leptere aber in hohem Grade wahrfcheinlich, da auch an den benachbarten Ges 
| bauten alle Sentrechten vom Lot abweichen und vom dritten Stockwerk hang erſicht. 
nich die Ausgleichung für eine ſchon vorhandene Senkung angeftrebt wurde. 
| C. D. St. in D. beantwortet die Frage wegen des Neinigens von hirſchledernen 
Hemven jo. In taucm Wafter gewafhen, it einem alten Ldffel die Befonbers ver, 
ſchwigten, bart gewordenen Stellen abgeſchabt, in der Luft getrocnet, aber weder ger 
ſtarkt noch geglättet, ſondern mit dem Nollpolz geglättet. 

v. J. J. W. un N. teilt mit, daß im Alas zur btbliſchen Geschichte von G. Leeder 
eine febr gute Karte mit der Ginteilung Kanaans zu Jofnas Zeiten und auch eine 
Karte des Zuges der Kinder Israel enthalten iſt. — C. D. Strubel, 207 Jeſſerſon 
Ave., Detroit, Mich. ift im Befig einer Wandkarte, die das Obige barftellt, and ladet 
ten Ärageeler zur Befihtigung an einem Sonntag ein. 

uu. G. in Sl. v. reibt: „Richt die „Phlladelpbie Ahletics“, fonbern bie 
„St Louis Brown“ Haben das „Ghampienfsip“ gewonnen ze — Well, this setiles 


iu 
Seite 591 in der „Abendschule“ schreibt Herr leg, er fei mit 
idnid gefabren; nachher beißt es, er ſel mit Mrd. D. nach 

o iſt denn fein Buggy gebllebeng Steht's noch derts 4 


F. u. in ah. v. 
einem Bugav auf 
Haufe futſchiert. 


Dua en ja eine gang vergwelfelt vermidelte Frage! Sind Sie denn noc mie mit 


| einem Buga. nach einem Orte bin. und mit einer „Qad“ oder legend einem anderen 

Vehikel zurüdgefahren? Muß denn ein Gryäbler jeben unbedeutenden Umftanb breit 
reien? — Da wäre dorf die Frage nech viel bedeutungävoller, was aus ben 
geworden iſt, welches vor dem „Vuggu“ geſpannt war? Ob der arme Gant au Futter 
betemmen bal u. l. f 


Schluß. 
Reife » Stine von Theodor Lal 
Nevteiert für die Abendschule. (l. Fortfegung.) — Bı 

Sin Thron ans gefalfienem Krifaligtas. Auch ein „Partnert, as e 


Ein illultriertes Familienblatt. as 


u HERAUSGEGEBEN vo Louis LANGE Fus. Co. 


Jahrgang 30. 


Saint Louis, Donnerstag den 12. Juni 1884. 


Die Auswanderer. 


Eine Erzählung von N. Fries. 


13. 
Vein in der Flamme. 


Die Nacht iſt vergangen. Grau blickt der neue Morgen 
durch die Scheiben. 
mühſeligen und beladenen Erdenpilger müſſen ſich wieder an— 
ſchicken, ihre Laſt weiter zu tragen. Die fröhliche, geſunde 
Jugend eilt lachend dem jungen Tag entgegen, fie hofft nur 
Gutes von ihm. Die reichen Leute dehnen ſich unter den ſei— 
denen Decken und ſinnen auf neuen Genuß und Zerſtreuung; 
oder auch ſie ſchlafen weiter, um des langen Tages endloſe 
Stunden zu kürzen! 

Wo aber ein Menſchenherz ſchmerzerfüllt nach langem 
Wachen mit einer Thräne im Auge endlich eingeſchlafen, wo 
im ſchweren, dunklen Traumgeſicht die Seele weiter geſponnen, 
was der vergangene Abend gebracht, — und nun iſt das neue 
Tageslicht wieder da, das Geräuſch des erwachten Menſchen— 
lebens dringt an das ſchlaftrunkene Ohr, — da fährt es empor, 
es kann ſich nicht beſinnen — was war's doch? — was iſt doch 
geſchehen? — der inwendige Druck iſt noch da, — die Hand 
fährt über die Stirn; — ach ja, das war's! nun ſteht alles 
wieder auf, was der Schlaf mildiglich auf eine Weile zugedeckt! 
— und an den legten Seufzer des vergangenen, reiht ſich der 
erſte Seufzer des neuen Tages! 

Wohl dem Menſchenkinde, das ſeine Schmerzenstage unter 


Gottes Auge zur Ruhe bringt und an Gottes Hand wieder 


anfängt! 

So ging es Elsbeth an dem Morgen, welcher dem Abend 
folgte, da wir fie zuletzt ſahen. Ihr Schlaf hatte keine Erquik— 
kung gebracht, ſchwer lag es ihr in Haupt und Gliedern, ſie 
mußte erſt ihre Gedanken ſammeln und ihre Seele in Gottes 
Hände befehlen, ehe fie den neuen Tag beginnen konnte, fie 
ſuchte nach einem Gottestroſt: — fie faltete die Hände und ließ 
dabei die langen Haare, welche ſie ordnen wollte, herabfallen, 
daß ſie ihr wie ein goldener Mantel über die Schultern ſielen. 

Da ſtieg vor dem innern Auge das Bild des barmherzigen 
Samariters auf! und ihre Seele fragte: haſt Du nicht Ol und 
Wein auch für mich? — o mache mich ftill und ſtark! 

Und es geſchah ihr, wie ſie geglaubet hatte. 

Das Mädchen lauſcht. Drinnen in der anſtoßenden 


Das Menſchenleben erwacht und alle die 


Revidiert für die Abendſchule. (42. Fortfegung.) 


Kammer regt ſich's auch ſchon. Das iſt früh — eine Stunde 
eher als ſonſt. Ja, da hat ſich auch einer beſinnen müſſen 
auf das, was geſtern war, — nun, was iſt's denn? — ein 
krankes Mägdlein iſt geſtorben, wie's lange erwartet iſt. — 
Aber da iſt noch etwas anderes, etwas Unbequemes, Stechen 
des, — wie eine heimliche Nadel, die man nicht finden kann. 
Was iſt es denn? — nun, der Ton aus der alten Welt iſt 
zugleich ein Ton aus der andern Welt geweſen! ſolchen Ton 

mag man aber nicht hören, ſo lange man in Sünden lebt. 
Daher muß man den Ton baldmöglichſt durch andere Töne 
übertäuben. 

„Vater!“ bittet das Mädchen, „Ihr ſolltet heute einmal 
nicht fortgehen! bleibt doch einmal bei mir, wir hätten ſo man⸗ 
ches zuſammen zu reden!“ 

„Ja, ja, Kind! ich gehe auch noch nicht! ſprich nur frei 
heraus, was Du auf dem Herzen haſt. Du ſiehſt ja, ich ſitze 
hier ganz geduldig und höre zu!“ 

Dabei irrten die Augen des alten Mannes unſtät hin und 
her und man ſah's ihm an, wie unangenehm es ihm war, nicht 
fofort aufſpringen und weglaufen zu können. 

Das Mädchen blickte mit einer ſtummen Klage auf ihn hin 
und ſprach leiſe vor ſich hin: „Ach, hätten wir unſere Mut⸗ 
ter noch! wie würde ſie um das liebe Annchen getrauert 
haben!“ 

Der Alte that, als hätte er's nicht verſtanden, und ſchnitt 
ſich ein Stuck Brot ab, das er dick mit Butter beſtrich. 

„Vater“, fuhr das Mädchen fort, „ihr habt's noch gar 
nicht gehört, der Konrad hat auch geſchrieben, Heinrich iſt nicht 
mehr bei ihm, und er weiß nicht, wohin er gegangen.“ 

„Was! — was ſagſt Du? — Heinrich nicht mehr beim 
Konrad? — was will er denn? was haben ſie miteinander 
| gehabt?“ 

Elsbeth konnte darauf nicht antworten und ſchüttelte nur 
traurig den Kopf. 

„Nu ja“, meinte der Alte, „das iſt denn doch auch kein 
Unglück, der Junge wird ſich ſchon durchſchlagen, kann ja auch 
arbeiten, iſt jung und ſchmuck und geſchickt, der wird ſich ſchon 
was erobern!“ 
| Da klingelte die Ladenthür, die erften Kunden kamen 

ſchon, zum erſten Frühſtück etwas einzukaufen. Elfe mußte 
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hinaus, ſie ward lange draußen feſtgehalten, und als es eben 
recht voll im Laden war, ſchlich der Alte ſich ſachte hinaus, um 
auf bekannten Wegen den Tag hinzutreiben. 

Es war eine Schenkſtube in der Hafengegend, wohin 
Dietrich Veit gewöhnlich ſeine Schritte lenkte und wo er den 
Stammgäſten wohl bekannt war, unter welchen er die Bekannt⸗ 
ſchaft des Mannes gemacht, der ſich ihm am geſtrigen Abend 
aufgedrängt und ihn in ſeine Wohnung begleitet hatte. Dieſer 
Mann, der ſich Mr. Black anreden ließ, und am Abend in 
einem an den Saloon ſtoßenden Zimmer als Banquier einer 
heimlichen Spielbank thätig war, hatte ſich bereits früher ein⸗ 
gefunden, ſaß vor einem leckeren Frühſtück und einer vollen 
Flaſche, winkte den alten Veit ſogleich an ſich heran und trank 
ihm zu. Sodann fing er an, ihn auszufragen nach dem Brief, 
der geſtern gekommen, und nach der Todesnachricht, welche 
derſelbe enthalten. Ein Scharfſichtigerer als Dietrich Veit, 
würde wohl entdeckt haben, daß ſeinem Fragen beſondere Ur⸗ 
ſachen zu Grunde lägen; dieſer merkte davon natürlich nichts 
und erzählte ausführlich von feiner Verwandtſchaft drüben und 
von dem Todesfall, welcher ihnen mitgeteilt worden. Es ſei 
ein armes kümmerliches Ding geweſen, das Annchen, hätte 
nicht gehen und ſtehen können, aber ſehr klug und fein und 
ſchön von Angeſicht ſei's geweſen, hier in der Welt ſei's zu 
nichts nütze geweſen und jetzt gut aufgehoben. Der Bruder 
treibe fi hier auch in Amerika herum, wäre in den Weſten 
gegangen und nun hätte fein Kamerad geſchrieben, der Hein 
rich hätte ſich davon gemacht, der Junge ſei 'n bischen windig, 
geradeſo wie ſein Vater, der wäre vor langen Jahren auch 
durchgebrannt, hätte Frau und Kinder drüben ſitzen laſſen, und 
die arme Frau hätte ſich darum zu Tode gegrämt, der werde 
hier auch wohl längſt geſtorben und verdorben ſein, wär auch 
nicht viel. Gutes dran geweſen. 

Mr. Black hatte ſehr genau zugehört, und hinter der blauen 
Brille hatte es ihm eigentümlich um die Augen gezuckt, jetzt 
goß er raſch ein Glas Whiskey hinunter, räuſperte ſich, als 
könne er das rechte Wort nicht finden. 

„Ja, ja — Landsmann — mag wohl ſein — gewiß, 
ſchlimm ift das — ſehr ſchlimm! — aber was ich ſagen wollt, 
heut abend nehmt mich doch mal wieder mit, es wird Eurer 
Tochter heut wohl paſſen, das Mädchen hat mir's angethan, 
natürlich in allen Ehren, ich könnte ja ihr Vater ſein, wäre 
mir aber doch ſehr lieb, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen.“ 

Dietrich Veit rückte verlegen auf ſeinem Sitze hin und her 
und kratzte ſich hinterm Ohr. „Ja“, ſagte er, „das Mädchen 
iſt ſehr eigen, das ſollt Ihr wiſſen, und ſie hat ſo was an ſich, 
wißt Ihr, ſo was wie: Drei Schritt vom Leibe! übrigens iſt 
ſie mit dem Heinrich Schwartz verlobt, von dem wir nicht wiſſen, 
wohin er gegangen.“ 

„So“, erwiderte Mr. Black, „verlobt iſt ſie — mit dem 
— ah! was Ihr ſagt, Landsmann, — nu, um ſo beſſer, 
wollte ſagen, — dann hat fie ja ihr Teil, da kann fie doch gerne 
mal mit mir ein vernünftig Wort reden, was ſchadt's denn! 
laßt mich nur machen, ich verſteh mich auf die Weibsleut!“ — 

Zu ihrem Schrecken ſah alſo Elsbeth am Abend wieder 
jenen Fremden mit dem Vater bei ſich eintreten, fand aber 
ſein Weſen und ſein Benehmen anders, als am Tage zuvor. 
Beſcheiden näherte er ſich, ſprach ſeine Teilnahme aus und 
bedauerte, wenn er geſtern abend zur unglücklichen Stunde 
gekommen; daß er es gewagt, heute wieder zu kommen, möge 
ſie ſich daraus erklären, daß er auch ein Deutſcher ſei, der hier 
in der Fremde ohne Verwandte und Freunde lebe, ſich hier noch 
niemals heimiſch gefühlt habe und dem man eine große Wohl⸗ 
that erweiſe, mit ihm von der Heimat drüben zu ſprechen. 
Das Leben in den Gaſthäuſern und Schenkſtuben, wozu man 
genötigt ſei, wenn man kein eigenes Heim und keine Familie 
habe, ſei ihm gründlich zuwider, und wer ihm einen Platz gönne 


an ſeinem Tiſche, der thue ein gutes Werk an ihm. 
habe es ihn gezogen, weil er, wie man's auch an fein. 
hören werde, ein ganz ſpezieller Landsmann fei, au 
gend von M 
habe, was er auf Erden lieb gehabt. 

Im Verlaufe des Geſprächs zeigte ſich denn auch 
in der heimatlichen Gegend wohlbekannt, daß ihm Die 
der Ortſchaften und Dörfer geläufig, — ja, er behaupte 
den Haidhof von der vorüberführenden Landſtraße aus 
zu haben und ſich der Lage wohl zu erinnern. 

Bei dem allen ging Elsbeth das Herz auf, fie erzäl 
naſſen Augen zuerſt von dem traurigen Erlebnis aufzde 
und von dem wunderbaren, gleichzeitigen Sterben Ani 
— fie erzählte von dem Abſchied aus der Heimat und ve 
beiden geliebten Menſchen in der Straße „Am Brun 
erzählte auch vom Heinrich und von der bangen Sorge 

Der Fremde hing an ihren Lippen, ſprach emft‘ 
ſtändig über das Gehörte und bat zuletzt, wenn es 
beſcheiden ſei, ihm aus dem Briefe vorzuleſen, den man:gı 
empfangen. = 
„Nun ja”, ſagte das Mädchen, „Geheimniſſe find nicht 
darin, und iſt alles, was darin ſteht, jo gut und fo heilſam für 
jeden zu hören, daß ich's gern vorleſen kann.“ 

Sie nahm den Brief aus einem Schubfach und hob an zu 
leſen. Ihre Stimme klang ernſt und feierlich, als ob ſie aus 
der Bibel leſe, und immer wärmer, immer eindringlicher ward 
ihr Ton. 

Der Mann aber mit der blauen Brille, der vor ihr ſaß, 
ſank immer tiefer in ſich zuſammen, die Arme fielen herab und 
eine düſtere Glut brannte auf ſeiner Stirn und im blaßgelben 
Antlitz zeigten ſich rote Flecke. 

Elfe ahnte es aber nicht, daß fie Annchens eigenen Vater 
vor ſich hatte und daß ſie ihm von dem Sterben ſeines Kindes 
vorlas; — fie ahnte es nicht, daß fie in dieſer Stunde von Gott 
berufen war, das Gewiſſen eines elenden, verkommenen Sun 
ders wachzurufen. Si 

Dieſer Mr. Black, früher Robert Schwartz, war mit dem 
früheren Haidhof⸗Bauern in einer Schenkſtube zuſammenge⸗ 
troffen, hatte ihn alsbald erkannt, ohne von jenem erkannt zu 
werden, was ſehr erklärlich war, bei der gründlichen Verände⸗ 
rung, die teils durch die Jahre, teils durch die Brille undifalr 
ſches Haar und Bart mit ihm vorgegangen war; auch bei dem 
gänzlichen Mangel an Beobachtungsgabe von dem Dietrich Veit 
nicht zu erwarten war. 

In all den Jahren, welche dieſer Mann in Amerika zuge⸗ 
gebracht, hatte ſich wohl zuerſt ein Erinnem und Mahnen: 
die Vergangenheit kund gemacht, — es war aber zum Sch 
gen gebracht und untergegangen in dem großen Leichtſinn ſeines 
Weſens und in der Not des Lebens, womit er lange zu käm⸗ 
pfen gehabt. Was war dieſer Menſch nicht alles geweſen! 
Kellner und Hausknecht — Schauſpieler und Tierbändiger — 
Marktſchreier und Zeitungsausträger — Gaſſenkehrer und 
Kloakenreiniger. Überfluß und leckeres Leben hatten gewechſelt 
mit Hunger und Mangel, wo er ſogar dem Verhungem nahe 
geweſen. Und jetzt? — jetzt raffte er ſich ſeinen Unterhalt au 
ſammen als Spieler und Bankhalter. N 

Die erſte Berührung mit Dietrich Veit war auch ſo 


gente Ausſehen des Landsmannes Hoffnung auf 
Gewinn gemacht. Als er nun aber bald einen alten 


Trunk und manche gute Wurſt, die er auf dem Haid 
fen. Dann aber war in ihm der Wunſch lebendig 
von der Heimat zu hören. Die Vergangenheit wake 


* 


dem Grabe aufgeſtiegen un hatte angeklopft an fein in Sünden 
und Schanden verberbtes Herz und Gewiſſen! Eine reine, 
weiße Geſtalt hatte bittende Arme nach ihm ausgeſtreckt, — | 
das Weib feiner Jugend, das er ſchändlich verlaſſen hatte; er 
hörte wieder in der ſtillen Nacht ihre ſanfte Stimme, er ſah 
ihre milden blauen Augen wieder auf ſich gerichtet; — und eine 
innere Unruhe bemächtigte ſich ſeiner, deren er nur Herr wer⸗ 
den konnte, wenn er ſich im Gewühl und Getriebe der Menſchen 
befand, wenn er berauſchende Getränke hinunterſtürzte und 
hinter den Karten mit leidenſchaftlicher Haſt Gewinn und Ver⸗ 
luſte verfolgte und ſich heimlicher Kunſtgriffe bediente, um den 
Gewinn in ſeine Taſche zu lenken. 

Dabei aber verfolgte ihn der Gedanke an ſeine beiden 
Kinder. Daß ſeine Frau jung am gebrochenen Herzen geſtorben 
ſei, hatte er dem alten Bauern bald abgefragt; deſſen Reden 
und Berichte waren aber fo trocken, fo abgeriſſen und ungenü⸗ 
gend, daß fie ihn nicht befriedigen konnten. Als er nun Els; 
beth hörte, legte er alles darauf an, in ihre Nähe zu kommen, 
um ſie ausfragen zu können und von ihr zu erfahren, was er 
zu wiſſen wünſchte. 

Wohl ſagte er zu ſich ſelbſt: was ſoll's denn nur? — bin 
ich nicht ein Narr? — was nützt es mir denn, davon zu hören? 
— wenn fie es wüßten, wer ich bin, fie würden mich ja verach⸗ 
ten und von ſich weiſen, meine Kinder müßten ſich ja ihres 
Vaters ſchämen. Und doch ließ es ihm keine Ruhe. Es war, 
als zöge und zerre eine unbekannte Macht an feiner Seele, als 
wäre ihm noch etwas aufbehalten, etwas Merkwürdiges, Gro⸗ 
ßes, Seltſames — ob's etwas Gutes oder Böles, ein hohes 
Glück oder ein tiefes Leid — er wußte es ſelber nicht. r 

Dabei ſetzte er fein altes Sündenleben immer noch fort, | 
nach wie vor. 

In dieſer Zerriſſenheit feines Gemüts war er an jenem 
Abend zu Elsbeth gekommen. Er erinnerte ſich ihrer kaum, 
ſie mochte wohl ein ganz kleines Kind geweſen ſein, als er fort⸗ 
gegangen, vielleicht auch hatte er ſie niemals geſehen. Nun 
fand dies Mädchen vor ihm, fo ernft in der Trauer über die 
eben erhaltene Todesnachricht, ſo rein und klar, ſo feſt und 
gewiß! das war dieſelbe Art, wie einſt ſein Weib ihm gegen⸗ 
über geſtanden! dieſe Art hatte er damals nicht ertragen kön⸗ 
nen, weil er von ganz anderer Art geweſen, es hatte ihn des⸗ 
halb fortgetrieben aus Europa, er hatte Dem entfliehen wollen. 
Auch jetzt, da es ihm wieder fo entgegentrat, machte er raſch, 
daß er davon kam. 

Als er aber am nächſten Morgen von Dietrich Veit 
erfuhr, daß jener Brief die Todesnachricht feines eigenen Kin⸗ 
des gebracht habe, da ließ es ihm keine Ruhe, er mußte mehr 
davon hören. 

Er wußte es ſelber nicht, daß er nicht mehr ſein eigner 
Herr ſei, daß eine ſtärkere Hand über ihn gekommen, welcher 
er nicht zu widerſtehen vermochte, dieſelbe Hand, welcher er 
hatte entlaufen wollen, die ihn aber doch zu finden wußte, 
weil keiner ihr entlaufen kann. Denn es bleibt dabei: „Und 
ob ich Flügel der Morgenröte nähme, und flöhe bis an des 
äußerften Meeres Saum, fo würde mich doch Deine Hand da= 
ſelbſt fuhren, und Deine Rechte mich halten!“ 

Von dieſer Hand geführt und von dieſer Rechten gehalten, 
ſaß Mr. Black dem Mädchen gegenüber, welches ihm jenen 
Brief vorlas, aus welchem die Stimmen der Vergangenheit, 
welche zugleich Stimmen aus der unſichtbaren Welt waren, auf 
ihn eindrangen mit einer Macht, vor welcher ihm die Arme am 
Leibe niederſanken. 

Elfe faltete ſtill ihren Brief zuſammen und richtete den 
Blick auf den Hörer, welcher, ohne ein Wort zu ſagen, ihr 
gegenüber ſaß. Seine Bewegung war zu augenfällig, um nicht 
von ihr bemerkt zu werden. Sie dachte bei ſich: er mag doch 
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Herzen gehen kann! vielleicht, daß auch er ſchon desgleichen 
erlebt hat und traurige Gedanken in ihm wach geworden ſind! 
— Sie wollte ihm eben die Hand reichen und ihn darnach 
fragen, da ſtand der fremde Mann auf, neigte ſein Haupt, wie 
man ſich vor einem Höheren neigt, und ging hinaus. Und es 
war Nacht! 

Nacht draußen — doch da flammten die Gaslaternen 
um ihn her und wieſen ihm ſeinen Weg! — Die Nacht in ihm 
war viel ſchwärzer — da wollte ihm kein Licht leuchten. 
Eiligen Schrittes ging er dahin — vorüber an hell beleuchte⸗ 
ten Thüren und Fenſtern, wo ihm von innen her laute, wohl⸗ 
bekannte Töne entgegendrangen, Singen und Klingen, Harfen 
und Flöten — ſein Fuß zögerte — ſollte er hineingehen? — 
nein, jetzt nicht — er vermag es nicht! jetzt nicht, er muß 
allein ſein. 

Durch endloſe Straßen und Gaſſen führt ihn ſein Weg, 


Namen haben ſie nicht, es iſt ein endloſes, einförmiges Gewirr, 


ein Haus wie das andere, ſie tragen nur Nummern und Zahlen. 
Aber er ift hier tauſendmal gegangen, fein Fuß trägt ihn un⸗ 
bewußt an den rechten Ort, vor das rechte Haus, viele Stufen 
und Treppen aufwärts, bis er todmüde zwiſchen kahlen, nackten 
Wänden auf ein elendes Lager hinſinkt. 

Es iſt ganz dunkel in dieſem Raume und der Mann auf 
dem Bette hat ſeine Augen feſt geſchloſſen, und doch blicken 
von allen vier Wänden Geſichter auf ihn herab mit ftillen, 
ernſten Augen, und in den Augen ſteht die ſtumme Anklage 
geſchrieben: Warum haſt Du Dein Weib verlaſſen, warum 


haſt Du Deine Kinder vergeſſen? — warum biſt Du ſo ſchlecht, 


fo elend geworden!? 

Woher kommen dieſe Geſichter mit ihrer Anklage? ſie 
ſind ja verblaßt und ihre Lippen verſtummt und ihre Augen 
im Tode gebrochen! fie liegen ja weit, weit weg in ihren 
ſtillen Gräbern! woher kommen ſie denn! und was wollen ſie 
von ihm? 

Iſt er denn ſchuld, daß es ihm ſo ſchlecht hier gegangen 
in dieſem elenden Lande? — haben die ſteinharten Menſchen 
ihn nicht von ihren Thüren mit Fußtritten weggetrieben! — 
hat er nicht gebeten und gefleht um Arbeit und Brot? — iſt 
er nicht gezwungen worden, ein ſchlechter Kerl zu werden, nach 
dem Urteil der anſtändigen, ehrbaren Leute? — wenn er nicht 
verhungern wollte! ha, dieſe anſtändigen, ehrbaren Leute, ja, 
die haben's leicht in ihrer Ehrbarkeit und Anſtand — bei ihren 
vollen Schüfjeln und Flaſchen, bei Wein und Braten; er möchte 
ſie erwürgen, dieſe erbarmungsloſen, bis zur Grauſamkeit 
gleihgültigen Amerikaner, welche kaum den Kopf darnach dre⸗ 
hen, wenn einer von dieſen Tauſenden eingewanderten Deutſchen 
vor ihrer Hausthür verhungert iſt. 

So wogten die Gedanken auf und ab in dieſem unglück⸗ 
ſeligen Menſchenherzen — die Gedanken, die ſich verklagen und 
entſchuldigen. 

Am nächſten Morgen aber — war das alles verflogen! 
der helle Sonnenſchein eines heiteren Tages ſchien ins Fenſter, 
der blaue Himmel lachte über all dieſen Straßen, — die Stra⸗ 
ßenlokomotiven ließen ihr Läuten hören — das Menſchentrei⸗ 
ben wogte und wühlte aneinander vorüber! wo bleiben da die 
Nachtgeſichte eines unruhigen Gewiſſens? 

Doch lenkten ſich Mr. Blacks Schritte in einen anderen 
Stadtteil, wo er gewiß fein konnte, dem Haidhof-Bauern nicht 
zu begegnen, es gelüftete ihn jetzt nicht mehr darnach, dieſe Be⸗ 
kanntſchaft fortzuſetzen. 

Seine Barſchaft war auch bedenklich zuſammengeſchmolzen, 
er mußte auf neuen Erwerb denken. Die Karten find fein 
Handwerkszeug, die bringen viel ein, wenn's Glück gut iſt und 
wenn man's fein anzulegen weiß. So ging es Wochen lang 
fort, bis das Glück nicht mehr gut war. Man paßte ihm auf 


die Finger, man ertappte ihn, wie er falſches Spiel trieb, es 


1 


gab Hader und Streit, von Worten ging's zu Thätlichkeiten. 
Eine rohe Bande von fremden Seeleuten war's, die er auszu— 
plündern gedacht hatte, nun zogen fie die Meſſer, und er zog 
ſeinen Revolver, aber die Meſſer waren ſchneller und ſicherer, 
ſein Schuß ging in die Luft, er fühlte ſich ſchwer getroffen in 
den Unterleib und brach zuſammen. 

Schutzleute und Poliziſten drangen ein, der Verwundete 
ward in einen Wagen gehoben und in ein Hoſpital gebracht. 

Das Meſſer hatte gut getroffen, der unterſuchende Arzt 
erkannte eine dreiſchneidige Klinge, verordnete Eisumſchläge 
und erklärte, daß alles von dem Verlauf der Entzündung und 
von den geſunden oder ungeſunden Säften des Verwundeten 
abhangen würde. 

Gegen Abend ftellte ſich heftiges Wundſieber ein, die Ges 
danken verwirrten ſich, die Pulſe jagten, die Fieberphantaſieen 
trieben ihr wildes Spiel, und die arme Seele litt Pein in 
dieſer Flamme. 

Die zurückgedrängten Geſtalten — die übertäubten Stim- 
men — die weißen Geſichter mit den ſtillen, blauen Augen, 
alles war wieder da — es umdrängte ihn, der hilflos hingeſtreckt 
dalag — es ſchrie auf ihn ein — es legte ſich auf ſeine Bruſt, 
daß er nicht atmen konnte. 

Er fuhr in die Höhe — er warf die Decke zurück — er 


Fürſtliche Seelenverkäufer und ihre Opfer. 


Ein Blatt aus der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts. 


II.“ 
Gelegenheiten übel mit. 


Zu den verrottetſten und ausgehungertſten Territorien 
Deutſchlands gehörte das Fürſtentum Anhalt-Zerbſt, ein 
winzig kleines Ländchen, das eine Bevölkerung von ungefähr 
20,000 Einwohnern zählte. Verſchiedene Heimſuchungen, wie 
Mißwachs, Überſchwemmung und Krieg, namentlich aber die 
ſeit dem dreißigjährigen Kriege dort herrſchende Landplage 
furſtlicher Mißwirtſchaft hatten eine ſolche traurige Lage der 
Dinge herbeigeführt. Seit 1716 waren in Anhalt-Zerbſt mehr 
Menſchen begraben als geboren. Das Land beſaß keine In- 
duſtrie und keinen Handel, dagegen deſto mehr Mangel an 
Nahrung. Nirgend in Deutſchland gab es verhältnismäßig 
mehr Hageſtolze als hier. Namentlich waren die meiſten Bes 
amten unverheiratet, weil die im 17. Jahrhundert feſtgeſetzten 
Beſoldungen zu einem anſtändigen Haushalte kaum halb aus— 
reichten. Seit 1698 war kein Landtag mehr berufen worden. 
Die Fürften herrſchten vollkommen nach Laune und als echte 
Deſpoten. In frechem Souveränitätsdünkel übertraf ſie aber 
alle der zur Zeit der amerikaniſchen Revolution regierende Fürft 
Friedrich Auguſt, der durch göttliche Zulaſſung faſt ein 
halbes Jahrhundert (von 1747 bis 1793) ſein Land regierte. 
Er iſt, was viel heißen will, die Karrikatur des Yandesvaters 
des achtzehnten Jahrhunderts, ein fürſtlicher Hanswurſt niedrige 
ſten Ranges. Er war der Bruder der Kaiſerin Katharina 
IT. von Rußland, der aber mit feiner berühmten und trotz ihrer 
ſittlichen Verkommenheit immerhin genialen Schweſter nicht die 
geringſte Ahnlichkeit hatte. 

Es verſtand ſich beinahe von ſelbſt, daß ein derartiger 
Geiſt ſeinen mächtigen Nachbar, Friedrich den Großen, der mit 
alten Vorurteilen und Mißbräuchen unbarmherzig umging, 
tödlich haßte. Der König verfuhr allerdings mit dem Zerbſter 
Herrn nicht gerade ſäuberlich und ſpielte ihm bei verſchiedenen 


* Wir benutzen zu dieſer Arbeit hauptsächlich folgende Werte: 
Friedrich Kapp, Der Soldaten handel deuticher Fürſten nach Ame 
rita; Moritz Buſch, Die gute alte elt; Edward J. Vowell, 
Tho Hossians und other German Auxiliaries &, J. G. S eu me, 
Mein Leben. 


Friedrich Auguſt von ihrem Ausbruch hörte, wurde er unruhig 


Unterthanen, in welchen er ſie dringlichſt vermahnte, treu und 


mußte fort, hinaus, weg, weg! weit weg! er wollte reiſen mit 
der Bahn, die Lokomotive pfiff, es war die höchſte Zeit; oder 
war's das Dampfſchiff — ja, das iſt es! er muß ja zurück in 
die alte deutſche Heimat — er muß die Gräber aufſuchen, wo 
ſie begraben ſind, dieſe weißen Geſtalten und Geſichter — da 
wird er Ruhe finden und Schlaf, den langen, langen, ewigen 
Todesſchlaf! nein, das will er nicht, er will nicht hinein 
in dieſen Todesſchlaf, denn darauf folgt ein Erwachen! ein 
furchtbares Erwachen! und was dann? — er ſchreit es 
durch die ſtille Nacht, daß es durch alle dieſe Krankenſäle 
ſchallt: was dann? 

Die pflegende Wärterin beugt ſich über ihn, fie drückt ihn 
ſanft aufs Kiſſen, fie redet ihm beruhigende Worte zu, er ſtarrt 
ſie an, ſie hat auch ein weißes Geſicht, er ſtößt ſie von ſich — 
er will ſie nicht um ſich leiden! was will ſie hier! 

So geht's die erſte Nacht — ſo noch manche folgende 
Nacht, nur daß die Kräfte ſich verzehren in der Flamme und 
es immer ſtiller und ſtiller wird auf dieſem Bette. Eines 
Morgens aber hat der Arzt bei ſeiner Runde durch die Kran⸗ 
kenſäle der Wärterin ausgeſprochen, daß No. 22 den Abend 
nicht mehr erleben werde, ſie möge ihn doch fragen, ob er noch 
Verwandte ſprechen wolle oder über einen Nachlaß zu ver⸗ 
fügen habe. (Fortſetzung folgt.) 


Er behandelte ihn wie einen unbe⸗ 
deutenden Landjunker, in deſſen Rechte er allerdings ſehr ge⸗ 
waltſam eingriff, indem er u. a. 1758 einen Schützling des 
Fürſten ohne viel Federleſen im Zerbſter Schloſſe verhaften 
ließ. Jener Haß ging ſo weit, daß Friedrich Auguſt, um nur 
nicht in der Nähe des verhaßten Königs zu ſein, nach Baſel und 
ſpäter nach Luxemburg zog, von welchen Orten aus er ſein 
Ländchen dann durch höchſt ergötzliche Reſkripte und Befehle 
regierte, 5 

Als feine Unterthanen einft wegen Abſtellung von Be⸗ 
ſchwerden ſich an ihn wendeten, antwortete er ihnen, dergleichen 
Lappalien gingen ihn nichts an, und er wünſche ſehr, in ſeiner 
Zurückgezogenheit nicht mit ihren elenden Klagen behelligt zu 
werden. Da dieſe gleichwohl fortdauerten, verbot er durch 
Anſchlag, daß ihm „niemand mehr nachlaufe noch ihn behellige, 
bei Vermeidung unausbleiblicher Ahndung“. Auf der Injel 
Wangeroge, die ihm damals gehörte, errichtete er einen großen 
Galgen für Auſterndiebe; es wurde aber keiner abgefaßt. An 
Stelle Sereniſſimi regierte in Zerbſt ein geheimer Rat, deſſen 
zwei oder drei Mitglieder die ſämtlichen Inſtanzen bildeten. 
Man mußte alſo von dem Geheimen Hofrat Haaſe durch den 
Geheimen Hofrat Haaſe nochmals an denſelben Geheimen Hof⸗ 
rat Haaſe appellieren. Luſtige Einrichtungen, nicht wahr? 
Noch luſtiger aber war, wie dieſes verwunderliche Ding von 
einem Fürften an der franzöſiſchen Revolution verſtarb. Als 


und erließ lange, ſehr ſchwer verſtändliche Schreiben an ſeine 


gehorſam zu bleiben, und ihnen für den Fall des Ungehorſams 
die ſchrecklichſten Strafen androhte. Dann kam die Hinrichtung 
Ludwig XVI., und auf die erſte Nachricht von dieſem Exeig⸗ 
nis weigerte ſich der Fürſt, ferner Speiſe und Trank zu ſich zu 
nehmen. Da er hierbei verblieb, fo geſegnete der Märtyrer der 
Legitimität nach wenigen Tagen das Zeitliche — leider müſſen 
wir hinzuſetzen: zur aufrichtigen Freude feiner Landeskinder. 

Dieſes fürſtliche Prachtexemplar hatte es in öſterreichiſchen 
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Dienſten bis zum Feldmarſchall⸗Leutnant gebracht, hielt ſich 
aber auch für eigene Rechnung eine Armee von 2000 Mann, die 
inſofern eine große Ahnlichkeit mit unſeren amerikaniſchen 
Staatsmilizen hatte, als fie nicht weniger als elf Oberſten 
zählte. Seine Werbeplätze waren über ganz Deutſchland zer⸗ 
ſtreut; das Geſchäft bezahlte ſich, denn er fand faſt immer Ver⸗ 
wendung für ſeine Truppen. So auch jetzt, doch nicht ohne 
Mühe und ſchweren Verdruß. Schon bei Eröffnung der eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Feindſeligkeiten war er mit ſeinem Angebote 
in den Markt gekommen, indeſſen man nahm anfangs nicht die 
mindeſte Notiz von ihm. Friedrich Auguſt aber war, wo es 
etwas zu verdienen gab, nicht leicht abzuschrecken. Er beſaß 
die beharrliche Zudringlichkeit einer Fliege oder, wenn man 
will, eines Weinreiſenden. Er wandte ſich an König Georg, 
an die engliſchen Miniſter und ſchließlich an den obenerwähnten 
Sir Joſeph Yorke, den britiſchen Geſandten im Haag zu ger 
neigter Berückſichtigung. Dieſer hatte offenbar Mitleid mit 
ſolcher Standhaftigkeit im Unglück, und da ſich die Dinge in 
Amerika inzwiſchen fo geftaltet hatten, daß England dringend 
einen Nachſchub von Hilfstruppen bedurfte, meldete er es dem 
Fürften nach Baſel. Als Antwort empfing er eine wahre 
Sintflut von fürſtlichen Briefen, Plänen und Vorſchlägen, die 
ſich ſogar bis auf die Vermehrung der engliſchen Flotte erſtreck⸗ 
ten. Bei dem verworrenen und hüpfenden Gedankengange der 
fürſtlichen Epiſteln iſt es nur zuweilen möglich, ganz zu entzif⸗ 
fern, was er eigentlich meint und will — ein Prozeß, der durch 
eine wahrhaft grauſame Behandlung des Franzöſiſchen noch 
erheblich erſchwert wird. Die Herren Vettern im Reiche, 
Schiffe von China und Japan, die Deſſauer Judenſchaft, fal⸗ 
ſches Geld, Schiffsballaſt, Jagdhunde, amerikaniſche Rebellen, 
franzöſiſche Biſchöfe und päpstliche Bullen, dann wieder die 
Anden von Peru, die Kordilleren, ein Predigttext, Zerbſter 
Grenadiere, die über den Harz klettern und die Löcher des 


Weges mit ihren Bärenmützen ausfüllen, ärgerliche Ausfälle 


gegen das „liebe Preußen“ und andere Allotria purzeln und 
quirlen darin wie in einem Hexenkeſſel durcheinander.“) 

Aber erſt im Herbſte 1777 erhielt Faucitt von ſeinem 
Miniſter den Auftrag, mit der Zerbſter Regierung wegen Lies 
ferung von zwei Regimentern abzuſchließen. Jedes derſelben 
ſollte aus 614 Offizieren, Unteroffizieren und Gemeinen beſte⸗ 
hen, keines aber mehr als zwei Stabsoffiziere, Oberſt und 
Major haben. Marſchfertig ſollten die Leute im Frühjahr 1778 
ſein. 
keit, wenn das Geſchäft nicht glückte; beides fiel vielmehr aus⸗ 


schließlich den Stellvertretern Friedrich Auguſts in Zerbſt zu, | 
die davon, wie wir ſogleich ſehen werden, noch allerlei Arger 


und Not hatten. 

Der König Friedrich von Preußen nämlich, der bisher dem 
Soldatenhandel, mit dem ſeine kleinen betriebſamen Vettern 
ſich befaßten, ruhig zugeſehen hatte, fing jetzt an, über die 
Schacherei verdrießlich zu werden und ihren Fortgang nach 
Möglichkeit zu ſtören. Er legte ihr am Rheinfels, in Minden 
und ebenſo an der Elbe Hinderniſſe in den Weg und hätte 
dadurch unſern Zerbſter bei einem Haar um den Profit gebracht, 
den ihm das Soldatengeſchäft einbringen ſollte. Die Zerbſter 
Durchlaucht war darüber natürlich furchtbar aufgebracht; ſeine 
Wut gegen Preußen erreichte den Gipfel des Möglichen und 
barocker wie je zuvor machte jetzt ſein Zorn dem verhaßten 
Nachbar in Berlin Fauſt auf Fauſt in der Taſche. Ja er ließ 
es nicht einmal beim Fauſtmachen bewenden; in ſeinem gerech⸗ 
ten Zorn wandte ſich der Selbſtbeherrſcher aller Zerbſter ſogar 
an die Selbſtbeherrſcherin aller Reußen, um fie zur Interven⸗ 
tion gegen Friedrich den Großen zu veranlaſſen. Allein 


„ Ergöliche Proben des Stiles Sereniffimt findet der Leſer bei 
gap b a. 8. O., S. 240. ff. 


England übernahm weder Riſiko noch Verantwortliche | 


ſelben, der aber bald wieder verſtummte. 


M 


Schweſter Katharina erklärte weder den Preußen den Krieg 
noch erwirkte ſie für Bruder Friedrich Auguſts Soldatenware 
die Offnung des preußiſchen Teils der Elbe. Dem vielge⸗ 
plagten Fürften blieb daher nichts übrig, als das von ihm 
endlich zuſammengeworbene und »geftohlene Regiment, 841 
Mann ſtark, durch Thüringen, den Harz und Hannover nach 
Stade marſchieren zu laſſen. Der Oberſt, ein Herr v. Raus 
ſchenplatt, hielt, als der Marſch angetreten wurde, ſeinen 
„Kerls“ eine geharniſchte Rede und drohte jedem über Deſer⸗ 
tionsabſichten Ertappten die Kugel. Trotzdem ſuchten noch an 
demſelben Tage der Regimentstambour, ein Feldwebel, ein 
Korporal und einige gemeine Soldaten das Weite und wurden 
nicht mehr geſehen. Als endlich Stade erreicht wurde, da 
befand ſich's, daß das Regiment inzwiſchen auf 494 Mann zu⸗ 
ſammengeſchmolzen war; die übrigen hatten ſich durch Fahnen⸗ 
flucht ſalviert. Faucitt, der gerade in Hannover weilte, war 
über dies unerfreuliche Ergebnis ſehr ungehalten und fragte 
bei Suffolk an, was zu thun ſei. Die Antwort lautete, man 
möge die Reſte der Zerbſter, falls fi nicht wenigſtens noch 
hundert Rekruten beſchaffen ließen, ſamt und ſonders wieder 
nach Hauſe ſchicken. Sogar die für das Kontingent Friedrich 
Auguſts beſtimmten Transportſchiffe wurden abbeſtellt. Es 
war traurig: per tot diserimina rerum (nach fo vielen Zwi⸗ 
ſchenfällen) ſchien der unglückliche Fürſt am Ziel ſeiner Hoff⸗ 
nungen und Mühen angelangt, und nun doch nichts liefern und 
verdienen können! Böſer alter Fritz!! 

Indes noch einmal lächelte dem ſchwer geängſtigten Zerbſter 
Soldatenhändler das Glück. Nachdem Holland ein paar Wo⸗ 
chen in Nöten geweſen, gelang es dem Oberſten Rauſchenplatt, 
den zuſammengeſchrumpften Beſtand ſeines Regiments in Jever 
und Nachbarſchaft wieder auf 625 Mann, einſchließlich der 
Offiziere, zu bringen, und Faucitt nahm nun keinen Anſtand 
mehr, die Leute in den engliſchen Dienſt einzumuſtern. Am 
22. April wurden ſie in Stade eingeſchifft. Erſt nachdem dies 
geſchehen, ſchloß jener den Vertrag mit den Bevollmächtigten 
Friedrich Auguſts ab, die ſich ſelbſtredend jede von dem eng 
liſchen Kommiſſär geftellte Bedingung gefallen ließen. — 

Die öffentliche Meinung Europas verhielt ſich dieſem 
Menſchenſchacher der fürſtlichen Seelenverkäufer gegenüber 
ziemlich gleichgültig. In England erhob ſich ſowohl innerhalb 
als außerhalb des Parlaments einiger Widerſpruch gegen den⸗ 
In Frankreich war 
es der damals als Flüchtling in Holland lebende, ſpäter durch 
die franzöſiſche Revolution fo berüchtigt gewordene Mira⸗ 
beau, der ſeine Stimme gegen den Menſchenſchacher erhob. 
Er veröffentlichte 1777 ein Pamphlet unter dem Titel: „Avis 
aux Hessois et autres peuples de l’Allemagne. Vendus 
par leurs Princes à l Angleterre“ („Rat an die Heſſen und 
die übrigen von ihren Fürſten an England verkauften Völker 
Deutſchlands“), in welchem er mit ſcharfen Worten gegen das 
ſchändliche Verfahren der deutſchen Fürſten Proteſt einlegt, die 
amerikaniſche Revolution verteidigt und den deutſchen Hilfs⸗ 
truppen den Rat erteilt, ſich auf die Seite der Amerikaner zu 
ſtellen. Der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel war über dieſe Schrift 
nicht wenig aufgebracht; er ließ nicht nur die ganze Auflage 
derſelben aufkaufen, ſondern ließ auch durch ſeinen Miniſter v. 
Schlieffen einen ſeine Handlungsweiſe verteidigenden Zeitungs⸗ 
artikel veröffentlichen, der jedoch eine Entgegnung ſeitens 
Mirabeaus hervorrief, in welcher dieſer den Satz aufitellt, daß 
jeder Verſuch, die Freiheit der Nationen zu beſchränken, das 
größte Verbrechen ſei. Deutſchland verhielt ſich im ganzen 
gleichgültig gegen die erzwungene Beteiligung ſeiner Söhne 
am amerikaniſchen Kriege. Eine eigentliche politiſche Uber⸗ 
zeugung gab es vor 1789 in Deutſchland nicht. Die Maſſen 
waren ſo gedrückt, arm, unwiſſend und an blinden Gehorſam 
gewöhnt, daß ſie die Willkür ihrer Herrſcher als etwas Selbſt⸗ 
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verſtändliches geduldig hinnahmen. Die tonangebenden Klaſ⸗ 
ſen dagegen betrachteten dieſen Soldatenhandel einfach als ein 
fürſtliches Hoheitsrecht und fanden es nicht einmal der Mühe 
wert, ein Wort darüber zu verlieren. Nur Friedrich der Große 
war über die Gemeinheit der kleinen Vetterſchaft bei dem Han⸗ 
del empört. In einem am 18. Juni 1776 geſchriebenen Briefe 
des Königs an Voltaire findet ſich die Außerung: „Wäre der 
Landgraf (von Heſſen) aus meiner Schule hervorgegangen, ſo 
würde er den Engländern ſeine Unterthanen nicht verkauft 
haben, wie man Vieh verkauft, um es auf die Schlachtbank 
ſchleppen zu laſſen.“ Am freiſten hat ſich damals auf deutſcher 
Seite unſer berühmter Dichter Friedrich v. Schiller gegen 
den Soldatenhandel ausgeſprochen. In feinem Trauerfpiel 
„Kabale und Liebe“, das er während des amerikaniſchen Krie⸗ 
ges verfaßte, findet ſich folgende merkwürdige Stelle: „Geſtern“, 
ſo ſagt der alte Kammerdiener der Lady Milford zu ſeiner 
Herrin, „geſtern find 7000 Landeskinder nach Amerika fort . . 
ich habe auch ein paar Söhne darunter.“ „Doch keine ges 
zwungenen?“ fragt die Lady. „Nein“, fährt der Kammerdie⸗ 
ner fort, „lauter Freiwillige! Es traten wohl einige vorlaute 
Burſche vor die Front und fragten, wie teuer der Fürſt das 
Joch Menſchen verkaufe? Aber unſer gnädigſter Landesfürſt 
ließ alle Regimenter auf den Parademarſch aufmarſchieren und 
die Maulaffen niederſchießen. Wir hörten die Büchſen knallen, 
ſahen ihr Gehirn aufs Pflaſter ſpritzen, und die ganze Armee 
ſchrie: Juchhe nach Amerika! Die Herrlichkeit hättet ihr nicht 
verſäumen ſollen, wie uns die gellenden Trommeln verkündig⸗ 
ten, es iſt Zeit, und heulende Waiſen dort einen lebendigen 
Vater verfolgten, und hier eine wütende Mutter lief, ihr ſäu⸗ 
gendes Kind am Bajonette zu ſpießen, und wie man Braut und 
Bräutigam mit Säbelhieben auseinander riß, und wie Grau⸗ 
bärte verzweiflungsvoll daſtanden und den Burſchen noch zuletzt 
die Krücken nachwarfen in die neue Welt! .. Noch am Stadt⸗ 
thore drehten fie ſich um und ſchrieen: Gott mit euch, Weib 
und Kinder! Es lebe unſer Landesvater, am jüngften 
Gerichte ſind wir wieder da!“ Ohne Zweifel ſpricht hier 
Schiller die Stimmungen und Gefühle eines großen Teils der 
gebildeten deutſchen Jugend aus. Aber ſeine Stimme verhallte; 
im großen und ganzen ließ man ſich, wie geſagt, in Deutſchland 
die Willkür und Tyrannei der Fürſten ruhig gefallen oder doch 
ruhig über ſich ergehen. 

Die Zahl der deutſchen Hilfstruppen, die gegen die ameri⸗ 
kaniſchen „Rebellen“ zu kämpfen gezwungen wurden, war eine 
ziemlich bedeutende. Sie wurde auf folgende Weiſe — eins 
ſchließlich der von Jahr zu Jahr friſch ausgehobenen und nach 
Amerika geſandten Rekruten — zuſammengeſetzt: 

Anspach⸗Bayreuth ſchikte 
Braunschweig 


Heſſen⸗Kaſſel “ 

Heſſen⸗Hanau “ 

Waldeck * 

Anhalt⸗Zerbſt 4 
In Summa 


Von dieſen Mannſchaften ſegelten mehr als aähehntanſend 
im Jahre 1776 nach Amerika. Von der ganzen Anzahl, alſo 
von beinahe dreißigtauſend, kehrten zwölftauſend fünfhundert⸗ 


Een von de Narren. 
1. Korinther 4, 10. 1 


„Süh da, Chriſtoph! wie hewwt uns lange nich ſehn, 
awer Du heſt noch jümmer dat ole ehrliche Geſicht“. 

„Worüm ok nich? ick bin ja keen unehrlichen Keerl worn. 
Doch jetzt kenn ick Di erſt — Wilhelm, min Scholkamerad. 
Ja, tein Jahr fünd dat wohl her, dat Du Dinen Hof ver 


undzweiundſechzig Mann nie wieder in ihr liebes VBaterlafd 
zurück! 

Die Truppen wurden in derſelben Weiſe zusammengebracht) f 
wie damals überhaupt die Heere gebildet wurden: durch Aus⸗ 
hebung oder durch Werbung. Nach dem Aushebungs⸗ oder 
Kantonsſyſtem, das z. B. in Heſſen üblich war, unterlagen 
ſämtliche Klaſſen der Unterthanen der Militärpflicht. Die 
unerträglichſten Geſetzloſigkeiten liefen dabei mit unter. Die 
Offiziere rekrutierten gelegentlich wohl faſt die geſamte männ⸗ 
liche Bewohnerſchaft eines oder des anderen Dorfes und er⸗ 
gänzten damit die zu vervollſtändigenden Regimenter. Dabei 
waren fie der Beſtechung ſehr zugänglich und verſchonten daher 
dienſtpflichtige Rekruten, während ſie dagegen andere von 
Rechtswegen in der Kantonspflichtigkeit nicht inbegriffene Per⸗ 
ſonen zwangsweiſe in den bunten Rock ſteckten und ſich unter 
Umſtänden jedes zum Kriegsdienſte nur halbwegs tauglichen 
jungen Menſchen bemächtigten, an den ſie die Hand legen konn⸗ 
ten, wäre es auch auf offener Landſtraße geweſen. Noch viel 
willkürlicher und grauſamer ging man bei der Werbung zu 
Werke, die häufig mit Anwendung von ruchloſer Hinterliſt im 
geheimen betrieben wurde und begreiflicherweiſe unbeſchreibliches 
Unheil anſtiftete, Schmerz und Verzweiflung in zahlloſe deutſche 
Häuſer und Herzen trug. Überallhin dehnten die Werbeoffi⸗ 
ziere ihre Spürzüge nach Soldaten aus und lagen dem Men⸗ 
ſchenfange mit Liſt und Gewalt ob. Niemand, weder Hand⸗ 
werker noch Künſtler, nicht Student noch Lehrer, nicht Bauer 
noch Matroſe war vor ihren Nackſtellungen ſicher; ob er ein 
Strolch und Lump, ein beſtrafter Böſewicht und Verbrecher, 
ein Deſerteur aus fremdem Heere war, darauf kam weiter nichts 
an. Hatte ein Mann „Handgeld“ empfangen, alsdann war er, 
ſo zu ſagen, auf ewig von der übrigen bürgerlichen Geſellſchaft 
geſchieden, die ſich ihm nur in ſeltenen Fällen wieder aufthat, 
da ſie, und mit Recht, die nähere Berührung mit den vielen 
verworfenen Elementen ſcheute, die ſich freiwillig oder gezwun⸗ 
gen um die Kriegsfahne ſammelten. Einmal im bunten Rod, 
war der Rekrut eine gebrochene Exiſtenz, wenn er noch ein 
Fünkchen Selbſtgefühl in fi) bewahrt hatte, oder eine willenloſe 
Maſchine, wenn er ſich in ſeine neue Lage fand und „Ordre 
parierte“. Denn der Dienſt wurde mit barbariſcher Strenge 
und pedantiſcher Gewiſſenhaftigkeit, namentlich in den auf 
preußiſchem Fuß eingerichteten Heeren ausgeführt. Kaum 
verſtrich ein Tag, an welchem der Soldat nicht mit flacher 
Klinge „gefuchtelt“ worden wäre, und auch jene furchtbare 
Strafe, der Spießrutenlauf, war nichts Ungewöhnliches. 
Dieſe barbariſche Züchtigung traf namentlich denjenigen Sol⸗ 
daten, der ſich dem Militärdienſte durch die Flucht hatte ent⸗ 
ziehen wollen. Wieder eingefangen, mußte nun der Unglück 
liche mit entblößtem Leibe, die Hände mit Riemen auf den 
Rücken gefeſſelt, durch eine Exekutionsmannſchaft von zweihun⸗ 
dert Mann ſechsunddreißigmal auf Tod und Leben laufen, 
glücklich, wenn er nach namenloſer Pein und halbſiechen Leibes 
mit dem Leben davon kam. 

Im nächſten Abſchnitt wollen wir nun einige Einzelheiten 
aus dem Werbegeſchäft für den amerikaniſchen Krieg erzählen 
und uns die deutſchen Truppen, ihre mannigfaltigen Nöten, 
ihre Land und Seereiſe etwas näher betrachten. 
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„Danke! ick rok nich“. 

„Oder 'n Prischen? 't is echten Stoff“. 

„Danke veelmals! ick ſnuppe nich“. 

„Wat? Du ſnuppſt nich? un rokſt nich? wo läßt Du denn 
Din Geld? verdrinkſt Du allens?“ 

„Nu, man kann ſin Geld doch noch up annere Wis los 
wern!“ 

„Up annere Wis? da bin ick ni a 

„Ick bin juft unnerwegs dato — id will wat von mine 
Schulln avdrägen“. 

„Du heſt Schulln? ick denk, Du biſt in gode Umftänn?” 

„Darüm eben. De leewe Gott het mi ſo riklich ſegnet, 
dat ick em veel ſchüllig bin“. 

„O gewiß, Du biſt em Dank ſchüllig, awer doch keen 
Geld“. 

Doch! Allens, wat he mi gewen het, is ja ſin eegen, 
denn ick bin blot de Verwalter davon; un he het dat Geld grot 
nödig, ton Beiſpil vör de Armen, vör de he ſorgen mutt“. 

„Awer erſt mutt de Verwalter doch ſülwſt lewen“. 

„Ick leewe ok“. 

„'in Glas Win darfſt Du awer wohl nicht drinken?“ 

„Warüm dat nich! Wenn’ t de Tid mit ſick bringt, is 
mi dat geern günnt. Amer dat bat alle Dage fin mutt, dat ſeh 
id nich in“. 

„Na, wenn awer alle Lüd' fo denken wolln, wo könn de 
Welt beſtahn?“ 

„De Welt wol, blot mit de Wertshüſer möch dat wol leeg 
utſehn“. 

Chriſtoph, weeßt Du, wat id von Di glöw? id glöw, Du 
biſt 'n Narr“. 

„Ja, dat glöwt veele; 't is awer nich to ännern, denn 
mit Gottes Hülp denk ick t ok to bliwen. Mit Di ſteiht dat 


frilich anners. Als ick hört heww, heit Du ja den leewen Gott 
nicks to verdanken. Bi Dinen Geſchäften het he Di nich hulpen, 
un wenn Du nu din Geld vör Din Pläſir un Wollewen an⸗ 
wennſt, fo warſt Du gewiß ſeggen: Dat bin ick mi fülnft 
ſchullig. Weeßt Du nun wol, wat ich von Di glöw? nimm 
mi dat nich öwel, ick glöw, Du biſt een von de Kloken.“ 

„Nu, i ck denk dat ok to bliwen“. 

„Awer nich mit Gottes Hülp; da moßt Du 'n annern to 
ropen, un denn gaht unſ' Weg ut 'n anner. Glückliche Reif! 
ick mutt hir up de Parr. 

Chriftoph is richtig nach ſinen Paſtor gahn un het em da 
nekleene Gaw vör de Armen up 'n Diſch leggt. De Paſtor 
awer verwunnert ſick äwer de kleene Gaw un meent, eegentlich 
wör dat en groten Hupen; un denn verwunnert he ſich noch- 
mal un fragt em, wo he dat möglich mak, ſo veel äwer to 
hewwen?“ 

„O, ſeggt Chriſtoph, bit hüt heww ick da ſülwſt noch nich 
veel äwer nadacht, awer eben het mi dat 'n annern klar makt; 
dat kummt daher, dat ick 'n Narr bin, ſo 'n Narr, dat ick 
min Geld nich int Wertshus bring un nich alle Dage herrlich 
un in Freuden lewe, as de rike Mann int Evangelium. Doch 
ganz vullſtännig is dat de Grund noch nich; alleen kreeg ick 
t damit noch nich fertig; min Fru mutt mi helpen un je helpt 
mi ok; denn de is ok fo 'n Narrn, fe fegt de Stuw nich mit 
lange Kleeder ut, je nimmt leewer 'n Beſſen dato — de is 
billiger“. 

Un nu het ſick de Paſtor nich mehr verwunnert, wol awer 
de Fiu Paſtorin; denn as de glicks naher to em rin kummt, 
hört ſe em utropen: „Ei, ſo wollt ich doch, daß alle Menſchen 
Narren wären!“ un as ſe em da verwunnert anſüht, da ſeggt 
he: „Ja, liebe Frau, es iſt mein völliger Ernſt; ich meine 
Narren um Chriſti willen.“ 


Im Nationalpark des Bellowſtone, dem „Wunderland“ Amerikas. 
Don Richard Gördeler. 


Am Ufer des oberen Pellowſtone, dort, wo die Nord 
Pacificeiſenbahn den Fluß verläßt, um bald darauf das Gürtels 
gebirge zu durchbohren, liegt das Städtchen Livingſton. Vor 
einem Jahre noch, da ich 
dieſe Gegend zu Pferde 
durchreiſte, war nichts 
hier zu finden, als kahle 
unbewohnte Prairie mit 
einem einzigen Hauſe dar⸗ 
auf, „dem Wanderer zur 
kurzen Raſt bereitet“, in 
dem beſagter Wanders⸗ 
mann für fein gutes Geld 
ſchlecht zu eſſen und noch 
ſchlechter zu trinken be⸗ 
kam; heute ſteht hier eine 
Stadt von über tauſend 
Einwohnern mit Maſchi⸗ 
nenwerkſtätten, Kauflä⸗ 
den, Kirchen, Schulen 
und — „Saloons“, in 
der die Spekulation in 
Grundeigentum bis zur 
Siedehitze geſtiegen iſt 
und Bauplätze an der 
Hauptſtraße einen Preis 
bringen, als lägen fie in der Stadt New Jork am Broadway. 

Hier machten wir uns daran, ein Häuflein verwegener 
Abenteurer, den ſeiner wunderthätigen heißen Quellen, gewal⸗ 
tigen Geyſer und großartigen Naturwunder wegen berühmten 


„ellowſtone-Nationalpark“ ) zu beſuchen. Unſere Partie 


) Da, wo Montana, Wooming und Idaho zuſammenſtoßen, liegt 
dieſer „Bart“, der bei einer Breite von 55 und einer Yänge von 65 Meilen 


„Gamp“ im Hellewſtone- Patt. 


einen Flächenraum von 3575 Quadratmeilen deckt und vom Kongreß am 
2. März 1872 als „ein der ameritaniſchen Nation für alle Zeiten zu Vers 
gmügungs«, Erholungs: und Geſundhettszwecken vorzubehaltendes und 
in dieſem Sinne von der Bundesregierung ſelbſt zu verwaltendes Volts⸗ 


eigentum“ reſerviert wurde. 
' f= 
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beſtand zur Hälfte aus Engländern, zur Hälfte aus Deutſchen, 
jene vom engliſchen Geſandten in Waſhington, Mr. Sackville 
Weſt, begleitet, wir vom deutſchen Geſandten, Herrn von Ei- 
ſendecher, und damit auch das Schöne und Liebliche nicht fehle, 
ſo hatte unſer Geſandter ſeine Gemahlin mit ſich genommen, 
der engliſche Geſandte eine Tochter. 

Von Livingſton aus führt eine ſiebenundfünfzig Meilen 
lange Zweigbahn, die während unſerer Fahrt nach dem Stillen 
Ozean erſt fertig geworden war, durch eine maleriſche Gegend, 
an Höhenzügen, Gehölz und Anſiedlungen vorbei, bis ſieben 


Die heißen Mammuth⸗Sprudeln 


Hoch über uns im hellen blauen Luft, 
revier ſchoß ein Adler auf die zitternde 
Taube hernieder, leichtfußig huſchte 
Antilope über das Grun de eſen, 
Saume des Waldes zeigte ſich das Geweih 
des Elchs, um gleich darauf wieder zu ver 
ſchwinden, und Myriaden wilder Gänſe und 
Enten bedeckten das Waſſer des Nellowftone 

Um elf Uhr vormittags fuhren wir bei 
dem großen Hotel vor, das in der Nähe 
der heißen en errichtet iſt, und hiel 
ten nun Kriegsrat, was ferner geſchehen 
ſolle. Im Park ſelbſt iſt für die Bequemlichkeit von Reiſenden 
an beſonders intereſſanten Punkten durch Zelte geforgt, aber ihre 
Zahl ift fo gering, ihre Räumlichkeit jo beſchränkt, daß wir ein: 
ander ſchrecklich geniert haben würden, wären wir alle zu gleicher 
Zeit gekommen. Es wurde alſo beſchloſſen, die Damen im 
Hotel zurück zu laſſen und in Staffeln zu reiſen. Ein Teil 
ſollte ſich zu Pferde voraus auf den Weg begeben, die anderen 
eine Tagereiſe hinterher in Wagen folgen und die Fahrgejell- 
ſchaft am letzten Tage die doppelte Tour machen, ſo daß wir 
uns am Ende des vierten Tages ſämtlich wieder im Hotel 
zuſammenfänden. Geſagt, gethan! Unter Führung von Oberſt 
von Xylander machten ſich zwölf der Herren beritten und zogen 
nun, von unſeren Segenswünſchen begleitet, in die weite, 
weite Welt hinein. Wir dagegen erſtiegen die Höhen, welche 
durch die wundervollen Mammoth Hot Springs (heißen 


die 


im 


Meilen von der Nordgrenze des Parks, wo vierſpännige 
Bretterwagen und stage-coaches uns erwarteten und wir die 
ſchwellenden Samtpolſter mit harten Sitzen vertauſchen mußten. 
Das Gefühl der Gefahr, da wir im geſtreckten Galopp dicht am 
Rande hoher Abgründe dahin flogen, erhöhte den Reiz der 
Situation. Jetzt ſaßen wir bereit, durch einen Sprung vom 
umkippenden Wagen das koſtbare Leben zu-retten, dann waren 
wir in Betrachtung der majeſtätiſchen Felsgebilde verloren und 
vergaßen über dem Anblick der unbeſchreiblich prachtvollen Wäl⸗ 
der unſer eignes kleines Selbſt und unſere winzigen Bedenken. 


Quellen) gebildet ſind. 
ſich Terraſſe auf Terraſſe, weiß wie der Kalk an der Wand, 
über deren gezackte Ränder das ſtark kalkhaltige Waſſer lang⸗ 
ſam hinabrieſelt und im Fluſſe zu verſteinern ſcheint. Blumen, 
die man hier ins Waſſer legt, werden ſchon im Verlaufe 
weniger Stunden mit einer weißen Kalkſchicht überzogen und 


So weit das Auge hier reicht, türmt 


zu Stein. Die Temperatur des Waſſers ift ſehr verſchieden, 
kochend heiß in der Mitte, an den Rändern viel kühler. Am 
Fuße dieſer Terraſſen ſteigt eine kegelförmige Säule, die eben⸗ 
falls durch eine kalkhaltige Quelle gebildet iſt, fünfzig Fuß in 
die Höhe, iſt aber ſchon ſeit einer Reihe von Jahren verwittert, 
da das Überfließen von Waſſer und damit die Bildung friſcher 
Schichten ganz aufgehört hat. Dieſe wunderbaren heißen 
Quellen führen ihre Gewäſſer in den klaren Gebirgsſtrom, den 
Gardiner-River, der von Forellen wimmelt, man kann ſomit ein 
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Fiſchlein fangen und, ohne es von der Angel und aus dem 
Waſſer zu nehmen, gleich nach einer Stelle führen, wo es ge⸗ 
ſotten wird. Ob freilich der in ſolcher Miſchung von Schwefel 
und Kalk gekochte Fiſch ſchön 


+ 


die Pferde ſcheuen vor dem Wagen, denn unter ihren Füßen 
beinahe öffnet ſich der Boden und wirft heißen Dampf in die 
Luft: wir befinden uns im “Norris Geyser Basin“, jenem 


ſchmeckt, iſt eine andere Frage; 
verſucht haben wir es nicht. 
Am folgenden Tage machten 
wir uns früh auf die Reiſe. 
Wir hatten zu fünf ein leich⸗ 
tes mit vier Pferden beſpann⸗ 
tes Jagdwägelchen und flogen 
nun luſtig durch die herrliche 
Gegend. Anfangs freilich flößte 
uns die Fahrt wieder Grauen 
ein. Während der erſten an⸗ 
derthalb Meilen ging der Weg 
eine ſteile Höhe hinan längs 
eines Abhanges, von dem aus 
wir bei jedem Schritt in Ge⸗ 
fahr waren, in die Tiefe ge⸗ 
ſchleudert und zerſchmettert zu 
werden. Bald ſtanden die in⸗ 
wendigen Räder hoch, bald die 
auswendigen, nicht um einen 
oder zwei Zoll, ſondern um 
einen bis zwei Fuß, dann aber 
rollten wir in eine ſchöne Ebene 
hinein, die von zahlreichen 
Seen durchſchnitten und mit 
lieblichem Grün bedeckt war. 
Wir befanden uns jetzt mehr 
als ſiebentauſend Fuß über dem 
Meeresſpiegel, aber die Sonne 
brannte ſo heiß von dem dun⸗ 
kelblauen Himmel hernieder, 
als befänden wir uns in tro⸗ 
piſchen Landen. Die Schön⸗ 
heit der Natur wird auch im 
„Park“, wie überall in Ame⸗ 
rika, beeinträchtigt durch die 
Verwüſtungen, welche Wald⸗ 
brände verurſacht haben; Wald⸗ 
brände, die nicht durch Zufall, 
ſondern durch die Fahrläſſigkeit 
der Menſchen entſtanden ſind. 
Man giebt oft den Indianern 
die Schuld an dieſer Roheit, 
indem man behauptet, ſie gin⸗ 
gen nachläſſig mit Feuer um 
und brächen morgens ſtets vom 
Lager auf, ohne ihre Feuer 
auszulöſchen; aber da es im 
ganzen Pellowſtonepark keine 
Indianer giebt, ſo müſſen es 
wohl Weiße geweſen ſein, und 
zwar echte Amerikaner, die die⸗ 
ſen Frevel begingen. Wann 
wird dieſe Nation endlich weiſe 
Otonomie lernen, ohne welche 
wirtſchaftliches Gedeihen nicht 
möglich iſt? — Vorbei geht der 
Weg an großen Feldern von 


Der Hellowſtone- Lare. 


halbverkohlten Bäumen, vor⸗ 
bei. an Felſen von vulkaniſchem Glas und längs des Biberſees 
mit ſeinen kunſtreichen Dämmen. Plötzlich ſehen wir in der 


Ferne Rauch aufſteigen, von allen Seiten qualmt es empor, 


gewaltigen Hexenkeſſel, in dem es 


„- wallet und fiebet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Feuer mit Waſſer ſich mengt.“ 
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In der Mitte erhebt ſich aus den Dämpfen mit plötzlicher Ge⸗ 
walt ein Waſſerſtrahl, tanzt einen Augenblick in der Luft und 
verſchwindet wieder, um in der nächſten Minute dasſelbe Spiel 
zu wiederholen; es iſt der ſogenannte minute man”, der 
noch nie ſein Publikum enttäuſcht hat. An einer anderen 
Stelle ſteigt eine rieſige Rauchſäule auf, und kleine Geiſer ſind 
überall in Thätigkeit, wohin ſich auch das Auge wendet. Ein 
dichter Tannenwald bildet den Rahmen dieſes wunderbaren 
Stückes Erde, das an großartiger Erhabenheit ſeinesgleichen 
ſucht. 

Nachdem wir uns genugſam an dieſem hehren Schauſpiel 
geweidet, begaben wir uns ins Lager. Dieſes Lager wurde 
durch einige Zelte gebildet, in denen Matratzen lagen, während 
ein größeres Zelt als Speiſeſaal diente. Wir aßen von dem 
köſtlichen wilden Truthahn und dem ſaftigen Elch, die unſere 
Jäger geſchoſſen, tranken ein Glas des wärmenden Punſches 
und ſangen ein deutſches Lied dazu, das ſo recht von Herzen 
kam, ſo recht zu Herzen ging und von unſeren engliſchen Freun⸗ 
den lebhaft applaudiert wurde. 

Es war längſt zehn Uhr vorüber, als Herr von Schauß 
und ich uns in unſer Zelt zurückzogen, um der wohlverdienten 
Ruhe zu pflegen; aber der Schlummer floh unſere Augen, 
denn im Nachbarzelte ſchnarchte es ſo entſetzlich, daß uns Hören 
und Sehen verging und wir uns entſetzt auf unſerem Lager 
aufrichteten. 

„Ums Himmels willen, wer iſt der Verruchte?“ 

„Nimrod.“ — Schrecklich! Was thun? — Nach kurzem 
Kriegsrat ſuchten wird den Störer unſerer nächtlichen Ruhe 
auf, drangen in ſein Zelt und weckten ihn nach langer frucht⸗ 
loſer Anſtrengung auf. — 

„Was iſt los, meine Herren?“ — 

„Ein kleiner Bär iſt in unſer Zelt gekommen.“ 

Mit einem Ruck flog der Jagdenthuſiaſt von feinem Lager 
empor. 

„Wie groß iſt er denn?“ 

„So groß wie meine Waſſerſtiefel.“ 

In der nächſten Minute war Nimrod in unſerem Zelte, 
aber der kleine Bär war ſchon wieder fort und feine Spur ver⸗ 
loren. Lange, ehe der wackere Jäger vor Aufregung ein⸗ 
ſchlafen konnte, lagen wir in Morpheus Armen und ſchliefen ſo 
feſt, daß ſelbſt zehntauſend Bären nicht imſtande geweſen wären, 
uns aufzuwecken. 

Am nächſten Morgen war es hundekalt, fo daß alles 
Waſſer in Flaſchen und Becken gefroren und man genötigt 
war, eine mehr als notdürftige Toilette an den heißen Quellen 
zu machen; eine Stunde darauf brannte die Sonne heiß vom 
Firmamente hernieder, als ſei es Mitte Sommer und nicht der 
24. September. 

Das Ziel dieſes Tages war das Upper (iexser Basin 
mit feinen rieſigen Geiſern, unter denen Old Faithful die erſte 
Stelle einnimmt. Alle dreiundſechzig Minuten wirft dieſer 
rieſige Krater eine Waſſerſäule bis zur Höhe von zweihundert 
Fuß empor. Mitunter erfolgt der Ausbruch ſchon früher und 
dann natürlich auch ſchwächer; läßt er aber einmal zwanzig 
oder fünfundzwanzig Minuten auf ſich warten, fo iſt das Schau- 
ſpiel über alle Beſchreibung erhaben. Rings donnert und 


Itel Reding und die Nlutthat am Genferſee. 


Ein ſchwarzes Blatt aus der Schweizer + Geſchichte von F. Zimmermann. 


Im Jahre 1437 gerieten die Züricher mit den Schwyzern 
über die Hinterlaſſenſchaft des Grafen Friedrich v. Toggen⸗ 
burg, auf welche beide Kantone gegründete Anſprüche zu haben 
glaubten, in Streit, und nur mit Mühe wurde Zürich zurück⸗ 
gehalten, ſein vermeintliches Recht mit Waffengewalt durch⸗ 
zuſetzen. Die Schweizer Eidgenoſſenſchaft berief nun ein 


zittert die Erde und ſcheint die ganze Welt unter ihren 
mern begraben zu wollen. Ein Sprudel erhebt fi 
wieder, wird aufs neue ſichtbar, und plötzlich fliegt füge 
barer Gewalt die kochende Waſſerſäule aus der Tiefe ’inpi 

als wolle fie den Himmel durchbohren und Sonne, Mondzand⸗ 
Sterne auslöſchen. Wie nichtig kommt fi der Menfi 
ſolchem Augenblicke vor, wie fühlt er die Nähe ſeines Schöpfers 
in ſeinen unverſtandenen Gewalten! — * 
Vorbei war das gewaltige Schauſpiel, und langſam 
näherten wir uns dem Schlunde, um, dicht an der Offnung 
angekommen, unſere Taſchentücher hineinzuwerfen, ein Scherz, 
der zu den Traditionen des Pellowſtoneparkes gehört. Nach 
einer Stunde erhielten wir fie ſauber gewaſchen zurück, und 
nur unſer liebenswürdiger Freund, Herr Profeſſor Gneiſt, 
hatte entſchiedenes Unglück; denn von zwei Tüchern, die er 
dem Experiment geopfert, kam das eine gar nicht, das andere 
arg zerfetzt zurück. 225 

„Die richtige amerikaniſche Waſchanſtalt“, ſagte er trocken, 
indem er das Andenken einſteckte, „die eine Hälfte behalten : ſie 
und die andere iſt zerriſſen; Old Faithful nennt man ihn, Old 
Faithless ſollte er heißen.“ 

Daß amerikaniſche Geiſer weder Treue noch Glauben ver⸗ 
dienen, ſollte am ſelben Nachmittage noch zu feinem Leidweſen 
der junge Benſon erfahren. Mit einem Führer wanderte er 
durch das Labyrinth umher, als er plötzlich an eine Formation 
kam, die wie ein Sofa geformt war. Die ſchwellenden Kiſſen 
luden ihn zum Nieberfigen ein, und da der Führer ihn ver⸗ 
ſicherte, der Geiſer fei ſchon lange tot, fo kam er der freund⸗ 
lichen Aufforderung nach und ſetzte ſich nieder. Ermattet von 
den Anſtrengungen des Tages — er war geritten, ſtatt zu 
fahren — ſtreckte er die müden Glieder aus, ſein Haupt fiel zur 
Seite, da fuhr er plötzlich mit jähem Sprunge in die Höhe: 
Was war das? Ein toter Geiſer? Da möchte ich wohl einen 
lebendigen ſehen. 

Am nächſten Tage marſchierte Benſon, fein Pferd am 
Zügel, die ganze Diſtanz von ſechsundfünfzig Meilen neben 
uns her. Jede Einladung, ſich auf den Wagen zu ſetzen und 
einen von uns reiten zu laſſen, lehnte er ab, er wollte zeigen, 
was engliſche Energie vermöge, und wenn man ihn fragte, wie 
er ſich fühle, ſo ſagte er: „Danke, wie ein gekochter Krebs.“ 

Das ganze obere Geiſergebiet iſt über vier Quadratmeilen 
groß und zieht ſich an beiden Ufern des Feuerlochfluſſes hin. 
Der Name Firehole iſt nicht gerade poetiſch ſchön, aber treffend 
gewählt. Wir ſehen da den Grottogeiſer, ſo benannt nach det 
Form feines Kraters, den Beehive (Bienenſtock) und den 
Excelsior, welch letzterer die unangenehme Eigenſchaft beſitzt, 
nicht bloß heißes Waſſer, ſondern auch Steine umherzu⸗ 
ſchleudern. 

Leider nur allzubald mußten wir von dieſem Wunderlande 
Abſchied nehmen, da die meiſten ſich nach Hauſe ſehnten, und 
kehrten in unſerem Salonwagen, den „Nimrod“ gar herrlich 
mit der von ihm erlegten Beute hatte ſchmücken laſſen, nach 
New Pork zurück. Die Erinnerung aber an die großartigen 
Wunder des Rellowſtoneparkes und an die vielen mit unſeren 
Reiſegenoſſen verlebten frohen Stunden wird allen Teilnehmern 
an der Feſtfahrt unvergeßlich bleiben. 


Schiedsgericht nach Luzern, zu welchem jeder Kanton 
Maßgabe feiner Größe zwei bis vier Abgeſandte -zu ſchigen 
hatte. Die Züricher ſandten als Wortführer ihren Bürge 

meiſter Rudolf Stußi, die Schwyzer ebenfalls ihren 5. 
Mann, den Landammann Itel Reding. Doch die ‚hof 
und eigenſinnige Art, mit welcher die Zuricher Rezi 


im erg + 


trat, war nicht dazu angethan, ihr Freunde zu erwerben, und der Haß. Abermals mahnte die Eidgenoſſenſchaft zum Frie⸗ 


ſo geſchah es, daß nach genauer Prüfung des Falles das 
Schiedsgericht ſich zu Gunſten der Schwyzer ausſprach. | 

Obwohl das Urteil gerecht war, wollten ſich die Züricher 
doch dabei nicht beruhigen, fuhren vielmehr in großem Un⸗ | 
willen heim und begannen danach fortgeſetzt die Schwyzer zu 
ſchädigen, ihnen die Handelsverbindungen abzuſchneiden, ſie in | 
aller Art zu bedrängen und den Ländern Schwyz und Glarus 
ſo großen Schaden zuzufügen, daß dieſe in bittere Not gerieten 
und ſchließlich zu einem Kriegszuge gegen Zurich rüſteten. | 
Die Züricher rückten ihnen entgegen. Da wurden fie, noch 
ehe es zur Schlacht kam, durch einen Spruch der geſamten Eid⸗ | 
genoſſenſchaft, der ſich gegen fie erklärte, dergeſtalt entmutigt, 
daß fie ſich in ihre Stadt zurüdzogen, ohne es zu wagen, ſich 
dem Feinde im offenen Felde zu ſtellen. Indeß wurden nach 
dieſem ſchmählichen Ausgang der Bruderfehde der Zorn und 
die Erbitterung der Züricher nur noch größer, und um ſich an 
der ganzen Eidgenoſſenſchaft zu rächen, verbanden ſie ſich mit 
dem Herzog Friedrich von Oſterreich zu Schutz und Trutz. 

Das hieß Ol ins Feuer gießen, und manchem guten Zuri⸗ 
cher Mann ward ob dieſes Verfahrens des Rates das Herz 
ſchwer. Die Wohlgeſinnten aber konnten nicht zum Worte 
gelangen, denn der Bürgermeifter Stüßi hatte das Volk auf 
gewiegelt, fo daß es jeden, der treu zur Eidgenoſſenſchaft hals | 
ten wollte, zu töten drohte. Als nun gar im Herbſt 1442 
Kaiſer Friedrich III. in eigener Perſon nach Zürich kam und 
mit den höchſten Ehren empfangen wurde, da feierte die öſter- 
reichiſch geſinnte Partei einen glänzenden Triumph, die Eid⸗ 
genoſſen aber blickten mit Argwohn auf Zürich und fürchteten 
Verrat an der gemeinſamen Sache. 

Noch einmal verſuchten fie das bundesbrüchige Zürich in 
Güte und Wohlwollen an die alten Eide zu mahnen und von 
der öſterreichiſchen Freundſchaft zu trennen. Die ſechs Orte 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus ſchickten 
deswegen ſogar eine Geſandtſchaft an den Züricher Rat mit 
der Bitte, ſich wieder treu und feſt an die Eidgenoſſenſchaft 
anzuſchließen. Darauf konnte und wollte aber, wie jetzt ein⸗ 
mal die Dinge lagen, Zürich nicht mehr eingehen, und nun 
rüfteten beide Teile ernſtlich zum Kriege. 

An der Spitze der öſterreichiſch geſinnten Züricher ſtand 
noch immer Rudolf Stüßi, ein gar hoffärtiger und herrſchſüch⸗ 
tiger Mann, auf ſeiten der Eidgenoſſen war der bedeutendſte 
Fuhrer Itel Reding von Schwyz, der ob ſeines wackeren Feſt⸗ 
haltens an den alten Satzungen und ſeiner Treue gegen die 
Eidgenoſſenſchaft ſehr großes Anſehen beſaß. In dieſen beis 
den Männern waren nicht allein die heftigſten politiſchen Ge: 
genſätze verkörpert, ſondern auch früher ſchon hatten fie per⸗ 
ſönliche Reibungen miteinander gehabt, und zwar in Rom, 
wohin ſie zur Kaiſerkrönung König Sigismunds als Abgeſandte 
der Eidgenoſſenſchaft geſchickt worden waren. Da war es denn 
kein Wunder, daß ſie einander haßten und, ſo lange beide leb⸗ 
ten, an Frieden nicht zu denken war. 

Schon am 24. Mai 1443 wurde am Hirzel auf dem Hor⸗ 
generberge, wo die Züricher Schanzen aufgeführt hatten, ein 
Treffen geliefert, in welchem dieſelben, obgleich ſie durch öſter⸗ 
reichiſche Ritterſchaft verſtärkt worden waren, eine Niederlage 
erlitten. Noch weit ſchlimmer erging es ihnen am 22. Juli 
bei St. Jakob an der Sihl; Rudolf Stüßi ſelbſt wurde da, 
als er die Fliehenden aufhalten wollte, von einem Züricher 
niedergeſtoßen, weil er ſo viel Unglück über die Stadt gebracht 
hätte. 

Nun verbreiteten ſich die Eidgenoſſen plündernd, bren⸗ 
nend und vermüftend über das ganze Züricher Gebiet. Der 
Krieg wurde mit arger Grauſamkeit geführt, wie das bei Feh⸗ 
den unter Stammesgenoſſen immer der Fall iſt, denn je näher 
die Streitenden von Natur einander ſtehen, um fo ingrimmiger 


den. Derſelbe wäre auch jetzt zuſtande gekommen, hätte nicht 
die öſterreichiſche Partei in ſelbſtſüchtigem Intereſſe unabläſſig 
das Feuer geſchürt. 

So begannen denn die Eidgenoſſen unter dem Oberbefehl 
Itel Redings im Frühjahr 1444 den Feldzug aufs neue und 
zogen am rechten Ufer der Limmat herauf vor die Stadt und 
Burg Greifenſee, die einzige Veſte, welche die Züricher außer 
ihrer Hauptſtadt noch beſaßen. 

Das Städtchen Greifenſee am öſtlichen Ufer des Greifen⸗ 
fees, 27 Stunden von Zürich entfernt, zählte damals etwa 
dreißig Häuſer und war nur mit einer einfachen Ringmauer 
und einem Graben umgeben. Deſto feſter war das Schloß, 
welches unmittelbar an die Stadt ſtieß. Es beſtand aus einem 
einzigen viereckigen maſſiven Gebäude, das zur Verteidigung 
wohl eingerichtet war, hatte außerdem noch eine Vormauer mit 
Zinnen und Schießlöchern, einen tiefen Graben und war auf 
ſoliden Fels gegründet. An den beiden äußeren Seiten des 


Schloſſes war die Mauer elf Schuh dick, nach der Stadt- und 


Seeſeite dagegen viel ſchwächer. 

Kurz vor dem Auszug des Feindes gelang es den Züri⸗ 
chern noch, eine auserleſene Beſatzung von neunundſechzig 
Mann unter Anführung des kriegserfahrenen und mutigen 
Hans von Breitenlandenberg, genannt der Wildhans, hinein⸗ 
zuwerfen, die kleine Schar mit Proviant und Munition reich⸗ 
lich zu verſehen und die Einwohner des Städtchens, ſowie die 
Weiber und Kinder nach Zürich in Sicherheit zu bringen. 

Das eidgenöſſiſche Heer zog nun heran und ſchloß Grei⸗ 
fenſee vollſtändig ein. Seeabwärts vor dem Eichhölzli lagerten 
die Berner, ſeeaufwärts auf dem Wildſperg die Zuger, die 
Luzerner landeinwärts, die Leute von Uri, Schwyz, Unter⸗ 
walden und Glarus im Dörfli ob der Stadt. Sie führten 
ihre Feldſtücke auf und ſchoſſen heftig nach Greifenſee hinein. 
Der Wildhans wehrte ſich wacker als ein mutiger Kriegsmann, 
nachdem er aber ſechs von ſeinen Leuten verloren hatte, ſah er 
ein, daß er gegen die große Übermacht das Städtchen nicht 
länger zu halten vermöge. Er ließ daher die Häuſer anzünden, 
damit ſich der Feind nicht etwa darin feſtſetze, und zog ſich dann 
in das feſte Schloß zurück. 

Es begannen nun die Eidgenoſſen das Schloß gar eifrig 
zu bombardieren, aber ihre Steinkugeln thaten den dicken 
Mauern nur geringen Schaden, während viele der Belagerer 
von des Wildhans Schützen verwundet oder tot niedergefiredt 
wurden. Darob ergrimmten die Eidgenoſſen nur noch mehr. 
Als jedoch mehrere Wochen vergangen waren, ohne daß das 
Schloß vor ihrem Geſchütz gefallen wäre, auch der Wildhans 
von Übergabe nichts hören wollte, jo verzweifelten fie ſchier, 
die Veſte zu bezwingen und wären unverrichteter Dinge wieder 
abgezogen, hätte ſie nicht die Scham zurückgehalten, daß eine 
fo kleine Schar ihrem ganzen Heere kühnlich Trotz bieten ſollte. 

Und als ſie noch fo hin und her berieten, da kam ein Mann 
aus dem Amte Greifenſee, Namens Mahler, der ward zum 
Verräter an feinen Landsgenoſſen. Er wies den Belagerern 
die Stelle, wo die Mauer an der Seeſeite am ſchwächſten war 
und leicht untergraben und zum Einſturz gebracht werden könnte. 
Darob waren alle hocherfreut, erbauten ein feſtes Schirmdach, 
rückten es an die Mauer heran und begannen bei Nachtzeit mit 
ſpitzen Meißeln den Felſen zu ſprengen. Aber der Wildhans 
ſpottete ihrer. Er ließ aus der kleinen Schloßkapelle den 
mächtigen Altarſtein herbeiſchaffen und von der Zinne herab» 
ſtürzen, daß er auf das Schirmdach fiel und es ſamt allen, die 
darunter arbeiteten, zerſchmetterte. 

Nun gerieten die Eidgenoſſen erſt recht in Zorn, ſchwuren, 
ſie wollten nicht von der Veſte weichen, vor der ſie ſo viele 
tüchtige Männer verloren hatten, bis fie dieſelbe der Erde gleich 
gemacht hätten, erbauten auch gleich ein neues, weit feſteres 


— 88 — 


Schirmdach, das der Wurf der Belagerer nicht ſchädigen konnte, 
und arbeiteten Tag und Nacht. Zehn Schmiede mußten be⸗ 
ſtändig die Meißel ſchärfen, die an dem harten Fels ſtumpf 
geworden waren, und ob auch der Wildhans gar fleißig große, 
mit Steinen gefüllte Fäſſer auf das Schirmdach herabſtürzen 
ließ, es hielt ſtand und die Arbeit ſchritt rüftig fort. Nach 
einer Woche und etlichen Tagen hatten die Belagerer ſich ſo 
tief in den Felſen hineingebohrt, daß die Mauer anfing ſich zu 
ſenken. 

Jetzt wurde dem Wildhans bang und er ſchaute eifrig nach 
Entſatz aus. Aber es kam keiner, denn die Züricher, welche 
ſich viel zu ſchwach fühlten, dem Feinde im offenen Felde zu 
begegnen, vertrödelten mit unfruchtbaren Beratungen die Zeit 
und ließen die tapferen Männer in ihrer Not allein. So blieb 
alſo dem Wildhans mit ſeiner kleinen Heldenſchar nichts weiter 
übrig, als ſich unter den Trümmern des einſtürzenden Schloſſes 
begraben zu laſſen, oder auf Übergabe zu unterhandeln. Die 
Eidgenoſſen aber wollten von keiner Bedingung etwas hören, 


noch den tapferen Verteidigern Gnade gewähren, ſondern 
forderten, der Wildhans ſolle ſich auf Gnade und Ungnade 


ergeben. 

Da nun die Mauern des Schloſſes immer bedrohlicher zu 
wanken anfingen, auch der Wildhans zuverſichtlich meinte, die 
Eidgenoſſen würden mit wackeren Kriegsleuten nicht allzu grau⸗ 
ſam verfahren, ſo rief er herab, daß er ſich in der Hoffnung auf 
Gnade ergeben wolle und verlangte, man ſolle Leitern an die 
Mauern ſtellen, damit er mit ſeinen Leuten herabſteigen könne, 
denn ſie hätten das Thor ſo ſtark verrammelt, daß ſie es ſelbſt 
nicht wieder aufzumachen vermöchten. 

Es wurde dieſem Begehren entſprochen, doch kaum hatten 
ſich die Züricher angeſchickt hinabzuſteigen, fo festen die Be⸗ 
lagerer alſobald Leitern an die entgegengeſetzte Mauer der 
Burg, kletterten hinein, banden die wehrloſen Verteidiger und 
zwangen ſie mit gefeſſelten Händen das Schloß zu verlaſſen. 

Zwei Tage darauf wurden alle auf eine zwiſchen Greifen⸗ 
ſee und Nänikon liegende Matte geführt, allwo die Eidgenoſſen 
„Gemeinde über ſie abhielten“, was nun mit ihnen geſchehen 
ſolle, weil Itel Reding geſagt hatte, das Wort Gnade ſei zwei⸗ 
deutig, man habe ihnen nichts verſprochen und ſie müßten zur 
Strafe für ihren Trotz gerichtet werden. 

Als die Gemeinde verſammelt war, trat zuerſt ein Mann 
aus Schwyz hervor, der ſagte, die Gefangenen ſollten alle vom 
Leben zum Tode gebracht werden, außer Ulrich Kupferſchmied, 
der aus einem guten Geſchlechte von Schwyz ſei und dem man 
deshalb Gnade gewähren möge. 

Darauf begann ein zweiter: Er mache keine Einwendung, 
daß der Wildhans, der kein geborener Züricher ſei, ſowie die 
unter den Gefangenen befindlichen ſechs Söldner, welche gegen 
geringen Sold den Eidgenoſſen Leids zugefügt hätten, gerichtet 
würden. Aber es ſcheine ihm unbillig, die geborenen Züricher 
und die Männer aus dem Amt Greifenſee zum Tode zu bringen, 
da ſie als treue Unterthanen Zürichs nur ihre Pflicht gethan 
hätten. 

Dem widerſprach Itel Reding und fuhr den Redner hart 
an, und die Schwyzer, die ſeines Sinnes waren, erhoben ein 
dumpfes Gemurmel. Da trat der tapfere Holzach, Haupt⸗ 
mann der Männer von Menzingen am Zugerberg, vor, ſeufzte, 
hob die Hand auf und redete alſo: „Eidgenoſſen, biderbe, 
liebe Männer! Fürchtet Gott und ſchonet unſchuldiges Blut. 
Jawohl iſt Hans von Breitenlandenberg kein geborener Züricher, 
aber er hat der Stadt den Treueid geleiſtet und konnte nicht 
ſeine Obrigkeit in der Not verlaſſen, wollte er nicht ehrlos 
werden. Und ſeine Knechte, die bei ihm ſind, die ihm als 
treue Männer gedient haben, könnt Ihr fordern, daß ſie ihren 
Herrn aufgeben ſollten, als Kriegsnot über ihn kam? Die 
Söldner aber ſind arme Schächer, mit Weib und Kind beladen, 


denen bei dem Stillſtand des Landbaues und der G. 
anderes Mittel zur Ernährung ihrer Familien übrig Fl 
durch Söldnerdienſte ihr Brot kümmerlich und hart 
nen. Wollt Ihr dieſe töten? Wollt Ihr auch 
welche für ihren Grund und Boden, für ihre Obrigkeit 
und redlich ſtritten? Liebe Eidgenoſſen, fürchtet Go 
gedenket Eurer Ehre!“ EN 

Als Holzach ſchwieg, ſprang wutſchnaubend Ztel-Rebing, 
hervor und ſchwur: „Wer fo redet, der iſt ein Verräter ein 
heimlicher Züricher!“ Doch der brave Zugerhauptmann cief 
laut: „Niemand meint es ſo ehrlich mit den Eidgenoſſen, als 
ich, auch Du nicht, Itel Reding. Ich habe meinen Rat gege⸗ 
ben mit gutem Herzen. Das unſchuldige Blut aber wird Gott 
richten.“ — 

„Dieſer Menſch hält es mit den Oſterreichern!“ ſchrie der 
Landammann Reding mit großem Zorn, und ein wildes Ge⸗ 
tümmel erhob ſich in der Gemeinde. Die Parteien ſtritten mit 
harten Worten und heftigem Geſchrei widereinander und ſuchten 
einander mit gewaltiger Rede niederzudonnern. Außerhalb 
des Kreiſes, in der Ferne wehklagten die Weiber und Kinder 
der Gefangenen, die herbeigeeilt waren, und ſuchten das Herz 
des grauſamen Itel Reding mit Jammern und Thränen zu 
erweichen. Selbſt ſtarke Männer weinten vor Zorn und 
Scham, daß ſo große Schande und ſo ſchwere Blutſchuld über 
die Eidgenoſſen kommen ſollte. Doch Itel Reding und die, 
welche ſeines Sinnes waren, blieben hart und ſchalten jeden 
Mann, der ein menſchliches Herz in der Bruſt trug, einen Ver⸗ 
räter. Da, als der Tumult und das Getümmel in der Ge⸗ 
meinde ſo arg wurde, daß die beiden Parteien faſt mit den 
Waffen aneinander geraten wären, rief ein Mann Itel Reding 
höhniſch zu: „So trinke Dich ſatt in Blut, Heuchler! vollende 
Dein grauſames Werk!“ 

„Zum Spruch! zum Spruch!“ erſcholl es ringsum, und 
die, welche für den Tod der Gefangenen ſtimmten, hoben die 
Hände in die Höhe. Und es ergab ſich, daß es die Mehrzahl 
war. Die anderen aber verhüllten in Zorn und Scham ihr 
Haupt und wandten ſich hinweg. 

Anſtatt ihrer näherten ſich die weinenden Mütter, Frauen 
und Kinder den Verurteilten, um Abſchied von ihnen zu neh⸗ 
men, und der Pfarrer trat herzu nebſt Meiſter Peter, dem 
Scharfrichter. Nach kurzer Beichte ſchritt der Wildhans aus 
dem Kreiſe der Gefährten heraus und ſprach: „Unſer Tod iſt 
beſchloſſen, der Allmächtige ſieht es, wie wir unſchuldig ge⸗ 
mordet werden. Männer! Der Wildhans, der Euch im 
Kampfe geführt, will Euch auch im Tode vorangehen. Lebt 
wohl, Kriegsgenoſſen! — Meiſter Peter, verrichte Dein Amt!“ 
Darauf kniete er nieder und auf den erſten Streich fiel ſein 
Haupt. Ihm folgte Ulrich Kupferſchmied. Der Scharfrichter 
hielt inne, blickte auf Itel Reding und hoffte, er würde, nach⸗ 
dem die Anführer gerichtet, des gemeinen Volkes ſchonen. 
Doch Reding herrſchte ihn an: „Wenn Du Dein Amt nicht 
verwalten willſt, jo wird ſich ein anderer finden, der es thut, 
und zwar an Dir mit!“ 

Da ſchwang denn Meiſter Peter aufs neue ſein Schwert, 
und es fielen die Männer aus den beſten Geſchlechtern Zürichs. 
Als er neun gerichtet hatte, nahm er den zehnten Mann beiſeit 
und ſtellte ihn hinter ſich. Da fragte Itel Reding: „Was 
thuſt Du?” 

Der Scharfrichter ſprach: „Nach hergebrachtem Kaiſerrecht 
gehört bei großen Hinrichtungen jeder zehnte Mann mir. Ich 
nehme mein Teil!“ — 

„Bei uns gilt Landrecht, kein Kaiſerrecht! Richte — kein 
Wort mehr!“ ſchnaubte ihn Reding an und ſo mußte denn 
Meiſter Peter fortfahren, weil er ſah, daß es ihm ſonſt leicht 
ſelbſt an Leib und Leben gehen könne. ne 

Zwanzig lagen tot am Boden, alle Zuſchauer he * 
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voller Grauſen hinweggewandt, nur der blutdürſtige Landam⸗ 
mann von Schwyz ſtand unerſchüttert. Als der Kopf des 
vierzigſten auf den Boden rollte, begann ſchon die Sonne zu 
ſinken, der Abend brach herein und die Erde vermochte nicht 
mehr das ſtrömende Blut aufzufangen. Es floß in großen 
Lachen zuſammen und dem Scharfrichter ſelbſt wendete ſich das 
Herz im Leibe bei dem greulichen Anblick. Unwillig ſtieß er 
ſein Schwert in den Grund, erneuerte noch einmal ſeine Bitte 
um Schonung der Übrigen, und als Itel Reding ihn mit hefti⸗ 
gen Worten ſchalt, entgegnete er, es ſei zu finſter, er könne das 
Schwert nicht mehr mit Sicherheit führen. 

„So will ich Dir Licht ſchaffen!“ ſchrie Itel Reding, 
ließ Fackeln herbeiholen, um zu der blutigen Arbeit zu leuchten, 
und beim Scheine derſelben begann das Werk aufs neue. Und 
es ſtarben an dieſem Tage eines elenden Todes zweiundſechzig 
Männer. Nur die letzten beiden Gefangenen, ein Greis, der 
ſchon halb tot vor Schreck harrte, bis die Reihe an ihn käme, 
und ein Knabe, die ebenfalls in der Veſte geweſen waren, 
wurden gerettet, da Itel Reding ſich hinwegbegeben hatte. 


Aus ſchwerer Zeit. 
Hiſtoriſche Erzählung von Luiſe Pichler. 


1. Im Walde. 

Die Nacht brach ein; der Sturm ſauſte durch die Lüfte 
und jagte dem einſamen Wanderer dichte Schneeflocken ins Ger 
ſicht, während er rüſtigen Schrittes eine wenig betretene Straße 
entlang ging. Mehrmals war er genötigt, ſtille zu ſtehen, da 
die Wucht des Sturmes ihm entgegen kam. 

„Hätte doch den Schlitten annehmen ſollen, den mir der 
gefällige Schultheiß anbot“, ſprach er für ſich; „ich lehnte es 
auch nur der Pferde wegen ab; es haben ja die armen Tiere, 
ſeit die Menſchen ſelbſt darben, kaum noch die ſpärlichſte Nah- 
rung. Nun bin ich bald im Wald, der mir Schutz vor dem 
Sturm gewährt, und hernach geht der Weg abwärts ins Thal!“ 

Abermals ſchritt er rüſtiger vorwärts und hatte bald den 
ſchützenden Wald erreicht. 

„Tonen nicht Schritte hinter mir?“ fragte er ſich plötzlich 
und lauſchte; aber alles war ſtill. Er ſchaute rückwärts. 
Doch da die Schneewolken den Mond verdeckten, vermochte ſein 
Auge nichts zu erkennen. 

„Es ſind wohl Bauern, die Schlingen für das Wild 
legen“, beruhigte er ſich; „es iſt dies wider das Geſetz, aber 
wer möchte gerne Menſchen zur Strafe ziehen, die der Hun⸗ 
ger zum äußerſten treibt? Gott ſei Dank, ich bin ja kein 
Forſtmann und habe mich nichts um Jagdfrevel zu kümmern.“ 

Es war im Februar des Jahres 1817. Im Jahre zuvor 
hatten unaufhörliche Regengüſſe im Frühjahr und ein naß⸗ 
kalter Sommer die Ernte völlig vernichtet. Das wenige Ge: 
treide, das in günſtigen Lagen eingeheimſt wurde, erwies ſich 
dazu noch korn⸗ und mehlarm. Die Futterkräuter waren auf 
dem Felde verfault, die Kartoffeln im Boden erſäuft worden; 
Reben und Obſtbäume trugen nichts. An Vorräten war Mi 
gel, weil ſchon die vorhergehenden Jahre ſpärliche Ernten ge 
bracht hatten. Zu aller Not brach ſchon im Oktober der Winter 
mit Froſt und ſtarkem Schneefall ein. Korn und Kartoffeln 
waren nur um unerhörte Preiſe zu haben, welche kaum die 
Wohlhabenden aufzutreiben vermochten. Weniger Bemittelte 
verarmten völlig; ganz Mittelloſe zogen in Scharen bettelnd 
umher, belagerten die Häuſer in den Städten und laſen Kartoffel- 
ſchalen, Gemüſeabfälle und Knochen aus dem Kehricht auf. 
Das Vieh war großenteils ſchon im Herbſt geſchlachtet worden, 
und die wenigen Kühe, die über den Winter im Stalle blieben, 


Die Oberamtmänner wurden angewieſen, alle Privatvorräte 


wurden notdürftig mit Waldgras, Stroh, ja mit abgekochten 
Sägeſpänen gefüttert. Man ſah die Menſchen abgezehrt wie 
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Kalter Schauder erfüllte alle, die von dieſer Blutthat 
hörten, und böfer Ahnungen voll zogen die Eidgenoſſen, nach⸗ 
dem fie das Schloß Greifenſee verbrannt und der Erde gleich 
gemacht, in ihre Heimat zurück, und wenn ſpäter Unglück über 
ſie kam, erinnerten ſie ſich reuigen Herzens der Schuld, welche 
ſie auf ſich geladen und glaubten, es ſei die Blutrache für jenen 
Schreckenstag von Greifenſee. 

Am Tage darnach fuhr der fromme und biedere Herr von 
Bonſtetten, der bei dem Kampfe zwiſchen den Zürichern und 
den Eidgenoſſen neutral geblieben war, mit einer Anzahl ſeiner 
Leute über den See, um den armen Opfern ein ehrliches Be⸗ 
gräbnis zu teil werden zu laſſen. Über dem Ort der Blutthat 
wurde eine kleine Kapelle aufgerichtet. Als dann die Kapelle 
im Jahre 1524 verfiel, ließ die Züricher Regierung die Schädel 
aus dem Beinhaus nehmen und auf den Totenacker bringen. 

An Stelle der Kapelle aber ſetzten die Züricher im Jahre 
1841 ein ſteinernes Denkmal mit einer Inſchrift zum Ange⸗ 
denken der ſchwarzen That Itel Redings von Schwyz und der 
Opfer von Greifenſee. 


Leichen umhergehen; der Hunger und naturwidrige Nahrung 
riefen Krankheiten, ja ſogar Ausbrüche von Wahnſinn hervor. 

Seit dem 30. Oktober war König Wilhelm auf dem 
Throne Württembergs; er zeigte ſich in der ſchweren Zeit im 
wahrſten und edelſten Sinne dem Lande als Vater. Mit kla⸗ 
rem Blick und feſter Hand ſuchte er der Not zu ſteuern. Zu 
Schiff ließ er Getreide aus Holland und den Nheingegenden 
kommen, ließ die Kornvorräte des Staates zu herabgeſetzten 
Preiſen verkaufen und feste dem Wucher Schranken, der ges 
wiſſenlos die allgemeine Not ausbeutete. Zuerſt wurde die 
Ausfuhr erſchwert, dann verboten und die Grenzen geſperrt. 


abzuſchätzen und, wo es nötig, den Verkauf des Entbehrlichen 
zu feſtgeſetzten Preiſen zwangsweiſe anzuordnen.. 

Subſtitut (Kanzleigehilfe) Henning hatte im Auftrage 
des Oberamtmanns in Bergwalden Fruchtſchau gehalten. 
Es war dies ein anſehnliches Dorf, worin meiſt „mittlere 
Leute“ ig waren, Bauern, deren mäßiger Grundbeſitz 
ihnen bei fleißiger Arbeit den Bedarf fürs tägliche Leben, aber 
keinen Ueberfluß gab. Unter ihnen wohnten einige reiche 
Bauern und wenige beſitzloſe Arme, die ſich ſommers als 
Taglöhner, winters als Holzhauer nährten. 

Der reichſte Bauer des Dorfes war unbeſtritten der Heiz 
ligenpfleger Peter Steiner, ein Fünfziger, dem ſeit dem 
Tode ſeiner Frau die einzige Tochter haushielt. Dieſen Mann, 
der ſich des höchſten Anſehens und eines unbefleckten Leu— 
munds rühmte, hatte der Subſtitut des wucheriſchen Korn 
verkaufs überwieſen, ihm die geſetzliche Strafe angekündigt 
und im Namen des Oberamtmanns auf einen im Verſteck ge 
haltenen Kornvorrat Beſchlag gelegt. „Der Elende wagte, 
mich beſtechen zu wollen!“ ſprach der junge Mann, in ber 
Rückerinnerung wieder vom Unwillen ergriffen. „Wie er die 
Dulatenrolle klingen ließ! Er meinte wohl, ein Schreiber 
ohne Hab und Gut könne ſolcher Verſuchung nicht widerſtehen. 
— Selbſt der Schultheiß, ein redlicher Mann, erſchrak, als er 
hörte, daß ich den reichen Steinerbauern zu Gericht ziehen 
werde; er bat mich, die Sache doch zu vertuſchen, um die 
angeſehene Familie zu ſchonen; wär's ein armer Holzhauer 
und Wilddieb geweſen, der Schultheiß hätte ihn ohne Bedenken 
ins Zuchthaus wandern laſſen. Einen böfen Blick hat mir der 
Bauer zum Abſchied zugeworfen — gut, daß er mir nichts an⸗ 
haben kann; im Walde möchte ich ihm zu nächtlicher Stunde 
nicht begegnen.“ 
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Abermals ſtand der Wanderer ſtille und lauſchte; ihm 
war's wieder geweſen, als hörte er Tritte hinter ſich. „Wer 
da?“ rief er laut in den Wald; raſch nahm er den Stock zur 
Wehr in die Hand, doch es blieb ſtille. 

„Was iſt doch heute an mir?“ fragte er ſich im Weiter- 
gehen; „bin ich doch ſonſt nicht furchtſam. Es muß das 
gnis von heute morgen fein, das mir im Sinn liegt!“ 
cf ſich den Vorgang vor die Seele zurück. 

„Ich verlaſſe mich auf Sie, Henning“, hatte der Oberamt⸗ 
mann ihm beim Abſchied noch geſagt; „ich weiß, daß ich 
Ihrem klaren Blick ebenſo wie Ihrem Eifer vertrauen kann.“ 

Als er aber darauf durch den Hausgang ſchritt, hatte 
eine ſchüchterne Stimme ihn beſorgt angeredet: „Sie gehen 
nach auswärts, Herr Subſtitut? Sind's nicht zwei gute 
Stunden nach Bergwalden? Und auf der Höhe weht ſtets 
ſolch rauher Wind! Warum nehmen Sie nicht den Schlitten?“ 

Überraſcht von ihrer teilnehmenden Sorge, hatte er die 
Fragende beruhigt: „Den Schlitten braucht heute der 
Aktuarius, der in Thalfelden zu thun hat. Seien Sie it 
deſſen meinetwegen unbeſorgt, Fraulein Marie, ich bin ein 
rüſtiger Fußgänger und, auf der rauhen Alp erwachſen, mache 
ich mir wenig aus Sturm und Schnee.“ 

Doch das Mädchen heftete die Augen bittend auf ihn und 
erwiderte: „Sie beeilen doch Ihre Geſchäfte ſo, daß Sie nicht 
in die Nacht tommen milſſen? Mein Vater ſprach geſtern abend 
davon, daß ſich jetzt fo viele Wilderer und brotloſe verzweifelte 
Menſchen in den Wäldern umhertreiben. — Sie lächeln?“ 

„Nicht über Ihre teilnehmende Sorge“, hatte Henning 
der Errötenden verſichert; „haben Sie vielmals Dank dafür, 
ich bin es ſo wenig mehr gewöhnt, daß ſich jemand um mich 
bekümmert. Ihre Worte haben mich in die glücklichen, vergan— 
genen Tage zurückverſetzt, wo ich noch Mutter und Schweſter 
beſaß, die ſich um mich ſorgten, oftmals ebenſo unnötigerweiſe, 
wie Sie es heute thun, Fräulein Marie. Ich habe keine 
Feinde und trage wenig Varſchaft bei mir. Überdies wird 
mein Auftrag bald beendet fein; ich hoffe noch bei guter Tages- 
zeit wieder hier einzutreffen.“ 

„Thun Sie das gewiß“, hatte Marie erwidert und halb— 
laut hinzugeſetzt: „Ich weiß nicht, warum mir heute Ihret—⸗ 
wegen ſo bang zu Mute iſt.“ 

Darauf, als bereue ſie dies Geſtändnis, hatte ſie ſich raſch 
zurückgezogen, ihr wehmütiger Abſchiedsblick aber war dem 
jungen Manne in die Seele gedrungen, und in der nächtlichen 
Einſamkeit des Waldes fühlte er den Eindruck aufs neue. 
„Ich ahne“, ſprach er für ſich, „daß Marie ein tieferes Gemüt 
in ſich trägt, als ſie gewöhnlich kund giebt. Schüchtern von 
Natur, iſt fie vermutlich durch die Verhältniſſe noch verſchloſſe— 
ner geworden.“ 

Marie, mit der ſich die Gedanken des einſamen Wanderers 
beſchäftigten, war die ältere Tochter des Oberamtmanns 
Hellberg, in deſſen Schreibſtube Henning als Subftitut ans 
geſtellt war. Schon in früher Kindheit war fie der Mutter bes 
raubt worden. Der Oberamtmann hatte ſich wieder verheiratet; 
feine Frau, eine lebhafte Brünette von angenehmem Geſell— 
ſchaftstalent, war nichts weniger als von übelwollendem Cha- 
rakter; ſie wünſchte der kleinen angetretenen Tochter eine gute 
Mutter zu fein; aber einesteils nahmen fie geſellige Vergnü— 
gungen, Geſellſchaften in und außer dem Hauſe, im Winter 
Kaſino und im Sommer Landpartieen zu ſehr in Anſpruch, 
andernteils paßte auch Mariens ſtille, ſchüchterne Art wenig 
zu der raſchen und lebhaften Weiſe der neuen Mutter; daß ſie 
als Kind langſam auffaßte, obwohl fie das Erlernte deſto feſter 
„reizte die Ungeduld der Oberamtmännin. Sie 
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nicht unter den Erſten in der Schule zu erhalten vermochte, und 


war geneigt, Mariens langſame Entwicklung als ſchwache⸗ 
bung anzuſehen. 

Als bald ihr ſelbſt ein Tügterdien beranmudja; 
eine Blütenknoſpe, munter wie ein Vögelchen, rafı 
faſſen, wenn auch flüchtigen Sinnes — wandte die Mu 
und mehr ihre Sorgfalt nur dieſer zu und ließ Marie unbehin⸗ 
dert in der ihr eigenen ftillen Art hinleben. Sie wuchs heran 
und war in geſelligen Kreiſen ſo wenig beachtet als im Hause: 
Nur bei den Dienſtboten war ſie beliebt, denn ſie hatte nichts 
Herriſches, war gefällig und freundlich, dabei emſig und punkt⸗ 
lich wie eine Biene; geräuſchlos legte fie überall Hand zan 
und erwarb ſich ohne beſondere Anleitung frühe ſchon eine 
ſeltene Gewandtheit in allen häuslichen Geſchäften. Dies kam 
der Oberamtmännin ſehr gelegen, da ſie um ſo unbehinderter 
der Geſelligkeit leben, auch öftere Reiſen nach der Reſidenz 
machen konnte, wohin ſie ihre jüngere Tochter zur feineren Aus⸗ 
bildung in Penſion gegeben hatte. Als nach zwei Jahren die 
achtzehnjährige Ida ins Elternhaus zurückgekehrt war, hatte 
die entzüdte Mutter nichts wichtigeres zu thun, als mit ihr in 
der Stadt und Umgegend Beſuche zu machen, ſie auf Bälle und 
Kaſino zu führen. Die Haushaltung laftete gänzlich auf Ma⸗ 
riens jugendlichen Schultern, und ſie war's zufrieden; fühlte 
ſie ſich zu Hauſe doch viel mehr am Platze als in Geſellſchaften, 
in welchen ſie ſich nur auf ausdrückliches Gebot der Mutter zu⸗ 
weilen zeigte, weil dieſe vermeiden wollte, daß es heiße, ſie 
ſetze die Stieftochter hinter das eigene Kind zurück. 

Dieſe Verhältniſſe hatte der Subſtitut teils aus eigener 
Anſchauung, teils aus den Mitteilungen ſeiner Bekannten ken⸗ 
nen gelernt. Er hatte die mutterloſe Marie gelegentlich be⸗ 
dauert, doch ihr nicht viel Beachtung geſchenkt, da ſie ſelbſt ſtets 
eine ſchüchterne Zurückhaltung beobachtete. Heute nun beſchäf⸗ 
tigten ſich ſeine Gedanken lebhaft mit ihr, und er fragte ſich, 
warum doch ihre anſpruchsloſe Pflichttreue ſo wenig Belohnung 
finde; warum ſie, der es an ſtiller Anmut nicht fehle, ſo ganz 
von der glänzenden Schweſter in den Hintergrund gedrängt 
werden dürfe? 

Aus dieſen Betrachtungen weckte den nächtlichen Ban 
derer plötzlich ein nahes Geräuſch. 

„Diesmal habe ich mich nicht getäuſcht; das waren Tritte 
eines Mannes“, ſprach er, ſich umblickend. Beim ſchwachen 
Blinken des Schnees meinte er eine unterſetzte Geſtalt hinter ſich 
hereilen zu ſehen. „Woher des Weges ſo ſpät?“ rief er; doch 
ehe er ſich's verſah, traf ihn ein gewaltiger Schlag auf den 
Kopf, und bewußtlos ſank er in den Schnee nieder. 


2. Der Wilderer. 


Spät abends noch war der Oberamtmann in ſeiner Kanzlei 
beſchäftigt, denn die Geſchäfte hatten ſich gemehrt, als die 
Thür leiſe geöffnet wurde und ein ſchüchterner Tritt ſeinem 
Pulte nahte. 

„Was will die Mutter?“ fragte er, ohne aufzublicken. 

„Die Mutter ſchickt mich nicht“, antwortete Marie zögernd; 
„aber da ſoeben der Herr Aktuar zurückgekommen iſt — und 
Johann die Pferde noch nicht ausgeſpannt hat, wollte ich Sie 
nur fragen, Papa, ob der Schlitten nicht dem Herrn Sub⸗ 
ſtituten entgegenfahren ſoll!“ 8 

„Dem Henning?“ fragte der Oberamtmann. „Warum 
das? Was kommt Dich an, daß Du mich ohne Geheiß ſtörſt 2“ 

„Papa“, fuhr Marie bittend fort, „der Amtsdiener jagt; 
der Herr Subſtitut ſollte längſt hier ſein; — ob ihm nichts 
widerfahren iſt! Es ſtürmt aufs neue; ſicher find die Wege 
verſchneit — und im Walde ſollen ſich Wilddiebe ine 
ſagt der Amtsdiener.“ 


fi) einprä 
fand es höchſt unpaſſend, daß des Oberamtmanns Tochter ſich 
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ganz von Herzen zu kommen; „laßt meinethalben den Schlit⸗ 
ten dem Subſtituten entgegenfahren, und wenn der Amtsdiener 
gerne will, kann er ſich für alle Fälle drein ſetzen.“ 

„Danke ſchön, Papa, ich will's beſorgen!“ rief Marie, 
indem fie raſch wegeilte. 

„Die Marie denkt doch an alles“, ſprach der Oberamtmann 
für fi), indem er die Feder hinter dem Ohre vorholte. „In 
Geſellſchaft iſt ſie ſchüchtern wie ein Huhn, thut kaum den 
Mund auf; — das hat ſie beides von ihrer Mutter ſelig.“ 
Ein Schimmer heller Erinnerung glitt über feine vertrodneten 
Züge. So gut er ſich mit feiner zweiten Frau vertrug, fo viele 
Anerkennung er ihren geſelligen Talenten, ihrem Verſtand und 
ihrem Takte zollte, ſo wurde ihm doch weich ums Herz, wenn 
er zuweilen ſeiner früh verſtorbenen Lina gedachte. Doch, in⸗ 
dem er ſich in den Bericht vertiefte, den er eben der Regierung 
erſtattete, nahm fein Geſicht bald wieder den gewohnten Amts⸗ 
ernſt an. 

Marie, die mit flüchtigen Schritten in den Hof geeilt war, 
hatte indeſſen dem Johann ein Glas Wein gereicht, um ihn 
für die neue Fahrt zu ermuntern, dann richtete ſie dem ab- und 
zugehenden Amtsdiener den Auftrag ihres Vaters aus. Sie 
war die Patin ſeiner kleinen Enkel und ſtand bei dem alten 


Unteroffizier, der als Invalide aus dem ruſſiſchen Feldzug ge- 


kommen, aber noch bei voller Manneskraft war, in höherer 

Gunſt als ſelbſt die hochgebietende Frau Oberamtmännin. 
„Gewiß werde ich mitgehen. Wenn ich mich auch um den 

Herrn Subſtituten nicht kümmerte, der ein charmanter junger 


Mann iſt, — ſo wär's doch Ihnen zu lieb, Fräulein Marie. 


Ich habe fo meine Gedanken, — nun, nun, ich ſchweige darüber; 
will mir nur den Mantel überwerfen, dann fahren wir ab, 
Johann.“ 

Schon ſaß der ſtramme Alte im Schlitten, und Johann 
hob die Peitſche, als Marie noch ängſtlich fragte: „Er meint 
doch nicht, Balthaſar, daß dem Herm Henning ein Unglück 
geſchehen ſei?“ 

„Wollen's nicht hoffen, Fräulein, — nicht hoffen! — 
aber ich fürchte die Wilddiebe, — die Wilddiebe!“ brummte 
der Amtsdiener. Die Peitſche klatſchte in der Luft, und der 
Schlitten fuhr ab. In raſchem Trabe ging's durch das nächt⸗ 
liche Schneefeld hin. Der Amtsdiener ſpähte vergeblich links 
und rechts nach einem verirrten Wanderer. Schon war der 
Waldrand erreicht, als er plötzlich eine dunkle Geſtalt ſich vom 
Wege aufrichten und mit raſchen Schritten nach dem Walde 
zu enteilen ſah. 

Plötzlich hielten die Pferde. 

„Um Gottes willen, Herr Balthaſar“, rief der Kutſcher, 
„hier liegt ein Menſch im Schnee!” 

„Und dort läuft der Mörder! Ihm nach, Johann, mit 
Deinen jungen Beinen, indes ich nach dem Unglüdlichen ſchaue!“ 
Mit dieſen Worten ſprang der alte Soldat jugendlich raſch aus 


Buntes 


Ein Original. Eine der originelften Figuren am Hofe Auguſts des 
Starken, Kurfürſten von Sachſen und Königs von Polen, war entſchie⸗ 
den der General v. Kyau. Ehemals brandenburgiſcher Fähnrich, trat 
er 1682 iu ſächſiſche Dienfte und wußte ſich ſchnell zum Generaladiutan⸗ 
ten feines kurfürſtlichen Herrn aulzuſchwingen. Seine militärischen 
Eigenſchaften hätten fein Andenken aber kaum auf die Nachwelt gebracht, 
wenn fie nicht mit einem unverwüßtlichen Humor gepaart geweſen wären, 
der bei aller Derbheit durch die unverkennbare Bravheſt des Charakters 
Kyaus an dem verſchwenderiſchen übermütigen Hofe ſiets wie ein erfri: 
ſchender Gewitterſchauer wirkte. Die Zahl der von ihm erzählten Anek. 
boten iſt Legion; zu den beften und merkwürdigerweiſe am wenigfien be: 
kannten gehören aber die beiden nachſtehenden: Als ihm einſt der Kur⸗ 
fürft einige Flaſchen bochfeinen Weines bei Tafel Hinfellen ließ und ihm 
befahl, den Mundſchenk zu machen, ſtellte Kvau den Pokal des Herrſchers 
in die Mitte des Tiſches und rings herum die Gläſer der Miniſter nach 


dem Schlitten. Der Kutſcher warf Peitſche und Leitſeil nieder 
und eilte in ſchnellen Sätzen über das Schneefeld hin, dem 
Entfliehenden nach. 

Johann war ein hochgewachſener Burſche, von der Frau 
Oberamtmännin feiner ſtattlichen Geſtalt wegen zum Kutſcher 
erwählt. Von Mangel hatte er in dieſem Dienſte nichts zu 
ſpüren. Bald holte er den Flüchtling ein, der vom Hunger 
erſchöpft war, und ſchleppte ihn unter Flüchen und Drohungen 
nach dem Schlitten. Von ferne ſchon rief er dem Amtsdiener 
zu: „Hier bringe ich den Schuft, ein Wilderer iſt's!“ 

„Hab ich's nicht geſagt?“ ließ ſich die tiefe Stimme des 
Amtsdieners vernehmen. „Schnalle ihm Deinen Leibgurt um 
die Fuße, damit er nicht entwiſche, dann hilf mir den armen 
Herrn in den Schlitten heben; ich ſpüre noch Leben in ihm.“ 

Jetzt erſt zu Atem kommend, rief der Flüchtling, der einen 
toten Hafen in der Hand hielt: 
Ihr von mir?“ 

„Ins Loch wollen wir Dich bringen, vors Kriminalgericht 
und zuletzt aufs Schaffot, wohin Du verruchter Mordgeſelle 
gehörſt!“ antwortete der Amtsdiener grimmig. 

„Ich bin kein Mörder, Gott weiß es!“ beteuerte der Un⸗ 
glückliche; „ich kam über den Weg, habe einen Mann im Blute 
liegen ſehen und aus Erbarmen ſchauen wollen, ob noch Leben 
in ihm ſei.“ 

„So? Du biſt nur ſo vorbei gekommen?“ gab der Alte 
in ſchneidendem Hohne zurück; „was haſt Du denn hier im 
Walde bei Nacht und Unwetter zu thun gehabt!“ 

Der Gefeſſelte, ein hagerer junger Burſche, antwortete 
feſteren Tones: „Ich leugne ja nicht, daß ich Schlingen fürs 
Wild gelegt habe. Zu Haus haben fie nichts mehr zu eſſen; 
die Mutter liegt krank, der Vater und die Geſchwiſter ſind am 
Verhungern. — Wollt Ihr mich deshalb vor Gericht führen, 
ſo bringt Ihr Unglück und Schande über eine unbeſcholtene 
Familie. An der böſen That, die hier verübt worden iſt, bin 
ich unſchuldig.“ 

„Wir kennen das; ſo ſagen alle!“ brummte der Amtsdie⸗ 
ner, indem er ſich abwandte und mit Hilfe des Kutſchers den 
Erſchlagenen in den Schlitten hob. Während er ihn ſorglich 
mit Decken umhüllte und mit den eigenen Armen feſthielt, band 
Johann den mutmaßlichen Thäter auf dem hinter den Schlitten 
angebrachten Sitzbrett feſt. 

„Hier liegt ein Beil im Schnee — es iſt mit Blut befleckt!“ 
rief er plötzlich. 

„Wirf's in den Schlitten!“ verſetzte der Amtsdiener; 
„derlei Dinge haben vor dem G Gerichte Wert, das find die ſtum— 
men Zeugen, wie man's nennt.“ 

Der feſtgebundene Flüchtling ſprach leise: „Es iſt mein 
Beil, womit ich den Haſen in der Schlinge erſchlug; ich hab's 
vor Schrecken neben dem Erſchlagenen fallen laſſen. Nun wird's 
wider mich zeugen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


ihrer Rangordnung, lich fih dann noch eine Anzahl kleinerer Gläser 
bringen, die er in weiterem Kreis aufbaute. Alles ſchaute geſpannt dem 
ſonderbaren Beginnen zu; nun begann der General bei den kleinſten 
Gläſern einzufchenfen und füllte darauf die größeren, fo daß endlich nur 
wenige Tropfen für des Königs Potal blieben. Lachend fragte derſelbe, 
was das bedeuten ſollte. Kyau aber antwortete, ſich tief gegen die ganze 
Tiſchgeſellſchaft verneigend: „Es iſt das Abbild Eurer Majeſtät Ver: 
waltung der Landeseinkünfte!“ Ein andermal erſuchte der König den 
General bei Tiſch über ein Urteil bezüglich der geringen Einkünfte der 
Zölle. Kyau nahm aus einem vor ihm ſtehenden Kühlgefäß ein Stück. 
chen Eis und drückte es ſeinem Nachbar in die Hand mit der Bitte, es 
weiter zu geben, bis es zum Könige gelange. Die Minifer beeilten fich 
nach Möglichteit, aber das Eis kam doch ſtart zuſammengeſchmolzen in 
die Hände des Herricherd. „Da ſehen Eure Majeſtät, auf welche Weiſe 
die Zölle zu Waſſer werden!“ rief der General lachend. 


„Um Gottes willen! was wollt. 


* 
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Zwergbäume in China. Die chineſiſchen Zwergbäume find Werk wiſſenhaft. (Bei dem Brande einer med 
würdiglelten der Waldzucht. Jedes Kind weiß, daß die Ghinefen den | fen Feuerwehrleute das ſchon angebrannte und 
Wuchs der Füße ihrer Frauen dadurch hemmen, daß fie die Füße im aus einem Fenſter des erfien Stockes auf die S 
jugendlichen Alter einſchnüren. In äbnlicher Weiſe läßt man Mini- mann: „Herr Brandmerſter! Herr Branbmeefter 
tureichen, Kaſtanienbäume, Fichten und Gedern in Blumentöpfe wach, | ter: „Was ſoll denn fein?« — Feuerwehrma 
ſen. Sie find fünfzig Jahre alt und dach nicht einen Fuß hoch. Um guteſter Herr Brandmeeſter, — es if wohl mt 
dies zu erreichen, nebme man eine junge Pflanze und schneide die Pfahl: | Garn nach der Nummer berunter werfen?“ — 
wurzel ab. Dann bringe man die Pflanze in ein Vehältnig vol guter Aus dem Gerihtsfaal. „Alſe nun 
Erde und feuchte fie tüchtig an. Wächft fie zu ſchnell, fo grabe man bin: | Poften landen, eine Gigarre angeboten? } 
ein und kürze mehrere Wurzeln. Jedes Jahr werden die Blätter Heiner | — „Sie verweigerten die Annahme des 
wb en und br del Zwerg gewährt eine ehe Spielerei, ger | Here Bräfitent!# und mas gab er nen zur 
rade wie mancher Kanarienvögel oder Eichhörnchen zieht. find ein Schafstopf, Herr Präſdent!⸗ 


| In unferer Spielecke. 


1. 5 
| Schachaufgabe. Homonym. 
Nebigiert von C. A. Hampe. 


Zur Menſchengröße trag’ ich bei, 

Daher auf mir die meiſten wandeln. 
Der Kaufmann ſuchet mich im Handeln 
Nach allen Seiten möglichst frei. 
Schriftfteller wünſchen mich und Drucker, 
Ohn' mich trinkt ein geübter Schlucker. 


6. 


Die Buchſiaben in den 
10 Feldern des nebenſtehen⸗ 
den Quadrats laſſen ſich jo 
ordnen, daß die ere wage 
rechte Reihe gleich der ersten 
ſenkrechten lautet, Die zweite 
wagerechte gleich der zwei⸗ 
ten ſenkrechten u. j. w. 

Die erfte Reibe bezeichnet ein Gefäß, die zweite 
ein Reich in Hinterindien, die britte einen Fiſch 
und die vierte einen weiblichen Vornamen. 


Spar 


Das Erſte ſollſt du ſein, 
Das Zweite biſt du geweſen, 
Und durch des Ganzen Macht 
Von aller Not geneſen. 


3. 
Quadraträtſel. 
„ „ „% Drne fo, daß vier wage: 
ee 8 8 ncht und ſenkrecht gleich 
1 5 = = Worte entſtehen. 


Das Gefte it ein-nied’rer Stant, 
AO Zrant Ras Jueite iR befannk, 
Das He wirkt a Stan, 
Das Vierte wölbt cin fhatlig D 


Logogryph. 
Haft Gefühl du und Verſtand, 
Laſſe beide walten 
Und du wirſt zu ſeiner Zeit 
Kunſigerecht mich balten. 


Drehe Kopf und Hals mir um — 
Uebe kein Erbarmen — 

Und mich bält das Firmament 
Dann in ſeinen Armen. 


Inhalt: Die Auswanderer, 


dine Grjählung von N. Fried. 


8. 
Scherzfragen. 


Welcher Schimmel ift fein Pferd? 

. Welches Haus hat keinen Herd? 

. Welche Kuh hat keine Hörner? 
Welcher Hahn frißt keine Körner? 

5. Weicher Widder frißt kein Heu? 

„ Welches Tier kennt keine Scheu? 
Weiches Licht ſtrablt kalt und ferne? 
5. Welcher Himmel hat nicht Sterne? 

. Welcher Jahn macht keinen Schmerz? 
. Welche Jungfrau bat kein Herz? 

. Welcher Hals ift leicht zu brechen; 

2. Melcher Penſch kann niemals fpredhen? 
. Welches Haus zahlt keine Steuer? 

„ Welcher Knecht erhält nicht Heuer? 

„ Welche Mühl’ braucht keinen Knappen? 
6. Weicher König bat kein Wappen? 

. In welchem Dfen wohnen Leute? 

. Welcher Dieb geht nicht nach Beute? 
„ Welche Stadt it immer kranke 

. Melcher Thaler wird nicht Blant? 
Welche Schul if nicht für Kinder? 

. Welches find die fett'ſten Rinder? 

. Welche Uhr hat keine Räder? 
Welches iſt die härt'ſte Feder? 

25. Welche Kap’ frißt keine Maus? 
Damit ift das Ratſpiel aus. 


e 


| ABODEFGH 4 

| wen Rätſel. weiß zieht und gewinnt. 
weiß z et h Ich bin auf offner Ser 
weiß zieht und ſetzt in vier Zügen matt Je Sale rn. 8 in das 
|| 2. 8 au mh anberß aus, Dns den ‚oe 12 ein en 

| Scharade. e eee 4 binzufagt, fo erhält man 


man von dem Dreifachen der 
nimmt. Welches if die Zahl? 
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Auflöfungen zu den Aufgaben in Nummer 38. 
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Zwergbäume in China. Gewiffenhaft. Aus dem Serigtsjaal.—gn 
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HERAUSGEGEBEN von Louis LANGE PUB. Co. 


Jahrgang 30. 


Saint Louis, Donnerstag den 19. Juni 1884. 


Nummer 43. 


Die Auswanderer. 


Eine Erzählung von N. Fries. 


Die Menſchen werden in den großen Krankenhäuſern zu 


Nummern und Zahlen, — ſind ſie geſtorben, dann wird die 
Nummer auf der Tafel am Kopfende ihres Bettes ausgewiſcht, 
und damit iſt's vorbei auf Erden! Aber, Gott ſei Dank, nicht 
im Himmel! — Im Buch der Ewigkeit ſind die Menſchen nicht 
bloße Ziffern, ſondern ſie ſind mit ihrem Namen angeſchrieben, 
ſie ſind lebendige Seelen, umwaltet und umworben von der 
der ewigen Liebe Gottes in Chriſto IEſu ihrem HErrn, geſucht 
und getrieben vom heiligen Gottesgeiſt! ſo gewiß als das 
IeEſuskreuz auf Golgatha feine beiden Arme ausgebreitet hat 
nach rechts und nach links, ſo gewiß gilt es allen, allen: hier 
iſt noch Platz für Euch! und wenn auf Erden kein Raum mehr 
fur Euch vorhanden, hier iſt noch Raum! 

Ja, es iſt noch Raum da! auch noch für dieſe in der 
Flamme gepeinigte und zerſchmolzene Menſchenſeele. Der 
himmliſche Menfchenhüter ſprach jetzt: „Es iſt genug!“ und 
auf das bange Seufzen: „Laß ab von mir, daß ich mich erquicke, 
ehe ich dahinfahre und nicht mehr bin!“ kam nun die Erhörung 
— die Erquickung. 

Die Wärterin hatte gethan nach Anweiſung des Arztes, 
ſie hatte gefragt: ob jemand vorhanden ſei, den der Kranke 
noch zu ſprechen wünſche? 

Er hatte ſie groß angeſtarrt und den Sinn dieſer Frage 
wohl verſtanden. Mühſam brachte er's hervor, ob er denn 
ſterben müfje? Da hatte fie ihm die Hand auf die Stirn gelegt 
und ſachte das Haupt geneigt. 

Er hatte dann eine Straße und ein Haus bezeichnet und 
leiſe gefagt, da wohne ein alter Mann und feine Tochter, die 
beiden möchte er wohl ſprechen. 

Man hatte ſofort geſchickt, und nach einer Stunde waren 
beide gekommen. Das Mädchen hatte gemeint, es müſſe Hein⸗ 
rich fein, der krank und ſterbend daliege, wer anders konnte fie 
in dieſer fremden Stadt rufen laſſen. 

Mit ängſtlich ſuchendem Blick, die Hand auf das klopfende 
Herz gepreßt, trat fie in den Krankenſaal, — der Vater trottete 
langſam hinterher. Die Wärterin empfing ſie an der Thür 
und führte ſie zu No. 22. 

Aber auch jetzt wußten beide nicht, wen ſie vor ſich ſahen, 
fo furchtbar hatte das innere und äußere Leiden den Menſchen 


entſtellt. Der Bart war beinahe weiß geworden, das Haar ſchweigend, nachdem der Mann feine Beichte geendet. 


S ————————— 


Revidiert für die Abendſchule. 


ungeſärbt, die blaue Brille fehlte, die Augen lagen, faſt erlo⸗ 
ſchen, tief verſunken in den Höhlen. Eine gelbblaſſe Knochen 
hand ſtreckte ſich ihnen entgegen. 

„Wer iſt das?“ fragte ſcheu zurücktretend das Mädchen. 
„Annchens Vater, Heinrichs Vater!“ antwortete eine ſchwache 
Stimme. 

Alles ſchwieg, eine bange Furcht vor einem nahen Gottes 
gericht hielt das Mädchen und auch den alten Bauern gefeſſelt, 
welchen ein Zittern überfiel, ſo daß er auf den Stuhl ſank, der 
an das Bett geſchoben war. 

Elsbeth faßte id) zuerſt. Nahe trat fie an den Sterben— 
den heran, ließ ihre Augen prüfend auf dieſen blaſſen, abge 
magerten Zügen ruhen, dann ſagte ſie mit ihrer weichen, 
tiefen Stimme und mit dem wohlthuenden Ton herzlichen 
Erbarmens: 

„Armer Mann! wenn Ihr könnt, wenn's Euch nicht zu 
ſchwer wird, dann ſeid ſo gut, uns dies alles zu erklären — 
wir begreifen es garnicht! ſagt uns: wie Ihr heißt, wo Ihr 
herſtammt, wie Ihr hierher gekommen, und glaubt es mir, daß 
es uns ſehr leid iſt, Euch ſo elend zu ſehen.“ 

Der Kranke konnte ſich nicht mehr aufrichten — auch nicht 
Elſens Hand an ſich ziehen, aber anblicken konnte er ſie, und 
ſeine Augen redeten in einer Sprache, die ſie ſofort verſtand, 
es war die Sprache der Hilfloſen, die einen Retter, einen Ber 
freier ſuchen; es war der Schrei des im Meere Verſinkenden, 
der das Ufer nicht mehr erreichen kann. 

Darum kniete das Mädchen am Bette nieder und in ihren 
Augen las dieſer Hilfloſe, Verſinkende eine Antwort, die lautete: 
„Es iſt noch Raum da, auch für Dich!“ Und nun neigte ſie 
ihr Ohr an feine flüfternden Lippen und vernahm eine Beichte, 
das offene Bekenntnis eines armen verlorenen Sünders, eine 
herzzerreißende Selbſtanklage. Der Mann klagte ſich an, fein 
armes Weib verlaſſen und verraten, ſeine Kinder vergeſſen und 
verſtoßen zu haben, er klagte ſich an eines langen Lebens in 
Sünden und Schanden, des Lugs und Betrugs! es war nichts 
Gutes an ihm, garnichts Gutes. Und als er geendet, fielen 
ihm die Augen zu, und der Angſtſchweiß perlte von der Stirn 
herab. 

Elſens Haupt war tief geſunken — ſie verharrte eine Weile 


(13. Fortfegung.) 


. 
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Dann richtete ſie ſich auf, und in ihren Augen ſtrahlte es 
wie von einem inwendigen Licht; ſie ergriff die beiden wachs⸗ 
bleichen Hände, faltete die Knochenfinger ſanft ineinander und 
hob an ſo mildiglich, ſo freundlich, ſo eindringlich eine uralte 
Geſchichte zu erzählen, eine Geſchichte, welche niemals ihre 
Wirkung verfehlt, wo ein Menſchenkind unter die Mörder 
gefallen iſt, die es ausgezogen und halb tot haben liegen 
laſſen. Es war die Geſchichte vom barmherzigen Samariter, 
Elſe wußte ſie gottlob auswendig, und fehlte kein Verslein 
daran. Und als ſie ſchwieg, da war Ol und Wein auch in 
die Wunden, in den tiefen Seelenſchaden dieſes Menſchen hin⸗ 
eingefloſſen. 

Niemand brauchte es dieſem Sterbenden zu ſagen, wer 
denn fein barmherziger Samariter wäre, das ſagte ihm der 
heilige Geiſt ſelber; der JEſus⸗Name kam zu feiner vollen Ehre 
über dem Arm⸗Sünder⸗Herzen. 

Die zuſammengefalteten Hände ſind nicht wieder ausein⸗ 
andergeſunken, die Finger waren ſo feſt verbunden, daß man 
ihn ſo in den ärmlichen, rohen Sarg gelegt hat, als er am 
Abend ganz ſtille entſchlafen iſt. 

Als das Mädchen ſich von ihren Knieen erhoben hatte und 
der Kranke mit geſchloſſenen Augen dalag, aber mit einem 
ſtillen, beinahe fröhlichen Ausdruck in den Todesmienen, da 
hat die Wärterin ſie leiſe hinweggeführt. Die Sprechſtunde 
war längft vergangen, auch meinte fie, es möge beſſer fein, den 
Mann jetzt ungeſtört zu laſſen, er ſcheine jetzt in guten Händen 
und auf gutem Wege zu ſein. 

Sie ſahen es nicht mehr, als die Eingangsthür ſich hinter 
ihnen ſchloß, daß die Augen dieſes Mannes in No. 22 ſich doch 
noch einmal öffneten und ihnen einen langen, langen Blick 
nachſandten, welchen auf Erden niemand bemerkt hat, die En⸗ 
gel Gottes aber, welche alsbald ihres Trägerdienſtes warten 
ſollten an dieſer armen begnadigten Sünderſeele, konnten es 
wohl leſen in dem Dankesblick dieſer Augen: „Gottlob, auch 
mich nahm JEſus an!“ 

Elsbeth aber iſt durch die vollen Straßen und den Lärm 
hingegangen, wie Iſrael durch das Schilfmeer, die Waſſer⸗ 
wogen ſtanden wie Mauern auf beiden Seiten, denn der Arm 
des lebendigen Gottes, des HErrn in der Höhe, war ausgereckt 
über ſeinem Kinde. 

Als die beiden nach Hauſe kamen, erklärte der Alte, ihm 
ſei ſehr ſchlecht zu Mute, er habe Froſt und es laufe ihm kalt 
den Rücken hinunter, er wolle ſich lieber ins Bett legen und 
einen heißen Thee trinken. 


14. 
Das Geheimnis des Herrn. 

Wo ſollen wir's ſuchen? Iſt es etwa in den tiefen Grün⸗ 
den der Erde, wo die Quellen rauſchen und die heimlichen 
Brunnen ihre kriſtallenen Adern ziehen? wo dicht und dunkel 
zugedeckt die goldenen und ſilbernen Schätze liegen, welche der 
Menſchen Habgier reizen? — Es muß wohl noch tiefer vergra= 
ben und verborgen fein, denn der Pfalmift ſagt: „Das Geheim— 
nis des HErrn iſt bei denen, die Ihn fürchten, und Seinen 
Bund läßt Er fie wiſſen!“ alſo in den Tiefen der Menſchen— 
bruſt müſſen wir dies hohe und heilige Geheimnis ſuchen; und 
gefunden, entdeckt haben's alle, welche aus Gnaden wiſſen von 
dem Ewigkeitsbunde, welchen die Liebe, die vom Himmel iſt, 
geſchloſſen hat mit armen Sundern. Ja, wahrlich, das find 
lebendige Waſſer, wer davon trinkt, den wird nimmermehr 
dürſten! das ſind Schätze, darnach die Diebe nicht graben, und 
die von Roſt und Motten nicht verzehret werden, denn ſie ſind 
nicht von dieſer Welt! 

. Doch müſſen wir im Verlaufe dieſer Geſchichte zunächſt 
hinabſteigen in die tiefen Gründe der Erde, um das Geheimnis 
des HErrn zu entdecken. 


In den Kohlenwerken bei St... in Illinois h 
Verſchüttung ſtattgefunden, durch einen Zufammenbrui 
anlaßt. Zum Glück der meiſten Arbeiter war der Einſt 
den hinterſten Gängen geſchehen, fo daß alle, die dem Au 
ſchacht näher gearbeitet, ſich hatten retten können. Unt 
Vermißten waren auch Karl Berghoff und Heinrich. Daf 
Rettungswerk war mit großen Schwierigkeiten verbund 
die daran Arbeitenden ſetzten ſich ſelbſt der großen Gefahr Aus 
vom nachſtürzenden Geröll erſchlagen zu werden. Doch a 8 
tete man Tag und Nacht. 

Indeſſen klopften in der Tiefe der Erde zwei Menſchen⸗ 
herzen und erlebten es, was der Prophet beſchrieben ati mit 
den gewaltigen Worten: „Ich ſank hinunter zu‘: 
Gründen, die Erde hatte mich verriegelt ewiglich!“ 

Wie durch ein Wunder Gottes hatten ſich die zuſän 
brechenden Kohlenmaſſen fo um fie her getürmt, daß ein 
Raum ſich gebildet vor der Bergwand, an welcher fie gearbeitetr 
hatten, ein Raum, eben hoch genug, um darin aufrecht ſtehen 
zu können und eben weit genug, um darin auf den Knieen lies 
gen zu können. 

Betäubt und bewältigt durch den ſtarken Luftdruck waren 
beide hingeſunken, nebeneinander, übereinander. Die Gruben⸗ 
lichter waren erloſchen, ſchwärzeſte Finſternis hüllte fie ein. 
Sie haben's nicht gewußt, wie lange ſie dagelegen, als ein 
Winſeln, ein Achzen des einen den andern geweckt hat. Der 
Alte hat ſich zuerſt beſonnen. Um ſich taſtend, hat ſeine Hand 
das Haupthaar des Jüngeren gefaßt: 

„Biſt Du es?“ frägt eine ſchwache Stimme. 

Es erfolgt keine Antwort. 

„Du ſollſt mir ſagen, ob Du lebendig biſt?“ frägt die 
Stimme lauter, und jetzt antwortet ein dumpfes Stöhnen. 

„Sei ganz ſtille, mein Junge! Ich will verſuchen, ob ich 
anzünden kann, vielleicht wird es gehen.“ 

Der alte, erfahrene Bergmann hatte alsbald, nachdem 
ihm das Bewußtſein wiedergekehrt, die Lage erkannt, in wel⸗ 
cher er ſich mit ſeinem Gefährten befand; er hatte Ahnliches 
ſchon einmal ſelber erlebt und von anderen oft darüber erzählen 
hören. Er wußte, daß eine ganz ſchwache Möglichkeit der 
Rettung vorhanden ſei, weil fie noch beide lebten, — aber auch 
nur eine Möglichkeit. 

Sachte und langſam verſuchte er ſich in der Dunkelheit 
aufzurichten, es ging; er taftete in ſeinen Taſchen nach Reib⸗ 
hölzern, — da ſind ſie! werden ſie brennen? wird dieſe Luft 
die Flamme nähren? — ein Funke — das erſte Hölzchen ver⸗ 
löſcht — auch das zweite — das dritte brennt! — Das iſt 
tröſtlich! aber ach — es iſt eine Grabkammer — das eigne 
Grab — das von den Flämmchen beleuchtet wird. Ein Dop⸗ 
pelgrab! da liegt ihm nahe vor den Füßen der junge Menſch, 
todesblaß, den Kopf zurückgeworfen, die Betäubung iſt noch 
nicht von ihm gewichen; zuſammengehockt liegt er — mehr 
Platz iſt nicht da. 

Wo ſind die Grubenlampen? — da liegt die eine, — der 
Brennſtoff iſt noch darin, — fie wird angezündet — fie brennt! 
— Der Alte hebt den Kopf, es muß doch ein heimlicher Zugang 
der Luft fein, es wäre ſonſt nicht möglich fo frei zu atmen und 
eine Lichtflamme zu erhalten. 

Er hockt ſich neben Heinrich nieder, umfaßt ihn zärtlich, 
reibt ihm Stirn und Schläfen, entblößt Hals und Bruſl. 
Allmählich kehrt das Bewußtſein zurück, die Augen öffnen ſich! 
die Hand fährt an die Stirn! er blickt ſeinen Gefährten an, er 
will ſprechen und vermag's doch nicht. 

„Ja, mein Junge“, ſagte Berghoff, „da liegen wir nun, 
eingeſchloſſen wie im Grabe! Die Thür iſt verſchloſſen — 
keiner von uns kann heraus, — nur Gott kann uns helfen, 
wenn es jo Sein heiliger Wille iſt! Wir müſſen uns in St 

allmächtige Hand ergeben, Heinrich! Will Er uns am 


8 
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erhalten — nun, Sein Wille geſchehe! ſollen wir aber hier 
unten ſterben, nun, ſo erlöſe Er uns bald von allem Übel 
durch einen ſanften und ſeligen Tod! Wir werden dann zu⸗ 
ſammen heimgehen, Heinrich!“ 

Es war wieder, als ſpräche eine Mutter ihr Kind zur Ruh. 
Aber dieſes große Kind war ein unbändiges, ein ſchreiendes. 
— Als Heinrich zur Klarheit über die Furchtbarkeit der Lage 
gekommen war, packte ihn das Entſetzen, die Verzweiflung. 
Lebendig begraben! lebendig begraben! — wer faßt das? Er 
wollte aufſpringen, aber er ſank ſtöhnend zurück, eine Stein⸗ 
maſſe war auf ſeinen Fuß gefallen, auch war der Raum ſo enge, 
daß nicht Beide neben einander aufrecht ſtehen konnten. Er 
jammerte laut! Er wollte ſich und ſein Schickſal verwünſchen! 
ſeine Augen rollten wild! er raufte ſein Haar; — ja, was 
that und wollte er nicht alles! 

Der Alte ließ ihn ruhig gewähren, er wußte ja, das nimmt 
alles ein Ende; — nur feine Augen ruhten tieftraurig auf die- 
ſem jungen Haupte, das er ſo lieb hatte, er wußte ſelbſt kaum, 
warum er's ſo lieb hatte. 

Zuletzt war denn auch alles ſtill — totenſtill, wie im 
Grabe, man macht ſich keinen Begriff von ſolcher Stille, denn 
auch die ſtillſte Nacht auf der Oberwelt hat ihre Töne, — hier 
unten, wo das Geheimnis des Herrn waltete, war's 
ganz ſtill. 

„Willſt Du nun hören, mein lieber Junge, was der große 
Gott zu mir und Dir ſagt? — Er ſagt: ‚In der Hölle iſt es 
noch viel ſchlimmer! ihr aber ſeid noch nicht in der Hölle; — 
ihr könnt noch in meinen Himmel kommen — zu mir kommen 
— wo ich bin — da iſt es ſchön — garnicht dunkel wie hier!“ 
— Sieh, mein lieber Heinrich, ſo redet jetzt der liebe Gott zu 
uns, — ach, Heinrich, höre doch auf Seine freundliche Stimme! 
Der Heiland ſucht Dich, Er will Dich aus dieſem dunke 
Grabe in den lichten Himmel retten, — glaube, glaube, Hei 
rich, ſo wird Deine Seele leben!“ 

Solches und mehreres redete Karl Berghoff zu ſeinem 


Unglüdägefährten, und an deſſen Herzen arbeitete der Geiſt 


Gottes! — 

Die Zeit verging, — eine Uhr hatte keiner von beiden — 
ſie wußten nicht, wie lange ſie hier geweſen — wußten nichts 
von Tag und Nacht! — der Schlaf kam über fie, und fie erwach— 
ten wieder. Heinrich klagte über Hunger. Der Alte trug ein 
dickes Stück groben Brotes in der Taſche, aber er vertröſtete 
ſeinen Gefährten noch, man mußte ja ſparſam mit dem Brote 
umgehen. Nach einer Stunde etwa klagte Heinrich wieder, 
da brach ihm der Alte ein ſehr kleines Stück ab, es war nicht 
mehr als für die äußerste Notdurft, er ſelbſt enthielt ſich noch 
des Eſſens. 

Noch brannte das Grubenlicht düſter, — bald war's er⸗ 
loſchen — dichteſte Finſternis bedeckte fie. Das Sehen war 
zu Ende, das Hören noch nicht. 

Jetzt mochte wohl oben der Tag zu Ende gegangen fein 
und die Nacht angebrochen, jo dachte Berghoff, wenn er berech— 
nete, wie lange die Lampe gebrannt hatte. 

Heinrich hob wieder an zu jammern, als die Lampe erloſch. 
Er wollte wiſſen, ob man denn nichts thäte, um zu ihnen zu 


Das Brot war bald verzehrt, Heinrich hatte den größten 
Teil erhalten. Der Durſt ſtellte ih ein und ward immer 
quälender. Der junge Menſch lag wimmernd am Boden, Karl 
Berghoff auf ſeinen Knieen im Gebet. Alles, das heilige 
Bibelwort, das er im treuen Herzen bewahrt, ward laut in 
dieſer Grabesſtille! er redete es feinem armen Leidensgenoſſen 
vor und brach ihm nicht bloß das Brot für den leiblichen Hun⸗ 
ger, ſondern auch das lebendige Brot für die unſterbliche Seele. 
Er fragte ihn: „Willſt Du nicht auch gerne ſelig werden?“ — 

Ein leiſes Weinen antwortete ihm, wenn auch kein lautes 
Ja erfolgte. 

Der Alte nahm es als eine Zuſtimmung und fuhr fort: 
„Nun, Du ſollſt auch ſelig werden und zu Deinem Vater im 
Himmel kommen, denn JEſus iſt Dein Heiland, und JEſus 
nimmt die Sünder an! Du weißt doch, daß Du ein armer 
Sünder biſt? nicht wahr?“ — 

Er ſuchte dabei in der Finſternis die Hand des andern, 
und als er fie gefunden, fühlte er einen leifen Druck der Fin⸗ 
ger, das war ihm Antwort genug, denn er wußte ja, daß er's 
mit einem glimmenden Docht und geknickten Rohr zu thun 
habe. 

„Gut“, fuhr er fort, „nun wollen wir beide ganz ruhig 
ſein, Du läßt Deine Hand in meiner und ſo wollen wir beide 
Hand in Hand zu unferm Vater im Himmel gehen. Haft Du 
in Deiner Jugend von Deiner lieben Mutter kein Gebet gelernt? 
Bete jetzt, Heinrich, bete, daß IEſus bei Dir bleiben und Dich 
in Seinen heiligen Schutz nehmen wolle!“ — 

Da kam zuerſt ein Schluchzen, — ein herzzerbrechendes 
Schluchzen — dann kam in Abſätzen, wie ſickernde Tropfen, 
das Verslein: 

Breit aus die Flügel beide, 

O Jeéſu, meine Freude! 

Und nimm Dein Küchlein ein, 

Wil Satan mich verſchlingen, 

So laß die Engel ſingen, 

Dies Kind ſoll unverletzet — fein! — 

Dabei rollten dem lieben Berghoff die heißen Thränen 
herab, als er den Jungen ſo ſchluchzend beten hörte — und 


doch war ihm die Seele voll von lauter Engelfreude. Die 


Finſternis dünkte ihm nicht mehr Finſternis zu fein, es war 


wie ein weißes, strahlendes Lichtmeer vor feinen Augen! — 
Wieder trat ein langes Schweigen ein, wohl ſtundenlang, 


ſie waren wie die Sterbenden, „wenn Sinne und Gedanken 


gelangen? Er fragte mit Todesangſt im Herzen, wie lange es 
weſen: „Hier ift die Pforte des Himmels und das Haus 


denn wohl dauern könne, bis man zu ihnen durchdränge! 
Der Alte antwortete, ſo tröſtlich er's vermochte. 


wie ein verlöſchend Licht hierhin und dorthin wanken.“ 

Heinrich hat's ja hernach alles erzählt, ſo viel ihm erin⸗ 
nerlich geblieben aus dieſer furchtbaren Zeit. 

Das aber erinnerte er ganz deutlich, wie der Alte ihn ganz 
dicht an ſich herangezogen, ſeinen Arm um ihn gelegt, ſeinen 
Kopf an die eigne Bruſt gelehnt; wie er ihm dann ein papier= 
nes Päckchen zugeſteckt und es ſorglich und ſicher unter ſeiner 
Weſte und dem wollenen Hemde verborgen habe. Er, Hein» 
rich, habe gehofft, daß es Brot ſei, und es hervorziehen und 
eſſen wollen, aber die Hand des Alten habe ihn daran verhin- 
dert. Dann ſei ihm wieder das Bewußtſein geſchwunden. 
Das Letzte, was er gehört, ſei wie ein ſchwacher Ton aus wei⸗ 
ter, weiter Ferne zu ihm gedrungen, es waren die Worte ges 


Gottes!“ 


(Schluß folgt.) 


Sur Zmyffrage. 


Herr Dr. C. Sihler ſchreibt uns: 

„Da es mir daran Liegt, daß das Puzlitum das segensreiche und 
unſchuldige Impfen nicht unterſchätzt, fo erlaube ich mir, folgende Be: 
obachtungen mitzutellen. 5 

Dr. Marſton hat in 80 Jahren in einem englischen Vlatkernhoſpital 
über 15,000 Fälle beobachtet; und da hat es ſich denn gezeigt, daß von 


100 Perſonen, die nich t geimpft waren, 35 ſtatben, während von 100, 
die geimpft waren, nur 7 ſtarben. 

Im Jahre 1868 inſpizierten Dr. Buchanan und Dr. Marfton 50,000 
Schulkinder. Sie fanden unter 1000 Kindern ohne Impfnarben 360 
mit Podennaren, während von 1000, die geimpft waren, nur 2 Blat- 
ternnarben zeigten. 


* 


In das „Royal Militarv Aſylum“ wurden zwiſchen 1803 und 51 
5774 Knaben aufgenommen. Von dieſen hatten 1950 (alſo etwa ein 
Drittel) Blatternnarben. Die übrigen 3824 wurden geimpft, falls fie 
keine Impfnarben aufzuweiſen hatten. Von der erften Klaſſe erfrantten 
6 per 1000, von der lezten 7 per 1000. Diele Beobachtungen zeigen 
erſtens, wie häufig die Pocken geweſen fein müſſen in den Jahren, wo bie 
Impfung noch nicht allgemein eingeführt war; denn wo findet man jet 
jedes dritte Kind durch Blatternnarben verunftaltet? Zweitens ift aus 
dem Witgeteilten erſichtlich, daß das Impfen faſt denſelben Grad an 
Schuß gewahrt, als das einmalige Ertranten an den echten Pocken. 

Nun gebe ich zu, daß alle biefe Beobachtungen unrichtig fein tönen 
— und die Gegner des Impfens würden daher der Menſch heit einen gro: 


Fürſtliche Seelenverkäufer und ihre Opfer. 
Ein Blatt aus der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
III. 


An einem ſchönen Herbſtmorgen des Jahres 1781 wan⸗ 
derte ein junger Student von noch nicht neunzehn Jahren aus 


den Thoren der alten Univerſitätsſtadt Leipzig in die Welt 
hinaus. 


Ideen und Gährungen. Immerhin aber war der junge Menſch 
ein ehrlicher und offener Charakter, der lieber mit ſeinen frühe⸗ 
ren Verbindungen brechen, als gegen feine Überzeugung han⸗ 
deln und heucheln wollte. Nach ſchwerem Seelenkampfe hatte 
er ſich entſchloſſen, fein Studium aufzugeben und in die Fremde 
zu gehen. Er hoffte, daß es ihm vielleicht gelänge, in Paris 
einen neuen Beruf zu finden, der es ihm ermöglichte, die 
ſchwärmeriſchen, unklaren und unchriſtlichen Gedanken von 
„Menſchenwohl“ und „Menſchenbeglückung“, die ſeine Seele 
erfüllten, zu verwirklichen. So wanderte er denn, mit neun 
Thalern in der Taſche, einigen Hemden im Reiſeranzen und 


einigen alten lateiniſchen und griechiſchen Klaſſikern, nach 


damaliger Studentenſitte den Degen an der Seite, in die un 
bekannte Fremde und die Ungewißheit der Zukunft hinaus. 

Es war Johann Gottfried Seume, ein thüringi— 
ſcher Bauernſohn, der, am 29. Januar 1763 zu Poſerna bei 


Weißenſels geboren, ſpäter in der deutſchen Litteratur einen 
Dort glänzt er zwar nicht als 
ein Stern erſter Größe, wohl aber als ein unvergeßlicher 


angeſehenen Namen erlangt hat. 


Patriot, deſſen kraftvolle Lieder in einer Zeit der Not und der 
Schande, da ſo viele Gebildete dem fremden wälſchen Unter⸗ 
jocher und fremden Weſen huldigten, niemals die deutſche Ge⸗ 
finnung verleugneten. Doch es iſt nicht unſere Abſicht, auf 
die litterariſche Bedeutung Seumes, auf ſeinen Charakter und 
ſeine ſpäteren Lebensſchickſale näher einzugehen. Daß wir ihn. 
hier erwähnen und uns ein wenig mit ihm beſchäftigen, hat 
ſeinen Grund in dem Umſtande, daß er aus eigener Erfahrung 
und Anſchauung eine einfache, nirgend übertreibende, darum 
doppelt ergreifende Schilderung des Menſchenraubes hinter— 
laſſen hat, den die Fürſten der damaligen Zeit übten — ein 
Menſchenraub, dem er ſelbſt auf jener Reiſe von Leipzig nach 
Paris zum Opfer fiel. 

Die Fußreiſe des jungen Muſenſohnes ging anfangs ganz 
leidlich von ſtatten. Die Menſchen in den thüringiſchen Dör⸗ 
fern, wo er ſich unterwegs ſein beſcheidenes Nachtlager ſuchte, 
zeigten ſich ihm ſehr freundlich und labten ihn zu billigem 
Preiſe mit Speiſe und Trank. Am vierten Abend ſeines Mar⸗ 
ſches erreichte er das eiſenachſche Städtchen Vacha. Hier geriet 
der Argloſe mit einem daſelbſt umherſtreifenden Werber des 
Landgrafen Friedrich II. von Heſſen in Streit und ward trotz 
ſeiner Bitten und Proteſte ergriffen und davongeſchleppt, um 
unter die Erſatztruppen geſteckt zu werden, die der genannte 
berüchtigte Menſchenhändler abermals nach Amerika zum 
Kampfe gegen die aufrühreriſchen Kolonien zu ſenden gedachte. 
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Er war mit dem Studium der Theologie zerfallen 
und Herz und Kopf waren voll von allerlei verkehrten, unreifen 


ßen Dienft erweiſen, wenn fie die Irrtümer hier aufdecken würdenz, 

lange mir aber keine Gründe vorliegen, dieſe Angaben anzuzwe 

halte ich es für meine Pflicht, zu impfen und das Impfen all 

empfehlen. 1 
Aut die Furcht vor der Wenſcherlompbe in übertrieben und lich 

lich. Warum kann man ſich nicht auch von Tieren Krankheiten eln⸗ 

impfen? Der Impfſtoff vom Rind hat auch manche Übelſtände 5 

eingetrocknete Lumphe ift manchmal unzuverläſſig, d. h. geht nicht 

und die eingetrocknete Kruſte, die auch in den Handel kommt, erzeugt oft 

ſchauderhafte Entzündungen an der geimpften Stelle. Ich impfe, wenn 

ih kann, von Xem zu dam und bie einzige Kranthelt, bie etwa aber 

tragen werden kann, iſ leicht zu vermelden.“ 


Es blieb unſerm Studenten nichts übrig, als ſich in das 
Unvermeidliche mit Würde zu fügen. Man hatte ihm ſeine 
Univerſitätszeugniſſe, die einzigen Mittel ſeiner Legitimation, 
ohne weiteres zerriſſen. „Am Ende“, ſo ſchreibt Seume in 
ſeiner Selbſtbiographie, „ärgerte ich mich weiter nicht; leben 
muß man überall; wo ſo viele durchkommen, wirſt du auch. 
Über den Ozean zu ſchwimmen, war für einen jungen Kerl ein⸗ 
ladend genug, und zu ſehen gab es jenſeits noch etwas. So 
dachte ich.“ Es war dies bei Seume allerdings keineswegs 
chriſtliche Reſignation, ſondern im Grunde nichts als unchriſt⸗ 
licher Leichtſinn, der aber feinem ganzen Weſen durchaus ent⸗ 
ſprechend war. Erſt ſpäter ſcheint ihm das an ihm begangene 
Unrecht als ſolches zum Bewußtſein gekommen zu fein und ihn 
zu der ihn charakteriſierenden Schwärmerei für wilde Natur 
und Freiheit, für die kanadiſchen Indianer, die „Europas 
übertünchte Höflichkeit“ nicht kennen und die doch beſſere Mens 
ſchen ſind als die Weißen“, und ähnlichem Blech verführt zu 
haben. Doch das nur nebenbei. 

Zuerſt brachten ihn die Werber als Halbgefangenen nach 
der kleinen heſſiſchen Bergfeſte Ziegenhain, wo die Angeworbe⸗ 
nen eingedrillt wurden, ehe man ſie über den Ozean hinüber 
zu den britiſchen Regimentern ſpedierte. Gleich ihm war die 
Mehrzahl ſeiner Leidensgefährten zwangsweiſe in den Solda⸗ 
tenrock gepreßt worden. „Niemand“, ſo ſchreibt Seume, „war 
damals vor den Handlangern des Seelenverkäufers ſicher; 
Überredung, Lift, Betrug, Gewalt, alles galt. Man fragte 
nicht nach den Mitteln zu dem verdammlichen Zwecke. Fremde 
aller Art wurden angehalten, eingeſteckt, fortgeſchickt.“ Doch 
gab es unter den Angeworbenen auch ſolche, die auf ihren frü« 
heren Lebensfahrten, meiſt wohl durch eigene Schuld, Schiff⸗ 
bruch erlitten und nun freiwillig heſſiſche Dienſte genommen 
hatten. Da war u. a. ein mit Schimpf und Schande von der 
Univerſität gewieſener Jenenſer Student, ferner ein bankerotter 
Kaufmann aus Wien, ein Poſamentiergehilfe aus Hannover, 
ein abgeſetzter Poſtſchreiber aus Gotha, ein Franziskanerbruder 
aus Wurzburg, ein Oberamtmann aus dem Meiningenſchen, 
ein preußiſcher Huſarenwachtmeiſter, ein kaſſierter heſſiſcher 
Major — ſie alle und noch viele andere Leute ähnlicher Ver⸗ 
gangenheit und ähnlichen Schlages befanden ſich ſchon auf Zie⸗ 
genhain, als Seume daſelbſt eingeliefert wurde. Alle wären 
der Mißhandlungen und Quälereien, die fie dort tagtäglich 
dulden mußten, herzlich ſatt, und jo wurde ſchon in der erſten 
Zeit von Seumes Anweſenheit auf der Feſtung ein großes 
Komplott angezettelt, das der geſamten Geſellſchaft ihre Frei⸗ 
heit wiedergeben ſollte. Man wollte nämlich in einer vorher 
beſtimmten Nacht auf ein verabredetes Signal aus deuſver⸗ 
ſchiedenen Quartieren, Kaſernen, dem Schloſſe und einem 
Ritterſaale um Mitternacht ausziehen, der Wache fit: 
Gewehre wegnehmen, was ſich widerſezte, niedi 
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Zeughaus erbrechen, die Kanonen vernageln, das Gouverne⸗ 
mentshaus verriegeln, ſchließlich zum Thore hinausmarſchieren 
und ſich ſchleunigſt nach allen Weltgegenden hin zerſtreuen. 
Unſerm Seume wurde die Führerſchaft des Komplotts ange⸗ 
tragen, und er war wirklich nicht abgeneigt den „Ehrenpoſten“ 
anzunehmen. Zum Glück ließ er ſich noch rechtzeitig von einem 
alten erfahrenen preußiſchen Feldwebel warnen und trat von 
der Sache zurück. Ein Schneider aus Göttingen wurde 
gegen eine Handvoll Dukaten zum Verräter ſeiner Kameraden, 
und anſtatt des Weges in die Freiheit mußten die Rädelsführer 
den Weg in den Kerker antreten. Zwei von ihnen wurden 
zum Galgen geſchleppt, im letzten Augenblick aber, nachdem ſie 
auf der Richtſtätte bereits die Qualen der Todesangſt ausge- 
ſtanden hatten, zum Spießrutenlaufen und dann „auf un 
ſtimmte Zeit und auf Gnade“, d. h. lebenslänglich, zum K 
ker verurteilt. Mehr als dreißig Perſonen mußten von ſechs⸗ 
unddreißig Malen herab bis auf zwölf Gaſſen laufen! „Es 
war eine grelle Fleiſcherei“, ruft Seume aus. Viele, und 
unter ihnen auch er, kamen nur deswegen ohne Strafe durch, 
weil ſonſt das ganze in Ziegenhain liegende Regiment hätte 
beſtraft werden müſſen. „Einige kamen bei dem Abmarſche 
wieder los, aus Gründen, die ſich leicht erraten laſſen; denn 
ein Kerl, der in Kaſſel in den Eiſen geht, wird von den Eng⸗ 
ländern nicht bezahlt.“ 

Endlich kam der Frühling heran. Die erforderliche Menge 
der zu liefernden Rekruten war inzwiſchen vollſtändig geworden, 
und nun ging es fort — „juchhe nach Amerika“. Das 
war immerhin eine Erleichterung nach dem trübſeligen Winter 
im martervollen Zwange der einſamen Feſtung. Vorerſt wurde 
nach Kaſſel marſchiert, denn Landgraf Friedrich, der „alte Ber 
telkauer“, wie Seume ihn nennt, wollte die unglücklichen 
Schafe, die er mit ſo glänzendem Erfolge für ſeine unergründ⸗ 
liche Taſche ſchor, in höchſteigenen Augenſchein nehmen. Dann 
wandte ſich der Zug, den Fuldafluß auf einer Schiffbrücke über⸗ 
ſchreitend, auf Hannoveriſch⸗-Münden zu, um von dort aus 
weiter zu Waſſer auf der Weſer transportiert zu werden. Der 
Zug glich ſo ziemlich Gefangenen; heſſiſche Dragoner und Jäger 
mit gezogenem Degen und geladenem Gewehr hielten Reihe 
und Glied fein hübſch in Ordnung. So forderte es das eiſerne 
Reglement jener Zeit. Die unglücklichen Rekruten wurden 
ganz in der Weiſe, wie die Sklavenhändler ihre Ware aus dem 
Innern von Afrika nach der Küſte transportierten, nach dem 
Orte ihrer Beſtimmung gebracht. Sie erhielten nur ſo viel, 
daß ſie nicht verhungerten. Zuſammengebunden und aufs 
ſchärfſte bewacht waren ſie nur in ſeltenen Fällen imſtande, ſich 
dem ihnen drohenden Schickſale durch die Flucht zu entziehen. 
Die Maßregeln, um dies zu verhüten, waren furchtbar. Der 
Unteroffizier, der einen Rekruten eskortierte, mußte Seiten- 
gewehr und Terzerol bei ſich führen. Nie durfte er denſelben 
vor ſich gehen oder ihn ſich zu nahe kommen laſſen; er mußte 
ihn warnen, einen falſchen Tritt zu thun, da ein ſolcher ihm 
das Leben koſten könnte. Große Städte und lebhafte Ort⸗ 
ſchaften mußten auf dem Marſche vermieden werden. Quar⸗ 
tier durfte nur in ſolchen Wirtshäuſern genommen werden, wo 
man auf die Ergebenheit des Wirtes beſtimmt rechnen konnte 
und nicht fürchten mußte, daß derſelbe dem Rekruten irgendwie 
zur Flucht behilflich ſein würde. In Gaſthäuſern, wo der 
Transport zur Nacht blieb, mußte ſich eine eigene für die Wer⸗ 
ber und Rekruten beſtimmte Stube befinden, womöglich im 
Oberſtock gelegen und an den Fenſtern mit eiſernen Gittern 
verſehen. Die ganze Nacht mußte im Zimmer eine Lampe 
brennen; der Unteroffizier mußte ſeine Waffe abends dem Wirt 
übergeben, damit nicht der Rekrut in der Nacht gegen ihn davon 
Gebrauch mache. Morgens erhielt er fie zurück, ſchüttete friſch 
Pulver auf, zog ſich an und machte ſich reiſefertig: dann erft 
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Natürlich durfte er während des Transportes keine Feder anz 
rühren, keine Briefe ſchreiben, keinen Stock tragen und mit 
keinem Menſchen auch nur ein Wort wechſeln. War er auch 
nur im geringſten verdächtig oder ungebärdig, fo ſchnitt ihm 
der Unteroffizier ohne weiteres den Hoſenriemen durch und die 
Hoſenknöpfe ab, ſo daß er genötigt war, die Beinkleider mit 
den Händen feſtzuhalten, wenn er nicht als richtiger Sanscülotte 
einhergehen wollte. 

Kapp citiert in feinem Buche über den Soldatenhandel 
der deutſchen Fürſten ein Werk „Unterricht für die königlich 
preußiſche Infanterie im Dienſte der Garniſon, auf Werbungen 
und im Felde“. Die dort aufgeſtellten Dienſtvorſchriften gal⸗ 
ten in der „guten alten Zeit“ in ganz Deutſchland. Wir kön⸗ 
nen es uns nicht verſggen, aus dieſem merkwürdigen Buche 
ein paar Stellen wörtlich auszuſchreiben. „So wie dem Offi⸗ 
zier“, heißt es da u. a., „um ſo mehr noch dem Unteroffizier 
iſt ein tüchtiger Hund äußerſt nützlich. Nur muß derſelbe 
gehörig abgerichtet ſein, keinen Stock in der Hand eines Re⸗ 
kruten leiden, ſowie ſich derſelbe in der Nacht rührt oder auf⸗ 
ſteht, anſchlagen und ſeinen Herrn wecken, auf dem Marſche den 
Rekruten, wenn er aus dem Wege herausgeht, wieder in den 
Weg treiben; fängt der Rekrute an zu ſpringen, denſelben 
packen und nur auf ſeines Herrn Wort wieder loslaſſen, nicht 
leidend, daß der Rekrute etwas von der Erde aufnehme, und 
lauter Künſte können, die auf das beſſere Transportieren des 
Rekruten abzwecken und dem Unteroffizier den Dienſt erleich- 
tern.“ „Mancher Rekrute ſucht dadurch feine Freiheit zu 
erlangen, daß er an einem Orte, wo viele Menſchen verfammelt 
ſind, oder beim Durchgange durch eine Stadt, über Gewalt 
oder ungerechte Anwerbung ſchrie. Hier muß der Unteroffizier 
den Schutz der Obrigkeit erheiſchen und wird ihn gewiß erhal⸗ 
ten. Der Unteroffizier mit einem Worte muß ſich nicht irre 
machen laſſen, ſich nicht das Herz äbkaufen laſſen, niemals die 
Gegenwart des Geiſtes verlieren oder wohl gar unentſchloſſen 
handeln, welches noch ſchlimmer iſt, als wenn er unrecht hans 
delt.“ „Der Fall, daß ein Rekrute dem Unteroffizier ent⸗ 
komme oder entwiſche, wird gar nicht als denkbar, alſo auch 
nicht zu atteſtieren angenommen.“ In der That, ein ſolcher 
Fall war kaum denkbar. Machte ein Rekrut den Verſuch dazu, 
ſo ſchoß man ihn wie ein Stück Wild nieder. Ja, es geſchah 
zuweilen, daß Burſchen, die man bei der Feldarbeit überfallen 
und die zu entweichen ſtrebten, ebenfalls ohne weiteres über 
den Haufen geſchoſſen wurden, und gewöhnlich krähte dann 
kein Hahn über die Unthat. 

Doch wir kehren nach dieſer Abſchweifung zu unſerm 
Seume zurück, der mit ſeinen Unglücksgefährten ohne Zweifel 
in ähnlicher Weiſe, wie die geſchilderte, an den Ort feiner Be⸗ 
ſtimmung transportiert wurde. Ein buntſcheckigeres zuſam⸗ 
mengewürfeltes Soldatengemiſch könnte ſich die überſchweng⸗ 
lichſte Phantaſie nicht wohl erſinnen, als es ſich nach der 
Einſchiffung bei Münden auf einer Reihe großer Flöße, ſoge⸗ 
nannte „Bremer Böcke“, faſt bis zum Umſchlagen der Fahrzeuge 
zuſammengequetſcht befand und ſtromabwärts dem Ozean zus 
trieb. Des Nachts wurde am Lande Quartier bezogen, und 
als die Geſellſchaft einmal in einer alten Kirche untergebracht 
war, wie es ſcheint ohne hinlängliche Bedeckungsmannſchaft, 
kam ein neuer Befreiungs- und Fluchtplan aufs Tapet, um 
abermals verraten zu werden. Der befehligende Offizier 
machte kurzen Prozeß, bot die geſamte Bürger⸗ und Bauern⸗ 
ſchaft der Umgegend auf, ließ die Kirchthüren ſchließen und 
drohte das Gebäude mit ſeinen Inſaſſen in Flammen zu ſtecken, 
worauf die Anſtifter des Anſchlags ſelbſt ihre Schuld bekannten 
und fortan gefeſſelt auf dem Strome weiterfahren mußten. 
Auch diesmal war Seume vernünftig und vorſichtig genug 
geweſen, ſich von dem hoffnungsloſen Beginnen fern zu halten, 
doch ſollte ihm dasſelbe noch einen, wenn auch kleinen, doch 


* der Rekrut ſeine Kleider wieder und durfte ſich anziehen. 
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Transport konmandierte, viele ein. Der Mann hac einge 


immerhin angenehmen Vorteil bringen. Als nämlich ſämtliche 
der Transportierten nach etwaigen verborgenen Waffen genau 
unterſucht wurden, entdeckte der kommandierende Offizier, ein 
Hauptmann Namens Leſthen, in Seumes Taſche, oder viel- 
mehr zwiſchen Weſte und Beinkleidern unter dem Gürtel, ein 
Buch. Es wurde zutage gefördert und erwies ſich als ein 
Exemplar von Julius Cäſars Beſchreibung des galliſchen Krie⸗ 
ges in lateiniſcher Sprache. 

„Was, Henker, macht Er denn mit dem Buche?“ fragte 
der erſtaunte Offizier, der wahrſcheinlich in ſeinem Leben noch 
kein Latein geſehen hatte. 

„Ich leſe darin“, war Seumes lakoniſche Antwort. 

„Wo hat Er denn das Latein gelernt?” 

„Das Latein pflegt man gewöhnlich in der Schule zu 
lernen“, verſetzte der andere unerſchrocken. Der Hauptmann 
ſchüttelte den Kopf, beſonders, als er die Randbemerkungen 
gewahrte, die Seume neben den Text geſchrieben hatte. „Von 
wem ſind denn die Bemerkungen hier?“ ging das Examen 
weiter. „Von mir.“ Leſthen ſchüttelte den Kopf von neuem, 
ſah den ſeltſamen Rekruten feſt an und ging weiter. Dieſer 
Vorgang hatte für Seume inſofern ſein Gutes, als man ihm 
fortan geſtattete, ab und zu einen Abſchnitt aus ſeinen Büchern 
zu leſen. 

Die Fahrt auf der Weſer nahm, wie man ſich nach der 
obigen Schilderung denken kann, geraume Zeit in Anſpruch; 
ſie währte einige Wochen mit den zuweilen eingeſchobenen 
Ruhepauſen am Lande, die freilich für die Armen nichts weı 
ger als eine Erholung abgaben, da fie faſt immer in wider⸗ 
wärtigen, engen, ſchmutzigen Quartieren untergebracht wurden 
und zudem tüchtig exerzieren mußten. Eine Szene, die ſich 
während der Flußreiſe zutrug, wollen wir Seume ſelbſt erzählen 
laſſen. „Damit wir nicht verhungerten“, ſo ſchreibt er, „hatte 
ein Marketender im großen für keine kleine Summe ſich anhei⸗ 
ſchig gemacht, uns zu beköſtigen. Man weiß, wie es geht. 
Wir wollten eben fo viel als möglich eſſen, und er wollte jo 
viel als möglich gewinnen, welches ſich zuſammen nicht wohl 
vertrug. Faſt unſere ganze Löhnung ging auf die Menage, 


und der Klagen gingen bei dem Oberſten von Hatzfeld, der den 


Der Schwindſu 
uach Dr 
Die Hypochonder ſind keine Rarität. Man braucht nur 
in der eigenen Familie oder im Bekanntenkreiſe Umſchau zu hal⸗ 
ten und man wird ſicherlich ſolche Selbſtquäler entdecken. An 
ſo verſchiedenen Übeln auch dieſe Kranken leiden, ſo ſtimmen 
ſie doch alle in zweien Punkten überein. Zunächſt meinen ſie 
alle den Grund ihres Übels klarer als der Arzt zu erkennen; 
und ſodann leiden fie ausſchließlich nur an ſolchen ſchweren 
Krankheiten, welche zur Zeit eben in der Wiſſenſchaft ſpezieller 
behandelt waren und in der Leute Munde ſind. 
Nun will ich die Geſchichte eines ſolchen Kranken erzählen. 
Er weiß nicht genau anzugeben, wann ſein Leiden begonnen 
hat; nur das iſt ſicher, daß ihm zuerſt Verdauungsbeſchwerden 
ernſtliche Bedenken über feinen Geſundheitszuſtand rege mach 
ten. Ein läſtiges Spannen und Vollſein unter den kurzen 
Rippen, beſonders nach der Mahlzeit, drängte ſich ihm zunächſt 
auf; Unregelmäßigkeit des Appetits, Leibesverſtopfung, Auf⸗ 
ſtoßen und Kollern im Leibe traten hinzu. Allerdings waren 
dieſe Symptome nicht andauernd, wechſelten vielmehr mit völ⸗ 
ligem Wohlbefinden; aber jede neue Wiederkehr derſelben hatte 
den ungünſtigſten Einfluß auf die Gemütsſtimmung. — Da der 
Hausarzt ſich damit begnügte, ihm fleißige Bewegung, körper⸗ 
liche und geiſtige Diät vorzuſchreiben, und vom vielen Medizi⸗ 
nieren nichts wiſſen will, beginnt er nunmehr ſelbſt, über den 
eigentlichen Grund ſeiner ebenſo merkwürdigen als peinlichen 


ein jeder machte feine Gloſſen darüber nach feiner Sinnes weiſe. 


Gefühl für Recht und that, was er konnte, den Speifewit 
guten Behandlung zu nötigen. Da Ermahnungen bei Ge 2 
ſuchtigen gewöhnlich vergeblich find, wurden wechſelsweiſe von 
dem Transport nach den Schiffen Deputierte gewählt, die auf; 
dem Kochſchiffe nach dem Recht ſehen ſollten. Indes, es ging 
mit den Deputierten, wie im engliſchen Parlament. Dot 

beſticht man mit Guineen, Stellen und Penſionen; hier eiu 
man mit Wein, Schnaps und Kuchen, und ſo ging es denn 
nicht viel beſſer, als vorher. Als die Reihe mein Schiff traf, 
wurde ich von der Rekrutenſchaft einſtimmig zum Deputierten. 
erwählt. Auf dem Kochſchiffe wollte man mich, wie gewöhn⸗ 
lich, höflich mit dem Weinglaſe empfangen und mit Konfekt in 
der Küche halten. Ich habe gefrühſtückt, war mein Beſcheid 
und blieb bei den Keſſeln ſtehen, um zu ſehen, daß die gehörige 
Quantität Fleiſch und Gemüſe hinein kam. Als die Kähne 
kamen, um zu holen, drang ich darauf, daß die Menagekeſſel 
voll gegeben wurden. Es blieb viel übrig, ich ließ zum zwei⸗ 
tenmal holen und alle erhielten eine ſehr gute Mahlzeit. Ich 
bekam vom Ufer und von den Böden eine Menge Dankadreſſen, 
mit der Verſicherung, daß man noch nicht ſo gut und ſo reichlich 
geſpeiſt habe. Die Sache lief unter den Offizieren herum, und 


Die Reihe, Deputierter zu fein, kam nicht wieder an unſern 
Bock, alſo auch nicht wieder an mich.“ 

Bei Bremerlee erwarteten die engliſchen Transportſchiffe 
unſere Rekruten. Vorher hatte ſie der mehrfach genannte 
Agent Faucitt gemuſtert, und es gab vonſeiten der eskortieren⸗ 
den Dragoner und Unteroffiziere einige freundſchaftliche Rip⸗ 
penſtöße, da die „Kerls“ nicht laut und voll genug ſchrieen: 
„Es lebe der König!“ „Da ich“, erzählt Seume, „als ein 
kleiner Kerl im Ranzengliede, d. h. im mittelſten, ſtand, ent⸗ 
ging ich den Püffen, ohne eine Silbe zu jagen genötigt zu 
ſein. Aber den Hut mußte ich wenigſtens mit ſchwingen.“ 

Alles bisher ausgeſtandene Ungemach hatte ſo viel wie 
nichts zu bedeuten gegen die Leiden, die der unglücklichen Opfer 
fürftlicher Seelenverkäufer auf dem Ozean harrten. Doch dar⸗ 
ber im nächſten Artikel. 


chts hypochonder. 
Wald. 


Krankheit zu grübeln. Der Puls wird fleißig befühlt, Zunge 
und Stuhlgang beſch aut, Speiſen und Getränke ängſtlich aus⸗ 
gewählt. Daß der Arzt ſeinen Zuſtand viel zu leicht nimmt, 
wird ihm immer klarer. Er konſultiert daher einen andern 
Arzt, und dieſer iſt gefällig genug, ihm nicht nur lange Rezepte 
zu verſchreiben und des weitläufigſten über feinen Zuſtand fid 
zu verbreiten, ſondern auch mit den Arzneien nach den Wünſchen 
des Kranken zu wechſeln. Immer mehr wird ſein körperliches 
Befinden der Mittelpunkt ſeiner Gedanken, der wichtigſte 
Gegenſtand ſeiner Geſpräche mit Bekannten. Er kann nicht 
genug Anſichten und Rat darüber hören. Er forſcht in medizi⸗ 
niſchen Büchern, um über den Grund feines Leidens klar zu 
werden, aber mit Schrecken nimmt er wahr, daß bei ihm jo 
manche Symptome der bedenklichſten Krankheiten, über die er 
lieſt, teils ſchon vorhanden, teils wenigſtens angedeutet ſind. 
Ein ängſtliches Herzklopfen befällt ihn, und er ſchlägt das 
Kapitel über Herzkrankheiten nach. Die dort beſchriebenen 
Zeichen der organiſchen Herzfehler drängen ſich ihm unzweideu⸗ 
tig auf. Bald aber lenken ziehende Schmerzen im Kreuz ſeine 
Aufmerkſamkeit wieder auf den Unterleib; und nach langem 
Grübeln, während deſſen die Schmerzen ſich allmählich ſteigern, 
fixiert er ſeine Gedanken auf ein Nierenleiden. Das Geſpenſt 
des morbus Brightii, der Brightſchen Nierenkrankheit, „erhebt 
ſich. Da der Arzt es nicht bannen kann, fo entſchließz ber, 
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Kranke ſich auf Zureden eines Leidensgefährten zur Waſſerkur. 
Nun endlich hat er das Rechte getroffen. Die Zuverſichtlich⸗ 
keit und Derbheit des Waſſerdoktors imponieren ihm, das Um⸗ 
ſtändliche der Kur, die die ganze körperliche und geiſtige Thätig⸗ 
keit des Patienten abſorbiert, iſt gerade wie berechnet für ihn, 
und er wird zum begeiſterten Anhänger dieſer Heilmethode. 
Seine Stimmung beſſert ſich, der Appetit wird rege, der 
Stuhlgang iſt ganz nach Wunſch, und ſchon fängt er an, ſein 
Intereſſe zwiſchen der Sorge um ſeine Geſundheit und dem 
Plane zur Gründung eines „Vereins für Waſſerfreunde“ zu 
teilen. Aber dieſer glückliche Zuſtand dauert nicht lange. Ein 
Schnupfen hat ſich eingeſtellt, der ungeachtet der Verſprechun⸗ 
gen des Waſſerdoktors ſich nicht wegbaden läßt, vielmehr wäh⸗ 


rend der forcierten Kur immer mehr zunimmt und endlich in. 


einen tüchtigen Lungenkatarrh übergeht. Der Huſten wird 
heftiger, der Auswurf immer häufiger. In einer ſchlafloſen 
Nacht gehen ihm nun plötzlich die Augen auf. Hatte nicht die 
Krankheit des an der Lungentuberkuloſe verſtorbenen Vetters 
genau ſo angefangen, und erinnerte er ſich nicht deutlich eines 
Geſprächs mit deſſen Arzte, in welchem dieſer, dem Leichtſinn 
des Kranken gegenüber, von vornherein ein bedenkliches Ge⸗ 
wicht darauf legte, daß der Huſten ſich gerade des Abends, bei 
der Bettwärme zu verſtärken pflegte? Und war nicht genau 
dasſelbe bei ihm der Fall? War nicht, außer dem Vetter, auch 
noch eine Großtante an der Schwindſucht geſtorben, — wenn 
auch im hohen Alter — und gehört dieſe Krankheit nicht zu 
denjenigen, deren Erblichkeit ganz unzweifelhaft iſt? Mit 
Schrecken fällt ihm aufs Herz, wie höchſt gefährlich bei der 
Lungentuberkuloſe der Gebrauch kalter Bäder und der unmäßige 
Genuß des kalten Waſſers iſt. Der Angſtſchweiß, der ihm 
hierbei ausbricht, gilt ihm als neuer Beweis für das Vorhan⸗ 
denſein der furchtbaren Krankheit. Kaum kann er den Morgen 
erwarten, um der Waſſeranſtalt zu entfliehen, und womöglich 
den dort erlittenen Schaden noch abzuwenden. Verſchwunden 
find Herzklopfen, Ziehen im Rücken, Spannung und Kollern 
im Bauche: dagegen mehrt ſich der Huſten, Bruſtſchmerzen und 
Beklemmungen ftellen ſich ein. Angſtlich prüft er den Aus: 
wurf und begiebt ſich in banger Erwartung zu dem berühmten 
Spezialiſten für Bruſtkrankheiten, Profeſſor R. Er fragt, ob 
zur Zeit der Gebrauch von Milch und Selterwaſſer ausreichen 
würde — ob er lieber nach dem Süden reifen folle; — was der 
Arzt von einem Aufenthalt in Florida oder Colorado halte; 
oder „von der neuerdings für Bruſtleidende jo dringend 
empfohlenen Stutenmilchlur? Zwar erklärt ihm der Arzt 
nach ſorgfältiger Unterſuchung, daß gar kein Grund zu fo aus⸗ 
ſchweifenden Kurmaßregeln vorhanden, das Übel vielmehr nur 
ein einfacher Catarrh ſei; aber das hatte er ja von vornherein 
gewußt, daß man ihm die wahre Natur feiner Krankheit ver- 
heimlichen und ihn mit ſolchen Ausflüchten zu beruhigen ver- 
ſuchen würde. — Auf dem Heimwege kommt ihm der Gedanke, 
feinen früheren Hausarzt wieder aufzuſuchen; aber auch dieſer 
vermag nicht, ſeine Beſorgniſſe zu zerſtreuen. 

Inzwiſchen ſetzt der Kranke ſeine Beſchäftigungen fort, die 
nur durch die Waſſerkur eine Unterbrechung erlitten hatten. 
Es iſt ihm oft ſelbſt rätſelhaft, wie er bei ſeinem Leiden immer 
noch ſeinen Geſchäften vorſtehen kann. Seine Frau erkrankt; 
er ſorgt gewiſſenhaft für fie und die Kinder, aber ihre Krank⸗ 
heit erſcheint ihm gegen fein Leiden als eine wahre Kleinigkeit. 
Die ſtete Angſt vor der Lungenſchwindſucht peinigt ihn Tag 
und Nacht; der Appetit verliert ſich, die Geſichtsfarbe gewinnt 
eine krankhafte Bläſſe, der Schlaf wird ſchlecht, Abmagerung 
und Schweiße ſtellen ſich ein. 

Das iſt die Geſchichte dieſes beklagenswerten Kranken. 
Er leidet ebenſowenig an der Schwindſucht, wie ehemals an 
der Brighiſchen Krankheit, er leidet an der Hypochondrie. 

Man pflegt im gemeinen Leben unter einem Hypochonder 


einen Grillenfänger zu verſtehen, welcher ſich ohne allen Grund 
für krank hält und fid) fein Leiden nur einbildet. Seine Kla- 
gen werden daher nicht beachtet, ſie werden, wie er ſelbſt, lang⸗ 
weilig; und wenn man ihn anhört, ſo ſpeiſt man ihn wohl 
mit der Ermahnung ab, ſich dergleichen Thorheiten nicht einzu- 
bilden. Aber dieſe Auffaſſung und Behandlung des Hypo⸗ 
chonders ſind ungerecht. Die Hypochondrie iſt eine wirkliche, 
keineswegs eingebildete Krankheit; und gerade zu ihren 
weſentlichen Kennzeichen gehört es, daß der Kranke ſich auf 
etwa vorhandene abnorme Empfindungen fixiert, ſie dadurch 
ſteigert, und daß er ſie falſch auslegt. Denn der Macht des 
Gemütes, über krankhafte Empfindungen Herr zu werden, dies 
ſer Macht ſteht eine andere Fähigkeit gegenüber: durch will⸗ 
kürliche Spannung der Aufmerkſamkeit auf etwa vorhandene 
krankhafte Empfindungen, dieſe zu befeſtigen, zu ſteigern und 
endlich dadurch die eingebildeten Krankheiten im wahren Sinne 
des Worts in den Körper hineinzubilden. Daß aber die 
Vorgänge im Gemüt dergleichen materielle Veränderungen im 
Körper zur Folge haben können, ſehen wir auf anderem Gebiet 
täglich. Die rein pſychiſche Empfindung der Scham treibt das 
Blut in die Wangen, der Schreck macht erblaſſen, Furcht und 
banges Erwarten regt die Ausſcheidungen durch Darm und 
Nieren an. Ich ſelbſt machte zur Cholerazeit bei einem Nach- 
bar, einem hypochondriſchen Rentier, die Beobachtung, daß 
dieſer in der Nacht von heftigen Kolikſchmerzen befallen wurde, 
nachdem er geträumt hatte, Pflaumen gegeſſen zu haben! 
Item, die Kolik war da, und in der Empfindung derſelben 
macht es keinen Unterſchied, ob fie durch die geſteigerte krank⸗ 
hafte Reizbarkeit des Patienten, oder durch äußere Einflüſſe 
entſtanden war. 2 

Es würde daher ebenſo ungerecht als ſchädlich ſein, wollte 
man unſerem Kranken zurufen: er bilde ſich ſein Leiden bloß 
ein. Vielmehr legt er es falſch aus; die gewaltſam erhöhte 
Reizbarkeit leitet alle feine Gedanken auf die vermeinte Gefähr⸗ 
dung ſeiner Bruſtorgane hin und veranlaßt durch die auf die⸗ 
ſelben geſpannte Aufmerkſamkeit eine Fixierung und Steige⸗ 
rung der dort etwa vorhandenen krankhaften Empfindungen. 
So kommt es, daß der harmloſe katarrhaliſche Huſten durch die 
ſtete Spannung des Geiſtes unterhalten und geſteigert wird, 
daß die anfänglich unbedeutenden Bruſtbeſchwerden ſich fixieren 
und das der Phantaſie des Kranken vorſchwebende Geſpenſt der 
Lungenſchwindſucht endlich zu verkörpern drohen. Aber ein 
ſolcher Ausgang würde lediglich ein verſchuldeter, kein notwen— 
diger fein. Vielmehr ift die vollkommene Heilung des Hypo⸗ 
chonders in ſichere Ausſicht zu ftellen: nur iſt dieſe an Bedin⸗ 
gungen geknüpft, die er ſelbſt zu erfüllen hat. Und es iſt billig, 
daß er, der durch eigenmächtige und verkehrte Abſichtlichkeit 
ſeinen Zuſtand verſchlimmert hat, ſeine Heilung durch richtig 
geleitete geiftige Thätigkeit vorbereite. 

Zu dieſen Bedingungen gehört nun vor allem, daß er ſei⸗ 
nem Arzte ein volles Vertrauen entgegentrage. Seiner 
bisherigen Gewohnheit muß er abſolut entſagen, nach welcher 
er mit den Doktoren am liebſten disputierte und Bedenken 
aufwarf, deren Beantwortung ihm immer neue Spitzfindigkeiten 
entlockte. Er muß anfangen, fi der beſſeren Einſicht unbe⸗ 
dingt unterzuordnen. Gern gebe ich zu, daß dieſe Bedingung 
die ſchwerſte von allen iſt. Denn unſer Kranker iſt ein Mann 
von nicht gemeiner Begabung, großer Regſamkeit, und mit 
Scharfſinn ausgerüſtet, der ihn, wenigſtens in feinen Augen, 
aus vielen Kämpfen mit ſo manchen Medizinern von Fach als 
Sieger hervorgehen ließ. Träge und phlegmatiſche Naturen 
bleiben nämlich in der Regel von dieſer Krankheit, dem ſicheren 
Vorrechte des choleriſchen und melancholiſchen Temperamentes, 
verſchont. Nun liegt es in der Natur der Sache, daß man ſich 
nur ſehr ſchwer von Anſichten trennt, zu denen man durch ſelbſt⸗ 
eigene, peinliche Erfahrungen gelangt iſt, und die man ſomit 
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für wirkliche Einſichten hält. Aber das Mittel hiezu iſt 
einfach und ſicher. Es beſteht darin, daß man der Wahrheit 
ſtets eingedenk bleibe: wie das Halbwiſſen in jedem Ge⸗ 
biete notwendig zu Irrtümern und Abwegen führen muß, vor 
denen ſowohl der Wiſſende als der Unwiſſende bewahrt bleiben. 
Denn jener ſieht das Ziel, und dieſer wagt ſich ohne 
kundigen Führer nicht hinein. Es muß ihm daher genügen, 
wenn der Arzt ihm erklärt: wie der Lungenkatarrh zwar ein 
häufiger Begleiter der Schwindſucht, aber unendlich häufiger 
eine einfache, für ſich beſtehende Krankheit ſei; und er wird 
begreifen, daß es nicht weniger lächerlich iſt, aus dem bloßen 
Vorhandenſein eines Katarrhs auf Lungenſucht zu ſchließen, als 
wenn man ein Stüd Milchzucker deshalb, weil es weiß ausſieht 
und ſchwach ſüßlich ſchmeckt, für Arſenik erklären wollte. Da 
nun ferner auf das große Thema von feinem körperlichen Ber 
ſinden alle ſeine Gedanken, ſoviel deren von der Beſorgung 
feiner Berufsgeſchäfte übrig bleiben, gerichtet find, fo muß eine 
Ableitung derfelben erfolgen. Das ift längſt von den Arz⸗ 
ten erkannt worden, und fo mancher abenteuerliche Vorſchlag 
findet hierin feinen Urſprung. So ift unter anderem als Ne— 
benbeſchäftigung das Holsfägen und chauen zu einer Art Ruhm 
gelangt. Aber jedenfalls iſt eine Beſchäftigung vorzuziehen, 
welche neben der körperlichen auch die geiſtige Thätigkeit in 
würdiger Weiſe anregt. Wem nun nicht die Gabe zu fünfte 
leriſchen Produktionen beſchieden iſt, ſei's für die Muſik, ſei's 
für die Malerei, der beſchäftige ſich mit der Gartenkunſt, oder 
erlerne eine mechaniſche Kunſtfertigkeit, z. B. das Holzſchnitzen. 
Dem tiefer Beanlagten ift vor allem das Studium der Natur— 
kunde zu empfehlen, welche ihn aus dem nebelhaften Gebiet 
willlürlicher Einbildungen in die klare Wirklichkeit der Gottes— 
welt zurückführt. Hier ſindet er reiche Gelegenheit zur fördern— 
den Anwendung ſeines Scharfſinnes, den er bis dahin in der 
übeln Deutung mißverſtandener Krankheitsſymptome zu feinem 
Schaden geubt hatte. Ganz beſonders wohlthun werden ihm 
hierbei die Fußreiſen, die ihn zum Sammeln von Pflanzen, 
Inſekten oder Mineralien ins Freie führen. Und jene finftern 
Stunden tieffter Verzagtheit, die bis dahin als ein Pfahl im 
Fleiſche dafür ſorgten, daß ihm nicht zu wohl wurde, fie wer— 
den immer ſeltener. Eine zwedmäßige Abwechſelung zwiſchen 
Thätigkeit und Ruhe iſt Haupterfordernis. Die übermäßige 
Aus dehnung der Arbeitsſtunden, zu welcher der Hypochonder. 
in ſeinem Eigenſinn ſo geneigt iſt, bildet die Haupturſache 


Mohammedaniſcher Janatismus und Geiz. 


Der Afritareiſende Gerh. Robiſs erzählt in feinem Vuche: „Kufra, 
Neife von Tripolis nach der Vabn Kufra“, folgendes Erlebnis, weiches 
ein charakteriſtiſches Licht auf die Geſinnung der mohammedaniſchen Ve: 
völferung wirft. 

„Da ich hier (in Areg) kein Mittel unverſucht laſſen wellte, um 
nach Kufra und Uadai zu kommen, jo bezog ich regelrecht Lager. 
Well aber mein vagervlatz den glühenden Sonnenſtrablen ausgesetzt war, 
beſchloß ich, etwas weiter vom Orte wegzuziehen, wo ich zwiſchen jungen 
Palmenpflanzen mebr Schutz vor Wind und Stürmen finden konnte. 

„Ich wandte mich nun mit dem Saptieh, welchen mir Hammed 
Efen zur Verfügung geftellt hatte, nach dem nächſten, halbwegs zwiſchen 
Areg und Lebbeh, aber nördlich von beiden Städten gelegenen Palmen- 
wald. Ohne Arg ließ ich die Zelte aufſchlagen, und fie ſtanden auch 
bereits, ols ein alter Greis wutſchnaubend mit den Worten auf uns los⸗ 
ſtürzte: Das iſt mein Grund und Boten, verfluchter Hund und Chriſ⸗ 
tenſohn; ich dulde feinen Ungläubigen zwischen meinen Palmen!“ Dies 
brüllte er jo, daß jeder es hören konnte, und dabei fing er an, die Zelt⸗ 
pflöcke herauszureißen. Meine Diener kamen herbei und drängten ihn 
zurück, der Saptieh aber rief: ‚Das iſt Nuftafa Bei, der Freund des 
Kaimakam und der ganzen Midjeles. — ‚Der Kaimakam iſt ein türki⸗ 
ſcher Heide‘, erwiderte er, und die Midjeles haben auf meinem Grund! 
und Boden nichts zu ſuchen, aber das verfluchte Ehriſtenſchwein werde 
ich beſpucken!“ Näher trat er, aber die Diener hielten ihn feſt, fo daß er 
nur ſchimpfen konnte, allerdings in Ausdrücken, die ſich hier nicht wie⸗ 
dergeben laſſen. Nur die gelindeſten wiederholte ich, da dieſe Szene 


regung, 5 zu der mit Recht ſo gefürchteten 
führt. Dieſe darf nicht durch narkotiſche Schlafn 
werden, ſondern dadurch, daß er ſich ſtrenge an d 
ſchriebene Lebensordnung bindet, in welcher die 
Arbeit, der Erholung und des Schlafes entf 
find. Aufregende Getränke, als Kaffee und 2 
mäßig und niemals vor dem Schlafengehen zu 


lich ſt zu beſchränken ift. 
Wenn ich nun alle dieſe Regeln kurz zuſamn 
ſo rufe ich dieſen Kranken zu: Faſſet den 
geſund zu ſein! Valere aude! i 
heißt, ſich zu ermannen. ® 
klagte ein Hypochonder, „fo ift es gut, andern zu 
der Menſch doch elend iſt, wenn er alles ſelbſt th 
Ich weiß auch, daß bei ihm die Phantaſie manchma 
wie die Pferde, und mit ihm durchgeht. Ein 
Ereignis, z. B. eine plötzlich eintretende 
Herzklopfen, verbunden mit momentanem Ohnmach 


fallen, der Atzt wird des Nachts ſchleunig aus dem Bet 
um das alte Lied anzuhören. Doch feine Autori 


dieſen zu beruhigen. 
Aber wenn ich vor dieſem Mißbrauche der g 9 
genug warnen kann, welche, — wie Lichtenberg fü 


Vorfalle des Lebens, er mag Namen haben, 
größtmöglichſte Quantität Gift zu eignem Gebrauch 
gen, ſo ſoll damit in keiner Weiſe die wunder 
kannt fein, welche eine richtig geleitete Phanta 
haltung und Herſtellung der Geſundheit auszull 
Und indem wir ſomit erkennen, wie auch im 
Leid und Freude dem Menſchen aus einem Quell 
find wir zu unſerem Ausgangspunkte zurüdg, 
bildungskraft, welche Krankheiten herbeiführt und 
kann, kann auch Heilung bringen. — Der alte 
Recht, als er eine lieblich gerichtete Einbildungsk 
wichtigſten Verlängerungsmittel des Lebens auffü 
ſolche beſitzt, hat alle Urſache, Gott dafür recht herz 
— und wem fie fehlt, der thut wohl, Gott darum zz 


durch den plötlichen Wechſel, den fie erfubr, immer zu 
Ucſten Eviſoden gebörte, die ich auf meiner Reife erfuhr. 


machen.“ — „Als Eigentümer., erwiderte ich, „hat er 
Recht, uns auszuweiſen, Du hätteſt mir das vorher ſagen 
nahm nun einen Vu Thio (öſterreichiſchen Maria-Chere| 
auf den Alten los, der wie ein wildes Tier fauchle, 

wie möglich: „Nimm, o Herzensfreund, dieſen Thaler 
geld für die Miete Deines Gartens; wir Ghriften zahlen 
ich möchte nicht umfonft bier lagern; gönne mir alſo d 
den Schutz Deiner Palmen.“ Der Thaler und meine 

ten wie Chinin beim Fieber. .O gnädiger Herr, verzeih 
und ungeziemenden Worte; ſieh! ich bin Dein Sklave, m 


ich habe, ftelle ich zu Deiner Verfügung ; möge die Zei 


mit die Datteln raſch reifen. Sei taufendmal willko 
Verweilen auf meinem Grunde, der nun Dein eigen If, rin 
fendfachen Sezen. Wilkommen, wilkommen!“ Nach einer 


denn ſpäter noch geben würde, und als ich ihm noch einen m 
Weggeben verfpradh, wurden wir von dem Augenblick 2 sn 
Freunde. almighty Dollar!“ dachte ich, und unwillkürlich fiel 


mir ein in Amertta früher häufig gegebenes Schauſpiel ein, das biefen 
Namen führt, 


Der Igel. Siehe Seite 687.) 
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Originalzeichnung von F. Specht. 
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Mit unſeren lieblichen 
Kinderbildern werden wir 
hoffentlich unſeren Leſern 
eine kleine Freude bereiten. 
Wer ſchaut nicht gern ein 
Kindergeſicht, auf das Gott 
fo ganz beſondere Reize ges 
legt hat! Und der Künſt⸗ 
ler hat es verſtanden, dieſe 
Reize abzulauſchen und aufs 
Papier zu bringen — an⸗ 
ſpruchslos und doch herzgewinnend. 

Es ift eine wunderbare Welt und ein merkwürdiges Trei— 
ben in der Kinderſtube. Da find Mama 
und Papa die einzigen Autoritäten, die 
doch aber wieder eine ganz verſchiedene 
Geltung haben. 

Intereſſant für den Statiſtiker des 
Kinderlebens müßte es ſein, feſtzuſtellen, 
wie oft während des Tages und im 
Durchſchnittsverhältnis zu der Anrede 
„Papa“ die Kinder „Mama“ ſagen. 

An den Vater wenden die Kinder 
ſich mehr in wichtigen Fällen, wenn es 
ſich um Papier und Feder, Anſchaffung 
eines Lehrbuchs, um Schul- und Stun- 
dengeld handelt, oder in Kardinalfragen 
lebensgefahrlicher und ausnahmsweiſe 
bedeutungsvoller Vergnügungen, wenn 
fie im Fluſſe baden, zum Schlittſchuh⸗ 
lauf gehen wollen — wo dann die Bitte, 
auch die durchaus furchtloſe und ver— 
trauensvolle Bitte, doch meiſtenteils ein 
gewiſſes ſtereotypes, grundernſt ſtraffes 
Zuſammennehmen des ganzen Weſens 
bedingt, das bei der Berufung an die 
bochſte, ſchickſalähnliche Autorität des 
Vaters natürlich iſt. 

Die Anliegen an die Mutter dagegen 
umfaſſen in ihrer Mannigfaltigkeit die 
ganze kleine Welt der Kindheitsintereſ- 
fen, die ganze Skala kindlicher Stim— 
mungen, kindlicher Wunſche und Ger 
danken, Fragen und Vitten, Ratbegehr 
und Beſchwerde, Spielangelegenheiten 
und Zweifel bei der Arbeit, religiöfe 
Bedenken, Nahrungsſorgen und Garde— 
robebeduürfniſſe, Wiſſenſchafts- und Kunſtbeſtrebungen, Liebes 
bezeugungen und Unarten wechſeln in 
buntem Durcheinander. 

„Mama, dürfen wir noch hinaus 
gehen in die ‚Nard‘ 2“ 

„Mama, kann ich 
„Cracker — —?“ 

„Mama, ein Schnupftuch!“ 

„Mama, weißt Du nicht, wo mein 

Hut ift?” 

„Mama, der Karl nedt mich im 
merzu.“ 

„Mama, wie ſchreibe ich Fürſt', 
mit einem Woder F?!“ 

„Mama, hat unſer ſeliges Schweſ— 
terchen im Himmel auch Spielzeug?“ 


einen 


noch 
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| „Mama, ich hungere zu 
| Tod.“ 
„Schon, mein Jungchen.“ 
„Mama, ich bin der Papa 
‚zum Spaß ““ — wie nötig er⸗ 
ſcheint, dies ausdrücklich zu 
bemerken, damit die Illuſion 
nicht zu groß wird. 
„Mama, fädle mir ein 
| „Mama, bift Du mir wies 
der gut? Ach, ſei mir doch 
wieder gut!“ — wobei Thrä⸗ 
nen der Reue überreichlich ftrö- 
men. 

„Mama, iſt denn die Bertha nicht 
hier?“ 

„Mama, da ſtehen noch zwei Bir⸗ 
nen.“ 

„Beunruhige Dich nicht um die zwei 
Birnen.“ 

„Mama, der Karl will gar nicht mit 
mir ſpielen.“ 

„Ja, Mama, ich will wohl, aber er 
will immer Kutſcher ſein, und ich ſoll 
immer Pferdchen ſein.“ 

„Mama, welche Farbe ſoll ich hier 
nehmen?“ 

„Mama, ich habe mich geſtoßen.“ 

„Mama, ich kann hier überſteigen, 
ohne mich zu halten.“ 

„Mama, wer iſt älter, die Auguſte 
Rademacher oder die Klärchen?“ 

„Mama, haft Du nicht ein Endchen 
Bindfaden? Ach, Mama, Du wirſt es 
ſchon haben, Du willſt es bloß nicht 
geben.“ 

„Mama, ſieh 'mal, wie hoch ich wer⸗ 
fen kann.“ 

„Mama, was fol ich doch machen? 
Mir wird die Zeit ſo lang.“ 

„Mama, noch ein Licht zum Klavier- 
ſpielen.“ 

„Mama, erzähle uns 
chen.“ 

„Mama, überhöre mich.“ 

„Mama, mich ſchläfert.“ 

Mama, Mama und kein Ende! » 

Noch bis in die ſchlafende Nachtzeit hinein hören wir: 

„Mama, mich durſtet.“ 

„Mama, gieb mir einen Kuß.“ 

„Mama, ach mich juckt es 
ſo.“ 

„Mama, 
ma!“ 

„Nun, was tauſend haft 
Du denn jetzt ſchon wie⸗ 
der?“ 

„Mama, jetzt juckt's mich 
nicht mehr.“ 

Alle Achtung und Ehrer— 
bietung! So eine vielbegehrte 
„Mama“ hat keinen leichten 
Poften. N 


ein Mär⸗ 


Mama, Ma⸗ 
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Der Oftermorgen des Jahres 1881 iſt angebrochen. Hell ſcheint die 
Sonne und kleldet Stadt und Land in feilichen Glanz. Die Glocken 
läuten von den Türmen und rufen zum Haufe des Hören, und in langen 
Reifen zieht Jung und Alt, feſtlich geſchmückt, zur Feier der Auferſtehung 
des HErrn. 

Hoch oben im ſonnigen Stübchen ſtehen Mutter und Tochter und 
blicen hinunter auf das feſlliche Treiben. „Du mußt gehen“, ſagt die 
Mutter. — „ Dich allein laſſen? — es wird mir ſehr ſchwer, lieb' Mütter: 
chen — ble lange Kirch eit“ — antwortet das junge Mädchen. Mütt 
hen ſezt fich in ihren Lehnſtuhl. Lange Krankheit macht es ihr unmög⸗ 
ch, ihr liebes Kind zu beglelten; die Füße tragen die Geneſende noch 
nicht weit, fie muß ruhen. 

„Allein bleibe ich boch nicht, meine Gi“, fagt fie, „es jubelt ales dem 
Feſt entgegen; hör' nur den Sperling drüben in der Dachrinne, wie 
frößtich er fein Oſterlledchen zwitfchert I" 

Aber wie fie Hinüberbliden auf den geſchwätigen Welter Spa, 
wenden ſich belde erſchreckt ab. Er hat irgend einen Faden zum Bau 
ins Neſt getragen, fein Füßchen hat ſich darin verwickelt, und er iſt ge: 
fangen. Er verſucht zu fliegen, aber die Feſſel zieht ion zurück — will 
108, vom Winde geſchautelt, hängt er an der Dachrinne, und feine Töne 
find Angf- und Hilferufe. Jeder Verſuch, dem gequälten Tierchen zu 
helfen, if erfolglos. Kein Stab, kein Beſen reicht über die Heine Gaſſe 
zur Dachrinne — alle Hausbewohner find zur Kirche — nirgends Hilfe 
zu erlangen. Betrübten Herzens geht Elli fort. Die Mutter klickt 
|| Hinüßer: Kein Sperling fällt zur Erde ohne den Willen des Hören! 
Sollte er ſich zu Tode quälen an dieſem Feſt und Auferfiehungstage? 
Er flattert und ruft angfivoller. Sein Weibchen fliegt berzu, redet ibm 
wohl zu, aber helfen kann es nicht und fliegt bavon. Es iſt ein wunder⸗ 
bares Leben und Walten in der Natur — wer es verſteben könnte! — 
Die kranke Frau blickt von dem Predigtbuch in ihrer Hand traurig bin- 
über. Da kommen zwei Tauben geflogen, gehen in der Rinne auf und 
nieder, und die zierlichen Köpfchen weit vorgebeugt, blicken fie hinab auf 
den klagenden Vogel. 


In fliegender Eile fuhr jetzt der Schlitten nach der Stadt 
zurück. In voller Jugend- und Manneskraft war der Sub: 
ſtitut morgens ausgezogen; blaß und leblos wurde er aus dem 
Schlitten gehoben und ins Haus getragen, wo fein Anblick 
große Beſtürzung und Verwirrung hervorrief. 

Alle Hausgenoſſen eilten herzu. Eine Regung wehmütiger 
Teilnahme zeigte fi) in der ſonſt jo ruhigen Miene des Ober: 
amtmanns, der Henning als feinen zuverläſſigſten Gehilfen 
aufrichtig ſchätzte. Der junge Aktuar, der mit ſeinem Vorge— 
ſetzten herbeieilte, bedauerte den Verunglückten; aber er be 
glückwünſchte auch im Geheimen ſich ſelbſt, daß der gefährliche 
Gang nicht ihm übertragen worden war. 

Die Frau Oberamtmännin erſchöpfte ſich in Ausrufungen 
des Mitleids und der Beſtürzung, aber ſie faßte ſogleich auch 
die Laſt und die Störung ins Auge, die ihrem Haushalt nun 
erwuchs. Einen Toten im Haufe zu haben, erſchien ihr grauen⸗ 
haft. Im beſten Falle aber, wenn der Erſchlagene noch zu 
retten ſein ſollte, welch langwierige Pflege ſtand in Ausſicht! 

Sie deutete ihrem Manne an, ob es nicht geraten fein 
möchte, den Verunglückten ſogleich ins ſtädtiſche Spital bringen 
zu laſſen. Doch der Oberamtmann, der ſich meiſt ihrem Wil⸗ 
len geduldig fügte, ſprach ein ſo entſchiedenes Nein aus und 
faltete die Stirne fo unwillig, daß fie nicht mehr darauf zurück⸗ 
zukommen wagte. 

Am Arm der Mutter war auch Ida herbeigekommen. Einen 


blutgetränkten Haare des Bewußtloſen; dann ſchlug fie ſchau— 
ernd die Hände vors Geſicht und floh mit einem Schrei des 
Entſetzens hinweg. 

Marie, die erſte auf dem Platze, als der Schlitten ankam, 
vergoß keine Thräne und verlor kein Wort. Sie machte ſchleu- 
nig das Bett zurecht, auf das die Männer den Bewußtlofen 


neugierig ſcheuen Blick warf ſie auf das bleiche Geſicht und die 


Sie ſehen einander an, erzählen ſich offenbar“ iſt wahrhaftig auferſtanden! 


— 683 — 
Kein Sperling fällt auf die Erde ohne euren Vater. 


ewas, blicken wieder auf den ſiatternden Vogel, heben die Flügel und 
fliegen weiter. Verſtanden denn die Tauben jene Angfteufe? Lockten 
dieſelben fie unwiderſiehlich zurück, oder konnten fie den jammervollen 
Anblick nicht vergefien? 

Der Vogel ruft jet lauter und ängfllicher. Da kehren die Tauben 
wieder zurück, gehen abermals in der Rinne auf und ab, das Täubchen 
bis ans zußerſte Ende; es reckt den ſchlanten Hals lang aus, betrachtet 
den Vogel drunten, und wie es ſich umwendet, bemerkt es fein warmes, 
weiches Neſt, ein lauſchiges, ſonniges Plätzchen. Es ſetzt ſich girrend 
hinein; für den Sperling war es ein Palaſt, für die Taube if es eng 
und klein. Drum pluftert fie behaglich ihre Federn auf und zerkratzt mit 
den roten Füßchen den Bau, um Naum zu ſchaffen. Da plöglich lauter 
Jubelton — fie hat das Band gelöst, der befreite Vogel schwingt fid) 
fröhlich zwitſchernd hoch in die Lüfte. Erſchreckt durch feinen lauten 
Ruf brechen die Tauben auf und fliegen davon. Sie wiſſen nicht, was 
fie vollbracht haben, aber ihre Müfion war erfüllt, fie haben ſich nicht 
wieder ſehen laſſen. 

Bald kehrte Eli zurück: „O, Mutter, der kleine Sperling! er 
ftörte fo meine Andacht, immer tönte es durch die gewaltigen Worte 
der Predigt hindurch: „ein Sperling fällt auf die Erde ohne euren 
Vater 

„Die Haare auf unſerm Haupte ſind gezählt und kein Sperling 
fäut zur Erde ohne feinen Willen“, entgegnete bewegt die Mutter — „er 
iſt gerettet!“ 

Meifter Spatz ſißt wieder auf feinem zerftörten Neſt und zwitſchert in 
die blaue Früblingsluft hinein; gewiß erzählt er feinen zahlreichen Ver⸗ 
wandten und Freunden die Geſchichte feiner Gefangenschaft und wunder- 
baren Befreiung. Ach, er weiß es ja nicht, daß er gleichzeitig einem 
kranken Mütterlein als Vote Gottes dienen mußte, um ihm ins einſame 
Krantenſtäbchen hinein die frohe Oſterkunde zu bringen: „Gelobet jei 
der HErr! Unſere Seele iſt entronnen, wie ein Vogel dem Strick; der 
Strie ift zerriſſen, und wir find los, denn der Orr it auferstanden, Er 
Hauelujah!“ 


Aus ſchwerer Zeit. 


Hiſtoriſche Erzählung von Luiſe Pichler. 


(l. Feriſetung.) 


legten, zündete Feuer im Ofen an, bereitete warmes Waſſer 


und legte Linnen für den Verband zurecht, ſo daß der in Eile 
gerufene Oberamtswundarzt alles Nötige vorbereitet fand. Er 
war ein rüſtiger Fünfziger, deſſen graue Augen ſcharf durch die 
Brille blickten. Mit beſtimmten, obwohl höfligen Worten wies 
er die noch immer in teilnehmenden Klagen ſich erſchöpfende 
Frau Oberamtmännin aus dem Krankenzimmer hinweg. Ihr. 
folgte der Oberamtmann, nachdem er dem Arzte die Bitte zuges 
flüftert hatte: „Geben Sie mir gewiß heute noch Beſcheid, 
lieber Doktor, die Sache geht mir nahe!“ 

Auch der Aktuar wartete nicht ab, ob ihm der Doktor zu 
bleiben erlaube, ſondern verließ mit ſeinem Vorgeſetzten die 
Stube; der lebensluſtige junge Mann vermochte kein Blut zu 
ſehen, und ihn überlief ein Schauder, als er den Doktor feine 
blanken Meſſer zurechtlegen ſah. 

Nur Marie ſtand noch ſtille am Fußende des Bettes; der 
Amtsdiener hatte ſich beſcheiden in die Ecke des Zimmers zus 
ruckgezogen. Der Doktor warf einen kurzen Blick auf die bei⸗ 
den Zurückgebliebenen und nickte mit dem Kopfe. Dann den 
Amtsdiener herzuwinkend, fragte er: „Hat Er nicht im ruſſi— 
ſchen Feldzuge Lazarettdienſt geleiſtet?“ 

„Zu Befehl, Herr Doktor, das that ich“, antwortete der 
Graukopf, ſich hoch aufrichtend. 

„Gut, nun halte Er den Patienten feſt. — Sie, liebes 
Kind“, hier wandte ſich der Doktor milderen Tones an Marie, 
„ſtellen mir ein Becken mit lauem Waſſer hierher, dann ſetzen 
Sie ſich dort in die Ecke und zupfen etwas Charpie, die ich jo: 
gleich gebrauchen werde.“ 

Marie gehorchte; ſie verſtand, daß der Doktor ihren Blick 
von dem, was er vornahm, abwenden wollte. Schnell aber 
war fie wieder zur Hand, wenn er friſches Waſſer ins Becken 
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oder Leinwand gebrauchte. 
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Eine bange Stunde ging vorüber. Der Patient, der, 
während die Wunde unterſucht und verbunden wurde, einige- 
mal gezuckt hatte, lag jetzt wieder regungslos. Der Doktor 
packte ſeine Inſtrumente zuſammen, gab Verhaltungsbefehle für 


die nächſte Zeit und ſchickte ſich an, das Krankenzimmer zu ver⸗ 
Nun erſt wagte ſich über Mariens zitternde Lippen die | 


laſſen. 
halblaute Frage: „Iſt noch Hoffnung, Herr Doktor?“ 

„Hoffnung, liebes Kind?“ ſprach der Doktor, von ihrem 
angſtvollen Blicke gerührt, „die geben wir nicht auf, folange 
ein Menſch noch lebt und atmet. Im vorliegenden Falle müſſen 
erſt die nächſten Tage entſcheiden, ob tödliche Gehirnerſchütte⸗ 
rung oder nur vorübergehende Betäubung vorliegt. Es liegt 
in Gottes Hand.“ 

„Es liegt in Gottes Hand —“ ſprach Marie leiſe für ſich, 
als fie zum Bette des Bewußtloſen zurückkehrte, um über die 
Nacht hier zu wachen. 

Da pochte es leiſe an der Thüre und Johann ſchaute herein, 
dem Amtodiener mit lebhaftem Augenzwinkern zuwinkend. 

„Heiliger Nikolas!“ brummte dieſer — er hatte ſich den 
Ausdruck in Rußland angewöhnt; „ich habe den Arreſtanten 
vergeſſen. Das iſt mir noch niemals begegnet.“ 

„Herr Balthaſar“, meldete der Kutſcher, nachdem er die 
Thüre des Krankenzinmers hinter ſich geſchloſſen hatte, „als 
ich den Wilderer vom Schlitten losſchnallte, lag er ohnmächtig 
da. Ich habe ihn in den Stall getragen, da iſt er wieder zu ſich 
gekommen und ißt jetzt eine warme Suppe, die ihm die Köchin 
gebracht hat. Ich glaube, er war am Verhungern.“ 

„Auch gut“, nickte der Amtsdiener; „man muß dem Kerl. 
auf die Beine helfen. Wäre ſchade, wenn der Scharfrichter um 
ihn betrogen würde.“ 


3. Einem Fuchs auf der Fährte. 


Durch den Wald eilte zur ſelben Zeit raſchen Schrittes ein 
ältlicher Mann in bäueriſcher Kleidung. 

„Jetzt iſts geſchehen!“ — ſprach er bei ſich und dauerte, 
wie vom Froſt geſchüttelt. „Das Korn will ich hinwegſchaf⸗ 
fen, ehe wieder ein Spürhund dahinter kommt. Ich kenne die 
Leute, die es mir auf der Stelle abnehmen und guten Preis 
zahlen. Über die Grenze wird es geſchafft, trotz aller Land- 
jäger und Soldaten. — Warum war der Schreiber auch ſo 
dumm und nahm die Dukatenrolle nicht an? Ich habs ihm ja 
geboten und kein Hahn hätte darnach gekräht. — Nun hat ers, 
wie er es nicht anders gewollt; in Schande und Strafe läßt ſich 
ein Mann von meines Gleichen um eines Schreibers willen 
nicht bringen.“ 

Abermals ſchüttelte er ſich in der Erinnerung und ſchritt 
raſcher vorwärts. Eben lichtete ſich der Wald; ein Waldweg 


kreuzte die Straße, er hörte eilige Schritte, und ein Mann 


ſtürzte herzu, der ein junges Reh über die Schultern geworfen 
trug. Der Mond warf ſeinen vollen Schein auf die Lichtung; 


beide einſame Wanderer ftießen faſt auf einander und prallten 


erſchrocken wieder ab, als einer dem anden ins fahle Geſicht 
ſchaute. 

„Heiligenpfleger!“ rief zuerſt der Wilderer; „was ſucht 
Ihr bei nachtſchlafender Zeit im Wald?“ 

„Kannſt Dir's denken, Jakob“, brummte der andere, ſich 
raſch faſſend; „es wird jetzt fo frech gewildert, daß man ſchär⸗ 
fere Aufſicht führen muß. Es war deshalb erſt heute ein 
Schreiber vom Oberamt hier. Wir Herren vom Rathaus müſ⸗ 
ſen nun einer um den andern nächtens den Wald begehen, da 
die Jäger nicht mehr fertig werden.“ 

„Ihr Herren vom Rathaus ſeid gerade die rechten“, knurrte 
der Wilderer mit unverholenem Hohne; „dann wollt Ihr mich 
gleich angeben, Heiligenpfleger?“ 

„Hab' nicht Angſt, Jakob“, beruhigte ihn der reiche 
Bauer; „wir find ja Nachbarsleute; ich will Dich nicht un 


glücklich machen — es iſt nur zur Warnung, daß ich n 
beging.“ U 
Schweigend ſetzten beide den Heimweg fort; von 
Zeit aber ſtreifte ein ſcharfer Blick des Wilderers den 
„Der Schuft“, ſprach dieſer für ſich, „glaubt mei 
geben nicht, — wenn die That herauskommt, ſo kann er 

mich zeugen.“ — 
Der kalte Schweiß brach dem Bauern bei dieſem Gcbaften. 
aus. Doch ſich ermutigend erwog er: „Beweiſen kann man 
mir nichts — und der Jakob läßt ſich eher ein goldenes Pflaster 
auf's Maul drücken, als der ſtolze Schreiber.“ 

Endlich hatten ſie das heimatliche Dorf erreicht, das in 
nächtlicher Ruhe lag. Kaum blintte da und dort noch ein 
ſchwacher Lichtſchimmer aus den Häuſern. „Du verſtehſt, 
Jakob“, raunte der Bauer ihm zu, „daß Du das Maul halten 
mußt über das, was ich Dir von dem befohlenen nächtlichen 
Umgang in den Wäldern geſagt habe; es darf nicht unter die 
Leute kommen.“ 8 

„Das verſteh ich ſchon, Heiligenpfleger“, erwiderte der 
Wilderer pfiffigen Tones. 

„Und daß ich's nicht vergeſſe“, fuhr der Bauer raſcher 
fort, da ſie ſeinem Hauſe nahe gekommen waren, „ich habe 
wieder Holz zu ſchlagen in meinem Wald — Du könnteſt mor⸗ 
gen in mein Haus kommen, daß wir's bereden.“ 

„Soll nicht fehlen, Heiligenpfleger“, ſprach der Wilde⸗ 
rer, der Taglöhner und Holzhauer war; „ſoll ich im Zwielicht 
kommen? da ſind Knecht und Magd nicht um den Weg.“ 

Der Bauer nickte ſtumm und trat in fein Haus. 

Der Wilderer ſchlüpfte in das kleine, baufällige Häuschen, 
das ſich an die Scheuer des Heiligenpflegers anlehnte. 

Am kalten Ofen kauerte ſchlaftrunken ſein Weib; er warf 
ihr das Reh in den Schoß. Mit einem Ausdruck freudigen 
Erſtaunens fuhr ſie empor. 

„Schweig!“ gebot er; „ſollen die Nachbarn Dich hören? 
Was fol auch der Lärm um das Schmaltier? — Ich bin einem 
Fuchs auf der Fährte; der muß mir feinen Balg laſſen, daraus 
will ich ſchwer Geld ziehen.“ 

„Was willſt mit dem Fuchs?“ fragte das Weib verwun⸗ 
dert; „wer wird Dir in jetziger Zeit um einen Fuchsbalg etwas 
geben?“ 

Der Mann ſtieß ein halblautes, heißeres Lachen aus; 
dann hieß er das Weib zu Bett gehen und das Licht löſchen. 
Keine ihrer Fragen vermochte ihm ein weiteres Wort zu ent: 
locken. 


4. Ich ſoll Euch abholen ins Verhör. 

Neben dem ſtaatlichen Gehöfte des reichen Heiligenpflegers 
Peter Steiner ſtand das beſcheidene Haus des kinderreichen 
Bauern Sebaſtian Seefried, der ein großes, aber weed des 
Gut von feinen Eltern überkommen hatte. In unermud 
Fleiß hatte er bis dahin ſich und ſeine Familie ehrlich 1 
durchgebracht, feine Zinſen alljährlich entrichtet, auch bon: r 
zu Zeit ein Kapital heimgezahlt. In dieſem Jahre aber, 
er weder Futter noch Frucht eingeheimſt hatte, war ev se 
Herbſte genötigt, die Zugochſen zu Markt zu führen ufd für fü 
den Erlös Brotfrucht zu kaufen; eine der mageren Kühe io) 
ins Haus geſchlachtet, die andere, von der man ein? 
wartete, notdürftig mit abgekochtem Stroh und! 
ernährt. Längſt hatte fie bei dieſer Nahrung aufgehl 
zu geben; die geſchlachtete Kuh war aufgezehrt, nach 
Knochen dreimal abgekocht worden war. 

Mangel und Sorge warfen die Bäuerin aufs Kran 
der Bauer ſuchte eine neue Schuld auf fein Gut aufzun: 
doch niemand hatte jetzt Geld zu verleihen; er bot mit ft 
Herzen einen Acker zum Verkauf aus; — vergeßli 
Der älteſte Sohn, der ſonſt dem 


keinen Käufer. 


1 


4 


war, ſuchte jetzt, da es nichts zu dreſchen und kein Stallvieh zu 
verſorgen gab, umſonſt nach einem Dienſt als Knecht. Wer 
wollte einen ſolchen annehmen? Wurden doch vielfach in der 
Nahrungsnot die alten, vertrauten Dienſtboten entlaſſen. Auch 
als Holzhauer bot er ſich vergeblich an. Die Forſtämter waren 
umlagert von Nahrungsloſen, die Verdienſt ſuchten, und waren 
angewieſen, verheirateten Männern den Vorzug zu geben. 

Als ſich nun dieſen Morgen die Familie in der Wohnſtube 
verſammelte, wo die achtzehnjährige Annemarie ein Gericht von 
mit einer Hand voll Kleie gekochten Wurzeln auftrug, das den 
nagenden Hunger ftillen ſollte, fehlte Konrad. 

„Er wird auswärts fein, um nach einem Dienft zu ſuchen“, 
meinte der Vater. 

„Er iſt ſchon nächtens weggegangen und nicht heimge⸗ 
kommen“, ſagte der zwölfjährige Sohn, der mit dem Bruder 
eine Kammer teilte. 

Keines redete weiter über die Sache; nur die Bäuerin, die 
in der Ecke im Himmelbett lag, ſeufzte, von Mutterſorge er⸗ 
füllt: „Muß der arme Burſch bei ſolchem Unwetter mit hungris 
gem Magen über Feld laufen! Gott behüte ihn, daß ihm 
nichts zuſtoße!“ 

Schwere Tritte dröhnten polternd die Stiege herauf, und 
ohne Gruß trat ein Mann in die Stube, ein Beil in der Hand. 
Es war der Dorfſchütz, Amtsdiener und Polizeiwächter in einer 
Perſon. Feierlich auf den Bauern zuſchreitend begann er 
drohenden Tones: „Ich ſoll fragen, Baſtenbauer, ob dies Beil 
Euer iſt; der Heiligenpfleger wills dafür kennen.“ 

Gleichgültig nahm der Bauer das Beil in die Hand, nickte 
und antwortete: „Iſt ſchon ſo, das iſt mein; wir haben geſtern 
vor dem Hauſe Stumpen geſpalten, und wie ich zuletzt habe 
aufräumen wollen, iſt das Beil weggeweſen. Wie kommt's in 
Deine Hände, Schütz?“ 

„Das werdet Ihr beim Schulzen vernehmen, ich ſoll Euch 
abholen ins Verhör“, antwortete der Schütz trocken. 

„Mich ins Verhör? und weswegen?“ fragte der Bauer 
überraſcht. Die hungrigen Kinder legten die Löffel nieder, 
die Kranke richtete ſich im Bette auf. 

„Nun —“ brummte der Schütz, „es iſt ſchon im ganzen 
Ort um — da wird's Euch nicht länger verborgen bleiben. 
Der Herr Subſtitut iſt erſchlagen gefunden worden im Wald, 
und Euer Konrad iſt daneben betroffen worden mit dem Beil 
in der Hand. Er hat auch ſchon geſtanden, daß er hat wildern 
wollen, nur den Mord läugnet er ab — das thut ein jeder.“ 

Mit einem herzzerreißenden Jammerruf ſank die Kranke 
in die Kiſſen zurück. Die Kinder, groß und klein, fingen laut 
an zu weinen. Der Bauer aber erhob ſich, nahm den Hut vom 
Nagel und den Sonntagsrock aus dem Kaſten in der Ecke, auf 
deſſen Thüre ein Blumenſtrauß in bunten Farben gemalt war. 
Sich dann nach Frau und Kindern umwendend ſprach er feſten 
Tones: „Unſer Bub iſt kein Mörder, ſeine Unſchuld wird Gott 
an den Tag bringen.“ 

Ohne ein weiteres Wort ſchritt er dem Schützen voran aus 
dem Hauſe. 

Beim Schultheißen, wo der Bauer den Heiligenpfleger 
und die zwei älteften Gemeinderäte bei dem ſoeben aus der 
Stadt angekommenen Gerichtsaktuar traf, gab er ohne Um⸗ 
ſchweife und ohne Angſtlichkeit an, was er von feines Sohnes 
Abwesenheit wußte, und erklärte zugleich auch feine Über⸗ 
zeugung von deſſen Unſchuld. 

„Man hat ihn neben ſeinem Opfer getroffen“, verſetzte der 
Gerichtsaktuar mit Strenge; „das Leugnen wird Euch darum 
wenig helfen; überdies hat der Oberamtswundarzt feſtgeſtellt, 
daß die Wunde durch den Schlag mit einem ſtumpfen Werkzeug 
verurſacht worden ſei. Der Rücken des Beiles aber, das Euer 
Sohn ſelbſt als das ſeinige anerkannte, zeigt Spuren von 
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Blut. — Er will einen Haſen damit getötet haben, den er in 
der Schlinge fing. Thatſache aber iſt, daß jenes Beil neben 
dem Erſchlagenen lag.“ 

„Ja“, ſprach der Bauer, „ich ſehe wohl, daß die Herren 
vom Gericht meinen Sohn für ſchuldig halten und jedermann 
ihn für den Mörder anſehen muß. Er hat niemand, der ſeine 
Unſchuld beweiſen kann; aber Gott, der HErr, hat die nächt⸗ 
liche That geſehen, er kennt den Thäter und kann ans Licht 
ziehen, was allen menſchlichen Augen verborgen iſt.“ 

Während der Bauer dieſe aus gepreßtem Herzen ſtrömen⸗ 
den Worte ſprach, glitten ſeine Blicke über die Verſammelten 
hin. Der junge Aktuarius zuckte ungläubig die Achſeln; der 
redliche Schultheiß nickte mit dem Kopf, feine Übereinftimmung 
mit der Überzeugung des Bauern ausdrückend. Was aber 
mochte den ſtolzen Heiligenpfleger an ſeiner Seite ankommen? 
Er war jäh erbleicht, und aus ſeinen Augen ſchoß ein ver⸗ 
ſtohlener Strahl des Haſſes auf den Bauern, dann ſchlug er 
den Blick nieder. 

„Ich weiß ſchon“, dachte der Bauer; „der ſtolze Mann 
grollt uns, weil ſeine Tochter und mein armer Bub einander 
gern ſehen. Wie kann er mir zu dieſer Stunde das noch nach⸗ 
tragen? Der Konrad hat ſich ja niemals ernſte Hoffnung ge⸗ 
macht, und jetzt iſt vollends alles vorbei!“ 

Mit dem Beſcheide, ſich andern Tags auf dem Oberamts⸗ 
gericht in der Stadt einzufinden, wurde der Bauer vom Ak⸗ 
tuarius entlaſſen; nur der gutmütige Schultheiß richtete noch 
einige teilnehmende Worte an ihn. 

Als nach der Sitzung der Heiligenpfleger heimkam, traf 
er feine Tochter, ein blühendes Madchen von zwanzig Jahren, 
die Schulkamerädin von des Nachbars Annemarie, mit ver⸗ 
weinten Augen und nahm wahr, daß ſie ihm auszuweichen 
ſuchte. Ein hämiſches Lächeln glitt über ſein Geſicht, als er 
für ſich ſprach: „Da hätte ich zwei Fliegen mit einem Schlag 
getroffen. Der Liebſchaft der Roſine mit dem verſchuldeten 
Pack da drüben iſt ein Ende gemacht; zum Tod verurteilen 
kann man den Konrad nicht, weil er beharrlich läugnen wird. 
Ein paar Jahre Zuchthaus aber mag ich ihm gönnen!“ 

Abends hieß er mürriſchen Tones Tochter und Magd weg⸗ 
gehen, da er einige Rechnungen zu ſtellen habe und deshalb 
ungeſtört ſein müſſe. Er wußte, daß ſeine Tochter die Ge⸗ 
legenheit benützen werde, um die Eltern des unglücklichen Bur⸗ 
ſchen zu beſuchen, aber es war ihm in dieſem Fall erwünſcht. 
„um fo weniger wird fie zur Unzeit heimkehren“, ſprach er für 
ſich. Darauf ging er in den Keller, um einen Krug Wein aus 
dem wohlgeſparten Fäßlein zu holen, das er für ſich eingelegt 
hatte und wovon ſelten ſonſt jemand zu koſten bekam. Dazu 
ſtellte er zwei Gläſer auf den Tiſch und nahm aus dem Ed 
ſchränklein, wozu er den Schlüſſel in der Taſche führte, einen 
Teller mit Käſe und einen Laib beſſeren Brotes, als womit 
ſeine Tochter ſamt Knecht und Magd ſich in der Theurungszeit 
begnügten. 

Er hatte dieſe Zurüſtungen eben beendet, als der Holz 
hauer mit halb unterdrücktem, mürriſchem Gruß eintrat. Beim 
Schein des Ollichts ſah der reiche Bauer ſeine kleinen Augen 
wie die eines Raubvogels unter den buſchigen Augenbrauen 
hervorblitzen und um den breiten Mund ein brutales Lächeln — 
er wußte, daß er von dem Holzhauer belauſcht worden und nun 
in ſeinen Händen ſei. 


5. Der Juſtizaſſeſſor. 
Während Marie den Kranken kaum verließ und in ſorg⸗ 
fältiger, doch geräuſchloſer Weiſe ſeine Pflege beſorgte, trat 


die Oberamtmännin ab und zu des Tages einigemal an das 


Krankenbett, gab in ihrer lebhaften Weiſe Anordnungen und 
Ratſchläge, die nicht ausführbar waren, und zog ſich wieder 
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zurück im befriedigenden Bewußtſein, daß fie ihrer Pflicht 
genügt habe. 

Ida war nicht zu bewegen, einen Tritt in das Zimmer zu 
ſetzen; fie ſchauderte noch beim Gedanken an das bleiche, blut⸗ 
überſtrömte Geſicht, das ſie nachts beim fahlen Kerzenlicht 
hatte ins Haus tragen ſehen. 

„Ich bekomme ein Fieber und ſterbe, wenn man mich dazu 
zwingt“, erklärte ſie, als ihr Vater verlangte, ſie ſolle die 
ältere Schweſter bisweilen ablöfen, denn eine ju mietende 
Krankenwärterin gab es im Städtchen nicht; die Krankenpflege 
wurde allgemein von den Familiengliedern geleiſtet. Vor 
einer Wärterin aus dem Spital aber, die der Oberamtmann 
vorſchlug, graute der Frau Oberamtmännin; ; ebenfo unterftügte 
fie die Weigerung ihrer jüngeren Tochter, ihrem Manne zu— 
flüſternd: „Es wäre ja gar nicht ſchicklich, daß ein junges 
Mädchen wie Ida fi) im Krankenzimmer Deines jungen 
Subſtituten aufhielte.“ 

„Poſſen!“ murrte der Oberamtmann; „wenn ein Menſch 
zwiſchen Tod und Leben ſchwebt, hörts mit der Schicklichkeit 
auf. Überdies — iſt denn Marie nicht auch ein junges 
Mädchen?“ 

„Marie?“ gab die Oberamtmännin gedehnt zurück. „Nie⸗ 
mand hält fie dafür, Du weißt, daß fie nicht iſt wie andere 
Mädchen. Es fehlt ihr fo ganz an Temperament und jugend» 
licher Munterkeit. Welche Mühe ich mir auch gab, dieſe in 
ihr zu wecken — es war vergebens.“ 

Der Oberamtmann konnte dies nicht beſtreiten, er zog ſich, 
wie gewohnlich nach einem Wortwechſel mit ſeiner Frau, in 
ſeine Kanzlei zurück, und der Platz im Krankenzimmer blieb wie 
bisher faſt ausſchließlich Marie überlaſſen. 

Trübe Stille herrſchte gleichwohl auch in den ſchön aus 
geſtatteten Zimmern der Oberamtmännin, denn wie ein düſterer 
Schleier laſtet's über einem Hauſe, worin ein Schwerkranker 
den ernſten Kampf zwiſchen den Mächten des Todes und Lebens 
beſteht. Zudem verbot die Not der Zeit heitere Geſelligkeit 
außer dem Haufe. Mißmutig ſaß eines Morgens die ſonſt jo 
muntere Ida am eleganten Nähtiſch, der mit bunter Wolle 
bedeckt war, und führte Stich für Stich an einer kunſtreichen 
Stickerei, die für des Vaters nahenden Geburtstag beſtimmt 
war. Ihre Gedanken kehrten zurück in die Reſidenz, wo ihr 
das Leben ſo viel ergötzlicher erſchienen war. Theaterabende 
und Tanzkränzchen, die ſie mitgemacht hatte, gingen in bunten 
Bildern an ihrer Seele vorüber. 

Der Klang eines Poſthorns weckte ſie aus dieſen wachen 
Träumen. „Eine Extrapoft? Wer doch kommen mag?“ 
ſprach ſie bei ſich, und die Stickerei entfiel ihrer achtloſen Hand, 
als fie aus Fenſter eilte. 

Wirklich, die Extrapoſt hielt vor dem Oberamtsgebäude, 
der Poſtillon ſprang vom Bock und öffnete den Schlag, ein 
junger Mann in elegantem Reiſepelz, der ſeiner hohen Geſtalt 
ſich leicht anſchmiegte, ſprang aus dem Wagen, warf dem 
Poſtillon ein Trinkgeld zu und trat mit leichtem Schritt durch 
das Portal in das geräumige Gebäude, ein ehemaliges Kloſ— 
ter, ein. 

Klopfenden Herzens lauſchte Ida. „Er iſt wahrhaftig zu 
Papa auf die Kanzlei gekommen“, ſprach ſie bei ſich; jetzt hörte 
fie den ſchweren Tritt des Vaters auf der Treppe, und atemlos 
trat der Oberamtmann ein. 

„Rufe raſch der Mama!“ gebot er Ida mit gefalteter 
Stirne. Soeben kam die Oberamtmännin, die jetzt genötigt 
war, ſich der Küche mehr anzunehmen als ſonſt, herzu, um 
ihren Mann über die Extrapoſt zu befragen. „Ja, denke Dir“, 


ſprach er, „ein junger Juriſt iſt's, Juſtizaſſeſſor nennt er ſich; 


er ſoll die Unterſuchung wegen des Mordverſuchs auf Henning 
führen. — Ich habe Dir ja wohl ſchon geſagt, daß der neue 
König die richterliche Befugnis in Kriminalfällen den Ober⸗ 
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amtmännern abkehinen und beſondere Dberamtäti 
ſetzen will?“ 

„Du haft davon geſprochen“, bejahte die Oberat 
„Dir muß es erwünſcht ſein, da Du ohnedies übe 
mehrte Geſchäftslaſt klagſt.“ 

„Gewiß, gewiß —“ verſetzte der Oberamtmann 
„aber der Fall ift fo einfach, der Thäter fo gut wie 
daß ich mit meinem Aktuarius den Prozeß recht wohl hitze gan 
Ende führen können. Tüchtig Prügel bei jedem Verhör⸗ 
den dem Kerl das verſtockte Leugnen bald verleidet hab 2 
war eben daran, ihm die erſte Portion aufmeſſen zu laſſen, 
der Juſtizaſſeſſor ins Verhörzimmer trat und — denke 
mir fein Dekret übergebend, in artigen, aber beſtimmten? 'or⸗ 
ten verlangte, daß ich jedes weitere Verfahren gegen den 
linquenten einſtelle. — Ich, ein gewiegter Richter, ſeit 
Jahren in Amt und Würden, mußte mich der Anordnulg 
jungen Fremden fügen, der ſeine Naſe wohl in die 
geſteckt haben mag, aber ſicher noch keinen hochnotpeinlichen 
Kriminalprozeß geführt hat. — Es blieb mir nichts übrig, als 
meinen Arger gehorſamſt zu verſchlucken und den Delinquenten 
ſofort ins Gefängnis zurückführen zu laſſen. — Wie mag der 
Kerl in die Fauſt lachen! Und wie ſolls werden in dieſer 
neuen Zeit, unter ſolch mildem Regiment? — Unſer alter 
König, wenn auch fein Zom manchmal den Unrechten traf, iſt 
ſtets wacker durchgefahren und hat nicht viel Federleſens mit 
dem Geſindel gemacht.“ 

Die Oberamtmännin zuckte die Achſeln. Obwohl ſie den 
Arger ihres Mannes begreiflich und entſchuldbar fand, war ihr 
doch die Frage weit wichtiger: „Wird der Aſſeſſor bei uns in 
Wohnung und Koſt eintreten?“ 

„Ich mußte es ihm anbieten“ —Inumte der Oberamtmann. 
„Er nimmt ein Zimmer an, da Raum genug bei uns fei. Den 
Tiſch lehnte er ab, um uns nicht zu beläftigen, will in der Poſt 
eſſen — mir lieb: hätte meinen Arger mit jedem Biffen ſchlucken 
müfjen, wenn ich den Menſchen hätte tagtäglich bei mir am 
Tiſch ſehen müſſen. — Auf heute Abend freilich habe ich ihn 
eingeladen, um die Sache mit einem Male abzumachen — er 
hats angenommen.“ 

„Das ſagſt Du zuletzt erſt?“ rief die Oberamtmännin aus. 
„Wie ſoll ich in jetziger Zeit, wo hier nichts zu haben iſt, und 
da ich auf Marie in gar nichts rechnen kann — ein Nachteſſen 
fur einen fremden Gaſt, ver aus der Reſidenz kommt, zumege 
bringen?“ 

„Nun, Wilhelmine“, beſchwichtigte der Oberamtmann die 
Aufgeregte, „ich wußte ja, daß Du allzeit für Gäſte bereit bift 
— und in jetziger Zeit nimmt jeder gern vorlieb.“ 

Geſchmeichelt, aber noch nicht beruhigt, fuhr die Ober⸗ 
amtmännin fort: „Ein Herr von Auen — ſagteſt Du? alſo 
von Adel? — ich bin doch ſehr in Verlegenheit.“ 

„Mach nicht ſo viel Aufhebens!“ brummte der Oberamt⸗ 
mann; „ob auch von Adel, iſt er doch eben Juriſt wie ich, nur 
daß er noch ein grüner Burſche iſt, dem gut genug ſein kann, 
was er an eines Oberamtmanns Tiſch vorgeſetzt bekommt.“ 

Mit polterndem Schritte verließ nach dieſen Worten der 
Oberamtmann das Zimmer; auch die Oberamtmännin ging 
hinweg, um zunächſt gelegentlich eines Beſuches bei dem Kran⸗ 
ken mit Marie Rat zu pflegen, wie mit den wenigen Vorrien 
des Hauſes ein leidliches Nachteſſen hergeſtellt werden vr 

Nachmittags war die Oberamtmännin vollſtändig voi ven 
Vorbereitungen für das Nachteſſen in Anſpruch 1 
der Oberamtmann entledigte ſich ſeines Argers über bie il 
abgenommene Richterwürde in der Kanzlei, wo Sub 
und Schreiber Verweiſe und Standreden des Geſtreng 


ſich ergehen laſſen mußten. 
Ida ſaß allein an ihrem Stickrahmen, auch fie waß 


liebſame Gedanken vertieft. Der elegante Herr in‘ 
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poſt war alſo ein ernſter Juriſt, der einem Verbrechen nach⸗ 
zuſpüren kam? Vergeblich hatte fie fi gefreut, daß feine 
Ankunft Abwechslung in das traurige Einerlei des täglichen 
Lebens bringen werde. Ein Unterſuchungsrichter hatte ſicher 
weder Zeit noch Luſt, zu geſelliger Unterhaltung beizutragen; 
es ließ ſich ſchwerlich mit ihm ein angenehmes Geſpräch 
führen. . 

Es pochte, und ohne ſich umzuwenden, rief fie Herein, 
den Amtsdiener oder gleichgültigen Beſuch erwartend. Die 
Thüre öffnete ſich, und eine wohlklingende Mannesſtimme 
redete ſie mit dem damals üblichen Gruße: „Gehorſamer 
Diener, mein Fräulein!“ an. 

Als fie raſch aufblicze, ſah fie einen hochgewachſenen 
jungen Mann in feinſtem Geſellſchaftsanzuge, blauem Frack 
mit goldenen Knöpfen, ſich gegenüberſtehen, der ſich ihr mit 
verbindlichen Worten als Juſtizaſſeſſor von Auen vorſtellte; 
„dom Herrn Oberamtmann mit einer Einladung für den Abend 
beehrt, beeile er ſich, zu vorläufigem Beſuche ſich einzufinden, 
um nicht als völlig Fremder im Familienkreiſe zu erſcheinen. 

Ida, ſonſt ſo gewandt, war in dieſem Augenblick un⸗ 
begreiflich verwirrt; dem Aſſeſſor einen Stuhl bietend, ſprach 
fie einige ſchüchterne Worte, die Abweſenheit der Mutter ent⸗ 
ſchuldigend. Doch eben dieſe Befangenheit, das Erröten und 
die geſenkten Augen, gaben dem lieblichen Geſichtchen einen 
neuen Reiz. In den Blicken des Aſſeſſors ſprach ſich ſeine 
Überraſchung aus, in dieſem unbedeutenden Orte eine Mädchen⸗ 
blume von ſolch ſeltener Schönheit zu treffen. 

Auf die harmloſeſte Weiſe eröffnete er ein Geſpräch; bald 
verlor Ida ihre anfängliche Scheu und wagte ihn neugierig 


®untes 


Der Jagel. —— 
(Zu unferem Bilde auf Selte 681.) 

IR auch der Igel, dieſer Stachelheld, kein Amerikaner, fo ift er doch 
fo weltbekannt, daß wir ihn wohl in Wort und Bild unſeren Leſern vor- 
führen dürfen. Seine Heimat ift das gemäßigte Europa und ein Teil 
von Asien. Er hat etwa die Größe einer Kaze und ift überall, nur am 
Bauche nicht, mit zolllangen, geſleckten Stacheln bejegt. Er hauſt unter 
Baumwurzeln und in Erdlöchern, die er für den Winter vorſorglich mit 
Laub, Moos u. dgl. ſtafftert. Seine Füße find kurz und etwas ſchief⸗ 
ſtehend, aber wackere Läufer. Das ſcheue Tier ſchleicht nur im Dunkel 
der Nacht auf Beute; man hört ihn dann wohl durchs Laub der Büſche 
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anzubliden. Der feingeſchnittene, von heiterem Lächeln um⸗ 
ſpielte Mund, die freundlich blickenden blauen Augen, die 
weiße, von blondem Haar umrahmte Stirne hatten nichts 
furchterregendes; viel drohender blickte der Oberamtmann 
drein, wenn er die ſtrenge Amtsmiene annahm, die ſogar von 
dem verwöhnten Töchterlein gefürchtet ward. 

Als die Oberamtmännin, von dem Beſuch benachrichtigt, 
nach einiger Zeit ins Zimmer trat, fand ſie zu ihrer Befriedi⸗ 
gung Ida in unbefangenem Geſpräche mit dem adeligen Aſſeſ⸗ 
for; fie ſah deſſen Blicke mit dem Ausdruck lebhafteſten Wohl⸗ 
gefallens auf Ida ruhen, und während ſie ihn aufs artigſte 
begrüßte, ſagte ſie ſich ſelbſt in geſchmeichelter Muttereitelkeit: 
„Er mußte ja wahrnehmen, daß Ida eine ſorgfältige Erziehung 
genoſſen hat.“ 

Sie nahm Teil an dem Geſpräche, das ſich lebhaft fort⸗ 
ſpann, bis die reich vergoldete Stutzuhr auf der Kommode die 
Stunde ſchlug und der Aſſeſſor mitten im Geſpräche abbrach. 

„Schon fo ſpät?“ rief er, ſich raſch vom Stuhl erhebend. 
„Ihre feſſelnde Unterhaltung ließ mich die fliehende Zeit ver— 
geſſen. — Mir bleibt noch ein ernſtes Geſchäft zu erledigen. 
Ich empfehle mich Ihnen auf Wiederſehen, meine Damen.“ 

Hochaufgerichtet ſtand er, als er dies ſprach. Ein Schat⸗ 
ten verdüſterte ſein Geſicht, auf der weißen Stirne war eine 
Furche zu ſehen, und die Augen blitzten ernſt unter den gefalte⸗ 
ten Augenbrauen. Die Oberamtmännin war überraſcht, Ida 
tief erſchrocken, als beide ſeinen kurzen Abſchied erwiderten. 

„Er iſt furchtbarer, als ſelbſt Papa in ſeinem Amtsernſte 
—“ dachte das Mädchen, als die Thüre ſich hinter dem Aſſeſ⸗ 
ſor ſchloß. 


Allerlei. 


Abſprengen der Koblen benutzt worden. Zum Sprengen wird der Hp: 
kalt erft zu feinem Pulver zermahlen, dann mittels hudrauliſcher Preſſen 
in Patronen oder Cylinder gedrückt. Eine zwei Zoll im Durchmeſſer 
große und ſieben Zoll lange Form wird mit dem pulverifierten Kalt ge⸗ 
füllt und dieſer mittels einer hydraulischen Preſſe von vierzig Tonnen 
Kraft zu einer feſten Maſſe von etwa vier Zoll Länge zuſammengedrückt. 
Nachdem in dieſe Patronen Längsrinnen zur Aufnahme des Waſſers 
gemacht find, können fie gebraucht werden. Wie für das Sprengen mit 
Pulver werden die Löcher gebohrt, in dieſe tommt die Kalkpatrone und 
wird dann wie gewöhnlich bedeckt. Durch eine Röhre in der Bedeckung 
wird das Waſſer mittels einer Forcepumpe eingetrieben und kommt mit 
der Kaltpatrone in Berührung. Beim Löſchen trennt das Anſchwellen 


ober durchs Halmenfeld raſcheln — aber plötzlich liegt er ill zu einer 
Nabelkugel zuſammengerollt. In biefer Geſtalt ifi er wirklich unan- 
greifbar. Hetzt man Hunde auf den Igel, jo laufen fie rings um den 
geimmen Knäuel und umklaffen ihn feindlich, obne einen Angriff zu 
wagen. Nur mit Waſſer begoſſen, enttugelt er ſich wieder, und der Fuchs 
fol dies benußen, indem er ihn mit arger Lauge bewäſſert und fo gleiche | 
ſan auftaut. Diefes ſeltſame Stachelwerk giebt dem Igel auch ander- 

weitig Schuß. Wie ein elastisches Stahlfederkleid hält es jeden äußeren 
Druc ab, fo daß er ſich ungefährdet fleile Abhänge hinunterrollen und | 
von zehn bis zwölf Fuß hohen Mauern herabwerfen kann, ohne Schaden 
in nahmen. Seine Unreinlichket hat ibm bei uns einen übeln Namen 
dugejogen, der jedoch ebenſo wohl auf die ſchweinsborſtähnlichen Stacheln 
und den Rüffel geſchoben werden mag. Jedenfalls ift es bezeichnend, 
dab auch andere Bölter den Igel mit Namen belegen, welche auf eine 
ſeche Ahnlichkeit deuten. So heißt er bei den Inſelgriechen Stachel: 
ſcweln, bei den Engländern Hedgehog (Hedenfehwein). Übrigens hat 
nnch der Igel fein Verbienft, und in manchen deutſchen Haushaltungen 
bat man ihn ſtatt der Katze gezähmt, um Mäufe, Ratten und anderes 
Geiefer zu vertilgen. Selbſt den Schlangen, auch den giftigen, gebt er 
auleibe, und bei biefer nützlichen Arbeit hat ihn Meifter Specht dargeftellt. 


Eine neue Sprengkraft. Jeder, der auf ein Stück Apfalk Waſſer 
zeſcüͤttet hat, um es zu löschen, hat bemerkt, daß der Kalk, indem er ſich 
nit dem Waſſer verbindet, aufſchwillt und einen viel größeren Umfang 
einnimmt, als er bisher hatte. Dieſe Ausdehnung des Aßkalkes in 
Verbindung mit Waſſer, ift eine auf kurze Entfernung ausgeübte Kraft 
und, gerade wie die durch dat Gefrieren des Waſſers ausgeübte, faſt un- 
niderſtehlich. Dieſe Kraft iſt in neuerer Zeit in den Minen Englands zum 


des Kalkes die Maſſe los, ohne daß Pulverdampf oder läſtige Gaſe ent: 
ſtehen, und es entſteht kein Zeitwerluſt, um dieſelben abzuleiten. Dieſes 
Sprengverfahren wird außer in den Kohlenminen noch ohne Zweifel 
weitere Anwendung finden. 


Ein Pferd als — Briefträger. Ein achtzehn Jahre altes Pferd 
des Oberſt Mott, der ein paar Meilen von Weſtburg im Staate New 
Nork wohnt, beſorgt ſeit Jahren allein und ſelbſtändig die Poſtverbin⸗ 
dung zwiſchen dem Poſtamte und dem Haufe feines Beſitzrs. Das 
Tier genießt jetzt das Gnadenbrot und treibt ſich nach Gutdünken um⸗ 
ber, wo es gerade Luſt hat; pünktlich auf die Minute ſucht es jedoch 
jeden Vormittag jeinen Herrn auf, dieſer befeſtigt eine leichte edertaſche 
auf ſeinem Rücken, und das Pferd begiebt ſich ohne jeglichen Aufenthalt 
nach dem Poſtamte. Dort entnimmt der Poſtmeiſter etwaige Briefſchaf⸗ 
ten der Taſche, ſieckt die für Mott angekommenen Briefe und Zeitungen 
hinein, und das Pferd macht fid) ungeſäumt auf den Rückweg. 

Das Wort „kaput“. „Kaput“ pflegt das Volk an vielen Orten 
für „entzwel“ zu ſagen. Woher mag dieſer ſonderbare Ausdruck ſtam⸗ 
men? Gelehrte find auf folgende Erklärung gekommen: Von den alten 
Alchpmiſten und Apothekern wurde mit der Aufſchrift “caput mortuum“ 
(Totenkopf) auf eine Büchſe angedeutet, daß Gift darin enthalten ſei, 
wie noch heut der Apotheker Totenkopf und gekreuzte Knochen zu äbn⸗ 
licher Bezeichnung verwendet. Daher fumme die Übertragung des Wor⸗ 
tes „kaput auf Totes, Zerbrochenes, Zerſtörtes. Franzöſiſch gebraucht 
man die Wendung „Il est capot” für jemand, der im Kartenſpiel keinen 
Stich gewinnt. 


Gottesläſterliche, ungläubige und unſittliche Schriften ſollen jährs 
lich an vier Millionen in London gedruckt und verbreitet werden. 
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Eine fürchterliche Mahnung. Einer der kapferſten, aber auch grau— Unüberlegt. Hans: „Du, die Türmer hal 
fomfen türtjchen Sultane war Wurad IV, welcher als gwölfjäbziger | siebung ehlecht, — Bie müfen ja wegen jebem 
Knabe am 30. Auguft 1623 den kürtiſchen Thron beſtieg und am 9. Fe⸗ 
bruar 1640 an den Folgen der Truntſucht nach kaum zurüdgelegtem 29. gehen nicht jedesmal zum Wirt! 
Lebensjahre ſtatb. Die Türten legten ihm den Beinamen “el Ghuzi 
(der Sieger) bei, denn feine Truppen fochten während elner Negierungs- — — sprech ſaa l. 
zeit mit Glück; er verbot das Weintrinfen und Tabatrauchen und er⸗ F. F. in &t- 9. Jemand bal 7 der Sand gefauft, Gr 
ſchoß Betrunkene mit eigener Hand. Bald jedoch ergab er ſich ſelder dem Quabratform haben. Wie findet man bie Länge ber Seiten 


Trunt und verübte olsdann solche Öraufamteiten, daß er über 100,000 | que re Jab man mie Elegant ud beneifen Me ale 


Menschen — worunter zulezt feine Angebsrigen, Lieblinge und Vertrau- den. Clas folde lobt nc war aennäherndBerednen, Ser 
ten ſich befanden — hinrichten ließ. Da wurde ihm einſt eine furchtbare geſetztes Wurzelauszleben, dem wahren Werte immer näher 
Mahnung zu teil, Die ihn für kurze Zeit zur Veſinnung brachte. Am 
25. Juni 1632 wütete ein ſehr ſchweres Unwetter über Konſtantinopel. = 

Gegen Abend hörte es auf, brach aber gegen Mitternacht von neuem los. 5 

Murad IV. erhob ſich von jeinem Lager und wollte ſec entfernen, als 

ein lit in das Schlafgemach fuhr und im Nu alles in Brand ſetzte. 7 
Die Sklaven ftürzten berbei, um zu feben, was dem Greßberrn geſchehen an 

hei; doch dieser riß die Thune des Gemaches auf und eilte mit geiträußten 2 
Haaren und erhobenen Armen durch die Gänge des Serails. Da er— i 
folgte ein zweiter Vlitzſrahl, welcher zwiſchen dem rechten Arm und der aK f. 
rechten Seite des Sultans hindurch fuhr und ihn an die Wand ſchleu⸗ Da aun det Ruten 7 Kuh 83402 Bal. To wo 
derte. Entsetzen packte die Sklaven, welche ſich alle zu Boden geworfen | auf Zehniaufenmet dne Jedes genen = Ruten f fuß 
batten; nach einiger Zeit tamen fie heran, hoben ihren Herrn, der in) E. B. in A. ire Frage döbt fih, obne verſoniice Wel 
tiefer Ohnmacht lag, auf und riefen ibn ins Leben zurück. Am felgen. werken. 


Mi vil fa N * v. d. B. in W. 6. Wir haben hier mehrere Fälle von Be 
R . bier B8 Iehtnog nIAt vorgekommen I 
fanung abgubalten, opferte eine große Anzahl Schafe und ließ 20,000 bier anf mus an aten Staufen and vefauten Sennen ner, 8 UM 
Dukaten unter die Armen austeilen. Als jedoch etliche Wochen herum achtet, wenn die Sonne beif jheint. Dan kann fie dann bei Taufenden fliegen fei 
waren, verfiel er von neuem in fein altes Laster und endigte zuletzt im | Ein Haus haben fie nun fe ruintert, daß man nur mit Lebensgefahr basjelbe bemabs 
an | men ann. Gin anvered Paus baten wir erfı Kürzlich repariert, Haben bie burger 

5 225 — en nen Teile herausgefänitten und durch neue erfeßt. Das Haus ſteht zwar \ 
Eine ſonderbare Petition. Der Präſident der franzöſiſchen Nepus | tief, aber rie erde fiel doch von allen Seiten ad. Das Fundament batte freilich feine 
bit hat unlängſt eine Petition erhalten, die wohl einzig in ihrer Art jein Lufttecher. Beim Bauen des Fundaments ift ein Holsblod liegen geblieben, welcher 
dürfte. Vor mehreren Wochen bat das Schwurgericht bes Norddevat⸗ va e zn debe 8 von hier ans fäeinen ic die analen ga arm But | 

1 Een 1 jaben. 
tements einen Taugenichts jchlimmfter Sorte, Masquelin, wegen GL Die Gefah, daß Die Himeifen ihr Serörungömert pez Jeb 
ternmords zum Tode verurteilt und Oreoy bat diesmal von feinem Be. alerdings verbanden. Gs if alfo jetenfals ein häufiges Nachleben geboten. Dung | 
gmadigungsredht feinen Gebrauch gemacht. Wasguclin it in Made. | Anwendung gerheerten Kelzes wärte den Ameifen nach Möglicfeit gewebrt mer: 
leine⸗les-Lille geboren und nun petitionieren die Einwohner dieſer Stadt, Fe a 5 5 . uns Best be e als ein fehr 
net = : wer zu befeitige el an. „ da Rabitafın 

micht etwa um feine Beynabigung, fondern dafür. daß ber Berkrecherin ei. fee ken Haufen ne enfernen, kennt ons une feng rollt ite e 
ner Vaterſtadt hingerichtet werde. Die Petenten, gegen tauſend, machen | übrigens in einer der nächſten Rummern einen einen iluftrterten Artikel über einige 
geltend, daß Masquelin ihnen gebört, er ift in La Madeleine geboren, | Ameifenarten bringen. 
getauft und erzogen worden, und die Hälfte der Einwohner ſteht mit ihm G. S. in F. d. v. 1. Was beißt das Wort „Pharach"? — 2. Wie heißt der 


a 0 ra deutiche Kaiser mit den Familiennamen? 
auf dem Duzfuße. Alles Gründe, um ihnen denſelben zu laſſen. Der ente halfen mit vn kn pe Tüel ber 
teiftigfte Grund aber, den die guten deute geltend machen, beſteht darin, müntse beißt „rng. e feäpexen ese 
daß eine Hinrichtung ein Schauſpiel it, welches viele Leute anzieht. . Der Beutfche Naifer entftammt den Heſclect der Hebe netter n, das 
Aus dem naben Pille würden zu derſelben die Neugierigen mafenhaft | nen Namen ber alten Wergfefe Jellern ober Yahenzelern in Saadet e. 
heranziehen, zu Hunderten und felbft zu Taufenden in La Madeleine dia der Tradition fe ein daun danch Graf Tia um de Ae ene, 
0 Hunderte „ TPM burg gegründet Haben und alſo der Ahnberr des Hauſes fein. — In Berlin freilid 
übernachten, zum mindeſen aber vort Geld verzehren. Für die Gall. echt ver Maier unter den Namen cbrann“, momit übrigens, ber 
und Schanfwirte ſowie für die übrige Bevölkerung würde daher Die | wiewoht potitifch ſehr frelfinnig, doc der Raiferfamilie fehr zugelhen it, 
Hinrichtung Masquelins in feine Wuerde an wahres ou, cin err en mil, gen, elne zenenen Selen dag fene 

50 Ar 4 ſeit Menfeh D Ihun pfiegt, einen gemeinen Soldaten nach feinem Namen 
f , Jen ven Hefe Ce jahrene nme fat AR 
vorgekommen. Deshalb bitten die Einwohner von La Madeleine den | ja beiße coc Lehmann“ ee 
Präsidenten der Republik inständig, er möge doch den Veſchluß der Ge ©. ©. d, d. 9. flag un cin dent füreinen Gement, ber Bappe und g gt 
iciworenen, wedurch Deuat als Ort der Hinrichtung bezeichnet wird, | Mintet und von Feuttigteit uch gelöf wirt. Wer kennt ein fotgest 


r Vaterfindt Mas at en 9 Di. Sch. in St. P. 1. Was if ein Tompafı und warum zeigt benfelbe lane 
umſtoßen und der Vaterſtadt Masquelins zu ihrem guten Rechte ver: nag Norbent 2. We iR die Bundeslade geblieben? 
helfen. 1. Der Kompaı enthält als wichtigsten Teil ein kleines, pfeil« ober 


in Rußland. Peter der Große war eines Tages im | nes Stabiſarchen, das mittels eines Hatchens auf einem Stift leicht 
Senate ſehr aufgebracht über die vielen Diebstähle, die ibm angezeigt | Dieles Stahtfäbten — Me fogenannte manner — hat dae 
S * 0 8 1 Giſentetichen anzuziehen und die noch wertvollere Etgenſchaft, ſich ſteis dad Kent 
wurden. „Schreiben Sie“ ſagte er zum Kanzler Jaguſchinsky, „ieder, u wenden. Daß fid eie Nadel mit ihren Enden gerade nach Nerden unt Sil 
der nur den Wert eines Strickes ſtiehlt, wird obne Gnade gehängt.“ wendet, bat feinen Grund darin, daß die rde ſelber magnetiſch it und daß der Ma 
Der Kanzler lachte laut auf: „Wenn Ew. Majeſtät Luſt haben, Zar“ neitsmus derſelben ich im Norden (in der Vaffinabal) und im Süden (füblld es 
obne Unterthanen zu fein, jo ſoll es ſofort geſchehen.“ Jetzt lachte Peter Außtelten) angchäuft hat. Warum aber gerade hier, in nich deren... 
eiverſelt und = Boche Blick, were wer Bu 2. Wabrfcheinlic it Biefelbe mit ber Jerförung des falomanifehen Tempels 
e N > 2 Nebufadnegar verbrannt worben. Nach einer jühifcen Trabition (2 Malk. 2 l. 
Nicht aus der Ruhe zu bringen. „Schon wieder dieſe efelbafte | fou der Propbet Jeremta auf göttlicen Befehl die Bundeslade vor ber Greber 
Schlamperei! Du Dummkopf, wann wirft Du endlich einmal zur Gin | Ierufalens wurd ebutabnejar in einer Hebte dee Bergen Pieds verbergen, bie 
Schlamperei uf, 3 Friefter aber, weiche Nabet gegenwärtig gewesen. den Det aut were Haben erh 


Ehrlich! 


fü vo ® in je ſel bleiben? — 
fiht tommen? Ober wällt Du immer ein ſelcher Gel Beiben? — „OR waren. de feinen del kenn bewiefen werten, hab de in 1 e 
ben 's Ihna kan Müh', gnä' Herr, ſo grob, wie ich's vertragen kann, Bundeslade befunden babe. Joſephus verſichert ausdrüclich, das Alerbelllgge jel 
tönnen's ja do net werd'n.“ leer geweſen. 
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Die Auswanderer. 


Eine Erzählung von N. Fries. 


Als man nach tage- und nächtelangem Arbeiten die Vers 
ſchütteten aus dem Schacht ans Tageslicht bringen konnte, da 
glaubte man zuerſt nur Tote vor ſich zu haben. Bei den 
angeſtellten Belebungsverſuchen fand es ſich, daß drei noch einen 
ſchwachen Lebensfunken in ſich trugen, es waren die drei Jung⸗ 
ſten, unter dieſen Heinrich Schwartz, der Deutſche, Dutch 
Charley's“ Hüttengenoſſe und Schlafgeſelle. Der Alte ſelbſt 
hatte ſeinen erſtarrten Arm ſo feſt um den Leidensgefährten 
geſchlungen, daß man die beiden mühſam voneinander löſen 
mußte. In dem Totenantlitz des alten Mannes ſtand der himm⸗ 
liſche Friede, von Gottes eigenem Finger geſchrieben. 

Die Geretteten, unter dieſen Heinrich, wurden der ſorg— 
lichſten ärztlichen Behandlung und der treueſten Pflege übers 
geben, trotzdem aber währte es wochenlang, bevor man gewiß 
ſein durfte, daß ſie dem Leben zurückgegeben ſeien und ihre 
Geſundheit wieder erlangen würden. 

Während diefer Zeit hatte Heinrich ftill und in ſich gekehrt 
dagelegen und ein tiefer Ernſt ſtand in ſeinem Antlitz, es war, 
als hätte die richterliche Ewigkeit ihm ihre Spuren eingeprägt. 
Er redete nicht mehr als das nötigſte, — er hatte aber viel 
zu hören — nicht, was die Menſchen um ihn her ſprachen, ſon⸗ 
dern was der Herr, fein Gott, ihm zu ſagen hatte, tief in der 
Seele Grund! Das Geheimnis des HErrn war ja bei ihm, 
und Er ließ ihn feinen Bund wiſſen, den ſeligmachenden Bund 
der Gnade, wo es heißt: „Ich will nicht den Tod des Sün- 
ders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe!“ 


Dachte er an jene Stunden und Zeiten im Schoß der Erde | 
\ dachte er an die Worte, welche da zu ihm geredet waren — 


an die unverdiente Liebe, welche ihn mit ihrem Arm umfaßt 
und ſich ans Herz gezogen — dachte er dann noch weiter, daß 
dieſe Liebe eines treuen Menſchenherzens aus Gott ftamme, 


daß ſie nur ein ſchwacher Abglanz der ewigen Liebe ſei — da 
wollte es ihn ſchier überwältigen und es war ihm, als müſſe 


er vor Scham und Schande über ſein elendes, vergangenes 


| Sünderleben den Bergen rufen, noch einmal über ihn zu fallen, 


und den Hügeln, ihn zu decken. 

Jenes Päckchen, welches Berghoff ihm zugeſteckt, hatte 
man ihm richtig eingehändigt, es enthielt das kleine, zuſammen⸗ 
geſparte Vermögen des alten Mannes. Er hatte Heinrich zu 
ſeinem Erben eingeſetzt. Als man es dieſem gab, hat er's 


mußte wohl ſein, daß er an Elsbeth ſchrieb. 


Revidiert für die Abendschule. (Schlag.) 


lange in ſeinen Händen gehalten, ohne es zu öffnen, die Augen 
aber ſind ihm übergegangen, als er auf dem Umſchlag, darin 
dies Papiergeld ſorgfältig eingewickelt war, mit großen, unge⸗ 
übten Schriftzeichen die Worte des erſten Gebots las: 

„Ich bin der HErr, dein Gott, du ſollſt nicht andere Göt⸗ 
ter haben neben mir!“ 

Früher wäre ihm der wertvolle Inhalt ein hochwillkomme⸗ 
nes Geſchenk geweſen und würde dahingeſchmolzen ſein, wie 
Schnee an der Sonne! Die Inſchrift dieſes Geſchenks aber 
wäre ſpurlos an ihm vorübergegangen. 

Nun war es umgekehrt. Das Geld legte er zunächſt kalt⸗ 


| blutig beiſeite, den Umſchlag mit der Inſchrift drückte er an 


ſeine Lippen und netzte ihn mit ſeinen Thränen, dann legte er 
ihn in ſeine Bibel und bewahrte ihn wie ein Heiligtum. 

Was lag ihm nun ob zu thun? wie ſollte ſich ſeine Zukunft 
geſtalten? — dieſe Fragen traten jetzt an ihn heran. Das erſte 
Die Liebe zu ihr 
regte ſich mächtig in ihm, er empfand zu ſeiner nicht geringen 
Beſchämung, daß er ſeines Glückes bisher durchaus unwert 
geweſen. Einen langen Brief zu ſchreiben — alles das aus⸗ 
führlich und eingehend zu berichten, was ihm widerfahren fei, 
dazu fühlte er ſich nicht imſtande. Nur die eine große Haupt⸗ 
ſache ſolle ſie wiſſen, daß er ein neuer Menſch geworden. So 
entſtand denn folgender Brief: 


„Liebe Elſe! 

Es iſt mir ſo gegangen, wie es von dem verlorenen 
Sohn heißt: „Da ſchlug er in ſich und ſprach: Ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater gehen“, nämlich zu 
meinem himmliſchen Vater. Mir iſt viel Schreckliches 
und viel Gutes geſchehen, alles in allem gerechnet aber 
ſage ich: „Mir iſt Erbarmung widerfahren!“ Nun weißt 
Du wohl, wie es mit mir ſteht, und wirſt Dich gewiß 
darüber freuen. Daß Du mich, fo wie ich früher war, 
haſt haben wollen, begreife ich nicht; ich bin nicht wert 
geweſen, daß Du den Kopf nach mir drehteſt. Wenn es 
jetzt Gottes Wille iſt, daß wir nochmals wieder zuſammen 
kommen, kannſt Du mich getroſt nehmen, ich darf es ſagen: 
Du ſollſt jetzt nicht mit mir betrogen ſein! denn ich lebe 
von nun an nach Gottes Wort, und wenn Du Deine 
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Hände falteſt, da falte ich ſie auch, und was Du beteſt, das 
kann ich auch beten! da ſoll es mit Gottes Hilfe keine Not 
haben, denn ſo allein können Mann und Frau glücklich 
zuſammen ſein. Ich habe ein ſehr großes Wünſchen in 
mir, Dich zu ſehen und zu ſprechen, aber es kann doch noch 
Zeit darüber hingehen; denn ich bin wohl mein eigener 
Herr, aber auch nicht, weil ich Gottes Knecht bin; und 
Gott hat mich hierher gebracht und ich muß bleiben, bis 
er jagt: ‚Geh nun.“ Ich bin ein ganz geringer Kohlen⸗ 
arbeiter und bin ſo ſchwarz im Geſicht, daß Du mich nicht 
kennen würdeſt — aber früher war ich ſchwarz inwendig, 
dann iſt dies doch beſſer, und was thut auch all das an⸗ 
dere, wenn man nur ein Kind Gottes iſt. Sei ſo gut 
und ſchreibe mir nach Staunton auf die Poſt, da hole ich 
es mir ab. 
mir ſehr nötig, denn ich bin in beſtändiger Gefahr. Gott 
ſei Dank, daß hier eine Kirche iſt und ein lieber treuer 
lutheriſcher Paſtor, der ſich meiner mit großer Liebe an- 
nimmt! Dein Heinrich.“ 

Leicht war es ihm nicht geworden, zu dem Entſchluß zu 
kommen, vorläufig noch ein Kohlenarbeiter zu bleiben. Es 
fehlte nicht an der lockenden Stimme, die ihm zuflüfterte: Du 
haft ja nun Geld genug, ſei doch kein Narr, hier zu bleis 
ben! jeden Tag kannſt Du dabei zu Tode kommen. Kaufe 
Dir einen feinen Anzug, daß Du Dich ſehen laſſen kannſt vor 
den Leuten, ſetz' Dich auf die Eiſenbahn und fahre nach New 
York zu Deiner Braut, da wirft Du mit offenen Armen aufs 
genommen. 

Das war ſehr verlockend. Aber Heinrich ſaß wieder in 
Karl Berghoffs Behauſung, wo alles ihn an den alten Freund 
erinnerte; da fragte er ſich denn auch, was der dazu fagen 
würde? und vernahm deutlich ſeine Rede und Antwort, die 
lautete: „Wart noch ein wenig, mein Junge! Du biſt hier 
noch nicht fertig, der liebe Gott will Dich hier noch in feiner 
Schule behalten!“ 

So blieb er denn, fuhr jeden Morgen getroſt und in Got⸗ 
tes Namen mit den andern in die Tiefe und befahl ſich mit 
Leib und Seele dem HErrn; und jeden Abend kehrte er zurück 
in die beſcheidene Behauſung, kochte ſich ſeine einfache Mahlzeit 
und aß ſein grobes Brot und legte ſich keinen Abend nieder, 
ohne Berghoffs Bibel aufgeſchlagen zu haben. 

Dabei gedieh er ſichtlich. Im Herzen war er ganz ruhig 
und zufrieden, und feine Geſundheit erſtarkte, feine Schultern 
und Bruſt breiteten und weiteten ſich und ſeine Arme wurden 
ſtark und muskulös. 

Elsbeth hatte ihm ſogleich nach Empfang ſeines Briefes 
geſchrieben, und die Nachrichten, die ſie ihm mitgeteilt, hatten 
ihn gebeugt und erhoben. Seines Vaters Schickſal und Tod 
war ihm ein neuer ſtarker Beweis von der rettenden Hand Got⸗ 
tes, doch war's ihm leid, daß nicht der eigene Sohn, fondern 
Fernerſtehende an ſeinem Sterbebette geſtanden. Daß aber 
aus jedem Worte des Briefes das treue, wackere Herz des 
Mädchens ihm entgegenſchlug, das machte ihn ſo voll Freude 
und Dank, daß er laut hätte ſingen mögen und es ſchmerzlich 
empfand, keine Menſchenſeele zu haben, der er ſich mitteilen 
konnte. Am Schluß ihres Briefes ſchrieb Elsbeth, daß ſie 
zwar den Tag ſegnen wolle, wenn fie fein Angeſicht wieder fähe, 
dennoch wolle ſie ſprechen: „Harre nur auf Gott! denn ich 
werde Ihm noch danken, daß Er meines Angeſichts Hilfe und 
mein Gott iſt!“ 

Nicht lange hernach, als Heinrich eines Abends in ſeine 
Hütte zurückkehrte, fand er einen fremden Mann; der hatte ſich 
auf den Schemel an den Herd geſetzt und ſein Geſicht mit den 
Händen bedeckt. Aber trotzdem erkannte ihn Heinrich alsbald. 
Es war Konrad. Aus den Zeitungen, welche das Grubenun⸗ 


Und dann bete jeden Tag für mich, das thut 


glück ausführlich berichtet, hatte er unter den Namen der Ge⸗ 
retteten ſeinen alten Freund Heinrich Schwartz gefunden. Gern 
hätte er ihn ſofort aufgeſucht, konnte ſich aber von ve Ver⸗ 
pflichtungen nicht früher losmachen. 

Jetzt war er da, wie er leibte und lebte. 

„Na, höre mal, alter Junge!“ rief er aus, „Du ſiehſt aber 
ſchwarz aus! ich wollte Dir einen Bruderkuß geben, aber Du 
ſcheinſt mir abzufärben! aber ſchad't nicht, komm' man heran!“ 
und damit ſchloß er den Schwarzen in ſeine Arme und machte 
ſich nichts aus dem Abfärben! 

„Alſo, ſo weit wären wir denn in dem geprieſenen Ame⸗ 
rika“, fuhr er fort. „Du machſt ja jedenfalls Deinem Namen 
Ehre! das muß man Dir laſſen! — wenigſtens bis Du Dich 
gewaſchen haſt. Beſorge das nur erſt mal, damit ich ſehe, wie 
Du in Natura ausſiehſt; ſcheinſt mir übrigens bei alledem 
auseinander gegangen zu ſein, kannſt Dich ſehen laſſen unter 
Brüdern, und nach Deinem Händedruck zu urteilen, bekommt 
Dir Luft und Waſſer nicht übel, und wächſt wahrſcheinlich kein 
Gras, wo Du hinſchlägſt!“ 

Inzwiſchen hatte Heinrich ſich gereinigt und ſeinen Sonn⸗ 
tagsrock übergeworfen und ſchickte ſich an, das Feuer auf dem 
Herde anzuzünden, um eine Mahlzeit zu kochen. Aber Konrad 
wehrte es ihm, indem er aus den weiten Taſchen ſeines großen 
Überziehers Eßwaren aller Art hervorholte: Brot, Wurſt, 
Käſe und eine Flaſche Wein. 

„Siehſt Du, daß Du hier nicht viel zu beißen und zu brocken 
haben würdeſt, konnt' ich mir denken, darum hab' ich was mit⸗ 
gebracht. Na, lange man zu und trink auch mal!“ 

Und nun erzählte Heinrich, und Konrad hörte, und je län⸗ 
ger er hörte, deſto ernſter ward ſein Geſicht und deſto ſchwerer 
ſtützte er feinen Kopf auf beide Arme, und als die Geſchichte 
zu Ende war, ſagte er lange Zeit garnichts, und es war ganz 
ſtill über den beiden in Karl Berghoffs alter Behauſung. 

Dann ſprang Konrad mit einem Ruck auf und lief hin und 
her in dem engen Raum, als ſäße ihm eine übermächtige Ge⸗ 
walt im Nacken. Zuletzt blieb er vor Heinrich ſtehen und 
fragte: „Sag mir mal, wo habt ihr den alten Kerl begraben, 
das mußt Du mir morgen zeigen, da will ich doch den Hut ab⸗ 
nehmen und ein Vater-Unſer beten!“ — Heinrich nickte bei⸗ 
ſtimmend, holte ſtillſchweigend die Bibel und las ſeinem 
Freunde Konrad das ganze löte Kapitel aus St. Lukas vor. 
Das hatte der lange nicht gehört, und daß er's von dem luſti⸗ 
gen Heinrich zuerſt wieder hören mußte, das machte einen viel 
tieferen Eindruck auf ihn, als wenn er's in einer Kirche unter 
der Kanzel gehört hätte. 

Am nächſten Tage ſtanden die beiden Freunde an dem 
kleinen Hügel, wo ſie Berghoff hingelegt hatten und wo Hein⸗ 
rich ein ſelbſtgemachtes weißes Kreuz aufgerichtet. Konrad 
zog da wirklich ſeinen Hut und betete ein ſtilles Vater⸗Unſer. 
Dann wandte er ſich an Heinrich und ſagte: „Du, es iſt doch 
eigentlich ganz ſchändlich, daß man ſo wenig an ſeinen HErrgott 
gedacht hat!“ 

Dann gingen ſie zur nächſten Bahnſtation und löſten ſich 
Karten nach New Jork. 


15. 

Nachdem Elſe ihrem Pflegevater den gewünſchten heißen 
Thee bereitet und er die folgende Nacht in tiefem Schlafe zus 
gebracht hatte, ſchien dennoch der Eindruck, den er am Bette 
des Sterbenden im Hoſpital gehabt, nicht ſpurlos an ihm vor 
übergehen zu ſollen. 

Er blieb nach genoſſenem Frühſtück ernſt und geſenkten 
Hauptes in ſeinem Stuhle ſitzen und auf des Mädchens Frage, 
ob er ſich krank fühle, — erwiderte er mit geſchlagener Miene, 
er wiſſe das ſelbſt nicht recht, aber jedenfalls wolle er heute 
ruhig zu Haufe bleiben, er wäre auch gewiß garnicht jo aushäu⸗ 
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fig geworden, wenn er nur etwas zu thun hätte! und dabei 
ward er ganz weinerlich. 

Elsbeth wollte ihren Ohren nicht trauen und wußte zuerſt 
nicht, was ſie darauf erwidern ſollte. Sie mußte dem alten 
Manne darin recht geben, ihm fehlte eine Beſchäftigung und 
eine von obenher leitende Hand. Früher in den alten Ver- 
hältniſſen der deutſchen Heimat hatte ſich fein Tagewerk abge⸗ 
ſponnen wie ein Uhrwerk, es war auch nie die Rede davon 
geweſen, was er wollte, ſondern nur, was Frau Margreth 
wollte. Damals war er in ſeinem ruhigen Gang geblieben, 
wie tauſend andere, und von Unordnungen und Verirrungen 
keine Rede. 

Elsbeth machte ſich Vorwürfe, dies nicht längſt erkannt 
und bedacht zu haben, ſie ſagte ſich, daß es bei ſeiner Art 
nicht anders mit ihm habe kommen können, und fragte ſich, was 
nun zu thun ſei, um ihm wieder auf einen beſſeren Weg 
zu helfen. 

In den langen Winterabenden hatte er auf dem Haidhofe 
aus Stroh und Binſen ſchöne Matten geflochten und aus weis 
chem Holz allerlei Geräte geſchnitzt. Sie ſagte ihm kurz und 
bündig, ohne erſt um ſeine Einwilligung zu fragen, er möge 
hingehen, um dies Material zu kaufen, und dann könne er ſo⸗ 
fort mit der Arbeit beginnen. Sie werde dieſe Matten, Löffel, 
Quirle in ihr Ladenfenſter aushängen und alles, was daraus 
gelöſt werde, ſolle ſein Eigentum bleiben, ſie würde aber das 
Geld in eine Sparkaſſe thun. 

Der alte Mann war zu allem bereit und ſichtlich neu belebt 
und ſchon am Nachmittage machte er ſich ans Werk, und am 
Abend war die erſte Fußmatte fertig. 

Das war ein froher Tag für beide, Elfe meinte, der erſte, 
den ſie in Amerika verlebt. 

Es ſollten ihr aber noch viele frohe Tage erblühen und 
es war, als ob mit dieſem Tage die Sonnenwende eingetreten. 

Das nächſte frohe Ereignis war Heinrichs Brief. Das 
Herz zitterte ihr und jubelte zugleich, als ſie ihn las. Was 
mochte ihm geſchehen ſein, daß eine ſolche Veränderung mit 
ihm vorgegangen? und was mochte er gelitten haben und noch 
immer dulden müſſen, da er ein Kohlenarbeiter geworden? — 
gewiß war die gewaltige Hand Gottes über ihn gekommen; er 
ſelber pries dieſe Hand als eine gnädige, ſollte ſie es nicht auch 
thun? — O, fie ward deſſen fo freudig gewiß gemacht, daß der 
HeErr mit ihm und mit ihr ſei, daß Er nichts als Gedanken 
des Friedens mit ihnen habe und daß Er ganz gewiß noch alles 
wohl machen werde. Es ward ihr zu Mute, als wäre ein Feſt⸗ 
tag in ihrem Leben angebrochen, ſie muß dieſen Tag feiern, ſie 
holt ihre Bibel, ſie läßt das Buch auseinander fallen, da liegt 
der 92. Pſalm aufgeſchlagen vor ihr! und ſie lieſt dies teure 
„Pſalmlied auf den Sabbathtag“ in großer Freude und ſeligem 
Frieden, wie es anhebt: 

„Das iſt ein köſtliches Ding, dem HErrn danken und 
lobſingen Deinem Namen, Du Höchſter!“ 

Dietrich Veit hat auch dabei ſein Schnitzmeſſer beiſeite 
gelegt und die Hände gefaltet, wie er's gewohnt war, wenn 
früher Frau Margreth den Abendſegen las. Aber in Els⸗ 
beths Stimme, in ihren ſtrahlenden Augen liegt etwas, das 
ihn ſtaunend fragen läßt, was denn doch in dem Briefe ger 
ſtanden? 

„Ach, ja, ja, Vater! was drin geſtanden, o Du ſollſt es 
hören, es iſt dieſes: Unſer Heinrich war tot und er iſt lebendig 
geworden, er war verloren und iſt wiedergefunden!“ Dabei 
ſprang ſie auf, fiel dem alten Manne um den Hals und küßte 
ihn — es mochte wohl das erſte Mal fein. — und weinte helle 
Freudenthränen. 

Dann bereitete ſie ein feſtliches Mahl, wodurch es dem 
Alten erſt recht einleuchtend wurde, daß etwas ganz Beſonderes 


geſchehen ſein müſſe. Hernach legte ſie ihren ſchönſten Sonn⸗ 
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tagsſtaat an und flocht ſich blaue Bänder in die langen Zöpfe, 
und forderte den Alten auf, einen Spaziergang mit ihr zu 
machen, ſie werde heute den Laden ſchließen. 

Aus all dem dumpfen Straßengewirre heraus wanderten 
die beiden, bis das weite, blaue Meer ſtrahlend im Sonnen⸗ 
glanz vor ihnen lag. Da ſetzten fie ſich unter grünen. Bäumen 
auf eine Bank, fo nahe dem Waſſer, daß fie das köftliche Rau⸗ 
ſchen der kommenden und gehenden Wellen hören konnten, und 
Elsbeths Gedanken zogen weit, weit hin über den Ozean! ſie 
hätte es hinüberrufen mögen in die ferne Heimat, daß der 
HErr ihr fo gnädig ſei, daß fie nun wirklich erfahren habe: 
„Seine Güte reicht, ſo weit der Himmel iſt, und Seine Wahr⸗ 
heit, ſo weit die Wolken gehen!“ — dann aber gedachte ſie, daß 
die eine, welche ihr Glück am nächſten anging, das geliebte 
Schweſter⸗Herz nicht mehr auf Erden ſei und vielleicht der alte 
Jakob⸗Ohm auch nicht mehr: da hob ſie ihre Augen zum Him⸗ 
mel hinauf und es kam ein Gefühl über fie, als ob die unſicht⸗ 
bare Welt ihr ganz nahe ſei und ein Friedensgruß von dorther 
zu ihr herüberſchwebe. 

Die Meereswellen ſangen dazu ihren alten Geſang von 
der Macht und Liebe des HErrn, der größer ift, als das Meer 
und die Berge, und der uns doch geliebet je und je! 

Das war um die Zeit des Hochſommers. Die Tage waren 
nun ſchon kürzer geworden, — die Hitze hatte nachgelaſſen. 
Elsbeth hatte im Laden zu thun, wo es viele Kunden zu befrie— 
digen gab, ſie hatte eben den letzten abgefertigt, da trat ein 
Mann in die Thür, den breitrandigen Hut tief in die Stirn 
gedrückt, er verlangte ein Pfund Speck. Das Mädchen horcht 
auf, die Stimme kennt fie, fie blickt ihn ſcharf unter den. Hut: 
„Konrad!“ ruft ſie, „Konrad! wo iſt Heinrich?“ 5 

„Nanu! iſt's denn nicht erſt mal an einem genug? — ich 
denke, mein liebes Schweſterchen ſoll ſich recht freuen, den 
Bruder wieder zu ſehen, und gleich frägt ſie nach dem andern!“ 

Aber kaum hat er ausgeredet, da öffnet ſich die Thür 
wieder, und der Erwünſchte ſteht da in eigner Perſon. Nun 
wollte Konrad ſchon Kehrt machen, denn jetzt ſei er doch über 
flüſſig, er habe ſich das wohl gedacht, und es ſei ganz gegen 
die Verabredung, daß der Heinrich ihm auf dem Fuße gefolgt, 
er hätte mindeſtens eine halbe Stunde warten ſollen. Er 
werde denn morgen wieder vorfragen, ob er auch nicht ſtöre. 

Aber Elſe reichte ihm die Hand und bat ihn mit ihren 
Augen und Lippen, den Scherz zu laſſen und hübſch da zu 
bleiben, er gehöre doch ganz gewiß dazu. Das gefiel ihm 
wohl und er ließ ſich leicht überreden. Doch hat er ſich zunächſt 
mit Dietrich Veit in die Ecke geſetzt und ſich das Mattenflechten 
ganz genau erklären laſſen. Während deſſen haben die beiden 
andern leiſe miteinander geredet, und Elſe hat ihren Kopf an 
die breite Mannesbruſt gelehnt und voll Vertrauen auf ihr 
künftiges Glück zu ihm aufgeſchaut, und er hat ſie geküßt in 
Freuden — jetzt iſt er kein thörichter Knabe mehr, ſondern ein 
Mann, gereift unter dem Geheimnis des HErrn! 

Darüber ift der Abend herbeigekommen und die Dämme⸗ 
rung breitet ihre Schatten über den Raum. Konrad hat auch 
gemeint, es ſei wohl Zeit, die Lampe anzuzünden, denn hier 
in Amerika habe man nicht Zeit, wie drüben in Deutſchland, 
„in Schummern“ zu ſitzen, hier heiße es: “time is money!“ 
und ſie hätten heut abend noch vieles zu bereden. 

Konrad war denn nun auch der Wortführer und legte 
kurz und bündig die Zukunftspläne vor, welche er unterwegs 
mit Heinrich zurecht gelegt. „Alſo“, ſprach er, „zum erſten: 
es wird Land gekauft! zum andern: Koſtenpunkt, es wird ein 
Konſortium gebildet. Jeder leiſtet, was er hat und kann! 
zum dritten: im Staate Jowa wird eine Farm errichtet! zum 
vierten und letzten: wir bleiben zuſammen, das heißt, wenn 
ihr den Redner als ehrſamen Bruder und Hausknecht für alles 
behalten wollt!“ 


Alle reichten ihm die Hände, der Bund ward geſchloſſen, 
und Elsbeths Bedenken, ob denn auch Geld genug vorhanden, 
glänzend widerlegt, dadurch, daß Konrad zunächst feine eignen 
nicht unbeträchtlichen Erſparniſſe auf den Tiſch legte; alsdann 
kam Heinrichs Erbſchaft, und da das kleine gerettete Kapital, 
dank dem Ertrag des Ladens, noch unangetaſtet war, ſo machte 
dies alles zuſammen eine Summe aus, wofür man ſich immer⸗ 
hin ein ganz hübſches Stück amerikaniſchen Boden kaufen 
konnte. 

„Nun aber ſei denn auch keine Zeit zu verlieren“, fuhr 
Konrad fort, „das neue Haus müßte vor Winter noch unter 
Dach ſein, daß man warm und gut darin wohnen könne; weil 
aber auch vor allem in das neue Haus ein Hausvater und eine 
Hausmutter gehöre, fo müßte ſchleunigſt die Hochzeit gerüftet 
werden. Er ſei der gewiſſen Zuverſicht, daß die zunächſt Be⸗ 
teiligten dagegen nichts einzuwenden haben würden, und erbiete 
ſich als zweiter Trauzeuge, — neben Papa hier“ — dabei gab 
er ihm einen Rippenſtoß — „ſeines Amtes zu walten.“ 

Der zuletzt Angeredete hatte bisher ganz ſtill, wie vor 
Staunen ſprachlos dabei geſeſſen. Nun endlich ging auch ihm 
der Mund über von dem, des das Herz voll war: „In Gottes 
Namen! Kinder! In Gottes Namen! und das neue Haus ſoll 
„der neue Haidhof' heißen!“ 

Und ſo geſchah es denn auch. Der neue Haidhof ward 
noch vor Winter unter Dach gebracht. An den alten Haidhof 
durfte man freilich dabei nicht denken, es war eben alles ganz, 
ganz anders. Als aber der Sommer kam, da ließ es Elsbeth 
keine Ruhe, es mußte ein Nußbaum gepflanzt werden vor der 
| Thür, genau fo weit vom Haufe entfernt, als drüben in der 
| deutſchen Heimat, und Konrad hat ſogleich eine Bank gezimmert, 
darauf man am Feierabend ſitzen könne. 

An demſelben Tage, als man dieſen Baum gepflanzt hatte, 


Die von England geſandten Transportſchiffe, auf welchen 
die deutſchen Mietstruppen in die Neue Welt geſchafft wurden, 
waren kleine gebrechliche, kaum noch dienſtfähige Fahrzeuge, 
welche die ihnen anvertraute Menſchenmenge kaum zu faſſen 
vermochten. „Wir wurden darin gedrückt, gepökelt und ge⸗ 
ſchichtet wie die Häringe“, ſagt Seume. Hängematten waren 
nicht vorhanden, weil fie zu viel Raum beanſprucht hätten; da= 
für hatte man Verſchläge übereinander in dem Zwiſchendeck 
angebracht, das an ſich ſchon fo niedrig war, daß ein erwachſe— 
ner Mann nicht aufrecht darin zu ſtehen vermochte, und dort 
lagen nun zur Nachtzeit die Armen in zwei Schichten überein 
ander. „Die Bettkaſten“, heißt es bei Seume, „waren für 
ſechs und ſechs Mann; man denke die Menage (Einrichtung). 
Wenn viere darin lagen, waren ſie voll, und die beiden letzten 
mußten hineingezwängt werden. Das war bei warmem Wetter 
nicht kalt: es war für einen einzelnen gänzlich unmöglich, auf 
dem Rücken zu liegen, und ebenſo unmöglich, ſich umzuwenden. 
Die geradeſte Richtung mit der ſchärfſten Kante war nötig. 
Wenn wir ſo auf einer Seite gehörig geſchwitzt und gebraten 
hatten, rief der rechte Flügelmann: ‚Umgewendet!‘ und es 
wurde umgeſchichtet; hatten wir nun auf der andern Seite 
quantum satis (mehr als genug) ausgehalten, rief das näm⸗ 
liche der linke Flügelmann, und wir zwängten uns wieder in 
die vorherige Quetſche.“ Ahnliche Erfahrungen mußten auch 
die ſchon früher über das Weltmeer geſandten Truppen machen. 
Als im Mai 1776 die Braunſchweiger eingeſchifft wurden, da 
ſchreibt Faucitt ſelbſt an Suffolk: „Die Offiziere beklagen ſich 
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Jürſtliche Seelenverkäufer und ihre Opfer. 


Ein Blatt aus der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts. 


IV. 


kam eine Erbſchaft aus Europa für die neuen d 
war ein ſtattliches Packet mit einem Begleitſchrei 
Daraus ergab es ſich, daß der alte Jakob⸗Ohm heim 
und letztwillig verfügt habe, daß fein geringer Nachla 

ter die Armen der Stadt verteilt werden, dieſe 

hrige, von den Vorfahren ererbte und viel gebraut 
bibel aber ſolle man ſeinen Verwandten in Amerika 
laſſen. 

Es war ein ehrwürdiges Erbſtück, dieſe Bibel; nach d 
guter Weiſe mit ſchön gearbeiteten ſilbernen Ecken und 
verſehen, ein Meiſterſtück ſeines eigenen Handwerks. 

Mit tiefer Bewegung hielten Elsbeth und Heinrich 
heilige Buch in ihren Händen, und da fie es aufſchlugen; 
den ſie einen rotſeidenen Faden gelegt bei der Stelle 1. 
28, 17: „Hier iſt nichts anders denn Gottes Haus, und, 
Pforte des Himmels!“ 
Und ſie gedachten dran, daß dies Wort der letzte 
eines im HErrn Vollendeten geweſen ſei, und es ging an ihn 
vorüber, wie ein Grüßen der Seligen. 

Der Nußbaum iſt fröhlich gewachſen und gediehen, 
er ſtand am geſchützten Ort und hat ihm nicht gefehlet an 
und Sonnenſchein. 

Nach etlichen Jahren bildete er eine Krone, und die 
warf ihren Schatten, darunter ſaß Elsbeth vom Haidhaft 
lauſchte empor in das Rauſchen der Blätter, und wenn 
der Büblein oder Mägdlein mit blonden Haaren die Hd 
deutſchen Augen zu ihr aufſchlug und fie fragte, was fit v 
da hinaufhorche und was der Baum ihr erzähle, dann & 
wortete ſie mit feuchten Blicken: „Der Baum erzählt: 2 f 
‚Die Güte des HErrn reichet, fo weit der Himmel: N 
und Seine Wahrheit, ſo weit die Wolken gehen!“ Ei 

Er En. f 


. 
über die nichtswürdig engen und ſchlechten Säifseinigtinr, ; 
gen. Die Kajüten find zu eng, die Leute müſſen förmlich 
einander gepökelt werden. Zudem haben die Lieferant: 
Briſtol arg betrogen. Die Betten find dürftig und dünn; Di 
Kopftifien nur fünf Zoll lang und ſieben Zoll breit, kaum grö 
als Nadelkiſſen. Ein ganzes Bett, beſtehend aus M 
Kiſſen, grober wollener Dede und Oberbede, wiegt kaum fir 
Pfund.“ Einer der Waldecker Mannſchaften erzählt, daß 
auf dem Schiffe, welches ihn über den Ozean brachte, 
Mann in einem Bette lagen, „und doch kamen wir“, 10 
hinzu, „zum öftern mit den Köpfen hin, wo wir zuvor mit 
Füßen gelegen hatten, oder fielen durch das ſtarke Wanken de 
Schiffes aufeinander oder zum öftern aus unſern Betten her 
aus.“ Nehmen wir dazu nun noch die Folgen der Seekrankh 
beſonders wenn man Stürme zu ertragen hatte, fo kann 
ſich wohl ein Bild vor Augen ftellen, deſſen e 80 
dezu haarſträubend ſein mußten. 

Auch die Kleidung der Soldaten war bisweilen eine 
mangelhafte. Am ſchlechteſten war es in dieſer Bezieh 
mit den Braunſchweigern beſtellt. Derſelbe Herzog von 

ſchweig, der feinem Theaterdirektor jährlich 30,000 Thalı 
halt zahlte und Millionen für den ſinnloſeſten Luxus 

dete, wollte oder konnte nicht einmal brauchbare Uniform 
feine Truppen beſchaffen. Sie hatten keine Mäntel und 
ganz zerlumpt und zerriſſen in Portsmouth. an. 3 
ſche Miniſterium ſtreckte dem General Riedeſel; 
Sterling vor, damit feine Soldaten wenigſtens⸗ 
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und Strümpfen verſehen werden konnten. Die engliſchen Kauf⸗ 
leute waren nicht die letzten, aus dieſer Not ihren Vorteil zu 
ziehen. Als man auf der See die Kiſten mit dem engliſchen 
Schuhwerk für die Grenadiere öffnete, fand man dünne und 
leichte Damenſchühchen und überhaupt lauter nutzloſe Ware. 
Nach Canada mußten den Truppen neue Uniformen nach⸗ 
geſchickt werden. 

Sehr übel war es auf den Schiffen mit der Reinlichkeit be⸗ 
ſtellt. Hören wir, was der waldeckiſche Regimentsfourier Karl 
Philipp Steuernagel, ein verſtändiger und zuverläſſiger 
Beobachter, darüber zu erzählen weiß. „Obwohl“, ſo ſchreibt 
er u. a., „täglich Läuſeparade gehalten wurde, ſo kam dies Un⸗ 
geziefer doch auf die Länge der Zeit ſo häufig unter uns, daß 
ſich ſogar der Offizier nicht zu ſchämen brauchte, eine Laus auf 
ſeinem Rockärmel zu erhaſchen und über Bord zu werfen. Die 
Urſache von dieſer ekelhaften Geſellſchaft auf dem Schiffe kam 
daher, weil der mehrſte Teil Soldaten lauter Leute waren, 
welche durch die in viele Gegenden ausgeſchickten Werber waren 
zuſammengebracht, mit keinem Hemde verſehen waren, mithin 
die pro Mann empfangenen zwei Kommishemden nicht hinreich⸗ 
ten, um einen ſo ſtarken Beſuch der Läuſe abhalten zu können.“ 

Die Schiffskoſt war ſpärlich und ſchlecht. „Heute Speck 
und Erbſen und morgen Erbſen und Speck“, ſchreibt Seume. 
Aber du liebe Güte, was für Speck! Er mochte wohl vier oder 
fünf Jahre alt fein, ſah auf beiden Seiten ſchwarz aus, weiter 
nach innen gelb und hatte nur in der Mitte noch einen kleinen 
weißen Kern. Nicht viel beſſer war das geſalzene Rind 


fleiſch beſchaffen, das ab und zu an die Stelle des ranzigen 


Specks trat und das die Soldaten roh zu eſſen pflegten. 
Schauderhaft war das Brot. „In dem Schiffsbrote“, fagt 
Seume, „waren ſo viele Würmer, die wir als Schmalz mit⸗ 
eſſen mußten, wenn wir nicht die ſchon ſo kleine Portion noch 
mehr reduzieren wollten; dabei war es ſo hart, daß wir nicht 
ſelten Kanonenkugeln brauchten, es nur aus dem Gröbſten zu 
zerbrechen; und doch erlaubte uns der Hunger felten, es einzu- 
weichen, auch fehlte es oft an Waſſer. Man ſagte uns, und 
zwar nicht ganz unwahrſcheinlich, der Zwieback ſei franzöſiſch, 
die Engländer haben ihn im ſiebenjährigen Kriege den Franzo⸗ 
ſen abgenommen, ſeit der Zeit habe er in Portsmouth im 
Magazine gelegen, und nun fütterte man die Deutſchen damit, 
um wieder die Franzoſen unter Rochambeau und Lafayette tot⸗ 
zuſchlagen“. Zuweilen gab es allerdings auch eine Delikateſſe, 
nämlich Pudding. Will die geneigte Leſerin das Rezept haben? 
Hier iſt es. Der Pudding wurde ſehr einfach aus muffigem 
Mehl halb mit Seewaſſer, halb mit Süßwaſſer und uraltem Ham⸗ 
melfett „angemacht“. Ein herrliches Gericht, nicht wahr? Über 
die Maßen ſcheußlich war das Trinkwaſſer. „Wenn ein Faß her⸗ 
aufgeſchroten oder aufgeſchlagen wurde, roch es auf dem Verdecke 
wie Styx, Phlegethon und Kokytus“) zuſammen; große fingers 
lange Faſern machten es faſt konſiſtent (dicht); ohne es durch ein 
Tuch zu ſeigen, war es nicht wohl trinkbar, und dann mußte 
man immer noch die Naſe zuhalten, und dann ſchlug man ſich 
doch noch, um nur die Jauche zu bekommen.“ 

Was übrigens unſern jugendlichen Dichter betrifft, ſo 
ſollte ſich ſein Schickſal, mit welchem wir uns doch noch ein 
wenig beſchäftigen müfjen, auch auf dem Schiffe etwas leidlicher 
geſtalten. 

Eines Morgens hatte er ſich in einen Winkel des Quar⸗ 
terdecks zurückgezogen, um ſich mit der Lektüre des alten römi⸗ 
ſchen Dichters Horaz zu beſchäftigen. Der Steuermann, ein 


roher und ungeſchliffener Geſell, packte ihn ziemlich unfanft am 


Kragen, um ihn von der Bank zu werfen, da kam zufällig der 
Kapitän, ein gebildeter Engländer, hinzu, blickte in das Buch, 
in welchem der junge Soldat las und erlaubte letzterem auf 


„) Die mythologiſchen Habesflüffe der Grlechen. 


feinem Platze zu bleiben. “You read Latin, my boy?“ fragte 
er freundlich. “Yes, Sir“, war Seumes Antwort. „Und 
Ihr verſteht es auch?“ ging das Fragen weiter. „Ich glaube, 
ja“, antwortete Seume. „Das freut mich; in der Lage, in 
der Ihr Euch befindet, iſt das eine gute Zerſtreuung“, äußerte 
der Seemann. „Das finde ich auch“, meinte unſer Rekrut. 
So ging es noch eine Zeitlang weiter. Von Stund an hatte 
Seume auf dem Schiffe einen mächtigen Freund und Gönner 
gewonnen, der ihm die Beſchwerden der Reiſe nach Möglichkeit 
zu mindern ſuchte und ihn namentlich mit Lektüre verſorgte. 
Da der Kapitän wohl merkte, daß die Schiffsration dem exem⸗ 
plariſchen Appetit feines Schützlings nicht entſprach, fo ließ er 
ihm zuweilen heimlich „eine Nachtmütze voll Zwieback und 
Rindfleiſch“ zukommen, „welches in der That im eigentlichſten 
Verſtande ein ſehr wohlthätiges Stipendium war.“ 

So vergingen Seume die Monate, die man auf dem 
Meere ſchwamm, einigermaßen erträglich, obwohl niemand ihn 
von den barbariſchen Schlafſtätten zu erlöſen imſtande war. 
Endlich, nach einer Reiſe von zweiundzwanzig Wochen, tauchte 
das Land der Neuen Welt, die Küſte von Neuſchottland, da- 
mals Akadien genannt, vor ſeinen Blicken auf. Gleich ihm 
begrüßten dieſen Augenblick auch feine Schickſalsgenoſſen mit 
freudigen Gefühlen, obwohl niemand wiſſen konnte, welche 
neue Unbilden ihm in Amerika bevorſtehen mochten, und unter 
lautem Hurrageſchrei lief man im Hafen von Halifax, der Haupt⸗ 
ſtadt von Neuſchottland, ein. Da New York und die anderen 
britiſchen Kolonieen in Nordamerika bereits in den Händen der 
Aufſtändiſchen waren, mußte man die neuen Truppen an jenem 
nördlicher gelegenen Seeplatze ausſchiffen, den das Fort George 
und verſchiedene ſtarke Landbatterieen faſt uneinnehmbar mach⸗ 
ten. Und hier, in der am hohen Felsufer, in öder, unfrucht⸗ 
barer Umgebung gelegenen Hafenſtadt Halifax ſollten die vom 
heſſiſchen Landgrafen verkauften Truppen auch liegen bleiben, 
ohne jemals gegen den Feind geführt zu werden, denn der 
Friede ſtand bereits vor der Thüre, der die Unabhängigkeit der 


Kolonieen vom britiſchen Mutterlande ausſprach, — der Friede 


von Verſailles im Jahre 1783. 

Nach der Landung wurden unweit der Stadt Zelte aufge⸗ 
ſchlagen und die ausgeſchifften Soldaten in denſelben unterge⸗ 
bracht, obgleich es ſchon ſpät im Jahre und die Kälte in den 
leichten Leinwandhäuſern eine ſehr empfindliche war und man⸗ 
chen der armen verſchacherten Deutſchen aufrieb. Zu der Kälte, 
die „zum Heulen und Zähneklappen“ war, geſellte ſich noch 
eine erbärmliche und ungenügende Nahrung, ſo daß von den 
neuen Ankömmlingen immer mehr erkrankten. Übrigens war 
die Truppe die ſeltſamſte und buntſcheckigſte der Welt, da 
fie in alten Uniformen von ſämtlichen auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze befindlichen britiſchen Regimentern einherging. Seume 
war dem weiter im Lande ſtehenden Regimente „Erbprinz“ zu⸗ 
gewieſen, bekam dasſelbe indes niemals zu Geſichte, ſondern 
that im Zeltlager von Halifax Dienft. Zum Unteroffizier be⸗ 
fördert, erhielt er den Poſten eines Regimentſchreibers und ſah 
ſich als ſolcher allmählich ſo mit Arbeiten überhäuft, daß er 
ſich aus dem einförmigen, abſtumpfenden Lagerleben heraus 
ernſtlich nach reger kriegeriſcher Beſchäftigung, nach einer Be⸗ 
gegnung mit dem Feinde auf dem Schlächtfelde ſehnte. Dazu 
ſollte es indes nicht kommen; der Friede ſetzte allen Hoffnun⸗ 
gen auf ein thatenreiches Leben ein Ziel; die heſſiſchen Trup⸗ 
pen wurden eingeſchifft, um wieder nach der Heimat befördert 
zu werden. 

Die Rückfahrt nach Europa ward gewiſſermaßen „im 
Fluge“ zurückgelegt, nämlich in dreiundzwanzig Tagen, anftatt 
der nahezu ebenſo vielen Wochen, die man zur Reiſe nach 
Amerika gebraucht hatte. Eine große Anzahl von Schiffen 
„aller Arten und Nationen“ ſegelten nach geſchloſſenem Frie⸗ 
den gemeinſchaftlich nach Europa heim, und „ehe man ſich's 
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verſah“, befanden ſich die heimkehrenden deutſchen Soldaten 
bei Cuxhaven, von wo fie nach ihrem Umſchiffungsorte Bremer⸗ 
lehe geſchafft wurden. — 

Es kann nicht unfere Abſicht fein, die ferneren Schicksale 
Seumes zu verfolgen. Ebenſo liegt es außerhalb der Grenzen 
der vorliegenden Arbeit, die Mitwirkung der deutſchen Truppen 
auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen Amerikas zu ſchildern; 
wir hoffen, daß uns dies in einer ſpäteren Serie von Artikeln 
vergönnt ſein wird. Zur Vervollſtändigung dieſer Skizze 
haben wir nur noch einiges wenige nachzutragen. 

Der Geſamtverluſt der deutſchen Truppen während des 
faſt ſiebenjährigen Revolutionskrieges ſtellt ſich auf etwas mehr 
als vierzig Prozent der geſamten Mannſchaft — vom bloß 
militäriſchen Geſichtspunkte aus betrachtet, ein durchaus gün⸗ 
ſtiges Verhältnis, wenn man damit die früheren oder ſpäteren 
europäiſchen Kriege vergleicht. Im Gefecht fielen verhältnis⸗ 
mäßig wenig Leute; die meiſten kamen durch klimatiſche Krank⸗ 
heiten, angeftrengte Märſche, übermäßige Strapazen und Ent⸗ 
behrungen und ungewohnte Lebensweiſe um. So wurden 
z. B. in einem einzigen Frühjahr dreihundert heſſiſche Grena⸗ 
diere vom Faulfieber dahingerafft, während in der Schlacht 
bei Monmouth achtundzwanzig Mann aus derſelben Truppe am 
Sonnenſtich ſtarben. Von den Beſchwerden und Entbehrungen, 
unter denen die Soldaten namentlich im Süden litten, kann 
man ſich kaum annähernd einen Begriff machen. Die Soldaten 
wurden einigemal auf dem Marſche wie wahnſinnig vor Durſt, 
aus Hunger machten fie ſich aus dem für ihre Zöpfe beſtimmten 
Puder häufig einen Brei. Auch in den Garniſonen hatten ſie 
meiſt ſchlechte Verpflegung und nur ausnahmsweiſe friſches 


und am Boden, das den Armſten den Schlaf raubte. Das 
ſchlechte Trinkwaſſer war ohne Rum gar nicht zu genießen. 
Für Bier und Wein, welche den engliſchen Soldaten zugänglich 
waren, fehlte den deutſchen das Geld. So ſtellte ſich nament⸗ 
lich in den ſüdlichen Garniſonen eine große Sterblichkeit ein. 
Dazu kam die den deutſchen Söldnern doppelt gehäſſige Stim⸗ 
mung der Eingeborenen. Es würde unter dieſen Umſtänden 
faft ein Wunder fein, daß die Regimentsverbände trotz alledem 
noch zuſammenhielten, wenn nicht eine grauſam eiſerne Dis: 
ziplin den Dienſt erzwungen hätte. 

Die Amerikaner rechneten ſtark auf die Deſertion der deut⸗ 
ſchen Truppen und gaben ſich alle Mühe, ſie zu gewinnen. 
Schon Ende Auguſt 1776 paſſierte der Kongreß einen Beſchluß, 
worin er geradezu zur Fahnenflucht aufforderte. Franklin ließ 
dies Dokument ins Deutſche überſetzen und es unter diejenigen 
ſchmuggeln, an deren Adreſſe es gerichtet war. Dasſelbe war 
unterzeichnet von John Hancock als Präſident, von William 
Thomſon als Sekretär und lautete alſo: 

„Chriſtliche Herren und Mitbrüder! Da unſere unver- 
ſöhnlichen Feinde, die Miniſter von Großbritannien, es für 
unmöglich halten, mit ihren eigenen und unwilligen Truppen 
uns zu bekriegen, fo haben fie ſich an Eure Landesherren ge⸗ 
wendet, welche Euch ihnen überlafjen, um durch Euren Beiſtand 
wahrſcheinlicherweiſe den grauſamen Entwurf, uns zu unter⸗ 
jochen und zu Sklaven zu machen, ins Werk zu ſetzen. Da wir 
für nichts anderes ſtreiten, als was Natur, Vernunft und die 
britiſche Konſtitution erfordern, ſo ſind wir völlig berechtigt 
und können es mit der größten Freudigkeit thun, unſere Sache 
den Händen Desjenigen zu empfehlen, der Gerechtigkeit ausübt 
und den Unterdrückten hilft. Wir haben uns an den Himmel 
gewendet; daher fürchten wir uns nicht vor dem, was uns 


Für Eltern 
Meine Eltern waren raſch nacheinander geſtorben, ich war genötigt, 
mir meinen Unterhalt ſelbſt zu verdienen, und reifte auf Empfehlung eines 
Freundes meines Vaters nach Rußland zu einer reihen, kinderlsſen 


Fleiſch. Dabei Ungeziefer am Leibe, Ungeziefer in der Luft . 
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Es fa met doch gut. 


Menſchen thun können. Ja, da unſere Feinde fih-äug 
mühen, uns zu Grunde zu richten, halten wir es 
Schuldigkeit, uns an Euch zu wenden und Euch be 
heilig iſt, zu beſchwören, daß Ihr überlegt, wie Ihr derei 
dem ſchrecklichen Gerichte Gottes das unſchuldige Blat 
Ihr vergießen müſſet, verantworten wollet, wenn Ihr. 
entſchließet, unſeren Feinden beizuſtehen. Ihr könnt 
ſache zur Beleidigung von unferer Seite haben. Wir 5 
Euch niemals das geringſte zu leid gethan; Ihr wußtetz 
nichts von den unglückſeligen Urſachen unſerer Streitigkeit 
Da ihr aber doch mit unferen Feinden an dieſem Kriege, der ff 
weder nach den Gründen des Chriſtentums, noch nach den 
Gründen der Weisheit und Ehre kann verteidigt werden, teil 
nehmet, fo hoffen wir, Ihr werdet nichts zur Unterdrückung 
eines bedrängten Volkes beitragen. Eure Landsleute fanden, f 
da ſie zu Haus gedrückt wurden, in Amerika eine Freiſtatt zur 
Sicherheit und genießen auch jetzt derſelben unter dem Schatten 
ihrer eigenen Weinſtöcke und Feigenbäume in der vollkommenſten 
Freiheit. Wir bieten Euch ebendasſelbe an. Alle die, welche 
die Waffen niederlegen und ſich mit uns vereinigen wollen, 
follen hinlänglich Land bekommen und es ſollen ihnen alle Ber 
quemlichkeiten, nebſt der gänzlichen Befreiung von allen Abga⸗ 
ben, auf zehn Jahre verſchafft werden. Ihr ſollet alle Vor⸗ 
rechte der eingeborenen Amerikaner und die vollkommenſte 
Freiheit der Religion haben. Wenn aber keine der angeführten 
Urſachen eine Wirkung hat und Ihr noch ferner unſeren Fein 
den beiſtehen werdet, ſo werden wir Euch nicht als Leute 
von Ehre und als Soldaten betrachten und unſeren Leuten 
die ſchärfſten Befehle erteilen, keinem von Euch Quartier 
zu geben.“ 
Der Aufruf hatte nicht den gewünſchten Erfolg, und wir 
meinen, daß dies unſeren deutſchen Landsleuten zur Ehre ges 
reicht. Ja, ſelbſt in der Gefangenſchaft blieben ſie mit einer 
der beſten Sache würdigen Treue bei ihren Fahnen und wieſen 
die lockendſten Anerbietungen und Verheißungen zurück. Die 
efertion war im Laufe des Krieges unter den Deütſchen ges 
ringer als unter den Engländern; namentlich hielten ſich die in 
South Carolina und Georgia ſtehenden Regimenter trotz aller 
Entbehrungen und Strapazen viel beſſer als jene. Amerikani⸗ 
ſche Novelliſten wie Cooper werden zwar nicht müde, dieſe un⸗ 
glücklichen, fremden Intereſſen geopferten Mietlinge als einen 
verächtlichen, kaum des Widerſtandes fähigen Haufen zu ſchil⸗ 
dern; allein alle dieſe Phantaſieen werden von den Thatſachen 
auf Schritt und Tritt Lügen geſtraft. Die heſſiſchen Truppen 
zeichneten ſich durch ihre Tapferkeit, Disziplin und Unverwüſt⸗ 
lichkeit aus. „Die Herren Heſſen machen Unmögliches mög⸗ 
lich“, meinte der ſich ihnen ergebende Kommandant von Fort 
Waſhington. Die Braunſchweiger bewährten in glücklichen 
und unglücklichen Treffen ihre alte Tüchtigkeit und Tapferkeit, 
und ſie ſo wenig als die Hanauer trifft der Vorwurf, daß ſie 
bei Saratoga in feindliche Gefangenſchaft fielen. Auch die 
kleineren Kontingente, namentlich die Waldecker und Anspacher, 
ſchlugen ſich ſehr gut. Wenn die engliſchen Waffen ſchließlich 
dennoch unterlagen, ſo war es wahrlich nicht die Schuld der deut⸗ 
ſchen Soldaten, ſondern die Unfähigkeit der verantwortlichen 
Offiziere und die Kurzſichtigkeit der engliſchen Politik. 

Die Mehrzahl der deutſchen Truppen wurde im 
und Herbſt 1783 und der kleinere Reſt im Frühling 1784 
nach ihrer Heimat eingeſchifft. Es ſind ſomit jetzt 
hundert Jahre, daß die letzten von ihnen in Dei 
wieder eintrafen. 


| 


und Rinder, 
Dame. Im nördlichen Deutſchland benätzte ich die kurze 
Penſtonsfreundin aufzuſuchen, mit der ich Immer noch in 


Verkehr ſtand und die als Witwe eines Beamten in einem d 


* 


wohnte. Ich fand ſie im eigenen Häuschen, das, von einem kleinen 
Garten umgeben, ein behagliches Heim bot, als Mutter eines reizenden 
Knaben, nur für biefen lebend und in ihm allen Troft und alle Freude 
findend. 

Die Karte, die mich anmelden ſollte, war nicht angekommen, bie 
überraſchung deshalb groß, und als die erſte Begrüßung und die erften 
Fragen umgetauſcht wären, dachte die gute Seele daran, mich auch lelb⸗ 
lich zu ergulcken. Ste hatte herrliches Kompott vom Obſte in ihrem 
Garten und begann nun, mir Pfannkuchen zu backen. Da uns nur 
kurze Feiſt geſtattet war und ich jeden Augenblick ausnützen wollte, ſtand 
ich plaudernd neben ihr, als fie mir den Leckerbiſſen bereitete, ſah aber 
auch, wie der kleine Junge, der ebenfalls der Mutter in die Küche ge: 
folgt war, von dem Rande des eben aus der Pfanne auf die Platte ge: 
legten Kuchens etwas abriß und zum Wunde führte. Erſt ſah ich eine 
Weile zu und figierte den kleinen Schelm ſcharf; da er aber den Vlick 
ruhig ausbielt und mit Naſchen gemütlich fortfuhr, hielt ich es für 
Pflicht, die Mutter darauf aufmerkſam zu machen. Zu meinem Erſtau⸗ 
nen aber war dieſelbe weder erzürnt, noch ſah fie darin etwas Veſonde⸗ 
res; fie lächelte nur, legte die Hand auf den blonden Lockenkopf des 
Lieblings und ſagte: „O, es ſchmeckt ihm ja jo gut!“ Dabei 
ſah fie rubig zu, wie er nun deſto kecker auch den knupprigen Rand des 
zwelten Kuchens mit den kleinen Fingern abbrach und verzehrte.— 

Zehn Jahre waren vergangen, meine Dame war leidend geworden 
und die Arzte ſandten fie nach Deutſchland; wir übernachteten in dem 
Städtchen, wo, wie ich wußte, meine Freundin noch lebte. In der 
Abendſtunde, als ich meine Kranke zu Bett gebracht hatte, eilte ich vors 
Thor nach dem bübſchen Häuschen, fand aber fremde Leute darin. Auf 
mein Fragen wies man mich in eine enge Straße, und ich erkannte dort 
in der alten Frau kaum die ſchöne, elegante Dame von damals wieder. 
Sie lebte, wie es ſchien, in drückenden Verbältnifien. Auf meine Gr: 
tunbigung nach ihrem Sohne erzählte fie mir, er ſei auf der hohen 
Schule; dabei unterdrückte fie einen Seuſzer und meinte, es koſte doch 
beutigen Tages gar viel, einen Sohn ſtudieren zu lafien. Ihr kleiner 
Witwengehalt reiche knapp zu ihrem Unterbalt: fo babe fie ihr Haus. 
chen verkauft und wohne zur Miete, um ihrem Sobne nichts abgeben zu 
laſſen. Die Univerfitätßjahre fein doch die ſchönſten des Lebens, und 
fie wolle fie ihm nicht verkümmern. Das alles klang wie eine Entſchul 
digung, und ich dachte unwillkürlich an das Naſchen des Pfannkuchens 


Die Isländer und ihr Feben. 


Don Friedrich 


In der Wüſte des nördlichen Ozeans liegt ein ſeltſames 
Inſelland von finſterem, abſtoßendem, melancholiſchem Charak⸗ 
ter, das in ſeinem Schoße ſo viel Merkwürdiges, ja ſo viel 
Wunder der Natur birgt, wie kaum ein ähnliches derart auf 
dem ganzen Erdenrunde, während andererſeits ſeine Bildung 
doch wieder ſo einfach iſt, daß ſie eigentlich bloß aus Eis und 
Feuer zuſammengeſetzt erſcheint. Es iſt dies die Inſel Island, 
deren heiße Springquellen, die „Geyſir“ und der „Strokkr“, 
nebſt dem mächtigen feuerſpeienden Berge Hekla, ihren Ruf zur 
Genüge verbreitet haben. Wollen wir in kürze ein Bild der 
isländiſchen Verhältniſſe aller Art gewinnen, fo können wir die 
Inſel am beſten durch das charakteriſieren, was auf derſelben 
ſich nicht findet: es giebt dort keine Bäume, es wächſt kein 
Korn oder ſonſtige Frucht, außer ein paar Rüben und Kartof- 
feln, die bloß zur Hälfte reifen; an wilden Vierfüßlern kennt 
man nur den Blaufuchs, der wie der Eisbär wahrſcheinlich auf 
Treibeisſchollen aus Grönland zu Beſuch kommt, und das ſehr 
ſeltene, erſt vor etwa einem Jahrhundert eingeführte Renntier; 
es giebt keine Stadt außer Reykjavik, kein Dorf, außer Akreyri 
und Iſafjördr, kein Wirtshaus außer einem in dem erſteren 
Dorfe, keine Hühner, keine Enten, keine Gänſe, außer Wild⸗ 
gänſen, keine Schweine, keine Eſel; es giebt keine Wagen, 
keine Induſtrie, keine Armee, keine Flotte, keine Hüter der 
öffentlichen Ordnung, außer einem einzigen Polizeimann in 
Reykjavik, keine Verbrecher. Was giebt es alſo in Island? — 
Schnee, Berge, Gletſcher, heiße Quellen, Vulkane, Erdbeben, 
Nordlichter, Sümpfe und mehr als alles andere: Wüften. 

Aus dem vorher Geſagten ergiebt ſich, daß die zahlreichen 
Ortsnamen, welche wir außer den genannten auf der Karte von 
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Island finden, ſich nicht auf Ortſchaften in unferem Sinne be⸗ 


und ihre Worte: „O, es ſchmeckt ihm doch ſo gut!“ Ließ er 
ſich's wohl jetzt auch gut ſchmecken? 

Zwel Jahre waren wir in Deutſchland geweſen, meine arme Dame 
war nicht viel beffer geworden, und das Heimweh zog fie nach Haufe. 
Sie durfte nur in kurzen Strecken reiſen, und wir mußten öfter einen 
längeren Aufenthalt nehmen. So war mir wieder ein Beſuch bei mei⸗ 
ner Freundin vergönnt, und diesmal erſchrak ich heftig über die alte, 
gramgebeugte Geſtalt. Auch fie ſchien faſt verlegen, und flatt des hel⸗ 
len Jubels, mit dem ſie mich ſonſt begrüßte, brach ſie bel meinem Anblick 
in Thränen aus. Die behagliche, elegante Einrichtung war verſchwun⸗ 
den, das kleine Manfardenzimmer enthielt nur das Allernötigfte, und 
kaum hatte ich auf dem zerriſſenen Sofa Platz genommen, als ein kur⸗ 
zer, hobler Huſten aus der Kammer nebenan erklang und fie hinwegeilte. 
Bald aber rief ſie um Hilfe, und ich fand ſie eifrig bemüht, das aus dem 
Munde eines Kranken hervorquellende Blut zu ſtillen. Nachdem uns 
dies gelungen, legte fie die faſt lebloſe, totenbleiche Gestalt eines alten 
Mannes in die Kiffen zurück. Ja, es war ein alter, abgelebter Mann, 
eln zwanzigjähriger Greis, der, mit kaltem Schweiß bedeckt, mit geſchloſ⸗ 
ſenen Augen dalag, kaum atmend und doch nach Luft ringend! 

Wer hätte jetzt den reizenden Knaben wieber erkannt mit ben roſigen 
Wangen, den blauen, lachenden Augen, wie er ſo keck die blonden Locken 
ſchüttelte, fo leicht und grazlöß dahinſprang in dem ſchwarzen Samt- 
röcchen, auch gelegentlich fo’ übermütig den Rand des Pfannkuchens 
naſchte? „Es ſchmeckte ihm doch fo gut!“ 

Ja, er hatte ſich das Leben gut ſchmecken laſſen, hatte es bis zur 
Hefe genoffen und lag jetzt da, entnervt an Leib und Seele! Die Mut- 
ter hatte nicht die Kraft, dem Kinde etwas zu wehren, was ihm jo gut 
ſchmeckte; fie ſah auch dann zu, als er das Leben genießen und ſich 
gut ſchmecken laſſen wollte, was es ihm an Luft und Freude bot, bis ihm 
Kraft und Bewußtfein entſchwand, bis ihm der Taumelkelch der ſinn⸗ 
lichen Luſt aus der zitternden Hand fant, bis ihm nichts mehr gut 
ſchmeckte! — Jetzt hatte er das eigene und der Mutter Vermögen und 
die Geſundheit geopfert, jetzt lag er da, konnte nicht leben und nicht 
ſierben — es war ein erſchütternder Anblick und die arme Mutter der 

Verzweiflung nahe! 

Einige Wochen darauf erhielt ich in Rußland die Anzeige eines 
Todes. Wie wird ihm das Abſcheiden aus dieſer Welt und das Er⸗ 
wachen in jener geſchmeckt haben? 


v. Hellwald. 


ziehen, ſondern lediglich auf einzelne Gehöfte, welche zwei bis 
drei Stunden voneinander entfernt liegen und oft durch reiß⸗ 
ende Gewäſſer getrennt find; die meiſten derſelben liegen an 
der Weſt⸗ und Nordküſte und nur wenige fallen dem Süd- und 
eine noch geringere Zahl dem Oſtgeſtade zu. Was die Haupt⸗ 
ſtadt Reykjavik am Farafjord anbelangt, über deren Bevölke⸗ 
rungszahl die Angaben zwiſchen 1400 und 2000 Einwohner 
ſchwanken, fo ift die Landſchaft um dieſelbe noch immer eine 
der ſchönſten Islands, beſonders wenn die Sonne die ſchneeigen 
Gipfel der Berge im Motgenlichte ſtrahlen läßt. Die Ufer⸗ 
linien ſelbſt ſind voll Leben und Bewegung; Hügel drängen 
an Hügel, wogen vor und zurück, eröffnen hier ein weites Thal 
und ſpringen dort in die See hinaus. Dem Strande zunächſt 
reihen ſich die ſchmucken größeren Häuſer, ſogar mit zwei 
Stockwerken und überragt von einem Kirchturme. Dahinter 
liegen die geringeren Wohnungen, im Stile von Menagerie⸗ 
buden, lang und niedrig aus Brettern erbaut, von der Schwelle 
bis zum Giebel mit Teer ſchwarz, die Fenſterſtöcke und Rahmen 
dagegen weiß angeſtrichen. Und dennoch erregt dieſe ſchönſte 
der isländiſchen Landſchaften bei aller Wohlgefälligkeit den 
Eindruck unheimlicher Ode, denn ſoweit das Auge reicht, ſo 
ſcharf es ſieht, es ſindet hier keinen Baum, keinen Strauch. 
Die Stadt liegt zwiſchen Sümpfen und Schutt, ſo daß auf zwei 
Stunden im Umkreiſe kein größerer Fleck kulturfähigen Bodens 
anzutreffen ift. Vor Reykjavik, welches zwar nur eine uns 
ſichere Reede beſitzt, finden indeſſen Schiffe, wenn fie um die 
Südweſtecke der Inſel biegen, den erſten Platz zum Ankern, 
denn die Sudkuſte gewährt in ihrer ganzen Ausdehnung keinen 
Hafen. 

Die Verteilung der Wohnplätze auf Island hängt mit der 


Höhenentwicklung der Inſel eng zufammen. Gegen Norden 
und Weſten ift das Hochland eben allmählich abgedacht und 
können deshalb die Thalbildungen entſtehen, welche allein be⸗ 


Lande finden ſich keine menſchlichen Wohnungen mehr. Gegen 
Oſten und Süden fällt dagegen das Bergwaſſer jäh und ſteil in 
die See. Dort im Süboften zeigt ſich die isländiſche Felſen⸗ 
natur in ihrer ganzen Majeſtät und erhabenen Größe; hier ſind 
die höchſten Berge und der größte Teil der Gegend erſcheint 


dichten Nebel gehüllt, zu welcher nur einzelne Engpäſſe den Zu⸗ 
gang ermöglichen. Dennoch ſagt den Dänen zum Trotz ein 
einheimiſches Sprichwort: „Island iſt das beſte Land, wel⸗ 
ches die Sonne beſcheint.“ So ſehr liebt der Isländer ſeine 
düftere Heimat, fo zugethan iſt er der herkömmlichen heimiſchen 
Sitte. 

Die Isländer unſerer Tage ſind an Zahl nicht bedeutend; 


deren Kindern große Sterblichkeit herrſcht. 
die unmittelbaren Nachkommen der alten norwegiſchen Einwan⸗ 
derer und haben die Reinheit des Blutes in einer Art erhalten, 
die in Europa vielleicht ohne Beiſpiel iſt. Sie ſind den Nor⸗ 
wegern im Außern vollkommen ähnlich, und die normanniſch⸗ 
germaniſche Abſtammung ſpricht ſich in Geftalt und Weſen aus. 
Der Isländer hat einen ſchlanken, eher kleinen als großen 
Wuchs, eine geſunde Geſichtsfarbe, ſchöne Zähne, helles, meift 
blondes Haar, iſt kräftig, und die Männer ſind ebenſowenig 
ſchön, wie die isländiſchen Frauen und Mädchen. 
Sprache iſt ein norwegiſch⸗däniſcher Dialekt, der durch die 
Abgeſchloſſenheit in der weiten Entfernung von der Heimat in 
ſeiner urſprünglichen Altertümlichkeit ſich erhalten hat. Und 
wie ſich in der Sprache des Volkes das Altnordiſche bewahrt, 
ſo gilt ganz dasſelbe von Sitten und Gewohnheiten, Lebens⸗ 
weiſe und geſellſchaftlichen Einrichtungen, nicht aber von dem 
Weſen der heutigen Isländer. Letzteres trägt nämlich einen 
entſchieden ernſten, melancholiſchen Charakter. Sie ſind ſtets 
ruhig, gelaſſen ernſt, demütig und beſcheiden, ſcheinbar ſogar 


Island wenig oder gar nicht, ſelbſt die Kinder ſpielen, lärmen 
und zanken ſich nicht, ſondern ergötzen ſich in ruhiger ſtiller 
Weiſe. Der an Melancholie ſtreifende Ernſt ſpricht ſich am 
entſchiedenſten darin aus, daß die Isländer, ſoweit bekannt, 
keinen Nationaltanz beſitzen. 
Natur der Leute fremd, ſie ſingen ſelten, ſelbſt in der Kirche 
wird nur recitiert, und ihre Volkslieder mit ihren oft nur aus 
wenigen Noten zuſammengeſetzten Melodien ſtimmen durch 
ihren monotonen Singſang unwillkürlich ernſt und traurig. 
Luſt und Liebe zur Arbeit iſt nicht des Isländers Sache, doch 
beugt er ſich der Notwendigkeit und iſt dann ſtandhaft und 
ausdauernd. Dagegen fehlt es ihm in der Regel an Energie 
und an jedwedem Unternehmungsgeiſt. In ſeinen Entſchließ⸗ 
ungen iſt er ebenſo ſchwerfällig, wie in ſeinen Bewegungen. 
Unter den übrigen isländiſchen Tugenden rühmt man Grund⸗ 
ehrlichkeit — Verbrechen find thatſächlich unbekannt, und der 
größte Luxus, den man ſich geſtattete, war der Bau eines Ge⸗ 
fangenhauſes in Reykjavik, denn es ſteht beſtändig leer — fer⸗ 
ner Treue, Zuverläſſigkeit, ungemeine Gutmütigkeit und un⸗ 
glaubliche Genügſamkeit, abgeſehen von dem Branntwein, 
deſſen übermäßiger Genuß leider bedeutende Fortſchritte ge⸗ 
macht hat. 

Zweifelsohne ſind die Isländer mit viel natürlichem Ver⸗ 
ſtande begabt; wenn ihnen aber eine überaus hohe geiſtige 
Kraft zugeſchrieben wird, ſo iſt doch dabei eine gewiſſe über⸗ 
ſchätzung der im Lande vorhandenen Bildung im Spiele. 
Wohl findet man auf der ganzen Inſel kein Kind von neun 
Jahren, das nicht leſen und ſchreiben kann; wahr iſt aber auch, 


wohnbar ſind; weiter als 25 bis 30 Meilen binnenwärts im 


dem Auge wie eine unendliche Maſſe von Schneebergen, in 


die Inſel hat jetzt nicht mehr denn 71,000 Einwohner, unter 
Die Isländer ſind 


Die 


ſehr phlegmatiſch, aber nicht ohne Witz. Gelacht wird auf 


Geräuſchvolle Fröhlichkeit iſt der 


daß es nur eine einzige Schule im Lade 
weiſung erhalten die Kinder lediglich vol 
fie bloß das lehren können, was fie ſelbſt 
ner, daß faſt in jedem isländiſchen Haufe eil 
vorhanden iſt, daß auch die Leute gro 
haben, ſelbſt die dienende Klaſſe, aber diefs 
keineswegs dem, was man gewöhnlich unt 
Die Isländer find wohl in einigen abſtrak 
in Geſchichte und Poeſie bewandert, in alle 
ſtark zurückgeblieben. Da der Unterricht Tel 
Haufe ftattfindet, fo lernen allerdings die 
Söhnen vorgetragen wird, von fremden Sp 
kommt, etwas Latein und Däniſch, und. gi 
liche Geſchlecht dem männlichen an Wiffe 

da; von ſonſtigen Fertigkeiten iſt aber keinen 
nahmsweiſe die Rede. Die Mädchen mälezn 
wirklich nichts zu malen giebt, fie mufigier 
ſtrumente nur ſchwer zu beſchaffen find. . 
der Inſel vorhandenen Klaviere ließe ſich; 
an den Fingern herzählen. In der Haupt 
man vier bis fünf Perſonen, welche englif 
die lateiniſch, eine oder zwei, welche deutſch 
welche eine Sprache reden, die für franzd 
ländlichen Gegenden ſieht es noch viel ſchſch 
mit dem Latein der Paſtoren iſt es dort nit 
Zwei bis drei Zeitungen, die ſich auf 
Nachrichten und auf einige Betrachtunge 
Regierung beſchränken, genügen den geil 


oder Königtum, keine wiſſenſchaftliche Entbi 
Leben der Isländer einen weſentlichen Einfluß 
Dampf noch Telegraph hat ihnen genützt, 8 
Dampfmaſchine oder galvaniſche Batterie auf 
ſelbſt jene Entdeckungen, welche von ganz allgem 
ſein ſchienen, wie jene auf dem Gebiete di 
Chirurgie, gehen ſpurlos an Island vorüber, 
Arzt beſitzt. 
Die Häuſer ſind nur aus Steinen und 
und inwendig bloß mit Holz, welches ſehr teu 
det; das Dach, aus Latten gezimmert, wird mi 
gedeckt und von außen mit Grastorf belegt. 
find natürlich ſehr feucht und die Holzverkleid 
wieder ab, jo daß fie alle 25 Jahre erneik 
Eine isländiſche Wohnung beſteht übrigen 
zwei kleinen Häuſern, das eine hinter dem ande 
gang verbindet fie und am Ende dieſes Gange 
| vorragt, befindet ſich die Hausthür, die fo 
beinahe hineinkriechen muß. Der Gang ı! 
12 Fuß hoch und ebenſo breit; im vordeten 
auf der einen Seite ein Gaſtzimmer, deſſel 
find, auf der anderen Seite ein Geſinde⸗ oder! 
in dem hinteren Raume befindet ſich die Vi 
die Küche; einige viereckige Steine dienen zur 8 
Aber 


| 
| eine Tonne ohne Boden als Schornſtein. 
Wohnung ift der obere Stock, in den man auf eint 
durch ein viereckiges kleines Loch ſteigt; dieſe St 
Namen „Badſtube“ (backtofa) gewiß mit Untech 
länder der Jetztzeit ſich niemals baden, wie vi 


Gelegenheit ihnen auch durch ihre warmen Qu 
wird. In dieſer Badſtube iſt nun gemöhnli 
Familie, Hausvater und Hausmutter, Kinder Bus 
verſammelt, und dies Tag und Nacht. Gel 
mit kleinen Fenſtern im Dache verſehene Raum aii 
Luft iſt darin förmlich verpeftet. Sind die 
für das ſtürmiſche Klima paſſend, fo frieren dal 
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Schwarzwälder Bauernmädchen. 


(Siehe Sei 


-F 


ſinkt, obwohl fie beſſer als wir eine Portion Kälte ertragen, 
denn fie heizen mit nichts ein als mit der eigenen Körper⸗ 
wärme. Mit Ausnahme weniger reicher Häuſer an den 
Küftenplägen finden ſich nämlich nirgends Ofen, weil Stein⸗ 
kohlen wie Holz viel zu teuer zu ſtehen kommen. Trotzdem 
pflegt der Isländer, um ſeine Kleider zu ſchonen, ſich vor dem 
Schlafengehen völlig auszuziehen. Die Isländer führen, 
gleichviel ob Mann oder Weib, in Pulverhörnern Schnupf⸗ 
tabak bei ſich, den ſie im Übermaß gebrauchen. Als große 
Hundeliebhaber überlaſſen die Leute bisweilen den Haustieren 
das Aufwaſchen der Teller. Für Ordnung und Reinlichkeit 
haben die Isländer nur wenig Sinn, und ihre Wohnungen ſind 


Die Schwarzwälder“) ſind ein tüchtiger, lieber Menſchen⸗ 
ſchlag von herzlicher Gutmütigkeit, munter und voll Lebensluſt, 
und doch wieder der ernſten und geheimnisvollen Seite der 
Dinge ſinnig zugewandt. Treu hängt der Schwarzwälder an 
ſeiner Kirche, doch ſchwingt ſich leider um den Glauben 
wuchernd auch der Aberglaube. Das Volk glaubt noch an 
allerlei Kobolde, Elfen, Nixen, Waſſer⸗ und Berggeiſter. 
Aber hiermit geht doch ein recht tüchtiges, praktiſches Eingrei⸗ 
fen Hand in Hand, iſt doch der Gewerbfleiß des Schwarzwaldes 
weit berühmt. Das Holz iſt der Schatz, den der Schwarzwäl⸗ 
der in aller Weiſe zu heben weiß. Die ſchönſten Stämme wer⸗ 
den als Holländertannen die Bergwaſſer hinab in den Rhein 
und nach den Niederlanden geflößt, und mancher Schwarzwäl⸗ 
der Stamm hat als Schiffsmaſt die Meere befahren und fremde 
Länder geſchaut. Weiter dient das Holz der eigentümlichen 
Uhrinduſtrie des Schwarzwaldes. Gefertigt in der Waldein⸗ 
ſamkeit von einem kunſtſinnigen, zum Nachdenken geneigten 
Volke, haben die Schwarzwälder Uhren in Bezug auf pünktliche 
Genauigkeit des Ganzen einen hohen Grad von Vollkommen⸗ 
heit erreicht. Darum ſind auch die Schwarzwälder mit ihren 
Uhren in ganz Europa unterwegs und auch nach Amerika wird 
immer noch eine beträchtliche Anzahl verſandt. Der Dichter 


) Der Schwarpvald ift ein Gebirge, das id) von Waldshut bis 
Vaſel ſeil aus der Rbeinfurche erbebt und nach Norden durch Baden und 
Württemberg bis Pforzbeim reicht. 


Die Sitte iſt nicht von außen geboten, ſondern von innen entflan- 
den, wiewohl meiſt ihre Eneſtebung in eine ſagenartige Dämmerung 
gehüllt und geſchichtlich nicht immer nachweisbar if. 

Gleichwohl iſt die Sitte eine ſtilwirkſame Macht, der ſich niemand 
entziehen kann. 

Sie hängt genau zufammen mit der Eigentümlichteit der Familie, 
des Standes, des Stammes und des Volkes. So iſt fie auch ſehr ver⸗ 
ſchieden, je nach dem Bildungsgrade dieſer Gemeinweſen. Den größ⸗ 
ten Gegerſatz bildet die Sitte an Fürſtenhöfen und auf Bauernhöfen. 
Was auf diesen herkömmliche, unanſtößige Sitte if, erſchtene an jenen 
als Unfitte und gröbliche Verletzung des hergebrachten Anſtands und 
Ceremoniells. Hier wie dort aber fügt ſich jedes Glied des betreffenden 
Kreiſes der herrschenden Sitte, als einer unwiderſtehlichen Macht, und 
ein geringer Verſtoß gegen dieſelbe wird zuweilen ſchärfer empfunden als 
einer gegen die Sittlichkeit ſelbſt. 

Wie verſchieden bel verſchledenen Völkern find nicht 3. B. die Sitten 
und herkömmlichen Bräuche und Gewohnheiten bei der Hochzeitsfeier, 
Volksfeſten, Gedächtnisfeſten großer Thaten der Vorzeit durch dieſe und 
jene gefeierte und berühmte Männer u. ſ. w.! 


Im großen und ganzen hat aber auch auf dieſem Gebiete das Ghrif- 
tentum eine große und heilſame Veränderung hervorgebracht, wie die 
Sittengeſchichte ausweiſt; denn unter den ungebildeten und gebildeten 
‚Helden waren und find die Sitten von ziemlich unſittlicher d. i. dem an⸗ 
geborenen Sittengefe vielfach widerſprechender Veſchaffenhelt. 
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Die Schwarzwälder. 


(Su unſerem Bilde auf Seite 697.) 


Die Sitte und das Gefeh. 
Für die Abendschule von Dr. W. Sitzler. 


mit Schmutz angefüllt; ja fie erſticken förmlich im U 
halb auch die Krätze allgemein herrſcht, ohne daß ma 
ſchämt. Einen widerlichen Eindruck macht auch!! 


drücktem Cplinderhute, abgeſchabtem Rock und 
Schnapsflaſche in der Hand betrachtet, fo fühlt me 
einen Berliner Eckenſteher erinnert. Handwerker gi 


Schmied, mit anderen Worten, wir haben hier ein din 
primitives Gemeinweſen vor Augen, in welchem die 
der Arbeit erſt zu ſehr geringer Ausbildung gelangt iſt. 


Auffenberg erzählt, daß er ſich ganz kindiſch gefreut ha 
ihm einſt mitten in Spanien ein Mann mit den 8 
„Grüß Di Gott, Landsmännle!“ auf die Schulter ‚Mo 


Es war ein Schwarzwälder Uhrenhändler. Auch Bi 
Schwarzwald aus verſandt. Das hackt und bohrt 
pert, wenn man durch den Wald fährt. Hier und das! 
dunkler, ſchweigender Einſamkeit eine Terpentinſchwe 


ihre ſtrengen Düfte verbreitet. Dort, wo der 2 
hinabjagt, lugt aus dem tiefen Grün die Hütte 
flößers. Das Haus des Wäldlers ift von Holzen 
oder Schindeln gedeckt. Die Stuben zu ebener 
ſchwarz getäfelt, mit vielen Fenſtern verſehen, ohne. dart 

Licht zu haben, wegen des weit vorſpringenden Dach * 
den Schlafgemächern führen Gänge von außen, unter Bei 
Holzvorrat liegt. Auf der Hinterfeite ſenkt ſich das 
auf den erhöhten Boden, ſo daß man wie über eine 


Bild — es iſt ein echtes und rechtes 1 Geſicht, 
daraus entgegenblickt. 


feſten der gebildeten Griechen und der ſpäteren entarteten Ni 
wütes, rohes, unſchlachtiges Wesen gilt auch als Sitte bel 
deten Heiden der Vor⸗ und Jetztzeit in ihrem geſelligen Verkehre 
Wo aber die chriſtliche Lehre Macht gewann und die Prebl 
Gvangeliumß ihre befehrenbe Kraft ausübte, da wurden auch 
lichen Sitten niedergebrochen und andere und beſſere kamen zu 
ſchein, die dem ins Herz von Gott gepflanzten Sittengeſez nich 
ſprechen. Und wo im äußeren Umfange der hriſtenhelt gleich 
lich hin und her noch die Sitte der Unſitte, z. B. bei Hochzell 
anderen Feſten, feſtgehalten wird, da iſt es eben ein Zeichen, dä 
wandelnden Kraft des göttlichen Wortes auch auf dieſem Gel 
widerstanden wird; denn wo dieſem Worte Raum gelaffen wird 
es nach allen Seiten ein fittiges, züchtiges, ehrbares und wi 
ges Weſen; und ſelbſt die Ungläubigen können ſich dieſer IR 


entwinden. 5 

Das Geſetz dagegen iſt eine von außen Rammenb 
Obrigkeit gegen die Untergevenen, die da ordnet und regul 
und durch Furcht der Strafe den Gehorſam erzwingt, bie ib 


rechten wider die Ein- und Übergriffe ber Ungerechten in 
Freiheit und Leben ſchützt und verteibigt. Hler iſt die Obrigf 
Geben und Ausführen der Geſeze Gottes Dlenerin, und e 
gleich, ob dieſe ihre Geſetze zu Nutz und Schuß des bücgerlit 
weſens Ausflüffe und Anwendungen des ins Herz geſcheld d 
gesetzes find, oder aus Rücksicht auf anderweltige Na 


* 


wurden. Widerſtrelten dieſe bürgerlichen Geſetze nicht dem Sittengeſetze 
Gottes, fo find die Untertbanen oder Untergebenen (in Republiken) als 
Shriſten in ihrem Gewiſſen zum Gehorfam verpflichtet. 

Unweislich dagegen wäre es von den Geſetzgebern gehandelt, ſolche 
Geſete zu erlaſſen und durch Furcht der Strafe durchzutreiben, die wider 
unſchädliche berrſchende Volksſitte und altes Herkommen anlaufen und 
dasſelbe aufheben follen. Dies geſchähe z. B., wenn ein Fürſt in 
Deutſchland feinen plattdeutſchen Unterthanen verbieten wollte, ſich dieſer 
Sprache in ihren Familien, Verwandtſchaſten und gefelligem Verkehr zu 
bedienen. Das würden die betreffenden Unterthanen viel härter empfin⸗ 
den als ein ungerechtes Geſetz übermäßiger Beſteuerung; und mehr als 
durch dieſes würde er ſich durch jenes Verbot die Herzen feiner Untertha⸗ 
nen entfremden und fie gegen ihn erbittern. 

Dagegen iſt es recht, wenn die Obrigkeit durch geſetzliche Strafen 


6. Nicht am falſchen Ende greift er die Sache an. 


Nachdem von Auen den blauen Frack mit einem alltäg⸗ 
lichen, braunen Rocke vertauſcht hatte, begann er ſeine Thätig⸗ 
keit mit einem Beſuch im Krankenzimmer, das er ſich weiſen 
ließ, indem er ſich artig jede Begleitung verbat. 

Sehr verbindlich grüßte er Marie, deren Stellung im 
Haufe fein ſcharfer Blick ſogleich durchſchaute. Dann ſtellte er 
ſich ſchweigend am Bett des Kranken auf, der in fieberhaftem 
Halbſchlummer lag. Während einer geraumen Weile haftete 
fein Auge forſchend auf deſſen bleichen Zügen. Dann fragte 
er in behutſam leiſem Tone: „Der Subſtitut hatte wohl ſchwer⸗ 
lich Feinde?“ 

„Sicher nicht; Herr Henning lebte zurückgezogen und hat 
niemals Veranlaſſung zu Streit gegeben“, verſetzte Marie 
mit Wärme. 

„Ich vermute das“, erwiderte er, „man ſpricht von einem 
Wilderer, den er ertappt haben ſoll — mir ſcheint nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er den Angeber machen wollte, wo es ſeines 
Amtes nicht war. Eher ein Raubmordverſuch. — — Führt 
der Kranke viel Irrreden?“ 

„Nur abgebrochene Worte —“ verſetzte Marie; „er iſt zu 
ſchwach dazu; ſpäter, ſagt der Doktor, werde das Fieber ſich 
ſteigern.“ 

„Achten ſie wohl auf ſeine Reden, mein Fräulein, berich⸗ 
ten Sie mir darüber!“ Nach dieſen Worten entfernte ſich der 
Aſſeſſor mit achtungsvollem Gruße. Sofort begab er ſich nach 
dem Gefängnis, worin der Angeſchuldigte ſaß. Seit auch eine 
ſilberne Uhr, die bei ihm gefunden wurde, als die des Sub- 
ſtituten erkannt worden war, galt ſeine Schuld für erwieſen. 
Seine Verteidigung, daß er die Uhr wenige Schritte von dem 
Erſchlagenen im Schnee gefunden habe, wurde als plumpe 
Ausrede verhöhnt. 

Es war zu ſpäter Nachmittagsſtunde; da ſich aber die 
Tage fon fühlbar verlängerten, ftreifte der letzte Strahl der 
Sonne noch das kleine Fenſtergitter und warf einen hellen, röt⸗ 
lichen Schein durch den düſtern Raum. 

Der Gefangene ſaß auf ſeinem Strohlager. Beim Anblick 
des Aſſeſſors glitt ein Ausdruck der Hoffnung über feine Züge; 
aus ſeinen Augen leuchtete tiefe Dankbarkeit gegen den Mann, 
deſſen Dazwiſchentreten ihn am Morgen vor den Prügeln ge⸗ 
rettet hatte, mit denen der Oberamtmann ein Geſtändnis von 
ihm erpreſſen wollte. 

Ohne Zögern, doch mit leiſer, von tiefer Niedergeſchlagen⸗ 
heit zeugender Stimme legte er genauen Bericht darüber ab, 
was ihn in den Wald geführt und wie er zuerſt die Uhr im 
Schnee blinkend gefunden, eine kurze Strecke davon den an⸗ 
ſcheinend leblos Liegenden wahrgenommen habe. 

Undurchdringlicher Ernſt lag in den Mienen des Aſſeſſors, 
während er den Bericht vernahm. Vergebens forſchte der Ge⸗ 


einſchreitet wider herrſchend gewordene Unfitten, die auch dem bürger⸗ 
lichen Gemeinweſen ſchödlich und verderzlich find. 

Dahin gehört 3. B. das nächtliche Aufhalten der Trinthäuſer, die 
Jahr- und Viehmärkte an Sonntagen und die ſonſtige Sabbathsſchän⸗ 
dung, der Vertrieb unfittlicher Schriften, die Austellung unzüchtiger 
Bilder in den Schaufenſtern und was des mehr it. 

Was freilich die Sonntagsfeler an ſich betrifft, fo hat die weltliche 
Obrigtelt, als ſolche, damit nichts zu thun; die i Sache des kirchlichen 
Gemeinweſens. Aber es ift ihre Pflicht, teine Sitte oder vielmehr Un: 
fitte beſtehen zu laſſen, die das chriſliche Volk veranlaßt, die gottesdienſt⸗ 
lichen Versammlungen zu verfäumen, und tumultuariſche Störungen der⸗ 
ſelben abzuwehren und die Schuldigen zu ſtrafen. So liegt es auch im 
Intereſſe des bürgerlichen Gemeinweſens ſelber, daß feine Glieder 
wöchentlich einen Tag der Ruhe von ihrer Arbelt haben. 


Aus ſchwerer Zeit. 
Hiſtoriſche Erzählung von Luiſe Pichler. 
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fangene, zwiſchen Hoffnung und Seelenangſt ſchwankend, in 
feinen Zügen. Der Aſſeſſor ftellte noch einige Fragen und 
verließ dann das Gefängnis, ohne ein weiteres Wort weder der 
Drohung noch der Ermutigung an den Angeklagten zu richten. 

Traurig blickte dieſer ihm nach. „Nein, es kann mir ja 
niemand glauben! Ich ſeh's wohl ein — der Schein iſt zu 
ſtark wider mich!“ rief er verzweifelnd aus. 

Eben erloſch der letzte flüchtige Sonnenſtrahl, der ſchei⸗ 
dend das Fenſtergitter begrüßt hatte. Im Gefängnis ward's 
plötzlich dunkel, — der Unglückliche ſchauderte, — ebenſo lag 
das Leben jetzt vor ihm. In vollſter Jugendkraft ſah er ſich 
begraben in die traurige Einſamkeit des Kerkers; vor ihm lag 
das Zuchthaus und die entehrende Geſellſchaft von Dieben und 
Mördern, oder — er wußte ja nicht, ob das Opfer des Ver⸗ 
brechens noch am Leben ſei — das Schaffot! 

Tiefaufſeufzend ſank er auf ſein Strohlager nieder und 
begrub das Geſicht in beide Hände. 

Während deſſen ſchloß der alte Balthaſar, der als Amts⸗ 
diener auch das Gefängnis unter ſich hatte, mit lautem Geräuſch 
das roſtige Schloß ab und ſchob die Riegel vor. Dann mur⸗ 
melte er mit neuzierig ſchlauem Blick auf den Aſſeſſor: „Haben 
der Herr nicht bemerkt, wie kleinlaut der Kerl ſchon geworden 
iſt? Der Herr Aſſeſſor hätten ihn in den erſten Tagen hören 
ſollen, wie er lamentierte und ſeine Unſchuld beteuerte! — 
Zwar, als ich die Uhr bei ihm fand, iſt er kreideweiß erblaßt 
— hat noch immer geleugnet, — aber man las ihm die Angſt 
im Geſicht ab. Lang kann er's mit dem Leugnen nicht mehr 
treiben, — eine tüchtige Tracht Prügel würde ihn raſcher ge⸗ 
fügig machen.“ - 

Ein ſtrenger Blick des Aſſeſſors hieß den alten Unteroffi⸗ 
zier ſchweigen. Einen Fluch über dieſe neumodiſchen milden 
Gerichtsherren unterdrückend, zog er den ſchweren Schlüfjele 
bund ab und geleitete den Aſſeſſor zum Ausgang. 

Als Herr von Auen in der folgenden Stunde wieder im 
blauen Frack in der Wohnung des Oberamtmanns eintrat, hätte 
in dem angenehmen Geſellſchafter niemand den ernſten Juriſten 
erkannt. 

Seine fließende Unterhaltungsgabe entzückte die Oberamt⸗ 
männin, vermochte ſogar den mürriſch ſchweigenden Oberamt⸗ 
mann, am Geſpräch teilzunehmen, und entlockte der anfangs 
ſcheuen Ida bald ein Lächeln, zuletzt ein munteres Lachen. Die 
Stunden dieſes Abends verſchwanden allen wie im Fluge. Erſt 
als der Oberamtmann auf den Kriminalfall zu reden kam, der 
den Aſſeſſor hergeführt hatte, und ſeine Meinung zu hören 
verlangte, ward dieſer plötzlich ernſt und lehnte ebenſo artig als 
entſchieden jede Mitteilung über das Ergebnis der Unter⸗ 
ſuchung ab. 

„Nun“, verſetzte der Oberamtmann in neu ausbrechendem 
Unmut, „ein junger Mann wie Sie mag die Unterſuchung 
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verwickelt finden — ich verſichere Sie, daß ein Beamter von 
langjähriger Erfahrung wie ich, Ihr gehorſamſter Diener, den 
Prozeß einfach zu Ende geführt hätte. Das Beil und zuletzt 
die Uhr liefern klaren Beweis wider den Angeſchuldigten. 
Gleichwohl leugnet der Kerl; — werden ihm tüchtig Prügel 
appliziert, ſo wird er geſtehen.“ 

„Derſelben Meinung iſt Ihr Amtsdiener und Gefängnis⸗ 
wärter —“ verſetzte der Aſſeſſor, indem ein feines, kaum merk⸗ 
liches Lächeln feine Mundwinkel umſpielte. Der Oberamtmann 
nahm's nicht wahr. „Ja“, ſprach er befriedigt, „der Baltha- 
ſar iſt ein Kapitalburſche, hat gedient und Routine erlangt. — 
Sagen Sie“, fuhr er fort, „ſpricht man nicht davon, daß unſer 
jetziger König — mit aller Ehrerbietung ſei's geſagt — ein 
neues Strafgeſetzbuch nach milden Grundſätzen ausarbeiten 
laſſen wolle? Glück zu! Wird eine ſchöne Wirtſchaft werden, 
wenn man die Herren Mörder und Diebe ſchön bittet, daß ſie 
ſich zu einem Geſtändnis gütigſt herbeilaſſen möchten.“ 

„So weit wird es nicht kommen“, erwiderte der Aſſeſſor, 
abermals lächelnd; dann ward ſeine Miene wieder ernſt. Das 
Geſpräch kam nicht wieder in Gang, bald erhob er ſich, um ſich 
in artigen Worten zu verabſchieden. 

Einige Stunden ſpäter, als im weiten Oberamtsgebäude 
alles zur Ruhe gegangen war, pochte der Aſſeſſor dem Amts⸗ 
diener Balthaſar, der ſeine Wohnung zu ebener Erde neben dem 
Eingang hatte, und begehrte noch einmal in das Geſängnis 
geführt zu werden. 

Ohne mit einer Wimper zu zucken, zündete Balthaſar, der 
eben aus dem Krankenzimmer zurückkam, ſeine Laterne an, 
nahm den ſchweren Schlüſſelbund zur Hand und ſchritt dem 
Aſſeſſor voran nach dem Turme, in dem ſich die Gefängniſſe 
befanden. 

Als er den Schlüſſel ins Loch ſteckte, winkte ihm der 
Aſſeſſor, Behutfamteit empfehlend. Geräuſchlos traten fie ein 
und fanden den Gefangenen in tiefem Schlummer auf feinem 
Strohlager liegend. 

Vorſichtig hob der Aſſeſſor die Laterne fo, daß kein Strahl 
die geſchloſſenen Lider des Schlummernden traf; tief auſſeuf⸗ 
zend wandte dieſer auf dem Lager ſich um, ohne zu erwachen. 
Sein Mund bewegte ſich, er ſprach im Schlafe, die Worte 
waren undeutlich, nur den Namen Nösle verſtanden beide 
Männer. 

„Er ſpricht von ſeinem Schatz“, flüſterte Balthaſar, und 
feine Blicke kreuzten ſich mit denen des Aſſeſſors. Beider Ger 
danken begegneten fi, dann verließ der Aſſeſſor ohne ein Wort 
das Gefängnis. Balthaſar ſchloß die Thüre ab, legte die Rie⸗ 
gel vor und ſchritt dem Aſſeſſor leuchtend voran, ohne ihn durch 
eine Frage zu beläſtigen. 

Erſt als am Eingang der Oberamtei der junge Beamte 
ſich mit einem Kopfnicken von dem Invaliden verabſchiedet 
hatte, ſprach dieſer, in ſeine kleine Wohnung zurückkehrend, 
für ſich: „Der junge Herr iſt ſchärfer als ich dachte, und nicht 
am falſchen Ende greift er die Sache an. Im Schlafe verrät 
ſich ein Menſch, wie er iſt, und keine Verſtellung hält Stand.“ 


7. Wo iſt der Schuldige? 

In der Frühe des folgenden Morgens fuhr der Aſſeſſor 
nach Bergwalden ab, diesmal von Balthaſar begleitet, der ihm 
die Stätte, wo der Verunglückte gefunden worden war, am 
genaueſten weiſen konnte. 

Kopfſchüttelnd nahm er dieſe in Augenſchein; die Fuß⸗ 
ſpuren waren durch Schneefall und Thauwetter verwiſcht 
worden. 

Im Dorfe fuhr er zuerſt beim Schultheißen vor, den er 
genau nicht nur über die Vorfälle jenes Tages, ſondern auch 
über die Verhältniſſe in der Gemeinde überhaupt befragte. 

Der rechtſchaffene, aber beſchränkte Mann wußte nur ver⸗ 
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wirrte Auskunft zu geben; den einzigen Umſtan 
war, raſches Licht in das Dunkel zu werfen, di 
Kornwuchers, die der Subſtitut gegen den angeſehe 
des Ortes erheben wollte, verſchwieg er in feine 
um die Ehre der Bauernſchaft. Hielt er es doch h 
einen günſtigen Umſtand, daß durch das Unglück dess 
ten, fo ſehr er dieſen im Übrigen bedauerte, box 
noch jene fatale Angelegenheit unterdrückt worden 
Zuſammenhang derſelben mit dem Mordverſuche 
nicht. Noch eher konnte er den Sohn eines verſe 
Kleinbauern, jo unbeſcholten er ſonſt fein mochte, 
brechens fähig halten, als den ihm ſelbſt verſchwägerbe 
ligenpfleger. In ſeiner Verlegenheit den Fragen des 
ernſten Gerichtsherrn gegenüber nahm er ſogar, wie o| 
feine Zuflucht zu Peter Steiner und ließ ihn eilig ins 
beſcheiden. = 
„Dies ift der Heiligenpfleger, mein Vetter“, ſtellte, er 
ſofort Herzukommenden dem Aſſeſſor vor; „der iſt eln, 
witzter Mann, weiß mit Wort und Schrift 8 umz 
als ich.“ 
Dem Aſſeſſor gefiel der Mann mit den harten Zug. 
dem ſchlauen, tückiſchen Blick nicht; aber er bekam v: 
ſelben raſch und geläufig Beſcheid auf alle Fragen, die er ff 
Über die Familie des Angeſchuldigten hatte der 
heiß nur Gutes berichtet; der Heiligenpfleger aber zui 
Achſeln mit den Worten: „Es läßt ſich nichts Böſes von 
Leuten ſagen; aber — ich bin ihr Nachbar — da ſieht 
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doch manches, das einem nicht gefallen kann. Die Leute 
ſehr verſchuldet und jetzt in großer Not; der junge Burſche 
auch immer frecher Art. Das kannſt Du nicht leugnen, De 
Schultheiß.“ 

„Nun ja, wenn man's ſo nimmt, er hat zu hoch 
gewollt“, nickte der Schultheiß, dem es ſelbſt ungehörig vo 
daß der Sohn ſo verſchuldeter Eltern ſein Herz der w 
Nachbarstochter zuzuwenden gewagt hatte. 

Der Aſſeſſor, der nicht ahnte, worauf fi dieſe 
bezogen, ward abermals irre geführt. 

Zuletzt fragte er nach dem Haus des Bauern Seefri⸗ 
ſich ſelbſt mit der Familie in Verkehr zu ſetzen. Bergi 
verſuchte der Heiligenpfleger, ihm dieſe Abſicht auszi . 
auch der Schultheiß meinte, es ſei viel ſchicklicher, daß j 
Bauern herbeſcheide, als daß der Herr Aſſeſſor ſich in Pekfn; 
bemühe. Doch dieſer beftand auf feinem Willen, und dete 
ſchmeidige Heiligenpfleger ſelbſt erbot fi nun, fein Führe 
werden. Mit aller Beſtimmtheit mußte der Aſſeſſor feine‘ 
tere Begleitung abweiſen, als fie am Haufe angelangt u 
da er bei ſeinen Beobachtungen dort nicht von einem 8 
beläſtigt ſein wollte. 

Ein junges Mädchen mit rot geweinten Augen zvelierſen 
feinem Eintritt haſtig die Stube. „Wohin, mein Kind 7. 
ben Sie hier!“ redete der Aſſeſſor fie nicht unſanft, aber. 
Beſtimmtheit an. 

„Sie gehört nicht zu uns, Herr — fie iſt unſeres 
des Heiligenpflegers, Tochter“, ſagte der Bauer, 
Aſſeſſor warf noch einen flüchtigen Blick auf das 
ſchwindende Mädchen. „Sie gleicht ihrem Batı 
dachte er; „der Heiligenpfleger ift ein ſchlauer, wie! 
Mann.“ 

Dann richtete er die Blicke auf die Bauemfamilte 
in der Stube beiſammen traf. Der Bauer mit be 
vollen Miene, feine Frau, bleich und abgezehrt. 
überftandenen Krankheit, die Kinder, auß gehungert uf 
geſchlagen, gaben dem Auge ein trauriges Bild; den 
der Aſſeſſor ſich nicht abgeſtoßen; redliche Auges 
an, Ehrbarkeit ſprach aus den Zügen der Elter 
auch ihre Kleidung und die Einrichtung der Stu 
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Beſtreben der Reinlichkeit, die in der Not ſonſt von vielen 
gänzlich vernachläſſigt wird. 

Auch die kurze Unterredung, die er mit dem unglücklichen 
Elternpaar führte, machte guten Eindruck auf den Aſſeſſor. 
Schlicht und gerade, doch ohne Trotz, antwortete der Bauer 
auf ſeine Fragen. Die Augen der Bäurin erglänzten hell in 
Mutterliebe und Mutterſtolz, als ſie von ihrem Lieblingsſohn, 
ihrem Erſtgeborenen, ſprach. Hatte doch die Mutterangſt auch 
ihre Krankheit überwunden, ſo daß, als ihr Mann auf die 
Schreckensnachricht ihr Leben verloren gab, ſie ſich vielmehr 
andern Tages vom Bett erhob und, wenn auch bleich und 
ſchwach, ihrem Hausweſen wie ſonſt vorſtand. „Mein Bub 
hat keinen Mord begehen können“, rief fie, die Hände ringend; 
„lieber noch wäre er ſelbſt verhungert, ſo viel kenne ich ihn!“ 

„Halt an Dich, Weib!“ ſagte ihr Mann; „die Herren vom 
Gericht dürfen Dir ja nicht glauben. Aber Gott wird dennoch 
die Unſchuld ans Licht bringen.“ 

„Er wird es — hoffet darauf!“ ſprach der Aſſeſſor mit 
ruhiger, klangvoller Stimme; dann verließ er mit freundlichem 
Gruße gegen Mann und Frau das Haus. Getröſtet blickten 
beide ſich an. „Das iſt ein rechter Herr, ein guter Herr“, 
ſagte die Bäurin mit aufleuchtendem Blicke. „So wenig er 
geſprochen hat, ſo kann ich's Dir nun doch glauben, daß Gott 
unſeres Sohnes Unſchuld ans Licht bringen wird.“ 

Indem der Aſſeſſor weiter ging, ſchritt er am kleinen 
Hauſe des Tagelöhners Jakob Link vorüber. Eine Pfeife 
rauchend ſtand dieſer mit geſpreizten Beinen unter der Thüre 
und ſchaute dem jungen Gerichtsherrn mit frechem Blicke 
entgegen. 

Indem er die Kappe zum Gruß lüpfte, zuckte ein halb 
ſchadenfrohes, halb ſpöttiſches Lächeln über ſein breites Geſicht 
und blieb von dem Aſſeſſor nicht unbemerkt. Als dieſer darauf 
fein Mittageſſen im Wirtshaus einnahm, fanden ſich höflicher 
weiſe ſowohl der Schultheiß als der Heiligenpfleger dort ein, 
um ihm, indem jeder einen Schoppen beſtellte, Geſellſchaft zu 
leiſten. Beiläufig warf der Aſſeſſor im Geſpräch die Frage 
nach dem Bewohner des kleinen Häuschens am Ende des 
Dorfes auf. 

„Der Jakob Link iſt Holzhauer beim königlichen Forſtamt“, 
berichtete der Heiligenpfleger, dem Schultheißen mit der Ant⸗ 
wort zuvorkommend. 

„Mich wundert, wie ein Holzhauer in jetziger Notzeit 
Geld zu Tabak haben kann?“ warf der Aſſeſſor fragend hin. 

Ohne den abmahnenden Wink des Heiligenpflegers zu 
verſtehen, ſagte der Schultheiß: „Der Mann iſt übel verrufen 
als Wilderer, und er muß Glück dabei haben, denn es ſoll, 
trogdem er Weib und Kinder hat, in feinem Haufe keine Not 
zu ſpüren ſein.“ 

„Ein Wilderer?“ fragte der Aſſeſſor betroffen zurück. 
Ihm war's, als habe er von ungefähr eine Spur gefunden, 
die er weiter verfolgen müſſe. 

Aber der Heiligenpfleger fiel raſch ein: „Auf das Gerede 
der Leute hin möchte ich ſo etwas nicht behaupten. Man hat 
den Mann nie auf der That betroffen.“ 

„Aber der Förſter ſagt's doch ſelbſt; der Jakob iſt ihm 
nur zu ſchlau; faul iſt er auch und arbeitsſcheu, und wäre ſchon 
lang als herrſchaftlicher Holzhauer entlaſſen, wenn nicht fein 
Weib vormals ein paar Jahre als Magd im Forſthauſe gedient 
hätte. — Was haſt Du nur, Heiligenpfleger? warum ſollt ich 
das nicht ſagen?“ ſchloß der Schultheiß, der das bedeutſame 
Augenzwinkern des Heiligenpflegers wahrgenommen hatte. 

Scharf blickte der Aſſeſſor dieſen an. Seinen Ärger ver⸗ 
ſchluckend, verſetzte der Heiligenpfleger mit erzwungenem 
Lächeln: „Ich meinte nur — ich dachte — der Schultheiß ſollte 
den Ort nicht ſchlecht machen — einem Herrn vom Gericht 
gegenüber.“ 
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„Die Wahrheit iſt jeder dem Gerichtsbeamten ſchuldig, 
zumal der Ortsvorſteher“, antwortete der Aſſeſſor mit Schärfe. 
Der auf die Ehre ſeines Ortes eiferſüchtige Schultheiß aber 
fühlte ſich von dem Vorwurfe betroffen und bewahrte von da 
an eine verlegene, vorſichtige Zurückhaltung. 

Zögernd nur ſchickte ſich der Aſſeſſor an, den Ort zu ver⸗ 
laſſen, denn ihm war, als ob er hier die verſchlungenen Fäden 
finden müſſe, die auf die Spur des wahren Verbrechers führen 
konnten. Der Angeklagte hatte ihm nicht den Eindruck eines 
Schuldigen gemacht. Seit er das Elternhaus desſelben beſucht 
hatte, empfand er perſönliche Teilnahme für die unglückliche 
Familie und ein lebhaftes Verlangen, durch Entdeckung des 
wirklichen Verbrechers die Unſchuld des Angeklagten ans Licht 
zu bringen. 

Von Tag zu Tag machte der Aſſeſſor einen kurzen Beſuch 
im Zimmer des Kranken, dem erſt nach mehreren Tagen das 
Bewußtſein wieder langſam aufdämmerte. Noch war er anfangs 
zu ſchwach, um mehr als abgebrochene Worte zu ſprechen, und 
noch immer antwortete der Doktor nur mit Achſelzucken, wenn 
er über den Patienten gefragt wurde. Allmählich neigte ſich 
die Wagſchale zum Leben, und der Doktor geſtattete, daß der 
Aſſeſſor eine Vernehmung des Kranken einleite. 

Nur der Arzt und Balthaſar waren zugegen; Marie, die 
Pflegerin, hatte ſich beſcheiden zurückgezogen. Auf die erſten 
einleitenden Fragen antwortete der Kranke zwar mit ſchwacher 
Stimme, doch mit klarem Bewußtſein. Als aber der Aſſeſſor 
nach den Vorfällen am Unglückstage zu forſchen begann, ver⸗ 
dunkelte ſich ſein Blick, ſeine Antworten wurden verworren, 
und ein Ausdruck peinlicher Ungewißheit beſchattete ſein 
Geſicht. 

Der Arzt ſchritt dazwiſchen; die Vernehmung mußte auf⸗ 
gehoben und der Kranke der Ruhe überlaſſen werden. 

Nach einigen Tagen wurde der Verſuch wiederholt, doch 
nicht mit beſſerem Erfolg; er wurde, je mehr die Kraft des 
Kranken ſich allmählich hob, von Tag zu Tag neu aufgenom- 
men, aber ſtets erfolglos. 

„Stehen Sie von weiterem Verhöre ab!“ ſagte eines 
Tages der Arzt zu dem Aſſeſſor; „es wird doch ſtets vergeblich 
bleiben. Die Erinnerung des Patienten für jene Zeit iſt völlig 
verwiſcht; er wird nur gequält durch die Anſtrengung, womit 
er ſich dieſelbe ins Gedächtnis zurüdzurufen ſucht. Es folgt 
ſtets eine unruhige Nacht darauf, wie ich durch Fräulein Marie 
erfahren — beiläufig geſagt, die umſichtigſte Krankenwärterin, 
die ich im Bezirk habe. Die Geneſung des Patienten wird 
aufgehalten, ja es könnte Rückſchlag mit höchſt bedrohlicher 
Gehirnentzundung erfolgen; ſomit muß ich mich als Arzt einem 
weiteren Verhöre des Patienten widerſetzen.“ 

In peinlicher, faſt ärgerliche Stimmung ging der Aſſeſſor 
hinweg, indem er dem Amtsdiener befahl, ihm zu folgen. 

Der Doktor ſchaute zuerſt nach dem Patienten, der die 
Augen matt geſchloſſen hatte, dann wandte er ſich an Marie, 
die ſich beiſeite zu ſchaffen machte. Er ſah, wie verſtohlen 
Thräne um Thräne über ihre bleichen Wangen rollte, und mit 
warmem, von ſeiner gewöhnlichen Kälte ganz verſchiedenem 
Tone ſprach er: „Beunruhigen Sie ſich nicht um den Patien- 
ten, liebes Kind! Er iſt auf dem beſten Wege zur Geneſung, 
nur muß man ihm Ruhe dazu laſſen.“ 

Atemlos fragte Marie, ſich aufrichtend: „Sie glauben nicht, 
daß dieſe Gedächtnisſchwäche anhalte, Herr Doktor?“ 

Mit flehendem Blicke waren ihre Augen auf den alten 
Doktor gerichtet, der ihr gutmütig ſpottenden Tones erwiderte: 
„Sie fürchten bleibende Geiſtesſchwäche des Patienten — Ir⸗ 
renhaus für die Zukunft? — Schade für den friſchen jungen 
Mann! — Nein, liebes Kind, fort mit ſolchen ſchwarzen Phan⸗ 
taſieen! Die Erinnerung jenes Tages der ſchwarzen That hält 
das Gehirn nicht mehr feſt — es iſt in dieſem Punkte gelähmt; 
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darum aber ift feine ſonſtige Thätigkeit nicht minder lebens⸗ 
friſch; er kann es noch zur höchſten Stuſe eines Beamten im 
wurttembergiſchen Lande bringen.“ Der Doktor eilte fort, 
indem er Marie lächelnd die Hand drückte. 

Ein inniges Dankgebet ſchwebte auf ihren Lippen, ſie hatte 
in den letzten Tagen zu fürchten begonnen, daß ihres Pfleglings 
ein ſchlimmeres Schickſal warte, als ſelbſt der Tod war. 

Ein bittender Wink des Kranken rief ſie an ſein Bett. 
Sein Auge ſchaute hell und mit lebhaftem Ausdruck zu ihr auf, 
als er mit ſchwacher Stimme ſprach: „Ich habe die Worte des 
Doktors gehört. Es iſt ſo, wie er geſagt hat; die Vorgange 
an jenem Unglückstage ſind in meinem Gedächtniſſe verwiſcht, 
wie eine ausgelöſchte Schrift. Nur des einen entſinne ich mich 
noch, daß Sie, Marie, mich in teilnehmender Beſorgnis 
gewarnt haben, als ich morgens den Gang antrat. Von da 
iſt's lange Nacht in meiner Erinnerung; als ich wieder zu er⸗ 
wachen begann, waren Sie es, die meine ſchwachen Augen 
zuerſt erkannten. In langen, düſtern Nächten, in denen ich 
kein Zeichen des Bewußtſeins zu geben vermochte, habe ich 
Ihre Gegenwart wohlthuend empfunden. Bleiben Sie 
mir nahe!“ 

Er ſtreckte die Hand nach Marie aus, die ihm die ihrige 
nicht zu verfagen vermochte. Während er dieſe feſthielt, ſchloſ⸗ 
ſen ſich ſeine Augen; das Sprechen hatte ihn angeſtrengt. 
Marie ſtand ftille an feinem Bette; ein wonniges Glück ſchwellte 
ihr Herz, dem noch wenig wahre Freuden erblüht waren 
und das ſich von früher Kindheit an im Leben einſam gefühlt 

atte. 

8 So vieles in der Zukunft noch dunkel vor ihr lag — mit 
hellem Lichte erfüllte ihre Seele das Bewußtſein, daß Gott 
ihre aufopfernde Pflege an dem Kranken geſegnet hatte. 


8. Ich weiß mir keinen Rat und keine Hilfe auf 
Erden mehr. 

Roſine oder, wie ſie ſich lieber genannt hörte, Rösle, 
hatte wenig Ahnlichkeit mit ihrem Vater; ſie artete, wie er 
ſelbſt oft ärgerlich ſagte, ihrer weichherzigen Mutter nach, die 
früh geſtorben war und, wie die Leute im Dorfe flüſterten, ſo 
reich ſie war, doch an der Seite ihres Mannes wenig frohe 
Stunden erlebt hatte. 

Aus Nösles blauen Augen blickte der Frohſinn der Jugend 
und Geſundheit. Als Kind ſchon hatte ſie ſelten geweint. 

Etwas mehr Entſchloſſenheit des Charakters, als die 
ſanfte, ſchüchterne Mutter beſeſſen hatte, war vom Vater auf 
fie vererbt als eine glückliche Mitgabe fürs Leben. 

Schon als Kind hatte Rösle ſich im kinderreichen Nach⸗ 
barhauſe heimiſcher gefühlt als zu Hauſe bei der ſtillen, ſtets 
gedrückten Mutter und dem harten, mürriſchen Vater. Von 
klein auf hing ſie neben der Mutter am meiſten an Konrad, dem 
älteſten Sohn des Nachbarhauſes, hatte ſie doch ſelbſt keinen 
Bruder, der ſie ſchützte und zu dem ſie emporblicken konnte. 
Als ihre Mutter frühe ftarb, hatte fie ihr einziges Kind der 
freundlichen Nachbarin auf die Seele gebunden, und dieſe hatte 
von da an wahrhafte Muttertreue an dem verwaiſten Mädchen 
geübt. Und als die Kinder heranwuchſen, Rösle zur Jungfrau 
erblüht und Konrad zum kräftigen Burſchen gereift war, war 
es hauptſächlich Rösles unbewußter Einfluß, der den Konrad 
vor ſo manchen Überſchreitungen der gährenden Jugendjahre, 
vor dem Umgang mit rohen Kameraden bewahrte. Rösle 
dagegen fühlte ihr junges Leben von zahllofen Fäden lieber 
Erinnerung an das ſeinige geknüpft. Ohne Mutter, ohne Ges 
ſchwiſter, den finſtern Vater mehr fürchtend als liebend, fand 
fie in Konrads treuherziger Liebe ihr einziges Glück. Oft 
tröſtete ſie ihn, wenn er verzagt von der Unmöglichkeit ſprach, 
daß er fie, die reiche Bauerntochter, heimführe, ihn ermutigend: 
„Es kann ja nicht anders ſein, als daß ich Dein werden muß. 


Gott hat uns für einander aufwachſen laſſen, 5 
klein auf in mir geſpürt. Wenn's an der Zei 
uns ſchon einen Weg aufthun, wie wir den Vat 
ligung bringen — wir müſſen nur geduldig zum; 
Mit einem Schlage aber ſchien nun dieſe gan 
zu nichte geworden. Obwohl Rösle von Konrad 
feft überzeugt war und hoffen mochte, daß dieſt 
kommen werde, fo war doch der Umſtand, daß er 
angeſchuldigt im Gefängnis geſeſſen war, beſchimpfen 
er gar noch in das Zuchthaus abgeliefert wurde 
auch ſpäter feine Unſchuld noch an den Tag kommet 
doch nie zu hoffen, daß der angeſehenſte Bauer des 
reiche Heiligenpfleger, ihn zum Eidam annehme. 
In tiefem Herzensweh weinte ſie Nächte durch 


nicht zu verbergen, wie ſie litt. 
dert, als fie einmal wieder mit hellblidenden Augen 
aufgerichtetem Kopfe“ die Abendſuppe auftrug. Es, 
dem Tage, da der Aſſeſſor im Ort geweſen war. 
„Nun?“ fragte er und nickte zufrieden mit d 


„Mir iſt's leichter ums Herz, Vater“, verſetzte Rö 
überftrömendem Herzen. „Ihr müßt's ja ſelbſt auch 
haben, daß der neue Gerichtsherr den Konrad nicht fü 
glaubt, daß er wohl gar dem wahren Thäter auf der 
„Was ſagſt? — woher willſt das wiſſen?“ fuhr 
genpfleger auf. “ 

„Die Nachbarin hat's mir ſelbſt geſagt,“ antwor 
Mädchen, „und wenn Ihrhättet mit der Wahrheit nicht zul 
ten wollen, Vater, fo hättet Ihr's dem Herrn vom 
ſelbſt bezeugen können, daß der Konrad fälſchlich ang 

„Wie meinſt das? — was willſt damit ſagen?“ 
der Heiligenpfleger, indem tiefe Bläſſe fein noch eben; 
rötetes Geſicht bedeckte. 

„Nun, Ihr habt ihn ja aufwachſen fehen und LenntÄl 
mich“, antwortete Rösle, erſchrocken über den ſtarren Mi 
in den Zügen ihres Vaters. x 
Der Heiligenpfleger atmete auf, befreit von “fl 
Angſt. Dann ſtieß er polternd hervor: „Nun hab ich 
Geſchwätz aber genug. — Kein Wort ſagſt mehr dar 
hörſt Du?“ 

„Ja, Vater“, antwortete fie entſchloſſen; „aber 
darüber nicht reden darf, fo könnt Ihr mir doch nicht v. 
daß ich des Nachts und des Tags darum bete, daß Gott 
wahren Thäter möge bald ans Licht bringen, daß ber. Mi 
dige befreit werde.“ 

„Himmelkreuz — 
Fluche auf den Tisch ſchlagend, auf; „millft mich hei 
von Sinnen bringen, Du Gans!“ 

Das erſchrockene Mädchen flüchtete aus der Stul 
der Vater den Konrad gar fo ſehr haßte, hätte ich nicht gel 
ſprach ſie händeringend für ſich. 

Als Knecht und Magd herzukamen, zwang ſie ihr 
nieder und trat mit ihnen zu Tiſch. Schweigen! 
Nachteſſen eingenommen; da weder der Haushe 
Tochter Appetit zeigten, machten ſich dies die 
nutze, denn in der teuren Zeit wurde auch im 
Hauſe nicht ſo aufgetragen, daß man ſatt vom 
Als man die Löffel wiſchte, herrſchte N. 


hinüber — hab mit ihm zu reden wegen ders 
mir graben muß.“ Als er das Haus verlaſſer 
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der Knecht gegen die Magd: „Was der Bauer jetzt allzeit mit 
dem Link zu ſchaffen hat? Das iſt doch ſonſt nicht ſo geweſen.“ 

Zwei Tage darauf — es war Sonntag — ging Rösle mit 
troſtbedürftigem Herzen zur Kirche. Der Magd hatte fie Er⸗ 
laubnis gegeben, ihre kranke Mutter im Nachbardorfe zu be⸗ 
ſuchen; lag doch die Hälfte der Einwohnerſchaft infolge der 
ſchlechten Nahrung jetzt krank darnieder! — Rösle, mildthätig 
wie einſt ihre Mutter, hatte der Magd noch den Armkorb mit 
Brot, Mehl und Schmalz gefüllt und ihr Geld zu einer Flaſche 
Wein für die Kranke mitgegeben. So geizig der reiche Bauer 
ſonſt war, ſo wollte ſein Stolz doch, daß ſeine Tochter immer 
ſchmuck gekleidet gehe: er machte ihr zu dieſem Zwecke öfters 
ein Geſchenk an Geld, hatte ihr auch, wie es alter Gebrauch 
war, ein Flachsland zugewieſen, deſſen Ertrag fie einzig für ſich 
verkaufen und nach Belieben verwenden durfte. 


Neues trug, und wußte, in welcher Weiſe ſie jetzt ihre Ein⸗ 
nahme verbrauchte; da jedoch ihre Mildthätigkeit in der böſen 
Zeit feinem Haufe Ehre brachte, ließ er es bei gelindem Brum⸗ 
men darüber bewenden. 

Rösle aber fand, beſonders in ihrem tiefen Leid, eine 
große Erleichterung im Wohlthun. Als ſie jetzt die Magd mit 
ihrem beladenen Korbe ſo dankesfroh weggehen ſah, trat ſie 
ſelbſt mit hoffnungsvollerem Herzen den Kirchgang an. 

Es war der erſte ſchöne Sonntag im März. Die Sonne 
ſtrahlte helle am Frühlingshimmel, der ſich in wolkenloſem 
Blau ausſpannte und den bleichen, hungernden Menſchen einen 


war auf dem Weg zur Kirche, denn die Not hatte die Herzen 
troſtbedürftig gemacht. 

Bekümmert ſchauten die Kirchgänger zum Frahlingshimmel 
empor; bald war's Zeit zur Sommerſaat, aber woher ſollten 


erklangen, tönte manches unterdrückte Schluchzen dazwiſchen 


vor Gottes Thron nieder. 

Auf dem Heimweg von der Kirche herrſchte nicht, wie ehe— 
dem, heiteres Geſpräch; kaum nickten Bekannte ſich zu; ſelte⸗ 
ner noch hörte man die Frage nach dem Befinden des einen und 
andern kranken Familiengliedes. Es hatte jedes an der eigenen 
Not ſo ſchwer zu tragen, daß die Gemüter abgeſtumpft waren 
gegen fremde Leiden. 

So ſah ſich auch Rösle nicht durch neugierige Fragen ge⸗ 
peinigt, obwohl ihre Augen rotgeweint und ihre ſonſt ſo blü⸗ 
henden Wangen auffallend blaß waren. 


In Afrika. Die „Tribuna“ veröffentlicht einen intereſſanten Brief 
des jungen ttalienifchen Afrikareiſenden Attilio Pee ile, welcher ſich 
letzt in Nahimi, Südafrika, aufhält. Die ſieben Plagen Afrikas find 
nach jenem Briefe diefe: 1) Stechmücken, gegen die man ſich in der 
Nacht durch Vorhänge einigermaßen ſchützt. 2) Kleine, faſt unſichtbare 
Fliegen, welche den Menſchen am Morgen und Abend durch schmerzhafte 
Stiche plagen. Dieſe kleinen Ungetüme heißen Furu. 3) Scabies, 
eine Plage, die man ſich durch Zuſammenſein mit Negern zuzieht. 4) 
Meine Springungeziefer, welche ſich in die Haut, am liebſten unter den 
Nägeln der Füße, bineinbohren und dort Gier legen. Jeden Abend muß 
man feine Füße beſehen und diefe Brutneſter herausziehen. 5) Läftiger 
Hautausſchlag, der Wunden verurſacht und oft am Gehen hindert. 6) 
Das Fieber, welches leicht wiederkehrt, trotz Ghinin und anderer Mittel. 
7) Giftige Schlangen, Tausendfüßler, Storpione c., dazu endlich rote 
Ameiſen, die oft des Nachts ins Haus kriechen und die armen Bewohner 
ſofort zur Flucht nötigen. 

Der Marſtall des Sultans von Maroffo beſteht im ganzen, wie 
arabiſche Blätter melden, aus fünf Pferden, die aber zufammen den Wert 
eines kleinen Fürſtentums ausmachen. Von biefen fünf Pferden find 
drei arabifcher und zwei berberifcher Abtunft. Jedes dieſer Tiere befikt 


Nun ſah er zwar wohl, daß ſie in dem Hungerjahre nichts 


fruchtbaren Sommer verſprach. Wer nicht krank zu Bette lag, 


ſie Saatkorn bekommen? Als feierlich Orgelſchall und Geſang 


und reichlich floſſen Thränen über die abgehärmten Wangen. 
In brünſtigem Gebet legten die Betrübten ihren Jammer | 
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Zu Haus angekommen, betrat ſie zuerſt die Küche, um 
nach dem Ofen zu ſehen, in welchem ein Topf mit Sauerkraut 
und Rauchfleiſch brodelte. 

Sie hörte in der Wohnſtube ſprechen und war peinlich 
überraſcht, als ſie die Stimme des Holzhauers Link erkannte. 
Eben wollte ſie ſich zurückziehen, um die Unterredung nicht wider 
Willen zu belauſchen, als ein paar Worte ihr Ohr trafen und 
fie wie angewurzelt ftille ſtand. 

Die beiden Männer in der Stube ſchienen in Wortwechſel 
geraten zu ſein. „Und ich ſag Euch, Heiligenpfleger“, ſagte 
höhniſch auflachend der Holzhauer, „Ihr zahlt mir das Geld 
oder ich gehe heute noch in die Stadt und laß mich melden bei 
dem jungen fremden Herrn vom Gericht! — Das würde ein 
ſchönes Aufſehen im Dorf geben, wenn der reiche Heiligen⸗ 
pfleger kreuzweis geſchloſſen vom Landjäger in die Stadt trans⸗ 
portiert würde!“ 

„Halts Maul, Du Lump!“ knurrte der Bauer; „'s wär' 
gefehlt, wenn man vor Gericht jedem Tropfe Gehör ſchenken 
wollte gegen einen angeſehenen Bürger. — Wenn ich ſag, Du 
haſt's gethan, Du Wilderer und Holzdieb — wer wird's nicht 
glauben? Was ſollt' denn ich wider den Schreiber gehabt 
haben?“ 

„Bin nicht auf den Kopf gefallen“, verſetzte der Holzhauer; 
„habe ſagen hören, daß manche Leute reicher geworden ſind in 
der teuren Zeit, trotzdem die Regierung den Kornwucher ver⸗ 
boten hat. Kann mir ſo viel ſchon zuſammenreimen, daß ich 
mir einbilde, was Euch in jener Nacht in den Wald geführt hat 
dem Subſtituten nach.“ 

„Halts Maul!“ wiſperte der Heiligenpfleger mit unter⸗ 
drücktem Zorn, „könnt nicht jemand um den Weg ſein? — Ich 
will Dir das Geld zahlen, nicht daß ich mich vor Dir fürchte, 
aber ich mag kein Gerede aufgerührt haben. Damit aber hältſt 
Fried'! Weiter geb ich nicht mehr, ich laß es darauf an⸗ 
kommen.“ 

„Werdet Euch noch anders beſinnen, Heiligenpfleger“, 
ſagte der Holzhauer kaltblütig, indem er das Geld des Bauern 
einſtrich. 

Rösle hörte nicht weiter; ſie wankte in ihre Kammer 
zurück, wo fie ſtöhnend auf die Kniee ſank. Ihr war es, als 
hätte ein Blitzſtrahl ſie vernichtend getroffen. Stumm rang 
ſie die Hände; ſie wußte nun, daß ihr Vater der Schuldige 
war, für deſſen That Konrad im Gefängnis ſchmachtete. Wie 
dunkle Nacht lag's vor ihren Blicken; ſie ſah keinen Weg. 
„Mutter, o Mutter!“ ſchluchzte ſie endlich; „dürfte ich ruhen 
bei Dir — ich weiß mir keinen Nat und keine Hilfe auf 
Erden mehr.““ (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 

feinen auf Jahrhunderte zurückreichenden Stammbaum, der von eu- 
gen unterfertigt und mit dem kaiserlichen Siegel verſehen if. Der Ge: 
burt eines Pferdes am Hofe zu Marokko wohnen nämlich immer Zeugen 
an. Das Juwel unter dieſen fünf Pferden iſt der „Soheir“, den der 
Sultan nur an hohen Feiertagen, wenn er zur Moschee reitet, oder beim 
Empfange eines fremden Prinzen ober Geſandten (der Sultan erteilt 
feine Audienzen nur zu Pferde) beſteigt. Für dieſe fünf Pferde iſt ein 
beſonderer Marſtall gebaut, und fie haben auch ihre eigenen Wärter. 
Der Sultan beſitzt noch einen Marftall von ſiebenhundert Pferden, der 
aber für feine Familie und feine Dienerſchaft beſtimmt iſt. 

Mohammeds Barthaar. Der ſeltſamſte Wallfahrtsort der in In⸗ 
dien dießfeit des Ganges lebenden Mohammebaner iſt unstreitig Kudda⸗ 
vah. Dort erhebt ſich ein prachtvolles Denkmal, das zu Ehren einer 
Reliquie im Jahre 1720 errichtet wurde, und dieſe Religuie war ein Haar 
aus dem Barte des Propheten, welches in einem goldenen Schreine nie⸗ 
dergelegt wurde. Mohammed hatte die Gewohnheit, ſich während der 
Unterhaltung mit Freunden und Vertrauten den Bart zu ſtreichen, ging 
dabei ein Haar aus, fo bemächtigten ſich feine Schüler desſelben und be: 
wahrten es ſorgſam auf. Solchen Urſprungs war denn auch das er⸗ 
wäßnte Haar. Der dasſelbe enthaltende Schrein hatte einen mit klei. 
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nen Löchern verſehenen Deckel, durch welche jährlich einmal etwas Waf- 
fer eingegoſſen wurde. Dies war eine große Feierlichkeit, zu welcher 
unüberſehbare Scharen von Pilgern herbeiſtrömten. Als der berühmte 
Hyder Ali Kuddapah eroberte, eignete er ſich das Haar an und nahm es 
mit nach Seringapatnam, wo es blieb, bis die Engländer dieſe Stadt 
einnahmen. Seit dieſer Zeit weiß man nicht, was aus der Reliquie ges 
worden iſt. Aber teogdem wallfaheten die Türken nach dem Monumente 
von Kubbapab, um dem dort nicht mehr vorhandenen Teilchen des Pro: 
phetenbartes ihre Andacht zu weihen. 

Die Priſenordnung. Bei einer Sonntagsparade, welche Friedrich 
der Große abhielt, batte fich, wie gewöbnlich, viel Volks verſammelt, 
das dicht bis an den König beranſtand. Als Liefer nun aus feiner Dose 
eine Priſe Schnupftabat nahm, hatte ein Zuſchauer die Dreiſtigkeit, ihm 
über die Schulter zu langen und auch eine Prise zu nehmen. Friedrich 
der Große, nicht wenig erſtaunt, ſah den kecken Menſchen an, befabl ihn 
zu arretieren und in das Schloß zu bringen. Es war ein alter, ehrlicher 
Schuh machermeiſter, der nicht wenig erſchrocken war, als der König ſpä⸗ 
ter ihn kommen ließ und fragte, wie er fich habe unterſtehen können, eine 
Priſe aus der königlichen Doſe zu nehmen. — „Wajeſtät“, antwortete 
der Schuster, „das war ganz nach der Priſenordnung. Unterthänigt 
aufzuwarten, bezeichnet der Schnupfer, wenn er vor dem Offnen der 
Doſe einmal darauf klopft, daß er allein eine Prife nehmen will; klopft 
er aber zweimal darauf, jo iſt der Nachbar auch mit eingeladen.“ — 
„Das iſt mir etwas ganz neues“, ſagte Friedrich der Große, „aber ich 
ſchnupfe nicht gern mit all und jedem aus einer Doſe; und damit Er 
nicht wieder in Verſuchung kommt, nehme Er dieſe, aus der Er einmal 
geſchnupft hat, zu feinem Gebrauch, komme mir aber nicht wieder!“ 

Ein ſchlauer Schiſfskapitän. Zwiſchen Schweden und Dänemark 
war im Jahre 1642 ein Streit wegen der Halbinſel Jütland aus⸗ 
gebrochen, welcher erſt 1645 geſchlichtet wurde. Um jene Zeit befanden 
ſich auch noch ſchwediſche Truppen in Deutſchland unter dem bekannten 
Generale Torſtenſobn, welcher große Beute zusammengebracht hatte. 
um dieſe ſicher nach Schweden zu bringen, vertraute er fie einigen O 
zieren an, die in die Heimat reiſten. Die Offiziere beitiegen in einem 
Oſſeehafen ein Schiff, deſſen Kapitän ein geborener Däne war; nach- 
dem man den halben Weg nach Stockholm zurückgelegt hatte, fiel es den 
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Offizieren eines. Abends ein, ſich durch ein Vankett zu beluſtigen; fie 
und ihre Diener zechten nach Herzensluſt und tranken ſich einen tüch 
gen Nauſch an. Der daͤniſche Kapitän benutzte dieſe Situation; er ver- | 
änderte den Kurs und jegelte, von einer friſchen Briſe begünftigt, nach 
Kopenhagen. Als die Offiziere des anderen Tages erwachten, hatten 
fie keine Ahnung davon, daß fie mit großer Schnelligkeit der feindlichen 
Hauptſtadt zuſteuerten. Abends begaben fie ſich wieder in ihre Kajüte, 

welche dann von dem Kapitän hinter ihnen verſchloſſen und nicht eher 

wieder geöffnet wurde, bis das Schiff glücklich in den Hafen von Kopen 

hagen einlief. Hier nahm man die Uberliſteten und die Beute Torſten⸗ 

ſohns in Empfang. Letztere war aber dem Könige nicht bloß wegen 
ihrer Kostbarkeit, ſondern wegen der verſchiedentlichen geheimen Korre- 
ſpondenzen, Pläne u. ſ. w., die ebenfalls vorgefunden wurden, von ganz 

beſonderem Werte, und der schlaue Kapitän erblelt reiche Belohnung. 
| Der Weltpofiverein umfaßt gegenwärtig 46 Länder mit 801, 
029,000 Ginwohnern. Zu Gunſten dieſer Bevölkerung ſtanden nach 

dem zuletzt veröffentlichten Bericht des „Internationalen Poſtbureaus“ 
über die Thätigkeit des Vereins 114,314 Poſtanſtalten im Be riebe. Die 
Zahl der Poſtbrieftaſten betrug 243,457, das Ogjamtperfonal zur Wabr⸗ 
nehmung des Poftbienftes umfaßte 387,695 Beamte und Unterbeamte. 
Bei den Poſtanſtalten wurden 9812 Millionen Sendungen zur Beförde 
rung übergeben. Der Einladung zum Eintritt in den Verein find nahe- 
zu alle zieilifierten Staaten gefolgt. Von Aſen fehlen allerdings noch 

das chineſiche Reich, Annam und Siam. Jedoch iſt der Beitritt Gbi- | 
nas zu dem Verein allmählich vorbereitet, indem die engliſchen Poſtan⸗ 
falten in den wichtigeren, dem europaischen Verkehr geöffneten Häfen 
dem Verein angehören und außerdem ein wichtiger Poſtkurs von Kiachta 
nach Peking beſteht, der die billige Vereinstaxe bat. In Afrika find es 
wur die Bewohner der nördlichen Küßenländes, des Sultanats Saft 


bar und der europätichen Kolonien, mit An 
Natal, welche ſich der Vorteile des Vereins zu 
Amerika fehlt nur noch die Republik Bolivia, 
dort beſtebenden polttiſchen Verhältniffe verzögert 
welche bisher in Bezug auf den Beitritt Auf 
vorausſichtlich binnen kurzem ihre Erledigung finden. 

Eine ſterbende Stadt. Städte haben ihre O 
wie Menſchen, manche dauern, wie Athen, Konf 
Jabhrtauſende, manche find ebenſo kurzlebig wie ein 
dauern noch nicht einmal ein einfaches Wenſchen, 
vennſvlvaniſchen Olregionen zeit, kann eine gaı 
gendlichen Städtegreiſe finden, die ihren Tag 
emporkommen können. Ein noch merkwürdiger 
Virginia City in Nevada. Noch vor acht Ja 
Stadt der Bonanza-Minen 35,000 Einwohner, 
vatwohnungen, deren Bau und Einrichtung 81. 

Es gab Kaufleute dort, deren Geſchäftskapftal 

Poch⸗ und Stampfwerke hatten 8500,000 geko 
8300,00 wurde errichtet, und die Stadt hatte d 

Unter den Bewohnern von Virginia City waren 

lionäre, Mackay, Fair und andere Bonanza-f 

Heute, nach kaum acht Jahren, hat ſich dort vieles 
völterung {ft auf 5000 zuſammengeſchmolzen, die reich 
gezogen, ihre Paläfte ſtehen leer oder dienen als Kofthäu 
werden auf Abbruch verkauft. Die großen Läden find gef ge 
Gasgeſellſchaft und die Zeitungen find bankerott, und 
gänzlich unverkäuflich. In zehn weiteren Jahren wird der O 
verlaſſen jein. 

Genügſam. Der berühmte Satiriter Moritz Saphir (geb. 1795, 
geſt. 1858) hielt ſich eine Zeitlang in der Reſidenz des Fürſten von S. 
auf. Als demſelben eines Tages eine überaus biſſige Bemerkung des 
Satiriters, welche dieſer ſich über die Perſon des Fürſten erlaubt hatte, 
hinterbracht wurde, ließ der kleine Potentat im hellen Zorn fofort ein 
Ausweiſungsdekret für Saphir ausfertigen, nach deſſen Wortlaut fih | 
der Schriftsteller binnen vierundzwanzig Stunden aus ſeinen Sk 
entfernen habe. „O4, rief Saphir, als er das Dekret gelesen, 
Gegenwart des höheren Polizeibeamten, der es überbracht hakte, „St 
Durchlaucht überhäufen mich mit Gnade, ich brauche ja nur e 
Stunde dazu, um an der Grenze zu ſein!“ 

Eine Statiſtit der ſogenannten Erfindungen ſtellte gegen d 
1882 der Londoner „Engineer“ auf und gelangte hierbei zu enden 

iffen. In den Hauptkulturländern Europas und A 
lich mindeſtens 40,000 Erfindungen patentiert, wobel eins 


zu berückſichtigen it, daß eine Anzahl Erfindungen in eg 
| augleid) angemeldet wird. 


Auf jede patentierte Erfindung ko 
mindeſtens 100, die das Stadium der Patentfähigkeit niem, 
fo daß man bie Gesamtzahl der Erfindungen auf jährlich etwa 
lionen veranſchlagen kann. Von den 40,000 durch Patent 
gelangen aber wiederum ſchwerlich mehr als 400 zur dau 
führung in die Praxis. 5 

Im Sudan. Cs dürfte wohl unmöglich fein, die 
Krieges im Sudan mit dunkleren Farben zu malen, a 
„Würzburger Journal“ thut: „Bei der lezten Schlacht baten bie 
tifehen Soldaten kniend um Pardon; die Araber machten alles 
Die Schlacht war in acht Minuten begonnen und verloren. 
der Araber und das Geſchrei der Toten und Verwundelen war 
geäßtich.« * 

Nahrungsforge. Vauernjunge (auf einen alten Fin 
weiſend): „Da, ſchau her, Vater, das Gäule dort iſcht g' 
weil's den Kopf jo hängen laßt.“ — Bauer: „Ha, wer wolß, 
über ſei' Zukunft nachdenkt, jetz', wo fe elektriſche Eiſebahne 
woiß noch alles erfind'n, kann jo a arm's Gäule leicht broklos 
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Verhältniſſe unſerer Gegend anbetrifft, fo können wir mit Recht 


dab on Jahn der Zeit bie [hen viele Wunden ku a 
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| Der Negerkönig Bamba. 
Eine sklavengeſchichte. Nach dem Engliſchen von Dr. C. G. Barth. 
Rebibiert für die Abendſchule. 


1. Zambas Kindheit. 


Soweit ich es berechnen kann, habe ich im Jahre 1780 
dieſe Welt der Sünde und des Elends erblickt. Ich wurde 
geboren in einem kleinen Dorfe am ſüdlichen Ufer des Congo⸗ 
fluſſes und hatte die Ehre, den Häuptling oder König dieſes 
Dorfes meinen Vater zu nennen. Sein Reich umſaßte einen 
| beträchtlichen Teil der benachbarten Gegend: und nad) feiner 
eigenen Schätzung und der einiger angrenzender Fürſten war 
er eine Perſon von nicht geringer Wichtigkeit und Wurde. 


Mein Vater Zembola, ein gut ausſehender, ſtarker 


Wände waren mit vielen ſchönen Kupferſtichen geſchmückt, 
worunter ich mich namentlich eines Bildes des engliſchen 
Königs Georg III. zu Pferd, einiger Porträts von engliſchen 
Admiralen und einiger Gemälde von Seeſchlachten erinnere; 
vor allem aber erregte eine ſehr ſchöne Anſicht von London 
täglich meine Aufmerkſamkeit. Als ich noch ein kleiner Knabe 
war, ſtand ich ſtundenlang vor dieſem Bild und betrachtete das 
Meer von Gebäuden; und oft beluſtigte ich mich damit, daß 
ich die Häufer und ſogar die Fenfter zu zählen verſuchte. Meine 
Nechenkunſt brachte es aber nie höher, als bis zur Zahl meiner 
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ann, war von Kindheit auf dazu angehalten worden, Gen Man wird vielleicht fragen, wie denn mein Vater zu ſolchen 


fahren und Schwierigkeiten jeder Art gering zu achten. Den Luxusgegenſtänden gekommen ſei. Antwort: Durch feinen 
Rang und Ruf eines großen Kriegers zu erreichen, war fein Verkehr mit den Sklavenhändlern, der einen beträchtlichen Teil 
einziger Ehrgeiz; dagegen zeigte er durchaus kein Verlangen, ſeiner Beſchäftigung ausmachte. Ich darf nicht vergeſſen, des 
fein kleines Gebiet zu erweitern. Thrones zu erwähnen, der über die andern Sitze ein wenig 
Mein Geburtsort, die Hauptſtadt des Königreichs, beftand erhaben ſtand und mit einem Thronhimmel von Seide und 
aus etwa 90 Hütten und war etwa 100 Schritt vom Fluß ent- vielen Zieraten von Gold und Silber geſchmückt war. Hier 
fernt, der dort eine Breite von ungefähr einer halben Meile ſaß König Zembola bei beſonderen Veranlaſſungen in einer 
hat. Das Ufer erhebt ſich in einer ſteilen Wand gegen 30 Fuß Kleidung, die er aus verſchiedenen Klimaten und Nationen 
über den gewöhnlichen Waſſerſtand, jo daß das Dorf zur zuſammengeſtoppelt hatte, gewöhnlich in alten Militärunifor⸗ 
höchſten Flutzeit vor dem Waſſer geſichert iſt. Ein kleines, men, die mit nicht wenig Gold und Edelſteinen beſetzt waren, 
aber ſchönes Bergwaſſer, das in einem Gebirgsthälchen ent: und rauchte aus feiner langen Tabakspfeife, während eine 
ſpringt, ergießt ſich am öſtlichen Ende des Dorfes in den große Kriſtallflaſche mit franzöſiſchem Feuerwaſſer neben feinem 
Congo. Der königliche Palaſt, der ſich über alle andern Häu- Ellenbogen ſtand. In dieſer Weiſe entſchied er mit der 
fer erhob, bildete in der That ein ſehr beträchtliches Gebäude. äußerſten Kaltblütigkeit und Gleichgültigkeit Fälle, wo es ſich 
Er war ringförmig und hatte in der Mitte eine Art von Kuppel, um Leben und Tod handelte, und ſprach Urteile, von denen 
in welcher eine alte Schiffsglocke hing, die bei allen bedeutenden nicht weiter appelliert werden konnte. Da habe ich geſehen, 
Anläſſen, trauriger oder freudiger Art, angezogen wurde. Das wie er anſcheinend mit ganz ruhiger Faſſung feine Pfeife einen 
Innere des Hauſes war in achtzehn oder zwanzig Gemächer ge- Augenblick aus dem Mund nahm, auf irgend einen armen 

| teilt, von denen namentlich zwei in einer Weiſe ausgeſtattet Tropfen deutete, den er für todeswürdig hielt, und dem Haupt⸗ 
waren, die einen Europäer in Verwunderung ſetzen würde. mann ſeiner Wache befahl, ihn hinauszuführen und in fünf 
Der Harem — Du wirſt ohne Zweifel lächeln, freundlicher Minuten ſeinen Kopf hereinzubringen. Geſagt, gethan. In 
Leſer, daß ich dieſe Benennung einem ſo unanſehnlichen Ge- der beſtimmten Zeit wurde der blutige Kopf am Fuße des 
bäude und bei einem fo barbariſchen Volke gebe — war mit Thrones niedergelegt und der Vollſtrecker des Befehls in der 
reichen Teppichen und Ruhekiſſen und mit einigen ſehr ſchönen Regel mit einem Schluck Branntwein von den Händen Sr. 
Spiegeln verziert. Das Audienzzimmer hatte etwa 20 Fuß | Majeftät ſelbſt belohnt. Wie andere Fürſten in größeren 
im Quadrat, einen Fußboden von ſchön poliertem Holz und Reichen hatte mein Vater ein ſtehendes Heer, das freilich mit 
hübſche Seſſel und Tiſche von ausländiſcher Arbeit. Die Einſchluß der Offiziere nur 40 Mann zählte. Wenn aber fein 
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Reich angegriffen wurde, oder er einen Kriegszug unternehmen 
wollte, ſo konnte er in Zeit von einem Tage 150 ſtreitbare 
Männer zuſammen bringen. Seine regulären Truppen waren 
alle mit Musketen und Hirſchfängern bewaffnet; die übrigen 
bloß mit Speeren oder mit Bogen und Pfeilen. 

Das Dorf mit etwa ſechs Acres anſtoßenden Landes war 
von ſtarken, bei neun Fuß hohen Palliſaden umringt, teils zum 
Schutz gegen plötzliche feindliche Anfälle, teils gegen die wilden 
Tiere, die bei Nacht zuweilen einen Angriff auf das Vieh wag⸗ 
ten, das deshalb bei Sonnenuntergang ins Dorf herein ge⸗ 
trieben wurde. Hinter dem Dorfe erhob ſich das Land allmäh⸗ 
lich, bis es in der Entfernung einiger Meilen zu beträchtlichen 
Gebirgen emporſtieg. Etwa 200 Schritte hinter dem Palaſt 
war ein einſamer Hügel in Form eines Bienenkorbs, von der 
Ebene aus gerade emporſteigend. Er hatte eine Höhe von 500 
Fuß und eine halbe Stunde im Umfang, ſein Gipfel war mit 
Bäumen bewachſen. Gerade am Fuß dieſes Hügels, oder 
eigentlich Felſen, hatte die Natur einen 5—6 Fuß breiten Ein⸗ 
gang gebildet, und wenn man ein paar Schritte vorwärts ging, 
trat man in eine weite Höhle, in welcher die ganze Bevölkerung 
von meines Vaters Königreich Platz hatte. Durch eine kleine 
künſtliche Nachhilfe war dieſe Höhle in eine Feſtung oder in 
einen Zufluchtsort verwandelt; und da der Eingang durch ein 
Thor von eiſernen Stangen hinlänglich verwahrt wurde, ſo 
konnte eine kleine Zahl von Männern den Zufluchtsort von 
innen heraus verteidigen, ſo lange es nötig war. In dieſem 
Schlupfwinkel verwahrte mein Vater ſeine Schätze und Koſt⸗ 
barkeiten. Sie beſtanden hauptſächlich aus europäiſchen und 
amerikaniſchen Gütern, meiſtens Branntwein und Tabak, die 
er als Tauſchwaren für verkaufte Sklaven erhalten hatte; denn, 
um die Wahrheit offen und ehrlich zu ſagen, ſo war mein Va⸗ 
ter nichts mehr und nichts weniger als ein Händler mit Fleiſch 
und Blut, ein Menſchenverkäufer. Überdies war er auch ein 
bedeutender Landwirt und Viehhändler, aber nur um ſeinen 
Dienſtleuten Lebensmittel zu verſchaffen. Alle ſeine Unter⸗ 
thanen mußten, ſo oft es verlangt wurde, auf den königlichen 
Gütern arbeiten; die 40 Mann aber, die ſein ſtehendes Heer 
bildeten, waren im allgemeinen faule Geſellen: ihre Arbeit 
beſtand faſt nur im Halsabſchneiden, im Anzünden feindlicher 
Dörfer und im Erhaſchen von Gefangenen. 

Obgleich mein Vater in der Regel ſo deſpotiſche Gewalt 
über ſeine Unterthanen ausübte, ſo gab es doch Zeiten, wo 
eine große Vertraulichkeit zwiſchen König und Volk an den 
Tag kam. An gewiſſen Feſttagen und bei der Rückkehr von 
einem glücklichen Kriegszug mußte mein Vater große Nachſicht 
üben, namentlich gegen feine Kriegsleute. Gewöhnlich be⸗ 
willigte er ihre Forderungen mit gutem Anſtand und ſchwärmte 
und tollte ſo gut wie einer von ihnen. Ich erinnere mich, daß 
einmal, als das Heer unter König Zembolas Anführung zurück⸗ 
kam und 50 auserleſene Gefangene mitbrachte, eine ungewöhn⸗ 
liche Luſtbarkeit beſchloſſen wurde. Die Regulären wollten fi 
mit nichts Geringerem für ihr Freudenfeſt zufrieden ftellen 
laſſen, als mit dem loniglichen Audienzzimmer; und in dieſes 
Staatsgemach wurde ſofort ein Faß Rum gebracht, nebſt andern 
Erforderniſſen zu einem tüchtigen Schmaus. Mein Vater 
beſtieg ſeinen Thron und hielt eine Anrede (die er aber nicht 
ablas, wie die Könige in Europa gewöhnlich thun, denn leſen 
konnte er nicht); beſagte Anrede wurde natürlich gewaltig be⸗ 
klatſcht. Buchſtäblich überſetzt würde fie etwa fo lauten: 
„Meine wackern Knaben, höret mich! Ich bin ein großer, 
mächtiger König; wer iſt größer denn ich! Die Sonne blickt 
auf mich herab und heißt mich Bruder, und der Mond ſcheinet 
mir. Küſſet meine Hand! Ihr ſeid lauter wackere Knaben, 
weil Ihr meine Männer ſeid. Wir ſind ausgegangen, mit 
dem Muhla⸗Stamm zu fechten. Wir ſind lauter Löwen.“ — 
Großes Gebrülle! — „Die Muhla-Leute find lauter Schafe. 


* 


Die armen Kinder! 
Zembola ſehen. 


Sie laufen davon, wenn; 
Wir j jagen fie, treffen fie, ſch 


Wir verbrennen das Dorf, machen Gefangene, fünfz 
ſchwarze Schufte. Wir verwahren fie in der Bembolal 


kommen Meſſer, Musketen, Pulver, Kugeln, Rum, 
Hurra! Hurra für König Zembola und feine wackern Knı 

Mein Vater und feine Regulären (denn die Miliz u 

außerhalb des Palaſtes bedient) tranken und rauchten un 
ſchmauſten die ganze Nacht hindurch; und als ich, damals ein 
zwölfjahriger Knabe, am Morgen mit meiner Mutter und zweien 
meiner Schweſtern, den „Prinzeſſinnen“, in den Audien feel. 
trat — o weh, da lag der König Zembola auf dem Rik 
Hand auf dem Boden, die Fuße oder eigentlich Ferſen 
Stufe des Thrones; ſeine Krone, einen großen 
reinem Gold, hielt er feſt in der rechten Hand, und el, 
zernen Becher, halb von Rum, in der linken. Der erſte Mi 
niſter lag mit den Füßen quer über meines Vaters Magen nd 
über ihm lag ein Hauptmann von zehn. In der That war jetzt 
alle Hofetikette verbannt, und das franzöſiſche Feuerwaſſer hatte 
bewirkt, was hunderte von ihren wilden, bewaffneten Feinden 
nicht ausrichten konnten. Meine Mutter, eine gewandte Frau 
in ihrer Art, ließ ihren Gemahl ruhig zu Bett bringen, und 
ſchickte augenblicklich ein Dutzend Sklaven mit Waſſerkübeln 
hinein; und da das Waſſer nach allen Seiten reichlich ausge⸗ 
goſſen wurde, erwachte die ganze Geſellſchaft. 
Ich habe bereits geſagt, daß im Palaſt ein eigener Harem 
oder Frauenhaus war. Mein Vater, der ein mäßiger Fürſt 
war, begnügte ſich mit fünf Weibern. Meine Mutter war die 
einzige, die einen Sohn gebar, und ſtand demzufolge in der 
höchſten Gunſt. Ich hatte neun Halbſchweſtern, und ſoviel ich 
mich erinnern kann, waren ſie alle ſehr freundlich gegen mich. 
Dies mochte teilweiſe in eigennützigen Abſichten ſeinen Grund 
haben, da ſie wußten, daß ich nach meines Vaters Tod ihr 
Schickſal in meiner Hand haben würde. Übrigens waren fie, 
abgeſehen davon, in der That recht gutmütig, und wirklich 
(wenn wir die grauſamen und blutigen Auftritte überſehen, an 
die fie durch die Landesgebräuche gewöhnt find) beſitzen die 
afrikaniſchen Frauen viel natürliche Menſchenfreundlichkeit; 
mehr als ein weißer Reiſender hat dies beftätigt. 

Ich muß jetzt auf frühere Umſtände zurückkommen. Der 
nachſichtige Leſer wird mir dieſe abſpringende und ungeregelte 
Schreibart zu gute halten, denn ich habe im Büchermachen keine 
Erfahrung. 

Von den erſten drei oder vier Jahren meines Lebens kann 
ich mich nichts erinnern. Von der Zeit nach meinem vierten 
Jahr habe ich eine lebhafte Erinnerung daran, daß ich faſt jede 
Nacht nach einem langen Schlaf erwachte, und wenn ich aus 
meiner kleinen Krippe oder Bettſtelle, die an der Wand be⸗ 
feſtigt war, herausguckte, ſo ſah ich gewöhnlich meine Mutter 
und ihre vier Mitköniginnen nebſt einer anſehnlichen Zahl von 
Dienerinnen mit Baumwollekämmen und Spinnen eiftig bes 
ſchäftigt; einige trieben auch die Weberei. Der Zeug, den ſie 
woben, war nicht viel über vier Zoll breit und in gewöhnlicher 
Feinheit; auch verſtanden fie ihn zu färben, gewöhnlich mit 
blauer Farbe. Viele, viele Jahre nachher, als ich in Amerika 
wohnte, ſah ich zuweilen einige Stücke von dieſem Zeug, die 
aus Afrika kamen, und der Anblick derſelben trieb mie wie 
Thränen in die Augen, indem er mich an die Tage ‚meiner 
Kindheit erinnerte, an die mitternächtlichen Arbeitsſzen 
meinem Vaterhauſe und an die einfachen, aber aundrunes⸗ 
vollen und ergreifenden Geſänge, welche unwandelbar! eſelbe 
begleiteten. en 

Ich bin gewiß, daß ich mich aller wichtigen Vorfe 


innere, die nach meinem ſechſten Jahr vorkamen. 
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Zeit lehrte mich meine Mutter, jeden Morgen vor einem ſchauer⸗ 
lichen Götzenbild mich zu beugen, das in einem eigenen Zimmer 
des Hauſes aufgeſtellt war. Dieſes Götzenbild war ziemlich 
gut geſchnitzt und ſollte, glaube ich, den Teufel vorſtellen; es 
hatte ein breites Maul von einem Ohr zum andern, lange Fang⸗ 
zähne und großmächtige, ſchielende Augen aus Edelſteinen; für 
ein kindliches Gemüt aber hatte es durchaus nichts Anziehen⸗ 
des. Die Worte, welche mich meine Mutter herſagen lehrte, 
waren nur ein paar eintönige Bitten an dieſes häßliche Unge⸗ 
heuer, mir nichts zu leid zu thun, mich nicht zu verbrennen, 
mich nicht zu töten, nicht mit mir davonzulaufen. Es war ein 
Gottesdienſt der Furcht und des Schreckens, nicht der Liebe. 

In den erſten fünf oder ſechs Jahren meines Lebens durfte 
ich auf dem Boden umher rutſchen, oder laufen und ſpringen, 
ſoviel ich wollte; aber nie wurde mir erlaubt, die Einzäunung 
des Dorfes zu verlaſſen. Mein Vater, ein wenig ſtolz auf 
ſeinen wahrſcheinlichen Erben, hatte mich in ein rotes oder 
gelbes Gewand gekleidet, das um die Hüften befeſtigt wurde 
und bis auf die Kniee hinabhing, ungefähr wie der Rock, den 
die Bergſchotten tragen. Auf dem Kopf hatte ich einen glän⸗ 
zenden Turban, mit ſchönen Federn von vaterländiſchen Vögeln 
verziert und vorn mit einem oder zwei Edelſteinen beſetzt. Die 
Kleidung war leicht und luftig und ließ mir volle Freiheit, 
meine Gliedmaßen nach Herzensluſt zu üben. 

Im Alter von acht oder neun Jahren lernte ich zum erſten⸗ 
mal den Bogen ſpannen und wurde bald geſchickt genug, um 
jedes kleine Tier in gewöhnlicher Entfernung zu Boden zu 
ſchießen. Meinen erſten großen Verſuch im Bogenſchießen 
werde ich nie vergeſſen. Dicht an der öſtlichen Seite des Dor- 
fes rauſchte ein ſchöner Fluß vorüber, der in den Gebirgen 
entſprang. Mehrere Meilen weit lief er durch ein liebliches 
Thal, in dem ſich Millionen Vögel und viele vierfüßige Tiere 
aufhielten. Unter dem Sand und Kies des Fluſſes fand man 
eine nicht geringe Menge Gold, beſonders nach ſtarken Regen- 
güſſen, wenn nämlich ſich jemand die Mühe gab, darnach zu 
ſuchen, denn, um die Wahrheit zu ſagen, meine Landsleute 
zeichneten ſich keineswegs durch fleißige Thätigkeit aus, ſo 
lange ſie nicht arbeiten mußten, und die Weiber hatten anderes 
zu thun. Oft ſpazierte ich am Bett dieſes Fluſſes hinauf, von 
einem oder zwei meiner Kameraden, zuweilen auch von einigen 
meiner Schweſtern begleitet. Wir pflegten an dem Fluß kleine 
Fiſche zu fangen, die wie Gold und Silber glänzten; zuweilen 
aber trafen wir auch andere, weniger luſtige Tiere an, z. B. 
kleine Schlangen und anderes ſchädliches Ungeziefer, während 
im Congoſtrom auch Krokodile von 18—20 Fuß Länge und 
große Haifiſche waren. Indeſſen, obgleich viel Verkehr auf 
dem Waſſer getrieben wurde, und namentlich auf dem großen 
Strom, geſchah es doch ſelten, daß jemand ums Leben kam. 

Eines Tages ging ich, begleitet von meiner Schweſter 
Lemba, die damals dreizehn, während ich elf Jahre alt war, 
mit Bogen und Pfeilen verſehen dem Fluſſe zu, in der Abſicht, 
einen längern Ausflug an feinen Ufern hin zu machen. Unge⸗ 
fähr eine Viertelſtunde das Thal hinauf war ein prächtiger 
Waſſerfall, und unſere Eltern hatten uns ſchon vorher gewarnt, 
nicht über denſelben hinauf zu gehen. Aber ein Verbot dieſer 
Art dient jungen Leuten oft nur zu einem weiteren Reizmittel, 
ſehen zu wollen, was auf der andern Ecke ſei. Und ſo war es 
auch mit Lemba und mir. Mit frohem leichten Herzen gingen 
wir immer weiter, obgleich das Überfteigen des Felſenabhangs, 
über den der Waſſerfall herabſtürzte, nur mit Mühe gelang. 
Als wir die Höhe erreichten, hoben wir die Hände voll Ber 
wunderung empor über das großartige Schauſpiel, das ſich 
unſern Augen darbot. Der Fluß hatte ſich im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte ein tiefes Bett durch die Felswände gegraben und 
ſtürzte ſich kochend und ſchäumend hindurch. Die Uferwände 
waren hier etwa 10 Fuß weit voneinander, und erhoben ſich 


ſchrecklichſte bedrohte. 


ſchroff zu einer Höhe von wenigſtens 100 Fuß; das Tageslicht 
brach oben wie durch einen engen Spalt herein und unten war 
alles nur halb ſichtbar in einer Art von Zwielicht. Büſche und 
Sträucher von tauſenderlei Arten wuchſen aus den Felſen⸗ 
wänden heraus; und auf ihnen hatten Vögel, Affen, Eich⸗ 
hörnchen und andere Kinder des Waldes ihr Spiel, die uns 
mit ihrem unaufhörlichen rauhen Geſchrei faſt taub machten. 
Es war, als wenn ſie einſtimmig erklären wollten, Lemba 
und ich ſeien unberufene Eindringlinge in ihrem einſamen 
Gebiet. 

Wir gingen jedoch immer weiter mitten unter dem Lärm, 
und als wir ein paar hundert Ellen gegangen waren, konnten 
wir an der wachſenden Helle merken, daß die Schlucht ſich er- 
weitere. Endlich ſetzten wir uns auf einem Felſen nieder, und 
meine Schweſter nahm aus einem kleinen Korb, den ſie von 
Hauſe mitgebracht, etwas zu eſſen für uns heraus. Während 
wir unſern Hunger ftillten, fiel ein ziemlich großer Stein zu 
unſern Füßen nieder und alsbald erhob ſich ein furchtbares 
Geſchrei, das alle andern Stimmen übertönte. Als wir em⸗ 
porblickten, ſahen wir auf der Ecke eines Felſen einen gewalti⸗ 
gen Pavian mit blauem Geſicht, der uns angrinſte und aufs 
Die arme Lemba verfiel in ein Zittern, 
erholte fi aber augenblicklich, ergriff meine Hand und ſagte: 
„Zamba, Zamba, komm! Laß uns ſo ruhig als möglich nach 
Hauſe gehen! Halte Deinen Bogen in Bereitſchaft; aber laß 
Dir nicht einfallen, ſchnell zu laufen. Ich will dem Pavian 
mit Schlauheit begegnen, ſonſt geht es uns ſchlimm.“ 

Sogleich nahm ſie ein Stückchen von dem, was wir aßen, 
legte es auf einen Stein, und dann traten wir vorſichtig unſern 
Rückweg an. Als wir zurück blickten, ſahen wir den häßlichen 
Affen mit einem Satz auf den Platz herabſpringen, den wir 
verlaſſen hatten. Wir gingen ſo ſchnell, als es die Klugheit 
erlaubte, vorwärts, der Heimat zu, und legten von Zeit zu Zeit 
etwas von unſerer Speiſe am Wege nieder, was unſern Feind 
aufhielt; aber gerade, als wir an dem Rand des Abſturzes 
anlangten, hatten wir nur noch das letzte Stückchen übrig. Der 
Pavian ſchien entſchloſſen, uns nicht aus dem Geſicht zu ver 
lieren, und erhob ein wütendes Geklapper, als wir den Abhang 
um ein gutes ſchneller denn beim Hinaufklettern herabgleiteten. 
Wir erreichten glücklich den ebenen Boden. Als wir aber 
empor blickten, ſahen wir, daß unſer Feind ſich auch zum 
Herabſteigen anſchickte. Obwohl dadurch ſehr erſchreckt, legte 
ich doch mit ziemlicher Feſtigkeit meinen Pfeil auf und ließ 
ihn fliegen; aber ein kleiner Zweig von einem Baum kam da⸗ 
zwiſchen, in dem der Pfeil ſtecken blieb. Das Tier ſchien zu 
verſtehen, daß der Pfeil in keiner freundlichen Abſicht ihm zu⸗ 
geflogen war, und bemühte ſich, ihn aus dem Aſt herauszu- 
reißen. Während er ſich zu dieſem Ende nach vorne beugte, 
ſchickte ich ihm einen andern Pfeil zu, der unſern Feind ganz 
durchbohrte, ſo daß er mit fürchterlichem Geſchrei auf den Bo⸗ 
den herab purzelte. Lemba und ich blieben nicht ſtehen, um 
die Wunde zu unterſuchen, ſondern wir eilten mit möglichſter 
Schnelligkeit nach Haufe und erzählten da unſere Angſtgeſchichte. 
Mein Vater, obſchon unzufrieden, daß wir die vorgeſchriebene 
Grenze uͤberſchritten hatten, klopfte mir auf die Schulter und 
ſagte: „Nun, Zamba, biſt Du ein Mann. Bald werde ich 
Dich auf meinen Kriegszügen mitnehmen, und Du ſollſt eine 
Muskete haben, um Menſchen damit totzuſchießen ſtatt der 
Affen.“ Hierauf ſchickte er zwei von feinen Regulären, um den 
toten Pavian zu holen. Er ließ ihm das Fell abziehen, das⸗ 
ſelbe gehörig ausſtopfen, und ſtellte es dann an einem Platz im 
Palaſt auf, wo es dem Mut des Prinzen Zamba und der Klug⸗ 
heit der Prinzeſſin Lemba Ehre machen konnte. In der That 
wäre ein ſolches Tier für einen ſtarken Mann ohne Waffen ein 
würdiger Gegner geweſen; und als ich die Außerungen der 
Dienerſchaft meines Vaters hörte, die natürlich alle dem fünf» 
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tigen Erben ſchmeichelten, da ſchwoll ich vor Stolz auf wie ein 
Truthahn. 

Meine Leſer werden vielleicht fragen: Haſt Du in dieſer 
ganzen Zeit irgend eine angemeſſene Erziehung erhalten? Haſt 
Du einen Lehrer gehabt? Hatteſt Du etwa auch Gedanken, 
die über die ſichtbaren Dinge um Dich her hinausgingen? 
Wußteſt Du etwas von einem Leben nach dem Tode? Auf 
dergleichen Fragen antworte ich: Ich hatte niemand, der mich 
in Wiſſenſchaften unterrichtet hätte, und unſere religiöfen Vor⸗ 
ſtellungen waren äußerſt thöricht und falſch. Es befanden ſich 
zwar zwei Prieſter in dem Gebiete meines Vaters; im Grunde 
aber waren fie bloße Gaukler und Betrüger, nicht allein un⸗ 
wiſſend, ſondern auch liederlich. Sie beſuchten von Zeit zu 
Zeit jedes Haus, murmelten etwas Kauderwelſch her und ver- 
richteten allerlei Gaukeleien, um die Weiber in Erſtaunen zu 
ſetzen, ſammelten auch jedesmal ganz anſtändige Geſchenke. An 
gewiſſen Tagen des Jahres kamen ſie mit einer Art Verkleidung 
mit Masken, und wer ihnen begegnete, mußte ein Geſchenk für 
ſie bereit halten, wo und wie er es auch auftreiben mochte. 
An einem beſondern Tag im Jahr kamen ſie auch maskiert, und 
die erſte Perſon, die ihnen begegnete, mußte entweder ein ſehr 
ſchweres Löſegeld zahlen oder ſie wurde als Opfer geſchlachtet. 

Mein Vater hatte im Verkehr mit den weißen Männern, 
die des Handels halber zu ihm kamen, einige Meinungen von 
einer andern Welt und von der Zukunft aufgeſchnappt; aber 
er bekümmerte ſich ſehr wenig um die Sache. Als ich noch ein 
Knabe war, kam ich auf einige ſehr ſeltſame Vorſtellungen von 
Zeit und Raum. Am Abend legte ich mich zuweilen auf den 
Boden und ſchaute eine Stunde lang oder zwei mit Empfin⸗ 
dungen von unbeſchreiblichem Ergötzen die flimmernden Sterne 
an. Die Sonne war zu glänzend und blendend, um ſie lange 
anſehen zu können; aber der Mond, der milde, ſanfte Mond 
und die unzähligen Gruppen ſchöner Sterne bezauberten meinen 
Blick und füllten meine Seele mit Bewunderung. Wozu ſie 
gemacht ſeien, wie ſie gemacht ſeien und woraus ſie gemacht 
ſeien, das alles kam mir höchſt rätſelhaft vor. Zuweilen jedoch 
machte ich mir folgende Gedanken: Geſetzt, ich würde in dieſem 
Augenblick zu jenem hellen Stern getragen, was würde ich dann 
ſehen? Wahrſcheinlich noch mehr Sterne. Und was dann? 
Wieder mehr, immer mehr und mehr; fund dann wird alles 
Finſternis und nichts ſein. Aber was wird dann hinter jener 
Finſternis ſein? Da ſtanden die Gedanken ſtill. — Auf die⸗ 
ſelbe Weiſe dachte ich auch über die Zeit nach. Wenn mein 
Vater geftorben ift, dann werde ich König fein. — Dann habe 
ich einen Sohn, der König wird. — Er hat auch wieder einen 
Sohn, wieder ein König; noch mehr Sohn, noch mehr König. 
— Und was dann? Ich kann kein Ende abſehen. Die Welt 
verbrennt, alle Dinge nehmen ein Ende. Aber wie ein Ende? 
— Etwas muß doch fein. Ich konnte zu keinem beſtimmten 
oder befriedigenden Schluß gelangen; doch beweiſen wohl 
ſolche Gedanken, daß die Vorſehung Gottes, das Licht der 
Natur, oder wie man es heißen will, ſchon damals in dem 
wilden, ſinſtern Afrika einigermaßen auf mich wirkten. 


2. König Zembola und Kapitän Winton. 


Ich habe geſagt, daß mein Vater viel Verkehr mit den 
weißen Leuten hatte. In der That war ſein Hauptgeſchäft, 
den Sklavenhändlern Ladungen von lebendem Fleiſch und Blut 
zu verſchaffen, welche fie nach irgend einem fernen Lande gegen 
Sonnenuntergang bringen wollten. Die Sklavenſchiffe, die 
nach dieſem Teil von Afrika kamen, warfen gewöhnlich einige 
Meilen innerhalb der Mündung des Congo Anker, weil ſie da 
vor der unaufhörlichen Brandung, die an die ganze weſtliche 
Küfte ſchlägt, ſicher lagen. Zuweilen führte mein Vater feine 
Leute in großen Kähnen zu den Sklavenhändlern hinab; nicht 
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ſelten aber kam auch der weiße Kapitän mit einer Manch 
von zehn oder zwölf Perſonen den Fluß herauf zu meines: 
ters Reſidenz. Somit war von meiner früheſten Kind! 

ein weißer Mann kein fremder Gaft für mich. Da kam zz 
aus Amerika ein Kapitän Winton, der viele Jahre uit mer 
nem Vater Handel trieb. Er war es, der all den ſchön⸗ 
Hausrat für den Palaſt gebracht hatte. Unter andern Spiel⸗ 
ſachen brachte er auch für mich eine große Violine; aber da wir 
keinen Lehrer hatten, ſo waren die Töne, die ich oder mein 
Vater oder jemand von feinen Leuten ihr entlockten, keineswegs 
geeignet, Steine zum Tanzen zu bringen. Bei einer Gelegen⸗ 
heit jedoch, als ich die Violine in den Wald mitgenommen 
hatte, hatte ſie glücklicherweiſe die Wirkung, zu meiner großen 
Freude und Verwunderung einen ganzen Trupp Hyänen in die 
Flucht zu jagen. Endlich brachte dieſer Kapitän Winton eine. 
kleine Drehorgel, die acht Melodieen ſpielen konnte; und nach⸗ 
dem er uns unterrichtet hatte, wie wir die Melodieen wechſeln 
könnten, wurde dieſe Orgel für Fürſt und Unterthan zur. un⸗ 
aufhörlichen Unterhaltung. Ich glaube, daß ſie ſechs Monate 
lang keine ſechs Minuten ftille ſtand. Indeſſen, wie es mit 
allen Dingen geht, man wurde auch ihrer überdrüſſig und ſtellte 
ſie endlich auf die Seite. Doch weiter! Dieſer Kapitän Win⸗ 
ton und ſeine Leute waren oft acht bis zehn Tage lang Be⸗ 
wohner des Palaſtes; da faßte ich manche engliſche Worte auf 
und konnte bald an einer Unterhaltung in dieſer Sprache teil 
nehmen. Mein Vater bewirtete die weißen Leute ſehr gaſt⸗ 
freundlich, und unaufhörlich wurden Geſchenke gewechſelt. Als 
ein Beiſpiel von der Art und Weiſe, wie dieſer Handel geführt 
wurde, muß ich jedoch erwähnen, daß Kapitän Winton für die 
Walzenorgel zwei hübſche Sklaven bekam. 

Um ſich Sklaven zu verſchaffen, ging mein Vater von Zeit 
zu Zeit mit ſeinen regulären Kriegern auf einen Kriegszug aus; 
d. h. er begab ſich nach einem entfernteren Teil des Landes, 
wo er Mittel und Wege fand, mit irgend einem weniger mäch⸗ 
tigen Stamm Streit anzufangen. Dieſer Streit endete ge⸗ 
wöhnlich damit, daß der ſchwächere Stamm eine Anzahl von 
Sklaven als Löſegeld auslieferte; oder es kam zu einem Ge⸗ 
fecht, wo dann die ſtärkeren mit Gewalt nahmen, was fie woll⸗ 
ten. Um jedoch meinem Vater Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, muß ich bemerken, daß es bei ihm als Regel galt, nie 
mit feinen nächſten Nachbarn Krieg zu führen. Er ſtand lieber 
auf einem freundſchaftlichen Fuße mit ihnen, und fo dienten fie 
ihm auch als eine Art von Feſtung oder Schutzmauer gegen die 
Angriffe anderer Stämme. Außer den Sklaven, die er auf 
dieſen Kriegszügen bekam, verſchaffte er ſich eine noch viel 
größere Zahl durch ehrlichen Handel, wenn man dieſes Wort 
in einem ſolchen Fall gebrauchen darf. Er ſegelte oft den Congo 
hinauf mit einem Vorrat von engliſchen oder amerikaniſchen 
Waren; und indem er dieſe an die kleinen Könige austauſchte, 
die mehrere hundert Meilen weit einwärts im Lande wohnten, 
kam er jedesmal mit einer vollen Ladung zu billigen Preiſen 
zurück. Auf demſelben Weg verſchaffte er ſich auch Goldſtaub, 
Elfenbein und andere wertvolle Dinge. Sein königliches Amt 
war wirklich kein Ruheplätzchen, denn um ein ſolches Geſchäft 
im Gang zu erhalten, war nicht geringe Thätigkeit und Kluge 
heit erforderlich. 

Mein Vater hielt fein Verſprechen hinſichtlich eines Schieß · 
gewehrs, und etwa ein halb Jahr nach dem Pavianſchuß ver⸗ 
ſchaffte er mir eine kurze Flinte, mit der ich mich jeden Tag 
übte, ſo daß ich in zwei Monaten eine ziemliche Fertigkeit im 
Schießen hatte. Ich kam mir jetzt als ein Held vor, der ez 
mit zwanzig Pavianen oder Hyänen, wo nicht mit einem Löwen 
aufnehmen könnte; und es ſtand nicht lange an, ſo wurde 
meine Geſchicklichkeit auf die Probe geſetzt. Mein Vater 2 
einen Jagdzug veranſtaltet, da verſchiedene Anfälle von wi 
Tieren bei ſeinen Herden in der Nähe des Dorfes vorgekdo 
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waren. Es wurden gegen 200 Mann aufgeboten, und auf 
meine dringende Bitte bekam ich Erlaubnis, ſie zu begleiten. 
Mein Vater war wirklich ein ſehr kühner Jäger und hatte nach 
allgemeiner Anſicht als Oberhaupt die Verpflichtung, in der 
Gefahr der vorderſte zu ſein. Er war reichlich und ſorgfältig 
bewaffnet. Er hatte eine ſchöne Doppelflinte, an der Seite 
einen kurzen Hirſchfänger, im Gürtel ein paar Piſtolen, und 
ein Diener, dicht hinter ihm, trug ihm ſeinen ſtarken Speer, 
deſſen 15 Zoll lange, ſcharfe und zweiſchneidige Spitze aus dem 
feinften Stahl gemacht war. Der Schaft war gegen 6 Fuß 
lang, aus Lanzenholz verfertigt und beinahe ſo dick wie ein 
Mannesarm, ſo daß man bei naher Begegnung eines großen 
Tiers nicht fürchten durfte, er könnte zerbrechen. 

Als wir etwa zwei Meilen weit gegangen waren, ſtieg die 
Sonne empor, und unterdeſſen hatten wir eine Biegung er⸗ 
reicht, die der Congoſtrom macht, und wo eine der ſchönſten 
Ausſichten ſich vor unſrem Blick eröffnete. Ein großer Teil 
des Landes lag offen vor uns da; hin und her prächtige Grup⸗ 
pen von Teakbäumen und zwiſchenein Orangen⸗ und Palm⸗ 
bäume ſchmückten das Land; Felder von 18—20 Fuß hohem 
Guineakorn wogten im Morgenwind; das ſchöne breitblättrige 
Welſchkorn oder Mais ſtreckte ſeine ſchwankenden Blätter in die 
Luft empor, und dazwiſchen ließ ſich wieder ein Baumwollen⸗ 
feld ſehen. Nicht weit entfernt lag unſer Dorf, und nahe dabei 
ſah man Vieh- und Ziegenherden weiden, ſogar die Arbeiter 
auf dem Felde konnte man aus der Ferne erkennen. Ein paar 
Minuten lang vergaß ich die Jagd vor lauter Bewunderung 
der lieblichen Szene; und ſelbſt jetzt noch, nachdem beinahe ein 
halbes Jahrhundert dahingefloſſen iſt, ſteigt in mir, ſo oft ich 
mir den Anblick jenes Morgens zurückrufe, der heiße Seufzer 
auf: Wann, o wann wird das arme, umnachtete, und doch ſo 
ſchöne Afrika unter den milden und ſegensreichen Einfluß des 
Kreuzes Chriſti kommen! 

Bald wurde meine Aufmerkſamkeit von der bezaubernden 
Landſchaft umher abgezogen durch das unaufhörliche Horn⸗ 
blaſen und Hundebellen, vermiſcht mit dem beginnenden Geheul 
der wilden Tiere. Dutzende von Hyänen und andern kleineren 
wilden Tieren flohen vor uns dahin, und gelegentlich wurde 
eines erſchoſſen; ich kann nicht ſagen, wie viele man an dieſem 
Tage erlegte. Wir begegneten keiner von den gefürchteten 
großen Beſtien bis gegen Mittag, wo ein gewaltiger Löwe 
aufgetrieben wurde. Augenblicklich war unſer ganzer Trupp 
auf dem Anſtand, und etliche, die ſich im Anfang ſehr vorge⸗ 
drängt hatten, ließen jetzt einige Abneigung blicken, in der 
vorderſten Reihe zu ſein. Mein Vater jedoch war, wie es 
ſchien, ganz in ſeinem Element und ſagte mir, ich ſolle mich nur 
dicht an ihn halten, doch ein wenig hinter ihm. Als ich den 
Löwen zu Geſicht bekam, den erſten, den ich je geſehen, war 
mir's in der That ganz ſonderbar zu Mute: das war doch ein 
ganz anderes Geſchöpf als der Pavian. Die Beſtie zog ſich 
ganz langſam zurück, ſtand oft ſtill, blickte umher, ſchlug die 
Seiten mit dem Schwanz und ſtieß ein kurzes, leiſes Geheul 
aus, was aber mir in meiner kindiſchen Einbildungskraft ſo 
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ſtark vorkam, als ob die Erde davon zitterte. Man hatte wie⸗ 
derholt auf den Löwen gefeuert, bis jetzt aber offenbar ohne 
bedeutende Wirkung, und endlich wurde er in einer kleinen 
Schlucht, die keinen Ausgang hatte, zum Stehen gebracht. Als 
der Löwe ſeine Lage gewahr wurde, drehte er ſich ganz herum 
und fixierte ſeine Verfolger mit ſeurigen Augen, indem er ſich 
fortwährend mit dem Schwanz die Seiten ſchlug. Dann und 
wann, wenn ein gar zu verwegener Hund auf ihn losfuhr, 
ſchlug er ihn mit ſeiner Pfote zu Boden, ſo leicht wie ein Mann 
eine Eierſchale mit ſeinem Fuße zertritt. Mein Vater mit 
ſeinem Waffenträger kam ihm bald auf 20 bis 30 Schritte 
nahe; er richtete ſeine Flinte mit der größten Kaltblütigkeit, 
befahl mir mit leiſer Stimme, ein wenig zurück zu treten, und 
gab dann Feuer. Der Löwe ließ ein ſcharfes Brüllen hören 
und ſchüttelte ſich, hielt aber immer noch ſtand. Mein Vater 
feuerte wieder, und nun kam das Tier einige Schritte näher. 
Sein Anblick war furchtbar großartig: ſeine Mähne, lang 
genug, um zu Boden zu reichen, ſtand faſt aufrecht wie eine 
ungeheure Halskrauſe um ſeinen Kopf her, und ſeine blitzenden 
Augen waren fortwährend auf ſeinen Feind gerichtet. Mein 
Vater ſtreckte ruhig die Hand nach ſeinem Waffenträger aus 
und ergriff ſeinen Speer, und dann näherte er ſich der Beſtie 
bis auf zehn Schritte, indem er ſeine Waffe in Bereitſchaft hielt. 
Mann und Löwe ſtanden zum Malen prächtig da. Nach einer 
augenblicklichen Pauſe ließ ſich mein Vater auf ein Knie nieder, 
ſtemmte den Schaft ſeines Speers feſt gegen den Boden, wäh⸗ 
rend die Spitze desſelben auf den Löwen gerichtet war, und 
ſtieß dann ein lautes, ganz beſonderes Geſchrei aus. Das 
Tier antwortete mit einem fürchterlichen Gebrüll und machte 
einen Sprung. Mein Vater hielt immer noch den Speer in 
die Höhe, ſprang dann aber plötzlich mit großer Behendigkeit 
auf die Seite, und — das Ungeheuer war völlig durchbohrt. 
Es wälzte ſich in allen Richtungen auf dem Boden umher, bis 
einige der Jäger herbeikamen und ihm den Garaus machten. 
Wäre mein Vater nicht in dem Augenblick auf die Seite ge⸗ 
ſprungen, ſo würde er wahrſcheinlich von dem Tier in ſeinem 
Todesringen tödliche Wunden empfangen haben: aber er war 
in ſolchen Kämpfen erfahren. Als wir nach Haus kamen, 
ſagte er mir, da ſeine beiden letzten Schüſſe gefehlt hätten, ſo 
habe er ſich entſchloſſen, mit ſeinem Speer einen Angriff auf 
den Löwen zu wagen. In den Augen ſeiner Leute habe er als 
unbeſiegbar gegolten, und ſo hätte er nicht daran denken können, 
ſich zurückzuziehen und einem ſeiner Unterthanen eine That zu 
überlafjen, die ihm ſelbſt mißglüdt fei. 

Als der Löwe tot war, ließ mein Vater Halt machen zum 
gemeinſchaftlichen Frühſtück. Dem Löwen wurde ſchnell die 
Haut abgezogen, die von der Naſe bis zur Schwanzwurzel etwa 
acht engliſche Fuß maß, wozu noch der drei bis vier Fuß lange 
Schwanz kam. Es war keiner unter den anweſenden Männern, 
der mit beiden Händen den Fuß des Löwen oberhalb des vor- 
deren Kniegelenks hätte umſpannen können: daraus kann man 
einen Schluß machen auf ſeine ungeheure Größe. 

(Fortfegung folgt.) 


Im Sande der Rieſen. 


Don Friedrich 

Der allerſüdlichſte Teil des amerikaniſchen Feſtlandes 
führt bekanntlich den Namen Patagonien und bildet ein weites 
Gebiet, über deſſen Beſitz die beiden Nachbarrepubliken Chile 
und Argentinien lange miteinander im Streite lagen, bis am 
22. Oktober 1881 ein Vertrag zwiſchen denſelben geſchloſſen 
wurde, auf Grund deſſen Argentinien von dem öſtlichen und 
Chile von dem weſtlichen Teile des Landes Beſitz nahm, wobei 


es ſich allerdings eigentlich um wenig mehr als um eine bloße 
Form handelte. Lange Zeit war dieſes abgelegene Stück Erde 


b. Hellwald. 

bloß ſeinen äußeren Künſtenumriſſen nach bekannt; in das In⸗ 
nere war eigentlich niemand gedrungen und es herrſchten dar⸗ 
über die merkwürdigſten Vorſtellungen. Die erfolgreiche Reife 
des engliſchen Marine-Offiziers Chaworth Muſters, welcher 
1869 in Begleitung einer Bande Eingeborener das Land von 
der Magelhaensſtraße im Süden bis zum Rio Negro im Nor⸗ 
den durchwanderte, war aber gewiſſermaßen das Signal zu einer 
großen Zahl von mehr oder minder bedeutenden Forſchungs⸗ 
expeditionen, welche zumeiſt von den Argentinern ausgingen 


* 
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und eine rege Thätigkeit entfalteten. So ſind in jener Zeit, 
unterſtützt von der Regierung wie von den gelehrten Körper⸗ 
ſchaften der Republik, Francisco P. Moreno, Ramon Liſta und 
C. Moyano, der erſtgenannte ſogar fünfmal, ausgezogen und 
haben das Land kreuz und quer derart durchwandert, daß mit 
Ausnahme der noch nicht betretenen Hauptkette der Kordilleren 
und ihres Abfalles zum großen Ozean die Erforſchung Patago⸗ 
niens als abgeſchloſſen gelten kann. Wohl wird hier und dort 
noch ein bisher unbekannter Salz: oder Süßwaſſerſee, ein wäh⸗ 
rend des größten Teiles des Jahres trockenes Flußbett, ein kah⸗ 
ler Hügel oder Höhenzug entdeckt werden, wohl wird mancher 
Flußlauf oder Bergrücken eine andere Lage auf unſeren Karten 
erhalten, wenn genaue Aufnahmen des Landes vorliegen, eine 
weſentliche Anderung wird aber nicht mehr in dem geographis 
ſchen Bilde erfolgen, welches wir uns jetzt von Patagonien 
machen. 

Sich mit den dortigen Verhältniſſen etwas näher vertraut 
zu machen, dazu liegt dermalen eine beſondere Veranlaſſung 
vor, weil man neuerdings in Deutſchland wohl den nördlichſten 
Abſchnitt Patagoniens im Verein mit dem angrenzenden älteren 
Gebiete der Laplataſtaaten als ein Ziel für die deutſche Maſ- 
ſenauswanderung ins Auge gefaßt hat. Wir wollen hiebei 
daran erinnern, daß ſchon im Jahre 1865 unter Führung eines 
Independenten-Geiſtlichen eine Geſellſchaft von 150 Wallifern, 
Männer, Frauen und Kinder, ſich nach dem damals ganz unbe⸗ 
kannten Lande begab und am Nordufer des Chupatſtromes eine 
Niederlaſſung gegründet hat, von welcher freilich gar bald höchſt 
traurige Nachrichten einliefen. Die Anſiedler hatten mit fol= 
cher Not zu kämpfen, daß ſchon im nächſten Jahre ihrer fünfzig 
dem Hunger und den Beſchwerden des Klimas erlegen waren. 
Die kleine Kolonie mußte ſich alle ihre Bedürfniſſe aus dem 
960 Meilen entfernten Buenos Aires holen, denn von den 
patagoniſchen Indianern abgeſehen, find die Leute von der ganz 
zen übrigen Menſchheit getrennt. Auch noch 1871 kam ihnen 
der Beſuch des engliſchen Kanonenbootes „Cracker“ ſehr gele⸗ 
gen, und hätte der Kommodore des Fahrzeuges nicht einen be= 
trächtlichen Teil ſeiner Vorräte entbehren können, ſo hätte es 
wiederum ſchlimm mit ihnen geftanden, da infolge einer zwei⸗ 
jährigen Dürre, welche die Reiſe unmöglich machte, ihr gele— 
gentlicher Handelsverkehr mit Buenos Aires unterbrochen war. 
Seit zehn Monaten hatten ſie nur von Brot, Butter, Milch und 
fo viel Guanako- und Straußfleiſch gelebt, als fie durch Jagden 
ſich verſchaffen konnten. Der zweijährigen Dürre folgte dann 
eine unheilvolle Überſchwemmung; unter günſtigen Verhältniſ⸗ 
ſen bringt aber der jungfräuliche Boden dreißigfältigen Ertrag 
an Weizen, und gegenwärtig hört man keine Klagen mehr über 
das Los der Walliſer am Chupat. Die althergebrachte Mei⸗ 
nung, wonach Patagonien eine unwirtliche Wüfte ſei, die aus 
unabſehbaren unfruchtbaren Ebenen und ſteinigen Hügeln be⸗ 
ſtehe, iſt nur zutreffend für die atlantiſche Küſtenregion und 
einige ganz abgelegene Strecken. Sonſt enthält das Innere 
des Landes gutbewäſſerte Thäler und Wiefengründe, auf wel⸗ 
chen ſich unzählige Herden des Guanako und des ſüdamerika⸗ 
niſchen Straußes umhertummeln. 

Die Bezeichnung „Patagonien“ (von dem ſpaniſchen 
Worte Patagones, d. h. Großfüße) iſt eine den indianifhen 
Landeskindern völlig unbekannte; ſie ſelbſt nennen ſich 
Tſoneka, werden aber gemeiniglich als Tehuelchen bezeichnet. 
Auf den mannigfaltigen Karten und in den Berichten, die über 
Patagonien vorhanden ſind, werden zahlreiche Stämme mit 
verſchiedenen Namen verzeichnet und erwähnt; doch laſſen ſie 
ſich alle auf drei große Gruppen reduzieren. In den nörd⸗ 
lichen Abſchnitten des Landes haufen, und zwar in den gebirgi⸗ 
gen Teilen des Weſtens, Indianer, die zweifelsohne zur arau⸗ 
kaniſchen Völkerfamilie gehören; es ſind dies die „Chenna“, 
auch Manzaneros genannt, weil ihr Hauptquartier La Manzana 


iſt, das von einem dort befindlichen Apfelhaine den 
hat, eine einftige Station der Jeſuiten, die ſich vergebli, 
mühten, dieſe Stämme zu bekehren und zu gefitteten Men 
zu machen. Vom Rio Negro bis zum Chupat trifft man ei 
zweiten Stamm mit beſonderer Sprache, der ſein Hauptg 
an den Salinas nördlich vom Rio Negro hat. . Dies fin! 
„Penck“, die häufige Einfälle in die argentiniſchen Anfiebel 
gen bis zur Provinz Santa Fe, ja ſogar bis Cordoba ypi 
Mendoza machen. Die Tehuelchen oder eigentlichen Patago 
nier, mit Ausſchluß der ſogenannten Fußindianer des 
landes, die, wenn ſie auch vielleicht urſprünglich von derſelben 
Herkunft fein mögen, doch von ihnen ſehr verſchieden find, weis 
den in zwei große Stämme, die nördlichen und die ſadlichen; 
geteilt. Sie ſprechen dieſelbe Sprache, laſſen ſich aber an der 
Verſchiedenheit der Betonung erkennen, und die ſudlichen 
ſcheinen im Durchſchnitt längere und ſchönere Menſchen und ge⸗ 
übtere Jäger zu fein. Die nördlichen ftreifen hauptſächlich in 
dem zwiſchen den Kordilleren und dem Meere gelegenen 
Diſtrikte umher; ſie wandern vom Rio Negro im Norden bis 
ſudlich zum Chupat, kommen aber dann und wann auch bis zum 
Fluſſe Santa Cruz herab. Die ſüdlichen haben das Land 
inne, das ſudlich vom Santa Cruz liegt, und ziehen ſich bis 
Punta Arena an der Magelhaensſtraße. Die beiden Abteilun⸗ 
gen ſind jedoch ſehr miteinander vermiſcht und heiraten oft in⸗ 
einander; deſſen ungeachtet bewahren fie immer ihre beſondere 
Einteilung und ergreifen bei den häufigen Händeln gegen ein⸗ 
ander Partei. 

Von den körperlichen Eigenſchaften der Tehuelchen iſt ihre 
Größe am häufigſten beſprochen worden; den erſten Entdeckern 
erſchienen ſie als wahre Rieſen, was ſpätere Beobachter wieder 
beſtritten. Die Wahrheit iſt: die Tehuelchen ſind wirklich ein 
hochgewachſener Menſchenſchlag, denn die Durchſchnittsgröße 
beträgt für die Männer 5 Fuß 10 Zoll, doch erreichen einige 
6 Fuß 4 Zoll. Dabei find fie trefflich proportioniert, beſiten! 
eine ungeheure Marſchierfähigkeit, wobei fie ohne jedwede Bes 
ſchwerde die Nahrung lange entbehren können, und in den 
Armen eine ſtaunenswerte Muskelkraft. Die Weiber haben 
eine durchſchnittliche Höhe von 5 Fuß 6 Bol; ihr Haar ift fe 
ten ſo lang und ſchön, als jenes der Männer, und wird 
zwei, mitunter durch eingeflochtenes Pferdehaar — 
Zöpfen getragen. Die jungen Tehuelchendamen ſehen, wenn 
nicht durch Bemalen entſtellt, ſehr gut aus; ihr Benehmen if 
beſcheiden, doch nicht ohne Koketterie. Strapazen und Arbeitet 
üben keine üble Wirkung auf fie; find fie aber einmal alt 8 
worden, dann ſind ſie auch gründlich häßlich. 

Die Wohnung dieſer Leute iſt das „Kau“ oder „Toldo“ N 
das indianiſche Zelt, welches aus Guanakofellen beſteht, die 
über in die Erde gerammte Holzpfähle gelegt und mit einer. 
Miſchung von Fett und rotem Ocker beſchmiert werden. Die 
Einrichtung der Toldo, die der heftigen Weſtwinde halber mit 
dem Eingange nach Oſten an geſchützten Stellen aufgeſchlagen 
werden, beſchränkt ſich auf Kiffen aus alten Ponchos, fonft, 
Mandil genannt, d. h. gewebten wollenen Decken, welche 
den wegen ihrer Manufaktur berühmten Araukanern bezogen 
werden. Sie werden mit Guanakowolle ausgeſtopft und 
Strauß⸗ oder Guanakoſehnen zuſammengenäht, um als Sitze, 
Ruhelager und den Weibern auch als Sättel zu dienen. 
Männer benutzen dann und wann, wenn der Boden seat 
die Decken, die fie unter den Sätteln tragen, als Sitze, i 
Regel kauern aber alle Inſaſſen des Toldo auf dem Teppi 
Natur, der den Vorteil hat, daß er ſich leicht reinit 
denn die Tehuelchen ſind, was die Reinlichkeit im Inne 
Wohnungen betrifft, ſehr eigen, und ein Stückchen Raſen, dal 
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ausgeſtochen und hinausgeworſen. 
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Ausrüſtung der Pferde und das Kochgeſchäft. Die fehr ein⸗ 
fachen Kochgerätſchaften beſtehen aus einem Bratſpieße und ge⸗ 
legentlich aus einem eiſernen Topfe, worin ſie das Straußen⸗ 
fett auszulaſſen pflegen; hie und da kommen noch einige höl⸗ 
zerne Platten und Gürteltierſchalen hinzu. Eine fernere 
Beſchäftigung der Weiber im Lager iſt das Verfertigen der 
Mäntel für die männlichen Familienmitglieder. Trotzdem hie⸗ 
durch die Damen viel zu thun haben, finden ſie nichtsdeſto⸗ 
weniger nebenbei Zeit zum Kartenſpielen, Plaudern und 
Klatſchen. 

Die Kleidung der Männer wird gebildet aus einer 
„Chiripa“, d. i. ein um die Lenden befeſtigtes Unterbeinkleid, 
welches unter allen Umſtänden getragen wird, und aus einem 
Mantel von Guanakofell, warm und weit, mit der haarigen 
Seite nach innen gekehrt, von außen in verſchiedenen Farben 
bemalt. Nebſt den Guanakomänteln trägt man auch noch ſolche 
aus Fuchs⸗, Wildkatzen⸗ und Pumafellen. Als Beſchuhung 
dienen hohe Stiefel aus Pferdeleder oder Pumafell; den Kopf 
deckt ein farbiges Drahtnetz oder auch ein Hut. Die Weiber 
tragen den Mantel um den Hals durch eine große ſilberne 
Nadel geſchloſſen und unter demſelben ein ſackartiges Klei⸗ 
dungsſtück aus Kaliko, von den Schultern bis zu den Hüften 
reichend. Die Kinder haben ebenfalls kleine Mäntel, pflegen 
aber gewöhnlich ganz nackt umherzulaufen. Schmuckſachen aus 
Silber tragen die Tehuelchendamen mit Vorliebe, und auch die 
Männer verſchmähen fie nicht. Beide Geſchlechter bemalen 
ſich, beſonders im Geſicht, mit rotem Ocker oder ſchwarzer Erde. 
Die Morgentoilette iſt ſehr einfach: zunächſt wird, wenn Waſ⸗ 
ſer vorhanden, ein Bad genommen, dann geht es ans Friſieren, 
was die Männer durch ihre Frauen, Töchter oder Schweſtern 
verrichten laſſen; dagegen pflegen ſie ſich die ſpärlichen Bart⸗ 
haare, ja ſelbſt die Augenbrauen regelmäßig auszurupfen. Die 
Weiber friſieren und bemalen ſich gegenſeitig. Beide Ge⸗ 
ſchlechter tätowieren ſich auch am Vorderarm. Obwohl nun 
die Tehuelchen, wie ſchon erwähnt, einen großen Sinn für 
Reinlichkeit beſitzen, jeden Schmutz entfernen und alles waſchen, 
wenn ſie irgendwo eines Stückes Seife habhaft werden, ſind 
fie doch ſtets mit Ungeziefer behaftet, das größtenteils in ihren 
Mänteln einen feſten Wohnſitz aufgeſchlagen hat. Im Eſſen 
find fie überaus mäßig; fie nehmen aber nie regelmäßige 
Mahlzeiten, ſondern eſſen ſtets nur, wenn der Appetit ſie dazu 
mahnt. Dagegen find fie leidenſchaftliche Raucher. In Er: 
mangelung von Tabak wird ein von den Araukanern einge⸗ 
tauſchtes Kraut, jedoch niemals unvermiſcht, ſondern ſtets mit 
Paraguaythee gemengt, geraucht. Weiber rauchen nur, wenn 
fie ſchon alt find. 

Die Hauptunterhaltung — denn die Jagd auf Guanako 


Liebe Karoline! Deinen Vrief haben wir mit großem Bedauern 
gelefen, und Deine Klagen find uns ſehr zu Herzen gegangen. Du 
weißt, mit welcher Liebe Deine Mutter an Dir hängt; und wir beide, 
Dein Vater und ich, haben gemeint, wir hätten Dich an kein beſſeres 
Pläßchen bringen können, als das iſt, welches Du uns nun fo trübe hin= 
geReilt Haft, 

Du dauerſt uns natürlich recht, daß wir jetzt leſen müſſen, wie Du 
bel fo harten Leuten biſt, die Dir für gute Koſt und ſchoͤnen Lohn täg⸗ 
liche Arbeit zumuten und Dich dann und wann auch noch zurechtweiſen. 
Daran haſt Du freilich nicht gedacht, als Dir das schöne Handgeld von 
Ihnen fo wohl gefallen hat. Vielleicht haft Du damals einen ſchoͤnen 
Traum gehabt vom Dienen und haft gemeint, wenn man die Dlenſt⸗ 
boten zum Haufe rechne, fo haben ſie's in allen Stücken wie die Herren 
und wie die Frauen; da dürfe man ſpät aufſtehen und bald zu Bette 
geben, dürfe oftmals feine Spaziergänge machen mit dem Feſttags hut, 
dürfe den Staub in den Simmern der Frau und den Töchtern des Hau⸗ 
ſes überlaffen und auf welchem Polfter feine jungen Jahre verbringen. 
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und Strauß iſt für den Tehuelchen ein Geſchäft, kein Vergnü⸗ 
gen — beſteht in Pferdewettrennen, Karten⸗ und Wuürfelſpiel, 
endlich im Ballwerfen. Intereſſant iſt, daß man auch Ehren⸗ 
ſchulden kennt und daß dieſe ſofort auf das Gewiſſenhafteſte 
bezahlt werden. 

Schon in der früheſten Jugend wird dem Kinde ein Pferd 
ſamt Zubehör zugewieſen; in der That können ſehr oft die 
Kinder beiderlei Geſchlechts früher reiten als gehen. Eine 
Feierlichkeit bei der Namengebung kennen die Tehuelchen nicht; 
es giebt auch keine erblichen Familiennamen, ſondern die meiſ⸗ 
ten Namen ſcheinen von dem Orte der Geburt herzurühren. 
Die Ehen gründen ſich ſtets auf gegenfeitige Zuneigung; hat ſich 
der Brautwerber der Einwilligung des Mädchens verſichert, ſo 
ſendet er zu den Eltern der Geliebten, um für dieſelbe ſo und 
ſo viel Pferde, Stuten oder Silberzieraten anzubieten. Sind 
die Eltern mit dem Angebote zufrieden, jo erſcheint der Bräu⸗ 
tigam vor dem Toldo ſeiner zukünftigen Schwiegereltern, um 
die verſprochenen Gaben zu überreichen, welche durch ähnliche 
Geſchenke erwidert werden. Dann wird die Braut durch 
ihren Bräutigam unter dem Jauchzen ſeiner Freunde und den 
Geſängen der weiblichen Bekannten in ihr neues Toldo geführt 
und eine feſtliche Schmauſerei von Stutenfleiſch veranſtaltet. 
Der Tehuelche darf zwar ſo viel Frauen nehmen, als er ernäh⸗ 
ren kann, ſelten aber findet man mehr als deren zwei und ges 
wöhnlich nur eine Frau im Toldo. Kinderloſe Eheleute pfle⸗ 
gen einen kleinen Hund an Kindesſtatt anzunehmen und dieſem 
Pferde und ſonſtige Gerätſchaften zu ſchenken, die ſämtlich ver⸗ 
nichtet werden, wenn der Eigentümer, d. i. der Hund, einmal 
ſtirbt. Bei einem Todesfalle werden nämlich alle Pferde, 
Hunde und ſonſtigen Tiere des Verſtorbenen getötet, das übrige 
geſamte Beſitztum verbrannt. Die Leiche wird in einen Poncho 
eingenäht und in einem Steinhügel in ſitzender Stellung bes 
ſtattet. Der Name des Dahingeſchiedenen wird aber nie mehr 
ausgeſprochen. 

Obwohl der Tehuelche im allgemeinen gutmütig zu nen⸗ 
nen iſt, zeigt er ſich doch gegen Fremde, nämlich gegen Spanier, 
ziemlich mißtrauiſch. Unter ſich ſind dieſe Heiden von ſtau⸗ 
nenswerter Ehrlichkeit, einen Fremden beſtehlen ſie jedoch 
ohne Gewiſſensbiſſe; auch ſind ſie der Lüge ſehr ergeben. 

Jedenfalls aber ergiebt ſich aus der vorſtehenden Schilde⸗ 
rung die wichtige Thatſache, daß die nomadiſierenden einheimi⸗ 
ſchen Bewohner des Landes einer etwaigen Koloniſation nicht 
hindernd im Wege ſtehen würden, und fo mag denn wenigſtens 
der wärmere nördliche Teil des Landes durch die Fruchtbarkeit 
ſeines Bodens immerhin noch berufen ſein, dereinſt zu einer 
gewiſſen Bedeutung für die europäiſche Auswanderung zu ge⸗ 
langen. 


Ein mütterlicher Brief. 
Zum Wufter für viele. uud in Amerifa mügtig zu leſen. 


geriffen und ſouſt im Schweiße Deines Angeſichts Dein Brot effen und 
mit Thränen in den Augen! Freilich in der Schule iſt Du immer weit 
oben gefeffen und Haft manches gelernt und gewußt. Und nun meinen 
dieſe Leute, Dich behandeln zu bürfen wie ein Schulkind; wollen Dir 
befehlen, nachdem es ihmen gefällt; und verlangen erſt noch, Du ſollſt 
das Maul nicht aufthun und nur gehorchen. Nicht einmal einen Kopf 
machen darſſt Du. Natürlich, das find Dir ſpaniſche Berge geweſen, 
und Du meinſt mit Recht unwillig werden zu dürfen. 

Weißt Du was? Ich will Dich wieder zu mir nebmen, damit Du 
es beſſer betommſt. Du weißt zum erflen, daß Dein Water auf feinem 
Handwerk täglich fo gut zwei Mart verdient, als Dein Herr in feinem 
Berufe zwanzig. Und zum andern, daß Deine ſechs Gefchwifter täglich 
fo viel verzehren, als Deine Herrſchaft mit Dir in zwei Tagen. Dar: 
aus kannst Du Dir felber die Rechnung machen. Doch das thut nichts! 
Fleiſch und Butter und Mehl und Salz und Schmalz — das läßt ſich 
bei ung aus einem Dartftüd ſchon herausbringen, wenn man kein Gold. 
fü hat. Du kannſt ja kochen; und einteilen wirft Du jept gelernt 
Haben. Du greiſſt bel uns dann wohl lieber an und arbelteſt fielßig⸗ 


Du armes Kind, wie unfanft biſt Du nun aus biefen ſchoͤnen Träumen 


* 


Wisconſin. 


Kathedrale am Tenfelsfee in 
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Denn das ſag' ich Dir, ſolteſt Du bei uns dann ſehnſüchtig zurücſehen 
nach den Fleiſchtöpfen Deiner Herrschaft, fo wirft Du einen guten Zucht⸗ 
meifter dafür in unſerm Haufe finden. Übrigens bleibt noch eins in ge⸗ 
wiſſer Ausſicht. Wenn's auch fo nicht gebt, fo magſt Du immerhin den 
Bettelſack nehmen und bei den Leuten Dein Almosen ſammeln um Got⸗ 
tes willen. Weißes Bettelbrot it Dir noch lieber als Schwarzbrot, das 
Du mit Deinen Händen verdienſt; und es heißt bei meiner Tochter wohl 
redlich: Lieber einen leeren Darm als einen müden Arm! Das Beſte 
wäre, Du liefeft alsbald von Deiner Herrſchaft weg und liefeft Deinen 
Bierteljahrslohn dahinten. Die Mädchen, die Dich fo bedauern, wie 
Du uns ſchreibſt, werden Dir gewiß auch ein paar Groſchen zur Reife 
mit auf den Weg verehren. Wir hängen einftweilen zum Empfang ein 
paar Würſichen in den Nauch, wenn wir fie haben; und legen Dir ein 
paar Birkenrelſer zufammengebunden ins Salz, damit es Dir um die 
Freudenthränen des Empfanges nicht bange fein darf. — — 

Liebe Karoline! Ich denke, Du verſtehſt meinen Brief, wie ich es 


Behaltet den Stern in Sicht. 


Geſchichte eines Seemanns. 


In einer der wildeſten Gegenden der norwegiſchen Küfte 
machte ich die Bekanntſchaft des alten Klas. Er war eine ſo 
brave alte Teerjacke, wie nur je eine auf einem Rettungsboot 
geweſen war und einen Sturm mitgemacht hatte. Von außen 
ſah er ſo zottig aus, wie ein Neufundländer, der eben aus dem 
Waſſer kommt, und er hatte auch noch andere Ahnlichkeit mit 
dieſem edlen Geſchöpf: er lag für ſein Leben gern in der 
Sonne und ließ ſich wärmen und that gar nichts. Aber einen 
Mut hatte er in der Bruſt, der ſogleich erwachte, ſobald er 
jemand in Gefahr ſah. Im Umſehen ſtürzte er ſich in die 
Brandung, wenn er etwa ein Kind in Not erblickte, und wenn 
er dann den kleinen Körper mit dem allergrößten indiſchen 
gelbſeidenen Taſchentuch abgetrocknet hatte, wie nur je ein 
Seemann in der Taſche gehabt, dann legte er ſich wieder 
auf den Rücken in den Sand und guckte in die Wolken, 
als ob er das Allergewöhnlichſte und Alltäglichſte gethan 
hätte. 

Klas hatte aber doch eine Altersſchwäche; er war beinah 
ſiebzig Jahre alt, als ich ihn auf Deck liegen ſah, ſo ſchien es 
mir wenigſtens, ehe ich ſeine Geſchichte kannte. Oft, wenn es 
ſchon längſt Zeit war, daß wir Kinder im Bett waren, dann 
lag er immer noch auf dem Rücken und ſah unverwandt in den 
Abendſtern, und wenn wir ihn ſo liegen ſahen, die alten Hände 
über die Bruſt gekreuzt und die grauen Locken im Winde ſpie⸗ 
lend, wie er ſo freundlich und doch ſo feſt auf den Stern 
ſchaute: da kam ein ganz eigentümliches Gefühl über uns, und 
wir meinten oft, er rede dann mit Weſen, die tauſende von 
Meilen entfernt wären. 

„Klas“, ſagte ich eines Abends, als der Himmel bedeckt 
war und der Wind ſauſte, daß die Wellen nur ſo gegen die 
Fenſter ſchäumten, „heut kannſt Du Deinen Freund nicht 
ſehen, das thut mir leid, Du ſcheinſt ſo viel Freude daran 
zu haben.“ 

„Was für einen alten Freund, Kinder?“ fragte er 
freundlich. 

„Den Abendſtern, Du ſcheinſt ihn ſo lieb zu haben, daß 
Du ihn doch gewiß entbehrſt.“ 

„Ja, das ift die volle Wahrheit, daß ich ihn entbehre. 
Ihr ſeid beide noch zu jung, um verſtehen zu können, was der 
Stern iſt, wenn ich daran denke.“ 

„Höre, Klas, ich weiß, mit dem Stern hängt eine wun⸗ 
dervolle Geſchichte zuſammen, erzähle ſie uns.“ 

Der alte Mann ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte er 
mit innerlicher Bewegung: „Einem Stern und dem Gott, 
der ihn gemacht, habe ich die Rettung meines Lebens und die 
Rettung meiner Seele zu danken. Gerade der heutige Abend 
ſtellt mir alles wieder vor die Seele. Und wenn ich je den 
Stern zu Bethlehem vergeſſe, ſo werde meiner auch vergeſſen.“ 


meine. Hoffentlich läßt Du mich nicht die Schande erleben, el 


ich den Spruch gelernt: Im Schweiß deines Angeſichts ſollſt 
Brot efen! und Sin einfältig ber Meinung gewefen, wenn biefe 
von der Stirne rinne, dürfte ſich niemand beklagen. Vielel 
in eine andere Zeit gefallen, wo man's beſſer bekommt; aber Bf 
in biefem Stück wenig anzufangen: wir bleiben beim alten. 
folge Deiner treuen Mutter und horche nicht auf die Ohren! 
die Dein Unglück ſuchen. Was einem im Anfang ſauer wird, 
zuletzt wieder ſüß und gut. Wenn der Berg erfliegen in, geht 
wieder eben fort. Will's Gott, fo empfangen wir von Dir bal 
neuen Brief, den wir auch an den Spiegel Reden können; mit 
ten wiſſen wir nicht, was anfangen. Jetzt befinn Dich eben ;gi 
grüße von uns Deine gute und wackere Herrſchaft. Gott, der 
mit Dir, liebe Karoline, und mit Deiner getreuen Mutter. 
(Blätter für das Arm! 


„Erzähle uns die Geſchichte, Klas“, baten mein Br. 
und ich, „es iſt gewiß die allerſchönſte, die Du je erzählt 
Er ſchob ſich ein zuſammengerolltes Tau unter den 
zundete ſich die kurze Pfeife an und begann: war 
„Vor 40 Jahren, Kinder, war es gerade eine Nacht wie 
dieſe, der Wind heulte unheimlich wie eben jetzt, die See hob 
ſich, und unſere Mannſchaft befand fi in einem zerbrechliche 
Schiff an einer noch verräteriſcheren Küſte als dieſe. Das Un⸗ 
geſtüm der Wellen trieb uns mit jeder Minute näher ans Land, 
und ehe wir es uns verſahen, waren wir in der Brandung. 
Unſer Kapitän war einer der erfahrenſten Seeleute, und ſobald 
er erkannte, mit welchem Wetter wir bedroht waren, nahm 
feinen Platz am Steuerrad und gab ſich alle Mühe, unfern, 
Mut aufrecht zu erhalten. Er hatte eine ſehr ſchwache Ge⸗ 
ſundheit, aber fein Geift beherrſchte die körperliche Schwöhe, 
und er donnerte feine Befehle durch das Sprachrohr mit eif 
Kraft und Entſchiedenheit, die aus jedem von uns ee 
Mann machte.“ 8 

„Klas“ rief er, als der Wind durch das Takelwes 
und unſere armen Maſten knackten, „bleibe bei mir! 
meine Kraft verläßt mich. Siehſt Du den Stern Ibet 
„Ja, Kapitän.“ 

„Wenn meine Kraft mich verlaſſen ſollte, ſteure 
darauf zu, dann ſeid ihr geborgen; verliert ihr ihn 
den Augen, ſo werdet ihr zertrümmert; und, Klas, 
nicht, es giebt noch einen andern Stern, den mußt Du 
Auge behalten, wenn Du einmal ſicher in den Hafen eis 
willſt.“ Ich wußte, was er meinte, er wies mich 
HErrn JEſum Chriſtum. Er war der gewiſſenhaf 
treueſte chriſtliche Kapitän, den ich gekannt, und nie li 
Gelegenheit unbenutzt, wenn er uns etwas ſagen kor 
von Wert war für unfere Seele. Er war einer d 
Schiffsprediger, die ich je gehört. Ich habe manch 
chen auf dem Lande die Liturgie leſen hören, aber es 
der Ton darin, wie bei ihm. Ich habe mar 
gängnis auf dem Lande beigewohnt und die feierlis 
ſprechen hören: „Erde zu Erde, Aſche zu Aſche, 
Staub, aber es war nie das darin, was er hinein! 
er ſagte: ‚So übergeben wir den Leib der Tiefe..“ 
Sturm nicht mehr länger ertragen konnte, rief er 
Stimme, die das Unwetter noch übertönte: 

Stern in Sicht, Jungens, behaltet ihn in Sicht! 
wurde er nach der Kajüte hinuntergebracht, und icht 
lebend nicht wieder geſehen. Als ich von dem Ver ) 
der uns betroffen, bat ich, fie möchten mich an das Sten 
feftbinden, damit ich bis zum Tode die Befehle meine 
Vorgeſetzten erfüllen könnte. Der Sturm nahm zu an; 
und die Thränen in meinen Augen machten mich foft 


r 


— 715 — 


aber doch gelang es mir, den Stern im Auge zu behalten.“ — 
Der Alte ſchwieg eine Weile, in Nachdenken verſunken. „Kin⸗ 
der“, ſagte er ſinnend, „in Eurem Alter da könnt Ihr noch 
nicht wiſſen, wie viele Gedanken und Gefühle in wenigen 
Minuten in einem Menſchenherzen Raum finden. Einmal, als 
ich dem Ertrinken nahe war, ſtand plötzlich, wie ich zum drit⸗ 
tenmal unterſank, die Geſchichte von 20 Jahren vor meiner 
Seele, und ſo, Kinder, wird es Euch ſein am Tage des Ge⸗ 
richts, wenn aller Herzen Gedanken offenbar werden und tau= 
ſend und abertauſend Dinge wieder lebendig werden.“ Dann 
fuhr er in ſeiner Erzählung fort: „Ahnlich ging es mir auch 
in jenem furchtbaren Sturm. Während ich mit aller Kraft das 
Steuerrad ergriff, den Befehlen des erſten Leutnants lauſchte, 
aber mein Auge feſt auf den Stern richtete, trat das Bild mei⸗ 
ner ganzen Vergangenheit vor meine Seele. Ich war wieder 
ein Knabe auf der Dorfwieſe, ich horchte auf der Mutter Ge⸗ 
ſang vor der Hausthür, ich war in der alten heimatlichen 
Kirche am Sonntag. Eines der erſten Lieder, das die Mutter 
mich gelehrt hatte, klang mir in der Seele wieder und ſelbſt im 
Sturm ſang ich es nach der Melodie, nach der ſie es zu ſingen 
pflegte. Es lautete ſo: 


Wenn mit grimmem Unverſtand 
Wellen ſich bewegen, 

Nirgends Rettung, nirgends Land 
Vor des Sturmwinds Schlägen: 
Einer iſt's, der in der Nacht, 
Einer if’, der uns bewacht! 
Christ, Kyrie, 

Du wandelſt auf der See! 


Wenn vor unferm Angeficht 
Mond und Sterne ſchwinden, 


Der Scharfſinn der 


Der Afritareiſende Nach tig al erzählt in feinem Werte: „Sahara 
und Sudan“ ein merkwürdiges Veifpiel von dem unglaublichen Spür⸗ 
finn feiner arabiſchen Neiſebegleiter. Als er im Jahre 1871 die Rückreiſe 
von Borku an den Tſchadſee, die bis Kanem durch die Wüste führt, 
machte, blieb fein Diener Hammu aus Marotto bei einem heftig wehen 
den Sanbfturm aus Grmattung liegen, ohne daß es bemerkt wurde, 
während die übrige Karawane weiter marſchiette. Man vermißte ihn 
erſt, als man nach vier Stunden am Haltplatz angekommen war. Nach⸗ 
Hgal ritt ſelbſt zurück, um den Vermißten zu ſuchen, aber alle Nachfor⸗ 
ſcungen waren vergebens. Endlich erbot ſich einer der Araber, namens 
Nipomatt, ſich ſelnerſeits auf die Suche zu machen. Hören wir Nachti⸗ 
gal, wie derſelbe feine Aufgabe löste: „Mit einer leichten Beimiſchung 
von Neid“, ſchrelbt der berühmte Reiſende, „bewunderte ich wieder den 
Scharffinn der Wüſtenbewohner, wie er in unſerem Neyomati zu vollen: 
detem Ausdrucke kam. Derſelbe hatte feine Unterſuchungen von Anz 
gamma aus begonnen und anfangs von ber Höhe ſelnes Kamels die auf 
der Wetfeite der verfümmerten Sträucher und fpärlichen Kräuter ge: 
lagenen und einigermaßen vor dem Winde geſchützten Stellen des Weges 
beſonders eifrig betrachtet und an denſelben auch bald einige noch nicht 
ganz verwifchte Spuren unſerer Karawane entdeckt. Aus dieſen für 
einen Europäer taum bemerkbaren Eindrücken des Bodens, deren wirres 
Durcheinander von Kamelen, Pferden und Menſchen herrührte, war es 
feinem Scharfſinn gelungen, die Spuren der unförmig großen Füße mei: 
nes Maroltaners mit ihrer einwärts gefehrten Stellung herauszufinden. 
Nachdem er diefelben einmal mit Sicherheit erkannt hatte, ftieg er von 
einem Reittiere ab und durchforſchte mit minutlöſer Genaulgkeit den 
folgenden Teil des Weges. Noch einigemale fand er die für ihn fo cha 
natterſſiſche Spur und entdeckte endlich die Gegend, wo der Vermißte 
ven unferem Wege abgewichen fein mußte, denn weiterhin waren an 
einem günftig gelegenen Punkte zwar die Spuren der übrigen erkennbar, 
doch die von Hammus großen Füßen fehlten. Jetzt ſuchte der Pfad: 
finder abſeits vom Wege, fand glücklich die Spur wieder und konnte der⸗ 
ſaben um fo leichter folgen, als fie nun die einzige war, und der 
ſcwächert Nachmittagswind fie weniger zu verwischen vermocht hatte. 
Weiterhin war der Verirrte auf zwei Leute geſtoßen, die ein Kamel an der 
Halfter geführt hatten und der ſchwankenden Richtung ihrer Spuren 
Aufolge nicht kundiger geweſen waren als jener. Das alles las Huſſein 


Reyomati mit einer Sicherheit aus den oberflächlichen Bodenelndrücken 


Wenn des Schiffleins Ruder bricht, 
Wo dann Rettung finden? 
Nirgends fonft, als bei dem HGrrn! 
Seht Ihr dort den Abenbftern? 
Sheif, orie, 

Erſchein uns auf der See! 


Ja, Kinder, Er kam zu uns auf die See. Nachdem wir 
zwei Stunden durch einen engen tückiſchen Kanal geſteuert 
waren, befanden wir uns zwar in einer erregten See, aber wir 
hatten doch nichts mehr mit der Brandung zu thun. Der 
Stern hatte uns richtig geleitet und nun konnten wir lawieren. 
Als das Schiff außer Gefahr war, ging ich in des Kapitäns 
Kajüte. Eine Flagge bedeckte ſeine Leiche, aber ſein männ⸗ 
liches, entſchloſſenes Geſicht, das ſelbſt der Tod nicht ſehr ver⸗ 
ändert hatte, war unbedeckt. Ich war ein rauher Matroſe, 
aber ich küßte es und benetzte es mit meinen Thränen. Ich 
kniete neben dem harten Bett nieder, auf welchem er lag und 
flehte inſtändig zum HErrn, Er wolle mich durch die Stürme 
des Lebens leiten, wie Er mich dieſe Nacht geführt hat durch 
die Gefahren, die uns umgaben. Mein Gebet ward erhört. 
Seit jener Nacht habe ich den Stern in Sicht behalten! Jetzt 
werdet Ihr es verſtehen, daß ich ſolch ein Sterngucker bin. 
Seht dort! der Stern bricht durch die Wolken. Und er ſcheint 
glänzend und klar, und ſo war es auch mit meinem HErrn und 
Heiland, wenn ich meinte, ich hätte Ihn verloren. Er war 
allezeit da, meine Sünden und meine Lauheit, das waren die 
Wolken, die Ihn vor mir verbargen.“ 

Der alte Mann hielt inne, dann fagte er freundlich: 

„Kinder, Ihr ſeid noch jung und das Leben liegt vor 
Euch; aber behaltet den Stern in Sicht, den Stern von 
Bethlehem!“ 


Wüſten bewohner. 


heraus, als wenn er jelbft babei geweſen wäre. Er folgte nun den häufig 
auf lange Strecken unterbrochenen Spuren der drei Verirrten, bis bie: 
ſelben ſich plötzlich in den zahlreichen Spuren eines größeren Trique ver⸗ 
loren, der offenbar zielbewußt auf den von uns geſuchten Brunnen zus 
marſchiert war. Auch biefen erkannte der ſcharfſinnige Mann aus der 
Zahl der Fußeindrücke von Menſchen und Pferden und konnte jo mit der 
beſtimmteſten Angabe zu uns zurückkehren, daß Hammu wohlbehalten in 
einer beftimmten Geſellſchaft an dem von uns verfehlten Brunnen 
lagere.“ Die Angaben des Arabers erwieſen fid) in der Folge als bis 
ins Heinfte Detail hinein richtig. 

Auch ſchon in der alten Zeit wußte man ſich Wunderbares von dem 
Scharfſinn der Reifendenfübrer zu erzählen, die durch feine Beobachtung 
und eine glückliche Kombinationsgabe aus den Spuren des Weges eine 
der Wahrheit entſprechende Situation mit allen ihren Nebenumſtänden 
herausleſen konnten. Am bekannteſten dürfte die in unſere Leſebücher 
übergegangene Erzählung vom Derwisch fein, der aus den Spuren er: 
kannte, daß ein Kamel auf dem rechten Auge blind, auf dem linken Fuße 
lahm, und das einen Vorderzahn verloren hatte, auf der einen Seite mit 
Honig, auf der anderen mit Weizen beladen, ſeinem Herrn entlaufen ſel. 
Doch iſt dieſer Bericht, wie in der „Fr. Ztg.“ mitgeteilt wird, nicht ſo 
alt, wie eine Erzählung in einer dem Talmudkreiſe angehörenden Schrift, 
die der genannten ähnlich, aber in ihren Ausführungen einfacher ift. Es 
hatte einer einen einäugigen Stlaven gekauft, der ihm als ganz beſon⸗ 
ders klug geſchildert und ihm mit den Worten empfohlen war, daß er „in 
die Ferne ſchaue“. Als der Herr nun mit ſelnem Sklaven Jeruſalem 
verließ, fpornte dleſer ihn zur Elle an, damit man noch die Reifegefell: 
ſchaft erreiche. „Weißt Du, daß Reiſende vor uns find?” — „Gewiß, 
und zwar führen fie ein trächtiges Kamel, das auf einem Auge blind und 
mit zwei Schläuchen, deren einer mit Wein und der andere mit Eſſig 
gefüllt, beladen ift; die Reifenden find aber hoͤchſtens vier Milten (eine 
Stunde und zwölf Minuten) von uns entfernt.“ — „Und woher weißt Du 
Halbblinder das?“ — „Daß es einäugig if, habe ich daraus erkannt, daß 
das Gras nur von einer Seite des Weges abgeweidet ift, daß es trächtig, 
erſah ich aus der Spur, wo das Tier ſich lagerte, daß es zwei Schläuche 
mit Wein und Eſſig trägt, erkannte ich aus den Tropfen im Sande, der 
Wein dringt in den Sand ein, der Eſſig, welcher ſchäumt, läßt Feuchtig⸗ 
teit zurück, und daß es böchſtens vier Milien von uns entfernt iR, weiß 


ich, weil in einer größeren Entfernung die Kamelſpuren ſich verwiſchen.“ 
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9. Am Krankenbette. 

„Habe ich's nicht vorhergeſagt?“ äußerte eines Tages der 
Oberamtmann mit ſichtlicher Befriedigung gegen ſeine Frau, 
bei der er nach Tiſch bei einer Taſſe Kaffee auf dem Sopha 
ſaß. „Der hochgelehrte Aſſeſſor bringt nichts zuwege; feit 
vierzehn Tagen verhört er, hat ſich ſogar zur Nachtzeit ins Ge⸗ 
fängnis führen laſſen, wie mir Balthaſar mitgeteilt hat, das 
kommt von der jetzt beliebten Humanität. Ich wollte längſt 
ein Geſtändnis erlangt haben — und der Kerl wäre wohl gar 
ſchon ins Zuchthaus abgeführt. Der Aſſeſſor ſagt, er könne 
ſich nicht von der Schuld des Angeklagten überzeugen. — Das 
iſt das humane Gerede unter der neuen Regierung — wenn die 
Beweiſe da find, was braucht's dann weiter!“ 

Brummend legte er die Tabakspfeife nieder, um ſich in 
ſeine Kanzlei zu begeben. Die Frau Oberamtmännin legte ihr 
|| Stridzeug zurück, um einen Beſuch im Krankenzimmer zu 
machen, was ſie nicht verſäumte, ſeit der Patient der Geneſung 
zuſchritt. 

Zum erſtenmal fiel es ihr auf, daß fie den Aſſeſſor in der 
Krankenſtube traf — in lebhaftem Geſpräche mit Marie. Einer 
der zu jener Zeit ſo beliebten Almanache, den der Aſſeſſor zur 
Unterhaltung des Patienten mitgebracht hatte, bildete den Ge⸗ 
genſtand der Unterhaltung, in die der noch ſchwache Patient 
nur hin und wieder ein Wort einmiſchte. 

Marie, ſonſt ſo ſchüchtern und wortkarg, drückte jetzt be⸗ 
ſcheiden, aber klar und beſtimmt ihre Gedanken aus, und auf⸗ 
merkſam folgte der Aſſeſſor ihren Worten. 

Wo hatte das ſchweigſame Mädchen ſich ſo gut auszu⸗ 

drücken gelernt? Woher hatte ſie dieſe Kenntnis der beſten 
Dichterwerke und dieſe Zuverſicht des Urteils geſchöpft? Be⸗ 
troffen fragte ſich die Oberamtmännin dies. Sie blieb zuge⸗ 
gen, bis der Aſſeſſor ſich verabſchiedete, dann verlies auch ſie 
mit freundlichem Kopfnicken gegen den Patienten die Kranken⸗ 
ſtube, in der es der lebhaften Frau bald langweilig zu werden 
pflegte. 
Ins Wohnzimmer zurückgekehrt äußerte ſie etwas aufgeregt 
gegen Ida, die am Stickrahmen ſaß: „Es wäre wohl paſſend, 
wenn Du Deine Schweſter von Zeit zu Zeit in der Kranken⸗ 
ſtube ablöſen würdeſt. Nicht mit Unrecht wird man es uns 
übel nehmen, wenn wir Marie die anſtrengende Pflege ganz 
allein üͤberlaſſen.“ 

„Ich bin bereit, Mama, aber Du ſelbſt hielteſt es für un⸗ 
paſſend, daß ich in des Subſtituten Stube komme“, war Idas 
Antwort. 

„Das war im Anfang“, verſetzte die Oberamtmännin; „da 
der Patient zwiſchen Tod und Leben lag und man ihn heben 
und legen mußte, hätteſt Du nicht zur Hilfe getaugt. Jetzt ift 
es viel beſſer mit ihm; Du kannſt ihm vorleſen, ihm die Arznei 
reichen, den Himbeerſaft miſchen und auf mannigfache Art Dich 
nützlich machen. Ein Kranker in ſeiner Hilfloſigkeit ift dankbar 
für den kleinſten Dienſt.“ 

Noch im Laufe des Nachmittags machte Ida einen Beſuch 
in der Krankenſtube, und Marie ſah bei ihrem Anblick ein 
Lächeln über das bleiche Geſicht des Patienten gleiten. Halb 
ſcherzhaft, halb verlegen verteidigte ſich Ida gegen Hennings 
Vorwurf, daß ſie ſich bis jetzt nicht um ſein Leben oder Ster⸗ 
ben gekümmert habe. Mit flüfternder Stimme erzählte fie: 
„Ich erſchrak fo ſehr, als ich Sie nachts hereintragen ſah. Mir 
war, als ob ich den Tod mit hereinſchweben ſähe. Ich bin noch 
jung und liebe das Leben, wie Sie wiſſen. — Nachher bin ich 
oft an Ihrer Thüre vorübergegangen, aber immer fühlte ich, 
daß da innen bei Ihrem Lager der Schreckliche laure, vor dem 
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Aus ſchwerer Zeit. 
Hiſtoriſche Erzählung von Luiſe Pichler. 


des Lebens hat's gewonnen. Darum will ich j 60 
und Ihnen die langweilige Krankenzeit bal 
wenn Sie mich um ſich dulden mögen.“ 

Abermals lächelte der Patient. Eben ſchlug bie 
„Wollen Sie mir die Arznei reichen?“ fragte Henni 
Ida nahm bereitwillig das Arzneiglas, nahte ihm m 
hafter Miene, goß zwei Löffel in die bereitſtehende D) 
und reichte ihm den Himbeertrank, um den bittern 
hinabzuſpülen. „Darf ich Ihnen nun etwas vorleſen g 
Ida munter fort. „Ich habe ein hübſches neues Bud, f 

bracht, — Undine von Fouque. Denn wiſſen Sie, iche 

nich dau, clas ernfthaft Wiflenfaftlies vorgulefen,. Ha 

für Sie würde dies jetzt gar nicht taugen.” 

„Gewiß nicht“, nickte der Kranke mit mattem Lächeln. 

Indem fie fi) den Seſſel ans Fenſter rückte und das Buch 
aufſchlug, ſagte Ida: „Nun kannſt Du das Zimmer ruhig ver⸗ 
laſſen, Marie. Mama meint, es ſei nötig, daß Du ae 
mehr an die friſche Luft kommeſt. Sie ift heute mit 
beſchäftigt und weiß nicht Beſcheid, da Du ſonſt den Un 
beſorgt haſt. Sie iſt gewiß erfreut, wenn Du ihr zu Hilfe 
kommen willſt.“ 

Die Gartenarbeit war ſonſt Mariens Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung, und es war ihr ſtets erwünſcht geweſen, daß die Mutter 
fie in dem großen Garten, der an das Oberamtsgebäude ſtieß, 

\ ungeftört ſchalten und walten ließ, zufrieden, wenn möglichſt 
frühe Gemüfe auf den Tiſch kamen, die Blumenvaſen im Be 
ſuchszimmer ſtets friſch gefüllt und die beiden Lauben rein ge⸗ 
halten und regelmäßig beſchnitten wurden, jo daß ſommerz 
das Kaffeekränzchen und die Theeabende dort angeordnet wer⸗ 
den konnten. 

Dennoch zauderte Marie jetzt, der Aufforderung ihrer 
jüngeren Schweſter zu folgen. Erſt als der Patient faſt un⸗ 
geduldig beifügte: „Gehen Sie doch in den Garten, Fräulein 
Marie, Sie ſtrengen fi) meinetwegen zu ſehr an; es iſt nͤtig, 
daß Sie ſich erholen“, — verließ Marie das Zimmer. — 

Vor ihren Augen ſchwamm es wie ein Nebel; es war ihr 
ſchwer ums Herz geworden, obwohl fie ſelbſt ſich nicht geftehen 
wollte, was fie bedrückte. Während fie im Garten Beete aus: 
ſtecken half und angab, wie tief die Blumenrabatte gehen“ 
oder wo die ſonnigſten Plätze für Lattich und Kreſſe fi 
kehrten ihre Gedanken in die Krankenſtube zurück, ſie ſah 
lächelnd und ſcherzend am Krankenbette ſitzen und hörte! 
klare, wohllautende Stimme Fouques duftig ſchöne Wirhen- 
dichtung vorleſen. 

„Ida iſt hold, wie eine Frühlingsblume“, ſprach ſie nid 

los zu fi), indem ihr Auge auf einen Büſchel frifeperblnpiet 

Schneeglödchen fiel; „dem Kranken war's wie ein Sonn 

ſtrahl, als ſie in die Stube trat, ich ſah's an ſeinem 

Mir ſoll's lieb fein, wenn fie öfters kommt; ihr Frohſinn 

ihn aufheitern.“ ee 

Von da an beſuchte Ida die Krankenſtube täglich. 


10. Aufs Gewiſſen lege ich's ihm, daß er für den A 
Hilfe ſchafft. 2 

Des andern Morgens ſaß der Aſſeſſor in düfterem S 
in ſeiner Stube. Abends zuvor hatte er den 
Hohn des Oberamtmanns ertragen müſſen, daß er eis 
ſuchung, die dieſem ſo einfach erſchien, nicht zu FB} 
ſtehe. Ein Pochen an der „Thure weckte ihn aus en 
wägungen. Balthaſar war's, der die Meldung mach 
ein Bauernmädchen um die Erlaubnis bitte, den Ge 
zu ſprechen. Der Aſſeſſor ließ fie eintreten und 


ehe ſie ihren Namen und ihr Begehr ausgeſprochen; 


mir graute. — Nun iſt er verſchwunden, und der heitere Engel 


liebliche Tochter des Heiligenpflegers. Doch überrafchte ihn 
die Veränderung, die mit dem Mädchen vorgegangen war. 
Das blühende Geſicht war bleich; Wehmut und Schmerz waren 
daraus verſchwunden, die ſonſt anmutig weichen Geſichtszüge 
erſchienen wie verſteinert. Ein feſter Entſchluß drückte ſich in 
ihren Augen, auf der glatten Stirn und in dem feſtgeſchloſſenen 
Munde aus. Sie erſchien mit einemmale um Jahre gealtert. 

Auf die Frage des Aſſeſſors antwortete ſie kurz und 
beſtimmt. Die mädchenhafte Schüchternheit, die fie früher 
gezeigt hatte, war verſchwunden. 

„Ihr Begehren iſt ungewöhnlich, mein Kind“, redete der 
Aſſeſſor fie an. „Steht Sie in irgendwelchem Verhältnis zu 
dem Angeklagten, um es zu rechtfertigen?“ 

„Wir ſind Nachbarskinder“, antwortete ſie ohne Verle⸗ 
genheit. „Ich habe keine Geſchwiſter und bin in ſeinem Eltern⸗ 
hauſe mehr daheim geweſen, als in meinem eigenen. Darum 
möchte ich ihm Mut und Troſt einſprechen.“ 

„Sie hält ihn für unſchuldig?“ fragte der Aſſeſſor, den 
Blid ſcharf auf fie heftend. 

„Er iſt es“, antwortete ſie. Der Ton ihrer Stimme klang 
hart; über ihr Geſicht lief's wie ein Schatten und fie ſchlug 
die Augen nieder. 

„Hat Sie etwa eine Vermutung, wer der wirkliche Thäter 
ſein mag?“ forſchte der Aſſeſſor weiter. 

Krampfhaft zuckten des Mädchens Lippen und ſie ent⸗ 
gegnete herb: „Wie ſollte ich dazu kommen, zu wiſſen, was ein 
ſo geſcheiter Herr wie Sie nicht herausbekommen kann? Es iſt 
Ihnen nicht ernſt mit Ihrer Frage geweſen“, fügte ſie, wie 
ihre Heftigkeit entſchuldigend und tief Atem holend, hinzu. 

„Doch, mein Kind“, antwortete der Aſſeſſor ernſt. „Ich 
bin fremd in Ihrem Ort; mir iſt jede Andeutung wichtig, die 
mich auf die rechte Spur bringen kann.“ 

Abermals holte das Mädchen tief Atem und fragte dann, 
raſch abbrechend: „Können Sie mir erlauben, Herr, daß ich 
den Konrad im Gefängnis beſuche?“ 

„Es ſei!“ antwortete der Aſſeſſor; „doch muß der Amts⸗ 
diener zugegen ſein.“ 

„Meinetwegen gerne“, ſagte Roſine. „Was ich dem 
Konrad zu ſagen habe, darf Gott und die Welt hören.“ 

Auf den Wink des Aſſeſſors geleitete Balthaſar das Mäd⸗ 
chen nach dem Gefängnis, wo ſie den Angeklagten im Halb⸗ 
ſchlummer auf ſeinem Strohſack liegend trafen. 

Mit einem Schrei fuhr er auf, als er die Eintretende er⸗ 
kannte, und bedeckte die Augen mit der Hand, indem er mit 
Heftigkeit fragte: „Warum kommſt Du hierher? Es iſt ja doch 
aus zwiſchen uns beiden auf immer.“ 

„Wenn Du fo denkſt, will ich Dir nicht widerreden“, gab 
Rösle gelaſſen zurück; „ich bin nur gekommen, um Dir zu 
ſagen, daß Du nicht verzagen ſollſt, weil Deine Unſchuld bald 
ans Licht kommen muß.“ 

„Ich glaub's nicht mehr“, verſetzte der Burſche trub. „Du 
haſt das rechte Wort geſagt, ich bin verzagt. Das Gefangen⸗ 
ſein hat mich dahin gebracht. Wären nur die langen Nächte 
nicht und das Dunkel und die Einſamkeit! Wenn Du wüßteft, 
was mir für Gedanken da kommen und wie ich ſinnieren muß 
und nicht davon kommen kann! Am Beſten wär's, mein Leben 
wäre am Ende. — Wenn ich auch wieder frei werde, ſieht mich 
doch jedermann drum an. Gewildert habe ich nur das erſte⸗ 
und einemal, da ich ergriffen worden bin, aber darauf ſteht 
Zuchthaus.“ 2 

Das Mädchen erbleichte. Ein jäher Schmerz durchzuckte 
ſie. Jetzt erſt, da ihr Auge an das Dunkel des Gefängniſſes 
ſich allmählich gewöhnte, fiel ihr die Veränderung auf, die mit 
dem ſonſt ſo kräftigen Burſchen vorgegangen war. Seine 
Wangen waren hohl geworden, die eingeſunkenen Augen blick⸗ 
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Hunger und ſchlechter Nahrung herabgekommen, hatte die Natur 
des jungen Mannes nicht Widerſtandskraft genug, um die 
dumpfe Kerkerluft, die gezwungene Unthätigkeit ſamt der Ein⸗ 
ſamkeit zu ertragen. 

Rösle erfaßte dies mit raſchem Blicke. „Du biſt krank, 
Konrad“, ſprach ſie entſchieden; „ſonſt würdeſt Du nicht ſo 
reden. Wenn Dir's einſam iſt, ſo denke an Gott, der über 
Dir wacht, und an Deine Mutter, die mit Herz und Sinnen 
bei Dir ift, — ich will von mir nichts ſagen, habe ja das Recht 
nicht dazu.“ 

Konrad hatte nur die erſten Worte ins Ohr gefaßt. 
ich krank?“ wiederholte er; — „das kann wohl ſein — es ſauſt 
mir ſo in den Ohren, und heute nacht war mir's immer, als 
liege auf dem Stroh einer neben mir, — ich konnte ihn nicht 
wegdrücken und bin aufgeſprungen — — da lief er wieder 
neben mir her.“ 

Rat⸗ und hilflos ſchaute Rösle auf den alten Balthaſar, 
der ſtramm daneben ſtand. Die Achſeln zuckend äußerte er nur: 
„Das kommt oft hier vor, kommt vom Gefängnisleben bei Leu⸗ 
ten, die ſonſt immer im Freien, in Feld und Wald zu ſein 
gewöhnt waren.“ 

„Ja“, rief Konrad, die Worte aufgreifend, „in Feld und 
Wald! Laßt mich hinaus — — ich will ja wieder hungern; 
nur hinaus — laßt mich hinaus!“ 

Rögsls wechſelte einen Blick mit Balthaſar und antwortete 
beſtimmt: „Du darfſt hinaus, Konrad, bald — — nur jetzt 
lege Dich hin, Du biſt ja krank!“ 

„Bin ich krank?“ wiederholte er mit veränderter Stimme; 
„dann iſt's ja gut, dann kann ich ſterben. Glaub's mir, das 
iſt das beſte jetzt für mich und Euch!“ 

„Was das beſte iſt, wird Gott wiſſen und fügen“, ſprach 
das Mädchen raſch; „für jetzt habe nur Mut und Geduld! 
Ich muß weiter, Konrad, habe einen weiten Weg vor mir.“ 

„Ja, Du mußt weiter“, erwiderte er matt; „habe Dank, 
daß Du noch zu mir gekommen biſt, daß Du Dich meiner nicht 
ſchämteſt!“ 

„Um Gottes willen, ſag ſo kein Wort! Du weißt nicht, 
was Du mir damit anthuſt!“ rief das Mädchen aus, das, 
innerlich namenlos gepeinigt, bis jetzt mit Mühe ihre Stand» 
haftigkeit bewahrt hatte. „Leb wohl, Gott behüte Dich, Kon⸗ 
rad! — — ich komme bald wieder.“ 

Sie drückte dem Gefangenen, der ſich jetzt ermattet aufs 
Stroh niederſtreckte, die Hand und verließ mit Balthaſar das 
Gefängnis. Knarrend ſiel die Thür ins Schloß; Balthaſar 
ſchob den Riegel vor und zog den klirrenden Schlüſſelbund ab. 

„Herr“, redete das Mädchen im Weitergehen ihn an, 
„Ihr habt's gehört und geſehen, daß der Burſch krank iſt. Ihr 
müßt gleich den Doktor nach ihm ſchicken.“ 

„Hat nicht ſo große Eile, Jungfer“, verſetzte der Amts⸗ 
diener trocken. „'s kommt oft vor, daß die Gefangenen näch⸗ 
tens Geſpenſter ſehen, 's kommt vom Blut und von der einges 
ſperrten Luft. In Rußland iſt mir's ſelber vorgekommen, daß 
ich Stimmen in der Luft gehört habe, wo doch weit und breit 
kein Menſch zu ſehen war.“ 

„Wir ſind nicht in Rußland, Herr“, antwortete das Mäd⸗ 
chen heftig; ihr Auge flammte, ihr Atem ging raſch. „Aufs 
Gewiſſen lege ich's Ihm, daß Er für den Kranken Hilfe ſchafft, 
denn daß der Burſch krank iſt am Gemüt und am Körper, habe 
ich geſehen und geſpürt.“ 

„Nur ſachte, Jungfer“, verſetzte der Amtsdiener verblüfft; 
„wir Gerichtsperſonen ſind keine Unmenſchen. — Will's 
allſogleich dem Herrn Aſſeſſor melden, wird nicht viel fehlen, 
fo kommt er ſelbſt auf der Stelle und ſchaut nach dem Ange⸗ 
klagten. 's iſt ein ſubtiler Herr, der Aſſeſſor — ſubtil und 
doch ſcharf.“ 

„In Gottes Namen —“ ſprach das bekümmerte Mädchen, 


ten trübe und wirr. Von der vorhergegangenen Not, langem 


„Bin 


1 


12 
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„meldet's dem Aſſeſſor, ich muß ja weiter um des Konrads 
willen. Er verkommt nach Leib und Seel im Gefängnis; wird 
er nicht bald frei, fo iſt's für ihn zu ſpat.“ 

Die letzten Worte hatte ſie nur halblaut für ſich geſprochen. 
Mit einem „B'hüt Euch Gott!“ ſchritt fie dem Thore zu, ehe 
der Amtsdiener, der ihr verwundert nachſchaute, die Frage an 
ſie richten konnte, mit welcher Abſicht ſie umgehe. 


11. Königin Katharina. 

In dunkler, aber anſtändiger Sonntagskleidung, ein klei- 
nes Körbchen am Arme, wanderte Rösle auf der Landſtraße 
weiter, thalauf: und thalabwärts. Ein kühner Entſchluß reifte 
unter der jugendlich glatten, leicht gebräunten Stirne. 

Nur wenigemale gönnte ſie ſich kurze Raſt, indem ſie auf 
einem der grünenden Raine neben der Straße niederſaß und 
ihr Körbchen öffnete, worin fie einigen Mundvorrat mitgenom⸗ 
men hatte. 

Schon war's abend, als ſie die Türme von Stuttgart 
aus dem Thalkeſſel emporragen ſah. 
fie noch die Steige hinab; vor dem Thore angekommen, ſchüt— 


Ruſtigen Schrittes eilte 


telte ſie ſorgfältig den Straßenſtaub von ihren Kleidern, wuſch 


ſich das Geſicht mit einem Tüchlein, das fie an einer vorüber— 
rieſelnden Quelle netzte, und ſtrich ſich die Haare glatt. Zuletzt 
faltete fie die Hände und ſchaute, ein kurzes Gebet ſprechend, 
zum Himmel empor. 

Dann ſchritt ſie weiter, indem ſie eine vorübergehende 
Frau beſcheidenen Tones nach dem Weg ins Schloß fragte. 

Bereitwillig erhielt fie Beſcheid. „Kommſt gerade zu 
rechter Zeit“, ſagte die alte Frau; „kannſt die Königin ſehen, 
wie ſie die Notſuppen austeilt im Schloßhofe. Das thut ſie 
zweimal des Tages.“ 

Dankend ſchritt Rösle weiter, die Hauptſtätterſtraße ent⸗ 
lang und über den Marktplatz. Die großen Häuſerreihen der 
lebhaft bewegten Straßen, der helle Marktplatz, die Stiftskirche 
und das alte Schloß mit ſeinen grauen Türmen boten ihr 
einen großartigeren Anblick dar, als ſie je geſehen hatte. Zu 
anderer Zeit hätte fie fi) lebhaft umſchauen, da und dort ver— 
weilen und die Vorübergehenden mit Fragen anreden mögen. 
Jetzt aber hatte fie nur einen flüchtigen Blick für alles und ver— 
folgte ihren Weg in geſammeltem Ernfte. Als fie zuletzt auf 
den Schloßplatz gelangte, traf fie ihn gefüllt von einer zahlrei— 
chen Menſchenmenge; ein jedes, Männer, Frauen und Kinder 
trug einen Topf oder eine Schüſſel in der Hand. In der 
Mitte des Platzes loderte auf einem Steinherde eine qualmende 
Flamme, über der ein mächtiger Keſſel hing. Dieſem entquoll 
ein lockender Speiſeduft, den die Hungrigen rings mit lüfternen 
Mienen einſogen. 

Im Gedränge um ſie her wurde auch Rösle allmählich 
näher zur Mitte des Schloßhofes vorgeſchoben. Sie ſah eine 
hohe Frau am Keſſel ſtehen, welche mit einem Schöpflöffel die 
Töpfe und Schüſſeln füllte. Um fie ſtanden einige Dienerins 
nen, welche ihr abwechſelnd die Gefäße zum Füllen darboten 
und den Empfängern zurückgaben. Zwei Portiers, die zu bei 
den Seiten des Platzes ſtanden, hielten die Ordnung aufrecht 
und ſorgten dafür, daß die Empfänger ſich mit ihren gefüllten 
Gefäßen entfernten und nicht etwa betrügeriſcherweiſe zwei 
Portionen erhaſchten. 

„Das ift alfo die Königin?” ſprach Rösle halblaut für ſich. 

„Ja, Mädchen, ſchau nur, das iſt unſere Königin“, v 
ſetzte ein vor Alter gebücktes Weiblein, das neben ihr ſtand; 
„Gott lohn ihr tauſendmal, was ſie an uns armen Leuten thut! 
Ohne ſie wäre ich lange ſchon vor Hunger geſtorben, und mit 
mir noch viele beſſere Leute.“ 

„Das iſt die Königin —“ ſprach Rösle abermals leiſe für 
ſich; ihr Auge hing an der Königin, als ob fie Troſt und Hilfe 
ſchon im Anſchauen der edeln Frau ſchöpfen mußte. 


Ein ſchlichtes graues Kleid umhüllte die hohe Geftalt Ka⸗ 
tharinas; des edeln Hauptes natürlicher Schmuck war eine 
Krone der eigenen reichen, in Zöpfe geflochtenen Haare, darüber 
fiel ein leichter ſchwarzer Spitzenſchleier, denn die Königin 
trug noch Trauer um den Vater ihres Gemahls, König 
Friedrich. 

Während fie den Schöpflöffel tief in den geräumigen Keſ⸗ 
ſel tauchte, ſpielte ein anmutiges Lächeln um ihren Mund. Sie 
freute ſich des kräftig duftenden, kaum zu erſchöpfenden Inhalts, 
den ſie noch im Keſſel brodeln ſah. 

Hatte ſie es doch möglich gemacht, dieſe Suppen, die täg⸗ 


lich Hunderte ſpeiſten, großenteils von ſonſt unnützen Abfällen 
zu bereiten. 


Tagtäglich ſchickte fie ihre Lakaien in der Stadt 
umher, ließ bei den Metzgern alle Knochen und Abfälle ſam⸗ 
meln, von den Bädern altes Brot um billigeren Preis aufkau⸗ 
fen, in den Viktualienläden und in den Gaſthöfen um die 
unnützen Reſte bitten. All dies wurde unter ihrer Aufſicht 
verleſen, gereinigt und zu jenen Suppen verkocht, die ſich über⸗ 
aus kräftig und nahrhaft erwieſen. So gelang es der Königin, 
mit ihren Mitteln möglichſt vieles auszurichten; denn obwohl 
am Hofe ſo ſparſam wie in einem gut bürgerlichen Haushalt 
gelebt wurde und König und Königin alle auf dieſe Weiſe ge⸗ 
machten Erſparniſſe zu Unterſtützungen verwandten, jo war ber 
Notſtand im Lande doch fo groß, die Bedürfniſſe jo mannig⸗ 
fach, daß die Mittel auch des Königspaares zu Rate gehalten 
werden mußten. 

Indeſſen war die Reihe an die alte Frau neben Rösle 
gekommen, und die Dienerin, die der Alten den Topf abnahm, 
redete das Mädchen an: „Haſt Du kein Gefäß für die Suppe 
bei Dir, Kind?“ 

„Ich begehre keine Suppe“, antwortete das Mädchen; 
„ich möchte die Königin ſprechen, ich bin von weit her deshalb 
gekommen.“ 

„Mein Kind, da mußt Du morgen früh hierher kommen“, 
war die Antwort der Dienerin; „die Königin giebt heute 
abend keine Audienz mehr.“ Darauf wandte ſich die Spre⸗ 
cherin von ihr ab, um dem Zunächſtkommenden, einem alten 
Manne, die Schuſſel abzunehmen und zum Füllen darzureichen. 

Endlich waren alle Portionen verteilt, die Königin kehrte 
ins Schloß zurück, der Schloßhof leerte ſich. Rösle wußte 
nicht, wohin ſie ſich um ein Unterkommen wenden ſolle, und 
ſetzte ſich ermüdet auf die Stufen des Portals nieder. 

„Was ſuchſt Du hier, Mädchen?“ fragte ein Lakai, her⸗ 
zutretend. 

„Ich möchte die Königin ſprechen“, wiederholte Rösle. 

„Da mußt Du morgen wiederkommen“, beſchied ſie der 
Lakai. „Die Königin fährt jetzt eben ins neue Spital; her⸗ 
nach find die Herren vom Wohlthätigkeitsverein zur Beratung 
ins Schloß beſchieden.“ 

Rösle erhob ſich. Der Lakai in feiner blauen Livree mit 
ſilbernen Treffen galt ihr als vornehmer Herr, und herablaſſend 
ſchien's ihr, daß er fie fo freundlich berichtete. „Ich danke 
Ihm, Herr“, verſetzte fie; „aber ſei Er fo gut und ſag Er mir 
noch, wo ich mich aufſtellen muß, daß ich die Königin ſprechen 
darf. — Ich habe eine wichtige Sache, die ich niemand ſonſt 
ſagen darf, und bin, wie ich Ihm ſagte, viele Stunden Weges 
deshalb gegangen.“ 

Dem Lakaien war es nichts Neues, daß Leute aller Stände 
und jeden Alters ihr Anliegen perſönlich an die Königin brin⸗ 
gen wollten; die Königin konnte kaum alle empfangen, ihr 
Sekretär war deshalb angewieſen, ſie zu vernehmen und, wo es 
anging, die Bittſteller zu befriedigen. 

Das junge Mädchen mit dem ernſten, wehmütigen Blick 
gewann dem alten Diener Teilnahme ab. 


Google 


„Stelle Dich morgen früh um neun Uhr hier auf!“ ſprach 
er, auf die Stufen deutend, die zum linken Flügel des Schloſſes 


— 
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führten; „hier finden ſich morgens die Bittſteller ein. Wenn 
ihrer nicht zu viele ſind, ſo wirſt Du morgen zur Königin 
gelangen.“ 

Rösle dankte und ging weiter. Erfüllt von ernſteren 
Sorgen, hatte ſie bis jetzt kaum daran gedacht, wo ſie ein 
Nachtlager ſuchen ſollte. Sie war zu ſchüchtern, um in ihrem 
ländlichen Gewande und ohne Begleitung in einen der Gaſthöfe 
einzutreten, die ihre Schilde über den Marktplatz und die 
Hauptſtätterſtraße hinſtreckten. Aufs Geratewohl ging fie die 
Straßen entlang. Schon dunkelte es; fie begann ſich zu fürch⸗ 
ten. Unſchlüſſig warf ſie die fragenden Blicke nach den Häu⸗ 
ſern links und rechts. Z 

Zuletzt fegte fie fih auf einer Hausſtaffel nieder, lehnte 
den Kopf an die Thüre und ſchloß die müden Augen. „Eine 
Nacht kann ich wohl auch jo verbringen“, ſagte fie fi. 

Plötzlich entſtand Lärm in der Straße; ein paar Burſchen 
zankten ſich mit dem Nachtwächter, der eben die neunte Stunde 
anrief. Während Rösle geängſtigt lauſchte, kam ein Mann 
vorüber, der ſtill ſtand und ſie barſchen Tones anredete: „Er⸗ 
warteſt Du jemand hier?“ 

Das Mädchen verneinte. „Ich bin fremd hier und weiß 
kein Nachtquartier“, erklärte ſie zaghaft. 

„Hier kannſt Du nicht bleiben“, verſetzte der Mann milder; 
„wenn die Wache vorüberkommt, nimmt ſie Dich feſt; ſchau, 
daß Du noch irgendwo Einlaß findeſt!“ 

Mit dieſen Worten ging er weiter. Aufgeſchreckt ſchaute 
das Mädchen ſich in der Straße um. Sie ſah unferne einen 
Bäckerladen, in welchem Licht war. Ein Schild an dem Haufe 
zeigte an, daß eine kleine Wirtſchaft damit verbunden war. 

Dorthin richtete ſie die Schritte und pochte entſchloſſen 
an die Thüre. Das Fenſter ward geöffnet und eine Frauen- 
ſtimme fragte barſchen Tones, wer ſo ſpät noch Einlaß begehre. 
Rösle ſprach die Bitte um Nachtquartier aus. 

„Nichts da!“ antwortete unwillig eine Männerſtimme; 
„wir nehmen ſo ſpät in der Nacht kein hergelaufenes Pack 
ins Haus.“ 

„Ich bitte Euch, laßt mich ein!“ rief das Mädchen, ehe 
von Innen das Fenſter wieder geſchloſſen ward; „ich gehöre 
ehrbaren Leuten an, aber ich bin fremd hier und von weither 
gekommen. Auch kann ich mein Nachtquartier bezahlen, wie es 
Euch anſtändig ift.“ 

Das Fenſter wurde geſchloſſen. Das in peinlicher Uns 
gewißheit außen wartende Mädchen hörte innen ſprechen. Sie 
vermutete, daß die Bäckersleute ſich berieten. Endlich wurde 
der Thürriegel zurückgeſchoben, und eine wohlbeleibte Frau 
trat, ein Licht in der Hand, auf die Schwelle. Scharf muſterte 
ihr Blick die Obdachloſe. Sie war von dem Ergebnis der 
Prüfung befriedigt, und ihr Beſcheid lautete: „Wir übernach⸗ 
ten nur ab und zu bekannte Leute, meiſt Boten vom Land, aber 
da Sie mir eine ehrbare Perſon ſcheint und hier fremd iſt, will 
ich Sie nicht von der Thüre weiſen.“ 

Erleichtert aufatmend trat Rösle ins Haus, in die Bäcker⸗ 
ſtube zu ebener Erde. Auch vom Hausherrn wurde ſie mit 
ſtrengen Blicken gemuſtert, während die Bäckerfrau ihren be⸗ 
ſcheidenen Abendgruß erwiderte und durchaus nicht unfreund⸗ 
lich fragte, ob ſie eine Suppe zu eſſen wünſche. „Sonſt 
haben wir in jetziger Notzeit den Gäſten nichts vorzuſetzen“, 
fügte fie hinzu. 

Dankend nahm das Mädchen das Anerbieten an, da fie 
den Tag über nichts Warmes zu ſich genommen hatte. 

Bald wurde ihr eine ſchnell bereitete Weckſuppe vorgeſetzt, 
an der ſie ſich labte, während die Bäckerin ihrem Mann zu⸗ 
flüſterte: „Sie thut nicht ſo heißhungrig, wie man jetzt an 
allen Leuten gewöhnt iſt.“ 

Beiſällig nickte der Bäcker und ſtellte, als das Mädchen 
den Löffel niedergelegt hatte, einige Fragen an fie über den 


+ 


Stand der Felder in ihrem Heimatorte, und wie weit die Hun⸗ 
gersnot dort geſpürt werde. 

Rösle antwortete verſtändig, ohne Verlegenheit. 

„Das iſt ſicher eines reichen Bauern Tochter“, äußerte der 
Bäcker in der Nebenſtube gegen ſeine Frau. „Einen Dienſt, 
wie Du gemeint haſt, ſucht ſie ſchwerlich. Was mag ſie hier⸗ 
herführen?“ 

„Sie hat ein ſchweres Vorhaben auf dem Herzen“, ant⸗ 
wortete die ſchärfer blickende Frau; „man ſieht es ihr in den 
Augen an.“ 

„Sie iſt müde, Jungfer, wie ich ſehe“, redete ſie Rösle 
jetzt an. „Ihr Bett iſt bereit; fürchten darf Sie ſich nicht, 
im Kämmerlein daneben ſchläft meine eigene Tochter.“ 

Mit dieſen Worten führte ſie das Mädchen die Treppe 
empor in ein freundliches Stübchen, worin ein reinliches Bett 
gerüftet war. Ihr freundlich Gutenacht wünſchend, entfernte 
ſich die Wirtin, indem ſie ihr das Licht zurückließ. 

„Gottes Schutz iſt ſichtbar mit meinem Vorhaben“, ſprach 
Rösle für ſich, „da Er mich ein ſo gutes Quartier hat finden 
laſſen.“ 

Nach inbrünſtigem Gebet legte ſie ſich nieder, um in der 
Nachtruhe ſich für das Vorhaben des folgenden Morgens zu 
ſtärken. 


12. Sprich, mein Kind, ich verrate Dich nicht. 

Frühmorgens, als Rösle am Geraſſel der Fuhrmanns⸗ 
wägen auf der gepflaſterten Straße erwachte, ſchaute ſie ver⸗ 
wundert auf, und es vergingen einige Augenblicke, bis es ihr 
gelang, ſich die Erlebniſſe des vorigen Tages und ihr Vorha⸗ 
ben ins Bewußtſein zurückzurufen. 

„In Gottes Namen!“ ſprach ſie entſchloſſen und erhob 
ſich. Sie hatte in ihrem Körbchen einiges mitgebracht, was 
den Sonntagsanzug vervollſtändigte. Als ſie eine halbe 
Stunde ſpäter in die Wirtsſtube trat, waren die Bäckersleute 
überrafht von der anmutigen Erſcheinung. Sie hatte ein 
rotes Band durch die langen, blonden Zöpfe geflochten, die 
über die dunkle Jacke auf den faltenreichen, hellblauen Rock 
fielen, den ein handbreites ſchwarzes Band beſäumte. Darüber 
trug fie heute ftatt der ſchwarzen eine weiße gefältete Schürze, 
mit breiten leinenen Spitzen beſetzt, von einem roten Seiden⸗ 
band feſtgehalten, das ſich um den Leib ſchlang und in einer 
Schleife auf die Schürze niederfiel. Das rote Mieder war von 
ſilberner Kette eingeſchnürt; den Hals faßte eine weiße Spitze 
ein, und ein ſchwarzes Häubchen ſaß ehrbar auf dem blonden 
Haupte. Friſche weiße Strümpfe und blankgewichſte Schuhe 
vollendeten den Sonntagsanzug des Mädchens vom Dorfe. 

„Schau Sie, Jungfer“, rief der dicke Bäcker aus, „ſo wie 
Sie jetzt da ſteht, durfte Sie ohne Scheu vor die Königin 
treten.“ 

„Das will ich gerade jetzt thun“, antwortete Rösle ruhig. 

Der Bäcker, der ein Scherzwort beabſichtigt hatte, ſchaute 
ſie mit offenem Munde erſtaunt an; die Bäckerin aber ſagte, 
mit dem Kopfe nickend: „Ich habe mir's wohl gedacht, daß 
die Jungfer nicht wegen einer gleichgültigen Sache hierher ge⸗ 
kommen ſei. Habe Sie nur Mut, Gott wird Ihr Vorhaben 
gelingen laſſen!“ 

Als Rösle das Bäckerhaus verließ, warf die Frühlings⸗ 
ſonne helle Strahlen in die engen Gaſſen des alten Stuttgart. 
Eben tönte der Glockenſchlag von dem Stiftskirchturm ſechs. 
Das Mädchen hatte noch drei Stunden zu warten vor ſich, aber 
es ließ ihr keine Ruhe fern vom Platze. Am alten Schloß 
vorüber, das von knoſpenden Bäumen umpflanzt war, ſchritt 
ſie über den weiten Schloßplatz nach dem linken Flügel des 
Schloſſes, wo, wie fie von der Bäckerin erfragt hatte, die 
Königin im Erdgeſchoſſe wohnte. Schüchtern blickte das Mäd⸗ 
chen zu den faſt bis zum Boden reichenden Fenſtern empor; 


aren fie von weißen, wallenden Vorhängen verhüllt; die 
n ruhte noch. Nösle ſetzte ſich auf die unterſte der b 
ten Stufen nieder, die zu den Flügelthüren emporführten; vor 
ihr breiteten ſich rechts die königlichen Anlagen aus. Beim 
Eingang, unmittelbar unter den Fenſtern des Speiſeſaales, an 
den rechts die Gemächer des Königs, links die der Königin 
ſtießen, lag der See, umkränzt von Roſengehege; in der klaren, 
ſtillen Waſſerfläche diesſeits ſpiegelten ſich die reinen Linien 
des Schloſſes mit den von Statuen gekrönten Zinnen, gegen⸗ 
über die hochragenden Platanen und Kaſtanien des ſchon von 
Herzog Karl Eugen geſchaffenen Parkes. Im Sonnenglanz 
ſchimmerte das junge Grün, das jetzt die Knoſpen ſprengte, 
und hell erklang der Geſang der Vögel, die zu Tauſenden in 
Bäumen und Büſchen niſteten. 

„O wie ſchön!“ rief Rösle aus und faltete die Hände. 
Ein Gefühl von Andacht überkam fie, dieſem Bild voll fried⸗ 
licher, ſonniger Schönheit gegenüber. Sie ging einige Schritte 
vor, um den vollen Anblick zu haben, und nahm nicht wahr, 
daß in dieſem Augenblick die weißen Gardinen zurückgeſchoben 


Buntes 


Auf indiſchen Landſtraßen iſt man doch recht unangenehmen Ve⸗ 
gegmungen ausgefegt. Ein im „Madras Mail“ abgedruckter Brief einer 
engliſchen Dame giebt davon einen Beweis. „Wir find fünf Tage lang 
durch den dichten Jungle gereist“, ſchreibt die Dame. „Die Landſchaft 
war prächtig, aber vor drei Tagen wurden Mrs. M., die Avah (ein 
geborene Kinderfrau), der Kleine und ich furchtbar erſchreckt. Mein 


Gatte war eine Strecke vorausgeritten, und wir fuhren im Ochſenwagen 


langſam über die helperige Straße. Plötzlich rief der Ochſentreiber: 
Ein Tiger! ein Tiger“. Ich [baute auf, und richtig, ein gewaltiger 
Tiger marſchierte durch das Gras auf uns zu. Wie er etwa ſechs Fuß 
von uns entfernt war, blieb er ſiehen und ſarcte uns an. Der Kleine 
erſchrak gewaltig und ſchrie ſehr. Der Ochſentreiber wagte es nicht, 


schnell zu fabren; er ließ die Tiere langſam gehen und ſtarrte den Tiger 


an. Wie wir ein paar Schritte weiter waren, ſahen wir zu unferem 
Schrecken das Tier im Trab uns nachlaufen. Gerade da kehrte ſich ' 
mein Gatte, der von alledem nichts wußte, um, ſtieg vom Pferde und 
kam auf uns zu, um mich aus dem Tonga zu nehmen, damit ich ihn zu 
Fuße begleite. Er hatte bloß feine Jagdflinte und fein Gewehr bei ſich. 
Sobald der Tonga anhielt, blieb der Tiger fieben, kauerte und bereitete 
ſich zum Sprung. Mein Gatte legte an und ſchoß ſeine Flinte ab, um 
den Tiger zu erſchrecken. Der Schuß hatte die gewünſchte Wirkung; 
das Unter beeilte ſich, in den Jungle zurück zu galoppieren, und wir ſeß⸗ 
ten unfere Reiſe unbeläſigt fort.“ 

Ein amerikaniſcher Scherz. Ein Hund, der auf den Namen „Jack“ 
börte, hatte ſich verlaufen. Ein Freund feines Eigentümers begegnete 
dem Tiere auf der Straße und glaubte zu bemerken, daß es ängstlich ſel⸗ 
nen Herrn ſuche. Der Freund desſelben lockte den Hund an ſich und be: 
gab ſich mit ihm in ein Telephon-Vureau. „Haben Sie Ihren Hund 
verloren?“ fragte er mittelſt des Apparates. — „Ja“, lautete die Ant: 
wort, „wo iſt erz“ — „Ich habe ihn gefunden, rufen Sie ihn“, telepbo: 
nierte der Freund zurück. — „Jack! Jack! wo biſt Du?“ rief es aus dem 
Schalrohre. Der Hund, deſſen Ohr letzterem nahe gebracht wurde, 
machte bei der Frage feines Herrn einen Satz und antwortete in freudi⸗ 
zer Überraſchung: „Hau! Hau! Hau!“ — Eine halbe Stunde ſpäter 
hatten ſich der Hund und fein Eigentümer im Telephen - Bureau wicder⸗ 
gefunden. 

Profeſſor Berg in Buenos Ayres hat eine Spinne entdeckt, welche 
zu Zeiten — Fiſcherei treibt. An ſeichten Stellen ſpaunt fie zwiſchen 
Steinen ein zweiflügeliges oder trichterförmiges Ne aus, in welches fie, 
auf dem Waſſer laufend, Kaulſuappen, die bekannten kleinen fiſchähn⸗ 
lichen Froſchlarven, hineintreibt und ſich dann ihrer bemächtigt. Daß 
fie ihe Gewerbe wohl verſieht, davon legen die zahlreichen, rings um das 
Netz liegenden eingeſchrumpften Quappenhäute beredtes Zeugnis ab. 
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und über ihr ein Fenſterflügel geöffnet würde 
Frauenkopf beugte fi) aus dem Fenſter, bie] 
mit vollen Zügen atmend — es war Königin 

Ihr Blick fiel auf das junge Bauernmü⸗ 
mit Wohlgefallen auf der jugendfriſchen Geſtal 
Tracht und mit dem anmutigen, faſt noch kind! 

Während Katharina ſich lächelnd am Andi 
chens ergötzte, ſchaute dieſes ſich um und ihr ac 
Königin haften. Sie erkannte mit dem erflei 
Antlitz mit den geiſwollen Augen und der lichten 
die jetzt von einem weißen Spitzentuch einge 
leicht über den Kopf geſchlungen und unten 
den hatte. 

Der innern Bewegung folgend, die ſie in 


Herz und heftete die in Thränen ſchimmerndenle 
mer, ſo inniger Bitte auf die Königin, daß! 

der Bittenden täglich viele empfing, ſich der Rap 
wehren konnte. 


Allerlei. 


Die längſte Brüde. 
bauptung, die Brücke, welche New Vork mit Brooklyn verbindet, fel d 
längſte der Welt, wird auf das Entſchledenſte bekämpft, und ler 
von den — Chineſen. Eine in Peking erscheinende Zeitung berichtet 
nämlich, daß die New Porker Brücke nichts ſel im Vergleich zu der in 
Lang⸗Lang in China befindlichen, welche, auf dreihundert Pfeilern 
ruhend, eine Länge von fünf Meilen und eine Breite von ſiebzig Fu 
beſbe. Den Kopf eines jeden Vrüdenpfellers ziert ein einunbamwang 
Fuß langer Löwe, der aus einem einzigen Marmorblock gemeißelt ift. 
„Se deine Brüden“, ſchlleß das Blatt wegwerfend, „wie die zwiſchen 
New Nork und Brooklyn errichtete, bauten wir Chinefen ſchon lange bor 
ber, ehe einer von Euch rothaarigen Barbaren eine Ahnung davon harte e 
daß ein Amerika epiſtierte.“ 

Ein prattiſcher Zopf. Bekanntlich ſcheeren ſich die Ghineſen zult: 
Ausnahme eines leinen dünnen Büſchels, alle Ropfhaare ab. Sees 
Zöpfchen wird Penz6 genannt und bildet in den chineſiſchen S 
tabellen eine ſebr wichtige Rubrik. Die Penzes find nämlich nach 
verſchiedenen Länge und Dicke mit einer gewiſſen Tage belegt. 

Ghineſe pflegt ibn aufs ſorgfältigſte zu erhalten. Wehe dem Gen 
der denſelben antaſten oder wohl gar außreifen wollte, dies würde 

tige Rache nach fich ziehen. Wenn daher zwei Ghinefen anetnande 

raten, fo wickeln fie vor allen Dingen ihre Penzes um den Kopf. 
Augenblicke, welche dabei vergehen, find häufig genügend, um Di ö 
Hitze bei beiden abzukühlen, fo daß, dank der Penzes, manche 10 1 
durch biefen Aufenthalt vermieden wid. 

Sonderbare Jagdgeſetze hatte der burzundiſche König Gunz 
(505) erlaſſen. Wer einen Sperber geſtohlen Hatte, konnte wähle 
er acht Goldthaler bezahlen oder öffentlich den Sperber auf ſetnend 
zwölf Lot Fleiſch verzehren laſſen wollte. Wer aber einen Jagen 
ſtahl oder tötete, der mußte fieben Goldthaler dafür zahlen obet 
öffentlich die Rückſeite küſſen. 

Verfehlt! Hänschen will durchaus eine Pille nicht einne 
Die ſchlaue Mama ſteckt fie in eine eingemachte Birne, ſchenkt 1 850 
Kleinen und fragt nach einer Weile: „Nun, Hänschen, haſt 
Birne gegeſſens“ — „Ja, Mama, nur den Kern nicht.“ 

Natürlich. Ein Reiſender erzählte, er und noch zwel anderk 
150 Feinde zum Laufen gebracht. Als man ihm nicht glaubte, 
er: „Es ging ganz natürlich zu, denn wir liefen voraus unt 
nach.“ 3 
Unglei 
Bette.“ — „Ja, will er denn mehr als bie Hälfte haben de — 
aber er will feine Hälfte in der Mitte haben l 3 
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Jahrgang 30. 


Saint Louis, Donnerstag den 10. Juli 1884. 


DerMegerkönig Bamba. 


Eine Sklavengeſchichte. 


Nachdem wir etwa zwei Stunden geruht hatten, mußte 
alles wieder auf die Beine. Die erfahrenen Jäger nämlich 
hatten ſtarken Verdacht geſchöpft, daß die Gefährtin des Löwen 
nicht weit weg ſein könne. Und ſo war es auch. Eine halbe 
Stunde von dem Ort, wo ihr königlicher Gemahl fiel, wurde 
auch die Löwin aufgetrieben, und ſie machte ſich in aller Eile 
davon, um das höher gelegene Land zu gewinnen. Wir ver⸗ 
folgten ſie, und es war nahe bei Sonnenuntergang, als wir ſie 
in eine Schlucht ſpringen ſahen, die unſere Leute wohl kannten. 
Ein allgemeines Geſchrei wurde erhoben, denn man wußte, 
daß ſie von da nicht mehr entrinnen konnte. Die Schlucht, 
aus welcher ein kleines Bächlein hervor kam, war nicht mehr 
als 4 Fuß breit; an einigen Stellen konnten zwei Männer 
kaum aneinander vorbei kommen, und die Felſen ſtiegen auf 
beiden Seiten wenigſtens 100 Fuß hoch ſenkrecht empor. Etwa 
100 Schritte vom Eingang öffnete ſich der enge Spalt in eine 
weite Fläche, ſo glatt und eben, wie ein gebautes Feld, in einer 
Ausdehnung von acht bis zehn Morgen, auf allen Seiten von 
ſteilen / mehr als 200 Fuß hohen Klippen umringt, deren oberer 
Rand mit allerlei Bäumen und Geſträuch bekleidet war. Ges 
genüber von der Offnung der Spalte in die Ebene kam ein 
ſchöner Waſſerſtrahl über die Felſen herab und gab unge 
fähr zwanzig Schritte vom Fuße des Felſens einen kleinen 
See. Die afrikaniſche Sprache nannte dieſen Waſſerfall „Kryſ⸗ 
tallkette“. 

Nachdem unſer ganzer Trupp durch den engen Paß hinein— 
gedrungen war, wurde die Löwin bald entdeckt. Sie kauerte 
hinter einem Felſen und heulte furchtbar. Mein Vater, der 
ſein Tagewerk bereits gehörig gethan hatte, erlaubte jedem, der 
wollte, einen Schuß nach der armen Beſtie zu thun, und ich 
glaube, ſie hat nicht weniger als fünfzig Kugeln erhalten. 
Dann wurde Befehl gegeben, das Nachtlager hier aufzuschlagen. 

In dieſem eingeſchloſſenen Raume hätten, glaube ich, 10,000 
Mann bequeme Unterkunft gefunden. Bald war Brennholz in 
Menge geſammelt, mehrere mächtige Feuer wurden angezündet, 
und da ein guter Teil der erlegten Tiere zu den eßbaren ge⸗ 
hörte und auch andere Lebensmittel mitgebracht waren, ſo 
wurde gemeinſchaftlich eine fröhliche Nachtmahlzeit gehalten. 
Mein Vater, der in beſonders guter Stimmung war, befahl, 
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jedem Mann eine kleine Portion Branntwein zu reichen, genug 
zur Erheiterung, aber nicht zur Berauſchung. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich bemerken, daß König 
Zembola im ganzen eher ein mäßiger Mann genannt werden 
konnte. Mehrere der benachbarten Fürſten, die nur eine Leib⸗ 
wache von 6—8 Mann halten konnten, thaten Tag für Tag 
nichts anderes, als daß ſie unter dem Schatten eines Baumes 
ſaßen, ihre Pfeifen im Mund und ein Branntweinfäßchen an 
der Seite; und abends mußte man ſie in einem Zuſtand von 
Bewußtloſigkeit nach ihrem Schlafgemach ſchleppen. So lange 
ſie die Mittel hatten, führten ſie den Krieg fort, wie's im 
Sprichwort heißt, und es war unter ihnen ein luſtiger Burſche, 
aber ein greulicher Trunkenbold, Namens Gulu Bambu, 
der immer und immer wieder ſeinen Schmuck und ſogar eines 
ſeiner Weiber für ein Fäßchen Rum meinem Vater verpfändete. 
Sobald er jedoch die Mittel auf andere Weiſe auftreiben konnte, 
wurden die Pfänder ehrlich wieder eingelöſt. Dieſer König 
Gulu war überhaupt ein ganz närriſcher Kerl, abſonderlich in 
Kleidungsſachen. Einmal hatte er ſich von einem Sklaven⸗ 
händler einen ſehr ſchönen, langgeſchwänzten Scharlachfrack 
verſchafft, der mit Knöpfen und goldenen Treſſen bedeckt war. 
Dieſen Frack trug er bis ans Kinn feſt zugeknöpft, aber ohne 
Weſte, ohne Beinkleider und ſogar ohne Hemd. Auf ſeinem 
Kopf trug er den aufgeſtutzten Hut eines Seeoffiziers, die Fuße 
ftedte er in ein Paar guter engliſcher Stulpenftiefel, das Hemd 
anlangend aber lachte er über eine ſo weibiſche Kleidung. 
Mein Vater machte ihm ernſtlich Vorſtellungen, wenigſtens ein 
Hemd zu tragen. „Nein, nein“, ſagte er, „Hemd gemacht für 
Buckramann (d. h. weiße Leute), Hemd gleich Weiberunterrock. 
König Gulu tapferer Krieger, kein Hemd haben.“ Ich ſah ihn 
eines Tages, nachdem er großmütiger Weiſe alle ſeine Haupt- 
leute und männlichen Diener bis zum Tod beſoffen gemacht 
hatte, wie er in der oben geſchilderten Kleidung mit einer 
Muskete auf der Schulter einherſtolzierte und am Thor feines 
eigenen Palaſtes Schildwache ſtand. Von Zeit zu Zeit mur⸗ 
melte er vor ſich hin: „König Gulu — toller Burſche — großer 
Fürft; wundert mich, was die Engländer ſagen von mir — 
was König Georg von mir denkt; muß einmal gehen, ihn be⸗ 
ſuchen. Was die Amerikaner jagen mögen von mir! O 
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Gomo! Gomo! ich werde ſie einmal in Erſtaunen ſetzen.“ 
Dann ging er gelegentlich hinüber zum Rumfäßchen und trank 
ſehr ernſthaft auf ſeine eigene Geſundheit. Doch wieder ins 
Lager zurück! 

Die Nacht trat ſogleich nach dem Abendeſſen ein, und 
einige von der Geſellſchaft waren auch wirklich geneigt, ſich 
alsbald ſchlafen zu legen. Die übrigen aber fingen ihre Kriegs⸗ 
tänze an, die mit greulichem Geſchrei begleitet und bis gegen 
Mitternacht fortgeſetzt wurden. Wäre ein europäiſcher Reifen- 
der an dieſem Abend an dem Rande der Felſenwand über uns 
geſtanden, er hätte ein höchſt ſeltſames Schauſpiel beobachten 
können. Die Nacht war beſonders finſter, die Beleuchtung von 
den mächtigen Feuern um ſo blendender, und die dunkeln 
Schatten aller Gegenſtände umher erſchienen mir höchſt groß⸗ 
artig. Der dünne Waſſerſtrahl, der durch die Luft herabſtürzte, 
flimmerte und blitzte in dem flackernden Licht wie von Diaman⸗ 
ten. Die wilden Beſtien, die dieſes Quartier inne hatten und 
fo geſtört worden waren, unterhielten ein beſtändiges Geheul 
und Geklapper die ganze Nacht. Hyänen, Paviane, Affen und 
viele andere Tiere begleiteten mit ihren mißtönigen Stimmen 
das laute Geſchwätz zahlloſer Arten von Papageien; und kleine 
Herden des großen ſchwarzen Geiers, der in dieſem Teil von 
Afrika fo häufig ift, flatterten von Baum zu Baum und von 
Fels zu Fels. In meiner kindiſchen Einbildungskraft kamen 
ſie mir vor wie Horden von böſen Geiſtern, die eine Ruheſtätte 
ſuchten oder auf eine Gelegenheit warteten, auf unfere Schar 
herabzuſchießen, welche ſich endlich auch zum Schlafe ausgeſtreckt 
hatte. Lange vor Tagesanbruch waren viele von der Geſell⸗ 
ſchaft ſchon wieder in Bewegung, um friſches Holz aufs Feuer 
zu legen, eine Morgenpfeife zu rauchen, oder das Frühſtück zu⸗ 
zubereiten. Kaum war dieſe Mahlzeit beendigt, ſo brachen 
wir abermals auf und ſuchten Wild. Ich hatte das Ver⸗ 
gnugen, zwei Hyänen und eine Antilope zu erlegen. Außer 
dieſen wurden von der übrigen Geſellſchaft nur einige kleine 
Tiere geſchoſſen. Nachmittags langten wir wieder in unſerem 
Dorfe an. 

Der Tod des Löwenpaares hatte unſere Herden auf lange 
Zeit von aller Störung erlöſt, und die Abenteuer der Jagd⸗ 
partie waren an manchem langen Abend der Gegenſtand der 
Unterhaltung. Ich war mit dem Erfolg der Jagd jo zufrieden, 
daß ich beſchloß, mich regelmäßig an den Gebrauch der Flinte 
zu halten, und wo möglich mit der Tapferkeit meines Vaters 
zu wetteifern. Ich ſchoß alle Tage nach der Scheibe, und 
machte oft kurze Ausflüge, von denen ich jedesmal mehr oder 
weniger Wildbret nach Hauſe brachte. Um dieſe Zeit hatte ich 
mein dreizehntes Jahr erreicht; ich konnte ein Ei, das in einer 
Entfernung von hundert Schritt auf einem Stabe ſtak, mit einer 
einzigen Kugel treffen, und nachdem ich dies mehrmals vor 
meinem Vater ausgeführt hatte, erlaubte er mir in Begleitung 
von einem oder zwei Dienern zu gehen, ſo weit ich wollte; doch 
ſollte ich mich nicht über zwei Tagereiſen weit entfernen. 

In meinem vierzehnten Jahre war ich für mein Alter 
ſchon ſehr ſtart und gewandt, jo daß ich es mit manchem er⸗ 
wachſenen Mann hätte aufnehmen können. Eines Tages ging 
ich auf die Jagd; zwei gewandte Diener, namens Pouldamah 
und Bollah, junge Leute, von denen ich wußte, daß ſie keine 
Gefahr fürchteten, begleiteten mich. Nachdem ich mehrere 
Hyänen geſchoſſen hatte, wurde ich ſo jagdeifrig, daß mir nichts 
mehr genügte als die Begegnung eines Löwen, wenn ein ſol⸗ 
cher aufzutreiben wäre. Ich verſprach dem Mann, der zuerſt 
einen Löwen auftriebe, ein anſehnliches Geſchenk; und nach⸗ 
dem wir uns tief in den wildeſten Teil des Waldes hinein- 
gezogen hatten, vernahmen wir endlich das tiefe, dumpfe 
Knurren eines dieſer Waldkönige. Unſere Hunde leiteten uns 
bald in eine Höhlung, wo wir einen groß gewachſenen Löwen 
erblickten, der ſich mit dem friſchen Fleiſch einer ſoeben getöte⸗ 


ten Ziege labte. Als er uns erblickte, drehte 
Augenblick herum und ſetzte dann ſeine 

er, wie ein Hund an einem Knochen, abmedife 
knurrte. Ohne einen Augenblick zu zögern, fe 
traf ihn an einem Ohr. Dies machte ihn aber nür zol 
ehe meine Gefährten zielen konnten, ſtürzte das ung 
mit furchtbarem Gebrüll auf uns los. Ich gab ne 
ſengeld, fiel aber über einen Stein, und lag nun“ 
Geſicht. Auch meine Gefährten hatten ſichvaugenbli 
die Beine gemacht; aber teils aus Treue geg, 
natürlichem Mut, teils vielleicht aus Furcht vor 

Zorn, der ſie, falls mir ein Unglück zugeſtoßen wi 

haben würde, nahmen ſie ſich wieder zuſammen und „fl 
einen Augenblick feſt. Der Löwe kam auf mich zur. 
feiner Tatzen auf meinen Rücken und fing an mi 
beſchnüffeln. 


zwei ſcharfe Schüſſe, und in einem Augenblick wälzte ſich mei 
machtiger Feind auf dem Boden. Ich erhob mich, fo,gut ich 
konnte, und ſtürzte meinen zwei treuen Freunden zu, die mich 
mit Entzücken umarmten und ſogar vor Freuden ſchrieen. 
Unterdeſſen fuhr das Tier fort, fi im Todeskampfe umher zu 
wälzen; und hätten wir uns nicht in gehöriger Entfemung 
gehalten, bis es ganz tot war, ſo würden wir wahrſcheinlich 
unſere Unvorſichtigkeit teuer bezahlt haben. Nachdem wir ihn 
gemeſſen und gefunden hatten, daß er nur wenig kleiner war 
als der, den mein Vater ſo mutig erlegte, zogen wir ihm die 
Haut ab und nahmen ſie als Siegeszeichen mit. 


3. König Darrula. 

Ich muß nun auf einige andere Vorfälle kommen. Mein 
Vater machte regelmäßige Wanderzüge mit feinen Leuten, und 
zuweilen. in eine anſehnliche Entfernung, entweder um mit 
einem andern Stamm ſich herumzuſchlagen und unterwegs 
irgend einen Fund zu thun, oder um mit andern Häuptlingen 
Handel zu treiben. Bei ſolchen Gelegenheiten jedoch ließ er 
mich durchaus nicht mitgehen, „denn“, ſagte er, „es wäre zu 
viel, wenn der König und der Prinz auf einmal in Gefahr 
kamen.“ Er handelte mit mehreren Kapitänen von Sklaven⸗ 


keiten zur Ausſtattung feines Palaſtes. Wir hatten jogpr 
ſehr hübſche, acht Tage lang gehende Wanduhr aus London 
verſchiedene Gefäße aus Kryſtall, Thon und Eiſen, und, 113 
einiges geſchmackvolle Silbergeſchirr, ja, was noch mehr it und 
was für ſolche unwiſſende Menſchen, wie wir alle waren, als 
etwas ſehr Unnötiges erſcheinen könnte, — viele ſauber ge⸗ 
druckte Bücher mit ſehr ſchönen Kupferſtichen. Mein Vater 
wußte, daß alle Fürften in civiliſterten Ländern fc 

theken befigen, und er wollte hinter keinem berfelben zurück⸗ 
bleiben. Oft durchblätterte ich dieſe Bücher und verlag. von 
Kapitän Winton, wenn er nicht ſonſt zu thun hatte, ine Er⸗ 
klärung darüber; zuweilen las er mir auch aus einem len 
eine Geſchichte vor. Ihr Inhalt bezog ſich nicht fell f 

fer eigenes Afrika, und ſchilderte die Dinge fo nafüyl; 
wahr, daß es uns allen ganz unbegreiflich und übern it 
vorkam, wie dieſe Bücher beſſer ſolten reden können Aenne 
weiſeſten Männer. Was ich leſen hörte, zog 
machte mich fo begierig nach noch mehr, daß ich.! 
ton mit Bitten, mich im Leſen zu unterrichten, 

und ihm verdanke ich die erſte Grundlage meine 
Bei ſeinen verſchiedenen Beſuchen lehrte er mich d 
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Alphabet verſtehen und einſilbige Worte leſen. Er hatte mir 
eine engliſche Fibel zum Unterricht mitgebracht, und ich war 
ein ſehr fleißiger Schüler. Ich konnte mir ja nicht verbergen, 
daß wir in Kenntniſſen weit hinter den Ausländern zurück 
ſtanden, die uns beſuchten. Auch die verſchiedenen Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe, die ſie uns brachten, bewieſen, daß wir im Ver⸗ 
gleich mit den Weißen nur Kinder ſeien. Je mehr ich dieſe 
Sache überlegte, deſto ſtärker wurde mein Wunſch, mehr von 
der Welt und den Menſchen zu ſehen, als in Afrika möglich 
war, und ich ließ dieſen Wunſch bei Kapitän Winton merken. 
Als aber mein Vater darauf kam, daß ich ein Verlangen hatte, 
fremde Völker zu ſehen, wurde er ganz unwillig und verbot 
mir, je wieder davon zu reden. Dieſes Verbot jedoch hatte 
wie gewöhnlich nur die Wirkung, daß ich ernſtlicher darüber 
nachdachte, wie ich zu meinem Ziel gelangen könne. 1 

Kapitän Winton war namentlich bei dem weiblichen Teil 
unſeres Hauſes beliebt. Er vergaß nie, einige kleine Schmuck⸗ 
ſachen für ſie mitzubringen, die meiſten ohne Zweifel von gut 
vergoldetem Meſſing, und er bekam dagegen jedesmal edle Me⸗ 
talle in einer oder der andern Geſtalt. Die Weibsleute waren 
ſehr darauf aus, ſich kleine Silbermünzen zu verſchaffen, aus 
denen fie recht hübſche Hals⸗ und Armketten verfertigten, die 
abwechſelnd aus Münzen und Ambra⸗ oder Korallenperlen zu⸗ 
ſammengeſetzt waren. An Galatagen trug meine Schweſter 
auf dieſe Art an Kopf, Hals und Armen fo viele kleine Silber 
münzen umher, daß ein großer Krämerladen genug daran ge⸗ 
habt hätte. 

Ich hatte das ſechzehnte Jahr erreicht, als Kapitän Win⸗ 
ton einmal wieder kam und ich meinen Vater dringend um die 
Erlaubnis erſuchte, den Fluß hinab zu fahren und ſein Schiff 
zu ſehen. Endlich willigte er ein, indem er ſagte, er habe eine 
Ladung Sklaven zum Schiff hinab zu bringen, und wir würden 
alle miteinander gehen. Nachdem alles in Ordnung gebracht 
und die 52 Sklaven in zwei großen Kähnen eingeſchifft waren, 
ſetzte er ſich mit mir und 12 Kriegern in einen andern Kahn, 
und der Kapitän begleitete uns in ſeinem mit 8 Matroſen be⸗ 
mannten Boote. In zwei Tagen kamen wir zum Ankerplatz, 
vier engliſche Meilen innerhalb der Barre vor der Mündung 
des Congo. Dort lagen noch vier andere Sklavenſchiffe, und 
ich war ganz dahingenommen vor Verwunderung und Erſtaunen 
über das ſchöne Ausſehen und die Rieſengeſtalt dieſer Schiffe, 
denn nie zuvor hatte ich ein größeres Schiff geſehen als unſere 
Kähne. Als wir auf das Verdeck von Kapitän Wintons Schiff, 
dem Triton, kamen, erſchien mir alles, was ich ſah, wie 
verzaubert. Das Schiff führte zwölf Kanonen, und Kapitän 
Winton ließ zu Ehren feiner Gäfte fünf Schüſſe thun. Ich 
war natürlich mit der Entladung kleinerer Gewehre hinlänglich 
bekannt, hatte aber nie eine Kanone abfeuern ſehen; und da 
weder der Kapitän noch mein Vater mich vorher warnten, ſo 
machte ich beim erſten Kanonenſchuß einen hohen Sprung auf 
dem Verdeck und ſah wie vom Donner gerührt meinen Vater 
an. In der That hielt ich es für einen Donnerſchlag, und es 
brauchte geraume Zeit, bis ich meine Faſſung wieder gewann. 
Nachdem man mir aber eine Erklärung gegeben hatte, war ich 
nur um ſo gewiſſer von der wunderbaren Macht und Geſchick⸗ 
lichkeit der weißen Leute überzeugt. 

Hierauf führte man mich hinunter in die Kajüte, wo ich 
allerlei Gegenſtände ſah, die mir ſehr ſeltſam vorkamen, unter 
anderem zwei ſehr große Erdgloben, deren Bedeutung mir der 
Kapitän erläuterte. Mein Vater lachte dem Kapitän ins Ge⸗ 
ſicht, als dieſer behauptete, die Erde ſei rund, und fagte: 
„Kapitän, Ihr haltet die ſchwarzen Leute für Narren.“ Er 
zeigte uns auch einige Landkarten und ſuchte uns ſogar die 
Natur der Sonnen: und Mondfinſterniſſe mittelſt einiger 
geometriſchen Figuren zu erklären, wobei wir freilich wenig 
verſtanden. So geheimnisvoll es mir aber auch vorkam, ſo 


war ich doch aus anderen Umſtänden überzeugt, daß der weiße 
Mann recht haben müſſe. 

Nachdem ich einige Zeit darüber nachgedacht hatte, fragte 
ich den Kapitän, ob er wiſſe, wer die Welt und Sonne und 
Mond und alle andern ſichtbaren Dinge geſchaffen habe. Er 
erwiderte, ein großes und unſichtbares Weſen habe alle Dinge 
gemacht, und die Götzen, die wir Afrikaner anbeteten, ſeien 
bloß Erfindungen der menſchlichen Einbildung und Unwiſſen⸗ 
heit. Er ſagte ferner, Gott habe in früheren Zeiten ſichtbare 
Engel vom Himmel herabgeſandt, um den Menſchen zu ſagen, 
was recht ſei, aber die Gottloſigkeit der Menſchen habe ihm 
mißfallen, und nun habe er keinen ſichtbaren Verkehr mehr mit 
ihnen. „Doch“, fuhr er fort, „hat Gott in feiner Barmherzig⸗ 
keit ſeinen Sohn geſandt, der vor etwa 2000 Jahren in die 
Welt gekommen iſt und den Menſchen guten Unterricht und 
Anweiſung gegeben hat. Endlich, weil er heiliger war als 
irgend ein Weſen auf dieſer Erde, wurde er von gottloſen 
Menſchen getötet; nach drei Tagen aber ſtand er aus ſeinem 
Grabe wieder auf und bald nachher ſtieg er vor den Augen 
vieler Zeugen in den Himmel empor. Wer an den Sohn 
Gottes glaubt und über ſeine böſen Werke Buße thut, wird 
nach ſeinem Tode in den Himmel aufgenommen, um dort ewig 
ſelig zu fein.” — Alles dies, obwohl ſehr oberflächlich und 
damals großenteils unverſtändlich für mich, machte einen tiefen 
Eindruck auf mein Gemüt; wenn ich dieſe Lehre mit dem ver- 
wirrten Unſinn verglich, den uns unſere wandernden Prieſter 
predigten, ſo ſehnte ich mich von ganzem Herzen, mehr von 
dieſem Sohn Gottes zu erfahren; und obgleich ich meine Ge⸗ 
danken für mich behielt, wurde doch der Entſchluß immer reifer 
in mir, ſo bald als möglich eine Reiſe in das Land der weißen 
Männer zu machen. 

Kapitän Winton zeigte uns hierauf den unteren Schiffs⸗ 
raum, in welchem bereits 300 Sklaven zuſammengepackt waren; 
die meiſten trugen Feſſeln, und es ſchien ihnen ſchlecht zu ge⸗ 
fallen. Kapitän Winton ſagte uns, wenn er ſie nicht fo ein⸗ 
ſchlöße, würden fie während der Seereiſe aufs Verdeck kommen 
und eine ſolche Unruhe im Schiff anrichten, daß die Matroſen 
ihre Arbeit nicht verrichten könnten. Das war nun ziemlich 
einleuchtend. Ich fragte hierauf, was aus den Sklaven wer⸗ 
den würde, wann ſie nach Amerika kämen. „O“, ſagte er 
lachend, „die Weiber kriegen alle weiße Männer, und haben 
wenig anderes zu thun, als ſich zu putzen und ſpazieren zu 
gehen; ſie werden viel beſſer gekleidet als Ihre Mutter und 
Ihre Schweſtern, Prinz Zamba. Die Männer werden in ver⸗ 
ſchiedenen Handwerken unterrichtet, gut genährt und gekleidet, 
und haben es viel beſſer als in Afrika.“ Ich ſchlang das alles 
hinein als volle Wahrheit und dachte, die Leute bekämen es 
in der That beſſer, als wenn ſie von meinem Vater und andern 
Häuptlingen in der Gefangenſchaft gehalten würden, wo ſie 
ihres Lebens keine Stunde lang ſicher wären. Kapitän Win⸗ 
ton hatte mir aber freilich nicht alles geſagt; das wurde ich 
ſpäter durch eigene bittere Erfahrung gewahr. 

Wir blieben an Bord des Schiffes die ganze Nacht, und 
am folgenden Tage empfing mein Vater die Bezahlung für 
ſeine Sklaven. Damals wurde ein ſtarker männlicher Sklave 
im Durchſchnitt auf 30—40 Dollars geſchätzt; Weiber zu 
5—10 Dollars weniger, und Kinder nach Verhältnis. Der 
Kaufpreis wurde aber in lauter Tauſchwaren bezahlt. Ein 
Stuck ordinärer iriſcher Leinwand war zu 25—35 Dollars an⸗ 
geſchlagen. Eine Muskete mit Bajonett, die in England 
wahrſcheinlich 7 Dollars koſtete, galt 20 Dollars, und das 
Pfund Schießpulver 1 Dollar. Zuweilen jedoch beſtand mein 
Vater darauf, 100 oder 200 Dollars bar zu bekommen, und er 
ſchien mit dem relativen Wert der Waren ganz gut bekannt zu 
ſein. Nachdem alles mit Kapitän Winton abgemacht war, 
beſtiegen wir wieder unſere Kähne, und ehe wir eine halbe 
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Stunde den Fluß hinauf gerudert hatten, ſah ich zu meiner 
Freude eines von den Sklavenſchiffen mit gutem Wind unter 
Segel gehen: es war in der That ein wunderbares Schauſpiel 
für mich. Wir hatten drei Kähne zu führen, und nur wenige 
Ruderer; es koſtete daher fünf Tage, bis wir nach Hauſe kamen. 

Etwa ſieben Monate nach dieſem Ausflug ſagte mir mein 
Vater, er wolle mich auf eine Handelsreiſe mitnehmen, und 
verſprach mir auch, daß ich ihn künftighin auf ſeinen Kriegs⸗ 
zugen begleiten dürfe. Ich mußte ihm freilich verſprechen, 
falls ihn ein Unglüd träfe, in feinen Fußſtapfen wandeln zu 
wollen und alles gerade ſo zu machen, wie er es gemacht habe. 
Ich muß übrigens geſtehen, daß ich kein ganz gutes Gewiſſen 
dabei hatte, denn in meinem Kopf waren ganz andere Gedan⸗ 
ken. Was er jetzt vorhatte, war ein Beſuch in Handelsange⸗ 
legenheiten bei einem König, Namens Darrula, vom Kor 
mantuſtamme, der ungefähr zweihundert engliſche Meilen von 
uns, den Congo hinauf, wohnte. „Dieſer Darrula“, ſagte er, 
„iſt ein ganz wunderlicher Kamerad, und es erfordert große 
Vorſicht und Mut, wenn man einen vorteilhaften Handel mit 
ihm machen will. Jedoch Du wirft bald ſelbſt darüber urteilen 
können.“ — Wir hatten drei unſerer größten Kähne in Bereits 
ſchaft geſetzt, deren jeder 30— 40 Mann tragen konnte. Der⸗ 
jenige, in welchem mein Vater ſelbſt Platz nahm, hatte in der 
Mitte eine Art von Kajüte mit Bedeckung und anderen Be⸗ 
quemlichkeiten. Unſere Handelswaren beſtanden hauptſächlich 
aus iriſcher Leinwand, rotem Flanell, buntgedrucktem engliſchen 
Kattun und einigen Eiſenwaren, nebſt fünf Fäßchen mit etwa 
hundert Gallonen Rum. Alles dieſes, nebſt dem Mundvorrat 
für die Reiſe, wurde an Bord des Kahnes gebracht, und dreißig 
unſerer beſten Männer, in guter Bewaffnung, begleiteten uns. 

Nach einer Reiſe von ſechs Tagen brachten uns unſere 
Ruderer zu König Darrulas Landungsplatz, wo wir die Fahr⸗ 
zeuge mit einer Wache von fünf Männern ließen, und dann 
gingen wir in feierlicher Ordnung auf das Dorf zu. Man 
hatte uns bald wahrgenommen, und König Darrula kam an 
der Spitze von 20—30 Männern uns entgegen. Die beiden 
Fürſten bezeugten ihre Freude, einander zu ſehen, und ich 
wurde förmlich vorgeſtellt. König Darrula hatte ein ſehr auf⸗ 
ſallendes und gebietendes Ausſehen; in feinem Lächeln aber 
war etwas beſonders Wildes, und ſeine ungemein großen 
Augen ſahen furchtbar böswillig drein. Er war in rote 
Flanellhoſen mit großen Knieſchnallen gekleidet; über einem 
Paar Halbſtiefel guckten die bloßen Beine heraus; eine blaue 
Schiffsuniform mit großen goldenen Epauletten und einer rot 
und blau geſtreiften Schlafmütze vollendete ſeinen Anzug. 

Als wir uns dem mit Palliſaden umringten Dorfe näher⸗ 
ten, fingen einige ſeiner Leute an, Trompeten zu blaſen und 
mit aller Macht hurra zu ſchreien. Beim Eintritt durchs Thor 
war natürlich das erſte Gebäude, das in die Augen fiel, der 
Palaſt: eine in der That ſehr anſtändig ausſehende Wohnung 
von zwei Stockwerken. Sobald wir auf die Pforte zukamen, 
wurde ich an den oberen Fenſtern verſchiedene Frauenzimmer 
gewahr, deren eine zu Ehren unſerer Ankunft eine Trommel 
ſchlug, die andere gewaltig mit einem Tambourin klapperte. 
Die Palliſaden rings um den Palaſt her gewährten einen ſchreck— 
lichen Anblick. Von drei zu drei Fuß ſteckte ein Menſchenkopf 
auf einem Pfahl, einige ganz friſch ausſehend, andere in ver⸗ 
ſchiedenen Stadien der Verweſung. Ich bemerkte, daß die 


(Fortſetzung folgt.) 


Humoriſtiſche Sprachſtudien aus Deutſchland. 


Nach Karl Braun- Wiesbaden. 


In der Nähe der heſſiſchen Hauptſtadt Kaſſel liegt das 
Dorf Wehlheiden. Jetzt iſt es wohl eher als eine Vorſtadt von 
Kaſſel zu betrachten. In Kaſſel graſſiert die Redensart: „Das 


Palliſade an einer Seite des Palaſtes dieſer furch 
phäen entbehrte; warum, zeigte ſich bald. Gerade 
Vater durch die Pforte ging, trat er in eine Pfll 
Blutes, und ohne im geringſten eine Befremdung 
laſſen, wandte er ſich zu feinem Kollegen um und fa 
einem halb ernſthaften, halb komiſchen Bl 
Darrula, treibſt Du immer noch die alte Beluf 
machſt es gar zu arg, ſag ich Dir. Du weißt 
mich allezeit bereit findeſt, Dir Deine Gefangene 
brecher abzukaufen. Was haft Du nun dieſen Morg⸗ 
gemacht?“ — „He“, antwortete Darrula, „Du weißt, 
Zembola, daß ich mehr Köpfe aufbringen kann als 
ich mit Dir handle, iſt nur fürs Taſchengeld. Ich muß ihein 
Palaſt verziert haben wie ein rechter König. Ich Habe. 
etwa fünfzig leere Stellen auszufüllen und habe biefe 
gen nur drei geliefert.“ Zur Erläuterung ſetzte er hit 
habe ſich's zur Regel gemacht, an jedem Neumond wenig 
drei leere Stellen an den Palliſaden auszufüllen, bis ſſe 
rings herum mit Köpfen beſetzt ſeien. Einer . 
gelieferten Köpfen habe einer ſeiner Frauen gehört, auf die 
eiferſüchtig geweſen; ein anderer ſei der Kopf eines Sk 
der zufällig eine ſchöne Kryſtallflaſche zerbrochen habe, 
dritte gehöre einem kränklichen Gefangenen, für den er jeher 
falls keine zehn Dollars bekommen haben würde. Kaltblut 
deutete er auf die Köpfe, die ſoeben auf ihre Pfähle aufgeſteckt 
worden waren und an denen immer noch das Blut herablief. 
Mein Vater fagte nur: „Herr, Herr, Du übertreibft es ſehr.“ 
Der Eindruck aber, den es auf meine Empfindungen machte, 
war fo ſtark, daß ich mich bei dem greulichen Anblick de 
Schauders nicht enthalten konnte. Als Darrula dies 
wurde, klopfte er mir auf die Schulter und ſagte 
Knabe, Knabe, ich merke, Du haft die Welt noch nicht geſe 
Ich hielt mich innerlich an die Hoffnung, daß ich bald hon 
einem Lande ſolcher Schrecken fern fein würde, und erinn 
mich an das, was Kapitän Winton von der Lebensart 
weißen Leute geſagt hatte. 2 
Beim Eintritt in das Innere des Palaſtes ſah ich gle 
daß er, obwohl für einen afrikaniſchen Fürften wohl ausge: 
ftattet, nicht die gefämadvolle Einrichtung und die hübſchen 
Sachen hatte wie das Haus meines Vaters; dagegen 
überall herum Jagdbeuten in großer Menge, und die 
waren allenthalben mit Kriegsgeräte geſchmückt. Die 
Häuptlinge ſetzten ſich nun an einen Tiſch, und außer mir muß 
jedermann hinaus gehen. Sie fingen an, von Geſchäft "ji 
reden; Branntweinflaſchen und andere Erfrifhungen würde 
aufgetragen, und nachdem einige Becher voll getrunken waren, 
fragte Darrula, wie viel Rum fein königlicher Bruder l 
bracht habe. Auf dieſe und andere Fragen gab mein 
ausweichende Antworten, und erkundigte ſich dagegen, wie. 
viele und was für Gefangene bei Darrula vorhanden fett 
Dieſer, als ein echter Handelmann, wich ber Frage auch wie; 
der aus: kurz, eine lange Zeit wetteiferten die beiden, ‚glei 
geſchickten Jägern, um einander die Wetterſeite abzugewinſen, 
Endlich kamen ſie zu einer Art von Einverſtändnis, und ich 
an den Preiſen der verſchiedenen Artikel, für welche 55⁵ 
ven eingetauſcht werden ſollten, daß mein Vater einen. 
vorteilhaften Handel machte: an feinen Waren gr 
wenigſtens hundert Prozent, und ebenſoviel an den 2 


kann der Bauer von Wehlheiden auch.“ Werbung 
fand ich dasſelbe ſprichwörtliche Diktum auch in 
hatte man, da man in Berlin von Wehlheiden nicht 


_ 


die Stelle jenes Bauern einen Hausknecht angenommen. In 
Berlin ſagt man nämlich: „Das kann Fetſchows Haus⸗ 
knecht ooch.“ 

Noch intereſſanter aber als der Bauer von Wehlheiden iſt 
übrigens der Totengräber von Wehlheiden. Derſelbe führte 
über die Leichen, die er begrub, ein genaues Regiſter, in wel⸗ 
ches er nicht nur den Namen, den Stand und das Alter des 
Verſtorbenen eintrug, ſondern auch die Krankheit, woran er 
geſtorben. Bei einer Reviſion dieſes Regiſters ergab ſich's, 
daß ein nicht unerheblicher Teil der auf dem gedachten Fried⸗ 
hofe Ruhenden an einer Krankheit geſtorben war, welche die 
Reriſoren nicht kannten. Die Krankheit hieß: „Schweinzucht“; 
und doch hatte die Sache ihre Richtigkeit. Es war damit 
nämlich ſo zugegangen: 

Der Wehlheider nennt das Schwein: Schwin; er weiß 
aber, daß man im Schriftdeutſchen ſtatt des i ein „ei“ ſetzt; 
und fo hatte er denn die „Schwinſucht“ (das d wird dort im 
gemeinen Leben nicht ausgeſprochen) in „Schweinzucht“ ver⸗ 
wandelt, indem er ſtatt des weichen i ein hartes ei und ſtatt 
des weichen s ein hartes 2 ſchrieb. Wenn unſere Geſundheits⸗, 
Ungeſundheits⸗ und Sterblichkeitsſtatiſtiker zum deutſchen 
Reichsgeſundheitsamt ihre Forſchungen auch auf die Vergan⸗ 
genheit ausdehnen und dabei das Regiſter des Totengräbers 
von Wehlheiden benutzen, ſo wird ihnen dieſe Totesurſache 
„Schweinzucht“ viel Kopfzerbrechen verurſachen, falls ſie nicht 

vorher dieſe meine Abhandlung geleſen haben ſollten, was ich 
ihnen empfehle. 

Kurheſſen iſt freilich die Muſterſtätte origineller Krankhei⸗ 
ten. An einem Orte eriftierte ein Hofpital, welches von einem 
ehemaligen Militär ſchlecht und gerecht dirigiert wurde. Der 
Mann war nicht gerade ein Schriftgelehrter, aber ein ſorgfälti⸗ 
ger und redlicher Verwalter. Nachdem das Land im Jahre 
ſechsundſechzig preußiſch geworden war, erſchien ein aus 
Berlin abgeſandter Kommiſſarius, um ſich über die Sanitäts⸗ 
verhältniſſe in weiland Kurheſſen zu unterrichten. Er fand bei 
dieſem Hoſpital alles in beſter Ordnung; u. a. fragte er auch 
unſern alten militäriſchen Hoſpitaldirigenten, ob man im Hoſ⸗ 
pital viele Totesfälle habe. 

„Danke der Nachfrage“, brummte der Alte, „mit den 
Totesfällen, da geht's als noch. Freilich kommt viel auf die 
Krankheit an, die auf den Zetteln ſteht, mit welchen die Kran⸗ 
ken eingeliefert werden. Indeſſen gelingt es doch, die Men⸗ 
ſchen zuweilen am Leben zu erhalten, bei allen Krankheiten, mit 
Ausnahme einer einzigen. Die heißt nämlich Moribundus“. 
Wenn dieſe Krankheit auf dem Zettel ſtand, dann iſt dem 
Manne niemals zu helfen, dann ſtirbt er, wir mögen mit ihm 
machen, was wir wollen.“ 

Die Arzte ſchrieben nämlich bei unheilbaren Kranken auf 
den Ablieferungsſchein das lateiniſche Wort Moribundus““ 
(im Sterben begriffen), und der alte Direktor, der früher ein 
braver Soldat und jetzt ein gewiſſenhafter und praktiſcher Ver⸗ 
walter, aber niemals ein großer Gelehrter und der Sprache 
Ciceros vollſtändig unkundig war, hatte geglaubt, dieſes Wort 
bedeute, ähnlich wie bei Cholera Morbus, irgend eine ſehr ge⸗ 
fährliche Krankheit. — 

Der Oberdeutſche hat mißverſtändlicherweiſe aus dem 
“dat mul open holen“ (das Maul offen halten) des Nieder⸗ 
deutſchen ein vollkommen ſinnloſes „Maulaffen feil halten“ ge⸗ 
macht. Sinnlos: denn es giebt erſtens keine Art von Affen, 
welche man „Maul⸗Affen“ nennt (vielmehr haben ſie alle Mäu⸗ 
ler); und zweitens, wenn es welche gäbe, würde man ſie nicht 
feil halten, weil ſie niemand kaufte. Aus dem niederländiſchen 
Jan primus, Johann der Erſte, hat der Oberdeutſche einen 
Gambrinus gemacht. 

Der Plattdeutſche ſeinerſeits antwortet mit ähnlichen Ver⸗ 
unſtaltungen. Ein niederdeutſcher Bauer klagt dem Arzt aus 
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der Stadt, mit welchem er glaubt ein möglichſt hohes Hoch⸗ 
deutſch ſprechen zu müſſen, es fehle ihm ſchon ſeit Wochen an 
„Appe⸗Zeit“. Er wollte ſagen Appetit oder Appetid. Da 
aber „Tid“ plattdeutſch ift und „Tid“ auf hochdeutſch „Zeit“ 
heißt, fo geriet er auf jenen feltfamen Abweg. 

Ein anderer forderte, geleitet von demſelben ſprachlichen 
Beſtreben, von dem Apotheker in der Stadt etwas zum 
„Abfeiern“ oder gar „Abfeuern.“ Er dachte Abführen, was 
er: ſpricht „abftrn“, ſei Plattdeutſch, und er wollte Schrift⸗ 
deutſch ſprechen. 

Ein dritter ſprach mit mir von der „Stadt Wein“. Ich 
hatte von einer ſolchen Stadt, mit einem ſo anziehenden 
Namen, noch nichts vernommen und erkundigte mich angele⸗ 
gentlich, wo fie liege. Da ergab ſich denn, daß die Kaiſerſtadt 
Wien gemeint war. Der Wein heißt plattdeutſch „Win“ oder 
„Win“, und der gute Mann glaubte recht hochdeutſch ſprechen 
zu muſſen. 

Im Taunusgebirge fragte ich einen Burſchen, der mir 
meine Taſche trug: „Jakob, was iſt das für ein Baum, der 
ſchöne, große, breitäſtige, der ganz allein da oben auf der 
Spitze des Berges ſteht?“ 

„Das iſt ein Einhorn, Herr Doktor“, lautete die Antwort. 

„Jakob, was fällt Dir ein? Das Einhorn iſt ja kein 
Baum, ſondern ein fabelhaftes vierfüßiges Tier mit einem 
Horn auf der Naſe. Wie nennt Ihr denn den Baum, wenn 
Ihr untereinander redet?“ 

„Ja, in unſerer gemeinen Sprache nennen wir ihn den 
‚Ahoınbaam‘, aber mit Ihnen darf ich doch fo nicht ſprechen.“ 

„Jakob“, ſagte ich, „Du wirſt mir einen großen Gefallen 
erweiſen, wenn Du auch mit mir ſo ſprichſt, wie Dir der 
Schnabel gewachſen iſt; wir ſind ja Landsleute; und der 
Baum iſt wirklich ein Ahorn.“ 

Ahnlich ging mir's in den Salzburger Alpen. Mein 
Führer war ein alter Handwerksburſche von jener Sorte, auf 
welche die Redensart Anwendung leidet: „Ein ewig rollender 
Stein ſetzt kein Moos an.“ Es war von ſeinen endloſen 
Wanderungen wenig an ihm hängen geblieben; und er kannte 
noch nicht einmal die Namen der Berge in ſeiner Heimat, ſchien 
ſich auch wenig dafür zu intereſſieren. Dagegen konnten wir 
kein Dorf paſſieren, ohne daß er plötzlich ſtill ſtand und mit 
feierlichem Ernſt verſicherte: „Gnod'n, hier hat's bereits 
ſehr ä gut's Wirtshaus.“ 

Er machte mich auch einmal auf eine große Schaar Vögel 
aufmerkſam, die an einem einſamen Platze des Hochlandes eine 
Art von Volksverſammlung abzuhalten ſchienen. 

Er nannte das Tier „Kranich.“ In Wirklichkeit waren 
es Krähen. 

„Seraphin“, ſagte ich ihm, „das ſind keine Kraniche. 
Wie nennt Ihr's denn in Eurer Sprache?“ 

„Wir heißen's halt a, Kröah“, aber es heißt doch in der 
Sprache der Vornehmen: Kranich.“ 

Ich ſuchte ihn zu belehren, jedoch mit geringem Erfolg, 
wie ich vermute. 

Zur „Stadt Wein“ will ich noch nachtragen: 

Solche Verballhornungen haben ſich ſogar in unſere 
Schriftſprache eingeſchlichen. Die gute alte niederdeutſche 
Stadt Braunſchweig hat mit „Schweigen“ gar nichts zu thun. 
Sie heißt Brun's⸗Vik, lateiniſch: Brunonis vicus, der Ort 
des Bruno. Erſt das Verhochdeutſchungsfieber hat fie in eine 
Stätte des Schweigens verwandelt. 

Einer meiner Schreiber, welcher vorher an dem Hofe eines 
kleinen Hinterwäldler Fürſten beſchäftigt geweſen und es liebte, 
höfiſche Manieren an den Tag zu legen, ſo gut er es verſtand, 
hatte u. a. auch über zwei Redensarten nachgegrübelt, nämlich 
erſtens über die Frage „nicht wahr“? und zweitens über das 
dort in gleichem Sinne gebrauchte „Gelle“? oder „Gelte“ 


(d. i. „Soll es gelten?“, oder „Iſt es ſo?“). Sein Nachdenken 
hatte ihn zu der Überzeugung geführt, daß weder das eine noch 
das andere nir“ ſei, und da er glaubte, der eine wie der 
andere Ausdruck beruhe auf der Vorausſetzung, daß man mit 
dem Angeredeten auf „Du“ ſtehe, fo hielt er den Gebrauch der⸗ 
ſelben mir, ſeinem geſtrengen Chef, gegenüber für unſtatthaft. 
Er fragte mich daher: „Nicht wahren Sie, Herr Doktor?“ 
oder „Gelten Sie?“ Das hielt er für höflich. Übrigens ſagt 
auch der Schweizer allgemein: „Gellen Sie?“ 

Vor nunmehr dreißig Jahren, als in München die Ton⸗ 
halle noch neu war, fragte mich ein Eingeborner, ob ich noch 
nicht in der „Tanhalle“ geweſen. Er wollte hochdeutſch ſpre⸗ 
chen, vergriff ſich aber in dem A und dem O, weil beide Vokale 
ſich ſonſt bei ihm gleichlauteten. 

Der Berliner dagegen ſagt mit großer Beharrlichkeit 
„Lakal“ ſtatt Lokal. Unter einem Lakal verſteht er eine große 
und womöglich etwas wüſte Bierkneipe. Der Plural heißt 
nicht Lakale, ſondern „Lakäler.“ Bildlich geſprochen bedeutet 
dort „Lakal“ auch das menſchliche Antlitz. In dieſem Sinne 
hört man in Berlin wohl auf der Straße: „Ik werde Dir 
eens in's Lakal hauen!“ 

Seltſam iſt das Schickſal des Wortes „Suade“, das be⸗ 
kanntlich lateiniſcher Herkunft. 

Von einem Redner, der ſehr leicht und fließend ſpricht 
(der boshafte Berliner ſagt: „Unſinn, aber jeläufig“), ſagt 
man, er habe eine außerordentliche „Suade“, oder er verſtehe 
es, „den Leuten die Butter vom Brot zu ſchwatzen.“ Das 
Volk aber, dem das Wort Suade einen fremdartigen Klang 
hat, ſetzt ſtatt deſſen „Schwarte.“ In meiner Heimat ſagte 
man von einer Frau, die aus Klatſch und Verleumdung ein 
Gewerbe macht: „Das Weibsbild hat eine Schwarte am Kopp, 
wie ein Schlachtſchwert.“ In Berlin dagegen nennt man ein 
ſolches Mundwerk eine „Revolverſchnauze“ oder ſeit dem Krieg 
von 1870 eine „Schwatzmitrailleuſe“, und von einer ſolchen 
Frau ſagt man: „Wenn die mal ſtirbt, dann muß die 
Schnauze extra dodjeſchlagen weern.“ Bei der Berliner 
Schuljugend aber bedeutet „Schwarte“ die Überſetzung eines 
Klaſſikers, deren ſich der Schüler vorſchriftswidrigerweiſe als 
Eſelsbrücke bedient. 

Im Auguſt 1883 war ich in Wien. Ich fuhr hinaus nach 
Dornbach und ſtieg auf den dort gelegenen Heuberg, welcher 
eine ſchöne Ausſicht bietet, namentlich auf die Stadt und auf 
die Geſamtheit der neuen öffentlichen Gebäude an der Ring⸗ 
ſtraße. Der freundliche Wirt aus einem Reſtaurant auf dem 
Heuberge diente mir als Cicerone. Obgleich in Wien ſeit 
einem Menſchenalter ziemlich heimiſch, wußte ich mir doch jene 
koloſſale Maſſe, welche auf dem linken Ufer der Donau wie ein 
Berg ſich aus der Tiefe emporhob, nicht zu erklären und fragte. 
Der Wirt ſagte mir: „Ei, das iſt ja die „Rundonte.“ Wir 
unterhielten uns nun eine Zeitlang über dieſes ſchöne Über⸗ 
bleibſel der Wiener Weltausſtellung von 1873. So oft ich 


Faſt bei allen Menſchen finden ſich berauſchende, erregende 
und betäubende Genußmittel, ſogenannte Narkotika. Bei 
den Bewohnern der kalten wie der tropiſchen Zonen, in den 
Städten wie auf dem Lande, in den Ebenen wie in den Ges 
birgen, auf den meerumrauſchten Inſeln wie im Innern des 
Feſtlandes: — überall, wo Menſchen wohnen, macht ſich ein 
deutlich erkennbares Bedürfnis nach ſolchen „Genußmitteln“ 
geltend und veranlaßt die Menſchen, die Befriedigung desſelben 


voller Weiſe zu ſuchen. 


— 726 — 


Alkohol und Alkoholismus. 
Fur Orientierung über eine wichtige Zeitfrage. 
Für die Abendschule von g. 


aber ſagte: „Rotunde“, verbeſſerte mich der Wit 
viel Höflichkeit als Entſchiedenheit: „Rundonte“; 
Ding doch in der That „rund“ war, fo dachte ich „de 
giebt nach“, und ſagte am Ende ebenfalls: die Runde 
wurden wir einig und ſchieden als Freunde. 2 
In Naſſau kam ein Bericht des Burgermeiſters Kart 
Keſtert am Rhein in meine Hände, worin er anzeigt, daf 
N. N. nicht ſo, wie befohlen, könne vorführen laſſen, de 
ſelbe befinde ſich im Auslande, und zwar dem Vernehm 
in der Stadt „Kopf und Hagen.“ Er meinte damit 
hagen, aber das war ihm nicht hochdeutſch genug. 8 
Ein nach den Ver. Staaten ausgewanderter Bauer Kö 
mir wegen einer Angelegenheit, die er bei der Auswande 
ungeregelt in der Heimat zurückgelaſſen hatte. Seine Aptejle 
war mit Sorgfalt angegeben: Wohnſitz, Poſiſtation, Gruß 
ſchaft (County) und dann Staat „Pinſelfähnchen“. . Das 
ſollte Pennſylvania bedeuten. SR 
In einer Schule follten die Kinder Wörter mit der der 
lich feltenen Endung „ſam“ aufſuchen; fie brachten alle, melde 
fie wußten, herbei, wie „heilſam“, „wegſam“, „lobeſam“, 25 
meinſam“, „grauſam“ ꝛc. Bald war der Vorrat erſchöpft ag 
die Finger der Kleinen ſenkten ſich; nur ein Junge, der ſic 
ſonſt nicht gerade durch Schlauheit auszeichnete, zeigte 
noch. Der Lehrer macht ein freundliches Geſicht und muntert 
ihn auf: „Nun, Karlchen, Du weißt noch ein Wort uuf 
„ſam“? Das muß uns allen entgangen ſein. Wie heißt es 
alſo?“ Worauf Karlchen ſich erhebt und zum größten Gau⸗ 
dium feiner Mitſchüler ftolz und zufrieden ausruft: „Geſpeiſt⸗ 
ſam!“ — Es erklärt ſich dies ſo: Bekanntlich begrüßen ſich 
die richtigen Schleſier nicht bloß nach Tiſche, ſondern de 
zen Nachmittag über nicht mit „Guten Tag“, ſonder 
„Wohl geſpeiſt zu haben“; das wird aber ſo ſchnell geſpröchen, 
daß es wie „Geſpeiſtſam“ klingt. 1 
Die Redensart, mit der man einander begrüßt in 
Augenblicke, in welchem man die Tafel verläßt, iſt in 
land ſehr verſchieden. Das ſchleſiſche „Geſpeiſt zu haben“ iſt 
noch ein Überbleibſel aus der Zeit, da Schleſien öſterreichſſch 
war. Was das übrige Deutſchland anlangt, ſo ſagt man 1% 
lich der Elbe in der Regel: „Ich wünſche Ihnen geſegnete 
Mahlzeit“ oder abgekürzt „Mahlzeit“ und reicht dabei einander 
die Hände. Weſtlich der Elbe ſagt man „Wohl bekomme ez 
Ihnen“ (oft auch nur „Komm's Ihne“), ohne einander die 
Hände zu reichen. In vielen Gegenden aber ſagt man gar 
nichts und unterläßt überhaupt eine jede derartige Begrüßung; 
ja man erlaubt ſich ſogar, dieſelbe bei anderen affektiert oder 
gar komiſch zu finden. In Deutſchland herrſcht nun einmal 
nicht durch das ganze Land jene Gleichförmigkeit oder Über 
einſtimmung der Lebensgewohnheiten und Sitten wie in 
England. 
Und man kann in der That darüber ſtreiten, ob dies ein 
Vorzug iſt oder ein Fehler. 


Laſſen wir einmal einige von den bekannteſten dieſet gar; 
kotiſchen Genußmittel vor unferen Augen vorüberziehen Pe: 
Zu den interefjanteften und unheimlichſten zugleich gehört 
der Haſchiſch, der gegenwärtig von ungefähr dreih ndert 
Millionen Menſchen in Afrika, Amerika und Aſie 
rauſchungsmittel angewendet wird. Der Haſchiſch 
Hanfpflanzen bereitet, die in der heißen Zone "gebaut: 


Die Blätter, die Spitzen, oder auch das rohe Har 
indiſche Hanf ausſcheidet, werden entweder in Pfeifen 
oder innerlich in hundertfältig verſchiedenen Arten 


in oft merkwürdig ausgebildeter, faſt möchte man ſagen, kunſt⸗ 


— 
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men. Die Verehrer des Haſchiſch rühmen ihm nach, daß fein 
Genuß zur Vollführung harter und andauernder Arbeit ſtärke, 
daß er Schmerzen und Sorgen ſtille, gegen die Unbill des Tem⸗ 
peraturwechſels unempfindlich mache, die Einbildungskraft an⸗ 
rege, die Luſt zu Speiſe und Trank erhöhe und den Blutumlauf 
beſchleunige. Das ſind ja Lichtſeiten, aber ſie werden von den 
Schattenſeiten reichlich aufgewogen. Der Haſchiſchgenuß er⸗ 
zeugt leidenſchaftliche Heftigkeit und Streitſucht, Störung der 
Hirnfunktionen, Verrücktheit, Tobſinn und eine in Indien häu⸗ 
fig vorkommende Art des Starrkrampfs. Er hat das Elend 
und Verderben zahlloſer Menſchen herbeigeführt. 

Dasfelbe muß man von einem anderen Berauſchungsmittel 
ſagen, welches gleichfalls im Orient zur Anwendung gelangt 
und von vierhundert Millionen Menſchen gebraucht 
wird — dem Opium. Bekanntlich beſteht dasſelbe aus dem 
den angeritzten Kapſeln des Mohns entfließenden und raſch ein⸗ 
trocknenden Milchſaft. Die ſo gewonnene Maſſe knetet man 
zu Kuchen⸗ und Kugelformen und umwickelt ſie mit Mohn⸗ 
blättern. Im weſtlichen Afien, in Agypten und anderen mo⸗ 
hammedaniſchen Ländern, ſowie in Perſien wird das Opium 
meiſtens verſpeiſt, entweder in Form einer trüben, wäſſerigen 
Auflöſung, oder in Pillen, in feuchten Paſten oder in trockenen 
Täfelchen. Je weiter man nach Oſten kommt, um ſo häufiger 
trifft man das Opiumrauchen. Mit dem Chineſen zieht die 
Opiumpfeife in alle Welt hinaus und in den Niederlaſſungen, 
in denen ſich viele Chineſen anſiedeln, namentlich wo die nie⸗ 
drigſte Klaſſe derſelben, die Kulis, ihr elendes Daſein führen, 
finden ſich in großer Anzahl Winkelwirtſchaften, in denen die 
Chineſen und andere Aſiaten ihren Betäubungsgelüſten frönen 
und die böſen Leidenſchaften auch ſehr häufig auf Angehörige 
aller nichtaſiatiſchen Nationen übertragen. Der Fluch des 
Opiumgenuſſes iſt, daß eine beſtändige Steigerung der Doſis 
notwendig iſt, um die gewünſchte narkotiſche Wirkung zu erzeu⸗ 
gen. Allmählich treten grauenhafte, beängftigende Sinnes- 
täuſchungen der verſchiedenſten Art, Hallucinationen und Illu⸗ 
ſionen auf. „In bejammernswerter Art ſchleppen ſich die 
Sklaven des Opiums von einer Opiumſtube zur andern, um 
ſchließlich auf Mauern oder Treppen ihr langſam und ſyſtema⸗ 
tiſch vergiftetes Daſein zu beenden. Gar nicht ſelten hat ein 
längerer Mißbrauch größerer Opiumdoſen Wahnſinnsanfälle 
im Gefolge; — häufig genug ſollen z. B. auf Java oder Su⸗ 
matra Eingeborene, Raſenden gleich, mit weithin gellendem 
Rufe: „Amott, amott‘ — tötet, tötet — die furchtbare Stich⸗ 
waffe, den Kris, ſchwingend durch die Straßen toben, einer 
beſerkerwutartigen Tobſucht verfallen.“ 

Andere Narkotika liefern die Geſchwiſter unſerer an ſich 
harmloſen Kartoffel, welche den Namen Stechapfel, Bil- 
ſenkraut und Tollkirſche oder Belladonna führen. 
Vorzugsweiſe im Orient verſtärkt man häufig durch Zuſatz von 
Stechapfelſaft die berauſchende Wirkung des Branntweins. 
Die ſüdamerikaniſchen Indianer gewinnen durch Abkochung 
einer Stechapfelart ein Getränk, das ſie Tonga nennen und 
durch welches fie ſich viehiſch berauſchen und ihren Ruin unauf- 
haltſam befördem. In den ſibiriſchen Steppen und in den 
öden Ländereien der Halbinſel Kamſchatka wird das Fleiſch des 
bei uns viel gefürchteten Fliegenſchwammes als Narkoti⸗ 
kum verwendet. Im Sommer geſammelt und an der Luft 
getrocknet, verurſacht der Genuß desſelben Berauſchung und 
Verzückung, die zuweilen in vollſtändige Bewußtloſigkeit über⸗ 
geht. Außerdem genießen zwei Millionen Menſchen den Auf 
guß von Kaffeeblättern, zehn Millionen den Aufguß von 
Paraguay oder Matee⸗Thee, fünfzig Millionen Kakao, 
hundert Millionen Kaffee, fünfhundert Millionen Menſchen 
konſumieren Thee oder, was für ſolchen ausgegeben wird. 
Betel, eine in Scheiben geſchnittene, in Sumatra, Kochin⸗ 
china, Bombay und Ceylon wachſende Nußart, kauen hundert 


Millionen Menſchen. Endlich findet der Tabak unter faſt 
allen Völkern unzählige Verehrer. 

Das Reizmittel der gemäßigten und kalten Zonen iſt der 
Alkohol. Das Wort iſt aus dem Arabiſchen in die europäi- 
ſchen Sprachen übergegangen. Urſprünglich bezeichnet es ein 
feines mineraliſches Pulver, das u. a. zum Schminken benutzt 
wurde; erſt im achtzehnten Jahrhundert gaben die Chemiker 
ihm die Bedeutung „Weingeiſt“. 

Der Alkohol iſt eine farbloſe, leicht entzündliche Flüſſigkeit, 
welcher mit einer blaßblauen Farbe und bei 172 Grad Fahren⸗ 
heit brennt. Für unſern Zweck kommt derſelbe nur in Betracht, 
ſofern er ſich in den alkoholhaltigen, den ſogenannten geiſti⸗ 
gen Getränken findet. Dieſelben ſind ſämtlich Produkte 
der Gärung (Fermentation) zuckerhaltiger Säfte. Der ge⸗ 
bräuchlichſte Gärungsprozeß iſt unter dem Namen Weingärung 
bekannt. Er beſteht darin, daß man zuckerhaltige Flüſſigkeiten, 
entweder den Traubenſaft oder Maiſche, mit einer beliebigen 
Hefe miſcht und dieſe Miſchung einer Temperatur von 70 bis 
80 Grad F. anhaltend ausſetzt. Die auf dieſe Weiſe gewon⸗ 
nenen Fluſſigkeiten führen verſchiedene Namen. Aus Trauben 
gewinnt man Wein, aus Maiſche Bier oder Ale, aus Apfeln 
Cider ꝛc. Wenn man die durch Gärung gewonnenen Stoffe 
deſtilliert, fo gewinnt man reinere alkoholiſche Flüſſigkeiten: 
aus Wein z. B. Brandy und Kognak, aus gegorenem Zucker 
den Rum, aus Getreidemaiſchen Whisky, Gin und die ver⸗ 
ſchiedenſten Liköre. Die nichtdeſtillierten Getränke enthalten 
außerdem noch unvergorenen Zucker, Salze, eiweißhaltige Sub⸗ 
ſtanzen und ätheriſche Öle. 

Sehr verſchieden iſt die Beſchaffenheit (Qualität) 
des in den Getränken enthaltenen Alkohols. Die beſte Alko⸗ 
holart ift der Athylalkohol (Ethylie Alechoh, der ſich in gutem 
Naturwein findet. Die gefährliche Eigenſchaft des Alkohols 
fteigert ſich ſtufenweiſe, je nachdem derſelbe aus Wein, Bier, 
Apfeln, Getreide, Rüben, Kartoffeln erzeugt wird. Die ſchlech⸗ 
tejte Art ift der Amylalkohol (Amylie Alcohol), der gemeine 
Fuſel, der ſich in vielen Brandies und Whiskies findet und 
für den Körper geradezu Gift iſt. 

Auch die Menge (Quantität) des Alkohols in den Ge⸗ 
tränken iſt verſchieden. Es ift intereſſant und lehrreich, dies 
ſelben daraufhin einmal anzuſehen, und wir laſſen darum hier 
eine Tabelle der bekannteſten Getränke mit ihrem Alkoholgehalt 


folgen. Der Prozentſatz des Alkohols iſt in: 

Whisty. 50 bis 40 
Brandy. 50 „ 60 
Num o „ 77 
Kognat 

Ghampag „ 14 
Nheinwein. „ 12 
Moſelwein „ 18 
Claret „u 
Gewöhnliche amerikaniſche Weißweine 6 „ 8 
Cider . .. „ 10 
Bavrifches Bier. u l 
Lagerbier (hiefiges) „ 4 


Porter, Ale 5 

Der geneigte Leſer erkennt aus dieſer Tabelle, daß der 
größte Alkoholgehalt in den deſtillierten Getränken, beziehungs⸗ 
weiſe in Whisky und Branntwein enthalten iſt. Wie gering 
verhält ſich dagegen die Quantität Alkohol in Bier. Man hat 
auch aus dieſem Umſtande beweiſen wollen, daß das Bier ein 
vorzügliches Heilmittel gegen das Umfichgreifen der Trunkſucht 
bilde. Aber man darf hierbei doch wohl nicht außer Augen 
fegen, daß kein Getränk in größeren Mengen vertilgt wird als 
gerade der Gerftenfaft und daß dadurch feine angebliche Bedeu⸗ 
tung als Kulturträger erheblich abgeſchwächt wird. Bei den 
Weinen kommt es ſehr darauf an, in welcher Gegend und in 
welchem Jahrgange er gewachſen ſei. Auch bezüglich des Altos 


holgehaltes iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen Forſter⸗ 
Riesling und Miſſouri-Riesling, geſchweige zwiſchen Rüdes⸗ 
heimer Ausleſe und jenem thüringiſchen Landwein, von dem 
Melanchthon einem Freunde ſchrieb: „Ubi nativum montes 
laerimantur acetum, wo die Berge einheimiſchen Eſſig 
weinen.“ 

Der Verbrauch alkoholhaltiger Getränke ift ein ganz unge— 
heurer. Man muß ſich die Zahlen, die hier in Betracht kom⸗ 
men, anſehen, um eine Vorſtellung davon zu bekommen. Man 
betrachte fie ſich einmal recht genau, und man wird mit dem Ver⸗ 
faſſer zu der Überzeugung kommen, daß wir es hier allerdings 
mit einer brennenden Zeitfrage zu thun haben, mit der man es 
nicht leicht nehmen kann. Wir machen den Anfang mit einigen 
der europäiſchen Länder, um dann ſchließlich auf die Ver. 
Staaten unſer beſonderes Augenmerk zu richten. 

In Frankreich hat ſich der Alkoholkonſum während der 
letzten fünfzig Jahre fort und fort geſteigert, namentlich aber 
nach dem letzten Kriege mit Deutſchland. Seit 1830 hat er ſich 
hier um 282 Prozent vermehrt, alſo faſt verdreifacht. Wäh⸗ 
rend im Jahre 1830 per 75 der Bewohner etwas mehr als 1 
Quart Branntwein, 8.45 Quart Bier und 69.9 Quart Wein 
konſumiert wurde, hat ſich dies 1883 auf 6 Quart Schnaps, 
48 Quart Bier und 240 Quart Wein per Kopf geſteigert. 
Seit 1872 iſt namentlich der Branntweinkonſum in ſtetiger 
Zunahme begriffen. Auch vielen Kantonen der Schweiz iſt 
der Alkohol ein ſchlimmer Feind geworden. 


fliegen, in Graubünden kamen 1869 fünf Quart Branntwein 
| auf den Kopf, in Genf ift der Verbrauch feit zwanzig Jahren 
um z geftiegen. Hier wie in Frankreich ſpielt der durch Alko⸗ 
holgehalt und die in ihm befindlichen Ole doppelt ſchädlich 
wirkende Abſynth eine Hauptrolle. 

Ein wahrhaft abſchreckendes Beiſpiel der Unmäßigkeit 
bietet Belgien. Betrug dort der Konſum von Branntwein 
|}  (Genever) in den Jahren 1850 — 60: 6.17 Quart pro Kopf, 
fo ſchon 1866: 8.51 Quart, 1870: 8.56 Quart pro Kopf. 
Dazu tritt noch ein Bierkonſum von faſt 38 Gallonen pro Kopf. 
Den Ausſchank beſorgten 1874 101,000 Schankwirtſchaften, 
fo daß auf 49 Köpfe je eine Schenke kommt. Rechnet man 
allein die vorzugsweiſe trinkende Bevölkerung (Männer über 
21 Jahre), ſo kommt ſchon auf zwölf Belgier eine Kneipe! 
In Oſterreich-Ungarn trinkt man ca. 3.6 Quart Brannt⸗ 
wein, 32 Quart Bier und 33 Quart Wein pro Kopf. Der 
Branntwein wird hauptſächlich in Galizien und der Bukowina 
getrunken und richtet dort entſetzliche Verheerungen an. Es iſt 
dort Sitte, daß der (jüdiſche) Wirt den Reiſenden mit zwei 
großen Kelchgläſern voll Schnaps — eins unentgeltlich zum 
Willkommen, das andere auf Rechnung — ſchon vor der Haus— 
thür empfängt. In Rußland rechnet man pro Kopf im gan⸗ 
zen Reiche 50 Quart Branntwein! Davon kommen auf die 
Kleinruſſen 93 Quart, auf St. Petersburg gar 100 Quart pro 
Kopf! Am günſtigſten lauten die Zahlen für Schweden 
und Norwegen. Hier betrug der Schnapskonſum noch 
1855 24 Quart pro Kopf, 1870 dagegen nur noch 11 Quart, 
eine Verminderung, welche dem dort herrſchenden progreffiven 
Steuerſyſtem, der Regelung des Schankweſens und der Wirk⸗ 
ſamkeit der Mäßigkeitsvereine zuzuſchreiben iſt. 

Wie ſteht's im alten Vaterlande, in Deutſchland? 
Laſſen wir auch hier die Zahlen ſprechen. Auf den Kopf der 
Bevölkerung wurden nach dem Durchſchnitt der Jahre 
1872— 76 an Branntwein 10 Quart, an Bier 67.3 Quart, 
an Wein 6 Quart konſumiert. Natürlich aber iſt der wirkliche 
Verbrauch in den verſchiedenen Gegenden ein überaus verſchie— 
dener. Trinkt der Brandenburger und Poſener nur bei ganz 


| In Bern ift von | 
| 1811 bis 1863 der Konſum um das funfundzwanzigſache ger | 
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nicht ein Quart auf den Kopf kommt, ji 
den, Württemberg, x. tägliches Getri 
zwanzig⸗ bis dreißigfache jener zwei Provinzen ge 
Ebenſo ift es mit dem Branntwein. Kam 1874 auf 
Hohenzollerer nur 4 Quart, auf einen Rheinländer 3.10 
fo auf einen Schleſier 17.2, auf einen Pommer 21.7, a 
Poſener 29.7, auf einen Brandenburger 32.2 Quart 

Mit dem Bierkonſum verhält es ſich ähnlich. 

Bayern verbraucht eine ganz koloſſale Menge Bi 
ernſten Beſorgniſſen Anlaß giebt. Nach Fr. J. Re 
war der Bierkonſum in Bayern:. 

1835 bis 41 nur 184 Quart per Kepf gahrlich 
1848 „ 55 bereits 159 4 
1872 75 264 . 7 5 
1877 „78 ſogar 278 = EEE 2 
ubrigens iſt im ganzen deutſchen Reich der eigen 
und Branntweinkonſum (nach Abzug des Exports) 
ten Jahren nicht geſtiegen, ſondern ſogar etwas gefalle 
weitverbreitete Urteil, wonach das deutſche Volk von 
ſchlimmſte in betreff der Trunkſucht fein fol, erſcheit 
doch als zu peſſimiſtiſch. 

Von den europäiſchen Ländern nennen wir zulet 
britannien. Wir werden ſpäter finden, daß 
Hauptbrutſtätte des Alkoholismus in Europa liegt. 
achten wir bloß auf den Alkoholkonſum, abgejehen o 
einzelnen trunkſüchtigen Konſumenten. Die folgende 
ſpricht für ſich ſelbſt. 


di murben in Gngland per Kopf verbraudt im Duarte | 1859 ] 1868) 


iſt er in den Rheinlan⸗ 


An einheimiften Epirituofen (Wbietr, Stendo c. 
“ fremden 

„ Meinen 3 

# er in Bartels 


Irland verbrauchte an Spirituofen 1857: 4.6, 
3.5, 1876: 5.5 Quart pro Kopf. Während in Irland 
eine Zeitlang eine bedeutende Abnahme des Trunkes eing 
ten war, müſſen wir in letzter Zeit wieder eine Zunahme k 
ſtatieren. ? 

Was bie Vereinigten Staaten behifft, fo giebt 
auch hier die Statiſtik intereſſante Aufſchlüſſe. 

1790 belief ſich laut Cenſus die Produktion und Konft 

deſtillierter Spirituoſen auf ungefähr ſechs Millionen Gal 
d. h. bei der damaligen Bevölkerung von 3,929,000 
auf ca. 6 Quart pro Kopf. Fünfzig Jahre ſpäter, 1840, ı 
der jährliche Verbrauch deſtillierter Getränke auf vierzig 
fünfzig Millionen gewachſen; im Jahre 1860 betrug Di 

89,308,581 Gallonen, fiel aber 1880 wieder auf 62,1: 
Gallonen. Im Jahre 1883 wurden etwa 70,000,000 
nen ſpirituoſer Getränke konſumiert, oder 4.56 Quart 
der geſamten Bevölkerung. In demſelben Jahre belis 
Import fremder Weine auf 6,187,520 Gallonen in 8 
und 195,957 Dutzend Flaschen. Daß dieſe Zahlen hin 
Wirklichkeit weit zurückbleiben, verſteht ji) bei den k 
Betrügereien, die gerade auf dieſem Gebiete bei ung 
Tagesordnung ſind, ganz von ſelbſt. Enorm iſt 1 
konſum in den Vereinigten Staaten. 1863 wurden ung 
2,000,000 Barrels, das Barrel zu 31 Gallonen, 
1880 war die Zahl auf 13,347,110 Barrels, 1881 a 
311,028, 1883 auf 17,757,892 Barrels oder 550, 
Gallonen angewachſen, ſo daß in dem letztgenannten Jahre 
38.72 Quart auf den Kopf fielen (in England während der⸗ 
ſelben Periode 110.4 Quart pro Kopf). Welch rieſige Geld⸗ 
ſummen von der Verſteuerung gei 

Uncle Sams fließen, zeigt folgende intereſſante Tabelle. Die 
Vereinigten Staaten erhielten an Steuern in dem mit dem 30. 
Juni endigenden Fiskaljahre: 


beſonderen Gelegenheiten ein Glas Wein, ſo daß dort noch 


Halt! Wer da? Siehe 
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für Mauzetröate 


für deſtiuterte Spirituoſen 


05 06,004 


12,829,803 
16,153,926 
10,00, 618. 


In dieſe Tabelle iſt nicht die Se mit einge⸗ 
ſchloſſen, welche die Händler bezahlen müſſen. Im Fiskal⸗ 
jahre 1882 — 83 wurden befteuert 187,870 Klein- und 4646 
Großhändler; von ſolchen, die nur Malzgetränke verkaufen: 
7998 Klein- und 2582 Großhändler; Summa: 203,096 Per⸗ 
ſonen. Die Tare beträgt 525.00 für die Perſon, beläuft ſich 
alſo in Summa auf 85,077,400. Im ganzen wurden alſo 
von Juni 1882 bis Juni 1883 an Steuern für geiſtige Ges 
tränke eingenommen 896,3 46,791.01! Bedenkt man ferner, 
daß die Schnaps⸗ und Bierkäufer allein im Jahre 1883 
8793,000,000 ausgegeben haben und daß hierzu noch eine 
bedeutende Summe für den Verbrauch von Wein ꝛc. kommt, ſo 
finden wir, daß die geiſtigen Getränke dem Volke der Vereinig⸗ 
ten Staaten in einem Jahre rund tauſend Millionen Dollars 


Die Jabri kation 


Bei dem ungeheuren Butterverbrauche der Neuzeit iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn man gegenüber den mit dem wachſenden Konſum ſtetig ſteigen⸗ 
den Preiſen darauf Bedacht nahm, ein Erſatzmittel für die teure Butter 
zu schaffen. 

Solange nun das Surrogat unter dieſer Bezeichnung in den Han⸗ 
del tommt, läßt ſich, voraus zeſetzt, daß es feinen Zweck erfüllt, alſo rein, 
unschädlich und preiswürdig if, gar nichts dagegen einwenden.*) Na: 
mentlich für die ärmere Bevölkerung, welche die hohen Butterpreiſe kaum 
erſchwingen kann und des halb vielfach auf das minderwertige Schweine:, 
Schöpſen⸗ oder Ninderfett als Zuthat zu Brot und Speiſen angewieſen 
if, war ein gutes Butterfurrngat geradezu Bedürfnis 

Bereits im Jahre 1869 wurde das erfte Patent auf ein Verfahren, 
künſtliche Butter aus tieriſchem Fette herzustellen, erteilt. Zahllos find 
heute die verſchiedenen Methoden zur Darſtellung von Kunſtbutter, die 
unter verſchiedenen Namen, wie Oleomargarin, Margarin, 
Butterin u. f. w. in den Handel kommt. Jedes Jahr brachte neue 
Verbeſſerungen, neue Patente, und heute hat dieſer Industriezweig eine 
Vedeutung erlangt, die von Einfluß auf Handel wie Volkswirtschaft iſt. 
Namentlich Amerika erzeugt eine riefige Wenge von Kunſtbutter und 
egportierte im Jahre 1880 bereits 34 Millionen Pfund nach Europa. 

Deshalb wird es ſicher für unſere Leſer intereſſant fein, wenn wir an 
dieſer Stelle die Kunſtbutterfabrifation ſchildern. 

Ein Franzoſe, Namens Mege, iſt der „Erfinder“ der Kunſtbutter; 
ſein Patent fand willige Abnehmer in Frankreich, England, Holland, 
Deutſchland und — hauptſächlich in Amerika, wo es denn auch die 
größte Ausbeutung erfahren bat, da hier der Grundſtoff der Kunſt⸗ 
butter: Rindertalg und Schweinefett, zu den billigsten Preiſen zu haben 
iſt. Die Inhaber des Megeſchen Patentes find die „American Dairy 
Company“, und deren Faktoreien in Philadelphia, Pittsburgh, Balti⸗ 
more, Cincinnati, New Haven und New Hort, woſelbſt die „Commercial 
Manufacturing Companv“ an der Spitze der Geſchäfte ſteht. 

Ohne nun auf die chemiſchen Vorgänge bei dieſer Fabrikation des 
näheren einzugehen, wollen wir lediglich die Darftellung des Kunfl: 
produktes beſchreiben. 

Die erſte Bedingung der Fabrikation ift peinliche Reinlichkett. Das 
zu verwendende Fett — zumeiſt von Rind und Schwein — wird genau 
ſortiert, von allen Blutteilchen, Faſern, Sehnen, Adern ſauber gereinigt, 
in warmem und dann in kaltem Waſſer mehrmals gewaſchen und hier⸗ 
auf in eine Schneidemaſchine gebracht, wo es fo fein als möglich zer⸗ 
ſchnitten und zerkleinert wird. Nachdem es dann durch ein feines Sieb 
gepreßt iſt, kommt es in einen Schmelztroz, der jedoch nicht direkt mit 
dem Feuer in Berührung fteht, ſondern von Waſſer umgeben iſt, welches 
auf über 50° C. erhitzt wird. Unter ftetigem Rühren ſchmilzt das Fett 
in etwa zwei Stunden. Nachdem der Bodenſatz geſunken iſt, wird das 
klare Ol abgeſchöpft und in hölzernen Gefäßen bei einer Temperatur von 
21 C. gekühlt. 

In etwa 24 Stunden iſt es wieder feſt geworden und kommt dann 
i den Brefraum, wo es, in Tücher eingeſchlagen, ſo ange geyrcßt wird, 


=) Ganz tür if in Stage Ne York die Zabritation von Kunftbutter unters 
fagt worden. Schwerlich indes dürfte dies Gefep, fo lange dle Kunftbuter aus font 
unſchdicchen Stoffen gefertigt und als o che ausgegeben wird, unanfedtbar fein. 


gekoſtet haben! Die rieſenhafte Größe dieſer S 

noch mehr in die Augen, wenn wir dieſelbe mit an 
vergleichen. Alle öffentlichen Schulen in den 

koſteten im Jahre 1881 895,000,000. Alk 
Bibliotheken repräſentieren einen Wert von 89 
Advokaten, Verbrecher und Gefangene koſten uns 896,00 
An Zollrevenuen brachte das vorige Jahr 8214, 000, 000 5 
fer Poſtdienſt erfordert 340,000,000. Fur die Befolb: 
Predigem werden etwa 812,000,000, für Miſſions⸗ ı ar 


dienſt, mehr als die ganze Armee, die ganze Flotte, mi 

der Kongreß, als die von demſelben gemachten Bewilli 
mehr als unſere teueren Lokalregierungen. Alle 

ſammen belaufen ſich auf nicht mehr als ſiebenhunk 
Millionen Dollars, alſo auf dreihundert Millionen Do 
lars weniger, als der Alkohol allein koſtet. (Schluß folgt.) 


der Aunfiöufter. 


bis das Ol zu fließen aufhört. Der Rüdfand if reines Stearin, wel 
ches in demſelben Zuſtande verkäuflich iR. 

Das aufgefangene Ol wird nun wieder aßgefüßlt und mit etwa 
einem Fünftel feines Gewichtes faurer Milch in ein Butterfaß gethan, 
worauf die geeigneten Färbemittel, um dem Produkt das Anſehen von 
Butter zu geben, zugefeßt werden. Dieſe Miſchung wird durch Schüt⸗ 
teln und Rütteln innig verbunden, worauf fie in rings mit Eis um: 
gebene Gefäße gebracht wird, in denen fie folange gerührt wird, bis fie 
völlig abgekühlt, d. b. Narr iR. Dann wird fie auf einen geneigten 
Tiſch geſtürzt und zerfrümelt, fo daß das Eis ausſchmilzt, worauf dann 
der letzte Prozeß mit dem Ole vorgenommen wird, der dasſelbe eben in 
die Geſtalt von Kunſtbutter kledet. Etwa 30 Pfund der Maſſe kommen 
mit 20—25 Pfund Buttermilch in ein Butterfaß und werden darin etwa 
15 Minuten „gebuttert “. 

Geruch und Geſchmack erinnern nun an echte Butter, bie Kunf- 
butter, deren Herſtelungskoſten pro Pfund etwa ſieben Cents betragen, 
if fertig und wird, je nach Gelegenheit und Befähigung der Abnehmer, 
als echte Butter oder Oleomargarin verkauft. 

In der heißen Jahreszeit wird der Prozeß nur bis zur Gewinnung 
des Oles getrieben, da das weitere Verfahren nur bei Hühlerer Tempera- 
tur ohne Erhöhung der Koften möglich iſt. Von dieſem Ol werden als 
lein jährlich über drei Millionen Pfund verſandt, und dasſelbe findet 
feinen Weg vor allem nach Holland und dann nach Deutſchland. 

Holland hat in den lezten Jahrzehnten ſchwere Verluſte an feinem 
Wiehſſande erlitten, und es kommt ihm daher dieſes Butterſurrogat ſehr 
gelegen, durch welches es in den Stand geſezt wird, den Anforderungen 
des Auslandes nach „echter bolländiſcher Butter“ in dem alten Umfange 
zu genügen. Rotterdam iſt der Hauptimportplatz, von dem aus das Ol nach 
den verſchiedenen Faktoreien gelangt, in denen es nach der eben geſchil 
derten Art mit Milch und Färbemitteln in „Butter“ verwandelt wird. 

England ift der Hauptabnehmer dieſer „Butter“, aber auch Deutſch⸗ 
land beteiligt ſich lebhaft dabei, doch giebt man bier dem Kinde meiſt den 
rechten Namen und bringt das Produkt als Margarinbutter, Oleomar⸗ 
garin, Kunſtbutter u. |. w. in den Handel. 

Wie ſchon erwähnt, kommen außer den drel Millonen Pfund Ol 
noch etwa 30 Millionen Pfund fertige Kunftbutter von Amerika aug in 
den Handel. Dieſe bat vielfach die Form von Rollen in Pfundſtacken, 
mit Baumwolle umſchlagen, und iſt Häufig als echte“ Ware geſdempelt. 

Schließlich wollen wir noch unſern geebrten Leſerinnen nach einer 
Angabe der „Ghemiſchen Zeitung“ mitteilen, wie man in bequemer 
Weiſe die Butter auf ihre Reinheit prüfen kann. Ein Stüechen 
reiner Butter giebt, mit zwei Tropfen Schwefelsäure übergoſſen, eine 
weißlich⸗gelbe, undurchſichtige Flüffigteit, in welcher ſich nach etwa fünf 
Minuten das Auftreten einer blaß-ſcharlachroten Färbung vom Rande 
aus bemertbar macht. Friſches Olenmargarin (aus Rindstalg) 
giebt fofert eine durchſichtige, bernſteinfarbige Flüffigteit, die nach zwan⸗ 
zig Minuten tief karmoiſinrot gefärbt erſcheint. Altes, ranziges 
Oleo margarin bildet eine undurchſichtige dunkelbraune Fläffigkelt. 
Pflanzenfette, wie vielleicht Kokosnußöl, geben eine blaß-bernfrin⸗ 
gelbe Flüſſigkeit, die in einer halben Stunde e leicht we ah Violette 
ſchimmernd, wird. 
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In Hohenſtein lebte ein Leineweber, mit Namen Steffan. 
Dieſer Menſch war alt und arm und krank. Er hatte ſomit 
alles, was man gewöhnlich am meiſten ſcheut, und zwar in 
reichem Maße, denn ſein Alter war beträchtlich, ſeine Armut 
bettelarm und ſeine Krankheit unheilbar. Nichtsdeſtoweniger 
war er ein glückſeliger Menſch, und daß er das in Wahrheit fein 
konnte, machte ihn nicht wenig interefjant, weil es ein Beleg 
für die beſeligende Kraft des Chriſtentums war, das er be⸗ 
kannte. 

Steffan hatte ſich bis in ein vorgerücktes Alter als Jung⸗ 
geſell verhalten — da ſtarb ſein Jugendfreund, ein anderer 
Weber und verheirateter Mann, und nahm ihm ſterbend das 
Verſprechen ab, für ſeine Hinterbliebenen zu ſorgen. Um dem 
nachzukommen, heiratete Steffan die Witwe, deren Ausſteuer 
nur in zwei kleinen Mädchen beſtand, von denen das jüngſte 
taubſtumm war. Aber Steffan baute auf Hilfe ſeines Gottes, 
die er denn auch bald, und zwar in ganz außerordentlicher 
Weiſe, nötig hatte und erfahren ſollte. Der ſonſt kerngeſunde 
Mann erkrankte, war unausgeſetzt von empfindlichen Schmerzen 
gepeinigt und endlich dergeſtalt gelähmt, daß er weder ſtehen 
noch gehen und daher das Bett nicht mehr verlaſſen konnte. 
Da war's denn aus mit der Weberei, und auch die Frau konnte 
nichts mehr verdienen, da ſie weder den Mann noch die taub⸗ 
ſtumme Tochter aus den Augen laſſen durfte. Die Familie 
ſchien dem Verderben preisgegeben. 

Nun aber trat die wunderbarſte Hilfe ein. 
armen Kranken als Betriebskapital nichts anderes als die vierte 
Bitte geblieben war, ſo reichte dieſe doch zu aller Notdurft aus, 
denn es ward ihm ſtets zu rechter Zeit und zwar meiſt von un⸗ 
bekannten Händen das Nötigſte ins Haus getragen. Es war 
zwar nur das Nötigſte, aber ein Mehreres hatte auch Steffan 
früher nicht gekannt, und jetzt war er faſt überwältigt von 
der Fülle des Guten, das ihm ſo unverdient von allen Seiten 
zufloß. — 

Von dieſem Manne, — ſo erzählt Wilhelm von Kügelchen 
in ſeinen „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ — ſowie 
daß ich ihn aufzuſuchen gedachte, hatte ich bei meinem Beſuche in 
Hummelshayn geſprochen, und da ich nun Abſchied nahm, ftedte 
mir die Tante noch ein Summchen Geld zu „für den Leine⸗ 
weber“, wenn ich's nicht ſelber brauche. Das war eine 
Freude! denn ich war allerdings ſo abgebrannt, daß ich keinen 
Groſchen miſſen konnte. Nun brauchte ich nicht mit leeren 
Händen zu erſcheinen. 

Nach mehreren heißen Tagemärſchen langte ich eines 
Abends in Hohenſtein an. Vor der Thür eines etwas wind⸗ 
ſchiefen Hauſes fand ich eine Frau, die kleingemachtes Holz ein⸗ 
trug und mich auf meine Frage nach dem Leineweber Steffan 
etwas verwundert die Treppe hinaufwies. Hier trat ich in 


ein ärmliches Zimmer, deſſen weſentlichſte Ausftattung in ein 


paar Betten beſtand. In dem einen lag ein auffallend ſchöner 
alter Mann, der fi mittelſt eines um das Fußende geſchlun— 
genen Seils, das er wie einen Zügel in der Hand hatte, aufs 
recht hielt, und um ihn ſtanden eine Menge Kinder, die er zu 
unterrichten ſchien. Er ſah mich fragend an. 

Ich ſagte, ich hätte einen Auftrag an den Webermeiſter 
Steffan. 

„So heiße ich“, — erwiderte er — „aber wenn's nicht 
allzu eilig iſt, ſo verziehen Sie ein wenig; meine Schule wird 
gleich aus ſein.“ 

So iſt er alfo mittlerweile Schulmeiſter geworden, dachte 
ich, — wenn's nur der rechte Steffan ift! Ich ſetzte mich nun 
ſtill in eine Ecke, und jener fuhr in feiner Sache fort. Er 
fragte den Kindern die Gebote ab und ſprach zwiſchendurch ſo 


Obgleich dem 


* 


einfach zu ihnen und mit ſo rührend warmer Liebe, daß es auch 
mir zu Herzen ging. Ich konnte nicht länger zweifeln, ob ich 
in dieſem Stübchen recht ſei. 

Inzwiſchen wurden die Kleinen bald entlaſſen, und auf 
den Wink des Alten trat ich ehrfurchtsvoll ans Bett, auf das 
er ſich ermüdet zurückgelaſſen hatte. Am liebſten hätte ich 
gleich damit begonnen, mir ſeinen Segen auszubitten, und 
war ganz verlegen, ihm ſtatt deſſen ein klägliches Almoſen ein⸗ 
händigen zu ſollen. 

„Was haben Sie mir denn zu ſagen?“ redete Steffan 
mich jetzt an, indem er mir freundlich die Hand reichte. Ich 
ſagte, eine Dame aus Thüringen, woher ich käme, hätte mir 
etwas für ihn mitgegeben. Ob ich ihm damit recht käme, wiſſe 
ich nicht, aber abgeben müſſe ich's, und damit legte ich 
das Geld der Tante auf die Bettdecke. Es waren drei harte 
Thaler. 

Steffan erwiderte nichts. Er faltete die Hände, und 
eine Thräne nach der andern ging aus feinen Augen. Als 
aber nun ſeine Frau eintrat, dieſelbe, die mich unten zurecht 
gewieſen, ſagte er mit leiſer Stimme: „Sieh doch da, die 
ganze Miete!“ 

Ich konnte es nicht hindern, daß jene mir die Hand küßte, 
obgleich ich nicht der Geber war; fie löſte ſich faft auf 
in Dankbarkeit, und ich erfuhr nun, daß ſchon am nächſten 
Tage die Exekution wegen rückſtändiger Miete erfolgen ſollte, 
die von mir überbrachte Summe die Schuld aber bei Heller 
und Pfennig decke. Nicht mehr und nicht weniger war es, es 
hatten gerade drei Thaler gefehlt, wegen deren Geringfügig 
keit ich mich dem ehrwürdigen Manne gegenüber geſchämt 
hatte. Nun hatten ſie dennoch ausgereicht, ihn vor Pfändung 
zu ſchützen. 

Nun that ſich Steffans Mund auch gegen mich auf, und 
er erzählte, auf wie merkwürdige Art ihm oft die wunder⸗ 
barſte Unterſtützung zugekommen und immer ohne ſein eigenes 
Zuthun, denn er hatte nie gebettelt, außer an jener Schwelle, 
an welcher alle Chriſten, große und kleine, täglich zu betteln an⸗ 
gewieſen find. „Noch heute“, — ſagte er — „wer konnte wife 
fen, daß wir den letzten Spahn verbrannt, — da fährt ein 
fremder Fuhrmann vor und ladet ein ganzes Fuder klein ges 
ſpaltenen Holzes ab. Daß meine Frau beteuert, wir hätten 
nichts beſtellt und könnten nichts bezahlen, iſt in den Wind ge⸗ 
ſprochen. Wenn's bei dem lahmen Steffan iſt, ſo iſt's ſchon 
recht! und damit fährt mein Fuhrmann ab und will keinen 
Dank mitnehmen. Dann aber kommen Sie, mein junger 
Freund, vom Thüringer Walde her, um unſere Miete zu be⸗ 
zahlen! Und fo iſt's nun die ganzen zehn Jahre her gegan⸗ 
gen, ſeit ich mich nicht vom Bette rühre. Wer bin ich, HErr! 
daß Du meiner fo gedenkſt! Du haft es nie an Mehl und Öle 
ſehlen laſſen, obgleich ich müßig liege wie ein Brachſeld.“ 

Aber die Schule, dachte ich, die muß doch ihre Früchte 
tragen. Als ich ihn indeſſen hieran erinnerte, ſagte er: dafür 
habe er auch zu danken, daß die Kleinen gerne zu ihm kämen, 
arme Fabrikkinder, die den Tag über für ihren Unterhalt 
arbeiten müßten und die Schule nicht beſuchen könnten. Da 
kämen denn ihrer einige am Feierabend zu ihm, und er unters 
weiſe fie im Leſen, Schreiben und im Katechismus. Das fei 
ſeine Freude und Erquickung. 

So wurde denn dieſer Armſte noch der Wohlthäter vieler 
armen Kinder, die ohne ihn verwildert wären. Vielleicht 
mußte er gerade darum leiblich krank ſein, damit er den 
Samen geiſtiger Geſundheit in die Seelen dieſer Kleinen ſtreue, 
welche ſomit möglicherweiſe noch einen Vorzug vor denen 


hatten, welche die Ortsſchule beſuchten, denn dort wurde kein 


+ 
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Chriſtentum gelehrt, vielmehr nur Anweiſung gegeben, nach 
dem Vorbild edelmütiger Tiere, wie Löwen, Elefanten u. drgl., 
recht zu thun und nichts zu fürchten. 

Was war doch dieſer arme Steffan für ein Reicher. Ein 
Philoſoph der alten Welt würde ſich an ſeiner Stelle ohne 
weiteres entleibt haben, während er, ein gequälter, halb zer⸗ 
tretener Wurm, der er war, nicht allein für ſeine Perſon heiter 


Aus ſchwerer Zeit. 
Biftorifhe Erzähfun. 


„Haft Du eine Bitte an mich, mein Kind?“ redete fie 
gütigen Tones das Mädchen an, das nahe ans Fenſter ge⸗ 
treten war. 

„Ja, Frau Königin“, antwortete Rösle mit ſchüchterner, 
doch vernehmlicher Stimme. 

„So komm heran!“ verſetzte die Königin mit einem 
Winke der Hand. Während Rösle die Stufen erftieg, hatte 
ſchon der Lakai die Flügelthüren geöffnet und führte das zit⸗ 
ternde Mädchen durch ein Vorzimmer in das Frühſtückszimmer 
der Königin. 


Eine ſilberne Kaffeemaſchine ſtand dort mit zwei Taſſen 


von feinem Porzellan auf einem Ecktiſche; zwei Lehnſeſſel, mit 
blauer Seide bezogen, ſtanden davor. Gegenüber dem Tiſche 
am andern Fenſter ſtand die Königin, die ſich jetzt nach der 


Eintretenden umwandte und dem Lakaien einen Wink mit der 


Hand gab, worauf er ſich geräuſchlos zurückzog. 

„Mein Kind, was ſuchſt Du bei mir?“ redete Katharina 
das Mädchen an. 
warf einen Blick im Gemache umher und faltete ſtumm die 
Hände. 

„So ſprich doch, Kind!“ ſprach die Königin aufs neue; 
„was willſt Du von mir?“ 


Rösle trat zagend vor, ſtand dann ſtille, 


„Ich weiß es nicht, Frau Königin“, antwortete das Mäd⸗ 


chen mit leiſer Stimme. 


„Du träumeſt, Kind“, verſetzte die Königin, näher tretend; | 


„komm zu Dir, fürchte Dich nicht und fage mir, was Dich zu 
mir geführt hat!“ 
„Ich fürchte Euch nicht, Frau K 


igin“, antwortete Rösle, 


die trauervollen Augen aufſchlagend; „man fürchtet ſich ja auch 


in der Kirche nicht, wo man vor Gott dem Höchſten ſteht, — — 
ich weiß mir keinen Rat und keine Hilfe in der weiten Welt, 
darum komme ich zu Euch.“ 

Ergriffen von dem Ausdruck ſo tiefen Jammers in dem 
noch fo jugendlichen Mädchengeſicht ſprach die Königin: „Du 
Haft recht gethan, zu mir zu kommen, denn ich heiße die Landes⸗ 
mutter und möchte des Namens mich wert beweiſen.“ 

„Ja, Frau Königin, und ich habe keine Mutter mehr“, 
fuhr Rösle in warmem Fluß der Rede fort; „und die an mir 
Muttertreue geübt hat, iſt in großem Jammer und Leid — — 
und ich könnte helfen mit einem Worte und darf es doch nicht 
und muß ſchweigen gegen jedermann, gegen Freunde und Ver⸗ 
wandte und gegen den Pfarrer ſogar. Nur zu Euch will ich 
reden, Frau Königin, als ob ich vor Gott ſtände und vor mei⸗ 
ner ſeligen Mutter, die im Himmel iſt. — Wollt Ihr mir ver⸗ 
ſprechen, daß Ihr niemand verratet, was ich Euch ſage — — 
auch dem Herrn König ſelber nicht?“ 

„Sprich, mein Kind, ich verrate Dich nicht!“ ſagte Katha 
rina mit bewegter Stimme. Der feierliche, faſt beſchwörende 
Ton des Mädchens drang ihr zu Herzen. 

Rösle atmete tief auf, als müßte ſie eine ſchwere Laſt vom 
Herzen wälzen, und begann mit gepreßter Stimme: „Es iſt ein 
Verbrechen begangen worden auf unſerer Markung an einem 
Herrn vom Gericht, — er iſt für tot heimgetragen worden, 
aber, Gott ſei Lob und Dank, es heißt jetzt, er werde das Leben 


ig von Luiſe Pichler. 


und dankbar lebte, ſondern von feinem Überfluſſe 
andere ſtärkte und auferbaute. Das find die Wu 
Chriſtenglaubens. Wenn dieſer denn auch; wirkſi 
Täuſchung wäre, wie die klugen Leute fabeln, 

ob ſolche Täuſchung nicht jeder Wahrheit ee 9 
uns in Not und Sünden fteden läßt. Aber es iſt 19 es ein, 


(. ortſebungt h 
davonbringen. — Als den Mörder hat man einen jungen Butz 
ſchen eingezogen, der in jener Nacht gewildert hat. — Das 5 
er auch nicht geleugnet, Frau Königin, aber die große Not; 
ihn dazu getrieben, es hat ihm fonft niemals jemand & 
Unrechtes nachſagen können, ihm und feinen Leuten nicht, 


er if! von rechten Eltern, das find unfere Nadbarsleute, un 
feine Mutter hat ſich meiner angenommen, wie als Kuß 
meine eigene Mutter verloren habe. Ich bin bei ihnen mehr 


daheim geweſen, als in meines Vaters Haus — und nun ſind 
ſie in Jammer und Schande gekommen unſchuldig; — — die 
Mutter vergrämt ſich und ſiecht dahin, der Konrad verzweifelt 
im Gefängnis an Gott und Menſchen und kann doch feine Uns 
ſchuld nicht beweiſen.“ 

Thränen erftidten des Mädchens Stimme, als fie bier 
inne hielt. 

Aufmerkſam hatte die Königin fie angehört; mit unmert- 
lichem Kopfſchütteln fragte ſie: „Woher willſt Du wiſſen, 
Kind, daß der Angeklagte in Wirklichkeit unſchuldig iſt? Ex 
mag ja ein wackerer Burſche ſein, aber die Not und Verzwei 
lung haben in dieſer Zeit manche zum Verbrechen geführt. 
Iſt dem fo, dann möge der Unglüdlihe geftehen und des 
Königs Gnade anrufen! Ich will um Deinetwillen Furſprache 
für ihn einlegen.“ 

„Frau Königin!“ rief das Mädchen, die Hände wie im, 
Verzweiflung aufhebend, „er iſt unſchuldig wie ich — — fo 
unſchuldig, wie Ihr ſelbſt es ſeid, Frau Königin. Ich weiß 
es, und Gott weiß es.“ 

Katharinas Augen richteten ſich mit durchdringendem Blick 
auf das Mädchen. Sie las in den jugendlichen Zügen einen 
tieferen Kummer, als die Sorge um den Geliebten ' allein. 
„Kennſt Du den Schuldigen, da Du fo zuverſichtlich fprichft? 
Weißt Du, wer die blutige That verübt hat?“ fragte ſie. 

„Ich weiß es, und ich darf's doch nicht ſagen, wenn auch 
der Konrad in Verzweiflung ſterben ſollte im Gefängnis ——“ 
ſchluchzte das Mädchen kaum hörbar. 

„Iſt's etwa Dein Vater?“ fragte die Königin mit ſchonend 
leiſer Stimme. 

„Er iſt's —“ hauchte das Mädchen, ſchauderte dabei. 
ſchaute ſich um, ob nicht längs der Wände ein fremdes Ohr das 
Geſtändnis vernommen habe, das fie keinem fremden Ohr, als. 
dem der Königin, anvertrauen durfte. 

„Armes Kind!“ tönte es leiſe von den Lippen der Königin 
Sie ließ ſich in einen Seſſel in der Fenſterniſche nieder und 
ſtützte nachdenkend das edle Haupt in die Hand. 0 

Nach einer Pauſe auffhauend ſprach fie: „Weiß dex A 
geklagte ſich unſchuldig, fo möge er geduldig ausharren u wenn; 
auch der Schuldige nicht gefunden wird, muß er aus- Mangel 
an Beweis freigelaſſen werden.“ 

„Dann iſt's zu ſpät für ihn“, ſagte Rösle, die Au 
zur Königin aufſchlagend. „Er iſt in der Gefangenſchaßtg 
geworden an Seele und Leib. Wenn er noch geſuß 
muß er bald frei werden. Solch ein junger Burſche 
gewöhnt, in der Stube zu ſitzen, und gar das Ni 
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das Alleinſein den ganzen Tag über, und die langen, dunkeln 
Nächte kann er ſchwer überſtehen.“ 

„Mein Kind“, ſprach die Königin ſinnend, — „wenn der 
Schuldige ſich freiwillig dem Gerichte ftellen wird, fo will ich 
um Deinetwillen Milderung der Strafe für ihn auswirken. 
Kannſt Du, ſeine Tochter, ihn nicht dazu bewegen?“ 

„Das thut er niemals — — ich vermag nichts über ihn“, 
verſetzte Rösle traurig, und Thränen rannen über ihre Wangen. 

„Das iſt ſchlimm“, ſprach die Königin. „In den Gang 
der Gerichte darf ich nicht eingreifen, erſt wenn ein Urteil 
geſprochen iſt, kann ich vom König Begnadigung auswirken. — 
Gott helfe Dir, Kind, ich kann es nicht!“ 

„Ihr könnt es nicht?“ fragte das Mädchen in tiefer Be⸗ 
ſtürzung zurück; „ich glaubte, Ihr könnet alles, was Ihr 
wollt. — Dann wolle Gott mir helfen, daß ich nicht verzagen 
muß in meinem Leid!“ 

Mit gebrochenem Mut wollte Rösle ohne weitere Worte 
ſich zurückziehen. Ihr Anblick, die Hände auf der Bruſt geſaltet, 
die Augen niedergeſchlagen, that der Königin leid. 

„Bleibe noch, mein Kind!“ ſprach ſie mild; „ich möchte 
Dich nicht ohne Troſt und Hoffnung weggehen laſſen. Sagteſt 
Du nicht, daß der Angeklagte als Wilderer betroffen und feſt⸗ 
genommen wurde!“ 

„So iſt es“, antwortete Rösle aufblickend, „und er hat 
mir geſagt, wenn auch ſeine Unſchuld wegen des Totſchlags an 
den Tag käme, ſo müſſe er doch als Wilderer ins Zuchthaus, 
und doch war's das erſte- und einemal, daß er auf verbotenem 
Wege ging, weil die Not ihn dazu getrieben hat.“ 

„Ich will Dir glauben“, ſprach die Königin, „die Zeit 
der Not hat der Geſetzesübertretungen viele hervorgerufen. 
Hier kann ich rettend und fürſprechend eintreten. Ich ver⸗ 
ſpreche Dir, Kind, daß jede Strafe wegen Wilderns dem 
Angeklagten erlaſſen werden ſoll. — Seine Unſchuld an ſchwe⸗ 
rerem Verbrechen darzuthun, muß den Gerichten überlaſſen 
bleiben.“ 

Eben trat der Lakai ein und meldete: „Seine Majeſtät 
der König naht!“ 

„Gehe mit Gott, mein Kind, und verzage nicht!“ ſagte 
vie Königin mit einer verabſchiedenden Handbewegung gegen 
das Mädchen. 

„Frau Königin — Ihr verratet dem König nichts?“ flehte 
dieſe noch mit ſtockendem Atem. 

„Du haſt mein Wort — ſei getroſt!“ ſprach dieſe und 
winkte abermals. Der Lakai öffnete die Thür; wie eine 
Träumende ging Rösle die breiten Stufen hinab und warf 
noch einen Abſchiedsblick in die grünenden Anlagen, auf den 
ſonnigen Spiegel des Sees. 

Die ſchwere Laſt war ihr vom Herzen genommen, fie 
wußte nicht, wie? Wenn auch die Königin ihr nicht die Hilfe 
hatte leiſten können, auf die ſie in kindlichem Sinne zu hoffen 
gewagt hatte, jo war durch ihre Worte und ihr Versprechen 
doch Mut und Hoffnung in das ratloſe Gemüt des Mädchens 
zurückgekehrt. 

„Wo auch die Königin nicht helfen kann, iſt noch Hilfe 
bei Gott“, ſprach ſie bei ſich, indem ſie nach dem Bäckerhauſe 
zurückkehrte, den Sonntagsſtaat ablegte und, nachdem fie die 
beſcheidene Zeche bezahlt hatte, mit dankbaren Abſchiedsworten 
im Reiſegewand den Heimweg antrat. 


18. Ein ſchönes Bild höchſten menſchlichen Glückes. 

Mit freundlichem Morgengruß trat König Wilhelm bei 
ſeiner Gemahlin ein, in deren Gemach er gern den Morgen⸗ 
kaffee einnahm, wenn nicht dringende Geſchäfte ihn verhinder⸗ 
ten. Er war um jene Zeit ein ſtattlich ſchöner Mann von 
ſiebenunddreißig Jahren mit ſtrammer, militäriſcher Haltung 
und ernſtem, doch wohlwollendem Geſichtsausdruck; die blauen 


Augen hatten ruhigen, aber durchdringenden Blick. Ein dich⸗ 
ter, blonder Schnurrbart bedeckte die Oberlippe; ſonſt war das 
Geſicht glatt raſiert. 

Der König ſetzte ſich in einen der beiden Armſtühle, die 
neben dem Frühſtückstiſch in der Fenſterniſche ſtanden, welche 
den Ausblick auf den See und die Anlagen bot. 

Katharina zündete die Weingeiſtflamme unter der ſilbernen 
Kaffeemaſchine an und bereitete mit den feinen, weißen Händen 
den duftenden Morgentrank, füllte beide Taſſen und ließ ſich 
dem Gemahle gegenüber im zweiten Seſſel nieder. 

Die Kryſtallſchale mit Zucker und ein ſilbernes Körbchen 
mit friſchen Milchbroten und geröſteten Anisbrötchen ſtand neben 
den Taſſen bereit. 

„Du biſt heute ſchon ausgeritten?“ fragte die Königin. 

Der König bejahte. „Du weißt“, ſagte er, „daß eine 
Schiffsladung Saatkorn zu Heilbronn angelangt iſt. Heute 
nacht haben die erſten Frachtwägen Cannſtatt erreicht. Ich 
ritt in der Frühe hinab, um das Korn in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Es wird ſofort nach Bedürfnis in den Ortſchaften ver⸗ 
teilt werden.“ Pr 

„Möge Gottes Segen auf der Ausſaat ruhen, damit die 
Zeit der Not ihr Ende erreiche!“ erwiderte Katharina, und ihre 
Augen ſchimmerten feucht. 

„Die Folgen werden dennoch auf Jahre hinaus fühlbar 
ſein“, fügte der König hinzu; „ganze Ortſchaften ſind verarmt. 
Beſonders iſt eine Quelle des Wohlſtandes, die Viehzucht, 
gänzlich verſiegt. Es wird Zeit, Mühe und Opfer koſten, ſie 
wieder zu heben. Es muß Holländer- und Schweizervieh auf 
Staatskoſten eingeführt werden. Auf meinen ſämtlichen Do⸗ 
mänen müſſen Muſterwirtſchaften errichtet werden, ſowie in 
Weil und auf dem Roſenſtein.“ 

„Wirſt Du heute nach Weil fahren?“ fragte die Königin. 

„Ich habe die Abſicht, gegen Abend“, antwortete der 
König; „Du wirſt mich begleiten?“ 

„Gewiß“, verſetzte Katharina mit anmutigem Lächeln; 
„ich intereſſiere mich, wie Du weißt, mit ganzem Herzen für 
das Gedeihen Deiner Schöpfung. Ich bin ſicher, daß dieſe 
Meiereien Pflanzſtätten erhöhter Agrikultur für Dein ganzes 
Land werden.“ 

„Dies iſt meine Abſicht“, erwiderte der König mit Leb⸗ 
haftigkeit; „Württemberg iſt ein Binnenland von fruchtbarem 
Boden, mit Berg und Thal, Hochebenen und Niederungen, 
günftig für Viehzucht und Ackerbau, Weinbau und Waldkultur. 
— Auch Handel und Gewerbe können bei uns gepflegt werden, 
die Lage zwiſchen Paris und Wien iſt günſtig; ich werde dem 
Verkehr neue Bahnen öffnen und ebnen. — Die Hauptquelle 
aber für den Wohlſtand meines Landes und darum meine 
Hauptſorge wird ſtets der Landbau ſein.“ 

„Ich preiſe Württemberg glücklich darum“, verſetzte Katha⸗ 
rina nachdenkend. „Seine Söhne müſſen nicht auf ſchwanken⸗ 
dem Meer den kargen Unterhalt des Lebens als Schiffsleute 
ſuchen, fern von den alternden Eltern, von Frau und Kindern, 
nicht in dunkeln Schachten unter der Erde, wo das Sonnen⸗ 
licht fie nicht grüßt, oder wie in England hinter dumpfen 
Mauern der Fabriken, im Qualme des Dampfes, unter dem 
Sauſen der Räder. Sie ſäen und ernten, ſie pflanzen die 
Reben in Gottes herrlichem Sonnenlicht, und ſelbſt die armen 
Holzhacker und Kohlenbrenner, die ſtarken Flößer vom Schwarz⸗ 
wald freuen ſich der freien Luft und des würzigen Waldes⸗ 
odems.“ 

„Du ſprichſt wahr, Katharina“, erwiderte der König ſin⸗ 
nend; „und mehr noch, der Grundbeſitz des größeren Teils 
der Bevölkerung fördert die ſittlich geſunden Zuſtände des 
Landes. Der Bauer iſt gottesfürchtig, ein Freund der Ord⸗ 
nung und des Friedens; das religiöſe Leben wird von der 
Bevölkerung des Landes mehr gepflegt als in der Stadt.“ 


* 
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„Ich verſtehe dies“, verſetzte die geiſtvolle Königin; „der 
Landmann vertraut die Saat dem Schoß der Erde auf Hoff- 
nung, daß der Himmel ihr Regen und Sonnenſchein ſchicke, 
und feine Abhängigkeit von einer höhern Macht muß er alltäg⸗ 
lich fühlbarer empfinden, als in jeder anderen Beſchäftigung. 
Noch mehr, muß er nicht im ſteten Werden und Vergehen der 
Natur, im alljährlichen Wiederaufleben des Erſtorbenen den 
Schöpferhauch Gottes fühlen?“ 

„So iſt es, Katharina“, verſetzte der König ernſt; „der 
bürgerlich ſolide Sinn aber, den wir im Bauernſtand vorherr⸗ 
ſchend finden, wurzelt im Grundbeſitz. Haus und Hof ſtehen 
feſt in den Wechſelfällen des Lebens, kommen vom Ahn auf 
den Enkel. Es iſt dem Bauern Ehrenſache, daß er das aner- 
erbte Gut nicht geſchmälert hinterlaſſe.“ 

„Ja“, lächelte die Königin, „ift das Haus nur eine Hütte, 


und es ſind ihm Kinder darin geboren; iſt der Hof nur ein 


Stückchen Ackerland, das er im Schweiß feines Angeſichts be 
baut hat, das ihm und den Seinen die kärgliche Nahrung gab, 
ſo wird er ſie auf ſeine Kinder vererben wollen.“ 


Noch ſprach die Königin, als die Thür geöffnet wurde und 


die Aja (Kindswärterin) eintrat, auf den Armen ein Kind, 
ſchön wie ein kleiner Engel, in weißem Kleidchen, mit blauen 
Augen und zarten, blonden Haaren. Es war die ſechs Monate 
alte Prinzeſſin Marie, das erſie Kind des Königspaares. Aus 
gen und Haare hatte es vom Vater; in den weichen Linien des 
jungen Geſichtchens zeigte ſich eine glückliche Verſchmelzung der 
Zuge beider Eltern. N 

Lächelnd ftredte das Kind die weißen, runden Armchen 
nach der Mutter aus, die es der Wärterin abnahm. Auf dem 
Schoß der Mutter zappelnd, 
Vater zu, ſtreckte die Händchen nach den blanken Knöpfen ſeines 
Rockes aus, jauchzte und ſuchte in jenen unbeſchreiblich zarten 
Lauten der ſich bildenden Kinderſtimme die ſcherzenden Worte 
der Eltern zu erwidern. 

Ein ſchönes Bild höchſten menſchlichen Glückes bot jetzt 
das Königspaar in der Fenſterniſche, durch die der blaue Him⸗ 
mel, der lachende See und die grünenden Bäume blickten. 
König Wilhelm in der Vollkraft männlicher Jahre, von echt 
deutſcher Schönheit, mit den militäriſch kurz geſchnittenen blon⸗ 
den Haaren, den hellen blauen Augen, das ſonſt ruhig ernſte 


Geſicht jetzt von heiterem Lächeln wie von einem Sonnenſtrahl 


erhellt. Katharinas geiſtvolle Züge waren wie verklärt im 
Gefühle des Mutterglückes. Das roſige Kindergeſichtchen auf 
ihrem Schoße hob die edle Schönheit des Frauenantlitzes um 
fo mehr, da deren erſte Jugendblüte ſchon von des Lebens Ernſt 
abgeftreift war. 

Als der König unverſehens aufblickte, ſah er in Katharinas 
dunkeln Augen Thränen ſchimmem. 

„Du weinſt, Katharina?“ fragte er betroffen. 

„Aus Freude, Wilhelm“, ſprach ſie mit dem innigſten 
Tone ihrer klangvollen Stimme. „Ich dachte ſoeben daran, 
daß dieſes unſer höchſtes Glück auch der ärmſte Mann in ſei⸗ 
ner Hütte empfinden darf; ihn erfreut das Lächeln feines Kin- 
des wie uns und verſöhnt ihn mit den Mühen und Sorgen 
ſeines Lebens.“ 

„Teures Weib“, ſprach der König bewegt, „Du denkſt 
ſelbſtvergeſſend ſtets an Deines Volkes Wohl!“ 

„Thuſt Du nicht dasſelbe, Wilhelm?“ fragte ſie, die ſchö⸗ 
nen Augen mit vollem Blicke auf ihn richtend, denn eben ſchlug 
die Standuhr in der Ecke ſieben, und der König ſtand raſch auf. 
„Du mußt fort, ich weiß es; die Zeit, die Du Dir und mir 
gönnen kannſt, iſt zu Ende. Heute abend, wenn Du nach Weil 
abfährſt, werde ich bereit ſein, Dich zu begleiten.“ 

Der König küßte Kind und Mutter und eilte hinweg. 

Die Königin ftellte noch einige Fragen an die Wärterin, 
verhieß ihren Beſuch in der Kinderſtube und gab ihr das Kind 


lächelte es nun dem königlichen 


nach warmer Liebtoſung zurück. Auch Katharina. ch 
anstrengendes Tagwerk vor ſich, das ihr kaum noch 
Stunde gewährte. 


14. Jaß meine Aufeflätte auf jenem Berg 


ſahen ſich die königlichen Gatten wieder. Mik 

beiden Söhne der Königin aus erſter Ehe, die 

und Paul von Oldenburg, am Tiſch, muntere Knaben ⸗ vs 

und zehn Jahren, deren Erziehung König Wilhelm: ein 8 
haft väterliche Sorgfalt widmete. Wie das Königspaar⸗fozi 
engen Familienkreiſe ſpeiſte, war auch die Tafel bürgerlich! 
fach beſtellt. Die Heiterkeit der jungen Prinzen, die von der 
Eltern ins Geſpräch gezogen wurden, belebte die bene 
der König fragte nach, was fie in ihren Unterrichts ſtund 
lernt haben, und ließ ſich hernach von ihren Spielen und Ihen 
Spazierritt berichten. Er lächelte freundlich über. den Eifer, 
womit Prinz Peter ſich über die Vorzüge des kleinen engliſchen 
Pferdes ausſprach, das er vom königlichen Vater zum edlen 
Geburtstage erhalten hatte. War ja doch König Wilhelm 
ſelbſt ein ſo außerordentlich guter Reiter und ein Freund und 
Kenner des edelſten Haustieres, des Pferdes. 

Nach der Tafel wurden die Prinzen von ihrem Hofmeiſter 
abgeholt. Das Königspaar beſtieg den kleinen Wagen, der 
ſoeben im Schloßhofe vorfuhr und nur zwei Perſonen faßte. 
König Wilhelm lenkte ſtets mit geübter Hand ſeine Roſſe 
ſelbſt und blieb bis ins höchſte Greiſenalter dieſer Gewohn⸗ 
heit treu. 

Es war ein lieblicher Frühlingsabend; die Sonne leuchtete 
hell am Abendhimmel, ihre Strahlen verklärten die Landſchaft 
und hatten noch keine verſengende Glut. Im fruchtbaren 
Neckarthale ſtanden die Wieſen ſchon im erſten friſchen Grün; 
aus den Baumknoſpen quollen Blatt und Blüte ſchimmernd 
hervor. Ins grüne Thal herein grüßte, leuchtend im Abend⸗ 
ſonnenſtrahl, der rote Berg, den einſt die Stammburg des 
Hauſes Württemberg krönte. Jetzt ragten noch wenige, vom 
Brande geſchwärzte Mauern empor, umrankt von grünem 
Strauchwerk, das in den Ritzen wucherte. Die Burg-war im 
Krieg des ſchwäbiſchen Bundes gegen Herzog Ulrich nieder⸗ 
gebrannt worden, wenige Jahre bevor im blutigen Bauernkrieg 
das Kaiſerſchloß auf dem Hohenſtaufen und die meiſten Grafen⸗ 
und Ritterburgen in Schwaben und Franken zerſtört wurden. 

An dem roten Berge hing, wie ſo oft ſchon, der Königin 
Auge während der Fahrt. „Wie voll Anmut find doch. die 
Linien des Berges!“ äußerte ſie gegen den königlichen Gemahl. 
„Wie ſchön müſſen Deine Ahnen hier gewohnt haben, begrüßt 
vom erſten und letzten Strahl der Sonne, mit weitem Ausblick 
in ihr fruchtbares Land, und doch ſo nahe dem Thal! Ob es 
der Gräfin Irmengard nicht ſchwer fiel, als ihr Gemahl Eber⸗ 
hard der Erlauchte die Reſidenz dauernd nach Stuttgart vers 
legte?“ 

Der König lächelte. „Du biſt gut bewandert in der Ge⸗ 
ſchichte Württembergs“, ſprach er. Eben blickten ihnen die 
Meiereigebäude von Weil entgegen. Auf wohlgepflegtem 
Wieſenfeld neben der Straße weideten einige prächtige Kühe 
die zarten Spitzen des jungen Graſes ab; fie zogen bie 
des königlichen Paares auf ſich, und das Geſpräch; 
eine neue Richtung. Wenige Augenblicke ſpäter hielten: di 
Pferde vor dem Pachthof ſtille; der König warf dem herbei⸗ 
geeilten Pächter die Zügel zu, ſprang raſch aus dem 
und bot feiner Gemahlin die Hand zum Ausſteigen. Nach Lit 
grüßenden Wort an den Pächter ſchlugen ſie lente 
Weg in die Ställe ein. 

Eine geborene Bäuerin konnte ſich nicht lebhaſter 
richtiger für alle Einzelnheiten der a aan 
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Sie kannte jedes einzelne Tier, nannte es mit Namen, freute 
ſich über das Gedeihen einiger jungen Kälber, ſtreichelte einer 
Lieblingskuh den glatten, glänzenden Hals und ſchaute mit 
beſonderem Vergnügen zu, wie gemolken wurde, und die weiße, 
ſchäumende Milch in reichlicher Menge das reingehaltene Melk⸗ 
gefäß füllte. Eingehend überzeugte ſie ſich dabei über die 
Menge und Güte der Milch, welche die Kühe verſchiedener Raſſe 
geben, und ſtellte vergleichende Berechnungen an. 
Währenddeſſen hatte ſich vor dem Stalle eine Anzahl 
Leute mit leeren Milchtöpfen eingefunden. Sie kamen aus 
den umliegenden Dörfern, um für altersſchwache Eltern, für 
Kranke oder für kleine Kinder Milch zu empfangen. Die 
Königin ſelbſt teilte ihnen die Portionen zu, und mit beglüd- 
ten, aufgeheiterten Mienen kehrten die Beſchenkten heimwärts, 
um ihren Kranken oder Kindern das Labſal zu bringen, das ſo 
ſelten geworden und ſelbſt um Geld ſchwer aufzutreiben war. 
Der König hatte indeſſen den Pferdeſtall befugt und mit 
dem Pächter einen Gang auf die umliegenden, zur Saat beftells 
ten Felder gemacht. Dort traf Katharina wieder mit ihm zu⸗ 
ſammen, und ſie unterredeten ſich über die umfaſſenden Ver⸗ 
änderungen, die der König vorzunehmen gedachte, um die 
Meierei zu einer Muſterwirtſchaft umzugeſtalten. Ausgedehnte 
Ställe nach holländiſcher Einrichtung, neue Scheunen und 
Wohngebäude ſollten gebaut werden, beſonders aber lag dem 


Buntes 
Halt! Wer da? 


(Zu unſerem Bilde auf Seite 729.) 

Gin furchtbares Begegnen! Puſſp Hatte ſich gerade zu einem 
Schläfchen in das Gras gestreckt, da vernimmt es ein verdächtiges 
Raſcheln im Laube. Wie der Blitz ſchneut das Kätzchen empor und mit 
einem Gemiſch von Verwunderung und Schrecken schaut dasselbe ein 
ſonderbares Gebilde: einen Käfer mit drohend empergehobenen hirſch⸗ 
geweihartigen Kneifzangen — offenbar ein kleiner, aber nicht zu verach⸗ 
tender Gegner. 


Sprachverderbungen im Schachſpiel. Was bedeutet matt? Nun, 
wird jeber unferer Leſer ſagen, der König ift matt geſetzt! Weit gefehlt. 
Schach, perſiſch „hat, beißt „Herr“ ober „König“; „mat“ heißt „er ift 
gefangen“, alſo unfer „Schach matt“ heißt nichts anderes als „der Kö 
nig if gefangen“. Der Sinn der Worte ift für uns heute fo vollto 
men verloren gegangen, daß wir von „Schach bieten“, in „Schach he 
ten“ sprechen, obgleich es, ftreng genommen, vollkommen Unfinn iſt. 
Noch schlimmer iſt man mit dem Wort, Dame“ umgegangen. Im Per⸗ 
ſiſchen Heißt dieſer Stein „Ferzin“ oder „Vezier“, Miniſter, daraus machte 
man im Mittelalter „Fercia“. In Frankreich änderte man es in „Fierce“, 
„Flerge“ und endlich in „Vierge“ um, von welchem letzteren die deutſche 
Überfegung „Dame, Jungfrau“ iſt. Was „rochieren“ bedeuten ſoll, 
weiß wohl auch ſelten ein Schachſpieler; es kommt von „Rott“, „Ra: 
mel“, und fo hießen urfprünglic im Morgenlande unfere „Türme“ und 
wurden auch fo abgebildet: ein Kamel mit einem Reiter darauf. Rochie⸗ 
ren heißt alſo nichts anderes als „die Kamele bewegen“, d. h. mit den 
Türmen eine beftimmte Bewegung machen. 

Ein wunderliches Geſchenk. Unter den Merkwürdigkeiten, welche 
ſich im Nachlaß der Kaiſerin Katharina II. von Rußland befanden, war 
auch ein in den ruſſiſchen Farben geſtrickter feibener Strumpf, deſſen 
Verfertiger, wie ſich aus einem beiliegenden poetifchen Brief Voltaires 
ergab, kein geringerer als der Dichter ſelbſt war. In der Epiſtel, welche 
veröffentlicht zu werden verdiente, bedankt er ſich zunächſt für ein Ge: 
ſchenk, welches die große Kaiſerin eigenhändig für ihn fabriziert hätte, 
eine elfenbeinerne Tabaksdoſe, die die mächtige Beherrſcherin aller Neu: 
hen in ihren Mußeſtunden ſelbſt gedrechſelt hatte. Er hätte gemeint, ſich 
nur durch eine ähnliche That der Emanzipation dantbar zeigen zu dür⸗ 
fen, und ſo habe er Unterricht im Stricken bei ſeiner Nichte genommen. 
In dem Strumpfe überſende er ihrer Majeſtät das erſte gelungene Reſul⸗ 
tat feiner Strickſtudien. 

Ein eigentümliches Vergnügen. Der römiſche Kaiſer Commodus 
war ſehr geſchickt im Naſieren und Haarſchneiden. Er machte ſich des⸗ 
balb das Vergnügen, feine Diener und Günſtlinge zu ſcheeren und zu 
feifieren. Ehe es ſich aber einer verſah, fehnitt ihm der Kaiſer die Naſe 
oder ein Ohr weg, worüber er dann in ein unbändiges Gelächter aus: 
brach. 


König die Herſtellung eines Geſtütes am Herzen, wozu Weil 
und in der Nähe Scharnhauſen der geeignete Platz ſchien. Bis 
jetzt waren nur die für Beſchickung der Felder nötigen Pferde 
dort gehalten worden. 

Inzwiſchen war die Sonne untergegangen; der König 
befahl, die Pferde vorzuführen. Erfriſchungen von Milch, 
Butter, Honig, auf der Meierei gewonnen, und Wein aus den 
königlichen Weinbergen hatte die Pächterin wie gewöhnlich 
bereit geſtellt; doch das königliche Paar berührte heute nichts, 
da ſie in Bellevue zu Nacht ſpeiſen wollten. 

Schon ſtiegen die Abendnebel im Neckarthale auf, als ſie 
von Weil abfuhren; nur der rote Berg ſchimmerte noch im hel⸗ 
len Schimmer des verglimmenden Abendrotes und hielt aber⸗ 
mals Katharinas Blick feſt. 

Nacht war's geworden, als ſie auf Bellevue anlangten, 
einem einfachen Landſitz mit Garten an der Stelle, die jetzt den 
Eingang in die Wilhelma bildet. Darüber erhob ſich der 
Kahlenſtein, auf deſſen Höhe in einem Halbkreis Pappeln 
emporragten, unter denen ſteinerne Sitze angebracht waren. 
König Wilhelm hat die Schönheit des Ortes ins Auge gefaßt, 
den Berg ſpäter mit fruchtbarer Erde bedecken laſſen, ihn an⸗ 
gepflanzt und ein Sommerſchloß dort erbaut, leicht und licht 
wie ein helles Traumgebilde, auf griechiſchen Säulen ragend, 
der Roſenſtein genannt. (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


„Alt wie ein Orangenbaum“ follte man jagen, um ein hohes 
Alter eines organiſchen Weſens zu bezeichnen. Gelegentlich der in Paris 
in jedem Frühſabre ſiattfindenden Überführung der dem Staate gehören 
den zahlreichen Orangenbäume ins Freie und Aufſtellung derſelben in 
den öffentlichen Gärten beſchäftigt ſich ein Pariſer Fachblatt mit der Ge: 
ſchichte dieſer Kulturpflanzen und führt an, daß die meiſten der dem 
Staate gehörigen, den Winter hindurch in Verſallles aufbewahrten 
Orangebäume vor mehr als hundert Jahren unter Marie Antoinette aus 
Italien und Spanien nach Frankreich gekommen find und, dank der 
überaus forgfältigen Pflege, in dem neuen Vaterlande trefflich gedeihen. 
Eine Serie alter Orangenbäume iſt vor mehr als zwei Jahrhunderten 
unter Ludwig XIV. aus Sizilien nach Verſailles gebracht worden; die⸗ 
ſelben zieren im Sommer die Terraſſe im Tuilerlengarten. Einige 
Orangenbäume, die älteften im Staatsbeſite, find urkundlicher Beglau: 
bigung in den Staats inventarien zufolge zu Anfang des 16. Jahrbun⸗ 
derts von Soldaten aus Pampeluna in Spanien nach Paris gebracht 
worden und prangen heute noch in voller Blütenpracht. 

Kühner Vergleich. Frau Huber: „Mein Mann ift das reinſte 
Talglicht.“ — Frau Meer: „Wie ſo?“ — Frau Huber: „Nun, 
er raucht immer, wenn er . 
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w. G. in el. 9. 1. Weiches if die Märtfte Ration der Welt — 2. Wie behans 
delt man erftorene Füße? — 

1. Meinen Ste bie triegstactigſte? Dann antworten wir: Deutschland zu 
Sande, England za Waffer. — 2. Ihre Frage if —bet 20 in Schatten —nidt gerade 
geligemäß. Doch Hier I die Antwort: Wan reibe die Füße energifc, aber boch auc 
vorfiptig mit Schnee ober eiötaltem Waffer, bis ber Teil wieder weic wird und feine 
ürliche Farbe anzunehmen anfängt. Dann decke man ihn mit Ol oder eit. Ent- 
t eine Blafe, fo reiße man diefelbe nicht ab, denn fie iR der bee Schub für die 
fort entbtößte Unterbau. Höcgſtens darf man fie, wenn fie fehr gefpannt IR, mit 
einer Nadel auſſtechen, bamit das Waſſer ausflieft. 

0. A. in h. 
2. Wie wird man die Miteffer 108? — 

1. Welles Schubwert! — Stad die Nägel bereit® eingemadhfen, fo ermeihe man 
den Fuß tüctig in warmem Seiſenwaſſer und entferne bie Hornigen Subflangen zwi: 
ſchen Nagel und lee mit einem Aumpfen Infirument. Mer das nötige Geſchg 
bat, mag fiß den Nagel an der Langeſelte möglif welt nach Hinten befäneiden; er 
muß dc aber dabei nich verlegen. Men schlägt aug vor, den Regel burg Gaben 
mit Olas an der betreffenden Gtelle fo zu verbönnen, daß er fi leidt siegt. 2. Man 
Hann den Miteffer fhon durch einen Drud mit den Fingern oder einem Uhrfaläffel 
entfernen; aber der Burſche im zudringlich; wie oft au hinaußgemworfen, er ehrt 
immer wieder! Um ihm dies für immer zu verfalgen, bedarf ed einer forgfältigen 
Hautpflege. Man empfiehlt daneben Ab! Sand, in den 
man einen feuchten Schwamm taugt, den 
Dautſteden bine und berführt. Dies Verfahren hat täglich unmittelbar ver dem 
Schlafengeden Rattzufinten. 

6. G. ln l. h. Sie hai 
eint. Das in ein Ber 


u Neck: nicht Boflon, fondern Bros fte n if 
„aus dem man nicht glele auf unmiſſenbelt der 
zweſlicen Sreiber" fällepen muß. Was meinen Sie, wenn mir „Weflige* aus 
Ihrem Angebot, ung “Sand Paper" zu liefern, tamit wir unfere geographifgen 
Renntniffe blant reiben Können, auf Ihre „önliher — Höfigteit ſchllezen weiten? 


12 


1. Was in das befle Mittel gegen das Ginwachſen der Rägel? — 
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In unferer Spielecke. 


15 & 
Schachaufgaben. Scharade. 
Medigiert von C. Al. Kampe. Die erſte ift der Freundſchaft Zeichen, 
(Für bie Mbentfehule von F. Gbr. f.) Wenn treu wir uns die Hände reihen. 
a. Die legten, laßt's uns nur geſteh'n, 
Schwarz. Wir alle an uns ſelber ſeh n. 


Das ganze ſelten nur gebricht 


> 7 nn | Den Blättern, wohl auch dieſen nicht. 


x 


h Helnbren. 

5 

| mi 29 = 1 . Alan ebenes Blädenen, n 
8 . Wer es gefunden in der Wüſte, 

Mit hoher Freude es begrüßte. 


Haft rückwärts du das Wort genommen, 
Dann müſſen jelbft binein wir kommen, 
Doch nimmt der Glaube von dem Ort 


| Den Kummer und den Schrecken fort. 2 P. Bi-. 
5 3) P. h5—h3. 
8 4) D. had 
Be 2. Sbriſtind. 
IR 68 ui geen, 3. „ b 
Magſt du's immer zeigen. 
| Beif. Iſt es dir geworden, 
5 N Wirſt du's wohl verſchweigen. 
weiß zieht und ſetzt in drei Fügen matt. 4. 
6. . 
sa 2 23 Rechenaufgabe. 6. 


Die Walnüſſe waren teuer; das Stück kostete 
1/4 Cent. Eine Bäuerin brachte ihren Vorrat zu 
Markte, ſie verkaufte die Hälfte und eine, von 
dem Mefte wieder die Hälfte und eine u. |. f., 
obne eine Nuß zu teilen. Als fie fiebenmal jo 
verfahren war, war der Vorrat erſchöpft. Wie 
viel Geld Hatte fie für ihre Nüſſe eingenommen? 7. 


Pr = 


l 
7. 2. Das Gottes haus. 
RörfelHafte Inſcrift. 5. Die guſernd.n 


en . Der Saeed 
ODYSEUS.IN.D. D le 
DICUNT.VETO.NE.ATRI. 


. Das Ausgeitopfte. 
.Das Mondlicht. 
. Der Betthimmel. 
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Weiß. Die Kaff ke 
1 bn l . Die Kuffeem 
weiß zieht und ſetzt im dritten Zuge matt. De 
2 Fare. 
i ie. er Tagedieb. 
ran 5 . Stadt Pest. 
Der Papierthaler. 
Die Baumschule. 
8 . Die Gemäfteten. 
: Die Stan. 
ie ie Stahlfeder. 
9 8. . Die Geldlate. 
60 Buchſtabenrätſel. 9. Damenſpielaufgabe. 
5 Die leeren Fee: wn, mai MamkdlluEN 
find fo mit duc. Maas ab. f 9 
ben auszufüllen, daß 
4 die enilebenden aer Bent ba) EEE 
8 ie einen un benfeben ol} PR. m 
Anfangs und End. 3 58861 
% buchftaben haben. Die ) D Edel gewinnt, da ‚Gi 
2 1 Worte bedeuten — mit giegen Tann, 
1 © BE a Hl Bene onen am m pen N 15 
© nach — einen Miſſto⸗ dan, I Söfungen 
mar, Derher, Con, Feuer Saßsgange mern ir cine neue Wale nanter 


Land, Ritter, gnejeße tereffanten Mufgaben aller Art unferen 1 


A B O PD E F G H dich und Lönigötren. Fee e Räfeften 


Bea Die leere Kolonne ergiebt den Namen eines Lrtnssufgaden reidHc au Bed gt mi 
weiß zieht und gewinnt. Dichters. A a ee 
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Der Neger kö 


Eine Sklavengeſchichte. 


Nach kurzer Zeit gingen wir hinaus und beſichtigten die 
55 Sklaven. Einige davon zeigten bei der Ausſicht auf eine 
Veränderung freudige Geſichter. Mein Vater ſchickte hierauf 
einige von ſeinen Leuten, von Darrulas Männern begleitet, 
nach den Kähnen, um die bedungenen Waren heraufzuholen, 
und unterdeſſen kehrten die beiden Fürſten in die Trinkſtube 
ruck und ſchienen entſchloſſen, ſich einen luſtigen Tag zu 
machen. Darrula war auf ſeine Weiſe ſehr unterhaltend; aber 
wenn ich fein wildes Geſicht anſah, jo wünſchte ich lieber ans 
derswo zu ſein als in ſeinem Schloß. Die Handelswaren 
wurden bald von den Kähnen herbei gebracht; Darrula war 
großmütig genug, ein Rumfaß anzapfen zu laſſen und allen 
Männern auf beiden Seiten reichliche Portionen zu bewilligen. 
Der ganze Nachmittag wurde in Luſtbarkeit hingebracht. Mein 
Vater war jedoch fo vorſichtig, einige Zeit vor Sonnenunter⸗ 
gang in ſein Schiff hinab zu gehen und für die ganze Nacht 
eine Wache von fünfzehn Mann anzuordnen; die übrigen wur 
den im Palaſt untergebracht. 

Zur Zeit der Dämmerung kehrten wir in den Palaft | 
zurück und nahmen an einer Mahlzeit teil, welche Darrulas 
Köchen alle Ehre machte. Auf das Anſuchen Darrulas wurden 
einige von meines Vaters Leuten in das Zimmer gebracht, wo 
die beiden Könige ſaßen, und durften ſich bei ihnen nieder— 
ſetzen und die guten Sachen genießen helfen. An dieſem 
Abend wurden wir auch noch von einem Prieſter des Landes 
beſucht, den ich mich augenblicklich erinnerte oft in unſerem 
Palaſt geſehen zu haben. Nach einiger Zeit nahm dieſer Prieſ⸗ 
ter, der neben meinem Vater ſaß, ein kleines Götzenbild aus 
feiner Taſche, hielt es in die Höhe und ſtellte ſich, als ſpräche 
er leiſe ein Gebet zu dieſem Götzen. Dies that er aber nur, 
um meines Vaters Aufmerkſamkeit zu erregen, ohne daß Dar⸗ 
rula Verdacht faßte, der unterdeſſen eifrig damit beſchäftigt 
war, einigen unſerer Leute mit Rumtrinken zuzuſetzen, und 
deſſen Kopf und Aufmerkſamkeit ſich nach einer andern Seite 
gerichtet hatte. Der Prieſter flüfterte nun: „König Zembola, 
höre mir zu; aber ftelle Dich, als hörteſt Du nicht! Du bift 
mein Freund geweſen; ich bin Dein Freund: ich kann es nicht 
mit anſehen, daß Du verraten wirſt. Merke nun: es wird 
morgen ein Verſuch gemacht werden, Dich und Deine Leute zu ! 


nig Bamba. 


Bach dem Engliſchen von Dr. C. G. Barth. 
Rebibiert für die Abendſchule. 


(2. Foriſezung.) 


vertilgen in dem Augenblick, wo Du Dich einſchiffen willft; 
ſei auf Deiner Hut! Mehr kann ich nicht ſagen. Nun, laß 
Dein Geſicht Dich nicht verraten. Heute nacht biſt Du ſicher; 
aber morgen — denke dran: morgen!“ Ich konnte augen⸗ 
blicklich wahrnehmen, wie das Geſicht meines Vaters ſich ver⸗ 
änderte; aber ſchnell wurde er ſeiner Bewegung Meiſter, blickte 
dem treuen alten Prieſter ins Geſicht, drückte ihm die Hand 
und ſagte: „Gut, mein Freund, ich werde Dich nie vergeſſen.“ 

Die Unterhaltung wurde fortgeſetzt, und endlich waren 
alle mehr als bereit zum Schlafengehen. Mehrere hatten ſich 
in der That ohne Umſtände ſchon auf den Fußboden nieder⸗ 
gelegt, und König Darrula ſchnarchte in ſeinem Staatsſeſſel. 
Mein Vater und ich zogen uns in ein Zimmer zurück, das für 
uns bereit gehalten war; und nachdem wir zwei Schildwachen 
an unſere Thüre geſtellt und nachgeſehen hatten, ob unſere 
Waffen in Ordnung ſeien, legten wir uns zum Schlaſen nieder 
und erwachten erſt mit Tagesanbruch. Die beiden Könige 
kamen morgens in aller Freundlichkeit wieder zuſammen, und 
bald war ein Frühſtück bereitet, das die Folgen der geſtrigen 
Schwelgerei in kurzer Zeit verſchwinden machte. 

Im Laufe des Vormittags wurden die 55 Sklaven zum 
Landungsplatz hinunter gebracht und mit Ketten zuſammen⸗ 
gefeſſelt, und nachdem alles im Palaſt abgemacht war, begleitete 
uns König Darrula mit einem Dutzend feiner Männer unbes 
waffnet, und wir alle gingen auf das Ufer zu in ſcheinbarem 
Frieden und Wohlwollen. Die Sklaven wurden hierauf in 
zweien von den Kähnen untergebracht, und die Soldaten meines 
Vaters waren im Begriff, ihre Plätze einzunehmen: ein Teil 
von ihnen ſollte in die Kähne der Sklaven gehen, und die 
übrigen mit ihrem Oberhaupt und mir in unſer beſtes Schiff. 

In dieſem Augenblick umarmte Darrula mich und hierauf 
meinen Vater mit ſcheinbarer Herzlichkeit, wünſchte uns eine 
glückliche Reiſe und einen guten Markt und zog ſich hierauf ein 
paar Schritte auf dem Ufer zurück. Plötzlich jedoch drehte er 
ſich um, rief: „König Zembola, ich habe etwas vergeſſen!“ 
gab ein Signal, und alsbald ſprangen aus einem 100 Schritt 
entfernten Gebüſch 50 bis 60 Mann mit lautem Geſchrei her⸗ 
aus und feuerten auf uns mit großer Schnelligkeit. Mein 
Vater, der ſoweit auf ſeiner Hut war, hatte ſchon vorher ſeinen 
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Leuten befohlen, jeder ſollte ſeine Muskete mit einer Kugel und 
acht bis zehn Poſten geladen halten, und nun hieß er ſie in 
aller Ruhe feſt und dicht ſtehen und dem Feind eine Salve 
geben. Beim erſten Angriff waren zwei von unſern Leuten 
gefallen; allein die Unſrigen waren den Soldaten Darrulas 
in der Disziplin überlegen und beſſere Schützen. Dies zeigte 
ſich ſchon bei der erſten Salve, die 15 bis 20 Feinde nieder⸗ 
ſtreckte. Überdies waren unſere Leute mit Bajonetten vers 
ſehen, welche denen Darrulas mangelten, und ehe ſie wieder 
laden konnten, hieß mein Vater ſeine Krieger im Sturmſchritt 
auf die Feinde losgehen. Sie thaten dies auf ſo mutige Weiſe, 
daß man in zwei Minuten Darrula und ſeine Männer kaum 
noch ſehen konnte. Mein Vater jedoch war ebenſo vorſichtig 
als tapfer, und da man nicht wußte, wie viele noch im Gebüſch 
verborgen ſteckten, befahl er uns, augenblicklich zu Schiffe zu 
gehen und auf dem Wege zum Fluß hinab alle verwundeten 
Feinde vollends umzubringen. Mit der äußerſten Eile ſchoben 
wir unſere Kähne ins Waſſer, waren bald auf der andern Seite 
des Congo und trieben ſo ſchnell hinab, als unſere Ruder und 
der Strom uns bringen konnten. 

Unterwegs ſaß mein Vater ziemlich lange ſchweigſam da, 
aber ſein Angeſicht war ganz verändert, es hatte eine blaßgraue 
Farbe angenommen, und feine Augen rollten in ihren Höhlen, 
als wollten ſie herausbrechen. Endlich hatte ſeine Wut Worte 
gefunden. Er hob ſeine Hände auf und ſchwur bei allen Göt⸗ 
tern, von denen man je in Afrika gehört hatte, er wolle weder 
Tag noch Nacht ruhen, bevor er an Darrula und ſeinem Stamm 
blutige Nahe genommen. „Ich habe davon gehört“, ſagte er, 
„daß Feinde im Krieg Verräterei gegeneinander geübt haben, 
aber in Frieden und Freundſchaft nie. Hat es je einen Schur⸗ 
ken gegeben wie dieſer ſchändliche Darrula? Beim großen 
Kolla! Wenn ich nicht das Blut des ganzen Stammes wie 
Waſſer vergieße, ſo ſoll mein ganzes Geſchlecht vernichtet 
werden!“ Hierauf befahl er zur Ermunterung ſeiner Männer 
ein Faß Rum anzuſtechen und gab jedem einen guten Becher 
voll. Auch den armen Sklaven gab er ein wenig, um ihre 
Herzen zu erheitern, denn fie ſchienen offenbar erfreut darüber, 
daß Darrula in die Flucht gejagt worden. Hierauf befahl er 
den Ruderern, unabläſſig zu arbeiten, indem er ihnen reichliche 
Portionen an Lebensmitteln und Getränken verhieß; und ſie 
alle verrichteten ihr Geſchäft ſo gut, daß wir ſchon am Abend 
des folgenden Tages wohlbehalten bei unſerem Landungsplatz 
eintrafen. 

Nachdem er die Sklaven in Sicherheit gebracht hatte, war 
das erſte, was mein Vater that, daß er in das Gemach ging, 
wo der ſchon beſchriebene abſcheuliche Götze ſtand und ihm mit 
feinem Hirſchfänger einen furchtbaren Schlag an den Kopf gab. 
Ob ich gleich ein ernſthaftes Geficht dazu machte, konnte ich 
mich doch kaum enthalten, laut aufzulachen. Hierauf ließ er 
alle männlichen Bewohner des Orts zuſammen kommen, und 
nachdem er ihnen das Vorgefallene kurz erzählt hatte, ſchickte er 
Boten in jede Hütte feiner kleinen Herrſchaft, um ohne Aufſchub 
alle, die Waffen tragen konnten, aufzubieten. „Der böſe 
Schurke Darrula“, ſagte er, „wird mich natürlich erwarten; 
aber ich will ihm auf den Hals kommen, ehe er denkt, daß wir 
zu Hauſe ſeien.“ Hierauf ließ er alle für die Nacht zur Ruhe 
gehen, beorderte ſie aber für den nächſten Morgen zu einer all⸗ 
gemeinen Muſterung. 

5 4. Der Kriegszug. 

Als der Morgen anbrach, verſammelten ſich die Kriegs⸗ 
leute meines Vaters von allen Seiten her, und ehe die Sonne 
zwei Stunden am Himmel ſtand, waren alle, die man erwartet 
hatte, eingetroffen; nicht einer fehlte, und alle ſchienen von 
demſelben Rachegeiſt befeelt zu fein. 140 Mann wurden für 
den Kriegszug auserleſen, und etwa 30 Bewaffnete blieben 


zurück, um bis zur Beendigung beafelb: 
ſchützen. ‚Fünf große Kähne wurden z 
Lebensmitteln und Branntwein verſehen, 


was für unſern Zweck erforderlich war. Zur Mittagszeit 
alles fertig, und nachdem mein Vater dem Mann, de 
feinen Stellvertreter hinterließ, die nötigen Anwei 
geben und von meiner Mutter und feinen übrigen N 
Abſchied genommen hatte, führte er mich in das Zimm 
das Götzenbild ſtand, kniete nieder und betete ſehr di 
um glücklichen Erfolg für das Unternehmen. Was mich 
trifft, fo ſetzte ich ſchon damals ſehr wenig Vertrauen auf 
Macht des abſcheulichen Götzen, und um ſo weniger, 
abſcheulicher Kopf von jenem zornigen Hieb beinahe 
geſpalten war. 

Gleich darauf beſtiegen wir unſere Kähne unk 
uns in größter Eile auf den Weg; die Ruderer wi 
alle Weiſe angeſpornt, ihr möglichſtes zu thun. Es 

uns gar kein Unfall, der uns auch nur einen Augenb! 
halten hätte, und am dritten Tage nachmittags waren’ 
noch acht bis neun Stunden vom Dorfe Darrulas entfernt. 
Die Kähne wurden nun ſo dicht als möglich ans Ufer gebracht 
und bis Sonnenuntergang vor Anker gelegt; dann aber, nach⸗ 
dem ſich alle Hände geſtärkt hatten, brachen wir wieder auf, 
und es wurde Befehl gegeben, ſich der möglichſten Stille zu 
befleißigen. Etwa eine Stunde vor Mitternacht gelangten wir 
an einen Platz, von dem wir nur noch eine kleine Stunde zu un⸗ 
ſerem Ziele hatten; hier wurden die Schiffe dicht ans Ufer 
gebracht und die Vorbereitungen zum Angriff getroffen. 

Da es möglich war, daß Darrula ſogar ſchon jetzt ſich auf 
uns gerüſtet hielt, gab mein Vater Befehl, es ſollten zwanzig 
auserleſene Männer unter meiner Anführung ſich bemühen, 
die Schildwachen, die vermutlich beim Landungsplatz aufg 
fein würden, zu überrumpeln; die übrigen, unter König 
bola ſelbſt, ſollten in der Nähe der Kähne in Waffen bleiben 
und für alle Fälle jeden Augenblick gerüſtet ſein. Sofort brach 
ich mit zwanzig Mann auf, und da die Nacht ungemein finfter 
und unfere Bekanntſchaft mit der Ortlichkeit nur unvollkommen 
war, ſo mußten wir bei jedem Tritt vorſichtig ſein. Eine 
Viertelſtunde weit marſchierten wir gerade ins Land hinein; 
dann machten wir einen Bogen und ſchlugen uns wieder gegen 
den Fluß hinab; und als wir uns dem Ort näherten, wo wir 
Schildwachen erwarteten, krochen wir auf Händen und Füßen 
weiter und wagten es kaum, Atem zu holen. Endlich wurden 
wir ganz nahe am Ufer einen Mann gewahr, der auf und ab 
ging, und als wir näher kamen, erſpähten wir noch drei andere, 
die in feiner Nähe auf dem Boden ſaßen und behaglich rauch ⸗ 
ten. Hätte König Darrula ſie geſehen, ſo würden ihre Köpfe 
ohne Zweifel bald einige leere Stellen an feinen Palliſaden 
ausgefüllt haben. Nun ſtanden wir alle auf, aber fo geräuſch⸗ 
los als möglich, ſprangen vorwärts, packten die vier Schild⸗ 
wachen, banden ſie und drohten ihnen mit augenblicklichem 
Tod, wenn fie den geringſten Laut hören ließen. Ich ſchickte 
zwei ſchnellfüßige Burſchen an meinen Vater ab und ließ ihm 
ſagen, er möchte ſeine Leute gerade am Ufer herauf führen; 
und ſie beeilten ſich auch ſo ſehr, daß in weniger als einer 
Stunde unſere ganze Zahl wieder beiſammen war. 

König Zembola teilte nun ſein Heer in ſieben Rotten von 
je zwanzig Mann, und jeder Mann hatte einige Spähne Kien⸗ 
holz, in beſonderer Art zubereitet, daß ſie recht leicht brannten, 
und ſobald fie ins Dorf kämen und das Signal gegeben wüde) 
ſollte ein jeder das Haus, das ihm am nächſten ſtand, in d 
ſtecken. Hierauf hielt mein Vater eine kurze Anſprache an Af 
alle und ermahnte uns, zu bedenken, daß feine Ehre rund die. 
Ehre unſeres Stammes auf dem Spiel ſtände und,ba| 
wir nicht eine ausgezeichnete Rache an Männern, 0 
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Kindern nähmen, wir nicht zu ſeinen Freunden gehörten. „Ich 
werde wenigſtens zweihundert opfern“, ſagte er, „und ungefähr 
ebenfoviele werden uns zu Gefangenen übrig bleiben; jeden⸗ 
falls ſoll Darrula feine Verräterei mit feinem Blute bezahlen; 
aber ſchonet des alten Prieſters, den ihr an Darrulas Tiſch mit 
mir habt ſprechen ſehen. Und nun ruhig vorwärts!“ 
In Todesſtille marſchierten wir weiter, bis wir an die 
. Umzäunung des Dorfes kamen; glücklicher oder unglücklicher⸗ 
weiſe gab gleich das erſte Thor nach, ohne daß wir Gewalt 
anzuwenden bräuchten. Das ganze Dorf lag in tiefer Ruhe 
und Dunkelheit, bis das Schweigen durch das Gebell eines 
oder zweier Hunde unterbrochen wurde. — Auch ich war über 
die Behandlung, die wir bei Darrula erfahren hatten, nicht 
wenig aufgebracht; allein, ob etwa mein Herz aus weicherem 
Stoff gebildet war als das meines Vaters, oder ob es von dem 
Strahl des neuen Lichtes kam, der kürzlich in meine Seele 
gefallen war, ſo viel iſt gewiß, daß ich mit einer unbeſchreib⸗ 
lichen Empfindung, die an Trübſinn und Kummer grenzte, die 
Wohnungen der armen Kormantus überſchaute, die, obwohl 
ſchulvlos und größtenteils ganz unbekannt mit Darrulas Ver⸗ 
räterei, in wenigen Minuten aus ihrem friedlichen Schlummer 
zu allen Greueln von Brand und Mord und Grauſamkeit er⸗ 
weckt werden ſollten; und ob ich mir gleich denken konnte, 
daß eine beträchtliche Anzahl von Gefangenen uns zur Beute 
fallen würde, ſo wünſchte ich doch von Grund meiner Seele, 
der Verrat möchte auf andere Weiſe geſühnt werden können. 
Übrigens hatte ich kaum Zeit zum Nachdenken; denn gleich 
kam ein Befehl von meinem Vater, meine Mannſchaft gegen⸗ 
über von Darrulas Palaſt aufzuſtellen, er wolle ſich mit der 
eigenen an mich anſchließen, da dort der lebhafteſte Widerſtand 
zu erwarten ſei. Hierauf gab er Befehle, wo die andern ſich 
aufftellen ſollten, und befahl ihnen, ſobald fie bei ihm ein Licht 
erblicken würden, ihre eigenen Fackeln mit aller Schnelligkeit 
anzuzünden und die nächſt gelegenen Wohnungen in Brand zu 
fteden. 

— Wenige Minuten darauf ſchlug er ſelbſt ein Licht, zündete 
eine Fackel an, und augenblicklich hielt jeder Mann von unſern 
beiden Rotten ſeine brennende Fackel in die Höhe; alle übrigen 
Rotten machten es unverzüglich nach. Kaum wurden die 
brennenden Fackeln an die dürren Stroh- oder Schilfdächer 
gebracht, mit denen die meiſten Hütten gedeckt waren, ſo ſtiegen 
die Flammen auf und verbreiteten ſich wie ein Steppenbrand. 
In wenigen Minuten ſtand das ganze Dorf im Flammenſchein. 
Nun erhob ſich das furchtbare Geſchrei der Männer, vermiſcht 
mit den ſchrillen Wehklagen der Weiber und Kinder auf eine 
gräßliche Weiſe; die entſetzten Einwohner ſtürzten aus ihren 
brennenden Wohnungen hervor, draußen aber fielen unſere 
Männer wie wütende Tiger über ſie her und hieben ſie ent⸗ 
weder mit ihren Säbeln nieder oder ſtießen ſie mit ihren 
Bajonetten in die Flammen zurück. Einige von den Korman⸗ 
tumännern leiſteten tapfern Widerſtand und fochten mit den 
nächſten beſten Waffen, die ſie in der Verwirrung erhaſchen 
konnten; die meiſten aber waren nackt und wehrlos. Bald 
wurden die Fenſter des Palaſtes aufgeriſſen, und wir konnten 
ſehen, wie Darrula ſelbſt mit einer Muskete an der Spitze 
eines zahlreichen Haufens ſeiner Leute ſtand. Sie feuerten 
unaufhörlich aus den Fenſtern, und zwar nicht aufs Gerate⸗ 
wohl; allein die Flammen machten ſo furchtbare und ſo reißende 
Fortſchritte, daß dieſe Kampfesweiſe nicht lange fortgeſetzt wer⸗ 
den konnte. Unterdeſſen war zwar eine Anzahl unſerer Leute 
gefallen, aber wir konnten deutlich ſehen, daß unſere Salven 
in die Zahl unſerer Gegner im Palaſt beträchtliche Lücken 
riſſen. Zuletzt wurde das Feuer ſo wild, daß Darrula mit 
ſeinem ganzen Heer von etwa 30 Mann bei der Hauptpforte 
einen Ausfall machte und ſich mutig ins Handgemenge mit 
uns einließ. Der Kampf war jetzt erſchrecklich, und viele er⸗ 


lagen auf beiden Seiten; endlich ging Darrula getade auf 
meinen Vater los, der ihm auch keineswegs auswich; und eine 
Zeitlang waren die beiden in einem unentſchiedenen Kampfe 
begriffen. Darrula war mit einer mächtigen Streitart bes 
waffnet; mein Vater hatte eine Muskete mit Bajonett und 
parierte ſeine Streiche mit großer Geſchicklichkeit; zuletzt ſtach 
er ihn mitten durch den Leib und ſpießte ihn an eine Wand des 
Palaſtes. Auch noch in dieſer ſchauderhaften Lage hieb der 
tapfere Darrula auf ſeinen triumphierenden Feind los; aber 
ſeine Streiche waren kraftlos geworden, und als mein Vater 
das Bajonett herauszog, fiel ſein Feind tot zu Boden. Gerade 
als mein Vater dieſen wilden Kampf zu Ende gebracht hatte, 
traf ihn eine Kugel von einem der Feinde auf die Stirne; ehe 
ich ihn erreichen konnte, war er neben ſeinem Gegner zu Boden 
geſunken; er ſtieß nur noch einen Seufzer aus, dann lag er tot 
da. Ich war ganz entſetzt und wußte nicht, was anfangen. 
Der Feind ſetzte den Widerſtand immer noch fort, als aber die 
Kunde von dem Tode meines Vaters ſich verbreitete, rannten 
die meiften unſerer Leute herbei, und ich konnte an ihrer Menge 
ſehen, daß wir einen vollſtändigen Sieg davon getragen hatten. 
Ich erteilte augenblicklich Befehl, jedem Pardon zu geben, der 
darum bitte. 

Gerade in dieſem Augenblick ſtürzte ein junges Mädchen, 
in wenige Kleidungsſtücke gehüllt, aber den Zieraten nach, die 
ſie an Kopf und Hals trug, offenbar eine Perſon von Rang, 
auf mich zu, verfolgt von einem unſerer Leute, der gerade den 
Hirſchfänger aufhob, um auf ſie einzuhauen. Ich parierte den 
Hieb und befahl ihm abzulaſſen; das Mädchen umſchlang 
meine Füße und blickte mir flehend ins Geſicht. Bei dem Licht 
der Flammen ſah ich ihre ſchönen Züge, und als fie mich mit 
ihren lieblichen Augen anblickte, hob ich ſie auf und ſagte ihr, 
ihr Leben ſei gerettet. Hierauf befahl ich zweien meiner Leute, 
ſie zu den andern Gefangenen zu führen und dafür zu ſorgen, 
daß ihr kein Leid geſchehe. 

Unterdeſſen war der Tag angebrochen; aber von dem 
ſchönen Dorfe Darrulas ſah man kaum noch eine Spur. Eine 
Anzahl rauchender Aſchenhaufen, vermiſcht mit den Uberreſten 
menſchlicher Weſen, zeigte den Platz, wo noch geſtern die fröh⸗ 
lichen Hütten geſtanden waren. Das laute Heulen und Weh⸗ 
klagen der armen Gefangenen hätte das Herz eines jeden 
erweichen müſſen, der nicht ein Feind war. Bei der Muſte⸗ 
rung unſerer Leute fand ich, daß außer meinem Vater 35 fehl⸗ 
ten, während von Darrulas Leuten im ganzen wenigſtens 200 
gefallen ſein mußten. Wir hatten 130 Gefangene, worunter 
viele Kinder. Ich ließ den Leichnam meines Vaters anſtändig 
beiſeite legen und mit einem Tuch bedecken, und dann ließ ich 
die Leichname unſerer gefallenen Landsleute aufſuchen, wobei 
ich ſelbſt mithalf. Nach langer Bemühung fanden wir 26 
Tote und neun ſo ſchwer Verwundete, daß wenig Hoffnung 
fur ſie übrig blieb, ihre Heimat wieder zu ſehen. Bald hatten 
wir ein großes Grab gemacht, in welchem die Leichname nieder- 
gelegt wurden; und da ich durch den Tod meines Vaters und 
das entſetzliche Gemetzel unter unſern Feinden tief erſchüttert 
war, ſuchte ich meine Leute durch das Verſprechen einer Portion 
Rum zu bewegen, daß ſie noch ein zweites großes Grab mach⸗ 
ten und darin fo viele Leichname der armen Kormantus bes 
gruben, als ſie zuſammenbringen konnten. Wir ließen kein 
lebendiges Weſen im Dorf zurück, keine einzige Hütte ſtand 
mehr, und ich glaube, daß bis auf dieſen Tag der Platz eine 
Wuſte geblieben iſt. 

Man berichtete mir, während des Aufſuchens der Leich⸗ 
name habe man hinter Darrulas Palaſt eine niedrig gebaute 
Hütte mit Lehmwänden aufgefunden, die das Feuer verſchont 
habe, weil ſie, ſtatt mit Binſen, wie die andern Häuſer, mit 
Steinplatten gedeckt geweſen; ſie habe aber keine Fenſter, ſon⸗ 
dern nur eine ſehr ſtarke Thüre. Ich ging augenblicklich mit 
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einigen Leuten auf den Platz, brach die Thüre ein und kam 
auf eine Treppe, die in einen ordentlich gewölbten Keller hin⸗ 
unter führte. Dies war Darrulas Schatzkammer. Wir fan⸗ 
den darin einen ſehr beträchtlichen Vorrat ausländiſcher Han⸗ 
delsgüter, einige Fäſſer Branntwein, verſchiedene ſehr ſchöne 
Elefantenzähne und zu unſerer großen Freude auch ein Fäßchen 
mit drei⸗ bis viertauſend ſpaniſchen Dollars, einen Beutel mit 
120 Dublonen und zwei kleine Säcke mit Goldſtaub. Alle 
dieſe Schätze, die unſere Eroberung waren, ließ ich herauf⸗ 
bringen und auf einen Haufen legen. Dann rief ich alle meine 
Leute, die wenigen, welche die Gefangenen hüteten, ausge⸗ 
nommen, zuſammen und hielt eine Anſprache an ſie. Ich 
fagte ihnen, ich wolle jetzt, da ich als der Nachfolger meines 
Vaters ihr König geworden ſei, mit fürſtlicher Großmut gegen 
ſie handeln, und hoffe dagegen, ſie werden allezeit meine ge⸗ 
treuen Unterthanen ſein. Zum Beweis meiner Geſinnungen 
gegen ſie wolle ich, ſobald wir nach Hauſe kommen, die ganze 
Beute (mit Ausnahme eines oder zweier Dinge, die im könig⸗ 
lichen Schatzhaus aufbewahrt werden ſollten) gleichmäßig unter 
ſie verteilen und den Anteil der Gefallenen ihren Witwen oder 
ſonſtigen Verwandten zukommen laſſen. Dieſe Ankündi⸗ 
gung wurde mit lautem Freudengeſchrei aufgenommen, und 
augenblicklich knieten ſämtliche Männer nieder, hielten ihre 
Hände in die Höhe und ſchwuren laut bei dem großen Gott 
Kolla, ſie wollten mir und den Meinen treu ſein bis zum 
Tode. 

Hierauf ſchickte ich eine Abteilung von 30 Mann hinab 
und ließ unſere fünf Kähne an den Landungsplatz heraufholen; 
dort würde ich mit den Gefangenen, die ich gerade jetzt beſuchen 
wollte, zu ihnen ſtoßen. Ich fand fie in einem höchſt jämmer⸗ 
lichen Zuſtand; viele von ihnen erwarteten, wie ſie nachher 
geſtanden, nichts Geringeres als irgend einen grauſamen 
Martertod, wie es oft bei Eroberungen in dieſem Teil von 
Afrika vorkommt. Ich verſicherte ſie jedoch, daß, obwohl wir 
durch die Verräterei ihres Königs ſehr gereizt worden ſeien, 
keinem von ihnen, der ſich friedlich aufführe, etwas zu leide 
geſchehen ſolle, und ließ ihnen hierauf einige Erfriſchungen 
reichen. Die armen Geſchöpfe bezeugten ihre Freude und 
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Mit den vorſtehenden ungeheuer großen Zahlen und Sum⸗ 
men, die meiſtens amtlich feſtgeſtellt find, haben wir ſchon die 


ſcheidet. Bei dem enormen Verbrauche geiſtiger Getränke aller⸗ 
orten kann es, ſo zu ſagen, nicht mit rechten Dingen zugehen. 
Es muß hier ein Mißbrauch vorliegen, ſchädliche Übertreibung, 
Unmäßigkeit. Darauf laſſen ſchon jene Zahlen ſchließen. Aber 
was ſie nur andeuten, dafür haben wir ganz direkte Beweiſe. 
Es wird in Wahrheit ſchauderhafter Mißbrauch mit dem 
Alkoholgenuß getrieben, und dieſen Mißbrauch bezeichnet man 
als Alkoholismus, Trunkſucht. 

Allgemein wird behauptet, daß am furchtbarſten die Trunk⸗ 
ſucht in England und dem engliſchen Nordamerika verbreitet 
ſei; namentlich iſt bei dieſem Laſter die Beteiligung der Wei⸗ 
ber nirgends eine ſo große wie hier. Von New York ward vor 
einigen Jahren in einer dortigen Abendzeitung mitgeteilt, daß 
in das Aſyl für Trunkenbolde nach offiziellem Berichte im Laufe 
eines Jahres nicht weniger als 2153 Perſonen aus den be⸗ 
mittelteren Ständen aufgenommen wurden, und zwar unter 
denſelben nicht weniger als 1300 Töchter aus „reichen Häuſern“, 
eine Thatſache, die wahrhaft haarſträubend iſt. Wir wiſſen ja 
auch aus den täglichen Polizeiberichten namentlich der Groß⸗ 
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Grenzlinie überſchritten, die den zweiten von dem erſten Teile 


Dankbarkeit über dieſe Zuſage und klatſchten vor. 

den Händen, ſoweit es ihre Bande erlaubten. - 
Ich fragte ſodann nach dem Mädchen, dasciı 

vorher Schutz bei mir geſucht hatte und fand ſie unt 

Gruppe von Weibern ſitzen, die ihr einige Aleidungzſtd 


meiner Annäherung erhob ſich das arme Mädche m 
verbreitete ſich über ihre Wangen, und fie ſchien in großer! Be⸗ 
wegung zu fein. Ich verſichere hier, daß auch Neger ebenfogut- 
erröten können als weiße Leute, wiewohl es bei ihnen nichteſo 
merklich iſt. Da wir beinahe die gleiche Sprache redeten, 
konnte ich mich ihr leicht verſtändlich machen; ich nahm zſie 
alſo bei der Hand und fragte ſie, wer und was ſie ſei; denn 
ſowohl ihre perſönliche Erſcheinung, als der reiche Schmuck, 
den ſie trug, überzeugten mich, daß ſie keine gewöhnliche Per⸗ 
fon fein könne. Sie erwiderte, fie heiße Zillah; aber dann 
hielt ſie inne und ließ den Kopf ſinken, wie es ſchien, in großer 
Verlegenheit. Hierauf ſagte ſie, ihre beiden Eltern ſeien tot; 
und als fie weiter reden wollte, unterbrach ich fie mit den 
Worten: „O, laß gut ſein, Zillah, laß gut ſein; Du kannſt 
mir Deine ganze Geſchichte erzählen, wann ich Dich zu meiner 
Mutter bringe.“ Sie ſchien durch dieſe freundliche Behand⸗ 
lung ſehr erleichtert zu ſein, und ihre ſchönen Augen blickten 
mich dankbar an. Den Abend vorher werde ich nie vergeſſen. 
Da waren mir ihre Blicke mit einer Macht ins Herz gegangen, 
wie ich es nie vorher erfahren hatte. Jetzt aber beim hellen 
Tageslichte ſah ſie noch viel lieblicher und anziehender aus, 
und ich ſchaute ſie eine Zeitlang an mit einer mir ganz unge⸗ 
wohnten Empfindung — unbeſchreiblich ſüß, und doch nicht 
ohne eine gewiſſe Angſtlichkeit und Pein. Mit einem Wort: 
Liebe — die allgewaltige Liebe, welche die Herzen der Könige 
und der Sklaven auf gleiche Weiſe erwärmt — hatte ſich in 
meiner Bruſt entzündet. Ja, zum erſtenmale — und nach 
einem blutigen, greuelhaften Auftritt, während meine Hände 
noch rot waren vom Blut (denn ich hatte tapfer gekämpft) und 
während mein Herz noch trauerte über den Tod meines tapfern 
Vaters — nahm die ſüße und unwiderſtehliche Macht der Liebe 
Beſitz von meiner Seele. (Fortſetzung folgt.) 


Alkohol und Alfloholismus. 


eine wichtige Zeitfrage. 


Für die Abendſchule von . [0217193 


lichen und weiblichen Geſchlechtes wegen „drunkenness“ aufs 
gegriffen wird. Ein gut Teil der Inſaſſen unſerer Arbeits⸗ 
häuser (workhouses) find Säufer und Säuferinnen. Hierzu⸗ 
lande iſt die Völlerei unfraglich ein importiertes Laſter. Der 
Pankee und Stockamerikaner, fo laſterhaft einzelne Individuen 
auch fonft fein mögen, iſt nicht unmäßig im Eſſen und Trinken. 
Ebenſowenig unſere heranwachſende und erwachſene Jugend. 
Der Trunk ift hier das traurige Privileg der Engländer, Irlän⸗ 
der und — der Deutſchen. Für England liegen uns beſtimmte 
Zahlen vor. Hier kommen auf 100 Säufer 29 Säuferinnen. 
Die Zahl der wegen „äußerſter Unordnung“ und „Trunk“ der 
Polizei auffällig gewordenen und deshalb verhafteten Perſonen 
belief ſich in England und Wales 


1857 auf 75,859 Perſonen oder 402 auf 100,000 Sinwopn 


1862 „94,908 „467 

1870 „ 131,870 # 5683 „ 20 
1873 „182,941 „ 7811 7 
1875 „203,989 % *. Sie Zu) 2 


r 
Dieſe ftetige Steigerung in der Ziffer iſt geradezu ſchuudes; 
erregend, wenn man ſich die Folgen des Altoholitz us 
gegenwärtigt. 


Es kann ja nicht in Abrede geftellt werben hf 


ſtädte, daß tagtäglich eine große Anzahl von Perſonen männ⸗ 
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Mit den fanatiſchen Prohibitioniſten, Temperänzlern, Teeto- 
talers, halten wir es nicht. Der Alkohol, beſonders in der 
Geſtalt von Wein und Bier, iſt ein erlaubtes Genußmittel für 
den, der es nicht mißbraucht. Wer mäßig das genießt, was 
doch auch in Gottes Schöpfung liegt, dem gilt auch hier St. 
Pauli Regel: „Alle Kreatur Gottes iſt gut und nichts ver⸗ 
werflich, das mit Dankſagung empfangen wird“ (1. Tim. 
4, 4.). Hier giebt es nur die Schranke, welche die Liebe zum 
Nächſten, den man weder verführen noch ärgern darf, zieht. 
Wer weiter geht, übertreibt und geht über Chriſtum und die 
Apoſtel hinaus, welche das Gewächs des Weinſtocks tranken. 
Als Chriſten ſprechen wir uns nicht gegen den Gebrauch, ſon⸗ 
dern gegen den Mißbrauch alkoholiſcher Getränke aus. 

Der mäßige Genuß hat ja auch eine gute Wirkung auf den 
Menſchen. Sie beſteht bekanntlich in einer Erhöhung der Er⸗ 
regbarkeit des Nervenſyſtems und mittelbar in einer Verän⸗ 
derung der Blutverteilung. Der Arbeiter, ſei es ein ſolcher, 
der mit den Händen, oder einer, der mit dem Kopfe arbeitet, 
fühlt ſich müde und matt. Er muß ſich ſtimulieren, um wieder 
friſch ans Werk gehen zu können. Er greift zum Alkohol in 
der Geftalt von Wein, Bier oder auch Schnaps. Wenig Mi⸗ 
nuten, und derſelbe ift in den Organismus eingedrungen. Er 
reizt die kleinen Nerven, welche die Adern und ihren Blutlauf 
dirigieren. Sie ziehen ſich zuſammen und ſpritzen das Blut 
mit Energie durch die Adern, ſo daß die verbrauchten Stoffe 
weggeſpült werden und das Lebensgefühl ſich erhöht. Man 
fühlt ſich erfriſcht und iſt zu neuer Thätigkeit fähig. Weiter 
aber geht die Wirkung des mäßig genoſſenen Alkohols nicht. 
Einen Ernährungswert hat er ſchlechterdings nicht. Alles, 
was man über einen ſolchen geredet hat, gehört ins Gebiet der 
Fabel. Auch beim Bier ſind es nur die mit dem Alkohol ver⸗ 
bundenen Beſtandteile, die ihm einen gewiſſen Nährwert geben. 
Daß Bier „flüſſiges Brot“ ſei, iſt bloßer Wahn. „Als Lie⸗ 
big“, jo ſchreibt Dr. Dümling in feinem Buche „Bau, Leben 
und Pflege des menſchlichen Körpers“ Seite 145. f., „zum 
erſtenmale nachwies, daß Bier nur ein Reizmittel fei, rief feine 
Erklärung in Bayern, dem Bierlande, einen Sturm der Heiter⸗ 
keit hervor, weil ja, wie man meinte, gar mancher Bayer die 
Ernährungsreſultate an ſeinem Leibe deutlich genug zur Schau 
trägt. Aber man vergaß, daß der Bayer auch im Eſſen eine 
gute Klinge ſchlägt“. 

Sobald aber der mäßige Genuß alkoholiſcher Getränke 
aufhört und die Grenze des Erlaubten überſchritten wird, treten 
andere und zwar verderbliche Folgen ein. Bei unmäßigem 
Genuß folgt in den meiſten Fällen der wachſende Reiz, immer 
mehr zu konſumieren. Und mit jeder neuen Reizung verlieren 
die Nerven einen Teil ihrer Reizbarkeit. Immer größer müſ⸗ 
ſen die Alkoholmengen werden, um den gewünſchten Erfolg zu 
erzielen. Statt der anreizenden treten nur die berauſchenden 
Wirkungen ein. Der dem Alkoholismus Verfallene wird zum 
Gewohnheitstrinker, zum Säufer. Zerrüttung des Körpers, 
Verkommenheit des Geiſtes ſind das Ziel, auf welches er meiſt 
unaufhaltſam losgeht. Zunächſt ſtellen ſich gleichſam als 
Warner allerlei Erkrankungen des Verdauungsapparates ein: 
Appetitloſigkeit, Säurebildung, Erbrechen, Verſtopfung, Ra⸗ 
chen⸗ und Magenkatarrh und, dieſen Übeln auf dem Fuße nach⸗ 
ziehend, empfindliche Ernährungsſtörungen und fehlerhafte Blut⸗ 
miſchung. Nach und nach folgen übermäßige Fettablagerungen 
unter der äußeren Haut und in den inneren Organen. Das 
Herz gerät in den Zuſtand der Hypertrophie (Übernährung), 
der Herzmuskel in den der fettigen Entartung, ebenſo die Leber. 
Es ſtellen ſich chroniſche Kehlkopf. und Lungenkatarrhe ein, 
Heiſerkeit und Kurzatmigkeit. Naſe und Geſicht röten ſich und 
drücken davurch dem Trinker einen Stempel auf. Auch die 
Nieren werden häufig in Mitleidenſchaft gezogen und von der 
äußerſt gefährlichen Brightſchen Krankheit (Bright's disease) 
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heimgeſucht. Das Gehirn und ſeine Häute werden mit Blut 
überfüllt und die letzteren dadurch verdickt, die Hirnſubſtanz 
wird entzündet und erliegt allgemach dem Hirnſchwund, oder 
es treten durch Blutergüſſe in das Gehirn die vielbekannten 
Schlagflüſſe ein, desgleichen wird das Nervenſyſtem zerrüttet, 
die Sinnesorgane und das Rückenmark erkranken, — alles das 
ſich äußernd in Hallueinationen, in Delirium, Blödſinn, Irr⸗ 
fin und allgemeiner Paralyſe (Lähmung). Summa: Al⸗ 
koholmißbrauch iſt Selbſtzerſtörung. Das beweiſt 
die Statiſtik vollauf. 

Zwar ift die angebbare Zahl der direkt durch Trunkſucht 
Umgekommenen nicht ſehr bedeutend. Es liegt ja auf der 
Hand, daß es ſehr ſchwierig ſein muß, dieſe Urſache bei der 
Diagnoſe auszuſondern. Aber einige zuverläſſige Daten liegen 
doch vor. In den Jahren 1877—79 ſtarben in England und 
Wales durch Trunkſucht 3109 Perſonen, 1875—78 in Norwegen 
142, während des Jahres 1875 in Schottland 513, während 
desſelben Zeitraumes in Belgien 781, im Jahre 1872 in der 
Stadt New Pork 416, in letztgenannter Stadt in den 38 
Jahren von 1840 bis 1878 ſogar 190,000! Man hat berech⸗ 
net, daß in dem Territorium der Ver. Staaten während der 
letzten 150 Jahre durch Kriege 600,000, durch Alkoholismus 
7,500,000 Perſonen getötet worden find. Mit Bezug hierauf 
ſchreibt Williams Parker: „Das gelbe Fieber iſt dage— 
gen eine ſehr milde Geißel.“ In Preußen ſtarben 1877: 
1165, 1878: 1265 Perſonen an Säuferwahnſinn. Daß das 
Vorherrſchen von Bier und Wein einen ſehr zweifelhaften 
Schutz gewährt, beweiſt die Statiſtik von Bayern, wo 1867 
—73 auch 597 Menſchen am Delirium und Alkoholismus ſtar⸗ 
ben, und diejenige des kleinen Naſſau, welches 1849—58 
222 Fälle zählte. 

Viel eklatanter aber zeigen ſich die tödlichen Folgen der 
Trunkſucht aus den von dem engliſchen Statiſtiker Neiſon 
angefertigten Tabellen über die Sterblichkeit der Säufer über⸗ 
haupt, verglichen mit der allgemeinen Abſterbeordnung daſelbſt. 
Er hat nicht weniger als 6111 Fälle daraufhin genau unter⸗ 
ſucht und fand, daß von 1000 Säufern alljährlich ſtarben 58, 
hingegen von 1000 Einwohnern desſelben Alters nur 19. Die 
Sterbewahrſcheinlichkeit verhielt ſich alfo etwa wie 3:1. Nach 
den Angaben des mediziniſch⸗ſtatiſtiſchen Bureaus in London 
iſt die Sterbewahrſcheinlichkeit bei Trinkern von 21—40 Jah: 
ren zehnmal, von 41—60 Jahren viermal und bei Gewohn⸗ 
heitsſäufern von über 60 Jahren doppelt ſo groß als bei der 


Geſamtbevölkerung. Nach Neiſons Berechnung iſt die ſoge⸗ 
nannte „Lebenserwartung“ der Trinker geringer als die der 
Geſamtbevölkerung 

{m Alter von: um Jahre: um Progent: 

20—30 Jabren 20 35 

30-40 # 23 38 

40-50 “ wir 40 

5060 4 10 51 

60 und darüber 5 68. 


Dieſe große Sterblichkeit der Trinker kann nicht wunder neh⸗ 
men. Der Alkohol vergiftet ihr Syſtem ſo gründlich, daß das⸗ 
ſelbe eine nur geringe Widerſtandsfähigkeit gegen den Tod auf⸗ 
weiſt. Während Cholera- und ſonſtiger Epidemien werden, 
wie ſtatiſtiſch nachweisbar, am ſchnellſten und ſicherſten Säufer 
hingerafft. Jeder Blutverluſt wird dieſen verhängnisvoll. 
Im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege erlagen ſehr viele franzöſiſche 
Verwundete ihren Wunden infolge des unter ihnen ſehr ver⸗ 
breiteten Alkoholismus. Das dünne wäſſerige, verdorbene 
Blut hat hier keine Regenerationskraft mehr. Auch die unter 
den Kulturvölkern in ſchreckenerregender Weiſe immermehr zu 
nehmende Epilepſie iſt vielfach auf Rechnung des Alkoholismus 
zu ſetzen. Unter 166 Kranken in der Anſtalt für Epileptiſche 
in Bielefeld, deren Atteſte der Hausarzt Dr. Müller⸗Warneck 
prüfte, war bei 4 die zweifelloſe Urſache der Krankheit intenſive 


Berauſchung. Ein franzöſiſcher Arzt zählte unter 371 Säu⸗ 
fern 31 mit epileptiſchen Anfällen. Daneben iſt auch ein er⸗ 
heblicher Teil der tödlichen Verunglückungen den Wirkungen 
des Alkohols auf das Schuldkonto zu ſetzen. Es iſt erwieſen, 


entſpringen. In Frankreich verunglückten neueſtens jährlich 
im Mittel 404 Menſchen in der Trunkenheit; in Preußen be⸗ 
fanden ſich innerhalb 4 Jahren unter 33,371 tödlich Verletzten 
1554, d. h. mehr als 4½ Prozent, durch den Trunk zur Ver⸗ 
unglückung Gekommene, und im Königreich Sachſen während 
des Zeitraumes von 1847—1876 unter 17,939 tödlich Verletz⸗ 
ten 1111 oder über 6 Prozent durch Trunkſucht oder in der 
Trunkenheit Geſchädigte. 


daß ſich die Trunkſucht und ihre Folgen vererben. Darwin 
ſtellte unter 1406 Fällen von Säuferwahnſinn die Erblichkeit 
des Trunkes vom Vater oder Großvater in 980 Fällen feſt. 


Trinker, welche ihr Laſter von den Vorfahren ererbt haben, 
zwiſchen ½ bis ½ der Inſaſſen. Die erbliche Folge, der Ein⸗ 


und Geſundheit der Kinder ausübt, iſt vielleicht das traurigſte 
unter den zahlloſen Übeln des Alkoholismus. Genau auf die⸗ 
fen Punkt einzugehen, verbietet der Charakter unſers Familien⸗ 
blattes. Einen wahrhaft grauenhaften Einblick in das Elend, 
welches die Trunkfälligkeit der Eltern auf die Kinder ausübt, 
liefern die älteren Beobachtungen eines deutſchen Arztes (Dr. 
Röſch): Von 97 folder Kinder waren nur 14 ohne Gebrechen, 
6 litten an Neigung zu Entzündungen des Hirns, 6 an Dispo⸗ 
ſition zu entzündlichen Bruſtkrankheiten, 10 an Krupp, 3 an 
Brechdurchfall und Ruhr, 28 an Skrophuloſe, 4 an Blödſinn, 
3 an mangelhafter Körperentwicklung u. ſ. w. Ein berühmter 
Irrenarzt (Dr. Down) beſtätigt die Angabe, daß unter 300 
Idioten 145 Nachkommen von Trunkenen ſich finden. In 
einem Hauſe, in welchem der Alkohol herrſchte, waren 2 Töchter 
nervenkrank, eine dritte geiſtesſchwach; von den 3 Söhnen 
einer epileptiſch, einer geſtorben an alkoholiſchem Schlagfluß, 
der dritte blödſinnig. Doch wozu noch mehr Einzelheiten! 
Wer die Wahrheit jenes ehernen Urteils vom Sinai: „Ich der 
HErr, dein Gott, bin ein ſtarker und eifriger Gott, der die 


und vierte Glied“ bezweifelt, der gehe nur in ein Gefängnis, 
Irrenhaus, in eine Anſtalt für Epileptiſche, Blödſinnige, oder 
in eins jener großen Sanitaries oder Reformatories für Trunk⸗ 
fällige in unſerm Lande, und hundertfältig wird er den Beweis 
für dieſe göttliche Ordnung finden. Man merke ſich, was Dr. 
Dodge, Direktor eines Trinkeraſyls in New Pork, ſchreibt: 
„Alkoholismus iſt fo erblich wie Tuberkuloſe 
und Skrophuloſe!“ 

Auch zu den Opfern des Irrſinns ſtellen die Trunkenbolde 
ein beträchtliches Kontingent. Drei Fünftel aller Fälle 
von Geiſtesſtörung in England und Amerika ſind ganz allein 
durch die Unmäßigkeit verurſacht. Innerhalb der vier Jahre 


Ein Profeſſor der Naturwiſſenſchaft ging eines ſchönen 
Morgens früh in den Bergen vor ſeiner Stadt ſpazieren, um 
merkwürdiges Geſtein zu ſuchen. Er traf mit einem Bauern zu⸗ 
ſammen, welcher, das Geſangbuch unter dem Arm und im 
Sonntagsrocke, offenbar dem nächſten Kirchdorfe zueilte, um 
dort einer kirchlichen Feier beizuwohnen. 

„Gluck auf, guter Freund!“ redete er den Landmann an. 

„Schon ſo früh auf dem Wege zur Kirche? Es iſt aber 


daß 5—6 Prozent aller Unglücksfälle dem Alkoholmißbrauch | 5 
| In Frankreich hat ſich der Irrſinn infolge des Altol 


Es ift eine entfegliche, aber unwiderſprechliche Thatſache, 


In den amerikaniſchen Trinkeraſylen ſchwankt die Zahl der | 


fluß, welchen der Alkoholismus der Eltern auf die Konſtitution 


Sünden der Väter an den Kindern heimſuchet, bis ins dritte 
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falls auf dem Gewiſſen. 


von 1872 bis 75 belief ſich die Zahl der in 55 

anſtalten Aufgenommenen auf 38,527 und 

3172, faft 10 Prozent, Trunkſuchtige, oder mitt 

ten, alljährlich mußten in dieſe Anſtalten 700 
Gewohnheitstrunk irrfinnig Gewordene untergebracht werd 
bo 
mus in zwanzig Jahren verfünffacht. In aaa 
anlaßt der Branntweintrunk ½ aller Anſuchen um 2 
ins Irrenhaus. In dem großen Petersburger Irre 
war unter 966 Geiſteskranken bei 150 Trunkſucht die 
zige, bei 497 eine Miturſache ihres Wahnſinns. Das Irren 
haus iſt in der That eine Lehranſtalt der Alkoholbelher 
rungen! B ‚Leer 

Ungeheuer viele Selbſtmorde hat der Alkoholismus eben- 
Von den 1409 Selbſtmorden, die 
1883 in den Vereinigten Staaten vorkamen, ſind nachweisbar 
gegen 500 durch Trunkſucht veranlaßt worden. Auf dieſelbe 
Urſache konnten 1875 in Preußen 8 Prozent, in Sachſen 10, 
in Dänemark 17½, in Rußland 38 Prozent aller Selbſttötun⸗ 
gen zurückgeführt werden. 

Eine finſtere Rolle ſpielt der Alkohol auch auf dem Ge⸗ 
biete des Verbrechens. Der Oberrichter Coleridge von 
England konſtatierte vor kurzem, daß vier Fünftel aller 
vor engliſche Gerichtshöfe gelangten Kriminalfälle auf Altos 
holismus zurückzuführen ſind. Es läßt ſich nachweiſen, daß 
von je 100 Fällen der Mord in 46, der Totſchlag in 68, leichte 
Körperverletzung in gleichfalls 68, ſchwere in 74, Vergehen 
gegen die Sittlichkeit in 77 Fällen in Trunkenheit verübt wor 
den waren. In Deutſchland wurde aus 120 Anſtalten mit 
32,837 Gefangenen feſtgeſtellt, daß 13,706 der letzteren Trin⸗ 
ker ſeien. Hierzulande entſpringen von 11 Mordthaten 10 
dem Trunk. Von 2421 Gefangenen der Anftalten in Phila⸗ 
delphia waren 2020 Säufer; von 690 wegen Verbrechen in⸗ 
haftierten Kindern in New Pork entſtammten 400 Trinkerſa⸗ 
milien. Die Erfahrung lehrt, daß die Hälfte aller Verbrechen 
in Amerika durch den unmäßigen Gebrauch betäubender Ge⸗ 
tränke verurſacht wird. — 

So iſt denn der Alkohol eine Quelle unſäglichen Elends 
und ein Reizmittel zum Laſter, ſobald er unmäßig gebraucht 
wird. Und er wird ja, wie wir geſehen haben, wirklich in 
ſchauerlicher Weiſe gemißbraucht. Was giebt es da für Mittel, 
um dem überhandmehmenden Alkoholismus zu feuern? Die 
Frage iſt intereſſant und wichtig genug, um einmal in einen 
beſondern Artikel beleuchtet zu werden. Für diesmal war es 
nur unſere Abſicht, unſern Leſern den zahlmäßigen Beweis von 
der Schädlichkeit und Gefährlichkeit des Alkohols zu liefern 
und ihnen zu beweiſen, daß es ſich hier um eine der brennend» 
ſten und bedeutſamſten Fragen der Gegenwart handelt, um eine 
Frage von wahrhaft internationaler Bedeutung. Auf welche 
Weiſe läßt fie ſich löſen? Durch Prohibition, durch Staats 
gewalt, durch allerlei Theorien, durch die Wiſſenſchaft, dun 
Temperänzverſammlungen — oder wodurch? Davon, will's 
Gott, ein andermal! 


ette. DD 


„Wi hebbet hüte Miſchonsfeſt“, erwiderte der Bauer nach 
freundlichem Gruße. 

„Ihr guten Leute könntet Euer Geld auch beſſer :gebraw 
chen, als es zu ſolcher Thorheit wegwerfen“, meinde der Pre 
feffor. n 

„Dorheit? Wo ſo “ fragte verdutzt fein Begleiter Ar 

„Nun, laßt den Heiden ihre Götter und behaltet 7 
netwegen Euren Gott. Das wird ſich ungefähr gleidjrbl 
ſprach der Naturforſcher. „ be 


kein Sonntag heute.“ 


ä * 


„Herr“, fuhr der Bauer auf, „is et denn gliek, of ener 
ne Ratte oder en Steen anbäet, oder den wahrhaftigen Gott, 
de Himmel un Eere makt het? Of he ſine Mitminſchen be⸗ 
ſtehlt, dodſleit un upfrit oder jüm leef het un Godes deit? Is 
et gliek, of ener in den Himmel oder in de Hölle kummt?“ 

„Ach, Thorheit, guter Freund, lauter Dummheit, das 
laßt Ihr Euch von Euren Lehrern vorſchwatzen“, fiel der Pro⸗ 
feſſor ihm ins Wort. 

„Ick marke all“, ſagte der Bauer, „he is enen van de 
Neſekloken!“ 

„Ich bin Profeſſor und Naturforſcher und laſſe mir aller⸗ 
dings kein Märchen und Dummheiten aufbinden“, antwortete er. 

„Je, Herr“, erwiderte jener, „aber dat Sprickwort ſeggt: 
De Gelehrten de Verkehrten. Mi dünkt doch, dat unſe Predi⸗ 
ger un Scholmeſter klöker ſin, as he. Nehme he mi dat nich 
för ungood.“ 

„Nun, was lernt Ihr denn bei Eurem Schulmeiſter?“ 

„Je, wat leert wi? Gottes Wort, Schrieben, Reknen, un 
de Natur, un Geſchichte, un up de Landkarte.“ 

„Alſo aus der Natur auch?“ fragte der Profeſſor. 

„Dat woll ick meenen, de het unſe lebe HErrgott ja er⸗ 
ſchaffen, als uns de Bibel vertellt, wo dörff denn en Lehrer 
davon ſwigen?“ 

„Aber glaubt Ihr denn, was die Bibel von der Schöpfung 
erzählt?“ 

„Ja, glöbt he dat denn nicht?“ 

„Guter Freund, denkt Euch doch, kann ſolche Welt in 6 
Tagen werden?“ 

„Dat he ſe nicht maken kann, ook keenen Grashalm in 
duſend Jahren mit all' ſine Klookheit, un ick nicht, un kin 
Minſch, dat weet ick ook. Mann, weet he denn, wo veel unſe 
HErrgott kann?“ 

„Lieber Mann, das verſteht Ihr nicht; wir können genau 
berechnen, wie viel Zeit dazu gehört und ſolch ein Berg mit 
ſeinen Steinen und Metallen haben muß, um ſich ſo durch 
Feuer und Waſſer zu bilden, wie er iſt.“ 

„Dat wör!“ rief der Bauer. „Mine Grete kriegt en 
beten mehr Füer unner den Pott, wenn he flinker kaken ſchall. 
Un unſe HErrgott brukt bloot en beten Sünne, wenn he 
Botter ſmelten will; aber in den füerſpeenden Barge bött he 
anner Füer unner den Pott, dat be Steene to Bre ſmeltet un 
runner fleetet, wat wi Lava heet. Un will he Gold oder 
Sulver ober Iſen ſmelten, wo wi Minſchen ganze Dagen to 
nödig hebben, da nimmt he en beten Blitzfüer. Dat hebbe ick 
fülbens in minen Naber ſienen Hufe ſehn. Ook is et noch, 
wenn unfe HErrgott ſprickt: Es werde, fo ward et, as et is. 
Ne, Herr, wen ſine Klokheit nich füdder geiht, ſo woll ick woll 
wetten, dat ick et mit em upnähme, of ick gliek man en ſchlichten 
Bur bin.“ 

„Mich dünkt“, ſprach ſpöttiſch lächelnd der Profeſſor, 
„Euch juckt das Geld in der Taſche für die Heiden. Oder da 
Ihr mich für einen Heiden haltet, wollt Ihr es ſogleich an— 
bringen.“ 

„Wo jo? Wo meent he dat?“ fragte fein Begleiter. 

„Nun, ich nehme Euch beim Wort, Ihr wollt mit mir 
wetten. Da wette ich nun nicht unter einen Thaler. Jeder 
von uns mag dem andern eine Frage vorlegen, beantwortet er 
dieſelbe, ſo hat er den Thaler gewonnen; weiß er es nicht, ſo 
hat er verſpielt.“ 

„Ick weet nich, ob id Sünne doe oder nich, dat ick mi met 
em inlate“, zögerte der Bauer. „Abers man to“, fuhr er 
fort, „dar ſteiht ſchreben: „Du kommſt zu mir mit Schwert, 
Spieß und Schild, ich aber komme zu Dir im Namen des 
HErrn Zebaoth.“ 

„Nun, der wird Euch ſchon die Thaler zum Wetten wun⸗ 


chen eingeben, wie den Apoſteln zu Pfingſten“, ſpottete der 
Gelehrte. 

„De HErr vergebe em ſone gottesläſterliche Rede“, ſagte 
traurig der Bauer, „Mann, nu mutt ick ja all for mienen Gott 
wetten, den he ſchännt. Blot ene Bedingung make ick. Ick 
gah up ſien Feld un do em ne Frage ut de Natur, un he kummt 
up mien Feld un deiht mi ne Frage ut de Bibel“, forderte der 
Landmann. 

„Das iſt nicht mehr als billig, da ſind die Waffen gleich“, 
lachte der Profeſſor. „Nun thut eine Frage aus meiner Natur.“ 

„Da kummt juſt Schlachter Joſt her, de kann tügen, dat 
alles ehrlich togeiht, un kann de Dalers in de Hand nehmen un 
an den geben, de winnt.“ 

„Ich bin's zufrieden“, ſprach der Gelehrte. Joſt kam, 
hörte den wunderlichen Handel an und war bereit, mitzuwir⸗ 
ken. Beide legten ihren Thaler in ſeine Hand. „Jetzt Eure 
Frage, guter Freund“, widerholte der Profeſſor. 

Der Bauer begann: „He will jo van ne Schöpfung ut 
nicks dör Gotteswort: Es werde! nicks weeten.“ 

„Nein, das iſt dummes Zeug, jedes Ding muß ſich nach 
den Geſetzen der Natur entwickeln, wie wir ſie vorfinden. 
Aus nichts wird nichts“, fagte fein Gegner. 

1 „Good dat!“ fuhr der Bauer fort, „nu kummt aber na 
den Naturgeſetze de Eekel van den Eekelboom.“ 

„Wir nennen das Eichel“, fiel der Profeſſor ein. 

„Nu, meinetwegen mag dat Ding Eichel oder Eekel heten, 
he weet ja nu, dat ick mit mine Eekel ſiene Eichel meene. Ge⸗ 
nog, wenn en Eekboom waſſen ſchall, jo mutt man erſt ne Eekel 
planten, aber wenn man ne Eekel hebben will, fo mutt erſt en 
Eekboom da ſien, de Cekeln drägt. Na ſiene natürliche Ent- 
wicklung mutt alſo de Eekel eher als de Eekelboom un doch de 
Eekelboom cher als de Eekel weſen ſien to Anfang. Nu fegge 
he mi, welke van de beiden is denn nu eher as de andere, de 
doch vor em ſien möht?“ 

„Das iſt eine Frage, die niemand weiß, daher auch ich ſie 
nicht beantworten kann“, rief ärgerlich der Profeſſor. 

„Doch, he künn ſe weeten, wenn he man voll un geſunnen 
Verſtand harre, denn ſo ſteiht in de Bibel und in unſe Gewe⸗ 
ten, dat keene Natur ſick natürlich entwickeln kann un keene 
Maſchin nach ere Geſetzen gahn kann, eher ſe makt is. Wat 
ſeggſt Du dato, Joſt?“ 

„Dat is klar as Water“, ſagte dieſer. 

„Good, denn hebbe ick wunnen“, ſprach der Landmann, 
indem Joſt ihm den Thaler hinreichte, un nu is an em de Rege 
to fragen, abers ut de Bibel.“ 

Der Profeſſor, dem man den Ingrimm auf dem Geſicht 
leſen konnte, ſann einen Augenblick nach, dann ſagte er: 
„Wohl denn, es ſoll nichts gethan haben. Legt nun auch wie⸗ 
der mit mir einen Thaler ein und jetzt ſagt mir: wie hieß 
Habakuks Weib?“ 

„Dat het em de Dübel ingeben, dat he ſone Frage deiht, 
wovon nicks in unſen Vertrag un in de Bibel ſteiht; na, dat 
ſchall nicks dahn hebben, fe heet doch jümmer Fru Habakukken.“ 

„Das iſt wohl wahr“, ſagte verblüfft der Profeſſor, „aber —“ 

„Na, wennt man wohr is, ſo kann he dat „aber“ for ſick 
behollen. Late he ſick ſiene Dalers aber nich verdreten, de möt 
nu mit in de Miſchonsbüſſe wandern un helpen, den Heiden un 
ook den Herrn Profeſſor de rechte Klarheit to lehren. Nu gaht 
abers hier unſe Wege utenander for hüte; gebe Gott, dat ſe im 
Himmel wedder tohope drebt.“ 

So ſagend ſchlug der Bauer den Weg zum nahen Kirch⸗ 
dorfe ein und ſtimmte das Lied an: 

„Das Wort fie follen laſſen ſtahn 
Und kein Dank dazu haben. 

Er iſt bel uns wohl auf dem Plan 
Mit feinem Geiſt und Gaben.“ 


derbar in die Taſche ſegnen, oder die Weisheit in allen Spra⸗ 
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Die Mimi 
Schon die gemeine Haus- und Gartenſpinne erregt durch 
ihr Gewebe, deren Geflecht keine Kunſt der Spindel oder des 
Webſtuhls erreicht, unſere Bewunderung, daß wir mit Hebel 
ſprechen können: 


macht es ſo ſubtil und nett, 
Möcht nicht, daß ich's zu haſpeln hätt’.#*) 


Aber mehr noch weckt die Arbeit der Mimirſpinne 


0 
Außerungen des tieriſchen Inſtinkts. 
ſondert auch ſie aus 
drüſenartigen Or⸗ 
ganen jene zähe 
Spinnflüſſigkeit 
ab, die an der 
Luft zu ſeidenglän⸗ 
zenden Maſſen er⸗ 
ſtarrt. Aber ſie 
ſpannt damit nicht 
luftige, zartgewo⸗ 
bene Fäden, ſon⸗ 
dern ſie kleidet da⸗ 
mit eine mehrere 
Zoll lange und et⸗ 
wa einen halben 
Zoll im Durch⸗ 
meſſer haltende 
Röhre aus und fer 
tigt daraus einen 
Deckel, der, gelen 
lig mit dem Rand 
der Höhle verbun- 
den, wie eine Fall 
thür ſich durch die 
eigene Schwere 
schließt, um fo 
mehr, da er durch 
Erdklumpchen be⸗ 
ſchwert iſt. Was 
dieſer kunſtvoll an 
gelegte Bau fol, ift 
leicht zu ſehen. 
Derſelbe iſt offenbar nicht nur ein Zufluchtsort für die 
Spinne bei Nacht und üblem Wetter, auch nicht nur ein 


ap-door Spider) unſer Erſtaunen über die wunderbaren 
Wie ihre Verwandten 


*) Oder in Hebels allemanniſcher Mundart: 
„68 macher 
welt nit, aßt 


fe fubtit und nett, 
s'Hafple hätt,“ 


Die 
Artitel der „Kölniſchen Zeitung“ finden wir eine interef 
uſammenfaſſung der bisherigen Bemühungen, die Tiefe des Mer 
res zu meſſen. Sentblei, welches in ſeichteren Meeren brauchbare 
Ergebniſſe aufwies, verſagte auf dem Ozean vollſtändig. Kein Zeichen 
tündigte dort an, daß das Lot den Grund erreicht habe; raſtlos rollte die 
Leine ab, man wußte nicht, ob getrieben vom fallenden Blei oder von 
Meeresſtrömungen. Hemmte man den Lauf, fo riß fie, an ein Herauf— 
bolen des Lotes war nicht zu denken. Bei dem Mangel an Thatſachen 
griff man zu Hypotheſen, worunter die ſchon früher von Buffon ge 
äußerte Anſicht vielen Beifall fand, die größten Meerestiefen ſeien an 
nähernd den größten Gebirgserhebungen gleich. Dieſe Anſicht wurde 
notwendig aufgegeben, als der Gedanke, Europa und Amerika durch ein 
unterſeeiſches Kabel zu verbinden, ſich der Verwirklichung näherte; denn 
der Kabellegung mußte unter allen Umſtänden eine Sondierung des ozka— 
niſchen Bodens voraufgeben. So begannen denn ſeit 1881 von ſeiten der 
Engländer und Amerikaner planmäßige Unterſuchungen des nordatlan— 
tiſchen Ozeans zwiſchen Irland und Neufundland, allein erſt nach 
Brookes Erfindung des auslösbaren Tiefſeelots erſchloſſen ſich die Abe | 


Tie ſe d 


In einem 


Die Mimirſpinne und ihr Bau. 


gründe des Meeres allmählich dem wiſsenſchaftlichen Blicke. 


rfpinne. 


ſicherer und trockener Bergeplatz für die Eier, ſondern wohl auch 
eine Fallgrube; denn das nichtsahnende Infekt, das ſich dem 
äußerlich unkenntlichen Verließ nähert, wird von der plötzlich 
den Deckel hebenden Spinne erfaßt, hinabgezogen und mit den 
Giftkeifern ſchnell getötet. — Verſucht man, während die 
Spinne in ihrer Behauſung ruht, den Deckel mittels einer 
Nadel zu heben, ſo findet man einen nicht geringen Wider⸗ 
ſtand. Die Spinne ſtemmt ſich mit allen Kräften gegen die 
Wände der Röhre und hält den Deckel mit einigen eingehakten 
Beinen fell. — 
Ein Freund der 
„Abendſchule“ 
ſandte mir vor kur⸗ 
zem die Spinne 
mit ihrem forgfäl- 
tig ausgegrabenen 
Bau zu, wofür ihm 
dier der herlichfte 


Furcht, wie 
auch die 
liche, in 
heimiſche 

tel durchaus nicht durch ihren Biß jene Tanzwut erzeugt, ı 
der man nur durch Muſik geheilt werden konnte. Naturfor⸗ 
ſcher, denen um Aufklärung dieſer Sage zu thun war, 
ſich wiederholt abſichtlich von einer Tarantel beißen laſſen und 
haben ſich von der Unſchädlichkeit des Biſſes überzeugt. b. 


es Meeres. 


Brooleſche Lot iſt ſehr einfach. Es beſteht aus einer durchbohrten 

nenkugel, durch welche ein leichter Stab geſteckt wird, ſo daß er N 
über die Kugel hervorragt. Letztere ift mittels einer Schnur an einem 
Haten befeſtigt, der ſich am oberen Ende des Stabes befindet; ſtößt die⸗ 
ſer auf den Boden, jo klippt der Haken um, die Schnur Löſt ſich und die 
Kugel fällt auf den Grund, während der leichte Stab ohne Schwierige 
feit aufgewunden werden kann. Um auch Proben des Meeresbodens zu 
gewinnen, wurde der Stab an ſeinem unteren Ende ausgehöhlt und in⸗ 
nen mit Talg beſtrichen, jo daß Teilchen des Seegrundes daran hängen 
blieben und emporkamen. Der Grundſatz des Brookeſchen Lotes bat 
ſich durch den Erfolg durchaus bewährt und raſch folgten neue Vervoll⸗ 
tommnungen des einfachen Apparats. Gegenwärtig ſendet man ganze 
Sammlungen von Instrumenten und Apparaten in die Tiefe des Ozeans, 
höpflafchen, ſelbſtregiſtrierende Magimum- und Minimumtbermome- 
ter, Schwebnetze, Quaſtenſchlepper, Kätcher und ſchwere Schleppneze. 
Sahen die Forſcher vor dreißig Jahren mit freudigem Stolze auf bie 
kleinen Prien vom Seeßrunde, welche unter günſtigen Umſtänden bie 


bose OOGIE 


Großmutter und Enkelin. 


(Siehe Seite 756.) 


Sonde aus den dunklen Abgründen des Meeres heraufgebracht hatte, jo 
finden wir heute, daß der Schlamm zentnerweife aus 16,000 Fuß Tiefe 
emporgebolt wird und man ein überaus reiches organisches Leben in den 
velagiſchen Schlünden kennen gelernt hat. Welche Fortſchritte aber 
auch die Zukunft auf dieſem Gebiete noch bringen mag, fo werden dech 
dem unmittelbaren Zugange des Menſchen die Abgründe des Ozeans 
auf immer verſchloſſen bleiben; denn keine Glocke und kein Taucherhelm 
könnte Schutz gewähren in ozeaniſchen Tiefen, wo der Druck infolge der 
darüter laſtenden Waſſerſchichen 500 Atmosphären und noch mehr be: 
trägt. Auch dem Lichtſtrabl if die Tiefſee unzugänglich. Nach den an⸗ 
geſtellen Verſuchen dringt das Licht etwa 325 Fuß tief in das Meer 
ein. Experimente mit photographiſchem Papier ergaben als Tiefe, in 
welcher die lezten Lichtſpuren ſchwinden, etwa 1300 Fuß; dert herrscht 
wahrſcheinlich eine ſchwarzviolette Farbe und darunter Nacht. Auch die 
Temperatur des Meerwaſſers nimmt von der Oberfläche an ab und am 
Boden der Ozeane iſt ſelbſt unter den Tropen das Waſſer eiskalt, wahr: 
ſcheinlich weil in den tiefen Merresſchichten eine langſame, aber mächtige 
und ununterbrochene Bewegung des Waſſers von den Polen gegen den 
Aguator hin stattfindet. 

Die größte mit zuverläffigen Apparaten bis jetzt gemeſſene Meeres: 
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tiefe findet ſich im großen Ozean öſtlich von den Kurilen. Sie wurde 
1874 von dem amerikaniſchen Schiffe „Tuskarora“ gelotet und beträgt 
27,680 Fuß, kommt alſo bis auf 1275 Fuß der Höhe des Gouriſankar 
gleich. Auch der „Challenger“ hat im weſtlichen Teile des nördlichen 
Pacific Tiefen von 26,000 Fuß gefunden, fo daß östlich von Japan eine 
tiefe Furche am Seeboden anzunehmen iſt, die man auf den Karten bis⸗ 
weilen als „Tuskarora“-Tiefe bezeichnet findet. Überhaupt find die 
Unebenheiten am Grunde des Stillen Welkmeeres größer und ſchroffer, 
als im Atlantiſchen Ozean, und man kann dort wirklich von unterſeel⸗ 
ſchen Bergen ſprechen. Der Höhenunterſchied zwiſchen dem Meeres⸗ 
boden und den Spitzen der Vulkanrieſen der ſüdamerikaniſchen Kordil⸗ 
leren beträgt über 32,600 Fuß, und zwar bel hortzontalen Entfernungen 
von nur 150—200 Seemeilen. Es findet ſich auch hier eine gewaltige 
unterſeeiſche Bodenſpalte, die, gerade wie an der aſlatiſchen Küſte, ſeitlich 
von vultaniſchen Schlünden begleitet wird, und man empfängt den Ein⸗ 
drud, als fei der damalige Zuſtand bier mehr jugenblich als im Gebiete 
des Atlantiſchen Ozeans. Die größte Tiefe des letzteren beträgt 28,250 
Fuß und wurde 1873 vom „Challenger“ nördlich von den kleinen Antil- 
len gelotet, alſo wiederum nahe der Küſte und keineswegs mitten im 
Ozean, wie man annehmen möchte. 5 


Ein irdiſches Samenkorn, von dem allmächtigen Häemann geſtreut. 


Ich führe Euch auf den Gartenkirchhof zu Hannover. Dort 
Ihr ſeht es auf dem 
Es iſt mit neun 


iſt gleich hinter der Kirche ein Grab. 
Bilde, das wahrheitsgetreu gezeichnet iſt. 
ſchweren Quadern zugedeckt: vier erſt 
unten als Grundlage feſt aneinander 
gefügt, mit eiſernen Klammern verbun⸗ 
den, dann wieder vier darauf liegend, 
die unteren Fugen bedeckend und ſchlie⸗ 
ßend und wieder verklammert, und auf 
dieſen dann noch ein ſchwerer Sandſtein- 
blod, fünf Fuß lang, zwei Fuß breit, 
zwei und einen halben Fuß hoch und 
viele Centner ſchwer. Und an der Qua⸗ 
derfläche, die nach der Kirche zugekehrt iſt, 
ſteht zu leſen: „Sie gebar dem Himmel 
drei Söhne, wandelte ſchon hier, wie fie 
dort wandeln wird, und durfte eilen in 
ihr Vaterland“ — und darunter der 
Name derer, die darunter ruht, einer 
jungen Frau von 26 Jahren; und auf 
dem unterſten Quader nach der Kirche 
hin ſteht: „Dieſes auf ewig erkaufte 
Begräbnis darf nie geöffnet werden.“ 
Und der große, ſchwere Sandſteinblock 
legt ſich ſo feſt und maſſig darauf, als 
wollte er ſagen: „Ja, laßt nur einen 
kommen und es verſuchen, ſo leicht wird 
das keinem gelingen“, und als wollte 
er ſich ſelbſt dem Allmachtswort des 
Menſchenſohnes, das einſt die Toten 
aus den Gräbern ruft, entgegenſtemmen. 
So lag das Grab, und ſo hat's ge⸗ 
legen gar manchen Tag, und keinem iſt 
es eingefallen, die Stätte des Todes 
öffnen zu wollen, obwohl es keiner be⸗ 
achtet hat, was auf dem unteren Qua- 
der geſchrieben ſteht. Aber unſer HErr⸗ 
gott hat's beachtet. „Und Er machte 
feine Engel zu Winden und feine Die- 
ner zu Feuerflammen.“ Und Er hat 
dem Herbſtwind geboten, und der hat 
ein Birkenſämlein herabgeweht und hat 
es vor ſich hergetrieben, bis das Säm⸗ 2 
lein eine Rite gefunden vor dem toſen⸗ ’ 
den Herbſtwind zwiſchen den Quadern diefer Gruft. Da hat 
es ſich stille hingedrückt und hat ſich gefreut, daß es da fo 


geſchützt und friedlich liegen konnte, und die Augen geſchloſſen 
und ſeinen Winterſchlaf gehalten, und Gott der HErr hat es 
zugedeckt mit Moos und Laub. Da lag es weich und warm. 
Als es aber Frühling geworden, da 
hat die Sonne ſo warm in die Ritze ge⸗ 
ſchienen, und von dem Sandſtein iſt 


als dazu der liebe Gott es gefeuchtet 
von oben her — da macht das Sämlein 
die Augen auf, und die Lebenskraft, die 
es in id) trägt, fängt an fi) zu regen, 
und es fängt an ſich zu recken und zu 
ftteden, und es treibt einen Keim, und 
es treibt ein Stämmchen nach oben und 
feine Würzelchen nach unten und thut 
wahrhaftig, als ob es ſich hier feſtſetzen 
wollte und wachſen und ein Baum wer⸗ 
den. — Stämmchen, Stämmchen, hüte 
dich! Da unten zu deinen Füßen ſteht: 
„Dieſes auf ewig erkaufte Begräbnis darf 
nie geöffnet werden“, und da über dir 
liegt der Sandſteinquader und droht 
dich zu erdrücken und nimmt dir Licht 
und Luft und Leben. 

Das Stämmchen hört nicht. Es 
wächſt fröhlich weiter, ganz beſcheiden; 
aber es gedeiht, obwohl es zunächſt noch 
ſeine Nahrung gar kümmerlich aus den 
Ritzen ſuchen muß. Und es wächſt wei⸗ 
ter und weiter, Jahr um Jahr, ſieht ge⸗ 
ſund und kräftig aus. — Aber nun muß 
es ja bald aus fein. Die Wurzeln müſ⸗ 
ſen mehr Raum haben und auch der 
Stamm mehr Platz. Und obenauf liegt 
der Steinquader, feſtgemauert und feſt⸗ 
geklammert und unten droht das Wort: 
„Dieſes auf ewig erkaufte Begräbnis 
darf nie geöffnet werden.“ — Was da 
unten geſchrieben ſteht, das kümmert das 
Bäumchen nicht — es kann ja nicht le⸗ 
ſen. Aber der Block da oben! 

Schadet nichts. Der HErr hat feine 
Engel zu Winden gemacht, und die ha⸗ 
ben das Sämlein hergetragen, daß es da eine Predigt halte 
von dem allmächtigen Gott, der nicht einmal zu reden braucht, 


im Lauf der Jahre etwas losgemodert 
und fruchtbarſter Boden geworden, und 
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deſſen verborgenſter Wille die Allmacht hat, des Menſchen 
Wort und Wille zunichte zu machen und ſelbſt des Grabes 
Pforten zu fprengen. — Die Wurzelchen werden zu Wur⸗ 
zeln, das Stämmchen zum Stamme; und ſie machen ſich 
Platz und ſprengen die Klammern und treiben die gewaltigen 
Quader auseinander, Jahr um Jahr immer höher. Und der 
Staub des jungen Leibes, der da unten ruht in ſeiner Gruft, 
um des willen das vermeſſene Wort geredet ward, und den man 
wohl meinte bewahren zu können vor der Stimme des Men⸗ 
ſchenſohnes, muß nun den Wurzeln Nahrung geben. Und ſo 
iſt es ſchließlich der Staub des Leibes ſelbſt, den man da be⸗ 
wahren wollte, der des Grabes wohlverſicherte Thore ſprengl. 
— Und da unten zu des Stammes Füßen ſteht noch immer das 
vermeſſene Wort: „Dieſes auf ewig erkaufte Begräbnis darf 
nie geöffnet werden.“ Aber die Birke iſt ein prächtiger Stamm 
geworden und trägt eine prächtige Krone. Und wenn die erſten 
Frühlingslüfte ſäuſeln, dann flüſtert's durch Knoſpen und 
Zweiglein und Aſte, und wenn die Sommerkühle zieht, dann 
ſingt's und klingt's in Blüten und Blättern, und wenn die 


* 


Herbſtesſtürme brauſen, dann heult's und klagt's in den kahlen 
Zweigen. — Möchte aber jemand, der im heutigen Eingangs⸗ 
wort von dem Samen geleſen, der auf den Fels fiel, irre wer⸗ 
den und fagen: „Alſo auch dieſer kann wachſen und gedeihen?“ 
und Urſach nehmen, hinter dem Fels im eigenen Herzen ſich zu 
verbarrikadieren, — der ſei gewarnt, nicht auf Zeichen und 
Wunder zu warten, die der allmächtige Gott thun kann, auch 
je und dann thut, vielmehr Kraft und Mittel zu gebrauchen, die 
ſein Gott ihm zu gewiſſenhafter Verwendung in die Hand ge⸗ 
legt, nämlich ſein Wort und ſeine Sakramente, dadurch 
der heilige Geiſt „ein gut Land“ macht. Dann wird er, 
wenn ſein Stündlein gekommen, ſelbſt als ein feines Samen⸗ 
körnlein eingeſenkt und im Frieden ruhen, bis des großen Säe⸗ 
manns Verheißung ſich erfüllt: „Es kommt die Stunde, in 
welcher alle, die in den Gräbern ſind, werden die Stimme des 
Sohnes Gottes hören und werden hervorgehen, die da Gutes 
gethan haben, zur Auferſtehung des Lebens.“ Aber höre, 
wenn er mit ernſtem Munde ſchließt: „Die aber Übels gethan 
haben, zur Auferſtehung des Gerichts!“ 


Aieſenſciffe 

So geräumig und elegant auch viele unſerer jetzigen Dampf- und 
Segelſchiffe find, jo ſtehen fie doch vielleicht an Reichtum und Größe den 
Rieſenſchiffen des Altertums nach. So ließ Piolemäus Philopator, 
König von Agypten, ein Schiff bauen, das 420 Fuß Länge, 56 Fuß 
Breite und 72 (refp. 80) Fuß Höhe hatte. Hinten und vorne befanden 
ſich als Zierat Figuren von Tieren, die nicht weniger als 18 Fuß hoch 
waren. Die Mannſchaft beſtand aus 4000 Ruderern, 400 Stlaven und 
2620 Matroſen, war alſo bedeutend zahlreicher, als auf einem unferer 
größten Schiffe. Ein anderes Schiff von minder rieſigen Dimenfionen, 
„Thalamegas“ oder „Zimmerſchlff“ genannt und ebenfalls für Btole- 
mäus erbaut, war nur 320 Fuß lang und 45 Fuß kreit; aber feine Höhe 
betrug mit Inbegriff des auf dem Verdeck erbauten Zeltes 90 Fuß. Es 
war ein flaches Schiff, für das seichte Gewäſſer des Nils Keftimmt, und 
hatte ein majeſtätiſches Anſehen, das Hintertell war mit Zieraten von 
außerordentlicher Schönheit geschmückt. In der Mitte des Schiffes 
befanden ſich Speiſeſäle und Zimmer, die mit allem verſehen waren, was 
die Phantaſie nur erfinnen kann, um die Launen eines üppigen Hofes zu 
Befelebigen. Längs der Seiten und des Hinterteiles lief eine Galerie 
mit zwel Stockwerken; die untere Galerie war eine Säulenhalle, das 
obere Stocwerk glich einer indischen Veranda. In die erſte trat man 
durch einen mit Elfenbein und köstlichem Holze ausgelegten Vorſaal. 
Der mit Säulen umgebene große Saal war mit Purpurſofas verſehen 
und mit Cedern⸗ und Cypreſſenholz getäfelt; feine 20 Chüren waren mit 
Elfenbein eingelegt. Die Querbalken waren vergoldet; die Dede von 
Cedernholz war mit Gold verziert. Der Bankettſaal wurde von Pfel⸗ 
lern von dem feinſten indiſchen Marmor getragen. Segel und Tauwert 
waren purpurrot gefärbt. König Hiero II. von Syrakus (299—215 vor 
Christo), der viele prachtvolle Tempel und andere Gebäude erbauen ließ, 
beſaß auch großen Geſchmack für die Schiffsbaukunſt, verband aber das 
Nützliche mit dem Großartigen; denn die meiften feiner ungeheuren 
Schiff dienten dem Getreſdetransport. Eines dieſer Schiffe wurde un⸗ 
ter Leitung des Archimedes von dem Baumeifter Archias von Korinth er⸗ 
baut; der Bau, ohne die innere Einrichtung, dauerte ein Jahr. Das 
Holz, welches dazu aus den Wäldern des Ana genommen wurde, hätte 
bingereicht, um 30 Galeeren der damals üblichen Größe zu bauen; das 
Schiff batte drei Stockwerke. Alle Zimmer des Schiffskapitäns im 
mittleren Stockwerke hatten Fußböden, die mit Woſaittafeln ausgelegt 
waren, welche aus kleinen farbigen Steinen beftanden und Scenen aus 


im Altertum. 


der Jliade Homers barftellten. In demſelben Stodtverte befand ſich ein 
Übungsplatz und Gärten mit Pflanzungen und Lauben aus Epheu und 
Weinreben zu dieſem Ende war der Fußboden mit Blei und irdenen 
Platten belegt und dann mit Erde überſchüttet worden. Sehr ſchön 
war das der Venus geweihte Gemach; hier beftand der Fußboden aus 
Achat und anderen ſchönen Steinen, die Wände und die Dede aus Ch: 
preſſenholz, die Thüren aus Elfenbein und einer wohlrlechenden Holzart; 
das ganze Gemach war mit Gemälden, Vilbfäulen ze. kostbar aus- 
geſchmückt. In der Bibliothek oder dem Studterzimmer waren Wände 
und Thüren von Buchsbaum; an der Dede war ein aßronomſſches In⸗ 
strument angebracht. Auch an einem Bade fehlte es nicht; es enthielt 
u. a. drei Dampfbäder. Auf jeder Seite der Wände befanden ſich zehn 
Pferdeſtälle. 

Am Vorderteile war ein Waſſerbehältnis, welches Trinkwaſſer ent: 
hielt und aus Brettern beftand, die mit Leinwand beſchlagen und mit 
Pech beſtrichen waren. Daneben befand ſich ein Fiſchbehälter mit See⸗ 
waſſer, um Seifſche darin lebendig aufzubewahren. Auf belden Seiten 
ragten aus den Wänden des Schiffes Balken hervor, auf welchen das 
Holz, das Küchengeräte, die Mühlen ve. ruten. Das Schiff umgaben 
acht befeſigte Türme, zwei von vorn, zwei auf dem Hinterteil und zwei 
auf jeder Seite. In jedem derſelben waren zwei Wurfmaſchinen oder 
Balliſen und daneben Schießlöcher angebracht, um auf die feindlichen 
Schiffe Steine werfen zu können; die Türme waren mit Steinen und 
Wurfgeſchoſſen angeft. Auf den Verdeck hand elne nach Angabe des 
Archimedes verfertigte Katapulte, d. h. eine Art ungeheure Armbruſt, 
welche 150 Pfund ſchwere Steine und 12 Ellen lange Balten in bie Ent⸗ 
fernung eines Stadiums (400 Fuß) ſchoß. Außerdem gingen, um das 
Entern zu erschweren, eiſerne Pallſaden rings um das Schiff. An die 
Bemannung anlangend, ſo ſtanden auf jeder Seite des Schiffes 60 
Bewaffnete, ebenſoviele um die Masten und Wurfmaſchtnen, in den 
Türmen 48, in den eifernen Maſkörben 6, auf dem Vorderteile 600, 
Diefer koloſſale Bau hieß anfangs „Spraluſa“; da aber nur wenige 
ſiziliſche Hafen geräumig genug waren, das Schiff zu faſſen, fo ſchenkte 
es Hiero dem Könige Ptolemäus Philadelphus von Agypten und legte 
ihm den Namen „Alegandria“ bel. Die Ladung des Schiffes beſtand 
in 60,000 Buſhels Getreide und 10,000 Gefäßen mit figilifhen ein⸗ 
gemachten Gezenſtänden, 500 Tonnen Wolle und ebenſovlel anderen 
Waren, außer dem Proviant für die Mannſchaft. 


Aus ſchwerer Zeit. 


Hiſtoriſche Erzählung von Ruife Pichler. 


Der damalige Landſitz Bellevue beftand aus zwei Häuſern, 
dem Wirtſchaftsgebäude und dem königlichen Landhaus. Den 
ſchönen erſten Sommer ihrer glücklichen Ehe hatte das neuver⸗ 
mählte Paar dort verlebt, ehe der Tod König Friedrichs ſie ins 
Königsſchloß und zu den ernſten Sorgen und Pflichten des 
Königsthrones berief. 

In ſtillem Frieden lag der liebliche Landſitz in der lauen 


(68. Fortſetzung.) 
eingeübten Pferde wie in Marmor gehauen ftille ſtanden. Das 
Königspaar ſtieg aus und trat durch die Stufen empor in ein 
trauliches Gemach, worin der kleine runde Tiſch mit zwei Ge⸗ 
decken bereit ſtand. 

Während ſie das Abendeſſen einnahmen, fand die Königin 
die geeignete Stunde, um dem König von der Audienz zu 
erzählen, die ſie morgens dem Bauernmädchen erteilt hatte. 
Den Namen des Ortes hatte ſie von dem Midchen ſich noch 


Frühlingsnacht. Der Wagen hielt am Portale, wo die wohl⸗ 
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nennen laſſen, als dasſelbe ſich ſchon zurückzuziehen im Be⸗ 
griff war. 

„Ich kenne den Fall“, ſprach König Wilhelm, deſſen 
Miene ſich verdüſterte; „es iſt eine traurige Wahrnehmung, 
daß in Zeiten der Not auch die Verbrechen gegen Leben und 
Eigentum ſich mehren. Wenn der Schuldige genannt wird, ſo 
kann ich Gnade üben; der unſchuldig Eingekerkerte darf wegen 
feines Wilderns keine Strafe befürchten.“ 

„Ich habe nach dem Namen des Schuldigen nicht gefragt, 
denn ich darf ihn nicht nennen“, erwiderte Katharina raſch; 
„nur den Unſchuldigen möchte ich frei wiſſen. Daß Du die 
übrige Strafe ihm erläſſeſt, danke ich gern Deinem edlen Sinne.“ 

„Ich habe ſie in dieſer Notzeit jedem deshalb Angeklagten 
erlaſſen“, verſetzte der König; „der Wildſtand muß ohnedies 
verringert werden, da er der Land⸗ und Forſtwirtſchaft beträcht⸗ 
lichen Schaden zufügt. Ich habe deshalb neue Forſt⸗ und 
Jagdgeſetze erlaſſen; ſie werden aber von dem Perſonal, meiſt 
eingefleiſchten Jägern, ſo viel wie möglich umgangen.“ 

„Habe Dank darum!“ verſetzte Katharina innig. 

Der König fuhr fort: „Um den, wofür Du Beweiſe zu 
haben glaubſt, unſchuldig Gefangenen zu befreien, werde ich 
dem dortigen Unterſuchungsgericht Andeutung geben. In⸗ 
deſſen iſt ein junger, ſehr tüchtiger Juriſt mit dem Prozeſſe 
beauftragt, und ich zweifle nicht, daß er bald auf die richtige 
Spur kommen wird.“ 

Das kleine Mahl war jetzt beendet. Beide erhoben ſich 
und traten durch die Glasthüre auf den Balkon, wo die Nacht⸗ 
landſchaft in friedvoller Schönheit vor ihnen ausgebreitet lag. 

Am öſtlichen Himmel ftieg der Vollmond golden empor 
und goß ſanften Glanz über Berg und Thal. Die Baum⸗ 
gruppen des Neckarufers hoben ſich ſchattend von der glatten 
Raſenfläche des Thales. Dazwiſchen glitzerte die Flut des 
Neckars und wand ſich wie ein ſilbernes Band um die Stadt 
Cannſtatt, deren Türme ſich dunkel am hellen Nachthimmel 
abzeichneten. Dunkel lagen auch die Bergzüge jenſeits des 
Neckars, nur die Kuppe des roten Berges trat hell ins Thal 
vor, vom vollen Mondſtrahl beglänzt. Ringsum herrſchte 
nächtliche Stille; von fern rauſchte der von Frühlingsgewäſſern 
hochgehende Neckar, in den Bäumen fäufelte der laue Wind, 
es kniſterten die Knoſpen, die ihre Hüllen ſprengten, von Cann⸗ 
fiatt herüber klang feierlich der Glockenſchlag neun. 

Das Königspaar war verſtummt, vom ſanften Ernſt des 
nächtlichen Bildes erfüllt. Katharina hatte die Hand auf den 
Arm des Gemahls gelegt; ihre Geſtalt ſchmiegte ſich an die 
ſeine. Endlich ſprach ſie in leiſem Flüſtertone: „Wie ſchön 
ift die Natur in ihrer Ruhe! — Aler geſchäftige Lärm des 
Tages, alle Mißtöne menſchlicher Leidenſchaften ſind ver⸗ 
fummt — wie in der heiligen Ruhe des Todes. — Wie kurz 
oder lange noch — und auch wir werden ruhen, und das Ge⸗ 
räuſch des Lebens mit ſeinen Sorgen und Freuden iſt für uns 
verſtummt!“ 

„Wohin führen Dich Deine Gedanken, Geliebte?“ fragte 
der König. „Noch ſtehen wir beide in der Vollkraft des Lebens, 
glücklich eines im andern. Der Allerhöchſte möge dies Glück 
uns erhalten!“ 

„Ja — glücklich eines im andern“, wiederholte die Kö⸗ 
nigin leiſe; „und doch wird ein Tag kommen, der uns trennt, 
ſei er noch fern oder nahe. Doch — ob das Leben auch endet, 
die wahre Liebe iſt ewig wie die Seele. — Sollte ich von Dei⸗ 
ner Seite geriſſen werden, Wilhelm, Du wirft mich doch nie⸗ 
mals vergeſſen?“ 

Sie ſtand ſtille und heftete den ſeelenvollen Blick auf 
den königlichen Gemahl; ihr Antlitz war bleich im Lichte des 
Mondes. 

„Niemals, Katharina, ſo lange Seele und Atem in mir 
iſt!“ antwortete der König tiefbewegt. 


„So laß mich jetzt einen Wunſch außfprechen, d. er 


wieder dem monbbeglängten roten Berge zu 
Ruheſtätte auf jenem Berge ſein, wohin es 
fo freundlich entgegengeblidt hat, als ich zum 
Deiner Hand dieſen Ort betrat!“ — 
„Es ſei ſo, — ſollteſt Du vor mir abgerufen werden 7 
Gott verhüte!“ antwortete der König. 
„Auch Du wirſt mir dorthin folgen?“ fuhr 
dringender fort; „wie lange ich auch ſchlummernd Dein, 
ren mag, ob eine andere Gemahlin meinen Platz- an Deider 
Seite einnehmen wird, ob das Leben Dir noch vieles bringe in 
Gluck und in Kampf, was ich nicht mit Dir teilen darſe-& Menn 
der Tod Dir dereinſt die Augen ſchließt, wirft Du an-ı 
Seite ruhen, Wilhelm?“ 
„Ich gelobe es Dir!“ ſprach der König erſchüttert. 
Noch einen Blick warf Katharina hinüber auf di 
beglänzte Bergkuppe; dann ſchritt fie, Arm in Arm mit dem 
Gemahle, dem Portale zu, wo der Wagen ihrer harrte, um, ſie 
nach kurzer Fahrt nach Stuttgart zurückzubringen. 


Biſt ein ſchlauer Fuchs — aber ich bin noch ſchlaner 
als du. 

Rösles Abweſenheit von Haus hatte ihren Vater n 
beunruhigt. Tags zuvor hatte ſie gegen ihn beiläufig ge 
„Meine Baſe in Gerſtetten iſt ſchon lange krank, wie 
worden bin. Ih ſollte fie beſuchen, da fie ja meiner felgen 
Mutter einzige Schweſter iſt.“ 5 

„Ich ſag nichts dagegen, kannſt meinetwegen gleich 
gen gehen“, brummte der Bauer. Er hatte ſich ſonſt nicht 
um die auswärts anſäßigen Verwandten ſeines Weibes 
mert, aber es kam ihm jetzt gelegen, wenn ſeine Tochter auf 
einige Tage abweſend blieb. 

Darauf hatte Rösle der Magd die nötigen Anmeifungen 
für mehrere Tage gegeben, indem fie ihr ſagte: „Kann ‚fin, 
ich bleib länger aus, wenn's bei der Bafe nicht gut 
ſollt.“ Sie beabſichtigte in der That, bei der Rückkehr von 
Stuttgart den Umweg über das entlegene Albort zu nehmen, 
wo die Baſe lebte. . 

Dem Heiligenpfleger war es aufgefallen, daß die Tochter 
in den letzten Tagen ihn ſo oft mit bangem, forſchendem 1 
betrachtet hatte. 
„Die Röſe iſt der Sache auf der Spur, das fehlte noch au 
allem“, ſprach er bei ſich. 

Der dem Trunk ergebene Holzwacher war ihm mit ſeinen 


Anſpruchen immer läſtiger geworden, wie ein Er; 
Inſekt, das durch feine Stiche quält und fih nicht 

läßt. Dabei lag die Befürchtung nahe, daß er in der Ti 

heit das Geheimnis verrate; ſchon fein öfterer Verkehr mit den 
Heiligenpfleger mußte auffallen. 


Ber 
In ſchlafloſen Nächten fühlte ſich der N 
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de 


beneidete Bauer bis zur Verzweiflung gequält von 

vor der ſchmachvollen Entdeckung. Er ſah ſich in ſeinem Oi 
feftgenommen, von Landjägern durchs Dorf transportiert; 
er ſeit Jahrzehnten der angeſehenſte Mann war. Dann 
Gefängnis, Zuchthaus. So ſehr ihm die Geldſumme 
Herzen gingen, die ihm der Holzhauer bis jetzt abgepreßt! 

fo trat doch der Geiz zurück vor dem Hochmut, der "ih 
herrſchte und in ihm die Stelle des Gewiſſens undedes; 
les für Recht und Ehre einnahm. Ihm ſchmeckte 
Eſſen nicht mehr, das für ihn bereitet wurde. Exil 
die Dienſtboten um den kräftigen Appetit, mit der 
geringe Koſt verſchlangen, die ihnen vorgeſetzt wurde 
öfter holte er ſich vom Faß in der hinteren Ecke des; 
der Wein half ihm die ſchweren Gedanken vetſchenln 
mer wieder ſprach es in ihm: „Fiele der Lumpiſſche 
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zu tot oder erſchlüge ihn ein Baum, fo geſchähe niemand ein 
Schaden damit. Sein Weib brächte ſich und die Kinder leich⸗ 
ter durch ohne ihn, und unterſtützen wollt ich fie ſchon — da 
wollt ich mich nicht ſchlecht finden laſſen.“ 

Als ihm nun die Magd morgens meldete, daß feine, Toch⸗ 
ter ſich in der Frühe auf den Weg gemacht habe zur fernen 
Baſe, nickte er nur zuſtimmend und mußte ſich Gewalt anthun, 
um der ſchlauen Magd nicht ein plötzliches Aufleuchten wilder 
Freude in ſeiner Miene zu verraten. Ihm fiel nicht auf, daß 
Rösle ihm zwar ihre Abſicht, auf einige Tage wegzugehen, 
kund gethan, aber ihm nicht „Behüt Gott“ geſagt hatte. 

„Die Röſe iſt fort“, klang es in ihm; „jetzt muß ich der 
Sache ein Ende machen — ſo oder ſo. Länger kann's nicht 
mehr fortgehen.“ 

„Geh hinüber zum Link“, wies er darauf den Knecht an, 
„und frage nach, ob er aufs Stumpengraben in meinen Wald 
gegangen iſt, wie ich ihn angewieſen habe.“ 

Doch der Knecht brachte die Antwort zurück, Link ſei 
auswärts; ſein Weib wiſſe nicht wohin. „Er wird aufs 
Wildern ausgegangen ſein“, ſetzte der Knecht als ſeine eigene 
Meinung hinzu. 

Als am andern Morgen der Bauer wieder anmahnen 
ließ, hieß es, der Holzhauer ſei mit andern im Herrſchaftswald 
beſchäftigt. Tag für Tag verging, ohne daß der Heiligenpfle⸗ 
ger Gelegenheit fand, ihn unbelauſcht zu ſprechen. Als ob der 
Holzhauer feine Abſicht ahne, wich er ihm aus, und die Unge⸗ 
duld des geängſteten Mannes wuchs von Tag zu Tag. 

„So lang er Geld hat, läßt er ſich nicht ſehen; darüber 
geht die Zeit hin, und die Röſe kommt zurück“, ſprach er 
bei ſich. 

Am ſechsten Tage abends, als er Link heimkehren ſah, 
uͤberwand der Heiligenpfleger die Scheu, die er neuerdings 
trug, ſich in Links Haus zu zeigen, und verfügte ſich ſogleich 
in das kleine Nachbarhäuschen, wo er die Familie beim Nacht⸗ 
eſſen traf, das für die Teuerungszeit reichlich genannt werden 
konnte; es beſtand aus einer dicken Mehlſuppe, wozu für den 
Holzhauer noch ein Stück Fleiſch auf einem Teller ſtand. 

Der reiche Bauer verbiß den Arger über dieſe Uppigkeit, 
die mit ſeinem Gelde beſtritten wurde, und redete den Holz⸗ 
hauer mit möglichſt gleichgültiger Miene an: „Ich komme 
wegen der Stumpen in meinem Wald; Du mußt Dich morgen 
daran machen, haſt mich jetzt lange genug hinausgezogen.“ 

„Kann nicht fein, Heiligenpfleger“, gab der Holzhauer 
mit boshaftem Blicke zurück; „der Förfter preffiert auch, und 
Ihr wißt, der Herrſchaftswald geht vor. — — Aber da Ihr mir 
einmal wieder die Ehre anthut, in meinem Haus einzuſprechen, 
ſo ſetzt Euch auch. Ich lad Euch nicht ein, daß Ihr am Eſſen 
mithalten ſollt — Ihr habt's beſſer zu Haus. Mit Wein kann 
ich auch nicht aufwarten, hab' keinen Keller, aber einen vorzüg⸗ 
lichen Branntwein, wie man ihn jetzt nicht überall kriegt, den 
müßt Ihr ſchon verſuchen. — Bring den Steinkrug, Weib, und 
das Schnapsglas!“ 

Der Heiligenpfleger hörte gar wohl den Hohn aus dieſen 
Worten; war's doch wieder er, der dem Holzhauer den jetzt 
ſeltenen Genuß bezahlen mußte. Aber wieder hielt er an ſich, 
ſetzte ſich auf die Bank und benutzte den Augenblick, als das 

Weib aufgeſtanden war, Link ins Ohr zu raunen: „Ich muß 
morgen insgeheim mit Dir reden. In meinem Eichenſchlag 
müſſen wir uns treffen. Es iſt Dein eigener Vorteil, darum 
ſperre Dich nicht länger!“ 

Indeſſen kam das Weib mit dem ſtrohumflochtenen Brannt⸗ 
weinkruge, ſtellte ein Gläschen auf den Tiſch und ſchenkte es 
für den Gaſt voll. 

Der Heiligenpfteger überwand ſich, nippte davon und 
ſetzte es wieder nieder mit den Worten: „Das iſt ein Herren⸗ 
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trunk, Du verſtehſt Dich darauf, Link, das kann Dir niemand 
abſtreiten.“ 

„Nun ſeht“, ſprach der Holzhauer, ihn von der Seite mit 
ſchlauem Blick ſtreifend, „ich hab' mir's überlegt; da Ihr gar 
ſo preſſiert, will ich morgen in Euren Eichenſchlag gehen! Die 
Grete kann mich dann beim Förſter entſchuldigen. — Ihr kommt 
doch auch hinaus, ſchaut nach den Stumpen?“ 

„Will ſehen, ob ich Zeit finde“, verſetzte der Heiligen⸗ 
pfleger, im Blick auf das horchende Weib raſch einen gleichgül⸗ 
tigen Ton annehmend. Dann ſtand er auf, ohne das Brannt⸗ 
weinglas ausgetrunken zu haben. „Ich verlaß mich darauf, 
Link — und ſo guten Abend miteinander!“ ſprach er, indem er 
raſch die enge Stube verließ. 

Mit heißerem Lachen ſchaute Link dem Weggehenden 
nach. Als die niedere Thür ſich hinter demſelben ſchloß, ſpot⸗ 
tete er: „Biſt ein ſchlauer Fuchs — aber ich bin noch ſchlauer 
als du.“ 

„Was meinſt damit, Mann?“ fragte ſein Weib betroffen. 

„Werd Dir's nicht auf die Naſe binden“, erwiderte der 
Holzhauer rauh. „Halt — laß den Branntweinkrug da! ich 
brauche heut noch einen guten Schluck. — Schaff die Fratzen da 
ins Bett! — Ich will Ruhe haben.“ 

Schweigend bedeutete das Weib den älteren Kindern, 
ſich in ihre anſtoßende Schlafkammer zurückzuziehen, und ohne 
Widerrede gehorchten fie, da fie wußten, daß es nicht gut um 
den Vater zu ſein ſei, wenn er den ſtrohumflochtenen Krug 
vor ſich habe. 

Die Frau aber eilte, die kleineren Kinder ins Bett zu 
legen, dann zog fie ſich in die Küche zurück, wo fie neben den 
noch erwärmten Herd ihre Kunkel mit Werg ſtellte. Während 
ſie den groben Faden zu Zwilch ſpann, ſann ſie darüber nach, 
woher ihr Mann in dieſer Hungerszeit das viele Geld doch 
bringe. Das Wildern allein konnte ſo viel nicht eintragen. 
„Was ſoll aus meinen Kindern werden, wenn ſie nichts an⸗ 
deres als das Beiſpiel des Vaters vor ſich haben?“ ſprach ſie 
ſeufzend. 


16. Zm Eichenſchlag. 

„Heute muß ich von der Kette los werden —“ ſprach der 
Heiligenpfleger, als er ſich nach ſchlafloſer Nacht morgens erhob. 
Er trat zum Fenſter und ſah den Holzhauer, die Axt auf der 
Schulter, am Hauſe vorübergehen und in ſeiner vertraulich 
frechen Art emporgrüßen. 

„Er hält Wort, er geht in den Eichenſchlag“, ſprach der 
Bauer, und eine wilde Freude durchzuckte ihn; gleichzeitig aber 
überlief ihn ein Schauer und er verließ das Fenſter raſch. 

Er berührte die Morgenſuppe kaum, ſchloß aber mehrmals 
den Wandkaſten auf, wo er einen Extratrunk verwahrt hielt. 

Den Morgen über verſchob er den Gang nach dem Eichen⸗ 
ſchlag und machte ſich Verſchiedenes in Scheuer und Stall zu 
thun. Seine Unruhe und Haſt fiel ſogar dem Knecht auf, der, 
als die Magd an ihm vorüber zum Brunnen ging, ihr zuraunte: 
„Was nur der Bauer haben mag? Es geht etwas mit ihm um, 
und er will ſich's nicht anmerken laſſen.“ 

„Gieb ihm nicht Obacht —“, verſetzte die behutſame 
Magd; „er wird von einem Gant Nachricht haben, wo er 
daran verliert, oder hat ihm ſonſt ein erhoffter Gewinn fehlge⸗ 
ſchlagen. Um ſein Geld geht ja doch all ſein Dichten und 
Denken und es iſt ihm mehr daran gelegen, als an feiner ein⸗ 
zigen Tochter.“ 

Nach dem Mittageſſen ſchickte der Bauer den Knecht ſamt 
der Magd auf einen entlegenen Acker. „Ich komme nach“, 
ſagte er noch, als fie weggingen, „will vorher nach der Thal⸗ 
wieſe ſchauen — man ſollte längſt pferchen dort, wenn irgend⸗ 
wo noch Schafe aufzutreiben wären.“ 


Nun erſt, als ihm beide aus dem Geſicht waren, rüſtete 


er ſich zu dem verhängnisvollen Gange. Zwar ſchien die 
Sonne, aber am Abendhimmel türmte ſich eine graue Wolken⸗ 
bank auf; einzelne weiße Wölkchen hoben ſich gleißendhell von 
dem dunkeln Hintergrund ab. 

„Dort hinten zieht ein Hagelwetter herauf“, murmelte 
Peter Steiner; „das iſt recht ſo, — werden heut wenig Leut 
auf dem Feld fein. — Den Mantelkragen kann ich auch umlegen, 
ohne daß man was Beſonderes darin findet.“ 

Damit warf er den alten Mantel um und ging darauf in 
feine Schlafkammer. Aſchfahl war fein Geſicht, aber feine 
Hand zitterte nicht, als er eine der geladenen Piſtolen, die ſtets 
über ſeinem Bette hingen, von der Wand nahm und unter dem 
Mantel verbarg. Feſten Schrittes verließ er das Haus und 
nahm den Weg nach dem Walde. 

Der Eichenſchlag, deſſen Beſitzer er war, lag in entlegener 
Ecke des Waldes, die an ein ausgedehntes Wieſenthal grenzte. 
Zwiſchen Wald und Wieſen lag ein Teich, der von den herab— 
rinnenden Waldbächen geſpeiſt wurde und deſſen dunkler Spies 
gel den düftern Eindruck des einſamen Thales erhöhte. Der 
Heiligenpfleger beſaß dort eine Wieſe. Er konnte von da uns 
bemerkt in den Eichenſchlag gelangen. 

Der Sturm ſauſte und drohte ihm den Mantel von den 
Schultern zu reißen; zwiſchenein brannten die Sonnenſtrahlen 
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und erloſchen wieder hinter den Wolken. Ringsum auf dem 


weiten Felde war niemand zu ſehen. Die Bauern hatten weder 
Saatkorn noch Zugvieh; wie follten fie die Acker beſtellen? 
Viele lagen krank, die andern waren entkräftet von Hunger und 
ſchlechter, ja ungeſunder Nahrung, ſie ſchauten mut- und hoff— 
nungslos dem näher kriechenden Geſpenſt des Hungertyphus 
entgegen und ſpürten keinen Trieb in ſich, nach ihren unbeſäten 
Feldern zu ſchauen. 

Auf den Thalwieſen ſproßten ſchon die duftenden gelben 
Schluſſelblumen und die weißen, lieblichen Anemonen; der 
Grasboden ſtand friſch, obwohl er der gewöhnten fetten Nah— 
rung entbehren mußte; er ſchien wieder einbringen zu wollen, 
was er im vorhergegangenen Frühjahre nicht hatte tragen 
können. 

Der reiche Bauer ſchaute nur flüchtig über die Wieſe hin 
und warf dann einen lauernden Blick ringsum. — — Nir⸗ 
gends war ein Menſch zu gewahren. Er verließ die Wieſe 
und ging dem Walde zu. Der Weg führte an dem Seefpiegel 
vorüber, der wegen feines düſtern Anblicks von den Dorf— 
leuten das ſchwarze Loch genannt wurde. Er ſah düfterer 
als ſonſt aus, da graue Wetterwolken ſich in der Waſſer⸗ 
fläche ſpiegelten. Im Dorfe erzählte man unheimliche Geſchich- 
ten von dem kleinen See, der, wie man behauptete, unergründ⸗ 
liche Tiefe habe. 

Dem Bauern ward der Andlick des ſtillen Waſſers, das 
wie ein tiefes, dunkles Auge zum Himmel aufblidte, plötzlich 
zuwider. Er eilte vorüberzukommen und betrat den ſchmalen 
Pfad, der ſteil bergan führte. So atemlos lief er vorwärts, 
daß er nach einer Weile ſich auf einen umgeſtürzten Baumſtamm 
niederzuſetzen genötigt war. Er holte tief Atem, dann ſtand 
er mit plötzlicher Bewegung auf, indem er murmelte: „Vor— 
wärts muß ich — zurück kann ich nicht mehr.“ Raſch ausſchrei— 
tend ſtand er bald darauf auf dem halb gelichteten Eichen— 
ſchlag, wo er ſich erſt umſchauen mußte, bis er den Holzhauer 
auffand, der ſich im Schatten einer Eiche zum Schlaf hinge⸗ 
legt hatte. 

„Du läßt Dir's nicht ſauer werden, das muß ich ſagen“, 
redete der Heiligenpfleger den mit einem derben Ruck aus dem 
Schlummer Aufgerüttelten an. 

„Wäre nicht geſcheid, wenn ich's thäte“, verſetzte der Holz⸗ 
hauer trotzig. „Das Geſchäft trägt nicht ſo viel ein, daß man 
ſich darum plagen mag.“ 

„So wäre Dir was anderes lieber?“ fragte Peter Steiner, 


jetzt, fi) behaglich ins Gras niederſtreckend. 


ſich neben dem Holzhauer auf einen Klotz niederſetzend. „Möch || - 
teſt vielleicht ein Bauer werden, Haus und Hof zu eigen haben 
und ſtattliches Vieh im Stalle?“ 

„Hältſt mich für einen Narren, Heiligenpfleger!“ höhnte 
Link barſch; — „oder willſt Du mir gar zu Haus und Hof 
verhelfen?“ 

„Das will ich —“, verſetzte der Bauer mit Nachdruck; 
„verſteh mich — — nicht hier in der Heimat, aber ich zahl Dir 
das Geld zur Überfahrt nach Amerika. Der König will das 
Auswanderungsverbot aufheben, und im Unterland rüften ſich 
ganze Ortſchaften, übers Meer zu gehen; dort macht ein jeder 
ſein Glück, denn im Handumdrehen wird man in Amerika reich.“ 

„So? Übers Meer fol ich gehen?“ fragte Link ſpöttiſchen 
Tones; „das muß ich mir vorher bedenken. Du haſt doch 
einen guten Tropfen mitgebracht, Heiligenpfleger? Das Stum⸗ 
pengraben macht durſtig.“ 

„Ja, ich kenn Dich“, verſetzte der Heiligenpfleger, indem 
er ein Flaſchchen Schnaps aus der Taſche zog. „Da trink! 
Es wäre zwar überflüſſig, denn Du biſt ohnehin nicht mehr 
nüchtern.“ 

Der Holzhauer nahm einen tiefen Zug aus dem Fläſchchen 
und ſteckte es dann, ſtatt es zurückzugeben, wie in der Zerſtreut⸗ 
heit, in die eigene Hoſentaſche. „Nun laßt mich hören, Heili⸗ 
genpfleger, wie Ihr's meint mit dem Auswandern!“ ſprach er 


Der Bauer begann nun mit lebhafter Beredtſamkeit, wie 
er fie ſonſt kaum je entwickelt hatte, dem Holzhauer die Vorzüge 
des Lebens in Amerika zu ſchildern. „Das fruchtbarſte Acker⸗ 
land“, ſo verſicherte er, „kannſt Du dort umſonſt in Beſitz 
nehmen, ſo viel Morgen Du gerade anbauen willſt, denn — 
verſtehſt Du? das Amerika iſt groß, und find wenig Leute dort; 
das ſchönſte Feld liegt brach viele Tauſend Morgen weit, und 
niemand ſät es an. — Das Haus bauen Dir die Nachbarn neu 
auf; ich habe mir ſagen laſſen, in einem Tag ſei's fertig, darfſt 
nur einziehen; — ſchätz wohl, die Leut da drinnen haben mehr 
Schick, als die bei uns. — Dann kaufſt Dir Dein Vieh in den 
Stall; das iſt ſo billig dort, daß es nicht der Rede wert iſt, 
was Du für ein paar Joch Ochſen und etliche trächtige Kühe 
zahlſt. — Ein paar Schweine thuſt Du auch ein, zum Schlachten 
ins Haus, das verſteht ſich.“ 

Hier hielt der Bauer aufatmend inne, blinzelte liſtig auf 
den Holzhauer hinüber und wartete auf deſſen Antwort. 

„So gefällt mir's; mach weiter, Heiligenpfleger —“ ver⸗ 
ſetzte Link und nahm einen friſchen Schluck aus dem Fläſchchen. 

Peter Steiner fuhr eifriger fort: „Du brockſt morgens 
dicken Kuchen in Deinen Kaffee, zu Mittag ißt Du Braten; 
auf dem Feld läßſt Du Deine Knechte arbeiten; ſo oft Du 
willſt, reiteſt Du hinaus, daß Du nach ihnen ſchauſt.“ 

„Hab ich denn auch ein Roß?“ fragte der Holzhauer. 

„Roſſe genug von der beſten Raſſe“, verſicherte der Bauer, 
„ſie laufen da drinnen wild umher — man fängt ſie ein, ſo viel 
man gerade haben mag.“ 

„Da wundert mich nur, wie noch einer als Knecht dienen 
mag; müſſen doch rechte Eſel ſein, wenn ſie nicht lieber ſelber 
die Herren machen“, verſetzte Link mit ſchlauem Blick. 

Etwas betroffen, doch ſchnell beſonnen verſetzte der Heili⸗ 
genpfleger: „Junges Volk giebt's überall; dem läßt man's 
drüben nicht zu, daß ſie gleich Haus und Hof bekommen; die 
müſſen vorher ein paar Jahre als Knechte dienen, das iſt ſo 
das Geſetz.“ | 

Er hielt inne. Der Himmel hatte ſich indes ſchwarz übers 
zogen; durch die noch entlaubten Bäume ftöhnte der Wind. 
— — Die beiden Männer nahmen's nicht wahr. 

„Schau, Heiligenpfleger“, ſprach nach einer Weile der 
Holzhauer aufſchauend; „was zahlſt mir, wenn ich mit Weib 


| 


und Kind übers Meer geh?“ 
Google j 
8 


„Was willſt Dich mit Weib und Kindern belaſten?“ 
wandte der Bauer ein, „für die muß doch die Gemeinde ſor⸗ 
gen. Du biſt noch ein friſcher Mann und kommſt eher vor⸗ 
wärts in der neuen Welt ohne ſolchen Anhang; wenn Du 
fie durchaus bei Dir haben willſt, kannſt fie auch nachkommen 
laſſen.“ x 

„Meinſt?“ fragte der Holzhauer gedehnt. „Nun, was 
giebſt mir dafür, daß ich Weib und Kinder verlaſſe und übers 
Meer ziehe in die neue Welt? — — Ich muß mit Geld in der 
Taſche klingeln können, wenn ich hinüberkomme in das fremde 
Land.“ 

„Das hat's nicht nötig“, brummte Steiner. „Drüben 
iſt alles ſpottwohlfeil, da kannſt Dein Geld nicht einmal an⸗ 
bringen. Ich zahl Dir die Überfahrt und geb Dir noch zwei 
Karolin in die Taſche; dann haſt Du alles, was Du brauchſt.“ 

„Meinft?” fragte Link mit widerwilligem Knurren. „Mich 
nimmt nur wunder, daß nicht alles nach Amerika geht, wenn's 
gar ſo gut drüben iſt.“ 

„Weißt ja“, antwortete der Bauer, „unter der vorigen 
Regierung war die Auswanderung verboten; aber es heißt 
ſchon jetzt, künftigen Jahrs, wenn die Erlaubnis veröffentlicht 
iſt, wollen ganze Dörfer auswandern. Wer zuerſt kommt, hat 
den Vorteil und die freie Wahl; darum beſinn Dich nicht lang! 
— Es braucht niemand was darum zu wiſſen, dann haſt nicht 
erſt die Scheererei zu erwarten, das Geläufe aufs Amt und die 


je lieber, wir wollen ſagen, nächſte Woche. — — Haſt jetzt die 
beſte Zeit zur Überfahrt, es ift noch nicht fo heiß auf dem Schiffe 
wie im Sommer.“ 

„Was Du geſcheid biſt, Heiligenpfleger!“ lachte der Holz⸗ 
hauer; „alſo nächſte Woche ſchon? Nun komm zur Hauptſache 
— wie viel giebſt Du mir Geld auf den Weg?“ 

Das hagere Geſicht des reichen Bauern verfinſterte ſich; 
die Summe Geldes, die er abermals opfern mußte, ging ihm 
vom Herzen. „Wenn ich Dir zweihundert Gulden gebe, ſo 
kommſt Du gut übers Meer“, ſprach er zögernd. Ein zorni⸗ 
ger Blick von Link bewog ihn, hinzuzuſetzen: „ich will ſagen 
— zweihundertfünfzig, in lauter Karolin, die find nicht ſchwer 
zu tragen; ſo viel Geld haſt in Deinem Leben nicht beieinander 
geſehen, Link.“ 

„Kann ſein —“ verſetzte der Holzhauer, noch immer nach⸗ 
läſſig ins Moos hingeſtreckt. „Sag einmal tauſend Gulden, 
dann will ich mir's überlegen, ob ich gehen will oder nicht!“ 

„Lump!“ ſchrie der Bauer, in die Höhe ſchnellend, doch die 
plötzliche Aufwallung beherrſchend, ſetzte er ſich wieder nieder 
und ſprach tiefatmend: „Du biſt verrückt, Link; ich will mein 
äußerſtes thun und Dir dreihundert Gulden hinzählen.“ 

8 „Langt nicht, ich ſag tauſend —“ verſetzte der Holzhauer 
kaltblütig; nur fein ſcharfes, graues Auge weilte lauernd auf 
dem Geſicht des reichen Bauern, das ſich in Haß und Zorn 
verzerrte. 

„So biet ich Dir fünfhundert Gulden“, ſprach er zitternd 
vor Ingrimm; „das iſt aber mein Letztes; ſo viel biſt Du nicht 
wert an Leib und Seel. — Ich fahre nächſte Woche nach Heil⸗ 
bronn, dort kannſt mich erwarten; dort will ich Dir das Geld 
auszahlen. Wenn Du mich aber doch betrügſt, das Geld ver⸗ 

lumpſt und wieder zurückkommſt — dann ſchieße ich Dich nieder 

wie ein wildes Tier!“ 

„Das thuft Du?“ ſtieß der Holzhauer hervor, indem er 
ſich langſam aufrichtete; „ſo ſag ich Dir auch, ich will gar nicht 
auswandern übers Meer und will nicht den Schelmen machen 


Buntes 


Großmutter und Enkelin. 
(Zu unferem Bilde auf Seite 746.) 
Mutterhand if lieb, lind und gut; geſegnet fei fie allegeit! Aber 


Schreiberei; kannſt Dich jählings auf den Weg machen, je eher 
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an Weib und Kind. Mir gefällt's in der Heimat, und ich laß 
mich nicht betrügen durch Dein verlogenes Gerede.“ 

Jäher Zorn verzerrte das Geſicht des Bauern, doch wieder 
zwang er ihn nieder und verſetzte veränderten Tones: „Was 
wollen wir uns verftreiten? Das iſt nicht Dein Ernſt; ich geb 
Dir die fünfhundert Gulden — — wäreſt ja nicht bei Sinnen, 
wenn Du das Angebot nicht nähmeſt.“ 

„Und ich will nicht!“ rief der Holzhauer, indem er ſich 
vollends erhob und dem Bauern gegenüberſtellte; „mir iſt's 
gut genug daheim — und Dich hab ich ſicher, Heiligenpfleger!“ 

„Nimm Dich in acht!“ drohte der Bauer, noch immer ſei⸗ 
nen kochenden Groll niederzwingend, „man kennt Dich als 
Wilderer; noch kürzlich hat der Aſſeſſor beim Schultheißen nach 
Dir geforſcht; ich allein hab den Verdacht von Dir abgewendet 
und ihn auf eine falſche Spur gebracht. Wenn's an den Tag 
kommt, wie Du's getrieben haſt, ſo iſt Dir das Zuchthaus 
gewiß.“ 

„Dann hab ich gute Kameradſchaft“, lachte der Holzhauer 
hell auf, „denn mit mir kommſt Du hinein, Heiligenpfleger! 
— Wird das ein Aufſehen geben im Ort, wenn Dich der Land» 
jäger transportiert! — Ha, ha, wenn ich dran denke, ſo weiß 
ich nicht, ob ich nicht lieber gleich noch heute alles anzeigen will, 
nur um den Spaß, den das geben wird!“ 

„Strolch!“ rief der Bauer und fuhr mit der Hand unter 
den Mantelkragen; ein ſchwacher Blitz flammte auf und ein 
Knall dröhnte durch den Wald hin. 

Mit dem dumpfen Ruf: „Schuft!“ ſtürzte der Holzhauer 
ſterbend zuſammen. 

„Haſt's nicht anders gewollt“, klangs tonlos von den 
Lippen des Mörders. Doch in demſelben Augenblick erklang 
hinter ihm der Schreckensruf einer Kinderſtimme. Er ſchaute 
zurück und ſah wenige Schritte von ſich zwei kleine Mädchen 
ſtehen; es waren die jüngſten Töchter des Nachbars Seefried, 
die im Walde umherirrten, um Wurzeln zu graben, und ahnungs⸗ 
los Zeugen des ſchrecklichen Vorgangs geworden waren. 

Schreckenbleich ftanden die Kinder; die Glieder verfagten 
ihnen den Dienſt, ſie waren unfähig zu entfliehen. Der Bauer 
ſchaute ſie ſtumm an; ſeine Augen wurden ſtarr, ſeine Haare 
ſträubten ſich empor. 

Einen Augenblick drängte es ihn, ſich auf die Kinder zu 
ftürzen und fie mit raſchem Griff der ſtarken Fäuſte zu erwür⸗ 
gen. Aber ihre blauen Augen, voll Entjegen im Blick, ihre 
bleichen, ſchmalen Geſichter ſchauten ihn ſo unſchuldvoll an, 
daß er innerlich erbebte. Raſch wandte er ſich ab und jagte — 
wie von ſtrafenden Engeln verfolgt, den ſteilen Waldpfad hinab. 
Über ihm in den Baumwipfeln tofte der Sturm, heulte durch 
die Lüfte und jagte die Wolken am Himmel hin. 

Als er nach atemloſem Laufe inne hielt, ſtand er vor dem 
dunkeln Waſſerſpiegel, der ihm verlockend entgegenblinkte, Ver⸗ 
borgenheit vor aller Menſchen Augen bietend in ſeiner ſtil⸗ 
len Tiefe. 

Ein wahnfinnerfüllter Blick des verhärteten, nun verzwei⸗ 
felnden Mannes zum Himmel, der ſich völlig umnachtet hatte, 
ein Sprung ins Waſſer, deſſen ſtille Fläche plötzlich heftig 
bewegt ward — und der hochmütige, trotzige Sünder hatte an 
ſich ſelbſt das Gericht vollzogen. 

uber ihm zog das Waſſer noch wenige Ringe, dann lag 
der Teich wieder unheimlich ſtill; durch die Lüfte aber heulte 
der losgelaſſene Sturm, und in großen, ſchweren Tropfen be⸗ 
gaunen ſich die Gewitterwolken zu entladen. 

Cortſezung folgt.) 


Allerlei. 


Großmutterhand iſt ebenfalls nicht zu verachten, das wiſſen die Enkel 
und Enkelinnen nicht minder; geſegnet fei auch fiel Ja, fo ein richtiges 
Großmütterlein mit ſeinem alten, guten, ernſten und doch freundlichen 


4 
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Geſicht, ber würdigen Haube und dem würdigen weißen Haar, das drun⸗ 
ter vorfieht, mit feinem fillen Weſen und Walten, in den einfachen, von 
der Mode nicht mehr viel berührten Kleidern, das iſt ein freundlicher 
Anziehungspunkt für die Enkelwelt. Steht die Mutter noch mitten in 
des Lebens Arbeit, in des Tages Loft und Hitze und kann des halb auf 
die Wünſche, Anliegen und Gedanken der Kleinen nicht immer jo ein- 
gehen, wie dieſe es wünſchen möchten, fo iſt das bei der Großmutter 
anders. 

Feierabend und bat Zeit für die Meinen, fo oft fie ihre Schritte zu ibr 
lenken. Es iſ auch in ibrem Stübchen fo füll, friedlich, ſabbatblich, im 
Winter jo gut warm und im Sommer fo gut kühl, und in ihrer gemüt⸗ 
lichen Weiſe ſieht fie dem jungen Volt dieſes und jenes nach, was die 
Eltern nicht ebenſo hingeben laſſen. — Die Entelin auf unſerem Bilde 
weiß auch etwas davon zu erzählen, wie jehön es bei ber Großmutter iſt. 
Sie it ein Stündlein ober zwei bei ihr geweſen und iſt im Begriff, wie: 
der nach Haufe zu geben. Noch fieht die Kaffeekanne auf dem Tiſch, 
aus der ihr die Großmutter den braunen Trank, mit Milch wohl ver⸗ 
dünnt und mit Zucker reichlich verfüht, eingegoffen hat, und damit auch 
das Briderlein zu Haufe nicht zu kurz kemme, hält die Kleine einen 
Wecken in der Hand, den fie ihm mitbringen ſoll als Gruß von ber 
Großmutter. Sorglich wird die Erkelin nun ins Halstuch eingewickelt 
und dieses oben feſt zugemacht, damit die rauhe Abendluft eine Ertäl⸗ 
tung bringe, und an freundlichen Mahnungen, bübfah ordentlich nach 
Haus zu wandeln, ſich unterwegs nicht aufzubalten und beim Gang über 
den Steg vorſichtig zu ſein, läßt es die Großmutter ebenfalls nicht ſehlen. 


Das Recht der Erſigeburt. Nirgends wird das Recht der Erit- 
geburt fo ftreng reſpektiert als in Schottland. Nie würde es dort dem 
zweiten Sohne einfallen, den Platz des älteren Bruders zu beanſpruchen, 


falls dieser zugegen; z. B. am Tiſche die Stelle des abweſenden oder 


verſtorbenen Vaters einzunehmen und die „Ehre“ genießen zu wollen, 
die mit dem Vorlegen von Fiſch, Braten u. ſ. w. verbunden iſt; nie 
würde der jüngere ſich herausnehmen, der Mutter, oder wenn Düfte da 
find, der Dame, welcher die meiſte Ehre erwieſen werden foll, ſtatt des 
älteren Bruders den Arm zu bieten. Die Vorrechte der Schweſtern vor 
den Brüdern in allen geſellſchaftlichen Beziehungen find große, aber ſelbſt 
die Tochter unter ſich halten, bei aller Liebe, fireng an dem Vorrang der 
alteſten feſt; es zeichnet fie aus, daß fie allein den Familiennamen mit 
dem davor geſetzten Miß führt, während die übrigen Miß Edith, Miß 
Mary u. |. w. find. Das Bereiten und Verteilen des Thees gebührt nur 
ihr; fie würde ſich dieſe Ehre um keinen Preis nehmen laſſen. Erſt wenn 
fie ſich verheiratet, geht dieſe Würde auf die nächſte Schweſter über. 

Pergament aus Menſchenhaut. Es iſt nicht durch zuverläffige 
Quellen beſtätigt, daß man einſt gegerbte Menſchenhaut zu Pergament 
verarbeitete, um Urkunden darauf zu ſchreiben. Wohl aber berichtet 
Creétinau-Joln in der “Histoire de Ja Vendée militnire", baß ber repu- 
blitaniſche General Veyſſer während des Vendsekrieges in der Schlacht 
und bei Revuen Beinkleider trug, die aus den gegerbten Häuten gefalle 
ner Vendöer verfertigt waren. In der Bibliotbek des Boſton-Athe. 
näums befindet ſich ein 1837 bei Harrington in Boſton erſchienenes 
Buch, die Biographie des Strafenräubers Walton (alias Pierce, alias 
Vork, s Grove), eigentlich James Allen geheißen, enthaltend. Das 
Buch iſt in der Haut des berüchtigten Räubers, deſſen Leben es ſchildert, 
eingebunden und trägt auf dem Deckel die Inſchrift: lie uber Walto- 
nis cute compnetus est. (Dieſes Buch ift in Waltons Haut eingebun- 
ten.) — Roland, der „Philantbrop“, ſchlug bereits 1787 der Akademie 
von Lyon eine Ausnutzung der menſchlichen Leichname zur Gewinnung 
von Slen und Phosphorſäute vor. 

Mit der Zimmerbeleuchtung jah es noch zur Zeit Kuifer Karts V. 
ſehr trübe aus. Damals ftellte man noch kein Licht auf den Tiſch, und 
in dem Palaſt des Grafen von Foix, des prachtliebendſten Fürften feiner 
Zeit, ſtanden einige Bediente um die Tafel, deren jeder zwei Talglichter 
hielt, — Unter Ludwig XIV. erfehien der Gedanke, zur Erleuchtung der 
Strafen Laternen mit Talglichtern aufzuftellen, fo außerordentlich, daß 
man eine Denkmünzt auf dieſes Ereignis prägen ließ. 


Ihre Lebensarbeit iſt der Hauptſache nach gethan, fie ſieht im 


Napoleon über den Selbflmord. Wie 
Selbfmord dachte, thut folgender Grlaß dar; 
St. Gloud, 22. Floral, Jahr R 


genonmen. 
Monatsfriſt. Der erſte Konſul befiehlt deshalb, es ſolle 
befehl der Garde geſezt werden, daß ein Soldat den S 
niederdrückenden Einfluß der Leidenschaft zu überwinden wi 
es ebenſoviel wahren Mut erfordert, Seelengualen mit 
zu ertragen, als unter dem Kartätſchenhagel einer Ba 

Sich ohne Widerſtand dem Kummer hingeben, ſich töte 


ſchieden iſt. 
Gegengezeichnet: 
Baſſisres. 

Ein Rieſenkuchen. König August II. von Pe 
Warschauer Garniſon zum erſten Oſterfelertage einen 
wie er gewiß ſo leicht nicht wieder gebacken werden wird. 
nämlich vierzehn Elen lang, ſechs Ellen breit und ül 
dick. Man batte 150 Scheffel Weizenmehl, 80 Schock 
nen Milch, eine Tonne Hefen und ebenſo viel Butter 
Um denſelben backen zu können, wurde ein eigener dazu 
Ofen gebraucht. Der König und der ganze Hof woh 
genannten militäriſchen Gaftmahle bei. Als nun der Kuchen 
ten werden selle, erihienen auf einen Wink des Königs ein Architekt und 
ein Zimmermann. Letzterer war mit einem drei Ellen langen Meſſer 
verſeben. Nach der Anweiſung des erſteren ſchnitt er nun mitten in den 
Kuchen ein Loch, ſtellte ſich hinein, und zerlegte ihn fo. Man kann den⸗ 
ten, wie viele und große Portionen es gab. 

Ein neues Mittel gegen die Seekrankheit bringen bie „Wiener 
mediziniſchen Blätter“. Nach Angabe des Dr. James aus Boſton lei⸗ 
den die Taulſtummen weder an Schwindel noch an Seekrankheit. Dem⸗ 
nach würde es nach Dr. James ratsam fein, daß ſolche Individuen, 
welche an Seetrantbeit leiden, ſich die Obren mit Watte zu⸗ 
fopfen, ſebald fir auf der See find. Die Geſchichte von Ulyſſes, 
welcher feine Gefährten zwang, ſich die Ohren mit Wachs zuzuſtopfen, 
als fie auf die ſtark bewegte Ser kamen, ſicht vielleicht in Beziehung mit 
der Angabe des Pr. James. 

Die Macht der Gewohnheit. „'s iſt halt ewig ſchad', daß unſer 
alter Doktor g’ftorben iſt! Der hat es verſtanden, mit den Leuten ums 
zugeben und fie freundlich zu behandeln. Wie oft hat er zu mir geſagt; 
Biſt auch wieder da, altes Kamel? Wo fehlt's Dir denn, dummer 
Kerle. Das war halt fofort einnehmend, man war gleich zu Hauſ' 
bei ihm.“ 

Verfehlte Galanterie. Ein Naturforſcher, der nach mehrjähriger 
Abweſenheit in ſeine Heimat zurückgekehrt ift, begrüßt die Damen mit 
folgenden Worten: „Ihr ganz gehorſamer Diener, meine Damen, ſchon 
lange nicht die Ehre gehabt, — um fo mehr freut es mich, wieder ein- 
mal einige alte Geſich ter zu ſeben!“ 


—— sprech ſaat. 
J. St. in Ch. Welche Bedeutung liegt der Sitte, bei der Trauut e 
tenktan zu trages, yu Grunde und warum wirb nes. 
Sitten nicht auch diese beibehalten, ftatt der franzeſiſchen Mode e 
einem lumenkran zu [hmüden? 

Die Murte war schen in At.Griegenland sl Symbol der Jugend und 
Schönheit der Mpbrodite (Venus) geweiht und wurde in ber Umgebung ber iht 
geweihten Tempel angepſtanzt. Hieraus leitet ſic der in Deutſchland bis auf biefe 
Zeit beige Gebrauch eines Murtenfr 
Bräutebei®ermählungen. Daß dleſe Sitte bier 
Behalten wird, ift ſchade, — aber Gebräuche laſſen ſich nicht erzwingen 
ihre Befolgung niemandem zun Gewiffen machen. Bel den Amerifanern fpielt Abris 
gens bie € Drangenbläte eine ahnliche Rolle. 

9. 2 


N. un ich bie Trodenheit im 
Lerſuchen Ste "Gelat'ne Troches” (Nelson? 
ces Gel; line, wie man's zum gechen gebraucht, if vieleicht ausreichend. 


Inhalt: Der Negerlönig Jamba, Cine Stlavengeſchicte. 
topol und Alkeheltamns. Zur Ortentterung aber eine wichtige Zeitfrage 
— Die Tiefe des Meeres. — Grefmutter und Gnfelin. 
fonffe im Altertum, — Aus fehwerer Zeit 
Seite 745.) Das Recht ber Grfigeburt. 
Mittel gegen die Seetrantheit ze 


Historische Grzäblung vor Luife Pieter, 
Pergament aus Menfhenhaut. 
Die Macht der Gewohnheit. 


ale Manuſtrirte, Fragen für den Sprech aal, überhaupt alles die Redattten Betrefente, find an Dr. H. Duemliug, Fort Wayne, Ind., zu enden; alles 
St. Louis, Mo., zu richten. 
lung, mit der dt un vc a n 33.00. Nach Deutfland werben beide Bigler für 88.50 egpebiert. 

sahlen biefelben 25 Cents extra. — (Entered ut the Post-office at Saint Louis, Missouri, and admitted as second- ola matter.) 


Vetellungen und Abbefellungen aber an Louis Lange Publishing (o., 


mac den Gnzliſchen von Dr. G. G. Barth. Residiert für bie Abenbfufe. (3. Fartfehung.) — Al, 
Far die Abendschule von K. Juuſtratien.) 
(unftration.) — Gin ſrriſches Samentern, 
©. Fortfepung.) 
Dit der Zimmerbeleuchtung ze. 
Verfeplte Salanterie. 


(Schluß.) — Die Bette, — Die Mimirfpinne, 
u dem almachugen Gäemann geftreut, (Mit Iuftration.) — Riefens 
Wuntes Aderlel: Gropmulter und Gnfelin. (Ju unferem Bilbe auf 
Napoleon über den S. d. Gin Riefenfugen. Gin neue“ 


— Sprehfaal, 


Die Mbendfeute toftet jährlid 2.00 in Woramsbegape 
ur Olien, wo ben Lefern bie Blätter ing Saus getragen werden, 


Ein iluftrierte 
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Eine Sklavengeſchichte. Nach den 

Nebibiert für 

Zillah ſah ein Jahr oder etwas jünger aus, als ich damals 
war. Sie war groß und ſchlank, ungemein zierlich, ihr Geſicht 
— obwohl die Züge afrikaniſches Gepräge trugen — war ſchön, 
und ihre Geſtalt konnte, die Farbe ausgenommen, mit den 
edelſten Muſterbildern der 
alten Bildhauerkunſt wett⸗ 
eifern. Sie trug maſſive 
goldene Ringe in den Oh⸗ 
ren; eine Kette von ſehr 
großen Perlen, abwechſelnd 
mit goldenen und Korallen⸗ 
perlen, [hmüdte ihren Hals, 
und an den Gelenken trug 
ſie maſſive goldene Ringe 
von afrikaniſcher Arbeit. Ich 
zweifle nicht, daß dieſe Ju— 
welen in Europa 2000 Tha⸗ 
ler gekoſtet haben wurden. 
Der Anblick derſelben war 
es, was die Habgier des 
fie verfolgenden Mannes ge⸗ 
reizt hatte; und wäre ich 
nicht im entſcheidenden Au- 
genblick dazwiſchen getreten, 


önig Zam ba. 
m Engliſchen von Dr. C. G. Barth. 
die nbendſghule. 

ſuchte, und hier hatte ſie der Tod übereilt. 

von den Frauen, das Kind mitzunehmen. 

Da unſere fünf Kähne nicht Raum genug boten, um meine 

Leute ſamt den Gefangenen gehörig unter zu bringen, nahmen 
wir noch drei von Darrulas 
Kähnen hinzu und ſo fuh⸗ 
ren wir den Fluß hinab; 
den Leichnam meines Va- 
ters hatte ich natürlich mit⸗ 
genommen. Nach drei Ta⸗ 
gen erreichten wir unſer 
Dorf. Einige von unſern 
Leuten, unter ihnen zwei 
von meines Vaters Frauen 
und vier von meinen 
Schweſtern, warteten am 
Landungsplatz und merkten 
gleich bei unſerer Annähe⸗ 
rung, daß ein Unglück vor⸗ 
gefallen ſein müſſe, obwohl 
ſie aus der vergrößerten Zahl 
der Kähne ſchon erraten 
konnten, daß wir als Sie⸗ 
ger zurückkamen. 


(8. dertſezung.) 


Ich befahl einer 


ſo würde dieſer ſie ohne 
Barmherzigkeit niederge⸗ 
hauen haben. 

Ich forderte Zillah auf, 
ſich zwei von den Weibern 
als Dienerinnen auszuleſen 
und verſprach, ſie in mei⸗ 5 
nem eigenen Schiffe den 
Fluß hinab zu führen; dann beorderte ich meine Leute ſamt 
den Gefangenen nach dem Landungsplatz. Am Wege lag 
ein junges Weib, im Tode erkaltet, mit einer großen Wunde 
in der Seite, und an ihrer Bruſt ein Säugling, der am 
Buſen ſeiner toten Mutter ſeine gewohnte Nahrung ſuchte. 
Ohne Zweifel war die arme Mutter in dem Gemetzel der letzten 
Nacht tödlich verwundet worden, während ſie zu entfliehen 


Noberts’ Nefort, Nena, 


Kaum wurde der Tod 
des Königs Zembola be⸗ 
kannt, ſo erhob ſich ein gro⸗ 
ßes, verwirrtes Geſchrei, 
und in wenigen Minuten 
war das ganze Dorf in Be⸗ 
wegung. Ich ging ſchnell 
hinauf zum Palaſt, indem 

ich Zillah an der Hand führte, und machte meine Mutter 

und die übrigen Frauen meines Vaters in wenigen Worten 
mit dem Vorfall bekannt. Es entſtand ein allgemeines Ge⸗ 
heul; ſie rauften ſich die Haare aus und legten ihre Betrüb⸗ 
nis mit den heftigſten Gebärden an den Tag. Meine Mut» 
ter jedoch wußte auf meine ernſtliche Bitte ihre Empfin⸗ 
dungen beffer im Zaum zu halten, als die übrigen königlichen 


„ Wis. (Siebe Seite 760.) 
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Frauen, die vielleicht meinen Vater weniger zärtlich geliebt 
hatten. Ich bat meine Mutter, ſich der armen Zillah anzu⸗ 
nehmen und fie als eine Tochter zu behandeln; und fie unters 
drückte ihren Schmerz, ſchloß das Kind zärtlich in ihre Arme 
und führte es in ein inneres Gemach. Ich kehrte augenblicklich 
an den Landungsplatz zurück, ließ die Leiche meines Vaters ans 
Land ſetzen und die Gefangenen ausſteigen. Dann beſorgte ich 
die ſichere Bewachung der letzteren, denn unſere zurückgeblie⸗ 
benen Leute, als fie den Tod meines Vaters und fo vieler ſei- 
ner Tapferen erfuhren und die Verwundeten erblickten, waren 
ſo erbittert, daß man ſie nur mit Mühe abhalten konnte, über 
die armen Gefangenen herzufallen und Rache an ihnen zu neh⸗ 
men. Ich verſicherte ſie übrigens, daß bereits hinreichende 
Rache genommen ſei, und warnte fie bei meiner königlichen 
Ungnave, den Gefangenen ja nichts zu leide zu thun. Nach⸗ 
dem ich hierauf alle unſere Beute ans Ufer geſchafft, verteilte 
ich ſie, meinem Verſprechen gemäß, nach Recht und Billigkeit; 
und dies nebſt einer mäßigen Portion von Branntwein trug 
viel dazu bei, Frieden und Ruhe herzuſtellen. Ich muß hier 
bemerken, daß man in dieſem Teil des Landes den Wert des 
Dollars und der Goldmünzen ganz gut kannte und daß die— 
jenigen, die Geld beſaßen, häufige Gelegenheit hatten, es an 
vorbeireiſende Handelsleute gegen Waren auszutauſchen. 

Nach dieſem traf ich Anſtalten zur Beerdigung des ver— 
ſtorbenen Königs, der in einem ſo heißen Klima ſchon zu lange 
unbegraben geblieben war. Nachdem ein paſſendes Grab 
gemacht worden, legten wir ihn dem Herkommen gemäß unter 
vielen ſinnloſen Ceremonieen in ſeine vaterländiſche Erde und 
begruben mit ihm einige von den Waffen des tapferen Kriegers. 
Einem Gebrauch zufolge, den man häufig im Lande findet, ver- 
langten einige von den Frauen meines Vaters, man ſolle fie 
opfern und mit ihm begraben. Allein teils durch Drohungen, 
teils durch Verſprechungen, welche ich ihnen und ihren Kindern 
machte, bewog ich fie, dieſen ſchauderhaften Akt des Aberglaus 
bens zu unterlaſſen. Doch konnte ich einige von den Frauen 
und von den Dienerinnen des Hauſes nicht verhindern, ſich mit 
Meſſern und andern Werkzeugen große Wunden beizubringen. 

Am folgenden Tage erſuchte ich meine Mutter, mit mir 
nach der ſchon erwähnten Höhle zu gehen, denn ich hatte in 
meines Vaters Taſche einen großen Schlüſſel gefunden und 
erinnerte mich, daß er mir geſagt hatte, er habe einige wertvolle 
Sachen in ſeinem Schatz, die er mir einmal zeigen wolle. Wir 
öffneten eine große Kammer, die in die Wand der Höhle ein- 
gehauen war, und fanden in einer Kiſte einiges Silbergeſchirr, 
gegen 5000 ſpaniſche Dollars, etwa 400 große Goldſtücke in 
einem Beutel und drei Säcke mit Goldſtaub, nebſt anderen 
wertvollen Dingen. Auch fand ich, daß die Schatzkammer mit 
fremden Handelsgütern aller Art wohl verſehen war und mehr 
Fiſſer mit Rum und Branntwein enthielt, als wir auf nützliche 
Weiſe verwenden konnten. 

Als wir wieder nach Haufe kamen, ließ ich auf den Rat 
meiner Mutter, dem ich vollkommen beiſtimmte, die vier Frauen 
meines verſtorbenen Vaters und meine neun Halbſchweſtern in 
den Sprechſaal kommen und erklärte ihnen, ſie ſollten in 
Zukunft ganz fo behandelt werden wie bisher und ihre Be— 
ſchäftigung und Lebensweiſe ungehindert fortſetzen können, fo 
daß ihnen ihr Verluſt weniger fühlbar werde. Zum Zeichen. 
meiner guten Geſinnung gegen fie, und damit fie in Kleiniglei⸗ 
ten ſich ganz unabhängig fühlen möchten, ſagte ich ihnen von 
dem Geld, das ich in der Schatzkammer gefunden, und ver— 
ſprach, jeder von den vier Frauen 500 Dollars und jeder ihrer 
Töchter 100 Dollars zu geben. Ich brauche nicht erſt zu ver⸗ 
ſichern, daß meine Großmut, wie fie es nannten, den entſchie— 
denſten Beifall fand. 

Abends machte ich einen Beſuch bei Zillah, denn ich war 
äußerſt begierig etwas näheres von ihr zu wiſſen. Ich nahm 


ſie bei der Hand und ſagte: „Nun, liebe Zillah, ſage mir, wer 
Du biſt und wer Deine Eltern waren.“ Die arme Zillah 
geriet in ein Zittern und ſtammelte heraus: „Was kann ich 
dem Erhalter meines Lebens abſchlagen! O, mein Herr, wenn 
Du wühteft, wie dankbar mein Herz gegen Dich schlägt, To 
würdeſt Du gewiß Mitleid mit mir haben. Ich darf nicht — 
ich fürchte mich, die Wahrheit zu ſagen, denn ach! ich werde 
Dein Mißfallen erregen und Du wirſt mich mit Schauder aus 
Deiner Gegenwart vertreiben.“ — „Zillah, was kannſt Du 
damit meinen? das iſt lauter Geheimnis für mich. Es iſt un⸗ 
möglich, ganz unmöglich, daß Du eine Urſache haben kannſt, 
mich zu fürchten. Wenn es ein Geheimnis iſt, das Du mir zu 
entdecken Dich ſcheuſt, ſo ſchwöre ich Dir, was es auch ſein mag, 
es kann nicht, es ſoll nicht meine Liebe zu Dir auch nur einen 
Augenblick ſchwächen.“ — „Nun wohlan, mein Herr, da Du fo 
großmütig redeſt, ſo will ich, auf die Gefahr hin, alles, was 
mir teuer ift, zu verlieren, Dir nicht länger verbergen, wer ich 
bin.“ Bei dieſen Worten richtete ſich Zillah mit einer ihr wohl⸗ 
anſtehenden Würde empor und ſagte: „König Zamba, ich bin 
die Tochter von — Darrula!“ Dann btach ſie in Thränen 
aus und würde zu Boden gefallen ſein, hätte ich ſie nicht in 
meinen Armen aufgefangen. „Und jo“, antwortete ih, „haft 
Du Dich alſo gefürchtet, meine liebe Zillah, mir einen Umſtand 
zu entdecken, an dem Du ſo unſchuldig biſt, als ich daran, daß 
ich der Sohn Zembolas bin? Unſere Väter find beide neben- 
einander gefallen, und wiewohl fie in manchen Dingen irrig 
daran waren, ſo fielen ſie doch als tapfere Fürſten; hinfort aber 
ſoll die Liebe von Zillah und Zamba den Haß zwiſchen Dar⸗ 
rula und Zembola weit überwiegen. Iſt's nicht ſo, liebe 
Zillah?“ Zillah ſchien ganz übernommen zu fein; fie blickte 
mir mit ſtrahlenden Augen ins Geſicht und ſagte: „Edelmüti⸗ 
ger Zamba, dann bin ich glücklich. Du liebſt mich um meiner 
ſelbſt willen, und es wäre eine Thorheit, zu leugnen, daß Dein 
edles Benehmen vom erſten Augenblick an Dir mein Herz ge⸗ 
wonnen hat.“ — — Zillah erzählte mir hierauf mit einer neuen 
Thränenflut, das unglückliche Weib, deſſen Kopf Darrula am 
andern Morgen unſers erſten Beſuchs auf die Paliſſaden ſeines 
Palaſtes hatte ſtecken laſſen, ſei ihre Mutter geweſen, aber die 
Eiferſucht ihres Vaters habe durchaus keinen Grund gehabt. 
Dieſer Umſtand machte ſie mir nur noch teurer. 


5. Zamba als König. 

Ich fing nun an, über die wichtige Stellung, die mir an⸗ 
gewieſen war, nachzudenken: ein Jüngling von 17 Jahren mit 
ſo vielen Unterthanen, welche alle auf Anweiſung von mir 
warteten. Die große Zahl der Gefangenen machte mir viele 
Sorge. Ich ſah deutlich, daß ich fie nicht alle bei mir behalten 
könnte, und in der Zwiſchenzeit ſuchte ich die dazu geeigneten 
mit ein wenig Feldarbeit zu beſchäftigen. Ich ſah jedoch bald 
an dem Eigenſinn und der Trägheit der meiſten von ihnen, daß 
ich mit Kapitän Winton bei feinem nächſten Beſuch einen Han⸗ 
del über ſie würde abſchließen müſſen. Als ich aber anfing zu 
überlegen, ob ich das Geſchäft fo fortſetzen wolle, wie mein 
Vater es getrieben, fo fand ich bald, daß meine Empfindungen 
und Neigungen mit den ſeinigen nicht übereinftimmten. Ich 
glaube, es war nicht Mangel an Mut oder an Ehrgeiz; aber 
die Greuel bei dem Brand des Dorfes Darrulas hatten mir 
den Krieg in jeder Geſtalt zum Abſcheu gemacht. Hätte mich 
ein Feind in meinen eigenen Beſitzungen angegriffen, jo würde 
ich bis auf den letzten Mann gefochten haben; aber das ge⸗ 
wohnheitsmäßige Hinausziehen mit Kriegsleuten, um mit 
irgend einem ſchwächeren Nachbar einen Streit anzufangen und 
ihn auszuplündern, das empörte mich, inſonderheit da ich über⸗ 
zeugt war, daß durch ſrievlichen Anbau des Landes, Fiſcherei 
und Jagd, mein Volk und ich für alle unſere gewöhnlichen Be⸗ 
dürfniſſe das Erforderliche aufbringen könnten. Überdies war 
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auch noch die Möglichkeit vorhanden, in ziemlicher Menge Gold 
zu finden, wenn man es ſorgfältig ſuchte. Jedenfalls hatte ich 
Kapital genug, um einen bedeutenden Handel zu führen, wenn 
ich auch nicht auf dem Wege des Krieges mir Sklaven zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchte. Der Gedanke, einige civiliſierte Länder zu be⸗ 
ſuchen und mir eine Kenntnis ihrer Gebräuche und Religion zu 
erwerben, ſchwebte mir jedoch noch immer lebhaft vor der Seele; 
ſogar die neuentſtandene Neigung zu Zillah konnte ihn nicht 
ganz verdrängen. Doch ich darf meiner Geſchichte nicht vor⸗ 
greifen. 

Etwa zwei Monate nach König Zembolas Tod kam Kapi⸗ 
tän Winton und ſtellte ſich ſehr traurig über den Verluſt ſeines 
alten Freundes. Durch Überredung und Geſchenke brachte ich 
ihn dahin, zwei Wochen bei uns zu bleiben und mir während 
dieſer Zeit täglich Unterricht im Leſen zu erteilen: und infolge 
meiner großen Aufmerkſamkeit und Ausdauer machte ich er⸗ 
ſtaunliche Fortſchritte, wie der Kapitän verſicherte. Ich konnte 
nun jedes gewöhnliche engliſche Buch mit ziemlicher Fertigkeit 
leſen, obwohl manche Worte und ſogar Sätze mir immer noch 
unverſtändlich blieben. Auch erhielt ich von ihm, ſo viel es 
unſere Zeit erlauben wollte, allerlei Belehrung über fremde 
Länder. Endlich fragte mich Kapitän Winton, ob ich mit ihm 
eine Fahrt nach Amerika machen wolle? Er wolle mich dann 
mit nach London nehmen, wo er gewöhnlich ſeine Geſchäfte 
habe, und mich wieder in mein Land zurückbringen. Der Vor⸗ 
ſchlag gefiel mir außerordentlich; aber für diesmal wurde ich 
durch den Gedanken an Zillah und durch die Notwendigkeit, 
die Angelegenheiten in meinem Reich in Ordnung zu bringen, 
am Mitgehen verhindert. Er ſagte, wenn ich eine gute Anzahl 
Sklaven und meinen vorrätigen Goldſtaub mitnehme, ſo könne 
ich in Amerika eine Menge von Produkten dafür kaufen, worin 
er mich aufs beſte unterſtützen wolle; und wenn ich dieſe Pro⸗ 
dukte nach England führe und von dem Erlös Manufakturwa⸗ 
ren daſelbſt einkaufe, fo könne ich zuletzt nach Afrika zurückkeh⸗ 
ren ſo reich, als irgend ein König in Weſtafrika. Ich erwiderte, 
ich wollte über alles das ernſtlich nachdenken, denn ich zweifelte 
keinen Augenblick an feiner Redlichkeit. Kapitän Winton 
machte nun einen Handel mit mir über die Gefangenen, ſoweit 
ſie verkäuflich waren, denn es befanden ſich darunter viele 
Kinder und andere Leute, welche zu verkaufen mir nicht geeignet 
ſchien. Er kaufte zwiſchen 80 und 90, und indem ich dieſe 
nach Amerika beförderte, glaubte ich gar nicht anders, als daß 
ich ihnen zu ihrem Glück verhelfe. 

Ich traf nun die nötigen Zurüſtungen zu meiner Verhei⸗ 
ratung mit Zillah, und da nicht jeden Tag eine königliche Hoch⸗ 
zeit ftattfindet, nicht einmal in dem wilden Afrika, wo fo viele 
kleine Häuptlinge ſich dieſen hohen Titel beilegen, ſo wurden 
die Zurüſtungen in großem Maßſtabe gemacht. Zuerſt erklärte 
ich meine Abſicht meinen Hauptleuten und Großen und ſchickte 
dann Boten aus, um verſchiedene benachbarte Könige zu der 
Hochzeit einzuladen; namentlich vergaß ich nicht den König 
Gulu Bambu; und da ich gewiß war, daß er in der früher 
geſchilderten Weiſe aufziehen würde, ſo befahl ich meinem Ge⸗ 
ſandten, ihm in freundlicher Weiſe zu ſagen, er würde mich ſehr 
verbinden und beehren, wenn er ſeiner Kleidung auch ein Paar 
Beinkleider beilegen wollte, und als Zeichen der Freundſchaft 

ſchickte ich ihm zu dieſem Zweck ein Paar ſehr hübſche Hoſen. 
Der Geſandte hatte einige Schwierigkeit, dem wunderlichen 
Gulu die Schicklichteit des Hoſentragens begreiflich zu machen, 
und ſeine Majeſtät machte einige Einwendungen dagegen; als 
man ihm jedoch zu verſtehen gab, wenn er meinen Wunſch in 
dieſer Kleinigkeit nicht beachtete, dann würde ihm von den gei⸗ 
ftigen Getränken wenig in den Weg kommen, fo gab er auf eins 
mal nach und ſagte: „O Golly, Golly! Kann nicht entbehren 
eine Menge Rum bei König Zambas Hochzeit: — muß am 
Ende doch die Hofen anziehen, wie ein Buckramann.“ 


Nachdem ich den wichtigen Tag feſtgeſetzt hatte, kamen 
eines Morgens, als ich Hof hielt, meine beiden Freunde Poul⸗ 
damah und Bollah, die mir das Leben gerettet hatten, indem 
ſie jenen Löwen erſchoſſen, in den Saal und warfen ſich vor mir 
auf den Boden nieder. Hierauf, nachdem ſie ſich wieder er⸗ 
hoben hatten, erklärten ſie mit einigem Zögern, ſie hätten eine 
Bitte vorzubringen, und flehten demütigſt, falls ich es für an⸗ 
gemeſſen hielte, ihr Geſuch abzuſchlagen, möchte ich fie wenig⸗ 
ſtens mit einer ſtrengen Strafe verſchonen. Wenn ich jetzt 
daran denke, wie ich, damals wenig mehr als ein Knabe, eine. 
ſolche Verehrung — ich könnte es Anbetung nennen — von mei⸗ 
nen Mitmenſchen annehmen und mit Freude und Stolz anneh⸗ 
men konnte, ſo kann ich nur lächeln über die Schwäche des 
Menſchen auf der einen Seite und ſeine Anmaßung auf der 
andern. Wahrhaftig ich verdiente von ſeiten der Vorſehung 
Gottes eine Strafe für dieſe Selbſterhebung. — Die beiden 
jungen Männer gaben mir hierauf zu verſtehen, fie hätten die 
Zuneigung meiner beiden Halbſchweſtern Zedra und Koolumah 
gewonnen und auf deren Antrieb ſowie mit der Einwilligung 
meiner eigenen Mutter bäten ſie nun, ihre Vermählung zugleich 
mit der meinigen feiern zu dürfen. Da ich immer der Mei⸗ 
nung war, eine mit Zögern bewilligte Gunſt ſei nur eine halbe, 
und da in jener Zeit meine Stimmung in Liebesangelegenheiten 
beſonders zärtlich war, bewilligte ich alsbald ihr Geſuch und 
ſprach meine Erwartung gegen ſie aus, daß ſie fortan ohne 
Zweifel ebenſo bereit ſein würden, ihr Leben für mich in die 
Schanze zu ſchlagen. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß ich 
die wärmſten Zuſicherungen der Anhänglichkeit und Dankbarkeit 
von ihnen empfing. 

Endlich kam mein Hochzeitstag, und um in der Sprache 
der weißen Leute zu reden, ich wurde „glücklich gemacht“, und 
ebenſo fünf weitere Perſonen, wenn ich nach dem Außeren ur⸗ 
teilen darf. Die Trauung wurde von dem alten Prieſter ver⸗ 
richtet, der meinem Vater bei Darrulas Verräterei fo viel 
Freundſchaft erzeigt hatte; und ihm zur Seite ſtand ein anderer 
Amtsbruder. Die ganze Ceremonie beſtand aus einigen ſinn⸗ 
loſen Faxen, die vor einem abſcheulichen Götzenbild verrichtet 
wurden, und aus verſchiedenen Gebeten an den Teufel, daß er 
die Neuvermählten auf keine Weiſe beſchädigen wolle. Eine 
Hilfe von feiner Seite wurde weder erbeten noch erwartet; 
man wollte nur, er folle ſich gleichſam neutral halten. Dazu 
kamen dann gewiſſe Gebräuche von einer Beſchaffenheit, deren 
nähere Beſchreibung der Anſtand verbietet. Es war eine große 
Zahl von Fremden anweſend, und die Feſtlichkeiten und Luſt⸗ 
barkeiten verſchiedener Art währten zehn Tage lang. Ein 
afrikaniſcher Feſttag zeichnet ſich hauptſächlich durch unaufhör⸗ 
lichen wüſten Lärm aus, durch Abſchießen der Gewehre, durch 
Trommelſchlagen, Cymbeln⸗ und Tamburinengeraſſel und 
durch alle möglichen Töne der menſchlichen Stimme, Rufen, 
Schreien, Kreiſchen, Johlen. 

Während des Feſtes wurden verſchiedene öffentliche Be⸗ 
luſtigungen bei Lampenlicht gegeben, und die große, oben be⸗ 
ſchriebene Höhle diente dabei ſehr gut als Schauſpielhaus. 
Einmal z. B. beſtand das Schauſpiel darin, daß eine Anzahl 
verkleideter Männer verſchiedene wilde und zahme Tiere vor⸗ 
ſtellten: es waren namentlich Vierfüßler; doch hatte ſich auch 
eine gute Anzahl in Vögel des Himmels verkleidet. Die 
Schauſpieler hatten die natürlichen Felle der verſchiedenen dar⸗ 
geſtellten Geſchöpfe angezogen, und einige ſpielten ihre Rolle 
mit großer Geſchicklichkeit und zu vollkommener Zufriedenheit 
der Zuſchauer. Der Löwe ſpielte ſeine Rolle vortrefflich und 
hätte in der Dämmerung in der That beinahe für den Monar⸗ 
chen der Wälder gelten können: er peitſchte ſich die Lenden mit 
feinem Schweif, ſchüttelte feine Mähne, ſtampfte den Boden 
mit erſchreckender Würde und brüllte furchtbar. Einige große 
Paviane hüpften und ſpielten mit großer Luſtigkeit umher, und 
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ein gewaltiges Krokodil ſchnappte mit den Kinnbacken und leben und jede Gelegenheit zum Krieg zu vermeiden. Da 
ſchlug den Boden mit ſeinem Schwanz wie ein Drache; auch aber einige unter ihnen waren, die, wie ich wohl wußte, wegen 
ein Pfau und zwei große Truthähne machten ihre Sache gut. meiner friedlichen Geſinnungen geringer von mir dachten, fo 


Midland aus der Vogeipetipettpe. (Siebe Zeite 760.) 


Alle vereinigten ſich zuletzt zu einer Art von Tanz, oder eigent- erklärte ich zugleich, wenn irgend ein König oder ein Stamm 
lich zu einer Promenade, auf welcher fie mit großer Zierlichkeit ohne Anlaß von meiner Seite mich angreifen würde, fo ſollten 
einander bekomplimentierten und einander anſchnatterten und ſie mich nicht unvorbereitet finden. 

anbrüllten. Mitten in dieſe ſeltſame Maskerade kam König Sobald wir alle nach der Aufregung des Hochzeitsfeſtes 
Gulu Bambu herein in ſeinem — 8 wieder ein wenig in Ruhe ge⸗ 
vollen Staat, reitend auf dem kommen waren, fing ich an, 
Rücken eines wirklichen leben⸗ die Angelegenheiten meines 
digen zahmen Straußen von Reiches in Ordnung zu brin⸗ 
ungeheurer Größe, den er für 
ſolche Gelegenheiten aufgezo⸗ 
gen hatte. Seine Majeſtät war 
wenigſtens „halb über Bord“, 
wie die Matroſen ſagen, und 
hielt in der einen Hand eine 
große Flaſche und in der an⸗ 
dern einen Becher, womit er 
zuerſt ſich ſelbſt bediente und 
auf die Geſundheit aller Ans 
weſenden trank, hernach aber 
ſehr großmütig auch ſämtlichen 
Schauſpielern etwas zukommen 
ließ, von denen einige nur mit 
großer Mühe den Becher an ihre 
Lippen bringen konnten. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß das 
Verfahren Sr. Majeſtät von 
allen Anweſenden laut be⸗ 
klatſcht wurde. Endlich gingen 
die Feſtlichkeiten aus, und alle 
zogen ſich ſehr befriedigt in ihre beiden Schwägern ſchenkte ich 
Heimat zurück, zu meiner gro⸗ 0 gleichfalls anſehnliche Land⸗ 
ßen Erleichterung, denn die leg: | ſtrecken, um fie zufrieden zu 
ten 10 Tage hatten in meine Gebar Kate. (Stehe Seite 70. ſtellen, und gab ihnen vers 
Vorräte ein gewaltiges Loch ſchiedene Vorräte und Werl 
gemacht und namentlich waren zeuge; überdies räumte ich 
meine Branntweinfäſſer zu ei⸗ ihnen eine vertrauensvolle 
ner ſehr niedrigen Ebbe herabgeſunken. In der letzten Nacht , Stellung in der Nähe meiner königlichen Perſon ein. Dabei 
des Feſtes hielt ich eine Anrede an meine fürſtlichen Kollegen, machte ich verſchiedene Handelsreiſen den Fluß hinauf und 
dankte ihnen für ihren Beſuch und ſprach meinen Wunſch gegen | ſchloß mit weißen Handelsleuten, die mich häufig befuhten, 
ſie aus, künftighin mit ihnen allen in gutem Vernehmen zu manchen Kauf ab. 


Armee in ihrer bisherigen 
Stärke zu erhalten; zugleich 
aber verlangte ich von meinen 
Kriegsleuten, fie ſollten wenig⸗ 
ftens die Hälfte ihrer Zeit auf 


die ich ihnen anwies, oder auf 
die Jagd, Fiſcherei und Auf 
ſuchen von Goldſand verwen⸗ 
den. Wiewohl ich ihnen ſo 


ßes Verlangen nach kriegeri⸗ 
ſchen Unternehmungen; und 
in der Stille erfuhr ich, daß 
fie oft Vergleichungen anſtell⸗ 
ten zwiſchen der Kriegsluſt 
meines Vaters und meiner, 
wie ſie es nannten, unmänn⸗ 
lichen Geſinnung. Meinen 
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gen. Ich beſchloß, die ftehende 


den Anbau kleiner Landſtüce, 


viele Freiheiten einräumte, 
hatten fie immer noch ein gro- 
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Ich hatte in Geſellſchaft meiner beiden Schwäger ein wert⸗ 
volles Goldſandlager entdeckt. In der obenerwähnten Schlucht, 
wo ich das Abenteuer mit dem Pavian beſtand, bemerkte ich im 
Flußbette eine große Menge Aushöhlungen oder Gruben. Es 
mag vielleicht nicht allen meinen Leſern bekannt ſein, daß, was 
man in der Handelswelt Goldſtaub nennt, nicht ein Pulver iſt 
wie Mehl oder wie der Staub der Erde oder wie gemahlener 
Kaffee, ſondern daß man es in Körnern von der Größe eines 
Stecknadelkopfes bis zu der einer gewöhnlichen Erbſe oder auch 
noch größer findet. Dieſen Goldſand ſammelten wir ſo, daß 

wir einige Hände voll Sand und Kies aus dem Bett des Fluſ⸗ 
ſes nahmen — — beſonders da, wo man die ſchwimmenden 
Körner deutlich ſehen konnte — — und das Ganze in eine 
Kalabaſſe oder ein kleines hölzernes Gefäß legten, das unter 
einen dünnen Waſſerſtrahl gehalten wurde. Dieſes Gefäß 
wurde unaufhörlich geſchüttelt und mit den Händen ein wenig 
uͤbergeneigt. Die leichteren Teilchen wurden natürlich nach 
und nach über den Rand des Gefäßes hinab geſchwemmt, und 
nach kurzer Zeit war in der Regel unſere Geduld durch einige 
Stückchen des koſtbaren Metalls, das auf den Boden geſunken 
war, belohnt; manche kleinere Teilchen jedoch entwiſchten uns 
bei dieſem rohen und einfachen Verfahren. Ich war durch den 


Unterricht des Kapitäns Winton mit der geheimnisvollen Kraft 
des Magnets bekannt geworden und hatte auch mehrere Mag⸗ 
nete von ihm zum Geſchenke erhalten. Da kam mir nun der 
Gedanke, wenn irgend ein Körper aufgefunden werden könnte, 
der kleine Goldteilchen ebenſo anzöge, wie der Magnet kleine 
Eiſenteilchen anzieht, ſo wäre das für Goldſandjäger ein be⸗ 
deutender Vorteil. Ich dachte ferner, wenn ich den Boden 
der tiefſten Höhlungen in dem Flußbette unterſuchte, ſo würde 
ich wahrſcheinlich mehr Goldſand finden als bisher. Wir 
machten uns daher an die Arbeit, und nachdem wir auf zwei 
bis drei Fuß Tiefe den rundlichen Kies und Schutt weggeſchafft 
hatten, unterſuchten wir den Boden darunter und waren 
erſtaunt über die Menge von Goldſand, die fi in dieſen na⸗ 
türlichen Gefäßen ſeit Jahrhunderten angeſammelt hatten. Ich 
ſtellte nun regelmäßige Arbeiterbanden beim Fluſſe an, und um 
fie eifriger zu machen, bewilligte ich jedem Arbeiter einen ge- 
wiſſen Anteil an dem, was, er fand, oder etwas aus meinen 
Vorräten von gleichem Werte. Auf dieſe Weiſe hatte ich im 
erſten Jahr nach meiner Verheiratung nicht weniger als 100 
Pfund von dem koſtbaren Metall geſammelt, wovon ich den 
größten Teil an Handelsleute gegen europäiſche Waren aus⸗ 
tauſchte, ſo daß mein Warenlager reichlich angefüllt war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Seliger Heim gang. 


Es war am 8. Februar 1882. Die ſiebzehnjäbrige Herzogin Anna 
von Mecklenburg lag auf ihrem Sterbebette und wußte, daß es ihr Ster⸗ 
bebett war. Doch ſeht dies 
ſtillfreundliche, friedliche An- 
geſicht! Was ihr da ſeht, 
das iſt nicht der Tod, das ift 
Leben, das nicht ftirbt. Der 
Same, den der himmliſche 
Siemann durch den Konſiſ⸗ 
torialcat Karſten in das Herz 
dieſes Kindes geſäet hat, iſt 
lieblich aufgegangen, mäch- 
tig gewachſen, früh gereift; 
es it Zeit, die reife Frucht in 
den Scheuern da droben zu 
bergen. Dahin ſind denn 
auch dieſe Hellleuchtenden Au⸗ 
gen gerichtet und immer hel⸗ 
ler leuchten fie von dem Wie. 
derſcheine des Lichtas, in das 
ſie hineinſehen. Was ſehen 
ſie? Sie ſehen den Himmel 
offen und Ifum zur rechten 
Hand Gottes. Da hebt das 
Mägblein die gefalteten Hän⸗ 
de, wendet das Geſicht ein 
wenig zu den Umſtehenden 
und ſagt lächelnd: „Nun 
komme ich doch noch eher in 
den Himmel, als mein lieber 
alter Karſten.“ 

Sie ift ibm voraufgegan⸗ 
gen; er ift ihr aber bald 
nachgefolgt, ſeines Alters 81 
Jahre. Das wird ein fröh⸗ 
liches Wiederſehen geweſen 
fein. — 

Ein anderes Mägblein lag 
auch auf dem Sterbebett, 
war aber keine Herzogin. 
Das Bett ſtand in einem klei⸗ 
nen, dunkeln Kämmerlein, 
durch deſſen blinde Fenſter⸗ 
scheiben ein Lichtſtrahl nur 
mit Mühe hindurchdrang. Dennoch konnten gute Augen auch durch fie 
bindurch den Himmel offen ſehen, und das Mägdlein hatte gute Augen. 
Schon lange Hatte ſich die Mutter über dieſe Augen gewundert, denn fie 
ſahen überall Licht, auch da, wo fir, die arme Witwe, nur büftere Wolken 


fab. Jetzt war eine recht düſtere heraufgezogen, — da lag ihr einziges, 
ihr liebes Kind, fo krank und ſchwach, daß es nur eben noch die Hände fal⸗ 
ten lonnte. Ach, mußte fie 
nicht jeden Augenblick er⸗ 
warten, daß der König der 
Schrecken an ihre Thür kloy⸗ 
fen würde, um das Kind von 
ihrem Herzen mit ſich hin: 
wegzunehmen? 

„Mutter“, ſagte das Kind, 
„ſo weine doch nicht, ſonſt 
muß ich auch weinen und bin 
doch ſo fröhlich. Gieb mir 
das goldene Kreuz, das mir 
meine Gevatterin geſchenkt 
bat, und einen grünen Rod 
marinzweig aus unferm Gar: 
ten, daß ich mich ſchmücke; 
denn es kommt heute noch 
Beſuch, vornebmer Beſuch.“ 

„Ach, mein Kind, wer ſol⸗ 
te wohl zu uns kommen““ 

„Ein Herzog, liebe Mut- 
ter, der Herzog der Seligkeit 
— gieb acht, der kommt und 
bolt mich in fein Himmels⸗ 
ſchloß. O, wie ſchön iſt es 
da! Ich babe eben noch hin 
eingeſehen in dieſe Pracht und 
Herrlichkeit — und da ſolſt 
Du bald mit mir zufammen 
wohnen.“ 

Der Herzog iſt wirklich 
noch ſelbigen Tages gefoms 
men, hat auch dem Ki 
eine Krone mitgebracht, kö 
licher denn alle Herzogs und 
Königstronen hier auf Erden. 

Zwölf Jahre hier in bunt: 
ler Hütte, — nun ewig in 
dem bellglänzenden Schloffe 
da droben! 

Die Mutter ſitzt allein im 
Kämmerlein; ihre Augen find 
voll Thränen; aber durch die Thränen und durch die blinden Fenſter. 
ſcheiben hindurch ſieht fie das Schloß und in dem Schloſſe ihr liebes 
Kind mit der Krone auf dem Haupte — und nun wiſcht fie fich die Thrä- 
nen aus ihren Augen — oder thut das ein anderer? 
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Die fociafifif 


Für die Abend 


I. 
Einleitung. Ein volkswirtſchaftlit 


In allen modernen Staaten tritt die ſocialiſtiſche Be⸗ 
wegung mehr und mehr in den Vordergrund. Die ſociale 
Frage wird dadurch überall immer mehr zum Brennpunkt der 
politiſchen Tagesordnung. Es vergeht ſeit geraumer Zeit keine 
Woche, oft kein Tag, wo man nicht in den Zeitungen von 
ſocialiſtiſchen Umtrieben lieſt. Namentlich die Völker Europas 
werden dadurch in beſtändiger Unruhe und Aufregung erhalten. 
Der revolutionäre Sinn wird in den Volksmaſſen ſyſtematiſch 
wachgerufen und greift deshalb fortwährend um ſich. Zahl⸗ 
reiche Sendboten der Revolution knüpfen in allen Ländern 
feſtere Verbindungen an, um auf die Maſſen nachhaltiger ein⸗ 
zuwirken. Es iſt, als ob die ganze civiliſierte Welt auf einem 
Vulkane ſtehe, deſſen Ausbruch nur noch eine Frage der Zeit 
iſt. Es giebt gemäßigte Socialiſten, welche die grundſätzliche 
Revolution verwerfen oder doch den Zeitpunkt für eine ſolche 
noch nicht für gekommen halten. Aber es giebt auch in allen 
Ländern Extreme, die ſich über alle Schwierigkeiten einfach 
hinwegſetzen und den „ſofortigen Umſturz alles Beſtehenden“ 
fordern und anſtreben. Sie ſind es, die wieder und wieder 
Putſche und Exceſſe ins Werk ſetzen, die gewiſſermaßen Vor⸗ 
boten eines gemeinſamen Hauptſchlags ſind. Namentlich in 
allerletzter Zeit haben dieſe Extremen die ſogenannte „Dynamit⸗ 
politik“ auf ihr Programm geſetzt und führen dasſelbe mittels 
Höllenmaſchinen und Dynamitbomben durch. Ihr Plan iſt, 
„ſich noch gefürchteter als bisher zu machen und keinen Fürſten 
und Ariſtokraten zu verſchonen“. 

Alle Länder Europas ſtehen unter dem Banne des So⸗ 
cialiſten- und Anarchiſtenſchreckens, aber auch in den Vereinig⸗ 
ten Staaten rumort und arbeitet derſelbe immer lauter. Nichts⸗ 
deſtoweniger weiß man namentlich hierzulande in weiten Kreiſen 
der Geſellſchaft von ihm fo gut wie nichts, oder man unters 
ſchätzt ihn doch und lächelt und ſpöttelt darüber. Der Haupt 
grund dieſer Thatſache ift der Mangel an genügender Orientie- 
rung über die ſocialiſtiſche Bewegung; man ſpürt wohl hin 
und wieder den Wellenſchlag desſelben, aber mit dem eigent⸗ 
lichen Stand der Dinge iſt man nicht vertraut. Es iſt deshalb 
gewiß ein dankenswertes Unternehmen des preußiſchen Regie⸗ 
rungs⸗Aſſeſſors Dr. Zacher in Berlin, daß er in einem im 
höchſten Grade intereſſanten Buche eine Geſchichte der ſocialiſti⸗ 
ſchen Bewegung, ihrer Entwicklung und ihres gegenwärtigen 
Standes in den einzelnen Ländern geliefert hat. Wegen der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes bedarf es keine Entſchuldigung, 
wenn die Abendſchule den Inhalt dieſes Buches in verkürzter 
und vereinfachter Form ihren Leſern zugänglich zu machen ſucht. 

Ehe wir jedoch zu unſerer eigentlichen Aufgabe ſchreiten, 
achten wir es für angezeigt, unſere Leſer kurz daran zu erinnern, 
um was ſich eigentlich die ſogenannte fociale 
Frage dreht. Was wollen die Socialiſten, die gemäßigten 
ſowohl wie die extremen? Die Antwort führt uns auf das 
volkswirtſchaftliche Gebiet.“) 

Die Wirtſchaft eines Volkes beſteht in Produktion und 
Konſumtion, d. h. in der Herſtellung und dem Abſatz einer 
Ware. In beſtändigem Kreislauf werden gewiſſe Güter für 
den Gebrauch produziert, umgeſetzt und konſumiert. Dieſer 
Kreislauf iſt das wirtſchaftliche Leben. So iſt es zu allen 
Zeiten geweſen, aber die Art der Produktion und folgeweiſe 
auch der Konſumtion iſt in den verſchiedenen Perioden der 
Geſchichte eine ganz verſchiedene geweſen. Das charakteriſtiſche 


„) gl. Uhlhern, Vermiſchte Vorträge, Seite 363—386. 
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icher Exkurs. Die ſociale Frage. 


Merkmal der heutigen Produktionsweiſe ift die ul 
Bedeutung des Kapitals, die Produktionsweiſe ift ko 
Es ſind hauptſächlich drei Faktoren, von denen die 
Wirtſchaft abhängt. Der erſte iſt die auf allen Gel 
wirtſchaftlichen Lebens herrſchende Freiheit. 
iſt frei, er kann gehen und ſtehen, wo er will, er kann 
was und wo er will. Das Eigentum iſt frei, jeder kann 
über verfügen nach feinem Belieben. Der Grund und Bi 
iſt frei, er kann benützt werden, wie er den reichſten 
bietet. Der Verkehr iſt frei, jeder Markt ift offen. Damit iſt 
dem Kapital freie Bahn geſchaffen, werbend aufzutreten, wo es 
den meiften Gewinn hofft. Der zweite Faktor ift die Maſchine . 
und die durch dieſelbe fo ſtark entwickelte Teilung der Atbeik. 
Wie einfach war die Arbeit in der guten alten Zeit. Der 
Handwerksmeiſter beſaß die einfachen Arbeitsmittel ſelbſt, und 
was er produzierte, war ſein. Der Geſelle, der um Lohn 
arbeitete, konnte doch einmal ſelbſtändig werden, und dann kam 
der Ertrag ſeiner Arbeit ihm ſelbſt zu gut. Ganz anders heute, 
im Zeitalter der Maſchine. Jetzt liegt die Produktion in den 
Händen einzelner, die Kapital zur Verfügung haben, um die 
großen Produktionsmittel, Maſchinen, Grundbeſitz, Vorräte ꝛc., 
zu beſchaffen. Das kleine ſelbſtändige Handwerk kann mit dem 
Großbetriebe, der Fabrik, nicht konkurrieren. Die Maſchine 
teilt die Arbeit immer mehr. Der einzelne arbeitet nur jeder 
fein Teil, und ehe das Produkt gebrauchsfertig wird, geht es 
durch viele Hände. Der Arbeiter iſt nicht mehr zugleich Unter⸗ 
nehmer, Fabrikant, ſondern eben nur Arbeiter, Tagelöhner; es 
giebt jetzt wenige Unternehmer und viele Arbeiter, „Hände“, 
wie ſie hierzulande bezeichnend genannt werden. Der dritte 
Faktor ift die zunehmende Konkurrenz. Davon wußte das 
Mittelalter nichts. Da gab es für Handel und Handwerk 
keinen eigentlichen auswärtigen Markt. Der einen Stadt war 
der Markt der andern verſchloſſen oder doch nur ſo weit ge⸗ 
öffnet, als es das ſorgſam gewahrte Intereſſe der eigenen 
Bürger erforderte. Da gab es nicht einmal innerhalb der 
eigenen Stadt Konkurrenz. Die Arbeiter bildeten eine Ver 
bindung, die Zunft, die Gilde, die keine Konkurrenz zuließ, 
ſondern die Arbeit wie ein Gemeinſames behandelte. Ganz 
anders heute. Jetzt fteht den Produkten die ganze Welt offen, 
Eiſenbahnen, Telegraphen, Dampfſchiffe haben den Markt zum 
Weltmarkt erweitert, und der Regulator des Verkehrs auf dies 
ſem Markt iſt die Konkurrenz. Iſt das Eiſen in England 
billiger zu produzieren, jo müſſen bei uns die Hochöfen auz⸗ 
geblaſen werden, oder doch das Eiſengeſchäft iſt „gedrückt“; 
die Wollzuchter in Ohio müſſen ihre Schafe abſchaffen, wenn 
Auſtralien viel Wolle produziert, oder doch der hieſige Woll 
markt wird „flau“. Nebenbei: hier ift auch der Angelpunkt 
der Tariffrage. Der Schutzzoll iſt nichts als ein Damm vn 
die überfeeifche Konkurrenz. 1 
Der geneigte Leſer verſteht jetzt wohl, warum wir di 
heutige Produktionsweiſe die kapitaliſtiſche nannten. Ni 
wie früher, produziert der einzelne, was er braucht, um! 
höchſtens mit dem, was er überflüffig produziert, einen Tau 
zu treiben, ſondern der einzelne produziert, was er nicht b 
Tauſchwerte. Zu dieſer Produktion gehört beides, 
und Arbeit. Beide, Kapital und Arbeit, müſſen ſich z 
duktion vereinigen, aber bei dieſem Zuſammentreten 
Kapital der herrſchende Faktor. 


Ein Unternehmer. 9 
Geſellſchaft von Unternehmern, die im Beſitz des K 
beſchafft die Produktionsmittel, dingt die Arbeit 
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ziert. Die Arbeiter erhalten ihren Lohn, das Produkt der 
Arbeit fällt den Unternehmern zu, und der Mehrwert, den 
dieſes Produkt beſitzt, bildet den Unternehmergewinn. Nehmen 
wir ein beliebiges Beiſpiel zur Veranſchaulichung des Geſag⸗ 
ten. A., B. und C., reiche Kapitaliſten, gründen eine Mö⸗ 
belfabrik. Das Grundkapital zur Anlage derſelben beträgt — 
ſagen wir 8100,000. A. hat die Hälfte der „shares“, B. 
und C. zuſammen die andere Hälfte. Jetzt wird ein Werk⸗ 
führer engagiert, der den Betrieb der Fabrik, die in Fort 
Wayne errichtet wird, leiten ſoll; die Eigentümer wohnen 
vielleicht in New Pork. Der Werkführer — manager — dingt 
Arbeiter: Schreiner, Polierer, „Moulders“ ꝛc. Die Arbeit 
beginnt, die Arbeit wird fertiggeftellt, regelmäßig erhalten die 
Arbeiter ihren Lohn. Damit iſt deren Beteiligung an dem 
Geſchäftsunternehmen erledigt. Die fertiggeſtellte Ware gehört 
den New Yorker Beſitzern, die wieder durch Angeſtellte für dies 
ſelbe ihren Markt ſuchen und finden. Das Geſchäft bezahlt 
ſich und wirft erklecklichen Gewinn ab. Dieſer füllt die Taſchen 
der Kapitaliſten, je nach der Anzahl der “shares”, die fie in 
dem Geſchäfte beſitzen. Wie ſind ſie doch zu dem Gewinne 
gekommen? Haben ſie ihn erarbeitet? Nicht doch. Sie 
ſaßen ja ruhig in New Pork City, während die „Hände“ in der 
Fort Wayner Fabrik „ſchafften“. Nein, ihr Kapital hat 
für ſie gearbeitet. Den Gewinn hat das Kapital als ſolches 
gemacht. Das Kapital iſt produktiv geworden. Früher hielt 
man es mit der Weisheit des alten Philoſophen Ariſtoteles: 
„Das Geld bekommt keine Junge.“ Aber das iſt veraltete 
Weisheit, die heutzutage jeder Clerk verlacht. Heute gilt: 
Geld erzeugt Geld. Das Geld iſt nicht bloß Tauſchmittel, 
ſondern ſelbſt Ware, die Gewinn bringt. Ein Menſch, der 
Kapital beſitzt, braucht gar nicht zu arbeiten, ſein Geld beſorgt 
die Arbeit für ihn. Er braucht nur ſein Kapital in irgend 
einem gewinnbringenden Unternehmen richtig anzulegen, dann 
kann er ohne Arbeit den Gewinn einziehen, den ſein Kapital 
für ihn erwirbt, er braucht nur ſeine Dividenden heimzuholen 
und das mühſelige Geſchäft des Couponabſchneidens zu be⸗ 
ſorgen. 

Das iſt ja in der That ein Zuſtand, der die Kritik heraus- 
fordert. Der Socialismus leiſtet dieſe Kritik in rückſichts⸗ 
loſeſter Weiſe. Unſere wirtſchaftlichen Zuſtände, ſpricht er, 
ſind durch und durch ungeſund. Der Kapitaliſt genießt die 
Früchte fremder Arbeit. Wer macht es, daß das Produkt, ver- 
glichen mit dem Rohſtoff, einen Mehrwert hat? Der Arbeiter. 
So müßte denn dieſer Mehrwert auch der Arbeit zufallen. 
Statt deſſen fällt er bei der heutigen Produktionsweiſe allein 
dem Kapital zu, die Arbeit wird dagegen mit dem Arbeitslohn 
abgefunden. Der Arbeitslohn iſt nicht etwa die Frucht der 
geleiſteten Arbeit, dieſe fällt ganz dem Kapital zu, — der 
Arbeitslohn iſt nur der Preis für die zur Ware herabgeſunkene 
Arbeit. Der Preis dieſer Ware richtet ſich, wie bei jeder an⸗ 
dern Ware, nach dem Verhältnis von Angebot und Nachfrage, 
und die Folge davon iſt das „eherne Lohngeſetz“, nach welchem 
der Arbeitslohn immer nur ſo viel beträgt, wie der Arbeiter 
nach den Anforderungen der Zeit zum notdürftigen Unterhalt 
gebraucht. Um dieſen Punkt gravitiert der Lohnſatz bald etwas 
ſteigend, bald etwas fallend. Denn ſtiege er viel darüber, ſo 
würde die Zahl der Arbeiter ſich vermehren und das ſtärkere 
Angebot den Preis drücken; fiele er ſtark darunter, ſo würde 
die Zahl der Arbeiter ſich mindern und die ſtärkere Nachfrage 
den Preis ſteigern. So iſt denn für die Arbeiter, ſolange die 
jetzige Produktionsweiſe beſteht, gar keine Beſſerung zu hoffen. 
Sie ſtehen unter dem ehernen Lohngeſetz; alle Frucht ihrer 
Arbeit fällt dem Kapital zu. Dieſes wächſt daher fort und 
fort, es häuft ſich in immer größeren Mengen an, gerät in 
wenige Hände, und die Kluft zwiſchen den Kapitalbeſitzern und 
den Arbeitern wird immer größer. Daher das ganze Elend 


der arbeitenden Klaſſen, die vom Kapital ausgebeutet werden, 
daher auf der einen Seite das Geldprotzentum, der Luxus, auf 
der andern das Proletariat und all das Elend der Gegenwart. 
Es hat alles ſeinen Grund nur darin, daß das Kapital die 
Arbeit mit dem Arbeitslohn abfindet und ſelbſt den Gewinn 
verſchluckt. 

So kritiſiert und urteilt der Socialismus. Begreiflicher⸗ 
weiſe rufen ſeine Anhänger nun auch: Es muß anders werden! 
Der gegenwärtige wirtſchaftliche Zuſtand iſt unerträglich. Alſo 
radikale Anderung, Revolution! Was iſt das Neue, das nach 
Anſicht der Socialiſten an die Stelle des Alten treten muß? 

Vor allem muß der Arbeiter wieder Eigentümer der Ar⸗ 
beitsmittel und folgeweiſe auch Eigentümer der Arbeitsprodukte 
werden. Natürlich foll hierbei den Anforderungen der Gegen⸗ 
wart Rechnung getragen werden, wir Socialiſten wollen keines⸗ 
wegs mittelalterliche Zuſtände herbeiführen, indem wir etwa zu 
dem Kleinbetrieb früherer Zeiten zurückkehren. Nein, wir ſind 
Männer des Fortſchritts. Dem Zuge zum Großbetrieb fol⸗ 
gend, wollen wir den Großbetrieb noch größer machen. Dazu 
gehört Kapital. Aber nicht wie bisher ſoll das Kapital in den 
Händen einzelner liegen, ſondern es ſoll der Geſamtheit ge⸗ 
hören; das Privatkapital ſoll beſeitigt und als Kapital zum 
Kollektivkapital, zum Gemeinbeſitz werden. Mit dem gemein⸗ 
ſamen Kapital ſollen dann alle gemeinſam arbeiten, und das 
Produkt dieſer Arbeit ſoll dann auch gemeinſames Eigentum 
aller werden, an dem jeder nach dem Maße ſeiner geleiſteten 
Arbeit teil nimmt. 

Das iſt in kurzen Sätzen das neue Wirtſchaftsprinzip des 
Socialismus. Der Leſer wird ſich doch noch keine rechte Vor⸗ 
ſtellung von ſeiner Bedeutung und Tragweite machen können. 
Verſuchen wir es daher einmal, uns ein Bild davon zu machen, 
wie die Welt ausſehen würde, wenn es gelänge, dieſes Prinzip 
zu verwirklichen. 

Alſo einen Blick in das neue Gemeinweſen der Socialiſten, 
in den ſocialen Staat! Alles Kapital iſt den Händen der 
einzelnen entnommen, es gehört der Gemeinſchaft. Der Ge⸗ 
meinſchaft gehört aller Grundbeſitz, alle Häuſer, alle Fabriken, 
alle Maſchinen, alle Eiſenbahnen, kurz, alle Arbeitsmittel, ſie 
ſeien, welche ſie wollen. Mit dieſen produziert nun der ſociale 
Staat, was ſeine Bürger brauchen. Alle Bürger ſind Arbei⸗ 
ter, jeder muß nach ſeinen Kräften arbeiten. Die Geſamtheit 
der Produkte gehört wieder dem Staate, denn Unternehmer 
als Privatperſonen giebt es nicht mehr; der Staat iſt der ein⸗ 
zige Grundbeſitzer, der alleinige Fabrikherr, kurz, der alleinige 
Unternehmer. Von dem, was produziert wird, nimmt dann 
der Staat zunächſt für ſich vorweg, was er für allgemeine 
Zwecke, für die Leitung, den Rechtsſchutz, den Unterricht, fer⸗ 
ner für Erhaltung und Erneuerung der Maſchinen u. ſ. w. 
gebraucht. Steuem wie heute giebt es nicht mehr, der Staat 
beſitzt ja alles. Was übrig bleibt, gehört allen Staatsbürgern, 
als der gemeinſame Ertrag ihrer Arbeit, und wird nach dem 
Maße der geleiſteten Arbeit verteilt. Geld giebt es nicht mehr, 
weder für den öffentlichen Verkehr, noch im Privatleben. An 
die Stelle des Geldes tritt, als Wertmeſſer, die Arbeitszeit, 
und ſtatt Verkaufsläden hätten wir nur noch Speicher, in denen 
die produzierten Güter aufbewahrt und aus denen ſie nach dem 
Maße der geleiſteten Arbeit verteilt werden. Dieſe wird genau 
berechnet, und die Arbeitsſtunde bildet die Einheit. Ebenſo 
wird genau berechnet, wie viel geſellſchaftliche Arbeitszeit ein 
Gut koſtet, und darnach geſchieht die Verteilung. Der Arbei⸗ 
ter erhält Arbeitschecks, damit geht er in die Vorratshäuſer 
und entnimmt dort für ſo und ſo viel Arbeitszeit Brot, Fleiſch, 
Kleidung u. ſ. w. Kauf und Verkauf, Handel und Wandel, 
Pacht, Miete, Zins, alles iſt verſchwunden. Die heute alles 
beherrſchende Konkurrenz ift beſeitigt. Jeder Arbeiter erhält, 
was er gearbeitet hat, zwar nicht dasſelbe Produkt, aber ein 


demſelben ganz gleichwertiges, d. h. ein ſolches, welches her= 
zuſtellen ganz genau ſo viel Arbeitszeit gekoſtet hat, wie er 
geleiſtet; er empfängt alſo richtig, was ſeine Arbeit wert iſt, 
und kein Unternehmergewinn bringt ihn um die Früchte ſeiner 
Mühe. Allerdings würde eine ſolche Organiſation der Arbeit 
erſt völlig durchzuführen ſein, wenn nicht ein einzelnes Volk, 
ſondern alle Völker ſocialiſtiſch verfaßt wären. Der Socialis⸗ 
mus hat dieſes Ziel auch im Auge, er iſt international und hofft, 


der alle als Brüder gemeinſam arbeiten und gemeinſam leben. 
Da giebt es dann keinen Krieg, keine Waffen mehr, fondern 
nur fruchtbringende Arbeit; da ift keine Rivalität, keine Kon⸗ 
kurrenz, als nur die, wer am beſten arbeitet. 

Das iſt die neue ſocialiſtiſche Welt. Und nun halte man 
ja im Auge: das find nicht etwa leere Hirngeſpinſte, Phantaſ⸗ 


| ſcherzweiſe, daß der Konſtitution der Vereinigten Staaten ein 
16. Amendement ange- 


die ganze Menſchheit werde eine große Verbrüderung werden, in 


zung fo raſch wie möglich ins Werk zu ſetzen; fie ſchrecen 


Ein Ausſlug nach den Apoſtelinſeln am Superiorſee. 
Für die Abendschule von J. W. 
Ein Paſſagieragent einer großen Eiſenbahn verlangt 
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tereien, — nein, das ſind Gedanken, die jetzt in aller Welt 
Millionen von Menſchen beſchäftigen, das ſind Pläne, die ſie | 
für ausführbar, Ziele, die fie für erreichbar halten. Sie find 
ſich deſſen genau bewußt, daß. die Durchführung ihrer Ideen 
eine Umwälzung bringen würde, wie ſie die Welt noch nicht 
geſehen. Aber fie arbeiten wie die Bienen, um dieſe Umwäl⸗ 


ſchließlich nicht vor Gewaltmaßregeln zurück, um die beſtehen⸗ 
den Verhältniſſe über den Haufen zu werfen. Man lacht über 
die „verrückten Pläne“ der Socialiſten, wenn man nicht anders 
kann, aber man wähne nicht, daß man mit dieſem Lachen den 
Socialismus abgethan habe. Nein, die ſem iſtalles, was 
er erſehnt und erſtrebt, bitterer, ja blutiger 
Ernſt! Das ſollen die folgenden Auseinanderſetzungen be⸗ 
weiſen. 


Paſſagieragenten der Wisconſin Central Eiſenbahn, des Hrn. 
James Barker, ſind wir in den Stand geſetzt worden, unſeren 
Leſerkreis durch etliche 


hängt werde, welches ver— 
fügt, daß unſere bemit⸗ 
telten Mitbürger nicht 
eher ins Ausland ver⸗ 
reiſen dürfen, um ihre 
Reichtumer zu verzehren, 
als bis ſie ſich überzeugt 
haben, daß der liebe Gott 
hier ebenſo ſchöne Lands 
ſchaftsbilder geſchaffen 
hat, als anderswo. Der 
betreffende Herr iſt jeden⸗ 
falls ein tüchtiger Ge 
ſchäftsmann, der den 
Vorteil ſeiner Bahn im 
Auge hat, und hat nicht 
ſo unrecht, wenn er den 
Wunſch ausſpricht, daß 
man zunächſt die Natur⸗ 
ſchönheiten bewundere, 
welche ſo nahe liegen und 
ſich in Onkel Sams Ger 
biete in ſo reichlicher 
Fülle entfalten; denn je 
weiter die Eiſenbahnen in 
die Urwildniſſe desſelben 
eindringen, deſto häufi⸗ 
ger und mannigfaltiger 
treten ſie auf und erwek⸗ 
ten Staunen und Ber 
wunderung. Man braucht 
| aber nicht erft bis zum 
| 


Urgebirge, den majeſtä⸗ 


tiſchen Cordilleras, vor⸗ 
ziudringen, ſchon die Ge= 
gend der großen Seeen 
bietet ſo viel Merkwür⸗ 
diges, wie groteske Land⸗ 
ſchaftsbilder, kryſtallne, 


ſiſchreiche Inlandſeeen und Teiche, tiefe Urwälder und male 
riſche Ufer, daß man die Allmacht, Güte und Weisheit Got— 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| tes anbetend bewundern muß. — 


Durch die Freundlichkeit des zuvorkommenden Generals 


Bayfield und va Pointe. 


vortreffliche Zeichnungen 
an Ort und Stelle zu ver⸗ 
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in eine der See 1 
Cars genannter 1 
und eilen eine 
ville, der Poſtſtation des 
herrlichen Cedar Lake, zu. 
Bis dahin (32 Meilen 
von Milwaukee) fährt 
man auf dem Geleiſe ei⸗ 
nes Zweiges der Chica⸗ 
go, Milwaukee & St. 
Paul Rail Road. Schlei⸗ 
ſingerville iſt der ſüdliche 
Terminus der Wisconſin 
Central. Während der 
nächſten Stunden jagen 
wir an manchen blühen⸗ 
den, meiſt deutſchen n⸗ 
ſiedlungen vorbei, bis 
der etwa 28 Meilen 
lange und bei Dfhtofh N 
13 Meilen breite Win 
nebagoſee (Flädenine ' 
halt über 300 Quadrat 
meilen) vor unſern Blik⸗ 
ken ſich entfaltet. Er | 
ift die größte Süßwaſſer 
anſammlung im Innern 
Wisconſins und hat 
mehr Flächenraum, als 
der den Chriſten lieb ger 
wordene See Genezareth 
in Paläſtina, an wel⸗ 
chem und auf welchen 
der Heiland fo oft in 
Not und Anfechtung half und feinen Jungern den Willen feines 
Vaters offenbarte. Der Fremdling, welcher zum erſtenmale die 
Ufer des Winnebago (nach einem Indianerſtamme fo benannt) 
betritt, wird unwillkürlich an Kapernaum, Tiberias und Beth ⸗ 
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ſaida erinnert, wenn er nun auch die blühenden Städte des 
Winnebagoſees bereiſt. An der Südſpitze iſt zunächſt das 
etwa 18⸗ bis 20,000 Einwohner zählende Fond du Lac zu 


Scenerie in Bayfield, fiebjehn weilen von Aibland. 


nennen, welches auf feinen Eiſenbahnen einen ziemlichen Ver— 
kehr aufzuweiſen hat; dann das ebenſo groß hEofh (Name 
eines Indianerhäuptlings) mit feinen großen gemühlen und 
Fabriken. In beiden Städten treffen wir blühende lutheriſche 
Gemeinden an. Am Nordende des Sees endlich liegen Neenah 
und Menaſha, zwei reizende Sommer-Reſorts für ſolche, die 
Ruhe und Behaglichkeit ſuchen. Hier ergießt ſich das überflüfs 
ſige Waſſer des Sees in den For River, welchen die föderale 
Regierung und die For River Improving Company für die 
Schiffahrt und das Fabrikweſen in ſeinen gehörigen Schranken 
hält. Bei Roberts’ Reſort, Neenah, zeigt man dem Reiſen— 
den die alte Wohnung des James Duane Doty, des erften 
Territorial-Gouverneurs von Wisconſin. 

Wir befinden uns etwa 98 Meilen von Milwaukee. Nach 
ſattſamer Erquickung an den Naturſchönheiten beſteigen wir 
abermals einen Zug genannter Bahn und fahren weiter nord— 
wärts. Während jetzt der Tabalönebel einer Cigarre wirbelnd 
um unſere Naſe zieht, durchblättern wir im Geiſte das Buch der 
Geſchichte des Lake Superior, deſſen erſte Anſiedlungen ſeit 
zwei Jahrhunderten infolge der dichten Urwälder Wisconfins 
und Michigans in ſaſt gänzlicher Abgeſchloſſenhelt ſich befan⸗ 
den. Der Jefuitenmiffionar Jaques Marquette kam, den 
Vorſchriften ſeines Ordens blind gehorchend, im Jahre 1668 
nach Sault St. Marys, dem Ausfluß des Superior. Von 
hier aus durchſtreifte er unter mancherlei Gefahren die Wild⸗ 


nis, um den rohen Indianer aus der heidniſchen Finſternis 
zum römiſchen Papſttum zu bekehren. Die Schreckniſſe der 
Wildnis, der Rachedurſt des Sohnes der Wüſte, bodenloſe 
Sümpfe, bittere Kälte, fußtiefer Schnee, Hunger und Durſt — 
alle dieſe Feinde überwand er mit Entſchloſſenheit. Von 
obengenanntem Orte aus faßte er auch den Plan, zu ergründen, 
ob der Miſſiſſippi in den mexikaniſchen Meerbuſen oder ins 
ftille Meer ſich ergieße, und begann 1673 von Greenbay aus 
feine Entdeckungsreiſe (ſiehe Abendſchule No. 37). Made⸗ 
laine, die größte der 24 Apoſtelinſeln, wurde in jener Zeit 
die Central-Miſſionsſtation der Franziskaner Mönche. Noch 
jetzt wird auf jener Insel (ſ. Jlluſtration: Bayfield und 
La Pointe) in der Chippewa⸗Sprache unter der Leitung des 
Prieſters Voigt Gottesdienſt abgehalten und erſt kürzlich 
wurde gemeldet, daß man das diesjährige Frohnleichnamsfeſt 
mit Pomp gefeiert habe. Der neben La Pointe liegende 
Kirchhof mit feinen Grabkreuzen, an denen ſonderbare In⸗ 
ſchriften zu leſen ſind, iſt dem Reiſenden von hiſtoriſchem 
Intereſſe. Nicht weit von dieſem Punkte ſteht ein altes 
baufälliges Gebäude, einſtens das Depot des bekannten 
Pelzhändlers Johann Jakob Aſtor. — 

Wir kommen jetzt auf unſerer Reiſe nach den be— 
kannten Orten Weyauwega und Waupaca. Letzterer Ort. 
liegt 130 Meilen von Milwaukee und hat eine prächtige 
Seeenkette — Chain O’I — aufzuweiſen. 
point und Abbotsford ſind die nächſten blühenden Ortſchaf— 


— Hatl, Mond, Bi. 
Sie erinnern an die Reifen und Strapazen lutheriſcher 
Miſſionare, welche das ganze Gebiet der Wisconſin Central 
Rail Road teils per Bahn, teils zu Fuß durchkreuzten und die 
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zerſtreuten Glaubensbrüder zu wohlgegründeten Gemeinden 
organiſierten. Zu den neueſten Erfolgen in dieſer Hinſicht 
zählen wir namentlich die Gründung von Gemeinden in 
Dorcheſter, Medford und Butternut. Butternut wurde erſt 


und iſt 291 Meilen von der Metropole Wisconſins entfernt. 
Von Stevenspoint, wo wir die Wisconſin Rail Road kreu⸗ 
zen, führt uns das ſchnaubende eiſerne Roß durch einen faft 
200 Meilen langen Forſt. Sägemühlen, neue Anſiedelun⸗ 
gen bedeuten uns, daß auch hier die Civiliſation zu däm⸗ 
mern anfängt. Erſt bei Penokee Gay wird es dem Rei- 
ſenden klar, daß er nun das Land des großen Superior 
reicht hat. Jähe Felſen, Abhänge, tiefe Schluchten, roman⸗ 
tiſche Gebirge, die wertvolle Erze bergen, treten an unſer Auge 
heran, und der Zug kreuzt den Bad River auf 9 Meilen 17 
mal. Von Krümmungen zu Krümmungen, an Stromſchnellen 
und Waſſerfällen vorbeifahrend und dabei die große Eiſenbahn⸗ 
brücke paffierend, erreichen wir endlich Aſhland, ein aufs 
blühendes Städtchen von 4000 Einwohnern, nach einer Reiſe 
von 344 Meilen. Aſhland hat bereits einen lebhaften Verkehr 
auf ſeinen beiden Eiſenbahnen und auf dem See. Was der 
Fremdling zunächſt anſtaunt, iſt das große impoſante Cheq u a⸗ 
megon⸗Hotel, mit allem Luxus und Komfort moderner 
Gaſthäuſer ausgeſtattet. Es hat Raum für 500 Gäſte und 
wird ſehr ſtark von Sommerfriſchlern beſucht, welche es hier 
ſelbſt im heißen Juli (während der Nächte namentlich) ſo kühl 
finden, daß man die Stuben und Parlors mit einem mäßigen 
Kaminfeuer erwärmen muß. Von hier aus hat man eine 
brillante Rundſchau über die Chequamegon- Bai und erblickt das 
alte Fort auf der ſchon erwähnten Madelaine-Inſel, woſelbſt 
Marquette cine Miſſionsſtation gründete. Exkurſionsdampfer, 
wie der S. B. Barker, und eine Anzahl kleine Boote werden 
benutzt, um zu fiſchen, die maleriſchen Apoſtelinſeln zu bewun⸗ 
dern und Ausflüge nach Bayfield zu machen. Die ſchon ein⸗ 
mal genannte katholiſche Kirche bei La Pointe, gebaut von 
Biſchof Baraga, der das Holz einer noch älteren zu Marquette, 
Mich., dazu benutzte, iſt noch ziemlich gut erhalten. Unter 
anderen Sehenswürdigkeiten zeigt man uns in derſelben ein altes 
Gemälde, „das Herabnehmen vom Kreuz“ darſtellend. — 

Bei Waſhburn, einem emporkeimenden Städtchen, ragt 


Zwei Brüder, Eduard und Jakob Savage, ſtanden mit- 
einander an dem Hafen Port Royal auf der Inſel Jamaika. 
Der erſtere war Seekadett auf der königlichen Fregatte „Phae⸗ 
ton“, der andere ein junger Artillerielieutenant. Dieſer war 
eben im Begriff, mit dem königlichen Poſtdampfer „Shannon“ 
nach Hauſe zu fahren, und ſagte zu ſeinem Bruder: „Wenn 
Du nur auch mitkommen könnteſt!“ Allein das war eben nicht 
möglich, und ſo begleitete der Seekadett noch ſeinen Bruder 
nach dem Dampfer und verabſchiedete ſich von ihm, als das 
Zeichen zur Abfahrt gegeben wurde. Es geſchah mit etwas 
ſchwerem Herzen; denn fie mußten vorausſehen, daß fie ein- 
ander vielleicht jahrelang nicht wieder ſehen würden. „Lebe 
wohl und Gott behüte Dich!“ rief Eduard noch ſeinem ab⸗ 
fahrenden Bruder vom Boot aus zu, als der Dampfer ſeine 
Räder in Bewegung ſetzte. 

Es war mehrere Tage eine herrliche Fahrt, günftiger Wind 
und prächtiges Wetter. Und ſo konnte es auch nicht fehlen, 
daß die Reiſenden alle, ſoweit fie nicht von beſonderem Kum— 
mer oder Schmerz bedrückt wurden, recht fröhlich und gutes 
Muts waren; ging es ja doch der Heimat zu. Die jungen 
Leute machten Spiele auf dem Verdeck, veranſtalteten Konzerte 
-|| und ſuchten allerlei hervor, das einförmige Leben unterhaltend 
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vor etlichen Jahren von bekannten Milwaukeeern gegründet 


Merkwürdige Rettung. 2* 


Houghton Point, ein 150 Fuß hohes Promonto⸗ 
ſer. 30 Meilen öftli von Aſhland bietet di 

dem Wanderer ein prächtiges Naturſchauſpiel, 
tiefen Waſſerfall. Ebenſo wird der Naturſrem 
lohnt, wenn er nach Odanah am Bad River pilg, 
und Naturvolk in ſeinen Eigenheiten näher 
dem 1. Juli dieſes Jahres war Odanah der Sch 
großen Verſammlung von Chippewa Indianern: 
drei Tage widmete man dem Kriegstanze, weten 
Hundert „Bucks“ mit bunt bemalten Gefihtern: 
baren Trachten teilnahmen. Manche von ihnen 
weit von dieſem Orte, daß es einer Fußreiſe von 4. 
durfte, um hierher zu kommen. Nach dem Tanze rei 
die Friedenspfeife herum und erneuerte die alte F 
Dann folgte am 4. Juli ein Feſt, woran ſich name 


willkommt wurden. Hunderte von Hunden wurden 
Feſte geſchlachtet und gegeſſen. Am 5. Juli war große 
verſammlung; es fehlte nicht an Reden, deren Endreful 
war, zu geſtatten, daß eine Bahnlinie durch jenes Gebiet 
längert werde. Die Schlußfeierlichkeit bildete das ſoß 
„La Croſſet“, ein Ballſpiel, woran fi die jungen, 
mit demſelben Eifer beteiligten, wie die Knaben civilff 
Völker, welche heute nur das eine Vergnügen, „Baſe Ball 
würdigen wiſſen. : 

Der Reiſende trennt ſich nicht gern vom „Git 
Gumee“, d. i., dem großen Seewaſſer, denn er findet 
Ruhe und Erholung und Kräftigung feiner Geſundhe 
viele Menſchen quälende „Heufieber“ (Hay Fever) 
hier oben bald los. Er kann fiſchen, „campen“, 
gungsfahrten und Naturſtudien machen und vom Su 
ment Outlook ein Panorama überblicken, das, von den 
telinfeln bis zum Penokee Gap ſich erfiredenb, eine“ 
von etwa ſechzig Meilen hat und noch nach langen 9 
für Taufende von Reiſenden ein intereſſanter Gegenſtand' blei⸗ 
ben wird. 

Doch wir verabſchieden uns jetzt von dieſen liebliche 
Landſchaftsbildern und unſeren freundlichen Leſern, denn 
fürchten den „Papiertiger“ des Herrn Redakteurs. 


zu machen. Bald war unſer junger Artillerieoffzier eine der 
beliebteſten Perſönlichkeiten auf dem Schiff, denn in ſeinem 
freundlichen, munteren und heiteren Weſen war er immer ger, 
neigt, andern zu helfen und irgend etwas zu veranſtalten, aß 
Freude machen konnte. 

Eines Abends aber teilte der Rapitän unferem Jakob W 
daß der Barometer beunruhigend gefallen ſei und daß man, 
auf einen Sturm gefaßt machen müſſe. Nach einigen Stunt 
gefunden Schlafs wachte Jakob Savage in großer Unruh! 
der Kabine auf und hörte nacheinander die Kommand 
des Kapitäns, daß die Segel alle eingezogen werden mul 
Er wußte, daß man dadurch das Schiff gegen die Stöße des 
Sturmes ſchützt, und zog ſich raſch an und ging auf das Ves 
deck. Wie war alles fo gar anders geworden! Statt der 
ruhigen Oberfläche des Meeres ein Wogen und Brauſen der 
Wellen, daß das Schiff nur mit Mühe ſich einen Weg durch 
dieſelben bahnte. Zwanzig Stunden lang blies der Sturm 
mit großer Heftigkeit, fo daß der Dampfer nicht bloß nicht. var⸗ 
wärts, ſondern rückwärts kam, und ſich kaum einer der Riten?“ 
den auf den Beinen halten konnte; von Eſſen und Tei 
war keine Rede. Erſt als es zum Nachteſſen ging, 1 
See wieder fo weit ruhig, daß man ſich zu Tiſch f 


2 ern 


ohne Gefahr zu laufen, daß alles übereinander falle. Am 
8 nächſten Tag war wohl der Sturm ganz vorüber, und die Wel⸗ 
b len hatten ſich gelegt; aber auf dem Schiff ſah es noch öde 
und traurig aus, trotz des lieblichen Sonnenſcheins; die meiſ⸗ 
5 ten Reiſenden lagen noch ſeekrank in ihren Kabinen oder waren 
von dieſer zwar nicht gefährlichen, aber allen Lebensmut läh⸗ 


und Vergnügen dachten. Nur unſer junger Artillerieoffizier 
war wieder ganz munter auf dem Verdeck und hatte große Luſt 
irgend etwas anzuſtellen, um die Langweile zu vertreiben. 

„Nun, wollen wir nicht ein Spiel machen?“ fragte der 
erſte Schiffslieutenant. „Ganz recht, das iſt prächtig! Wer 
thut mit?“ rief Jakob Savage. Mehrere der Schiffsoffiziere 
und Kadetten meldeten ſich und es wurde „Haſe und Hunde“ 
geſpielt, wobei ein friſcher, munterer Kadett den Hafen ſpielte, 
der von den andern verfolgt wurde, die Strickleitern auf und 
ab u. ſ. w. „Ich würde es lieber bleiben laſſen“, ſagte der 
erſte Matroſe zu unſerem Jakob; „das iſt kein Spiel für Land⸗ 
ratten, beſonders ſolange das Schiff noch ſo ſchwankt.“ — 
„Nun, hab' keine Angſt“, antwortete er. Das Spiel ging 
etwa 10 Minuten fort. Der Haſe und ſeine Verfolger zeigten 
gleich große Gewandtheit im Klettern und Springen. Plötzlich 
aber nahm es ein Ende, als der Deckoffizier rief: „Ein Mann 
über Bord“ (gefallen). — „Wer iſt's?“ fragte der Kapitän. 
„Der Artillerieoffizier“, war die Antwort. — „Raid das 
Schiff geſtellt, das Rettungsboot hinuntergelaſſen, eine Wache 
ausgeſtellt, nach ihm zu ſehen!“ ertönten ſchnell die Komman⸗ 
doworte des Kapitäns, und augenblicklich wurden ſie befolgt. 
„Können Sie den armen Burſchen ſehen?“ fragte der Kapitän 
ängstlich den wachhabenden Offizier. „O ja, Herr Kapitän, er 
iſt einige 100 Ellen genau hinter dem Schiff und ſchwimmt 
ausgezeichnet.“ Der Kapitän teilte dies dem Offizier mit, der 
das Rettungsboot befehligte, und dieſes fuhr in der angegebe- 
nen Richtung ab. „Jetzt ſehe ich ihn nicht mehr“, ruft der 
wachhabende Offizier, „er muß wohl untergeſunken fein.” 

Eine Stunde und noch länger ſuchte das Retrungsboot 
und noch ein zweites, das ſich zu ihm geſellte, nach allen Rich⸗ 
tungen; endlich aber kamen ſie mit ſchwerem Herzen zu der 
Überzeugung, der arme Jakob müſſe ertrunken fein. Sie 
kehrten um zum Schiff, und dieſes ſetzte nun ſeinen Heimweg 
fort mit manch' ſchwerem Herzen an Bord; denn alle bedauer⸗ 
ten den munteren, freundlichen Jüngling, den ein früher Tod 
ſo raſch aus ſeiner glänzenden Laufbahn geriſſen. Die Spiele 
und die Vergnügungen auf dem Schiffe hatten ein Ende ge⸗ 
nommen. 


Kehren wir nun nach Jamaika zurück. Dort ſtand der 
Seekadett Eduard Savage nach dem Abſchied von ſeinem Bru⸗ 
der auf ſeinem Schiff „Phaeton“, als einer ſeiner Kameraden 
herbeiſtürmte und rief: „Herrliche Neuigkeiten, Burſche! Wir 
müfjen heimfahren!“ — „Ei, das iſt ſchade“, ſagte Eduard; 
„hätten wir das früher gewußt, ſo hätte mein Bruder mit uns 
reiſen können.“ — „Wann ſollen wir denn abfahren?“ rief ein 
anderer. „Wie ich höre, ſogleich“, ſagte der erſtere, der die 
Neuigkeit gebracht hatte. „Gieb acht, Eduard, da kommen 
wir am Ende noch vor dem ‚Shannon‘ nach Haufe. Das wäre 
eine Freude!“ 


17. Fragt denn in dieſer Zeit der Heimſuchung noch eins 
nach dem andern? 

Schon auf dem Wege nach Stuttgart hatte Rösle in Dör⸗ 

fern und auf den Straßen ſo viel Elend geſehen, daß ſie ſich 


menden Krankheit noch ſo geſchwächt, daß ſie nicht an Spiel 
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war, verließ auch die Fregatte „Phaeton“ den Hafen, und da 
ſie eine ſehr gute Dampfmaſchine beſaß, ſo ließ ſich wohl ver⸗ 
muten, daß ſie in Spithead einlaufen werde, ehe der Poſt⸗ 
dampfer Southampton erreiche. 

In den erſten 4 Tagen hatte die Fregatte dasſelbe herr⸗ 
liche Wetter, das die Fahrt des Poſtdampfers begünftigt hatte; 
am fünften geriet auch ſie in den Sturm, hatte aber ihres 
ſchwereren Baues wegen weniger zu leiden und wurde auch 
weniger aufgehalten als der Poſtdampfer. 

Nach demſelben ertönte abends plötzlich aus dem Maſtkorb 
der Fregatte der Ruf: „Ein Dampfer vor uns!“ Wenige 
Minuten nachher: „Es ſchwimmt etwas auf der Wetterſeite, 
Herr Kapitän!“ — „Wie ſieht's aus?“ fragte der wachhabende 
Offizier. „Es ſieht aus, wie ein menſchlicher Körper“, ſagte 
der Matroſe. Der Offizier ſchickte einen Kadetten, um nachzu⸗ 
ſehen, und dieſer erklärte, es ſei ganz gewiß ein menſchlicher 
Körper. Alsbald wurde auf denſelben losgeſteuert, und Eduard 
Savage erhielt den Befehl, mit dem erſten Kutter ihm nachzu⸗ 
fahren und ihn zu retten, wenn es etwa ein verunglüdter 
Matroſe oder Reiſender wäre. 

Als die Matroſen den Kutter in die Nähe ruderten, rief 
Eduard: „Gewiß, es iſt ein Menſch und er lebt noch! Mun⸗ 
ter, meine lieben Jungen, daß wir ihn retten.“ Immer näher 
kamen ſie und Eduard betrachtete den Schwimmer durch ſein 
Fernglas. Plötzlich rief er: „Es iſt mein Bruder Jakob! 
Um Gottes willen ſputet Euch, daß wir ihn erreichen.“ Mit 
aller Macht ruderten die Männer und kamen an die Seite des 
Schwimmers, als er eben die Beſinnung verlor und am Unter⸗ 
ſinken war. Raſch wurde er ins Boot gehoben und fo ſchnell 
als möglich auf die Fregatte gebracht. Dort kam er alsbald 
unter die Hand der Arzte, die ihn, jedoch nach langer Mühe, 
wieder zum Bewußtſein brachten. Man kann ſich denken, wie 
verwundert er war, als er die Augen aufſchlug und ſeinen ge⸗ 
liebten Bruder neben ſich ſah. „Woher kommſt denn Du?“ 
fragte er mit ſchwacher Stimme. „Träume ich denn etwa nur, 
daß ich auf dem Dampfer ‚Shannon‘ war?“ — „Nein, wir 
haben Dich aus dem Meere aufgefiſcht und find auf dem Heim⸗ 
weg.“ — „Aber warum haben mich denn die vom, Shannon“ 
verlaſſen?“ — „Weiß nicht, doch wie biſt Du denn ins Waſſer 
gekommen?“ Er erinnerte ſich nun nach und nach der Sache 
und erzählte es ſeinem Bruder, und man konnte aus dem 
Gang der Erzählung erſehen, daß er mindeſtens drei Stunden 
mußte im Waſſer zugebracht haben. Außerdem daß er ein 
guter Schwimmer war, hatte er ſeine Rettung vor allem dem 


zu verdanken, daß nach Gottes Leitung die Fregatte auf dem 


Etwa 14 Stunden, nachdem der Poſtdampfer abgefahren 


Aus ſchwerer Zeit. 
Hiſtoriſche Erzählung von Luiſe Pichler. 


großen weiten Ocean gerade den Weg einſchlagen mußte, auf 
welchem der Matroſe im Maſtkorb den mit dem Tode Rin⸗ 
genden ſehen konnte, und daß die Hilfe eben zu rechter Zeit 
eintraf. 

Die Fregatte kam wirklich vor dem Poſtdampfer in Eng⸗ 
land an, und als der letztere neben der erſteren anlegte und die 
Leute auf demſelben den verlorenen Artillerieoffizier neben 
ſeinem Bruder ſtehen ſahen, da war große Freude und Ver⸗ 
wunderung. Wie es gekommen, daß ihn die Boote des 
„Shannon“ nicht mehr fanden, das konnte nicht klar gemacht 
werden. Der erſte Schiffslieutenant aber rief: „Das macht 
auch nichts aus, ob wir das wiſſen. Die Hauptſache ift, daß 
wir Gott danken für ſeine wunderbare Rettung.“ 


(6. Gortfepung.) 
überzeugte, in ihrem Heimatort habe die Not, fo groß fie auch 
ſchien, noch nicht den höchſten Grad erreicht. 

Noch mehr fiel ihr dieſe Wahrnehmung auf dem Rückweg 
ins Auge, wo ſie eine veränderte Richtung einſchlug. Ganze 
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Scharen ausgehungerter Menſchen waren auf dem Wege nach 

Stuttgart, weil bekannt geworden war, daß die Königin dort 
1) täglich Hunderte ſpeiſe. Manche fielen vor Hunger ohnmächtig 
auf dem Wege nieder; Kinder verſchmachteten in den Armen 
der Mütter, Greiſe hauchten den letzten Atem auf der Land» 
ſtraße aus. 


Sccuctrie auf der Weije usa alblane. (Stehe Se 


Über den Dörfern brütete Totenſtille. Abgezehrt und 
ſiech lagen die Menſchen darnieder; die Ställe ſtanden leer 
und die unheimliche Stille belebte kein Brüllen, lein Blöfen 
der trauten Haustiere, die dem Menſchen dienen, ihm Nah— 
rung und Kleidung darbietend ſein irdiſches Daſein bereichern 
und ſchmücken. 

Im Anblick ſo vielen Elendes ſenkte ſich tiefe Traurigkeit 
in das bedrückte Herz des Mädchens. Die Hoffnung, die nach 
dem Geſpräch mit der Königin in ihrem Herzen gekeimt war, 
ſchwand mehr und mehr dahin. Den Reſt von Brot, den ſie 
noch bei ſich hatte, gab ſie hin; auch ihr Geld verteilte ſie, ſo 
daß fie nicht mehr die geringſte Münze übrig behielt. „Die 
Baſe wird mir ſchon ſo viel vorſtrecken, daß ich heim kommen 
kann“, dachte ſie. 

So lange fie noch etwas mitzuteilen hatte, wurde fie ſelbſt 
durch die Freude des Gebens aufgeheitert. Auch die ſilberne 
Kette ihres Sonntagsanzugs, die ſie im Körbchen trug, gab ſie 
zuletzt mit zitternden Händen hin und hieß die Hungernden den 
Erlös verteilen. Aber als fie andere am Wege niederſinken. 
ſih und ihnen nicht einen Krumen Brot mehr darreichen konnte, 
griff ihr der Jammer ins Herz; es war ihr zu Mute, als habe 
| Gott fein ſegnendes Antlitz von den Menſchen abgewendet. 


Wo ſo viele im Elend umkamen, wagte ſie für ſich und für ihn, 
den ſie liebte, nichts mehr zu hoffen. 

Sie dachte daran zurück, wie ihr Vater zu Hauſe nicht nur 
im vollen lebe, während Tauſende hungerten, ſondern fogar 
dieſe Zeit der Not benutzt habe, um ſeinen Reichtum durch 
Wucher zu vermehren; wie er endlich zum Verbrecher geworden, 


weil er feine Verſchuldung verbergen wollte; wie er zuletzt noch 
einen Unſchuldigen für ſeine Blutthat habe anklagen und ge⸗ 
fangen nehmen laſſen. 

Ihr graute, als fie in dieſe Gedanken ſich verlor. Es 
klang ihr im Ohre: „Ich bin ein eifriger Gott, der da heim⸗ 
ſuchet der Väter Miſſethat an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied.“ 

Kaum ließ die ſchmerzliche Aufregung des Gemütes fie die 
körperliche Erſchöpfung empfinden, die ſie nach und nach be⸗ 
ſchlich. Seit morgens war ſie unterwegs, ohne etwas zu ſich 
genommen zu haben. „Wie darf ich hungrig fein”, ſprach fie 
faſt zurnend zu ſich ſelbſt, „da ich heute früh eine Suppe gehabt 
habe? Hier ſind ſo viele, die den ganzen Tag nichts über den 
Mund gebracht haben.“ Doch ſchleppte fie ſich mühſamer hin, 
je mehr der Nachmittag vorrückte; oft netzte fie Lippen, Stim 
und Hände an einer Quelle und fühlte ſich dann wieder eine 
Weile erfriſcht. Sie war das Hungern nicht gewöhnt, um fo 
ungejtümer verlangte der jugendliche Körper feine Nahrung. 
Faſt verfagten ihr die Füße den Dienſt, als fie mehrmals fteile 
Stege hinanzugehen hatte. Nur mit feſtem Willen zwang 
ſie die verſagenden Kräfte immer wieder zu neuem Dienſt, bis 
fie endlich ſpät abends den Kirchturm des Dorfes vor ſich ſah, 


Ausfhtsturm, Ba; Iland-Steinbruß. Lone Rod. 


den fie ſogleich erkannte. Wenige Jahre erft waren's, ſeit fie || 
mit ihrem Vater zur Hochzeit des jüngften Sohnes ihrer Baſe 
dort geweſen war. Damals waren ſie auf einem der beliebten 
leichten Fuhrwerke, Berner Wägelchen genannt, gefahren; ihr 
Vater hatte mit Stolz ſeine prächtigen Braunen gelenkt, und 
Rösle, die zum erſtenmal Hochzeitmagd fein ſollte, hatte mit 
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lachendem Munde und mit ſtrahlenden Augen neben ihm geſeſſen 
und im raſchen Trab der Roſſe Felder und Dörfer, Berg und 
Thal vorüberfliegen ſehen. 

Wie anders war ihr heute zu Mute nach jo wenigen Jah⸗ 
ren! Obwohl noch nicht zwanzig, ſchien ſie ſich gealtert um 
Jahrzehnte; der Blütenduft der friſchen Jugend war von ihrer 
Seele abgeſtreift, Lebensluſt und Lebenshoffnung waren ihr 
verrvelkt. 

Schon dunkelte es, als ſie in das Dorf eintrat, und gut 
war's, daß ſie ſich noch des Hauſes erinnerte, denn ſie traf 
niemanden auf der Gaſſe, der ihr den Weg hätte weiſen können. 
Eben ſchlug die Kirchenuhr acht, doch das Dorf ſtand wie aus⸗ 
geſtorben, nirgends drang ein Lichtſtrahl aus den Häufern, nur 
der Mond, der, im erſten Viertel ſtehend, filberhell am Himmel 
glänzte, warf dämmernde Helle auf Gaſſen und Häuſer. 

Rösle trat über die Stufen, die zum Hauſe der Baſe führ⸗ 
ten, und öffnete die Hausthür, die nur leicht eingeklinkt war. 
Im Dunkel ging ſie die Treppe empor und trat in die Stube. 
Sie atmete auf, als ein Achzen ihr kundthat, daß noch ein 
menſchliches Weſen hier lebe und atme. 

Ein paar Augenblicke 
ſtand ſie ſtill, eine Anrede 
erwartend. Jetzt hörte ſie 
eine ſchwache Stimme: 
„Wenn mir gleich Leib und 
Seele verſchmachtet, ſo biſt 
Du doch, Gott, allezeit mei⸗ 
nes Herzens Troſt und mein 
Teil.“ 

„Baſe“, rief das Mäd⸗ 
chen, „ſeid Ihr's?“ 

„Wer iſt da!“ rief jetzt 
erſt die Stimme der Kranken. 

„Ich bin's ja, Euere 
Schweſtertochter, das Rös⸗ 
le!“ antwortete das Mäd⸗ 
chen, ſich zum Bett taſtend. 
„Warum ſeid Ihr denn ſo 
gar allein in Euerer Krank⸗ 
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Rösle war zu müde, um die mannigfachen Fragen, die ihr 
vurch den Kopf gingen, auszuſprechen. Dennoch fragte fie 
noch: „Kann ich Euch nichts vorher thun, Baſe, da Ihr gar fo 
allein liegt?“ 

„Wohl, Kind“, ſagte die Kranke; „wenn Du wollteſt an 
den Brunnen gehen vor dem Haus und mir den Krug da füllen, 
thäteſt mir eine Wohlthat. Ich hab feit heute früh lein Waſſer 
mehr bekommen.“ Rösle taſtete nach dem Krug und fand ihn 
auf dem kleinen Tiſche neben der Kranken. Sie ging damit 
die dunkle Treppe hinab, füllte ihn am Brunnen, den ihr das 
Mondlicht zeigte, und kehrte damit zurück. Als ſie den Krug 
der Kranken an die Lippen ſetzte, trank dieſe mit vollen Zügen 
und ſprach, in bie Kiffen zurüdſinend: „Hab Dank, Mädle — 
ich war halb verdurſtet, Du haft mich erquidt. Nun leg Dich 
nieder und ſchlaf auch Du!“ 

Keiner Worte mehr fähig gehorchte das Mädchen, trat in 

„die anſtoßende Kammer und legte ſich unausgekleidet auf das 
vorderſte der dort aufgeſchichteten Betten, wo fie ſogleich in 
| tiefen Schlaf fant. 

Im Traum glaubte fie neben ſich ſtöhnen zu hören, doch 
mit bleierner Schwere hielt 
der Schlaf ſie feſt, bis mor⸗ 
gens der blendende Strahl 
der aufgehenden Sonne 
durch die runden Fenſter 
auf ihr Bett ſchien und ſie 
weckte. Sich aufrichtend, 
ſchaute ſie um ſich. Sie 
ſah, daß fie nicht allein 
war. Im Bette nebenan 

ſchlummerte die junge Frau, 
= | zu deren Hochzeit fie drei 
Jahre zuvor als fröhliches 
Hochzeitmagdlein gekommen 

war. Indem fie aber ſchär⸗ 
fer aufblickte, ſah fie, daß 
= es eine Tote war, die auf 
dem Himmelbett in der an⸗ 


„Du biſt's, Mädle“ 
fragte die Kranke und fuhr mit zitternden Händen über ihr 
Geſicht. „Sei Gott willkommen! ft Dein Vater auch ver⸗ 
ſtorben in der ſchweren Zeit und Haft niemand mehr auf 
Erden, daß Du zu mir kommſt?“ 

„Nein, Baſe“, verſetzte Rösle ſchaudernd, „der Vater 
lebt und iſt wohl auf, aber da ich von Eurer Krankheit inne 
worden bin, hat er nichts dagegen gehabt, daß ich gehe und 
nach Euch ſehe.“ 

„Iſt's wahr?“ ſagte die Kranke; „fragt denn in dieſer 
Zeit ber Heimſuchung noch eins nach dem andern? Das iſtvviel, 


das nicht unternommen.“ 

„Baſe“, fragte das Mädchen jetzt mit erlöſchender Stimme, 
„ich bin einen weiten Weg gegangen, — habt Ihr nicht ein 
Stud Brot oder Fleiſch zu effen für mich?“ 


aufs Bett in der Nebenkammer“, verſetzte die Baſe. „Morgen, 
wenn der Tag anbricht, wird Gott Rat ſchicken.“ 

„Kann ich denn kein Licht anzünden, Baſe, daß ich mich 
zurecht finden könnte?“ fragte das Mädchen. 

„Wo denkſt hin, Mädle?“ gab die Kranke zurück. „Wer 
wird das Ol verbrennen, wo man die Wurzelſuppe damit 
ſchmälzen kann? — Hat nicht unſer gnädiger §Errgott den 
Mond angezündet? der leuchtet Dir hell genug in die Kammer, 
daß Du ruhen kannſt.“ 


heit?” VBergnügungsbanpfer ,, S. G. Barker“. (Siehe Seite 700.) 


Du haſt das Gemüt Deiner ſeligen Mutter, ſonſt hätteſt Du 


„Kein Bröſele, Kind; wenn Dir ſchwach ift, leg Dich 


dem Ecke der Kammer lag. 

Naſch ſprang das er⸗ 
ſchreckte Mädchen empor und 
eilte in die Stube zurück, we die kranke Baſe wachend lag. 

„Baſe“, rief ſie, „Ihr habt mich bei einer Toten ſchlafen 
laſſen!“ 

„IT die Grete geſtorben?“ ſeufzte vie Krante. „Gott ſei's 
gedankt! Sie hat geſtern noch im Fieber fo schrecklich gejammert. 
Gegen Abend iſt fie ſtill geworden, und ich dachte, fie werde 
ſchlafen. — — Nun hat ſie Ruhe.“ 

„Um Gottes willen“, fragte das erſchrockene Mädchen, 
„warum iſt denn der Michel nicht hier, wenn ſeine Mutter 
krank liegt und ſein Weib ſtirbt? Er war doch Euer liebſter 
Sohn, habt Ihr einstmals geſagt.“ 

Schwach antwortete die Kranke: „Den Michel hat man 
vor drei Wochen begraben. Sein Weib, die Grete, hat mich 
bis vor acht Tagen gepflegt, dann hat auch fie fi) legen müſſen. 
Ihr Jörgle, das herzige Kind, iſt zuerſt geſtorben. Gott ſei 
Dank dafür! Wer hätte ſich um das Kind annehmen wollen, 
wenn wir alle dahin ſind?“ 

„Aber, Baſe“, verſetzte Rösle, „Du biſt doch eine reiche 
Bäuerin — wie kannſt Du ſo ganz verlaſſen ſein, wenn Dir 
auch Sohn und Söhnerin geſtorben ſind?“ 

„Was hilft jetzt das Geld?“ hauchte kaum hörbar die 
Kranke, „wenn alle hinfallen, jung und alt? Mein Sohn 
iſt tot, meine Söhnerin tot — die Magd iſt tot — und die 
andern Leute haben mit ſich ſelbſt und ihrem eigenen Elend zu 
ſchaffen.“ 
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„Warum ſchauen aber Deine Töchter nicht nach Dir, die 
verheiratet ſind, die Annamarie und die Katharine?“ fragte 
Rösle ſchaudernd. 

„Die Annamarie iſt tot, die Katharine liegt ſelbſt darnie— 
der ſamt ihrem Manne“, verſetzte die Baſe mit ſchwacher 
Stimme. „Es iſt eine Krankheit im Ort ausgebrochen — der 
Doktor heißt's den Hungertyphus — wo die in ein Haus 
kommt, da nimmt fie Groß und Klein. Nur mich hat fie vers 
ſchont; ich liege ſchon lange an der Waſſerſucht, habe die jun— 
gen, geſunden Leute noch überleben müſſen.“ 

Händeringend rief Rösle: „Was ſoll ich zuerſt thun, 
Bafe? Ihr mußt zu eſſen haben — und ich ſpur den Hunger 
gar ſo arg.“ Die letzten Worte ſprach fie halblaut, als ſchäme 
fie ſich derſelben. 

„Geh in die Küche“, ſprach die Kranke ſchwer atmend; 
„es werden noch Kräuter da ſein, die Grete im Wald geſammelt 
hat. Mag fein, daß du ſonſt noch was findeſt; mein Sohn 
ift noch in der Stadt geweſen und hat Frucht mitgebracht, ehe 
er ſich gelegt hat und nicht wieder aufgeſtanden iſt.“ 

Rösle ging in die Küche; ſie fand weder Mehl noch 
Schmalz dort vor, aber einen Haufen Wurzeln und Kräuter 
und in der Ede einen gefüllten Sack Korn. In die Stube 
zurüdfehrend, meldete fie dies der Kranken. 

„Das iſt das Korn“, ſagte dieſe, „das mein Sohn in der 
Stadt gekauft hat, bevor ihn die Krankheit niedergeworfen hat. 
In die Mühle hat er's nicht mehr bringen können. — — Thut 
nichts, mußt's röſten, Spreuer und Kleie find beſſer zu effen 
als Sägmehl, das viele jetzt kochen.“ 

Rösle kehrte in die Küche zurück und machte ein Feuer 
auf. Dann röftete fie in der Pfanne einige Händeroll des 
ungemahlenen Kornes, wodurch, wie fie ſich dachte, die Hül- 
ſen genießbarer werden müſſen. Das geröſtete Korn zerklopfte 
ſie mit einem Hammer und kochte es mit einer Handvoll 
Kräuter und Wurzeln. Etwas Salz, das ſie vorfand, bot 
Würze; nur nach Fett, um die rohe Suppe zu ſchmälzen, 
ſuchte ſie vergeblich. 

Sie brachte zuerſt einen gefüllten Teller davon der Kran— 
ten, welche die Erguickung dankend zu ſich nahm, dann aß fie 
ſelbſt, und der nagende Hunger ließ ſie die Speiſe vortrefflich 
finden. Sie vermochte jetzt wieder daran zu denken, was ihr 
zu thun geboten ſei. 

Zu der Kranken ſagte fie: „Ich will zu allererſt dafür for: 
gen, daß die Tote chriſtlich zur Ruhe beſtattet werde. Ich gehe 
ins Pfarrhaus.“ 

„Der Pfarrer iſt tot, Kind“, ſprach die Baſe; „ob ein 


Amtsverweſer für ihn ſchon da iſt, weiß ich nicht. — — Kannſt 
allewege fragen.“ 
„Tot — alles tot — —“, ſeufzte das Mädchen, indem fie 


ſich ſchaudernd auf den Weg machte. Sie erinnerte ſich des 
freundlichen Pfarrherrn, der im kräftigen Mannesalter ſtand, 
als er vor wenigen Jahren das nun ſamt einem inzwiſchen aufs 
geblühten Kinde verſtorbene Hochzeitpaar eingeſegnet hatte. 

Unheimliche Stille lag auch über dem Pfarrhaus, wo 
ſonſt fröhlicher Kinderlärm geherrſcht hatte. Eine alte Magd, 
deren zähe Natur der Anſteckung der Krankheit und aller Not 
widerſtanden hatte, trat ihr in der Hausflur entgegen und ſagte 
auf ihre Meldung: „Der Herr Pfarrer iſt tot; die Frau Pfar- 
rerin liegt an der böſen Krankheit darnieder, die ſich der ſelige 
Herr bei den Krankenbeſuchen geholt hatte. Die Herren Pfarrer 
aus der Nachbarſchaft verſehen das Amt. Einen Tag um den 
andern kommt einer hieher. Morgen iſt der Tag, ich will's 
ihm melden, daß die Leiche beſorgt wird.“ 

Im Weggehen fragte Rösle ſchüchtern nach den Pfarrkin⸗ 
dern, die ſie früher geſehen hatte. 

„Zwei ſind uns geſtorben, die Luiſe und der Karl“, ſagte 
die treue Magd, die ſich zur Familie zählte; „die andern hat 


ihre Tante nach der Stadt geholt. Wenn aber die 
Herrn ins Grab folgen ſoll, dann wäre es ihnen beſſer, 
Herrgott holte auch die Waiſen heim.“ 4 

Dem Mädden einen ſtummen Gruß zuwinkend, lehrte 
Rösle zu der Kranken zurück. 2 

Den nächſten Gang machte ſie ins nebenanliegende Schul⸗ 
haus. Der Schulmeiſter, abgezehrt und bleich, denn er war 
erſt vom Krankenbett erſtanden, übernahm es, den Schreiner 
und den Stellvertreter des ſelbſt darniederliegenden Totengrä⸗ 
bers zu beftellen. 

„Kommt denn kein Doktor hieher?“ fragte Rösle den 
Schullehrer. 

„Von Zeit zu Zeit“, lautete deſſen Antwort, „es ſind ſo 
viele Kranke in der Stadt, daß fie wenig aufs Land kommen 
können, zudem iſt die böſe Seuche im ganzen Oberamt verbreitet 
— in mehr als zwanzig Dörfern. Wie ſollen die Leute jet 
auch noch Geld an die Apotheke wenden, wenn die Geſunden 
hungers ſterben müſſen?“ 

Rösle berichtete die hilfloſe Lage ihrer alten Baſe und 
fragte nach, ob nirgends Gelegenheit geboten ſei, Lebensmittel 
einzukaufen. 

Der Schulmeiſter ſchüttelte den Kopf. „Auf dem Lande 
backt ſchon lange kein Bäcker mehr, die Metzger haben ohnehin 
nichts mehr zu ſchlachten. Wenn Sie den weiten Weg in die 
Stadt machen will, liebe Jungfer, dann kann Sie um teures 
Geld Brot kaufen, — aber Sie muß früh dort fein, die Bäder- 
läden ſind immer belagert von Leuten, die Brot kaufen wollen, 
und nicht für alle reicht es aus.“ 

Mit dieſem Beſcheid kehrte das Mädchen an das Kranken⸗ 
bett ihrer Baſe zurück. Entſchloſſen ſprach ſie: „Ich gehe nach 
der Stadt, Baſe, und hole Euch Brot und Fleiſch zu einer 
Suppe und eine Arznei. Für ein chriſtlich Begräbnis der 
Grete iſt geſorgt.“ 

„Haſt denn Geld, Mädle?“ fragte die Kranke. 

„Keinen Kreuzer, Baſe“, verſetzte Rösle; „aber Ihr müßt 
ja doch haben?“ 

„Wirſt ſchwerlich finden“, ſagte die Kranke kopfſchüttelnd; 
„weißt wohl, bei den Bauern iſt bar Geld zuzeiten rar; heuer 
nun haben wir gar keinen Erlös gehabt, keine Frucht und kein 
Heu, das Vieh iſt gefallen von dem ſauren, ſchlechten Futter, 
man hat ein Stück ums andere noch ſchnell ſtechen müſſen. Um 
teures Geld hat mein Sohn Frucht gekauft für das Haus vom 
Herbſt bis zum Frühjahr; zuletzt konnte er das bare Geld 
kaum noch auftreiben. Wenn er auch einen Acker um den 
andern hätte hergeben wollen, wer kann in dieſer Zeit Güter 
kaufen?“ 

Ratlos ſuchte nun Rösle das Haus der im Ort verhei⸗ 
rateten Tochter ihrer Baſe auf, um ihr von dem Tode ihrer 
Schwägerin Nachricht zu geben und womöglich Hilfe für die 
Mutter zu holen. 

Sie traf Mann und Frau krank darniederliegend; ber 
Mann war bewußtlos und ſchien dem Ende nahe; die Frau 
lag in ſtarkem Fieber und klagte über brennende Hitze und 
Durſt. 

Einige Kinder kauerten weinend in der Ecke der Stube. 
Ein achtjähriges Mädchen verſuchte das Kleinſte durch Wiegen 
zur Ruhe zu bringen. 

„Das Kind hat Hunger“, ſagte Rösle, mitleidig auf das 
kleine Geſchöpf blickend, das ein halb Jahr alt fein mochte und 
abgezehrt wie ein Marterbild war. „Ich höre Kühe im Stalle 
brüllen. Hat ſie niemand gemolken?“ 

„Sie ſind alle beide verſiegen gegangen“, klagte das kleine 
Mädchen. 

„Ich will nachſchauen, mag ſein, ſie geben noch ſo viel 
Milch, daß es für das Kind und für Deine kranke Mutter zu⸗ 
reicht.“ Rösle ging in den Stall, wo die abgemagerten Tiere 


we 


bei ihrem Eintritt mit kläglichem Brüllen den Kopf nach ihr 
umwandten. Vergebens aber ſchaute ſich das Mädchen nach 
Futter um. Der Heuboden war völlig leer; nur einen Arm 
voll faules Stroh und eine Schütte dürres Laub vermochte ſie, 
nachdem ſie alle Räume durchſucht hatte, zuſammenzuraffen. 
Sie ſchnitt es kurz zuſammen und ſchüttete es den nahezu ver⸗ 
hungerten Tieren vor, die das magere Futter mit Gier fraßen. 
Vergebens aber verſuchte ſie den Kühen etwas Milch zu ent⸗ 
ziehen; die Euter waren völlig leer. Nachdem ſie die Tiere 
verſorgt ſah, ging ſie ins Haus zurück und hielt in der Küche 
Nachſchau. Sie fand einiges grobe Mehl ſamt einem Vorrat 
von Kleie und machte ſofort Feuer auf, um einen dünnen 
Brei aus Mehl und Waſſer für den Säugling und eine Suppe 
aus Kleie für die größeren Kinder zu kochen. Voll kindiſchen 
Jubels ſahen dieſe ihrem Thun zu. Sie hatten, wie das älteſte 
Mädchen ſagte, ſeit zwei Tagen, da die Mutter das Bett nicht 
mehr verlaſſen konnte, den Hunger nur mit ungekochter Kleie 
geſtillt. Für das Kleinſte hatte die Mutter, ehe ſie ſich legte, 
noch einen Brei von Waſſer und Mehl im Vorrat gekocht, den 
ihm die ſorgſame kleine Schweſter einflößte. Am vorigen Tage 
aber war dieſer zu Ende gegangen, und ſeit der Nacht ſchrie 
das Kind kläglich vor Hunger, bis es zuletzt aus Schwäche nur 
noch zu ſtöhnen vermochte. 

Hatte die laute Freude der hungernden ältern Kinder 
Rösles niedergedrücktes Gemüt ſchon aufgerichtet, fo ging ihr 
der ausdrucksvolle Blick des kleinen Kindes, als ſie ihm die 
warme Nahrung reichte, es trocken und rein legte, tief zu 
Herzen. Das Bewußtſein ſeiner Hilfloſigkeit und der Dank 
für die Stillung ſeines Hungers ſprach ſich ſo lebhaft in dem 
hellen Kindesauge aus, daß dem Mädchen Thränen in die 
Augen ſtiegen. Geſättigt legte das Kind das Köpfchen auf 
die Seite und ſchlief ein. Rösle ſorgte noch für die Kranken, 
indem fie der Frau einen Kräuterthee kochte und das Bett zu- 
recht machte; dann kehrte ſie mit dem Verſprechen, wiederzu⸗ 
kommen, zu der kranken Baſe zurück, um ſie wieder mit einem 
friſchen Trunk Waſſers zu erquicken. Bedürfnis nach Nahrung 
hatten die Kranken zum Glück nur wenig. 


18. Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir. 

Nachdem ſie die Baſe verſorgt ſah, ſuchte Rösle in der 
Scheuer nach Grastuch und Sichel und ging damit aufs Feld. 
Wo die Wieſen ihrer Verwandten gelegen waren, wußte fie 
nicht; ſchon aber grünten die Raine an allen Wegen. Das 
friſche Gras wurde nicht beachtet, denn nur weniges Vieh hatte 
den Winter überdauert. Was die Beſitzer nicht ſelbſt wegen 
Futtermangels verkauft hatten, war größtenteils der Vieh⸗ 
ſeuche aus Mangel an geſundem Futter erlegen. Rösle, die 
reiche Bauerntochter, hatte ſich noch nie mit ſolcher Arbeit be⸗ 
faßt, welche ſonſt den armen Weibern überlaſſen blieb. Jetzt 
war ſie innig froh, als ſie ein volles Grasbündel nach dem 
Hauſe der kranken Verwandten tragen konnte, denn die Kühe 
mußten erhalten bleiben, ſchon der Kinder wegen. Rösle 
miſchte vorſichtig das grüne Futter, ehe ſie es den Kühen vor⸗ 
ſteckte, mit dürrem Laub, das anftatt des Heues gelten mußte. 
Etwas Koſtbares trug ſie noch in der Rocktaſche — einige 
Händevoll dürrer Eicheln, die ſie an entlegener Stelle aufge⸗ 
leſen hatte; dieſe röftete, zerrieb und kochte fie; den jo gewon⸗ 
nenen Eichelkaffee gab fie dem kleinen Kind und den Kranken 
zu trinken, das abgekochte Eichelmehl aber miſchte ſie unter die 
Kleienſuppe der größeren Kinder, denn nichts, was als Nah⸗ 
rung dienen konnte, durfte jetzt verloren gehen. 

Die Nacht brachte ſie bei der alten Baſe zu, die ſie nicht 
allein bei der Toten laſſen wollte. Das kleine Kind aber nahm 
fie in feinem Bettchen mit ſich, da die kranke Mutter ſich deſſen 
nicht annehmen konnte. 
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Als ſie morgens in der Frühe wieder ins Haus der Ver⸗ 
wandten trat, um nach den Kranken zu ſchauen, erwartete fie 
den Mann tot zu finden, der tags zuvor ſchon einem Sterben⸗ 
den glich. Doch über Nacht hatte die Krankheit ſich gewendet, 
und obwohl ſo ſchwach, daß er kaum die Lippen zu bewegen 
vermochte, ſchaute er doch mit hellem Bewußtſein um ſich. Bei 
der Frau ſchien die Krankheit den höchſten Grad erreicht zu 
haben; doch war ſie erquickt und dankbar, als Rösle ihr einen 
Abſud von Kleie und Eicheln darbot, den ſie für die Kranken 
bereitete, während ſie den Kindern ihre Kleienſuppe kochte. 
Zuletzt ſorgte ſie noch für die Kühe, denen ſie wieder einen 
Bündel friſchen Futters aufſteckte. 

Tag für Tag teilte ſie jetzt ihre Zeit und Sorgfalt zwiſchen 
der Pflege der alten Baſe, die ihrer endlichen Erlöſung mit 
Sehnſucht entgegenſah, und dem Hauſe ihrer Tochter, wo ſie 
die kranken Eheleute, die hungernden Kinder und das Vieh 
verſorgte. 

Indem ſie alle ihre Sorge und Kräfte den Hilfloſen wid⸗ 
mete, trug ſie die Laſt leichter, die ihr auf dem eigenen Herzen 
lag. Nur in den ſtillen Nachtſtunden, wenn das Kind neben 
ihr ſchlief, kehrten die peinigenden Gedanken zurück und ver⸗ 
folgten ſie in beängſtigenden Träumen. Zuweilen wachte ſie 
plötzlich aus dem Schlafe auf, und ihr war, als rufe ihr jemand 
die Worte ins Ohr, die ſie auf dem Wege beſchäftigt hatten: 
„Ich will die Sünden der Väter rächen an den Kindern bis ins 
dritte und vierte Glied.“ 

„Was redſt, Mädle?“ fragte einmal in der Nacht die alte 
Baſe, die ſelten noch Schlaf fand. 

Rösle wiederholte die Worte, die ſie im Schlafe halblaut 
gemurmelt hatte. 

„Weißt nicht“, fragte die Baſe, „daß es auch heißt: ‚Der 
nen, die mich lieben, will ich wohlthun bis ins tauſendſte 
Glied“? — Deine Mutter, Mädle, hat Gott gefürchtet und 
Chriſtum geliebt — ihr Segen wird auch über Dich kommen. 

Die Kranke hatte wohl wahrgenommen, daß Rösle ein 
ſchweres Herzeleid in ſich trage, und aus abgeriſſenen Reden 
die Urſache desſelben kennen gelernt. Ihre Worte fielen wie 
ein Lichtſtrahl in das umnachtete Gemüt des Mädchens. 

Gleich in den erſten Tagen hatte Rösle den Gang in die 
Stadt angetreten, um Nahrungsmittel für die Kranken und die 
Kinder anzuſchaffen. Bar Geld hatte ſie zwar weder im Hauſe 
der Baſe noch ihrer Tochter gefunden, aber ſtatt deſſen ein echtes 
Granatnuſter und einen goldenen Anhänger von der alten Baſe 
mitgenommen, um beides zu verkaufen. 

Dem Bäcker und dem Metzger bot ſie es vergebens an. 
„Wir müſſen bar Geld haben“, war die Antwort. „Geſchmuck 
für die Weiber kaufen wir jetzt nicht.“ Dagegen wies ihr die 
Bäckerfrau das Haus eines alten Händlers, der Wuchergeſchäſte 
betrieb und auch Geld und Geldeswert zum Sechsteil des 
Wertes annahm. 

Sie bekam freilich für den echten Schmuck nur wenige 
Gulden, aber dieſe reichten hin, ein Säcklein grobes Mehl, 
einiges Brot und einige Pfund Fleiſch einzukaufen. Das 
Säcklein über die Schulter gehängt, den Korb mit Brot und 
Fleiſch am Arme tragend, trat Rösle den Rückweg an, froh, 
wenn ſie an den Jubel der Kinder dachte, obwohl ſie ſelbſt ſich 
nach dem weiten Gang mit nichts weiter als einem Stückchen 
Kleienbrot gelabt hatte. Das teuer bezahlte Fleiſch ſollte kräf⸗ 
tige Brühen für die Kranken geben und für das kleine Kind, 
das mit ſeinem ſprechenden Blicke der jungen Pflegerin raſch 
ans Herz gewachſen war. 

Am folgenden Tag kam der Oberamtsarzt in den Ort und 
beſuchte auch das Haus von Rösles Verwandten. Er erklärte 
ſich zufrieden mit dem Zuſtand des Ehepaars. „Sind beide 
gerettet —“ äußerte er gegen das Mädchen. „Hätt's nicht 


— Me 


geſchätzt; den Mann gab ich verloren, als ich zum letztenmal 
hier war. Haben kräftige Naturen, die beiden.“ 

Als er die waſſerſuchtige Baſe beſuchte und fie ihm über 
die zunehmende Atemnot klagte, ſprach er kopfnickend: „Hab 
Sie Geduld — Sie wird bald erlöſt werden.“ 

Zu Rösle ſagte er im Hinausgehen auf der Treppe: „Man 
darf die Kranke nachts nicht allein laſſen; es kann mit ihr 
plötzlich ausgehen.“ Darauf warf er einen prüfenden Blid 
auf des Mädchens Geſicht und ſprach warnend: „Auch Sie 
muß ſich in acht nehmen, liebes Kind, ſich bei der Pflege der 
Kranken nicht zu ſehr anzuſtrengen. Sie könnte ſonſt leichtlich 
ſelbſt erkranken; Sie ſieht aus, als ob Sie überarbeitet wäre.“ 

Rösle lächelte wehmütig:: „Ich bin jung und kräftig, Herr 
Doktor, kann ſchon etwas aushalten.“ 

Zwei Tage darauf, als Rösle abends aus 
Haufe zurückkam, ſagte die Baſe: „Mir iſt fo vs 
wenn die Krankheit von mir genommen wäre.“ 

Als ſie ihre Abendſuppe aß, dankte ſie Rösle beſonders 
lebhaft für all ihre Mühe und Treue. 

„Wie ein Engel, den Gott geſandt hat, biſt Du zu mit 
und ins Haus meiner Tochter gekommen“, ſprach fie; „inſon⸗ 
derheit dankt Dir das Kind da ſein Leben. Das arme Würmle 
hätte verſchmachten müffen ohne Dich. — Es wird Dir nicht 
unvergolten bleiben.“ 

Rösle wollte bei ihr wachen, aber die Baſe litt es nicht. 
„Du brauchſt Schlaf; ich will Dir rufen, wenn ich was nötig 
hab“, ſprach ſie. 

Rösle aber war beſorgt; ſie legte ſich nieder, das Kind 
neben ſich und ſchloß die müden Augen, doch nur zum Halb: 
ſchlummer. Als um Mitternacht die Baſe rief: „Wachſt Du, 
Rösle?“ war ſie ſogleich auf den Füßen und am Bett der 
Kranken. 

„Rösle“, ſprach ſie, „ich möchte, daß Du mir ein Lied 
vorleſeſt— — wenn wir nur Licht hätten!“ 

„Was wollt Ihr hören, Baſe? Vielleicht kann ich's aus— 
wendig ſagen.“ 
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Punktes 


Freiheits- und Befreiungskriege find die in Geſchichtswerken wech. 
ſelnden Bezeichnungen für die Kämpfe von 1813, 14 und 15. Als jo 
zu ſagen offizielle Form ift die letztere aus folgender Veranlaſſung feſt⸗ 
gestellt worden. Der veritorbene Vorleſer des deutſchen Katſers, Hofrat 
Louis Schneider, überreichte demſelben öfters Publitationen vor ihrer 
Veröffentlichung zur Durchſicht. In einer derſelben, die über die Jahre 
1813 bis 15 handelte, tam wiederholt ber Ausdruck „Freiheitskrieg“ vor. 
Bei der Rückgabe des Manuskripts fand Schneider nun das Wort von 
der Hand des Kaiſers Wilhelm ſtets in „Befreiungskrieg“ umgeändert. 
Schneider ſorgte für die möglichfie Verbreitung biefer Anschauung feines 
taiſerlichen Herrn, und jeittem hat ſich dieſe Bezeichnung in offiziellen 
Schriftſtücken immer mehr eingebürgert. 

Auf dem Berge der Geſengebung, dem Verge Sinai, fell jept ein 
Poftamt errichtet werden. Das auf dieſem Berge befindliche griechiſche 
keloſter zur heiligen Katharina gebt nämlich daran, zwiſchen dieſen 
Kloſter und dem naben Hafen von Ter, in welchem die Dampfſchiſſe der 
ägvptiſchen Geſellſchaft „Khedivieh“ auf ihren Fahrten nach Dſcheddah 
und Hodeida Station machen, einen regelrechten Poſtverkehr herzuftellen. 
Die auf dieſem Berge und in deſſen Umgebung hauſenden Beduinen 
ſtämme haben dem Abte des Kloſters gegen die Zuſage eines ſchönen 
Geldgeſchenkes versprochen, daß fie den Poſtboten ungehindert ihr Gebiet 
paffieren laſſen werden. 

Aus der guten alten Zeit. Dir Jagdluſt Wilhelms des Croberers, 
Königs von England, ging ſo weit, daß er von einer Fläche Landes, 
welche breifig Meilen im Umfang batte, alle Menſchen verjagen lich, um 
einen Fer anzulegen. — AUS der jagdlichente König Ehuar von Eng- 


Anbalt: uin Jamba. Gine Stlavengeſcichte. 
ger Helnganz. — Die foclalſiſce Bewegung. 

Mpoftelinfelm am Superterſee. Für die Abendschule von J. W. 
Pigter. (6. Fortfegung.) — Buntes Mlerlet: Freibeitsr 
Gin vet Brafifäes Sprüctein. — Werihtigung. 


Mit schwacher Stimme ſprach die Kranke 
Blut und Wunden — das hab' ich ſonſt ſo 
wußt, und jetzt verläßt mich mein Gebädtn 


dichtet, von Paul Gerhard fünf Jahrhund 
Deutſche überſetzt wurde. Sie ſtand nebi 
Kranken und ſah im Halbdunkel ver Frühling: 
Augen der Kranken nach dem Fenſter gerichtet 
die Sterne blinkten. 

Vom Obſtgarten vor dem Hauſe klangen 
Locktöne eines Frühlingsvogels, aus der K 
hörte man das ruhige Atmen des Kindes. 

Während Rösle mit gefalteten Händen 
Stimme das Lied ſprach, fühlte fie ſich ſelbſt 
tiger Sprache ergriffen. Ihre Stimme bebte, 


Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir, 
Wenn ich den Tod foll leiden, 
So tritt Du dann herfür! 
Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze fein, 

So reiß mich aus den Angſten 
Kraft Deiner Angſt und Pein! 


Jetzt hörte fie einen röchelnden Seufzer. „Baſe, was iſt 
Euch?“ rief ſie, ſich unterbrechend. Doch ihr ward keine Ant⸗ 
wort mehr; noch ein kurzes Röcheln — und die Leidende hatte 
ohne Kampf geendet. 

„Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl“, ſprach Rösle unwilkar- 
lich mit den Schlußworten des Liedes und drückte der Toten 
nach frommem Gebrauch die Augen zum letzten Schlummer zu. 
Dann überkam ſie plötzlich der Schauer, den jedes Leben vor 
dem Tode hegt, und ſie eilte in die Nebenkammer, wo das 
Kind wimmernd ſeinen Trank begehrte, den ſie bereit hielt. In 
ihren Armen ſchlief es wieder ein, warmen Lebens voll. 
(Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. E 


land im Jabre 1359 nach Frankreich in den Krieg zog, hatte er breigig 
Falfoniere, sechzig Koppeln Jagd- und ebenſo viele Koppeln Windhunde 
bei ſch. — Der Graf von Saint-Feig, der um dieſelbe Zelt in Frankreich 
gelebt, hielt ſich ſechzehnhundert Hunde. 
Feine Abfertigung. Gelegentlich feines Aufenthaltes in dan 
beſab Friedrich II. das große, von dem berühmten Wenſch. 
August Hermann Francke erbaute Walſenhaus. Der Sohn des 
würdigen, damals bereits abgeſchiedenen Mannes führte den Mol 
durch die weitläufige Anftalt. Es war ſehr heiß, Friedrich ging da 
entklößten Hauptes; fein Geleiter glaubte aber, daß es aus Yöfli 
gegen ihn geſchebe und meinte endlich: „Bedecken ſich Eure Majeft 
und genieren Sie ſich meinetwegen gar nicht.“ — Der König 
ihm auf die Schulter und ſagte nur: „Lieber Francke, Sein En 
ein jehr vernünftiger Wann.“ 
Ein recht draſtiſches Sprüchlein aus dem Pommerlande finder 
in einer Abhandlung des „Globus“. Dasſelbe harakterifiert bie 
ige Überbebung und den ſtreng abgeſchloſſenen Rorporationsgeift ber 
Stralſunder Kaufleute zur Hanſazeit. Auf dem Krämerge 
Nikolaitirche in Stralſund nämlich iR ein Mann in Relief 
ſchwungener Keule zu ſehen und darunter bie Worte zu Ief A 
Dat fe Krämer (6, de blief buten be 
Oder it ſchla em ob de Schnuten. er 
Ja, Kraft der Rede und ber Fauf find alte Bommertugenten, 
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Beriätigung. In unferm Artikel In Ro. 47, Seite 744, Im Mat 
Reis Winterfptnme zu ſeben. Ber Lejer wolle Diejen fatalen, 
ſchuigen. 


Nach dem Gagtifcen von Dr. G. O. Barth. Neristen für dle Abendſgulk. (8. Farifeh 
Far die Abendschule von X. Ginleitung. 
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Nummer 49. 


DerMegerkö 


Eine sklavengeſchichte. 


Etwa ein Jahr nach unſerer Heirat gebar mir Zillah einen 
Sohn und Thronerben. Bald darauf kam Kapitän Winton 
und brachte viele Raritäten als Geſchenke mit; unter anderen 
einige ſehr ſchöne Kleidungsſtücke für mich. Ich verhandelte 
an ihn eine Anzahl Sklaven, etwas Goldſand und einige Ele- 
fantenzähne; dagegen konnte ich mich aber, wiewohl ich viel 
darüber gedacht hatte, noch nicht entſchließen, mit ihm zur See 
zu gehen, hauptſächlich wegen meiner Liebe zu Zillah und mei⸗ 
nem Sohne; doch beſprach ich die Sache immer und immer 
wieder mit ihm und es lag mir ſtets im Gemüt, daß ich jeden- 
falls früher oder ſpäter doch gehen müſſe. Bei dieſem Beſuch, 
der vierzehn Tage lang währte, gab ich dem Kapitän einige ſehr 
wertvolle Geſchenke und nahm dagegen den größten Teil des 
Tages feine fernere Hilfe zum Leſenlernen in Anſpruch, fo daß 
ich dann ganz fließend und richtig leſen konnte. Auch erlangte 
ich von ihm weiteren Unterricht in der chriſtlichen Religion, 
obgleich er keineswegs ein beſonderes Intereſſe dafür zu haben | 
ſchien. Als der Kapitän ſah, wie weit ich durch ſeinen früheren 
Unterricht und meine unermüdliche Ausdauer gekommen war, 
ſchenkte er mir eine ſehr hübſche Bibel als die Quelle und 
Summe aller Wahrheit. Ich ließ mir einige Hauptpunkte der 
Schrift von ihm auslegen, konnte aber deutlich ſehen, daß dazu 
ein anderer Lehrer als Kapitän Winton nötig war. Doch er- 
zählte er mir aus der Schöpfungsgeſchichte und empfahl mir 
dann, das neue Teſtament anzufangen und durchzuleſen. 

Als Winton abgereiſt war, machte ich mir es zur Regel, 
jeden Tag einen Abſchnitt der heiligen Schrift zu betrachten; 
und obgleich das Licht, das mich dabei führen konnte, nur wie 
der Schimmer eines Glühwurms war, und ich nicht wußte, wie 
ich den Beiſtand aus der Höhe auf dem rechten Wege, nämlich 
durch JIEſum, der allein der Weg, die Wahrheit und das | 
Leben ift, ſuchen ſollte, fo hoffe und glaube ich doch, daß mein 
himmliſcher Vater, im Blick auf meine beſondere Lage, mir von | 
Zeit zu Zeit einen hellen Lichtſtrahl aus der Höhe zufandte, | 
um mich aus meinem verfinſterten und elenden Zuſtand zu füh- | 


ren. Es gab jedoch viele Worte und Ausdrücke, bei denen ich 
nicht einmal den buchſtäblichen Sinn des Engliſchen heraus: 
bringen, viel weniger die geiſtliche Bedeutung erraten konnte. 
Ich hatte niemand, an den ich mich in meiner Verlegenheit 


Bach dem Engliſchen von Dr. C. G. Barth. 
Nebidiert für die Abendſchule. 
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(4 Bortfegung.) 


hätte wenden können, und zum Unterricht im Gebet fehlte mir 
noch der Lehrer. 

Es wird vielleicht dem Leſer intereſſant ſein, was ich als 
ein einſam ſtehender Heide damals nach Anleitung der heiligen | 
Schrift über das Chriftentum dachte. Ich merkte wohl, da 
das Leben und der Charakter JEſu Chriſti von dem aller an⸗ 
deren Menſchen, die ich mir je denken konnte, total verſchieden 
geweſen ſei; daß er ganz rein und unbefleckt war; daß er nie 
ſeine Erhöhung in einem weltlichen Sinn ſuchte, da er ja die 
Anerbietung der Menſchen, ihn zum König zu machen, von ſich 
wies; daß er beſtändig umherging, Gutes that und vor Tau- 
ſenden ſolche Wunder verrichtete, dergleichen vorher in der Welt 
nie geſchehen waren. Auch dachte ich mir, der, welcher Tau⸗ 
ſende mit ein paar Brotlaiben und einigen Fiſchen ſpeiſen, den 
tobenden See ſtillen und tote Menſchen aus dem Grab erwecken 
konnte, hätte ebenſogut, wenn er wollte, eine ganze Armee aus 
dem Staub der Erde erwecken können; aber ſtatt deſſen verbot 
er ſeinen Jüngern, das Schwert für ihn zu ziehen und überließ 
ſich ruhig der Wut feiner Feinde; und alles dies, um das || 
ganze verkehrte und ſündige Menſchengeſchlecht von einem 
schrecklichen künftigen Elend zu retten. Das Sterben für feine | 
ſchlimmſten Feinde und feine Fürbitte für die unmittelbaren 
Werkzeuge feines Todes ſchien mir fo verſchieden von dem We- 
ſen der Welt, ſoweit ich dieſe kannte, daß ich wohl fühlte, ein 
ſo erhabener einziger Gedanke könne nur in der Seele eines 
Menſchen entſtanden fein, der in jeder Hinſicht über das Men⸗ 
ſchengeſchlecht erhaben geweſen. 

Je mehr ich in der Bibel las, deſto deutlicher wurde es 
mir, daß ſie ein Buch vom Himmel ſein müſſe, um die blinden 
und verkehrten Menſchen zu unterrichten und ſie zum Blick auf 
die unſichtbare Welt zu leiten; denn wir ſogar in dem heidni— 
ſchen Afrika hatten einige ſchwache Ahnungen von einem künf- 
tigen Zuſtand, wo die guten Menſchen belohnt und die Gott⸗ 
loſen dieſer Welt beſtraft werden würden. Auch fing ich an zu 
bemerken, daß mein Herz ungemein geneigt ſei, dem Böſen 
nachzufolgen, und daß ich bisher ganz anders gehandelt hatte 
als das güldene Gebot, das der Heiland gegeben hat, verlangt, | | 


namlich: „Was Du willft, daß Dir die Leute thun follen, das 


thue Du ihnen.“ 
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Ich fand viele Ausſprüche des Heilands, die mich zu der 
Zeit ungemein in Verlegenheit brachten, ob ich gleich demütig 
hoffe, daß ſie mir ſeit vielen, vielen Jahren ſo klar geworden 
ſind wie die Sonne am hellen Mittag. In meinen jungen 
Jahren aber, und weil ich keinen Ausleger hatte, nahm ich eben 
den Sinn der Worte ganz buchſtäblich. Ich konnte nicht be⸗ 
greifen, wie der, der die Milde und das Wohlwollen ſelber 
war und der Frieden auf Erden und an den Menſchen ein 
Wohlgefallen gebracht hat, an einer andern Stelle ſagen konnte, 
er ſei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert; er ſei gekommen, den Vater zu erregen gegen den 
Sohn und den Sohn gegen den Vater; noch konnte ich ver- 
ſtehen, was das heiße, daß wir uns die Hand abhauen oder das 
Auge ausreißen ſollen, wenn ſie uns ärgern. Ebenſowenig 
konnte ich begreifen, wie wir alles verlaſſen und ihm nachfol⸗ 
gen könnten. Aber ich war zu der Zeit blind und konnte die 
geiſtliche Auslegung der Schrift durchaus nicht faſſen. 

Um dieſe Zeit verſuchte ich es, einige meiner neu gewon⸗ 
nenen Gedanken meiner Mutter und Zillah beizubringen. Sie 
hörten mir ſehr geduldig zu; aber ich konnte wohl merken, daß 
nur ihre Liebe zu mir ſie aufmerkſam machte; ſie ſchüttelten 
den Kopf und ſagten: „Weißen Manns Religion zu tief.“ 
Leider war das Licht, das ich über den Gegenſtand verbreiten 
konnte, nur zu ſchwach: ich war ein Blinder, der den andern 
leiten wollte. Doch gab ich von der Zeit an meinen Haus⸗ 
götzen den Abſchied und ging nie wieder in das Zimmer, wo 
fie aufgeſtellt waren. Zu gleicher Zeit aber meinte ich, daß, 
ſolange ich es nicht beſſer verftand, meine Freunde zur Em⸗ 
pfindung der Schönheit und Herrlichkeit der Lehre JEſu zu 
bringen, nicht viel dabei herauskommen würde, wenn ich ihnen 
auch noch den kleinen Troſt raubte, den ihnen die Anbetung 
dieſer falſchen Götter zu gewähren ſchien. 

Etwa zwei Monate nach ſeiner Geburt ſtarb unſer Kind, 
mein Thronerbe, zu meiner und meiner Zillah großen Betrüb- 
nis. Indeſſen fuhr ich fort, den Zuſtand meines Volkes zu 
verbeſſern und durch den wachſenden Handelsverkehr meine 
Vorräte täglich zu vermehren; aber ich fand bald, daß man 
eine irdiſche Krone nicht allezeit mit ebenſoviel Ehre als Ber 
quemlichkeit tragen kann. Ich hatte meinen Schwager Poul⸗ 
damah mit einem Schiff und zehn Männern etwa hundert 
Meilen den Fluß hinauf geſchickt, um einem Häuptling, Na- 
mens Cum an ay, eine Warenladung zuzuführen, und hatte 
ihm die nötigen Handelsvorſchriften erteilt. Pouldamah führte 
dieſen Teil ſeiner Sendung zu meiner Zufriedenheit aus, und 
er und feine Männer wurden gaſtfreundlich aufgenommen und 
bewirtet. Nun geſchah es, daß eines Abends einige von ſei⸗ 
nen Leuten mit den Männern des Königs, meines Nachbars, 
einen luſtigen Trunk gethan hatten, und beide rühmten ſich der 
Eigenſchaften ihrer verſchiedenen Herren. Im Laufe des Ger 
ſprächs ſagten einige von den Leuten meines Nachbars, ich fei 
ein Weib und fürchte mich in den Krieg zu gehen, würde aber 
wohl nicht lange regieren, außer über Weiber wie ich ſelbſt. 
Meine Leute kamen endlich beinahe ins Handgemenge mit ihnen, 
als einer von der Gegenpartei, von vielem Trinken ganz toll, 
ziemlich deutlich zu verftehen gab, ich würde beim nächſten Neu- 
mond einen Beſuch bekommen, der mir nicht ganz gefallen 
ſollte. Meine Leute betrachteten dies bloß als die Prahlerei 
eines Betrunkenen, erzählten mir aber alles nach ihrer Rückkehr, 
und ich hielt es deshalb für klug, auf der Hut zu ſein. Ich 
ließ meine Soldaten täglich exerzieren; alle unſere Waffen 
wurden für den Fall eines Angriffs in Bereitſchaft gehalten 
und meine beſten Krieger ermahnt, ſich zu augenblicklichem 
Aufbruch fertig zu machen. Als der erwartete Zeitpunkt kam, 
ftellte ich bei Nacht eine Wache an das Ufer des Fluſſes, ließ 
den Tag über Achtung geben und am erſten Abend des Neu⸗ 
monds alle meine Streitkräfte verſammeln und die ganze Nacht 


am Ufer in Waffen ſtehen. Etwa eine Stunde vor fl 
bruch hörten einige von meinen Leuten das WIA 
Rudern und mit der erſten Dämmerung wurden wir 

zwölf mit Männern angefüllte Kähne gewahr, die ſich h 
Landungsplatze näherten. Man konnte wohl bemerken, daß 
die meiſten der Männer bewaffnet waren, und ihre Abſicht 
blieb daher nicht zweifelhaft. Ich hatte den größten Teil mei ⸗ 
ner Krieger ins Gebüſch verſteckt, und wenn ich meinen Feind 
bis auf vierzig bis fünfzig Schritte vom Ufer herankommen 
ließ, konnte ich plötzlich ein tödliches Feuer gegen ihn eröffnen; 
aber das neue Licht, das in meinem Herzen dämmerte und meine 
natürliche Neigung zum Frieden beſtärkte, bewog mich, unnd- 
tiges Blutvergießen zu vermeiden. Sobald daher die feind⸗ 
liche Flotte auf 1000 Fuß nahe kam, ließ ich meine Leute eine 
volle Salve geben, die in ſolcher Entfernung wohl in Schrecken 
ſetzen, aber meinen Feinden nicht ſchaden konnte. Die ernſte 
Lage machte ſie bedenklich, und nachdem wir drei oder vier 
Salven gegeben hatten, kehrte uns der Feind den Rücken, wäh⸗ 
rend gewiſſe unzweideutige Töne uns verrieten, daß einige von 
ſeinen Leuten verwundet waren. Nach einer Stunde waren ſie 
uns aus den Augen, und ich fand zu meiner großen Zufrieden ⸗ 
heit, daß dieſes gnädige Verfahren mir einen guten Kredit 
gemacht hatte, ſogar in der Anſicht meiner königlichen Kollegen. 
Einige Zeit darauf traf ich den König Cumanay in einem be 
nachbarten Ort, wo ich Handelsgeſchäfte hatte, und machte ihm 
Vorwürfe wegen ſeines ungerechten und unwürdigen Angriffs 
auf einen Mann, über den er ſich doch nicht zu beklagen hätte. 
Zu meinem Erſtaunen leugnete er ſtandhaft jeden Anteil an 
dem Vorgefallenen und ſchwur bei allen ſeinen Göttern, es 
müſſe ein anderer Stamm geweſen ſein, der auf eine ſo nieder⸗ 
trächtige Weiſe mir einen Vorteil abzugewinnen geſucht habe. 
Als ich ſah, wie die Sachen ſtanden, beharrte ich nicht auf mei⸗ 
ner Anklage, gab aber zu verſtehen, ich würde jederzeit gegen 
einen verräteriſchen Feind gerüſtet ſein, und das nächſte Mal 
würden meine Angreifer nicht fo wohlfeil davon kommen. So⸗ 
lange ich nach dieſem Vorfall noch in Afrika blieb, wurde ich 
von meinen Nachbarn nicht mehr beläſtigt; und es bewährte 
ſich ſomit der Grundſatz civilifierter Staaten, daß man ſich am 
beſten gegen den Krieg ſchützt, wenn man zur Zeit des Friedens 
auf den Krieg gerüftet if. 


6. Die Seereiſe und die Sklaverei. 
Bald darauf kam Kapitän Winton, und wie gewöhnlich 
machten wir ein bedeutendes Handelsgeſchäft miteinander. 
Zuletzt ſagte ich ihm meine Begierde, verſchiedene Gegenſtände 
des civiliſierten Lebens kennen zu lernen, ſei ſo ſtark geworden, 
daß ich ihn höchſt wahrſcheinlich auf ſeiner nächſten Seereiſe 
nach Amerika begleiten würde. Einige Zeit nachher gebar mir 
Zillah einen zweiten Sohn, der jedoch, wie der erſte, nur we⸗ 
nige Wochen am Leben blieb; und wiewohl dieſer Umſtand 
meine Zuneizung zu meiner Gemahlin nicht im geringſten 
ſchwächte, fo verſtärkte er doch das Verlangen nach einer weites 
ren Reiſe. Beträchtliche Zeit kam nichts Bemerkenswertes 
vor, und gegen das Ende des Jahres, als Kapitän Winton 
wieder erſchien, entſchloß ich mich, die lange vorgehabte See 
fahrt anzutreten. Weder meiner Zillah noch meiner Mutter 
hatte ich je über dieſe meine Abſicht, Afrika zu verlaſſen, einen 
Wink gegeben, denn das Unangenehme kommt immer noch 
zeitig genug, man braucht nicht lange vorher davon zu reden: 
nun aber, da ich ihnen meinen Entſchluß eröffnete, wurden ſie 
in große Betrübnis verſetzt und wandten alle möglichen Lieb ⸗ 
koſungen an, um mich feſtzuhalten. Aber mein Vorſatz war 
feſt; und endlich hatten einige von meinen Beweggründen zus 
ſamt dem feierlichen Verſprechen meiner Rückkehr die Wirkung, 
ſie ein wenig zu beruhigen. Ich brachte alle meine R 


angelegenheiten in Ordnung und beſtimmte, daß meine gi 
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Schwäger in meiner Abweſenheit die Regentſchaft führen ſoll⸗ 
ten, entweder wechſelsweiſe oder gemeinſchaftlich. 

Kapitän Winton drang ſehr darauf, ich ſollte allen Gold⸗ 
ſtaub und andere afrikaniſche Produkte, die ich beſaß, nebſt ſo 
vielen Sklaven, als ich aufbringen könnte, mit an Bord neh⸗ 
men. Ich war gegen die Unklugheit eines ſolchen Verfahrens 
nicht ganz blind: das Schiff konnte verloren gehen, ich konnte 
durch Krankheit oder Unfälle von ihm getrennt werden, und 
ſomit würde ich meiner Familie ein großes Unrecht angethan 
haben, wenn ich einen ſo großen Schatz aufs Spiel geſetzt hätte. 
Ich ſchiffte daher nur einen Teil meines Eigentums ein, näm⸗ 
lich 32 ausgeſuchte Sklaven, etwa dreißig Pfund Goldſtaub 
und etwas mehr als 200 Dublonen, ca. 825.00 in gemünztem 
Gold. Der Kapitän hatte mir einen weiteren Vorrat von 
Kleidungsſtücken, feinen und groben, mitgebracht, die ich nebſt 
einigen afrikaniſchen Seltenheiten und meinem Gold in zwei 
hübſche Koffer verpackte, welche mir Winton zum Geſchenk ge⸗ 
macht hatte. Er ſchien in der That für meine bequeme Unter⸗ 
kunft auf dem Schiff alles mögliche gethan zu haben; und 
hätte ich nur ein wenig mehr Scharfblick gehabt und wäre in 
den Wegen dieſer betrügeriſchen Welt weniger unerfahren ge⸗ 
weſen, ſo würde ich gemerkt haben, daß er hinſichtlich meiner 
noch irgend eine verſteckte Abficht habe. 

Nach vielen Thränen und Wehklagen von beiden Seiten, 
und nachdem ich die Verſicherung gegeben, ich würde von mei⸗ 
nem Beſuch in Amerika und England mit Kapitän Winton wie⸗ 
der zurück kommen und ſo viele Waren mitbringen, daß ich der 
reichſte König an den Ufern des Congo wäre, — verabſchiedete 
ich mich von Zillah und Afrika. Wie wenig dachte ich damals 
daran, daß ich mein liebes Afrika nie wieder ſehen würde! 
Meine Mutter ſagte mir beim Abſchied, aus gewiſſen Träumen, 
die ſie gehabt, wiſſe ſie, daß ſie mein Angeſicht nicht mehr ſehen 
werde; — die arme Zillah war untröſtlich. Nach ſo langer 
Zeit denke ich jetzt an alles das mit ſchmerzlicher Empfindung; 
wenn ich aber die Wege betrachte, auf denen mich die barm⸗ 
herzige Hand Gottes geführt hat, ſo wird mein Herz voll 
Dankbarkeit und Liebe. Es iſt nicht zu berechnen, wie viel 
Gutes aus einem ſcheinbaren Unglück meinem Leben zugefloſſen 
iſt. Der Allmächtige in ſeiner Weisheit hielt es für gut, mir 
einige Händevoll gelben, glänzenden Staubes zu entwinden; 
aber er hat mich ſeitdem mit dem unſchätzbaren Kleinod ent⸗ 
ſchädigt, das vom Himmel iſt, das mir niemand rauben kann 
und das weder roſtet noch verwelkt. 

Kapitän Winton wies mir eine hübſche Kajüte an, und 
wir verließen den Congo am 1. Oktober 1800. Mit Einſchluß 
meiner eigenen 32 waren im ganzen 422 Sklaven an Bord; da 
wir aber ein Schiff von 500 Tonnen hatten, ſo waren ſie nicht 
ſo eng zuſammengepackt, wie es oft bei Auswanderern von 
Europa nach Amerika der Fall iſt; für ihre Bequemlichkeit aber 
war ſchlecht genug geſorgt. Das Unterdeck des Schiffs war 
vorn und hinten durch ſechs Zoll hohe Bretter in einzelne Ge- 
laſſe von etwa ſechs Fuß im Quadrat eingeteilt und in jeder 
dieſer Abteilungen wurden vier Sklaven untergebracht und 
konnten darin liegen oder ſitzen, ſo gut als es eben ging. Die 
Bretter dazwiſchen ſollten bei hochgehender See das Überein⸗ 
anderkugeln der Sklaven verhindern. Natürlich hatten ſie zu 
ihrem Lager nichts als den harten Fußboden; und auch mit 
Kleidung waren ſie nur ſehr dürftig verſehen: in der Regel 
trugen ſowohl Männer als Weiber 13 bis 2 Ellen Kattun um 
die Lenden gegürtet; einige von ihnen hatten auch ein Stück 
Baumwollenzeug oder ein Sacktuch um den Kopf gebunden. 
Von den männlichen Sklaven waren immer zwei und zwei 
durch eine kleine Kette um den Hals zuſammengejocht. Hin⸗ 
ſichtlich des Mundvorrats waren ſie viel beſſer daran, als es 
gewöhnlich auf Sklavenſchiffen der Fall iſt, und zwar verdank⸗ 
ten ſie dies ſonderbarerweiſe mehr der Habſucht als der Menſch⸗ 


lichkeit des Kapitäns. Das kümmerte aber die armen Sklaven 
nichts, wenn fie nur Vorteil davon hatten. Zum Frühſtück 
bekamen ſie eine ordentliche Portion von gemahlenem und ge⸗ 
kochtem Welſchkorn und außerdem jeder einen Löffel voll Sirup; 
zum Mittageſſen hatten ſie gewöhnlich gekochten Reis, und das 
Nachteſſen war wieder wie das Frühſtück. Zuweilen bekamen 
ſie auch zu Mittag ein jeder ein halb Pfund Schiffszwieback 
nebſt einem kleinen Biſſen Ochſen⸗ oder Schweinefleiſch; zu 
viel von letzterem würde ihnen ohne Zweifel nur Durſt gemacht 
haben. Obwohl der Kapitän, wie aus dem Verlauf meiner 
Erzählung erhellen wird, ſehr unehrenhaft und verräteriſch an 
mir handelte und keinen Funken von chriſtlichen Grundſätzen 
hatte, ſo benahm er ſich doch aus Eigennutz gegenüber den 
Sklaven auf menſchliche und beſonnene Weiſe. Er erzählte 
mir im Laufe unſerer Fahrt, er habe in früheren Zeiten oft 
geſehen, daß ebenſoviele Sklaven, als er jetzt bei ſich führe, an 
Bord eines Schiffes von bloß 200 Tonnen geweſen ſeien, wo 
man ſie buchſtäblich aufeinander gepackt habe. Infolge davon 
habe dann durch verpeſtete Luft und ſpärliche oder ungeſunde 
Lebensmittel die Krankheit ſo um ſich gegriffen, daß in mehre⸗ 
ren Fällen, die ihm bekannt geworden, nur die Hälfte am 
Leben geblieben ſei und auch dieſe, wie er es nannte, in einem 
ſehr unverkäuflichen Zuſtande. Er hatte dabei gefunden, daß, 
wenn er den Sklaven mehr Platz, gute Nahrung und freund⸗ 
liche Behandlung zukommen laſſe, ſein Geſchäft einen weit 
größeren Gewinn trug; und das war ja alles, was er ſuchte. 
In den erſten paar Tagen waren die meiſten von uns — 
ich meine die Schwarzen — ſeekrank; da wir aber ſchönes 
Wetter hatten, ſo ging dies bald vorüber. Der Kapitän ließ 
auf der ganzen Reiſe, nur zwei Fälle ausgenommen, die Luken 
Tag und Nacht offen ſtehen, und nach Tagesanbruch durfte im⸗ 
mer ein Viertel ſeiner Ladung abwechslungsweiſe zwei Stun⸗ 
den lang an Bord kommen. Vier von ſeinen Leuten ſtanden 
Tag und Nacht mit geladenen Flinten und aufgeſteckten Bajo⸗ 
netten auf dem Verdeck; aber es zeigte ſich auf dieſer Fahrt 
nicht der geringſte Verſuch von Aufruhr und Meuterei. Der 
einzige Unfall, der uns begegnete, war folgender: Nachdem 
wir fünfzehn Tage zur See geweſen waren, geſchah es eines 
Abends um Sonnenuntergang, daß das Schiff, das alle Segel 
aufgeſetzt hatte und fünf Knoten in der Stunde zurücklegte, 
urplötzlich von einem heftigen Windſtoß befallen wurde, der 
einen großen Teil der oberen Ragen und Segel mit fortriß und 
das Schiff beinahe ganz auf die Seite legte. In wenigen 
Minuten ſtieg die See zu einer furchtbaren Höhe, und obwohl 
der Sturm in einer Viertelſtunde vorüber war und das Schiff 
ſich wieder aufrichtete, fo waren doch die armen Sklaven drun⸗ 
ten, die der Unfall ganz unvorbereitet traf, größtenteils auf 
die Leeſeite geſchleudert worden und lagen da auf einander ge⸗ 
häuft. Wegen ihrer Feſſeln konnten ſich viele von ihnen gar 
keine Hilfe geben; und ehe man imſtande war, ſie wieder an 
ihre Plätze zu bringen und die Zuſammengepreßten von ihrer 
Laſt zu befreien, wurden fünfzehn von ihnen zu Tode gequetſcht; 
viele andere waren furchtbar zerſtoßen. Der Kapitän ſchien 
darüber ſehr bekümmert zu ſein; aber ſein einziger oder wenig⸗ 
ſtens ſein hauptſächlicher Kummer war, daß er ſo plötzlich eine 
Summe von fünf» bis ſechstauſend Dollars eingebüßt hatte. 
Bald nachdem ich mich von der Seekrankheit erholt hatte 
und wieder umher gehen konnte, fragte ich eines Tages beim 
Mittageſſen den Kapitän Winton, der mir zwar immer noch 
einige Aufmerkſamkeit, aber nicht mehr ſo viel Achtung bewies 
wie in Afrika, ob er mir nicht in freien Stunden einigen Un⸗ 
terricht im Bibelleſen geben wolle. Er blickte mit einem be⸗ 
ſonderen Ausdruck des Geſichts und mit einem ſehr bedeutſamen 
Lächeln feinen Oberſteuermann an und ſagte: „Sie ſehen, Herr 
Prince, was für einen guten Chriſten ich aus dieſem König 
Zamba gemacht habe; Sie ſehen, wie er nach der Bibel ver⸗ 
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langt. Ich zweifle ſehr, ob einer von unfern Miſſionsleuten, 
die jahrelang an der Bekehrung der Heiden gearbeitet haben, 
ein ſolches Wunder verrichtet hat wie ich. Und denken Sie 
nicht, Prince, daß ich für meine Mühe ebenſogut eine Bezah⸗ 


lung verdiene, wie irgend ein Schwarzrock, der unter ihnen | 


arbeitet?“ Hierauf wandte er fi an mich und fagte: „In 
der That, König Zamba, ich muß Ihnen alle die Lektionen 
anrechnen, die ich Ihnen in den letzten Jahren gab, und ich 
kann fie nicht geringer taxieren, als die Stunde zu einer Dub⸗ 
lone. Ich hätte in der Zeit, die ich damit zubrachte, Ihnen 
das Leſen einzutrichtern, manche gute Bootsladung Neger 
zuſammenbringen können; und zudem trifft es ſich nicht alle 


Die ſocialiſtiſche. Bewegung. 
Für die Abendschule von f. 


II. 
Die Internationale. 


Marx und Laſalle. 
Der moderne ſocialiſtiſche Gedanke iſt zwar nicht von heute, 


er datiert ſchon von der franzöſiſchen Revolution und hat man⸗ 


nigfache Phaſen durchlaufen. Aber ſeine jetzige Geſtaltung 
und Ausprägung verdankt er einem Manne, der deshalb mit 
recht der Vater des modernen Socialismus genannt wird; 
Karl Marx. Am 2. Mai 1818 in Trier geboren, als Docent 
der Nationalökonomie an der Univerſität Bonn, dann als 
Redakteur thätig mußte er wegen revolutionärer Umtriebe 1841 
Deutſchland verlaſſen und nahm feinen Wohnſitz in Paris. 
Auf Erſuchen der preußiſchen Regierung wurde er aus Frank⸗ 
reich ausgewieſen und floh nach Brüſſel. Nach Ausbruch der 
Februarrevolution im Jahre 1848 kehrte er nach Paris und von 
da nach Deutſchland zurück. Hier beteiligte er ſich lebhaft an 
der bekannten Volksbewegung und mußte infolgedeſſen, nach⸗ 
dem dieſelbe niedergeworfen war, abermals das Vaterland als 
Flüchtling verlaſſen. Wieder nahm er feinen Aufenthalt in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt, wieder wurde er von dort vertrie⸗ 
ben. Er zog nach England und ließ ſich dauernd in London 
nieder. Dort ſtarb er am 14. März 1883. Dieſer Karl Marx 
iſt es alſo, der zuerſt die Grundgedanken des modernen 
Socialismus öffentlich ausgeſprochen und ihnen das noch 
heute eigene Gepräge verliehen hat. Dieſe Grundge⸗ 
danken finden ſich in dem von ihm veröffentlichten „Kom: 
muniſtiſchen Manifeſt“. Dasſelbe hat zahlreiche Aufla⸗ 
gen in den verſchiedenſten Sprachen erlebt, es bildet im 
weſentlichen auch noch heute die Baſis des internationalen 
Socialismus. Die Sprache des Manifeſtes iſt ſchwerverſtänd⸗ 
lich, es bedurfte geſchickterer und populärerer Federn, um die 
durch ſie ausgedrückten Gedanken den Maſſen zugänglich zu 
machen. Eins aber wurde überall verſtanden: die Aufteizung 
zur Revolution, die in den Schlußſätzen enthalten iſt. Es 
heißt dort: „Die Kommuniſten unterſtützen überall jede revo⸗ 
lutionäre Bewegung gegen die beſtehenden geſellſchaftlichen und 
politiſchen Zuſtände. .. Sie erklären es offen, daß ihre Zwecke 
nur erreicht werden können durch den gewaltſamen Umſturz 
aller bisherigen Geſellſchaftsordnung. Mögen die herrſchenden 
Klaſſen vor einer kommuniſtiſchen Revolution zittern. Die 
Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten. 
Sie haben eine Welt zu gewinnen.“ Das Manifeſt ſchließt 
mit den Worten: „Proletarier aller Länder, verei— 
nigt euch!“ 

Wie geſagt, dies Manifeſt fand den Weg in alle Länder 
Europas. Viele unruhige Geiſter nahmen die darin ausge⸗ 
ſprochenen Ideen mit Begeiſterung an und hatten nichts Eilis 
geres zu thun, als ſie in gangbare Münze umzuſetzen, d. h. ſie 


Tage, daß der arme Führer eines Sklaven! 
zum Lehrling bekommt. Doch wir werden 
mal reden und unſere Rechnungen am Ende de 
bringen.“ Bei dieſen Worten lachte er herzlie 
anfangs, es ſei bloß Scherz. Als er aber bald 
Oberſteuermann fo ganz eigen anblickte, war mit 
ganz wohl zu Mute. Ich merkte in der That, af 
ganz in Sicherheit ſei. Doch hörte der Kapitän, 
mal auch der Oberſteuermann, mir eine Stunde lan 
rend ich las; auch unterrichteten fie mich ein wen 
Geographie und in anderen Dingen, die mir 
wunderbar vorkamen. Cortſetzung 


Sotialiſtiſche Agitation in Deutſchland. 


Deutſchland that dies Ferdinand Laſalle, geboren 

11. April 1825 zu Breslau, geſtorben am 31. Auguſt 1864 
Genf. Unſtreitig gehört Laſalle zu den bedeutend ſten Agitcto⸗ 
ren der Neuzeit, trotz alles Phraſenſchwalls ift feine Beredſam⸗ 
keit eine wahrhaft glänzende, fie erinnert vielfach an den be⸗ 
rühmten franzöſiſchen Revolutionär Mirabeau. Er ſchleüderke 
die Marxiſchen Gedanken mit zündender Wirkung in die Maſ⸗ 
fen. Bald war er der anerkannte Führer der aufkeimefven 
ſocialiſtiſchen Bewegung, namentlich vom 1. März 1868 an? 
an welchem Tage er feine Theorieen in einem Manifeſte ver⸗ 
öffentlichte. Darin riet er den Arbeitern vor allem, felbftäni 
Politik zu treiben. Die Arbeiter müſſen ſich den Staat bien] 
bar machen. Das können ſie aber nur, wenn ſie das allgemeine 
und direkte Wahlrecht erkämpfen. Iſt das erreicht, dann macht 
fid) alles andere von ſelbſt. Die Arbeiter werben dann Pitz 
duktivgenoſſenſchaften in großartigem Maßſtabe ins- gel 
rufen. Dieſe werden unter ſich zuſammentreten und allmäh⸗ 
lich in ſelbſtfortſchreitender Entwicklung jede priv 

ſche Produktion erdrücken. 

fertig. Der geſamte Arbeiterſtand wird zum eigenen und. e 
zigen Unternehmer, und jeder erhält den vollen Ertrag we 
Arbeit. 

Laſalle verſprach fid von dieſem fo einfachen Ba 
heuer viel. Die Maſſen würden fortgerifien, begeifteitt ur 
Lawine werden. Die Regierung müßte dem Drucke bine 
kurzem nachgeben. Das Parlament, hinter welchem die Maß 

änden, würde dann durch einfachen Beſchluß den dend 

cialiſtiſchen Staat einführen. In dieſer nee 

ſetzung gründete Laſalle am 22. Mai 1863 in Leipzig 
„Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein“. Er ſelbſt erklät 
als Präſidenten und nahm eine faft diktatoriſche Gewalt 'i 
ſpruch. Seine Geſinnung war friedlich. Ausgeſpr. 
maßen ſollte der neue Zukunftsſtaat „auf friedlichem “ 
lem Wege“ herbeigeführt werden. An Gewalt, ee f 
Blut dachte Laſalle nicht. 

Aber er richtete auch wenig genug aus. Die Mäſſe 
hielten ſich ziemlich gleichgültig. Trotz aller Anftteng) 
mochte er nur wenige tauſend Mitglieder für feinen 
werben. Sein frühzeitiger Tod entriß demſelben! 
liche Stütze. Er ging mehr und mehr zurit 
noch ein anderer Faktor bei: die Internat 
in Deutſchland immer mehr an Boden gen 
damit? 
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Kurz nach Laſalles Tode, am 28. Septenbel 
Deputierte von Pariſer Arbeitern nach Lond. ei 


ma 


dortigen Arbeitern gemeinſame Schritte zur 


zu populariſieren, dem Volke mundgerecht zu machen. In 


zu beraten. Es wurde ein Meeting in St. Martin's Hall 
abgehalten. Auch allgemeine ſociale Fragen kamen zur Sprache. 
Es zeigte ſich eine Übereinſtimmung der Intereſſen aller, und 
man ſchritt zur Gründung einer internationalen Arbeiteraſſo⸗ 
ciation. Karl Marx war der leitende Geiſt. Seine Ideen 
waren die maßgebenden und von ihm rührten Programm und 
Statut der neuen Vereinigung. Laſalles Gedanke, daß ſich 
die ſocialiſtiſchen Beſtrebungen von heute zu morgen auf rein 
geſetzlichem Wege verwirklichen ließen, wurde als Schwärmerei 
verworfen. Die Internationale ging von dem Gedanken aus, 
daß es zunächſt einer unabläſſigen und langwierigen Agitation 
bedürfe, um den Klaſſengeiſt in den Maſſen zu erwecken und 
dieſelben zu einer geſchloſſenen Heeresſäule zum Sturz der be⸗ 
ſtehenden Geſellſchaft zu vereinigen. Wo follte dieſe Agita⸗ 
tion geſchehen? Vor allem in den Gewerkſchaften (Trades 
Unions). Dieſe follten zugleich die Vorſchule für den künf⸗ 
tigen, nach den verſchiedenen Produktionszweigen gegliederten 
ſocialiſtiſchen Staat abgeben. Dem entſprechend war auch die 
Organiſation der Internationale. An der Spitze des Ganzen 
ſtand ein mehrköpfiger Vorſtand, der ſogenannte Generalrat 
(General Council), der zu London reſidierte und aus den 
verſchiedenen Nationalitäten zuſammengeſetzt war. In allen 
Ländern ſollen Arbeitervereinigungen gegründet werden. Die 
Vorſtände derſelben ſollen von dem Londoner Generalrate ab- 
hängig ſein, die Lokalvorſtände dagegen wiederum von jenen. 
Sie alle aber fungieren ihrerſeits nur als ausführende Organe, 
fie find den Beſchlüſſen des Kongreſſes unterworfen, der jährlich 
zuſammentritt. Vor allem aber wird der internationale Cha⸗ 
rakter der Bewegung betont. Alle Länder, alle Völker ſollen 
in ihren Strudel gezogen werden. 

In Deutſchland gewann die Internationale bald Anhang 
unter Führung von Wilhelm Liebknecht und Auguſt Bebel. 
An die Spitze der Laſſalleaner war inzwiſchen Jean Baptiſt 

Schweitzer getreten. Zwiſchen den Führern der beiden 
Richtungen entſtanden bald heftige Streitigkeiten. Dr. Schweit⸗ 
zer wurde von den Internationalen offen beſchuldigt, „die Ar⸗ 
beiterbewegung der Reaktion dienſtbar machen zu wollen.“ 
Am 7. Auguſt 1869 fand in Eiſenach ein Kongreß ftatt, der 
von 155,485 Auftraggebern durch 263 Delegierte beſchickt war. 
Es ſollte zwiſchen den beiden feindlichen Richtungen Frieden 
geſtiftet werden. Statt deſſen kam es zum offenen Bruch. 
Die internationale Richtung nahm ein von Bebel ausgearbei⸗ 
tetes Programm an und konſtituierte ſich ſelbſtändig unter dem 
Titel „Socialdemokratiſche Arbeiterpartei“ als deutſcher Zweig 
(Sektion) der Internationale. 

Doch die Zwiſtigkeiten zwiſchen „Laſſalleanern“ und den 
„Eiſenachern“ drohten die ſocialiſtiſche Bewegung ſchwer zu 
ſchädigen. Man wußte ja: Einigkeit macht ſtark; durch die 
kleinen Zänkereien aber wurde die Einigkeit zerftört. Geſin⸗ 
nungsgenoſſen waren doch beide Richtungen. Alſo Ausſöhnung 
war nötig, um ſo nötiger, als behördliche Maßnahmen die 
beiderſeitigen Organiſationen in ihrem Beſtand bedrohten. 
So berief man denn zum 22. Mai 1875 nach Gotha einen 
„Vereinigungskongreß“. Die Sitzungen währten fünf Tage, 
und der Zweck wurde erreicht. Beide Richtungen vereinigten 
ſich zur „Socialiſtiſchen Arbeiterpartei Deutſchlands“. Das 
Programm ſtimmt in der Hauptſache mit dem Programm der 
Internationale überein, nur wurde die Laſalleſche Idee der 
Produktivgenoſſenſchaften mit Staatshilfe als Ubergangsfor⸗ 
derung ebenfalls angenommen. Seitdem bildet dieſes „Go⸗ 
thaer Programm“ die Grundlage der ſocialiſtiſchen Bewegung 
in Deutſchland, ja man darf ſagen des modernen Socialismus 
überhaupt. Die verwandten Parteien des Auslandes haben 
35 weſentlichen Inhalt nach und nach adoptiert. Es iſt 

„was wir im vorigen Artikel unſern Leſern dargelegt haben. 
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Staat“ und die „ſocialiſtiſche Geſellſchaft“ nicht gewaltſam, 
ſondern „mit allen geſetzlichen Mitteln“ herbeiführen 
zu wollen. Alſo von Mord und Totſchlag, von Bomben und 
Granaten war auch hier noch nicht die Rede. 

So waren denn die Zwiſtigkeiten innerhalb der ſocialiſti⸗ 
ſchen Partei Deutſchlands beigelegt, und die Folge blieb nicht 
aus. Der gleichzeitige Druck der allgemeinen wirtſchaftlichen 
Lage trat ebenfalls werbend für den Socialismus auf. Das 
Wachstum desſelben war ebenſo ſchnell wie kräftig. Schon 
im folgenden Jahre (1876) verfügte die Partei über 22 Agi⸗ 
tatoren, 77 Redner und 46 Parteibeamte (Redakteure ꝛc.), 
d. h. im ganzen 145 wohlgeſchulte, von der Partei beſoldete 
Redner, und daneben über 23 politiſche Preßorgane mit etwa 
100,000 Abonnenten. Außerdem waren Hunderttauſende von 
Pamphlets, Kalender ꝛc. abgeſetzt und dadurch eine Jahresein⸗ 
nahme von 50,000 Mark erzielt worden. Im Mai 1877 war 
die Zahl der politiſchen Preßorgane bereits auf 41 und die 
Abonnentenzahl auf 150,000 geſtiegen. Die gewerkſchaftliche 
Organiſation hatte unter Einwirkung der ſocialiſtiſchen Agita⸗ 
tion ebenfalls große Fortſchritte gemacht. Sie zählte 26 grö⸗ 
ßere Verbände mit etwa 50,000 Mitgliedern an 1266 Orten. 
Sie hatte eine Jahreseinnahme von 400,000 Mark aufzuwei⸗ 
ſen und verfügte über 15 Gewerkſchaftsblätter mit einem 
Jahresabſatz von faſt 40,000 Exemplaren. Auch be den vers 
ſchiedenen Wahlen waren die Erfolge der Socialdemokratie im 
ſteten Steigen begriffen. Berlin hatte z. B. 1867 nur 67 
ſocialiſtiſche Stimmen abgegeben, 1871 ſchon 2058, 1874: 
11,279, im Jahre 1878 betrug die Stimmenzahl gar 56,147! 
In demſelben Jahre wurden neun ſocialdemokratiſche Abge⸗ 
ordnete in den Reichstag gewählt. Kein Wunder, daß ſich der 
Genfer Kongreß der Internationale im September 1878 ver⸗ 
anlaßt fühlte, die Organiſation der deutſchen Sozialdemokratie 
allen Parteien des Auslandes als muſtergültig zu empfehlen. 

Wie verhielt ſich die Regierung dieſen Thatſachen ge⸗ 
genüber? Begreiflicherweiſe nicht unthätig. Denn das mußte 
ihr ja von vornherein klar fein, daß es ſich hier um eine ges 
meingefährliche Bewegung handelte. Wir haben ſchon im 
erſten Artikel ausgeſprochen, daß die Socialiſten die ganze 
Welt auf den Kopf zu ftellen gedenken. Ihr Kampf richtet ſich 
gegen alle und jede heutige Ordnung der Dinge. Sie konzen⸗ 
trieren ihre ganze Agitation auf die Untergrabung aller rechts 
lichen und ſittlichen Fundamente der beſtehenden Ordnung. 
Sie wollen dieſelbe ausgeſprochenermaßen ſtürzen und an ihre 
Stelle den erträumten ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaat ſetzen. Das 
muß ja die Aufmerkſamkeit einer auf Erhaltung der ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Ordnung bedachten Regierung auf ſich 
ziehen. Dagegen muß ſie ſchon aus Selbſterhaltungsgründen 
kämpfen, ſie muß dem weiteren Umſichgreifen einer ſo gefähr⸗ 
lichen Richtung entgegentreten. Das erkannte auch die deut⸗ 
ſche Regierung und darnach handelte ſie. 

Mit bloß polizeilichen Maßregeln war es nicht gethan. 
Schon früher waren alle ſocialiſtiſchen Vereinsbildungen durch 
gerichtliche Erkenntniſſe unterſagt worden. Aber was half's? 
Es tauchten immer neue Verbindungen unter anderen Namen, 
mit veränderten Statuten, unter Vorſchiebung neuer Perſön⸗ 
lichkeiten u. ſ. w. auf. Die Regierung mußte auf geeignetere 
Maßregeln bedacht ſein. Nur auf geſetzgeberiſchem Wege 
konnte Abhilfe erzielt werden. So legte ſie denn dem Reichs⸗ 
tage zunächſt einen Vorſchlag zur Abwehr von Ausſchreitungen 
der ſocialdemokratiſchen Preſſe vor. Wer mittels der Preſſe 
den Ungehorſam gegen die Geſetze oder die Verletzung von Ger 
ſetzen als etwas Erlaubtes oder Verdienſtliches darſtelle, ſolle 
mit Feſtungshaft, mit Gefängnis oder doch mit Geldſtrafe be⸗ 
legt werden. Aber der Reichstag lehnte die Vorlage ab, weil 
dadurch das Prinzip der Preßfreiheit gefährdet werde. Ein 
zweiter Vorſchlag der Regierung, den ſie zwei Jahre ſpäter 


2 tadrücklich aber betont das Gothaer Programm, den „freien 


en 


+ 


(1876) machte, erfuhr dasſelbe Schickſal, er hatte die Mehrheit 
des Reichstags, Liberale und Centrum, gegen ſich. Da kam 
das Attentat Hödels auf Kaiſer Wilhelm, am 11. Mai 1878. 
Unfraglich war der Mörder durch die ſocialdemokratiſchen 
Lehren vergiftet worden. Es lag nahe, daß man die ſociali⸗ 
ſtiſche Partei zum wenigſten der moraliſchen Mitſchuld an dem 
Verbrechen zieh. Demgemäß handelte die Regierung. Sie 
legte dem Reichstage am 20. Mai einen aus ſechs Paragraphen 
beſtehenden Geſetzentwurf vor, der eine gewiſſe Beſchränkung 
der Preß⸗, Vereins⸗ und Verſammlungsfreiheit gegenüber den 
gemeingefährlichen Ausſchreitungen der Socialdemokratie, und 
zwar zunächſt für den Zeitraum von drei Jahren, einzuführen 
bezweckte. Aber wieder verweigerte der Reichstag ſeine Zu⸗ 
ſtimmung. Am 2. Juni wurde der alte Kaiſer abermals mit 
der Mordwaffe angefallen und diesmal verwundet. Dies 
Attentat Nobilings rief einen Schrei des Entſetzens und der 
Entrüſtung in ganz Deutſchland, in der ganzen civilifierten 
Welt hervor. Die Reichsregierung durfte der Zuſtimmung 
des Volkes gewiß ſein zu dem Schritte, den ſie jetzt that. Sie 
löſte den Reichstag auf und ordnete Neuwahlen an. Das 
Volk fühlte inſtinktiv, daß auch Nobilings Schandthat nur 
die natürliche Konſequenz einer gewiſſenloſen Agitation war, 
daß auch hier eine indirekte Mitſchuld des Socialismus vor⸗ 
liege. Der aus den Neuwahlen hervorgegangene Reichstag 
gab in ſeiner Mehrheit dem Druck der öffentlichen Meinung 
nach. Er nahm ein aus 30 Paragraphen beſtehendes Geſetz 
gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Socialdemokra⸗ 
tie an. Dasſelbe trat am 22. Oktober 1878 in Kraft, zunächſt 
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bis zum 31. März 1881. Alle ſocialiſtiſchen 
wurden darin verboten, ebenſo ſocialdemof 
lungen und Preßerzeugniſſe. Desgleichen wurde dit 

keit beſchränkt und auf alle Übertretungen des Gef 

Strafe gelegt. Damit glaubte man dem Übel dien 
Wurzel gelegt zu haben. 

Natürlich mußte die ſocialiſtiſche Arbeiterpartei 
Geſetze Stellung nehmen. Sie that dies im Oktöber u 
Annahme desſelben in einer Delegiertenkonfetenz zung 
Schon dort wurde man ſich deſſen bewußt, daß es mit 
herigen Agitation aus ſei. Als nun das Geſetz 


ich jeden Anſtoß ſorgfältig zu vermeiden, Weben w 
thun, um die Partei innerlich zu kräftigen und um nach 
hebung des Geſetzes wieder mit erneutem Eifer in Thät 

treten zu können. So verſchwand die Bewegung von? 
Oberfläche, wühlte ſich aber in der Tiefe weiter und weiter ins 
Volk ein. Sie war nur ſcheintot. Bei einer geheimen ſocick⸗ 
liſtiſchen Konferenz im Dorfe Wahren bei Leipzig anfangs 
September 1879 konnte berichtet werden, daß ſich auf 

hende Erkundigungen über die Verhältniſſe der Partei in 
einzelnen Provinzen überall befriedigende Reſultate erge 
hätten. So beſchloß man denn, an dem bisherigen Verfahren 
feſtzuhalten und auch ferner „ſcheintot“ zu bleiben. Dieſe 
Taktik folte für die Partei als ſolche verhängnisvoll werben. | 
Doch darüber weiter in nächſter Nummer. 


Der Tiers 


Der Tierbändiger iſt auch ein — Künſtler, wenigſiens hätt er ſich 
dafür, und verdient auch den Titel zum mindeſten mit demſelben Recht, 
mit dem ihn ſo mancher trägt. Mag man es durchaus nicht billigen, 
daß Menſchen, nur um die Schauluſt der leiderſchaftlichen Menge zu 
befriedigen, ſich wilden Tieren in geſchloſſenen Käfigen preisgeben, fo it 
es doch intereſſant, zu beobachten, wie weit die ſeeliſche Gewalt des Men- 
ſchen über die Beſlen reicht; es tritt hier faßbar nahe, wie hochbegabt 
die vernünftige Kreatur gegenüber dem Tier it. Freilich die meiſten 
Tierbändiger find nichts weiter als tolltühne Subjekte, die die Beflien 
übrigens durch Piſtolenabſchießen, durch bengaliſche Flammen und ber | 
artige Kunftgeiffe einſchüchtern. Manche aber haben in der That allein | 
durch die zwingende Gewalt ihrer Gegenwart die wilden Tiere willenlos 
gemacht. Unter dieſen ragt Henri Martin hervor, der vor nicht 
langer Zeit als Neungigjähriger auf feiner Beſizung in Holland friedlich 
geſtorben. Überall erregte feine Unerſchrockenheit und Geiſtesgegenwart 
Aufsehen. Seine Beherrschung der blutdürftigiten Kreaturen grenzte 
ans Wunderbare. Er trat, ungleich feinen Genoſſen, niemals mit einer 
Reitpeitſche in den Käfig. Sah er ſich zum erſtenmale einem Tiger 
gegenüber, fo bezwang er ihn durch die Gewalt feines Auges. Zehn, 
zwanzig, vierzig und fünfzig Minuten schaute er die wilde Bestie an und 
fein funkelnder Blick fuhr wie ein Blitz durch ihren Leib, fo daß fie ſich 
erſchreckt zu feinen Füßen kauerte. Wäre während diefer Zeit nur das 
leifefte Zittern über ſeine Glieder gehuſcht, er wäre unrettbar verloren 
geweſen. Eine ſchwierigere Methode mußte er bei den Hyänen anwenden. 
Die Arme und die Schenkel mit bieten Stricken umwunden, den Kopf in 
ein Dutzend Seldentücher gehüllt, ſchritt Martin direkt auf die Beſtte zu 
und bot ihr den Vorderarm. Die Hyäne hackte ihre Zähne hinein. 
Wihrend fie biß, ſah ihr der Bändiger unverwandt in die ngen. Das 
Blut ſchoß aus den Arm, aber der Mann zuckte mit keiner Wimper, bis 
die Beſtie ihre Beute verließ. Am andern Tage gab er den Schenkel 
preis; die Zähne des Tieres gruben ſich in die Strick, aber immer 
begegnete der funkelnde Blid Martins dem grauen Auge der Hyäne. 
Sie ermüdete endlich, kroch zu Boden und beſchnupperte die Füße ihres 
Meifters, 

un jebt in fie nicht mehr eis ein Hund, fagte der Vänbiger und 
ging hinüber — zu den Löwen. 

Wohl war Martin hundertmal in Gefahr, zerriſſen zu werden. 
Doch feine unvergleichliche Beherztheit und Kallblütigkeit retteten ihn 
iets vor dem Untergange. Der Parser Figaro“ hat vor erſt wenigen 
Jahren einen Brief dieſes Mannes veröffentlicht, den derselbe im Jahre 
1869 von feiner Beſitung an ginen Freund gerichtet. Das Erlebnis, 


ändiger. 


das er hierin ſchlldert, it von zußerſt ſpannendem Verlaufe und zeigt le 
Geiſtesgegenwart des Schreibers im glänzendſten Lichte. 

Martin war nach Boulogne⸗ſur⸗Mer zekommen, um daſelbſi vler⸗ 
Vorſellungen zu geben. „Bei der dritten Vorſtelung“ — wir laſſen das 
Wort dem Erzähler — „fagte ich zu Frau Martin, damit fie nicht glaube, 
dab mich das Unglüd überraſchen könnte: 

„Höre, ich glaube, daß ich morgen einige Schwierigkeiten mit mel⸗ 
nem Löwen Coburg“ haben werde. Er fieht mich ſonderbar an.“ 

Sie fagte mir: „So amoneiere Du das, ändere den Tag der Bor⸗ 
ſtellung; da liegt ia schließlich nichts daran.“ 

Ich antwortete: „Nein, denn wenn ich dies einmal thöte, fo müf 
ich es immer thun, wenn die Tiere ihre Launen haben.“ 

In der That, als ich am anderen Tage meinen Löwen und ide 
Löwin rufe, duckt ſich dieſer plötzlich und gräbt feine Nägel in die Biete 
ter ber Bühne. Seine Augen werden gang glühenb. Ich befehle melure$% |, 
Lowin durch ein Zeichen, wegzugehen. Sie gehorcht; aber der 
macht in feiner Raferei einen Sat und fpringt auf mich zu, um i 
der Brust zu packen. Ich gebe ihm mit der Fauf einen jo.geidel 
Schlag auf die Schnauze, daß ich mir dabel das Handgelenk Aube 
Finger breche. Ich mache, Coburg darauf ein Zeichen, ſich zu en 
er schüttelt die Mähne, dudt ſich ein zweites Mal und fpringt gerude 
wegs auf mich zu. Ich wil ihm mit einen zweiten Schlage begegne 
bemerke aber erst jetzt, daß meine Hand gekrochen IR Sant 
der Vlit drehe ich mich um, damit er mir nicht ins Geſicht fpring) 
biete ihm meinen Schenkel. Er haut feine Vorderzägne ein, 
auf und hält mich in die Luft wie die Rabe eine Maus. IE des 


Schentel reißt fich los und die Bette läßt mich fallen. 

Ich richte mich auf und klicke um mich ; ich ſah wohl vora 
mein letter Augenblick geommen. Ich konnte mich iöm nicht zl 
tenmal entgegenſtellen. Ich ſagle mir: Wenn ich ſchrele, Lad 
davon, das größte Unglück tann geſchehen und ich bin nicht Witz 
gerettet, der mich erwartet. 

Zwel Sekunden verſtteichen, zwei Sekunden, bie mike 
Ewigkeit erfehienen. Ich kehre mich um, der Löwe I wie 
Er ſieht bald das Publitum und bald mich an. IA mad 5 
Hand das Zeichen, fortzugehen, er thut es und geht fe 8 
nichts geſchehen wäre. 

Diefe Scene halte keine drei Minuten gedauetk 
ich ein Wohlbehagen, wie wenn ich plötzlich zum 
Ich nahm den Shawl, den ich trug, um wickelte PER 
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machte einige Schritte nach dem Vordergrund und ſagte nach einer 
Verbeugung: 


der einem Rudel heulender Tiger durch einen einzigen Blick Schwelgen 
geboten, tonnte fpäter ſtundenlang an eines Baches Rand ſiehen, um 


„Meine Damen und Herren! Mir if ſoeben ein kleines Unglück einen Karpfen zu ködern. 


zugeſtoßen; wie Sie geſehen haben. Aber ich hoffe, daß ich morgen oder 
übermorgen die vierte und lezte der angekündigten Vorſtellungen werde 
geben können.“ 

So weit der Brief im „Figaro“. Bei dem Vorgang, den er ſchil⸗ 
dert, krampft ſich das Herz unwillkürlich zufammen. 
nur eine Epiſode aus dem Leben dieſes mutigen Mannes, deſſen Er⸗ 
zäblunzen wohl ganze Bände füllen könnten. 
das folgende, wenig bekannte Ereignis aus feiner Laufbahn. 

Ein reicher Engländer proponierte Martin einſt eine Wette. 
tin mäſſe, behauptete Mylord, innerhalb der nächſten zwei Jahre von 
feinen Betten zerriſſen werden, und die Summe, bie er feſtſezte, war fo 
boch, daß der Meifter auf die Wette einging. Um nun gewiß Zeuge feiz 
nes Triumphes zu fein, ſchloß ſich der Engländer der Truppe an und 
verfolgte den Verlauf jeder Vorstellung. So oft Martin die Scene 
betrat, fah er den Blick des Briten, der phlegmatifch in der erflen Reibe 
ab, auf ſich und die Bewegungen der Löwen gerichtet. Das ging durch 
Monate fo fort, bis fich der Bändiger dadurch beunrubigt fühlte. Der 
Wann, der da unten auf feinen Tod wie auf die Löſung eines Rechen⸗ 
exempels wartete, raubte ihm die Sicherheit, und er mußte befürchten, 
daß fich die Hoffnung desſelben thatſächlich erfülle. Er unterhandelte 


Und doch ift dies 
Wie intereſſant iſt z. B. 
War- 


daher mit ſeinem Verfolger über eine Anderung der Wette. Er wolle, 


ſchlng er dieſem vor, ſich zu den Bestien in den Käfig wagen und ihnen 
bie eben gereichte Nahrung entreißen, nachdem ihnen folche durch acht: 
undolerzig Stunden entzogen geweſen. 
erhört, denn das hungrige Raubtier läßt ſich durch keinen Blick und feine 
Drohung einſchachtern. 
drei Wochen beſchämt abziehen: das Unerhörte war gelungen. 
welche Weife, das hat Martin fpäter ſelbſt erzählt. 


Auf 


Das Wagſtück erschien un. 
Der Engländer schlug ein — und mußte nach 


Gr hatte während 


der drei Wochen, die er ſich als Vorbereitungszeit ausbedungen, die 


Beſien dadurch mit dem Entreißen der Nahrung befreundet, daß er ihnen 
den vorgeſeßten Fraß jedesmal wegnahm, um ihn ſtets durch einen 
beſſern oder größern Biſſen zu erfegen. 

Die Berechnung war nicht feblgeſchlagen und die Beftien hatten ſich 
an dem Tage, wo bie Wette zum Austrag kam, den Befehlen ihres 
Weſſterg in der Hoffnung auf beſſere Azung thatfächlich gefügt. 

Und dieſer Mann starb hochbetagt als Blumenzüchter in Overſchle 
bel Rotterdam! Sein Greifenalter war voll harmloſen Thuns. Er, 


Aber Martin ſteht mit feinen Neigungen keineswegs allein. Viele 
feiner Berufsgenoſſen find weichmütige Naturen und vereinigen bie merk⸗ 
würdigſten Gegenſätze in ſich. 

Das Unglaublichſte in dieſer Hinſicht bot jedenfalls der berühmte 
Neger Delmonico. Er war überaus — furchtſam. Woblgemerkt, 
zwiſchen feinen Löwen und Löwinnen promenierte er mit einer Ruhe und 
einer Heiterfeit, die jedermann in Erſtaunen ſezte. Er führte bie gewag⸗ 
teften Stücklein mit ihnen aus und zwang fie zu unbedingtem Gebor⸗ 
ſam. Aber wenn er um Mitternacht in ſein Hotel zurückkehrte, ſchauerte 
er bei jedem Schritte, der an fein Obr ſchlug, ängſtlich zuſammen, 
erſchrak vor dem Schatten einer Gaslaterne und warf ſich ſchließlich in 
eine vorbeiellende Kutſche, — damit er von keinem Men ſchen angefallen 
werde. 

Delmonicos Geſtalt war auffallend hoch und muskulös, und er 
wußte die Wirkung feiner Erſcheinung noch durch eine ausgeſuchte Ele 
ganz zu ſtetgern. Seine Frau if ein zartes blondes Weibchen, das den 
Rieſen wie ein Schoßhündchen am Gängelbande führt. Delmonies ift 
der willenloſe Gatte, der größte Pantoffelgeld, gerade jo wie fein be⸗ 
rübmter Vorgänger Charles, von dem ſich ein nettes Geſchichtchen 
erhalten hat. 

Von ſeiner Frau mit Vorwürfen bedroht, halte ſich Charles, um ſicher 
zu ſein, in ſeine Bude, und zwar in den Löwenkäfig geflüchtet. Als ihn 
Madame Charles nach längerem Suchen hinter den Gitterſtäben inmit⸗ 
ten der zähneſletſchenden Ungeheuer erblickte, drehte fie ſich verächtlich um 
und rief mit unnachahmlichem Tone: 

„Also Hier! Schäme Dich doch, erbärmlicher Feigling le 

Auch der Humor geht dieſen Leuten ſelten aus. Da locken 3. B. 
gegenwärtig die Brüder Pezon ganz Paris vor die Barriere du Tröne, 
woſelbſt fie in einer Schaubude Vorſtellungen mit drelunddreißig Löwen 
geben. 

Die Pezon ſind keine Neulinge auf dieſem Gebiete, denn ſie ent⸗ 
ſtammen einer alten Bändigerdynaſtie. Ihr Vater war eine Berühmt⸗ 
beit feiner Gilde, und an ihn richtete jemand einmal die Frage: 

„Sagen Sie, wenn Sie in den Käfig zu Ihren Löwen treten, 
betommen Sie da feine Furcht?“ 

Über das Geſicht des alten Pezon flog ein königliches Lächeln: 
„Furcht! Ich? Nein, — aber Flöhe!“ 


der Hirſcheber. D 


(du unſerm Bilde auf Seite 777.) 


Unter dem üppigen Himmelsſtriche des indiſchen Oceans, I 
wo die Sonne ihre brennenden Strahlen ſenkrecht auf unfere 
Erde wirft, liegen, zu einem herrlichen Archipel vereinigt, 
zahlreiche fruchtbare Inſeln, unter welchen Celebes im Weſten 
und die Molukken im Oſten die hervorragendſten ſind. Auf 
dieſen von Gott ſo reich begabten Eilanden, wo unter einer 
überaus reichhaltigen und üppigen Vegetation die beſten Ge⸗ 
würzpflanzen gedeihen, lebt ein ſonderbares Tier, deſſen Kopf 
mit feinem merkwürdigen Hörnerſchmucke die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher lange in Zweifel und Spannung hielt. 

Dieſes Tier iſt der Hirſcheber oder Babiruſſa (Por- 
cus Babirussa, engl. Babyroussa), einer der eigentümlichſten 
Repräſentanten des Schweinegeſchlechtes, deſſen getreue Ab⸗ 
bildung wir heute un ſeren Leſern vorzuführen vermögen, ob⸗ 
gleich er zur Zeit noch zu denjenigen Vierfüßlern gehört, welche 
nur ſelten aus ferneren Zonen zu uns gelangen. In früheren 
Zeiten wußte man über feinen Bau, den Schädel ausgenom⸗ 
men, den man ſeit mehreren Jahrhunderten kennt, nichts 
Genaues. 

Beſonders merkwürdig bei dem Hirſcheber iſt die eigen⸗ 
tümliche Zahnbildung des Oberkiefers, deſſen Hauer, ſtatt ihre 
Richtung nach außen ſeitwärts zu nehmen, die Rüſſeldecke nach 
obenhin förmlich durchbohren und, nach einer ſechs bis acht 
Zoll langen, bogenartigen Krümmung über die Augen hin, mit 
ihren ſcharfen Spitzen zuweilen bis in die Stirn hineindringen. 
Ihrer auffallenden Länge und ihrer ſonderbaren Richtung wegen 
haben dieſe Hauer mehr Ahnlichkeit mit Hörnern als mit Zäh⸗ 


nen. Dagegen ſind die untern Hauer kürzer, dicker und gerader 
nach oben gerichtet. 

Dieſe mächtige Zahnbildung giebt dem Hirſcheber das 
Ausſehen einer viel größeren Gefährlichkeit, als man ihm in 
Wirklichkeit beimeſſen darf; denn die Hauer des Ebers ſind 
gefährlicher, als die der Babiruſſa. 

Brehm berichtet, daß einige Jäger, welche das Tier in der 
Wildnis geſehen, behaupteten, es hätte die Größe eines mittels 
großen Eſels. Dieſe Behauptung entſpricht jedoch keineswegs 
der Wirklichkeit; denn die Tiere erreichen noch lange nicht die 
Größe des europäiſchen Wildſchweines. Die Beine ſind ver⸗ 
hältnismäßig dünner und höher; der Körper iſt gleichmäßig 
bogenartig abgerundet, ſo daß die größte Höhe ſich in der 
Mitte des Rückens befindet; er hat eine ſchmutzige aſchgraue 
Färbung, iſt mit zahlreichen Querfalten verſehen und mit kur⸗ 
zen, dünnſtehenden, kaum ſichtbaren Borſten beſetzt. Dieſelben 
ſtehen längs des Rückens und zwiſchen den Falten dichter und 
bilden am Ende des ziemlich langen, dünnen, geringelten, 
gerade herunterhängenden Schwanzes eine förmliche Quaſte, 
welche jedoch mit der Zeit gänzlich oder teilweiſe ver⸗ 
ſchwindet. 

Die Innenſeite der Beine ſowie die Bauchſeiten ſind roſt⸗ 
rot. Bei dem Weibchen, welches ſtets etwas kleiner iſt als das 
Männchen, ſind die oberen Hauer bedeutend kürzer als bei dem 
Eber, ja zuweilen kaum ſichtbar, oder ſie fehlen auch gänzlich. 

In ihrer tropiſchen Heimat wandern die Babiruſſa in ſteter 
Unruhe durch die feuchten, ſumpfigen Waldungen, freſſen gerne 


+ 
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Laub, Gras und zarte Waſſerpflanzen und ſchwimmen ſehr ges 
ſchickt, wie fie denn imſtande fein ſollen, große Strecken über 
die See von einer Inſel zur anderen zurückzulegen. Ihr Fleiſch 
wird als geſchmackvoll bezeichnet, obgleich fie einen ſtarken, 
widrigen Geruch von ſich geben. Berichte von ſolchen Beob— 
achtern, welche den Hirſcheber in ſeiner Heimat zu ſtudieren 
Gelegenheit hatten, ſind äußerſt ſelten; um ſo weniger darf ich 
mir verſagen, die Mitteilungen eines Augenzeugen über die 
Babiruſſa hier wiederzugeben. 

„Als ich einſt die niedrigen, feuchten Waldungen einer 
der Molukkeninſeln — Buru — durchwanderte“, erzählte mir 
derſelbe, „wurde meine Aufmerkſamkeit durch ein ſonderbares 
Geräuſch, dem Grunzen der Schweine nicht unähnlich, welches 
aus geringer Entfernung ertönte, in hohem Grade geſpannt. 
Dazwiſchen ließen ſich eigentümlich pfeifende Töne vernehmen, 


die dem Angſtgeſchrei unſerer Hausſchweine faſt gleichkamen. 


Nachdem ich ungefähr eine halbe Stunde durch das Didicht des 


„Man 

Eine Mahnung an das achte 

Wenn ich zwei Wörter mit dem fie begleitenden Flüftern, 

dem geheimnisvollen, halb ſchadenfrohen, halb bedauernden 

Lächeln für immer aus der Sprache verbannen, ſozuſagen aus 
der Welt ſchaffen könnte, ich gäbe vieles darum! 

Die Menſchen mögen ſich zu allen Zeiten befehdet und 

mancherlei Waffen zu verderblichen Zwecken verwendet haben, 


doch glaube ich, daß auch der ſchärſſte Stahl nicht tiefer vers | 


wunden, das feinſte Giſt nicht zerſtörender wirken kann, als es 
die ſpitze, geſchmeidige Zunge des Menſchen vermag. 

Mir wenigſtens haben zwei kleine, kurze, anſcheinend 
harmloſe Worte eine glückliche Häuslichkeit und Frieden und 
Ehre geraubt! 

Wer hätte wohl ahnen können, daß der junge, ftaubbe- 
deckte und erhitzte Offizier, der das nach langem, anſtrengenden 
Marſch zur Mittagſtunde erreichte Quartier, ein altes, wein⸗ 
umranktes, unter hohen Linden halb verborgenes Haus, mit 
einem wohligen Gefühle des Behagens betrat, dereinſt als 
lebensmüder, gebrochener Mann daraus hervorgehen und nichts 
als die Erinnerung an ſein entſchwundenes Glück und leider 
auch eine tiefe Erbitterung gegen alles, was Menſch heißt, mit 
ſich hinwegnehmen würde. 

Nicht einmal im Schlummer, dem ich mich nach gründ— 
licher Reinigung des ermüdeten Körpers ſofort übergab, wurde 
mir durch ein Traumbild die leiſeſte Warnung zu teil, und ſo 
kam es, daß ich, auf den wiederholten Zuruf meines Burſchen 
erwachend und im Fluge die nötigſte Toilette vollendend, fröh— 
lichen Herzens in das von einem netten Dienſtmädchen geöff- 
nete Wohnzimmer trat, wo mich mein biederer Wirt, vereint 
mit Gattin und Tochter, in liebenswürdigſter Weiſe empfing. 

Als man die üblichen Begrüßungsformeln getauſcht und 
ſich zur Tafel begeben hatte, genoß ich die wohlzubereiteten, 
köſtlich duftenden Speiſen nicht nur mit dem geſunden Appetit 
eines hungrigen Lieutenantsmagens, ſondern auch wiederum mit 
jenem angenehmen Gefühl, welches ich ſchon beim Anblick des 
langgeſtreckten, altertümlichen Schloſſes und dem Eintritt in 
die hochgewölbten Räume empfand. Die hohe, vornehme und 
doch jo gütevoll blickende Dame des Hauſes, die treffenden Be— 
merkungen meines freundlichen Wirtes und das liebliche Mäd— 
chen mir gegenüber, welches vollkommen unbefangen und doch 
ungemein zurückhaltend mit dem fremden jungen Manne ver⸗ 
kehrte, der mit blendendem Linnen, friſchen Blumen und 
altem, gediegenen Silber geſchmückte, nur leicht gerundete 
Tiſch, das hohe, kühle, die Sonnenglut verbannende Zimmer, 
— alles vereinte ſich, mich glücklich zu ſtimmen und der heimat⸗ 
loſen Waiſe zum erſtenmal ein Verſtändnis des Segens, des 


Gebot. 


| anderen Kameraden in den Ferien nach Haufe zu 


Waldes dieſen Lauten gefolgt war, ſtob eine 
kannter Weſen mit auffallend gehörnten Köpfen 
mir vorbei, einem nahe gelegenen Gewäſſer zu, 
ſich in wilder Haſt kopfüber hineinſtürzte, um 
auf der andern Seite wieder zum Vorſchein zu 

benutzte dieſe Zwiſchenzeit, um meiner Flinte, 
Schrot geladen war, eine Kugel beizufügen 
als die Herde eben an der entgegengeſetzten 
tauchte. Es fügte ſich, daß gerade eines der 
der Herde getroffen wurde und niederfſel. 
Wild ward ſofort von ſeinen Kameraden n 
rochen es und machten Anſtalten, es zu verteibi 

das Ufer gelangte, allein ein zweiter Schuß a 
Flucht zu ergreifen. Ich hatte ein völlig ai 

Männchen, das nicht weniger als 150 Pfund E 
erlegt. Sein dicker, runder, walzenförmiger Körpe 
Fuß in der Länge und über zwei Fuß in der Höhe. 


fagt.“ 
Don Eberhard Forſt. 


Friedens und Behagens zu geben, den das Wö 
haus für den Betreffenden birgt. 
Ich hatte, da ich als jüngſter Zögling einer g 


war dann ſtets auf mich ſelbſt und die eigene gute 
ſchränkt und ging ſo auch als friſchgebackener Lieutene 
in die Welt, fand überall Freunde, nahm die E 
des täglichen Dienſtes mit vollendetem Gleichmut, die 
Unterbrechung mit der mir eigenartigen Lebendigkeit 
traf nun auf meinem fünften Manöver als 24 jähriger 
held an der Spitze meiner beſcheidenen Schar auf d 
von Ittenhof gehörigen Nittergut Eiſendorf ein. Dies 
d. h. meine ſchlichte Vergangenheit und das mich hier 
feſſelnde Gefühl des Heimiſchwerdens hatte ich de 
Hauſes, die ſo gütig zu blicken und ſo liebevoll zu 
ſtand, ſchon im Laufe des erſten Nachmittags unt 
ſchönen Linde erzählt, war dann mit dem Hausht 
Felder gegangen und hatte ſpäter mit Fräulein Ma 
gut muſtziert, als hätten wir ſchon Wochen n 
geſpielt. 

Kurz, es war eine glückliche Zeit! Ich dachte 
einen guten Kameraden beſuchen oder Herrn von 
Reitpferd zu einem Spazierritt in die Nachbarſtadt 
wollen; es genügte mir völlig, ein Glied jenes 
erſtenmal zu Hauſe zu ſein. 

Als ich Frau von Ittenhof mit ehrerbi 
die gütige Aufnahme dankte, bat ſie mich el 
Eiſendorf nicht völlig vergeſſen und, falls ſich ei 
legenheit biete, die neugewonnenen Freunde wieder 
zu wollen. Auch der Haushere ſchloß ſich in kurzen, ab 
lichen Worten dieſer liebenswürdigen Einladung 
Margarethens leuchtenden Augen glaubte ich eben] 
heißung eines ſpäteren Willkommens zu ſehen. 

So ging ich denn wehmütig wohl, aber doch n. 
glücklichen Vertrauen der Jugend auf ein baldiges W 
und fernere ſchöne Zeiten hinweg und ſchloß die E 
an jene unvergeßlichen Tage wie ein Heiligtum in d 2 
ſchwiegene Herz. Wenn ich aber auch ununtetbrochen an 
Ittenhofs dachte und mich im Geiſte in ihre Mitte verſetzte, 
konnte ich es doch nicht hindern, daß mich, je länger es währte, 


>oogle 


Hirſcheber. (Siehe 


Originalzeichnung von 


ein um fo größeres Sehnen nach der mütterlich blidenden 
Freundin, dem ernſten, biederen Hausherrn — und Margare— 
then ergriff. 

Mir war, als müffe ich fie alle einmal wiederſehen, und 
ſo ſchrieb ich denn kurz entſchloſſen an die gütige Frau, 
fragend, ob ich den Weihnachtsabend, den ich noch nie gefeiert 
habe, in Eiſendorf zubringen dürfe. Man antwortete, daß ich 
willkommen ſei. 

Nun lernte ich das Ungeftüm kennen, mit dem ein Knabe 
feine Schulbank verläßt und Hals über Kopf, das unbedingt 
Nötige ordnend, flüchtigen Fußes und mit einem unbeſchreibli— 
chen Gefühl des Behagens zur heimwärts führenden Eiſenbahn 
eilt. Schon daß ich mir Urlaub erbitten, einmal frei werden 
durfte, war eine Wonne für mich — und nun der Gedanke, 
bald, bald, in wenigen Stunden in Eiſendorf zu ſein! 

Endlich hielt der Eilzug, dem ich noch Flugel wunſchte, an 
der letzten Station. Herrn von Ittenhofs Kutſcher grußte 
ſchmunzelnd, als er mich im Bahnhof erblickte, nahm meine 
Taſche entgegen, die Zügel noch feſter zur Hand, und nun ging 
es dahin auf glatter, weißer, vom Mondeslicht umwobe— 
ner Bahn. 

Dann tauchte das Wäldchen, das ich im Sommer mit 
meinen liebenswürdigen Freunden durchſtreifte, jetzt der Kirch⸗ 
turm, die Pappelallee und nach wenigen Minuten das alte 


"langgejtredte und trotz der ſpäten Stunde taghell erleuchtete 


Herrenhaus auf. 

Und nun das Wiederfehen, der frohe Empfang, der zier- 
lich geordnete Theetiſch im wohldurchwärmten behaglichen 
Zimmer und mir gegenüber Margarethens liebes Geſicht! — 

Und nun der erſte heilige Abend im Familienkreis! wie 
erwärmt die Erinnerung daran noch heute des Einſamen Herz. 
Es gab, wie Margarethe ernſthaft verſicherte, da noch gar vie⸗ 
les zu thun, und mir wurde auf meine dringenden Bitten ein 
beſcheidener Anteil an den für dieſen Tag ganz unerläßlich 


ſcheinenden Pflichten gewährt. 


Galt es doch Apfel, Pfefferkuchen und Nüſſe zu zählen, 
duftendes Backobſt in allerlei Näpfe zu füllen, Zettel zu ſchrei⸗ 
ben, den vier- und zweifüßigen Pflegebefohlenen eine doppelte 
Ration in Heu und Getreide zu geben und noch viel ande— 
res mehr. 2 

Dann ſſellten ſich die Hofkinder freudeſtrahlend vor dem 
Herrenhaus ein und ließen bald genug den Jubel erſchallen, den 
der Anblick des Chriſtbaums und der lockenden Gaben im Her 
zen der Kleinen erweckt. 

Nun mahnten wieder ernſte Glockenklänge an den begin⸗ 
nenden Gottesdienſt, und ſo ſchritten wir, Herr und Frau von 
Ittenhof, Margarethe und ich nach Entlaſſung der Kinder dem 
Gotteshaus zu, wo uns heller Geſang und die ergreifende Pre 
digt des greiſen Paſtors empfing. A 

Als wir nach beendetem Gottesdienſt wieder nach dem 
Herrenhaus gingen, fragte ich den Herrn von Ittenhof um ſei⸗ 
nen Segen zu meiner Verlobung mit Margarethe. Ich weiß 
nicht, wie es mir gelang, die Skrupel zu bannen, die Herr von 
Ittenhof beſonders gegen die Verbindung ſeines einzigen Kin⸗ 
des mit einem mittelloſen Lieutenant erhob; woher ich den Mut 
zu einer mir ſeither ſelbſt unbekannt geweſenen Beredſamkeit 
nahm. Genug, der Chriſtbaum, der jetzt zum zweitenmal und 
nur für die Familie brannte, beleuchtete ein junges, völlig in 
ſein neues Glück verſunkenes Paar. 

Drei Jahre gingen im wechſelloſen alltäglichen Geleis da— 
hin, unterbrochen und verſchönt durch Margarethens herzliche 
Brieſe und meine öfteren Beſuche der ſo ſchnell gewonnenen 
Heimat. Als ich zum viertenmal als Weihnachtsgaſt bei mei- 
nen Lieben erſchien, fand ich Frau von Ittenhof heftig erkrankt 
und neigte mich wenige Tage ſpäter über die erſtarrte Geſtalt. 
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Es war ſchauerlich ſtill in dem ſonſt jo behaglichen Haus. 
Margarethe ging völlig gebrochen, Herr von Ittenhof in dum⸗ 
pfem Schweigen einher. Endlich fragte er mich bittenden 
Tones, ob ich nicht den Dienſt für immer quittieren, mich der 
Landwirtſchaft widmen, nach Eiſendorf kommen und ſeinem 
einzigen Kinde die Entſcheidung erſparen wollte, bei dem Ge⸗ 
liebten oder dem alten, gramgebeugten Vater zu ſtehen. 

Mit welchen Empfindungen kehrte ich damals nach M. zu 
den mir anerzogenen und liebgewordenen Pflichten zurück! 
Den Dienſt quittieren und Landwirt werden, der Gedanke war, 
ſo natürlich er ſcheinen mochte, nicht einen Augenblick in meine 
Seele gelangt. Und doch! war es nicht graufam, Margarethe 
von dem Vater entfernen, ihm nun auch ſein Kind entziehen zu 
wollen? und hatte mir die Verwaltung eines Gutes, das Leben 
auf dem Lande nicht oft genug befriedigenswert und ungleich 
erguickender für Körper und Geiſt als die Eintönigkeit des 
Gamaſchendienſtes gedünkt! ich ſann und dachte, erwog das 
Für und Wider nach allen Richtungen hin — und wurde ein 
Jahr nach Frau von Ittenhofs Tode mit Margarethe vereint. 

Nun trat ich als junger Ehemann meine Lehrzeit in Eiſen⸗ 
dorf an; die ſtrenge Subordination, in der ich von Kind an 
erzogen worden war, half mir über manche nicht eben ange⸗ 
nehme Stunde hinweg. 

Alter und Jugend haben einmal jederzeit verſchiedenen 
Sinn; der meine wurde nur durch Margarethens liebreiche 
Mahnung und die beſſere Einſicht in die heilſamen Schranken 
eines duldenden Gehorſams gebannt. Es war dies wirklich 
nicht leicht und die angeborene Heftigkeit jetzt mehr denn je zu 
einem Ausbruch geneigt, beſonders wenn ſich im unliebſamen 
Verkehr mit Untergebenen ein nicht unwillkommener Anſtoß zu 
einem Unwetter bot. 

So kam es, daß ich mich eines Tages ungemein gereizt 
und verbittert zu einer leichten und für mich doch nur zu folgen⸗ 
ſchweren Mißhandlung hinreißen ließ. 

Auf dem Oberhofe, dem eine ſtarke Viertelmeile entfern⸗ 
ten, zu Eiſendorf gehörigen Vorwerk, wo ſich außer dem äußerſt 
baufälligen Stallgebäude und zwei nicht minder altersſchwachen, 
gebrechlichen Scheuern ein noch ziemlich wohlerhaltenes Geſin⸗ 
dehaus und der ſogenannte Auszug befand, wurde dem 18jäh⸗ 
rigen Sohn eines dort verſtorbenen Knechtes ein freies, wenn 
auch nicht eben gern gebotenes Obdach gewährt. Es war dies 
ein boshafter, tückiſcher, zu nichts zu gebrauchender Burſche, 
dem man nur ſeines Unglücks wegen — er war faſt ganz und 
gar auf ſeinen Füßen gelähmt — den heilloſen Müßigang und 
das auf dem Lande noch immerhin verpönte Betteln verzieh. 
Ich hätte dem Krüppel, den ich von Anfang an nicht leiden 
konnte, wohl keinerlei Beachtung geſchenkt, wäre mir, dem eif⸗ 
rigen Jäger, nicht wiederholt und dringend gemeldet worden, 
daß er trotz feiner Unbeholfenheit ein gefährlicher Wilddieb und 
äußerſt geſchickt in dieſer Befchäftigung ſei. Wirklich erblickte 
ich ihn, eines Abends das zu Eiſendorf gehörende Wäldchen 
durchſtreifend, am Boden knieend und eifrig bemüht, einen 
prächtigen Haſen aus der wohlgelegten Schlinge zu ziehen. 
Wortlos vor Entrüſtung verſetzte ich dem tödlich Erſchrockenen 
einen wuchtigen Hieb und bedauerte nur, im Ungeſtüm wei⸗ 
terſchreitend und des giftigen mir zugeworfenen Blickes ge⸗ 
denkend, den widerwärtigen Buben nicht noch kräftiger gezeich⸗ 
net zu haben. 

Herr von Ittenhof, dem ich ſelbſtverſtändlich dieſen Vor⸗ 
fall erzählte, ſah die kleine Züchtigung hingegen ſchon als einen 
Übergriff an und warnte mich ernſthaft, nie wieder handgreif⸗ 
lich werden und den Haß eines Menſchen dadurch erregen 
zu wollen. — 

Es lam auch nie wieder vor. Die Leute, größtenteils in 
meines Schwiegervaters Dienſten ergraut, hingen mir im 
Laufe der Zeit mit gleicher Herzlichkeit an, auch die Wirte und 


Bauern faßten algenach Vertrauen zu dem jungen gnädigen 
Herrn, und ſo ließ uns der gute Papa, als er neun Jahre nach 
unſerer Vermählung ſtarb, in, wenn auch keineswegs glänzen⸗ 
der, ſo doch angenehmer und geſicherter Lage, geliebt und ge⸗ 
ach tet von allen Bekannten zurück. 

Wir hatten dem Vater zuliebe nur äußerſt wenig verkehrt 
und hielten uns auch nach dem Tode desſelben, obwohl mit 
allen benachbarten Familien herzlich befreundet, von jeder über⸗ 
triebenen Geſelligkeit fern. Die glückliche Häuslichkeit und die 
durch drei blühende Kinder erwachſenden Pflichten boten Zer⸗ 
ſtreuung genug, und es gingen die nachfolgenden Jahre ruhig 
und ungetrübt unter Arbeit und Zufriedenheit hin. 

Da beſchloß ich, das Vorwerk vor Feuersgefahr zu verſich⸗ 


weil wiederholte kleinere Brände mich hierzu zu treiben 
ſchienen. 

Margarethe, die ich ſtets in ſolchen Dingen befragte, 
ſtimmte mir ebenfalls, wenn auch diesmal ohne die gewohnte 
Teilnahme, bei. Ihr Sinnen und Denken war jetzt einzig und 
allein auf unſere Kinder gerichtet, für die im unteren Dorf ein 
nur allzu gefährlicher Feind, das mit äußerſter Heftigkeit er⸗ 
ſcheinende Scharlachſieber, entſtand. 

Wirklich ſenkten wir wenige Wochen ſpäter zwei blühende 
Knaben in die geöffnete Gruft und kehrten blutenden Her⸗ 
zens zu dem uns noch gebliebenen ſchwererkrankten Liebling 
zurück. 

Als ſich das zarte Kind nach mondelangem Siechtum er⸗ 
holte, legte ſich die arme, todesmüde Mutter zu Bett und hielt 
mich, obwohl ihr Leiden kein geradezu gefährliches war, doch 
ſtundenlang in ihrer Nähe gebannt. Es durfte dies auch ohne 
Zeitverluſt von meiner Seite geſchehen, da die ſpärliche Ernte 
früh genug beendigt wurde und ich in kürzeſter Friſt am Ende 
der ſonſt ausgedehnten Thätigkeit ſtand. 

So hatte ich den 17. Auguſt des Jahres 185. . faſt ohne 
Unterbrechung in der ſchwülen, beklemmenden Luft des Kran⸗ 
kenzimmers an dem Schmerzenslager meines Weibes verweilt, 
und je länger es währte, ein um ſo regeres Verlangen nach 
Freiheit und Bewegung gefühlt, bis ich mich endlich, Marga⸗ 
rethens ſanften Schlummer gewahrend, trotz der nächtlichen 
Stunde, zu einem Spaziergang entſchloß. 

Als ich nach längerem Spaziergange wieder dem Herren- 
hauſe zuſchritt, erhob ſich dicht vor der Pforte und dem dane⸗ 
ben befindlichen Hundehäuschen eine dunkele Geftalt und zog 
ſich, unverftändliche Worte murmelnd, ſofort aus meiner Nähe 
zurück. 

Es war Kaspar, der Krüppel, den weder Güte noch 
Strenge bewegen konnte, an eine regelmäßige, auch noch ſo 
leichte Arbeit zu gehen und dem nun geſtattet worden war, dem 
ungetrübten Müßiggang frönen und ſich Nahrung und Obdach 
ſuchen zu dürfen, wo es ihm irgend gefiel. Es war mir nicht 
angenehm, ihn ſo unerwartet wiederzuſehen, doch wollte ich 
nicht härter als der ſonſt keineswegs menſchenfreundliche Ket⸗ 
tenhund fein und ging deshalb, den Burſchen nicht weiter be= 
achtend, ungeſäumt dem Herrenhaus zu. 

Margarethe immer noch im ſanften Schlummer erblickend, 
ſtand ich im Begriff, nun ebenfalls die Ruhe zu ſuchen, als ein 
heller Schein durch die nur halb geſchloſſenen Läden in das 
Schlafzimmer drang. Hatten ſich die Wolken alſo dennoch ver- 
zogen und dem Vollmond freien Spielraum gewährt? Ich 
trat ans Fenſter, doch nein, das war nicht der Mond — das 
war ein grelleres Licht! und „Feuer!“ „Feuer!“ vernahm ich 
Kaspars Stimme und die des Wächters im Dorf. 

Der Oberhof brannte. Mit Windeseile war ich am Ort 
der Gefahr und drang in das altersſchwache Geſindehaus ein. 
Was ein Mann in ſolcher Lage nur zu leiſten vermag, bot ich, 
mich ſelbſt nicht ſchonend, zur Rettung von Menſchen und Tier 


ern, wobei ich die Verſicherungsſumme ziemlich hoch ſtellte, 
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ren, zur Tilgung der Flammen, zum Schutz der dem brennen⸗ 
den Vorwerk zunächſt gelegenen Freiſtelle auf. 

Als die Spritzen der benachbarten Dörfer und die meiſten 
der Bekannten erſchienen, waren die Gebäude ſchon zuſammen⸗ 
geſtürzt und nur noch rauchende Trümmer und glimmende 
Schindeln zu ſehen. Freundlich bot mir nun der erſte Nachbar 
einen geräumigen Stall, der zweite Futter und Streu, der 
dritte dieſes und jenes für die Folgezeit an, und ich kehrte end⸗ 
lich völlig ermattet, wohl durch die erlittenen Strapazen, doch 
auch freudig bewegt über ſo viel herzlichen Anteil, nach meiner 
Behauſung zurück. 

Um ſo tiefer berührte es mich nun, als ich in den nächſten 
acht Tagen die nahe Kreisſtadt beſuchte, dieſelben Bekannten ſo 
ganz und gar verändert zu ſehen. Nicht einer derſelben ſchien 
ſich des nächtlichen Brandes und der Verſprechen entſinnen zu 
können, mit denen man mich damals verließ. Beſorgten ſie 
etwa, daß ich allzuſehr auf ihren Beiſtand vertrauen, ihn in 
irgend einer Weiſe mißbrauchen könnte? Es war ein bitterer 
Gedanke, der mich leider zum erſtenmal die Menſchen verachten 
und den Vorſatz entſtehen ließ, nun lieber alles entbehren, als 
auch nur die kleinſte Gunſt erbitten zu wollen. So ging ich 
denn mutig ans Werk und nahm die unerquicklichſten Dinge 
mit mühſam errungener Gelaſſenheit hin. 

Da entſchloß ich mich eines Tages, nach dem Nachbargut 
reiten und das verſtimmte Gemüt im Freundeskreis erheitern 
zu wollen. Herr von Eikſtetten empfing mich artig, wie 
immer, nahm jedoch nur wenig Anteil an dem von mir und 
ſeiner Gattin gepflogenen leichten Geſpräch und ging erſt, als 
dieſe uns ſpäter verlaſſen hatte, mit größerem Intereſſe auf die 
mich ſo ſehr berührenden Mißſtände ein. 

„Ich würde Eiſendorf verkaufen und mich nach Polen ver⸗ 
fügen!“ warf er plötzlich mit einiger Befangenheit hin; „da 
find die Verhältniſſe in dieſer Beziehung entſchieden beſſer als 
hier, wo der Verkehr mit dem Volk von Jahr zu Jahr miß⸗ 
licher wird!“ 

„Eiſendorf verkaufen!“ wiederholte ich mit hellem Erſtau⸗ 
nen, „hätteſt Du denn Luſt von Deiner Scholle zu gehen?“ 

„Nein“, entgegnete er gemeſſenen Tones; „aber wenn 
Dir das Leben in dieſer Weiſe verbittert, der Widerſtand der 
Leute — und anderer Arger immer fühlbarer wird!“ 

„So werde ich ihm dennoch begegnen und als Mann zu 
ertragen verſtehen!“ gab ich entſchloſſen zurück und trat ver 
ſtimmter noch, als ich zu dem Freunde gekommen war, den 
Rückweg nach Eiſendorf an. 

Dort fand ich den jungen, erſt ſeit wenigen Jahren ge⸗ 
wählten Paſtor vor und begleitete dieſen, da er fi ſchon von 
meiner Gattin verabſchiedet hatte, noch einige Schritte durch 
das friedliche Dorf. 

„Alles auf Arbeit“, fagte ich, die einſamen Höfe betrach⸗ 
tend, „und ſobald die Kartoffeln geerntet ſind, ein neuer Ver⸗ 
dienſt! Der Neubau des Gutes ſchließt jede Sorge um man⸗ 
gelnde Beſchäftigung aus!“ 

„Wollte Gott, es wäre alles beim Alten geblieben!“ er⸗ 
widerte der Paſtor ernſt. 

„Sind Sie ſo ſehr für das Alte, daß Ihnen auch der Fort⸗ 
beſtand dieſer Gebäude wünſchenswert ſchien?“ gab ich ihm 
ſcherzend zurück. 

„Wollen Sie mir eine Frage geſtatten?“ begann der Paſ⸗ 
tor nun in ernſtem Tone, „eine einzige Frage: Haben Sie 
an jenem Unglückstag das Herrenhaus zu ſpäter Stunde ver⸗ 
laſſen?“ 

Ich konnte dies in der Erinnerung jenes nächtlichen Spa⸗ 
ziergangs und des darauf folgenden Schreckens ohne jegliches 
Zögern bejahen. 

„Kaspar hat Sie geſehen“, ſagte der Geiſtliche bekümmer⸗ 
ten Tones, „und die Sache weiter erzählt!“ 
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„Welche Sache?“ fragte ich höchlichſt erſtaunt. „Nun iſt 

es an Ihnen, Herr Paſtor, mir unumwunden Rede zu ſtehen!“ 

„Gewiß, gewiß“, begann er nach flüchtiger Pauſe, „iſt 

mir es doch ſchmerzlich genug einen Mann, den ich achten und 

ſchätzen lernte, in ſolch unnatürlicher Lage zu ſehen! Man 
ſagt —“ 

„Nun denn“, wiederholte ich, fein ſichtliches Zögern ber 
merkend, „was ſagt man von mir?“ 
| „Daß Sie ſich dies Frühjahr höher verſichert, eine ſehr 
| beſcheidene Ernte in dem Vorwerk geborgen und — und das 
| euer felbft angelegt hätten!“ 
| Ich ſtarrte dem Sprecher ins Antlitz und ging dann, den 

beſchwörenden Zuruf nicht achtend, hochaufgerichtet, doch mit 
wantenden Füßen in den unfern gelegenen Wald, fühlend, daß 
ich dieſe Erregung nur in Gottes freier Natur, nicht in Gegen- 
| wart meines zarten Weibes bewältigen konnte. Als mich nach 
ſtundenlanger plan- und zielloſer Wanderung Margarethens 
ſüanftes Lächeln begrüßte, war mir der Anblick fo qualvoll, daß 
ich mich, heftigen Kopſſchmerz zum Vorwand nehmend, ſofort 
zur Ruhe begab. 

War es denn möglich, konnte es denn möglich ſein, daß 
man mich auch nur einen flüchtigen Augenblick für den Brand⸗ 
ſtifter hielt, mich, der ich ſechszehn Jahre in diefem Kreiſe ges 
lebt, der ich mich jederzeit als Offizier und Mann von Ehre be⸗ 
währt. So fragte ich mich immer und immer wieder in jener 
entſetzlichen Nacht und fuhr am nächſten Morgen, ſobald es 
ohne Aufſehen geſchehen konnte, in die benachbarte Stadt, feſt 
entſchloſſen, dieſe Angelegenheit mit dem Juſtizrat L., einem 
Mann von ſtrenger Diskretion und Ehrenhaftigkeit, beſprechen 
zu wollen. 

Ernſt und mit erzwungener Ruhe teilte ich dieſem Wort 
für Wort das mit dem Paſtor geführte Geſpräch, jenen nächt⸗ 
lichen Spaziergang, Kaspars Anweſenheit dicht vor dem Her— 
renhaus und den kaum zehn Minuten ſpäter entſtehenden Uns 
glucksfall im Oberhof mit. 

Er hörte mich mit großem Intereſſe und einer ihm ſonſt 
nicht eben nachgerühmten Teilnahme an. 

| „Die Sache fieht übel, recht übel aus“, begann er nach 
längerer Pauſe. „Der Paſtor hat nur die Wahrheit geſprochen, 
da man allgemein behauptet, daß Sie der Brandſtifter find.” 

„Wer kann es wagen“, fragte ich in loderndem Zorn, „wer 
kann mich ſolcher Schurkenthat zeihen?“ 

„Niemand, verehrteſter Herr, — es ſprechen eben alle da- 
von. Der Kaspar hat Sie gegen Mitternacht ins Herrenhaus 
treten und bald darauf den Oberhof in Flammen geſehen, dieſes 
natürlich weiter erzählt — und wer hätte nicht für die Ver⸗ 
breitung geſorgt!“ 

„Und auf das Wort dieſes boshaften, tückiſchen Burſchen 
faßt man wirklich einen ſolchen Verdacht? iſt dies nicht teufliſch, 
nicht himmelſchreiend?“ rief ich, aufs höchſte empört. 

„Es iſt einfach menſchlich!“ gab der Juſtizrat zurück. 
„Das Verdienſt eines Nächſten zu ſchmälern, einen guten Zeus 
mund zu trüben, iſt den meiſten Menſchen ein hoher Genuß, 
höher natürlich noch das ſeltene Vergnügen, einen bürgerlich jo 

reinen Namen wie den Ihrigen ungeſtraft beflecken zu können.“ 
| „Aber die Freunde, die Bekannten!“ rief ich, unwillkür⸗ 
lich an Herrn von Eikſtettens ſeltſamen Rat und die kühle 
Zurudhaltung der Nachbarn denkend. 
| „Sie zweifeln, ſtaunen, erwägen das Für und Wider und 
ziehen ſich voch furchtſam von der öffentlichen Meinung zurück.“ 
| „Wie aber lann ich die öffentliche Meinung für ſolche In— 
| famie verantwortlich machens“ fragte ich bebend vor Entrüfe 
! „Was raten Sie mir?“ 
„Den Kaspar zu bewegen, daß er das ganze alberne Ger 
ſchwätz für eine Lüge erklärt.“ 

„Nimmermehr!“ unterbrach ich ihn heftig, „und über⸗ 


tung. 


dies haßt mich der Bube einer wohlverdienten Züchtigung 
wegen.“ 15 

„Dann ſchweigen“, entgegnete der Juſtizrat nach einer 
peinlichen Pauſe, „wo kein Kläger, kein Richter; es tritt, dies 
bin ich feſt überzeugt, um Ihrer eigenen Beliebtheit und des 
verſtorbenen Herrn von Ittenhofs willen niemand thatſächlich 
gegen Sie auf. Laſſen Sie Gras über die fatale Angelegen⸗ 
heit wachſen und zeigen Sie den Menſchen durch ein fortgeſetz⸗ 
tes ehrbares Leben, daß Sie völlig unſchuldig an dem Unglücks 
fall ſind!“ 

„Nie und nimmer!“ unterbrach ich ihn wieder. „So 
nimmt kein Ehrenmann eine ihm zugefügte Beleidigung hin! 
Ich werde mich dem Schwurgericht ſtellen, werde ſelbſt auf 
eine Unterſuchung beſtehen und nicht eher ruhen und raſten, 
bis man mir Genugthuung giebt!“ 

„Thun Sie, was Sie nicht laſſen können“, ſchloß der 
Juſtizrat mit herzlichem Händedruck. „Man handelt da am 
ſicherſten nach feinem eigenen Gefühl!“ 

An allen Gliedern bebend langte ich in Eiſendorf an und 
meine noch heut, obwohl Jahre und Jahre vergingen, die 
ſtarren Augen, die herzzerreißende Verzweiflung im Antlitz 
meines Weibes zu ſehen. 

Treu dem gefaßten Vorſatz, ftellte ich mich in kürzeſter 
Friſt bei dem Schwurgericht ein, beſtand auf Kaspars Verhör, 
einer genauen Unterſuchung des Falles und ſetzte eine bedeutende 
Summe für die Ermittelung des Brandſtifters aus. Wochen 
vergingen, ich ſah meinen ehrlichen Namen in die Weite getra⸗ 
gen — wurde zum Eid gelaſſen und, da man mir nichts bewei⸗ 
fen konnte, für ſchuldlos erklärt. 

War ich denn aber ſchuldlos in den Augen der Menge, — 
mein Name wiederum ſo rein wie zuvor? ſprach man nicht 
weiter von mir? 8 

Finſter, wortkarg, menſchenſcheu ging der einſt heitere, 
lebensfrohe und liebenswürdige Mann jetzt ſeines Weges daher, 
abgeſchloſſen nach außen, verbittert nach innen, eine Beute der 
tiefſten Melancholie. 8 

Wenn mir anfangs der Gedanke gekommen war, dieſe 
Gegend ungeſäumt verlaſſen zu wollen, wies ich ihn doch im 
Entſtehen zurück; ich wollte nicht fliehen, ich hatte ja nichts 
Böſes gethan. 

Auch Margarethe ſtimmte mir ohne weiteres bei, nur zeigte 
ſich eine chriſtliche Ergebung, die ich leider nicht beſaß. 

„Gott hat uns dieſe Prüfung geſendet“, ſagte fie in tie⸗ 
fer Bewegung, „Er kann ſie auch von uns nehmen; wir wollen 
in Eiſendorf bleiben, — ſolange ich lebe“, ſetzte ſie leiſe hinzu. 

Vier Jahre ſpäter neigte ich mich thränenlos äber das 
fromme, treue, im Schmerz gebrochene Herz, und nahm nun 
endlich, jene Gegend verlaſſend, nur die Exinnerung an ein 
hohes, ſo fürchterlich vernichtetes Glück und unſer armes, blei⸗ 
ches Kind von dieſer Stätte hinweg. Wie ich aber auch dies 
Daſein zu ſchmücken, alles zu bieten ſuchte, was das ſchwache 
Lebenslicht zu ſtärken vermochte, es neigte ſich doch müde zur 
Ruhe, und ſo blieb ich ein alter, gebrochener Mann jetzt ganz 
allein auf dieſer Erde zurück. 

Meines Kindes Ruheſtätte war nun der einzige Ort, wo 
ich mich heimiſch zu fühlen, wo der ſchwere Druck minutenlang 
von mir zu weichen begann. Dorthin trug ich auch nach Jah⸗ 
ren die Zeitung, welche in großen Lettern eine Aufklärung über 
das damals ſo vielbeſprochene Ereignis in Eiſendorf brachte. 

Ein Handwerksburſche hatte ſich, ſeit langer Zeit zum 
erſtenmal die Gegend beſuchend und den faſt vergeſſenen Un⸗ 
glüdsfall im dortigen Gaſthof erfahrend, von feinem Gewiſſen 
getrieben, ſofort den Gerichten geſtellt, da er ſich lebhaft ent⸗ 
ſann, an jenem Abend bis Mitternacht im Oberhofe geraſtet, 
eine Pfeife geraucht und den noch glimmenden Schwamm ge⸗ 
dankenlos von ſich geworfen zu haben. 5 


Man bedauere, hieß es nun weiter, daß der einftige Be⸗ 
ſitzer des Gutes, ein ſonſt allgemein beliebter und hochgeachte⸗ 
ter Mann, des Brandes verdächtig aus jener Gegend verzogen, 
und da niemand ſeinen Aufenthalt kenne, ſo unzugänglich für 
jede Genugthuung wäre. Es würden deshalb alle öffentliche 
Blätter dringend erſucht, jene Ehrenerklärung, ſoviel als irgend 
möglich ſei, verbreiten zu wollen. 

Ich lachte bitter, als ich jene Zeilen erblickte; an dem 
Hügel aber brachen mir die Thränen hervor und löſchten vieles, 
was ſich ins Herz gebrannt und gegraben hatte, für immer 
hinweg. — Nun habe ich das ſchwere Leid gleich meinem 
Weibe als eine von Gott geſandte Prüfung erkennen und dem⸗ 
gemäß betrachten gelernt. Ich bin kein Menſchenfeind mehr! 

Die kleine Stadt, in welcher ich lebe, giebt dem einſamen 
Mann ſo manche Gelegenheit, unbeachtet von der Welt, die 
Herzen erforſchen und die Beziehungen prüfen zu können, welche 


19. Kummer hat ſie genug getragen. 

Die alte Baſe wurde begraben; Rösle hatte das Haus 
abgeſchloſſen und war mit dem Kind in das Haus der Ver⸗ 
wandten zurückgekehrt, die fie nicht verlaſſen wollte, bis die 
Hausfrau ihre Kinder wieder ſelbſt verſorgen könne. In den 
verödeten Gaſſen des Dorfes war ungewöhnliches Regen, denn 
von Haus zu Haus ging der Schütz mit einem Schreiber vom 
Oberamt, der Nachſchau hielt, wie viel der Kranken und Ar⸗ 
beitsunfähigen ſeien. Es war ein Wagen mit Saatkorn in 
der Oberamtsſtadt angekommen mit der königlichen Weiſung, 
in den Orten, in welchen faſt die ganze Bevölkerung krank dar⸗ 
niederlag, die Felder auf Regierungskoſten beſäen zu laſſen. 

Am Tage darauf kam ein Abgeordneter des von der Kö⸗ 
nigin Katharina gegründeten Wohlthätigkeitsvereins, um für 
Pflege und Ernährung der Kranken und Hungernden zu ſorgen. 
Er hatte Lebensmittel zur Verteilung mitgebracht und traf, in⸗ 
dem er von Ort zu Ort und von Haus zu Haus ging, Anord⸗ 
nung, daß die Geſunden und Unbeſchäftigten aus fremden 


Pflege benötigt waren. 
Die von langer Not faſt zur Verzweiflung gebrachten und 


glauben, daß ihrem Elend noch Hilfe komme. Nur langſam 
wachte die Hoffnung und die Liebe am Leben wieder in ihren 
Herzen auf. 

Ein jung verwitwetes Weib aus entlegenem Dorfe meldete 
ſich tags darauf zum Dienſte im Hauſe der langſam geneſen⸗ 
den Verwandten Rösles. 

„Nun kann ich Euch doch ruhig verlaſſen“, ſprach dieſe, 
als ſie ſah, wie die Fremde mit Umſicht das Nötige that und 
vor allem das kleine Kind mit liebevollem Blick betrachtete. 
Sie hatte ihr eigenes Kind erſt vor kurzem verloren. 

Darüber war es Abend geworden. „Morgen gehe ich 
heimwärts“, ſagte Rösle; „es läßt mir keine Ruhe mehr. 
Heute aber behalte ich das Kind noch einmal bei mir.“ 

Soeben erſchollen Rufe auf der Gaſſe: „Ein Roß, ein 
Wagen! ein lebendiges Roß!“ 

Ein Berner Wägelchen raſſelte einher, von einem ſtarken 
Pferd gezogen. Der Anblick eines ſolchen war in der ausge⸗ 
hungerten Gegend ſo ſelten geworden, daß es das Staunen und 
die Bewunderung der Dorfbewohner, beſonders der Kinder, 
hervorrief. 

„Schau, Rösle, ein Roß!“ riefen auch dieſer die Knaben 
des Hauſes zu und zogen fie ans Fenſter. Roß und Wagen 
waren dieſelben, die ſie vor wenigen Jahren zur Hochzeit ge⸗ 


Orten den Häuſern zugeteilt wurden, in denen die Kranken ber | 


zuletzt ſtumpf gewordenen Menſchen konnten anfangs kaum 
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der enge Verkehr um die Betreffenden webt. Da wird ſehr 
vieles geſprochen, was ſich nicht verantworten läßt, doch gehen 
die wenigſten nur mit verderblicher Abſicht ans Werk. 

Das den Nächſten berührende, oft unglaublich lautende 
Wort wird eben nur weitererzählt, achtlos, daß ein rollender 
Stein an Schwere gewinnt und nur zu verhängnisvoll für das 
Wohl des Betreffenden wird. 

Wäre ich Paſtor oder Lehrer geworden, würde ich Erwach⸗ 
ſene und Kinder ermahnen, nur das von einem zu ſagen, was 
ſie ihm in derſelben Minute und mit den nämlichen Worten 
ohne Erröten und Zögern Auge in Auge zu wiederholen ver⸗ 
möchten. 

Da ich aber weder Kanzel noch Katheder betrete, ſende ich 
die ſchlichte Skizze meines Lebens hinaus in die Welt, völlig 
zufrieden, wenn ſie nur ein Herz zu bewegen, ein „man ſagt“ 
zu vernichten, einen unbedachten Mund zu ſchließen vermag. 


Aus ſchwerer Zeit. 
Niſtoriſche Erzählung von Luiſe Pichler. (7. Bertſezung.) 


führt hatten; der junge Fuhrmann, der, fie erblidend, zum 
Fenſter herauf grüßte und vor dem Hauſe ſtill hielt, war Konrad. 

Ein Freudenruf entrang ſich, ſeit langer Zeit zum erſten⸗ 
mal wieder, dem bedrückten Herzen des Mädchens. Die 
Treppe hinab zur Hausthüre eilend rief ſie dem Burſchen, der 
eben vom Wägelchen ſprang, entgegen: „Du biſt frei, Konrad? 
Gott ſei Dank, die Königin hat mir Wort gehalten!“ 

„Ja“, antwortete er, ihre Hand faſſend; „ich hab' ver⸗ 
nommen, daß Du für mich zu der Königin gegangen bift. — 
Der König hat ans Gericht ſchreiben laſſen, man ſolle mich frei 
geben, wenn nichts wider mich bewieſen worden ſei. Die 
Strafe fürs Wildern ſei mir erlaſſen auf Fürbitte der Königin. 
— Der Aſſeſſor, der in Stuttgart zu Haufe iſt, hat erfahren, 
daß eine Bauerntochter von meinem Ort bei der Königin Au⸗ 
dienz gehabt habe; meine Schweſter iſt's nicht geweſen, alſo 
habe ich gewußt, daß Du es ſeiſt.“ 

„Gott ſei Dank!“ rief das Mädchen nochmals und atmete 
tief auf, wie von ſchwerer innerer Laſt befreit. „Und nun hat 
Dich mein Vater geſchickt, mich heimzuholen?“ fragte fie. „Wie 
kommt das? Er hat Dich ſonſt nicht leiden mögen.“ 

Ausweichend verſetzte Konrad: „Ich berichte Dir alles, 
wir haben unterwegs ja Zeit; laß mich nur jetzt mein Roß im 
Stall unterbringen!“ 

Rösle zeigte ihm den Stall. „Aber ins Haus mußt nicht 
kommen“, ſprach ſie beſorgt, „die böſe Seuche iſt im Haus ge⸗ 
weſen, Du könnteſt Dir ſchaden.“ 

„Du haſt wochenlang hier gelebt, und ich ſollte mich jetzt 
fürchten?“ fragte der Burſche mit ernſtem Lächeln. „Zwar zur 
Laſt will ich Deinen Verwandten nicht fallen, wenn Kranke 
hier find, nur Gruß und Behüt Gott ſagen; dann wickle ich 
mich in die Pferdsdecke, die ich im Wagen liegen habe und 
ſchlafe ein paar Stunden in der Scheuer. Morgen mit dem 
früheſten fahren wir weg, wenn es Dir recht iſt.“ 

Rösle war damit einverſtanden. Arglos ſprach ſie, als 
ſie Konrad ins Haus begleitete und den halb geneſenen Ver⸗ 
wandten ſeinen Namen nannte: „Es iſt mir ſchon recht, daß 
der Vater mir den Wagen geſchickt hat; ich ſpür mich ſeit 
etlichen Tagen ſo müde, — ich glaube, ich hätte den Weg heim⸗ 
wärts nicht zu Fuß machen können.“ 

„Das kommt daher“, ſagte die Hausfrau, „Du haſt über 
Deine Kräfte bei uns gethan.“ 

Während ſie, von den Kindern gefolgt, noch im Zwielicht 
auf den Kirchhof ging, um das Grab der alten Baſe zum Ab⸗ 
ſchied zu beſuchen, verweilte Konrad im Hauſe bei den Ehe⸗ 


* 
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leuten, von denen der Mann, wenn auch noch ſchwach, ſchon 
außer Bett ſein konnte. 

Rösle, die von dem Gedanken an die Heimkehr und von 
Freude über Konrads Befreiung erfüllt war, fiel es bei ihrer 
Rückkehr vom Kirchhof nicht auf, daß beider Mienen verſtört 
waren und die Frau ſie mit unverhohlenem Mitleid betrachtete. 
Konrad zog ſich in die Scheuer zurück, ſo daß ſie nicht mehr 
Gelegenheit fand, Fragen an ihn zu ftellen. 

Früh um drei, als der junge Tag den Morgenhimmel 
kaum gerötet hatte, ſchirrte Konrad das Roß ans Wägelchen, 
legte den Teppich auf den hölzernen Sitz und gab durch Knallen 
der Peitſche das Zeichen zum Aufbruch. 

Rösle war ſchon angekleidet; ſie hatte in der ganzen 
Nacht keinen Schlaf finden können. „Das hat die Freude ges 
macht und die große Überraſchung“, ſagte ſie ſich, als ſie den 
brennenden Kopf vergebens bald auf dieſe, bald auf jene Seite 
legte. 

Sie nahm herzlichen Abſchied von den Verwandten, die 
ihr Segenswünſche auf den Weg gaben, die Frau mit lautem 
Weinen; ſie küßte die Kinder, hielt noch einmal das kleine in 
den Armen und gab es dem jungen Weib, das ihre Stelle nun 
einnehmen ſollte, mit den Worten: „Pfleget es gut! es iſt ein 
herziges Kind und muß kräftig ſein, da es dieſe Zeit des Hun⸗ 
gers und der Not hat überleben können.“ 

Dann trat ſie aus dem Hauſe; Konrad half ihr auf den 


Sitz des Wägeleins, das Roß zog an und bald hatten ſie das 


Dorf hinter ſich und fuhren auf der Straße zwiſchen friſch 
grünenden Feldern und Wieſen dahin. 

Das Kopfweh, das ſie die Nacht durch gequält hatte, ver⸗ 
lor ſich in der freien Luft. Als die Sonne ſtrahlend am Mor⸗ 
genhimmel emporſtieg und ihren hellen Glanz über das weite 
Land warf, fagte fie zu dem Fuhrmann, der ſchweigend neben 
ihr ſaß: „Wie iſt es doch fo ſchön auf Gottes Welt! Man 
vergißt es nur unter dem vielen Jammer.“ 

Eifrig erzählte ſie nun Konrad, wie groß ſie die Not in 
dem Dorfe und ſelbſt bei den wohlhabenden Verwandten ge⸗ 
troffen habe. 

„Da hab ich nicht fortgekonnt — fie haben ja ſonſt nie⸗ 
mand gehabt als mich; darum bin ich ſo lange ausgeblieben“, 
ſetzte fie entſchuldigend hinzu. „Iſt der Vater arg bös ge⸗ 
weſen, Konrad, daß ich ſo lange nicht heimgekommen bin?“ 
fuhr ſie arglos fort. 

Abermals wich er der Antwort aus. 

„Weiß nicht“, ſprach er und bückte ſich hinab, etwas am 
Pferdegeſchirr ordnend; „ſchätz wohl, er hat ja gewußt, wo 
Du Dich verweilt haſt.“ 

„Heut muß fie es ja erfahren —“ ſprach er bei ſich; „aber 
nicht jetzt, am friſchen Morgen; 
dazu, ehe wir daheim ankommen. 

Sie aber dachte: „Der Konrad iſt gar ſchweigſam und 


trübſinnig geworden; das kommt von der Einſamkeit im Ge⸗ 


fängnis.“ Sie bot allen Frohſinn ihres Gemütes auf, ihn zu 
erheitern. Für dieſen Tag war ſie wieder das muntere Mäd⸗ 
chen von vormals; ihr ſelbſt däuchte, als ob alles Trübe und 
Schwere von ihrem Leben hinweggenommen ſei. Der Konrad 
war frei, ihr Vater wollte ihm die unſchuldig erduldete Haft 
vergüten, — darum hatte er ihn abgeſchickt, ſie abzuholen. So 
erklärte fie ſich fein Kommen. 

Nur auf Augenblicke überfiel ſie ein Schwindel, ſie verlor 
das Bewußtſein, doch die raſche Bewegung des Wagens und 
die friſch hinſtreichende Luft brachten ihr wohlthuende Kühlung 
in die pochende Schläfe, und ſie gewann ſchnell wieder die 
Herrſchaft über ihre hinſchwindenden Sinne. 

In der erſten Stadt, die ſie nach drei Stunden erreicht 
hatten, machte Konrad Halt. Das Roß mußte Futter bekom⸗ 


es iſt am Abend noch Zeit 


men, und der junge Fuhrmam beſtellte raſe 
für die Jungfer und für ſich ſelbſt. 

„Du biſt ganz ſcharlachrot geweſen, als⸗ vr 
find, und nun ſiehſt Du erſchreckend bleich; idem 
Warmes gehabt haſt, wird Dir wieder beſſer vn 
zu dem Mädchen. 

Rösle bejahte. Als die Suppe kam, ſo⸗ ift 
fie eben in der Hungerzeit herftellen konnte, aß fier 
davon, Konrad zu Gefallen, dann legte fie den 25 
mit den Worten: „Ich kann nicht weiter eſſen; fü 
deshalb, Konrad, ich hab eben keinen Hunger.“ « 

Sobald das Pferd fein Futter verzehrt hatte, lte 
junge Fuhrmann, es wieder einzuſchirren. Ihm wür 
und ſchwer zu Mute und er ſtrebte jo raſch wie mögli 
wärts zu kommen. Sie fuhren weiter. In den Di 
durch die fie kamen, jubelten die Kinder auf der Gaſſer 
Wagen von Saatkorn nach, der eben durch's Ort fuhr; 
Oberamtsſtadt zu, vom König geſandt. Auch über Rögl 
bleiches Geſicht glitt ein heiteres Lächeln; ſie konnte 191 
Herzen mit den Fröhlichen freuen, da fie fo viel Not mit außer 
fehen hatte. Dann faltete fie andächtig die Hände mit den 
Worten: „Gott ſegne den König und ſegne die gute Königin]? 
Mehr und mehr aber fiel ihr jetzt die ernſte, gedrückte 
Stimmung ihres Begleiters auf. Auch fie ward ſtill und nach⸗ 
denkſam. Es war darüber Mittag geworden, die Sonne ſtänd 
hoch am Himmel, als fie ſprach: „Sag mir nur alles, Konrad, 
ich ſpüre Dir's an, daß Du mir ſchlimme Botſchaft r Bringen 
haft. — Was iſt's mit meinem Vater?“ 

Mit abgebrochenen Worten begann der treu Busche 
berichten. Rösle half ihm zum Worte; fie kannte ja im Ge 
heimen die Schuld ihres Vaters und mußte ſich des Schlimm 
ſten gewärtig halten. Sie fuhren eben durch dichten, ſtillen 
Tannenwald; kaum war ein Vogel zu hören, und über ven 
Wege lag tiefer Schatten, als Konrad ihr das letzte der 1 
heilkunde, das Ende ihres Vaters berichtete. 

Sie brach nicht in lautes Weinen und Schluchzen aus 
wie er erwartet hatte, ſondern legte nur tief erſchüttertsden 
müden Kopf zurück auf die Lehne des Sitzes, und ihre bleichen 
Lippen murmelten leiſe: „Ich will die Miſſethat der Bier 
heimſuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied, 
aber denen, die mich lieben, will ich wohlthun bis ins tauſen 
Glied.“ — Dann rief fie plötzlich, die Hände emporhebenb: 
„O, mein armer Vater, Gott erbarme fi Deiner!“ + * 
Fortan ſaß fie ſtill, und Konrad nahm wahr, daf 
kaum noch auf dem Sitze des Wagens aufrecht halten Toft 
Als er tröſtend ihr zuſprach: „Dich hat jedermann gern 
von Deiner Kindheit auf; niemand darf Dir's nacht 
was Dein Vater verſchuldet hat“ — da ſchüttelte fie nu 
rig den Kopf und ſprach leiſe: „Ich kann's nicht mehr 
was Du geſagt baß z eil nur, daß wir heimkommen . 
glaub, ich bin krank.“ 

„Warum hab denn ich Dir müfjen die Botſchaft riß 
rief er traurig aus. „Als das Unglück geſchehen war un 
den Holzhauer aus dem Wald tot heimtrug und Deinen 
aus dem Waſſer zog, da haben's alle Dir gegönnt, daf 
nicht daheim ſeieſt und nicht ſo früh von dem Unglück 
Wie aber bald darauf ich frei ward und heim durfte, 
keine Ruhe gelaſſen, daß wir nichts von Dir wi 5 
Schultheiß, der zu Deinem Pfleger beſtellt iſt, hat ii 
gegeben und mir Dein Roß und Wagen verßatte, 
in die Heimat hole.“ 

Mit ſeelenvollem Blicke ſprach das Moch 
Dir's, Konrad, daß Du mich heimgeholt daß 
keine Ruhe mehr draußen gelaſſen. Und daz L 
mir anſagen mußte, habe ich lieber von Di 
von jedem andern.“ 
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Schon ging der klare Frühlingsabend in Dämmerung 
über, als fie im Heimatsdorfe anlangten. Als fie vor dem 
Hauſe anfuhren, ſchaute Rösle ſchauernd zu den Fenſtern em⸗ 
por, deren verſchloſſene Läden den Tod des Beſitzers kund 
gaben. 

Doch ehe der junge Fuhrmann vom Sitz herab geſprungen 
war und den Zügel angelegt hatte, um ihr vom Wagen zu hel⸗ 
fen, hörte ſie ſich von befreundeter Stimme begrüßt. Konrads 
Mutter, die ihr die eigene erſetzt hatte, und ſeine Schweſter, 
ihre Jugendgeſpielin, waren, als fie das Wägelein heranrollen 
hörten, herzugeeilt. 

„Bringet ſie ſchnell ins Bett — ſie iſt krank“, ſagte Kon⸗ 
rad, als er ſie herab gehoben hatte, und ſeine Mutter nickte nach 
einem Blick auf des Mädchens Geſicht verſtändnisvoll. 

An der verödeten Wohnſtube vorüber, wo der Lehnſeſſel 
und das Wandſchränklein ſie an den unglücklichen Vater er⸗ 
innern mußte, führte die Nachbarin fie in ihr helles Kämmer⸗ 
lein, in das durch zwei Fenſter der goldene Ahendhimmel blinkte. 
Während die Mutter die Kranke zu Bett brachte, eilte auf ihr 
Geheiß Annemarie, ihr einen ſchweißtreibenden Thee zu berei⸗ 
ten. Dann wurde ein zweites Bett in der Kammer aufge- 
ſchlagen, worin Mutter und Tochter abwechſelnd die Nacht bei 
der Kranken zubringen wollten. 

Konrad ritt, ehe der Tag anbrach, nach der Stadt, um 
den Arzt herbeizuholen. Noch im Laufe des Vormittags kam 
dieſer an und verweilte ſorgfältig prüfend eine geraume Zeit 
am Bette der jugendlichen Patientin. Seine Miene ward 
immer ernſter und ein leiſes Kopfſchütteln verriet ſeine Beſorg⸗ 
niſſe, als er in die anſtoßende Stube trat, um ein Rezept auf⸗ 
zuſchreiben, mit dem Konrad ſofort wieder zur Stadt ritt. 

Auf die inſtändige Frage der mütterlich beſorgten Nach⸗ 
barin antwortete der Doktor achſelzuckend: „Das Mädchen iſt 
von dem nervöfen Fieber angeſteckt, das in vielen Gegenden 
jetzt wütet. Bei friſcher Jugendkraft könnte ihre Natur die 
Krankheit überwinden, aber es ſcheint mir, daß ſie zuvor ſchon, 
ſei's durch Anſtrengungen oder durch Kummer und Sorge, ent⸗ 
kräftet worden iſt.“ 

„Kummer hat ſie genug getragen“, verſetzte die Bäuerin 
ſeufzend; „und auch angeſtrengt hat ſie ſich, wie mein Sohn 
mir berichtet, bei kranken Verwandten über ihre Kräfte.“ 

„Dachte mir ſo was“, ſprach der Oberamtsarzt; „ſie be⸗ 
darf der ſorgfältigſten Pflege; man darf ſie Tag und Nacht 
keinen Augenblick allein laſſen. Binnen weniger Tage muß 
ſich entſcheiden, ob es zum Leben oder zum Tod mit ihr gehen 
wird.“ 

Der Doktor eilte aus dem Haufe, um noch einige Kran⸗ 
kenbeſuche im Orte zu machen und dann nach einem benachbar⸗ 
ten Dorfe zu fahren. Die Bäuerin kehrte traurig an das Bett 
des Mädchens zurück, das ihr ſeit ihrer verwaiſten Kindheit 
wie eine eigene Tochter ins Herz gewachſen war, ja deſſen 
treues Gemüt, deſſen heiterer Sinn und roſige Jugendblüte ſie 
zum Liebling der an eigenen Kindern reichen Pflegemutter ge⸗ 
macht hatte. 

Ein heftiges Fieber verzehrte raſch der Kranken Jugend⸗ 
kraft. Drei Tage ward ſie durch wilde Phantaſieen gequält. 
Bald rief ſie um Hilfe für Konrad, der unſchuldig im Gefäng⸗ 
nis hinſterbe, bald klagte ſie über ihren unglücklichen, verlore⸗ 
nen Vater, bald ſah ſie ſich von Scharen Hungernder umringt, 
die Brot von ihr begehrten, während ſie ihnen nichts zu reichen 
vermochte. Mitten in den wilden Fieberphantaſieen murmel⸗ 
ten ihre Lippen wiederholt die Worte: „Ich bin ein ſtrenger 


und eifriger Gott, — der die Miſſethat der Väter heimſucht an 
den Kindern bis ins dritte und vierte Glied — —“ 

Als am vierten Tage ſich das Bewußtſein wieder bei ihr 
einftellte, verlangte fie dringend ihr Teſtament zu machen. Um 
ſie zu beruhigen, mußte man ihr Verlangen erfüllen. 

Lange ſprach ſie insgeheim mit dem Schultheißen, der zu 
ihrem Pfleger beſtellt war. Als ein wackerer Mann, aber ein 
Bauer vom alten Schlage hätte derſelbe zu andern Zeiten 
ſchwerlich ſeine Einwilligung zu der Verfügung gegeben, die ſie 
über ihr bedeutendes Erbe treffen wollte. Doch ſchon zuvor 
gebeugt durch den raſchen Tod zweier erwachſener Kinder, die 
der Seuche zum Opfer fielen, war er jetzt durch das ſchreckliche 
Ende des Heiligenpflegers, das die geheime Schuld des ange⸗ 
ſehenen Mannes jäh enthüllte, ſo tief betroffen worden, daß er 
vollſtändig ſein Einverſtändnis mit ihrer letzten Willensver⸗ 
fügung ausſprach, die ſomit rechtskräftig wurde. 

Rösle, die Tochter des reichſten Bauern im Ort, hatte 
keine nahen Erben, denen ſie ihr Gut entzog; die Seitenerben 
waren alle ſelbſt vermögend. Sie beſtimmte, daß nach Aus⸗ 
ſetzung einiger Legate das Gut zur Hälfte dem Weib und den 
Kindern des von ihrem Vater erſchlagenen Holzhauers zugeteilt, 
die andere Hälfte aber ſamt Haus und Hof der Familie des 
Nachbars vererbt werden ſolle, in deren Haus, wie fie im Teſ⸗ 
tament ausdrücken ließ, ſie Heimat und Eltern gehabt hatte. 

Während der Schultheiß ſamt dem Ratsſchreiber und den 
Zeugen in der Kammer der Kranken ihren letzten Willen auf⸗ 
ſetzten, war Konrad in Verzweiflung noch einmal in die Stadt 
geritten, um den Oberamtsarzt zu holen. Doch dieſer war 
auswärts, und erſt auf den folgenden Tag wurde ein Beſuch 
bei der Kranken zugeſagt. 

Als Konrad zurückkam, ward er an das Bett der Sterben⸗ 
den berufen. Der Schultheiß und die Zeugen des Teſtaments 
hatten ſich entfernt. Der Pfarrer, der ſeiner früheren Schü⸗ 
lerin und liebſten Konfirmandin das letzte Abendmahl gereicht 
hatte, ſtand noch an ihrem Bett, neben ihm Konrads Vater, 
Mutter und Schweſter. Als er ſelbſt eintrat, atemlos vom 
raſchen Ritt, blendete ihn zuerſt der Glanz der untergehenden 
Sonne, die durch beide Fenſter hell in die Kammer ſchien. Als 
er ſich abwandte und darauf ans Bett in der Ecke trat, reichte 
ihm die Sterbende mit lieblichem Lächeln die Hand dar. Der 
Widerſchein des ſcheidenden Sonnenlichts verklärte des Mäd⸗ 
chens bleiches Geſicht. . 

Konrad trat herzu und faßte die feuchte, zitternde Hand, 
die ſich feſt um die ſeinige klammerte, während der Blick des 
ſterbenden Mädchens unverwandt auf ihn gerichtet war. Kein 
ſchwerer Todeskampf war ihr beſchieden. Sanft erloſch ihr 
junges Leben. Der letzte Laut ihrer Lippen waren die Worte: 
„Denen, die mich lieben, — will ich wohlthun bis ins tauſendſte 
Glied.“ 

Friedlich lag ſie, die bleiche junge Roſe. Als Konrad ſich 
in wildem Schmerze auf die Leiche ſtürzen wollte, zog die 
Mutter ihn hinweg mit der Mahnung: „Sie ruht in Gottes 
Armen nach all ihrem Leide. Du darfſt fie nicht ſtören in 
ihrer ſeligen Ruhe.“ 

Als zwei Tage darauf das Rösle zu Grabe getragen 
wurde, gab ihr das ganze Ort das Trauergeleite. So ſehr die 
Zeit der Not die Menſchen auch abgeſtumpft hatte, ſo ging doch 
ein Ruf der Klage durch das ganze Dorf, als des Mädchens 
Tod bekannt wurde. Nicht nur die freudige Wohlthäterin 
aller Armen und Bekümmerten, ſondern auch des Dorfes lieb- 
lichſte Blume war mit ihr erblichen. (Schluß folgt.) 


Buntes Allerlei. DD 


Atdeutfe Häufer. Ein wie weichliches und verwöhntes Ger 
ſchlecht wir Epigonen find, erſieht man mit einiger Beſchämung aus 


folgender Schilderung der altdeutſchen Wohnhäuser und zwar der, in 
denen Familien vornehmen Standes hauſten. Der zum ritterlichen 
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Kriegsdienſt verpflichtete Adel erbaute fich ia der erften Hälfte des Mittel: 
alters Burgen, welche nur die nötigften Wohnräume enthielten; ſolche 
nannte man „Vurgſtälle“, weil Knechte und Mägde im unteren Stalle, 
die Familienglieder aber im erſten Stockwerke über der Küche ſchltefen. 
Die Küche, zu welcher man aus dem Stalle durch eine bewegliche leiter⸗ 
ähnliche Treppe gelangte, diente als gemeinſamer Aufenthaltsort für die 
Familie und das Geſinde. Glasfenſter kannte man noch nicht, denn 
|| das Geheimnis ihrer Herſtelung war in den Stürmen der Völterwande: 

rung untergegangen; fo blieb nichts übrig, als zur Nachtzeit die Fen⸗ 
ſteröffnungen durch hölzerne Läden zu ſchließen. Als im 13. Jahrbun⸗ 
dert die Herſiellung des Glaſes wieder belannt wurde, verging doch noch 
lange Zeit, ebe die Bewohner jener Burgſtälle ſich dieſen „Luxus“ 
erlaubten. Ob es damals ſchon jene roſigen Burgfräulein gab, von 
welchen unſere Maler ſo gern träumen, wiſſen wir nicht; jedenfalls 
ſaßen fie in ihren Fenſterniſchen nicht welch gebettet, ſondern auf harten 
Steinen. Sonſt dienten auch als Sitzmöbel hölzerne Vänte und Tru⸗ 
ben, letztere entweder mit der Holzvertäfelung des Zimmers feit verbun⸗ 
Den oder beweglich, aber dann an die Mauer gerückt. Daher war die 
|  Dedplatte, auf welche Polſter gelegt wurden, gewöhnlich unverztert; 
dagegen war die Vorderſeite in der romanischen Periode mit Malereien, 
in der gotiſchen mit Schnitzwerk geſchmückt. Obwohl man gern bie 
Wände mit Tüchern und Teppichen behang, fo tante man doch in 
jenen Burgſtällen noch keine Tiſchtücher. Am dürftigſten war es mit 
der Heizung jener Räume beftellt. Die Hausleute ſaßen im Winter um 
ein Feuer, welches auf dem Eſtrich des gemeinſamen Wohnzimmers 
brannte; einen Rauchfang gab es lange Zeit nicht, bis endlich Kamine 
aufkamen, welche mit ihrem Schlotmantet ſich weit vordrängten. Der 
Sims dieſer Kamine war nun der einzige Platz, wo eine Art von Zierat 
aufgeſtellt wurde, denn jo kann man das Thon- und Zinngeſchirr der 
Hausfrau wohl nennen. Unglaublich aber mag dem beutigen Geſchlecht 
erſcheinen, daß man damals ebenſowenig hölzerne Thüren wie gläferne | 
Fenſter kannte; vielmehr ſchloß man die Thüröffnungen durch Teppiche, | 
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F. un b., Ant 
den Ver. Staaten? 
| Das Vrgerrest ber Ver. Staaten haben tur) ihre Geburt; ale in den Ber. 
Staaten geborene Berfonen, salt fie mündig, d. b. 21 Jahre alt werten. — Aus 
länder ((ingemanderte) müffen, che fie das Bürgerrecht erwerben tonnen, vorher vor 
irgend einem Gerichte, das einen Glerf hat und ein Siegel führt, oder vor einem Gir- 
euit- ober Diftriftögericht ber Ber. Staaten eine Gellärung daSin abgeben, daß fie 
Bürger werden wollen und daß fie deshalb ihr biäheriges Unterthanenverhältnis ab- 
ſcwören. Dieſe Grllärung lautet in ber Überfehung | 
„ Ich, N. N. ertläre hiermit eiblic, daß ed meine wirkliche Abficht If, Bürger der 
Ver. Staaten zu werben und für immer aller Unterthänigfeit und Treue gegen legend 
einen fremden Fürften, Monarden, Staat und lebe Oberboheit, und fyeciell gegen | 
Wilhelm, Ratfer von Deutfelant (oder wer er fonft it), deſſen Unterthan ich geiwer | 
|) fen, zu entſagen.“ | 
Diefe Grtlärung fann man gielc nach Anfunft oder ang fpäter abgeben. Man 
\ | tegetihnet dieselbe gewöhnlich sis die Herausnahme der erfen Papiere. 
Man achle baranf, daß des ein Sur if, worin man erflärt, daß ed wir tiiche 
Abftätfei ("that it is boma fide my intentien’'), Bürger zu werben. Wer 
diefen erſten Schritt alfo thut, muß auch gewifienShalber den zweiten zur Grlangung 
der eigentlichen Bürgerpapiere thun. — Nun beflimmt das Geſet, daß ber Fingewan. 
berte bas Vürgerrecht erft erlangen Tann, nachdem er Fünf Jabre feinen Wohnfig in 
den Ver. Staaten gehabt bat, und ferner, daß er minbeftens zwei Jabre vorher feine 
erden Papiere nahm. Cs mag alfo jemand fchon gehn Jahre oder noch länger in den 
Ber. Staaten gelebt baben: bat er obige Grflärung nicht fhon wor mindeſiens zwei 
Jahren abgegeben, fo Tann er aus noch nicht Bürger werben. 
Kommt el yur Grlengung bes Bürgerrechte, fo muß ein zweiter Gir gelciftet wer. 
den. Derſelbe lautet 
|| „0, N. A., ſewere feierlich, daß ic ele Verfaffung der Ber. Staaten aufrecht 
erhalten will und taf uc kurcaus aller Unterihänigteit und Treue gegen irgend 
\| einen fremden Fürften, Monarden, Staat unt jede Oberhobeit und fpeciell gegen 
Wühelm, galſer von Deutfelanp, beffen Unlerthan ich gewefen, entfage.“ 
Außer biefer Gideseiftung muß der, der Bürger werden will, noch durch einen 
Beugen, der Bürger il, beweifen, daß er feit fünf Jabren in den Wer. Staaten lebt, 
ein Mann von gutem moralifepen Gharatter und ben Grundfägen ber Verſaſſung zu 
|| gethan it; auch muß er, wenn er von Abel if, demfelben entfagen. Bürger fann 
übrigens nur der werden, deſſen Vaterland zu der Zeit mit den Ber. Staaten Frie: 
den hal. 
Die erſten Papiere brauchen Ausländer, bie in der Armee der Ver. Staaten bien 
en und eprenvoll entlaffen wurden, nicht berausjunehmen, Ste erhalten ihre ür 
gerpaptere, wenn fie nachweiſen Fönnen, dad fie ein Jahr innerhalb der Ber. Staaten 
gelebt haben. Auch bedürfen biejenigen rer er ſten Bapiere nicht, weiche einwander⸗ 
ten, ehe fie ac tzebn Jabre alt waren. Ste müffen aber fünf Jahre in ten 
|| Ser. Staaten gelebt haben, volljährig fein, eine ber obigen zweiten Grflärung abu. 
uche Ausſage machen und eiblich erhärten, baß es während der lebten brei Jahre Ihre 
wirffiche Abficht war, Burger zu werben, — 


Wie verhält sich's mit dem Bürgerrecht und Stimmrecht in | 


Mt Der Re £ 
fociatinifde Semegung. er Die Mbenkfeule von 8. 11. er und eee. 
Sirfheber. (Zu unferm Bilbe auf Seite 777.) — „Wan jagt.” 
us ſcwerer geit. Siſteriſche Erzählung von Luife Packer. 


d dee ee. — Spree. 


en ee 


Gine Stlavengef&ihte. Nag dem Gngliften von Dr. 

Die Internationale. 
Eine Mahnung an des ate Gebot. 
„ Fertſebung.) — Buntes Aderlei: Allteutſche Häufer. Der Janker Doodle,“ In der © 


an welche die Gardinen oder vielmehr Portidren unferer 
nungen noch heute erinnern * 
Der „ Hankee⸗Doople“. Die amerttaniſche Raktona 
dankt ihren Ursprung einem Scherze, den ein engliſcher Reg 
Namens Dr. Shackburgh ſich mit einigen amerlkaniſchen O 
macht batte. Es waren zwei Regimenter amerikanischer W 
den berz⸗ und ohrenzerreißenden Tönen eines uralten 
bann eingezogen und bie engliſchen Offiziere machten ſich 
über dieſe Muſit. Der Dr. Shackburgh aber wollte bie 
Offiziere moftifigieren, tomponierte eine höchſt einfache 
empfahl dieselbe den Amerltanern als einen berühmten 
Warſch. Die Melodie gefiel den Pankees aber jo ſeht 
liebter Gaſſenhauer und schließlich Nationalhymne wurde, 
freilich den Engländern bald keinen Spaß mehr machen f 
In der Schönſchreibſtunde. Lehrer: „Du haſt 
geſchrieben, Du Schmiermichel!“ — Michel? „Der 
geſtoßen, dann hat's eine Sau geben.“ — Lehrer „i 
Sau, ſondern Tintenklecs.“ — Michel kommt am 
„Herr Lehrer, darf ich heut nicht aus der Schule Biel 
„Warum, Michel, was haft zu thunz“ — Michels „ 
heut en Tintenklecks, da ſollt' ich den Fuß heben.“ 
Ein Arzt mit ausgedehnter Prazis hatte die Gew: 
Patienten ſiets ſehr eilig zu behandeln. Als er einf, einem 
beſuchend, dieſen bat, die Zunge zu zeigen, fagte berjelbe: „Unter eine 
Bedingung, Herr Dotter!“ — „Die wäre?! — „Sie dürfen nicht ehr 
weggeben, bis ich die Zunge wieder hereingezagen habe “ 
Anzüglich. Profeſſor- „Fräulein Laura, Ihr Aufſaß iR fe 
flüchtig geschrieben, daß ich ihn kaum leſen konnte le — Laure d, 
entſchuldigen Sie, Herr Profeſſor, meine Feder war jo schlecht! 
Profeſſor (kurz): „So, dann hätten Sie ſich eine andere ausrupfen 
ſollen!“ 
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n nun-ntätfumer zufammen, Hier 
tem mt eö auf Die Befltmmungen ber einelnen Gt 
Ihnen, fontern mandem entern Qefer zumal in bi 
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| Muß gewohnt haben im 
| Bedingung. Staat, | Gounty, vie | 


Bürgerredt. 


Staat. 


inet 


eber erfie Papiere... g 


oder erfie Papiere. 


Mente 
jebrasta 
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Cine Gintragung des Wählers in Waßllifien (Registration) I nötig ia g- 
nete, Joa, Michigan, Minnefota, Nebraska, Pennfplvania und Wisconfz, Jr 
Kanfad und Miffourl müffen dieb nur bie Bewohner einer Stadt ihun, In Ren Bert 
nur bie in Städten von mindeſtens 10,000 Ginwohnern, — 

Iore zweite Frage beantworten wir Jhnen in nächſter Nummer. | 

F. B. in 21. b. Können Ste mir Schriften nennen, bie mir Belehrung geben 
über die geheimen Gefellfäaften? 


Brodmann, Ghriftian und Graf. Eine Vefprehung über die Lehre ber Old 
Zeuens (50 618); Lochner, die Loge des Alten Orbenz der Ber, Mrbeiter 10 iz 
Bever, fieben Briefe für und witer die Legen (518); O. G. S., zac Nes 
wider die Legen; Traftat: Was ift von geheimen Geſellfcgaten zu Kalten! (5 Bi). 
Aue riese Schriften tönnen Ste beziehen vom Goncorbla»Berlag, Cor Miami || 
St. & Indiana Ave., St. Louis, Mo. | 


Webrere beer. Über das Hufeisen als abergläubiſches Mittel gegen Ungläd 
finden Sie bereits in Jahrgang 27, Nummer 32 uskanſt. Ben alterd her gel 
Hufeisen als ein Schub gegen böfe @eifter und Zauberer, die dasſelbe vom Überfreien, 
der Schwelle abhalten ſellte. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderte waren, wie 
an dbrenteiſt berichtet, faft aue Pauſer in Weftionbon damit verfeßen. Daß den 
Hufeifen in jepiger Zett wieder an den Tag getemmen ift, IM eine That der Tais 
Mode, deren Yaune ſich der gefaulgen Form des Yufetfens bemädtigt Hat Scene. 
ginnt indes das Huſetſen wieder “out of fashion“ zu Fommen. 
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Ein illuftviertes T amılienblatt. 


Ze HERAUSGEGEBEN Vo Louis LANGE Ps. Co. 


Jahrgang 30. Saint Couis, Donnerstag den 7. Auguſt 1884. 


Nummer 50. 


Der Negerkönig Zam ba. 
Eine Sklavengeſchichte. 
Rebibiert für die Abendſchule. 


Etwa acht Tage nach dem obigen Auftritt hatte ich mich | der arme Jamba ſchläft wie ein Sack; 
von Löwenjagden oder vom Goldſtaubſammeln in Afrika.“ — 


frühzeitig in mein Kämmerchen zurückgezogen, das zunächſt der 
großen Kajüte war. Der 
obere Teil der Thür war 
von Glas und hatte einen 
Spalt, um Luft zuzulaſſen; 
ein roter Vorhang hing da⸗ 
vor. Als ich um zehn Uhr 
immer noch wachend dalag 
und über meine Lage nach⸗ 
dachte, kamen der Kapitän 
und Herr Prince herab, um 
in ihren Büchern nachzu⸗ 
ſehen, und eine Weile dar⸗ 
auf befahl der Kapitän dem 
Aufwärter, etwas zu trinken 
zu bringen. Sie ſaßen eine 
beträchtliche Zeit bei ein⸗ 
ander und beſprachen ſich 
über die Angelegenheiten 
des Schiffs und der Reiſe; 
endlich aber hörte ich den 
Kapitän mit gedämpfter 
Stimme jagen: „Gucken 
Sie einmal ſtill hinein, 
Prince, und ſehen Sie, ob 
Seine Majeſtät ſchläft; aber 
wecken Sie ihn nicht auf.“ 
Als ich den Oberſteuermann 
zu meiner Koje herankom⸗ 
men hörte, legte ich mich 
ganz ruhig hin und atmete 
ſtark, wie wenn ich in tiefem 2 = 
Schlaf wäre. Prince hob 7 8 * 
den Vorhang auf und rief Waldeinſamkeit. 
mir zwei⸗ oder dreimal mit 
leiſer Stimme, und dann berührte er mich an der Schulter; 
aber ich lag ganz ruhig da, wie wenn ich nichts merkte. Hier⸗ 
auf zog er ſich zurück und ſagte lachend zu dem Kapitän: „O, 


Nach dem Engliſchen von Dr. C. G. Barth. 


beiter iſt ſeines Lohnes wert. 
Staub in Sicherheit bringen, ehe viele Tage vergehen.“ — 
Obgleich der habſüchtige Schurke Worte der heiligen Schrift 


(5. Bortfehung.) 
er träumt ohne Zweifel 


„Schön, ſchön“, ſagte Win⸗ 
ton, „er ſoll ſich's wohl fein 
laſſen, ſolang er kann; ich 
fürchte aber, er wird in kur⸗ 
zer Zeit gewiſſe Nachrichten 
hören müſſen, von denen er 
ſich nichts träumen läßt. 
Wiſſen Sie wohl, Prince, 
daß ich hoffe, dieſe Seereiſe 
werde die profitabelſte wer⸗ 
den, die ich je gemacht 
habe? Ich habe das Heft 
in der Hand, wie ſie in 
Connecticut ſagen, und ich 
werde kein Narr ſein, mir 
den Vorteil entwiſchen zu 
laſſen. Dieſer ſchwarze Bur⸗ 
ſche hat an Negern, Gold⸗ 
ſtaub und Dublonen ein Ver⸗ 
mögen von mehr als 20, 
000 Dollars, und was Kuk⸗ 
kucks ſoll ihm alles das 
nützen! Ich denke wahr⸗ 
haftig, zwiſchen Brüdern ge⸗ 
rechnet, habe ich ihm für 
mehr als 20,000 Dollars 
gutes Engliſch und geſunde 
Religion beigebracht. Ich 
habe ihm, wie die Pfarrer 
ſagen, die „koſtbare Perle‘ 
gegeben; ich habe ihm ge⸗ 
geben, was man um Gold 
nicht kaufen kann, und 
wahrhaftig, Prince, der Ar⸗ 
Jedenfalls werde ich den 
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gebrauchte, fo ſagte er doch alles dies in einem halb lachen⸗ 
den Tone. „Aber“, erwiderte Prince, „wird nicht Zamba 
Sie bloßſtellen und die ganze Geſchichte erzählen, wenn er 
nach Charleston kommt?“ „Bloßſtellen?“ ſagte Winton. 
„Zum Henker! Sind Sie ein ſolcher Einfaltspinſel, Prince, 
daß Sie nicht wiſſen, der Eid eines ſchwarzen oder farbi⸗ 
gen Mannes, ja ſogar von 10,000 ſolcher Leute gelte ge⸗ 
genüber von einem weißen Mann nicht den ſiebenten Teil 
von einer Bohne? Nein, nein, wenn auch ein weißer 
Mann einem Dutzend Neger die Hälſe abſchnitte und tauſend 
ſchwarze Burſchen es bezeugten, ſo würde doch ihr Zeugnis 
nicht mehr beachtet werden als das Bellen eines Hundes. 
Überdies, Prince, müſſen Sie dazu nehmen, daß dieſer ſchwarze 
König, wie ſie ihn heißen, ſein Lebenlang keine Bedenklichkeiten 
hatte, mit dem Fleiſch und Blut ſeiner Landsleute Handel zu 
treiben. Er hat jetzt freilich keine Ahnung davon, daß das 
Schickſal der 32 Neger, die er an Bord gebracht hat, noch vor 
Ablauf eines Monats ſein eigenes ſein wird. Ich habe wenig⸗ 
ſtens dazu geholfen, ein Stück von einem Chriſten aus ihm zu 
machen, und nun werde ich damit aufhören, Prince, daß ich 
ihm eine große moraliſche Lektion gebe. Was ſagen Sie dazu?“ 
Sie ſprachen hierauf noch einiges weitere miteinander, was ich 
nicht deutlich hören konnte; ich hatte jedoch, wie der geneigte 
Leſer ſich wohl denken kann, genug vernommen, um einen Blick 
in die ſchreckliche Lage zu thun, in die ich mich ſelbſt gebracht 
hatte, und nur mit Mühe unterdrückte ich mein Seufzen, daß 
es nicht gehört wurde. 

Beim Frühſtück am folgenden Morgen ſuchte ich meine 
Empfindungen zu beherrſchen und meinem Geſicht den gewöhn⸗ 
lichen Ausdruck zu geben; allein Kapitän Winton merkte doch, 
daß bei mir nicht alles in Ordnung ſei. Ich ſagte ihm, ich 
leide ſehr an Kopfſchmerzen. „O Zamba“, erwiderte er, „ich 
weiß wohl, wo es Ihnen fehlt. Sie haben von Afrika und 
Ihrer jungen Gattin geträumt; aber ſeien Sie nur getroſt, in 
Charleston giebt es genug hübſche Frauen, die nach einem ſo 
reichen König, wie Sie, ſchnappen werden.“ Ich war zu 
einem ſolchen Geſpräch nicht aufgelegt. Nach dem Frühſtück 
ſagte ich, ich wolle meinen Kopf mit Eſſig waſchen und mich 
ein wenig hinlegen, und da der Kapitän nichts dagegen ein⸗ 
wendete, ſo ging ich bald darauf in mein Kämmerchen. Im 
Laufe des Vormittags beſchäftigte ich mich damit, etwa dreißig 
von meinen Dublonen zu verſtecken, indem ich ſie in das Futter 
mehrerer von meinen Kleidungsſtücken einnähte; ebenſo brachte 
ich auch ein wenig Goldſtaub auf die Seite, benützte aber dazu 
bloß meine gröberen Kleider, denn ich erwartete von dem grau⸗ 
ſamen Kapitän nichts geringeres, als daß er mir meine feineren 
Kleider wieder nehmen werde. Auch ſtopfte ich etwa zwei 
Pfund Goldſtaub in ein Paar Strümpfe, die ich in ein Paar 
Schuhe hineinſteckte. Ich rechnete, wenn ich dieſes Gold aus 
den Klauen meines weißen Freundes Winton retten könnte, ſo 
würde es auf alle Fälle hinreichen, mir in einem fremden Lande 
durchzuhelfen. 

In meinen Gedanken unterbrach mich der Kapitän, der in 
ſcheinbarer Eile herunterkam und rief: „Zamba, Zamba! Es 
läßt ſich ein Schiff ſehen, und ich vermute, es iſt ein Seeräuber. 
Nun das erſte, was die Leute thun, iſt, daß ſie die Kajüte 
durchſuchen, um Geld zu finden, und ſie werden auch Ihre 
Koffer öffnen. Sie würden daher beſſer thun, mir Ihren Sack 
mit Goldſtaub und Ihre Goldſtücke zu geben; einige davon 
können Sie behalten und den Seeräubern anbieten, wenn ſie 
kommen. Aber nur ſchnell, denn ich brauche einige Minuten 
dazu, um den Schatz an einem ſichern Ort zu verwahren.“ 
Was konnte ich machen, als ihm das Gold ruhig ausliefern! 
Mit funkelnden Augen und einem Grinſen heimtückiſcher Freude 
nahm er es und brachte es in ſeine eigene Kajüte, und nie haben 
meine Augen es wieder geſehen. In wenigen Minuten kam das 


fens und iſt zuletzt, nachdem er als ſolcher 45 Jahre lang gedient 


Schiff näher, und es zeigte fi, daß es ein ſpaniſcher Sklaven ⸗ 
händler aus der Havanna war, nach der Weſtküſte von Afrika 
beſtimmt. 5 

Bei unſeren Mahlzeiten konnte ich manches Nicken und 
Winken und Gebärdenſpiel zwiſchen dem Kapitän und dem 
Steuermann bemerken, wenn ſie mich zufällig anblickten, wie 
wohl ich ruhig daſaß, mein Eſſen verzehrte und ausſah, als 
wenn ich nichts wüßte. Nach dem, was ich von ihrem Ge⸗ 
ſpräch gehört hatte, hinſichtlich der amerikaniſchen Geſetze in 
betreff der Neger, mußte ich froh fein, in ihren Geſichtern 
wenigſtens keine Böswilligkeit gegen mich wahrzunehmen, und 
ich dankte Gott, daß wenigſtens mein Leben nicht in Gefahr zu 
ſein ſchien. Nichts wäre für Winton leichter geweſen, als 
mich in einer dunkeln Nacht über Bord zu werfen. Ich mußte 
mir felber ſagen, daß meine Lage viel ſchlimmer fein könnte, 
als fie war; und darum wollte ich auch ruhig und unterwürfig 
den Willen des Allmächtigen erwarten. 8 

Am Mittag des fünfzigſten Tages nach unſerer Abfahrt 
von Afrika fand der Kapitän bei ſeinen Berechnungen, daß wir 
nur noch hundert engliſche Meilen von der Küſte von Carolina 
entfernt waren, und gab Befehl, die Anker und die Kabeltaue 
zum Dienſt bereit zu halten. Ich nahm wahr, daß das Waſſer 
die tiefe, blaue Farbe des Oceans allmählich in ein Hellgrün 
verwandelte, und um ſo mehr, je weiter wir nach Weſten kamen. 
Wir legten in der Stunde etwa acht Knoten zurück; abends 
ſechs Uhr wurde ſondiert, und um Mitternacht zeigte ſich das 
Feuer des Leuchtturms von Charleston wie ein großer Stern, 
der bald aufs, bald wieder unterging; und da wir ſehr ſchönes 
Wetter hatten, ſo ſegelten wir fort bis auf wenige Meilen vom 
Leuchtturm. Die Beſchaffenheit des Lichtes intereſſierte mich 
ſehr. Jede Minute ungefähr blitzte ein breiter Lichtglanz über 
die ganze Waſſerfläche zwiſchen dem Ufer und unſerem Schiff, 
dann wurde es plötzlich wieder für ein paar Sekunden fiod- 
finſter, und das kam mir ganz wunderlich vor. Am Morgen 
dieſes Tages, da wir noch hundert Meilen vom Ufer entfernt 
waren, behauptete der Kapitän und einige der Matroſen, ſie 
röchen deutlich den Geruch der Fichtenwälder am Ufer. Das 
Schiff führte die ganze Nacht hindurch nur leichte Segel, und 
bald nach Tagesanbruch konnten wir die Wipfel der Bäume 
unterſcheiden, die wie eine ſchwarze Linie am Horizont aus⸗ 
ſahen; bald darauf erblickten wir auch die weiße, ſandige Bucht 
mit ihrer Brandung. Eine ſchöne, kleine Schaluppe kam uns 
entgegen und ſchickte uns ein kleines Boot mit drei oder vier 
Mann darin zu; einer von ihnen, ſo ſchwarz als ich ſelbſt, kam 
an Bord und übernahm zu meiner großen Verwunderung und 
Freude das Kommando. Da dachte ich bei mir ſelbſt: 
„Jetzt iſt alles gut; nun werde ich wenigſtens einen auf meiner 
Seite haben.“ Allein bald zeigte ſich s, daß der Mann nur 
beſtellt war, das Schiff ein paar Meilen weit als Lotſe zu 
ſteuern, und dann nichts mehr damit zu ſchaffen hatte. Dieſer 
Mann hieß Pruivus: er war einer der beſten Piloten des Ha⸗ 


hatte, bei dem Orkan von 1822 ertrunken. Jedenfalls war 
ich ſehr erfreut zu ſehen, daß einer meiner Landsleute einen 
fo wichtigen Poſten verwalten konnte. Wir kamen glücklich 
über die Barre, die manchmal für die Schiffe ſehr gefährlich 
wird, denn fie hat bei niedrigem Waſſerſtand nur etwa drei⸗ 
zehn Fuß Tiefe, und bei öftlihem Wind geht die See ſehr hoch 
über ſie herein. Bald darauf kamen wir in die Nähe der 
Sullivansinſel, wo die Caroliner ihren Sommeraufenthalt zu 
machen pflegen. Ich war ganz erſtaunt über das Ausſehen der 
Häuſer und über ein ſtarkes mit ſchweren Kanonen beſetztes 
Fort; das ſeltſamſte von allem aber war für mich eine Anzahl 
von Wagen, die durch Pferde längs der Bai gezogen wurden. 


In der nächſten Stunde warfen wir Anker dicht an der Stadt, 
die mit ihren hundert oder zweihundert Schiffen auf den Wers 
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ten ſehr hübſch und merkwürdig ausſah; da jedoch Charleston | ſuchten. Endlich, nachdem eine große Anzahl weißer Herren 
nur ſehr wenige und große Gebäude hat und nur einen ſchönen | und einige weiße Damen ſich verſammelt hatten, begann der 
Kirchturm, fo gewährte mir der Anblick nicht das, was ich indem Verkauf und währte ziemlich lang; die Preife ſtiegen von 250 
Lande des weißen Mannes zu ſehen erwartet hatte. In Ver⸗ bis 450 Dollars per Kopf; die 32 Neger, die ich an Bord 
gleich mit der Anſicht von London im Hauſe meines Vaters gebracht hatte, ertrugen beinahe 10,000 Dollars. Man ſieht 
ſchien es mir wie gar nichts zu ſein. daraus, daß die Eigentümer des Schiffs eine vortreffliche 
Das Wetter war warm geweſen, und der Tag unſerer Spekulation gemacht hatten; ihr Gewinn betrug, wie mir der 
Ankunft -in Charleston war für eine fo ſpäte Jahreszeit unge: | Kapitän ſagte, 90⸗ bis 100,000 Dollars, und es iſt nicht zu 
wöhnlich heiß; als ich aber am folgenden Morgen vor Sonnen- leugnen, daß ein großer Teil desſelben der verſtändigen und 
aufgang aufs Verdeck kam, fand ich eine erſtaunliche Verände⸗ menſchlichen Behandlung zu verdanken war, welche der Kapitän 
rung. In der Nacht hatte fi der Wind nach Nordweſten | feiner lebendigen Ladung angedeihen ließ. Ich zweifle keinen 
gedreht und blies ſcharf; der Himmel war ſchön hell. Zum Augenblick, daß der Beweggrund bei alledem der Eigennutz 
erſtenmal in meinem Leben ſah ich Eis: eine Eisdecke, etwa ſo war, und in dieſem Fall zeigte ſich's, daß ſelbſt bei ſchlechten 
dick als ein Dollar, zeigte ſich in den kleinen Waſſerfäſſern auf [Abſichten die Vorſehung Gottes am Ende etwas Gutes aus 
dem Verdeck. Nach Sonnenaufgang kamen viele von den dem Schlechten hervorbringen kann. Im Laufe meiner ſpäteren 
Sklaven vom Unterdeck herauf; aber fie eilten ſchnell wieder Erfahrung habe ich Schiffe von demſelben Tonnengehalt wie 
hinunter; bei ihrer elenden Bekleidung konnten fie den ſchnei⸗ der „Triton“ aus Afrika kommen ſehen, die 750 Sklaven ge⸗ 
denden Wind nicht ertragen. Sobald jedoch die Sonne Macht laden hatten; aber infolge der grauſamen Behandlung, der 
gewann, wurde es angenehm warm. Einer oder zwei von ungenügenden und ungefunden Nahrungsmittel, der ungeſunden 
den Negern nahmen Stücke von dem Eis in die Hand, um Luft und der abſcheulichen Unreinigkeit, die an Bord herrſchte, 
fie ihren Kameraden drunten zu zeigen, und die bildeten ſich | waren, bis fie nach Charleston kamen, nur noch 400 am Leben; 
ein, es ſei Glas, bis es zu ihrer großen Verwunderung zer- von dieſen war wiederum die Hälfte in einem ſehr geſchwächten 
ſchmolz. und elenden Zuſtand, und die übrigen konnten keineswegs als 
Im Laufe des Vormittags wurde das Schiff nach einer | geſund und unbeſchädigt betrachtet werden. In dieſen Fällen 
Werfte an der nordöſtlichen Seite der Stadt gezogen. Ich | hatten Geiz und Unmenſchlichkeit ihre Strafe zu leiden, aber 
ſah, daß der Kapitän ſich rüftete, ans Land zu gehen, und da freilich, was die armen Neger anlangt, mit einer ſchauerlichen 
ich erwartete, er würde mich mit fi) nehmen, legte ich eines | Qual und Verluſt an Menſchenleben. Ich habe ein Sklaven⸗ 
meiner beften Kleider an. Als er mich fo geputzt ſah, ſagte er: ſchiff aus Afrika kommen ſehen, deſſen Negerladung in einem 
„Zamba, ich denke, Sie thäten befier, dieſes Kleid wieder ab- ſolchen Zuſtand war, daß kein Sterblicher von gewöhnlichen 
zulegen und vorderhand in Ihren Schiffskleidern zu bleiben; [Nerven den Kopf durch die Fallthüre hinunterſtrecken konnte; 
ich werde Ihnen nachher ſagen, warum.“ Ich fühlte mich vers die Neger waren fo jämmerlich zugerichtet, daß man dreißig bis 
letzt durch dieſes Benehmen und es verdroß mich ſehr, denn vierzig auf Karren ins Spital ſchicken mußte. Zuverläſſige 
ich war zu der Zeit noch erbärmlich unwiſſend in weltlichen | Leute haben mir erzählt, es komme an Bord folder vollgepfropf⸗ | 
Dingen. Ich bildete mir ein, ein afrikaniſcher König würde | ten und ſchlecht verwalteten Sklavenſchiffe nicht ſelten vor, 
in Amerika mit großem Reſpekt betrachtet werden; hätte ich daß der Kapitän ſolche arme Sklaven, die rettungslos darnie⸗ 
aber einige von den bisherigen Außerungen des Kapitäns reife derliegen, bei Nacht über Bord werfen laſſe, während ihr Puls 
licher überlegt, fo hätte ich wohl wiſſen müſſen, daß ſchwarze | nod) ſchlägt. 
Prinzen in Amerika nichts gelten. Am Abend, als die Sklaven verkauft waren, redete mich 
Nachmittags kam der Kapitän wieder an Bord, und bald | der Kapitän nach dem Nachteſſen folgendermaßen an: „Sie 
darauf kamen mehrere Karren voll Kleider für die Sklaven. ſehen, Zamba, daß das Schiff, weil einer der Eigentümer ge⸗ 
Der folgende Tag war immer noch kalt, dennoch wurden ſämt- | ftorben ift, verkauft werden ſoll; und ich glaube, ich werde 
liche Sklaven ans Land gebracht und mußten ſich waſchen und vorderhand nicht im Geſchäft bleiben. Ich habe in den 
ſcheuern. Sie wurden hierauf mit ziemlich guter Kleidung nördlichen Staaten, wo ich zu Haufe bin, einige Angelegenhei⸗ 
verſehen, die aus einem groben engliſchen Wollenzeug von ten zu beſorgen und werde mich vielleicht ganz dort niederlaſſen: 
blauer oder weißer Farbe verfertigt war. Die Eigentümer des | Sie begreifen daher wohl, daß ich jetzt nicht, wie ich vorhatte, 
Schiffs hatten dieſe Kleider angeſchafft; wäre aber das Wetter mit Ihnen nach London reifen kann. Ich will jedoch in Charles⸗ 
warm geweſen, ſo würde man die armen Sklaven in den weni- ton ein Handelsgeſchäft für Sie abſchließen und Sie in guten 
gen Fetzen, die fie trugen, zum Verkauf ausgeſetzt haben. Der Händen zurücklaſſen; und da Sie noch keine Welterfahrung 
Kapitän ſagte mir, ſie ſeien bereits zum Verkauf angemeldet, beſitzen, ſo werde ich inzwiſchen ihr kleines Vermögen in Ver⸗ 
und nach zweien Tagen würde derſelbe ſtatthaben. Mittler waltung nehmen und nach ein paar Jahren, wann Sie etwas 
weile kam eine beträchtliche Anzahl von weißen Herren, uns zu gelernt haben, mit Ihnen abrechnen.“ — „Wollen Sie, mein 
beſuchen, meiſtens kaufluſtige Leute. Am feſtgeſetzten Tag | Herr“, erwiderte ich, „mich fo hier ſitzen laſſen und noch dazu 
erſchien der Auktionär, ein gewiſſer Herr Naylor, begleitet | mein Vermögen behalten? In der That, Kapitän, nachdem 
von zwei jungen Clerks, und teilte nach ſorgfältiger Unter⸗ mein Vater und ich Ihnen ſo viel Freundſchaft erzeigt haben, 
ſuchung die ganze Ladung in einzelne Gruppen zu fünfzehn bis können Sie unmöglich fo grauſam und unehrenhaft handeln! 
zwanzig Perſonen; andere aber wurden auch einzeln aufgeſtellt. Wenn aber doch“, ſetzte ich hinzu, indem ich ganz unwillig vom 
Die letzteren waren zu Hausbedienten in der Stadt beftimmt Tiſche aufftand, „fo werde ich mich an die weißen Herren in 
und aus den jüngften, beſtausſehenden Leuten ausgeleſen; die | Charleston wenden und ihnen meine ganze Geſchichte erzählen.“ 
größeren Gruppen ſollten aufs Land kommen. Endlich war | „Bleiben Sie ruhig figen, Zamba“, verſetzte Winton, „und 
eine große Anzahl weißer Herren gekommen und einige weiße ich will Ihnen eine Lektion geben. Sie ſehen, Herr Prince“, 
Damen, — wenigſtens weiße Frauen, denn ihr Benehmen fuhr er fort, indem er ſich zum Steuermann wendete, „wie das 
war nicht von der Art, daß ſie anderswo den Namen Dame afrikaniſche Blut gleich aufbrauſt. Aber es hilft Sie hier 
hätten anſprechen können: — ganz ruhig, kühl, geſchäftsmäßig nichts, Zamba; Sie müſſen ruhig fein, ſage ich Ihnen, oder 
gingen fie durch die verſchiedenen Negergruppen hindurch, un⸗ es wird um fo ſchlimmer für Sie werden; Sie werden bald 
terſuchten und betaſteten ihre Gliedmaßen auf dieſelbe Weiſe, lernen, junger Mann, ſich ebenſo ruhig und beſonnen zu beneh⸗ 
wie ich ſpäterhin es bei den Fleiſchern ſah, die das Vieh unter- men wie wir Pankees. Fürs erſte nun, Zamba, ſehen Sie, A 
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geſetzt, ich wollte Ihnen erlauben, nach Charleston hineinzu⸗ 
gehen und Ihre Geſchichte an einer Straßenecke zu erzählen, ſo 
würde kein Menſch auf Sie achten, oder wenn man Ihnen 
einen Augenblick zuhörte, ſo würden die weißen Leute Sie 
einen lügneriſchen Schurken heißen und vielleicht durchprügeln, 
und Ihre eigenen Landsleute würden Sie vielleicht nur aus⸗ 
lachen. Sie würden ſagen, wenn Ihre Erzählung wahr ſei, 
ſo ſei Ihnen recht geſchehen; wenn Sie eine ſolche Ladung 
von Sklaven aus Afrika zum Verkauf gebracht haben, ſo haben 
Sie wohl verdient, ſelbſt verkauft zu werden. Zweitens, 
Zamba, bedenken Sie wohl, daß der Unterricht, den ich Ihnen 
erteilt habe, ſo viel wert iſt als Ihr kleines Vermögen, ünd 
ich werde Sie bei einem guten Herrn unterbringen. Andere 
Leute würden an meiner Stelle Sie einem Pflanzer auf dem 
Land verkaufen, um Sie aus dem Weg zu ſchaffen; und ich 
ſage Ihnen, Zamba, wenn Sie nicht vollkommen lenkſam und 
unterwürfig ſind, ſo kann mir's morgen einfallen, es ſo mit 
Ihnen zu machen. Sie werden finden, daß der Landaufenthalt 
jämmerlich iſt im Vergleich mit dem Leben, das Sie bei Herrn 
Naylor führen können; er wird Sie zu einem gewandten Ge⸗ 
ſchäftsmann machen und gut behandeln, vorausgeſetzt, daß Sie 
ſich auf gebührende Weiſe betragen. Und nun, Zamba (er 
ſah, daß es in mir kochte und überlaufen wollte), wenn Sie 
ein einziges Wort reden, ſo werde ich Ihnen Ihre beiden Kof⸗ 
fer mit allem, was darin iſt, nehmen und Ihnen einen ein⸗ 
fachen Anzug geben, wie ihn die andern Neger bekommen 
haben. Ich habe jedoch ein Gewiſſen, Zamba, und Sie 
dürfen wahrhaftig Gott danken, daß Sie in ſo gute Hände 
gefallen ſind; überdies gebe ich Ihnen eine moraliſche Lektion.“ 

Das Benehmen des Kapitäns würde mich völlig nieder⸗ 
geſchmettert haben, hätte ich nicht ſchon vorher aus ſeinen Ge⸗ 
ſprächen mit dem Steuermann einige Winke bekommen. Den⸗ 
noch fiel es mir ſehr ſchwer aufs Herz. Wenn ich freilich jetzt, 
nachdem ich beſſere Erkenntnis erlangt habe, darüber nachdenke, 
ſo fühle ich wohl, daß ich wegen meiner eigenen Geſchäfte im 
Sklavenhandel eigentlich kein Mitleiden verdiente; ich erntete 
nur die Früchte meiner eigenen Handlungen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger zeigte ſich Winton als ein grundſatzloſer Schurke, der 
mich um 10,000 Dollars an dem Preis für die Sklaven, um 
7000 Dollars an Goldſtaub und 3000 an Dublonen betrog 
und — was noch mehr wert war als alles — mir meine Frei⸗ 
heit raubte. Ich hatte durchaus keine Mittel, mir zu meinem 
Recht zu verhelfen, obwohl ich in einem hriftlihen Lande war. 
Weder mein Wort noch meine eidliche Beteuerung würden 
etwas genützt haben: ſo mußte ich mich alſo ſtillſchweigend 
und willenlos unterwerfen und mich damit tröſten, daß mir 
der Schurke wenigſtens meine zwei Koffer mit ihrem Inhalt 
gelaſſen habe. 

Ich ging ganz niederzeſchlagen zu Bett und träumte, ich 
ſei in meinem Palaſt in Afrika bei meiner lieben Zillah und 
meiner Mutter, umringt von meinen Freunden und Dienern. 
Von dieſer Luftſpiegelung vergangenen Glücks, das nie wie⸗ 
derkehren ſollte, erwachte ich vor Sonnenaufgang zur trauri⸗ 
gen Wirklichkeit meiner jetzigen Lage. Beim Frühftüd zog 
mich der Kapitän mit meinem niedergeſchlagenen Blicke auf. 
„Jamba“, ſagte er, „Sie brauchen ſich's nicht zu ſehr zu Her⸗ 
zen zu nehmen; Sie dürfen immer noch denken, ich ſei Ihr 
beſter Freund geweſen. Habe ich Ihnen nicht viele Begriffe 
von den verſchiedenen Gegenſtänden in der Welt beigebracht? 
Habe ich Sie nicht im Leſen unterrichtet und Sie in ein chriſt⸗ 
liches Land geführt, wo ſie gelehrte Männer finden werden, die 
Ihnen alles von der Bibel ſagen können und zwar unentgelt⸗ 
lich? Mit der Zeit werden Sie ein guter Chrift werden; und 
was Ihr Geld anbelangt, das ich fo gut bin für Sie aufzus 
heben, ſo kann ich Sie verſichern, wenn ich es Ihnen überließe, 
unter den weißen Leuten hier oder in Europa würden Sie es 


nicht länger als zehn Tage Ihr Eigentum 
Seiten würden Sie betrogen und beſtohlen we 
dies, Zamba, müſſen Sie wiſſen, daß ii e 
dieſes, ſo viel Geld in den Händen eines Aug u 
wie Sie find, gefährlich ſein würde, ſehr gefäh: 
Ihnen. Ich werde heute einen Handel. mit 
Ihretwegen abſchließen, und wenn Sie ſich gang: 
unterwürfig betragen, jo werden Sie ſehen, wie ehr. 
für Sie verwende.“ So ſuchte der gewiſſenloſe Me 
Habſucht und Ungerechtigkeit unter dem Mantel der⸗ Freund 
ſchaft zu verſtecken. Doch wie ich bereits angedeutet haber I 
meine Lage hätte können noch viel erbärmlicher ſein nen h 
Nach dem Mittageſſen kam der Kapitän an Bord mite Herrn 
Naylor und einem andern Herrn. Herr Naylor war mas 
gerer, behutſam ausſehender, ſcharfblickender Mannz⸗aberges 
war zugleich ein wohlwollender Ausdruck in feinem Gefihtz 
und fo war mir's wohl in feiner Geſellſchaft. Er a 
vielerlei über Landſchaft, Sitten u. dgl. in Afrika, und. 
ganz nahe daran, ihm im Lauf des Geſpräches arwiüadtg 
einige Antworten zu geben, welche Kapitän Winton in Miß⸗ 
kredit gebracht haben würden. Allein dieſer hielt immer ein 
ſcharfes Auge auf mich und unterbrach und korrigierte mich 
oft. Endlich ſagte er: „Zamba, Sie werden nun mit dieſem 
Herrn gehen und werden in ſeinem Kaufladen lernen, ein ge⸗ 
wandter Geſchäftsmann zu werden. Herr Naylor iſt mit Ihrem 
Ausſehen und mit dem guten Zeugnis, das ich Ihnen gebe 
zufrieden, und ich habe den Handel mit ihm abgeſchloſſez 
Ich bekomme 600 Dollars, über welche wir ein andermal mit 
einander reden wollen; um aber Sie und jedermann ſonſt von 
meiner Großmut zu überzeugen, werde ich Herrn Naylor 300 
Dollars herausgeben, die für Ihre Rechnung angelegt werden 
ſollen; und da er fo gütig ift, fie Ihnen zu verzinſen, ſo, wer⸗ 
den Sie mit Ihren etwaigen übrigen Erſparniſſen in einigen 
Jahren imſtande fein, ſich loszukaufen, falls Sie es wünſchen.?“ 
Mit dieſen Worten zog er eine Börſe heraus, zählte (ohne 
Zweifel von meinem eigenen Gelde) zwanzig Dublonen hin 
und händigte ſie Herrn Naylor ein. Dieſer gab ihm einen 
Empfangſchein für die Summe und ſchrieb zugleich auf einen 
Streifen Papier einen Wechſel auf 90 Tage Sicht, zahlbar an 
Kapitän John Winton, im Betrag von 600 Dollars, als Kauf; 
preis für einen afrikaniſchen Neger Namens Zamba 
Ob ich gleich auf eine ſolche Behandlung beinahe vom. 
bereitet war, konnte ich mich doch nicht enthalten, aufzuſpringen 
und zu rufen: „Und das iſt der Weg — iſt das die grauſame 
Weiſe, wie ich behandelt werden ſoll? Haben Sie: michun⸗ 
widerruflich zum Sklaven verkauft, Kapitän Winton — 
alledem, was“ —. Hier wurde ich von dem Kapitän. unters 
brochen, der gleichfalls aufſprang und rief, oder vielmehr 
ausbrüllte, denn er war in einer furchtbaren Leidenſchgftz 
„Halt Dein Maul, Du ſchwarzer Spitzbube, oder ich heberden 
Handel wieder auf! Nur noch ein einziges Wort laß hörenpſo 
ſchick ich Dich morgen auf eine Reispflanzung, und. dar werden 
fie Dir Dein afrikaniſches Blut kühlen, das verſichere: ich dicht 
Herr Naylor blickte mich, wie mir vorkam, gerührt ang unbxda 
ich jetzt ſah, daß es vergeblich ſei, gegen mein Schickſalkig 
kämpfen, fette ich mich nieder und brach in Thränen auß er 
Herr, der mit Herrn Naylor gekommen war, rauchte — 
feine Cigarre und nippte an feinem Wein, indem er af 
hin brummte: „Sonderbare Geſchichte das; werde ga 
klug daraus! Aber wer in aller Welt betümm 
einen Neger!“ Herr Naylor wandte ſich hierauf. ann 1 
ſagte: „Du mußt's nicht fo ſchwer nehmen, jungen 
Wenn Du Dich ordentlich und ehrlich aufführſtz ag 
beſtens für Dich ſorgen. Ich werde Dich morgen: 
Bald darauf gingen die Herren fort, und Kap 
gleitete ſie. Als er zurückkam, lag ich ſchon 
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aber in meine Kajüte herein und ſagte mir, er hätte gute Luſt, 
wegen meiner Unverſchämtheit (wie er's nannte) vor den wei⸗ 
ßen Herren meine Koffer zurück zu behalten. Ich antwortete 
ihm ganz demütig, in Erinnerung an das Wort der heiligen 
Schrift: „Eine gelinde Antwort ſtillet den Zorn.“ In jener 
Nacht ſchlief ich nicht viel, ſondern machte mir Gedanken über 
mein ſchweres Geſchick. Doch ſehnte ich mich nun ſehr, dem 
Kapitän aus dem Geſicht und aus den Händen zu kommen. 

Am Vormittag des folgenden Tages kam einer von Herrn 
Naylors Ladendienern, ein junger Schotte, Namens Tomſon, 
auf das Schiff, um mich zu holen. Meine Koffer waren auf 
einen Karren gelegt, und in wenigen Minuten war ich bereit, 
ans Land zu gehen. Als ich die Kajüte verließ, ſtreckte mir der 
Kapitän, der emſig mit Schreiben beſchäftigt war, die Hand hin 
und ſagte: „He, Zamba, gehen Sie nicht ſo weg, ohne Ab⸗ 
ſchied von mir zu nehmen. Ich ſage Ihnen in allem Ernſt, daß 
unter tauſend Sklavenſchiffkapitänen nicht einer ſo viel für Sie 
gethan haben würde wie ich, und Sie dürfen Ihren Sternen 
danken, daß Ihr Schickſal nicht ſchlimmer ausgefallen iſt. 
Apropos, Zamba, ob ich gleich denke, Sie werden mich nicht ſo 
bald vergeſſen, jo will ich Ihnen doch ein Andenken mitgeben; 
Sie werden vielleicht ein wenig Taſchengeld brauchen.“ Mit 
dieſen Worten gab er mir eine Handvoll Silbermünzen, 
worunter auch zwei amerikaniſche Goldadler. Anfangs war 
ich innerlich geneigt, ſie auszuſchlagen; plötzlich aber wurde 
mir anders zu Mute; ich ſteckte das Geld in die Taſche, konnte 
mich aber nicht enthalten zu ſagen: „Nun gut, Kapitän, ich 
danke Ihnen, obſchon ich weiß, daß es ein Teil von dem Kauf⸗ 
preis meines eigenen Blutes iſt.“ 

Hierauf verließ ich das Schiff und ging mit dem jungen 
Mann, der mich abgeholt hatte. Während ich ſo über die 
Werfte und durch die Straße wandelte, ſtiegen mir allerlei ſelt⸗ 
ſame Gedanken über die Charakterloſigkeit dieſes Kapitän Win⸗ 
ton auf. Er war ein Mann von vielen Kenntniſſen; aber der 
Geiz, die Geldliebe, dieſe Wurzel alles Übels, führte ihn zu 
den niederträchtigſten, gefühlloſeſten Handlungen. Sein Be⸗ 
nehmen gegen mich war allerdings eine moraliſche Lektion, die 
mich aber teuer genug zu ſtehen kam, nach weltlicher Rechnung 
wenigſtens. 

Auf dem Wege zu Herrn Naylors Warengewölbe (er war 
einer der vornehmſten Auktionäre in Charleston und hatte ein 
unermeßliches Geſchäft) ließ ſich Herr Tomſon, der Clerk, in 
ein Geſpräch mit mir ein und war ganz erſtaunt, als ich ihm 
ſagte, ich könne ziemlich gut in der engliſchen Bibel leſen. Er 
ſchien mich mit lebhafter Teilnahme zu betrachten; und da ich 
wohl wußte, daß Kapitän Winton jetzt gar keine Gewalt mehr 
über mich hatte, ſo erzählte ich ihm ſo kurz als möglich meine 
ganze Geſchichte, wobei ich mich ſtreng an die Wahrheit hielt. 
„Gut, gut, mein armer Junge“, ſagte er, „ich kann mir nicht 
denken, daß Du eine ſolche Geſchichte erdichtet hätteſt; und 
wenn auch nur die Hälfte davon wahr iſt, jo übertrifft Kapitän 
Winton an Schurkerei alle Dankes, die je in Neuengland geat⸗ 
met haben. Aber Du findeſt keine Hilfe, Du armer Menſch, 
durchaus keine. Indeſſen haſt Du einen guten Herrn gefunden, 
und wenn Du Dich ſo beträgſt, wie ich von Dir erwarte, ſo 
wird Dir Deine Lage nicht fo unerträglich vorkommen, als Tau⸗ 
ſenden Deiner Landsleute.“ — O, wie das Wort Herr mich 
in die Ohren ſchnitt! es verwundete mein Herz wie ein glühen⸗ 
des Eiſen. Aber mein Gewiſſen ſagte mir lauter als je, ich 
habe mein Schickſal verdient. Ich dankte Herrn Tomſon für 
ſeine aufmunternden Worte und ſagte ihm, zum Beweis der 
Wahrheit meiner Angaben könne ich ihm einige Artikel in mei⸗ 
nen Koffern zeigen, die er bei keinem gewöhnlichen Neger an⸗ 
treffen würde. 

Als wir fo durch die Straßen gingen, war mir das Aus- 
ſehen der Häuſer ſehr auffallend, und namentlich die Kaufläden 


zogen meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Der Reichtum, der da in 
Waren und Koſtbarkeiten aller Art ausgelegt war, ſchien uner⸗ 
ſchöpflich zu fein. Aber ach! ich war nur ein armer Sklave 
und in einem fremden Lande. Doch erheiterte mich die Wahr⸗ 
nehmung, daß meine Landsleute, die ſich allenthalben durch die 
Straßen drängten, im allgemeinen glücklich und zufrieden aus⸗ 
ſahen. Einige führten einen Laſtkarren; andere kutſchierten 
hübſche und zierliche Stadtwägen; viele waren in den 
Schnapsſchenken beſchäftigt oder ſtanden haufenweiſe an den 
Thüren derſelben, und ihr unaufhörliches Lachen und Plau⸗ 
dern erinnerte nicht von weitem an einen unglücklichen Zuſtand. 
Als wir hierauf über die Marktplätze kamen, ergötzte ich mich 
ſehr an dem Ausſehen der ſchwarzen Männer und Weiber, die 
anſtändig, zum Teil glänzend gekleidet waren und ſich offenbar 
alle in guter Laune befanden. Beim Vorübergehen an einigen 
Barbierbuden blickte ich hinein, und auch da wieder waren 
meine Landsleute beſchäftigt, weiße Herren einzuſeifen und zu 
raſieren und ihnen das Haar zu ſchneiden. 

Als wir in der Königsſtraße anlangten, deren unterer 
Teil die ſogenannte Vendue Range bildet, befahl der Clerk 
dem Karrenführer, mit meinen Koffern nach dem Wohnhaus 
meines Herrn in der breiten Straße zu fahren und ſie dort 
abzuſetzen; er aber ging mit mir eine andere Straße hinab, 
wo Herrn Naylors Warengewölbe ſich befand. Ich war ganz 


erſtaunt über die Ausdehnung dieſes Warenlagers und über 


Guter aller Art, womit es angefüllt war. Ich dachte bei mir 
ſelber, es ſeien da ſo viele ſchöne gedruckte Zeuge und Sack⸗ 
tücher, daß alle Weiber in Afrika oder gar in der Welt damit 
verſehen werden könnten, und überdies ſah ich eine ſolche 
Menge von ſchönen gezogenen Flinten, Piſtolen und Säbeln, 
daß ich mich nicht genug verwundern konnte. Alle dieſe Waren 
ſollten durch Verfteigerung abgeſetzt werden. Mein Herr ſprach 
einige freundliche Worte zu mir und ſagte, ich brauche heute 
nicht zu arbeiten, ich ſolle nur im Warenhaus umhergehen 
und meine Neugierde befriedigen. Auch Herr Tomſon behan⸗ 
delte mich ſehr herablaſſend, er zeigte mir verſchiedene Ballen 
und Kiſten und ſchien mit Wohlgefallen zu bemerken, daß ich 
die darauf geſchriebenen Buchſtaben leſen konnte. Herr Tom⸗ 
ſon ſagte mir, er hoffe, ich werde im Geſchäft ſehr brauchbar 
ſein, und es werde mir ſelbſt zum beſten gereichen, wenn ich 
mich gegen jedermann höflich und achtungsvoll benehme und 
allezeit munter und thätig ſei. Verdrießlichkeit und Langſam⸗ 
keit, fagte er, ſeien die ſtehenden Fehler meiner Landsleute. 
„Aber Du, Zamba, biſt ein Fürſt geweſen und mußt Deinen 
Charakter nicht aufgeben.“ 

Nachmittags wurde ich in meines Herrn Wohnhaus ge⸗ 
bracht, ein großes Backſteingebäude, das, wie ich ſpäter gewahr 
wurde, prächtig ausmöbliert war. Hinter dem Haus, auf 
beiden Seiten eines großen Hofes, der mit Backſteinen ge⸗ 
pflaſtert und ſehr reinlich gehalten war, ſtanden die Häuſer für 
die Dienerſchaft, ganz bequeme zweiſtöckige Gebäude von Holz. 
Ein Teil des obern Stocks in einem derſelben wurde mir an⸗ 
gewieſen, und meine Koffer wurden dahin gebracht. Zwei 
oder drei meiner afrikaniſchen Landsleute, und etwa ein halbes 
Dutzend Negerweiber, die ſämtlich dies oder jenes im Hauſe zu 
ſchaffen hatten, bewillkommneten mich. Bald darauf bekamen 
wir ein reichliches und wohlſchmeckendes Nachteſſen. Einige 
meiner Mitſklaven ſtammten urſprünglich aus meiner eigenen 
Gegend in Afrika, ſo daß ich im Laufe des Abends eine Menge 
Fragen zu beantworten hatte. Ich bemerkte mit Freuden, daß, 
obwohl alle ſehr verlangten, ihr Heimatland Afrika wieder zu 
ſehen, fie doch zu verſtehen gaben, fie würden gern wieder nach 
Amerika zurück kommen. Dies war jedoch nur die glänzende 
oder wenigſtens die erträgliche Seite der Sklaverei; von der 
andern, der Schattenſeite, werde ich ſpäter auch noch ſprechen. 

Zu rechter Zeit ging ich zum erſtenmal zu Bett in dem 
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freien Lande Amerika. Aber obwohl unter einem ſchützenden 
Dach und in einem behaglichen Bett, konnte ich doch durchaus 
nicht in Schlaf geraten. Meine Empfindungen waren ganz 
verſchiedener und widerſprechender Art, und ich ſing an zu 
überlegen, ob ich wirklich große Urſache hätte, mir zu meiner 
jetzigen Lage zu gratulieren. Es iſt wahr, daß mich Kapitän 
Winton jämmerlich betrogen hatte; auf der andern Seite aber 
hatte ich es, wie geſagt, verdient, und überdies war noch ein 
beträchtlicher Teil meines Vermögens in meinem Beſitz geblie⸗ 
ben. Meine Gedanken, die ſich untereinander verklagten und 
entſchuldigten, lauteten alſo: „Welches Recht hatte Kapitän 
Winton, meine Schätze in Beſchlag zu nehmen und mich als 
Sklaven zu verkaufen?“ Mein Gewiſſen ſagte darauf ganz 
einfach: „Welches Recht hatteſt denn Du, Zamba, zweiund⸗ 
dreißig Deiner Mitgeſchöpfe, ja Deiner Landsleute, an Bord 
des „Triton“ zu bringen und Dich der Hoffnung zu freuen, daß 


Du durch den Verkauf derſelben in einem frempe 

werden würdeſt?“ „O,“ antwortete ich darauff⸗ 
entweder meine Sriegsgefangenen oder ich batten 
billigen Preis gekauft.“ — „Ganz gut, Zambä 

das Gewiſſen wieder, „aber ſagte Dir nicht. cht 

nunft, — lehrte Dich nicht ſchon das heilige Buch, bat 
zum Teil verftehen konnteſt, deutlich genug, was 
wolleſt, daß andere Leute Dir thun, das ſollſt⸗Dur ahn 
nicht thun?“ So fand ich, daß all mein Streiten mit denn 
wiſſen auf meine Verurteilung hinausführte, und wurde völlig 
überzeugt, daß ich mehr Urſache hatte, für die mir nochigeblies 
benen Vorteile dankbar zu fein, als über die Behandlungez 
murren, die ich von Kapitän Winton erfahren hatte. en Zuletzt 
ſchlief ich ein und träumte immer wieder von der armen-Billah, 
und meiner Mutter, wie ein feindlicher Negerſtamm fe- bers 
fallen habe und fie ſich mit Sack und Pack flüchteten. 4 


(Fortſetzung folgt.) 5 
. 
= wis 
Die ſocialiſtiſce Bewegung. 
Für die Abendschule von K. 1 
III. n 


Spaltung und doch Einheit. 


Schon länger hatten ſich zwei Richtungen innerhalb der 
deutſchen Socialiſtenpartei bemerklich gemacht: eine gemäßig⸗ 
tere und eine radikale. Fur letztere war das Loſungswork: 
offene Gewalt! An ihrer Spitze ſtanden namentlich Johann 
Moſt und Wilhelm Haſſelmann. Dieſen Männern und 
ihren Anhängern mißfielen die Wahrener Beſchlüſſe, von denen 


Die Anarchiſten. 


am Schluſſe unſeres letzten Artikels die Rede war, natürlich 


im höchſten Grade. Haſſelmann meinte, es ſei viel beſſer, die 
Maske fallen zu laſſen und mit der gewaltſamen Revolution 
vorzugehen. Blut ſei ein beſonderer Saft und werde die 
Partei unauflöslich zuſammenkitten; bei der jetzt beliebten 
Unthätigkeitstheorie laufe die Partei Gefahr, „zu verfaulen“. 
Auch die deutſchen Socialiſten im Auslande waren mit dem 
Verfahren der Majorität im höchſten Grade unzufrieden. 
Namentlich Moſt, der nach ſeiner Ausweiſung aus Berlin nach 
London übergeſiedelt war, ſchleuderte in dem von ihm heraus 
gegebenen Blatte „Freiheit“ einen Bannſtrahl nach dem andern. 
Eine Verſtändigung ſchien nicht mehr möglich, namentlich 
nachdem der Reichstag im Mai 1880 die Verlängerung des 
Socialiſtengeſetzes bis zum 30. September 1884 beſchloſſen 
hatte. Die Oppoſition der Radikalen fand immer mehr 
Anklang. Nichtsdeſtoweniger behielten die ſogenannten „Ge⸗ 
mäßigten“ die Oberhand. Am 20. Auguſt 1880 traten die 
deutſchen Socialiſten zu einem Parteikongreſſe in dem alten 
Schloß Wyden bei Oſſingen in der Schweiz zuſammen. Moft 
und Haſſelmann waren nicht erſchienen. Die Verhandlungen 
floſſen glatt dahin; der Kongreß erklärte einmütig, daß die 
Taktik des „Scheintodes“ die richtige ſei, und ſprach den Vor⸗ 
kämpfern der Partei ein Vertrauensvotum aus. Moſt und 
Haſſelmann wurden wegen Untergrabung der Parteidisciplin 
ausgeſchloſſen. Aber den radikalen Grundſätzen derſelben 
wurde doch eine wichtige Konzeſſion gemacht. Die Lefer 
wiſſen, daß im Gothaer Programm ausdrücklich ausgeſprochen 
war, daß man die ſociale Umwälzung mit allen „geſetzlichen 
Mitteln“ anſtreben wolle. Der Wydener Kongreß beſchloß, 
das Wort „geſetzlichen“ zu ſtreichen. Außerdem wurde 
ein Manifeſt an „alle Bruderparteien und Gefinnungsgenoſſen 
des Auslandes“ erlaſſen, in welchem die Einheit der Partei 
mit allen revolutionären und anarchiſtiſchen Parteien des 
Auslandes klar und unmißverſtändlich betont wurde. Am 
Schluſſe dieſes Manifeſtes heißt es: „Deſſen ſeid auf alle 


Der Sotialismus in Amerila. 


alle gewiß: Wo immer es für die Befreiung des arbeitenden 
Volkes aus politiſcher und ſocialer Knechtſchaft zu kämpfen 
gilt, da werdet Ihr auch die deutſche Socialdemokratieluòf 
dem Platze ſinden mit Rat und That, mit Sympathie und 
werkthätiger Hilfe, kampfesmutig und kampfbereit. Hoch 
der internationale Socialismus!“ Schließlich 
beftimmte der Wydener Kongreß den in Zürich herausgegebe⸗ 
nen „Socialdemokrat“ zum ausſchließlichen Parteiorgan für 
die Socialiſten Deutſchlands. 5 
Die Spaltung zwiſchen der radikalen, Moſt⸗Haſſelmann 
ſchen Richtung und der ſog. gemäßigten, Bebel⸗Liebknechtſchen 
Nichtung war dadurch eine definitive geworden. Die Radikalen 
verwandelten ſich in völlige Anarchiſten. Das bisherige Mittel 
zur vermeintlichen Emanzipation des Proletariats wurde n 
fortan zum Selbſtzweck, d. h. fie hielten die beſtehenden Bi 
ſtände für ſo verrottet, daß ſie mit allen Mitteln der Gewalt 
deren ſofortigen Umſturz herbeiführen wollten. Was an die 
Stelle des Zerſtörten treten fol, iſt ihnen vorläufig einerlei: 
Zunächſt fol das allgemeine Chaos herbeigeführt werden) 
dann erſt kann man an den Aufbau des ſocialiſtiſchen Stautes 
denken. Die fog. „Gemäßigten“ dagegen halten die beſtehem 
den Zuſtände zwar auch für unhaltbar und unverbeſſerlichf 
aber fie find klug genug, um einzusehen, daß dieſelben⸗ nicht 
mit einem Schlage zu beſeitigen ſeien. Statt des ſofortſſen 
„Umſturzes“ ziehen fie daher die langſamer, aber ſiche wic 
lende „Untergrabung“ des beſtehenden Syſtems vor! Di 
werde dann, meinen fie, ſchließlich von ſelbſt zufammenftilt 
und aus feinen Trümmern werde dann der „freie foriäli 
Volksſtaat“ wie ein Phönix aus der Aſche erſtehen. n 
Beſteht alſo zwiſchen beiden Richtungen ein wien 
licher Unterſchied? Ohne Frage nein. Auch edle 
gemäßigte ift nichts weniger als eine friedliche Reform] 
Auch ihr ſchwebt der Umſturz der heutigen Ordnung alt 
vor, und als Mittel hierzu bedient fie ſich einer de 
lichen Frieden gefährdenden Agitation. Sie giebt: 
als Revolutionspartei zu erkennen. DaB’ bemeifi 
Publikationen vollauf. Die Schreibweiſe de 
gleicht derjenigen der Anarchiſten aufs Haar 5. Dieſt 


mige Feindſchaft gegen alle göttliche und menſchli 


ſpricht ſich darin aus. Es iſt uns ganz unmögl 
die zahmſten der unerhört frechen Gottezlä 
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ähnliche Scheußlichkeiten, die ſich z. B. in jeder Nummer des 
Züricher „Socialdemokrat“ finden, hier mitzuteilen. Der Leſer 
glaube uns, daß der blutdürſtige und verruchte Moſt nicht viel 
greulicher ſchreibt, geifert und läſtert als das genannte Organ 
der Gemäßigten. Dem blödeſten Auge muß es klar werden, 
daß es ſich hier nicht um zwei verſchiedene Parteien, ſondern 
im Grunde nur um zwei Fraktionen einer und derſelben Partei 
handelt, deren Farbe eben die rote iſt. 

Wir haben ſchon geſagt, daß Moſt nach ſeiner Ausweiſung 
aus Berlin ſich nach London begeben und dort ſein berüchtigtes 
Blatt „Freiheit“ gegrundet habe. Das war im Dezember 
1878. In London lebten viele flüchtige Communards und 
Nihiliſten. Mit dieſen ſetzte ſich Moſt in Verbindung und 
entfaltete in Wort und Schrift eine überaus eifrige Propa⸗ 
ganda für feine radikalen Anſchauungen. Seinen Bemühun⸗ 
gen gelang es, im Juli 1881 einen international⸗revolutionären 
Kongreß in London zu verſammeln. Der Hauptzweck desſelben 
war, die inzwiſchen aufgelöſte Internationale auf ausgeſprochen 
revolutionärer Grundlage wieder ins Leben zu rufen. Es 
waren etwa vierzig Delegaten erſchienen, welche einige hundert 
Gruppen der verſchiedenen europäiſchen Länder und Nord⸗ 
amerikas vertraten. Um die Aufmerkſamkeit der Behörden 
abzulenken, war die Einrichtung getroffen, daß das Verſamm⸗ 
lungslokal für jede einzelne Sitzung wechſelte und daß die 
Teilnehmer nur mit Nummern bezeichnet wurden. Die Ver⸗ 
handlungen gipfelten in verſchiedenen bluttriefenden Beſchlüſ⸗ 
ſen. Der Hauptſitz des Anarchiſtenbundes ſoll London ſein, 
Nebenkomitees ſollen in Paris, Genf und New Pork gebil⸗ 
det werden. Zweck und Ziel des Bundes iſt die Vernichtung 
aller Herrſcher, Miniſter, des Adels, der Geiſtlichkeit, der 
hervorragenden Kapitaliſten und ſonſtiger Ausbeuter. Zur 
Erreichung dieſes Ziels iſt jedes Mittel erlaubt und deshalb 
vornehmlich dem Studium der Chemie und der 
Anfertigung von Sprengſtoffen als den wirkſam⸗ 
ſten Waffen volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Das Exekutiv⸗ 
komitee trat ſogleich in Wirkſamkeit und entfaltete eine eifrige 
Thätigkeit, um die gefaßten Beſchlüſſe in Ausführung zu 
bringen. In allen Ländern wurden Anhänger gewonnen, 
zahlreiche Emiſſäre nach allen Richtungen hin ausgeſchickt, 
revolutionäre Flugblätter in Maſſen verbreitet, Gelder zum 
Ankauf von Dynamit und Höllenmaſchinen geſammelt u. ſ. w. 
Namentlich Moſt wütete in ſeinem Schandblatte in ganz 
unerhörter Weiſe, ſo daß man ſich in der ganzen Welt wun⸗ 
derte, wie die engliſche Regierung dazu ſchweigen konnte. Das 
Greulichſte, was er lieferte, war ein mit „Endlich!“ überſchrie⸗ 
bener Artikel vom 19. März 1881. Soeben war Kaiſer 
Alexander von Rußland ermordet worden. Da brach Moſt in 
das Geheul aus: „Triumph! Triumph! .. Einer der ſcheuß⸗ 
lichſten Tyrannen Europas . iſt nicht mehr. Am vergangenen 

Sonntag mittags, als das Ungeheuer gerade von einer jener 
Beluſtigungen zurückkehrte, welche in einer Augenweide an 
wohlgedrillten Horden ſtupider Blut: und Eiſenſklaven zu 
beſtehen pflegen und die man, militäriſche Revuen“ nennt, hat 
die Beſtie der Richter des Volks, das deren Todesurteil längſt 
geſprochen, ereilt und mit kräftiger Hand abgethan.“ Dieſer 
Mordartikel war ſelbſt der engliſchen Regierung zu viel, Moft 
wurde zu ſechzehn Monaten Zwangarbeit verurteilt. Im 
folgenden Jahre wurde auch die gänzliche Unterdrückung der 
„Freiheit“ angeordnet, und die Hauptagitatoren verließen 
England, um vor allem ihre Perſonen in Sicherheit zu brin⸗ 
gen. Moſt ging nach New Pork, wo ihm am 18. Dezember 
1882 von den Geſinnungsgenoſſen ein feierlicher Empfang 
bereitet wurde. Auf amerikaniſchem Boden befindet er 
ſich noch heute. 

Hier hatte der internationale Socialismus zwar ſchon im 
Jahre 1867 Fuß gefaßt, aber lebensfähig wurde er erſt durch 


die in 1873 ausbrechende Kriſis, welche mit dem großen 
Eiſenbahnſtrike im Sommer 1877 ihren Höhepunkt erreichte. 
Vom 26. bis 31. Dezember 1877 tagte in New Pork ein 
Socialiſtenkongreß und beſchloß die Gründung der „Socialiſti⸗ 
ſchen Arbeiterpartei von Nordamerika“. Das gleichzeitig aus⸗ 
gegebene Programm ſtimmt weſentlich mit dem Gothaer 
Programm der deutſchen Socialdemokratie überein, nur enthält 
es noch neben den ſocialiſtiſchen Prinzipien gewiſſe den beſte⸗ 
henden Verhältniſſen angepaßte Übergangsferberungen. Die 
neue Partei nahm zunächſt einen ſchnellen Aufſchwung. Schon 
im folgenden Jahre (1878) war dieſelbe in 25 Staa⸗ 
ten mit etwa 100 Sektionen und 10,000 feſten Mitgliedern 
vertreten. Dazu kam ein anſehnlicher Abſatz der Parteiblätter, 
der auf einen bei weitem größeren Anhang ſchließen ließ. Mit 
der reichen Ernte von 1879 jedoch war der ſocialiſtiſchen Agi⸗ 
tation der ſo üppige Boden entzogen, ihr Anhang lichtete ſich 
ebenſo ſchnell, als er vorher gewachſen war, die Geſamtzahl der 
feſten Parteimitglieder ſchätzte man kaum noch auf ein paar 
Tauſend. An dieſem Niedergange trugen nicht wenig auch 
die Spaltungen bei, welche um dieſelbe Zeit innerhalb der 
Partei ausbrachen. Die überwiegende Majorität war für ein 
durchaus friedliches Vorgehen und wollte die ſociale Frage 
lediglich am Stimmkaſten gelöſt wiſſen. Die radikale Min⸗ 
derheit dagegen glaubte in der unmittelbaren Gewalt das 
einzig richtige Mittel zur Erzielung praktiſcher Erfolge zu 
erblicken und verwarf prinzipiell jedwede Wahlbeteiligung als 
korrumpierend. Sie hatte ihren Anhang vornehmlich in New 
Pork, Chicago und St. Louis. Zu ihren Führern gehörte u. 
a. der mit Johann Moſt befreundete New Porker Bierwirt 
Juſtus Schwab, ein Radikaler reinſten, oder beſſer ſchmutzig⸗ 
ſten, Waſſers. Es kam zwiſchen beiden Richtungen ſchließlich 
zum Bruch. Die gemäßigtere Richtung entwickelte ſich zu einer 
entſchiedenen Reformpartei, ohne dabei ihr eigentumliches 
ſocialiſtiſches Gepräge zu verlieren. Die Radikalen wurden 
im Dezember 1881 aus dem Bunde ausgeſchloſſen und gingen 
nun in ſelbſtändiger Parteiorganiſation vorwärts. 

Es war dies, obwohl an Zahl der kleinſte, doch der bedenk⸗ 
lichſte Zirkel. Nicht nur hatte er mit den Feniern und Nihi⸗ 
liſten enge Fühlung und war bereit, deren verbrecheriſchen 
Plänen jeden Vorſchub zu leiſten, ſondern er bildete auch einen 
Sammelplatz der Erzrevolutionäre aller Länder und zählte die 
aus Europa vertriebenen Anarchiſten zu ſeinen Mitgliedern. 
Moſt wurde, wie geſagt, bei feiner Ankunft in New York mit 
einem begeiſterten Empfang der Gefinnungsgenoſſen beglückt. 
Er unternahm ſogleich eine mehrmonatliche Agitationsreiſe 
durch die größeren Städte der Union. Überall predigte er in 
hergebrachter Weiſe die „Propaganda der That“ und empfahl 
dieſelbe auch in der „Freiheit“, die er jetzt in New Pork her⸗ 
ausgab. Die revolutionäre, beziehungsweiſe anarchiſtiſche 
Richtung erhielt dadurch einen neuen Impuls. Es gelang ihr, 
in kaum Jahresfriſt in einer ganzen Reihe von Städten, wo 
Moſt aufgetreten war, Anhang zu gewinnen. An einigen 
Orten, wie z. B. in Chicago, wurde die gemäßigte Partei ſogar 
aus dem Felde geſchlagen. Im Oktober 1883 konnte daher ein 
Parteikongreß nach Pittsburgh einberufen werden, um auf 
Grund des Londoner Programms (ſiehe oben!) die „Amerika⸗ 
niſche Föderation der Internationalen Arbeiteraſſociation“ zu 
gründen. Als Parteiprinzip wurde proklamiert, „daß das 
heutige, wahnwitzige und raubmörderiſche Syſtem mit allen 
Mitteln geftürzt und an deſſen Stelle die wirkliche Ordnung 
geſetzt werden müſſe“. Näher ausgeführt wird dies in einem 
zur Maſſenverbreitung beſtimmten „Manifeſt“, welches mit 
den Worten ſchließt: Fi 

„Der Tag ift gekommen, wo es heißt: ‚Einer für 
alle und alle für einen!“ Laßt den Schlachtruf ertönen: 

Proletarier aller Länder, vereinigt euch! Ihr habt nichts 
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nen!“ Zittert, Tyrannen der Welt! Nicht lange, und vor 

euren kurzſichtigen Augen dämmert das rote Licht des 

Tages der Vergeltung!“ 

Wie üblich ſchloß der Kongreß mit der Erklärung vollſter 

Solidarität mit allen Umftürzlern aller Länder. Die gemäßig⸗ 
tere Richtung war nicht geladen worden. Dagegen wurde 
nachträglich an 
ſie die Auffor⸗ 
derung erlaſſen, 
ſich ihrerſeits 
der neugeſchaf⸗ 
fenen Organi⸗ 
ſation ebenfalls 
anzuſchließen. 
Die Socialiſti⸗ 
ſche Arbeiter⸗ 
partei mußte zu 
dieſer Auffor⸗ 
derung Stel⸗ 
lung nehmen. 
Sie that dies 
in einem vom 
26. bis 28. De⸗ 
zember 1883 in 
Baltimore ab⸗ 
gehaltenen Kon⸗ 
greſſe. Über 
die anarchiſti⸗ 
ſche Butfch- und 
Dynamit politik 
der Radikalen 
wurde hier un⸗ 
weigerlich der 
Stab gebro⸗ 
chen. Aber man 
glaubte der Ge⸗ 
genpartei einige 
Konzeſſionen 
doch nicht verſa⸗ 
gen zu dürfen. 
Es wurde er⸗ 
klärt, daß die 
vorläufige Be⸗ 
deutung der 
Wahlbeteili⸗ 
gung mehr in 
propagandiſti⸗ 
ſchen als legis⸗ 
lativen Erfol⸗ 
gen zu ſuchen 
ſei. Ja, in ei⸗ 
nem an die ge⸗ 
ſamte Arbeiter- 
ſchaft gerichte⸗ 
ten Manifeſt 
ließ man ſo⸗ 
gar durchblik⸗ 
ken, daß die 
ganze ſocialiſtiſche Bewegung ſchließlich doch auf eine gewalt⸗ 
ſame Löſung hindrängen werde. 

Alſo auch in den Vereinigten Staaten iſt der Socialismus 
in zwei Richtungen vertreten. Die „Socialiſtiſche Arbeiter⸗ 
partei“ befteht in etwa dreißig Städten, hat ihre Hauptſtärke 
in New Pork und die Verfügung über mehrere größere 
Blätter, welche im ganzen etwa 50,000 Abonnenten und 


als eure Ketten zu verlieren, ihr habt eine Welt zu gewin⸗ | 


hi) 


N 


„Shoo, 


etwa 200,000 Leſer zählen. 
deutſche Arbeitermaſſe. 
blick noch friedlich. 

Die revolutionäre Partei ift zur Zeit in einigen zwanzig 
Städten vertreten. Ihre Hauptmacht hat ſie in Chicago, wo 
die in ihren Dienſten ſtehende „Arbeiterzeitung“ in ſataniſchen 
Wutausbrüchen das Menſchenmögliche leiſtet. Die Partei 
entwidelt eine 

ungeheure 
Energie und re⸗ 
krutiert ſich aus 
den verſchieden⸗ 
ſten Nationali⸗ 
täten. Es iſt 


Ihr Hauptelement iſt die 
Ihre Tendenz iſt far den Augen⸗ 


Zeit konſtatiert 
worden, daß die 
Häupter der 
Partei, vor al- 
lem Moſt, bei 
verſchiedenen 
der jüngſten Dy⸗ 
namitattentate 
in Europa ihre 
Finger im Spiel 
hatten. Mit dem 
berüchtigten 
O' Donovan 
Roſſa, der 
ebenfalls die 
Dynamitpolitit 
auf feine Fahne 
geſchrieben hat, 
iſt Moſt ein 
Herz und eine 
Seele. Es iſt 
erwieſen, daß 
ein großer Teil 


By“ 


„Iron Age“, brachte ganz kürzlich nähere Mitten] 
Enthüllungen, die entſchieden von öffentlichem Sı 
Geht doch aus ihnen deutlich hewor, in welcher 
und mit welchem Aufwand von Schlauheit das ſträfliche Beginz 
nen in den Vereinigten Staaten getrieben wird. Das genannte 
Fachblatt ſagt: 

„In New Pork und Philadelphia werden Höllenmaſchinen 
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in allerneufter | 


der Höllenma- | 


(Siebe Seite 800.) ı 


Sommerluft. 


jeglicher Gattung hergeſtellt und in vielen Fällen unter den 
Augen der Behörden. Jeden Tag gehen aus den Häfen dieſer 
| beiden Städte etwa zwei Dutzend Apparate, von denen jeder 

eine ähnliche Kraft beſitzt, wie diejenigen, welche kürzlich im 
| | Regierungsgebäude in London explodieren ſollten. Dann und 
1 wann wird eine Maſchine beim Verladen entdeckt, aber die 
andern entgehen der Kontrolle. 

Die gewöhnliche Form der Höllenmaſchine iſt die der 
‚Uhr. Man macht fie aus ſtarkem Weißblech, ähnlich den 
Keroſenekannen. Dieſe Maſchine wird mit einem eigenarti⸗ 
gen Pulver angefüllt, das die Form gewöhnlichen Schießpul⸗ 
vers hat, von dunkelbrauner Farbe iſt, bei der Exploſion eine 
lebhafte Flamme und eine zweihundertfach größere Kraft als 

gewöhnliches Pulver entwickelt. Eine Kanne von der Größe 
einer gewöhnlichen Keroſenekanne faßt das Aquivalent von 
900 Pfund Schießpulver. Auf einer Seite am oberen Ende 
iſt ein gewöhnlicher Hahn mit Feder angebracht. Dieſer Hahn 
ſchlägt auf ein Piſton und ein Zündhütchen, wodurch die 
Exploſion bewirkt wird. Das Abſchlagen des Hahns erfolgt 
durch ein Uhrwerk mit 36 Stunden Laufzeit, mittels deſſen 
man die Exploſion auf eine Minute genau beſtimmen kann. 
Hält man das Ohr feſt an die Kanne, fo kann man das Uhr⸗ 
werk gehen hören, deshalb werden die Uhren meiſt in einen 
anderen Gegenſtand verpackt, mit dem ſie gerollt oder geworfen 
werden können, ohne Gefahr für das Werk. Der Verſchluß iſt 
waſſerdicht. 

Die furchtbarſte Maſchine dieſer Art iſt bekannt unter dem 
Namen der Ahttagemafhine. Eine ſolche Maſchine hat 
1! Zoll Höhe bei 6 Zoll Breite und enthält das Aquivalent 

von 3000 Pfund Schießpulver. Sie wird aus ſtarkem Weiß⸗ 
blech angefertigt und ift fo eingerichtet, daß das Uhrwerk in 
einem Moment herausgenommen und wieder angeſetzt werden 
kann. Der Zahn, welcher das Uhrwerk feſthält und im be⸗ 
ſtimmten Moment losläßt, ſchlägt hierbei auf eine feine Glas 
röhre, die eine Säure enthält. Hierdurch wird die Exploſion 
bewirkt. Auch dieſe Maſchine ift vollkommen waſſerdicht und 
kann alſo in einem Faß Wein oder Petroleum untergebracht 
werden. 
Eine ſehr gefährliche Maſchine iſt der ‚Kleine Zerſtö⸗ 
| ter‘ (Little Exterminator). Er ift 2 Zoll hoch und 4 Zoll 
breit, von dickem Metallblech, innen und außen vernickelt. Die 
| Füllung befteht aus einem Salz, deſſen Gaſe beim Einatmen 
tödlich ſind. Ein kleines Uhrwerk verſchließt hierbei eine 
feine Röhre und öffnet ſie im beſtimmten Moment, ſo daß die 
Luft eindringen und die Gasentwickelung beginnen kann. 
Katzen z. B. ſterben beim Einatmen dieſes Gaſes binnen drei 
Sekunden. Dieſes Gas iſt noch auf hundert Fuß Entfernung 
lebensgefährlich. 

Eine weitere Gattung wird fabriziert unter dem Namen 
der, Flaſchenmaſchine“. Die äußere Fom iſt die einer 
gewöhnlichen Bierflaſche, die man leicht in der Rocktaſche tragen 
kann. Der Hals iſt durch einen Gummipfropfen dicht ver⸗ 
ſchloſſen. Durch denſelben geht eine Metallröhre, welche durch 
eine Metallplatte in zwei Teile geteilt wird. Im oberen 
Teile befindet ſich eine ſtarke Säure in einem Haarröhrchen 
und ein excentriſcher Stift, der durch die obere Verſchlußſcheibe 
hindurchgeht. Durch das Drehen dieſes Stiftes wird das 
Röhrchen zertrümmert, die Säure frißt die Platte durch und 


Als junger Mann war ich in einer Stadt Hilfsprediger und hatte 
auch in der Schule zu helfen. Auch bei der Konfirmation mußte ich mit⸗ 
wirien, insofern es mir oblag, bel der Einſegnung der Kinder zu helfen. 

Da hatten wir nun einſt — es war im Jahre 1852 — einen armen 
Konfirmanden, der mir unvergeßlich if. Es war ein Knabe, deſſen El⸗ 
tern, unbemittelte Arbeiter, auf einer etwa 20 Minuten von dem Stäbt- 
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Ein Samariterdienſt an einem armen Kinde. 


bringt die Füllung zur Siplofion. Derartige Flat 
viel nach Rußland geſchickt und follten bei de 
Zaren zur, Verwendung kommen. 
Die neuefte Erfindung, die — wie es aus 
in Petersburg viel Anklang gefunden haben fol 
Explodeur“. Zwei dünne Metallbleche, zwiſch 
den Sprengftoff bringt, werden zuſammengelötet 
Hutdeckel eingenäht. Das Ganze wiegt nur 16; 
aber die Kraft von 80 Pfund Pulver und erpls 8 
Fallen des Hutes. 

Sehr bedeutend iſt die Herſtellung von „Ha; 
ten‘ in New Pork. Sie beſtehen aus großen 
durch die oben eine mit einem Knopf verſchloſſene Nhe 
Der Knopf iſt von Blei und daher ſehr ſchwer. Beim 
fällt die Kugel immer auf den Bleiverſchluß, druckt ih 
men und zerdrückt dadurch ein Glasröhrchen, deſſen frei 
dender Inhalt die Füllung zur Exploſion bringt. 2 

Andere Maſchinen hat man angefertigt in der Form 
Kohlen. Sie explodieren, wenn man fie ins Feuer wit 
Sogar in Schuhſohlen hat man Sprengſtoffe verb: 
und wehe dem Träger, der auf denſelben eine gewiſſe 
ſpazieren ginge. 

Man fragte vor kurzem einen Fabrikanten, welche Bir 
kung die verſchärften Geſetze auf ſein Geſchäft haben werden. 
Er antwortete: „Gar keine! Meine Maſchinen find erſt Höl⸗ 
lenmaſchinen, wenn ſie geladen ſind, und ich kann alles zu 
einer Höllenmaſchine machen: eine Orange, einen Rod, einen 
Hut, eine Schaufel, ein Pfund Zucker. Mir kann man nichts 
anhaben.“ 
Die Nachfrage nach Höllenmaſchinen iſt eine fortmapefn 
fteigende. In New Pork leben Vertreter aller vevolu 
Geſellſchaften nicht nur von Europa, ſondern auch vgn 
und Südamerika. Eine große Zahl von Uhren mit 
und dreißigtägiger Gehzeit werden von Philadelphia a 
Domingo und Hayti verſendet.“ B 5 

Soweit das „Iron Age“. Man ſieht, daß auz 
anarchiſtiſchen Bewegung in den Vereinigten Sta, 
ſcherzen iſt. Bis jetzt iſt dieſelbe allerdings noch i 
derheit, aber es iſt ſehr fraglich, ob fie darin verb! 
Unter den Arbeitern aller Nationalitäten iſt revo 
Stoff in Fülle vorhanden, das beweiſen die jährlich 
renden großen Strikes (160 während der letzten z 
welche häufig zu ausgedehnten militäriſchen Einſchn 
Veranlaſſung gaben. Insbeſondere durfte das zahlreit 
Element nicht zu unterſchätzen ſein. Wenn bei all 
hieſige Preſſe den Socialismus als eine „importierte 
die in Amerika nicht Wurzel ſchlagen könne“, anfieh: 
dies eine arge Selbſttäuſchung. Die ſocialiſtiſch 
gewinnen auch unter der engliſch⸗amerikaniſcht 
maſſe zuſehends an Boden. Der revolutionäre @ € 
die Neue Welt jo gut wie die Alte. 5 
währen, fo wird auch unſere Regierung gezwun 
der ſocialiſtiſchen Bewegung, zunächſt zu der ar 
Richtung in derſelben, Stellung zu nehmen. 

Doch wir müſſen unſere Leſer bitten, noch 
Augen nach Europa zu richten. Dieſe Skizze Wi 
ſtändig fein, wenn wir ihr nicht noch die neueite 
Socialismus ſowie eine kurze Kritik desſelben. 


lein entfernten Farm wohnten. Der arme. 
empfänglichen Geift, aber einen elenden und 

Denichen zwei Beine haben, die es ihnen erm 

fend, hüpfend oder ſpringend ſich durchs Leben 

arme Konrad nur zwei kurze Stümpfe. Weder Knie 
Was für ein Kind Leb 


er mit auf die Welt gebracht. 
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Bewegung ber Glieder und fröhliches Sich tummeln in Hof und Garten, 
Wald und Wiese, davon hatte er nie ebras erfahren. Wie eine Blume, 
die man in den Keller geſtellt, war er bleich und matt. In die Schule 
war er nicht gekommen; den allernötigften, freilich unter biefen Verbält⸗ 
niſſen gar ärmlichen Unterricht empfing er daheim in feinem Stüblein 
bald durch andere Kinder, bald durch die Mutter, oder in einigen Privat- 
Runden, die ihm ein Lehrer gab. 

Als aber die Zeit der Konfirmation heranrücte, wünſchte die Familie 
doch gar ſehr, daß der arme Verfrüppelte den fo hoch wichtigen Vorberei⸗ 
tungSuntereicht gemeinfam mit den übrigen Konfirmanten empfange. 
Dies zu ermöglichen, wurde ein Wäglein angeſchafft, in welches man 
einige Kiffen legte. Mitten hinein kam halb fipend, balb liegend, der 
arme Konrad mit feinen Büchern. Vorne am Wöglein war eine Deich⸗ 
fel mit einem für Ziehende eingerichteten Querholze. 

Wer follte nun das Ziehen beſorgen? Der Paſtor und ich befragten 
die Obertlaſſe: „Ihr Jungen, wer will Pferdchen fein für den armen 
Konrad? Wer erbietet fich, die Her: und Hinfahrt zu beſorgen?“ Gin 
prächtiger Wetteifer befeelte die Knaben. Jeder regte die Finger, leder 
wollte helfen. Wir machten die Einteilung. Nach einer gewiſſen Zahl 
von Tagen oder Wochen —das einzelne iſt mir nicht mehr erinnerlich, — 
beftimmten wir die Pferdchen. Pünktlich zur fetgeſezten Stunde mußten 
fie an Konrads Haufe fein, den Knaben zu holen, und ebenfo pünttlich 
mußten fie ihm wieder Sei den Eltern abliefern. 

Eine wahre Freude war es, wie dies Gejchäft beforgt wurde. Auf 
der guten Sandftrafe ſauſten die Knaben mit Ihrem Wäglein dahin, als 
gälte es einen Preis zu gewinnen. Dem bleichen Konrad aber leuchteten 


die Augen, wenn er jo anmutig und behende unter dem blauen Früblings- | 


himmel durch die frifche freie Natur dabingefabren wurde. Als der Tag 
der Konfirmation und die Stunde der Einfegnung getemmen war, tand 


Die Invalidenverſorgung i 


ich am Altare neben dem Paſtor. Jedesmal vier Kinder traten heran; 
zwei knieten vor dem Paſtor, zwei vor mir, wäbrend die Formel der Ein⸗ 
ſegnung geſprochen wurde. Wir hatten die Einrichtung getroffen, daß 
der Paſtor jedesmal die liturgiſchen Weiheworte ſpreche, ich aber, um 
nicht wortlos dabei zu Reben, noch einen der h. Schrift entlehnten Se⸗ 
gens⸗ und Gedenkſpruch anfüge. 

Als Konrad eingefegnet werden follte, —er war der letzte, und an 
den übrigen Knaben war mit Ausnahme von zweien, die mit ihm nah⸗ 
ten, der heilige Akt bereits vollzogen; — fiehe, da trug det Küfter auf 
einem Polfter den armen Krüppel, der, um ſich zu halten, feine Arme um 
die ſeines Trägers geſchlungen hatte, zum Altare heran. Es fügte ſich, 
daß der Knabe, well er der unterſte von den dreien war, vor mich gebracht 
wurde. Als er nun, während die ganze Gemeinde auf ihn binſab, fo 
bleich und fromm zu mir aufblidte, und ich nach des Paſtors Weihe⸗ 
ſpruch die Segensworte über ihn ſprach: „Christus deln Weg, das 
Wort Gottes deine Stütze! Es iſt dir beſſer, daß du lahm 
zum Leben eingeheſt, denn daß du zwei Füße habe und 
werbef in das ewige Feuer geworfen!“ (Marc. 9, 25.) da 
entftand eine Rührung in der großen Verſämmlung, wie ich ähnliches 
kaum zum zweltenmal erlebt habe. Der ganze Jammer der bilfs dedürf⸗ 
tigen Menſchheit, aber auch der Sezen der belfenden Liebe trat bier wie 
vertörpert in einem Bilde vor die Gemeinde. Der Geift Gottes redete 
mächtig. Es war eine Ronfirmationdfeier in Thränen, zugleich aber 
auch ein Halleluja in Gheiſtenfreude. 

Da ich bald darauf an eine andere Stelle berufen wurde, habe ich 
nicht erfabren, was aus dem armen Konrad geworden iſt. Vermutlich 
ift er ſchon lange heimgegangen zu ſeines Hören Freude, um, wenn die 
Stunde kommt, mit einem neuen und beſſeren Leibe geſchmückt, die Wahr⸗ 
beit ſeines Konfirmationsgedenkjpruches zu erfahren. 


n den Vereinigten Staaten. 


Für die Abendfqule. 


Wer unſere verrotteten politiſchen Verhältniſſe nicht kennt 
und noch keinen Einblick in die Motive gewonnen hat, die — 
Gott ſei's geklagt — die meiſten unferer Vertreter in ihren 
Handlungen beſtimmen, der muß fi) billig wundern, daß die 
Anfprüde für Invalidenverſorgung in einem Lande ftetig zus 
nehmen, das ſeit nahezu zwanzig Jahren ſich des tiefſten Frie⸗ 
dens erfreut. Die Zahl der Penſionsberechtigten, ſo ſchließt 
man, muß doch naturgemäß durch die von Jahr zu Jahr ſich 
ſteigernden Todesfälle progreſſiv abnehmen. Aber wer ſo 
ſchließt, weiß eben nicht, daß es bei uns anders iſt als ſonſt in 
der Welt, daß es ſich bei uns nicht wie in andern Ländern um 
eine nach Schluß des Krieges feſtgeſetzte Invalidenverſorgung 
handelt, ſondern daß unſer Kongreß ſeit der erſten bezuglichen 
Akte vom 14. Juli 1862 nun ſchon fünfzigmal neue Pen⸗ 
ſionsgeſetze erlaſſen hat, und zwar immer im Sinne einer er⸗ 
höhten Verſorgung. Leider hat unſer Kongreß ſich dabei 
zumeiſt durch die Rückſicht auf die Wahlſtimmen der ehemaligen 
Soldaten (“Soldier-vote“) beeinfluſſen laſſen, — keine Par- 
tei wollte es mit den Vaterlandsverteidigern verderben, jede 
wollte ihnen um den Bart gehen. Das iſt eine beklagenswerte 
Tharſache, die aber wie fo vieles andere als etwas ſelbſtver⸗ 
ſtändliches vom Volke in den Kauf genommen wird. Von 
weittragendſter Bedeutung erwies ſich unter den Penfionss 
beſtimmungen das Geſetz vom Jahre 1879, das den Penſions⸗ 
berechtigten auch eine Zahlung der Penſion vom Tage ihrer 
Entlaſſung aus der Armee an ſichert, falls ſie nicht gleich um 
Verſorgung einkamen, — ein Geſetz, das den Staatsſäckel 
Uncle Sams um 250 Millionen Dollars erleichtern wird. 
Aber man iſt auch hierbei noch nicht ſtehen geblieben. Man 
verlangt auch für alle, die jemals kriegsgefangen waren, eine 
Prämie für dieſe ihre paffive Teilnahme am ruhmvollen Kriegs⸗ 
zuge, und es wird wohl nicht mehr lange dauern, ſo ſetzt man 
der Sache die Krone auf, indem man für alle ehemaligen Sol⸗ 
daten, ſie mögen geſund oder krank aus dem Felde heimgekehrt 
ſein, eine Verſorgung fordert. Mit den Kriegern vom Jahre 
1812 iſt dies bereits geſchehen. So mag es denn dahin kom⸗ 
men, daß unſer Volk ſich in zwei große Gruppen ſondert: in 


Penſionierte und Nichtpenſionierte, in Drohnen 
und Arbeiter. 

Wir werden wohl am beſten den Sachverhalt kennen ler⸗ 
nen, wenn wir in tabellariſcher Form die Anzahl der Invaliden 
und! den Betrag der Penſionsgelder geben. 

. Anyapl der Jnsalıden Venfionsgelber 
8 


10,447,822 
+ 21,305, 121 


289,519 
25,871,215 


Die Summen geben übrigens nicht die Totalausgabe, 
ſondern nur die jährlichen laufenden Ausgaben an Penſions⸗ 
geldern. Hinzuzunehmen ſind alſo noch die rüdftändigen Ins 
validengelder; dieſe ſchwellen die Ausgaben für das Jahr 1883 
auf die enorme Summe von 66 Millionen Dollars! — 

Der Krieg währte von 1861 bis 1865. Daß in dieſer 
Zeit die Zahl der Penſionsberechtigten ſtark anſchwoll und daß 
auch in den erſten Jahren nach dem Kriege dieſelbe ſich mehrte, 
iſt ganz natürlich. Noch einleuchtender iſt, daß fie vom Jahre 
1873 an wieder ſank, da nun der Tod anfing, die Reihen der 
Invaliden zu lichten. Aber nun beachte man, was das Geſetz 
vom Jahre 1879 zuwege brachte. Die im Jahre 1877 auf 
232, 104 herabgegangene Zahl der Invaliden ſteigt und erreicht 
im Jahre 1883 die Höhe von 303,658, während doch der Tod 
die Reihen der Invaliden lichtete. Man erwäge: Achtzehn 
Jahre nach Beendigung des Krieges ſteigt die Zahl 
der Invaliden innerhalb vier Jahren um etwa 100,000 — und 
noch immer ſind nahezu eine Viertelmillion Anſprüche 
auf Invalidenverſorgung unerledigt. Allerdings, das Geſetz 
vom Jahre 1879 iſt ganz dazu angethan, neue Invaliden zu 
ſchaffen. Es iſt durch dasſelbe gewiſſermaßen eine Prämie 


+ 


auf jeden noch unentdeckten Soldaten, dem irgend etwas fehlt, 
ausgeſchrieben. Tauſenden, die, wenn bei zunehmendem Alter 
das ganz naturgemäße Zipperlein ſie quälte, dieſes Leiden oder 
ein anderes Gebrechen nicht in einen Zuſammenhang mit ihren 
Kriegsſtrapazen brachten, wurde es nun mit einem Schlage 


dankenloſigkeit nicht zum Bewußtſein kam, dann ſtieß ihn das 
große Heer der Claim Agents“ mit der Naſe drauf. Was 
Wunder, daß ſich ſchon ein volles Drittel aller, die am Kriege 


ſionskrippe gewendet haben! Daß dabei der Gedanke: Uncle 
Sam iſt reich, laßt uns ihn ſchröpfen! viele leitete, iſt kein 
Geheimnis, — wie es denn auch zu Tage liegt, daß man zu den 
unredlichſten Mitteln greift, eine Penſion ſich zu erſchwindeln. 

Recht kennzeichnend iſt in dieſer Hinſicht die Mitteilung 
eines Arztes. Derſelbe diente in einem Infanterieregiment. 
Als dieſes zum erſten Male Pulver zu riechen bekam, befand 
ſich der Doktor hinter der Schlachtlinie und war mit den Ver⸗ 
wundeten beſchäftigt. Da bemerkte er einen Hauptmann ſeines 
Regiments hinter einem dicken Baum, wohlgeborgen vor den 
feindlichen Kugeln. 

„Was thun Sie hier, Hauptmann?“ fragte der Doktor. 

„Ich bin nicht wohl“, erwiderte der Hauptmann in kläg⸗ 
lichem Tone. 

Der Doktor war zu ſehr mit ſeinen Verwundeten beſchäf⸗ 
tigt, als daß er ſich weiter um das Leiden des Hauptmanns be⸗ 
kümmern konnte. — Wenige Wochen nachher, als das Regi⸗ 


wieder in gut gedeckter Stellung, weitab vom Feinde. 

„Nun“, rief der Doktor, „wieder krank?“ — 

„Nein“, antwortete der Hauptmann, „ich bin eigentlich 
nicht krank, — ich will's Ihnen nur offen geſtehen, ich bin ein 
Feigling. Ich kann's nicht ändern. Es liegt nun einmal in 
meiner Konſtitution. Was ſoll ich noch in der Armee? Bitte, 
helfen Sie mir doch, daß ich eine Entlaſſung bekomme.“ 

Der Doktor ſah ein, daß dieſer Vaterlandsverteidiger am 
beſten bei „Muttern“ wäre und ließ ſich verleiten, dem Haupt⸗ 
mann ein Zeugnis auszuſtellen, daß er wegen „allgemeiner 
Körperſchwäche“ entlaſſen wurde. 

Sechzehn Jahre lang hörte unſer Doktor nichts von dem 
mutigen Hauptmann, bis er einen Brief von der Penſion⸗Office 
erhielt, in dem man über die Krankheit des Hauptmanns, der 
auf des Doktors Zeugnis hin ehrenvoll aus dem Dienft entlaſ⸗ 
ſen ſei, um nähere Auskunft erſuchte. Der Hauptmann ſei um 
eine Penſion von 820 pro Monat und um rückſtändige Penſion 
im Betrage von 84,000 eingekommen. — Der Doktor zögerte 
nicht mit ſeiner Antwort. Der Hauptmann, ſo ſchrieb er, 
leide an einer chroniſchen, unheilbaren, ſehr hochgradigen — 
Feigheit. 

So wurde hier ein Betrug vereitelt, der oft genug probiert 
wird und leider auch oft genug gelingt. Jedermann weiß, daß 
es Tauſende von „Invaliden“ giebt, die ſich der beſten Geſund⸗ 
heit erfreuen; daß Tauſende von „Invaliden“ an Krankheiten 
leiden, die fie ſich nicht im Dienſte zuzogen; daß Tauſende 
von „bedürftigen Angehörigen“ verſtorbener Soldaten in den 
beſten Verhältniſſen leben; daß Tauſende von „Soldatenwit⸗ 
wen“ längſt wieder geheiratet haben, und daß Tauſende von 


20. Das Kleinod des Hauſes. 
Subſtitut Henning war nun ſo weit geneſen, daß er die 


klar, daß ſie an den Folgen ihres großen Feldzuges litten. 
Und wenn dem einen oder anderen dies in unbegreiflicher Ges | 


teilnahmen und wieder aus demſelben heimkehrten, zur Pen⸗ 


ment wieder im Feuer ſtand, bemerkte der Arzt den Hauptmann 
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Aus ſchwerer Zeit. 
Biftorifche Erzählung von Luiſe Was 


Invaliden in den Liſten fortgeführt werden v 
ren ſtarben. Das alles weiß man, — n 
ändern. Nur der Kongreß könnte ez, 1, 
ganze verrottete Syſtem der Penfionierung übe 
wollte. Man mache ja nicht die Beamten der 
für die Betrügereien verantwortlich, ſondern, 

Nach dieſem Syſtem iſt jeder Soldat pen 
der durch den Krieg für Handarbeit ( u 
tauglich wurde. Nehmen wir an, ein Kauf 
Kriege den linken Arm unterhalb des Ellenbogens “de 
es hindert ihn dieſe Verſtümmelung in feinem” 
nicht; er vermag nach wie vor die Feder zu führe 
wie vor Kontrakte abzuſchließen. Er iſt einer der ve) 
ſchäftsleute feines Orts. Nun kommt er — jagen wir im: 
1880 — um Penſion ein. Früher hat er nicht daran gel 
da aber nach dem Geſetz vom Jahre 1879 auch rad 
Invalidengelder ausgezahlt werden, fo dunkt ihn do 
der Mühe wert zu ſein; denn er erhält monatlich 87 
rückſtändige Penſion: von nicht weniger denn 44,000 1. Un 
er dies zu fordern ein Recht hat, trotzdem er ein reicher Mann 
ift, ſteht nach dem Geſetze feſt; er empfängt dieſe Sunn 
durchaus nicht als eine Unterſtützung. Und hierin tigt, 1 5 
uns, ein Hauptſchaden unſeres Penſionsweſens. Ni f 
der billig denkt, wird den Invaliden eine Penſion, 

Penſion (ohne Pfennigfuchſerei wie in Deutſchland) mil in 
nen. Das Vaterland iſt fle ihnen ſchuldig — aber doch nut, 
wenn ſie arbeitsunfähig ſind, d. h. wenn es ihnen nicht mög⸗ 
lich, irgendwie ihren Unterhalt zu verdienen. Unſer Penſions⸗ 
geſetz iſt wahrlich nicht dazu angethan, Patriotismus m ermeden | 
dadurch, daß es ihn fo ſplendid bezahlt. Kurz, 45 
gungsberechtigt erſcheinen uns nur die Invaliden, die 
Krieg dazu macht, nicht aber diejenigen, we che der 
faſt mutwillig invalid gemacht hat. Das iſt ein Se, 
ſegen unferer politiſchen Macherei. 

Wahr iſt es, daß redliche Männer im Kong 
ehrlichen Grundſätze haben zur Geltung bringen wol 
aber ebenſo wahr ift es, daß fie damit durchgefallen find 

Nach dem Unabhängigkeitskriege bewilligte m 
Verwundeten eine Penſion. Nach Annahme der Ki 
ſchloß man auch die Kranken und Witwen ein. Abe 
Ausbruch des Bürgerkrieges betrug die höchſte Penftön il 
Gemeine 88 per Monat, für Offiziere, je nach ihrem Ka 
815 bis 830. Im Jahre 1866 hat der Kongreß, gi 
Recht, die Penſionen erhöht. Dem Invaliden, 15 
Wärters bedarf, find monatlich 850 ausgeſetzt; dem, der 
arbeitsunfähig iſt, aber eines Wärter nicht bedarf, 730. 
einen verlorenen Arm oder Fuß erhält ein Invalide m 
824 oder 830, je nachdem von dieſen Gliedern me * 
weniger erhalten iſt. Wem beide Arme oder Füße 
Augen fehlen, erhält 872 per Monat.“ Von fol un 
745; von jenen, die eines Wärters bedürfen, noch 
lebt auch noch ein Invalider, dem beide Arme und be se 
weggeſchoſſen wurden. or Ir 


* Das find noble Penſionen, die wir aber völlig billigend Ox uäfch⸗ 
land, das unter allen europälſchen Nationen den Inpglideg 
gerechteſten wird, zahlt bel Verwundung ohne N r ig, 

89, bei einfacher Verflümmelung monatlich 611 bis 618, 
Verſtümmelung menallich 518. 
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Krankenſtube verlaſſen und den größten Teil des Tages im 
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zogen hatte, ſeit Henning ihrer Pflege nicht mehr bedurfte, war 
jetzt meift im Garten beſchäftigt, deſſen Pflege ihr oblag. Doch 
obwohl fie ſtets, wenn er auf fie zutrat, feine Anrede mit der 
ihr eigenen ruhigen Freundlichkeit erwiderte, zeigte fie ſich doch 
ſo beſchäftigt, daß er nicht zu längerem Geſpräch aufgemuntert 
ward; ja ihm ſchien, als ob ſie ſich, wenn er zugegen war, 
ſtets auf den entlegenften Gemüſebeeten beſchäftigte. Dagegen 
leiſtete jetzt Ida, die vom Frühling in den Garten gelodt ward, 
ihm häufig Geſellſchaft in der von Jasmin umgrünten Fami⸗ 
lienlaube oder unter dem weitäſtigen Nußbaum, mit einer 
feinen Handarbeit beſchäftigt. Dem jungen Mann, der, wie 
alle nach ſchwerer Krankheit langſam Geneſenden, empfindlichen 
Gemütes war, that ihre Freundlichkeit wohl. Dennoch ſtreiſten 
ſeine Blicke häufig unbefriedigt von der anmutig Plaudernden 
hinüber nach der Gartenecke, wo Marie emſig in ihre Arbeit 
vertieft schaltete. 

Eines Abends wieder ſaßen fie unter dem Nußbaum in 
gleichgultigem Geſpräch, als Henning plötzlich fi erregt im 
Seſſel aufrichtete. Ida folgte ſeinen Blicken und ſah, daß ſie 
auf Marie gerichtet waren, mit der Herr von Auen lebhaft 
ſprach. Seine Stimme zitterte, als er äußerte: „Herr von 
Auen ſcheint ſehr vertraut mit Ihrer Schweſter.“ 

„Ja“, antwortete Ida, den Blick wieder auf die Arbeit 
ſenkend, „beide fühlen ſich zueinander hingezogen.“ 

Soeben aber kam jetzt der Aſſeſſor heran und wandte ſich 
mit den freundlichen Worten an Ida: „Ich muß raſch Abſchied 
nehmen, ein Dekret des Miniſters ruft mich ins Unterland.“ 

„Leben Sie wohl und glücklich, mein Fräulein!“ ſetzte er 
hinzu, Idas zitternde Hand erfaſſend. 

„Leben Sie wohl, Herr von Auen!“ hauchte ſie kaum 
hörbar. 

„Sie begleiten mich doch durch den Garten“, äußerte der 
Aſſeſſor gegen Henning, und willig folgte dieſer. Herr von 
Auen ſchlug einen Schlangenweg ein, der nicht zunächſt nach 
dem Ausgang des Gartens führte, und begann das Geſpräch 
mit den leicht hingeworfenen Worten: „Es Hut mir leid, von 
hier ſcheiden zu müſſen. Der Oberamtmann iſt ein würdiger 
alter Herr und tüchtiger Beamter, wenn auch in veralteten 
Anſchauungen feſtgewachſen; die Frau Oberamtmännin bei 
raſchem Temperamente und vorherrſchendem geſellſchaftlichen 
Talente doch zugleich auch von durchaus wohlmeinendem Cha⸗ 
rakter. Ida iſt ein anmutiges, liebliches Weſen, wenn auch 
ein etwas verzogenes Kind. Der milde Einfluß ihrer vor⸗ 
trefflichen Schweſter könnte wohlthätig auf fie einwirken, — 
Marie iſt ja doch das Kleinod des Hauſes.“ 

„Er fagt es offen“, dachte Henning und ein jäher Schmerz 
zuckte durch ſeine Miene. Er atmete tief auf, das Blut drängte 
ſich ihm raſch durch die Adern zum Herzen. In des Aſſeſſors 
durchdringende und doch lächelnden Blick lag eine Aufforde⸗ 
rung zur offenen Rede, der er nicht widerſtand. 

„Herr von Auen“, ſprach er, „wenn ich Sie mißverſtehe, 
ſo verzeihen Sie mir! Aber ich frage Sie als Mann und bitte 
Sie um offene Antwort. Gedenken Sie ſich um Marie zu be⸗ 
werben — oder ift fie vielleicht ſchon Ihre Verlobte?“ 

Jenes feine Lächeln, das oft die ernſten Züge des Aſſeſſors 
fo plötzlich erhellte, glitt über fein Geſicht, als er antwortete: 
„Ob ich mich um Marie zu bewerben gedenke, fragen Sie? 
Nein, mein Lieber, ich will mir keinen Korb holen. — — Ob 
ich mich je um ſie beworben hätte, iſt eine andere Frage, die ich 
ſelbſt nicht beantworten könnte, da ich bald genug ſah, wie die 
Sachen ſtehen.“ 3 

Während Henning noch sprachlos in freudiger Überraſchung 
ihn anſchaute, ſprach er mit veränderter, raſcher Stimme: 
„Nun iſt's die äußerſte Zeit für mich, zu eilen. Leben Sie 
wohl und glücklich, Herr Subſtitut!“ 
ie leicht und frei war dem Subſtituten ums Herz, als 


er auf dem geſchlängelten Wege wieder dem Garten zuſchritt! 
Wie lag der Abendſonnenglanz ſo helle auf Sträuchern und 
Naſen! Wie ſchön war das Lichtgrun der jungbelaubten 
Sträucher und der Sammtglanz des Raſens! Die Bäume 
ſtanden im weißen Blütenſchmuck wie im Hochzeitgewand, in 
den Rabatten blickten Nareiſſen, Tulpen und Hyacinthen in 
buntem Farbenſchmuck, aus dem grünen Strauchwerk aber klang 
der nachtigallenartige Geſang der Amſeln, die zahlreich dort 
niſteten. 

Wenige Tage darnach fühlte der Subſtitut ſich ſo weit 
gekräftigt, daß er an den Oberamtmann die Bitte richtete, wie⸗ 
der in die Amtsſtube eintreten zu dürfen. 

„Ganz wohl, Herr Altuarius, Sie find mir willkommen 
am Platze!“ antwortete der Oberamtmann. 

Der Subſtitut ſchaute verwundert auf, glaubte aber, daß 
der Oberamtmann ſich verſprochen habe. Doch dieſer fuhr fort: 
„Ich gratuliere Ihnen hiemit, Herr Aktuarius. Das Dekret 
zu Ihrer Ernennung, das heute angekommen iſt, werde ich 
Ihnen nach Tiſch übergeben.“ 

Faſt ſprachlos vor Überraſchung fragte Henning, wie er 
ſich dieſe unerwartete Beförderung zu erklären oder wem er ſie 
zu danken habe. 

„Das hat ſich einfach gefügt“, antwortete der Oberamt⸗ 
mann; „mein bisheriger Aktuarius iſt um eine höhere Stelle 
eingekommen. Da habe ich Sie denn für das Aktuariat vorge⸗ 
ſchlagen, und man hat höchſten Ortes meine unmaßgeblichen 
Vorſchläge berückſichtigt. Wie ich glaube, hat auch Herr von 
Auen, der einflußreiche Verbindungen hat, für Sie gewirkt. 
Sie haben alle nötigen Qualitäten, ich kann Ihnen mehr über⸗ 
laſſen, als einem unſerer ſtudierten jungen Herren, die ſich in 
der Praxis gemeiniglich ſchlecht anlaſſen. Wenn Sie ſich, wie 
ich nicht zweifle, auch inskünftige tüchtig bewähren, ſo können 
Sie es in Zukunft noch zum Oberamtmann bringen. Sie 
wären nicht der erſte, der dies ohne eigentliches Studium er⸗ 
reicht hat, und werden auch weitaus nicht der letzte ſein.“ 

Henning dankte dem Oberamtmann warm und gerührt. 
Alle Tiſchgenoſſen, die verſchiedenen Schreiber, und ſelbſt die 
Frau Oberamtmännin brachten ihm ihre Gratulationen dar. 

Als am folgenden Morgen der neue Aktuarius ſich eine 
Unterredung bei dem Herrn Oberamtmann erbat und feierlich 
um die Hand ſeiner Tochter Marie warb, ſchaute ihn dieſer 
groß an und fragte: „Ich habe Sie doch recht verftanden, Sie 
begehren meine ältere Tochter Marie zur Frau?“ 

Henning bejahte und ſetzte betroffen hinzu: „Sollte ich 
Ihnen als Schwiegerſohn ſo unangenehm ſein?“ 

„Ganz und gar nicht, Herr Attuarius“, verſicherte der 
Oberamtmann eifrigen Tones, „könnte mir keinen angenehmes 
ren Schwiegerſohn wünſchen; — freut mich nur, daß ich recht 
behalte gegen meine Frau, — habe allezeit behauptet, daß 
Marie beſſer zu Ihnen paſſe als die Kleine, — hätte überhaupt 
ungerne die jüngere Tochter vor der älteren weggegeben.“ 

Als abends der neue Aktuarius ſich einſtellte, fand er das 
Wohnzimmer von Idas Hand feſtlich mit Blumen geſchmückt. 
Die Oberamtmännin führte ihm ſelbſt als treubeſorgte Mutter 
die Braut zu, die im Feſtgewande eine liebliche Erſcheinung 
war. Mit ſchweſterlichem Gluckwunſch druckte ihm Ida die 
Hand. 

Im ſtillen Familienkreiſe wurde nun die Verlobung ge⸗ 
feiert; Frieden und Freude beſeelte den kleinen Kreis und kein 
Mißklang ſtörte das Glück der Verlobten. 


21. Auf dem Volksfeſte zu Cannſtatt. 

„Nun danket alle Gott!“ erklang der Geſang von acht⸗ 
zehnhundert Schulkindern und zahlloſen Erwachſenen, als unter 
dem Geläute aller Glocken am B. Juli 1817 der erſte Roggen⸗ 
wagen mit Blumen bekränzt zu Stuttgart einfuhr und auf dem 
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alten Schloßplatz von der Geiſtlichkeit und dem Stadtmagiſtrat 
vor verſammeltem Volke begrüßt wurde. 

Durch die thatkräftigen Maßregeln des Königs und die 
unausgeſetzte Thätigkeit des von der Königin Katharina ger 
ſtifteten Wohlthätigkeitsvereins war die schreckliche Not gemil- 
dert worden, bis ſie endlich überwunden wurde. Mit Jubel 
und lautem Dank gegen Gott wurde in Stadt und Land die 
neue reichlichere Ernte eingeheimſt. Bald darauf hob eine 
Verordnung des Königs alle durch die Theurung veranlaßten 
Verfügungen auf; aber in unzähligen Familien und in dem 
Haushalte vieler Gemeinden ließ die Zeit der Not tiefe, ſchwer 
zu heilende Wunden zurück. 

Zur Hebung der herabgekommenen Viehzucht und des 
Ackerbaus gründete König Wilhelm in demſelben Jahre 1817 
den landwirtſchaftlichen Landesverein. Ein Jahr hernach, am 
22. Auguſt 1818, wurde das landwirtſchaftliche Inſtitut in 
Hohenheim gegründet, und einen Monat ſpäter, am 28. Sep⸗ 
tember, das erſte landwirtſchaftliche Feſt in Cannſtatt gefeiert, 
das im ganzen Lande fo große Beteiligung fand, daß es in 
ſpäterer Zeit den Namen Volksfeſt erhielt. 

Das geliebte Königspaar gab durch ſeine Gegenwart dem 
Feſte den ſchönſten Glanz und verteilte ſelbſt die Preiſe. Ju⸗ 
belnd drängte ſich das Volk herzu, ſich ihres Anblicks zu freuen, 
und die Heimkehrenden verkündeten in allen Gauen des Landes 
freudig: „Wir haben König Wilhelm und Katharina geſehen.“ 

Die letzten ſonnigen Herbſttage ſchwanden dahin; froſtige 
Nebeltage nahmen den letzten Schmuck von Wald und Feld, 
bis des Winters Strenge eintrat. 

Der Januar war gekommen und eine Schnee- und Eis— 
decke hüllte das Land in ein weißes Gewand, als Trauergeläute 
dumpf von allen Türmen in Städten und Dörfern hallte. Es 
verkündete die Schreckenskunde: „Königin Katharina ift tot.“ 

Auf einer Fahrt nach der Meierei Weil mit dem köni 
lichen Gemahl hatte Katharina ſich durch Erkältung eine Ge 
ſichtsroſe zugezogen, die in Gehirnentzündung überging und 
nach wenigen Tagen, am 5. Januar 1819, ihr Leben endete. 

Tiefe Betrübnis herrſchte im ganzen Lande; untröſtlich 
war der königliche Witwer. Ob auch ſpäter eine junge, blu⸗ 
hende Landesmutter Katharinas Platz auf dem verwaiſten. 
Throne einnahm und in der treueſten aufopferndſten Weiſe in 
Katharinas Fußſtapfen trat, — vergeſſen war die Verblichene 
nicht! 

5 Die teuren Reſte wurden einſtweilen bei den alten Grafen 
und Herzogen von Württemberg im Chore der Stiftskirche zu 


Stuttgart beigeſetzt, bis auf der Höhe des Rotenberges an der 


Stelle von Schutt und Trümmern eine ſtille Gruft erbaut war, 
wie fie ſich es vom königlichen Gemahl erbeten hatte. — — 

Sechs Jahre waren ſeit der Zeit der Hungersnot verfloſ— 
fen, als die Tage des Volksfeſtes zu Cannſtatt wieder nahten 
und aus allen Gauen des Landes die Gäſte zu Roß, zu Wagen 
und zu Fuß herbeiſtrömten. Verwandte, die entlegen wohn⸗ 
ten, hatten ihre Familienzuſammenkunft aufs Vollfeſt verab- 
redet; Freunde, die ſich in Jahren nicht geſehen hatten, trafen 
ſich dort, neue Bekanntſchaften wurden geſchloſſen, und wer 
das Jahr hindurch in ländlicher Abgeſchiedenheit wohnte, freute 
ſich, einmal wieder recht ins frohe Menſchengetümmel zu 
kommen. 

Dicht beſetzt waren ſchon von morgens an die Sitze um 
den Feſtplatz; um die Schranken, wo der Zutritt frei war, 
ſtand das Landvolk ſeit der Frühe ſchon gedrängt. Um die 
Mitte des Vormittags füllten ſich auch die Tribünen in der 
Nähe des königlichen Pavillon, zu denen der Zugang nur gegen 
hohe Eintrittspreiſe eröffnet war. 

Unter den erſten, die ſich dort Plätze ſicherten, war Ober⸗ 
amtmann Hellberg mit ſeiner Frau und jüngeren Tochter. 
Obwohl es noch mehrere Stunden bis zur Ankunft des Königs— 
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| und feßte nachdenkend hinzu: „Es ift nicht zu verwundem, 


paares und dem Beginn des Feſtes anſtehen mußte, wurde 
ihnen die Zeit nicht lang, das fröhliche Feſtgetümmel bot dem 
Blicke ſo vieles Neue, dabei ſtimmte der klare, blaue Septem⸗ 
berhimmel, der goldene Sonnenglanz die Gemüter zur Hei⸗ 
terfeit. 

Beſonders lebhaft war die Oberamtmännin. Sie hatte 
bald eine Frage an ihren Mann zu richten, bald ihre Tochter 
auf etwas aufmerkſam zu machen. Willig gab der Oberamt⸗ 
mann Beſcheid, der heute in ſeiner umgänglichſten Stimmung 
fi) befand, getragen von der Hoffnung, ſich in der allerhöchſten 
Zufriedenheit des Königs ſonnen zu dürfen, da aus ſeinem 
Bezirke, deſſen landwirtſchaftlicher Vorſtand er war, mehrere 
Tiere des Preiſes würdig befunden wurden und heute im feſt⸗ 
lichen Ring vorgeführt werden ſollten. 

Ruhiger als die Mutter verhielt ſich Ida, obwohl ihre 
Züge ein anmutiges Lächeln erheiterte. 

Indeſſen fingen die Hofequipagen an vorzufahren und 
zogen die Aufmerkſamkeit auf ſich. Endlich hörte man rau⸗ 
ſchende Muſikklänge, und die Königin Pauline fuhr vor. Mit 
ihr ſaßen im Wagen zwei roſig blühende Kinder, die Töchter 
der unvergeßlichen Katharina. Die ſchöne junge Königin 
ſtrahlte von Glück, denn in dieſem Jahre war ſie Mutter eines 
Thronerben geworden. 2 

Lebhafte Hochrufe empfingen ſie und die lieblichen Prin⸗ 
zeſſinnen. Nach ihr ritt die Stadtgarde ein, die den könig⸗ 
lichen Pavillon umſtellte, denn am Tage des Feſtes wollte 
König Wilhelm als echter Volksherrſcher von ſeinen Bürgern 
umgeben ſein. Jetzt kam er ſelbſt, hoch zu Roß, der befte 
Reiter in feinem Lande. 

Tauſende von Hochrufen erſchütterten die Luft, und die 
Muſik ſtimmte mit der Königshymne ein. 

Der König ſtieg vom Pferd und trat in den Pavillon, das 
Rennen begann, und mit atemloſer Spannung folgten die 
Blicke der Zuſchauer dem volkstümlichen, damals noch neuen 
Schauſpiel. Dreimal jagten die ländlichen Reiter auf ihren 
rüftigen Bauernroſſen an den Schranken vorüber durch ben 
weiten Kreis, bis ein tauſendſtimmiger jubelnder Ruf der Zu: 
ſchauer verkündete, daß der erſte am Ziel angelangt ſei, dem 
bald der zweite und dritte und endlich, auch noch durch Zuruf 
empfangen, langſam die letzten folgten, die des Preiſes ver⸗ 
luſtig geworden waren. 

Jetzt wurden die preisgekrönten Zuchttiere vorgeführt und 
zogen die Bewunderung der Zuſchauer auf ſich. Auf den 
Tribünen machte ſich heitere Stimmung geltend, Scherze und 
Lachen wurden laut. Oberamtmann Hellberg warf ſich in die 
Bruſt, fein Antlitz ſtrahlte von freudigem Stolz, und laut, jo 
daß es die Zuſchauer ringsum hören konnten, bezeichnete er 
Frau und Tochter die Tiere, die aus ſeinem Bezirke gekommen 
waren. Seine Frau, ſowenig ſie ſich ſonſt um land wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen gekümmert hatte, nahm jetzt teil am Triumphe 
ihres Mannes und ſchenkte den ſtattlichen Zuchtroſſen und dem 
prächtigen Hornvieh ihre volle Aufmerkſamkeit, ſelbſt die ge⸗ 
waltigen Eber und Mutterſchweine fand fie der Beachtung nicht. 
unwert. 

„Schau!“ raunte der Oberamtmann ihr plötzlich zu, „der 
junge Bauer da iſt der fälſchlich Angeklagte, der damals ge⸗ 
fangen ſaß. Er hat das ſchönſte Bauerngut ringsum inne und 
weiß es auch zu bewirtſchaften. Zwar heißt es, er fei ein 
Stundengänger und Pietiſt, aber es ſtünde gut um die Land⸗ 
wirtſchaft, wenn alle Bauern im Oberamt ihre Güter fo muſ⸗ 
terhaft hielten, wie er.“ 

„Er iſt ein ſtattlicher Bauer“, ſprach die Oberamtmännin 


wenn er ernſten Sinnes geworden iſt unter den Erlebniſſen, die 
ſein Jugendglück zerſtörten.“ 


Als die Tiere vorgeführt und die Preiſe für die ſchönſten 
88 le f 
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an die Beſitzer eingehändigt waren, beſtieg der König ſein Pferd 
und die Königin nahm ihren Platz im Wagen wieder ein. 
Gegen Frau und Tochter gewendet, mahnte jetzt der Oberamt⸗ 
mann: „Haltet Euch bereit! Sobald die Hofequipagen abge⸗ 
fahren ſind, müſſen wir der Pforte zueilen, ehe die Menge ſich 
herandrängt.“ 

Die letzte der Equipagen hatte den Platz verlaſſen; es er⸗ 
folgte allgemeiner Aufbruch. Der Oberamtmann, an einem 
Arme die Frau, am andern die Tochter führend, brachte beide 
glücklich durch die Feſtpforte auf den Raſen, ehe das Gedränge 
ſich mehrte. Sie wandelten eine Weile zwiſchen den Buden, 
welche der Schauluſt des Volkes reiche Augenweide boten, 
grüßten da und dort Bekannte und trafen, als fie des Umher⸗ 
gehens müde waren, ihren Kutſcher mit dem Gefährt am Aus⸗ 
gang des Raſens, wohin ihn der Oberamtmann beſtellt hatte. 
Von hier fuhren ſie nach Cannſtatt, um in der damals erſten 
und einzigen Badewirtſchaft zu ſpeiſen. 

Im Saale derſelben war eine Tafel für zahlreiche Gäſte 
gedeckt, die ſich bald füllte. 

Als Ida und die Mutter im Nebenzimmer die Hüte abge⸗ 
nommen hatten und in den Saal traten, fanden ſie den Ober⸗ 
amtmann in lebhaftem Geſpräch mit einem hochgewachſenen 
Mann. 

„Sieh da, welche Überraſchung!“ rief der Oberamtmann 
den Eintretenden zu. „Herr Juſtizrat von Auen!“ 

Die Frau Oberamtmännin, obwohl überraſcht, begrüßte 
den ehemaligen Hausgenoſſen mit gewohnter Freundlichkeit 
und den Worten: „Es bleibt doch wahr: — will man Bekannte 
treffen, die man ſeit Jahren aus den Augen verloren hat, ſo 
muß man auf's Volksfeſt kommen.“ 

Jetzt wandte ſich Auen an Ida, die feinen Gruß mit ſitt⸗ 
ſamer Verneigung erwiderte. 

Man ſetzte ſich zur Tafel, der Juſtizrat nahm feinen Platz 
neben der Oberamtmännin gegenüber von Ida, die neben ihrem 
Vater ſaß. Während er bald in lebhafte Unterhaltung mit der 
Oberamtmännin vertieft war, weilten ſeine Blicke viel auf Ida, 
die er je und je durch eine Anrede ins Geſpräch zog. Sie ant⸗ 
wortete freundlich, berührte aber nur weniges von der feſtlich 
beſtellten Tafel, während der Oberamtmann, der gewaltigen 
Appetit zu Tiſch gebracht hatte, ſich um die Unterhaltung wenig 
kümmerte, dagegen dem Eſſen deſto mehr Ehre widerfahren 
ließ. Der Juſtizrat ließ ſich auch von der Oberamtmännin 
über ihre ältere Tochter berichten, erfuhr, daß ſie nach ein⸗ 
jährigem Brautſtand ſich verheiratet habe, ſehr glücklich mit 
ihrem Manne lebe und durch Mutterpflichten verhindert gewe⸗ 
fen fei, die Reife zum Volksfest mitzumachen. 

„Sie werden Ihre Frau Tochter“, verſetzte der Juſtizrat, 
„im großen Haushalt nur ungern vermiſſen!“ 

„Ich fürchtete dies anfangs“, antwortete die Oberamt⸗ 
männin. „Es iſt ſo ſchwer, zuverläſſige Dienſtboten zu be⸗ 
kommen, und auf mir laſten ſo manche geſellige Pflichten; doch 
Ida hat ſich überraſchend ſchnell in Mariens Stelle hineinge⸗ 
funden; ich hätte nie geglaubt, daß ſie ſich ſo eingehend mit 
häuslichen Geſchäften zu befaſſen vermöchte.“ 

Mit einem ausdrucksvollen Blick auf Ida verſetzte Auen: 
„Fräulein Ida erinnert überraſchend an ihre ältere Schweſter. 
Früher trat dieſe Ähnlichkeit weniger hervor.“ 

Dem war fo. Die beſonnene, anmutvolle Ruhe, die an 
Marie fo anziehend war, war jetzt auch auf ihre jüngere Schweſ⸗ 
ter übergegangen und mäßigte Idas früher allzujugendliche 
Lebhaftigkeit. 

„Henning hat ſich in feine Stellung als Aktuarius gut eins 
gearbeitet“, fuhr die Oberamtmännin zu erzählen fort; „mein 
Mann meint, daß er in wenigen Jahren zum Oberamtmann 
vorrüden dürfte, wenn er ſelbſt ſich zur Ruhe ſetzen läßt. Mein 
Mann beginnt die Beſchwerden des nahenden Alters zu fühlen, 
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„Juſtizrat entwickelte jene Beredtſamkeit, deren feſſelnde Gewalt 


* 


— und Sie wiſſen, er vermochte fih.von Anfang an in die 
neue Zeit nicht ſo recht zu finden.“ 

Der Juſtizrat drückte feinen Dank für die erhaltenen Mit⸗ 
teilungen aus. „Ganz ohne Nachrichten von Ihrem gaſtfreund⸗ 
lichen Hauſe bin ich gleichwohl nicht geblieben“, ſetzte er mit 
feinem Lächeln hinzu. Er ſprach es nicht aus, daß er mit dem 
neuen Gerichtsaktuar, einem Studienfreunde, in Briefwechſel 
ſtand, ſich auch nach Ida erkundigt und die rühmendſten Be⸗ 
richte erhalten hatte, denen er gleichwohl nicht völligen Glau⸗ 
ben zu ſchenken geneigt war. „Ich beabſichtigte“, fuhr er fort, 
„gelegentlich einer Ferienreiſe mich vom Wohlbefinden Ihrer 
werten Familie und meiner übrigen Bekannten zu überzeugen; 
möglicherweiſe aber wäre der Plan noch auf längere Zeit ver⸗ 
ſchoben worden; um ſo angenehmer iſt für mich dies unerwar⸗ 
tete Zuſammentreffen.“ 

Sein Blick traf Ida, welche die Augen ſenkte. 

„Haben Sie denn, Herr Juſtizrat“, fiel die Oberamt⸗ 
männin wieder ein, „auch Ihren ehemaligen Inquirenten hier 
aufgefunden, der jetzt ein angeſehener Bauer iſt?“ 

„Ich ſprach ihn“, verſetzte Auen; „er iſt verheiratet, wie 
er mir ſagte, mit der Holzhauerstochter, die durch das Teſta⸗ 
ment jenes unglücklichen, lieblichen Mädchens, das er beerbte, 
der Obhut ſeiner Mutter beſonders anbefohlen wurde.“ 

Die Tafelgäſte erhoben ſich, das Eſſen war zu Ende. Der 
Juſtizrat wandte ſich an die Oberamtmännin mit den verbind⸗ 
lichen Worten: „Sie bringen ohne Zweifel den Abend in dem 
herrlichen Garten der Badewirtſchaft zu? — Werden Sie mir 
erlauben, daß ich mich Ihnen anſchließe?“ 

„Ihre Begleitung wird uns Vergnügen machen“, verſicherte 
die Oberamtmännin. Der Juſtizrat wußte es einzurichten, 
daß er im Garten, wo ſie einen freundlichen Platz unter dem 
herbſtlich bunten Laubdach der Kaſtanien fanden, neben Ida zu 
ſitzen kam. 

Die Oberamtmännin richtete jetzt ihre volle Aufmerkſamkeit 
auf die Geſellſchaft, welche allmählich den Garten füllte; der 
Oberamtmann vertiefte ſich in eifriges Geſpräch mit einigen 
Jugendbekannten, die am nächſten Tiſche ſaßen. So ſaßen 
der Juſtizrat und Ida mitten im lebhaften Gewoge der Geſell⸗ 
ſchaft unbelauſcht, wie in ftiller Einſamkeit. 

Von Zeit zu Zeit zogen die vollen, harmoniſchen Klänge 
der Muſik durch den Garten, den Ohren ſchmeichelnd und die 
Gemüter erregend. Das Geſpräch an den Tiſchen verſtummte; 
auch der Juſtizrat und Ida verſanken dann in Schweigen; nur | 
die Blicke verrieten, was ſich in den Herzen bewegte. Eifrig 
aber wurde in den Pauſen die Unterredung fortgeſetzt. Der 


Idas junges Herz ſchon vor Jahren empfunden hatte; Ida 
aber hatte die anfängliche Befangenheit überwunden und redete 
freimütig wie zu einem altvertrauten Freunde, wenn auch zu⸗ 
weilen, wenn ihre Augen ſich begegneten, ein liebliches Erröten 
ihre Wange höher färbte. Und noch war der Abend nicht zu 
Ende, da erbat ſich der Juſtizrat die freudig überraſchten Eltern 
um ihren Segen zu ſeiner Verlobung mit Ida. 

Fünfmal weckte der Frühling die in winterlichen Schlum⸗ 
mer verſenkte Natur, ſeit Königin Katharina die Augen im 
Tode geſchloſſen hatte. In friſchem Grun prangten die Wäl⸗ 
der, die Roſen begannen zu blühen, als in ſtiller Sommernacht 
abermals die Trauergloden ertönten und ein Leichenzug ſich 
von der Stiftskirche zu Stuttgart durch die Anlagen hinab, am 
Roſenſtein vorüber, das Neckarthal entlang und den Rotenberg 
hinan bewegte, von deſſen Tempelſtufen helle Pechflammen in 
hohen Kandelabern ins Thal herableuchteten. Es war die 
Königin Katharina, die zu der für ſie in lichter Höhe erbauten 
Ruheſtätte gebracht wurde. 

Schlanke Säulen tragen das Dach der griechiſchen Kapelle, 
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welche König Wilhelm zu dieſem Zweck hatte erbauen laſſen; 
goldene Inſchriften leuchten zwiſchen den Säulen von den 
Wänden herab. Über dem Portale blinken die Worte: „Die 
Liebe höret nimmer auf.“ 

Vier Jahrzehnte ſchwanden hin, brachten dem König Luſt 
und Leid, der Mühe und Arbeit viele, denn im ganzen Lande 
haben wenige fo zu arbeiten verſtanden wie er. 

Seine Haare wurden weiß, ſein Gang müde; die greiſe 
Geſtalt ſaß eingeſunken auf dem Pferde, doch in der Arbeit 
ward er nicht laß, bis der Tod ihm die Hand lähmte. 

Auf dem Roſenſtein verbrachte er die letzten Leidenstage. 
Dort erloſch ſein Leben in der Morgenfrühe des 25. Juni 1864. 


S Buntes Allerlei. 


Sommer lu ſt. 
(Zu unferem Bilde auf Seite 793.) 


Der Himmel ift jo ſonnig 
Und bliät jo warm und wonnig 
Herab auf Feld und Au; 

Die Lüfte wehen linde, 
Gleich einem frohen Kinde 
Jubelt die Lerche hoch im Blau. 


Nun fei auch du zufrieden, 
Mein Herz und bleib geſchieden 
Von Sorge, Furcht und Gram; 
Schwing betend dich nach oben, 
Im Glauben Den zu loten, 


Von dem ein ew'ger Lenz uns kam. 
Ludwig Grote. 


Ein kaiſerlicher Rechtsſpruch. Als Kaiſer Otto I. der Große (936 
vis 973) im Jahre 062 das Dfterfet beging und auf der Tafel unter 
anderm ein Ofterfuchen aufgeſtellt wurde, trat ein junger Herzog von 
Schwaben binzu und brach ein Stück davon ab. Dies jah des Kaiſers 
Truchſeß und ſchlug den Knaben mit ſeinem Stabe über den Kopf, daß er 
blutete. 


In dieſem Augenblicke trat der Kaiſer in den Speifefaal, jab, was geſche⸗ 
ben, und befahl, auf der Stelle im Hofe den Kempten zu enthaupten. 
Dieſer flehte um Gottes und des heben eſtes willen um Gnade, als 
aber der Kaiſer ſeinen Befehl wiederhelte, fiel er ihn im böchſten Grimme 
an, warf ihn zu Boden und würde ibn erwürgt haben, wenn die Umſie⸗ 
benden den Kaiſer nicht aus den Händen des Raſenden befreit hätten. 
Man ſchleppte nun den Kempten in den Hof hinab, band ibn an einen 
Pfabl, und der Scharfrichter ſchickte fich eben en, fein blutiges Werk zu 
verrichten, als der Kaiſer den Verbrecher loszubinden und wieder in den 
Saal zu führen befahl, wo er ihn mit folgenden Worten anrebete: „Ich 
erkenne, daß nicht Du, ſondern Gott mich durch Deine Hand geſchlagen 
und gezüchtigt, weil ich als böchfte Obrigteit Dir Verhör Deiner Sache 


aus übereiltem Zorn verweigert; weil ich meines Amtes vergeſſen, ohne 


rechtmößige Erkundigung und Ertenntnis Dich an dieſem großen Tage 
des Herrn verdammt, hat Gott Deine Disciplin und Züchtigung über 
mich verhängt. Rede nun, was Du vorzubringen Haft, damit ich nach 
Befund Deiner Schuld oder Unſchuld mich wife zu verhalten.“ 

Die größte Orgel der Welt beſtzt jeit kurzem der proteftantifche 
Dom zu Riga. Diefelbe hat eine Breite von 33 Fuß und eine Höhe von 
00 Zub. Die Orgel bat an Pedal, vier Manuale mit 124 klingenden 
Regiſtem und circa 6900 Pfeifen, deren größte 34 Fuß lang und in 
der Werffiätte von Walder & Kompanie zu Ludwigsburg in Württem- 
berg (1883) gebaut ift. 

Vorſichtig. „Iſidor, Du fahrſt nach Korneuburg, werſt mitnehmen 
die alte Piſtol'. Du weißt, daß die Gegend fehr unſicher if.“ — „Was 
Dir ni einfallt! Wenn ich werd' ausgeraubt, wird mir nehmen der 
Räuber auch noch die Piſtol “ 

Auch eine Anschauung. T. „IM Ihr Arzt Homsgpath oder Alle. 
path? — B.: „Der is Alebad; denn da mag een 'm fehl'n, was will, 
gebadet wärd r.“ 

Bei die Hitz! „Warum schreiten Sie deun heute ſalche dicke Buch 
ſaben?“ — „Ich bitt Sit, Herr, man iſt froh, bei die Hitz Schatten: 
ſiriche machen zu können.“ 


Gine Stlavengeficte, 
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Des Herzogs Hofmeiſter, Heinrich von Kempten, geriet darob in 
ſolchen Zorn, daß er dem Truchſeß das Schwert durch den Leib rannte. | 
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Abermals tönte in lauer Sommernach 
Ein Leichenzug bewegte ſich vom Sc) 
Roſenſtein vorüber, das Neckarthal entlang 
hinan. Dort war die Gruft Katharinas 
zweiter Sarg ward neben den ihrigen hi 
Rede voll Lobens und Rühmens, nur ein 


an der offenen Gruft geſprochen weden. 


dieſem Augenblic bligten über die Kuppe des 
die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne. 
Senne. > 


——Spredfaat. 


9., Imbiana. IR es gefeglich zufäffig, daß eine Gemeint 
Vier ober andere berauſcende Getränfe andfchentt?. 7 

Das Hier einſcglagende Gefep lautet für Indiana, mie 

Whoever shall sell, arter, or give away 10 be drunk 
spirituous, vinous, malt or other intoxicuting, u 
fourth day of July, the first day of January, the twenty-Afth. 
der (commonly called Christmas day), Thanksgivingday as d 
proclamation of the Govornor of this Btate, or the President o 
States, or any legal holiday ; or upon the day ot ang election in the 
town, or city where thesame may be holden ; or between the hours. 
clock P. M. and Ave o'clock A. M. shall be ned in any sum not more than 
ifty dollars nor less than ten dollars, to which may be added Imprisonment 
in the county jail not more than sixty days nor less than ten days. 

Sie ſeben hieraus, daß, dem Wortlaute des Geſetzes nach, der Musſchank unter 
alen Umfänden am 4. Juli unterjagt if. Nun verfigert uns aber Herr Genaior 
& stntshanfen,beran ber Beratung BifedOefehe elnshn, Ba Bee 
nur der gewerbsmäßige Ausfdant reguliert werden foll und daß man bei 
Verabfaffung besfelben an Rorporationen, bie gelegentlich ausſchenten, gar dl 
gedacht habe. Much ein Richter, Darüber befragt, ſyrach ſic in Biefem Sinne über das 
Ceſes aus. Daraufhin baben . B. bie Fort Wayner Gemeinden am 4. Juli ein 
Ausjsanf gehalten. OS nun, fade bie Cache zur lage fäme, Immer in blefem Sling 
entfehieben werben werde, wogen wir nicht zu behaupten. Yatereffant if: übrigend kes 
| obige @efeg daburg, daß alle feine Befimmungen — vieleicht mit Ausnahme bes 
| Ausfciants an Wapltagen— allerorten beftänbig und ſaſt immer ungeftraft übertreien 


werben. 
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DerMegerkönig Bamba. 


Eine Sklavengeſchichte. Nach dem Englifhen von Dr. C. G. Barth. 


Rebidiert für die Abendidule. 


7. Sklavenleben. 

Als ich am folgenden Morgen mein Lager verließ, fand 
ich, daß einige von den Sklaven ſchon eine oder zwei Stunden 
früher aufgeftanden waren. Herr Tomſon, der auch bei mei- 
nem Herrn ſeine Wohnung hatte, ſchickte nach mir und hieß 
mich mit ihm in das Magazin gehen. Dort mußte ich ihm 
helfen trockene Waren aus Kiſten und Ballen auspacken und ſie 
in den Ladenfächern aufſtellen, wie auch andere leichte Arbeit 
im Magazin umher verrichten. Er ſprach viel mit mir, aber 
nur, wenn die andern Ladendiener es nicht bemerkten, denn die 
waren größtenteils geborne Amerikaner und meinten, ein jedes 
Geſpräch mit einem Neger, ſoweit nicht das Geſchäft es durch— 
aus erfordert, thue ihnen, als freigebornen Republikanern, an 
ihrer Würde Abbruch. 

In wenigen Tagen bekam ich eine ziemliche Übung im 
Ladengeſchäft; und wären nicht die Gedanken an meine Heimat 
geweſen, ſo würde mir die Zeit angenehm vergangen ſein. 
Endlich kam der Sonntag, und dieſen erſten Sonntag in Ames 
rika werde ich nie vergeſſen. Es war, glaube ich, der 29. 
November. Mein Herr ſagte mir, ich könne heute mit einigen 
von den andern Sklaven in eine Kirche gehen, ſpäterhin aber 
werde er dann und wann an dieſem wie an anderen Tagen 
meine Dienſte zur Aufwartung bei Tiſch in Anſpruch nehmen. 
Er ſagte zu mir mit Lächeln: „Wenn Du ſo gut fortfährſt, 
Zamba, wie ich es in der kurzen Zeit bis jetzt geſehen habe, ſo 
zweifle ich nicht, Du wirſt noch einmal ein freier Mann werden. 
Es ift Dein eigener Nutzen, daß Du in Haus und Ladenge— 
ſchäften zugleich unterrichtet wirſt, denn Du lernſt auf dieſe 
Art die Welt beſſer kennen; und wenn Du Dich gegen Deine 
Vorgeſetzten recht höflich und dienſtfertig benimmſt, ſo kriegſt 
Du dann und wann auch ein paar Dollars.“ 

Herr Tomſon ſah mich, als er in die Kirche gehen wollte, 
und hieß mich mitgehen. Wiewohlh er viel Teilnahme für mich 
zu haben ſchien und ein freimütiger offenherziger Charakter 
war, konnte er doch dem in Carolina allgemein herrſchenden 
Vorurteil gegen die Schwarzen ſich nicht entziehen. Es würde 
als ein offener Friedensbruch betrachtet worden ſein, wenn ich 
öffentlich neben ihm hergegangen wäre; ich blieb daher reſpekt⸗ 
voll einige Schritte hinter ihm. Als wir die Kirche erreicht 


(0. Fortſezung) 
hatten — es war die presbyterianiſche Hauptkirche — deutete 
er auf eine Thüre linker Hand und ſagte mir, ich ſolle da hin⸗ 
ein und dann die Treppe hinauf gehen. Das that ich und fand 
eine Anzahl von Leuten meiner Farbe bereits auf ihren Sitzen. 
Auf der Galerie gegenüber war eine Anzahl von weißen Leuten, 
und unten war's halb voll von weißen Herren und Damen. 
Ich erfuhr nachher, daß in allen Kirchen der Stadt die eine 
Emporkirche gänzlich für Fremde weißer Farbe, die andere aber 
für Neger beſtimmt iſt. 

Nach einiger Zeit trat ein Prediger auf und las, wie ger 
wöhnlich beim presbyterianiſchen Gottesdienſt, einen Abſchnitt 
aus einem Pſalm, und gleich darauf fingen etwa 20 weiße 
Männer und Frauen vorn auf der Galerie ein Lied an. Ich 
konnte die Worte, die ſie ſangen, nicht recht verſtehen und fragte 
einen Mann, der neben mir ſaß, was das bedeute. „Halt's 
Maul, Junge“, ſagte er, „mußt nicht reden in der Kirche! Ich 
ſag' Dir, das iſt der Gottesdienſt und darum ſei ruhig wie ein 
guter Burſche.“ Ich bemerkte, daß nur einige von den weißen 
Leuten mitſangen, obgleich die meiſten ein Buch aufmachten 
und ſehr andächtig ausſahen; unter den ſchwarzen Leuten aber 
auf meiner Seite war kein Buch zu erblicken und natürlich 
konnten ſie alſo auch nicht mitſingen. 

Da dachte ich bei mir: „Das iſt doch recht wunderlich; 
aber die weißen Leute müſſen ohne Zweifel am beſten wiſſen 
was recht iſt; oder vielleicht meinen ſie, es würde ihre Würde 
verletzen, mit armen Sklaven zu ſingen.“ Wußte gar nicht 
mehr, was ich denken ſollte. 

Nach dieſem wurde, wie gewöhnlich, ein Gebet geſprochen, 
und es freute mich zu hören, daß der Prediger für alle Men⸗ 
ſchen betete, für Herren und Knechte, für Sklaven und Freie. 
Dann gab er ein Kapitel in der Bibel an und hob an zu leſen; 
wiederum machten die meiſten von den weißen Leuten ihre 
Bücher auf. Ich hatte eine Bibel in meiner Taſche, war aber 
verlegen, was ich thun ſollte, weil ich fürchtete Anſtoß zu geben; 
indeſſen nach einigem Beſinnen zog ich ſie heraus und fand die 
Stelle, obwohl nicht ohne Schwierigkeit. Augenblicklich rich 
teten ſich viele Augen auf mich, inſonderheit die meiner eigenen 
Landsleute. Ich war ganz verwirrt bei dem Gedanken, ich 
könnte etwas thun, was den weißen Leuten mißfalle; aber da 


* 


= 


— 802 — 


die gute Hand Gottes es ſo lenkte, daß gerade in dem Kapitel, 
das der Prediger las, die Worte vorkamen: „Suchet in der 
Schrift, denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen, 
und fie iſt's, die von mir zeuget“, — fo fühlte ich mich alsbald 
innerlich aufgerichtet und dachte bei mir ſelbſt: „Hat's der All- 
mächtige ſo geleitet, daß ich das Leſen lernen konnte, ſo habe 
ich nicht allein die Erlaubnis von ihm, ſondern auch den Ber 
fehl, in dem heiligen Buch zu forſchen.“ 

Der Prediger redete ſofort über Eph. 6, 5.: „Ihr Knechte, 
feid gehorſam euren leiblichen Herren.“ Er ſetzte die Pflichten 
der Diener, namentlich der Sklaven, gegen ihre Herren und 
Oberen aufs genaueſte auseinander, und verkündigte denen, 
welche ihre Obliegenheiten nicht erfüllen, furchtbare Strafen in 
dieſer Welt und in der Ewigkeit. „Ja“, ſagte er, „wenn ihr 
auch Urſache haben ſolltet, über das Drückende einer Stellung 
Klage zu führen, jo denket an das Wort: Wen der HErr lieb 
hat, den züchtiget er; er ſtäupet aber einen jeglichen Sohn, 
welchen er aufnimmt. Und vergeſſet auch nicht, meine ſchwar⸗ 
zen Freunde (er vermied aufs ſorgfältigſte, uns Brüder zu 
nennen), was der h. Paulus ſagt: Ich habe gelernt mir in 
jeder Lage genügen zu laſſen. Phil. 4, 11.“ 

Ohne Zweifel hat dieſer Geiſtliche bloß ſeine Pflicht ger 
than; doch fiel mir's damals ſchon auf, daß er nicht ein einzie 
ges Mal dasjenige berührte, was die Herren hinwiederum ihren 
Knechten ſchuldig find. 

Der Gottesdienſt ſchloß wie gewöhnlich, und ich war froh, 
daß ich jetzt auch konnte die Vibel erklaren hören. Als ich aus 
der Kirche heraus kam, ſchloß ſich der Neger, den ich im Anfang 
des Gottesdienſtes angeredet hatte, ein alter grauhaariger 
Mann, an mich an und fagte: „Junge, ich ſehe, Du biſt noch 
fremd; aber wie biſt Du dazu gekommen, die Bibel zu leſen? 
Kannſi Du fie verstehen?“ Ich erzählte ihm mit einigen Wor⸗ 
ten, wie ich zu dieſem Glück gelangt fei. „Aha, ganz gut, 
Junge, Du kannſt Gott dafür danken. Buckra (d. h. die 
weißen Leute) kann Dir dieſe Geſchicklichkeit jetzt nicht mehr 
nehmen. Aber höre mich einmal an: in dieſem ſchönen freien 
Lande (hier ſah er ſich um, ob ihn doch ja niemand höre) wür⸗ 


deſt Du nie das gute Buch leſen gelernt haben; des weißen 


Manns Geſetz ſtraft jeden um hundert Pfund, der den armen 
ſchwarzen Mann das Abe lehren wollte; 


Strafe zahlen oder ins Gefängnis gehen, und Yudra würde 
ſich auf Deinem bloßen Rücken mit einer guten harten Peitſche 
aus Kuhhaut bezahlt machen. Das iſt des weißen Mannes 
Geſetz, Junge; indes bei alledem haben einige ſchwarze Leute 
in Charleston im ſtillen leſen gelernt und können auch ein 
wenig ſchreiben, aber alles unter einer Wolke, verſtehſt Du. 
Die Buckraleute haben fürchterlich Angſt, wir möchten zu klug 
werden.“ So ſagte der alte Mann mit einem eigenen Grinſen. 

Wir gingen dann auseinander, nachdem ich eine Einladung 
erhalten hatte, den alten Jerry und fein Weib zu beſuchen, und 
bald nachher waren wir ganz gute Freunde. 

Als ich in meines Herrn Haus zurückkam, fand ich Herrn 
Tomſon im Hinterhof. Er forderte mich auf, in ſeine Stube 
zu kommen und ihm ein Kapitel aus der Bibel vorzuleſen. Ich 
that es, und er verſicherte, ich müfje beträchtliche Naturanlagen 
haben, ſonſt hätte ich bei dem ſo oft unterbrochenen Unterricht 
keine ſolche Fortſchritte machen können. „Da ich“, fuhr er fort, 
„einen großen Teil des Abends auf meiner Stube zuzubringen 
pflege, ſo will ich es riskieren und Dir ſelbſt einige Lektionen 
geben; auch will ich Dich ſchreiben und rechnen lehren. Das 
mußt Du aber ganz in der Stille behalten, Zemba; denn 
wenn's heraus käme, daß ich Dir ſolchen Unterricht gebe, ſo 
würde ich ſchwer geſtraft und würde mir den Unwillen vieler 
hieſigen Leute auf den Hals laden.“ Nach dieſem riet er mir, 


und wenn Du, mein 
armer Junge, einen von Deinen Kameraden auch nur ein ein- | 
ziges Wort wollteſt leſen lehren, jo müßteſt Du entweder 


den Nachmittag in eine biſchöfliche und a 

diſtenkirche zu gehen, und war begierig 

ſchiedenen Formen des Gottesdienſtes mir a 
würde. „Aber bedenke, Zamba“, fuhr er fort, „wei 
Haus Gottes trittſt, ſo mußt Du alle Gedanker 
oder an Dein Geſchäft beiſeite laſſen und das 

zu thun haſt, iſt: Dein Herz innerlich zu Gott zu 
zu beten, daß Deine Augen und Dein He 
geöffnet werden mögen, damit Du einfi 

wie alle andere Menſchen, ein armer, 

Sünder ſeiſt, dem nicht zu helfen iſt, wenn 
Geiſt ihn an den Fuß des Kreuzes und zu 
Chriſtus führt, der die Erlöſung feinem ver 
aufrichtig und mit demütigem und zerſchlagenem 
kommt. Ich hoffe, Zamba“, ſagte der vort 
indem er mich bei der Hand nahm, „Du 
finden, den Tag zu ſegnen, an dem Du in dieſe 
men biſt; ja, Du werdeſt noch Kapitän Winton als 
betrachten und für ihn beten lernen, weil er in! 
Vorſehung das Mittel geweſen iſt, Dich wie einer 
dem Feuer zu reißen. Ich hoffe, Zamba, Du werdeſt auch jet 
als ein Sklave aus dem Zuſtand der Sünde und des Zweifels 
und der Finſternis zu dem wunderbaren Licht, zu der Freiheit 
und Reinheit des Evangeliums JEfu Chriſti gebracht werden. 
Ich bete für Dich als Dein Freund, daß Du mögeſt einen 
Schatz empfangen, wie ihn die Welt nicht geben kann und wie 
ſie ihn gottlob! auch nicht nehmen kann, einen ganz anderen 
und viel wünſchenswerteren Schatz, als die paar Händevoll 
Gold waren, die Dir ein Schurke geraubt hat.“ 

Thränen rannen über die Wangen des guten jungen 
Mannes herab, als er ſo zu mir redete, und ich empfand bei ſo 
vieler unerwarteter Güte ein unausſprechliches Vergnügen in 
meinem Innern. 

Es find jetzt beinahe vierzig Jahre, feitdem dieſer junge 
und aufrichtige Jünger des HErrn JEſu dieſes Leben der 
Sorge und der Prüfung und der Ungewißheit mit einem un⸗ 
vergänglichen, unbefleckten und unverwelklichen Erbteil ver⸗ 
tauſcht hat, wie ich wenigſtens glaube und hoffe; und doch 
ſteht immer und immer wieder ſein offenes und wohlwollendes 
Geſicht vor meiner Seele, als er mich ſo anredete, wie wenn 
ich nicht ein armer unwiſſender Sklave, ſondern ſein Freund 
und Bruder wäre. 

Nachmittags begleitete ich einen meiner Mitſklaven in eine 
biſchöfliche Kirche und ergötzte mich unterwegs ſehr an dem 
Ausſehen meiner männlichen und weiblichen Landsleute. Viele 
der letzteren waren ſehr elegant gekleidet, was mir zwar damals 
gefiel, was ich aber zu bewundern längſt aufgehört habe, weil 
es viel zu prunkhaft ausſieht und ſich für ihre Stellung gar 
nicht ſchickt. Das war ein Stolzieren mit glänzenden ſeidenen 
Shawls, ſeidenen Strümpfen, roten Maroquin-Schuhen, als 
ob ſie zu irgend einer Luſtbarkeit gingen; und einige, die mit 
ſchönen Sonnenſchirmen kokettierten, trippelten über das Pflaſ⸗ 
ter mit großer Leichtfertigkeit und Unanſtändigkeit. 

Der Gedanke kam mir: „Wo haben fie ſich alle biefe 
ſchönen Sachen erworben? Ich fürchte, es geſchah nicht auf 
ehrenhafte Weiſe.“ Und ſpäterhin fand ich auch dieſe Ver⸗ 
mutung bei Hunderten von ihnen beſtätigt, was ihren 
Herren und Gebietern nicht ſehr zur Ehre gereicht. 
einander begegneten, ſo war das ein Verbeugen 
mentemachen und Händeſchütteln und Freundlichthun 
Herr- und Madamegrüßen, und zwar mit fo lar 

als hätten ſie vor ihren Herren gar keine Furcht. 
ſchwarze Männer waren fo zierlich und modemäf 
wie die erſten Herren in der Stadt; ſie 

feinen Halstraufen von Kammertuch, waren 

Juwelen gef hmüdt und ſtolzierten einh 
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Mittag. Da ich, um meine Beobachtungen anzuftellen, ganz 
langſam ging, fo bemerkte ich unter anderen einen gut aus- 
ſehenden jungen Neger, der ein paar junge Frauenzimmer, die 
fo ſchwarz waren wie er ſelbſt, anredete. Er zog feinen Hand» 
ſchuh ab, küßte ſeine Hand, beugte ſich faſt bis auf die Erde 
hinab, und indem er eine Zeitlang mit unbedecktem Haupte 
ſtehen blieb, redete er ſie alſo an: „Wie geht es Ihnen, meine 
lieben Fräulein Sarah und Dina? Ich hoffe, ich habe das 
Vergnügen, Sie dieſen Morgen in vollkommenem Wohlbefinden 
anzutreffen; ich hoffe, Mama und alle Freunde ſind recht wohl⸗ 
auf. Wollen Sie mir das große Gluck ſchenken, Sie in die 
Kirche begleiten zu dürfen?“ 

Ich bemerkte ferner auf meinem Gang zur Kirche, daß 
einige wenige Kaufläden geöffnet waren und daß darin Kaufen 
und Verkaufen vor ſich ging. Man ſagte mir, das feien jüdi⸗ 
ſche Kaufleute. Alle übrigen Kaufläden waren geſchloſſen und 
ſtill. Als wir in der Kirche angekommen waren, und nun die 
Orgel, an welcher es in der presbyterianiſchen Kirche fehlte, zu 
ſpielen anfing, war ich von der erhabenen Muſik, die ſich von 
allem, was ich je gehört oder geträumt hatte, fo ſehr unter⸗ 
ſchied, buchſtäblich niedergedonnert; von den Worten aber, die 
geſungen wurden, konnte ich nichts verſtehen. Einige von den 
Gebeten waren mir verſtändlich, und mit Freuden hörte ich, 
daß viele von den Schwarzen an dieſem Teil des Gottesdienſtes 
Anteil nahmen, indem fie mit Anſtand und Andacht nieder- 


ſchien mir jedoch zu ſehr zuſammengeſetzt für eine ſo einfache 
und unwiſſende Perſon wie ich, und die einfachen Gebete der 


rechnet, die Aufmerkſamkeit der Zuhörer rege zu erhalten; aber 
wenn ich es ſagen darf, es war dabei zu viel Umſtändlichkeit 
und ſteife Förmlichkeit; die andere Form ſchien mehr direkt aus 
dem Herzen zu kommen. 

Auf dem Heimweg von der Kirche machte ich mir folgende 
Gedanken: „Dieſe weißen Leute ſollten ſich doch in der That 
für recht glücklich halten, da fie fo viele Vorzüge und Segnun⸗ 
gen beſitzen. Was für prächtige, ſolide Häuſer haben ſie, was 
für zierliches Hausgeräte, welche hübſche Kleider zu tragen, 
welche üppige Speiſen und Weine, welche ſchöne Straßen zum 
Spazierengehen, was für elegante Equipagen zum Fahren, und 
über das alles ſolche großartige Häuſer zur Anbetung Gottes! 
Und welche erhabene Muſik zur Erhebung und Beſchwichtigung 
der Empfindungen! Aber ach! Warum ſind ſie doch fo un⸗ 
gerecht gegen die ſchwarzen Leute? Warum neben allem andern 
ihnen das Leſen⸗ und Schreibenlernen verwehren und fo Got⸗ 
tes eigene Botſchaft vom Himmel zu einem verſiegelten Buch 
gerade für die Leute machen, die wegen ihrer Unwiſſenheit der⸗ 
ſelben am bedürftigſten wären?“ 

Abends ging mein Kamerad mit mir in eine Methodiſten⸗ 
kapelle. Er ſagte mir, die ſchwarzen Leute hielten es haupt⸗ 
ſächlich mit. dieſer Kirchenpartei, welche im allgemeinen unſerem 
Volk mehr Teilnahme beweiſe und ſich überhaupt zum Volk 
mehr herablaſſe. 

Als wir in die Verſammlung eingetreten waren, wurde 
ein Lied vorgeleſen. Der Vorſänger ſagte langſam eine Strophe 
um die andere vor, und zu meiner großen Freude ſang gleich 
die ganze Verſammlung mit, Weiße und Schwarze. Viele von 
den letzteren, namentlich Frauenzimmer, kannten die Melodie 
ganz gut und ſangen mit ſchöner heller Stimme. Ich verſuchte 
mitzuſingen, ſo gut ich konnte, und empfand dabei eine mir bis⸗ 
her unbekannte Art von innerem Genuß. 

Auf dem Rückweg von der Kirche fragte ich mich ſelber, ob 
irgend ein weltlicher Verluſt oder Unfall, den ich erlitten, zu 
vergleichen ſei mit dem Gluck, das ich jetzt genieße, da ich das 


knieten und in die Reſponſen einſtimmten. Der Gottesdienſt 


Presbyterianer ſchienen mir für meine Umſtände beſſer zu | 
taugen. Die engliſche Weiſe ſchien freilich mehr darauf ber | 
ſei mir recht geſchehen. „Wahrhaftig,“ hieß es, „Du warſt ein 
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Erlöſung JEſu mir, einem armen und unwiſſenden Sünder, 
angeboten werde. Ich fragte mich weiter: „Biſt Du in Dei⸗ 
nem Herzen vollſtändig verſöhnt mit Kapitän Winton, und 
kannſt Du auf Deine Kniee niederfallen und für ihn beten und. 
ihm von Grund des Herzens verzeihen?“ Ich geſtehe aufrich⸗ 
tig, daß mir das letztere noch nicht ganz ſo klar war, wie mir 
mein Gewiſſen ſagte, daß es fein ſollte. Als ich jedoch weiter 
daruber nachdachte, wurde ich durch den heiligen Geiſt Gottes, 
der mir Herz und Augen erleuchtete, ſo weit gebracht, daß ich 
vor Schlafengehen auf meine Kniee fiel und Gott anrief, er 
möchte mich bald in den Stand ſetzen, dem Kapitän Winton zu 
verzeihen. Mitten in meiner Andacht jedoch flüfterte mir mein 
Gewiſſen abermals zu: „Aber wie, Zamba, wenn Gott Dich 
vor Anbruch eines neuen Tages von der Welt hinwegnimmt, 
wie willſt Du vor ihm beſtehen, wenn Du Deinem Feind noch 
nicht vergeben haſt?“ Ich merkte wohl, daß das Gewiſſen ſich 
nicht beſtechen ließ, und fo wagte ich denn die Bitte: „HErr, 
gieb mir, daß ich in dieſem Augenblick meinen Feinden vergeben 
kann, wo oder wer ſie auch ſein mögen; oder gieb, daß ich ſie 
gänzlich vergeſſe.“ 

In meinen verſchiedenen Geſprächen mit Herrn Tomſon hatte 
ich ihm meine Geſchichte mit Kapitän Winton ausführlich er⸗ 
zählt, und Herr Tomſon hatte natürlich kein Geheimnis daraus 
gemacht, ſo daß die übrigen Ladendiener und viele Kunden, die 
in unſern Laden kamen, damit bekannt wurden. Dadurch er⸗ 
regte ich mehr Aufmerkſamkeit, als mir lieb war; denn, wie⸗ 
wohl alle damit einverſtanden waren, dem Kapitän Unrecht zu 
geben, ſo kehrte ſich doch am Ende jedesmal das Gelächter gegen 
mich, und alle Tage geſchah es fünf- oder ſechsmal, daß einer 
oder der andere, obwohl in gutmütiger Weiſe, mir erklärte, es 


ſauberer Burſche, Zamba; haſt wollen 32 Deiner eigenen 
Landsleute verkaufen. Ein Hund ſollte den andern nicht freſ⸗ 
ſen, Zamba!“ 

Kapitän Winton war in Geſchäften mit meinem Herrn 
verſchiedenemale im Laden geweſen, bis jetzt aber war er mir 
nicht nahe gekommen; er ging gewöhnlich hinten herum durch 
eine andere Thüre, die in die Office führte. Ob es wirklich ſo 
war, weiß ich nicht, aber es kam mir wenigſtens ſo vor, daß er 
mir nicht gern unter die Augen trete. So feig werden die 
Menſchen durch das Schuldbewußtſein. Eines Nachmittags 
jedoch geſchah es, daß er mit einem andern Herrn die Straße 
herabkam und an der großen offenen Ladenthüre vorbeigehen 
wollte, an welcher gerade allerlei Leute, Juden, Heiden und 
Chriſten, warteten, um die Waren in Empfang zu nehmen, die 
ſie am Vormittag gekauft hatten. Einer von dieſen, ein gar 
luſtiger Mann aus Neuengland, rief hinaus: „He, Winton, 
kommet einmal daher und erzählet uns die ganze Geſchichte von 
dem ſchwarzen Prinzen!“ und damit deutete er auf mich, der 
ich gerade damit beſchäftigt war, verſchiedene Waren abzuge⸗ 
ben. Der Kapitän wechſelte feine Farbe nicht, ſah aber ziem⸗ 
lich finſter aus und antwortete: „Was haſt Du denn wieder, 
Bennet? Du treibſt immer ſolchen Unſinn.“ — „Wie, Kapi- 
tän! ich denke, das war kein Unſinn von Euch, 20,000 präch⸗ 
tige harte Dollars auf einen Zug einzuſtreichen! und das alles 
noch dazu ohne die geringſte Mühe, wie man ſagt, eine oder 
zwei Lektionen etwa ausgenommen, die Ihr dieſem ſchwarzen 
Nincompoop gegeben habt. Ich muß geſtehen, Winton, Ihr 
machet dem alten Connecticut Ehre, Ihr ſeid ein wahrer 
Trumpfkönig und thut nichts halb.“ Alles dies wurde auf 
eine freimütige Weiſe leicht hingeſagt. Nichtsdeſtoweniger 
nahm er es offenbar ſehr empfindlich auf; denn wie ſehr auch 
die Leute ſich darin gefallen mögen, dergleichen Streiche zu 
ſpielen, ſo wollen ſie doch nicht haben, daß die Welt mit allen 
kleinen Umſtänden bekannt werde. Diesmal galt das allge⸗ 


Evangelium predigen höre, und die unendliche Liebe in der 


meine Gelächter dem Kapitän; und ein gutmütiger Krämer, 
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der mich ſchon vorher ein paarmal freundlich angeredet hatte, 
ließ mir, als ich ihm ſeine Waren auf einen Karren laden half, 
einen Vierteldollar in meine Hand ſchlüpfen und ſagte: „Laß 
gut ſein, Zamba; Du biſt ein gewandter Burſche und wirſt 
ſchon noch ein Mann werden. Und was den ſchurkiſchen Kapi- 
tän betrifft, ſo ſage ich Dir, Dein Geld wird nicht lange bei 
ihm gut thun, ſo wahr ich Tobias heiße. Er hat die Würfel 
zu lieb.“ 

Abends ging ich nach Hauſe zum Nachteſſen, wo ich und 
meine Mitſtlaven gefüttert wurden wie Prinzen; und in der 
großen Küche, wo das Feuer jeden Abend brannte, und an der 
wohlbeſetzten Tafel ſah man durchaus nichts von Traurigkeit 
oder Mißvergnügen. Ich wußte in der That oſt nicht, warum 
man uns ſo viel Luſtigkeit und Heiterkeit geſtattete. Indeſſen 
war freilich ein erſtaunlicher Unterſchied zwiſchen unſerer Lage 
und der von Taufenden unſerer Landsleute. 

Nach dem Nachteſſen ließ mich Herr Tomſon auf ſeine 
Stube kommen. Er wollte gerne wiſſen, welchen Eindruck die 
guten Dinge, die ich am Sonntag gehört, auf mich gemacht 
hätten, und welche von den verſchiedenen Kirchen ich zum regel⸗ 
mäßigen Beſuch vorzöge. Ich erklärte ihm alsbald, daß mir 
die Methodiſtenkirche am liebſten ſei, „weil ſie“, ſagte ich, 
„ihre Predigten ganz beſonders an die Schwarzen richten und 
ihnen unſer Mitſingen und Mitbeten zu gefallen ſcheint, und 
zudem halte ich ſie für ganz einfache Leute, die zum Unterricht 
der armen Schwarzen am beſten taugen.“ „Ich glaube, Du 
haft nicht ganz unrecht, Zamba,“ erwiderte er. „Du kannſt 
auch noch einige andere Prediger in der Stadt hören; aber je 
eher Du Dich für einen entſcheideſt, deſto beſſer iſt's. Bleib 
bei einem Prediger, dann wirſt Du nicht ſo leicht von jedem 
Wind umhergetrieben.“ 

Wiewohl ich mir nach meiner Erfahrung mit Kapilän 
Winton vorgenommen hatte, keinem weißen Mann mehr zu 
trauen, fo war mir's doch jetzt anders geworden. Herr Tom⸗ 
ſon ſchien ein ſo liebenswürdiger junger Mann zu ſein und das 
Heil meiner Seele fo fehr zu Herzen zu nehmen, daß ich dachte, 
ich könne nichts Beſſeres thun, als ihn auch in meinen äußer⸗ 
lichen Angelegenheiten zu Rate zu ziehen und ihm mein Ver⸗ 
trauen zu ſchenken. Ich ſagte ihm daher von dem Gold, das 
ich aus den Klauen des Kapitäns gerettet hatte, und wie es 
damit zugegangen ſei. Er war äußerſt erfreut zu hören, daß 
ich ſo viel Klugheit und Vorſicht bewieſen, und ſagte, es wäre 
doch recht ſchade, wenn mein Geld unthätig im Koffer liegen 
bliebe. Herr Naylor, meinte er, ſei ein ſehr reicher und ein 
ſehr ehrenhafter Mann, und er wolle mit ihm über die Sache 
reden, er werde ohne Zweifel bereit ſein, mein kleines Vermö⸗ 
gen in Verwaltung zu nehmen und mir ordentliche Zinſen 
daraus zu bezahlen. „Unterdeſſen, Zamba,“ fuhr er fort, 
„obgleich Du weit mehr Geld haſt, als Du brauchſt, um Dich 
loszukaufen, ſo würde ich Dir doch als ein Freund raten, 
zu bleiben, wie Du biſt; Du kannſt's nirgends angenehmer 
bekommen als in Herrn Naylors Dienſt, und es kann Dir nur 
nützlich fein, wenn Du noch mehr Erfahrung ſammelſt, ehe Du 
Dich auf eigene Rechnung in die Welt hinaus wagſt. Ich kann 
mir vorſtellen, Zamba,“ ſagte er lächelnd, daß Du oft an Deine 
Heimat, an Dein Weib und an Deine Mutter denkſt; aber 
habe nur noch ein wenig Geduld, man kann nicht wiſſen, was 
der Allmächtige noch für Dich aufgehoben hat. Und ich will 
Dir nur ſagen, Zamba, daß ich, ob ich gleich nicht viel davon 
rede, doch ebenſo oft an die Hügel meiner eigenen, lieben ſchot⸗ 
tiſchen Heimat denke, als Du an Aftika; ich habe dort auch 
noch liebe Eltern und Schweſtern und Brüder, von denen ich 
faſt in jeder Nacht träume.“ Sofort erzählte er mir, ſein 
Vater ſei ein Geiſtlicher in Schottland mit einem kleinen Ein⸗ 
kommen und einer großen Familie, und da er ſehr ſparſam 
lebe und außer ſeiner freien Station einen guten jährlichen 


* . 


Gehalt habe, fo ſei er imſtande, feinem Vater jedes. Jahr 
gegen 200 Dollars zu ſchicken. „Und das,“ ſagte er, „ift noch 
lange nicht ſo viel, als einige meiner Kollegen jährlich auf 
Theaterbillets, Cigarren und Getränke verwenden. Aber mei⸗ 
nen wackeren Eltern und der Gnade Gottes verdanke ich ja 
alles, und ich darf mir auf meine Rechenſchaft nicht einmal 
etwas zu gute thun: meine Kameraden verwenden ihr Geld 
auf das, was ihnen Vergnügen macht, und das thue ich auch.“ 

Am folgenden Morgen that ich meine verborgenen Schätze 

auf, und es zeigte ſich, daß ich noch ungefähr 5 Pfund Gold⸗ 
ſtaub beſaß. Dieſer wurde das Pfund zu 250 Dollars ver⸗ 
kauft, macht 1250 Dollars, und die 30 Dublonen 450 Dollars, 
ſo daß ich im ganzen 1700 Dollars in die Hände Herrn Nay⸗ 
lors legen konnte, der mir zu meinem vorſichtigen Benehmen 
Glück wünſchte. „Ich will Dir 7 Prozent anrechnen,“ ſagte 
er, „ſo daß Dir jedes Jahr 119 Dollars zu gute kommen, und 
Dein Vermögen ſomit mit jedem Jahr wächſt. Und nun ſage 
ich Dir in Gegenwart Herrn Tomſons, daß ich Dir für den 
Fall meines Todes einen Freibrief geben werde und ebenſo 
einen Empfangsſchein für das Geld, denn Du mußt wiſſen, 
daß nach den Geſetzen dieſes Staats ein Sklave kein Vermögen 
auf eigenen Namen beſitzen kann. Sie werden dieſe Papiere 
ausfertigen, Herr Tomſon, und wir wollen dem armen Zamba 
zeigen, daß nicht alle weißen Leute ſo habſüchtig ſind wie Ka⸗ 
pitän Winton.“ Ich war ganz betreten über die Herablaſſung 
meines Herm und wunderte mich ungemein, daß das Geld in 
den Händen der weißen Leute von Jahr zu Jahr ſo ſchnell 
wächſt. 
Abgerechnet meine Bekümmernis bei dem Gedanken an 
Afrika und meine treuen Freunde daſelbſt, fühlte ich mich an 
Leib und Seele geſund und wohlauf. Herr Tomſon verrichtete 
getreulich fein Lehreramt, gab mir wenigstens viermal wöchent⸗ 
lich Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen und erteilte 
mir das Zeugnis eines hoffnungsvollen Schülers. Er pflegte 
zu ſagen: „Wie blind ſind doch die Regenten dieſes Staats, 
daß ſie den Schwarzen alles Lernen verwehren; und wie ſehr 
ſtreiten ſie gegen ihren eigenen Nutzen! Sie könnten vortreff⸗ 
liche Schreiber und Buchhalter haben und brauchten nicht 
weißen Leuten ſo große Gehalte zu zahlen. Ich zweifle z. B. 
nicht, Zamba, daß Du bei ordentlichen Lehrern und wenn die 
Sache offen betrieben würde, in wenigen Jahren ebenſogut 
ſchreiben und Ziffern machen könnteſt, als viele Clerks in 
Charleston, die jährlich 1000 bis 1200 Dollars bekommen. 
Allein dummes Vorurteil macht oft die Leute blind gegen ihr 
wichtigſtes Intereſſe, und das wichtigſte Intereſſe für einen 
Mann in Amerika ſcheint die Erwerbung von Dollars zu fein. 
Es giebt Kaufleute in dieſer Stadt, die, wenn fie ihre eigenen 
Neger unterrichten ließen, jährlich 6—8000 Dollars erfparen 
könnten.“ — Was mich ſelber betrifft, fand ich, daß, je mehr 
ich in Büchern las, deſto mehr meine Begierde zunahm, ſo viel 
als möglich von den Völkern anderer Länder zu erfahren; und 
das wenige, was ich bereits gelernt hatte, leiſtete mir ſehr gute 
Dienſte bei der Ausrichtung meines Berufs. 

Herr Naylor hatte ein ſehr ausgebreitetes Geſchäft. Er ver⸗ 
kaufte eine Menge liegender Güter, Häuſer, Ländereien u. dgl., 
auch unermeßliche Warenvorräte, die auf Schiffe geladen wur⸗ 
den, Negerladungen faſt jeden Tag und überdies eine zahlloſe 
Menge von trockenen Waren im Magazin. Solange ich in 
ſeinem Dienſt ſtand, erlebte ich manche Wechſelfälle in der 
Handelswelt. Während des Kriegs mit England z. B. von 
1812 bis 1815 lagen die Geſchäfte faſt ganz damieder. In der 
That iſt der Krieg, wie für jedes Land, ſo beſonders für Ame⸗ 
rika, ein Verderben und ein Fluch. Der Handel war völlig zu 
Boden getreten und größtenteils ſogar der Ackerbau. 
Baumwolle wurde z. B. in Charleston das Pfund zu. F. Bis 6 
Cents angeboten; aber niemand wagte es, ſie zu ke * 
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man war täglich in Furcht, die Engländer könnten kommen und 
die Stadt ſamt allen Waren verbrennen, doch erinnere ich 
mich, daß ein gewiſſer Holländer, der ſehr reich war und viel⸗ 
leicht genauere Nachrichten aus Europa hatte, es wagte, 10:— 
12,000 Ballen Baumwolle zu dieſem niedrigen Preis anzu⸗ 
kaufen und das Verbrennen zu riskieren. Als der Friede kam, 
verkaufte er ſeinen ganzen Vorrat um 20 bis 25 Cents und 
machte ſo einen Profit von mehr als einer halben Million 
Dollars. Ich erinnere mich auch, daß die erſten Waren, die 
wieder aus England kamen, zu ungeheuren Preiſen verkauft 
wurden: z. B. gewöhnliche Porzellanteller mit blauem Rand, 
von denen das Dutzend in Liverpool etwa 50 Cents koſtet, 
wurden zu 6 Dollars bezahlt. Etwa zwölf Monate nachher 
koſteten ſie dann freilich nur einen halben Dollar, denn der 
Markt wurde überführt und man mußte zu Auktionen ſeine 
Zuflucht nehmen. Andere Artikel, engliſche, franzöſiſche und 
deutſche, waren bei der Wiedereröffnung des Handels ebenſo 
geſucht; aber der Markt wurde bald ſo überführt, daß ich auf 
Auktionen Geldopfer bringen ſah, die einen Mann vom Hans 
delsfach zu Thränen hätten bringen können. 
Bis jetzt hatte ich hinſichtlich meiner Landsleute von den 
Übeln der Sklaverei nur wenig wahrgenommen. Karrenfuhr⸗ 
leute, Laſtträger und Arbeiter jeder Art ſchienen im allgemeinen 
luſtig und wohlauf zu fein; und wenn ein Schiff mit Baum- 
wolle, Reis u. dgl. geladen wurde, ſo würde ein Fremder 
gedacht haben, der Neger ſei eines der luſtigſten Geſchöpfe der 
Welt. Da wurde ſo unaufhörlich geſungen und geſchrieen, als 
ob es gar keine Sorge in der Welt gäbe. Aber, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, ich hatte bis jetzt nur die Lichtſeite des Bildes geſehen. 
Allerdings iſt ſchon die Thatſache, daß meine Landsleute zum 
Verkauf ausgeſtellt wurden, etwas Beklagenswertes; aber an 
dieſen Handel hatte ich mich gewöhnt, war vielleicht ſogar etwas 
unempfindlich dagegen geworden. Faſt täglich kamen Neger⸗ 
verkäufe bei uns vor. Doch ich muß etwas mehr ins einzelne 
gehen. Wenn mein Herr z. B. von einem feiner Kunden Aufs 
trag bekam, einen einzelnen oder einige Neger zu verkaufen, ſo 
hieß das gewöhnlich ein Los, und der Verkauf fand vor dem 
Auktionsmagazin ftatt. War die Zahl beträchtlicher, jo nannte 
man es eine Rotte, und der Verkauf wurde auf der Börſe 
vorgenommen. War's im Magazin, ſo wurde ein großer Tiſch 
vor die Thüre auf das ſteinerne Pflaſter geſtellt. Auf dieſen 
Tiſch ſtieg mein Herr oder einer ſeiner Teilhaber, in der einen 
Hand eine Liſte, in der andern einen kleinen hölzernen Ham⸗ 
mer. Der oder die Neger, gewöhnlich in ihrer beſten Kleidung, 
wurden nun gleichfalls auf den Tiſch geſtellt und mußten den 
Kopf in die Höhe richten. Herr Naylor las ſodann eine Schil⸗ 
derung ihrer Eigenſchaften ab: geſund, nüchtern, ehrlich, kein 
Davonläufer u. dgl. Dann wurden die Verkaufsbedingungen 
feſtgeſetzt, entweder bares Geld oder ein endoſſierter Wechſel 
auf zwei, drei oder gar ſechs Monate Sicht. Unterdeſſen hat⸗ 
ten ſich die Kaufluſtigen, worunter oft weiße Damen, um den 
Tiſch her geſammelt. Es wurden Fragen an das Stück leben⸗ 
der Ware gerichtet und gewöhnlich ruhig und beſcheiden beant⸗ 
wortet, obwohl ich auch einige von meinen Landsleuten fehr 
mürriſch und abſtoßend antworten hörte. Andererſeits habe 
ich auch einige junge Burſche geſehen, die fo luſtig waren wie 
eine Feldlerche und mit den Umſtehenden lachten und ſcherzten. 
Dieſe jedoch konnten in der Regel recht gut vermuten, in welche 
Hände ſie wahrſcheinlicherweiſe fallen würden. Mehr als 
einmal hörte ich ſo einen jungen Burſchen, wie er einem vorbei⸗ 
gehenden Herrn zurief: „Wie, Maſſa Robertſon, kommen Sie 
daher und bieten Sie auf mich und laſſen Sie mich nicht dem 
alten Herrn Lamb in den Händen, der mich gern haben möchte ; 
ich möchte lieber Ihnen dienen, Herr.“ 

Ich habe jedoch auch Auftritte bei Auktionen mit ange⸗ 
ſehen, welche einem in die Seele ſchneiden mußten, namentlich 


bei Sklavinnen. Ich habe arme Weiber geſehen, die ſo aufge⸗ 
regt waren und die Luft ſo mit ihrem Geſchrei erfüllten, daß 
der Auktionär, nachdem er alle Beruhigungsmittel vergeblich 
verſucht hatte, ſich genötigt ſah, den Verkauf auf den folgenden 
Tag zu verſchieben, und daß die armen Weiber ins Magazin 
hereingebracht und mit einem Glaſe Wein geſtärkt werden muß⸗ 
ten, denn mehr als einmal ſah ich ſie in Ohnmacht fallen. 
Was würden Frauen im civilifierten England von den ſchönen 
und feinen Damen des freien und chriſtlichen Amerika denken, 
wenn ſie Zeugen davon ſein würden, wie dieſe Lilien der 
Schöpfung auf einem Auktionstiſch ftehen und an die Schlacht⸗ 
opfer ihres eigenen Geſchlechts Fragen richten, die kein anſtän⸗ 
diger Mann nachſprechen würde, und wenn fie das thun in 
Gegenwart von einem Haufen Männer! Zu derſelben Zeit 
ſah ich, wie Männer dieſen armen ſchwarzen Frauen befahlen, 
ihre Strümpfe auszuziehen, und wie ſie den armen Geſchöpfen 
ſelbſt dabei halfen. Sie thaten dies, wie man mir ſagte, um 
ſich davon zu überzeugen, daß die zum Kauf angebotenen Per⸗ 
ſonen nicht mit Krankheiten oder Geſchwüren an den Beinen 
behaftet ſeien; aber es geſchah mit der äußerſten Gefühlloſig⸗ 
keit und gerade ſo, wie der Fleiſcher mit ſeinen pierbeinigen 
Schlachtopfern umgeht. 

Ich habe geſehen, wie Mann und Weib, zuweilen mit 
einem oder zwei kleinen Kindern, auf dem Auktionstiſch ſtan⸗ 
den, und wie der Mann, die Arme um den Hals ſeiner treuen 
und lange geliebten Gattin geſchlungen, mit den rührendften 
Worten und unter ſtrömenden Thränen flehte, ſie möchten ihn 
doch nicht trennen von dem, was ihm auf Erden das teuerſte 
ſei, und wie das arme Weib mit aller Beredſamkeit bat, man 
möchte ſie doch den Reſt ihres Erdenlebens in Gemeinſchaft mit 
dem Geliebten ihres Herzens zubringen laſſen. Aber alles 
vergeblich! Der Bequemlichkeit eines hochmütigen, anmaßen⸗ 
den Pflanzers oder eines eiſenherzigen Sklavenhändlers zu⸗ 
lieb, der fein lebenlang gewohnt war, die ſchwarze Raſſe nur 
als eine höhere Tierklaſſe zu betrachten, wurden die heiligſten 
und zarteſten Bande der Menſchheit auseinandergeriſſen, und 
einige plumpe Späße über den großen Lärm um nichts war 
alles, wozu ſie ſich herabließen. Hundertmal hörte ich ſagen: 
„Empfindungen eines Negers! Wo in aller Welt bringen die 
Empfindungen her? Nein, nein, mein guter Burſche, dein Weib 
und Kinder gehen mit mir; ſie kann vortrefflich kochen und 
waſchen, wie ich höre, und einen Burſchen wie Du brauche ich 
wahrhaftig jetzt nicht.“ Oder: „Ei nun, ich würde gern ein 
paar Dollars über meine Regel hinausgehen, um euch alle zu⸗ 
friedenzuſtellen; aber ich weiß ganz gut, daß Du bald ein Weib 
finden wirſt, wohin Du auch kommen magſt; und was Dein 
Weib betrifft, von der Du Dich fo ungern zu trennen ſcheinſt, 
nun ich verſpreche Dir, ich will einen Mann für ſie finden 
ganz nach ihres Herzens Wunſch.“ Unter vielen weißen Leu⸗ 
ten hört man die Behauptung, ein Neger habe kein Gefühl, 
wiewohl auch dieſe das Gegenteil ganz gut wiſſen und nur die 
Behauptung vor der Welt aufrecht halten, um ihre eigene Ge⸗ 
fühlloſigkeit zu bemänteln. Ich habe geſehen, wie Mann und 
Weib ſich ſo ſchwer voneinander trennten, daß endlich der 
Mann ins Magazin hineingeſchleppt und gezwungen werden 
mußte, die Ankunft ſeines Käufers abzuwarten, während das 
weinende Weib mit den Kindern die Straße hinaufgeführt und 
in einen Wagen geſetzt wurde, der auf fie wartete. Hinten⸗ 
drein kam der gebietende, edle, hochherzige und großmütige 
republikaniſche Meiſter und brachte den Nachtrab mit einer 
Kuhpeitſche in der Hand, die er dann und wann mit einem 
leichten Schlag auf die Schulter ſeiner neugekauften Leibeige⸗ 
nen fallen ließ. 

Mein Herr hatte oft ganze Schiffsladungen von Sklaven, 
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men ſehen, deren Ladung wenigſtens dreimal fo ſtark war als 
die auf dem Schiff, das mich nach Amerika brachte. Der 
Schmutz und das abſcheuliche Ausſehen einiger dieſer Sklaven 
war oft über alle Beſchreibung; und die abſchreckende, verkom⸗ 
mene, elende Geflalt der „Ladung“ hätte einem ſolchen Handel 
auf immer entleiden können, wären nicht die damit beſchäftig⸗ 
ten Perſonen jeder Empfindung bar geweſen, die der menſch⸗ 
lichen Natur zur Ehre und Zierde gereicht. Zuweilen ſah ich 
die armen Schlachtopfer des Golddurſtes ſo weit herabgekom⸗ 
men, daß die Eigentümer des Schiffes ſich ſchwer darüber 
beklagten, den Eingangszoll von ihnen (zehn Dollars per 
Kopf) bezahlen zu müſſen. „Zehn Dollars!“ hörte ich ſie 
ſagen, „was, einige dieſer armen Teufel ſind keine zehn Cents 
wert! Aber wir können doch nicht — —“ weiter ſagten fie 
nicht, ſie wollten aber ſagen: wir können ſie doch jetzt nicht 
mehr ins Meer werfen und fo den Zoll erſparen; — das aus⸗ 
zuſprechen, wäre freilich faft zu offen geweſen, felbft für Caro⸗ 
lina. Ich weiß aber ganz gut, daß man in einzelnen Fällen 
dem Kapitän fo zart als möglich zu verſtehen gab, er folle ſich 
ſeiner ſo läſtigen Fracht in Zukunft jenſeits der Barre von 
Charleston entledigen. 

| Einen Auftritt, der etwa ſechs Jahre nach meiner Ankunft 
in Charleston vorgekommen ift, muß ich doch auch erzählen. 
Mein Herr hatte Auftrag, einen Schoner ſamt der Mannſchaft 
zu verkaufen; und an dem feſtgeſetzten Tage ging er mit Herrn 
Tomſon und mir nach der Werfte, wo das Schiff lag. Nach— 
dem eine Anzahl von Kaufluſtigen ſich auf dem Verdeck des 
Schoners und auf der Werfte verſammelt hatte, las Herr 
Naylor eine Beſchreibung des Kaufobjekts vor: „Der Scho⸗ 
ner Suſannah, nebſt allem Geräte und Zugehör, ein Fahr⸗ 
zeug von 65 Tonnen, 3 Jahre alt, regelmäßiges Handelsſchiff 
nach Georgetown, führt eine ſtarke Ladung im Verhältnis zu 
ſeinem Tonnengehalt. Bedingungen: ein Wechſel auf 90 Tage 
Sicht, für den das Schiff haftet.“ Nun gut, das Schiff wurde 
einem Herrn La wſon zu 2250 Dollars zugeſchlagen. Hierauf 
las Herr Naylor weiter: „Der Patron Pompejus, ein 
ſchwarzer Mann von 23 Jahren, ein Neger erſter Sorte ——“ 
Hier wurde Herr Naylor von Pompejus, der in ſeiner beſten 
Kleidung dicht hinter ihm auf dem Halbverdeck ſtand und in 
der That ein fo hübſcher Burſche war als irgend einer in Caro⸗ 
ra, unterbrochen; Pompejus neigte ſich vor Herrn Naylor 
und ſagte: „Herr Naylor, wenn es Ihren Empfindungen nicht 
unangenehm ift, fo bin ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich 
Kapitän nennen, namentlich da, wie Sie bemerken, mein Herr, 
meine Mannſchaft anweſend iſt. Ich wünſche jederzeit vor 
meiner Mannſchaft ein gutes Beiſpiel zu geben.“ Mit dieſen 
Worten warf ſich Pompejus mit Anſtand und Würde in die 
Bruſt, indem er feine Arme übereinander ſchlug. Herr Naylor, 
in der That allezeit ein ſehr leutſeliger Mann, lächelte gleich 
allen Anweſenden und fagte: „O ganz recht, in allweg Ka pi⸗ 
tän Pompejus; ich habe mich in der That verſprochen. Nun 
alſo: ein Neger erſter Sorte, Namens Pompejus, Kapitän des 
beſagten Schoners Suſannah, 28 Jahre alt, geſund, nüchtern 
und ehrlich, wohlbekannt mit dem Handel nach Georgetown 
und Savannah und ebenſo mit dem Schildkrötenfang an der 
Küſte von Florida. Wer bietet auf Kapitän Pompejus? Er 
wird für jeden, namentlich für den Eigentümer dieſes Scho⸗ 
ners, eine bedeutende Aquifition fein. Sind 500 Dollars 
geboten 2“ 

„Ja“, ſagte ein Kaufluſtiger. 

„600 Dollars! höre ich — 700 Dollars — danke Ihnen, 
Herr Turner; 800 Dollars! — 900 Dollars! — 1000 Dollars 
für Kapitän Pompejus! Vorwärts, meine Herren! Sie ſind 
noch nicht halbwegs. Kapitän Pompejus iſt 2000 Dollars 
wert fo gut als einen Groſchen.“ 

Als die 1000 Dollars geboten wurden, richtete ich mein 
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Auge auf Pompejus und betrachtete ihn mit lebhafter Teil- 
nahme, denn ich war gut mit ihm bekannt. Es war merkwüre 
dig, die Wirkungen der menſchlichen Natur oder vielmehr des 
menſchlichen Stolzes bei ihm wahrzunehmen: bei dem Gebot 
von 1000 Dollars hielt Pompejus ſein Kinn wenigſtens um 
drei Zoll höher, und ſeine hervorſtehenden ſchwarzen Augen 
funkelten vor Aufregung. Doch um fortzufahren: es wurden 
1100 Dollars geboten — „1200 Dollars! höre ich recht?“ 
fagte Herr Naylor; „1300 Dollars — 1300 Dollars! iſt das 
alles, was für Kapitän Pompejus geboten wird, den geſchick⸗ 
teſten Mann im ganzen Küſtenhandel? Es heißt in der That 
ihn wegwerfen.“ 

„Nicht fo ſchnell! Herr Naylor, wenn's Ihnen gefällig 
iſt“, ſagte Pompejus, indem er ihn abermals unterbrach; „ob 
Sie mich wegwerfen oder nicht, ſoviel wiſſen Sie, mein Herr, 
daß ich die Suſannah nicht wegwerfen werde, noch mich ſelber, 
wenn ich es anders machen kann.“ 

„Gut gegeben, Kapitän Pompejus,“ ſagte einer der Bie⸗ 
tenden, „50 Dollars mehr für das, mein Junge!“ 

Herm Lawson, der das Schiff gekauft hatte, ſchien es jetzt 
ganz unbehaglich zu werden; endlich rief er: „1500 Dollars, 
Herr Naylor! und das iſt mein letztes Gebot.“ 

„1500 — 1500 — ſagt niemand weiter? Alſo 1500 
Dollars zum erſten⸗, zum zweiten⸗, zum drittenmal! Es iſt ein 
hoher Preis, Herr Lawſon, aber Sie haben immer noch Ge⸗ 
winn dabei, wenn Sie des Kapitän Pompejus Charakter und 
Geſchicklichteit in Anſchlag bringen.“ 

Herr Naylor fuhr nun fort: „Jakob, ein Neger, 30 
Jahre alt, geſund, nüchtern und treu, verſieht die Steuer⸗ 
mannsſtelle; Cäſar, 25 Jahre alt, von ähnlichem Charakter, 
iſt Proviantmeiſter; Jupiter, ein Negerknabe, 16 Jahre 
alt, ein vielverſprechender Junge, beſorgt die Küche: dieſe drei 
gehen in einem Los. Bedingung für ſämtliche Neger: bare 
Bezahlung.“ 

Um den Leſer nicht mit dem Auktionsgerede zu ermüden, 
will ich nur kurz ſagen, daß dieſe drei dem Herrn, der die bei⸗ 
den andern Loſe gekauft hatte, um 2000 Dollars zugeſchlagen 
wurden. 

Der Verkauf war nun zu Ende; Kapitän Pompejus beugte 
ſich tief vor Herrn Lawſon und Herrn Naylor und fagte: 
„Meine Herren, ich hoffe, Sie werden mir die Ehre erweiſen, 
mit ſo vielen von den übrigen Herren, als Luſt dazu haben, in 
meine Kajüte hinabzuſteigen und ein Glas Wein anzunehmen. 
Es wird mir ſehr angenehm ſein für meine Empfindungen und 
ich bitte, Sie möchten mir das Glück nicht verſagen, Sie ein⸗ 
mal bewirten zu dürfen.“ 

„O ja, Kapitän Pompejus, in allweg“, ſagten gleich zwei 
oder drei von den Herren, „wir werden mit viel Vergnügen 
auf das Wohlergehen der Suſannah, ihres Kapitäns und ihrer 
Mannſchaft trinken.“ 

Der Leſer wird bemerkt haben, daß von der ganzen Mann⸗ 
ſchaft der Suſannah ein jeder ein beſonderes Amt bekleidete. 
Der eine war Kapitän, der andere Steuermann, der dritte 
Proviantmeiſter und der vierte Koch. Als fie hinuntergingen, 
hörte ich, weil die Springluke der Kajüte offen ſtand, wie 
Pompejus dem Cäſar befahl, Gläſer und Flaſchen aufzuſetzen. 
Er holte einige Flaſchen Madeirawein und hatte auch ein paar 
Kannen Branntwein auf dem Tiſch ſtehen. Eigenhändig trug 
er den Liqueur auf einem Präſentierteller umher und bediente 
ſeine Gäſte mit großem Reſpekt. 

„Setzt Euch ein wenig, Kapitän Pompejus!“ ſagte fein 
neuer Herr, „ſetzt Euch und nehmet ſelber auch ein Glas.“ 

„Nein, Herr Lawſon,“ erwiderte er, „ich danke m 
recht ſehr, aber ich kenne meine Stellung: ich werde 
mieberfegen in der Gegenwart weißer Herten u 


wenn einer von ihnen mein Eigentumsherr iſt; et 
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mit großem Vergnügen auf das Wohl aller Anweſenden 
trinken.“ 

Nach kurzer Zeit verabschiedeten ſich feine Gäſte und er 
kam aufs Verdeck und erſuchte mich in die Kajüte zu kommen, 
wo er ſehr fein und anſtändig den Wirt machte. Er ſaß oben 
am Tiſch, ich zu ſeiner Linken, und wir unterhielten uns mit 
Eſſen, Trinken und vielleicht zu voreiligem Kritiſieren unferer 
weißen Herren. Pompejus vergaß auch ſeine Mannſchaft nicht 
und bewirtete fie recht artig, jedoch mußten fie ſtehen bleiben. 
Er kannte ſeine Würde zu gut, um ſeine Untergebenen ſitzen zu 
heißen, beſonders wenn er Geſellſchaft hatte. * 


Der Leſer wird aus dieſem allen erſehen, daß Pompejus 
die Welt kannte und den Hofmann vielleicht ebenſogut ſpielen 
konnte als mancher, der einen Stern auf der Bruſt trägt. Es 
muß indes bemerkt werden, daß Kapitän Pompejus, obwohl 
ein Sklave, von ſeinem Herrn ganz anders behandelt wurde 
als die gewöhnlichen Neger. Es war ihm ein beträchtlicher 
Anteil am Gewinnſt verwilligt und nebenher hatte er noch 
manche Gelegenheit, für eigene Rechnung einen Groſchen zu 
verdienen. Wenige Jahre nach der Zeit, da obiges vorfiel, 
kaufte er ſich frei und es iſt ihm ſeither gut gegangen. 

(Schluß folgt.) 


Die ſociakiſtiſche Bewegung. 
Für die Abendſchule von K. 


IV. 


Der Staatzſocialismus und die Socialdemokratie. 


In Deutſchland war, wie wir gehört haben, der Bruch 
zwiſchen den beiden Fraktionen der Socialdemokratie, den Ge⸗ 
mäßigten und den Radikalen, endgültig vollzogen. Die allge⸗ 
meinen Wahlen zum Reichstage im Herbſt 1881 gaben neuen 
Anlaß zur Verſchärfung des beſtehenden Gegenſatzes. Den 
Anarchiſten war die prinzipielle Wahlenthaltung ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; ihnen ſtand es ja längſt feſt, daß ihre Hoffnungen lediglich 
durch Zerſtörung und Vernichtung alles Beſtehenden erfullt 
werden könnten. Die „Gemäßigten“ dagegen ließen ſich wieder 
mehr durch den Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit leiten. Sie 
beſchloſſen, ſich an den Wahlen zu beteiligen. Ihren Zweck, 
den ſie dabei verfolgten, gaben ſie ſehr offenherzig an. „Wir 
wählen nicht“, ſo heißt es in einem Artikel ihres Parteiorgans, 
„weil wir etwa wähnen, mittelſt des Stimmzettels unferer 
Sache den endgültigen Sieg verſchaffen zu können.... Wir 
wählen vielmehr, weil wir einen Proteſt abgeben wollen gegen 
die politiſche Schandwirtſchaft, gegen die ſociale Maſſenaus⸗ 
beutung in Deutſchland; wir wählen, um die Maſſen 
zu revolutionieren. Unſer Wahlſieg heißt: Sieg 
der Revolution!“ 

Zur Herbeiführung eines ſolchen Sieges arbeiteten die 
Socialiſten wie die Bienen. Die nötige „Seife“ ging der 
Hauptſache nach vom Auslande ein. So hatte der Reichstags⸗ 


abgeordnete Fritzſche im Frühjahr 1881 eine Agitationsreiſe 
durch die Vereinigten Staaten unternommen und hier bei den 


„Genoſſen“ 13,000 Mark zuſammengeſchnorrt. Das Fehlende 
wurde innerhalb der Partei aufgebracht. Mit dem Wahl⸗ 
ergebnis konnten die Socialdemokraten ſehr zufrieden ſein. 
Sie gaben im ganzen 312,000 Stimmen ab und wählten zwölf 
ihrer Leute in den Reichstag. Eine Abnahme des ſocialiſti- 
ſchen Anhanges hatte alſo kaum ftattgefunden. Das bewieſen 
auch die Reichstagsnachwahlen, die Landtags- und Kommunal⸗ 
wahlen im Jahre 1883: in Hamburg wurde mit einem gegen 
die Vorjahre erheblichen Stimmenzuwachs Bebel als dreizehn⸗ 
ter in den Reichstag gewählt, in den ſächſiſchen Landtag ſandte 
die Partei vier Vertreter, bei den Berliner Kommunalwahlen 
brachte fie fünf Kandidaten durch, in einer Anzahl von Ort⸗ 
ſchaften, z. B. in der Umgegend von Leipzig und Dresden, 
verfügte ſie über die Mehrheit der Sitze in den Gemeinderäten. 

Die Reichstagsſitzung war auch in focialpolitifcher Hin⸗ 
ſicht eine äußerſt wichtige. Am 17. November 1881 erließ 
Kaiſer Wilhelm an die Vertreter des Volkes eine Botſchaft, in 
welcher er, reſp. Fürſt Bismarck, den ſogenannten Staats- 
ſocialismus energiſch betonte. Der Staat ſelbſt follte die 
ſociale Frage löſen. So gingen denn dem Reichstage ver⸗ 
ſchiedene ſocialpolitiſche Geſetzesvorlagen zu, über Unfallver⸗ 
ſicherung, Tabaksmonopol, Krankenkaſſen u. ſ. w. Die Re 
gierung glaubte, dadurch dem Umſichgreifen der revolutionären 


Die außerdeutſchen Länder. 


Ideen einen wirkſamen Damm entgegenzuſetzen. Das aus⸗ 
geſprochene Prinzip war die „poſitive Förderung des Wohles 


| der Arbeiter“, die „Heilung der ſocialen Schäden“ durch „ſtaat⸗ 
liche Fürſorge“. „Für dieſe Fürſorge“, heißt es in der Kaiſer⸗ 


lichen Botſchaft, „die rechten Mittel und Wege zu finden, iſt 
eine ſchwierige, aber auch eine der höchſten Aufgaben jedes 
Gemeinweſens, welches auf den ſittlichen Fundamenten des 
chriſtlichen Volkslebens ſteht.“ Mag man gegen die einzelnen 
einſchlagenden Geſetzesvorlagen ſagen, was man will: das 
eine kann nicht geleugnet werden, daß ſie ſämtlich auf Aufhebung 
der ſocialen Übelſtände abzielen. Es gereicht dem deutſchen 
Kaiſer und ſeinem Reichskanzler zur Ehre, den erſten praktiſchen 
Verſuch zu ihrer Beſeitigung gemacht zu haben. Aber den 
ſocialdemokratiſchen Führern war und ift es nicht um Staats⸗ 
hilfe zu thun. Schon im November 1881 vereinigten ſie ſich 
dahin, „den Staatsſocialismus unbedingt von der Hand zu 
weiſen, ſolange er von Bismarck inauguriert werde und das 
Regierungsſyſtem desſelben zu ſtützen beſtimmt ſei.“ Ein im 
April 1883 in Kopenhagen abgehaltener Parteikongreß bekannte 
ſich zu dieſer Stellungsnahme. Es wurde einſtimmig beſchloſ⸗ 
ſen, daß der Kongreß weder an die ehrlichen Abſichten, noch an 
die Fähigkeit der herrſchenden Klaſſen glaube, ſondern der 
Überzeugung fei, daß die „ſogenannte“ Socialreform nur als 
taktiſches Mittel benutzt werden ſolle, um die Arbeiter vom 
wahren Wege abzulenken. Nichtsdeſtoweniger aber ſei es die 
Pflicht der Reichstagsabgeordneten der Partei, bei allen auf 
die Verbeſſerung der ökonomiſchen Lage des Volkes gerichteten 
Vorſchlägen, ohne Rückſicht auf die Motive, die Intereſſen der 
Arbeiterklaſſen energiſch wahrzunehmen, ſelbſtverſtändlich aber 
ohne dabei auch nur einen Augenblick auf die Geſamtheit der 
ſocialiſtiſchen Forderungen zu verzichten. Im übrigen erklärte 
der Kopenhagener Kongreß ausdrücklich: „Wir ſind eine 
revolutionäre Partei, unfer Ziel iſt ein revolu— 
tionäres, und wir geben uns über feine Durch 
führung auf parlamentariſchem Wege keinen Il⸗ 
luſionen hin!“ 

Dem ganz entſprechend war das Verhalten der ſocialiſti⸗ 
ſchen Reichstagsabgeordneten den Bismarckſchen Reformvor⸗ 
lagen gegenüber. Das zeigte ſich ſchon bei der erſten, dem 
Krankenkaſſengeſetz. Sie ſtimmten nicht nur einſtimmig gegen 
die Vorlage, ſondern ſuchten auch nachträglich, nachdem dieſelbe 
Geſetz geworden war, alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um 
das Geſetz bei den Arbeitern in Mißkredit zu bringen und es 
womöglich zu einem totgeborenen Kinde zu machen. Ahnlich 
haben fie ſich dem Unfallverſicherungsgeſetz, welches ber Reichs⸗ 
tag ganz vor kurzem — Juli 1884 — angenommen hat, gegen⸗ 
über verhalten. Sie hätten doch eigentlich einen doppelten 
Grund gehabt, für das Geſetz einzutreten. Die ſocialiſtiſche 


Partei 15 ſich ja immer als Vertreterin der notleidenden 
Klaſſen auf; hätte fie alſo nicht mit Freuden ein Geſetz begrü⸗ 
ßen müſſen, welches dem Arbeiterſtande erwieſenermaßen große 
Vorteile bietet? Sodann die ganze Art der Bismarckſchen ſocial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung iſt ja dem ſocialiſtiſchen Programm 
entlehnt; das Eintreten der Geſamtheit für den Einzelnen 
bildet ja gerade die Grundlage aller ſocialdemokratiſchen Lehren. 
Warum eifern denn die ſocialiſtiſchen Führer grundſätzlich gegen 
den Staatsſocialismus und ſchlagen ſich damit ſelbſt ins Ge⸗ 
ſicht? Die Antwort ergiebt ſich aus dem früher Geſagten von 
ſelbſt. Die ſocialdemokratiſche Partei iſt eben 
durch und durch revolutionär, fie iſt eine Umſturzpar⸗ 
tei, ſie will keine Reformen ſeitens des jetzigen Staates, ſie 
will dieſen vernichten, fie hält ſtarr und unerſchütterlich an 
ihren eigenen Zukunftsplänen feſt, es ſoll in jeder Beziehung 
eeine radikale, vollſtändige Anderung der beſtehenden Geſell— 
ſchaſtsordnung herbeigeführt werden! Damit iſt aber auch zur 
Genüge bewieſen, daß auch die Beſtrebungen der ſogenannten 
Gemäßigten noch immer gemeingefährlich find. Man 
kann ſich daher nur freuen, daß der Reichstag im Mai dieſes 
Jahres beſchloſſen hat, das Socialiſtengeſetz vom 21. Oktober 
1878 abermals für zwei Jahre in Geltung zu laſſen. 
Gegenwärtig trägt die ſocialiſtiſche Arbeiterpartei Deutſch⸗ 
lands eine Siegesgewißheit zur Schau, wie nie zuvor. Und 
in der That, ihre Erfolge find bedeutend. Trotz des Socia— 
liſtengeſetzes hat fie es verſtanden, ſich eine Organiſation zu 
schaffen, um welche fie von allen gleichgeſinnten Parteien des 
Auslandes beneidet wird. Trotz der Armut ihrer Anhänger 
verfügt ſie über bedeutende Geldmittel. Trotz der Wachſamkeit 
der Behörden weiß ſie für die geſetzlich verbotene Verbreitung 
ihrer Parteipreſſe immer neue Mittel und Wege ausfindig zu 
machen. Endlich die verſchiedenen Wahlen haben gezeigt, daß 
der Anhang der Partei kaum einen Abgang erlitten hat. Aber 
rotz dieſer beunruhigenden Thatsachen glauben wir nicht zu 
| irren, wenn wir die Sachlage in unferem teuren alten Vater— 


lande für verhältnismäßig günftig anſehen. Das Socialiſten⸗ 

geſetz und die Socialreformen äußern doch eine gute Wirkung. 

Durch fortgeſetzte Anwendung des Geſetzes iſt die geheime 
Otrganiſation beſonders in den Mittelpunkten der ſocialiſtiſchen 
Bewegung immer wieder zerſtort worden. Hie und da iſt auch 
in den Arbeiterkreiſen der ſtarre Bann der Partei durchbrochen. 
Es beginnt ſich Intereſſe für die ſocialen Neformpläne der Re 
gierung zu zeigen, namentlich ſeit der berühmten Rede Bis- 
marcks im Mai l. J., wo er im Reichstage „Recht auf Arbeit“ 
prollamierte. Dazu kommt, daß unter den Führern ſelbſt 
Miſmut, Unzufriedenheit und gegenfeitiges Mißtrauen herrſcht. 
Einen Beleg hierfür bieten u. a. die Auswanderung der Reichs 
tagsabgeordneten Fritzſche und Vahlteich und anderer nach 


Amerika, ſowie der Rückzug verſchiedener Führer aus der Be⸗ 
wegung. So trat noch vor kurzem der Abgeordnete Nitting- 


haufen formell aus der Partei aus, und ein anderer hat in 
kräftigſter Form ſeinem Überdruß an der bisherigen Partei— 
leitung Ausdruck gegeben. Unfraglid) iſt alfo ein erſter, wenn 
auch kleiner, Keil in die ſocialdemokratiſche Partei ſelbſt getrie— 
ben worden. Endlich muß auch hervorgehoben werden, daß 
die große Mehrzahl der deutſchen Socialiſten mit Anarchiſten 
und Mordbrennern nichts zu thun haben will. Bis jetzt haben 
letztere nichts ausrichten können, ſo viele Putſche ſie auch ſchon 
unternommen haben. Die Entdeckung, daß dieſelben bei Ge= 
legenheit der Einweihung des Nationaldenkmals auf dem Nies 
derwald ein Dynamitattentat auf den Kaiſer und die übrigen 
deutſchen Fürften projektierten, führte im Reichstage bekanntlich 
zur Annahme eines ziemlich ſtrengen Dynamitgeſetzes. Mit 
Hilfe desſelben wird Deutſchland hoffentlich vor großem Leid 
bewahrt bleiben, da bis jetzt der Anarchismus in den Arbei— 
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ſehe man die Lage der Dinge nicht in zu roſigem Der 
Socialismus hat einen mächtigen Verbündeten, 
das iſt der gottlofe, materialiſtiſche Zeitgeiſt. 
Je mehr Boden dieſer gewinnt, deſto mehr iſt zu befürchten, 
daß ſchließlich doch eine Kataſtrophe erfolgen werde. Und da 
leider behauptet werden muß, daß die Go fi 

Gotteshaß, die Encchriſtüchung der Maffen 

Kreiſe ergreift, ſo können wir uns auch der 
nicht verſchließen, daß der revolutionäre € 
Anarchismus und Nihilismus wie in Deutich] 
anderen Ländern ſchließlich wenigſtens zeitweilig 
bekommen wird. 8 


muß daher genügen, wenn wir hinſichtlich derſelb 
gemeine Andeutungen geben. 

Seine erſten und mannigfaltigſten Blüten h 
lismus in Frankreich getrieben, hier hat er auc 
praktischen Verſuch mit feiner Theorie gewagt — 
die Pariſer Kommune vom — — 9 1871 Bi ihr 


hier einen ſo revolutionären und gewaltſamen Che 
mit Ausnahme des Nihilismus in Rußland, ſonſt n 
Die revolutionären Blätter, die von dem wildeſten 
alles Beſehende erfüllt find und bei jeder Gelegenh. 
waltthätigkeiten aufhetzen, find förmlich wie een 
Boden geſchoſſen. Das ganze Land ift mit Agi 
ſchwemmt, die ſich gegenſeitig an Radikalismus zu 
und die Maſſen durch zündende Reden aufpuwiegeln fi 
Verſchiedene Blätter gaben ganz ausführliche Vorſchr 
Herſtellung und Anwendung von Dynamit, a 
anderen Erplofivftoffen zur Vernichtung des Beftehend: 
Regierung legte dieſer ſcheußlichen Agitation kaum ir 
liches Hindernis in den Weg. Die Folge davon war, de 
Zeitlang, namentlich 1882, Gewaltthätigkeiten an ders 
ordnung waren, fo in Lyon, Montceau-les⸗Mines, 
aber in Paris. Hier kam es im März 1883 zu Straf 
ſtrationen, welche unter Teilnahme von vielen 
Plünderung von Bäckerläden, Ausſtreuen von 9 
andere Exceſſe ausarteten. Am 14. Juli erfolg 
Zuſammenſtöße mit der bewaffneten Macht in 
einigen anderen Orten. Nun raffte ſich die 
dings auf, verſchiedenen Anarchiſten wurde der 
| einige der Haupträdelsführer, wie der Nihilif 
die berüchtigte Louiſe Michel u. a., mußten ins 
wandern, gegen aufrühreriſche Redner wurde ftren: 
u. dgl. m. Aber trotzdem iſt ein Stillſtand in de 
kaum wahrzunehmen, im Gegenteil haben dieſe Rei 
maßnahmen nur Ausbrüche der wildeſten Rache zi 
habt und den Radikalen neue Scharen zugeführt. 
der eigentliche Herd des internationalen Socialis 
dieſer blickt mit dem größten Vertrauen in die Zukun 
Leiter haben ausgeſprochenermaßen die Zuverſicht, 
dertjährige Feier der großen „politiſchen 
lution“ des vorigen Jahrhunderts durch dei 
bruch „der großen focialen Revolution“ v 
lichen zu können. 

In England haben die ſotialiſtiſch radikalen, Anföaue 
ungen bis jetzt in den breiten Maſſen noch wenig Anklang und 
Eingang gefunden, indeſſen die Keime davon ſind doch bereits 


überall wahrnehmbar. Die wirtſchaftlichen Zuſtände und 
Ausſichten des Landes find ihrer Entwicklung beſonders gün⸗ 
ſtig, und ſo drängt ſich denn auch hier die Befürchtung auf, 
daß der Socialismus mehr und mehr an Boden gewinnen 


terkreiſen noch keine Wurzel geſchlagen hat. Aber trotz alledem 
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ſuchten. Die engliſchen Arbeitermaſſen bergen in ſich ein jehr || 
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werde. Ein bemerkenswertes Symptom dafür iſt das neuer⸗ | England, welche noch vor kurzem vergeblich Boden zu faſſen 
liche Wachstum der ſocialiſtiſchen Preſſe und Litteratur in 


In der Geneſung. 


gefährliches Element, mit dem wahrlich nicht zu ſcherzen ift, | nicht vor Gewaltthätigkeiten zurückſchreckt. Sodann befigt 
das auch, wie es ſchon wiederholt gezeigt hat, gegebenen Falls | England feine grimmigſten Feinde in den von ihm beherrſchten, 
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zum Teil geknechteten Irländern. Irland iſt ebenfalls ſeit 
vielen Jahren ein Hauptherd der revolutionären Agitation, die 
gegenwärtig immer tiefer ins kraß anarchiſtiſche Fahrwaſſer 
einlenkt. Die iriſchen Revolutionäre haben die Dynamitpolitik 
auf ihr Programm geſetzt und ſind unabläſſig darauf bedacht, 
das verhaßte England in ſeinem eigenen Herzen anzugreifen. 
Die bis zur jüngſten Zeit fortgeſetzten Dynamitattentate in 
London und anderen engliſchen Städten bieten dafür die trau⸗ 
rigſten Belege. Leider erhält gerade die iriſch-anarchiſtiſche 
Bewegung von den Vereinigten Staaten aus den größten Vor⸗ 
ſchub. Hallunken, wie O' Donnovan Roſſa in New Pork, 
machen gar keinen Hehl daraus, daß die Dynamitattentate in 
England von hier aus geleitet werden. 

Oſterreich fteht ebenfalls unter dem Anarchiſtenſchrecken. 
Das Hauptkontingent für die Anarchiſten ſtellt das tſchechiſch⸗ 
ſlaviſche Element; fie haben ihre Hauptmacht in Wien, das 
Übergewicht in Steiermark, Kärnthen, Krain, Böhmen und 
zum Teil auch in Ungarn. Die anarchiſtiſchen Mordthaten in 
Wien (Dezember 1883 und Januar 1884) ſind wohl noch im 
Gedächtnis unſerer Leſer, ſie ſind ſeiner Zeit in der Rundſchau 
ausführlich geſchildert worden. Die öſterreichiſch-ungariſche 
Regierung hat ſich infolgedeſſen zu energiſchen Maßregeln gegen 
die Umftürzler veranlaßt. Erſt in den letzten Wochen ſpielte 
ſich in Graz ein großer Anarchiſtenprozeß ab, der mit der Ver⸗ 
urteilung vieler Angeklagter endigte. Ob aber damit den 
Verſchwörern überhaupt der Garaus gemacht worden iſt, läßt 


Wie man in ® 


Wenn man die große Friedrichſtraße in Verlin entlang nach dem 
Oranienburger Thor zu wandert, fo erblickt man am Ende der Straße 
lints unmittelbar an dem genannten Thor ein großes Gebäude, welches 
über feinem mächtigen Portal mit großen lateiniſchen Vuchſtaben die In⸗ 
ſchrift trägt: 

Reitende Artillerie-Kaserne. 

Obwohl man über dieſe ſelſame Inſchrift ſchon genugſam gelächelt 
hat, iſt dieselbe doch ſtets mit gewifier Pietät zur Erinnerung an die alte 
Zeit erhalten worden und man hat nur, damit fie nicht allzuſehr in die 
Augen falle, die Vorſicht gebraucht, fie mit demſelben Anſtrich, wie das 
Gebäude, zu verjeben, fo daß gar mancher daran vorübergebt, ohne fie zu 
beachten. Wer dieſelbe aber ſeit langen Jahren kennt oder gar in dieſem 
Gebäude ſein Tagewert verrichtet, der hat dieſe alte, jeltfame Inſchrift 
liebgewonnen und nimmt fie als etwas Selbſtverſtändliches bin und 
möchte ſie auch nicht miſſen. 

In jene „Reitende Artilterte-Kaſer ne“ will ich den verehrten 
Leſer heute hineinführen. 

Wir eben da auf dem Reitplatz die Reittouren einer Batterie in vol: 
ler Veſchͤftigung; bier die Retrutenabteilungen, dort die der alten 
Kanoniere, weiterhin auch eine Remontetour, welche der Premierlieute⸗ 
nant der Batterie kommandiert. Der Neitdienſt ift in vollem Gange und 
die Kommandos tönen durcheinander, ſo daß es dem Zuſchauer anfangs 
ſchwer wird, fich in dieſem Wirrwarr zurecht zu finden. Um endlich mit 
Muße und Verſtändnis erkennen zu können, was da eigentlich geſchiebt, 
ift es das befte, daß man ſich zuvörderſt einer Tour zuwendet und dem, 
was dort paffiert, Aufmerkſamkeit ſchenkt. In unſerer Wahl werden 
wir auch keinen Augenblick ſchwantend fein können, zumal uns die Be 
merkung nicht entgeht, daß ſowohl der Vatteriechef, als auch der die 
Rekrutenabteilungen befehligende Offizier mit fo zu jagen lächelndem In⸗ 
tereſſe den Vorgängen der einen, von einem ftattlichen Unteroffizier tom⸗ 
mandierten Tour ihre beſondere Aufmerksamkeit zugewendet haben. 

Der Unteroffizier ſteht, auf ſeinen Säbel geſtützt, in der Mitte der 
Bahn, während die Reittour feinen Kommandos folgt und ſich im Kreiſe 
um ihn herumbewegt. Sehen und hören wir alſo ebenfalls zu. 

„Batterie .. Te. ragab! Alles gleichmäßig antraben .. 
Hopp. hopp. hopp. .. trab, trab, trab! Lehmann, Er baumelt ja 
wieder wie ein Berpenbitel hin und her ... Immer fortepiano, eins, 


zwel, eins, zwei, eins, zwei... Batterie Sche . . ritt! Ich 
kriege wieder Leibſchmerzen ... Das muß man ja ... Wie die Kuh uf m 
Appelboom, fo wackeln die Kerls durcheinander. Volte .. Marſch! 


Gleichmäßig abreiten ... rechter Schentel, linter Zügel .. Bach⸗ 
mann, klemme Gr nicht die Gllbogen fo feſte an den Veib, als wollte Et 
ein Kommisbrot damit festhalten... Durch die ganze Babn — 
changlert! Faufiftellung wechſeln .. Krüger, braten Sie mich gefäl- 
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ſich zur Zeit noch nicht beurteilen, iſt jedoch 
wahrſcheinlich. 

Die übrigen Länder Europas übergehen wir völlig. Fu 
das eine ſei gefagt, daß es gegenwärtig kein Land giebt, in 
welchem nicht der Socialismus und Anarchismus mehr oder 
minder zahlreiche Anhänger hätten. In Ruf 
kanntlich die Nihiliſten, die dort Schrecken 
urſacht haben und gegenwärtig wieder anfangen, 
licher Weiſe zu regen. — 

So weit die Geſchichte der ſocialiſtiſchen Bei 
haben dieſelbe nur in groben Zügen barftel 
auch dies nur, ſofern unfer altes Vaterland und! 
mat dabei in Betracht kommen. Aber auch aus di N 
Skizze kann jeder erkennen, daß es ſich hier um eine im Hödfien 
Grade bedenkliche, von Jahr zu Jahr ſteigende, immer wei 
Kreiſe ergreifende Bewegung handelt. Die ſociale, Fraße iſt 
die brennendſte aller Zeitfragen, brennend auch in dieſem unſem 
neuen Vaterlande. Für jeden, der der Stadt Beſtes ſucht, 
dem das Wohl feines Landes am Herzen liegt, iſt es Pflicht ſo 
viel es ihm immer möglich ift, ſich mit ihr zu beſchäftigen, n 
fie in ihrem innerſten Weſen zu erkennen und ihr 
Stellung nehmen zu können. Fur den Chriſten iſt dies doppelte 
Pflicht, denn er ſollte wiſſen, wie er dieſer Zeiterſcheinung 
gegenüber auch vom chriſtlichen Standtpunkte aus ſich verhal 
ten muß, wie Gottes Wort ſich zu derſelben ſtellt. Wir werden 
daher unſer Thema im nächſten Jahrgang wieder aufnehmen. 


ne 


erlin „driktt“. 


ligſt nen Storch, Sie dummer Eſel, habe ich nicht eben gefagt: 
Fauſtſteltung wechseln? Batterie... Te. . raaabl Olin 
gebalten ... Winkelmüller, wie weh wird mir um Stel Die Schenkt 
an die Währe und die Abjäge herunter ... Batterie — Haaalt“ 
Alles ſtebt wie angegoſſen und nur ein lelſer Hauch darf ſich in den 
Ather schlängeln . . „Rührt euch! Und nu mal hier Kergehärtl 
(Einſchmeichelnd.) Seht mal, Kerls, die janze Jeſch chte IR 
ſa teen Kunſt nich, ihr müßt's man bloß richtig maden! 
Mit Euch ift das umgetehrt, wie da brüßen mit die Remonten; hier 
wollen die Pferde und Ihr könnt nicht und da wollen bie Reiter und 
die Pferde können noch nich .. Im allgemeinen und beenden 
nennt man das die Biebfolofie des Unbewußten ober ber Wemußtlsfiget, 
was janz dasſelbe ſagen will... injähriger Itzigſohn, Ihrpee 
trantes vächeln verbitte ich mir! Sie haben alle Urſache, Ihre geöhrten 
Ohren geneigteft zu öffnen, wenn ich den belehrenden Ton ergreife, 
was Sie denken, ift mich vollſtändig bewußt, aber Schnuppe ich fügt 
man bloß eins: es giebt noch viel dammere Leute auf der 
Welt, als ich bin! Das merken Sie fi und welter will ich nichts 
nich geſagt haben ... Alſo was ich ſagen wollte: der reltende Atlan 
muß fein wie der Vogel in der Luft ... friſch, frei, fröhlich und ver 
gnügt ... Wit Euch hat das aber noch Bene, namentlich el! Trab: 
reiten . . der eine fieht dabei ängſtlich aus, wie Maria Stuarts Anm, 
der andere ſitzt fo ſteif uf der Mähre, wie den ollen Hamlet fein JeiR und 
die merſchten kleben druf wie ne Klammer auf der Wafchleine . Ale 
des muß anders werden ... Stillgeſeſſen ! Batterie 
Marſch! Nu alles pinnoforto .. Muntern Schritt ... Immer 
Negro, presto, staconto, pitchiento, borbardino —# 
„Aber Hammelmann!“ ruftentſett ber beauffichtigenbe@leutenant, 
„Herr Lieutenant!“ ruft Unteroffizier Hammelmann zurüd und geit 
dienfteifrig auf den Offizier zu. 
„Sie ſcheinen heute wieder Ihren guten Tag zu haben, Unterafiler 
Hammelmann, ... Sie ſchwatzen wieder bodenloſes Zeug zufammen.“ 
„Ja, das weiß ich wohl, Herr Lieutenant, fagt Hammelnan, 
dienſtlich lächelnd, „das schadet aber nichts, den Kerls importiert fo web 
heidenmäßig, und der Einjährige ... na, Herr Lieutenant, dab 18 mar 
bloß fo'n zu uns Verloofener, ber will man bloß bel und reiten Iernen, 
um nachher im Tierjarten beſſer rumjugen zu können, .. . bei bie Ravak 
lerle is es der Sorte zu teuer, da find wir gut genug dazu, und mit mn; 
zuquälen. .. Haben der Herr Lieutenant ſonſt noch was zu Befehlen?" 
„Nein, lieber Hammelmann, ... die Zeit iR um, laſen Sie aufmer- 
fchieren und in den Stall ziehen“, fagt ber Zieutenant, nadibem fr dam 
Blick auf feine Ubr geworfen hat. 
Dieſem Befehl zufolge marſchlerten bie Wteitungen Anh? 
und führten die Pferde in den Stall. 


+ 


Die Worte der heiligen Schrift haben allezeit Widerſpruch 
gefunden. Und zwar nicht bloß die Worte, die uns den Weg 
zur Seligkeit weiſen, ſondern auch die, welche ſich auf na⸗ 
türliche Dinge beziehen. Gerade die Naturforſcher unſerer 
Tage, die, durch ihre allerdings unverkennbaren Erfolge ver- 
blendet, das Wort Hallers: „Ins Innere der Natur dringt 
kein erſchaff'ner Geiſt“ vergefien, ſehen die Außerungen der 
heiligen Schrift über die natürlichen Dinge als den Ausdruck 
der kindlichen Auffaſſung der alten Zeit an und kritteln und 
deuteln daran herum. Giebt's doch „Chriſten“ genug, die, 
weil fie eben nur Gottes Wort in der Schrift finden, gleich 
zugeben, daß die Bibel in natürlichen Dingen gar wohl irren 
könne; denn ein Handbuch der Naturlehre ſei fie nicht und 
wolle ſie nicht ſein. Sie ermeſſen nicht, wie mit einem ſolchen 
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Die ackerbautreibenden Ameiſen Amerikas. 
Für die Abendſchule. 


Zugeſtändnis, daß die Bibel ſich irre — wenn auch in den 
geringſten Dingen —, fie ſich ſelbſt den ſichern, feſten Grund 


ihres Glaubens rauben. — Die Atheiften unſerer Zeit beſchämen 
jene Chriſten. Sie wollen mit den angeblichen Irrtümern der 
heiligen Schrift, deren fie ſich in Rückſicht auf die Erkenntnis 
der natürlichen Dinge ſchuldig mache, die Göttlichkeit derſelben 
überhaupt beſtreiten. Und ſie haben recht: irrt die Schrift 
auch nur im allergeringſten Punkte, ſo kann ſie nicht Gottes 
Wort fein. Aber ſie irrt nicht, — irrtauch in natürlichen 
Dingen nicht — und gerade die Forſchung muß dafür die Ber 
lege bringen. 

So hatte man denn auch an dem Worte geveutelt: „Gehe 
hin zur Ameiſe, du Fauler, ſiehe ihre Weiſe an und leme. 
Ob ſie wohl keinen Fürſten, noch Hauptmann, noch Herrn hat, 
bereitet ſie doch ihr Brot im Sommer und ſammelt 
ihre Speiſe in der Ernte“ (Sprüche 6, 6—8). Wenn 
man ſich auch den Hinweis des Faulen auf das Treiben der 
Ameiſen gefallen ließ, ſo wollte man doch die Behauptung, daß 
die Ameiſe Wintervorräte ſammle, nur als eine dichteriſche 
Ausſchmückung des Ameiſenfleißes gelten laſſen, die der „bibli- 
ſche Moraliſt“, Salomo nämlich, ſich erlaube. Man hatte es 
ja vor Augen, daß die Ameiſe nicht ſammle, jedermann konnte 
das ſelbſt beobachten. Und doch hatten ſchon Talmudiſten — 
unter ihnen der gelehrte Maimonides um 1200 — darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Ameiſen des Orients im Sommer Sä— 
mereien für ihre Brut aufſpeichern, ja, hatten bereits — Haar- 


ſpalter, wie ſie es waren — die Frage aufgeworfen, wem das 


von den Ameiſen in ihrem Bau geſammelte Getreide gehöre, 
ob dem Eigentümer des Ackers oder den Armen und Witwen, 
denen es nach altjüdiſchem Brauch geſtattet war, auf dem Felde 
Nachleſe zu halten. 

Neuerdings hat nun auch ein Amerikaner, der ausgezeich 
nete Forſcher Henry Me Cook Leben und Treiben zweier 
Ameiſenarten beobachtet, die Ackerbau treiben, ſäen, ernten und 
in die Scheunen ſammeln. Und dieſe winzigen, aber umſich⸗ 
tigen und thätigen Farmer wollen wir unſeren Leſern in Wort 
und Bild vorſtellen. Sie werden auch ein Beleg fein für Lu⸗ 
thers „Das Wort fie ſollen laſſen ſtahn!“ — — — 

Da iſt die Ackerameiſe (Myrmica molefaciens; Agri- 
cultural Ant), die in Texas ihr Heim hat. Dieſe ziemlich 
große braune Ameiſe unterſcheidet ſich wenig von anderen ihrer 
Sippe. Es giebt auch unter ihnen, wie in jedem Ameifen- 
ftaate, Königinnen (Weibchen), geflügelte Männchen (Droh⸗ 
nen), die ein Faulenzerleben führen, und kräftige Arbeiter, die 
die Königin pflegen und bei der jungen Brut Ammendienſte 
verſehen. Dieſe ſind es denn auch, die das „Farmen“ beſorgen. 
Sie verfahren dabei ganz wie ein Anſiedler, der ſich ein Stück 
Urwald zugelegt hat: fie beginnen zu „klären“. Haben fie — 
oft mit mehr Berechnung als ein „Gruner“ — ein gutes, hoch 


gelegenes, trockenes Stück Land gewählt, ſo befreien ſie das⸗ 
ſelbe mehrere Fuß im Umkreiſe von allem Gewächs, ebenen und 
glätten das freigelegte Stück und legen fünf Wege an, die 
ſtrahlenförmig vom Hofe ausgehen. In der Nachbarſchaft 
laſſen fie nur das Ameiſen reis oder Nadelgras ſtehen, 
deſſen Samen den Tieren zur Nahrung dient, alles andere 
Geſtrüpp aber fällt als Unkraut unter den ſcharfen Kiefern der 
Ameiſen. 

Inmitten des Hofes be⸗ 
findet ſich der Eingang zu 
dem kunſtvoll mit Gängen, 
Hallen und Kammern aus⸗ 
geſtatteten Bau. Hier wird 
ganz wie bei anderen Amei⸗ 
ſen die Königin gepflegt, 
ihre Eier werden ſorgſam 
geborgen und die ausſchlüp⸗ 
fenden Larven werden ge⸗ 
treulich gefüttert. Hier wer⸗ 
den aber auch wie in Scher 
nen die harten, weißen Sa⸗ 
men aufbewahrt. — Welch 
ein Gewimmel herrſcht auf 
den Straßen! Dieſe erleichtern natürlich das Einbringen der 
Ernte und ſind darum von kommenden und ausziehenden Amei⸗ 
fen bedeckt. Während der Mittagszeit und zwar ganz punkt⸗ 
lich zwiſchen 12 und 2 bis 3 Uhr herrſcht Ruhe. Erſt nach 
dieſer Zeit kehrt alles wieder an die Arbeit zurück. 

Wenn aber ein trockenes, hochgelegenes Terrain nicht zu 
finden war, dann errichten die Ameiſen inmitten ihres Hofes 
aus kleinen Steinchen einen zuweilen mehrere Fuß hohen Hügel, 
deſſen Gipfel die Offnung zeigt, welche ganz das Bild des 
Kraters eines feuerſpeienden Berges bietet (Fig. 2). 

Nach Einſchleppung der Saat 


Figur 1. Hagedsſes Neft der Aderameife 
ven Tegas. Mit Hof von mehreren Faß 
Durssmeffer und fünf Zunffirafen. In ter 
Mitte begelcnet der Puntt den Gingang zun 
Bau. 


geht's ans Dreſchen, d. h. an 
das Entfernen der Hülfen mit⸗ 
tels der ſcharfen Kiefer. Das 
enthülſte Korn wird in den Vor⸗ 
ratstammern verpackt, die Hul, 
fen aber werden forgfältig hin 
ausgetragen und in Häufchen 
außen niedergelegt. Ohne die 


Finur 2. Segelförmiges Neft der der: 
ameiſe von Teras inmitten des Hefes. 


Hilfe der Dreſchmaſchine haben 


die Tierchen ein jedes Körnchen ausgeleſen; nie findet man 
unter den Hülſen auch nur ein Korn. Iſt die Witterung an⸗ 
haltend feucht, ſo gilt's, die aufgeſpeicherten Vorräte vor dem 
Verderben und vor dem Keimen zu ſchützen. Sobald ſich die 
Sonne blicken läßt, wird der ganze Vorrat nach oben geſchleppt 
und in dem Hof ausgebreitet. Was ſich noch als gut erweiſt, 
wird, nachdem es trocken geworden, wieder in den Bau ge- 
ſchleppt, alles andere aber bleibt im Freien und bildet die 
Ausſaat. 

Vielleicht noch wunderbarer iſt das Verhalten der Ernte 
ameife (Pogonomyrmex occidentalis; Oecident Ant of 
the American Plains). Dieſe Ameiſenart iſt über Colorado, 
einen beträchtlichen Teil von New Mexico, Wyoming, Utah 
und Arizona verbreitet; fie ift beſonders häufig in Kanſas, 
ſcheint ſich aber im Norden und Oſten nicht bis nach Jowa, 
Minneſota und Miſſouri ausgedehnt zu haben. Ihre anſehn⸗ 
lichen Kegelbauten erregen die Aufmerkſamkeit der Reiſenden 
faft ebenſo wie die Hügel der bekannten Prairiehunde. 

Die Kegelhügel find in der Regel 6 bis 7 Zoll hoch, errei⸗ 
chen aber zuweilen eine Höhe von 18 Zoll. Die Hügel find 
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mit ſehr regelmäßig aufgeſchichteten Steinchen bedeckt, die dem 
Bau ein ſehr ſolides und auch ſchönes Ausſehen geben, da die 
kleinen Architekten hierzu mit Vorliebe auffallend gefärbte und 
glänzende Steine verwenden. Umgeben iſt auch dieſer Bau 
von einem Hofe, 
aber ausſtrahlende 
Wege finden wir 
hier nicht. Da 
nämlich die Neſter 
in der Regel in⸗ 
mitten einer Gras⸗ 
art, des Gram-⸗ 
magraſes, ſte⸗ 
hen, das in Bü⸗ 
ſcheln wachſt, fo 
finden die Ameiſen 
auch ohne Wege 
überall ungehin⸗ 
derten Durchgang. 


Figur 3. Mit Steinen bebedter Kegelbhügel der Grn« 
teameife mit dem Licht über dem Boden befinklichen Gin. 
gangsthor. 


Das Baumaterial wird von den fleißigen 


Arbeitern teils bei ihren Minenarbeiten aus der Erde empor⸗ 


geſchafft, teils aber auch mühſam aus weitem Umkreiſe herbei— 
geholt. Dabei bewegen die Tiere Laſten fort, die ihr eigenes 
Körpergewicht ſechs- bis zehn⸗ 
mal übertreffen. Ein Mann 
müßte, wollte er einen gleichen 


Kraftaufwand machen, acht⸗ 
bis fünfzehnhundert Pfund 
fortſchaffen. 


Die Wohnungs- und Vor- 
ratsräume liegen unter dem 
Kegel und erſtrecken ſich bis zu 
neun Fuß unter der Oberfläche. 
Ein Gang führt hinab und von 
ihm zweigen ſich Verbindungen mit den einzelnen Kammern 
ab. In einigen Räumen finden wir Samen und Früchte — es 
find dies alſo die Vorratsräume. In anderen finden wir das 
Vieh; denn unſere kleinen Farmer vernachläſſigen auch die 
Viehzucht nicht. 
wir hier finden — es find die grunen Blattläufe, jene 
Pflanzenſauger, die uns jo manche Blume verderben. Dieſe 


Figur 4. 
ameife, eine 
(natürlie Größe). 


Die kleine 


Wer jollte Schwarenborn nicht kennen? Schwarzenborn ift im 
weiland Kurheſſiſchen dasſelbe, was im Darmſtädtiſchen Gries beim, in 
Sachſen Schilda, in Braunſchweig Schöppenftedt, in Baiern Weilheim, 
in ganz Deutfchland Krähwinkel iſt nämlich derjenige Ort, von dem al 
die schönen Stücklein erzählt werden, welche ſeit Jahrhunderten bie 
Spottvögel vieler Herren Länder auszuhecken vermocht haben. An all 
diefen Orten hat man bekanntlich Heuwetter in der Apotheke gekauft; 
hat das Sonnenlicht mit Säcken in das neue Rathaus getragen, als 
man an denselben die Fenfter anzubringen vergeffen hatte; hat Käfe ge⸗ 
fäet, aus welchem Ochſen aufgehen ſollten, und einen großen Kürbis für 
ein Pferdeei gehalten, welches der Schulze ausbrüten ſollte, und wie die 


Stücklein ſonſt noch alle heißen, bis berab auf die neuen Stiefeln, aus 


denen Panteffeln geſchnttten wurden. Ein Iuftiges Stücklem haben aber 
die Schwarzenbörner vor allen anderen Spießbürgern der weiten Welt 
voraus; nämlich folgendes: 

Auf einer Rundreise durch fein Land wollte der Kurfürſt auch nach 
Schwarzenborn kommen. Er verbitte ſich jedoch, batte er einfchreiben 
laſſen, alle Empfangsfelerlichteiten, nur eine kleine Erfrischung wolle er 
annehmen. Die landesberrliche Willensäußerung verursachte den guten 
Schwarzenbörnern kein geringes Kepfzerbrechen. Auf die Ghrenpforten 
und Blumenguirlanden nebſt Völlerſchüſſen und Feltiungfrauen hätten 
fie ja gern verzichten wollen, wenn nur berauszubringen geweſen wäre, 
was der Herr mit der „kleinen Erfriſchung“ eigentlich meine. All die 
vielen Magitratsfigungen hatten das Wirrſal in den Meinungen über 
diefen dunklen Punkt nur noch vermehrt. Auch der Herr Präzeptor des 
Städtchens, ein Mann, der für gewöhnlich über alle möglichen Dinge 
und fonft noch einiges Auskunft geben zu können vermeinte, war mit jei- 


Sonderbare „Milchkühe“ find es freilich, die 


| Tierchen tragen auf dem Rücken zwei Saft⸗ oder Honigröhren, 
aus denen eine ſüße Flüſſigkeit austritt, und zwar ſonderlich bei 
der Berührung. Die Ameiſen ſchleppen dieſe Blattläuſe in 
ihre Behauſung, ernähren ſie, und melken ſie von Zeit zu Zeit, 
indem fie ihre Fühler an die Honigröhren legen. 

Eine recht ſtrenge Haus⸗ 
ordnung wird in dem Amei⸗ 
ſenſtaate durchgeführt. Des 
Abends, etwa um 7 Uhr, 
werden die Eingänge ge⸗ 
ſchloſſen. Es werden von 
innen kleine Steine kunſt⸗ 
gerecht eingefügt, wobei eine 
Ameiſe, die Thürſchließe⸗ 
rin, von außen nachhilft. 
Dieſe kriecht, wenn eben noch 
eine Lucke zum Durchſchlup⸗ 
fen offen iſt, in den Bau, 
und nun wird von innen 
der letzte Stein eingefügt. 
Nachzügler, die ſich allabend⸗ 
lich zu ſpät einſtellen, ver⸗ 
ſuchen zwar die Schlußſteine hinwegzuzerren, fie werden aber 
daran durch die Thürhüterin verhindert und müffen draußen 
kampieren. Erſt morgens und auch nur, wenn die Sonne 
ſcheint, wird die Thür wieder geöffnet. 

Vorwiegend beſteht die Koſt dieſer 
Ameiſe in Vegetabilien, aber auch tieri⸗ 
ſche Koſt wird von ihnen nicht ver⸗ 
ſchmäht. Die Indianer wiſſen hiervon 
Vorteil zu ziehen. Sie breiten ihre 
mit Ungeziefer verunreinigten Hemden 
und Blankets einfach über die Hügel 
der Ernteameiſe, und in wenigen 
Stunden haben die Arbeiterinnen alles 
Lebendige aus ihnen fortgeſchaff tund eingeheimſt. Eine ſehr 
billige und bequeme Reinigungsmethode! — 

Das ſind denn, freundlicher Leſer, einige Züge aus dem 
wunderbaren Leben zweier ackerbautreibender Ameiſen, die wie⸗ 
der einmal ein bezweifeltes Bibelwort beſtätigen. D. 


Figur 5. Sentrecgter Dursfänit dung 
einen Retabfpnitt, um die Verbindung bes 
Getreibefpeißers a und fonfiger Räume 
mit den Galerieen g lu zeigen. Biß ber eine 
Stapelraum far leinere, aus größeren Zie: 
fen emperzeſchafte Steine. 


Figur 6. Tburſglieze 
uin in der Tepten Lide an 
Abend verfehminbenb. 


Erfriſchung. 


nem Latein zu Ende. Welch ein Segen deshalb, daß Emerentia, die 
tugendbegabte Hausfrau des Schulzen, auch diesmal, wie ſchon oft, die 
Schwarzenbörner Rats berren zu erleuchten vermochte! „Was ſeid Ihr 
doch für Männer“ — ſprach eines Tages Frau Emerentia — „denkt Ihr 
denn gar nicht daran, daß der Herr Kurfürſt ein ſehr dicker Herr zu ſein 
geruben und daß alleweil die Hundstage find? Der Herr Kurfürſt we 
len bier in Schwarzenborn ein wenig Abküblung finden, daß Hochdie 
ben wieder friſch werden in der argen Hitze.“ „Richtig, To 's“, ber 
ſtätigte bocherfreut der ebeliche Hausherr der klugen Frau Gmerentia, 
„und nun weiß ich auch ſchon, wie das zu machen iſt. Wir thun bie 
grohe Feuerfprige heraus.“ — — 


Der Tag der landes herrlichen Ankunft war gekommen. Die ganze 
tabtgemeinde war auf dem Marktplatz versammelt, waſelbſt im einzigen 
Gaſthoſe des Städichens das Abfleigequartier für den Kurfürsten bereitet 
war. In einiger Entfernung von der Menſchenmenge, mitten auf der 
Straße, ſtand, wohl geladen und mit den kräftigſten Männern der 
Stadt zum baldigen Dienfte beſetzt, die große Feuerjprige, obenauf der 
Schulze, zum Kommando geſchickt. „Aber das ſage ich Euch“ —er⸗ 
mahnte er zum zehntenmale die Spritzenmannſchaft — „daß Ihr nicht 
eher loslaßt, als bis ich kommandlere: „Fertig! losle Und daß Ihr 
mir nur genau zielt!“ 


Endlich nach Stunden geſpannten Harrens eilten atemlos die aus: 
geftellten Poſten beran, lauf rufend: „Er kommt; er kommt le — Und 
er kam. Behaglich in die Kiffen feines offenen Kulſchwagens une 
lehnt, feine Meerſchaumpfeife rauchend und ſich mit dem ihm gegenübers 
ſitzenden Adjutanten in heiterer Stimmung über die Schwarzenbörner 
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Streiche unterhaltend, war der Kurfürſt auf dem Marktplape angelangt, 
auf vierzig Schritte Entfernung etwa von der Feuerſprize. Die Glocken 
läuteten, die Häupter entblößten fih, und donnernd erſchallt der Jubel⸗ 
ruf: „Vivat hoch, der Herr Kurfürſt oll leben!“ Mitten im Hochrufen 
kommandierte der Schulze: „Fertig! los!“ Und es ging los; als ob 
ſich, wie einft zu Noahs Zeit, die Säyleufen des Himmels aufgethan Hät- 
ten, fo ergoß ſich, wohl gezielt, in doppeltem Strahl Waſſerwoge auf 
Waſſerwoge über bas Haupt des nichtsahnenden Kurfürſten; eine Sünd⸗ 
Aut im kleinen. Die Kutſche glich im Handumdrehen einer bis zum 
überlaufen angefüllten Badewanne. Die erfrischende Abkühlung war 


Ein Geſtändnis auf dem Totenbette. 


* Aus der Kriminalpraxis von H. E. 


Der großherzogliche Förſter Flemming bewohnte mit feiner 
Familie ein einfaches Forſthaus in dem Forſt bei T. Schon 
die Vorgänger Flemmings im Amte hatten ſeit langer Zeit in 
einem unaufhörlichen Kriege mit den gefährlichſten Wilddieben 
der Umgegend gelegen. Faſt alle hatten mehr oder minder 
ſchwere Schußnarben aufzuweiſen, die von heimtückiſchen, durch 
die Wildſchützen entſendeten Kugeln oder Rehpoſten herrührten. 
Flemming ging es nicht beſſer. Bald nach Übernahme ſeines 
Amtes war er in der Dämmerung unweit ſeiner Wohnung, 
wohin die frechen Schützen ſich wagten, mit zwei derſelben in 
Kolliſion geraten. Auf ſeinen Ruf: „Halt“, antworteten beide 
durch Anlegen ihrer Gewehre. Flemming, entſchloſſen und 
unerſchrocken wie er war, antwortete auf gleiche Weiſe, und in 
unſäglicher Angſt vernahm ſeine junge Frau von ihrer Wohn⸗ 
ſtube aus drei faſt zugleich fallende Schüſſe. Flemming wurde 
ſchwer, doch nicht lebensgefährlich im Geſicht, an dem Arme 
und der Hüfte durch Rehpoſten verwundet, der eine Wilddieb 
dagegen, ein rieſenſtarker Kerl, wälzte ſich in ſeinem Blute, 
von der wohlgezielten Kugel des Förſters durch den Kopf zum 
Tode getroffen. Der andere Wilddieb war entflohen. In 
dem erſchoſſenen Wilddiebe wurde der Stellmacher Bartelt 
aus K. erkannt und die Vermutung lag nahe, daß der andere 
entflohene Genoſſe der Bruder desſelben, der überaus gefähr⸗ 
liche und verwegene Schmied Bartelt, geweſen war. 

Flemming hatte ſich, wie aus feinen Wunden zweifellos 
hervorging, im allerhöchſten Zuſtande der Notwehr befunden, 
es war ſomit von einer Unterſuchung gegen ihn wegen Tötung 
des Bartelt nicht die Rede, er erhielt ſogar wegen ſeines zwei 
überaus gefährlichen Kerlen gegenüber bewieſenen Mutes eine 
Auszeichnung. Dagegen wurde doch feine Verſetzung beſchloſ⸗ 
ſen, ſchon um ihn einer etwaigen Blutrache zu entziehen. 

Am 1. Oktober 1850 ſollte Flemming ſein Forſthaus ver⸗ 
laſſen, um in eine andere Provinz überzuſiedeln. Am Tage 
vorher, 30. September, ſaß er mit ſeiner jungen Frau beim 
Frühſtück. Wer war glücklicher als dieſe! Seit jenem un⸗ 
glückſeligen Vorfalle hatte ſie nur Ruhe gehabt, wenn ſie ihren 
Gatten an ihrer Seite wußte. Jeder dienſtliche Gang in den 
Wald ließ ſie erbeben und erzittern. Die ganze Umgegend 
ſprach davon, daß der Schmied Bartelt dem Förſter den 
Tod geſchworen habe. Der jungen Frau war dies nicht ver⸗ 
ſchwiegen geblieben, und ſo ſaß ſie denn am Morgen des 30. 
September neben ihrem Gatten, den nächſten Tag ſegnend, der 
ſie weit vom Orte der Gefahr entfernen ſollte. 

„Ich muß Dir ehrlich geſtehen“, begann Flemming zu 
feiner Frau, „daß ich herzlich froh bin über meine Verſetzung. 
Nicht, daß ich mich fürchtete vor dem Kerl, dem Bartelt, aber 
Du kommſt aus der Angſt nicht heraus! Da wir morgen ab⸗ 
reiſen, fo kann ich Dir es jetzt ſagen. It habe nicht weniger 
als 5 anonyme Briefe erhalten, in denen mir und ſogar jedem 
Nachfolger in dieſer Stelle der Tod zugeſchworen wird. Die 
Briefe ſind alle von derſelben Hand und kein anderer als der 
Kerl, der Bartelt, hat fie geſchrieben. Ich Hatte mir aber feft 
vorgenommen, wenn er auf mich geſchoſſen hätte und ich nicht 
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eine gründliche. Vor Schrecken ſtarr und unter dem Waſſerſchwalle fait 
erſtickend, konnte der Kurfürſt nur mit Mühe ſtöhnen: „Herum Kut⸗ 
jeher, herum!“ Wie ein Rreiſel drehte ſich die Kutſche und ſauſte davon, 
daß die Funken aus dem Pflaſter ſtoben. Der Schulze rief: „Brav, ihr 
Männer! Von vornen hat er genug, jetzt von hinten drauf.“ Das 
Volt aber ſchwentte die Mützen und jubelte hinter dem fitehenden dandes⸗ 
herrn her: „Hurra, der Herr Kurfürſt ſol leben hoch; und noch einmal 
boch und abermals hoch!“ 

Das it die wahrhaftige Geſchichte von der „kleinen Erftiſchung zu 
Schwarzenborn.“ 


gleich tot geweſen wäre, den Verſuch zu machen, den Namen 
des Mörders in meine Brieftaſche zu ſchreiben.“ 

„Ja, Flemming“, erwiderte ſeine Frau, „Du weißt nicht, 
wie glücklich ich bin, daß wir morgen dieſes Haus verlaſſen. 
Ruhige Stunden habe ich hier nicht gehabt. Aber erfülle mir 
eine einzige Bitte, geh heute nicht mehr in den Wald!“ 

„Das iſt unmöglich, Kind, ich muß der Holzauktion im 
Jagen!) vierzehn beiwohnen und mich bei dem Oberförſter 
noch abmelden. Alſo lebe wohl!“ 

Die junge Frau ſah ein, daß ihre Bitten nichts fruchten 
würden. Weinend hing ſie am Halſe des Gatten, und als ſeine 
Geſtalt unter den Bäumen verſchwand, da ſank ſie auf ihre 
Kniee und ſandte ein heißes Schutzgebet zum Himmel. 

Aber es war anders beſchloſſen im Rate des Allmächtigen! 

Der ewig lange Tag des 30. September verging und 
Flemming kehrte nicht zurück. In ihrer unſäglichen Angſt 
machte ſich die junge Frau um fünf Uhr abends auf den Weg 
zum Oberförſter. Sie erfuhr hier, daß die Auktion um zwei 
Uhr zu Ende geweſen, Flemming ſich um drei Uhr bei dem 
Oberförſter abgemeldet und, wie ein Forſtlehrling genau ge⸗ 
ſehen, ſich durch den Richtſteig in Jagen dreiundzwanzig nad) 
Haufe begeben habe. Die Wohnung des Oberförſters war 
kaum dreiviertel Stunde vom Forfthaufe entfernt und Flemming 
hätte ſomit ſchon um vier Uhr zu Haufe eintreffen müſſen. 

Der Oberförfter gab den Bitten der verzweifelten Frau 
nach und verfolgte mit ihr und einigen Begleitern den Richt⸗ 
ſteig im Jagen dreiundzwanzig. Arme Frau! In einer Bier 
gung des Steiges lag dein Gatte! Das Blut an ſeinem Vor⸗ 
hemde gab Zeugnis, daß die Kugel des Wildſchutzen ihn aus 
ſicherm Verſtecke erreicht. Das Gewehr hing noch um den 
Nacken des Förſters, die Hähne waren nicht geſpannt; alſo 
nicht Kampf Mann gegen Mann, ſondern elender, feiger 
Meuchelmord! 

Während die junge Frau ſich jammernd über den Leichnam 
ſtürzte, bot ſich dem Oberförſter und feinen Begleitern ein 
eigentümlicher Anblick dar. Die Leiche des Förſters lag auf 
dem Rücken, die Arme ausgeſpreizt nach beiden Seiten, aber 
die linke Hand hielt die aufgeſchlagene Brieftaſche des Förſters, 
die rechte den Bleiſtift todesſtarr umfaßt. Der Oberförſter 
bemächtigte ſich der Brieftaſche ſofort und las deutlich auf einem 
weißen Blatte die Worte: 

„Bartelt hat mich erſch —“ 
Hier brach die Schrift ab, darunter befanden ſich aber noch 
einige krumme Bleiſtiſtſtriche, als habe der Schreiber nochmals, 
aber vergebens verſucht, das letzte Wort auszuſchreiben. Die 
rechte Hand, die den Beiftift hielt, war blutig, fie hatte augen 
ſcheinlich, als fie nach der Brieftaſche in der linken Seitentaſche 
des Rockes gegriffen, die Schußwunde und das herausſtrömende 
Blut berührt. Auch an der Brieftaſche klebte Blut. Sie 
hatte, um aus der Taſche genommen werden zu können, die 
Schußwunde ebenfalls paſſieren müſſen. 

Dieſer Thatbeſtand war ganz unzweifelhaft. Der Ober⸗ 
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förſter, der in feiner Jugend Juriſt geweſen und erſt ſpäter zum 
Forſtfache übergegangen war, hatte mit der Genauigkeit eines 
Richters die Leiche beſichtigt, die Zeugen auf alle einzelnen 
Umſtände aufmerkſam gemacht und den Befund regiſtriert. 

Die Leiche wurde zunächſt in das Haus des Oberförſters 
geſchafft, dann am Abende auf einem Wagen nach Hauſe ge⸗ 
fahren. Der Oberförſter begleitete ſie zu Pferde. 

Am Forfthaufe angekommen, abermals eine Überraſchung! 
An der Thür des Hauſes klebte ein weißes Blatt Papier. Der 
Oberförſter nahm es ab und las demnächſt in der Stube folgende 
darauf befindliche Worte: 

„Jeder Ferſter in dieſes Haus würd erſchoſen.“ 

Es war kein Zweifel, der freche Mörder war hier geweſen 
und hatte das Blatt Papier angeklebt. Und. wer konnte der 
Mörder anders ſein, als Bartelt, der Bluträcher?! 

Der Oberförſter ſprengte zu dem Gensdarmen. Beide 
begaben ſich ſofort zu dem Hauſe des Bartelt, den ſie — es 
war inzwiſchen Nacht geworden — im Bette und anſcheinend 
ſchlafend vorfanden. Während der Oberförſter mit geſpanntem 
Gewehr am Bette des Bartelt Wache hielt, nahm der Gens⸗ 
darm mit zugezogenen Hilfsmannſchaften die Hausſuchung vor. 
Gegenſtand derſelben war insbeſondere das Gewehr. Bald 
wurde es gefunden und zwar im Keller unter Kartoffeln ver- 
ſteckt, nebenbei lag ein Pulverhorn, ein Schrotbeutel und ein 
Säckchen mit Kugeln. Das Gewehr war eine Büchsflinte. 
Der Oberförſter, als Sachverſtändiger, unterſuchte das Gewehr 
ſofort. Das Büchſenrohr roch nach ganz friſchem Pulver, an 
den inneren Wänden desſelben klebte friſcher Pulverſchleim. 
Das Piſton zeigte deutlich an ſeiner feuchten Schwärze, daß 
kurz vorher ein Zündhut darauf zerſchlagen worden war. Der 
andere Lauf fand ſich noch mit ſtarkem Schrot geladen, das 
Ziündhütchen auf dem Piſton. Es war kein Zweifel, aus dem 
Büchſenlauf war vor wenigen Stunden geſchoſſen. 

Bartelt wurde verhaftet, und die Unterſuchung begann. 

Die Sektion fand am nächſten Tage ſtatt und es ergab 
ſich, daß die Kugel von vorn in die Bruſt gedrungen war. Der 
Schußkanal ging durch die rechte Herzkammer und endete in 
einem Wirbel des Rückgrates, wo die Kugel gefunden wurde. 
Die Verwundung war abſolut tödlich geweſen und der Tod 
nach wenigen Augenblicken erfolgt. Die Kugel war eine ge⸗ 
wöhnliche Rundkugel, durch das Laden etwas breit gedrückt. 
Sie wog auf das Haar ſo viel wie jede der übrigen bei der 
Hausſuchung gefundenen Kugeln, paßte alſo offenbar in das 
Kaliber des Büchſenrohres. Es wurde ferner ganz zweifellos 
ermittelt, daß Bartelt am 30. September nachmittags um drei 
Uhr ſich im Jagen vierundſechzig befunden hatte. Die Zeugen, 
die dies bekundeten, hatten zugeſehen, wie er kaum fünfzig 
Schritt entfernt vor ihnen vom Wege abgebogen und in das 
Dickicht getreten war. Ein Gewehr hatten die Zeugen zwar 
bei Bartelt nicht geſehen, wohl aber deutlich bemerkt, daß er 
eine Jagdtaſche getragen. Der Jagen vierundſechzig war zwar 
vom Jagen dreiundzwanzig ziemlich eine halbe Meile entfernt, 
indeſſen war kein Zweifel, daß ein tüchtiger Fußgänger, wie 
Bartelt anerkannt ein ſolcher war, die Entfernung leicht in einer 
ſtarken halben Stunde zurücklegen konnte. Der Richter ließ 
den Verſuch durch einen Boten des Gerichtes machen und es 
gelang vollkommen. Das Gewehr konnte im Walde verſteckt 
geweſen ſein. 

Den Glanzpunkt der Unterſuchung bildete die Vergleichung 
der Handſchriften. Zunächſt kam die Brieftaſche mit den Worten: 
„Bartelt hat mich erſch—“ an die Reihe. Die Witwe Flem⸗ 
ming, der Oberförſter, zwei Forftauffeher und der Domänen⸗ 
rentmeiſter, die lange Zeit hindurch mit Flemming in Brief⸗ 
wechſel geſtanden, bekundeten, daß dieſe Worte unzweifelhaft 
von Flemmings Hand geſchrieben worden. Charakteriſtiſch 
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kraft des Schreibenden urplötzlich gewichen we 
das große Wort: „Bartelt“ offenbar noch mit vi 
ſchrieben worden, wurden die drei nächſten Worte 
ſchwächer und minder ſicher in der Führung der Blei 
Auch die Schreibverſtändigen gaben ihr Gutachten abr e Es 
wurde ein authentiſches Schriftſtück des Gemordeten zu Grunde 
gelegt und die Sachverſtändigen fanden in der Schki 
Brieftaſche fo charakteriſtiſche Kennzeichen wieder, daß alle 
Schrift für die eigenhändige des Flemming hielten. ii 

Man ſchritt nun zur Prüfung der Schrift auf dem Zettel, 
der an der Hausthür angeklebt gefunden war. Der erſte Blick 
lehrte, daß alle dieſe Schriftzüge von ein und derſelben Hand 
herrührten. Es wurde auch ein authentiſches Schriftſtück des 
Bartelt ermittelt und zwar in einer Eingabe, die er ſelbſt vor 
Jahresfriſt an das Gericht gemacht hatte, als er bei demſelben 
wegen Wilddiebſtahl in Unterſuchung war. Die Schriftzüge 
in den anonymen Briefen und auf dem Zettel ſtimmten rück 
ſichtlich der mangelhaften Orthographie und der fehlerhaften 
Satzbildung, endlich auch in Beziehung auf die Bildung der 
Buchſtaben auf das überraſchendſte mit den Schriftzügen in 
jener Eingabe überein. So kam das auf einem Zettel befind⸗ 
liche Wort „erſchoſen“ faſt in allen Briefen vor und fand ſich 
auch in jener Eingabe an das Gericht. 

Und der angeklebte Zettel, er ſollte zum Verräter werden! 
Derſelbe war auf drei Seiten beſchnitten, auf der vierten da⸗ 
gegen rauh und augenſcheinlich aus irgend einem Buche her⸗ 
ausgeriſſen. Gensdarm Leopold, mit einer gewaltigen Spür⸗ 
naſe ausgerüſtet, hatte gleich am andern Tage eine nochmalige 
Hausſuchung vorgenommen und ein Schreibbuch des zwälf- 
jährigen Knaben des Bartelt gefunden, aus welchem zwei 
Blätter, ein beſchriebenes und ein nichtbeſchriebenes, herauz⸗ 
geriſſen waren. Es war kein Zweifel, der angeklebte Zettel 
war das nichtbeſchriebene Blatt, denn die abgeriſſene Seite 
ſtimmte, zuſammengehalten, in allen ihren Windungen und 
Krümmungen auf das allergenaueſte mit dem dazu gehörigen, 
im Schreibbuche zurückgebliebenen Blatte überein. War viel⸗ 
leicht auch das beſchriebene Blatt, das aus dem Schreibbuche 
teilwelſe ausgeriſſen war, benutzt worden? Ja, es war der 
Fall! Gensdarm Leopold entlud den Flintenlauf des aufge 
fundenen Gewehrs und es ergab ſich, daß der Pfropfen auf 
dem Pulver ein Teil dieſes Blattes war. Gensdarm Leopold 
begab ſich jetzt mit dem Oberförſter ſofort an den Ort der That. 
Beide fanden hier auf dem Mooſe neben einer alten Eiche lies 
gend einen andern Teil des beſchriebenen Blattes. Dies Pa⸗ 
pier war zuſammengelegt, mit Talg getränkt und trug deutlich 
ſogenannte Schußränder, das heißt, durch das Feuer des Pul⸗ 
vers ſchwarzgebrannte Streifen. Es war kein Zweifel, von 
der alten Eiche aus hatte der Mörder auf eine Entfernung von 
95 Schritt ſein Opfer erſchoſſen und das getalgte Papier war 
das Lager der Kugel geweſen. 

So war der Stand der Unterſuchung, als die Sache vor 
das Schwurgericht zu Z. gelangte. Bartelt beftritt hartnäckig die 
That und gab nur zu, daß er nachmittags den 30. September 
im Jagen vierundſechzig geweſen, aber ohne Gewehr und nur 
zum Zwecke des Holzſtehlens. Wie das Gewehr in feinen 
Keller gekommen, wollte er nicht wiſſen. Er beſtritt, daß es 
fein Eigentum ſei und verdächtigte einen Mitbewohner feines 
Hauſes. Ebenſo wollte er keine Ahnung davon haben, wer 
die Blätter aus dem Schreibbuche geriſſen habe. 

Der Staatsanwalt hatte ſcheinbar einen leichten Stand. 
Die Macht des Indicienbeweiſes war zu gewaltig und faſt 
erdrückend. Alle Umſtände vereinigten ſich zum Nachteile dez 
Angeklagten. Dieſem ſiand aber ein höchſt gewande 
diger zur Seite, fo gewandt, daß der erfte Schwürgeri 
aufgehoben und die Sache vertagt werden mußte: 
teidiger machte es wie ein geſchickter Feldherr, de 


war, daß man dem unvollendeten Satze anſah, wie die Lebens⸗ 
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des Feindes zu erforſchen und zu durchbrechen ſucht, um dann 
in aller Leichtigkeit die Seitenflügel aufzurollen. Das Cen⸗ 
trum, welches er überaus geſchickt angriff, waren die letzten 
Worte des Förſters Flemming in der Brieftaſche. Der Ver⸗ 
teidiger behauptete, daß Flemming dieſelben gar nicht geſchrie⸗ 
ben haben könne, weil die Kugel ihm das Herz durchbohrt 
habe, der Tod augenblicklich eingetreten und ſomit keine Zeit 
für Flemming geweſen ſei, die Brieftasche hervorzuholen, fie 
aufzumachen, den Bleiſtift herauszuziehen und nun noch zu 
ſchreiben. 

Dieſer Angriff des Verteidigers war ein gewaltiger und 
kräftiger, denn die letzten geſchriebenen Worte des Flemming 
ſtanden immer obenan in der Reihe der Bemeife, fie bildeten 
gewiſſermaßen die Ausſage eines Augenzeugen, des Beſchädig⸗ 
ten ſelbſt, während alle übrigen Indicien immer noch auf andere 
Weiſe erklärt werden konnten. Niemand verkannte die hohe 
Tragweite dieſes Einwurfes, und das Gericht beſchloß die Ver⸗ 
tagung der Sache und die Abgabe der Akten an die mediziniſche 
Fakultät der Univerfität G. Die der Fakultät zur Beantwor⸗ 
tung vorgelegte Frage war folgende: 

„Ist es nach dem Sektionsbefunde und insbeſondere nach 
der Beſchaffenheit der durch die Kugel hervorgebrachten Ver⸗ 
lezung der rechten Herzkammer wöglich, daß der Verletzte nach 
erhaltener Verwundung noch imſtande geweſen, die Brieftaſche 
herauszuziehen, ſie zu öffnen und mit der Bleifeder bei vollem 
Bewußtſein den in Rede ſtehenden Satz auf das Papier der 
Brieftafel zu ſchreiben?“ 

Das Superarbitrium ließ nicht lange auf ſich warten. Die 
Frage wurde in einem wiſſenſchaftlich motivierten Gutachten 
unbedingt bejaht. Die Fakultät führte aus, daß, wie ein ein⸗ 
facher Verſuch lehre, die in Rede ſtehende Manipulation des 
Förſters Flemming bei der Notierung des Namens ſeines 
Mörders kaum ein Zeitraum von 20 Sekunden zu ihrer Vol⸗ 
lendung bedurft habe, während erfahrungsmäßig feſtſtehe, daß 
derartige Verletzungen des Herzens nicht immer den Tod im 


S Buntes 


Über „Schuhe und Charaktere“ hielt im „Frankfurter Journal“ 
ein „Schuh — macher und Philoſoph dazu“ folgenden Vortrag: „Getra⸗ 
gene Schuhe laſſen leichter den Charakter des Menſchen erraten als die 
Linlen der Hand. Zeigen Sie mir irgend eines Menſchen Fußbeklei⸗ 
dung nach zwei Monaten Tragens und ich will Ihnen den Charakter der 
Perſon beschreiben. Sind Haden und Sohle gleichmäßig abgenutzt, fo 
iſt der Träger ein entſchloſſener, tüchtiger Geſchäftsmann mit klarem 
Kopf, ein zuverläffiger Beamter oder eine ausgezeichnete Eheftau und 
Mutter. ZI die Sohle an der Außenſeite durchgegangen, fo iR ber 
Tröger zu abenteuerlichen, unzuverläffigen, trampfhaften Handlungen, 
die Trägerin zu breiften und eigenfinnigen Streichen geneigt. Iſt die 
Sohle an der inneren Seite durch, ſo zeugt dies von Schwanken und 
Schwäche an einem Mann und von Veſcheidenheit an einer Frau. Ein 
Kaufmann hier am Orte ſchickt regelmäßig zu mir, wenn er einen Gom: 
mis (Glert) braucht und bat auf meine Empfehlung hin mehrere meiner 
Kunden angenommen. Er jagt, die „Schuhologie“ gehe weit über 
Phrenolozie. Vor einigen Monaten kam ein Fremder in meinen Laden, 
deffen Schuge an der äußeren Seite der Sohle abgenupt, während zur 
gleich der Zeh etwas abgetragen war, indes der übrige Schuh ſich fo gut 
wie neu zeigte. Ich ſagte zu meiner Frau, als er ſich entfernt hatte: 
der Menſch if ein Taugenichts. Schon am nächsten Tage kam ein 
Junge von der Boligel, um bie Schube abzuholen und fagte, der Träger 
fei wegen Diebſtahls verhaftet worden. Sie fragen mich, ob ich glaube, 
daß der Charakter ſich dadurch bilden laſſe, daß man ſeine Schuhe ge⸗ 
hörig beſohlt und verfleckt erhält. Nun, es bat feinen Einfluß. Der 
Gang eines Menſchen iſt mit feinem Weſen jo eng verknüpft wie der 
Ausdruck feines Geſichts, wenn auch die meiſten ihn nicht fo leicht vers 
Reben. Fährt einer fort, einen Schuh zu tragen, der abgetreten if, fo 
trägt dies dazu bei, die Art des Ganges des Betreffenden zu befeſtigen. 
Ic kann auch dle Neigungen eines Wenſchen aus der Größe des Schu: 
des, der Breite der Sohle, dem Zuſtend der Knöpfe, Schnüre und des 
Futters erraten. Ich möchte keinem, dem ich wohl will, den Rat er⸗ 
teilen, ein Mäbehen zu heiraten, das einen Fuß Nummer vier in einen 


— 815 — 


Augenblicke der Verletzung zur Folge hätten, daß vielmehr der 
Verletzte, wie dies die Kriegschirurgie und die Erfahrung aus 
den Duellen unumſtößlich lehre, häufig mit der Todeswunde 
im Herzen noch 15—20 Schritte gehe und dann erſt vom Tode 
ereilt werde. Im übrigen aber ſeien Fälle nicht ſelten, in denen 
der ſo Verletzte noch viel länger, bis zur Dauer einer Stunde, 
gelebt habe. So viel laſſe ſich mit Beſtimmtheit behaupten, 
daß Flemming das erſte Wort „Bartelt“ bei vollkommenen 
Verſtandeskräften geſchrieben, während ihn am Schluſſe des 
Satzes, wie dies das abgebrochene letzte Wort lehre, der Todes⸗ 
ſchauer umfangen habe. 

Der Angrift des Verteidigers war ſomit abgeſchlagen. Er 
verſuchte zwar zu retten, was zu retten war, und griff bei dem 
neuen ſchwurgerichtlichen Termin dieſes Gutachten von ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten an. Allein ſeine Mühe war ver⸗ 
gebens. Die Geſchworenen erklärten einſtimmig den Schmied 
Bartelt für ſchuldig: 

am 30. September 1850 in dem großherzoglichen Forſt 
zu T. den Förſter Flemming vorſätzlich und unter Über- 
legung getötet zu haben. 

Und als demnächst der Präſident des Schwurgerichts unter 
lautloſer Stille den Spruch des Gerichtes dahin verkündete, 
daß der Angeklagte Schmied Bartelt wegen begangenen Mordes 
an dem Förſter Flemming mit dem Schwerte vom Leben zum 
Tode zu bringen ſei, da richtete ſich Bartelt in ſeiner ganzen 
Höhe auf, reckte beide Hände zitternd zum Himmel und ſchwor 
bei den Heilande, daß er unſchuldig ſei an 
dem Blute des Förſters! 

Klang es nicht wie Gottesläſterung durch den Saal? 
Schauderte nicht alles vor der Frechheit dieſes Burſchen, der, 
das Rächerſchwert über ſeinem Haupte, am Rande des Grabes 
feine ſchwarze Seele mit weiterer Todſünde belaſtete? Der 
Präſident machte dieſer Scene ein Ende. Die Sitzung war 
geſchloſſen. (Schluß folgt.) 


acter tei. 


Schuh Nummer zwei preßt, denn ein ſolches Mädchen ift zur Eitelkeit, 
Ziererei und Oberflächlichkeit geneigt.“ Das letztere iſt nun allerdings 
keine große Weis heit, aber im allgemeinen dürfte der brave Meifter Knie⸗ 
riem in feinen obigen Ausfährungen wohl recht haben. 

„„Sinnloſe Trunkenheit“, dieſer beliebte Vorwand der heutigen 
Übelthäter, ſchloß im deutſchen Mittelalter die Strafbarkeit einer rechts⸗ 
widrigen Handlung keineswegs aus. So hatte 3. B. im Jahre 1466 
Hans Türke, ein Breslauer Bürger, nächtlicherweile feine Ehefrau die 
Treppe hinabgeworfen, unten mit einem kurzen Seitengewehr erſchlagen, 
fie demnächſt vor die Haus thür geſchlerpt und, nachdem er eine Kanne 
Bier, ſowie ein Licht neben die Leiche geſtellt, ſich zur Ruhe begeben. 
Ungeachtet ſeines wohl glaublichen Einwandes, daß er die That in ſinn⸗ 
loſer Trunfenbeit verübt habe, wurde er dennoch hingerichtet. Nicht 
beſſer erging es 1484 einem anderen wegen eines Gelddiedſtahls zum 
Tode verurteilten Manne, den der Rat an den Galgen hängen ließ, 
obwohl der Delinauent bis zum letzten Augentlick beharrlich dabei ſtehen 
blieb, er habe den Diebstahl „in truntener Weile” begangen. Im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert wurden in Breslau zu verſchiedenen Malen Ein: 
wohner, welche in der Betrunkenheit ſich hatten das Leben nehmen wol: 
len (der Selbſtm ordverſuch war ſtrafbar), auf Lebenszeit aus der Stadt 
verbannt. Das Mittelalter konnte aber bei der in allen Geſellſchafts⸗ 
kreiſen verbreiteten Neigung zum übermäßigen Genuß geiftiger Getränke 
nicht daran denten, abfolute Trunfenbeit als Strafausſchliezungsgeund 
gelten zu laſſen; die Hälfte aller Exceſſe hätte dann ungeftraft bleiben 
müſſen. 

Für und wider den Tabak. Ein amüfantes Pröbchen altjapani- 
ſchen Philiſtergeiſtes iſt ein Citat aus der Abhandlung eines gelehrten 
Japaner, welche den Titel „Tuſuokl“ führt und fih u. a. mit dem 
Tabak beihäftigt. In biefer „unparteiiſchen Klatlegung“ wird dem 
Tabakrauchen folgendes nachgerühmt reſp. nachgeſagt: 1. Es befeitigt 
Unruhe im Leibe und erhöht die Kräfte. 2. Es wirkt vorzüglich als 
Stimmungs mittel beim Beginn eines Feſtes. 3. Es iſt ein Gefährte in 


der Einsamkeit. 4. Es gewährt einen Vorwand, hin und wieder von 
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der Arbeit auszuruhen, gleichſam als wenn es nun an der Reibe wäre, | John Adams wurde 91 Jahre alt, Thomas 
Atem zu ſchöpfen. 5. Es ift ein Vorratsbaus des Nachdenkens und ben an demſelben Tage, 4. Juli 1820. Mabifon 
giebt den Aufwallungen des Zornes Zeit, ſich zu zerſtreuen. — Nun aber | Jahren, J. Q. Adams in dem von 81, Jackſon 
die Kehrſeite: 1. In einem Anfall von Arger fühlt man eine natürliche Tyler 72, Buchanan 77 Jahre alt. Sie alle waren zur 
| Xelaung, antere Scute mit feiner Pfeife über den Ropf zu fhtagen. | geiftig und körperlich noch ſehr rüſtig und hätten, obne be 
2. Manche Hopfen die Aſche aus ihren Pfeifen, während dieſelbe noch beſonderen Urſache, welche ihr Lebensende herbelführte, 
glübend it, und vergeſſen das Feuer auszulöſchen; daber werden 3. Klei- Amtsperiode durchmachen können. > 
der und Matten häufig durch glühende Aſche verſengt. 4. Raucher fpeien Er iſt Heizer bei Borfig. Vor etwa fünfzehn 
obne Unterſchted in die Fußwärmer oder das Küchenfeuer, und 5. ſogar | Berlin ein durch feinen originellen Humor wie durch 
in die Nie zwichen den Tatamis (Reisſtrohmatten), welche den Fuß. Vergleiche zuſtande zu bringen, in gleicher Weife bes 
boden bedecken (das iſt echt japaniſch; die Tatamis zu beſchmutzen, gilt | Bagatellrichter. Zu feinen Überredungsfünften gehe 
als eine Art Satrilegium, als das größte Vergehen, deſſen ſich ein ge. derem, daß“er in jeinem fehr knapp bemeſſenen Bi 
büdeter Wenſch ſchuldig machen kann) de. Partei bei den Vergleichsverhandlungen in nächſte 
Die Präſidenten der Ver. Staaten. Die Union batte ſeit ihrer tung placierte. Länger als eine Vierkelſtunde bielt dies fo Tele 
|| Gründung 21 Präſidenten. Von dieſen wurden 17 gewählt und 4, die aus, und in genau zu berechnenden Augenblicken 
als Viccpräſidenten gewählt worden, rückten infolge des Todes des Prä- fene, durch Ergreifen der Verſöhnungsband aus ber 
\ fibenten in das Amt ein. Es find Tyler, Fillmore, Johnſon und lichen Enge ſich zu befreien. Eines Tages war w. 
| Arthur. Zwei Vicepräſidenten, Tyler und Fillmore, avancierten zur | nädiger, allen Überredungsfünften Ungugänglicher 
beoschſten Stelle nach Erledigung derſelben durch den natürlichen, und vollen Stubl placiert. Aber Minute um Minute 
wer, Johnſon und Arthur, durch den gewaltſamen Tod der Pröſidenten. von Nachgiebigkeit wollte bei dem Manne zum Vor 
Gen. Harriſon hatte zur Zeit, als er gewählt wurde, das höchſte Lebens- die fragenden und ungeduldigen Blicke des Richters antw 
alter unter allen, 68 Jahre, erreicht und ſtarb vor Ablauf eines Monats | mit behagliche Lächeln und ſchlauem Blinzeln, ja es ſchlen, 
nach der feierlichen Einführung in fein Amt an einer Lungenentzündung, ſich der Mann von Minute zu Minute wohler. Endlich 
die er ſich durch eine ſchwere Erkältung bei der Feier der Inauguratlon immer erſtaunter dreinſchauenden Richter gegenüber das 
zugezogen und welche, wie die letzte Krankheit Washingtons, unter Wit: Nate, ſagte er, „mit mir jebt det nu nich, — ick bin namlich 
| hilfe schlechter ärztlicher Behandlung tödlichen Verlauf nahm. Die Vorſig.“ Alles platzte vor Lachen. Sa 
| Ärzte der beiten liefen fie, um fie zu vetten, durch Mberläffe zu Tode Menſch und Tier. Cs ift zwei Uhr nachts. Draußen fürmt und 
bluten. Der jüngfte aller erwählten Präfitenten war Pierce. Ihm | regnet es. Dolter W. it eben von einem Krankenbeſuche nach Haufe hu; 
| folgten an Alter Polt, Garfield und Fillmore, 50 Jahre alt. Folgend | rügetebrt und im Begriff ſich niederzulegen; da klingelt es von neuem, 
Ziffern bezeichnen das Lebensjahr, welches jeder Präfident bei feinem | Wißmutig öffnet er das Fenſter: „Was glebt's?“ — „Herr Bult, 
Amtsontritte erreicht hatte, und in Fällen der Präfitenten, welche zwei | komme Se ſchnell zu meiner Bäuer'n, fe i8 wieder ſchwer ankle — 
Termine gedient, ihr Lebensfahr beim Antritt des zweiten Termins: „Nun, Jochen, wo haft Du das Geſchirt?“ — „Do hab' ich teens mit, 
Bafbingten — Wos dente Se denn, bei fu än’ Sauwetter zieht mer doch kee Pferd 
Job Mae. 353 
Aefferfon... aus m Stalle! 
| Mailen Probat. Studiofus Pfiff ſtebt vor dem Egamen, füht deshalb oft zu 
Haufe, um zu „ochſen“; zu ſeinem größten Arger wird er aber bakei durch 
die Beſuche feiner Kommilitonen geſtört. Um fie los zu werden, fehreibt 
er mit großen Lettern an ſeine Th 
ICH OCHSEI 


u 
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|| An unſere Sefer. 
|| Wieder dürfen wir einen, nun ſchon den 50. Jahrgang der Abendſchule abſchließen und wieder Gott danken, der auch in diefem 
Jahre unſere Arbeit geſegnet hat. Unſer Blatt ift vielen Cauſenden von deutſchen Familien ein willkommener Gaſt geweſen und wird ja — 
Seott gebe es — im nächften Jahre ein folder bleiben. Auch manche ihm ſonſt fremde Schwelle hat dasfelbe überſchreiten dürfen. Das foll 
uns ein Sporn zu neuer Chätigfeit fein unter der altem Flagge, die wir nicht verdeckt, jondern frei aufgerollt tragen und auf der die orte 
ſtehen: Im Namen des Herrn! — Was wir auch bringen werden, ſeien es Erzählungen, oder geſchichtliche, völkerkundliche, geograr 
phiſche, medizinifche, naturwiſſenſchaftliche Auffätze — alles muß unter dieſer Flagge fegeln. Wir wollen mit noch mehr Treue und Sorgfalt 
ſtchtten, daß ja das Vertrauen unſerer Mitchriſten zu unferer Arbeit immer zuverſichtlicher werden kann. 

| Die äußere Ausſtattung unferes Blattes it — dafür haben wir viele Feugniſſe — eine vorzügliche. Die Jiluftrationen, 
die ſo ſchwer zu beſchaffen find, haben den allgemeinen Beifall der £efer gefunden, und was wir in dieſem Punkte noch zur Hebung unferes 
Blattes thun können, foll geſchehen. 

Mit Nummer! beginnt die ſehr intereſſante, ſpannende und tief ergreifende Erzählung 


| Die fpanifhen Brüder. 


Diefe Erzählung führt uns in jene Srühlingstage Spaniens, in das Erwachen des refotmatoriſchen Geiſtes in den Tagen des feds: 
|| zehnten Jahrhunderts und ruht durchaus auf hiſtoriſchem Grunde. — Außer dieſer Erzählung bringen wir noch eine zweite aus der Feder des 
beliebten Dolfsfchriftftellers W. Fries, betitelt 


| In harter Zucht. 
I| Wie im letzten Jahre haben wir auch diesmal wieder ein 
Prämien buch 


fertig geſtellt unter dem Titel: Das walten Gottes. Das Buch ift gegen 300 Seiten ſtark und enthält drei wertvolle und 
intereffante Erzählungen. Wer die Abendschule vorausbezahlt, erhält dies Buch gegen Nachzahlung von is Cents fein geheftet, 
gegen Nachzahlung von 40 Cents elegant gebunden. Wer Abendſchule und unfere politiſche Kundſcha u, die wir unferen Kefern bei 
dieſer Gelegenheit als ein „von der Parteien Baß und Gunſt“ unberührtes, ſorgfältig und friſch redigiertes Wochenblatt empfehlen, 
menhält und den Betrag für beide Blätter — 33.00 — vorausbezahlt, erhält die prämie fein geheftet umfonft, elegant gebunden gegen 
Nachzahlung von 25 Cents. Wir fordern unfere Leſer auf, von dieſem Anerbieten Gebrauch zu machen. 


St. £onis, August, 1884. 
LOUIS LANGE PUBLISHING COMPANY. 


Inhalt: Der Negertönig Jamba. Gine Stlavengeſchichte. dem Gnglifden von Dr. C. G. Warth. Meoiblert für die Wbendfeufe. (8. Feeds it 
feciatififhe Bewegung. Für die Abendfäule von g. IV. Der Staatsfocialismus und die Socialbemofratie. Pie auperbeutf@en Länder, — In der Genefung. 
ration.) — Wie man in Berlin rid. — Die aderbautrelbenden Ameifen Ameritas, Tür die Abendschule. (Mi 6 Iufrationen.) — Die Heime oa. 
Möndnis auf bem Totenbette. Aus der griminslprazis von . 6. — Buntes Alerlei: Über „Schuhe und Gparatlere“z e. „Sinnlofe Trüntenhelt“ sc, elbe da 
Tabat. Die Präfidenten der Ver. Staaten. Gr iſt Heizer bei Borſig. Wenſch und Tier. Proba. — An umfere Leſer. * 
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Jahrgang 30. Saint Louis, Donnerstag den 21. Auguft 1884. Nummer 52. 
Der Neger könig Bamba. 
Eine Sklavengefchichte. Nach dem Engliſchen von Dr. C. G. Barth. 
Rebidiert für die Abendſchult. (Saluß.) 


8. Eine Lebensrettung. 

Ich war beinahe ſchon zwei Jahre in Charleston geweſen 
und hatte noch wenig von eigentlicher grauſamer Behandlung 
der Sklaven zu ſehen bekommen. Allerdings ſah ich gelegent⸗ 
lich mit an, wie junge Burſche ziemlich ſtreng gezüchtigt wur⸗ 
den, aber nicht ohne Urſache; ſonſt aber kam mir nichts 
Auffallendes zu Geſicht oder zu Ohren, bis bei folgender Gele 
genheit. An einem ſchönen Sommermorgen, etwa um 6 Uhr, 
als ich mich eben anſchickte, ins Magazin zu gehen, hörte ich 
ein furchtbares Geſchrei in dem Hof des benachbarten Hauſes, 
in welchem die Woche vorher ein neuer Beſttzer eingezogen war. 
Als ich durch das Fenſter meines Schlafzimmers hinausſah, 
erblickte ich einen weißen Herrn, der den Rock abgezogen hatte 
und mit einer Hand eine junge Negerin am Arme feſthielt, 
während die andere kräftige Hiebe mit einer Kuhhautpeitſche 
auf das arme Mädchen führte. Sie war nackt bis zur Mitte 
des Leibes, das Blut floß bei jedem Streich und auf herzer⸗ 
ſchütternde Weiſe ſchrie fie: „Mafia, lieber Maſſa! Um Gottes 
des Allmächtigen willen verzeihen Sie mir! Ich will's gewiß 
nimmer thun! Lieber Mafia, hören Sie auf aus Barmherzige 
keit, hören Sie auf!“ Ihr Schreien und Bitten war aber alles 
vergeblich, bis endlich das weiße Untier von Anstrengung er⸗ 
ſchöpft fie gehen ließ. Bei näherer Erkundigung erfuhr ich, fie 
habe dieſen Morgen, als ſie ihm den Kaffee kochte, irgend ein 
Ungeſchick begangen. Dieſen Mann nannte die Welt einen 
Gentleman, einen Ehrenmann! Er war ein Advokat, der eine 
beträchtliche Praxis in der Stadt hatte. Ich kann's nicht aus⸗ 
ſprechen, wie mir beim Anblick dieſer Unmenſchlichkeit zu Mute 
ward, bei dieſer ſchauerlichen Verletzung der Schamhaftigkeit 
und Zartheit des ſchwächeren Geſchlechts, dieſer ſchrecklichen 
Herabwürdigung der menſchlichen Natur. 

Im Laufe des Tages erzählte ich Herm Tomſon, was ich 
geſehen hatte. „O Zamba“, ſagte er, „das iſt noch nichts 
gegen die Auftritte, die Du jeden Tag ſehen könnteſt, wenn 
Du auf einer der Landplantagen wäreſt. Die Stadtleute 
machen ſolche Dinge um des Anſtands willen und vielleicht 
auch, weil ſie etwas mehr Bildung haben, ſo ſtill als möglich 
ab. Wollen fie einen Sklaven züchtigen, ſo ſchicken fie ihn in 
das Arbeitshaus oder Zuckerhaus, wie deine ſchwarzen Brüder 


es heißen, und dort bekommt der arme Tropf eine regelmäßige 
Tracht Schläge nach dem Geſetz, d. h. er darf nicht mehr als 39 
Streiche an einem Tag bekommen; und für dieſe Exekution 
muß der Herr des Sklaven einen halben Dollar bezahlen.“ 

Ich dachte im ſtillen über die Sache nach; aber gleich am 
nächſten Tage ſollte ich einen noch viel betrübenderen Auftritt 
mit anſehen. Als ich durch die Staatsſtraße ging, hörte ich 
aus einem Hofe heraus ein gellendes Geſchrei. Ich guckte 
durch einen Spalt in einem der Bretter des Zauns und er— 
blickte ein junges Negermädchen bis zur Mitte herab entblößt, 
ihre Hände an einen Pfoſten gebunden, an dem man fonft ein 
Seil zum Wäſchetrocknen befeſtigte, und hinter ihr ein junges 
Frauenzimmer, das ſeinem Schlachtopfer mit einer gewöhn⸗ 
lichen Kuhhautpeitſche Hiebe aufmaß, bei deren jedem das Blut 
emporſprang. Um die Strafe noch herber zu machen, begleitete 
ſie jeden Hieb mit ſehr unanſtändigen Scheltworten: „Ich will 
Dir dafür thun, Du konfuſes ſchwarzes Menſch, mir mein beſtes 
Muſſelinkleid zu verbrennen; aber da haſt Du eins und noch 
eins, und wann Du je wieder ſo was thuſt, ſo laſſe ich Dir bei 
lebendigem Leibe die Haut abziehen.“ Der arme Tropf hatte, 
wie es ſcheint, beim Bügeln eines Kleides das Eiſen zu heiß 
gemacht, und dafür wurde ſie nun ſchlimmer als ein Hund 
behandelt. 

Ich hörte, die Dame ſei ein Fräulein N. N., ein junges 
Frauenzimmer von zwanzig Jahren, ſehr ſchön, gebildet und 
reich und von den jungen Herren ſehr bewundert. Als ich 
einige Tage darauf am Hauſe vorbei ging, ſah ich ſie an einem 
offenen Fenſter ſitzen; fie ſpielte auf dem Klavier, fang mit 
einer wahrhaft melodiſchen Stimme und ſah aus wie ein Engel. 

Dennoch iſt die Lage der Sklaven in der Stadt der auf 
dem Lande weit vorzuziehen. Dies geht ſchon daraus hervor, 
daß ein Herr, deſſen Sklave etwas verſehen hat, in der Regel 
gleich mit der Drohung bei der Hand iſt: „Das nächſte Mal, 
wenn Du wieder jo was thuſt, werde ich Dich aufs Land ver- 
kaufen, Du Spitzbube.“ Und dieſe Drohung macht auch viel 
mehr Eindruck als eine Züchtigung mit der Peitſche. Die 
Sklaven in der Stadt, namentlich die Hausſklaven, find ges 
wöhnlich wohl genährt und gut gekleidet. 

Ich für meine Perſon hatte über nichts zu klagen: ich bes 
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kam gute Nahrung, bequeme Wohnung und Kleider genug. 
Mein Herr und alle, mit denen ich zunächſt zu verkehren hatte, 
behandelten mich ſehr freundlich. Das einzige, was mir Kum⸗ 
mer und Sorge machte, war der Gedanke an meine arme 
Gattin und meine Familie in Afrika. Nachdem ich zwei Jahre 
in Charleston geweſen war, fragte ich einmal Herrn Tomſon, 
ob er nicht denke, Herr Naylor würde mir erlauben, in einem 
Sklavenſchiff nach Afrika zu fahren und dann mit meinem 
Weibe nach Charleston zurückzukehren. Ich hatte von den 
Segnungen der Civiliſation und von den erhabenen Hoffnun⸗ 
gen des Chriſtentums ſo viel empfunden, daß ich nicht wünſchte, 
für immer nach Afrika zurückzukehren. Ich war ein regelmäßi⸗ 
ger und aufmerkſamer Zuhörer in der chriſtlichen Kirche gewor⸗ 
den, und auch ohne Ausſicht auf eine künftige Freilaſſung 
würde ich unter keinen Umſtänden den Nutzen, den mir die 
Predigt des Evangeliums gewährte, gegen irgend etwas in der 
Welt vertauſcht haben. 

Herr Tomſon brachte meine Bitte vor Herrn Naylor, und 
dieſer ſagte mir nach ein paar Tagen, einige ſeiner Freunde in 
Baltimore ſeien gerade im Begriff, ein Schiff für den afrika⸗ 
niſchen Handel zu bauen, das etwa in einem halben Jahre zur 
See gehen könne; er wolle die nötigen Anordnungen treffen, 
daß ich ſicher nach Afrika hin und ebenſo mit meiner Gattin 
wieder zurückkommen könne. Dieſe gütige und teilnehmende 
Geſinnung gegen mich rührte mich aufs tiefſte; ich konnte nur 
Herrn Naylor ſeine Hand küſſen und ihm durch Thränen meine 
Dankbarkeit bezeugen. Es gefiel jedoch Gott, mich Afrika nie 
wieder erblicken zu laſſen. Doch ich darf meiner Geſchichte 
nicht vorgreifen. 

Mein Herr hatte eines Tages Herrn Tomſon und mir bes 
fohlen, nach einem Schiffe zu gehen, das aus Weſtindien 
angekommen war, und dafür zu ſorgen, daß die Ladung gehö— 
rig aufgeſtellt werde, wo ſie am folgenden Morgen verkauft 
werden ſollte. Das Schiff lag am Ende einer der Werften, 
einige Fuß weit vom Lande entfernt; eine Planke war vom 
Ufer zum Schiff hinübergelegt; Herr Tomſon glitſchte unglück⸗ 
licherweiſe auf derſelben aus und fiel ins Waſſer. Augenblick⸗ 
lich wurde er von der mit der Ebbe ſtark zurückweichenden 
Strömung ans Hinterteil des Schiffes geriſſen und würde in 
wenigen Minuten weit draußen im Hafen geweſen ſein. Um 
dieſe Zeit gab es viele Haiſiſche im Hafen, die allenthalben nach 
Beute ſuchen, ſo daß der arme Herr Tomſon, der nur ein paar 
Schritte weit ſchwimmen konnte, ſich in drohender Gefahr be⸗ 
fand. Ich war in Afrika mit dem Waſſer ſehr vertraut gewor⸗ 
den und konnte ſchwimmen wie eine Seemöve; deshalb befann 
ich mich keinen Augenblick, warf Schuhe, Jacke und Hut ab, 
was in wenigen Sekunden geſchehen war, ſtürzte mich in die 
Flut und hatte nach wenigen Minuten tüchtiger Anſtrengung 
meinen Freund erreicht, der gerade am Unterſinken war. Ich 
ergriff ihn mit der linken Hand am Rockkragen und hielt ihn 
über dem Waſſer, bis ein Boot, deren mehrere ſchnell zu unſe⸗ 
rer Hilfe herbeikamen, uns erreicht hatte und uns einnahm, 
Herrn Tomſon bewußtlos, mich faſt ganz atemlos. Glücklicher⸗ 
weiſe war ein Wirtshaus in der Nähe, wohin man Herrn. 
Tomſon brachte, und durch ſorgfältige Behandlung kam er in 
weniger als einer Stunde wieder zu ſich ſelber. Sobald er 
mich ſah und von den Umſtehenden hörte, daß ich ihn gerettet 
hatte, ſtreckte er die Hand aus und ſagte: „Zamba, ich habe 
immer etwas von Dir gehalten; aber jetzt bin ich Dir auf 
lebenslänglich verpflichtet; nie werde ich meinen edelmütigen 
Zamba vergeſſen.“ Man brachte ihn ſchnell nach Hauſe und 
zu Bette, und am folgenden Morgen konnte er wieder an die 
Arbeit gehen. 

Dieſer kleine Vorfall, aus dem ich in Afrika nichts gemacht 
haben würde, erwarb mir in Charleston viel Wohlwollen und 
Teilnahme. Herr Naylor nahm mich bei der Hand und ſagte: 


„Zamba, Du biſt ein guter Junge und haft Dich wie ein wah⸗ 
rer Held oder eigentlich wie ein wahrer Chriſt benommen; 
verlaß Dich darauf, es ſoll nicht Dein Schaden ſein, daß Du 
Dich für die Rettung Herrn Tomſons fo großmütig bemüht 
haſt; ſolange ich lebe, ſoll es Dir an einem Freund nicht 
fehlen.“ 


9. Ein Schiff vom Congo. 

Eine Zeitlang ging es mir ganz gut, nur daß ich ſehr un⸗ 
geduldig nach dem Zeitpunkt verlangte, wo das neue Schiff 
nach Afrika würde abſegeln können. Eines Tages jedoch, im 
April 1803, kam Herr Naylor ins Magazin, rief mich beiſeite 
und ſagte mir, es ſei gerade ein Schiff mit einer Ladung 
Sklaven direkt vom Congofluß her im Hafen angelangt. 
Lächelnd ſetzte er hinzu: „Vielleicht, Zamba, kannſt Du etwas 
von Deinem Weib und Deinen Freunden erfahren.“ Durch 
dieſe Nachricht geriet ich in große Aufregung und fühlte ein 
ganz beſonderes Herzklopfen, ich wußte nicht, warum. Kurz 
darauf befahl Herr Naylor, Herr Tomſon und ich ſollten nach 
der Werfte hinabgehen, bei welcher das Schiff unterdeſſen an⸗ 
gelangt war, und wegen der Landung der Sklaven das Nötige 
anordnen. 

Ich blieb die ganze Zeit ruhig; es war mir aber, als ob 
etwas Beſonderes im Werke wäre. Als wir beim Schiffe an⸗ 
kamen, wurden die Sklaven gerade herausgeſchafft und zur 
Hälfte waren ſie bereits gewaſchen und in den Schuppen unter⸗ 
gebracht. Wir gingen dahin, um nach der Beſchaffenheit unſe⸗ 
rer Ladung zu ſehen, und kaum war ich mit Herrn Tomſon in 
das kleine Gebäude eingetreten, als ich meinen Namen nennen 
oder vielmehr ſchreien hörte, und in demſelben Augenblick 
hatte mich ein junges Weib mit ihren Armen umſchlungen und 
rief unaufhörlich: „Zamba, lieber Zamba!“ 

Im erſten Moment war ich, obgleich die Stimme mir 
mächtig ins Herz drang, ganz beſtürzt; als ich mich aber wie⸗ 
der erholte und dem Weib ins Geſicht ſah, ſo fand ich — man 
kann ſich mein Erſtaunen denken — daß es meine eigene liebe 
Zillah war, die einft fo ſtolze und glänzende afrikaniſche 
Prinzeſſin. Aber ach! wie verändert fand ich ſie, nicht ſowohl 
ihr Geſicht als ihre Kleidung und ihr Ausſehen im allgemei- 
nen! Sie hatte nichts als einen kurzen Unterrock, ein altes 
Sacktuch um den Kopf und ein zerknittertes gedrucktes Halstuch 
über die Bruſt; freilich aber war ſie hinſichtlich der Kleidung 
noch beſſer dran als die meiſten ihrer Mitpaſſagiere. Ach, wo 
war nun das reiche und glänzende Gewand, in welches ich ſie 
in ihrer Heimat gekleidet hatte? wo die vielen goldenen Ohr⸗ 
ringe und Armſpangen und die Halsſchnur von Perlen, um 
welche ſie manche europäiſche Fürſtin beneidet haben würde? 
Doch das alles war jetzt nichts in meinen Augen, hatte ich doch 
meine geliebte Zillah ſelbſt wieder, und zwar allem Anſehen 
nach in guter Geſundheit, obgleich bedeutend abgezehrt und ab⸗ 
gemagert. Ich brauche nicht zu ſagen, daß meine Freude mein 
Erſtaunen weit überſtieg, und dieſe Freude wurde noch durch 
den Gedanken erhöht, der mir augenblicklich durch die Seele 
drang, daß ich bei meinem Herrn gut angeſchrieben war und 
Geld genug in ſeiner Verwahrſchaft hatte, um meine Zillah 
loszukaufen. Herr Tomſon blieb einige Minuten lang ſtill; 
ſobald aber mein Weib und ich uns ein wenig gefaßt hatten, 
kam er herbei und gratulierte mir zu meinem Glück. „Wie, 
Zamba“, ſagte er, „das iſt ja ein ganzer Roman, ſo was habe 
ich ſogar im Theater nie geſehen. Ich werde gleich mit Herrn 
Naylor reden, daß er mit dem Kapitän wegen Deiner Gattin 
die nötige Rückſprache nimmt, denn wenn der Deine Geſchichte 
erfährt, jo wird er ſicherlich den Preis für fie ins ungemeſſene 
ſteigern.“ Nachdem Herr Tomſon noch einiges Weitere ange⸗ 
ordnet hatte, hieß er mich da bleiben und die arme Zillah 
tröften, indeſſen wolle er Herrn Naylor von der Sache benach⸗ 
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richtigen und eine Sklavin mit einigen Kleidungsſtücken für 
Zillah ſchicken. Nach einer Stunde kam Herr Naylor und 
ſagte: „Jetzt, Zamba, kann ich Dich belohnen für Deine bis⸗ 
herige Treue in meinem Dienſt und für die großmütige Erret⸗ 
tung Herrn Tomſons, als er in Gefahr war zu ertrinken oder 
von Haifiſchen gefteſſen zu werden. Ich werde jetzt an Bord 
gehen und hoffe, mit dem Kapitän über den Ankauf Deines 
Weibes leicht ins reine zu kommen.“ Sofort ging er auf das 
Schiff und einige Minuten darauf ſchickte er nach mir, da er, 
wie er ſagte, den Handel in meiner Gegenwart abzuſchließen 
wünſche. Nach einer kurzen Beſprechung, in welcher er dem 
Kapitän etwas von meiner Geſchichte erzählte und mich über 
mein Verdienſt herausſtrich, kam der Handel für 350 Dollars 
bar ins reine. Ich war ganz durchdrungen von Dankbarkeit 
gegen Herrn Naylor und Herrn Tomſon und vornehmlich gegen 
den großen Gott, der auf eine ſo unerwartete Weiſe meinen 
heißeſten Wunſchen die Erfüllung hatte zu teil werden laſſen. 

Herr Naylor ſagte darauf, ich ſolle Zillah nach Haufe 
bringen und er wolle es mit ſeiner Gemahlin verabreden, daß 
ſie bei ihr als Kammermädchen angeſtellt werde. 

Als Zillah ankam, konnte ſie nur einige wenige Worte 
engliſch reden. Frau Naylor aber hatte ein Wohlgefallen an 
ihr, und unter der Leitung einer ſolchen Dame wurde ſie ſehr 
bald brauchbar in ihrem Dienſt und konnte ſich im Engliſchen 
verſtändlich machen. Sie bekam Erlaubnis, in meinem kleinen 
Zimmer zu wohnen, und ich kann ſagen, daß ich mich nun ſo 
glücklich fühlte, als ein Menſch auf Erden ſein kann. Man 
kann ſich leicht vorftellen, daß ich mich, nachdem der erſte Freu⸗ 
denrauſch vorüber war, nach meiner Mutter und den übrigen 
Gliedern meiner Familie erkundigte. Ich erfuhr bald, daß 
meine Mutter etwa ſechs Monate vorher geſtorben war, zum 
Teil an gebrochenem Herzen wegen meines Schickſals, daß aber 
alle meine Schweſtern ſich wohl befanden und meine beiden 
Schwäger die Regierung meines Königreichs zu großer Zufrie⸗ 
denheit meiner Unterthanen verwalteten. 

Zillah ſelbſt fühlte ſich, wie ſie mir erzählte, nach meiner 
Abreiſe ſehr verlaſſen und wandelte alle Tage hin und her, 
namentlich am Flußufer, wo ſie oft nach Weſten ſchaute, als 
könnte ſie dorther etwas von mir ſehen oder hören. Endlich 


erfuhren ſie auf einem Umweg, daß ich von dem Kapitän betro⸗ 


gen und in Charleston verlaſſen worden ſei. Obgleich Zillah 
von der Geographie gar nichts wußte, ſo konnte ſie ſich doch 
des Namens Charleston deutlich erinnern und auch, daß 
Charleston in Amerika ſei. Selbſt nachdem fie alle Hoffnung, 
mich je wieder zu ſehen, aufgegeben hatte, ging ſie doch immer 
noch an den Fluß und blickte nach Weſten. Eines Tages, als 
ſie etwa eine halbe Stunde vom Hauſe entfernt und ganz allein 


war, bemerkte ſie ein großes Boot, das gerade auf der Seite, 


wo fie ging, den Fluß hinabruderte. Das Boot legte ein paar 
hundert Ellen von ihr in einer kleinen Bucht an, und einige 
von den weißen Männern darauf kamen ans Land. Zwei von 
ihnen ſah ſie geradezu ins Land hineingehen; nachdem ſie aber 
eine halbe Viertelſtunde ſo gegangen waren, drehten ſie ſich 
rechts und fingen an zu laufen, als wollten ſie im Spaß einan⸗ 
der nachſpringen. Dann wandten ſie ſich noch einmal dem 
Fluß zu und kamen gerade auf ſie los. Sie ergriffen Zillah 
bei den Armgelenken; einer von ihnen zog einen Hirſchfänger 
und gab ihr, indem er auf ihren Mund und auf ihre Bruſt 
deutete, zu verſtehen, wenn ſie nicht ſchweige, ſo bringe er ſie 
um. Hierauf schleppten fie das arme Weib nach dem Boot, in 
welchem etwa ein Dutzend weißer Männer und einige ſchwarze 
waren, ſetzten ſie hinein und ruderten nach der Mitte des Fluſ⸗ 
ſes. Bald hatten ſie ihr Schiff erreicht, das im Fluß vor 
Anker lag. 

Kaum war die arme Zillah in dem Boot, als einige von 
den Männern ihr die Arm⸗ und Ohrringe abzureißen verſuch⸗ 


* 


ten. Sie wurden aber ſogleich von einem Manne, der der 
Anführer der übrigen zu ſein ſchien, daran verhindert. Auf 
dem Schiffe angelangt, führte ſie derſelbe Mann in die Kajüte 
hinab, wo der Kapitän ſaß und rauchte; dort wurde die arme 
Zillah alsbald ihrer Zieraten, auch des Perlenhalsbands, be⸗ 
raubt und ohne weitere Umſtände in den Schiffsraum hinun⸗ 
ter gebracht, wo fie viele Tage lang große Mühſeligkeiten 
auszuſtehen hatte. Im Anfang hatte ſie viel von der See⸗ 
krankheit zu leiden, ſobald ſie aber wieder auf den Fußen ſtehen 
konnte, durfte ſie täglich eine Stunde oder zwei auf dem Ver⸗ 
deck zubringen. Dort brachte ſie durch das bißchen Engliſch, 
das ſie verſtand, heraus, daß das Schiff nach Charleston be⸗ 
ſtimmt ſei. Das machte ihr große Freude, und ſie faßte von 
da an neuen Mut in der Hoffnung, mich dort anzutreffen. 
Wie dies geſchah, habe ich bereits erzählt, und man ſieht daraus, 
daß, obwohl die Vorſehung manchmal unſeren liebſten Hoff⸗ 
nungen und Wunſchen entgegenzuarbeiten ſcheint, fie doch oft 
in ihrer Barmherzigkeit auf wunderbaren und geheimnisvollen 
Wegen gerade die Erfüllung unſerer Wünſche herbeiführt. 

Da ich jetzt den teuerſten Gegenſtand meiner Wünſche er⸗ 
langt hatte, gab ich jeden Gedanken auf, je wieder nach Afrika 
zurüczukehren, obgleich zuzeiten mein Gewiſſen mir zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß ich, der ich die Gnade Gottes fo reichlich er⸗ 
fahren und nun für das Licht des Evangeliums offene Augen 
hatte, einen wirkſamen Schritt thun ſollte, um meinen armen 
verblendeten Brüdern in Afrika auch etwas von der Erkenntnis 
des einigen wahren Gottes beizubringen. Mein Gewiſſen ſagte 
mir, ich ſollte meine eigene Bequemlichkeit und Gemächlichkeit 
daran geben und auf jede Gefahr hin nach Afrika zurückkehren, 
um meinen Landsleuten alles mitzuteilen, was ich von der 
Bibel und vom Heiland wußte. Dergleichen Gedanken kommen 
mir noch jetzt oft ins Gemüt, denn ich bin vollkommen über⸗ 
zeugt, daß, wenn Afrika civilifiert und zum Chriftentum gebracht 
werden ſoll, es hauptſächlich durch Afrikas eigene Kinder oder 
ihre Nachkommen geſchehen müſſe. 

Ich hatte jetzt mein Weib zu meinem Troſt und widmete 
mich nun eifriger als je den Pflichten meines Geſchäfts, ent⸗ 
ſchloſſen, meinem Herrn zu zeigen, daß auch in einem Neger⸗ 
herzen Ehrgefühl und Dankbarkeit zu Hauſe ſei. Zudem ver⸗ 
wandte ich immer mehr Fleiß auf meine Bildung und hielt es 
auch für meine Pflicht, Zillah zu unterrichten. Das war mir 
eine Aufgabe, die mir tauſend Freuden machte, wenn ich, ſoweit 
mein eigenes ſchwaches Licht es geſtattete, ihr eine Kenntnis 
von der Bibel und von ihrem Schöpfer beibringen durfte. Ich 
nahm fie auch mit in die Kirche; fie gewöhnte ſich ſehr leicht 
an die engliſche Sprache und ſchien voll Eifer, das Chriſtentum 
näher kennen zu lernen. 

Etwa ein Jahr nach Zillahs Ankunft ereignete ſich ein 
Vorfall, den ich nicht übergehen darf. Eines Nachmittags, als 
ich nichts Beſonderes im Magazin zu ſchaffen hatte, nahm ich 
ein Zeitungsblatt und las darin, ſo gut es ging, hatte jedoch 
einen ruhigeren Winkel des Magazins dazu gewählt. Das 
Blatt lag auf einer großen Kiſte, und während ich mich durch 
dasſelbe hin arbeitete, kam zufällig ein gewiſſer Oberſt Morgan, 
der mit meinem Herrn Geſchäfte machte und acht Meilen von 
der Stadt eine Plantage beſaß, herein. Während er im Laden 
umherſah nach einigen beſonderen Waren, die er gern gehabt 
hätte, kam er in meine Nähe. Plötzlich hörte ich ihn rufen — 
und er war ein rieſenhafter, rauh ausſehender Mann mit einer 
Stimme wie eine Poſaune: „Ha, was — was iſt denn das? 
Wie kommſt denn Du dazu, die Zeitungen zu leſen, Junge? 
Wie kommſt Du zum Leſen? frage ich.“ Ich ſah ihn ganz 
ruhig und freundlich an und antwortete: „Man hat mich's 
gelehrt, Herr.“ — „Man hat Dich's gelehrt, hat man? Du 
ſchwarzer Schurke? Und wer hat Dich's gelehrt? Sag mir's! 
Wenn ich den Hallunken kennte, ich wollte ihm die Knochen 
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zerſchlagen.“ — „Die Perſon“, erwiderte ich, „die mich zuerſt 
leſen lehrte, iſt jetzt außer ihrem Bereich, Oberſt; und wahr⸗ 
haftig, mein Herr, ich thue damit nichts Böſes.“ — „Willſt 
Du gar Worte wechſeln mit mir, Du ſchwarzer Hund“, 
ſagte der tapfere Oberſt, „nimm das, ſchwarzer Kerl!“ Mit 
dieſen Worten ſchwang er über mir einen großen ſchweren Stock, 
den er trug; glücklicherweiſe war ich auf der Hut und konnte 
ſeiner freundlichen Begrüßung noch ausweichen. Der Stock 
hinterließ jedoch eine tiefe Spur an der Ecke der Kiſte, an der 
der gute Wille, mit dem der Streich gegeben war, erſehen wer⸗ 


den konnte und daß, ſo hart und dick auch afrikaniſche Schädel | 
in der Regel find, doch mein Kopf, hätte er den Streich aufge 


fangen, ohne Zweifel nicht wenig in Unordnung geraten ſein 
würde. Der Lärm, den der edle Oberſt machte, erregte die 
Aufmerkſamkeit mehrerer Leute, die gerade im Magazin waren, 
und Herr Naylor, der eben an ſeinem Schreibpult ſaß, kam 
herbei und fragte: „Was giebt's?“ — „Was es giebt?“ er⸗ 


widerte der Oberſt, „Sie ſind mir ein ſauberer Herr! gehören 


zu den Behörden der Stadt und laſſen Ihre dummen Neger leſen 
lernen? Wiſſen Sie nicht, mein Herr, ſo gut wie ich ſelbſt, 
daß Sie eine Strafe von 100 Pfund zu zahlen haben, wenn 
Sie einen ſchwarzen Burſchen leſen lehren?“ — „Sprechen Sie 
doch ein wenig leiſer, Oberſt“, ſagte Herr Naylor. „Fürs erſte, 
mein Herr, war ich es nicht, der den Jungen leſen lehrte; er 
konnte engliſch leſen, wie ſehr Sie ſich auch darüber wundern 
mögen, ehe er Afrika verließ; und dann, obgleich es ein Geſetz 
giebt, das den Unterricht der Neger verbietet, ſo kenne ich doch 
keines, das ihnen unterſagte, irgend etwas, das ihnen in den 
Weg kommt, zu leſen, nachdem fie einmal leſen können. Und 
erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, Oberſt, hätten Sie den 
Jungen, der mein Eigentum iſt, ſehen Sie, mit Ihrem Stock 


beſchädigt, jo ſollte es Ihnen weit höher zu ſtehen gekommen 


ſein, als die Strafe, von der Sie ſagen. Ich nehme es ſehr 
übel, mein Herr, daß Sie gegen irgend eine Perſon in meinem 
Magazin, weiße oder ſchwarze, die Hand aufheben, und ich rate 
Ihnen als Freund, Oberſt, Ihren Zorn ein wenig mehr im 
Zaume zu halten.“ Ein alter ſchottiſcher Kaufmann, ein ſehr 
vermöglicher Mann, der viel mit unſrem Haus zu ſchaffen hatte, 
legte ſich hier darein: „Ich bitte Sie, Oberſt“, ſagte er, „was 
treiben Sie denn? Sie meinen ohne Zweifel, Sie ſeien jetzt 
daheim unter Ihren Negern; die können Sie ſtoßen und 
ſchlagen, wie es Ihnen beliebt und niemand hindert Sie daran; 
aber ich denke, Sie ſollten ſich mit dem Eigentum ihres Nach- 
bars unverworren laſſen, Sie könnten ſonſt in eine Patſche 
kommen.“ — „Ah ſo? Müſſen Sie auch dreinſprechen?“ 
ſagte der Oberſt; „nun wahrhaftig, von Euch Fremden kommt's 
allein her, daß wir mit unſern erbärmlichen Negern ſo viel 
Trubel haben; Ihr reizet ſie immer zur Rebellion, bald ſo, 
bald anders.“ — „Fremde? meiner Treu, tapferer Oberſt, 
wären die Fremden nicht, dergleichen ich einer bin, Ihr würdet 
ſchlecht durchkommen. Nähmen wir nicht die Baumwolle und 
den Reis aus Euren Händen, ſo hättet Ihr nichts zu eſſen als 
Welſchkorn und Alligators; nein, es bliebe Euch kein ganzes 
paar Hoſen für Euer Hinterkaſtell. Eine große Anzahl von 
Kunden, Juden und Heiden hatte ſich unterdeſſen um die 
Streitenden geſammelt, und da der tapfere Oberſt allmählich 
ein Gegenſtand des Gelächters wurde, ſo hielt er es für paſſend, 
ſich zurückzuziehen, indem er gegen die Neger und Ausländer 
rachedrohende Worte murmelte. 

Das Schiff „Hunter“, in welchem Zillah gekommen war, 
ſchickte ſich an, nach dem Congo zurückzukehren und man ſagte 
mir, es würde in Zukunft regelmäßig zwiſchen dieſem Fluß und 
Charleston hin- und herfahren. Ich machte Bekanntſchaft mit 
dem Proviantmeiſter, der mein Landsmann war und wirklich 
auf der letzten Reiſe meine Vaterſtadt beſucht und meine 
Schwäger geſehen und geſprochen hatte, und wagte es, ihm 


einen kleinen Koffer mit Geſchenken für einige mei 
anzuvertrauen. i i i Nen 
Nutzen geweſen, denn ſie wären daraus doch nichtklüge⸗ 4 
worden; ich ließ ihnen aber mündlich jagen, in welchendzage 
Zillah und ich uns befänden. 

Nun gut, der „Hunter“ ſegelte ab und nach Verlauf von 
acht Monaten, wie erſtaunte ich eines Tages, als mein Schwa⸗ 
ger Pouldamah ins Magazin hereintrat! Augenblicklich er⸗ 
kannten wir einander. Und ſobald ich mich überzeugt hatte, 
daß er als freier Paſſagier gekommen ſei und einen vorſichtigen 
Vertrag mit dem Kapitän abgeſchloſſen habe, ihn nach Afrika, 
zurückzubringen, war meine Freude ungemein groß. Er ſagte 
mir, er habe keine Raſt und keine Ruhe gehabt, ſolange er nicht 
ſelber geſehen, wie es um uns ſtehe. Der Kapitän des „Hun⸗ 
ter“, Namens Toomer, war im ganzen kein ſo ſchlimmer 
Burſche wie Winton (wiewohl der Leſer ſich erinnern wird, 
daß er der armen Zillah ihre Juwelen raubte); und nachdem 
Pouldamah ein bedeutendes Geſchäft mit ihm gemacht hatte, 
ſchloß er einen Vertrag mit ihm ab, laut deſſen der Kapitän 
ihn als freien Paſſagier mitnehmen und, nachdem er ihn glück⸗ 
lich wieder in ſeine Heimat gebracht hätte, dreißig Dublonen 
empfangen ſollte. Bollah, mein anderer Schwager, war 
Zeuge und Bürge des Vertrags. 

Pouldamah flüſterte mir nun ſtill zu, er habe einige Fäß⸗ 
chen mit Wachs, ein paar große Honigtöpfe und einige Elefan⸗ 
tenzähne mitgebracht und wünſche ſeine Ladung ſo ſchnell als 
möglich ans Land zu ſchaffen und an einen ſichern Ort gebracht 
zu ſehen, da einer von den Honigtöpfen weit mehr wert ſei, 
als der Kapitän oder einer ſeiner Leute vermuten könnten. 
Ich beſorgte augenblicklich einen Karren, ging mit meinem 
Freunde zum Schiff und ließ ſchnell alles in Herrn Naylors 
Wohnung bringen. Pouldamah las einen von den Honig⸗ 
töpfen heraus und ging mit mir in mein Schlafzimmer, und bei 
genauerer Unterſuchung zeigte ſich's, daß mein bedächtiger 
Schwager auf dem Boden des Topfes einen Beutel mit hundert 
Dublonen und einen andern mit zehn Pfund Goldſtaub ver⸗ 
borgen hatte. Ich rühmte ſeine Klugheit, konnte mich aber 
doch nicht enthalten hinzuzuſetzen: „Ach mein lieber Poul⸗ 

damah, hätte Kapitän Toomer den Inhalt dieſes Topfes 

geahnt, fo fürchte ich, fo ehrenhaft der Mann auch ſonſt fein - 
mag, er würde den Kapitän Winton gegen Dich geſpielt haben.“ 

Ich kann es kaum ſagen, wie ſehr mich der Anblick Poul⸗ 
damahs erfreute; und wiewohl mir es keineswegs an Geld 
fehlte, konnte ich doch nicht anders, als ſehr dankbar ſein für 
die mitgebrachten Geſchenke. Da in meinem eigenen kleinen 
Zimmer kein Platz war, um Pouldamah unterzubringen, und 
ich die Güte meines Herrn nicht zu ſehr in Anſpruch nehmen 
wollte, ſo verſchaffte ich ihm eine bequeme Wohnung in dem 
Hauſe eines farbigen Freundes. Dort wohnte Pouldamah 
fünf Monate lang, denn das Schiff erforderte eine durchgängige 
Ausbeſſerung und der Kapitän war krank geworden. Poul⸗ 
damah konnte bereits etwas engliſch reden; ich gab ihm aber 
während ſeines Aufenthalts in Charleston faſt jeden Abend 
Unterricht und ſtellte auch einen geſchickten Mulatten, der mein 
Freund war, dazu an, daß er täglich einige Stunden auf ſeine 
Unterweiſung verwendete. Als Pouldamah Charleston ver⸗ 
ließ, konnte er ziemlich richtig, wenn auch langſam, in der 
Bibel leſen und war auch imſtande einige Linien zu ſchreiben, 
ſo daß ich ihn verſtehen konnte. Ich machte eine hübſche Aus⸗ 
wahl von Waren für ihn zuſammen, und dann nahm mee 
vielen Thränen Abſchied von Zillah und von mir. 

Als der „Hunter“ zurückkehrte, ſchickte mir Poul 
einen Brief, worin er bezeugte, daß der Kapitängehtenhaft 
gegen ihn verfahren ſei. Manches Jahr habe ich gelegenheit 
lich Nachrichten von ihm und über ihn bekommeng, in 
fünfzehn Jahren aber erfuhr ich gar nichts mehri 
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Ich hoffe jedoch, Pouldamah werde von den Kenntniſſen, die 
er in Amerika erlangt hatte, guten Gebrauch gemacht haben 
und ſein mutiges Unternehmen werde noch jetzt für ſeine Nach⸗ 
kommen Früchte tragen. 


10. Ende. 

Zillah und ich lebten nun ſo dahin ohne weitere Störung 
und waren, denke ich, ſo glücklich als irgend ein Ehepaar in 
Amerika. Sie gebar mir keine weiteren Kinder und ſo mußten 
wir uns eben eins am andern genügen laſſen. Das Gold, das 
Pouldamah mir gebracht hatte und von dem ich noch mehr hätte 
haben können, wenn ich es verlangt hätte, vertraute ich Herrn 
Naylor an, und man konnte mich jetzt einen vermöglichen Mann 
nennen. Herr Naylor handelte gegen mich als ein wahrer 
Ehrenmann. Er erlaubte mir, manche häusliche Bedürfniſſe 
unentgeltlich aus dem Magazin zu nehmen und war in der 
That ſo nachſichtig gegen mich, wie wenn ich ſein Sohn ge⸗ 
weſen wäre. 

Im Jahre 1807 ließ Herr Naylor für Zillah und mich 
regelmäßige Freiſcheine ausfertigen; ſolange er aber in Char⸗ 
leston blieb, erlaubte er uns, in ſeinem Hauſe zu wohnen. 
Endlich, als er das Geſchäft aufgab und ſich im Jahre 1819 in 
einem andern Teil der Vereinigten Staaten niederließ, ſchrieb 
er mir einen vollſtändigen Rechnungsauszug vom erſten Jahre 
an; darin waren für mich und Zillah jährliche Dienſtlöhne 
ausgeſetzt und der Zins von meinem Kapital aufs genaueſte 
berechnet. So bekam ich alles, was er mir ſchuldig war, bei 
Heller und Pfennig. 

Meine Darkbarkeit gegen Herrn Naylor und feine Familie 
kann nur mit dem Leben ſelbſt aufhören, und ich kann den Le⸗ 
ſer verſichern, daß es mir zehnmal mehr Vergnügen macht, die 
guten Eigenſchaften weißer Leute hervorzuheben, als ihre Fehler 
und Laſter zu erwähnen. 

Im Jahre 1819 eröffnete ich einen kleinen Kramladen und 
führte einige Jahre lang ein unbedeutendes Handelsgeſchäft, 
mehr in der Abſicht, mich in Thätigkeit zu erhalten, als um 
Gewinns willen. In den letzten zwanzig Jahren habe ich ganz 
in der Stille und Zurückgezogenheit gelebt und einen großen 
Teil meiner Zeit auf das Leſen guter Bücher verwendet; auch 
habe ich Zeit und Mittel zum Teil darauf verwendet, anderen 
in ihrer Not beizuſpringen. 

Im Jahre 1807 wütete das gelbe Fieber auf ſchreckliche 
Weiſe, und zu meinem unausſprechlichen Schmerz verlor ich 
meinen vortrefflichen Freund, Herrn Tomſon. 

Im Anfang fühlte ich dieſe Trennung als einen tiefen, 
unerſetzlichen Verluſt; da ich aber vom Morgen bis in die 
Nacht im Magazin zu thun hatte und meine treue Zillah als 
Tröſterin mir zur Seite ſtand, ſo ſöhnte mich die Zeit, die 
ſo gar manchen Schmerz lindert, allmählich mit meinem Ver⸗ 
luſte aus. 

Im folgenden Jahr ereignete ſich ein Vorfall, der es deut⸗ 
lich erkennen ließ, daß die Hand Gottes den Gottloſen nicht 
ungeſtraft dahingehen läßt, und der zugleich das Sprichwort 
beſtätigte: „Wie gewonnen, ſo zerronnen“, und jenes andere: 
„Was der Wind gebracht, nimmt das Waſſer fort.“ Eines 
Nachmittags nämlich ſah ich einen Mann ins Magazin herein⸗ 
treten, der nach Herrn Naylor fragte; und wer anders war es, 
| als mein alter Bekannter, Kapitän Winton, der aber ſehr her⸗ 
abgekommen ausſah. Er bemerkte mich wohl, ging aber in 
den hintern Teil des Ladens, wo Herr Naylor an ſeinem 
Schreibpult ſaß, und da konnte ich denn deutlich ſehen, daß er 
von dieſem ein Päckchen Geld in Empfang nahm. Er wieder⸗ 
holte ſeinen Beſuch mehrmals; es entging mir jedoch nicht, 
daß, obwohl Herr Naylor ihm jedesmal mehr oder weniger 
gab, dieſe Geſchenke doch nur eine Art von Almoſen waren. 
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Herr Naylor war, beiläufig geſagt, ein ſehr gutherziger Mann. 
Ich habe geſehen, wie er einer bedrängten Perſon zu wieder⸗ 
holten Malen einen Zwanzigdollarſchein gab und mehr als 
einmal einen Fünfzigdollarſchein. Der Kapitän ſah ſchrecklich 
verdorben aus und war gewöhnlich halb betrunken, doch hatte 
er ſein großthueriſches Weſen noch nicht abgelegt. Bei näherer 
Erkundigung vernahm ich, daß er ſich in den nördlichen Staaten 
in verſchiedene Spekulationen eingelaſſen hatte, die gänzlich 
mißlangen, und daß er zuletzt in die Hände gewerbsmäßiger 
Spieler und Gauner gefallen war, die ihn gänzlich auszogen. 
Er war nun nach dem Süden gekommen, um ſein Glück auch 
da in Karten- und Mürfelfpiel zu verſuchen. Ich bedauerte 
ihn, doch kann ich nicht leugnen, daß ein gewiſſes Gefühl von 
Genugthuung oder (ich weiß nicht recht, wie ich's ausdrücken 
fol) eine Art von innerer ruhiger Faſſung beim Blick auf die 
Wege Gottes dieſem Bedauern Grenzen ſetzte. Etwa einen 
Monat nach ſeinem erſten Beſuch, als ich eines Nachmittags 
auf der Werfte, nahe bei unſerem Magazin, ein Geſchäft hatte, 
kam Winton auf mich zu und ſagte: „Nun, Zamba, wie geht 
Dir's? Ich höre, Du werdeſt ein reicher Mann? Hoffentlich 
haft Du Deine alten Freunde nicht vergeſſen. Nun hör' eine 
mal, Zamba, ich bin heute nacht aufs dringendſte eines Zehn⸗ 
dollarſcheins benötigt; ich denke, Du könnteſt mir fo viel vor⸗ 
ſtrecken; bei der erſten Gelegenheit werde ich Dich wieder 
bezahlen.“ Ich ſah ihn ganz ruhig an und ſagte: „Ei, Kapi⸗ 
tän Winton, es thut mir leid, daß Sie mit dem Geld, das Sie 
mir abnahmen, ſo ſchlecht gehauſt haben. Ich möchte einem 
bedrängten Manne nichts Beleidigendes ſagen; aber unter allen 
Perſonen in der Welt hätte ich es zuletzt von Ihnen erwartet, 
daß Sie mich um Geld ansprechen würden.“ — „O, ſchon recht, 
Zamba, das iſt jetzt eine alte Geſchichte und Du wirſt zugeben, 
daß die Verſuchung damals ſehr groß für mich war und daß 
mancher andere in meiner Lage Dich viel schlimmer behandelt 
und Dir keinen Fetzen auf dem Rücken und keinen Groſchen in 
Deiner Taſche gelaſſen hätte; und überdies kannſt Du auch 
nicht leugnen, daß ich Dir einen guten Platz und einen braven 
Herrn verſchafft habe.“ — „Gut, Kapitän“, ſagte ich; „fo wie 
ſich jetzt die Sache geſtaltet hat, habe ich keine Urſache, Ihnen 
bös zu ſein, und um Sie zu überzeugen, daß ich meinen Unter⸗ 
richt im Chriſtentum mir zu nutze mache, ſo will ich, wenn 
Sie morgen Nachmittag mich hier aufſuchen, Ihnen bringen, 
was Sie begehren, und unterdeſſen nehmen Sie hier alles kleine 
Geld, was ich bei mir habe.“ Ich gab ihm anderthalb Dol⸗ 
lars, und er ließ wahrhaftig, als er mir die Hand ſchüttelte, 
eine Thräne darauf fallen und ſagte: „Zamba, Du biſt ein 
edelmütiger Burſche. Wenn gewiſſe Leute, mit denen ich kürz⸗ 
lich zu thun gehabt, ein ſolches Herz hätten wie Du, ſo wäre 
ich heute abend nicht in dieſer Lage.“ Am folgenden Tage 
ſuchte ich ihn an demſelben Orte auf und überreichte ihm eine 
Dublone, worüber er ganz erſtaunt war, und etwa vierzehn 
Tage nachher gab ich ihm noch eine, ermahnte ihn aber, ſich um 
eine Anſtellung umzuſehen. 

Nach dieſem ſah ich ihn nicht mehr, bis etliche Wochen 
ſpäter folgende Umſtände mich wieder an ihn erinnerten. Herr 
Naylor hatte ein Sommerhaus auf der Sullivansinſel, das er 
fleißig beſuchte, um die Seeluft zu genießen und ſich im Freien 
Bewegung zu machen, wozu es in der Stadt an Gelegenheit 
fehlte. Gewöhnlich begleitete ich ihn und trug ſeine Flinte 
oder ſeinen Regenſchirm. Eines Morgens, etwa um ſechs Uhr, 
ging er aus und ich ging mit ihm. Er nahm ſeine Richtung 
nach dem nordöſtlichen Teil der Infel, wo ein ſchönes Gebuſch 
war; und als wir uns dieſem näherten, bemerkten wir 30 bis 
40 zuſammengedrängte Menſchen und hörten in wenigen Se⸗ 
kunden den Knall von zwei Feuergewehren. Im Augenblick 
waren wir bei dem Haufen, und ach! da lag der arme Winton 
auf dem Boden in den letzten Zügen. Mein Herr und ich 


* 


ſuchten ihm den Kopf ein wenig aufzurichten; er wandte die 
Augen auf uns und ſchien uns zu kennen; aber er zuckte nur 
ein oder zweimal, dann war alles vorüber. Die Kugel war 
durch und durch gegangen. Sein Gegner ſtand daneben, 
wiſchte ganz kaltblütig ſein Piſtol ab und die meiſten der An- 
weſenden ſchienen die Sache als etwas gar nichts Außerordent— 
liches zu betrachten. Herr Naylor war einer von den Stadt 
vorſtehern, und als dies einer der Anweſenden dem Burſchen, 
der den Kapitän erſchoſſen hatte, zu verſtehen gab, lief er mit 
einem oder zwei Begleitern augenblicklich davon. 

Ich und einige andere trugen den entſeelten Leichnam in 
den Gaſthof, wo Winton gewohnt hatte, und am Nachmittag 
wurde er unter dem Geleite einiger wenigen, teilnahmloſen 
Fremdlinge auf dem Gottesacker der Inſel begraben. Bei 
näherer Erkundigung hörte ich, daß ein Streit über ein Karten- 
ſpiel am Abend vorher den Zweikampf verurſacht hatte, bei 
welchem ſomit ein verhärteter Sünder den andern ohne eine 
miainutenlange Vorbereitung vor das Angeſicht des Gottes hin— 
ütberjagte, der geſagt hat: „Du ſollſt nicht töten.“ Zu einer 


| Höftichkeit und 


| Ein wahres Sprichwort ift es, welches ſagt: „Mit dem, 
Hute in der Hand kommt man durch das ganze Land.“ Ein 
Menſch von gewählten Formen iſt überall gern geſehen und 
wohl gelitten, heute vielleicht um jo mehr, weil eine gewiſſe 
Formloſigkeit als Rückſchlag gegen die ehemals übliche Über— 
treibung der Förmlichkeit ſich in recht wenig anmutender Weiſe 
geltend und breit macht; gar nicht zu reden von denen, welche 
es unter ihrer Würde halten, die gewöhnlichen Regeln der Höf— 
lichkeit zu beobachten, und ein gutes Stück von Genialität 
darin ſehen, wenn man ſich über ſo untergeordnete Dinge mit 
ſouveräner Verachtung hinwegſetzt. 

Aber zuvorkommende Höflichkeit iſt kein ſo untergeordnetes 
| Ding, ſondern hat einen wirklichen ſittlichen Wert. Wo Men- 
ſchen mit einander verkehren, da müßte es zu beſtändigen N 
bungen und Anſtößen kommen, wenn jeder ſo ungeniert wie 
möglich die rauhe Seite herauskehren wollte. Und warum 
das? Im beſten Falle iſt es ein ſchlimmer Mangel an Selbſt— 
zucht, wahrſcheinlich aber eine jo hohe Meinung von der eige— 
nen Perſon, daß man fürchtet, wenn man fein Licht unter den 
Scheffel ſtellen würde, fo könnte es kommen, daß die anderen 
es vielleicht gar nicht merkten, mit welch einer bedeutenden und 
großen Perſönlichkeit ſie es zu thun haben, und das wäre doch 
jammerſchade! Höflichkeit beſteht ja eben darin, daß man ſelbſt 
zuruck tritt und die anderen in den Vordergrund treten läßt. 
Sie ift eine Erſcheinungsform jener Demut, welche Paulus em- 
pfiehlt, wenn er ſagt: „Thut nichts durch Zank oder eitle Ehre, 
ſondern durch Demut achte einer den anderen höher denn ſich 
ſelbſt“, welche goldenen Worte alle Regeln der Höflichkeit im 
Prinzip in ſich ſchließen. 

Indeſſen, gerade weil die Höflichkeit nichts weniger iſt als 
etwas ſittlich Gleichgültiges, haben manche, die nicht ſo unbe— 
ſehen mit dem großen Strom ſchwimmen und alles mitmachen 
wollen, ſondern über die kleinen wie über die großen Dinge des 
Lebens nachdenken und ſie nach ihrer beſten Einſicht geſtalten 
möchten, ihre nicht ganz ungegründeten Bedenken gegen ſo 
manches, was die Höflichkeit erfordert oder zu erfordern ſcheint. 
Gewählte Formen! — Schön, wenn ſie der natürliche Ausdruck 
eines tüchtigen inneren Kerns find, — wie aber, wenn die 
Form nur dazu dient, eine völlige innere Leere zu verdecken! 
wie, wenn die Form in dem, was ſie ausdrücken ſoll, in 
9 7 Gegenſatze ſteht, wird ſie da nicht geradezu zur 

üge? — 

„Sehr angenehm“, ſagt man, auch wenn der läftige 
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| von Ernft Bindemann. 


gewiſſen Zeit würde mir dieſes Ereignis 
ſagen — eine geheime Befriedigung gewährt hab 
war die Betrübnis mächtiger als der Unwille. 


Soweit hat Zamba geſchrieben. 
Befreiung der Sklaven lag ihm mehr am Herzen, 
kann, und doch konnte weder er noch ſogar die 
lichen Staaten der amerikaniſchen Union einen frie 
dazu finden. Die Sklavenfrage wurde immer bi 
trennender zwiſchen den nördlichen und den fübli 
bis endlich am 12. April 1861 der furchtbare, 
dauernde Bürgerkrieg ausbrach, der das Land 
Zerſtörung erfüllte, aber mit der Niederlage der S 
und damit mit dem Aufhören der Sklaverei in di 
Unionsſtaaten endigte. Dem 200jährigen Greuel 
venhandels iſt nun in ſeinem Heimatlande A 
wenige Überreſte ein Ende und damit dem Reid) 
zu den ſchwarzen Menſchen eine weite Bahn gemach 

S Ende. > 


Wahrhaftigkeit. 


Schwätzer eintritt, von dem man ſicher voraus weiß, 

die ſchöne Stunde, wo man eben ſo ſchön bei der Arbeit 
Zuge war, auf das kläglichſte mit fadem Klatſch ausfüllen wir 
— „mit der vorzüglichſten Hochachtung“, unterſchreibt man 
einen Brief und verhehlt ſich keinen Augenblick, daß man 
den Kerl — denn die wenigsten haben es wohl dahin ge 
auch ihre Gedanken immer in die Formen der Höfli 
kleiden — nichts weniger empfindet als Hohadtun; 
habe den Vorzug“ — und ſetzt in Gedanken hinzu: 
mit Ihnen auf das ſträflichſte langweilen zu müſſen a 

Nun, ſo ſchlimm, ſo ſittlich verwerflich, wie es auf den 
erſten Blick ſcheinen könnte, ſind dieſe Dinge denn doc E 
Was für ein Zuftand würde das werden, wenn jeder jedem in 
jedem Augenblick die Wahrheit ſagen, genau das ſagen wo lte, 
was er über ihn dächte! Das wäre mehr als lächerlich, 
wäre zum Davonlaufen unerträglich. Und haben 
immer ſo durchaus recht mit unſeren Empfindungen, 
durchaus nicht anders geht, als daß wir damit hera 
Müſſen wir nicht auch ſonſt ſo oft im Leben manches 
den, was gerade im Augenblick ohne Zweifel der 
Ausdruck unſerer Stimmung und Empfindung wäre? 
Ten, nicht bloß um der Leute willen, ſondern deswe 
wir ganz richtig fühlen, daß wir durchaus anders 
empfinden müßten? 

Ja, wird entgegnet, verſchweigen, unterbrü 
wohl ſeine Gedanken, — nicht aber gerade das 
ſprechen. Gemach, lieber Freund, ſehen wir uns 
dieſe vermeintlichen „Lügen“ näher an. Zuerſt 
doch der Verkehr, das Geſpräch mit einem Me 
etwas ſehr Angenehmes ſein. Wie willkommen 
Robinſon auf feiner Inſel auch der fadeſte Schn 
Darf ich denn fo egoiſtiſch fein, nur das angeı 
wobei ich profitiere? Soll ich nicht auch gern 
von meinem geiſtigen Beſitz, nicht die Gele, 
men, auch meinerſeits einzuwirken auf die, aid, 
unterhalte? 

Darüber follte doch auch ein Menſch, an n 
forderungen der Höflichkeit geftellt werben, hinauf 
nicht mehr, wie die Kinder die Menſchen in gute N 
langweilige und unterhaltende einteilt. Vielme 
Menſch in äußerer Beziehung feine guten Sei 
Schattenſeiten, er muß genommen werden, wie 
wenn er uns unangenehm iſt, jo wette ich, iſt 
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Fällen 99 mal mehr unſere Schuld als ſeine. Im ſchlimmſten 
Falle iſt jeder Menſch doch immer ein intereſſanter Gegenſtand 
pſychologiſchen Studiums, auch die gewöhnlichſte Menſchen⸗ 
ſeele iſt nicht nach der Schablone gemacht, ſondern hat ihren 
geheimnisvollen, ganz eigentümlichen, eigenſten Kern. Locke 
ihn nur heraus, gehe ihm nur zu Leibe! Und ſo iſt im Grunde 
wirklich jede Unterhaltung mit einem Menſchenkinde „ſehr 
angenehm.“ 

Und die „vorzüglichfte Hochachtung?“ Von vornherein 
ſollte ich ſie doch gewiß vor jedem Menſchen empfinden. 
Manchmal aber mag es wohl um ſo leichter werden, je weniger 
ich ihn kenne. Aber — ſolche Ausdrücke darf man auch nicht 
zu wörtlich nehmen. Sie haben durch den Sprachgebrauch 
ihren Tageskurs, den jeder an der Börſe des Lebens kennen 
lernen kann. Sollte ſich wirklich eine kindliche Seele finden, 
die der Welt und der Menſchen jo unkundig wäre, daß fie der⸗ 
gleichen ganz wörtlich nähme, nun ſo wäre das ihre eigene 
Schuld, der Schade wäre ſo beträchtlich nicht, und ſie verdiente 
ſchor um dieſer kindlichen Unſchuld willen unſere „vorzüglichſte 
Hochachtung.“ 2 

Alſo für gewöhnlich haben die Formen der Höflichkeit 
nicht nur kein Bedenken, ſondern ſind ſogar ein prächtiges Mit⸗ 
tel, uns daran zu erinnern, wie wir eigentlich uns zu den Men⸗ 
ſchen ſtellen ſollten, mit denen umgehen zu können doch einmal 
eine der beſten Gottesgaben iſt, die aber ohne die gewählten 
Formen der Höflichkeit bald unerträglich werden würde. Und 
iſt es uns denn um Wahrhaftigkeit zu thun, ſo ſollten wir uns 
Mühe geben, hineinzuwachſen in eine Geſinnung, eine „Höf⸗ 
lichkeit des Herzens“, welcher dieſe Formen nur der allernatür⸗ 
lichſte, wahrhaftigſte Ausdruck ihres eigenſten Weſens ſind. 
So würden wir durch die Höflichkeit nicht von der Wahrhaftig⸗ 
keit abgezogen, ſondern gerade durch ſie immer wahrhaftiger. 

Und dennoch iſt die Sache nicht immer ſo einfach und un⸗ 
bedenklich. Vielmehr können Höflichkeit und Wahrhaftigkeit 
auch wohl in wirklich ernfte Konflikte kommen. Schon das iſt 
nicht ganz wahrhaftig, wenn jemand die gewöhnlichen Formen 
der Höflichkeit mit ungewöhnlichem Eifer übertreibt. Dadurch 
wird man Veranlaſſung, daß die Menſchen in dieſen Dingen 
mehr fehen, als fie fonft darin ſehen würden. 

Und wenn die Höflichkeit zu gebieten ſcheint, daß man jede 
Anſicht gelten laſſe und gutheiße, daß man jedes ernſtere, 
tiefere Geſpräch in Geſellſchaft unterdrücke oder ihm die Spitze 
abbreche, jo würde durch ein ſolches Verfahren nur die allerge⸗ 
wöhnlichſte Flachheit privilegiert, oder man würde ſogar den 
ſittlichen Ernſt der Wahrheit verleugnen müſſen. Allein in der 
That ſcheint es auch nur ſo, als ſei dies eine unumgängliche 
Forderung der Höflichkeit. Giebt. es doch Menſchen genug, 
welche es verſtehen, in den untadelhafteſten Formen der guten 
Geſellſchaft einem die empfindlichſten Grobheiten — Sottifen, 
wie der Kunſtausdruck lautet — ins Geſicht zu ſagen, warum 
ſollte man es ſich nicht angelegen fein laſſen, die allerdings 
wohl noch ſchwerere Kunſt zu erlernen, unter Beobachtung der 


Ein pommerſcher Bauer. 
von Th. 


In dem geſegneten Rügenwalder Landſtrich liegt in der 
Nähe des Sietzker Sees ein ziemlich großes Bauerndorf, welches 
von Jahr zu Jahr einen mehr ſtädtiſchen Anſtrich gewinnt. Es 
heißt Lanzig und hat in der pommerſchen Geſchichte einen guten 
Ruf erlangt. Hier wohnte zu Ende des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts ein Bauer mit Namen Hans Lange, ein verſtändiger, 
wohlgeſinnter Mann mit ziemlichem Vermögen. Wenn er in 
die Stadt Rügenwalde kam, um dort Ein- und Verkäufe vor⸗ 
zunehmen, plauderte er auch wohl nach pommerſcher Weiſe ein 


erleſenſten Formen doch auch recht ernſt die Wahrheit leben 
können? Es iſt das recht gut möglich und ein Zit 
Schweißes der Edlen wert.“ 

Aber wo uns die offenbare Gemeinheit ente 
wo alles in Flachheit und Plattheit verſumpft oder i 
lichkeiten verknöchert, nun, da kommt das Dichter 
nem Recht: E 

Blüte etelften Gemütes 

In die Rüdficht, doch zuzeiten 
Sind erfriſchend wie Gewitter 
Goldne Rückſichtsloſigkelten. 

Welch einen gewaltigen Eindruck macht unter ſolchen Ver⸗⸗ 
hältniſſen der alte Reichsfreiherr von Stein, der ſich denn g 
nicht geniert, mit einem „Pfui, Herr Graf“ dazwiſchen zu fah⸗ 2 
ren. Nicht durchaus höflich, aber wahrhaft erfriſchend 8 
ſittlich wohlthuend, bewunderungswürdig erſcheint der ſonſt 
ſo höfliche Mann in ſolchem Augenblick. 

Aber noch eins. Für manche Menſchen, deren Stellung 
es mit ſich bringt, daß ſie, wenn ſie auch nicht beſtändig auf 
Stelzen oder auf dem Kothurn gehen müſſen, doch eine gewiſſe 
Würde niemals verleugnen dürfen, die ſehr wohl damit verei⸗ 
nigt werden kann, daß ſie doch nichts Menſchliches ſich fremd 
achten, legen gewiſſe eilfertige Dienftleiftungen, welche die Höf⸗ 
lichkeit erfordert, die Gefahr nahe, ſich dabei = zu 
machen. Da heißt es eben: 

Eines ſchickt ſich nicht für alle, 
Sehe jeder, wie er's treibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle. 

Letztere Warnung iſt vielleicht zuweilen auch im buchſtäb⸗ 
lichſten Sinne für den Allzuhöflichen nicht ganz überflüſſig. 

Überhaupt aber wird die „Blüte edelſten Gemütes“, die 
Höflichkeit, meiſt dadurch gefährlich, daß man ſich ihren Geſetzen 
allzu ſklaviſch unterordnet. Erſt wer die Formen beherrſcht, 
bewegt ſich frei darin. Erſt wer ſicher ift, kann ſich mit feinem 
Takt auch in ſchwierigen Lagen bewegen. Darum ſollte man 
es nicht verſäumen, bei der Erziehung fo früh als möglich jede 
Formloſigkeit zu rügen und ſo wirklich „wohlerzogene“ junge 
Menſchen heranzubilden. Die kommen weit ſeltener dazu, wenn 
ſonſt in ihnen die rechte Grundlage gelegt iſt, daß ſie zwiſchen 
Höflichkeit und Wahrhaftigkeit einen Konflikt verſpüren. 

Oder ſoll dies Mittel nicht gelten? Soll alles von innen 
heraus kommen, und nichts von außen herein? Bewährt hat 
es ſich manchmal ſchon, und von Unrecht kann dabei doch keine 
Rede ſein. Wer darauf warten will, bis ſich alles von 
innen heraus entwickelt, der dürfte oft lange und vergeblich 
warten. 

Es läßt ſich alſo die Höflichkeit ſehr wohl mit der Wahr⸗ 
haftigkeit vereinigen, ja beide unterstützen einander, eine erzieht 
zur andern. Die Grobheit unter der Maske und dem Vor⸗ 
wande der Wahrheit, mit der irgend ein plumper Geſell ſich 
brüſten möchte, iſt oft nichts weniger als echt und verdient es, 
daß man ihr gelegentlich die Maske einmal aufdeckt. 2 


Unruh. 


Stündchen im Wirtshauſe. Da erſt war es ihm ſchol 
mals aufgefallen, daß die Stammgäfte beim Bierkrüge 
allerlei wunderliche Dinge über das Treiben der 
des dortigen herzoglichen Schloſſes erzählten, auch. 
wann ihren Unwillen darüber durch einen derben pom! 
Ausdruck kund gaben. Es hörte Hans Lange beissen 
legenheiten zu feinem Erſtaunen unter anderem de 
Herzogin Maria dort oben im Schloſſe ein ſonderbares und. 
ſehr anſtößiges Leben führe, auch daß fie ſich um! 
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Söhne wenig oder gar nicht kümmere, dieſe gleich armen 
Kindern in zerriſſenen Kleidern gehen ließe, ihnen auch nicht 
gehörig zu eſſen gebe, fo daß die jungen Herren oft bei den 
mitleidigen Bürgern geſpeiſt würden. Das ging dem guten 
Lange gar ſehr durchs Herz und machte ihm viel Nachdenken. 

Als er einſt wieder in die Stadt gekommen war und 
zufällig ſah, daß ſich auf der Straße einige Jungen balgten, 
und ihm geſagt wurde, daß der größte von ihnen der junge 
Herzogsſohn Bogislav ſei, da faßte ſich der mitleidige Mann 
ein Herz und redete den Prinzen alſo an: „Herzog Buslav, 
wie gehſt Du ſo einher? Gehörſt Du nirgends zu Hauſe? 
Will Dir Deine Frau Mutter nichts geben, daß Du ſo ſchlechte 
Kleider und Schuhe trägſt? Siehſt Du denn nicht ein, daß ſich 
ein ſolches Treiben für einen Fürſten nicht ziemt?“ 

Darauf ſah ihn der fürſtliche Knabe gar trotzig an und 
ſprach: „Was geht Euch das an? Wenn ich nichts habe, wer⸗ 
det Ihr mir erſt recht nichts geben.“ 

Der Bauer erwiderte: „Ja, Buslav, das geht mich viel 
an, da Du einſt mein Fürſt und Herr ſein ſollſt; ich meine es 
gut mit Dir, und wenn Du ſonſt niemand haſt, ſo will ich Dir 
wohl beſſere Kleidung geben. Laß Dir das nicht ſpöttiſch fein, 
daß ein Bauer ſo mit Dir redet, es dürfte wohl nicht Dein 
Schaden ſein.“ 

Nun wurde Bogislar beſcheidener und fragte, wie er das 
meinte. Darauf erwiderte Lange: „Wie wär's, wenn ich Dir 
alle Jahre die Zinſen von meinem Hofe gäbe, daß Du Dir 
dafür Kleider anſchaffen könnteſt, ſollte das Dir nicht wohl 
gefallen?“ 

In der That gefiel dieſer Vorſchlag dem Prinzen ſehr 
wohl. Sofort ging der Bauer mit ihm zum Schneider und 
Tuchhändler und ließ ihm Kleider machen, auch ein paar ſtatt⸗ 
liche Stiefel. Und wenn Lange in die Stadt kam, dann ging 
er jedesmal aufs Schloß und erkundigte ſich nach ſeinem 
Pflegebefohlenen. 

Als er ſpäter einmal hörte, daß die Herzogin in ihrer 
Abneigung gegen ihre Söhne wohl gar die Abſicht Hätte, die: 
ſelben umzubringen, und daß der eine, Kaſimir, bereits eines 
jähen Todes geftorben ſei, da ließ der gute Bauer mit Bitten 
und Vorſtellungen nicht eher nach, bis er den jungen Herrn 
überredet hatte, zu feinem Oheim Wartislav N. (fein Vater 
Erich II. war bereits geſtorben) nach Barth zu fliehen und 
deſſen Hilfe behufs Erlangung der Regierung anzurufen. 

Der Anſchlag gelang und Bogislav wurde Herzog in 
ſeinen Erblanden. 

Selbfiverftändlih drängte es den jungen Fürſten, ſich 


dem treuen Bauern nun auch dankbar zu erweiſen. Er forderte 
denſelben auf, ſich eine Gnade zu erbitten, ja bot ihm an, ihn 
zu einem Edelmann zu machen. Ob des letzteren Punktes aber 
erſchrak der gute Hans Lange ſehr und ſprach: „Lieber Fürft, 
das thue mir nicht an; als Bauer bin ich geboren, als Bauer 
will ich auch fterben; wenn Du mir aber eine Gunſt erzeigen 
willſt, dann befiehl, daß ich zeitlebens auf meinem Hofe ſteuer⸗ 
frei wohnen darf.“ 

Dieſe Bitte wurde gern gewährt, aber es genügte ſolches 
dem Herzog nicht. Er wollte wenigſtens des Bauern Söhne 
und Nachkommen zu höheren Ehren erheben. Doch auch das 
nahm Lange nicht an. „Ich bin ein Bauer, alſo ſollen auch 
meine Nachfolger es bleiben, und ſchicken fie ſich wohl, fo kön⸗ 
nen fie keinen befferen Stand haben“, fo ſprach der demütige 
Mann, und dabei blieb es. 

So oft ſpäter der Bauer in die Stadt kam, wurde er vom 
Herzog auf das Schloß befohlen und freundlich bewirtet, ja der 
Herzog, welchen Hans Lange ſtets „Du“ anredete, befolgte 
ſelbſt in wichtigen Staatsſachen den verſtändigen Rat des 
treuen Unterthanen. 

Das alte Haus, das der junge Fürſt einſt bewohnte, hat 
ſchon längſt einem anderen Platz gemacht. Über der Thür des 
letzteren aber befindet ſich eine gußeiſerne Tafel, welche auf 
Befehl König Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1836 dort 
angebracht wurde und in goldenen Lettern folgende Inſchrift 

eigt: 
8 Anno 1475. 
„Hans Lange in biefem Hof hat vormals aufgenommen 

Den Herzog Vogislav, der ſonſt wär' umgekommen, 

Und ihn mit Speis und Trank verſorget bis der Zeit, 
Da er gelanget war zu Kron und Herrlichkeit.“ 
Renoyatum 1836. 

Auch die Langeſche Familie iſt ſchon ausgeſtorben, aber 
der Ruhm dieſes treuen Bauern wird nicht untergehen; er 
bleibt eine Zierde des deutſchen Bauernſtandes. Es hat fi 
in der dortigen Gegend noch ein alter Reim im Volksmunde 
erhalten, der alſo lautet: 

„Bogislav wollte Hans Lange, ſeinen Pfleger, 
Mit Gnad erheben aus dem Bauernläger (Bauernhof) 

Und vom Bauern zum Edelmann machen, 

Das thät Hans Lange ganz verlachen: 

Einem Bauern nichts beſſer it, 

Daß er bleibet zu jeder Frift, 

Was er iſt und war geweſen, 

Darin lann er am beften genefen ; — 
Denn wer trachtet nach hohen Ehren, 
Von dem pflegt das Glück ſich zu kehren.“ 


Ein Geſtändnis auf dem Totenbette. 


Aus der Kriminalpraxis von H. E. 


Das Urteil beſchritt die Rechtskraft und die Akten wurden 
zur Beſtätigung und zur Entſcheidung auf das angebrachte 
Gnadengeſuch dem Miniſterium eingeſendet. Der Großherzog 
pflegte unter Jahresfriſt ein Todesurteil nie zu beſtätigen. 
Von ſechs Wochen zu ſechs Wochen mußte ihm erneuerter 
Vortrag und zwar immer durch neue Referenten mündlich ge⸗ 
halten werden. 

Ich war damals großherzoglicher Ariminalrat in 8. Ich 
hatte die Vorunterſuchung geführt, faſt täglich mit Bartelt 
verkehrt, und niemand war mehr von ſeiner Schuld überzeugt 
als ich. Nach der Rechtskraft des Urteils beſtand meine einzige 
Sorge darin, den verſtockten Verbrecher zum Geſtändnis und 
zur Reue zu bringen, um wenigſtens ſeine Seele zu retten. 
Stundenlang ſaß ich bei ihm in ſeiner Zelle. Alle meine 
Kraft wandte ich auf, um ihm die Laſt der Beweiſe vor Augen 
zu führen, und wenn dies alles vergebens war, führte ich ihn 
auf den Weg der Religion. Ich ſprach zu ihm, wie Gott es 


(Salus) 


mir eingab, ich ergriff ſeine Hände und beſchwor ihn bei dem 
Blute des Heilandes, das auch für ihn vergoſſen worden; ich 
ließ ſeine Kinder in ſeine Zelle kommen, um ihn weichherzig 
zu ſtimmen, alles vergebens! Wohl zwanzigmal glaubte ich 
das Geſtändnis, die einzigen wenigen Worte: „Ja, ich bin es 
geweſen“, auf ſeinen Lippen zu ſchauen, wenn er leichenblaß 
und ſiumm, das Haupt auf die Bruſt geſenkt, vor mir ſaß. 
Wie hatte ich mich geirrt! Plötzlich hob er das Haupt in die 
Höhe und ſprach leife: „Und ich bin doch unſchuldig, 
Herr Kriminalrat!” 

Nur eine Hoffnung blieb mir. Ich wartete auf die Ber 
ſtätigung des Todesurteils und glaubte, daß mit dem Schwin- 
den aller Hoffnung auf Gnade die Reue bei ihm einkehren 
werde. Ich hatte mich abermals getäuſcht! Die Beſtätigung 
kam an, das Gnadengeſuch war verworfen, der Gerechtigkeit 
ſollte freier Lauf gelaſſen werden! Mit pochendem Herzen be⸗ 
gab ich mich zur Verkündigung in ſeine Zelle. Er hörte ſchwei⸗ 
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gend zu, dann aber änderte ſich urplötzlich ſein Weſen. Wäh⸗ 
rend er ſich bis dahin ſtill und ruhig betragen, übermannte ihn 
jetzt Zorn und Wut. Er ſchimpfte auf die gemeinſte Weiſe, 
ballte die Fäuſte und ging den Tag über wie ein Raubtier in 
ſeinem Käfig in der Zelle auf und ab. In ſeiner Wut rüttelte 
er an dem Eiſengitter ſeines Fenſters, ſchlug mit den Fäuſten 
gegen die Thür und zerſchlug die Speiſenäpfe, die ihm gebracht 
wurden. Aber — wenn der Abend ſich herniederſenkte und es 
dunkel in ſeiner Zelle wurde, dann ſank er auf ſein Lager und 
entſchlief. Und wie ſchlummerte er? 

Kann wirklich ein Mörder ſo ſchlafen? Blaß, die Hände 
gefaltet, lag er da, die Bruſt hob ſich in gleichmäßigen, tiefen 
Atemzugen — ein Bild der tiefften Ruhe und des Friedens! 

Der Tag der Exekution war angeſetzt. Noch fanden die 
Hinrichtungen öffentlich ſtatt, und man zimmerte an dem 
Schaffot. Unſer Land beſaß keinen Nachrichter, der, wie die 
alte Kriminalprozeßinſtruttion verlangte, fein „Examen“ ge⸗ 
macht hatte, und es mußte das benachbarte Preußen aushelfen. 

Der Tag brach an, ein düfterer Freitag im April. Ich 
hatte faſt gar nicht geſchlaſen. Es war nicht die erſte Hinrich 
tung, die ich zu leiten hatte, aber niemals hatte mich ein fo 
eigentumliches Gefühl durchbebt, wie dieſes Mal. Ich hatte 
das Protokoll ſchon entworfen und begab mich früh 6 Uhr nach 
dem Kriminalgefängniſſe. Bartelt ſchlief noch, und mir fehlte 
der Mut, dieſen letzten Schlaf zu ſtören. Ich ſuchte nur eine 
Spanne Zeit zu gewinnen und ging unruhig in meinem In 
ſtruktionszimmer auf und ab. 

Da geſchah etwas ſo Unerhörtes, etwas ſo Entſetzliches, 
daß mir nach nun beinahe ſechszehn langen Jahren, indem ich 
dieſe Zeilen niederſchreibe, das Blut im Herzen ſtill zu ftehen 
droht. Gensdarm Leopold ſprengte auf ſchaumbedecktem 
Pferde vor das Kriminalgericht und ftürzte atemlos und bleich 
in mein Zimmer. 

„Um Gottes willen, was iſt Ihnen, Leopold?“ 


„Herr Kriminalrat, Herr Kriminalrat“, keuchte er, „heut 


früh iſt der Förſter Umnus, Nachfolger von Flemming im Amte, 
an derſelben Stelle erſchoſſen gefunden. Am Thor des Forſt⸗ 
hauſes klebte dies Papier!“ 

„Gebt her.“ 

Und was las ich? 

„Jeder Ferſter in dies Haus würd erſchoſen, dis is der 
zweite.“ 

Zum Tode erſchrocken und bebend griff ich zu den Akten, 
in denen der Zettel aufbewahrt wurde, der an Flemmings 
Thür gefunden war. Es war kein Zweifel. Der erſte Augen— 
ſchein lehrte, wie unendlich ähnlich ſich beide Handſchriften waren. 

Soweit ich konnte, faßte ich mich. 

„unſere erſte Pflicht iſt, die Exekution aufzuſchieben, gehen 
Sie, Leopold, und beſorgen Sie das!“ 

In Leopolds Geſicht kehrte die Farbe zurück. 

„Gott ſei Dank, Herr Kriminalrat, ich dachte ſchon, das 
ginge nicht mehr! Mein Gott, am Ende iſt er doch un— 
ſchuldig!“ 

Leopold flog jetzt mehr als er ging. Ich aber begab mich 
nach der Zelle des Bartelt und trat leiſe mit dem Gefangen— 
wärter an das kleine Guckfenſter der Thür. Und was ſah ich? 

Der Mörder betete! - 

Als er ſich nach langer Zeit erhob, trat ich in ſeine Zelle. 
Sein Geſicht war bleicher als je und zwei große Thränen rolle 
ten über ſeine Wangen. Es war das erſte Mal, daß ich ihn 
weinen ſah. Waren es Thränen der Liebe zu ſeinen Kindern, 
waren es Thränen der Reue oder der Todesfurcht? Ich wußte 
es nicht. 

Er trat haſtig auf mich zu. „Ich komme ſchon, Herr Kris 
minalrat! Machen Sie's kurz mit mir. Aber unſchuldig bin 


und auf die Zwangsanſtalt nach A. abgeführt. 


Ich teilte ihm mit, daß die Exekution aufgeſchoben ſei. 
Er ſah mich mit einem langen und ſtarren Blicke an, als ſuchte 
er in meinen Augen den Grund dieſer Maßregel zu erforſchen. 
Dann wendete er fi langſam mit einem langgedehnten „So!“ 
ab und ſetzte ſich auf ſein Lager. Ich beobachtete ihn auf das 
genaueſte. Keine Muskel zuckte auf feinem Geſicht, kein Strahl 
der Freude zog über dasſelbe hin. Ich verließ ihn jetzt und 
fuhr von außen durch das kleine Fenſter in meinen Beobachtun⸗ 
gen fort. Eine Weile ſaß er noch auf ſeinem Lager, den Kopf 
in die Hand geſtützt, dann beugte er ſich hintenüber, legte ſich 
auf dem Strohſacke zurecht und nach wenigen Minuten war er 
eingeſchlafen. 

Ich berichtete noch an demſelben Morgen durch einen rei⸗ 
tenden Boten an das Miniſterium. Es kam der Befehl an, 
die Exekution bis auf weiteres aufzuſchieben, die Unterſuchung 
wegen des neuen Mordes an dem Förſter Umnus zu führen und 
dann nach Lage der Akten weiter zu berichten. 

Dieſe neue Unterſuchung begann. Dieſelbe ergab rüd- 
ſichtlich der Thäterſchaft ein rein negatives Reſultat. Leopolds 
Spürnaſe ermittelte gar nichts, die That blieb vollftändig 
unaufgeklärt, nicht einmal ein beſtimmter Verdacht machte ſich 
geltend. 

Aber für Bartelt hatte die Unterſuchung doch zwei ſehr 
erhebliche Punkte zu Tage gefördert. Einmal das angeklebte 
neue Blatt Papier mit ſeiner Schrift, ſodann aber die Kugel, 
die in der Leiche des Förſters Umnus nach langem Suchen ge⸗ 
funden wurde. Die Kugel hatte ebenfalls bis auf ein Haar 
dasſelbe Gewicht, wie die in der Leiche des Flemming und im 
Keller des Bartelt gefundenen Kugeln. Zwei weſentliche In⸗ 
dicien, die bisher gegen Bartelt geſprochen, waren ſomit ge⸗ 
fallen, die andern Verdachtsgründe blieben freilich beftehen, 
insbeſondere die Worte in Flemmings Brieſtaſche. Aber 
konnte Flemming auf 95 Schritt Entfernung ſich nicht geirrt 
haben? Bis jetzt war dieſe Frage ſtets verneint, jetzt wurde die 
Antwort zweifelhaft. Ri 

Bartelt wurde zu lebenswierigem Zuchthaus begnadigt 


* * * 
Es find vier Jahre feit der Abführung des Bartelt ver- 
floſſen. Über den Gräbern der beiden Förſter iſt Gras ges 
wachſen. Der dritte Förſter verwaltet nun ſchon ſeit Jahren 
ruhig und unangefochten fein Amt. Die Wilddieberei im Forſte 
hat ganz aufgehört. Auch in mir war im Laufe der Zeit durch 
ſchwerere Berufsgeſchäfte und neue Kapitalfälle das Andenken 
an den Barteltſchen Prozeß geſchwächt worden. Da ſollte er 
eines Tages wieder in vollem Lichte vor meine Seele treten. 
Eines Morgens erhielt ich von der Direktion der könig⸗ 
lichen Strafanftalt zu C. folgendes Schreiben: | 
An den großherzogl. Kriminalrat Herrn E. zu Z. 
„Wie Ew. Wohlgeboren aus früheren Korreſpondenzen 
belannt iſt, hat der jenfeitige Unterthan, Büchſenmacher Adolf 
Fiſcher, welcher wegen einer im diesſeitigen Bezirke verübten 
ſchweren Unzucht und gewerbsmäßigen Jagdvergehens zu einer 
fünfzehnjährigen Zuchthausſtrafe verurteilt worden, ſeit dem 
Frühjahr 1852 auf hieſiger Anftalt geſeſſen. Der p. Fiſcher 
ift geſtern verftorben und hat auf dem Totenbette dem Geiſt⸗ 
lichen der Anſtalt gebeichtet. Dieſer hat auf ausdrücklichen 
Wunſch des Fiſcher unter Zuziehung zweier Zeugen den In⸗ 
halt der Beichte zu Protokoll gebracht. Da das darin enthal⸗ 
tene Geſtändnis für zwei im jenfeitigen Bezirke 1850 und 1852 
angeblich begangene Verbrechen von hoher Wichtigkeit ſein 
dürfte, ſo beehren wir uns, Ew. Wohlgeboren Abſchrift dieſes 
Protokolls zur weitern Veranlaſſung zu übermitteln. Geneh⸗ 
migen Sie pp.“ 
Ich entfaltete die Beilage und las: 


oogle 


2 
. ze 


-F 


— 827 — 


„Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes, Amen! 

„Ich weiß, daß ich ſterben muß, und will beichten die 
ſchweren Sünden, die auf meinem Gewiſſen laſten, damit 
ich teilhaftig werde der Gnade unſeres HErrn JEfu Chriſti. 
Amen! 

„Ich bin derjenige, der im November 1850 den groß⸗ 
herzoglichen Förſter Flemming aus T. und im Frühjahr 
1852 deſſen Nachfolger, den Förſter Umnus, erſchoſſen hat. 

„Ich war bis zu meinem dreißigſten Jahre Büchſen⸗ 
ſchmied in der Stadt Z. Ich hatte Haus und Hof, Weib 
und Kind und ein blühendes Geſchäft. Aber ich ergab 
mich dem Trunke und dem Spiele, mein Weib ſtarb mir, 
ich kam in meiner Wirtſchaft herunter und mein Haus 
wurde mir angeſchlagen. Ich verließ dasſelbe als Bettler 
und zog in das Dorf K. Aus den Ruinen meines Hand⸗ 
werks hatte ich nur zwei Büchsflinten gerettet, die ich 
ſelber geſchmiedet. Leidenſchaftlicher Jäger von Haufe 
aus, legte ich mich auf die Wilddieberei. Meine Gewehre 
hielt ich im Walde verſteckt, zu Hauſe durfte ich ſie nicht 
aufbewahren. Aber ich konnte mich nur kümmerlich näh⸗ 
ren. Die Förſter in T. hatten ein zu wachſames Auge, 
bald wurde ich ihnen bekannt, ſie trafen mich wiederholt 
beim Wilddiebſtahl und ich wurde häufig beftraft. Ver⸗ 
nichtet wie ich war, machte mich der Verluſt der Freiheit 
halb raſend. Ich ſchwor den Förſtern zu T. den Tod, ich 
hatte nichts dabei zu verlieren. Zu öftern war die Kugel 
der Förſter bei mir vorbeigeflogen, warum follte fie meine 
Kugel nicht treffen? Meine Genoſſen bei der Wilddieberei 
waren zwei Brüder Bartelt, der eine Stellmacher, der 
andere Schmied. Ich wohnte bei ihnen im Haufe. Unſer 
gefährlichſter Feind war der junge Förſter Flemming. Er 
hatte oft in der Schenke zu T. geſchworen, daß der erſte 
Wilddieb, der ihm ſchußgerecht komme, ein Kind des To⸗ 
des ſei. Eines Abends ging ich mit dem Stellmacher 
Bartelt auf den Anſtand. In einer Schonung unweit des 
Forſthauſes trafen wir mit Flemming zuſammen und der 
Kampf begann. Wir ſahen den Förſter ftürzen, aber auch 
feine Kugel hatte getroffen, mein Genoſſe ftürzte tot zu 
Boden. Ich entfloh, aber ich ſchwur Rache! Der Förſter 
wurde wieder gefund. Ich lauerte ihm zu verschiedenen 
Malen auf, aber ohne ihn zu treffen. Dann ſchrieb ich 
ihm Drohbriefe. Der Tag ſeiner Verſetzung nahte heran. 
Ich ſah ihn auf einer Holzauktion und hörte, wie er er⸗ 
zählte, daß er am nächſten Tage abreiſen und ſich nur noch 
beim Oberförſter abmelden wolle. 

„Mein Entſchluß ſtand feſt, jetzt oder nie! Ich ſuchte 
mein Gewehr im Walde, ich wußte, daß der Förſter einen 
Richtſteig benutzen werde, und ftellte mich hinter eine Eiche 
ſchußbereit auf. Als der Förſter um die Ecke kam, gab 
ich Feuer; ich ſah, wie der Förſter augenblicklich mit der 
Hand nach der Bruſt fuhr. Dort mußte meine Kugel 
fiten. Ich wendete mich zur Flucht. Von Furien ge⸗ 
peitſcht lief ich durch den Wald, ich vergaß mein Gewehr 
im Walde zu verſtecken. Als ich zu Hauſe ankam, erlangte 
ich meine volle Beſinnung wieder. Ich fand das ganze 
Haus leer und verſteckte mein Gewehr in einem Kartoffel- 
haufen im Keller des Bartelt. Ich mußte den Verdacht 
ablenken. Da überkam mich ein teufliſcher Gedanke. Ich 
war ja ein Mörder, ein verfluchter Mörder! Ob noch eine 
Sünde mehr, was konnte es ſchaden? Ich beſchloß, die 
ganze Jägerei zu verhöhnen. Ich trieb nebenbei Kommiſ⸗ 
ſionsgeſchäſte und hatte, ehe ich mich zur Auktion begab, 
aus einem Schreibbuche in der Barteltſchen Stube ein 
paar Blätter geriſſen, um mir die Preiſe der Hölzer zu 
notieren. Ich fand das eine Blatt noch in meiner Taſche, 
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ſchrieb darauf eine Drohung, daß jeder Förſter in T. er⸗ 
ſchoſſen werden würde. Ich ſchlich mich — es war unter⸗ 
deſſen dunkel geworden — nach dem Forſthauſe. Alles 
war totenſtill. Ich ging zur Thür und klebte mit Harz 
den Zettel an dieſelbe. Da hörte ich aus der Ferne das 
Geräuſch eines langſam fahrenden Wagens. Ich ahnte, 
daß er die Leiche des Förſters trüge und entfloh in den 
Wald. In der Nacht wurde der Schmied Bartelt ver⸗ 
haftet, man hatte mein Gewehr in ſeinem Keller gefunden. 
Ich hörte, daß er mich als Eigentümer des Gewehres ge⸗ 
nannt, aber man glaubte ſeinen Worten nicht, weil mich 
die Forſtaufſeher kurz vor Flemmings Tode bei der Holz⸗ 
auktion ohne Gewehr geſehen hatten und weil, wie ich 
ſpäter erfuhr, der Förſter den Namen Bartelt als den ſei⸗ 
nes Mörders in die Brieftafel geſchrieben hatte. 

„Der Nachfolger Flemmings kam an. Er ſollte mir 
noch gefährlicher werden. Ich war eines Abends in der 
Schenke zu T. und hatte mich in eine ganz dunkle Ecke des 
Ofens geſetzt. Mehrere Perſonen traten ein, auch der 
Förſter Umnus. Bald kam das Geſpräch auf den Mord 
an Flemming. Man erzählte, daß Bartelt hingerichtet 
werden ſollte. Umnus ergriff das Wort: „Ich glaube 
noch gar nicht, daß Bartelt den Flemming erſchoſſen hat. 
So ſah er gar nicht aus. Er war zwar ein Wilddieb, 
aber ich kenne ihn von früher, er war ſonſt ein guter Kerl. 
Und dann noch eins, Bartelt wäre nicht fo dumm gewe⸗ 
fen, fein Gewehr mit nach Haufe zu nehmen. Er verſteckte 
es ſtets im Walde, das hat mir Flemming felbft früher 
erzählt. — Aber die Brieftaſche“, rief einer der Anweſen⸗ 
den. ‚Ad was, Brieftaſche! entgegnete Umnus, ‚Flem: 
ming ſah nicht einmal ſehr ſcharf, wenn es dämmerig 
wurde, er hat damals reines Glück gehabt, als er den 
Stellmacher erſchoß. Und dann, ſtellt ſich denn der Mör⸗ 
der frei und offen hin? Bewahre, er nimmt Dedung durch 
den Baum, ich glaube es nicht; da iſt ein viel gefährli⸗ 
cherer Kerl, der Fiſcher, dem traue ich's viel eher zu. Das 
Blut drohte mir ſtill zu ſtehen, Umnus war mir auf der 
Fährte. Ich ſtellte mich ſchlafend und ließ die Gäfte 
weggehen, dann entfernte auch ich mich. Aber mein Ent⸗ 
ſchluß ſtand feſt. Der Schwur des Wilddiebes mußte 
erfüllt werden. Umnus mußte ſterben. Eines Abends, 
als er von der Oberförſterei lam, ſchoß ich ihn auf derfel- | 
ben Stelle tot, wo ich den Flemming erſchoſſen hatte. In 
der Nacht klebte ich einen Zettel an die Thür des Forſt⸗ 
hauſes, daß dies der zweite ſei. 

„Sicher hielt ich mich nun aber nicht mehr, ich ging 
über die Grenze und wurde dort im Walde vor vier Jah⸗ 
ren ergriffen. Ich bekenne, daß ich ein großer Sünder 
bin. Ich bin ein Mörder, ein dreifacher Mörder! Ich 
weiß, daß ich ſterben muß! Gott ſei meiner armen Seele 
gnädig! Amen! 

„Vorgeleſen, genehmigt und unterſchrieben. 

Karl Gottlieb Fiſcher. 
Heinrich Büge, Aufſeher, 
Hermann Ebert, Aufſeher, } als Zeugen. 
ut supra 
Wöbbeling, Geiſtlicher der Strafanſtalt.“ 
Der Schweiß perlte mir von der Stirn, während ich das 
Geſtändnis las. — Der Kriminaliſt faßt ſolche Geſtändniſſe 
aber anders und mit mehr Vorſicht auf, als der Laie. Mir 
ſind in meiner langjährigen Praxis mehrere Fälle falſcher Ge⸗ 
ftändnıffe auf dem Totenbette vorgekommen. Ich habe es 
wiederholt erlebt, daß Verbrecher auf dem Sterbelager Ver⸗ 
brechen geſtanden, die unzweifelhaft niemals begangen waren, 
daß ſie den Mord an einer Perſon bekannten, die noch lebte 
und nie einen Angriff erfahren hatte. 
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Aber hier war kein Zweifel. Das Geſtändnis war von 
einem Geiſtlichen aufgenommen, der den nähern Sachverhalt 
nicht kannte, und doch ſtimmte es in allen ſeinen Einzelheiten 
haarſcharf mit den ermittelten Umſtänden überein. Es war 
kein Zweifel, das Geſtändnis war echt und wahr! Flemming 
hatte ſich in der Todesſtunde, die Sachverſtändigen in Bartelts 
Handſchrift geirrt, Bartelt war unſchuldig, ein dritter war der 
Mörder, auf den das ſtrafende Auge der Gerechtigkeit nie ge— 
fallen war. Er war jetzt vor dem höchſten Richter, um feinen 
Lohn zu empfangen. Wir aber wollen bedenken, daß all unſer 
Wiſſen Stückwerk iſt! 

Die traurige Geſchichte eilt einem noch traurigeren Ende 
zu. Bartelt wurde vollſtändig begnadigt. Aber zu ſpät! 


Ein frecher Eindringling. 
(e unferem Bilde auf Selle 

Es ſieht dem Spaß ganz ähnlich, daß er ſich ohne Scheu auf den 
Futternapf ſetzt, und ſeine rücküchtsloſe Kübnbeit bat auch den gewünſch 
ten Erfolg: die unerfahrenen Hündchen betrachten ſich das zweibeinige 
Geſch pf aus reſpektvoller Entfernung mit einem Gemiſch von Neugierde 
und Verwunderung. Die Alte ſieht von ihrem Lager aus der Scene mit 
der Ruhe zu, die ihre Erfahrung für solche Zeitläufte kennzeichnet. 


Beim Fleiſchkochen wird häufig der Febler gemacht, daß dasſelbe 
vorher zu lange in Waſſer gelegt wird, damit das Blut ausziehen ſoll; 
das geſchieht nun allerdings, zugleich aber gebt von der Oberfläche der 
kräftigſte Beſtandtell des Fleſſches verloren. Statt deſſen ſollte man 
nichts weiter thun, als die etwa an der Oberfläche klebenden Unreinigtei⸗ 
ten zu entfernen, und dazu genügt einfaches Abwaſchen oder noch beſſer: 
Abbürſten. Aber das Fleisch auf dem Lande iſt nicht immer ganz 


friſch, hat zuweilen ſchon Wildbretgeruch und dann muß man es doch 


wäffern, wird manche Hausfrau ſagen. Da läßt ſich jedoch beſſer Rat 
ſchafen. Man foche nur einmal ftart riechendes Fleiſch mit Waſſer und 
einigen friſch ausgegluͤbten Helzkoblenſtäckchen, dabei bekommen Suppe 
und Fleiſch den reinen Geſchmack wieder. Ebenſo gebt es bei ſchon mod. 
rig gewordenen Fiſchen, wenn man fie mit Holztoble kocht. 

Spanische Hofſitte. Der Marguis von Risades rettete dem Könige 
Javme II. von Aragonien in einem gefährlichen Augenklicke dadurch das 
Leben, daß er die Kleider mit ihm wechſelte, ſich zum Ziele der feindlichen 
Schützen machte und für feinen König in die Gefang 


An un ſe 


wieder dürfen wir einen, nun ſchou den 50. Jahrgang der Abendſchule abschließen und wieder Gott danken, der auch in dieſem 
Unſer Blatt ift vielen Cauſenden von deuiſchen Familien ein wilkommener Gaft geweſen und wird ja — 

Auch manche ihm fonft fremde Schwelle hat dasſelbe überſchreiten dürfen. 

alten Flagge, die wir nicht verdeckt, ſondern frei aufgerollt tragen und auf der die Worte 
i werden, jeien es Erzählungen, oder geſchichtliche, völkerkundliche, geogra» 

unter dieſer fl 


Jahre unſere Arbeit geſegnet hat. | 
Gott gebe es — im nächſten Jahre ein folcher bleiben, 
uns ein Sporn zu neuer Thätigkeit ſein unter der 
fteben: Im Namen des HEren! — Was wir auch being 
Phiſche, medizinische naturwiſſenſchaftliche Auffätze — alles mı 
ſichten, daß ja das Vertrauen unſerer Mitchriſten zu unſerer Arbeit 
Die äufere Ausstattung unſeres Blattes iſt— dafür ha 
die ſo ſchwer 
Blattes thun Fönnen, ſoll geschehen. 
mit Nummer ı beginnt die fehr intereffante, ſpannende und 


Die ſpaniſchen Brüder. 


Diefe Erzählung führt uns in jene Frügling 
zehnten Jahrhunderts und ruht durchaus auf hiftori 
beliebten Dolfsfchriftitellers N. Fries, betitelt 


age Spanien: 
m Grunde. 
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Wie im letzten Jahre haben wir auch dies mal wieder ein 
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(üuftration.) — Gin vommerſcher Baue, 
(Schlaf.) — Buntes Allerlei, Ein feeder Ginbringling 

Famillor. — An unfere deſer. 


Als der Befehl zu feiner Entlaſſung ankam, hatte ihn wenige | 
Tage vorher der Typhus hingerafft. 


Sie ſind alle tot, die Perſonen, die in dem traurigen 
Drama die Hauptrolle ſpielten. Nur ich und Gensdarm Leo⸗ 
pold ſind übrig geblieben. Wir ſind verabſchiedet und genießen 
unſer Alter in Ruhe. Leopold wohnt in einer Oberſtube mei⸗ 
nes Hauſes. Und wenn wir mitunter unter dem großen Nuß⸗ 
baum in meinem Garten unſere Pfeife rauchen und die Tage 
der Vergangenheit vor unſerer Seele vorüberziehen laſſen, 
dann ſchüttelt Leopold häufig bedenklich das Haupt: „Ja, ja, 
Herr Geheimrat! der Bartelt war doch unſchuldig!“ 

ene 


| Warguis ward dafür für ſich und alle feine Erben das Recht verliehen, am 
| beit. Dreitönigsabende an der Tafel eines Monarchen zu ſpeiſen und den 
Anzug zu verlangen, welchen derſelbe trägt. — Jahrhunderte lang ward 
das Recht ausgeübt und die Marquis von Rivadeo waren dadurch in den 
Befig der merkwürdigsten Kleiderſammlung gekommen, die es vielleicht 
jemals gegeben hat. Die Königin Iſabella hat dem Herzog von Hijar 
als Marquis von Nivades die Ausübung feines Privilegi nie geſtattet. 
Wenn der Herzog am Vorabende des Jahrestages, um welchen es ſich 
handelt, zufragte: um welche Stunde die Königin am folgenden Abende 
jpeifen werde, fo empfing er ſiets den VBeſcheld: die Herrſcherin ſpeiſt 
morgen nicht. 

Aus einer ameritaniſchen Verteidigungsrede. Verteidiger; 
„Meine Herren Geſchworenen! Das Los des Angeklagten, der die un⸗ 
ſelige That reumütig eingeſtanden hat, liegt in Ihren Händen. Bewei⸗ 
fen Sie ihm durch Ihr freiſprechendes Votum, daß er unſchuldig iſt, da⸗ 
mit er den, wie ſein Geſtändnis darthut, bereits erſchütterten Glauben an 
jeine eigene Vortrefflichteit nicht völlig verliert.“ 2 

Berliniſch. „Wie waren Sie denn mit der geſtrigen Treibjagd zu⸗ 
frieden, Herr von Piepfe?“ — „Nun, fie war jerade nicht übel, aber Sie 
ſeellten einmal bei uns ene feben; da kommen die Hafen oft fo maſſen⸗ 

haft anjeturnt, daß man ſie erſt vom Jewehrlauf herunterwiſchen muß, 
um nur zielen zu tonnen!“ 

Familiär. Arzt: „Nun, Herr Notar, Sie machen wohl wieder 
ein Geſchäftchen und wollen ein Teſtament aufnehmen?“ — Notar: 
„So, haben Sie wieder einen fo weit?« 

Per Telephon. „Brauche Geld! 


Walter.“ — „Habe keins! 
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